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Novelle von Georg Horn, 


1, 

„Sobald ih weg bin, Fieber Nüchel, nehmen Sie alle die 
Sachen, die ich Ahnen bezeichnet habe, und jchaffen fie in meine — 
in unfere neue Wohnung, wollte ich fagen.” 

Jawohl — im ımfere neue Wohnung.” 

E3 mar ein junger Mann von ehva dreißig Jahren, der 
diefes zu einem älteren Manne ſagte. Jener trug die dunkle, 
goldgeitidte Uniform eines Civilbeamten, die auf irgend eine hohe 
feierliche Gelegenheit hindeutete, und warf im Spiegel noch einen 
legten Blick auf feinen Anzug. Mit dem Menſchenbilde, das ihm 
daraus entgegenfchaute, lonnte er gerade zufrieden jein. Nicht 
ſehr Viele hatte Mutter Natur jo wohl ausftaffirt in's Leben 
geſtellt. Eine anfehnlice Figur — ſchlank, in den Schultern 
breit, dabei in mannesbewußter Haltung, ferner ein Kopf mit ein 
Paar großen, grauen und hellen Augen, aſchblondes volles Haar 
und ein gerade nicht vernachläſſigter Schnurrbart gruppirten ſich 
zu einer männlichen Ericheinung, welche die Augen gar mander 


, Evatochter auf ſich zu ziehen vermögend war. 





„Jawohl, wenn ich jo ausgejehen hätte, wie ich heiraths— 
fähig war, dann hätte ich auc eine Andere befommen, als die 
| meinige. Sie fünnen laden, Herr Afjeffor.” 

Der Andere, der jich außer dem Aſſeſſor in der einfach, ein: 
gerichteten Stube befand und diefe Bemerkung machte, war etwa 
um zwanzig Jahre älter. 
den daralteriftiichen Bewegungen der Gejtalt und Arme verrieth 
er das Metier, das er durch fein ganzes Leben getrieben hatte — 
die Stiefel fo blank zu machen, daß fie feinem Herrn bei jedem 
Schritte defjen Spiegelbild vorhielten, 
und fräftig zu bürften, daf er fie in möglichit kurzer Zeit felber 
‚tragen konnte. Rüchel juchte noch einige Sachen zuſammen. 

„Die Kaffecmajchine auch mit in's neue Logis?“ 

„Die fünnen Sie behalten, Rüchel,” 

"Na freilich — der Kaffee wird Ihnen jebt beſſer ſchmecken, 
als der, den ich Ihnen gemacht habe,“ 

Damit zog er ein rothes Tuch heraus und brachte es an 
jein Gefidht, 





— — 


die ſoll auch mit in dad neue Paradies wandern?" 


ſein 


eine Schönere — die iſt nicht von Gyps, und der alte Rüchel 


„Die können Sie auch behalten — das heißt, wenn Ihre Frau 
nicht eiferfüchtig Darauf wird.“ 
„ud noch Wige machen!“ murmelte der Diener und trocknete 
Geſicht wieder mit dem Tafchentuche. „Freilich, Sie friegen 


— 
1 


| der Hand. — Es it ein gottverfluchtes Schidjal, 


In feinem gebeugten Rüden und in 


und die Kleider jo emfig ' 


„Die Mamfell von Gyps mit dem halben Beine — | 


fann mit der da abziehen. Nichts hat auf der elenden Welt doch 
Dauer ald das, was wechſelt.“ 

Dabei ftieß er plötzlich Laute aus, daß der jüngere Mann 
ſich nad) ihm ummandte. 

„Was iſt Ihren, Rüchel?“ fragte er antheilvoll. 

Keine Antwort. Rüchel hantirte nur um fo cifriger. — 
Dann wurden ihm die Arme plöglid gehalten, und der junge 
Mann ſchaute · ihm fragend in's Geficht, Durch diefe Bewegung 
brach letterer die Zurückhaltung, welche der Diener noch mühſam 
ſich erfämpft hatte. Dieſer ſchluchzte (aut auf. 

„Aber Rüde —* 

„Run ja — da foll man am Ende gar noch luſtig fein, 
wenn man von einander geht! Sechs Jahre, Herr Aſſeſſor, feit 
Sie hier find, find wir beifammen, und id) war mit Ihnen zus 
frieden, und Sie haben nicht einmal ein Stüd Zeug oder einen 
Stiefel nad) Einem geworfen, wie das unter gebildeten Menschen 
dod fo vorfommt, und wenn zu Haufe bei mir was paijirte, 
fo eine Erkrankung oder Feuersbrunſt, immer waren Sie bei 
daß zwei fo 
anftändige, jo liebe Menjchen, wie wir jind, aus einander gehen 
müffen. “ 

„Und an mein Glück, Rüchel, denfen Sie gar nicht? Nicht 
daran, daß im zwei Stunden mir das zu Theil wird, wonach 
Tauſende ihr Lebtag vergebens gefämpft haben, was ich in meinem 
Herzen — erſehnt — 0 ja — aber nicht zu erhoffen wagte — 
meine Herzliche als mein traut Weib?" Damit nahm der 
Spreder vom Schreibtiihe ein Bild und drüdte es am feine 
Lippen; dann stellte er es wieder hin und fagte feinem Diener: 
„Um das Bild brauchen Sie ſich nicht zu befümmern. Tas joll 
fein Anderer berühren — das nchme ich gleich mit mir.* 

Es war die mit Delfarben gemalte Photographie eines jungen 
und ſchönen Mädchens. Rüchel betradtete das Bild und ſagte 
halblaut, gleichſam jo für jid): 

„Hm, hübſch it fie — die hätte mir auch gefallen tönen,“ 

„Wer?“ fragte der Afleffor. 

„Na, die da —“ 

„Wer — die da?* 

Nüchel verftand ſehr wohl den erhobenen verweifenden Ton 
in der Stimme des Affeffors und antivortete etwas Heinlaut und 
dabei pilirt: 

„Ihr hochgeehrtes Fräulein Braut. ch hatte es gleich weg, 
daß mit Ihnen was los war. Früher, da war Alles recht, was 
ich machte und wie's war, Als Sie aber anfingen ſich nad) den 
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Marktpreifen immer zu erkundigen und am hellen lichten Tag 
Lackſtieſel anzuziehen, da wußte ih, was die Glocke gefchlagen 
hatte. Ei — der Aſſeſſor, der aud auf den Sprentel! Sie 
waren geliefert, wie ih es fchon an fo vielen meiner Herren er: 
lebt habe. Sie find nicht der Erfte, der —“ 

Der Affeffor lachte und meinte, daß das eben feine fehr er— 
freuliche Hochzeitsſtimmung fei, die Nüchel ihm da bereite, 

„Dan Fan Einem vor dem Heirathen gar nicht genug Angjt 
machen. Jeder glaubt, daß er mit dem Trauſchein auch gleich 
eine geftempelte Verſicherung auf ewiges Glück in die Nodtafche 
mitbefomme. Schön wärs wohl — aber Sprentel — Sprentel!" 
Dabei nahm er aus einer großen rımden Dofe eine Priſe Tabat, 
zog das rothe Taſchentuch wieder heraus und fchnaubte jih. Der 
Aſſeſſor ärgerte ſich im Stillen; er ſah nad) der Uhr und ſchaute 
dann durch das Fenfter, ob nod) kein Wagen vorgefahren jet. 

„Den Wagen habe ich erſt jujt um zwölf Uhr beitellt. Es 
find faum zwanzig Minuten über Elf. Freilich — weiß noch 
bon meiner Hochzeit — und ich bin doc) nicht in der Stantsfutjche 
gefahren, aber die Stunde habe ich auch nicht erwarten lönnen.“ 

„Werden Sie denn auch in Die Kirche gehen, Rüchel ?* 

„Ih? Nein, Herr Afjeffor! Nur zu heiligen Seiten und 
wenn was Freudiges los ift.” 

„Rüchel, Sie find aber von einer Nüdfichtslofigleit —“ 

„Es ift gut, wenn man auf dad Schlimme vorher gefaht 
it," war des Famulus trodene Antwort, 

Der Bräutigam warf wieder einen Blick in die Strafe 
hinab. No ließ fi kein Wagen hören; dann verjenkte er 
wieder Blide und Gedanken in das Bild, das noch auf dem 
Schreibtifche vor ihm ftand. 

Rüchel hatte den Vorwurf feines bisherigen Heren empfunden 
und erachtete es für notätvendig, den üblen Eindrud abzuſchwächen. 
Er begann davon zu fprechen, daß man feit lange fein fo ftatt- 
liche Paar in der ganzen Stadt zum Altare habe gehen jehen, 
al3 den Herrn Aſſeſſor von Rechting und feine Braut, Fräulein 
Dorid Lammerd. Er habe ihren Vater und ihre Mutter noch 
gelannt. Der Bater fei ald armer Baubefliffener in die Stadt 
gefommen; die alte Schwiegermutter, aljo die Großmutter von 
Fräulein Doris, habe ihm ſogar noch den Hodzeitsanzug kaufen 
müfjen, dann aber, nad) der Heirath, ſei das Glüd wie aus 
Scheffeln über fie gefommten. 

„Nm, da jchen Sie es doch, Nüchel, daß Heirathen Glück 
bringt.“ 

„Einmal ift fein Mal, Herr Affeffor. Sie müſſen nur nicht 
denfen, daß ed ihm von der Frau gefommen it. Die Frau Berg: 
väthin Lammers, die hätte dad Vermögen auch nicht zuſammen- 
gehalten; die hatte einen gar hohen Guſto — hui — hajte was 
gejehen! Und wenn die Fräulein Tochter ihr nachſchlägt — na! — 
Ein Glück eigentlich war's, daß fie früh ftarb. Aber der Mann, 
der Here Vergrath, der Bater von Fräulein Doris, der bedeutete 
drei Männer auf einmal. Auf einer ganz Heinen Klitſche, die 
er fih mit Schulden erfauft hatte, da hat er angefangen zu 
arbeiten, nicht über der Erde — Kohl, den kann jeder Stofel 
bauen, aber was drunter ift unterm Kohl, das ift, was ihn fett 
macht. Der hatte gefehen, was da drinnen Alles geſtecht hat — 
die ſchönſten Kupfererze. Dann ging's immer weiter mit dem 
Bohren hinein und mit dem Arbeiten drunter weg. Und fo 
wurde er der reiche Lammerd und Bergrath, umd wo man einen 
geicheidten und braven Mann brauchte, hieß es: Wo ift Lammers? 
Mie oft habe ich bei den Dinerd im Haufe aufgewartet! Nobel, 
Herr Afjeffor! Immer gab’! eine Flaſche Wein extra. Die alten 
Hüte, die der Bergrath abgelegt hatte, die hab’ ich gekriegt, und 
die Tochter, Die friegen Sie mm, die wär" mir fchon Lieber, 
Eigentlich Tann man Ihnen gratuliven — das Slupfer hat viel 
Gold gebracht. Und wollen wir nur wünſchen, daß des Baters 
Art nachichlägt. Der infame Wagen kommt noch nicht.” 

Wie langſam ging dem Bräutigam der Zeiger der Uhr! 
Seine Blide richteten ji immer wieder nad) dem Bilde der 
Braut hinüber, Das aus dem dunklen Rahmen heraus mit ver 
Härten Bliden nad ihm ſchaute. Sie trug ein weißes Kleid, um 
Kopf und Bruft war ein fhwarzes Spitzentuch gefchlungen, eine 
dunkle Locke ftahl fich aus dieſem und ringelte ſich auf die Bruft. 
In der Hand hielt fie ihm einen Strauß von vullen Nofen ent- 
gegen mit einer Miene, als wollte fie jagen: Da, hier haft Du 
alle Blüthen, die ich zu bieten habe! 


b 


Der Bräutigam nahm das Bild, drüdte feine Lippen darauf 
und flüterte: „O Doris, wie glüdlich werde ich fein!” 

„Soll der Brieflajten aud mit in die neue Wohnung?“ 

Ja gewiß, Rüchel. Hier nehmen Sie den Schlüffel und 
jehen Sie nad), ob fein Brief drin iſt!“ 

Rechting hatte geftern im Laufe des Abends vergeffen nad)- 
äufehen, and) heute, Nach einem Bolterabende denkt man an Feine 
Briefe, aber es mochte ja wohl der eine oder andere feiner 
auswärtigen Freunde oder Verwandten ſich veranlaßt gefunden 
haben, ihm einen Glückwunſch zu jchiden. 

Nücel ging und brachte einen Brief zurüd. ES war der 
einzige in dem Kaſten. Rechting jchien die Handſchrift nicht zu 
lennen; ex öffnete das Couvert und jah nach der Unterfcheit 
Keine! Einen Moment war er unſchlüſſig, ob er leſen ſollte. Er las, 

„Anonyme Zuschriften künnen mehrfache Motive haben. Ent- 
weder will der Schreiber eine Bosheit an den Mann bringen 
oder eine Warnung, deren Duelle die Wahrheit und deren Abficht 
die der jeldftlojejten Theilmahme iſt. Der Schreiber diefer Zeilen 
bittet Sie, Lepteres anzunehmen. Bor dem Verdachte einer Bos— 
heit ſchütt ihn die einfache Thatjache, daß er keine Verleumdungen 
gegen das Mädchen vorbringen will, das in wenigen Stunden 
Ihren reinen und ehrenvollen Namen tragen wird, Er jagt 
nen nicht etwa: Fräulein Doris it Ihrer unwürdig; ihr Herz 
iſt fein jo reines Gefäß mehr, daß es werth wäre, Ihre Liebe 
aufzunehmen — nein, ſelbſt die böszüngigſte Mißgunſt könnte 
gegen Ihr Fräulein Braut nichts nad) diefer Richtung hin vor: 
bringen. Von Fräulein Lammers Tann man das Bejte jagen, was 
überhaupt von einem Mädchen gefagt werden fan: Sie hat feine 
Vergangenheit. Aber ebenfo wenig, Herr von Nehting, werben 
Sie an ihrer Seite eine Zukunft haben, Sie liebt Sie nidt. Was 
Sie Ihrerſeits als Liebe hinzunehmen verfucht waren, das war 
Ihre eigene Herzensfülle, Ihre Schnfucht nad) einem andern Wefen, 
das Sie gleihjam aus ſich jelbjt Heraus im Drange Ihres Herzens 
fih neu erſchufen. Der Reiz, die Anmuth Ihrer Braut, ein ge 
wiſſer geijtiger Anflug, dazu jener Grad von Liebenswiürdigfeit 
und die magnetifche Kraft des andern Geſchlechts, Die jeden Mann 
gewinnen müſſen — dieſe Eigenfchaften haben in der nur kurzen 
Beit Ihres Brautftandes Ihre Augen geblendet, oder ich will 
fagen: hr eigened Herz getäufcht. In Ihrem eigenen Lieben 
verwuchſen Sie der Art innerlich mit Ihrer Braut, daß es Ahnen 
zufett nicht mehr erfennbar war, wie viel von dem Gefühl Ahnen 
ſelbſt zukam und wie wenig davon Ihrem zweiten Selbft, das 
Sie in Fräulein Dorid Lammers erfannt haben wollen. Freilich 
iſt nichts jo undankbar für wohlmeinende Freunde, wie von Sllufionen 
zu befreien. Wenn auch. Hier Handelt ed fich aber nicht um 
Dank oder Undant — nur um Ihr eigenes Heil, und das iſt 
dem Screiber Alles. Von anderer Seite wurden Ahnen, mein 
theurer Freund, jedenfalls koftbare Hochzeitsgeſchenle dargebracht. 
Diefe Zeilen find die Hochzeitsgabe eined aufrichtigen Herzens 
und, wenn Sie diefen Fingerzeig beachten, vielleicht nicht die 
ſchlechteſte.“ 

Nach einer halben Stunde fuhr der Wagen vor. Rechting 
hatte es nicht gehört; er hörte überhaupt nichts von dem, was 
um ihn her vorging; den Brief nur ſtarrte er an und las ihn 
wieder und noch ein drittes Mal und noch öfter. Wer war 
der Schreiber? Dieſe Frage an ſich ſelbſt war das erſte Symptom 
der Rücklehr ſeiner kritiſchen, wir wollen ſagen: juriſtiſchen Ver— 
ſtandesthätigkeit. „Sie liebt Sie nicht!“ Wer lannte ſie Beide, ihn 
und Doris, und ihre geheimften innerften Berührungen fo genau, 
daß er Dieje Zeilen fchreiben konnte? Der Brief war bon männlicher 
Hand geſchrieben. Von einem Nebenbuhfer, der ihm den Befit 
feiner Braut neidete? Warum follte das nicht fein? Es waren 
ja nicht Werige gewefen, die um Doris geworben hatten, und 
ihm warb das Glüd, die Braut heimzuführen. Ya wohl, ein 
Süd! Doris, Wie ein frischer Wind ein niederhängendes Segel 
plöglich ſchwellt, fo fchlug fein Herz beim Gedanfen an fie wieder 
hoch. Er warf all die ſcheinbaren Bedenken, Einwendungen, 
Warnungen über Bord. Er that recht fo. Er mußte fich in 
diejer Stimmung erhalten. Näumte ev einem einzigen diefer Säge 
aud nur einen Moment des Nachdenkens ein, fo nahm er die 
ganze Kette der Folgerungen auf, jo mufte er alles Weitere zus 
geben, um zuletzt am Scluffe anzulangen: Sie liebt Dich nicht. 
Hiermit brad Alles zufammen; in dieſem Falle durfte er feiner 
Braut nimmermehr das Jawort geben. Er zerfnitterte den Brief 
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halb in Wuth, halb in Verzweillung. Er machte ſich jelbft Vorwürfe. 
Ber iſt auch jo unflug, im Angeſicht eines Schrittes, wie er zu 
thun im Begriffe war, einen Brief zu Öffnen! Muß ein Bräutigam 


‚ auf derartige Zufchriften nicht gefaßt fein, und muß es nicht in 


der männliden Selbjtjtändigfeit eines Charakters liegen, derartige 
Dinge mit verachtendem Stolze von ſich zu weifen? Waren ihm 
in jeiner jweiftifchen, richterlichen Praxis nicht ſchon unzählige 
Beijpiele vorgefommen? Ya wohl, aber da er nun jelbft — weg — 
weg! Er jeßte fich, den Kopf in beide Hände geftüßt, vor feinen 
Schreibtijch, von welchem das Bild ihm entgegenlächelte. 

Wenn feine heißen Lippen auf diejen dunflen Mugen geruht 
hatten, ımb wenn diefe dann unter den langen Lidern mit fait 
tindlihem Stamen nad ihm aufbraden, war es ihm in dem 
glücfchauernden Herzen dann nicht zu Muthe, als brächen vor 
ihm neue Quellen des Lebens auf? Und Solches fünnte von einem 
Weſen gefommen fein, das ihm gegenüber fremd — kalt — 


innerlich unbetheiligt wäre? Die Nofen, die Doris ihm entgegen 


bielt, es war ihm jeßt, als wehte ihr Duft zu ihm herüber. 
Wie Balſam legte er fi) auf fein Herz. 
wurde ruhiger; das immere Aufwirbeln von finfteren Ges 

danfen hatte ſich gelegt; der Schluß war wie eine jtille Abbitte 
an Diejenige, welche ihn jeßt zum verheißungsvollen Gange an 
ihre Seite rief. Eben ertönte die Stimme Rüchels: 

„Herr Aſſeſſor, der Wagen ift unten.“ 

Der Ungerufene, als wollte ev das Bild aus allen Schatten 


von Zweifeln in fein fünftiges Leben hinüber reiten, nahm dafjelbe 


vorſetzt, gerade etwas ganz Beſonderes hineingethan. 


Lanmers Tochter war eine beliebte Perfönlichkeit im 


ſpat. 


mit raſchem Entſchluß und Griff und ging hinunter zum Wagen. 

Rüchel trat an's Fenſter. Wie viele von feinen Herren hatte 
er ſchon einfteigen jehen, wie diefen da unten, und wie vielen wäre 
& beſſer geweien, die Hochzeitskutſche wäre für fie nie vorgefahren 
— meinte er in feinen Gedanfen. Er hatte Jeden gewarnt — 
aber mit dem Heirathen geht's, wie mit allen anderen Erfahrungen. 
Jeder glaubt, dad Schickſal Hätte in das Näpfchen, das es ihm 
Niemand 
auch geht dem Brellftein aus dem Wege, an dem ſich ſchon 
— wehe gethan haben, außer wenn er ſich ſelbſt daran 

verwundet hat. Aber dann iſt's meiſtentheils auch ſchon zu 

Nun, immer zu! Glückliche Fahrt! Wer wei? 
fann'3 Einem ja wohl glüden. 

Dabei nahm er eine Prife — der alte Peſſimiſt. Der 
Wagen mit dem Bräutigam rollte davon, durch die Strafen, über 
die Pläße, und überall blieben die Leute ftehen und warfen einen 
Blick der Neugierde in das Innere des Gefährtes, Kutſcher und 
Diener auf dem Bode trugen Nofenfträuße in den Knopflöchern 
der Livrderöde, und das deutete auf eine Hochzeit. Aber vorläufig 
fehlte die Braut, und ein Bräutigam allein hat für das große 
Publicum lange nicht das Intereſſe, wie jene. Rechting aber 
bemerfte das Alles nicht. Seine Gedanken waren weit voraus, 
die Stufen des Haufe, die Treppen hinauf, im bräutlichen Gemach 
bei Derjenigen, welche er mm in die Arme fchliehen follte als 


inmal 


ſein umd feines Herzens Eigenſtes — vor Gott und Menfchen. 


In aller Herzenslauterfeit, die er ſich bewahrt, prüfte er fich auf 
diefem Furzen Wege nod einmal jelbit; er fragte fich, ob er fein 
‚Ja“ aus feiner Herzendtiefe heraus geben fünne, und Fam zu 
dem Ergebniß mit ſich ſelbſt: Sa, ja, taujendmal für einmal! 
Da hielt num der Wagen vor dem Haufe, das rechts und 
lin® von dichten Zuſchauermaſſen bejeßt war. Des a Era 
iefem 
Stadttheile. Alle Welt Hatte ihren Vater gekannt, und alle Welt 
glaubte fich daher berechtigt, fi um das künftige Schidjal der 
Tochter zu befümmern. Wäre Doris ein armes Mädchen geweſen, 
würde fie "unbeachtet und unbehelligt durch die Welt gegangen 
fein; aber fo reich wie fie — und jo hübſch und von allen Seiten 
jo viel umfreit! bi$ der da fam — drinnen im Wagen; ber 
mußte es fein. Hübſcher Mann! Aber fo ernſt! Und ein 
Bräutigam, der eine ſolche Braut gewonnen, follte doch von einem 
Ihr bis zum andern laden! Wie er herausipringt und die 
Stufen zu dem Haufe Hinaneilt! Er wird ſich jeht wohl ein 
eigenes faufen. Jawohl Hatte er nad) der Meinung diefer Leute 
Urjache, flink zu fein. Wer fo ein Glüch heirathet! 
Der alte Diener des Haufes fam Nechting entgegen und zeigte 
ein recht frohes Geſicht. Gin paar Minuten vorher hatte er 
anders nach ihm efehen — von Sorge bewegt. Und das 


B — —— — — ———— — — — — — — — — — — 


ſagte der Alte dem Bräutigam auch, daß man eben nad ihm 








hätte ſchicken wollen, aus Furcht, es möchte ihm etwas zugeſtoßen N 


fein. — Der Brief fam dem Bräutigam wieder in die Gedanten, 
aber er ſagte nichts. 

„Soll ic Ihnen das da tragen, was Sie in der Hand 
haben, Herr von NRehting?“ 

„Nein, mein Freund. An das, was ic hier an meinem 
Herzen Halte, fol feine fremde Hand rühren.” a 

Se weniger ber mit einem neuen vothen Läufer bededten 
Treppenjtufen wurden, deſto vafcher flogen feine Schritte hinauf 
in die erjte Etage, wo die Hodzeitägäfte verfammelt waren. 

„Der Herr Aſſeſſor ift da, Fräulein Regina,“ rief der Alte 
einer Dame zu, die am Eingange zu den Gemäcdern jtand und 
mit Spannung ihre Blide nah der Treppe gerichtet hatte, um 
deren Biegung eben Rechting zum Vorſchein kam, 

Bei feinem Erſcheinen ſchloß fie die Augen, wie Jemand zu 
thun pflegt, der immerlich tief aufringt; aber mur eine Secunde 
lang. Dann kam die in ein dunfelgraued Geidenfleid gehüllte 
hohe Geftalt ihm mit lebhaften, freumdfichen Worten entgegen. 
Ein Ausdruck voller Güte beleuchtete ihr Geficht. 

„Wahrhaftig, wir waren ſchon in Sorge um Gie, Herr 
Aſſeſſor — vor Allen Doris, Die liebende Ungeduld einer Braut 
miffen Sie bedenken, an einem Tage, wo Minuten zu Stunden 
werden und Stunden zu Minuten, wo man Allem eine Bedeutung 
beilegt. Aber kommen Sie! Ich will Sie zu Ihrer Braut führen.“ 

Sie führte ihm durch eine Flucht von Zimmern, wo die 
vollgededten Tafeln jtanden, und öffnete dann leife eine Thür, 
die in ein Damenbondoir jehen lief. Da hinein ſchob fie ihn 
fanft, dann blieb fie vor der Thür ftehen, machte eine Bewegung, 
als ob fie Mühe hätte, ſich aufrecht 
in die vorderen Zimmer, wo die Gäſte verfammelt waren. Die 





ji erhalten, und ging dann 


Diener präfentirten hier auf filbernen Platten Wein, Ehocolade, 


Kuchen und Sandwiches. Wie die Taffen und Gläſer von Hand 


zu Hand, jo gingen die Neden von Mund zu Mund. Zwei Damen | 


führten das Wort; die eine war eine Commerzienräthin von etwas 
ängftlichen Embonpoint, die andere die Frau Stadtſyndilus, dünn 
wie ein Bmwirnsfaden. 

„Ad ja, wenn fie nur glüdlich werden!" begann die Frau 
Eommerzienräthin, „das it dad Einzige, was zu wünſchen übrig 
bleibt. Das Uebrige Haben fie ja Alles — in Hille und Fülle, 
Der Vater hat für feine einzige Tochter mit aller Liebe gejorgt 
— und Alles in guten Papieren und fejten Anlagen.“ 

„Das jagt mein Mann nicht, Frau Commerzienräthin,“ 
nahm die Frau — das Wort. „Erſt jüngft war die Rede 
davon — mein W 
Hypothelenbücher zu thun — überhaupt in Doris’ Vermögens: 
verhältnifje.” 

„Dem älteften Sohne des Syndikus follte Doris zum Opfer 
fallen, darum das rege Intereſſe,“ flüfterte die Commerzienräthin 
einer nebenftehenden Dame zu. 

„Mein Mann wundert fid) noch,“ fuhr die Dünne fort, 
„Wie unvorfichtig der felige Bergrath gewiſſe Fonds und zwar 
den größten Theil derſelben placirt hatte; mein Mann wei; das 
wohl zu beurtheilen —* 

Ihr Theodor follte ja wohl um Doris freien?“ bemerkte 
fpip die Commerzienräthin, 

„Wbernes Gerede! Mein Theodor dachte nicht daran, und 
wir hätten es auch nicht gewünſcht, ich und mein Mann nicht. 


anm hatte Gelegenheit, einen Einblid in die | 





Ja wohl, Doris ift ja ein vortreffliches Mädchen. Bei Leibe | 


möchte ich nichts gegen fie jagen, aber die Erziehung durch die 
Mutter, Die immer einen hoben Federbuſch ſich aufgejegt hatte, 
und dant die fplendide Gewöhnung des Mädchens, in das der 
felige Bergrath wie in einen Spiegel hineinfah — wenn man erſt 
zu Vermögen jo allmählid parvenirt, ift das immer fo, jagt 
mein Mann, dev Syndikus. Hören Sie — Diener, Gargon — 
gehen Sie doch nicht jo ſchnell mit den Aufternbrödchen vorüber ! 
Es it noch lange Hin bis zum Dejeumer Dinatoire. Warum 
—— man kein ordentliches Diner? fragte mich geſtern ſchon mein 
ann.“ 

„Da müſſen Sie Fräulein Regina fragen,“ antwortete die 

Eommerzienräthin, „Sräulein Regina dirigirt ja Alles bei Doris. 


Das ijt ja eine Freundſchaft, von der man nicht wußte, woher fie | 


fam. Eines Tages war fie dann mit Sad und Pad bier ans 
gelangt. Bei Dorid wollte fie nicht wohnen, um den Schein 
meiden, al3 würde jie von ihr ernährt. 


zu 
Stolje Unabhängigkeit! | 


Man kennt dad. Sie ift Turnlehrerin; wie fann man fich da \ 


— über etwas verwundern! Was es jetzt für weibliche Exiſtenzen 
giebt! 
dacht! Und ſind wir nicht auch in die Höhe gewachſen, haben 
wir nicht gute und angeſehene Männer bekommen? Wie gefällt 
Ihnen übrigens Fräulein Regina?“ 

„Der jüngften Eine iſt fie nun gerade nicht mehr — nicht 
gerade häßlich. Würe fie fhöner, danı würde ſich Doris wohl 
gehütet haben, fie an ihre Seite zu feſſeln. So aber giebt fie | 
ein bequemes Relief ab. Sie kofettirt mit Einfachheit — ſehen 
Sie nur die Toilette! — wie eine graue Schweiter jieht fie aus, 
was fogar meinen Manne auffiel.” 

„ber alles ſchwerer Rips," bemerkte die Commerzienräthin. 
„Was wohl Doris zum Brautkleid genommen haben mag? Das 
muß man fagen, die Herrichaften lafjen Einen lange warten — 
natürlih wie alle vornehmen Leute. Auf den Adel ging der 
Sinn der Braut ja ſtets hinaus. Wir werden die längite Zeit 
mit Dorid umgegangen fein!“ 

„Wie jo?“ fragte mit gedehntem Geſicht die Frau Syndikus. 

„Weil dort der neue Gefellfchaftstreis der Frau von Rechting 
ſchon vertreten ift — der Geheime Legationsrath von Wandelt 
und Gemahlin.“ 

„Stolz und allein!" Höhnte die Dünne. 

„Sie wiſſen, Herr von Nechting verfehrte viel in dem Haufe 
— man glaubte, er würde die einzige Tochter Elſa heivathen, 
aber — wer kann's ihm verdenfen, wenn er einen &oldfiich | 


haſchte! Ob Doris den Affeffor wohl aus Liebe heirathen mag?” | 


Die Frau Syndilus zudte die Achjeln und ſprach ihre Zweifel | beten 


aus, wie es auch ſchon ihr Mann gethan hätte, 


) 





„Haben Sie feine Sorge! Doris heirathet ihn aus Liebe; 
fie hätte aud) feinen Andern geheivathet, jo viele Freier ſich ihr 
auch ſonſt in den Weg geitellt haben.“ 

Mit diefen Worten war Regina unter die Damen, welche dieie 
Eonverfation führten, und mehrere eifrige Zuhörerinnen getreten, die 
fie um ſich verfammelt hatten. Die Zungen waren alsbald verjtummt. 
Wüthende Blicke fchofien auf das Mädchen, aber fie glitten an | 
den grauen Augen dejjelben ab. Die Commerzienräthin vers 
ſchlang ihren Aerger mit einigen Gänfeleberbrödcen, umd die 
Frau Syndikus arbeitete mit ihrem Flacon. Dann öffneten ſich 
die Flügelthiiren, und Erich von Nechting führte feine Braut in 
die Geſellſchaft ein. | 

Das Bild im Sammetrahmen war durch den bräutlichen | 
Schmud in das züchtigſte, ferlenvollfte Leben übertragen. Doris 





Wer hätte im unjerer Jugend an eine Turnlehrerin ges | 


o—— 


wagte aus den weißen Schleiern und Spigen und dem Myrthen— 
grün laum aufzufchen. Sie hing an Erid wie eine Blume an 


ihrem Stengel, und die Glückwünſche, die von allen Seiten auf | 


ſie eindrangen, am eifrigiten von den Sprecdherinnen, welche wir 


belaufcht hatten, wurden von ihr mit einem zärtlichen Blick auf 
ihren Bräutigam beantwortet. 

„Bilt Du bereit, mein Lieb?“ flüjterte er ihr zu. 

Statt aller Antwort gingen ihre Augen weit und voll nad) 
ihm auf, und dann janten die Blide wieder in ihre Lider zurüd, 
Das Mebrige war eine leife Neigung des Hauptes, ald Zeichen 
der Uebereinftimmung. 

Dann eilte der alte Diener die Treppen hinab, um ben 
Befehl zum Vorfahren des Brautwagens zu geben. Im Flur 
hatte er eine alte Frau, eine Almojenempfängerin des Haufes, 
pojtirt. Bon der follte die Braut beim Ausgang aus dem Haufe 
Brod und Salz empfangen und mit der linken Hand zu ſich 
fteden ; damit jichere fie fi) Wohlergehen und Glüd. Doris hatte 
dazu gelächelt, aber verjprochen, es zu thun. 

Während fih der Schwarm der Hoczeitägäfte, zumeiſt Ber- 
wandte und Bekannte der Familie, die Treppe hinunter ergoß, 
um dem Brautpaar boranszufahren, war letzteres zurücgeblieben. 
Negina Schloß voll Bewegung die jüngere Freundin in die Arme, 
füßte fie auf die bräutliche Stirn und fah ihr dann nochmals 





recht tief in die Mugen, al$ wollte fie jagen: So warit Du mir | 


theuer; fo habe id Dich gekannt, 


Wie wird es wohl nun mit 
und werden? 


„Kommt Du denn nicht mit in die Kirche?“ 

Ein leiſes Schütteln des Hauptes war die Antivort, 

„ber es war doch fo beitimmt, Negina.” 

„Sch fürdte mich — vor der Bewegung, Doris; id) muß 


mich schonen — meine Gejundheit — und die falte Kirchenluft, die 


ich fürchte — ich kann nicht. Es ift am beften, id) bleibe hier.“ 

„Aber Regina, das macht mid, fait traurig.“ 

„Laß' nichts Did) traurig machen, wo Du glüdlid) werden 
jollft! Wozu nüße id) Dir denn? Hier, hier — der Gatte joll 
Dein Glück fein. Gott neige jegnend fein Haupt über Dih! Ich 
werde bier für Dich beten.“ 

An den Fenjtern der Wohnung erfchien in dem Augenblid, 


wie ein Schatten, der im nächiten Moment wieder verſchwunden war. 
(Fortfegung folgt.) 


Das Evangelium der Toleranz. 
Eine Säcular-Erinnerung.* 
Bon Audolf Gener, 


Im November 1778, als Leſſing noch an feinem Schaufpiel | 
„Nathan der Weiſe“ arbeitete, fam er in einem Briefe an jeinen 
Bruder Karl auf die Möglichkeit zu fprechen, dab Das Stüd | 
endlih doch einmal auf's Theater fommen könnte, und fügte 
hinzu: „Wenn es auch eritnacd hundert Jahren wäre.“ 

Erjt in den gegenwärtigen Wochen find die hundert Jahre 
dieſes Ausſpruchs verfloffen; aber jchon vier Jahre nach dem 
Erjcheinen des gedrudten Stüdes, zwei Jahre nad) dem Tode des 
großen Literatur Reformators, hatte die erite Aufführung Des | 
„Nathan“ ftattgefunden. In einem ungedrucdt gebliebenen Vor: 


in Deutjchland, wo dieſes Stück jet aufgeführt werden fünnte, 
aber Heil und Glüd dem, wo es zuerſt aufgeführt wird!" Die: 





jenige Stadt, welcher Leſſing, mit Bezug auf die Tendenz dieſer 
Dichtung, im Voraus „Heil und Glück“ wünſchte, war Berlin. 
In der That konnte und durfte es feine andere fein, als die | 
Hauptftadt desjenigen Staates, deſſen großer König erllärt ‚hatte, | 


Die fittliche und fociale Bedeutung des Leſſing'ſchen Gedichtes 
überwiegt bei weiten deſſen Wichtigfeit für die Geſchichte umd 
Entwidelung der dramatiichen Poeſie und des deutſchen Theaters. 
In dieſer Beziehung waren „Minna von Barnhelm“ und „Emilia 
Galotti" folgenreichere Thaten. Für Leſſing's „Nathan“ ijt des 
halb aud) das literariſche Jubiläum von größerer Bedeutung als 
das theatraliſche. So groß auch die Kunſt war, mit welcher 


er den fo vorwiegend Iehrhaften Charakter feines Gedichtes in. 


dramatijche Form zu bringen wußte, jo hat doch auf dem 


| ‚ deutjchen Theater „Nathan“ feine fefte Pofition nur durch feine 
wort zu dem Stüde fagte Leffing: „Noch kenne ich feinen Drt | 


Tendenz, durch feinen fittlichen Gchaft erlangt. Leffing ſelbſt 
täufchte Sich über den dramatiſchen Werth feiner Dichtung feines- 
wegs. Er bezeichnet fie wiederholt in feinen Briefen als eine 
Frucht weniger des Genies als der Polemik, und ſchon im April 
1779 jchrieb vr „ES kann wohl fein, da mein ‚Nathan‘ im 
Ganzen wenig Wirkung thun würde, wenn er auf das Theater 
käme, welches wohl nie gejchehen wird. Genug, wenn er fic mit 


es könne hier „eim Jeder nad) feiner Fagon felig werden“. — | Intereffe nur lieſet, und unter tauſend Leſern nur Einer daraus 
So gut wie das „Huch hier find Götter!“ hätte auch jenes Wort | an der Evidenz und Allgemeinheit jeiner Religion zweifeln lernt.“ 


Friedrich's des Großen als Motto zu der Dichtung gepaft. 
* In das mit 


Man beachte wohl: an der Evidenz und Allgemeinheit! 


ee Nummer eröffnete Duartal_fallen die Geburtsjubiläen Leſſing's (geboren 22, 
7 Dichtung „Rathan der Weife“ (vollendet Mitte März 1779), Dies die 


Das 


Januar 1729) und. feiner hervor» 
eranlaffung zu obigem etitel., 
Die Redaction. 





„Werde glüdlich!" flüfterte fie. „Ich werde Hier für Did) | 


als Erich und Doris zur Trauung abfuhren, die Geſtalt Regina's, 


| 


| 


* 


Gotthold Ephraim Leffing 
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| wäre man darum mod feineswegs genöthigt, 





heißt: an dem Alleinfeligmachenden. Und bier jagt er nicht: der 
hrijtlihen Religion, jondern „der Religion“ ſchlechtweg. Nur 
mit Bezug auf diefe große Tendenz konnte auch ein Leffing, der 
fo beſcheiden von feinem poetifchen Genie dachte, mit Stolz jene 
eben angeführten Worte jchreiben: „Heil und Glück der Stadt“ ıc. 


In dieſem Sinne ift das Werk das fojtbarjte Vermächtniß, das 
‚ eim Dichter der deutſchen Nation hinterließ, nicht nur der Nation, 


fondern der Menjchheit; denn es ift das Evangelium der Toleranz, 
das Hohelied der Menſchenliebe. 

Die Borgefhichte des Lejfing’schen Dramas ift befannt, aber 
wir müfjen hier diejenigen Momente derjelben berühren, die mit 
dem Kern der Dichtung im innigiten Zufammenhange jtehen. 

In den Fahren 1774 und 1777 gab Leſſing, damals 
Bibliothefar an der herzoglichen Bibliothel zu Wolfenbüttel, die 
fogenannten „Sragmente eines Ungenannten® heraus. Leſſing 


' hatte in feinem Vorbericht zu dem eriten Fragment die Meinung 


über den wahren Autor mit großer Vorjicht und aus triftigen 
Gründen irre zu leiten geſucht. Man hielt deshalb anfänglich) 
Leſſing felbft für den Autor, Erſt fpäter wurde es belannt, daß 
der eigentliche Verfaſſer der im Jahre 1768 in Hamburg ver— 
ftorbene Profeffor Hermann Samuel Reimarus war, ein ent 
jchiedener Anhänger der Wolf'ſchen Philofophie Im dem 
Manuſeripte ijt fein Wert betitelt: „Apologie oder Schupichrift 
für die vernünftigen Verchrer Gottes." Leſſing, der eine Ab: 
Schrift Diefed Manuſeriptes von der Familie des Werjtorbenen ers 
halten hatte, gab vor, dafjelbe in der Wolfenbütteler Bibliothek 
gefunden zu haben. Er wollte dabei weder über den Autor 
etwas wiſſen, noch auch darüber, wie dad Manufcript in die 
Bibliothel gefommen, ob es Fragmente eines Werkes feien x. 
Die Vorficht bei der Veröffentlichung war durch die Rückſicht 
auf die Familie Neimarus, wie durd).den Willen des Verfaſſers 
geboten, der eine jo zeitige Veröffentlichung feines Manuferiptes 
nicht gewollt. Kühn genug war es, daß Leſſing überhaupt von 
dent Manuſeript etwas veröffentlichte. Denn da der Inhalt eine 
freimüthige Kritik der hiſtoriſchen Grundlagen des Ehriftenthums 


| war, und da in dieſer Kritit die Auferftehung, die Wunder ıc. 


entſchieden bejtritten wurden, jo fonnte der Herausgeber erwarten, 
daß die Theologen in Eifer und Zorn gerathen würden. Leſſing 


| begleitete die Fragmente mit Bemerkungen, in denen er feinen 


eigenen Standpuntt durchaus wahrte; er deutete ſelbſt an, was 
gegen die Einwendungen des ungenannten Autors zum Schutze 
der Bibel ſich allenfall3 jagen liche. - „Sa,“ fügte er Hinzu, 
„ſelbſt wenn nichts Enticheidendes fi) dagegen jagen ließe, jo 
dem Ungenannten 
Alles zugugeben, was er daraus zum Nachtheile der chriſtlichen 
Religion folgerte." Noch beitimmter wahrte Leffing feinen eigenen 
Standpunkt in dem großen Safe: „Der Buchſtabe ijt nicht 
der Geiit, und die Bibel ift nit Die Religion. 
dolglid find Einwürfe gegen die Bibel nicht eben 


auch Einwürfe gegen die Religion.“ 








Troß alledem machten die orthodoren Theologen, an ihrer 
Spige Paſtor Melchior Göze in Hamburg, Lefjing jelbjt für 
den Inhalt der Fragmente verantwortlich. Welche Streitigkeiten 
daraus ſich entwicelten, iſt befannt. Die gegen Leſſing gerichteten 
Angriffe des Pastor Göze riefen eine ganze Neihe von Schriften 
hervor, welde für feine unvergleichliche Meiſterſchaft in der 

olemil Zeugniß geben. Aber die vernichtende Satire in der 
Form dieſer Streitichriften, von denen Die meijten unter Dem 


Titel „Anti-Söze* erjchienen, ift es nicht allein, welche denfelben 


Neiz und Werth verleiht. Der hamburgiſche Hauptpaftor hatte 
ziemlich unverhohlen Leſſing's Chrijtenthum ſelbſt in Zweiſel 
gezogen, und dagegen hatte ſich Leſſing mit dem höchſten ſittlichen 
Ernſte verwahrt. In feinem „Anti-Göze“ Nr. 7 belennt er, 
daß der Verfafjer der Fragmente, laut den Vorbericht zu 
jeinem Manuferipte, eine jo baldige Veröffentlichung nicht gewünscht 
hatte, daß er die Gedanken nur zu feiner eigenen Gemüths— 
berubigung niederschrieb. Sein Ungenannter habe geglaubt, daß 
die Zeiten ſich erjt mehr aufllären müßten, che man das, was 
er für Wahrheit hielt, öffentlich predigen könne. „Ich aber,“ 
jept Lefjing dem entgegen, „ich glaube, daß die Zeiten nicht auf: 
gellärter werden können, nm vorläufig zu unterfuchen, ob das, 
was er für Wahrheit gehalten, es auch wirklid, iſt.“ Und in 


‚ einer fpäteren Schrift, die erit in feinem Nachlafje ſich vorjand, 


fagt er im Bezug auf die Fragmente und ihren ungenannten 





Berfafjer: er habe denfelben deshalb im die Welt gezogen, weil 
er zu länger mit ihm allein habe unter einem Dache wohnen 
wollen. „Ich befenme, daß ich feinen Zurammungen nicht immer 
fo viel entgegen zu feßen wußte, als ic) gewünſcht hätte. Uns, 
dachte ich, muß- ein Dritter entweder näher zufammen oder weiter 
auseinander bringen, und dieſer Dritte kann Niemand anders als 
das Publicum fein.“ Solche Dinge ſprach ein Leſſing nicht, um 
fein Verfahren zu befhönigen, fondern weil dies feine wahrfte, 
innerfte Meinımg war. Gleichwohl hatte der Lärm, welchen 
Paſtor Göze gegen den Ungenannten und gegen Leſſing ſelbſt 
ſchlug, endlich doch zur Folge, daß im Juni 1778 die Waiſenhaus— 
buchhandlung von der braunjchweigischen Negierung den Befehl er— 
hielt, nicht das Geringfte mehr von Leffing zum Drud anzunehmen, 
falld nicht die Handſchrift zuvor einem fürftlihen Minijterium 
eingefandt und von bdemfelben gebilligt wäre. 

Leſſing wollte die Confiscation des neuen Fragmentd gern 
geichehen lafjen, daß man aber feine eigenen Schriften ebenfalls 
confisciren wollte, modjte er nicht ruhig hinnehmen. Seinem 
Bruder Karl jchrieb er deshalb im Juli 1778: „Darüber beihe 
ich mich auch noch gewaltig herum, feſt entichloffen, die Sad)e 
auf's Aeußerſte anlommen zu laffen und eher meinen Abſchied zu 
nehmen, al$ mic; dieſer vermeintlihen Demüthigung zu unters 
werfen.“ 

Leſſing hatte Ende 1777 und Anfang des folgenden Jahres 
furchtbar harte Schidjalsichläge zu erdulden, die feine kurze Vaters 
freude und jein Kurzes chelihes Glück vernichteten. Auch die 
theologiſchen Streitigkeiten mußten ihm, troß der noch ungebrochen 
jein Weſen erfüllenden Kampfesluſt, endlich herzlich überdrüſſig 
werden, gerade weil er es redlicher mit der Sache meinte, als 
irgend Einer. Nach allem Erlebten war es begreiflic, daß er 
aus den theils widerwärtigen, theils rauhen Berührungen mit 
dem wirklichen Leben wieder einmal Zuflucht in der dichteriſchen 
Thätigkeit fuchte. Den Ausſchlag aber gab wohl fein Handel mit 
der braunſchweigiſchen Regierung. Im Auguſt 1778 ſchrieb er 
feinem Bruder hierüber: um auf Alles dabei gefaßt fein zu künnen, 
müſſe ee Geld haben, und da fer ihm in der vergangenen Nacht 
ein „närrifcher Einfall” gefommen. Schon „vor vielen Jahren“ 
hätte er ein Schaufpiel entworfen, deſſen Inhalt eine Art von 
Analogie mit feinen gegenwärtigen Gtreitigfeiten habe. Ex ver: 
weijt hierbei feinen Bruder auf die dritte Novelle in Boccaecio's 

„Decameron“, zu welcher er „eine interefjante Epifode" erfunden 
habe, und er ſchickte ihm zugleich eine Ankündigung des Stüdes 


‘zu, um damit eine Subjeription auf dafjelbe zu veranftalten. 


Es iſt rührend und ſchmerzlich, zu jehen, wie Die heimliche 
Geldnoth den ftolzen Mann antrieb, die Dichtung fobald wie 
möglich zu vollenden, und wie fpäter, als Durch ſeines Bruders 
Vermittelung ihm von einem feiner Verehrer, dem felber nicht 
wohlhabenden jüdiſchen Kaufmanne Weſſely, eine Summe vor: 
geſchoſſen wurde, die jtete Sorge an ihm nagte, daß die Sube 
jeription vielleicht jene Schuld nicht deiten Lönnte, 

Noch che er im Beſitze des Geldes war, ſchrieb er (dem 
20. October) an Karl ©. Lejfing: „Ich bejorge jhon, dab auch auf 
dieſem Wege (dem * Subſcription), auf welchem jo Viele etwas 
gemacht haben, ich nichts machen werde, wenn meine Freunde für 
mic) nicht thätiger fh als ich jelbft. Aber wenn fie es aud) 
find, jo iſt vielleicht das Pierd verhungert, ehe der Hafer reif 
geworden.“ Zwei Wochen ſpäter plagt er fich wieder mit dem 
Gedanken, da Die Sorge, Geld zu fhaffen, ihn in feiner Arbeit 
fehr ftören werde. Und nochmals, im Mai 1779, fchreibt er 
bezüglich der Subfeription an feinen Bruder: „Ich weiß weder, 
wie viel-Subferibenten Du, noch wie viel Voß hat, Am Ende 
fann ja Voß nicht einmal fo viel haben, daß nur die dreihundert 
Thaler an M. W. in Leipzig davon bezahlt werden fünnen. 
Alsdann käme id) gut an! Denn ih habe an M. W. einen 
Wechſel darüber auf vier Monate ausgejtellt, der mir ſodann 
auf den Hals küme, ohne daß ich die geringite Anſtalt deshalb 
gemacht hätte. Du glaubft nicht, wie mid, das befümmert, umd 
es wäre ein Wunder, wenn man es meiner Urbeit nicht anmerkte, 
unter. welcher Unruhe ich fie Be aha 5 

Von den ungeheuren Schäßen, dem ägyptifchen Tribute, 
womit er im letzten Acte des Stückes feinen geldbediürjtigen 
Saladin bereiderte, konnte Leffing ſich jelbt nichts andichten. 
Das Geſchäft übernahmen dann fpäter Andere, welche ihm in 
verleumderifcher Abſicht taufend Ducaten andichteten, die er für 
































wenn es auch exit nad 





feine Veröffentlichung der „Sragmente* von der Judenſchaft in 
Amfterdam als Geſchenk befommen haben follte, 
Kehren wir zu der dichterifchen Arbeit und zu ihrer Geſchichte 
ück. Jene jchon erwähnte „Ankündigung“ ſchickte er auch an 
* Freundin Eliſe Reimarus (die Tochter ·des Verfaſſers der 
Fragmente“) und bemerkte dazu: „Wenn Sie im ‚Decameron‘ des 
Boccaz die Geſchichte vom Juden Melchifedeh, welche in meinem 
Schauſpiele zu liegen wird, aufichlagen wollen, jo werden 
Sie den Schlüſſel dazu leicht finden. Sch muß verjuden, ob 
man mich auf meiner Kanzel, auf dem Theater wenigſtens, 
noch ungeftört will prebigen lafjen.* 

In der That war ihm, wie er im October 1779 an feinen 
Bruder fhreibt, vom braunſchweigiſchen Minifterium ſogar vers 
boten worden, „aud, nicht einmal auswärtd etwas drucken zu 
lafjen“, was er nicht zubor der Cenſur eingefandt. „Das wäre 
mir eben recht,“ ruft er aus, „ich thue das nicht, mag auch 


daraus entjtehen, was da will!" Dann fährt er fort: „Dett ift 


man bier auf meinen Nathan geipannt und beforgt ſich davon, 
ic weiß nicht was. Aber, lieber Bruder, jelbft Du haft Dir 
eine ganz unrechte Idee davon gemacht. Es ijt nichts weniger, 
als ein —** Stück, um den Kampfplatz mit Hohngelächter 
zu verlaſſen. Es wird ein ſo rührendes Stück, als ich nur immer 
gemacht habe“ ꝛc. 

Kurz darauf, im November deſſelben Jahres, kommt er in 
einem Briefe an feinen Bruder wieder darauf zurüd, daß der 
Plan des Stüdes ſchon vor drei Jahren gemacht war. „Ad 
babe es jet nur wieder vorgefucht, weil mir auf einmal beificl, 
daß ich, nad) einigen Heinen Veränderungen des Pland, dem 
Feinde auf einer andern Seite damit in die Flanke fallen Lönne.“ 
Dennoch jehte er, mit Bezug auf gewifje von dem Buchhändler 
Voß geäußerte Bedenken, Hinzu, daß derfelbe ſich über dieſen 
Punkt völlig beruhigen könnte. „Mein Stück hat mit den jehigen 
Schwarzröden nichts zu thun, und ich will ihm den Weg nicht 
feldft verbauen, endlich doc einmal auf's Theater zu kommen, 
humdert Jahren wäre. Die Theologen 
aller geoffenbarten Religionen werden freilich innerlid; darauf 
ſchimpfen, doc dawider ſich Öffentlich zu erffären, werden fie 
wohl bleiben lafjen.* 

Zu dem Brofa-Entwurfe des Schaufpield, der und glüdlicher 
Reife erhalten geblieben it, hatte Leffing mehrere Notizen über 
den Fortſchritt der Arbeit gefügt. Danach Hatte er die Aus: 
führung oder Verfificirung der Dichtung Mitte November 1778 
angefangen und Mitte März 1779 vollendet. Aber. fhon bald 
nach Beginn der Arbeit hatte er aud) mit dem Drucke anfangen 
laffen, ſodaß er ſchon den 1. December 1778 an feinen Bruder 
den Anfang des Stüdes ſchicken konnte. 

Die von Lejfing als Duelle bezeichnete Geſchichte aus 
Boccaccio's „Decameron“, diefem fo viel benußten italienischen 
Novellenſchatz, bildet in dem Leſſing'ſchen Stüde nur eine hervor: 
ra Scene, während alles Uebrige erfunden wurde Bas 
Bewundernswürdige bei diefer Erfindung iſt nun weniger Die 
poetiſche Inſpiration, al3 die Schärfe des kritifchen, organijtrenden 
Geijtes, welcher alle Theile der Handlung zu dem Einen Puntte 
führt, auf den ed anfommt. Much Diejenigen Abweichungen, welche 
der Dichter für zwedmäßig hielt, und welche hauptſächlich zu einer 
feitern Zeichnung feiner Charaktere dienten, find in Leſſing's Ber: 
tiefung und Erweiterung des Gedankens begründet. Die Geſchichte 
von dem Sultan Saladin und dem Juden Melchiſedech war 
übrigens auch nicht Boccaccio's Erfindung, fondern fie findet ſich 
ihren Grundzügen nad) ſchon in den „Hundert Novellen“ und in 
den „Gesta Romanorum*, 5. Dunlop, in feiner „Geſchichte der 
RProfadichtungen“, meint, daß die meiften Gefchichten, welche „einen 
Spott gegen die riftliche Religion" zu enthalten feinen, von 
den Juden und Arabern Spaniens gelommen wären, und aud) 
dieſe Geſchichte ſei wahrſcheinlich irgend einer rabbiniſchen Tradition 
entſprungen. Dagegen muß aber bemerlt werden, daß es eine 
alte perſiſche Erzählung giebt, die einige Achnlichfeit mit der 
Ring⸗Geſchichte hat; daß es ſich aber dort weder um die jüdiſche 
noch um die hriftliche Religion, fondern nur um drei verjchiedene 
mohammedanische Secten handelt. 

Wie dem auch ſei: Leſſing ſchöpfte direct aus dem „Decameron“ 
und ließ die Begebenheit in ihren äußeren Zügen ziemlich unver: 
ändert. Auch bei Boccaccio ift & Sultan Saladin, der 
er in großer moth ift — ſich eines ſehr reichen und ſehr geizigen 


: 


— — 


Juden (Melchiſedech) erinnert, dem er, * von ihm durch eine 


Liſt Geld zu erlangen, die Frage vorlegte, „welche von den drei 
Lehren, die jüdiſche, die ſaraceniſche oder die chriſtliche, er für die 
wahrhaſte halte.“ 

Von dieſer Expoſition der Geſchichte iſt Leſſing nur darin 
abgewichen, daß er die Liſt nicht vom heldenhaften Saladin ſelbſt 
fommen läßt, fondern daß dieſer erjt durch feine Schweſter dazu 
angetrieben wird, eine zwar für die Sache nicht weentliche, für 
die Charaktere des Stückes aber vortrefflihe Motivirung. Die 
Antwort, welche bei Boccaccio der Jude giebt, Hat von Leſſing 
zunächit das für feinen ethischen Zweck ungemein wichtige Motiv 
als Zuthat erhalten, daß der Ring, den der Vater ſtets nur 
Einem von feinen Söhnen hinterläßt, diefem nicht nur das größte 
Anfchen über feine Brüder verleiht, jondern daß der Ring zugleich 
die geheime Kraft beſaß, 

mBor Gott und Menfchen angenehm zu machen,” 


ein Umstand, der gerade in der Anwendung auf die drei Religionen 
von größter Bedeutung iſt. Bei Boccaccio ſchließt denn auch Die 
Erzählung des Juden damit, daß die drei Söhne ihre Ringe 
nicht von einander unterjcheiden können, und daß der Jude dieſes 
Beifpiel auch auf die drei Neligionen bezieht. Alles was hiernach 
noch folgt, der Streit der Söhne unter einander, ihre Klage vor 
dem Richter und die herrliche Entſcheidung des Richters, ift die 
Zuthat Leſſing's. Der Zug des feinen Spotted, der möglicher: 
weife in der urfprünglichen Duelle gelegen, löſt ſich bei Leſſing 
völlig in der Exrhabenheit der Idee und in der ergreifenden 
Größe ihrer Durchführung auf. 


Man Hat dem Leffing’schen Stüde zum Vorwurf machen | 


wollen, daf darin die Chriften die unvortheilhaftefte Rolle fpielen. 
Man überjicht aber dabei, daß Leifing das Stick ausdrücklich 
gegen chriſtlichen Hochmuth und chriftlice Intoleranz ſchrieb, weil 
dieſe in unferen europäifchen Berhältniffen die eingreifendfte Herrs 
fchaft übte, und weil ihm auch die Reinheit derjenigen Religion, 
welcher er jelbft angehörte, mehr am Herzen lag, als die einer 
anderen. 

Mit jener Sorte von „Toleranz“, welche nur das Negative 
dulden will, hat Leſſing's Anſchauung nichts zu Schaffen, und es 
ift unbegreiflich, daß auch heute noch Manche den Dichter in 
diefem Punkte mißverftehen. Gegen das Pofitive in der Religion 
wendet ſich Leſſing nur da, wo dafjelbe eben die Unduldſamleit 
im sich ſchließt. Läßt er es nicht z. B. in dem Stlofterbruber, 


diefem entzüdenden Mufterbilde hriftlicher Demuth, Herzenseinjalt || 
und Frömmigleit, unangetaftet? Die Fehler des jungen Tempel: | 


herrn find Fehler feiner Jugend, Nauhheiten feines Standes; troß 
derſelben zeichnet ihn der Dichter doc) vorwiegend als eine liebens- 
würdig männliche und offene Natur. 

Unter den chriftlichen PBerfonen des Stückes — die aus— 
gezeichnete Charäkteriftit Daja’s betrifft doc mehr das Weib, als 
die Ehriftin — ift mit unnachſichtiger Schärfe nur der Patriard) 
gezeichnet, als der unduldfame hochmüthige Waffe, dem nur die 
Macht der Priefterfchaft, nicht aber die Neinheit und Größe des 
Ehrijtenthums am Herzen liegt, Uebrigens ijt dieſe Figur aud) eine 
hiſtoriſche; das Original war der Patriarch Heraklius in Jerufalem, 
ein notorisch nichtswürdiges Subject, und Leſſing fpricht in einer 
der Anmerkungen, die feinen Proſa-Entwurf zum Nathan be- 
gleiten, fein Bedauern aus, daß diefer Patriarch in feinem Stüde 
„noch bei weitem jo ſchlecht nicht erfcheint, als in der Gejchichte.* 
Allerdings hat Leffing in dem eigentlichen hiſtoriſchen Charakter 


des Stüdes, dem Sultan Saladin, das gejchichtliche Vorbild fchr. || 


verſchönt und veredelt; aus dem einfachen Grunde, weil er ihn 
jo für die Dichtung brauchte. Aber Saladin kann ebenſo wenig 
als Repräfentant der mohammedaniſchen Religion betrachtet werden, 
wie der Patriard) als Vertreter der chriſtlichen oder auch wie 
Nathan der jüdifchen. 

Nathan, als die Hauptperfon des Stüdes, mußte auch der 
Vertreter der fittlichen Idee deffelben werden. Das war dem 
Dichter Shen durch den Novellenftoff vorgejchrieben. Wer daraus 
folgert, daß im dieſer Dichtung „der Jude“ auf Koſten der 
Ehriften erhoben ift, der vergißt zunächſt, daß auc Nathan nicht 
als der jtrenge „Zude* hingejtellt wird, fondern als „der Weiſe“, 
nicht als der weile Jude, fondern als „der Weiſe“ überhaupt; 
nur als folder war er im Stande, Recha weder als Chrijtin, 
noch als Jüdin zu erziehen, jondern in der Religion der Sitt- 























lichkeit und der Menjchenliebe. Als ſtrenggläubiger Jude würde 
Nathan am allerwenigſten eine jolche Weltreligion der Menſchen— 


liebe gelehrt haben. 


ſelbſt. 


Dies Alles iſt von höchſtem Intereſſe. 


— 


Der Lehrer dieſer Religion iſt aber der Dichter, iſt Leſſing 
Man hat Leſſing's Freund, Moſes Mendelsſohn, zum 
Vorbild für den Nathan machen wollen. Eines ſolchen Vorbildes 
bedurfte aber Leſſing nicht, und jene Annahme iſt allein darauf 
zurüdzuführen, daß Leſſing, da er den Nathan ſchrieb, einen 
Mojes Mendelsiohn jchäßte und liebte. Daß Leſſing der jüdijchen 
Religion denfelben Vorwurf der Intoleranz machte, beweiſen bins 
länglich die Worte, welche er im „Nathan“ (2. Act, 5. Auftritt) 
dem jungen Tempelhern in den Mund legt, über die Umduld: 
famfeit des jüdijchen Glaubens, des jüdischen Volfes, 
„seines Stolzes, 


Den 03 auf Chrift und Mufelmann vererbte: 
Nur jein Gott jei der rechte Gott.” 


Dies ift des Dichterd eigener Gedanke, der denn auch ſelbſt 


wieder, in der Perſon des Nathan, darauf antwortet: 


„Was heiht benn Volt? 
Sind Chriſt und Jude cher Ehrift und Jude, 
As Menjch?“ . 

Schr richtig aber hat Moſes Mendelsjohn geurtheilt, wenn 
ex ſagte, dal; gerade der Ehriftenheit Leſſing's Stüc zur höchſten 
Ehre gereihe; denn ein Volk, in welchem fi) ein Mann zu dieler 
Höhe der Befinnungen hinaufſchwingen fonnte, mußte auf der 
höchſten Stufe der Aufklärung und der Bildung ftehen. 

Wenn wir, von der großen, erhabenen Tendenz abjehend, 
die hell und klar wie die Sonne aus Leſſing's Dichtung uns ent- 
gegenſtrahlt, den dramatiichen Gehalt derjelben prüfen, jo Können 
wir getroft zugeben, daß im „Nathan“ der eigentliche dramatische 
Pulsſchlag fein beſonders jtarfer it. Die ganze von Leffing er: 
fundene Handlung beiteht in den Berwandtichaftöverwidelungen 
oder vielmehr in der Löſung derfelben;, denn die Bebrohung 
Nathan’ durch den Patriarchen bringt, weil ohne Folgen da= 
jtehend, faum eine ftärfere Bewegung in die Sade. Aber auch 
die Verwidelung und Aufklärung der verjchiedenen verwandticaft: 





lichen Beziehungen, obſchon fie vortrefflich, wie die ganze Gruppe 
von Üharafteren, der einen großen dee des Dramas dient, hat 
an ſich wenig Dramatifches oder Poetifhes, fo ſehr ſich aud in 
der Ausarbeitung, in der lebendigen Farbe des Ganzen der 
wahrhafte Dichter zeigt. 
und lebensvollen Darjtellung der Charaktere. In dieſen Charakteren 


liegt der Schwerpiumft des Ganzen, nicht in der fortichreitenden 


Handlung. Diejenigen Scenen, welche unſer Gemith am jtärfften 
beivegen, üben diefe Wirkung durch die große Kunſt des Dichters, 
mit der er den tiefiten geheimften Empfindungen feiner Perfonen 
den ergreifenditen Ausdruck zu geben weiß. 

Wo uns ſolche Schäte dargeboten find, wäre es nicht thöricht, 
da zu jagen: Wir verlangen dafür etwas Anderes, wollen ers 


ſchütternde Spannung und Wufregung, nicht das Labjal diefes || 


reinen, erhebenden und länternden Erguidungstrantes? Daß diefer 
ruhige, geräufchlofe Gang der Handlung zu der Tendenz des 


Gedichtes volllommen ſtimmt, darüber war fich Leſſing ſel von 


vornherein vollkommen klar, und daß die Compoſition einer leb— 


hafteren, ſchnell fortſchreitenden Handlung nicht außerhalb ſeiner 


dramatiſchen Befähigung lag, ſehen wir ja an „Emilia Galotti”, 
Aber ein Werk, das uns von den nichtigen Außendingen dieſer 
Welt ſo ganz auf unſer Innerſtes, auf unſere reinſte Menſchlichkeit 
zurückführt, konnte und mußte ſogar durch einen gemeſſeneren 
Gang auf unſer Empfinden wirken. Nicht gewaltige Felſennatur, 
nicht ſtürzende Gewäſſer und braufende Stürme find es, was uns 
hier umgiebt, fondern wir wandeln in einem heiligsftillen Haine, 
deſſen hohe und leiſe ſich bewegende Wipjel in den Himmel zu 
ragen ſcheinen. 

David Friedrich Strauf hat Recht, wenn er in einer Ver: 
gleichung des „Nathan“ mit Mozart! „Zauberflöte" dieſe beiden 
Werke als jchon „aus einer beſſern Welt jtammende Schöpfungen“ 
ihrer dem Heimgange nahen Schöpfer bezeichnet. Und wahrlich, 
wie vielen Patriarchen und andern Ehrijtenmenjchen jeit hundert 
Jahren auch Lefjing’33,Chriftlichfeit” Scrupel gemacht hat: das 
reine Chriftenthum, dieſe Neligion der Liebe, hat noch feine 


größere und beredtere Verherrlichung gefunden, als dur den | 


Dichter des „Nathan, 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 


Bon C. Michael. 


1. Der Mutter Stufenjahre. 

Kürzlich hörte ich von einer jungen Frau, die ſeit wenig 
Wochen glückliche Mutter war, die Aeußerung: „Es iſt doch 
wunderbar, wie vollſtändig ſolch ein lleines Weſen unſere ganze 
Welt verändert! Viel, viel mehr, als es das Heirathen gethan 
hat. Der Schritt von der Frau zur Mutter iſt noch viel be— 
deutender, als der vom Mädchen zur Gattin.“ 

Wie jehr hat fie Recht, die junge Mutter! In ihrem ganzen 
Leben hat eine Frau nie jo viel Neues auf einmal zu lernen, 
wie in den erjten Wochen ihrer neuen Mutterwürde. Jede Perſon, 
die ſich ihr nähert, fpridht nur bon Heinen Kindern, jodah fie 
binnen vierzehn Tagen die Leiden umd Freuden von vielleicht 
einem halben Hundert Wöchnerinnen herzählen hört. Es wird 
nad) allen Richtungen hin die Pflege und Ernährung des Heinen 
Neugebornen beſprochen, und von der alten Waſchfrau an bis 
zur eleganten Freundin in der Seidenſchleppe bringt jede Frau 
andere Erfahrungen und Beijpiele an das Bett der jungen Mutter. 


Wenn jie zum erften Male wieder eine Zeitihrift in die | 


Hand nimmt, ruft gewiß Jemand im Zimmer: „Du, da hinten 
jteht ein intereffanter Artikel über Ammen!" Wird die Beitung 


— wie gleichgültig ift all dies einer Mutter, die ihr erites Kind: 
fein im Arme hält! — Aber langfam, ganz unmerklich rückt eine 
andere Zeit heran. 
Wir meinen jeßt, die ganze Welt geht in die Schule und 
wird erzogen. Da iſt fo ein Zeitabſchnitt von zehm bis zwölf 
Jahren im Leben unferer finder, wo die erite Frage, die man 
an neue Belannte richtet, lautet: „Im welche Schule ſchicken Sie 


| Ihre Knaben?“ oder: „Haben Sie eine Erzieherin für Ihre 


Mädchen?“ Das Jahr wird nur nad den regelmäßig wieder: 
fchrenden Prüfungen und Ferien gemeſſen. 

„Wann ift der oder jener Beſuch bei Euch geweſen?“ fragjt 
Du, und die Antwort lautet: 

„Gleich nach den Dfterferien." 

„Wann hatten denn die Kinder die Majern ?* 

„Kurz vor den Herbitferien, alſo Anfang September.“ 

Es iſt jonderbar! In diefer Zeit haben auch alle Leute, 


| mit denen man verkehrt, jchulpflichtige Kinder! Der ift es ums 





gebracht, jo kann man darauf wetten, das junge Mütterchen ſchlagt 


jofort die Geburtsanzeigen auf, und es interejfirt ſie Ichhaft von 
allen diefen wildfremden Frauen, ob fie Knaben oder Mädchen 
befommen haben, und wie viele diefer Eltern von dem Ereigniß 
hoch erfreut“ find, wie viel andere es blos „ergebenft anzeigen“. 
Hat man es geleſen, jo 
wird die Zeitung zugeflappt und weggelegt. Was könnte denn 
fonft nod darin ftehen? — Die Welt ift ja doch nur dazu er: 
ſchaffen, daß in ihe Babies geboren werden; was jpäter aus 
allen dieſen Säuglingen wird, vb ſie ſich verloben, heirathen und 
jterben, ob fie mit einander Krieg führen oder Frieden ſchließen 


gekehrt? Verkehrt man nur mit folden, die welche haben? 

Ich weiß es nicht; id weiß nur, daf die gleidhe Spannung 
auf die nächften Cenjuren, der gleiche Jammer über bläffer und 
magerer werdende Kinder, daſſelbe Schtwanten zwiſchen Inſtituten 
und Hauslehrern wie bei uns in jedem Hauſe herrſcht. Die 
ganze Welt iſt eine einzige große Schule, in der alle Menſchen 
ſich blos im Lehrende umd Lernende theilen. Und dieſe Periode 
ift vielleicht die Krone des Mutterlebens. 

Noch halten wir das Schickſal der geliebten Kinder zum 
größten Theil im eigener Hand. Wenn es auch viel Sorge 
und Mühe foftet, man ſieht doc täglich, ja jtündlich die Re— 
fultate diefer Mühen! Man kann Alles ändern, was Einem 
fehlerhaft dünkt, und welche Befriedigung, wenn ſolche Aenderung 
ſichtlich von gutem Erfolg gekrönt jein wird! Von Tag zu Tag 





Mehr freilich noch in der vollendeten | 

















lebendig vor Augen hat, viel intereffanter it, als alle Bücher. 





entwickeln fich die Kinder mehr; fie find ſchon im Stande, uns 
Freund und Freundin zu fein, und doch denfen jie noch immer 
nur mit unferen Gebanfen, fühlen nur unfer eigenes Empfinden | 
nad) in dem reinen Kinderherzen. Noch iſt feine Hoffnung ge— 
fnidt, fein Traum zerftört; noch blickt die Mutter mit feiter 
Zuverſicht in die Jufunft. Sie hat ja die Kinder nad) ihrem 
beiligiten Wifien und Können erzogen; fie hat ihr Herzblut daran 
gewendet, Tag und Nacht nie ein Opfer geicheut, um für ihre 
Lieben das zu ermöglichen, was ihr das erreichbar Bejte ſchien; 
wie aljo fünnte es ihmen jemald im Leben fehlen? Sie find 
brav und gut; matürlich müſſen fie auch glücklich werden. 
Da hat eines Taged die Mutter wieder einmal ein jtilles 
Stündchen der Ueberlegung und bemerkt plöglid), wie doch nad | 
und nach Alles jo anders geworden ijt um fie herum. Es iſt 

auch im ihrem Haufe die Zeit berangerüdt, mo man feinen 
Noman und feine Novelle mehr lefen mag, weil das, was man 





Das it der zweite große Nbichnitt im Frauenleben; ein 
Abjchnitt, bei dem die Mutter all ihre Straft, all ihren felſen— 
feften Glauben braucht, um ihn würdig zu durchleben. Jetzt iſt 


mit Verftand und gutem Willen Alles, jept iſt mit all der uns 


ermeßlich reichen Mutterliebe allein nichts mehr gethan. Das Kind 
verlangt, was Du ihm nicht geben lannſt, und es treten neue 
menschliche Gewalten herein in jein Leben. Du bist nicht mehr 
die einzige Vermittlerin zwiſchen deinem Kind und feinem Schickſal: 
— das iſt das Große, Erjchütternde dieſes zweiten Lebens: 


abſchnittes. So viele Eltern wollen es nicht begreifen und 


zu können, wenn diefe durch den urewigen Gang der Natur bes 
jtimmt werden, fortan die eigene Bahn zu wählen. Es liegt ja 
fo nahe, es iſt jo begreiflich, daß treue Eltern auch den er- 
wachjenen Kindern das bleiben wollen, was fie ihnen von Geburt 
an waren, aber es iſt ein großer, oft fehr unheilvoller Irrthum. 
Unjere treu gemeinten, bejtangelegten Pläne fcheitern. Ergieb dich 
darein, forgendes Mutterherz, und fümpfe nicht gegen das, was | 
nie anders geweſen ift und mie anders jein wird. | 
Und wenn alles beſſer ausgegangen ift, als du gedacht, wenn 
Söhne und Töchter den Beruf gewählt und den eigenen Herd | 
gegründet haben, dann fängt die Großmutter wieder bon vorn 
bei den — Babies an und macht noch einmal bei den Enkel— 
findern denjelben Kreislauf von Freuden und Sorgen durch, nur 
vergrößert durch das Weh, daß man oftmals ihrer Erfahrung 


meinen, auch dann noch die Schidjalslenter ihrer Ninder bleiben | 
| 


nicht glauben will, und daß fie, den Enfeln gegenüber, wohl 


noch Rath, aber feine Entjcheidung mehr hat. Endlich wachen 
auc die Entel heran und treten in die Welt; die Zahl der 
Licben, über die man ſich freut und für die man ſorgt, wächſt 
von Jahr zu Jahr; was intereffirt dann zuleht die Urgroß— 
mutter ausſchließend, fie, welde Kinder, Enlel und Urenfel von 
allen denkbaren Altersftufen beſitzt? a, jebt ihr, dann fommt 
eine Zeit, wo und Humbderterlei ganz gleidy lieb und wichtig ift, 
und wie man bei vernichtend ſchwerem Leide mandymal momentan 
nichts bemerkt, als eine an der Wand friechende Fliege oder die 
am Fußboden tanzenden Sonnenlichter, ebenjo kann eine alte Frau, 
die mehr als ein Biertelfundert Menſchen ganz gleich innig liebt 
und völlig aufgeht in deren verjchiedenartigen Freuden und Sorgen, 
in einer Art von. Erjchöpfung ihre Gedanfen auf irgend eine 
Lappalie richten: ob der Tischler die Nägel gerade oder ſchief 
einihlägt, ob man die Fenjter ſchon heute oder lieber erit morgen 
puhen joll, ob der chen gefaufte Stoff auch gut in der Wäſche 
halten wird? Man vergräbt ſich förmlich in ſolch eine nichtige 
Sorge, ſchläft nicht ein darüber und befommt Herzklopfen davon, 
und das fommt nur daher, daf feine unferer großen Sorgen die 
andere jo zu überragen vermag, wie es in jüngeren Jahren Die 
Ernährung unſeres eriten indes, die erite Prüfung des Sohnes, 
das Viebedämmern im Herzen der erſten Tochter oder ihre Hoch— 
zeit und ihr erſtes Wochenbett gethan hat. 

Wie Unrecht geichieht aber dann oft ſolch einem alten 
Mütterhen! Da heit &: Ach, die ijt jchon abgejtumpft. Der 
iſt ihr Strickſtrumpf wichtiger als alles Uebrige. — 

Und wer von Euch Allen, Ihr Jüngeren, kann es wiſſen, 
was in dieſem alten Herzen noch lebt, jo bunt, jo reich, fo tief 
verjenkt, daß vielleicht nur die Abſchnitzel davon, wie Schaum, 
an die Oberfläche ausgeftoßen werden? Wer von Euch kann die 
Gedanken zählen, die fie geduldig umd ergeben einjtridt, Maſche 
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‚und zwar nur auf ärztlichen Rath. 








um Majche, in das Strümpfchen für den jüngsten Urenfel; wer | 


vermöchte &, die Bilder zu malen, die an ihr vorüber ziehen 
während der einfürmigen Arbeit? 

Ihr aber lächelt, wenn fie von dem ſeichten Alltagsgeſchwäh 
um fie herum fein Wörtchen gehört und verftanden hat. 


2. Belenntniſſe einer Berihmenderin. 

Jeder Menjc hat einen Gegenftand, mit dem er Ber: 
ſchwendung treibt, ſelbſt wenn er in allem Uebrigen fparjam it.” 
Das ijt ein alter Ausjpruch. So muß id) wohl eine große Vers 
ſchwenderin jein, denn ich habe Drei Dinge, mit welchen ich in 
unerhörter Weife verfchiwenderifch umgehe. Aber brecht wur nicht 
gleid) den Stab über mich! Zum größten Glück find Die drei 
Dinge nicht ſehr koſtſpielig. Man kann ſie verbrauden, ohne 
fich Deshalb in Schulden zu ſtürzen; es müßte denn fein, daß 


der liebe Gott uns einft die Rechnung machte über das, was wir 


im Haushalte feiner Natur verſchwendet haben, 

Dieſe drei Dinge, mit denen es mir unerträglich, ja faſt 
unmöglid) ift, zu fparen, heißen: Luft, Licht und Wafler. 

Wie oft habe ich nicht ſchon meine armen Zofen und Kinder— 
wärterinnen gequält durch das Aufreißen der Feniter, die fie eben 
erſt jorgfältig gejchloffen und verriegelt hatten! Wie oft habe 
ich fie zur Verzweiflung gebradyt, wenn ich die Vorhänge, des 
Kinderwagen zurücjchlug und fie dafür zwang, den Wagen in 
den Baumſchatten zu jahren, wenn es auch viel amüfanter war, 
im fonnigen Hofe zu halten und dafür von dem armen Kindchen 
jedes Lüftchen abzujperren! — Ob das Thernrometer draußen auch 
zwanzig Grad Stälte zeigt, nie würde ich zu Bette gehen, che 
nicht mindejtens eine Stunde lang die Fenſter meines Schlaf— 
zimmers offen geitanden haben. Das Schließen derjelben iſt 
tüglid) mein leßtes Gefchäft vor dem Auskleiden, das „Lüften“ 
mein erſtes früh Morgens. Am Sommer fafje ich mid) die 
Mühe nicht verdrießen, jogar die Nähmajchine in den Garten zu 
tragen ;. alle Gemüje werden dort zugepußt und verlejen, jede 
Mahlzeit wird in der Laube eingenommen; vom Mai bis October 


| benußen wir das Wohnhaus buchjtäblich nur als Nachtquartier 


und Bufluchtsort bei Regenwetter. Und auch in den übrigen 
Monaten des Jahres ſchwelgen wir, jo viel es angeht, in der 
herrlichjten aller Gottesgaben, in reiner, kräftiger Luft. 

Ganz ebenſo wird es mit dem Licht gehalten. Wie haſſe 
ich die fogenannten lauſchigen, halbdunflen Boudoird, in denen 
man ſtets das bedrüdende Gefühl hat, als jollte der lieben Gottes: 
fonne irgend etwas verborgen werden, ein Stäubchen vielleicht 
im Winfel des Gemaches oder — in der Seele der Bewohnerin, 
die fich daſelbſt mit Vorliebe aufhält! Wie haſſe id) die ſchweren 
dicken Bortieren, Jalouſien, Margquijen und wie alle die raffinirten 
Anjtalten heißen, welche lichtſcheue Menſchen erdadyt haben, um 
die hellen glänzenden Sonnenfteahlen mühſam hinaus zu ſperren 
aus unfern Wohnungen! Ein dünnes weißes Rouleau ijt Alles, 
was ich noch allenfalls zugeftehen kann, und jogar mit dieſem 
liege id) beitändia im Streite. 

Und dieſe Leidenschaft für viel Licht dehne ich auch auf 
jene Beleuchtung aus, die wir mit Geld bezahlen müſſen, und da 
verdient fie vielleicht in Wahrheit den Namen: Verſchwendung! 
Weld ein Gräuel ift doc eine Heine, trüb brennende Lampe! 
Wie entjehlich, wenn bet einen einzigen jold) armfeligen Flämmchen 
ſechs bis acht Berjonen zugleid; arbeiten, lejen, zeichnen, lurz, ich 
in allen Abjtufungen die Augen verderben! — Sobald mehr als 
höchiten® vier Perjonen an meinem Tiſche arbeiten, laſſe ich ſtets 
zwei quite Lampen darauf bremmen, und dem bejtändigen: „Aber 
Mama, ich verfichere Dich, ich jehe bier ausgezeichnet!“ wird ein 
ebenſo energiiches: „Nein, rüde näher zur Yampe oder höre auf 
zu leſen!“ entgegengejegt. Oft muß ich mir einen gutmüthigen 


Spott gefallen laſſen, wenn ein paar intime Bekannte uns befuchen . 


und Alles in der größten Einfachheit, aber in helliter Beleuchtung 
finden. Wenn zwei große Tiſchlampen auf Kartoffel, Wurſt 
und Milchjuppe ſtrahlen, das jicht gewiß; lächerlich aus; ich er 
laube es auch Jedermann, zu lachen, und jage höchſtens: „Ninder, 
ſehen muß ich, was ich auf dem Teller habe, und wäre es nur 
Salz und Brod.* 

Ich glaube beftimmt, Licht jchadet keinem gefunden, auch 
feinem jchwacen Auge. Nur ein krankes Auge mag es meiden, 
Sobald aber dies Verbot 





- 


einmal durchgeführt werden joll, darf der Patient jich auch gar | 
nicht beicyäftigen; fo lange man ſich bejchäftigt oder aufmerkjam 
im Zimmer umſieht, iſt es gewiß beifer, dies bei hellem Lichte | 
zu thun, als im Halbduntel. | 
Und mm das Wajjer! 
Das ift, Gottlob, wirllich vecht billig zu haben, und doch 
werden jo oft fait die Tropfen davon gezählt. Iſt es nicht 
lächerlich, wie peinlich in manchen Häufern mit dem Waſſer ge 
part wird? Ich babe es erlebt, daß Mütter ihren Kindern 
verbieten, ſich am Tage öfters die Hände zu waſchen, damit 
Abends nicht nod) einmal die Krüge gefüllt zu werden brauchen. 
Nun, bei uns zu Haufe iſt es jo eingerichtet, daß jedes „Wajchen“ 
füglicher ein „Baden“ heißen fünnte. Wenn ich einmal in einem | 
Gajthofe übernachten muß, iſt mein Erſtes, den zierlicen Waſſer— 
frug, der in dem trockenen, Statt neben dem gefüllten, Waſchbecken 
zu ſtehen pflegt, in dieſes auszugiefen und dann der Kellnerin | 
zu jagen: „So, liebes Kind! And jept bringen Sie mir nod) | 
drei ſolche Krüge Waſſer!“ Ich frage Euch, Mütter, füngt dieſe 


Madonna 


ſelber zu baden! 
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Waſſersnoth nicht ſchon beim Baden unſerer — Kinder 

an? Die „weijen“ Frauen nehmen gerade jo viel Waſſer in die 
Wanne, daß fie zur Noth den Schwamm damit tränfen lönnen. 
Welche Wonne dann, zum erjten Male ſolch ein armes Kindchen 
Halbvoll zum mindeften muß dann die Wanne 
fein; da plätfchert das feine Ding luftig herum und ſtreckt mit 
Behagen feine Glieder in der Inuen Fluth und ſchwimmt uns faſt 
unter den Händen davon — aber ſeid unbejorgt'! — ertrunfen 
iſt mir feines meiner acht Kinder, die ih in Summa ungefähr 
fechstaufendmal eigenhändig gebadet habe. Nein, es ift feines 
davon ertrunlen; fie befinden ſich allefammt wohl, wie die Mücken, 


\ die da draufen im Sonnenjceine tanzen; nur Eines fteht zu bes 


fürdten: Sie find Alle eben folche Verſchwender geworden, wie 


ihre Mutter, und um's Achtfache wächſt meine Rechnung für 


verbrauchte Luft⸗ Licht» und Waſſermengen in dem großen himm⸗ 
liſchen Schuldbuche. Das ijt freilich eine bedenkliche Sache. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Einem altvenetianiſchen Chroniſten naderzählt von Karl Frenzel. 


Sonntag, den 25. Juli des Jahres 1574 war ein ver— 
hängnifvoller Tag für das edle Haus Venier. An diefem zuge | 
erbliette Francesco Venier, damals der letzte Sproß des erlauchten 
Geſchlechts, zum erſten Male die Signora Violanta, die 
Tochter des Meſſer Marcantonio Ginſtiniani. Dieſe Begegnung 
ſollle den Beiden zu groſer Freude, aber auch zu ſchwerem Leide 
gereichen. Es geſchah aber auf folgende Weiſe, daß Meſſer | 
Francesco die ſchöne fiebenzehnjährige Donna Violanta jah, da | 
doch jonft die Tüchter der Patricier ftreng im Haufe ihrer Eltern 
gehalten und nur von ihren Verwandten befucht werden. In 
jenem Sonntag jedoch gab die Nepublif, wie Jeder, dem dieſe 
Blätter einmal zu Geficht fommen werden, wiſſen wird, dem 
Könige Heinrich dem Dritten von Frankreich, der die Stadt mit 
feinem Beſuche beehrte, im Dogenpalafte ein herrliches Feſt. 
Bweihundert PBatricierinmen, Frauen und Mädchen, hatten an ‘den 
Wänden des großen Rathjaales auf niedrigen, mit rothem Sammt 
gepolfterten Bänfen Plaß genommen. Sie alle waren in Weiß 
gelleidet und hatten Perlen um den Hals umd Perlen in den 
Haaren. Der Senat hatte für diefen Tag die Befeße, welche den 
Damen den übermäßigen Schmud in Gewändern und Kleinodien 
verboten, aufgehoben und gejtattet, daß eine jede ſich jo herrlich 
fleide, wie fie es vermüge, 

Mar kann ſich vorstellen, welche Ktojtbarleiten da zum Vor— 
Schein famen. Die Wände des Saales waren mit feidenen Stoffen 
in Gelb und Türkiichblau behängt, 
aus Perſien bededte den Boden. Da wo ſich jonjt der Stuhl 
des Dogen erhebt, war ein Thron für den König errichtet mit 
golditoffenem Baldadıin und Vorhängen, die von der Dede bis 
zum Fußboden des Sanles reichten. Rechts und Links davon be- 
fanden ſich Ejtraden für den Dogen und die Signorin, das Gefolge 
des Königs ımd die Geſandten der fremden Mächte. Als nun 
der König eintrat, blieb er und Alle, die ihm begleiteten, wie vor 
einem Wunder ſtehen. Denn dieſer gewaltige Saal mit feiner | 
bergoldeten Dede und den herrlichen Gemälden Giovanni Bellini’s, | 
Tintoretto's und Tizian's an den Wänden, bon dieſen edlen Frauen | 
und Mädchen, den Sternen der Schönheit, belebt, bot in dem 
hellen Sonnenschein, der durch die Fenſter fiel, einen unvergleich— | 
lichen Anblid. Bevor der König auf dem Throne jich niederjette, | 
jagte er, daß er den Duft dieſes Blumenbeetes einathmen wolle, | 
und fcritt die Stufen hinab in die Mitte des Saales. Bei | 

| 
| 


und ein prächtiger Teppich 


feinem Nahen erhoben fich die Damen und erwiderten feinen Gruß 
mit böflicher Verneigung. Zwei und zwei ordneten fie ſich dann, 
bei den Klängen dev Muſit, zu Gruppen und vollführten einen | 
funftvollen Tauz, im dem jede Gruppe vor dem Throne des Nönigs 
ſchwebenden Schrittes vorüber zog. Nachher, beim Banfett in 
dem Saal, wo ſonſt die Wahlftimmen gefammelt werden, bedienten 
Die jungen Patricier den König, den Dogen ımd die Schönen. 
Unter diefen Schönen nun war Madonna Biolanta eine der | 
ſchönſten, und Mefjer Francesco Venier verlor bei ihrem Anblick 
dos Herz an fie. Er gehörte zu den vierzig jungen ie 


| Sn die Republik dem Könige zum Ehrengefolge während feines 
Aufenthaltes in Venedig *8 und jo fonnte er in aller 
Freiheit und ohne daß fich Jemand von den Verwandten ded 
Mädchens darüber hätte aufhalten dürfen, daſſelbe während des 
ganzen Feſtes betrachten und, hinter dem Schemel Viblanta's 
jtehend, bei dem Banfett ihr die Schüffeln reichen md den Wein 
in das Glas giefien. Dabei wurde es ihm möglich), einige zärtliche 
Worte jlüfternd mit ihr zu wechjeln, umd was er wegen der Nähe 
der Andern nicht zu jagen wagte, das jagten ftatt der Lippen feine 
Blide, welche die Jungfrau unter dem leifen Erröthen ihrer 
Wangen und dem Boden ihres Herzens mur zu wohl zu deuten 
verstand, Wie viel nun aber aud) ʒwiſchen ihnen unausgeſprochen 
blieb, ihre Augen hatten, ſich begegnend, eine Brücke zwiſchen ihren 
geſchlagen. Ganz tieffinmig und ſchweigſam jtieg die Jungfrau 


} 


| 
| 
| 


nad) dem Schluſſe des Feſtes mit ihrer Muhme die Riefentreppe 


in den Hof des Palaſtes hinab und ſchritt über die Pinzzetta nad) 
dem Ufer zu, wo umter den andern ihre Gondel lag. Das 
Geſpräch ihrer munteren Verwandten zerftveute fie nicht, und als 
diejelbe mun gar den guten Anftand und die ritterlidhe Höflichleit 
Meſſer Francesco Venier's rühmte, hüllte fie ſich in ihren Schleier, 
damit die Röthe ihres Antliges fie nicht verrathe. 

Auch der Jüngling war in der beftigiten Bewegung, als 
wäre eine himmlische Exricheinung ihm zu Theil geworden. Am 
liebjten wäre er ihr gefolgt oder hätte in einer Gondel in der 
Nähe ihres Haufes Poſto gefaft, zu erwarten, ob fie auf den 
Dalcon hinaustreten würde, die Friſche des Abends einzuathmen. 
Aber er mußte der Pflicht und dem Dienjte des Königs gehorchen 
und ihn im feierlichen Aufzuge nach feiner Wohnung im Palaſte 
Foscari, da, two der Canal die Biegung macht und man links 
nach dem Rialto und rechts nad) dene Kloſter der requlirten Chor: 
herren und der Kirche Santa Maria della Caritä ficht, geleiten. 
Und auch dann war er noch nicht frei, denn der König, der Ge— 
ſchmack am ihn gefunden, behielt ihn zu er Ballipiel bei ſich und 
jragte ihn nad) dem Namen und den Verhältnifien der einen und 
der andern Schönen, worauf Meſſer Venier, jo weit er es ver: 
mochte, bejcheidene Auskunft gab. 


ihm dev König aus feiner Gejellichaft, und einen weiten dunklen 


| Mantel umnehmend, der jein Feſttleid verbarg, fuhr der Füngling 
an das andere Ufer des Ganals, 


um einſam durch die Gaſſen 
und Gäßchen nadı dem Plate von San Marco zu ſchlendern. 
Manderlei Gedanken bejtürmten jeine Seele; ging aud), 


| wie die Verlicbten jagen, der Schatten des ſchönen Mädchens 


neben ihm ber, und jah er aud) oft ſeufzend, wie jene zu thun 
pflegen, zu dem Monde empor, der am dunklen Himmel herrlich 
aufgegangen war, jo lichen doch ernite Betrachtungen feine 
ungetrübte Freude in ihm zum Ausbruch kommen. Denn er 
bedachte, daß feit zwanzig Jahren ein exrbitterter Streit die 
Familien Venier und Giunſtiniani trennte, Urſprünglich war es 
ein Rechtshandel zwiſchen den Gejchlecjtern wegen einer Bejigung 


‚ im vieentinifchen Gebiet geweſen, politifche Gegenſätze hatten den 


Erjt jpät am Abend entlich N 
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Streit verschärft. Meffer Francesco’ Großvater war im Jahre 
1554 gegen einen Giuſtiniani, der fich ſchon im Geiſte mit der 
gehörnten Müte geſchmückt gejehen, zum Dogen gewählt worden: 
das hatten die Giuſtiniani's niemals vergeben und waren überall 
den Benier's als Widerpart entgegengetreten. Eine fo große 
Feindſchaft jehte den Wünſchen des verliebten Jünglings gewaltige, 
fait unüberſteigliche Hinderniffe in den Weg. Weder fein Groß: 
oheim, der berühmte Feldhauptmann Sebajtiano Venier, der mit 
Don Juan d'Auſtria und Marcantonio Colonna den ewig denk: 
würdigen Gieg bei Lepanto über die Türlen erfochten, noch der 
Vater Violantend würden ihre Zuftimmung zu diefer Verbindung 
geben. Aber wenn auch die Vitten der jungen Leute die beiden 
alten Herren bejänftigt umd für ſich gewonnen hätten — die Hoffnung 
nimmt ja dad Unwahrſcheinliche zuerſt als entfernte Möglichkeit 
und bald als jichere Gewißheit an — jo war da noch ein viel 
ſchlimmerer Stein des Anftoßes. Im Haufe der Giuſtiniani war 
Meſſer Marcantonio nur dem Namen nad der Herr, Das 
eigentliche Regiment führte fein Sohn Mejjer Pietro, ein hitiger 
und jähzormniger Herr. Während des Türlenfeldzugs und nachher 
bei den Feſtlichleiten zur Beier des Friedens waren er und Meffer 
Francesco, oft hart genug an einander gerathen, ımd nur Die 
Furcht vor den ftrengen Geſetzen der Republil hatte bisher Zwei— 
fampf ober Gewaltthat verhindert. 

Trüb gemug waren darum die Ausfichten Francesco's, denn 
wie ſollte es ihm gelingen, Meffer Pietro zu gewinnen? Allein 
wie man behauptet, daß Die Kinder einen befonderen Schutzengel 
haben, jo glauben auch die Verliebten unter dem Schutze freumd- 
licher Engel zu ſtehen. Was Gutes oder Schlimmes ihm indefjen 
die Zufunft vorbehielt, an diefem Abend drängte es den Jüngling, 
wenigitens das Haus nod einmal zu betrachten, in dem feine 
Schöne wohnte. Unweit von der Kirche San Geminiano, an 
der vorüber man auf den Marcusplag geht, läuft eine Heine enge 
Gaſſe zum Großen Canal. Hier fteht der jtattliche und meit- 
läufige Palaſt der Ginftiniani, feine balcongefchmüdte Front dem 
Waſſer zufehrend, während der Seitenflügel die niedrigen Häufer 
der Gafje hoch überragt. Sein Menjch war zu jehen, wie durch 
eine Spalte blidte das Mondlicht in die fchmale Strafe. Hinauf 
und hinab fchritt fie Francesco, und zu ben Fenſtern des Palaſtes 
hinaufſchauend, ſuchte er zu errathen, hinter welchem feine Herrin 
weile. Denn aus dem Haufe drang fröhlicher Lärm in die ftille 
Naht, Stimmengewirr und Guitarrentlang. Nun wurde aud) 
das Thor, das mad) der Gaſſe ging, von Dienern geöffnet, und 
Faclelſchein beleuchtete heil eine Gefellichaft junger Männer, welche 
die Treppe hinabjtiegen, Mefjer Pietro war unter ihnen, Gr 
lachte überlaut, wie einer, der dadurch jeinen Aerger verbergen 
oder vergeſſen mill. 

„sch bin Div nun manche taufend Ducaten ſchuldig,“ hörte 
ifm Francesco, der id) gegenüber an die Wand eined Haufes in 
den Schatten gedrüdt, zu feinem Begleiter jagen, „und da ich jtets 
Unglüd mit den Würfeln habe und mein chrwürdiger Vater, 
Meſſer Marcantonio, troß feiner Gicht noch nicht daran denkt, 
mic zum Befiger jeiner Truhen zu machen, jo wirft Du nod) 
lange nicht bezahlt werden, Giovanni Soranzo, es fei denn, Du 
nimmft die Hand meiner Schwefter ald Zahlung an.” 

Topp,“ eriwiderte Darauf der Andere, „fo joll es fein,“ 
und zu den Genofjen gewandt, die jet in einer Gruppe vor dem 
Palafte beifammen ftanden, feßte er hinzu: „Ihr habt es gehört.“ 

„Und der Himmel über uns aud),“ lachte Mejjer Pietro. 
„Ihr Soranzo’3 feid zwar nur vom geringerem Adel, als wir 
Giuſtiniani's, aber ich bin nicht ftolz, und Du bift reich. Ehe 
id) meine Schwefter dem verhaßten Venier gebe, der heute jo um: 
verichämt mit ihr liebaugelte, würde ich fie mit einem Ungläubigen 
vermählen; wär' es aud nur, um biefem Burſchen einen Streich 
zu jpielen.“ 

Als Meffer Francesco feinen Namen nennen hörte, wurmte 
e3 ihn, daß er hier ftehen und den Lauſcher fpielen jollte, und 


ohne an die Zahl feiner Gegner und ihre von Spiel und Wein: 
uß erhigten Köpfe zu denken, trat er mit leichtem Gruß aus 
eu Verited in dad Mondlicht hinaus und jagte: 


„Hier iſt Francesco Venier, bereit zur Unterrebung mit 
Jedem, ben es gelüftet.“ 

Meſſer Pietro's Geficht flammte vor Wuth; fo zornig war 
er, daß er nur einen heiferen Laut auszuſtoßen vermochte, und 
feinen Dolch aus dem Gürtel reißend, würde er fich auf Francesco 





> 


geftürzt haben, wären nicht die Beſonneueren unter feinen Freunden 


ihm in den Arm gefallen und hätten ihn, jo jehr er auch wider | 


jtrebte, mit ſich jortgezogen, Die Gaſſe hinauf nad) dem Marcus: 
plage zu. Aber noch im Abgehen jchüttelte er die Fauſt, in der 


das blanfe Stilet blinkte, drohend gegen Francesco, der ſich nicht | 


von der Stelle gerührt hatte, ruhig und edel den Angriff feines 
Feindes erwartend, und fein. Mund ſtieß Racheſchwüre und Ber- 
wünjdhungen aus. Das Geſchrei und der Lärm Hatte die Be— 
wohner der jtillen Gafje aufgejchredt; hier und dort zeigte ſich 
ein Geſicht an den Fenftern, verwundert und beforgt hinaus 
lauſchend, was es gäbe. Und plöglich, wie Francesco noch un- 
beweglich dajtand, feinen Gegnern nadhblidend, die nun um die 
Straßenecke bogen, lag da eine weiße Nofe auf den vom Mond: 
licht befchienenen Flieſen dicht vor feinen Füßen. Woher fie ge: 
fommen ? Sein Herz fagte es ihm, und das Pjand der Liebe an 
feiner Bruſt verbergend, glüdlid) troß der Wetterwolfen, die über 
jeinem Haupte jchwebten, eilte er davon. 

Dienſtag, den 27. Juli, verlieh der Allerhriftlichite König 
Venedig, und der Doge und die vornehmſten Würdenträger der 
Nepublit gaben ihm bis nad) Fuſina auf dem Feſtlande, an dem 
Canale der Vrenta, an dem die Strafe nad) Padua entlang 
geht, das Geleit. Die Stadt aber kehrte nad) dem Feſtjubel 
und der Aufregung einer ganzen Woche wieder zu ihrem ge- 
wohnten Leben zuvüd. Da wäre es nun bei der jtrengen und 
guten Sitte der alten Zeit, nad) der die Frauen und Töchter 
der Patricier noch nicht, wie heute, wo id) Dies niederſchreibe, 
im dritten Jahre der Negierung des erlauchten Dogen Giovanni 
Eornaro, in bunten Stleidern, Masten vor dem Gefichte, in 
Schuhen ohne Abſähe auf der Piazza und der Piazzetta umber: 
ihwärmten und ohne Scen und Scham die Beſuche ihrer 
Fremde in ihren Häuſern empfingen, fondern ſtill und ab» 
geichloffen für fich Iebten — da wäre es dem Meſſer Francesco 
jehr ſchwer, wo nicht unmöglich geweien, von Madonna Biolanta 
Stunde zu erhalten, oder gar jie von Angeficht zu Angeficht zu 
jehen, wenn, er jich nicht in feiner Noth feiner Schweſter an- 
vertraut hätte. Dieje, Madonna Emilia, war ein entichlofjenes 
und muthiges Mädchen, und da fie mehr auf den Gütern der 
Venier's, in den Bergen um Vicenza, als in der Stadt gelebt 
hatte, war ihre Erziehung eine freiere und männlichere geweſen, 
als fie den vornehmen Venetianerinnen zu Theil wird. 

Sie verftand ſich nicht auf die Nunft, ihre Haare goldblond 
zu färben und jchön zur Yaute zu fingen; dafür war jie eine 
gute Neiterin umd führte den Jagdſpieß wie eine neue Mtalanta ; 
jie hat dem auch ein Jahr nad) diefen Begebenheiten einen 
deutjchen Grajen aus Görz geheivathet. Als diefe nun ihren 
geliebten Bruder trübjelig und bleich umherjchleihen jah, nahm 
fie ihn in's Gebet, und nad) einigem Bögern geltand er ihr fein 
Leid, und wie er gehört, daß Giovanni Soranzo in der That 
um die Hand Violanta’s angehalten und Gefahr im Verzuge fei. 


"Emilia wußte Rath; um jo leichter, da fie mit Violanta's 


Muhme, der jungen Frau Paolo Contarini's, befreundet war. 
Die drei Frauenzimmer trafen fih nun, unter dem Vorwande 
eines gemeinfamen Gelübdes, in der Kirche San Gentiniano, zu 
der Biolanta nur wenige Schritte zu gehen hatte, ſodaß es weder 
ihrem Water nody ihrem Bruder oder irgend einem aus der 


| 








Hausgenoſſenſchaft auffallen konnte, wenn Tie an jedem Morgen | 


fich dorthin begab, die heilige Meſſe zu hören. 
Ihre Begleiterin, ihre alte Amme, war bald gewonnen, und 


da fein Argwohn ſich regte, die Drei fich ſchnell mit einander || 


verjtändigten und Violanta's Sehnſucht, Den Geliebten zu jehen 
und mit ihm zu reden, ebenjo groß war wie die Francesco's 
nad ihrem Anblicke, jo ftellte ich eines Tages auch der Jüngling 
in der Kirche zur ſüßen Zwieſprache mit dem theueren Mädchen 
ein. Holde Schamröthe bededte ihre Wangen, als er fich ihr 
nahte; mit niedergefchlagenen Augen hörte fie feine leidenichaft- 
lichen Neben, daß er ohne fie wicht zu [eben vermöge und feinen 
Tod im Kampje mit den Türfen fuchen werde, wenn fie ihn 
nicht mit ihrer Liebe beglüden wolle. Die Gegenwart ihrer 
Muhme umd ihrer neuen Freundin machte ihr Muth zur Er: 
widerung. Mährend fie auf ihren Knieen lag, das Haupt auf 
die Brujt gejenkt, hatte er ihr in's Ohr geflüjtert; jet wandte 
fie ihm einen Augenblick ihr Geficht zu umd jtammelte: „Ich liebe 
Dich, Francesco.“ 


Vielleicht wäre fie zurücdhaltender gewejen, mern fie nicht | 


— — — — — 
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das ihr bevorſtehende Schickſal gefürchtet. Unvorſichtiger Weiſe 
aber hatte ihr Bruder zu ihr geſagt, daß er einen Freier für 
fie habe und daß es Zeit ſei, an die Hochzeit zu denlen. 
Die Angſt, daß man fie wider ihren Willen mit einem unge— 
liebten Mann vermählen würde, zerftreute die Beſorgniſſe ihrer 
jungfräulichen Schüchternheit; es ſchien ihr edler und natür— 
liher, dem Freunde ihre Neigung zu geitehen, als einem 
Fremden, wohl gar einem Widerwärtigen dor dem Altare Treue 
zu geloben. Je häufiger ſich nun die beiden Verliebten ſahen, 
dejto heftiger wurde ihr Verlangen, einander für immer anzu— 
gehören. 

„Wenn Ihr nicht bald auf ein Mittel ſinnt, mein Fräulein 
mit dem Meſſer Venier zu vereinigen, fo giebt es ein Unglück,“ 
fagte die bedächtige AUmme zu der Muhme Contarini. 


Der Ueberfall auf dem W 
Rad) einem Blatte der „Bhotographiichen € 


Die junge Frau nun wünfchte ihrer Verwandten das beite 
Süd und fürchtete mit Recht, daß, wenn dieſes Abenteuer einmal 
an das Licht füme, die ganze Verwandtichaft der Giuftiniani's 


fie ald die Hauptfchuldige betrachten und verachten würde. Go 
lieh fie denn den Bitten Francesco's und Emilia's ein geneigtes 
Ohr: eine heimliche Ehe follte die beiden jungen Leute im 
Namen Gottes und der Kirche für immer verbinden, und wenn 
dann der erlauchte Meſſer Sebaſtiano Venier vor allen Senatoren 
dem Mefjer Marcantonio Giuftiniani die Hand zur Verföhnung 
bieten würde, lönnte derfelbe nichts anderes thun, als diefelbe 
ergreifen und feiner Tochter verzeihen. Damals hatten die 
Novellen Luigi Bandello's, die von Liebesabenteuern, Ent: 
führımgen und heimlichen Ehen, zur Verderbniß aller Zucht und 
Ordnung, handeln, gar vielen Frauen und Mädchen den Kopf 





9. Schneider. 
in Berlin auf Holz übertragen. 


Derendr, td hie Fräumeen von nichts als von ſolchen loſen Streichen 


md gefährlichen Unternehmungen. 


Der Böie, der nur darauf lauert, die Menjchen 


Tuung zu führen, ebnet denen, die er ſich zu feinen 
eriehen, auf iwinderbate Weiſe die Wege zum Berde 
Der Enkihlun Der Liebenden, zu dieſem Mittel zu 
immer mehr befeitigt hatte, reiste unerwartet Meſſer 
bem Feitlande, wie c3 hie; nad) Vrescia, um dor 
war im Anfang des Monats September. Zu 
Brancesco md jeine Selferiunen Zeit, Alles zu ihrem 
ubereiten, md Madonna Bilanta wurde im Hauſe ein 


und uneemudlichen Spähers ledig, der ihre Abſicht wohl 
Der lebten Shumbde entdedt haben wide. Zugleich traf 


dab Bao Gontarini mit einigen Galeeren der 9 


ſchickt ward, Das adriatiſche don Den 
zu reinigen und ihre Vurgen am der dalmat 


ſiſchen Küſte zu zerftören. Ohne Wideripi 
tarcantonio Giuſtiniani ) 
tg int Haufe 
al über Nac blieb, machte es Dem 


nerkwürdigen Wiſſenſchaf 








‚ auf einander haben und dafür forgen, daß feine fich über die andere 
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erhebt, allein Alle für Einen gegen die niederen Stände und leider 
auch gegen die Kirche einitehen, die nirgends weniger freiheit ge 
nießt, als in diefer erlauchten Republil. Indeſſen ich bin ein armer 
Diener und Schreiber des Hauſes Benier und habe weder Recht noch 
Verjtändniß, mic) über fo hohe und gefährliche Dinge zu äußern. 
Die Dame Eontarini fannte von ihrer Jugend her einen armen 
Priejter, der fie damals das Schreiben gelehrt und der jet Die 
uralte, einfam in der Düne des Lido gelegene Kirche des heiligen 
Nicolaus bediente. San Nicolö iſt überdied von einem Dogen 
aus dem Haufe Contarini erbaut worden, umd wie viele hundert 
und aber hundert Jahre auch jeitdem verjloffen find, wird San 
Nicold doc) nocd immer von der Familie mit werthvollen Altar: 
decken, Kerzen und Geräthichaften bejchentt, ſodaß die Priejter, 
die darin walten, ſich al$ Clienten der Contarini's betrachten. 
Fra Ambrogio, jo hie der Priefter, befann ſich darum auch nicht 


| fange, dem Wunſche feiner Patronin zu willfahren. Im jchlimmiten 


Balle, wenn der Kath der Zehm gegen ihm einjchreiten follte, vers 
ſprach ihm Meſſer Francesco, ihm auf feinen Gütern auf dem 
Feſtlande Schutz und Sicherheit zu gewähren. Iſt Einer, er jei 
hoch oder niedrig, vom Schickſal zwifchen zwei gleich ſtarle Uns 
triebe geftellt, zwifchen Hoffnung und Furcht, von denen die erite 
unmittelbar wirft, die zweite erſt in der Zukunft ihre Wirkung 
geltend machen kann, jo wird er unbewußt der Hoffnung fich zu— 
neigen, und wird er mum noch, wie Fra Ambrogio, von der 
Leidenschaft eines verliebten Nünglings, von den Bitten und Ge— 
fchenfen einer vornehmen Dame bejtürmt, jo wird er ſich über 
jedes Bedenken wegfegen und das Glück verfuchen. 

Als mım alle Vorbereitungen nad) menſchlicher Vorausſicht auf 
das Beſte getroffen waren, fuhren am Freitag, dem 30. September 
— der Freitag war bis dahin in dem Jahrbüchern der Venier's 
ein Glückstag geweien, und noch Mefjer Francesco's Großvater 
war an einem Freitage zum Dogen gewählt worden — in ben 
Nadmittagsitunden zwei Gondeln nad; dem Lido di Malamtocco ; 
in der einen, Die zuerjt Venedig verlieh, ſaßen Madonna Violanta 
mit ihrer Muhme und ihrer Amme, in der andern Mefjer 
Francesco Venier und feine Schweſter Emilia mit einer Dienerin. 
Zwei vertraute Diener hatte Meſſer Francesco ſchon am Vor: 
mittage hinübergeſchickt, welche die Umgebung der Heinen Kirche 
durchſtreifen und überwachen jollten. Der Lido, wie Jedermann 
weiß, ift eine langgejtredte jchmale Düne, die, in der Entfernung 
einer guten Stunde im Südoften der Stadt gelegen, die Lagunen, 
diefe Meerfeen, von dem offenen adriatifchen Meere trennt. Nur 
mit ſpärlichem Gras, niedrigen Gebüſchen und wenigen Baum: 
gruppen iſt diefer Erdftreifen bedeckt; hier und dort erheben ſich 
einige Hütten und Häuschen. Die Nordipige, dem Kirchlein von 
San Nicold gegenüber, hat die Republik von dem hochberühmten 
Baumeiſter Sammideli befejtigen lafjen und dort ein gewaltiges 
Eajtell aus iftrischen Steinen aufgeführt, das jedem Feinde den 
Zugang wehrt. Der Unblid der ganzen Gegend hat etwas 
Düfteres und Troftlojes, und die Wolfen hingen an diefem Tage 
grau und ſchwer hernieder. Dennoch, wie forgenvoll aud) ihre 


Gerzen fein mochten, tauchten die Liebenden entjchloffen die Ringe 


und gelobten einander in Glück und Noth unverbrüchlich anzu: 
gehören, und der Prieſter betonte, wie um ſich jelbit zu beruhigen, 
das Wort der Schrift: Was Gott verbunden hat, das foll der 
Menſch nicht ſcheiden. So vereinigt aber vergaßen Mefjer 
Francesco und Donna Bivlanta Alles um ſich her und verjcheuchten 
die Zweifel über die Zukunft, die in ihnen eben auffteigen mochten, 
mit gegenfeitigen Liebesbetheuerungen und lagen einander in den 
Armen und herzten jid. 

Eine und noch eine Stunde verrann ihnen jo, während fie 
Hand in Hand am Strande des Meeres in den Dünen faßen 
und die Wellen weißſchäumend herans und, wieder zurückrauſchen 
fahen. Dabei donnerte die Brandung gegen die Steinmauern des 
Caſtells; in der Ferne tauchten die Segel von großen Schiffen 
auf, und die Möpen flogen unruhig Hin und ber. Dann mahnten 
die Anderen, da ber Tag ra neigte, zur Heimkehr. Bald war 
die der Stabt zugelfehrte Seite des Lido erreicht, wo Die 
Gonbeln die Herrihaften erwarteten. Die Reivermählten wollten 
ſich noch nicht fo ſchnell von einander trennen, und fo ftieg die 
Geſellſchaft mitſammen in eine Barke. Ms die Schiffer vom 
Lande abjtießen, ſchimmerte ihmen in der Ferne Venedig im 
Untergang der Sonne goldig und flimmernd mit feinen Kuppeln 
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und Paläjten weithin über. die Lagune entgegen. 


derfe zerrifferr, ihr Licht blitte auf den MWaffern und fürbte am 
Himmel die Wolfen mit Purpur und Gold. Das jdyien denen in 
der Barfe cine gute Vorbedeutung zu fein. 


eigentlichen Stadt zu — einen Hügel, auf dem herrliche Platanen 
stehen — wo Mefjer Francesco ausfteigen und durch die Gaſſen 


nad; dem Walajte Contarini fich ſchleichen wollte, während die | 


Frauen, als kehrten fie von einer Spazierfahrt heim, recht ge 
jlifjentlich, um von Vielen geſehen zu werden, den großen Ganal 
entlang zu fahren gedachten, 


Gott aber hatte es anders beſchloſſen. Denn ald fie ſich 


der Punta näherten, ſchoß, pfeilgeihwind durch das ſtille Waſſer 


gleitend, eine andere Gondel auf jie zu. Ein Mann ſaß darin, 
der, als er fie erkannte, aufiprang, den Arm drohend gegen fie 
erhebend. Ein Ausweichen war wegen der Nähe des Ufers un— 
möglich, auch würde ihnen die Flucht nichts geholfen Haben. 

„Elender! Verräther!* rief Meſſer Pietro Giuſtiniani — 
denn er war ed — dem Meſſer Venier zu. „Hab' id) Did) endlich, 
wo Du mir nicht enttommen kannſt?“ 

Und das Schwert aus der Scheide reihend, ſtürzte er, indem 
die beiden Gondeln hart mit ihren eifenbeichlagenen Spitzen zus 
ſammenſtießen, Francesco entgegen. 
Donna Violanta ohmmächtig im die Arme ihrer Amme gejunfen, 


Donna Emilia juchte vergebens ſich zwijchen die Streitenden zu | 


werfen, aber fie rief ihrem Bruder zu, fein Leben zu vertheidigen. 
Einen Augenblick war Mefjer Francesco durch die ganz uner— 
wartete Dazwiſchenkunft jeines Todjeindes, den er in den Bergen 
un Brescia gewähnt, aufer Faſſung gebradyt worden; ala er 
indejjen das von Zorn und Wuth entjtellte Geficht Pietro’s, Dazu 
den Degen auf fid) gezüdt ſah und erfannte, daß hier fein qutes 
Wort mehr nügen künne, jondern die einzige und lehzte Schuß: 
wehr bei der eigenen Waffe fei, zog auch er den Stahl. Eins, 
zweimal trafen die Schwerter auf einander, über die Häupter der 


entfeßten und um Hülfe jchreienden Frauen hin; dann verfuchte 


Mefier Pietro mit einem mächtigen Safe im die Gondel 
Francesco's zu fpringen, aber er glitt auf dem Rande der Barke 
aus, verwundete fich an dem Degen feines Gegners und jtürzte, 
ſich überfchlagend, in das Wafler. 

Der Schreden, den er Allen mit feiner Gewaltthat ein: 
gejlößt, verwandelte ſich bei diefer Wendung des Gejchides in 
Meitleiden, die Schiffer, die Frauen beugten ſich hinab, um dem 
Verunglücdten Tücher und Ruderſtangen entgegen zu halten. Aber 
die Strömung hatte ihn ergriffen; feine Kleidung und der Blut— 
verlujt raubten ihm Beweglichkeit und Kraft; immer weiter ent: 
fernte er ſich von den Gondeln, die fo im einander gefahren 
waren, dab jie fi, nur mühſam von einander losmachen konnten 
und, beſchädigt wie fie waren, jo raſch es ging, das Ufer zu ges 
winnen juchen murkten. 

Indeffen war das Ereigniß bon vorüberfahrenden Schiffern 


Die Sonne | 
hatte gerade, wo fie ſich zum Untergange neigte, die graue Wolfens 


Sie hielten auf die ) 
Punta. della Motte, das weit nady Süden vorgejtredte Ende der 





Bei dieſem Anblid war |) 





und aud von den Wächtern an der Punta bemerkt worden. In 


Eile näherten ſich mehrere Barten dem Drte. Darunter war 
auch die Barfe, Die vorn an der Spite auf ihrem Wimpel den 
Löwen des heiligen Marcus trägt, mit einem Hauptmann der 
Shirren. Wahrend von den Schiffern die Leiche Meſſer Pietro 
Ginftiniani’s, deren Weg ein biutiger Schimmer auf dem Waffer 
fenntlich machte, am Geſtade der Inſel San Lazzaro aufgefiicht 
ward, brachte die verdeckte Gondel des Polizeihauptmanns den Meſſer 
Francesco Venier in das Gefüngnii im Dogenpalaft unter dem 
bleigededten Dache, wo man die Staatsverbrecher und diejenigen, 
deren Vergehen cin Geheimniß bleiben foll, zu bewachen pflegt. 


Die Frauen hatte der Hauptmann, da fie ihm ihre Namen ges | 


nannt, zunächit ungefränft entlafjen. Sie kehrten mit tiefem Schmerz 
in ihr Haus zurüd. 

Aus dem Verlauf des Proceſſes vor dem Nathe der Zehn, 
in den viele Perjonen verſtrickt wurden, ergab es fi, daß Mefjer 
—— Giuſtiniani ſchon in Verone von einem Boten, den ihm 

iovanni Soranzo mit einem Briefe nachgeſchickt, Kunde von den 
Bufammenkünften feiner Schwefter und Mefjer Francesco's ers 
* Spornſtreichs hatte er die Heimlehr angetreten und nach— 
‚ wie ich erzählt, feinen Tod gefunden. Von der Schuld des 
Todtfchlags wurde Mefjer Francesco Venier freigeſprochen, da alle 
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Zeugen, vornehmlich aber der Gondolier, der Meſſer Pietro ge— ieh ihn für den Neft feines Lebens in die Pönitenz eines Kloſters 


fahren, ausfagten, daß er nur widerwillig in Vertheidigung feines 
Lebens zum Schwerte gegriffen und daf fein Gegner bei feinem 
Sprunge verunglüdt fer; freilich lonnte er jich nicht cbenjo gut 
bon der andern Anklage reinigen, die Tochter eined Patriciers 
gegen den Willen des Vaters geheirathet zu haben. Der hohe 
Rath verurtheilte ihn deshalb zu einer fünfjährigen Verbannung aus 
Venedig; Donna Violanta ward mit der Zustimmung ihres betrübten 
Vaters ihrem Gatten übergeben, und Beiden wurde die Stadt Trevifo 
zum Aufenthalt angewieſen. 
dem Vorſihenden des Raths eine ſtrenge Verwarnung, die ſie um 
fo empfindlidyer Fränfte, da Diejelbe bald genug befanmt und zum 
Stadtgejpräd; wurde. Donna Emilia verzieh man ihrer Jugend 
wegen. Um ſchlimmſten, wie er es denn auch verdient hatte, 
fam Fra Ambrogio' bei dem Handel davon. 


1 


Die Donna Eontorini erhielt von | 


N 


Ter Rath übergab | 


in Padıra jperren. 

Meſſer Francesco Venier tröftete fid) nad) der langen Kerker— 
haft — denn der Proceß hatte mehrere Monate gedauert — in dem 
ſchönen Trevifo mit feiner jungen frau, um fo mehr, al$ jie ihm 
nad) Jahresfriſt einen Sohn jchentte, der jetzt, Meſſer Gianpaolo 
Venier, mein gnädiger Herr und Gönner iſt und im Rath und 
Kriegsweſen Dicker hochherrlichen Republik an hervorragender Stelle 
steht, wo ihm Gott noch lange erhalten möge. Sein Vater, den 
ich noch als chriwürdigen Greis gelannt und verehrt, hat mir oft, 
befjer und ausführlicher, als ich es hier gethan, die Geſchichte 
feiner Liebe zu der Donna PViolanta erzählt; jo iſt denn jedes 
Wort, das ich hier niedergeichrieben, der Wahrheit gemäß. Nun 
ruht er feit mehreren Jahren neben jeiner geliebten Gattin, die ihm 
im Tode vorangegangen, unter den Marmorplatten der Roſenkranz— 


ihn dem geiftlicyen Gericht zur Beitrafung, und der Patriarch , capelle in San Giovanni und Paolo. 


Ein Wort am Grabe Karl Guhkow's. 
Von Rudolf von Gottſchall. i 
Karl Gutzlow ijt geitorben. Das Gefühl dieſes unerfeßlichen | beit geboten wurde, ſich einer alten Schuld zu erinnern, es einem 


Verluftes wird der deutichen Nation am lebhaftejten in's Ges 
dãachtniß zurüdvufen, was der Todte für fie gewirkt und gejchaffen 
hat. Die deutjche Nation wird ſich ernſtlicher als je fragen müfjen, 
ob jie ſchon bei Lebzeiten des Dichters die Ehrenjchuld an ihn abs 
getragen hat, die er zu fordern beveditigt war. Mag immerhin 
der Gutzlow-Fonds, der 1864 nach dem Selbftmordverfud) des 
Dichters gefammelt wurde, ein Beweis dafür fein, daß Gutzkow 
nicht zu den Bergeijenen gehörte. ber jtand der Antheil, den 


die Natign ihm ſchenlte, entfernt in dem rechten Verhältnig zu | 


feinem Verdienft ? 

Keineswegs! 
Moden: Gutzlow iſt nie Mode geweſen, wie die Meinen artigen 
Talente, die man jetzt zu Claſſikern aufzubauſchen ſucht; immer 
rüjtig voran im Kampfgewühle der Literatur, immer den alten 
Scylendrian, den Rückfall in die Romantik, die geiltlofe Lyrit 
der Miniaturpoeten, die akademijchen Studien der Formtalente 
ohne jede Tiefe und Eigenart der Weltanſchauung, den äſthetiſchen 
Schwulſt der Krafttitanen befämpfend, hat er mit feinen Kritilen 
eine Drachenſaat ausgeſtreut, aus der ihm geharniſchte Gegner 
erwuchjen. 

Seit jenen Zeiten, wo Wolfgang Menzel ihn dem Bundestage 
denuncirte und das moraliihe Berdammungsurtheil über ihn auss 
ſprach, bis zur gehäffigen und oft boshaften „Grenzboten“-Kritik 


Bir leben in einer Zeit der literariſchen 


und den fortwährenden Angrifien der literarifchen Gothaner, bis | 


zu den Jujurien, mit denen die Hebbelianer ihn überhäuften: meld) 
eine Reihe der böswilligiten kritiſchen Angriffe, Herabießungen, 
Beleidigungen! Und dafür entſchädigte ihn feine Huldigung, wie 
fie oft geringen Talenten zu Theil wurde; es giebt immer cin 
großes Publicum in Deutichland, welches mit Behagen zuficht, 
wen ein Pujtkuchen am Goethe's Lorbeer zerrt, und welches 
gelegentlich den literarischen Gamins und Lotterbuber zujauchzt, 
wenn fie mit ſchnöden Geberden ein echtes und bewährtes Talent 
verhöhnen. 

Außer dem Feitefjen, mit welchem Leipzigs Schiller: Verein im 
Bunde mit der deutjchen Genoſſenſchaft dramatiſcher Autoren und 
Componiſten im Jahre 1875 den Dichter chrte, iſt ihm feit langen 


hervorragenden Autor am häusfichen Herde heimisch zu machen, 
jeht verhielt ſich unſer Publicum zuwartend und ablehnend; wie 
dunkle Gerüchte gehen, hatte dieſe fleißig durchgearbeitete Ausgabe 
bisher feinen buchhändleriſchen Erfolg. Noch iſt es in Deutſch— 
land nicht Ehrenſache, die Werke der hervorragenden Schriftſteller 
in der Hausbibliothel zu befigen — und doch ſollte man meinen, 
daß ein Volt, welches auf feine Literatur etwas hält, fie wicht 
aus der Leihbibliothef bezieht und mindeſtens die Geſammt— 
ausgaben, das abgeſchloſſene Facit der Schüpfungen feiner großen 
Geiſter, ald Privateigenthum zu befipen den Ehrgeiz hei. Tod 
nein, wer nicht Mode war und noch nicht claſſiſch ist, hat fein 
Recht auf jolhe Auszeichnung. Die Modejchriftiteller, auch wenn 


fie längjt mit dem Pinjel Ming's ſchreiben, wenn ihnen der Gott | 


längjt feine Mitwirkung entzogen und nur noch den erworbenen 
Ruhm gelaffen Hat, muß jede Dame auf ihrem Toilettentiſch haben, 


mag die Mode auch noch jo granfam fein und die ſchmerzlichſte 


Sangemweile über ihre zur Lectüre der Tagesgöpen verurtheilten 
Opfer verhängen; die Clafjiler, die bereits glüdlich in den Hafen 
des Nachruhms eingelaufen find, dürfen in den Privatbibliothefen 
nicht fehlen, aber Die werdenden Glajfifer der Zukunft find Die 
Stieflinder der Gegenwart. 


Bu fo trüben Betradhtungen und ſchweren Anlagen giebt | 


gerade Gutzlow's Tod bejondere Veranlafjung ; denn gegen feinen 
Autor iſt jo ungerecht und undanfbar vorgegangen worden, wie 
gegen ihn. Darf man fi) da wundern über die krankhafte Ge— 
reiztheit des Dichters, von der jelbit viele feiner Schriften anges 
tränfelt waren, über die Geiſtesverwirrung, in die er einmal vers 
fiel, jodaß er Hand am fich felbft legte, über den Berfolgungs: 
wahnjinn, der ihn längere Zeit erfaßt hatte? Mar er nicht ein 
Verfolgter? Bellte nicht Hinter ihm eine literariſche Meute, Die den 
verſchiedenſten Racen und Mijchgattungen angehörte, von dem 
zähnefletichenden Wolſshund bis zum Häffenden Bolognejerhünddjen ? 


‚ Darf man ſich wundern, wenn er in jeiner letzten Schrift; 


Jahrzehnten feine öffentliche Huldigung zu Theil getvorden. In diejer 


Zeit der Preisvertheilungen, in welcher die poätac laureati 


dirgendiweife herumlaufen, iſt ihm von feiner Inſſanz in München, 
Berlin oder Wien jemals ein Preis zugefommen: er hatte es ih 
getrieben fein Leben lang; fo war er aud) zulegt von Berlin 


freilich) verbeten in jenem glänzenden Artilel, in dem er die Alfred 
Timpe der Zukunft verherrlichte. Nicht einmal das Capitel des 
baieriihen Marimilian-Ordens, das in den verlorenjten Winfeln 
des Vaterlandes nad) einem „tragfähigen“ Lyrifer juchte, hat ihn 
dieſer Auszeichnung würdig gefunden; man hat ihn bei Seite 


geſchoben bei jeder Gelegenheit, wo öffentlicher Ruhm von Staats: 
wegen oder durch alademijche Commiſſionen ertheilt wurde; feine 


literarijchen Gegner, einflußreich nicht durch ihre Leiſtungen, aber 


duch ihre Stellungen, haben auf der ganzen Yinie triumphirt. | 


Und jept, wo er zum Abſchluß feines Wirkens feine „Bes 
fammelten Werfe* erfcheinen lief, jeht, wo der Nation Gelegen— 


„Dionyfind Longinus“, auf's Höchfte gereizt fi zur Wehr jett 
und feinen Feind den Wolfen zuſchleudert, wenn er die glänzendjten 
Aperçus, die treffendfte Kritik der Verirrungen unferer neuen 
Literatur in Manier und Schwulſt durch die Seftigleit bes 
einträchtigt, mit der er ſich gegen feine literarijchen Gegner 
wendet? 

63 war eine innere Unruhe, die ihn von Stadt zu Stadt 


nach Bregenz, bon Bregenz nad dem Schlofje Waiblingen bei 
Heidelberg, von hier nad) Sachſenhauſen gezogen. Er felbit konnte 
nirgends Ruhe finden; ex mußte ja daran zweifeln, daß ihm im 
Herzen jeines Volles eine fichere Stätte bereitet jei. 

Und am Ufer des Mains, wo er feine erjten journalistischen 
Sporen ſich verdiente, follte die Unglücksnacht des 16. December 
ihn unſerm Bolfe vauben — eine Unglüdsnadht! Denn Gerüchte, 
daß er das Opfer eines ſchweren Unfalls geworden und im Naud) 
erjtict -jei in feinem Kranlenzimmer, gehen durch die Spalten der 
Zeitungen. Deutjchland ift um einen großen Dichter ärmer geworden, 
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um einen Geiſtesgenoſſen jener Weimariſchen Tafelrunde, welche 
allſeitig gebildete, nach dem Höchſten ſtrebende Heroen in ſich 
vereinigte. Schon zweimal, 1854 (Nr. 26) und 1876 (Nr. 32), 
bat die Sartenlaube ein Gejammtbild der Leiftungen des hervor: 
ragenden Autors mit Portrait defjelben gegeben ; wir verweilen auf 
die dort enthaltene Charakteriftit und Aualyſe jeiner Werfe und 
beben hier nur noch einmal hervor, daß gerade die Summe jeines 
Wirkens, der Neichthum feines Geiftes, wie bei unſeren Claſſikern, 
bei der Würdigung Gutzlow's den Ausſchlag geben muß. Denn 
nicht jeder Wurf iſt ihm gelungen, und die Kritit hat leichtes Spiel, 
an vielem Einzelnen, das unſer Dichter geichaffen, zu müfeln, 
aber Alles, was er ſchuj, trägt Das Gepräge eines eigenartigen 
und bedeutenden Kopfes, der nur in verſchiedenen Formen nach dem 
Ausdrud für die Ideen ſucht. welche die Zeit bewegen. 


Nach einigen genialen Würjen im Stil der rajtdramatifer, | 


nach mehreren Bühnenſtücken mut pjychologiichen und ſocialen 
Tendenzen gelang es dem Dichter, in „Zopf und Schwert“ und 
„Das Urbild des Tartuffe* zwei geichichtliche Luftipiele, die ebenſo 
viel Humor und Geist wie Bühnentechnik verrathen und dauernde 
Bereiherungen unferes Nepertoires find, ſowie in „Uriel Acoſta“ 
ein Trauerjpiel von gedanfenvoller Haltung, eigenartiger Prägnanz 
des Stild und zündender Wirfung zu ſchaffen. 

Ebenſo hält ſich fein Luftipiel „Der Hönigslieutenant“ auf 
der Bühne; denn das etwas ſtizzenhafte, anefdotiich zufammen: 
gewürfelte Stüd bietet eine Glanzrolle für den Charafterdariteller, 


Auch ein gegen das Standesvorurtheil gerichtetes Stüd „Werner | 


oder Herz und Welt“ iſt nicht von den Bühnen verſchwunden. 
Und wenn das nur die Treffer ‚auf dem Theater wären, jo it 
damit nicht gelagt, daß alle anderen Stüde als Nieten in der 
Literatur zu Betrachten feien. Dem intimen Genuß bieten fie 
vieles Werthvolle und Erjreuende; einige wie „Ella Roſe“ haben 


der Zeiten bat diefer Dichter ſich gezeigt. 
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politiſchen und religiöſen Kämpfe unſerer Zeit dauernde Bedeutung 
beanſpruchen bürfen, jo iſt damit nicht erklärt, daß ein philoſophiſcher 
Roman wie „Maha Guru”, ein jatirifcher, wie „Blafedow“, ein 
hiſtoriſcher, wie Der neuerdings umgearbeitete Noman „SHohens 
ſchwangau“, daß die ganze am intereflant behandelten Problemen, 
feinen und glänzenden Schilderungen reihe Novelliftit Gutzlow's 
der Vergefjenheit anheimfallen werde. 

Die ausnehmende Fülle von Ejjais und Portraits aus dem 
politifchen und literarifchen Leben, von Kritilen und Charakteris 
ſtilen, polemifchen Schriften, autobiographiſchen Daritellungen 
wird noch lange Zeit manden Leſer erfreuen und für den 
Literaturforicher eine Quelle bleiben für die Kenntniß der Regungen 
und Strömungen der Gegenwart auf allen geiſtigen Gebieten; 
überall ift Guhlow's Streben mit ihnen eng verfmüpft. 


Und nicht wandelbar im Wandel der Nichtungen, im Wechſel 
Wie er ſchon früh 


' Börne's Partei gegen Heine ergriff, jo war er ſtets ein Anwalt 


\ Halt giebt. 





anregend auf nachfolgende Dramatiler wie Lindau und Wilbrandt | 


gewirkt und fie ermuthigt, die Theaterzuſtände ſelbſt auf die 


Bühne zu bringen; andere find Scäße, welde vielleicht die Bühne | 


der Zulunft noch heben wird, 
Und wenn die großartigen Zeitgemälde „Die Nitter vom 
Geiſte“ und „Der Zauberer von Rom* als Spiegelbilder der | 


des Charakters in der Literatur, der dem Talente erſt den feiten 
Gewiß hat er vielfach geivrt, aber nur im Streben 
nad) Wahrheit, deren Schein er nie geborgt hat für eine ſchlechte 
oder gute Sadıe, an die er jelbjt richt glaubte, Ueberzeugungs— 
freue war fein Motto; weit hinaus über den Geſichtskreis der 
Synagoge gehen die Worte feines Amfterdamer Helden, fie find 
des Dichters eigenſtes Glaubensbelenntniß: 


Die Ucheriengung ift bes Mannes Ehre, 

Ein golden Blich, das feines Den Gunſt 
Und kein Capitel um die Bruſt ihm hängt; 

Die Ueberzeugung iſt des Kriegers Fahne, 

Mit der er, fallend, nie unrühnmlich fällt, 

Der Aermite felbft, verloren in der Maſſe, 
Ermirbt durch Ueberzeugung ſich den Adel, 

Ein Wappen, das er jelbft zerbricht und chandet, 
Wenn er zum Lügner ſeiner Meinung wird. 


Und fold) ein Lügner einer Meinung it der Dichter nie 


getvorden, an deijen Grabe wir jett trauernd ſtehen. Er hat 
dem deutſchen Volle ein reiches Vermächtniß hinterlaſſen: möge 
es nicht länger ſaumig fein, den ſeltenen Schatz zu heben! 


Die Runſt im Haufe. 


Bon Waldemar Sonntag. 


Daß die Kunſt eine der edelſten Zierden des menjchlichen 
Lebens ſei, darüber iſt unter den ebildeten nur eine Stimme. 
Mit Entzüchen ſtehen wir vor den "Werfen der griechifchen 
Künſtler, die einen Zeus, einen Apollo, eine Hera, eine Pallas 
in vollendetev Schönheit aus Marmor gebildet haben. In 
Schrift und Wort, in Liedern und Gefängen, in Formen 
und Farben, in profanen und religiöſen Darſtellungen entfaltet 
die Kunſt ihre unerſchöpflich reichen Sräfte, und täglich werden 
ihr neue Altäre errichtet; täglich ſtrömen ihr nene Nünger umd 
Verehrer zu. Wenn man im Zeitungen und Seitichriften auf 
jeder Seite Beſprechungen von Kunſtwerlen, Berichte über Kunſt— 
ausjtellungen,, Mecenfionen über Theater und Concerte findet, 
jo follte man beinahe glauben, die Kunſt ſei längit Öemeingut 
Aller geworden, und die Mufen ſeien tägliche Gäjte in jedem 
Hauſe. Und doc: wie jtiefmütterlich wird die Kunſt gerade 
in den Räumen behandelt, die uns täglich umgeben, die uns 
an die Arbeit feſſeln und zur Erholung rufen, die unjer Theuerjtes, 
unfere Familie einjchliehen — 
Hauſes! Nur Lente von fürftlichem Vermögen dürfen ſich 
rühmen, in ihren jtolyen Häuſern auch den Künſten eine Heim: 
ftätte zu bereiten, und oft genug muß bier prablende Eitelfeit 
den Mangel an Verſtändniß und Geſchmack erjehen. Was aber 
thun wir, die minder Begüterten, welche Sorgfalt wenden wir 
auf, um wenigitens nad) unferen Kräften dem Dienjte der Schön: 
heit ein ätchen in unferen beſcheidenen Wohnungen zu gewähren? 
Muſtern wir nur flüchtig einmal dieſe anjere Räume mit dem 
Auge des quten Geſchmacks! 

Wir beginnen mit den Stleinen, oder beffer mit der Behauſung 
des Meinen, mit der Ninderitube Daß Kinder Spielfachen 
haben müſſen, it eine Forderung, Die dem Reichſten wie dem 
Aermſien einleuchtet. Und auch in der Wahl der Gegenftände 


in’ den Näumen unferes 


macht die BVerfchiedenheit der Stände feinen großen Unterjchied: 
in allen Kinderjtuben findet man Geräthe, Thiere, Puppen, 
Bilderbücer. Nun aber gebe man fid) die Mühe und nehme 
von dieſem Spieljeuge das eine oder das andere in Die Hand, 
um es aufmerkfam zu betrachten! Was für Geräthe jind das! 
D ihr armen feinen Mädchen, iſt dieſes eure Puppenftube und 
jenes eure Küche? Aus dem jchlechtejten Stoffen, mit den 
elendeiten Bindemitteln, mit Yeim, der nicht Mebt, und mit 
Nägeln, Die nicht haften, hat man euch einen Plunder zurecht 
gemacht, der ſchon nicht mehr zufammenhält, wenn ihr das luftige 
Zeug in die kleinen Finger nehmt. Iſt das dein Säbel, mein 
Sohn, und das dein Schießgewehr? Elende Trümmer, obgleich erſt 
vor einer Stunde der Vater die Sachen aus dem Fünfzigpfennig— 
bazar heimbrachte; du ſollſt ſie zerbrochen haben, behauptet Die 
Dienſtmagd; du haft fie nicht zerbrochen — fie waren ſchon zer: 
broden, als du fie anfahteft, denn fie waren niemals ganz. 
Und was für Thiere find das? Grüne Ochfen und blaue Hunde, 
Pferde mit ferzengeraden, jtridnadeldünnen Beinen, Katzen mit 
Hörnern und Füchle ohne Schwanz. Und gar erft die Puppen — 
daß Gott erbarm'i Naturwidrige Geſchöpfe von Drechſslers Gnaden! 
Und die feinen, Die theueren, in Sammt und Seide ſitolzirenden, 
Papa und Mama fagenden: wie unſäglich dumm ad einfältig 
ſie ausjchen mit ihren Gründerfranzen vor der winzigen Stirn 
und den bemalten Wangen, gerade wie — die Puppen. Eoweit 
es ſich um unfere ganz Kleinen handelt, mögen wir immerhin, 
was die Haltbarkeit der Spieljachen betrifft, nicht gar zu 
ängjtlic) fein; denn die Luſt des Zerſtörens jet mm einmal in 
dieſen lleinſten unter den Heinen Weltbürgern, und auch das 
Haltbarite wird ihnen zum Opfer fallen. Aber geſchmackvoll und 
vor Allen naturwahr fol auch all das fein, was wir unfern 
Füngften bieten, und Gott jei Dank! fehlt es in Deutfchland neben 
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Der Heiler in Butt. 
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vieler Dußendiwaare nicht am wirklich künſileriſchen Leiftungen 
auf dem Gebiete der Spiehvanrenfabrifation. 

Tas Gefühl für das Schöne und Wahre will frühzeitig ge 
wert und geitbt fein. Das gilt namentlich aud) von den Bilder: 
büchern. Halt — da ijt gleich eines. Biſt du es, Unvermeib: 
licher? Wahrhaftig, es iſt der alte Tröfter, der Struwwel— 
peter. Die alten Frapen, die alten Carricaturen! Aber fie machen 
den Nindern Vergnügen, verfidert die Mama, die wicht wenig 
ſtolz darauf iſt, ihren Licblingen gerade diefen Schatz beicheert 
zu haben. Schlinim genug, wenn Nicolas mit dem großen 
Tintenſaß und Conrad mit dem Daumen im Munde den Kleinen 
Freude machen, und zugleich Beweis, daß fie nichts Beſſeres 
gewohnt find. Wann wird man begreifen, daß für die 
Kinder das Beſte eben gut genug fei? Nicht Zerrbilder, 
nicht Scheufale joll man den Mugen derjelben vorführen, fondern 
richtig gezeichnete, Schön geformte, correct gefärbte, dichteriſch verflärte 
Geftalten, Wie gern betradyten die Mädchen Blumen, die Knaben 
Thiere, und wie tief prägen fie die im Bilde geichauten Formen 
und Farben dem Gedächtniß ein, um in der Natur die Originale 
wiederzufuchen! Wie unermüdlich find fie, ſich ſelbſt zu belauſchen 
in den Dartellungen des Kindeslebens, denen Gott ſei Dank aud) 
Meifter ihren Stift zu leihen begimen! Aber wer kann Die 
theuern Bücher fanfen? fragt der jparjame Vater. Sie find nicht 
theuerer als der buntbellerte Schund; für ein paar Mark erwirbt 
man heutzutage eine der löſtlichſten Gaben von Ludwig Richter, 
Dscar Petich und Eugen Klimſch. Daß der Humor nicht aus: 
geichloffen werden dürfe, beftätigt ein Blick in die Werke der 
genannten Künſtler. Wie bequem machen wir Eltern uns in der 
Pegel dasjenige, dem wir aus Liche zu unfern Kindern die 
peinlichſte Sorgfalt ſchuldig wären! Wenn Weihnachten naht, 
bejtellt die Fran Mama — denn der Papa hat feine Zeit, ſich 
um dergleichen Allotria zu kümmern — beim Buchhändler die 
obligaten Bilderbücher: Gretchen iſt zehn Jahre alt, Ernſtchen 
ſieben, Laura drei; das Stück darf nicht über zwei Mark loſten 
— für dad Uebrige wird der Buchhändler forgen; dafür ift er ja 
Buchhändler. Und doc fommt für die geiftige Entwickelung der 
Kinder unendlich viel darauf an, welche Speiſe man ihnen reicht. 

Uber nicht blos empfangen wollen die Seinen, fie wollen 
auch produciren. Welcher Dreijährige wollte nicht malen? Aus 
dem Papierforbe jucht er die Feen; von des Vaters Schreibtijch 
jtibigt er die Stifte, um Tapeten zu befrigeln. Habt ihr ſchon 
mehr dazu gethan, ihm das abzugewöhnen, als daß ihr ihn auf 
die Finger geſchlagen habt? Lohnt es wirllich nicht der Mühe, 
fünf oder zehn Minuten des Tages euch abzumühigen, um eurem 
Soöhnchen einen Schimmel, eurem Töchterchen eine Roſe zu zeichnen 
oder zu tufchen? Aber geftcht es mr, ihr fünnt es nicht, denn 
ihre habt es nicht gelernt, jo wenig eure finder es lernen werden. 
In der That, & iſt erſtaunlich, wie achtlos wir die Anlagen 
unjerer Kinder vernadjläfiigen, deren Ausbildung ihnen zum Vers 
gnügen und Nuben gereichen würde. Dagegen wird ein Talent 
bei jajt allen Kindern jtillichweigend verausgejegt und rückſichtslos 
gefordert, das Talent zur Muſik. Ar das Pianino müſſen fie, 
fie mögen wollen oder nicht; Die zarten Finger quälen ſich, das 
vorgeſchriebene Penſum herunterzuflappern; Thränen fallen auf 
die gemarterten Taften — keine Gnade! Es wäre ja cine Schande, 
wenn Dito feine Mozart'ſche Sonate und Saura feinen Chopim'ſchen 
Walzer fpielen könnte. Die elende Clavierklimperei! Man zeige 
den Kindern aute Bilder; man lehre fie digjelben mit Verſtandniß 
betrachten und, ſoweit es angeht, nachbilden; man gebe ihnen 
Anleitung, Vrücken und Thürme mit dem Baufajten zu conftruiren, 
und fie werden wenigſtens nicht ganz unvorbereitet an öffentliche 
Bauten berantreten, 

Bon der Kinderjtube pflegt es nicht weit zur Küche zu fein. 
Die Kunſt in der Küche? höre id) verwundert fragen. Damit 
foll doch wohl nur die Kochkunſt gemeint fein? ch will nicht 
in Abrede ftellen, daß ſie nicht ſelten auch von ernjthaften Männern 
für eine edle Kunſt gehalten wird. Allein nicht mit der eigentlichen 
Zubereitung der Speijen haben wir es hier zu thun, fondern mit 


der Herrichtung derfelben für den Tiſch und mit der Ausrüftung 


des Slüchengeräthes und Eßgeſchirres. Wie lommt es, daß ein 
jauber arrangirter Braten, ein zierlih gejchmücter Salat uns 
beſſer munden, als ein in plumper Schüſſel ſchmucklos dargebotenes 
Gericht? Der Magen iſt ein Tyrann, aber er will gern von 
gefältigen Händen bedient fein. Und wie weit find die Formen 
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unferer Küchengeräthe hinter denen der Alten zurüd! Weide 
ſchön gehöhften Schüfjeln, welche ſchlanlen Kannen, welche ge 
ſchweiften Krüge dort — und melde nichtsfagenden, nüchternen 
Näpfe und Töpfe hier! Warum faufen wir den Klempnern und 
Töpfern bereitwillig ab, was ihre ungejchicten Lehrlinge als 
Fabrifwaare dutzendweiſe heritellen? Warum zwingen wir nicht 
durch erhöhte Anfprüche die Meifter, nad) alten, guten Muftern 
zu arbeiten? 

Das Mittagsmahl ift fertig; die Hausfrau ladet und in das 
Wohnzimmer ein. Wie viel lann fie, wie viel Lünnen die heran— 
wachlenden Töchter durch ſinnige Anordnung des Tiſches dazu 
beitragen, die Stillung des Hungers und Durftes zu einem 
doppelten Genuffe zu machen! Cine Vaſe mit Blumen, eine 
geihmadvolle Schale mit Obſt follten nirgends fehlen, anftatt 
daß wir an ſchmuckloſem Tiſche Haftig verichlingen, was die 
Kelle bietet. Kaum Haben wir Zeit, und in dem Eßzimmer 
ein wenig genauer umzufehen. Und was wir jehen, iſt im 
der Megel nicht geeignet, und zu erfreuen. Denn unſere 
Tifchler find, dank den ortichritten der Induſtrie, Möbel: 
fabrifanten geworden; was fie liefern, ift meiftens nichts als 
Fabrikwaare. 
erhaltenen Hausrath, ſolide eichene Tiſche, geſchnißte Stühle, aus 
edeln Holzarten kunſtreich gebaute Schranle. Alles ſieht bei 
Schulzes aus wie bei Müller's, bei Lehmann's wie bei Schmidt's. 
Die Originalität if der Ausftattung der täglich benupten Wohn: 
räume iſt faſt ganz abhanden gefommen. Ueberall mr leichte, 
zerbrechliche Waare, fade Linien, nüchterne Farben! An den 
Wänden eine Yünfzigpfennigtapete, grau in grau gebrudt; am 
Fußboden ein abjcheuliches, monotones Dedtenzeug, der Verdruß 
der Kinder, die darüber jtolpern, der Werger der Dienftboten, 
die den mißbräuchlich Teppich genannten Feben jeden Morgen 
vom Staube zu jäubern haben. 

Doch Geduld! Eine Flügelthür thut fich auf: treten Sie ein 
in die „gute Stube"! Ja, die gute Stube! Hier aljo ijt das 
eigentliche Heiligtfum des Haufes, der Raum, in welchen wir 
uns an Sonns und Feiertagen mit ber Familie zufammenfinden, 
um nach harter Arbeit der Muße und Erholung zu pflegen, die 
Stätte, wo wir aus feſtlicher Veranlaffung unſere Güſte begrüßen. 
Sollte man nicht annehmen dürfen, daß alle Sorgfalt und aller 
Geſchmack aufgeboten jei, um wenigſtens diejen Raum wirdig 
und elegant herzurichten? Und wie ficht er zumeist in Wirklich— 
feit mis! Bunächit die Möbel! Es ift nicht leicht, die vor— 
handenen Stüde jo zu vertheilen, daß jedes einzelne an einer 
pafjenden Stelle feinen Platz finde und der Geſammteindruck das 
durch ein angenchmer werde. Freilich ift dazu auch unbedingt 
nothmwendig, daß Einheit in Form und Farbe vorhanden jei. Es 
iſt ſchlechterdings unmöglich, daß ein hellpolirter ge 
neben einen duntelgefärbten Schranf zu jtehen komme, giebt 
„gute Stuben“, wo die Sophas, Kommoden und Servanten in 
Paradeftellung aufgepflanzt find, wie die preufifchen Grenadiere. 
Ein maſſives Mufikinftrument macht ſich dicht am Fenſter breit, 
ein winziges Spieltifchchen verſchwindet im der dunfeln Ecke da— 
hinter. Vor einem blauen Sopha ſieht ein ſchwarzer Tiſch, auf 
dem eine gelbe Decke Liegt; darunter ein in allen Negenbogen: 
farben fchillernder Teppich. Der Divan iſt nach franzöfijcher 
Art gepolſtert, jodaß fein Holz fichtbar wird; die Fautenil$ zeigen 
ichwerfüllige Holzlehnen. 

Nicht beſſer ſteht es um den fonitigen Schmud. Tapeten 
in fchreienden Muftern, fauftdide Roſenbouquets in metergroßen 
Bwifchenräumen beleidigen das Auge; ein centnerſchwerer Kron: 
leuchter droht ein ovales Tiſchchen mit zierlich geſchweiften 
Beinen zu erbrüden, Der Stolz jeder braven Hausfrau find 
weiße Gardinen, Weihe Gardinen — unverzeihlich geichmadlofe 
Erfindung einer alten Nungfer, deren Scele jo rein war, wie bie 
Vorhänge ihrer Fenfter! Das einjallende Licht zu dämpfen, wicht 
es aufzufangen, es zurüdzwverfen, es in humdert Falten und 
Spigen wiederzufpiegeln, iſt die Aufgabe der Fenjterverhüllungen. * 
Wie traulich iſt ein Gemach mit dunfeln, zweifarbigen oder bunten 
Gardinen! Und wie bequem für die Hausfrauen! Sie haben 
nicht nöthig, mit ängftlichen Bliden dem Brande jeber Cigarre 


* Wie ſehr übrigens die Anfichten über diefen Punkt aus einander 
gehen, dürfte beifpielsweife unfere „vernünftige Haudmutter" (fiche 
die Plauderei auf Seite 8 ff. unferer heutigen Nummer!) bezeugen. 
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Selten nur fieht man noch alten, wirdigen, wohl | 


Mi ee Al 
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zu folgen, die der rüdficht&fofe Gatte im Heiligthume zu vauchen 


ſich erfühnt. Sie brauchen aud nicht die geſpenſtiſchen weißen | 


Bahnen alle vier Wochen herunter zu nehmen, m sie zu 


waſchen. Lange wird der Batte fich fo wie jo hier nicht aufhalten, denn | 


die Stube iſt kalt; fie wird nur zu Weihnachten geheizt. Und mit 
welchem Ofen! Kaum ift auf irgend einem Gebiete die Anjpruchs- 
lofigteit und der Ungeſchmack größer, als auf dem der Defen. 
Schwarze, rußige Eijenhaufen, oder fpindeldirre, jedes Zierrathes 
entbehrende Kachelſäulen vertreten, namentlich in Mittels und 
Siüddeutjchland, die Stelle künſtleriſch aufgebauter Apparate, wie 
man fie allenfall$ noch im Nheinfande findet, wo dieſelben felt- 
famer Weife einen Theil des transportabein Hausrathes bilden. 
Auch die Lichtpender zeichnen ſich meist durch kahle profaiiche, 
ungefällige Formen aus, Und doch ijt eine Yampe mit lebendigen 
Buße, der eine ganze Figur aus Bronzeguß oder auf fräftigem 


Sodel eine Karyatide bilden mag, nicht viel theurer, als der ewig 


wiederfchrende weiße Glasjtengel. 

Selbſwerſtändlich darf in einer Pußftube der Bilderfchmud 
nicht fehlen. Wenn nur eine Spur von Kunſtgeſchmack in einem 
Haufe ift, an diefem Punkte müßte fie ſich doc) zeigen. 
tie underantwortlich wird hier gejündigt! Es iſt eine unbedingte 


Geſchmackloſigkeit, Deldrudbilder neben Delgemälde, Kupferjtiche 


und Photographien durch einander aufzuhängen. Photographien 
gehören überhaupt nicht an die Wände, fondern in die Mappen, 
um vorfommenden Falls hervorgeholt und betrachtet zu werden. 
Es ijt ein nichtswürdiger Anblid, die ganze Familie, vom Groß: 
vater bis zum jüngiten Enfel, in unnatürlich gejpreizten Stellungen 


photographirt, gruppenweije über dem Staatsjophn aufgehängt zu | 


fehen. Und dabei nimmt man es gar nicht übel, runde, ovale 
und vieredige Rahmen dicht neben einander abwechſeln zu lafjen. 
Da die Gegenjtände der bildlichen Darſtellungen in einem und 
demielben Raume nicht völlig verſchiedenartige jein Dürfen, follte 
faum zu erwähnen nöthig fein. Ein Ehriftustopf von Guido 
Reni umd die geſchmückte Braut des Herrn Sohnes als Pendants 
find ein Unding. Ich Habe im Staatszimmer eines Gutäbefigers 
eritens das Conterfei ber Großmutter in Daquerrotypausführung, 
zweitens ein Preisdiplom auf den ftärfiten Zuchtitier „einer Vieh— 
ausitellung unter Glas mit Goldpapierborde, drittens eine büßende 


Magdalena, Stahljtic in braunpolirtem Rahmen, frieblich neben | 


einander prangen jehen. 

Aber unfere Predigt über die Kunſt im Haufe" kann nicht 
umhin, nod einen Schritt über die Einrichtung hinaus zu thun. 
Ich rechne zu meinem Thema die Kleidung, ich rechne Dazu die 
geiltige Beſchaftigung mit der Kunſt im Familienkreife. 

Gewiß iſt es richtig, die Bedeutung und den Werth eines 
Menichen nicht nad) feiner äußeren Erjcheinung, ſondern nad) 
feiner Geſinnung und ſittlichen Beſchaffenheit zu beurtheilen. Allein 
das Gewand fteht doc für das Gefühl in einem gewiſſen, fait 
möchte id) fagen organifchen Bufammenhange mit der Perfon, die 
es trägt. Wenn von Kleidern die Rede ijt, laſſen wir 
billiger Weile jenem Geſchlecht den Vortritt, dem mit der 
Anmuth und Schönheit zugleich die Gabe und Aufgabe zuertheilt 
worden, die Reize der fürperlichen Erſcheinung zu verhüllen oder 
durch Schmud zu vermehrter Geltung zu bringen. Da iſt nun ein 
großer Unterfchied zwiſchen den Frauen im Haufe und den Frauen 
außerhalb de3 Haufes. Die Frauen im Haufe find, um von qut 
bürgerlichen Berhältniffen zu reden, nicht felten Mufter von Eins 
fachheit und Anfpruchslofigfeit, um nicht zu jagen von Nadyläfjig- 
feit und Nonchalance. Altmodifche, vertragene Kleider, dide jornt- 
fofe Tücher, mafjive Jaden, vertradte Hauben, die von der Nacht: 
müße nur den Namen verleugnen, darumter ungeordnetes Haar, 
mit naiver Beifeitelaffung der nur für die fremden Mugen beftimmten 
Ertrasflehten und öpfe, — in diefem Aufzuge bewegen ſich 
vielfach die lieben Frauen den größten Theil des Vormittags im 
Haufe umher. Fir wen follten jie fid) auch ſchmücken, da jie 
doch Niemand zu Geficht befommt als — der Mann und die 
Kinder? Ihr irrt euch, ihr lieben Frauen, wenn ihr glaubt, für 
das fei das Schlechtejte eben gut genug. Wollt ihr jtets 
anziehend jein, jo müßt ihr aud) ſtets angezogen fein, nämlich 
forgfältig und gut angezogen, ohne Prunk, aber mit Gejchmad, 
ohne Ballajt, aber mit dem nothtwendigen Schmud. Doch wir 
ſchweigen jchon, denn ihr vertröftet uns auf den Abend: „wir 








Aber | 


werden Säfte bei uns jehen“, und ihr werdet, wie die Übrigen | 
Damen, im allermodernjten Gejellfchaftsanzuge euch präfentiren. | 





Es mag trivial erfcheinen, wenn Männer über die Mode räfons 
niven, von der fie mac) dem einjtimmigen Beſchluſſe aller Frauen 
nichts verſtehen. Es mag richtig fein, daß der mannliche Anzug 
gleichjalld Angriffspunfte genug bietet — ich bin kein Vertheidiger 
ded Fracks und des Cylinders, und der Mann thut am Ende 
auch nichts weiter im Intereſſe eines gefhmadvollen Anzugs, als 
daß er dem Schneider „einen modernen Schnitt“ empfiehlt. Aber 
die ftabile Form unferer Anzüge läßt faum eine Wahl, um den 
Geſchmack walten zu lafjen, während die Veränderlichfeit des 
weiblichen Anzugs eine perfünliche Qerantivortlichleit für den Uns 
geſchmack mit jich führt. Und das behaupte id, allen Pariſer 
Modijtinnen und allen Berliner Modezeitungen zum Troß: die 
Kunſt hat bei dem jüngjten Kinde der Mode nicht Gevatter ges 
ſtanden. Den unkleidſamen, dreiſten, Stoffvergeudenden Reiſfrock 
find wir glückllich los geworden, aber dafür find wir aus dem 
Horgen in Die Traufe gefommen. Da thut man, ald wolle man 
vor allen Dingen Stoff eriparen, und ſchneidet den abgejchrägten 
Nocd jo buchſtäblich auf den Leib zu, daß derjelbe mit uniber: 
trefflicher Plaſtik dafteht, was man aber auf diefe- Weije erübrigt 
hat, das hängt man in Falbeln und Feben, in Falten und Streifen, 
in Friſuren und allerlei Schnidjchnad dem eingeengten leide auf. 
Zu einer freien Bewegung, zu einem elaftijchen Gange, zu einem 
ſchönen Faltenwurf des Gewandes läht die Fußangel, welche die 
Mode den armen Geſchöpfen anlegt, es faum nod) fommen. Aber 
geduldig macht es die Eine der Andern nad), denn jo will es die 
Mode. Ahr blindlings zu aehorchen, ift die erſte Pilicht des 
Weibes — was fragt fie nad, Schönheit und Kunſt? Haltet euren 
Frauen ernsthafte Vorlefungen über die Häßlichfeit und Unnatur 
diefer Watjchelei, verfpottet fie durch Caricatur in Bild und 
Wort, fie werden lächeln oder zürnen und — fortfahren, ſich mit 
ſelaviſcher Selbfterniedrigung zu Heiden, wie die Mode es ihnen 
vorſchreibt. 
| Dürfen wir nad) dem wmerschrodenen Ausſprechen dieſer 
Ketzereien nod) wagen, Zeugen der gejelligen Unterhaltung der 
Gausbewohner und ihrer Säfte zu fein? Nur noch ein Wort — 
cben über diefe Unterhaltung! Die Kunft, behaupten wir, pflegt 
an ihr einen mehr als bejcheidenen Antheil zu nehmen. Wehe, 
wenn die undermeidlichen Photographie: Album& vorgezeigt und 
von kundigem Munde erklärt werden! Wer fennt die braven Tanten, 
und wen interefliven Die pausbädigen Neffen? Und doch — wie 
viel Gelegenheit bietet fich bei dem freundſchaftlichen Verlehr mit 
den befannteren Gäften des Haufes, auch die Kleinodien der Kunſt 
mit prüfendem und beglücktem Auge zu betrachten! Gerade die 
Photographie ermöglicht es, Darjtellungen aller Sehenswilrdig- 
feiten der Welt bequem von Hand zu Hand gehen zu lafien, um 
fie in der Mappe bis zur nächſten Veranlafjung aufzubewahren. 
Wir haben eine Schweizreiſe gemacht, und es gewährt uns ein 
eigenthümliches Vergnügen, die Ufer des Vierwalditädter Sees, 
das jchneebededte Haupt der Jungfrau, den Rhonegletſcher im 
Bilde abermals zu begrüßen. Wir wollen nad) Italien reifen — 
wie dürften wir wagen, den geweihten Boden zu betreten, ohne 
vorher gewifje vorbereitende Studien gemacht zu haben? Glücklicher 
Weife haben wir in diefer Beziehung einen höchſt erfreulichen 
Fortſchritt in der Vervielfältigung der Knſtwerle zu verzeichnen, 
Unfere befjeren illuſtrirten Zeitſchriften überbieten ſich in der 
Wiedergabe von Bauwerken, Sculpturen und Gemälden. Die 
Luft, unfere großen Dichter zu lefen, Goethe, Schiller, Shalejpeare 
zu täglichen Gäſten unſeres Haufes zu machen, hat durch die 
ilujtrirten Ausgaben der lebten Jahre einen neuen Antrieb er: 
halten, Wie kann die Kunſt im Haufe leichter und nupbringen: 
der gepflegt werden, als durch „Neinede Fuchs“, „Hermann und 
Dorothea“, Shakefpeare's Dramen u. f. f. in lebendigen Geftalten? 
Aber wird denn wirklich die Kunst im Haufe ganz und gar 
| vernadjläffigt? Eine Kunſt wenigftens läßt ich faft in jedem 
Haufe vernehmen, ſie findet überall bereite Hände und offene 
Ohren: die Muſik. Aber was für Mufit? In neunundneunzig 
bon hundert Fällen geht diefelbe nicht über Elavierfpiel und etwas 
Geſang der Töchter hinaus. Wie mangelhaft die Durchſchnitts— 
leiftungen derſelben und wie zweifelhaft das Vergnügen fei, fie 
anhören zu müfjen, iſt ein öffentliches Geheimniß. Dieſe Stümperei 
und Stlimperei — Die auch zu den Ungezogenheiten der Mode 
gehört — it eine Galamität erjten Nanges. für unſer gefell- 
ichaftliches Leben geworden. Kaum ift es gelungen, eine leidlich 
vernünftige Unterhaltung am Samilientifche zu Stande zu bringen, 
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fo erinnert uns das „Erwachen des Löwen“, das „Gebet der | 
Jungfrau“ oder gar der feine vielgereiite „Poſtillon“ ſchmerzlich 


daran, daß unſer Zeitalter das der muſitaliſchen Unwährheit ift. 


Denn wirkliches Gefallen an ſolchen Fingerübungen findet — die 
Hand auf's Herz — aufer der ausübenden Künſtlerin, gewöhnlich 


nur die Frau Mutter, Die das Geld für die Clavierſtunden nun 


doch nicht weggeworfen ficht. 

Ja es liegt in diefer Modekrantheit eine pojitive Gefahr für 
die geiftige und fittliche Entwidelung des weiblichen Geſchlechts. 
Nichts liegt dem Weibe näher, als eine Fülle unllarer Empfindungen, 
deren Woher und Wohin gleich bedenklich ift, und nichts erjcheint 
mehr geeignet, dieſen unklaren, verichiwonmenen Empfindungen 
neue Nahrung zuzuführen, als das tertlofe und deshalb meijt 


gedanfenloje Klavierjviel. Man entlafje aus dem erztoungenen | 


Unterricht alle unbrgabten Schüler und Schülerinnen, man ver: 


lange von den wirklich talentvollen den Vortrag gediegener Ton: | 


Dichtungen, aber man füttere nicht die Mittelmäßigleit mit den 
Bettelfuppen unbelannter Holzmißhändler, und man ziche nicht die 
göttliche Kunft der Muſik in den Staub durch ein erlogenes 
Dudeldei! Ach wenigitens geitehe gern, daß ein einziges Volls— 
lied, deren wir Deutſche unendlich viele befiken, von der ganzen 
jingbaften Familie im Chor gejungen, wenn es nicht anders acht, 
einftimmig, wenn es jein lann, mehritimmig, mir eine veinere 
Freude bereitet, als ein ganzer Abend voll Capriccios und 
Nocturnos, vorausgeſetzt, daß dieſe Compofitionen nicht von 
Künftlern geſetzt find und von Künſtlerhänden geipielt werden, 
Mit der Mufil verbinden ſich von jelbit dramatijche Dar: 
ſtellungen. Sie gewähren die willfommene Belegenheit, Die Nus- 
iprache zu bilden, das Gedächtniß zu üben, die lörperliche Haltung 
zu veredeln, jelbit den Charakter zu kräftigen und zu heben. Nein 
bürgerliches Haus ift zu Hein, um feine Näume von Zeit zu Zeit 
zur Vorführung von einzelnen Scenen aus Trauerſpiclen und 
Schauſpielen oder von ganzen Luitipielen hergeben zu können. 
Der leitende Geſichtspunlt muß wirkliches Interejfe an der drama: 
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tiſchen Kunſt fein, nicht aber darf die Koletterie den Regiſſeur 
machen, nicht die Licbelei hinter den Vorhang hervorguden. Wie 
ärmlich find meist unſere üblichen Declamationen bei Polterabenden 
und Hochzeitsfeſten! Immer dafjelbe: beitellte Arheit, fades Zeug. 

t ein Goethe nicht verſchmäht, eine ganze Anzahl von Gelegen— 
eitödichtungen aus fejtlichen Veranlaffungen zu jcreiben, jo wird 


auch unſeren Poeten feine Perle aus der Krone fallen, wenn ſie 


zu ähnlichen Zwecken Fejtipiele kunſtreich und gejchmadvoll zu— 


‚ jammenjtellen. 


Ich Fomme zum Schluffe mit dem Beryuktjein, daß id) noch 
nicht zu Ende bin. Denn überſchwänglich reich und wehrbait 
imerichöpflich ift Die Kunſt, die ein quter und freumdlidyer Gott 
und gab, die Häßlichfeit der wirllichen Dinge zu verhüllen, Die 
Niedrigleit des täglichen Denkens zu erheben, die Traurigfeit 
ſchmerzlicher Erfahrungen zu erheitern, um aus der Noth und Dem 
Jammer der Erde im einen veineren und glüdlicheren Himmel zu 
entjlichen. Nur dann aber ijt die Kunſt ein Gemeingut des 
ganzen Volfes, wenn fie auch am Herd des Haufes eine Heim: 
jtätte findet. 

Jedes Kunſtſinnes baar ift Keiner; jeder pflege ihm nach dem 
Maße feiner Anlagen, feiner Zeit und feiner Mittel! Jeder jei 
darauf bedacht, durch die Seftaltung feiner täglichen Umgebungen, 
durd) Schönheit der Form und Farbe, Zuſammenſtellung des 
Pafjenden, Vermeidung des Ungefälligen und Störenden, durch 
Wort und That, durch Beförderung des Kunſtgewerbes aller 
Gattungen, ji und den Seinigen fein Haus zu einer Stätte Des 
Geſchmacks, zu einem Zufluchtsorte des Behagens, zu einem Tempel 
der Reinheit und edeln freude zu machen. Dann werden wir 
nicht mehr mit Schiller zu Hagen haben, daf die Götter Griechen— 
lands auf ewig von ums geflohen jeien, dann Doppelt beglückt 
einander die ftolzen Worte unſeres Dichters zurufen Dürfen: 

Im Fleiß fan Dich die Biene meiſtern, 
gr der Geichidtichkeit ein Wurm Dein Lehrer fein, 
ein Willen —— Du mit vorgezognen Geiſtern — 
Die Kunft, o Menſch, haft Du allein. 5 


Blätter und Blüthen. 


Nenjahr in China. Bei den Ehinejen ift der Neujahrstag ein ber 
megliches Feſt und fällt meiſt in den Februar, oft in den Januar, zu— 
weilen in den März. Er gilt für einen der größten Feiertage. Schon 
zehn bis zwölf Tage vorher werden alle officiellen Bureaus gefchlofien 
und bleiben es einen ganzen Monat hindurd, während welcher Zeit die 
Beamten Feſtlichleiten und Unterhaltungen veranftalten. Unmittelbar vor 
dem eigentlichen Neujahrstage werden die Feuerherde zu Ehren des Haus» 
gottes gereinigt. Um Mitternacht, wenn das alte Jahr jcheidet,' wird 
ein woblriehendes Bad genommen und die beiten Bewänder werden qu⸗ 
gethan. Einige Pamilienmitglieder begeben ſich an die möglichit glänzend 
erleuchteten 
Tempel. Bis zur Morgendämmerung wechleln veligiöje Uebungen mit 

nen von Raleten, Weihrauch und buntem ‘Papier ab. 

Bei Tagesanbruch beginnt der Mustaufch der Beſuche und die Ver— 
— bes Hauſes; unter legterer find beſonders weiſe Sprüche in 

transparenten zu verſtehen. Das betreffende Pabier muß jene Farben 
haben, Die dem Grade der Trauer der Familie entiprechen; alio weiß, 
blau, rofa, ſcharlachroth. Tranert man gar nicht, fo ift das Papier 
carmoifinroth. Das Aeußere der Häufer iſt mit Blumen geichmmüdt. 
Allentbalben werden Feuerwerke abgebrannt; wohin man während jener 
vier Wochen kommt, giebt es Feuerwerle, zahllos und ohne Ende. Auch 
Geichente re eine große Rolle. Geht man am Newjahrstage durch eine 
chineß ſche Stadt, jo filhlt man fich wie nach London an einem Sonntage 
verfegt. Alle Läden find geichloilen, die Straenverfäufer veridiwunden, 
fogar Fuhgänger ſchwer zu entdeden. Selbit die fonft Iuftigften Menfchen 
tragen an dieſem Tage cin höchſt ernftes Geſicht zur Schau, Auch ine 

immer geht es ganz ruhig her. Nach dem Speifen werben theils ernite 

viele, theils Theatervoritellungen arrangirt. So lebt man drei Tage 
in derfelben Ordnung fort. . 

Vierzehn Tage nadı dem eigentlichen Neujahrätage findet bas 
Laternenfeft ftatt, welches äußerſt gewiſſenhaft beobachtet wird und 
unbedingt die glängendite Augenweide ift, die man in China haben fann. 
Jede, felbft bie ärmlichſte Wohnung wird da mit Laternen jeder Gejtalt 
und Größe illummirt. Diefer Laternencultus geht jo weit, daß die 
Leute fich lange vorher in ihren Bedürfnifien einfchränfen, um für bas 
Erſparte defto mehr und möglichit elegante Laternen kaufen zu können, 
Was man von der Größe einiger dieſer Beleuchtungsmittel erzählt, grenzt 
an’s Unglaubliche; man fpricht von einer Laterne, bie ſiebenundzwangzig 
Fuß im Durchmefler hatte und in der man fpeifte, Niet 
Effect der Laternen in Baum-, Felſen-, Thier- und Menfchenformen in 
voller Beleuchtung ift feenhaft. Auch am Diefem Tage mangelt es nicht 
ar FFenerwerten, Weber den Uriprung.des Laternenfeftes erzählt man: ala 
einft eines Mandarinen Tochter ertrant, wären alle Bewohner des ber 
treffenden Ortes mit Laternen auf die Suche nach dem Leichnam aus+ 
gezogen; feither Hätten fie, da fie den Mandarinen lebten, alljährlich am 





ausaltäre, um ihre Bögen anztbeten; andere befuchen bie | 


und tanzte. Der | 





Gedenltage ihre Laternen und andere Feuer angezündet, bis allmählich 
der urjprüngliche Zwed vergefien und Js Tag zum allgemeinen Feiertag 
emacht worden ſei. Daß Ddiefer Erzählung ein nralter Mythus au 
runde liegt, ift zweifellos. Wer übrigens in Ehina am Jahresende feine 
Schulden nicht zahlt, bem wird das Leben ſehr verbittert, Daraus erllärt 
ch, daß während der zwei letzten Wochen jedes Jahres Die gen der 
inbrücde und Ueberfälle rapid fteigt. 3 2 dr 


Ein verfolgter Räuber. (Zu dem Bilde auf S. 17.) Ein gefähr 
liches Wageftüd ift es diesmal deweſen, auf welches Meifter Reinele in 
Fe Abbildung ſich eingelaſſen hat, ein Wageitüd, zu dem ihm mur ber 
äußerite en + oder bie allerverführerifchite Gelegenheit ermuthigt 
haben lann. Denn der „Friſchling“, welchen er exwiſcht und bereits 
zum Eingang jeiner „Beite Malpartaus“ mit dem Baumwurzeldach ge 


' Ichleppt hat, gehört nicht zu den üngften mehr: bis auf eine leßte 


Friſchlings zum 


Spur find Die hübſchen gelben LYängsjtreifen der erften Monate ſchon 
von deilen Kleide verſchwunden, und mir an das ganz Meine Wolf wagt 
ich für gewöhnlich der Vorfichtige, dem die Laſt des größer gewordenen 
chweren Hinderniß bei der rafchen Vergung des 
Raubes werden muß. Dafür trollt wohl auch der größere Friſchling 
im Gefühl wachſender Seldititändigteit um fo leichtiinniger von feiner Ge— 
Vellichaft abfeits; und fo mag es gelommen fein, daß dem in der Nähe 
weilenden > der Erfolg eines Raubanfalls nicht ngeaicten ſchien. 
Freilich muß er jet ntit aller Unftrengung jchieben um N 
ſich und das Opfer leichtſinnigen Abweichens vom rechten Wege noch im 
legten Augenblide in Sicherheit zu bringen, denn: nur Gecunden noch, 
und das Berfängnii da oben rajet auf ihn herunter. Ein Bild zum 
gür ten, dieſer in mahlofer Wuth ſchaumende „Seiler“, der — wie denn 

üdidyweine ſich ſtets —— leiſten — auf das „Klagen“ des 
Verunglüdten an erfter Stelle die Berfolgung übernommen hat! Splitternd 
bricht der junge Stamm, der ihm den Weg jperrt, vor dem fteinharten 
Schädel, und wehe, wenn der Mänber in die Gewalt diefes Gebifies 
fäme! Das ift num leider nicht wahricheinlich, und fo werben denn unſere 
Leſer diesmal ſchon auf die rachende Hand der „poetiſchen Gerechtigkeit” 
verzichten und ſich an Dem fprühenden Leben ſchadlos halten müfjen, mit 
pe trefflihe Fedor Flinzer dieſe feine Zeichnung durd- 
geiſtigt hat. 


Aleiner Brieftaſten. 
Vielen Frageſtellern diene zur Nagricht, daß „Im Schillingshof“, 
der neue Nomen unjerer verehrten Mitarbeiterin E. Marlitt, mun 


definitiv mit der erften Nummer des nächſten Quartals zur Veröſſent⸗ 


lichung kommen wird. . 
1. Fr. M. Ein ſolches Buch exiſtirt leider nicht. 














" 


[4 


ftemmen, um“ 











Illufteirtes 


Wöchentlich 1!, Dis 2 Wogen. 


Irrende 


Vierteljährſich 1 Mark 60 Pfeunig 


Familienblatt. — Begründet von Eruſt Neil 1559. 


In Sehen 4 90 Pfemtig— 


Nachdrud ind Dramgtiſirung verboten. 
Ueberſebungsrecht vorbehalten. 


Sterne 


Novelle von Georg Horn. 


Foriſerung. 


2. 
Wenn man in der Stadt von einem angenehmen Haufe, von 


' fiebenswürdigen Wirthen, wenn man von einem glüclichen Ehe— 


paare jprechen wollte, dann nannte man den Affeffor von Rechting 
und jeine Frau. Die geſellſchaftliche Stellung des jungen Paares 
ward durch die Verjehung des Aſſeſſors in das Minijterium des 
Aeußeren gehoben. E3 war feinerlei Gunst dabei maßgebend ge: 
weien, nur das Verdienft des jungen Beamten, jeine eminente 
Berähigung, die verwideltiten Fälle durch feinen Scharfiinn Har 
zu legen. Er hatte umfaſſende Studien im Bereiche der Rechts— 
verhältniffe anderer Nationen gemacht, und diefe wußte man an 
maßgebender Stelle für internationale Beziehungen gebührender: 
mahen zu verwerthen. Er wurde zu den wichtigjten VBerathungen 
gezogen. Seine Bedeutung auf diefem Gebiete war eine folche, 
daß fie felbft von feinen Eollegen neidlos anerlannt wurde. Sein 


unerſchütterliches Rechtsbewußtſein machte das Urtheil unſchlüſſig, 
ob er feinen Beruf nach feinem Namen gewählt hatte, oder ob 


diefer Name die Richtung feines Geiſtes don Jugend auf mit 
vollem Bewußtſein beſtimmt hatte, ſodaß er zum geiftigen Ge— 
präge der Perjünlichleit geworden war. Er galt unter feinen 


‚ Eollegen für Einen, der Carriere machen würde. 


Der Neid pflegt den Schritten folcher von der Natur Be— 
vorzugten gerade nicht ferne zu bleiben. Man macht ihnen von 
Zeite der minder günjtig Situirten in der cordialften Weile den 
Hof; man fchüttelt ihnen biedermännifch die Hand; man ißt bei 
ihren Diners und trinft ihre Weine; man macht ihren Frauen, 
wenn fie das erlauben, die Cour; man amüſirt fich bei ihnen 
vortrefflich, wäre jeducd gar nicht fo kief unglüdlih, wenn man 
des andern Morgens erführe, daß der Diener in dem Schlaf: 
zimmer der lieben Freunde die Dfenflnppe zu unvechter Zeit ge= 
ſchloſſen, und daß der gajtjreie College im Bette entſeelt gefunden 
worden iſt. Rechting gegenüber wurden derartige fromme Wünſche 
wahrhaftig nicht laut. Seine glüdliche Natur oder, wenn wir es 
noch gerechter bezeichnen wollen, fein offenes und warmes Herz, feine 


innere Wahrhaftigkeit, feine Becheidenheit und fein tirfes Wohl 
‚ wollen für Jedermann, endlich die fait kindliche Unbefangenheit 
feines Gemüths, die er troß feiner reichen und nicht immer jehr 


frohen Amtserfahrungen zu bavahren jo glüdlid; war, entwaffneten 
jelbjt den grinjenden Gejellen, der an jedes wahre Verdienit feine 
giftgrüne Patina anzuſehen verſucht. Rechting's ältere wie jüngere 
Gollegen waren ihm gleihermaßen zugethan. Ex ſelbſt beſaß fein 
Vermögen; ein Heines Grundſtück in einer der Vorjtädte konnte 


2 
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man faum unter den Begriff eines ſolchen faſſen. 
Reichthum feiner Frau, welche ſehr Tebhafte gefellige Neigungen 
befaß, war es ihm möglid, den hoben gefellichaftlichen Anſprüchen 
einer großen Stadt gerecht zu werden; das junge Ehepaar hatte 
jein Haus zu einem Sammelpunlt für einen weiten gejelligen 
Kreis geſchaffen. Die älteren Geheimräthe und deren Frauen 
und Töchter, auf hnappe Befoldungen angewiejen, wünſchten nichts 
Sehnlicheres, als daß mehrere folder Rechting's in's Minifterium 
berufen würden. Bei Rechting's war jede Woche „etwas los", 
Diner oder Ball oder eine Theegeſellſchaft; man muſicirte; 
man ſpielte Theater, und ſtets war «3 die Frau vom Haufe, die 
als das beivegende Element der Geſellſchaften erichien. Nichts 
fehlte dem jungen Ehepaar, nichts zum vollfonmenen Glücke 

Eines Tages ſtand Erich niedergebeugt an einer Wiege und 
belauſchte mit pochendem Herzen die Athemzlige eines jungen 
Weſens, das da im eriten Erdenſchlummer vor ihm lag. Es 
athmete und athmete wieder — 03 lebte, es war der leibgemordene 
Schlag feines Herzens — 03 war fein Mind. Und dann zog er 
die blaujeidene Gardine des Bettchens wieder zu und ſchlich ſich 
auf den Fußſpihzen an ein anderes Lager im dunfel verhangenen 
Zimmer und faufchte auch Hier wieder. „Sie schläft," ſagte er 
für ſich. Aber dann beivegten fid zwei Arme in weißen Hüllen 
und fchlangen ſich um ihn. Nun ein Laut, als ob Lippe auf 
Kippe ſich drückte — „Doris!“ „Erich!“ gmg es wie warmer 
Athem dahin. 

„Bilt Dir zufrieden?" fragte eine leife Stimme, 

„Nein,“ antwortete er, „denn ich kann Dich vor Dielen 
dunklen Borhängen nicht ſehen, und jept wüßte ich, daß ich die 
— Frau habe; daß es die allerbeſte ſei, das wußte ich 
tüngit.“ 

„Du hättet wohl lieber einen Jungen gewünſcht als ein 
Mädchen ?* 

„Still, jtill, mein Lieb! An Gottesgaben mätelt man nicht; 
die nimmt man dankbar hin.” 

„Sieht es Dir oder mir ähnlich, Erich?“ 

„Ich möchte, daß es Dein Ebenbild wäre, Doris.“ 

„Nein, nein, Deines, Herzensmann!“ entgeguete Doris, 
„Aber ſprich nicht mehr, mein Herz! Du ſtrengſt Dich zu 
jehr an; ich verbiete Div jeht zu Sprechen.” 

„Ja, Erich — aber nur noch eine einzige Frage: hajt Du 
mid) lieb?" 

Keine Antwort, aber wieder ein Laut wie von Küſſen. 








Mit dem | 


—— 


Dann feßte ſich der beglückte Bater auf den Rand des Bettes 
und nahm ihre Hand in die feine, bi$ tiefere Athemzüge ihm 
fagten, daß die junge Mutter ſchlummere. Zeile zog er die Vor— 
hänge vor, hordjte im Vorbeigehen an der Wiege und ging dann 
fachte auf den Zchen aus dem Zimmer; dieſes war zum Kleinodien— 
Schrein feines Lebens geworden. Wenn das Erdenrund heute einen | 
glücklichen Menſchen trug, jo war es dieſer junge Vater. | 

Denmad) müßte die Frage wohl überflüſſig fein, ob Erich | 
bon Rechting je wieder an den bewußten Brief gedacht hatte, und | 
überflüffiger noch) al$ die Frage wäre die Antwort. Der Brief war | 
vergejfen. Vielleicht wußte Erich ger nicht mehr, ob er ihn noch 
beſaß. Mit dem Gang an den Altar hatte er alle Zweiſfel und 
jede unfichere Stimmung abgeworfen. Seinem feſten Charakter, 
feinem goldreinen Herzen wäre es wie cin Vergehen an feiner 
Frau erjchienen, würde er je wieder in Gedanfen auf dieſe Ans 
llageacte, wie diefe anonyme Zuſchrift ihm nun erſchien, zurück— 
gekommen ſein, ſo tief er auch beim Empfange davon berührt 
und erregt worden war. 

„Meine Frau iſt ſchöner denn je,“ ſagte ſich Erich ein 
paar Wochen ſpäter voll leuchtenden Stolzes; und er hatte Recht. 
Die Mutterlicbe hatte ihre leßte und höchſte Verklarung der 
Schönheit über Doris ausgegoffen. Frau von Nechting ging 
in ihrer äußerlichen körperlichen Erjcheinung wenig über das 
Durchſchnittsmaß der deutſchen Frau hinaus, Sie beſaß einen 
vollendeten Wuchs, ein Geſichtchen wie von Marmor, der mit 
rofagefärbtem Wachs getränft iſt; dazu dunkles Haar und dunfle 
Augen. Veßtere lagen in mandelförmigen Hüllen wie verſteckt 
unter den langen dunklen Wimpern, Wenn aber ihr Licht ſich 
aufthat, dann befamen fie einen eigenthümlichen, halb träumerischen, 
halb jchelmifchen Ausdruck. Der Mund mit feinen vollen, frifchen 
Lippen war von jeltener Anmuth. Die Bewegungen, die Reden, 
das Thun der jungen Frau — Alles ging im Dreiachteltact und | 
in Moll. Die ganze Geſtalt war wie eingetaucht in geijtige 
Lebendigkeit. Hände, Füße, Ohren, Alles an ihre war Hein, 
groß nur allein der Eindrud, den jie in dieſem geſtaltgewordenen 
Wohllaut des Weiblichen auf Alle machte, die ihr nahe famen. | 

Am meiften davon berührt ſchien ein Mann, der erſt mehrere 
Monate dem Geſellſchaftslreiſe angehörte, in welchen das Nechting’iche 
Ehepaar verfehrte, jagen wir aljo, wenn man den Hof nicht in 
Betracht ziehen will, dem erjten, dem beiten dev Stadt. Sein Name 
war Lideman. Er wollte dieſen englifch ausgeſprochen wiſſen, 
obwohl man jich unter guten Bekannten zuraunte, daß ev ein ganz | 
guter Deutſcher aus irgend einer Stadt Mitteldentichlands ſei. 
Aber er war fange „drüben", nämlich überm großen Wajfer, in 
Amerila geweſen, dann auch jchr lange in dem Ländern der 
unteren Donau; er ſprach das Deutſche mit einem merklich fremd— 
ländischen, durchaus nicht affectirten Accente; dabei redete er 
franzöſiſch, engliſch und ſpaniſch, ald wäre er mit einer Frau 
jeder dieſer Nationalitäten ein Menfchenalter lang verheirathet 
geweſen. Er war Präfident eines großen VBankvereins, der ſich 
namentlich mit dem Bodenereditweſen befaßte. Einige Zeit lang 
hatte es mit den Actien deijelben ſehr unſicher gejtanden; man 
jürdtete einen Zuſammenbruch, aber da war der Netter in der 
Perſon des Genannten erichienen. Durch eine neue, durdhgreifende 
Organijation Hatte er dem drohenden Verderben Einhalt gethan 
und weiter dem Inſtitute zu gefunden, gedeihlichem Leben ver: 
holjen. Das wurde ihm im der Stadt hoch gedantt, Denn es 
war gar nicht abzujchen, wie viel Intereffen durch einen Zujammen: 
brudy in Mitleidenfchaft gezogen worden wären. 

Durch die Nettung des Inſtituts war auch das Nenommede 
Lideman's und weiter jeine gefellichaftliche Stellung begründet. 
Bei der Convertirung internationaler Fonds war er mit bei 
Kreiſen des auswärtigen Minifteriums in Fühlung gekommen. 
Seine arten Geſchäfte auf dieſem Boden waren mit glücklichen 
Erfolge gekrönt. Man Hatte nie einen jo gewviegten, coufanten 
und jormell jo vornehmen Geſchäftsmann fennen gelernt, und der 
ſich Dabei jo ganz in feiner Sphäre zu halten wußte, wie Yideman. 
Er war ein Mann von etwa dreißig Jahren, hoch gewachien, 
für feine Figur nicht allzu hager. Seine Gejichtsfärbung zeigte 
einen leifen Anflug von galligem Colorit, Das Haar, der Heine 
Schnurrbart über den vollen und jchön geformten Lippen glänzten | 
in jenem Schwarz, wie es den Slaven und Nomanen eigen zit 
fein pflegt, jodaß man verjucht war, ihm zu fragen, ob er ſich 
dieſes für einen Deutschen exotiſche Aeußere „drüber oder drunten“ 











angewöhnt habe. Dunkel waren auch feine Augen, und das Weiß 
derfelben hatte einen bläufichen Glanz; dadurch befam der Blick 
einen fajt düfteren, verichleierten, ja, wenn man will, jchläfrigen 
Ausdrud, der noch durch die hohen, gewölbten Brauen gehoben 
wurde, 

Ausgerüftet mit einem folchen Aeußeren veritand es Lideman, 
einen befondern Platz auch in der Sejellichaft der Stadt einzunehmen. 
Mit feinem fchnellen Verſtande fchien er begriffen zu haben, daß 
er, um Fuß im derfelben zu faſſen, gerade das vergeſſen machen 
müffe, was ihn als einen Racenmenſchen bezeichnete. Ein Anderer 
an feiner Stelle mit weniger Kopf und von gewöhnlichem Zus 
Schnitte würde ſich haben verleiten lafjen, viel Aufwand vor den 
Augen der Welt zw entfalten und an allen öffentlichen Orten 
fih zu zeigen. Er that von alledem, was dieſe Leute von 
schlechtem Geſchmacle und noch geringerem Tacte zu thun pflegen, 
gar nichts. Er hatte eine elegante Wohnung; er gab Diners, 
aber das Alles hielt ji in den Grenzen des wohlanjtändigen 
Maßes. Weniger wäre aufgefallen, mehr hätte verleht, Wer 
den Mann fchärfer beobachtete, dem mußte die feine Grenzlinie 
Bewunderung einflößen, die er in jedem Verhältniſſe zu ziehen 
wußte, im Kleidung, in Lebensart, in der Unterhaltung, in Allem. 
Vielleicht hatte er mehr Geift, als ev zu zeigen für gut fand, 
aber er fette ganz richtig voraus, daß ein Hinaustragen defjelben 
über das Geſellſchaftsnivean den Einzelnen in den Augen der 
Uchrigen, die weniger von Diefer feltenen Gabe abbekommen 
haben, unbequem, ja verdächtig macht. Ebenſo folgerichtig die 
Thatſache erfennend, daß in der Gefellichaft in dem Maße wenig 
Geiſt zu finden ift, als viel davon die Nede ijt, ging er im 
feiner Unterhaltung nicht über das Durchſchnittsmaß defien hinaus, 
was man in der Sprache der Gejellichaft „moderne Bildung“ nennt. 
Keine Mutter hatte jich je zu beflagen, daß er mit ihrer Tochter 
in anderen Nusdrüden geiprochen, als folchen, Die nad) dem 
Katechismus des Salons gejtattet waren ; eine junge Fran brauchte 
im Gejpräche mit ihm zu erröthen und mit vorgehaltenem Fächer 


entrüſtet jich an den Arm ihres Mannes zu flüchten. Der Mann 


war auc nach diefer Seite hin die Ehrenhaftigfeit in Perjon. 
Darum waren die Augen gar vieler Mütter wie Dolche nad) ihm 
gezüdt, unter deren Spigen der Junggefelle fterben ſollte, um 
als Ehemann wieder um jo vergnügter zum Leben aufzuitchen. 

Die Belanntſchaft mit Rechting's hatte er im Haufe des 
Geheimen Legationsraths von Wandelt gemacht. Doris hatte das 
Frühlingslied von Gounod gefungen und ging dann jcerzend mit 
dem Notenblatt herum, um für eine arme Familie ſich eine Gabe 
zu holen. Lideman war während des Singens eingetreten; 
Doris hatte ihm den Nüden zugekehrt. Am Ende des Liedes 
ſchien er eingefchlafen; Muſik übte immer diefe Wirkung auf ihn, 
wie er behauptete. Die hohen gewölbten Lider, waren über die 
Augen niedergefunfen — da wurde er von dem bittenden Tone 
der Stimme Doris’ berührt. Wie von einem Bauberwort ge: 
troffen, thaten Fich feine Augen weit auf, und ein Strahl und 
eine Gluth ſchoſſen aus den Blicken auf die junge Frau hin, daß 
diefe Die ihrigen wie unter dem Sengen eines heißen Sonnen— 
itrahles zu Boden finfen lich. Von da ab verfehrte Lideman im 
Hauſe des Aſſeſſors. 

Der Präfident, wie Lideman als Leiter des Banlvereins 
genannt wurde, kam zuerſt bei den größeren Theeabenden in das 
Rechting' ſche Haus, dann manchmal des Abends unter dem Vor— 
wande, daß man nirgends in der Stadt mehr ſo anregenden 
geiſtigen Verkehr finden könne, als in dem Haufe der jungen 
Eheleute. Lideman war ein gejelliges Element; er hatte viel er— 
lebt, viel geichen, wußte angenehm zu erzählen und beſaß in 
hohem Grade jene Schärfe und Reife Des Urtheils, die ſich aus 
reihen Lebenserfahrungen abstrahirt und gemeiniglich für Geiſt 
genommen wird, aud neben wahrhaftem Geiſtesreichthum ſich 
jiegreich zu behaupten weiß. Wie er, wie jchon bemerkt, in 
richtigem natürlichem Tacte Alles vermied, was hätte auffallen 
fünnen, jo zeigte er ſich im feinen Abfichten auf das Haus des 
Aſſeſſors durchaus nicht aufdringlid, Dadurch gerade war «3 
ihn gelungen, in der Familie feinen abendlichen Fauteuil zu er— 
oberen. Wenn um mem Uhr Doris den Thee bereitete und 
Lideman noch nicht auf feinem Plage ſaß, danı richteten ſich uns 


| willtürlich ihre Blicke durch's Fenſter auf die Strafe, ob jein 


feiner Wagen mit dem Harttraber ſich! noch nicht am Ende 
derjelben zeige. Die Spirituslampe wurde auch dann erſt ange 
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ſteckt, weun das Geräufc des Wagens ſich hören lieh. Nie, andy) müthiges Geficht umd dazu eine Bewegung, als ob er Buße 


im Scherze nicht, und ſeibſt nicht, wenn die Männer allein waren, 
fam ein Wort über Lideman's Lippen, welches auf feinen fittlichen 


thun wollte, 
„Die Geheimräthin!“ wiederholte Doris wie in Gedanfen 


Charakter irgend ein zweideutiges Licht hätte werfen können, oder | für ſich. Es lag ihr daran, ihres Gejellichafters Aufmerkſamleit auf 


das nicht mit jeinem übrigen Verhalten im Einklange gewejen wäre. 
So kannte ihn das Nechting’sche Paar, jo lannte ihm Die 

ganze Stadt, und jo konnte die Intimität, im die er ich zu 

Rechting's zu verſetzen gewußt hatte, auch nicht ausfallen. 


das jehr oft geſchah. 
dem Bureau; heute niußte er im Auftrage des Ministers einer 
Abendfigung in der, Kammer beiwohnen und war bis zur Thee— 
ſtunde noch nicht zurüd. 

„Wo nur mein Mann bleibt?" fragte die junge Frau. 

„Vermiſſen Sie ihn fo ſehr, gnädigſte Frau?“ 

„Welche Frage, verehrter Freund!“ 

Dabei ging ein faft vorwurfsvoller Blid nad) Lideman hins 
über, welcher diefe Worte an die junge Frau gerichtet hatte. Es 
lag ein Ton wenn aud; nur leichter Frivolität in diefen wenigen 
Worten. Doris empfand fie wohl, umd früher hatte ex ſich 
Derartiged nie erlaubt, Dann ſchwiegen Beide, Giacomo, der 
Kakadır, rumorte in feinem mefjingenen Bauer, Die Bemerkung 
Doris', daß dieje Thiere gleich den Kindern am unartigſten find, 
wenn fremde Leute da jind, brach das Schweigen. 

„sc habe heute einen unglüdlichen Abend,“ bemerkte Lideman. 

„Warum, Herr Präfident ?“ 

„Weil ic) jehen muß, daß ih Ihnen doch nur ein Fremder 
geblieben bin.“ 

„Wer jagt Ihnen das, Herr Präfident ?* 

„Shre eigenen Worte, gnädigite Frau.” 

„Sp war es nicht gemeint, mein Freund,“ verjeßte Doris. 
Sie wollte ihm die Hand reihen mit einer Bewegung, die einer 
Abbitte glei Fam; fie führte dieje jedoch, nicht aus. Ein Lach— 
frampf hatte fie ſchier erfaßt. Giacomo hatte ſich in die Conver- 
fation gemischt und gerufen: „Spigbube!“ 

Lideman fuhr von feinem Sige erſchrocken auf. Als er aber 
das Lachen der Frau von Rechting hörte, ftimmte er mit ein. 

„Siacomo, Du bijt doch zu unartig!” rief Doris, 

„Ebenfo wie ich ungejchiett war,“ fuchte der Präjident das 
Geſpräch wieder zurüdzulenfen. „Meine Frage von vorhin war 
doch ſehr ungeſchickt — vielleicht gedanfenlojer, als es ſcheinen 
mochte. Wie kann man, frage ich mich jetzt, ein ſolches Wort 
an eine junge Frau richten, der jeder Augenblick, der ſie nicht 
mit dem Gatten vereint, wie aus ihrem Daſein geſtohlen — 
verloren erſcheint? Ich mühte nicht Zeuge Ihres Familienglückes 


Der Aſſeſſor fam häufig ſpat Abends aus | 


| 


deren Perfon zu firiren. „Ich wollte eigentlich mit Ihnen ſchon 
längjt über diefes Thema ſprechen, Herr Präſident, und da wir 
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gerade allein find — ahnen Sie wohl, warum Frau von Wandelt | 
‚ uns feit neueſter Zeit jo oft mit ihrer Anweſenheit beehrt, nament- | 
Eines Abends war Doris mit dem Präfidenten allein, wie lich im der Stunde, wo ſie weit, daß Sie bier zu treffen find?“ 


Lideman fpielte den Unbefangenen. 

„Wie follte ih? Ich weih wahrhaftig nicht, was ich zu 
Ihren Andeutungen jagen joll, gnädigite rau,“ 

„Ach, Sie blöder Züngling! Sie —“ jpöttelte Doris. „Ic 
an Ihrer Stelle hätte wenigſtens vorfichtiger gehandelt —* 

„Sie jprechen wie in Räthſeln, gnädigite Fran.“ 

Verſtellen Sie ſich doch nur nicht! Sie wiſſen ebenjo gut 
wie ich, daß Sie uns — verſtehen Sie mid aber diesmal recht! 
— daß Sie uns ſehr angenehm find, und ich und mein Mann, 
wir freuen uns Ihrer Geſellſchaft — aber die Geheimräthin —“ 

Doris torte und um ihre Verlegenheit zu verbergen, fragte 
fie Lideman, ob er noch Thee habe. ’ 

„D, ich danke. Aber ich möchte Sie bitten — id) begreife 
nicht, was Sie mit der Geheimräthin jagen wollen,“ 

„Ich twollte jagen, fie hat Sie bei uns eingeführt. Sie hat 


| Damit gewiſſermaßen Rechte auf Sie erworben, und jtatt ihr 


geworden ſein — nicht die tiefe Liebe ergründet haben, die Sie | 


mit Ihrem Herrn Gemahl vereint. Und nun eine ſolche Rede! 
Werden Sie mir darım auch nicht gram jein — gnädigſte Frau 
— wirklich nicht?“ 

Die großen dunklen Augen der jungen Frau fahen ihn darauf 
din voll und freundlich an. 

„Da Sie jo hübſche Abbitte leiften, ſoll es Ihnen aud) 
verzichen jein — von ganzem Herzen. Berhehlen kann ich Ihnen 
allerdings wicht, daß Ihre Frage mich ganz eigenthümlich berührt 
hat — um den gelindejten Ausdrud zu gebrauchen." 

„Eine Schonung, die ich nicht verdiene und die mid) darüber 
doch das härtejte Wort empfinden läßt, wenn Sie es auch nicht 
ausſprechen,“ führte er die Rede weiter. „Wenn es aber die 


Geheimräthin gehört hätte! Morgen würde es durch die ganze | 


Stadt ſchwirren.“ 
„Die gute Öeheimräthin!“ verfeßte lachend die junge Frau— 
' „Was mag ihr diefen Abend begegnet fein, daß jie und den 
Genuß ihrer Gegenwart entbehren läht? Wo bleibt fie?“ 
Hi „Sie wird ihrem Manne zu Haufe behülflich fein müſſen, 
das Pulver zu erfinden,” 

„Sie find ein boöhafter Menſch. Jedenfalls jollten Cie 
nit vergeffen, da Wandelt's ebenjo gut unjere Freunde find, 
wie Sie, und daß ic nicht gern Schlimmes über diefe höre — 
aud) wenn das nur im Scerze gemeint ſein follte. Cine der- 


artige Malice ift viel gefährlicher, als eine ernſte üble Nachrede. | 


i Dieſe Tann man widerlegen, au jener erfreut man ſich, mehr an 
der pifanten Form, als an dem Inhalt, der aber denn doch durch 
dieje Form wirkt. Num follte ich Ihnen feinen Thee geben.“ 

Lideman legte beide Arme auf jeine Bruft, machte ein reis 








dafür dankbar zu fein, vernachläſſigen Sie das Haus des Geheim— 
raths in einer Weije, Die im ihren Folgen auf uns zurüdwirfen 
muß. Und wenn man davon zu fprechen anfinge —“ Doris 
vollendete nicht; fie lich das Andere errathen. 

Lideman hatte ſich raſch erhoben; feine Dunklen Augen 
blitzten plöglicd) auf. Wie tiefes Athemholen ging es durd) fein 
ganzes Weſen, und unter dem gelben Teint ſah man den Blut 
ſtrom. Er jchien an dem Biele, auf das er jeit lange losgejtenert 
hatte, und da die junge Frau felbjt das Thema berührt hatte — 

Schnell beugte ſie id) jet nach der. Spirituslampe, um die 
Flamme auszublaſen. 


„Dieſe Flamme — ſie wollte plötzlich auflodern und hätte 


hier Alles überſtrömt,“ bemerkte ſie zu Lideman, „wenn id) 
nicht mit furzem Entſchluſſe fie fo ſchnell erſtickt hätte.“ 


„Nicht alle laſſen ſich fo leicht löfchen wie dieje. Und jeheh | 


Sie — fie lodert nur um fo jüher und höher auf.“ 

Es war aud) fo. Der ganze Theetiſch war eine Flamme. 
Lideman half der jungen Frau löſchen. Dann nahm die Unter: 
haltung wieder einen ruhigeren Charakter an. 

„Warum haben Sie auch ein fo veizendes Daheim, guädige 
Frau, daß man fid) hier jo wohl wie an feinem andern Orte der 
Welt fühlen muß!“ 

„Nun habe ich Sie, wo ic Sie haben wollte," verjeßte 
lachend die junge Frau. „Da ein Daheim jo großen Reiz auf 
Sie übt, warum machen Cie nicht Die reirectabeljte aller 
Gründungen und gründen fid) einen eigenen Herd? Gie wiſſen, 
nach jenem franzöfiichen Worte iſt das Leben eines Junggeſellen 
ein glänzendes Dejeuner, ein pafjabled Diner und ein erbärmliches 
Souper. Die Zeit zum Souper, Herr Präfident, rückt heran.“ 

„Wirklich jhon? Das it eine ſchmerzliche Wahrnehmung, 
namentlich, wenn fie Einem von einer jhönen Frau beigebracht 
wird, der gegenüber man ſich immer noch in der Illuſion befindet, 
daß man beim glänzenden Dejeuner fähe.” 

„Mag man uns Frauen noch fo ſehr tadeln und hinter die 
Männer zurüdjeßen — ein Gutes haben wir vor Diejen weit 
voraus, daß wir, wenn wir jelbjt durch eine Ehe glücklich ge— 
worden jind, von dem lebhaften Drange bejeeit jind, auch Andere 
diefes Glückes theilhaftig werden zu lafjen. Das thun die Männer 
niemals.“ 

„Slauben Sie?* 

„Nein, nein! Sie thun gerade das Öegentheil; fie warnen 
einander vor der Ehe, wenn fie durch diefe auch noch jo glücklich 
geworden find. Cs entjpringt das aus einer ganz groben Eitelfeit, 
weil fie wähnen, wur ihrer eigenen Volllommenheit jei der glückliche 
Erfolg zu danken; als ob ihre unübertreffliche Perjönlichkeit kein 
giveites Mal in der Welt vorhanden fein könne, um im gleichem 
alle bei einem andern Menjchenpaare in der Ehe eir ähnliches 
Nefultat hervorzubringen. Aber ich ſchweife von meinem Ziele 
ab. Ich wollte Ihnen jagen, daß id) eine Partie für Sie wihte.” 
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„Par — Partie?“ wiederholte Lideman. 

„Eine jehr pafjende — Sie haben vielleicht ſchon errathen, 
wohin ich ziele. Gaben Sie errathen ?* " 

Lideman hielt eben ein Stüd Zuder ih der Hand, 


Partie fir Sie — es ift ein Glück, eine Zulunft — und heißt 
Elſe von Wandelt,* 

Lideman fagte nichts dazu — er lieh das Stück Zucker in die 
Flüſſigkeit gleiten und rührte mit dem filbernen Löffel gedantenvoll 
in der Taſſe, die zur Hälfte mit Thee gefüllt war. Daß aber 
der Vorſchlag der jungen Frau wicht wirfungslos an ihm vorüber: 
gegangen war, das fagten die zudenden Winfel jeiner vollen Lippen 
und das fait leidenſchaftliche Aufeinanderpreſſen derjelben. 

„Sie jhweigen? Haben Sie mir wirklich nichts auf meinen 
Vorichlag zu antworten ?" 

Keine Antwort. Er rührte immer nod) mit dem Löffel, 

„Bute Fran!” rief der Papagei. J 

„Schen Sie — Giacomo hat!s getroffen, Herr Präfident. 
Er meint Elfe. Die ift jung und gefällt — aber diefes Nühren 
im Thee macht mich faft nervös. Sie könnten doch wenigjtens 
ein Wort ſagen.“ 

„Wie fann man jprechen, gnädige Frau — wo man weinen 
möchte!” 

Ein fragender Blid aus Doris’ Augen ging zu ihm hinüber. 
Deutlich Tag darin ausgeſprochen, daß dieſe Bemerkung ihr un— 
verſtändlich ſei. 

„Eine Partie — Partie!“ ſagte Lideman mit bitterem Aus— 
druck im Tone für ſich hin. „Und darum — darum!“ 

„Was — was, verehrter Freund?" 

„Als ob man zu nichts weiter anf der Welt wäre, als um 
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Geſtimmtſein auf gebrochene Töne und Diſſonanzen! 


Ach verſiehe Sie nicht; dieſe 
gelniffenen Worte, dieſe mühſam herausgeſtoßenen Laute, dieſes 


wie ſeit einiger Zeit jo oft, 


Früher 


an h i waren Sie viel artiger, weit unbefangener —“ 
„a, ja, Zuder, veiner Zuder, wie der Berliner jagt. Eine | 


wie im einer fcherzenden Wendung. 


einer Frau feinen Namen zu geben, ihr Equipage zu halten, ihre | 


Rechnungen zu bezahlen und fie in die große Welt zu führen! 
Beneidenswerthes Schiejal eines Mannes unferer Zeit!“ 

„Sie haben die Hauptſache vergeffen, Here Präſident — 
eine Frau zu lieben! Sie find aber heute wieder etwas jeltfam, 


— ·— 


„Der Schmerz über die Partie!” ſagte Lideman plöblich 
„Sie wollen mic nur von 
Ihrem Theetiiche los fein und am einen andern fetten, wo es 
weniger amüſant ift; wo id in ſchlechtem Thee und einer 
Schwiegermutter gegenüber mein baldiges Ende finden foll.* 

„Kennen Sie denn Elfe? Ich ſage Ihnen: ein vortreffliches 
Mädchen, ein Charakter, am welchem ſelbſt diefe Mutter nichts 
verderben fonnte. Diefe holde Mäddyenhaftigkeit, dieſe Sanft- 
much! Das ganze Wefen ijt wie ein harmoniſcher Accord. Und 
wie hübſch! Haben Sie ſchon ein jo glänzendes Kaſtanienbraun 
des Haares gefehen, und jo helle leuchtende blaue Mugen? Ich 
liebe ſolche Menjchen, denen immer ein deutjches Gedicht auf den 
Lippen zu ſchweben ſcheint.“ 

Das Geſpräch der Beiden hier an den brodelnden Theekeſſel 
wurde unterbrochen. Nicht durch die Geheimräthin, die entweder, 
wie Lideman jpöttelte, morgen zur Commumion ginge und ihre 
Sünden noch raſch zujammenkllaubte, oder einen heirathsfähigen, 
eben erſt in das Minifterium verjegten Affeffor zu Haufe jeit: 
halten müſſe. Sie war es wirklich nicht — ausnahmsweiſe. Ein 
Wagen hielt unten vor dem Haufe. 

„Mein Mann!" rief freudig Doris. „Endlich ift dieſe 
langweilige SNammerjigung beendet !* ; 

„Ein Beweis, daß ich Ihnen ebenfo langweilig war — 
guädigite rau.“ r 

Diefe antwortete nicht, fondern ging dem Kommenden, deſſen 
Schritte auf der Treppe vernehmbar waren, bis vor die Thür 
des Solons entgegen. 

Lideman hatte od) ein Nencontre mit Giacomo: „Spipbube 
— Spibbube!“ hatte dieſer wiederholt gerufen, Der Präfident 
gab dem Mäfig einen Stoß vor ZJorn und Wuth. Giacomo 
follerte ſich vor Lachen. Fortſehung folgt.) 


Das Satyrſpiel von 1878. 


Von Franz Mehring. 


Die eine tief erſchütternde Tragödie jchritt das gewaltige 
Bahr, welches jo eben zur Vergangenheit geworden, über die 
Bühne der deutjchen Geſchichte. Die großen Aufziige und Heer— 
ſchauen des ſocialdemokratiſchen Wühlerthums, die in. den erften 
Monaten alle patriotifchen Herzen mit ahnungsvollen Schreden 
erfüllten, die fluchwürdigen Attentate, in denen ſich die eleltrische 
Spannung wie in fahlen Blitzen entlud, die Wahlbewegung, welche | 
das ganze Volk aufrief, zu retten und zu richten, die Ver— 
handlungen des Neichstages, die dem nationalen Willen die gejet- 
geberifche Klarheit und Schärfe gaben, endlich das Walten und 
Birken des Soeialiftengefeges, das mit unbarmberziger Sichel die 
hochwogenden Saaten der Friedensſtörer und Unrubitifter nieder- 
ſtreckte — wie nad) allen dramatiichen Regeln rollt ſich das 
Trauerfpiel in Spannung, Steigerung, Verwidelung, Entwickelung 
und Sihne ab, An einer Richtung aber läßt ſich der Fünftleriiche | 
Vergleich nicht durchführen: das Satyrfpiel folgte nicht der Tragödie, 





fondern lief ſchon mitten durch fie hindurch. Nur in der ſchönen Welt 
des Scheins bluten die großen Schmerzen und Wunden rein aus, 
waltet frei von jenem peinlichen Erdenreſte das ernſte Schidjal, 
welches den Menjchen erhebt, wenn es den Menichen zermalnt, 
Im rauhen Leben der Wirklichkeit jedoch mifchen ſich unlöslich 
Großes und Niederes, Furchtbares und Groteskes, Erhabenes und 
Närriſches; in das feierliche Läuten der Gloden, welche zum 
Berichte rufen, klingt ſchrillen Hohnes die Schellenfappe des 
Harlefind. So tünte in die bewegteſten Scenen des eben 
vollendeten Jahres der verworrene Lärm der hriftlich-focialen 
AUgitation, eines Satyripieles der Zeitgeſchichte, das eine 
ſchmähliche Traveſtie bibliiher Gedanken und Worte war und 
—— auch den bibliſchen Titel tragen ſollte: Wölfe in Schafs— 
eidern, 

Nicht zwar, als ob ſich chriſtlichem Sinne und religiöfer 


Sitte nicht ein fruchtbares und weites Wirkungsfeld gerade auf | den Geiftern, die ehrwürdige Formen mit friichem Leben füllen 
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dem Gebiete unſerer ſocialen Wirren öffnete. Nur die böswillige 
Feindſeligkeit des flachſten Materialismus könnte es leugnen. Die 
Armen- und Krankenpflege namentlich der latholiſchen Kirche weiſt 
Einrichtungen auf, die theilweiſe noch Muſter darſtellen auch für 
das freie, von conſeſſionellen Feſſeln nicht beengte Walten moderner 
Humanität. Die evangeliſche Kirche iſt leider zu lange in un— 
fruchtbaren Dogmenkriegen verſtrickt geweſen, als daß ſie nicht 


| mehr wie billig ihres hohen Berufes hätte vergeſſen follen, Die 


treuejte Freundin der Armen und Schwachen zu jein. Beſännen 
fich ihre unfchlbaren Päpftlein auf diefe ſchöne Pflicht, Tehrten fie 
um von den falichen Pfaden der Verdächtigung jeder freieren 
Richtung, Die auf dem Boden der evangelischen Kirche eine bleibende 
Verföhnung ſucht mit dem nationalen Leben und der nationalen 
Wiſſenſchaft — wahrlid, es wäre eine billige und traurige Weis: 
heit, darüber zu fpotten, wenn vielleicht die erſten Schritte auf 
dem neuen und ſchwierigen Wege nur ein ungeichidtes Stolpern 
wären. Mber,nicht in dieſem Zeichen wurde jene vielbeſprochene 
chrijtlich-fociale Agitation eingelertet; nicht eine Verleugnung, 
jondern eine ungeheuerliche Ausdehnung des orthodoren Treibens 
jtellt fie dar; fie war der keckſte Verſuch, der je im heiterm Lichte 
des neunzehnten Jahrhunderts unternommen wurde, die Fadel und 
das Schwert des Heherrichterd über die ſchwierigſten Probleme 
der Politik und der Wiſſenſchaft enticheiden zu laffen. Sie rief 
die Mächte der Tiefe als willtommene Bundesgenoſſen auf, ſelbſt 
wider die beiten Chriften und chrlichiten Patrioten, fobald fie 
nur um Shanreöbreite von dem Göbendienfte des jtarren Buch— 
jtabens wichen. Nach kurzem Taumel endete das Abenteuer jo 
ſchmählich, wie daſſelbe es verdiente, aber die es unternahmen, 
find heute noch nicht von ihrem Wahne geheilt), find heute noch 
tonangebende Wortführer im Banne der evangelifchen Kirche; nod) 
liegt ihre Herrichaft, eine bleierne Laft, auf allen frei aufitreben: 








Mäddhen von Madrid. 
Nach einer fpanifchen Photographie auf Holz gezeidinet von Louis Schulz. 
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möchten; aus diefem Grunde, wie jchwer es jedem feineren Ge: 
fühle auch werden mag, in einen wirren Hexenſabbath der widrigiten 
Leidenſchaften zu bliden, iſt es wohl nutzlich und zweckmäßig. dab 
dieſes tragikomiſche Schattenjpiel in feinen Hanptgeftalten und Haupt- 
fcenen nochmals vor den geiftigen Mugen eines großen Leſerkreiſes 
vdrübergleite, den Einen zum abſchreckenden Exrempel, den Andern 
zuv ernſten Mahnung, dab fie ſich rüften und wappnen gegen die 
Todfeinde moderner Gultur und Wiſſenſchaft, fie mögen kommen, 
woher ſie wollen, 


Vor etwa drei Jahren wurde der deutjche Büchermarkt durch 
ein dickleibiges Werk bereichert, welches über die chriftliche Geſell— 
ſchaft und den radicalen Socialismus zu handeln verſprach; der 
Verfafjer dejjelben hieß Nudolj Todt und war ein märfijcher 
Landpfarrer, welcher in dev Welteinjamfeit feines Dörfleins den 
bereichen Entſchluß gefaht hatte, die ſociale Frage zu löſen. Er 
wählte hierzu ein ebenſo bequemes, wie überrajchendes Mittel: er 
ſchrieb beſagtes Bud, welches auf etwa fünfhundert Seiten den 
Nachweis zu erbringen ſucht, daß alle Seh: und Schlagworte des 
focialdemotratifchen Wühlerthums niederen Gattung genau daſſelbe 
jeien, was einjt der Erlöfer auf feinen Wanderungen im heiligen 
Lande gelehrt habe, wenn auch ein Bischen mit anderen Worten, 
Wohlgemertt: die Hetz- und Schlagworte des jocialdemokratischen 
Wühlerthums niederer Gattung — denn von den wiſſenſchaftlichen 
Werlen des vadicalen Socialismus wußte Herr Todt entweder 
nichts, oder er wollte nichts davon wiſſen. Die materialiftifche 
Weltanfhanung von Mare, welde das Wirken aller geijtigen und 
fittlichen Kräfte im Völlerleben leugnet und die ganze Welt 
geidyichte nur als ein Spiel der grobfinnlichen, materiellen Be— 
dingungen auffaßt, unter denen die menſchliche Gejellichaft ihren 
Lebensunterhalt erwirbt und umtaufcht, ſtößt naturgemäß jeden 
Gottesglauben von ihrer Schwelle, und auf diefer Weltanſchauung 


baut ſich das ganze Syſtem des modernen Communismus auf., 


Allein dieſer geringfügige Umftand hinderte Seren Todt nicht, 
zu erklären, daß die Yeugnung Gottes nur ein äuferliches Bei: 
werk der neuen Lehre ſei, welches ſich die guten Socialdemofraten 
von den böjen Liberalen angetwöhnt Hätten, Ganz im Gegen: 
theile juchte er nachzuweiſen und wies es im feiner Art auch 
nach, daß die deutſche Socialdemofratie durchaus und durch— 
weg auf dem Felſengrunde der Bibel fuße. Was beiſpielsweiſe 
ihren Orumd-, Haupt- und Kernſatz von der Nothwendigleit des 
Gemeineigentyums angeht, jo fragt Herr Todt entrüftet, wie man 
nur den tiefen, Fittlichen Gehalt dieſes Gedankens verfennen fünne? 
„Er it die Conſequenz des göttlichen Wortes (1. Mojes 1, 28 ff.): 
Füllet die Erde und machet jie Euch unterthan und herrſchet 
über die Fiſche im Meere ıc.* 

Aehnliche Beiſpiele, von denen das ganze Buch wimmelt, 
oder genauer: aus Denen 68 bejtcht, können hier nicht angeführt 
werden; jie gehören in ein Handbuch über Geijtesfranfheiten, 
und es muß genügen, das Endergebniß dieſer kritischen Unter— 
ſuchungen über die ſocialiſtiſche Theorie wortgetreu wieder zu 
geben; es lautet: „Ihre Grundprincipien bejtehen nicht nur 
vor der Kritik des Neuen Teltaments, fondern enthalten geradezu 
evangelische, göttliche Wahrheiten ; ihre» Antlagen gegen die heutige 
Geſellſchaftsordnung find größtentheils begründet, ihre Forderungen 
berechtigt.“ 

Diefe wunderfame Weisheit hatte dev Pfarrer Todt aus der 
Bibel „deitillirt“ und „geflärt“, wie er ſich auszudrücden liebte; 
daneben hatte er freilich and; noch eine andere Methode angewandt, 
welche ſich Schwer lennzeichnen läßt, ohne Die einem fo „frommen“ 
Manne zebührende Ehrfurcht zu verlegen. Um zum Beijpiel 
zu erhärten, daß das Wacsthum des nationalen Wohlitandes 
bentzutage immer nur den befigenden Clafjen zu Gute lomme, 
eitirte Herr Todt cine Budgetrede Gladſtone's von 1863, worin 
bei Betrachtung der englifcen Einlommenſteuer und ihrer Erträge 
eine überraſchende Vermehrung von Macht und Neichthum der be- 
figenden Claſſen erwähnt wird, verjchwieg aber wohlweislich, daß 
der englische Schatzlanzler in demjelben Athemzuge eine gleichzeitige 
Hebung der arbeitenden Clafjen feitgeitellt hatte, die er in jeg- 
lichen Lande und Zeitalter beinahe beifpiellos nannte. Herr Todt 
lieh aljo behujs beſſerer Aufwiegelung der Arbeiter durch uns 
wahre Borfpiegelungen einen Mann von Gladſtone's Weltruf 
genau Das Gegentheil von dem jagen, was er gejagt hat. ber 
ſelbſt bei dieſer nicht gerade hervorragenden Leiſtung war ev mur 





ein Nachbeter und Nachtveter focialdemokratiicher Vorgänger. 
Marr jelbit hatte ihm das Heblunſiſtückchen vorgemacht, wobei es 
fih dev profane Mann denn freilich gefallen laſſen muhte, daß 
fein Kunſtſtückchen von wiſſenſchaftlichen Gegnern eine literariſche 
Falſchung ſonder Gleichen genannt wurde, 

Nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern als das Kululsei, aus 
welchem die chriſtlich ſociale Agitation entichlüpfte, beanſprucht 
dieſe Schmähfchrift eine ausführlichere Erwähnung. Bei ihrem 
Erjcheinen wurde jie wenig beachtet; Die publiciftiihe und wiſſen— 
ſchaftliche Kritit zudte einfach Die Achſeln; auch die „Arenzzeitung“ 
war ehrlich genug, dieſe Demagogie beim rechten Namen zu 
nennen; nur die ultramentanen Blätter, welche einen jo wunder: 
bar feinen Inſtinct für alles Unheil haben, welches der evange— 
lichen Kirche droht, priefen das Wert als eine glänzende Offen 
barung ſocialpolitiſcher Weisheit. Indeſſen die grellen Trompetens 
ſtöße diefer Reclame verhallten, und jo würde das Geiſteskind des 
Piarrerd zu Barenthin längſt den ewigen Schlaf in dem unge: 
heuren Katalomben der focialpolitiicen Maculatur ſchlummern, 
wenn ich nicht eben im den eriten Tagen von 1878 herausgeſtellt 
hätte, daß es nicht ſowohl eine harmloje Abhandlung, als eine 
„große That in Worten“ darjtellen ſolle. Denn auf den Geiſt 
umd das Zeugniß dieſes Buches hin thaten ſich mit Her Todt 
der Hofprediger Stöder und eine Heine Schaar von Agrariern, 
CS chußzöllnern, Pietiften, Partieularijten und Socialiften zu einem 
GEentralverein zuſammen, der die „jociale Reform“ auf Grund 
„evangeliicher qöttlicher Wahrheiten“ einzuleiten beabſichtigte. Zu— 
nächit wurde ein Wochenblatt unter dem Titel „Staatsjocialift“ 
gegründet, welches die Fäden weiter ſpinnen jollte, die in dem 
Buche von Todt gelnüpft waren. ‘ 


Der „Stantsfocialift“ erwies jich den Begründern daufbar 
und feiner Aufgabe durchaus würdig. Er ſtellte jein Vorbild 
noch über die heilige Schrift und that den denkwürdigen Aus— 
foruch: wenn ftatt der achtzig Millionen Bibeln, welde bon 
England aus vertrieben werden, deren nur vierzig Millionen und 
ftatt der anderen vielleicht hunderttauſend Exemplare des Todt’jchen 
Buches verbreitet würden, jo müßte das religiöfe Nejultat ein 
günftigered fein. Dabei fuchte er den großen Meijter noch zu 
übertreffen und ſchrieb gleich in einer feiner erſten Nummern mit 
lapidarer Kürze über die heutige Ordnung: „Der vajende Cons 
currenzkrieg wirft die Menschheit aus dem Belige aller ihrer 
Heiligtbünter. Es giebt feine Ruhe des Geiftes, feinen Frieden 
der Seele mehr. Ueberall Enteignung! Der Mann verliert jeine 
Würde, das Weib feine Ehre.“ Um dieje frohe Borichaft überall» 
bin zu verbreiten, jollte das deutiche Reich in zwölf Agitations- 
bezirie getheilt umd im jedem derjelben ein bejtändiger Agitator 
unterhalten werden. Als „vortrefflihes Material“ für dieſen 
Poſten wurden junge Schullehrer und junge Kaufleute empfohlen, 
als unentbehrlichſte Eigenſchaft für ihre Thätigfeit eine itarfe, 
deutliche Stimme bezeichnet; nebenbei wurde dann noch erwähnt, 


daß ſich jolche Perjonen die nothwendigen Kenntniſſe raſch an⸗ 


eigneten. Died Alles war deutlich zu leſen im einem Circular 
des Centralvereins für Socialreform, welches fein Organ ver: 
öffentlichte. 

Nunmehr begann die Sache ruchbar zu werden im deutjchen 
Reiche, aber allzu ftolz durfte fie nicht auf die Senjation fein, 
welche fie erregte. Daß ſich alle Elemente des freiſinnigen und 
patriotiſchen Bürgerthums gegenüber dieſer Filiale der ſocial⸗ 
demotratiſchen Agitation — und zwar einer Filiale, Die viel 
widerwärtiger war, als der Hauptitod — Schulter an Schulter 
zufammen ſchloſſen, braucht laum hervorgehoben zu werden, aber 
die Gerechtigkeit gebietet zu betonen, daß das ganze Unternehmen 
auch von pojitiv chriftlicher Seite, jo von Profejjor v. d. Goltz 
in Koönigsberg, von Beyſchlag's „Deutſch-evangeliſchen Blättern“ 
und Andern, einer gradezu vernichtenden Kritil unterzogen wurde, 
Auch die meiften Mitglieder des Gentralvereins, ſoweit fie über: 
haupt einen politifchen und wiſſenſchaftlichen Namen zu verlieren 
hatten, zogen ſich bald offen oder ſtillſchweigend zurüd. 

Im Reichstage geihelte Graf Berhujy-Huc in Ttarfen Worten 
den unglaublichen gumbug. Daneben hatten ſich die ‚Herren Todt 
und Genofjen dann freilich auch mancherlei fördernder Unterſtützung 
zu erfreuen, bejonders Seitens amtlicher Organe der evangelifchen 
Kirche. Das Eonfiftorium der Provinz Sachſen empfahl jogar 
ausdrüdlid; das Todt'ſche Bud) feinen untergebenen Geiſtlichen 








oo 


zum eifrigen Studium der focialen Frage. Auch einzelne ſocial— 
demofratiiche Mgitatoren des allerniedrigiten Sclages ftürzten 
fih wie die Motten in die flndernde Flamme. So jener in der 
legten Zeit oft genannte Schneider Grüneberg, weldyer die Um— 
wälzung der beitehenden Ordnung befanntlich zunächit durch feine 
toncid" wirkenden Berfündigungen an dem ehrwürdigen Gefüge 
der deutſchen Grammatit verfuhte; fo ein gewifler — Hödel aus 
Leipzig, der um agitatorifches Material bat und es nebft einem 
aufmunternden Schreiben erhielt. 


Der Gewinn fo ftreitbarer Kräfte war es wohl in eriter 
Reihe, welher ſchon wenige Wochen nad) Gründung des Central: 
vereins veranlaßte, daß ſich von ihm eine chriſtlich-ſociale Arbeiter: 
partei abziweigte, um der ſocialdemokratiſchen Concurrenz in aller 
Eile möglichſt viel Terrain abzugewinnen. Cine Arbeiterpartei, 
vorläufig ohne Arbeiter, aber reich an Feldherren; Arm in Arm 
forderten Hofprediger Stöder, Miffionsprediger Wangemann und 
Schneider Grüneberg ihr verfommenes Jahrhundert im Die 
Schranfen. Die hauptitädtifche Socialdemofratie nahm den hin: 
geworjenen Fehdehandſchuh auf; es folgten jene berüchtigten 
Berliner Verſammlungen, im denen die drei Männer mit einem 
Manne wie Moft über Gott und Unfterblichfeit ftritten. Nichts 
war der jocialdemolratiichen Agitation twilllommener, als dieſe 
Spectafelftüde; boten fie doch reichlichiten Anlaß, ihre Anhänger 
anzuregen und zu unterhalten, Ihre gewandten Redner hatten 
mit den Gegnern leichtes Spiel; von Grüneberg ganz zu ſchweigen, 
veritand weder Stöcker noch Wangemann etwas von ſocial— 
politiichen Fragen; jener belannte gem, wie „ein unſchuldiges 


Kind“ in die Bewegung getreten zu fein, und dieſer nannte ſich 


nicht minder eifrig „zu dumm“ für die Beurtheilung wirth: 
ſchaſtlicher Verhältniffe. 
dad, fo lange ſich die Discuſſion in dieſen Bollsverfammlungen 
um vein religiöje Fragen drehte, namentlid; Stöder’s Auftreten 
nicht ofme ſympathiſche Momente war, Er ijt nicht hinterhaltig 
und verjchlagen wie Todt, jondern ein offener und rejoluter 
Charakter. Dabei zeugte es von einem gewiſſen Muthe, wie er 
den Stier bei den Hörnern padte, und gegen den feichten Abhub 
des feichten Atheismus, den die communiſtiſchen Demagogen 
predigten, bob jich feine jormvollendete Beredſamkeit immerhin 
vortbeilhaft ab, Aber der leife Anflug von Wohlwollen, welcher 
ſich bier und da der chriſtlich-ſocialen Agitation zuwandte, erloſch 
ſofort wieder, wenn Herr Stöder, trotz feiner kindlichen Unſchuld 
in wirthſchaftlichen Dingen, den Arbeitern goldene Berge verhich, 
ohne augenjcheinlid die Teifefte Ahnung, welche ungeheuerliche 
Verpflichtungen er damit einging. Und als num gar jene ſcheu— 
jelige Frauen und Mädchenverjammlung jtattfand, die zwiſchen 
Moft und Wangemamm richten follte, und die in ihrem Verlaufe die 
widerlichiten Bilder der franzöſiſchen Schredensherrichaft wachrief, 
da padte alle Welt ein unſagbarer Ekel, und jelbit die Social: 
demolraten wurden des grauſamen Spiels überdrüſſig. Der erjte 
Streifzug der chrijtlich-jocialen Wgitation in die Arbeiterwelt 
endete mit einer völligen Niederlage. 


Sie athmete wieder auf, als die fluchwürdigen Attentate den 
Stern der Sorialdemokratie erbleichen ließen und die Wahlbewegung 
in manchen ihrer Erfcheimungen den Gedanlen wachrief, daß im 
Trüben gut fiichen jei. Eine Tageszeitung wurde gegründet, die 
„Dentiche Vollswacht“, deren Leitung ein „bewährter Genoſſe 
aus —— — übernahm. Sie trug an ihrer Stirn das 
Motto: „Liebe Deinen Nächſten alsj Dich ſelbſt!“ aber nie iſt 
dieſes herrliche Wort mehr geichändet worden, als durd den 
literariſchen Unrath, der ſichtlich unter feinem Schuße verbreitet 
wurde. Selbjt die ſchlimmſten Ausſchreitungen der ſocial— 
demotratiichen Preſſe vermögen mit diefen Leiftungen kaum zu 
rivallſiren. Dabei zeigte ſich wieder einmal, daß der Horn cin 
ichlechter Berater iſt; im einer Polemik gegen das freifinnige 
„Deutiche Proteftantenbfatt” in Bremen jchrieb die Fromme „Deutjche 
Vollswacht“: „Ausführungen der Protejtantenvereinler tragen jo 
recht das Eunuchenthum an der Stirn“, und „Proteſtantenvereinler 


mit ihren fiberalifirenden Anfichten in Eirchlichen Dingen erzeugen 


Dabei foll nicht verjchwiegen werden, | 


überhaupt in jedes chriſtlich geſinnten Menſchen Bruſt das Gefühl 
namenlojen Abicheus.* So wurden die würdigiten Männer be: 
ſchimpft von denjelben Orthodoren, welche die forialdemofratiichen 
Grundjäge als „evangelifche göttliche Wahrheiten“ kennzeichnen. 
Trotz allen Eifers im Schimpfen, Verdächtigen, Verleumden 
vereitelte der Wahltag die Hoffnungen, die auf ihn geſetzt waren; 
in Drei Berliner Wahlfreifen bewarben ſich chriſtlich-ſociale 
Candidaten; im Sanzen gewannen fie zuſammen noch nicht anderts 
| halb taufend Stimmen. Solch eine Niederlage batte man nicht 
| erwartet, Im Kreiſe feiner Getreuen llagte Herr Stöder über 
dieſen unglückſeligſten Tag feines Lebens"; zugleich theilte er Die 
traurige Kunde mit, daß die Parteicaſſe bis auf den feten 
Pfennig durch einen „Ichlechten Spigbuben“ geplündert worden 
| ſei: unter dieſer unerfrenlichen Umjchreibung verjtand er feinen 
treueſten Waffenbruder, den Schneider Grüneberg, der ſich genen 
dieſe Beſchuldigung energiich wehrte und in den Spalten Der 
\ focialdemokratichen Preſſe ſoſort einen fürmenden Feldzug gegen 
jeinen bisherigen Gönner eröffnete. 


Auch der verſchriebene Nedacteur der „deutichen Volfswacht“, 
die am Tage nach der Wahl jofort ſelig entichlief, bewarb ſich 
nunmehr um die Mitarbeiterichaft an focialdemofratijchen Blättern, 
wurde aber abgewiejen. Es ergab ſich jeht, daß dieſer Kämpfer 





hältniffe im engiten und perfönlichiten Sinne gehuldigt hatte; er 
hatte Mündelgelder veruntrent und deshalb eine ſchimpfliche Ge: 


fängnißſtrafe erlitten. Die geiltlichen Leiter der Bewegung 
leugneten, darum gewußt zu haben; fie wurden der Ummwahrheit 


überführt durch das Zeugniß des geiftlichen Amtsbruders, der den 
| rüftigen Streiter jenfeits des Mains geworben Hatte, Auch ſonſt 
flohen die Natten von dem feden Schiff. Fraglich ist Überhaupt 
bis auf diejen Tag, ob die chriſtlich ſoeiale Agitation jemals aud) 
nur einen Anhänger aus Ueberzeugung unter den Arbeitern ge: 
habt bat. Soweit öffentliche Kundgebungen einen Schluß ge: 
jtatten, muß die Frage verneint werden, Hödel befannte vor dem 
Stantsgerichtshofe, daß er nur um des „Geſchäfts“ willen den 
Schwindel“ mitgemacht habe, und Schneider Grüneberg erklärte 
jogar, daß ſich noch fein jterblicher Menſch in das Lager dieſer 
neuejten Weltverbefferer verirrt habe, der nicht durch Die Spende 
eines ebenſo unentbehrlicyen, wie unnennbaren Kleidungsſtückes 
dazu verführt worden je. 

Nach alledem aber hat der lächerlich unheimliche Spul nad) 
fein Ende. Der „Staatsforialift“ heit und ſchimpft unverdrofien 
weiter; über das Thun und Treiben, die Stärke und den Umfang 
des Centralvereins für Socialreſorm, dem er dient, iſt kaum 
etwas Anderes bekannt, als daß derjelbe einige Neijeprediger zeit 
weife im deutſchen Reiche wühlen lieh und einige hundert evangelische 
Geiftliche geworben hat. Herr Todt giebt ſich nod immer bei 
Anſchein, als ob die oberen Ntirchenbehörden ein wohlgefüllig Auge 
auf feinem Treiben ruhen liegen. Auch über Herrn Stöcker ijt 





‚ eine Art geönländiichen Sonnenſcheins gelommen, jeitden Das 


Sopeialiftengejeß erlaſſen iſt. Mande Stammgäfte der verbotenen 
Vereine und Verſammlungen betrachten ihn vorläufig als magern 
Erſaß; jo haben die allwöchentlihen Zuſammenlünfte, die er 
beruft, einigen Zulauf. Schneider Grüneberg bemüht ſich augen— 
blicklich, eine chriſtlich ſociale Geaenpartei zu grüuden. Am vers 


bisher ſocialpolitiſch nur einer Nivellirung der Eigenthumsver- 


J 


jtändigiten und würdigſten weih ſich Herr Wangemann nad) den 


Stürmen und Wettern des Sommers zu fallen; er verfucht Die 
Socialdemokraten zu befehren, welche im Gefängniſſe zu Plögenjee 
eingethitemt find, 


So verlief das Satyrſpiel von 1878; wer mag jagen, vb 
es ſich noch in die Zukunft fortipinnen wird? Nur jo viel darf 
man guten Gewiſſens behaupten, daß, wer ſich mit ſolchen Hoff fnungen 
trägt, fein aufrichtiger Freund der evangeliſchen Kirche it. Auch 
wird die orthodore Priejterpartei auf dieſem Wege ficherlic) nicht ihr 
eigentliches Ziel erreichen, das heißt Ficherlich nicht jenen Boden 
im Bolfe gewinnen, an dem es ihr bisher jur Förderung ihrer 

| zefotiichen Herrſchafts- und Unterjochungszwecke gefehlt hat. 
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Des Railers Lector. 


eben Sonnabend Morgen um fieben Uhr, im Sommer wie 
im Winter, Tonnte man einen älteren Mann, der Das Aus: 
fehen eines Profefjors oder Hofpredigerd hatte, den Weg von 
Meinhardt's Hötel unter den Linden nad dem königlichen Palais, 
der Wohnung des Kaiferd, nehmen ſehen, Eine nicht jehr große 
Figur, etwas wohlbeleibt, ein bartloſes Geſicht mit frifchen, 
freumblichen Zügen und dem unverfennbaren Ausdrud von innerer 
Güte und Heiterkeit; umter dem Hute langes weißes Haar, eine 
weiße hohe Binde um den Hals, ein ſehr jauberer ſchwarzer 
Anzug, fonft feine fichtbare Auszeichnung als etwa ein großer 
Brillant in der feinen Chemijette, und wenn der Ueberzieher im 
Borzimmer der Gemächer abgelegt wurde, das eijerne Kreuz am 
weißen Bande an der linfen Bruftieite des ſchwarzen Frades — 
das war die äußere Erjcheinung des Lectors des Kaiſers, des 
Sch. Hofrat Schneider. 
“Im Vorzimmer des Kaiſers war noch fein Adjutant; minder 
Leibdienft war um den Kaifer, Kammerdiener, Garderobier, Leib— 


jäger, aber feiner von ihnen brauchte dem Antönmling die Flügel: | 


thüren zu Öffnen umd den Weg zu zeigen. Durch die vorderen 


Gemächer trat er in das Arbeitsgemach des Kaiſers, am defien 


einem Balconfenfter ſich eine feiner fleihigften Arbeiten befand, ein 


Kalendarium aus dem Leben des Kaiſers mit allen für den be 


treffenden Tag verzeichneten Daten und Facten von dev Jugend 
bes Kaiſers an, geſchmückt mit einem entiprechenden Sinnſpruch für 
jeden Tag. Hier wartete er, bis der Kaiſer eintrat. Der Leib: 
jäger brachte den Kaffe, und während der Kaifer jein Frühſtück 
nahm, hielt Schneider Vortrag. Worüber? Ueber literariſche 
Dinge, über die Ergänzungen der Privatbibliothek des Palais, 


über Büchereinfendungen, Aufträge an Künſtler, hauptſächlich 


aber über Gegenftände, melde die Armee und deren Geſchichte 
angingen. Schneider würde ſich nie erlaubt haben, dem Kaiſer 


mit Sachen zu kommen, die nicht zu feinem Reſſort gehörten. 
„Da würde er mich hoch anfchauen!* war feine eigene Yeuferung | 


über dieſes Capitel. Dafür aber durfte Schneider mittelbare 
Fragen an den Kaiſer bringen über Materien, welche in das 
literarifche Fach einfchlugen, und erhielt dann auc unmittelbare 
Auskunft. So find durd; feine Sorgfalt und Bemühung gar 
viele offene Fragen, namentlich militäriſch-hiſtoriſche, feſtgeſtellt 
worden, die bis dahin ganz ungeklärt waren; vornehmlich aber 
wird die Nachwelt dem unermüdlich fleißigen Geheimrath die 
auverläffigiten Quellen über das Leben des Kaiferd zu verdanfen 
haben. 
Schäbe hinterlaffen. Lector war mehr ein Titel; ſich vorlefen zu 
faffen, dazu hat ein Mann, wie der Kaiſer, wenig Zeit, und was 
er leſen will, lieſt er jelbit. Der Leetor war eine Art literariſcher 


Nat, auch in Bezug auf Vermittlung zwifchen der Perſon Des | 


Monarchen und der Deffentlichteit. So gingen zum Beifpiel, 
wenn der Kaiſer irgendivo gefprochen hatte, die Reden durch 
Schneider’3 Hand in die Deffentlichkeit. Der Kaiſer dictirte fie 
feinem Leetor in die Feder, aber erit dann, wenn bie Rebe 
gehalten war. 
was er öffentlich veden will. Er fpricht ſtets unter Eingebung 


des Augenblidd, aus der Situation, aus dem Kerzen heraus. 


Als vorfichtiger Mann gab der Lector niemals eine derartige 
oratorifche Kundgebung an das Wolff ſche Telegraphenburenu oder 
den Neichd- und Staatsanzeiger, ohne daß der Kaifer jein W. 
darımter gejett hatte. 

An diefer Richtung lag die Wirlſamkeit des Lectord. Dit: 
mals wurben für die Deffentlichkeit Berichtigungen nothtvendig ; 


der Geheimrath legte dem Kaiſer Journale vor, wenn ihm Artilel | 


darin beſonders bemerfenswerth erfchienen, aber nur ſolche, welche 
die Perfon des Monarchen, allenfalls auch militäriihe Ein— 
richtungen betrafen — niemals ſolche, welche ſich auf Politik be- 
zogen. In dieſes Gebiet durfte die literarische Hand nicht über- 
greifen; denn für dieſes hat der Kaiſer feine Staatsminifter. 
Dagegen durfte Schneider mandıes Wort der Fürbitte einlegen, wenn 
es galt, eim fchriftjtellerifches Verdienſt anzuerkennen oder zu bes 
lohnen. 
mittelung gewehrt, manche Freude durch Faiferliche Gnade oder 
Anertennung in die ftillen Arbeitsituben gebracht. Das Alles 
wurde beim Frühſtück abgethan — der Lector flocht auch wohl 








Schneider hat im diefer Beziehung wahre literarifche | 


Bekanntlich ſchreibt ſich der Kaiſer niemals auf, | 


Mancher Noth wurde dom Kaiſer durch feine Ber: | 


| hier und da eine heitere Erinnerung aus feiner Vergangenheit 
und dem künftlerifchen Leben Berlins in feinen Vortrag ein, aber 


Abends zu einer gewiffen Stunde nad) Potsdam in den Kreis 
feiner Familie zurück — es muß gejagt werden, in die glüclichiten 
häuslichen Verhältniffe, in denen er wie ein Patriarch herrſchte. 

Der Liebe, die er im feiner Familie genoß, entiprad eine 


Intereffe, weldyes ſich an die Perfon Schneiders Mmüpfte, hatte 
namentlich in der früheren Vergangenheit deijelben feinen Grund. 
Derjelbe Mann, der aus dem Cabiwete ſeines Kaiſers fam, bei 





einer Miſchung von Reſpeet und Cordialität entgegen famen — 
er hatte jeine Carriöre als fingender Knabe in der alten Oper 
Salieri's „Azor“ begonnen. Er war ein Theaterfind. Seine Eltern 
waren an dem Theater des alten Prinzen Heinrich in Rheinsberg 
engagirt gewefen, und Die zuverläffigiten Nachrichten über dieſen 
Hof ımd das Treiben defjelben verdanken wir dem fpäteren königlichen 
Hofſchauſpieler Louis Schneider. Aus den Erzählungen feiner 


Jahrhunderts in jeinen Thenternovellen geichildert. Neigung und 
Talent führten ihm wieder zum Theater. 
| bis 1848 gehörte ex als darjtellendes Mitglied im Gebiete der 
Oper und des Schauſpiels dem königlichen Theater in Berlin an. 
Troß jeiner Thätigkeit als ausübender Künstler, ſpäter als 
Regiſſeur, hatte der junge Mann noch Zeit, fünf Spraden zu 
lernen, Romane, Novellen, Artikel, Komödien zu jchreiben, Thenter- 


ſtücke zu überjeßen, Spradjunterricht an einer Sriensafademie | 
zu geben, Translator beim Gerichte zu fein, ein militäriiches | 


Journal, „Der Soldatenfreund“, zu gründen und fich in militä- 
riſche Dinge derart einzuarbeiten, daß einjt Prinz August, der 
damalige Ehef der preußifchen Artillerie, über eine der Arbeiten 
Schneider's äußerte: „Der Scaufpieler Schneider Hat einen 
Artikel über Artillerie gefchrieben wie ein Artillerift, und der 
Nrtilleriegeneral einen ſolchen wie ein Schaufpieler.“ Außerdem 
hatte Schneider in diefer Zeit noch Mufe gefunden, eine Theater: 


exiſtirt. Sie ift gegenwärtig im Beſitze der königlichen Bibliothek 
zu Berlin, 

An diefe Zeit feiner jugendlichen Sturm: und Drangperiode 
auf der Bühne Hat ſich Schneider noch bis zu feinem Lebensende 
gern erinnert. Am Jahre 1848 hatte er der Bühne den Rüden 
gewandt; die Thätigfeit derjelben füllte fein von Jugendkraft 
ftroßendes Leben nicht. aus, und dann hatten ihm mande Er— 
fahrungen den Verkehr mit dem Publicum- verleidet. Er war 
Royaliſt bis auf die Knochen — und iſt es geblieben bis zum 
legten Athemzuge. Das hatte er in jenem Sturmjahre oft in 
demonjtrativer Weiſe ‚bethätigt, und auch die Gegner jeiner Ueber: 
zeugung werden nicht beitreiten, dai er es mit Mannesmuth 
gethan. Das Publicum aber war mit ihm über dieſe neue Nolle 
nicht einverftanden, zug vor fein Haus und gab ihm feinen 
Widerſpruch durch Steine und klirrende Fenftericheiben, auch 
durch Katzenmuſik zu erkennen. Das war die letzte Berührung 
zwijchen den Beiden, „Nun, dann nicht mehr!" dachte Schneider, 
Bon da ab betrat er die Bühne nicht wieder, befuchte aber aud) 
ebenjo wenig das Theater, nur zweimal vielleicht in Diefen dreißig 
Jahren abgerechnet. Das lepte Mal jah er das „Wintermärden“, 
von den Meiningern dargeitellt, und davon war er entzüdt. 
| „Sie willen," äußerte er, „ich halte nicht viel von ber 
| Gegenwart weder in der Politit noch im Theater. Es wurde 
zu allen Zeiten gut und schlecht geſpielt — und um halb zehn 
Uhr ift der Vorhang "runter. Heute aber — das muß ich ge: 
jtehen — habe id) etwas geichen, das mir im höchſten Grade 
imponirt hat. Hier ijt der Weg gegeben, auf dem das Deutjche 
Schaufpiel einer weiteren Entwickelung fähig it.“ 
| Schneider war mit: Leib und Seele feinem früheren Berufe 
‚ ergeben geweſen; ſonſt würde er nicht eine Wiriung auf das 
| Rublicum ausgeübt Haben, welche, aus dem Wugenblide geboren, 





Eltern hat er diefen Hof namentlich gegen Ende des adhtzehnten | 
Bom Jahre 1820 - | 


bibfiothet anzulegen,, wie fie wolljtändiger vielleicht nicht wieder 


wenn die ihm zu Gebote jtehende Stunde vorüber war, nahm er | 
feine Mappe wieder unter den Arm und empfahl fih. Während | 
des Tages machte ev feine Gejchäfte in Berlin ab und kehrte | 


entſchiedene Popularität in der öffentlichen Meinung. Das allgemeine \' 


Beierlichfeiten mit Orden um den Hals, mit Sternen auf der 
Bruſt erichien, dem die Vornehmjten des Hofes und Staates mit 
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mit dem Augenblicke entflieht, ihm aber in der Erinnerung ſeiner 


Zeitgenoſſen treu geblieben iſt. Er ſpielte nur jugendlich lomiſche 
Rollen — auch nicht gerade ein ſogenanntes erſtes Fach, aber 
jede Rolle wurde durch feine Verlörperung gehoben; ſeine Perſön— 
lichfeit war ein erſtes Fach. So iſt die Figur des Benedir'ſchen 
Doetor Wespe durch ihn für alle Nachſpieler ein Typus geworden, 
und mehr oder weniger ſpielen dieſe in der nur durch Schneider's 
Auffaſſung wirlkſamen Geſtalt eigentlich alle wie Lonis Schneider. 

Bei einer derartig veranlagten Künſilernatur lonnte das 
Intereſſe an feiner früheren Thätigleit niemals völlig erlöjchen, 
obgleich ex im Aeußern dem Theatertreiben abgewandt blieb. Im 
intimeren Kreiſe pflegte er gen Grlebnifie aus jeinem früheren 
Berufe zu erzählen, Urtheile über künſtleriſche Berfünlichkeiten 
feiner Zeit zu geben, Ansichten über Theateritüde und Bühnen— 
dichter auszutauschen. Und welche reiche Erfahrung jtand ihm 
hierbei zu Gebote — nicht nur aus Deutjchland, aus London, 
Paris, Petersburg, in welchen Städten ev den Bühnen ein auf- 
mertſames Studium zugewandt hatte! Wielleicht ſah er mandye 
Meiiterwerfe der deutichen und fremden Bühnenliteratur mit zu 
realiſtiſchen Auge an, ich meine zu jehe vom Standpunkte des 
proftijchen Regiſſeurs. Delius, Ulrici oder Profeſſor Werder wirden 
gegenüber dem Schneider'ſchen Urtheil in Betreff des berühmten 
Hamlet-Monologs „Sein oder Nichtſein“, von dem er die Anficht 
hatte, daß ihm der Dichter nur aus Rückſicht für die Holle des 
Schauspielers aejchrieben habe, da an dieſer Stelle gerade nach dem 
Gang der Handlung gar feine innere Nöthigung zu einem Monologe, 
das heißt zu einer im Gedanken vorbereiteten Handlung vorliegt 
— diejer Anficht Schneider’s gegenüber wirde die Gemeinde der 
Shaleſpeare-Weiſen ihn in Acht und Aberacht erllärt haben, und 
Projeſſor Leo in Berlin hätte ſich bereit erklärt, ihm das Document 
darüber in Potsdam an das Thor zu beften. 

Sein Intereſſe für die Bühne bethätigte Schneider in ber 
Bemühung fir das Zujtandelommen einer Altersverjorgungsanitaft 
für Bühnenangehörige; er trat für diejelbe mit aller Kraft feines 
ichneidigen Wortes ein; fie war jein Werk; er hatte fie auf die 
Eigenichaft getauft, deren Name in großen goldnen Buchſtaben 
über jeiner Bibliothek jtand: „Perſeverance“; damit hatte er 
feinen Weg gemacht; Damit wäre auch die Anſtalt gediehen, hätten 
nicht Unverſiand und Böswillen das Werk im Keime zerjtört. 
Und wenn fein Hülfeſuchender ohne eine Gabe von ihm ging, jo 
bedachte er „einen Collegen“ wenigſtens doppelt. 

Der Komiker mit der ſprudelnden Yaune war im Leben ein 
ſehr ernfthafter Mann, auch da er noch der Bühne angehörte. Er 
war ein Mann Ätrenger Zucht und Ordnung, für ſich wie für 
Andere — in Geld-, in Vertrauensjacen, im Wandel, in Allem. 
Wie er mit den Gelde hauszuhalten verityid, jo mit der ‚eit. 
Er war kein Mann deuticher VBierfeligleit; er trank auch faft 
niemals Wein. „Vom Trinten,“ pflegte er zu jagen, „kommt aller 
Streit, aller Unfrieden, die Mehrzahl des Ungemachs, und die 
größten gejungenen Fügen Find die Trinklieder.“ Ebenſo wenig 
war er ein Freund der Salons und der wiſchen Fautenils ſich 
hinziehenden Langeweile. Es war ſehr ſchwer, jeiner einmal zu 
einem Diner habhaft zu werben. Sein Arbeitszimmer war ihm 
Alles — er war ein Fangtiler der Arbeit. 

Sein Schreibzimmer war ein janlartiger Raum, deſſen 
Wände mit rings von Büchern gefüllten Nepofitorien bedeckt 
waren. Gar viele Bände waren ſeine eigenen Geiftesproducte. 
Höher an den Münden hingen die Bilder von hohen Perfonen, 
Geſchenle von ihnen jelbjt oder von Soldyen, Die mit ihm einen 
Theil feines Lebensweges gegangen waren oder mit ihm gewirkt 
hatten. Alle Tiſche waren mit Büchern bededt; überall bie 
neueſten und intereffanteiten Ericheinungen ber deutſchen Literatur 
und der alfer Eulturnationen. In einem Wandſchranke jtanden 
geordnet die Manuferipte, welche er zum Erſcheinen nad) jeinem 
Tode beitimmt hatte, In einem größeren Folianten ſtal eine 
Adlerſeder, mit welcher ſich Jeder einzeichnen mußte, ber cin Buch 
von ihm entlich; anders gab er feines weg. Sein mit grünent 
Tuch überzogener Schreibtijch war ein Neliquienort von Erinner: 
ungen an berühmte oder ihm naheſtehende Perjönlichkeiten. Die 
Bronzebüfte des Kaiſers, ein Geſchenk deſſen, den es daritellte, 
nahm den Ehrenplag ein. Won diejem Schreibtiſche aus hatte er 
den Blick hinunter in den Garten, einen der beitgepflegten in ganz 
Potsdam, was viel befagen will; hier jätete, grub, band, bejchnitt 
er mit der Liebe und Järtlichkeit, mit ber eine Mutter ihr Kind 
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pilegt. Wenn man ihm an jenem Schreibtiſche im Schlafrode 
ſihend fand, jo war das fein qutes Zeichen für feine Geiund: 
| beit. Es geſchah aud) ſelten. Er pflegte jtets in weißer Binde 
und ſchwarzent Anzuge bei der Mrbeit zu jißen, und tern man 
eintrat umd wegen der Störung um Entſchuldigung bat, jo war 
„Eine Störung find Sie immer, aber eine au: 
genehme, = 

Die Hulfswiſſenſchaften zur Geſchichte des brandenburgiich: 
preußiſchen Hauſes und der preußiſchen Armee waren ſeine 
Specialität — und der künftige Geſchichtsſchreiber wird ihm 
manche Arbeit danlen. An dem traulichen Eckchen ſeines Arbeits 
zimmerd machte er im alten Aeten und Fascifeln jeine Archiv: 
tudien; von hier aus war er bemüht, für die Vereine fiir die 
Geſchichte Potsdams und Berlins, deren Gründer er war, immer 


neues Material zu ſchaffen; von hier aus redigirte er das popuküre | 


Daft für die Armee: „Der Soldatenfreund”, von dem bereits 
die ſtattliche Zahl von jechsumdvierzig Bänden auf einem der 
Bücherregale jtand; bier betrieb er eine emfige journaliſtiſche 
Tätigkeit ımd namentlich eine weit verbreitete Correjponden;, 
die jogar bis in's Winterpalais in St. Petersburg, in das Cabinet 
Alexander's des Aweiten, ging. Die Correfpondenz mit dem 
Kaiſer aller Reußen geſchah mit Vorwiſſen Ntaijer Wilhelm's. Wenn 
Schneider in diefer feiner Stellung je einen politiichen Einfluß 








geübt hat, jo war diefem zu einem gewiſſen Theile die Aufrechts | 


haltung der auten Beziehungen zwiſchen Berlin und Petersburg 
zu danken. Mehr darüber zu jagen, würde feinem discveten 
Wejen wideriprechen. Er war in Petersburg im Gabinet des 
Kaiſers nicht weniger gern gefehen und mit Vertrauen beehrt, 
als im Palais zu Berlin, und er Degmügte jich volljtändig mit 
dieſer Stellung, die, je umfcheinbarer nach außen, vielleidyt um jo 
einflußreicher war. Er wollte fein Amt, feinen Rang, ev wollte 
aber auch feines Andern Unterthan fein, als feines Kaiſers. 
Eines Tages zeigte ihm Kaiſer Nicolaus in jeinem Exereir— 
hauſe zu St, Petersburg ein Regiment feiner Garden und 
forderte ihn, der die ruffiihe Armee jo gut fannte wie Die 
preußiſche, zufeßt auf, mit ihm bie Front dejjelben Hinabzugehen. 
Scjneider weigerte ſich; der Monarch forderte ihn noch einmal 
auf — mit demjelben Nejultat, ſodaß Nicolaus den Grund feiner 
Weigerung zu willen verlangte. Mit dem ihm eigenen Freimuth 
erllärte Schneider dem Kaiſer, daß, jo auszeichnend dieſe Auf: 
—— für ihn ſei, ſie doch en inneren Gefühle wider: 
ſpreche 
thun. Mit andern Worten wollte er dem Kaiſer jagen: „Tas 
ſchickt fich für einen Mann meiner Stellung nicht." Die Weigerung 
hat ihm in der Schätzung des Kaiſers vielleicht mehr genüßt, als 
es die Erfüllung des Verlangens gethan haben würde, das in 


und gegen diefes lönne ımd würde ev niemals etwas | 


einem Augenblicke guter Fame gejtellt und jpäter vielleicht von | 


dem Kaiſer ſelbſt Für unſtatthaft erkannt wurde. So jein, fo 
mahvoll wußte der Mann feine Stellung aufzufaflen. 

Die Memoiren, die Schneider hinterlaffen hat, werden uns 
die intereffanteften Dinge erzählen, namentlid) von dem Tage an, 
wo er in die Nähe des Königs Friebrih Wilhelm des Vierten 
gezogen wurde. „Mein College Schneider“ pflegte Alexander 
von Humboldt zu jagen; damit wollte er andeuten, daß fie Beide 
die gewohnte Umgebung des Königs Abends in ben Gemächern 
von Eansjonei bildeten. Schneider las, und Ulerander von Hunt- 
buldt ſprach. Diejes Verhältniß zum Könige dauerte zehn Jahre. 


Jeden Abend trat der Lertor mit jeiner Mappe, in der fi die 


neueiten Erſcheinungen der Literatur befanden, in Die Appartes 
ments von Sansfonci oder des Schlofies von Berlin. Der König 
zeichnete, die Königin machte Handarbeiten. 
feinem bejcheidenen Tiſchchen aus da Alles gefehen, gehört, be 


obachtet und erfahren, das werden wir in feinen Memoiren viel - 


leicht nicht Alles verzeichnet finden — eines Vertrauensbruches 
wäre Schneider in der Treue feines Herzens und Charakters 
niemals fühig geweſen —, aber was wir von ihm aus dieſer 
Beit hören werden, das wird wahr fein, das wird Material fir 
die Gejchichtsjchreibung fein. 


Was der Lector von | 


Die Abende von Sansſouci verwandelten ſich unter dem | 


jegigen Könige und Kaiſer in die Morgen der Sonnabende im 
Berliner Palais oder auf Babelsberg. Schneider hat den König 
auf jeinen Feldzügen 1866 und 1870 bis 1871 begleitet; er war 


Kaiſers in Wiedbaden war er in deſſen Nähe, 


Seinen leßten | 





auch oft auf Meilen mit ihm, und während des Mufenthaltes des | 
} 
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Sonnabendvortrag hielt er am 7. December vorigen Jahres. Ex 
hatte geendet und wollte das faijerliche Arbeitszimmer verlaſſen — 
da rief ihn der Kaiſer noch einmal an. Ex blieb an der Thür 
jtehen und fragte, ob jener noch Befehle für ihn habe. Der Kaiſer 
ſchwieg einen Montent; dann jagte er plöglich: „Schneider, geben 


Sie mir die Hand!“ Diejer Händedrud war das lete Zeichen 


faiferlichen Dankes für treue Dienſte und ein leiter Abjchied. 


Schneider ift mit außerordentlichen Ehren zu Grabe geleitet | 


worden, nicht blos von Zeiten des Hofes und der höheren 
Militärwelt, ſondern audy der intelligenten und hervorragenden 
Kreiſe des hauprftädtiichen Publicums. Obwohl ex feit einer Neihe 
von Jahren in Potsdam wohnte, betrachtete ihn Berlin doch auch 
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mit Recht als den Seinigen, Seine feden reactionären Bravour- 
jtüddyen gegen die Bewegung von 1848 hatte man ihm im Um: 
ſchwunge der Dinge jeit dem Eintritte der neuen Aera vollftändig 
verziehen, und Xeute aller politiſchen Parteien betrauern nun 
ſchmerzlich den Verluft des intereffanten, durch hohe Begabung 
und Yiebenswürdigfeit ausgezeidyneten Mannes, von dem jchon 
vor Fahren die öffentlihe Stimme amerfannt Hat, daß er 
Royaliſt wenigitens - aus perjönlichiter Anbänglichkeit, und daß 
er auch im Hofdienite unmandelbar der bejcjeidenen Schlichtheit 
bürgerlichen Wandels, dem Drange zu nühzlichem öffentlichen 
Wirken und dem Gharakter eines humanen und grundehrlichen 
Mannes treu geblieben jet, 6. 9. 


Ein Augenblic. 


Ron H. Wild, 


Denn ber mädhtigfte don allen 
Göttern ift der Augenblich 


Schiller. 
Ich hab' ihn oft geſeh'n. Die breite Stirn 
on dunkler Lockenfulle dicht umrahmt, 
Des Auges Blipen eine Sonne, die 
Im Züngling ſchon des Mannes Macht vertündet — 
Ber antals ihn erſchaut und Schaut ihm jcht, 
Den überfommt es freudig: „Ja es hat 
Erfüllt das Leben, was es einft beriprah —“ 

Und fie? Sie war ein lieblich holdes Ktind, 
Fromm zwiichen edlen Eltern aufgeblüht — 
Und bot fein Kind mehr, nein, ein rofig Mäbchen, 
Im Abglanz wandelnd jenes Jugendmorgens, 
Bo neue unbekannute Stimmen leiſe 
Sich regen in der Bruft, wo ſcheu der Blict 

um erften Mal in lichterfüllter Ferne 

es Lebens balbverhülte Räthſel jucht 
Und zitternd dann zurüd flieht im ſich ſelbſt. 

o fah er fie — es war ein Augenblick — 

Und feitgegaubert hemmte er den Schritt. 
Doch fie, nicht ahnend feine Gegenwart, 
Gejenkten Blides ſtand fie finnend da, 
Still dem geheimmißvollen Leben Taufchend, 
Das wie der Strom verborg'ner Duellen tief 
Durd alle Faſern ihres Weſens reif'te. 
O hätte fie doc aufgefeh'n! Ein Blich — 
Und jüher Frühling wär's in ihr geweien; 
Allein fie ſah micht auf und ging vorüber, 
Unb weiter ging fie — immer weiter. Fernab 
ſich noch einmal ihres Kleides Saum, 

nb flatterte ine Winde und verſchwand. 
Er aber ſchien fie immer noch zu feh’n, 
Als ihrer Schritte Schall ſchon Tängit verweht. 

Und Jahre ſchwanden. 

Ein and'rer Blid traf fie, ein heißer Blid, 
Der tief in's Herz ihr jant, umd alles Leben, 
Das fnospend d’rin geruht, es brach die rag 
Und blüht! und duftete und ſtand in Pracht, 
Bon dieſem Blid berührt. Es fangen Vögel, 
Und Quellen riefelten, und hoch und leuchtend 
An ihreß Herzens Himmel ftand die Sonne, 
Die here Sonne, die man Liebe nennt 
Und die man ewig gloubt, bis fie, wie Alles, 
Ru Nacht vergeht, um wandellos vielleicht 

ich einſt im einem Jenſeits au erheben, 


Und wurde fie neliebt? — Ach weiß es nicht. 
Doch ſchmerzlich neigen ſah ich fie das Daupt; 
Ter Sanfte Blid ward trüb’, und bleicher ftets 
Die Wange, bis fie endlich ganz erblich. 
Ein Frühlingsmorgen war's; ber erite Strahl 
Der Sonne ben lebten müden Hauch 
Ihr von den jarten Lippen. Noch ein Zuden, 
Ein leichtes Rieſeln noch, unmerklich fait, 
Und unlösbare, behre Ruhe lan 
Im Antli ihr — ber Kampf war ausgefämpft. 
Sie ſchlief im Sarge, eine weiße Rofe, 
Und weiße Rofen ſchmückten ihr das Haar, 
Und weite Roſen deckten ihre Bruft 
Und lagen um fie her. Das war das Letzte. 
Und Er? 
Durchs Leben ging er und bezwang bie Welt, 
Und was fein Wille je ergriff, gelang, 
Und Menſchen dienten ihm — er ftieg und ſtieg. 
Der Eltern Augen leuchteten beglüdt 
Bei jeinem Namen, und wie Jahre ſchwanden, 
Da führt! er an der Hand ein liebes Weib, 
Und ichöne Kinder wuchſen um ihn her, 
Und wer ihm nahte, pries ihn bochbeglüdt. 
Er jelbit, er nannte glüdtich fi, und bocdh — 
Ein Etwas war im ihm; nicht nennen kommt’ er's, 
Doch war es da und legte ſich mie Mebel, 
Ein Silbernebel freilich, aber doch 
Ein Nebel immer, über all jein Glüd. 
Umfonft ſchalt er_ fi drum. Es war ein Weh 
Wie unerfülter Sehmjucht, ja wie lage 
Um ein geahntes Paradies, das er 
Im Traum von fern gefeh'n vielleicht, und das 
Am Tag verſchwand. 
Bergefien hatt’ er jenen Augenblid; 
Er wußte nichts von ihr, wicht ibren Namen 
Und nicht ihr Grab. Und dennoch blieb’s im ihm 
Und fang ihm nach wie ciner Saite Ton, 
Der, angellungen, jchwellend fteigt und plößlich 
Jerriſſen ſchweigt und dem die Seele folgt 
Und tie verzaubert immer folgen muß, 
Bis fie an jenem Bruch erichridt und ſtaunt 
Und wieder neu beginnt. So immer fort. 
Und jo wie damals jteht noch jeine Seele 
In jenem Augenblid gebannt und horch 
Dem — Schall der leichten Schritte, 
Die fern verhallen in die Ewigleit. 


Deutſches Franenleben im Mittelalter. 


Eine culturhiſtoriſche Studie von Fr. Heldin. 


7. Bei Spiel und Tanz. 

Neben einförmiger und anftrengender Arbeit fehlte im Leben 
der beutjchen Frau auch nicht finnige Luft und beiebende Freude. 
Sie fand ihren Ausdrud befonders in der unbefangenen Hingabe 
an die Natur, die damals dem Menichen näher jtand als heute, 
„Das erite Veilchen,“ jagt Weinhold, „die erite Schwalbe, der 
erſte Mailäfer, der erſte Storch wurde fejtlidh empfangen, das 
von glüdlicher Hand zuerſt entdeckte Veilchen wohl gar auf eine 
Stange geitert und von Mädchen und Frauen umtanzt.“ Frauen— 
hände jchmüdten im Lenze die Hänfer, die Thore, die Brunnen 
mit frifchen Blumen, mit Kränzen und buntbebänderten Maien 
— als inmbolifher Jubelgruß der neu erjtandenen Natur. 
BWalpurgis, Johanmistag und die Zeiten der Sonnenwende hatten 





ihre eigene, local wechielnde Feier, an der die Frau einen nicht 
geringen Antheil hatte. Mit dem Schlafe der Natur fchlief 
daher audı die Feſtfreude für die Frau, denn das — 
und die entlegene Burg boten in ſich nur wenig Abwechjelung. 
Während er dem Manne die Freuden der Jagd eröffnete, bannte 
der Winter die Fran in die Einfamfeit der Kemenate, an Web: 
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bejchleunigend eingrifj, ein Hauſirer, ein Krämer, der neben 
buntem Tande auch mande Mähr — wahr oder erlogen — mit 
feilbot, eine Horde fahrender Sänger oder Spielleute, oder wohl 
gar ein befreundeter willfommener Gajt, der die Unbill des 
Betterd nicht gefcheut hatte. In der Stille dieſer langen Nächte 
und kurzen Tage entitanden jene wunderjamen Kunſtgebilde der 
weiblichen Hand, Gobelins, Teppiche und Deren, bei denen wir 
ebenjo jehr die Kunftfertigfeit ald die Ausdauer der Schöpferinnen 
bewundern müſſen, jo weit Kirchen, Klöſter und Muſeen ums 
einzelne Exemplare davon bewahrt haben. 

Mit der Einkehr des Sommers erftand auch die vergrabene 
Luft wieder und zog in hellem Jubel durch die geöffneten Säle 
Mit anſchaulichem Behagen 
ſchildert der Dichter (Hartmann von Aue im „Triitan“) ein 
ſolches „Lagern im Freien, wenn des Maien Freund, der grüne 
Waſe (Rafen), aus Blumen fein Sommerkleid angethan, daß Das 
Herz ſich an die fachende Bluth mit fpielenden Augen machte 
und ihr entgegenladhte”. 

Auf einem im Germanifcen Muſeum im Nürnberg aufbes 
wahrten großen buntgewirkten Wandteppiche, dem vierzehnten Jahr— 
hundert entjtammend, finden wir in der Form eines Minnehofs 
das gejellige Treiben jener Zeit charakteriftifcher Weiſe bildlich 
wiedergegeben. Neben Jagd, Fiſcherei und Turnier beluftigen 
jih Die ritterlihen Damen und Herren theilweis in einer dem 
Geſchmacke unferer Zeit nicht mehr recht zufagenden Weile. So 
fehen wir im Vordergrunde eine ritterliche Dame, der ein Herr 
zum Si, ein anderer zur Lehne dient, mit ausgetreten Fuße 
nad dem vorgeftredten Fuße eines ihr gegemüberjtehenden ſtütze- 
loſen Herm ftoßen, während die danebenftehende gefrönte Frau 
Minne, an den Fingern zühlend, den Tact dazu angiebt — ein 
Epiel, das auf die Abſicht hinauszulaufen fcheint, ſich gegenfeitig 
um den Schwerpunkt zu bringen. In einer andern Stelle des 
Bildes hat eine Dame zwei Ritter an die hölzernen Schranfen 
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gejefjelt, welche das Reich der hochthronenden Mlinnelönigin um ' 


geben. „Bon Damen Hand lieg’ ich in Band“, meldet das dem 
Munde des einen Gefejjelten entiteigende Spruchband. An ben 
Gürteln befeftigte Gloden und Echellen geben dabei den Ton der 
Ausgelafjenheit an, welche die Periode der bereits jinfenden ritter- 
lihen Beit auch ſonſt kennzeichnet. 

Ein anderes gewirktes Bild jener großartigen ımd reichhaltigen 
Sammlung belehrt uns darüber, wie es bejonders die Pflege der 
Muſik war, der ſich Männer und Frauen im Mittelalter gleichmäßig 
bingaben. Wir fehen da auf blumigen Rain gelagert eine fuftig 
muficirende Gejellichaft, der e3 auch nicht an einem aufmerfenden 
Rublicum fehlt. Eine der Damen fpielt auf der Harfe; eine 
andere jtreicht die Fiedel; eine dritte jchlägt mit zwei Klöpfeln 
auf die im ihrem Schooße liegende Laute. Einer der Herren 
bläjt die Flöte. Harfe, Fiedel, Flöte und die Notte, eine Art Laute, 
—— Fiedel und Harfe in der Mitte ſtehend, waren die in 

mittelafterlichen Geſellſchaft eingeführten Inſtrumente, auf deren 
Handhabung — außer der Flöte — die gebildete Frau fich meift 
wohl verftand. Das Spiel der Saiten begleitete vielfach der 
Geſang, der fich damals noch wicht in Läufern und Trillern bes 
twegte, jondern nur eine kurze Scala von Tünen beitridh ohne 
fünjtliche VBerichlingung, einfach wie die Weiſen unſeres Voltsliedes. 
Die Lieder der Minnefänger wurden gefungen, nicht geſprochen. 
Ihre Entjtehung war von Haus aus eine muſilaliſche. Die Er- 
fernung war deshalb eine leichtere, die Verbreitung der Geſang— 
funft unter der Frauenwelt eine größere. Daß die Frauen damit 
oft aud etwas zu viel, und „mit dem Wohljingen hoffährtig 
thaten“, das unterläßt der fittenpredigende Pater Berthold von 
Regensburg nicht zu rügen. 

Einen Theil der gefelligen Unterhaltung Beitritt die Er— 
zählung alter Gejcyichten, Legenden, Mären, Sagen und Schwänke, 
die, Generationen hindurch jich mündlich vererbend, damit ein 
lang dauerndes Leben gewannen, bis der Griffel und ſpäter die 
Lettern des Drudes fie für immer firirten, Wer einen Schab 
ſolcher alten Mären, die von der Liebe Leid, Luft und Stärke, 
von eblen Jungfrauen und tapferen Recken, Drachen, Niejen, 
Feen und Zwergen Handelten, im Schooße feines Gedächtnifjes 
trug, der war wohlangejehen bei den laufchenden Frauen, Viele 
ließen fich deshalb von den wandernden Spielleuten, die das Er- 
zählen folder Gefchichten al$ Gewerbe betrieben, darin unter— 
richten, Dft wurde Daraus ein jich geaenfeitig überbietender 
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redneriſcher Wettlampf, ähnlich wie bei umferen Anetdotenjägern, 
indem ſich Zwei zur Prüfung ihres Wiſſens gegenfeitig heraus: 
forderten. Wer dabei den größten Scharfjinn entwidelte, dem 
wanden dann wohl die danfbaren Hörerinnen einen frischen Kranz 
„von Blümlein roth und weiß, gebrochen mit ganzem Fleiß“. 
Diefes Spiel wide auch in bürgerlichen Kreiſen als Abs 
wechſelung in den Tanzpaujen an jejtlihen Tagen in den Zunft— 
lauben oder draußen vor dem Thore unter den grünenden Linden 
geübt, Kerken Muthes trat da der junge Sänger in den ge 
ichlofjenen Kreis und begann mit herausforderndem Gruße: 


„Bott grüß mir alle bie Frauen, 
Die großen, wie die Heinen! 
Grüßt' ich die eine, wicht die andre, 
So fagten fie zum Sänger: ‚Wandrel! 
Iſt fein Sänger in diefem Kreis, 
er mich fragt, was ich nicht weiß? 
Derjelbe joll Ti nicht befinnen, 
Will er mir das Sränzlein abgewinnen.” 
Bald findet ſich wohl Einer, der ihm entgegentritt und dem 
Wettlampf mit ihm aufnimmt: 
Sänger wohlan! und mer!’ mich eben, 
will Die eine Frage aufgeben: 
as ift höher wohl als Gott? 
Was ift größer als der Spott? 
Und was ift grüner als der Klee? 
Und was ift weiher al3 ber Schnee? 
Kannft Du das fingen oder jagen, 
Das Kränzlein folft Du gewonnen haben." 
Der muthige Sänger läht ſich nicht verblüffen. Nach kurzem 
Beſinnen eriwidert er in gewandter Gegenjtrophe: 
„Sänger, Du haft mir eine Frage aufgeben, 
Die gelatt mir wohl und ift miv eben. 
Die n’ iſt höher noch als Gott; 
Die Schand' iſt größer als der Spott; 
Der Tag iſt —8 als der Schnee, 
Das Märzenlaub grüner als der Klee. 
Sänger, die Frage lonnt' ich Dir jagen, 
Das Kränzlein mußt Du verloren haben.“ 


Nun wendet ſich der fiegende Sänger zu einen „zarten Jung— 
fräulein“ und bittet fie um ihr Kränzlein: 

Ihr wollt mir’3 geben und nicht verfagen; 
So will id eö um Euretwegen tragen.” 

Ehe ſie's aber vom Haupte löſt, stellt er zuvor auch ihr 

noch eine Räthelfvage: 
Sagt mir, rau, zu dieſer Fri 
SBelhes bie —— — * en iſt?“ 

Kann ſie die Frage beantworten, ſo ſoll ſie das Kränzlein 
behalten und ferner tragen. Darauf erfolgt ein „großes Schweigen“, 
denn der Blumen im Kranze ſind gar viele, und wo iſt bei ihm 
die Mitte? Da giebt der Sänger ſchalthaft lächelud die ſchmeichei 
hafte Löſung: „Ihr, liebes Jungfräulein, Ihr mögt die mittelfte 
Blume im Kränzlein fein,“ 

An die verſteckte Schmeichelei hatte die Jungfrau nicht gedacht. 
Schamvoll erröthend, veicht fie dem galanten Sänger den Ktranz. 


Die Räthfelreime und Sprüche bilden bei uns einen veichen | 


nationalen Schab, der in früher oder fpäter Zeit in bejonderen 
Räthſelbüchern niedergelegt wurde. Unſer obiges Beiſpiel ent: 
ftammt einer neueren Sammlung von N. Simrod. 
dieſer neckiſchen Räthſel feiert noch heute im Salon wie am 
Schänktifch fein Dajeinsrecht, und doc) ftand feine Wiege ſchon in 
den num längft verwitterten Mauern einer ritterlichen Burg oder 
unter der eingejunfenen Linde des Dorfes. 

Erft einer etwas ſpäteren Beit war es vorbehalten, ein ge 


ſellſchaftliches Beluſtigungselement ausgiebig zu nußen, das doch 


ſchon ſeit der Beit der Kreuzzüge in unferm Vaterlande zuweilen 
auftaucht: die Narren. Schon die uralt veligiöfe Tradition pflegte 
den volfsthümlichen Mummenſchanz, und man thut gewiß Unrecht, 
die Figur des Narren für etwas von auswärts Importirtes zu 
haften. Reu ift nur für die fpätere Zeit des Mittelalters das 
Auftreten des berufsmäßigen Narren, wie er feit dem fünfzehnten 
Sahrhundert an den Fürſtenhöfen bereit$ ımentbehrlih ift. In 
vornehmen Kreiſen, wie unjer Bild einen folchen aufzeigt, zog 
man wohl früh ſchon Perfonen, welche ſich durch äußere und 
innere Eigenschaften zum wißigen Spafimacher und Poſſenreißer 
eigneten, zu der Aufgabe heran, die Koſten einer befujtigenden 
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Unterhaltung zu tragen. Unſere beiden Narren, welche der treff— 
liche Düffeldorfer Gehrts fo geiftreich gezeichnet hat, nehmen 
offenbar in luſtigem Wortgefecht den Zuhörern die Mühe ab, in 


Reimen, Räthſelſprüchen und Berirfragen die eigene geiitige Schlag: 


fertigfeit und Findigkeit zu erproben. 

Ein beliebtes Unterhaltungsipiel für beide Geichlechter war 
das Schadjjpiel (Schachzabel). Ein Schachbret gehörte zum Ins 
ventar eines jeden mwohlanitändigen Haufe. Es hing oft an 
einer Kette befeitigt an einem Pfeiler des Saaled; die Figuren 
waren von großem Umfange, ſodaß fie auch einmal, wie im 
Parcival“ erzählt wird, als Schleudern gegen einen andringenden 
Feind gebraucht werden konnten. Anfangs waren jie von Holz. 
Später trieb man mit ihnen viel Luxus; nicht blos das Elfenbein, 
auch Silber und Gold lieferten das Material dazu, und aus ben 
plumpen und einfachen $ejtalten wurden künſtleriſche Compofitionen, 


bei denen man den urfprünglichen Charakter der Figur oft kaum | 


wieder herausfindet. 

Mer auch dad Würfels und Knöchelſpiel (Topel- und Bidels 
fpiel) wurde von den Damen nicht verichmäht, zum Aergerniß 
der Dichter, die nicht begreifen können, „wie eines Würfels todtes 
Bein ein lebend Herz bethört, daß es mit jedem Sinn allein zu 


für „junge Mägde", Die Würfel hatten, nadı Exemplaren aus 
dem Germanifchen Muſeum zu urtheilen, oft recht wunderliche 


Formen, befonders diejenigen von hodenden Männern. Dt jpielte | 


die Tochter des Haufes mit dem einfehrenden Gaſte zufanımen, 
und dba geſchah es wohl, daß diejer, wie Rudlieb's Neffe in dem 
Gedichte „Audlieb“, Ring und Herz zugleich veripielte. - Auch 
das Pialzgraftöchterlein Agnes von Hohenftaufen und Heinrich 
von Braunfchiweig, Heinrich's des Löwen Sohn, ſaßen am Morgen 
nach der heimlich zur Nachtzeit erfolgten Trauung ruhig beim 
Schach, als der nichts ahnende Pfalzgraf eintrat und ftaumenden 
Auges entdeckte, was geſchehen war, Die Spielfarten Inmen 
frit 3 im dreizehnten Jahrhundert in Gebrauch; aud) ihrer 
bemädhtigten ſich die Frauen und hielten gleich unjeren modernen 
Spielfränzchen ihre Karthöſe“ ab. 

Das Vorlefen von Erzählungen und Gedichten aus den oft 
mühlam erborgten Handichriften wurde zu einen beliebten Unter: 
baltungsmittel für kleinere und größere Gejellichaften, und diejes 
Amt fiel vornehmlich den Frauen zu, weil ihnen die alleinige 
oder doc größere Schriftfunde zur Seite jtand. 

Eine ritterliche Frau finden wir felten ohne ihren Lieblings- 
hund, meift ein ſchmeidiges Windipiel, dad in der Kemenate 
bei der Arbeit zu ihren Füßen lag oder ihr leichtfüßig in Hof 
und Feld rn Auf den Teppihbildern und Holzichnitten 
bifdet er die ftändige Zubehör der Frau; fie hat ihm oft mit 
eigenem Mühen abgerihtet. Auch ſchnarrende Papageien und 
fprechende Staare befinden fi) im ihrer Umgebung, und vor 
Allem der edle Falle, das Lieblingsthier der vornehmen Frauen— 
welt. Die Edelfrau hüllte ihren Leibfalfen in ſeidene, guld- 
durchmwirfte Deden und wob ihm bunte Kappen. Sie trug den 
on den Füßen mit feidener Schnur Gefejjelten auf der Fauſt 
herum nicht blos zur Jagd, fondern auch beim bloßen Spazier- 
ritte, bei Befuchen und ſelbſt in der Kirche. An der Fallenjagd 
nahm fie den regſten Antheil, und mande edle Frau büßte wie 
Maria von Burgumd ihr Leben dabei ein durch einen Sturz vom 
Pferde. Bei den großen Jagden auf das wilde Gethier war die 
Frau nur als Aufchauerin und Wirthin thätig. Dabei beitand 
das eigenthümliche, aud im „Zriitan“ erwähnte Recht, da, „wer 
einen weißen Hirfch erlegte, von den anweſenden Jungfrauen, eine 
füffen konnte, welche er nur wollte.” 

Auch das Balljpiel bildete einen Zweig der gefelligen Unter: 
haltung. Man übte es im Freien oder in bededten Hallen. 
Zwei Parteien, die werfende und die fangende, ftanden ſich gegen: 
über, gewöhnlich, wie überlieferte Holzichnitte zeigen, die Männer 
auf der einen, die Frauen auf der andern Seite, jo beim Palmen- 
fviele, bei em man länglic;runde Bälle mit drei Handhaben 
benußte. Das Ballipiel wurde jehr oft in den Tanz eingeichlofjen. 
Dies führte dazu, daß ein folder Tanzabend den Namen „Ball“ 
erhielt, eine Bezeichnung, die auch noch verblieb, ald man in den 
Tanzpaujen nicht mehr das Ballipielen trieb. 

Der vom jchönen Geſchlechte mit micht geringerer Leidens 
fchaft wie heutzutage gepflogene Tanz hatte doch zu jener Zeit 


Es war fogar, wie wir aus Conrad von | 
| Würzburg’ „Trojanerfrieg* erfahren, ein beliebter Yeitvertreib 


| mehr ein innerliches, als ein Äußeres Gepräge. Der in den 
' höfifchen und vornehmen Kreiſen gebräuchlibe Tanz beichränfte 
ſich auf ein paarweiſes Herumgehen in fchreitender oder ſchleifender 
Bewegung (die jogenannte Earole), wobei der Tänzer die Tänzerin 
züchtiglih am der Hand führte. Voran jchritt die Muſik: ein 
Aufammentlang von Zinfen, Trommetten, Poſaunen, Schwegel— 
und Duerpieifen. Bei feierlichen Gelegenheiten gingen Fackel— 
träger vorauf. Schon auf dem Turnier zu Trier 1019 tauzten 
die Grafen Endres von Neuenburg und Gerlach von Hohen 
Eaffel dem Herzoge Magnus von Sachen und der Naiferin mit 
Windlichtern vor, was andere Grafen am andern Tage wieder 
' holten. Wir wiſſen, daß ein Ueberbleibjel diejes Faceltanzes ſich 
noch bis in dig Gegenwart hinein erhalten hat. Zur Muſik ge— 
jellte ſich nleichzeitig der Sejang. Das den Reigen anführende 
Paar — Vortänger und Bortänzerin — jtimmte ein Tanzlied au, 
umd Die übrigen Tänzer wiederholten den Refrain oder auch wohl 
die Verſe jelbit. 

„Die Ritter tanzten und jprungen 

Mit den Frauen und fungen 

Zum Tanz manch hübſches Lied“ 
heit es im einen alten Gedichte. Selbit Fürsten md edle 
Herren, jo Herzog Friedrich der Streitbare von Deiterreich, ver: 
ichmähten wicht das Vorjängeramt, und berühmte Minnejänger 
| dichteten Tanzweiſen. So fingt Walther von der Vegelweide in 
einer joldyen: . 





„Nehmt, Herrin, diejen Kranz!“ 
Sprach ich jüngft zu einem Mägdlein wunderhold, 
‚So zieret Sr den Tanz 
Mit den ſchönen Blumen, die Ihr tragen follt; 
tt’ ich viel Gold und Edelſteine, 
Sie müßten Euch gehören, 
Kann ich redlich jcwören, 
Bertraut mir, daß ich's ermftlich meine! 


Sie nahm, was id) ihr bot, 
Einem Kinde gleich, dem Freundliches geſchieht; 
Ihre BWänglein wurden roth 
Wie die Rofe, da man jie bei Lilien ſieht. 
Ihr Auge ſchämte fich, das lichte: 
in holdes Gegengrüßen 
Ward mir von der Süßen 
Und bald noch was ich nicht berichte.” 


So wurde der Tanz zur verförperten Minneboeſie. Zu 
einiger Abwechielmg bildeten die Tanzenden wohl auch einen 
reis und gingen fingend und den Geſang mit Geſten begleitend 
in der Runde, aus welchen Rundgange die von unſeren Groß— 
dätern und Großmüttern her noch wohlgefannte „lange Reihe” ent: 
jtand, indem man Hand in Hand dem Vortänzer folgte, der ſich 
in mancherlei Wendungen und Bewegungen erging. Bejonders 
zeichnete fich, wie Wolfram von Eſchenbach uns lehrt, Thüringen, 
das auch noch jet viel durchtanzte, durch Erfindung neuer Tanz: 
teilen aus, Meben dem gemejjenen Schleiftanz entiwicelte ſich 
ſchon bald der Sprimgtanz, der int Gegenſatze zu jenem den Namen 
Reihentanz führte, Bei den Rittern und Edelfrauen fonnte 
derjelbe ſchon darum nicht zur rechten Entfaltung fonmen, weil 
die langen Schnabelſchuhe beider Geſchlechter umd die langen 


Schleppen der Frauenkleider in diefer Richtung ein beſchränlendes 


Nichtweiter auferlegten. Die eigentlihen Pflanzftätten für den 
Neihentan; waren die Tanzpläne der Handwerler und Dörfler. 
Doc; gebehrdete ſich der wilde losgelafjene Naturtricb des Voltes 
oft jehr unbändig, ſodaß Kirche und Rathhaus öfter ihr Veto 
einfegten. „Sie jprang,“ heit es in einem alten Liede von 
einer tanzenden Dorfihönen, „mehr denn eine Klafter lang und 
noch höher.“ , 
Noch im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts ging der 
Schleif- und Neihentanz allmählich über in den Rund» und Dreh: 
tanz. An die Stelle der jogenannten deutichen Führung, des 
Seleitens Hand in Hand, trat unter wälſchem Einflufje das da— 
durch bedingte engere Umfaffen der Tanzenden, 
energiichen, aber doch vergeblichen Widerjtand der ſittenſtrengen 
Obrigkeit, die ſich bis zu einer Strafe von fünf Pfund Heller 
gegen die freveln Pfleger der neuen Mode verſtieg. So entitand 
‚unter harten Geburtswehen der deutiche Walzer und Die ganze 
Reihe der vielfach aus dem Huslande importirten Nunbtänze. 
Während die edleren Gejchlechter in den Sälen der Scjlöfier 
und Nathhäufer tanzten, benußte das Volt zur Sommerszeit als 
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Tanzjanl das Freie, die Pläbe unter der Ortslinde, vor dem 


Thove, ja ſelbſt, altheidniſchen Brauch fefthaltend, die Kirchhöfe _ 


und die Vorhallen der Kirchen. 

In größeren Gejellichaften machten die Frauen vor dem Tanze 
ſtets neue Toilette, Aber auch ländliche Schöne umwanden, nad) 
einer Schilderung Neidhardt's, des Dorjpoeten, ehe jie zum Reih— 
tanz gingen, das Haar mit Seidenborten und hingen um Den 
Hals am jeidener Schnur einen Spiegel, ja verjtiegen ſich fogar 
zu einer Schleppe. Alles aber trug Kränze im Haar. Der Tanz 
hub meist gegen Abend an — einige Zeit nach der Hauptmahlzeit 

und dauerte bis gegen Die Zeit des gewöhnlichen Schlafgangs. 
Henn auf ein Beichen des Herrn oder der Herrin des Hauſes 
„Beigen, Flöten und Pdfaunen ſchwiegen“, jo blieb man auf eine 
Sturzweil beifanmen, tie eine anmuthige Schilderung in Wolfram's 
„PBarcival" lehrt: 


Die Jungfrau'n im blühenden Farbenglanz 
Baflen fi nieder dort .und hie, 
Und die Ritter Sehen ſich zwiſchen fie. 


Es liefen die Jungen y nicht binden, 
Um Tiebe Gegenrede zu finden.” 


Diefe dem Minnewerben günftigfte Zeit dauert indeß nur jo 
fange, bis der Nachttrunk verabreicht wird. Der Nachttrumf war 
das Signal zum Aufbruch, wie es an jener Stelle weiter heikt; 
nach ihm verliefen Alle den Saal nach vielfachem Hin- und Wieder: 
grüßen, wie auch die Trennung, bemerkt der Dichter ſchallhaft mit 
Bezug auf manch jugendlich Baar, fie mochte verdrießen. Mit 
einem bis zur Zeit, da fid) Nacht und Tag vermählen, andauernden 
Cotillon war es aljo damald nod) nidyts. Es mußte zuvor der 
ganze wilde Strom fränkiſcher Cultur und Sitte die gefunde Ent: 


widelung unferes nationalen: Lebens durchbrechen. 





Abnorme Kinder. 
- Bon 3. Moldenhawer, Director des fönigl. Blindeninftituts zu Kopenhagen. 


„Wer ift unglüdliher, der Blinde oder dev Taubjtumme?“ 
— das iſt eine — die man oft hört. Gewiß iſt Taubheit 
ſowohl als Blindheit ein Unglück, da der Menſch durch dieſelben 
eines der wichtigſten Sinne, des Gehörs oder des Geſichts, beraubt 
wird, es geht aber hiermit, wie mit ſo vielen Prüfungen — weder 
die eine noch die andere iſt ein unbedingtes Unglück, da derjenige, 
der davon betroffen wird, trotzdem ein zufriedener und glüdlicher 
Menjch werden kann, der ein in jeder Beziehung menſchenwürdiges 
Leben Führt. Gewöhnlich halten die Taubſtummen ſich für glücklich 
im Vergleich mit den Blinden, und umgelehrt; es mag dies daher 
fommen, daß jie jelbit feine Hare Vorftellung wen dem eigenen, 
wie von dem andern Gebrechen haben. Wohl ift aber hierbei zu 
beachten, daß diejenigen, welche fid) auf dieje Weiſe ausſprechen, 
immer ſolche find, die Unterricht genoſſen und demzufolge ſich mit 
den übrigen vier Sinnen zu behelien gelernt haben. Blindheit umd 
Taubheit find nur dann ein wirkliches, ein großes Unglüd, wenn 
fie in Verbindung mit folchen Verhältniſſen auftreten, daß dadurch 
die beitimmungägemäße Entwidelung des Menjchen und die rechte 
Anwendung jeines Dafeins gehindert werden. Tief zu beflagen 
find daher die Blinden und Tauben, denen Unterricht und Erziehung 
verjagt bleiben, fie gehören zu den unglüdlichiten unter unfern 
Mitmenschen. 

Diejenigen Yunfte, in denen das Mißverhältniß zu Voll: 
finnigen am ftärfften hervortritt, find: bei blinden Kindern der 
Mangel an Mitteln zu müglicher Beichäftigung und eine daraus 
hervorgehende Erjchlaffung der körperlichen und geiftigen Kräfte, 
im Verein mit mangelhafter Entwidelung, langer Weile und 
Paſſivität — bei tauben Kindern: die Schiwierigleit der Ver: 
jtändigung mit Hörenden in allen den Verhältnifien, die außer— 
balb des rein Perjünlichen oder des Mlateriellen liegen, und eine 
daraus folgende Armuth an Vorjtellungen, namentlich höherer Art, 
und ein Gefühl des Alleinftehens. Sobald nun das Kind dasjenige 
Alter erreicht hat, in welchem die genannten Gntbehrungen ſich 
geltend machen, wo aljo das blinde Kind das Bedürfniß dauernder 
Beichäftigung, das taube Kind das Vedürfnif eines vollfommmeren 
Meittheilungsmittels, al$ der bisher beyußten natürlichen Zeichen: 
iprache fühlt, iſt auch der Zeitpunkt gelommen, an welchem vegel- 
mäßiger Unterricht beginnen muß. Ich werde im Folgenden das 
Verfahren beim Unterrichte blinder und taubjtummer Kinder je für 
fid) betrachten, indem ich die in meiner Heimat, Kopenhagen, 
bejtehende Ordnung zunächſt in's Auge faſſe. 


Der Blinde, 


Wenn man bedenkt, wie groß die Bedeutung des Geſichts— 
finnes bei Kenntnißnahme der Dinge und Verhältniſſe in der 
Welt iſt, fo begreift fi) Das Ungenügende einer durd bloße 
mündliche Erflärung übermittelten Vorſtellung von den Dingen, 
Es muß nothwendiger Weife nod eine andere, ähnlich wie das 
Geficht wirkende Sinmesthätigkeit helfend eintreten, und der einzige 
Sinn, weldjer diefe Bedingungen erfüllt, iſt der Gefühls- oder 
Taſtſinn. Namentlich jpielt das feine Gefühl in den Fingeripigen 
eine jo bedeutungsvolle Rolle beim Blindenunterrichte, daß erft 
die Anwendung defjelben zum Leſen erhabenen Drudes und ers 





nähert, oder er im die Nähe eines Gegenjtandes fommt, 


babener Schrift, zur Orientirung auf Nelieflarten und Reliejgloben 
und zur Unterfucung von Formen und Raumverhältniſſen die 
Blindenjchule in den Stand geſeht hat, neben der Schule für volls 
jinnige Kinder einen würdigen Plaß einzunehmen. 

In den täglichen Verhältnifjen fpielt für den Blinden das 
Gehör die Hauptrolle, da es ihm in ſolchen Fällen hilft, wo er 
mit den Gegenftänden nicht in unmittelbare Berührung kommen 
fan, und ihm oft davon benachrichtigt, wenn jich Etwas — 

me 
merkwürdige Anwendung des Gehört habe ich in einigen Fällen 
angetroffen. So befindet fich im hiejigen Injtitute ein vollfommen 
blinder Knabe, der dann und mann leije in die Hände Hatjcht 
oder mit der Zunge ſchnalzt. Auf meine Frage hin, warum er 
dieſes thue, erwiderte er: „Die Dinge antworten mir dan.“ 
Auf dieſe Weiſe antwortet nicht nur das Haus, jondern auch die 
offene Thür des Haufes, ſodaß er jeinen Schritt dahin richten 
kann; es antworten die Kühe auf dem Felde, ſodaß er ſich von 
der einen zur andern finden kann; ja, das Waffer im Lehmgraben 
antwortet, wenn er ſich demfelben nähert, umd die Baume im 
Walde, jowie die Steinhaufen an der Landitrafe antworten, wer 
er borüber geht ober führt, ſodaß er fie zählen fann. Es iſt das 
ſchwache Echo, welches die Gegenitände zurücdwerfen und das jein 
feines Ohr auffaßt, während Andere es nicht bemerfen. Ein früherer,’ 
ſehr musikalischer Zögling konnte bei jedem Laute, den er hörte, 
den Ton und die Octave defjelben angeben, wenn er z. B. einen 
Hund bellen, einen Hahn frühen, ein Glas oder einen metallenen 
Gegenſtand Mingen hörte. 

Wenn das blinde Kind in's Blindeninftitut kommt, ſchließt 
es ſich feinen Cameraden bald an, und dieſen macht es Freude, 
dem Neulinge in den ihm ungewohnten Umgebungen zurecht zu 
helfen, ES dauert darum auch gewöhnlich nicht lange, fo fühlt 
es ſich heimisch und findet fich leicht in Haus und Garten zurecht. 
Weiter wird der Bögling von Anfang an jo weit als möglich 
daran gewöhnt, mit allen zum täglichen Leben gehörenden Dingen 
ſich ſelbſt zu helfen, ſich aljo aus- und anzufleiden, fein Bett zu 
machen und feine Speije zu zerichneiden. 

In den Erhofungsitunden, hauptächlich nad) dem Frühſtücke 
und dem Meittageffen, rühren ſich die Zöglinge im freien, wenn 
dad Wetter es erlaubt; fie jpazieren dann zu ziveien ober breien 
Er — herum, gehen auf Stelzen und ſpielen verſchiedene 

e. 

Während der fünf Jahre, welche die Zöglinge dazu brauchen, 
um die Schule zu abjolviren, find fie Vormittags täglich vier 
bis fünf Stunden in den Schulclafjen; die übrige Arbeitszeit, 
ebenfall® vier bis fünf Stunden täglich, wird zu Gefang, Turnen, 
Mufit und Handarbeit benugt. Nach den Echuljahren brauchen 
die Anaben gewöhnlich zwei Jahre, die Mädchen ein Jahr, um 
ſich praftifch weiter auszubilden. 

Die Wahl eines Handwerks gejchieht nicht gleich nad) der 
Aufnahme; zuerjt lernen die Knaben das Scilfflechten, und wenn 
fie es fo weit gebracht haben, daß fie eine Matte verfertigen 
fünnen, ift es ihnen erlaubt, ein Handwerk zu wählen. Bei der 
Wahl defjelben ift die Neigung des Knaben entſcheidend, wenn 
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nicht ſeine Befähigung oder die Verhältniſſe in der Heimath da— 
gegen find, So ſiht mander Kuabe ſchon im Alter von zwölf bis 
dreizehn Jahren als eifriger Korbmacher oder Schuſter da, oder 
ſchreitet, mit Hanf umgürtet, rüdlings die Seilerbahn entlang, 
während er den langen Faden fpinnt. 

Diefe frühzeitige Beihäftigung mit derjenigen Arbeit, die 
ihm fpäterhin feinen Lebensunterhalt verichaffen joll, ſetzt ihn 
nicht nur in den Stand, größere Uebung zu erhalten, als ſonſt 
möglich wäre, jondern wedt aud) in ihm eine gewiſſe Liebe zum 
Handwerk und jenen Ernſt, der für. den Zwed der Blinden- 
anſtalt, die Blinden zu felbitftändigen, jelbitthätigen Mitgliedern 
der Gejellichaft zu machen, von großer Bebeutung ij. Wie 
wäre es aud) ohne eine ſolche Früßgeitige Einführung möglich, 
daß Blinde im Alter von fiebenzehn bis neunzehn Jahren, nad) 
Beendigung ihrer Ausbildung in der Blindenanjtalt, ihr ginge 
ganz jelbitjtändig betreiben und nach Verlauf einiger- Jahre cs jo 
weit bringen, daß jie ſich jelbjt und bisweilen jogar eine Mutter 
ober Schweiter, oder Frau und Kinder ernähren können. 

Bor allen Dingen kommt es darauf an, daß der Blinde die 
Anstalt nicht eher verläft, als bis er fein Handwerk fo voll: 
ftändig erlernt bat, daß er es auf ganz eigene Hand betreiben 
fann. Die Erfahrung lehrt, daß es nicht rathſam ijt, einen 
Blinden bei einem Meifter in die Lehre zu geben. Selbſt nad): 
dent er fein Handwerk in der Anjtalt erlernt hat, iſt es ein 
Ichlechter Ausweg, ihn bei einem jehenben Meiſter arbeiten zu 
lafjen, weil er hierdurch gehindert wird, vorwärts zu ftreben; 
während ein folches Verhältniß für den Sehenden eine natürliche 
Vorbereitung zur Selbitjtändigfeit ift, wird es für den Blinden 
dajjelbe, wie wenn man dem Vogel die Flügel ftugt, Darin 
liegt überhaupt die größte Schwierigfeit in der Blindenerziehung 
und der ganzen Blindenfürjorge, dab der Blinde in die gewöhn— 
lichen Verhältniſſe des Lebens nicht recht hineinpaft und doch 
wo möglich draußen im Leben einen Plap finden ſoll. Es fällt | 
den meiiten Menjchen fchwer, ausfindig zu machen, auf welche 


feicht, daß fie entweder zu viel oder zu wenig für ihm thun. 
Da liegt denn für den Blinden die Verfuhung nahe, entweder | 
zu empfangen ohne Hinreichendes dafür zu feilten, oder den Muth 
zu verlieren und den Kampf aufzugeben, weil ihm die noth: 
mendige Stüte fehlt. Die beiden Gefühle, die dem Blinden 
gegenüber am leichtejten eriwedt werden: Mitleid wegen des jo 
augenfälligen Mangel und Zweifel an feiner Vraud)barteit, find | 


giebt dem Blinden gern ein reichliches Almoſen, und manche 
Dorfbehörde findet es ganz in der Ordnung, wenn dev junge 
Blinde zum Armenhaufe feine Zuflucht nimmt; werden aber, um 
die Selbitthätigfeit des Blinden zu fordern, an die Barmherzig— 
feit Anſprüche gemadht, dann iit es ein dorniger Piad, den der 
Blinde betreten muß, dann fommt ed darauf an, daß er einen 
feiten Halt in fich habe, und daß das Ehrgefühl ftark genug jet, 
um ihn im Kampfe aushalten zu lafjen. Bier find wir am den 
Hauptpuntt in der Blindenerzichung gelommen, an dasjenige, ohne 
welches die ganze Arbeit umſonſt it: — gelingt es nicht, eine 
ftarte Willenäfraft und ein febhaftes Ehrgefühl in dem jungen 
Blinden zu werden, ſodaß er ed für eine Schande anfieht, auf 
Koften Anderer zu leben, dann wird er eine Beute der zwiſchen 
dem Mitfeide und der Geringſchätzung geichlofienen Alliance. 
Unter den Mitteln, welche die Blindenanjtalt benußt, um 
ihren Zögling dahin zu führen, ſich in der Welt zu bewegen, 
muß man neben dem bildenden Einfluffe der Schule und der 
praftifchen Ausbildung im eriter Neihe die Gymnaſtik nennen. 
Das blinde Kind, weldyes in der Heimath oft verwahrloft worden 
it und das Beispiel Anderer nicht beachten lann, bedarf in höherem 
Grabe, als das ſehende Kind, die Anleitung und Uebung in Rörper- 
beivegungen und Haltung. Bei uns haben daher ſowohl Mädchen 
twie Knaben gymnaſtiſche Nebungen, die Heineren Knaben während 
der Wintermonate jogar täglich eine Stunde. Im Sommer wird 
ein Theil der Turnſtunden für Knaben zum Schtwimmunterricht 
verwendet. Auch Tanz gehört bei und zum ZTurmunterrichte, und 
fämmtlihe Zöglinge haben darin, in drei Abtheilungen (zwei für 
Knaben, eine für Mädchen) getheilt, je eine Stunde wöchentlich. 
Bei feitlihen Gelegenheiten wird luſtig getanzt, und bem, ber 


fie gegen einander ftoßen; der Flug ber Fledermäuſe füllt einem 
dabei ein. 

Wie oft hört man die Anſicht ausfprecdhen, alle Blinden feien 
muſitaliſch! Das ift vollfommen irrig, da es viele Blinde giebt, 
die ganz ofme Sinn für Mufit find. Der Irrtum rührt aber 
davon her, daß es eine velativ große Anzahl von Blinden giebt, 
die nicht nur Freude daran haben, Muſik zu hören, ſondern aud) 
Luft haben, jelbjt fingen und fpielen zu fernen, und denen es 
feicht fällt, fich Melodien und Harmonien anzueignen. Wenn der 
Blinde Muſik treibt, giebt er fich ihr gewöhnlich mit ganzer 
Seele hin, und diefer Umstand lann, richtig benußt, zur Erreichung 
guter Nefultate wejentlich beitragen ; andererfeit3 aber liegt darin 
aud die Gefahr, daß der Blinde die Muſik ald Spielerei ohne 
rechten Ernſt betreibt und daß er ohne hinreichendes Talent fie 
a jeinem Hauptzwecke macht. Ein vorzügliches Mittel, um den 
linden Muſikſchüler felbititändig arbeiten zu laſſen, ift die vom 
blinden Louis Braille in Frankreich erfundene Reliefpunktichrift, 
bie nidyt nur die Buchjtaben, Interpunctionszeichen, Bahlen und 
— Zeichen, ſondern auch ein vollſtändiges Notenſyſtem 
umfaßt. 

Während dieſe Pımktichrift volllommen dazu ausreicht, eine 


für den Blinden leferliche Schrift darzuftellen — zu jchriftlichen Auf: | 


fäben, Notizen, Correſpondenzen mit anderen Blinden, Abſchreiben von 
Leſeſtücken, Gedichten und Mufifalien und zum Componiren — bedarf 
es zur Correfpondenz mit Schenden einer andern Schrift. Für 
dieſen Zwed wird bei uns der hier erfundene Guldberg'ſche Schreib- 
apparat benußt. Auf diefem Heinen und billigen Apparate kann 
der Blinde mittelft einer Bleifeder eine kalligraphiſche und deut: 





liche lateinische Schrift hervorbringen. Der Screibunterriht auf | 


diejem Apparate Sit von pädagogiichem Intereſſe, weil der Schüler 





darauf dieſelben Buchſtabenformen hervorbringt, die er bereits | 


aus den Reliefbüchern fennt, und, um fie richtig zu bilden, fie 


fih vorher vergegemwärtigen mu — es it alſo Feine medhas | 


nische Urbeit, Die er ausführt. Mittelſt dieſer Schrift kann der 


| Weije fie den Blinden am beiten ftüßen können, und es gejchieht | Blinde Nechnungen, Geſuche a. dergl. ſelbſt ſchreiben; fie er— 


feichtert in hohem Grade die Verbindung der Zöglinge mit der 
Heimath während ihres Aufenthaltes in der Anstalt, und nad 
dem Mustritte aus derjelben fünnen fie, ohne Mittelsperjonen zu 
gebrauchen, mit ihren früheren Lehrern und Lehrerinnen ſchriftlich 
verfehren. Ein ſolches eigenhändiges Schreiben tritt Einem ja 
aud) auf eine weit perfönlichere Weife entgegen, al$ ein von einer 
dritten Perjon geichriebener Brief. Der in Deutjchland erfundene 


‚ zugleich diejenigen, welche ihm am meijten ſchaden. Mancher | Hebold’ihe Screibapparat dient demſelben Zwecke 


Es ift einleuchtend, daß es beim KHandarbeits- und Hand- 
werksunterrichte der Blinden einer wirklichen Anleitung bedarf, 
ſodaß der Lehrling entweder nachfühlt, wie die Hand des Lehrers 
die Arbeit ausführt, oder feine Hand von ihm führen und leiten 
läßt; bisweilen aber bedarf es aud) beſonderer Hilfsmittel, damit 
der Blinde die Arbeit befriedigend ausführen kann. Wir find 
dabei ſtets von dem Grundſatze ausgegangen, daß man dem 
Blinden nicht andere Hülfsmittel gewähren darf als jolde, die 
er auch jpäter benuben fann. Darum verwerfen wir den Ge: 
braud; von Modellen für den Korbmacher; er fowohl als der 
Seiler und Bürftenbinder benutzen ganz diejelben Geräthe wie 
jehende Handwerler; die Schuhmadjer hingegen haben bejondere 
Hülfsmittel, die hier conftrwirt find und mit demen jeder blinde 
Schuiter beim Austritte aus der Anstalt verfehen wird. Meittelft 
dieſes Werkzeuge wird er in den Stand gelegt, mit derſelben 
Genanigfeit wie der jchende arbeiten zu können, Die Bürſten— 
binderei wird ſowohl von Mädchen wie von Knaben gelernt und 
dient oft ald Nebenarbeit für den blinden Mufiffchüler. 

Unter den übrigen hier in der Anstalt betriebenen Arbeiten 
verdient angeführt zu werden, daf einige unter den Mädchen auf 
der Nähmafchine nähen und die feite Nadel ſelbſt einzufädeln 
lernen. Für männliche Blinde ift das Clavierftimmen ein ſehr 
ziweemäßiger Erwerb, welcher namentlich für blinde Organiften 





in Provinzialftädten einen quten Nebenverdient abgiebt; mitunter | 


wird es auch Haupterwerb des Blinden, 

Nach beendigtem Tagemwerfe haben die Zöglinge von halb 
adıt Uhr bis neun Uhr — vom Abendeſſen bis zur Abendandacht 
— frei. Mach der kurzen Abendandacht gehen die meiſten Zöglinge 
zu Bette; nur den Meltejten ijt es erlaubt, bis zehn Uhr auf 


es zum erjten Male fieht, ift es auffallend, zu beobachten, wie | zubleiben, wenn fie fich ſtill beichäftigen, 
der ganze Saal von tanzenden Paaren wimmeln kann, ohme daß In den freien Abendftunden ann man, wenn man die Stuben 


— 


durdnvandert, Einige beim Damen-, Schach⸗, Domino- oder Starten: 
jpiel antreffen, während Andere mit Abſchreiben einer Gedicht: 
ſammlung oder eines andern Buches oder mit Vriefichreiben ſich 
bejchäftigen; Einige lefen, während Andere vorziehen, auf den 
Corridors oder im Garten zu jpazieren und ſich mit einander zu 
unterhalten, oder zu fingen und zu ſpielen. Häufig wird ihnen 
and) vorgelejen, und die meisten älteren Zöglinge und viele unter 
den jüngeren ergreifen mit Eifer die Gelegenheit, um fiir den 
fühlbaven Mangel an Neliefbüchern unterhaltenden Inhalts Erſatz 
zu finden. Wie body fie etwas Lectüre ichäßen, geht auch aus 
dem Eifer hervor, mit dem fie ſich durch Abichreiben eine Heine 
Bücherſammlung zu verjchaffen juchen, die jie aus dem Jnſtitute 
mitnehmen können; Alles, was fie auf dieſe Weife zuwege bringen, 
wird auf Koſten der Unftalt eingebunden. 


Der Taubſtumme. 

Während ich in der Blindenmwelt zu Haufe bin, da ich in 
ihr lebe und wirfe, fomme ich zu den Taubſtummen — das heift 
im Allgemeinen Perionen, die wegen Gehörmangels, nicht etwa 
zugleich durch organische Mängel der Sprechwerkzeuge, ſtumm find 

nur ala Gaſt. Man wird es daher gewiß berechtigt finden, 
wenn ich mich bei Behandlung ded Taubjtummenunterrichts darauf 
bejchränfe, die verfchtedenen Methoden, die zur Anwendung kommen, 
und das Berhältniß derfelben zu den Fähigkeiten der Zöglinge 
und zu den Anfprüchen des Lebens darzuitellen. 

Bei der Aufnahme in's Taubftummeninstitut iſt das taub- 
ſtumme Kind nur im Beſitze eines jehr unvollfommenen Mits 
theilungsmittel®, nämlich der natürlichen Zeichens und Geberden- 
ſprache, mit der. es fich im der Heimath hat behelfen müſſen. Sie 
erinnert an diejenigen Zeichen, zu denen wir unwillkürlich greifen, 
wenn wir und Jemandem in jo großer Ferne mittheilen wollen, 


daß er ums nicht hören kann, oder wenn das Geräuſch jo itart 








auf der tiefiten Stufe geijtiger Entwickelung verharren. 


it, daß die menichliche Stimme nicht durchdringt, oder — wenn 
wir einem Tauben etwas mittheilen wollen und fein ſchriftliches 
Mittheilungsmittel bei der Hand haben. 

Das taubgeborene Kind, welches in der eriten Zeit jeines 
Lebens Wohlbehagen und Webelbefinden auf diejelbe -Weije wie 
andere Kinder geäußert hat, bildet fich ſpäterhin eine eigene, aus 
Hands, Arm- und Nörperftellungen und Bewegungen beitehende 
Bernunftipradye, durch welche es ſich mit feiner Umgebung zu 
verjtändigen vermag. Sobald aber der Heine Taubftumme mit 
Fremden in Berührung kommt, fühlt er jich verlaffen und allein. 
Schon im Spiele mit anderen Kindern hat er häufig das Unglüd, 
nicht veritanden zu werden, und was muß er von den heiteren 
Kindern denken, die mit fo großer Leichtigkeit einander verftehen, 
ohne jolche Zeichen zu gebrauchen, wie er fie anwenden muß! 
Das Wort, nicht nur der Laut der Sprache, fondern die menſch— 
liche Sprache überhaupt ijt Etwas, defien Eriftenz er nicht ahnt. 
Wie it es möglich, daß das taubftumme Mind fich im folchen 
Umgebungen zufrieden fühlen kann! Und es wird noch ſchlimmer, 
wenn es dasjenige Alter erreicht bat, im welchem andere Kinder 
anfangen, in die Scule zu gehen; es fieht fie lefen und ſchreiben, 
begreift aber nicht, wozu; es will gern dafjelbe wie andere Kinder 
thun und lernen, ijt aber davon andgeichloffen und empfängt auf 
diefe Weife ein lebhaftes und in hohem Grade drüdendes Gefühl 
davon, da es von anderen Kindern verichieden it. Hierzu fommt 
noch das Bedürfniß, eine Menge Fragen beantwortet zu erhalten 
md die Schnjucht nach jteter Beſchäftigung. 

Bleibt der Taubſtumme ohme Belehrung, jo wird er itets 
Nicht 
fo, wenn er noch jung in's Anjtitut aufgenommen wird. Hier 
eignet er ſich zunächſt ſehr bald die übliche Geberdenſprache an, 
eine ſymboliſche Sprache, welche mit der Naturfpradhe das gemein 
hat, daß fie aus Hand- und Körperjtellungen beiteht, aber darin 
von derjeiben verjchieden ist, dab es dem Einzelnen nicht freifteht, 
die Zeichen willfürdich zu wählen, weil bereits die einzelnen Gegen» 
itände, Gigenjchaften, Handlungen und Begriffe durch bejtimmte 
Stellungen und Bervegungen der Körpertheile, hauptſächlich der 
Hände, feitgeitellt jmd. Es giebt Zeichen für Beit- und Raum— 
beitimmumgen, für die Wortbiegungen, wie fie in Rede und Schrift 
vorkommen x. 

Mancher Gegenſtand wird durch eine Andeutung oder ein 
flüchtig ſtizzirtes Bild deſſelben bezeichnet, 3. B. „Mann“ bas 
durch, daß die geballte rechte Hand gegen die Stirn gehalten 





e—— 


wird, „Weib“, indem die hohle Hand auf die Bruſt gelegt 
wird. Als Beiſpiele von der Art und Weife, wie man die 
Eigenſchaften der Dinge bezeichnet, wollen wir folgende Zeichen 
anführen: „ſchwarz“, eine Bewegung mit dev Hand am Geſichte 
vorüber; „blind“, das Schließen der Augen, indem die vedhte 
Hand das redite Auge verjchloffen hält; „blau, eine Bewegung 
mit der Hand aufwärts in einem Bogen (Undeutung ded blauen 
Himmels); „ich“ bezeichnet man dadurch, daß man auf jich jelbit 
deutet; „Du“, indem man auf den Angeredeten deutet ꝛe. 

Diefe Geberdenipradhe, welche — 
Schriftſprache ausgebildet iſt — zunächſt an die Hieroglyphen- 


obgleich fie nicht zur 


ihrift der alten Aegypter und an die jymboliichen Zeichen der | 
Chineſen erinnert, jagt dem Taubftummen ſehr zu und bleibt | 


neben und in Verbindung mit der künftlich erlernten Laut: und 
Schriftſprache ein vorzügliches Hilfsmittel im täglichen Verkehre. 

Der ſchwerſie Theil des Tanbftummenunterrichts iſt begreif: 
licher Reife die Aneignung der mündlichen Rede und der Schrift: 
iprade. Wie ann der Taubgeborene, der von einer Lautſprache 
feine Borftellung hat, jeine Gedanken in Wörtern auödrüden und 


diefelben aus Buchjtaben zufammenfegen lernen? Das geſchieht 


gewöhnlich auf folgende Weife: 

Zuerft lernt das Kind zwiſchen Ausathmen und Hervorbringen 
der Stimme zu unterſcheiden. Jenes bemerkt der Zögling, indem 
er die Kehrſeite feiner Hand vor den Mund des Vehrers hält 
und das Ausathmen nadhahmt, während er die andere Hand vor 
feinen eigenen Mund hält; das Hervorbringen der Stimme aber 
bemerft er, indem er die Kehrſeite feiner einen Hand gegen den 
Kehlkopf des Lehrers, und die Kehrſeite feiner anderen Hand gegen 
feinen eigenen Sehllopf hält und nun die Vibration nachzuahmen 
jucht, die er im der Kehle des Lehrers fühlt, 

Die Unterfcheidung verichiedener Yaute wird Dadurch erzielt, 
daß der Schüler die Mumpdjtellungen des Lehrers nachahmt, 





inden er jeine Hände bei den Mitlauten bejtändig vor feinen | 


eigenen Mund und bei den Selbſtlauten an die Kehle des 
Lehrers hält. Die Anwendung eines Spiegel, in weldem der 
Schüler feinen eigenen Mund und Den des Lehrers gleichzeitig 
jehen kann, ift ein vorzügliches Hülfsmittel bei dem erften Sprech— 
unterrichte, jorwie auch verſchiedene Apparate benußt werben, um 
die Sprachorgane des Schülers in die rechten Stellungen zu 
bringen. So lernt der Schüler allmählich alle Buchftaben Tennen, 


entweder nur die gefchriebenen und gebrudten und die Zeichen || 


des Handalphabetes* (wie nad) der Zeichenmethode — Der 
franzöfifchen Meethode) oder zugleich, die Lautbuchjtaben (wie nach 
der Lautmethode — der deutichen Methode), während gleichzeitig 
durch; Anwendung der Buchjtaben zur Bildung von Wörtern, 
deren Bebeutung man mittelft Bildern erflärt, der Vorftellungs: 
freis erweitert wird. 

Bon Wörtern, welche Begenitände und deren Eigenſchaften und 
Zuftände bezeichnen, geht der Yehrer zu Sähen über, indem Die 


Schüler dasjenige benennen lernen, was Perfonen, Thiere oder | 


Dinge thun, oder in welchem Zuſtande fie jich befinden; Alles 
wird durch bildliche Darftellungen erläutert. 

Wenn man bedenkt, auf welche Weile das hörende Kind jprechen 
lernt, wie die Sprache gewiſſermaßen ſprießt und ſich entfaltet, 
blüht und Früchte trägt, wie die Schwierigfeiten der Ausſprache 
allmählich befiegt werden und der Wortvorrath ſich bereichert, 


dann wird man wahrnehmen, daß die beiden widhtigiten Factoren | 


dabei die Nahahmung und die Wiederholung jind. Und mie 
natürlich fällt die Nachahmung, wie leicht kommt die Wieber- 
holung! Na, und wie früh fommt nicht diefe Aneignung! Und 
wie gut verfteht die liebevolle Mutter inftinetmäßig gerade das— 
jenige Verfahren zu wählen, das für jeden einzelnen Fall das 
bejte ift, jich nad) den Fähigkeiten des Kindes zu richten und 


bei Schwierigfeiten den Muth aufrecht zu erhalten! Und fpäter- | 


bin: mie ftrömt einem die Sprache überall entgegen, und 
wie oft hört man dieſelben Husdrüde, diejelben Beziehungen, 
diefelben Wendimgen und Redensarten, ſodaß ſich dieſe wohl 
zulegt im Gedächtniſſe befeftigen und dermahen Wurzel fchlagen 
müfjen, dab fie zum geiftigen Eigenthum werden! Aber ber 
Taubftumme? Wie it feine Stellung dieſem reichen Borrathe 
gegenüber? Für ihm it es eine fremde Sprache, die er fich mühſam 


aneignen muß, ohne sich auf die Analogie ftügen zu können, die | 


* In deutfchen Anftalten wird das Hanbalphabet nicht mehr benußt. 
Die Nedaction. 
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für denjenigen vorhanden ift, welcher eine Lautſprache, Die feine 
Mutterſprache iſt, ſprechen und leſen kann und nun, am Diele 
ſich haltend, eine andere Sprache lernt. Und wie ſpät beginnt 
dieſe Aneignung beim taubſtummen Kinde im Vergleiche mit dem 
hörenden! Und nun die Wicderholung, die das Gedächtniß 
entwickeln und ſtühen joll; wie ſchwer it es nur einigermafen 
Die natürliche Wiederholung zu erjehen, die das Leben dem qlür: 
lichen Hörenden darbietet! ® i 

Man darf ſich darum auch nicht wundern, wenn Die 
Sprache des Taubſtummen armjelig und mangelhaft it, und 
jeine Weife, ſich auszudrüden, häufig eine unbeholfene und finds 
liche bleibt. Gleichzeitig mit dem Erlernen der Lautſprache fernt 
der Taubſtumme vom Munde des Nedenden abzulejen, das heißt 
an feinen Lippen zu jehen, was er ſpricht. Es ift offenbar, 
daß Uebung darin das beſte Mittel ijt, um im Gebrauche der 


o 


Ob man auch der größtmöglichen Anzahl der Taubſtummen 
zur Yautjprache Zutritt giebt amıd fie dad Ableſen vom Munde Ichrt, 
jo wird doch ſtets eine Anzahl foldyer zurückbleiben, die ſich Dieje 
unihäpbaven Vortheile nicht erwerben tünnen, und die ſich darum 
mit der Fingerſprache und einer färglichen ſchriftlichen Mittheilung 
begnuügen müfen. Zu dieſen gehören wicht nur die blödſinnigen 
Taubſtummen, deren viele es natürlich nicht einmal ſo weit 
bringen, ſondern auch viele ſchwachbegabte, taubgeborene Kinder, die, 
obwohl nicht beſonders abnorm in geiſtiger Beziehung, doch 
derjenigen Fahigleiten und derjenigen Arbeitskraft entbehren, die 
erforderlich ſind, um ein jo reichhaltiges Material, wie es die Laut: 
und Echriftiprache Darbietet, ich anzueignen. Dieſe Kinder müſſen 
in einer befonderen Anftalt oder Abtheilung unterrichtet werden. 

Die größte Bedeutung für den Taubſtummen hat die An— 
eignung dev Lautſprache jelbftverftändlich in ſeinem Verhältniſſe 





Das nene drutſche Marinelagareth in Volohama. 
Nadı einer Photographie auf Holz gezeichnet von 9. Henbner. 


Nede und überhaupt in iprachlicher Beziehung tüchtig zu werden. 
Wenn Diefer Unterricht, wie es ſtets geichicht, durch Leſen vun 
Büchern unterftügt wird, und wenn die Wahl der Leſeſtücke 
dem Wortoorrathe und der Entiwidelumgsftufe des Jöglings ans 
gepaßt wird, lann man jehr günjtige, ja ſogar erftaunenswerthe 
Reſultate erreichen. 

Hat der Taubjtumme ſich die Lautſprache angerignet, dann 
tritt die Zeichenſprache in den Hintergrund, ſodaß ſie nur als 
Nothhülfe benuht wird, wenn die andern Mittheilungsmittel wicht 
ausreichen. Dahingegen benugen die Taubſtummen die mündlich 
Rede als eine Zeicheniprache, indem fie oft unter einander mit 
den Lippen und den andern Mundtheilen ganz lautlos ſprechen. 
Die Geberdenſprache aber geben fie mie ganz auf, amd es iſt 
merhvürdig zu ſehen, mit welder Freude die Taubftummen ſich 
diejer etwas ſchwebenden, aber poetiihen Sprache hingeben, die 
recht eigentlich die Mutterſprache des Tanbitummen if. 





zu Nichttaubitummen ; Die Auswege, zu denen ev greifen muß, um 
den Mangel derjelben hier zu erjegen, find ſehr beſchwerlich. nt: 
weder muß man Frage und Autwort auf ein Stüch Papier oder 
eine Tafel jchreiben, oder man muß Die Schrijtzüge in Die Luſt, 
in die Hand oder auf den Nüden jchveiben und den Angeredeten 
fo durchbuchitabiren laſſen. i 

Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß taubgeborene oder in 
jrüheiter Jugend vollfommen taub gewordene Kinder am leichtejten 
und ſicherſten im MAbleien vom Munde ſich Uebung erwerben, 
während umgefchrt eine früher durchs Gehör erreichte Uebung 
im Reden, ſelbſt danun, wenn diefe zum Theil verloren iſt, doch 
in Bezug auf die Erwerbung Der Lautſprache durch Tünstliche 
Mittel eine vorzügliche Hilfe it, jo wie auch eim geringer Reſt 
von Gehör weſentlich jur richtigen Auffafjung dev Eigenthimlid): 
feiten der Lautſprache beitragen kann, 

Schluß folgt.) 


o 
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Ein Wort über See-Aquarien. 


Ton Carl Vogt. 


Mit äußeriter Befriedigung babe ich die Schönen Schilderungen 
aus der zoologischen Station von Neapel gelefen, welche die 
„Sartenlaube" im Laufe des vertwichenen Jahres (Nr. 41, 42) 
brachte. Der Berfafjer, ©. H. Schneider, hat fid) ohne Iweifel 
ein großes Verdienft eriworben, indem er Ihre Leer von Neuem 
auf dieſes Inſtitut aufmerkſam machte, da$ Dr. Unton Dohrn 
mit Schwerer Arbeit und bedeutenden Opfern in's Leben gerufen 
hat. Seitdem die großartige Anstalt errichtet wurde, iſt ein 
Fortſchritt der zoologiihen Wiſſenſchaften ohne die Beihilfe der: 
jelben ober ähnlicher Arbeitsftätten nicht mehr denkbar. Wie einſt 
das Liebig'ſche Yaboratorium den Anſtoß zu einer neuen Periode 
der Chemie gab, jo wird die Geſchichte ſpäter die Dohrn'ſche 
Station als den Ausgangspunkt einer neuen Entwidelungsepoche 
der Zoologie nennen, und es wird uns Deutichen immer hoch 
angerechnet werden müjfen, daß wir, in der Hauptſache doc 
Binnenländer, zuerit den Gedanfen der Errichtung von natur: 
geidyichtlichen Yaboratorien am Meeresftrande zur Neife und zur 
Ausführung brachten. . 

Wem aber in der Dohrm’schen Station die Wiffenjchaft 
einen wahren Brunnguell gewonnen hat, zu welchem jährlich die 
Horicer wallfahrten, um neue Unterfuchungen anzuftellen; wenn 
im Wetteifer mit der Mutteranitalt zahlreiche Töchterinftitute ſich 
gebildet haben, meiſt mit geringeren Mitteln ausgeftattet und mit 
weniger Feuereifer geleitet und unterhalten: jo dürfen wir neben 
der Unterfrüßung der rein wiſſenſchaftlichen Seite nicht vergefien, 
dah die Dohren’sche Station eben duch die Grofartigfeit ihrer 
Mittel und den unerjchöpilichen Neichthum des benachbarten 
Meeres auch das allgemeine Antereffe wert und fördert, welches 
jeder Gebildete an den Wundern der Salzfluth nimmt, Mit 
jicherer Hand hat G. H. Schneider die Leſer der „Bartenlaube” 
in das Leben und Treiben der die Baſſins betvohmenden 
Thiere eingeführt und durch dieſe Werung des allgemeinen 
Interefies auch die Jwecke der Wiſſenſchaft ſelbſt gefördert. Denn 
die Signatur umjerer Zeit liegt ja gerade in dem demokratiſchen 
Zuge, in der allgemeinen Theilnahme der großen Menge an den 
Forſchungen und Ergebniffen der Wifjenichaft. Man weih, daß 
unfer ganzes Leben, unfere gefammten Anſchauungen in den 
Naturwiſſenſchaften ihre Grumdlage haben; man weiß, daß jede 
Forſchung, ſei ſie ſcheinbar noch jo theoretisch und abstract, 
dennoch ihren Lohn auch für die große Maſſe mit ſich bringt 
und daß dieſe wieder, durch die Theilnahme, welche ſie bezeigt, 
durch die Anfeuerung, welche durch ihren Beifall erzeugt wird, 
helfend und fördernd auf Die Forſcher ſelbſt zurüchwirtt. Wer 
die Schneider'ſchen Schilderungen geleſen hat, wird mit ganz 
anderen Mugen, als vorher, die in Mufeen und Sammlungen 
aufgefpeicherten Schatze betradyten und bei Neifen an das Meer 
jelbjt Die durd; Leetüre erworbenen Kenntniſſe zu erweitern und 
mittelit Selbſtbeobachtung zu ergänzen trachten. 

Der Reiz der Neuheit, die Sonderbarfeit der Formen und 
Geſtalten, die umvergleichliche Pracht und der Schmelz der Farben, 
welche die Thiere des Meeres zuweilen kennzeichnen, Sind ohme 
Zweifel auch Urſache geweſen, weshalb die See-Aquarien, die jetzt 
in vielen Städten im Verbindung mit zoologijchen Gärten uder 
ungbhängig von denjelben eingerichtet worden find, ſich ſchnell in 
der Gunſt des Publicums feitgeießt haben. Man betrachtet, 
ſtaunt, freut ſichſund lernt, ohne sich Nechenichaft zu neben, wie; 
man glaubt ſchon tiefer in die Geheimniſſe der Natur eingedrungen 
zu fein, wenn man hinter den Spiegeliceiben das Leben und 
Treiben belaufcht, welches unter dem Waſſerſpiegel auf dem Boden 
des Meeres jonit ungeſehen ſich abjpielt. Aber die Auswahl der 
Thiere, welche in ſolchen binnenländiichen Aquarien gehalten werden 
lönnen, it nothwendiger Weile ſchon weit beichränfter, als diejenige 
für die Aquarien am Seejtrande. Es hat vieler und loſtſpieliger 
Verſuche bedurst, che man zu richtigen Methoden des Transportes, 
der Erhaltung und Ernährung, der Erneuerung des Waſſers und 
der Luft gelangte, durch welche man dennoch nur einen Theil der 
Seethiere in ſolchen Aquarien bewahren fonnte. Eine Menge 
der reizenditen Organismen find, bis jept wenigitens, geradezu 
transportunfähig zu nennen. Das Aquarium von Neapel lann 
fozufagen täglid) einige feiner Baſſins mit Duallen, Medufen, 


zuführen. 


Schwimmpolypen und anderen glasartig durchſichtigen, mit den 
feiniten Farben geſchmückten Organismen füllen, ohne von deren 
Heritörung nach Kurzer Lebensfriſt etwas Anderes befürchten zu 
müfjfen, als Die Verunreinigung des leicht zu eriegenden See: 
waſſers — bis jeßt ift jeder Verſuch verunglüdt, dieſe zarten 
Weſen auf größere Streden hin zu transportiven. Für andere 
haben ſich durchaus noch feine Methoden der Ernährung finden 
laſſen; die Strömungen, welche ihnen miftojfopische Nahrung auf 
dent Boden des Meeres zuführen, fehlen in den Aquarien — die 
Thiere gehen nad) längerer oder fürzerer Zeit durch Verhungern 
zu Grunde, Ein an dem Meere gelegenes Aquarium fann Die 
meiſten derſelben, wenn fie nicht allzu jelten find, erfeßen; das 
Binnen-Aquarium fann die Koften, welche Ankauf und Transport 
ſolcher Hungerthiere verjchlingen, nicht feicht tragen und ſieht jid) 
aenöthigt, von ihrer Haltung abzufehen. Wieder andere bedürfen 
einer groben Waſſermaſſe, lebhafter Bewegung derſelben, beftändiger 
Erneuerung der Luft; es gelingt ſchon leichter, diefe Bedingungen 
im Binnenlande berzuftellen, wenn man diefe Geſchöpfe einmal 
an Drt und Stelle hat, aber der Transport, befonders ein 
längerer, tödtet die meiſten und zwar gerade die für das Publicum 
anziehenditen Thiere, und macht dadurd auch diefe Claſſe von 
Weſen zu einem theuren Artikel. 

Indeifen hat man eben im diefem Punkte ungemeine Fort: 
ichritte gemacht, Wenn einmal die Stoffe befannt find, von welchen 
die Thiere fich nähren (und die meiſten find gerade nicht wähleriſch 
in diefer Beziehung), jo liefert uns die Erkenntniß, daß es die 
im Scewaſſer aufgelöfte Lust ift, auf deren Koſten die Thiere 
athmen, auch die Mittel an die Hand, um ſolche Luft ihnen zus 
Ob dies in der Meife geſchehe, daß das Waffer, in 
feine Tropfen ald Regen oder Nebel zertheilt, durd die Luft ge— 
trieben wird umd ſich dadurch mit Saueritoff fättigt, oder ob es 
in der Art bewerkitelligt werde, daß fein vertheilte Luft in Das 
Waſſer eingeblafen wird, durd) welches fie hindurch perlt, ijt im 
runde vollfommen gleichgültig, wenn nur der Zweck der voll: 
ſtandigen Sättigung des Waffers mit Luft erreicht wird. Die Er- 
fahrung bat gezeigt, daß daſſelbe Meerwaſſer ohne Erneuerung 
Jahre lang die Thiere beherbergen kann, wenn es nur beftändig 
mit Quft gefättigt erhalten wird. Sind die Apparate jo hergeftellt, 
daß das Waffer beftändig Iufthaltig und Har bleibt, fo find aud) 
die für das Leben der Thiere nothwendigen Bedingungen her— 
geitelft, fobald für ausreichende Fütterung geſorgt it. 

Nothiwendiger Meife wird fich aber die Auswahl der Thiere 
und auch die Anwendung der verichiedenen Lüftungsmethoden des 
Seewaſſers um fo mehr beichränfen, je beichränfter die Räumlich— 
feiten und die Hülfsmittel find, über welche man gebietet. Wo 
große Baſſins zu fpeifen, bedeutende Wafjermaffen zu heben oder 
große Luftmengen einzublafen find, da wird man andere Be— 
wegungsfräfte anwenden müſſen, als da, wo es mur gilt, cin 
Behältniß von wenigen Litern zu ſpeiſen. So ſtreckt jich denn 
jede Anstalt nach ihrer Dede, wie dies ja auch in anderen 
Lebensverhältniſſen geichehen muß. 

Jedem Naturforscher, der den Meeresitrand befucht und dort 
Studien gemacht hatte, mußte nothwendiger Weife der Wunsch 
erwachſen, diefelben zu Haufe fortfegen zu können — id bin 
überzeugt, daß fait Jeder Verfuche gemacht bat, Tebende Thiere 
bei ſich aufzuziehen und zu beobachten. Jedes Jahr bringt in den 
wiſſenſchaftlichen Journalen die Anpreiiung einer neuen Methode, 
und täglich wird man inne, daft die meijten derfelben entweder 
nur höchſt unzureichend find oder jpeciell nur auf einzelne Wejen 
angetvendet werden fönnen. Bei den meisten fehlt auch — geitehen 
wir es nur geradezu ein! — die fiebende Sorgfalt in der Be— 
handlung der Thiere. Naturforicher find nur jelten zugleich aute 
Thierzüchter geweien ; ihre Forschung ſteckt ihmen meist andere Ziele, 
als diejenigen Find, welche der Beliger einer Menagerie oder 
eines Hiühnerhofes sich vorjeßt. Gier dürfte wohl mit der Zeit 
die Beihülſe der Gebildeten fürdernd einwirken. 

Ein ähnliches Verlangen wie dasjenige, welches den Natur- 
foricher treibt, wird aud) wohl bei Manchem von denen entitchen, 
melche ein binnenländiches Aquarium gefehen, oder Schilderungen 
wie die Schneider'ſchen gelefen, ober endlich die ſchönen nad 


— — — — — 





© 


dem Leben gefertigten Zeichnungen betrachtet haben, womit Johanna 
Schmidt, die begabte Tochter des Straßburger Profefford Oscar 
Schmidt, den Band aus Brehm's „Thierleben” geſchmückt hat, 
deſſen trefilichen Tert wir ihrem Water verdanken. Wie reizend, 
wenn man auch nur einige diefer jeltfamen Typen, einige Meer- 
Anemonen, einige Fiſchchen und Seepferdchen, einige Krabben 
oder jonftiges Kruftergefrabbel bei ſich zu Haufe beobachten und 
pilegen fünnte! Die Süßwaſſer-Aquarien haben überall als 
Jimmerjchmud, als Belehrungsmittel Eingang gefunden, warum 
follte Gleiches nicht mit See-Aquarien ftattfinden fünnen? Freilich 
bedarf es hier der Ueberwindung größerer Schwierigfeiten; wenn 
auch genügende Apparate hergeitellt werden können jur Durch— 
lüftung des Waſſers, jo ift es weit fchwieriger, die Bewohner zu 
beichaffen. Die Beitrebungen der Einzelnen, die etwa aus See— 
bädern Thiere mitnehmen möchten, reichen hier nicht aus. 

Id habe mic, in meinem Laboratorium in Genf ſchon öfter 
mit mancherlei Verfuchen abgeplagt, ohne das mir Fufagende 
finden zu fönnen. Um fo mehr ift es mir eine Freude, hier 
fagen zu fünnen, daß ich von einem Kleinen Zimmer-Aquarium, 
welches id) nebjt feinen Einwohnern, beitehend aus verſchiedenen 
Arten von See-Anemonen, Krabben, Zahnkarpfen und See— 
pferdchen, von den Gebrüdern Saſſe, Markgrafenſtraße in Berlin, 
bezogen habe, vollftändig befriedigt bin. Seit acht Monaten jteht 
diefer Heine, etwa einen Fuß hohe, etwas längere Glaskaſten in 
meinen Laboratorium, und die Thiere leben darin in vollfommener 
Friſche, obgleich ich abfichtlich manche ungünstige Verhältniſſe ge- 
häuft habe. Das Aquarium fteht nämlich unmittelbar an einem 
Fenſter, das von drei Uhr Nachmittags die Sonnenstrahlen direct 
erhält. Es war leicht erfichtlich, daf die Thiere dieſes durch das 
Waſſer hindurcfallende Sonnenlicht jehr unangenehm empfanden ; 
die Anemonen zogen ſich zufammen und entfalteten ſich nun in 
trüben Tagen oder nad) Sonnenuntergang; Fiſche und Krabben 
verſteckten fich jo viel wie möglich. Das Aquarium wurde aljo 
durch einen den Sonnenstrahlen undurchdringlichen Vorhang ge: 
ihüßt. Die Wärme ift ebenfalls fein zu verachtender Feind — 
aber nichtsdeftoweniger haben die Thieve die heißen Sommer: 
monate ebenjo glüdlich überjtanden, wie jet die Falten Winter: 
monate, während welder freilid das Laboratorium wie ein ge— 
wöhnliches Zimmer geheizt wird. 

Ohne Zweifel iſt dieſes günftige Nejultat der ausreichenden 
Lüftung zu verdanken, welche im außerordentlich einfacher Weiſe 
bergeftellt wird. Ich will den Mpparat nicht befchreiben — er 
beruht auf dem einfachen phyſilaliſchen Grundſatze, daß ſtrömendes 
Waſſer Luft mit ſich reift. So flieht denn entweder aus einer 
Maſchinenleitung, die ja jeßt faft in allen Städten vorhanden ift, 
oder aus einem im einiger Höhe aufgehängten Nefervoir ſfüßes 
Wafler durch eine dünne Glaſsröhre ab, welche oben im einen 
mit einer Deffnung verfehenen Knoten geſchlungen it. 
eintretende Luft wird bon dem ftrömenden Waſſer mit hinab: 
gerifjen und ſammelt fi; in einem Glaſe an, aus weldem eine 
Röhre mit höchſt feinem Ausgang in das Aquarium führt. Dort 
perlt nun beftändig die Luft hervor, welche von dem im Glaſe 


fi) fammelnden und Deftändig durch einen Geber abflichenden | 


Waffer comprimirt wird. 

Tie erſte Aufftellung des Apparates iſt nicht ganz leicht; 
es müſſen dabei die Niveauverhältniffe wohl berüdjichtigt und der 
Zufluß des fühen Waflerd von oben, ſowie der Abfluß deffelben 
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unten geman geregelt werben; ift dies aber einmal geſchehen, 
jo arbeitet der Apparat, wenn er von einer Wafjerleitung geſpeiſt 
wird, ununterbrochen Monate hindurch ohne weitere Mühe fort 
und die Luft perlt Tag und Nacht durd; das Aquarium, deſſen 
Seewaſſer Har und bell bleibt und feiner Erneuerung bedarf. 
Hat man feinen laufenden Bafjerjtrom zur Verfügung, jo genügt 
ein Heines Nefervoir oben und ein entiprechendes unten, deven 
GCapaeität jo bemeſſen ift, daß das einmalige oder zweimalige 
Füllen im Laufe von 24 Stunden genügt, um beftändig Luft durch 
das Aquarium zu treiben. 

Für die Thiere, welche ich aufzählte, genügt als Nahrung fein 
geichnittenes Fleisch, Abfälle aus der Küche. Es iſt ungemein 
unterhaltend zu jehen, wie die feinen Zahnkarpfen die Fleiſch— 
ftücchen in dem Wafjer wegſchnappen, che fie zu Boden fallen, 
wie jie fi) darum jagen und ftreiten, wie die Meer:Anemonen 
ihre Fühlerkreife öffnen, den weiten Mund bevvorftülpen und dann 
durch Bufammenbiegen der Frühler den Biſſen im den weiten 
Magenſack hineinfchieben, wie die lijtigen Krabben bald den Fiſchen 
ihre Beute entreifen, bald mit Scheeren und Fühen das Fleiſch— 
ſtückchen aus den Fühlfäden dev Meer-Anemonen herantzuangeln 
fuchen, um es gegen die Bruft zu drüden und ſeitwärts tänzelnd 
ſich in eine Ede zurüdzuzichen, wo fie es mit Muße verzehren. 

Es genügt, bier anf die Anstalt der Gebrüder Saſſe auf: 
mertſam gemacht zu haben, die mit Aauarien, Lüftungsapparnten 
und Thieren veich verjehen iſt und dem jinnigen Beobachter der 
Natur mande Freude verſchaffen mag. Wenn gehörig angelegt 
und eingerichtet, bietet das Seewafferaquarium weit weniger 
Schwierigkeiten der Beſorgung und Erhaltung, al® die gewöhn— 
lichen Süftwafferaquarien, deren Waffer fich viel leichter zericht 
und dann die Thiere tödtet. Mur vor Einem möchte ich die 
Liebhaber noch zum Schluſſe warnen: man hüte fi) vor allen 
Meerpflanzen wie vor Gift! Die ganz grünen, meift hand- 
artig ausgebreiteten Ulven, die etwa wie Galatblätter aus— 
fehen, können noch allenfalls zur Erhaltung des Waſſers beitragen ; 
alle andern Tange, mögen fie roth oder gelbgrün ausfehen, 
jterben fchnell ab, zerſetzen sich und füllen das Aquarium mit 
jauligem Schleime, der auf die meisten Thiere geradezu giftig 
wirft. ber auch die Ulven haben das Unangenehme, daß fie 
zahlreiche mikroſtopiſche Keimfürner und Schwärmfporen auss 
jtreuen, Die jich an den Wänden des Aquariums feitfepen, dieſelben 
mit griinem und braunem Befchlage undurchſichtig machen und 
meift jo feit haften, daß fie kaum mit fteifen Bürften und auch 
jo nicht vollftändig ſich entfernen laſſen. Ich habe eine folche Ulve 
zur Reit in einem Aquarium gehabt, und obgleich dafjelbe mehr: 
fach ausgeputzt und ſelbſt ausgetrodnet wurde, entwickeln ſich 
noch immer die Vegetationen an den Wänden, ſobald daſſelbe neu 
bejeht wird. Freilich dienen die Sporen und Keimförner manchen 
Thieren, wie namentlich gewiffen Meerichneden, zur Nahrung, 
aber diefe bringen wieder die Unannehmlichfeit des vielen Schleimes, 
den fie abfondern, und find deshalb meiſt läſtige Bewohner ber 
Aquarien. 

Der finnige Beobachter wird in dem Beſihe eines ſolchen 
Aquariums gewiß noch manche Momente finden fünnen, die den 
Forſchern bis jet entgangen find und wichtige Fingerzeige geben 
mögen zur Erhaltung bis jeßt noch uneultivirbarer Thiere. Aber 
wenn auch dies nicht wäre, jo wird feine Sorgfalt durd) manche 
rende belohnt werden, twelche ihm die Beobachtung ſelbſt bietet. 


Blätter und Klüthen. 


Das neue deutſche Marinelazaretti in Polohama (fiche Abbildung 
©. 37), der bedeutendflen Handelaftadt in Japan, auf der Oftfeite der 
Inſel Nippon an der Meddo-Bai gelegen, ift die erfte derartige Anlage, 
weldye das Deutiche Heih im Auslande errichtet hat. 

Das jährlidy wiederfehrende Auftreten anftedender Krankheiten, wie 
des Tnphus und der Poden, in Japan machte bei dem —— 
Verlehr deutſcher Schiſſe mit dieſem Lande eine geregelte Fürſorge für 
die Verpſlegung und ärztliche Behandlung ber bort erlranfenden See: 
feute nothwendig. Der früher in’s Auge gefahte Plan, jenen Gedanken 
in Gemeinſchaſt mit anderen dort verlehrenden Nationen zu verwirklichen, 
mußte —— werden, weil die Hierbei vorzugsweiſe in Betracht 
tommenden Mächte Großbritannien, Frankreich und die Niederlande jede 
felbjtftändig für das Bedürfniß ihrer Marine gelorat hatten. So it 
denn, nachdem durch ben Meichähaushaltsetat für das Jahr 1875 die 
erforderlichen Mittel bewilligt maren, ein weſentlich deutiches Marine- 
—— fertig geſtellt und, fo viel uns bekannt, auch bereits eröffnet 
mworben. 

Das Grundftüd liegt malerifh in unmittelbarer Nähe ber Ser, 


außerhalb der Stadt Molohama, auf einem ziemlich ſteil anfteigenden 
Hügel, in einem Parke mit herrlicher Ausſicht auf den Hafen, Dafielbe 
keit Unterbringungsraum für vierundvierzig Kranke, barumter vier 

fücieve oder Eivilperlonen von entiprechendem geſellſchaftlichem Range. 
Es beiteht aus zwei maſſiv aufgeführten Baraden für je zweiund— 
zwanzig Kranke, an den Seiten von offenen Beranden umgeben, welche 
durch einen ebenfalls offenen bededten Bang mit einander verbinden ſind. 
Unſere Abbildung zeigt Diefe Baraden im Wordergrunde von der Giebel: 
jeite aus. Das laubenartige Häuschen zwiſchen diefen Gebäuden iſt eine 
Brummenbedachung. Rechts von den VBaraden liegt das Cloſetgebäude 
für die Aranfen und das Verwaltungsperional, während links, durch Die 
Bäume halb verftedt, Das zweiftödige Venrvaltungsgebäude, enthaltend 
die Wohnungen für den dirigivenden Arzt und den Inſpectot, ſowie das 
Gefchäftägimmer, bervorfieht. Das noch im Bau begrifiene Holzgebäube 
am Tube des Hügels, längs der Einfriedigung, ift das Wohngebäude filr 
das japanijche Unterperfonat des Lazaretbs, nämlich für ben Kod und 
die Kranfenwärter. Unmittelbar rechts daneben (auf der Zeichnung nicht 
mehr fichtbar) zwißchen dieſem Gebäude und dem Häuschen für den Thor- 








eine nrohe Mırzabl von Leuten, Die Geſchäfte halber oft ihren 
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wächter und Gärtner liegt das Eingangsthor und weiterhin, ungefähr 
zehn Schritte entfernt, das Leichenhaus. j 
Die lkaiſerliche Admiralität, unter welche das Anftitut geſtellt ift, 

hat ſich mit anerfennenswerther Fürſorge beftrebt, 
jeder Richtung hin mit den betvefienden Deilanftalten des Inlandes auf 
gleiche Stufe iu —J Es haben daher auch bei der inneren Ausſtattung 
der Aranfenfäle und bei den wirthſchaftlichen und gejundheitlichen Ein 
richtungen die neneften Erfahrungen in der Kranfenpflege Berückſichtigung 
efunden, Die Ausſiattung ift nicht nur eine reiche, bis in die kleinſten 
Ketaits bemeſſene, jondern auc eine gediegene und folide und mit be 
ionderer Nüdficht auf die iſolirte Lage des Anftituts berechnete. 
Mit der Yeitung des Inſtituts iſt ein erfahrener Marine-Oberarzt 
beauftragt worden, Aur Aufnahme find in erfter Meihe die en 
und Mannfchaften der deutichen Kriegs: und Handelsmarine ohne Unter 
ſchied berechtigt. Es fönnen jedoch auch, wem es der Raum geftattet, 
andere Deutiche und Angehörige fremder Nationen aufgenommen werben. 
So wird denn das beutiche Marinelazareth in Yolohama dazu beitragen, 
dem bdeutfchen Namen auch nad) diefer Richtung hin im Auslande An: 
erlennuug zu verſchaffen. — 


Die Voſtſparcaſſen. „Ich habe jeht,“ erzählte mir ein ſogenannter 
Reinreifender, „täglich among Mark Spefen. Bei Sparfamer Lebens— 
weile kann ich an jedem Tage ſehr aut fünf Mark zurüdiegen. Behalte 
ich nun das Gelb bei mir, dann weiß ich nicht, ob ich es wieder nadı 
Haufe bringe. Denn als Weinreifender lomme ich oft in luſtige Befell- 
fchaft oder an den Spieltiich, und dann fönnen meine Erſparniſſe fehr 
feiht an einem Abende hinfchwinden. Aber ich richte mid) jet anders 
ein. eben zweiten Tag gebe ich zehn Mark zur Poſt — poftlagernd 
in L. unter meiner Adreſſe. Nach drei Wochen komme ich zurüd und 
erhebe auf der Hauptpoft meine hundert Mark, für die ich recht gern an 
Vorto ineluſive Bringerlohn zwei Mark fünfzig Pfennig bezahlen werbe.“ 

Seit jenem Tage babe ich den Mann noch nicht wieder geſehen und 
weiß aljo nicht, ob er feinen Plan ausgeführt hat. In Betreff der Ber: 
Tegenheit aber, die er anführte, fteht er nicht allein. Ueberall era es 
ohnort 
verändern mühen. Für diefe hat es nun wenig Sinn und Zwech, ihr 
Geld in Sparcaien anzulegen. An ihre Heimath kommen jie Telten, 
nach anderen Orten, wo fie Held geipart, vielleicht niemald zurück. Ein 
Erdarbeiter 3. ®., der bei den ienbahnbanten in Sachſen befchäftigt 
ift, befindet fich heute bei Sohlis, im vierzehn Tagen bei Marfranjtädt, 
und in bier Wochen arbeitet er vielleicht auf der Staatsbahn bei Imiden. 
Was nütt ihm die Sparcafie feines Deimathsortes oder die jo trefilich 
eingerichtete Sparcaſſe der Stadt Leipzig? 

MS mir jener Neifende von feiner Benntzung der Poſt zu Gunſten 
feines Epavinitems erzählte, hatte ich Schon von den in England, Italien, 
Belgien und in der Schweiz förmlich eingerichteten Poſtſparcaſſen gehört, 
welche überall die Meinen parnilie in Empfang nehmen und überall, 
wo ſich Voſtanſtalten befinden, das &eld fofort auch wieder auszahlen. 
Auf dem jet mährend der MWeltausftellung in Paris abgehaltenen 
Congreſſe für Wohlfahrtieinrichtungen ift dev Gegenftand ausführlich 
au Sprache gefommen, und auch unſer verdienftvoller Generalpoſtmeiſter 

tephan hegt, wie verlantet, die ernfte Abſicht, die Bofliparcalien 
im Deutichland einzuführen. Auf dem Parifer Eongreffe war es der 
franzöfiiche Vollswirth Guftav Hubbard, welcher in einer Eikung des 
erwähnten Congreſſes den Plan einer großen, unter jtaatlicher Leitung 
itehenden Poſtſparcaſſe zunächſt für Frankreich enttwidelte. Diefer Blan 
ift aber für jedes civilifirte Land anwendbar, und es hat die Geſetz— 
aebung, durch welche Boftiparcafien in einem Lande errichtet würden, 
vor Allen folgende drei Bunfte in's Auge zu faflen: 1) die Beſtimmung der 
Roftämter zur Annahme und Auszahlung der feinen Erſparniſſe; 2) die 
Uebernahme der beftchenden Sparcalien durch den Staat und 3) die 
————— geſammelten Sparcapitals durch den Staat. 

Die Ermächtigung der Poſtbeamten zur Annahme der eriparten 
Gelder am Schalter und zur Ausſtellung von Sparbücern wird wohl 
bei dem beutigen Umfang der poftaliichen Thätigleit auf feine befondern 
Schwierigleiten ftoßen. Wenn wir erwägen, daß die Voſt nicht nur 
Briefe, Valete und Geldſeudungen befördert, fondern ſogar Nechnungen 
einzieht und Wechſel proteftirt, dann werden wir leicht zugeben, daß fie 
auch jener meuen Anforderung vollfonmen gewachien iſt. Erwünſcht 
wäre e3 vielleicht, daß dabei eine Trennung der Caſſen eingeführt würde, 
wie fie in England beftcht. Die Heinen Eriparniffe, von zehn Pfennig 
an, werben dort von den jonenannten Pennybanken angenommen und 
es wirb die eriparte Summe, wenn fie fünf Pfund Sterling (100 Marf) 


erreicht be an die eigentlichen Sparcafien, die Savingbanten, abgeliefert, 
Diefe Theilung ift wichtig für den Yiwed; es wirb damit für den umher— 


ziehenden Theil der Arbeiterbevölferung eine Sparbant mit möglichht 
zahlreichen Filialen neichaffen. 

Mehr Schwierigkeiten würde die zweite frage bereiten: Die lleber- 
nahme der beftchenden Eparcaflen durch den Staat, Die Nothwendigleit 
diefer Mahregel wird dadurch begründet, daß bie gefammelten Eapitalien 
in Privathänden nicht immer hinlänglich pefißert ericheinen. Die häufigen 
Banferotte der engliſchen Sparcaſſen haben im Anfange der ſechsziger 
Jahre felbit das Parlament des im Bunfte der perfönlichen Freiheit jo 
empfindlichen England bewogen, die beftehenden Sparcalien unter Re— 

ierungsaufficht zu Stellen und ſtaatliche Sparcaffen an der Poſt in's 
Leben zu rufen. Die freie Coneurrenz zwiſchen diefen Privat- und 
Staatsanftalten hat im Berlauf von zehn Jahren, von 1865 bis 1875, 
au dem Erfolg geführt, daß die Poftiparcalien, was bie Höhe der ein- 
gezahlten Summen und die Zahl der Bücher anbelangt, die alten Privat- 
anftalten überflägelt hatten. Wir ſehen alio, daß atıch ohne die Ueber: 
nahme ber beftehenden Caſſen durch den Staat die Roftiparcafien zur 
Bluͤthe gelangen fönnen. Diefen Wen gebenkt auch, wie das Boftarchiv 
berichtet, unsere dentiche Regierung einauichlagen. 
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Was ſchließlich die Verwaltung bes 


ammelten Geldes betrifit, 
darf man mit Recht verlangen, daß u (ige 


es von ber arbeitenden Yale 
bem Staate andertraute Capital auch nach Möglichkeit im Interefie diejer 


Das Lazareth nach Claſſe verwendet werde. Es wird vorgeihlagen, das Geld an Yeihhäufer 


zu zahlen, und erjt den verbleibenden UWeberihuß an die Stadt= und 
— — auf ſichere Hupotheken zu geben. 

ber nicht allein bie Sicherheit der gelammelten Capitalien, für 
welche der Staat garantiert, nicht nur die Erleichterung der Einzahlungen 
und Erhebungen der Erjparnifie, nicht nur die Begründung einer groken 
nationalen Arbeiterbanl, die in ihrer Bebentung alle Sülfscafien über- 
träfe, jondern auch politifche Rüdfichten find es, die ums die Ber: 
wirklichung diefes Brojectes für Dentihland herbeiwünfchen iaſſen. Dah 
an biejer eichsfparcajic, an diefem Nationalvermögen die Arbeiter 
eines erlaubten Staatsſchutzes fih erfreuen würden, das ift wahrlich 
ein Moment, welches nicht zu gering angeſchlagen werden barf, Möchte 
alfo das Unternehmen erwogen werben und bald die theilncehmende Zu- 
ſtimmung aller verftändigen Kreiſe finden! Wan ift berechtigt zu der 
Annahme, daß es zu den beften Mitteln gehört, die verblendeten Arbeiter 
mafjen den Bethörungen durch wühleriiche Heber abwendig zu machen 
und fie das Glüd wieder nur da fuchen zu laſſen, wo es zu finden it; 
in fleibiger Arbeit, geordiietem Wandel und Sparfamfeit. 


Eine fpaniihe Schönheit. (Siehe Abbildung S. 3.) Bon jeher 
hat Spanien, „das Land des Weins und der Gejänge*, einen befonderen 
aeheimnißvollen Reiz auf unfere Phantafie ausgeübt. Marum? Es gleicht 
einem verfchloffenen Zimmer in dem allenthalben offenen Haufe Europa, 
bejien Räume ſonſt jo befannt und vertraut anmutben. Aber in der 
verſchloſſenen Thür des Aimmters find Nigen, ganz Meine Ripen, und 
durch die Riten hat das Auge einige fremdartig ihöne Dinge entdedt, 
welche der Zauber ‚der Unnahbarfeit und des gebrochenen Lichis wunder⸗ 
bar verflärt hat. So iſt denn unſere Bhantafie angefült mit den immer 
grünen Gärten von Murcia, Valencia, Granada voll fübliher Pracht, 
mit einfürntig wülten Hochplatcaus, wo der Merinoſchafer und der Räuber 
kaufen, mit Stiergefechten, Alhambras und Bigeunern, ftolgen Hidalgos 
und bezaubernden Duennas mit Shmadtenden Mandelaugen, welche jo 
verjengend feurig biiden Können, mit Citherflang, — Balcons 
und * allerlei. Dazu fommen Reminiscenzen aus ber Glanzzeit der 
ſpaniſchen Geſchichte und Literatur, Das ift Spanien für uns. Der 

enner des Landes hat freilich andere Vorftellungen; er weiß auch, mas 
es mit den bezaubernden Duennas auf ſich hat — die Schönheit ijt eben 
alfenthalben eine vereinzelt wachſende Blume, und die Wäfcherinnen vom 
Manzannres find feine Engel, Aber es it etwas Beſonderes an dem 
Scönheitstupns wie dem Schönheitsideal jedes Landes, und was den 
Ipanischen Typus auszeichnet, das hat jedenfalls für ums durch feine 
Fremdartigleit etwas Reizvolles: ein gewilier, ſozuſagen orientalicher 
Yug neben der pilfanten Farbenzuſammenſtellung des Cüdens und jener 
bon ſinnlich fofetter Grazie durchiättigten Beweglichkeit, welche ſich aus 
ter kurzen Blüthe des jüdlichen Weibes mit Naturnothwendigfeit hevaus- 
jebildet hat. Je kürzere Zeit leßteres zu begaubern vermag, um jo 
intenfiver muß es den Zauber wirken laſſen. Unſere Madrider Schöfte, 
deren Ka wir der Filiale eines ſpaniſchen Kunſtverlags in 
Stuttgart (B. einge) verbanfen, mit der reizenden aufgeitedten 
Mantilla, deren Zipfel ſich über der Bruft kreuzen, mit dem nie fehlenden 
Fächer, mit dem ſchwimmenden Dunklen Mugen und den weißen Perlen« 
zahnen — es wird ihr geben wie allen ihren Landsmännimmen, melde 
„das 2008 des Schönen auf der Erde* jo viel raſcher erfahren, ala 
ihre nordilchen Schweitern. Am Umſehen ift fie eines Tages verblüht, 
und Fein Thotograph fommt mehr auf den Einfall, fie um eine Sitzung 
zu bitten und ihre Bild in die Welt hinaus zu ſchicken. 


.. Verictigung. Gelegentlich dev lobenden Beſprechung des humaorifti> 
Ken Prachtwertes „Spiehbürger und Vagabonden, eine zwangloſe Ge— 
ellihaft von Hugo Kaufmann, 25 Blatt in Lichtdruck, im Verlage von 
Adolf Adermann in Münden“ iſt verſehentlich erwähnt worden, das 
biübiche Wert habe jchon den vorjährigen Weihnachtstiſch geziert. Mir 
berichtigen dies als einen Jrrthum; denn es ift im Sommer vorigen 
Jahres erſt erichienen, hat alſo wenigftens für den Weihnachtstiſch den 
Heiz der Neuheit, 


einer Brieflaſten. 


Dr. 3. in St. Organ des neugegrünbeten deutſchen Scriftfteller- 
berbandes ift die von Johannes Prölf herausgegebene Wohenfchrift 
„Allgemeine literariiche Eorrefpondenz“ (Leipzig, Herm. Folß), 
in ber Sie zugleich ein jehr reichhaltiges, mit kritiſcher Tüchtigteit von 
modernen wiſſenſchaftlichen Geſichtepuntten aus redigirtes Literaturblatt 
des eleganteren Genres finden werden. 

A. V. ine. Jawohl! Beiträge, welche fid mit den ansfterbenden 
Reiten aftherlömmlicher Volts feſte beihäftigen, find ung immer hoch 
willtommen, Nur bitten wir um forgfältige Beobachtung! 

M. ©. in Breslau und Morphinophagos. Wenden Sie jih an 
Herrn Sanitätsrath Dr. Ed, Lewinſtein in Berlin, welcher eine Seil 
anftalt ipeciell für —— leitet. * 

M. N. in Hohrnelbe. „Die zwölf Apoſtel“ iſt der Titel eines 
Wertes von E. Marlitt, 

E. &. in Osnabrũd. Die gewäniche Auskunft wird Ihnen das 
Guratorium des Feierabendhauſes für deutiche Lehrerinnen 
und Erzieherinnen in Steglig gern ertheilen. 

NR. Z. in E Gin Lebensbild des jüngft verſtorbenen amerikaniſchen 
Geſandten in Berlin und geiftvollen Dichters Bahard Tanlor finden 
Sie in Nr. 17 des Ko 1877. 

A. S. Wurde auf Ihren Wunſch vernichtet, 


Dr. Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig 
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Wöchentlich 1’, 





Rechting fam nicht allein. Im Vorzimmer legte eine Dame 
ihre Meberlleider ab. Ber Aſſeſſor fühte feine Frau, begrüßte 
den Gaſt umb fagte Doris, daß er ihr noch einen Abendbeſuch 
mitgebracht habe. — Der helle Schein aus der gejchliffenen Lampe, 
die in einem eleganten Bronzegehänge von der Studdede bes Vor⸗ 

zimmers herabhing, fiel auf Regina. Doris hielt ihr, herzlichen 
Willlkomm bietend, beide Hände entgegen. 

„Ein feltener Gaft — fürwahr!“ rief Doris und rüdte für 
die Eintretende einen Fauteuil näher an den Tiſch. 

„Und Du Hättejt das Vergnügen ihres Beſuches nicht ge— 
habt, Tiche Doris, hätte ich Fräulein Regina nicht gezwungen, in 
meinen Wagen zu jteigen. Es regnete draußen. Sie fam im 
dem Abgeorhnetenfaufe zu gleicher Zeit mit mir die Treppe herab 
und fajt mußte ich fie in meinen Wagen nöthigen.“ 

„Regina, warum müfjen wir Dich erjt nöthigen, zu uns 
zu fommen? Haben wir Did, irgendwie verlcht oder — mas 
it 8? So fprih! Selbſt zu Deinem Pathchen, zu Liddy, 
fonmft Du nicht mehr. Wen Du fühet, was das für ein 
herziger Schap wird! Die erſten zwei Bühne hat fie ſchon bes 
bommen — wie Perlen, jage ih Dir. Und nun mußte mein 
Mann Did) nöthigen —“ 

„Ich — ich wäre wohl ohmebies gefonmen, aber — id) 
fahre nicht gern mit —“* 

„Einem verheiratheten Manne?“ warf Rechting lachend ein. 

Regina machte eine Bewegung, ald durchzuckte fie dieſes 
Wort wie eine Doldipige. 

„Rein, Herr von Rechting, mit einem Wagen, der nicht mir | 
gehört. Wenn ih in einer Droſchte jahre, jo gehört dieſe für | 
2 ſechsʒig Pfennige, die ich bezahle, mir. Das ſind einmal ſo 
Eigenheiten einer alten Jungſer. Und Gummiſchuhe hätten mich 
ebenſo ſicher hierher gebracht, wie Dein Mann, Ich wollte doch 

einmal wieder ſehen, wie es Euch geht.“ 

Dabei gingen ihre großen grauen, ſehr hellen Augen im 

Kreiſe umher und blieben mit einem Ausdrucke ſcharfer Prüfung 
auf dem Präſidenten haften. Dieſer verneigte ſich aus feinem 
Fauteuil heraus — Regina ebenfalld. Damit waren Die Be— 

ziehungen Beider äußerlich marlirt. Dann nahm fie die ihr 
dargebotene Taſſe Thee, gab jie aber Doris mit der Bemerlung 
zurüd: 

„Verzeihe, aber ich habe einmal jo umcivilifirte Angewohn— 
heiten — Dur hat mir Rum dazu gegeben. Das thun nur bie 

Geheimen KRanzleiräthinnen — aber eine Frau don dem Geſchmacke 





3 


—— ch 


Irrende Sterne 
Novelle von Georg Horn, 
(Fortfegung.) 





— In ‚Heften a 50 Pfennig. 


Nahdrud und Dramakifirung verboten. 
eberſetzungsrecht vorbehalten, 


wie Du, liebe Doris — Ah! 3 fehlte nur noch die Vanille. 
Die Gedanten hell und alles Getränfe vein, it meine Darime, 
das heißt mit Ausnahme des Gifte, das ih als Arznei gemifcht 
borziehe.” 

„Das kommt davon, Negina, daß Du uns jo lange Deinen 
* entzogen haſt. Hier will ich meinen Fehler wieder gut 
machen.“ 

Doris veihte ihr eine andere Taſſe; Regina nahm fie und 
trank fie in einem Zuge aus 

„Auf dieſe matten Verhandlungen bon heute in dem Abs 
ee war mir jo ein heißer Aufguß auf das Herz 
nöthig.“ 

Dann Tegte ſich die lange Geſtalt in ben Fauteuil zurüd. 
Scheinbar in Gebanfen, hielt fie die Hände an einander, Finger: 
fpige gegen Fingerſpitze. Diefe Hände waren ſchön, weiß, forg: 
fältig gehalten, was einigermaßen gegen die Sorglofigleit bes 
Unzuges abſtach. Ein einfaches graues Wollengewand, weit, jogar 
etwas nachläfjig, ein weißer Kragen und eine dunkle Gravatte, 
deren Schleife ein wenig an der Seite des Halfes ſaß. Das grau: 
blonde Haar war, ſchlicht geiceitelt, in einem Snoten auf ber 
Mitte des Haupted zufammengenommen. Die Gefichtsfarbe, ſonſt 
ein matted Weiß, wurde durch Dem genofjenen Thee, durch den 
Widerſchein der Flamme gehoben. Unter ben niedergejchlagenen 
langen Lidern hatten die — Blicke ſich den 
zum Zielpunkt genommen. Er ſchien zu fühlen, daß ein paar 
Augen auf ihm ruhten, und ſuchte den Bann durch Worte zu 
ſcheuchen. 

„Gab es Heute irgendwie intereffante Verhandlungen?“ 
wandie er ſich an Redting. 

Aeußere Politif,“ fagte diefer kurz, „Wir treiben nad) 
meiner Anficht in einen Conflict mit umnferen nächiten Grenz: 
nachbarn hinein.” 

Regina ſtieß abgebrochene Lachlaute aus. 

„Was Sie denken, Verehrteſter! Mit ſolchem Eyrup, wie 
er heute geredet wurde, braut man feine Eonflicte; damit kann 
man wohl Kinder für fid) gewinnen, aber niemals unfer gutes 
Recht unferen ebenfo hartmäufigen wie harthörigen Nachbarn 
gegenüber zur Geltung bringen.“ 

„Immer friſch und Kühn voran, heit e8 bei unferer Freundin 
im turnerifchen Drange,“ fagte Rechting fcherzend, indem er aus 
der Hand feiner Frau die Taffe nahm. „Glatt und forjch, mie 
fie die Arm⸗ und Beinwellen bei ihren Schülerinnen haben will, 
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wünſcht fie auch, im Gefühle ihrer vollften Unabhängigteit und 
in der Fähigkeit, fich unter allen Umftänden ſelbſt zu beftimmen 
und den eigenen Weg zu gehen, die Entwidelung der öffentlichen 
Ding. Wenn ih in der unangenehmen Lage wäre, unferm 
allergnädigjten Herrn einen Minitter des Aeußern empfehlen zu 
müffen, der die Aufgabe hätte, binnen achtundvierzig Stunden 
einen Weltbrand zu entzünden, dann würde id; feinen Augenblick 
mich bedenken, Ihren Namen, Regina, auf die Lifte zu ſehen.“ 

Die Genannte verzog ihre Lippen zu einem leifen Lächeln. 
Ein fajt wehmiüthiger Sit irrte ſcheu hinüber zu dem Spreder, 
begleitet von einem faſt fchmerzlihen Ausdrucke der Züge, als 
twollte jie jagen: So wenig ift man. von denen gefannt, von denen 
man vor allen Menjchen zuerjt erfannt fein müchte. 

„Und es giebt doc, fein friedfertigeres Geſchöpf, ald mich,“ 
fagte fie mit weichem Tone, „Gott, gieb den Frieden allen 
Menſchen! ift mein erſt Gebet, mit dem ich jeden Morgen an 
mein enter trete und hinauf in feine Wolfen und feine Sonnen 
fche. Und doch wieder jtreitluftig wie ein Toreador! Na, für 
unfere nationale Ehre, die in diefem Falle bedroht ijt, möchte ich 
Thor's Donnerhammer ſchwingen. Und darum war ich heute mit 
Ihrem Chef fehr unzufrieden.“ 

Vielleicht jagte fie das nur, um Rechting zu einer Ent— 
gegnung zu reizen. Sie wollte mit ihm allein eine geiftige Be— 
rührung haben, er aber gab ſich nicht die Mühe, etwas Ermit: 
liches zu erwidern. Er war von den Verhandlungen abgeipannt 
und mußte noch, wie er bemerkte, in der Nacht einen Bericht für 
den Minifter jchreiben. Negina empfand, daß er fie fogar mit 
jenem Blide von oben herab behandelte, der fie an ihre Un— 
zurechnungsfähigfeit in ſolchen Dingen mahnen jollte und den die 
Beamten des Auswärtigen Minifteriums, wie fie mit leifem Spotte 
behauptete, von den Olympifchen ſich geborgt haben. 

Ich Hätte nicht hierher kommen follen!“ fagte fie dann 
halblaut zu fich ſelbſt. 

Auffallend, hätte e3 fein müſſen, daß Lideman die Unter: 
haltung auf dem politifhen Gebiet zu erhalten bemüht war. Er 
unterzog die Haltung des Minifterd feiner Kritik und mündete 
dabei in das Capitel von den Allianzen aus, welche die Regierung 
in einem gegebenen Kriegsfalle fuchen würde. Der oberflächliche 
Ton des Gefpräces, Das Leichte Aufwerfen des Geſprächs— 
gegenftandes und das leiſe, ſcheinbar plaudernde Berühren 
heiffer fragen vermochte doch nicht ganz das tiefere Jutereſſe zu 
verdeden, das er bei Beſprechung dieſes Themas zu verfolgen 
ſchien. Aber es fiel nicht auf; Nechting war froh, daß er die 
Rräfidentenglode des Haufes nicht mehr hörte und fich geiftig 
ausruhen konnte; Doris gab ſich ganz den Pflichten der Hausfrau 
bin und dem Vergnügen, mwelhes die Anweſenheit Regina's ihr 
gewährte; bie Gedanken diefer ſchweiſten bald in anderer Ricdyiung. 
In ihrem Fautenil war fie in einer befonders vortheilhaften ges 
bedten Poſition, jo da fie Alles zu beobachten vermochte, ohne 
daß ihre beobachtenden Blide von den Anderen controllirt werben 
fonnten. Diefe Blide gingen bald auf Doris, dann wieder nad 
den Präjidenten — und mer ab und zu ſchoß einer derfelben 
wie ein feuriger Pfeil hinüber nad) Rechting. Dann fetten fich 
ihre Wimpern wieder, ald wollte fie anderen Biden wehren, 
ihr in das eigene Innere nachzudringen. Das war jo jtumme 
Handlung don Fauteuil zu Fauteuil. Doris wurde nicht mühe, 
von Liddy zu erzählen. Nichts war ihr fo unweſentlich, jo 
gleichgültig an dem Kinde, daß fie es nicht der Mühe werth 
gefunden hätte, es „der Pathin“ zu berichten. 

„Warum aber trägt die Steine nicht den Namen ihrer 
Rathin ?” fragte Lideman. „Ein jo ſtolzer Name! Wie für Fräulein 
Regina erfunden.“ 

„Halten Sie mid) für ſtolz?“ fragte Diefe zurüd. 

„SH tarire Sie darauf, daß Sie zum Beijpiel eines 
Verbrechens ganz unfähig wären — aus der Macht Ihres Be 
wußtſeins von fich jelbjt heraus.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft, Herr Präfident!” 

„Regina ſelbſt wollte nicht, dak Liddy ihren Namen tragen 
follte," warf Doris ein. 

„Nomen et omen,“ jagte Regina ernft. 

Lateiniſch verſtehe ich nicht, Regina.” 

„Ich auch nicht, Doris, nur einige Broden. Alfo zu deutſch: 
Ein Name ift ein Shidjal. Und —* ſoll nicht Erbin des 
meinigen, fie ſoll glücklicher werden,“ ſchloß fie kaum hörbar für ſich. 
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Rechting war hinausgegangen und fam mit ber Meldung 
zurück, daß das Mind in wonnigem Schlafe ruhe, 

„Liddy joll fo glüdlich wie ihre Mutter werden,“ rief Regina. 

„Südlich fein, Regina, ift eine große Gnade des Himmels, 
aber noch fein Verdienit.“ 

„Und bei Dir doch ein Verdienft, Doris, ein Verdienſt Deines 
Herzens! Dich beneiden, hieße, Dir jenes abſprechen, ungerecht, 
ſchlecht ſein. Es fann ja innerlich weh thun, amerfennen zu 
müſſen, wo —" 

„Was meinſt Du, Regina?“ 

„Ich meine, Glück ſehen, wo man das Gegentheil an ſich 
nicht verſchuldet hat. Freilich): geht man tiefer in ſich, wird 
man doc) vielleicht finden, daß ba nicht Alles in Ordnung ift. 
Ich wiederhole: Du haft Deine Machtſphäre gefunden und bes 
herrſcheſt ſie ungetheilt, und das ift Dein Verdienſt. Id — 
wenn ic; Abends nad) Haufe fomme und mein dunkles Zimmer 
mit dem Streichhölzchen erleuchte, dann ſehe ih, daß ich allein 
bin. Das ift mein Dafein!" 

Die legten Worte Hangen wie eine Klage. 

„Barum haben Sie ſich denn nicht verheivathet, mein vers 
ehrtes Fräulein?“ 

Der Pröfident war es, der diefe Frage an Regina richtete 
— nicht ohne eine Beimishung jener Malice, welche in folchen 
Fällen die Männer für nicht mehr ganz junge unverheirathete 
Mädchen haben. Regina antwortete nicht gleich; fie begnügte ſich 
ihn groß anzuſehen — mit erſtaunten Bliden. 

„Habe id) Sie denn ſchon nad, Ihren Herzensgeheimnifien 
gefragt?“ ſtieß fie faſt brüst hervor. „Wiffen Sie, was in diefer 
Frage liegt? Damit fragen Sie mich, ob ich je die Natur mit 
gedanfenvollem Auge angejehen, ob ic) je über das Näthfel und die 
Bedingungen einer weiblichen Eriftenz nachgedacht habe; damit 
fragen Sie ein Mädchen, ob fein Herz wohl auch die Wund— 
narben von Kampf und Schmerzen trage — damit verlangen Sie, 
daß es die Herzllappen öffne und Ihnen alle ihre Geheimniffe 
zeige, und dieſes Verlangen ftellt man in einem Tone, wie wenn 
man Jemanden fragt, ob er fchon im Leben Zahnjhmerzen ge: 
habt habe.“ 

Regina war erregt. Die Bläffe ihres Geſichtes war unter 
ber leichten Blutröthe, von der ihre Wangen überzogen waren, 
geſchwunden. War e3 die Gejchichte ihred eigenen Herzens, die 
fie hier im wenigen Zügen gab? Faſt war es anzımehmen. 
Jedes Frauenantlitz bat jelbit im Niedergehen des Jugendreizes 
Yugenblide, wo diefer unter'm Strahl der Erinnerung noch ein 
mal aufleuchtet. Die jtrengen und ernten Linien ihres Gefichts 
erschienen plößlich weich, und der Mare Bli hatte wieder jenen 
warmen, dämmerigen Glanz der Jugend, der wie ein Weben von 
unendlichen Träumen und Schnen anzieht und fefjelt. Aber nur 
einen Moment; dann war ber zauberifche Schein wieder ver: 
ſchwunden und die Dreißigjährige war wieder da, in der hohen 
fait über ihr Gefchleht hinausgehenden Geftalt, in einer gewifien 
Ungelentigfeit der Bewegungen und in der Angrifisluft ihres Wefens, 
die fich befonders zeigte, wo Einer nahen wollte, um Hinter die 
Altarthür ihres Innern zu Schauen. 

Der Präfident empfand die Zurechtweifung recht wohl, Die 
ihm von Regina geworden war. Er verficherte, daf fie mit ihrer 
Ausdeutung feiner Frage viel zu weit gegangen fei, und fuchte 
ſcherzhaft zu beweifen, daß bei den meijten unverheiratheten Frauen 
die felbjtverjchuldete Laune eine weit größere Rolle fpielte, als 
das ungerechte Schidjal, weiches fie jo oft bei ihrer Eheloſigkeit 
anzuklagen jich berechtigt glaubten. 

Regina jhüttelte den Kopf. Damit deutete fie an, daß fie 
diefe Behauptung in feiner Weije gelten laſſen könne. 

„Wenn für eine Frau die Herzenstunde fommt, möchte ich 
die jehen, die fi) von einer Laune regieren liche! Mber es giebt 
nur werige goldene Sonntagsfinder, denen die Wunderbiume der 
wahren Liebe erblüht — jener Liebe, welche der Mythus mit 
vollem Recht in der Geſtalt einer flammenden Hadel ‚darftellt, 
der Fadel, mit der man einem anderen Weſen das Dafein in 
Licht verflärt, erwärmt oder mit der man fich jelbit vernichtet.“ 

„Eines haft Du vergeffen, Regina,“ warf Doris mit ihrer 
filberhellen Stimme dazwiſchen — „die erleuchtende Kraft der Liebe, 
mit welcher wir Andere auf den rechten Weg weijen können.“ 

Hier ging, don einer Infpiration belebt, das Auge ber älteren 
Freundin voll über die junge Frau auf. 






















„sa, Doris, auf den rechten Weg, wenn man durd dunkle | mein Verbündeter fein. 


Mächte von Diejem eleitet zu werden in Gefahr it. Auf den 
ten Weg!“ wiederholte fie langjam, das Haupt in Gedanfen 
jentend. — 


Regina verabſchiedete ſich früher als der Präfident, Diefer 
war immer gern der Lehte. Es ſchien, ald wollte er es ver: 
meiden, daß im Salon von Zurüdbleibenden Urtheile über ihn laut 
würden. Beim Abſchiede jagte die Freundin noch, daß jie im 
Zimmer über dem ihrigen einen PBoltergeift habe, der vor Mitter- 
nacht nie zur Ruhe kommen lönne. Bei Tage fehe man ihn fait 
nie, nur allenfall® höre man ihn die Treppen auf und nieder 
huſchen. Er ſcheine die halben Nächte auf dem Dache zuzubringen. 
Dann höre fie Klappen, Schrauben, Bewegen von Inſtrumenten, 
laute Ausrufe des Entzüdens, fröhliches Lachen — kurz, & fei 
die gejpenftiichite Nachbarschaft, die man haben könne, aber fie 
fürchte fih nicht. 

Damit ging Regina. 

Sie war ein eigengearteted Wejen, diefe Regina — und 
eigenartig war auch ihr Verhaltniß zu Rechtings. Sie hatte die 
ganze vorbräutliche Zeit mit Beiden verlebt, dann die Verlobung, 
die fein Roman war. Zwei Menfchen wie Rechting und Doris, 
mit regem Bedürfniß nad innerer Wahrheit und mit äuferer 
Selbitjtändigfeit, pflegen ſich raſch zu erfennen, jo war es aud) 
bier. Sie jchrieben fih, wurden näher befannt. Eines Tages 
verabredete man eine Partie zu Boote, Nechting‘, Doris und 
Negina. Dieje hatte auf ſich warten lajjen, Doris war auf die 
Einladung Rechting's eingejtiegen. Fröhlich bewegte jid) das 
Boot unter Rechting's kräftigen Ruderſchlägen. 

„Aber wir müſſen auf Regina warten," bemerkte Doris. 

„Erſt möchte ih Sie etwas fragen, Fräulein Doris, aber 
eine raſche Antwort erbitte ich.“ 

„Run?“ 

„Sb Sie mid) jo lieben fünnten, wie id) Sie?” 

„Da müßte ich erſt wiſſen, wie Sie mid) lieben.“ 
„Nun denn, jo tief, daß id) nicht mehr aufhören Fünnte, es 
zu thum. Und Sie, Fräulein?" 

Doris nidte, 

„Und Sie würden mein Weib werden?” 

Boris nidte wieder. 

„ud, das werde id Ihnen nimmer vergefien.” 

„Uber da iſt Regina, ‚Herr Aſſeſſor! — Was thun Sie!- 

Ich küſſe Sie, wie es einem Bräutigam geziemt — unter 
freiem Himmel, vor allen Zuſchauern. Und nun an's Yand, um 
Regina aufzunehmen!“ 

Regina’s Wiege hatte in einem ftattlichen Haufe einer Stadt 
Oftfriestands gejtanden. Dorthin war einer ihrer Borfahren 
aus Portugal eingewandert, aber außer ihrem lateinischen Namen 
Deſaneto verrieth äußerlich nichts mehr an ihr die fonnige Heimath 
am Tajv. Die unmwirthliche nordifche Heimath, Wafler, Moor, 
Heide, hatten dem Aeußern Regina's vollftändig ihr Gepräge 
aufgedrüct, und auch ihr Herz zeigte der Außenwelt feine Aeußerung 
fremdartigen Lebens. 

Doris fonnte fid feine beſſere Hausfreundin wünſchen als 
Regina. Dieje $atte nie Launen, niemals Nerven, bewegte ic) 
ſtets in gleichmäfiger Stimmung und bequemte ſich in Allem ihrem 
Willen an. Ihre Tapiferienrbeiten stellten das Verhältniß der 
Beiden zu einander dar: Doris jtidte die Blumen und Regina 
füllte aus. Damm kam als neuer männlicher Hausfreund — der 
Präfident. Zwiſchen ihm und der älteren Freundin wurde eine 
ftrenge Höflichleit eingehalten ; ein inneres Verhältniß war nicht 
vorhanden. Es zeigte ſich hier wieder die alte Erjdeinung, daß 
Hausfreunde ſich gegenjeitig ſtets beargwöhnen. Lideman war 
Regina nichts weniger als ſympathiſch. Sie hatte eine feine 
Empfindung für Perjünlichkeiten, und dann wollte jie auch bemerkt 
haben — nichts — nichts! Daß ihrem jcharfen Blide ſich aud) 
gleich Alles enthüllte! Borläufig bejchränften ſich Beide, um ein 
militäriſches Bild zu gebrauchen, auf Recognoscirung. Ein 
leichter Angriff, vielleicht ein Schuß — dann z0g man ſich gegen- 
feitig wieder zurüd, immer auf Vedette — und dann war es 
wieder einige Zeit ruhig, Wir haben jo eine Recognoscirung 
von Fautewil zu Fauteuil gejehen. 

„Und doch — doch follte ich ihm nicht als meinen Feind 
betrachten,“ fagte fi Negina, indem fie in ihrem Stübchen auf 
und ab ging. „Was ic, beobachtet Habe — darnach müßte er 
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Wir verfiehen uns auch in dem, was 
und verbündet, in demjelben mächtigen Drang, der ums in bie 
Nähe Ddiefer beiden Menſchen treibt; wir empfinden daſſelbe 
innere Auflodern, hoffnungslos auf und nieder gehend und dann 
wieder mit newer Macht fich entfachend — das Lächeln eine 
Lüge und nur der innere Wehſchrei Wahrheit — Erich! Nein, 
nein! Ich will es erftiden; ich will nicht vor mir felbft ver- 
finfen. Mid, verachten zu müffen, wäre für mid) der Tod,“ 

Dann lächelte fie vor fich hin, als ob ihr der Gebanfe an 
den Tod ein Labſal brädhte. 


Es war Naht um fie und Stille. Plötzlich meinte jie ein 
tiefes Aechzen zu hören, Hatte fie das Wehflagen ihres eigenen 
Herzens vernommen — den laut getvordenen Kampf widerjtreitender 
Gefühle? Im Anfang glaubte jie es denm es ward wieder ftill 
um fie, wie zuvor, Nach einer Weile erflang das nämliche 
Aechzen ımd, wie es ihr ſchien, ftärfer al3 zuvor. Es wurde 
ihr unheimfic) zu Muthe. Sie hielt den Athem an und horchte 
ihärfer. Dajjelbe Geränfd. 

„Iſt Demand bier?“ rief fie mit ſtodender Stimme. 

Keine Antwort. Um fie war Nacht und Stille. Mit fejter 
Hand ergriff jie den Leuchter, öffnete die Stubenthür und jah 
hinaus, ob Jemand auf dem Flur wäre. Sie jah nichts. Dann 
ging fie wieder in's Zimmer zurüd, und nun fonnte jie ganz 
deutlich vernehmen, daß jenes Geräufc, von oben lam. 

Das Hans, welches jie bewohnte, hatte nur drei Feniter in 
der Front; über ihr wohnte noch ein einzelner Miether, der 
Poltergeift, von dem fie geiprocdhen hatte, 

Regina überlegte eine Weile. Das Geräufch Hang fait wie 
ein dumpfer Hülferuf an ihr Ohr. Raſch entjchloffen jtieg jie 
mit einem Lichte die Treppe hinauf und horchte an der Thür, 
Das Röcheln kam von drinnen. Sie klopfte und erhielt feine 
Antwort — diejelben Laute in verftärftem Grade. Dann drückte 
jie auf die Klinke und trat ein. 

Durch jie kam erjt Licht in die Heine, enge Stube. — Sie 
erblidte einen alten Mann, Kein, mager, mit einem jo fahlen 
Schädel, daß er faſt wie ein Todtenſchädel glänzte; um das Kinn 
und den zahnlofen eingefallenen Mund wuchs ein kurzer, ſtruppiger, 
weißer Bart. Es war eine Erjcheinung, die Regina unheimlid) 
berührte, namentlid wie ſich die grünlich fchinnmernden Augen 
nach ihr aufthaten. Er war nur nachläffig befleidet und lag auf 
der Erde, den Kopf auf der Kante des Sophas. 

„Sind Sie krank?" fragte Regina. 

Er ſuchte feinen Kopf nad) der Sprecherin zu erheben. 

Ich — id) ſterbe l⸗ ſtöhnte er. 

Raſch ſtellte ſie das Licht auf den Tiſch und verſuchte den 
alten Mann mit ihren traftigen Armen auf das Sopha zu heben; 
es gelang ihr. Da — ein ſcharfer Luftzug — und das Licht 
war erloſchen. Jehzt erſt merkte Regina, daß das der Thür gegen: 
überliegende Fenjter weit geöffnet war. Der Himmel mit feiner 
Sternenpradht ſchaute in das ärmliche Gemad). 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte Regina auf's Neue. I 

„Ich — ich bin vergiftet — die Cigarre, die er mir zu 
raschen gab —" 

Das Nächſte war, daß ein Arzt geholt wurde. Das fagte 
jie auch dem Kranlen, der bei vollem Berwußtfein war, und er 
ichien zufrieden damit. Sie ging hinab in ihre Stube, machte 
Licht und wedte die Leute im Haufe, damit Jemand nad) dem 
Nrzte ginge. Es geſchah, und Negina kehrte zu dem Alten 
zurücd; fie faßte nad) feinem Puls. Die Schläge waren nicht 
zu fühlen, In der Pauſe, die bis zur Ankunft des Arztes ver: 
ging, jah fie fich im Zimmer um. Die Einrichtung trug den 
Stempel der größten VBebürfniplofigkeit. Schlechte, altmodijche 
Möbel, Staub und Unordnung überall, aber im Gegenfage dazu 
eine ftattliche Reihe höchſt fauber und forgfältig gebundener Bücher; 
auf einem Seitentifche lag ein aſtronomiſcher Atlas aufgejchlagen, 
und in dem offenen Fenjter, das außen einen Heinen Holzbalcon 
hatte, jtand ein großes, prachtvolles Teleftop, wie man fie ſonſt 
nur auf Sternwarten und in Lehranſtalten ſieht. 

„Ehe ic) jterbe -— noch einmal dort oben in — im meine 
Sterne möchte ich ſehen.“ Nur mühlam bradte er die Worte 
hervor, aber fie waren doch ganz deutlich zu verjtchen. 

Der Arzt lieh nicht fange auf fi warten. Er unterfuchte 
ſehr aufmerlſam. 
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„Eine plötzliche Blutſtockung mit einem ſehr hohen Grade von 
Nervenaufregung,” jagte er halblaut zu Regina. 

„Wo haben Sie diefen Abend zugebracht?“ fragte er den 
Kranten. 

„Ih war zum Diner,“ jtöhnte dieſer. 

Wo?“ 


„Vei meinem Chef, dem Präfidenten Lideman.“ 

„Allerdings, da geht ed nicht jo einfach ab,“ bemerkte 
ber — Sie vielleicht ſehr ſtarlen Kaffee genommen?“ 

„Oder geraucht ?* 

„sa — er hat mir eine Eigarre gegeben — und mich 
vergiftet.” 

Wie der Arzt es im Ausficht geftellt hatte, jo geſchah es. 
Ter Anfall ging vorüber. Einige Tage mußte der Kranke im 
Bette zubringen, Dann ſchickte der Arzt ihn ein paar Moden 
zur Erholung auf's Land, und von dort fam er völlig hergeitellt 
wieder zurüc, Unterdeß hatte Regina erfahren, das er Buch— 
halter bei dem VBankverein jei, an defien Spike Lideman jtand, 
Dann Hopfte es eines Tages bei ihr, und Herr Warbuſch — das 
war der Name des Hausgenofjen — trat ein und hielt ihr für 
„geleistete Hülfe umd chriftlichen Beiſtand' eine wohlgejehte Rede. 

„Wenn id) Ihnen je wieder dienen fünnte, mein Fräulein ! 
Nur fann ich Ihnen nicht wünſchen, daß über Sie aud) 'mal jo 
'ne Attaque fommen mödjte. Aber vielleicht etwas Anderes. Wie 
id) bemerft habe, leben Sie einſam, wie ein Hamſter. Wenn es 
Ihnen 'mal zu einfam in Ihrem Stübchen würde und Sie Luft 
befämen, ſich auf einige hunderttaufend Meilen von hier zu 
amüfiren! Was denfen Sie dazu? Ganz Löftlih! Auf dieſer 
Erde iſt wirklich micht viel los — erbärmlich. Man ift, trinkt, 
ſchläft und ſchafft — verächtliche® Dafein! Aber drüben — ein 
paar Millionen Meilen von hier — man muß ſich durch das 
Planetengeroimmel durchfchlagen, aber dann gehen Einem die 
Sonnen auf. Wenn Ihnen alfo 'mal fo eine Ercurfion Spaß 
macht, fo richte ich mein Telejtop und dann geht die Reiſe los. 
Ich bringe Sie zu Ihrem Lieblingsjtern — o das wird eine 
Himmelfahrt werden!” 


Regina antwortete nicht. Nur ein wehmüthiges, fait Ichmerze | 
liches Lächeln ſchwebte um ihre Lippen über den Mann, der fie | 


zu ihrem Lieblingsfterne führen wollte. 


3, 

Seit einiger Zeit wollte 8 Doris bedünfen, als gehe mit 
ihrem Manne wirtlid Etwa3 vor. Er jchien ein Geheimniß mit 
fi) umherzutragen. Erich's fröhliche Unbefangenheit war dahin; 
mitten in der fcherzhaftejten, anvegenditen Eonverfation, im eigenen 
Kreiſe wie in fremden Häufern, deren Gefellichaften er an der 
Seite feiner Frau befuchte, fhien er von Gedanlen, von Stimmungen 
erfaßt zu werden, die ihm geitig weitab führten. Dazwiſchen 
lamen aber wieder Momente, in denen er glüclicher al3 zuvor 
erſchien und fich feiner Frau gegenüber mit einer fait ftürmifchen 
Bärtlichleit gab. Doris mußte das bemerlen. Sie forſchte auch 


nad; der Urfahe; Erich ſchien davon betroffen und machte eine 
Miene, ald wollte ev ihr ein Geſtändniß ablegen, aber dann über: 
legte er, brach ab umd fuchte ihre Belorgniffe zu zerftreien, 
indem er ihre Wahrnehmungen auf eine Selbfttäufhung zurüdführte. 

Darauf gewann & einige Zeit den Anfchein, al3 ob er ſich 
zwänge, feiner rau gegenüber fich unbefangener zu geben, als er 
es jedenfalld im Innern war. Aber gerade diefes Bejtreben machte 
Doris noch aufmerlfamer. Sie nahm ihre Zuflucht zu Regina. 

„Mir weicht er auß;ı mir enthüllt er nicht fein Gerz, mir, 
die doch das erfte Recht darauf hätte, e3 ganz zu fernen. Aber 
vielleicht vertraut er fi Dir, Regina. Sprid Du mit ihm!“ 

Eine abweifende, ja eine faft haftige Bewegung war die 
Antivort auf dieſes Anfinnen. 

„Warum ich — warum follte ic) gerade? Nein, nein, nie!* 

„Regina, was ijt Dir?“ 

) jonjt fo bleiche Antliß der AUngerufenen wurde plöglich 
blutroth. 

„Berlange das nicht von mir!“ ſagte fie in lurz abgebrochenen 
Lauten. „Alles — mur das nicht! Man joll fid mie zwifchen 
Eheleute drängen — auch nicht in beſter Mbficht als Mittelöperfon. 
Man kommt immer dabei mit ſich jelbjt zu Schaden — jo oder fo.” 

Sie blieb bei ihrer Weigerung. 

Doris verfiel auf das in folden Fällen natürliche Mittel, 
ihren Mann zeritreuen zu wollen. Sie jprady ihm davon, da 
fie endlich doch ihren zweiten Winterball geben müßten. Die 
Gefellichaft erwarte das gewiſſermaßen. Sie bemerkte, wie ihr 
Mann bei ihrem Vorjchlage unruhig zu werden begann. Er 
juchte Ausflüchte. Seine Arbeitskraft würde von feinem Berufe 
zu jehr in Anfpruch genommen, als daß er fi) um das Vers 
gnügen feiner Gäjte befümmern lkönnte. Man müſſe den Gefell- 
ſchaſtskreis, in dem fie jich bewegten, an Wusnahmen gewöhnen, 
da fie das gejellihaftliche Leben vieleiht mit der Zeit nicht in 
der Weife jortzuführen im Stande wären, wie fie es biäher gethan. 

„Du ſcheinſt ſparſam werden zu wollen, mein Freund. Daran 
bin ich aber nicht gewöhnt — und in meinen berechtigten Ger 
twohnheiten möchte ich doch nicht befchräntt werden.” 

Als fie Died nicht ohne eine gewifle Erregung fagte, entging 
ihr, wie Eric) bei diefen Worten zufammenzudte. Er entgegnete aber 
kein Wort, und nur als ihm feine Frau durch eine energiſche 
Miene herauszufordern ſchien, begann ſich der ftrenge Bann feiner 
Lippen zu löſen. Er machte eine Miene wie Einer, ber ſich 
innerlich von einer Saft, die ihm lange das Herz bejdwerte, 
freimachen will — dann aber bejann er ſich, preßte die Lippen 
fejter zufammen und fagte: 

„But, liche Doris — Du folljt Deinen Ball haben. Arrangire 
Ulles, wie Du es nöthig findejt, jo elegant, wie Du es gewohnt 
bit! Schone nichts! Ich bin vollfommen damit einverjtanden, 
Man joll ſich bei uns dod) noch amüfiren — bevor —" Er 
brach ab und beobachtete fie einen Augenblid. 

Doris fchien das leßte Wort überhört zu haben. 

„Mio der Ball,” ſchloß er raſch, „wann Du willft — fo 
groß und glänzend Dur willit.“ 

(Fortietung folgt.) 


Deutfchlands große Indufrie-Werkfätten. 
Dagdſchloßz und Werkitätte. 


Wenn man bie Bevölkerung von Ländern und Städten jo 
ziemlich nad) den Allgemeinbegriffen beurtheifen lann, unter welche 
fie die Dinge ordnet, fo ergiebt fich für den Nürnberger un— 
mittelbar die gewerbliche Richtung als charalteriſtiſch. Er hat für 
alle materiellen und idealen Dinge das Wort: Waare. Gute oder 
ſchlechte Waare iſt fein Compaß wie für die Dinge auf Erden, fo für 
die, welche jenjeit derjelben in den Glaubensbogmen, in den Köpfen 
ber Philoſophen, in den höchſten Geſetzen der Sittlichkeit beruhen. 
Eine rege Gewerkthätigfeit ſprach fi) ſchon in dem Nürnberger 
Vollscharalter aus, als die erften Anſiebler aus den —— 
Wäldern dahinfamen und ſich mit ihren Wohnungen und Ge: 
werben im Schuße der Burg auf dem Jurafelfen anfiedelten und 
fo Burger, das heißt Bürger wurden. Bis in die neuejte Zeit 
bat ſich dieſer induſtrielle Nürnberger Zug erhalten. Er hob ſich 
Hand in Hand mit der politiſchen Bedeutumg der Stadt im fünfs 





Damit Hat ji ı ' i 
politiſche Trübfeligleit der Zeit fortgefriftet, bis es durch bie 













































Das Tucher' jche Haus in Nürnberg, 
Ans Johannes Nöhring’s „Deutiche Architelturbiſder“ (photographiiche Wiedergaben 5. C. Mayer’scher Driginalgemälde). 


baierische Negierung oder vielmehr durch das Wehen einer 
modernen Zeit einen neuen und großartigen Aufihwung belam. 

Die Gegenwart, die jo reidy am politifchen und focialen 
Neugeftaltumgen ift, fcheint im fünftlerifchen Leiten damit nicht 
gleihen Schritt halten zu lönnen. Die jepige Zeit mit ihren 
gewaltigen techniſchen Fortſchritten war in Deutſchland ſchon 
einmal ähnlich da, im fünfzehnten Jahrhundert. Darauf folgte 


das Weformationdgeitalter, geiftig, pofitifch und künftlerifch gleich 





groß. In ihm Hand in Nürnberg die deutsche Kunſtübung auf 
ihrer höchſten Höhe; die geiftige Bewegung Hatte ihr gerade 
ihren höchſten originalen Ausdrud, einen eigenen Stil gegeben. 
Aus den Kämpfen der Gegenwart fol ſich diefer noch heraus: 
bilden. Bid dahin müfjen wir in Erwartung der Dinge harren 
und uns mit unferem fünftlerifchen und verfeinerten Bedürfniß 
an die Mufter halten, welche unfere Vorfahren mit ihrem naiven 
Naturgefühle, ihren gefunden Anſchauungen umd ihrer friſchen 
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Phantafie uns Hinterlafjen Haben, Die Nachahmung, die Herftellung 
und Vervielfältigung derfelben gefchieht in unferen Tagen in folder 
Vollkommenheit, daß das Nachgeahmie fast dad Original übertrifft. 
Nicht Jedermann ift jo reich, um fich in den Beſitz von Originalen 
zu jeßen, aber jeder Menſch, wenn aud nur in mittlerer Lebens— 
jtellumg, Tann fi) vermöge eines gebildeten und geläuterten Kunfts 
geichmades für feine Umgebung dad Schönfte auswählen, was das 
Menjcenauge erſchaut und die Menfchenhand ausgeführt hat. 
Kurz vor den letzten Weihnachtöfeiertagen war ich in Nürn- 
berg. An einem Schaufenfter fefjelte mic eine Photographie, 
nad) welcher beifolgender Holzichnitt gefertigt if. Das Original 
it ein Delbild, welches der Hofrath Fr. €. Mayer, königlicher 
Profeffor an der Kunſtgewerbeſchule zu Nürnberg, im Jahre 1869 
gemalt hat, Es ftelt ein Nürnberger Patricier-Haus dar, aus 
der Zeit, wo die gothifhen Formen mit der mittelalterfichen Welt 
bereit im Nbfterben begriffen waren und fi) mit Formen der 
antifen Culturwelt mifchten, welche bald genug Die Ulleinherrichaft 
errangen und den Stil des Humanismus — die Renaiffance 
brachten. Für die Beit, im der es entftanden, von 1533 bis 
1544, war es ein Prachtbau, weil ganz in Sandftein ausgeführt, 
während im Mittelalter umd ſelbſt in dem prächtigen und reichen 
Nürnberg die Wohnhäufer zumeift aud Fachwerk gebaut waren. 
Die damaligen Häufer hatten nad) außen, nad) der Strafe zu, 
wenig Fenſier, diefe Hein mit runden, ſtark verbleiten Fenſter— 
icheiben, ein Chörlein mit veichem jteinernem Bildwerk und bunten 


Glasfenſtern und daneben ein ſchmales Pförtlein mit Spitzbogen. 


Nach außen lebte der Bürger des Mittelalters wenig; nad) der 
Strafe ſchloß er ſich ab. Eeine Behaglichkeit, feine bequeme 


Einrichtung, feinen anmuthenden Schmuck zeigte der deutſche Bürger 





im Innern feines Haufe. Wie ſich hier fein ganzes Weſen auf: 
that, jo auch fein Haus, in offenen Gängen und Treppen, in 
Höfen, über die ein alter Nufbaum fein dichtes Blätterdad) 
ſpannte und Generation um Generation in feinem fühlen Schatten 
bor der Gluth des Sommers aufnahm. 

Das Beſitzthum war auf der Höhe gelegen, an der äußerſten 
Grenze des Stadtbauns, wenn auch noch innerhalb dejjelben. Es 
gehörte einem aus den Nürnberger Geichlehtern, einem Tucher, 
und diente früher wohl für den Sommeraufenihalt der Familie, 
Denn hier oben auf demjelben Höhenzuge, auf dem die Burg 
von Nürnberg liegt, war befjere Luft als unten in den engen 
Straßen der Stadt, namentlid) auf der Gebalderjeite, wo die 
Ariftofratie wohnte. Wenn and in jenen Zeiten Licht und Luft 
noch wicht zu der fanitären Würdigung gelommen waren, wie 
in der Gegenwart, fo hat man fie gewiß nicht minder wohlthuend 
als heutzutage empfunden. Das Grundſtück bot ganz nahe den 
Thoren der Stadt dem maidluftigen Eigenthümer den Bortheil, 


dab er gleich vor den Thoren derjelben war, wm mit feinem 


Troß und Jagdzeug im weiten Meichdwalde rings umher der 
edlen Waidkunſt obzuliegen. 

Mit der Beit ward ein Theil der alten Banlichleiten aus 
Fachwerk, von denen unfer Bild noch einen Theil erhalten hat, 
abgerifjen und an Stelle defielben dieſes neue Jagdſchlößlein aus 
Stein erbaut, darin der Herr mit feiner Familie von der Zeit 
an, wo draußen im Wald das Laub gelb zu werden begann, 
Einlager hielt. Die Gafje, in der das Beſißthum lag, hieß, wie 
nod) Heute, Die Herfchelgafie. 

Unfer Bild zeigt und einen Herbftabend. Die Lichter der 
untergehenden Sonne fpielen auf den liefen des Hofes, durch 
das Thirlein von der Straße her dringt eine Fülle von goldigem 
Lite, der Ton des Hifthorns hat der eblen Frau mit ihrem 
Knaben das Nahen des Gatten verkündet. Eiligen Fußes jchreitet 
fie die Stufen hinab, den Gemahl, den Vater zu empfangen, der 
wohlbehalten mit feinem Gefolge von einer glüdlichen Jagd zu 
den Seinen heimfehrt. 

Das ift ein Bild von damals. Das Haus aber fteht heute 
roh, als Bielpunkt für die meiften Nürmbergreifenden; in ges 
wiffer Beziehung ift ihm auch fein Charakter als Jagdſchloß 
verblieben, dad Heißt für die Kumftliebhaber, die hierher auf 
Ausbeute gehen. Es hat in feinen Räumen die C. W. Fleijd: 
mann’she Hofkunftanftalt aufgenommen, deren Erzeugnifje 
über ganz Europa verbreitet find. Worin diefe Erzeugnifje 
beftehen? fragt der Leſer. Sehen ift beſſer als berichten, und 
fo wollen wir dem Haufe einen Befuh machen. Wir läuten, 
Schon der Ölodenzug an dem alten Haufe erregt unfere Aufs 


merffamfeit. Er beftcht aus einem in Eifen getriebenen Blumens 
gewinde und hing, wenn ic) nicht irre, einſtens an der Pforte 
eined füddeutjchen alten Kloſters. Auf dem Hofe, in ben 
wir durch das geöffnete Piörtlein eingetreten find, hängen noch 
viele derartige Exemplare nebſt ganzen Gfodenftühlen, ftehen 
eiferne Eunftvoll gearbeitete Gejtelle, die einſt zur Aufnahme für 
Kohlenbeden bejtimmt waren; heutzutage ftellt man foftbare Ges 
fähe mit Palmen darauf. Es find Nadahmungen von Schmiede— 
arbeiten des fechdzehnten Jahrhunderts, Wir treten- durch ein 
italieniſches Bogenportal in einen weiten Raum des Erdgeſchoſſes. 
Früher diente derfelbe jedenfalld den Jagbdtreibern und dem Ges 
finde des Tucher'ſchen Haufe zum Aufenthaltsort. In dem 
offenen Hohen Kamin lagen mächtige Holztloben, und der niedere 
Jagdtroß mag hier um das behagliche Feuer nicht minder 
abenteuerliche Jagdgeſchichten erzählt Haben, als oben im Saale 
der Herr unter jeiner Jagdgeſellſchaft. 

Der Kamin ift verfhwunden, ebenfo wie die Menſchen, aber 
dafür fteht eine Neihe Modelle von Thondfen da, wie fie 
der deutſche Kunſtfleiß, dem Wärmebedürfnifje unſeres Mimas 
entſprechend, vom Mittelalter an bis zum Zeitalter des Rococo 
in das deutſche Haus hineingeſetzt hat. Bon der Nachbildung 
des einfachen grünen Kacheloſens fing der Gründer der Anſtalt, 
Herr Fleifchmann, an, und ftieg in immer größerer Ver— 
vollfommmung bis zur Nachahmung der prächtigften Modelle, die 
fi in Nürnberg in alten Patrizierhäufern, auf der Burg, im 
bairischen Nationalmujeum, in ſüddeutſchen Schlöffern und Möftern 
befinden. E3 gelang ihm, die einfache grüne, glafirte Thonkachel 
zu einem mit Meliejd und Figuren in Majolica» Schmelzfarben 
buntjtaffirten Kunſtwerle zu machen. Der alte deutſche Rachel» 
ofen hat allen modernen Heizvorrichtungen zum Troß doch fein 
altes, gutes Recht bewahrt. Der belannte Parifer Chemiter 
Dr. Deville rich in Bezug auf die deutſchen Kachelöfen an 
Fleiſchmann in Nürnberg: „Ich kenne keine befjere Art der Er— 
wärmung, als die Dejen aus Thon, deren man jid in Deutſch— 
land bedient.“ 

Belannt ift es, daß ſich aud) Liebig kurz dor jeinem Ab— 
leben auf eine Anfrage über Heizung und Bentilation, die von 
Nürnberg an ihn erging, im gleichem Sinne ausgeſprochen hat 
und dazu noch bemerkt, daß auf feinen Rath eijerne Central» 
heizöfen unter der Negierung des Königs Max des Biweiten aus 
der füniglichen Nefidenz in Münden entfernt und dieſe durd) 
Bimmeröfen erjept wurden. Dem Beliger der Anjtalt iſt es ge 
lungen, den deutſchen Ofen, entſprechend dem geſteigerten Bedürſ— 
niſſe nad) reichen und originellen Formen, zu einem Kunſtwerke 
zu geftalten. Die Burg Hohenzollern, die Nefidenz in Münden, 
das fünigliche Schloß zu Hohenſchwangau, Schloß Trausnig, das 
Jagdſchloß zu Bebenhauſen bei Tübingen, ja ſelbſt das Winter: 
palai in Petersburg werden mit den Fleiſchmann'ſchen Nad)s 
ahmungen geheizt. In ihnen iſt die alte deutſche Töpſerlunſt 
wieder zu Ehren gelomnien, Die glücklichen Verſuche, die hier 
mit der grübften Fahenceart, nämlid) der Ofenkachel, gemadht 
werden, ließen C. W. Sleifchmann einen Schritt weiter auf ein 
mehr künſtleriſches Gebiet thun. 

In allen Sammlungen don Erzeugnifien alter Töpferlunſt 
wird man niedrigen, runden, breiten Krügen begegnen, die an 
der Außenſeite in mifchenartigen Vertiefungen, in eingebrannten 
Schmelzfarben, die Figuren der dentſchen Kaiſer, der Kurfürften 
des heiligen römiſchen Reiches oder die Apoſtel zeigen. Dieje 
Krüge, Mpofteltrüge oder auch von dent Orte, mo fie haupt» 
fählih erzeugt wurden, nämlich in Kreußen bei Bayreuth, 
Kreußener Kruge genannt, ftchen wegen ihrer Seltenheit bei, den 
Sammlern in hohem Werthe. Teils iſt «8 die künſtleriſche 
Ausführung diefer Erzeugniffe der Töpſerlunſt, die ihnen die 
——— der Kenner verſchafft, theils auch die Mode und 
das gefteigerte Luxusbedürfniß unſerer Tage. 

Noch vor fünfundzwanzig Jahren beſaß nur ein geringer 
Bruchtheil der deutſchen Familien — ich meine damit nur die 
wohlhabenderen Claſſen — einen Raum in ihrer Wohnung, der 
lediglich für die Abhaltung der täglichen Mahlzeiten bejtimmt 
war. Seit den lehten zwölf Jahren Hat ſich jede nur einiger 
maßen gut jitwirte Samilie ihr Speifezimmer eingeridtet. Man 


wendet heut zu Tage alle irgend verfügbaren Mittel auf die 
Ausſchmuͤckung dieſes Raumes, von deſſen Schwelle man die 
Sorgen ded Tages und der Geſchäfte hinwegſcheuchen möchte. 
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\ oberhalb der Täfelung, rings um dad Zimmer, einen Fries von 
| ferbigen emaillixten Flieſen in holländiſchen, blau und weißen 

Muftern, in orientalifchen, wie man fie noch in der Alhambra 
ſieht, im englifchen oder — Die Büffets ſtattet man 
mit Krügen aus, mit alten Gläfern verjchiedener Formen, vor: 
 nehmlich aber mit großen Schauplatten von gebranntem emaillirtem 
\ Thone, = mit biblifchen oder mit mythologifhen Gegenftänden 
. bemalt find. 


. Für diefe Schauftüde, mit denen man die Wände der Speije: 
ſale ſchmückt, da ftilgerechter Weiſe in einem Speifezimmer fein 

andere Bild angebracht werden foll als etwa ein Stillleben, 
ſind die alten Majolicaplatten Norm geworden, die ihren Namen 
von der Inſel Majorca haben, wo fie in vorzüglicer Schönheit 

gefertigt wurden. Bekanntlich find fie nur in drei Farben gemalt, 
| in blau, gelb und grün. Es geht die Sage, daß Raphael, in 
Urbino in Liebe zu einer Töpfertochter entbrannt, in der Werks 
ı Rätte des Vaters die Platten und Gefäße bemalt habe, um jo 
der Geliebten immer nah fein zu fünnen. Da aber die Originale 
dieſer Art nur noch don Mufeen und Millionäven bezahlt werden 


|| Eimmen, jo ijt Herr Fleiſchmann dem künſtleriſchen Bedürfniſſe der 


Zeit dadurch entgegengelommen, da er verfucht hat, Die alten 
Modelle der Töpfertunit in Platten, in Tellern, Gefäßen, Eonfolen 
nahzuahmen. Die reichen Nürnberger Sammlungen, auch die 
des Nationalmufeums in Münden, boten ihm eine Fülle der 
herrlichjten Originale, darunter welche nad) Zeichnungen von 
Behaim, von Bernhard Paliſſy, von Luca della Robbia. 

Die Austellung all diejer Gegenftände in einem andern 





| Saale des Erdgejchofjes des älteren, nad) der Straße gelegenen 


Gebäudes liefert den Beweis, wie nahe die Nahbildungen den 
‚ Borbildern gelommen find. Einzelne Stüde find von bollendeter 
Technik. Es muß bemerkt werden, daß man es hier mit feinem 
Fabriletabliſſement zu thun hat, jondern mit einer Runftanftalt, wo 
' jede einzelne Stüd unter liebevoll bildender Menſchenhand reift. 
Ganze Nüftungen, Waffen aller Art finden in den Werkſtätten 
der Anſtalt die geichidteften Nachbildner, welche den Copien in 
der täufchendften Weiſe den Charakter der betreffenden Beit zu 
' verleihen wiffen. 
Bir haben aber fange noch nicht das Schönfte gejehen. Das 
iſt, wenn wir die ſchmale fteinerne Wendeltreppe empor gehen, 
der lange, die ganze Breite bes fteinernen Gebäudes durchmeſſende 
| Saal, der weite Raum, in welchem einft Here Tuer die Ges 
uoffen feiner Fagdvergnügungen beim frohen Mahle verfammelt 
hatte. Wir vergefjen beim Betreten dieſes bis in das geringfte 
Ornament ganz im Geſchmacke und Stile des fechszehnten Jahr— 
hunderts gehaltenen Saale, wir vergeſſen, ſag' ich, daß wir eine 
Stunde vorher im Eorrefpondenten von und fiir Deutfchland eine 
Kammerrede des Fürjten Vismard gelefen haben — wir find hier 
im fechszehnten Jahrhundert. 
Wir fiten auf dem Luther-Stuhle, von weldem das Ger: 





| Trüb und düſter ſchaute der Himmel darein, als ich am 
10. December vorigen Jahres nach Gotha fuhr, wm Dort einer 
‚ „seuterbejtattung* beizumohnen — feit Jahrhunderten der erſten 
in Deutſchland, weldye feine bloß ausnahmsweiſe geduldete, ſondern 
eine geſeblich erlaubte war. Sinnend verfolgte ich das Spiel der 


welcher, durch mich angeregt und als Mitglied des Gothaer 
„Vereind für Leichenverbrennung“, einer der eifrigiten Förderer 
der Wiedereinführung der Feuerbeftattung war. Noch fehe ic 
| feine hünenhafte Geftalt vor mir, wie er, ein zweiter Andreas 
| ‚ feinen geliebten Stuben in den Arm nahm und aus breiter 
Bruſt die weithin tönende Rede zum Lobe des fröhlichen Schüßen: 
werles erjchallen ließ. Allzu früh war er heimgegangen, der immer 

ein Bilb des frifchen Lebens und der heiteren Thatenluſt gewefen ; 


blidte er dem Tode entgegen, ald er fid) ausbat, daß mit ' 


inen Reiten die Reihe der Fenerbejtattungen begonnen werde, Da 
aber bei feinem im November erfolgten Tobe die betreffenden Eins 
richtungen noch nicht vollendet waren, fo wurde feine Leiche vor— 


| 
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| Dazu muß auch die Töpferkunſt mithelfen. So ſeht man z. B. maniſche Muſeum das Original 


befigt, an einer wunderbar ſchönen, 

in Holzarabesten eingelegten Tafel, von dem das Driginal ſich 
ebendafelbft befindet; wir hören MWilibald Pirthaimer mit feinem 
Freunde Tucher, dem regierenden Bürgermeifter, von den 
religiöfen Wirrniffen der Beit fprechen, von feinem Freunde 
Melanchthon, vom Bauernkriege, der damaligen focialdemokratifchen 
Erhebung; wir trinfen aus den getriebenen Silbergefähen der 
Beit; wir effen mit Befteden, wie fie im jener Geſchichtsperiode 
gebräuchlidy waren; wir pußen das Licht auf dem getviebenen 
Eiſenleuchter ſogar mit einer Lichtfcheere, deren Modell vor 
300 Fahren in Nürnberg angefertigt wurde. Wenn man von 
Mahle aufiteht und die Servietten mit roth und blau gefticten 
Nändern aus der Hand läßt, dann werden Einem freilic) feine 
blauen Gläſer vorgejeht, um den Mund zu ſpülen. Das ſechs— 
zehnte Jahrhundert hat das viel beffer verftanden. Diefer in 
olz prachtvoll eingelegte Waſchtiſch an der linken Seite der 
hür ift für die Gäfte beftimmt, die fih vom Tiſche erheben. 


Die Sache geht jo viel reinlicher und appetitlicher zu, als an den 


modernen Tafeln, wo Jeder zufehen muß, wie der Andere 
Toilette madıt. 

Das ſechszehnte Jahrhundert Hat in diefer bis auf Das, 
geringfte Detail durch das moderne Handiverk nachgeahmten Ein— 
richtung fein Spiegelbild erhalten; die ganze Heimlichteit und 
Traulichkeit deutſchen Familienlebend aus dieſer Zeit drängt 
fich einem mit anheimelndem Zauber in's Gemüth. 

Schritt für Schritt, in langjamer, fteter Vervolllommnung, 
ift Herr Fleifhmann durch unabläſſiges Bemühen, durch das 
aufmerffame Hinauslaufhen auf dad Bedürfniß und den Geſchmack 
der Zeit, auch durch große Opfer auf diefe Höhe des Kunſt-— 
handwerles gelangt. Seht arbeitet er in Silber, in jedem 
Metalle, in eingelegten Arbeiten, in Thon und Email — und 
mit Papiermahhe hat fein Vater vor ungefähr adjtundvierzig 
Sahren in Nürnberg in demfelben Haufe angefangen. Als Urs 
kunden ber erſten Thätigleit des Geſchäftes find Proben der 
Erzeugniffe damaliger Zeit in einem befonderen Zimmer des 
Haufe aufbewahrt. Es find Puppentöpfe, Spielwaaren und 
Figuren. Von da ging ed zur Nachahmung ſämmilicher Objts 
arten für wiſſenſchaftliche Zwecke, ebenfall3 in Papiermadje, und 
fo weiter zur Nachbildung anatomifcher und pathologiſcher 
Präparate, namentlich menſchlicher Knochentheile und Skelete 
aus demſelben Material, Für Akademien und Lehranjtalten 
wurden dieſe als Lehrgegenftände benußt und brachten den Er— 
zeuger in Sebhafteften Verkehr mit ben erften Größen der 
Wiſſenſchaft, von denen er die anerfennenditen Beugniffe erhalten. 

So ift das Sugbicloß, das einftend nur dem Genufje und 
der Freude des Lebens geweiht war, eine deutſche Werkjtätte 
geworden, in deren Probucten der bewährte Kunftflei der 
alten fränkiſchen Reichsſtadt umd das deutfhe Kunſthandwerk ben 
Kampf mit den verwandten Erzeugniffen des Auslandes fiegreich 
aufgenommen hat. 


Veueftes zur Fenerbeftattungsfrage. 


fäufig unter der Erde beigeſetzt und nad) Möglichkeit durch Eins 
balfamiven erhalten. So war denn jeltfamer Weiſe die Beitattung 
des Ingenieur Stier eine dreifache: aufer dem Vergraben der 
Leiche in die Erde wurden die beiden größten Gegenſähe der 
Einbalfamirung und der möglichft ſchnellen Berjtörung durd) 
Berbrennen in Ausführung gebracht. Wegypten und die Neuzeit 
im unmittelbaren Wechſel! 

Ich ließ auf dem Wege nad, Gotha die Entwidelung der 
Feuerbeitattungsfrage während der Ichten Jahre an mir vorüber 
aehen. Als ich, von der Wiener Weltaugitellung heimfehrend, in 
Folge der dort gefehenen ungenügenden Proben und Verſuche zu 
einer befferen und würdigeren Form der Feuerbejtattung anzuregen 
mich bemühte, wurde ich freudig überraſcht durd) zahlreiche Zu— 
ftimmungen aus den Streifen Gebildeter. Schwierig war es mir 
erſchienen, an einem allgemein verbreiteten Vollsgebrauche zu 
rütteln, welcher für Viele durch das Alter feines Beſtehens ge— 
m. war; nur zaghaft that ich die erften Schritte zur Förderung 

Angelegenheit. 

Seit ih im Mai 1874 (in Nr. 19 der „Gartenlaube“) zum 
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erſten Male dad Wort „die Feuerbeftattung“ niedergefchrieben, 
ift dafjelbe zum techniſchen Ausbrud für die Sache geworben. 
Und diefe Sache ſelbſt? Sie wurde weit über Deutfchlands 
Grenzen hinaus mit einer Lebhaftigfeit aufgegriffen, die ich mir 


nicht Hatte träumen Tafjen. Es mar, als ob auf eine Menderung 
des Beſtattungsweſens mit Sehnſucht gewartet worden wäre; fait 
allzu ftürmifch wurde die Bewegung. Berufene und leider auch 
viele Unberufene nahmen an ihr Theil. Nachdem ich durch öffent: 
fiche Vorträge in mehreren Städten Deutjchlands Werth, Nupen 
und Ausführbarkeit der Feuerbeftattung dargelegt hatte, wurde fie 
ein fo beliebtes Redethema, daß zahlreiche Briefe von Lehrern, 
Kaufleuten und anderen Perfonen mir zugingen, in welchen die 
Betrefienden mittheilten, daß fie geſonnen feien, über Feuerbeftattung 
öffentlich zu jprechen, zugleidy aber nicht felten naiver Weife hinzus 
fügten, daß fte fich bis jegt mit dem Gegenſtande wenig ober gar 
nicht beichäftigt hätten und daher um die nöthigen Unterlagen für 
das geiftige Material ihre Vortrages erfuchten. 

Auf diefe blinden Verehrer einer ihnen in der Hauptfache 
unbelannten Neuerung folgten die nicht minder blinden Wider: 
facher. Unter dieſen im erfter Neihe die Geiftlichen, welche 
mit dem heiligen Bonifacius die Leichenverbrennung als einen 
„beibniichen Gebrauch“ brandmarkten, ohne zu bedenken, daß einft 
auch Weihnachten, DOfterfeft und Pfingſten „heidniſch‘“ waren und 
daß nur das Chriftenthum nachträglich die heidniſche Urfitte ges 
heiligt hatte. — Darauf regten ſich die noch gedantenloferen Wort: 
Menſchen, welche & „pietätlos“ nannten, daß man den Geftorbenen 
nicht die „Ruhe im Grabe* gönnen wolle. Die Ruhe im Grabe! 
Als ob die Miethwohnungen unferer heutigen Gräber den Körpern 
der Abgejchiebenen eine Grabesruhe gewährten! Als ob nicht der 
„Turnus“ unſerer Begräbnißplätze jedem Leichnam nur für eine 
beſtimmte Reihe von Jahren (dem Wohlhabenden für eine längere, 
dem Armen nur für eine kurze Frift) den Aufenthalt im Grabe 
geitattetd! Nach Beendigung diefer Zeit wird bekanntlich da8 Grab 
bon Neuem geöffnet ; Die Ueberreſte werden hier gefammelt, dort zer— 
treten und vom Todtengräber mit dem Spaten zertrümmert, und 
ein neuer Ankömmling wimmt twieder Beiiß von Grab und 
Srabesruge. — Endlich traten die Empfindfamen als Wider: 
facher anf, denen es „lieblos“ erſchien, Hand an den Todten zu 
legen, und die lieber die langſame Zerftörung beibehalten wollten, 
welche, wie fie ſich ausdrüden, „auf natürlichem Wege vor jic) 
geht". Und it denn Die Verbrennung nicht auch ein Nature 
vorgang? Iſt es denn liebevoller, die Verbrennung (das heißt 
die Verbindung der Atome mit Sauerftoff) Tanafam und mit 
etelen Fänfnigerfcheinungen an den Neften dahingejchiedener Lieben 
zu bewirken, als dies fchnell zu thun und ohne jede Verumglimpfung ? 
Aber die Liebe ſetzt ji zufammen aus Anbetung und Gewohnheit. 
Bei Vielen ift feßtere die Hauptfache, und dawider ift micht zu 
jtreiten. 

Troß der ungebührlichen Haft von der einen Seite und des 
Widerftandes von der andern iſt jeht die Frage der Feuer: 
beitattung in das ruhige Öeleife der nüchternen, ernten Berathung 
und der „facultativen“ (in freies Belieben gejtellten) Ausführung 
eingelaufen. Die Einfichtigen haben erfamt: daß die Feuer: 
beftattung Bortheile bietet für die Gefundheitspflege, für die 
Pietät gegen die Todten und für die Gemeindeberiwaltung in 
Städten, und daß weder juriſtiſche noch veligiöfe Bedenfen gegen 
Diefelbe beitehen. Nach und nad) wird wohl aud) der Widerjtand 
im deutfchen Reiche fchwinden, und man wird in den Städten 
mittlerer Größe gleichzeitig Einrichtungen für Fäulnifs und Feuer: 
bejtattung treffen; in Meinen Ortſchaften wird man vorausſichtlich 
bei dem Begraben verharren, da man daſſelbe dort durch geeignete 
Einrichtungen unschädlich machen fann, in großen Städten aber 
wird man die Feuerbeftattung ausſchließlich wählen, ebenfo aus 
inneren wie aus äußeren Gründen. 

In Gotha fand unter Betheiligung zahlreicher Leidtragender 
aus der Stadt und von auswärts (namentlich befanden ſich unter 
den letzteren Abgeſandte von Schützenvereinen) die Feierlichkeit 
Nachmittags drei Uhr in der vom Stadtbaumeifter Bertuch ent 


tworfenen und ausgeführten Leichenhalle auf dem vor der Stadt, 


neben dem Wege nach Langenjalza, gelegenen neuen Friedhofe ftatt. 

Die neue Leichenhalle iſt ein Gebäude von nur einem Stod- 
wert Höhe in einfacher, aber wiürdiger Form, in der Nichtung 
von Weit nach Oft gelegen. Die gegen den Friedhof gerichtete 
Südſeite zeigt nad) vorn eine offene Säufenhalle von vierundſechszig 


Meter Gejammtlänge; der Säulengang von vierundzwanzig Meter 
Länge, welcher das Mittelftüd bildet, dient zur Aufnahme der 
Aſchenurnen. „Columbarium“ nannte man dieſen Raum im alten 
Rom, nit etwa wegen feiner äußeren Aehnlichkeit mit einem 
Taubenfchlage, jondern weil im Inneren die einzelnen Abtheilungen 
für die Urnen bei oberflächlicher Betrachtung einzelnen Nift 
lüchern des Taubenſchlages ähnlich find. Sehr zwemäßig hat der 
Baumeiſter die „Urnenhaͤller — denn biefe deutfche Bezeichnung 
möchten wir für das Columbarium vorſchlagen — fo eingerichtet, 
daß man bei Ausfüllung der Vorberjeite aud) die Rückſeite für 
gleichen Zweck verwenden kann und jo vorausſichtlich -für viele 
Jahrzehnte verforgt ift. Zu beiden Seiten finden fi im 
griechiſchen Stil erbaute Heine Edftücde, von denen das links 
(nad) Weit) befindliche vier Leichenfäle, ein gut erhellbared und 
lüftungsfähiged Secirzimmer, ſowie nad Norden die ſehr Heine, 
nur aus Stube, zwei Kammern und Küche beftehende und nicht 
gerade gejunde Wohnung des Cajtellans enthält. Zwei in ber 
Stubenwand feſt eingelaffene Fenfter gejtatten ihm, bie beiden 
Hauptleihenfäle zu überwachen. Der andere Eckbau enthält den 
geräumigen Saal für die Leichenfeierlichkeiten nebjt drei Zimmern: 
für den Heizer, für den Wächter und für Aufbewahrung bon 
Begräbnißgegenftänden, fowie die Treppe, welche in ben unteren 
Naum hinabführt, in welchem unmittelbar unter dem Saale der 
Verbrennungsapparat ſich befindet. 

Als der Sarg hineingetragen und auf den dafür beftimmten, 
etwas erhöhten Platz niedergejeht worden war, jtimmte ein Knaben⸗ 
dor einen Choral an; nad Beendigung deffelben betrat der 
Superintendent Seydel den für den Redner beftimmten freien 
Platz, um durch feine Weihrede öffentlich darzulegen, daß Die 
evangelische Geiftlichkeit „die Verbrennung der irdiſchen Ueberrefte 
des Verſtorbenen nicht als gegen die Religion verjtoßend oder ben 
Vorſchriften der heiligen Schrift zuwider findet”, und daher auch 
bei ihre wie bei Beerdigungen ihr Amt zu verwalten bereit ift. 
Nach dem Gebete fiel abermals der Knabenchor ein, und nun ftieg 
der Sarg mittelft einer Verſenkung (wie ich dies unter Hinweis 
auf Schiller’3 pocfievolle Darftellung in der „Braut von Mefjina“ 
bei Gelegenheit meiner öffentlihen Vorträge vorgejchlagen) ge 
räuſchlos Herab in den unteren Naum, wo er unmittelbar vor 
dem Verbrennungsraum — technisch „Verbrenner“ genannt — 
ankam. Schnell wurden die Krünze und anderer Schmud entfernt 
und der Sarg durd; die geöffnete eiferne Fallthür in den mit 
glühender Luft erfüllten Raum geichoben, wo er fofort mit 
Flammen ſich bededte. 

Binnen fünfzehn Minuten war der Sarg in ſich zerfallen 
und ber in mildem vothem Lichte erglühende Leichnam wurde 
fihtbar; raſch löſten feine Weichtheile fich auf, ſodaß nad) etwa 
einer Stunde mır noch der größte Theil des Skelets übrig war, 
nebjt einigen Stüden Holz vom Sarge und den mit Feuchtigfeit 
durchdrungenen aromatischen Kräutern, mit welchen man beim 
Balfamiven die Leibeshöhle ausgefüllt hatte. Theils aus technifchen, 
theil$ aus anderen Gründen verrichtete dev Apparat feine Arbeit 
etwas langſam, und es erforderte eine Frift von zweieinhalb 
Stunden bis zur vollitändigen Einäjcherung. Zwar bedurfte 
man in Nom und Griechenland zur Feuerbeſtattung einer noch 
längeren Zeitdauer, indeſſen würde meines Gracdtend unter 
günftigeren Verhältnifjen und mit einem anderen Apparate eine 
Beichleunigung ded Verfahrens möglich fein. Auch ift es wünſchens— 
werth, daß in den Fällen, wo man den Todten im Sarge vers 
brennen will, jtatt eines Holzjarges ein Zinkſarg gewählt werde; 
die Probe hat ergeben, daß ein Binkkaften von etwa ſechs Kilo: 
gramm Gewicht in dem Verbrennungsraume nach drei bis bier 
Minuten vollſtändig verſchwindet; theils ſchmilzt er ab, theils 
verdampft er und verwandelt ſich in Luft. 

Somit wäre denn in Gotha der Anfang zum Befferen ges 
macht, und andere Orte, denen don maßgebender Geite fein 
Hinderniß entgegengeftellt wird, z. B. München und Wien, werden 
hoffentlich nicht zögern, dieſem Beifpiele zu folgen. Daß es gerade 
eine Kleinere und nicht jehr reiche Stadt war, welche in diefer 
wichtigen Angelegenheit den Anfang machte, hat Gelegenheit ge 
geben, die Einigkeit deutjcher Stämme an einem Heinen Beiſpiele 
wieder einmal zu erproben: denn aus ganz Deutichland und aud) 
aus der Schweiz umd Oeſterreich floffen, geräufchlos gefammelt, Die 
Veiträge von Freunden der Feuerbeftattung zufammen, welche bie 
Koften deckten. Der „Verbrenner allein, von Siemens ausgeführt, 
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tojtete 15,000 Mark, eine große Summe, groß zumal, da fid | 
fchon nad) einmaligem Gebrauce Ausbefjerungen nöthig machten. 
Die Gefammtloften der jhönen und für viel größere Städte aus: 
veichenden Leichenhalle betrugen 87,000 Marf. Der Ausfchuß des 
„Vereins für Leichenverbrennung* in Gotha, bejtehend aus dem 
Vorſitzenden Landrath Ewald und den Ausſchußmitgliedern Senator 
Düll, Medicinalrath Menſel, Baurath Scherzer, Juftizrath Sterzing, 
SHofapotheler Tannenberg, Kaufmann Wolf und Sreisgerichtsrath 
Biegler, hat jeine Pflichten wohl erfüllt und durch die erite Feuer: 
beitattung gegen den veritorbenen Genoffen Ingenieur Stier eine 
Danles ſchutd abgetragen. 

Die Geſammtloſten einer Feuerbeſtattung in Gotha werden 
fi nach den mündlichen Mittheilungen des Herrn Bürgermeiſter 
Könersdorſ auf 70 bis SO Mark belaufen, worin der Selbit- 
tojtenpreis für den Bedarf an Kohlen, die Vergütung für Be- 
dienung und Abnutzung des Appavates ıc. inbegriffen it. Die 
Zärge dürfen nicht länger jein als 2,25 Meter, nicht breiter als 
0,75 Meter und nicht höher als 0,72 Meter. Die Urnen für die 
Urnenhalle jollen höchſtens die Gefammthöhe von 0,80 Meter und 
den Geſammtdurchmeſſer von 0,40 Meter haben, 

Jedermann, aud der Auswärtige, darf in Gotha durch Feuer 
bejtattet werden, wenn zubor den polizeilichen Verordnungen genügt 


wird. Diefe fordern eine jchriftlihe Genehmigung der Drts 
| polizeibehörde, welche nachweiſt, daß entweder von dem Verftorbenen 
jelbjt oder von demjenigen Perjonen, welche für die Beſtattung zu 
jorgen haben, die Seuerbejtattung gewählt worden ijt, Ferner 
muß der Phyiifüs auf Grund der Befichtigung der Leiche jchriftlich 
befheinigen, daß fein Verdacht des Todes durch verbrecheriſche 
Thätigfeit eines Dritten vorliege, ſowie auch Seitend der Orte: 
behörde actenmäßig durch Erörterung der Umſtände, unter welchen 
die zu beſtattende Perſon verſtorben iſt, daſſelbe Ergebniß ſeſtgeſtellt 
worden ſein muß. Dieſe Vorſichtsmaßregeln gewähren volle Sicher: 
heit dafür, daß nicht etwa die Feuerbejtattung zum Deckmantel des 
Verbrechens benußt werde. — — 

Der Feuerbeitattung in Gotha gingen drei Leichenver— 
brennungen voraus, welche nur ausnahmsweiſe geftattet waren: 
1) die von mir im Breslau bei Gelegenheit der „Naturforicher: 
Verfammlung* am 22, September 1874 mittelit eines befonders 
confteuirten (und im feinen Einzelheiten noch nicht bekannt ge» 
machten) Apparates mit erhigter Yuft ausgeführte; 2) in Dresden 
die Beitattung der Lady Dilfe am 9. October 1874 und 3) die: 
jenige der Gattin eines Stuttgarter Arztes am 9. October 1874. 
— Nach der Feuerbeftattung in Gotha wurden daſelbſt fofort zwei 
weitere angemeldet. Prof. Dr. C. Reclam. 


Abnorme Rinder. 
Bon I. Moldenhawer, Director des königl. Blindeninftituts zu Kopenhagen. 
Schluß.) 


Der blinde Taubſtumme. 

Welch Unglüd, wenn ein Kind bfind und zugleid) aud) taub 
ift! Und doch iſt es möglich, auch dieſen Aermſten eine menjchen: 
würdige Exiſtenz zu ſchaffen, indem moraliſche und religiöſe Be— 
griffe und Brauchbarleit zu irgend einer Wirkſamkeit ihnen bei: 
gebradyt werden fünnen, 

Da die Anzahl ſolcher Kinder nidyt groß genug ift, um die 
Errichtung befonderer Anftalten zu veranlaffen, find die einzelnen 
Fälle, in welden diefelben Unterricht erhalten haben, entweder 
in Blinden oder in Taubftummenanjtalten vorgefommen. Einige 
diejer Verfuche find ſehr befannt geworden, da fie in pädagogischer 
und piuchologiiher Beziehung von nicht geringem Intereſſe find. 
Die am meiften befannten find: die beiden im Blindeninftitute zu 
Bojton unter Leitung Dr. Samuel Howe's erzogenen taubjtunmen 
Blinden, namentlich die oft genannte Yaura Bridgman (über deren 
Unterricht die „American notes" von Charles Dickens intereffante 
Mittheilungen enthalten), 


Edouard Menjtre, der von Director Borg im Manilla-Inſtitute 


der im Blindenafyle zu Caufanne von | 
Director Hirzel ausgebildete taubjtumme blinde Kunſtdrechsler 


| 


bei Stodholm unterrichtete Korbmacher Magnus Olffon und der | 


vom verjtorbenen Blindenanftaltsdirector Dr. Georgi in Dresden zur 
Wirlſamleit und zum Verkehr mit Andern angeleitete Max Alfons, 
der alle Sinne bi$ auf den Taftjinn verloren hatte, 


i 


Beim Unterricht Edouard Meyitre's, mit dem ich mich während | 


eines Aufenthaltes in Laufanne 1854 näher befannt machte, bes 
nußte man nicht nur die Fingerſprache, welche der Schüler mittels 
des Taſtſinnes auffahte, jondern zugleich die mündliche Rede, in- 
dem der Lehrer jeine Sprachwerkzeuge, fowohl Kehle wie Mund, 
von taubjtummen Blinden befühlen lieh, damit diefer bemerken 
fonnte, auf welche Weije die verfchiedenen Yaute hervorgebracht 
werden, und ihn fo dahin brachte, dab er dieſelben nachahmte 
und ein feiner Umgebung verftändliches Franzöſiſch redete. Die 
Conſonanten ſprach er am beiten aus; die Vocale von einander 
zu untericheiden, fiel ihm ſchwer. Da er wegen feiner Blindheit 
nicht wie andere Taubftunme von den Lippen ablejen konnte, 
mußte man, wenn man ſich mit ihm unterhielt, die Fingeriprache 
benugen oder mit dem Finger ihm auf den Nüden jchreiben. Er 
las und fchrieb erhabene Schrift wie ein Blinder, orientirte ſich 
mittels des Taſtſinnes und machte Handarbeit auf dieſelbe Weiſe 
wie die Blinden, in geiftiger Beziehung aber hatte er mit den 
Taubftummen am meiiten gemein, Unter dem Titel: „A happy 


| 
| 


| 


man“ (ein glücklicher Menſch) hat der ſchweizeriſche Naturforicher | 


Proſeſſor Morlot einen Artikel über ihn in Chamber's Journal 
für Auli 1855 veröffentlicht. 
Eines eigenthünlichen Falles aus meinem Erjahrungstreije 


jei hier gedacht. Ein fiebenjähriges Mädchen verlor auf einmal 
Geſicht und Gehör und war nahe daran, taubitumm zu werden, 
indem feine Rede beitändig undeutlicher wurde, ſodaß nur Die 
Mutter es einigermaßen verjtehen fonnte. Das Mind mar in 
beftändiger Unruhe, ſprach viel und fchnell und fühlte ftartes 
Verlangen nach Beihäftigung und geijtiger Nahrung. Da brachte 
die Mutter dajjelbe zu mir und fragte, was bier zu thun fei. 
Das Erjte, worauf ic) die Aufmerkſamleit richtete, war, dem Kinde 
die Nede zu retten umd womöglich zu verbeſſern. Da es wegen 
der Taubheit den gewöhnlichen Negulator der Ausſprache, das 
Ohr, vermißte, und wegen dev Blindheit des von den Taubs 
ftummen benutzten Hilfsmittels, die Bervequngen des Mundes zu 
beobachten, entbehrte, ergriff ich das einzige mir zu Gebote jtehende 
Mittel, nämlich das Lefen vom Neliefdrud. Indem das Mädchen 
ſich durch die Wörter hindurch buchitabirte und auf dieje Weife 
deren Bejtandtheile im Bewußtſein fejthielt, wurde es allmählich 
dahin gebracht, daß es die Wörter deutlicher ausſprach und von 
einander trennte. Zugleich war ihm durch das Reliefleſen zu 
einer neuen und nüßlichen Beichäftigung die Möglichkeit geworden, 
welche es mit wahrem Entzücken * 

Ih habe bisher nur von Blinden und Taubjtummen ge: 
ſprochen. In das Capitel der „abnormen Kinder” aber gehört 


noch eine Nategorie, der ich im Anjchluffe an das Bisherige einen 


legten Abjchnitt widmen möchte; ich meine die Schwachlinnigen. 


Der Schwachſinnige. 

Lange nachdem man angefangen hatte, für die Erziehung und 
Unterricht taubjtummer und blinder Kinder Etwas zu thun, 
hatte man noch nicht daran gedacht, daß die Geſellſchaft auch 
dem ſchwachſinnigen Rinde gegenüber Pflichten habe. Man lich 
(und läht zum Theil nody heutzutage) ſolche arme Kinder in 
einem völlig verwahrtojten Zuſtande aufwachſen, ſodaß ſie oft in 
einer Irrenanſtalt oder in einem Unterkunftshauſe für arbeits: 
unfähige Menjchen ihr Leben endigten. Es giebt Gegenden, wo 
Blödfinnige und Cretins ſchlechter behandelt werden als irgend 
ein Thier, aber ſelbſt da, wo dies nicht der Fall, iſt es ſchon 
traurig genug, daß menschliche Weſen ohne geijtige Entwidelung, 
ohne Begriff von etwas Höheren als den materiellen Seiten des 
Lebens, oder wenigjtend ohne die in ihnen niedergelegten Fähig— 
feiten und Anlagen gebrauchen zu fünnen, das Leben durch⸗ 
wandern jollen. Indeß ift man doch in mehreren Ländern jeht 

jo weit gefommen, daß eine große Anzahl ſchwachſinniger Kinder 
Unterricht befommt, und bei uns jucht man in neuerer Zeit dahin 
zu wirfen, daß der Staat fi der Sache annehme, um allen ſchwach— 
jinnigen Kindern im Lande eine ihrem Zuſtande angepahte Bes 


den 


5 — 


handlung zu verſchaffen, mit dem Zwecke, ihre phyſiſchen und binder und Mattenflechter arbeiten, in Feld und Garten pflügen 


mr 


geiftigen Kräfte zu wecken, zu jtärfen und zu entwideln. 

Wie erreicht man diefen Zweck? Durd wel 
lingt es, ſchwachſinnige Kinder zu entwideln? nz im All⸗ 
gemeinen lann man jagen: theil® dadurch, daß’ man diejenigen 
Mittel, durch welche normale Kinder ſich entwideln, verjtärkt, 
theils dadurch, daß man geringere Anſprüche an das Kind ftellt 
und überhaupt einen ganz anderen Standpunkt einnimmt als den, 
wel man einem geiftig gelunden Kinde von demjelben Alter 
gegenüber einzunehmen pflegt, ſodaß hier die Fortichritte jo zu ſagen 
auf der Goldiwage getvogen werden, und jelbft ein geringer Fort: 
Schritt mit Dank angenommen wird, wenn er nur von gutem Millen 
und ein wenig Selbjtthätigfeit zeugt. Der Erzieher muß fich be 
jtändig erinnern, dab das Kind, andern gegenüber, jo unendlich 
weit zurück it, daß er auf die gewöhnlichen Vorausfegungen gar 
nicht bauen kann, ſondern fic) jo zu fagen bei der Arbeit vorwärts 
fühlen muß. Oft kommt & hauptjählid, darauf an, die Auf— 
mertjamleit des Kindes zu wecken, es aus einem durchaus willen: 
lofen Schlaffheitszujtande heranszureißen, und es iſt nun Auf— 
gabe des Erzieher, die Mittel dazu zu finden; bald jind es 
ſtarle Farben, bald Töne und andere Laute, bald Gegenftänbe, 


und graben, pflanzen und füen, das Vieh hüten, die Kranlen und 


Mittel ge: | Schwachen und eine Kinder warten und fogar das Schen der 


Typen beforgen jehen. Sehr lehrreich in diefer Beziehung it 


' die große, vorzüglich eingerichtete Jdiotenanftalt Earlswood bei 


| 


' London. Es giebt genug Arbeiten, die fich für den Schwach— 


die auf den Taſtſinn wirken, je nad) dem Zuſtande des indes, | 


Während viele ſchwachſinnige Kinder normalen Altersgenofjen 
zu gleichen fcheinen, nur daß fie ſich geiftig viel langjamer ent: 
wickeln, giebt es auf der andern Seite aud) viele, deren geiftiger 
Zuſtand ein jo niedriger ift, daß fie auf dem Entwidelumgsitand: 
punfte Kleiner Kinder bleiben, nur mit bem iwejentlichen Unter: 
ſchiede, daß der Körper wächſt und daß alles das, was beim 
Heinen Kinde fo natürlich ijt, daß es feinen Anſtoß eriwedt, beim 
großen ibioten Knaben oder Mädchen uns entweder abftofend oder 
lächerlich erjcheint. Aber zwijchen diefen beiden äuferften Punkten 
befindet ſich eine zahlreihe Schaar ſchwachſinniger Kinder in den 
verjchiebenartigften Zuftänden, welche durch anhaltende und ge 


finnigen eignen, er bleibt aber gewiſſermaßen ein Kind fein ganzes 
Leben hindurch, und ihm jchlt darum cine wejentliche Be— 
dingung, um ein felbititändiger Menjc zu werden. Dieſer Um— 
ſtand ift von der größten Bedeutung, wenn man fich Mar machen 
will, auf welche Weife man am beiten für die Schwachſinnigen 
forgen lönne. 

Eine allgemeine Regel für die Idiotenerziehung zu geben, 
oder eine Methode aufzuitellen, iſt unmöglich; denn die ſchwach- 
finnigen Kinder find unter ſich jo verfchieden, daß jedes einzelne 
Individuum eine bejondere Aufgabe darbietet. Deshalb tritt auf 
der unterjten Stufe der Entwidelung die individuelle Behandlung 
in den Vordergrund, und erjt jpäter, wenn die allgemeinen Be— 


dingungen eines regelmäßigen Unterricht® in einem gewiflen | 
Grade vorhanden find, kann man daran denken, die Kinder 


claffenweife zu unterrichten. Diejenigen Disciplinen, in welchen 
die Schwachſinnigen am früheſten gemeinschaftlich unterrichtet 
werben fönnen, find Gymnaſtik und Geſang. Dieje beiden Lehr— 


ı fädher haben darum große Bedeutung in der Apdiotenerziehung. 


Die Gymmaſtik ift, richtig angewandt, nicht nur ein Mittel zur 


‚ Entwidelung des Körpers und zur Uebung in Pisciplin und 


| 
| 
| 
! 
I 
| 


| 


duldige Einwirkung nad und nad es jo weit bringen fünnen, | 
daß fie in gewöhnlichen Sculfenntniffen Unterricht empfangen | 


und zur Confirmation vorbereitet werden lönnen. 


Eine hervorragende Rolle ſpielt dev Sprechunterricht. Häufig 
ift das ſchwachſinnige Kind ganz ohne Epradye, und noch 


häufiger find diejenigen Spradjlaute, die es hervorbringt, höchſt 
undolllommen; es fommt deshalb darauf an, das Kind in der ı 


Nennung der Gegenftände zu üben, Indem es in Verbindung 
mit dem Worte die Sprache ſelbſt lennen lernt, wird nad) und 
nad) fein Vorftellungsfreis erweitert, und indem es, je nad) 
dem verjciedenen Ausſehen und der Anwendung der Tinge, 


Aufmerkfamteit, fondern zugleich eine gute Berftandesübung, indem 
das Kind ſiets eimen deutlichen und finnlich hervortretenden Ge— 
danfen an das Gommandowort fmüpfen muß; wenn irgendivo 
Wort umd Gedanke leicht mit einander zu verbinden jind, dann 
muß es da jein, wo der Gedante auf Beſehl des Wortes zur 
That wird. In der obengenannten Idiotenanſtalt bei London 
ſah ich eine Reihe von Uebungen, aus einer Kombination von 
Veritandes:, Rede- und Sörperübungen bejtehend, indem die 
Lehrerin, gleichzeitig mit dem gegebenen Befchle zu einer bes 
ftimmten Bewegung oder Stellung, die entſprechende Bewegung 
ſelbſt machte, worauf die Kinder alle auf einmal diefe nachmachten, 
indem jie auch Die begleitenden Worte nachſagten. In vielen 
Fällen wirft die Gymnaſtik auf ſchlaffſe Naturen belebend ein. 
Es giebt nicht wenig Beifpiele davon, daß Idioten für Mufik 
ein offenes Ohr haben, jelbit dann, wenn fie im Uebrigen, ſowohl 
in Verftand wie Rede, weit zurüdjtehen. Nicht nur die Gabe, 
Melodien zu behalten und fie zu fingen, trifft man häufig, jondern 


‚ aud Sinn für Harmonien fommt nicht jelten vor, jodah die 


unter denfelben unterjcheiden lernt, wird fein Verſtand geübt, 


Gewiß bedarf & oft einer häufigen Wiederholung, um dem Ger 
dächtniffe des Kindes das Erlernte einzuprägen, und Vieles, das 
ſonſt jedes Kind „von jelbit lernt“, nimmt Hier den Charakter 
eines Lehrgegenftandes an. Eine der twichtigiten Eigenſchaften 


des Lehrers ijt im diefem Falle die Gabe, jelbit das Einfadhite 


und Alltäglichjte unterhaltend und abwechſelnd zu machen, um den 
Schüler immer anzuregen und nicht zu ermüben. 
die untere Abtheilung einer Adiotenanftalt pajjend die Spiel: 
abteilung genannt werden, wie dies in den biefigen Anſtalten 
diefer Art der Fall ift. 

Indem nun das ſchwachſinnige Kind allmählich in den Beſitz 
der Sprache kommt, fühlt es ſich feinen Umgebungen näher, und 


Darum kann | 


da die geiftige Entwidelung mit der Aneignung der Sprache gleichen | 


Schritt hält, erhält es zugleid ein menjchlideres Ausſehen. 


Kopfes zu erkennen giebt, indem die inneren Organe, um ſich 
Platz zu verſchaffen, während ihres Entwidelungsprocefies der— 
maßen auf die äuferen Theile einwirken, daß die Stimm höher 
wird, der Kopf eine edlere Form erhält und gleichzeitig das 
Geſicht einen intelligenteren Ausdrud annimmt. 

Wenn das ſchwachſinnige Rind ſprechen gelernt hat und etwas 
Ausdauer und Aufmerkfamleit zeigt, dann beginnt der Schul— 
unterricht, umd man trifft oft jehr fleißige und eifrige Schüler 


Schwachſinnigen zweiltimmig fingen. 

Die dem Idiotenlehrer geftellte Aufgabe ift ſehr verichieden, 
je nachdem das Sind, das er vor fich hat, in Beziehung auf 
Entwickelung und Geiftesfähigfeiten mehr oder weniger vom 
normalen Kinde entfernt iſt. Es giebt Fälle, wo die Aufgabe 
von derjenigen, die jedem Lehrer geitellt ift, nur darin verichieden 
ift, daß man mehr arbeiten und weniger fordern muß, es giebt 
aber andere Fälle, wo man ſozuſagen bis auf den Grund ber 
Seele hinabdringen muß, um für eine wedende und belehrende 
Einwirtung Anknüpfungspunkte zu finden, wo man lange prüfen 
und fuchen muß, bevor es Einem gelingt, fich mit dem Kinde in 
Wechſelwirkung zu feßen. Und wenn man endlich fo weit gelommen 
iſt, daß der Geift des Kindes etwas angeregt it, entdedt man 
die eine Abnormität bei dieſem, die andere bei jenem, ein Miß— 
verhältniß unter den verichiedenen Geiftesfähigfeiten in Beziehung 


auf Bildungsfähigkeit und Zugänglichkeit, weldyes ein fortwähren: 
Es giebt fogar Fälle, in welden ſich Dies in der Form des una 5 


in einer aus ſchwachſinnigen Kindern beitchenden Glaffe, weil | 


aud) hier der Wetteifer eine wichtige Rolle jpielt. 

Daß Schwachſinnige zu tüchtigen Arbeitern herangebildet wer: 
den können, Davon habe ich reiche Beifpiele geiehen. Ich habe fie 
als Schuiter und Schneider, Tijchler und Korbmader, Bürſten— 





de3 Nachdenken über die Mittel und eine ſtrenge Selbjtkritit er— 
heiſcht. Hierzu fommt noch die Abnormität des Seelenlebens, die 
dem Lehrer ſchwierige pädagogische Aufgaben jtellt, indem er 
durd; Anwendang der gewöhnlichen Erziehungsmittel den Zweck 
verfchlen würde und, um ben rechten Weg zu finden, ſich nicht 
nur die Behandlung eines weit jüngeren Kindes vor Mugen 
halten, ſondern das relativ ftärler entwidelte Gemüthsleben be: 
ſonders berüdjichtigen muß. 

Es kommt darum bei Erziehung tiefitchender Idioten mehr 
als bei irgend einer andern Lehrerwirffamfeit auf eine befondere 
Begabung an,, ſodaß man fagen fan, dab nicht gar Viele für 
dieje Wirlſamleit ſich eignen und dabei aushalten. Der vor Kurzem 
veritorbene Vhilanthrop Dr. Howe in Boſton Hat irgendwo ge= 
äußert, daß es mit der Zeit ſchwerer fein würde, eine hinlängliche 


| 








zu — 


Anzahl von Lehrern für idiote Kinder, 
unſere Univerfitäten zu finden. * 


* In vorftehendem Artilel ift Deutichlands nur beiläufig gedacht 
worden. Diefes liegt in ber Natur der Wrbeit, deren Awed es war, 
nicht eine —— der verſchiedenen Beitrebungen, fondern eine all» 
—— eſſe erregende Schilderung zu geben. Wir | 

in einem —— Artitel auf dieſe Angelraeähen zurüdaulommen und be: 


als von Profefforen für 


merlen jeßt nur noch, daß die „Bartenfaube” bereits früher wiederholt 

derjelben gedacht hat. Das Taub ——A en nu —— 

in ben Artileln: in — 

bes Schweigens“, Jahrg. 1869, 

S. 86; bie —— — 

— aaa * na 34 der Blinden“ 
— ie in 

€ 


Théroigne von Mericonrt.* 
Ein Eharalterbild von Rudolf von Gottſchall. 


ch ſah eine Roſ' am Felshang ftehn 
n Ungemittern; 

Na jah Lawinen vorübergehn 

Und Felſen zittern. 

= oje fteht in wilder Pracht; 
Die Role trinkt den Thau der Nadıt. 


Jean - Hi zu ruß; 
ihr Be 
ie wählt in der ie geborftenem Scooh; 


In ra der Shöpf ung ward fie groß — 
Ach ſah dein Bild in der em’gen Natur, 
Du wilde Roſe von Mericouri. 


Mit diejen Verſen feierte ich in meiner vor kurzem in neuer 


Auflage erichienenen „Göttin“ die wildefte Heldin der franzöfiichen | 


Revolution. Von den Einen als eine Megäre betrachtet, wird fie 
von den Anderen angejeben al3 eine jener Heroinen, von denen die 
Geſchichte jeit den Penthefileen des Alterthums berichtet hat, als 
eine Art Jungfrau von Orleans, welche das Schwert zieht, wie jene 
jür das Vaterland, jo für die Freiheit, objchon jeder andere Ver: 
gleich zwiſchen der frommen Schäferin von Dom Remy und der | 
wilden Kämpferin des gerri in bedenflicher Weiſe 
hinlen müßte, wenn man nicht die gefeierte Jeanne d'Arc in 
die zmweifelhafte Beleuchtung Voltaire ſchen Pucelle rüden 
will. Die franzöſiſche Revolution hat das Megärenthum der 
alten Weiber in gräßlicher Weiſe entfeſſelt. Die Trico— 
teuſes der Guillotinen ſind eine der widerwärtigſten Illuſtra— 
tionen jener Epoche; daß aber auch Jugend und Schönheit ſich 
in die Schrecken derſelben ſtürzten und ſich mit blutigen Gräueln 
befledten, iſt eine Ausnahme, welche deshalb doppelte Beachtung 
fand. Auch war es nicht blos jene Freude an der Zerſtörung, 
ein angeborenes Erbtheil leidenjchaftliher Naturen, das nt: 
zücken über die Auflöfung ımbequemer bürgerlicher Verhältniffe, 
welche allen willfommen fein mußte, die ſich aus der Gejellichaft 
ausgeſtoßen jahen; was eine Theroigne und ihre Genofjinnen 
beivegte, war der Rachedurſt, den fie für perjönlich empfundene 
Unbill an den beborrediteten Ständen zu fühlen juchten; es war 
der Geiſt der ſocialen Revolution ſelbſt, der im ihnen pulſirte, 
und gerade dies giebt ihnen eine dämoniſche Bedeutung. 

Anna Joſefa Theroigne, genannt Lambertine und jpäter 
die Lütticherin, wirde im Kahre 1759 in Mericourt bei Lüttich, 
al3 die Tochter einfacher Bauerslente geboren. Ihre Anmuth, 
Lebhaftigleit und Schönheit machten fie zu einer Zierde ihres Ge— 
burtsortes. Doc) dieſe Schönheit wurde aud) die Urfache der frühen 
Zerrüttung ihrer Lebensverhältniſſe. Ein reicher Schloßherr der 
Nahbarichaft fand Gefallen an ihr; fie erichien ihm ſchöner als 
die glänzenden Salondamen, deren Belanntſchaft er in Belgien 
und im Auslande gemacht hatte; auf fie ſelbſt aber machten die 
vornehmen Sitten de3 Edelmannes, der bejtechende Glanz feiner 
Erſcheinung und jeined Weſens tiefen Eindrud. Das jiebenzehn: 
jährige Mädchen gab ſich ganz dev erwachenden Leidenjchaft hin, 
in vollem Bertrauen auf eine dauernde Liebe; der Unterjchied 
der Stände berührte fie nicht, fie hatte feine Ahnung bon feiner 
Bedeutung, gleichgültig erichien er ihr gegenüber der Macht einer 
grohen Leidenschaft. 
ihres Lebens empfinden; die Täufdyung, welche ihrer vertrauens: 


vollen Hingebung zu Theil wurde, warf über ihr ganzes fpäteres | 


Leben ihre Schatten. Die Vorwürfe ihrer Familie, der bittere 
Spott, mit weldem die Dorjgenojien fie verfolgten, trieb fie in 
die Ferne. 
Prinzen von Wales eine Eroberung machte ımd einen glänzenden 
Lurus zur Schau trug. 


* Die Gallerie der 





Bald jollte fie den eriten großen Schmerz | 


Wir finden fie in England wieder, wo fie au dem 


uen der franzöfiichen Revolution, die mir 
wilde Theroigne in derjelben fehlt; ihr ergängendes Charalterbild erft ſchlie 


| In den Gemäcern des Prinzen hatte jie auch die Be: 
lanntſchaft des Herzogs von Orleans gemacht, welcher ihr 
Empfehlungsbriefe nad; Paris ımd zwar an die angejeheniten 
führer der Nationalverfammlung, auch an Mirabenu, mitgab. 
Gerade in diefen Kreijen galt fie, mad) ihrer Wcberfiedelung in 
die Seinejtadt, für eine Schönheit evjten Ranges, und in der 
' That ift das Bild, welches die Zeitgenoſſen von ihr entiverfen, 
‚ von anmuthendem Reiz. ine hochgewachſene, ſchlanke Geitalt, 

Züge mit ansdrudsvollem Gepräge und doch von hinreihender 
Anmuth, alles in den Glanz der Jugend getaucht — wer hätte 
‚ einer jo herausfordernden Schönheit gegemüber gleichgültig bleiben 
fönnen? Namentlih der Glanz ihrer Augen hatte etwas Be: 
| ſtriclendes; es waren nicht die großen todten Augen, welche 


Homer an der Königin des Olymps preift, wenn er von der 
„Tieräugigen Here“ ſingt; Diefe großen Augen hatten ein un— 
ruhiges Feuer, einen dämoniſchen Blid; aus ihnen ſprach nicht 
| die etwas gelangweilte Hoheit einer olympiſchen SHerricherin, 
' fondern es waren Die Brandfadeln eines leidenſchaftlichen 
Gemüths. Die wachſenden Stürme der Revolution entjefjelten 
die ganze Gluth ihrer Seele. Galt es doch den Umſturz einer 
Geſellſchaft, gegen welche fie jelbit glühenden Haß hegte, und die 
Bernichtung jener Vorrechte, als deren Opfer fie ſich betrachten 
mußte! Bald jtürzte fie fid) mitten in die Bewegung ber Zeit. 
Mie die Ichöne Eabarrud in den Clubs von Bordeaur, nahm 
auch fie ein Amazonencoftüm an, um in ‘den Elubs und auf 
den Straßen wit größerer Freiheit verfehren zu fünnen. Ein 
etwas feitwärts ſihender Hut & la Henri IV. mit der Feder, 
ein Gewand von blauem Tuch, den Säbel umgegürtet, ein paar 
Piſtolen im Gürtel und eine Neitpeitihe in der Hand: jo erichien 
fie unter den Volksgruppen ähnlich einer Banditenbraut. Auch 
war diefes Coſtüm nicht die Schauftellung müßigen Schmuckes 
ober einer kofetten Ausrüftung. Die Theroigne war jtet3 mitten 
im Feuer bei den Pariſer Straßenſchlachten; ihr Name findet 
fi) verzeichnet in der Chronik aller jener Ereigniſſe, welche 
damals Europa in Staumen jeßten. Als nad) der Vereinigung 
der drei Stände und nad) dem Proteft Mirabeau's gegen bie 
Anfammlung der Truppen in Paris eine große Bolfsmenge 
das Invalidenhötel überfluthete, um alle Waffen auszuräumen 
und die Gejchüge aus demfelben auf das Rathhaus zu bringen, 
da befand ſich die Theroigne an der Spitze der Voltshaufen, 
welche ihrem Befehle cbenfo bereitwillig geborchten, wie bem- 
jenigen anderer Anführer; fie ließ das ganze Gebäude durch⸗ 
juchen bis ımter die Gewölbe einer unterirdiichen Kirche, wo 
ſich der Hauptvorrath von Waffen verſteckt fand, und vertheilte 
dann bewafinete Detachements und Poſten an den wichtigften 
Punkten der Stadt. 

Eine noch größere Rolle fpielte fie bei dem Sturme auf 
die Baſtille, die mit ihren düfteren Niejenthürmen wie eim 
Geſpenſt der Tyrannei auf die Stadt herabdrohte. ine ber 
Erſten ertieg fie die Thürme und zeichnete ſich jo glänzend aus, 
daß fie einen Ehrenfäbel erhielt und ihr Name einen Plaf 
unter den Beſiegern der Baitille. Sie nahm ſelbſt den Ernſt 
und die Strenge republifanifcher Gefinnungen an, fagte ſich von 
ihren Berehrern los, welche den vornehmen und reichen Ständen 
angehörten, und verkehrte nur mit Gleichgeſinnten. So ſah man 
fie häufig mit dem Dichter Marie Joſeph Ehenier, mit welchem 
fie es liebte, fich über die Öffentlichen Angelegenheiten und die 
Literatur zu umterhalten. Chenier machte fie auch mit den 
beſſeren franzöſiſchen Dichtern befannt, aus Denen fie die 


Ber jr Dee Beitichrift gebracht, bleibt — — lange die 








ſchwunghafteſten Stellen auszog, die geeignet waren, das Bolf 
zu begeitern. Sie lernte diejelben dann auswendig und trug 
fie in ihrem flamländiſch-franzöſiſchen Mecent mit Emphaje vor. 
Denn wie die Cabarrus, die feine Ariſtokratin, wie Manon 


— Be 


Noland, die geiftreiche Bürgerdtochter, war aud) Sambertine, das | 


Kind des Volkes, eine Elubrednerin und ftand, was zündende 
Berediamkeit betrifft, nicht hinter dieſen vornehmen Vorbildern 
zurüd, welche die Bildung der Salons genoſſen hatten. Konnte 
fie doc) in die Wagſchale voltsthümlicher Geltung aucd ihren 
Ehrendegen werfen. Gewiß laufchte man mit befonderer Andacht 
einer Rednerin, weldye sich durch heidenmüthige Thaten aus: 
gezeichnet hatte. Und da fie überdies mit natürlicher Beredſam— 
feit begabt war und befonders die zündenden Stichwörter und 
patriotiichen Gemeinpläge mit Hinreißendem Schwunge in die 
Menge zu ichleudern wuhte, jo verfehlte fie nie, Enthufiasmus 
zu erregen. 

Camille Desmoulins theilt ums eine Rede mit, welche 
Lambertine im Club der Cordeliers gehalten hat und im welcher 
jie zur Subjeription aufforderte, um der Nationalverfammlung 
auf dem Plage der zerjtürten Baſtille einen Palaſt zu erbauen. 
Bei ihrem Erjcheinen verglicd man fie mit der Königin von Saba 
— und dad gab ihr willfommenen Anlaß, an den Salomonijchen 
Tempel anzufnüpfen und eine Fülle biblifcher Weisheit zu ent: 
wickeln, in welche fie mythiſche Anfpielungen aus den Pindarifchen 
Sefängen verwebte. 

„Frankreich wartet nur auf das evite Zeichen,“ rief ſie 
aus; „ruft Die beiten Werlmeiſter und Künſtler herbei! Fällt 
die Eedern des Libanon, die Tannen des Berges Ada! D, wenn 
jemals die Steine fich von jelbjt beivegen fünnten — es geſchähe 
wicht, um die Mauern von Theben, fondern um den Tempel der 
Freiheit zu bauen. Um das Gebäude zu verichönern, zu bes 
reichern, müfen wir alles Gold und alle Edelfteine auf dem Altare 
ded DVaterlandes niederlegen, und idy will Allen mit meinem 
Beiipiele vorangehen. Ihr wißt, daß die Franzoſen zum Göhen— 
diente geneigt jind, wie die Inder; das Volk bedarf der äußeren 
Zeichen, denen es Anbetung weiht. Wendet jeine Blide ab von 
dem Pavillon der Flora, von den Säufenreihen des Louvre! 
Zeigt ihm eine Baſilila, prächtiger als diejenige de3 heiligen 
Petrus in Rom oder des heiligen Paulus in London, den wahr: 
heftigen Tempel des Ewigen, den einzigen, der feiner würdig ilt, 
denjenigen, in welchen das Evangelium der Menſchenrechte ver: 
findet werden wird.“ 

Diejenigen, welche in der jchönen Yütticherin wur eine 
ungebildete Straßendirne jehen wollen, müſſen diefen Proben 
ihrer Beredjamkeit gegenüber die Wahlen ſtrecken. Ihr Ver: 
fehr mit geiftreihen Männern, unter denen auch der Abbe 
Sieyes genannt wird, konnte nicht ohne Einfluß auf fie bleiben; 
ihre alühende Phantaſie nahm kühne Bilder aus dem biblijchen 
und heidniſchen Alterthum mit Vorliebe auf. 


Doch heimiicher | 


als in deu Clubs fühlte ſich ihr wildes Maturell mitten in | 


jtürmijchen Vollsbewegungen. So jehen wir fie im Palais royal, 
als der Zug nach Verfailles, unter den geheimen Auſpicien des 
Herzogs von Drleans, ſich vorbereitete; fie gab der Vollsmenge, 
den Frauen der Halle die Lojung; fie entzündete die Gemüther 
gegen die Eontrerevolution, welche von der Königin und ihren 
Officieren dort audgebrütet wurde; fie wandte ſich micht blos 
an die rohen Inftincte der Menge, welche nur Brod verlangte, 
fie gab den gährenden Elementen eine politifhe Richtung. Und 
bei dem unheimlichen Zuge ſelbſt jtand fie auf einer Kanone, 
mit aufgelöften Haar, das Gewehr auf der Schulter, den Eübel 
im Gürtel, mit Worten und Geberden Das Volt anregend. 
Gleichzeitige Dichter verglichen fie mit einer Pentheiilen, welche 
ſich muthig in Gefahr und Kampf ftürzt, mit einer Priejterin 
der Druiden, mit einer neuen Pythia, Die Alles mit dem gött- 
lichen feuer entflammt, welches ihre eigene Bruft beſeelt. Wie weit 
fie an den gräßlichen Auftritten in Verfailles ſelbſt ſich betheiligt 


hat, darüber fehlt der nähere Aufſchluß; keineswegs gewinnt ihr | 
Bild am anziehender Beleuchtung, wenn man fie in der Geiell- | 
fchaft der rohen Megären und jenes Scharfrichterd aufer Dienft, 


des Hopfabjchneiders Jourdan, erblidt. Da indeh ihre Ausjagen 
bei der Unterfuchung über dieſe Vorgänge für hervorragende 
Berfönlichkeiten compromittirend werden konnten, 
man ſie als revolutionäre Ngentin mit einem Seeretair bes 
Jacobinerclubs nad) Lüttich. EI galt Hier einen Aufſtand 


jo schichte 





zu erregen, aber der Plan fcheiterte, und die Theroigne fiel 
in die Gewalt der Defterreicyer, die jie nad) der Feſtung Kuf— 
jtein in Tirol brachten, wo ſie mehrere Monate in ftrenger 
Halt gehalten wurde, Dann erjt verhörte man fie, und die Ant: 
worten, die ſie gab, erregten die Aufmerkfamfeit des Kaifers 
Leopold, der gewiß aud) von ihrer Schönheit hatte jprechen 
hören. Er lieh fie zu ſich kommen und gab ihr nad) längerer 
Unterredung die Freiheit wieder, umter der Bedingung, daß ihr 
Fuß nie mehr den öjterreichiichen Boden betreten jolle. Als 
ein Opfer der öſterreichiſchen Tyrannei hatte fie, nach Paris 
zurüdgelehrt, erneuerte Anſprüche auf die Gunſt des Volkes und 
auf den Namen einer PBatriotin, und fie machte dieſe Anſprüche 
mit gewohnter Beredjamfeit geltend. Oft jah man fie in der 
PVegleitung von Danton und Camille Desmoulins, und fie jelbit 
begriimdete in ihrem Haufe einen Club, der eine Art Filiale der 
Cordeliers war. 

Die royaliftiichen Wipblätter, an denen es im jener wild 
bewegten Zeit nicht fehlte, verfolgten die Theroigne von Mericonrt 
in Wort und Bild mit bitterem Spotte; fie war eine Heldin 
ihrer Garicaturen und wurde mit derb eyniſchen Anspielungen 
nicht verjchont, Namentlich Sulleau in jeinem „ZTageblatte” 
machte die Lütticherin zum Jiele vergifteter Pfeile. Die perjün- 
liche Erbitterung hierüber und die wachlende Erhigung der Zeit 
iteigerten die Wildheit ihres Temperaments; offenbar ſchlummerten 
ſchon in ihr die Keime des Wahnſinns, der nicht lange darauf 
zum Ausbruche Fan. 

Neben den ſcheußlichen Megären der Revolution erſcheint 
Theroigne als ihre wildſchöne Furie; ja es ſchien, als ob ſich 
die Racheluſt, der Blutdurſt jener Epoche in ihr verlörpert 
hätten; ſie erſchien ſelbſt wie mit dem Schwerte der Nemeſis 
gerüſtet, um dann wieder für ihre eigenen blutigen Frevel dem 
Gottesgericht zu verfallen. 

Unter bedrohlichen Anzeichen war der Morgen des 10. Augnſt 
emporgeftiogen ; Rönigthum und Volt, das feßtere erbittert durch 
die Manifejte des Auslandes, ſtanden ſich drohender als je gegen: 
über, Um die Stimmung in den verſchiedenen Stadtviertelm zu 
erfunden, hatten ſich königliche Patrouillen gebildet. Mehrere 
derjelben wurden vom Volle verhaftet und im die Section 
der Fenillants geführt. Das Schiejal wollte es, daß ſich unter 
diefen der elegante und feurige Journaliſt Sulleau befand, und 
daß einer jeiner Genoſſen ihn gerade bei Namen vief, als die 
Theroigne, die ſchon am frühen Morgen eined mit großen Er: 
eigniffen jchwangeren Tage bei den Feuillants im ihrem 
Amazonencoftüme Wade jtand, gerade in der Nähe war. Sie 
hörte diefen Namen und jtürzte auf Sulleau zu, ihn bei der 
Bruſt faſſend. „Wie, Du biit Sullenu,* rief fie aus, ihrer 
ſelbſt nicht mehr mächtig, „Du biſt e$, der jeden Schimpf auf 
mid) gehäuft hat?“ und fie erhob das Schwert; doch der fräftige 
und entjchlofjene Journaliſt riß fich aewaltiam von ihr los und 
feßte ſich zur Wehr, indem er einem der Angreifenden die Wafle 
entriß. Im Handgemenge erlag er indeß der Uebermacht und 
fiel mit mehreren feiner Genofjen. Nach diefem Act der Rache 
fümpfte am 10. Auguſt Theroigne in den vorderſten Neihen bei 
dem Sturme auf die Tuilerien und zeichnete ſich durch ihre 
Bravour jo aus, dafı fie, obgleich ein Weib, mit einem militärischen 
Grade bekleidet wurde. 

Sulleau hatte fie nur mit der Feder verwundet; ein Anderer 
war's, der ihr Lebensglüd zerftört, der fie in die verhängniß: 
volle Bahn getrieben hatte, wo ſie durch unmeiblichen Heldenmuth, 
durch mörderiſchen Fanatismus ſich einen Namen machen ſollte. 
Die romanhafte Sage, die jih am die Geſchicke diefes merk: 
würdigen Weibes knüpft, berichtet, daß fie auch den Verführer, 
den Edelmann, der ihre Augendliebe war, in Paris getroffen 
habe. Vergebens habe er ihre Vergebung angefleht; fie habe 
ihm den Fluch vorgehalten, der ſich feit jener Nugendliebe an 
ihre Serien geheſtet, die Zerrüttung ihrer Familie, die Ber: 
bannung aus dev Heimath, die Verwünſchungen ihres Vaters, ihr 
verfehltes Leben, fjelbit den Yeraubten Glauben an den Himmel 
und jeine Gerechtigkeit, umd als fie ihn zum zweiten Mal getroffen, 
an einem der ſchrecklichen Septembertage, an denen die entjefjelte 
Bollsjuftiz in granenhaften Morbthaten ſchwelgte, als ein tod— 
geweihtes Opfer in der Abtei, da habe fie felbft zum Schwerte 
gegriffen und ihn getüdtet. 

Dem doppelten Frevel folgte die Strafe auf dem Fuße nad). 
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Theroigne de Mericonrt, 
Nach einem altfranzöſiſchen Kupferftich auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


Jenem ehrgeizigen, rührigen Journaliſten Brifjot, dev alsbald 
den Tendenzen der Sironde jeine Feder lieh und in gemäßigte 
Bahnen einlenkte, war Theroigne jeit dem Baſtillenſturme nahe: 
getreten; er hatte damals in dem alten Staatsgefängniffe als 
Öejangener gejeifen; nach der Erſtürmung der Baitille hatte die 
Theroigne ihm im Auftrage des Gemeinderaths die Schlüſſel 
derjelben überbracht, eine chrenvolle Sühne für die ſchmachvolle 
Behandlung, die er dort erlebt hatte. Engverbunden mit dent 
federgewandten Rebolutionsmanne, hatte die Yütticherin auch zur 
Feder gegrifien, als Erinnerung an ihre öſterreichiſche Gefangen: 
ſchaft die böſen Abjichten der verbundenen Monardyen aus- 
gemalt, mit denen fie das vepublitanische Frankreich bedrohten, 
und zur Abwehr der Schreden die Gironde und den Berg zur 
Eintracht gemahnt. So wurde die biutigite Nevolutionsheldin 
in das Lager der Gemäßigten gedrängt, was ihr verhängnißvoll 
werben mußte, als der Vollsſturm ſich gegen die Gironde 


wandte und ein Kampf auf Leben und Tod zwijchen den beiden 
Parteien entbrannte. Die Furien der Hauptitadt, die fie ſelbſt 
einjt nach Verſailles geführt, umdrängten jetzt die National: 
verſammlung mit dem Nufe: „Nieder die Briſſotiſten!“ und als 
Briſſot jelbit durch den Tuileriengarten ging, um ſich in die 
Nationalverfammiung zu begeben, umringten jie ihn umd über: 
häuften ihn mit Beſchimpfungen und Drohungen. Die Theroigne 
warf ſich mit Blisesichnelle zwiichen die Megären und ihr 
Opfer. Wohl gelang es ihr, Briffot zu vetten, aber die Wuth 
der Weiber wandte ſich nun gegen fie. „Was, Du bit eine 
Anhängerin Briffot's geworden?“ riefen fie ihr zu umd ficken 
über jie ber. „Du jollft ums für Alle bezahlen.“ Won der 
Uebermadt bewältigt, erlitt fie eine ſchmachvolle Züchtigung, 
welche eine durch Kriegsthaten ausgezeichnete Voltsführerin doppelt 
empfinden mußle. 

In der That konnte jie Diefen Schimpf nicht verwinden; 
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ſie verſchwand plößlich aus dem Getümmel der Parteien; ein 
Irrenhaus der Vorſtadt Saint Marceau hatte ſie aufgenommen. 
Dort ſchrieb ſie einen Brief an Saint-Juſt, an dem Abende 
des 9. Thermidor, der jpäter unter den Papieren der Anftalt 
aufgefunden wurde; fie jchrieb ihm, daß fie im Befite wichtiger 


Geheimniſſe jei, dab er zu ihr fommen möge; fie jtellte fich als- 


Opfer einer Intrigue hinz fie müſſe zu Grunde gehen, wenn 
fie nicht handeln, nicht fchreiben Tünne, In diefem Briefe zeigt 
ſich ein krankhafter Ehrgeiz; es ift der alte Thatendrang, aber 
feine Federn find geiprungen. Krampfhaſft Hammert jie fih an 


| eine Vergangenheit, die für Die geiitig Gebrochene längſt ver— 


ichollen it. Im Jahre 1807 wurde fie nach der Salpetriore 
gebracht. Die Stichwörter der Revolution waren unter dem 
Kaiferreiche langſt ausgelöfcht und gebrandmarkt, aber im der 
einfomen ‚Zelle des Irrenhauſes lebte noch die Schredenszeit. 
Dieje Theroigne war das Geipenit der Nevolution. Sie nannte 
Alle, die ſich ihr näherten, Gemäfigte und Noyaliften ımd drohte 
ihnen mit einer Anklage bei dem Wohlfahrtsausſchuſſe. Diele 
Drohung stieh fie befonders gegen eine hochgejtellte Perjönlichkeit 
aus, welche fie 1808 befuchte und welche früher ein Haupt der 
Nolfspartei geweſen war. Anderen entgegnete fie auf ihre 
ragen mit dumpfer Stimme, ih in ihren Mantel hüllend: 
„ch weiß nicht; id) habe vergeſſen,“ und murmelte dann die 
Schlagwörter ihrer Jugend: „Freiheit, Comite, Nevolution, 
Deeret!“ Immer erjcien ſie in Gedanfen verfunten und wollte 
wicht in ihren müßigen Betrachtungen geitört fein, bejonders in 
fpäteren Jahren, als fie ftiller geworden war und ihre Tobfucht 
nachgelaſſen hatte, 


&in wunderbarer Anachronismus, dieſes irre, 
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Weib, für welches die längjtbegrabene Revolution noch am Leben 
war; ihre Wahnfinn war gleichlam das letzte Echo derjelben. 

Und als ob ein verzehrendes Feuer in ihren Adern brennte, 
als ob der vulcanifche Genius, deſſen Krater längit verſchüttet 
waren, noch in ihr fortglühte, konnte fie nicht Waſſer genug 
finden, um ihre innere Hihe zu Fühlen. Jedes Gewand ver: 
ſchmähend, lebte jie in der feuchten Zelle, ſich jelbit, ihr Bett und 
den Fußboden mit Waffer übergießend. Sie verſchlang alles, was 
ihr in die Hände fam, und wie zum wilden Thier geworden, 
biß fie einmal ihre Gefährtinnen, In einem lichten Augenblic 
tief fie zum Fenſter heraus einem Nachbar zu, daß fie in ums 
gerechter Haft gehalten werde. In der That wurde ihr Zuſtand 
noch einmal unterfucht, doch ihr völliger Wahnfinn blieb zweifel- 
los und man fonnte jie nicht in Freiheit feßen. Sie jtarb am 
9. Mai 1817 im adıtundfünfzigiten Lebensjahre, 

Bon allen namhaften Frauen der Revolution ijt fie Die 
wildeſte und ſchrecklichſte. Der böfe Dämon der Zeit hat ſich in 
ihr verfürpert. Und doch fühlt man ein menſchliches Rühren, 
wenn man an ihre Jugend denft, am den jchönen graufam 
zerftörten Traum ihrer Liebe. An dem Einen wie an Allen 
ſich zu rächen, die ſolchen Frebel für ein Vorrecht halten, ſtürzte 
fie ſich in die Stürme der Nevolution, mit unerſchrockenem Muth, 
foldatifcher Tapferkeit, aber auch grauſamer Unerbittlichfeit. 
Schön und leidenschaftlich, gewandt in Wort und Schrift, ſtets 
zur fühnen That bereit, hätte fie ein beſſeres Loos verdient, 
aber, wie die nachtwandelnde Lady Macbeth jagt, alle Wohlgerüche 
Arabiens wachen die Flecken nicht ab don ihrer Mörderhand, 
und jo bleibt fie dem Gericht der Nachwelt verfallen. 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 


Von C. Michael. 
(Fortießung.) 


„dc habe Feine Zeit.” 

Wenn wir alle nußlos und gemuflos vergeudeten Stunden 
unſeres Lebens zufammenzählen könnten, wir würden gewiß ent- 
fett auseufen: „Unmöglich!“ Wir würden ohne Zweifel finden, 
daß es Jahre jind, die wir rein verſchwendet haben, und dabei hatten 
wir doch jo oft „feine Zeit“ für die dringendſten Gejchäfte ! 

Der größte Verſchwender iſt der, welcher den Groſchen und 
Pfennig nicht achtet, Wer bejtändig bei den täglichen Heinen Aus: 
gaben denft: es find ja doch mur ein paar Mark oder Pfennige, 
wird ficher mehr verſchwenden, als der, welcher bei dieſen Fleinen 
Rojten ſpart und wirklich einmal für Vergnügen oder Luxus mehrere 
Thaler ausgiebt. Genau jo verhält es ſich mit der Zeit. Wer 
alle Minuten ftreng zu Nathe hält, kann ruhig ab umd zu einige 
Stunden feiner Erholung, feinem Vergnügen widmen, ohne ein 
Zeitverſchwender zu fein. Wie oft denlen wir Frauen 3. B.: 
Es find ja noch zehn Minuten bis zur Effensjtunde ; da wirft 
dur nicht erjt eine neue Arbeit beginnen! Man nimmt aljo ein 
Buch zur Hand umd blättert darin, ohne ordentlich zu lefen; man 
ficht zum Fenſter hinaus; man geht umbefchäftigt von einem Zimmer 
in’s andere, um dieje paar Minuten vorübergehen zu laffen. Das 
thue ich niemals. Wenn meine Küche bejtellt und dev Tijch gededt 
iſt, jo ſehe ich gar micht erſt nach der Uhr, jondern nehme meine 
Näh-, Strid: oder Schreiberei, oder was ich ſonſt zu thun babe, 
mit demfelben Ernſt vor, als jollte ich ſtundenlang bei der Arbeit 
bleiben. Oft ertönt allerdings die Tiichglode, wenn ich faum die 
Nadel eingefädelt, die Feder eingetaucht habe, aber wie oft iſt es 
auch geicheben, daß mein Mann eine unerwartete Abhaltung bes 
kam und wicht gleich zu Tiſch kommen lonnte und daß ich jo ein 
ſehr groſes Stüd in einer Arbeit fertig brachte. Hätte ich fie 
aber gar wicht angefangen gehabt, jo hätte ich von Minute zu 
Minute gedacht: „Seht muß er aber gewiß gleich kommen!“ 
und die halbe Stunde wäre ebenſo verloren getvejen, wie Die 
eriten fünf Minuten. Oder es wird Beſuch erivartet, Der jeden 
Augenblick eintreffen und mich unterbrechen fan. Was jchadet 
es? Ich jebe eben meine Beſchäftigung ruhig fort, bis zu dem 
Moment, wo die Güte eintreten. Wie oft jchen it Diefer 
Augenblick der Störung eine, ja zwei Stunden ſpäter gefommen, 
als ich geglaubt hatte, und ich hatte meine Zeit micht im un— 
geduldigem, gelangtveiltem „Warten“ vertrödelt. 


Peinliches Ausnutzen jedev Minute ift mein erfted Gefeb au 
richtiger Anwendung der Zeit, umd das zweite lautet: „Thue 
Alles, was Du vornimmt, jo aut ımd vollfommen wie möglich 
und bemühe Dich, aus jeder Beichäftigung Nupen für Dich oder 
Andere zu zichen! 
verlorene jein.“ 

Steine größere Zeitverſchwendung giebt es, als etwas lüder— 
lich oder nur halb zu thun; man muß es ja dann jo bald wieder 
verbejjern und Die verlorene Zeit noch einmal daran wenden. 
Aber nicht nur von der Arbeit gilt dieſe Lehre (da ijt fie ja 
einleuchtend und felbitverftändlich), nein, von jeder Beichäftigung 
und ſelbſt von jedem Vergnügen. 

Wenn du ſpazieren gehit, jo gehe gleich hübſch weit hinaus, 
daß die Bewegung dir auch Nuben bringt; wenn du bei Tifch 
ſitzeſt, jo naſche nicht blos von den Speifen, fondern iß Dich 
ordentlich ſatt und denfe dann nicht wieder an's Eſſen, ebe die 
nächte Mahlzeit fommt; wenn du dich anziehft, jo binde und 
ſtecke gleich Alles ordentlich jeit, wie es den ganzen Tag über 
bleiben kann; wenn du eim Buch lieſt, blättere nicht blos darin, 
jondern Lies mit Aufmerkfamkeit; wenn du dich an's Klavier 
ſetzeſt, fo Himpere nicht auf den Taften herum, jondern übe und 


Dann wird Feine Deiner Lebensitunden eine 


fpiele mit Ernft umd Ausdauer — ja, wenn du eine beftimmte | 


Zeit dem Vergnügen gewidmet haft (jedev Menſch bedarf defjen, 
und darum iſt es ebenſo wenig Zeitverichtwendung, wie der Schlaf 
eine ſolche iſt), To juche eine Art der Zerſtreuung, die div aud) 
wahren, befriedigenden Genuß verichafft, und genieße fie dann 
ohne Rüdhalt, in vollen Zügen! Vorausgejept, daß du wirklich 
nur edle und reine Genüſſe für deine Erheiterung gewählt haft, 
wird auch diefe Seit wohl angewendet zu nennen jet. 

Ufo: Was du immer thuſt, thue es gang, und jo boll- 
kommen wie möglich! Damit jparjt du unglaublich viel Zeit. 


Oft find wir durch die hergebrachten gejellichaftlihen Formen 


icheinbar gezwungen, einige Stunden unferer Zeit zu verlieren, aber 
aud) da giebt es einen Ausweg. Ich habe es ſtets fo gehalten: Erjtens 
bejchräntte ich den rein conventionellen Umgang auf's Nöthigite und 
nahm Einladungen ſolcher Gattung mur in den dringenditen Fällen 
an, Troßdem that es mir im Anfange ſtets entjeßlich leid um fo 
einen langen, fangen Abend, den ic; in uninterejjanter, gleichgültiger 
Geſellſchaft verlebt hatte. Aber bald hatte ich zweierlei Auswege ge: 
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funden, um auch dieſe Stunden nicht al3 gänzlich verlorene anſehen 
zu müſſen. Ein Vergnügen, eine geistige Erholung find fie mir 
nie geweſen, wohl aber fonnte ich fie in anderer Weiſe ausnutzen. 

Erſtens gewöhnte id) mich, in diejen Frauen-Kaffees wirklich 
zu arbeiten, während die meiften Damen die Arbeit nur zum 
Scheine in den Händen berumdrehen. ch wählte deshalb eine 
einfahe Striderei, die man bei jeden Geſpräch, bei jeder Be 
leuchtung ungeſtört fortjepen Tann, und machte feinere Handarbeiten 
(mern ich überhaupt jolche machte!) lieber allein zu Haufe. 


Es 


iſt nicht ſelten vorgelommen, daß ich an ſolchem Geſellſchaftsabend 


einen ganzen Kinderſtrumpf fertig geſtrickt habe, 

Herner machte ich die Entdelung, daß es umter meinen 
Nahbarinnen keine Einzige gab, von der ich nicht im irgend einer 
Beziehung lernen fonnte, Es fam blos darauf an, heraus zu 
bringen, weldes die jtarfe Seite, das Stedenpferdb einer Jeden 
fei. Dies zu erforichen war nicht ſchwer, und ſobald ich darüber 
ar war, hörten Die Sejellichaften auf, mich zu langweilen. Ich 
wußte gewöhnlid; meine Nachbarin am Kaffeetijche bald auf das 
Feld zu bringen, wo fie gut beiwandert war, und es intereſſirte 
mich ſehr, von den Kenntniſſen derfelben zu profitiren. Natürlich 
ipricht Jeder am liebjten von dem, was ihm am geläufigſten it; 
jo war unſer Geſpräch ſtets animirt, ob ich nun mit der eimen 
Tame über Küche und Oelonomie, oder mit der anderen über 
Kranfenpflege und Ninderbehandlung ſprach, ob dieſe mir neue 
Keiderichnitte und Moden, oder jene neue Bücher und Mufifalien 
empfahl. ch Fam fait niemals nad) Hauſe, ohne recht nützliche 
Kenntniffe eingefammelt zu haben, und oft waren es jo wichtige 
und brauchbare Dinge, die ich gelernt hatte, daß ich auch dieje 
Abende nicht als verlorene betrachten kann. 

Die allergrößte Zeiterſparniß it es aber, wenn man ſich 
gewöhnt, Nichts auf morgen zu verſchieben, was heute ſchon ge— 
macht werben fann. Wenn ich irgend eine Arbeit beendet habe, 


jo frage ich mid: Was ift nun wohl das Dringendite für die | 


nãchſte Stunde, oder für den folgenden Tag? und nehme das 
Dringendfte zuerſt vor. Fällt mir aber nichts ein, was dieſe 
Stunde oder diefer Tag fordert, fo denfe ich immer weiter hinaus 
und frage mid: Kann es einen Nacıtheil haben, wer ich ſchon 
heute erledige, was eigentlich erſt für morgen, für Die nächſte 
Rode oder nod) jpäter gebraudjt wird? 

Dit kann man ja nicht vorarbeiten, aber wo man es thun 
kann, iſt es eine große Zeiterſparniß. Ich babe jtets ſchon im 
Herbit die ganze Wintergarderobe der Kinder in Stand gebracht ; 
meine Kleinekinderwäſche hat gewöhnlid vier Wochen, che der 
neue Heine Weltbürger erwartet wurde, fertig bis auf's leßte 
Bändchen im Schranfe gelegen; id) wei feine Weihnachten, wo 
ich nicht mit allen meinen Arbeiten acht, ja vierzehn Tage vor 
dem Feſte fertig gewwejen wäre; die Beſtellungen für einen Boten, 
der am Morgen zur Stadt gehen joll, liegen gewih am Abend 
zuvor bereit; die Briefe, die der Poſtbote Mittags abholen wird, 
fteden jchon um zehn Uhr Vormittags im Brieffaften :c. 

Dieſes Vorausarbeiten iſt jo leicht, wenn man ſich einmal 
daran gewöhnt hat; und es bringt außerdem den großen Vorteil, 
dab man eigentlic) niemals eine dringende Arbeit hat. Stein Beſuch 
empfängt dann den peinlichen Eindruck, daß er uns ungelegen 
fommt. Man macht auch in Folge deſſen Alles mit voller Ruhe 
und Accurateſſe und hat ſtets Zeit für etwas Unerwartetes übrig. 
Na wahrlich, in diefem Borarbeiten liegt der zuverläſſigſte Schlüfiel 
zu dem Geheimniß, immer und für Alles Zeit zu haben. 

Ausnahmen giebt es natürlich überall. Es kann Hugenblide 
geben, wo ich den Zeiger der Uhr in jteigender Angſt borrüden 
ſehe, während ich, anfcheinend ruhig und aufmerkſam, einen 
Jeitungsartifel vorlejen höre. Das kann ſchon vorkommen, aber 
mag's doch! Lieber foll eine Frau ſolche Heine Opfer bringen, 


als das häßliche Wort im Munde führen: „Ich habe Feine Zeit.“ — | 


Und noch Eins gehört zu diefem Capitel. 

So viele Mütter höre ich Hagen, daß fie micht Zeit genug 
haben, jich ihren Kindern fo viel zu widmen, wie fie gern möchten. 
Die eine wird durch die Sorge um das jüngfte Nind oder durch 
die Pilege eines kränlelnden Gatten abgehalten, die andere durch 


die Mühen einer großen Wirthſchaft, dieſe durch eigene Krankheit 


oder Schwäche, jene durch angeſtrengte Handarbeit, um ohne 
fremde Hülſe die Kleidung für eine zahlreiche Familie ſtets nett 
und ſauber im Stand zu halten. 





Allen diefen braben und treuen Müttern möchte ich heute ein 
Troſteswort fagen : 

„Nicht bios durch Velehren und Beſchäftigung mit ihnen 
erzieht Ihr Eure Kinder, ſondern faft am meilten durch Euer 
Beifpiel. Die Zeit, die Ihr fcheinbar Euven Kindern entziehen 
müßt, ift nicht für fie verloren, wenn fie nicht in Faulheit, Yeicht- 
ſinn oder Vergnügungen veridiwendet wurde. Wohl bat eine 
Mutter ſich ſchwere Vorwürfe zu machen, twelche in den Freuden 
der großen Welt ſchwelgt, oder die foftbaren Stunden mit ums 
nüger Nomanlectüre verträumt; Du aber, die Du durch andere 
Pflichten von Deinen Kindern abgerufen wirſt, jei ohne Sorge! 
Durch jede Handlımg treuer Pitichterfüllung, durch jede jtill- 
freudige Entſagung, durch jedes gern gebrachte Opfer erziehſt Du 
Deine Kinder. Du arbeiteft nicht nur an ihrer Erziehung, in- 
dem Du mit ihnen lernſt, jpielit, Ipazieren geht oder ihnen Ge— 
ſchichten erzählſt, nicht nun, indem Du ihre Umarten rügſt und 
ihre Fehler Ätrafit, nein! Du arbeitejt daran eben fo, vielleicht 
noch beffer in den Stunden, wo Du ihren Heinjten Bruder ſäugſt 
oder ihren Franken Vater pflegit, wo Du mit flinfer und geſchickter 
Hand ihre Kleider nähſt oder für fie am Kochherd ſiehſt; ja, ich 
glaube faſt, Dir trägst zu ihrer Erziehung am meijten bei, wenn 
Du eignes Förperliches Leiden mit Geduld und Sanftmuth zu er— 
fragen verſtehſt.“ 

Ih weiß eine Mutter, die ihren Kindern unendlich Großes 
geleiftet hat, obgleich fie verurtheilt war, die beiten Jahre ihres 
Lebens liegend zuzubringen und große Leiden dabei zu erdulden. 
Wer von ums Nindern hätte es gewagt, Die geliebte Mutter durch 
eine Unart zu betrüben! Wer hätte nicht alle feine Kräſte auf: 
geboten ihr Freude zu machen, wenn wir fie mit diefer Engels: 
gedidd, mit dieſer ſtets gleichen Freundlichkeit leiden jahen! 

Es iſt ein tröftlicher, erhebender Gedanke, daß eine Mutter 
ihr ganzes Leben, jede Stunde deſſelben, anwenden joll, aber auch 
anwenden lann zur Erziehung ihrer Kinder. 


4, Man mu von zwei Uebeln das Kleinere wählen 
und über dieſe Wahl ſich jo raſch wie möglich far werden — 
das ift Die größte Lebenskunst, die wichtigjte und unentbehrlicite; 
das iſt eine Bertigleit, welche wir unſern Kindern nicht früh 
sen Ichren md einprägen fünnen. Der einfache Fall, wo wir 
wiſ ſen zwei Handlungen zu wählen haben, von denen die eine 


offendaren Vortheil, die andere ebenſo unleugbaren Nachtheil im 


Gefolge hat, iſt leider ſehr ſelten. Es verſiteht ſich von ſelbſt, 
daß hier auch dem beſchränkteſten Verſtande die Wahl leicht 
fallen wird. Mehr Klugheit aber gehört dazu, und oft große 
Geiſtesgegenwart, ſcharfes und klares Urtheilspermögen, um, wert 
nach beiden Seiten hin ſich Nachtheile zeigen, ſofort zu entſcheiden, 
welche von beiden Die Heineren ſind. Es iſt merlwürdig, daß 
man dieſes Erkennens, dieſes freiwilligen Ergreifens eines kleinen 
Uebels, um dadurch ein größeres zu vermeiden, fajt ſtündlich be— 
darf; ja, ich möchte Fühn behaupten, die Hauptaufgabe unferes 
Lebens ift: von zwei Uebeln das Heinere zu wählen. Ich will 
mit den Meinen, ganz unſcheinbaren Bortommmisfen des haustichen 
Lebens beginnen, 

Ih öffne früh die Augen und meine exjte, faſt inftinctive 
Wahl iſt die zwifchen der noch vorhandenen Schlafluft und dem 
Verjüumen dieſes oder jenes Gejchäftes durch zu fpites Aufſtehen. 
Die Enticheidung wird getroffen, der Schlaf abgeicüttelt, und ich 
ftche auf. Ich erwarte an Diefeom Vormittag mit ziemlicher 
Gewißheit Beſuch, habe aber audı verichiedene Arbeiten in Der 
Wirthſchaft vor, die ein beiferes Kleid verderben könnten, alſo: 
Was foll ich anzichen? Das Uebel, von dem Beſuch ine Wirthichaftss 
coftüm überrafcht zu werden, ijt das kleinere und wird Demmad) 
gewählt. Nun trete ich hinaus im die Küche, Die nachläjlige 
Magd hat ſich daraus entjernt, und der große jchwere Suppen: 
topf für das Hofgeſinde ift im Begriff überzutochen. Hier darf 
die Wahl zwijchen beſchmutzten, vielleicht verbrannten Fingern auf 
der einen Seite, und häflichem Geruch durch's aanze Haus nebit 
Verluſt an Milch auf der andern Seite nur eine Secunde dauern. 
So geht es fort, Stunde für Stunde, Tag für Tag; es üt 
leicht erſichtlich, daß man ſolcher Beiſpiele, je nad) Stand, Ge; 
schlecht und Alter der Menſchen mwecjelnd, Millionen anführen 
fünnte. 

Der Fälle will ich noch gar nicht gedenken, wo die Wahl 
fo jelbjtverjtändfich ift, daß Sie feine Ueberlegung erfordert, Wer | 


wird nicht gern die bittere Arznei fchluden, um einer Krankheit 
ledig zu werden? Wer wird ſich ſcheuen, leid und Schuhe naß zu 
machen, um ein Kind aus dem Waffer zu retten? 
ernite Lebensfragen treten oft an uns heran, wo beide „Uebel“ 
jo gleich groß ſcheinen, daß die Enticheidung zugleich eine ſchwere 
Verantwortung im fich birgt und von unſerm „Wählen“ Glück 
oder Unglüd für uns oder unjere Lieben abhängt. Da gilt es 
mit feiter, Haver Erlenutniß wählen und entjcheiden. 

Ich behaupte aber, wer es gelernt hat, raſch und ficher 
zwiſchen zwei Heinen Uebeln zu wählen, dem wird auch die Ent: 
ſcheidung minder ſchwer fallen, wenn es heißt: Soll id bie 
Qualerei eines ungerechten Vorgeſeßten noch länger dulden oder 
eine fichere Stellung aufgeben? Soll ich mid) in die Ehe meiner 


— 56 


Aber andere | 


— 


Tochter einmiſchen oder einen Rath unterdrücken, der vielleicht 
viel Unheil verhüten könnte? Soll ich mein Kind den Gefahren 
fremder Erziehung ausfeßen ober denen einer mangelhaften im 
Haufe? Soll ich einen Fehltritt meines Sohnes mit der vollen 
Strenge auffaffen, die mir möglicherweije fein Vertrauen entzicht, 
oder mit dev Milde, die jeinen Leichtſinn beftärten wirde? 

D, wer vermöchte es, Die Legion der großen und feinen 
Uebel aufzuzählen, zwiſchen denen jeder Menſch immer ımd immer: 
fort zu wählen bat, von der eriten „Wahl“ des Säuglinge 
zwiſchen Hunger und der aufgedrungenen Nahrung an bis zu 
jener leßten jchredlichiten Wahl des Selbitmörders zwiſchen Tod 
und Weiterleben! 

(Schluß folgt.) 





Blätter und Blüthen. 


Tas Megaphon, eine vermuthlich deutſche Griindung des fieben- 
chnten Jahrhunderts. Die Ingesblätter Amerilas und der übrigen 
elt treiben gegenwärtig den gröfiten Mißbrauch mit dem Namen Edifon. 
Bald joll er erfunden haben, wie man dem Niagarafall alle Handarbeit 
der Vereinigten Staaten aufbürden könne, bald die Bertheilung des 
cleltriſchen Lichtes auf beliebig viele Lämpchen — ein, nebenbei gejagt, 
bis zu einem gewiſſen Grade längſt gelöftes Problem — dann twieder 
eine neue Blindenfcrift, die, mit einer chemischen —— hergeſtellt, 
— aus dem Papiere emporwächſt, und ſonſtige wünſchenswerthe 
nge. 
Opernglaſes“, noch che man wußte, wie es tonftruirt fei, einen ungeheueren 
Lärm gemacht (vgl. „Bartenlaube” Ar. 34, 1878), und nun zeigt es ſich, 
daß daſſelbe gar nichts weiter ala ein gewöhnliches, in etwas größeren 
Dimenftonen ausgeführtes Höhrrohr vorſtellt. Dajielbe befteht einfady aus 
wei gegen fieben Fuß langen und am offenen Ende ſiebenundzwanzig 
ga weiten Trichtern aus ſtarlem Papier, die auf einem drehbaren Stativ 
efeftigt find und den Schall mittelft eines biegiamen, engen Hautichuf- 


vo hatte man denn auch in Vetrefi des Megapbons, des „ichallenden | 





röhrdens in je ein Ohr leiten. Mar hat ſich einfach mit zwei riefigen | 


Ohrmuſcheln verjehen, die fich beide direct nad) derfelben Richtung Ttellen 


en um damit leiſes Frlüftern auf etwa taufend Schritt, lautes Sprechen | 


auf eine viertel Meile veritehen zu Tönnen. Es iſt alfo von feiner Ber 
ftärfung des Schalles, wie beim Mikrophon, die Nede. Allem Anſcheine 
nad; hat jchon der berühmte Verſaſſer des „Simpliciffimus“, Chriſtobh 
von Grimmelshaufen, ſich ein ſolches Hörrohr hergeftellt gehabt, und das 
iit in feiner Weije zu verwundert, denn gerade im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert hat man unzählige Verjuche über die befte Form der Sprach 
amd Hörrohre angeftellt. Der abenteuerliche „Simblicifſimus“ erzählt im 
eriten Enpitel des dritten Buches feiner Lebensbeſchreibung: 
„Barneben erdachte ich ein Inſtrument, mit welchem ich bei 


blafen, ein Pferd auf je Stund ſchrehen oder Hunde beilen, und an 
eine Stunde weit die Menjchen reden hören fonte, melde Kunſt ich ſehr 
geheim hielt und mir damit ein Anſehen machte, weil es bey jedermann 
unmöglich zu ſeyn ſchien. Bei Tag war mir befagtes Inſtrument (welches 
ich gemeiniglid, neben einen Berjveltiv im Hoſenſack trug) nicht viel nuß, 
es wäre dann an einem einlamen ftillen Ort geweien; dann man mußie 
von den Pferden und dent ger | an bis auf den gerinaften Vogel in 
ber Luft oder Froſch im Waſſer alles hören, was ſich in der ganken 
Gegend nur regte und eine Stimme bon fich aab. .. . Ach wil einen 
Menichen bei Nacht, der nur jo laut redet, als jeine Gewohnheit ift, 
durch ein folches Inſtrument erlennen, er jey gleich jo weit von mir 
ols ihm einer durch ein Veripeltiv bei Tag an Den Meidern erkennen 
mag. Ich Fan aber feinen verdenfen, wenn er mir nicht glaubet, was 
ich Jegumd jchreibe, dann es wollte mir feiner glauben von denjenigen, 
die mit ihren Mugen ſahen, als id) mehrbedeut Anftrument gebraudıte 
und ihnen jante: Ich höre Neuter reiten, dann die Kferde fern beichlagen ; 
ich höre Baueru fommen, dann die Pferde gehen barfuh ... es ift ein 
Dorff um diefe oder jene Gegend, id) höre die Hanen krähen u. ſ. w. . .. 
Meine eigenen Cameraden hielten anfangs dieſe Neben vor Boſſen, Thor: 


beiten und Mufichnenderen, und als fie im Werd befanden, daß ich jeder 


Zeit waarjagte, mufte alles Zauberey, und mir, was ic ihnen gejaget, 
vom Teufel und feiner Mutter offenbaret worden ſeyn.“ 

Ohne Zweifel iſt alfo das Megaphon Icon im Dreißigiährigen Kriene 
ebraucht worden. Auch Ediion hebt hervor, daß man vermitteljt des: 
elben eine taufend und mehr Schritt entfernte Berfon im Grafe gehen 
öre. Um fi aenenfeitig nit Diefem Inftrumente -auf größere Ent— 
ernungen, z. B. fiir Seeawede, mündlich verftändigen au können, hat 
Edifon noch ein in der Mitte auf dem Stativ befindlihes Sprachroht 
von Ähnlichen Dimenfionen, aber mit weiterem —— hinzugefügt; 
die Correſpondenten müſſen beide dieſe drei Trichter zur Berfügung haben. 


Die Lonife-Büdmer-Zttitung. Der lepte in Wiesbaden unter großer 
Theilmahme abgehaltene Congreß der deutichen Frauen-Vereine hat ſich 
durch die einftimmige Annaijme eines von dem Berliner Lette-Verein 
ausgegangenen Untrags auf Erricditung einer Lonife-Bilhner-Stiftung 
um das Wohl bes weiblichen Geſchlechts, namentlich der unteren Volls 
claſſen, ein bejonderes Berdienft erworben; diefe Stiftung Toll durch 
ihren Namen zugleich das Andenken an die leider zu früh dahingegangene 

tcepräjibentin bes „Alice- Vereins Für rauenbildung und - Erwerb“, 
Louiſe Büchner von Darmfladt, wach erhalten, welche befanntlich mit 
feltener Energie und Ausdauer die lebten zehn Jahre ihres Lebens fait 
ausſchließlich den Veſtrebungen für Berbeflerung des Looſes ihres Ge 





ſchlechts gewidmet hat. Die Berichterftatterin Fräulein Jenımy Hirſch 
aus Berlin wählte als Grundlage für den zu ftellenden Äntrag einen 
der zweiunddreißig Auffätze, welche vor Kurzem, aus dem Nadjlafie ber 
verftorbenen Louiſe Büchner gefammelt, unter dem Titel „Die —* u. 
Dinterlaffene Aufſatze, Abhandlungen und Berichte zur Frauen 3 
(Halle, Geſenius 1878) an die Deffentlichleit gebracht worden find. In 
diefem, den Frauen-Verein für Gejundheitäpilege in England beipredhen: 
den Auflage theilt die Verfaſſerin mit, welche großen Erfolge diefer Verein 
durch Verbreitung Meiner, populär gejdriebener Schriften über Geſundheits⸗ 
pilege, Reinlichkeit, häusliche Drkonomie, Kindererziehung, bürgerliche 
Kochlunſt 2c., namentlich bei ben rauen der unteren Stände, erzielt habe, 
Ein Hauptzwed der Kouife-Vitchner-Stiftun foll num in verwandter 
Weiſe die Verbreitung ähnlicher billiger Vollsſchriften fein. Zwar habe 
mar von anderer Seite, in Anerfennung der zeitgemäßen Wichtigleit diefes 
Gedanlkens, bereits derartige Berfuche gemacht, aber hier fei der ſchöne 
Zweck mit Hülfe buchhändleriicher Specnlation angeftrebt worden, während 
die Stiftung beabſichtige, ihre Publicationen anfangs unentgeltlich oder 
nur zu den —— Preiſen zu verbreiten, auch durch Aufgabe 
paſſender Themata zur Bearbeitung und durch Preigausſchreiben zu wirten. 
Nach der Annahme des Vorichlags durch die allgemeine Verſammlung 
wurde it der Delegirtenverſammlung der geichäftsführende Ausihuß bes 
deutichen Frauen-Eongrefies, welcher augenblicklich durch den Berliner 
Lette-Berein vepräfentirt wird, beauftragt, die weiteren itte zur 
Ausführung des ichönen —— zu th, und wird derſelbe wohl 
in Kürze einen öffentlichen Aufruf an die Frauen und Jungfrauen 
Deutichlands zur Betheiligung an der Stiftung an lafien. ödhte 
der Erfolg nicht fehlen, und möchten die deutichen Frauen begreifen, wie 
ichtig ihre vereinigte Thätigkeit in dem angedeuteten Einne für die 


.. lb 
— Hebung ihres eignen Geſchlechts und das Wohl der Nation werden kann! 


wann es Windftill war, eine Trompete auf dreh Stunbwegs von.mirt 


Zur frage der Farbenblindheit. Auf der einundfünfzigften Ber- 
jammlung denticher Naturforscher und Aerzte zu Kaffel famen die inter: 
eſſanten Streitfragen über die Entftehung und die erbreitung der 
Farbenblindheit, welhe auch in den Spalten der „Bartenlaube* im 
Laufe der jüngiten Jahre manniafach berührt worden find, zur Sprache 
und zum Mustrag. Unſere Leer durſte aus dem Bortrage, melden 
der befannte Augenarzt Dr. Stilling zu Kaſſel gehalten hat, der 
Nachweis intereifiren, daf, im Gegenfab zu den Anſichten berühmter 
Sprachforſcher, befonders Lazarııs Geiger's, das Auge der alten 
Voͤlter keineswegs für die blaue Farbe meinpfindlich geweſen, und be- 
fonders nad der Darwin'ſchen Theorie die Argumente der Philologen 
nicht ftichhaltig ſeien. Der Genannte wies nad, daß die Art der 
Beweisführung jener Gelehrten auf der falichen Vorausſetzung berube, 
die Entwidelung der Spradye habe mit der Empfindung gleichen Schritt 
gehalten; die tägliche Erfahrung am Menichen lehre dagegen deutlich 
genug, daß Gepfnbungen vorhanden jeien, für welche es feinen ſprach⸗ 
lichen Ausdrud gebe, oder, wie bei Heinen Kindern, erit das Wort 
u die Empfindung anerzogen werden müſſe. Schlagend gegen bie 

heorien der Sprachforſcher joredie das Berhalten der Farbenblinden, 
denen man heutzutage jo maſſenhaft begegne. Wenn nämlich die Karben: 
blindheit ein zurüdgebliebener Zuſtand aus früberer Entwidelung bes 
Menichengelchlechts, ein ſogenaunter Wtavismus wäre, jo müßte, wenn 
bie Wirkitchfeit der Theorie entſpräche, die Blaublindheit heutzutage am 
häufigften vorkommen, dieſelbe fei aber jelten. Außerdem it ihre 
Erblichteit nicht nachgewieſen. während die Rothblindheit Die gemöhnlichite 
Form und ihre Erblichfeit über alle Zweifel geſtellt ift, und — gerade 
die Alten jollen die rothe Farbe aut unterichieden haben! 
fache Widerioruch, meint Stilling, ſei der beſte Beweis 
Gherger'iche Theorie, 
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Kleiner Brieftaiten. 
Abonnent in Hamburg. Wufgeichoben ijt nicht aufgehoben. Wir 
tonmen in jeden falle noch auf die Horſtmann'ſche Schwerfrait-Maichine, 
welche inzwischen eigenthümliche Schickſale gehabt hat, zurüd. Ein nenes 
Modell derjelben hofit der Erfinder, zufammen mit den rühmlich be> 
fannten Mechanifer Fuchs in Bernburg, demnächſt fertig zu _ftellen. 
E. R. in Washington. Ungerinnet! Berfügen Sie über das Manufeript! 
Ein alter Abonnent in Auchen. Ein Blid in Meyer’s Converjations- 
Yeriton lehrt, daß im wifienichaftlihen Sprachgebrauche „Stockfiſch“ 
(Gadus) eine Fiſchgattung aus der Familie der Schellſiſche bezeichnet; zu 
diefer Gattung werden dev Kabeliau mit feiner Nugendform, dem Dorſch, 
der eigentlihe Schellſiſch, der Merlan oder Wittling ac. gerechnet. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 











— — — — — — 





| 


Alufrirtes Familienblatt. — 


Wöchentlich 1", bis 2 Bogen, 





Der Ball fand ſtatt. Es waren gegen zweihundert ins 
ladungen ergangen. Doris widmete fi) den Vorbereitungen mit 
vollem Eifer; Eric, lieh fie in Allem gewähren, Jedermann hatte 
mit größter Befliffenheit jein Erfcheinen zugefagt. Bei Rechting's 
amüfirte man fich immer; bei Rechting's gab ed ausgezeichnetes 
Büffet und vorzüglichen Sect; bei Rechting's fand man die heiterjte 
Geſellſchaft, die hübjcheften jungen Frauen, Die neueſten Toiletten 
und ben angenehmften Whiſttiſch. 

Die Säle waren gefüllt und die Feftluft hoch im Schwange. 
Die Geheimräthin von Wandelt war mit Elschen gefommten, 
Die Tochter glidy der vortheilhaften Schilderung, die Torid dem 
Präfibenten von ihr gemacht hatte, und die Mutter der Bemerkung, 
welche jene über fie hingeworfen. Frau von Wandelt war an 
Gejtalt, Geift, Gemüth und Tact um das Endchen zu furz ge 
fommen, das fie fih überall anzufeßen bemüht war. Sie trug 
mit Vorliebe einen Perlmutterfhmud, der den Eindrud von Perlen 
machen follte. Die Magerleit ihres Leibes umgab fie mit ſchweren 
Stoffen, die man irgendwo ſchon an einer Prinzeſſin gefehen 
haben wollte. In nexefter Zeit trug fie Oefallen daran, ſich ihr 
Haar in einer Titusfriſur arrangiren zu laſſen. Troß aller 
diefer Eigenſchaften, die eine lomiſche Figur hinreichend auss 

ftattet hätten, ſpielte jie in der Geſellſchaſt eine gewiſſe Nolle. 
Ehe man fie lächerlich fand, fürchtete man fie. 

Sie war allein mit Elfe da. Ihren „lieben Mann“ hatte 
fie entjhuldigt. Er wäre gern mitgefommen , wie fie behauptete 
— die Hummeradpicd und die ſchweren Rheinweine mundeten 
ihm nirgends jo gut al$ hier — aber der Urzt habe ihm gerade 
die Luft der Salond und bie ſchweren Weine verboten. Und 
dann würde er in neueſter Zeit immer jo aufgeregt, wenn er im 
L'hombre verlöre. AUS Frau habe fie gegen den Staat die Vers 
pflichtung, dafür zu ſorgen, daß nicht vor der Zeit dem Staate 
ein jo vortrefflicher Beamter, wie ihr Mann, verloren ginge. 
Darum fiße ex jebt zu I und lege ſich feine Patience darauf 
bin, ob fie und Elſe fich auch gut amüjirten. 

„Das ift der hübſcheſte Ball, den Sie gegeben haben, meine 
theuerfte Freundin,” jagte fie zu Doris. „Diefes Silber — 
diefes Tiſchzeug — diefes Kryftall! Und nichts davon geliehen! 
Dieje himmelblauen Livreen — und immer zivei davon auf dem 
Kutſcherbock! Sie find doch die glüdlichjte Frau der Erde!” 

„Ich bin das Alles von Jugend auf fo gewöhnt,” antwortete 
diefe. „Ich wüßte nicht, wie das anders fein könnte,“ 

„Und wie reigenb fie wieder ausfieht, die charmante Frau! 





Irrende Sterne, 


verboten 
Ueberſehungsrecht vorbehalten 
Novelle von Georg Horn. 
(Hortfegung.) 
Die Robe mit den Points d'Espagne und der geftidten Taille! 
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Nachdruck und Dramatiſirun 


Das ſitzt alles wie ein Panzer. Natürlich wieder Paris! Siehſi 
Du,‘ predige ich jeden Tag, den Gott der Herr giebt, meiner Elfe. 
ſiehſt Du, Frau von Nechting mühte Dein Vorbild fein. Das ift 
die Frau von Chic. Der ftrebe nah! Man Hat nur dann im 
Leben etwas erreicht, wenn man die Welt vom Standpunft einer 
Equipage aus betrachten kann, aber mit zwei Domeftiten drauf.‘ 
Konmt denn heute der Herr Bantpräfident nicht?“ 

„Gewiß! Wir haben ihm natürlich eingeladen. Er hat nicht 
abgejagt." 

„Der Dann iſt entzüdend.“ Dan, nad) einer Pauſe, jagte 
fie mit halber Stimme, Halb jchmeidyelnd, halb bittend: „Wie 
wäre cd, meine liebfte Freundin? Sie lennen ihn genau, Elſe 
bortreffliches Sind — ich die beite Schwiegermutter. Thun Sie 
etwas fir Ihre Freunde, die Ihren jo ehr ergeben find!“ 

„Sehr gern, Frau von Wanbelt, 
wie ih das fünnte." 

„Biebt Die Gelegenheit! UWeberlegen Sie ſich's! Schildern 
Sie und ihm in unferer jtillen Anmuth. — Uber wo it denn 
meine Tochter ? 

Fräulein Regina Hat jie unter ihre Fittige genommen," be- 
merkte Doris. 

„Regina? Dagegen habe ich nichts, das ift wenigftens feine 
Nebenbuhlerin. Man muß junge Mädchen von Eoncurrentinnen 
ſtets fern halten,” 

Elfe ſchien an diefem Abend Glüd zu maden. Erich fam 
zur Öeheimräthin und brachte ihr feine Elogen über bie reizvolle, 
minniglihe Anmuth, in ber ſich Elfe heute ganz befonders zeige. 
Es wäre ber Mutter zwar lieber gewefen, wenn Lideman ihr 
das gefagt hätte, aber eine Mutter nimmt das Lob ihres Kindes 
von Jedermann an — felbit von einem Ehemann. 

Die Geheimräthin Hatte bei ſolchen Feſten ihren jtändigen 
Boftongeneral, einen jovialen älteren Militär. Er ſaß bei ihr 
und zog Eridy damit auf, daß er nach jungen Mädchen ausfchaue. 
Er würde beim Souper Frau von Rechting davon pflichtihuldigfte | 
Meldung machen. Die Geheimräthin ließ ihn immer reden und | 
ſpielte währenddem tapfer ihre beiten Starten gegen ihren General 
aus. Wußte ſie doch Elſe unter der ſchützenden Obhut von Fräulein 
Regina, in der fie feine Gefahr für die Wirkung ihrer Tochter fah. 

Aber immer war Elschen doch nicht an deren Seite. Da | 
hatte ein junger hübſcher Mann feine Schritte nad} dem ftillen | 
Boudoir der Frau von Rechting gelenkt, da$ am Ende ber 


aber ih" weiß nur nicht, 





— 58 
Ein trauliches Gemach, 


rauſchenden Feſtgemächer gelegen war. 
mit Teppichen belegt und von allen Seiten dicht verhangen, zur 
geheimen Zwieſprache beſtimmt. Eine matt geſchliffene Lampe mit 
ihrem träumeriſchen Lichte inmitten von üppigen Blattpflanzen — 
hübſche Bilder, Statuetten. Elschen hatte ſich unter irgend einem 
Borwande von ihrer Beſchüherin losgemacht und ging langfam 
dem Gemache zu. Von Zeit zu Zeit ſah fie fich um, ob ihr 
Niemand mit Schritten oder Augen folge. Mit Schreden hatte 
die Mama die Wahrnehmung gemacht, daß ihre Tochter beim 
Contretanz nicht unter den Tanzenden geweſen war. Elfe einen 
Contretanz ſihen geblieben! Endlich fam fte und wurde von der 
Mama geicholten, ſcharf inquirirt. 

„Wo warjt Du? Haft Du die Fanjaren — die Trompeten 
nicht gehört?“ 

Da wurde das hübſche unſchuldige Kind etwas verlegen. 
„Wir haben und in dem immer von Frau von Rechting 
neue reizende Delbild Ich schnitt es gern in alle Rinden 
angefehen. Weit Di, Mama? D, es ift zu hübſch.“ 
„Wir — wer wir?“ 

„Run, eben ich — und — und Fräulein Pefancto,* 
ſchnell ein. 

Von dem ſchwarzen Frade, den man neben ihrer himmel 
blauen Ballvobe durd; die Portieren an ihrer Seite bemerfen 
fonnte, von dem fagte jie ihrer Mutter nichts, Dieſe Dachte nur 
an ben Präfidenten, der etwas verfpätet erfchienen war. 

Präfident Lideman neigte nicht zur Offenheit; er kannte die 
Welt und deren Imdiseretionen zur Genüge. Unfere Zeit hat 
das Schweigen verlernt, Neden ift die Parole, gleihviel ob man 
über Politit Spricht, über alle Dinge, die man nicht verjteht, oder 
ob man die Geheimniffe feiner beiten Freunde ausplaudert, Die 
ihnen eine bimfle ſchwere Stunde erpreit Hat umd von denen 
Schickſale und Eriftenzen abhängen. Wer ſchweigt, gilt für dumm, 
und alle Welt will heutzutage geiftveich fein. Unter dem Fluche 
diefer Sudyt leiden wir, denn fie gerade verflüchtigt den Geift. 
Je —* Gedanlen im Kopfe, deſto mehr Worte auf den Lippen 


das 
ein‘ 


fiel ſie 


— und ſelten über die Sachen, ſtets nur über Perfonen. Aber 
bei aller Zurücdhaltung und Borficht ging Lideman doch immer 
und überall direct auf feine Biele los, mochte es fich um jein 
Herz, oder um irgend eine Bilanz, eine Speculation handeln. 
Er war in Allem der raffinirte Gejchäftsmann, der ſich durd) 
feine unbequemen Gewiſſensſerupel in feinem Handeln hemmen oder 
beirren lieh. 

” „Heute am Ballabend war fein Wejen von etwas wie von 
einen feiten Entichluffe, einem Wagniß beherrſcht. Die volle Be: 
wegung der Sejellichaft, der Glanz, der über den Näumen lag, 
die gehobene Stimmung, die am Ende jeder Gefellichaftsabend 
mit ſich bringt, die vaufchende Mujil, die Lichter, die Blumen 
ind die hübjchen Frauen und Mädchen — Died Alles jpannte 
die ganze Mustelkraft feines leidenjchaftlichen Wollens. Ex hatte 
wiederholt gefucht, fich Doris zu nähern, aber ftet3 wurde fie ihm 
entführt, ob durch Zufall oder Abſicht, dazu ließ ihm die Ueber: 
legung feine Zeit; dazu hätte er denken müſſen — und bdenfen, 
wo Alles um ihn in Gefühl, Naufch, Lockung, Hoffnung ſich auf: 
löfte! Endlih war es ihm gelungen, Doris in einer Gruppe 
von älteren Damen zu finden. Er bot ihr den Arm. 

„Bnädigite Frau, die Gejellichaft hat mich mit der beneidens- 
werthen Aufgabe betraut, ihren Schmud, ihren entflohenen Liebling 
ihr zurüdzufuchen.“ 

Doris ſchien in der beiten Laune; fie lachte und bemerkte, 
daß das eigentlich eine Beleidigung jei. 

„Weil ich Sie vielleicht der beten Gejellfchaft, dem Allein: 
jein, entziehe, gnädigfte Frau?“ 

„Nein, weil es nad) Ihren Worten jcheinen möchte, als um— 
gäbe ich mich mit Perſonen, die jo wenig innere Nefjourcen haben, 
daß fie das Fehlen meiner unſcheinbaren Perfönlichkeit ſogleich als 
eine Leere fühlen müßten. Uebrigens war ich auf dem Wege, 
meiner geieligen Pflichten mich zu erinnern.“ 

Ihnen den Arm anbieten, gnädigſte Frau?“ 

Er ne me nie den Arm eined Mannes, der nicht feine 
filberne Hochzeit gefeiert hat,” erklärte Frau von Rechting. 

„Ah, für fo eine Heine Gunſt eine jo lange Leidenszeit!“ 


„Nun, Haben Sie ſich meinen Vorſchlag von neulich über— 
Herr Präfident? 
„D, fprechen Sie mir nicht davon!” 


legt, 
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„Warum denn nicht?“ 

„Warum? Weil — weil! Man betet an; man glüht in 
feinem Herzen; man vingt mit allen Mächten der Leidenschaften 
und — eine Partie! So ſchnöde abgewiefen werden —“ Er 
hauchte diefe Worte mehr, als er fie ſprach. Um jo tiefer Hatten 
fie Doris getroffen. Sie trat einen Schritt von ihm zurück und 
ernft, gemefjen, wenn auch nicht unfreundlich, ſprach fie: 

„Sie erzählten mir an einem unſerer Tehten Abende jo 
intereffante Dinge über Ihre Thätigfeit ald einer der Commiffäre 
der letzten großen Ausſtellung. Da werden Sie gewiſſe Gegen— 
ftände bemerkt haben, an denen ein Meiner Zettel hing, mit den 
Worten: Hors de concours.* 

„a, ja, aber was joll das?“ drängte Lideman. 

„Und gerade ſolche Gegenftände hat auch die Gejellichaft, 
und an jeder verheiratheten Frau hängt ein folder, wenn auch 
unſichtbarer Sjettel mit der Inſchrift: Hors de concours.“ 

Um diefe Warnung, dieſe Zurechtweifung ihm noch fühlbarer 
. machen, nahm ſie den Arm ihres Mannes, der ſich gerade in 
er Nähe befand. Der Präſident ſah ihr nach, als preßten ſich 
zwiſchen ſeinen Lippen die Worte hervor: O, dieſe Frau! Sie 
treibt mir das Blut zum Herzen. Sie fehen — bon ihrem 


Athem berührt zu werben — unter dem Zauber ihres Blickes zu 
‚ ftehen und denfen zu müſſen: 


Alles auf der Welt ijt durch die 
Wünfchelzuthe deines Reichthums dein eigen — nur fie 
nicht! Dann jtampfte er leife mit dem Fuße auf, um feinen 
inneren Willen zu bethätigen, feinen Na zu verfchärfen und 
zu jtählen. Und doch — doch! fräufele nur deine holden 
Lippen zu ſpöttelnder Rede! Mic a du in meiner Zuverſicht 
nicht irre maden, von meinem Ziele nicht abbringen. 

Lideman fühlte jich durch die Abweifung der jungen Fran 
nicht aus dem Felde geichlagen. Er ärgerte ſich nur über feine” 
Unvorfichtigteit. 
da nicht feine Stellung den Beiden gegenüber erfchüttert? Ind 
dann mehr als das. Nach feinen Grundſätzen konnte jich ein 
Mann in einem Berhältwifie zu einer Frau Allem ausjehen. 
Jeder Mann — fo ,lautete jein Grundjaß — verdient den Erfolg, 
den er bei einer frau erringt, und jede Frau ift gerade fo viel 
werth, wie fie ihm die Chancen eines ſolchen verſchafft. Eines 
nur galt ihm als Verbrechen — die Lächerlichkeit. Faſt wollte 
es ihm bedünfen, als ob er fich deijen jchuldig gemacht hätte. 
Das fonpte er nicht jo hinnehmen. Er mußte eine Genugthuung 
dafür Haben, und nun fam zu feinen vollen zitternden Puljen und 
zu feinem Naffinement aud) noch das Rachegefühl, dieſe furcht⸗ 
bare Waffe eines Mannes einem Weibe gegenüber, das, nichts 
ahnend von joldyer Verderbtheit, ihm in ihrer Unbefangenheit die 
Mittel zur Ausführung, zur Erreichung feines Zieles bietet. Ob 
Doris ihren Mann von dem Zwiſchenfalle umterrichtet hatte? 
Dann war ihm allerdings der Boden entzogen. ben kam 
Rechting auf ihm zu. Lideman fchlug das Herz Wenn er Auf— 
Möärungen forderte! Nein. Lideman jollte die Geheimrätbin zu 
Tiſch führen; Erich trug ihm dieſe Bitte jcherzend vor, Doris 
hatte aljo gejchwiegen. Er hätte jept die Geheimräthin auch noch 
gefüßt, wenn es Erich verlangt hätte, 

Es fam nad) Mitternadht jener Moment, wo die Feiträume 
ſich leeren und die Vorzimmer ſich füllen, wo diefelben Menſchen, 
die eben das Vergnügen vereint hatte, die ſich mit dem holdeſten 
Lächeln begegnet waren, die in Verſicherungen de3 Glüdes über 
das beiderfeitige Bufammenjein und deſſen Meize fich erichöpft 
hatten, nad) dem Augenblicke haſchen, der jie wieder aus einander 
führt, wo über ein verwechſeltes Tuch, einen verirrten Gummi— 
ſchuh oder einen zu fpät gelommenen Kutſcher Flammenblide und 
Bornesiworte geſchleudert werden; jener Moment, jagen wir, der 
uns belehrt, daß man die Sejelljchaft nicht nadı dem Salon, 
fondern nur nadı dem Borzimmer beurtheilen darf. 

Bon einem ähnlichen —— ſchien Erich beherrſcht, als 
feine Gäſte vor ihre Abzug noch einmal vor ihm und Doris 
defifirten, Beiden danfgerührt die Hand drüdten ımd nun draußen 
int Vorzimmer die wilde Jagd des Aufruhrs losging. Seine Züge 
trugen einen geipannten Ausdruck, und feine Lippen umipielte ein 
Zug von JIronie. Als Die lefte der Geladenen — es war 
natürlich die Geheimräthin — vorüber war und die Salonthüren 
jich geichloffen hatten, athmete Erich tief auf, als ob er ſich einer 
recht ſchweren Laſt entladen wollte, 

„sch weiß nicht,“ jagte Doris zu ihrem Manne, „da® war 


Wenn Doris ihrem Manne davon ſprach, war 
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ein recht ſeltſamer Abzug der Geſellſchaft heute, nicht wie ſonſt 
— jo heiter und luſtig.“ 
A „Bielleicht hat es auch feinen Grund" — war Erich's Be: 
m 
"ns willſt Du damit jagen, Schatz?“ 
Statt aller Antwort ſchlang er feinen Arm um die Taille 


feiner Frau und zog fie mit nad) dem Boudoir, in welches wir 





vorhin Elfe und einem Unbefannten gefolgt waren. Er zog fie 
mit ſich nieder — duch die Portieren ſahen Beide, wie bie 
Diener die Lichter auslöfchten. 

Erich ſchien = einem Worte zu fuchen, und Doris jah 
ihren Mann fragend an 

„Die Lichter werden heute diefe Zimmer zum legten Male 
beleuchtet haben,“ nahm er plötzlich das Wort. 

Doris ſchien das nicht zu verſtehen. 

„Wie lommft Du darauf? Und hier? Das war doch nie 
Teine Gewohnheit, nad) einem Valle in der durch Licht und 
gi „gerade nicht bejjer gewordenen Luft noch zu vers 


— hier möchte gerade der rechte Ort ſein, um Dir eine 
Eröffnung zu machen. Ich war fie Dir im Grunde ſchon längere 
Zeit ſchuldig, aber ich fand das rechte Wort, den rechten Augen— 
blick nicht, auch nicht den Muth, weil id) Dir feinen Schmerz 
bereiten wollte. Lieber trug ich's allein, jo jhwer es mir aud) 
wurde und jo räthielhaft Dir mein Benehmen auch mandmal 

xgelommen fein mag. Ich fah alle die Folgen voraus — ich 
nd welche einſchneidende Conſequenz es für unſere geſammiten 
Verhältniffe haben witrde.* 

„Du folterft mich, Erich — ſprich, was ift es? Gerade 
heraus · 

„Du warſt reich, Doris; Du biſt es nicht mehr.“ 

Die nähere Erllarung war einfach: ihr Vermögen, das bis 
auf einen ganz geringen Theil bei einer Bergwerksgeſellſchaft von 

verftorberien Vater angelegt war, ſei durch den Zuſammen— 
bruch derſelben ohne Rettung verloren. 

Doris ſtarrte ihren Mann regungslos an, Mit der Schnellig- 
feit der Inſpiration legten die Folgen diefer Eröffnung ſich, ihrer 
Urtheilfraft Mar vor. Ihr Geficht war bleich geworden und unter: 
ſchied ji in der Farbe kaum von dem Atlasgewande, das fie trug. 

„sch wußte, welchen Eindrud es auf Did; machen wirde, 
und darum zügerte 3 fo lange.“ 

„Und, Erich, es iſt nicht ein bloßer Scherz von Dir — 
nein, nein? Und auch fein Vorgeben, mit dem Du verhüten 
willit, daß ich zu viel Aufwand mache ?* 

„Dann würde ich andere Mittel gefucht haben, liebe Doris, 
old Dich um ein Nichts zu erfchreden.“ 

„Sch — ohne Vermögen! Das ift zu furchtbar, 
trage ich nicht.“ 

„Wir müfjen, Doris, und es wird auch gehen, wenn uns 
nur nicht der rechte Wille und die Kraft fehlen, es auszuführen. 
Mir freilich wird es weniger ſchwer werden ‚als Dir, die von 
Jugend an im Genuffe des Reichthums gelebt hat. Und — wenn 
id es Dir offen jagen ſoll — ich für meinen Theil beffage den 
Verluſt gar nicht fo ſehr.“ 

Sie ſah ihn in jäher Ueberrafhung an. 

„So lange Du an Deinem Vermögen einen Rüchhalt hatteft,“ 
fuhr er nei, „Io lange gehörteft Du mit Deinen — berzeihe, 
wenn ich das Ding bei feinem rechten Namen nenne! — Deinen 
luxuriöſen Gewöhnungen und Neigungen mir und meinem Herzen 
nur halb. Die andere Hälfte von Dir gehörte der Welt — dem 
Vergnügen. Von dem Yugenblid an, wo es mir obliegt , für 
Ti, für unjer Kind zu jorgen, erſt von da an bift Du mein — 
ganz mein, wie ich Dir von je zu eigen war.“ 

ur Belräftigung des Gefagten ſchlang er die Arme um fie 
und füßte * auf ihre Lippen. Doris hatte nur noch Thränen. 

„Und Alles iſt verloren?“ ſtammelte fie. 

„Alles!“ 

Rechting fagte das fait ärgerlich). 

„Ich begreife, Eric), wie Du unter dem Geheimmifie gelitten 
haben magſt — es ift num ein neuer Beweis Deiner Liebe, Ich 
geitehe Dir, daß ich Dir in Herzen und Gedanlen oft Unrecht 
gethan habe. Mas foll denn nun mit und werden?“ 

„Das will id) Dir jagen. Wir werden diefe große prächtige 
Bohnung hier verlaffen und jenes jtille beſcheidene Gortenhaus bor 


Das er= 





dem Thore beziehen, das EEE 
her befiße.“ 

„Diejes öde, einjame, ſchmudloſe Haus,“ jchaltete Doris ein. 

„Natürlich werden wir unſere Equipage abſchaffen — die 
Diener — überhaupt unferen Haushalt auf das Einfachſte be— 
ſchrünlen.“ 

„DO, das wird ja ein herrliches Leben werden, wenn id) 
durch die Vorſtadt herein bei Wind und Wetter zu Fuße trotte 
und den Kohl im Korbe nach Hauſe tragen muß. Wie höhniſch 
werden mich die Leute angrinſen! In meinen Ohren höre ich es 
ſchon tönen: ‚Seht doch dieſe — die elegante Frau! Früher auf 
Gummirädern, nun in Gummiſchuhen!““ 

„Immer nur Aeußerlichteiten Doris, wann wird der 
Augenblick kommen, der Dir den Sinn dahin wendet, wo allein 
alles dauernde Slüd verborgen ruht — in das Imere, in die 
Tiefe der Menſchenbruſt?“ 

„Tadle, ſchmäle immerhin! Schilt mid) — id) werde mid) 
nie in andere, MHeinere Verhältniffe gewöhnen. Ich liebe den 
Neiz, den Glanz, die Schönheit und die Fülle des Lebens. Es iſt 
die Atmoſphäre, in der ich athme. Warum haſt Du mich ſo 
gewähren laſſen? Warum haſt Du Dich um mein Vermögen 
nicht gefümmert ? Dir jtand es zunächſt zu. Bin id) fo finnlos, 
daß ich auf Deine Mahnungen nicht ehrt hätte? Und unfer 
Kind! Das haft Du nicht bedacht in Deinem Egoismus, der da 
wünſchte, daß ds mit dem Meinigen zu Ende ginge.“ 

„sa wohl! Es ijt befjer, Liddy ift arm an Geld und Gut, 
als daß ihr Kinderherz der Liebe entbehrte, die ihr in diefem 
Treiben verkümmert und entzogen würde. Das, liebe Doris, 
ergeben wir uns darein!“ 

Die Angerufene hörte dieje bittende, faſt fießende Mahnung 
ſeines Herzens mit. Mit einer heftigen Bewegung mathte 


was ich von meinem Vater 


fie fi von ihrem Manne (08 und eilte im rauſchenden Ball 
gewande nach dem immer, wo die Seine rubig ſchlafend im 
Bettchen lag. Was fie hier hätte finden müſſen, Trojt und Er: 


hebung, Muth und Selbjtvertrauen — fie fand & nicht. Sie 

ſah vor ihrem geiftigen Blide nur die Welt und ihre Zukunft 

wie einen öden, leeren Nam, in den fie vergebens ihr Ich eins 
zufügen fuchte. 

Und Rechting war es, als. hätte ſich mit dieſem Abend und 
diefer Eröffnung zwiſchen ihm und jeiner Frau ein Schatten 
eingefunden, der jie auf dem fünftigen Lebenswege u begleiten 
drohte, ul * 


Es war ein ſehr —— Haus, welches Rechting's nun 
bewohnten. Erich's Vater hatte es von ſeinem Schwiegervater, 
einem wohlhabenden Leinwandhändler, geerbt, der es ſich als 
Sommerplaiſirhaus gebaut, hatte, um ſich "des Wends mit ſeiner 
Bamilie darin von den Strapazen des Tages zu erholen, Rofen 
und Neben zu ziehen und bei ſaurer Milch als Abendbrod es fich 
im Schoofe feiner Familie wohl: fein zu laffen. Damals lag das 
Haus weit vor dem.Thore der Stadt, und die Familie erjparte 
durch dafjelbe Sommerreifen und fojtjpielige Landaufenthalte aus: 
wärts. In den dreifig Nahren feit dem Tode des biederen 
Leinwandheren Hatte ji) die Stadt geredt und geftredt; Die 
Grundſtücke um das Haus herum wurden bebaut, die einfachen 
Landhäufer niedergerifjen und durch Prachtbauten erſetzt; nur der 
Rechting'ſche Beſiß blieb, wie er geweſen war — und freilich, 
das Haus mit der ſchmuckloſen Front, dem altmodiſchen Giebel— 
dache, den niedrigen Fenſterſtöclen, die noch nicht mit Spiegel— 
fenftern ausgefüllt waren, mit feinem becheidenen Borgärtdien, 
das noch durch einen Holzzaun nad) der Straße abgejcloffen war, 
das nahm ſich inmitten der reich ornamentirten Façcaden, dem 
Säulenfhmude, den vergoldeten Balcons rechts und links recht 
armſelig aus. Es machte den Eindruck eines armen Waiſenkindes 
unter ſchön gepußten Kindern reicher und vornehmer Eltern. 

Hier hatte nun der Aſſeſſor fein Domicil aufgeſchlagen. 
Die Eauipage war abgejhafft worden, er und jeine Frau bes 
dienten fi der Omnibus, er, um nach dem Amte zu fahren, 
fie, Doris, um ihre Einkäufe in der Stadt zu machen. Bei 
dem vereinfachten Haushalte Hatten die Lieferanten verfchmäht, 
die Sachen in’s Haus zu bringen, wie fie das ſonſt thaten. 
Man hatte auch keine Dienerfhaft mehr; dieſe war auf eine 
Magd umd ein Kindermädchen beſchränkt. Doris ging im uns 
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ſcheinbarſten Anzuge. Sie hatte bis auf einen ganz geringen 
Theil alle ihre Fojtbare Garderobe verfauft. Erich hatte dagegen 
Einſpruch zu erheben verſucht; mit ihm verbündete ſich Regina, 
aber gerade dieſes Abmahnen beflärkte Doris in ihrem Eutjchluffe. 
Sie wurde eigenjinnig, bitter in ihrer Stimmung. 

„Du fagit ja jet, daß wir uns auf völlig neue Verhält— 
niffe einrichten müfjen. ‚Dein Kleid entſpreche deinem Leben und 
Denken‘ — jagt dad Wort eines Weifen, dem ich folge. Was 
follen mir jeht diefe Zeugen einftiger Herrlichleit? Arme Leute 
brauchen ſich nicht mehr zu ſchmücken; für diefe genügt ein Lein— 
wandkleid. Und es ijt beſſer fo, Erich; ich würde durch dieſe 
Noben nur an das Einjt erinnert werden und — man muß doc 
einmal vergefjen.* 

„Eine Berle von einer Frau!“ rief die Nachbarſchaft, die 
gar bald erfahren hatte, warum der Eigenthümer des „Planeten: 
hauschens“ den biöherigen Inwohner defjelben ausgemiethet hatte. 
Das Haus hieß im der Umgegend jo, weil das Planetenſyſtem, 
allerdings in jehr fragwirdiger Weife, iiber dem mittleren Fenſter 
angebradht war. Darum hatte 8 auch Herr Warbufch zu feiner 
Wohnung ermählt und hatte lange Jahre darin gehaujt, bis der 
Affeffor dem bisherigen Miether, dem alten einfamen Jung— 
gefellen, die Wohnung zu Fündigen veranlaßt war. „Ein Juwel,“ 
fagte man von Doris, „ein Meib, das man für alle anderen 
Frauen als muftergültiges Beiſpiel hinftellen muß, went man 


die ſchöne Frau früher stolz zurückgelehnt in die Kiffen ihres | 


Wagens hier vorüberfahren jah und fie num beobachtet, wie jie 
ihre eigene Equipage fährt, das heikt den Magen ihres Kindes, 
und ſich an bie feine Promenade fegt und Handarbeiten macht und 
—— —— ihres Kindes behütet, wie es eine gute Mutter 
thun mu!“ 

Das hätte Doris nun nicht nöthig gehabt — den Kinderwagen 
hätte ebenfo gut das Kindermädchen ziehen können, wenn es über: 
haupt nöthig war, Denn Hinter dem Heinen Landhauſe war ein 
ziemlid) großer Garten, welcher der Heinen Liddy Luft und Licht 
in hinveichendem Maße zugeführt hätte, Aber es war in dem 
Sebahren von Doris in den neuen Verhältnifjen ein Uebereifer, 
ein Beftreben, das - über jede! Maß Hinaus ging, und das 
nur die fchmerzliche Erinnerung an die Vergangenheit, die innere 
Unbefriebigtheit und Vergrämung bloßlegte. Jede andere Frau 
von demüthigerem und ergebenerem Charafter würde ed ver: 
mieden haben, die Drte aufzwjuchen, wo fie ihren früheren 
Sejellichaftsgenoffen begegnen mußte. Allerdings — und darin 
hatte fie wieder Recht — brauchte fie das Auge der Welt nicht zu 
ſcheuen — fie und ihr Mann waren völlig intact aus den früheren 
glänzenden Verhältniffen in das Dunfel gegangen. Doris aber 
war gewohnt, zu glänzen, bewundert zu werden. Ba fie das 
nicht mehr im Salon genießen Tonnte, that jie e$ an der offenen 
Heerſtraße. Sie wollte der Welt zeigen, warum fie nicht mehr 
zu ihr gezählt werben fonnte; jie wollte hier ein Beifpiel ber 
vollſten Selbjtbejheidung geben und verrieth nur ihren Hochmuth, 
ihre Gefallfucht, ihre Lüfternheit nad) dem Verlorenen. Die 
Weltdame fofettirte mit dev Mutter. 

Rechting hatte für fich und feine Frau alle gefellihaftlichen 
Verpflichtungen, die nit mehr im Bereiche feiner Mittel lagen, 
abgebrochen. Regina unterlieh nicht, ihm auf das Gefährliche diefer 
Maßregel aufmerkfam zu maden. Der Eontraft gegen das Sonſt 
jei bei Doris zu unvermittelt — die Klugheit gebiete, doch hier 
und da Ausnahmen zu machen — Ausnahmen, die ſelbſt mit 
bejchränften Mitteln auszuführen ſeien. Rechting entgegnete 
darauf, daß ein Princip darin feitzuftellen nöthig fei, denn gerade 
dieſe Ausnahmen jeien der verſteckte Weg zur Negel. Doris müfje 
ſich in das Unabänderliche fügen. 








„Dann machen Sie «8, wie Sie wollen,” verjehte Negina. 
„Ich will nichts mehr darüber ſprechen — Ihr Männer ſeid 
alle in dem unverbefjerlichen Hochmuth befangen, daß ein Frauen: 
herz eine Weidengerte ei, Die fich fügen und formen laſſen müſſe, 
wie es gerade nur immer bon plaisir ift. Ein Frauengemüth 
it ein Ding, das fein eigenes Geſetz hat und feine eigene Art 
will, die Ihr Alle nicht ergründet. Ihr wollt Selbjtftändigfeit 
bei einer- Frau haben, und verlangt, daß fie in Allem Euer ge 
fügiges Werlzeug ei, unterthan Eurem Willen, wie Euren Launen, 
Ihr wollt aber zu gleicher Zeit ein weiches, janftes Herz, und 
greift jeden Wugenblid mit brüsfer Hand hinein, den Schlag 
defjelben hemmend, feine Lebensfähigkeit beſchränkend. Aber das 
Alles find Dinge, die Euch hundertmal ſchon und viel bejjer gejagt 
worden find, ohne daß es etwas gefruchtet hätte. — Komm, Doris 
— Du ſollſt nicht wie eine Nonne in Deinen vier Mauern eins 
gejperrt fein; Du follft mit der Schönheit und dem Reize ber 
Welt wieder in Berührung kommen. ch habe hier zwei Concerts 
billets — es find feine gefauften, denn font befime Dein Mann 
wieder die Angſt. ES jind Preibillets, die ich meiner Kunſt 
verbanfe. Einen Violinfpieler, der an feiner Geige fid) einen Buckel 
gefpielt Hatte, habe ich wieder für's Leben aufgerichtet, daß er jept 
Flügelmann in einem preufifhen Garderegiment werden könnte, 
Komm mit mir, Doris! Wir wollen den herben Mann einmal 
allein mit feinem Actenkram zu Haufe Jaffen. Run — willft Du?" 

Doris warf einen prüfenden Blid auf ihren Mann. Der 
rauchte feine Cigarre, holte ein Buch vor umd fagte fein Wort, 
Sie hatte gehofft, er würde fie auffordern, mit Regina zu gehen. 
Er that es aber nicht. 

„Ic danke Dir, Regina,“ fagte Doris. „Du weißt ja, wie 
ich die Muſik Liebe, aber —“ Ihre Lippen preften ſich bei dieſen 
Worten zujammen. „Du bift fo gut, Regina, daß Du mir eine 
Freude machen wolltejt, und eine ſolche wäre c$ geweſen, aber 
Erich ſcheint es nicht zu wollen. Ich gehe nicht — ich unterwerſe 
mic feinem Willen — wie es ja meine Plicht ift.“ 

Die Thränen fanden ihr in den Augen. Sie wollte es aber 
nicht zeigen und ging eiligit aus dem Zimmer. 

„Megina, Sie reizen Doris gegen mid) auf,“ fügte Eric) 
mit finfterer Miene. 

Negina ſchreckte bei diefen Worten zufammen, wie Jemand, 
der durch einen äußern Anruf - zu dem immern Bewußtſein einer 
Gefahr gebracht wird. Sie wurde dad Wort den ganzen Tag 
über nicht wieder los. Sollte Eric) Recht haben? Wäre fie mur 
deswegen auf Doris’ Seite getreten, damit fie die Kluft zwifchen 
den beiden Gatten erweiterte und aus dem Abgrunde ihres Glüdes 
für fie eine Hoffnung aufftiege? Das nicht — von dieſer Schuld 
durfte fie fi vor Gottes Augen, der in ihr Herz ſchauen konnte, 
losſprechen. Für Doris fprad) das Weib in ihr; die Parteinahme 
für fie ging aus der Oppofition gegen den Mann hervor, der in 
diejem Falle hart verfuhr. Vielleicht fühlte fie die Macht nur 
zu fehr, die Erich über ihr Herz gewonnen hatte. Um dieſe ein- 
zubämmen, fuchte fie nad) einem Grunde, um ihm einen Vorwurf 
machen zu fünnen, um ſich zu ihm in einen Gegenſatz zu bringen. 
Sie bedachte nicht, daß die Gefahr einer Frau einem Manne 
gegenüber da beginnt, wo fie dieje abwehren will, two das Streits 
gefühl in ihr erwacht, und Regina befand ſich mit ihrem Herzen 
in dieſer Phaſe. 

Jenes Wort Erich's aber Hatte in ihrem beiderſeitigen Ver— 
hältnifje keine Folge. Ein Augenblit des Unmuthes hatte es 
erzeugt — der nächſte Tag hatte es ihm und fie vergeſſen laſſen. 
Erid) begegnete ihr weiter mit der gleichen Freundlichkeit, dem: 
felben Vertrauen wie zuvor. 

(FSortfegung folgt.) 


Bei den Kapuızinern in Palermo.” 


— Im feinen „Italieniſchen Neifebildern" aus den vierziger 
Jahren hat Dickens zu verichiedenen Malen hervorgehoben, daß 
die Italiener fih ihrer Tobten mit einer gewiſſen auffallenden 
Eile und im den unteren Claſſen mit großer Liebloſigkeit ent 
fedigten. In lehterer Beziehung wird namentlich auf jene ſchauer— 


. * Nachdem wir in unferer vorigen Nummer einen orientirenden Artifel 
davan die obigen Deittheilungen über eine eigenthämliche Beiſetzungsweiſe nicht unmwilltommen fein, we 
focale Bedeutung hat, immerhin aber als ein Beitrag zum Kegifter ber beftehenden Beftattungsformen dem allgemeinen Int 


liche Begräbnißweiſe hingewiefen, welche in verſchiedenen Städten 
Staliens, befonders auch zu Neapel noch an der Tagedordnung 
it, daß die Todten, hier und da ohne Sarg, in eine gemeins 
fame Grube geworfen werden, von denen im Ganzen 365 vor: 
handen find, für jeden Tag des Jahres eine, die mit ihrem 
a öffentlicht, dürften im Anſchlu 
ee * — —* — —— Rocijae 
ereſſe ſich nahe legt. 


Die Redaction. 
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Der Mumienfeller in Palermo. 
| Nach einer Photographie gezeichnet von Hanfen. 
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ſchauerlichen Inhalte einmal im jedem Jahre zur Mufnahme neuer Palermo, welche unter den reichen Familien der ficilianischen 
| Leichen fich öffnet, um dann bis zum nmächiten Jahrestage ge KHauptftadt gebräuchlich iſt. Während man dort des Todten für | 
ſchloſſen zu bleiben. immer fich entledigt, wird er bier künſtlich gewiffermaßen im | 
Im geraden Gegenſahe zu diefer Begräbnifiweije, welche den Leben feitgehalten umd bleibt als Leiche auf der Oberwelt den | 


Hinterbliebenen nichts zurüdläßt, an das die Trauer äuferlid) ſich Blicken der kommenden Gefclechter noch nach Jahrhunderten zus | 
tnüpfen fünnte, fteht die Beftattung im Kloſter der Kapuziner zu gänglich. F | 
| 


— — — — — 2—— 

















Was diekGelegenheit zu dieſer eigenthiimlichen Beftattungs: 
weife gegeben hat, ift auch bei ums in Deutjchland nicht unbekannt, 
nämlich die Eigenſchaft gewiffer Gewölbe, Leichname durch Aus: 
trodnung der Verweſung zu entziehen und zu mumificiren. 
Soldye Eigenschaft befibt 3. B. der befannte Bremer Bleileller, 
in welchem einige Leichen in mumifieirtem Zuſtande als Merk: 
würdigleiten gezeigt werden, Aber nur im jüdlichiten Theile 
| »Ptaliens ift es, der Eigenart des dortigen Volls entſprechend, 
möglich, mit Hülfe eines folchen Gewölbes einen ganzen „Kirchhof“, 
oder richtiger eine Ausitellung vieler Tauſender von Leichen zu 
veranftalten, die noch täglich vermehrt wird. 

Wir fahren am Dom und dem Palazzo veale vorüber, zur 
Stätte des Tode, zu den Kapuzinern, fteigen eine breite Stein: 
treppe hinab und treten in einen rieſigen, hochgewölbten Seller: 
raum, dem zahlreiche Fenfter ausreichendes Licht gewähren. Steine 
Spur don bumpfer Luft, von Modergeruch ift wahrzunehmen. Doch 
weld ein Anblick bietet ſich unſerem Auge! An den Wänden, in 
dreis, dierfachen Reiben über einander Taufende von mumificirten 
Leihen! Die Haut ijt bald gelblich), bald bräunlich, ſelbſt ſchwärz— 
lich, ledevartig, aber Die Gefichtszüge find faſt alle noch erkennbar, 
nicht felten durch einen ausgeprägten, unzweidentigen Geſichtsausdruck 
einen beitimmten Eindrud-hervorrufend, jodah wir jagen: dieſes 
Geſicht lächelt; dieſer Mund iſt ſchmerzlich, jener zum Weinen 
verzogen; auf dieſem Geſichte ſpiegelt ſich tiefer Friede, auf jenem 
Unruhe; aus dieſen Zügen ſpricht dev Hof, aus jenen die Wuth. 
So glaubt mar nicht Todte, man glaubt Yebende vor jich zu haben, 
und dieſer Eindrud wird wejentlich durch den Umstand erhöht, daß 
die Leichen nicht etwa in Leintücher eingehitllt, in liegender Stellung 
jich befinden; nein, alle find mit den Gemwändern, welche fie im 
Leben getragen, befleidet; die zahlreichen Kapuzinerleichen mit der 
Kutte, die Laien mit ihren Feftkleidern, die Frauen und Mädchen 
(letztere durch Kronen ausgezeichnet) in häufig kojtbaren Gewändern, 
mit Spiben geſchmückt und Glacchandihuhe an den Händen, Der 
und begleitende Kapuziner, durch lange Gewohnheit gegen jedes 
Gefühl des Grauens abgeftumpft, bewegt mit den Fingern Die 
vorstehende Zunge eined vor dreihundert Jahren veritorbenen 
Ordensbruders und ſagt lächelnd: „Mit der hat er gepredigt.“ 

Die tiefe Stille, welche herrſcht, wird plötzlich durch lautes 
Geſpräch, durch Gelächter unterbrochen. Die Angehörigen eines 
Kinabenpenfionates werden durch den Raum geführt; fie gehen 
vielleicht an den Ueberreſten ihrer Verwandten vorüber, aber die 
Majeſtät des Todes iſt durch den trügerifchen Schein des Lebens 
verfcheucht; ſelbſt das jugendliche Gemüth empfängt feinen ernſten 
Eindrud von den hier ſchauerlich zur Schau gejtellten Todten. 
Die jungen Leute jcherzen und lachen; fie theilen einander 
ihre Wahrnehmungen und ihre Urtheife über dieſe und jene 
Leiche und über deren „Coſtüme“ mit; kurz fie benehmen ſich 
gerade in derjelben Weife, welche für die Beſucher eins Wachs— 
figuren» oder Naritätenenbinet3 angemeſſen und natürlich ericheint. 
Wir jind zufällig in der Nähe einer der zahlreichen, mit Kapuze 
verjehenen Leichen stehen geblieben, und der begleitende Mönch macht 
und bemerflich, daß dieſe Leiche tra des Ordensgewandes keines: 
wegs eine Kapızinerleiche jet. „Sie ſehen,“ ſetzte er hinzu, „es 
fehlen die Sandalen, Seine Familie“ — der tete Aufenthalt, ic) 
möchte jagen, der fortdauernde „Umgang“ mit den Leichen hat den 
Kapuziner schließlich jo weit gebracht, daß er von denſelben nicht 
wie von Todten, jondern geradezu wie von lebenden Perfonen 
fpricht — „eine Familie,“ fährt er fort, „it im Laufe der Zeit 
ausgejtorben, da aber jein Pla einmal bezahlt ift, jo muß er 
hier bleiben; nun waren feine Kleider allmählid) jo deject ge: 
worden, daß es mit denfelben nicht weiter ging; deshalb haben 
wir ihm aus Barmherzigfeit (‚per caritä*) ein Kapuzinergewand 
angezogen.“ 

Dann werden wir auf eine unter Glas befindliche Knaben: 
leihe aufmerkfam gemacht, welche, mit einem ebenfo modernen wie 


Mikrokokken 


Genau vier Jahrzehnte find verfloſſen, jeit der Profeffor der 
Phyſiologie an der Univerfität zu Lüttich in Belgien, Thomas 
Schwann, den Sak aufitellte, daß der thierifche Körper aus einer 
unendlichen Maſſe Heiner bläschenförmiger mikroſtopiſcher Gebilde, 





eleganten Anzuge nebft Glackhandſchuhen befleidet, einen Strohhut 
in der Hand hält. „Sehen Sie," jagt umfer Mönd, „die Mutter 
that viel für das Sind; ald es ſtarb, befand ſich die Familie in 
nur mähigem Wohlftande; jpäter haben ſich die Verhältniſſe jehr 
gebefjert, und vor einem Jahre Hat die Mutter dem Knaben diefen 
neuen Anzug angefhafft, aud) zur befieren Erhaltung den Glas— 
kaſten beforgt.“ 

Unter Anderem bemerken wir einen jungen Mann und ein 
junges Mädchen in Hochzeitöfleidern ; beide jind an ihrem Hochzeits— 
tage verunglüdt, und in Folge deffen tragen fie num für alle Zeiten 
ein „hoczeitlicdh Gewand“, Auf Beiragen erfahren wir, daß Die 
„carita" der Kapuziner in Folge Ausſterbens oder der Ber: 
armung don Familien nicht felten in Anſpruch genommen wird, 
und im Laufe des Geſprächs wird uns Mar, daß — was übrigens 
nur die nothwendige Folge der feltiamen Bejtattungsweife iſt — 
die Balermitaner Familien, welche ihre Todten öffentlic) ausſtellen, 
um Erhaltung, beziehungsweise Neubeſchaffung anjtändiger Meidung 
für ihre verjtorbenen Angehörigen ſich zu fümmern haben, ähnlich 
wie wir, die wir unſere Todten der Erde übergeben, von Zeit 
zu Beit genöthigt find, für Erhaltung oder Wiederbeitellung der 
Grabftätte oder des Denkſteins unferer Todten zu jorgen. ®ie 
urſprünglich bejchaffte Kleidung verwittert natürlid im Laufe 
dev Fahre und gewährt einen häßlichen, ärmlichen Anblid; das 
kann die reiche, angejchene Familie nicht dulden; der Sohn oder 
der Großſohn muß jeinem vor vielleicht zwanzig, vierzig Jahren 
geitorbenen Bater oder Großvater einen neuen Anzug machen 
laſſen; da die Sache nichts Ungewöhnliches ift bei dieſer eigen- 
thümlichen Bejtattungsweife, jo wird jie von den Familien 
naturgemäß in berfelben Weife behandelt, wie wenn das gleiche 
Bedürfniß bei einem lebenden Familienmitgliede vorläge —- das 
Rejultat aber bleibt: Statt den Kreifen des Lebens entrüdt, über 
diefelben emporgehoben zu fein, verbleibt der Todte innerhalb der- 
ſelben; ev hat gleich den Lebenden Bebürfniffe, die nichts weniger 
als überirdiſcher, vielmehr fehr irdiſcher Natur find — es find 
Rn zur Befriedigung der gemeinen Lebensnothdurft eines 

odten! 

In den weiten Sälen, welde die Wohnung der Todten 
bilden, bemerlen wir noch, anfangs nicht ohne geheimes Grauen, 
eine nicht umbeträchtliche Anzahl großer Hagen; bei näherer Gr: 
fundigung aber bitten wir den Thieren das Miftrauen, welches 
fie ums während eines Augenblides einflöhten, ab; fie üben zum 
Schutze der Todten ftrenge und wirkſame Polizei gegen Ratten 
und Mäuſe. 

Die reichen Familien Palermos, weldye auf diefe Weije in 
der Kapuzinergruft ihre Todten unterbringen, veranjtalten ſonach 
zugleich mit denfelben eine dauernde Ausftellung, welche am Aller: 
ſeelentage ihren Glanzpunft erreicht; dann findet Gottesdienst bei 
prächtiger Erleuchtung ftatt, und die Familien ftatten ihren ver 
itorbenen Angehörigen einen Beſuch ab; bei den reichen und auf 
Heuferlichleiten Gewicht legenden Familien find die Beſuch— 
empfangenden gewiß ebenjo feſtlich gekleidet, wie die Beſuch— 
abftattenden. 

So zeigt ſich auch an dieſer ernten Stätte, wie der Geſchmack 
am Meußerlichen bei den Siditalienern Alles beherricht; felbit 
der jtrenge Tod hat diejem Geſchmack feinen Tribut nicht verjagen 
fünnen. Was wir bei den Kapuzinern finden, das ift ein lügneriſches 
Mittelding zwiſchen Tod und Leben, dem jede Wahrheit fehlt; 
ein Sceingebilde, wie fo Manches im Leben einer Bebölferung, 
welche den Schein über die Wirklichleit jtellt, dem Scheine lebt 
und ſchließlich dem Scheine jtirbt. Ernſte Arbeit vieler Jahre 
wird Die erziehende Hand an dieſes Wolf legen müffen, um es 
zum Ernſte des Gefühld und Denkens heranzubilden. Oder wäre 
es unabänderliche VBejtimmung, daß die Bewohner der gejegnetjten 
Länder niemals des vollen Segens der Eultur theilhaftig werden? 

Korell, 


und Bakterien. 


die jich am einander legen und gegenieitig breit drücken, den jo: 
genannten thierijchen Zellen, beſtehe. Seit dieſer Zeit wurde der 
Erforſchung jener Heinjten Formentheile eine immer größere Sorg: 
falt zugewandt und die Lehre von den Bellen zu einer voll: 































fommenen Theorie ausgebildet, Man ift zu der unumftöhlichen 
Anſicht gelangt, daß das Leben der Zelle überhaupt die Grund: 
lage aller Lebenäfunctionen im Pflanzen, im thierifchen und 
menſchlichen Organismus bilde. 

Nicht mur für Dem gefunden Körper, aud für ben er: 
franften wurde das Leben der Belle ald Baſis angenommen, 
welche Anſchauung insbefondere bon dem berühmten Arzte und 
Naturforſcher Rudolph Virchow vertreten wird. Derfelbe ſchuf 
unter dem Namen GCellularpathofugie eine neue Lehre von der 
Erfranfung der zelligen Gebilde im menſchlichen und thierijchen 
Organismus. Berfchiedene Arten Mrankhafter Umwandlung lichen 
nach dieſer Theorie für viele Leiden die Urſachen in den Wer: 
änderungen der Zellen erbliden. Dieje wiſſenſchaftliche Richtung 
reichte jedoch zur Erklärung mander Kraukheitsproceſſe, befonders 
zur Ergründung der Urſachen epidemifcher Krankheiten nicht aus, 
Man fuchte deshalb in jüngfter Zeit nad) anderen Sirantheitd: 


urſachen und fand, durch geeignete Unterjuchungsmethoden und 





trefflihe optische Vergrößerungsinftrumente unterftüßt, daß die 
Urſachen vieler, beſonders der in Rebe ftehenden Siranfheiten auf 
Einwanderung von Pilzleimen in den menjchlihen Organismus 
beruhen. Dieſe durchleben im Körper des Menſchen umd der 
Thiere ihren Entwidelungsgang, indem fie fih zu Millionen und 
Milliarden vermehren, wodurch Reizzuſtände und Zerjegung der 
Säfte in den feinsten Geweben des menſchlichen Körpers hervor: 
gerufen werden, Nimmt die Vervielfältigung dieſer organifirten 
mifroffopijchen Gebilde jo enorm zu, daß der Körper für ihre 
Beherbergung nicht mehr ausreicht und ſie die Säftebildung und 
Ernährung zu fehr beeinträchtigen, und find nicht die geeigneten 
Mittel erkannt, jene Pilzleime durch Gegengifte zu vernichten, jo 
tritt Siechthum und unter Umständen der Tod ein. 

Ale bis jetzt als Krankheitserreger erlannten Pilzformen 
gehören der Gattung der Spaltvilze oder Schizomyceten an. Im 


| Weltreiche ift ihnen ihre Stellung von den Syitematilern zwiſchen 


Thier- und Pflanzenreich angewieſen, denn ſie wachſen wie die 
niedrigiten Pflanzen, wie die Algen und Pilze, freilich in be 
deutend lleineren Formen, haben aber anderſeits zur Zeit ihrer 
Fortpflanzung, indem ſie ſich in Heine Stäbe und Punkte auf: 
löjen, eine eigenthümlich ſchnellend-tauntelnde Fortbewegung, welche 
fie den Infuforien ähnlich madt. Daher fommt es, daß ein 
Theil der Naturforſcher diefe Gebilde dem Pflanzenreich, cin 
anderer Theil ſie dem Thierreiche im feinen niedrigiten Ent— 
wickelungsformen zuzählt, viele aber jie weder dem Pflanzen= noch 
dem Thierreiche zufprechen, jondern für fie ein ganz neues Reich 
geſchaffen haben. 

Bei der faum jaßbaren Verbreitung diefee Gebilde im Weltall 
it ſolche Abſonderung für fie nicht unbegründet; im jedem Athem-— 
zuge, den wir thun, mit jedem Schlud Wajfer, welchen wir zu 
uns nehmen, mit vielen Speifen, die wir al$ Nahrung zur Er: 
haltung des Lebens ums zuführen, wandern Taufende und Aber: 
taufende ſolcher Gebilde in den Organismus ein, freilich meiſt ohne 
Schaden anzuridjten, denn nur bejtimmte Gattungen diejer niederen 


Geſchöpfe jmd Darauf angewiefen, im menfchlichen und thierifchen 


Organismus ihr Fortpflanzungsgefchäft auszuüben und durd) ihre 
enorme Vermehrung dort Krankheiten hervorzurufen, Man nennt 
dieje mikroſtopiſchen Lebeweſen Bakterien und Milrolokllen. 
Die Bakterien (Fig. la) zeigen ſich unter dem Mikroſtope, bei 
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Berſchiedene Bakterien- und Wtitrofottusformen. 
(Vergrößerung Wfach linear.) 





einer 700ſachen linearen, das heit circa 490,000fachen Flächen: 
vergrößerung, ald bewegliche Stäbchen von etwa 1 bis 2 Milli 
meter Länge und civca ", Millimeter Breite, in Wirklichkeit alſo 
von "ran Bid Y5, Millimeter Größe. Die Mikroloklen find 
weit Heinere, bewegliche Pünktchen (Fig. 1b), welde zu den 
Bakterien in einer verwandiſchaftlichen Beziehung ftehen. Der 
wirkliche Durchmeſſer einer Mikrofoffe variirt zwiſchen You. und 
konn eines Millimeters. B 

Die Bakterien vermehren jih dur fortwährende Zwei— 
theilung und find entweder frei, oder in Reihen an einander ge: 
fettet, oder zu gallertartigen Klümpchen vereinigt, welche man 
mit bem Namen „Zoogloea* bezeichnet (Fig. lc). ES finden fich 
in diefen Zoogloea-Mafjen jowohl rundliche Gebilde (Meikrofolten) 
als auch Stäbchen (Bakterien), welche jich teils in Ruhe befinden, 
theils ſich Drehen und winden und zu beitimmten Zeiten aus 
ihrer Gallerthülle herausichwärmen. Ber diefem Ausſchwärmen 
hat man Häufig die Beobachtung gemadt, daß die Bakterien, jo: 
bald jie ausgeſchwärmt jind, in fpiralige Schlangen, jogenannte 
Spirillen (Fig. 1d) umgewandelt erſcheinen umd ungemein hurtig 
über das Sehfeld des Milroſtkopes vorüberhuſchen. Wie jene 
Ummanbdlung vor ſich gebt, und melde Bedeutung fie für den 
Lebensact dieſer niederen Gebilde hat, ift bis jetzt noch nicht end» 
gültig gefunden worden. 

Die erwähnten Geſchöpfe find meift farblos, äußerft durchſichtig 
und von unendlicher Aleinheit, wodurch die Unterfuchung ihrer Yebens- 
bedingungen bislang fehr erſchwert wurde. In neuerer Feit aber 
wurden die einfchlägigen milroſtopiſchen Arbeiten durch Die An— 
wendung der Anilinfarben bedeutend erleichtert. Wenn man nämlich 
zu einem Zröpfchen Flüſſigleit, welche Bafteriengebilde enthält, 
eine Spur Anilinfarbe zugiebt, fo ſaugen die Bakterien das Anilin 
jofort mit großer Behendigfeit auf und färben ſich je nad) der 
benupten Farbe grün, blau, voth oder bram, Dadurch werben 
fie in ihrer Form jehr geman fichtbar und können nicht nur 
gezeichnet, fondern auch nach der Methode photographirt werden, 
welche wir vor einiger Zeit (Mr. 41, 1876) in der „Bartens 
laube” bejchrieben und abgebildet haben. 

Die natürliche Uebertragung der Balterien geſchieht vor- 
nehmlich durd) Feuchtigkeit, befonders durd) verdimjtended Waſſer. 
Die Heinen Wefen werden bei der Verdunſtung zahlreich mit in 
die Luft emporgerifjen und faffen ſich dann, dem menfchlichen 
Auge unertennbar, als Balterienwollen da und dort nieder, ent 
weder in harmlojer Weiſe ihr Fortpflanzungsgeſchäft in der 
Natur ausübend, oder den Organismus der Menſchen und 
Thiere befallend, wodurd dann gewiſſe Krankheiten hervorgerufen 
werden. Won der feichten Uebertragbarfeit der Balterien kann 
man fich einen Begriff machen, wenn man ein mit bafteriens 
haltiger Flüffigfeit gefüllted Glas mit einer Platte bededt; wert 
nad einiger Zeit die Unterfeite derjelben fid) mit Dunst beichlagen 
bat, fo kann man mit dem Mitroffop leicht die Balterienfeime 
in demjelben wieder nadweifen. 

Nie ſehr die Luft mit Bakterienleimen und Mifrofoffen 
angefüllt ift, beweijt unſere Fig. 2. Dieſelbe zeigt eine Anzahl 





Fraufendes Blut. 
(PhotorylographierVergrößerung 700jad) linear.) 


Fig. 2, 
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Blutkörperchen von Schafblut, welches eine Zeitlang im Freien 
geitanden und ber Fäulniß ausgeſetzt wurde. Es bildeten fich in 
diefem Blute eine Unmafje rundlicher Pünktchen von verjciedener 
Form und Größe. Das nad) der Natur photographirte und auf 
Holz übertragene Bild giebt einen charakteriftifchen Begriff der 
je jeher gefährlichen Milrokollen, welche von den Forſchern vor: 
nehmlich als Träger der Fäulniß bezeichnet werden. 

Daß die Wnftedung bei vielen fogenannten epidemifchen 
Kranlheiten auf der Uebertragung von Mikrofoffen und Bakterien 
duch Vermittelung ber Luft ober des Zrinfwaffers beruht, 
wird von dem größten Theile der Aerzte zugegeben. Die hervor: 
ragendjten Vertreter der Anfiht, daß die Anfectionskranfheiten 
auf Nebertragung der erwähnten milxojfopifchen Gebilde beruhen, 











find der Profeſſor der Botanit Dr. Hallier in Jena und der 
Rrofefjor der pathologifchen Anatomie Dr. Klebs in Prag. Eriterer 
hat durch mannigfache Unterfuchungen und Experimente für viele 
Siranfheiten der Thiere und Pflanzen, Veßterer für mehrere 
Krankheiten des Menſchen Mitrofoffen- und Balterienformen ala 
Krantheitsurſache nachgewieſen. Au diefen Krankheiten gehören 
auch ſolche, deren infectiöfe Natur man bisher nicht geahnt hatte, 
3. B. der Gelenfrheumatismus, eine bekanntlich ſehr gefürdhtete 
Krankheit, weil in ihrem Gefolge oft unheilbare Herzfehler ent: 
ftehen. Profeſſor Klebs hat num gefunden, daß bei dem Gelenk 
vheumatismus an den Klappen des Herzens ſich Taufende und 
aber Taufende von Bakterien und Mikrokoklen anfehen, melde 
die Thätigfeit der Herzllappen beeinträchtigen. Auch fiir Die be: 
rüdjtigte Syphilistranfheit will Dr. Klebs den fpecififchen Para- 
jiten in einer eigenthämlichen Balterienform nachgewieien haben ; 
auf der jüngjten Naturforscherverfammlung zu Eafjel hat er die 
bezüglichen milroſtopiſchen Präparate vorgelegt. 

Uebrigens ijt jchon in früheren Jahren cine Betheiligung 
der Batterien bei verichiedenen Krankheiten erwiejen worden. So 
iſt 8 3. B. ſchon lange befannt, daß bei Lungenfäulniß (gan- 
graena pulmonum ) in dem Auswurfe und in ben erkrankten 
Partien Körnchen und Stäbchen, fowie wellig bin und her ge 
wundene Spirillen vorfommen. Außerdem hat man in der Harn— 
blafe des Menjchen Bakterien in den verſchiedenſten Entwidelungs: 
ftabien gefunden. Der verftorbene berühmte Profefjor Traube in 
Berlin Hat vor mehreren Jahren gezeigt, daß die Bakterien in 
der Harnblaje ſich maſſenhaft vermehren und den Harnblaſen— 
fatarıh in Eiterung umwandeln. Die Bakterien können von der 
Harnblafe aus im die Nieren einwandern und bewirken dafelbit 
eine Nierenentzündung, wobei zulegt die ganze Niere zu Grunde 





Fig. 3. JFaulunißproducte bei Blafentatarrh. 
(Bergröherung 60fach Linear.) 


geht. In Fig. 3 ſehen wir das mikroſtopiſche Bild der Spur 
eines Tröpfchens Urin von einem am Blaſenkatarrh Erkrankten. 
E3 finden ſich in dieſem Bilde ſowohl Heine Haufen von Batterien 
twie auch rojenfranzförmige und gehäufte Maffen von Mifrofoffen, 


die größeren Gebilde find abgejtoßene Bellen aus der Blafenwand, 
während die dunfleren rundlichen Formen Eiterlörperchen daritellen. 





ebenfo in Reihen gegliederte pilzfädenförmige Balteriencolonien; | 
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Weiter wurden von ſolchen Gebilden durchſetzte Geſchwüre 
im Magen und im Darmcanal beobachtet, two die Bakterien bis 
in die Blut: und Lymphgefüße eindrangen, jo 3. ®. bei der 
jogenannten Darmmyſoſis, welche meift Leute befiel und tödtete, 
Die mit ſchmutzigen Roßhaaren oder Schweineborſten zu thun 
hatten und wahrſcheinlich beim Eſſen die Pilzteime ihrem Körper 
einverleibt hatten. Auch konnte man folde in der Darmicleim: 
baut bet Choleralranlen, befonders aber als Krankheitserreger bei 
der Pyämie und Septichämie (Blutvergiftung) in SHofpitälern 
und Kriegslazarethen nachweiſen. Die Bakterien gelangen aus der 
umgebenden Luft auf die Winden, verwandeln eine geſund aus: 
ſehende Verlegung in einen übelriechenden Eiterherd und wandern 
bon da in den Körper ein, wo ſich diefelben zu Milliarden vers 
mehren und bie Blutvergiftungsericheinungen bedingen. Ba, wo 
durch Bakterien hervorgerufene Eiterung und Entzündung fid) fefts 
jept, zerfallen die Gewebe, Auch für die jo jehr gefürdhtete 
Diphtheritis iſt es Durch vielfache Unterſuchungen waährſcheinlich 
gemacht, daß ihre Entſtehung eine Folge von Uebertragung und 
raſcher Vermehrung von Bakterien iſt, welche durch ihre unbe— 
greiſlich raſche Entwidelung den rapiden Verlauf und den leider 
oft vernichtenden Ausgang erklären. 

Bis in die feiniten Einzelheiten und auf das Genauejte iſt 
der Entwidelungsgang ber Bakterien bei der Carbunlelkrankheit 
nachgewieſen, welde unter dem Namen „Milzbrand* bei Thieren 
häufig beobachtet und von diefen oftmal® auf den menfchlichen 
Organismus übertragen wird. 

Um die Weberzeugung zu gewinnen, daß Diefe mit Dem 
Mikroſtope entdedten Keime auch wirklich bei dieſem uder jenem 
Thiere Krankheitserideinungen hervorrufen, wird eine möglichit 
Kleine Spur des Ktrankheitsſtoffes dem Thiere eingeimpft; erfvanft 
daffelbe datın und findet man in defjen Blut wiederum in weit— 
aus größerer Anzahl die gleichen Bakterienformen vor, fo it ber 
Beweis erbracht, daß in der Balterie wirklich die betreffende 
Kranfheit3urfache beſteht. In vollfommenfter Weife wurde Dies 
bei der ſcheußlichen Milzbrandkranfgeit nachgewieſen, und find es 
hier beſonders die verdienjtvollen Arbeiten des Kreisphyſikus 
Dr. Koh zu Wollitein, welche den unumſtößlichſten Beweis 
für die parafitäre Urſache jener JInſectionskrankheit abgegeben 
haben. Da aber eine neue Theorie immer Zweifler findet, was 
Herr Dr. Koch auch vorausjah, jo hat derfelbe durch Verbindung 
feines Mitkroſtops mit einem photograpbifchen Apparate die 
Serantheitäfeime im ihren Entwidelungsitadien fojort nad) Der 
Natur photographirt, ſodaß ein Einwand gegen die Objectivität 
der betreffenden Forſchung nicht mehr gemacht werden fan. 





Fig. 4 Milgbrand. 
Photorhlograbhie⸗Vergrößerung Mfach finear.) 


Fig. 4, nach der Natur von Dr, Koch photographirt, zeigt, auf 
Holz übertragen, Blut eines am Milzbrande veritorbenen Thieres. 
Man ſieht hier die Milzbrandbafterien, in Reihen geordnet, zwifchen 
den Blutkörperchen jtäbchenförmig liegen; die tellerförmigen Gebilde 
jind Die befannten Träger des Leben, die Blutlügelchen, welche 


durch die Balterienftäbe allmählich zerjtört und verdrängt werben. 
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Die Entwickelung jener Organismen in einent geimpften 
Individuum iſt eine fo jchnelle, daß, wenn man z. B. ein 
Kaninchen am Ohre mit einer Nadel ſticht, welche in Milzbrand— 
blut eingetaucht war, ſchon nach vierundzwanzig Stunden alle 
Organe des Verſuchsthieres Milzbrandbalterien enthalten, ja 
ſogar nach achtundvierzig Stunden alle Gewebe von Milliarden 
von Milzbrandſtäbchen vollgepfropft ſind. Der Tod tritt ein, 
entweder indem auf mechaniſche Weiſe die feinſten Blutadern, 
die jogenannten Capillaren, mit Milzbrandbalterien ſich verſtopfen 
und dadurch ihrer Function der Ernährung des Körpers enthoben 
werden, oder indem jene Gebilde alle vorhandenen Nährftoffe zu 
ihrer eigenen Erhaltung aus den benachbarten Geweben ausfaugen 
und dadurch diefe zum Leben unfähig machen, oder aber auch, 
indem durch dieſes eigenartige Thier-Pflanzenleben im Innern des 
Organismus zerfegende Fäulniß eintritt und auf dieſe Weife gleichjam 
‚ das Thier oder der Menſch von innen heraus verfault und abitirbt. 
| Bei einer weiteren berichtigten, den Menſchen befallenden 
Uranlheit, dem Typhus recurrens (Rüdjalltypgus), find ebenfalls 
‘ Bakterien unumſtößlich nachgewiefen worden, und zwar von dent 
Arte Dr. Obermeier in Berlin, nämlich die fogenannten Spiro: 
däten, fchlangenartige Bildungen, welche das gejammte Blut des 
Erfrankten durchſehzen. Es ift jehr wahrſcheinlich, daß ſchlechte 
und halbverfaulte Nahrungsmittel die Entftehung dieſer Gebilde 
befürdern. Obermeier fand im Blute folder Typhusfranten 
maſſenhaft jenen fpiralig geformten Parafiten, melden wir in 
Sig. 5 abgebildet haben. Derfelbe jchlängelt fi zu Taufenden 
zwiſchen den Blutförperchen hindurch und ift bei fteigendem Fieber 
in größerer Anzahl vorhanden, als bei jinfendem. Die Botaniker 
iheilen auch dieſe parafitifche Form den Bakterien zu und halten 














Fig. 5. 


Aüdtalltnphus. 
Rhotoxylographie· Bergrößerung 7% fadı linear. 


Diefelbe für eine Abart jener. Es ift jedenfalls Leicht begreiflich, daR 
Gebilde, welche jo mafjenhaft im Blute vorfommen, wie die in 
Fig. 4 und 5 wiebergegebenen, die Lebensthätigleit hevabfeken 
und das Leben beeinträchtigen müffen. 

Noch nicht erwieſen, aber höchſt wahricheinlich jind paraſitäre 
Krankheitsuriahen in Form bon Milvofolfen und Bakterien Dei 
den Mafern, dem Scharlachfieber und den Blattern, welche Kran: 
heiten bekanntlich alle durch directe Uebertragung vom Menſchen 
anf den Menfchen Verbreitung finden. Bei einer weiteren Gruppe 





von Krankheiten findet eine Uebertragung des Krankheitsſtofſes Bakterien und Mifrofoften, zu vernichten. 


vom Kranken auf den Gefunden nicht direct jtatt, ſondern Die 
Bedingungen zur Entjtehung des Gifte: liegen mit großer Wahr: 
icheinlichkeit in den Bobenverhältniffen, indem unter gewiſſen 
Temperaturen ſich die Mrankheitsteime erſt entwideln und durd) 
die Luft dem Menfchen zugeführt werden. Während man die 
erfte Gruppe von Krankheiten die „contagiöfen“ nennt, bezeichnet 
man die zweite Gattung von Arankheiten mit bem Ausdrude die 
„miasmatiſchen“. Zu diefen gehören außer dem Unterleibstyphus: 
die Cholera, das gelbe Fieber, die Pet und das Wechſelfieber. 

Fragen wir, was die ärztliche Kunjt bit heute gegen jene 
ſchrecklichſten Feinde der Menſchheit, die Balterien, zu thun vers 
mocht hat, fo fünnen wir mit Befriedigung auf die in jo kurzer 
Zeit gewonnenen Refultate zurüdbliden. Der ärztlihe Heilſchatz 
beſiht nämlich im zwei Präparaten, dev Carboljäure und der 
Salicylfüure, ſpecifiſche Mittel zur Tödtung der Bakterien und 
Mifrokoffen. Die Heiljame Einwirkung der genannten Mledicas 
mente bei Diphtheritis, bei Gelenkrheumatismus, bei der pyämifdhen 
Blutvergiftung, beim Typhus, bei Yungengangräne und vielen 
anderen verwandten Krankheiten jcheint alfenthalben auf Zerſtörung 
der Bakterien zu beruhen, Eutſchieden erwieſen iſt ſolches bei 
den Wundkvantheiten. Es wird wohl” heutzutage Faum einen 
rationellen Arzt mehr geben, welcher auf der Höhe feiner Wifjen: 
ſchaſt ſteht und der nicht Die ſogenannte antifeptiiche Wundbehand: 
fung, das heit Die divecte Anwendung bafterienzeritörender Me: 
Dicamente auf die Wunde verordnen würde, In der That find 
die bezüglichen Nefultate fo erſtaunlich, daß man mit Fug und 
Recht jagen darf, bald werden die früher bei Operationen und 
Wunden jo allgemein gefürchteten accidentellen Wundtvantpeiten 
zu den arößten Seltenheiten gehören. Das hervorragendite be: 
zügliche Verdienft gebührt dem englifchen Chirurgen Dr. Lifter 
zu Edinburg, welcher auf die Idee kam, während des Wund— 
verbandes die der Wunde benachbarte Luft mittelft Carbolfäure 
von den Balterien zu reinigen und nur in einem die Bakterien 
tödtenden Carboldunſte den Verband vorzunehmen. Durch dieſe 
Methode iſt befonders in den jüngiten Jahren in der Triegs: 
chirurgischen Praxis Taufenden und aber Taujenben von Menſchen 
das Leben gerettet worden, ohne diejelbe wären viele Der ge- 
retteten Verwundeten im ruſſiſch-türkiſchen Kriege dem Tode durch 
Blutvergiftung nicht entronnen. 

Außer fpeeifiichen Heilmethoden iſt es aber auch vornehmlich 
die jich immer mehr ausbreitende Lehre von der öffentlichen Ges 
fundheitspilege, welche die Krankheitdurfachen zu ergründen und 
diefelben zu bejeitigen jucht. Neinhaltung der Luft und des Bodens, 
Beſchaffung gefunder Wohnungen und gut ventilirter Schulräume, 
Ganaltjation der Städte, ſtrenge Controle der Nahrungsmittel, 
beſonders der Mil, des Weines, der Gemüje, der Fleiſch— 
präparate, ſowie aller anderen zu Markte gebrachten Probucte, 
Beihaffung geiunden Trinkwaſſers in den Städten find Die Auf— 
gaben, welche die öffentliche Gejundheitspflege auf ihre Fahne ge: 
ichrieben hat. Alles dieſes wird dazu beitragen, Die fäulniß— 
erregenden Keime zu zerftören und epidemische Krankheiten vun 
Stadt und Land fernzuhalten, bejonders jene Seuchen, welde in 
früheren Jahrhunderten in Folge des engen Zuſammenwohnens 
der Menjchen und der dadurch bedingten enormen Vervielfältigung 
der Nranfheitsfeime mit einer ſolchen Heftigteit auftraten, daß viele 
Städte die Hälfte ihrer Eimvohner verloren und ganze Länder: 
ftriche entvöllert wurden, 

Nachdem die fo jehr gefürchteten und jeither unerklärt geweſenen 
Begriffe „Kontagium“ und „Miosma” nun zum Theil als ein greif- 
bares, durch das Mikroſtop nahweisliches Etwas in den Anftedungs: 
organismen erfannt worden find, wird es der beharrlichen Forſchung 
auch gelingen, allmählich die Träger der Anſteckungsſtoffe, die 

Dr. &t. 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 


Bon 6. 


Michael. 


ESchluß.) 


>. Unſere Kinder als der Eltern Erzieher. 
Glaubt ihr etwa, unfere Kinder find nur unfere Schüler? 
Nein, fie jind fait ebenfo oft unjere Lehrmeilter, und das Er: 
zichungswert zwijchen Eltern und Kindern beruht mehr auf 








\ Gegenfeitigfeit, ald man gewöhnlich annimmt. Habt ihr nicht 
ſchon oft von einer Frau, welde einjt eine vergnügungsfüchtige, 
| Saumenhafte, verwöhnte junge Balldame war, jagen hören: Wer 
' hätte je gedacht, daß dies eine jo gute Mutter werden Fönnte? 
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Oder von einem zubor als Egoift Verſchrieenen: Welches Wunder 
bat dieſen Mann in den zärtlich aufopfernditen Vater umgewandelt? 
Kein Wunder war &; ihre Kinder haben fie einfach, dazu erzogen, 
wenn auch unbewußt. 

Freilich die Liebe, die urewige erhabenſte Lehrmeifterin der 
Menſchen, muß vorhanden fein, wenn ſolche Wunder bewirkt 
werben jollen, aber — Gott jei Dank! — die Liebe zu den eigenen 
Kindern iſt ja dasjenige Gefühl, welches zu allerlegt erſt er» 
tödet wird im Menfchenherzen ; und jolange dies noch lebendig iſt, 
erziehen auch die Kinder ihre Eltern, leiſe und unmerklich, von 
Jahr zu Jahr. Denkt nur darüber nad), ihr Väter und Mütter, 
ob es nicht fo it! 

Hier ein Beifpiel: Dein Jagdhund hat einen Kleinen Fehler 
begangen und wird dafür unbarmberzig mit der Peitſche gejtraft. 
Da fällt dein Vlid, du junger Vater, von dem winfelnden Thiere 
hinüber auf dein Söhnden, das, an allen Gliedern zitternd, das 
neben fteht, und mit den großen thränenfchweren Kinderaugen faſt 
noch mehr, als mit den Lippen fleht: 

„Papa, lieber Papa, jchlage doch den guten Hector nicht! 
Es thut ihm ja jo weh; bitte, bitte, jchlage ihn nicht!“ 

In den Winkel fliegt da die Peitiche, und das Mind wird 
auf den Arm genommen — darauf möchte ich wetten. 

Wohl ſagſt du beſchwichtigend: „Weißt Tu, der Hector ift 
ungezogen geweſen, ev hat die Strafe verdient,“ aber doch wirft 
du nie wieder den Hund in des Windes Gegenwart jtrafen, und 
wenn du es draußen thuft, meilenweit vielleicht von deinem Haufe: 
beim erſten Schlage stehen die milden frommten Rinderaugen wieder 
vor dir, und Die ımbedingt nöthige Strafe artet nie wieder aus 
in einen Aet brutaler Rachegier gegen das wehrlofe Geſchöpf. 

Haft du eined der beliebten Kraflworte, die felbjt deine 
Fran div nicht abzugewöhnen vermochte, nur ein einziges Mal 
von den Lippen deines Kindes nachſprechen gehört, jo wird es 
laum wieder über die deinigen fommen. Wie lönnteft bu dem 
Kinde verbieten auszufprechen, was es den Bater jagen hört? 

Dein Sohn fommt nun zur Schule. Da bringt er daheim 
bald mancherlei Fragen vor, über welche cr Auskunft wünſcht. 
Bald betreffen diejelben einen gejchichtlichen oder geographiichen, 
bald einen naturwifjenichaftlichen oder Kunſt-Gegenſtand. Da 
heißt es anfangs: Das hat der Papa wieder vergefien, oder: Er 
lann ſich im Augenblick nicht darauf befinnen, oder auch: Er hat 
heute feine Zeit, dir das zu erflären :c., aber wenn dieſe Ant: 
tworten gar zu oft fommen, macht fid) auf dem intelligenten Ge— 
fichte des Kindes cin Zug des ungläubigen Staunens bemerklich, 
daß der Papa gar jo viele Dinge wieder vergeffen hat. 

Und nun fipt dieſer vergehliche Papa immer häufiger, heim: 
lic), über einem Geſchichtswert oder dem Converjationslerifon, 
und fiehe da — plößlich hat er Zeit, dem Sohne die Fragen zu 
beantworten und die Zweifel zu löjen. 

Die Lefepafiion, die mit dem zwölften bis vierzehnten Jahre 
bei jedem gewedten Kinde ausbricht, jucht nach allen Richtungen 
hin Befriedigung. Damit nun das Kind nicht in unbewachten 
Momenten fchädlihe und unpafjende Lectüre erwiſchen möge, 
werden die aus dem Franzöſiſchen überjepten Nomane forgfältig 
tweggejchloffen, jo jorgfältig, daß eines Tages der Vater einen 
derjelben ungeleſen wieder fortträgt und den Berleiher bei dieſer 
Gelegenheit zugleich beiläufig fragt: 

„Haben Sie nicht auch etwas ntereffantes, was für die 
Jugend paßt?“ 

„D gewiß!“ lautet die Antwort; der Katalog wird vor— 
genommen und durchgelefen, und — der Vater bringt dieſesmal 
Bücher mit nad) Haufe, die er nicht einzufchließen braucht, nein, 
die er fogar mit Vergnügen von den Kindern vorlefen hört, wenn 
der Winterabend die Familie um den großen runden Tijch ver: 
fammelt. Statt im Bierhaus oder in der Kegelbahn, ſitzt nun 
der Bater daheim im bequemen Lehnſtuhl, die Cigarre in ber 
Hand, und läht feine Blide rundum fchweifen, von der fleihig 
arbeitenden Mutter zu den hübjch ruhig fpielenden Heinen Kindern, 
bis fie zuletzt an dem blühend frischen jungen Vorleſer haften 
bleiben. Ex denkt des Tages, da dieſes Kind ihm zurief: „D, 
ichlage den guten Hector nicht!” und er bemerkt mit Erjtaunen, 
was fein Kind aus ihm gemacht hat. 

Diefer Bater ift nur ein Beiſpiel von vielen. Sollte es 





dem verfnöcherten Geldmann, dem vertrodneten Gelehrten, dem | 
leichtjinnigen jungen Officier nicht ähnlich ergehen? Laßt fie aber | fort, hinauf in die Wolfen, flattert die böje Laune: weg ift fie, 
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Alle gute Väter werden, und fie werden dadurch zugleich auch 
gute, brave und glückliche Menſchen. — 

Die Mutter aber, die wird erft recht erzogen durch ihre 
Kinder, Mit dem erſten rei des Säuglingd beginnt dieſe 
Erziehung zu Geduld, Eelbjtverleugnung, Fleiß, Orbnung, 
Eonfequenz, mit einem Worte zu all den Eigenjchaften, die einer 
braven Hausfrau und Mutter unerläßlich ſind. Im Elternhaus, 
in der Schule oder Penſion wird nur der Grund gelegt zu allen 
dieſen Tugenden, aber ausgebildet, vollendet lönnen fie nur werben 
durch den Einfluß geliebter Kinder. Darum auch vermiffen wir 
jo häufig diefe echt weiblichen Tugenden an unverheiratheten oder 
finderlojen Frauen. Dieje fühlen auch meiſtens jelbft, daß ihnen 
Etwas fehlt, was jie ausſchließlich von Kindern empfangen können, 
und ſuchen deshalb Erſatz dafür bei adoptirten oder verwandten 
Heinen Kindern, die fie bemüht find gleich eignen an ſich zu fefjeln. 
Wo es gelingt, da wird fold ein Mädchen feine „alte Jungfer“, 
und ob fie fiebenzig Jahre zählte Cie, die ſich Mutterglüd 
und Freuden umter erichwerenden Umftänden, mit vollem Bes 
wußtſein und heiligem, feftem Willen erkämpft hat, verdient gewiß 
deren Genuß noch weit mehr, als die wirflihe Mutter, welcher 
die Natur alle diefe Freuden von ſelbſt entgegenbradhte, Nie habe 
ich vor einem weiblichen Wefen höhere Adytung empfunden, als 
vor einer freiwilligen Bilegemutter ! 

Beiſpiele reden auch hier, beim Capitel über die Erziehung 
der Mutter durdy die Kinder. die lebendigſte Sprache: 

Denkt euch eine junge Mutter in feiner, duftiger Balltoilette, 
wie jie dem Kinde, das ſich mit weicher Särtlichfeit am fie 
ſchmiegen will, ängitlid wehren muß. „Greiſe mich nicht am! 
Du zerdrüdit mein Seid, Dir zerzaufeit mein Haar, geh mir aus 
dem Wege!“ 

Wenn das arme Heine Weſen dann, ſchüchtern in eine Ede 
gedrüdt, zu der „ſchönen“ Mama hinüber ſieht, die es nicht 
lüſſen und herzen darf — da Nopft ihr plößlich das Herz im 
Bufen, als wolle «8 das feidene leid zeriprengen, und mitten 
in allen Ballfreuden fann fie den traurigen Abſchiedsblick ihres 
Kindes nicht vergeffen. Sie überlegt es zweimal, che fie die 
nächjte Einladung annimmt; fie überlegt es jedesmal reiflicher, 
bis fie ſich Har geworden ift, wo fortan ihre Freuden zu fuchen 
und zu finden find. 

Die Köchin einer jungen Haushaltung gilt für recht brav 
und zuberläffig, aber nur jo fange, bis das erite Kindlein zum 
erjten Male erfranft. Dann aber, wenn fo viel, oft Tod und 
Leben des Lieblings von gewiffenhafter Zubereitung feiner Nahrung 
abhängt, dann geht die Mutter doch jelbjt in die Küche und be— 
miüht ſich, das Kraukenſüppchen gerade ſo zu bereiten, wie es das 
Kind am liebjten ißt, oder wie es der Arzt verordnet hat. 

Und bei diefer Gelegenheit ſieht fie wohl auch im Die anderen 
Töpfe und bemerkt allerlei, was wohl beffer oder ſparſamer 
eingerichtet werden lönnte. Zuletzt lernt fie, daß, hier wie 
überall, „Tadeln“ allein nicht genügt. „Beſſer machen“ — das 
mußt du können, junges Frauchen. Dann erſt biſt du die 
Herrſcherin in deinem Haufe und nicht die Sclavin deiner Dienft: 
boten, — 

Auf dem Spaziergange erzählt die Mutter zuweilen den 
Kindern eine Geſchichte, oder plaudert mit ihnen und giebt ihren 
taufend wißbegierigen ragen geduldig Audienz. Zuweilen 
thut fie das, aber heute ift fie übler Laune. Da fällt ihr nichts 
zu erzählen ein; die Kinder follen ihr nicht jo vor den Fühen 
trippeln; zuleßt ruft fie wohl gar ein unwilliges: „Laßt mich!“ 

Still, mit geſenktem Köpfchen, jchreiten die Kinder eine Weile 
neben ihr her. Aber der luſtige vierjährige Lodentopf, der Aelteſte, 
bält es nicht länger aus: 

„Mama, haft Du Kopfweh?“ fragt er ſchüchtern, „ober biſt 
Du traurig?” 

„Nein, mein Kind; warum denn?“ fragt die Mutter zurück. 

„Du Sicht fo böfe aus, gar nicht jo wie fonjt.“ 

„Nein, liebes Kind!“ ruftida die Mutter im alten freunds 
lichen Tone und denft dabei: Jch bin mur nicht bei Laune und 
lafje es dieſe armen Kinder entgelten, die feine Schuld daran 
tragen. — Laut aber ruft fie: „Wißt Ihr was, haſcht mid) 
einmal; wer fanı die Mama fangen?“ 

Und dahin fliegt fie über den Raſen, die Kinder jubelnd 
hinter ihr drein, wie erlöft von einem ſchweren Banne, und weit 
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Zum Schluß noch einiges zum Capitel der Ordnung! Wenn 
auch in den eriten Ehejahren der Sinn fir ftrenge Orbnung 
noch; nicht fo ausgebildet geivefen wäre: jobald die Kinder heran— 
wacjen, bemüht man ſich, ihnen darin das beite Beifpiel zu 
geben. Wie bejchämend, wenn du dem Tüchterchen zurufit: 
„Räume Deine Sachen auf!“ Und fie erwidert: „Aber dieſes 
' Tuch, diefe Handfchuhe, dieſes Bud) ijt von Dir, wo foll ich 
denn Das hinlegen ? 

Oder wie fatal, vor den Kindern einen verlegten Gegenftand 
fuchen zu müfjen! 

Auch auf dad Verhältniß der Gatten zu einander wirken die 
heranwachſenden Kinder oft jehr günftig ein. Schroffe Aeußerungen, 
heftiges Widerfprehen wird in enwart bes Kindes bon 
beiden Seiten vermieden. Und dA dafjelbe, je älter, um bejto 
häufiger in der Eltern Gejellfhaft zu verweilen pflegt, jo muß 
auch Zank und Streit immer mehr umterdrüdt werden, bis er 
zuletzt ganz abgeſchafft wird. — 

Und wie mild, wie nachſichtig, wie bejcheiden werben wir 
Mütter durch unfere Kinder! Das ift ihr lehtes Erziehungs: 
wert an uns, denn Died vollbringen fie, wenn fie ſelbſt jchon 


| halb erwachjen jind. Hörft du im einer größeren Gejellfchaft 
unbarmherzig den Stab brechen über einen jugendlichen Fehltritt, 
und eine der Frauen jigt ſtumm dabei oder wagt es gar, ein 
ſchüchternes Wort der Entfchuldigung vorzubringen, dann ſei 
überzeugt, das ift eine Mutter, die auch einen erwachfenen Sohn 
hat und die mit heimlichem Beben denkt: Gott behüte ihn mir! 
Wer da Net, ſehe wohl zu, daß er nicht falle! 

Wie laut und heftig äußert man fich gegen Erziehungs: 
fehler Anderer, wie ſtolz und zuberfichtlih meint man, Die 
Klippen fpielend umfchiffen zu können, an denen Jene gejtrandet 
find, wie feſt ift man überzeugt, die Kinder genau nad) dem ums 
vorſchwebenden Ideale modeln zu fönnen! Aber warte es nur al, 
du stolze, junge Mutter, die da glaubt, ihre Kind fei jchon über 
alle Berge, weil es im dritten Jahre feinen Zuder nacht und 
ohne Weinen allein im Zimmer bleibt! Sa, warte es mur ab, 
auch du wirft noch gar demüthig und befcheiden, auch du lernſt 
an vielen, vielen zeritörten Jllufionen über andere Eltern mild 
urtheilen. — 

h Hatte ich Mecht, in der Ueberfchrift als unfere wirkſamſten 
‚ Erzieher und Veredler — unfere finder zu bezeichnen? 


Pater Gregor. 


Ein Seelengemälde von E. Werber, 


Das Andenken diefes Mannes brennt in mir wie ein ruhiges, 
ſtummes, büfteres Feuer. Bumeilen, am Tage und ımter den 
Menſchen, fühle ich es nicht, aber in der Nacht und in den Ein- 
famfeiten, da macht es mir heiß. Pater Gregor, dein Bild 
fteht unverrüdbar in meiner Erinnerung. Aber es iſt recht fo. 
Bleib in mir, du Mann von Feuer! 

Pater Gregor war ein Kapuziner, und ich war auch einer. 
Unſer Kloſter, eines der älteften, mn am fchmalen, grafigen Ab- 
hange eines viertaufend Fuß hohen Selfengebirges. Aus Meinem 
Anfange nad) und nad) auf unvegelmäßige ei vergrößert, bot 
8, vom Thale aus gefehen, einen malerifhen Anblid. Hinter 
der hohen Mauer erhob fi) unter braunen Biegeldächern das 
zwei Stock hohe, weiß angeftrichene Gebäude; nicht ganz in der 
Mitte glänzte auf dem ſchlanken, dunkelrothen Thürmchen der 
Heinen Mönchscapelle eine vergoldete Kugel und über ihr ein Kreuz. 
Hinter dem Kloſter ftieg dad Gebirg jäh hinan, fo jäh, daß die 


der Eingang zum Reiche der Berbammten. Wenn ich lange ge 
ſpannt dorthin geblickt hatte, dann bürftete ich nach der Hold: 
feligleit! Wir hatten eine Holdfeligleit im Kloſter — eine junge 
Muttergottes. Sie hing in ſchwarzem Rahmen im unteren Gange, 
zwiſchen dem heiligen Franziscus mit ber Kapuzinerkutte umd dem 
Apoftel Paulus. Die Fenster des Ganges befanden ſich in einer Nifche 
und hatten aus vielen runden, mit Blei eingefaiten Glasſtückchen 
zufammengefeßte Scheiben, welche nicht viel Licht in den Gang 
hereingoffen, aber das Muttergottesbild brauchte nicht viel Licht, 
denn & war jelber hell und ftrahlend. 

Die heilige Maria ging über'3 Waſſer, und die Wellen 
hielten ganz ruhig umter dem Zauber von Maria’d Fromme 
Seen Sie hielt ihr Röcklein mit der Nechten, und ihre rofigen 

fichen fpiegelten fich im Waffer; auf ihr lichtblaues Gewand 
fiel unter einem vöthlichweißen Kopftuche das ſchöne goldbraune 
Haar, und über ihrem Scheitel ſchwebte der zarte Feuerſchein der 


Zannen, welche es hier und dort ftreifenmweife bebedten, ſtets eine | Heiligkeit. Ihre Stirn erglänzte von Unfhuld, und auf ihrem 


über der andern ftanden. An ber Möndscapelle lehnte, größer und 
höher als dieje, aber ohne Thurm, die Kirche, mit frommer Armuth 
geihmüdt. Die Kirche war für Jedermann offen, und dieje Seite des 
Kloſters hatte feine Mauer. Man gelangte zu ihm auf zwei fteilen, 
fteinigen Pfaden, die fid) vor einem en Plahze vereinigten, 
wo ein zweihumdertjähriger Kaftanienbaum feine Aeſte beinahe 
bis zum Eingan 
die niebere oflerpforte von braunem Holze im einer furzen, 
durch ein Vordach gejchügten Gallerie, zu welcher ſechs Stufen 
emporführten. Durch diefe Pforte gelangte man in den langen, 
mit Badfteinen gepflafterten Gang, deſſen Feniter auf den Blumen: 
garten gingen, welcher ſich Beinahe bis zur Felſenwand erjtredte, 
In der Felſenwand hatten Schnee und Regen tiefe Rinnen 
ausgewajchen, im weichen im Sommer nad) hejtigen Gewittern, 
aber befonderd im Frühling, wenn die Sonne den Schnee küßte, 
die Waſſer herabrauſchten und zwiſchen den Granitblöden hervor: 
fiderten. Dann hörte ich in ruhelofen Nächten aus meiner Belle 
vielfältige Wafferftimmen, und fie vermifchten jich mit den Stimmen, 
die nad) und nad; in meiner Seele ſich erhoben und mir bange 
machten. Die Felswand hatte einen zerrifienen Kamm, und unter: 
halb des Kammes traten mehrere große Blöcke hervor und fhauten 
mit furdhtbarer Grimaſſe auf das Kloſter und das enge Thal 
hinab. Einer ganz befonderd, zwiſchen zwei andern Feiſen ein: 
gellemmt, gewaltig, ſchwarz und geborjten, war wie der Rachen 
eines verjteinerten Ungethüms. 

Auf der Thalfeite und rechts waren wir bon zehntaufend 
Fuß hohen Schneebergen umgeben. So grofi, jo gewaltig ftehen 
fie dort, als könne feine Welt mehr dahinter fein! Linls tritt 
ein —— zackiger Fels mit fünf Naſen trotzig in das Thal 
herein, neben ihm ftürzt eim dunkler Wildbad tofenb über 
delsblöde und Geröll. Jene Schlucht erfchien mir immer wie 


| Munde lag die himmlische Liebe. Maria ging mit gefenktem 


Blicke, und es quälte mich, ob ihre Augen wohl blau oder ſchwarz 
waren, „D, wenn fie die Lider doc) einmal auffchlüge!” dachte id). 

Als ich in jenes Klofter, eine Filiale des Hauptllofters, eins 
trat, war ich ſechſsundzwanzig Jahre alt und feit acht Jahren 
Kapuziner. In meinem zwölften Jahre trat ich in ein geiftliches 


ber Kirche hinüber ftredte. Hier befand ſich Seminar und ſechs Jahre fpäter in den Kapuzinerorden. Die 
| Kapuziner bejchäftigen fih mit Gebet, Predigt und Beichtehören, 


mit Brodaustheilung für die Armen, mit dem Beſuche der 
Kranfen und dem Studium der Wiſſenſchaften. Die Filiale im 
Gebirge war eine mühjame Station ; zuweilen wurden die Patres 
in dev Nacht zu Kranken und Sterbenden auf einfame Gehöfte 
und Hütten gerufen, im Schnee und Regen. Nicht Alle hielten 
diefe Mühfale aus; da ich jung und fräftig war, jandte man 
mich dorthin au die Stelle eines kränklichen Pater. Es waren 
nur vierzehn Sapuziner in der Filiale; der Stellvertreter bes 
Priord war Pater Gregor. Als ich ihm zum erften Male ſah, 
ging mir ein Zittern durch alle Nerven, aber es war nicht das 
Bittern der Furcht, jondern das der Anziehung. Er machte 
weniger den Eindrud eines Mönches, ald den eines Mannes, dev 
ſchwer gelitten und der eine ımgeheure Gewalt über ſich jelbjt 
hat. Seine großen, Dunkeln, tiefliegenden Augen hatten den 
durchdringendſten Blick, den ich je gejehen. Pater Gregor ſchlug, 
wenn man mit ihm ſprach, die Augen langſam auf, aber waren 
fie einmal offen, dann befteten fie fi auf das Geficht des 
Sprechenden mit einer Gewalt und einer Frewertiefe, die nicht 
Jeder ertragen mochte. Pater Gregor ſprach wenig, aber was 
er ſprach, war voll Kraft und trauriger Hoheit. Er war mittel- 
groß und kräftig gebaut, allein fein Naden war gebeugt. Er 
trug den Kopf wie Einer, der gern an den Tod dentt. In 
feinem Geſichte war Alles ſchön und bedeutend, der Knochenbau 
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fein, die Stirn mächtig, die Naſe edel, der Mund reich und feit, 
aber in manchen Augenbliden verſchwand dies Alles vor der Ges 
walt feiner Hugen. Wenn er einem Redenden zuhörte — und 
er veritand es, zuzuhören — dann war es, als ob er nicht mit 
dem Obre, jondern mit dem Auge hörte. Manche feiner Befehle 
gab er nicht mit Worten, nur durd) einen Blid und eine Hand» 
bewegung. 

Pater Gregor war in feinem fünfunddreißigiten Jahre in 
den Orden getreten und ftand jet im fünfzigften; die gebeugte 
Haltung feines Kopfes und fein ergrauender Bart lichen ihn älter 
ericheinen, al er war. Er predigte nicht gern und nicht oft; 
dagegen war er ein eifriger Veichtehörer und Beſucher der 
Kranken. Wenn wir um Mitternacht zum Gebete in der Eapelle 
zufammentrafen, war Pater Gregor der Einzige, auf deſſen Zügen 
die Spur des Schlafes nicht lag, und lam cr von einem mühs 
feligen Gang im Gebirge zurüd, jo war jein Schritt jo feit und 
wiürdevoll wie immer. Manche Tage lad er viel, zumeilen blidte 
er mit unbefchreiblihen Ausdrud zu den Bergen hinüber, to 
die Spipen und Grate ſchwarz oder dunfelroth aus dem Schnee 
ragten. Pater Gregor hatte eine Vergangenheit, aber Kleiner er: 
fuhr ſie je — er hatte fie in feiner Seele begraben. Es muß 
entfeglich fein, wenn die Todten aufftchen. Ich glaube, in Pater 
Gregor's Seele ftanden fie manchmal auf und verſuchten feine 
Stürle, denn er hatte Tage, wo er den Kopf noch tiefer als ge: 
wöhnfich trug, und wenn er dann die Augen langſam auffchlug, 
fo war es, als ob fie ſagten: Es ijt begraben. — 

Sch litt jeit einigen Monaten an einem jeltfamen Heimweh, 
am Heimweh nad) dem Unbekannten. ch hatte nichts von der 
Welt gejehen; die Gleichgültigleit, mit der ic) ſtets zugehört 
hatte, wenn Einer oder der Andere der Patres von weltlichen 
Verhältniffen fprah, Hatte mid; an dem Tage verlaffen, an 
welchem ich dem Pater Gregor zum eriten Male gegenüber ges 
itanden. Da fchlug ein Gewitter in meine Seele. D, hinter 
jenen Bergen, die ich niemals überjchritten, lag gewiß in ſüßem 
Dufte ein Paradies voller Wohlgerüche, vol Farben und Mufit, 
Pater Gregor war darin geweſen — id) fühlte &. Das Schweigen, 
welches auf ihm lag, verbarg, was er gejchaut und gehört hatte, 
allein es verbarg nicht, Daß er geichaut und gehört hatte. 

Wie war ich arm in meiner Unerfahrenheit! Und wenn 
dev Himmel vielleicht nicht jo war, wie meine fromme Seele 
ihn noch glaubte, wenn im Vertrauen auf ein anderes, befjeres 
Leben ich diejes verfäumte! Wenn die Welt vielleicht nicht jo 
fchlimm war, wie mar mir gejagt! — Ich hatte im Beichtftuhle 
ſtets jo unſchuldige Sünden befennen und fie jo aufricdhtig bereuen 
gehört, Die Menfchen waren außer dem Kloſter gewiß nicht 
ichlimmer, als die Menſchen im Kloſter. Wenn id) meine Lebens: 
fraft und mein Leben an einen Wahn vergeudet hätte! O — 
wenn ich einmal zu diefer Erkenntniß käme — id; müßte wahns 
jinnig werden ! 

Dieje Gedanken arbeiteten in mir wie die Waffer in den Felſen— 
ſchichten, wenn fie diefelben lodern. Cine heimliche Verzweiflung 
ſchüttelte mir manchmal das Herz, und die düjtere Umgebung des 
Kloſters goß alle ihre Traurigkeit in meine Seele, Die Kapuziner 
haben feine Orgel und keinen Geſang; nie hörte ich andere Muſit, 
al3 das Heulen des Südwindes, wenn er aus der Schlucht hervor 
raſte, und der ärmliche Tom unferes Glöckleins fäntete mir nur 
Schwermuth in's Herz. 

Pater Gregor bemerkte, daß etwas in mir vorging; er 
zeigte mir zwar feine befondere Theilnahme, aber fein Auge ruhte 
ojt mit erkenntnißvollem Blide auf mir. Wenn er mir einen 
Auftrag gab, jo fchien mir feine tiefe Stimme weicher zu Hingen, als 
wenn er zu den Anderen ſprach, und eines Tages jagte er zu mir: 

„Pater Joſias, id) meine, Ahr figet zu viel und brütet über 
den Büchern! Ich will Euch eine andere Beichäftigung geben: 
helfet dem Bruder Anton bei der Gartenarbeit!” 

Darauf veichte er mir die Hand und drückte fie, und dieſer 
Drud ſagte: Ich verſtehe Did). 

Vater Anton war der glüdlichjte aller Kapuziner; er liebte 
die Blumen, wie ein Vater feine Kinder liebt, umd fein Leben 
verfloß in Gebet und Blumenduft. Er hatte ein fünf Fuß hohes, 
freiſtehendes Roſenſpalier gezogen, welches durch die ganze Länge 
des Gartens lief, und wenn in mancher Stunden durd den Ein: 
flug der Atmofphäre diefe Roſen ganz bejonders jtark dufteten, 
dann fagte er: „Die Rofen beten!“ 





Es ergriff mich, aber ich glaubte ihm nicht. Der Hofen- 
duft drang gang anders in meine Sinne. Es war fein Gebet, 
en war ein ftiller Rauſch. Pater Anton war nicht mit mir zus 
rieden. 

„Er hat heftige Hände und thut den Blumen weh,“ ſagte 
er zum Pater Gregor. 

Da rief mich dieſer zu ſich. Er hatte mich am Vormittag 
vor der Maria, welche über's Waſſer geht, ſtehen gefunden und 
ſeine Hand leiſe auf meine Schulter legend geſagt: 

„Pater Joſias, ſtudiret Ihr die Malerei ?* 

Ich hatte nichts darauf geantwortet, ſondern war geſenlten 
Blickes in's Oratorium, wie wir die Capelle nannten, gegangen, 
wo id) das Vorgebet zu fprechen Hatte. Aber meine Augen 
trübten fich; die Buchjtaben im Brevier wurden wie Feuer, Feuer 
—* auch in meinen Kopf; meine Hände wurden eiskalt und 
ſchwach, und meine Stimme erlofd). 

„Pater Joſias, Ihr fühlet Euch unwohl; geht in Eure Zelle 
hinauf!” fagte Pater Gregor. 

Taumelnd erſtieg ich die Treppe, und in meiner Zelle warf 
ich mich mit dem Angeſicht auf den Boden. 

„Weh!“ ſchrie es in mir, „ic bin verloren. In weilen 
Gewalt bin ih? Engel, an die ich nicht mehr glaube, kommt 
mir zu Hülfe! Maria, die über’! Waffer geht, nimm mid an 

Hand, damit ich nicht ertrinfe! Schlage Deine Augen auf 
und zerfchmettere mich mit einem Blid voll himmlischen Zornes! 
Und von Deinen Lippen nimm die Süßigfeit hinweg, die mid) 
vergiftet!“ 

Ein Krampf in der Bruft verſchlang dad Uebermaß meines 
Seelenleidens; ih erhob mich umd riß das enter auf. Die 
Berge waren von einem bfaßgoldenen Dufte überhaucht, ihre 
Schrednifie gemildert, ihre herben Formen verfchleiert. Das 
that mir wohl. Das Herz wurde mir weich, und ich konnte 
weinen, D Thränen, wohlthätige Qöferinnen der Dial! 

13 id) am Nadjmittage in Pater Gregor's Zelle trat, ſtand 
er finnend am Fenſter. Ich fühlte, daß die Stunde gekommen 
war, in der ich jprechen mußte, und es war mir redt. 

„hr leidet, Pater Joſias?“ fragte er mit theilnehmendem Tone. 

„Sa, ich Teide.“ 

„Woran leidet Zhr?“ 

„An einem Web, das feinen Namen hat.“ 

Pater Gregor griff gefenkten Blickes im feinen langen Bart. 

„Es ift fein Lörperliches Weh, nicht wahr?“ fragte er. 

„Nein, Pater Gregor. Ich bin krank im Gemüth.* 

„Seit wann?“ 

„Verzeihet die Kühnheit, mit der ich Euch jet antworten 
werde. Ich bin Fran, jeit ich Euch ſah.“ 

Pater Gregor bfieb eine Weile ftumm, dann jagte er: 

„Erfläret mir das!” 

„Ihr Habt den Menſchen im Mönch erivedt.“ 

„Ih erinnere mich nicht, jemals mehr mit Euch gejprochen 
zu haben, als mit den andern Patres.“ ’ 

„Ihr thatet es nicht — & ijt wahr, aber Ihr ſeid mächtig, 
auch wenn Ihr ſchweiget. Es iſt etwas ganz Bejonderes über 
Euch ausgegofien, etwas, was ſonſt die Mönde nicht haben — 
Pater Gregor, ich fühle, daß Ahr das Leben draußen in der - 
Belt mit allen Euren Kräſten genoffen habt — umd das hat 
mic zum Nachdenken geführt ımd hat mir Zweifel an meinem 
Beruf zum Kloſterleben und eine brennende Sehnſucht nad) jemen 
irdiſchen Paradiefen in's Herz gepflanzt, die miv für immer ver- 
ichlofjen find.“ 

„Die irdiſchen Paradiefe!” wiederholte er fanft. „Pater 
Joſias, kannst Du mir jagen, was Du Div unter einem Paradieje 
vorſtellſt ?“ 

„Das Segentheil vom Mofter.” j 

„Dur bit ein aufrichtiger Kapuziner, Pater Joſias. Alſo, 
eined Deiner Paradieje wäre zum Beifpiel: Die Zreiheit der 
—* —* 

al“ 


„Ein anderes: Die Geltung Deiner Perfon ?* 
ya!“ 


"Noch ein anderes: Die geiftige Freiheit ?" 
nt 


„Ja! 
„Dann: Der Verkehr mit den Menjchen, die Vergnügungen, 
die Reifen, das Gewihl, die feinen Sitten, die Künſte, bie 
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Breunde und — dad Meib? — Du haft nicht mehr den Muth 
‚yar zu jagen?“ 

Ich ſchwieg. 

Pater Gregor ging ein paar Mal auf und ab, dann jtellte 
er jich dicht vor mich und fragte: 

Biſt Dur ehrgeizig?" 

Ich weiß es nicht.“ 

„Prüfe Did: wenn Du wüßte, daß Du einmal Prior 
würbejt, ein Mann von Würde und Macht, der viele Fäden in 
feiner Hand hält und Großes zum Gedeihen der Menfchen und 
der Kirche damit fchaffen fann, würde das Kloſter Dich dann 
mehr befriedigen ?“ 

„Aber mein Herz, mein Herz!“ vief id). 

„Dein Herz? Du darfit ja alle —— lieben. 
alle Menfden nicht genug fir Dein Herz 

„Pater Gregor, was befomme ich von ihnen?“ 

„2b, Du verlangit Erwiderung. Wenn Dir ein Sranfer, 
dem Du Hilfe geleiftet und Troſt zugeſprochen, die Hand küßt 
> Dich fegnet, fo iſt Dir das nicht genug? Du willft, daß 

Dich mehr liebe, als alle Anderen, daß er fid in Dir vergefie, 
ah Du Dich im ihm vergafeft? Du denkſt, draußen im der 
Welt liebt man die Menjchen nicht umfonft, Du denfft, dort 
findet jedes Gefühl eine Erwiderung, jeder Liebesbeweis eine 
Anerkennung. Pater Joſias, Du Haft noch nicht vom Leben 
genoffen; Du bift jung und dürſteſt nad) — nad) den Genüffen. 
Ich begreife dad, Uber Du weißt, daß Du ein Gelübde auf 
Leben und Tod geleiftet ait, und daß Du das Mlofter nur durd) 
die Flucht verlafjen fannit. 

Als ich ſchwieg, fagte er: 

„Sich mid; an! Siehit Du, was die Paradiefe, nad) welchen 
Du lechzeſt. aus mir gemacht haben? Ich will Dir jagen, was 
man in jenen Paradiejen findet: Leiden, Leiden, Leiden!" 

„Aber ich leide hier auch! Und hier bin ich einjam.“ 

„Und Du mwähnft, draußen fei man nicht einfam? Je mehr 


Sind 


| Dur fühlft, je mehr Du dentit, deito einfamer bift Du draußen.” 


‚Aber die Fremde? Die Familie?“ 

„Die Freunde!“ fagte Pater Gregor bitter, „die Freunde 
find Vampyre, die Dir das Blut bis zum letzten Tropfen aus- 
faugen und Did, wenn Du nichts mehr zu geben halt, elend 
am Wege liegen laffen. — Die ilie? Du meinjt Frau und 
Kinder? — Das habe ich nie gehabt.“ 

„Wolltet Ihr es nicht haben?“ 

„Pater Joſias, man kann im Kloſter alles haben, was 
im Kloſter zu finden it, im der Welt aber ijt manches, was 
man nicht haben kann,“ 

Er trat an's Fenfter. 

„Komm,“ rief er feife und zeigte mit dem Finger nach den 
Bergen hinüber; „dort hinaus geht Dein Berlangen, wicht wahr ?" 

—F ſagte ich feufzend. 

„So fliche! Aber merle Dir Eins: Draußen in der Welt 
gedeiht der Mittelmäfige und der Schlechte; der Erleuchtete und 
der Edle leidet, Wie im Fieber wird Dich's in die Freundſchaft 
hineinreißen und — in die Liebe. Aber ſei klug! Zertheile 
den Strom Deiner Gefühle in viele dünne Bäche, gieb heute ein 
Stück von Deinem Herzen und morgen eins — niemald das 
ganze! Damit, wenn Du Deine Paradieſe alle durchkoſtet haft 
umd als ein Kranker md ein Bettler aus dem Tauımel plöglich 
erwachſt und Did) in einer Wüfte befindeft, Du Dir fagen fannit: 
Nm, ich Habe ja auch nichts Ernſthaftes gewollt.“ 

Ich verjtehe Euch nicht, Pater Gregor.“ 

Da fah er mich an, und fein Blick verwirrte mid. 

„Es giebt Menfchen,“ fagte er, „die nichts Halb tun, nod) 
halb fein wollen; fie haben ganze Gedanken, ein ganzes Wort 
und ein ganzes Herz. Man follte glauben, ſolchen Menſchen 
müſſe alles gelingen, nicht wahr? ber es gelingt ihnen nur 
felten etwas; fie fheitern an der Halbheit der Andern. Wer 
wenig einjeßt, verliert wenig; aber wer alles einfeßt, verliert 
alles. Biſt Du ein folder Menſch, dann behalte den Durft in 
Dir und verfuche wicht, ihm zu löſchen! Jeder Menſch, der 
denft und fühlt, leidet, wo er auch fei. Aber hier leidet mar 
weniger; man leidet fanfter, als draußen in dev Welt.“ 

„Pater Gregor, find denn die Paradieje nicht jo, wie ein 
junger, eingeſchloſſener Mönd) fie träumt?“ 


„Die Paradieſe find gar nicht, Pater Joſias. Dur weißt, 


daß es in der Wühte jchöne Trugbilder giebt, die dem Wanderer 
als Wirklichkeit erſcheinen man nennt ein joldes T ild eine 
Sata Morgana. Jedes irdiſche Paradies iſt eine Fata Morgana. 
Man genießt es wohl, aber nur im Verlangen, im Traume, nicht 
in m, 

ihet mir eine Frage, Pater Gregor! Iſt — die Liebe 
auch eine bi Morgana ?* 

„Die jchönfte —9— die entſetzlichſte von allen! — Sie hat 
ein holdes Geſicht und zauberhafte, flammende Augen, die Dir 
die Seele aus dem Leibe trinfen.” 

„Aber es giebt doch eine eble, eine hohe Liebe?“ 

„Vater Joſias, wenn die Gottheit in den Aether haucht, 
jo entflammt ex fi und wird eine Geele; wenn bie hohe Liebe 
zu einem Menfchen kommt, fo geht der unfterbliche Theil in in | 
anf. Aber aud der Schmerz! Das Größte und das Beite 
gedeiht nicht auf der Erde; darum gedeiht auch die hohe Liebe 
wicht auf ihr. ES kommen böfe Menſchen, Krankheiten, Unglüds: 
fälle allev Urt und der Tod und löſchen fie aus. Die Poeten 


fagen, die Liebe fei jtärfer, al3 der Tod; wiſſen fünnen es mur | 


welche geitorben und wieder auferftanben find.“ 
„Slaubet Ihr feit au die Auferſtehung? 
„Mönch, was fragft Du mid) da? Was tann es Dir nie, 
ob ich daran glaube en nicht? Bit Du ein Starker, jo gehe 
frei! Bit Du ein Schwader, jo nimm den Stab und fi 
Did) darauf! Haft Du micht genug am Diejem Leben, jo ho 
auf ein anderes!" 

Er ſchlug die Arme über einander und fagte nad einer 
Weile: „Was willft Du num thun? Fliehen ober bleiben * 

„sch will mich prüfen, Pater Gregor — 

„AH, Du bijt unentjchlofjen.“ 

„Gebt mir Zeit!“ 

„So viel Du willſt!“ 

‘ch machte eine Bewegung, um mich zu entfernen; da nahm 
er mich bei ber Hanb: "Alice zuweilen hinauf zu jenen wilden 
Einfamfeiten, wo —ã* hängen, und dann hinab in's Thal, 
wo die Sperlinge und Hühner den fetten Boden aufwühlen und 
fih mit Klaue und Schnabel um einen Regenwurm ftreiten — 
und dann frage Did, was Du wohl lieber fein möchteſt, ein 
Sperling oder ein Adler!” 

„Pater Gregor, gejtern Nacht, als ich nad) dem Gebet wieder 
in meine Zelle trat, ſah ich am Himmel einen Stern, wie id) 

noch feinen jah. & hatte dalte grüne und heiße rothe * 
So ſeid Ihr! O ſaget mir, wie lam Euch der Entſchluß, Ka 
puziner zu werden ?" 


Jene, 


Er ſtreckte beide Hände vor ſich auf die Fenſterbrüſtung 


und ſagte, ſeinen abgründigen Blick in's Weite heftend: 

6 der verließ in einer Nacht, wo mic, dev Ekel erfafite, die 
Stadt, in der ich lange gelebt Hatte, Ein brauner Nebel kam 
herab und verbarg mir den Pfad, auf dem ich ging. Hinter mir 
ſchimmerten feftlihe Lichter, vor mir gähnte die dumfle Nacht. 

Mein Kopf war heiß und wirr, mein Herz kalt umd 
müde, umd ich ging ohne Ziel und ohne Hoffnung. RL dachte 
me: du gebit eben, bis du zufammenbrichjt; entweder ſtirbſt du 
dann, ‚oder es wird Mar in dir. — So wanderte ich, mur wenig 
vuhend, jieben Tage und fieben Nächte. Endlich, in der fiebenten 
Nacht brach ic) zuſammen. — Als ich wieder zu mir Fam, befand 
ich mich im dieſem Thale; die Sonme Gottes hatte die zackigen 
Verggipfel entzündet. Ueber mir ſchwebte im grünblauen Himmel 
eine Wolfe, bie eine tiefe, trichterfürmige Deffnung hatte, daraus 
Gold und Feuer quoll, und mix gegenüber ſchimmerte im Dufte 
das Kloſter. Ein Adler flog mit wilden Schrei in den Trichter 
der Wolle hinein, und dann fing fanft die Mofterglode zu lauten 
an. Es war, als jchliefen bei diefem Tone alle meine — 
ein. Eine mitleidige Stimme ſagte dicht am meinem Ohre: 

Eſſet einen Viren Brod und nehmt einen Schlud Mild 

Jet jah ich eine Bäuerin neben mir fnieen und mir einen 
Topf . ar reichen; ich tranf davon, aß aud) ein wenig Brod. 
ad ift das für ein Kloſter dort oben?“ fragte ich fie. 

Ein Kapuzinerlloſter. Die Mönde Haben ein hartes Leben hier 
im Gebirge. Sie thun den Armen und den Kranlen viel Gutes.‘ 

Als die Frau, die ein Stück Brod neben mich gelegt hatte, 
gegangen war, ſchlief ich ein, und ich erwachte erit, als die Kloſter— 
glode zum Wbendgebet Täutete. Da ftand ich auf und blidte um 
mich — und da ich den Wall von Bergen jah, der das Thal 


* 































wieder zum Kloſter hinblickte, ba fühlte ih, al8 würden meine 
‚| Arme und meine Bruft von Stahl! Dort will id; ben Tod er: 
| warten, fagte ich mir und ſchritt feiten Schritte$ zum Kloſter 
hinauf. Und als ich droben unter dem Kaftanienbaum ftand, warf 
ich über jene Berge hinaus der Welt meine Verachtung zu. 

‚Lebet wohl, Ihr Eitfen,‘ rief ich, ‚Ihr Verdächtigen, Ihr 
Kleinen und Erbärmlichen, Ihr hochmüthigen Neider, Ihr niedrigen 
Hafier und Verleumder, Ihr Treulojen, Ihr Feinde ohne Größe 
noch Muth! Dept bin ich befreit von Euch. Ahr reichet nicht 
zu den Ablern herauf.‘ — 

Und jo,“ jeßte er leifer Hinzu, „fo ward ic ein Kapuziner.“ 

„Habt Ihr bier den Frieden gefunden, Pater Gregor ?* 
fragte ich zögernd. 

Da jah er mir mit feinen Feueraugen in die (neugierige 
Seele hinein: „I 
| 


habe ich hier gefunden,“ fagte er, 
„Pater Gregor,” bat ich, „gebt mir eine rauhe Arbeit, die 
| mid; ermübdet!“ 

Er griff wieder in feinen Bart und fagte dann: „ES fliehen 
bejtändig die Waſſer am hinten Felſen herab; grabe längs der 
Gartenmauer eine Rinne, damit fie fich nicht ftauen, ſondern frei 
hinunter fliehen ! 
Gehet jept, Pater Zofias, und wenn Ahr wieder in innere Nöthe 

gerathet, jo faget es mir!“ 
| „Wie kann ich Euch für fo viel Güte danken, Pater Gregor?“ 





| „Ich thue nichts für Dank, Pater” Joſias, aber wenn Ihr 


\ ein danfbares Gefühl für mid; hegt, fo bringet es zum Ausdruck, 
\ indem Ihr mich nichts mehr über mein Leben, noch über meine 
' Seele fragt!” 

Darauf entlieh er mich mit einem ſtummen Gruße. 

Ich ſchlich wie ein Träumender in meine Zelle. Die Sonne 
ging Hinter Wolfen unter und die Nebel umfingen langfam die 
Bergipigen; dann kam die Dämmerung und das Wbendgebet. 

Als ich in die Eapelle trat, waren die Mönde ſchon verfammelt. 
„Pater Joſias, könnt Ihr jeht vorbeten ?" fragte Bater Gregor. 
Ich öffnete das Buch und las; er felbit las die antwortenden 
', Strophen; jeine Stimme Hang noch tiefer und reicher als fonft 
und fräftigte mir die Seele, und als das Gebet zu Ende war 





| und ich zu ihm hinüber blickte, ſah ich, daß fein Geficht vom | 


Bläſſe überhaucht war, Aber es war feine Schwäche. Denn 
| als er aufftand und den Blid erhob, war er der Mann, vor 
dem die Mönche ihren Blid zu Boden fchlugen. 

Mit Hade und Schaufel ging ic am nächiten Tage hinter 


den Garten; ich grub tiefer, als e8 nöthig war, umd Icgte die | 


Rinne mit Steinen aus, damit dieſe Arbeit recht lange Zeit er- 
fordere. Ich fand Gefallen an diefer Beſchäftigung, und hätte 
ich nicht die braune Kutte auf mir gehabt, ich würde für Augen: 
blide mich jvei geglaubt haben. Der Duft der Tannen drang 


— 7 
von der Welt abſchließt, ba fühlte ih mid; tar. Und als ich | zu mir ber; zarte weiße und gelbe Alpenblumen hoben mir zur 


habe nur'die Einfamfeit gefucht, und Dieje | 


Und — ftudire nicht jo eifrig die Maferei! 





o- 


Seite ihre Sternenföpfhen aus dem Graſe, über meine 
Schaufel ſchlüpften ſchillernde Eidechſen. Ich trank die Luft, ala 
wäre jie n, und oftmal® hätte ich laut hinausrufen mögen: 
Süße Natur, ich liche dich. Und ich preife mich felig, daß ich 
lebe und bein Mind. bin. 

Aber diefe Arbeit ermübdete mich nicht, fie that das Gegen: 
theil: fie erfrifchte mir das Blut und ftärkte meine Glieder, und 
wenn ich zum Gebet in die Capelle trat, dann ſank mir ihre 
Armuth und die Bläffe der Mönche ſchwer auf's Herz. Wie 
biele von ihnen, fragte ich mich im Stillen, haben gefämpft, wie 
ich fümpfe? Wie viele haben fi in Ergebung ertöbtet, wie viele 
find in Exrbitterung gealtert! Wie viele von ihnen find glüdlich, 
und wie viele find elend! Und wie viele at die Zeit ftumpf und 
kalt gemacht! 

Pater Gregor war gegen mic nicht freundlicher und nicht 
firenger, ald gegen die Anderen, und hätte id) bon jener be 
deutungsvollen Untervedung mit ihm nicht einen feurigen Stachel in 
der Bruft behalten, ich würde fie für einen Traum gehalten haben. 
Nichts an ihm zeigte, daß er nod) eine Erinnerung daran habe, 

Nach vierzig Tagen hatte ich die Abzugsrinne beendet. Als 
. den legten Stein in die Erde gedrüdt, —* ich mich nieder: 
„Dept mußt du Abſchied nehmen von der Natur,“ fagte id) mir. 
| Und da die Dinge, welche wir verlaffen müfjen, in der Abſchieds— 





ſtunde immer am fchönften find, fo kam jeht ein Zwieſpalt in 
mein Herz, ein graufamer Zwieſpalt. — Leben, Leben, du ziehſt 
mid; an dich mit weichen, unficdhtbaren Händen und beihörjt mir 
die Seele, wie eine fanfte Mufit, Ic) fie unterhalb des Kloſters; 
die Dämmerung fommt; Niemand ficht midy; die Sehnſucht und 
das! böfe Gewiſſen werden mir Flügel geben — id) fliche aus diefem 
troftlofen Kerler und bin frei. Aber du Mann dort oben hinter 
der Kloſtermauer, du gebeugtes Haupt, du Feuerauge, du ge 
heimnißvoller Pater Gregor, du feſſelſt mich. O, entjeglich litt 
id) in jener Stunde! Aber al3 fie vorüber war, nahm ich Hade 
und Schaufel auf die Schulter und ſtieg zum Kloſter hinan. Und 
in der Nacht, die auf jenen Abend folgte, hatte ich ein feliges 
Einschlafen. 

Mein Kerler ſchien mir am nächſten Tage weniger düſter, 
und ich war ruhig im Gemüth. Während vierzig Tagen hatte 
ich nicht ein einziges Mal zu Maria, die übers Waffer geht, 
hingeblidt, Wenn ich an dem Bilde vorbeiging, ſchloß id) bie 
Augen; das Herz Mopfte mir entſetzlich, und alle meine Nerven 
geriethen in Erjchütterung. Und wenn ich das Bild dann hinter 
| mir hatte, athmete ich tief auf, wie Einer, der einer Gefahr 
entging. Und doch — id; wage laum es zu jagen, obſchon mein 
Gefühl fein unheiliges war — hatte ich eine Empfindung, als ob 
Maria unzufrieden mit mir jet, weil ich fie nicht mehr anfah. 
| Dann bat ich fie im Herzen um Verzeihung. 

(Schluß folgt.) 








| — 
| Zur focialen Selbſthülfe. 


Ein halbes Jahr etwa ift es ber, daß in ber „Bartenlaube* die 
W Biehunug an bie deutichen Arbeitgeber erging, durch poſitives, auf 
Hebung der Arbeiter gerichtete Wirken das Ihrige zur Herbeiführung 
des focialen Friedens zu thun. ine ähnliche Aufforderung richtete in 
\ der Reichstagsfigung von 17. September 1878 der durch feine humani: 
 "täre Birkthätigleit befannte Elſäſſer Inbuftriele Jean Dollfus an das 
Bürgerthum, und eine Reihe von Stimmen ımterftüßte in ber Tages: 
e jene Mahnrufe. Da fie Anklang fanden, wer will es bezweifeln? 
Sprachen die von Einzelnen geiprohenen und geichriebenen Worte doch 
nur die Empfindungen bon Tauſenden aus! 
Man mürde ſich aber täufchen, wollte man glauben, baf bie biä- 
berige Agitation viel mehr gethan habe, als das Intereſſe fir die 
rbeiterfrage zu feftigen bei — die ſchon vorher ein herz dafür 
hatten, zu werben bei einem Theile enigen, weldje bisher der Sache 
gleihgültig gegemüberftanden. Der gute Wille ift gewiß gefördert, der 
große Schritt vom Gedanken jur That aber ift es, worauf es ankommt, 
und bie That darf, wenn ber Zwech um ben e8 ſich handelt, in einiger 
maßen Hefriedigender Weiſe erreicht werden foll, feine vereinzelte jein. 
Dasjenige, was bereits früher bon einzelnen Arbeitgebern gethan worden 
it, war - gar nicht unbedeutend, der —* aber war ungenügend, 
weil die Allgemeinheit fehlte und bie Gemeinjamfeit, ohne welche ein 
toßer Theil der in Angriff zu nehmenden Aufgaben gar nicht zu löſen 
: ich erinnere nur an Penfionscaffen, Beranftaltungen zur zn 
Tehrlinge und Aehnliches. Einen wirkli 


— 
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| 
| ber der Handw 
| atiden @efoig a die Bewegung alfo erft dann gewinnen, wenn bie #6 
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Maſſe des Bürgertiums und bejonders der Arbeitgeber zu gleichzeitigem 
und, wo dies nöthig ift, au gemeiniamen Vorgehen angeregt wird. 
Ein bebeutfamer, viel verfprehender Schritt in diefer Richtung ift 
num foeben gethan worden. An die deutfchen Prbeitgeber wie an alle 
veunde des Arbeiterftandes ift ein Aufruf ergangen zum Beitritt zu 
einem Berein, der ſich „bie arinig-TiEkEiGe J und die 
möglicfie Barren der materiellen Exiſtenz der Arbei— 
ter” zur Wufg macht. Neben einer Anzahl von Vereinen und 
Bereinsvorftänden haben diefen Aufruf unterzeichnet hervorragende Poli 
titer, welche Intereffe und Verftändnik für bie fociale Frage haben, 
barunter ber Felbmarfhall Graf Moltke, durch Wohlfahrtseinrichtungen 
für ihre Wrbeiter befannte Induſtrielle und Landwirte und einige 
fonftige bewährte Freunde des Arbeiterftandes. Alle Theile Deutid- 
lands, alle kirchlichen, politifchen und wirtbichaftlihen Richtungen, die 
extremen ausgenommen, find hier durch rühmlich belannte Namen vertreten. 
Bu dem diefem Aufrufe beigegebenen Statutenentwurfe für ben Berein, 
der den Namen „Koncordia, Verein zur Girbecung des Wohls 
ber Arbeiter“ tragen foll, heißt es in $ 1; „Bwed des Vereins ift 
Beförderung aller auf Erhöhung bes Wohles der Arbeiter gerichteten 
Beitrebungen.” $2 lautet: „Der Verein fucht diefen Zweck zu erreichen: 
N dadurch, db er den WÜrbeitgebern Anregung und Anleitung zur 
affung von Einrichtungen giebt, welche geeignet find, die Arbeiter in 
geiftig-fittlicher, wie in materieller Beziehung zu heben. Die Thätigfeit 
des Vereins hat ſich daher im Speciellen auf Gründung, Hebung und 
rberung von allgemeinen und fachlichen Foribildungsſchulen, Bildungs- 
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vereinen, Bibliothefen und Lefezimmern, Rrantens, Inbaliden⸗, Wittwen⸗ 
und Waiſencaffen, Confumvereinen, Menagen, Sparcaffen, ſowie Bau— 
genoſſenſchaften zc. zu bejiehen. 2 ch, daß er die Bilbung der 
ur Löfung der genannten Aufgabe erforberlihen Urbeitgeber-Berbände 
omwohl anregt, wie —— und bie nöthige Verbindung unter den— 
ſelben & . 3) Dadurch, daß er eigene Schöpfungen zum Wohle ber 
Arbeiter von fi aus, joweit möglich und das Bebirfnig ſich heraus 
jtellt, in's Leben ruft. Der Verein wird u. a. eine eigene Zeitſchrift 
herausgeben, welche auch dazu bemupt werden foll, eine gewiſſe Ber- 
iittelung auf dem Wrbeitmartt eintreten zu laffen. 4) Dadurch, daß er 
die Intereſſen bes Vereins den öffentliden Behörden gegemüber vertritt.“ 

Der neue Berein foll nur in einzelnen Ausnahmefällen und mr 
dort, wo es ſich um Mahregeln Handelt, die von Einzelnen oder von 
Heinen Verbänden nicht —— werden fünnen, den Arbeitern un 
mittelbar zu Gute Tommende Einrichtungen jchaflen ; feine Hauptthätigkeit 
wird vielmehr darin beftchen, zu derartigen Einrichtungen Die Arbeitgeber 
anzuregen, ihnen babei mit gutem Math zur Hand zu gehen und ins« 
befondere Die theilweis zur Löſung der hierher ar Aufgaben 
nöthige Bildung von Verbänden zu befördern, 3. B. don Gewerlen ober 
Verbindungen der Arbeitgeber verſchiedener Gewerbe innerhalb gewiſſer 
Bezirke, & oft alfo, wie ähnlich die „Geſellſchaft für Verbreitung von 
Voilsbildung“ auf dem Gebiete der freiwilligen } e 
demjenigen der freien Thätigleit für das Arbeiterwohl ein Mittel- und 
Stüßpunft werden. j . s 

Wie jebes Neue, jo wird aud der Verein „Concordia“ gewiß Gegner 
finden, nicht nur unter ben Socialdemolraten, die ja naturgemäß jedem 
Unternehmen, welches den Zweck verfolgt, Arbeiter und Arbeitgeber ein- 
ander zu nähern, ihnen aljo ihr wirfjamites Agitationsmittel, den Elajjen- 
hab, raubt, feindiich entgegentreten werben, fondern aud unter dem 
nichtfocialiftiichen Burgerthume felbit. Gegen billige Einwände wie bie, 
daß wir ſchon zu viel Vereine hätten, daß Die Arbeitgeber jo wie jo das 
Mögliche thäten, und was jonft — meiſt von der Bequemlichkeit 
und Gebankenlofigteit eingegebene Einwürfe find, brauche ich wohl Tein 
Wort der Abwehr hier vorzubringen, dagegen will ich doch nicht ver- 
fänumen, zwei fcheinbar fichhaltige Gründe, welche unzweifelhaft von der 
einen oder andern Seite gegen das Project werden vorgebradt werben, 
von vornherein zuril uwelfen, Man wird behaupten, die Ugitation des 
Vereins werde dahin führen, dab bei den Arbeitern unrealiſirbare Hoff- 
ungen gewedt würden, wodurch ftatt der erhofften Ausſöhnung der 
Claſſen umgefehrt eine verjchärfte Spannung eintreten fünnte, und man 
wird ferner hervorheben, daß bei der vorausſichtlich noch Tange nicht 
beendeten, ſchwer auf Landwirthſchaft und —— laſtenden Geſchäfts⸗ 
frife die meiften Arbeitgeber gar nicht in der Lage ſeien, größere @elbopfer 
für Wohlfahrtseinricdtungen zu bringen, wie der Verein fie anregen will, 

Die zuerſt ausgefprochene Befürchtung lönnte gereätfertigt, fein, 
wenn innerhalb des Vereins die Theoretifer einen herrſchenden Einflu 
gewinnen jollten; aber, wie der erite Anſtoß von Männern der Praris 


ildungspflege, jo auf | 


afluß 
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ausging — nämlich vom Mittelcheinifchen Fabritanten-Berein — jo wird 
auch die fpätere Leitung bes Vereins umter die Aufficht von Praftitern 
ge. werben, ſodaß die in Mede ftehende Gefahr von Seiten ettwa der 
ereinsbeamten (Generalfecretär, Redacteur x.) gar nicht eintreten kann. 
Gegenüber dem Einwanbe aber, daf man in einer Zeit, in der viele Arbeit- 
geber kaum das Nöthigfte und manche nicht einmal dies verdienen, nicht 
auch noch den Gefchäftsinhabern große Ausgaben zummthen könne, mache 
ih daranf aufmerfiam, daß mehrere der wichtigften und wirfamften 
Mafregeln, bie der Berein anregen fol, den Arbeitgebern materielle 
Opfer von Belang gar nicht auflegen, fo die Anslebenrufung freier 
Innungen, jo die anf Heranbildung eines moralifch und techniſch tüchtigeren 
Dandwerferftandes gerichtete Verbeſſerung ber Echrlingserziehung durch 
bie Meiſter, jo die Schaffung von Bildungs: und ähnli 
welche, indem jie die Arbeiter mit Den Ar 
Claſſen überhaupt ala Bleichberechtigte zu gemeinſamer Arbeit und wohl 
auch zu gemeiniamer Erholung aufammenführen, in vortrefflicher Weile 
— nd, dem Claſſenhaß entgegen zu wirken, — und jo noch manches 
nbere, 

Selbft die momentan ungünftig geftellten Arbeitgeber finden demnach 
ſchon jebt in mehrfacher Deniehung bei den Verein „Eoncordia* nüßliche 
| Anregung und Anleitung; beſſern fich fpäter ihre Berhältniffe — und 
das dürfen wir doch nicht nur hoffen, fondern mit Beftimmmtheit erwarten 
\ — dann werden fie auch an die foftjpieligeren Einrichtungen, welche die 
günftiger Situirten alsbald zu treffen vermögen, herantreten fünnen. 

Deber für Diefe Zwechke ausgegebene Betrag wird, Die med» 
entiprechende Verwendung vorausgefeßt, dem Arbeitgeber reihe Zinſen 
tragen. Ne tücdtiger in techniſcher Beziehung der Arbeiter wird, auf 
ie höhere Stufen der Sittlichfeit und Bildung er fteigt und je mehr das 
Gefühl des Elafjengegenfages und Neides denjenigen der Gemeinfamteit 
weicht, defto mehr wird die Leiftung des Arbeiters für den Arbeitgeber 
a 


rth gewinnen. 

Bum Ehtufie bemerfe ich noch, daß der Mittelrheinifche Fabrikanten⸗ 
verein, deffen Bureau in Mainz ijt, bis zur definitiven Conſtituirung 
die Yeihnungen und Beiträge für dem neuen Verein entgegen nimmt. 
Die von der Mitgliedfchaft handelnden ——— bes Siatuts lauten: 
a 3. Mitglied des Vereins lann jeder im Beſitze der ftaatsbürgerlichen 

echte befindliche grobjährige Deutfche, und jede, geſehliche Zwecke ver- 
folgende Körperschaft werben. * Die Höhe des jährlichen Beitrags jedes 
glieds beruht auf Selbfteinfhätung. Der geringfte Satz beträgt jedoch 
fünf Mark, Mitglieder, weldye einen ® nüresbeitren von mindeſtens fünf: 
undawanzig Mark zahlen, erhalten das Vereinsblati kojtenfrei zugeſandt.“ 

Möge der neue Verein überall die Sympathie finden, Die er ver 
dient, möge er die ſich jonft nur allzu oft im Intereſſenlampfe jeindlich 
Gegemüberftehenden zufammen führen zu gemeinfanem humanitären 
Wirken! Wird diefes Ziel erreicht, jo wird Die fociale Frage, wenn 
auch nicht vollſtändig gelöft, fo doch ihres ſtaats⸗ 33 2 
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n Bereinen, 
beitgebern und mit ben anberen 





' gefährlichen Charakters entlleidet werden. 


Blätter und Blüthen. 


Die Wallfahrtscapelle „Schüferlbrunn“ am Hochlantſch in Steier« 
markt. (Mit Abbildung ©. 69.) Tiefe Stille herrſcht in der erhabenen 
Natur. Die finfenden Strahlen des Wbendlichtes geben den Haren 
himmelhohen Kallwänden den legten rofigen Schimmer, einem entweichen: 
den Leben vergleichbar. An dem umbüfterten Abendhimmel fteigt der 
Vollmond empor; fein zitterndes Licht kampft mit den auf» und nieder: 
wallenden Thalnebeln. Wir befinden uns in Oberfteiermark in einfamer 
Felsſchlucht an jener Stelle, wo der nad Norden gelehrte Gipfel des 
fechstehalbtaufend Fuß hohen Hochlantſch wild zerriffen, theils jenkrecht, 
theils überhangend, abftürzt. Solde Terrains müſſen vereinfamt fein; 
fie bieten weder dem Menſchen noch der Thierwelt Schuß und geficherten 
Aufenthalt. Troß des Verlaſſenſeins gemährt biefe wilde Einöde dem 
forihenden Auge des Tonriften eine lieblihe Unterbrechung und dem 
Naturfreunde ein Bild abgeſchiedenen ftillen Friedens. ’ 

n wir auf der Sohle ber Thalſchlucht drunten vor jenen gigan— 
tiſchen Steinzginnen des Hochlantſch ſtehen, jo finden wir, von hier aus 
freilich unnabbar, in beiläung zwei Drittel der Höhe eine ſchüſſelartige 
Hushöhlung inmitten der Feiſenwände. Mein in der Anlage, gegenüber 
den Größen und der Erbabenheit der Natur, ift diefe Felſenſchüſſel von 
Menſchenhand auch Hleinlich benugt. Am winziger Form an und auf 
dem Felſen klebend, überraicht uns eine Walfahrtscapelle mit einigen 
Miniaturhütten und dem Bilde des Belrenzigten, von einem roh gezimmer⸗ 
ten Tiſch nebſt Banf umgeben. Eine keineswegs —— in den Felſen 
gehauene Stiege führt von ſchwindelnder Höhe herab zu dieſem jonft aller» 
wärts abgeichloflenen und völlig unnahbaren Punfte Ein jchneidender 
Gontraft mit den umgebenden griejen, ſchwebt das Ichmudloje Kirch: 
fein mit armfeligen Piten droben auf feihter, windumbraufter, wahr- 
chelinlich durch herabfidernbe Feuchtigleit entitandener Nifche. 

Durch viele Jahre lebte in diefer Einjamkeit ein alter Einſiedler, 
bei dem ber erntibete Wanderer oder Die während des Sommers zahl- 
reih dort verfehrenden Wallfahrer —— Erquiclung bei löſtlichem 
Trinfwafler und Brod fanden. Aber auch dieſes fromm abgeſchiedene 
Höhenleben jhüpt nicht vor den Segnungen der Eultur. Der gegenwärtige 
Nachfolger jenes Eremiten entbehrt des romantischen 4 ſeines 
—— der Dann ſchenkt außer dem Kryſtallnaß des hier ſprudeln⸗ 
den Felſenquells auch — Branntwein, ——— 
frommen Beſucher in gehobene Stimmung zu verſetzen. Ebenſo wenig 
wie mit feinem Eremitencharakter, bringt ihn dieſer Umftand in Eonflict 
mit feiner m en Stellung ala Meßner und Rorftand der ihm an: 
vertrauten rad, Wer je diefe Stelle betreten hat, dem wird 
der Blid in die graufig ſchwindelnde Tiefe und die durch einander wogende 
Bergwelt für immer unvergehlich fein. 














um einen Theil der | 


Schuſſerlbrunn ift von der Südbahnftation Mixnitz ab am leichteften 
zu erreichen, Ein zweiftändiger Mari durd; das herrliche grüne Ge— 
ige führt zum Fuße bes Hochlantſch, eines jener fteieriichen Berge, 
welche von ocalunkundigen, jelbjt wenn fie die geübteſten Bergbefteiger 
find, nie ohne Führer betreten werden ſollten. Der jähe Abitur des 
Berges auf der Morbjeite, von weiten, trichterförmigen Riffen bis in den 
Gipfel hinauf durchzogen, bietet ohne fichere Leitung dem Wanderer un— 
gewöhnliche Gefahr. Was den Aufftieg und Beſuch der Wallfahrt 
Schüſſerlbrunn von fait allen Mipenpartien weſentlich unterfcheibet, ift 
der Umſtand, daß die Erreichung des Ortes unmittelbar vom Thale aus 
von feiner Seite — iſt. Will man die umvergleichlichen Reize dieſer 
Partie genießen. jo darf man ſich die Mühe nicht verbriehen laſſen, einen 
anfchnlichen Aufftieg bis unter den Berggipfel zu unternehmen, um von 
ba An der der Krömmigfeit geweihten Felſenniſche in .- Höhe 
zu gelangen. —r. 





Sleiner Brteflaften. 

E. 9. in ®. und andern Frageftellern Folgendes zur Nachricht: 
Die bei 3. 3. F. Bopp in Heide in Holftein, „Specialift (??) für 
Magen- und Darmkatarrh“, Hülfe Suchenden erhalten MO Pulver fiir 
15 Mark zugelandt, welche lant gentiäer Unterfudung nur Schwefel- 
eilen, ein Schwarzes, Schweres, in Waſſer nicht lösliches Rulver — 
In den Magen gehracht, loſt ſich in Folge der Einwirkung der Magen: 
äure das Schwefeleifen unter Entwidelung von Schwefelwaſſerſtoffgas, 
bewirkt jehr laſtiges, übelriehendes Aufitohen und fann, öfter ge- 
nommen, in kurzer eit die beiten Verdauungsorgane verderben. Das 

Kilo Schwefeleifen ift für circa 60 Pfennig im Handel zu haben. 
| Ein langjähriger Abonnent in Qiellendorf. Das vorzüglicfte 
Futtermittel Tür injfectenfrefiende Vögel find immer Ameifeneier; 
wenn ſolche wicht mehr zu erlangen find, füttert man dieſe Vögel 
einfach mit einem Gemiſch entweder aus getrorneten Ameifeneiern und fein 
geriebenen Möhren nebit einigen Mehlwitrmern, oder aus Ameifeneiern 
und Meizenfleie mit geriebenen Möhren zu gleichen Theilen, wozu man 
wohl aud ebenſo viel gelochtes und fein zerhadtes Rinderherz ober 
| mageres Rindfleiſch zujeht. Manche Vogelliebhaber geben auch ge 
auetichten Hanf hinzu. nere — find altbadenes, in Wafler ge 
weichtes und gut ausgebrüdtes Weizenbrod (Weihbrod, Semmel oder 
Weden), Quarfäfe (friiher weicher, nicht faurer Käſe), feines Mohn, 
Mais, Bohnen- oder Erbjenmehl, Weizengries, hartgelodhtes Hühnerei, 
Eiconferve, Eierbrod u. a. m. Vergl. das „Handbuch für ellieb: 
aber” (1. frembländifche, II. einheimische Stubenvögel) von Dr. Karl 
ı Ruf in Stegliß. 
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Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 





Illufeirtes Familienblatt. Begründet von Ernit Neil 1853. 
Wöchentlich 12Ibis 2 Bogen. Vierteljährlih 1 Mart 60 Piennig. — In Heften a 50 Pfennig. 


Nachdruck und Dramati boten. 
Irrende Sterne. ebertegungurect vorbehalten 
4 Novelle von Georg Horn. 


(Fortfegung.) 
„Meiner Frau jcheint es nicht mehr bei mir zu gefallen,” | um aus dem Häufermeer hinauszulommen, dahin wo Bäume 


| fagte Erich der Freundin eined Tages raufchten, wo der hohe Himmel fich über ihr mwölbte, wo Die 


„Herr von Rechting!“ rief diefe erfhroden. Menschen jeltener, die Umgebungen freier und lichter wurben. 
j muß es fo annehmen — dad Haus ift ihr | Hier verlangſamte fie ihren Schritt; fie jchien ruhiger geworden. 


„sa, ja. Ich | 
zu faft, zu feucht im dieſer Herbftlichen Jahreszeit. Sie friert, fie | Sie gewann ein Plägchen, wo fie, von Zeugen ungeltört, die- | 
fiebert, fie fühlt fich krank — innerlich und äußerlich. O Regina, | weite Fläche eines Sees vor ſich hatte. Iſt doch für cine erregte || 


| wenn eine Frau ſchwach und Heinlich ift, dann wird fie es gleich | Scele nicht3 beruhigender, al3 eine große Wafjerfläche. 

in einem Grabe, daß Einem das Herz; brechen möchte Hätte „Sie liebt mid nicht,“ flüfterte Regina vor ſich hin, wie 
Doris erfahren, daß ich verimglüdt wäre, daß ihr guter Ruf Jemand, der fich eine frohe, glückverheißende Botſchaft im lange 
verloren ei, fie würde es vielleicht ruhiger getragen Haben. Aber | ded Wortes verkörpern will. Wie in ftrahlender Glüchſeligleit 
| da fie nur ihre Vermögen eingebüßt hat, Entbehrungen ertragen | hoben ſich ihre Blide zum Himmel. Sie Hatte das Wort erwartet 
muß, da fie feine Pariſer Roben mehr kaufen kann und jegt nur | feit lange; jie wußte, daß es eines Tages von den Lippen Erich's 
ſobiel Wirthſchaftsgeld befigt, wie fie frither für Handfchuhe ge: | lommen würde. Und nun Hatte fie es vernommen. Hatte er es 


brauchte — da möchte ihr dad Herz brechen. D Regina, jeder |- denn wirklich gefagt oder war es nur die eigene Sehnſucht | 


Tag, jede neue Erfahrung mit Doris bringt mir Eines näher, | die Illuſion des Herzens, die es ihr vorgezaubert hatte? 


eine furchtbare Wahrheit, fo unausweichlich, wie Elend und wie Sie liebte Erih — fie lag vor ihm im Geifte anbetend auf | 
Sterben — dab Dorid mid) doc; nicht liebt.“ den Sinieen. Gein erſtes Erſcheinen damals im Scebade Hatte einen 
„Erich — Erich!” mächtigen Eindrud auf fie hervorgebracht. Er ſah dieſe Liebe 


„Ih weiß, was Sie mit diefem Anruf jagen: wollen: daß | nicht — jein Herz war und blieb Doris, feiner Braut, zuges 
ih mich einer Selbfttäufchung Hingebe — daß Alles fchwarze Laune, | wandt. In ihr ging all fein Liebeleben auf. Mit der Sonde 
tiefer Unmuth. O tänfchte ich mich doch! Wie glücklich wäre ich, | der ſchärfften Beobachtung trat Regina an das Verhältniß ber 
glüdfich zum Frohloden! Aber —“ und er jchlug mit der Hand | Beiden hinan. Jeden Laut, jede Bewegung hafchte fie mit ihrem 
auf fein Herz — „hier, hier ſitzt &. Das hört am beiten — | eiferfüchtigen, faft gierigen Auge, um irgend einen Anhalt ber 
das fühlt am erften — das fchmerzt am tiefften. Wie ein dunflev | Hoffnung für fich zu finden, bis fie eines Tages mit fich zu dem 
Refrain des Schickſals tönt ed mir da hinein: täufche dich dody | Reſultate gefommen war: Sie liebt ihn nicht. ' 
nit, armer Tropf! Sie liebt did) nit. Ter Brief, den id) In der Naht vor dem Hochzeitstage jchrich fie mit ver: 
an meinem Hochzeitötage erhalten — er hatte Recht.“ iteflten, aber ficheren Zügen jenen Brief an Erid. Sie wäre 

Bei Erwähnung des Briefes war 8, als zudte Regina | gejtorben, wenn fie ihrem Herzen nicht damit eine Genugthuung 
plöplic zufammen, und gleichzeitig ſchoß aus ihren großen Augen | verjchafft hätte. Und mun die Beitätigung aus feinem eigenen 
ein Strahl, der wie jähe Hoffnung, wie wilde Freude zu deuten | Munde, daß fit Necht hätte! 
war. Eric; Hatte nie von dem Briefe geſprochen — zu ihr nicht Wenn jich die Verhältniſſe jo weiter enttwidelten, dann wurde 
— zu Niemandem. "Sie konnte davon nichts wiſſen, und doc dieſe Ehe auch unhaltbar. Eine Frau, fagte fi) Regina, der. die 
ſchien fie ihn verftanden zu haben, fo tief, daß ihr der Athen | Luft am Luxus, am Vergnügen wie ein feiner Giftitoff innewohnt 
‚ faft ftodte, als er ded Briefes erwähnte. : \ und alle gefunden und edlen Organe zu ftören droht — bie ift 

Sie jand bald einen Vorwand, fi vom Rechting'ſchen Haufe | nicht durch Worte, nicht durch Bitten oder Mahnungen zu bes 
loszumachen. Sie fuchte das Freie; zwifchen vier Mauern drohte | kehren. Ahr kann nur durch Drang und Noth, durch den Gang 
fie zu erſticken. Wie fie mit großen, baftigen Schritten dahin eilte, |- bitterer Erfahrungen ein neues Geiftesblut zugeführt werden — 





die hohe Geſtalt in dem weiten dunklen Anzuge — ſchien fie ; und mur einer rau, die ihren Gatten liebt. Was aber dann, |) 
plögfid eine Undere geworden zu fein. Das blaſſe Geficht glühte, | wenn die Beiden fi trennten? Ya, was dann! Erich hat den || 
‚ wie man es vorher nie an ihr gejehen Hatte; die falten, grauen | Fluch dev Weuferlichleit empfunden. Wird er fein Herz nicht | 


Augen fprühten wie in Funlen; die Bruſt rang nach Athem — | dem Gegenjage zuwenden, einem Weſen, das er achtet, das fein 
| die ganze Geftalt war von tiefer LeideniKaft bewegt. Sie eilte, | Vertrauen beſitzt, wie fie, und fonnte fie mit ihrem Aeußern nicht 
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getroſt neben die Jugend treten? Sie erhob ſich mit einer 
haſtigen Bewegung und ſchritt ganz nahe an das Waſſer, das in 
ſeinem Spiegel ihr Bild reflectirte. Sehnſucht, Liebe, Freude, 
Glück und Hoffnung — Alles was in dieſem Augenblide- in ihrer 
Bruſt zufammenftrömte, halten ihr Aeußeres umgewandelt, ver 
jüngt, verſchönt. Ihre hohe, herrliche Gejtalt hob ſich jtolz, und 
ein leuchtender zu den Wolfen ſich hebender Blick ſprach den Ent— 
ſchluß aus: Ja, ich will. — — 

„Von unferen früheren Belannten feımen und nur wenige 
mehr, und wenn jie hier vorüberfahren und mid; zufällig in 
meinem Gärtchen figen jehen, jo betrachten fie ſchnell die hübſchen 
Karyatiden am Nebenhaufe. Sie aber jind uns treu geblieben — 
das iſt brad, edel von Ahnen, Herr Präſident.“ 

Mit diefen Worten empfing Doris den Genannten. Es war 
fajt um diefelbe Zeit, wo wir Regina hinaus an den Sce gefolgt 
waren. Doris fühlte einen kräftigen Drud feiner Hand und 309, 
bon einem brennenden Blicke getroffen, diefe fait erichroden ſchnell 
aus der jeinigen, ihn halb vorwurfsvoll, halb verwundert ans 
ſehend. 

„Ich komme heute eigentlich nicht zu Ihnen, gnädige Frau. 
Ich muß nothwendig Ihren Herrn Gemahl jpredhen.* 

Doris ging, um Erich von der Anweſenheit des Präſidenten 
zu unterrichten. Seine Blide folgten ihr — heiß und verlangend. 

Einige Minuten jpäter ſaß der Präfident mit Eric) im dem 
Arbeitszimmer -deffelben, das nur durd eine Portiere von dem 
Wohnzimmer geichieden war. Grid; bot dem Prüfidenten cine 
Eigarre an. Dieſer dankte, zog jein eigenes Etui und reichte es 


dem Aſſeſſor, der es aber höflich zurückwies mit der Bemerking,- 


daß er ſich nicht in feinem eigenen Haufe von einem Gaſte regaliren 
laffen lünne, Lideman verjtand das hit: 

„Es find feine Regalia — Ambalema,“ verjeßte er. 

Erich lehnte jedoch jede Aufforderung zum Rauchen ‚ab, jos 
daß der Präfident zuleßt erklärte, ebenfall® darauf verzichten zu 
miüjjen. j j 

„Es wird aud) jo gehen. Aber jedenfalls hätte das Geſpräch 
oder vielmehr mein Vorschlag ein gemüthlicheres Geſicht belommen. 
Cie find Ajfeffor, mein verehrter Freund — bitte, es foll fein 
Vorwurf fein — Sie find immer der tüchtigfte Arbeiter im 
Minifterium geweſen. Verzeihen Sie, wenn id Sie frage — 
fafjen Sie das nicht ald Audiscretion — wie viel Gehalt bezichen 
Sie vom Staate?” 

„So viel, um meine Familie anftändig ernähren zu lönnen,“ 
antwortete mit kurzem Tone Erid. 

„Pardon, wenn die Frage ungejchidt war, Man ijt darin 
in Deutjchland empfindlicher, als zum Beifpiel in England oder 


Frankreich, wo Jedermann die Marke jeined Einkommens gleichſam 


am Hute trägt. Jedenfalls ift Ihr Einkommen nicht im Vers 
hältniffe zu dem, was Sie dem Staate leisten.“ 

„Was wäre das für ein armjeliger Ausgleich,“ verſehte Erich, 
„wenn man überhaupt für das Gehalt diente, wenn man nicht 
Pflichten gegen jein Vaterland erfüllte, gegen feine Mitmenſchen! 
Mein Beruf — Recht jchaffen, Unrecht abwehren — war mir 
von Jugend auf eine Luft, ein Bedürfniß des Herzens. Ich hatte 
eine Leidenſchaft für das Recht.“ 

„Was Sie da gefagt haben, das find Aeuferungen, die eines 
ſo pflichttreuen Beamten, eines jo ausgezeichneten Menfchen wie 
Sie würdig find,“ bemerkte Lideman. „Was würden Sie aber 
fagen, wenn ich Ihnen den Vorfchlag machte, fid an unferem Bank 
unternehmen zu betheiligen ?” 

Ein iromisches Lächeln überflog die Züge des Aſſeſſors, und 
er begleitete daſſelbe mit den Worten: 

„Ih, der vermögensloſe Afjeffor, an Ihrem Bankunter: 
nchmen? Wenn Sie mir das vielleicht vor ſechs Monaten gefagt 
hätten, wo das Vermögen meiner Frau noch eriftirte, würde es 
einen Sinn gehabt haben, aber nun —“ 

„Sie mißverftehen mich, verehrtejter Freund, Ich fordere 
feine Capitaleinlage von Ihnen — und doch, eine jehr große: 


die Ihres Wiffend. Sie jollen ſich als Rechtsconfulent betheiligen. 


Ich biete Ihnen für Ihre Betheiligung, Ihre Thätigleit, Ihre 
Mühen einen jeiten Gehalt von zwölftaufend Mark und außerdem 
eine jährliche Tantieme, die ſich vielleicht auf eine gleiche Ziffer 
höhe anfchlagen läßt. Was haben Sie mir darauf zu antworten ?” 

Rechting ſchwieg auf diefen Borjchlag, der ihm einen großen 
Theil des verlorenen Einkommens wieder in Ausſicht ftellte. Sein 
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Schweigen war indeß fein Anzeichen ſeiner Theilnahmsloſigkeit. 
Er dadte an Doris, und wie ihr diefe Vermehrung feines Ein— 
fommens über jo mande Mühen hinweghelfen, ihm jo manchen 
Conflict , eriparen würde. Lideman lich ihm Beit zur Ueber: 
legung. Er nahm ‚eine Zeitung vom Tijche und blidte hinein, 
aber nur jcheinbar; jeine Blicke waren über diefelbe hinweg iharf || 
und jet auf Rechting gerihtet. So mochten fünf Minuten vers 


‚gangen fein. 


„Nun, it Ihr Schweigen die. einzige Antwort auf meine 
Offerte ?* 

IIch weiß nur nicht, wie weit fich diefe Art von Thätigleit 
mit meinen amtlichen Pflichten vertragen würde,“ bemerkte Nechting 
nachdenlend. 

„Sie werden nicht allzu viel zu thun belommen, lieber Herr 
bon Rechting. Bei einem jo ſoliden Unternehmen, wie dem 
unjerigen, herrſchen einfache, Eare Verhältnifie. Es war von 
Anfang an ein Grundſatz meiner Gejchäftsthätigkeit, dem Rechts— 
anwalt nie viel zu thun zu geben, Wo diejer einmal feine Hand 
im Geſchäft hat, da merft man überall die Teufelsfinger. Ach 
würde 3. B. nie einen Rechtsanwalt in mein Haus laden, aus 
Nüdjicht für andere Säfte, von denen man ja nicht wifjen fan, 
ob fie nicht durch irgend cine unangenehme Affaire mit ihm zu— 
fanmenhängen. Aber verzeihen Sie dieſe Abihweifung! Iſt 
Ihnen die Unnahme einer Privatthätigleit außer Ihrer amtlichen 
verboten?“ ! 

„Das nicht, aber meine Grundjäge lönnten durch eine der» 
artige Beichäftigung in Conflict fommen. Sie wiſſen, daß es | 
in der kauſmänniſchen Uſance Dinge giebt, die nicht für gejeß | 
widrig — id) will nicht fagen unehrenhaft — gelten, bei denen man | 
noch als jchr coulanter Mann einhergehen lann, und welche doch 
mit einem difficilen Ehrgefühl, ich will nur ſagen: mit ſtreng | 

| 
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jweiftifchee Auffaſſung, ſich nicht vertragen.“ 

„Ah, das klingt fait wie ein Miftrauen, Herr von Rechting.* 

„Bitte, das follte es durchaus nicht jein. Ich Halte Sie 
mit beitem Gewifjen und aus gutem Örunde für einen Mann von 
Ehre, der nie etwas thun würde, was ihm zur Unehre gereichen 
oder wodurch er mit,diefer meiner Anficht in Widerſpruch gerathen 
wilde,“ 

„Mein einziger Zwed, mein lieber Herr Aſſeſſor, ift, mid 
diefes ercellenten Kopfes zu verjichern. Ach biete Ihnen ziwanzigs 
taufend Mark fejtes Gehalt.” 

„Sie jegen mich wirklich in Verlegenheit, mein lieber Herr | 
Lideman.“ l 

„Es fällt mir gar nicht ein, Sie zu drängen; überlegen Sie 
fic) die Sache! Ich bin einmal ein fo fomifcher Kerl, der ſich 
über nichts fo jehr freut, als wenn es auch anderen Leuten gut || 
geht. Niemand braucht von unſerer geſchäftlichen Verbindung 
etwad zu wifjen. Sie haben mit meinem Comptoir gar nichts 
zu tun; Sie erlauben mir blos, daß ih Mittags ab umd zu |) 
eine Tafje Kaffee oder Abends wieder wie jonft eine ‚Tajje Thee | 
bei Ihnen teinfen darf, umd da beiprechen wir ganz gemüthlih || 
unfere Sachen, Alſo zwanzigtaufend Mark!“ | 

„Nicht jo laut! Laflen Sie dad meine Frau nicht hören, 
denn ſonſt — Sie, wiſſen ja doch, wie Frauen find. Wer weif, 
wozu Dorid mich zu verleiten fühig wäre. — Allerdings, das 
Verlorene wäre durd) dieſes Einfommen zum größten Theile 
gedeckt.“ 

Da rückte der Präſident ſeinen Stuhl näher an den Sitz des 
Aſſeſſors. Seine Stimme nahm einen vertraulichen Ton an. 1 

„Wiffen Sie denn, was austömmliche Verhältniffe für den | 
Frieden und das Glück einer Ehe bedeuten? Wiſſen Sie, warım 
Eva in Verfuchung fiel? Weil ihr etwas ahnte von Zeigenblatt: 
und Pelzlleidern, die danach kommen würden. Die Geſchichte des 
Kleides ift die Geſchichte des Weibes. Eva ift ein Name für alle |) 
Reize, alle Tugenden, alle Schwächen des Geſchlechtes; der Apfel |) 
aber das Symbol für das runde, vollende, verführeriihe Gold, 
welches feine Macht auf alle unfere Evatüchter mit ihren uner— 
gründlichen Bebürfniffen ausübt. Kann es ihnen dev Mann nicht 
bieten, nehmen fie es, woher jie e$ befommen — und wäre es 
auch von der. Schlange.“ 

„Sie entwideln da Anfichten über das ſchöne Geſchlecht, vor 
denen mandyer Mann zmrücjchaudern müßte, wenn er eben nicht 
Sie müfjen viel Schlimmes 
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tonnten. Sch 


‚ mm erlaube mir, daß ich mich recht ſchäme. 





glüd, von Herz und Charakter anftändiger Frauen herausbilden 
be mir durch mein ganzes bisheriged Leben den 
Glauben an die edfe Natur des Weibes zu erhalten gejucht, und 
würde aus tiefftem Grunde meines Herzen nur wünſchen, daß 
a. nicht aufzugeben brauchte. Ich möchte dann nicht mehr 


Tiefe Neberzeugungen, wie die Erich's, jo ſchmucklos fie auch 


geäußert werden mögen, verjehlen ihre Wirkung nie. Lideman 
fühlte jich in feinen weiteren Ausführungen fo gehemmt, daß er 
durch) einige entfchuldigende, unzufammenhängende Worte fich jeinen 
Rüdzug dedte. Er nahm die Miene des Weltfchmerzes an, jprad) 
von allerdings ſehr fchmerzlihen Erfahrungen, von feinem Herzen, 
als einem Grabe, am dem mehrere Frauen die Todtengräber waren, 
und Fam schließlich auf feine Offerte zurüd. 


Bern ich vorhim noch, id) geftehe es ja, ſchwanlend war,“ 


lautete Erich‘$ Vefheid, „wenn duch mir dasjenige, nach dem, 


um ein Dichtertvort zu gebrauchen, fid) Alles drängt, verführeriſch 
erſchien — ich könnte dadurch meine Fran über jo Manches heben; 
ih Habe ein Kind, an das ich dachte — aber ſelbſt angefichts 
diejer Rückſichten geftatten Sie mir jet Ihren freundlichen Vor: 
ſchlag abzulehnen.” 

Damit war die Sache abgeſchloſſen. Lideman verfuchte da— 
gegen noch ſehr lebhafte Einwendimg zu machen — es war ver— 
gebend. Das Herz hatte Rechting den richtigen Weg gezeigt. 
Er jagte- mit diefer Willensäußerung, daß er doch nod andere 
Bande fenne, welche zwei Herzen zufammen zu halten vermöchten, 
dab er noch eine Macht anertenne und verehrte, die Gott in das 
Herz des Weibes gelegt. Zugleich aber war Eric) die tiefe Kluft 
jittlicher Anfchammgen zwiſchen ihm und dem biäherigen Haus: 
j e volltommen aufgegangen. So Har, fo ſcharf wie jet, hatte 
ſich deren Vorhandenſein bei ihm zuvor niemals fund gegeben. — — 

„LZidenan ift für uns fein ganz paffender Umgang,“ äußerte 
Rehting zu feiner Fran, als der Präfident gegangen war. 

Statt aller Antwort fühlte fi Eric; von den Armen feiner 
Frau umfchlungen; lieb und gut, wie einjt in ihren glücklichſten 
Zeiten, lächelte jie ihn an, und der Jauber eines verjchämten 
naiven Mädchens ſprach aus ihr, als fie ihm vertraute, daß fie 


‘ Hinter der Portiöve das ganze Geſpräch mit angehört habe, 


„Wie ”; ih Dir, daß Du nichts von ihm angenommen 
haft, da Du Bid) nicht durch feine Anerbietungen haft verleiten 
laſſen! Ja, ja, ich war oft ſchwach und kleinlich. Jetzt weiß ich 
erit, wie weh id Dir gethan haben mag. ch will mid) ja doch 
in Allem beicheiden, in Alles fügen, und wenn id; auch entbehren 
müßte. Denke nicht, mein Eric, daß Du jo eine abjcheuliche 
Frau hätteſt, wie er fie ſchildert. Hätte ich geahnt, daß er fo 
von ums, bon mir denft, dann würde ich nie gegen ihm freundlich 
gewefen fein. J—— da in meinem Verſtecke immer an mid) 
halten, um nicht orzutreten, um nicht Protejt einzulegen. Und 
Aber vor dem 
Präfidenten, vor dem fürchte ich mich jet fait.“ 





D. 

Das war einer der Wugenblide geweſen, wo Erich jeiner 
Frau hätte um den Hals fallen und fie um Verzeihung "bitten 
mögen, daß er fie nicht noch mehr lieben fünne, als er es ſchon 
thue. Wenn Doris dagegen hätte jagen follen, was fie bewogen 
hätte, in dem entfcheidenden Momente jo zu handeln, würde fie 
wohl die Antwort jchuldig geblieben fein. Sie wußte es felbit 
nicht. Es war cine Eingebung, eine jener bivinatorifchen 
Regungen in der Seele eine? Weibes, die den richtigen Ausweg 
plöpfich da findet, wo ihm die Gedanken eines Mannes oft vers 
gebend juchen. Sie empfand nur das aus dem Vorſchlage 
Lideman's heraus, daß diefer einen Vorwand, eine Gelegenheit 
fuchte, die Klingel ihres Hauſes jeden Tag ziehen zu dürfen. 
drüber, als fie mod; in glänzenden Verhältniſſen lebte, hatte fie 
ruhig die Gefahr ignorirt, welche das Benehmen Lideman's ihr 
gegenüber darftellte, -und -fo hatte jie unbefangen mit ihm ver: 
lehren lönnen. Seht fürchtete fie ſich. Als fie Lideman's Worte 
vernahum, mit denen er Erich zu umſtricken ſuchte, ſah fie ſeine 
dumklen Augen mit dem bläulihen Weiß, feine vollen, über den 
weißen Bühnen halb geöffneten Lippen immer näher an jie heran 
fommen; jie fühlte den Hauch derjelben, mit dem es ſich, tie 
ein fremder Geiſt und Willen, in fie niederjenfen wollte. Cine 
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unausſprechliche Angſt überlam fie, und im Geiſte ſtieß ſie dem 
Gefährlichen zurück. — — 

„Nun hat Doris Alles überwunden, nun iſt ſie jo geworben, 
wie ein Mann zu jeinem Glüde eine Frau nur wünſchen kann.“ 
Das jagte Eric) einige Zeit nad) dieſem Borfalle zu der einzigen 
Vertrauten, die er für ſolche Herzensbefenntnifje ſich erwählt 
hatte, zu Regina. 5 

„Das iſt Alles, was man für Sie erbitten oder deſſen 
Dauer man Ihnen wünfchen kann,” war deren Antwort. 

Ueber ihre Augen, die vor wenigen Secunden, al fie ihn 
begrüßte, noch jo Har, jo heil, jo freudig auf ihm geruht hatten, 
fiel es plößlih wie ein Schleier. Obwohl fie gefommen war, 
un den Abend dort zu bleiben, Hatte jie wieder die Thürklinle 
erfaßt. Erich wollte fie zurüdhalten; jeine Hand berührte die 
ihre, Dieſe zitterte. 

8 Ihnen nicht wohl, Regina? 

„Sieber, ein bischen Fieber,“ prehte fie heraus. 
Alleinfein zu Haufe — mit mir — ift das beſte Heilmittel, 
muß fort.“ 

„Und Sie wollen Doris nicht ſehen?“ 

„Sie ift bei Liddy. Ich will fie nicht ſtören. Bringen 
Sie ihe meinen Gruß!“ 

„Sch hätte fie nicht ſehen Können,“ jagte fie für ſich, als Sie 
da3 Meine Haus im Nücden hatte. „Ich Hätte fie mit dem Auge 
des Hafjed anſchauen müfjen.* 

Bier Wochen darauf war es wieder anders. Da hatte es 
zwifchen den Eheleuten eine Scene gegeben. Warum? Als Erid) 
vom Bureau nad) Haufe kam, trat ihm Doris jtrahlenden Muges 
entgegen — mit einem Kinderkleidchen in der Hand. Sie hatte 
es jelbit gemacht, während fie früher diefe Dinge fertig gelauft 
hatte. Sie hatte die Stunden der Nacht geopfert, denn das 
Kind follte am feinem Geburtitage damit erfreut werden. Sie 
war stolz auf ihe Werk, ftolzer noch, daß ihr die Arbeit ein 
Dpfer an Ruhe und Bequemlichteit gekoſtet hatte. 

Bar Eridy von Arbeit abgefpannt, oder hatte ſonſt etwas 
ihm den Sinn getriibt — genug, Doris glaubte, da er an 
ihrer Arbeit nicht den gebührenden Antheil nehme, die Selbit- 
überwindung verfenne und die Mühe, mit der fie fidy in die 
neuen Verhältniſſe einzufügen juche, Nun lam es zu Anllagen, 
Vorwürfen; Erid) wurde heftig;' er kehrte ihr feine Manneswürde 
heraus; Doris ſchmollte Tage lang. Es war um dieſe Beit das 
erite Mal im feiner Ehe, daß er des Abends nicht bei jeiner 
Frau zu Haufe blieb, Er nahm feinen Hut umd ging weg. 
Wohin? Das wußte er felbit nicht. ° 

Ein beladen Herz iſt ein irrend Ding — felten mit bes 
ftimmtem Biel. Plöplih jah Erich ſich in der Strafe, wo 
Regina wohnte. Einige Häufer weiter war ihre Nummer, Die 
fannte er, da er die Freundin jo mandmal des Abends nad) 
Haufe geleitet hatte; über ihre Schwelle war er aber nie ges 
fommen. Oben in zwei niedrigen Fenſtern brannte Licht. Es 
fonnten nur die ihrigen , ſein. Er mußte ja, daß fie vorn 
wohnte, „hoch über den Häuptern der Menjchen, wo alle. ſupe— 
rioren Naturen ihre Schlafftellen haben“, wie fie einft geäußert 
hatte, nämlich über vier Treppen. Plötzlich jah er ſich auf dem 
legten Treppenabfag — er jah nur vor ſich in dunklen unbeitimmten 
Umrifien eine Thür und am dieſer umhertaftend griff er ein 
rundes Porcellantäfelhen. Aber die Schriftzüge auf demfelben 
vermochte er in der Dunkelheit nidjt zu entziffern. Er machte 
fid) mit Hülfe eines Taſchenſeuerzeuges Licht und erſaßte vajcı 
auf dem Täfelchen den Namen: Regina Defancto. Dann drüdte 
er leife auf die Klinke; diefe gab nach; die Thür war offen; die 
Lampe. brannte in der Stube, aber diefe ſchien leer. u 

- Da hörte er über fih Laute von Stimmen, zuerſt einer 
männlichen, dann Regina's. Er öffnete die Thür wieder, die 
nad; dem Corridor hinansging, und ftieg leiſe die Stufen der 
engen Treppe hinauf. Er wollte wijjen, was da oben vorging. 
Bon der drittlehten Stufe fonnte er in eine Stube ſehen, in die 
Stube ded Herrn Warbufh. Die Thür war offen, aud) das 
breite Fenfter, gerade wie damals, da Regina zum erjten Male 
hier eingetreten war als rettender Engel — nur war heute der 
Himmel, der in das Heine Objervatorium fchaute, veiner und 
fternenreicher al3 in jeuer Nacht. "Regina ſaß vor dem Telejlop, 
und Herr Warbuſch, jin dem Erich den vorlepten Mieter des 
Planetenhäuschens erlannte, jtand neben ihr und gab ihr Er— 


Ihre Hand zittert.“ 
„Das 
Ich 






















Gedanken erwachend. 
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läuterungen der Sternbilder, ihrer Wandelbahnen und ihrer ein— 
fachen Gejepe. 

„Aber der Wunder größtes, leuchtend über alles Firmament, 
das iſt doc der Menfchengeijt, der ſich hinauf in dieje Welten 
geſchwungen hat, um ihnen die Geheimniſſe des Alls abzulaufchen,“ 
ſagte Negina, nachdem fie ihre Blide von dem Telejtop abgewandt 
hatte und nım, die Hände auf ihren Knieen faltend, ihre Gedanken 
in den Sternenraum jchweifen lieh. 

„Und wenn Sie mir 'mal wieder die Freude Ihres Be 
fuches machen wollen, meine verehrte Freundin, dann werde id) 
Ahnen noch mehr und Antereffanteres von den Geſchichten dort 


über uns erzählen, was ich alles in einfamen Näcdten da er— 


faufcht.” 


„Sch muß Ihnen im Grunde eine Abbitte leisten, Herr 


Warbuſch, daß ich Sie biöher fo gering geſchätzt babe, daß id) 
Ahr geiitiges Bedürfniß immer nach dem Waſſerkrug beurtheilte, 


den Sie am Morgen und Abend felbit füllten.“ 


Warbufc beantwortete diefe Aeußerung mit einem fröhlichen 


Kichern, wobei er ein über das andere Mal die Heinen Beine . 


über einander ſchlug. 
„Mein Wein wird da oben eredenzt — im veinen Mother,“ 


| fagte er, und dabei fchaute das Auge mit verzüdtem. Blid hinauf 


in den Himmel, „Sie dachten ſich in mir wohl einen Menſchen, 
Früulein Regina, in deſſen Seele nie ein Strahl höherer Er: 
tenntni gefallen, jo ein Opfer der. Biffern, die ich täglich in 
mein Hauptbuch einjchreiben muß? O, das göttliche Geheimniß 
der Zahl, mit deren. Hilfe ich die Tiefen der Erde ergründen 
und mid) in die Näume des Himmels ſchwingen fann! Ber 
hundertite, der taufendjte Schreibärmelmenſch ahnt nichts davon, 
mit welcher Weltenmacht er täglich und ſtündlich da hantiert; die 
Bahl ift ihm das Beichen, mit dev man Procente beredjnet, der 
Schwimmgürtel, mit dem er über dem Waffer des Lebens müh- 
jam ſich hält — weiter nichts. Und dabei lebt ex dumm wie 
eine Auſter. Heute habe ich Ihnen von dem Sonnenförper, den 
Firſternen erzählt; das nächte Mal veden wir von den wandeln: 
den, den fogenannten Irrſternen.“ 

„Können Sterne auch irren?“ fragte Regina plößzlich aus 


„Micht in den! Sinne Ihrer Frage Am Himmel wie auf 


‚ Erden hat alles jein feſtes Geſeß. Wie dieſe wandelnden Licht: 


körper in ihren Bahnen, ihren Bewegungen oft widerjpruchsvoll, 


regellos, abweichend ericheinen,, jo find fie doch alle unterthan 


dem Gejege in ihrem BVerhältnifje zu dem großen beftinmenden 


Etwas: nennen Sie es Liebe, meinetivegen auch Anziehungskraft | 


der Körper — wie Sie wollen; Die Steme da droben find es 
ebenfo wie das Menſchenherz hier unten.“ 


„Wie das Menſchenherz,“ wiederholte Regina und ging dabei | 
Gehörte fie wicht jelbit unter | 
diefe irvenden Sterne? Bar fie nicht ein Geſchöpf der Some | 
‚ der Liebe, erhielt nicht and fie durch diefelbe ihr Licht und nahm | 


der Deutung in Gedanfen nad). 


| fie nicht von ihr ihre Richtung und ihre Bahn? Wandelnde 
Sterne droben wie das Menſchenherz hier unten! 

Kurz darauf ftieg Regina die Treppe zu ihrer Stube herab. 
Deim Eintritt in diejelbe bemerkte fie die dunklen Umriffe einer 
menschlichen Geitalt. 

„Bürchten Sie nicht®, Regina, es ift fein Dieb. Ich bin's. 
Ih ſah Licht. bei Ihnen von der Strafe aus und wollte Sie 
überrafchen, Wie ijt es bier heimfich, traulich, friedfih! Wenn 
es bei — zu Haufe doch auch jo wäre!“ 
ut 4 


Diefer fein Name kam zwiſchen ihren Lippen fajt wie ein 
Sreubenruf ‚hervor. Oft ſchon hatte er ihr fein Herz ausge— 
ſchüttet; Regina hatte Doris vertheidigt, ihm getröftet — auch ihm 
oft die Schuld jelbft zugemefjen, wo fie ihm hätte fagen mögen: 
Ja, du Haft Recht. Dein Weib Tiebt dich nicht! 
die dich verfteht, die für dich glüht, feitdem fie dich fennt, und 
die ewig um dad deinem Herzen verlorene Glück Magen wird. 
Das aber fagte fie ihm nicht. Sie hüllte ihr pochendes, jehnendes 
Herz in leiſe Scheltworte, ja jeldft in Vorwürfe. Sie richtete 
darin einen Damm zwiſchen ihr und ihm auf. Und mun war er 
zu ihr gefommen, was vordem nie gejhehen war — und ſchaute 
jo traurig zu ihr herüber! Sie hatte das Sopha, auf das jie 
ſich einen Augenblid gefept, verlaſſen wollen, er aber Litt es nicht, 
jondern drückte fie leife nieder, jo daß fie gezwungen war, auf 
ihrem Platze zu verharren. * 

Es iſt ein armſeliger Troſt, wenn diejenigen, welche man 
liebt und die ihr Herz anderswohin gegeben haben, wenn dieſe 
unbefriedigt und unglücklich Zuflucht ſuchen kommen — ein arm 
ſeliger Troſt und doch wieder ein tief genugthuend Empfinden — 
die Wolluſt der Verſchmähten. Er fah bei ihr, vor ihr. Er 
ſprach von Allem, von der Einrichtung des Heinen Zimmers, von 
den Büchern, die im demfelben aufgeitellt waren, von dem eigen- 
thümlichen Eindrud, den dieſes Haus mit den beiden einjamen 
Inſaſſen machte, mit Regina und mit Warbuſch, jeinem frühern 
Miether vom Planetenhäuschen. Dann bemerkte Rechting auch 
jein Bild, das in einem Rahmen von dunllem Sammet auf der 
Kommode aufgejtellt war; eine Immortelle war darüber eingeitedt. 

Wie mit Blut war Regina’s Antlig übergoffen, als er fein 
Augenmerk auf fein eignes Conterfei richtete. j 

„Es iſt daſſelbe Bild, weldes ‚Sie mir voride Weihnachten 
ſchenlten,“ bemerkte fie und juchte feine Auſmerlſamleit davon ab- 
zulenfen. . 

„Aber ohne die Smmortelle,, Regina,“ entgegnete er. 
erjchraf fast, als ich fie bemerkte. Als ob ich ſchon geftorben 
und hier ein getreued Andenken mir gefichert wäre!“ 

„Das wird Ihnen ſtets werden, Eric, ewig! Das Sterben 
lönnen Sie immerhin einftweilen unterlafjen.“ ' 

Sie verſuchte, dem fehten Zuſatz einen heiteren Ausdrud zu 
geben, aber es gelang ihr doc) nicht. 

(Fortiesung folgt.) 





Der Landvogt von zehn Tagen. 


Eharafterbild aus den Tagen der dänischen Fremdherrſchaft. 


Bon den Ideen und Ueberzeugungen, welche auf dem dent: 
würdigen Wartbirgfeite des 18. October 1817 zu hellem Aus: 
drud famen, hat ſich manche bewegende und entſcheidend gewordene 
Strömung durch alle ferneven Entwidelungen unferer nationalen 
Geſchicke ergofien. Wenn aber die Geſchichtskundigen den wichtigen 
Tag nad diefer Seite bin zu würdigen ſuchen, jo pflegt dabei 
eined Ereigniſſes nicht gedacht zu werden, Das ſich allerdings in 
den Aufzeichnungen jener Zeit nur jehr flüchtig notirt findet und 
bon der damaligen öffentlichen Meinung nocd nicht ‚gewürdigt 
werden konnte. Gleichwohl hatte im diefem unfcheinbaren Bor: 
gang eine der bedeutfamjten- Wendungen deutjcher Zukunft ihr erſtes 
Heraufleuchten angekündigt. 

Dem ergangenen Ruſe der Fenaer Burſchenſchaft folgend, 
waren bekanntlich die zahlreichen Pepittationen begeifterter Studien- 
genofjen ſchon am 17. October von den verjchiedenften Hochſchulen 
in Eiſenach eingetroffen und’ erfüllten nun bier, erwartungsvoll 
und in jröhlichserniter Bewegung, unter jubelnden Begrüßungen 


I 


| und lebhaften Geſprächen den Marktplag und die ihm angrenzenden 
Strafen. Schon glaubten die im Gafthaus „Zum Nautenkranz“ 
tagenden Leiter des Feftes die Lifte der Theilnehmenden geſchloſſen, 
als gegen Abend die Nachricht hereinlam, daß ſoeben noch friſcher 
Zuzug, eine Schaar pon dreißig neuen Gäſten unter dem Geſange 
des alten Lutherliedes durch das Thor geſchritten ſei. An einem 
Eindruck der Ueberrafchung wird es wohl bei ihrer Meldung 
nicht gefehlt haben. Denn Säfte waren ed im eigentlichen Sinne, 
die hier noch zur rechten Stunde fich einftellten, Söhne deutſchen 
Stammes zwar, aber doch halbe Fremdlinge auf deutjhem Boden, 
' Angehörige jener ſchleswig-holſteiniſchen Nordmark, deren Be: 
‘ völferungen feit lange unter dem Scepter der Dänenkönige lebten 
und, troß ihrer deutichen Sprache und Art, ihres Bufammenkguges 
‚ mit. Deutjchland fo ziemlich vergefien hatten. Das har ‚auf 
dem Rüden, den Biegenhainer in der Hand, hatten jene dreißig 
‚ Kiefer Studenten den weiten Weg durch die deutſchen Sande mit 
| einander zu Fuß gemacht, getrieben von einem mächtig gewordenen 


Ich 





Hier iſt eine, 



























Das Aornien-Dentmal zu Rendsburg im Augenblick der Enthällung. 
Fur die „Bartenlaube” aufgenommen von Wilhelm Elaudins. 
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Drang des Blutes, der fie zu ihren Volfe zog. Darum twurden 
jie in Eiſenach mit doppelter Serzlichleit begrüßt und ihre 
Sprecher Dlshaufen, Binzer und Fürjter ſoſort zu Mitgliedern 
des Feſtausſchuſſes ernannt. Mit den neugefundenen Brüdern 
durchlebten ſie Hierauf in inniger Bereinigung alle weihevollen 
Momente der ergreifenden Feier, deren Gedanke die Kräftigung 
in der Liebe zum gemeinfamen Waterlande, deren Bed "der 
Proteft gegen deutſche Ohnmacht und Knechtſchaft, das Belenntniß 
einer willensſtarken Begeifterung für deutiche Einheit und Frei: 
heit, deutſche Sitte und Gefinnung war. Als die Schleswig— 
Holfteiner unter dieſen Eindrüden ans Eiſenach ſchieden, waren 
die Anfänge jener Bewegung gegeben ,. welche den abgewendeten 
Bruderſtamm an der Dit: und Nordjee wieder zu Deutichland 
führen follte, 
Wenn bis dahin in der großen Mafje der ſchleswig— 
holjteinischen Bevölkerung ein deutſches Nationalgefühl nicht vor: 
handen geweſen, jo war c# erklärlich genug. Zur Erweckung 
eines ſolchen Gefühls Hätte es doch vor Allem einer deutſchen 
Nation bedurst. Eine ſolche aber gab es noch nicht, und auch in 
dem jammervoll zerfplitterten Deutfchland war das eiftigjte Ve- 
ſtreben der zahlreichen Souveraine nur auf die Pflege und Be— 
feltigung des engen Sondergeijte® und Heinen Localpatriotismus 
in den von ihmen vegierten Ländern und Ländchen gerichtet. Wie 
hätte da eine fremde Macht im ihrer Beherrſchung eines deutſchen 
Stammes ſich anders verhalten follen? Abgeſehen von ihrer 
Abſicht, die alte Selbftftändigkeit der deutſchen Herzogthümer zu 
untergraben ımd fie als bloße Provinzen mit ihrem Staat zu 
verjchmelzen, hatten übrigens die Jetzten dänischen, Könige ein 
mildes, der humanen Aufflärung zugeneigtes Negiment geführt 
und ſich dadurch viel anhängliche Treue erworben. Much in der 
dänischen Bevölferung felber, die ihre ganze Bildung aus deutſcher 
Literatur und Dichtung fchöpfte, war lange Zeiten hindurch in 
Bezug auf die: Holiteiner und Schleswiger ein VBerußtjein 
nationalen Gegenſatzes jo wenig zu Tage getreten, daß es den 
(egteren nicht ſchwer gemacht wurde, ſich immer mehr al$ Dänen zu 
fühlen. Dennoch waren die innerlichen Gegenfäge zu jtark, als daß 
‘ein folder Zuſtand mwidernatürlicher Verſchwommenheit fiir immer 
hätte andauern fünnen. Faſt unbewußt hatte er jich ſchon feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts durch den damals erfolgenden 
Aufſchwung des deutſchen Genius gelodert, den beginnenden Er- 
mannungsproceß unferes Volkes. Diefe von Klopſtock und Leſſing 
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ausgehende Gedanfenummvälzung übte auf die eine oder die andere , 


der beiden politisch zufammengejchmiedeten Nationalitäten eine ganz 
verſchiedene Wirkung. Während fie die Dänen in fid) aufnahmen 
wie ein Fremdes, liefen die Bebildeten des urdeutſchen ſchleswig— 
holſteiniſchen Volles ſich von ihr ergreifen wie von dem feuer 
eines verwandten Geiftes. 

Ein intereffantes und durchaus ſprechendes Beiſpiel dafür 
war ſchon der fogenannte Göttinger Hainbund. Diefer im Jahre 
1772 gejtiftete und für die Entwidelung unjerer Poeſie fruchtbar 
gewordene Tichterverein, der an den Teutonismus Klopſtock's anz 
früpfte, defien bewegende Seele aljo eine bis zum ſchwärmeriſchen 
Cultus gejteigerte Liebe zum deutſchen Waterlande war, zählte 
ımter feinen hervorragendſten Mitgliedern bereits vier däniſche 
Unterthanen deutjchen Stammes: Boie, Cramer und die beiden 
Grafen Stolberg waren Schleswig-Holſteiner. Als diefe Hain- 
bindler in die Heimath zurücklehrten und zu einflußreichen Aemtern 
famen, wurden ihre Wohnſihze Mittelpunkte eines angeregten geiftigen 
Lebens namentlich in den Kreifen des holſteiniſchen Adels. Es 
erwachte das Verlangen des Gedanfenaustaufches; es erwuchs eine 
deutiche Literatur und Preſſe; es ſpann ſich aus dem Bedürfniß 
der Seelen heraus eim ungerreibliches Band idealer Beziehungen 
und iympathiichen Berjtändnijfes nad) Deutjchland hinüber. Zwar 
hatten die Schleswig-Holjteiner nachher mit dem deutjchen Wolfe nicht 
die Zeiten der Napoleonischen Fremdherrſchaft durchgemacht, dieje 
große Schule der Leiden, der Erfahrung und Erhebung. In die Nepe 
der dänichen Politik verftridt, ftanden fie damals treu auf der 
Seite derjelben, ſelbſt in dem ihmen völlig fremden Kriege zwiſchen 
Dänemark und England, der ihnen fo viel Noth brachte und 
deſſen ganze Laft jie allein tragen mußten. Dennoch iſt e8 er: 
wieſen, daß den Holſteinern nur ein ſehnlicher Wunſch erfüllt 
winde, als ſie, 1815 im den deutſchen Bund aufgenommen, an 
den legten Acten des Kampfes gegen Frankreich jich betheifigen 
durften. Ter große Tag von Belle: Alliance wurde aud) in 


Doc; nicht blos feine äußere Erfcheinung lenkte die Auf | 
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Holſtein als ein Feſttag und zum erſten Male in der Kieler Aula 
durch eine berühmt gewordene, von entichiedenem deutſchem 
Patriotismus beſeelte Nede Dahlmann's gefeiert: Kurz, ein Hauch 
von dem Geifte der nationalen Bejreiungstriege und feiner Helden 


und Sänger war auch in jene dem deutſchem Mutterlande ent: - 


fremdeten Gaue gedrungen, und er veritärkte ji, ald die Dänen 
mit einem Male einen nationalen Fanatismus hervorzulehren 
begannen, als jie ihren berüchtigten Krieg wider die deutſche 
Sprache eröffneten und durch ihre bodenlos ſchlechte und rückſichts— 
loſe Finanzwirthichaft,; welche hauptſächlich die deutfchen Herzog: 
thümer belajtete, hier unbejchreibliche Nothlagen hervorriefen, ſodaß 
Taufende an den Betteljtab gebracht wurden. Dies Alles erzeugte 
ganz im Stillen eine oppofitionelle Haltung wider das Dänenthum 
zunächſt in den wenig zahlreichen intelligenten Schichten. Mit 
Schreden nahmen fie jet wahr, daß fie von „Fremden“ bes 
herrſcht und ausgebeutet jeien, und ein mehr oder minder Hares 
Gefühl des Heimwehs lenkte ihre Blide auf das deutiche Vater: 
land. Ein Ausdruck diefer Stimmungen war der Zug der Kieler 
Studenten nad der Wartburg. j 

Erfüllt von den Gedanken und hochſinnigen Borfäßen ber 
durchlebten Feier, der Blutsverwandtſchaft und des inneren Bus 
fammenhange® mit der großen deutichen Vollsfamilie ganz ſich 
bewußt, fchrten Die Zünglinge zu ihrer heimiſchen Univerfität 
zurück und liefen es alsbald ihr eifriges Bemühen fein, aud) in 
Kiel das jeit fange verflahte und verwilderte Studentenleben 
nach den jtrengen burſchenſchaftlichen Grundjäßen zu veformiren. 
An Empfänglicheit für dieſe Abficht fehlte 8 unter den Commi— 
litonen nicht; es ſchloß ein Kreis von Gleichgefinnten ſich eng an 
einander, von Jünglingen, in denen die Erkenntniß zum Durch— 
bruche gelommen war; daß nur von der Fejthaltung an deuticher 
Eigenart und Sitte, von der Vertiefung deuticher Bildung, der 
Förderung deutſchen Freiheitsitrebens die Rettung des Landes aus 
feinen jchweren Gefahren zu erwarten fei. Diefer Kreis war es, 
in dem zuerjt ein baumhoher frieſiſcher Student ſich Beachtung 
ichaffte, der Sohn eines vermöglichen Schiffscapitains in dem 
großen Stranddorfe Keitum auf der Inſel Sylt. 

Wer heute über den freundlichen Paradeplap der Stabt 
Nendsburg ſchreitet, findet in dem impofanten Mannesantlig, das 
fi) auf der am 1. September de3 vorigen Jahres daſelbſt ent: 
hüllten Denkfäule erhebt, deren Abbildung wir in dieſer Nummer 
unfern Leſern bieten, die energijchen Büge jenes - friefiichen 
Studenten wieder. Das Lebendwert des hochverdienten Mannes, 
dem die Liebe und Dankbarkeit eines ganzen Volksſtammes dieſes 
ſchöne Denkmal errichtet haben, iſt auferhalb feines engeren Vaters 
landes nur noch Wenigen befannt, obwohl jein Wirken weit über 
die Grenzen deſſelben hinausreichte und fein Name überall ge- 
nannt werden follte, wo von den Beſten unferer Nation Die 
Rede ift, 

Ume Jens Lornſen war urfprünglicd zum Scemanne 
beftimmt, aber die unruhigen Kriegszeiten liefen es dazu nicht 
fommen, und er entſchied ſich nunmehr für die Laufbahn eines 
Juriſten. Nach mehrjähriger Vorbereitung hatte der Vierund- 
zwanzigjährige Dftern 1816 die Landesumiverjität bezogen und 
mag da wohl eine Zeitlang dem hergebrachten wilden Treiben 
hinfänglich jeinen Tribut entrichtet haben. wiß aber ift, daß 
er auch einer der Erften war, die von dem nun aus Deutjchland 
herüberjtrahfenden Ideenlichte im Innerjten getroffen und zu erniter 
Läuterung aufgerüttelt wurden. Sein Eifer für die Zwede des 
itudentifchen Neformbundes war jo groß, daß er 1818 nad) Jena 
ging, um auf diefer damals wiſſenſchaftlich jo herrlich erblühten 
und durch den patriotifchen Geift ihrer Lehrer und Schüler aus⸗ 
gezeichneten Hochſchule fein leßtes Studienjahr zu verleben. Auch 
in Jena erſchien der blondgelockte Frieſe mit feiner Herculesgeſtalt 
wie ein Abtömmling untergegangener germanifcher Rieſengeſchlechter. 
Bon feiner auferordentlichen Körperkraft erlebte mait bald bes 
luſtigende Proben. Als einige Kommilitonen, unter denen ex ſich 
befand, einjt beim Billardſpiel durch die Spöttereien anweſender 
Handlungsgehütfen geitört wurden umd diefe durd alle Zurecht⸗ 
weifungen nicht zum Schweigen gebracht werden konnten, nahm 
Lornſen den einen der Läftigen unter feinen Iinfen, den ambern 
unter den rechten Arm, trug Beide ruhig auf die Straße hinaus 
und fepte dann gleihmüthig fein Spiel fort, ohme während der 
ganzen Procedur aud nur ein Wort verloren zu haben. 































wmertſamleit auf den jugendlichen Nordländer. Da er im dent: 
ielben Sabre 1818 bereits neben den hervorragendften Mitgliedern 
as Vorftcher der Burihenichajt verzeichnet ift, muß er wohl 
duch Begabung, Charakter, Beredſamleit und rege Betheiligung 
hier ſchnell einen ungewöhnlichen Einfluß erlangte haben. Mit 
Heinrich von Gagern jtand er in naher Freundſchaftsverbindung, 
und Robert Weſſelhöft urtheilte über ihn, daß er cin aus: 
gezeichneter Freiheitd- und Vaterlandsfreund und bon ihm einſt 
Vedeutendes zu erwarten ſei. Much läßt jic annehmen, daß ſolche 
Umgebungen und innige Beziehungen nicht ohne Einfluß auf. das 
Wachen feines inneren Menſchen und auf den Ernſt feiner 
Studien geblieben find. Als ein Sünger der Lehre vom neuen 
eisen Reiche Ichrte er im Frühling 1819 von Jena zu feiner 
deutjch-dänifchen Heimathsinſel zurüd, um ſich dafelbit auf fein 
jweiftiiches Examen vorzubereiten, das ev 1820 „mit Auszeichnung“ 
beitand, worauf er jehr furze Zeit in einer fleinen bolfteinischen 
Stadt als Advocat febte. In feiner Tracht, feinen Sitten, der 
ganzen Weiſe feines Auftretend und Disputirens hatte fich bis 
dahin noch viel Auffälliges, Anftöhiges und Burſchilos-Excentriſches 
gezeigt, als Merkmal innerer Gährungen. Dies legte und läuterte 
fich jedoch, und jein Weſen fand fih mehr in den herlömmlichen 
Lebensformen zurecht, als er die Laufbahn eines Verwaltungs; 
beamten wählte, Bald darauf erhielt er von Kopenhagen die Ge— 


‚ nehmigung, dort als Bolontair in die ſchleswig-holſteiniſche Kanzlei 
zu treten. Als cr zur Abreiſe am Strande erjchien, war das 


Paletboot, das ihn mitnehmen follte, ſchon ſammt jeinen Hab: 
jeligfeiten davon gefahren. Rathlös jtand er da; im Hafen lag 
nur ein einziger Ewer, eines jener Fahrzeuge, welche Heine Ueber: 
jahrten und den Transport zu den Schiffen vermitteln. 

„Du mut mic nad, Kopenhagen fahren,“ rief er jchnell 
entſchloſſen den Führer au. { 

Dieſer lachte über die ungeheuerliche Zumuthung, mit dem 
Heinen und offenen Ding die gefährliche Meerfahrt zu wagen. 
Lornſen aber, ſelbſt noch ein gutes Stüd von einem Scemann, 


ließ nicht nach und brachte den Mann herum. Noch vor dem 


Paketboot langten jie an der Zollbude an. 

So war denn der deutfche Burjchenfchafter mitten in das 
Getriebe der fremden Haupt und Hofitadt verjegt. Ohne alle 
Familienverbindungen und Gönnerfchaften, ja jelbit ohne das, was 
man in den höheren reifen liebenswirdig nennt, hatte er jein 
allmähliches Fortlommen auf dem erwählten Berufswege allein 
feiner Tüchtigleit zu danfen. Bon der Stellung eines Comptoirs 
dieis und Kanzleifeeretärs, zu der er im Jahre 1826 aufgerückt, 


‚ hatte er ed von da bis 1830 zu dem bedeutenden Bolten eines 


Kanzleiraths der jchleswigshoffteinifchen Oberbehörde gebracht. 
Der Ernſt, mit welchem er weit über das gewöhnliche Maß 
jeinen Amtspflichten oblag, fam ihm ſchon aus den Gegenjtänden 


ſeines täglichen Gefchäftstreiies. Mit Nachdrud wiefen fie ihn 


auf die büfteren Verhältnifje feiner Heimath Hin, die ohnedies 
fortwährend feinen Geift befchäftigten und jeine Ruhe trübten. 
Das Gefühl des Unbehagens, die Beängftigungen wegen der Bu: 


lunft des Landes waren in Schleswig-Holſtein nicht befchwichtigt,, 


fondern von Jahr zu Jahr gejtiegen. Für ihre Hoffnungen auf 
Rettung aber hatten inzwifchen auch dort die Gemüther nad) dem 
Vergange anderer Länder einen Gedanfen ergriffen, im deffen 
Verwirklichung fie die Erfüllung aller ihrer Wünfche jahen. Der 
Gedanke hie Conjtitution, Verfafjung, freilich zunächſt nur 
ein Wort, mit welchem faum ein Begriff verbunden wurde, aber 
dennoch ein Ausdrud richtigen Zeitinſtinets, der eigentliche Schladjt: 
ruf der Epoche, das Triebrad einer mächtigen Weltbewegung. 
Geſtützt auf ihren Freibrief von 1460, der ihnen, Dänemart 
gegenüber, Zuſammengehörigleit, Selbjtregierung und Steuer: 
bewilligungsredht für alle Zeiten gefichert hatte, waren die alten 
Stände und Prälaten der beiden Herzogthümer nicht müde ges 
worden, für die unter der Lajt unwilllürlich aufgebürdeter Ab: 
gaben faft erliegenden Gebiete die Wiederheritellung des alten 
Landesrechts von der Regierung zu fordern, Dieje zeigte jich 
auch einer Vereinbarung nicht abgeneigt, hielt aber die Angelegens 
heit in der Schwebe, ohne den Nothzuftänden und aller ſonſtigen 
Vergewaltigung des deutjchen Elements Abhilfe zu — 
Durch den Eintritt Holſteins in den deutſchen Bund wurde der 
Weg nach Frankfurt offen und endlich auch von der Ritter— 
ſchaft betreten. Der ſelige deutſche Bundestag aber ermahnte die 


| „Neclamanten“ zum Vertrauen auf die Verſprechungen des dänifchen 


Königs. So war auch hier dem offenbaren Vollsrecht, der be 
ftchenden Gewalt gegenüber, jede Handhabe genommen,” und in 
den Burenus der Kopenhagener Negierung wurde nunmehr dieje 
Verfaffungsfrage zu den Acten gelegt. 
In der jchleswigeholfteiniichen Bevöllerung aber konnte der 
einmal im Steimen begriffene Gedanle nicht wieder erftidt werben, 
und auch die jungen deutichen Negierungsbeamten in der dänischen 
Hauptftabt hörten nicht auf, ihm zu beiprechen und in ihren 
Herzen zu bewegen. Fleißig bielten fie zu diefem Iwecke Zu: 
jammenfünfte, deren bewegende Seele fein Anderer als Ume Jens 
Lornſen war. Mit feiner gewohnten Schärfe verfcheuchte er hier 
zunächſt alle nebefhaften Vorjtellungen, jowie alle unllaren und 
abgelebten jeudalen Begriffe in Betreff der Fragen, um welche es 
bei einer Verſaſſung des neunzehnten Jahrhunderts ſich handelte. 
Vor Allem fam man darin überein, daß wider die dänischen 
Trenmungsabfichten unerſchütterlich an der Zuſammiengehörigkeit 
und Untrennbarkeit der beiden Herzogthümer feſtgehalten werden 
müſſe. An eine Loslöſung vom däniſchen Stante aber dadıte' das 
mals noch Niemand; als höchſtes und fühnftes Ziel aller Forderungen 





hatte Lornfen vielmehr nur den Vorſchlag einer jogenannten . 


Perfonalunion in die Debatte geworjen. Auf fein Andringen und 
jeinen Betrieb aber wurden alle dieje Punkte von den Freunden 
nicht wie ein änferliches Programm und Glaubensbekenntnißt aufs 
geitellt, jondern in umfaffenden und gewiſſenhaſten Erörterungen 
bis in das Speciellfte durdhgearbeitet. Im ſolcher gründlichen 
Gedanfenarbeit, die ihre Ausftrahlung jedenſalls aud) in die 
Heimath hinüberfandte, offenbarte fi vor Allem der gewaltige 
Einfluß Lornſen's auf diefen Kreis gebildeter Landsleute, die bald 
in liebevoller Bewimderung zu ihm aufblicdten. Wie die dumpfe 
Unzufriedenheit dev Schleswig-Hoffteiner in feiner Perſon zu voll: 
ftändig larem und jicherem Bewußtſein ſich dDurchgerungen hatte, 
jo war diefer Vollsbewegumg in ihm auch der bisher ihr mangelnde 
Führer erwachſen, der die Geijter zu rufen und im gechten Mugen: 
blicke das rechte Wort zu ſprechen wußte. 


Inzwifchen hatten öfter wiederfchrende Sranfheitsteiden, die . 


immer mit ftarken Anwandlungen einer eigenthümlichen Schwer— 
muth verbunden waren, vielfach fein amtliches Wirken geſtört. 
Er ſehnte fich nach einer ruhigeren und zugleich ſelbſiſtändigeren 
Stellung, die ihm auch mehr Muße zu fchriftitellerifcher Thätig— 
feit lich, für welche er einen Gefonderen Beruf im ſich fühlte. 
Auf feinen Wunjd wurde ihm der Poften eines Landvogis von 
Sylt verliehen, wodurch ihm die fange erſehnte Rüdkehr in die 
Heimath und zu den Seinen ermöglicht ward. Dies geichah im 
Jahre 1830, dem Jahre der Aulirevolution und ihrer wwelts 
erichütternden Wirkungen. 

Bon einer folhen Bewegung des Welt: und Feitgeijtes, mit 
dem er eine fo ſtarle Fühlung hatte, mußte cin Charalter wie 
Lornjen bis in das Innerſte durchichauert werden. Mit Recht 
ſah er die Freiheitsbeftrebimgen der Zeit um ein halbes Jahre 
hunderf ihrem Ziele näher gerückt, und im Bewußtſein feiner 
Befähigung und feiner Willenstraft meinte er, „daß es die Pilicht 
jedes ftreitbaren Mannes fei, in diefent thatenvollen Moment ſich 
wohlgerüftet finden zu laſſen“. Alsbald nad) feiner Ankunft in 
Kiel ſehte er fich mit den hervorragenditen Vertretern der Intelligenz 
in's VBernehmen. 

Theodor Dlshaufen, der ihm damal3 zum eviten Male jah, 
ſchrieb noch vierzig Jahre fpäter (1869) über den Eindrud der 
Berfönlichkeit Lornſen's: „Ich habe niemals einen Mann geliehen, 
der eine jo anziehende Wirkung auf mic) ausgeübt. Und dieſer 
Eindruck iſt mir bis zum heutigen Tage geblieben . . . ſein Edels 
muth, feine begeifterte Freiheitstiche, jeine jelbitvergejiende Hin: 
gebung übertreffen in meinen Augen noch immer Alles, was id) 
bei Anderen gejehen.“ _ 

Einem fo gearteten Menjchen, der überdies ein angejebener 
Beamter war, konnte die entiprechende Wirkung nicht fehlen, als 
er einem engen Kreiſe von Gleichgefinnten feine Abſicht zu er- 
fennen gab, in den Herzogthümern eine Fräftige Agitation hervor— 
zurufen für eine Verfaſſung und für die Jurüdjührung der Ver: 
bindung mit Dänemark auf eine bloße Perjonalunion. Dev Ges 
danke zündete bei allen Kieler Motabilitäten derjelben Richtung, 
und als’ nächſtes Mittel wurden Maffenpetitionen an den König 
aus allen Bezirken und Städten bezeichnet. Zu kräftigem Betriebe 
der Sache unternahm Lornfen ſofort eine Rundreiſe, um ver 











‚haben die Dänen feit Jahren ein Beitreben an den Tag gelegt, uns 


I je fi Amdgethan, hat man fich nicht enthalten, uns auf unfer 
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trauenswürdige Männer liberaler Gefinnung zu beftimmen, binnen | an die heute mad) Langen Kämpfen jo zudlich errungene Geſtaltung 
ächn Tagen zu einer gemeinſamen Berathung in Kiel zu erſcheinen. der Dinge denken. In ber Preſſe und auf den —— 
Dieſe Bufammenktunft kam jedoch nicht in dem beabſichtigten Um- Siüddeutichlands wurden damals freilich die betreffenden G 
jange zu Stande. Furcht, Schwerfülligkeit, hier und da wohl | füge viel rüdjichtöfofer geäußert, bad zahme und — 
auch Zweifel an der Zuträgfichteit des Schrittes bieten felbft viele | Schleswig-Holftein aber hatte eine ſolche Sprache bis dahin 
ſonſt Gleichgeſinnte zurüd. Dennoch fanden ſich am 1. November noch nicht gehört, und gerade in ihrer vorfichtigen Gemefjenheit 
in Kiel mehr als dreißig ehrſame und einflufreiche Männer des | trug fie dort die Bürgſchaft ihrer Wirkung. Bon der Kieler 
Landes zufammen, denen Lornſen ftatt aller Erörterung der Fragen | Verfammlung wurde deshalb die Schrift auch mit der freudigſten 
das Manufcript einer inzwifchen von ihm verfahten, an das Volt | Zuftimmung begrüßt, auf Beſchluß auch fofort in den Drud 
gerichteten Darlegung: „Ueber das Verfaffungswerf im | gegeben und mit Mufforderungen zum Erlaffe von Petitionen in 
Schleswig: Hotftein" vorlas. Diejes geſchichtlich fo wichtig, rg Eremplaven über das Land verbreitet. So weit war 
gewordene, mir jechäzehn Heine Seiten umfafjende Schriftchen durch Lornjen die Thatkraft der Genoſſen erweckt "worden. 
liegt in feinem fehr wenig eleganten Driginaldrud auf grauem Löſch- Was ihn felber betrifft, jo beſaß er ganz die Einfalt hochfinniger 
papier hier vor und. In nappfter Faffung, ohne ein überflüffiges | Menjden. Ex hatte gethan, was er für mothwendig und uns 
Wort, in jchärfiter, jedem Bauer verſtandlicher Gedanlenent⸗ erläßlich hielt, und er Hatte es nicht blos aus innerſter Ueber: 
wickelung, legt es nicht blos die Unmöglichkeit einer Trennung zeugung, ſondern mit Bedacht und Ueberlegung gethan. Daß er 
F beiden Herzogthümer, ihr unbeſtreitbares Recht auf über: | als Beamter damit Anſtoß erregen, Zorn und Haß wider ſich 
ihrer Oberbehörben und auf eine gemeinfame und volls- heraufbeſchwören fünne, das war ein Punkt, der bei einem fo 
me Pi Nepräfentativverfaffung dar, fondern begründet — die | großen und hohen Zwedte ganz außerhalb ſeiner Erwägungen. lag. 
unabweisliche Nothwendigfeit derfelben ſchon durch den unmwürdigen | Sofort fandte er daher auch ein Eremplar feiner Schrift nad) 
md gefährlichen Umſtand, daß die Staatsbürger biöher in * Kopenhagen an den Präſidenten der ſchleswig⸗ holſte iniſchen Kanzlei, 
ſtändiger Unwiſſenheit über die Höhe und den Stand ihrer | Grafen von Molttke, und fügte ein Begleitſchreiben hinzu, in 
öffentlichen Schuldenlaft gelafjen wurden. Die Grundzüge einer | welchem er jeine Agttation als eine volllommen loyale und gejehs 
jolhen Verfaffung werden fobann im einigen Punkten ebenfo kurz | liche motivirte, ımd als einen ber Gründe der Ueberfendung 
wie einleuchtend entwidelt. In Betreff der Trennung der Vers ſchließlich auch anführte, daß ihm alles geheime und verſteckte 
waltung von Dänemark findet ſich das bedeutfame Wort: „Zwar | Treiben zumider fei. 

In feiner Auffaſſung dieſer Verhältniffe aber hatte er fich 
geirrt. Am Sopenhagener Hofe hatte man bereitd Wind von 
der Sade befommen und war allerdings im erſten Augenblide 
von — Gefühl der Furcht gelähmt. Man beruhigte ſich 
jedöch j als aus den Herzogthümern ſelbſt ein Entrüftungs- 
ſchrei a * dort vorhandenen Bedientens und Philifterfeelen irn 
vernehmen lich über den gegen den König verübten „Frevel“. 
Im Uebrigen hatten ſich die fümmtlichen europäifchen Cabinete 
bereits von dem erſten Schreden des legten Sommers erholt und 
und fie wird fernerhim zeigen (11), daß auch der Deutiche jedes | waren überall mit einer Neubefeftigung jener Wälle bejchäftigt, 
unmürdige Anfinnen mit Nachdrud zurüdzumeifen wiffen wird. | welde in der That das alte Regiment der Willlür noch achtzehn 
Jeder Gedanke an eine Verſchmelzung beider Völler werde daher) Jahre hindurd) gegen jedes Andringen des Volksgeiſtes mühſam 
aufgegeben. Laßt uns Hand in Hand gehen als Brüder; nur | zu jchügen vermöchten. Dies alles gab der dänifchen Regierung 
der König und der Feind ſei und gemeinschaftlich!“ bald den Muth zu einem angreifenden Vorgehen, - und ihr 

Am Schluſſe heißt &: „Es find Bedenlen laut geworden, ‚| thätiger Anhang warf bereits die befannten veactionären Stid)- 
daß die gewünſchten Reformen unferem König mißjällig fein | worte aus von den „Ehrlofen“ und „Böswilligen“, die ein 
fünnten. Aber jo darf jich die Liebe zum König in der Bruft | friedliches und zufriedenes Volt aufzureizen ſuchen. Natürlich 
des Mannes nicht fund thun. Wir dürfen uns nicht in Die Lage | richtete fi der Ingrimm hauptſächlich gegen den Urheber des 
fegen, unfere dringlichſte Angelegenheit hinausjchieben zu müffen | Schritte, der inzwiſchen ruhig fein neues Amt angetreten hatte 


mit fich zu einem Bolfe zu verfchmelzen, und jelbft in den neueſten 
Zeiten, in welden bei den Deutjchen das Vollsgefühl kräftiger als 


Streben zuzurufen, wir möchten uns doc freuen, lieber etwas, 
nämlich Dänen, als gar nichts, nämlich Deutfche, zu fein. Spott 
md Hohn hat — die mächtigſte und edelſte Nation Europas 
wegen ihrer heilloſen Zerſtückelung von jeher und von allen Seiten 
und Völkchen auf ficd laden müſſen. Aber die Heit hat ‘gezeigt 


gegen — — 


bis zu dem Ableben des Königs, dem wir die Unfterblichkeit | und - von feinen freiheitliebenden Frieſen mit beſonderen Aus: 


wünſchen. Unſer König ift ein geborner Bürgerfönig.* zeichmmgen empfangen worden war. Aber nicht länger als zehn 
In diefen Stellen offenbart ſich und hinlänglic, die ganze | Tage hatte er unter den Landsleuten geweilt, al3 ein Obergerichts: 

Ueberlegenheit ded Mannes und der Geift, der ihn befeelte, wenn | rath mit polizeilicher Begleitung in Keitum erſchien, um den neuen 

wir und nur im Die Zuftände jener Zeit zurüdverfeßen und nicht | Landvogt von Sylt zu — verhaften. (Schluß folgt.) 


Ueber Heizung umd Ventilation von Wohngebäuden. 
Auch ein Beitrag zur Gefundheitsichre. 


Warım müſſen wir im Winter noh immer in eiöfalten | niedergelaffen, die ſich mit Unlegung. von Heizungen und Ben- 
Kirchen frieren, warum mod) immer in unventilirten Thentern | tilationen beſchäftigen, aber die. Hauptquelle ihrer Exiſtenzmittel 
und PVergnügungsjälen und amüfiren, in rauchigen und qual- | find der Stant und die Communen mit ihren größeren Gebäuden 
migen Bier- und Weinftuben Zerſtreuung und Erheiterung fuchen? | oder induftrielle Etabliffements. Der Privalmann fängt exit zögernd 
Einfach, weil der Laie es für unmöglich Hält, aud im alten | an, fid die Erfahrungen der neuejten Zeit zu Nuße zu machen. 
Gebäuden moderne Heizungen. und Ventilationen einzurichten, oder 
weil er Geldopfer jcheut, die hier um fo fchwerer fallen, als 
Jedermann ſich einbildet: „Wärme dürfe nicht viel koſten, und 
friſche Luft müſſe umfonft beſcheff werden fünnen !* 

Auf dem Gebiete der Heizung und Bentilation find in den 
letzten beiden Jahrzehnten, wie auf allen Gebieten der Induſtrie 
und Wiffenfchaft, bedeutende Kortichritte gemacht worden, die leider 
dem großen Publicum aus Mangel an Literatur auf diefem Felde 
noch immer unbefannt geblieben find. Es ift das um jo mehr | 
zu bedauern, als die Mehrzahl unferer Handwerlsmeifter, auf | 
welche in Heinen Städten der Bauherr angemwiefen ift, von diefem 
Zweige der Technik wenig Kenntniß befigt. In größeren Städten 
alkerdings Hat jich in neuefter Zeit eine Zahl von Angenieuren 


nur dann zweckentſprechend, wenn fie beide Hand in Hand gehen, 
Dabei muß aber nicht allein Sorge getragen werden, die ſchlechte 
Luft abzuführen, jondern gleichzeitig aud) Sorge für Zuführung 
angewärmter frifcher Luft. Andernfalls ſchleicht ih Kalte 
-Quft zum Erfape durch Thür- und Fenjterrigen ein, ftrömt mit 
Gewalt durch die geöffnete Thür und erzeugt den Jedermann ums 
angenehmen Zug. Diefe Zuführung — warmer Luft läßt 
ſich, ebenſo wie die Abführung der verdorbenen, mit fait jeder 
Heizung verbinden. 

Unjer guter alter Kachelofen ift einer der beiten Quftreiniger 
unjerer Wohn: und Schlafzimmer, jo fange er geheizt wird. 
Durch das feuer, welches in ihm brennt, faugt er die Lujt aus 


Eine gute Heizung und eine zuverläffige Ventilation jind- 

















dem Zimmer, und hört damit auf, fobald die fuftbichte Thür 
oder die Ofenklappe geichloffen wird. Für eine Zuführung friſcher 
warmer Luft jorgt er nicht ohme Weiteres, ;jondern es bedarf 
dazu noch bejonderer, aber jehr einfacher Vorrichtungen, die jeder 
Töpfer beim Neufehen der Defen anbringen kann. 

Legt man nämlich zwiſchen die Ballen eines Bimmer: 
fußbodens unterhalb der Dielung ein Blech- oder Thontohr, 
welches durch die Außenwand des Gebäudes in's Freie und gleich): 
zeitig von andern Ende aufwärts durd den Ofen hindurchgeführt 
wird, ſodaß es oberhalb der Dfendede in das Zimmer mündet, 
fo hat man die dentbar einfachſte Vorrichtung zur Zuführung 
friiher warmer Luft in unfere Wohnzimmer. In dieſes Luftrohr 
iſt dann noch eine gewöhnliche Verjchlußtlappe an beliebiger Stelle 
einzulegen, um den Luftftrom reguliren oder abjchliehen zu können. 

Das Princip iſt folgendes: Das in dem Ofen befindliche 
Rohr wird durch die Feuerung defjelben erwärmt und dadurd) 
in demjelben eine warme Luftſäule erzeugt, die vermöge ihrer 
vergrößerten Leichtigkeit das Beſtreben hat, nad) oben zu entweichen. 
Hierdurch entjteht ein Nadjtrömen und Erwärmen der äußeren 


‘ falten Luft oder, wie der Techniker jagt, ein Anfaugen oder Anz 


loden derjelben durch die entweichende Luft. Diefes Spiel jet 
ſich jo lange fort, als das Eiſenrohr in dem Kadyelofen warm 
bleibt, was bei guten Kachelöfen ja bis zum Abend der Fall it. 
It der Ofen erlaltet, jo wird die Luftflappe geſchloſſen. 

Die Abführung der verdorbenen Luft in den Schornfteimdäht 
ſich in gleich einfacher Weife entweder mit dem Kachelofen jelbjt 
durch ein zweites hindurchgelegtes eiſernes Rohr verbinden, oder 
man benußt eine bejondere Schorniteinröhre, durch welche frei: 
liegend das gußeiſerne Rauchrohr in den Schornſtein Führt und 
welche, bis zum Zimmerfußboden veichend, dort durch eine Oeffnung 
die verdorbene Luft abſaugt. Das freijtehende eiferne Rauchrohr 
erwärmt nämlich die daſſelbe umgebende Luft, welche in Folge 
deffen in den Schornjtein entweicht und die Zimmerluft abjaugt. 

Derartige Defen find in neueſter Zeit öfterd ausgeführt umd 
von Romberg und Mehlmann mit befonderen Vervolllommnungen 
für fchnelle Zimmererwärmung eingerichtet worden. 

Ganz ähnliche Einrichtungen find ausgeführt, um Fußböden 
vor der jo jehr zerftörenden ımd gejundheitsgefährlichen Schwamm— 
bildung zu ſichern. Mean verbindet mit Dem Kachelofen des be— 
treffenden Naumes eine Bentilation der Balfenzwijchenräume des 
dukbodens, welche friiche Luft von draußen erwärmt und wieder 
in's Freie leitet. Hierdurch entjteht unter dem Fußboden eine 
Sufterrenlation, die der Schwammbildung die erjte Exiſtenz— 
bedingung, die ftagnirende Luft, entzicht. 

In vortheilhaftefter Weile hat man im neueſter Zeit auch 
die eifernen Dejen zu Ventilationäzweden ausgebildet und ver: 
vollfommnet. Man umgiebt diejelben mit einem Blechmantel, 
welcher oben offen tt; die zwijchen ihm und dem eifernen Ofen 
liegende Luftjchicht wird erhigt, ſtrömt empor und faugt die 
äufere Luft an, die nun innerhalb des Mantels erwärmt wird 
md wieder ausſtrömt. Es gehören in diefe Kategorie namentlich 
die verbefjerten Meidinger'ſchen Füllöfen, Wolpert's Nequlirfüll: 
den, und wie fie alle heißen mögen. Faſt jede größere Eiſen— 
gießerei conftruirt ſolche eiferne Oefen in den manmigfaltigiten 
Combinationen und Ausſtattungen. 

Eins nur iſt hier noch über die eiſernen Oefen zu ſagen, 
daß man ji nämlich vor all jenen älteren Conftructionen hüten 
ſoll, die nicht ein Erglühen des, Dfens verhindern. Neuere Ver: 
juche haben nämlich gezeigt, daß glühendes Eifen durchläſſig it 


' für das jo ſtark gefjundheitsgefährliche Kohlenorydgas, das Jeder; 


mann fürchtet, dev nicht Selbitmörder werden will. Außerdem 
verbrennen aber auch am den überhitten Wandungen des Dfens 
die in der Luft befindlichen Verunreinigungen, Sonnenſtäubchen 
genannt, Die wir in jedem einzeln einfallenden Sonnenſtrahle wahrs 


| nehmen, zu Aiche und erzeugen alsdann das bekannte unangenehm 


trodene, kitzelnde Gefühl im Halje und auf der Haut. Außerdem 
ſteht längit feſt, daß eiferne Defen die Zimmerkuft zu jtark aus: 
troctnen. 

Die Füllöfen haben wieder den Nachtheil, daß in dem Verge 
von Kohlen, mit welchem dieſelben gleich von vornherein beſchickt 
werden, anfänglich nur eine undollfommene Verbrennung des 
Heizmaterials und damit eine ſehr jtarte Nohlenorydgasbildung 
bedingt wird, gegen welche noch feine Verdichtung der Fugen 


wwiſchen den einzelnen Dfentheilen ihre Undurchdringlichteit auf 
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die Dauer bewieſen hat. Im Uebrigen hört man ſtarke Klagen, 
daß die Füllöfen argen Staub verurfachen, welcher durd) das 
Einjhütten des Brenmmaterial® und die dadurch fortjliegende 
ganz feine Aſche entitcht. 

In neueſter Zeit werden für Wohngebäude häufiger auch die 
Centralheizungen angewandt, bei denen die einzige Feuerjtelle im 
Keller angelegt wird, Mit diejen Centralheizungen läßt ſich am 
einfachſten eine geeignete Zuführung und Abführung don Luft 
verbinden; ſie ermöglichen bei vationeller Anlage eine fait gleidj: 
mäßige Erwärmung aller Räume, eine Heizung der Treppenhänfer 
und Gorridore, wodurd der Zug beim Deffnen der Thüren ver 
mieden wird, halten Rauch und Kohlenſtaub von den bewohnten 
Räumen ab und jchliehen ein Betreten der Zimmer durch das 
Heizperjonal aus. 

Die Dis jetzt noch am wenigften angewendete Centralheizung 
für Wohnungen it die Dampfheizung, welche Waflerdampf nad) 
ſchlangenförmig gewundenen Nöhren oder orgelpfeifenartigen ſo— 
genannten Regiſtern in den zu heizenden Zimmern führt. Ihre 
Anlage iſt nur da rationell und billig, wo Fabrifgebäude in der 
Nähe liegen und überſchüſſiger Dampf aus dem Maſchinenbetriebe 
vorhanden it, ihre Behandlung erfordert viel Aufmerkſamkeit, 
damit fein Platzen dev Dampfröhren eintritt. , 

Viel hänfiger angewendet find die Heiſwaſſer- ımd die 
Warmwaſſerheizung. Eritere hat ihren Namen daher, daß heißes 
Waſſer in einem vollſtändig geſchloſſenen Röhrenſyſteme, welches 
einer Dampfbildung vorbeugt, zur Cireulation gebracht wird. 
Der vollftändige Schluß des Syſtems ermöglicht es, die Wafler: 
temperatur bis zu 200 Grad Eeljins zu jteigern, ähnlich wie im 
Rapin’ichen Topf. Hierbei find wegen der großen Preſſung des 
überhigten Waſſers Gefahren einer Exploſion nicht ausgeſchloſſen, 
und wenn diefe Heizung ſchon deswegen nicht gem für Wohn: 
gebäude gewählt wird, fo hat jie auferdenm noch den Nachtheil, 
daß fie, wie auch die Dampfheizung, kein Würmerejervations: 
vermögen hat; es tritt eine fat fofortige Abkühlung des Syſtems 
ein, jobald das Ferner im Keller erliſcht. Die Heizkörper, die 
hier gleichfalls in Schlangenrohren oder Regiſtern beitehen, müfjen 
durch feine Bronzegitter oder Eifengitter jeder möglichen Berührung 
entzogen werden. Man fan mit denjelben Leicht die Fenſterniſche 
unterhalb des Fenſterbrettes füllen, und jo den ſonſt im Winter 
ſtets zugigen Fenſterplatz zu einem höchſt angenehmen, gemüthlich 
warnen Bläschen geſtalten. 

Um meiiten empfiehlt ſich als Centralheizung für Wohnungen 
die Warmwaſſerheizung, welche das erforderliche Waſſer im Seller 
mitteljt eines Keſſels nicht ganz bis zur Siedetempevatur erhißt, 
Das Syſtem ift offen, denn es wird in dem Dachraum ein Waſſer⸗ 
reſervoir, nur mit einem leichten Dedel verſchloſſen, aufgejtellt, von 
welchem aus ſich einzelne Röhren nad). dem Keſſel und weiter nad) 
den Heizlürpern abzweigen. Diejes Refervoir jehlt der Heißwaſſer— 
heizung. Die Heizlörper beitehen meiſtens aus den belannten 
runden, lackirten Blechöfen, obwohl man auch häufig in die 
Fenjternifchen Heine Heizfäften legt. Die Betriebstoften dieſer 
Heizung find jeher mäßig, obwohl fie von allen Centralheizungen 
die relativ höchſten Anlagelkoſten erfordert, Da die Defen mit 
einer großen Menge Waſſer gefüllt find, fo halten jie die Wärme 
auf fange Zeit feit, ſodaß häufig Des anderen Tages noch eine 
laue Temperatur in 5 zu fpüren iſt. Grplofionsgefahren ſind 
faſt ganz ausgejchloffen dagegen muß man auch hier, wie bei 
allen Wafferheizungen, auf die Verhinderung dis Einfrierens 
Bedacht nehnten. 

Bei der Warmwafjerheizung bat man die jehr große An— 
nchmlichteit, daS warme Waller derjelben zu Meinen häuslichen 
Zwecken benußen zu können. Das Badezimmer, das ſich heutzutage 
wohl jeder Menſch in jener Wohnung wünſcht, hat immer warmes 
Wafjer zur Dispofition, ſodaß ein Heizen des Badeofens vor dem 
jedesmaligen Bade nicht nöthig ift. Much Die Brauſe, Die ſonſt 
faſt nur mit kaltem Waſſer verſehen wird, kann leicht mit einer 
Miſchvorrichtung in Verbindung gebracht werden, die ein Douchen 
mit warmem Waſſer, herabſteigend bis zur Temperatur der 
Wafferleitung, ermöglicht. Schr häufig werden jet in den Schlaf: 
zimmern die Wajchtoiletten an die Waſſerleitung angejchlofien, 
md da fann man denn neben Dem Auslaßhahn für altes 
Waſſer ſich noch einen ſolchen für warmes aus der Heizung an— 
legen laſſen. Daß natürlich mit dem warmen Waffer bier jpars 
fam umgegangen werden muß, it wohl erklärlich, weil jonjt der 
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Heizeffeet dadurch hevabgemindert wird, daß das abgelaffene warme 
Waſſer jelbitverftändlich aus der Wafferleitung durch kaltes erfeßt 
twerden muß. 

Die leßte der Heizungen in dieſer Reihe ift die Luftheizung, 
wozu noch Die möglichen Combinationen derjelben mit Den vors 
genannten Heizmethoden lommen. Sie it, beiläufig bemerkt, die 
ältejte der Centralheizungen. Für die Anlage einer Luftheizung 
wird in einem —— Raume des Kellers, der nur eine 
Zuführungsbffnung für die friſche Luft von außen hat, ein ent— 
iprechend großer Heizoſen aufgeitellt, welcher die Luft dieſer 
fogenannten Heizfammer erwärmt. Bon hier aus jteigt die Luft 
in die darüberliegende Mifchlammer, wird hier mit zugeführter 
falter Luft zu der erforderlichen Temperatur gebracht und nun 
durch gemauerte Canäle in den Wänden nad) den zu heizenden 
Räumen geführt. 

Auf die Art und Größe des Heizofens in der Heizfammter 
fommt bauptfächlih die Leiſtungsfähigleit und Brauchbarfeit der 
Heizung an. Iſt der Ofen aus Eiſen conftruirt und jo angelegt, 
daß ein Glühendwerden defjelben eintreten lann, jo hat die Heizung 
diefelben Nacıtheile, wie die Benutzung eines gewöhnlichen Ofens. 
Die Luft wird trocken, enthält Kohlenoxydgas und Aſchentheilchen 
und wird zum Athmen untauglich,. Sit nun noch dazu der Heiz— 
apparat undicht, jo lommen auch noch Verbrennungsgaſe mit in 
die warme Luft, und es wird im allen Zimmern tagelang nad) 
Rauch riechen, wenn der Schornfteinfeger die Heizlammer hat bes 
treten müffen, um die Züge des Heizoſens zu reinigen, wie das 
bei fehlerhafter Anlage vorgetommen it. 

Ale diefe Uebelftände find aber durch die neueſten Eins 
richtungen befeitigt. 

Don benugt heutzutage zur Erwärmung der Luft in den 
Heizlammern ftatt des Ofens eine eigene Dampfheizung und er: 
hält jo eine Dampfluftheizung, auf welche ein Traum der Zukunft 
ſich gründe. Man will nämlid von einer Gentraljtelle aus 
einen ganzen Häuſercomplex in diefer Weiſe heizen, wie man jeßt 
für Zuführung von Gas und Wafjer ſorgt. Erwärmt man die 
Heizlammerluft mit einer Heiß: oder Warmwaflerheizung, fo entjteht 


die Heißwaſſerluft⸗ veipective Warmmafferluftheisung. In ganz | 


ähnlicher Weife giebt es aud) Dampfwafjerheizungen. 

Diefe Combinationd:-Luftheizungen find. heutzutage nach Auf: 
acben der alten Luftheizungen am meijten angewendet, da ſie alle 
Schäden, die vorher aufgeführt wurden, vermeiden. Einer Aus— 
troduung der Luft in den Heizlammern muß übrigens bei jeder 
Luftheizung durch aufgejtellte Waſſerverdunſtungsgefäüſſe vorgebeugt 
werden. 


Bei großen öffentlichen Gebäuden werden alle dieje Central: 
heizungen in den manniafaltigiten Combinationen angewendet. Ein 
eigenes Heizer⸗ und Majchiniftenperfonal forgt für die prompte 
Ausführung der Heizungs: und Bentilationsvorfchriften und wird 
im Keller durch eleftriiche Thermometer von den Temperatur 
graden der einzelnen Räume unterrichtet, um dafür jorgen zu 
können, daß die gewünschte Temperatur überall durd) die Heizung 
erzielt wird. Anemometer (Luftzugmefjer) zeigen au, ob die ges 
forderten Luſtmengen durch Die Ventilationscanäle wirklich abge- 
führt und durch friiche, genügend erwärmte Luft erſetzt werden, 
und Hygrometer (Feuchtigkeitsmeſſer) weiſenn nach, ob die Luft 
mit ſo viel Waſſerdämpfen geſättigt iſt, wie zum Athmen für den 
Menſchen dienlich erſcheint. Bei Wohngebäuden iſt eine ſo ein— 
gehende Wartung der Heizung und Ventilation nicht möglich, und 
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deshalb treten, namentlich bei fehlerhafter Anlage, jo häufig | 


Störungen und Unzuträglichleiten ein, Die dann immer gleich jajt 
fämmtliche geheizte Räume betreffen. Am wenigiten Wartung 
und Pilege bedarf eine gut angelegte Warmwaſſerheizung, die 
auch deshalb immer für Wohngebäude die Leite Centralheizung 
bleiben wird. 


Ganz mit Necht iſt nun aber in Norddeutichland der Nachel- 
ofen, namentlich wenn mit ihm eine Ventilationseinrichtung vers 
bunden ift, der beliebteite Heizapparat, und nicht gemug lann man 
jich darüber wundern, daß die Franzoſen und Italiener in falten 
Tagen noch immer am Kamin frieren. Der Kamin iſt zwar ge 
jundheitlich und äſthetiſch gerechtfertigt, verbraucht aber eine unge: 
beure Menge Brenmmaterial, ohne den gewünschten Nuten zu 
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liefern. Nur die ftrahlende Wärme wird hier ausgenußt; die 
leitende fommt gar nicht in Betradht. 

Am Rhein iſt der eiferne Ofen noch immer faft allein im 
Gebrauch; jogar auf ihren Wohmmgsumzügen beläftigt er die 
Leute mit Schmutz, denn dort gehört der Dfen zum bemeglichen 
Mobiliar und wird von den Miethern aus einer Wohnung in die 
andere mitgenommen. 

Kamin und eiferner Ofen läßt ſich aber mit dem Kachelofen 
jo gut vereinigen, daß man eigentlich in diefer Beziehung Jedem 
gerecht werben kann. Wllbefannt find in Berlin die Kaminöfen, 
deren ſich im lehter Zeit das moderne Kunſtgewerbe mit jo viel 
Süd angenommen hat. Unſere Ausjtellungen haben hierfür 
Mufterftücde genug in gewähltefter Glaſur und Technit aufzuweisen. 

Dieſe Kaminöfen gewähren den reizvollen Anblid des Holz: 
ſeuers auf offenem Kamin, führen aber die Feuerluft in Zügen 
durch einen oben aufgefeßten Kachelofen und nußen dieſelbe jo für 
eine dauernde Erwärmung ded Zimmers aus. Sie find auferdem 
fo gebaut, daß feitlic) fi) noch eine Feuerungsöffnung mit luft— 
dichtem Verjchluß befindet, die eine Benußung des Kamins aus 
Ichliehen kann. Das Naminfeuer kann man daher unabhängig von 
Dfenfeuerung ſeitlich benugen und umgelehrt; den Anblid des 
offenen Holzfeuers kann man ſich für trauliche Dämmer- und 
Plauderſtündchen aufiparen. 

As Combinationen der eifernen Oefen mit den Kachelöfen 
jinde Die fogenannten Duvigneau’schen, als die am meilten ver: 
ivendeten, zu erwähnen, deren Lob ich jehr oft habe ausfprechen 
hören. Der Heine eiferne Ofen fteht Hier frei im Vauche des 
Kachelofens und berührt die Kacheln nur am Fuße und da, wo 
die Fenerluft aus ihm in den Kachelofen überjtrömt. Wird dieſer 
Dfen ungeſchickt gebaut, ſodaß der eijerne feitlich mit dem Kachel⸗ 
ofen ſich berührt, jo treibt erjterer, indem er ſich bei der Heizung 
ausdehnt, unfehlbar die Kacheln aus den Fugen. Cine durch— 
brocene eiferne Thür, meist fein polirt, entzieht den Heinen eifernen 
Dien dem Auge des Betrachtenden. In früheren Jahren waren 
die nach demjelben Principe gebauten fogenannten Feilner’schen 
Defen in Gebraud) ; ‚fie haben ſich nicht bewährt, weil da Kachel: 
und eijerner Ofen nicht von einander getrennt waren. 

Zum Schluſſe nod eine kurze Bemerlung über die jebt jo 
häufig in vielen Reftaurationen, Cafes und Weinftuben angewendete 
Ventilationdart mittelft einer in einer Schornfteinröhre brennenden 


‘ Gasflamme. Das ist im Princip richtig, denn die Gasflamme erwärmt 


die Luft in dem Rohre; dieſe entweicht nach oben und jaugt jo die 


\ Luft aus dem Zimmer hinter fich her. Leider aber ift dad Schorn- 


jteineohr viel zu eng, als daß cs fo viel fchlechte Luft aus dem 
Raume berausbefürdern könnte, wie nöthig iſt, um eine erträgliche 
Luft herzuitellen. Der Querjchnitt diefer Ventilationsrohre beträgt 
gewöhnlich 0,03 Duadratmeter; die Geſchwindigleit der Luft in 
denjelben fann jich in günftigjten Fällen auf 2,5 Meter pro Secumde 
ſteigern, ſodaß alfo ftündlich 0,03.2,5.60.60 —= 270 Cubifmeter 
Luft abgeführt werden. Soll nun in einem Locale, in welchem 
geraucht wird, eine erträgliche Luft hergeftellt werden, jo muß 
pro Perſon jtündlih ein Luftquantum von circa 80 Cubik: 
meter zugeführt umd als verbraucht durch die Ventilation ab- 
geführt werden. Man erſieht leicht, daß obiges Schorniteinrohr 
für circa 4 Menſchen genügt, während derartig ventilirte Räume 
häufig von der fünffachen Perjonenzahl benugt werden. Die 
Ventilationseinrichtung iſt alſo micht ausreichend. Man hat in 
dieſen Falle die Röhrenzahl den Verhältniſſen entiprechend zu 
vernichren, beziebentlich ihren Dueridmitt zu vergrößern. Bei 
öffentlichen Gebäuden nehmen die Ventilationscanäle, wenn fie 
schließlich im 1 oder auch 2 oder 3 Schloten vereinigt find, 
ziemlich bedeutende Dimensionen an und erregen mit ihrer Maffe 
und den Frönenden Deflectoren, welche die Windſtrömungen auch 
noch zur Abſaugung dev ſchlechten Luft benubßen jollen, oft genug 
beim Publicum Fragen nad der Bedeutung dieſer thurmartigen 
Schornſieine. 

Möchten doch unſere leider nur zu oft cafernenartig ange: 
legten Wohnhäuſer mit Rückſicht auf gute Heizung und Bentilation 
acbaut werden, namentlich ‘jo weit es ſich um die ungejunden 
Nteller: und feuchten Erdgejhofwohnungen handelt! Friſche Luft 
in richtiger Temperatur it für Gejundheit und Leben des Menſchen 
ein unſchätzbares Gut, iſt Medicin. 

Ahrendts, Hegierungsbaumeifitr. 
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venetianiſche Tage. 


Bor Otto Girndt. 


„Das it Venedig?“ — „Diejes trübe, ſchmale Wafjer der 
weltberühmte Große Canal?“ So fragten wir beiden Reije- 
geführten beim Herauätreten aus dem Bahnhof und fahen uns 
mit fangen Geſichtern an. Am liebften wären wir ſpornſtreichs 
umgelehrt. Uber wir hatten einmal Wohnung vorauöbeftellt; 
die Schwarze Waſſerdroſchle, Gondel genannt, nahm bereits unjer 


\ Gepäd auf — fo mußten wir uns denn bequemen, den jejten 


Boden zu verlafjen. 

Der Drtobertag goß eine Wärme aus, wie in Norddeutic- 
land der Juli, und doch ſchlug eine Thurmuhr fchon die vierte 
Nachmittagsſtunde, als die Canalfahrt begann. Der Gondolier wies 
bald rechts, bald links auf Gebäude mit glanzlojen Fenjtern und 
geſchwärzten Säulen, die ausjahen, als hätten jie über Nacht einer 
Feuersbrunſt widerstanden, und dabei flofjen von jeiner rauhen Lippe 
hiftorifch befannte Dogen⸗ und Heldennamen, deren Träger einft 
hinter Den verwitterten Marmorwänden auf ihren Lorbeeren ge: 
ruht. Uns fant das Herz von Mimute zu Minute tiefer. Diefe 
Bauten, die man eher für alte Spitäler halten möchte, waren die 
jtolzen Paläfte der venetianischen Großen? Und jeft zeigt ſich gar 
im zweiten Stockwerk eines der hervorragendften ein hexenartiges 
Weib und jchüttet ihre Müllſchippe auf den Balcon des eriten 
Stods. Sind wir wirklich am Hofe der Königin der Adria? 
Da — wir nähern und der Rialtobrücke. Sie entfpricht unfern 
Borftellumgen jo werig wie Canal und Paläfte. Nun aber vollends 
erſt die Meineren Canäle, in deren einen die Barfe plötzlich 
einbiegt, um ſchneller unjer Ziel, die Riva degli Schiavoni (dem 
Slavonier-Duai) zu erreichen! Eine gemifchtere Geſellſchaft von 
Düften, ald die ums in den engen Wajjergafjen den Odem verſetzt, 
iſt undenkbar, und daß die Pet ſich bier nicht in Permanenz 
erklärt, bleibt ein Wunder. Körperliches Uebelbefinden gejellt ſich 
zu unſerer Niedergefchlagenheit; wir murmeln Dante's Höllen— 
inſchrift: „Ihr Eintretenden, laßt alle Hoffnung ſchwinden!“ 

Auf einmal ſchießt die Gondel unter einer dunklen Brücke 
hervor. Was it das? Ein Traum? Nein, die Riva, und mit 
ihr Licht und Luft im mächtiger Fülle! Die weite Wafjerfläche 
der Lagunen (Strandjeen) dehnt ſich vor dem Blid, mit ruhenden 


und ſchwebenden Schiffen befäet, im Hintergrunde auf Inſeln 


ihimmernde Kuppeln umd ſchlanke Thürme, die Kirchen San 
Giorgio Maggiore und Maria della Salute: ein prachtvolles 
Hafenbild! Doch uns bleibt feine Zeit, und von der Ueberrajchung 
zu erholen und betrachtend zu genichen, denn dev Nahen legt au; 
jo viel Gepädtüde wir haben, jo viel Laitträger ſtürzen ſich 
Man zweifelt, ob man bejtohlen oder bedient wird. 
Eilig folgen wir den Vorläufern, die in unſerm Gajthof ver: 
ſchwinden. Er ift ein „deutſches Haus“, doch wo in der Heimath 
haben wir uns durch ähnlide Gänge treppauf, treppab ges 
wunden? Die Entfernung von der Landungsſtelle bis im unſer 
Obdach betrug kaum hundert Schritte; troßdem fordern die Laſt— 
träger für ihre „imgehenre Mühe" einen Lohn, als hätten fie 


Hercules Arbeiten verrichtet. Der Sant umd Handel mit den 


Burſchen ernüchtert Die Seele wieder, die beim Anblid des Hafens 
twillend war, an Venedigs Schönheit zu glauben, Desgleichen 
beritimmt und die Mufterung der niedrigen Räume, die wir be 
wohnen jollen. Aber ein Schritt an die Fenjter, umd wir jind 
ansgejöhnt: wir ſchauen geradehin über die grünliche Fluth bis 
zum Lido, der langgeſtreckten Inſel, welche die Lagunen vom 
eigentlihen Meere trennt; wir ſehen linls die halbkreisfürmige 
Riva in dem Grün der „öffentlichen Gärten“ enden; wir entdeden 
rechts den Dogenpalaſt ımd den Marcusthurm, das Häuſergewirr 
ſiegreich überragend. 

Hinter der majeftätifchen Santa Maria della Salute, an der 
Mündung des Großen Canals, fintt die Sonne, und gleichzeitig 
taucht im Dften die Mondfichel auf. Zu unferen Füßen auf der 
Riva neigt fid) aber das Leben des Tages nicht zum Ende, im 
Gegentheil, es jcheint erft recht zu erwachen. Zeitungsverläufer 
eilen dahin, ihre Blätter ausbietend; dazwifchen preifen wanderude 
Obſthändler in langgezogenen Rufen ihre Limonen, Pfirſiche, 
Trauben ımd Nüffe an; Andere jchleppen paarweis Heine Tiſche 
voll geröfteter Kürbisftäde daher, eine Speife, die dem Nicht: 
fenner cher Schauber, als Begierde erregt; Frofchtöne werben 


hörbar: „acqua, acqua!* von Wafjerträgern ausgeſtoſſen; die 
Stimmen überjcreien einander, fie alle betäubt indejjen der Lürm 
der Straßenjugend, Die ſich balgt und rauft, als follten die 
Köpfe abgerifjen werden, und ſich dann ımverhofft lachend umhalit. 
Diefe Rangen find die ausgelafjenjten, Inftigiten, die irgend auf 
Erden toben lönnen. Sich’, da Hettert ein halbes Dußend in's 
Tafelwert eines Fischerbootes, und ein Haufen von Cameraden 
jauchzt am Ufer ihren Luftlunſtſtücken zu, bis der Sciifsbefiker, 
der vor dem Kaffeehauſe in der Nähe fein Pfeifchen geſchmaucht, 
ſich Bahn durch den Knäuel bricht, im fein Fahrzeug jpringt, Die 
lebendigen Früchte vom Maftbaume jchüttelt, dev Neihe nach über's 
Knie legt und die weichgeprügelten wie große Fiſche über Bord 
an's Land wirft. Weint und winjelt nun etwa die beitrajte 
Brut? Bewahre! Nur umbändiger lacht und tanzt fie. 

Die Sonne iſt verſchwunden. Wallende Silberfüden ſtreut 
der Mond über den Wafjerfpiegel, fie hier und da zu blitzenden 
Scjleiern verwebend. Maria della Salute fteigt zujehends von 
ihrer Inſel auf Feuerfäulen Hinunter in die Fluth — der Wider- 
fchein angezündeter Laternen bewirkt das blendende Schaujpiel. 
Jetzt lautet die Lofung: „Marcusplatz!“, der feinen höchſten Effect 
bhervorbringen fol, wenn man feine erite Belanntichaft am Abend 
macht. Die Luft it jo weich und lau — es wäre lächerlich, Mäntel 
mitzunehmen. Auf der kurzen Strede pafjiren wir vier meihe 
Marmorbrücken und ftehen zwifchen den beiden Rieſenſäulen, Die 
den Marcuslöwen und den heiligen Theodor, den frühesten Schutz— 
patron Venedigs, tragen. Rechts der rothe Dogenpalaft, links die 
ehemalige Bibliothek, vielleicht das harmoniereichite Bauwerk der 
Stadt, beide begrenzen die Piazzetta, gleichjam die offene, einladende 
Vorhalle des Marcusplatzes. Neben der Bibliothet ragt der 
freiftehende Mareusthurm, umd an den Dogenpalait jchlieht ſich 
vorſpringend die Marcuskirche mit ihren Rund: und Epitbogen, 
Frescogemälden, Nijchen, Statuen, Statuetten und Arabesfen, jo 
bunt wie ein MarcipanGebilde, wenige Schritte vorwärts wie 
eine Thenterdecoration in Märchenſpielen wirkend. Augen Imts: 
der Marcusplat Liegt dor uns, von den alten und neuen Procu— 
ratien nebjt ihrem Verbindungsflügel eingefaht. Gascandelaber 
erleuchten fait taghell das große Rechteck, in defjen Mitte Militär 
muſik ein tragbares Orcheiter beſteigt. Die Arcaden der Procu: 
ratien empfangen ihr Licht durch jich felbjt aus den Gewölben 
der Korallen⸗, Goldſchmuck⸗, Bilderhandlungen und Cafes, die ſich 
in ſteter Abwechſelung an einander reihen. 

Und wie dor Sonnenuntergang die Riva den Tummelplal; 
der barfühigen Jugend abgegeben, fo findet ſich beim Abendeoncert 
das ertwachlene Publieum auf dem Marcusplape zufammen. Die 
Gapelle jpielt unentgeltlich, al$ wäre Venezia noch Nepublif. Auch 
der Eindrud, den die Zuhörer machen, it republikaniſch; dem 
alle Stände find gleichmäßig vertreten. Weihe Weſte und Augen— 
glas, Schifferbloufe, Uniform, Oberrod, Jade wogen hart neben 
einander hin, und der Parijer Damenhut, der leichte ſchwarze 
Schleier über dem bloßen Scheitel des Bürgermäddens, Die künſt— 
lichte Friſur, wie die urſprünglichſte Haartracht, die nie der Zahn 
eines Kammes getroffen, berühren ji im Gewühl, aber — berühren 
fih zart. Die verjtrenten Sicherheit$beamten jind nur zu eignen 
Vergnügen da; fie finden Teinen Wirrwarr zu löſen, nirgend 
Hader zu schlichten ;- denn die Ordnung bleibt von jelbjt Herrſcherin 
unter der Menge. Ueberall, jo belebt die Unterhaltung jein mag, 
wird fie ohne Getöfe geführt, und der Fremdling gewinnt Die 
Ueberzengung, daß in der Bevölkerung Venedigs grofes Anftands- 
gefühl wohnt. Nimmt er vor einem Café Plaß und ſchaut ſich 
das Treiben an, jo kommt eine Behaglichkeit, und Ruhe über 
ihm, die ihm mit Lächeln an jeine Einfahrt in den Großen Canal 
zurückdenlen läßt, Als würe der Marceusthurm der Thurm zu 
Babel, fängt unfer Ohr ein Gewirr von Sprachen auf, zu dem 
die Nationen Afrikas und Aſiens Laute liefern, wie alle Völker 
Europas; denn dem ſchwarzen nubijchen und dem braunen indiſchen 
Schiffer iſt der Zutritt jo wenig verjchloffen, wie ruſſiſchen Fürſten 
und britijchen Lords, Verdi's ſchluchzende, Meyerbeer's jchmetternde 
Melodien locken mit jeder Viertelftunde mehr Fremde des 
Promenadenconcerts herbei. Aber italienische Frauenſchönheit 
fommt uns felten zu Geficht, und das rothgoldene Haar des 
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Tizian'ſchen Zeitalters ſcheint ausgegangen. Freilich weilen die 
vornehmen Venetianer mit ihren Familien jegt auf ihren Landſitzen; 
jie fehren erft kurz vor dem Carneval heim. So find wir denn 
auf die Muſterung ded zarten Geſchlechts aus den mittleren und 
niederen Ständen befcräntt, und da entdecken wir häufig nicht 
blos gefhminkte Stimmen und Wangen, fondern den böfen Puder 
bis über die Ohren aufgelegt. Die Kleidung zeigt mehr Nach— 
läſſigleit als Sorgfalt; elegante Erſcheinungen find ficherlich 
Fremde. Stattlicher, auch ftraffer treten die Männer auf; den 
ichlanfen, mäßig großen Figuren it in der Ruhe wie in der 
Bewegung eine unbewußte Grazie eigen, welche fie zu trefflichen 
Modellen für Maler madıt. 

Groß iſt die Zahl der Befiglofen und Armen in Venedig, 
allein der Mangel tödtet nicht dem muſikaliſchen Sinn der 
„miscrables“. Auf den Stufen der Kirche und der drei folofjalen 
Flaggenſtangen davor, die ehedem mit den Bannern der unters 
worjenen Königreihe Candia, Cypern und Moren geſchmüickt 
waren, kauern Männer und Weiber in Lumpen, ftill den Klängen 
der Concertjtüde lauſchend, die Köpfe nad) dem Tacte wiegend, 
und im Schooße der Mütter jchlummern halbnadte Kinder, von 
den Tönen eingelullt. Ob der Mond, der über die Piazzetta füllt, 
den Kleinen Träume von einem beſſern Lebenslooſe, als ihre Eltern 
gezogen, in's Gerz küßt? ä 

Doch welche Bewegung der Menge plößlich gegen die Riva? 
Folgen wir dem Strome! Sciwarzblauer Schimmer, den fein 
Pinjel treu darzuftellen vermag, flieht über das lautloſe Waffer. 
In ihm schwimmen ſchwarze Schwäne mit alühenden Augen und 


| ziehen, wenn fie den Mondenftrahl Streifen, lange blißende Furchen 


hinter ji ber. In Wahrheit find es nur Nachtgondeln, aber 


‚ die gehobene Stimmung des Menſchengemüths verwandelt die 


Bilder der Gegenftände. Und von links her, wo die Laternen; 
fette des Ufers goldene Pfeiler in die feuchte Tiefe wirft, wie 
wenn das Schlof des Meerkönigs ſich dort in vollem Glanze auf: 
thäte, nähert fich das Zauberfchiif aus „Taufend und eine lacht“, 
unsichtbare Sänger unter farbigen Lampen bergend. Weihe Ge— 
ftalten heben ſich ſchwankend vom dunklen Grunde ab; das jind 
in ſchneeigen Matrojencoftümen die Auderer, die einen Männerchor 
zur Serenade in den Großen Canal führen. Magiſch wirlen die 
Stimmen; aller Reiz des Gcheimmifvollen umfängt uns, und ver 
nehmen wir bon dem Liede gleich nur die öfter in Forte wieder: 
fehrenden Worte deutlich: „O Venezia“ und „cosi bella“, jo 
jegen wir fie doch, unwillkürlich nadjlallend, in der Mutterfprache 
zuſammen: „O Venezia, jo ſchön!“ 

Das Schiff ſchwebt weiter; bengaliſche Flammen ſpielen an 
feinem Vord, doch ſchöner ſpielt das Mondlicht mit den Rudern, 
die im Niedertauchen gediegenem Silber gleichen. Stiller und 
feerer wird's am Ufer, die vothen Wachtlichter des großen 
Dftindienfahrers im Hafen funkeln wie Steme erfter Größe; fie 
zeigen und die Nichtung nad) unjerem Aſyl. Halb träumend 
verfolgen wir fie, ohme zu ſprechen; erſt an der Thür, als wir 
den Blick noch einmal wenden, entringt ji) dem Munde ein 
Wort. Es ift dafjelbe, mit dem wir aus dem Bahnhofe an den 
Canal getreten; nur zittert es nicht mehr als beflommene Frage, 
jondern jubelt entzüdt: 

„Das iſt Venedig!“ — 

Herrlich werden wir fchlafen, in Hoffmmg frohen Erwachens. 
Bir haben vergejfen, daß es hier liebe, Heine 
geflügelte Geſchöpfe giebt, die ſich Zanzare oder Mostitos nennen 
und einen Inſtinet fir Ausländer befiken, gleich den Laftträgern 
umd Bettlern. Sie laffen ſich inrrend und ſummend auf unſere 
Leiber nieder, daß wir uns im dem weiten Wetten winden wie 
der heilige Laurentius weiland auf feinem Roſt. Unſer einziger 
Troft ijt die Erinnerung an Shakeſpeare's Worte im „Macbeth“ : 
„So lang ift feine Nacht, daß endlich nicht der helle Morgen lacht.” 

Und wirklich, ev lacht hell. Die aufgehende Some beftrahlt 
den vothen ımd weißen Marmor von San Giorgio Maggiore, 
daß wir einen Rieſen-Flamingo ſchwimmen zu jehen glauben. 
DBliden wir dorthin, nicht in den Spiegel, wo wir vor uns felbit 
erfchreden; denn die Nachtmücken haben uns zugerichtet wie 
Maſern einen Kindesfopf. Beim Frühftüd erklärt uns der 
bewanderte Kellner: „Die Deutichen werden gegefjen am meijten 
von die Mostitos,“ 

Wir brechen auf, um von den 137 größeren Kirchen der 
Stadt die bedeutenditen in Augenjchein zu nehmen. Was fie an 


Pracht und Reichthum aufweifen, das jpottet jeder Beichreibung, 
namentlic; aber, wo es ſich um die von venetianifchen Adligen ge- 
ftifteten Capellen der Barfüherkicche handelt. Armer Orden der 
Barfüher, du bewährjt wie kein anderer die Wahrheit des Sprüd)- 
wortes: „Wer gut zu betteln verfteht, kommt gut durch die Welt.“ 

Vier heilige Stätten haben wir betreten, und nun erwacht 
der Weltſinn wieder in uns; wir fteuern einem der namhafteſten 
Paläfte zu. Der Waſſerweg führt ımter der NRialtobrüde hindurch, 
die und Tags zubor jo werig imponirt. Jetzt ift die Gelegenheit 
zu günftig, als daß wir uns nicht näher mit ihr befannt machen 
follten. Alſo ausgejtiegen und Hinauf! Ein Menſchengewühl 
empfängt und umdrängt ums, ähnlich jenem, das Vater Jacob im 
Traum auf der Himmelsleiter von Engeln geſchaut. Zu beiden 
Seiten der marmornen Brückenſtufen Laden an Laden, vollgepfropft 
mit Trödelmaaren aller Art, zwiichen denen die Verkäufer kaum 
Platz zum Hantiren haben. Bor Jahrhunderten hauften in 
diefen Läden ausſchließlich Goldſchmiede und Wechsler. Aber 
woher lommen die zahllojen Märkttörbe, deren ımjanfte Berührung 
uns feinen feften Standpunkt gewinnen läßt? Vom nahen Fiſch— 
markt und dem Gemüſemarlt, wo die Hausfrauen und Köchinnen 
ihre Tagesbedürfniffe eritanden. Der Geruchsſinn ift unſer Weg- 
weifer zu den Märkten; das Treiben dort müffen wir jehen. Und 
wahrlich, e8 verlohnt fid) der Mühe; denn waten wir gleich auf 
dem Fiſchmarlt durd; Lachen und Pfützen, jo leiden dadurch höchſtens 
die Stiefeln; das Auge wird ergößt durch den unfreiwilligen Con— 
greß ſämmtlicher Arten von Seegethier, die der Lit des Fiſchers 
erlegen und theils noch lebend, wie der Taſchenkrebs und Die 
Seejpinne, in großen Kübeln krabbeln, theils zerftüdelt liegen wie 
der riefige Tonno (Thunfiſch), theils ſchon gelucht oder gebraten 
der Vertilgung warten wie der Tinten und der Stockfiſch. Es 
herricht fein Mangel an Leuten, die ihre Mahlzeit hier im Freien 
halten, und der Gemüfemarkt Liefert ihnen gelochte Bohnen, 
Zwiebeln, Kartoffeln, Birnen, geröftete Kaftanien, rohes Obit für 
wenige Supfermünzen in Fülle dazu. Gefeilicht um die Eß— 
waaren wird nicht; denn jeder Fruchtforb trägt auf Stäbchen 
Zettel, die den Preis des Kohls, Oranatapfels, der Weintraube, 
Apfelſine ꝛc. anzeigen. So geht der Handel raſch von GStatten. 
Daß uns blofe Neugier über die Märkte führen kann, ftellen die 
Inſaſſen ſich nicht vor; denn ftehen wir nur einen Moment ftill, 
jo preifen uns halbwüchfige Burjchen mit einer Zungengeſchwindig— 
feit, welche die Sprache räbert, den wunderbaren Wohlgejchmad 
jedes Gewächſes der hejperifchen Flur, während die lieben Eltern 
der redſeligen Kobolde das Koch- und Bratgefhäft auf Rojten 
und Handöfen beforgen. 

So intereffant das Geſchwirr und Gewimmel ift, wir find 
doc, froh, wenn wir die ftille Gondel wieder erreicht haben, um 
jenfeit3 im Canal anzulegen und venetianische Palaftgeheimmifje zu 
ergründen. Sie than ſich dem Eindringling auf wie alte, werth- 
volle Handichriften von köſtlichem Gehalt, die ein abgegriffener, 
modriger Einband umgiebt. 

Wir fteigen vor einem der glorreichſten Canalpaläjte aus, 
der jeine geſchwärzte Phyſiognomie dem Einfluß der Meeresluft 
verdankt, wie alle feine marmornen Geſchwiſter. Beim Eintritt in 
den quadratfürmigen Vorhof Schon ahmen wir an den Bildhauer: 
werfen alter und neuer Meifter, daß Dieje venetinnischen Paläſte nod) 
heute „Lönigliche Hallen“ bergen. Freilich gelangt man zu biefen exit 
im zweiten Stodwerf; das untere enthält nur niedrige und meiſt 
tleine Zimmer, die ſich in langer gerader Linie, durch Portieren 
gejchieden, an einander reihen, fodah man aus dem eriten bis in's 
leßte blickt. Aber mit welcher behaglichen Eleganz und mit welchem 
Geſchmack jind dieſe Familiengemächer ausgejtattet! Derjelbe 
ichwerjeidene Stoff, der die Poljter der Möbel überzieht, befleidet 
als Tapete die Wände, und in jedem Zimmer andere Stoffe von 
anderer Farbe, mit der die Bierrathen, die aus Kunſtſchätzen ver⸗ 
gangener Jahrhunderte bis in's Alterthum beſtehen, maleriſch 
harmoniren. Iſt es hier überall ungemein traulich, ſo giebt die 
Wanderung in die hohen Feſtſale und Gemäldegallerien des oberen 
Geſchoſſes einen Begriff von der Ueppigfeit bei Gelagen, von dem 
ſelbſibewußten Stolz, den der Hausherr auf fein Belisthum haben 
durfte. 

Die heutigen Beſitzer der Paläfte find mit der Republik 
auch um den alten Patrizierfinn getommen; mit Fürſten- und 
Herzogstiteln behängt, laſſen fie das chrwürdige Erbe ihrer Bor- 
fahren, in denen ſich Handels und Kriegergeiſt vereinte, meiſt 
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leer ſtehen und krümmen den Rücken als Eqramen am Hoſe in 
Rom. Freilich entſchuldigt fie die Erfenntniß, daß Venedig ſeine 
weltgeſchichtliche Rolle ausgefpielt hat und nie wieder eine ge- 
bietende Stellung unter den Städten Europas einnehmen kann. 
Ein Gefühl der Trauer beſchleicht auch und über den Wandel 
und Hinfall alles Irdiſchen, wenn uns die Gondel wieder ſchaulelt, 
doch wir Dürfen nur unter dem tiefblauen Mittagshimmel an der 
Riva hin zurüdgleiten, um mit neuer Luft die Gegenwart zu ges 
nießen, ja ihre Vorzüge vor „dem, was einft war”, zu empfinden; 
denn der Anblid des undurchſichtigen Marmorbogens, der vom 
Dogenpalaſt als „Seufzerbrüde“ zu den alten Staatsgefüngniffen 
führt, flößt uns heute fein Entſetzen mehr ein; in den winfeligen | 





Gafjen droht fein Stilet mehr, und rudern wir am Nachmittage 
in die „Öffentlichen Gärten“, wo die Kinder mit bezaubernder 


| Drolligteit jpielen, mit veizender Zärtlichkeit auf den Raſenplätzen 


ſchülern, jo will uns bedinfen, daß Die moderne Seit die liebens— 
würdigſte Umwandlung am Charakter des italienischen Volts voll: 
zogen hat. Von der angeborenen Tüde, die ihm nachgeſagt wird, 
von leidenſchaftlichem Zorn zeigt ſich bei Mein und Groß wicht 
die geringite Spur, vielmehr tritt im ganzen venetianischen Leben 
eine harmlofe Gemüthlichleit zu Tage, um die manche heut auf 
ihrer Höhe ftehende Großſtadi des Nordens, Die ihre „Gemüth— 
lichkeit“ als drittes Wort im Munde führt, die entthronte Herrfcherin 
der Adria beneiden könnte. 


Am Sarge des Ba 


Bier Meine Bretter — zwei wo yet re Bretthen — 
Ein Kiffen und ein Leintuch, weiß wie Schnee — 

Dazı ein Blumenkranz — das i das Bettchen, 
An dem id) jett gebrod'nen Herzens jteh', 


Dein Kind, mein Liebling! Todt! Ad, kein Erwachen 
Mit nad mir a eftredten Aermichen mehr! 
Verftummt Dein Hug’ Geplauder, wie Dein Lachen — 
Das einjt fo rege Haus — wie dd’ und leer! 


Er ar Ay Du mir 4 ud werben — 
w e eglaul 
un . va ie i ee 
Sum Krane wa wand ich's für Sein ee Haupt. 


= dahin! Es ſagt's die bitt're Thräne 
m Auge mir: nnen ift der Traum, 

meme Wünſche, Hoffnungen und Pläne 

Umſchließt iept biejer enge, Neine Raum. 


Die ſtumm Du knieſt im tiefen, herbem Leibe, 
Den mrüden Blid dem Sarge zugewandt — 
Komm’, ftehe auf und tritt an meine Seite, 
Und faf mic) fallen Deine liche Hand! 


So ftanden wir einft jelig am Altare, 

Gelobend, eins zu fein in Leid und Freud‘, " 
So fteh'n wir jegt an unf’res Kindes Bahre; 

Eo werde heute unſer Schwur erneut! 


= A in an heiligerem Orte, 
ch weihevoller je ein Bund — 
Sa na ein Priefter je berebt're AT 
m fie predigt diefer Meine Mund. 


— ſind ja Blumen auch und —* die Kerzen; 
tar iſt un’ res Kindes Todtenichrein — 

Und wie im Güde einft, fo jegt ın Schmerzen 
Geloben wir: In Allem eins zu fein, 


Sich‘, gm Liebling lächelt! — Ruh’ in Frieden! 


Du haft 

@ieb, 

Feft. fomme! — 
Eincinnati, O. 


die Eltern neu und fe 
Mutter, ihm den legten 


— 
B_hien 


Gott jei taufend Dant - — a weint! 


B. Bettmann, 


Pater Gregor. 
Ein Seelengemäßde von E. Werber. 
(Schlup.) 


Eines Morgend wurde der Kloſtergang friſch angeſtrichen, 
und Maria war verfhmwunden. ch war ganz in Berzweiflung 
und wagte doch nicht zu fragen, wohin man fie gebracht habe. 
Am näditen Tage aber, als id; von einem Kranfenbefuche zurüd: | 
fam, jtand Bruder Anton auf einem Stuhle und hielt das Bild 
in die Höhe. „Kommt, Pater Joſias, habt die Güte das Bild 
aufzubängen! Ahr habt längere Arme als ich,“ jagte er und "stieg 
vom Stuhle herab. Heilige Scheu umd heilige Wonne durch— 
zitterten mich, als ich das Bild in die Hände nahm und Maria 
ſich jo geduldig von mir in die Höhe heben lich. Ich ſah nicht 
recht, als ic) die eiferne Schlinge des Bildes in den Hafen fügen 
follte, aber endlich gelang es mir doch. Ehe ich vom Stuhle 
herabftieg, blidte id Maria an; fie hatte noch die himmliſche 
Liebe auf den Lippen, und ich fühlte, daß fie mix nicht böfe war. 
An meinem gequälten, unfchuldigen Herzen bat ich fie: „OD 
Maria, wirft du denn nie die Augen aufichlagen?“ 

In einer gemwitterhaften Nacht ſchlug Maria die Augen auf, 
ſchwarze, zauberhafte, flammende Augen, die ich im Leben nimmer: 
mehr bergeſſen kann. 

Es war um Mitternacht; wir waren zum Gebet im Oratorium | 
verjammelt, als die Code an unferer Pforte mit Heftigfeit ge: 
zogen wurde. "Man Fam, um für einige Reijende Beiltand zu 
erbitten, welche durch; einen Sturz des Poſtwagens verleßt und in 
einer Schenke untergebraht waren; Einer derjelben alanbte zu 
fterben und verlangte Beichte und Delung. 

Pater Gregor jagte, er jelbit werde hinunter gehen, und 
wählte mic) zum Begleiter. Die Nacht war finiter und jchwül; | 
leife Donner zogen wie ſchwermüthige Träume durch die Luft, 
Eine Laterne in der Hand, ftiegen Pater Gregor und ic) den 
jteilen Pfad hinab, neben welchem die Waffer ihre geheimniſwollen 
Melodien fangen. Im Thale brannte fein einziges Licht, aber 


wenn bort Einer wachte und in die Nacht hinausblidte, fo mußten 
unfere wandelnden Lichter einen feltfamen Eindrud auf ihn machen, 

Das Gewitter brad los. Gleich) Feuerſchlangen fuhren die 
Blitze am Gebirge herunter, und che noch ein Donnerſchlag mit 
erlöjchendem Grolle in den lüften verhallt war, ‚folgte Schon ein 
anderr. Wir maren ganz in Donner eingehüllt, umd Pater 
Gregor jagte: 

„Wenn Einer, der etwas auf dem Gewiſſen hat, bei einem 
ſolchen Gewitter im Sterben liegt, jo mag ihm fürchterlich zu 
Muthe fein,“ i 

Der Mann, welcher uns geholt hatte, erzählte, es jeien drei 
Perſonen äußerlich verlegt, dev Mann aber, der einen Beicht— 
vater verlangt habe, ſcheine einen inneren Schaden befommen zu 
haben; ein junges Fräulein, feine Tochter, jei unbeſchädigt. 

Die Schenke lag an der Landſtraße. Wir wurden in das 
obere Stodwerk geführt, wo man in einem Tanzjaale drei Betten 
auf den Boden gebreitet hatte; hier lagen drei verwundete Männer. 
Zwei unberletzte Neifende, von welchen der Eine ein junger Arzt 
war, leijteten ihnen die nöthige Hülfe. Als wir uns den Betten 
näherten, trat der Arzt auf uns zu umd jagte: 

„Berehrte Väter, in der Stube nebenan liegt ein Herr, 
welcher am fchlimmjten daran ift. Er Hat etwas im Leibe ge: 
brochen, und es it möglich, daß er daran ftirbt. Er wünſcht 
die Sacramente zu empfangen.“ 

In diefem Augenblide üffnete ih die Thür jener Stube, 
und ein junges, ſchlanles Mädchen that einen Schritt in den Saal: 

„DO, ich bitte einen der Patres, ſchnell zu meinem Bater zu 
fommen, jchnell! Gr verlangt jo ſehr nach einem Geiſtlichen,“ 
fagte fie angitvoll. 

„Marin!“ rief der Kranle; fie eilte in die Stube zurück, und 
Pater Gregor folgte ihr und schloß die Thür hinter ich. 
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Ich trat zu einem der Verwundeten und kniete an feinem | 
Bette nieder — da ertönte in der Nebenjtube ein Schrei des 
Scredens, ein fo jchauervoller Schrei, daß er mir wie ein 
Meſſer durch's Gebein fuhr. Die Thür wurde aufgeriffen, umd | 
Maria rief: 

„Pater, Bater! D kommt!" | 

Und als ich gelommen war, da jah ich einen Mann mit 
dem Ausdruste höchſten Entſetzens aufrecht im Bette ſihen, ſich 
auf jeine Fauſte jtügend. Seine Augen waren weit aufgerijjen | 
und jtarrten Pater Gregor an, und den bleichen, zudenden Lippen 
entrangen fich die Worte: 

„Entjepliches Geſpenſt, verihwinde! Warım kamſt Du aus 
dem Grabe? — Kebt, in diefer Stunde?” 

Rater Gregor jtand ruhig wie ein Fels und hejtete jeine 
Augen auf das Geficht des zitternden Mannes, bis diefer wie 
unter einem Zauber zuſammenbrach und auf die Kiſſen zwrüd- 
ſank. Dann wandte er ſich zu mir: 

„Pater Joſias,“ fagte er, „empfanget jtatt meiner die Beichte 
dieſes Mannes!" Und mit einem ftummen rufe zu Maria 
verlieh er die Stube. Mid; überlief es kalt. 

Ich jtand mod) wie gebannt, als Maria meine Hand erjahte 
und flüjterte: „Mater, was war das? D, bleibet bei meinem 
Vater — ımd bei mir! Ach fürchte mich.“ Und ihre Hände 
drüdten bittend meine Hand, und ihr Blick ſank bittend in den 
meinen. Er jant noch tiefer — er janf mir in das Herz. 

„Seid ruhig, Fräulein! Ic) bleibe hier," erwiderte ich, löſte 
fanft meine Hand aus der ihren umd trat zu ihrem Vater. Da 
feine Augen geichloffen waren, jo fragte ich: „Könnt Ihr mir 
antworten? * 

Er öffnete-die Augen und blidte mic mit Schreden an: 
„Art der Andere fort?“ flüfterte er. 

„Da, Eure Tochter und ich find hier; Niemand fonit.“ 

„War der Andere ein Gejpenit?* 

„Nein, ein Menſch und ein Kapuziner, wie ich.“ 

„Ein Kapuziner!“ Dumpf war der Ton, mit dem er dieſe 
Worte iprad). 

„Wenn Ihr ſitark genug jeid, noch mehr zu Äprechen, fo | 
bin ich bereit, Euch jegt die Beichte abzunehmen. Oder wollt 
Ihr bis morgen warten ?“ 

„Nein,“ fagte er, „ich könnte fterben.* 

Maria jtand ſchluchzend am Fußende des Bettes und bedeete 
ihr Geſicht mit den jchmalen, feinen Händen. 

„Maria,“ fagte der Kranke, „entferne Dich jet! Ach will 
mic) zum Tode vorbereiten.“ 

„D Vater, ftirb nicht!“ rief fie umd entfernte ſich hände— 
vingend in eine neben der Stube liegende Kammer. 

Das Gewitter lieh nach; ſanfte verhalfende Donner zogen 
mit den Wolfen in’3 Weite. Ich tellte Die brennende Lampe feit- | 
wärts, ſetzte mich an das Bett und ſprach ein Gebet; dann be— 
deckte ich mein Gejicht mit einem Tuche und jagte: 

„Weſſen Haget Ihr Euch an?* 

Was der Mann in jener Stunde mir befannte, bleibt ein 
Geheimniß zwiichen Gott, ihm und mir. — 

Nachdem ich ihm die Abjolution und die Delung ertheilt, 
wurde er ruhiger umd jchlief ein. Ich ftand auf und klopfte janft 
an der Kammerthür. Maria trat mit roth geweinten Mugen 
herein und blidte nach ihrem Vater hin. 

„Er schläft," ſagte ich leiſe. „Wenn es Euch recht iſt, 
bleibe ich hier und wache bei ihm; jo lönnt Ihr Euch nieder— 
legen und ruhen.“ 

„Bater, wie ift Euer Name? Verzeiht!“ 

Joſias.“ 

D, Pater Joſias, bleibet hier und laßt mich mit Euch 
wachen !“ 

Ich rüdte mir einen Stuhl am das Kopfende des Bettes. 
Maria jepte ſich an den Tisch und ſtützte den Kopf in ihre Hand. 
Die natürlichite Richtung meiner Augen mar die zu ihr hinüber. 
Es fiel ein Strahl der Lampe auf ihr goldbraumes Haar und 
auf ihre janftes Profil; die ſchwarzen, zauberhaften, flammenben 
Augen verbargen ihre Gluth Hinter den müden Lidern. Ich 
ſaß wiſchen der Sünde und der Unſchuld, und drauſen wandelte 
einfam in der Nacht Pater Gregor und erklomm den Felſen, von 
dem er der Welt jeine Verachtung zugefchleudert hatte. Was 














ging jet wohl in feiner Seele vor? — 


Maria erhob dad Haupt und fagte: 

„Pater Joſias, warum ift mein Vater jo erſchrocken vor 
dem anderen Bater?* 

„Euer Vater Hat es mir nicht gejagt; allein ich vermute, 
dak ihm die Bläffe und die großen dunklen Mugen des Pater 
Gregor erſchreckt haben.“ 

„Aber,“ entgegnete fie, „Ihr ſeid auch blaß und habt auch 
große dunkle Augen, und mein Bater ijt nicht vor Euch er— 
ichroden !“ 

„Vielleicht,“ ſtammelte ih, „weil ich nod) jung bin.“ 

Huf dieſe einfältige Antwort fah fie mich mitleidig an, und 
ihre Mugen ertödteten in mir die Gebete, weiche ich für den 
Kranlen hätte verrichten jollen. 

„Seid Ihr ſchon lange Kapıziner, Pater Joſias?“ fragte fie. 

„Seit acht Jahren.“ 

„Adıt Fahre! — Ich hatte aud) ſchon den Wunſch, in ein 
Kloſter zu gehen, aber meine Mutter, welche todt iſt, ſagte, man ſei 
im Kloſter nicht glücklich. — Seid Ihr glücklich, Pater Jofias?* 

D Marter! Was ſollte ich ihr antworten? ‚Verzeiht,“ 
ſagte ich, mich erhebend, „ich will einen Augenblick nach den 
anderen Verwundeten ſehen.“ 

Sie hatten Schmerzen und fieberten; während ich bei ihnen 
blieb, ging der Arzt in die Nebenſtube, wo Maria's Vater lag. 
Maria war jehr jung, und ich hoffte, fie habe den Grund meiner 
Entfernung nicht errathen. Als der Arzt zurücd lam, jagte er: 
„Ih habe Hoffnung, daß jener Herr zu retten it.“ 

Der Morgen graute, id ging in die Stube: zurück und 
jepte mich wieder au's Bett; Maria war eingeichlaien; ihr Kopf 
lag auf dem Arme. Was in meinem Herzen vorging, als id) 
neben ihr jah, das lann Keiner, der nicht Mönd war, errathen 
noch empfinden. Ach vermöchte auch nicht, es auszudrüden, aber 
ed war ſüß, heilig und entſetzlich. 

Zuweilen erwachte der Kranke, und ich gab ihm dann zu 
trinlen; einmal erwachte auch Maria, und da fie mich newahrte, 
erröthete fie. Langſam zum Bette tretend, beugte ſie ſich über 


' ihren Bater: 


„Glaubt Ihr, Pater Joſias, daß mein Vater jterben muß?“ 

„Es ijt möglich, daß er jtirbt, aber es iſt waährſcheinlich, 
dab er nicht ftirbt.“ 

„Wenn man Gott recht inbrünſtig um die Erhaltung eines 
Lebens bittet, wird die Bitte erhört ?* 

Maria, was fir Dinge fragteit Tu mid)! 
Blick und erwiderte: 

„Wenn es zu unjerm Beſien it.“ 

„Aber, Pater Joſias, der Tod meine Vaters wäre ja ein 
‚ Unglüd für mid. Wie fünnte er au meinem Beſten jein?!* 

„Wir wifjen das nicht. Gott iſt weiſer, als wir find.“ 

Sie blickte eine Weile vor fich nieder. 

„Nicht wahr, ich bin nicht Fromm?" jagte fie dann und jah 
mic ſchüchtern an. „Wenn mein Vater ein wenig beſſer iſt, jo 
möchte ich Euch wohl auch beichten.“ 

Mir wurde ſchwül in der Seele und in den Sinnen. 

„Möchtet Ihr Euch jet nicht zur Nuhe legen?“ fragte id), 
und ich erichraf über den harten Ton meiner Stimme, 

Maria erjchrat auch; fie faltete die Hände und flülterte: 

„D, feid micht ungehalten auf mich, Pater Joſias! Ich habe 
noch zu feinem Geijtlichen ein jo — ein jo wunderbares Ver— 
trauen gehabt wie zu Euch. Zürnt mir nicht, weil ich jo viel zu 
Euch ſpreche; es wiirde mich jicher unglüdlich machen! Sch habe ja 
nicht gewußt, daß man mit den Kapuzinern nicht fprechen darf.“ 

„Man darf mit uns jpredhen,“ entgegnete ic) leije, meine 
zitternden Hände in den Aermeln meiner Autte verdergend. 

„Ich gehe jeht. Wenn mein Vater nach mir fragt, fo klopfet 
mir, Pater Joſias!“ 

Darauf ging fie in die Kammer und ſchloß gerauſchlos die Thür. 

„Mönch, Dur bit jelig und unjelig,” rief es in mir. „Dieſe 
Maria it noch mächtiger, als die andere, Wenn fie fort geht, 
was wirst Dur dann thun?, Wirt Du die Hände zum Gebete 
falten oder wirft Du Dir die Bruft mit Fäuſten zerichlagen ? 
D Pater Gregor, wenn Dur wühteit, was mir geſchah! Soll id 
zu ihm geben und ihm bitten: Schidet einen Anderen hinunter, 
es iſt eine Maria dort, am der ich vergehen mu? Oder foll ic) 
bleiben, bleiben und die ſüße Marter austrinfen bis zum letzten 
Tropfen ?" 


Ich jentte den 











Um die neunte Morgenftunde fam Pater Thomas, um mir 
im Sranfendienjte beizujtehen, da der anweſende Arzt gejagt, er 
lönne jich micht länger als bis zum Mittag in der Schente auf: 
halten. Es wurbe nad) einem Arzt in der nächſten Ortichaft ge 
hit, und unter feiner Leitung blieben Pater Thomas und ich 
als Stranfenpfleger. 

Ich Hatte dem Pater in den erſten fünf Tagen die Pflege 
von Maria's Bater überlaffen, um der Verführung zu entgehen ; 
allein ich; begegnete ihr zuweilen auf der Treppe und jedesmal 
ſagte fie mit niedergefchlagenen Augen : 

„Bott grüß' Euch, Pater Joſias!“ 

Am ſechsten Tage fühlte ſich ihr Vater etwas wohler und 
verlangte nach mir. 

„Warum ſeid Ihr nicht bei mir geblieben, Pater Joſias?* 
fragte er. 

Ich erröthete. 

„Da ic) ftärfer bin, als Pater Thomas, jo Habe id} die 
drei Verwundeten übernommen umd ihm ben leichteren Dienit bei 
Euch überlafjen.” 

Während ic, ſprach, war Maria hereingetreten und hatte ſich 
an's Fenjter gejtellt; da ihre Vater fie rief, kam fie näher. 

„Maria,“ fagte er, „diefer Pater hat mir viel Gutes erzeigt, 
mehr als ich Dir jagen kann. Bewahre fein Andenfen in Deinem 
Herzen und ſegne ihn!“ 

Ta ſchlug Maria die ſchwarzen Augen auf voll Angſt und 
Betrübnik und jagte fehr leije: 

„Pater Joſias, ich werde immer an Euch denfen in meinem 
Herzen und ich ſegne Euch.“ 

Und als ob fie meine Antwort nicht nur vernehmen, ſondern 
auch jehen wollte, jah fie mich immer nod an, da fie ſchon nicht 
mehr ſprach. ch weiß micht, was ic; ihr darauf jagte, aber ic) 
weiß, daß die Mönchsmaske mir vom Gefichte fiel, und daß Maria 
in meinen Bügen den Schmerz und vielleicht aud) die Liebe des 
Mannes las. 

„Sch danke Euch), Pater Joſias,“ fagte fie und ging in die 
Kammer zurück. 

Non dieſem Tage an theilte ich mit Pater Thomas die 
Pflege ihres Vaters, deſſen Zuftand ſich raſch beiferte. Wenn 
Maria in der Stube war, jo nahm ich, am Bette ſihend, mein 
Vrevier und las Darinnen; ich las Buchjjtaben, aber keinen Sinn. 
Der Himmel, von dem das Brevier ſprach, verſchwamm, zerfloß, 


verſchwand vor dem Himmel, der in Maria's Angeſicht und in | 
| 


Maria’ Stimme lag. 


Maria wußte nun, wohin meine Anbetung ging, wenn ic) | 


die Augen auf's Brevier fenkte, und ich fühlte vom ihrem Herzen zu 
dem meinen einen Strom gehen, in weldyen ich immer tiefer verſank. 

Ihr Vater werde jein Leben lang leidend bleiben, hatte der 

Arzt gefagt: bei Diefen Worten hatte fi) der Kranke mit wilder 
Geberde aufgerichtet und ausgerufen: 

„Lebenslang leiden?! Habe ich nicht genug gelitten feit 
ſechszehn Tagen?“ Damm befänftigte er ſich und fügte leiſe hinzu: 
„Sch muß mich zufrieden geben. Der Mann ijt jegt in mir ge 
brochen, wie in einem Mönche.” 

Maria’s Vater hatte fein ſympathiſches Geſicht; jeine Lider 


bededten zur Hälfte das graue Auge, welches Die Perjonen, mit | 


denen ex ſprach, niemals frei anblidte, Er hatte einen kalten, 
beinahe graufamen Zug um die Lippen, und auf feiner Stirn lag 
mehr Lift ald Muth. 

Nach der dritten Woche erklärte der Arzt, Maria's Vater 
fönnte weiterreifen. ch zitterte, da ich es vernahm. 

„Pater Joſias,“ fagte am nächſten Tage Marin, „morgen 
muß ich Abſchied von Euch nehmen.“ 

Ich unterdrückte einen Schrei und bi; mir die Lippen. _ 

„Pater Joſias,“ fagte fie, „wißt Ihr auch, daß ich im 
Herzen blute?* 

Da ſchloß ich die Mugen und ftöhnte: „Maria, vergeſſet mic!“ 

„Nie!“ 

Ich hörte ihr Gewand rauſchen, und als ich Die Augen auf: 
ichlug, war id allein. — — 

Ihr Vater rief mich etwas jpäter und ſagte: „Setzet Euch 
einen Augenblid zu mir, ich habe eine Bitte an Euch.“ Er 
zog aus feinem Buſen einen diden verjiegelten Brief und legte 
ihn vor fich auf den Tiſch. „Wie heißt der Pater, der in jener 
entjehlihen Nacht wie ein Geſpenſt vor mir ftand ?" 
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„Pater Gregor heißt er.“ 

Er nidte und schrieb auf den Brief: Seiner Hochwürden, 
dem Pater Gregor. 

„Habet die Güte, nehmet dieſen Brief, traget ihm in's Kloſter 
und bringt mir die Antwort, weldye Ahr darauf erhalten werdet.“ 

Widerjtreitende Empfindungen bewegten mir die Seele, ala 
ich) das Stlofter oben an der ſchwarzen Felswand vor mir jah. 
Langſam erflomm ic) die Steigung, wie ein ranfer, und als 
ich die Glode zug, ging es wie ein Riß durch mid). 

Pater Gregor war in feiner Zelle und las. 

„Ah, Pater Joſias!“ rief er und blidte mic; lange und 
wohlmwollend au. „Ahr Habt eine ſchöne Pflicht dort unten erfüllt 
und traget jet gewiß ein ſchönes Bewußtſein in Euch.“ 

Da ich ſchwieg, ſagte er: „Sind die Verunglückten alle 
geheilt?“ 

„Nein, die Beiden, welche Arme und Beine braden, liegen 
noch; der am Kopfe verwimdet war, it ſchon vor mehreren Tagen 
abgereiit, und der Herr, der innerlich verlegt wurde, wird morgen 
abreiſen.“ 

„Seht und ruhet jetzt! Ach dispenſire Euch heute vom Abends 
gebet. Wünſcht Pater Thomas einen Bruder zur Hälfe?“ 

„Er wird mich zur Hüffe Haben; id) gehe wieder hinunter, 
heute Mbend noch; ich kam bios, weil ich Eich einen Brief zu 
bringen hatte.” 

„Einen Brief? Bon wen?" 

„Von dem Herin, welchem ich ftatt Euer die Beichte ab» 
nahm, Gr erwartet eine Antwort.“ A 

Pater Gregor nahm den Brief aus meiner Hand und legte 
ihn auf den Tiſch; dann ftand er auf, zündete eine Kerze an, 
verbrannte den Vrief und warf die Aſche zum Fenfter hinaus. 

„Aber,“ fragte ich erichroden, „was joll ich ihm nun fagen?* 

„Sage ihm, was Dur gejehen haft!“ erwiderte er ruhig und 
groß und entlich mich mit einer Königlichen Handbewegung. 

| „Pater Gregor,“ sagte ich leife, als ich den Kloſtergang 
‚ entlang Ächritt, „ich möchte wohl ein Kapuziner jein wie Dir. 
Aber nicht Jeder ift zum Adler geboren.” — 

| Als ich in die Schenke zurüdfom und vor Maria's Vater 
trat, blickte er mich mit Aufregung an und fragte haftig: 

| „Nun, Pater, wo ijt die Antwort?“ 

„Ic habe feine.“ 

„Heinen Brief?* 

Sch fchittelte den Kopf. 

„Dann habt Ihr eine mindliche Antwort ?* 

| „Auch nicht!“ 

| „Gabet Ahr dem Pater meinen Brief nicht?“ 

| 


„Doch, aber er verbrannte ihn, ohne ihn geöffnet zu haben,“ 
Da fuhr er ſich mit den zitternden Händen in die Haare 
und vie: „So haft Du feine Großmuth mehr? O Mönch, 
| Mönch! So nimmit Du mir die Scorpionen nicht aus der Bruft? 
So läffeft Du mir die Gewifiensbiffe umd den Hak? Denn je 
| größer Du biſt, deito größer find meine Qualen. Und je mehr 
| Du mic) verachteft, deito mehr muß ic Dich hafien! Wie eine 
| Kranlheit trage ich den Haß in mir, den ofnmächtigen. Und fo 
' fange ich lebe, wird ein Mönc vor meiner Scele jtehen, ein 
Hapuziner, mein Opfer und mein Richter.“ 
| Ich ſtand erſchüttert. „Pater Gregor,“ dachte ic, „Du bift 
erächt.” 
| . larie trat herein umd fegte ihre Arme um ihres Vaters 
Hals: „Mas quält Did jo?“ fragte fie. 

„Maria,“ fagte er dumpf, „Du haft jet einen kranken 
Vater, der Pflege, aber aud) Nachficht braucht. Ich bin veisbar 
geworden — jei Du um fo fanjter, um jo geduldiger! Und — 
ſprich nie mit mir von jener Nacht, in der wir verunglüdten !* 
| Darin kühte ihres Vaters Stien; ic) entfernte mic), die 
Bruſt voll Weh und die Augen voll Wafjer. Arme Maria! 
Süße Maria! Heilige Maria! 
| Am nächſten Vormittage hielt ein Wagen vor der Schenle. 
‘ Pater Thomas und ic) hoben Maria’s Vater hinein, und dann 
‚ nahm Maria Pater Thomas’ Hand, kühte fie und fagte: „Gott 

jegne Euch, Pater!“ Mir bebten die Kniee, als fie zu mir 
trat und jagte: „Gott jegne Euch, Pater Joſias!“ Und als fie 
meine Hände ergriff und ihre Lippen darauf drüdte mit der 
Gewalt des Schmerzes, da konnte ich den Schrei in mir wicht 
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‚ unterdrüden, aber ich wandelte ihn um im ein lautes Gebet. Und || 
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während ich es ſprach ohne Gedanken und Bewußtſein, preßte ich 
ihr die Hände, und je weher id) ihnen that, deſto füher brannten 
ihre Lippen auf meiner Hand. 

„Amen!“ vief Pater Thomas in mein Gebet, und da hörte 
ich auf zu fprechen. Maria löfte ihre Lippen von meinen zitternden 


Händen, und blickte mich noch einmal an; damı zog fie ihren 
Schleier vor das blaſſe Geſicht und stieg in den Magen. 
wurde mic ſchwarz vor Den Augen — ich hörte den Wagen jorts 
rollen — ımd dann wanlte ich jinnlos in's Haus zurid. — Ich 
habe Maria nicht wieder aejeben. — — 

Zwei Monate waren vergangen und mit ihnen der Sommer. 
Ich lebte, ohme zu leben; ich betete ohne Gedanken; ich arbeitete 
ohne Lust. Dft fiel jebt zur Nachtzeit Schnee in der Negion des 
Kloſters, und wenn danm die Sonne heraufitieg, rannen die Waffer 
reihlid von der Felswand, und das geloderte Gejtein fiel kollernd 
herab; zuweilen jchleuderte der Südwind es in's Thal hinunter. 
Manchmal janken die Nebel bis an den Fuß der Berge, und 
wenn fie ji gar über das Thal ausbreiteten und ich von meiner 
Zelle in die graue, leere Unendlichkeit hinausblidte, dann tauchte 
aus der Nebelwühte plöglid eine Fata Morgana, die ſchwarze, 
zauberhafte, flammende Augen hatte und Maria bich. 

Als ich an einem Vormittage Pater Gregor eine jchriftliche 
Arbeit brachte, jagte ev: „Ihr ſehet leidend aus, Pater Joſias, 
jeid Ihr kant?" 

„Nein, ich bin ſchwermüthig.“ 

„Stubiret Ihr wieder die Malerei ?* 

„Mein, die Liebe zum Bilde ift mir vergangen.“ 

„Ihr Habt irgendwo eine lebendige Maria gejehen, Pater 
Yofias ?* 

„a. Ich bi mir die Lippe wund, als fie fagte: ‚Morgen 
muß ich von Euch Abſchied nehmen‘ — und dann fagte fie noch: 
‚Wißt Ihr auch, Pater Joſias, daß ich im Herzen blute?“ 

Pater Gregor fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 
„Diefe Worte waren Euch ſüß, Pater Joſias?“ fragte er weich. 

„a, und ic) jage jie mir immer vor. Immer!“ 

Nach 
vergrabend, langſam die Zelle zweimal auf und nieder; endlich 
fagte er, feinen Blick, der aus einer mächtigen Tiefe zu kommen 
Ichien, in den meinen ſenlend: „Haft Du einen Entſchluß gefaht ?“ 

„Rein, ed ift mir Alles in der Schwermuth verfumfen.“ 

Wieder ging er auf und nieder umd fagte dann: „ch denke, 
es thut Euch gut, nächſten Sonntag eine Predtgt drumten im 
Städtchen zu halten, die Predigt von der Zeritörung Jeruſalems. 
Es wird Euch aufrütteln, wenn Ihr die blutigen Männer feht 
und den Raud und die Flammen, und wenn die Mauern nieder 
ftürgen und der Schrei: Jehova! zwifchen dem Dröhnen ber 
Schilde ertönt, dann wird etwas in Euch wachſen — der Mönch 
oder der Abtrünnige. Dann werdet hr willen, ob Ahr bieibet 
oder fliehet.“ 

„And wenn id) fliche, Pater Gregor — verdammt Ihr mich?“ 

„Ich Did; verdammen, mein Sohn? Nein, nein! — Aber 
vielleiht bellage ich Dich.“ 

„Pater Gregor, ſtärklet mich durch einen Händedruck!“ 

Da nahm er meine Hand mit feiner Nechten und drüdte fie 
dreimal. „ 
aus Eurer Predigt ein großes Schlachtengemälde mit einem bibli- 
ſchen Hintergrunde!” 

Ich ging. „Da,“ ſagte ich mir, „Jeruſalem ſoll im mir 
brennen, und was aus der Aſche auferfteht — daraus will ich mir 
das Leben erbauen.“ . 

Die Elemente unterftüßten mid; bei meiner Arbeit: zuerſt 
der Wind, der die Schornfteine vom Dache riß und Tannen ent: 
wurzelte, dann Die furchtbaren Negengüffe, welche ihm folgten und 
tojende Bäche über die Felswand herabgoffen und Heine und große 
Felsſtücke mit ſich riffen. Es war eine Muſik voll dbüfteren, wilden 
Zaubers. 


erwiderte er, „dieſes Geräuſch hört man jedes Mal nach einer 


einer Weile jtand er auf und ging, die Hand im Varte | 


het jet, Pater Joſias!“ ſagte er mild, „und machet | 


In der Nacht vom Freitag auf den Samjtag hörte der 
Negen auf, aber als am Morgen die Sonne hervorlam, da bes 
leuchtete fie eine entſetzliche Zerſtörung. Erdreih und Bäume 
und Felsjtüde lagen im Thale, und die Felswand war wie ge 
ichoren. Keine Tanne und fein Gefträud; grünte mehr an ihr; 
überall war der nadte Fels, und aus feinen Spalten und lüften 
ſtürzten die .Waffer, und von der Abhängen fielen die Steine, 
Es war mir, al® vernehme ich neben dem Naufchen des Waſſers 
und dem Kollern der Steine noch ein anderes Geräuſch, einen 
dumpfen, veibenden Ton, der aus dem mern des Felſens zu 
fommen jchien. Ich fragte jpäter Pater Thomas, der neben mir 
am Mittagstifche ſaß, ob er es nicht auch höre. „Wohl, wohl,“ 


Regenfluth.“ Als ich damı am Nachmittag in meiner Zelle ſaß, 
um meine Predigt ausiwendig zu lernen, erſchrat ic, plühlih — 
id) hatte eine Erjchütterumg des Bodens gefühlt, und als ich jebt 
das Fenfter öffnete und laufchte, vernahm ich jenen dumpfen, 
reibenden Laut viel ftärfer, deutlicher, näher. Ach dachte, alle 
Mönde mühten es wahrgenommen haben, und trat auf den Gang 
und ging die Treppe hinab, aber ich begegnete und jah feinen 
der Patres. Da ging.ich in den Garten, wo der Bruder Anton 
die gelnickten Blumen aufrichtete und jtüßte, 

„Hört Ihr nicht ein feltfames Geräufch, und habt Ihr nicht 
eine Erjcütterung des Bodens gefühlt?“ fragte ich. 

„Meint Ihr, Pater, die Waſſer arbeiteten fich fanft und 
lautlos durch die Felſen, und die Felsſtücke fielen herunter leicht 
wie Schneebälle? 
Spradye noch nicht. 

\ unterrichtet fein.“ 

| Ich ging in meine Zelle zurück, und als id, zwei Stunden 
jpäter zum allgemeinen Gebete in's Oratorium herablam, fühlte 

' ich wieder eine Erſchütterung des Bodens. N 

Unfere Betftühle waren in der Form eines Hufeifens auf: 

geitellt, und Pater Gregor hatte feinen Plaß in der Mitte. Er 
‚ lad das vierte Capitel Jeremias' und im jeiner tiefen Stimme 
brammte die Flamme eines Jeremias. Und als er die Worte ges 
ſprochen: „Ich sehe auf die Berge und jiche, fie beben, und alle 


Ihr fennt eben das Gebirg und jeine wilde 
Im nächſten Spätjahre werdet Ihr befjer 


Hügel wanfen“, da drößnte es über unferen Häuptern; die Thür |! 


wurde aufgeriffen und der Bruder Pförtner ſtürzte hevein. | 
Fliehet, fliehet!“ fchrie er, „der Rachenfels bewegt ſich; er 
finft; er kommt. Die Seitenſelſen beriten — fliehet, rettet Ener 
Leben! Here Gott, beſchühe uns! Wehe! Hab! Erbarmen!“ 
Die Mönche fuhren von den Sitzen empor und drängten ſich 
zur Thür. Pater Gregor aber blieb in feinem Stuhle fißen und 
fein Auge funfelte. | 
„Beiglinge!“ vief er, „habt Ahr noch nicht genug gelebt? | 
So fliehet dem! Ich bleibe.“ 
| „Pater Gregor!” vief ich flehend, beſchwörend, und wie im 
Wahnſinn folgte ich den Anderen durch den Bang, über den Hof 
umd den jähen Pfad hinab. Hinter und dommerte das Gebirg 
und Steine fielen und trafen unfere flüchtige Ferſe. Und in der 
Todesflucht ſchrie ich nach Pater Gregor, und meine Adern wollten | 
reifen vor Schmerz. 


Linls!“ rief einer der Patres und riß mich fort. Wir | 
eilten. Ich wuhte nicht, wohin. 
| „Herr Gott, erbarme did! Jeſus, erbarme did! Maria, 


bitt’ für mich!“ riefen die Mönche, 

Ta — da krachte es, als ob der Erdball zerberjte, und 
hundert Berge über einander fielen. Die Erde bebte unter meinen 
Füßen; die erichütterte Luft erdrücdte mich; ich ſank zu Boden, 
und im Getöſe ber ftirzenden Felfen und des Widerhalles er: 
ftarben mir die Sinne. — 

Als mir das Bewußtſein wiederfam, war die Stille des 
' Todes um mid. Und als ich mich erhob und zur Felswand 
| hinüberblidte, war das Kloſter verschwunden. Ein großer Menſch 
| lag unter feinen Trümmern begraben, | 





Blätter und Blüthen. 


Ein Helfer der ftotteruden Menichheit. 


Mit Portrait S. 91.) 
Ueber die von Rubel —33 


Denhardt im Burgfteinfurt angewendete 
Methode 4. eg ender —— des Stotterns iſt bereits von ihm 
ſelber in Nr. 13, 1878 der „ enlaube” ein ausführlicher Bericht er? 
ftattet worden. Ans dem glänzenden Zeugniß, welches der veremigte 


——— — - 
— — — in. 


Begrunder und Redacteur unſeres Blattes damals jenem Aufjage hiu— 
zugefügt, ſowie aus feinem in Nr, 35 deflelben Jahrgangs mitgetheilten 
Lebensbilde werben die Leſer auch erfehen haben, wie lebhaft das Intereſſe, 


| wie tief und warm bie adıtungsvolle Anerkennung und Erfenntlichleit | 


war, welche Ernft Heil jelber dem nenen Heilverfahren und feinen 














überrafchend glüdlichen Reſultaten gewidmet hatte, 
ungemein herzlichen Danfes ang im ihm der Vorſatz, dem Publicum 
auch einmal das Bildnii des Mannes vorzuführen, dem es möglich ge- 
worden, ihm endlich, enigegengefept allen anderweitige erfolglos ge: 
bliebenen Berfuchen, wirflich gründliche Befreiung von einem Leiden zu 
bringen, das unter allen Völtern und zu allen Beiten unzählige Gemüther 
verihücdhtert und herabgedrüdt und peinigende Störung in unzählige 
Lebenswege geworfen hat. Der feider jo ſchnell hereingebrochene Tod 
Ernſt Keil’s verhinderte diefen an der Ausführung feiner Abficht, und die 
jchige Nedachion übernimmt es, durch Veröffentlichung des nebenſteheuden 
Portraits zugleich pierätsvoll dem Wunſche des Berftorbenen und der 
noch vom ihm getroffenen Anordnung zu entiprechen, um jo lieber, als 
ihr eine außerorbentliche Zahl 
dankbarer Aufchriften von Le⸗ 
jern der „Bartenlaube” zu⸗ 
gegangen find, welche auf Die 
gegebene Anregung hin an der 
nämlichen Stelle Hülfe gelucht 
und gefunden haben. Die zahl« 
reihen Freunde Denhardt's, 
denen er geholfen, ober bie 
fein rüftig Tiebreiches Wirken 

eſehen, werden bier gern feine 

üge erbliden, in Anderen, 
zu denen biäher fein Ruf noch 
nicht — werden fie 
unswerielbaft das Vertrauen 
in bie Perſonlichleit erweden, 
defien der Helfer vor Mllen 
bedarf. Bemerkt fei bier nur 
noch, dab wir auch in einem 
feit längerer Zeit vor uns 
liegenden — eine 
lange Reihe ſchöner Zeugniſſe 
—— in denen nicht blos 

ribatperſonen, fondern auch 
Regierungen, —** und 
beräfpmte medieiniſche Autori⸗ 
täten ber verſchiedenſten Lan⸗ 
der bekunden, daß es eine 
durdans wiſſenſchaſtlich ratio · 
nelle Methode iſt, durch welche 
Rudolf Denhardt, ohne Ope- 
vatiomen md Medicamente, 
— ieden — 
nen rzem zu ndem 
Gebrauch ihrer Epradie ver- 
holfen bat. 


Gihorien-, Grfundheits · 
und Bun ein —— 
jehzt ale Tage in den Anzeigen 
iluftrirten Blätter, Seh 
— * — 

en Taſſe Kaſſee, wie 

man fie in Karlsbad und Wien 
u trinten befommt, fich bie- 
en Genuß einzig mittelft eines 
Meinen Aufates von Feigen⸗ 
laffee verſchaffen Förıne. Schon 
lange, ehe der Feigenlaffee in 
Aufnahme fam, waren bie böhmischen Bäder wegen ihres En Kaffees 
bekannt, deſſen Vorzüge man ehemals lediglich dem Freibleiben von 
Surrogaten, der guten Bereitung und einen ganz Beinen ulaße von 
doppelt-tohlenfaurem Natron zuſchrieb. Schreiber weiß nicht, ob das 
ig ift, aber jo viel weiß er, dab Norbdeutiche, die an einen guten 
Kaffee gewöhnt find, wert fie im Tirol oder in der Schweiz mit „Feigen 
laſſee“ bewirthiet werden, fich gar ehr nad ihren Hamburger Kaffee: 
töpfen zurückzuſehnen pflegen. ev wirdlich ein Feinſchmecker im Kaffee 
ift, ber wird ſich ſchwerlich jemals mit Surrogaten befreunden, bie int 
Allgemeinen einen gan; anderen Swed haben, als die Geidimads- 
verbeſſerung. Saffee ift, wenn er gut fein joll, ein theures Familien: 
getränf, und daher hat man jeit der Zeit, in welcher fein Genuß all: 
gemeiner wurde, darnach geftrebt, einen billigeren Familienlaffee her— 


Diejem Gefuhl eines 


zuftellen, die Bohnenbrühe, wie der Bollsntund jagt, Jangzuziehen“. Es _ 


chieht dies befanmtlich, indem man fodendes Waller mit einer ber 
lfiebigen Bitterlih ſchmedenden geröfteten Maſſe jo dunkelbraum färbt, 
wie ein guter Kaffee⸗Aufguß fein Toll, md dabei, um den Schein zu 
retten und das Gewiſſen zu beruhigen, ein Hein wenig echten, wirflichen 
Samen vom Saffeebaum mit im ben Farbebeniel thutt. Das Ansichen 
thut eben viel, und die Hausherren, welche duntle Biere wegen ihres 
ri „Gehalts“ den hellen vorziehen, ſollten wicht über ihre lieben 
önfärberinnen im der Käche ichelten, denn die dunklen Biere jind eben 
auch nur gefärbte helle Biere, und mit ben nährenben und beraufcen- 
den Beftandtheilerr des Bieres hat die dunfle Farbe ebenſo wenig un— 
mittelbar zu thun, wie Die rothe des Rothweines. Um nun dem un 
beftreitbaren — Vorzuge der Surrogate ein Mäntelcden me 
gem, hat man jet jeher behauptet, der Kafſee fei ein bedentliches 
ift und die Su ate ER viel gefünder. 

—— die mwohlthätigen Erfinder der en Bnelation Major 
von Heine und €. ©, Förfter, welche um's Jahr 1708 dem Cichorien> 
„faffee* einführten, und am 1. October 1770 ein ausſchließliches Privi— 
legium für ben Anbau der Gichorie und die Verarbeitung ihrer Wurzel 





Rudolf Denhardt. 
Nacı einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 





im preußiſchen Staate erhielten, betonten dieſen re ganz befonders, 
Die aus ihrer Berliner Fabril herborgehenden Eihorierpädihen trugen 
neben der Firma das Bild eines deutfhen Mannes, welcher mit der 
einen Hand Cidjorien jäet und mit ber anderen mehrere bon den in ber 
Ferne ſichtbaren Kaffee-Eilanden herſegelnde Kafleefchiffe zurüdweift, 
indent er ausruſt: „Ohne Euch geſund und reich!“ Es ift ja gan 
ficher, daß für manche nervös leidende Perſonen der Kaffee nicht gelun 
it, ja daß es fogar vielleicht ganz im Allgemeinen beifer wäre, wenn 
wir, wie bie alten Deutfchen, des Morgens unfere Hafergrüße ähen, 
allein der Menſch bat einen wahren Heißhunger nah Erregungsmitteht, 


die ihm die Miferen bes Lebens erträgliher machen, mb inter ihnen 
ift der Kaffee lange nicht das 


chlinimſie. Es giebt fogar auf der 
anderen Seite Gefundheits- 
räthe, weldhe die Cichorie für 
noch bedenflicher als den Kaffee 
balten, da fie die Verdauung 
ftören ſoll, und die m ihr 
und dem Brammimein Den 
wahren Quell der Social: 
demokratie fuchen. Mit dem 
Branntwein mögen fie zum 
großen Theil Recht haben, mit 
dem Cichorieculaſſee ift das 
wohl wicht ganz jo ſchlinnn. 
Das in allen folhen Wurzeln 
und Samen bein Röften ent: 
stehende und alio auch im 
Kaffee ſelbſt micht fehlende 
Röftbitter ſcheint die Ber: 
dauumg etwas zu verlang- 
famen, eine — dir 
wohl mit Dazu beiträgt, daß 
Kaffee den Hunger fill. Das 
Einzige, was man dieſen ſär⸗ 
benden Bitterftoffen mit Recht 
voriwerfen faun, wäre, daß 
ihr Urſprung oft fo dunkel wie 
ihre [Farbe lt; neben den Cicho⸗ 
rienwitrzeln kommen Wıtnfel- 
rüben und Schlimmteres zur 
gelegentlichen Berwenrdug, 
das Surrogat wird ſelber fur» 
vogirt, Ya, was ſollen bie 
armen Cichorien⸗Fabrikanten 
machen, wenn die blaue Blume 
mal nicht geräth? } 

Nicht viel beffer man es 
mit ben gebrannten Eicheln 
und den gebramnten Feigen 
zugeben, dern auf dem ab 
Ihüffigen Wege des Surrogat- 
princips fommt es matürlich 
einzig Darauf an, daß das 
Präparot kraͤftig färbt und 
nicht gar zu bel fchmedt, 
Einem Berliner Fabrilanten 
warfen bie Beitungen kürzlich 
vor, daß er feinen „Feigen 
Kaffee” vorzugẽweiſe aus Lupi+ 
nenfamen brenne, und wenn 
die Lupinenbohne auch nad 
einer neuern Auslaſſung mur den geringeren Surrogaten hinzugefügt wird, 
um ihnen „Eonfiftenz” au verleihen, fo giebt das ſchon einen Borgeſchwad 
davon, was alles in Diefer ſchwarzen Kafleefarbe fein Ende findet, Die 
Reigen, welhe man in Wälfhtivol erntet, haben gegen ſüditalieniſche, 
griechiſche und Heinafiatiiche Treigen den Nadıtheil, nicht To gut zu 
balten. Man hat baher ſchon alles Mögliche verfucht um fie zu verwerihen, 
3: B. Branntwein daraus gebrannt, und nun iſt man davanf gefommen, fie 
* Kaſſeefürben zu verbrauchen. Die Verwerthung ſchlechter Feigen iſt 
omit der vornehmſte Zwed des Feigenkaffees. Das Vorhaben, den Beichmad 
uten Kaffees damit ju verbeflern, fomant unferes Erachtens auf baffelbe 
— als wenn man das ſeine Arom guten ineſiſchen Thees mit 
Vanille, oder gar, wie es früher Mode war, mit Sternants evftich. Die 
geröitete Feige giebt dem Kaffee eine Weichlichleit, die ja Manchem an- 
— fein mag, Anderen entfhieden unangenehm it und jedenfall 
eine 7 ——— reinen Kaffeearomas herbeiführt. Indeſſen über Oe- 
ihmad md Mode läßt fich nicht ſtreiten. Benjenigen, die den Staffer 
wicht vertragen fünnen und doc der fühen Gewohnheit bes ſchwarzen 
Tranfes nicht entjagen wollen, möchten wir ratben, ſich ſelbſt Roggen 
oder Weizen zu völten und ihm als „Belundheitsfaffee” zu verbrauchen; 
fie wiſſen dann wenigſtens, was fie trinken. 


Wie ſchwüchere Thiere von der Kraft und Geichidlichtelt ftärterer 
Augen ziehen. Pr. 42 des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitſchriſt brachte 
unter dem Titel „Eeltianes Bhänomen aus dem Leben der Wander- 
vögel“ die hoöchſt intereflante —— daß kleinere Singvögel mit 
geringerem EN insbelondere Badhfteljen, Die großen Heiher- 
arten, namentlich Störche, als Luftſchiffe bennßen und ſich von dieſen 
übers Meer tragen Safer, Diele überraichende Thatſache war allerdings 
ach meines Willens bisher der Wiſſenſchaft noch unbetannt, der Bericht 
verdient aber, wie ich bier hervorheben möchte, volles auen, ba 
noch viele andere ſchwächere Thiere auf ähnliche Weiſe aus der Kraft 
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der ftärferen Vortheil zu zichen juchen, wovon ich hier einige beionders 
intereffante Beiſpiele anführen will, 

Der ſogenannte Sciffshalter, ein zur Gattung ber Mafrelen ge 
Öriger Bil ‚ beftet Sich zur raſcheren Ortsveränderung nicht nur an 
hiffe, ſondern auch an die allgemein gefürchtetften Raubfiſche, an 

Thune, ee, Haiſiſche und andere, iind dieſe muſſen den „blinden 
Paſſagier“ gleich einem Barafiten ruhig dulden; abftreifen können fie 
ihn im freien Waſſer nicht, und dann ift er auch viel zu gewandt, als 
daß fie ihm fonft wie etwas anhaben könnten. , 

Ein weit intereflanterer Fall kommt in der Anlectenwelt vor. Die 
Yarve bes Delläfers kriecht, jobald fie geboren ift, aus der Erde heraus, 
ſucht die nächſte blühende Bılanze auf, Lettert an derielben empor bis 
ur Blüte, und Hier wartet fie ruhig auf eine Biene. Kommt nun eine 
he zur Blume, um fih Honig und Blüthenftaub zu holen, fo kriecht 
ihr die Käferlarve auf ben Hüden — und wozu das? Sie läht fich von 
der Biene gemüthlich nach dem Vienenftord tragen, Während nun die 
unfreiwillige Hindermagd beichäftiat iſt, ihren Honig in eine mit dem 
Ei versehene Belle zu thun, gleitet die junge Larde ganz ſachte von 
= Trägerin herunter in die Zelle, aber nicht etwa um der Biene nun 
ihren Dank abauftatten, jondern — um das WBienenei zu frefien. „Uns 
dank ift der Welt Lohn.“ — Die Yarve des Blafenfäfers, der jogenann- 
ten ſpaniſchen Fliege, hat dieſelbe Gewohnheit. 

In anderen Frällen jusen fleinere Thiere die Nähe größerer Raub— 
thiere auf, in deren Geſellſchaft fie gegen gefährlichere Feinde volllommen 
geſchützt find, ziehen alio Nuten ans dem Räuberberufe Anderer, 

Im Reapolitaner Aquarium fiel mir feit längerer Yeit die merf- 
wirdige Thatſache auf, daß die Garneelen, Heine durchiceinende Krebſe, 
fich haufentweile in der Nähe der Pulben (Polnpen) aufhielten. Ich 
wunderte mich hierüber anfangs um jo mehr, als ich wußte, wie Tehr 
alle übrigen Krebſe dieſen Seeräuber fürchten und feine Nähe zu meiden 
ſuchen. Aber bald wurde mir das Verhältniß HMar. Dieje Heinen frei 
ſchwimmenden Strebie fünnen mit ungemeiner Gewandtheit blikartig 
urüdfahren; kein Fiſch it im Stande, fie zu eheiten, und auch ber 

olyp, welcher nad) diefen Thieren äußerſt leder fein mag und jehr oft 
feine Armipigen entrollt, um eines elben zu paden, vermag mie zu 
feinem Ziele zu gelangen; die Meinen Krufter find zu ſſint. Dagegen be— 
wohnen zwei furchtbare Feinde der zarten Krebie das Meer, gegen welche 
ihmen fein Zuridichnellen, fein Verfriehen zwiſ, die Steine und in 
die Ritzen hilft und gegen welde fie nur in der Nähe des vielgefürchteten 
Volypen ſicher find; das find der Tintenfiich und die Sepia. Dieſen 
gelten Die Garneelen als Lieblingsipeije, und fo ſlint fich auch lebtere 
im Entfliehen zeigen, die Tintenfiſche und Sepien find mit ihren zwei 
Fangarmen noch viel gewandter. Wie ein Bli werben die jonft immer 
zurüdgezogenen Gangepyarale mit ihren zahlreichen Saugnäpfen hervor 
aefchnellt, und das Opfer zuckt zwiſchen den Armen, die e3 zum Munde 
ke Ro diefe Kopffühler Garneelen finden, da ift es m Diejelben 
geſchehen; nur in der Nähe des Polnpen nicht. Der adıtarmine See— 
räuber ift von feinen Bettern viel zu jehr gefürchtet, als daß fich diefe 
verleiten Taflen würden, ihm zu nahe zu fomnten. & 

Auf diefelbe Weile ift wohl das Verhältniß des Lootſenfiſches zum 
Haifiſche A, erffären, Nach den älteren Berichten ſoll zwiſchen biejen 
beiden Meereäbewohnern ein ſehr intimes dienftliches Freundſchafts— 
verhältniß exiſtiren. Der Lootienfiidh fol dem Hai, der allerdings auch 
nad meinen Beobachtungen ſchlecht zu ſehen ſcheint, die Beute auskund⸗ 
Ichaften und feinen Gebieter darauf binführen, ihm alfo als Lootſe dienen, 
dafür aber von bemjelben Abfälle erhalten. In der That werben nun 
die beiden Fiſche nach vielfachen Beobachtungen häufig in Geſellſchaft 
angetroffen, aber nad) meinem Urtheile haubt ächlich aus dem oben ans 
gebeuteten Grunde. Der Lootſenfiſch weiß dem Hai bei etwaigen Angriffe: 
verfuchen geſchickt zu entichlüpfen, ähnlich wie die Garneele dem Pulpen 
negemüber; dagegen find ihm andere Raubfiiche, wie die Mafrelenarten, 
etwa der Thun, weit gefährlicher; in Gefellichaft des Hai ift er aber auch 
biefen gegenüber gefichert. Dabei mag es auch vorlommen, daß fich die 
glei 1 Bejellichafter bei der Nahrungsſuche ablichtlich oder unabfichtlich 
nilhen. 

In der Bogelwelt_ift ein ähnliches Verhältuiß beobachtet worden. 
Singvögel, beionders Finken und Sperlinge, miethen ſich oft im den 
Horiten der Adler ein, weil fie ſich dort, wie es jcheint, vor Falten und 
anderen Raubvögeln ficher willen. Der Miethherr duldet aber jedenfalls 
bie —— nicht etwa aus Großmuth; er würde dieſelben ebenſo 
gut feinen Jungen als Speife vorlegen wie andere Beute, wenn fte der 
verhältniimäßig ſchwerfãllige Vogellönig nur erwiſchen konnte. 

Aluch bei dem Nahrungserwerb machen ſich gar oft liſtige Thiere 
die Geſchicllichleit und Kraft anderer zu Nuße. ch erinnere beſonders 
an ben Fregattvogel, die Schmaropermöven und Scmarogermilane. 
Erfterer paßt, wie beobachtet, den Delphinen und Meerſchweinen bei 
ihrer —— auf, bis u irgend welche Beute gemacht haben. Noch 
ehe Peg erſchlingen derjelben fommen, hat fie ihnen ber renattuogel 
von Maule * ja dieſer zwingt andere fiſchende Seevdgel 
oft, die ſchon ve chlungene Beute wieder herzugeben; und Die Schmarotzer⸗ 
möven Haben dieſelbe a erg Gewohnheit. Auch die a 
milane, Gabelweihen sc. laffen andere Vögel, beſonders den Edelfalken, 
für ſich jagen. Sie paflen ihm genau auf, warten, bis er eine Beute in 
den Krallen hält, überfallen ihn dann und quälen ihn, bis er ihnen 
die Beute überläßt, 

Eine höchſt eigenthümliche Arbeit verlangt der Kormoran von Beletan. 
Letzterer vermag Eieſchichten viel leichter zu durchbrechen als jein 
ihwäcerer Herr Better. Das weiß dieſer recht qut, und will er eine 
Waſſerbahn im Eije_haben, jo quält er den Velekan jo lange, bis 
biejer um des lieben Friedens willen auf das Eis geht und es für feinen 
Verwandten einichlägt, 

Nach diefen Thatfachen lann die oben erwähnte neue Beobachtung 
über die Benupung der Reifegelegenheit nicht mehr befremden. Nur 
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muß man micht glauben, daß die Störche die Meinen Sänger aus 
Grokmuth oder etwa Deshalb mit über's Meer nehmen, weil fie Durch 
den Geſang ber munteren Baflagiere dafiir unterhalten würben. Jede 
Vürde it bei einer ſolchen Keile unangenehm, und der Storch wird 
fein Tebendes Eilgut oft genug, wenn auch erfolglos, abzufchütteln ſuchen. 

Daß übrigens junge Schmwimm.- und Heiherwögel_oft ber Mutter 
auf den Rüden jteigen und fich von derjelben über's Wafler, ja durch 
die Lüfte tragen laſen, iſt vielfältig beobachtet worden. 


Dieſes Schupfuchen bei der Mutter ift bei den Huhnervögeln befonders ' 


üblich und allgemein befannt, und manche Säugethiere, wie die Affen, 
Faulthiere, Wenensratten, say ebenfalls Beweiſe rührenden Mutter- 
ſchußes. Aber ſelbſt von den Fiſchen, welche ſich im Allgemeinen um 
ihre Nungen wenig Himmere, ift doch ein miereſſanter Fall kindlicher 
Schupbedürktigkeit und väterlicher Filrſorge befannt, Die tungen Lump 
ftiche heiten fich an den Water, der bie Brut in's fichere Verited trägt. 

Eine weit merhwärdigere Beobadjtung dieſer Art wollte einft ein 
Diener des Neapolitaner Aquariums bei den Seeroſen (Mctinien) ge 
macht haben. Torillo — fo heißt derielbe — hat ein rue Icharfes 
Auge und weiß überall die winzigſten Weſen gleich ausfindig zu machen. 
Seine unübertrefiliche Fähigleit hierin ift allen in der zoologiſchen Station 
arbeitenden Gelehrten gar wohl belannt. Was keiner der Herren Fach—⸗ 
zoologen, felbft mit der Loupe betwarfwet, aufzufinden weiß, das ſieht 
Torillo mit bloßen Augen und zeigt es ihnen. „Schen Sie, Herr Dr. R..., 
die jungen Ephrographen (Röhrenmwürmer) und hier junge Bentacten 
(Seegurten),“ ruft er gar oft und zeint auf winzige Geſchöpfchen kaum 
von der Größe eines Stecknadellobfes, die an dem dunklen Steinen 
figen, und welche Fein anderes Auge bemertt haben würde, Als wir 
man einft am Baſſin der Seerofen ftanden, behauptete er, einige Tage 
vorher ein ſolches Blumentbier geichen zu haben, welches überall mit 
Jungen bedbedt geweſen fei; das alte Blumenthier fei Darauf fortgeruticht, 
habe die junge Eolonie an einem andern Orte abgeſetzt und ſei danıt 
auf feinen alten Plag zurüdgefehrt, und diefe Beobachtung behauptete 
er in allem Ernfte gemadt zu haben. Das wäre ja von einen Korallen» 
thiere eine große Geiftesthat und eine höchſt intereflante Beobachtung, 
wenn fie nur mehr Mahrfcheinlichkeit Fir ſich hätte. Nach der Ent» 
widelungsitufe aller Pilanzentbiere, insbeiondere der feitlikenden, und 
nach dem Larvenleben der Seerofen fann man diefem Berichte vorerſt 
mir wenig Glauben ſchenlen. G. H. Schneider. 


Das Chloroformiren der Pflanzen. Am 11. Februar wird ein 
Jahr vergangen fein feit dem Tage, da der größte Phyſiologe Aranfreichs 
nd vielleicht feines Jahrhunderts, Elaude Bernard, fein berdienftoolles 
Leben beſchloſen. Um die Erinnerung an ihm frisch zu erhalten, wollen 
wir einige intereflante Experimente mittheilen, die er kurz vor feinen 
Hingang Über die Heizbarleit der Pllanzen anftellte. Wenn die Bilanzen, 
dachte er, ähnliche Reizbarkeit wie die Thiere befiten, dann mühten fie 
diejelbe unter der Einwirlung narkotischer (betäubender) Stoffe verlienen. 
Bernard wählte zu dieſem Ziwede Aether und Chloroform, und der Er: 
folg der Verſuche war überraſchend. 

Belanntlich nicht es fleiichfreffende Bilanzen, deren Blätter mit der 
Fähigkeit ausgeitattet find, fich bei leiſer Berührung zuſammenzuziehen; 
ſetzen wir fte aber dem Einfluß der Ehloroformdänpfe aus, fo verlieren 
fie dieſe Eigenschaft, um nach kurzer Heit ſich wieder zu rap und tie 
früher zu functioniren. Sie waren allo betäubt, eingeſchläfert durch das 
Chloroform. 

Es iſt eine befannte Thatjadhe, daß die grünen Pflanzenzellen unter 
dem Einfluß des Sonnenlichtes athmen, das heift dah fie Kohlenſäure 
abjorbiren amd Sauerftoff ausſtoßen. Taudt man aber die Blätter in 
Walter, in dem ſich Aether oder Chloroform befindet, fo werben die 
grünen Theile betäubt; in dieſen Zuftande den Sommenftrahlen ausgejekt, 
athmet die Pilanze wie in der Nacht, fie abforbirt Sauerſtoff und Fand 
Koblenjäure aus, Entfernt man aber das Chloroform, fo erwadıt die 
Pilanze aus ihrem Schlummer, und die grünen Bellen arbeiten tie früber. 

Stinder pflegen Erbien in's Wafler ju werfen, um zu jeher, wie fie 
aufquellen und dann zu feinen beginnen. Nehmen wir dazu Waſſer, 
das mit Chloroform vermengt wurde, fo ſehen wir freilich unter der 
mechanischen Einwirkung der Flüſſigleit die Erbſen anguellen, aber nicht 
feimen. Dagegen gewinnen fie ihre Entwidelungsfähigteit fofort wieder, 
wenn fie in reines Wafler geworfen werden, 

Das Geheimnih der ran ift insofern aufgeflärt, ala wir wiſſen, 
daß die Zuckerlsſung durch Meine, einzellige Pilze, die unfere Hefe bil» 
den, in Altohol und Kohlenfäure zerlegt wird. Nehmen wir num frifche 
Hefe und tauchen fie in eine Zuderlöfung, au der Mether oder Chloro- 
form Hinzugemengt wurde, jo treten feine Gährungserfcheinungen ein. 
Die Hefe arbeitet nicht, fie ift betäubt; fie ſchläft. Machen wir aber 
diefelbe Defe aus und bringen fie in cdhloroformfreie Zuderlöfung, fo 
beginnt fie ſofort zu arbeiten und verwandelt den Zucker ie Nlfohol und 
Kohlenſaure. 

Wir ſehen, was uns ein vollſtändiges Räthſel gewefen, das Fühlen 
der Bilanzen beginnt an einem Punkte mwenigitens ſich zu Mären, In 
das dunkle Gebiet, auf dem in der Phantafie unſerer Vorfahren Elfen 
und Zwerge fich tummelten, bat die Sonne der Wiſſenſchaft einen 
Strahl geworfen. Hoffen wir, daß es den Nachfolgern Bernard's bald 
gelingt, das Verhältniß zwiſchen dem thierifchen und pflanzlichen Leben 
genau zu erforichen! " 

Nachträgliched. Bezüglich unferes Feuilleton⸗Artilels „Ein Unter: 
richts mittel fürS chule und Haus“ (Mr. 51, 1878) geht uns vom 
„Beographiichen Inſtitut· in Weimar die Mittbeilung zu, daß der Preis 
fir die dort erwähnten mit Neichspatent verfehenen Erdaloben nicht, 
wie irrthumlich angegeben wurde, 23 bie 24 Mark, Sondern 2 bis 58 
Mark (je nad) der Größe) beträgt. 
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| Berjönlichkeit, 
‚ eigentlid abitoßen —* 


Dann hob Erich das Buch auf, welches auf dem Tiſche lag, 
und ließ Blid und Gedanken auf dem Titel weilen. 

"Die Leiden des jungen Werther‘ Eine der erſten Aus— 
gaben diefer wunderbaren Legende dev Leidenschaft,“ bemerkte er. 

„Legende nennen Sie das?” fragte Regina. „it Ihnen 
der Duell, der Ihnen das heiße Herz und die fhmachtende Lippe 
lobt, auch eine Legende?“ 

„Ich habe dieſes Bud,” ſagte Erich, „mit ſechszehn Jahren 
verſchlungen; mit einundzwanzig Jahren habe ich es als ein 
Brevier an das Herz gedrückt; mit fünfundzwanzig habe ich es 
bei Seite geworfen — ımd nun leſe ich es im jedem Frühling 
wieder. Es erhält das Herz friich. Als Legende habe ich es darum 


| bezeichnet, weil unferer nüchternen Zeit diefe Gerzensitrönumgen, 
dieſe Qualen, 


dieſes minutiöſe Zergliedern der glühendſten 
Empfindung, dieſes wollüſtige Rühren in feinem Herzensblute wir 
ein jagenhafter Zuſtand vorfommen müſſen. Dos Buch müßte 
aber auch wie eine jagenhafte Befhichte beginnen: Es war einmal 
ein Mann; der hatte auf Gottes Welt gar nichts zu thun; darum 
wurde er Werther, — Aber daß Sie das noch leſen, Sie, eine 
jo voll und thaträftig! Sie mühte das Bud) 


„Stellenweife ſtößt es mich ab — ja, aber im Ganzen erlabt 
es mic tief. Es iſt mir eine Genugthuung, zu leſen, zu forichen, 
wie die Leidenfchaft in dem Herzen eined Mannes mwühlen kann.” 

Sie jagte wicht, daß es ihr ein Genuß war, mit dem un— 


| glüclichen Werther durd alle Stationen hoffnungsloſer Liebe 


hindurchzugehen. Sie wollte überhaupt das Geſprächsthema nicht 
weiter fortführen; denn Schon Mopften ihre Bulfe rajcher; ihre Rede 
lam nur in furzen Sähen aus einer wogenden Bruft, Endlich 
fragte fie, wie es Doris gehe. 

Er zudte die Achſeln und lachelte trüb. „Wie es ihr geht? 
Wozu die Frage? Sie fönmen es fih wohl denken, Regina — 
wic immer! Heute hatte ſie wieder eine glänzende Equipage 
vorüberfahren jehen, in der Lideman und die Geheimräthin 
ſaßen — und fie war nicht dabei; fie mußte daheim in ihrem 
Haufe, bei ihrem Kinde fiten. Davon ging ihr das Herz über,“ 

„Hm, Lideman!“ fagte Regina vor fich hie. „Er fommt 
jeit einiger Zeit nicht mehr zu Ihnen?“ 

„Nein,“ war Erich's furze Antwort. 

„sa richtig, Doris hat es mir erzählt." 

Wieder zögerte fie, weiter zu jprechen, Nur wenig hätte 
es jetzt bedurft, um Eric argwöhniich zu machen, den nur die 














völlige, faſt kindlich naive Argloſigleit feines Herzens bisher ver: 
hindert haben konnte, den wahren Grund dev Anhänglichkeit des 
Präfidenten an fein Haus einzuſehen. Durch eine Erweckung feines 
Argwohns aber würde in Erich's Bruft auch ein Sturm entfacht 
worden fein, welcher Regina weit von ihrem Ziele entfernt haben 
würde; ein Sturm, welcher das, wie es ſchien, allmählich ſich 
abſtumpfende Intereffe Erich's für Doris zu hellen Flammen empor: 
geweht hätte. Und jenes Ziel? fragen wir, Regina Tannte es 
ſelbſt nicht Har, Es jtand nur wie ein ferner Punkt vor ihr, und 
diejer war die Perſon Erichſs. Mas zwiſchen ihr und ihm mod) 
lag, das war wie die wogende, wallende Atmojphäre, Die uns 
von anderen lichten Himmelskörpern trennt. 

„Sie find unzufrieden mit Ihrer Frau, lieber Freund," fuhr 
fie nad) einer Pauje wie aus einen jtillen Sedanfengange heraus 
fort; „ich gebe Ihnen zu, um einmal ganz offen zu jprechen, daß 
Sie, mit Ihrem Gefühle, bei Doris niemals jenes höchſte Glück 


‚ empfinden werden, das ſich Ihnen in dem Charakter einer andern 


Frau geboten haben würde, die vielleicht weniger ſchön und 
verführeriſch geweſen wäre, als Ihre wunderliebliche Frau. Aber 
ſolche Naturen, die das Glück in höchſter Potenz geben, tragen 
auch wieder die gegentheiligen Stimmungen bis in die Tiefe 
aus, empfinden Kälte, Verletzungen, Zurücjegung von Seiten 
eines Mannes weit tiefer, und davor find Sie bei Doris Le: 
wahre. Sie umgantelt Sie wie ein Sonnenftrahl. Sie werden 
mit ihr vielleicht noch härtere Prüfungen durchmachen, ſchlimmere 
Erfahrungen, die Ihnen bei einer andern Lebensgefährtin er: 
jpart geblieben wären, Durd eine Andere würden Sie vielleicht 
eine beffere Stüße in Ihrem Berufslchen gefunden haben, cine 
Theilung dev Arbeit zwiſchen dem Geilte des Mannes und dem 
Gemüthe einer Frau, Uber welcher Erdgeborene kann jich der 
höchſten Gunſt des Schidjald rühmen? Am Grunde hat es 
Ihnen doc ein volleres Theil zugemwendet, als Millionen Anderen. 
Schen Sie Doris an! — Können Sie don fchöneren Augen 
angeblidt werden, von quellenderen Lippen den vollen Trant 
des Lebens trinlen? Nein, nein, Sie find doc ein glücklicher 
Mann!“ 

Sie fpendete ihm einen Troft, der ihn noch mehr ver: 
wunden muhte, Wielleiht war das ihre Abficht, 
lage lich fie ihm unter dem Eindrucke Des gallbitteren Inhalts 
ihrer Nede, der jo gewandt in die weichſte Form gehüllt, mit 
dem theilnehmendften Tone geiproden mar. Sie zug plöglich 
feine beiden Hände zu ſich herüber. 








Aber wicht | 























„In jedem Falle finden Sie bier — bier, Erich, ein Herz, 
das mit Ihnen fühlt, mit Ihnen trägt — Alles und allezeit. 
Hier Tönen Sie Jhren Schmerz entladen — und wert dieſes 
Herz etwas zu Ihrem Trofte, auch nur zu einem Scheine von 
Süd beitragen kann: kommen Sie zu jeder Stunde, und dieje 
Thür wird Ihnen offen fein — wie dieſes Her.“ 

Er nahm ihre Hand und drückte fie an jein Herz. 
| „Aber nun gehen Sie, verehrter Fremd! Es paßt ſich 

nicht,“ fügte fie lächelnd hinzu, „dal ein noch junger Mann in 
dieſer Stunde Beſuche bei einem unbeſcholtenen Mädchen madıt. 
Die Nachbarn haben immer offene Augen‘ — wiirde Gretchen 
ſagen. Und werm Sie heim kommen, ſeien Sie freundlich, recht 
| freundlich mit Doris, ſonſt — 
|| „Ab, Sie drohen mir, Regina, two ich in meinem Rechte 
wäre, ihr eine jtrenge Miene zu zeigen.“ 

„Sonſt wird diefe Thür vor Ahnen verichlofien bleiben — 
fir immer!" 

„Dann werde ich meine Frau heute noch herzen und küſſen, 
damit Sie mir nur nicht böfe ſein ſollen.“ 

„Und jagen Sie Doris, daß ich Innen Das eigens aufs 
getragen — anbejohleu habe!" 

„Wollen Sie mir nicht gleich einen guß für ſie mitgeben, 
damit ich ihn unmittelbar an die Adreſſe beſördern kann?“ 

Regine zuckte bei diefem allerdings mehr im Scherze ges 
äußerten Berlangen innerlich zufammen, aber dann jprang auch 
fie in einen leichten Ton über und meinte, fein Nummer mühte 
wicht jo tief gehen, da er darüber jeine gute Laune doch noch 
nicht verloren habe, 

An der Thür rief fie ihn nochmals zurück und hielt ihn an, 
als ob fie ihm noch etwas zu jagen hätte. 

„Was mir eben einfiel, verehrter Fremd! Sagen Sie 
Doris lieber nicht, daß Sie bei mir gewejen find. Nicht daß 
ich vielleicht glaubte, fie würde eiferfüchtig werden — das wäre 
ja Unſinn — aber ich möchte auch ſelbſt den leiſeſten Schein 
meiden, ald ob id mich im Ihre ehelichen Verhältniſſe miſchte. 
Sie haben mich darauf Hingeleitet, und ich habe Ahnen offen 
meine Meinung gejagt, als guter, treuer Camerad. Gute Nacht, 
Erich!“ 

Am Abend war die Immortelle von ſeinem Bilde verſchwunden. 
Sollte das bedeuten, daß er fir ſie nun nicht mehr todt war? 

Die Stunde bei Negina hatte Erich) innerlich wohlgethan. 
Er hatte fein befümmertes Herz ausgeſchüttet, und die Klarheit, die 
Offenheit, mit der die Freundin über die Verhältniffe zu feiner 
Frau ſich hatte vernehmen laſſen, verichafften ihm eine augenblid: 
liche Beruhigung. Nedenfalls war fein Heimgang beijer, als jein 
Ausgang vom Hauſe gewejen war. An den Strafen der Stadt 
wogte noch der volle Menjchenitrom um ihn, bis die Stille der 
Vorſtadt ihn umfing und Die Lichter von den erleuchteten Fenstern 
der Häuſer nur vereinzelt noch durch Die dichten Laubfronen 
der Bäume jehimmerten. Einen Contvajt zu diefer Einſamleit 
bildete der Lärm, der aus einem Vergnügungslocale Fam, welches 
an der Strafe lag — Muſik, Tanzen, Stimmengewirr im Innern. 
In dem Moment, als ev unter den blauen und vothen Laternen 
an der offenen Thür vorbeiging, kam eine männliche Gejtalt in 
ſchwarzem Frad, in Cylinder und weifer Binde heraus und bat 
ihn um Feuer für die Cigarre. 
| „Hier, mein lieber Nüchel, das jollen Sie haben." Darauf 

reichte der Affeffor dem Genannten die brennende Cigarre. 

„Wie — Sie, Herr Aſſeſſor, ſind's? Ach, wie lange haben 
wir uns nicht geſehen! Ja, es iſt immer ſo, wenn die Herren 
Einem weggeheirathet werden, dann find fie für ums begraben, 
Ich wäre ſchon fängjt einmal zu. Ihnen gelommen, aber — die 
jungen Frauen find immer auf die alter Diener eiferfüchtig. Es 
handelt fich zwijchen beiden Theilen um's Pantoffelregiment. Aber 
ein Bischen bleich fehen der Herr Aſſeſſor aus.” 

„Das fommt wohl dom Schein der blanen Laterne,” meinte 
Rechting. 

Ja wohl, 
daß Sie roth wie der Nellermeifter eines Kloſters ausſehen. 
it auch von der Laterne, Herr Aſſeſſor.“ 

„Aber Rüchel, daß Sie, in Ihren Jahren, 
Stunde in ſolchen Localen umbertreiben!“ 

„Beichäft, nichts als Geihäft! Was thut man nicht, um fein 
Bischen Brod zu verdienen, Herr Affeffor!" Dabei machte Rüchel 


von der Laterne! Ebenjo gut könnte ich jagen, 
Tas 


ſich um diefe 


einen kunſtgerechten Entvechat. „Haben Sie in einem Contretanz 
ſchon jo etwas Hübſches geliehen, Herr Aſſeſſor? Ich bin jeit 
ein mar Monaten Wortänzer in dem Local da drinnen. Jeden 
Abend eine Mark, drei Seidel, vier Butterjtullen; wenn's Kralehl 
giebt, laſſe ich das Gas geſchwind auslöichen — das ift mein 
Pouvoir. Weihe Binde und Gandichuhe werden geliefert. Mit 
dem Frübaufftehen gebt es nicht mehr jo wie früher, Sie waren 
mein Yebter, den ich pußte und blank machte, dann habe ich meine 
Stellen niedergelegt. Aber bier hab’ ich's auch bald jatt, Das 
Scyreien und Springen und den Staub aufjchluden müſſen — id) 
hufte schen. Und dann trägt man bei dem ordinäven Bolfe 
immer jeine Knochen zu Markte. Nach welcher Richtung gehen 
Sie, Herr Aſſeſſor?“ 

Erich zeigte nach rechts. 

„Geh' ich auch, ımd wenn Sie jeßt erlauben, werde ich Sie 
begleiten — ein Endchen, Ich muß heute früher nad) Haufe, 
weil wir nur einen Kansichlüffel haben und mein Zimmerherr 
ihn heute mitgenommen bat." 

„Sie vermiethen Zimmer, lieber Nüchel?* 

„Sa, ich habe das Vischen, was id) auf die hohe Kante 
gelegt habe, da die Papiere alle fo faul stehen, in Jimmerherven 
angelegt. Zwar fein großer Profit, aber doch ficher, und es 
läppert ſich, und durchgegangen mit der Miete iſt uns aud) 
noch feiner. Nett haben wir einen, eine Seele von einen jungen 
Mann, der feine Miethe pünktlich Dezahlt und von zu Haufe jo 
viele Wurſt und Schinfen geſchickt belommt, daß id) und meine 
Frau ihm bei Hufzchrung diefer Vorräthe immer Beiſtand leiſten 
müſſen. Man thut ja jo was gern. Nur einen Fehler hat er. 
Er ſpielt die Geige.” 

Erich lachte und meinte, daß dies cher ein Vorzug fei, ein 
Bischen Mufit im Haufe zu haben. 

„Das ſchon, aber zu viel iſt auch nicht gut — und meine 
Frau wird mir melancholiſch. Ihre erite Liebe war Einer vom 
Orcheſter, und der hat ſich rein in's Grab geſpielt. Heute haben 
ich und mein Zimmerherr uns verabredet, punkt Zwölf uns vor 
der Hausthür zu treffen. Er war heute in Gejellichaft beim 
Geheimrath von Wandelt.“ 

Der Name machte Rechting aufmerkjam. 

„So jo! Alſo mit der Familie it er auch befannt?“ 

„a, und der alte Geheimrath war ſogar ſchon bei ihm — 
bat ihm aber nicht getroffen und dafür eine gefniffene Karte ab: 
gegeben,“ 

„Und fein Name?“ 

„Särbersjohn.“ 

„So heit er?“ 

„Ein Färbersiohn üt er, meine ich. — Eigentlich, die Färbevei 
iſt Schon mehr Fabrit; ſehr, jchr wohlhabende Yente — einziger 
Sohn. Den Vater jollten Sie kennen! Ach möchte fein Sohn 
fein, nur damit ich einen folhen Vater hätte. Mit dem Manne 
da wird's Einem ganz douce um's Herz. Aber auch der Sohn! 
Pique, fjage ich Ihnen. Und cin forjcher Arbeiter — er iſt 
Ingenieur bei den neuen Wafjerbauten. Ah, da find Sie ja jchen, 
Herr Lichtner! Na, das iſt hübſch, daß Sie mic nicht zu fange 
warten laſſen.“ 

Die lebten Worte ſprach Rüchel zu einem jungen Manne, 
der im feichten Sommermantel mit einem Vivlinfaften an dev 
Thür wartete. So weit Erich im Dunkel untericheiden Fonnte, 
eine angenehme, ſympathiſche Erſcheinung mit friichen Geſicht 
und einem Teden Bärtchen auf den vollen Lippen. Rüchel wußte, 
was unter Lenten don Welt im dev Ordnung und Regel war. 
Er stellte die beiden Herren vor; er war jtolz gegenüber feinem 
jungen Zimmerherrn auf feinen „lebten Putzherrn“, und dieſem 
gegenüber wieder anf feinen jungen Zinmerheren. 

„Sie haben heute Abend beim Geheimrath von Wandelt 
muficitt‘ ?“ richtete Eric, an diefen das Wort. 

„Sa, ich babe geipielt. Ob's Muſik war, Das weiß ich nicht. 
Das mühte das Publicum enticheiden.* 

„War große Gejellichaft im Hauſe?“ 

„Vielleicht vierzig Perſonen, gerade genug, um mit ſich allein 
fein zu Können. Es war der Geburtstag des Bankpräfidenten — 
und die Frau Geheimräthin hielt darauf, Diefen in, ihrem Hauſe 
zu begehen. ” 

„Sie feinen näher im Hauſe bekannt zu jein?* 

„Wie jo, Here von Nechting, wenn ich fragen Darf?“ 








„Weil Sie jo gut Beſcheid wiſſen im innern Miniſterium des 
Haufes, das die rau Geheimräthin verwaltet.“ 

Ich — ich war dem Haufe empfohlen, und wenn aud) vielleicht 
meine Perſon nicht, jo doch meine Beige. Nüchel, jchließen Sie auf! 
Ich bin müde, ich habe diefen Abend tüchtig geigen müſſen, und 
die Manen Spohr's und Beethoven's werden mir's verzeih'n, wenn 
ich mic an ihnen vergangen habe,” ſchloß er zu Rechting gewendet. 
„Gute Nacht, Herr von Rechting!“ 

Der Genannte jeßte feinen Heinnveg fort. 


6, 

Eine große Partie! In diefen drei Worten iſt Alles zu— 
fammengefaht, was die Frau von Wandelt ſeit Elſe's früheſter 
Jugend für ihre Tochter geträumt, eritrebt, erjehnt hatte. Die 
Seheimräthin wollte ihr eigenes Schidjal durch das ihres Nindes 
repariren. Ihr Vater war Gejandter der fiebenundzwanzigiten 
deutjchen Macht an dem Hofe der achtundzwanzigſten geweſen, 
und wenn fich aud) die diplomatische Thätigfeit ihres Vaters nicht 
viel über das Viſiren der Wanderbücder von Handwerksburſchen 
hinaus erſtreckt hatte, fo war er doch Excellenz gewejen; das 
große Band des Hofes, an dem ev beglaubigt war, hatte ſich über 
feine Bruft geſpannt, und die Tochter hatte in ihrer Jugend eine 
erite Gejellichaftsftellung eingenommen, Da aber das, was rund 
int und klingt und blinkt, auch ſchon im der rofigen Jugendzeit 
der Geſandientochter eine gewichtige Rolle ſpielte und Conſtanze 
weder durch den Beſitz von Vermögen, noch durch hervorragende 
törperliche Reize zu feſſeln im Stande war, jo hatte fie endlich 
nad dreimaliger Werbung und zweimal ansgetheiltem Korbe der 
Stimme der Vernunft machgegeben und den jungen Collegiens 
aſſeſſor von Wandelt geheirathet, der fie dann glücklich durch alle 
Leidenstationen ihres ehelichen Lebens hindurch bis zur Ge— 
heimen egationsräthin treu umd geduldig geführt hatte. Conſtanze 
jtellte ſich in den häuslichen Zwiſten, Die ſich mit der Negelmähig- 
feit der Salendertage wiederholten, als beflagenswerthes Opfer 
bin, während es in Wahrheit doc der arme, geplagte Ehemann 
war. Mit der Zeit wurde diefer immer jtiller und jtiller, und 
zufegt weilte ev nur noch gleichſam als Chambregarniit in jeiner 
Familie. 

Was alſo an Glück ihr, der Mutter, entgangen war, ſollte 
man der Tochter werden. Leider hatte es indeſſen den Anſchein, 
als ob Elschen weder im Aeußern noch im Innern jo recht in 
die Ideen der Mama hineinwachſen wollte. Statt ſich zu hoher, 
majeitätiicher Geſtalt empor zu entwideln, die auf dem Parquet 
der großen Welt Figur zu machen geeignet wäre, blieb das Kind 
„eine Mittelfigur*, wie die Mutter jammerte, Vergeblich war 
08, dal; Eläden tunen, exereiren, tanzen, ſchwimmen, Schlittichuh 
faufen mußte; ſelbſt der Beſuch einer orthopädiichen Anjtalt, wozu 
im Uebrigen ihr ganz normaler, ja hübſcher und zierlicher Glieder: 
ban abjolut feine Veranlaſſung gab, erhöhten ihr Körpermaß nicht 
fo weit über dasjenige der übrigen Mädchen, daß alle Männer 
blide gleich an ihr haften bleiben mußten. Auch moralisch blich 
fie Mittelfigur. Sie glid) darin ihrem Vater, dem diejes ver— 
gebliche Mühen von Seiten der Mutter manche böfe Stunde eins 
bradıte. Was die Schuld der Natur war, dafür wurde die Mama 
nicht müde ihm verantwortlich zu machen. Am Ende ergab fie 
fi) doch drein. Aber von dieſem Zeitpunkt an quälte fie ein 
neuer Verdruß. Wenn Elfe wenigitens irgend etwas Anderes an 
ſich gehabt hätte, was auffallend geweien wäre — den Reiz des 
Aparten, der Gegenfäße — rothe Haare mit Schwarzen Augen, 
blaue Augen mit dunklen Wimpern und ähnliche Contrajte. Nichts 
von alledem! Und der unglüdliche Gatte hatte fi) fortan alles 
Ernſtes gegen den Vorwurf zu wehren, daß er nicht rothes Haar 
umd fchwarze Augen oder irgend eine ſolche intereflante Melange 
oder Varietät aufzuweiſen hatte, die er hätte auf jein Sind ver: 
erben fünnen. 

Elſe war eine jener Naturen, die bon den Männern nad) 
einer großen Leidenſchaft, mad; Kämpfen und Revolutionen des 
Herzens geiucht werden. Es lag etwas Veruhigendes darin, 
wenn man durch Die Eindlich tiefen blauen Mugen unter den 
langen braunen Wimpern wie im ein reines, ſchuldloſes Herz 
hinein blickte, wenn dieſer ſchöngeformte, friſche Mund mit den 
weißen Zähnen lächelte, und wenn bei einem Schmeichelworte, das 
man ihr jagte, die vofige Färbung des friſchen Teints ſich nod) 














hob und bis unter die vollen Flechten ihres kaftanienbraunen Haares 
jortjeßte. Sie war recht gut unterrichtet, hatte jelbititändige Ideen 
und gab in der Converjation nur ſich felbit, in Herz und in Ge— 
danfen. Mit diefem Wejen war jie freilich der Herrenwelt des 
Salons, auf weiche die Mutter jpeculirte, „trop innocente“ — 
zu unſchuldig, wie ein junger Ruſſe es einft ausgedrüdt hatte; 
Frau von Wandelt hatte es gehört und war nahe daran gewefen, 
zu ihrer Tochter in vorwurfsvollem Tone zu jagen: „Sieht Du 
— warum biit Du ſo?“ — Sie hatte ſich indefjen zu rechter Zeit 
beſonnen und betrachtete jeither die Ruſſen als eine „ſehr fitten 
loje Nation”. 

Zurm Zwecke einer Verheirathung Elſe's war bereits einmal 
ein Aufenthalt in Baden-Baden arrangirt worden. Der Geheim- 
vath mußte ſich irgend ein Gebreſte zulegen, um für die Bades 
reife einen Zuſchuß vom Staate zu erhalten, und fo ging es denn 
in das Schwarzwaldparadied. Mit Entzüden beobachtete dort die 
Mama ſehr bald, da ein Holländer immer dringender Anſchluß 
an Wandelt's ſuchte — ziemlich jung nod), wicht häßlich und be— 
weglicher, als jonft die Holländer zu fein pflegen. Er wohnte im 
„Holländiichen Hof“, hatte einen Kammerdiener, reiſte mit Courier 
und jpielte mit Haufen von Geld an der Bant. 

„Das Spielen werde ich ihm jpäter noch abgewöhnen,“ ſagte 
die Mutter zu ihrer Tochter. 

So weit war das Verhältniß ſchon gediehen, daß die Ge— 
heimrüthin von der Zulunft jprechen konnte. Er nannte jid) Mynheer 
und trug einen Namen, der fait wie ein holländifcher Mdelsname 
Hang. Indeſſen kam es der Mutter weniger darauf, als vielmehr 
auf die Gulden an, hinter weichen jedenfalls noch Zuckerplantagen 
mit Sclaven ꝛc. lagen — kurz, der Antrag des Mynheer 
wurde jeden Tag unter Herzflopfen von Fran von Wandelt er: 
wartet, 

Er fam nicht! Es war übrigens nicht viel an dem freier 
verloren, denn fpäter erfuhr man, daß er ein Seringshändler mus 
Middelburg war. j 

Nady der Nüdkehr von Baden-Baden wurde der Präfident 
in den Kreis der Berechnung gezogen. Wie jchwer ein Arrangement 
im Anfange hatte gelingen wollen, wiſſen wir ja. Aber num auf 
einmal erjchien ihm das Haus des Geheimraths als das liebfte 
Heim. Der Magnet war natürlich Elje. Wie hätte die glücjelige 
Mutter daran einen Augenblick zweifeln können ! 

Lideman bewarb ſich augenſcheinlich um Elfe. Er ſchickte 
Blumen, Concert-, Iheaterbillets. Wandelt's konnten jeinen 
Wagen benußen; er holte die Familie jehr oft ab, aber wenn er 
mit ihr ausfuhr, wußte er es einzurichten, daß fie an der 
Wohnung Rechting's vorbei ihren Weg nahmen. Wenn indejjen 
die Mutter der Tochter von deren fünftigem Glücke an der Seite 
des Präfidenten ſprach, wenn fie ihr mit ihrer lebhaften Phantaſie 
alle die Herrlichleiten vorzauberte, von denen jie umgeben fein 
würde, jo machte das auf Elfe jehr wenig Eindrud, ja dieſe juchte 
das Gejpräd um jeden Preis auf irgend einen anderen Gegen: 
ſtand zu lenken. 

Sollte dieſe Gleichgültigkeit gegen die glänzende Außenſeite 
des Lebens in einem jo jungen Gemüthe wirklich tief begründet 
fein, oder trug etwa Elſe eine andere Neigung im Herzen? 

Die Geheimräthin fahte ſich bei dem Gedanken an die neue 
Haube, daß letztere in eine jchiefe Lage Fam. Sie tröftete ſich in- 
defjen bald, daß dies „Leere Wahngebilde” jeien. Wenigſtens hatte 
fie ſich feiner Perfönlichkeit aus ihrem Geſellſchaftskreiſe erinnern 
fünnen, mit der Elfe in Berührung gefommen wäre, 

Seit einiger Zeit fuchte Elfe von Wandelt das Rechting'ſche 
Haus mit befonderer Vorliebe auf. Zwiſchen Doris und ihr 
hatte id) ein inniges Freundſchaftsverhältniß entwickelt. Die 
weiche anjchmiegende Natur des um etwa fünf Jahre jüngeren 
Mädchens behagte der jungen Frau ganz befoxders, Elſe lam 
zu jeder Tageszeit, umd zu jeder Stunde jchien fie zu bedauern, 
gelommen zu jein, weil fie wieder gehen mußte. Sie machte 
ſich im Haufe nützlich, befferte die Wäſche aus, machte Be- 
jorgungen, ſpielte mit Yiddy und hörte die Klagen der Freundin 
geduldig an. 

Die Berichte des Mädchens über den Verkehr des Präſidenten 
in ihrem Haufe ſchienen Doris höchlich zu intereffiren, 

„Näcjitens wird er kommen und um Did, werben,“ fagte 
Letztere eines Tages zu Elſe. 

„Dann laufe id davon, Doris. Mas habe id) Dir denn 
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gethan, daß Du mich mit ſolchen Schreckbildern ängſtigſt? Sieh', 
einmal nur hat er mir ſeine Hand gegeben, und die war ſo 
laltfeucht, daß ich vor'm Altar nie die meine hineinlegen möchte, 
D glaube mir, viel öfters ald in den Mugen liegt in den Händen 
das Herz. Da, ja, Doris. ch weil nicht, was & ift, ob 
Magnetismus oder irgend jenfitive Anlage, aber ich brauche mur 
die Hand eines Menſchen zu jtreifen, und id) weiß, woran ic) 
mit ihm bin. Zum Beijpiel bei Deinem Manne —“* 

Sie ſtockte, als hätte fie eine Unvorjichtigleit begangen. 

„So ſprich doch weiter!“ lieh Sich Doris vernehmen. 

„Sch wollte jagen: die Hand Deines Mannes ift fo jeit, 
jo lernig, jo ſympathiſch.“ 

Doris lachte. . 

„Du jprichit hier jo komiſche piychologiiche Bemerkungen 
aus," fügte fie, „Ölaube mir, die meiiten Frauen nähmen den 
Präfidenten, auch wenn er gar feine Hände hätte, wenn er ihnen 
nur feinen Namen gäbe. Ich begreife Dich eigentlich nit — 
Lideman it doc ein Mann comme il faut.” 

„Nun kommſt Du mir aud damit. Du bift wohl in das 
Complot gezogen worden? Nein, lieber werde ich Telegraphijtin, 
als daß ich mein Schidjal von ihm abhängig madıte." 

„sm Grunde fann ich Did) nur loben,“ jagte plöglicd) Doris, 
„das heiht, wenn Du bei Deiner Weigerung bleibſt.“ 

„Ja, ja, Doris, jiebenmal, taufendmal!” 

Doris ſchien über diefe Verfiherung ſehr befriedigt. 

Sie liebte Muſik über Alles; fie fand an Elfe eine ges 
ſchickte Partnerin zu vierhändigem Spiel und Beide konnten ſich 
faum genug darin thun. Die Mufik allein war der jungen Frau 
aus dem Glanz ihres vergangenen Lebens treu geblieben, und bei 
den Tönen träumte fie ſich im dafjelbe zurüd. 

„Liebe Doris, eine Bitte,“ fagte eines Tages Erich, aus 
jeinem Zimmer tretend. „Ahr jpielt Beide ganz präctig, und 
es iſt eine Luft, Euch zuzuhören — eine Stunde! Aber drei 
Stunden, wein man namentlid über einer Arbeit mit jo an— 
geitrengten Kopfnerven fißen muß! Bedenle das, mein liches 
Kind !* 

Es war der Ton reiner Güte, in den Erich feine Bitte 
fleidete. Bon nun an öffnete Doris den Flügel Drei Wochen 
lang nicht mehr. 

„Sie und meine Frau, Sie fpielen Beide gar nicht mehr,“ 
jagte einige Zeit jpäter Eric) zu Elje. „Sch höre es fo gern.” 

„Wirklich, Herr von Rechting? Aber Ihre Frau glaubt 
das Gegentheil; Ihre Mahnumg von neulic hat fie jehr verleßt. 
Nun wird fie gar nicht mehr ſpielen.“ 

Ein furzes „So? war Erich's Antwort, aber der Auss 
druck feines Geſichtes war fo jdhmerzerfüllt, da; dem Mädchen 
faſt Thränen gefommen wären. 

An demjelben Abend hörte Eridy in jeinen immer aus 
dem Salon das Vorjpiel, mit dem in Wagners „Lohengrin“ 
Elfe von Brabant die Scene betritt, Ueberraſcht fam ev aus 
feinem immer und fand Doris und Elſe wieder am Klaviere 
fißen. Er hätte feiner Frau an das Herz jinfen mögen. 

„Ich danke Ihnen, Liebe Elſe,“ jagte ev am Abend, als er 
das junge Mädchen einen Moment allein in feiner Nähe hatte. 

„O, Doris war gleich bereit, als ich jie verſicherte, daß es 
Ihnen Freunde machen würde; fie it jo qut," 


Om 


Wie träumend blieb Erich an den Blicken aus diefen treuen, 
jeelenvollen Beilchenaugen hängen. — — : 
An demjelben Abend wurde er ımerwartet zum Miniſter ge 


rufen. Er kam nad) einer Stunde zurüd und erklärte ſeiner Frau | 


in Gegenwart Elſe's, daß er noch in dieſer Nacht reifen müſſe 
— „im Auftrage des Minijterd und im Intereſſe des Staates,” 


fügte er hinzu, indem er zugleid, Doris erjuchte, ihm jede weitere | 


Erörterung zu erlaffen. Briefe von Doris würde der Minijter 
annehmen und befördern, und auf demjelben Wege würden ihr 
die jeinigen zugehen. Es gab an dem Abend für Doris nod) 
tüchtig zu jchaffen, und Elfe leiſtete ihr hülfreiche Hand; nichts 
war natürlicher, ald daß Doris fpäter ihren Mann erjuchte, die 
Freundin zu begleiten. Sie mußten ihren Weg durch mehrere 
vom Lärm des Abends nod erfüllte Straßen nehmen, und Eric) 
bat Elfe, ihm den Arm zu geben. Sie folgte feiner Aufforderung 
und ging leichten Schrittes in munterem Geplauder neben ihm ber. 
Auf einem nur noch ſpärlich erleuchteten, mit Kaftanien be- 
pilanzten Plate fielen ihnen zwei männliche Geſtalten in's Auge, 
die im Geſpräch feitab unter den Bäumen wandelten. Die eine 
trug einen weiten, langen Havelock, und Rechting's jcharfes Auge 
erfannte Lideman. Sein Begleiter jchien ein junger Mann zu 
jein, nach der SHeidung zu jchließen von untergeordneter gejell- 
ichaftliher Stellung. Beide ſprachen jehr eifrig; dann nahm der 
Jüngere ein Papier heraus umd reichte es Lideman, der es raſ 
einjtefte, worauf fie fich trennten. Wie im Fluge hatte Eri 
dieje Beobachtung erhaſcht. Es fam ihm zwar etwas eigenthüns 
ih vor, daß der Präſident an dieſem Orte mit Jemand eine 
Zuſammenlunft verabredete, aber er hatte feinen weiteren Grund, 
argwöhnifche Vermuthungen daran zu rüpfen. Lideman hatte ja 
jo viele ımd weit verziweigte Gefchäfte und Verbindungen. Wer 
weiß, ob der Jüngere nicht einer feiner Commis war, der ihm 
irgend welche Meldung zu machen hatte Elfe, welche auf die 
Beiden nicht befonderd Act gegeben Hatte, verwidelte ihm in 
dieſent Augenblicke in ein Geſpräch, worüber Erich den Präſi— 
denten bergeffen hatte, als jie vor der Thür des Wandelt’jchen 
Haufes angelangt twaren. : 


„Wollen Sie nicht noch einen Augenblid binauffommen, | 


Herr bon Rechting?“ 
„Ic danke, liebe Elſe. 
Aber grüßen Sie Ihre Eltern von mir!“ 
„Und bleiben Sie nicht zu lange auf der Reife, Herr Aſſeſſor, 
hören Sie, nicht zu lange!” 
„Das könnte Ahnen doc; gang gleichgültig fein.“ 
„Glauben Sie das wirklich? Ich nicht, nein, Herr Aſſeſſor! 
Ich wollte ſchon längſt —“ 
„Was — was, liebe Elſe?“ drängte Erich die Stockende. 
Das Mädchen ſenkte fein Haupt, ſchwieg einen Moment umd 
fuhr dann zügernd fort: 


thun. 


„Etwas — was mir auf dem Herzen lag — ſchwer — 


recht ſchwer —* 
Sie redete Nicht aus, fondern zog, um ſich aus der Ver— 


fegenheit zu retten, raſch die Mlingel. Bon oben wurde die Thür 


geöffnet, und Elſe trat über die Schwelle. 


„Wenn Sie wiederfommen, follen Sie es wiſſen.“ Sie wollte | 


ihm die Hand reichen, zog fie aber ſchnell wieder zurück und war 
hinter der Thür verſchwunden. (Fortfehung folgt.) 


Deutfhe Volks- und Gedenkfefte. 


Der Schäfflertang in Münden. 


Es ijt wohl feinem Zweifel unterworfen, daß im vierzehnten 


und fünfzehnten Jahrhundert das Vollsleben ein weit beweg— 
tere, jedenfall® farben und gellaltenreicheres geweſen it, als 
heut zu Tage, namentlich vom Standpunlte der Kunſt aus ges 
ſehen. Damals ging noch nicht jenes ausgleichende Bejtreben 
durch die Welt, welches alle Höhen und Tiefen wie zum Bau 
einer Eiſenbahn befeitigt — damals hatte die Eigenart einzelner 
Sejellichaftskreife und im ihnen der einzelnen Perſönlichteit ihre 
volle Berechtigung, während jet alle Eden und Schärfen, alle 
Ungfeichheiten und Bejonderheiten abgejchliffen und  bejeitigt 
werden und die frische Farbenpracht jener Tage durch die matten 
gebrochenen Töne erjept wird, welde die Mode als beveditigt 
anerkannt hat, Welcher Unterjchied zwiſchen einem jener großen 








- hierfür. 


Fürftene, Gejchlechter- und VBürgertänze, deren Schauplatz die 
alten majeftätiichen Säle der Rathhäuſer waren, und irgend 
einem noch jo großartigen Feiteffen oder Ball der Gegenwart — 
dort welche Fülle eigenthümlicher Geftalten in den lleidſamſten 
Trachten, bier welches eintönige Einerlei von Erſcheinungen, 
die alle darnach ftreben, ſich möglichjt wenig bon einander zu 
unterjcheiden! Welch traurige Färbung allein in den ſchwarzen 
Frads, in welchen wenigitens die eine Hälfte der Gejellichaft ſteckt! 

Auch das gewerbliche Leben jener Zeiten bildet einen Beleg 
Die Zünfte hatten ſich „rein wie von Tauben gelejen“ 
an einander gefügt und, che die Mißbräuche in ihnen empor— 
wucherten, einen feſten Mittelpunft des gewerblichen Lebens ge- 
bildet, der, wie allen ihren Einrichtungen, jo aud ihren Zeiten 








Sie wifjen, ich habe noch viel zu | 








Der „Schäfflertanz“ in Münden. 


Nach feinem Delgemälde auf Holz gezeichnet von Alphons Vodenmiiller 


En einenthümlidies Sepräge gab. Die neuen Zeiten Haben ſie gefähr wie einer alten, pibbogigen, mit MW evt verzierten Thür, 
ae erlebt, als wirthichaitlich nachtheilig bejeitigt, und da in Die au einem nen umgebauten Hanse Der 

ben allerneuejten Tagen überall das Beitreben hervortritt, ſie in Ein ſolches Ueberbleibſel Dei 
Innungen oder Senojienichaften mindeſtens theilweiſe wieder Schäfflertanz“, den man num ie München 
herzuitellen , hut man den alten Feiten und Bräuchen derſelben deſſen Entſtehung vder erite Ausführ 
wohl hier md da die Ehre an, fie etwas näher zu betrachten, um gegebenen Bilde don NV ons Bodenmüller 


ibrig gelaſſen bat. 
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Der Schafflertauʒ iſt wohl der letzte ſolcher alter Feſt— 
gebräuche in der früher an ähnlichen Dingen jo reichen baju— 
variſchen Hauptſtadt. Erſt im vorigen Jahre hat der weit 
befannte „Mepgerjprung* fein jeliges Ende erreicht, und zwar 
nicht ein gewaltjames, etwa durch polizeiliches Einſchreiten, 
fondern ein ganz naturgemäßes durch Altersſchwäche. Er beitand 
befanntlic) darin, daß jährlich am Faichingdienjtag die Metzger— 
lehrlinge in feierlicher Zunftparade auf den Marienplatz zogen, 
dort zu Geſellen geiprochen wurden und dann in den Brunnen 
fprangen, aus welchem fie Obſt und Nüffe herausivarfen, um Die 
darnach Hajchenden aus ihren Kübeln mit Waſſer zu übergiehen. 
Sie waren dabei in behaarte, dicht mit Schwänzen behangene 
Kalbjelle und Mützen gekleidet, eine ebenſo eigenthümliche wie 
drollige Gewandung. Das „ZumsGejellen-Sprechen“ iſt nicht 
mehr nöthig, und die Herren Lehrlinge hielten es daher für 
überftäjfig, wegen eines alten Brauchs im Winter in's Wafjer 
zu jpringen, ſich zum Schaufpiel zu machen und ſich vielleicht einen 
Schnupfen zu holen — fie beichloffen die Aufhebung, und von 
dem alten Brauch weiß nun der jogenannte Fiſchbrunnen allein 
noch zu erzählen, auf welchem die Geitalten des Mebgerjprunges 
durch die Meijterhand Conrad Knoll's in Erz verewigt find, 

Co iſt auch das fogenannte ‚„Jackelſchußen“ der Schmiede 
und Schlofjer und das Sunnwendfeuer längſt vergeffen, Das 
eritere beitand darin, daß die Schloffer- und Schmiedejungen 
zur Faſtnacht vor den Häufern ihrer Kundſchaft einen jogenannten 
Karel, eine ausgeftopfte Menjcenfigur in Schmiedstradht, mitteljt 
eines Leintuches in die Höhe warfen und wieder auffingen (prellten), 
wozu fie ſchelmiſche Verſe nad) einer beftimmten Weiſe ſangen, oder 
auch darin, daß die Geſellen der beiden Gewerke im Herumziehen 
eine ſeſtliche Kraftprobe ablegten und ihren ſchwerſten Hammer 
(ebenfalls Jackel geheißen) lunſtvoll emporjchleuderten und wieder 
auffingen, beides natürlich, um eine Geldſpende einzuheimjen. — 
Die Summmwend ward nicht etwa auf dem Lande oder in den 
Bergen gefeiert: mitten in der Stadt Minden brannte das 
heilige Feuer; es war ein allgemeines Felt, und wicht blos die 
ehriame Bürgerjchaft vollführte den fühnenden Sprung durch die 
Flammen, fordern auch Fürjten und hohen Adel konnte man um 
das Feuer tanzen jehen. 

Von all jenen Volfsfeiten hat nur der Schyäfflertang ſich 
erhalten; er wird bon Sieben zu ſieben Jahren wieder aufgeführt: 
eine Urſache jeiner Fortdauer dürfte wohl im diefem langen 
Zwiſchenraume der Wiederholung liegen, deſſen fic) der Volkswitz 
ſchon fange bemächtigt hat, indem er ihm zu einer Art Sprüch— 
wort gemacht hat. Ein luſtiger Bruder jagt, er möchte hundert 
Gulden gelichen haben; ev wolle fie pünltlich wieder zahlen, alle 
Schäfflertäng’ einen Kronenthaler — und bei einem Mädchen, 
dejjen Alter ſchon begonnen zweifelhaft zu fein, jagt man euphe— 
miſtiſch, fie habe bereits jo und jo viele Schäfflertänge erlebt. 

Zu denjelben werden vierumdzwanzig der jüngeren Oejellen 
gewählt (Schäffler, Böttcher, Küfer), ſchmucke, Träftige Männer, 
twelchen die vothe kurze Tuchjacke, das bis an das Knie reichende 
Beinkleid von ſchwarzem Sammet, die weißen Strümpfe und 
Schnallenſchuhe ebenjo qut an den geivandten Körper pafjen, wie 
ihnen das grüne Sammetkäppchen mit blaustweißer Feder (Schlegel- 
haube) auf dem frischen Kopfe jigt. Sie tragen mit Fichtenreifig 
umwundene und bändergeichmüdte Halbreifen in den Händen, mit 
welchen fie in allerlei kunſtreichen Wendungen ımd Schritten den 
ſogenannten Achtertanz aufführen, begleitet von einer mitzichenden 
Blechmufitbande, welde längjt an die Stelle der früher üblichen 
Trommler und Pfeifer getreten it. Zwei Hanswurjte in mög— 
lichſter Buntichedigfeit begleiten und umfjchwärmen den Zug, der 
täglich während des Faſchings zu bejtimmter Zeit das Bräuhaus, 
die frühere Herberge der Zunft, verläht und feinen Tanz vor den 
Wohnungen des Hoſs, der Adeligen oder hervorragenden Berfün- 
lichkeiten zu Ehren derielben aufführt, die dann nicht verfehlen, 
fich für Die erwiejene Aufmerkſamkeit erfenntlich zu zeigen. Cine 
Hauptperſon ijt dabei der Spruchiprecher und Reifichwinger, ber, 
auf einem Faſſe ſtehend, die Gefimdheit der Gefeierten ausbringt, 
nippt und den Reit über den Hopf hinweg ausgieft. Er muß 
es verſtehen, den Reif in allerlei Drehungen ſo kunſtgerecht zu 
ſchwingen, daß ein in denſelben hineingeitelltes Glas Rothwein 


-Bevölferung verlor und in einer Weiſe verödete, 


weder hevausfällt, noch verjchüttet wird. Das Schaufpiel iſt beim 
Volke jehr beliebt, Mandye finden an demjelben ımd an ben 
Späßen der Ganswurfte jo großes Gefallen, daf fie den Zug, 
trog Schmuß von umten und Gejtöber von oben, von Station zu 
Station verfolgen, unbefümmert darım, daß die Spähe häufig in 
nichts Anderem bejteben, als dab der Barlefin einem Mädchen 
das Geficht ſchwärzt, einem hübjcheren einen raschen Kuß applicirt 
oder einem gaffenden Jungen auf der Hinterſeite die Pritjche zu 
loſten giebt. 

Wann und wie der Schäfflertang entitanden, iſt micht mit 
völliger Sicherheit feftzuftellen; eine Sage behauptet, daß er nad) 
der Peſtſeuche entitand, von welcher München in dev Mitte Des 
fünfzehnten Jahrhunderts fo arg heimgefucht wurde, daß die Stadt 
(welde damals etwa 20,000 Einwohner zählte) fait ihre halbe 
dal; Das ums 
wohnende Landvolt ſich nicht mehr hineinwagte und mit feinen 
Lebensmitteln ausblieb. Da fahten die Schäfflergeiellen, als die 
Krankheit nachließ, den Entſchluß, durch einen öffentlichen Umzug 
und Tanz die Hoffmmg und den Muth der Berwohner wieder zu 
befeben und ihnen durch ihr fröhliches Beiſpiel zu beweiſen, daß 
man ſich aus abgejperrten Häujern wieder hervorwagen und ohne 
Gefahr wieder aufathmen dürfe nad) fo ſchrecklichem Unglüd. — 
Eine Variation der Sage will wiffeg, eine Bäuerin, welche zuerit 
wieder mit einem Rückenkorbe (Butte) voll Eier an's Thor ge- 
fommen, jei von den luſtigen Gejellen feitlicdy in die Stadt ge 
leitet worden und habe dadurch den Umzug veranlaft. Richtig 
iſt, daß in früheren Scäfflertängen immer aud) eine Bäuerin mit 
einem Rückenkorbe bei dem Zuge war und „Gretl mit der Butten“ 
hieß. Lange ſchon hat fie den Hanswurften dad Feld allein 
überlaffen, und nur im Kinderſpiel iſt noch ein auf ſie begüglicher 
Reimſpruch enthalten. 

Diefer Augenblid dev Entjtehung iſt es, den die Phantafie 
des Künstlers feitgehalten und in unſerem Bilde ebenjo lebendig 
wie Schön vor Mugen geftellt hat. Die Scyäffler fommen in der 
maferifchen Tracht der Zeit unter Schtwegel- und Trommelton 
durch den Bogen des damaligen Thalsauferthors auf den Schrannen- 
plaß heveingezogen mit bebänderten grünen Reifen, bei geſchwungenen 
Standarten und Bannern; in der Mitte auf den Schultern tragen 
fie den jubelnden Sprecder; vor ihnen ſchreitet ein ftattlicher 
Altmeiſter freudig dahin mit der riefigen Holzlanne, aus welcher 
der Umtrumnf auf der Herberge getrumfen wird und welche von dem 
kräftigen Bier überichäumt, das einft der Stolz, der Auhm und 
die Lust der Stadt geweſen. Im Hintergrunde der Stadt links 
wird die Ede des anſtoßenden Nathhaufes, ſchräg aeaenüber das 
riefige Conterfei des heiligen Onuphrius Fichtbar, eines der Wahr: 
zeichen der Stadt, genannt „der große Chriftoph am Ciermartt”, 
Aus dem Haufe rechts, hervorgelodt von dem fröhlichen Treiben, 
wagen die geängitigten Bewohner ſich zum eriten Male wieder an 
die Luft, während gegenüber die Todtenträger in ihren ums 
heimlichen Gugelmüßen mit den Geräthichaften des Grabes ver 
ſchwinden. 

Dem Maler — einem Bruder des berühmten Scöpfers der 
Schladytenbilder von Sedan und Wörth, einem Högling der 
Münchener Akademie — wurde die Auszeichnung zum Theil, für 
das Bild einen jener Preife zu erhalten, welche jährlich au her: 
vorragende Talente vertheilt werden, ımd wobei früher (ihres 
Kleinen Betrages wegen) wirklich nichts Anderes zu holen mar, 
als die Auszeichnung. Der Preis von dreihundert Gulden wurde 
nämlich auf eine ausgeführte Slizze Hin ertbeilt, aber erit nad 
Herſtellung des fertigen Delgemäldes ausbezahlt, bis wohin er jo 
ziemlich Null für Null aufgegangen fein mochte. In neueſter 
Zeit iſt das geändert worden, umd die Preiſe werden ſchon auf 
Grund der Skizze nicht nur ertheilt, fondern aud) verabfolgt. 
Das Bild steht in München des Käufers gewärtig, der bei der 
borwiegend örtlichen Natur des Gegenſtandes nicht ganz leicht zu 
finden iſt; doch iſt Hoffnung vorhanden, daß dajjelbe von kunſt— 
ſinnigen Männern erworben und der Stadt zum Gejchent gemacht 
werde, um im Nathhauje eine entiprechende Stelle zu finden — 
dort ijt jein Plaß, denn München darf und wird wohl ie vergefien, 
daß es feinen eigentlichen Aufſchwung und feine Bedeutung der Kumſt 
und den Leitungen feiner Brauner verdankt. O. 2. 





Der Landvogt von zehn Tagen. 


Gharalterbiid aus den Tagen der däniſchen Fremdherrichafi. 


II. 


Bon befreundeter Seite war Lornſen vor ſeiner Verhaftung 
gewarnt worden, dab Böſes genen ihm im Werke je. An Fahr: 
zeugen zu einer Flucht hätte es ihm im der Heimath nicht gefehlt. 
So etwas aber lag feiner furchtloſen, jeglicher Gewaltfamteit abholden 
Natur vollftändig fern. Seine damalige Umgebung verficherte jpäter, 
daß er dem ſchnell hereingebrochenen Verhängniß gegenüber nicht | 
einen Augenblick ſeinen heiteren Gleichmuth verlor. Kurz und 
bejtimmt ſorderte er von den beklommenen Beamten nur einen 
Aufſchub der Reife bis zum nächſten Tage, und die ganze Nacht 
verbrachte er wachend, im lebendigiter Unterhaltung mit deu 
Areunden, denen er mehr als einmal fagte: „Meine Sache ift 
ar wie die Sonne." As er am anderen Morgen durch mumteres 
Abſchiednehmen die Verwandten getröftet hatte und eine große | 
Schaar betrübter Sylter ihn an den Strand geleitete, jprach er | 
dort einen Belannten mit den Worten an: „Na, Thomjen, jo | 
kurz habt Ihr doc noch feinen Landvogt gehabt." In dieler 
Stimmung veifte er jeinem dunklen Geſchick entgegen; auf Ums | 
wegen brachte man ihn in die Feſtung Rendsburg. 

Unterdeß hatte fein ausgeſandtes Manifeſt wie ein Poſaunen— 
ſtoß auf den geſunden Kern der Bevölkerung gewirkt, und in 
allen Theilen des Landes gab es ſehr Viele, die bereits mit Ge— 
fühlen des Stolzes und der erwachenden Hoffnung auf den her— 
vorragenden Landsmann blickten, der ſie mit einen Male über 
die Grundurfachen ihrer jahrelang nur dunkel empfundenen Noth 
jo unwiderſprechlich belehrt und ihnen jo handgreiflich den Weg | 
zur Rettung gewiejen hatte, Wo abſolute Machthaber ihre Ge- 
walt gegen den Willen des Volkes behaupten wollen, da it ihre 
blinde und trogige Yeidenjcaft noch immer die beſte Helferin der | 
Vollksſache geweſen. So gewann auch die ſchleswig-holſteiniſche 
Bewegung erſt ihre rechte Zug- und Schwungkraft, als fie in 
einem Lornſen ihren erſten Märtyrer erhielt. In demſelben 
Augenblicke, wo man unter dem friſchen Eindrucke feines Wortes 
ſich geſtehen mußte, daß ev nur die Wahrheit gefagt, verbreitete 
fi, auch ſchon die Kunde, daß die Regierung deshalb feindielig 
ſich an jeiner Perſon vergriffen habe und der Mann bereits ein 
Opfer jeiner Wahrheitslicbe und feines Eifers für das Land ge— 
worden jei. 

Aus der immigen Theilnahme, von welcher jelbjt bisher 
Fernſtehende ergriffen wurden, erzeugten ſich ſtarke Regungen einer 
Erbitterung, die nicht wenig zur Beſchleunigung des Scheidungs: 
brocejjes zwiſchen beiden Nationalitäten beitrugen. Und wie 
jchr mußte die Erbitterung ſich fteigern, als man hörte, daß die | 
Unterſuchungshaft des Patrioten mit gänzlich unnöthiger und 
durdyaus ungerechtfertigter Strenge gehandhabt wurde! Den ganzen 
inter hindurch iperrte man den jo gewaltig organifirten Mann 
einfam in eine winzige Zelle und Schmitt ihm jo viel wie möglich 
die feiner leidenden Geſundheit jo unentbehrliche Bewegung im 
Freien ab. Der Anklage, welche auf geſetzwidrige und den öffent: 
lichen Frieden ſtörende Umtriebe lautete, jebte Yornjen die ruhige 
und feſte Offenheit jeiner Weberzeugumg entgegen. Er leugnete 
feinen Punkt, beitritt aber in jeden Punkte das Ungejepliche 
jeiner Handlungsweiſe. Zu dieſer Anficht gelangten auch die 
beiden Unterſuchnngsrichter. In den Gutachten, welde fie dem 
ſchleswig ſchen Obergericht bei Ginjendung der Acten eritatten 
mußten, Sprachen beide die Ueberzengung aus, daß weder in der 
edrudten Schrift, noch in der Darauf bezüglichen Thätigkeit 
etwas Geſebzwidriges ſich finden laffe Während aber der 
holſteiniſche Richter hiernach die vollitändige Freiſprechung Lornſen's 
verlangte, lam ſein ſchleswig'ſcher College zu einem entgegen— 
geſezten Reſultat. In einer langathmigen Auscinanderſezung 
drehte er ſehr künſtlich die Unterſcheidung zurecht, daß eine Hand— 
lung nicht verbrecheriſch zu ſein brauche, um doch ſehr unpatriotiſch, 
ſehr gefährlich und ſtrafbar zu ſein. Dieſer Meinung ſchloß ſich 
nad) längeren Verhandlungen auch die Mehrheit des entſcheidenden 
Gerichtshoſes an. Nach mehr als fiebenmonatlicher Unterfuchungs: 
haft wurde dem Schwergepeinigten am 1. Jumi 1831 der vom | 
Nönige beftätigte Spruch eröffnet, daß er jeines Amtes enticht | 
und zu einjähriger Feſtungshaft nebſt Tragung der Koſten ver: 
urtheilt fer. Dielen Ausgang, namentlich die Sperrung feiner | 








(Schluf.) 


Laufbahn, hatte ev nad) der unbejangen von ihm erivogenen Lage 
der Angelegenheit nicht für möglich gehalten, ebenio wenig wie 
die Mehrzahl feiner Landsleute, welche dem Verlaufe des Proceſſes 
mit wachſender Spannung gefolgt waren, da ja der ganze That: 
bejtand des angeblicyen Verbrechens ein offentundiger und Jeder— 
mann befammter war. Micht Wenige empfanden das Urtheil wie 
einen Schlag in das Angeficht des ſchleswig-holſteiniſchen Volles, 
und schon damalige Rechtskundige politisch neutraler Art Les 
zeichneten dieſes Straferkenntniß ohne nachweisbare Verſchuldung 
als eine „juriſtiſche Ungeheuerlichkeit“, einen nur von Liebedienerei 
oder politischer Leidenschaft dietirten Gewaltſtreich. 

Wüßten wir nicht, daß Lornfen während des num folgenden 
Jahres Schweres erdulden mußte, aus jeinen ſchriftlichen Aeuße— 
rungen in jener ‚Zeit würde jich nichts davon erjehen lafjen. In 
der That nahm er den graufamen Riß durch fein Leben mit dev 
ruhigen Selbjtbeherrichung des Mannes hin, und wenn ihn eine 
Sorge quälte, jo war es nur die, es möchte die Theilnahme feiner 
Fremde ich für ihm verwenden und jo eine Milderung des Ur— 
theils "durch königliche Gnade herbeigeführt werden. Würde ihm 
auch noch dieſer „Tort einer Heimjuchung mit dev Gnade” angethan, 
jo war er entſchloſſen, ſich „derb“ dagegen auszulaſſen und aus: 
drücklich zu erflären, er werde auch jener für Die Herbeiführung 
einer ſchleswig-holſteiniſchen Repräfentativverfaffung mit allen 
feinen Kräften zu wirken ſuchen. „Es märe doch abjcheulich,“ 
jo drückte er in einem Briefe fich aus, „wenn man, nachdem mir 
das Wefentlichite geraubt iſt, durch Schenkung des Unweſentlichen 
ſich den Schein des Wohlwollens gäbe, ımd ferner wirde man 
mir mein künftiges Auftreten erſchweren. Denn ein großer Theil 
meiner Yandslente wide ed mir übel nehmen, wenn ich künftig 


‚ wiederum gegen die Regierung aufträte, nachdem id; mir einen 
Theil der Strafe allergnädigit hätte ſchenlen laſſen.“ 


Sonjt erſcheint im ihm alle Beſchäftigung mit feiner uns 
erquicklichen Yage, aller JZorn und Gram über das eigene körper: 
liche und ſeeliſche Leiden vollftändig überwunden und zurück— 
gedrängt durch den mit aller Hingebung ausgeführten Vorſaß 
ernster Geiſtesarbeit, durch die begeijterungsvolle, von ſittlichem 
Willen bejtimmte Richtung auf das eine Jiel, ſich durch hiſtoriſch— 
politiiche Studien und durch gründlich-ſcharfe Beobachtung der 
Zeitentwickelung fir eine großartige öffentliche Wirkſamkeit im 
Vaterlande auszurüſten, der er nun erſt vecht ſein Dafein widmen 
wollte. Der unermüdliche Feuereifer, mit welchem ev dieſer Auf— 
gabe oblag, prägte ſich namentlih in der jehr großen Zahl um— 
ſangreicher Briefe aus, die er im Gefängniſſe an die Partei— 
genoſſen schrieb und im denen er jehr wenig von ſich jelber und 
fait ausjchliehlich von den allgemeinen Fragen iprad. „In 
einer Sprache, aus der man nicht felten das Braufen des Nords 
meeres’ zu hören glaubt,“ jagt fein vortreffliher Biograph Janfen, 
„äußert ſich in dieſen Briefen ein ganzer Mann von Entſchloſſen— 
heit und Gradheit, von männlichem Selbſtbewußtſein und wahr: 
hafter Bejcheidenheit, tiefem Ernſte und jelbjtlofem Eifer für 
Freiheit und Waterland !” 

Dentjchland, feine Gegemvart und Zukunft war und blich 
in den einfamen Tagen und Nächten der Mittelpunkt feiner Ge— 
danken. Spiegelte ſich doch in jeiner eigenen Mißhandlung das 
damals hereinbrechende Berhängniß, die ernenerte Vereinigung 
der Gewalthaber wider das Freiheitsringen der Völfer, Nur 
von der entſchieden vevolutionär gefimtten jüngeren Generation, 
die „ihre Blide auf das Ganze gerichtet halte“, hofite er eine Be— 
ſiegung der Cabinete und des alten Lalaien- und Spiehbürgerthums. 
In tieffter Seele theilte er die zornige Erbitterung aller gleich— 
geſinnten Zeitgenoſſen wider die reactionäre Politik der dantaligen 
preußiſchen Regierung. Aber als außerordentlidy merkwürdig und 
im höchſten Grade bezeichnend für ihn muß cs hervorgehoben 
werden, daß er nicht blind genug war, die rkenntniß abzuweiſen, 
es werde diejer mächtigite deutiche Staat ſich früher oder jpäter 
feines gejchichtlihen Berufes für Dentjchland erinnern müſſen. 
Diefen Proceß wünjchte er beſchleunigt zu ſehen und jchlug für 
beabjichtigte Vollsverſammlungen wie das Hambacher Feſt — 
man denfe, es war dies vor nun beinahe fünfzig Jahren! — 
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die Faſſung folgender Beſchlüſſe vor: „1) Der Kaiſer von Defter- 
reich wird mit allen feinen Staaten aus dem Nerus Deutſch— 
lands entlajjen; 2) der König von Preußen wird zum Sinifer von 
Deutfchland erhoben; 3) alle übrigen deutfchen Fürsten heben ihre 
Souverainetät auf, werden dem Kaiſer unterthan und in eine 
Pairskammer unter ihm vereinigt, twoneben fie aber die innere 
Regierung ihrer Länder fortführen; 4) die gefammte Militärs 
macht Deutichlands fteht unter dem König von Preußen als 
Kaiſer.“ Ringen diefe Sätze nicht aus jener jo traurigen Epodye 
deutjcher Geſchichte wie eine Weifjagung zu uns herüber, erſcheinen 
fie uns nicht wie wunderbar gewaltige Lichtblicke aus dem Auge 
eines Propheten? Und ſolche große Begabungen mußten Damals 
in abgelegenen Winlelexiſtenzen verfümmern oder in Gefängniffen 
und Erilen ſich aufreiben, wenn fie nicht feige genug waren, ihre 
Urtheile für ſich zu behalten! 

Am 2. Juni 1832 gab es freudige Bewegung in Nends- 
burg, Feſtmähle zu chrenvoller Begrüßung Lornſen's, der an 
diefem Tage aus der Haft entlajfen war. Zu den Freunden im 
Orte hatten fich für den Zweck aud) die Geſinnungsgenoſſen aus 

















Kiel, Schleswig und Flensburg gejellt; auch die Kieler Studenten: 
ſchaft jandte eine Deputation, und aus den entjernteiten Theilen 
der Herzogthümer liefen fchriftliche Glückwünſche ein. Mit eignen 
Augen jah der Freigeivordene, daß feine Abficht erreicht und das 
Bewußtfein des Landes aufgerüttelt fei. Es war aber inzwiſchen 
noch mehr gejchehen. Während ihn die Negierung wie einen 


Verbrecher am öffentlichen Frieden behandelte, hatte fie dennoch 


von jeinen Worten ſich warnen laffen und eingejchen, daß man 
dem Emporwachien diefer Bewegung durch Gewährungen zuvor: 
fommen müſſe. Sie that es zwar in der halben und mißtrauiſchen 
Weije, wie der Abjolutismus feine freiwilligen Gaben zu fpenden 
pflegt. Aber das von ihr erlaſſene Verfaffungsproject für Holftein 
und Schleswig erfüllte dod) manche weientlihe Forderung des 


durch die in Ausficht gejtellte Landesvertretung allmählich errungen 
werden, War es aljo nicht jo fchnell gegangen und noch wicht 
fo geworden, wie er es gewünſcht und geplant hatte, jo ſproßte 
ihm doch von allen Seiten her die junge Saat entgegen, welche 
er ausgeftreut. Unter den Eindrüden diejer belebenden Wahr: 
nehmung zog er ſich in feinen Heimathsort zurüd und jog hier 
in vollen Zügen die Luft der wiedererlangten Freiheit ein. Weite 
Fußtouren und Meerfahrten, ſowie rüftige Theilnahme an der 
friefiihen Gefelligfeit entihädigten ihn für die ausgeftandene 
Verfolgung. Daß die Negierumng den gänzlich ungebeugten Mann 
in feiner jetigen Unabhängigfeit fürdtete, ift zweifellos. Als fie 
ihn jedody durch einen Belannten inter der Hand ſondiren lich, 


| 
Ä Lornjen’schen Programms, und was noch fehlte, das konnte ja 


| 
I ob er fich entichließen würde, für ihre Rechnung oder mit Penſion 
f in's Ausland zu gehen, erwiderte er lachend: „Ich ſehe gar feinen 
! 

| 


Anlaß, auf echt dänischen Fuße als penfionirter Demagog auf 
Neijen zu achen.“ 

In der That machte ihm feine weitere Zukunft nur wenig 
Sorge. Mit feinem fpornenden und durchgreifenden Worte 
betheiligte er ſich vielmehr in unabläffiger Correjpondenz an der 
Erörterung der jchmebenden Verfaffungsangelegenheit ımd arbeitete 
auch jehr fleißig an einem volfsthümlichen Buche, von dem er ſich 
eine geradezu erjhütternde Wirkung veriprad), da es feine Landes 





f 
| 
leute unabweistich über ihre Zuftände und Rechte aufklären ſollte. 
| 


Aırerdem wurde für das ſich einftellende Bedürfniß regeren 
Seiftesverfchrs, an dem es auf Sylt mangelte, eine Neberfiedelung 
nach Kiel geplant, während zugleich die bevorſtehenden Wahlen 
zum neuen Sandtage ihm in der Ferne das erjehnte Piel einer 
parlamentarifchen Thätigfeit zeigten. Aller menfchlichen Be: 
rechnung nad; wiirde aljo das Böfe, das man gegen ihn im 
Sinne gehabt, Sich volljtändig zum Guten gewandelt haben und 
ein Aufſchwingen zu ruhm- und fegensreichem Wirken ihm mans 
mehr exit beichieden worden fein, wenn nicht fein tragiſches Ges 
ſchick wiederum dazwiſchen getreten wäre und die Schöne Glücks— 
rechnung hinweggewiſcht hätte. 

Schon oben haben wir erwähnt, daß er häufig krank ge— 
weſen umd feine Anfechtungen ſtets auch mit ſpleenartigen Gemüths— 
verſtimmungen verbunden waren. Dieſes Leiden, eine hochgradige 
Melancholie oder Hypochondrie, hatte ihn von früher Jugend an 
durch ſein ganzes Leben begleitet, und fruchtlo® war fein mit 
ungewöhnlicher Energie fortgejegtes Bemühen geblieben, das Uebel 
durch die angejtrengtejten Fußreiſen, durch jahrelange Beſchränkung 
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feiner täglichen Nahrung, durch die peinvolliten Curen, ſogar 
durch fünfmaligen Gebrauch der Hungereur auf die Dauer zu 
bändigen. Zeiten hindurch beiferte ſich allerdings der Zuſtand, 
aber ein länger als anderthalbjähriges Gefängnihleben konnte einer 
Steigerung gerade dieſes Uebels nur förderlich jein. Die eriten 
Nufregungen des Freiheitsrauſches mochten das verdedt haben; 
ſchon einige Monate nad) der Rücklehr erlrankte er jedoch von 
Neuem, und nun bradyen aus feinen Briefen mit einem Male un— 
ruhige Magetöne hervor don einem „Jeitwärts“ gegen ihn herein— 
brechenden Gejchid, von der Vereinfamung und Freudloſigleit, der 
einförmigen und erdrüdenden Trauer, welche bis jetzt alle jeine 
Lebenstage durchzogen habe, von einem Schmerze, wie ihn gewiß 
nur wenige Menschen erfahren und der ihn zwinge, eine nee 
Lebensbahn einzuſchlagen. 

Ungeduldig über die nicht genügende politiſche Rührigkeit 
der Freunde, ſchrieb er auch bereits am 12. Auguſt: „Möge 
unſerem Lande bald ein rüſtiger Vorkämpfer erſcheinen; ich rüſtete 
mid) darauf, werde aber vorläufig Jahre Darauf verzichten müſſen.“ 
Alle diefe unterlaufenden Andentungen blieben damals halb oder 
gänzlich) unverftanden, umd cs follte der Ernſt der Lage erjt 
offenbar werden, als zu allgemeiner Beſtürzung die Nachricht 
ſich verbreitete, daß Lornſen, um allen Gegenvoritellungen zu 
entgehen , heimlid) das Land verlajjen hätte und bereits auf dem 
ferien Meere ſchwämme, um Niv Janeiro zu erreichen. Bon 
dem tropifchen Klima hatte er gehört, daß es den Kranlen 
Geneſung oder baldige Vernichtung bringe. Auf den einen oder 
den anderen diefer Ausgänge aber war jein Plan gericytet; konnte 
er nicht gefund werden zur Erfüllung feiner Aufgaben, jo wollte ex 
auch nicht leben. Stand es demm wirklich jo ſchlimm mit ihm? 
In feiner Erſcheinung und feinem Thun merkte Niemand etivas 
davon, die Merzte bejtritten entſchieden jede ernſtere Gefahr, und 
er jelber geitand zu Zeiten, daß er förperlich jo wohlauf fei, wie 
es ein Menſch nur fein könne, 

Die Freunde fanden kopfſchüttelnd vor einem Näthjel, deſſen 
ganze Entfeglichkeit ſich ihnen erſt ſpäter erichliehen follte. Man 
jollte es nicht glauben, aber es ijt unwiderſprechlich bewieſen: 
während diefer gigantiiche Mann mit feinen gewaltigen Willen 
und feinem großen und hellen Verſtande als ein furchtlojer 
Kämpfer aufrechten Hauptes unter den Menſchen wandelte, wurde 
er in feinem geheimiten Inneren von einem weſenloſen Dämon 
gefoltert, den er mit aller feiner ftarfen Kraft nicht zu bewältigen 
vermochte, von einer nichtigen Wahnvorſtellung, die ihn zu ihrem 
Spielball gemacht hatte und jede Luft und Freude feines Lebens 
vergiftete. Nicht die Sorge um das eigene Wohlbefinden war cs, 
die ihn trieb und beichäftigte, fondern mit wachjender, allmählich 
feinen ganzen Sinn verdüfternder Gewalt hatte im ihm die 
furchtbare Einbildung ſich feitgejegt, daß fein allerdings harts 
näckiges, aber ganz unbedeutendes Hautübel anjtedend jei, durch 
feine bloße Nähe auf Andere ſich übertrage und diefe traurige 
Wirkung bereits auch in allen den Fällen geitbt habe, two er Perſonen 
feines Umganges jemals hatte erfranfen ſehen. Grit als cin 
Einblid im dieſes grauſame Phantaſieſpiel gewonnen war, wurden 
Stellen feiner Briefe verjtändlih, in Denen er von jeiner 
Gewiſſensangſt und wmerträglihen Verzweiflung ſprach, von 
feiner Verſchuldung umd dem Schaden, den er durch fein bloßes 
Dafein bereits angerichtet habe. Bei einem folchen Grade der 
Seelenverdititerung fonnte allerdings Nettung nur don einem 
Schwinden des Fürperlichen Uebels eviwartet werden, Das Dem 
hölliſchen Schyreefbilde immer frische Nahrung gab, Wie unſäglich 
ſchwer mußte der Unglüdliche gelitten und mit ſich jelber gefämpft 
haben, ehe wider feine innerjten Neigungen der Entihluß in ihm 
gereift war, von jo viel ihn eng umjchlingenden Liebesbanden ſich 
loszureißen und dem Vaterlande in einem Augenblide den Rüden 
zu fehren, wo es mehr als jemals jeiner bedurfte, 

In den nun folgenden Jahren nahmen die Dinge der 
Herzogthümer einen im Verhältniſſe zu den damaligen bejcheidenen 
Forderungen recht hoffnungsreichen Anlauf. Es wurden Die 
Verfaffungen ertheilt, die Provinziollandtage gewählt und ein: 
berufen, die Verwaltungs: und Juſtizeinrichtungen in nationalen 
Sinne reformirt; ein regjameres politisches Leben war jichtlich 
im Erwachen begriffen. Und während dieſer Jeit lebte der 
Urheber aller dieſer Fortichritte Jahre hindurch ganz vereinſamt 
und in freimilliger Verbanmung am Hafen des fernen Rio, von 
hei nagendem Nummer gebeugt, von Der brennenden. Schnjucht 
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be3 Heimwehs verzehrt. Unermüdlich aber arbeitete er auch hier; 
von allen Specialitäten dev heimiſchen Verhältniſſe wurde er 
unterrichtet, und über dad weite Meer hinüber, auf welchem 
Tage lang fein fpähender Blick ruhte, jandte der begeijterte 
 Ratriot fort und fort in gedanfenvollen und antreibenden Briefen 
|| den warmen Ausdrud feiner hingebenden Belhäftigung mit den 

Verhältniffen des deutfchen Vaterlandes, an deffen Erhebung und 

große Zukunft er glaubte, wie faum ein Anderer in jenen fo 
| verdimfelten Tagen. 

So war und blieb er auch von diejem fernen Welttheife aus 
der Rather und Beweger ſeines Volles, deſſen Theilnahme an 
feinem Ergehen ihm wohlthat, obwohl fie ihm wiederum Die 
quäfende Beſorgniß erregte, es möchten die Freunde eine „Gnaden— 

| bettelei* für ihn in's Werk ſetzen. „Ich verabſcheue das, wie ein 
WVerbrechen,“ — es in einem feiner Briefe, „und bon jeher find 
| mir ımter allen Menſchenlindern die Mevolutionäre, welche zu 
| Kreuz Eriechen und ſich abfinden laſſen, die verächtlichſten ge: 
weſen.“ Mean jicht, fein Muth war ebenfo wenig gebrochen, wie 
ſeine geiitige Klarheit getrübt war, umd doch wurde durch 
immer erneuete Kranlkheitsſtürme feine Rückkehr von jenſeits des 
Oceans von einem Jahre zum anderen hinausgezögert. Endlich 
im April 1837 glaubte er ſich nach längerem Wohlbefinden ſo 
weit hergeſtellt, um die Geimfehr wagen zu können. Frohen 
Muthes, das Herz von beſeligender Hoffnung geſchwellt, reiſte er 
ab, in ſeinem —* das vollendete Manuſcript eines umſaſſenden 
Werles, von dem er dem Vater ſchrieb, daß es die Landsleute 
für immer „determiniren“ werde. Um einen Verleger für das 
| Buch zu fuchen, wollte er von Marfeille aus zu Fuß nad der 
Schweiz wandern und dort noch einen längern Aufenthalt nehmen. 
Heftig erfranft aber und in hohem Grade erfchöpft lam er erit 
in der Mitte des September nad Genf, und es muß wohl in 
dem nun folgenden Winter hier der alte Wahn zu viefiger 
Gewalt in ihm erwachjen fein und alle feine Furien wider ihn 
entjefjelt haben. 

Ein fein und edel fühlender, dabei willensſtarler Menſch, der 
hoffnungslos von einer jo hanrfträubenden Idee beherrſcht iſt, 
die ihm feine Gegenwart, wie feine Vergangenheit und Zukunft 
im allerdüfterften Lichte zeigt, ein folder Menſch kann nur nod) 
in feinem Tode das Erlöfungsmittel jehen, die Mitmenfchen von 
feiner gefährlichen Nähe zu befreien. Lornſen's Briefe aus diefen 
Monaten höchſter Serlennoth zeigen einen eigenthümlich weichen 
und elegiichen Schwung, aber die volle Nude und Faſſung des 
Mannes. Wenn er auch dringender als früher Hagt, daß ſeine 
Sage eine jchredliche fei, daß fein Gejchie ihn weder ruhig leben 
noch ſterben laffe, jo geht er doch ſchnell über dieſe perfünlichen 
Andeutungen hinweg und wendet fi in langen und gebanfen- 
reihen Ausführungen den höchſten philoſophiſchen und religiöfen 
‘ Problemen des menjhlichen Dajeins zu, Und fo war es wohl 
\ nicht Eingebung eines befonders verzweifelten Augenblicks, jondern 
ein wohl überlegter, ruhig gefaßter Entſchluß, als er es endlich 
für ein Gebot der Pflicht hielt, der vermeintlich von ihm aus: 
gehenden Gefährdung cin Ziel zu ſetzen und mit eigener Hand 
zu vollführen, was das Schidjal ihm nicht freiwillig gewähren 
' wollte. ern von allen Lieben, deren Anblid ihn vielleicht hätte 

zurädhalten können, ſchnitt er jich im feiner einjamen Behaufung 
' eined Tages die Pulsader auf, eilte ſodann, als diefer Verſuch 
nicht Schnell gelingen wollte, in daS benachbarte Waſſer, öffnete 
bier ſorgfältig feine Oberkleider und durchbohrte ſich mit einem 
Piſtolenſchuß das Herz. 

So fand man die entjeelte Hülle des nordiichen Fremdlings 
am 13. Februar 1838 im Genfer See. Nur jein liebreicher 
Arzt Dr. Peſchier, ſowie der Geiftlihe der lutheriſchen Kirche 

folgten feiner Leiche zu ihrer letzten Ruheſtätte. Bis zum letzten 
Tage hatte fein Denlen und Fühlen, mit Ausnahme des einen 
kranken Punktes, die volle Stärfe und Klarheit bewahrt, und 
wenn man erwägt, daß er nicht viel über vierundvierzig Jahre 
alt geworden, jo muß und noch heute ein Wehe ergreifen bei 
dem Gedanken an die Fülle der Kraft, welche die Welt an diefem 
Mann verloren hat, der ihr durch feine Selbfthinopferung eine 
Wohlthat zu erweiſen glaubte. 
| Auferordentlich groß war das Auſſehen und die Beſtürzung 
in der Heimath Dei der unerwarteten Nachricht vorn dieſem 
tragischen Ende. 
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Die liberal und deutſch gefinnten Zeitungen ex: 


ſchienen mit breitem Trauerrande, und dad „Kieler Eorrejponbenz: 
blatt“ brachte in dieſer ſchwarzen Umfaffung eine Würdigung des 
Heimgegangenen im fhwungvolliten Zapidarftil. Selbit das viel 
gelefene Sopenhagener Blatt „Köbenhaunspoften“ widmete ihm 
einen glänzenden Nachruf mit der Mahnung, daß an diefem Grabe 
jede Unllage verſtummen müſſe vor der Anerkennung des zweifels 
fo3 reblichen, überzengungätreuen und aufopfernden Mannes. 

Nur acht Jahre Hat er feine erfte That überlebt, Die zus 
gleich feine einzige blieb. So furz aber feine Laufbahn geweſen, 
jo bedeutfam ijt fie geworden für alle Kämpfe der folgenden Zahrs 
zehnte. Gleich einem plötzlich auffteigenden Meteor war er über 
feinem Lande erfchienen, um einen Strom belebenden Lichtes in 
die Seelen zu ftrahlen und dann felber im Dunkel des Kerkers, 
der Selbitverbannung und des Todes zu verſchwinden. Sein Licht 
aber entſchwand nicht mit ihm. Gelehrte Landsleute haben ihn 
in der Erinnerung an den altgriechiichen Heldenmythus den 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Aias genannt, Wie aber die Sage von 
einem Aias erzählt, daß jein Stamm in der Schlachtordnung ſtets 
einen Pla offen lieh für den Schatten dieſes Heros, jo hat aud) 
der Geift Lornſen's, fein Gedanke und fein aufrüttelnder Sturms 
ruf in allen Bewegungen, allen Geiſtes- und Kriegsſchlachten mits 
gefochten, welche von 1948 bis 1871 die Sache Deutſchlands 
jiegreich entfchieden haben. Was cr that, ald er in Eleiner und 
muthlojer Zeit den Sclavenfinn und die Beamtenfurcht feines 
Volkes brach, in ihm das Freiheitsjtreben und den jchlummernden 
Nationalftolz entzündete, das fonnte nur von einer Begabung wie 
der jeinigen erreicht werben. „Bögernd und langſam,“ fo heißt 
es in der umfafjenden Biographie Janſen's, „ist fein Volt ihm 
nachgerückt, gefiihrt von feines erjten Führers Manen: Lornfen ift 
der Befreier Schleswig: Holfteins !* 

Sin fremder Erde ruht der deutſche Geiſtesheld, deſſen Name 
heut bei und nur Wenigen belannt ift, obwohl er in aller Zukunft 
mit dem großen Werdegange des deutſchen Nationalgedanten® ver: 
müpft bleiben wird, für den fein von ihm erwedted Volt aus— 
dauernder geftritten und jchiverer gelitten hat, als irgend ein 
anderer deutfcher Stamm. Darum haben die Schleswig-Holfteiner 
feiner auch nicht vergeſſen fünnen und im erften Momente ficheren 
Aufathmens fofort ſich erinnert, daß fie die Ehrenfchuld des Dantes 
ihm noch abzutragen haben. Im unjerer vorigen Nummer haben 
wir bereit? eine Abbildung des Denkmals gebracht, das ihm bon 
der ehrjurchtsvollen Liebe feines Volkes vierzig Jahre nach jeinen 
Tode errichtet wurde. Ein ſinniges Zufammentreffen der Umftände 
hat diefe Säule auf den Paradeplatz von Rendsburg geftellt, wo 
fo lange dänifche Officiere das frembdländifche Commandowort an 
deutſche Landesfinder gerichtet hatten. Dort erhebt fi jeht das 
Monument Lornjen’3 gegenüber dem Fenſter der Hauptwache, 
hinter welchem er einjt feine ſchwere Haft für die Sache des 
deutſchen Vaterlandes erduldet hat. 

Die Enthüllung und Einweihung des Denkmals gejtaltete 
fich zu einer wahrhaft großartigen Landesfeier. Aus allen Theilen 
der Herzogthüimer ftrömten viele Taufende nad dem in grünem 
Wald: und Blumenſchmuck prangenden Rendsburg, und an ben 
großen Feitzuge allein betheiligten fich mehr als zehntaufend 
Männer, unter ihnen auc über fiebenzig Vereine der „alten 
Kampfgenoffen" mit ihren Fahnen. In ernit gehobener und weihes 
voller Stimmung, unter dem Gejange des Liedes „Deutſchland 
über Alles“, ohne Hab und frohlodenden Uebermuth fanmelte 
hier ein Volk feine Erinnerungen an lange Zeiten des Ringens 
und der wirren Noth, aus denen fo viel Siegesglück entiprofien 
ift. Eine fo impofante Vollsmenge hatte Rendsburg feit dem 
fturmreichen Frühlinge von 1848 nicht beifanmen gefehen. Ob in 
diefem Gewühl micht irgend ein greiler Mann ſich befand, welcher 
einer glüclicheren Jugend von den dreißig Kieler Studenten zu 
erzählen wußte, die einjt in den Octobertagen de3 Jahres 1817 
al3 dänische Unterthanen gen Eiſenach gezogen und auf den Höhen 
der Wartburg dem deutſchen Waterlande den Eid der Treue ges 
leitet Hatten? Was fie als ein hochichwellendes und ahnungs 
reiches Empfinden von bort zurückbrachten, das war ed, was 
Lornſen fpäter zu einem fruchtbaren Gedanken entwidelt und als 
fiegreihe Nampfparofe auf die Banner des Landes geſchrieben hat: 
SchleswigsHolftein deutſch und frei in einem einigen umd freien 
Deutichland! 

Albert Franlel. 
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Eine culturhiſtoriſche Studie von Ar. Helbig. 
8 Im Frauengemach. — Beben und Stiden. — Küche, Garten und Keller. 


Schrant und Truhe bildeten die beiden Hauptftüde des 
mittefalterlichen Hausmobiliard. Sie fehlten auch dem ärmſten 
Haushalte nicht und waren die Domäne dev Hausfrau. In 
der Truhe barg fie ihren ureigenen Lieblingsſchaß, das innen, 
im Schranfe die Gewänder, während für Die Aufbewahrung von 
Gold: und Silbergeräth, Werkzeugen und Waffen andere Kaſten 
und Stiften dienten. In wohlhabenden Hüufern gab es aud) 
befondere Kleiderfammern, in denen die leider auf Stangen und 
Vlöden hingen, 

Bon mittelalterlihen Schränken find nur jehr wenige auf die 
Gegenwart gelommen. Ein umfangreiches Eremplar im Germanifchen 
Muſeum zerfällt in vier Mbtheilungen, jede mit einem derben 
Schloſſe verfehen; dazwiſchen Liegen unverjchlofjene Sciebeläften. 
Die Kleider wurden nämlich in den Schränfen nicht aufgehangen, 
fondern, zujammengefaltet und, mit Faden geſchnürt, in biefelben 
gelegt. „Sie fuhten aus den Kiſten die herrlichen Kleider,“ heißt 
es in den Nibelungen. Ebenſo fällt und an jener Stelle eine 
mächtige Truhe aus Buchenholz in's Auge, an den Kanten mit 
Schmigwerk in gothiſchem Stile verjehen und auf gebrehten Füßen 
ruhend. Ein gemwaltiges Schloß mit breitem Schloßbleche von 
durchbrochener Arbeit verſchließt ihr aus mehreren Fächern mit 
verjchiedener Holzeinfage beſtehendes Innere. Dieſe Schränfe und 
Truhen, in der Wand oder am derſelben befejtigt, waren meift in 
den Mägdelammern, dem Herde der weiblichen Arbeit, untergebracht. 

Treten wir, angemeldet bei der Dame des Haufed, in ein 
mittelafterliches Frauengemach, um deſſen Ausſtattung näher zu 
prüfen, fo wird uns die frau vom Haufe zunächſt einladen, 
auf einer divanartigen, mit Teppichen und Bolftern bedeckten, am 
Fußende des Bettes befindlichen Bank Platz zu nehmen. Dieſer 
Platz gehörte jedem Gajt, dem die Sitte den Butritt im Dies 
Gemach, das zugleich Schlafgemach war, gejtattete. („Warcival“ 1,4.) 
Die Bank war gleichzeitig Truhe und barg die Kleinodien der 
Frau, während eine zweite fejtjtehende, aber mit beweglicher Lehne 
verjehene Bank, ganz in der Nähe des Kamins, für die Hausfrau 
beftimmt war. Faſt den größten Theil des Raumes beherrichte 
das Sclafbett, welches gleihjam ein Gemach für fi war und 


deifen Beiteigung durch eine vor daſſelbe nejchobene Bank oder | 


Truhe erleichtert wurde. Ein vierediger Baldachin, mit Stangen 


und Stetten oben an der Dede befeftigt, bildete den Himmel, von | 
dem auf allen vier Seiten Vorhänge herabfielen: de3 Tages über | 
aufgebunden, wurden diefelben erjt für die Nacht herabgefafjen. Eine | 


Heine Ampel erleuchtete dann das trauliche Innere. 

In der Zeit des gothiſchen Stils, der jo gern mit Holz 
hantirte, um an ihm feine Ornamente anzubringen, wurde der 
Valdahin auf feingedrechfelte, oft veich mit Elfenbein ausgelegte 


hölzerne Pfoften oder Säulen geitellt und auf drei Seiten mit Brettern | 


verſchloſſen, ſodaß nur die Nufgangsfeite frei blieb. Ein wahres 
Prachtſtück eines ſolchen Himmelbettes ift das im Oermanifchen 
Mufeum aufgeftellte, einft der Nürnberger Patrizierfamilie Platner 
gehörige. Hier ruht der Baldachin frei auf vier Säulen, und 
nur die Hinterwand ift duch Teppiche gefchloffen. Früher die 
Mitte des Zimmers einnehmend, wurde das Bett fpäter mit der 
Kopffeite an die Wand geftellt, ſodaß zwiſchen der Längenfeite 


und der andern Wand des Zimmers ein fchmaler gäßchenartiger 


Zwiſchenraum blieb, in deijen Hintergrumd cin Lehnftuhl jtand. 
Indem man diefen Raum vorn durch einen Borhang abſchloß, 
wurde ein heimliches, lauſchiges Plägchen — Ruelle, Gäßchen — 
gewonnen, Den Fußboden des Gemachs finden wir veich mit 
Teppichen belegt, wo ſich mur immer Gelegenheit dazu bot, vor 
dem Slamine, vor dem Bette, den Bänfen und in dev Ruelle. 
An der Wand bemerken wir ein etagenförmiges Käftchen, auf dem 
fi), ähnlich wie bei der Treſſur, allerlei augenfälliger Zierrath 
und bem ng Gebrauche dienendes Geräthe befand. 
| Ein Theil davon liegt in Kleinen Höfferchen aus gepreßtem 
Leder, in zierlichen Kiften aus gepreßtem Holze, in Schachteln 
aus Pappe und Holz, die mit Ornamenten aus Teigmaffe belegt, 
bemalt und vergoldet, in ledernen Futteralen, die mit Arabesfen und 
Thiergeitalten bededt find, Eins der Häftchen trägt Die Geſtalt eines 
Daufes (Germanisches Mufeum); und alles das zeigt einen gewiſſen 





künstlerischen Schnitt. Unter den einzelnen Gegenftänden bemerlen 
wir Meine Metalljpiegel, weldye den Dienft des fehlenden Wand- 
fpiegeld vertreten, Rofenkränze, Amnlette und einen fugelförmigen 
Meliquienbehälter aus Holz mit Elfenbeineinlage. Auch einige 
Figuren aus Bronze oder Elfenbein jehlen nicht, und eine davon 
jtellt den Scußheiligen der Familie vor. Es iſt ein altes 
Stüd, das Elfenbein jchon etwas vergilbt. Die jromme deutfche 
Hausfrau ahnt nicht, daß diefelbe Figur einſt das Boudoir einer 
römischen Dame der Kaiſerzeit ſchmückte und daß fie Damals 
einen römischen Proconful voritellte. Zur Beit der Völkerwanderung 
wanderte fie mit über die Alpen, erhielt von einem geſchäfts— 
flugen deutſchen Meifter eine Tonfur angefhnigt und war num 
als Heiliger Euftachius ein cowrfühiger Handelsartifel geworden. 
Ein zierliched Käſtchen aus mohlriechendem Sandelholz enthielt 
die Toilettengeheimniffe der Frau, zu welchen neben Büchslein mit 
wohlriechenden Salben und duftenden Effenzen auch die Schminte 
zählte. Leider wies die deutſche Frau bei all ihrem fonjtigen 
ungeſchminkten Wejen auch dieſes zweidentige Geſchenl des Orients 
nicht zurüd, wenn es ihr auch die Damen des Wälſchlands dabei 
zjuvorthaten. Seit dem zwölften Jahrhundert war es, jchreibt 
ein Geſchichtsforſcher, wie die Peit über die gebildeten Länder 
gefommen. Uber auch schen im Nibelungenliede ift von „ge 
fälfchteer Srauenfarbe* die Rede. Duedjilber, Weizenmehl, 
mancherfei Roth und altes Fett galten als Bejtandtheile der 
Schminle, und die Dichter des Mittelalters eiferten vergeblich 
wider ihren Gebrauch. „Pit,“ jagt Bruder Berthold, „wie jtehit 
Du da vor meinen Augen, Malerin! Willft Du Dich befjer 
malen, als der allmächtige Gott Dich hat geichaffen?* 

Auch den Heinen Bücherſchaß der Frau fünnen wir hier 
muſtern. Da iſt zumäcit ihr täglich gebrauchtes, abgegriffenes 
Gebetbuch in zierlihem Tajchenformat, gefhrieben auf Pergament, 
das durch Bimsftein fein geglättet worden, oder auf Papier, das 
feit dem vierzehnten Jahrhundert mehr in Gebrauch gekommen 
war, und mit bunten Bildern und Initialen verſehen. Auch ein 
Evangelienbud; von etwas gröferem Umfange liegt daneben, in 
welhem die Miniaturmalerei noch mehr als bei jenem Ber: 
werthung gefunden Hatte. Dann entdeden wir eine Perganents 
tafel mit deutſchen Verſen, welche dem Gedächtnijfe die Heiligen- 
feite einprägen follen, wie fie in die verjchiedenen Monate und 
Tage des Jahres fallen. Diefe verfificirten Heiligenfalender 
lönnen wir als Vorläufer der profanen Kalender betvadjten, die 
bereit3 im dreizehnten Jahrhundert auftauchen und neben den 
Jahresläuften ſchon früh allerlei Klugheits- und Nüplichkeitsregeln 
aufitellen. Auch ein gejchricbenes „Lied auf die Jungfrau 
Maria" findet ſich vor neben einer poetiſchen Bearbeitung ber 
Legende von der heiligen Dorothea. In einem  befonderen 
Schreine liegt, verftedt, ein großer Folioband, gegen zweihundert 
Blätter mit colorirten Federzeichnungen, eine Handidrift des 
trojanischen Krieges von Conrad von Würzburg, dev Dame des 
Haufes von einem fleißigen ſchriſtkundigen Mönche geſchenlt. Eine 
befondere Pracht entfalten die Einbände Diefer Bücher, welche zu 
jener Zeit durch ihre Koftfpieligkeit und Seltenheit einen weit 
größeren Werth vertraten, al3 in der fpüteren Seit des Letters 
drucks. Wir finden da Deckel mit goldenen oder vergoldeten 
Platten, geſchmückt mit Elfenbeinrelichd, Perlen und foitbaren 
Steinen. Mit dem Häufigerwerden der Vücher mindert ſich aud) 
der Werth) der Einbände bis herab zu dem weißgelben Schweins— 
federband, der, wer auch oft noch durch figürliche Darstellungen 
erhöht, in dem fechszehnten Jahrhundert in den Bibliothefen 
die Herrſchaft behauptete. 

Wenn wir, um jrüher Berührtes zu ergänzen, noch einen 
| flüchtigen Blid in die Schmudbehälter der Frauen, werfen, fo 

fallen uns hier namentlid) Haarnadeln von bejonderer Größe in 
die Augen, Gürtel von ſchwerem Seidenftoff mit emaillirter 
| Schnalle, Schlüffelhafen, Ninge von allen Formen und Größen, 
Medaillen aus Zinn und Blei, wie aus Silber und Gold; die 
teßteren wurden an golbnen Stetten befejtigt über die Bruft gehangen. 
Auch ein Diptychon findet ſich unter den Schähen; eine profane 
Nachahmung der Altarfchreine, zeigt 8 auf zwei zum Zufammens 
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Happen eingerichteten Bildflächen Scenen aus der Herzensgefchichte 
eines liebenden Paares. 

Schauen wir und dann im Frauengemache weiter um, jo 
finden wir im Verſtecke einer Nifche die Tochter des Haufe am 
Spinnrocken, eine Beihäftigung, welche fie nicht wejentlid hindert, 
gleichzeitig draufen den Flug der Schwalben und das Treiben 
auf der Landſtraße zu verfolgen. Sie hat den mit goldiger Vorte 
umfchlungenen Roden in den Gürtel geſteckt und bringt mit der 
tehten Hand die auf dem Boden aufitehende Spindel in freifende 
Bewegung. Bon Zeit zu Zeit hebt fie diefelbe vom Boden empor 
mb wirjt fie ein Stüd vor fid) Hin, jo daß der Faden ſich mehr 
md mehr länge. Die Spindel, ein jpißer, dünner Körper, nadı 
unten zu fich etwas verjtärfend und mit einem Holz: oder Eifen- 
ringe verfehen, auf den das Garn fich auflegt, befteht aus Effen: 
bein; die Spindeln der Mägde find dagegen nur vom Holz. 
In einem mit zierlichem Flechtwerle und geſchnitzten Hunds— 
töpfen verjehenen SKaften liegt eine Anzahl bereit3 fertig geipulter 
Spindeln. Auch ein hölzerner NRodenftänder zum Nufiteden bes 
Nodend, unten in eine Mt Bänfchen auslaufend, auf dem der 
Fuß ruhen fan, fteht zum Gebrauche der Spinnerin da, falls 
fie deſſen Benußung bequemer findet, Spinnräder gehören erſt 
einer jpäteren Zeit an. 

Im weitern Umfchauen ftehen wir vor einem großen Rahmen, 
über den ein mächtiges Stück Leinwand gejpannt iſt. Der 
Untergrund der Leinwand ijt mit rothem Mennig geträntt, 
und auf der Fläche befinden ſich die Contouren einer in leichter 
Aquarellmalerei ausgeführten figiirlichen Scene. Es ift ein Herr 
und eine Dame, welche fich auf blumenreichem Rafen gegenüber 
ftehn. Der junge Mann hat das reichgelodte Haar mit einem 
Kranze geihmädt und trägt in der Hand einen Lilienftengel, 
während die Frau wie verichämt zur Seite blidt; fie hat mit der 
einen Hand dad Obergewand etwas aufgenommen, eine fajt bei 
allen mittelafterlichen Frauenbildern vorkommende Stellung ; in der 
andern Hand hält fie ein in Bogen um fie herumgehendes Sprud): 
band, auf welchem die Worte ftehn: „Und Liebe verjag id Dir nit“, 
während auf dem gleichen, vom Arme des Mannes feitgehaltenen 
Bande zu lefen ift: „Hör Frau, was ich Dich bitt!“ (Germanijches 
Mufeum). Zwiſchen die Figuren jchlingen fich, ein tapetenartiges 
Mufter bildend, allerlei Mrabeöfen, und an den Kanten läuft eine 
breite, goldburchwirkte Borte hin. Ein Theil der Stiderei ijt bereits 
ausgeführt und zwar d Plattſtich, mit jeidenen und leinenen 
Fäden. Es war eine Malerei der Nadel, welche ſich da vollzog. 
Den Kreuzſtich wandte die Stiderin nur an, wo es galt eine 
mofaifartige Wirkung zu erzielen, und zur Ausfüllung des Awifchen- 
feldes zwiſchen dem Figuren bediente fie ſich des Webſtichs, der 
demjelben das Ausjchen eines Gewebes verlieh, wie der Durch 
ſchuß von Einfhlag und Kette, während ihe zur Darftellung der 
anf den Blumen fi jchaufelnden Vögel und Schmetierlinge ber 
Federftich verhalf, mit dem fie auch ganze figurenlofe Flächen 
breit ausführen konnte; bei ihm legten ſich, von einer Mittellinie 
außgehend, wie bei dem Barte eines Federkiels, die Fäden nad) 
rechis umd linls um Endlich wurde auch nod) der Flechtſtich 
angewandt, zur Herftellung feiter Contouren. Neben den feidenen 
md wollenen Fäden verwandte die funftfertige Dame auch Gold» 
fäben, welche dem Gewebe in der Weije einverleibt wurden, daß 
jie reihenwetſe, den Contouren der malerischen Unterlage folgend, 
auf der Oberfläche loſe neben einander gelegt und dann mit rother 
Seide durch Ueberfangitiche auf den Grund niedergenäht wurden. 
Die Soldfäden waren fein metallifches Gold, fondern Streifen von 
thierifchen, glänzenden Häuten, aud) wohl Goldpapier, wie bei 
einem Gerwebejtüde aus dem fechszehnten Jahrhundert im Germas 
nischen Mufeum. Es geihah dies nicht blos um der Billigkeit 
willen, ſondern auch um das Gewebe nicht zu plump und ſchwer 
zu machen. BEN 

Die Nahbildimg der Köpfe im Wege ber Stiderei ſchien 
unſerer weiblichen Künſtlerin zu ſchwierig und minutids geweſen 
zu ſein. Sie hatte deshalb jene Stellen von der Nadel un— 
berührt gelaſſen und darauf Ausſchnitte von feiner Leinwand 
mit den gemalten Köpfen aufgeflebt und feitgenäht. Das war jo 
geichielt gemacht, daß nur das Auge eines Naheftehenden den 
frommen Trug zu entbeden vermochte. Später pflegten die 
Damen der Figurenjtiderei durch allerlei Unterlagen einen Reliefs 
harakter zu geben. Diefe Reliefftierei wurde in der Renaifjance- 
zeit fo weit getrieben, daß aus ben Figuren fürmliche Puppen 
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wurden, hergetellt aus Wolle ober Pappe, jogar aus Holz und 
mit Seidenftoff ımd Stidevei überzogen, die man in die Gewebe: 
mufter einnähte. 

Der Rahmen, auf weldyem wir die Stiderei ausgejpannt 
finden, kann durch Drehung auch horizontal gelegt und bie 
Stellage, in welcher ev hängt, fo zu einem Webſtuhle hergerichtet 
werben. Huf dem Webjtuhle entitanden befonder3 jene in ihren 
geretteten Weberbfeibjeln jo viel bemunderten Teppiche zur Wand- 
bekleidung, welche wir heutzutage unter der franzöſiſchen Be: 
zeichnung Gobelins fennen und deren von uns ſchon mehrfach 
gedacht wurde. Zwar ſtammt eine große Anzahl derjelben aus 
niederländischen, jpeciell burgundiſchen Fabriken, wo fie am Aus: 
gang des Mittelalter in der Renaifjancezeit die größte techniſche 
Vollkommenheit erlangten, aber viele rührten auch von der wir: 
fenden und webenden Hand einer fleißigen deutjchen Edelfrau her, 
wie z. B. das Bruchſtück eines ſchweren wollenen, Die Geſchichte des 
verlorenen Sohnes darjtellenden Teppichd aus der St. Elifabeth: 
Kirche zu Marburg, zu dem die heilige Elifabeth jelbjt die Wolle 
geiponnen, unter den Schügen des Germanifchen Muſeums bekundet. 

Als Instrumente zur Herjtellung diejer Frauenſchöpfungen 
werden in den mittelalterlichen Quellen außer Nadel und Scheere, 
welch leztere ohne Charnier nur aus zwei Schenfeln bejtand, der 
ESpalter und der Dreher erwähnt. 

Thun wir nod) einen verftohlenen Blick in die Truhen nad) 
den Gewand» und Wäfcheftoffen, jo begegnen wir auch hier überall 
dem Walten Lunftfertiger Frauenhände. Ba die Wollen» md 
Seidenſtoffe glatt und ungemuftert waren, fo half auch hier die 
Weberei und Stiderei durch Anbringung don bunten Mrabesten 
und Figuren, durch Beſat mit Edelfteinen, Perlen und Gold nad). 
Da gab es bejonderd auf den Seidenftoffen Pfauen, Greife, 
Löwen, Bapageien, fpringende Hunde, rehartige Thiere, geometrifche 
Drnamente und das nadhzeitig ſehr beliebte Granatapfelmuiter, 
Das Gleiche war der Fall mit dem Linnenzeug, mit Deden, 
Beltſtücken und Hand» und Tijchtüchern. Ueberall hatte auch hier 
die nachhelfende Nadel die einförmige Fläche verfchönert. Beſonders 
beliebt war die Devijenjtiderei fowohl in ganzen Sinnfprüchen, 
wie in einzelnen Buchſtaben, die mit der Zeit eine befondere 
Deutung, befonders für die Eingeweihten, enthielten, wobei 3. B. 
die Buchſtaben A. M. gleichzeitig ald Ave Maria wie als Amor 
gedeutet wurden. Später waren auch rebusartige Allegorien beliebt 
— flammende und durchbohrte Herzen u. dergl. m. — Die auf 
geheime Herzensvorgänge fhliehen lichen. Die Perlenftiderti 
wurde im Mittelalter wenig geübt; fie befchränfte ſich faft nur 
auf die Einfaffung mit echten Perlen; erſt als die billigen Glas— 
perlen auffamen, wurde fie auf ganze Flächen übertragen. Die 
Mufter wurden nicht überall frei erfunden, fondern vielfach nad) 
geahmt und durch Muftertücher und gegen Ende des ſechszehnten 
Sahrhunderts, ald Holzſchnitt und Kupferſtich mehr ausgebildet 
waren, durch beſondere Mufterbücher von Haus zu Haus verbreitet. 
Als Vorbilder dienten befonderd arabiſche und ficilianifce Seiden- 
mufter. Es gab aber auch ſchon im vierzehnten Jahrhundert 
vorgedruckte Mufter auf Leinwand, wie einige Reſte folhen Mobdell- 
druds im Germaniſchen Mufeum befunden, 

Biehen wir ein paar Stüde aus der Truhe hervor, fo haben 
wir da ein Handtuch, ftreifenweis gewirkt mit blauen Verzierungen 
auf weißem Grunde Die einzelnen Neihen ſtellen Thiere bar, 
die wie auf modernen Tapeten bald einander zu-, bald abgewandt 
find; am untern Ende des über anderthalb Meter langen Tuchs 
befindet ſich eine Franſenborte. Weiter eine dazu correſpondirende 
Tiſchdede mit blau und weißen Streifen, welche zur Jagd reitende 
Baltenjäger darjtellen; ferner geftidte Leinentüchlein, am zwei Seiten 
mit Franſen bejept, das eine David und Bathſeba, ein amberes 
eine Jungfrau mit einer Blume unter Blumenranken darftellend. 

Wir werfen noch einen Blick in die Ede, wo ſich eine holz⸗ 
geihnigte Figur der Madonna in einer Niſche und darunter, auf 
einem Heinen Hausaltare, ein elfenbeingefchnigtes Crucifix befindet, 
und verlaffen nunmehr dad Frauengemach, um noch einen vafchen 
Gang durch Küche, Garten und Seller zu machen. 

Eine befondere Küche zu Haben, galt fange Zeit hindurch nur 
als das Vorrecht fehr vornehmer Häufer, Im ſolche Küchen zog 
denn auch ftatt der Hausfrau jener flämmige Koch mit rundem 
Bäuclein ein, der in den Romanen des Mittelalterd öfter bie 
Rolle eines Dienerd diplomatifcher Intrigue fpielt. Der Ausdruck 
„Kochen“ für das Garmachen der Speifen ift nicht deutſch; dev 

















| auf der Teig: und anderer Maſſe. 


Kochgeſchirr: der Sieder. Wir erfahren, daß friſches Wildpret 
am Spieße gebraten, Heerdenthiere aber im Keſſel verjchnitten 
wurden. An mittelalterlichem Kochgeſchirr haben wir zu ver: 

ihnen: irdene Töpfe und Schüfjeln, hölzerne Teller, Gabeln, 
—* mit nur zwei Zinfen, Löffel mit kurzem Stiele und großer, 
runder und tiefer Scale, kupſerne Kaſſerole, Nofte von jtarlem 
Eijendraht, Heine Kuchenweller mit eingepreften Linien, Mefjer 
mit ebenjall8 lleinem Stiele und deſto größerer Schneide, Waffel— 
eifen mit den mannigfachjten Figurenformen auf den gerundeten 
Blättern zur Herftellung runder Kuchen und der fogenannten 
Waffeln, Holzmodelen zum Formen von Lebkuchen ımd fonftigem 
Gebäck, Thonformen für Sülzen und Aehnliches, mit Wappen, 
Figuren, Blumen, Krebſen, Sitcjen u. dergl, m. zum Abdruck 
Auch hier Hielt die Kunst 
ihren Einzug und prägte den Geräthen ihre Gebilde auf. 

In der Küche finden wir in Vorrat Speck, Rauchſleiſch, 
Sülze und geſalzenes Fleifh. Sülze und Gallerte waren beliebte 
Nacgerichte und wurden aus Ochjenfühen, die feineren Arten 
aus Hühnern und Fiſchen gefotten. Das Neid) der Lüfte zollte 
einen viel größeren Tribut an die Küche, als heutzutage, 
Wir finden da beifommen Häher, Raben, Störde, Schwäne, 
Meiher, ſelbſt Pſauen und Krähen, aber auch Fafanen, Hühner, 
Gänſe, Enten md Tauben, welche auf der Salfenbeize oder im 


Jagdnetz gefangen waren, "Lange Zeit war das Pierdefleifch eine 








beliebte Speife, denn das Roß war den Germanen einft heilig, 
bis chriſtliche Prieſter wider die heidnische Speife eiferten und fic 
langſam verſchwand. Beliebt war and) das Fleiſch der Schweine, 
Rinder, Schafe, Hirfche, Hafen, Biber. Seen und Flüſſe jpendeten 
Hofe, Haufen, Hechte, Forellen und Heinere Fiſche. Starkgewürzte 
Brühen, in denen die Speiſen bereitet wurden, vertraten die Stelle 
der Suppen. Bon der Buntjchedigteit eines mittelalterlichen Speiſe— 
zettels haben wir jchon friiher berichtet. Zum Nachtiſch gab es 
Oft, befonders aber Nüffe. ' . 


deutfche Ausdruck it „Sieden‘. So heit auch das ältefte deutſche. 


Der deutſche Gemüſebau wurde bereitd von den Römern 
gerühmt. Der Garten war die Domäne der Frau und fie zog 
dort ſchon zu Karl's des Großen Zeit ihren Lau, Kümmel, 
Kohlrabi, Bohnen, Erbſen und Zwiebeln für die Kühe, Nofen, 
Lilien, Schwertel, Nosmarin, Sonnenblumen und Taufendgülden: 
fraut für des Hauſes umd des Leibes Nutzen und Zierde. 

Aus den Hülfenfrüchten bereitete man mit Vorliebe Breie. 
In geröfteter Form zu flachen Kuchen geformt, bildeten fie das 
erſte Brod, zu dem fpäter Gerſten- oder Hafermehl genommen wurde. 
Dann benubte man die Nefte des alten Teiges als Gährmittel 
und ſchuf, unter Hinzunahme von Weizenmehl, ein feineres Brod, 
das im Öegenfage zu dem „Derbbrod* Schönbrod oder Weißbrod 
hieß. Auf Bildern des zwölften Jahrhunderts erſcheinen bereits 
die Brezeln ganz in der ihnen noc) heute eigenthümlichen Form, 
nur um Vieles größer, und ferner waren früh ſchon beliebt Krapfen 
und Pfannkuchen. Selbjt als das Bädereigewerbe bereit? zünftig 
geworden war, lich es ſich die wackere deutiche Hausfrau nicht 
nehmen, das Brod für den Hausbedarf mit eigener Hand zu 
bereiten, 

Auch der Bereitung des Getränkes ftand diefelbe, wie früher 
erwähnt, nicht fern. Das führt und hinab in den Keller. Schon 
im „Parcival* wird zwifchen Meth, Wein und Lautertranf (Gewürz: 
wein) unterfhieden. Der Wein, befonders der inländifche, wurde 
nämlich mit Gewürzen und Sräutern verjeht, dann gelocht und 
warm getrunfen, und die Bereitung fiel vornehmlich in das Bereich 
der Frauenthätigleit. Daneben tranf man viel fremden Wein, 
bejonderd Ungar- und Eyperwein, Claret und rothen „Sinopel*, 
während man Met aus Honig, Bier aus Gerfte und Weizen 
ſelbſt bereitete; erſt im zwölften Jahrhundert gejellte fi) zu den 
Bierbejtandtheilen der Hopfen, und jet trat die Frau das nun— 
mehr zur Kunſt emporgeftiegene Braugefhäft an den Mann ab. 
Früher überwog der Genuß des Bieres; fpäter tranf man in 
vornehmern Häufern fajt nur Wein, und das Bier ſank zu einem 


" Getränke des Gefindes herab, 





Colibri-Studien. 


Von F. B. 


Die wunderbarſte Fülle und Pracht ihrer Farben hat die 
Natur über die Blüthen ausgegoſſen. Aber die tropiſche Vogel— 
welt ſteht in dieſer Beziehung wenig zurück. Man braucht nur 
einmal die Volieren eines zoologiſchen 
Gartens, die ornithologiſchen Schätze 
eined größeren Muſeums zu muftern, 
um einen Begriff zu belommen von dev 
Unerjchöpflichkeit der Farbenzufammen- 
jtellungen und Zeichnungen, von dem 
leuchtenden Schmelz, womit dieſe fuftigen, 
geflügelten Rinder einer heiferen Sonne 
geſchmückt find. Unſere Voreltern be— 
ſaßen noch vor hundert Jahren kaum 
mehr als eine dunkle Vorſtellung von 
dieſer Unerſchöpflichleit; die populäre 
Kenntniß tropiſcher Vogelpracht ging 
nicht viel über den Pfau, den Papagei, 
den Paradiesvogel, den Colibri hinaus, 
und noch in meiner Jugend konnten ein 
mottenfräßiger Paradiesbogel- und ein 
eben folder Colibri⸗Balg nebit ein paar 
andern unbedeutenden Raritäten ihren 
Mann ernähren, wenn diefer die Schulen 
ber Dörfer und kleinen Städte mit folchen 
Schäpen heimfuchte. Noch heute giebt es 
Kinderbücher, welche nur „den“ Colibri 
fennen, die nebenftchend abgebildete Art, 
die ich fpäter ausführlicher beiprechen 
werde ; und nicht blos Kinder find es, Die 
feine Ahnung von der auferordentlichen 
Mannigfaltigfeit der Formen und Farben Haben, welde die 
Biffenfchaft unter dem Namen der „Colibris“ zuſammenfaßt. 

Man vergleihe nur die auf dem nächitfeitigen Bilde zus 
jammengeftellten Repräjentanten der jüdamerifanifchen Colibris, 
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Der gemeine Colibri Nordamerifns. 
(Trochilus colubris.) 


Beruaus. 


welche zwar zu den durch Farbe und Form ausgezeichneten ge— 
hören, aber ebenſo gut mit hundert nicht minder intereſſanten 
hätten vertaufcht werden können! Selbſt bei mangelnder Farbe — 
tie anmuthend originell tritt uns jeder 
einzelne entgegen! Und nun benfe man 
ſich die Farben Hinzu, welche ich für 
die Leſer mit Worten auftragen will, 
ſreilich auf die Gefahr hin, fie zu ers 
müden. Einer der jchönften Colibris iſt 
der rechts oben figende, Topaza pella; 
jein Numpfgefieder iſt fupferrothgelb, 
goldglänzend, während der Kopf umd ein 
Band, welches jid) um die Kehle zieht, 
ſammetſchwarz jind; die Kehle ſelbſt 
iſt rein goldglänzend, in's Smaragd» 
grüne ſpielend, welche Farben, je nach 
dem Lichte, wechſeln. Die Schwingen 
find rothbraun, Schwanzdedjedern grün 
und Die verlängerten Schwanzfedern 
dunfellaftanienbraum, 

Unter dem Topaza pella jehen wir 
die Bradhtelfe, Lophornis ornata, mit 
bronzegrünem Numpfgefieder und jtufig 
verlängerten, hellröthlichbraunen Kragen⸗ 
ſedern. Pie Haube dieſes zierlichen 
Thierchens iſt hellbraunroth und das 
Sefichtsfeld, wie die Kehle, ſind pracht— 
voll glänzend grün, Schwingen und 
Schwanz dagegen braunroth, während 
der hellfleiſchrothe Schnabel eine ſchwarze 
Zpipe hat. Das Weibchen ijt ohne allen Schmud. Neben der 
Prachtelfe ſiht der durch feinen langen Schnabel ausgezeichnete 
Schwertichnabel, Docimastes ensifer, dejjen Hauptfarbe, Grün, 
metallifch glänzend in verjchiedene andere Töne fpielt. Oben, auf 
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der finfen Seite bes Bildes, puhtt ſich div Flaggenſylphe, Steganurus 
Underwoodi, welche ebenfalld ſchillernd grün gefärbt iſt. Der 
tleine, neben dem Scwertfchnabel befindliche Kolibri heißt 
Acestura Heliodori; der Rumpf des reizenden Thierchens iſt 
grün; die Kehtjedern find blutrorh, glänzend, und die feinen 
Schwanzjedern ſchwarz. 

Obgleich eine Reihe von ausgezeichneten Beobachtern, wie 
Audubon, Goffe, Gould und Andere, ausführlihe Schilderungen 
der Colibris oder Schwirrvögel gegeben haben, glaube ich doch 
den Lefern der „Gartenlaube“ eine wicht ımintereffante Unter: 
haltung zu bieten, wenn ic) die feit einer langen Neihe von 
Jahren gemachten eigenen Beobachtungen bezüglich der am häufigften 
nad) Deutjchland gebrachten Colibriart mittheile, welche im Allge— 
meinen auf alle bis jept befannten Arten pafjen. Zur Zeit kennt 
man nahe an vierhumdert verjchiedene Arten diejer lebenden 
Juwelen im Reiche der Vögel. i 

In dem Theile von Illinois, den ich feit fait einem Viertel: 
jahrhumdert bewohne, beobachtete ic, zwei Arten von Kolibris. 
Die auf S. 104 abgebildete Art (Trochilus colubris), ungefähr 
drei Zoll lang, wovon aber der nabeldünne, etwas gefrümmte 
Ichwarze Schnabel ungefähr ein Drittel ausmacht, iſt auf dem 
Kopfe, der Bruft und dem Rüden glänzend fmaragdgrün mit 
purpurrothem oder bfauem Schimmer, je nachdem das Licht auf 
den Bogel füllt, am Halſe brennend rubinroth; die kurzen Flügelchen 
find» fchwärzlic und umten am Bauche weißlichgrau— 

Die andere Art, deren wifjenichaftlicher Name mir unbefannt 
(Selasphorus rufus? D. Red.), ift durchaus kupſerroth mit 
glänzendem Metallſchimmer. Die erjte Urt ijt ſehr häufig, kommt 
ſchon im Mai und verläßt uns erjt in der Mitte des Monats 
October. Die Heinere rothe Art ift hingegen ſelten, und ich habe 
fie nur ſehr vereinzelt in der heißeften Zeit des Sommers zu 
Seficht bekommen, auch einen Unterichied in den Lebensgewohn: 
heiten beider Arten nicht bemerfen fünnen. Sie ernähren ſich 
von den fait mikroſtopiſch Heinen Serbthieren, die jich im den 
Blumenkelchen aufhalten, und das bischen Honig, das dabei mit 
aufgefaugt werben mag, lann nur als Zuſpeiſe gelten; wenigſtens 
war der Magen, den ich bei einigen getöteten Exemplaren unter: 
juchte, fat gänzlich mit Heinen Injecten und deren Ueberreiten 
angefüllt.. Meine Annahme wird noch dadurch verftärkt, daß fie 
alle Blumen, von denen doc) viele giftig find, ohne Unterſchied 
bejuchen. Freilich zeigen fie für einige Blumen, wie; B. Big: 
nonien, Ipomäen, Malvaceen, bejondere Vorliebe, dies mag aber 
durch den röhren- oder trichterfürmigen Bau befagter Blumen, 
welche deswegen leichter zugänglid) und durchſuchbar find, ver: 
urſacht fein. Hierbei it zu bemerten, daß alle Bignonienarten 
mehr oder weniger giftig ind. 

Beide Eolibriarten ſcheinen wicht hier zu brüten; wenigitens 
habe ich troß der forgjältigiten Nachſuchungen noch fein Colibri— 
nejt aufzufinden vermocht und ebenjo wenig von Undern gehört, 
daß fie in Aufjuchung folder erfolgreicher geweien wären. Auch 
unſere luchsäugigen amerifanischen Jungen, denen ich eine Be: 
lohnung fir die Auffindung eined Neſtes zuficherte, find nicht 
glüdlicher gewejen. Die Stimme der Colibris ift ein leiſes 
Birpen, welches fie nad) ihren verſchiedenen Affecten auferordent- 
lich zu moduliven wifen, ſodaß man bei einiger Aufmerkjamfeit 
und Erfahrung leicht erfennen fann, ob fie damit Wohlbehagen, 
Schmerz, Furcht oder Zorn ausdrüden wollen. Die Heinen 
Burſche find nämlich gar nicht wenig zornmüthig, aufbraujend 
und ftreitfüchtig, und nicht nur daß fie unter ſich jelbit gar häufig 
in Hader und Streit find: fie fchenen fich nicht im Mindeiten, 
Händel mit zehnfach größeren Vögeln anzufangen, die fie audı 
gewöhnlich in Die Flucht jagen, da fie ihnen ſowohl durch blip: 
ichnelle Meandver wie durch die mit den nadeljpigigen Schnäbeln 
gegen die Augen gerichteten Angriffe überlegen find, 

Nur höchſt oberflählih und eurſoriſch wurde in alfen 
Schriftwerten, die ich über die Colibris las, deren Flug beſprochen, 
und in feiner der mir zur Hand gekommenen Beichreibungen 
iſt derſelbe richtig geichildert worden. Ihre Leijtungen in dieſer 
Veziehung find ganz auferordentlicdye, und fie können als wahre 
Virtuojen in der Hunft des Fliegens betrachtet werden. Meder 
irgend ein anderer Vogel, noch ein flirgendes Inſeet hält einen 
Vergleich mit ihnen aus; am meijten ähnelt der Flug des Eolibris 
dem ber großen Ubendfalter, wenn diejelben Nahrung fuchend die 
Blumen umjchwirren. Cie find im Stande, mehrere Minuten 
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Der Meine 
Körper bleibt dabei volllommen in der Nuhe, und nur bie 
Flügelchen bewegen ſich mit fo enormer Schnelligkeit, da; man fie 
nur jchattenhaft erfennen fan, und mit einen Geräufch, welches 


fang an einem Plaße in der Duft ſtill zu ſiehen. 


dem einer ſchnurrenden Spindel gleicht. Dabei fünnen fie ſich 
langjam oder jchnell ganz beliebig nad) allen Richtungen rechts oder 
lints, aufwärts und abwärts, ja jogar rückwärts bewegen, ohne 
den Kopf dabin richten zu müjfen, wohin fie zu 
fommen beabjidtigen. Dieſe Flugweiſe wenden fie aber nur 
dann an, wenn fie, die Blumenlelche durchſuchend, ſich von einer 
Blüthe zur naheitehenden andern bewegen, und fie wiſſen troß 


der immenfen Schnelligkeit des Flügelſchlags auf Haarbreite genau 


vor der Blume till zu ftehen, die fie gerade durchſuchen wollen. 
Für weitere zu durchmeſſende Entfernungen fliegen fie wie andere 
Vögel mit dem Kopfe voran, aber mit der ihnen eigenthümlichen 
Schnelligkeit. Auch vermögen fie faſt ſchnurgerade ſenkrecht zu 
beträchtlicher Höhe zu fteigen. 

In der Gefangenschaft find jie äußerſt Schwierig am Leben 
zu erhalten. Ich habe es nur ein einzige Mal verfucht, als 
ſich vor mehreren Jahren ein Cofibri von der feltenen Heinen 
Art zwiichen unſere amerifanischen Sciebfenfter verflog und wir 
ihn, um ihm nicht zu beichädigen, mit dem Schmetterlingsnehe 
erhafcht hatten. Da nun die Frau meined Hausmietherd aus- 
nahmsweiſe gerade fein Meines Kind hatte, jo wurde der vacante 
großmaſchige Wiegenforb mit einem Musfitonege überdedt und 
unfer fleiner Öefangener in diefes improvifirte Vogelbauer gefeht. 
Zur Nahrung wurden ihm jeden Tag zwei: bis dreimal große 
friſche Blumenbouquets jowie ein Näpfchen mit jtark verdidtem 
Zuckerwaſſer in feine luſtige Wohnung gegeben. Er ſchnurrite 
und ſummte den ganzen Tag um die Blumen, fein Scnäbelchen 
bald hier und bald dort im deven Kelche tauchend, ohne je das 
Buderwafjer zu berühren, und feßte ſich nur des Abends bei ein- 
brechender Dämmerung auf eine hevvorftehende Weidenruthe in 
feinem Korbe, aber fchon am vierten Morgen fanden wir ih 
ganz erjchöpft und wie todt mit außgebreiteten Flügeln am Boden 
liegen und beichlofjen, ihm lieber die Freiheit wieder zu geben, 
als ihn elend in der Gefangenschaft verfommen zu lajien. Wir 
trugen den Korb alsbald in's Freie, und laum daß wir bas 
Mustitoneß hinweg gezogen hatten, fo ſchoß er mit fröhlichen 
Birpen ferjengerade in die Höhe umd war im Moment umjern 
Blicken entſchwunden. Uebrigens jollen ſchon zu verjchiebenen 
Malen Damen in St. Louis Colibris von der größeren grünen 
Art unter ähnlicher Behandlung, wie ich fie eben angab, einige 
Monate in der Gefangenjchaft am Leben erhalten und fie gegen 
Ende des Sommers frei gelaffen haben. 

Auf der Sübdfeite meines Hauſes am Oarten iſt die Veranda 
von einer mächtigen Bignonia radieans ganz überfponnen und 
vom Juli bis September mit deren großbluntigen orangerothen 
Blüthenbüfcheln überfäet. Nun pflege ich während der heißen 
Sommerzeit in dieſem jtillen Schattenplägchen manchen lieben Tag 
fejend und ftudirend zuzubringen oder rauchend im dolce far 
niente zu verträumen. Da ſchwirren und jchweben nun meine 
Heinen Lieblinge vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend um 
dieje Blüthen, emſig beſchäftigt, jede derfelben nad) Kleinen Infecten 
zu durchſuchen. Manchmal ift ein ganzes Dugend auf einmal ba. 
Jeder Einzelne hält fich jedoch fein eigenes Nevier von ein paar 
Duadratyards, und jo lange fich feiner einen Uebergriff in Die 
Domäne des Nachbar erlaubt, oder fein Vogel anderer Art ſich 
die Freiheit nimmt, zu nahe an ihnen vorbeizufliegen oder ſich 
gar in ihrer Nähe auf einen Zweig zu Sehen, herrſcht die ſchönſte 
Eintracht unter ihnen. 

Leider kommen jene Zwiſchenfälle gar häufig vor, und dann 
hört auch augenblicklich alle Gemüthlichkeit auf, Mit gejträubtem 
Gefieder und wuthbligenden Augen führt der im ruhigen Genuß 
Geſtörte auf den frevelnden Nachbar los; bligjchnell ſteigen fie in 
die Höhe und hoch in den Lüften entbrennt der erbitterte Kampf, 
daß die ausgerauften Federchen luſtig fliegen, bis endlich der 
Beſiegte das Weite ſucht. Gin fremder Eindringling aber, und 


jei e$ auch, wie gejagt, ein zehnmal größerer Vogel, wird von 
einem Colibri allein, manchmal aud von dem ganzen Wölfchen 
mit vereinten Kräften angegriffen umd jedesmal in die ſchmäh— 
lichſte Flucht geichlagen. Nad einer ſolchen Haupt: und Staates 
action dauert es tet geraume Zeit, bi fie fich wieder gänzlich, 
beruhigen, und wenn fie auch jchon nad) einigen Minuten zu ihrer 

















| bewegten Luftitrom : 
Eänger und Sängerinnen werden den nicht gerade poetifch klingenden, 
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ctes Unternehmen, 


' Specialarzt für Kehllopftranke in Wien 


gewohnten Beichäftigung zurücklehren, jo jcheinen fie durch ihr 
auteres und eifriges Zirpen nod) fange nachher ihre Indignation 
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über das geichehene Eapitalverbrechen und ihre Freude über deifen 


Beſtrafung ausdrüden zu wollen. 

Zumweilen fällt es wohl einem oder einigen aus der Heinen 
Geſellſchaft ein, die auf der Norbdfeite in Kübeln und Tüpfen 
aufgeitellten Granaten, Dleander, Geranien, Pelargonien und 
Cactuſſe zu beſuchen, und fie ihwingen ſich dann in graciöfen 
Bogen über das Hausdah, um auf dev anderen Seite genau 
vor derjenigen Blume, die fie zu durchſuchen beabfichtigen, in der 
Luſt Stehen zu bleiben. Sie halten ſich aber nie lange dort auf 
und fehren jchon im wenigen Minuten nad der jonnigen Seite 
zurüd, da fie fich nur in Wärme und Sonnenlicht, ihrem eigents 
lichen Lebenselemente, wohl und behaglich zu fühlen jcheinen. 

Wenn ich zuweilen ruhig und unbeweglich da ſaß, nüherten 





fie fich mir bis auf Armeslänge, fahen mich, in der Luft ftill 
ftehend, mit ihren verhältnißmäßig großen, wie ſchwarze Diamanten 
blipenden Mugen freundfid; an und zivpfen ganz leiſe und zu— 
traulich, aber jchon die geringſte Bewegung von meiner Seite 
genügte, fie augenblicklich zu verſcheuchen. Nach einiger Zeit 
wurden fie um ein Weniges vertrauter, ſodaß ich eine Seite in 
meinem Buche umſchlagen, oder einen Zug aus der Pfeife mir 
erlauben durfte, ohne befürchten zu müſſen, fie aus meiner Nähe 
zu vertreiben. Alle weiteren Annäherungsverfuche find erfolglos 
geblieben. In den langen Jahren meiner Beobachtungen habe 
ich nur zwei Mal Colibris im Freien figend bemerkt. Einmal 
einen allein, und das andere Mal ein auf einer Aitgabel jich 
Ichnäbelndes Bären, und id) lann mic) nicht erinnern, in meinem 
* Leben ein zierlicheres und reizenderes Bildchen geſehen 
zu haben. 


Blätter und Blüthen. 


Drei Achlfopf-Raritäten, Seit einer fangen Reihe von Jahren als 
—*8 hatte ich Brent, 

be von Kehllöpfen eingehend zu befichtigen, und meine Stellung 
old Arzt einer hiefigen Bühne brachte es mit ſich, dab es zu einem be» 
trähtlihen Theile Sänger und Scaufpieler waren, deren Organe ich 
mäber fennen fernte. Ich prüfte eine große Zahl diefer Kehllöpfe jchr 
enau und verjuchte, ob ich es nicht vermöchte — ohne mid) nad) 
Stimmmitteln ber betreffenden Verſonen zu erfundigen — aus ber 
Befichtigung des Kehllopf-Annern mit dem Kehltopfipiegel mir eine 
Meinung über die Sangeäfähigkeit der Betreffenben auf logiſchem Wege 
zu eomftruiren. Mber diefe Bemühungen waren ganz vergebliche, und 
nachdem ich mich lange genun damit gemüht hatte, nab ich fie endlich 
ald nicht zum Ziele führend auf. Ich ſah Schlköpfe von riejigen 
Dimenfionen bei Männern mit einer jo ſchwachen Stimme, daß diejelbe 
kaum für ben Raum eines gröheren Zimmers ausgereicht hätte; ich jah 
Etimmbänder von einer Länge und Breite, dab ich eine Stimme ver« 
muthete, tiefer als der Baß eines ruffiichen Stiechenjängers, und die In⸗ 
baber diefer Stimmen fangen Bargton oder gar Tenor; nicht felten fam 
ed au vor, daß die Beſiher oder Veſiherinnen der größten und amt 
meiften iunmmetrfjch gebauten Kehlen troßdem gar feinen muſilaliſchen 
Tom en und ihre Stimme jogar bei der Declamation Alles zu 
wunſchen übrig lich. 
Dagegen Has id; mwicder Frauen und Männer mit Heinen unan« 
iehnlihen Organen, mit ſchmalen unb dünnen Stimmbändern, aber diejen 
iKeinbar mangelhaften Stimmwerkzeugen entquollen angenehme, mitunter 


Tau 


ihe Töne, 

Id E es aljo auf, mir aus dem Sehftopfipiegelbefunde eine 
Theorie über die phufischen Erforberniffe zur Schönheit des Tones ge 
wiſſermaßen auf Grundlage der durch das Auge gewonnenen Mefultate 
don vornherein zu conjtruiren, und nahm wieder meine Zuflucht zum Ohr, 
deſſen Rahrnehmungen ich durch die ſodann mit dem Auge gemachten 
Beobahtungen zu erflären und zu controliren fuchte; das heißt ich 
jahndete nach Hervorragend ſchönen Stimmen und unterfuchte deren Be- 
‚Tiger mit dem Kehflopfipiegel. Dies war aber ein eben nicht gu 

ranfe Sängerfehlen — und zwar jowohl be 
Pen. Fi von „wie aud) bei tüchtigen Dilettanten — bot mir bie 
örztlihe Braxis ſelbſtverſtandlich in Hülle und Fülle, aber gefunde Stehl- 
füpie von Befigern beſonders jhöner Stimmen zu beſichtigen — dazu 
gab es in meiner ärztlichen Praris nicht fo Häufig Gelegenheit. In— 
deften gelang es mir doch im Laufe der Zeit einige derartige Kehlen 
zu unterfuchen. Sch will aus der Zahl ber — Unterſuchungen 
nur drei hervorheben, welche mir in der einen oder anderen Richtüng 
zumeilt von Belang erfcheinen. 
ch beginne mit einem Kehllopfe, der einer weltberühmten Künſtlerin 
u und ber jür den Beſchauer noch den großen Bortheil bietet, 

‚Seine Inhaberin durch den von mir allerdings mit — 
Delicateſije geführten Kehltopfſpiegel jo wenig genirt wurde, dab ſie 
während ber Schltopfbefihtigung nicht nur zu fingen, fondern fogar zu 
trillern vermochte. Banline Lucca war diefe Künftlerün. 

Id, habe damals, vor mehr als vier Kahren, über diefe Beobachtung 


bier frz wiederholen, Ich fand bei rau Lucca die Gaumenhöhle jehr | 


geräumig und — von der einen exftirpirten Tonſille abgefehen — aufer- 
ordentlich Inmmetrifch gebaut; da3 Gaumenſegel hob ſich beim —— 
cines Tones mit gan beſonderer Energie. Der Kehllopf präſentirte ſich 
Sehr Mein und zierlich, feine einzelnen Theile aber waren ungemein auss 
gebildet und entwidelt. Die wahren Stimmbänder, welche bei Gen 
eig einen Schimmer in's Blauliche zeigen, waren bei Pauline 
ua ſchneeweiß umb etwas Türzer ald gemehnti, jedoch fehr ftark und 
wöftg: namentlich hinfichtlich ihres musfulöfen Untheils. 

d lange die Sängerin keinen Ton angab, fondern nur ruhig 
otfmete, erjchtenen die wahren Stimmbänder von den fogenannten falſchen 
sum 
Breite und Stärfe fihtbar. Einen befonders fellelnden Anblid bot aber 
der Kehllopf bei bem Trilleen, wo die an einander lagernden mahren 
Stimmbänber wie eine reife Brüthe erfchienen, bie bon einem lebhaft 
auf und nieder getrieben wird 





Theile gededt, beim Anſchlagen eines Tones aber wurde ihre ganze 


aber doch jehr bezeihnenden Ausdruck tennen: bie Töne „heraushauen“, 
Wer nicht wiſſen jollte, was dies bedeutet, dem diene zur Kenntniß, daß 
man unter bem „Heraushauen“ eines — gewöhnlich hohen — Tone 
das ftimmlich unvorbereitete, Träftige, bravonröfe Änſchlagen deſſelben 
veriteht, was um jo mehr Kraft und Musdauer erfordert, wenn es ſich 
nicht um einen oder einige Töne, fondern um ganze Lieder und Arien 
in vorwiegend hoher Lage Handelt. Eine ſolche Kraft und Ausdauer 
in ganz beſonderem Mabe beobachtete ich bei Rachbaur, als er in Wien 
gaftirte; namentlich wurden bie höchſten Tenortöne vom ein-geftrichenen & 
nad aufwarts mit feltener Energie und — wenigſtens anfcheinend — 
ohne Zuhülfenahme jedweder Funſtbehelfe fo friſch und unmittelbar von 
ihm herausgeichmettert, daß ich neugierig wurde, dieſen Kehltopf zu ber 
ſichtigen, ein Wunſch, dem fein Beliter freundlichit willfahrtete, 

. Ta fand ich denn bei einem nicht gerade jehr geräumigen Kehllopf · 
innern — der Kehllopf überichritt nicht bie bei Tenoriften gewöhnlichen 
Pimenfionen — die wahren Stimmbänder in einer fo ausgezeichneten 
Weiſe entwidelt, daß ich beim Bufammenhalten dieſes örtlichen Bildes 
mit der überaus Fräftigen Gejammterfcheinung des Künſtlers es Leicht 
begreiftich fand, wie es ihm möglich wurde, fih an den Grenzen der 
männlihen Stimme mit jo außerordentliher Kraft, Ausdauer und 
Leichtigkeit zu bewegen, wie dies thatfächlich der Fall war. 

Eine dritte, —* intereſante Beobachtung machte ich ebenfalls bei 
einem berühmten Tenoriſten, nämlich bei Sontheim. Ich hörte dieſen 
Veteranen Der Kunſt in feiner Glanzrolle ald Eleagar, und wenn mid) 
bei Nadybaur bie Kraft, Stärke und Leichtinleit der Höhe zu näherer 
Forjhung reisten, jo waren es hier der berühmte Name und die 
auferordentlidye Thatjache, daß Sontheim noch im Greifenalter ſtimmliche 
Aufgaben bemältigte, welche felbit einem jüngeren Sänger nicht leicht 

eworden wären. Der Einblid in feinen Kehflopf bot denn auch ein 
ehr belehrendes Bild. Während ich nämlid) die Kchltöpfe von Tenoriften, 
wie dies ja der Sachlage entipricht, gewöhnlich verhältnißmäßig Mein 
und bie Stimmbänder — wenn aud) Pont feäftig entwidelt — in der 
Regel jchmal fand, war bei Sontheim gerade das Gegentheil der Fall. 
Die Größe des Kehllopfes und die Breite der wahren Stimmbänder 
zeigten Dimenflonen, wie fie nur beim Baryton gefunden werden. 

Niemand würde aus dem inneren Unblide dieſes Kehltopfes auf 
einen Tenor als defien Beſitzer geichloflen haben. Der Künftler erzählte 
mir auch (wenn ich mich recht erinnere), daß feine Stinnme anfangs 
nicht die ganze Tenorhöhe gehabt, fondern durd;_forgfältige Schulung 
biefelbe a ai erit gewonnen babe. Vielleicht findet die aufierordent- 
liche Dauerhaftigkeit diefer unvermäftlihen Stimme in der bedeutenden 
räumlichen Entwidelung bes Kehllopfes im Ganzen und Einzelnen ihre 
Begründung. 

Wir fanden alfo bei dem Organe einer weltberühmten Sängerin 
eine auferorbentlihe Symmetrie und Bierlichleit der Gaumenhöhle und 
bes Stehlfopfes, fowie auffallend weiße, furze, aber jehr ſtarke, Eräftige 
Stimmbänder; wir fanden die Stimmbänder ganz vorzüglich entwide 
und ſtark bei einem Tenor, deifen Höhe fich durch Kraft, Ausdauer und 


Leichtigleit beſonders auszeichnet; wir fahen endlich einen Kehllopf bon 
. . d achtung Baryton Dimenſionen bei einem Tenoriften, an deſſen Organe bie Zeit 
Einiges in einem Wiener Blatte veröffentlicht und will das ie | 


ben größten Theil ihrer jerftörenden Kraft machtlos vergeüdete. . 
as Geheimnih der [hönen Stimme ift damit natürlich noch bei 
weitem nicht gelöft, der Schleier de3 tönenden Bildes von Sais nicht 
gelüftet. Aber einige Blide find doch gethan, weitere werden noch ge» 
than werden, und ihrer mehrere und immer mehrere können fich rüber 
oder fpäter zu einem befriedigenden Ganzen vereinen, 
Friedrich Fieber. 


‚„ Brave Deutiche find allerdings feine Seltenheit, allein es thut ge» 
wiß allen Braven wohl, von einem Landsmann zu hören, ber, Schon über 
dreißig Jahre in Paris anfällig, ſtets ein Deuticher in Gefinmeng und 
Gefühlen geblieben ift und ſich durch feinen perjönlichen, aufopfernben 
Muth die Bewunderung der Franzoſen erworben hat. Herr Ferdinand 

artogs fteht an der Spike eines Tommilfionsgefchäftes, welches feit 
einer Errichtung vor etwa dreiunddreihig Jahren in Ar, 7 der Rue du 

aubourg Montmartre feinen Sit hat. Ih lernte ihn anf Reiſen in 

Deutfchland zufällig kennen, und wir fahten augenblidiih Zutrauen zu 
einander. Da ich in Paris Geſchäfte hatte, bot er mir für dem Fall 
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meiner Hinfunft feine Hülfe an und fub mich ein, bei ihm au logiren. 
Ah nahm das mir fehr willfonınene Anerbieten an, da Herr Hartogs 
mit allen Fabrilen, die ich bejuchen wollte, genau befannt umd überhaupt 
in Paris cbenfo zu Haufe * wie in ſeinem Zimmer. 

Als ich einige Zeit nach unſerm Zuſammentreffen in Deuti land in 
Paris anfamı, wurde ich von Herrn Hartogs mit der größten Liebens— 
mwürdigfeit aufgenommen, Ex führte mic in feine Junggeiellenwohnung, 
die mit der Ordnung eines Schmudfäfthens — war, und ftellte 
miv zwei allerliebfte Zimmer zur Pispofition, öffnete einen Wand» 
ichranf, der Weine und Liföre von allen Sorten enthielt, und erjuchte 
mich, davon Gebrauch zu machen, wenn id; wolle. Er ‚öffnete einen 
andern geräumigen Wandicranf, in welchem er eine Seite filr meine 
leider freigemacht hatte, Als ich diefelben hineinhing, ſchlug ich au: 
fällig einen dort hängenden ſchwarzen Frack guf und war nicht wenig 
erftaunt, denfelben mit fünfzehn Orden und Medaillen becorirt u ſehen. 
= I Den — fragte, ob das fein Frad jei? erröthete er verlegen 
und ſagte thin: u 

no, den zieh! ich nur an, wenn es Vorſchrift ift — bei oifieiellen 
Gelegenheiten. 

uf näheres Befragen erfuhr ich denn, daß x, Hartogs ber 

Sauveteur· Geſellſchaft angehört, welche in ganz Frantreich verbreitet iſi 
und die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, Menſchen zu befohnen, welche 
fich ſowohl durch Lebensrettungen, wie durch Wohlthätigkeit ober fonftige 
menjchenfreundliche —— beſonders ausgezeichnet haben. 

Au einem Werk, welches bie Biographien hervorragender Helden 


diefer Geſellſchaft enthält, nimmt unſer braver Aachener Landsmann | 


fünf oder ſechs Seiten ein. Er hat eine Menge Berfonen mit Lebens. 
gefahr vom Tode gerettet, ſowohl aus Wajler wie aus Feuer. Das 
Feuer und wild gewordene Pferde ſcheinen feine befondere Specialität 
au fein. Feuersbrünſte ſcheinen förmlich auf ihm zu warten, nicht nur in 

aris, jondern aud in Orten, wohin er zufä ig fommt. Unter den 

den, die ihm als anerfannte Auszeichnung ertheilt wurden, find fran- 
zöſiſche, belgiſche und fogar ein äghptiſcher, der ihm verliehen wurde, 
weil er dem jehigen Khedidve, als mit deſſen Wagen die Pferde durd- 
gingen und er in das Wagengewühl binausgeichleudert wurde, das Leben 
gerettet. Der Kaiſer Napoleon der Dritte, der Leute wie Hartogs zu 
ihäßen wußte, zeichnete ihn aus, und die Parıfer gaben ihm den 
Namen „der Schlittihuhläufer des Kailers“, weil diefer auf dem Eije 
ſich viel mit ihm unterhielt und ihm den Stuhlichlitten der Kaiferin und 
den jungen Prinzen anvertraute, lepteren, um ihm das Schlittfchuhlaufen 
zu lehren. Der Haifer ſandte Herrn Hartogs als Anerkennung ein fehr 
fhönes Silberjervice mit feinen —— 

Herr Hartogs iſt ein Mann von nahezu ſechszig Jahren, von mittlerer 
Ghöfe und gar nicht befonders Fräftig gebaut. Um fo mehr erftaunt man 
über die in den obenerwähnten Biographien und Diplomen erwähnten 
Heldenthaten; aber noch mehr über die Beicheidenheit, mit welcher er von 
diefen Dingen redet. Daß er nicht immer unverlegt aus all diefen Ge— 
fabren hervorging, lann man ſich wohl denken; allein troßdem beforgt 
er jein Geſchäft mit der größten Pünktlichkeit und Gewißenhaftigkeit und 
macht darin feinen Unterfchied, ob er eine fünf Franken loſtende Kleinig 
keit oder die Einrichtung eines Palais zu beforgen hat. 


Achtung und 
und in jeder Binficht unferem Vaterlande Ehre machenden Yandbanannes 
Ferdinand Dartogs. Corvin. 








thãtig 
‚Id habe im | 
Leben viele tüchtige Leute kennen gelernt, allein wenige, auf deren 
reundſchaft ich fo ſtolz bin, wie auf die unferes originellen | 


— eu 


1 


Gräd. 


Glüd ift wie ein Sonnenblid; 
Niemand kann's erjagen, 
Niemand bon fich ki i 
Daß er heut’ und alle Friſt 
Ohne Wunſch und glüclich if. 


Süd ift wie ein Sonnenblid; 
wenn ed vergangen, 
Erft in Leid und Bangen 
Dentt ein Ders und fühlt es Har, 
Daß rd einmal alüdlid war. 
Martin Greif. 





Keiner Brieffaiten. 


Mehreren Frageitellern zur Antwort. Der in dem Artikel „Unjer 
Schlafzimmer“ (Nr. 40, 1878) erwähnte Wolpert'ihe Raud> und 
Euftfauger it beichrieben und abgebildet in den Vrojchüren des 
Eifenwertes Staiferslautern (Rheinpfalz) 1878, wo dergleichen angefertigt 
und vorrätbig gehalten werden, Außerdem ift er beſprochen in der 

eitichrift des „Bereins deutfcher Ingenieure“ 1868, Pag. M fi. und in 
er Zeitſchrift des Vaieriſchen Architelten- und Ingenieurvereins" Jahrg. 
1869, Pag. 54. 
.. Br. Lefen Sie Nr. 38, 1878 (Blätter und Blüthen) nach! 
D. P. ind, Nicht gesianet. Ihre Adreſſe? 
—* Abonnentin in Görlig. enden Sie ih an Prof, Dr. Vick 
in Bra! 

— in L. Der in unſerer Ar. 3 erwähnte Aufruf_des „Lette- 
Bereind“ zur Begründung einer „Lonife Büchner Stiftung“ ift inzwiſchen 
erfchienen, und find Beiträge unter Anderem an den Schatzmeiſter bes 
Vereins, Herrn Martin Stettiner, Berlin W., Eharlottenfiraße 48, 


zu jenden. 
Kt. in Wien. Verfaſſer unbelannt. Das Geſandte ſteht zu Ahrer 
Verfügung. — 
2. €, in Hambnrg. Bei der großen Zahl uns zugehender eg 
find vier Wochen wahrlich; feine lange Wartefrift. Wir fönnen im Alle 
emeinen über Annahme oder Ablehnung eines umfangreiheren Manu 
is nicht früher enticheiben als nach Ablauf von fünf bis ſechs Moden. 


Nur Beiträge von tagetgeichichtlicher Bedeutung finden eine Ichnellere 
Erledigung. 


r die Hinterlaffenen der verunglüdten Seeleute vom „Großen 
Aurfiiriten“ gingen nad Schluß umferer Sammlung noch ein: Ertrag 
des Sedanfeftcs der Dresdner Liedertaſel M. 52.10; Robert Burghart 
in Breslau M. 250; eine Gejellichaft in Hersbruch lints der Proenitz 
M. 4; ſtriegerverein in Mersheint M. 10; 9. N. in Mostau 10 Rubel 
— M. 19.48; Sammlung der bei der ng Br ee 

ewejenen Beamten M. 12,20; in Summa M. 100.28, welche 
wir noch nachträglid; dem Vorſtand der „Marine-Stiftung Frauengabe, 
Berlin-Elberfeld* in Bprlin überjandten. — Hiermit ift die Sammlung 
definitiv geſchloſſen, und wir fönnen weitere Beiträge nicht mehr annehmen, 
Wir bitten, bon jebt ab ſolche an bie oben genannte Abrefie Direct 
abzufenden. Beſten Danf den Geben! Die Nedartion. 








Für unfere von zwieſachem Unglück heimgeiuchten Oeſterreicher jl 
gingen noch ein: Naumann in Sehrig M. 2; Emma Quehl in Sangenfalja M. 10; 8. in St. Peteröburg M. 5; J. I. in Neapel M. 10.80; E. 
IM. M. 10; Hugo L. in Benpſchyeig IN. 55 „Das ganze Deutichland foll es fein“ M. 10; Abonnent in Brandenburg a. 9. M. 5; Aus Rotben- 
burg a. d. T. durh 2, v. P. M 64.70; @ u. 9. lin Busse M. 140; Frau Witt. E. Stnöflein in Du M. 3; 8. D. in St. Petersburg 
M. 1958; B. Vyls in Gießen von einer Bauernhochzeit M, 30,5; Schöne in Stollbera M. 7; E. ©. in Eiſenach M, 1.50; B. N, in Elmshorn 
M. 2; C. in Augsburg M. 10; Hälfte des Neinertrags einer dramatiſch-muſilaliſchen Abendunterhaltung des Zimetgjengbereint mMelodia" in 
Naftenburg M. 100; Julius Zöllner in Leipzig M. 20; „In Tirol a’fallt mir's wohl!” €, Eh-ım in Suhl M. 10; 5 9. in Würzburg M. 5; | 
N" E53 M. 15: Gejammelt von den Stammpäften der Dewart'schen Keftanration in Bitburg M. 9.20: 9. M. in Khhn. t. 4; Unbefannt M, 10; | 
| Slider Gab in Sololowsla M. 1,5; Franz Schmidt in Delsnik M. 6; 9. U. in Dahlen M. 3; 9. Be. in Pilgramsfa bei Striegau M.3:;€.6, | 
in Scönebet M. 5; H. D. in Eſchwege M. 2; Dr. Th. Pfeiffer in Caſſel M. 10; T. R. in Schwerin M. 4; 2. P. M. 4; Jacob Gutmann in || 
Bhilippsburg i. B. M. 2; Ungenannt in Chemniß M. 3; Hermann Pachler in Freiberg M. 10; U, in Torgau M. 10; 9. u. E. aus der Spar— 
calle unferes verftorbenen Lieblings M. 5; Geſchwiſter Stammler in Grünberg in geflen M. 12; 9. in Dartmannsdorf M. 10; Aus Wollitein 
IM. 5; Johanna W. in Liſſa (Rofen) M. 5; E. A. W. M. 5; Blum in Colmar M. 6; G. M, ©. in Dresden M. 10: G. Neubauer in Gotha 
ı M. 35; Th. Grieben in Berlin M. 20; Dr. v. G. in Udermünde M. 10; J. Kuoop in Berlin M. 20; &. Schreiber in Wittweida M. 3.5; Samını- | 
lung in der fönigl. Hatptftabtpofterpedition I. in Nürnberg M. 8; Frau ® A. in Gichen M. 8; Dr. B. in Amfterdam M. 100; Das Erveditions⸗ | 
% jonal bom Bahnhof in Crimmitihan M. a %. Süpte in Irmbüttel M. 3; F. B. D. in Coburg M. 4; Burcam-Borfteher Hoppe in Cöslin I 
j I} 
| 








a 
.3:8. 82. Gttl. in Luckau M, 3; Ein junger Leipziger Arbeitnehmer in Schweden M. 9; Aus an ne 3; G. W. Beder u. &. Sievers in 
Hildesheim M. 8; 8. B. in Simmern M. 3; E in Berlin M. 3; 3. 6, L. in Sonneberg M. 30; F. M. M. 1; F. N. M. 15;3 A. B. M. 5; 
Ein Defterreicher in Riga M. 5; Zwei wettende Reifeonkel in Köln M.3; P. WM. 5; M. ©. M. 8; ob, Burghart in Breslau M. 2.50; T. 9, 
in Limbah M. 5; 9. ©, in Natibor M, 10; Th. 8. in B. M. 3; €, R. in Hotenburg M. 3; Julie, Rudolph und Leonhardt in Eafiabra M.6; | 
Erntebantieftopfer der Biarrei Miünfter bei Bupbadı, durch Pfarrer Luft M. 26; &. und Th. R, in Dresden M. 10; P. H. in Potsdam WM. 3; 
N. N. in Düfieldorf M. 1; 5. ®. in Neugersdorf 2 Gulden; König'ſche 2. in Leipzig, Turnverein, M. 10; Commterzienräthtit Hi 
Eibenftotf M, 10; A. 9. in 3, M. 5; R, €. in Metz M. 3; X. bei 8. M. 20: U. in Culmbach, durch die Expedition des „Eulmba 
blattis“ M. 1: Dr. Schacdtrupp in Barntrup M.5; Herm, Unger in Grauſchütz M,3; F. in M. M. 10; Fr. Sh. in Them: 
in Dresden M. 10; F. J. 8. in L-df. b. St. M. 3; Ein alter Lefer und Beſitzer der „Bartenlaube* von 1853 bis jept M. 4; Ein in Rußland 
Ichender Deutſcher M. 15; Eollecte im Omartettverein zu Paris M. 4.40: Emil Teichmann in London M, 100; E. ©. in C. M. 3; Hermann 
Köfelig in Annaberg M. 20; Mi. in Rothenburg a. d. S. M. 10; 9. T. Oberbit M. 3; N. N. in Marburg M. 8; Ein lippejcher Lehrer M. 1; 
J. U. in Hanau M, 1; Aus Marien’s Sparbücle: „Wenig aber von Herzen" M. 5; J. Händler in Belgard M. 6; Mr. in Weimar M. 3; O. 
A. Nuppredit in Neufladt a. d. O. M. 3: Expedition des „Meißener Tageblattes“ M. 36; Ein echter Zeuite: in Rußland M. 3.85; R. ©. in 
Virna M. 6; F. L. in WM 3; %M. in Oftpreußen, sera einer 
M. 70; N. N. in Sonora M. 82; 4. H. Langenberg M. 5; Vo 
Aus Breslau M. 10; Friedr. 9. in Leipzig M. 5; 
qui eito dat M. 1.80, 

Bir Schließen dankbarft uniere Sammlung und haben den Geſammtbetrag berfelben mit M. 2742.45 dem Eomite in Taufers 
übermitteln laffen, Die R 


edaction. j 
I — — — — —— — nt sl nenn anne 


Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 


berg in 
er Tage» 
ar M.3.5; J. Dümmler | 


erfoofung M. 52; J. M. in Moslau M. 15; 9. Helfferih in Charlow 
n einem „Sartenlauben“:Zeier auf Portorico M. 50; F. 8. in Bieberih M.30; | 
ran Zädel in Spremberg M. 5; 8. ©. in Kaſſel M. 5; Wir. in Weimar W. 2; Bis dat, | 























Illufvirtes Familieublakt. — Begrüudet von Ernft Neil 1853. 
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Sterue. 


von Grorg DOT. 


(Fortiegung.) 
Adıt Tage nadı der Abreife Erich's erhielt Doris den eriten | die in den vollen Strom des Lebens gehört, nicht hierher in dieje 


Brief, den ihr der Miniſter des Auswärtigen zujfandte. Daraus 
entnahm fie die Mlittheilung, daß fic der Aufenthalt ihres Mannes 
wohl verlängern würde. Der Brief war für fie und Liddy voll 
Herzensſonnenſchein, bot aber nicht den geringften Anhalt, um zu 
muthmahen, wo Erich war und was er trieb. Was fie als eine 


‘ Plicht hätte ehren müffen, empfand fie al3 ein Unrecht von. feiner 











Seite, Diefen Gedanken entzjog fie der Befucd der Geheimräthin, 


welche eine Converfation von Allem und Jedem anfing, unruhig | 


und haftig, wie es fonjt nicht ihre Art war, von Gegenſtand zu 
Gegenstand fpringend. Mit ihrer Tochter begann fie, und ging 
nach einigen Worten über die theure Zeit, über aufgerifiene Straßen: 
camäle und die jüngſte Hundeſperre auf den nächſten Geheimraths— 
ball und die letzte entſeliche Mordthat über, worauf ſie endlich 
bei dem Namen Lideman anlangte. 

„In ſeinem Namen fomme ich eigentlich. Sie wiſſen, liebe, 
reizende Frau, felbit am beiten, daß Ihr gegenfeitiger Verlehr 
etwas in's Stoden gerathen ift, und der Präjident hat zu viel 
Tact — Sie verjtehen mid) — jeht, wo Ihr Mann nicht hier 
it, bei Ihnen zu ericheinen; man muß vor der Welt ungehener 
vorlichtig fein, und wenn etwas Böſes dabei wäre, würde ich 
mich mit der Angelegenheit gar nicht befaffen, aber — kurzum, 


| wir haben nächſtens eine Soirde champetre.“ 


„Was hat aber die Soirde mit dem Präjidenten zu hun?" 
fragte Doris mehr naiv, als von irgend einem Verdachte befangen, 

Die Geheimräthin umging die directe Antwort. 

„Die Damen fommen alle, die wir geladen, und nur ſolche, 
die Sie kennen — es iſt eine ziemlich geoße Geſellſchaft; Speiſen — 
alles auf Eid. Und Sie müfjen auch fommen.* 

„Das wird nicht gehen, meine verehrte Frau Geheim— 
zäthin. Mein Mann iſt nicht hier — wenn er hörte, daß ich 
eine gejellichaftliche Verpflichtung übernommen, während er bisher 
fo ftreng darauf gehalten, daß von unferer Seite alle früheren 
gejellichaftlichen Verbindungen aufgelöit wurden — ich muß bes 
daten.“ 

„Rein, Sie dürfen nicht bedauern. Ich gehe einmal nicht 
von bier weg, ohne die Zujage von Ihnen zu haben. Das habe 
id; Lideman hoch und heilig veriprechen müſſen.“ 

„Was kann er für ein Intereffe dabei haben?" fragte Doris 
weiter, 

„Dafielbe, was alle Welt an Ahnen nimmt, an einer jungen, 
ſchönen, lebensluſtigen Frau, die auf das Piedeſtal der Gejellichaft, 





alte Barade. Berzeihen Sie mir den etwas drajtiichen Ausdrud.“ 


Wie hätte Doris diejer Sprache nicht Gehör ſchenken follen! || 


Sie hätte über Nacht müſſen eine Andere geworden fein. So 
twirde denn die Geheimräthin die Zuſage ihres. Erfcheinens in 
der Geſellſchaft fofort erhalten haben — da lam die Verführerin 


mit der Mittheilung heraus, daß die Gejellichajt im Garten des 


Präfidenten jtattfinden follte. 

„Nicht in feinem Stadtgarten,“ fchaltete die Gcheimräthin 
ein, „fondern in dem vor dem Thore; er hat ihn uns zur Vers 
fügung geitellt. Wir hatten Fein pafendes Local, und man will 
jeßt ja nur im Freien, 
und qut: Sie fommen!“ 


Eine immere Stimme, Gefühl der Piliht, Warnung, Ahnung | 


riethen Doris das Gegentheil, Sie hatte ſchon die Lippen ge: 
öffnet, um die Einladung abzuweiſen, ald Frau von Wandelt ihr 


das Wort abjchmitt, indem fie ihr mit viehfagendem Lächeln in's 


Ohr raunte: 
„Bielleicht werden Sie etwas überrafcht werden, Präſident 
Lideman — Elje von Wandelt. Bindeſtrich drunter — fertig!" 
War es Ueberraſchung, war es verlegte Citelfeit oder ge: 


nur bei Windlichtern ſoupiren — kurz 








täujchte Hoffnung — genug, Boris Eonnte bei diefer Ankündigung | 
eine angenehme Empfindung nicht unterdrüden. War fie mit | 


Lideman auch durch feine innere Beziehung verbunden, wie fie 
wenigſtens glaubte, fo nahm fie doch die Nachricht nicht mit jener 


| freien Unbefangenheit auf, wie es ihr, als Gattin ihres Mannes, 
nach Pflicht und Gewiſſen angeftanden hätte, und ihre Ablehnung 


fiel jo kurz und fait gereizt aus, daß jede Frau, welche feiner als 


' Frau von Wandelt beobachtete, aufmerffam geworden wäre. 


Die Geiheimräthin war unglücklich über die Weigerung, das 
ſchwur fie im Weggehen mehrmals Doris zu, aber der Entſchluß 
dev jungen Frau war fichtlich nicht zu erſchüttern. 

Kaum war der Beſuch fort, jo wurde Doris ımruhig. Ein 


‚ Einfall, der ihr plößlich gefommen, trug die Schuld, Wie wenn 


der Glaube an die Verlobung nur wieder eine jener Illuſionen 
war, mit denen fich die Geheimräthin durch das ganze Leben ge— 
tragen hatte, dieſe Frau, in welcher die Lebhaftigkeit des Empfindens 
ſtels dem bios Gewünſchten die Gejtalt der vollendeten Thatiache 
lieh? Wie füme der Prüäfident dazu, jo lebhaft ihre Gegenwart 
zu wünſchen, wenn er wirklich fein Gerzensglüd an der Seite 
Elſe's zu finden hoffte? 

Eine Stunde fpäter Stand fie vor dem großen Toifettens 


wußte jelbit nicht, 





— 
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ſpiegel ihres Schlafzimmers. Eine Erjcheinung ſchaute ihr daraus 
entgegen, die ihr ſelbſt fait fremdartig erichien. Die elegante, in 
den Schultern jo volle, um die Taille jo graziöfe Figur war in 
eine Atlasrobe eingeipannt. Auf dem weichen, glänzenden, 
hocoladefarbenen Stoffe liefen die hochgeſtickten Guirlanden aus 
Apjelblüthen in Windungen hin, in denen fich die Formen ihres 
Körpers zeichneten. Und Die Blüthen zitterten Hin und her, als 
würden fie vom feifen Windhauche des Frühlings berührt — jo 


erregt hob ſich die Bruſt der jungen Frau, als fie ihre Bild von | 


einftmals wieder zum eriten Male erblidte. Alle Luft und aller 
Neiz der Welt fehrten ihr mit diefem Schauen zurüd. 

„Des Leibes Schönheit iſt der Götter Gabe," ſagte eine 
Stimme hinter ihr. 

Es war die Regina's. Unhörbar war diefe eingetreten, 
oder vielmehr Doris war jo jehr in ihr eigenes Bild verfunfen, 
daß jie das Erſcheinen der Freundin nicht wahrgenommen hatte. 
Alles Blut goß ſich ihr über's Geficht, als fie fi) umdrehte und 
Regina bewillfommte. 

„Dir hätte nicht? Ginftigered zu Theil werden fünnen,“ 
lachte die Freundin, „als die Hurücdgezogenheit hier draufien — 
fern von allem aufregenden Trouble des Geſellſchaftstreibens umd 
den damit verbundenen Sntriguen, die fih dem Körper wie dem 
Gemüthe aufprägen. Die andern Frauen Deines Alters find ſchon 
welfe Blumen — Du blühſt noch in friſcher Pracht.” 

Doris geſtand offen, warum ſie die Robe angelegt hatte, 
die ſie von ihrem früheren Glanze noch zurüchbehalten. 

Regina ſchwebte das Wort ſchon auf den Lippen, das die 
Freundin von dem gefaßten Entſchluß abbringen ſollte. Da hielt ſie 
inne — ein kurzer Kampf der Gedanfen in ihr, und ſie ſprach 
die Warnung nicht aus. Doris ftand vor ihr in aller Anmuths— 
fülle, die einem Weibe nur gegeben werden kann, und fie — fie 
hatte nur ihre Herz, das dem Körper feine äußere Schöne auf: 
äuftempeln vermochte, das ser, inter deſſen leidenſchaftlichem 
Wogen ſie jo unendlich litt. Doris war im Begriffe, gegen das 
Verbot ihres Mannes zu handeln, an feinem Willen zu fündigen ; 
fie jtand vielleicht an einem Abgrunde, den fie, die Freundin, 
dor ihr ſah, 
einmal im entſcheidenden Moment den Warnungsruf zu. Regina 
Schadenfreude wurde ſie erfaßt; fie drängte Doris faſt hinab, 
war ja deren Zehltritt vielleicht ihr Glück! 


und fie riß fie nicht zurück, rief ihr ſelbſt nicht | 
zu beichaffen wäre, ohne daß man ſich in Schulden jtedte —“ 
wie ihr geihah, aber von einer dämeniichen | 


Sie half Doris am Tage des Feſtes auch noch in den | 


Wagen, der dieje nad) dem Landhauje des Präfidenten brachte. 


Das Landhaus des Präfidenten Lideman lag eine Viertel: 
ftunde vor der Stadt. Der Weg dahin führte durch Villen und 
Gartenanlagen. Dann machte er eine große Biegung von der 
Hauptſtraße ab und mündete in einen Pfad, der ettwas thalwärts 
führte. Plötzlich ſah man fich vor einem großen Wafjerjpiegel. Grüne 
Waldesufer zogen ſich rings um die faſt unbewegte ſtahlblaue Fläche, 
auf der mer Schwäne und ab und zu das weiße Segel eines 
Bootes ſichtbar wurden. Man hielt vor einem einſtöckigen Land— 
haufe, defien Inneres nur einen Raum, allerdings in der Muss 
dehnung eines großen Saales, hatte, Durch diefen ging man 
hinab in den Garten, der jich terraffenförmig nad) dem Ufer des 
Sees hin erjtredte. Eine Allee hoher Rüſtern, dazwiſchen ſeltene 
dunlle Fichtenarten — eine Pergola mit Schlinggewãchſen, in einen 
Pavillon mündend, der auf einer Landzunge vom See umfpült 
da ſtand; über das buntbemalte Balfemvert hing Clematis in 
üppiger Wucherung herab, ſodaß der Pavillon das Anſehen eines 
riefigen Buſches bekam. 

Der weibliche Inſtinct der jungen Frau Hatte richtig geahnt. 
Bon des Präfidenten Seite war durch nichts ein Anhalt geboten 


worden, twelcher die Geheimräthin berechtigt hätte, eine Vers | 


| noch höher. 


Lideman war über alle Vorgänge im | 


lobung in jo nahe und beftimmte Musjicht zu jtellen, 
Doris gegenüber gethan. 
Nechting’ichen Haufe fehr gut umterrichtet — auch fiber die | 
Abreife des Aſſeſſors. Wenige Tage darnad) hatte er ber ‘ 
Gehrimräthin die Jdee einer Abendgeſellſchaft in jeinem „Berge | 
garten“ unterfchoben, und dieje hatte ſofort zugegriffen. 


wie fie es 


ihren Gedanken derart befangen, daß fie weder linls noch rechts 
ſchauen. Sonft hätte ihr dod) die Frage aufftoßen müſſen, warım 
Lideman jo Lebhaft und beftimmt auf der Einladung der Frau 
von Nehting beitand? 

Elſe ſah an dieſem Abende auffallend niedergeſchlagen aus. 

„Ich muß; Dir jagen, liebes Kind,“ bemerkte in einem Moment 
des Zuſammentreffens die Mutter, in ihrem Anzuge die Schleifen 
und Garnituren mit gefchäftiger Hand zurechtrichtend, „Du bijt 
heute wieder einmal jo unliebenswürdig, wie nur mögfic.* 

„Aber Mama, ich habe mic doch bemüht, nicht nur höflich, 
fondern auch artig zu fein.“ 

„Das nennt fie artig, wenn fie vor dem Banlpräſidenten 
immer wie Minden vom Lande die Augen niederichlägt! Warum 
ſchlägſt Dur die Augen nicht offen zu ihm auf? Die find do 
Schönfte an Dir. Warum haft Du heute überhaupt feinen Glanz, 
nicht einmal einen feuchten Schmelz in Deinen Blicken?“ 

„Aber Mama, ich kann doc nicht, wenn die Natur es mir 
verjagt hat.“ 

„Alles muß ein Mädchen können. Wofür bift Du jung? 
Freilich, Du biſt ja leider in Allem Deinem Vater nachgeſchlagen. 
Aber einem Manne, wie dem Präftdenten, giebt man zu jeder Taffe 
Thee das ſüßeſte Lächeln; dem macht man ein Bischen deutliche 
Noancen —* 

„Berlange Alle von mir, Mama, nur das nicht! Ich kann 
nicht lächeln, werm Thränen mir das Herz ſchwer machen.“ 

„Thränen! Wieſo, mein Sind? Was braudit Du zu 
weinen? Halten nicht ich und Dein Vater Did wie ein liches 
Kind? Was iſt's? So ſprich doch!“ 

„Nichts, nichts! Dringe nit in mid, liche Mama!“ Und 
Elje warf ſich in die Arme ihrer Mutter. 

„Ih meine es doch nur gut mit Div, Elschen. Bedenle 
doc) die Billa und die Equipage mit den Apfelichimmehn! Seht 
fannit Dur die Rolle in der Gejelljchaft übernehmen, die früher 
Frau von Rechting in unjerem Kreiſe gefpielt hat. Bedenle doc 
— er Präfident — Du Präfidentin und immer ein volles 
Portemonnaie in der Taſche! Und bis jeht, wenn Die eine neue 
Balktoilette brauchteſt, mußte ich mir das Herz abjorgen, wie fie 


Um die Familienfcene vollftändig zu machen, fam in dieſem 
Augenblide auch Elschen's Vater dazu, ein feiner, magerer Herr 
j mit dem Geſichte einer Spigmaus. Unter der goldenen Brille 
ichauten ein paar graue Aeuglein aus dem mageren, fait fahlen 
Geſichte; fie erhielten jetzt ihren Widerſchein aus dem vollen Glaſe 
Ananasbowle, das er in der Hand hielt. 

„Mutter, ich muß Dir jagen, id) amüſire mid) aufers 
ordentlih. Na, auf Dein Wohl, Frau Geheimräthin!“ 

Er wollte trinken, fie aber zog ihm dad Glas von ben 
Lippen weg. 

„Zreinfe nur nicht zu viel, Alterchen! Du weißt — Deine 
Beritreutheit, Deine Gedächtnißſchwäche — Wein iſt Gift für Dich.“ 

„Aber das Gift ſchmeckt vorzüglich — und wenn ich denn 
bergiftet werden joll, dann am Liebjten fo. Auf Dein Wohl, 
Eonftanze!* 

„Menagive Dich, Wandelt!” fagte die Geheimräthin. „Es 
önnte heute der Fall eintreten, da Du noch eine Rede halten 
müßteft, Und dazu achört vollfommene geijtige Concentration. 
Nimm Did) zufammen! Es wird wohl heute noch etwas werben 
mit dem Bankpräfidenten.* 

Da hob der Geheimrath feine Brille hod und fchaute feine 
theure Hälfte überraicht an. 

Ich habe Dir doch jchen eine Andeutung gemacht. Wofür 
giebt der Präüdent die Geſellſchaft? Fünfzig Perfonen — Thee 
— zwei Borolen — Souper mit Set — Muſik drüben im 
Bosquet — Heimfahrt auf dem See md zum Schluſſe zwanzig 
Nafeten? Wozu? ES betrifft Elje.* 

Eonftanzens Gatte job bei diefer Andeutung die Brille 


„Sa, ja — der Bankpräfident, Alterchen ! 
heute dieſe Seielichaft auch gegeben, als um — 

„Er — er wollte wirflid — der Pojtdirector ?* 

„So nimm Did doc zufammen, PBräfident, Bankpräfident 


Woßir hätte er 


Was it er." 
fonnie diefer Vorſchlag nad) ihrer Meinung Underes bedeuten, | 


„Das wäre ja veizend, Conftanze — einen Schwiegerſohn 


als cine Verlobung? Naturen wie die Geheimwäthin find von | mit folchen Eigarren !" 
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Bährend des ganzen Abends jedoch machte Lideman feine 
Miene, die Hoffnungen der Geheimräthin zu erfüllen. Er ſchien 
mit etwas ganz Anderem bejchäftigt. Seine Blide gingen un— 
rubig umber, fuchend nad) dem Eingange. Frau Conſtanze beſchloß 
nad einigem Ueberlegen, der Sache mit einem kühnen Schlage 
ein Ende zu machen. Bisher war ihr der Präfident immer 
entichlüpft; laum glaubte fie ihn für einen Moment erhaſcht zu 
haben, jo war er auch ſchon wieder mit einer aalglatten Bewegung 
aus ihren Händen. Eben nahte er langjam dem Cingange in 
merflich hochgeipannter Erwartimg — von der Strafie her war 
das Gerãuſch eines Magens vernommen worden — da trat plötzlich 
Frau von Wandelt hinter einem Baume hervor und zog ihn jeits 
wärts dahin, wo eine grün behangene Laube ihr Zwiegeſpräch 
vor allen Lauſchern beſchützte. 


„Ein köftliches, juperbes Feſt, das wir Ihnen zu verdanten | 
| langen und Abweifen, von immer neu entflammten Hoffen und er 
excellent, aber verzeihen Sie, Herr Präfident — alle Welt ſucht 


Gaben,“ Igitete fie das Geſpräch ein, „Alle Welt amüſirt ſich 
nad) der Bedeutung defjelben.“ 

„Als 0b ein Feit, bei dem man fröhlich it, nod eine 
andere Bedeutung zu haben brauchte!“ Damit ſuchte er das 
drohende, auf ihn gerichtete Geſchoß der Rede zu pariven. 





„Sawohl — eine jehr geiitreihe Bemerkung, wie man fie | 
von einem Manne von Ihrer Bedeutung nicht anders erwarten | 


fonnte, aber — mein Mann raunte mir eben ein ſehr ernites 
Wort zu, das mic veranlaft, über unſer beiderfeitiges Verhältniß 
zu fprechen.* 

Die dunllen Augen des Präfidenten blidten immer erwartungs: 
voller nad) dem Eingange des Gartens hin, 

„Sie waren, Herr Präfident, bisher immer fehr zart, von 
einer mufterhaften Zurüdhaltung —“ 

„Entihuldigen Sie, gnädige Frau; neue Gäſte —“ 

Er wollte gehen; fie hielt ihn zurück. 

„Rein, die fann mein Mann empfangen. Hier weht umjere 
lange, und dieſe iſt's, unter der die Gäjte jegeln; haben Sie 
feine Sorge! Aber jede Zurüchaltung und Zartheit, Herr Präfident, 
muß einmal eine Grenze haben. Wenn Sie nur Vertrauen, went 
Sie mur Muth haben wollten!” 

Die Sprecherin fühlte ſich von einem jähen Blide Lideman's 
getroffen. Sie legte ihn wie ein plötzlich aufgegangenes Ver: 


ſiändniß aus. 


„Run, wenn ich ed Ihnen denn jagen muß: Es iſt jo — 
Sie werden geliebt” , 
Im Nu hatte der Präfident ihre Hand erfaßt und drüdte 
fie jo feſt, daß Frau Conftanze jie eilig aus dev Umklammerung zug. 
Ein überrafchter Blid auf die Geheimräthin, dann ein Zurück— 
weichen der Augen ımd dann wieder ein jtilles ragen dieſer. 
Der Präjident fpielte in einem Unfluge von Humor dieje Heine 
—* ſo meiſterhaft, daß er nur der einzigen Worte mächtig 
ien: 
„Sie glauben wirklich, gnädige Frau?“ 
Frau Conſtanze lächelte verjchämt und deutete dann ſchnell 
mit dem Finger auf das Landhaus, von dem Elfe eben am Arme 
ber Frau von Rechting daherlam. Ein Aufleuchten feiner Blide 
— die Sonne feines Feited ging auf. So ſchön hatte er fie 
nod nicht gejehen. Mit einem leifen Senlen ihrer langen feidenen 
Wimpern erwiderte Doris jeinen Gruß nicht ganz unbeſangen. 
Aber bald war diefe Empfindung verflogen. Um ihre Lippen 
fchwebte jenes feine Lächeln, welches alle Herzen einnahm, und 
ſcherzend äußerte fie zur Geheimräthin, daß jie fait nicht gewagt 
habe, einzutreten, daß ihr Fuß, deffen in braunen Atlas gehüllte 
Epige unter dem Seide hervorſah, fait zittere vor Scheu, aufzu— 
treten. Jedenfalls war dieſe Scheu bald vorüber. Doris hatte 
fi) von der Geſellſchaft vergefien geglaubt, und dieje drängte ich 
um die ſchöne, junge, elegante Frau, wie um eine neue Erſcheinung, 
die plögfich Teuchtend aufgetaucht war. Von allen Seiten wurden 
ihr Glückwünſche zu ihrem Wiederericheinen dargebracht, ımd Alt 
und Jung Huldigte ihr, ſodaß fie bald wieder wie von den 
Bogen der Triumphe früherer Tage ich getragen fühlte. Der 
abendliche Zauber, der auf der Landſchaft lag, die Mufil, die 
Menſchen, die Freundlichleiten und Huldigungen, mit denen man 
fie überjchüttete, übten auf Doris eine Art narlotiſcher Wirkung. 
Freilich trat ihr bald genug etwas nahe, was im dieſen 
Rauſch einige Ernüchterung brachte. 
„IH fürchte mich vor dieſent Manne,“ hatte Doris einst 
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zu ihrem Gatten gejagt, ald Lideman’s Verſuch, den Aſſeſſor in 
feine Unternehmmmgen zu ziehen, jehlgejdhlagen war. Und an 
dieſes Wort mußte fie unwillkürlich denfen, indem jie merkte, wie 
& ihr ſchwieriger und ſchwieriger wurde, ein Alleinſein mit dem 
Präfidenten zu vermeiden. Dieſer fuchte offenbar auf jede Weiſe 
eine Gelegenheit zu erhajchen, um Doris einen Moment allein 
zu Sprechen, und um jo rüdjichtslofer, je erfolgreicher fie ſich ihm 
mit all der feinen Geſchicklichkeit entwand, über die ein Weib in 
ſolchem Falle verfügt. Es waren viele Menfchen da, und fie 
ftanden in Paaren und in Gruppen zufammen und bewegten 
vielfach ihre Zungen und Lippen. Was aber das Intereſſanteſte 
in dieſem weiten Gejelljchaftsfreife war, das hörte, das jah, das 
ahnte Niemand — die Fragen und Bitten ber Leidenschaft, die 
aus Lideman’d Augen redeten, und der jtille Proteſt Dagegen in 
dem Verhalten der jungen rat. Das war ein Duo von Ber: 


höhtem Bangen, das aber von Niemand verjtanden wurde, aufer 
bon den Beiden, die es zur Ausführung brachten. Dann aber 
wurde Doris plöplich von einem Gefühl der Unbehaglichleit über: 
mannt. Es fam ihr der Gedanfe an ihren Mann, an das Un: 
erlaubte ihres Hierſeins. Diefe Stimmung drängte fie von den 
übrigen Gäſten ab, und ſchon überlegte fie bei ſich, ob es nicht 
bejfer wäre, till davon zu gehen — da hörte fie Lideman's 
Stimme hinter dem dichten Kasminbosquet, vor dem ſie jtand. 
Raſch trat fie bei Seite, Sie mußte fich in das Grüne hinein: 
drängen, um nicht von ihm bemerkt zu werden. Nun kam er 
zum Borjchein, wicht allein, ſondern in Gefellichaft eines jungen 


Mannes, den fie nicht kannte, der aber derjelbe war, defjen Be 


fanntjchaft ihr Mann bei jenem Zufammentreffen mit Nüchel ges 
mad)t. hatte. 

„Da ich Sie gerade treffe, Herr Lichtner, nur ſchnell einige 
Worte! Ach hatte ſchon längſt gewünſcht, Ihre Geſchicklichleit für 
mich in Anſpruch zu nehmen —“ 

„D bitte ſehr, Herr Prüſident!“ 

„sc Habe mehrere Unternehmungen in petto, ein großes 
Walzwerk, dann will ich ein paar neue Schachte und Stollen 
graben laſſen. Dazu follen Sie mir die nöthige Hülfe leiſten. Sie 
find mir al3 der rechte Mann empfohlen worden; vielleicht wilrde 
fich daraus eine dauernde Stellung ergeben. Aber es ift wohl 
nicht Ihre Abficht, ein jeites Engagement anzunehmen?" 

„Woraus wollen Sie das ſchließen, Here Präſident ?* 

„Aus Ihrem Schweigen. Sie antworteten mir micht.” 

„Muß denn immer geredet werden, wenn ſich einem eine 
freudige Ausficht eröffnet?“ fagte der junge Mann jajt grob. 

„Nun, dam freut es mich, mein kieber Herr Lichtner. Wollen 
wohl heirathen?“ . 

Der Ungeredete gab ein paar Laute von ſich, die ebenfo 
„Unſinn!“ wie „Ia, ja, und noch einmal ja!" bedeuten konnten. 

„Das war nicht anderd zu erivarten, „mein lieber Here 
Lichtner,“ fuhr Lideman lähelnd jort. „Ein junger Mann wie 
Sie — mit lodigem Haar — erjte Bioline — Spohripieler — 
elegiſche, träumerifche Stimmung — lyriſche Natur und manchmal 
fogar ein bischen derb —* 

Und Dann 


„Stimmt!“ fagte ladjend der junge Mann. 
ſeufzte er. 

„Sch nehme an, daß fie mehr als eine bloße Neigung für 
die Saiſon, eine Ausfüllung für eine Tanzlarte ift — Ihre Liebe.” 

„Was denfen Sie, Herr Präſident!“ 

„Hm — tiefe Neigung mit Hinderniffen — natürlich, ſonſt 
würde jie ja doch nicht fo tiefe Wurzeln geichlagen haben. — 
Aber zuriick zu unſerer Angelegenheit! Borerjt würde ic) Ahnen 
Kleinere Arbeiten auftragen — Sie follen mir z. B. die Tracirung 
an Erdiverfen, die ich zum Zwecke von großen Wafferbauten auf: 
führen laſſe, vom Originale copiren — und darım würde ich 
um Ihren Befuc bitten, wenn Sie einverftanden find. Kommen 
Sie, wann Sie wollen! Für Sie bin ich jederzeit zu ſprechen.“ 

Lichtner nickte nachläffig und war im Begriff, ſich zu ent 
fernen, da hielt Pideman ihn am Arme zurück und fagte: 

„Sie merlen wohl, daß ich eine Ahnung davon habe, in 
welcher Richtung Ihre jtillen Herzenswünſche gehen; und da ich, 
wie Sie gleichfalls merten werden, Ihnen wohl will, fo dürfen 
Sie fhon einem Verſprechen, dab ich für Befriedigung der 
Schwiegerelterlichen Anſprüche an Sie forgen werde, Glauben 
schenken. Was freilich Ihre veizende Auserwählte betrifft — jo 





nn „Eu — - 


| 9 


müſſen Sie ſelbſt zuieben, wie Sie die Feſtung erobern. 
wie ich Sie kenne, wird Ahnen das nicht ſchwer werden. Jeder 


Dann — beherzigen Sie das! ein Erfahrener fpricht zu Ihnen | 


— jeder Mann befommt das Mädchen oder die Frau, welche 
er haben will, wem er nur feiten Willen hat. Der Wille eines 
Mamnes ijt etwas zauberhaft Bannendes. Hat ein Weib, wie 
fie auch in ihrem Herzen widerjtreben möge, nur einmal den 
vibrirenden Ton der Leidenfchaft gehört, kann fie ſich des Mannes 
wicht mehr erwehren, der diejen Ton an ihr Ohr ſchlagen lie — 
nie — nie mehr! — Alſo Sie kommen!“ 

Damit trennten fid) Beide. 

Lideman lachte im Gehen einmal vor ſich hit. „Die gute 
Frau Geheimräthin füngt an gefährlich zu werden; man muß der 
Sache ein Ende machen." — 

„Nie — nie mehr!“ 

Diefe von Lideman faſt nur hingehauchten Laute wurden 


von Doris wiederholt, als fic aus ihrem grünen Verſteck hervor 


trat, Sie war von dem Eindrud des Gehörten wie gelähmt — 
die Worte enthüllten ihr plößlich cine furchtbare Gefahr, 
bisher nur unbeſtimmtes Empfinden, bange Almung, ſenſitives 
Fürchten in ihr war, das war hier in einer Formel gegeben, mit 
wenigen Worten, ſcharf, jchmeidig: ein Wille, ein Geſetz, ımter 
defjen Gewalt fie zufanumenichauerte. Etwas zauberhaft Bannen— 
des! Er hatte Recht. Sie machte die Erfahrung am ſich felbit. 
Der Nachllang diefer Worte, die beraufchenden Düfte rings um 
jie her, die länge der Muſik, das Dunkeln und Dämmern des 


Abends und das miyſtiſche Spiel der Schatten — wie eine feine, | 


"dad Bewußtſein einichläfernde, die Sinne umfächelnde und er: 
regende Aetherkraft lam es über fie, deren betäubendem Einfluß 
fie zu erliegen drohte. Dazwiſchen aber rang ſich die Neue durch), 
die Neue darüber, da fie dem Willen Erich's entgegengehandelt, 
und dieſes Erheben der Gedanken auf den fernen Gatten hielt 
ihr die ſinlende Willensfraft aufrecht. Doris war feft entichloffen, 
ganz unbemerkt die Gejellichaft zu verlaffen. Der Augenblick ſchien 
günftig dazu: Niemand war in der Nähe, um ihr Weggehen zu 
bemerken. Ihre Schritte wandten ſich dem Ausgange zu. Da 
plötzlich — ſtand fie vor Lideman. 

Ein Blitz der freudigen Ueberraſchung flug über fein Geſicht. 
Er ſaßte fi) indeß rajch; ex gab dem Vergnügen Ausdrud, das 
er darüber empfände, endlich fern von den Larven der Convenienz 
ein Wort mit ihr von Mund zu Mund fprechen zu lönnen, wie 
ed ſonſt geweſen wäre, in jchöneren Beiten, ein Wort — hier 
legte ev die Hand auf's Herz — nad) dem er ſich fo lange geſehnt 
habe. Denn nun jet er leider aus ihrer Nähe verbannt, und er 
wiſſe aud), warum man ſich von ihrer und ihres Gatten Seite 
fühler gegen den einstigen Freund des Hauses verhalten habe, den 
treueiten vielleicht, den das Haus Rechting befefien habe, 

„Wenigftens den treueften, den Sie, gnädigite Frau, beſeſſen 

‚haben. Sie ahnen nicht, wie fehr ich Sie in der Sorge meines 
Herzens trage, wie ich mit Ihnen fühle, mit Ihnen leide.“ 

„Ras giebt Ihnen ein Net, Gere Präjident, Leiden bei 
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mir vorauszuſetzen? Habe ich Sie zum Vertrauten meiner Ge— 
| danfen gemacht?" 
„Leider nicht!” 
„Oder ijt über meine Lippen Ihnen gegenüber jchon ein Laut 
‚ der Klage gegangen ?" 
„Nein, dieſes ftolze Herz wird fid) nie verraten; aber es 
‚ giebt eine ahuende Empfindung der Herzensvorgänge in Anderen, 
mit welchen uns die Sympathie verbindet: dieje Eindämmung in 
ein Ihnen ganz fremdes Dafein macht Sie unglüdlicd.* 
„Wo ift der Beweis dafür?“ 
| Es war nur ein ſchwacher Laut, in dem fich diefe Worte 
| gaben, ein Laut, der ein halb willentojes Zugeftändnif bedeutete. 
| 
| 


„Wenn fi in Ihnen, Frau von Nechting, eine berechtigte 


Sehnſucht nach dem Einſt regt, wird fie von der harten Strenge 


Ihres Gatten im Keime eritidt, Er jucht Sie von jeder gejell- 
| ſchaftlichen Berührung hermetiſch abzuichliegen; er verwehrt Ihnen, 
Ihre Jugend, Ihre Schönheit zu ſchmücken. Die Einförmigfeit, 
die Langeweile find Ihre nunmehrigen Hausfreunde. 


des Lebens zu umgeben, wurde id) leider von Ihnen — von ihm 
verfannt. Iſt's nicht jo? Sagen Sie doc ‚ja! Ich wei —“ 

„Nun denn — ja! Ein Wort von Ahnen, um ganz offen 
zu fein, Hat und Weide befremdet, und wenn darans eine Er— 
taltung unſererſeits erfolgte —“ 

„So graufam gejtraft zu werden für eine Bemerkung, weldye 
der Uebermuth, die gejellihaftlich pointirte Redeweiſe ımjerer 
Zeit mir auf die Lippen gebracht haben, nicht mein Gerz, noch 
weniger meine Gefinmung. — Aber die Entbehrung jo mand)en 
Genuſſes, der Ahnen zur Gewohnheit geworden war — das wäre 
nod) das Leichtefte. Verzeihen Sie, daß ich davon wie ein Freund 
zu Ihnen fpreche! Ueber dem immerwährenden Ringen zwiſchen 


brüster Verweigerung flieht eine jchöne Illuſion um die andere 
aus Ihrem Herzen, und die Liebe, die Sie bisher dem Gatten fo 
treu bewahrt haben, fie beginnt zu reflectiren. Wo aber mid)t 
‚mehr der friiche, unmittelbare Zug des Herzens vorhanden, wo 
diefes in Erwägungen tritt, da kommt eimas in's Schwanfen, 
das feit fein fol wie ein Feld inmitten brandender Strömungen 
— die Liebe — das fühle ic; mit meinem Herzen jo tief, und 
ich will Ihnen nicht jagen, warum —“* 

Mit einer haftigen Bewegung, mit eindm jühen Aufbligen 
ihrer Mugen hatte Doris den Worten des Präfidenten Still- 
ſchweigen geboten und war von ihm zurüdgetretn — denn wie 
mit feiner Nede, jo war er auch mit feiner Gejtalt ihr immer 
näher gefommen. Feſt entichloffen, dieſe gefährliche Nähe zu 
meiden, wollte jie ſich zurück in dem ſchützenden Port der Geſell— 
ſchaft flüchten, als die Geheimräthin zu Beiden trat. Sie war, 
den Präfidenten fuchend, unbemerkt hinzügefommen und hatte die 
lebten Worte erhaſcht. 

(Fortiegung folgt.) 





Das Auſdämmern einer neuen Weltanfchauung. i 
Zu Darwin's 70. Seburtstagsicier, am 12. Februar 1879. 


Nur selten iſt es einen Nevolutionär auf dem Gebiete der 
Forſchung und des Geiſtes beichieden geweien, einen fo volllommmen 
Sieg der von ihm in Umlauf gebrachten Ideen zu erleben, wie 
es dem Neformator der „Wiſſenſchaft von der lebenden Natur” 
vergönnt zu fein ſcheint. Eoperniens erblidte exit auf feinem 


Sterbebette den Drud feines Werkes über die Revolution der | 


himmlischen Sphären; Kepler vieb ſich in Sorgen auf; Newton 
fand unter den eriten Geijtern feiner Jeit mehr Widerjacher als 
Freunde. An Widerjachern bat es auch Darwin nicht gefehlt, 
aber die meiften entſtammten ſolchen reifen, welche der eigentlichen 
Lebenswiſſenſchaft oder Biologie fremd waren, während die wirk- 
lichen Forſcher auf dem genannten Gebiete bereits jeit zehn Jahren 
fait ausjchließlih im Darwinischen Sinne und nunmehr erſt mit 
wahrem Erfolge arbeiten. So haben denn auch feine Gegner 
nur zu feiner höheren Ehre beigetragen, und noch am Vorabende 
feines ſiebenzigſten Geburtstages haben ſich einige rückſtändige 


| Alademieen beeilt, den nie im Lehrfache thätig geweſenen Privat 
gelehrten in ihre Liften einzufchreiben. 

Ueber die von Darwin begründete neue Weltanſchauung iſt 
den Leſern der „Gartenlaube“ bereit3 wiederholt berichtet worden 
— wir erinnern an die Artikel von Bock und Klotz im den 
Nahrgängen 1872 und 1873, denen auch ein Portrait des Jubilars 
beigefügt war. Ein ander Mal wird auf Einzelnes zurückzulommen 
jein; zur eier des heutigen Tages aber möcjten wir den Verſuch 
machen, den eriten Ahnungen feiner weltbeiwegenden Ideen nad): 
zufpiren. Den erjten Ahnungen! — ja, die lagen eigentlich ſchon 
in der Familie, dem wie der Schreiber diefer Zeilen an einem 
anderen Orte ausführlich nachgetvieien hat*, muß nicht Lamard, 


*Im jochen erichienenen ebrnarheft des „Kosmos", Zeitichrift für 
einheitliche ang in Verbindung mit Darwin und Hädel 
herausgegeben von Prof. Dr, &. Jäger, f. Dr. ©. Easpari ımd 
Dr, Ernft Krane (Earıs Sterne), Leipzig, E. Günther's Verlag. 


aus id) ' 
damals Jhrem Herrn Gemahl jenes Anerbieten machte, das ihn, ° 
in den Stand gejept hätte, Sie wieder mit allem gewohnten Neize 


Neigung ımd äuferem Bwange, zwiſchen vegem Verlangen und. 
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wie gewöhnlich angenommen wird, fondern der Großvater Darwin's 
auch als der Großvater der neuen Weltanſchauung betrachtet werden, 
Erasmus. Darwin (1731 bis 1802), als Arzt, wie ald Dichter 
zu feiner Zeit hochgefeiert, legte nämlich in einem fängern Lehr: 
gedichte, „Der botanifche Garten“ betitelt, welches in den Jahren 
1781 bi8 1790 vollendet wurde, die erjten wirklich begründeten 
Ahnungen davon dar, daß die heutige Lebewelt, wie unſere Erde 
jelber, durch allmähliche Umänderung und Fortbildung unvoll— 
fommmer Anfänge entitanden jei. Während Andere dergleichen 
nur aus philoſophiſchen Gründen vermuthet hatten, wies er mit 
großem Scharfſiun auf das Vorhandenjein unnützer, ſogenannter 
rudimentärer Organe (vergl. „Gartenlaube“ 1875, ©. 266) bei 
verfchiedenen Pilanzen und Thieren hin, die ihm als Beweis ers 
ichienen, daß dieſe Weſen früher anders organifirt gewejen feien 
als jeßt. Nachdem er dieſe Anfichten im einem jeit 1794 ers 
ſchienenen größeren gelehrten Werke, der „Boonomia“, weiter fort 
gebildet hatte, verarbeitete er fie zu einem erit ein Jahr nach feinem 
Tode (1803) erichienenen Lehrgedichte: „Der Tempel der Natur“, 
in dem man heute mit Verwunderung eine dichterische Voraus: 
verfündigung der gejanmten modernen Naturanichauung findet. 

Der ältere Darwin war ein genauer Beobachter der Natur 
und beſaß in hohem Grade die auf den Enfel vererbte geijtige 
Eigenthümlichfeit, bei allen Naturdingen, die er in's Age jahte, 
zu fragen, wie es lomme, daf fie feien, wie fie jind: weshalb die 
meilten Raupen grün feien? woher die Vögel und Fiſche meijt 
dunllere Rücken und hellere Brüſte hätten? warum meijt nur 
die männlichen Thiere bejondere Waffen befühen ? wozu die Pech— 
nelle ihren Leimring unter den Blüthen gebrauche? x. Die 
nähere Urſache dieſer Gigenthümlichteiten der Färbungen und 
Organbildungen wußte er überall mit oft großer Feinheit in 
dem Nuben, welchen fie den Thieren und Bilanzen gewähren, 
aufzuſpüren, die entferntere Urſache aber blieb ihm verborgen, 
und daher muß feine Weltanſchauung eben nur wie eine dichteriſche 
Vorahmumg, nicht als ein feited Lehrgebaude betrachtet werden. 
Eine ganz ühnliche Vorausſicht finden wir bei dem deutjchen 
Dichterfürjten Goethe, der zwar in weniger feiten Umriſſen, als 
fein engliſcher Zeitgenoffe, aber der Richtung nach ebenjo ficher und 
entjchieden die Darwin’sche Weltanſchauumg vorausfah und im 
Sehnen nad) derjelden feine höchſte Befriedigung fand. Es ift 
eben die ſchöpferiſche Thätigleit wahrer Dichter, welche ſich im 
Aufbauen künftiger Welten und Weltanfchauungen bewährt und 
ihnen al3 Propheten der moralischen Weltordnung oft jo glückliche 
Treffer verleiht. 

Wie man nicht felten Gaben anderer Art, z. B. muſilaliſche 
ı amd zeichneriiche Talente, in den Familien forterben ficht, fo 
jcheint num in unſerem Falle das feltenere Beiſpiel einer Ver— 
erbung des eigentbümlichen Scharffinns in der Beobachtungsgabe 


vom Großvater auf den Enfel eingetreten zu fein, der am. 


12. Februar 1809 dem Arzte Robert Darwin zu Shrewsbury 
geboren wurde. Aus feiner früheren Jugend wiſſen wir wenig 
mehr, als daß er ein großer Ragdliebhaber und Naturatienfammler 
war und in der Beobachtung des Natyrlebens früh die Liebfte Unter: 
haltung fand, Er bezog 1825, wie früher auch der Großvater, Die 
Univerjität Edinburg und 1827 das Chrijt-College zu Cambridge, 
ſchloß ſich dort im Bejonderen dem Botaniker Henslow an und 
erwarb, Imum einundzwanzig Sabre alt, den eriten alademiſchen 
Grad, dem im vergangenen Jahre in feierlicher Sitzung der 
Ehrendoctor gefolgt iſt. Schr wahrjcheinlich wiirde ihn fein ben 
gefammten Naturwifienjchaften gewidmeted Studium auf die ge 
wöhnliche Laufbahn eines Univerfitätsichrerd geführt haben, wenn 
nicht Merander vor Humboldt'S Naturjchilderungen aus fernen 
Zonen, die er mit Begeiſterung las, den unbezwinglichen Wunſch 
in ihm erweckt hätten, das überreiche Naturleben der Tropen felbit 
zu schauen, die Natur in ihrer ımentweihten Urſprünglichkeit zu 
belaufchen. 

Natürlich folgte er ohne Beſinnen der erſten ſich darbieten« 
den Öbelegenheit, diefen Drang zu befriedigen, und dieſe Ghelegens 
heit war günftig genug. Im Jahre 1831 wurde nämlich ber 
jpätere Gouberneur don Neu-Sceland und Begründer der Wetters 
tefegraphie Eapitain Robert Fitz ro hj von der englischen Regierung 
zu hydrographifchen Aufnahmen nad Südamerifa und der Südfee 
entfandt und ihm auf feinen Wunſch, einen Naturforiher am 
Bord zu haben, der friich vom College fommende junge Darivin 
brigegeben. Am 27. December 1331 trat Capitain Fitzroy mit 
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feinem Stabe auf einer Brigg bon zehn Kanonen, die prophetiſch 
den Namen „Spurfinder* (Bengle) erhalten hatte, jene nahezu 
fünfjährige wiſſenſchäftliche Reiſe um die Welt an, welche jo große 
Ergebnifje liefern jollte, j 

Es war wohl ein großes Glück für ihm und uns, daß ber 
junge Darwin hinaus in die freie Natur kam ımd fie in ihrer 
Urjprünglichkeit, im ihrer großartigen Wildheit ftudiven durfte, 
denn ohne dies, jo müſſen wir befürchten, würde er nicht der 
Neformator der Biologie, das heift der Wiffenfchaft vom Leben 
geworden fein. Gerade der Fleiß nämlich, mit dem er num alle 
Gebiete der Natur ſtudirte und überall in's Einzelne ging, hätte 
ihm nothwendig von jener großartigen Richtung des Großvaters 
auf das Ganze abziehen und in die Bahnen des jogenannten 
„exacten”, das heift jtrengen Studiums führen müfjen, welches 
damals dictatoriic von der Lehre des großen Eupier beherricht 
wurde, daß alle Arten von Pflanzen: und Thiergeſchlechtern ſich 
unveränderlich in der Natur erhielten, wie fie vordem geſchaffen 
tworden ſeien. Das alfo war auch Darwin's feite Ueberzeugung, 
als er auszog, die Natur in ihren Heimftätten zu belaujchen, und 
wir können jicher ſein, daß er damals, wenn aud mit Pietät vor 
dem Pichtergenie, jo doch mit Kopfichütteln die Werke feines Groß: 
vater gelefen haben wird, 

Sein Tagebuch aus jener Heit, welches er fpäter unter dem 
Titel: „Reife eines Naturforihers um die Welt“ herausgab und 
welches hoch über die gewöhnliche Spreuliteratur der Reiſenden 
hinausragt, enthält einzelne ımverfennbar jatiriiche Bemerlungen 
gegen Lamarck, feinen berühmten Vorgänger, der die Ideen feines 
Örofvaters weiter ausgeführt hatte, und zahlreiche Anklänge an 
den Bibelglauben Cuvier's. Don Carlos, wie die Spanier Süd» 
amerifad den jungen Naturforjcher mit Vorliebe nannten, war 
mit einem Worte allem unbeſtimmten Iheoretifiven abhold, und 
Alles, was er bon den eigenen Forſchungen hoffte, war, um jeine 
eigenen Worte von damals zu gebrauchen: etwas dazu beizutragen, 
um „den großen, der Jetztzeit und der Vergangenheit gemeinfamen 
Plan zu enthüllen, nad) welchem die organischen Weſen er ſchaffen 
worden find.“ 5 

Aber die trene und hingebungsvolle Beobachtung der Natur 
führte ihn langjam und fait wider Willen zu dem Naturgemälde 
des Großvaters zurüd, Wenn er, mit dem geologiichen Hammer 
in der Hand, auf weiten Ausflügen in das Innere die Schichten: 
bifdungen Südamerikas unterfuchte — zum grenzenlofen Staunen 
der Eimvohner, die in ihrer Bigotterie diefe Bemühungen theils 
für närrifch, theil$ für gottlo$ hielten, „weil es zu wiſſen genüge, 
daß Gott Die Berge jo gemacht habe, wie fie daſtehen“ — jo 
fonnte er bald nicht umhin, bei der Vergleichung der eingeſchloſſenen 
Thierrefte mit den jegigen Thieren des Landes auf bejondere und 
andere Gedanten zu kommen, als eben dieje Bergleute, die, mit 
vielen europäischen Gelehrten früherer Zeit, die Foſſilien für in 
diefem fteinernen Auftande „von der Natur geboren“ anjahen. 
Aus einer verhältnißmäßig fehr jungen Schicht, dem Pampas- 
ſchlamm Patagoniens, grub er die Nefte einer Anzahl ausgejtorbener 
Thiere aus, die mit wenigen Ausnahmen noch jeht in Nord- und 
Eiidamerifa lebende Vertreter haben, aber nirgend ſonſtwo in der 
Welt. Sind auch heute die daſelbſt Lebenden Gürtel- und Yaul- 
thiere nur Zwerge gegen die von Darwin ausgegrabenen Riejen- 
thiere der jüngjten Vorzeit und nicht mehr völlig gleich gebaut, 
fo fprang doch die enge Verwandtichaft unmittelbar in's Auge. 
„Diefe wunderbare Berwandtichaft zwifchen den todten und febens 
den Thieren eines und defielben Continents,“ fchrieb er damals 
in fein Tagebuch, „wird unzweifelhaft noch jpäter mehr Licht auf 
das Erſcheinen organiſcher Wefen auf unſerer Erde, jowie auf ihr 
Verſchwinden von derjelben werfen, als irgend eine andere Clafje 
von Thatſachen.“ 

Was dieſes Verſchwinden und Verdrängtierden bon Thieren 
und Pflanzen durch andere oder durch widrige Mimatifche Ver— 
haltniſſe betrifft, jo fonnte er an Ort und Stelle die beiten Er— 
fahrungen darüber jammeln. Noch war friich in Aller Gedächtniß 
die große Dürre der Jahre 1827 bis 1833 mit ihren verhängniß- 
vollen Folgen fiir daS gefammte Thierleben. Man erzählte ihm, 
wie die dem Verhungern und Verdürften nahen Rinder zu Tauſen— 
den in die Moräfte und in den Paranafluß geſtürzt und dort 
ertrunfen feien, da fie aus Erſchöpfimg meiſt nidyt mehr im 
Stande waren, die. ichlammigen Ufer wieder heraufzulriechen. 
Augenzeugen beridjteten von dem Bereinanderliegen Taufender von 
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Cadabern in den Salzfümpfen, und daß der ganze Paranaflıdz mit | 
faufenden Thierleichen erfüllt, fein Bett mit Knochenreſten gepflaitert 
worden jei. Die Wiederkehr folder Natkrereigniſſe erflärt nicht nur 
die mafjenhafte Aufichichtung ausgejtorbener Thiere im Schlamme 
einzelner Dertlichkeiten, fondern auch die Frage, wodurch Thiere, 
die, wie die Verde, noch in jüngfter Vorzeit majjenhaft über | 
ganz Amerika dahinjagten, in ungünſtigen Jahren völlig ausſterben 
tonnten, ſodaß fie bei der Ankunft dev Europäer unbelannt waren. | 

Zugleich gab eine Race des Nindes, deren Unterlippe weit | 
vorgeſchoben iſt ımd Die Oberlippe nicht berührt, dem Reiſenden 
ein bedeutjames Beifpiel, wie fih durch geringfügige Umftände | 
in folden Katajtrophen eine Abart beſſer erhalten fan, al$ eine | 
andere, denn dieſe ſogenannte Niata-Race hätte fi während 
der Zeit der Dürre im Freien nicht erhalten können, da fie nicht 
jo leicht, wie die übrigen Ninder-Racen Schößlinge von Bäumen 
und Schilf mit den Lippen erfaffen und abrupfen kann. Merk: | 
würdiger Weife findet man die Nefte eines ohne Nachkommen 
audgeftorbenen Rieſenthieres mit ähnlicher Lippenbildung, des 
Sivatheriumd, in den Sivalilhügeln am Himalaya, und der Ge 
danfe liegt nahe, daß ihm dieſelbe Abnormität der Lippenbildung 
berhängnißvoll geworden jein mag. | 

Andererfeit3 gab die große Veränderung, welche die Be 
ſiedlung Amerifad durch die Europäer im Naturleben jeiner 
Länder hervorgebradt hat, dem Neifenden treffliche Anſchauungs⸗ 
beifpiele von den Vorgängen, bei welchen Thiere und Pflanzen 
durch andere verdrängt "und zum Ausjterben gebracht werden. 
Die Heerden der Pferde, Ninder und Schafe haben nicht blos 
den Guamaco, den Hirih und Strauß von weiten Flädjen ver: 
trieben, jondern auch das amerilanische Schwein oder Peccari ijt 
bier und da von dem verwilderten Schweine der alten Welt aus 
dem Felde geichlagen worden, und viele Stridye wurden von vers 
wilderten Katzen und Hunden bevölfert. Ebenjo hat die ſpaniſche 
Artiſchocke oder Cardone in Chile md anderen Ländern auf 
beiden Seiten der Anden Hunderte von Duabdratmeilen mit Ver: 
drängung ber meijten einheimifchen Pflanzen in undurchdringliche 
Diftelverhaue verwandelt. 

Mochten hier die eriten nebelhaften Umriffe der Ideen vom 
„Kampfe um's Daſein“ in dem Geifte des Neifenden aufgetaucht 
fein, jo erhielt fein immer noch ziemlich jejtgebliebener Glaube an 
die Beitändigfeit der Arten den Todesjtoß bei Gelegenheit der 
im Sabre 1835 ftattfindenden Unterfuchung des Galapagos oder 
Schildkröteninſeln durch die Expedition der „Beagle“, Dieje 
Gruppe vulcaniſcher Inſeln, die aus fünf größeren und mehreren 
Heineren Eilanden beſteht, beſitzt nämlich, obgleich fie gegen 
neunhundert Kilometer von Amerika entfernt liegt, eine ſich im 
Großen und Ganzen an die amerifanishe Fauna und Flora ans 
ſchließende Lebewelt, Betrachtete man dagegen die Thiere und 
Pflanzen im Einzelnen, jo boten jie bei allem ihrem unleugbar 
amerifanifchen Charakter ein durchaus eigenartiges Gepräge; fie 
erſchienen eben als GEingeborene diefer Inſelwelt. Die Natur: 
forfcher der älteren Schule würden fie al$ für die Schildfrötens 
infeln jpeciell erichaffene Geſchöpſe angefehen haben. Dabei war 
nm außer jenen amerifanifchen Beziehungen noch ein zweiter 
Umftand auffallend. Dbwohl nämlich alle diefe Inſeln nur 
höchſtens fünfzig bis ſechszig Kilometer von einander entfernt 
liegen und Die meisten durch Kleinere Eifande wie durch Zwiſchen— 
fotionen mit einander verbunden jind, hat beinahe jede ihre 
eigene Art and den auf dem Archipel vorkommenden Pflanzens, 
Vogel: und Reptilgattungen. 

So giebt es da 5. B. eine baumartige Schweſter unſerer 
Kotnblume, welche dort mit einigen Verwandten den hauptſäch— 
lichſten Waldbejtand bildet und nur auf dieſen Inſeln vorkommt, 
bie Scaleſia, aber jede der ſechs bis acht Arten dieſes Baumes 
wädht auf einer andern Inſel; nur ausnahmsweiſe fommen zwei 
derfelben auf einer Inſel zugleich, vor. Ebenſo haben fieben diejer 
Inſeln je ihre eigene, nirgends ſonſt in der Melt vorkommende 
Bolfmilch-Art, aber unter jich find dieje fieben Arten allerdings 
näher vertvandt, und ähnlich verhält es ſich mit den diefen Infeln 
eigenthümlichen Finken, Spottdrofieln und ſelbſt Schildkröten. 

Hier drängte ji, mm in der That beinahe mit Gewalt der 

auf, daß dieſe Pflanzen und Thiere wohl in lange zus 
rärliegender Zeit von der Meitküjte Amerilas bei irgend einer 


————————— nn —— ——— ——— —— — — 


Gelegenheit eingewandert ſein und dann auf jeder einzelnen Inſel | 





nach den bejonderen dort herricdenden Lebensbedingungen etwas 
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berjchiedene Formen - angenommen haben möchten. Nächſt den 
Niefenichildfröten, die dieſen Inſeln ihren Namen gaben, it 
jedod) die eigenthümlichſte und lehrreichſte Bewohnerin derſelben 
eine mehrere Fuß lange dunkelgeſärbte Eidechſe, der Höckerlopf 
(Amblyrhynchus), ein Better der amerifanifchen Leguane. Dieſes 
ebenfalls jonft nirgends vorkommende Thiergejchledyt iſt num in 


| zwei verfchiedenen Arten vorhanden, von denen ſich die eine der 


Ernährung von Landpflanzen, die andere — ein Unicum unter 
den Eidechfen! — der Emährung von Meeredalgen angepaßt hat. 
Hierbei blieb nun in der That wohl kaum ein Zweifel übrig, 
daß dieſe beiden Arten aus derfelben Grundform, und zwar wahr: 
ſcheinlich eben durch die Gewöhnung an die verſchiedene Lebens— 
weiſe entſtanden ſein müßten. 

Nach einem längeren Beſuche Auſtraliens und Polyneſiens, 


wo er das lange vergebens umworbene Räthſel der von Korallen— 


thieren erbauten Inſeln löſte, betrat Darwin am 2. October 1836 


' wieder den englifchen Boden, tief erfchüittert in feinem Vertrauen 


zu den Lehren der herrſchenden biologiſchen Schule, und ſchrieb 
bald darauf (1839) eine vorläufige Skizze feiner nen getvonnenen 
Anfichten nieder, die ev feinen Freunden, dem bekannten Geologen 
Lyell und dem Botaniler Hoofer, zu lejen gab, Zunächſt zwar 
nahm die Benrbeitung der reichen geologifchen, botanischen und 
zoologiichen Errungenjhaften der Reife, bei der ifm Die eriten 
Fachgelehrten jeiner Zeit und des Landes umterjtüßten, feine 
Thätigkeit in Anſpruch, aber jobald diefe Arbeiten aufhörten ihn 
in London zu jejjeln, zog er ſich (1842) nach feinem Landfig 
Down bei Bromley in der Grafichaft ent zurück, um bier, 
durch geduldige Studien im Garten und auf dem Vieh- und 
Geflügelhofe, die auf dem heiten Boden der Galapagos-Inſeln 
brennend gewordene Frage, ob die Arten unveränderlich oder 
veranderlich feien, feitzujtellen. 

Seine Beobachtungen an verjchiedenen Cufturpflanzen und 
Hausthieren, bejonders an den Tauben, brachten ihn bald genug 
zu der ficheren Ueberzeugung, daß die lebenden Wejen in hohem 
Grade zur Veränderung neigen, und daß ihre allmählichen 
Abänderungen in der Weife zur Artbildung führen, daß die 
irgendwo de herrichenden Lebensbedingungen am beiten ents 
fprechenden Formen in. dem allgemeinen Verdrängungslampfe zus 
legt allein übrig bleiben. Dieſe Vorausſetzung, welche den 
Schwerpunkt der Darwirschen Theorie bildet, iſt, wie hier zu 
bemerten erlaubt fein mag, feine Hypotheje, jondern ein einfacher 
Bernunftichluß, denm das, was ſich jeiner Umgebung nicht anzus 
paffen vermag, kann natürlich nicht leben. 

Darwin hätte. in feiner bejcheidenen Zurlickhaltung wahr- 
ſcheinlich noch lange fid) mit Sammlung weiterer Thatjachen zur 
Unterftügung feiner Auffaſſung begnügt, wenn nicht der berühmte 
Neijende amd Naturforicher Alfred Ruſſel Wallace bei feinen 
Studien des Naturlebens im malayiſchen Archipel unabhängig zu 
genau derfelben Anficht gelangt wäre und eine Abhandlung darüber 
im Jahre 1858 an Darwin gejandt hätte, der fie Lyell zujtellen 
jollte, wenn er fie des Drudes würdig erachte. Lebteres geſchah, 
aber Lyell und Hooler veranlaßten Darwin, feine ihnen bekannte 
Skizze von 1839 mit abdruden zu laſſen. Diefen am 1. Juli 
1858 veröffentlichten Aufſähen folgte im November defjelben Jahres 
Darwin's grumdlegendes Werk über den Uriprung der Arten, 
welches die dichterifche Weltanſchauung ſeines Großwaters durch 
eingehende und in einer großen Reihe ſpäterer Werle fortgejchte 
Specialforfchungen zu Ehren gebracht hat. Wir fünnen hier die 
Wirkung, welche diefe Geiftesthaten auf die geſammten Naturs 
wiſſenſchaften geübt haben, nicht näher ſchildern; dieſe lepteven find 
nad) faum zwanzig Jahren bereits von Däarwin’schem Geijte durch⸗ 
jüttigt, und es giebt kaum einen oder den andern Specialforicher, 
der fich gegenwärtig noch diefem Einflufje zu entziehen vermöchte. 
Bon nicht geringerer Bedeutung war der Schritt, mit weldem 
er den Menichen als Glied der Gefammtnatur zurücforderte und 
dadurch auch alle Culturwiſſenſchaften in’ die gewaltige Geiftes- 
bewegung hineinzog. Dieſer Umſtand erregte natürlich) in dem 
Kreifen vieler Budhjtabengläubigen das größte Aergerniß, aber 
ſchon jetzt beginnen verjtändige Beiftliche einzujehen, daß gerade im 
Darwinismus die Keime der erhabenjten Gottes: und Welt 
auffaffung, die fich denfen läßt, liegen. Auch fie dürfen daher 
in den Wunſch einftimmen, daß der Jubilar noch lange Jahre 
Freude an dem Aufblühen feine Wertes erleben möge. 

Garus Sterne, 
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Eine Eitadelle Mammons. 


So lange die Welt beftcht, Sind es namentlich zwei Gejahren, 
bon denen dev Befigende aller Länder feine Schäße bedroht ficht: 
daS Feuer und der Diebjtahl. 

Was läßt ſich gegen dieſe Gejahren tfım? Der Kaufmann 
trauet mit Recht jeinem einfachen Geldſchranle nicht mehr; denn 
die Spitzbüberei fteht heute im Flor ihrer Entwidelung. Zumal 
in der Metropole des europäifhen Handels, in London, hat man 
böfe Dinge erlebt: bei einer mir befannten Firma wurden zivei- 
mal in furzen Zwiſchenräumen Einbrüche verübt, die auf eine 
äußerft ſchlaue und gewandte Diebsbande ſchließen liefen. Die 
Uttentäter achten nicht nur der angebrachten Borjichtsmaßregeln, 


der eleltriſchen Glocken, der Beleuchtung der Räume zc., jondern 


wählten aud) noch zur That die Zeit gegen fünf bis ſechs Uhr 
Morgens, wo die Straßen doch ſchon ein wenig Leben gewinnen. 
Und jo ficher mußten ſich die Patrone gefühlt haben, daß jie ſich 
mit ſtoiſchſter Ruhe und großer Sachlenntniß gerade die Loftbariten 
und theuerſten Waaren ausjuchten. Solchen Erfahrungen gegen: 
über mußte ein Mittel zu völliger Sicherftellung des Beſitzes 
gefunden werden. Nun bedingen die engliſchen Gejcäftöverhält- 


nuiſſe die Verbindung mit einer Bank, und da jede Zahlung, die 


nur die Höhe einiger Pfund Sterling erreicht, in einer Banl: 


‚ amveifung gemadt wird, jo braucht er feinen großen Baar: 


| &cup 


vorrath — die Bank ift feine Caſſe. Jede Bank befigt ein 
ſogenanntes Strongroom oder dieb- und jeuerfihered Gewölbe, 
deſſen Mitbenußung fie ihren Kunden geftattet; der Kaufmann 
findet aljo Hier einen ficheren Aufbewahrungsort feiner Werth: 
papiere, ımd den Mitgliedern der Stodbörfe fteht überdies nod) 
die Benußung der Gewölbe diefer Gejellichaft frei. 

Wie fan jedoch der Privatmann, dem Geldjchränfe leinen 
‚ Banken feine Aufnahme gewähren, fein in Papieren ans 
gelegtes Capital ſchützen? Dieſe Frage wurde in Amerika Ende 
ber jechsziger Jahre gelöft. Man kam in Folge der ſich ſtets 
mehrenden fühmen Einbrüche auf den Gedanfen der Erbaumg 
ſtark Defeftigter Gewölbe, die dem Einbruche Troß zu bieten im 
Stande wären. Die Errichtung derjelben war einem Einzelnen 
vermöge der Koſtſpieligleit natürlich nicht möglich, für eine Ge 


uoſſenſchaft konnte fie jedoch im Anbetracht des Nutzens feine 


ſonderlichen Bedenken bieten. . 


Nachdem nun mehrere ſolche Etablifjements, wenn auch in 


nur geringer Ausdehnung, in's Leben getreten, faßten im Jahre 
1871 verichiedene bedeutende Londoner Finauzmänner den Plan, 


das Problem in größerem Mafftabe durdyzuführen; fie traten zu 


einen geeigneten Pla für das Gebäude zu finden. 


einer Genoſſenſchaft 
haft. Die „Nation 
und Einrichtung betrifft, meines Wifjens in Europa ohne Beiſpiel. 

Bei Ausführung ded Plans handelte es ſich zuerjt darum, 
Die hier zu 
erfüllenden Bedingungen erforderten erftens, daß das Gebäude im 
Mittelpunlt der Stadt liege, um den Zugang allen Theilen der 
Niejenitadt glei nahe oder befjer gleich weit zu halten, und 


— und löſten ihre Aufgabe muſter⸗ 


zweitens ſollte es durch einen möglichſt freien Stand an und für | 


ſich ſchon Schuß gegen Feuer ımd Einbruch bieten. Ueber dieſe 
Punkte war man ſich bald einig, Das ſchöne Gebäude erhebt 


ſich in Dueen-Bictoria-Street, deren Nummer Eins dafjelbe bildet, 
| gegenüber dem Manfionhoufe (Reſidenz des Lordmayors) in einer 





Entfernung von weniger als zwei Minuten bon der „Bank von 
England“ und der „Royal Exchange“; es bildet ein ſpitzwink⸗ 


liges Dreieck und wird Auf feinen drei Seiten von Strafen ber | 
Der Bau, aus grauem Sandftein (dieferv hat fi am | 
dauerhafteften gegen Feuer bewährt) aufgeführt, bildet eine Fierde 


grenzt. 


des an architeftonifchen Schönheiten nicht überreichen Londons, 
ift drei Stodwerfe hoch und beherbergt in feinen oberirdifchen 


Näumlichkeiten mehrere gefchäftliche Inftitute, worunter die Bank | 


von Neu:Serland im —— zu nennen iſt; der unterirdiſche 
Theil iſt die Citadelle Mammons. 

Dieſe Feſtung im Kleinen, wenn ich ſie ſo nennen darf, er— 
ſtreckt ſich zu einer Tiefe von 45 Fuß unter dem Niveau des 
Straßenpflafters, bei einer Länge von 80 und einer Breite von 
46 Fuß. Die äußeren Umfaffungsmauern find aus hartem Bad: 
ftein mit Cement und hydrauliſchem Kalt hergeftellt ımd von einer 
Durchichnittsdide von 6 Puh. 


Safe Deposit Company“ ift, was Umfang | 


I 





Innerhalb diefer Mauern befindet ſich das Schatzgewölbe; 
dafjelbe it nochmals mit einer drei Fuß diden Badjteinmauer 
umgeben, deren Außenſeiten mit feuerfeften Steinen verkleidet find. 
Obwohl ein jolder Wall wohl dem kühnſten Einbrecher zu wider: 
jtehen im Stande wäre, hielt man doc) mod größere Verſtärkung 
für angemefjen und brachte im Innern der Mauer eine circa drei 
Boll dide Eifenplatte in der vollen Ausdehnung der Wände an; 
diefe widerfteht nicht mur jeder Anbohrung, fondern ließ auch 
te mit dem ſchwerſten Schmiedehämmern ohne den geringiten 

olg. 

Nachdem man ſo die Mauern in der ſtärkſten und ſicherſten 
Weiſe vollendet hatte, erhob ſich eine nicht minder bedeutende 
Frage, die bezüglid) geeigneter Thüren. Wer wird wohl eine 
Breihe in die Mauern verjuchen, dem der Zugang zur Feſtung 
viel leichter umd bequemer durch dad Thor möglich it? Zu 
twelcher Art von Eingängen jollte man fich enticheiden? Die be 
fannten Geldſchrankthüren, an die man ziert dachte, wären ent: 
fchieden zu koſtſpielig gewejen, weßwegen man ſich entſchloß, die 
Thüren aus einzeln über einander gelegten Eifenplatten in einer 
Gefammtdide von circa 12 Zoll herzuitellen; das Gewicht jeder 
Thür beträgt 4000 Kilogramm. Das Nächſte, was nun in's 
Auge gefaßt werben mußte, war der Verschluß. Wieder kam man 
zuerit auf das verbefjerte Geldſchranlſchloß, doch dieſes erwies 
ji) für Die zu löjende Aufgabe zu complicirt; man mußte etwas 
Einfacheres, Handlicheres finden. Sämmtliche zweiunddreißig 
Thüren (ebenfo viele Abtheilungen zählt die Schaflammer) werden 
Morgens und Abends geräufchlos und ficher geöffnet und *ge 
ſchloſſen durch die Arbeit einer hydrauliſchen Maſchine. Iſt die 
Kammer fo verwahrt, jo kann man derſelben feine Schätze aller: 
dings ruhig anvertrauen, denn der gewandteſte, behendeite Ein- 
bredier muß Diefem eijernen Niefen gegenüber, der einen Wider: 
jtand von 128,000 Stilogramm jpielend bewegt, ımbedingt auf 
Erfolg verzichten. 

Machen wir einen Rundgang durd das Gebäude ! 

Bon der Straße führen und einige Stufen abwärts, und 
wir treten zuerft in's Bureau der Gefellichaft. Hier liegt Das 
Mitgliederverzeichniß auf, ein großed Foliobuch, in das eines 
jeden neu hinzutretenden Mietherd Name, Adreſſe, Alter und 
Signalement genau notirt werden, ebenjo wie feine Parole, die er 
fi) beliebig wählen kann. 

Sollten die Beamten im irgend einem Pweifel über die 
Hoentität des Beſuchers fein, fo muß er ein ſtrenges Examen 


| über feinen Bucheintrag ſchon über fid) ergehen lafſen. Wehe 


dem Schwindler, der fid hier oder in irgend einem anderen Theile 
der Anſtalt auf ſchlimmem Wege ertappen liche! Abgefehen davon, 
daß immer einige Polizeibeamte im Haufe anweſend find, fteht 
dafjelbe auch noch in directer telegraphifcher Verbindung mit der 
nädhjten Polizeiftation; in weniger als zehn Minuten wäre der 
Verdächtige beforgt und aufgehoben. Wieder fteigen wir einige 
Stufen abwärts und fommen nun in eine Halle, an deren Wänden 
ſich Neine Bureauzellen aneinander reihen, Die, mit einem Pulte, 
Schreibmaterialien, Scheere xc. derjehen, zur Benußung dev Miether 
beitimmt find; hier fann jeder derfelben jeine Effecten und Werthe 
revidiren, die Coupons davon ablöfen oder font damit vornehmen, 
was er Luft hat; in den Gewölben jelbft ift nichts dergleichen erlaubt. 
Ein nett möblirte® Zimmer, ebenfalls für obige Zwecke, ift für 
das zarte Gejchlecht reſervirt. 


An diefer Halle empfängt uns der Beichliefer, dem wir 


folgen; da meine Eafjette fich im oberen Stodwerte befindet, haben 
wir den Fahrſtuhl, der nach unten führt, nicht nöthig zu benutzen; 
auch unten veiht jic), gerade wie in den Räumen, die wir jet 
betreten werden, Abtheilung an Abtheilung, Caſſette an Caſſette. 
Hier fagen wir dem Tageslichte Lebewohl, denn jedem Sonnen: 
ſtrahl iſt, als jei er der gefährlichite Dieb, der Eingang in’s 
Schatzhaus ftrengftend verwehrt. 

Wir gelangen mm in einen Gang, in den Die einzelnen 
Kammern ausmünden; dieſe find den Tag über mit einer eifernen 
Gitterthür verwahrt und werden nur des Nachts mit den oben 
erwähnten ſchweren Thüren geſchloſſen. Mit Hülfe det Be 
ſchließers finden wir leicht die Kammer, die meine Habe birgt 


md welche mehr als drei Perſonen nicht zu gleicher Zeit betreten | 
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dürfen. Hier ſieht eine Eafjette neben der anderen, an die Wand 
ans oder vielmehr in die Wand eingefügt, in allen Größen je nach 
Bedürfniß. Die Heinjten umjafjen ungefähr ein Fuß im Cubil 
Jeder diejer Schränke hat ein verſchiedenes Schloß (Geldſchrank— 
ichloß), wozu nur ein Schlüffeleremplar vorhanden und im Befite 
des Miethers it, Da dies jedoch nicht als genügende Verwahrung 
gegen allenfallfigen Mißbrauch erſchien, jo iſt noch ein weiterer, 
ſehr ſinnreicher Verſchluß angebracht worden. Es iſt dies ein Schloß, 
das ſich neben dem Hauptſchloſſe befindet und das Schlüffellod 
des letzieren mit einem Riegel vollftändig dert, ſodaß ein Zugang 
dazu nicht möglich ift; hierzu führt den Schlüffel der Beichlieher, 
ohne deifen Beijein das Eröffnen der: Caffette überhaupt ums 





Noch will ich erwähnen, daß, obwohl in den Zellen nichts 
als Stein und- Eifen ift, man boch aus Furcht vor Feuersgefahr 
jede Beleuchtung innerhalb derjelben verſchmüht hat; an der Hinters 
wand befindet ſich jedoch ein Spiegel, in dem ein auf dem Gange 
angebradjtes ſtarkes Gaslicht veflectirt und fo den Raum faft taghell 
erleuchtet. 

Für Quft forgt, da die Gewölbe gegen Draußen fait hermetiſch 
verjchloffen find, eine ſtels arbeitende Dampfmaſchine, und eine 
Dampfheizung verbreitet im Winter angenehme Märme. 

Obwohl vermöge aller genannten Maßregeln die Citadelle 
in der That genügend gefichert ift, jo patrowilliren zum Uebers 
fluffe noch bejtändig Wachpoften vor ihr auf und ab, deren Mad): 








Die Depoftten-Bant in London. 


möglich iſt. Sn leßtere iſt eine Blechbüchſe genau eingepaft, in 
welche die zu bewahrenden Werthe gelegt werden, Wie ſchon früher 
erwähnt, darf die Bichfe in dem Naum, in welchem wir ums 
jeht befinden, nicht geöffnet werden, ich müßte mich daher, wollte 
ih ihren Inhalt infpiciren, mit derfelben in eine Bureauzelle bes 
geben. 


jamfeit jtreng und unnachſichtlich durch eine fogenannte Wächter: 
uhr controllirt wird, ‚ 

Das ift die uneinnehmbare Feſtung Mammons, ein Inſtitut 
menſchlicher Klugheit und Borficht, wie es fich in jo zweddienlicher 
und vollendeter Weife faum fonjtwo auf, dem Erdenrunde finden 
dürfte, Julius Daerler. 


Ein Ferienabenteuer in Amerika. 
Den Leben nacherzählt von Wilhelm Braunau. 


Eine Ferienreife nach Amerika! Ach erhielt die Einladung 
dazu don meinem Fremde William Burting, einem jungen 
Amerifaner, den ich im Jahre 1863 in Xena Tennen gelernt 
hatte, wo ich mid „Stubirens halber” aufhielt. Die Schweiz 
umd Frankreich hatte ic; bejucht, Italien lief mir nicht davon — 
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ein dentſcher Student durfte ſich ſchon einmal eine ſolche außer— 
ordentliche „Spritztour“ erlauben. Kurzum, ich beſann mich nicht 
lange; wenn ich Heidelberg vierzehn Tage vor Schluß des Semeſters 
verlieh, ſechs Wochen Dfterferien dazu rechnete und dann noch 
vierzehn Tage zugab, jo hatte ich beinahe ein Vierteljahr Zeit; 





| 




















* 


da war eine ſolche Neife fchon der Mühe werth. So packte id) 
denn meine Sachen — viel Abſchied hatte ich nicht zu nehmen — 
reiſte nach Hamburg, beſtieg die „Cimbria“, Capitain B., und 
„ac, einer ſchnellen Reife von zehn Tagen acht Stunden“ ſtieg 
id) wohlbehalten drüben an das Land, von meinem zuvor benad)- 
richtigten Freunde auf das Herzlichſte empfangen. 

Viel zu fchnell für uns Beide und gleichjall® viel zu schnell 
für mein Beftreben, Land und Leute fennen zu lernen, verjtrichen 
und die Wochen; William widmete mir faft feine ganze Beit, und 
Hunderte von Meilen hatten wir mit einander zu Waffer und zu 
Sande zurücdgelegt — noch vierzehn Tage und meine Zeit war um. 

Da trat William eined Tages bei mir ein, aber nicht mit 
jeiner fonftigen liebenswürdigen Gemüthlichfeit. Er ſchien ver— 
ſtimmt, jehr veritimmt; eine büftere Wolfe fagerte auf jeiner Stivn. 

„Was haft Du, William?“ fragte id) und fahte feine Hand. 

Er jchüttelte ärgerlich den Kopf. 

„Eine dumme Geſchichte,“ meinte er, „mein Bater ift jehr 
ſchwer und auf eine geheimnißvolle Art betrogen worden.“ 

„Betrogen?*“ fagte ih, „von wen?“ 

William blidte mid) ernſt an. 

„Sa, wenn wir das müßten!" 

Sch ſah fragend auf. 

Er ftügte die Fauſt auf den Tiſch und ftarrte hor ſich nieder. 

„Es iſt eine jehr böſe Sadje, die wir nicht einmal öffentlid) 
verfolgen dürfen, weil wir jonft Die Betrüger warnen. Ich weiß, 
Du wirft nicht davon jprechen, alfo höre: Seit act Tagen find 
mehrfach telegraphiihe Anweiſungen zur Auszahlung großer 
Summen an unjere Filialen in Elmira und Buffalo ergangen, 
die don ums nicht ertheilt worden find. Wegen der bedeutenden 
Höhe der Summer haben die Filialen einige Male telegraphiſch 
bei und angefragt, ob die Zahlen richtig fein. So wenig wir 
die Anweilungen erlaffen, jo wenig haben wir dieſe Anfragen er- 
halten, die Filialen haben aber gleichwohl telegraphijche Antwort 
empfangen, dab die Summen richtig feien, und darauf hin haben 
jie das Geld dem, der es abgeholt und der ſich genügend legitimirte, 
ausgezahlt. Heute Morgen befummen wir einen Brief von unferm 
Gejchäftsführer in Buffalo, dem die Sache doch auffällig geworben 
it und der ſich Inſtruction erbittet, Weiter wiſſen wir nichts, 
der Schaden aber beträgt fünfzigtaufend Dollars.“ 

Ic fuhr empor. Das war ein echt amerilaniſches Stückchen. 

„Was gebenkit Du da zu thun?“ fragte ih. „Wäre es wicht 
am gerathenjten, wenn die Behörde fofort benachrichtigt würde?” 

Er fchüttelte den Kopf. 

„Da3 würde uns alles verderben. Wir haben bei und 
wicht eine ſtaatlich organifirte Polizei, wie fie bei Euch exiſtirt, 
fondern unfere Bolizeibehörden ſind nur municipale Inſtitute, 
deren Befugniſſe nicht über ihren Bezirk hinausgehen. Eine eins 
heitlihe Leitung derfelben fehlt gänzlich, und die Verbindung der 
einzelnen Behörden unter ſich ift eine ſehr ungenügende. Gin 
Policeman von New:Mork hat an einem anderen Orte feine Be- 
fugniß zur Ausübung feines Amtes. Es bleibt und darum nichts 
übrig, als uns an die private detective agency von Allan 
Binferton zu wenden; wenn wir da michtd erreichen, fo ift alles 
vergeblich.“ 

„Was ijt das?“ fragte ich. 

„Eine PBrivatpolizei, wenn Du fo willft, welde eine große 
Anzahl geichidter Agenten, detectives oder geheimer Polizei: 
männer, in ihren Dienften hat, die durch Gewandtheit und 
ſcharfen Verſtand erießen, was ihnen am öffentlicher Autorität 
en Diefe Agenten leiften in Combination und Auffindung 
von Spuren ganz Unglaubliches und erzielen beſſere Refultate als 
oft die beitorganifirte Polizei. Die Verbindungen diejes Inſtituts 
reichen über die Vereinigten Staaten bis nach Canada und jelbjt 
nad) England. Sie werden allerdings auch jehr gut bezahlt.” 

„So bijt Du auf dem Wege, das Inſtitut aufzuſuchen ?" 

„Das würde auffallen. Ich habe bereits mit meinem Vater 
geiprochen, und es ift Beranftaltung getroffen worden, daß heute 
Abend ein Agent uns bejucht. Es iſt mit Wahricheinlichleit ans 
zunehmen, daß der Zugang unjeres Haufes beobachtet wird, und 
der Eintritt eines Agenten wirde jofort die Betrüger warnen. 
Es ift mir aus dieſem Grunde ſehr willlommen, daß ich mit Dir 
in den legten Wochen viel gereijt bin; es wird fomit eine aber- 
malige Reife nicht auffallen.” 

„Du willſt ſelbſt mit dem Agenten reifen?“ 
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„Ohne Zweifel, und id) bitte Dich dringend, mich begleiten 
zu wollen.“ 

Sch war natürlich fofort bereit, da ich mir etwas Beſonderes 
verſprach und nicht ahnte, daß ich von diejer Reife ein Andenlen 
für Lebenszeit belommen würde. 

Am Abend erfchien der Polizeiagent, Mr. Carpe, und wurde 
in das Zimmer des Hausherren geführt, in dem fich außer dieſem 
nod; William und id) befanden. Es war ein Heiner, unſchein— 
barer Dann mit ein paar grauen, ruhigen Mugen, welche, wie ich 
fpäter wahrnahm, für gewöhnlid; beinahe nichtsjagend und gleich» 
gültig dreinſchauten, die er aber beim Eintreten mit einer Schärfe 
auf mic gerichtet hielt, als ob er in einem Augenblide mein 
ganzes Weſen durchſchauen wollte, Es wurde der übliche Thee 
ſervirt, und Mr. Burting feßte ihm den Grund der Einladung 
auseinander. Ich verjtand English genug, um dem Gejpräche 
folgen zu lönnen, 

Als Mr. Burting geendet, nidte der Seine, der ruhig zus 
gehört hatte, mit dem Kopfe und ſagte faſt leichthin: 

„So iſt cd, Mr. Burting, id) weiß; ſchon.“ 

„Wie, Sie wifjen —?" rief der Ungeredete voll Staunen. 

Der Agent lächelte ein wenig. 

„Wozu wäre ich, was ich bin? — Uebrigens feien Sie ums 
beforgt! Es weiß jonft Niemand um die Sache.” 

„ber mein Gott, woher?" 

„Genug, daß ic es weiß!” wehrte Mr. Carpe leicht ab. „Ich 
war jchon gejtern unterrichtet. Unfere Verbindungen reichen weit.” 

„Und was rather Sie da, was zu thun fer?“ 

Zunächſt einige Fragen, Mr. Burting. Nach Buffalo be: 
nupen Sie für Ihre Firma den Draht Nummer fiebenzehn?“ 

Der alte Herr nidte. 

„Und das zwar ſchon jeit vier Jahren?” 

Jawohl!“ 

„Das iſt — verzeihen Sie mir! — eine Unvorſichtigkeit. Sie 
hätten einmal wechſeln follen,” 

Das Geſpräch bewegte ſich noch um einige nebenſächliche 
Dinge, und der Mann erhob jid) dann wieder. 

„sc gedenke fpäteitend übermorgen wieder hier zu fein. 
Unterdefjen bitte ich Ste, gar nichts in diefer Angelegenheit thun 
zu wollen. Wir werden dann weiter darüber jprechen.* 

Der Agent empfahl jich und wir blieben zurüd. 

Ich fah Willem an. Der Heine Mann mit den ausdrucks— 
lofen Augen und der trodenen Redeweiſe hatte mir gar fein Ver: 
trauen eingeflößt. Zudem erjcdien er mir zur Durchführung 
einer möglicher Weile gefährlichen Expedition zu jchwächlich und 
energielos. Ich konnte nicht umhin, Diefe meine Bedenken zu 
äußern. William fchüttelte jedod) feine afchfarbenen Loden. 

„Maske, lieber Freund,“ fagte er furz; „dieje Augen find 
ichärfer ald die des Adlers, und in feinem Heinen Körper hat 
der Mann Schnen von Stahl. Er it einer der beiten Agenten, 
und wenn es ihm nicht gelingt, dem Betruge auf die Spur zu 
fommen, jo vermag es Seiner.“ 

Bereits am Mittag des dritten Tages fam er wieder. Er 
hatte ſich die Depeichenbücher des Telegraphenamts in New-Yort 
jowie in Eimira und Buffalo vorlegen laffen und die betreffenden 
Beamten jharf inauirirt, aber nichts Ordnungswidriges entdeden 
lönnen, Sein Geſicht zeigte einen Anflug von Verſtimmung. 

„Haben Sie in den leßten vier Jahren einen Wechſel in 
Ihrem Comptoir:Perjonal gehabt?“ fragte er, nachdem er feinen 
Bericht beendet hatte. 

„Bor etwa drei Vierteljahren haben wir einen Commis ent: 
laffen, da er nicht pünktlich genug in feinen Pflichten war,“ gab 
William an Stelle feines Vaters zur Antwort; „Sonst iſt das 
Perſonal daſſelbe geblichen.“ 


Mr. Carpe ſah auf. „Haben Sie wieder etwas von dem 


Manne gehört?" 


„Nein.“ 

„Woher fam er, als er bei Ihnen eintrat?“ 

„Er war in der Fabrik mechaniſcher und chemifcher In— 
jtrumente von Norton und Compagnie in Narrowsburgh geivejen.“ 

Der Agent blidte lebhafter. 

„Und wie find Sie mit ihm aus einander gefommen ?” 

Mr, Burting zuckte die Achſeln. „Nicht zum Bejten,“ fagte 
er kurz; „er hatte ſich Verfäumnifje zu Schulden kommen lafjen, 
und ich machte ihm einen Gehaltänbzug.“ 




















Feldzugsplan ſchon völlig geordnet zu haben 
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Der RPolizeimann nidte wieder. „Haben Sie Gelegenheit 
gehabt, feinen Charakter lennen zu lernen?“ 

„Leider, ja. Er war genußſüchtig und heißblütig.“ 
Mr. Carpe ſchien befriedigt. Sein vorher unzufriedenes Geficht 
hatte fich außerordentlich erhellt. 

„Es ift gut,“ fagte er ruhig, „ich denke, ich habe etwas 

efunden. — Lafjen Sie morgen,“ fuhr er fort, indem er Herrn 

Burting einige Papiere übergab, „Diefe Depefchen zu den dabei 
angegebenen Zeiten nad Elmira und Buffalo abgehen; nad) den 
Antworten, welche ich den Filialen bereits vorgelegt habe, werbe 
ich bald gefunden haben, an welcher Gtelle id) angreifen muß. 
Im Uebrigen benugen Sie von diefer Stunde an zu Ihren 
wirklichen Gejchäftsdepejhen Nummer dreizehn! — Sie werden 
mich begleiten?“ wandte er fi) an William. 

Williom bejahte. „Diejer Herr hier,“ fügte er auf mic 
beutend Hinzu, „wird auch mitreijen, und außerdem gebenfe id) 
unferen ſchwarzen Tim mitzunehmen.” 

„Gut,“ jagte der Agent. „Für einige Waffen bitte ich forgen 
zu wollen,“ jeßte ev hinzu. 

Mir Hopjte das Herz. Wenn der Sicherheitäbenmte das 
Mitnehmen von Waffen auf der Linie des Erie-Railway empfahl, 
fo mufte man auf eine ernjte Wendung der Sache gefaht fein, 
Wir bejtiegen noch gegen Abend wohlbewaffnet den prachtvollen 
Pullman and Wayner Car, einen jener Schlafwaggons, die gleich 
Heinen Bauberpaläjten dem Reijenden alle nur erdenklichen An— 
nehmlichfeiten bieten, und machten, ohne von der riefigen Schnellig- 
feit eines amerifanijchen gen = in ben weichen Kiffen 
und dem fanftroflenden Wagen dad Mindejte verfpürt zu haben, 
früh in Buffalo auf. 

Unfer gleichgültig dreinſchauender Polizeiagent ſchien feinen 
‚ denn faum waren 
wir angelommen, jo wurden auch ſchon wieder Billets zur Heim: 
fahrt gelöſt, das Frühſtück im Waggon eingenommen, und mım 
begann der Mann eine eigenthümliche, gejchäftige Thätigleit. 

Auf den größeren Stationen, wie Attifa, Portage, Hornellsville— 
Eorning, jtieg er aus, um, nach wenigen Augenblicken wieder 
zu erſcheinen und ruhig mit und weiter zu fahren. Da wir und 
nicht erffären fonnten, was er in den wenigen Secunden des 
Aufenthalt? Erſprießliches ausrichten könne, fo erfüllte William 
den mir ficherlich auf dem Geſichte ftchenden Wunſch und befragte 
den Heinen Mann darım, ald wir gerade die Strecke von Elmira 
nad) Waverly. allein im Coupe dahinrollten. 

Diefer blickte gleichmüthig auf. 

„Shr Papa läßt die von mir ihm übergebenen Depeſchen 
zu Dem vorgefchriebenen Zeiten nach Buffalo und Elmira abgehen. 
Die Antworten darauf find von mir Ihren Filialen ſchon 
bei meiner eriten Reife übergeben worden, und an jeder neuen 
Station bringt mir ein umntergeordneter College die daſelbſt 
durchgegangene Depeſche, aus der ich erjehe, ob fie durch falſche 
Hände gegangen iſt. Bis jet ift feine verändert, und wir find 
deshalb noch nicht zur Stelle.“ 

Mr. Carpe lehnte ſich wieder zuriick und rauchte gemüthlich 
feine Eigarre weiter. Ich maß den Heinen, unjheinbaren Mann 


Hünenfteine im 
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mit verwunderten Blicken, erjtaunt über die Sorgfalt, mit der er 
fein Werk vorbereitet hatte. Seine Anordnungen, feine Antworten 
geihahen alle mit ſolcher Präcifion, er ſchien feiner Sache ſchon 
jo gewiß zu fein, daß er auch micht im mindeiten irgend eine 
Unruhe verrieth. 

Jenſeits Waverly nähert fich der zwifchen Susquehanna und 
Depofit die Eriebahn kreuzende öſtliche Arm des Susquehannas 
fluffes mehrmals der Bahn, um fie dann in weiteren Bogen wieder 
zu verlaffen. Der Agent, der ſonſt für nichts eine merfliche Theil- 
nahme äußerte, ſchien hier geologijche Studien machen zu wollen, 
denn feine grauen Augen begannen die Gegend höchſt genau zu 
mujtern und erglängten in einer Regjamkeit, daß ich William 
Recht geben mußte, wenn er gejagt hatte, der Mann habe Augen, 
jo {darf wie ein Adler. Diefelben waren überall und ſchienen 
Alles zu jehen. 

Wir hatten mehrere Stationen wieder paffirt und in Depofit 
war Mr. Carpe wieder ausgeitiegen. Er verweilte diesmal 
etwas länger, umd ſchon wurde das Beichen zur Abfahrt gegeben, 
als er plöglicd an den Wagen geeilt fam und uns haſtig zuwinkte, 
auszufteigen. Wir fuhren wie efeftrifirt von unſeren Eiten 
empor; im nächſten Augenblick faufte der Zug ohne uns dahin, 
in der Richtung nad) New-York. Die Blide des Kleinen fprühten; 
er hatte offenbar eine Entdeckung gemacht. 

„Wir find am Biele,* fagte er leife und kurz; „Die Depefche 
ift verändert; bis Susquehanna müſſen wir zurüdfahren.” 

Dies geſchah bereits in der nächſten Stunde, und ber 
ſchweigſame Mann fpracd während der Fahrt fein Wort mit ums, 
ſondern mufterte aufmerljam die beiden Geiten der Bahn. Als 
wir in Susquehanna anlangten, war der Tag im Sinten. 

„Ruben wir!" fagte der Agent im gleichgültigften Ton der 
Welt, „wir haben morgen einen jcharfen Ritt vor ums.“ 

Es war nod) ſehr früh am andern Tage, ald Mr. Carpe 
und wedte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen; es herrſchte 
eine halbe Dämmerung. 

„Wir müffen eifen,“ bemerkte er kurz, und bereits nad) einer 
halben Stunde faßen wir in den Eütteln, unddie Pferde trabten 
munter in den frifcen Morgen hinein. 

Wir waren etwa zwei Stunden bdahingeritten, der Heine 
Manıt, wie ein rabe auf dem hochbeinigen Noffe, immer voran, 
ſchweigend, die fpähenden Mugen bald rechts, bald links gewendet 
— da hielt er plößlich an und lich uns nachlommen. 

„Hier müſſen wir abjteigen ,“ fagte er einfady, und Dabei 
war er bereits von feinem Pferde geiprungen und warf dem 
ſchwarzen Diener Tim die Zügel zu. 

Wir ſahen einander verblüfft am. Hier zwiſchen Feld und 
Bald, fern von allen menjhlichen Wohnungen — was hatte das 
für einen Sinn? Mr, Carpe bemerkte es und lächelte. 

„Kommen Sie nur, aber bitte ohne Geräufch. — Dir,“ wandte 
er ſich an den Neger, „folgit leife mit den Pferden unjerer Spur, 
und wo id) einen Zweig abbreche, bindejt Du Die Thiere feſt und 
warteft auf und! Sthnell, meine Herren!“ 


(Schluß folgt.) 


Oldenburgifhen. 


Bon 2. Straderjan. 


Das Stückchen nordweſtdeutſcher Tiefebene, welches in dem 
Herzogthume Oldenburg politiſch zuſammengefaßt ift, hat wenig 
Reſte mittelalterliher Baufımft von Bedeutung aufzuweiſen, dafür 
aber in’ großer Zahl Denkmäler einer Baukunſt, die weit über das 
Mittelalter zurüdreiht: die Hünenfteine ımd Hünenbetten. 

Beſonders reich an ſolchen Alterthümern ift die Umgegend 
von Wildeshaufen, einem Städtchen, das für die Heimat 
Wittelind's, des berühmten Sadjjenherzogd, gilt, und das wohl 
zweifello8 zu den Beſitzungen feiner Familie gehört hat. Im 


. Umfange weniger Stunden liegen hier über zwanzig Steinmäler 


und Hunderte von Tobtenhügeln. Am meiften bekannt und aufs 
gefucht find von den Mälern die „Visbeler Braut”, der „Viöbeler 
Bräutigam" und der „Dpfertifh” von Engelmannsbele, In der 
That verdienen fie diefe Auszeichnung, weil jie die großartigften, 
wenn auch nicht in allen Stüden bejterhaltenen find. Seit bie 


Eifenbahn von Oldenburg nad) Osnabrück eröffnet ijt, läßt ſich 
der Bejuch von Oldenburg, Bremen, Leer, Osnabrück aus mit 
Bequemlichkeit in einem Tage ausführen. Bon der Bahnjtation 
Ahlhorn beträgt die zurüdzulegende Wegſtrecke Taum vier 
Stunden, und es bleibt für Beihauung und Ausruhen Zeit 
genug übrig. Der Ausflug bietet zugleich dem Neifenden, der 
bom Gebirge oder aus fruchtbaren Ebenen fommt, Gelegenheit, 
bon der Haide eim genauered und, wie ich glaube, angenehmeres 
Bild zu gewinnen, ald er aus Erzählungen oder vom Bahn: 
wagen aus fi geſchaffen. ch will verfuchen, den Führer zu 
machen. 

Auf der Chauffer, die von der Station Ahlhorn nad) 
Wildeshaufen führt, begeben wir uns zunächſt zur Visbeker 
Braut. Haft geradlinig, im langgeftredten Schwellungen und 
Senkungen zieht fih die Straße zwiſchen Führen und Birlen 
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bin. Wenn der Ginfter blüht, fo iſt's bunt bier, denn die 
Erbwälle an beiden Seiten der Strafe find mit Diejen Sand» 
pflanzen wohl bejeßt. Wenig Menfchen und wenig Häufer fehen 
twir, und nur ein einziged Dorf wird bon der Chauffee durch— 
ſchnitten. Es iſt das alte Dorf Ahlhorn mit anfehnlichen Käufern, 
weiten grünen Höfen und jtolzen Eichen. Nach anderthalb Stunden 
erreichen wir die Kolonie Steinfage, wo einige dreißig neue 
Aderbauer die Haide in Aderland zu verivandeln bemüht find. 
Mühfelig und Tärglich ift ihr Leben und mancher, dem Ausdauer 
und Enthaltjamkeit oder vielleicht auch das Glück fehlt, geht elend 
zu Grunde. Uber der Boden ift zwar fpröde, doch nicht ganz 
undanfbar, und wo die Bewohner eines Haufes ſich tapfer halten, 
fönnen ſie in zweiter ober dritter Generation auf ein weniger 
hartes und auskömmlicheres Leben rechnen. 

Gleich Hinter Steinlage — Ort der Steine bedeutet der 
Name — biegt rehts der Weg zur Vidbefer Braut ab. Ein 
Wegweiſer giebt ums die Sicherheit, daß wir nicht fehl gehen. 
In zehn Minuten jtehen wir vor einem länglichen Viereck, das 


halten antreffen werben. Ob die Neugier müßiger Schäfer, Die 
Habſucht von Schaßgräbern, der Steinbedarf eines bauenden Land» 
mannes oder der Wiſſensdurſt eifriger Ulterthümler die Zerſtörung 
bewirkt haben — wer weil es? 


Die Steine find Granitblöde, Findlinge oder erratifhe | 


Steine, ihre Heimath Scandinavien, von wo fie ſchwimmende 
Eisfelder oder ungeheuere Gletſcher über die ganze norbdeutiche, 
ja alle norbeuropäifchen Ebenen in zahliofer Menge verftreut 
haben. Kein gewachjener Feld ijt bis jebt in umferem Lande 
gefunden worden, aber die erratiichen Blöcke erſetzen reiche Steins 
brüche. Zu den Strafen und Chauſſeen, zu Kirchen- und 

bauten, zu Einfriedigungen der Bauernhöfe find jeit undenklicher 
Beit dieje Steine verwendet worden, und nod) iſt der Schaß nicht 
erihöpjt. Wie wir biefelben in den Denkmälern vor Augen 
haben, tragen fie feine Zeichen der Bearbeitung durch Werkzeuge 
an fi, wenn nicht etwa Jemand behufs der Sprengung durch 
Scießpulver ein Loch Hineingebohrt hat. Dennoch zeigen mandje 
jo flache Seiten und erſcheinen im Bergleih zur überwiegenden 
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die Forſwerwaltung mit Wall und Graben aus der Haide heraus: 
geſchnitten und ar beiden Langfeiten mit Föhren und Birken 
bepflanzt hat, Auf dem Biere liegt die Visbeler Braut, 
Geradlinig parallel ziehen jich zwei SO Meter lange Reihen Steine, 
7,4 Meter von einander entfernt, von Nordoit nad) Suüdweſt, wo 
diefelben durch eine aus vier Blöcken bejtehende Querreihe ab- 
geſchloſſen werden. Die Reihen find Lüdenhaft, und von den vor— 
bandenen Steinen manche umgeſtürzt oder verſunken; die nord: 
weitliche Reihe hat noch 40 Steine, wozu 9 oder 10 fehlen 
mögen, die jüdweitliche deren 27. Die Steine ftehen durch— 
fchnittlih 1,6 Meter von einander und ſchwanken in Bezug auf 
ihre Höhe zwiſchen 0,5 und 3 Meter; innerhalb der Neihen iſt 
die Erde etwas höher als auferhalb. Ungefähr 17 Meter vom 
ſüdweſtlichen Ende findet fi im Innern eine Aushöhlung, in 
und an welder 8 Steine einen unordentlihen Haufen bilden. 
Augenfchein und Vergleidung mit anderen Dentmälern führen 
zu dem ziemlich ficheren Schluffe, daß hier ein Grabfeller ſich 
befunden hat, wie wir ihn auf umferem Wege noch beijer er: 


Muthmaßlicher Durchſchnitt eines Hünen-Srabfellers, 


Mehrzahl jo plattenfürnig, daß man id) des Gedanfens einer be: 
fondern Zurichtung nicht erwehren ann. 

Enthalten wir uns vorläufig weiterer Fragen und Betrachtungen 
und fuchen den Bräutigam ünſerer einfamen Braut! Derjelbe 
liegt nach Weſtſüdweſt, und eine breite Haide trennt und von ihm. 
Man ſieht ihn von dev Braut aus nicht amd täuſcht ſich, wenn 
man nicht Sonne oder Compaß ſiets zu Nathe zieht, leicht über 
die Richtung. Indeß ein menſchenfreundlicher Forſtmann hat 
mit einem Haidepfluge zwei neben einander laufende Furchen von 
Braut zu Bräutigam in den Boden geript, und haben wir bieje 
Furchen einmal gefunden, fo macht der Weg feine Sorge mehr. 

Unjer Gang it nicht ohme Neiz. Die fanften Wellen des 
Bodens bewirken, daß man meift nichts als Haide ficht. Zeigt 
fi) einmal in weiter Ferne ein Baum, ein Menſch oder jelbit 
nur ein im Sande gebetteter Steinblod, jo nehmen fie für das 
Auge, das feinen Maßſtab in der Nähe findet, übertriebene 
Dimenjionen an. Die Eleine vertrüppelte Birke wird zu einem 
Riefenbaum, der Menfch zu einem Kirchthurm, und den Stein 
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block iſt man geneigt für ein Haus zu halten. Vom Kamm einer 
\ Bobenwelle aus nerfolgt man links den Lauf eines Bades, der 
Engelmannäbele, oder wie fie weiter abwärts heikt, der Aue. 
| Tief in den Sand einſchneidend, fließt der Bach bald zwiſchen 
fteil abfallenden Ufern, bald in 
| einem jchmalen Wiejenthale, und 
| mo die Wieſen auch nur ein 
‚ wenig ſich verbreiten, hat der 
| Menich auf ber Höhe fih ans 
' gefiedelt, ein Haus gebaut und 
‘ mit Führen und Birken, auch 
' wohl, wenn die Anfiedelung nicht 
| gang jung mehr ift, mit einigen 
' Eichen mb: Obftbäumen ums 
' pflanzt. Rechts nad; Norden hin 
! gewinnt man einen Blid auf 
jene Eofoniften, die ſich längs 
der Ehauffee muthigen Sinne: 
ein Heim gegründet, auf das 
Dorf Ahlhorn, das in dieſer 
Ferne fich weniger durch feine 
verſtedt liegenden Käufer ala 
durch feine ftattlichen Eichen als 
ein altes Sachſendorf ausweilt. 
Um uns berricht tiefe Einſamleit, aber die Einfamfeit ift 
nicht tobt. Rothblühendes Haidefraut bebedt in dichter Fülle den 
| Boden. Eine einzige Art ift ed, calluna vulgaris, die eine faſt 
| ausfilicitihe _SAlleinherrfcet 
| ausübt. Nur in den Vertiefungen, 
! in benen das Waffer fich erhalten 
| oder doch dem Boden dauernde 
' Feuchtigkeit verliehen hat, machen 
|| Die@fodenfaide (erica tetralix), 
das Fingerfrant und der reizende 
und neuerdings jo viel beadhtete 
f Sonnenthau nebſt allerlei Öräfern 
und Moofen ihr den Raum 
‘| erfolgreich ſtreitig Um Die 
Blüthen flattern taujend und aber 
taufend zierliche blaue Schmetters 
linge, Argus genannt, und die 
Bienen ſuchen bier den Ichten 
Honig, ben das Jahr ihnen 
bietet, ehe fie ihre Winterguars 
tiere beziehen. Kleine graue und 
grüne Gra&hüpfer fpringen in 
kurzen Süßen um umjere Füße, 
und manchmal ſchwirrt oder richtiger ſchnarrt eine größere Heu- 
idrede mit leuchtend rothen Hinterflügeln mus dem Kraut in die 
Luft, um zehn Schritte weiter wieder hinabzufallen. Auf der 
Erbe riechen Spinnen und ftüfer, 
und mitunter huſcht eine ſchlanle 
Eidechſe durch die Haidebüſchchen 
Einen Vogel ſieht und hört man 
nicht, es ſei denn, daß eine Lerche 
von den Feldern des Dorfes her 
in jahrendem Sängerthum ſich 
bis über die Haide verirrt oder 
ein Krühenpaar in hohem Fluge 
weit über unſere Häupter weg 
von einem Walde zum andern 
zieht. Kurz, ein reiches Ehier- £ 
md Pflanzenleben, aber ein 8 
Keinleben. Doch vergefje ih der WM 
| Schafheerben nicht, der Heerden - 












bon Haib ‚ die im nord⸗ 
weſtlichen Deutichland ja fait 
' mit Nothwendigfeit der Haide 

zur Staffage dienen. Nicht allzu 
häufig — denn der Bauer hier 
iheint feine Haide zu fdhonen — aber doch ein: oder zweimal 
treffen wir fie. Die Eleinen weiß⸗, meift aber ſchwarzwolligen 
Thierchen Inuspern mit Behagen das dürre Kraut und ſchieben 
ſich in gebrängten Haufen langſam auf der Flüche Hin. Der 
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* * — * * 
Die „Braut“ bei Visbel. 


Der „Bräntigam”, 





Schäfer folgt, emfig an einem Strumpfe ftridend, eingehillt in 
einen weißwollenen Mantel, der ihm nicht mur gegen Regen und 
Rind, jondern auch gegen die Sonne fügt. Natuͤrlich fehlt auch 
der Hund nicht, ein ſchwarz⸗ und meißgejchedter Spitz, ber gegen 
jeden Fremden einen wahren 
3 Ingrimm hegt und kaum einen 
Steinwurf fo übel nimmt, wie 
wenn man fein unaufhörliches 
Bellen durd; Schmeichelmorte zu 
beſchwichtigen fucht. 

Dad Gehen durch die Haide 
it mühſam. Bft der 
Fuß über dicke Haidebüfchel, und 
der hochbeinige Hahnentritt, zu 
dem man fich zeitweilig ent 
ſchließt, läßt fi nicht lange 
feithalten. Die Schuhfohlen wer- 
den fo glatt, ald wären fie polirt, 
lodaß der Tritt feine Sicherheit 
verliert, _ Doch laffen wir und 
ben nicht verdrießen! Die 
eigenthümlichen Eindrüde unferer 
Umgebung wiegen bie Mühen 
auf, und zur wirklichen Er— 
mübung läßt uns bie Kürze des Weges nicht gelangen. Schon 
nad) vierzig Minuten erreichen wir zwei aufgebedte Ghrabfeller. 
Sie fünnen, ja fie werben ähnlich jo ausgefehen haben, wie 
unfer größtes Bild ben einen 
darftellt. Jetzt jehen wir, halb 
aus der Erde ragend, drei aus 
großen neben einander geitellten 
und mit ber flachſten Seite nad} 
innen gefehrten Öranitblöden zus 
fammengejegte Mauern, melde 
einen hohlen Raum einfchließen 
und nur nad) der einen weitlichen 
Seite offen laſſen. Oben auf 
den Mauern liegt ein flacher 
Deditein, groß genug, um mehr 
ald einem Dutzend Menjchen 
Pla zum Stehen zu bieten. 
Die umberliegende Erde ımd die 
Geſtalt des feiten Bodens er: 
geben, daß die Kammer mit 
Erbe bedeckt geweſen und das 
Ganze ein Tobtenhügel iſt. Erde 
hat ohne Zweifel auch den inneren 
Raum erfüllt. Bon Erde bededt findet man in ben ſtellern ober 
Kammern biefer Todtenhügel gewöhnlich Urnen, mitunter nur eine, 
gewöhnlich mehrere, ja bis zu zwanzig und darüber. Aus Thon 
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geformt, enthalten fie neben ber 
eingedrungenen Erde Aſchentheile 
und fteinerneober bronzene, jelten 
aus anderen Metallen gefertigte 
Seräthe, Defter noch liegen Die 
Seräthe neben den Urnen. Die 
Veſchoffenheit der Aſche laßt 
feinen Zweiſel übrig, daß Dies 
felbe von Leichenverbrennungen 
herftanımt. Sfefete hat man 
faft nie gefunden; der Schädel 
-. in unferem Bilde ift decorafive 

* Zugabe des Zeichners. Die 
Geräthe find ihrer Beſtimmung 
nach noch zu einem großen Theile 
unbekannt, ihre Form mannig: 
fach, und die Kunſt, welche bei 
ihrer Anfertigung angewandt iſt, 
jteht auf ſehr verfchiedenen Stus 
fen. Neben den roheſten Erzeug⸗ 
niffen einer ungefchuften Inbuftrie werden dann und wann unver 
fennbar römiſche Arbeiten, und keineswegs immer der ſchlechteſten 
Art, gefunden. Grabfeller find auch, fomeit man hat feititellen 
können, bie Steingewölbe, welche man im den großen Stein 
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umzäumungen zum Theil jieht, zum Theil mit Hülfe wohlbegrüns 
deter Schlüffe aus den Trümmern im Geiſte wieder aufbaut, 
aber meijt in größeren Dimenfionen und gewaltigeren Einbruds. 
Gewöhnlich werden die Steine, wenn ein Bauer einen Keller 
diefer Art aufgräbt, zu Chauffechauten verfauft oder in und bei 
dent Haufe als Fundament, Einfafjung, Trittjteine verwendet. 
Mitunter dient auch der Heller, wie er war, zum Sartoffelfeller 
oder als Schutz⸗ und Aufbewahrungsort bei ſchlechtem Wetter für 
Mensch und Geräth. 

Zehn Minuten weiter find wir beim „Bräutigam“. 
Wiederum ift ein ziemlich großes Viereck mit Wällen und Gräben aus 
der Haide ausgefondert und mit Föhren bepflanzt, die hier kräftig 
genug gedeihen. Der Plaß liegt auf einer Abdachung der Haide 
gegen die Engelmannäbefe und ijt Daher in weiterer Ferne nicht zu 
jchen. Außer dem „Bräutigam“ umfchlieht er noch drei oder 
vier Dentmale, die zum Theil mit moosübermachlenem Sande 
bededt find. Der „Bräutigam“ iſt ein ähnliches Gebilde wie 
die „Braut*, nur größer; zwei gerade in einem Abſtande von 
75 Meter von Dit nach Weſt neben einander hinlaufende Stein: 
reihen von 103 bis 104 Meter Länge, an beiden Enden durch 
Querreihen größerer Steine geſchloſſen; innerhalb der Etein- 
fegung, 10 Meter vom weftlihen Ende beginnend, liegen fünf 
große Steine neben einander, vermuthlid; ebenfalls Reſte eines 
Todtenlellers. Die Langreiben find befier erhalten als bei der 
„Braut“, und es mögen nicht mehr als fieben oder acht Steine 
fehlen, xeichlich fünfzig auf jeder Seite nod) vorhanden fein. 
Unter den übrigen in demjelben Gehege befaßten Mälern ift das 
größte nur 30 Meter lang, enthält aber mehr innerhalb der 
ESteinfeßung belegene Blöde, und diefe lafjen die ehemaligen Stein: 
fammern noch deutlich ertennen. Gerade dieſes Denkmal iſt halb 
vom Sande verjchüttet und ergiebt ſich vielleicht, wenn aufgedeckt, 
als das beiterhaltene in Diefer Gegend. Die übrigen find un- 
bedeutender, und nur der eine bietet ein Beifpiel eines nicht zer: 
ftörten Kellers, wo fogar neben einander vier. Dedfteine, jeder auf 
drei Trägern, angetroffen twerden. 


Auf der anderen Seite des Bades, fünf Minuten vom 
„Bräutigam“ entfernt, neben dem Bauernhofe Engelmann, treifen 
wir endlich den „Opfertiſch“. Auf acht ſtarken, im Vierer jtehen: 
den Trägern ruht eine Platte von 414 Meter Länge, 3 Meter 
Breite ımd 0,85 Meter Die. Wie ein daneben liegendes Bruch— 
ſtück beweiit, hat die Länge urſprünglich veichlih 5 Meter bes 
tragen. Unmittelbar daran liegen weitere acht Träger, auf welchen 
ein nod) größerer Dechtein gelegen hat, der aber vor längerer 
Zeit geſprengt und zu einem Hausbau verwendet worden iſt. Unter 


der Platte hat man eine Urne mit Aſche umnd Knochen gefunden. 


Dieſer „Opfertijch“ Liegt ſehr malerisch von fünf Eichen bejchattet 
und umwachſen von Brombeeren und wilden Blumen; auf der 
einen Seite dehnt ſich die braune Haide; auf der anderen liegt, 
von jungem Holze eingefaßt, ein grünes Aderjeld. 


Das find Die Mäler, zu denen uns der heutige Weg führt. 
Wollten wir den Gang nach Wildeshaufen ımd etwas darüber 
hinaus ausdehnen, jo würden wir ihrer noch eine Menge finden, 
namentlich auch folche, wo die Steinfammern noch vorhanden find, 
darunter eind mit jieben großen Dechkſteinen neben einander bei 
dem Dorfe Stleinenfneten. Allein der Charakter diefer Reſte aus 
alter Zeit bleibt doch immer im Weſentlichen derfelbe: Steinlammern 
bon verjchiebener Größe, umgeben von Steinfehungen, bald der eine 
Theil großartiger oder befjer erhalten, bald ber andere. Auch der 
Eindrud, den der Beſchauer empfängt, bleibt der nämlide. Die 
mächtigen Blöcke, in langen Reihen aufgeftellt oder in einfadjiter 
Weiſe jo auf einander gelegt, daß fie einen hohlen Raum umſchließen, 
mögen den Negeln künftlerifcher Schönheit wenig entfprechen, aber 
fie erwecken den Gedanken an gewaltige Kräfte, die hier aufgeboten 
find. Die rohe Form der Steine, die Ungleichheit in den Mafen, 
der ungefüge Aufbau, dann auch die Einfamfeit und Abgeſchieden— 
beit der Lage, das Schweigen rings umher, das Alles ſteht im 
ſchärfſten Gegenſahe zu einer lebendig bewegten, am Schönen und 
Heiteren fid) erfreuenden Menjchenwelt, aber nichts fünnte auch 
befjer daS Ausscheiden aus diefer Menfchenwelt und die Rücklehr 
zur Natur, des Staubes zum Staube, den Eingang zur Todten- 
welt ausdrüden. Eine tief melancholiſche Stimmung ſchlummert 


in dieſen Gebilden, und mag die Sonne die bemogiten Blöcke mit 
ihren Strahlen vergolden oder der Mond im Nampf mit den 


Wolfen feine weißen Lichter auf fie werfen — mit finnendem, 
ernſtem Schweigen wird der Beſchauer zuerft fie betrachten. 

Zuerſt — ja. Mber dann regen ſich in ber borwißigen 
Menſchenſeele Fragen über ragen, ragen nad dem wo? 
wie? wann? warum? und wie fie ſonſt heißen mögen, ragen, 
auf die leider mur fehr ungenügende Antwort gegeben werden fann. 

Hinenfteine und Sünengräber nennt das Volk dieje Stein 
gruppen und denkt dabei an ein Rieſengeſchlecht, das hier feine 
Zodten begraben und ihm zu Ehren die Steine gehäuft habe. 
Und ift es in humoriftiicher Stimmung, fo läßt es die Gteine 
Bälle fein, welche in fröhlichem Spiele die Niefen von einer 
Haidehöhe zur andern ſich zuwarfen. Wer anders könnte auch, 
jagte mir ein alter Forjtwärter, diefe Hunderte von Centnern 
twiegenden Blöde fortberwegt haben? Und der qute Mann wohnte 
mitten unter Bauern, bie ihren Hof mit ähnlichen, ja zum Theil 
mit denjelben Steinen eingezäunt haben, die ihre Vorfahren zu 
den Denfmälern zufammen gejchleppt hatten! Rieſenböller kennt 
eben nur die Sage, nicht die Gedichte. 

Die aus großen Steinen, namentlid) Granitfindlingen zus 
ſanintengeſetzten Denkmäler find weit verbreitet. In Vorberindien, 
im Norden des ſchwarzen Meeres, im nördlichen Rußland, rumd 
um die Oſtſee ımd die Nordfer, in Irland, in fait ganz Frank— 
reich, an den ſpaniſchen und portugiefifchen Kitten, in Nordafrifa 
und einzeln in Italien und Griechenland lommen fie vor, aber 
mit wenigen Musnahmen nur in der Nähe des Meeres. Weil 
neben Scandinavien und Deutjchland vorzugsweiſe Irland und 
Wales und die nordweftlihen Küſten Frankreichs reich an Denk: 
mälern find, haben fich feltiiche Benenmungen für diefelben in der 
Wiſſenſchaft fait jchen das Bürgerrecht errungen. So nennt man 
die Steinbauten Dolmen, die Einzeljteine, mögen fie mm vereinzelt 
oder in Gruppen ftehen, Menhirs. Bei aller Mannigfaltigfeit in 
den Formen glauben einige Forſcher doch die Denkmäler auf ein 
einziges Volk zurüdführen zu müfjen, etwa ein indogermanijches 
Voll, das vor dem Beginn der Geſchichte aus dem Dften aus— 
geivandert und nad Europa gezogen fei, wo es fih an ben 
Meeren ausgebreitet und endlich durch fpäter folgende keltiſche 
und germantjche Völler feinen Untergang gefunden habe. Ach 
vermag jenen weitgreifenden Combinationen nicht zu folgen und 
meine, daß die Steinbauten und Gruppen wie die Tobdten- 
hügel, mit welchen die Haiden Norddeutſchlands bededt find, unſeren 
nächſten Vorjahren, ben heidniſchen Deutſchen, ihren Urjprung 
verdanfen. Die Funde, die man hier und in Scandinadien ges 
macht, und vieles, was die fchriftliche Meberlieferumg des Nordens 
uns erhalten hat, lajjen mir dies al$ das Glaubwürdigſte ericheinen. 

Daß die Steindenfmäler Grabftätten find, wird nicht bes 
zweifelt. Wie bie Todtenhügel einzelnen Familien der Freien, 
jo mögen die Steinmäfer den Eden, die großen den allervors 
nehmften Edeln, welche aus ihrer Mitte die Herzöge und, wo & 
Könige gab, Könige lieferten, zur legten Nuhejtätte und zum er— 
greifenden Denfmal gedient haben. Die Steinfegungen mögen jelbjt 
dabei, je nod) ihren Formen, beſtimmt geweſen fein, gewiſſe Gedanlen 
zu verjinnfichen, Vielleicht auch haben die Denfmäler noch anderen 
Sweden als dem bloßen Gedächtniß der Todten gedient. Sit 
nicht die breite Platte, welche Die Umen dedt, ein bequemer 
Opfertiſch? Sind nicht die Steinjehungen bei Gerichts und 
Bollsverfammlungen zu Sitzen für die Richter, die Priefter und 
die Edeln wie geſchaffen? Viele fagen Sa; ic; komme über ein 
Nein nicht hinaus, Man müßte fon, wozu wir doch feinen 
Anlaß haben, unfere Vorfahren für Rieſen halten, und ſelbſt 
für ſolche bleibt eine Sitordnung, welche etwa 110 Pläße auf 
zwei Neihen von 103 Meter Länge vertheilt, eine möglichft 
ungünftige. Es mag ja fein, daß irgendwie an dieſen Stätten 
Prieſter und Wolf zur Uebung gottesdienftlicher Bräuche, zur Ans 
rufung der Götter in Noth und Gefahr, zur Darbringung des 
Danfes nad) erfochtenem Siege, zur Weihung der Jugend ſich 
vereinigt haben, aber bewiefen it von allem dieſem nichts. 

» Bon unferem Biöbeler Brautpaar hat der Vollsmund noch 
eine bejondere Deutung. Ein Mädchen au dem benachbarten 
Großenkneten follte von ihren Eltern gezwungen werden, eines 
reichen Bauern Sohn zu Visbel zu heirathen, während fie ihr 
Herz einem anderen ſchöneren und Befferen, aber leider armen 
Jüngling zugewandt hatte. All ihr Bitten und Flehen blieb 
unerhört, und der Hochzeitdtag ward angejeht. Als mm Die 
Braut mit ihrem Brautgefolge zur Trauung nad Visbel zog 
















' oder er las fill für 


und den Thurm der Visbeler Kirche erblidte, da betete fie, daß 
der liebe Gott fie in Stein verwandeln möge, damit fie nicht 
zu der verhaßten Ehe geziwungen würde. Und Gott war guädiger 
ald die Eliten. Sowohl die Braut mit ihrem Gefolge, als der 
Bräutigam, der ihr mit ben Geinigen über Engelmannsbele ent» 
gegenfam, jtehen in Stein verwandelt da. 

Die Sage von Bräuten und Hochzeitäzügen, die in Stein 
verwandelt find, fommt auch anderwärtd vor. Wenn drei Stein- 
gruppen, welche reichlich 5°/, Kilometer nordöftlich von der Visbeker 
Braut, bei dem Dorfe Glane liegen, die Glaner Braut heißen, fo 
mag bad mur eine Entlehnung von dem befannteren Visbeler 
Dentmale fein. Aber Name und Sage werden auch aus Holitein, 
aus der Mark und felbit aus England berichtet. Der Forſchung 
ift die Wiederholung das Zeichen uralter Weberlieferung von wohl 
mythologiſchem Urfprunge. 


Jenes it eine Deutung, wie fie in der Spinnſtube eben 
mag; eine andere hat ber altsanfäflige Bauer. Kaiſer Karl und 
Herzog Wittelind — fo erzählte mir ein ſolcher — haben in 
der Haide bei Viöbel und GEngelmannsbele blutige Schlachten 
geichlagen. Die Sachſen errangen den Sieg und begruben bie 
Todten, und über den Gräbern der vornehmiten Feldoberſten, 
der fräntifchen ſowohl wie der ihrigen, errichteten fie aus den 
zeritreut auf der Haide liegenden Steinen große Denfmäler. Gar 
viel wußte der Bauer von den Fürften und ihren Felbzügen zu 
erzählen, und ich merkte bald, daß er wohlbewußt Gelefenes mit 
Anderem vermifchte. Woher er dieſes Andere hatte, vermochte ich 
nicht zu erforjchen; er wid; mir aus. In der Haide, jagte er, 
habe er ein mit alter Schrift bedrudtes Blatt gefunden, darauf 
habe es geſtanden. Ob nicht die Haide jelbit das Blatt, und die 
Denkmäler die alte Schrift geweſen find? 


Blätter und Blüthen. 


Eine Erinnerung an Herder. 
1757 fah auf einem dicht mit Geſträuch bewachſenen Hügel, der nur 
wenige Schritte von dem Heinen oftpreufiichen Städtchen Mohrungen 
entfernt wat, ein bleicher, Shmächlicher Knabe von ungefähr zwölf Jahren. 
Sinnend ſchaute er mit feinen blauen Augen, von Denen leider das eine 
durch eine Thränenfiitel entitellt war, in bie Werne, als juche er etwas 
am äußerften Saume des Horigontes. Zu feinen Füßen ſaß im weichen 
Graje ein liebliches, etwa zwei Jahre jüngeres Mädchen, das jich mit 
dem eines ſtranzes bei te, ‚ 

er Knabe war Nohann Gottfried Herder, und das Mädchen, welches 
ben Namen Nöten führte, die Tochter des Tuchmachers B aus 
Mo en. Beibe Kinder waren jich auferordentlich zugeihan, und 

en, ba die Wohnungen ihrer Eltern in Berlin Steae lagen, in 

Jugend faft täglich mit einander geipielt; jebt Tand der zur 
= I: binneigenbe be wenig Gefallen mehr am Spiel. Seine 
Wißbegierde war lebhaft erwacht, und oft jah man ihn, befonders aber 
im Sommer an den Sonntagnahmittagen, mit einem 
Taſche zum Thore bes Städichens hinauswandern. N 
ber Kleine mit Buſchwerk bewachſene Hügel fein Ziel; hier legte er ſich 
in das grüne Gras, zog fein Buch hervor und Tas nicht felten jo lange, 
bis es dunkel wurde Meiſtens fand fi auch Röscen hier ein, und 
dann las ihr wohl der Knabe laut vor; aber damit war es fofort aus, 
ſodald fie unaufmerfjam wurde oder gar einſchlief. Er machte in einem 
ſolchen Falle entweber das Buch zu und ſah ſchweigend in die Ferne, 
ſich weiter, und ihre dringenden Bitten, doch wieder 
ohne Erfolg. Sie holte dann Blumen 
üßen Kränze für ihr Lodentöpichen. 


..... 


laut I. leſen, blieben gewöhnli 
und Laub und * zu ſeinen 
Sie mochten Beide eine halbe Stunde ſchweigend geſeſſen . 


| da —— Knabe plötzlich auf und rief: „Röschen, ein Koſal! 


' feinen 


jagt gerade auf uns los." 

Fir müfjen uns erinnern, daß bie Geſchichte im Anfang des fieben- 
jährigen Krieges jpielt, als der größte Theil Oſtpreußens von ben 
Ruflen in Bm genommen war. Der preußische General Lehwaldt Hatte 
bei Jägerndorf der Uebermacht unterliegen müjien, und nun brängten 
I die ruffiihen Geeresmafjen bis an die Weichſel. Voran ftreiften 
ie Rojafen auf ihren flüchtigen Noflen durch das Land und un 
furchtbare Gräuelthaten. Mit und *3 zitterte vor dieſer wilden Horbe, 


die jelbft bie Kinder in ber Diese nicht verſchonte. 
Kaum hatte Herder das Wort „Kofat“ ausgeſprochen, fo ſtand 
# auch fon auf den Füßen und fragte ängftlih: „Wo, wo?“ 


— ee hen, Auf einen gellenden Pfiff kommt jedoch das 
chtig 


aan, - dann 
zue zu nen. 
Saum des Waldes 


— — 


Buche in der 
Gewöhnlich war 








An einem Augufltage des Jahres | fliehen fie. Da vernehmen fie ein Rafcheln und Knacken in ben Zweigen, 


und ſchließen daraus, daß der Koſal auch ſchon im Walde ift. Nöschen 
will wieder weinen, aber der Knabe beruhigt fie nochmabe. 

„Stil, fü!“ ‚jast er, „wir verfteden uns in der hohlen Linde, die 
in ber Nähe fteht. 

Schnell zieht er das Mädchen mit fi fort; das Knacken und 
Rafcheln kommt näher und immer näher; die Linde ift ſchon ganz nahe: 
da ftolpert Röschen über einen Erdhaufen und verleßt ſich am Bube. 
Der Knabe aber reiht fie ſchuell empor und trägt fie mit aller An—⸗ 
ftrengung_ feiner Sträfte nach dem noch etwa fünf Schritt entfernten 
Baum. Eiligit fchlüpfen die Kinder hinein, und faum verbirgt fie der 
hohle Stamm, da bricht der Koſak aus dem Didicht hervor und jagt an 
der Linde vorüber, Die Kinder waren gerettet. 

Erft bei einbrechender Dunfelgeit wagten es die Beiden, ihren Zur 
fluchtsort zu verlaſſen und ſich auf den Heimweg zu machen. Jebes 
Gerauſch bermeidend, ſchlichen fie ſich zum Walde hinaus; denn ſie 


fürchteten, ihr wilder eg ſei noch immer in der Nähe und lauere | 


Pr fie. Unangefschten inde lamen fie der Stabt immer näher; ſchon 
befanden fie fih auf der Brüde, die nur wenige Schritte vom Thor 
entfernt war — da bernahmen fie plöglich raube, fremde Stimmen und 
den Duffchlag von galoppirenden Pferden. 

Das find Koſaken,“ ruft der Knabe. 

——* bfeibt — 
fie Schnell unter die Brücke. Am nächſten Augenblick ſprengen vierzig bis 
fünfzig Koſalen, die in der Etadt eplündert hatten und ſich jekt zum 
Dauptcorps begaben, über den Köpfen der Kinder dahin. 

Als der Knabe nicht mehr den Hufſchlag der Pferde vernahm, wagte 
er fih mit Möschen wieder auf die Landſtraße und war in wenigen 
Minuten in der Stadt, wo er nod) Alles in größter Aufregung fand. 

So endete dieſes Jugendabenteuer Herder's. 

In Bezug auf das Verhaliniß Derder’s zu Nöschen, die im Jahre 
1798 ftarb und deren Nadjfommen jegt in Oſtpreußen leben, bemerte 
ich noch, daß Roschen wahricheinlich der Gegenftand von Herder's erfter 
Liebe war. Daß zwiichen Beiden wenigſtens ein inniges Hreundichalts- 
verhaltniß beſtand, geht aus einem Briefe Herder's hervor, den er 1762 
von Königsberg, wojelbjt er ſich mit feinem Gönner, dem rufftichen 
Regimentsarzte Schwarzerlod aufhielt, an Röschen jchrieb und der von 
ihren Rachlommen noch gegenwärtig wie ein Heiligthum aufbewahrt wird. 
Es heißt darin: 

„Mein liebes Röschen! Seit acht Tagen bin ich in Königsberg. 
Schwarzerfoch führt mid) überall umher, und ich habe in dieſer Kuren 
Zeit jo viel Großes und Schönes geichen, daß ich nicht begreife, wie 
Tih das Alles in eine Etadt zufammendrängen kann. Ich würde mich 
ei über diefe Herrlichkeiten weit mehr freuen, wenn ich fie Dir auch jeigen 
önnte..." 

Nöschen heirathete im Jahre 1767, als Herber Lehrer an der Dom- 
ſchule in Riga war, einen Tirchmma er in Mohrungen. Leider gehörte 
diefe —* zu den nicht erg di er Mann war ein Wüſtling und 
brachte jeine Familie fait bis an den Bettelftab. Herder hat die arme Frau 
und ihre Famtilie unterftüßt, So ſchidte er im Jahre 1791 von Weimar 
aus, als jih Röschen's Tochter verheirathete, dreißig Thaler zum Hodhzeits- 

eſchenk, und wiederum endete er dreißig Thaler, als ſich Roschen's 
Sohn in Mohrungen als Meifter niederlich. 2. 


Mondſcheinleute. Die vorftehende Bezeichnung hat mit der bon 
den Romantifern jo viel befungenen „mondbeglänzten Zaubernadit, die 
ben Sinn gefangen hält", gar nichts zu thun, noch deutet fie auf eine 
„wunderbare Märdienwelt" Hin, die „in alter Pracht“ herauffteigt, fie 
bezieht ſich vielmehr auf einen jehr realen Borgang. Es giebt nämlich 
in einigen Südftaaten der nordamerilaniſchen Union, vorzugsweiſe in 
Georgien, Leute, die unter dem Namen „Mondſcheinleute“ (moonshiners) 
ſich mit einer jeltenen Fähigkeit gegen beſtehende ftaatliche Vorſchriſten 
auflehnen und igre vom Geſehe verbotene Beidäftigung mit den Waffen 
in der Hand fortſetzen. Die Beichäftigung diejer eigenthimlichen Sorte 
von Leuten ift aber dad Branntweinbrennen. Die Sache hängt, 
frz erzäblt, Tolgendermahen zufammen. 

Durch dem Bürgerkrieg, den die jüblihen Schavenhalter vor etwa 


| achtzehn Fahren über die Union heraufbeidhiworen, wurde bekanntlich 
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ben ®ereinigten Staaten eine ganz enorme Schulbenlaſt aufgebürdet, zu 
deren Abtragung ſich bald g schwere und brüdende Steuern nothwendig 
machten. Eine Der einträg 
Branmtweinbrennereien, mochten diejelben ve flein fein, traf. 
Run gab und giebt es noch in ben wilden de und Bergdiftrieten 
der Staaten Georgien, Nord- und Süd-Earolina, Kentudy und Tenneflee 
ſeht viele Meine Farmer, die, abgeſchloſſen von den civilifirteren 
Gegenden, ein verhältnigmäßig äußerſt einſames Leben führen. Eifen- 
bahnen, Candle und ſchifſbare life findet man in ben genannten 
Diftrieten wenig ober ge nicht. Die Einmohner find, wenige Aus 


* derbauer, die vor —— en und Mais 
probuciren, ba das Kllına den Anbau von at und Baummolle nicht 
geftattet. Mit dem Heu füttern fie ihr Vieh, von dem fie einen Theil 


nach den größeren Gtäbten treiben und dajelbit um einen geringen 
Breis verlaufen; aus dem von ihnen gebauten Mais aber, den fie mit 
i — — — nicht verzehren, bereiten fie ſeit undenllicher 

it Vranntwein, denn die Quantität des nicht für den Hausgebrauch 
und zur Saat nöthigen Mais ‚2 fo unbedeutend, daß e3 ſich wegen der 
hohen Transportfoften faum lohnt, den Ueberſchuß auf den Markt au 
bringen. Die zur Fabrilativn des MWhisfen oder jonftiger Spirituojen 
nothwendigen Deftillirgeräthichaften find in der Hegel klein und werden 
von ben ermälhnten ern ofme große Schwierigleit nady wenig 
bejuchten, von reißenden Bergjlüffen durchftrömten Gegenden gebradt, 
wohin fi die Steuerbeamten der Union nur felten berirren. 

Wenn Lehtere indeß diefe Verftede dennoch ausgelundſchaftet haben 
und die ende Steuer einziehen wollen, jo flüchten die Branntwein 
brennenden Farmer, denen ber Vollsmund wegen des von ihnen im 
Geheimen und + mit Umgehung des Geſehes betriebenen Geſchäfts den 
Beinamen „Mondiceinleute” gegeben hat, mit ihrem Deftillirapparate 
in die wildzerflüfteten Felsſchlüchten, wo es an ſchwer zugänglichen Zus 
Auchtsorten nicht fehlt. Folgen ihnen aber Die Vertreter des Gefehes aud) 
bis in dieſe legten Schlupfioinfel, fo entipinnt ſich nur zu häufig ein blutiger 
Kampf, ber oft in ein fürmliches Gefecht ausartet, da die „Mondicein 
leute” wohl bewaffnet find, nach Tauſenden zählen und feit zu einander 
ftehen. So lange das Branntweinfteuergejeb in den Vereinigten Staaten 

i , find Conflicte dieſer Art vorgelonmen; in der fingilen Beit 
wiederholen fich diefelben in einer wahrhaft beunruhigenden Weife, und 
faft gewinnt es den Anſchein, als ob die Unionsregierung ſich bald 
gezwungen ſehen wird, mit entſprechender Militärmacht dem Unweſen 


u fleuern. 
r Es ift in der That ein hartes, eigenmwillige® und noch dazu feiber 
Bergvolt in ben genannten Sübitaaten 


ehr —238 Geſchlecht, Diet 
er Union, rauh und unzugänglid, wie bie Bergzüge, bie es bewohnt. Es 
die Büchſe meifterlich 


führt nit allein den Plug, ondern weiß au au 
auchen, und feine Wälder bergen nicht nur ungefährlicies Wild, 
onbern auch Raubthiere böfer Art. Während des Vürgerkrieges ſhm⸗ 
pathifirte es im Ganzen mit dem freien Norden; jeit 
Branntweinfteuer aber, in 
ranniſche Gemwaltmahr 


inführung der 
ber e3 nichts Anderes als eine drückende und 
el erblidt, ift diefe Eympathie geidiwunden. 
an wähnt ſich von der Union ie gemißhandelt und hält fich daher 
u revolutionärem Wiberftande für berechtigt. Sowohl der Erpräfibent 
rant, wie beifen Amtsnachfolger Rutberford B. Hayes haben 
den „Mondſcheinleuten“ Amneftie verfprochen, ſobald fie vor Gericht er ⸗ 
ſcheinen, ihre Schuld befennen und Beſſerung verſprechen würden. Einmal 
famen auch mehr als ſechshundert diefer @efeßübertreter nach der Stadt 
Atlanta im Georgien und gelobten ſich zu beſſern. Aber jobald die 
Maisernte vorüber war, nahm das gejegwidrige Branntweinbrennen 
wieder feinen Anfang, Unter jolhen Umftänden ift auf eine dauernde 
Beflerung der „Mondicheinleute" wohl nicht zu hofien, bis die Umionde 
regierung mit ftarler Hand dem Gefehe Achtung verichafft, oder die 
Steuer fhot. N. Dochn. 
Der Stolz der Familie. (Bu dem Bilde ©. 119.) Es ift eine 
noch wenig bemerfte culturgeſchichtliche Beobachtung, daß ſich das je 
weilige Verbältnii der Völfer zu den en immer aud) in dem Der 
hältniß der Kinder zu ihren Eltern mwiederfpiegelt. Die Iehte Hälfte des 
—— in wel der patriarchaliſch· abſolutiſtiſche Geiſt 
nen ben Höhepuntt feines Selbſtbewußtſeins erreichte, in 
„Er“ für dem NRiedrigerjtehenden die größtmögliche 
Erweiterung ber Kluft zwiſchen ihm und dem Höherftehenden oe re 
— dieſe lehte Hälfte des vorigen Jahrhunderts ift zugleich durch die 
tieffte Unterordnung der Kinder unter die Autorität der Eltern und das 
fte Autoritätsbewußtfein der leßtern bezeichnet. Das war die Zeit, 
da die Kinder den Eltern die Hand küßten und diefelben mit „Sie“ an- 
redeten Ba bis in die unterften Stände hinab, Die Beit, in welcher es 
für ein ſtrafwürdiges Vergehen galt, wenn bie finder etwas befjer wiljen 
u wollen, Müger zu ſein fich erbreifteten als ihre Eltern. Aus jener 


borigen 
auf den 
welcher bie Anrede 


it ift die befannte Formel fir eine ftrafende Abweiſung folder Ueber» 
auf uns gelommen: „Das Ei will Nüger fein als die Henne.” 
bemofratijche Umwandlung des folgenden halben Jahrhunderts 
die Eltern den Kindern mieber genähert; die äußeren Beichen 
un ger Devotion find geihwunden, und wenn bei uns auch nicht, 
wie in dem eingefleiicht republifaniichen Amerifa, bie Jugend fid; bes 
Beſitzes ihrer Freiheit bis zu dem Grade erfreut, daß fie zur Bertheibigung 
ihres Willens über Revolver verfügt, fo ijt ihr doch nicht nur nicht ver« 
wehrt, ne au werben als bie Eltern — im Gegentheil, ber Wetilampf 
ber entfeflelten Kräfte hat es zum Biel elterliher Sehnſucht gemadıt, 
von jeiten der Kinder ein Maß an Kenntnifien und Bildung errungen zu 
jehen, welches jenen zu erreichen verwehrt war. Bu feiner Zeit hat die 
Schule eine ſolche Bedeutung gehabt, eine jolde Förderung erfahren, 
und zu feiner Zeit haben die Eltern mit der nänlichen Aengntichleit bie 
Jeiftungen ihrer Kinder verfolgt, wie jebt. 


bebung, 


hat au 
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ten Steuern aber war diejenige, welche die | 


1 Welch ein Kummer, werm 
ber Sohn zu ben unfähigen, welcher Stolz, wenn er au den beiten gehört! 


14 °— 


u Kün at bie) teren € b den 
— ee —— — kann 
auf das jugendlich ehr 


Iprechemdften 
diefer Stolz 
fertigtet oe ben großeterliden Belud Brugnib ablegt, Ra) nice eben, 
e vor dem große niß abfegt, fich nicht geben, 
als E Haltung und Miene des ylüdlichen Baters, Vetlärter feine Be 
wunderung des Heinen Hausgößen nicht ausdrüden, als im kg der 
Großmutter; und wenn man das, was dem würdigen Alten auf den 
Lippen ſchwebt, mit — Worten jagen wollte, die wir ebenſo gut zur 
Unterjchrift unferes Bildes hätten wählen können, jo würden bieje zivei 
Worte lauten: „Ein Teufelsjunge!” 


Darwin. 
(Bum 12, Februar 1879.) 


Wie e3 die kühnften Bergesriefen wagen, 
gi über andere emporzuftreben, 

o je’ ich im der Menichheit Geiftesfeben 
Titanifc hoch ob Vielen Darwin ragen. 


Die auf dem Bötterbild zu Sals lagen, 
Die Schleier wagte er emporauhebe 

Unb nieder ſank er nicht vor ihm mit Beben: 
Er hat der Wahrheit Anblick ftolz ertragen. 


Die Mutb'gen rief er zu des Tempels Stufen 
Und Bündete, was er geidhaut, verweg'ner 
u fein: „Ich hab's gewagt!” gerufen. 


Des Aberglaubens Dunkel ift gelichtet, 
Und damit hat des Wunders größter Gegner 
Das größte Wunder aller Beit verrichtet. 
Alois Wohlmuth. 


Der Storch als Laftthier. In Nr. 42 des vorigen und in Nr. 5 
bes laufenden Jahrgangs der „Bartenlaube* it der ſchönen Volls⸗ 
erzählung gedacht worden, der Stordy und andere große Wander- 
dvögel Meinere Singvögel, bie feine bejonderen lugvirtuojen find, auf 
den Rüden nähmen und in das Land ihrer Schnfucht trügen. Es wäre 
eine allerliebite Geichichte, beſonders wenn man annehmen fünnte, dab 
der ach bie Laft willig auf ſich nähme, um fich durch die Lieder 
feines Paflagiers die Zeit bei dem Fluge über weite Wafjer- und Land» 
wüften vertreiben zu laſſen. Möglich, da diefer Geſchichte etwas Wahr- 
beit zu Grunde Tiegt; vorläufig mag darauf hingewiefen werden, daß 
man fie jehr vorfichtig aufzunehmen hat, einmal, weil fie in die Stategorie 
der Storchlagen gehört, und dann auch, weil fie an anderen Orten und 
mit Nebenumftänden erzählt wird, welche deutlich auf eine Naturdichtung 
binweilen. ‚Schon der ältere Darwin kannte dieſe Geſchichte und theilte 
fie in ſeiner 1794 erichienenen Zoonomia, ohne fie zu glauben und nur 
zum Vergnügen ber Leer mit. „Bmelin," erzählt er, „beobachtete in 
der Nachbarihait von Srasmojarst (in Sibirien) zwiſchen verichiedenen 
anderen wanderuben Waflervögeln eine große Menge Rallen, welche, 
menn fie verfolgt wurden, niemals aufflogen, jondern durch fchnelles 
Laufen zu entlommen fuchten. Wir ſprachen davon, wie diefe el, 
welche nicht fliegen, im Winter nach anderen Hinmeläftrichen gelangen 
fönnten, und jowohl die Tataren als die Aſſamer berichteten uns, daf 
fie wohl wüßten, daß die Bögel nicht allein in andere Länder ziehen 
tönnten, fondern daf, wenn die Störce im Herbſte zögen, jeder berjelben 
eine Kalle auf feinen Rüden nähme und fie jo in wärmere Klimate 
trüge.“ Man fieht, die Störche belämen viel Gepäd, wenn fie alle 
ſchlechten Flieger hudepad nehmen jolten, und wenn fie ſich auch allen- 
falls den leichten und furgweiligen Sänger gefallen laflen könnten, 
dürften fie fich die vielleicht doppelt fo ſchwere Ralle wohl verbitten. 
Auch haben die Rallen, armer und alle Sumpfhühner, die ebenſo 
gut laufen wie ſchwimmen können, feinen genügenden Vorwand, ſich ge— 
duldigen Laftthieren aufzudrängen, die am Ende mit fich felber zu_thum 
haben. Wahriheinlih wandern dieſe Thiere des Nadıts und zu Fuße, 
und die Sage ift eben nur dadurch entftanden, daß man fie nicht oft 
fliegen sieht und doch ihre Wanderungen wahrnimmt Auch mag ber 
ihwarze Saum ber Storchflügel aus der Ferne die Täufchung beginftigen, 
als ob beim Aufjliegen ein dunkles Thier auf den weihen Rüden fteige 
und beim Niederiaſſen davon herabgleite, in der Höhe wird man ben 
Reiter ſchwerlich jemals wahrnehmen. Diefe Erwägungen — die 
hubſche Geſchichte nicht, aber fie mahnen zur Vorſicht. C. St. 








Kinderverfauf! — Bu welchen Opfern fähig, oder — wie hartherzig 
die Noth machen fann, dafür fpricht ebenjo ergreifend wie embbrend ein 
„Aufruf an milbthätige Menſchen“, der und zur Veröffentfihung ein- 
gejandt wurde. Wir fönnen nicht umbin, ihn als ein Beihen ber Zeit 
abzudruden, keineswegs im Sinne der Einfender. Er Iautet: 

„Eine durd; die Ungunft der Yeitverhältniffe jehr gebrüdte Familie 
beabfichtigt nach Amerila auszumandern, und da ihr die Mittel gänzlich 
fehlen, wäre fie gern erbötig, zwei von ihren fünf Stindern, im Alter von 
vier bit zwölf Nahren, an rechtidhaffene finderlofe Eheleute gegen ein» 
malige Abfindung am Sinbesftatt abzutreten, zur Bezahlung der 
Ueberfahrtsfoften.* (N) 


einer Brieftajten. 
PB. B. in R. Zur Entzifferung unfeferliher Manuferipte fehlt uns 


jede Heil. Möge man alle uns zugedadhten Beiträge jo deutlich wie 
moglich jchreiben! 
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Alluftrirtes Familienblatt. 





öchentlid I, bis 2 Bogen. Bierteljährlid) 1 












































Das Haus in 


* 

Das Salzwaſſer habe es ihm angethan, erklärte Peter 
Seiling; er habe daher ſeinem Hauſe eine Lage gegeben, die es 
ihm ermögliche, vom Fenſter aus das Meer zu betrachten. 

Mochte es immerhin befremden, daß er nicht in das nahe 
Fifcherdorf zug, wo er manche geeignetere Stätte zu feinem 
Heim gefunden Hätte, al3 in der einfamen, feljigen Schluchtmündung, 


ihn deshalb in's Gerede zu bringen. Benn er war nicht nur 
ein jriedlicher Nachbar, jondern auch ein Mann, der für Alles, 
was er hier und dort entnahm, ſoſort baar bezahlte. Seine Nach— 
barſchaft fam alfo zunächſt dem faum fehshundert Schritte ent: 
fernten Dorfe zu ftatten. War er auferdem ein Sonderling, jo 
hatte er in feiner umabhängigen Lage vollkommenes Recht dazu, 
und an feine ſeltſamen Schrullen, zu welchen in erjter Neihe 
ein ſcharf ausgeprägter Hang zur Einfamteit zählte, der zuweilen 
toiederum von ciner gleichſam Erankhaften Sucht nad) lebhaften: 
Verkehr unterbroden wurde, gewöhnte man fid) bald genug. 
Man bewies jeinen Launen fogar eine gewifje Achtung, indem 
Niemand ihn in jenem Winkel behelligte, dagegen hieß man ihn 
willtommen, jo oft er fi) den zum Garn-Legen oder -Einholen 
ausfegelnden Filchern in feinem eigenen Boote anſchloß. Letzteres 
geichah troß jeines vorgerüdten Alters mit einer Sicherheit und 
Gewandtheit, wie jie nur in fangjährigem ſchwerem Seebienjt ers 
mworben fein fonnten. Das Dorf betrat er nie; zwifchen ihm 
und den Porfleuten vermittelte feine Tochter, ein bildſchönes, 
biühendes Mädchen von neunzehn oder zwanzig Jahren. Cordula 
hieß fie, allein genannt wurde jie allgemein die braune Kordel, 
Diejen Namen hatte man ihr beigelegt, als fie, noch ein Kind, zum 
eriten Mal im Dorfe erfhien und alle Welt über die pracht— 
vollen dunklen Zoden erſtaunte, welde das liebliche Antli ums 
walten, und über die Mugen braunen Mugen, Die jo wunder: 
bar zutraulic, ſchauten. Manches hatte ſich jeitdem wohl ges 
andert: das braune Haar wogte nidyt mehr in wilden Loden, 
fondern umſchlang in ſtarken Flechten das jtolz getragene Haupt, 
und jtatt des früheren findlihen Zutrauens ſprach eine gewiſſe 
troßige Zurückhaltung aus den großen Augen, doch die braune 
Kordel war fie geblieben. Von ihrer und ihres Vaters Ber: 
gangenheit wußte man nicht mehr, als man im Laufe von zchn 
oder elf Kahren an ihnen beobachtet hatte, Deun jo fange war 
es ber, daß an einem jchönen Frühlingsabend Seiling mit feinem 
Kinde in dem Dorfe eintraf und nad mehrtägigem Verweilen im 
Dorftruge ſich auf längere Zeit bei einem Fiſcher einmiethete. 





To hatte doc Niemand Urfache, feine Angaben zu bezweifeln oder | 
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der Schlucht. 


Von Balduin Möllhauſen. 


Die braune Kordel war damals neun Jahre alt. Gut zu Fuß, 
begleitete fie ihren Vater auf feinen Streifereien in der Nachbar: 
ſchaft, und dann dauerte es nicht fange, bis dieſer ſich dazu ent— 
ſchloß, in der malerifch bewaldeten Schlucht feinen Herd zu gründen. 
Die eriten wilden Herbititürme hatten kaum begonnen, die geftorbenen | 
Blätter zu ſchütteln, als Vater und Tochter in ihr eigenes kleines 
Haus einzogen und ſich, da Seiling mit feinen Mitteln nicht zu | 
geizen brauchte, dort jo behaglich einrichteten, daß es eigentlich 
ichon darum kein Wunder war, wenn fie den Aufenthalt in der 
Schluchtmündung jedem anderen in der Welt vorzugen. 

Elf Jahre waren alſo feitdem verftrichen, und wie Seiling 
von Anfang an nie die Hülfe eines Dienftboten oder Tagelöhners 
in Unfpruch genommen hatte, wirthſchafteten Vater und Tochter 
auch jegt noch immer allein. Mancher verlangende Blick richtete || 
ſich wohl auf das fchöne große Mädchen, allein in Kordel's ganze 
Wefen, wenn es auch nicht unfreundlich war, lag doch fo viel falte 
Zurückweiſung, daß von allen jungen Männern — und mander || 
jtattlihe Sohn wohlhabender Fiſchersleute befand ſich unter den: 
jelben — kein einziger wagte, ihr mit einem Antrage zu nahen, 

Wie Bater und Tochter lebten, wie fie ihre Zeit hinbrachten, || 
namentlich im Winter, wenn der Schnee in der Schlucht ſußhoch 
lag, wußte Niemand, weil Niemand fich getraute, bet ihnen vors 
zufprechen, Nur natürlich war e3 unter ſolchen Umständen, daf; | 
die Neugier in Bezug auf Seiling’8 Vergangenheit umbefriedigt ge: 
blieben war. Selbjt Cordula würde übrigens, hätte man fie darüber | 
befragt, nichts Befriedigendes zu jagen gewußt haben; was über 
ihre eigenen Erinnerungen hinausfag, der Tod ihrer Mutter, 
die Stätte ihrer Geburt, das ſchwebte ihr in traumhaften Bildern 
vor, wie fie ſolche aus den ausweichenden Antworten ihres |) 
Baterd fich zujommengereimt hatte, — — | 

Der Herbit hatte wieder einmal bie tiefgrünen Waldungen 
mit feinen grellen Farben phantaſtiſch gefhmüct, Neif fiel zus 
weilen und tödtete Blumen und Kräuter, und auf manden 
jonnigen Morgen folgte ein rauber, regnerifcher Nachmittag. 
Dod) wenn andere Leute ſich fröftelnd in ihre Wohnungen zuriid: 
zogen, tricb es Seiling und feine Tochter in's Freie hinaus, nur 
daß Jedes feinen eigenen Weg wählte, wie um mit feinen Ge: 
danfen allein zu fein. 

Ein recht mihgejtimmter Himmel hing über der Inſel und 
der wogenden See, Seit drei Tagen hatte es aus derſelben 
Richtung gemeht, und zuweilen in jo hejtigen Stößen, als hätte es 
Einem die Haare vom Kopf fegen wollen, Auch Regen führte 
der Mind zur Abwechſelung mit jich, feinen, näfjenden = 























ſodaß Seiling ſich? bewogen gefunden hatte, bevor er in's Freie 
hinaustrat, einen Rock von gefimißtem Linnen über die blaue 
Düffeljade zu ziehen und einen waſſerdichten Südweſter auf feinem 


Haupte zu befejtigen. Weit war er darauf nicht gegangen; nur 
bis an's Ende feiner Schlucht, wo er ſich jeitwärts auf dem zum 
Strande niederführenden Abhange Hinter einem ihm theilweiſe 
Schub gewährenden Felsblock niederjehte. Seine Tochter hatte 
ſich Schon am Vormittage nad) einer von dem Mippeneilande tief 
in's Meer hineinreichenden bewaldeten Landzunge begeben, um 
gegen Abend erjt heimzufchren, Er lannte den Zweck folder 
Wanderungen, und mochte er denfelben billigen oder nicht, er 
erhob wenigitens feine Einwendungen. Vielleicht hatte er ſich 
daran gewöhnt, daß Kordel gern nad ihrem eigenen Kopfe handelte. 
Und beforgt brauchte er nicht um fie zu fein. War doch ihre 
Unerjchrodenheit jo befannt, wie die Sicherheit, mit welcher jie 
in den finjterften Nächten ihren Weg durch Wald und Schluchten 
zu finden wußte. 

Ten alten Seiling nannten ihn die Leute, und doch zählte 
| er laum fünfzig Jahre. Schon damals, als er zum erſten Mlale 
| im Dorfe auftauchte, Hatte er den Eindrud eines betagten Mannes 





hervorgerufen. Sein Haar war nämlid) ergraut, und ein eigens 
thümlich grübelnder Ernſt lag auf dem verwitterten Antlib; feine 
Augen blieten fcheu, und wenn ev unvermuthet von Jemand an: 
geredet wurde, fuhr er erichroden zufammen und jchaute noch 
finfterer drein. Seitdem war fein Haar ganz weiß geworden, 
ebenfo dev Bart, welchen er wie eine von Ohr zu Ohr ımter 
dem Kinn hinlaufende Binde trug. Seltſam contrajtirte das lurz 
unter der Scheere gehaltene Haar zu dem Inochigen Geficht; ans 
ftatt demjelben eine gewiſſe Würde zu verleihen, erſchien es bei: 
nahe wie Unnatur. Heute bededte der Südweſter dafjelbe ganz, 
und wer nicht genau Hinfah, Hätte den Bart für eine friſch ge: 
faltete Halskrauſe halten mögen. Zwiſchen feinen Zähnen hing eine 
furze Thonpfeife. Gewohnheitmäßig entlodte er derjelden hin 
und wieder ein bläuliches Nauchwölthen. Er ſchien faum zu 
wiſſen, daß fie brannte, ſchien den Nogen nicht zu fühlen, welcher 
fi, ſchwerem Nebel ähnlich, auf feine waſſerdichte Bekleidung 
ſenlte und Tropfen auf Tropfen von der ſchlappen Krämpe des 
Hutes auf jeinen Schooß niederfandte. Die von weißen Brauen 
befchatteten Augen hielt er auf den gegen dreißig Fuß tiefer ges 
legenen Strand gerid)tet, wo die vom Seewinde herbeigetriebenen 
Vogen ſich braujend überftürgten. Flüchtig lieh er feine Blide 
auf der Linie des Horizonts herumſchweifen, welche durch den 
feinen Regen näher gerücdt und verjchleiert wurde; flüchtig auch 
nad) der in feinen Geſichtskreis tretenden Spige der Landzunge 
hinüber, um alsbald wieder in die Brandung hinabzuſchauen. 
Wie eine graue Zinkplatte dehnte ſich das in einander ver: 
ſchwommene Gewöll aus. Dieſelbe Farbe trug das beivegte 
Meer, nur da bier durch die Unebenheiten erzeugte Schatten, 
die weißen Schaumlämme und die Brandung Abwechſelung ſchufen. 
Dabei polterte und braufte es, als hätte die See das alte Eiland 
gewaltfan unterwihlen und endlich ganz im ihre Tiefe hinab: 
reifen wollen. Wie auf weißmähnigen Ungeheuern beritten, faufte 
der Scewind, die heute befonders heftig braufende Kühlte, landwärts. 
Eine Woge jagte die andere, um, vom Strande zurüdprallend, 
alsbald einen withenden Kampf mit den nächſten Nachfolgerinen 
zu beginnen. Zu dem Braufen und Poltern gefellte ſich unheimliches 
Knirſchen und Naffeln, wie wenn muthige Nenner an ihren 
Halfterfetten zerren oder auf die jtarre Kandare beißen. Denn 
rajjelnd fchleuderten die Wogen rundes Gejtein und Muſcheln 
nad) dem Strande hinauf, um gleid) darauf Alles wieder knirſchend 
zurüdrollen zu laſſen. Mit Seetang ſpielten die auslaufenden 
Schaumberge, mit Baumrinde und ſchweren Holzftüden. Tändelnd 
warfen fie bald dieſes, bald jenes bis fait an den Fuß des Ufer 
abhanges, um es endlich nach manchem vergeblichen Verſuche 
wieder herabzuholen und das Spiel von Neuem zu beginnen. 
Früher, als an hellen Tagen, machten abendliche Schatten 
ſich bemerllich, als Peter Seiling durch das Geräuſch, mit welchem 
von der Dorfſſeite her ſich Schritte auf den klappernden Strand— 
fiefeln näherten, ans feinem dumpfen Brüten aufgeftört wurde, 
Die Perjonen ſelbſt zu ſehen, Hinderte ihn der Felsblock; um jo 
gejpannter laufchte er auf etwaige Kundgebungen der Nahenden. 
Erſchien & doch befremdend, daß bei dem unfreundlichen Metter 
ſich Jemand fuftwandelnd jo weit vom Dorfe entfernt haben follte. 
| Endlich ertönte eine Anabenjtimme; s 











„In dieſer Schlucht wohnt er," hieß &, „geht nur 'n paar 
Schritte hinauf, und '3 Haus liegt vor Euch,“ und laut Eapperte 
dad Steingerölle, indem der Burſche nad) dem Dorfe zurüd- 
trabte. 

Unten blieb es ein Weilchen ftill. Dann unterichied Seiling, 
daß Jemand in den die Schlucht aufwärts führenden Pfad ein— 
bog. Es unterlag alfo feinem Zweifel, daß feine Einſamleit eine 
Störung erfahren jollte. Was ihn bei dieſem Gedanken beivegte, 
darüber vermochte er ſich feine Rechenſchaft abzulegen, aber wie 
um ſich zu verbergen, zog er unwillkürlich die Hinter dem Feld: 
block hervorragenden Füße nad) ſich. Doch die Blide des Fremden 
hatten entweder zufällig auf dem Felsblocke geruht oder die Be: 
twegung dev Füße war nicht ohne Geräuſch vor fid) gegangen — 
genug, die Schritte verftummten. Gleich darauf vernahm Seiling, 
defien Ohr ſich an das Naufchen der Brandung gewöhnt hatte, 
wie Jemand ſich langſam und ſchwerfällig über die Helstriimmer 
de3 Abhanges gleihfam hintaſtete. Aber auch jetzt noch verhielt 
er fih ruhig. Es lag für ihm fein Grund vor, einem Fremden, 
von dem er eine Störung erwartete, höflich zu begegnen. 

Näher kamen die Schritte, und deutlich unterſchied Seiling 
das Seuchen, mit welchem ein Mann ſich auf dem hinderniß— 
reichen Wege gerade zu ihm emporarbeitete. Endlich trat der Ans 
kömmling um den Felsblod herum, jtand aber noch jo niedrig, daß 
fein Kopf ſich in gleicher Höhe mit dem Seiling's befand. Statt 
indefjen einen Gruß auszutaufchen, bfidten die beiden Männer 
ſich gegenfeitig in die Augen, als hätten fie vor Eröffnung eines 
Geſpräches ſich Überzeugen wollen, daß ihre Sinne fie nicht 
täuſchten. Auf Seiling ſchien der Anblit des Fremden fürmlich 
erftarrend einzuwirlen. Jeder Blutötropfen war aus feinem 
Antlitz zurückgewichen, feine Augen vergrößerten ſich und quollen 
ſcheinbar aus ihren Höhlen, jtierten aber jo regungslos, wie das 
ihn umringende Geftein. Die Hand mit der Pfeife zitterte dagegen 
und verfchüttete Ajche und Funfen, die fofort von dem Winde er 
griffen und den Abhang hinauf entführt wurden. Der Mann, 
welcher diefen ſichtlich vernichtenden Eindrud auf den kräftigen 
alten Strandbewohner ausitbte, befand ih mit Seiling ungefähr 
in gleichem Alter, doc Hatte fein Aeußeres weniger unter dem 
Einfluß der Jahre gelitten. Mehr war die Wirkung eines aus: 
jchweifenden Lebenswandels auf jeinen Zügen ausgeprägt. Wie 
ein rothes Band zog es ſich über beide Wangen und Die Naſe 
bin, während ein ſtarler Knoten, den Kautabak im Munde ver- 
rathend, die eine Gefichtshälfte des Mannes in widerwärtiger Weife 
aufbauſchte. Auch er war nad) Scemanntart gekleidet, jedoch jo 
unfauber, daß ein vorjichtiger Capitain gezögert haben wide, 
ihn, troß der breiten Eraftvollen Schultern und des Stiernadens, 
auf welchem ein Heines rumdes, mit vöthlichem Haar bedecktes 
Haupt ruhte, als Matrofe mit ji an Bord zu nehmen. Zum 
Schuß gegen dad Wetter hatte er einen verblichenen vielfach auss 
gebefjerten Rod von blauem Düffel über eine nicht minder ſchad— 
bafte Jade von feichterem Stoffe gezogen. Ein blaues wollenes 
Hemd, am Halje nothdürftig durd ein ſchwarzes, unſauberes 
ſeidenes Tuch zujammengehalten, lieh die braune Bruſt bis dahin 
frei, wo die ruhigen Veinkleider aus Segeltuch durd) einen Riemen 
um die Hüften zujammengehalten wurden. Schwere ſthadhafte 
Stiefel und eine zerfnitterte Wachstuchmütze vervollftändigten den 
nicht gerade viel verfpredjenden Anzug. Was der Fremde fonft- 
nod) fein Eigentgum nannte, trug er in einem vothgeblümten Tud 
in der linfen Hand, während er ſich mit der rechten auf einen 
ſchweren Stod jtüßte. R 

Wohl eine Minute weidete ev fi, die grauen Augen ver: 
ſchmitzt zufammenkneifend, an Seiling's Entjegen. Dann ftellte 
er den mit einer natürlichen Krüde verjehenen Stod hinter 
ſich, und ſich auf denjelben ſehend, brach er in ein häßliches 
Lachen aus. 

„Will ich doch Hängen, wie der verdammteſte Kabeljau, der 
jemals zum Dörren auf ungedrehte Weide gezogen wurde, wenn 
ich Dich nicht verändert finde,“ hob er darauf an. „Bei Gott, 
Peter Seiling, wären die Vortoplichter mir nicht befonders fein 
in den Kopf gefchraubt worden, jo Hätte ih Dir zehnmal auf 
ber Strafe begegnen können, ohne Dich auszumachen.“ 

„Wollte Gott, Du hätteft mich nicht erlannt!“ das war 
Alles, was Seiling hervorzubringen vermochte. 

„Da caleulire id) anders,“ entgegnete der Fremde forglos, 
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„ich nenn's 'n Glück — jreili, fucht man Jemand viele Jahre | 





lang, fo iſt's fein Wunder, wenn man ihm ſchließlich findet. Aber 
wahrhaftig, Mann, hätte ich Dein Fahrwaffer nicht vor elf Jahren 
gefreut, ſollt's Erkennen mir j wer genug geworden fein. Acht— 
zehn Sabre und drüber wären dann feit unjerem legten Zufammen- 
-jein verftrichen ; 'ne verdammt lange Zeit, jelbit für gute Freunde.“ 

„Sind die Hundert Thaler Dir nichtfeingehändigt . worden ?* 


' fragte Seiling noch immer faſſungslos. 


„Gewiß habe ich die eingejtrichen,” lachte der Fremde, „und 
id; hätte ein verhentert zähes Leben haben müfjen, um damit elf 
Jahre auszufommen, Nebenbei, Mann: ſieben Jahre hatte ich 
Dich gefucht, die ganzen Vereinigten Staaten nad Dir abgekreuzt, 
und als ich endlich auf den Gedanken gerieth, Du könnteſt in 
Deine Baterftadt vor Anker gegangen fein, und Dich nad) langem 
Spüren wirflid in Bremen entdedte, da begingft Du den er: 
bärmlichften Schurlenftreich, indem Du unter Hinterlafjung von 
lumpigen Hundert Thalern Dich bei Naht und Nebel davon 
machteft. Noch niebderträchtiger aber war's, daß Du zu Schiffe 
gingjt und falſche Fährten zurüdlieheft, die mich wieder = 
Amerifa führten. Volle elf Jahre habe ich darauf wieder na 
Dir ausgelugt, ımdb wäre ich nicht am Bord eines Dftindiens 
fahrer® mit 'nem Burfchen aus diejer Gegend zufanmengetroffen, 
der bon einem wunderlichen alten Dann, Namens Peter Seiling, 


| E u wußte, jo möchte ich heute noch ohne Nachrichten von 
ir jein.“ 


| 
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Er lachte höhniſch umd fügte hinzu: „AS pfiffiger* 
Bruder galtft Du immer, und 'n chrliches Trid war's eben nic, 
welches Du mir jpielteft. Anſtatt nad) Amerika zu jegeln, legtejt 
Du auf dieſer Inſel bei und haft hier gelebt wie 'n penfionirter 
Schiffsrheder, während ich felber mid wie 'n Hund durch Die 
Welt flug.” 

Seiling erhob fih. Sein Muth ſchien zurückgekehrt zu fein, 
aber ein Muth der Verzweiflung; denn unſicher Hang feine 
Stimme, indem er antwortete: 

„Daß ih Dir in Bremen aus dem Wege ging, bebor das 
Kind Dich fah, war in der Ordnung, und id) dächte, durch Die 
bundett Thaler Hätte ich mir wohl Anfprüce auf Deine Dan: 
barfeit erworben. Darüber will ich imdefjen mit Dir nicht 
rechten. Dur bift da, und, wie ich fehe, nicht in den beiten Ver! 
ältniffen. ch verdenfe Dir's nicht, daß Du in Deiner Noth 

ih an mid wendejt, und Du follit nicht vergeblich gefommen 
fein. Ich befige hier ein Haus, kann mid) aljo nicht frei bes 
wegen, wie einjt in Bremen. Du bijt es daher, dev weichen 
muß. Und jo will ich Dir dreihundert Thaler als Neifegeld 
mit auf den Weg geben, wenn Du dafür verſprichſt, mid) als 
einen Todten zu betrachten und Dich fernerhin nit mehr um 
mid zu kümmern.“ 

„Sum Teufel, Maat, follte man nicht meinen, Du habejt 
'ne hohe Schule feit unferem legten Beifammenfein befucht — fo vor- 
nehm ſprichſt Du,“ höhnte dev Strold, „und dreihundert Thaler 
meinjt Du? Bei Gott, Main, für einen Lump allerdings ein hohes 
Gebot, aber nicht für Jemand, der ein Hecht hat, ebenjo forglos 

leben, wie Du. Was find dreihundert Thaler? Berdammt! 
IH bin jegt fünfzig Jahre alt, verdiene einen behaglicyen Winkel, 
und einen ſolchen finde ich in Deinem Haufe. So viel, wie wir 
Beide gebrauchen, Tabak und Grog eingerechnet, bejiteft Du, und 
ic denfe, es ſoll 'ne Erholung für und fein, wenn wir bes 
Abends auf der Ofenbank die alten Zeiten noch einmal abjpinnen 
— verdammt, Seiling, fuftige Zeiten waren’& eben, die vor 'n 
achtzehn, zwanzig Jahren.” 

Wie helle Wuth kam ed über Seiling. Doch ein Blick in 
das tückiſch grinfende Antlitz des früheren Genoſſen belehrte ihn, 
daß mit Gewalt am wenigjten auszurichten ſei. Mühſam kämpfte 
er feine Erregung nieder, gleichzeitig aber trat Beſorgniß an die 
Stelle des flühtig erwachten Trotzes. Es offenbarte ſich dies in 
dem zitternden Tone feiner Stimme, indem er anhob: 

» „Slaas, ich errath's; was Du eben fagteft, follte dazu 
dienen, mich willfährig und mürbe zu machen. Das hättejt Du 
Dir erjparen können. Auch ohne Deine verftedten Drohungen 
vergeſſe ich nicht, daß wir einjt Maats geweſen. Was idy fir 
Did thun fan, ſoll gefchehen. Ich will ein viertes Hundert — 
mehr habe ich nicht flüffig — zulegen, wenn Du heute Abend 
nod Did) auf Nimmerwiederfehr von hier entfernjt. Denn in 
Haus aufnehmen kann ih Did nicht. Es ift gerade groß 
genug für mid) und die Kordel — ımd das Mädchen — Klaas 
— bedenfe — nein, Klaas, mwollteft Du mir als Knecht um's 





Brod dienen, ich müßt's zurückweiſen. Und die Leute im Dorf, 
was follten die von mir denfen?* 

Schaudernd brach er ab, als Klaas ein wildes Lachen aus— 
jtieß, den Stod hinter fi) hervorholte und mit demſelben in 
heftigem Schwunge einen etwas erhöht liegenden Heinen Stein 
traf, daß er wirbelnd bis in Die Brandung hineinjlog. 

„Verdammt, Mann, an dad Mädchen habe ich nicht ges 
dacht,“ rief er aus, „es muß hübſch herangewachſen fein — laf 
mich jehen! — adıtzehn, neunzehn Jahre wird's alt jein. Aber 
darum mache Dir feine Sorge! Mid hindert das Mädchen 
nicht. Hübſche Gejichter find mir 'ne Augenweide, und 'ne Luft ſoll's 
fein, wenn die junge Kraft ein munteres Garn für mid, abjpinnt.* 
Und Dein Knecht, Peter Seiting? Bei Gott, Mann, ich habe 
lange genug als Knecht gelebt, um mir endlich 'mal ein Herren- 
leben zu wünſchen. Die Leute im Dorfe hindern mid dabei am 
twerigiten. Bin nämlich im Kruge eingefehrt; ein halbes Dutzend 
Fifcher jahen um den Tisch, und weil ich Dich zur Hand wußte, 
gab ic) meinen legten Schilling hin, um Eins mit ihnen zu trinken. 
Erzählte ihnen, daß ich ein Anverwandter von Dir fer und Du 
mir geichrieben habejt, meine alten Tage bei Dir zu verleben —“ 

„Du willſt mich ängjtigen, Klaas,“ fiel Seiling entfept ein, 
„den Schurlenſtreich Haft Du nicht begangen.“ 

„Nimm es, wie Du willſt!“ verjegte Klaas lachend, „aber 
geichehen iſt's. War indeffen ſcharf genug, den einfältigen 
Häringsferlen anzuvertrauen, daß ich unter faljcher Flagge jegle, 
um meinen Verwandten auszugraben, umd erſt mit der Wahrheit 
und meinen Thalern 'rausrüden würde, nachdem id) gejehen, daß 
id) in meiner Armuth ihm nicht zu gering. Dod was jtehen 
wir länger hier im Regen, während 'n paar Faden von uns ein 
rechtſchaffenes Haus offen ift? Komm, fomm, wollen jehen, wo und 
wie Du wohnst, und zugleich eine gute Anterjtelle für mid) aus- 
machen. Hernach mögen wir bei 'nem heifen Trunk berathen, 
wie ich mich am ſchnellſten mit einer neuen Tafelage verjehe, um 
den Gjeln im Dorfe feinen Grund zum Argwohn zu geben,“ 

„Mit feinem Fuße betrittft Du meine Schwelle," antiwortete 
Seiling in feiner Verzweiflung drohend, „nein, nimmermehr! Ich 
will Die helfen, aber nur, wenn Du Did, entfernft. Befinne 
Dich alfo micht lange — in jedem Augenblide fann das Mädchen 
eintreffen — es wäre ein Unglüd —“ 

„Unſinn, Mann!“ fiel Klaas achjelzudend ein, „von woher 
follte Unglüd kommen? Ich und das Mädchen werden bald 
genug die beiten Freunde fein, und geſchieht's nicht, iſt's meine 
Schuld am wenigſten. Dod mad’ ein Ende! Du in Deinem 
Negenrode hältſt's ſchon aus. Mein Zeug dagegen iſt nicht waſſer— 
dicht, und was Deine Schwelle betrifft, jo will id, um fie nicht 
zu betreten, mit beiden Füßen zugleich hinüberſpringen.“ 

„Nicht in mein Haus!“ rief Seiling, und erhob feine Fäuſte, 
ols Stans ihn ungeduldig unterbrad: 

„Und dennoch in Dein Haus, Maat! Oder wär's Dir lieber, 
ich miethete mid) im Dorje ein und ſpülte meinen Aerger im 
Branntwein runter? Das aber wär 'ne gefährliche Sache; denn 
der Branntwein macht den Menichen oft redjeliger, als es ihm 
hinterher lieb iſt —* 

„Sehe, Kaas, gehe!” ftöhnte Seiling gebrochen, „ich will 
Dir helfen, wo immer — nur fort von bier —“ 

„Nicht fort von hier,“ entſchied Klaas einfallend, „derm wo's 
einem Menſchen behagt, da ſoll er bleiben, und wir find zu alte 
Belannte, um nach Turzem Wicderjchen aus einander zu treiben, 
wie 'n Wallfiſchfahrer und eine abgeſpeckte Earcafje.’* Alſo fomm, 
Mann,” und an Seiling vorbeitretend, kehrte ex fi der Schlucht 
zu. Diefer hielt ihn wieder auf. 

„Maas, haft Du fein menſchliches Gefühl?“ fragte er mit 
Unheil verfündender Ruhe, „willit Du mid zu einer That der 
Verzweiflung treiben?“ 

„Damit möchte dem Mädchen am wenigften gedient fein,“ 
meinte Klaas wie beiläufig, „und deshalb wirft Du alle Narrs 
heiten bleiben laſſen. Es joll nicht fange dauern, und id) und 
die fleine Cordula hängen an einander wie Edifjsbinden und 
Kupferblech. Hab’ jo meine eigene Art, mid) anzufteunden ; aljo 
fomm, oder ich ſuch' mir den Weg allein.“ 

Wie fpielend zog er ein abgemuptes Jagdmeſſer mit Perl: 
muttergriff unter feiner Jade hervor, und es drehend, daß der 

* Seemanndausdrud für „Blaudern“, 

"+ Das Wallſiſchgerippe. 
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auf der einen Seite der Schale ziemlich ungeſchickt eingelratzte den lieblichen Mund — es war in der That nicht zum Erſtaunen, 


Name fichtbar wurde, begann er nachläſſig an der Krücke jeines 
Wanderjtabes zu fchnigen. Seiling hatte aber faum einen Blid 
auf dad Mefjer geworfen, als er, wie von Schwäche übermannt, 
fih an den Felsblock lehnte. In feinen Augen leuchtete es auf 
wie erwachende Wuth, um ebenſo fchnell wieder in einen Ausdruck 
gänzlicher Verzagtheit überzugehen. Klaas ſchabte und ſchnitzte 
unterdeſſen mit einem Eifer, al3 hätte er vor Einbruch der Nacht 
ein wichtiges Werk zu vollbringen. 

So verrann eine Minute. 

„sh will Dich auf einige Tage beherbergen,“ entwand es 


fich endlich kaum vernehmbar den Lippen Seiling's, „doch ver: 


ſprich mir —“ 

„Alles, was Du willſt,“ fiel Klaas ein, und mit derſelben 
Sorgloſigkeit, mit welcher er bisher geſchnitzt hatte, verbarg er 
das Mefjer wieder unter feiner Jade, „'s ift wenigitens ein vers 
nünftiges Wort. Aus den Tagen werden Wochen, Monate und 
Sahre, und es ſoll Dir nicht leid jein, mich in's Schlepptau ges 
nommen zu haben.“ 


Seiling fandte einen berzweiflungsvollen Blid über das bes | 


wegte Meer. Ueber die Brandung jchweiften Möven, und er be 
obachtete fie mit einem Ausdrud, als beneide er die fturmerprobten 
Vögel um ihre Freiheit. Dann ſchlug er die Richtung in die 
Schlucht ein. Klaas folgte ihm auf dem Fuße nad. 

„Hatteft immer einen guten Geſchmack,“ ſpann dieſer in 
heiterem Tone eine neue Unterhaltung an, „und wenn ich je in 
meinem Leben einen behaglichen Winlel ſah, fo iſt's dieſe Schlucht 
mit der Ausficht auf's Salzwaſſer. Bei Gott, Maat, 's geht 
nichts über 'n warmes Obdach, wenn's draußen weht und vegnet, 
Des Teufels will ich fein, wenn diefe Rühlte nicht die Aequi— 
noctialftürme einbläft.” 

Er füumte, wie einer Erwiderung harrend. Da Seiling 
aber hartnädig ſchwieg, nahm er feine Mittheilungen wieder auf. 
Vom Wetter ging er zu den Bäumen auf den nahen Abhängen 
über, und endlich zu dem fauberen Häuschen, an welchem er alle 
Vorzüge aufzählte, die daſſelbe im Vergleich mit einer „Ichwimmenden 
Kraft“ auszeichneten, Auch der Herbjtblumen und der Gemüſe 
gedachte er, indem fie durch den Garten jchritten, und als fie in 
das Haus eintraten, da feufzte er geräuſchvoll auf, wie Jemand, 
der nach ſchwerer Arbeit das Biel vieljähriger Wünſche erreichte, 


2, - 

Zwei Stunden Wegs war die braune Kordel Vormittags 
ewandert, zwei Stunden Wegs bald durd; Wälder, bald über 

elder, endlich auf der belannten Landzunge am Fuße einer lang» 
gereckten Dinenreihe hin, dann twieder durch einen lichten Wald: 
jtreifen, und vor ihr lag ein Meines Fiſcherdorf. Bevor fie in 
daſſelbe eintrat, kehrte fie ji) der Sce zu, welche fie von ihrem 
etwas erhöhten Standpunkte aus bis zur heimathlihen Schlucht 
bin zu überbliden vermodte. Noch regnete es nicht, aber fie 
erkannte, daß jie in der Erwartung eines trodenen Tages fid) 
bitter getäufcht Hatte. Denn am Himmel braute und wirkte es 
bereit, und dider quoll es in der Richtung auf, aus welcher der 
Wind die See'n landwärts zu trieb. Die Boote hatte man nad) 
dem Strande Hinaufgezogen; fein Mann befand jid draußen. 
Dagegen war die Brandung bier auf der gefhüßten Geite der 
Landzunge eine nur mäßige, wenigitens feine ſolche, daß ein 
tüchtiger Schiffer fi in feinem Boote nicht hätte hinauswagen 
lönnen. 

Dies Alles beobachtete Kordel mit ruhiger Ueberlegung. In 
ihren dunfeln Mugen prägte ſich ſogar heimliche Freude aus, welche 
fie beim Anblid der wild bewegten Wafferfläche empfand, Un— 
willtürlid; warf fie das ihr Haupt ſchützende Tuch zurüd, und ihr 
jugendfchönes Antlitz dem Wetter zulehrend, fchien fie mit Wollujt 
die fühle, feuchte Luft einzuathmen. Indem aber ein Windſtoß 
das Tuch auch von ihren Schultern riß und an den flatternden 
Nöden zerrte, traten die Umrifje einer Gejtalt zu Tage, welche 
man mit der einer Meergöttin hätte vergleicyen mögen. Dazu 
die ftolze Haltung, der ruhige Blid und der Zug von Trotz um 





wenn die jungen Männer weit und breit um ein freundliches Wort 
von ihr gern ihre fünf Meilen gingen. 

Nach einer Weile kehrte fie ſich dem nächſten Heinen Garten 
zu, in welchen, eingeneftelt zwifchen mehreren Obfibäumen und 
umfangreichem Holundergebüſch, eine aus lehmgefülltem Fachwerke 
bejtehende Hütte lag. Beim Unblide des beſcheidenen Heims 
milderte fi) der Troßesjug um ihre Lippen; erniter, fogar mit- 
leidig ſchauten ihre Augen, indem fie die nicbrige Lattenpforte 
öffnete und in den Garten eintrat. Vor dem einzigen Fenjter 
der Hütte blieb fie ftchen. 

„Mutter Seger, da bin ich felber,“ rief fie durch die Heinen 
Scheiben hinein, und ſchnell jchritt fie nad) der Hausthür herum, 
deren obere abgejonderte Häffte offen ftand. Leicht öffnete fie den 
Fallriegel der unteren, und über einen engen Flur gelangte fie 
vor die Thür des Zimmers, in weldes fie eben Hineingerufen 
hatte, 

„Ja, Mutter Seger, da bin ich ſelber,“ wiederholte jie ein: 
tretend, und zugleich ftellte fie ihren Handlorb auf den nächſten 
Schemel, „aber ich fürchte, heute bleibt das Wetter mir nicht treu. 
Es zieht am Himmel herauf wie nichts Gutes, und wenn ich je 
in meinem Leben naßgeregnet bin, fo geſchieht's heute nod.“ 

„Kordel!* antwortete die alte Fiſcherfrau, deren weiße Haube 
eine Trauerſchleife trug, — „troß Wind und Wetter —“ fie wollte 
ih von ihren hölzernen Armftuhl erheben, als Kordel vor fie 
hintrat, ihre beiden Hände ergriff und fie hinderte, 

„Bleibt figen, Mutter Seger!“ ſprach fie freundlich; „aber 
es iſt immerhin ein gutes Zeichen, da Ahr Euern Füßen etwas 
zutraut. Es muß alſo doch beffer gehen.“ 

„Run ja, ein Heined Wenig,“ antwortete die Fifcherfrau, 
und auf dem gramdurchfurchten, verwitterten Antlitze gelangte ein 
ſchmerzliches Lächeln zum Durchbruch. „Ganz gut wird es 
ſchwerlich jemals wieder werden, und mit meinem Arbeiten iſt's 
vorbei. So lange Habe ich Näfie und Kälte ertragen, melbet 
fich aber die Gicht erſt en, jo hilft kein Doctor. Mein Mann 
warte mich, jo oft ich mit ihm Hinaus wollte, und jet, da er 
— iſt, ſehe ich ein, wie Recht er hatte. Ja, wenn der noch 
ebte!“ 

Kordel hatte einen Stuhl vor ihre alte Freundin hingezogen, 
und wiederum: deren Hand ergreifend, ſprach fie tröftlih: „Gewiß 
iſt's ein großes Unglüd, daf der ftarb; aber verlaffen und elend 
jeid Ihr deshalb nicht. Auf böſe Tage folgen beſſere, und unfere 
Freundſchaft ift eine zu alte, als daß Eine die Andere vergeffen 
fönnte. Dort in meinem Korbe ift Mancherlei, was Euch gut 
thun wird, Auf fremde Leute feid Ihr ebenfalls nicht mehr 
allein angewieſen,“ fügte fie Hinzu, als fie bemerkte, daß helle 
Thränen über die Wangen der alten Frau rannen. Dann fhaute 
fie um fi, wie befürchtend, mit der legten Andeutung zu viel 
gejagt zu haben. 

„Richt mehr allein,“ hieß es zurüd, „und eine Gnade vom 
Himmel iſt's, daß mein Sohn heimfehrte. Leider fam er nicht 
früh genug, um feinem Vater die Mugen zuzudrüden. Nur das 
Grab fand er, eine Franfe Mutter und fo viele Schulden, daß 
feine Erfparnifje nicht den vierten Theil dedten. Wird wohl eine 
Weile ſchaffen müſſen, bevor er freier Herr unter feiner Eltern 
Dad) ift: es hätte noch ſchlimmer werden fünnen, denn Keiner 
wußte, wohin ihm ein Brief nachzuſchicken geweſen wäre. Er meinte, 
eine Ahnung wäre über ihn gefommen, daß er in Ehina Heuer 
auf einem heimwärtd fegelnden Schiffe nahm. Seht verdient ex 
feidlic, hier feines Waters Brod und hantiert, daß es ihm Keiner 
gleich thut.“ 

„Ich weiß," verjeßte Kordel Haftig, „fuhr er mich doch oft 
genug hinüber, Heute wird's indefjen fchmwerlich gehen, Das 
Meer geberdet ſich wie ein eigenfinniges Kind und Hauben ftreifen 
fi) die See'n über, noch weißer, als die Eurige.“ 

„Sorge nicht,“ entgegnete die alte Frau, und in ihren trüben 
blauen Augen gelangte etwas von ber angejtammten Vorliebe für 
das Element zum Ausdrud, welchem fie jo lange ihren Erwerb 
verdankte. 


(Fortfegung folgt.) 








Der Tod hält gegenwärtig reiche Ernte unter den deutſchen 
Dramatitern: ſchon vor Karl Gutzlow ift Emil Brachvogel dahin: 
gegangen, dev Berfajjer des „Narciß“, des erfolgreichiten Bühnen— 
jtüdes der leßten Jahrzehnte. 

Am Anfang der fünfziger Jahre machte ich die Bekanntſchaft 


Emil Vrachvogel. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann, 


diejes Dichters; es war in Breslau beim alten Präfidenten: man 
denfe dabei aber nit an einen Oberpräfidenten oder Gerichts- 
präfidenten — es war ein „Präfident“, der damals mit den 
itaatfichen Behörden auf ſehr jchlechtem Fuße ftand, der Präfi- 
dent einer wiſſenſchaftlichen Alademie, der Leopoldinifch-taroliniichen 
Geſellſchaft der Naturforicher, der alte Nees von Eſenbeck. Wie 
viele interefjante Sympofien wurden damals unter den Bäumen, 
in den Lauben feines botanischen Gartens gefeiert! Er hatte feinen 
philoſophiſchen Cirlel, in welchem über die Lehren der Denker 
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Der Dichter des „Narciß“. 








etwas im Stil der Schelling'ſchen Naturphilojophie, doch mit 
freieren Perſpectiven debattirt wurde; der langjährige Redacteur 
der „Schlefifchen Zeitung“, Moede, ber fpütere Nedacteur der 
Boſſiſchen Zeitung" und eifrige Jünger Schopenhauer'3, Otto 
Lindner, gehörten diefem Eirkel an. Außerdem gab es aber auch 








fathofifche Prediger, Botaniker, interefjante Frauen ſich zufammen- 
fanden: es waren damals die bureaux d’esprit von Breslau; 
dod) der alte Need, in feiner Jugend von Goethe hoch belobt, war 
wegen feiner hriftlatholifchen Richtung damald mißliebig bei den 
Behörden, und wurbe auch fpäter feines Amtes entſetzt und aus 
feinem botaniihen Garten vertrieben. 

An einem diefer gefellfchaftlichen Abende traf ich Brachvogel 
und feine ſchöne junge Frau; er war damals noch angehender 





freie gefellfchaftlihe Abende, wo Philofophen, Dichter, rüfts 





mann 
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Stizze ift bereit das ganze Charakterbild des Narciß, der Ton 
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Poet und hatte zwei Stücke geſchrieben, welche der alte Nees mir 
ſehr rühmte: „Jean Favard oder die Liebe der Reichen“, ganz 
im Stil der franzöſiſchen Effectdramatil gehalten, und die Tragödie: 
„Aham, der Arzt von Granada“, ein Werl von mehr poetiſcher 
Haltung, in weldem der Mangel an Vertrauen als die tragische 
Schuld des Helden Hingeftelt wird und zugleich feinen Unter 
gang berbeiführt. Beide Stücke waren im Drud erjchienen; doch 
der Autor war troßdem jo unberühmt geblieben, wie es die Ver: 
faffer blos gedrudter Stüde in Deutichland zu bleiben pflegen. 
Mit „Jean Favard“ hatte eine zweite Berliner Bühne einen Aufs 
führungsverfud) gemacht. 

Auf den erjten Blick würde man den Dichter für einen 
jener „haarbuſchigen Gejellen“ gehalten haben, von denen Shale— 
ſpeare ſpricht; es lag etwas Verworrenes in jeinem Ausfehen 
und in feinem Weſen, wozu die wildwuchernde Friſur wejentlich 
beitrug; dod) bei näherer Betrachtung des intereffanten Gefichtes 
erfannte man dad Sinnige und Phantafievolle, das fich in dieſen 
Zügen ausprägte, befonders in der hohen Stirn und dem fein: 
geihnittenen Mund, während die Heinen Augen allerdings nicht 
das geiftig Beherrſchende hatten, welches fonjt oft großen feurigen 
Dichteraugen eigen ift. 

Sch las die beiden Stüde, die mir bisher unbelannt ge 
blieben waren, mit großen Intereffe und erfundigte mid) dann 
nad; den Lebensverhältniffen des Dichters; ich erfuhr, daß Brad): 
vogel in Breslau am 29, April 1824 geboren fei, von einer ge 
müthöfranfen, jchwermiüthigen Mutter, und da nad) dem frühen 
Tode feines Vaters im Fahre 1830 feiner Erziehung die jeite, 
liebende Hand gefehlt habe; er habe indeß die Realjchule am 
Zwinger und das Magdaleneum bejucht, ſei dann bei einem 
Kupferfteher in die Lehre gegeben worden, Habe ſich aber von 
diefem Berufe wieder abgewendet und einen verunglücdten Verſuch 
als Schaufpieler, in Wien gemadht. Nach dieſer Ichteren Mit— 
theilung Tonnte ich mir das „faljche Pathos“ erklären, das ihn 
bisweilen beim Gejpräd im Leben eigen, aber aud in feinen 
Schriften zu finden war. 

Längere Zeit vernahm ich dann wenig von ihm; ich vechnete 
ihn zu den Talenten, deren Entiwidelung durch ungünftige Vers 
altniſſe im Keim erflidt war; er bewegte fid) in untergeordneten 

bensjtellungen, wurde in Berlin Seeretar des Kroll'ſchen Theaters 
und feit 1855 in dem Wolff'ſchen Telegraphenburcau beſchäftigt. 

Da kam plötzlich zu uns nad) Schlejien die Kunde von einem 
großen Erfolg, den ein Stüd Brachvogel's am Berliner Hofs 
theater errungen hatte; von einem Erfolg, der nicht durch die 
Elaque im Theater und im der Preſſe gejchaffen, jondern mit 
Hülfe eines genialm Darſtellers Deſſoir errungen war und ſich 
fo nachhaltig erwies, daß das Stüd bald die Runde über alle 
deutſchen Bühnen machte und ſich auf allen Nepertoiren bes 
hauptete, 

Dieſes Stüd führte den Titel: „Narciß“, und der Verfaffer 
erwachte eines Morgens als ein berühmter Mann. Herr von 
Hülfen wollte anfangs ein anderes Stück Brachvogel's „Ali und 
Sarah“ zur Aufführung bringen, doc entſchied er ſich für den 
„Narciß“, nachdem der Negifjeur Düringer und der Schaufpieler 
Deffoir, für den die Hauptrolle bejtimmt war, dieſes Drama für 
die Bühne umgedichtet, manche Scene ganz bejeitigt und manche 
Actſchlüſſe wirkfamer gejtaltet hatten. 

Der „Nareiß“ iſt die glänzendfte Blüthe des Brachvogel ſchen 
Talented, da3 vorher und nachher auch manche taube Blüthen 
gezeitigt Dat. Wer fennt diefes Drama nicht? Die erften Schaus 
jpiefer Haben die Titelrolle geipielt, Deſſoir, der fie mit feltenem 
Erfolg creirte, Dawiſon, der befonders in der Schluffcene bes 
vierten Actes ein hinreißendes Feuer entwidelte, Emil Devrient, 
Friedrich Haafe; bald waren es die Liebhaber, bald die Charakter: 
darſteller, welche auf allen ihren Gaftreifen das Paradepferd des 
„Nareciß“ dvorritten. Ein Bühnenſtück von joldem Erfolg gehört 
in Deutjchland zu den Seltenheiten. 

Anfangs fragte man fi: wer ift Nareiß — vielleicht jener 
Ihöne Jüngling der Mythe, der fein Bild in einer Duelle jah 
und ſich in dafjelbe verliebte? Haben wir es mit einer Tragödie 
ber Selbitvergötterung zu thum? Doc; nein, der Held war ein 
Sranzofe, ber zur Beit der Bompadour lebte, vor der großen 
Revolution, und das Stüd lehnte ſich an die Skizze Diderot's: 
Rameau's Neffe* an, welche Goethe überfegt hat. In dieſer 





feiner philoſophiſchen Sprechweiſe gegeben; ja auch der Pagode 
findet ſich bereits darin, und die Heine hübſche Frau, welche der 
Neffe Rameau's verloren hat. 

An diefes Motiv knüpfte Brachvogel die eigene Erfindung au ; 
die verlorene Frau wurde bei ihm zur Pompadour, Narciß in 
eine Hofintrigue verwickelt, welche zum Zwed hat, Die allgewaltige 
Maitrefje zu ftürzen umd ziwar durd) einen pſychologiſchen Mord, 
durch eine Komödie, in welcher Narciß, der ehemalige Gatte, wie 
alle Andern wifjen, nur er nicht, die Hauptrolle ſpielt. Er er: 
fennt fein Weib und erwacht aus der rührenden Freude des 
Wiederfchens mit der ſchrecklichen Entdeckung, daß jein Weib die 
verabſcheute Furie Frankreichs ift; beide, fchon längft dem Tode 
geweiht, brechen zufammen in Folge der gewaltigen Aufregung 
und fterben am Herzichlage. 

Diefe Scene ijt die größte Effectfcene unferer modernen 
Bühne; fie ift von Brachvogel mit Hinreißender dramatischer 
Energie durchgeführt und hat eine grandiofe Steigerung. Gleich— 
wohl bewegt ie ſich nicht auf den Höhen der reinen Tragit; ihre 
Vorausfegungen find pathologifcher Urt; wir fehen Narciß ſchon 
im erjten Act bei dem Unfall eines innern Leidens zufammen: 
breden; wir ſehen die Pompadour als eine dem Tode geiveihte 
Kranke; die lehzte Scene ift nicht blos eine dramatische, ſondern 
auch eine Lazareıhkrifis, welche bie beiden Patienten nicht überftehen. 

Die meiſten auf der Bühne uns vorgeführten Situationen 
des Stückes find von großer Wirkung; Brächvogel hat ſich, wie 
ſchon fein „Jean Bavard* beweiit, am franzöfifchen Muftern ges 
bildet, was theatralifchen Effect betrifft; er hat eine phantafie- 
volle Anſchauung der Bühne umd auferden den dramatiſchen Nerv, 
befonderd wo es ſtarle Eontrafte in Scene zu feßen gilt. 

Dagegen ftcht die Motivirung, die Intrigue ſehr zurüd; man 
pflegt ihr weniger nadhzufpüren, wenn das, was auf der Bühne 
dor unferen Mugen vorgeht, eine ſtarke Wirfung hat. Sonſt 
würden wir die Mifchung deuticher übertriebener Empfindſamkeit 
mit der rückſichtsloſeſten Bosheit, welche die Maſchinerie des 
Stüdes in Bewegung jeßt, um fo ftörender empfinden. Oder 
ift es entfernt glaublih, dak ein Hofmann am Hofe Ludwig's 
des Fünfzehnten, ein Herzog von Choifeul, blos deshalb der 
wüthendſte Gegner der Pompadour wird, weil diefe ihm erllärt, 
fie habe ihn nie geliebt, fie habe ſich ihm ohne Liebe hingegeben? 

Das mag auch der Grund fein, warum „Narciß“ nicht auf 
die franzöfifche Bühne gekommen ift; es war der Aufführung 
näher al3 irgend eim anderes deutfches Stüd; denn ich ſah im 
Sahre 1866 das Manufeript der Weberjepung bereit auf dem 
Tiihe im Zimmer des damaligen Directord der kaiſerlichen 
Theater, Camille Doucet, liegen, Der feine Akademiker fragte 
mich nad) dem Erfolg des Stüdes in Deutfchland; ich geitand 
ein, daß er ein ebenſo glänzender, wie nadhhaltiger jei. Doucet 
zudte mit den Achſeln; für Frankreich müſſe das Stüd gänzlich 
umgearbeitet werden; in dieſer Gejtalt, mit dieſer Motivirumg 
jei es unmöglid). 

In der That ift diefer Narciß fein Srampole; er iſt ein 
Deutfher oder vielmehr — ein Schleier. Bei Holteiseier 
in Breslau ſchilderte Proſeſſor Weinhold den jchlefiihen Volls: 
haralter: „Der Sclefier ift ein Haleidoflop; je nachdem er ges 
ichüttelt wird, bietet ev dem Auge verſchiedene Figuren: er liebt 
die Mufil, hat Neigung für Vhantaftifches, aber er it aud) derb 
und vealiftiih bis zum Aeußerſten, leichtſinnig und ſinnlich, vers 
fällt in weichlide Unentjchloffenheit und läßt feine guten An— 
lagen in Trägheit oder dilettantiiher Berfahrenheit verlommen.* 
Diefe Mifhung des Phantaftifchen und Verben, des Sentimentalen 
und Cyniſchen ift im „Narciß“ mit typiſcher Muftergültigkeit 
ausgeprägt; doch aud das ganze Dichternaturell Brachvogel's 
trägt einige umnverfennbare Züge des ſchleſiſchen Vollscharalters. 
Hierzu lommen die Eigenheiten des Autodidakten. Brachvogel hat 
wohl längere Zeit die Vorlefungen an der Breslauer Univerjität 
bejucht, doch, wie wir gejehen, feine geregelte Vorbildung genofjen. 
Glänzender Reichthum der Phantafie, Weichheit der Empfindung, 
lebendvolle Anſchauung der Situationen gehen daher bei ihm 
Hand in Hand mit einer gewifien Berfloffenheit der Zeichnung, 
mit einer auf der Spite ftehenden Motivirung, vor Allem aber 
fehlt dem Dichterwein, den er und credenzt, die feine Blume des 
claſſiſchen Gejhmads und ber geläuterten Bildung; jdaher auch 
die ungleihe Höhe der einzelnen Schöpfungen und nad einem 
überrajchend glüdlichen Wurf eine Reihe von Behlgriffen. 
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Das nächſte in Berlin zur Aufführung gelommene Stürh 
Brachvogel's, „Adalbert von Babenberg* (1858), war ein Ritter: 
ſchauſpiel, wenigftens nad) dem Eindrud, den cd auf der Bühne 
‚| madte. Es follte die Tragödie der deutfchen Treue fein. Der 
\ Held ift ein wenig politifcher, aber vertrauensfeiter Deutjcher, 
weicher ein Opfer der gegen ihm amngezettelten Intriguen wird; 
doch dieſe Vertrauensfeligfeit giebt ihm einen ſchwächlichen Zug; 
fein Untergang iſt mehr traurig als tragiſch. In „Mons de Cauß“ 
(1859) that Brachvogel einen glüdlicheren Griff, was die Wahl 
‚, des Helden betrifft: der Erfinder der Dampfmafchine, der in's 
| Irrenhaus gejperrt wird, it eim tragiicher Held, im deſſen 
| Scidjal das Geihid der großen Entdeder und Erfinder und 
‘| vieler anderer jchöpferifchen Geiſter fich fpiegelt, doch hier zeigte 
Brachvogel ein jo geringes Talent dramatischer Architeltonik, daß 
‚ er ſchon am Schluſſe des zweiten Acted feinen Helden nad) 
| Bieötre bringen läßt, was nad) allen dramatiſchen Regeln erjt 
|| am Scluffe des vierten Aetes geſchehen konnte. So gewann der 
Dichter Plap für eine zweite, eingeſchachtelte Tragödie, deren 
Held der Marquis von Cing: Mars ift, und das Intereſſe war 
unrettbar zerjplittert; ein Charakter des Stüdes indeß. der Spion 
Bradamonte, berveift das frifche, ſchöpſeriſche Talent des Dichters. 
Mit dem Scaufpiel „Der Ufurpator“, deffen Held, Cromwell, 
durchaus nicht im Hiftorisch großen Styl behandelt iſt, nahm 
Brachvogel zunächſt Abſchied von der Bühne, da feines der nad): 
geborenen dramatifchen Gejchtwifter des „Narciß“ fih auf ihr zu 
behaupten vermochte; er wandte fi dem Noman zu, nicht ohne 
hin und wieder zu feiner alten Liebe zurüdzufehren, So hatte 
er mit dem „Sräulein von Montpenfier* (1865) wieder einen 
größeren Bühnenerfolg. Das Stüd hat die nervöfe dramatijche 
Unruhe, die fladernde Beleuchtung, die den Vrachvogel'ſchen Pro: 
ductionen eigen ift, aber es hat nieder einige glänzende Dramas 
tiſche Scenen, markig ausgeführt und mit echtem Theaterinftinet 
geſchaffen. Weniger gilt dies von den fpäteren Dramatifirungen 
einzelner Nomanftoffe: „Die Harfenſchule“ (1869) und „Hogarth“ 
(1870). In dem Schaufpiel „Alte Schweden“ (1874) herrſcht 
ein Fräftiger Haubegenftyl und altbrandenburgiſcher Patriotismus; 
es fand in Berlin gute Aufnahme, dod der Juhalt deffelben war 
zu aneldotiſch und zu unbedeutend. 
1 Die Ungleichheit der errungenen Erfolge ſtimmte den Dichter 
ſelbſt jleptifcy in Bezug auf alles, was das Drama betrifft; er 








erflärte in jeinen theatrafifhen Studien, es habe jede Kunſt eine | 


meiſt vollftändig abgejchloffene Wiſſenſchaſt, welche ihr allein eigen 
|; dei, zur Grundlage; die Poeſie allein, zumal die dramatiſche 
Poeſie, entbehre derfelben. Das ift nicht der Fall; es giebt 
Grundzüge dramatiſcher Architeltonik, von denen auch ein bes 
deutendes Talent nur zu eigenem Schaden abweicht; dies war 
auch bei Brachvogel der Fall: der Mangel an fünftleriichem 


geradezu befvemdenden Weiſe ausfpricht, der Mangel an feinem 


im Drama feinem Talente hinderlich, das, von feltenftem Phantafies 
reihthum und von lebendigiter theatraliiher Anſchauung, es im 
Grunde doch nur zu einem einzigen glüdlichen Wurf und glänzenden 
Erfolg gebracht hat. 





' Romans bewegen, hier hörten die einfchränfenden Hindernifje 


der fnappen Technik des Dramas, hier die ftrengeren, don Brad): | 


vogel freilich in Abrede gejtellten Anſprüche der grumdlegenden 
ı Wejthetit auf. Hierzu kamen noch äußerliche Nüdfichten: ein 
einziger Erfolg eins Dramatiferd gewährt ihm feine Lebens 


Sampfe um feine Erijtenz. 
Journal des Johanniterordensd redigirt, doch im Jahre 1863 
aus Meinungsverfciedenheiten die Redaction niedergelegt hatte, 


| den Aufenthalt in Berlin auf längere Zeit mit demjenigen in 
fleineren Städten, wie Weißenſels und Görlif. Der Roman 
| eines namhaften Autors findet immer feinen Verleger und jein 


Publicum — und Brachvogel entiwidelte auf dem Gebiete des 
Romans eine erſtaunliche Fruchtbarkeit; er hat mehr als ſechs— 
zehn dreis bis vierbändige Romane gefchrieben, von denen einige 
bei der Leſerwelt entſchiedenes Glück machten. Allen gemeinjam 


Weit freier konnte ſich Brachvogel auf dem Gebiete des 
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I} Formgefühl, der ſich auch im feinen „Gedichten“ in einer oft | 
Geſchmack, an Sinn für künſtleriſche Gliederung war befonders | 


— ç — — 


äußerlich Topogrophifche verläuft, das der Phantaſie fein klares 
Bild giebt; aus diefem Reichthume geht die in Nomanen belichte 
Romantil der Situationen hervor, in Denen Bradyvogel bisweilen 
mit Glüd auf den dramatiichen Effect hinarbeitet; es ift Marl 
und Leben in vielen derjelben, und die Neigung zu philofophis 
ſcher Welibetrachtung, die ihm eigen ift, verſetzt die Lefer immer 
in eine Sphäre, die über ben Bereich der gewöhnlichen Leib: 
bibliothelenfectüre ſich erhebt, 

Freilich waren, abgeſehen von einigen glänzenden Apergus, 
jeine philoſophiſchen Ergüfie meift Ausflüſſe einer unflaren Stepfis, 
wie denn auch den meiften feiner Romane eine feite, kunſtgerecht 
ſich aufgipfelnde Gliederung fehlt und ihre Architeftonit viele 
blinde Fenſter aufweift, Geniale, im Leben durch eigenes Vers 
jchulden fcheiternde Künftlernaturen, die an den ‚„Narciß“ ans 
ingen, behandelte er mit Vorliebe: jo den Mufifer „Friedemann 
Bad)“, den ältejten Sohn des Sebaſtian Bad, in einem Romane, 
der vielleicht fein beiter geblieben it, da er hiſtoriſche und Funfts 
hiſtoriſche Portraits in Fülle enthält und eine phantaftiich aus: 
ſtaffirte Zigennerromantif; hierher gehört auch das Bild des un— 

| 
| 


glüdlihen Dichterd Schubart, des Gefangenen vom Hohenasperg, 
welche er uns in dem Nomane „Schubart und feine Zeitgenofjen“ 
entwirft; auch hier iſt es ein unglüdliches, haltlofes Genie, defjen 
ſelbſtverſchuldetes Mißgeſchick und vorgeführt wird. 

Auf den Gebiete des hiſtoriſchen Nomans hat ſich Brad). 
dvogel mehrmals zur Abart de3 biographiichen verirrt, der uns 
gleichſam nur eine phantajtifch aufgepußte Lebensgeſchichte giebt. 
Das gilt befonderd von dem Romane „Ludwig der Vierzehnte 
oder die Komödie des Lebens“, in welchem da3 Leben des großen 


und faſt alle Geliebten defjelben der Reihe nad) eine Nolle ſpielen, 
die Hauptrolle freilich jene Anna Stuart, deren Herz er nie ges 
wonnen, hat. 

In den Roman „Die Grafen Barfuß* werden wir in 
Verhaltniſſe eingeführt, die ſich unter den brandenburgifch- 
preußifchen Regierungen abjpielen; die Tragödie des Familiens 
haſſes hat bier zum Hintergrund die Gefdichtschronit Preußens 
vom Großen Kurfürſten bis zu Friedrich dem Großen; in ähn— 
licher Weiſe werden wir in dem Roman „Glancarty“ durch cine 
ganze Periode der engliichen Gedichte hindurchgeſührt, die von 
der Regierung des zweiten Karl Stuart bis zur Thronbejteigung 
der Königin Anna nach dem Tode Wilhelm's von Oranien reicht: 
eine ganze Bildergallerie hiſtoriſcher Berühmtheiten, Marlborougd, 
Shajtesbury, der Herzog von Monmouth, Algernon Sidney, 
Efjer, Newton, wird vor uns Gingeftellt, während der eigentliche 
Faden der Handlung durch die Antriguen des Herzogs von Sunders 
fand gebildet wird; felbft in dem Roman „Hamlet“, in welchem 
die Parallele zwifchen Hamlet und Lord Eſſerx im einzelnen 
Situationen phantafievoll beleuchtet iſt und auch geſchichtliche 
Modelle für die anderen Shatejpeare'schen Helden gefucht und 
gefunden werden, verläuft die Darftellung oft in eine Geſchichts— 


chronil des Zeitalters der „Elifabeth" ; ja der Held des Romans, 





jtellung; jpätere halbe Erfolge nöthigen ihn zu einem ſchweren 
Brachvogel, der eine Zeitlang das | 


mußte ſich jetzt als Schriftfteller allein durchſchlagen; er vertaufchte | 


iſt eim großer Reichtum der Phantafie und eine Lebendigkeit der | L 
|| Schilderung, die nur hin umd wieder, bei Ortäfchilderungen, in's ' effectvolle Darftellung betrifft; 





„der deutſche Michael”, ift fait an allen Hauptereigniffen der 
deutfchen Neformationszeit mit betheiligt. 

r Dichter hielt feinen Neichthum nicht genug zu Nathe; 
die Menge der Ereigniffe und Perfönlichkeiten läßt zulegt viele 
diefer Nomane mehr als romanhaft illuſtrirte Geſchichtschroniken 
erſcheinen, und das intime Intereſſe, welches die künſtleriſche Be— 
ſchrünlung auf einzelne hervorragende Perſönlichleiten vertheilt, geht 
darüber verloren. Gleichwohl enthalten alle dieſe Werle manche 
ergreifende Situationen und glänzende Schilderungen; einige der— 
ſelben, wie „Beaumarchais“, im welchem nur die Vorliebe für 
das Erafje hier und dort Dis zum Widrigen geht, haben mehr 
inneren Zufammenhalt. Bejonders gilt dies von dem „Sliegenden 
Holländer”, der den holländischen Befreiungsfrieg zum Hinter: 
grund hat, im weldem aber die Mifchung des Hiſtoriſchen und 
Freierfundenen eine glüdliche ift und cine glänzende Erfindung 
und ſchwunghafte Darftellung ſelbſt das phantaſtiſch Grelle an— | 
nchmbar madıt. | 

Was aud) die äfthetifche Kritik an dieſen allzu ftoffreichen 
Romanen, deren Styl überdies ungleih iſt umd nicht daß Se» || 
präge eines geläuterten Geſchmackes trägt, ausſehen mag: auf ben |) 
Ruhm eines deutfchen Alerander Dumas des Aelteren darf Brad): | 
dogel mit Recht Anfpruch machen, was reiche Erfindung und || 


| 
| 
Königs von der Jugend bis zum höchſten Alter geſchildert wird 


doch wie wenig entfprad; der | 
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äußere Dichterlohn den Reihthümern, die der Autor des „Montes | in der Hand, eined Abends plöplic, in feinem Stubirzimmer, ein || 
Chrifto* ſich zufammenfchrieb und dann verſchwendete! | treuer Arbeiter in dem erwählten Beruf. | 
Durd den Tod feiner Frau vereinfamt, ſchien Brachvogel | Der Dichter des „Narciß“ wird der deutjchen Mation um: | 


der poetifchen Production in lehter Beit mehr zu entfagen: er vergeſſen bleiben; er war eine liebenswürdige Natıtr, ein vedlich 
jchrieb in allzu prunkhaftem Romanftyl mit bizantinifchen | jtrebender Schriftiteller, der, dem inneren Treiben, dem Schwung 

hnörteln eine Sammlung von Biographien der neueften Helden | und der Phantajie feines ſchleſiſchen Naturells folgend, vajtlos | 
des deutſchen Meiches; er begann eine Gejcichte des Berliner | ſchuf, dem es ſtets auf die Leiftung anfam und der nie nad) | 
Hoftheaterd, und fo unermüdlich tätig, ftarb er, mit ber Feder flüchtigem Tagesruhm jtrebte. 








Ein Ferienabentener in Amerika. 
Dem Leben nacherzählt von Wilhelm Braunau. 
Echluß.) 

Bir folgten kopfſchüttelnd dem Manne, und nad) einer Viertel Bir machten endlich einer Stelle gegenüber Halt, weldhe die || 
ftunde, da wir uns über Steine und durd) Geftrüpp hindurch |. einzige, allerdings zweifelhafte Möglichkeit einer Erjteigung bot, | 
gearbeitet hatten, ftanden wir am Ufer des Susquehanna. Zur | da ſonſt die Wände glatt und ſchroff in die Höhe ftiegen. Es | 
Linten befand ſich die Bahn, welche auf der Strede zwiſchen war eim ſchmaler, flacher Ni, der ſich in zweifacher Mannshöhe 

) 
) 





Susquehanna und Depofit die Waſſerſcheide der beiden Flüffe | über dem Fluß etwas verbreiterte und von da aus ein leichteres 
Susquehanna und Delaware durchbricht und deshalb mehrfach in | Erklimmen ermöglichte. 


Durchſtichen Hinführt. Der von Norden her fommende Susqu» | „Da müfjen wir hinauf,“ meinte der Agent, mit dem Finger 
hanna freuzte unmittelbar vor einem folden Durdhftic die Bahn, | auf die Spalte deutend, „ſonſt giebt es feinen Weg.“ 

umging in einem Bogen von etlichen hundert Schritten eine durch „Wenn aber der Burfche oben iſt und uns überrumpelt ?* 
den Bahndurdjitich von dem übrigen Berge loögetrennte Fels- | meinte William. 

partie und berührte dann wieder auf eine Weile die Bahn, „Das wird er bleiben laſſen,“ verſetzte Mr. Carpe; „das 


ſodaß dieſes auf der einen Seite von der Bahn und im übrigen hieße jich felbft verrathen, und dann Fönnten wir einfad das Ding 
von dem Fluſſe eingeichloffene Bergitüd einer Inſel gli. Auf | von einigen Dugend Leuten umjtellen fafjen und ihn aushungern. 
dieſes Stüd Berg, Plymet genannt, hatte es der Agent abgejehen. | Hinauf läht er und — das bezweifle ich nicht; freilich gilt es 
Die Seite nad) der Bahn zu war faſt jenkrecht abgefchnitten; | dann, ihm aud) geſchickt zu faſſen. Denn wenn wir oben in eine 
oben, etwa breifig Fuß über den Schienen, hielten in die Fels- Falle gerathen, entlommt feiner von uns, das ift ebenſo ficher.“ 


ward eingelaſſene Eifenbügel die zahlreichen Telegraphenbrähte; „Schöne Ausſicht!“ dachte ih. „Mitten in Amerifa, auf 
die von dem Fluß umfpülte Seite war gleichfalls ringsam jteil | einem unzugänglichen Felſen, von einem Strolche niedergeſchoſſen 
und unzugänglic, eine Heine, natürliche Felfenfejtung. ji werden und fi) von Sonne, Mond und Sternen bejcdeinen 

Mr. Carpe betrachtete aufmerlam die Felfenburg; ein felbft- laſſen zu müfjen, ohne daß fie daheim auch nur ahnen, two man 


zufriebenes Niden des Kopfes deutete an, daf er gefunden, was | eigentlich geblieben !* 


er ſuche. Wir follten auch nicht lange in Zweifel bleiben, Er | Allein zu Neflerionen war hier feine Zeit; ich wäre auch 
fauerte ſich zur Erde, löfte die Neitjtege von den Beinkleidern, | um feinen Preis der Welt zurücgeblieben. 
ftedte den Revolver in die Außentafche feines Rodes und röpfte Der über Felstrümmer hüpfende Fluß war bald durchwatet, 


diefen, um durch nichts behindert zu werben, bis oben zu. ES | und wir ftanden, bis über die Kniee im Wafjer, vor der bes 
war, als ob jedes Glied an dem Manne Leben befommen habe; | zeichneten Spalte, Der Agent, als der Leichtefte, wurde vorm weg 
feine ganze Gejtalt war Vewegung geworden — gleihwohl lag auf | geihoben ; ihm folgte, von mir mit Händen und Schultern unter: | 


feinem Antlig eine wirllich imponirende Ruhe. jtügt, Willem, und zuletzt Hetterte ich mühſam und ſchwerfällig 
William nidte mir bebeutungsvoll zu: „Seht geht's los,“ | nad), hier erſt einfehend, wie gut es gewejen, daß ich als Knabe 
und er hatte Recht. in meiner bergigen Heimath bei der mit eigenfinniger Beharr— 


Wir hatten und in eim dichtes Gebüſch gefauert, ungejehen | lichkeit wiederholten Bejteigung gerade der jteiljten Felſen mandjes 
von allen Seiten, id; und Williom noch immer im Unklaren, was Paar Hofen zerrifien, Mehrmals kam mir der nicht kraftloſe, | 
unfer Führer beabfichtige. Jetzt beugte er fi zu und und fagte, | aber ungeübte Williom, dem bald die Finger zu biuten be | 
auf den Plymet deutend, mit gebämpfter Stimme, ſodaß das | gannen, jo nahe auf den Hals gerutfcht, daß ich nicht anders 
Rauſchen des Fluſſes dieſelbe fait übertünte: glaubte, als jeht ginge cd wieder hinab in bie kühlen Fluthen 

„Da droben ftedt er, meine Herren, den wir fuchen, wie ich | des Susquehanna, der, da ich noch Indianergeſchichten Tas, ſtets 
nach allen Andeutungen ſchließen muß. Und wir müffen ihn im | etwas ſehr Anziehendes für mic) gehabt. Endlich hatte der taken: 
feinem Nefte auffuchen.“ artig gewandte Agent das Plateau erreicht und ſtreckte eben den 

„Aber,“ wandte William ein, „ic) verftehe nod; gar nicht —* | Kopf über den Rand des Felſens, als er ihn auch bfigfchnell | 

„Sch weiß,“ nidte Mr. Carpe. „Der Burſche hat an der | wieder zurüdzog. Im nächſten Augenblick hatte er den Nevolver || 
Wand vorn, wo die Telegraphendrähte vorüberlaufen, den, auf | aus der Taſche gezogen und hielt denfelben vorfichtig lugend empor. | 
welchem Sie correfpondiren, durchſchnitten, füngt dort mit einem | Es war eine hübſche Situation. Ich flebte im oberen Rande des 
telegraphifchen Apparat, den er ſich vermuthlich in Narrowsburgh | engiten Theile der Felfenfpalte, unfähig, die Hand nad) meiner 
bei jeinem früheren Principal gekauft hat, die Depefchen auf, | Waffe auszuftreden; in dem breiteren Theile fuchte eben William 
ehe er fie weiter giebt, und hat auf dieſe Weife aud) die erlogenen | ein wenig zu verjchnaufen, und oben hing, jeden Augenblid in 
Depefchen an Ihre Filialen abgefhidt. Ein Helfershelfer, den er | Gefahr, herabgefchleudert zu werden, der Detective, Einige bange 





genau inftruirt, hat das Geld abgeholt, und etwaige Vedenfen | Minuten vergingen — es blieb Alles ruhig. Da hob der Agent 
hat er an Stelle Ihres Vaters durd) feine telegraphifchen Ant: | feine Müge mit dem Lauf feines Revolvers über den Rand des 


worten zu befeitigen gewußt.“ Felſens; nichts regte ſich; er ſchob vorfichtig den Kopf nad); dann 
Ich gudte überrafht an den teilen Wänden in die Höhe. | hob er den Leib und die Füße — jeht lag er oben, William, 
„Aber wer mag da hinauf fommen ?* dem jener einen mitgenommenen Hügel zumwarf, half ſich gleichfalls 


Wir hatten den Fels umgangen; an der Seite der Bahn | hinauf, und nad einigen Minuten ftanden wir alle drei tief: 
war er glatt und teil; vom Fluſſe her erfchien er gleichfalls | aufathmend hinter einem Felsblock. 
nicht zu erflimmen. „sch Habe ihn gefehen,“ flüfterte Mir. Carpe, „drüben nad) 
„Hm! ſagte William, als wir mit der Necognoscirung | der anderen Seite zu. Er wandte jich gerade um, doch jcheint 
—— „da kann ja fein Menſch hinauf; das Ding iſt ja | e, er hat mich nicht bemerlt.“ f 





unbejteiglich.* E3 war auf dem zerflüfteten, felfigen, von einzelnen Bäumen | 

„Um fo ficherer ift er oben,” meinte Mr. Carpe ohne weitere | bewachſenen Boden ſchlecht vorwärts zu fommen, und einige | 

Erklärung. — Revolverſchüſſe hätten, wenn wir gerade in einer Schlucht weiter | 
igitized ug 
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feochen, genügt, um uns für ewig von der Erde verjchwinden zu 

laſſen. 
Wir hatten die Richtung nach der von der Bahn begrenzten 

Felswand eingeſchlagen. Nach etwa einer Biertelſtunde vorſichtigen 
Kriechens hatten wir ſie erreicht. Ein Blick von hier aus nächſter 
Nähe auf den Telegraphen überzeugte uns; der Agent hatte Recht 
| gehabt. Einer der Drähte war durchſchnitten und durch einen 
offenbar die Elektricität nicht leitenden Körper verbunden, an den 
beiden Enden aber waren zwei Leitungsdrähte befejtigt, weiche, in 
einen Erdriß gelegt, von unten aus für ein unbewaftnetes Auge 
gar nicht bemerkbar waren. Es war Har: der Betrüger hatte jede 
Depeſche aufgefangen und dann weiter befördert, dabei aber auch 
vermocht, jelbjt jolche aufzugeben, beziehentlid jede andere aufzu— 
halten oder nad) jeinem Belieben zu ändern. 

Jeht galt’ 8 das gefährlichjte Stück Arbeit, uns dem Orte 
|| zu nähern, two der Betrüger feine Mafchinen aufgeitellt hatte. 
|| Das war fiher: trafen wir ihn bei der Arbeit, jo war ein Kampf 
| auf Leben und Tod unvermeidlich. Die Drähte bildeten unſere 
Führer. Nach einigen Dutzend Schritten führten diefelben über 
eine emporragende eljenfante und von da offenbar nad einem 
tiefer gelegenen Ort. Mr. Carpe hob den Finger. Debt hatten 
wir den Felſen erreicht; ein Zeichen — und mit einem Satz jtanden 
wir alle drei oben und blidten in eine höhlenartige Vertiefung, 

in welder ein Mann in voller Aufmerkſamleit vor einem tele 
graphiichen Apparate ſaß. Das Geräufch, welches wir machten, 
ließ ihn aufiehen. Ein wilder, erichrodener Blid traf uns; er 
fuhr auf und griff nach der Seite. Ein Schuß — md im nächſten 
Augenblid war er verſchwunden. Ich fühlte im rechten Unterarm 
einen jtechenden Schmerz, der mir freilich in der Aufregung des 
Augenblickes nicht auffiel, fich jpäter aber als von der Wunde 
, einer NRevolverkugel herrührend erwies. 
| Mit dem Sprunge eines Tiger® war der Detective an der 
Waſchine, die ſich im vollen Gang befand; ein Blick — ımd er 
' jah beruhigt empor. 

„Deren Sie den Nusgang, meine Herren!“ rief er uns eilig 
zu, „der Burſche darf nicht entkommen,“ und damit bog er ſich 
wieder zu Dem Telegraphenapparat nieder, uni die gerade durch— 
gehende Depejche zu leſen, während wir nad dem erjten Mugen: 
blid der Ueberrajchung ſchnell entichloffen den Felfen über der 

‚‚ Höhle erflommen, um nach dem Flüchtling zu ſchauen. Da be 

. merften wir, daß die Vertiefung, in welcher der Apparat ftand, 
nad) hinten einen Ausgang habe, Durch dieſen war der Mann 
verſchwunden. 

Wir eilten, den geſpannten Revolver in der Hand, in ver— 
ſchiedenen Richtungen an den Rand des Felſens und ſpähten hinab; 

der Flüchtling konnte noch nicht entronnen ſein. Er war nirgends 
zu ſehen. Rathlos blickten wir einander an. Da kam — es 
waren nur wenige Minuten vergangen — Mr. Carpe uns nach, 
mit dem zufriedenſten Lächeln auf ſeinen Zügen. 

Wie er und jpäter mittheilte, hatte er gerade eine Depejche 
aufgefangen, die der Complice des Gefuchten an dieſen richtete. 
Auf dieſe Weife konnte Der des Telegraphirens kundige Polizei: 
mann Diefem eine underfänglice Anweiſung an das Bankgeſchäft 
in Elmira zur Erbebimg einer weiteren Summe ertheilen, wohl 
wiſſend, daß derjelbe bei diefer Gelegenheit in feſten Gewahrjam 
genommen wurde. 

Dept galt es, den Entflohenen zu ſuchen. Daß er noch nicht 
bon dem Felſen war, lag aufer allem Zweifel; jo muften wir 
jeden Augenblick gewärtigen, von ibm, der nun gewarnt ivar, 
im Rücken angefallen zu werden. Der Scarjblid des Agenten 
balf uns aber über alle Schwierigkeiten hinweg. Mit der 
Spürfraft eines Indianers verfolgte er die von dem Fliehenden 
in der Eile hinterlaffenen Spuren an niedergetretenen Grashalmen, 
zerbrödelten Erditücchen oder verbogenen Zweigen, und jo ge 
langten wir an eine jteile Platte, welche, über den Fluß vor: 
fpringend, von einem Baume gekrönt wurde, 

Der Detective hatte ſich mit außerordentlicher Vorficht dem 
Baume genähert und mit den Augen an deifen Wurzeln geforicht, 
plötzlich ſprang er auf und jchoß mit der Schnelligkeit eines 
Hirſches an uns vorüber. Einen Augenblid jtanden wir jtarr, 

unfähig uns ſolches Gebahren zu erlläven, im nächiten Moment 
\\ aber jahen wir eine Stridleiter über den Rand des Felſens empor: 
ſchnellen. Der Agent blieb ſtehen. Er hatte den die Leiter 
haltenden Drahtzug am Fuß des Baumſtammes entdeckt und war, 











— 





— 18 


dieſen ſaſſend, zurücgelaufen, indem er durch die Schnelligfeit der 
Bewegung dem Ueberraſchten keine Zeit lieh, Die Leiter jeit zu 
halten. Ein wilder Schrei ertünte zugleich von der unteren 
Seite des Felſens. Mr. Carpe warf die Leiter mit dem daran 
hängenden Drahte zu Boden und trat an den Rand der Felſen— 
wand. „Du bijt gefangen, Burſche; willit Du Did ergeben?“ 

Ein gräulicher Huch war die Antwort auf diefe Frage, 

„Fluche immer zu, mein Burſche! Das macht Appetit. Hajt 
Du nod viel Brod und Wein in Deinem Seller ?* 

Drunten an der Felswand war es ftill. 

„Halt Du Luft, Dich zu ergeben, oder follen wir Dich aus: 
hungern ?" 

Ein neues Fluchen ertönte. 

„Wirf Deine en hinab!“ befahl der Polizeimann mit 
iharfer Stimme. 

Alles ſtill. 

„Wirſt Dir gehorchen, Burfche? Ach mache Dich mürbe, je 
wahr ich Carpe heiße.“ 

Die Stimme des Agenten Hang drohend, faſt graufam. 

Wir hatten uns auf den Voden geworfen und blidten, durch 
die Felfen gededt, nady dem Orte hin, wo der Menſch verborgen 
jein mußte, Ein Revolver wurde weit hinaus gejchleudert und 
verjant im Fluß. 

„Den anderen auch, Burſche! Mit einem biſt Du nicht zu: 
jrieden geweſen.“ 

Es folgte eine furze Paufe, dann flog ein zweiter Revolver 
dem eriten nad). 

Mr. Carpe holte die Leiter ımd fchlang das dicke Ende des 
Drahtes um den Baum, 

„Nun komm’ herauf, aber ſchnell md ohne zu muckſen 
Vorwärts!” 

Die Leiter war hinabgelunfen. Mr. Carpe bat ums, dei 
mehrmals um den Baum geichlungenen Draht zu halten, und 
ſtellte ſich ſeitwärts. Der Draht wurde ſtraff. Langſam fan 
ein Menſch die Leiter hevanf, William wendete ſich mit Abigheı 
ab: e$ war der frühere Beamte feines Vaters. 

Jetzt hatte der Mann die halbe Höhe des Leibes über de 
Felſen, da trat Mr. Carpe vor. „Warte ein wenig, Burjche 
Ich will Dir Helien.“ 

Ein Blick hatte ihm gelehrt, daß der Mann ohne Waffeı 
jet, aber er wollte fich feiner verfihern. Im Nu hatte er ihn 
\ eine Schlinge über die Arme und um den Leib geworfen, am 

ehe der übrigens zum Widerftande nicht geneigte Manıt es fid 
verjah, ihn mit riefiger Kraft über den Nand des Felſens gehoben 
und jeine beiden Hände gefejjelt. 

„So, mein Burſche, und nun jage uns auch gleich: Wo hal 
Du das Geld?" 

Der Gefangene jah jeinen Weberwinder fragend an. 

„Keine Flauſen!“ fagte dieſer hart und hob die Linke üı 
abwehrender Berwegung; „wo it das Geld?“ 

Der Gefangene jenfte das Haupt. „Da unten liegt es,“ 
jagte er mit erbitterter Nefignation und deutete nach der ebeı 
überjtiegenen Feljenwand. 

Mr. Carpe nidte. „So fomm!“ jagte er furz, zog dei 
Ueberwundenen bis an den näcjten Baum, wo er ihn gründlic 
feit band, und dann fam er zurück, um felbit die Stridteiter hina 
zu steigen. Nach etlichen Minuten erichien ex wieder. 

„Ein famojes Neſt!“ jagte er jarkaftijch, „wo. wir den Vogt 
ſammt feiner Beute nie aufgefunden hätten, wenn der Buriche be 
all feiner Verſchmitztheit nicht eben doch noch; vecht dumm geweſe 
wäre. — Schen Sie ſich's einmal an!" 

William ftieg hinab und kam bald wieder herauf; ich jelb! 
bemerkte jet exit, da ich Die Yeiter hinunter wollte, das aus der 
Aermel rinnende Blut. Gleichwohl betrachtete ich mir die Höhl 
die jo meiiterhaft won der Natur angelegt war, daß man fi 
tweder von unten, noch von oben bemerfen konnte und der Gr 
fangene fie nur durch einen Zufall oder durch brütende Vöge 
konnte entdedt haben. Mr. Carpe hatte im derjelben das be 
trügerisch erhobene Geld gefunden, mit Ausnahme einiger hunder 
Dollars, die der Buriche mit feinen Complicen getheilt ode 
verjubelt haben mochte. 

„Höre, Burſche,“ ſagte Mer. Carpe auf dem Heinen 

| dem Gefangenen, „Du bit bei all Deiner Schlechtigteit doch nur 
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ein grüner unge, weil Du das Geld in Deinen Feljennejt da | tiſchen Deean zurück nad) der deutfchen Heimath, mit dev unbers 

oben aufgehoben haft. Wahrfheinlid haft Du Deinen Kıumpan | gänglichen Narbe im Arm als Andenken an jenes eben nur jenjeit 

Darum prellen wollen und haft es deshalb jo ſorglich aufgehoben.” | des Oceans mögliche Abenteuer, und etliche Wochen jpäter erhielt 
In der That, hätte es der Betrüger an einer Bank depmirt | ich dom William einen Brief, in weldyem er mir meldete, daß der 

gehabt, es hätte ihm fein Menſch nachweiſen fünnen, dab es er: | Mann zu fünf Monaten — Mr. Burting hatte ja fein Geld wieder 

gaunertes Geld geweſen wäre. befommen —, jein Öefährte zu zwei Monaten „wegen Theilnahme 
Nach vierzehn Tagen ſchwamm id) wieder über den atlans | am Betrug“ verurtheilt worden. 


Bahnbrecher des ſocialen Friedens, 
Von Franz Mehring. 


Die große Induſtrie des neunzehnten Kahrhunderts hat bes | diefe jegensreiche Neuerung geichaffen, welche als die vielleicht uns 
fanntlich auf britiſchem Boden ihren gipfelnden Höhepuntt erreicht, | fcheinbarfte, aber gewiß unumgänglichſte Vorbedingung eines fried- 
Nirgends flattert das ſchwarze Vanner des Dampfes fo ſieges- lichen Verlaufs unferer ſocialen Wirren bezeichnet werden darf. 
und zulunftsfeob, nirgends fliehen ungeheure Reichthümer in einer | Technisch und wijjenichaftlich gebildete Männer, genau vertraut mit 
verhäftnigmäßig jo geringen Anzahl von Händen zufanmen, nirgends | allen einfchlägigen Fragen, voll jener Sachlenntniß, welche die 
iſt Die große Mafje der Bevölkerung von allem Bejige, namentlich | ſicherſte Bürgichaft bietet ebenſo für die nothiwendige Strenge, wie 
auch von allem Befige an Grund und Boden, jo gänzlich auss | für ein billiges und gerechtes Urtheil in den jo mannigfach vers 
geſchloſſen und auf Die Arbeit ihrer nadten Hände allein angewieſen, twidelten Verhältniffen der modernen Induſtrie, find die Fabrik: 
wie dort. Gleich ſchroff geitaltete Eigenthumsverhäftniffe find im | infpeetoren verföhnende Träger der Staatsgewalt in den wirth— 
deutſchen Reiche glücklicherweiſe für heute und fir alle Zulunft | Ichaftlichen Kämpfen unferer Jeit, Wächter gefitteten Verlehrs auf 
unmöglich. In der That ſucht denn auch die „Bibel der deutjchen | dem nationalen Arbeitsmarkte, den Unternehmern eifvige und ernjte 
Sorialdemofratie”, wie das große Werk von Marx nicht unzutreffend | Mahner an die hohen Pflichten des Beſitzes, freundliche und wohl: 
genannt worden ijt, durchaus und durchweg mur an englifchen | wollende Exzicher den Arbeitern, mit einem Worte, Bahnbrecher 
Urbeiterverhältnifjen die Notbiwendigkeit des allgemeinen Amts | des focialen Friedens. 
ſturzes zu ermeijen. Und troß alledem herricht in dem Inſelreiche Ihr Wirkungskreis knüpft zunächit an drei Beſtimmungen der 
ein zwar nicht vollfommmer, aber leidlicher Zuftand focialen | Gewerbeordnung au. Sie follen alle diejenigen gewerblichen Anlagen 
Friedens, wie wir ihm nur noch aus den Erinnerungen einer | überwachen, welche Beläftigungen und Gefahren für das umwohnende 
glüdlicheren Vergangenheit kennen; troß alledem vermag dort nicht | Publicum mit jich führen und deshalb an die Beobachtung ges 
ein armſeliges Wochenblättchen der rothen Farbe Wurzel zu jchlagen, | wiſſer Vorfchriften gebunden find. Sie follen ferner für eine 
während wir eben gefehen haben, wie jelbjt der eiferne Spaten | jorgfültige Adytung der Schranten forgen, welche der Fabrik: 
des Socialiſtengeſetzes faum in Monaten den vaterländijchen Boden | beichäftigung von Kindern und jugendlichen Arbeitern gezogen 
von dem verderblichen Unkraut zu veinigen vermochte, das rings | ſind. Sie jollen endlich darauf achten, daß die Unternehmer auf 
um ihn fein wucherndes Geflecht ſpann. ihre often alle Einrichtungen treffen, die ſich für den Schuß von 

Es märe verfehrt, die Wurzel dieſes merfwürdigen Unter: | Gejundheit und Leben der Arbeiter als nothwendig erteilen. 
jchiedes in den verjchiedenen Charakteranlagen der beiden Nationen | Die erite diefer Aufgaben jchlägt mehr in das Gebiet der allge- 
zu fuchen. Die engliichen Arbeiter und Unternehmer find Menſchen meinen Sanitätspolizei, während die andern beiden ſchwierige und 
von Fleiſch und Blut, wie die deutjchen; cher könnte man jagen, | wichtige Probleme des Arbeiterrechts berühren. Im Allgemeinen 
dak drüben die harte Selbjtjucht der Unternehmer, der felbit- iſt den Fabrikinſpeetoren dann weiter vorgeichrieben, zwijchen den 
bewußte Troß der Arbeiter weit ausgeprägter fei, als hüben. Es | berechtigten Anterefjen der Unternehmer einerfeits, der Arbeiter 
gab eine Zeit, in welcher das zermalmende Räderwerk der englischen | und des Rublicums andererjeits auf Grund ihrer amtlichen Er— 
Induftrie unerhörte Menſchenopſer verichlang und den ganzen | fahrungen und technifchen Kenntniſſe in billiger Weife zu vermitteln. 
Bau des Staates in feinen tiefiten Grumdfejten erzittern ließ. | Ueberhaupt jollen jie allmählid) die Stellung von Vertrauensperſonen 
Damals entjtand, lange che von einer deutjchen Sucialdemokratie | fowohl für Arbeitgeber wie Arbeitnehmer zu gewinnen, namentlich 
oder einer Parijer Commune geſprochen werden konnte, im Char: | die Erjteren aud über Die gejeßlicen Anforderungen hinaus zu 
tismus die vielleicht gefährlidhite und unheilſchwangerſte Proletariers | Einrichtungen anzuregen fuchen, welche Die Yage der Yehteren vers 
bewegung unferer Epoche. Wenn fie ſpurlos erlojch und das | befjern. 
englische Volk feitdem alles weltumjtürzleriiche Prophetenthum ſich Vor kaum einem halben Jahrzehnt wurden in dem größten 
tapfer vom Leibe hielt, jo liegt die Urſache vielmehr darin, daf; | deutjchen Staate die eriten zwei oder drei dieſer Beamten ohne 
es nicht nur die glänzenden Licht», jondern aud) die düſtern allen Sang und Klang ernannt; aus jo bejcheidenen und unſchein— 
Schattenfeiten dev mudernen Erwerbsordnung am ehejten erfannte, | baren Keimen bat ſich die Einrichtung in jo kurzer Zeit unter 
und, während es ſich in jenem Lichte behaglich fonnte, doc) zus | der ſachkundigen und forgjamen Leitung des Geheimen Ober: 
gleich Mühe aufiwenden mußte, auch dieſe Schatten mit dem milden | vegierungsraths Yohmann im preußischen Handelsminijterium zu 
Glanze moderner Gefittung zu erhellen. Namentlich eine humane | einer blühenden und lebensfräftigen Macht entwidelt. Nicht ohne 
Fabrifgefeßgebung, von welcher ſelbſt Karl Mare in einem un- Ueberwindung erheblicher Schwierigleiten. Denn als die preußischen 
bewachten Augenblicke gejteht, daß ſie eine geiftige und leibliche | Fabrifinfpectoren zuerſt auftauchten, wurden fie mit gleichem 
Wiedergeburt der englischen Arbeiter geſchaffen habe, vottete | Mißtrauen und Widerwillen von Arbeitern wie Unternehmern 
gründlich alle revolutionären Neime aus. Und wenn dieſe Sejehe | empfangen; man betrachtete und behandelte ſie demgemäß als ıms 
gebung ſelber aus dem furchtbaren Zwange einer immer weiter | nütze Störenfviede, als Reichsſteuerbeamte, welche neue Finanz: 
sn ſich greifenden Entartung der unteren Volksſchichten heraus quellen entdecken, als Spione, die Fabrikgeheimniſſe auslundſchaften 
geboren wurde, jo waren doch ihre eifrigſten und fleißigſten Ge- wollten, mitunter ſogar als Reiſeprediger der Socialdemofratie, 
burtöhelfer die englischen Fabrilinipectoren, deren Arbeiten | beitenfalls als unbequeme Baubeamte und Keſſelreviſoren. Waren 
und Nämpfe in den dreißiger und vierziger Jahren diefes Jahr: | diefe Mifverftändnifie glücklich bejeitigt, jo galt es, ganz aus dem 
hunderts wahrhaft heldenhafter Natur und unfterblichen Ruhmes Groben und Vollen heraus zu arbeiten; denn daß die Geſetzgebung 
ficher find. Selbſt hartgejottene Mandjeitermänner gejtehen freis | des Reichs den Arbeitern gewiſſe Rechte gewährt, den Unter: 
müthig, daß England der Energie und Thatkvaft diefee Beamten | nehmen gewiſſe Pflichten auferlegt, war, beiden Theilen meijt gar 
die Nettung feiner nationalen Zukunft verdantt. nicht oder mur von dunfelm Hörenfagen bekannt; in den eriten 

Seit einigen Jahren find im preufiichen Staate, feit einigen | Jahresberichten der preußtichen Fabrikinſpectoren hallte die ewige 
Wochen überall im deutichen Neiche Fabrikinfpectoren eingeführt. | lage wieder, daß Alles jehle, was einen gejehmähigen Zuſtand 
Nicht jener grauſame Stachel unerbittlicher Nothiwendigkeit, welcher Tennzeichne. 
in England zum wirkſamſten Hebel der jocialen Neform wurde, | Ant meijten wurde am den geieblichen Einschränkungen der 
jondern die freiwillige Einfiht der nationalen Gefepgebung hat | Kinderarbeit gefrevelt. Gerade gegen dieſen Theil ihrer Pflichten, 
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| 
deſſen genaue Beobachtung verhindern fol, daß ein lkörperlich 
elendes und verfommenes, ein geiftig und ſittlich verwahrloites 
Geſchlecht heranwachſe, zeigten die Unternehmer durchſchnittlich 
eine traurige Gleichgültigkeit, hin und wieder ſelbſt einen vers 


abjcheuenswerthben Widerjtand. Noch ſchimpflichere Geſinnungen 


verriethen theilweiſe Die Arbeiter ſelbſt, indem fie freiwillig ihre 
unmündigen Kinder zur Fabrikarbeit heranſchleppten; von dieſer 
dunklen Folie bob ſich dann freilich um fo glänzender das Bei— 
jpiel einzelner Fabrifanten ab, welde die Beichäftigung von Kindern 
eins für allemal ablehnten, auch gegen den Willen der Eltern, 
weil fie die volllommene Schulveife als nothwendig für die Er- 
ziehung eines einfichtigen und kräftigen Arbeiterftandes betrachteten. 
Aber dieſer braven Männer war nur eine geringe Zahl; im All— 
gemeinen bedurfte es angeftrengter und mehrjähriger Bemühungen 
der Fabrikinſpectoren, die gefeßlichen Bejtimmungen über die Be- 
jchränfung der Kinderarbeit überall durchzuführen; wurde doc 
ſelbſt ein jo fchändlicher Fall feitgejtellt, daß ein noch nicht ſechszehn— 
jähriger Knabe in einem Walziwerfe nicht nur regelmäfig dem 
Tag: und Nachtwechſel der Schichten eingereiht, fondern auch, in 
geradezu ungeheuerlicher Ausbeutung feiner Arbeitskraft, ziweiund- 
zwanzigeinhalb Stunden fang ohne andere, als die üblichen Unter: 
brechungen beichäftigt worden war! 

Die Kinderarbeit in Fabrifen it befanntld) ein vielumſtrittenes 
Thema unserer focial-politifchen Diseuſſion. Vom ſittlichen Standpımft 
aus ericheint das gänzliche Verbot der fabrikmäßigen Beihäftigung 
von Kindern in ſchulpflichtigem Alter als ein underrückbares Fiel 
der deutjchen Geſetzgebung; wir haben fein Recht, don Fommtenden 
Geſchlechtern Anleihen zu erheben, die dermaleinjt mit Wucher— 
zinſen eritattet werden müſſen. Hiergegen wird eingewandt, daß 
Kinderarbeit in diefen Zweigen der Fabrilinduſtrie aus technijchen 
Gründen, in jenen aus Rückſicht auf die internationale Concurrenz: 
fähigkeit vorläufig unentbehrlich fei, und für beide Geficdtspunfte 
laſſen jich mandjerlet Gründe anführen. Theoretisch kann ſich der 
Streit noch endlos jortipinnen, ehe ein glückliches Ende abgejehen 
iſt; praltiſch ift die Frage jchon jeht einer gedeihlichen Yöjung 

nahe gebracht, wenigitens in der preußischen Induſtrie, und zwar 

durd; die Fabrikinſpectoren. Seitdem fie ſtreng den gejeßlichen 

Vorihriften gemäß darauf halten, daß Kinder nur am Tage, 

außerdem täglich nicht mehr als ſechs Stumden und nur dann 
‘ beichäftigt werden Dürfen, wenn fie zugleich einen dreiſtündigen 
Schulunterricht geniehen, nimmt die Winderarbeit jtetig ab und ijt 
jelbjt in einem jo herborragenden Mittelpunfte der Großinduftrie, 
wie Berlin, jo gut wie ganz erlofchen. Ihr Werth ift den Unter: 
nehmern durch die umftändliche Beobachtung der gejehlichen Be: 
jchränfungen illujorisch gemacht; fo wird in abjehbarer Zeit ihr 
grumdjägliches Verbot ausgejproden werden und damit ein Erfolg 
der ſocialen Neformthätigfeit verzeichnet werden fünnen, der 
moralisch noch qlänzender jein würde, al3 materiell. 

Auch die wichtige Beſtimmung der Gewerbeordnung, welche 
die Unternehmer verpflichtet, alle nothwendigen Schugvorfehrungen 
für Sejundheit und Leben ihrer Arbeiter zu treffen, war weſentlich 
nur ein papierner Wunſch geblieben. Nach diejer Richtung haben 
die preußiſchen Fabrikinfpectoren gleidyfalls von vorne an arbeiten 
müſſen, umd ſie dürfen auf mande jchöne Erfolge zurüdbliden. 
Merkwürdiger Weile lafjen es die Arbeiter in diefer Beziehung 
\ weit mehr am ſich fehlen, als die Unternehmer ; während dieſe 
| den bezüglichen Anregungen und Nathichlägen der Fabritinipectoren 

willig entgegenfommen, zeigen jene nur zu häufig einen jträflichen 
Leichtſinn, einen thörichten Muthwillen; es lommt vor, daß jie 
aus alberner Großthuerei die Schutzvorrichtungen zerſtören, welche 
in ihrem Intereſſe von den Unternehmern mit ſchweren Kojten 
eingerichtet find. Dagegen haben die Arbeiter geredjten Grund 
zur Beſchwerde über die Unzulänglicdyteit des beitehenden Saft: 
\ pflichtgefeßes, das die Unternehmer zum Schadenerjah verpflichtet, 
wenn Unglüdsfälle, weiche fie oder ihre Beamten verjchulden, die 
Ermwerbsfähigkeit von Arbeitern ſchmälern oder ganz vernichten. 
Man kan nicht jagen, daß die Fabrikanten in diejem Ehrenpuntte 
ein befonders jtarfes Pilichtgefühl entwideln; nur zu gern fchlüpfen 
te durch die beflagenswerthen Lücken jenes Gejeges. Gerade die 
neuejten Jahresberichte der preußiſchen Fabrifinjpectoren beichäftigen 
| ſich eingehend mit der wichtigen Frage und liefern eine Fülle 
thatjädjlichen Materials, weldyes bei der bevorjtehenden, im Reiche: 
tage ſchon angeregten Nevifion des Haftpflichtgeießes die nützlichſte 
Verwendung finden wird, 
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Es würde an diefer Stelle zu weit führen, noch näher auf 
alles einzugeben, was jene Beamten über ihre nächitliegenden 
Aufgaben hinaus gewirkt, was fie an müßlichen und wohlthätigen 
| Einrichtungen, Conjumvereinen, Badeanſtalten, Bibliothelen, Ans 





ftalten zur Beaufſichtiguug und Erziehung der Hinder während 
der Arbeitszeit dev Eltern x. befürwortet und durchgeſetzt haben. 
Alles in Allem genommen, haben fie ſich ihrer großen Aufgabe 
voll gewachien gezeigt. Sie haben in Hunderten von Fabrilen 
den Geſehen des Reiches Achtung verihafit; fie haben ſich im 
ſchwieriger Lage als erfahrene und tree Freunde der Arbeitgeber 
wie der Arbeitnehmer bewährt; fie haben in ihren Jahres— 
berichten eine lange Reihe durchdachter Anregungen und ſelbſt 
reifer Vorſchlage niedergelegt und in eben diefen Berichten Bilder 
unferer jocialen Zuftände entvollt, wie jie in gleich lebensfriſcher 
Farbe umd Form fonjt nicht vorhanden find. Aber leider hat 
fich auch dieſen werthvollen Arbeiten gegenüber, welche alljährlid) 
gefammelt im Verlage von Fr. Kortlampf in Berlin ericheinen, 
die gebildete Leſewelt mod) weſentlich theilnahmlos verhalten. 

Und dod) iſt nichts lehrreicher, als ſich in dieſe Bilder zu 
vertiefen, mit freudiger Genugthuung zu verfolgen, wie fie von | 
Jahr zu Jahr, mag nod jo viel zu thun übrig bleiben, doc, 
immer heller und lichter werden. Der deutſche Unternehmerjtand 
bat große und zahlreihe Vorzüge; viele jeiner Glieder find 
unfere fleifigiten und tüchtigiten Arbeiter. Aber was ihnen häufig 
in beflagenswerthem "Grade, wenn aud) vielleicht nur im Folge 
der verhältniimäßigen Jugend unferer Induſtrie, fehlt, iſt ein 
Bewußtſein ihrer focialen Pflichten; Goethe's weiles Wort: 

„Was Du ererbt von Deinen Bätern haft, 

Erwirb &8, um es zu befißen!“ 
iſt ihmen vielfach .nod) ein Räthſel mit fieben Siegeln. Gerade 
den tüchtigjten, aus eigener Kraft emporgefommenen Unternehmern 
wird es oft am ſchwerſten, gerechten Forderungen ihrer Arbeiter 
nachzufommen; an ſchwere Mühſale gewöhnt, nehmen fie von 
ihrer aufergewöhnlichen Perjönlichkeit den Mafitab, mit welchem 
fie gewöhnliche Menjchen mefjen. Aber diejen Scjattenfeiten jteht 
eine große Lichtjeite gegenüber, für welche die Berichte der 
preußischen Fabrikinſpectoren hundertfache Beweise enthalten ; mögen 
die Unternehmer jelten fein, welde von ſelbſt mit freiem und 
weitem Blide die große Pflicht erkennen, die jedes große Recht 
in ſich jchlieht, nicht minder fpärlich find die gejäet, weldye aus 
böfem und bartberzigem Willen jündigen. Bei der großen Maſſe 
handelt es ſich allein um Gleichgültigleit und Trägheit, und dieſe 
Fehler ſchwinden von Jahr zu Jahr; mehr und mehr rühmen 
die preußischen Fabrilinjpeetoren die Bereitwilligleit und das Ent: 
gegenfommen der weitaus meijten Unternehmer. 

Auf der andern Seite läßt es der Nrbeiterjtand mindeitens 
in gleihem Grade an ſich fehlen. Mein Zweiſel, daß jeine 
grenzenloje Indolenz, jein unglaublicher Widerwille gegen alle, 
auch die fegensreichiten Neuerungen, feine beilpiellofe Kurzſichtig— 
feit gegenüber feinen wichtigjten Intereſſen auch den freudigiten | 
Eifer wohlwollender Arbeitgeber zu ermüden vermögen. Nament- || 
lid wo die Socialdemokratie über jtarlen Anhang geboten hat | 
oder gebietet, zeigen ſich die Arbeiter als ein dumpfes, träges, |) 
jeder thatkräjtigen Selbithülfe umjähiges Geſchlecht; gerade am | 
Ahern, dem preufischen Hauptherde der communiftiichen Agitation, 
befunden fie völlige Theilnahmloſigkeit gegen die eifrigſten Be— | 
jtrebungen, welche Die Fabritinfpectoren zu ihren Gunſten aufs 
wenden, In anderen Gegenden verräth ſich dann freilich auch 
wieder lebhafteres ntereffe, aber zweifellos jteht den deutſchen 
Arbeitern eine lange und mühlame Prüfungszeit bevor, che jie 
die Folgen eigener und fremder Sünden überwunden und die Reife 
erlangt haben, welche ihre engliſchen Cameraden auszeichnet. 

So find die Beziehungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern 
noch vielfach unerquidlicher Natur. Ueberwiegend durch ungelöfte 
Diffonanzen wird das moderne Arbeitsverhältniß gefennzeichnet. 
Hier die ſchlummernden Kräfte zu erweden und die erwachenden 
zu fröhlihem Einklange zu leiten, dieſe Aufgabe iſt jeht in die 
erfahrungsmäßig berufenften Hände gelegt, in die Hände von 
Fabrifinipectoren. Der gegenwärtige Moment, in welchem endlich 
alle deutichen Staaten jid) der Wirtfamfeit diefer Beamten ers 
' freuen, ift vielleicht befonders gerignet, die allgemeine Anfmert: 
famfeit und Theilnahme ihrer eriprieflichen Thätigkeit zuzuwenden, 
und jo mögen dieſe Zeilen, wicht ganz den Zweck verfehlen, weldyen 
fie verfolgten. 




















Allerheiligen im Schnee. 


(Mir Abbildung.) 


Grüh dich Gott, du Pracht in Trümmern, 

Schlaufe Säule, kühnes Thor! 

Wie die jchönen Glieder jchimmern 

Aus dem Winterfleid hervor! 

örtlich ift der Schönheit Heine — 

Andacht fait mich, da ich fteh” 

Vor dem Docdamt deiner Steine, 
Allerheiligen im Schnee. 


Sieghaft predigft du das Yeben; 

Deiner dunklen Tannen Bier 

Und des Epheus grüne Neben 

Sind dein offenes Brevier; 

Mitten in Zerſtörungsſchauern, 

Wintertod und Winterweh 

Schmüdt das Leben deine Mauern, 
Allerheiligen im Schnee. 


Irrende Sterne 


Und lebendig im Geranle 
Ragit du felbit, verjtörter Bau, 
Denn der Schönheit Gottgedanfe 
Wohnt int Steine morich und arau; 
Ob geftürzt der Flammen Wüthen 
Dich von deines Glanzes Hol — 
Dein Gedächmiß wird er Initen, 
Allerheiligen im Schnee, 


Nicht mit Frommen Litaneien 

Naht dir mehr der Beter Schaar, 

Tod dem Geift, dem göttlich freien, 

Biſt du jebo noch Altar; 

Und entbehrſt du Glodentöne, 

Orgelllang und Kyrie — 

Selig macht dich deine Schöne, 
erheiligen im Schnee. 


Nahdrud und Dramatifirung verboten. 
Ueberjegungstecht vorbehalten. 


Novelle von Georg Horn. 
(Fortfegung.) 


Die Stirn dev Geheimräthin zog ſich drohend über den | 


Brauen in Falten: ein häßlicher Verdacht war im ihr erweckt 
worden. 

„Verzeihen Sie, daß ich hier ſtörend eintrete!” jagte fie, 
„aber da der Fuß einer Frau jtets gebannt jein wird, wo 
immer jie nur das Wort Herz oder Liebe ausſprechen hört, jo 
brauche ich mich wohl micht zu entichuldigen, wenn ich von dieſer 
kleinen Schwäche meines Gejchlechtes feine Ausnahme mache.” 

Doris empfand einen Schauer. Im Nu jedoch war fie 
twieder gefaht. In ſolchen Momenten übertrifft die Geiftesgegen: 
wart der Frauen die der Männer. 

„Mllerdings haben Sie verht gehört, verehrte Freundin; ich 
ſprach dem Seren Präfidenten —“ mit diefen Worten fahte fie 
Lideman Scharf in's Auge, Damit ihr feine jeinev Mienen, feiner 
Bewegungen entgehen follte — „ic; ſprach ihm vom meiner 
lieben Etie.“ 

„Bon Eschen?“ vier Frau von Wandelt. 

Ale Scjatten des Arawohns waren mit einem Male der 
fonnenhellen Freude gewichen. Alſo das jollte der „Fels in den 
brandenden Wogen“ bedeuten, md was er „in feinen Herzen 
jo tief fühlte“ ! h 

„Ich dachte ſchon — verzeihen Sie! — aber da es Elſe 
bedentet —* 

Dann faßte die glüdtihe Mutter im Jubel ihres Herzens 
Doris am Arm und zog fie mit ſich fort. Lideman hätte der 
Sheheimräthin einen Dolch m's Herz ſtoßen mögen. 

Wenn er geahnt hätte, daß Doris jchon mad; ein mar 
Minuten wieder allein war! Die Geheimrätbin hatte jie mit 
dem Bemerten verlafien, daß ſie mur schnell ihren Mann juchen 
müſſe, denn jet müfje das Eiſen geidimiedet werden, und Doris 
hätte nun unaufgehalten den Garten berlaffen können; fie that 
es nicht. Das Wort, das Yideman zu dem jungen Mann ge: 
ſprochen hatte — es fam ihr nicht aus dem Sinn; 08 war der 
Bann, der fie bier fejt hielt. „Hat ein Weib, wie es aud in 
feinem Herzen wideritreben möge, nur einmal den vibrirenden 
Ton der Leidenſchaft gehört, ſo lann es ſich des Mannes nicht 
mehr eriwehren — nie, mie Wieder !* 

Sie war ja in diefer Lage — hatte er wirklich Recht, und 
war fie unvettbar verloren? Sie jah ihm wenigſtens immer neben 
ſich, als fie durch die jtillen, dunklen Gänge des Parfes zum 
Bavillon hin wandelte. Er ging mit ihr in allen ihren Sinnen. 
Es war ihr, als würde ihr jeht erit Mar, daß er eim ſchöner 
Mann war — daß Nerv zu jpüren war in Allem, was er that, 
was er jprad), in jedem feiner Schritte. Und wenn ſich Die 
dunklen Augen mit ihrem bläulichen fait geheimnihvollen Weiß 
ichlofjen, wenn aus diefen vollen Lippen ein halbgebrochener Yaut, 
ein Hauch auf fie herüberglitt, wie die Botichaft eines höheren 
Glückes, einer tieferen Befeligung, als jie bis jegt an ſich ers 
fahren — — 





Mit einer jüben Bewegung fuhr jie auf, Aber nicht etwa, 
weil Sie ſich dieſen Eindrüden entziehen wollte, die ihre Willens 
und Denffraft vollends zu betäuben drohten: ein Vogel hatte fie 
geſchreckt, der jich im dichten Laub jchen gebettet hatte und num, 
aufgeicheucht Durch die Anwejenheit eines anderen Wejens, aus 
feinem Neſte davonflatterte. So hätte auch Sie aufichrerten müſſen 
— aus dieſem Hinträumen,, das ſich über fie breitete, Aber 
fie gab fich demjelben ohne Widerstand hin. So eigen umfächelte 
fie der Luſthauch — jo mag ihm der Träumer empfinden, den 
die Flügel des Vampyrs umfächeln:; die Wellen rings um den 
Bavillen, ein leiſes Aufrauſchen, ein Flüſtern, der Duft, der von 
den Jasminblüthen berüber wehte, und jebt die Töne eines 
Saiteninjtrumentes, nur vereinzelte Tüne, wie halb evitidte Seufzer, 
wie fieberndes Liebesathmen — auf ihren Lippen ſchwebte ein 
bebender Yaut — cin Name 

Sie hörte nicht die Schritte, die ihr nahten; erſt als eine 
Geſtalt vor dem Pavillon ihr entgegen trat, eine männliche 
Seitalt, da hob Doris die traumichweren Lider — 

„Erich, Erich!" 

Es war ein Schrei, ein aus tiefiter Brut lommender 
Schrei, an dem Angſt und Freude gleichen Antheil hatten, im 
welchem veniges Schuldgefühl und Dant den Weg zu dem Ohre 
und dem Herzen des Angerufenen juchten. Damm trat ein Moment 
der Todtenftille ein. Doris glaubte wirklich eine Traumerſcheinung 
vor ſich zu haben, die wie ein guter Engel an einem Scheidewege 
ihr entgegengefonmmen jei. Dann trat jie einige Schritte weiter 
zu ihm hin und fuchte jene Hand zu fallen. Die Hand entzog 
jich ihr. 

Komm', Doris! Diejer Pavillon am Waſſer — Tu fünnteft 
Tidy bier erfülten, Es iſt wicht gut gethan, wenn junge Frauen 
jih von der übrigen Geſellſchaft abjondern.“ Er reidıte ihr 
feinen Arm, um fie zur Geſellſchaft zu führen. 

„Wie fommjt Du aber hierher?“ jtammelte fie. 
Dich nicht jo früh zurück erwartet.“ 

„Das glaube ich — ſonſt würdeſt Du wohl auch der Ein- 
ladung nicht gefolgt fein.“ 

„Die Geheimräthin wollte es durchaus! ch komme mic 
ihrer nicht erwehren. Ich trage eigentlich die geringite Schuld 
daran frage ste jelbjt, und fie wird es Dir beitätigen. Auch 
Regina meinte — —“ fie blickte zögernd zu ihm auf. 

Erich ſprach fein Wort. Yantlos gingen Beide durch die 
Gänge des Gartens dabin; der Sand kniſterte unter ihren Füßen. 

„Bat ſich denn etwas Auferordentliches ereignet, daß Du 
jo früh zurüclehrſt? Geht es Dich perjönlih an, Erih? D 
iprid) doch! Eine namenloſe Angst preßt mir das Herz —“* 

„Mir it ſehr wohl. Nur als ich nad) Haufe kam und Dich 
überrafchen wollte — ich hatte Dir deswegen micht telegraphirt — 
und das Haus dann leer fand und das Bettdyen Liddy's un— 
bewacht von dem Auge der Mutter — da — da —“* 


Ich hatte 


Kloſterruine Wilerheiligen im Schwarzwald. 
Originalzeichmuug von Robert Aßmus in München, 
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Doris fühlte, wie die Bewegung ihm den Athem verjehte. 

„Da wurde mir denm gejagt, daß Du ein fchönes Kleid ans 
gezogen habeit und Dich hier vergnügteit.“ 

„Es iſt fein Vergnügen, Erich.“ Doris jtöhnte diefe Worte 
mehr, als jie diejelben ſprach. 

„Wir fommen gerade recht; man jett fich eben zu Tiſche.“ 

„Bir wollen nicht fort, Erich?“ 

„Nein, wir bleiben. Ich jagte Dir doch, daß ich mich auch 
amüſiren will.“ 

„Allein ich will nicht. Ach bitte Dich, Erich.“ 

Sie wollte fi von jeinem Arme losmachen. Er aber prehte 
dieſen an ſich, und ebenjo zwingend flang jein Wort: „Du bleibit!* 

So gingen fie nad) dem Landhauſe; der Weg dahin war 
dunkel. Wenn Eric) nicht jeine Schritte angehalten hätte, würde 
Doris nicht bemerkt haben, dab ſich bei ihrem Nahen eine männs 
lie Gejtalt aus dem Wege in das Gebüſch drängte. Ihre Nerven 
twaren derart affieirt, daß ſie das Fallen eines Blattes erjchredt 
haben würde. Ihre Blicke gingen umvillfürlich nach der Geftalt. 
Sie hatte den Mann nie geiehen; wäre er bei der Zahl der 
Säfte geweſen, würde fie ihn gelannt haben. Aber ihrem Manne 
ſchien ey befannt zu jein, denn er trat auf den Unbefannten zu; 
derjelbe legte tote jalutirend die Hand an die Müge, Eric, jagte 
nichts, machte nur eine Geberde des Einverjtändnijjes und jepte 
dann jeinen Weg mit Doris fort, 

Sämmtliche Gäjte waren im Landhaufe verfammelt. Es 
war unter ihnen jene lärmende, unbehagliche Stimmung ver 
breitet, die jedem Tiichplacement vorangeht. Die Geheimräthin 
warf wüthende Blide auf ihre Tochter, daß diefe Herrn von 
Rechting ſich zum Tiſchnachbar erloren und damit die Abfichten 
der Mutter durchkreuzt hatte, die natürlich den Plag an der Seite 
des Präfidenten für fie bejtimmt hatte, und dazu machte der 
Geheimrath ihr noch Vorwürfe, dab fie ihn vor zwei eng an 
einander gerückte Tijchbeine geſetzt hatte. Rechting zug einen 
Augenblick eine finjtere Stirn, als er jah, wie Lideman jeiner Frau 
den Arm bieten wollte. Er ſchien zufrieden, als er ſah, wie 
diefe mit einer geſchickten Bewegung dieſe Abſicht vereitelte und 
am Arme des jungen Lichtner zu Tische ging. Aber zuleht it 
Eſſen und Trinfen der bejte Regulator jür die Stimmung. 

Während die Dienerichaft des Präfidenten die Platten unter 
den Gäſten umberreichte, flüfterte die Geheimräthin ihren Manne 
immer etwas in’s Ohr. Dam, als er gar nicht darauf ein 
zugehen Luft zeigte, ſtieß fie ihn an — erſt leiſe, dann jtärfer. 

„Ja doc), mein Engelden, id) will ja, wie Du willit — 
aber warte nur bis zum Sect! Das heißt, ich hoffe doch, daß 
es Sect geben wird. Siehſt Du, da iſt er fchon.“ 

Man brachte die Flaschen in Eisfübeln. Die Diener gingen 
mit den Flaſchen um den Tiſch umd goffen ein. Der Geheimrath 
trant einige Gläfer bis auf die Nagelprobe aus. 

„Menagire Dich,“ flüfterte jeine Gattin ihm zu, „dem jonit 
fannjt Du nicht veden.“ 

„Später, jpüter, meine Nachtigall.“ 

„Nein, nein, jebt will ich." 

Und jte fie von einem jilbernen Löffel das Glas erklingen 
und gab ihrem Manne einen leifen Stoß, zum Beiden, da der 
feierliche Moment des Sprechens gefommen jei. Als gehorjamer 
Ehemann erhob jid) dann der Geheimrath und begann nad) einigen 
Nugenbliden tiefen Sinnens: 

„Meine verehrten Freunde und theuren Gäſte. Ih muß 
Ihnen eine höchſt erfreuliche Nachricht mittheilen —“ 

„Was it Ihnen, liebe Elfe?“ flüfterte Erich der Tochter 
des Ehepaares zu. Er hatte foeben gefühlt, wie ſich die Hand 
des Mädchens frampfhaft auf die feine legte. 

„Meine Verlobung mit dem Präfidenten joll verkündet werden,“ 
war ihre faſt Hangloje Antwort. „Eher gehe ic) in's Wafjer.“ 

Eric) blidte fie an und ließ das Auge fo lange auf ihr 
weilen, bi$ der Geheimrath den verlorenen Faden wieder ge: 
funden hatte, 

„Eine höchſt erfreuliche Nachricht,“ fuhr Elſe's Vater fort, 
„die Sie alle auf daS Angenehmfte überraſchen wird —" 

Aller Augen hingen an feinen Lippen, er aber ſchwieg 
wieder, den Gedanlen im Innern juchend, bis die Geheimräthin 
ihm zuflüfterte — dann von jeiner Seite neuer Anlauf: 

„Einer unserer jtrebfamften und verdienitvolliten Männer — 
eine Jamilie, die Sie alle lennen —“ 





Neues Stoden — und tiefer Blick in das vor ihm stehende 
Glas voll perlenden Sets. Nun aber erhob ſich Nechting und 
ergriff ftatt feiner dad Wort: 

„Was mein Herr Borredner, bewegt und überwältigt von 
freudigen Gefühlen, Ihnen, meine Herrſchaften, mitzutbeilen nicht 
fühig war, dad mögen Sie aus meinem Munde erfahren! Ya 
wohl — einer unjerer ftrebjamiten, verdienftvolliten Männer, der 
liebenswürdige Wirth diejes Haufes, Herr Geheimrath von Wandelt, 
ift in Anerkennung jeiner hohen Verdienfte um den Staat mit 
dem Stern des Verdienjtordeus zweiter Claſſe von unſerem aller: 
gnädigiten Herrn ausgezeidmet worden. Herr Geheimrath von 
Wandelt lebe hoch!“ 

Allgemeines Hoc und Gläferklingen! Dem Geheimrath blieb 
fait das Gejicht ftehen, vor Erjtaunen, vor Rührung. 

‚ Seine Frau theilte diefe Empfindung indeſſen wicht; fie hätte 
den unliebſamen Unterbrecher mit ihren Bliden in die Erde bohren 
mögen, Was hatte fie von dem Sterne, wenn ihr der Coup mit 
der Tochter miiglüdt war! Der günjtige Augenblid, der ganze 
Effect war dahin. Aber wie bewegt drüdte Elfe dem Sprecher 
die Hand — tie danferfüllt! Gerührt fiel der Geheimrath dem 
jüngeren Gollegen in die Arme, 

„Wenn Sie wühten, wie lange ich nach diefem schönsten 
aller Geſtirne geihaut habe! Alle Collegen hatten ihn ſchon an 
der Bruſt; nur ich nicht — Und jet — aber woher wiſſen Sie 
denn? Natürlich vom Miniſter!“ 

„Sie haben es errathen.” 

„Constanze, Geheimräthin, wie wird Dir? 
einen gejternten Mann." 

„sa, daß Du einen Stern haft, leider Gottes! das merle 
id; denn jonjt hätteft Du die Gejchichte nicht jo albern anfangen 
fünnen. Deine Gedankenſchwachheit — die wird immer bedenl⸗ 
ficher. Und was der Stern zu bedeuten hat, das weiß id). 
Nachſteus fommt Deine Penfionirung. Und dabei Feine Partie 
für unſer Kind!“ 


Du haft jet 
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Nach Tiſche zerſtreute ſich die Geſellſchaft in den Garten. 
Der Praſident hatte noch für Ueberraſchungen aller Art geſorgt, 
um ſeine Gäſte zu ergößen. Auf dem Waſſer ſchwammen 
flammende Schwäne; Blumen- und Pilanzengruppen jtiegen in 
farbigem Lichte aus der Nacht auf, wie hervorgezaubert aus 
tiefem Schatten in glühendes Licht, und aus Bosquets ichmetterten 
plöglid, fröhliche F Sanfaren einer vollen Regimentsmuſik, die Feſt— 

luſt der Gäſte mit befannten heiteren Melodien beichwingend. 
Durch einen feiner Diener wurde Lideman abgerufen. Der 
Mann hatte ihm etwas in's Ohr geflüjtert und nad) einem Heinen 
Pavillon gezeigt, der in der Nähe des Landhaujes Ing. Mit 
einer gewiſſen Haft ſchlug Lideman die Nidytung nad) dem Papillon 
ein. In den Schatten des Gebäudes tretend, ſchien er Jemand 
zu juchen. Niemand war da. Im Begriffe, fich eben wieder zu 
entfernen, wurde er plötzlich von einem jungen Menſchen angeredet, 
der eine Mütze mit irgend einer Auszeichnung trug. Es war feine 
militärische, jondern eine, wie jie die Diener größerer Häuſer tragent. 
„Pechner, was thun Sie hier?" war die heftige, fait er— 
ichrodene Anrede an den jungen Menjchen. „Habe ich Ahnen 
nicht verboten, zu mir zu kommen, wenn Leute bei mir find?“ 


„a, ja,“ flüfterte der Andere, „aber wenn Öefahr im Ber 
zuge ift —“ 
„Gefahr? „Unfinn! Wie jo?* 


„Mein Herr ſcheint den Braten gerocyen zu haben. Er 
fragte diefen Abend nadı dem Schriftjtüde ımd nahm mich in’s 
Gebet. Aber ih — id) leugnete Alles.“ 

„Daran haben Sie recht gethan. Bleiben Sie dabei! Aber 
nun gehen Sie und jeien Sie vorfichtiger!" 

Lideman drückte ihm etwas in die Hand, Der Burſche 
wollte jich entfernen, aber dann fehrte ev noch einmal um. 

„Heute Morgen,“ fagte er, „Jah ich den Polizei-Präſidenten 
aus dem immer meines Herrn kommen und hörte, wie er beim 
Abſchiede zu dieſem fagte: Es iſt bereits Jemand abgeſchickt 
worden, um an Ort und Stelle die Sache zu unterſuchen, weitere 
Spuren des Schuldigen zu verfolgen. Wir werden wohl auf 
feine Fährte fommen.‘“ 

„Still, jtill! Man kommt.“ 


Damit drängte er den Burſchen auf die Strafe hinaus, 
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Es hatten ſich allerdings Schritte vernehmen laſſen, und wenn 


Lideman ſich in dem Augenblicke umgewandt hätte, jo würde er 
eine Geſtalt bemerlt haben, die ſich an der Wand der Gebäude 
hinſchlich, um fie Beide zu beobachten. Es war die nämliche 
Erſcheinung, die kurz vorher an Erich wie an einen Vorgeſetzten 
herangetreten war. Als Lideman ſeine Schritte der Geſellſchaft 
wieder zuwandte, war der Mann verſchwunden. — — 
Peinvollere Stunden, als die während der Tafel, Hatte 
Doris noch nie durchlebt. Das Gefühl ihrer Schuld laſtete ſchwer 
auf ihr, und welches Geſprächsſthema auch der Tiſchnachbar an- 
ichlagen mochte, er befam nur halbe Antworten, oder die Antwort 
war vollitändiges Schweigen. Lichtner juchte das Geipräd auf 
Elfe zu lenfen, und wurde nicht müde, immer wieder diejes Thema 


anzuregen, jo unbefriedigend auch die Auskunft war, welde er | 


von Frau von Rechting erhielt; Diefe war ihm als eine der liebens— 
würdigiten rauen gejchildert worden, und gerade ihm gegenüber 
zeigte jie das jetzt jo wenig. 

Ihre Blide gingen forichend, fragend, bittend, betheuernd 





nach ihrem Dann hinüber, aber Eric) hatte deren nicht Acht. Er | 


ichien an der Seite Elje's in der heiterjten Laune zu fein, und von 
der herben Strenge, die er jeiner Gattin gezeigt hatte, war nichts 


mehr in feiner Stimmung zu entdeden; Doris hätte in Thränen | 


ausbrechen mögen. Einen Augenblid überlegte fie, ob fie nicht 
auffteben und den Saal verlaffen jollte. Sie machte wirklid) 
Miere, unter irgend einem Vorwande fi von ihrem Nachbar zu 
entfernen. Da traf jie der Blid Erich's — gebietend, bannend. 
Sie blieb. Wie eine Erlöfung empfand fie es, als die Geheim— 
räthin das Zeichen zum Aufheben der Tafel gab. 

„Wollen wir nicht nad) Haufe geben, Eridy?* fragte fie fchen. 

„Nur noch einige Augenblicke!“ erwiderte er. „Es hat mid) 
Jemand um eine Unterredung gebeten.” 

Damit begnügte fie fih. Sie verlangte nicht zu wifjen, wer 
diejer Jemand war. Das Wort ihres Mannes war ihr genügend; 
denn dieſes Wort war Wahrheit allerwegen. Bielleiht würde 
jelbjt auch dann nicht ein Gefühl von Giferjucht in ihre Herz 
Eingang gefunden haben, hätte ſie gejehen, daß Elfe auf Erid) 
wartete und Diefer mit dem jungen Mädchen nad) einer Stelle 
des Gartens fid begab, wo jie Beide unbeläftigt von Zeugen 
waren. 

Die innere Bewegung führte Doris weiter; jie wurde von 
der Macht ihrer Empfindungen, von dem Anjtirmen ihrer Ges 
danfen jortgezogen. 

„Und das Weib jchauete an, daß von dem Baume gut zu 
effen wäre und lieblich anzufchen, daß es ein luftiger Baum wäre, 
weil er Hug machte.“ Dieje Worte famen ihr in die Erinnerung, 
Eva und Magdalena! Am diejen beiden Namen ijt die Leidens: 
geichichte, Die pathologiihe Seite des Weibes erzählt, all das 
Schwanlen und Wollen und Kämpfen, all die Zudungen zwiſchen 
Schuld und Neue, Verjuhung und Zernirfchung, Genuß und 
Abſcheu, Jubel und Thränen, Taumel und Verzweiflung eng ge 
schichtet im ein Herz, mag dieſes unter den Baumen des Paradieſes 
wandeln, oder im moderniter jeidener Robe durch die glänzende 
Pracht unjerer Salons vaufchen. Das Herz des Weibes ijt Eva 
und ijt fein anderes geworden, nur die Toilette hat es gewechielt. 
Und was hat Doris mit Eva und Magdalena gemein? Alles 
Schritt für Schritt. Eva — ja. Nber Magdalena? 
wahr, fie hat nichts gethan, was ihr äuferlich den Nimbus einer 


iunbeicholtenen Frau hätte rauben fünnen; und doch befannte fie | 


ſich ſchuldig! Es giebt ein Meagdalenenthum des Gedantens, des 
Gewiſſens, ımd dem war Doris verfallen. 


Ein Geräuſch werte fie aus ihrem tiefen Sinnen. Sie 


Es iſt 


jah fich wieder in dem Pavillon am Waſſer — fie war micht 
allein. Ein Schredensfaut entfuhr ihren Lippen. 

„Je Prüftdent — was joll das? Was wollen Sie von mir?” 

„Eine Antwort auf die leife, discrete Frage, welche id) in 
meinem Geſchenle an Sie gerichtet habe — weiter nichts.” 

„In welchen Geſchenke?“ jtotterte Doris, 

„Deuten Sie ed nicht Schlimmer, als es ist! Es ift ja mur 
ein jtammelnder Ausdrud meiner Gefühle für Sie. Was fol 
ich jagen? Treiben Sie mid) nicht zum Neuferiten. O bleiben 
Sie! Bringen Sie mid nicht ganz von Sinnen!“ 

Diesmal blieb Doris nicht. Mit ein paar Schritten war 
fie aus dem Pavillon. Erich, Erich! rief, wie um Hülfe flehend, 
Alles in ihr; ihr pochendes Herz, ihre flanımenden Blide, ihre 
jagenden Schritte. Da fam Erich ihr entgegen. Wie gebrochen 
fanf fie im feine Arme, und mühfam famen die Worte von ihren 
Lippen: 

„Erich — dort — ein Bube! 
verirrt!” 

Mit jliegendem Athem erzählte fie ihrem Mamme, was ihr 
begegnet war, Er fucte fie zu berubigen. Er führte jie in das 
Haus, mit der Weifung, daß fie ihm hier erwarten möchte. Ex 
würde gleich zurüd fein. 

Diefer Mann iſt zu 


DO, wohin habe ich mich 


„Was willft Du them? D bleibe! 
Allem jühig!" 

„Ruhig, mein Sind! In fünf Minuten bin id) wieder zurüd.“ 

Eric nahm den Weg nach dem Pavillon. Auf halbem Wege 
traf er Lideman. 

„Herr Vräfident,“ trat er auf diefen zu, „nun ift mir ja 
auf einmal Kar, twarum mein Haus jo große Anziehungstraft auf 
Sie geübt hat.“ 

„AH! Ihre Frau Gemahlin hat Ihnen erzählt? Ein Heiner 
Scherz. Berzeihen Sie! Sie verrechneten ſich. Fräulein Elfe ift 
ein jehr niedliches Mädchen, und Sie ſcheinen dort in jener Laube 
eine jehr intime Unterhaltung mit ihr gehabt zu haben.“ 

„Sie find ein Verleumder.“ 

„Herr von Rechting!“ 

„Sch wiederhole es nicht einmal — taufendmal, wenn Sie 
wollen. Bor der ganzen Gefellichaft bier. Sie find ein Meifter 
der Lüge — ein Schurke. Nur ein folder fonnte mein Vers 
trauen täufchen, nur ein folder — hier hob ſich Rechting's 
Stimme — als geheimer politijcher Agent Verrath am Vaterlande 
üben, wie Sie das gethan haben.“ 

Nur die wie gezüdte- Dolce auf einander gerichteten Blide 
der beiden Männer ſprachen — ſonſt war es fill um fie. Auch 
die Mufif hatte eine Paufe gemacht. Lideman ſchien von den 
Anklagen Rechting's wie erfiarıt, feine Lippen bebten, die fahle 
Bläſſe in dem brünetten Antlige gab diefem etwas Leichenhajtes. 

Sie waren nicht mehr allein; die Säfte ſammelten ſich um 
den Präfidenten, den factiichen Gaſtgeber. Geheimrath von Wanbelt 
an ihrer Spite brachte ein Hoch auf denſelben aus, ein bengaliiches 
Heuer beleuchtete Die, ganze ejellichaftsgruppe. In vollem 
Strahlenlichte trat jet jene umbelannte Gejtalt aus dem Gebüſche 
heraus und legte die Hand auf die Schulter des Präfidenten mit 


den Worten: 





„Im Namen des Geſetzes jind Sie verhaftet.“ 

Mit einem Schrei ſank die Geheimräthin in den Arm ihres 
Mannes. Entjegen hatte fich der übrigen Gäſte bemädhtigt. 
Mährend der Diener des Geſetzes mit dem Präfidenten abging, 
intonirte Die Muſik ein Potpourri mit der Melodie: „Ein freies 


\ Leben führen mir.” 


(Fortiebung folgt.) 


Blätter und Slüthen. 


Weihe Sclaven in den Vereinigten Staaten. Etwa dreißig Meilen | 


nördlich von Philadelphia fängt gleich Hinter North-Wales, einer Heinen 
als Sommeraufenthalt befannten Stabt, ——— an, deſſen 
unfruchtbare Hügel, den Betrieb der Landwirthſchaft ausſchließend, nichts 
defto weniger mit unzähligen feinen Wohnungen bededt find, in denen 
täglich bis jpät Abends das Geräujc der Nähmaſchinen die Beichäftigung 
ihrer Bewohner anzeigt; es wohnen nämlich hier nur Schneider, die von 
den großen —— durch ihren Mittelsmann — Schneiderherrn 
dürfte wohl der vaſſende Ausdruck dafür ſein — ihre Arbeit erhalten. 
Wenn auch gerade nicht arge Noth in dieſem Diftriet herricht, jo ift 











doch der Verdienft bei jehr langer täglicher Arbeitszeit nur ein geringer, 
und wer fich einmal bier wiedergelafien hat, dem it es beinahe unmög> 
lich, ſelbſt mit ſchweren Opfern, diefen Diſtriet verlafien zu lönnen. 
Die Bedingungen, die ihm der Arbeitgeber jtelt, find etwa folgende: 
Er verlangt von dem Arbeiter, daß diefer ein Meines Orundftid mit ge: 
mügender Wohnung täuflich von ihm übernimmt und Alles, was er zu 
feinem Geſchäft braucht, wie Nähmafchinen, die nöthigen Bedürfniſſe des 
Lebens x., von ihm und durch ihn bezieht; dafür verſpricht lebterer ih 
beftändig Arbeit, natürlich zu einem Lohne, den er jelbit feiticgt und von 
dem wöchentlich eine beftimmte Summe zur Abzahlung der Vorſchüſſe 
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und Abtragung der Schulben auf a. und Hof zurüdbehalten wird, 
Will der Arbeiter num diefes in der Roth eingegangene Verhältniß löien, 
fo hat er den größten Theil der jo gemachten Eriparnifie zu opfern. Er 
findet feinen Beſitz unverfäuflic, da er ihn nur wieber an einen Schneider 
verkaufen könnte und diefer im Falle des Kaufs von feinem der Schneider- 
herren Arbeit erhalten würde; jo jieht er fich denn gezwungen, mit dem 
jeinigen fich auf einen Vergleich einzulaffen, defien Ausgang nicht Schwer 
zu erratben ift, denn auch bier macht diefer, wie bei der Arbeit, feine 
eigenen Preiſe. 

Um jedoch ihr Beichäft betreiben zu können, müſſen dieſe Schneider 
herren über ein großes Capital zu verfügen haben, da ſie gewöhnlich 
einige Hundert folder Familien beihäftigen. Iſt auch in jenem Diftrict 
der Grund und Boden billig, und find auch die Wohnungen ſehr einfach 
erbaut, fo ift die Kapitalanlage doch eine bedeutende; ferner ſteckt in den 
Nähmajchinen, deren manche diejer Familien vier oder fünf braudıt, ein 
hübjches Stürd Geld, und endlich erfordert der Nebenbetrieb eines fauf- 
männifchen Geichäfts, das Alles, was zum Leben nöthig ift, zu liefern 
im Stande jein muß, ſehr bedeutende Geldmittel. Hat der Schneiderhert 
—8* Contraete mit den Engroskleidergeſchäften geichloflen, die manchmal 
ie Anfertigung vieler taufend Anzüge bedingen und wobei die Concurrenz 
die Vreiſe ichon jehr gebrüdt hat, ſo muß er noch eine bedeutende Caution 
dielen Geſchäften gegenüber für ante Ausführung der Arbeit und für 
richtige und gute Mblieferung der ihm übergebenen Kleiderſtoſſe ftellen. 
Er hat eine Menge Geſpanne zu halten, welche den Waarentransport 
von und nac der Eifenbahn beiorgen, neübte Leute, die den Verkehr 
mit den einzelnen Arbeitern vermitteln, Commis, welche die complicirte 
Yuchführung bejorgen, Alles Ausgaben, die beftritten werden müflen; 
fein Berdienft beiteht mn natürlich in dem Unterſchiede des Preiſes, 
den er ala Arbeitslohn von dem Engroshauſe erhält, und deſſen, welchen 
er feinen Arbeitern zahlt, und da fich dabei immer der lehtere nad) 
erfterem au richten hat, jo benreift ſich, wie färglich der Verdienſt der 
Arbeiter oft genug ausfällt. , 

Das Engrosgefhäft liefert die Kleidungsſtofſfe fertig — 
in Paketen; jedes derſelben enthält ein Dußend Anzüge derfelben Gröſte 
und deſſelben Schnittes verpackt, dem alle nöthigen Zubehöre an Futter, 
Watten, Fäden, tnöpfen ze. beigepadt find, und fo werden fie auch dem 
Arbeiter übergeben, der fich mun mit der ganzen familie bis hinunter 
zum Stinde von fünf oder ſechs Jahren an die Arbeit macht; lebteres 
näbt wenigftens die Knöpfe an die billigen Filnf-Marl-Sommteranzüge, 
die dann allerdings auch mur bis zu dem Augenblicke halten, wo man 
fich ihrer bedienen will. Nod ipät Abends kann man dieje Familien in 
emfiger Arbeit beifammen finden. Kommt es num zur wöchentlichen 
Abrechnung und it dann von dem zuweilen durch ſechs zehnſtündige 
Tagesarbeit ſchwer erworbenen Wochenlohne die Abſchlagszahlung auf 
Haus und Hof, auf die Nähmafcinen gemacht, und die nicht unerbebliche 
Rechnung des Ladens bezahlt, jo bleiben mur wenige Bfennige — der 
etwaigen Strafgelder für ſchlecht oder au ſpät gelieferte Arbeit gar nicht 
au gedenken. Bergebens firengt der Arbeiter ſich an, jene unfichtbare 
Kette focialer Berhältniffe zu ſprengen, bie ihn zum Schaven gemadht hat. 

Eben weil der Arbeitslohn bei den fertig gemachten Kleidern ein fo 
geringer ift, der noch durch die Vermittlung der Lebensbedürfniſſe be— 
deutendb geichmälert wird, iſt es * ieſe Meider ungewöhnlich 
billig zu liefern, wodurch dann dieſes Geſchäft mit fertigen Kleidern eine 
fo ungeheure Ausdehnung gewonnen bat. Man kauft in den von den 
Montgomery County Schneidern verſorgten Läden factifh einen Anzug 
billiger, als derfelbe bei einem guten, auf Kundſchaft arbeitenden Schneider 
an Arbeitslohn foften würde. b 


Mein zahmer Ganarienvogel. Beinahe in jeder Daushaltung findet 
man heutzutage einen Canarienvogel, aber die Leite laſſen fih von ihm 
nur etwas borfingen und befünmmern fich nicht weiter um ibn, als daß ſte 
für fein tägliches „Futter forgen. Und doch, wie dankbar zeigt fich gerade 
diefes Vögelhen, wenn man ſich verſtändnißvoll mit ihm beichäftigt, wie 
reichlich Tolmt es die geringe Mühe durch die vielen beileren Stunden, 
die es in folhem Falle gewähren kann! Ach babe zwei Canarienvögel, von 
denen der eine ein Jahr, der andere jehr alt ift. Die Zäühmung bes erftern 
bat mir viel Vergnügen nemadıt, und ich will hier zur Nachahmung 
mittbeilen, wie ich Diejelbe erreicht und wie weit fie möglich wurde, 

Als das Vögelchen anfangs jebr ſcheu war, ftellte ich den Käſig an 
meinen Schreibtiſch dicht neben mich und bielt ihm bin und wieder einen 
niit ein wenig Zuckerpulver beitreuten Finger zwiſchen die Stäbchen des 
Käſigs und zwar jo lange, bis er ſich beruhigte und den AYuder pidte, 
Später öfinete ich die Thür des Bauers, und als er ſich berauswagte, 
fing ich ihn behutſam, bebielt ihn ein Weilhen in der Dand, ſtreichelte 
ihn fanft, bot ihm zwiſchen meinen Lippen Juder und andere Leckereien, 
legte dann dielelben auf mein Vult und jepte ihn nun ſacht neben mich. 
An den eriten Tagen do er immer jchleunigft fort, aber ſchon am dritten 
blieb er fiten, zunächſt ſchüchtern, bis er dann bald dreift wurde und 
die Ledereien verjchrte. Weiterhin jeßte ich ihm ebenio auf meine Schulter, 
meine Sand ꝛc., und in folher Weile beichäftigte ich mich täglich eine 
Viertelftunde mit ihm. Nad vier Monaten war der „Dans“ ſchon über- 
aus zahm. 

Wenn ich jetzt des Morgens in’s Zimmer trete, ruft er mir ſogleich 
fein „Ichiep“ entgegen und flattert fo lange erregt im Bauer, bis Die 
Thür geöffnet ft; dann hüpft er mir auf die Schulter, und ich gehe mut 
ihm in's Nebenzimmer, um Kaſſee zu trinken. Hier muß er auf meiner 
Schulter bleiben, da ich nicht dulde, daß er fid) auf den Tiſch jeht; er 
madıt einige Rundflüge im Zimmer und fehrt immer wieder auf jeinen 
Blab zurüd, wo er bin und her trippelnd aus Leibesträften fingt, bis 
ich ihm zwiſchen den Fingern oder den Lippen feine Brödchen reiche, 
die er dann vorfichtig abwidt. Während ich die Zeitungen leje, bleibt er 
auf meiner Schulter, zupft nun aber bin und wieder am Ohr oder Haar, 
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bis ich mid) unwende und mit ibm fpreche, worauf er, auf meiner 
Schulter oder Stuhllehne figend oder hüpfend, jein Lied jchmettert. Be— 
adıte ich ihm einmal trob feines Rufens, Pidens und Zupfens nicht, jo 
flettert er mir auf die Bruft, bis er mir mit einem Kühe ım Bart fteht 
und auf die Lippen pidt; bleibe ich auch dann noch ruhig, fo ſpreizt er 
ein wenig die Flügel und fängt, an in den ſüßeſten Tönen zu flöten, 
indem er mir dicht vor dem Munde ſich hin und her wiegt, bis ich 
endlich mit ihm ſpreche und ihm lobe. Won der Bruft Hettert er nun 
haftig wieder auf die Schulter, läuft hier eilig auf dem Arme entlang 
bis zur Hand, in Der ich die Jeitung halte, und zupft vor freude am 
Papier oder pidt an meinen Fingern. 

Der Vogel hat jic fo ſehr am mid; gewöhnt, daf er mich ſchon er» 
fennt, wenn ich von einem Ausgange heimkehrend im Corridor oder Neben- 
zimmer bin; er beginnt jogleich fein ruſendes Riepen, bis ich zu ihm an 
das Bauer getreten bin; dann wird er ganz ftill, bis ich ihn auffordere 
zu fingen, worauf er erit fein Lied erichallen läßt. Wenn ich mich Nach 
neittags Für eine Aurze Friſt zur Ruhe auf's Sopha lege, jo kommt er 
ebenfalls, fett ſich mir auf die Bruft, zupft an meinem Bart herum, 
dann aber begiebt auch er fich zur Ruhe, fträubt die Federn, ſchließt die 
Augen und jchläft, bis ich mit ihm aufftehe, 

Mit dem andern, alten Ganarienvogel beichäftige ich mic ſaſt gar 
nicht; ich darf es mämlich wicht thun, denn aus Eiferfucht wird mein 
zahmer Dans überans bösartig. Die beiden Eanarienvögel, deren Bauer, 
und zwar einige Stunden des Tags geöfinet, neben einander ftehen, ver- 
tragen fich gewöhnlich gang qut, ſobald ich aber rufe: „Komft, Dans, 
hopp!" ſpreizt Diefer die Flügel und beift nach bem andern, ald wenn 
er Sagen wollte: „Das geht dich nichts an; damit bin mur ich gemeint,“ 
und dann erjt fommt er ſchnell zu mir geflogen. Wehe aber, wenn ich 
einmal den alten fange und ihn hätichele! Da geräth der Hans außer ſich 
fliegt böchit aufgeregt hin und her, folge mir Schritt für Schritt und ſetzt 
fich auf meine Schulter. Streichle ich nun den alten, fo fträubt Hans vor 
Wuth jein Gefieder, daß er ansfieht wie ein Federball, und bie Federn 
auf dem Kopfe ftehen hoch empor, und wenn das nicht verfängt, ftürgt er 
hinzu und hadt wüthend auf meine Dand und den Rivalen los. Als 
dies zum erften Mal geſchah umd ich feine Boſheit noch nicht Tanne, 
hielt ih es für eine Aeußerung feiner Angſt, daß ich dem Kameraden 
etwas zu Yerbe thin werde; mein Arrtbim trug aber die Schuld daran, 
daß dem bedbauernöwertben anderen der Kopf blutig gehadt worden iſt. 


= Fr— Gr—. 

Ein landesväterlidies Ediet aus guter alter Zeit. Wie es mit der 
fogenannten landesväterlidyen Fürſorge für die getrenen Unterthanen in 
der „guten alten Zeit“ beichaffen war, davon giebt nachfolgende, aus 
dem beivefienden Gejebblatte hier abgedrudtes Edict einen höchſt charalter- 
tischen Beweis. Antereffant wäre es dabei, zu erfahren, ob dieles Edict 
vielleicht bis zur Einführung der Gewerbeordnung in Preuhen beitanden 
hat oder ſchon früher aufgehoben worden ij. Tas Ediet lautet: 

„Nachdem Seine Königlide Majeität in Preuffen, ze. 2c,, unfer aller: 
nädigfter Herr, vermöge emanirten und Öffentlich belannt gemachten 
liett vom Gten Julii 1717, in Gnaden verordnet haben, daßß das Tragen 
der hölzernen Schuhe und PVantoffeln auf den jänmtlichen Dörfern der 
Ehurmard Lünftigbin gänzlich nachbleiben und abaeichaflet werben jolle ; 
Gleichwohl aber höchft mißfällig vernehmen müflen, daß Dero allergnädigiten 
Billens-Meimung hierunter nicht gebührend nachgelebet, jondern in ver» 
ſchiedenen Dörffern zum Schaden und Nactheil der Schufter, denen 
jolchergeitalt ihre Nahrung entzogen wird, dem vorrangezogenen Kdicti 
contraveniret und zuwider gehandelt werde, allermasien noch jüngſthin bey 
aeichehener Haus⸗Suchung viele Baar hölzerne Schuhe und Pantoffeln 
hin umd wieder gefunden und weggenonmen worden: 

Als baben höchſtgedachte Seine Königl. Majeftät ſothane Verordnung 
nicht nur gegenwärtig reiteriren und wiederholen wollen, fondern be» 
—— auch anderweit in Gnaden und darneben alles Ernſtes, daß das 

ragen der hölzernen Schuhe und Pantoffeln auf den Dörffern überall 
gäntzlich abgeitellet und unterlaflen werden falle, in Entitehung deifen 
aber, und da jemand darüber betroffen, auch dergleichen hölzerne Ban- 
toffeln und Schuhe ben ihm aefunden würden, derieibe ſodann zu 
Aewärtigen, wieder ihm nach Befinden mit der Strafe des Bald 
Eijens oder Geſangniſſes verfahren werden ſolle. Geſſalt denn zugleich 
den Gerichte Obrigkeiten und Schulten jedes Orts hiermit ernſtlich, und 
bei Bermeidtng 200. Ducaten zur Reeruten-Casse zu erlegenden Strafe, 
welde ungusbleiblich bengetrieben werden follen, injungiret und anbe- 
fohlen wird, alle Quartale in den unter ihrer jurisdietion und Gerichts— 
barfeit ſtehenden Dörffern eine genaue Visitation deshalb anzuftellen, 
und mit allem Fleiß darauf zu jehen, damit dieſer Verordnung ge 
horiamfte Folge aeleiftet und nehörig nachgelebet werde. Uhrkundlich 
unter Seiner Königlichen Majeität Höchiteinenhändigen Unterichrift und 
beygedrudten Königlichen Inſiegel. So geichehen und gegeben zu Berlin, 
den 7, Decembr. 1726, 

Fe. Wilhelm. 


(L. 8.) 


F. W. v. Grumblow. €. 8. v. Ereuß. C. v. Katſch. F. v. Goͤrne. 
J. H. v. Fuchs.“ 


Alſo der arme geblagte, leibeigene Bauer, gezwungen zu Hofe, 
Frohn- und Jagddienſten, welche fait ein Drittel feiner Arbeitstage con- 
jumirten, verpflichtet zur Sebntenlieferung von Getreide aller Art, von 
Schafen, Gänfen, Hübnern, Bienen, außerdem Abgaben an Süfter und 
Baftor 2c., durfte nicht einmal zur Bekleidung jeiner eigenen und feiner 
Kinder Frühe jelbfigefertigte hölzerne Pantoffeln tragen — damit nicht 
ein ehrbares Schuitergewerbe dadurch geichädigt werde! ar 

S. 
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Das Haus in der Schludt. 
Bon Baldırin Möllhauien. 


(Rortjegig.) 


„Der Bertus,* fuhr Mutter Seger fort, „hat's bei jeinem 
Fahren gelernt, wie man einer Sturzjee begegnet, umd wenn 
Einer Dich wohlbehalten nach Haufe ſchafft, jo it er's. Außerdem 
geht gegen Abend der Wind gemöhnlid herunter.” 

„Wir werden jehen," verjepte Kordel überlegend, obwohl 
eine Bootfahrt auf ftürmifch bewegter See fie nicht ſchreckte; „bis 
zum legten Augenblid möchte ich freilich nicht warten; id) könnte 
in die Lage gerathen, den weiten Landweg in der Nacht zurüds 
legen zu müſſen. '3 ijt zwar Vollmond, aber das Hilft wenig, 
wenn der Himmel wie mit wollenen Deden verhangen ijt. Und 
wer weiß, warn Euer Sohn heimlehrt!“ 

„Hrüh genug, Kordel,“ antwortete Mutter Seger, „und er 
müßte nichts von der Ehrlichkeit feines todten Vaters und von 
der Dankbarkeit feiner Mutter geerbt haben, wollte er eine Minute 
ſaumen, Dir zu Dieniten zu fein. Weht's aber, daß cin Boot 
nicht Hinaus Tann, fo gehit Du deshalb nicht allein durch 
den Wald, Kordel; der Bertus begleitet Dich) bis vor Deine 
Hausthür —” 

„Was ich nicht dulde!“ fiel Kordel beinahe heftig ein; „nein, 
Mutter Seger, ich fürchte mid) nicht, brauche Niemand zu fürdten, 
und wäre die Nacht jo ſchwarz, wie die Aufenfeite von meines 
Vaters Boot. Er müßte ja nf, ſechs Stunden auf dem Hin— 
und Herwege zubringen, und woher jollte er die Kraft zur 
morgigen Arbeit nehmen?“ 

„Kraft?“ fragte die alte rau mit einem Anfluge mütter— 
lichen Stolzes, „o, der Bertus bleibt friich und munter, und ſäh' 
er in einer Woche fein Bett. Ich wei es von ihm ſelber. Will 
er mit Dir hinüberjegeln, jo magst Du Dich ihm anvertrauen. 
Hält er den Landweg für ficherer, fo gehit Du nicht allein.” 

Kordel öffnete die Lippen, wie um eine Antwort zu er 

teilen, und augenjcheinlid) eine unmuthige. Sie bejann ſich ins 
efien, und abipringend erkundigte fie ſich nad) den häuslichen 
Berhältnifjen ihrer alten Freundin, indem fie die Sauberfeit ihrer 
Umgebung pries. 
„Beforgt alles der Bertus,“ lobte Mutter Seger ihren 
Sohn, „der hat auf den Schiffen Ordnung gelernt und weiß 
feine Hände zu rühren. Es wurmt mich wohl, wenn er den 
Zußboden feuert, weil’ Weiberarbeit it, allein er meint, es 
falle ihm nicht ſchwerer, als früher das Deck fcheuern bei nüchternen 
Magen, und er thu's gern, weil's ihm fei, al3 lebe er an Bord, 
— id muß mohl ſchweigen.“ 
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„Und die Aepfel dort auf dem Bettgejims," fprang Kordel gebroch 


wieder ab, „wie fie jreumdlich auf uns herunterfchauen, und der 
große Tannenzapfen — ei, er hat ſich geichloffen; das deutet auf 
böſes Wetter.“ 

„Unſer Wetterprophet,“ hieß es zurüd; „wie manches liebe 
Mal Hat mein Mann ihm befragt, bevor er zum Garnlegen 
binausfuhr! Der Bertus meint zwar, das Ding ſei unzuverläfiig, 
aber weil's dem Vater diente, betrachtet er's als ein Heiligthum.“ 

So plauderten die Beiden Iebhaft, und je länger fie mit 
einander fprachen, um fo tröftlicher wirkte Kordel's Nähe auf die 
alte Frau. | 

Draußen hatte ſich unterdefien die Atmoſphäre verdichtet; 
unfreumdlich jchnob der Wind um die Hütte herum und feindjelig 
tüttelte er an den noch beladenen DObftbäumen. Die Fenſter— 
ſcheiben trieften unter dem feinen Regen. In der Hoffnung, daß 
der Himmel ſich dennoch aufllären wirde, füumte Kordel immer 
länger. Den Gedanken an den Wajferweg hatte fie längſt aufs 
gegeben ; denn anftatt nieberzugehen, nahm der Wind die Baden 
voller. Die alte Frau beadhtete das Wetter laum, und ihre 
Beforgniß um Kordel erfticte in der Ueberzeugung, daß e3 in 
der Gewalt ihres Sohnes liege, den Elementen zu gebieten. 

„Es mag nicht in der Ordnung fein, über den eigenen 
Vater Neben zu führen,“ eröffnete Kordel nad einer längeren 
Paufe erniten Sinnes ein neues Geſpräch, „allein wenn man 
Gutes bezwedt, kann nimmermehr Arges drin liegen. Ich möchte 
Euch nämlich über Manches befragen; denn mid) an den Vater 
jelbft zu wenden, ſcheue ich mid. Er ift reigbar, und id) würde 
ihn noch trüber ſtimmen. Schon ehe wir und auf der Inſel 
anfiedelten, war er wortlarg und verſchloſſen, und das hat ſeitdem 
zugenommen. Ihr und Euer Mann wart die Erften, die wir fennen 
lernten, und ich habe nicht vergeffen, daß ic; manchen Tag in 
Eurem Haufe verlebte, während der Vater den Bau unfered Haufes 
betrieb. Ihr wißt daher vielleicht mehr als ic), die id in den 
Kinderjahren mic wenig um feine büftere Stimmung kümmerte.“ 

„Nichts weiß ich, Kordel,“ antwortete Die alte Frau, „wenigitens 
nicht mehr, als andere Leute. Scheu war er immer, und wenn 
ich wöchentlich ein paar mal hinüber mußte, um die grobe Haus: 
arbeit zu verrichten und Dich ein bischen anzulehren, jo ges 
ſchah's wohl, weil ev mit den Nachbarn im Dorf feine Freund: 
Far haben wollte. Ya, jchen war er immer, und oft fürchtete 
ih, ihm guten Tag zu bieten; denn hatte er mich vorher nicht 
geiehen, jo fuhr er zufammen, als wäre eine Spiere neben ihm 
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„Ihr entdedtet nichts, was Euch an ihm beſremdete? Ich 
frage nicht aus Neugierde, ſondern weil ich Alles aufbieten möchte, 
fein Gemüth zu erleichtern.” 

„Nichts, Kordel. Das Einzige, was mir einft an ihm aufs 
fiel — aber 's ift wohl nicht der Rebe wert —“ 

„Doc, doch, Mutter Seger, erzählt nur Alles! Der Heinfte 
Nebenumftand Ienft zuweilen auf die richtige Spur.” 

„Nun ja, Kordel, erzählen will ich's ſchon, wenn ich auch 
nicht viel davon halte, E3 war im zweiten Sommer nach Eurem 
Zuzuge, als ich in der Frühe hinüberfegelte. Mein Dann be 
gleitete mich und wollte mic) Abends abholen. Ob Dein Vater 
mid) erwartete, weiß ich nicht; ich glaub's kaum. Denn ala id 
im Vorbeigehen durch's offene Feniter ſah, ſtand er- vor dem 
Tifche und hatte den Kopf tief gebüdt. Ich meinte, er jei mit 
Leſen beſchäftigt; um nicht zu ſtören — und hinein in’3 Zimmer 
mußte ih — öffnete ich die Thür fo leije, daß er's nicht hörte. 
AS ich aber Hinter ihm vorüberſchlich, Inarrte ein Brett unter 
meinen Füßen, und wie ber Blit; fuhr er nad) mir herum. Sein 
Geficht war weiß wie 'n Lalen, und weil er mich mit glühenden 
Augen anfah und die Arme an ihm herunter fielen, fürchtete ich, 
da eine Krankheit über ihn gefommen fei und er zu Boden ſinken 
müffe. ‚Euch ift nicht recht?“ fragte ich, und um ihm die Hand 
zu leihen, trat ich auf ihn zu. Mber es war, ald hätte meine 
Stimme ihn wie ein Donnerſchlag getroffen. Das Blut ſchoß ihm 
in's Geſicht, und feine Hände ballten fih, daß ich mid, ſchier 
entfeßte. ‚Wie fommt Ihr hierher? fchrie er wild, und bevor id) 
in meinem Schreden antwortete, meinte er: ‚8 iſt unehrlicher 
Menſchen Sahe, Jemand heimlich zu belaufchen. Ich habe Eu 
nidjt gerufen, und num geht und laßt's Euch gejagt fein, ba 
Ihr jedes Mal anklopft, bevor Ihr bei mir eintretet! Das 
Wort unehrlich wurmte mich, und ich dachte daran, bie 
Arbeit bei ihm aufzugeben, ald er plötzlich wieder Heinlaut 
wurde. Er legte mir die Hand auf die Schulter und redete mir 
zu, daß er im Gebanfen gewefen fei und ich's nicht für ungut 
nehmen möchte. Es fomme zuweilen über ihn wie ein böfer 
Traum, feitdem er feine Frau verloren habe. Und als cr be 
merkte, ba ich auf den Tiſch ſah — und wo follte id) meine 
Augen laſſen? — trat er vor mid hin, als hätt's ihn verdrofien, 
und im Grunde ging's mich nichts an, was da lag.” 

„Aber was jaht Ihr denn?“ 

„Nur fo obenhin hatt! ich's bemerkt, doch es war wohl 
wegen meines Schredend, daß ich's im Gedächtniß behielt. Da 
lag nämlid) ein Bild, wie fie die Maler zur Sommerszeit an 
unferen Strande mit einer Maſchine anfertigen. Aber es war 
ein Männergefiht, und das eines jüngeren Mannes obenein, 
das heißt nicht das Deined Vaters, fondern ein hübſcher Burſche 
mit großen Augen und einem Mımb zum Spreden, daß es 
ängftlih war. Das Bild war fo groß wie eine Hand und nicht 
mehr neu, und einen Riß hatte es in der Mitte, ald ob ein 
Meißel draufgefallen wäre. Daneben lag ein Bündelchen Schriften, 
glaube ich; ich betrachtete es nicht lange, weil's mic) nichts anging.“ 

Kordel, die fo lange aufmerkſam gelaufcht hatte, wiegte das 
Haupt, wie um über das Vernommene nachzuſinnen. Plötzlich 
ſah fie wieder empor. 

„Habt Fhr fpäter Mehnliches erlebt?" fragte fie mit Ängjtlicher 
Spannung. 

„Nie wieder, und ic; hütete mich, ihm zum zweiten Male 
zu überrafchen. Auch jagte ich'3 Niemand aufer meinem Manne, 
und der rieth mir, über Dinge, die mic) nichts fcherten, zu 
ſchweigen; fo hab’ ich's auch gehalten bis auf den heutigen Tag. 
Es mag wohl das Bild eines Anverwandten gewefen fein, mit 
dem er vielleicht in Unfrieden auseinander ging.“ 

„Verwandte befißen wir nicht; ich weiß wenigſtens von 
feinem, und den Vater darnach zu fragen — das bringe id) nicht 
übers Herz. Es geht mir ohnehin nahe genug, zu beobachten, 
wie ihm die Traurigleit verzehrt und er am Strande fit und 
ſtundenlang auf's Meer hinausſtarrt.“ 

„Vielleicht ändert's ſich, wenn Du erſt einen rechtſchaffenen 
Mann gefunden haſt,“ meinte die alte Frau gutmüthig. 

In Kordel's Antlitz ſchoß es blutroth. 

„Ich verlange keinen Mann,“ erwiderte ſie heftig; „wollte 
ich einen, ſo würde es dem Vater entgegen ſein, und ich bin zu— 
frieden damit. Vor einigen Wochen ſprach ein angeſehener 
Kaufmann aus der Stadt bei und in der Schlucht vor; ich hörte, 
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daß er den Vater bat, in allen Ehren um mic) werben zu dürfen, . 
Der Vater dagegen wies ihn kurz ab, und wohl adjt Tage dauerte 
es, bevor wieder ein Wort über feine Lippen fam. Dann meinte 
er, daß ich nicht aus Noth Jemandes Weib zu werden braudje 
und er bei Lebzeiten nie die Einwilligung zu meiner Ber: 
heirathung geben würde. Mir iſt's gerade recht. Wäre er mit 
dem Kaufmanne einverftanden gewefen, ich hätte ihn dennoch abs 
gerviefen. Ich beuge mich unter feines Mannes Regiment, und 
follte der Vater jterben, fo finde ich mein Auslommen ohne 
fremde Hülfe. Nein, Mutter Seger, id; heirathe nie. Sehe id) 
doch, wie Ihr Euch in Gram verzehrt. Wäret Ihr ledig ges 
bfieben, jo lebtet Ihr heute forglos.“ 

„Und y‘ möchte. ih die mit meinem Manne verlebten 
Jahre — und Noth und Trübfal brachten fie in ſchwerer Menge 
— nicht miſſen,“ jeufzte die alte Frau; „habe ich ihn felber nicht 
mehr, jo habe ich dafür meine Gedanfen an ihn, und die kann 
mir Seiner nehmen,“ 

Kordel jah düſter vor fich nieder. Sie war im Begriffe, 
ein neues Geſpräch anzufnüpfen, ald ein Schatten vor dem Fenjter 
vorüberglitt und gleich darauf die Hausthür ging. 

„Das ift der Vertus,“ fügte die alte rau, fich belebend, 
„er hat eine eigene Art, die linke zu heben und die Thür » 
hinter ſich heranzuzichen.“ 

„So werden wir ja erfahren, ob ich zu Fuß gehen muß,“ 
verjeßte Kordel, indem fie ſich erhob. 

Die Zimmerthür öffnete ſich, und herein trat im rauhen 
Arbeitsanzuge Albert Seger, oder vielmehr Bertus, wie er all» 
gemein genannt wurde Das triefende Oberzeug hatte er auf 
dem Flure abgelegt, und obwohl die langen Seejtiefel und Die 
verſchoſſene weite Arbeit$jade wenig anmuthig auf feinem Körper 
hingen, raubten fie dem jungen Seemanne doch nichts von dem 
Einnehmenden feiner Erfcheinung. Er war nicht übermäßig breite 
ſchulterig, Dagegen etwas über die Mittelgröße hinausgewadjen, 
und feine Bewegungen zeugten von Gewandtheit und Kraft. Sein 
hübſches Geſicht mit dem blonden Matrofenbart und den ehrlichen, 
dabei aber lebhaften blauen Augen ſtrahlte förmlich in ferniger Ges 
fundheit, während das wilde dunfelblonde Lockenhaar den Ausdrud 
—* leicht erregbaren, wohl gar leidenſchaftlichen Gemüthsart 
erhöhte. 

Mit vertraulichem Gruß näherte er ſich Kordel, indem dieſe 
aber ihre Hand in die ſeinige legte, ſchien das bewegliche Blut 
ſich einen Weg durch feine gebräunten Wangen bahnen zu willen. 
In jeinen Augen machte ſich jogar eine gewiffe Verwirrung bes 
merklich, indem er anhob: 

„Daß Du meiner Mutter immer noch freundlich gedentit, 
Kordel, da3 iſt mir wahrhaftig 'ne vechte Freude, aber lieber 
u mir, Du hätteft einen anderen Tag zu Deinem Beſuch 
gewählt.“ 

„Die Sce geht zu hoch?“ fragte Kordel; „beunruhige Dich 
deshalb nicht! Ich habe geraftet, und breche ich jept auf, jo 
dauert's feine dritthalb Stunden, bis id) daheim bin.” 

„Für mein Boot geht die See nicht zu hoch,“ antwortete 
Bertus übermüthig, „aud Tenne ich drüben eine Stelle, auf 
welcher ich den Gtrand jo mahe ftreichen mag, daß ein guter 
Sprung Did aufs Trodne bringt. Aber die Näffe, Kordel, die 
Näſſe! Bevor die Nacht Hereinbricht, regnet's Flaggenleinen, und 
was der Negen nicht bejorgt, das thun die Schaumlämme.“ 

„Sp geben wir die Fahrt auf!“ entſchied Kordel gleich: 
müthig, und ihr Tuch ergreifend, rüſtete fie ſich; „ob ich ein 
paar Stunden früher oder fpäter zu Haufe bin, verſchlägt nichts.“ 

„Hänge Dir wenigitend meine Mannes Oberrod um die 
Schultern!“ verjeßte Mutter Seger fürforglid. 

„Ich begfeite Dich, Kordel,“ nahm Vertus fchnell dad Wort, 
„und hältft Du Dich leewärts von mir, jo will ich ſehen, ob 
das Wetter Dir viel anhat.“ 

„Als ob ich mic fürchtete!“ lachte Kordel gezwungen, „nein, 
Bertus, Du bleibjt bei Deiner Mutter. Einen Weg, den id) 
wohl hundertmal wanderte, finde ich mit gefchloffenen Mugen, und 
nad) dem Negen frage ich nicht viel.“ 

„Sage was Du willſt, Kordel!“ verjehte Bertus entichloffen, 
und hell Leuchtete & im jeinen Mugen auf, „allein gehit Du 
nicht, und müßte id) mid) 'n paar Dutzend Schritte hinter Dir 
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„Dergleichen wirft Du nicht tun!“ entfchieb Kordel, bie 












Lippen troßig emporwerfend, „ich habe meine Gründe dafür. Wer 
begleitete mid, als Du auf hoher See ſchwammſt? Wetter wie 
gab's auch damald, und oft genug verlieh ich fpäter als 

e Deiner Mutter Haus.” 

„Deine Gründe in Ehren,” erwiderte Bertuß, und er wendete 
ſich ab, um zu verheimlichen, daß ihm das Blut bis im Die 
Scläfen hinaufgeftiegen war, „und ich will am wenigſten Urſache 
geben, daß Du auf irgend eine Art in's Gerede fommit. Der: 
jenige joll aber noch geboren werden, der mir wehrte, mic) in 
Hörmweite von Dir zu halten. Und ich ſchwör' Dir's, nicht eher 
fehre ih um, als bis ich bie Thür von Deines Vaters Haus 
hinter Dir zuföjlagen höre. E3 joll ſich feit einiger Zeit auf der 
Inſel Gefindel umbertreiben, welchem ein junges Mädchen ohne 
Schuß nicht gern begegnet. Erſt heute war ein Mann im unſerm 
Dorf — er befragte die Leute um den Weg — ein richtiger 
Bagabond, hörte ich, dem man das Wohl eines Hundes nicht auf 
zehn Minuten anvertrauen möchte.” 

„Sch fürchte mich nicht," antwortete Kordel ſpöttiſch, „bin 
ich zu ſchwach, um mich zu vertheidigen, jo find meine Füße deſto 
leichter — nein, Du bleibjt bei Deiner Mutter — ich will e8 jo." 

„So thu's ihm zu Gefallen!“ fuchte die alte Frau zu ver— 
mitteln, „und verdient Haft Du's um mich, daß wir Deinetwegen 
nicht Naht noch Wetter ſcheuen.“ 

Kordel war reifefertig. Auf die Bitte der Alten fann fie ein 
Weilchen nad. Bertus’ Blide hingen an dem fchönen Antlik mit 
den gefenkten Augen, über welche die ſtarlen ſchwarzen Brauen 
fich dichter zufammengefchoben hatten. Endlich ſah Kordel empor, 
und den jungen Seemann fejt anfhauend, ſprach fie ruhig: 

„Deine Begleitung will ich nicht. Kannſt Du dagegen mit 
gutem Gewiffen behaupten, daß feine Gefahr dabei, jo magit Du 
mich hinüberjegeln.“ 

In des jungen Mannes Antli fladerte es auf. u 

„Scheuft Du nicht etwas Sprühwaſſer,“ rief er aus, „fo 
ſchaffe ich Dich innerhalb drei Viertelftunden hinüber; zurück iſt's 
für mid) Spiglerei.* 

„Gut,“ verjehte Kordel erleichtert, „Du haſt's geſagt, und 
ich traue Dir zu, dab Du nicht mehr verfprichit, ald Du halten 
kannſt. Um's Sprühwaſſer lümmere id) mich wenig.“ 

„So wollen wir feine Zeit verlieren," bemerkte Bertus eifrig, 
„ie früher wir aufbrechen, um jo beffer! Lebt wohl, Mutter! 
In anderthalb Stunden bin ich wieder da.“ Er trat auf den 
Flur Hinans, wo er ſich in fein Megenzeug warf, während Korbel 
auf ihrer alten Freundin Rath ſich ähnlich ausrüftete umd Ab— 
jhied nahm. 

Im Garten harrte Bertus ihrer. Er trug auf der Schulter 
einen lurzen Maft nebft Gaffel und aufgerolltem Segel und 
eine Nuderftange. Als Kordel bei ihm eintraf, ſchlug er ohne 
Beitverluft ihr vorauf den Weg nach dem Strande ein. 


3. 
Der Himmel war dicht verhangen und fandte fortgefeßt 
feinen falten Regen nieder. Abendliche Schatten verkürzten die 
Bernfiht, welche durch den Regen ohnehin arg begrenzt war. 


Als die beiden jungen Leute den Strand erreichten, dehnte die 
See ji als eine heftig bewegte, düfter graue Fläche vor ihnen 
aus. Die Brandung war nur mäßig, weil die Wogen durch 
den Wind abwärts getrieben wurden. Der mit Seetang bedeckte 
Strand erzeugte den Eindrud, als ob der Wafferjtand ein 
niedrigerer geworden wäre. Nur Hin und wieder rollte eine 
Dünung weiter herauf, Eine ſolche benußte Bertus, das mit 
dem Kiel auf einer Planfe ruhende Boot flott zu machen. In 
dem Augenblicke, in welchem diefes den trodenen Strand verlieh 
und fofort von einer neuen Dünung emporgehoben wurde, ſchwang 
Kordel ſich hinein. Vertus folgte ihr nad), und die Nuderitange 
handhabend, gelangte er bald fo weit, den Maft einfegen und 
das Segel löſen zu können. Durd die Dünen der Landzunge 
geihügt, brauchte er nur gegen die unregelmäßigen Schwellungen 
zu’ lämpfen. Kordel hatte auf der legten Bank Plab genommen. 
Bertus feßte fich neben fie und ergriff das Steuer. Mit der 
linlen Hand hielt er die durch einen Ring laufende und zweimal 
um einen Pflock gejchlungene Segelleine. Langfam und “ un⸗ 


auf die Seite legte; dann gewann es ſietigeren Curs, und einige 
Minuten fpäter war es der vollen Wirkung der Kühlte preis: 


Es ift doch ſchlimmer, als ich erwartete,“ brach Kordel nach 
kurzer Fahrt das Schweigen, und forſchend ruhten ihre Blicke auf 
dem Gefährten, der ſcharf über den Bug des Fahrzeuges hinwegs 

te 


ſpähte. 

„Es müßte weit ſchlimmer lommen, um uns gefährlich zu 
ze: antwortete Bertus, ohne die Richtung feiner Blicke zu 
ändern. 

„Aber die Brandung drüben!“ 

„Ich ſchaffe Dich wohlbehalten auf's Trodene, Kordel, und 
bedauere nur, daß ed nicht anders weht. Verwandelte die See 
fi in brennenden Schwejel, jo wär's der Rede werth.“ 

Ein eigenthümliher Ausdrud lag in des jumgen Mannes 
Stimme, daß es Kordel befrembdete, ſogar ängftigte. Aber als 
fei dad Schweigen inmitten des fid) allmählih in Dämmerung 
hüllenden tofenden Elementes ihr noch peinlicher geweſen, hob fie 
nad kurzem Sinnen wieber an: 

„Wir find öfter diefen Weg gefahren, ſchon als ich noch 
Kind war, allein böfered Wetter hatten wir nie. Ich ſeh Dir's 
an, wie Du Did abmühſt, den Curs zu halten. E3 wäre beffer 
gewejen, wir hätten die Fahrt unterlafjen.” 

„Nein, Kordel, beffer wär's nicht geweſen,“ ſtieß Bertus 
förmlich heraus, „denn nun kann ich Dir wenigftens zu Dienften fein. 
Meine Begleitung auf dem Landivege ſchlägſt Du aus, als ob's 
eine Schande wäre, mit einem Fifcherfnecht gejehen zu werden, 
und nun ift Div mein Segeln nicht gut genug. Was hab’ ich 
anders von Dir, als daß ich Dir meinen guten Willen beweije? 
Hätte ein Typhoon die See bis auf den Boden aufgewühlt, jo 
wire ic feine Secunde geſchwankt haben, Dich zur Fahrt eins 
zuladen.“ 

„Du denkſt nicht an den Gram Deiner Mutter, wenn 
Du von Deiner, tolllühnen Fahrt nicht zurücklehrteſt. Die 
arme Frau wäre gänzlich) verwaift, fänden wir Beide unfern 
Untergang.“ 

Bertus antwortete nicht glei. Zwei Wogen, die jchnell 
aufeinander folgten und das Heine Fahrzeug zu begraben brohten, 
nahmen feine ungetheilte Auſmerkſamkeit in Anſpruch. Nachdem 
fie einen Sprühregen über die beiden Gefährten hingefendet Hatten, 
rollten fie davon. 

„Lege Deinen Arm um mic, und Du fißeft ſicherer,“ ſprach 
Bertus darauf, und feine Stimme zitterte vor Erregung. 

Ich fiße gut genug,“ antwortete das Mädchen gleihmüthig, 
„ich möchte Did) in Deinen Bewegungen hindern.” 

„Kordel," begann Bertus nad einer längeren Paufe, „wenn 
ich mich dadurch werfündige, iſt's micht meine Schuld; denn ich 
fann nicht ander. Meiner armen Mutter gönne ich dad Beite, 
aber auch ohne und Beide wäre jie nicht verlaffen; es giebt 
noch gutherzige Menſchen in der Welt, und follte id) vereint mit 
Dir fterben, wäre mir’d eine rechte Wohlthat.“ 

„Rede nicht läfterlich, während wir über dev Tiefe ſchweben!“ 
verjeßte Kordel mit heimlichem Beben; „oder meinft Du, mir 
wäre damit gedient, in Deiner Gejellihaft zu Grunde zu gehen? 
Mein letzter Gedanke würde Deiner Mutter gelten, der nichts 
Anderes bliebe, als gleichfalls zu ſterben.“ 

„Wie Dir's widerjtand mit mir auf dem Lande gejehen zu 
werden, jo peinigt Dich jeßt die Bejorgnig, man fünnte und am 
Strande finden, Beide tobt umd ftarr, und wie ih Dich halte, 
feſt, ganz feſt, daß fie uns in ein Grab legen müßten, Kordel, 
höre, wie der Wind heult, fieh, wie die See'n ihre Arme nad) 
uns ausjtreden! Aber id) verfpotte fie. An meine Mutter denke 
ich, doch mehr an Dich; verſchaffte ich Dir dadurch 'ne frohe 
Stunde, jpränge id) glei über Bord, Wenn id dad Steuer 
berummiürfe, fo jänfen wir einige Minuten ſpäter Seite an Seite 
auf den Meeresboden. Mber ich will nicht, Kordel; durch mid) ſollſt 
Du fein Leid erfahren. Meinſt Du, da ich unziemlich vede, jo 
trägt das Meer die Schuld! Hei, wie's dunkelt! Doc) Hinter den 
Bolten fcheint der Diond, und der Schaum Hilft ihm leuchten. Bei 
ſolchem Wetter packt's mid, wie Jemand, ber beim Trinken bes 
Guten zu viel gethan und daher offen außjpricht, wie ihm um's 
Herz ift, und der feine Ueberlegung kennt. Ya, Kordel, ed muß 


gejtümen Bewegungen des Waſſers nachgebend, trieb das Boot | herunter von meiner Seele: daß ich Dir nichts anderes fein Tann, 


ſeewärts. Plötzlich aber traf es ein heftiger Winbftoß, der es faft 


als der Sohn Deiner alten Freundin, das weiß ih, aber daß 
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ich, fo oft ich Dich) fehe, wahnmwißig werden möchte, daß ich lieber 
mit Dir auf dem Meeredboden füge, ald Did) eined anderen 
Mannes Frau werden zu fehen, das darf ich immerhin ausfprechen, 
ohne mich zu verfündigen.” 

Schweigend hatte Kordel ihm zugehört; als er geenbigt, 
ſäumte fie eine Weile, bevor fie wie beiläufig antwortete: 

„Ufo nur um mir dergleichen Undinge zu fagen, wollteft 
Du mich begleiten? Mur um mir finnlofes Zeug vorzuſchwatzen, 
haft Du mid zu der Fahrt gedrängt? Nun, '5 iſt das 
lebte Mal, daß Du mich hinüberſegelſt. Wenn id; überhaupt 
heirathen will, was kümmert's Dich, wen id) wähle? Und gar 
hier Deine Tollheiten auszukramen, hier, wo ih Dir nicht aus— 
weichen fann, hier, wo Du weißt, daß unfer Leben von einer 
undorjichtigen Bervegung abhängt! Möchteft jonft wohl gar die 
Hand nach mir ausjtreden? Hab's geahnt, da Dein Scefahren 
Dir den Kopf verwirrte, und darum fürdhtete ich Deine Bes 
gleitung auf dem Landwege, wo Segel und Sturm Dich nicht 
gebannt hätten.“ 

„Sch wiederhol's, Kordel,“ erwiderte Bertus, „lange 9 
hab’ ich's mit mir herumgetragen, und noch länger —* i 
geſchwiegen, aber das ſchaumende Waſſer und Deine Vitterkeit 
haben's mir angethan, daß ich nicht länger lügen mag. Und 
ein Lügen war's, wenn ich beim Begegnen Dir ruhig in die 
Augen ſah, wenn ich Dir luſtig wie nem guten Freunde die 
Hand drückte, während mir vor heimlichem Jammer und Elend 
das Herz hätte zerſpringen mögen. Daß iſt jetzt vorbei. Was 
See und Wind hören, verſchweigen ſie, und trägſt Du's ſelber 
weiter, ſoll's mir fein Gram fein. Mögen die Leute mit Fingern 
auf mich weijen und mid) verjpotten, weil ich der ftolzen braunen 
Kordel eingeftand, was in meiner Bruſt bohrt — ic) ſchere mich 
nicht drum. Dir aber weißt jeßt, daß, wenn ich Dir die Hand 
reihe und die Tageszeit biete, e$ in meinem Herzen brennt, daß 
ic) für Dich ſterben möchte und zufrieden damit wäre.” 

„Du wirt mir die Hand nicht mehr reichen,“ erwiderte 
Kordel, troß des fie umtofenden Elements mit wachſender Leiden: 
ſchaftlichleit; „Ieidet Deine Mutter darunter, fo bift Du jelber 
verantwortlich dafür. Denn ich weiß, nie gab ih Dir Grund, 
Undinge zu mir zu fprechen —“ 

Sie ftodte. 


Mit einer kurzen Bewegung hatte Bertus das Steuer herum 
gedrüdt. Das Boot ſchwang fich in den Wind hinein und ſchoß an 
einer heranrollenden Woge hinauf, zugleich flatterte das Segel 
nad) Hinten. Es war erſichtlich, die nächte Woge mußte über 
das ſeines Haltes beraubte Boot hinſtürzen. Dod Kordel, vers 
traut mit dem Waſſer und durch die abendliche Dämmerung hin— 
durd) die Umriffe der nächſten See erfennend, griff haftig nad 
dem Steuer, und es der erichlaffenden Fauſt ded Gefährten leicht 
entwindend, brachte fie das Fahrzeug in feinen alten Curs zurüd, 
bevor das Verhängniß über dafjelbe hereinbradh. Ein furzer 
Kampf mit dem ziihenden Schaumlamme folgte, und wie ein 
Pierd nad) empfangenem Peitichenhieb, ſchoß das Boot durch die 
verdichtete Atmoſphäre auf fein unſichtbares Biel zu. 
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Bertus ſchien die Befinnung verloren zu haben. Das Haupt 
auf die Bruft geneigt, gab er willenlos den heftigen Schwankungen 
nad. Kordel dagegen führte das Steuer mit einer Sicherheit, 
wie fie nur im jahrelangen Verkehr mit der See erworben wird. 

„Halt Du Dich jet beruhigt ?* fragte jie nach längerem dumpfem 
Schweigen; „haft Du überlegt, wo wir und zur Beit befänden, 
hätte ich nicht eingegriffen? Haft Du bedacht, daß Deine arme 
— finderlo8 wäre, hätte ich Deinem Wahnſinn nicht ge— 

euert?* 

„Wir lägen Beide unten, und ich hätte Ruh',“ antwortete 
Bertus zerknirſcht. 

„Eine theuer erfaufte Ruhe,“ verjegte Kordel jo gleihmüthig, 
als Hätte es ſich um eine zu bredjende Blume gehandelt, „aber 
nimm bad Steuer zuriick, mache, was Du willſt — mich ſoll's nicht 
fümmern. Meinft Du indefjen, mid durch irgend eine Drohung 
einjchüchtern zu tönmen, jo täufcheft Du Did. Es ift überhaupt 
eine fhlecht gewählte Zeit jet zu Gefprächen, wie das Deinige. 
Du glaubteft, mid in Deiner Gewalt zu haben, mic) zittern zu 
fehen. Doc ich zittere nicht leicht; dazu ift mein Leben nicht 
freudevoll genug — ich will's Dir beweiſen,“ und dad Steuer 
noch immer haltend, drehte fie das Boot jeßt jelber in den Wind. 
Der Bug war aber noch nicht herumgeſchwungen, obwohl das 
Segel ſchon zu flattern begann, als Bertus ihr dad Steuer ges 
waltfam entriß und Die Gefahr bejeitigte. i 

„Sch Habe gelobt, Dich; Hinüberzufhaffen, und mein Wort 
halte ich,“ ſprach er zühneknirſchend, und er hatte nur noch Blide 
für die braufenden Wogen und die Lage bed Bootes, „aber ic) 
geſteh's — ich war unfinnig; wie Wahnwit lam's über mich, und 
ih danle Dir, daß Du mich wieder zur Vernunft bradhteft. Ich 
wiederhol's, wenn die See'n braufen und der Sturm dazu Heult, 
möchte ic) aufjchreien vor Luft, und weil ich Dich fo Tange kenne 
und Du jo warm neben mir ſaßeſt, traf'3 Dich. Jept iſt's vorbei, 
Kordel. Das Sprühwafler und Deine Worte haben mid) ab- 
gefühlt. Denke nicht mehr daran, Kordel! Meine Zunge joll 
verdorren, bevor ich noch, einmal von Liebe zu Dir rede,“ 

Er lachte, wie ſich jelbjt verhöhnend, in den Wind hinein, 
und da Kordel ſchwieg, fuhr er in demfelben herben Tone fort: 

„Vejuchteft Du meine Mutter nicht mehr, jo würde das der 
armen Frau viel Gram verurfahen. Sie würde erraten, daß 
ich's verfchuldete, ımd die Strafe wäre zu hart. Vergiß daher 
Alles, um meiner Mutter willen! Dente, Du habeft geträumt,“ 
und bitterer und zugleich entjchlofjener Hang feine Stimme, „oder 
'ne böje Krankheit habe mich befallen, daß ich nicht wüßte, was 
ich thät. Sollſt nie mehr dergleichen erleben; weit aus dem Wege 
will ich Dir gehen, und begegnen wir uns zufällig, jo begrüße 
mich nad) alter Weife der Leute wegen! Denn würdet Du mir 
die Hand reichen und mich verſöhnlich anfchauen, ſo gedächte ich 
der jebigen Stunde — Kordel; Iegte ich meine Hand auf roth: 
glithendes Eijen, es würde weniger brennen, als die Erinnerung 
an den heutigen Abend.“ 


(Fortjetung folgt.) 


Die Pef. 


Ein dvorläufiges Wort zur Orientirung. 


Nicht ohne anzuklopfen, weder unbefannt noch unerhört, aber 


auf einem früher nicht benutzten Wege hat gegen. den Schluf des | 


vergangenen Jahres die Veit ihren Eintritt in Europa gehalten, 
ein „neuer Feind mit altem Geſicht“. Ra, c# ift viel gezeichnet 
worden, dieſes Scredensantlig, zu einer Zeit, da es weder ber 
weitjchweifigen Signalements der Merzte, noch der Beobachtungs: 
gabe aelehrter Chroniften bedurfte, um feine Züge zu erjaflen. 
Ben hatte es in jenem berüchtigten Peitjahrhundert nicht irgendivo 
einmal entgegengegrinft ! 

In künſtleriſcher Weiſe und mit großer Naturtreue malt es 
der trefflihe Alejandro Manzoni in den „Verlobten“. Der wüfte 
Don Rodrigo kehrt im Auguſt 1630 in Mailand nad feinem 
Haufe zurüd, begleitet von einem der wenigen ihm treugebliebenen 
Diener. Er kommt aus einer Gefellichaft von Freunden, die ſich 
gewöhnlich zu Ichwelgerifchen Schmaufe verfammelten, um die 
finjtere Betrübniß der Beit zu vergefien; jedesmal ftellten fich 
neue Freunde ein; jedesmal vermißte man alte. Indem Rodrigo 


aber vorwärts jchreitet, empfindet er ein befremdliches Mißbehagen, 
eine Niedergeſchlagenheit, eine Schwäde in den Beinen, eine 


Beſchwerde beim Athemholen, eine innere Hitze, die er gern ganz 


und gar auf Nechmung des Weines, der durchwachten Nacht oder 
der Jahreszeit jehen möchte, Nachdem zu Haufe das Licht an- 
gezündet, betrachtet der Diener das Geficht feines Herm: es ilt 
verzerrt, entflammt, die Augen hervorgetreten und glänzend. Und 
fo häft er fidy fern; bemm in ſolchen Tagen hatte der gemeinfte 
Knecht ſich bereit3 das Auge eined Arztes angeſchafft. 

„Ich bin gefund, geh!" fagt Don Rodrigo, da er in den 
Geberden des Diener den Gedanken Tieft, welcher ihm durch den 
Kopf fliegt. „Ich bin ganz gejund, ich hab’ aber getrunfen, Hab’ 
vielleicht ein wenig zuviel getrunfen. 'S war fo 'n weißer, füßer 
Wein. Mit einem tüchtigen Schlaf iſt Alles abgemadt, Er 
liegt mir in den Gliedern, Bring’ mir das Licht aus den Augen! 
Es blendet mich; ich kann's nicht leiden.“ 

Nun kommt die Nat; das Kiffen drückt ihn wie ein Gebirg; 
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er wirft es weg und krümmt fid) zufammen, um einzujchlafen, 
denn er lommt vor Schlaffucht faht um. Kaum aber hat er die 
Augen gefchloffen, jo wacht er ungejtüm auf, ald wenn ein Menſch 
im heftigen Aerger ihn gejchüttelt hätte; er fühlt die Hitze ſteigen; 
die innere Unruhe vermehrt ji. Nach langem Kampfe jchläft 
er endlich ein; den Schlaf bevölfern die ſchwärzeſten verworrenſten 
Träume, Ueber einem von ihm felbit ausgeſtoßenen furchtbaren 
Geheul erwacht ev und ftrengt fi) an, gänzlich wieder zu ſich zu 
tommen und die Augen zu Öffnen; denn das Licht ded Tages ift 
ihm nicht weniger läjtig al$ der Glanz der Kerze. Er erkennt jein 
Bett, jein Zimmer, begreift, dab Alles ein Traum geweſen, nur 
eins nicht — ein heftiger Schmerz an der linfen Seite. Bus 
gleich empfindet er im Herzen einen befchleunigten ängftlichen 
Schlag, in den Ohren ein ſummendes Geräufch, ein inneres Feuer, 
eine Schwere in allen Gliedern, fchlimmer als da er zu Bett 
gegangen. Er zaubert einige Secunden, che er nad) der 
ichmerzenden Stelle fieht; endlich entdeckt er fie deutlicher, betaftet 
fie mit den Fingern, blidt Hin und ſchaudert — er wird cine 
Beule von mißfarbigem Violet gewahr. Er fieht ſich verloren. 

Nicht immer kam es zum Wie en, zu einer Er⸗ 
fenntniß des eigenen Zuſtandes. In den ſchwerſten Peſtfällen 
ging der rauſchartige Zuſtand in dem einer Bewußtloſigleit 
über; in 24 bis 48 Stunden erfolgte der Tod, ohne daß es zu 
einer Ausbildung der äußerlihen Drüſengeſchwülſte, der Achſel⸗ 
und Leijtenbeufen, gelommen wäre. Innerlich allerdings waren 
ftarfe Unfchwellungen der Lymphdrüſen am Darm und an ber 
Lungenwurzel faft ausnahmslos erfolgt; fie gingen den äußerlichen 
Auftreibungen voran ımd wurden bei den Sectionen faum je 
vermißt. Zu den Erjcheimmgen der Blutzerſetzung und ber Ver— 
siftung des Lymphſyſtems gefellten fich die einer gänzlichen Unters 
drüdung aller Abjonderımgen ımd eine Reihe jichtlicher Ver— 
änderungen an ber Haut. Nicht nur daß diefelbe über den 
Drüfenbeulen aufjällig verfärbt erfchien — Blutgeſchwüre größten 
Umfangs, Harte ausgedehnte Carbunfel wie beim Milgbrand, 
Flecle, denen beim anftedenden Typhus ähnlich, dunkle Blutaus- 
tritte, ſchwärzliche Streifen und Punkte bildeten fi) an ben vers 
ſchiedenſten Kürperftellen. 

Doch bezieht fi die Benennung Beulenpeſt in erfter Reihe 
auf die Lymphdrüſengeſchwülſte, und der Name des „ſchwarzen 
Todes“ Teitet jich nit von den Hautverfärbungen, ſondern von 
jener übertragenen Bedeutung her, in welder dad „Schwarz“ 
ſchon bei den Alten das dunlle, unvermeidliche, grauenvolle Fatum 
bezeichnete. Denn die Epidemien des „[hwarzen Todes“, die Er— 
fheinungen der indiſchen Peſt, wie fie feit den eriten Jahrzehnten 
dieſes Eüculums an dem füblichen Abhängen des Himalayagebirges 
ohne jemals ganz nachzulaſſen herrict, gehören ihres furchtbar 
ſchnellen Verlaufes wegen zu den gefährlichſten Peitformen. Zu 
den Symptomen der Hite, des verſchwindenden Puljes, der 
Unterdrüdung aller Abjonderungen, der Hinfälligleit, des Stopfs 
ſchmerzes, de3 raufchähnlichen Zuftandes und der Herzbellemmung 
gefellen fi Athenmoth, Bluthuſten und bie Zeichen totaler Qungen- 
entzündung, denen die Befallenen ſchnell erliegen. 

Die etwas milderen Formen deuten fi dadurch an, daß die 
Ausſcheidungen des Körpers nicht ganz unterdrückt find, und daß 
nit Beginn des dritten Tages eine theilweife Rücklehr der Befinnung 
erfolgt. Nach feinen Sagen gefragt, deutet der Patient auf Kopf 
und Herzgrube, läßt aber dann, wie nad) ungeheurer Anftrengung 
und zum Tode matt, die Hand wieder finfen umd ift felten im 
Stande, ſich in zufammenhängenden Lauten auszudrüden. Nun 
zeigt Sich aud) Die Anfchwellung der Drüfenbeulen fehr energiſch, 
ſodaß diefelben oft einen beträchtlichen Umfang erreiden. Die 
günstige Bedeutung, welche diefem Vorgange beigelegt wurde, iſt 
jedod) feine unbedingte, die anfcheinende Veſſerung oft trügeriſch; 
noch bis zum fünften und ſecheten Tage kann der Kranle fchnell 
‚ wieder bewußtlos werden, in wenigen Minuten gänzlich verfallen, 
fi bis zur Unfenntlichfeit verändern umd ſterben. Gelangt er 
jedoch unter unregelmäßigen Fieberanjällen, zwiſchen Halbſchlaf 
und dämmernden Bewußtſein ſchwanlend, über den fiebenten Tag 
hinaus, fo ftellen jich die Körperabjonderungen, befonders aud) 
ſtarler Schweiß, ftellt fi) llares Bewußtſein, natürliher Schlaf, 
Appetit und Lebensluſt wieder ein. Die größte Gefahr droht 
dann noch don einer Citerung und Verjauchung ber inneren 
Lymphdrüſengeſchwülſte, während die äußeren unter geeigneter 
Behandlung ſchnell der Heilung entgegen gehen. 





„Wie konnten,“ fo fragt der Laie und der Arzt angefichts der 
gegenwärtig in dem füböftlichen Provinzen Rußlands herrſchenden 
Veit, „wie konnten jo aufjjällige Zeichen mißdeutet werden? Wie 
war es möglich, dak die Berichte eines ruſſiſchen Stabsarztes, 
noch nad) Hunderten von Todesfällen, von Fledtyphus und ſchnell 
töbtlichen Lungenentzündungen zu erzühlen wußten?“ Geſtehen 
wir ed zumädft ein, daß die Kenntniffe in der geographiſch— 
biftorifchen Pathologie, der Wiffenfhaft, welche ſich mit den 
erlojchenen oder ecloſchen geglaubten und mit denjenigen Krank— 
heiten befchäftigt, welche in aufereuropäifchen Ländern, in 
einzelnen klimatiſchen und geographifchen Bezirlen herrſchen, 
ganz allgemein eine bellagenswerth geringe it. Die heute var: 
herrſchende ſinnlich praktiiche Ausbildung in der Medicin gönnt 
derartigen für theoretifch verfchrieenen Studien feinen Raum. 
Demnächſt jei erwähnt, daß die Peſt von manden Forjchern 
wegen der Symptome der Blutvergiftung, der Betheiligung des 
Gehirn! umd der des Haut: und Lymphgefäßiyftems den typhöſen 
Krankheiten im weiteren Sinne angereiht worden ift, und daß 
ja in der That großartige Lungenentzündungen fie begleiten 
tönnen, Aber die Art der Entwickelung, die Form des Fichers, 
eine Reihe fonftiger Symptome, vor Allen aber die ungeheure 
Sterblichkeit und der kurze Berlauf fprehen auf's Schreiendfte 
gegen jede Form des Flecktyphus und gegen jede befannte Art 
von felbftftändiger Lungenentzündung. Seine noch jo craſſe Un: 
wiſſenheit, feine noch fo fyitemflügelnde Spihfindigleit kann jene 
unwahren ärztlichen Berichte rechtfertigen; die Verantwortlichkeit 
ihres Werfafierd wäre eine ungeheure geworden, wenn, wie es 
leicht hätte geſchehen können, die Ortregierung des Aſtrachaner 
Bezirks die Abjperrung der Seucheherde aufgehoben hätte. 

Nod an zwei anderen Stellen müffen wir den vertufchenden 
Berichten über die heutige Epidemie jede Stüße entziehen. Ihr 
ungewöhnlicher Weg kann ſchon deshalb nicht zur Entfchuldigung 
des Verlennens dienen, weil die Seuche ihn nicht unangemeldet 
beſchritt. Kleinere Epidemier hatten 1863 in den Bergbdiftricten 
des norböftlichen Perſiens, 1870 im perfiichen Kurdiftan ge: 
herrſcht, zunüchſt ohne die türkiſche Grenze zu Üüberfchreiten. Im 
Sahre 1873 bis 1875 trafen Ausbrüche der Peſt das ſüdliche 
Mefopotamien; 1876 wurde Bagdad ergriffen, wo 4000 Eins 
wohner ftarben, und eine in Reſchd am Kaspifchen Meere im 
Fahre 1877 wüthende Seuche wurde von dem Leibarzt des 
Schahs von Perfien bereit im Mpril defjelben Jahres als Peſt 
erfannt. Bon Reſchd nad) den Wolgamündungen und den Handels— 
pläpen bes öjtlichen ruſſiſchen Kaukaſus mag fie dann jchnell gelangt 
fein, — unerwartet oder gar verfannt jedoch nur von Denen, 
welche fie verfennen wollten. — Endlich) fonnte man fragen: 
„Wie follte aber gerade die Form der Belt hier erwartet und 
fofort erfannt werden, welche man in Indien heimiſch glaubte, 
da doch ſicher Lungenblutungen, in der diesjährigen Epidemie 
vorgelommen find?“ Es iit vor Allem nirgends eriwiejen, daß 
die indifche Veit (dev ſchwarze Tod) und die orientalifche Peft 
fih gegenfeitig ausſchließen. Der Schreden war zur Zeit der 
Epidemien jo groß, daß Niemand genau darauf achtete, ob nur 
Bälle mit Qungenblutungen oder daneben auch ſolche reiner Beulen— 
ausbrüche vorfamen. Ging doch im der allgemeinen Aufregung 
das Unterfcheidungsvermögen derart verforen, daf bie Merzte bes 
haupteten, alle anderen Krankheiten hörten während der Beitzeit 
auf. Wahrf er fommt eine Betheiligung der Lungen aud) bei 
der orientalischen Pet weit häufiger vor, als dies in den älteren 
Beichreibungen erwähnt wird. 

So fallen bei näherem Zufehen faft alle Entſchuldigungen 
für jene Bertufhungsverfuche fort, wenn man nicht den Umftand 
dafür nehmen will, daß ein Beftreben, die Pet zu verleugnen, 
nicht blos in der Peitgefhichte Rußlands, fondern auch anderswo 
ſchon öfter dageweſen ift, Klingt es nicht wie in unſeren Tagen 
gefhrieben, wenn Nipamonti, der oberitalifche Chroniſt, fich 1640 
wörtlich äußert: „Im Anfange aljo feine Peſt, durchaus feine; 
jelbft dad Wort hören zu lafjen verboten. Dann großartige 
Bieber; der Begriff durch ein untergefchobenes Wort verdreht. 
Nachher keine wahre Pet; nämlich eine Peſt, aber nur in einem 
gewiſſen Sinne; nicht eine eigentliche Peit, fondern etwas, wofür 
ſich fein anderer Name findet. Endlich, Bet ohne Widerrede.“ 

Wir fehen jet, da alle Zweifel über den Charakter der 
Seuche bejeitigt find, Rußland in einem neuen Sriege, im 
Kampfe mit der Veit, und intereffiren und aus Gründen, die 
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leiner Erörterung bedürfen, zunächſt für die Bundesgenoſſen 
beider Tämpfenden Mächte, der Seuche wie der Menſchen. 
Wohl ift es zuzugeben, daß für mande Bezirke jtarfe Durch— 
feuchtungen des Bodens, für andere Nahrungdmangel und 
Hungerdnoth, für noch andere abjcheuliche Mißoräuche in der 
Handhabung de3 Leichenweſens ald mächtige Beförderungsmittel 
der Peſt fich erwiejen haben. Doch ift die Krankheit an folche 
Einzelmomente nicht gebunden. Die durchgreifendite Bedeutung 
bat eine Verfommenheit der unteren Volksſchichten, mangelhafte 
Lüftung und Shmug in den Wohnungen, tiefgreifende Ber: 
imreinigung des Bodens, enges Zufammenleben armfeliger Bes 
wohner. Wer ruffiiche Verhättnifje kennt, wird zugeben müſſen, 
dab die Pet in dem aufgezählten Momenten ihre gewohnten 
Alliirten vorfindet, daß die focialhygienijchen Zuftände des Landes 
ihre Verbreitung begünftigen. Dazu kommt eine gewiffe Panit 
in ben befjer jitwirten reifen, die ſich ſchon durd) ftarfe Aus: 
wanderungen nad) dem Weften und Norden bemerklich gemacht 


' Bat, die Rohheit des niederen Beamtenjtandes, die Bejtechlichkeit 
| @Derer, welchen bie Abjperrung der verſeuchten Orte anvertraut 


ft. Warnende Stimmen haben auch beſonders hervorgehoben, 
daß die Pilgerzäige und Meſſen, welche um die Frühlingszeit 
das rufjische Landvolf von Alters her in gewifjen Mittelpumften 
vereinigen, ſich leicht der Seuche dienftbar erweifen fünnten. 
Die Regierung hat einen fhweren Stand; fie muß die militäris 
ſchen und finanziellen Hülfsmittel des Landes anftrengen und 
dafjelbe gleichzeitig die wirthſchaftlichen Nachtheile tragen laſſen, 
—* die Grenzſperre mit ſich bringt. Sie muß ferner ſchwer 
durchführbare Sanitätsmaßregeln, wie das Niederbrennen er 
Dörfer, durchſehen und diejelben einer durch den Krieg verwilderten 
Soldatedfa anvertrauen, welche zu Allem fähiger erfcheint, als 
dazu, die geängſtigte und mißvergnügte Landbevölferung mit 
den Regierungsmaßnahmen zu verfühnen. Ein VBauernaufftand 
aber — als einer der gefährlichſten Peſtalliirten angeſehen 
werden. 

Sehen wir und nun die Bundesgenoſſen des anderen Theiles 
an! Die natürlichen Anwälte des Menſchengeſchlechts im Kampfe 
mit einer Krankheit ſind die Aerzte. Bis zum Jahre 1864 gab 
es in Rußland auf dem Lande, in den Sörfemn und auf den 
Gütern jo gut wie feine Werzte, denn Diejenigen, welche von 
reihen Edelleuten engagirt waren, bildeten eine jo Heine Zahl, 
daß fie für die vierzig Millionen von feiner Bedeutung waren. 
Als dann im genannten Jahre das Inſtitut des „Semftmo* — 
der landſchaftlichen Selbftverwaltung — in's Leben trat, war‘ ber 
Aufbau medicinifher Einrichtungen von Grund aus neu auf: 
zuführen, vollzog ſich aber mit einer Schnelligkeit und Energie, 
welche bewiefen, daß es ſich um ein natürliches Bebürfnik 
handelte, defien fich fein Volk entjchlagen kann. 

Kaum einige Fahre waren verfloffen, jo gab es fon 
Hunderte von Merzten in Gegenden, wo nie vorher daran ges 
dacht worden war. Doch befanden jich die Verhältniſſe noch 
lange im Stadium der erjten Entwidelung; es war unmöglid), 
für jedes größere Dorf, ja nicht einmal für vier bis fünf Dörfer 
einen Arzt zu beftellen, weil Gelb und Werzte fehlten; Die 
Letzteren, mit dem vielen Umberfahren unzufrieden, wechjelten oft 
ihre Stellen, erſchienen in den Dörfern wie Meteore und. ver: 
ſchwanden ebenfo; gegen ihre Gehülfen, die in den Dörfern 
poftirten Feldſcheere, erhoben ſich nicht enden wollende Klagen. 
Da entftand — zuerit unter den Werzten des Gonbernements 
Twer im Jahre 1870 — der Gedanke, in eigenen Eongreffen 
die Medicinalangelegenbeiten zu berathen, und feit diefer Zeit iſt 
von einem Einfluffe der Merzte auf die Verbefjerung der Voll: 
geſundheit wenigjtend die Rede, In einigen Gouvernements find 
fogar befondere Merzte angejtellt, welche ſich fpeciell mit epidemis 
ſchen Krankheiten zu befafjen und Als anzuordnen haben, was 
ſich bis zum Schluffe der Epidemien als nöthig erweift. 

So erſcheint Rußland nicht jo volllommen entblößt, wie man 
nad; älteren Nachrichten zu glauben geneigt gewefen wäre, Einen 
der glüdlichjten Umftände haben wir ferner darin zu fuchen, daß 
die Gefahr der Krankheit vor dem Zeitpunkte erfannt wurde, in 


' welchem ſchwer widerruflicdhe Dispofitionen hinſichtlich größerer 


Truppenbewegungen gegeben wurden. Die nad) früheren Kriegen 
jo furchtbare Gefahr, daß die Peſt in Reih und Glied ber 
Eolonnen mitmarſchirt, überall ihre Opfer als lebendige Beitleim 
außftreut, jeden berührten Ort als Kranlheitsherd zurüdläft — 


fie iſt angeficht® der Aufmerkfanfeit, mit welcher ganz Europa 
jenen Truppenbeivegungen folgt, unmöglich). 

Mifverftändliher Weife haben die Peitbülletins cin großes 
Gewicht auf die Kälte gelegt und in einer Temperatur von 
— 10° bis — 15° eine Art von Schuß gegen die weitere Vers 
breitung der Epidemie finden zu jollen geglaubt. Ständen die 
Dinge wirklich fo, dann wäre jede Nachricht über milderes 
Wetter, dad wir doch fiher im natürlichen Berlaufe der Jahres- 
zeit zu erwarten haben, jchon ald Mlarmfignal zu betrachten. 
Glücklicherweiſe ist dem nicht jo. Auf europäischen Boden hat 
die Peſt vielfach in harten Wintern epidemiſch geherrſcht, fo 
1574 in Heidelberg, 1625 in London, 1710 in Marienburg, 
1837 bis 1838 in Numelien, wo fie bei einer Temperatur 
bon — 13° an mehreren Orten ihre Höhe erreichte und erſt 
gegen Ende des Frühlings erloſch. Man Hat bei flüchtiger 
Betrachtung diefer Verhältniſſe die Einzelerfahrung, daß die Veit 
in Eonftantinopel gewöhnlid im Januar aufhörte, viel zu ſehr 
verallgemeinert, und es ijt eine unbegründete Furcht, in der man 
vielfach im Herannahen des Frühlings an fi, einen Wendepunkt 
für die Bedingungen der Pelterzeugung erblidt: Mima und 
Temperatur verhalten ſich ſowohl der Peit, wie den fie Bes 
fümpfenden gegenüber neutral. 

Daß die ruffische Regierung die Macht de Feuers in weiter 
Ausdehnung zu Hülfe rufen will, ift allgemein befannt; weniger 
vielleicht, daß feitens ärztlicher Commiffionen und des „rothen 
Kreuzes“ Vorkehrungen in's Werk geſetzt worden find, um durch 
Herftellung von Untertunftspläßen, Oratisverabreihung von warmer 
Nahrung, Erſatz inficirter Meidung ꝛc. dem Peſtelend — und 
durch das eigene tapfere Beifpiel dem Peftichreden und der ſinn— 
loſen Flucht entgegenzutreten. Beide find, wie bereits angedeutet, 
neben dem Vertufchungsiyften, die furchtbarſten Alliirten der Peſt 
und würden all die günftigen Momente, welche wir auf ruſſiſcher 
Seite entdecken konnten, ſchnell aufiwiegen. 

Und dann? — Was hat zu gefchehen, wenn der Feind fich 
der gegen ihn angewandten Taktik ald überlegen erweift, wenn er, 
der ihn umzingelnden Cordons fpottend, ſtetig im Rücken der: 
ſelben ericheint, wenn er mit dem Winde und den Vögeln’ in der 
Luft, auf dem Rücken des Paſchers geographiiche und politifche 
Grenzen überfchreitet, wenn er wie ein gährendes Giftatom uns 
bemerft in daS Adernet der europäifchen Eifenbahnen ſich ein— 
ſchleicht und plößli in irgend einem Centrum des Verkehrs 
entdeckt wird? Die ftaatliche Fürjorge hat in fchnellgefaßter Be: 
fonnenheit, mit Benußung aller bekannten Erfahrungen dieſen 
Möglichkeiten vorzubeugen gefucht, doc; werden jene „Wer“ nicht 
cher in Vergefienheit kommen, als bis der lebte Peitort feines 
festen Kraulen ledig ift; bis dahin follen fie nicht den Zaghaften 
regen, fondern den Berftand des Befonnenen ſchärfen. 

Eine rückſichtsloſe Offenheit wiirde und über jede Bewegung 
der Krankheit, über jede Mafregel gegen fie jeitend des Staates in 
Kenntniß fehzen; bie jo vielbewährte Wohlthätigleit würde, wie in 
unferen Feldzügen, nicht müde werden, unerſchöpfliche Hülfsmittel 
zu fammeln und an die geeignete Stelle zu bringen; reicher Erſatz 
aus den Fonds des Staated und der Wohlthätigfeit würde die 
Opferwilligfeit in Bezug auf verdächtig gewordenes Eigenthum 
nterftüßen. Brei und gefund gelegene, nad den erprobteflen 
Muftern in Baradenform aufgebaute Iſolirſpitäler würden die 
Kranken bei vorher beftimmter geringer Belegungszahl aufnehmen ; 
tüchtige Aerzte und Krankenpfleger in größter Anzahl würden id) 
an die bedrohten Drte begeben. In jeder Gemeinde würden 
organifatorifche Vereinigungen entitehen, ſteis bereit zu Belchrungen 
und zweckmaßigen Anordnungen; jeder Ort würde feine Des— 
infectionsanftalt, jeber, was wir befonders betonen möchten, jeinen 
Fenerbeftattungsplat haben,” um, nad bereits erprobtem 
Verfahren, gleicjzeitig die Todten zu ehren und die Lebenden zu 
ſchüßen. So denken wir und den jhlimmften Fall. Und diefe 
„Hoffnungen in der Furcht“ würden ſich nad) unſerer Ueber— 
zeugung erfüllen — oder all unſere Culkur und unfere veredelten 
Gefühle, unfere Humanität und unfere Wiſſenſchaft wären eitel Duft. 

Die Antetungsfähigfeit der Peſt ijt übrigens nad) den 
Ausſprüchen der bedeutendten Epidemiologen eine höchſt bedingte. 
Weber die Berührung des Kranken und deſſen, was ihn ums 
giebt, noch die ber Leiche rufen ohne Weiteres die Krankheit 
wieder hervor. Es bedarf eines geeigneten Mediums, eines 


reifenden Bodens, um den Keim der Kranlheit zu einer Blüthe 








zu bringen, melde ihrerjeit3 erſt die Erkrankung eined zweiten 
Individuums zur Folge hat. So lange dieſe Entwidelung des 
Keims nicht eingetreten iR fann eine gefunde und gefund bleibende 
Perſon fein Träger und —*— ſein, wie ein u mit 
dem Ballaft Keime verjchleppt, die zwar einft nad) Berührung mit 
Luft, Licht und Märme, aber nicht im Schiffe jelbit zur Entwidelung 
gelangen. Stimmt doc diefe wiſſenſchaftliche Anſchauung in fo 
volllommener Weife mit den Erfahrungen überein, denen Die 
Briefe Moltke's aus dem Jahre 1837 in Bezug auf die Peſt 
Ausdrud geben: „ES gehört gewiß eine befondere Concurrenz 
von unglüclichen Umftänden dazu, um durch blofes Begegnen 
eined Kranken angeitedt zu werben.” 

Allgemein wird in älteren Berichten die Machtloſigleit der 
Heillunſt beklagt. Auch die diesjährige Epibemie weiſt bis jept 
wenig Tröftliches in dieſer Veziehung auf. Wir erimern aber 
an bie Fortjchritte auf dem Gebiete der Desinfection umd den 
Umſtand, daß das bei ber Peit noch nie im ausgedehnter und 
ſyſtematiſcher Weiſe angewandte Chinin ſich fo vielen krankmachenden 


Einflüffen gegenüber als vortreffliches Vorbeugungsmittel bewährte. 
Endlich denfen wir ummillfürlih an die mächtigen Wirkungen, 
welche ein erit ganz neuerdings entdedtes Heilmittel, das Alfaloid 
der Salaorandipflanze SE wer) auf die Befürderung aller 
Ausſcheidungen unzweifelhaft ausübt. — 

Den Regierungen endlich legen die Ereigniffe die ragen nach 
der Einrihtung jtändiger internationaler Seuchencommiffionen 
und einer Wiederholung jener Maßregel der franzöſiſchen Regierung, 
welde von 1844 bis 1858 eigene Aerzte zur Beobachtung ber 
Veit in Kairo ftationirte, fehr nahe. Die Eanitätöverwaltungen 
müſſen leider aud) heute noch Feldzüge unternehmen, ohne ſich auf 
Vorpoften und Kundicafter ftügen zu können, weil deren Beſchaffung 
angeblich zu Foftipielig ift. Wie man aber auch rechnen möge: 
gegenüber dem ungeheueren materiellen Verkehrsverlufte, den auch 
nur die Ungewißheit über die Natur der Seuche zur Folge hat, 
ericheint die reichte Dotation von einem halben Dupend tüchtiger, 
ftändiger Beobachtungsärzte ald eine wahre Kleinigkeit. 

Dr. 4. ®. 


Nürnbergs Volksbelufigungen im 16. und 17. Iahrhumdert. 


Ein Eulturbild nad authentischen Duellen von Karl Neberhorft. 


IL. Das Schembartlaufen. 

In unſerem vorigen Artikel („Sartenlaube* 1876, Nr. 35) 
verfuchten wir bei Beſchreibung der Nürnberger Ferhterfpiele 
den Lefer ein Bild wilder Kraft und Kampfesluſt vorzuführen. 
Heute mag ſich den Erinnerungen am die eben im den deutſchen 
Städten verraufchten Carnevalswochen die Schilderung eined jener 


Jahre 1349 erhielten die Mebger und Mefferer für ihre dem 
alten Negiment beiwiefene Treue von Karl dem Bierten die Er— 
laubniß, „für ewige Beiten um Faftnacht einen Tanz halten und 
im Schembart (Schönbart — Masle) laufen zu dürfen“. Die erften 
Verkleidungen mögen höchſt primitiv gewejen fein, und fo jehen 
wir denn auch auf den älteften Abbildungen außer Reitern, welche 





Schembartläufer aus alten Schembartbüdhern. 


1. In Ablaßbriefe gefleidet; von 1523, 


fröhlichen Tage anfchließen, an denen fid) die Nürnberger Bürger: 
haft in luſtiger Baftnachtfeligkeit auszutoben pflegte. Das 
Schembartlaufen verjept uns fowohl durch die fait über: 
ſchäumende Fröhlichleit des Volkes wie durd den farbigen Wechſel 
der Trachten und Aufzüge ganz beſonders lebhaft in das derbe 
fröhliche Mittelalter und gewährt uns ſpeciell einen erſchöpfenden 
Einblick in das damalige Vollsleben Rürnbergs. 

Nach dem großen Aufruhr der Nürnberger Zünfte im 


2. Mit Feuerlolben; von 1539, 


ſich auf von Holz oder Papier nadjgebildeten Pſerden, Ochien, 
Einhörnern x. wader herumtummeln, nur die Mefferer und 
Mepger ihre Tänze halten. Die Mefferer tanzten mit vers 
ſchlungenen Schwertern, der Tan der Mehger aber, Bämertanz 
genannt, beftand in allerhand künstlichen Verfchlingungen, wobei 
fi die Tänzer gegenfeitig an ledernen, wurftförmig gebildeten 
Ningen hielten. 

Nach umd nad) wurden die Masten, Tänze und Aufzüge 





























mannigfaltiger, und auch der glänzendjte Carneval der Jebtzeit 


lönnen, den Nürnberger Schembart 
des ſechszehnten Jahrhunderts nicht 
übertreffen. Mit dem allgemeineren 
Gebrauch des Schiehpulvers entjtand 
eine Specialität des Nürnberger 
bart3: der Fenerkolben. Ders 
felbe bejtand aus einem hölzernen 
t 


| mag, wie wir ans der folgenden getreuen Schilderung entnehmen 
| 


Kolben in der vergrößerten Form 
eines Tannenzapfens, mit Winter: 
\ grün ummwunden; in jeinem Innern 
| barg er eine Heine Rakete, welche der 
Scembartläufer unter luſtigen Sprüns 
\ gen abbrannte. 
| Da das Schembartlaufen nur oben 
| genannten Zünften zuftand, fo faujs 
‚) tem ihnen die nicht minder lebens: 
Iujtigen Söhne der „Geſchlechter“ 
fpäter faſt alljährlid) die Erlaubniß 
zu freier Ausnuhung ab, und erſt 
jept, da fich die Neihen und Wohl: 
habenden;an dem Feſie betheiligten, 
| entjaltet ſich das Schembartlaufen zu 
einem jener Volksfeſte, welche durd) 
‚ Ihren bunten, mittelalterlichen Farben⸗ 
glanz und ihren jaft unbändigen Vollshumor unferer nüchternen 
Beit beinahe wie ein jeltfames, fremdartigs Räthſel ericheinen, 








| Nad) einem alten Original. 





Die Schembarthölle vom Jahre 1539. 


Zu nachſtehender Schilderung benugen wir, wenn aud) in 
anderer Form, das Manufeript des Ulrich Wirſchung, eines 
Handlungsdieners jenes Viatis, deſſen 
Nachkomme das pracdtvolle, ſpäter 
Peller ſche Haus auf dem Egidiens 
berge baute. 

Es ift um die Faſtnachtszeit bes 
Jahres 1523. Eine vorzeitige Früh— 
lingsfonne hat Strafen und Pläße 
des weiten, damals ſchon längit ges 
pflafterten Nürnbergs getrodnet — 
fuftig drehen ſich im warmen Thaus 
winde die vergoldeten Fähnlein auf 
den Firften und Thürmchen der hoch⸗ 
giebeligen Häufer ; aus den zierlichen, 
in veicher Steinmeparbeit ausgeführ- 
ten Extern hängen bunte, weit bins 
ausftrahfende Teppiche: den größten 
Schmud dieſer mit buntfarbigen Fen⸗ 
ftern verſehenen Vorfprünge und 
Nifcen aber bilden die feifchen, 
von bfonder tenfülle umrahmten 
Mädchentöpfe, welche lachend auf 
das fröhliche Treiben in den Straßen 
hinabfhauen, denn ein Schembart⸗ 
laufen findet heute ftatt, und Patricier 
fowie Zünfte wollen dabei ihr Veſtes thun. In dem mit bunten 
Freslen bemalten Haufe des reihen Viatid an der Barfüherbrüde 











geht es emfig, wenn auch heimlich zu, denn Ulrich Wirſchung, 
der Luftige Handlungsdiener, hat mit feinem nicht minder luſtigen 
„Nebengefellen* Bajtel Nibelunger im geräumigen Hofe unter 
Fäffern und Waarenballen eine Narrenfuhre in Gejtalt eines 
großen Dracden vorbereitet, auf welcher Aerzte und Apotheler, 
mit großen Sprigen bewaffnet, des Augenblides harren, wo das 
Glöcklein von St. Sebald zum Beginn des Schembart3 erflingen 
fol. Die ſchönen Töchter des Kaufherrn find aus den oberen 
Gemächern im Treppenhaufe erfchienen und ſchauen neugierig durch 
das zierlich durchbrochene Steingeländer der breiten Wendelftiege 
dem Treiben der fröhlichen Gefellen drunten zu; wobei fie den 
in feinem vothen Doctorffeide gravitätifch einherfteigenden Ulrich 
nicht wenig hänſeln. 
Draußen auf den Strafen ift es immer lebendiger geworden. 
Ein glüdlicher Zufall will es, daß die Stadt zur Zeit in Frieden 
mit den meiften ihrer Plader lebt, Die gewaltigen Thore find 
deshalb fon um Sonnenaufgang ſammt den Fallgattern, Sperr- 
fetten und Sclagbäumen geöffnet worden, und aus ihren dunleln 
Wölbungen tritt manche Geftalt in die fonnigen Straßen, die zu 
anderer Zeit den Stadtbann mit ihrem unnachfichtigen Blutrichter 
wohlweislic gemieden. Der wetterharte, fonnenverbrannte Geſell 
aber, der an der Seite feiner abenteuerlic aufgepußgten Burgfrau 
jebt auf magerem Gaul hereinkleppert, hat zur Zeit Frieden mit 
den Krämern. Der Rottmeifter der jtädtifchen Söldner, welch 
fetgtere auf befondern Rathsbefehl heute flatt der PBartifane die 
Hafenbücyje mit dem noch nicht allzulange von dem Nürnberger 
Schloſſer Hans Ehemann erfundenen Radſchloß führen, läßt 
denn auch den ihm aus manchem Strauß wohl bekannten Yandftörger 
ungehindert feined Weges ziehen. Einem Naubvogel glei, Tugt 
der hungerige Edelmann unter der verrofteten Stahlhaube hervor 
nach den Schäten, welche ſich feinem gierigen Blide in den Ge 
wölben der Gold: und Silberichmiede, den gleikenden Auslagen der 
Harniſchſchmiede zeigen. Nicht minder begehrſam blidt feine Ehe— 
hälfte nad) den Wunderfachen, mit welchen die reichen Bürgers 
weiber jich ſchmücken und die einer vechtichaffenen frau von Adel 
fo felten zu jtatten fommen. In dem niedern Thorwege einer 
Heinen Herberge am Weinmarkt verfchwindet das Baar, der behübige 
Wirth aber mag ſich nur wenig von ſolch verdächtiger Einkehr 
verſprechen, denn ſtumm deutet er mit dem Daumen über die Schulter 
nach den Ställen, wo der Nitter mit einer derben Verwünſchung 
über das hochmüthige Bürgerpad die Gäule eigenhändig unter: 
bringt, um ſich dann in das Innere der Herberge zu begeben. 
Mit der fortjchreitenden Stunde wird aud das Leben an 
den Thoren immer bewegter, und nicht blos armes Bolt ift es, 
welches heute die Gaſifreundſchaft der Stadt in Anſpruch nimmt. 
Luftiger Trompetenfhall ſchmettert durch die Thorwölbung, und 
vieles Voll fammelt fi dort, denn der Culmbacher Markgraf ift 
es, ber fammt dem feilten Bifchof von Bamberg mit fchimmern: 
dem Gefolge einreitet. An den Trompeten flattert dad Fähnlein 
mit dem rothen brandenburgifchen Aar — auch in ber Ecke ber 
ritterlichen Pelzihaube ſehen wir das alte Wappenthier des Nürn— 
berg jonft fo feindlidy geſinnten Haufes eingejtidt — heute aber 
will der Fürft allen Streit vergefen, und lachend die erröthenden 
Mädchen droben in den Erfern begrüßend, trabt er mit dem ſchwer⸗ 
fälligen, aber nicht minder vergnügungsfuftigen Kirchenfürften dem 
Gafthaufe „Zum Bitterholz“, der damaligen Fürftenherberge, zu. 
Weniger glänzend erfcheinen und die müden Knaben, welche 
foeben dad Thor palfiren. Es find fahrende Schüler in zer: 
tiffenem, ſchwarzem Röcklein, zum Theil barfuß, zum Theil in 
groben beftaubten Bundſchuhen. Die jo treuherzig dreinchauens 
den verhungerten jungen Burjchen erweclken das Mitleid eines 
alten Mütterchend — es weift fie zu dem jtolz in die Strafe 
fpringenden Eckhauſe einer reihen Bürgeräfrau. Hier intonirt 
ihre Meifter mit kräftiger Stimme eines der neuen Kirchenlieder, 
und mit heller Knabenſtimme, die gleich Silberllang über den 
weiten Platz dringt, fallen die Heinen „Schützen“ ſicher und 
funftgerecht ein. Nicht allzu lange jollen ſie auf den Lohn zu 
warten haben, denn Bochpetihürgte Dienftmägde, die Gnlanterien 
des Meijterd mit Lachen erwidernd, bringen für die hungernden 
Knaben nicht nur warme Suppe, Schwenmillöße und Peterlefleifd, 
die Menge — auch ein Lebkuchen wird Jedem zu Theil, und in 
die Ledertafhe, welche neben dem Screibzeuge am Gürtel des 
Meiſters hängt, gleitet ein blanfer Gulden Nürnberger Gepräges. 
Da ertönt das Glödlein zu St. Sebald, Stabtbiener in 


150 


Tag 7 uk en 





roth und weiß getheilter Tracht rufen den Beginn des Schem— 
barts aus, und fröhlich ſtürzen ſich die erquidten jungen Gefellen 
in das vor ihnen immer luſtiger auffteigende Faſtnachtsgetümmel. 
Aus allen Häufern fpringen fie hervor, die Mummen: Mohren- 
weiber und Heidenmänner, luſtfeine jchöne Frauen und fahrende 
Weiber, einige als Vögel, Meerweiber, heidniſche Prinzeffinnen, 
andere ald Schäferinnen, Zauberinnen, Nonnen, Klausnerinnen, 
Befenmädchen ꝛc. vermummt. Zwiſchen Sängern, welche fofort 
das alte: „Jungfer Bäschen, wo gehſt Du hin?“ anſtimmen, 
Pfeifern, Leiermännern, Bauern und Mönden jehen wir Bidel- 
häringe und Markolfe mit Feuerkolben umherſpringen. Luftig 
fprühen die Heinen Raketen ihren unſchädlichen Feuerregen über 
die zufcauende Menge — Geſchrei, Gelächter ob des allzu 
Furchtſamen, fröhliches Jauchzen, luſtige Weifen fchallen wieder 
auf allen Plägen und Gafjen, und ald nun gar Uri Wirſchung 
mit feiner Narrenfuhre zum Thorweg hinaus in da® Gebränge 
ſchießt, ſcheint Die Luft ihren höchſten Gipfel zu erreichen. 

Doch fiehe da, find jene Knaben, welche hinter den Sad» 
vfeifern auf der Narrenfuhre boden, nicht unfere fahrenden Schüler 
von vorhin? Zur guten Stunde find fie unſerm Ulrich in die 
Hände gelaufen, denn ihr heller Gejang wird den Effect jeiner 
Narrenfuhre erhöhen. Nach einem kurzen Borjpiel der Sad- 
pfeifer tönt denn auc bald aus den geübten Kehlen der Baganten 
das alte Schelmenfied: „Die Filia zur Mater ſprach“ x. über 
den Pla — Jedermann kennt die Volksweife, und luſtig fingend, 
ausgelaffen tanzend bewegt fich der Zug vorwärts. 

Bajtel Nibelunger, auf einem grauen Ejel figend, reitet 
voranf. Er führt das Narrenpanier, weldes die Viatis'ſchen 
Töchter geftidt und mit Spiben und Bändern geſchmückt haben. 
Dabei wirft er mit dem Rufe: „Herbei, Ihr Schleder!" Horn— 
affen (ein beliebtes Gebäch) aus. Hinter ihm gehen zwei grotest 
geffeibete Schreiber mit riejengroßen Tintenfäjlern und Schreib» 
federn, fodann zwei luftige Dirnen, welde allerhand Brezelwert 
auswerfen. Zwölf Männer aus der noch nicht allzu lange ent: 
derften neuen Melt machen einem Reiter Platz, welcher auf einem 
mit buntem Lappenwerfe gezierten Belter ſitzt. Es ift der junge 
Hieronymus Viatis, welder ald Thorheit einhergeritten Tomumt 
und von den Jungfrauen aus den Fenftern mit dem Gefange 
begrüßt wird: 

„D liebe Thorheit jhön und fein, 
Zur Faftnacht fomm’ zu uns herein!“ 

Ein Lucddauge auf der Stirn, mit Schellen, Pfauenfedern, 
Spiegeln und allerlei Tand geziert, trägt die Thorheit einen mit 
Narrentöpfen eingefahten großen Spiegel in der Hand und blendet 
die lachenden Jungfrauen. Jetzt kommt Ulrich's Narrenfuhre, 
auf deren Drachenſchwanze ein Kranler zwiſchen zwei Meßpfaffen 
liegt, welche plärren: „St. Urbane, da nobis vinum et recipe 
aegrotum — Heiliger Urban, gieb und Wein und nimm Did) 
des Kranken an!" Huf ber Fuhre ſelbſt aber fteht Ulrich, von 
allerlei vermummten Wolfe umgeben, und jchreit mit Stentor 
ſtimme fein Doctorfprüclein hinaus: 

„Billtommen, werthe Schlemmerzunft 
Von Aberwig und Unvernunft. 

Ber frank ift, den curir' ich gleich 
Allhier in meinem Narre 4 

Ich häng’ ihm feine Schelle au, 

Ser ’3 Bauer, jei ed Edelmann!" 

Hinter dem Drachenſchwanze aber fprengt auf ſchwarzem, 
wildem Noffe Frau Holda, die wilde Jägerin, daher, ſtößt in's 
Horn und ſchwingt, ihre Schwarzen Haare wild umher fchüttelnd, 
die fnallende Peitſche. Ihr nad) aber tobt das wilde Heer, ge 
hömt, gejchnäbelt, geſchwänzt, befrallt, bebudelt, faufend und 
braufend, ſchnalzend, pfeifend, zifchend, ſchnarrend, blöfend und 
brummend. Es find lauter fröhliche Zechgejellen, welde das 
Gefolge der Frau Holda bilden. Befonderes Aufſehen erregt 
eine vollendet nachgebildete Maske Freund Klapperbeins, welche 
mit einem medernd einherjpringenden Biegenbode den zierlichſten 
Neigen tanzt, Die beiden Inftigen Gejellen find jedem guten 


Nürnberger als Schüler Albreht Dürer's wohl befaunt, denn 
unter der grinjenden Todtenmasle lachen die Mugen Augen Hans 
Schäuffelein's, des DVerjertigerd der prächtigen Holzichnitte in 
Pfinzing's „Teuerdanf”, hervor, während aus dem gehörnten 
Biegenhaupte das glatte bartloje Geficht Glockenton's, des Illu— 
Beide Schelme fingen 


miniften obiger Holzjchnitte, hervorſchaut. 
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alsbald in der ſüßeſten Vogelweiſe, vom Meifterfinger Niklas 
Vogel aufgebracht, zu den Fenſtern des „Bitterholz* hinauf, wo 
der Brandenburger Marlgrof mit dem Bilchofe dem fröhlichen 
Getümmel zuichaut: 

„Zrara! trara! trara! 

Der wilde Schat ift ba. 

Kommt ihr ein — nah, 

Den fie ſich gern erfah, 

Führt fie ihn fort, trara!“ 

Der Bischof droben lacht: „Das ift Eure Jagdgöttin, Mark: 
graf; hütet Eud) vor ihren Neben!” 

„Bannt das Ungethüm!“ entgegnet der Fürſt, „aber mur 
heute nicht, damit die Narren nicht irre werden! Bibamus!“ 
Dabei neigen Beide den vollen Polal gegen Frau Holda und 
feeren ihn bis zum Grunde. 

Da tönt e3 plöglih von der Narrenfuhre: „Faſtenfleiſch! 
Baftenfleifch!“ Der Ausruf gilt mehreren als Beguinennonnen 
verpuppten Scembartläufern. 

Für Narren iſt's zu theuer,“ ift ihre fchlagjertige Antwort. 

„Das it Biſchofsfleiſch,“ grinſt Schäuffelein unter feinem 
Todtenſchädel zum” Prälnten Hinauf. 

„Bir laſſen Dir's, Silapperbein, wir laſſen Dir's,“ lacht 
der Biſchof, „sind gar nicht neidiſch darauf.” 

Immer toller wird das Gejohle; da taucht mitten aus dem 
Gedränge plöglich eine ſchwarze Geftalt auf. Es ijt ein Prädicant 
der neuen ebangeliſchen Lehre. Entbehrungen aller Art liegen 
auf dem jaft asfetifchen Gejichte, feine Worte aber, fo fcheint 
es, werben von dem Volke, obgleich fie gegen das luſtige Treiben 
als ein Ueberfommen aus dem Lande des päpftlichen Antichriftes 
gerichtet find, gierig aufgefangen. Mit der Ermahnung, allen 
weltlichen Firlefanz abzuthun und eingedenf zu fein der wahren 
Liebe des Evangeliums, ſchließt er eben jeine weithinfchallende 
Predigt, ald jich zwei Bettelmönche mit weingerötheten Geſichtern 
durch) die Menge drängen, um ihn von ber improvifirten Kanzel 
berabzureißen. Zu tief aber ſchon ijt Die neue Lehre in's Volt 
gebrungen, zu ſehr verhaft und, verachtet find die Liederlichen 
Mönde. Derbe Fäufte werfen fie in den Strafenftaub — der 
junge Prädicant aber verſchwindet mit einem Bürger unter dem 


Thorbogen des nächſten Haufes. 

Schmetternde Trompeten verkünden einen neuen Schembart: 
zug. Diesmal find es lediglich Patricierföhne, welche durch das 
Spittlerthor in glänzendem Aufzuge nahen. Boran Bermummte, 
welche theils Nüfjfe unter das Volk werfen, theil® mit ihren 
Pritſchen und Feuerfolben dem Zuge Platz machen, hierauf Reiter 


in reiche orientalifhe Tracht gehüllt. Sie tragen vorn auf dem 
Bierde bunte Körbchen, welche Eier enthalten, die mit Roſen— 
waſſer angefüllt find. Luftig fliegen die Eier hinauf in die von 
blühenden Dirnen befegten Fenſter; für die Zuckerlügelchen aber, 
welche diefe, nad; einer aus Stalien heimgebraditen Sitte, auf 
die Köpfe der Neiter regnen laffen, ergießen die Eier ihren 
mwohlriechenden Inhalt über die goldenen Riegelhäubchen und „es 

t diefes gar ſchön gejchmedet“, fügt der Chronift mit großem 

ehagen hinzu. Einer der nädjtfolgenden Schembartläufer erregt 
durch feine ** Maske donnernden Vollsjubel. Das Kleid 
des Schalles ht aus lauter Ablaßbriefen mit daran hängenden 
Siegeln und geißelt ſo auf das Beißendſte Tezel's berüchtigten 
Ablaßhandel. Ein Teufel, der die böſen Weiber frißt, ein Back— 
ofen, in welchem allerhand Narren gebaden werden, eine Karthaune, 
die böſe Weiber ſchießt, erregen nicht mindere Heiterkeit, als die 
voffsthümliche Alte-Weiber: Mühle. 

Sechs Springen mit Panflöten, darauf zwölf Hirten mit 
Scalmeien und vierundzwanzig Hirtenmädchen, welche das Lieb 
fingen: „DO dab mein Liebchen ein Nellenſtock wär’*, dann vier 
als Hirtenmädchen gefleidete Lorenz. Schüler, welche mit heller 
Stimme das alte: „Hoc in monte vivo fonte potantur 
oviculae etc.“ intoniren, verkünden den als Kern eines in Gold 
und Seide ftrahlenden Zuges erfcheinenden Venusberg jammt dem 
ganzen Venushofe. Auf einem mit Tauben bejpannten, vers 
golbeten Muſchelwagen, umgeben von ſchönen Kungfrauen, fit in 
filberfchimmermder Tracht, das in langen Wellen herabfallende 

oldblonde Haar mit einer diamantenen Agraffe zufammengehalten, 

En Venus und zu ihren Füßen dev edle Ritter Tannhäufer. 
Bielerlei luftige Zeifige aber umlagern den Venushof und Herrn 
Tannhäufer, indem fie fingen: 


„Bibant, bibant, 
Virant, vivant, Leben mögen 
Omnes aeternaliter!* Sie in alle Ewigkeit!“) 


Da erfcheinen zwölf ſaſtnachtſelige Mebgergefellen, als Pfatien- 
löchinnen in gelbe Schleier verpuppt, eine Rieſenwurſt mit allerlei 
Grün artig verziert an langer Stange tragend. Ulrich, der mit 
feiner Fuhre bald hier, bald dort erjcheint, lann die Störung des 
Zuges nicht dulden. Huf jeinen Wink greifen die Apotheler und 
Bader auf der Fuhre zu ihren großen Sprigen und jprigen jo fräftig 
in die Pfaffenköchinnen hinein, daß diefe jchnell das Weite juchen. 

Neuer Jubel ertönt vom Kornmarkte her. „Der Zwergenkönig 
lommtl“ tünt es al3bald aus dem Munde von ſechs heranjpringenden 
Markolfen. Auf einem mit Goldjtüd und rother Seide geſchmückten 
Bogen, inmitten jchöner Roſenbüſche, welde den Rofengarten 
darjtellen, jiht Laurin, der Zwergenlönig. Mit der Linfen auf 
das blanfe Schwert geitüßt, fächelt er fid) mit der Nechten ver: 
mitteljt eines prachtvollen Pfauenwedels Luft zu. Det grüßt 
er mit anmuthiger Geberde Fürſten und Herren fowohl, wie die 
ſchönen prächtig gelleideten Geſchlechtertöchter, und ald num Alles, 
was vornehmen Standes, ſich au der Fürftenherberge verfammelt, 
erfcheint ber als Bacchus vermummte Schenlwirth der Herrens 
trintftube, einen goldenen Stern ald BWeinzeihen feinen Herren 
borantragend. Alsbald zieht der Benushof ſammt dem Rojens 
garten diefem Sterne nad), voran die Fürſten mit ihren Schenten, 
welche Becher und Kannen tragen, auch auf einem Wäglein zwei 
ſchwere Fäſſer nahführen, die, rotd und mit grünen Meifen 
bemalt, im ihrem weiten Innern den ebelften Leiftenwein bergen 
und von dem hochedlen Nathe heute den Fürſten als Gajtgefchent 
durch Lazarus Spengler, den weitberühmten Rathsſchreiber, vers 
ehrt werden. 

Neues Gelächter und domnernder Jubel aber künden, daß 
fi) mit der fogenannten „Hölle“ das alljährlic wiederkehrende, 
den Schluß bildende Hauptitüd des Schembarts naht. Bon Sprüh— 
feuern allee Art umgeben, jteht ein dider Pfaff inmitten ber 
„Hölle“ und Hält ftatt des Meßbuches ein Brettipiel in den 
Händen. Ein Doctor in rofhem Talar, ein Narr in buntem 
Lappenkleide, ſowie allerlei Teufeldmasten umlagern ihn, und unter 
den Inftigen Klängen der Stabtpfeifer geht der Zug zum Nath- 
haus, wo nad alter Sitte die „Hölle“ vom Volke gejtürmt und 
verbrannt wird. 

Hiermit ift der Schembart zu Ende. Die Sonne nähert 
fih ihrem Untergange und wirjt immer Tängere Schatten längs 
den Häufern. Das verdächtige Gefindel Hat die Stadt verlaffen 
müſſen; die Thore find gefhloffen, und auf den Straßen wird 
es immer jtiller, dejto lauter aber geht es in den Herbergen und 
Zrinkituben zu. Aber auch des Trinfens fcheint es allmählidy genug 
zu werden. Der Batricier verläßt die wappengefhmüdte Trinfftube 
und ſchreitet unter dem Vorleuchten bewaffneter Knechte feinem 
burgäßnlihen Haufe zu. Im noch fpäterer Stunde wankt ber 
Handwerker von feiner Zunftjtube, durch die energiiche Hausfrau 
dur endlichen Heimkehr angetrieben. Ein reicher Mepger aber 

ßt fih von den Spielleuten zum Heimgange auffpielen, und mag 
die Sadpfeife auch noch fo verjtimmt durch die nächtigen Gafjen 
tlingen, & ift ihm doch ein würdiger Schluß des heutigen Tages. 

Immer feltener wird das Licht hinter Exrfern und Fenitern, 
dafür aber fteigt zwifchen den ſchlanken Münſterthürmen von 
St. Lorenz der Mond in voller Pracht auf. Auch fein Geſicht — 
jo will es dem zuletzt Heimwanlenden dünlen — lacht faſtnachtſelig 
auf die allmählich entſchlummernde Stadt herab, deren Straßen 
jegt nur noch vom Tritt der Nachtrunde und ihrer auf dem 
Pflaſter nachſchleifenden Partifanen wiederhallen. Dann verflingt 
auch diefes Geräuſch. Aus ferner Gaſſe aber rollt das Wägelein 
herbei, welches ein hochweiſer Rath aus väterlicher Fürſorge beitellt, 
um feine vom Bacchus allzujehr bewältigten Bfrger aufzulejen und 
unter die ſchirmende Obhut der heimischen Penaten zu bringen, 

Das legte Schembartlaufen, von welchem und Hans Sachs 
im exjten Theil feiner Werte eine poetische Beichreibung hinter 
laſſen, fand um 1539 ftatt. Der Schalt, weldyer den Piaffen in 
ber „Hölle“ darzuftelen hatte, erjchien in feinem Aeußern dem 
durch Intoleranz ſowohl, wie auch durch feinen Eifer für Die 
Einführung des Luthertfums zu damaliger Zeit vielgenannten 
Prediger Dr. Dfiander fo ähnlich, daß diefer eine geharnifchte 
Beſchwerde beim Rathe erhob, dabei auf ein immerwährendes 
Verbot de3 Schembartlaufens drang und dafjelbe auch durchſehte. 


„zrinfen mögen, 
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Die nene Wiener Sternwarte. 


Als vor ungefähr vier Jahren faft alle gebildeten Nationen 
bedeutende Summen für Expeditionen zur Veobachtung des 
Venus: Durchgangs aufwandten, nahm es Bier und da Wunder, 
dab das große Tefterveich Ungarn ſich nicht daran betheiligte. 
Der Grund dieſes Ausſchluſſes, bei einem für die Wiffenjchaft und 
in lepter Inſtanz für eine jeefahrende Nation jo wichtigen Unter- 
nehmen, dürfte damald nur in den reifen der Fachgelehrten be: 
fannt geweſen fein. Heute weiß man auch in der Laienwelt, daß 
Deiterreich jene Gelder, welche die Ausjendung einer Expedition 
erfordert hätte, der Wiſſenſchaft, und fpeciell der Ajtronomie nicht 
entziehen, fondern nur in anderer Weife zu Gute kommen laſſen 
wollte. Es handelte ſich um die lange vorbereitete Schöpfung 
einer auf das Reichſte und Sorgfältigfte ausgeſtatteten neuen 
Sternwarte für Wien. 

Die alte Sternwarte auf dem Gebäude der „Akademie der 
Wiſſenſchaften“ in der inneren Stadt, umgeben von hohen Giebel— 
häufern und allezeit rauchenden Schornfteinen, entſprach längft 
ſchon wegen dieſer Lage den Anforderungen der Neuzeit an ein 
guted Obferbatorium nicht, auch wenn ber Umſtand, dab die 
Ausdünftungen aus der im nämlichen Gebäude untergebradhten 
Anatomie nicht jelten bis in die höchſten Zimmer ftiegen, die 
Uebelitände der alten Anftalt nicht noch vermehrt hätte. Uebrigens 
hatte dieſelbe in der Geftalt, in welcher fie auf die Gegenwart 
gefommen ift, ihrer Wiſſenſchaft bereits cin halbes Jahrhundert 
mit Ehren gedient, denn ihre leßte Verbeſſerung und Eins 
richtung erhielt fie von 1826 bis 1827 unter der Direction des 
berühmten Zofeph Johann von Littrow. Gegründet war fie ſchon 
1753 von dem Jefnitenpater Hell, der durch feine Beobachtung des 
Venus Durdgangd vor der Sonnenſcheibe von 1769 bekannt it. 

Hatte der Bater Littrow befonderd durch die Niederlafjung 
der mebicinifchen Facultät in demjelben Gebäude zu leiden gehabt, 
fo verurfachte feinem Sohne und (jeit 1842) Nachfolger in der 
Direction der Sternwarte, Karl Ludwig von Littrow, die bes 
waffnete Macht mancherlei, mitunter auc komische Störungen. 
Am Jahre 1855 wurde das Alademiegebäude mit jeiner verhaßten 
„Aula* als Eajerne benußt. Die gefammte Wiffenfchaft mufte 
auswandern, nur die im bierten und fünften Stodwerfe thronende 
Aſtronomie blieb unberührt. „Leider!“ äußerte von Littrow, denn 
diefe Schonung verzögerte num die bereits fchwebenden Ver— 
handlumgen über den Bau einer neuen Sternwarte, Dabei war 
dieſe Verbindung von Caferne und Objervatorium mit allerlei 
Störungen und Unannehmlichleiten für die Beamten der leßteren 
verbunden ; namentlich konnten es die jchlecht unterrichteten Soldaten 
auf Poſten nicht begreifen, daß es Leute geben folle, welche erſt 
Nachts an die Arbeit gingen. 

„Nicht felten gejhah es,“ erzählt von Littrow, „ba wir 
von dem Poſten als ‚bei Nacht und Mebel herumjchweifendes 
Gefindel‘ angehalten wırden. War dann die Legitimation zus 
fällig nicht zur Hand, fo führte unſer Weg ſtatt zum Ober: 
batorium auf die — Wachſtube.“ 

Das Militär zog zwar im Jahre 1858 aus dem Alademie— 
gebäude wieder ab, die Verhandlungen über den Bau einer neuen 
Sternwarte erreichten aber erft 1873 ihr Ende, wo der Staat 
endlich die Mittel zu dem Neubau bewilligte. 

Um alle Erfahrungen der Neuzeit im Baue der Stermvarten 
und hauptſächlich in der Herftellung der Inſtrumente und bes 
ſonders der großen Fernrohre, wie fie Amerila befigt, verwerthen 
zu können, befuchte der Adjunct der Sternwarte, Prof. E. Wei, 
die bedeutenditen Obfervatorien Englands und Amerikas. Mit 
reihen Erfahrungen zurückgelehrt, arbeitete bderfelbe in Ge— 
meinſchaft mit dem Architelten M. F. Fellner und unter Leitung 
des Directors von Littrow den Blan der neuen Sternwarte aus. 
Bei einem jo gründlichen Vorgehen lieh ſich von vornherein ein 
entfprechende® Reſultat erwarten; daß aber ein mit jo reichen 
Mitteln ausgeſtatteter Prachtbau entjtehen würde, hatten wohl 
nur Wenige geahnt. 

Schon die Lage des Gebäudes ift eine auferordentlic, günftige 
und zugleich anziehende. Etwa anderthalb Stunden nördlid vom 
Eentrum der Stadt erhebt fich das Obferbatorium auf der jo: 
genannten Türlkenſchanze, beiläufig 8O Meter über dem Stephans: 
Platz. Auf der einen Scite iſt die Ausficht durch den Leopolds— 


und Kahlenberg begrenzt, an welche ſich die anmuthigen Höhen 
des MWienerwaldes jchliefen. Mehr nad; Süden treten die Aus 
läufer der öfterreichiichen Alpen hervor, und jenfeits der Leytha 
erblidt man die Bergrücden des Leythagebirges, bis endlidy im 
fernen Dften die Heinen Karpathen den Rahmen des Bildes ab- 
ichließen, deſſen Vordergrund das Häufermeer von Wien mit 
feinen unzähligen Thürmen und Thürmchen einnimmt, 

Diefe Lage des Obfervatoriums ijt jo gewählt, daß die vor: 
herrſchenden Quftitrömungen immer den Dunſt der Stadt fpäter 
paſſiren, als daS neue impofante Gebäude, welches jomit fait 
ſtets von einer möglichſt reinen und Haren Atmofphäre ums 
geben iſt. 

Auf einem 14,500 Quadrat⸗Klaſter großen Nreale ſich ers 
hebend, umfaßt der Bau in der Nichtung von Nord nad Süd 
105 Meter und don Dft nach Weit 76 Meter. Zur Grundform 
des Gefammtbaues wählte man die ſchon vor Ente in Berlin 
‚ angewandte Form eine Kreuze, und vermied dadurch den Fehler 

des großen Obſervatoriums von Pullowa, das aus einer langen 
ſich von Oſt nadı Welt ziehenden Reihe von Heinen Gebäuden 
befteht. Die Kreugform gewährte nicht nur eine außerordentlich 
\ kunftreiche Berbindung der einzelnen Räume, fondern geitattete 
zugleich, bei dem Plane auch auf ardhiteltonifche Schönheit Nüdjicht 
zu nehmen. Die Beobadhtungsräume find von den Wohnräumen 
möglichjt unabhängig und nehmen die Mitte und die drei furzen 
Arme des Kreuzes ein. In den vier Eden des Kreuzes find 
nod Heine Terrafjen für Beobachtungen unter freiem Himmel 
angebradit. 

Die Mitte der ganzen Sternwarte wird durch die in loloſſalen 
Dimenfionen ausgeführte Hauptfuppel von circa 13 Meter Durch— 
meſſer gekrönt. Der drehbare Theil diefer Kuppel mag, da er 
ganz aus Eiſen conftruirt ift, allein etwa 500 Eentner wiegen. 
Der Spalt für die Fernrohre geht einige Zuß breit vom höchſten 
Bunkte des halbkugeljürmigen Thurmdaches bis zum unterjten 
Rande herab. Um fo gewaltige Mafjen Leicht zu bewegen, find 
die finnreichiten Einrichtungen getroffen. Die Kuppel läuft auf 
13 kegelförmigen, unter einander verfuppelten Rollen, deren Spitzen 
in dad Centrum der Kuppelhalbfugel zielen; die eifernen Lauf 
Schienen find aus je 12 Bogenftüden zufammengefeßt. Kegel— 
förmig find die Mollen, weil diefe Einridytung, mechanischen Ges 
ſetzen zufolge, weniger Kraft in Anſpruch nimmt, als cylindrijche, 
und nicht die Unannehmlichkeiten hat, welche mit der Drehungs: 





vorrichtung vermitteljt Kugeln verbunden find; und der Spalt: 
verſchluß geichieht fo leicht, daf beim Deffnen wie beim Schließen 
eigentlich nur die Neibung zu überwinden bleibt, 

Diefe complicirten Einrichtungen werden nicht überrajchen, 
wenn man bedenkt, welden koſtbaren Anhalt die Kuppel zu 
bergen hat. Auf einem forgfältig fundirten und ganz ifolirt 
aufgeführten Pfeiler wird eines der größten Fernrohre der Welt 
feinen Pla finden, wenn man von dem in noch weit größeren 
Dimenfionen hergeſtellten Spiegelteleftopen abſieht. Diejes Fern- 
rohr erhält eine Objectivlinfe von über 660 Millimeter Durd- 
mejjer, mit einer Brennweite von faft 10 Metern. Die fümmt: 
lichen europäischen Sternwarten haben fein diefem nur annähernd 
gleichfommended Inſtrument aufzuweiſen. Die Anftrumente in 
Bulfowa und Liſſabon haben 350 Millimeter Durchmefjer, die 
von Paris 300 Millimeter, von Bothlamp 290 Millimeter, von 
Münden, Kopenhagen, Utrecht, Moskau, Madrid 270 Millimeter, 
von Hamburg 260 Millimeter, von Berlin, Lund, Florenz, Rom 
(Eollegio Romano), Dorpat, Kiew 240 Millimeter, und endlich 
von Leipzig 220 Millimeter. England hat aufer ben großen 
Spiegelteleftopen Nefractoren von 325 Millimeter in Greenwich 
umd — die Privat⸗Sternwarte des Mr. Huggins zu 
Tulſe⸗Hill bei London beſihzt ſogar einen ſolchen von 380 Millimeter 
und Dublin einen von 300 Millimeter, Nur die Vereinigten 
Staaten werden ſich in diefer Hinfiht mit Wien mefjen fünnen. 
Von den dortigen Obfervatorien, Die meiit aus Privatmitteln 
entjtanden jind, Hat das U. S. Naval Obferpatory zu Wajhington 
einen Nefractor von 660 Millimeter, dad Objervatorium von 
N. S. Nemal in Gateshead bei Neweaftle einen von 635 Millte 
meter. Außerdem befigt Chicago ein Aequatoreal von 460 Milli 
meter und wird bald noch ein Inſtrument von 660 Millimeter 
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erhalten. Welchen Aufwand ſolche Anftrumente erfordern, erfennt 
der Leſer auß der einfachen Notiz, daß die Linfe des Wiener 
Nefractord allein über 80,000 öfterreichiiche Gulden koſtet; fie 
it ein Werft Grubb's in Dublin, der zugleich die Montirung 
des Inſtruments übernommen, jowie die Conftruirung der Dreh: 
fuppel vollendet hat. 

An die Mitteltuppel des Obfervatoriuns fchließen fich im 
Norden, Dften und Weſten drei große Säle an, von welden der 
öftliche und der weftliche für die Meridian-AInftrumente beftimmt 
find, während der nördliche Saal zur Aufitellung eines kleineren 
Fernrohres benutzt wird, das ſich nur in der Oſt- und Weſtebene 
bewegen läßt. 

Die Inſtrumente dieſer drei Säle ſind weniger wegen ihrer 
Größe als wegen der unglaublichen Genauigkeit, mit welder fie 
arbeiten, und wegen der ausgefuchteften Sorgfalt, mit der fie 
behandelt fein wollen, beſonders beachtenswerth. Das größte 
und zugleich das umentbehrlichfte Injtrument jeder jelbjtjtändigen 
Sternwarte ijt ein Meridiankreid. Der Wiener, defjen auf das 
feinste getheilte Sreife einen Durchmeſſer von über einen 
Deeter halten, macht es möglich, mit Hülfe des Milroſlops noch 
Winkel don "no Bogenfecunde zu beftimmen. Zur Erläuterung 
dieſer jtaunenswerthen Genauigleit will ich Hinzufügen, daß ein 
Millimeter erſt in einer Entfernung von über 200 Metern 
{genau 206 Meter) dem Auge unter dem Wintel einer Bogen: 
fecunde erſcheint. Sa würde eine Strede von zwei Meilen auf 
der Sonne uns faſt genau unter dem Winkel von 0,01 Bogens 
ferunde erjcheinen. 

Wie fhon angedeutet, können die in den genannten drei 
Sälen feft aufgeftellten Inftrumente ſtets nur in ein und der- 
jelben Ebene bewegt werden; es mußte deshalb auch für fie in 
der Richtung der leptern ein Dad und Wände durchſchneidender 
Spalt angebradht werden. Der öftliche und der weftliche Saal 
zeigen je zwei von Süd nad) Nord gehende, und der nördliche 
Saal zwei von Dft nach Weft gehende Durchſchnitte diefer Art, 
die ſich durch gut eingerichtete Klappen leicht öffnen und ſchließen 
laffen. 

Den Abſchluß der drei furzen Arme des Kreuzes bilden 
wiederum drei, jedoch Kleinere Thürme, aber ebenfalld mit dreh— 
baren Kuppeln von je circa 8 Meter Durchmeſſer. Obgleich die 
hierher bejtimmten Inſtrumente immer noch von adhtungs 
gebietenden Dimenfionen find, jo müffen fie doch mit ehrfurdts: 
voller Scheu zu dem Niejen in ihrer Mitte aufbliden. — Im 
weitlihen Drehthurm wird ein Aequatoreal (Inſtrument zur 
Beitimmung der geraden Nuffteigung und Abweichung der Ge: 
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ftirne) von nahe 300 Millimeter Oeffnung und über 5 Meter 
Brennweite anfgeftellt und ſoll namentlich zu den laufenden Bes 
obadjtungen der fi) jo rapid mehrenden Heinen Planeten und 
der Stometen verwandt werden. Bon U. Clark zu Cambridge: 
— Maſſachuſetis, gebaut, koſtet es ſammt Montirung 12,000 

en. 

Die öftlihe Kuppel dient zur Wufftellung eines Heliometers 
ober eines Heliographen, und in der nördlichen endlich wird ein 
Inftrument feinen Pla finden, mit welchem man leicht einen 


sehr großen Theil des Himmels durchforſchen kann, hauptſächlich 


zur Pofitionsbeftimmung von Kometen und anderen folden am 
Himmel vagirenden Körpern. Diefem Zweck entiprechend hat das 
drehbare Huppeldah nicht ‚einen von der Spite bid zum Rande 
ſich gleichbleibenden Spalt, fondern es läßt fih fait um einen 
ganzen Quadranten öffnen, wodurd ed ermöglicht wird, gleich» 
zeitig faft den ganzen vierten Theil des Himmel zu überjehen. 

Alle diefe großen Inftrumente find, wie e3 jede nur irgend» 
wie genaue Beobachtung erfordert, auf völlig ifolirten großen 
Steinpfeilern aufgeltellt, deren die ganze Sternwarte, beiläufig 
gejagt, 21 befikt. . 

Neben den in allen Beobahtungsräumen enthaltenen, außer: 
ordentlich genau gehenden Uhren werden nod eine bedeutende 
Anzahl Heinerer, älterer und neuerer Inſtrumente, jo namentlich 
die den Beltand der jepigen Sternwarte bildenden, theils in den 
Sälen, theil® in dem eigens zu diefem Zwecke beftimmten, um 
den ganzen Fuß der großen Kuppel herumlaufenden Corridor 
aufgeſtellt werden. 

Im Süden endlic, erhebt fi) das dem Ganzen ſich anfchließende 
Wohngebäude mit einem prachtvollen Treppenhaus, das, ganz 
mit Glas gededt, eine Eleganz entjaftet, deren fich fein fürftlicher 
Palaft zu ſchämen brauchte. Rings um diefe Treppenhalle fliehen 
ſich Wohn: und Arbeitdräume, fowie der Saal fiir die Bibliothek 
an, Die Frontjeite nimmt die Wohnung des Director ein, Da 
das Obfervatorium auch alademiſche Zwecke zu verfolgen hat, jo 
ift ein Hörfaal für aftronomifche Vorlefungen vorhanden. Steine 
Lichthöfe ermöglichen die innere Erleuchtung und hauptſächlich die 
BVentilation bequem. 

Noch im diefem Fahre vielleiht wird die Sternwarte in 
Thätigleit treten, und es lann die Wiſſenſchaft mit Mecht ſtolz 
fein auf dieſe herrliche Schöpfung Oeſterreichs. Leider erlebte 
Karl Ludwig von Littrow die Erfüllung feiner ya Wünſche 
nicht mehr. Er ſtarb am 16. November 1877 in edig. In 
ihm wurde der Wiſſenſchaft einer der eifrigiten und genialften 
Förderer entrifjen. 8. Ambronn. 





Irrende Sterne, 


Nahdrud und Dramatifirung verboten. 
Ueberſehungsrecht vorbehalten. 


Novelle von Georg Horn. 
(Fortießung.) 


9. 

Es war einen Tag ſpäter. In ihrem abendlich dunklen 
Dimmer ſaß Negina in jtillem Brüten. 

Sie war nicht bei dem geftrigen Feſte geweſen. Sie fannte 
Wandelt's, hatte jedoch feine gefelligen Beziehungen zu ihnen, 
und die Geheimräthin lud nur Leute ein, die nach irgend einer 
Richtung für fie wieder ausgiebig waren. Was follte ihr dieſes 
Mädchen ohne geſellſchaftliche Stellung, ohne glänzende Toilette, 
die mit ihrer Berfünlichkeit, ihren Anſchauungen nicht jenen 
leichten Verkehr bot, welchen die Gefellichaft von ihren Theil 
nehmern fordert; die man als „Elavierlotte* nicht einmal an das 
Piano fegen konnte, um einen Contretanz zu fpielen! Was hätte 
aud) für Regina ſelbſt das Feſt Verlodendes gehabt? Erich war 
ja nicht da! Daß er jobald wieder zurlickkommen, daf feine Rück— 
tehr eine Kataſtrophe, wie die eben geſchilderte, herbeiführen 
würde, das hatte fie nicht geahnt. Sie brauchte feine anderen 
Menfhen, keine Zerſtreuung. In ihrem Stübchen mit fich allein 
zu fein, mit ihren Empfindungen, ihren Hoffnungen, ihrem Hinaus— 
träumen und Binftreben auf ein erfehntes Biel — wo hätte & 
für fie einen höhern Genuß geben können? Geliebt, geliebt von 
dem Manne, von dem fie es jein wollte — fie feine Einſame mehr! 

Sie wußte, was fie that, als fie Doris zu dem Feſte freund- 
lich hindrängte. Sie hatte nie mit Lideman ein Wort ohne 


Zeugen gejproden, aber fie verjtand ihn, durchſchaute ihn und 
feine Abfichten. war ihr jtiller Verbündete. Durch ihn 
fonnte fie zu ihren Biele gelangen, Tonnte das Band, das Doris 
und Erich vereinte, zerriffen werden. Und wenn die Dinge zwiſchen 
Beiden ferner eine Entwickelung wie bisher nahmen, dann war 
fie ihres Sieges gewiß. 

Erich, Erich! Der Gedanke an ihn verſetzte fie wie in eine 
glühende Atmofphäre, die ihr den Athen zu rauben drohte. Sie 
ſprang von dem Sitze und riß das Feniter auf, um die Mbend- 
luft bereinftrömen zu laſſen. Sie hörte nicht, wie ed am ihre 
Thür Hopfte. Ein zweite! Mal, ftärker. Ihr Herz zog ſich in 
jäber Bewegung zufammen. Wenn Erich es wäre — wenn er 
zurüdgefommen! Nein, der table Schädel ihres alten Freundes 
über ihr erfchien in der Thür. 

Herr Warbuſch ſetzte fih, ohne ihre Einladung abzuwarten, 
auf einen Stuhl, flug die kurzen Beine über einander und 
Hatjchte vor Freude mit beiden Händen auf diefelben. So hatte 
ihm Regina nie gefehen, und Here Warbufc, las auch ganz deutlich 
die ftumme Verwunderung darüber in ihrem Geſichte. 

Wiſſen Sie denn noch nichts, verehrte Freundin? Leviathan 
ift geborften — mit eitel Geprafjel und Geſtand, dak das Ent- 
ſehen darüber heute noch wie ein Dunſtkreis über der Stadt fteht." 

„Was it? Wer?" 
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Die Zragerin ahnte etwas, aber ſie wagte es nicht zu denlen. 

„Ber, wer? 

„Er — der hier unten in dem winzigen gejellichaftlichen 
"Gewinne die Nolle übernommen, die droben über und am Fir- 
mamente Jupiter jpielt: alle Bahnen zu kreuzen, zu verwirren, 
Planeten wie Afteroiden. Nun iſt er ausgebrannt, Schlade ge 
worden, Auch jipt er hinter feſten Riegeln!“ 

„Was? Wer?“ 

Es war faft wie ein Schrei, der fich ihren Lippen entrang. 
Nun wuhte fie alles, num hätte der Alte Lideman's Namen gar 
nicht mehr zu nennen brauchen. So lebhaft von Freude und innerjtem 
Bergnügen war diefer jedod bewegt, dab ihm völlig die Wand: 
fung entging, die mit Regina vorgegangen war. Sie wanlte nad) 
einem Sitze und ſaß da, al hätte ihr Herz zu fchlagen aufgehört. 
Ihre Züge waren wie verfallen; der Alte merkte es nicht. 
ſchlug immer wieder mit den Händen auf die Kniee und ſtieß fröh— 
liche Lachlauie aus. Dabei erzählte er die näheren Umſtände 
und bemerkte, daß Herr von Rechting zu dem Feſte gefommen. 

„Und wiffen Sie, verehrte Freundin, wer dem Herrn 
Präfidenten die Larve, die er der Welt gegenüber trug, herab: 
gerifien? Ich — id) war das Werkzeug.“ 

„Sie haften ihn ?* 

„Sa, ja — ih haßte ihn. Nicht darum, weil er der 
Präfident, der Disponent des Geſchäftes und ich der gehorjame 
Buchhalter. Solch gemeiner Gefinnung werden Sie mid nicht 
für fähig halten. Wer ſich übef die Erde hinausſchwingt, der 
lernt anders denen, Er jreilich behandelte mich immer wie 
einen Untergebenen — einen gedanfenfojen Zahlenmenjchen, eine 
Rechenmaſchine, der nur eine Marotte hatte, die Sternguderei. 
Diefe Marotte fchien ihm aber ganz bequem. Dadurch, meinte 
er, würde ich nicht jehen, was unter meinen Fingern hier unten 
vorging. Darum fchenkte er mir aud) ganz befonderes Vertrauen 
— die Gorrejpondenz zu beforgen, die er — mas jagen Sie 
dazu? — ald geheimer politifcher Agent mit dem Nachbarftaate 
führte. In Ehiffrefchrift natürlich. Aber die war nicht ſchwer 
zu errathen. Einem Schurken dienen zu müffen, der mein ſchönes, 
ſtolzes Vaterland verrieth! O Fräulein, oft aing es über meine 
Kraft, und es wühlte umd gährte in mir, und ein paar Mal 
hatte ich darüber ſchon meinen Waſſerkrug am Brunnen zerſchlagen 
aus Unmuth, daß ic) mod) länger zufah. Das Rumoren Aber 
Ihnen, das war oft der Ausdrud meiner Wuth barüber. Einmal 
aber machte ic, doch Miene, ihm einen deutlichen Fingerzeig zu 
geben, dab ich Alles durchſchaute. Sch konnte es nicht länger 
mehr verantworten. Da befam ich von ihm eine Einladung zum 
Diner und eine Cigarre — etwas ganz bejonders Feines — 
ſechshundert Mark pro Mille. Ja, etwas ganz Beſonderes unterm 
Deckblatte — Sie haben mich damals in meinem Zuſtande gefehen. 
Der Doctor meinte zwar — eine Blutjtodung. Es war aber 
doch Gift. Nun war ich, dem Bräfidenten gegenüber, wieder 
mäuschenjtille und wurde wieder dumm wie cin alter blödſinniger 
Sternguder. Schr dumm mußte ic) ausfehen, damit er glaubte, 
ich hätte nichts gemerkt, woher die Blutſtockung gelommen. Ha, 
ha! Wie er mid) bedauert hat, mit feinem unfchuldigen Krokodil: 

icht! Und er hat mich behalten — das war die Hauptſache. 

eine Zeit abwarten — das mußte ich fünnen, Die Beule mußte 
reif werden, die That — das Verbrechen pojitiv. Was fam 
herzus am Ende? Nichts Beſondres; blos ein Bischen Auslieferung 
unſeres Mobilifirungsplanes, Mit dem fchuftigen Diener eines 
Generals hatte er ich zu diefem Zweck in Verbindung gefept — 
Pechner heißt der Menſch — ein Tölpel, den er durch Geld 
firre friegte. Die Pläne wurden aber nicht ausgeliefert. Sch 
war es, der fie in die Hände des Minifters zurüdlieferte und 
die Anzeige machte. Daranf wurde Herr von Rechting entjandt, 
Ih weiß das vom Minifter jelbft — und das Uebrige — ber 
Reſt find Schloß und Niegel und eine recht interefjante Aififen- 
verhandlung, zu der fich diefelben Menſchen, die bei dem Präſi— 
denten gegefjen und getrunfen und getanzt haben, um die Billets 
jtreiten werden.“ 

Regina fchien während der Aujllurung, die fie hier durch 
ihren Nachbar empfing, außerlich theilnahmlos, als wäre jie jeder 
Bewegung beraubt. Im grellen Gegenjate dazu jtand die von 
äußeriter Befriedigung eingegebene bewegliche Freude des alten 


Buchhaliers. 
| „Nun, was jagen Sie zu dem Allen, verehrte Freundin? 
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oo. 


Habe id) das nicht gut gemacht? Dft fchon ſchwebte es mir auf 
den Lippen, um Ihnen gegenüber von meiner geheimen Wiſſenſchaft 
etwas verlauten zu laſſen, aber immer wieder habe ich es zurück— 
gedrängt. 
habe ich eine Sonne ausgelöjcht. Wenn Sie wollen, treibe ich mit 
meiner Wiffenfchaft eine Art Aitrologie. Was mid von Menschen 
und deren Thun umwimmelt, und was meinen blöden Augen uns 
erllärbar iſt, das ftelle ich mir allemal unter einem Gtewmbilde 
vor. Jedem Menfchen, der mic, interefjirt im Guten oder Böfen, 
geb’ id; den Namen eines Lichtlörpers, eines Firfternes, Planeten 
oder Aiteroiden, und nun aus den Bahnen und Bewegungen derjelben 
ihr Zuneigen und Abirren beobadjtend, deute ich mir das Leben 
um mic; — da3 oft viel verworrener ift, al3 die Bilder da oben. 
Ab, wie prädtig!” 
Mit diefem Ausruf war der Alte an das Fenfter getreten 
und hatte es aufgerifjen. 
„Sehen — jehen Sie doch! Das hatte ich nicht erwartet! 
Da haben Sie die Situation. Venus war mit Jupiter in eine 
Conjunction getreten — und nun fteht er wieder ferner von ihr 
als je. Kommen Sie mit hinauf! Bir wollen das weiter bers 
folgen. Der Himmel ift jo hell — 
„Nein — nein — mein Himmel ift dunfel — dumkel!“ vief 
es in ber Verzweifelnden. 
Sie wies es ab, feiner Einladung zu folgen. Unter anderen 
Umständen würde dieſe Weigerung Herrn Warbuſch verlegt haben. 
Aber heute war er in gehobener Stimmung. Er hatte, um in 
jeiner eigenthümlichen Anſchauungsweiſe zu ſprechen, einen Stern 
erlöfchen machen. Ber Präfident war durch ihm gefallen. Diefe 
— nahm er mit hinauf in feine Stube. 
egina kannte die Einzelnheiten der Vorgänge bei dem 
geitrigen Feſte noch nicht. In ihrer inneren Anſchauung ergab 
ſich jedod bald eine tiefgreifende Beziehung zmijden jenen Bes 
gebenheiten und ihrem eigenen Schidfal. Auf Lideman und jein 
Gelingen bei Doris war ihr ganzes Planen und Handeln gerichtet. 
Und num waren alle dieſe fein gezogenen Linien geftört; ihre 
Berechnungen hatten ſich als falſch erwieſen; jede Ausfiht auf 
den Befit des geliebten Manned war ihr auf immer entrücdt. 
Ihr Blick ging hinauf an den geftirnten Himmel, Wie oft war 
fie in Gebanfen an Eric, der Bahn Jupiterd da oben gefolgt — 
mm war er von Venus ferner denn je! 
Sept begann das Gewiſſen fein Gericht über ihr Thun. An 
itarfen Stämmen rüttelt der Orfan am wildejten, und der Sturm 
ihrer vom Gemiffen aufgerüttelten Gedanten zog über fie him. 
Immer wieder bäumte fie fich mit ihrer zähen, vollen Wibderftandes 
fraft dagegen auf. Mit der ganzen Energie ihres Willens, mit 
vollen Bewußtfein war fie daran gewefen, einen frevelhaften Ein: 
griff in Herzensrechte zu machen, die in fich felbft und durd das 
äußere Gejeh gejchügt waren. Ja — das hatte fie gethan. 
Warum aber war Gott an ihr vorübergegangen, als er die 
Stirn anderer Frauen mit jenem geheimnihvollen Zeichen fegnete, 
durch welches das Weib zur Liebe und zum Glücke beftimmt warb? 
Sie mußte abfeits ſtehen bleiben. Keine ſtarle Hand preßte 
jie an ein Herz, Niemand flüfterte ihr zu: „Du bift mein!" Sie 
hatte das früher auch wohl gedacht, aber jegt empfand fie es 
erſt mit voller Gewalt, denn er, der Einzige, für den jie Leben 
und Alles gelafjen hätte — er war ihr verloren! Warum 
haft du mid, erichaffen — grollte fie zu Gott empor — warum 
haft du ein Weib aus mir gemacht, wenm bu mic) nicht wie 
mein Geſchlecht zur Liebe erſchuſſt? Habe ich fein Herz wie 
die Anderen? Pocht dad meine nicht in volleren Schlägen, als 
das von Doris, die ein Necht auf diefen Mann gewonnen hat? 
Warum haſt du mir das Blut des Südens verlichen, warum 
diejes heiße Herz in bie Brut gejenkt, wem es ſich innerlich ver: 
zehren ſoll? Warum haft du mir dieje Gejtalt gegeben und 
feine andere, welche vor der Welt in allen Reizen einhergeht 
und gefällt und andere Herzen entzündet? Und wenn du das 
brennende Feuer Füdlicher Lebensluſt in mir entzündeteit — warum 
benahmft du mir dann den unbefangenen Genuß? Wozu gabit 
du mir daneben die rauhe, ungelenfe Urt des Nordens, warum 
den nordiichen Zug des Gedankend, der aus der Leidenſchaft ein 
Raffinement macht, de3 ſittlichen Bewußtjeind, das über Die 
Leidenſchaft wachen joll und diefelbe richtet? Warum läffeit du 
mich die Schuld berjelben fo jchwer empfinden? Ergebung in 
einen höheren Willen — Demuth und Geduld! Ya, das jind 





Man foll nie jagen, was man thun will, Und nun, 








die Lehren, die meiner: Jugend eingepflanzt find, die Lenkſeile, 
die dem Menſchen, die einem einfamen, von Liebe verlafjenen 
Weibe an die Hand gegeben werden. Schwache — elende Hülfen 
— Beihwichtigungen, mit denen man blutfeere Individuen zur 
Nuhe bringt! Ich kann an einem Schöpfer feine Licbe erfchauen, 
der dem Gefchöpfe nur die Dual giebt. 

So tobte wilder Aufruhr in Regina's Seele. Dann trat 
jener Moment ein, wo ein ruhigerer Gang der Gedanken fein 
Recht verlangt, wo fie fid) fragte, wie es denn möglich fei, daf ein 
Vorfall, der fie äußerlich gar nichts anging, alle Seelenträfte in 
ihr in dieſe heftigen Schwingungen berjeßen fonnte. War denn 
mit der Verhaftung des Präfidenten in der That für fie Alles | 
verloren? War nicht Doris von Eric ertappt worden? Un 
jenem Abende, wo diefer bei ihr war, hatte fi die Empfänglichfeit 
feines Herzens für Die Aeußerungen des ihrigen offenbart. Wenn 
es bon feiner Eeite auch noch nicht Liebe war, fo konnte dieſe 
doch daraus entftchen, fobald er von Doris ſich losgeriffen hatte. 


Dad war eine Combination ihre® Gehirnd, die aber im | 
nächften Augenblicke wieder machtlos war — vor Einem, das ſich 
wie mit dunklen jchweren Fittigen auf fie legte. Es war die 
Schuld, die aus dem Bewuhtfein ihred Gewiſſens vor ihr auf: 
flieg. Jede ihrer Handlungen von dem Momente an, wo fie mit 
der Leidenschaft zu Erich im Herzen in das Leben Beider ges 
treten war, wo fie ben Brief an Erich gerichtet hatte — jede 
war ein Glied in der Kette derfelben. Sie war nicht beffer, als 
der Mann, der hinter Schloß und Riegel ſaß — ein Srritern, 
wie diefer. Das Ehrenfleid ihres Charakters war beihmupt — 
fie war der Liebe Erich's nicht mehr werth. . 

Wie von der Gewalt Gottes, jo wurde fie von diefem Ber 
wußtfein getroffen. Unter diefer tiefften Demütbigung, die über 
ein Weib fommen kann, fant fie zu Voden. Ihre wirren Ge: 
danfen gingen m jenen Abend zurück, wo fie zu fi) die Worte 
geiprochen Hatte: Ja, ich will! — am den Ser, ımter bie 
raufchenden Bäume, zu den Schwarzen, jagenden Wolfen darüber, in 
das dunkle unbewegte Waffer. Wenn ein Menfch darin verfinft — 
eine augenblidliche Bewegung, ein Laut, dann wieder Stille, als 
wenn nicht? gefchehen. Alle Dual ift geendet. 

Ein paar Minuten fpäter verlieh jie ihre Wohnung. 


10. 

Die Verhaftung Lideman’d am Ubende ded Gartenfeites 
hatte unter den Gäften eine Beſtürzung hervorgerufen, Die in 
einer allgemeinen Flucht endete. Jedermann rief nad) Dienern, 
nad) Wagen, welche feßtere, weil auf eine jpätere Stunde beitellt, 
natürlich nicht da waren. So begnügten ſich die Meiften, zu 
Fuß den ziemlich fangen Weg nad) der Stadt anzutreten, 

Doris war der Anblick der peinlichen Situation erfpart ge 
blicben. Sie wartete vorn im Haufe, eingehülft in ihren Mantel, 
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den Vorgängen des Abends litt. 


Der Schmerz ift in ſolcher Lage ein mächtiger Vermittler. | 


auf ihren Mann. Aber fie erfuhr, was vorgegangen war. Einer 
der Diener eilte mit verftörten Mienen durch das Fimmer und 
tief ihr die Neuigfeit zw. Zu gleicher Zeit erfchien indeß Eric), 
bot ihr den Arm und fagte nichts als: |: 

„Es ijt gut. Dept nach Haufe!“ 

Der Wagen, der einzige im Moment gegenwärtige, hielt noch 
bon der Ankunft Erich's ber vor der Thür; Eric) Half jeiner 
Frau hinein und fehte fi am ihre Seite. Kein Wort wurde 
zwifchen dem Ehepaare gewechjelt, aber leiſe Seufzer aus Doris’ | 
Bruft fagten dem Gatten deutlich genug, was fie unter all | 
Draußen Hufdten Häufer und 
Menfhen im Schatten vorüber. Das Schweigen fing an, Beiden | 
peinlich zu werden. | 

„Gag, was iſt denn vorgefallen, Erich?“ fragte Doris 
endlich in fcheuem, geprehtem Tone. 

„Der Präfident ift verhaftet worden,“ war die Antwort. 

Dann war e8 wieder ftill, wie vorher. 

„Eric, Erich !* 

„Was willſt Du, mein Kind? — Wir werden bald zu 
Hauſe fein.“ 

Es war Doris, ald müßte fie aus dem Wagen jpringen 
und ihren Weg zu Fuß fortfeßen — überall bin, wohin ihre 
Verzweiflung fie führte, nur wicht nad) Haufe. Und doc famen 
fie ihrer Wohnung immer näher, an den großen eleganten 
Häufern des faſhionablen Stadttheils vorbei, inmitten deren ihr 
beſcheidenes Haus lag. D, hätte fie es nie verlafien! Gie 
og die Kapuze ihres Manteld über ihre Stimm. Die Men: 
5 die zu beiden Seiten auf den Trottoird ſich in lauer 
Sommernacht ergingen, fie erſchienen ihr, als bildeten fie ein 
Spalier und erzählten ſich die Geſchichte von Lideman; fie fchienen 
auf fie gewartet zu haben, um mit Fingern auf jie zu deuten. 
Die Welt mußte ſich ja immer mit ihr befhäftigen — das war 
die ſchöne, reizende Frau jo gewöhnt. Da hielt der Magen vor 
dem Haufe. Doris wartete nicht, bis ihr Mann ausjtieg und den 
Schlag öffnete, um ihr hinauszuhelſen. Mit einer heftigen Bes 
wegung verlieh fie den Wagen und eilte dev Pſorte des Häuschens 
zu. Wie leichten Herzens war fie vor wenigen Stunden daraus 
geichieden und wie ſchwerbeladen in ihrem Innern kehrte fie zurüd! 

Ihr Herz drängte fie, nad Liddy zu ſehen. Sie flog 
die Treppe hinauf. Auf dem Corridor aber, wo ſich Die Wege 
nad) dem Zimmer des indes und dem Arbeitsgemache Erich’s 
trennten, blieb fie ftehen. Langſam fam er die Treppe herauf, 
Jetzt ftand er vor ihr, eifige Ruhe in den Zügen. Ihre Kniee 
zitterten, und fie empfand etwas, al3 müßte fic vor ihrem Gatten 
niederfinfen und ihn um Berzeihung bitten. 

„Du willft nad; dem Sinde ſehen?“ Kalt und herzlos 
berührten fie Hang und Ausdrud feiner Stimme. „Ih muf 
noch arbeiten,” fügte er hinzu, „bis fpät in die Nacht.“ 

Damit ging er an ihr vorüber, 

Fortſetzung folgt.) 








Mi 








Hero und Leander. (Bu dem Bilde auf S. 145.) Ein tüchtiger 
Mündener Sünftler hat das twierige gewagt, ben erg 9 jener 
rührenden Liebesgeichichte im Bilde barzuftellen, welche unfern Schiller 
iR einer feiner ſchönſten Balladen begeiiterte. Ein alter Stoff — denn 
hon Mufäos fang im Altertum von ber Aphroditepriefterin zu Seſtos, 
welche den in Schönheit blühenden Leander von Abydos, am fenfeitigen 
Ufer des Helleapontos, liebte und ihm allnächtlich die Leuchte am Thurm 
ausging, damit er, Durch Die dunklen Fluthen zu ihr ſchwimmend, bie 
Richtung nicht verfehlen jollte, bis der Sturm eines Nachts die Leuchte 
löſchte und die Wogen am Morgen die Leiche des Ertrunkenen an's Ufer 
fpülten, der verzweifelten Geliebten vor die Füße. Das ift der tragiſche 
Höhepunkt der Geichichte, den unfer heutige Bild in erichütternder 

ahrheit zeichnet: die Klippen der Hüfte von Seftos im erſten Morgen: 
rauen, Die Wogen noch unruhig, in ber ausflingenden Bewegung der 
Sturmnacht mit leichten Schaumlämmen gegen das @eftein brandend 
und den Slörper des unglüdlichen Schwimmers ſchaulelnd; wenige Schritte 
weiter neben der verlojchenen Tadel die Mermfte, mit berwirrten Sinnen 
vom Ufer her auf das Opfer treuer Liebe niederftarrend. Die Dialeltil 
der Verzweiflung lommt ſchnell beim Entſchluſſe des Selbſtmordes an. 
Die Schiller ſche Hero fpricht: 

„Ich erlenn' euch, finftre Mächte! 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlih ein. 

Früh Schon it mein Lauf beichlofien, 
Dod das Glück hab’ ich genoiien, 
Und das ihönfte Loos War ntein. 
Lebend hab’ ich deinem Tempel 
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Blätter und Slüthen. 


Mid geweiht ala Priefterin:; 
Dir ein freudig Opfer ſterb' ich, 
Venus, große Königin,“ 

Und bie Waſſer des Hellesponts nehmen das freiwillige Opfer zu dem 
erjwungenen. Die Geſchichte ift, wie bemerkt, alt; wer wei, two bie 
Wurzel u — liegt. Ein verwandter Klang tönt in unſerem 
rührend jchönen Bollsliede von den „zwei Königskindern, die einander fo 
lieb hatten”. Beide Faſſungen find wohl Kinder derjelben Sage, nur auf 
verſchiedenem Boden erwachien, und es gewährt einen eigenen Weis, 
die Eigenart des einen und des andern Bolfsgeiftes an ihnen zu ftudiren, 


Beridtigung. Am Schluß unſerer Duittung in Wr. 6 über die 
Beträge, melde uns für die von zwiefachem Unglüd heimge>» 
fudten — — zugegangen ſind, iſt irrthümlich des Comites 

o 


je * in Bosnien verwandten Militärs nicht erwähnt worden, Man | 
eſe alfo: j 
"Wir N ließen hiermit unfere Sammlung und haben den Geſammt⸗ I! 
betvag berielben mit ME, 2742.45 dem Comite in Xaufers und dem- N 


jenigen für die in Bosnien ſtehenden öfterreihlid-ungarifhen Truppen 
übermilteln laſſen.“ D. Red. 


Kleiner Brieftaften, 

I. ®. in New York, Sie irren ſich in der Beit. Das fünfund- 
mwanzigjährige Stiſtungsfeſt des Neunzehner-Taubert'ichen Geſangbereins 
ndet beſtimmt ben 15. und 16. März diefes Jahres _im Trianon dee 
Leipziger Schützenhauſes ftatt; auch beabfichtigt dieſer Verein von jenen 
Tage ab ſich „Harmonie“ zu nennen. 

















Wöchentlich 1', bis 2 Bogen, 


Das Boot tanzte gewaltig auf den vollenden Wogen. Mordel 
ſaß noch immer ſchweigend und düſter blidend neben VBertus. 
Wer hätte errathen, was in ihrem Innern vorgiug! Am wenigſten 
kümmerte fie ſich um die Schwarzen Wälle, welche ringseum aus der 
grauen Atmoſphäre auftauchten und wieder verlaufen. Unempfindlicd) 
gegen Negen ımd Sturm ſaß jie da; gleichgültig gegen die Richtung, 
welche das flinfe Boot verfolgte. 

„Sch wei, was Dir ine Kopfe berumgeht,” hob Bertus 
nad) einer fangen Pause wieder an, „und ich nehm's Dir nicht 
übel, denn ich hab's verdient. Verſprichſt Du, daß meine Matter 
nicht vergefien jein ſoll, jo verſuch' ich mein Schickſal Wieder 
drangen auf dem Meere; eine gute Heuer finde ic) alle Tage auf 
einem Schiff nach Oſtindien, Australien ader wer weiſt wohin; 
mir iſt Alles einerlei. Nur cin paar Wochen Seit aönne mir, 
damit's der alten Frau nicht zu vlöglich lomme!“ 

„Thu, was Du für gut hältſt!“ antwortete Kordel. 

Sie hatten die Grenze erreicht, auf welcher der um Die 
Landzunge berumjanjende Wind dir Eco am tiejlten auſwühlte. 
Trotzdem rollten Die Wogen bier mit größerer Regelmäßigleit, 
ſodaß es Bertus erleichtert winde, das Bovt in einem ſietigen 
Eurs zu erhalten. Freilich ging es höher hinauf und tiefer hinab, 
allein unter der sicheren Kauft im Steuer ſchwand Die Gefahr 
des Kenterns. 

„Wie die Nufichnle fliege!” bemerkte Noxrdel nad) längerem 
Schweigen; „ſollte man nicht meinen, Sie wolle in den Simmel 
hinein ?* 

„der auf den Meeresboden hinab,“ 
beiläufig, „aber ſei unbelorgt, 
mäßigen Sergang. 
Steuer begegnen.” 

„Denfit Tu auch an die Heimfahrt?" 

„Nein; '3 iſt feines Gedanfens wert." 

Miederum cine lange Pauſe. Bertus blidte ſiarr nach vorn, 
während Kordel feine umichattete Geſtalt ſinnend von der Zeite Ir 
trachtete. Beide achteten weder des Sprühwaſſers noch des Regens, 
welche unabläfiig Die dem Winde zugelehrten Wangen peitichten 

„Meine Finger eritarren,“ bob Kordel von neuem an, 
Holz ijt eijig und nah. Gefällt Dir's und hindert's 
fo Schlinge ich meinen Arm um Dich.“ 

„Es Hindert mid) nicht, Nordel; fineft Tu seiten, ſo thu's 
immerhin!" antwortete ihr Geſährte jo lalt wie Die feuchte Bant 
an welche fie ſich mit beiden Händen anuflammerte. 


meinte Bertus, Wie 
Ss geht michts uber vinen vegel 
Ein jehsjähriges Mind möchte ihm mit dem 
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Das Hans in der Schlucht. 
Ton Balduin Möllhanien. 


(Forviepumg 


Kordel zögerte, Bor einer halben Stunde würde der Bor 
ſchlag Bertus mit wilden Entzüden erfüllt haben. Jett ſchien er 
feiten Eindruck auf ihn auszuüben. Cine Minute verrann; damır | 
legte sie ihren Men um den jungen Seemann, jedoeh nicht | 
ſchüchtern, fondern mit derſelben ruhigen Sicherheit, mit welder 
jte zuvor das Holz ergriiten Hatte. Darauf blieben Beide ſtumm 
Erſt als fie ji dem Strande näherten, bemerlte Bertus eintönig: 

„Bor der Schlucht kann ich nicht anlegen. Die Brandung 
iſt zu Schwer. Ich jelbit mache mir nichts draus, md ginge | 
das Boot in Stücken, Dar aber würdeſt Deine Noth haben, das | 
Land zu erreichen, ohne von einer See eingeholt zu werden. Zt 
Dir's recht, jo lande ich Dich Hundert Faden weiter ımterhalb. 
Die paar Schritte ſind für Deine leichten Fine nichts,“ 

„Wenigjtens nicht zu viel," antwortete Kordel ebenjo gleich 
müthig; „macd’ es, wie Du willſt! Mir it Alles vet. Am 
liebjten wär" ich auf dem Landwege heimgefehrt.* 

„Dielleicht das nächte Mal," meinte Bertuß; „verliere nicht 
Gleichgewicht, während ich das Segel ſielle!“ 

Mit der freiem Sand löſte er die Leine von dem Pilod; 
nachden er fie einige Sparen durch den King zu ſich gezogen 
hatte, beſeſtigte ev fie wieder. Zugleich rührte er das Steuer, 
und mer fick das Boot dom jeinem bisherigen Curs im rechten 
Winkel ab und tchrte den Bug Der Landzunge zu 

Es war wieder Schweigen cingetreten. Bertus ſtrengte jid) 
aufs Aenßerſte an, auf den Strandhöhen, die gleich ſchwarzen 
Schatten dalagen, Merlmale zu unterjcheiden, nach welchen ev 
fein Anlauſen berechnen fonmte. Endlich fie mochten ſich in 
ſchräger Richtung der Brandung Dis auf zehn Faden genähert 
haben feusgte er erleichtert auf 

„Halte Dich bereit!" ſagte ev erregt, „tamft ja die Sielle, 
wo das Land ſchroff in die Tiefe abfällt, Nur vorbeiftreichen fann 
ich auf dem Rücken einer Dünung, aber jo nahe, daß ein Sprung 
Dich im Sicherheit bringt.“ 


„Sage, wenn's Heit iſt!“ antwortete 





das 





Kordel, ihren Morb 






































meer der Baul Irvorzichend: „Regenrod und Südweſter ſchicke 
ich nächſter Tage Peiner Mutter zurüd vielleicht bring' ich 


Beides ſelber.“ fügte ſie nach kurzem Ueberlegen hinzu 
Dir am bequeuiſten iſt!“ verjegte Bertus. „Iſt Dir's 


3 gern 


Rica 
zu weit, Jo Del hs € 

„Mein, ich bring's; Deine Mutter joll nicht um Andere 
leiden, oder ger Schlechter von mir denlen. Grüße ſie, und Für 
Seine Mühe danle ich; Bier iſt meine Sand." 
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„Schon gut, Kordel; ich darf Leine und Steuer nicht frei— 
geben, ober wir vergefjen den richtigen AUugenblid.“ 

„Wie Du willſt,“ prefte es ſich zwiſchen Kordel's ſeſt 
auf einander ruhenden Zähnen, hervor, denn fie wußte, daß 
es nur in feinem Willen lag, die Leine noch cinige Male um 
den Pflod zu ſchlagen und dadurch feine Hand frei zu machen; 
„hoffentlich bereitet die Heimkehr Dir keine Schwierigkeit." 

„Kinderſpiel!“ hieß es fpöttiich zurüd; „braucht man nur 
an fich allein zu denken, macht fich Alles doppelt leicht. Werde 
ich mit den Sturzſee'n nicht fertig, fo werden ſie's mit mir.” 

Vergiß nicht Deine Mutter!” fuhr Kordel leidenſchaftlich auf. 

„Halt' Dich bereit!" umging Bertus eine Antwort. 

Kordel athmete lang und tief. Sie erhob ſich, und die freie 
Hand auf feine Schulter legend, jtellte fie den rechten Fuß auf 
die Ban. 

Nun befanden fie jich der Brandung fo nahe, daß fie bei ber 
gedämpften Wirkung des verjtedten Mondes die Belchaffenheit 
des Ufers einigermaßen zu unterfcheiden vermochten. An Halten 
war nicht zu denfen, und es gehörte eine fichere Hand dazu, das 
leichte Fahrzeug unter Beihilfe des ſchwachen Windes über die 
auf einander folgenden Dünungen hinweg zu jteuern, ohne bon 
einer derjelben auf's Land geworfen zu werden. Bertus hatte 
einen beftinmmten Punkt in's Auge gefaßt und berednete zugleich 
die Paufen zwifchen dem Steigen und Fallen des weißen Gifchtes, 
an welchem das Boot in beinahe unmittelbarer Nähe hinſchoß. 
Da beugte Kordel fich zu ihm nieder. Mochte fie Schlimmes 
befürchten, wenn er ſich in der verzweifelten Stimmung von ihr 
trennte, oder zog es fie zu ihm hin? Sie neigte ihre Lippen feinem 
Ohr au wie um ihre Worte nicht in dem Braufen und Raufchen 
verhallen zu lafjen. 

„Halte feit, Bertus!“ ſprach fie ernſt, „ein Mißgriff, und 
wir liegen in der Brandung. Die Hand wolltejt Du mir nicht 
geben, drum muß ich Dir auf andere Art danken. Vergiß nicht 
Deine Mutter, — nit — mic!" 

Sie Fühte ihn auf die Stirn. Sie fühlte, wie heftiges 
Zittern feine Geftalt durchlief, wie er feine ganze Kraft aufbot, 
den Augenblick eines ſüßen Naufches nicht auch den Zeitpunkt 
ihres beiderfeitigen Verderbens werben zu laffen. 

„Fertig, Kordel!” rief er faut, daß es das Braufen ringeum 
übertönte. 

Kordel richtete fi empor und faßte über die bewegliche 
Brandung hinweg dad aus diefer jteil auffteigende Land in's 
Auge. Eine Woge hob das Boot. Bertus lieh es mit fühner 
Wendung bis in ſaſt unmittelbare Nähe des abſchüſſigen Ufers 
tragen. Einige Secunden ſchien die Gewalt der Strömung die 
des Windes zu überwiegen, der Schaum es verjchlingen zu wollen. 
In demfelben Nugenblide aber, in welchem das zurlicweichende 
Waffer ſich mit dem auf das Segel ausgeübten und durdy das 
Steuer geregelten Drud einigte, ertönte fein lautes: „Jeht!" 

Kordel fprang landwärts. 

„Glückliche Fahrt!“ vief fie, ſobald fie ficheren Boden ge: 
wonnen hatte und aus dem Bereich) der herbeirollenden Fluthen 
geſchlüpft war. 

Ein Jubelruf antwortete vom Waſſer her. Kaum noch vers 
mochte fie das entflichende Segel zu unterſcheiden. Sinnend 
biidte fie demfelben nad. — Als Boot und Segel längſt in der 
Finfterniß verſchwunden waren, jtand fie mod immer auf der— 
ſelben Stelle. 


4. 

Ein Viertelſtündchen jpäter hatte Kordel die heimathliche 
Schlucht erreicht. Die beiden fenster, hinter welchen fie die Abende 
gemeinschaftlich mit ihren Vater zu verbringen pflegte, waren 
nach gewohnter Weife hell. Ahnungslos trat fie durch die Haus: 
thür; ahnungslos entledigte fie ſich der triefenden Oberfleider — 
plötzlich hielt fie erfchroden inne, denn eine fremde Stimme war 
zu ihr herausgedrungen. Dann hörte fie ihren Vater sprechen. 


„Keine Andere, ald Kordel,“ glaubte fie ihn fagen zu hören. 
Das Lachen eines Unbelannten jolgte. 
für 'n junge Ding,“ klang es barid. 
„sordel ift fein Mind mehr,“ verjeßte dev Water wie ent— 
ſchuldigend; „ſie pflegt ihren eigenen Weg zu gehen, und id) 
hindere jie nicht daran.“ 
„Das muß anders werden,“ hieß e3 zurüd, „jold junges 


„s iſt ziemlich fpät 








Ding gehört vor Einbruch der Nacht zwijchen feine vier Pfähle, 
zumal wenn's gilt, einen alten Vater zu bedienen.“ 

Hatte der Umftand, zum evjten Male Bejuc bei ihrem 
Vater vorzufinden, Kordel erfchredt, jo erfüllten die vernonmenen 
Worte fie mit Widerwillen gegen den Unbekannten. Schnell 
näherte fie fi) dev Thür und trat ein. Sie warf dem Fremden 
einen finfteren Blid zu. Er jah mit dem Ausdrucke düſteren 
Troßes ihrem Vater gegenüber an dem mit Speijen und Getränfen 
befadenen Tiſche, und die kurze Thonpfeife im Munde, vergaß 
er beim Anblide des großen fchünen Mädchens nicht nur das 
Rauden, jondern aud) das Grüßen. Ohne den Gaſt weiter zu 
beachten, veichte Kordel ihrem Bater die Hand. Dabei fah fie 
ihn feſt an; ihrem ſcharfen Blicke entging nicht, daß die böfe 
Stimmung, über welche fie bei der Fiſcherwittwe Hagte, in er 
höhtem Grade Befik von ihm ergriffen hatte; in feiner Haltung 
offenbarte es fih fogar wie tiefe Erſchöpſung. 

„Ic komme von der alten Seger,* fagte fie ruhig, jedoch 
ihren Bater fortgefeßt beobachtend, „das Wetter hielt mid) etwas 
länger auf.“ 

„Biſt Du auf dem Landwege gelommen?" fragte Seiling 
ausdrudslos und in der dumpfen Abficht, Feine auffällige Wort: 
fargheit an den Tag zu legen. 

„Nein, Vater,“ antwortete Kordel, und der Fremde jchien 
immer noch nicht für fie anwejend zu fein; „dev Bertus Hat mic 
herübergejegelt.* 

„Bei,joldyem Wetter?“ jpann Seiling das Geſpräch gleichſam 
mechanijch weiter; „der Bertus wird das Meer fo lange heraus: 
fordern, bis es cine guten Tages ihn und Dich mit ihm 
herunterholt.* 

In Kordel's Antlig ſchoß es blutroth. Bor ihrem Geijte 
zog die in dem Boote erlebte Scene vorüber, und unwilllürlich 
wendete ſie ihr ſtolz getragenes Haupt, daß die Beleuchtung der 
Lampe ihr Antlip nicht traf. 

„Das Wetter iſt böfe genug,“ fagte fie erregt, „allein der 
Bertus verjtcht es, feines Waters Boot zu handhaben.” 

„Das ijt aljo die Kordel!" hob jett Maas mit billigendem 
Kopfniden an; „bei Gott, Peter Seiling, wer hätt's dem Kinde 
angejehen, als Du 's zum exiten Male auf dem Arme trugft, was 
draus werden könnte!” und Seiling anſchauend, blinzelte er bes 
zeichnend mit den Augen, während cin häßliches Grinfen um 
jeine wuljtigen Lippen fpielte. 

Seiling erbleichte; Kordel maß mit prifenden Bliden den 
breitjhulterigen Fremden vom Kopfe bis zu den Fühen. 

Doch Klaas gönnte ihr feine Zeit zum Nachdenlen. Mit 
ichlauer Berechnung Seiling an feine Abhängigleit erinnernd, 
fuhr er erheuchelt ſorglos fort: „Achtzehn Jahre find feitden 
verjtrichen. Eine verteujelt lange Zeit, und 's iſt nicht zum Er 
ftaunen, wenn die Cordula einen Anverwandten ihrer verftorbenen 
Mutter nicht auf den erjten Blid erkennt. Achtzehn Jahre, 
Mann, und doc) jcheint mir's, als hätten wir uns geſtern erſt von 
einander getrennt. Es war ein regnerifher Tag, und eine Nacht 
jo jhwarz, daß man Planken draus hätte jchneiden fünnen —* 

„Es iſt wahr, Kordel,“ fiel Seiling bebenden Herzens ein, 
um die Mittheilungen des redſeligen Landftreichers zum Abjchluffe 
zu bringen, „er ift unjer Anverwandter — der einzige, den wir noch 
befigen — ich habe mich entſchloſſen, ihn bei mir zu behalten,” 

Kordel ſah ihren Vater feſt an. Sein Weſen befremdete jie 
mehr und mehr. hr ahnte nichts Gutes. 

„Ich wußte wicht —“ fagte fie — 

„Ich wußte jelber nicht — —“ verſetzte Seiling haſtig, 
„dem ich meinte, er ſei ſeit vielen Jahren todt —“* 

„Während ich jo flott war, wie ein friſch vom Stapel ges 
lafjener Slipper drei Tage vor'm Auslaufen,“ fiel Maas lachend 
ein, „aber ich will des Teufels fein, Mädchen, wenn dad 'ne Art 
ift, einem fünftigen Hausgenoſſen Willlomm zu trinfen,“ und 
er ſtreckte Kordel jeine Hand entgegen, „baumeln will ic, wenn 
Dein Vater nicht die ehrlichite Haut ijt, die jemals ein Segel 
beſchlug, oder ſich 'nen guten Spargrofchen aus dem californifchen 
Sande herauswühlte.“ 

„Aus dem californifchen Sande?“ fragte Kordel bei der 
unerwarteten Kunde erjtaunt, und jtatt die gebotene Hand zu 
nehmen, fah fie auf ihren Vater, der zuftimmend nidte. 

„So ift'3,* fuhr Klaas fort, „und wenn er Dir verſchwieg, 
woher feine Spargroſchen jtammen, fo will ic) Dir's anvertrauen ; 

















denn hier find wir unter und, und einen Grund, Dir's zu ver 
heimlichen, giebt's nicht. Ja, mande Unze rothes Gold hat Dein 
ehrlicher Bater mühfam aus dem californishen Sande heraus: 
gewajchen, und manden Schweiß: und Blutstropſen dafür ein- 
geſcharrt — iſt's nicht fo, Peter Seiling?* kehrte er ſich dieſem 


zu, der faum noch die Kraft beſaß, ſein Haupt zuftimmend zu 
neigen. „Ja, Cordula, wir find nicht nur Verwandte, fondern 
auch gute Freunde; für ein Ding aber von Deinem Alter, und 
meines Freundes Tochter obenein follt' ſich's wohl fchiden, einem 
Anverwandten nicht mit Hoffahrt zu begegnen.“ 

„Kordel, der Mann bat Recht,” nahm Seiling mit fichtbarer 
Anftrengung das Wort, „reich ihm die Hand und fei gut Freund 
mit ihm, denn er verdient's. Hat langer Scedienft ihm eine raube 
Art des Redens gegeben, jo iſt er deshalb nicht ſchlechter ges 
worden,“ fügte er hinzu, mühſam redend, als wollten die Worte 
ihm auf der Zunge eriterben. 

Kordel betrachtete Maas forſchend. Sein zuverfichtliches 
Grinfen verivandelte ihren Widerwillen in Haß. 

„Vin ih ein Kind?“ fragte fie achſelzuckend, und dichter 
zog fie die ſtarlen ſchwarzen Brauen zufammen, „ein Kind, welchem 
man lehrt, wie's, einen fremden begrüßen joll, ohne es um jeinen 
eigenen Willen zu befragen? Bietet mein Vater Euch eine Heims 
ftätte, jo ift mir's recht. Mic dagegen fann man nicht zu etwas 
zwingen, das mir widerſtrebt.“ 

Sie fehrte fih ab, um zu gehen, als Geiling fie aufhielt. 

„Kordel, Du Haft eine böſe Fahrt gehabt,“ hob er an, 
„Unmetter macht hungrig und durſtig,“ und er wies auf den ges 


decdten Tifh, „da, lomm her, ſehe Dich und leiſte uns Gejelljcaft.“ 








„Ic habe gegejien und gefrumfen, Vater,“ antwortete lordel, 
ſich wieder abfehrend, „Wind und Regen haben mic ermüdet. 
Id) bedarf. mehr der Ruhe ald der Speijen.“ 

Sie fhritt davon, und die Thür fchloh ſich hinter ihr. 

Die beiden Männer ſchwiegen; ein Geräufcd lieh ſich über 
ihnen vernehmen — Kordel betrat das Giebelzimmer über ihren 
Häuptern. 

„Das ift ein Satansmädchen geworden,“ bemerkte Klaas 
und rauchte gemächlich feine Pfeife, die er während Kordel's 
Anmefenheit fait hatte ausgehen laffen, über der Lampe an; 
„gewiß ein Hart Stück Arbeit, mit ihr fertig zu werden, wenn fie 
Einem erft über den Kopf gewachſen it. 's Einzige wäre, jie 


' mit Jemand zufammenzufplifien, der eine widerhaarige Kraft zu 
ſſeuern verftände. 


Zu jung dürfte er nicht. fein. Ich calcufire, 
ein Mann in meinem Alter möchte bald genug eine vernünftige 
Frau draus machen.“ 

Seiling fuhr empor. Aus feinen Augen jprühte es ums 
heimlich, und die Hände vor ſich auf den Tiſch legend, ballte 
er fie, als wäre er im Begriffe, Jemand zu twürgen. 

Klaas,“ verfeßte er faum verftändlich, „zerlumpt und 
zerfept bift Du zu mir gekommen. In mein Haus Gabe id) 
Did) aufgenommen, Did) gefleidet, Dir einen wöchentlichen Noth— 
grofchen und frei Quartier auf unbeitimmte Zeit verfproden, 
und was id, einmal verſprach, das Halte ih. Hüte Dich aber, 
die Grenze zu überjchreiten, ober Du erfährt, daß mein Leben 
mir nicht mehr werth iſt, als dieſes zerbrechliche Werkzeug,“ 
und er zermalmte die vor ihm Tiegende Thonpfeife mit einem 
einzigen Griffe feiner harten Hand. 

Klaas, die Ellenbogen auf den Tiſch geſtüht umd das Haupt 
auf den knochigen Fäuften raftend, ſah mit boshaftem Grinfen in 
Seiling'3 Augen, 

„Es ift wahr,“ meinte er gleihmüthig, „bequem genug haft 
Du mir's gemadt, wär's aber auch geſchehen, hielte ih Dich 
weniger feit am Geitau? Und was Du eine Grenze nennſt, 
hängen will ich, wenn ich's begreife. Ereiſere Dich alfo nicht, 
fondern calculire vernünftig! Ich bin nun einmal bier vor Anker 
gegangen, und finde ich eine gute Pflege, jo kommt's nicht unverdient. 
Aber dumm und blind, wie die Augen einer dhinefifchen Dſchonle, 
wären wir Beide, wollten wir ums gegenfeitig das Leben ver 
bittern und zur Yajt machen. Wirft in mir jtet3 einen gefälligen 
Maat finden — mit dem Mädchen werde ich fchon fertig — 
will fogar zu meinen Worten jehen, daß Did; nichts wurmt, 
aber auch Du folljt mit mir verfahren, wie mit einem guten 
Anverwandten, und ziehen wir denjelben Strang, fo haben wir 
Beide den Profit davon. Ta, Maat, hier ift meine Hand, zum 
Beiden guter Freundfcaft, und da mir's Ernſt ijt, nicht mit 








Dir in Habarie zu gerathen, jo lange Du jelber nicht vergißt, 
was Du mir jchuldeft. Andern Falls beweife ich Dir, dab 
mein Leben mir nicht mehr werth ift, als Dir dad Deinige. Alſo 
ber die Hanb!* 

Seiling's Haltung war wieder erſchlafft. Einem Träumenden 
ähnlich, Tegte er feine Hand in die gebotene. Kaum aber hatte 
er jie berührt, al3 er zitternd zurüdfuhr. 

Thuſt Du,“ fagte der Andere, „als hätte ich in eine Theers 
tonne gegriffen! Möchte berechnen, weijen Hand die fauberjte.” Er 
lachte wiederum, und Rumflaſche und Auder zu ſich heranziehend, 
begann er mit dem Nusdrude Jemandes, der einen Gajt bes 
wirthet, zwei Glaſer zu füllen. „'s it nichts ohne einen Trumf,“ 
erflärte er mit widerwärtiger Vertraulichkeit; „ein Vertrag, der 
nicht durch einen fteifen Grog eingeweiht wurde, Hat feine 
Gültigkeit." 

Er ſchob Seiling das eine Glas Hin, und das andere 
emporhebend, ſtieß er fräftig gegen jenes. „Gut Glück zu uns 
Beiden!" lautete fein Tonft, „der Abend dauert noch, umd zu 
fange haben wir ums nicht gefehen, al3 daß wir das Wieder: 
jehen nicht feiern follten; wo dieſe Flaſche Rum hergekommen 
ift, finden wir mehr.“ 

Wie ein Schlaftrunfener hob Seilin 
den Trunk auf einen Bug hinunter, ans füllte die Gläfer 
fofort wieder, ohne daß Geiling Einwendungen erhob. Im 
Gegentheil: im demfelben Maße, in welchem das beraujchende 
Getränk auf ihn wirkte, ſchien auch fein Durſt ſich zu fteigern, 
Es erfüllte ihn der dumpfe Trieb, Vergefjenheit zu ſuchen. Wäh— 
rend aber Klaas ſich mehr und mehr erheiterte, wurde Eeiling 
mürriſcher. Mehrfach überraſchte Kaas ihn, daß feine heſtig 
gerötheten Augen mit einem unzweibentigen Ausdruck verhaltenen 
Grimmes auf ihm ruhten. 

Mitternaht war nicht fern, als Seiling endlich mit unfidherer 
Hand feinem Gaſte nad) dem Boden Hinaufleuchtete und ihm dort 
eine Kammer anwies. Nicht auf mächtigenden Beſuch ein— 
gerichtet, breitete er auf dem Fußboden eine Seegrasmatrafe aus, 
welcher er zwei wollene Deden beifügte. Ein befferes Lager 
verlangte Maas nicht; doch meinte er, als Seiling ihn verlieh, 
daß es ſeines Freundes twürdiger wäre, wenn er baldigjt für ein 
gemädjlichered Unterlommen und vor allen Dingen für ausreichend 
neue Wäſche und Kleidungsſtücke forge. 

Schwantend und feines Gedanlens mehr fähig, begab Seiling 
fih in fein Zimmer hinab und warf ſich unenikleidet auf's Bett. 
Das Entjeen, welches Klaas' Erjceinen ihm einflöhte, die Vers 
zweiflung, welche ihn im Verkehr mit demfelben ergriff, die böfen 
Gedanken an die Zukmft, Alles ging unter in der feine Sinne 
umnachtenden Betäubung. 

Eine halbe Stunde hatte Todtenftille im Haufe geherricht, als 
jeine Bimmerthür ſich feife öffnete und Kordel, ein Licht in der 
Hand, in derfelben erichien, Das Geräuſch unter ihr hatte fie fo 
lange wach erhaften. Wie eine Ahnung drohenden Unheils laftete es 
auf ihrem Gemüth. Seht aber, da fie den Vater in todähnlidyem 
Scjlafe vor ſich Liegen fah, ihn, der fich nie eine Unmäßigkeit hatte 
zu Schulden kommen lafjen, jetzt ſchauderte fie zurüd. Sie 
errieth, daß mit dem Fremden ein Feind unter ihr Dad) ein- 
gezogen fei, den zu bekämpfen ihre Kräſte nicht ausreichten. 
Die unheimlihen Beziehungen, welde ihn an ihren Water 
nüpften, ängjtigten fie. Lange betrachtete fie den tief und rauf 
Athmenden, der auf feinen Zügen nod) immer die ſprechenden 
Spuren der jüngjten Erregimgen trug. Seine Bruft hob und 
fentte ſich, wie bei einem Erftidenden. Die Hände hatte er 
frampfhajt geballt, als hätte er im Traum mit Jemand auf Leben 
und Tod gerumngen, 

Da bewegten ſich feine Lippen. Gejpannt neigte Kordel ſich 
über ihn hin. Es war Mar: beeinflußt durch dem Lichtichein, 
begann feine Phantafie zu arbeiten. Bilder, wie ihm folche 
während feines Zuſammenſeins mit Saas vorgefchtwebt haben 
mochten, wieberholten fi, jedoch in wirrer Folge und entjtelft. 

„land, Dir bift ein Schurke," entwand es ſich endlich feinen 
Inirichenden Bühnen mit dem Ausdruck unbezähmbarer Wuth, 
„ich handelte: aus Nothiwehr, Du — Du morbeft mit Ueberlegung 
— ad), meine arme Kordel!" — er Mnirfchte wieder mit den 
Bühnen, und von neuem legte ſich Eritarrumg um feine Sinne. 

Kordel zügerte. Erſt nachdem fie fich überzeugt hatte, daß 
fie vergeblid) auf weitere Kundgebungen harren würde, verlieh fie 
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dad Gemach. Ihre Haltung war gebeugt, bleich ihr Antlitz. habe ich Dir nichts, und woran Du vieleicht in dieſem Augenblicke 
Was fie gehört hatte, genügte, einen furchtbaren Verdacht in ihr denlſt, dad habe ich längſt vergefien.“ 


anzuregen, einen Verdacht, welchen bejtimmte Formen zu ber 
leihen fie ſich mit aller Macht fträubte. 

In ihrem Zimmer warf fie fich auf ihr Lager. Sie Löfchte 
das Licht;aus, aber vergeblich ſehnte jie den Schlaf herbei. Es 
war eine unheimliche Nacht. Erfolglos beſchwor Kordel das Bild 
des ehrlichen Bertus vor ihre Seele; erfolglod ſuchte jie Die 
bon dem Vater unbewußt ausgeftoßenen Worte als von einer 
unzurechnungsfühigen Phantafie geboren zu deuten, erfolglos in 
den Fremden nur einen früheren Gefährten zu entdeden, deſſen 
Bekanntschaft ihr Vater id) Heute ſchämte, und den zurüdzus 
weiſen er da8 Herz nicht hatte. Denn nimmermehr — jagte fie 
ſich — hätte er einem folchen eine entjcheidende Gewalt iiber ſich 
eingeräumt, Wie fie jo dachte, warf der Sturm den Negen 
ungeftüm an die Fenſterſcheiben. 


5, 

Am Dorfe hatte man ſich allmählich am den Anbfid des 
fremden Manned gewöhnt. Man erftaunte nicht länger, daß 
Seiling ſich dazu Dequemte, die langjährige Abgeſchiedenheit 
feines Lebens durch Aufnahme eines Bertvandten zu unterbrechen, 
und zwar eines Mannes, der in jeder Beziehung fo gänzlich ver- 
ſchieden von ihm war. 

In der Dorfſchenke war Klaas jehr bald heimisch geworben. 
Hinter dem Glaſe erzählte er geräufchvoll feine Seegeſchichten, 
welche ein nichts weniger als günftiges Licht auf feine Bergangens 
heit warfen, und geberdete ſich zeitweile fogar, als ob ohne 
feinen Willen fein Ziegel auf dem Dache des Schluchthauſes ver: 
ſchoben werden dürfe. Geiling war noch verjchlofiener geworden. 
Nur jelten jah man ihn aus der Ferne, und dann ſchlich er 
grübelnd einher, wie feufzend unter einer ſchweren Laſt oder 
heimgejucht von Krankheit. Im Geheimen bedauerte man den 
jtilfen Nachbar, zu welchem der leidytfertige Verwandte jo wenig 
paßte, wie eine freifchende Möve in einen Taubenſchlag. Mehr 
noch bemitleidete man die ſchöne Kordel, von welcher man vor: 
ausfepte, daß fie empfindlicher denn je zubor unter der Miß— 
ſtimmung ihres Vaters zu leiden habe, Ihre Beſuche bei ber 
Fiſcherwittwe wiederholte, fie nad) alter Weife, und wie ge- 
wöhnfich fuhr Bertus fie des Abends heimwärls. Schweigend 
ja fie ihm dann gegenüber. 

Auch Bertus war ernjter geworden. Das veränderte Wejen 
Kordel's entging ihm fo wenig, wie feiner Mutter. Lehztere 
meinte den Grund dafür in der unwilllommenen Vergrößerung 
von Seiling's Hausftand zu entdecken. Vertus dagegen dachte 
anders. Denn gerade feit jenem Abend, ald fie die Fahrt über 
die Einbuchtung wagten, war Kordel eine Andere geworden. 

Und wieder jahen fie, wie damals, beifammen im Boot. 
Sie waren fo früh von der Landzunge aufgebrochen, daß Kordel 
vor Abend zu Haufe fein konnte. Die See war rauh, die Luft 
falt. Eine ziemliche Strecke hatten fie zurücgelegt, ohne daß ein 
Wort gewechjelt worden wäre. Kordel fpähte büjter über Bord 
in die Wogen hinein. Bertus hielt dad Steuer und beobachtete 
eine Möve, welche in geringer Höhe die gleiche Richtung mit dem 
Boot verfolgte. Sein Herz war voll zum Ueberfteömen, allein 
fo oft er einen Blid auf Kordel warf, ſank ihm der Muth 
wieder — und doch mußte e8 einmal herunter don feiner Seele. 
„Ein Gotteszeichen,“ dachte er, „joll entjcheiden.“ Begleitete der 
Vogel fie ganz hinüber, fo wollte er nicht? fagen. Kehrte er 
dagegen um, jo follte ihm das als ein Zeichen gelten, Kordel 
anzureden. Und er fchrte um, ald etwa cin Brittheil der 
Entjernung Hinter dem Boote lag. „Kordel!“ ſtieß Bertus hervor, 

Kordel ſah auf; den Blick ſeſt auf des jungen Mannes 
ehrliches Antlitz heftend, gewahrte fie in demjelben einen Ausdrud 
bes Zagens und der Beſorgniß, der ihre ganze Theilnahme wedte, 

Bertus wartete nicht auf eine Frage, ſondern fuhr mit 
eigenthämlicher Haſt fort: „WVerzeihe mir, wenn ic; Deine Ge: 
danken jtöre, allein ich möchte Dich bitten, mir Auskunft über 
etwas zu ertheilen. Fürchte auch nicht Reden, deren ich hinter 
her mich ſchämen müßte!“ 

„Sp ſprich!“ antwortete Kordel und jah wieder feitwärts, 
um zu verheimlichen, daß die angeregte Erinnerung ihr Antlig 
dunkel erglühen machte, „ſprich in Gottes Namen! Zu verzeihen 





„Alles?“ fragte Bertus ängftlic. 

„Alles,“ bejtätigte Kordel, ohne aufzufchauen. 

Bertus ſeufzte tief auf. Kordel's Antwort hatte ihm bis 
in's Herz hinein getroffen. Er ſchwankte einige Secunden, wie 
zweifelnd, ob fernere Erörterungen nicht überflüſſig feien, dann 
bob er mit mühſam erzwungener Ruhe an: 

„Es muß herunter von meiner Seele, denn es quält mid) 
Tag und Nacht, daß Du jeit dem unfeligen Abend anders 
geworben bift. Du fagit zwar, Du habeſt Alles vergefjen, aber 
ich fürchte, es nagt noch immer an Deinem Gedädtnifje, daß ich 
durch meine Tollheit Dich erjchredte." 

„Beunruhige Dich nicht!” verfeßte Kordel milder, und die 
büfteren Falten verſchwanden zwiſchen ihren Brauen, „der Menſch 
ijt oft nicht Herr feiner Sinne, und in einer guten Stunde foll 
man ihn nicht verantwortlich jür das machen, was er in einer 
böſen beging.” 

„Du haſt wohl Recht, Kordel, umd bit jo viel befjer als 
ich,“ erllärte Bertus herbe, „ich denke auc nicht daran, Did) 
für das Gute verantwortlich zu machen, welches Du in einer 
großen Erregung mir erwieſeſt — id) meine, als Du von mir 
gingſt — Kordel, wie ich hernach über die Bucht gelommen bin, 
weiß ich heute noch nicht, aber ich meinte, die Scen wären 
Wolfen, von welden ich getragen würde, und das Braufen des 
Waſſers tönte mir wie Gejang in die Ohren, Dann famen ver: 
mefjene Gedanken. Ich glaubte, eine Frage an Did richten zu 
dürfen, obwohl id) mir immer fagte, daß ich Deiner nicht 
würdig jei. Aber als ich Dich darauf zum erſten Male wieder 
jah und in Deine Augen jchaute, da entdedte ich, daß etwas in 
meiner Rechnung nicht jtimmte. Ich überlegte und härmte nid) 
ab, weil ich wußte, daß ich jelber die Menderung verſchuldete 
und Du Dich vielleicht ſchämteſt. Thu' das nicht, liebe Kordel! 
Durch nichts mehr jollit Du an die böfe Stunde erinnert werden 
— wenn ic) ſelbſt es auch nicht vergejjen mag — und nur um 
das Eine bitte ich Dich: wenn Did) etwas grämt und wurmt, jo 
verſchließe es nicht in Dir! Vertraue mir es an! Und wenn es 
in meiner Macht liegt, Div zu helfen, und fojtete e$ mein Leben, 
fo jindejt Du mid) jtetS zu Deinen Dienften.” 

Ruhig hatte Kordel ihn ausreden laſſen. Dann antwortete 
fie in warmem Tone, obwohl ihre Stirn ſich dabei wieder ein 
wenig kraus zog: 

„Warum nennft Du es nicht beim rechten Namen? Ja, id) 
habe Dich geküht, und defjen brauche ich mid) nicht zu jchämen. 
Deine Hände hielten Steuer und Leine, jo daß Du Die meinige, 
nicht ergreifen fonnteit. Und einen freundlichen Dank war id) Dir 
für Deine Mühe ſchuldig. Auch wollte ich Did) nicht mit herbem 
Andenken zu Deiner Mutter heimfehren laſſen. Dat; Du Anderes 
daraus entnehmen follteft — nein, Bertus, das beabfidhtigte ic) 
nicht. Du bijt nicht ſchlechter als id, und ich Fenne feinen Dam, 
u dem id; mehr Vertrauen befähe, als zu Dir, doch Dein Weib 
ann ich niemal® werden. Ich will damit nicht jagen, daß id) 
Dir nicht herzlich gut wäre, nein, Bertus, mit einer Unwahrheit 
möchte ich mein Gewiſſen nicht beſchweren, aber id) fann nicht 
Dein fein, weil ich überhaupt feines Mannes Weib fein will 
oder kann. Mit diefer Erklärung fei zufrieden. Hörſt Du's aber 
gern bon mir, fo befenme ich offen, da, wenn ich fremden 
Rath brauche, ich zu Dir komme, zu Dir, meinem bejten Freunde 
— ja, Berius, jo groß iſt mein Vertrauen zu Dir, und bier iſt 
meine Hand darauf.“ 

Sie reichte ihm die Hand, und ſchaute jie jept büfterer, jo 
geſchah's nur, weil fie gewahrte, daß die frifche Lebensfarbe Vertus’ 
Antlig verlaſſen hatte und er jo traurig in ihre Augen fah, wie 
Jemand, dem jede Hoffnung auf irdiſches Glück unwiderruſlich 
abgeſprochen wurde. 

„Das ſchneidet in's Herz und klingt zugleich tröſtlich,“ ver— 
ſezte Bertus zögernd, „ich will daher nicht Hagen. Da aber Du 
jelber behaupteft, Niemand angehören zu wollen, darf ich's wohl 
verrathen, womit man Dich in's Gerede gebracht hat, ohne daß 
Du mic verdächtigit, ich möchte einen Anderen in Deinen Augen 
herabſetzen.“ 

„Ins Gerede?“ fuhr Kordel leidenſchaftlich auf, und heftig 
zog fie die Hand, welche Vertus noch immer hielt, zurüd. 








(Fortjegung folgt.) | 
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Der dritte Präfident der dritten franzöfifchen Republik. 


Bon Julins Walter, 


Es war am 7. October des Jahres 1848. Auf der Tages: 
ordnung der Gejebgebenden Verfanmlung ftand der Artikel 43 
der Conjtitution: Das franzöfifche Volt überträgt einem Bürger 
Frankreichs die vollziehende Gewalt mit dem Titel „Präfident der 
franzöfifchen Republit“. Da erhob ſich auf der äuferften Linken 
ein noch jugendlicher Mann und befämpfte den Artilel ruhig, aber 
energiſch, zeigte mit zwingender Logik und weit ausſchauendem 
Bid, daß in demjelben der Todesleim der Nepublif verborgen 
liege und daß er die fpanifche Wand fei, hinter der die Monarchie 
bereits ihre Toilette mache. Nicht das franzöfiiche Volk, ſondern 
die Nationalverfammlung ſoll wählen, nicht einen Bräfidenten der 
Nepublif, jondern einen „Bräfidenten Minifterraths" auf 
undeitimmte Friſt, der zu jeder Zeit abgejeht werden fan. So 
lautete das jo berühmt gewordene „AUmendement Greby*; es 
fiel mit 150 Stimmen gegen 643, und unter diefen war auch 
Thierd mit feinem Anhang, der den Orleans die Thür offen 
halten wollte, 

2er dritte Präfident der dritten Republik it der erſte 
Republilaner, welder mit dev Präſidentenwürde befleidet wird. 
Thiers und Mac Mahon Hatten ſchon in verjchiedenen Tempeln 
gefniet; Thiers ſtand zu ihre aus Opportunitätögründen, denn 
„Frankreich befißt nur einen Thron und drei Dynaftien, die fid) 
um ihn bafgen,“ rief er in Bordeaux, und Mac Mahon hatte die 
Republik als Barole erhalten; er jtand vor ihr Wache im foldatifchen 
Pflichtgefühl. 

Die Republik blieb Thiers und Mac Mahon ſtets eine fremde 
Sprache; die eiſerne Nothwendigkeit hatte ſie ihnen am Spätabend 
des Lebens gelehrt; ihre Schlagworte, ihre Gemeinplätze waren 
ihnen wohl geläufig, ja fie hatten es in ihr bis zu einer gewiffen 
dertigfeit ‚gebracht, und der Schriftiteller Thiers Tannte ihre 
Beinheiten ganz genau; fie fonnten fie mehr oder weniger correct 
ſprechen, aber niemald in ihr denlen. Das ift bei Greby anders: 
die Republik ijt feine Mutterſprache. 

Diefer dritte Präfident der Republit, defjen foliden echt: 
farbigen liberalen Republikanismus ſelbſt Blanqui nicht anzweifelt, 
Jules Grevy, hat in feiner äußeren Ericheinung und in feinem 
ganzen Weſen auch nicht einen franzöfifchen Zug; er trägt nicht 
den Stempel der gallifchen Race; er gleicht mehr einem behäbigen 
amerifanijchen oder ſchweizeriſchen Bürger; fein ſtrammer fchmaler 
Rundbart iſt im Frankreich eine Naritt, wo der Henri-Quatre 
zur Nationaltracht gehört oder der romanifche längliche Voll— 
bart, wie ihn Gambetta und die vertrauenswürdigen Nepublifaner 
tragen, oder die ſchmalen Cotelettes, wie jie in der Weife Thiers' 
die alten Herren vom Faubourg, die Nerzte und Gelehrten 
lieben; nicht das lleinſte vothe Pünktchen ift auf feinem ſchwarzem 
Rock zu erfpähen, und während * das rothe Bändchen aus 
allen Knopflöchern der Fracks, Weſten, Paletots und ſelbſt der 
Schlafröcke ſprießt, mögen ſie Imperialiſten, Republikaner oder 
ſelbſt Socialiſten einhüllen, iſt fein Knopſloch noch jungfräulich, und 
weder von Duellen noch von Liebesſtandalen kann ſein Biograph 
berichten. Nicht einmal ſein Vortrag iſt franzöſiſch; jenes Pathos 
mit den einſchlägigen Geſten, über die jeder Franzoſe verfügt, 
mag er nım auf der Tribüne, an der Barre, auf dem Katheder, 
auf der Bühne oder auf der Kanzel stehen, das Alexandriner— 
thum, das ihnen in Kehle und Gliedern ftedt, iſt ihm fremd, 

Ein Feind der tünenden Phrafe, hält er feine Nede kurz, 
ruhig, fnapp umd firamm, ohne auffollende Tonbeugung; ruhig, 
gleichmäßig flieht fie dahim, im beinahe monotoner Einfachheit, aber 
doch ſtets vornchm, nicht darauf eingerichtet, die Mafjen zu ent: 
flammen, die Menge in wilden Anſturm mitzureißen; er will nicht 
überreden, fondern überzeugen, nicht glänzen durch intaufend Facetten 
geſchliffene Phrajen, nicht durch grelle Theaterblige bienden und 
durch wuchtig in die Menge geichleuderte Kraftworte Applaus ers 
zwingen. Er hat nur die Sache im Auge, für die er eintritt, 
und er tritt nur für fie ein, wenn es — feine Sache ift. Geine 
Nede ift der tönende Ausdrud feiner ruhigen, Haven Gedanlen- 
arbeit; er jucht nicht den Kopf des Hörerd zu verwirren und zu 
betäuben, um ihn dann um fo jicdherer bei dem rathloien Ge- 
müthe zu paden; er appellirt an den Verftand, an die Logit 
feiner Hörer, und das gefhieht in fo fchlichter, man könnte ſchier 





jagen gemüthliher Weife, daß er fein Uebergewicht nicht fühlen 
Läpt und niemals durch dafjelbe verleht. 

Der große diplomatiiche Allerweltsbeziwinger Talleyrand jagt 
freilich: „Der Menfc Hat die Sprache, um feine Gedanken zu ver— 
bergen“, aber das ift nit die Sprache der Menſchen, jondern der 
Officiöſen aller Länder, denen im Profeuftesbett der Opportumität 
die ehrlich geraden Glieder des Menſchenverſtandes ausgerenft 
werden; aber der grofie Buffon jagte: „Der Styl ift der Menfch 
felber,“ der Styl im weiteften Sinne, wie fid) ein Menſch giebt, 
wie er fich zur Mit: und Außenwelt ftellt und ftellen muß aus 
innerer Naturnothwendigleit — das ift der ganze volle Menſch 
ſelbſt. Aus Grev's Mede tritt und der ganze Mann rein und 
ſcharf entgegen: Ein Mann von dem Recht durchdrungen und 
erhoben, das mit md geboren, ein nimmermüder Bertheidiger 
deſſelben, fobald er es einmal als ſolches erfannt hat, vom Gegner 
nicht eingefchüchtert, vom Freund nicht überredet, fein juridiſcher 
Nabulift, kein auf dem Advocatenturf bewimbderter Paragraphens 
reiter, ftet3 Happernd mit dem Werkzeug. Die fledenloje Neinheit 
feines Charakters, die beywingende Unparteilichkeit feines Weſens, 
das, von jeder aufjchäumenden Leidenjchaftlichleit unberührt, dem 
Anprall und den Einfhüchterungsverfuchen der Feinde ebenjo 
widerfteht, wie den Lockungen der Barteigänger, — fein Charakter, 
nicht feine Thaten haben ihn auf den Präfidentenftuhl erhoben 
und ihm die Thore des Elyſte eröffnet. 

Thierd und Mac Mahon — Beide gehörten ſchon lange der 
Geſchichte Frankreichs an, bevor fie die Regierung defjelben an— 
traten; Thiers war der „nationale Hiſtoriker“, der große Neduer, 
der in allen Negierungsfüniten langjährig Geübte, der Mann, 
den ganz Europa kannte und ber ganz Europa kannte, der in 
den ſchwerſten Stunden der Noth der zufanımenbrechenden belle 
France — ein Greis — Nettung und Befreiung brachte; der 
Graf Marie Edmé Patril Maurice von Mac Mahon, der Nach— 
fomme jened getreuen ritierlichen Oberft Mac Mahon, der mit 
feinem enttöronten Gebieter, dem König Jacob dem Bweiten von 
England, nah Frankreich Fam, war der Sieger von Magenta und, 
was — unglaublid) und doc, Thatfahe! — noch mehr galt, der 
„glorreich Befiegte" von Wörth, dem Frankreich nad) dieſer 
Niederlage einen Ehrenfäbel fpendete; er war der Held, der eigen: 
händig auf dem Malakoff Frankreichs Fahne aufgepflanzt, jpäter die 
Eommune niedergeworjen hatte, deſſen Perſönlichkeit, unbeſchadet 
der Hoffnungen, welde die Kirche und die monarchiſchen Parteien 
auf ihn jehten, für den Bürger, den Geſchäftsmann und Bauer, 
in deren Gliedern noch alle Schreden des Krieges nachzitterten, 
Bürge war für die zur Nbarbeitung der Milliarden nöthige Ruhe. 
Und diefe Hoffnung hat der fcheidende Präfident auch vollauf 
gerechtfertigt. 

Und doch iſt der Marfchall gefallen? 

Der Marfchall ift nicht gefallen; man hat feine Abdankung 
provocirt: die geforderte Abfegung der Armee-Commandanten, die 
Amneſtie, der drohende Proceß des Minifteriums vom 16. Mai, 
fie haben ihm die Thürklinfe des Elyfee in die Hand gedrüdt. 
Der Marſchall fcheidet, und keine Thräne wird ihm nachgemweint ; 
die Monarchiſten, welche in ihm den neuerftandenen Monk erhofften, 
halten ſich von ihm für getäufcht und verrathen, durch ihn den 
günftigen, nie mehr (7) vielleicht wiederlehrenden Augenblick ver- 
paßt, und die Nepublifaner können ihm den 16. Mai wohl 
verzeihen, aber nicht vergeffen. Darin find beide Theile einig, 
daß der Er Präfident das Pulver nicht erfunden hat; darum ift 
aber der Marichall noch fein Eretin, wie die Einen behaupten, 
um ihm zu entlaften, die Anderen, um ihn zu belaften. Freilich 
ift er ebenfo wenig ein Staatsmann; er iſt ein fchlichter, ehrlicher 
Soldat, der loyal und ehrenhaft auf die Gewalt verzichtete. 

„Ein Kreuz oder einen Degen,“ rief Veuillot im Königs: 
polafte von Berfailles, und die Majorität der Nationalver: 
ſammlung von 1873 jah Beide in dem Herzog; die Kürche 
wollte im ihm den Mann feiner Frau, deren Frömmigkeit bereits 
Feuerproben bejtanden hatte; die Legitimiften, mit deren Blüthe 
er abermals durch feine fromme Gemahlin verwandt iſt, er: 
innerten fi, da fein Vater, Pair von Frankreich, mit Karl 
dem Behnten eng befreundet war; die Orlenniften wußten, daß 




















Mac Mahon mit dem Prinzen Aumale immer gute Camerads 
ſchaft gehalten hatte; die Jmperialiften jahen in Mac Mahon 
nur den Herzog von Magenta, den glorreicen Helden des Kaiſer— 
reiches, dem Napoleon den Marſchallsſtab und den Herzogshut 
verlich, und fo Hofiten und forderten fie jeder ihren Theil: Die 
Kirche, daß am Elyſee das Kreuz — die Legitimiften, daß die 
weiße Fahne Heinrich's des Vierten — die Imperialiſten, daß die 
taiferlichen Adler aufgepflanzt würden, als aber die Tricofore 
fürber darauf flaggte und Mac Mahon am 16. Mai nicht Alarm 
ſchlagen und das Abgeordnetenhaus nicht fprengen ließ, haben fie 
ihn Alle zufammen verleugnet, verdammt, in Acht ertlärt umd, 
wie die Bonapartiiten von der Tribüne herab durch ihren Bravo, 
Heren Raul von Caſſagnac, beſchimpft. 

Nicht durch das, was er that, ſondern durch das, was er 
nicht that als Präfident der Republit, ift ihm ein Ehrenplag in 
der Gefcichte Frankreichd gefiher, Daß er den frivolen 
Lockungen ber Bonapartiften nicht folgte, die Kammer nicht 
fprengte und nicht an die Armee appellirte, und daß er, ohne 
auf feinen Schein zu beftchen und die ihm noch gewährleiftete 
Amtsdauer abzuwarten, freiwillig jept auf die Gewalt rejignirte, 
das ehrt ihn wie kaum fonft etwas. Ob Mac Mahon fo und nicht 
anderd aus Ueberzeugung handelte, oder weil ihm im Mugenblide 
der Enticheidung die Weihe der Offenbarung ausbfieb — wer will 
es entſcheiden? Kamen ihm doch ſonſt im entjcheidenden Augenblicke 
ſtets die „Erfcheinungen" zu Hülſe. In der Nacht vom 7. auf 
den 8. September 1855 erichien ihm im Traume ein Engel mit 
dem faijerlichen Adler, und Tags darauf pflanzte er eigenhändig 
Sranfreihd Fahne auf den Malatofj-Thurm; ald der Kampf auf 
dem Scladhtfelde von Magenta Hin und her ſchwankte, ſich 
endlih zu Gunften der Dejterreiher zu wenden und ſelbſt 
Rapoleon’3 Gefangennahme unbermeidlich ſcheint, da tritt plöhlich 
Mac Mahon, der bei Turbigo das linfe Ufer des Ticino inne 
hatte und weder den Donner der Kanonen von Magenta hören, 
nod) eine Nachricht erhalten Eonnte, unerwartet als Retter Frank— 
reis auf: „le general par intuition divine — les nuages 
passant au-dessus sa tete lui apportent Ja nouvelle du 
danger, qui menace la France“ (der General durch göttliche 
Eingebung — die über feinem Haupte hinziehenden Wolfen bringen 
ihm die Nachricht von der Gefahr, welche Frankreich bedroht) 
heißt es im officiellen franzöfifchen Generaljtabsberichte. „Der 
General wußte nicht, wohin er marfchirte, und traf auf dem 
Schlachtfelde von Magenta ein,“ lautet die beſte deutjche Ueber: 
feßung, und fie it von Niemand Geringerem ald von — Moltle. 
Mac Mahon hat ald Präfident der Republik feine „Erfcheinungen* 
mehr. gehabt, wie es ſcheint. 

Aber Beide, Mac Mahon und Thiers, gehörten, wie gejagt, 
ſchon fange der Geſchichte an, bevor fie die Negierung antraten. 
Der Eine brachte den Ruhm des nationalen Hiltorifers, der wie 
fein Zweiter den Chauvinismus der Franzoſen unter wiſſenſchaft⸗ 
licher Masle groß gezogen hatte, die langjährige Thätigleit des 
Staatdmannes, der jtet3 unter der Toga mit dem Säbel raffelte, 
und den zufcht noch die Aureole des Patrioten umftrahlte, der 
Andere den lorbeerbefränzten Degen mit. Oreby bringt mur 
leichtes Gepäd in's Elyfee, nur den Talar des Advocaten. 

Im Haufe Ar. 8 in der Strafe St. Arnaud bewohnte bis— 
ber Grevy, der verheirathet und Vater einer anmuthig aufblühens 
den Tochter ift, das dritte Stod; nur der nicht allzu geräumige 
Salon und das anftoßende Arbeitscabinet dienten zum Empfang 
der Gäſte. Diejed zweifenftrige Arbeitszimmer war von oben 
bis unten, in allen Enden und Eden mit Schriften, Büchern, 
Broſchüren gefüllt; auf dem Eopha, auf den Stühlen wieder 
Schriften und abermald Schriften, und verlegen ſah der Gaſt 
oft um einen freien Pla aus, wenn ihn der Hausherr zum 
Sitzen cinfud. Auf dem Kamin befanden ſich die Büſten von 
Lafayette und Rouſſeau, zwiſchen beiden hatte ein koftbares alters 
thümlihes Schachſpiel aus Elfenbein feinen Platz, und in der Ede 
ftand der große Schreibtijch, von einer mächtigen Bergfette von 
Schriften flanfirt, vor ihm der Hausherr: ein kräftiger, flämmiger 
Mann, von mehr ald mittlerer Größe, mit breiten Schultern und 
großen jtarkfnochigen Händen; auf dem muslulöſen Halfe fitt der 
mächtige Kopf; ein etwa drei Finger breiter jtrammer grauer Bart 
läuft von einem Ohr zum andern und begrenzt das Geſicht, ohne es 
zu verhülen; die energifch gefchlofjenen vollen Lippen, das ſleiſchige 
Kinn find frei, wie Die gefund gefärbten Wangen. Die Nafe iſt 








groß und fleischig; die hohe glatte Stirn erjcheint um fo größer, 
als die jchlichten hinter den Ohren getheilten Haare auf dem 
Vorderhaupte bereits fpärlid geworden find; aus ben grofen 
Hugen dringt ein ruhig prüfender Blid, der aber oft energiſch 
dem Worte und der Glocke * Hülfe lam, wenn der Präſident 
der Nationalverſammlung, in der es oft tumultuariſcher und wüſter 
herging, als bei den Socialdemolraten, Ruhe gebot und Ordnung 
forderte. 

Grevy's Erſcheinung iſt nicht, was man gemeinhin interefjant 
nennt, aber fie ſtrömt Ruhe aus und flößt Vertrauen ein; fie iſt 
das Leite Bild jener Republik, von der er ſchon in den Februar— 
tagen 1848 als Commiſſar im Jura fagte: „Ich bringe Euch 
jene Republik, die nicht erjchreden, fondern beruhigen fol.“ 

Grevy iſt ein gründlicher, jtarfer, aber nicht schneller 
Arbeiter, ein dauerhafter Fußgänger, ein unermüdlicher paſſionirter 
Jäger und ein huchgefhäßter Schachſpieler. Er ift fein Gourmand, 
aber ein ſtarler Eſſer; er trinft meift nur leichten Landwein, 
-. aber auch im Kreife edler Waidmänner ganz tüchtig der 

laſche zu. 

—— Paul Jules Grevg wurde 1813 in Mont—-ſous— 
Vaudrey im Departement Jura als Sohn eines Landwirthes 
drei Tage nach der Kriegserklärung Oeſterreichs an Frankreich 
geboren. Er ftudirte die Rechte in Paris; ein ſiebenzehnjähriger 
Burſch, betheiligte er ſich werkthätig an der Julirevolution und 
war unter den VBorderfien, die eine Meine Caſerne erjtürmten, 
in welcher fich noch einige Schweizergarden verbarricadirt hielten, 
während die übrigen Truppen bereit3 mit dem Volle fraternifirten. 
Es ift das erfte und auch wohl das letzte Mal, daß Grevy mit 
den Waffen in der Hand für die Freiheit fimpfte, aber daß dem 
noch unbärtigen, faum dem Knabenalter entwachſenen Jüngling 
nicht etwa Die raſche Wallung jugendlichen Ungeſtüms, die mits 
reißende Gewalt des allgemeinen Beiſpiels und die jugendliche 
Kampfesluſt die Muslete in die Hand drückte, das jeigte ſich 
bald, Nicht für Louis Philipp, für die Freiheit hatte ev ges 
ftürmt, und ber birnföpfige Parapluiekönig galt ihm juft foviel, wie 
der fromme Karl der Zehnte. 

Kaum Advocat geworden, tritt er für die Blanqui, Barbis 
und Martin Bernard ein; er gehört zur republifanifchen Oppos 
fition des Bürgerlönigthums, ohne von ſich viel reden zu machen, 
und fein Name Mingt nicht außerhalb der Partei, Als aber 
die Februar-Revolution ausbricht, endet ihn die proviforifche 
Regierung als Negierungscommiffär in jein Departement, wo er, 
der flotte Zäger, mit den Gutsherren und Bauern von je auf 
beitem Fuße steht; feine Mäßigung und Unparteilichfeit heben ihn 
auf den Schild aller Parteien; 65,150 Stimmen führen ihn in 
die Conftituirende Verfammlung; noch 7218 Stimmen mehr vers 
einigen ſich für feinen Si in der Gefeggebenden. Hier hält er 
ſich ebenfo fern dem „Montagne“, das heißt den Socialiften, wie 
den mit den Noyaliften vereinigten vepublifanijchen Parteis 
gängern und tritt in entichiedenjter Oppofition gegen die Bolitit 
des Elyſee auf. Da kommt der zweite December, und um Grevy 
ftrahlt der Glorienfchein des Propheten; zu fpät erfennen Thiers 
und Eonforten, daß fie durd) die Niederftimmung des Amendement 
Grevy dem Kaiferreiche die Thore geöffnet haben. Auch Grevy 
lommt nach Mazas. Mad) einiger Zeit wieder in Freiheit gejcht, 
zieht er fi ganz vom politifchen Leben zurüd, meidet aud) in 
feinem Berufe als Advocat, dem er ſich ſaſt ausſchließlich widmet, 
die politifchen Proceſſe und begnägt ſich mit dem Brode umd den 
bazu gehörigen Trüffeln und Faſanen eines Sachwalters der 
höheren Finance und der großen Actienunternehmungen. 

Man wolle nicht vergefien, daß in Franlkreich der blutige 
Schwanım der großen Nevolution die focialen Schattirungen ſtart 
durcheinander gewiſcht hat; man wolle nicht vergefien, daß dort 
Jedermann ariftofratiihe Paffionen pflegt, wenn es feine Mittel 
erlauben, und daß dort Reichthum den Demokraten nicht ſchändet; 
der alte Raspail hinterließ zweimal jo viel Millionen, als fein 
Name Buchjtaben Hat, Monnier, der wilde Republikaner, der viel— 
millionenreihe, ift Chocoladefabrifant, und Gambetta legte troß 
inmer wiederholten und heftigiten Andrängens der Gegner bis 
heute noch feine Rechnung über die Millionen ab, die unter feiner 
Dictatur verſchwanden. 

Erft ſechszehn Jahre jpäter betrat Grevy wieder die politifche 
Bühne. Ein Abgeordnetenfip war in feinem Departement erledigt. 
Die republifanifche Partei beftimmte ihm zu candidiren, und fein 
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Sieg war jo glänzend, die Niederlage der Regierung jo furchtbar, 
wie fie feine ſeit 1852 erlitten hatte, ja jo niederjchmetternd, daß 
fie im nächſten Jahre gelegentlich der allgemeinen Wahlen es nicht 
mehr wagte, neben Grevy einen Gegencandibaten aufzutellen. Er 
wide Präfident der Gauche fermee im Gegenjape zu der 
Gauche ouverte von Ernſt Picard, welche ſich ſchon mehr dem 
linten Centrum näherte, und jtand in jtarrer Oppofition zum 
Kaijerreihe, ohme daß er von ſich viel reden machte. Nur eins 
mal ſtimmte er mit ber Regierung; das fam jo: wenige Monate 
vor Ausbruch; des Krieges Hatten die Orleans eine Petition an 
da3 Abgeordnetenhaus gerichtet um Aufhebung ihres Exils. Thiers 
hatte das ausgehedt und die Oppoſition größtentheils gewonnen, 
der es nur erwünfcht fam, einen Streich gegen das Kaiſerreich zu 
führen, und dann galten ja die Prinzen des Haufe Orleans für 
liberal, und der Prinz Aumale empfing die Nepublifaner in 
Twickenham um die Wette mit dem „rothen Prinzen“. Uber 
Grevy war nicht von der Partie; er jtimmte mit der Regierung 
dagegen, „da er feinem Prätendenten die Stange halten wollte”. 

Der Sturz bed Kaiſerreichs und feine Nachfolge fcheinen 
nicht nad) Grevy's Sinn geweſen zu fein, dem troß dem An— 
drängen feiner Freunde, und obgleich er die Miffion erhielt, mit 
der Regierung im Stabthaufe in Verbindung zu treten und an 
der Wahl der „Vertheidigungsregierung”* Theil zu nehmen, unter: 
ließ er Beides umd ging nad) Tours. Bon Hier aus reclamirte | 
er während des Krieges die Einberufung einer Conftituante umd | 
proteftirte gegen die Auflöſung der Generalräthe durch Gambetta, 
Die Zwei jympathifirten niemal® mit einander, und wäre des 
Erbictatord Wunſch und Hoffnung in Erfüllung gegangen, fo 
füße heute der greife Dufaure und nicht der vollfräftige Grevy | 
im Elyjee. Die Verfammlung von Bordeaug erwählte ihn mit | 
519 Stimmen von 538 zum Präfidenten; dem Abgeordnetenhaufe 
präfidirte er aber vom Februar 1876 bis zum 30. Januar 1879. 
Seine lebte Amtöverrichtung als Präfident war die Mittheilung 
des Briefed Mac Mahon’d, worin dieſer feine Ubdankung als 
Präfident anzeigte und begründete, 

Es war am 30. Januar dreieinhalb Uhr, als Grevn den 
Brief verlas (zu derjelben Zeit theilte der Präfibent des Senats 
gleichjalld denjelben mit); dieſelbe Stille während und nad) der | 
Verleſung — kein Ausdruck des Bedauerns, fein Beifallszeichen! Der | 
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Präfident verlieft die Paragraphen 3 und 7 der Conſtitution, 
wonach ſich bei Vacanz der Präfidentfhaft die beiden Kammern 
unter dem Präfidium des Senat3 zu vereinigen umd zur Wahl 
des neuen Präfidenten zu fchreiten 


der Saal wird geräumt, 


Saal eingerichtet: daS heifit e8 werden noch drei bis vier Bänfe 
in den Halbkreis gejtellt, welcher die Tribüne umſchreibt, und 
Stühle jo viele ımd wo fie nur immer anzubringen find. 

Es ſchlägt viereinhalb Uhr; der Saat ift gefüllt; die Tribiinen 
find von den fchönften Frauen und von jenem tout Paris bejeßt, 


ben. Die Situng wird auf | 
eine Stunde aufgehoben; fie hatte nur fieben Minuten gedauert; || 
Die Deputirten und Senatoren eilen 
an's Büffet, dad Publicum in die Nejtaurationen; indeß wird der |, 


das bei ähnlichen Veranlaffungen niemals fehlt; das diplomatiſche 
Eorps iſt in allen feinen Spitzen vertreten. Seht ertönt Trommel: | 


ſchlag; die Huiſſiers erjcheinen, ihnen folgt das Präfidium des | 


Senats. Die Deputirten umd Senatoren ſitzen, wie jie der Zufall 
placirt: Mouher neben Victor Hugo, Dufaure an der Seite von 
Naquet, Gambetta auf der Minifterbant, Nachden der Präfident, 


‘ Martel, nochmals die Abdankung des Herzogd den vereinigten 


Hänfern mitgetheilt hat, fchreitet er zur Abſtimmung. Als Dufaure 
auf der Tribüne erjcheint, feine Stimme abzugeben, begrüßt ihn 
eine dreifahe Beifallsjalve; um jechsdreiviertel Uhr ift die Ab— 
jtimmung vorüber, um jieben Uhr fünfundzwanzig Minuten die 
Stimmenprüfung vollendet. Mit 563 Stimmen von 622 iſt 
Grevy zum Präfidenten der Nepublit auf fieben Jahre ermwählt. 
Die Berfündigung feiner Wahl [öft einen Beifalldfturm im ganzen 
Haufe, nur die Nechte bleibt ftil. Im Verlaufe von vier Stunden 
hatte Frankreich, feinen Herrſcher gewechſelt. 


In dieſem Frankreich, wo jeit ſchier hundert Jahren fein 
Negierungswechiel fi volljog, ohne daß das Blut feiner Söhne 
die Straßen der Hauptjtabt tränkte, hat ſich heute derjelbe in ber 
kurzen Frift von vier Stunden abgejpielt — juft Zeit genug, 
um ein nicht zu üppiges Mahl zu verbauen — und die Läden 
in Parid waren nicht geſchloſſen; dev friedliche Bürger zitterte 
nicht in feinem Heim; feine Schüſſe fielen; feine Barricaden 
wurden gejtürmt. Die Vörſe blieb ruhig; in allen Mertftätten 
wurde gearbeitet, in allen Theatern geipielt!... So geſchehen im 
zehnten Fahre der dritten Nepublif, am 30, Januar 1879. 


Aus den Schreckenstagen zu Teplih. 


Ein Erdbeben, eine Feuersbrunſt während eines Drfans, | 
vielleicht jelbft das Ausbleiben der Sonne hätte nicht eine jo hoch⸗ 
gehende Aufregung in der uralten Thermenjtadt Teplitz hervor— 
bringen können, wie das plößlihe Verſchwinden der Stadtquelle, 
der ſtarlen Hauptquelle in der Nacht vom 12. zum 13. Februar. 

Am 12. Abends erhob ſich ein plötzlicher Sturmmwind, der 
in furzen, jtarfen Stößen über das —— Teplitz dahinfuhr, 
und wenige Minuten ſpäter verlor die Quelle, die ſeit Menſchen— 
gedenlen brauſend aus zwei Löwenköpfen in der Stärle zweier 
Mannedarme hervorfhoß, ihren Drud und rann, wie ein ge 
brochenes Leben, ſchwach und unregelmäßig. 

Die Beamten der Stadt und des Stadtbades durchwachten eine | 
en Naht. Wie das Bett eines Sterbenden umftanden fie die 
uralte Quellenfaſſung, belauſchten jede Veränderung, jede Sluctuation, 
wie det Arzt den Pulsſchlag eines Kranken, um endlich eine Art 
Todesröcheln zu vernehmen, mit welchem bie Duelle in die Erde 
zurüdtrat, Früh gegen 8 Uhr vannen die fchten Tropfen aus 
der Mündung, und damit waren fämmtlihe Bäder der Stabt 
Teplig ohne jenes Löjtlihe Gut, von dem Hunderttaufende mit 
danferfülltem Herzen fprechen; nur das beim benachbarten Bades 
orte Schönau liegende Steinbad hatte, glei den ſämmilichen 
Schönauer Quellen (Schlangenbad, Neubad und Wiefenbad) ſich 
in der biöherigen Kraft und Fülle erhalten. 

Man konnte da3 ſchwere Unglüd nicht faſſen; am allers | 
meijten lehnte man ſich gegen die Annahme auf, daß die Quelle 
in die erfäuften Schächte bei Dur, die zwei Stunden entfernt 
find, abfliche. Jede Senfationsnahricht wurde nad Kräften 
unterdrüdt; an das Stadtbad heftete man Zettel am: „Wegen 


Reparatur geſchloſſen!“ 
| Eine ſolche Kataftrophe drängt fich nicht in Die Sinne, wie ein 











Brand oder eine Ueberſchwemmung; feine volle Größe zu ermefien, 
muß den vechnenden Gedanken der Betheiligten überlafjen bleiben, 
aber auch dem Unbetheiligten wird das Herz ſchwer, wenn er die 
Strafen durchwandelt, die langen Bäderreihen, die ftattlichen 
Häufer, die Paläſte, die vielen großftädtifchen Gefchäfte betrachtet, 
Die gar nicht im Verhältniß zur Einwohnerzahl der Stadt ftchen, 
wenn er das Heine, prächtige Theater, die Humderte von Gajts 
höfen und BWirthichaften, Promenaden und öffentliche Ein: 
richtungen aller Urt auf feinen Wegen antrifft. Das Alles ind 
Schöpfungen, die im Vertrauen auf die berühmte Heilquelle in's 
Leben traten, welche nad) einer Inſchrift im Stadtbad 1100 Jahre 
in reicher Segensfülle fprudelt — und nun? — 

Der Chroniſt Bohuslaus Balbin erzählt in einem Werke, 
das vor 200 Sahren gedrudt wurde, die Tepliger Duellen 
feien in grauer Zeit einmal ausgeblicben, weil die Badever— 
waltung — Badegeld erhoben, und erjt nah Aufhebung diefer 
Abgabe ſei die erzürnte Quelle wieder erjchienen. Mit Recht 
vermuthet man, er habe nur gegen die erneute Einführung von 
Badegeld agitiren wollen und darum das Märchen erfunden. 

Während des Erdbeben zu Liffabon am 1. November 1755 
blieb die Duelle eine Minute, nach andern fünf Minuten aus, 
um gleich darauf mit jtärferer Macht wieder hervorzubrechen und 
die ſümmtlichen Bäder, die fie ſpeiſt, zu überſchwemmen. Seit 
diefem Tag, der übrigens die Quelle zu Natters in Tirol ganz 
verſchwinden lieh, iſt die Tepliger Quelle unangeſochten geblichen, 
wenn auch ihr Druck nachgelaffen Haben fol, Die Befürchtung, 
daß durd die Kohlenfchürfungen in der Tepliger Gegend einmal 


eine Kataftrophe über die Stadt hereinbrechen könne, theilten Ihon | 


Viele. Profeffor Dr. Reuß warnte bereit? vor zwölf Jahren vor 


einem möglichen Unglüd, und ein jüngft verftorbener Dr. Hering 





























' Minute bis zur Vruft geftiegen waren. 


h 


— 


wand 





oll den Stadtverordneten einmal zugerufen haben: „Ihr werdet 
Eure Quellen noch mit der Laterne fuchen müſſen.“ Beide Herren 
dachten wohl an die nahen, aber nicht an die Durer Schächte, 
die in dev That nie beanstandet worden find und von denen nad) 
menſchlichem Ermeſſen aud) nichts zu fürchten war. 

Die Meinung der Geologen über das zukünftige Schidjal 
der Quelle, die ja noch im der Tiefe der Erde vorhanden fein 
muß, gehen weit aus einander, nur darüber jind fie einig, daß 
fie in die erſäuften Schächte bei Dur getreten ift. Die Schadt- 
iohlen fiegen bebeutend tiefer, als der Quellenmund zu Teplitz 
Die Leitung dahin ſcheint ein Plänerrüden zu bilden, der augen: 
icheinlich Müfte und große Rejervoirs in ſich birgt. Dieſer Rücken 
wurde an denkbar ungünstigiter Stelle im Döllinger Schachte an- 
gebrochen; die Nefervoirs leerten ſich, ımd die Tepliher Duelle 
verlor den Drud, ergoß ſich zunäcdit in diefe Hohlräume amd 
mifchte ſich in die wilden Wäfler der Schächte, die fie von 15 
auf 21 Grad Neaumur anwärmte. Der Sachverhalt jpiegelt fid) 
am verjtändlichjten in dem Bruch einer Haus-Wafferleitung: bricht 
dieje im Seller, jo haben die Etagen kein Waffer. 

Der Vorgang des Anbruchs hat dreimdzwanzig Menjchen- 
opfer gefordert. Zwei czechiiche Bergleute hauen Montag, am 
10. Februar, im Döllinger 
Schacht, in welchem der 
fündlichjte Naubbau ges |” 
trieben worben jein joll, 
eine Kohlenwand an. Ein 
armitarker Strahl weiß⸗ 
lichen Waſſers treibt dem 
Einen in's Geſicht; fie 
flüchten ſich etwa zehn 
Meter nad) rüdwärts und 
beabfichtigen dort den Vor⸗ 
gang noch eine Weile zu 
betrachten — da bricht 
plöglich die ganze Kohlen: 
herein, und ein ums 
geheurer Waſſerſtrom er: 
gießt ſich in die Baue. 
Das Waſſer trieb die Luft 
mit jolcher Gewalt aus, 
daß fich ein fürmlicher 
Sturmwind erhob, der 
im Augenblick ſämmtliche 
Grubenlichter verlöfchte. 
Die Arbeiter in der Nähe 
der Förderſchächte (der 
Ausfahrten) retteten ſich 
mit verzweiſelter Anſtreng⸗ 
ung aus den Fluthen, die 
ihnen in einer halben 
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Leider mußten fie ein: 
undzwanzig Cameraden ihrem Schidjale überlaffen, da diefelben 
wohl zehn Minuten entfernt in einer Seitenftrede arbeiteten. Die 
Nachbarſchächte wurden gewarnt, ſodaß bis auf zwei Jtaliener, 
die fi) Weigerten, vor Beendigung der Schicht auszufahren, 
Niemand verunglüdte. 

Sechs Mann flüchteten ſich unter ein jogenanntes Lichtlod) 
ohne Ausfahrt. Das Waffer ſtieg rapid, und in ihrer Angſt 
erflommen fie Gerüfte, die fie in der Eile aus Schwellen und 
Schienen hergejtellt. Die herbeieilenden Bewohner von Dur und 
Oſſegg hörten die braven Czechen in der dunklen Tiefe laut 
beten, und kaum je hat ein Gebet directeren Erfolg gehabt, als 
das ihre. Seile wurden herbeigeihafft, freilich ohne jeglichen 
Anhalt daran. Ein Bergſchüler follte wieder hinabgejtürzt fein, 
doch ijt das Fabel; ſämmtliche Mannſchaft auf Schacht „Fort: 
ſchritt· wurde gerettet. Die Geſammtwaſſermaſſe, die bis zum 
17. Februar Mittags in die Schächte gedrungen, jchäßt man auf 
über eine Million Eubitmeter, und noch immer fteigt fie ziemlich 
regelmäßig in zwölf Stunden auf 1,10 Meter. Ueber die Berlujte 
der Grubenbeſitzer, der Arbeiter und bejonders der Dur-Boden- 
bacher Eifenbahn werden bie Aeten jelbjtredend noch nicht ſo bald 
geichloffen werden. £ 

Jedes Gutachten der Sachverjtändigen, jedes Urtheil aus der 
nit und von den Quellen lebenden Bevölkerung gleicht einem großen 
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Lage der Unglüdsihädte und Erdſenlungen (A—F) bei Teplitz. 








Fragezeichen; jedes neue Vorlommniß it Dis zur Stunde als ein 
neues Näthjel anzuſehen; dennod) halten wir es für unfere Pflicht, 
den weiteften Rreifen ein Gutachten zugänglid) zu machen, weiches 
die von gediegenen Fachmännern als die beiten anerkannten Mittel 
zur Rettung der Hauptquelle und damit zugleich die größte Bes 
ruhigung für die Heilbedürftigen, wie für alle Freunde und Be: 
wohner von Teplit bietet. 

Belanntlich Hat ſich in Teplitz, als die Betäubung des erften 
Schredend überwunden war und Die Noth zur That aufforderte, 
eine Commiſſion gebildet, welcher das kaiferliche Aderbauminifterium 
in Wien den Bergrath H. Wolf und die Profefforen Guſtav 
Laube ımd Eduard Such zur Verfügung jtellt. Mus der 
Feder des letztern ſtammt das Gutachten, weiches wir unferen Leſern 
hier im Auszug mittheilen: 

„In Betreff der für die Venügbarkeit der Wäſſer während 
der kommenden Saifon vorzufchrenden Schritte,“ jagt Brofeffor 
Such, „bin ich mit meinen Fachgenoſſen Wolf und Laube der 
Anficht, daß ſofort an die Vertiefung der Mündung der wictigiten 
Quelle, und zwar der Urquelle ſelbſt, zu schreiten iſt. Dies hat 
durh Schachtabteufung mit unumterbrochener Tags und Nacht: 
arbeit zu geichehen. Bei dieſer Gelegenheit wird dad Verfſlächen 


der heute fichtbaren Haupt⸗ 
DorflJanegt Lalluschenteich —* 
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fpalte zu verfolgen fein, 

geben, ob und im welchem 

Ausmaße in der Tiefe 

eine Auslenkung nöthig 

wird. Es iſt durchaus 

nicht anzunehmen, daß 

* A dad Thermalwaſſer in 

A diefer Spalte ſich tiefer 

J geſenlt habe, als das heu- 

Ei tige Niveau der Wäſſer im 

Kr Döllinger-Schadte. Die 

Sk Vergleihung dieſes Nis 

* veau ergiebt eine Tiefe 

des Waſſerſtandes von bei⸗ 

läufig 22 Meter unter 

den normalen Ausflüffen 

an den Löwenlöpfen, aber 

es ijt jehr möglich, daß 

das Thermalwafjer jchon 

in geringerer Tiefe ge 

funden werden wird, Hier⸗ 

bei iſt für die Löwenföpfe 

eine Seehöhe von 203,15 

Meter, für die Grubens 

wäfjer ein Niveau bon 

182 Meter angenommen, 

wobei die leßteren noch in 

einem langſamen Steigen begriffen find, während die Haupt: 
entleerung heute noch gegen Victoria und Gijela ftattfindet. 

Die Wirtjamfeit der eben genannten Vorkehrungen beruht 
auf der Vorausſetzung, daß während der kommenden Satfon nicht 
an das Auspumpen der Kohlenwerke gejchritten werde; da jedoch 
von den Gewerkſchaften wahricheinlic diefe Arbeit für eine fpätere 
‚Zeit in Ausſicht genommen werden wird, fo muß heute chen die 
dauernde Sicyerung der Thermen von Teplig in Betracht fomımen. 
Es iſt möglich, Daß es den vereinten Kräften der Gewerle ge: 
lingt, die erfäuften Streden zu retten, bei dem Ausſchöpfen der: 
felben vorübergehend das Niveau der Thermalquellen von Teplit 
noch weiter herabzudrüden, als es heute jteht, dann die Einbruchs— 
ftelle zu jchließen, und jo einen dem früheren Zuſtande annähernd 
ähnlichen Zuftand Der Dinge wieder herzuftellen. Aber die In— 
tereſſen, welche für die ‚Stadt Teplit auf dem Spiele ftehen, find 
viel zu groß, als daß man fie abhängig machen fünnte von den 
Wechjelfällen ähnlicher Arbeiten, Die Sicheritellung diefer In— 
tevefjen it nur zu erreichen, indem man ſich entichließt, den 
Quellen nachzugehen Dis zu einer Tiefe, welche beträchtficher it 
als die Tiefe der Einbruchsjtelle im Döllinger-Werle, das ift zu 
einer Tiefe von mindejtens 50 bis 60 Meter. Hierbei iſt 
wieder die Ausflußitelle bei den Löwenlöpfen mit einer Seehöhe 
von 203,15, jene des Einbruches mit 152,81 Meter ans 
dab, abgejchen von 










und wird fid) daraus er- 
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genommen, Ich erlaube mix vorzuſchlagen, 
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der Schadhtherftellung, an der Urquelle eine zweite, jelbititändige 
Abteufung, und zwar beiläufig bis auf 60 Meter, unternommen 
werde, Der Ort dieſer zweiten Mbteufung it nach den loealen 
Umjtänden zu ermitteln; die Art der technischen Ausführung it 
Sache einer weiteren Erörterung. Ich halte es jedoch für jehr 
dringend, daß auch dieſe Arbeit jet ſchon in Angriff fomme. 
Es liegt die Verfuchung nahe, eine Tiefbohrung weit über das 
angegebene Mai hinaus in Vorſchlag zu bringen, durch welche nad) 
meiner bejtimmten Ueberzeugung eine heiße Springquelle von bes 
deutender Mächtigkeit erzielt werden könnte, aber ſowohl Die 
Nüdficht auf die jpeciellen medicinischen Anforderungen, welchen 
durch eine ſolche heife Springquelle kaum entiprochen würde, wie 
auch die Befürchtung, ob nicht doch durch eine ſolche Tiefbohrung 
die Schönauer Duellengruppe troß der Selbſtſtändigleit, welche 
diefelbe an der Oberfläche zeigt, in Mitleidenichaft gezogen werden 
fönnte, veranlaffen mich, eine ſolche Tiefbohrung nicht anzurathen. 

Es iſt daher meine Ansicht, daß die ſchweren Bejorgnifie 
über die Zukunft der Stadt Teplig, tweldie da und dort geäußert 
wurden, durd; die Natur der Dinge nicht gerechtfertigt find, und 
daß Die beitehenden Schwierigkeiten keineswegs unüberwindlich 
find, wenn auch wahrjceinlich ein Theil der Tepliger Thermen 
in künftigen Jahren einer Hebevorrichtung bedürfen wird." 

Die vom Profeffor Such vorgeiclagene Schachtarbeit hat 
begonnen. Am 22. Februar geihah der erite Spatenitih. Die 
Leitung der Abteufung it dem Sprengtechnifer Mahlmann 
übergeben worden. Den Gedeihen diejes Unternehmens wünſchen 
u. viele Taufende mit uns ein herzliches Glück auf! 

Schon feit Jahrzehnten ift übrigens — um dies zum Schluß 

















Yange bevor die Forſcher im Beſitze der Hilfsmittel waren, 
welche die Grenzen der Beobachtung heutzutage in ungeahnter 
Weife eriveiterten, nannten jchon die Italiener die Luft, welche 
zur wärmeren Jahreszeit aus den pontinischen Sümpfen auffteigt 
oder über den feuchten Reisfeldern der Lombardei ſchwebt, die 
Malaria, das heit: ſchlechte Luft. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß das Verweilen in ſolcher Luft böfe Fieber zur Folge hat, 
die gar häufig mit dem Tode enden, und daher fucht man jie 
zu meiden, jo weit es die BVerhältniffe zulaffen. Tropdem aber 
fordert die Malaria alljährlich ihre Opfer, weder Hoch noch 
Niedrig verichonend. Italien iſt jedoch nicht das einzige Land, 
deſſen feuchte Niederungen die Malaria erzeugen, fondern alt 
überall, wo die Bedingungen zur Fäulniß organifcher, namentlid) 
thieriſcher Subjtangen vorhanden find, aljo in Sümpfen, aus- 
trodnenden Seen, moorigen Laden ıc., Tann ſich ein Gift bilden, 
das der Luft mitgetheilt und auf dem Wege der Athmung in den 
Körper aufgenommen wird, um dajelbjt eine Wirkung zu üben, die, 
je nad; der Art des Giftes und der Dispofition des Befallenen, 
ſich in verichiedener Form äußert. 

Im Gegenfah zu den Anſteckungsſtoffen, welche ein erfranfter 
Organismus erzeugt, hat man die dem Erdboden entfteigenben 
Luftgifte mit dem Namen der Miadmen belegt, und eine Neihe 
hervorragender Foricher ijt bemüht, das eigenartige Weſen der: 
jelben zu ergründen, 

Diefe Aufgabe ift nicht jo einfach, wie jie beim erjten An- 
blicke erſcheinen möchte; fie erfordert die peinlichjte Sorgfalt und 

fritifche Aufmerlſamleit, damit Feine Täufchungen unterlaufen, Die 
zu ſalſchen Schlüſſen Veranlafjung geben. Beſchäftigen wir uns 
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einmal näher mit einer ſolchen Unterfuchung der Luft auf fremde 
Beitandtheile, und zwar auf ſolche Beltandtheile organifcher 
Natur, welche von den Medicinern als Krantheitserreger an: 
gejehen werden. 

Wir haben zu dieſem Zwecke nicht nöthig, einen Abftecher 
nach den pontinifchen Sümpfen zu machen, jondern die Luft 
dumpfer Felder bietet uns fchon brauchbares Material; ja die 
Luft eines gewöhnlichen Zimmers oder die der Gaſſe wird fich 
bei genauer Prüfung jelten al$ frei von gewiſſen Fremdförpern 
zeigen, deren Unjchädlichkeit berechtigtem Zweifel unterliegt. 
| Wie aber fangen wir num die Fremdförperchen, die jo Hein 
| Find, daß fie ſelbſt bei ftarfer Vergrößerung durch das Mifroftop 
faun wahrgenommen werden können? 

Da wir nody fein Netz befigen, deſſen Machen jo fein find, 
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noch zu erwähnen — unter der herrlichen Thalmulde zwiſchen 
Erz und Mittelgebivg nicht Alles mehr beim Alten. Vor circa 
vierzig Jahren jprudelte plößlich unfern des Dorfes Looſch zwi— 
chen Dur und Teplig ein gewaltiger lauwarmer Duell, der ſo— 
genannte Niefenquell, hervor, Bis vor drei Jahren trieb er 
Iuftig ein Mühlwerk; ein ftattliche8 Bad, die jogenannte „Grünze“, 
hatte fich in der Nähe angefiedelt, und fein Menſch dachte daran, 
daß er je ausbleiben lönne; da ward er ſchwächer und jchwächer, 
und heute gleicht jein Beden eher einem ausgebrannten Krater, 
als einem Duell. Unmweit von Brür, bei Kopitz, brad im 
Februar 1877 ein jtarker warmer Sprubel hervor, und den Be— 
wohnern des Städtchens Waltſch fiel es ſchon längere Zeit auf, 
daß über einer Wieſe in der Nähe der Stadt nie Schnee liegen 
blieb. Dean grub nad), fand zwar fein Waffer, aber dafür bis 
auf 22 Grad Reaumur erwärmtes Erdreich. Dagegen entbedte 
man vor fünf Jahren zu Tſchauſch beim Kohlenbohren jtarte 
twarme Duellen. In zweifellofer Berbinding mit der Tepliger 
Kataftrophe jtehen die Erdeinjenkungen bei Looſch, in der Nähe 
des eben erwähnten Riefenquells, welche am 13. und 14. Februar, 
aljo kurz nady der Tepliger Kataſtrophe, niedergingen. Bier 
jcheinen entweder große unterirdiiche Baſſins zu liegen, oder es 
haben die ſämmtlichen fraglichen Quellen hier ihren Quellherd. 
(Bei Looſch geht auch der mehrfach erwähnte Plänerrüden in ein 
mãchtiges Kalfiteinlager über, das ſtark abgebaut wird.) Der 
eingefügte Situationsplan giebt nähere Aushmjt über Yage und 
Umfang diefer Einbrüche. 


Teplit, am 23. Februar 1879. Tb. G. 


Vergiftete Luft. 


um damit Sonnenftäubchen aus der Luft zu fiichen, müſſen wir 
uns eines anderen Mitteld bedienen, das zum erwünjchten Ziele 
führt, Diejes Mittel ift — die Thaubildung. 

In jeder Luft mittlerer Temperatur befinden fich reichliche 
Mengen von Wafjerdampf, oder, wie wir ihn im täglichen Leben 
nennen, Wafjerdimft. Bringen wir nun einen falten Gegenftand 
in die wärmere, mit Waſſerdampf geichwängerte Luft, fo ſchlägt 
ih das Waffer in Geitalt Heiner Thautropfen an demjelben 
nieder, wie zu feinem Aerger jeder eg erfährt, der 
im Winter aus dem freien in ein warmes ah tritt, Der 
ſich verdichtende Wafferdunft reift dabei die winzigen Körperchen 
mit ſich und überliefert fie in den Thautröpſchen dem Forjcher 
zur weiteren Prüfung. 

In der Praris bedient man ſich zum Fang der Sonnen: 
ſtäubchen — jo wollen wir die zahllofen Arten von Fremdlörpern 
nennen, welche in der Yuft aufzutreten pflegen — Heiner trichters 
förmiger Glasgefähe, oder der befannten röhrenförmigen Reagenz: 
gläschen, die das umentbehrliche Handwerlszeug des Chemilers 
bilden. In ein foldhes Gefäß werden einige Gramme Glauber: 
falz gegeben, auf welches man, nachdem das Gefäßchen mit einem 
weichen Leder jauber abgetrornet wurde, etwas Salzfäure gieht. 
Das Glauberſalz löſt fi rapide in der Salzſäure und abjorbirt 
bei dieſem Vorgange die Wärme aus feiner nächſten Umgebung, 
und zwar in dem Maße, daß die Temperatur mehrere Grad 
unter den Nullpunkt herabſinkt. Sofort beginnt der Waſſerdunſt 
der Luft ſich auf der Oberfläche des Glaſes in Geftalt von 
Tröpfchen — Thaubildung — niederzuſchlagen; die Tröpfchen 
werden zum Tropfen, dev ſich an der Spiße des Gefähes ans 
fammelt und nun auf eine reine Slasplatte gebracht werden kann. 

Die mifroflopijche Unterfuchung dieſes Tropfens läßt hierauf 
mit Leichtigleit die gröberen Vermreinigungen der Quft erkennen: 
Trümmer von Pflanzen und Thierförpern, Blüthenftaub, Sand 
und Gejteindtrümmer, Pilanzenfafern, Pilziporen u. deral. ur., 
allein fie iſt nicht im Stande, Die feinften Keime der mikroſtopiſch 
Heinen Organismen zur Wahrnehmung zu bringen, welche als die 
wahren Attentäter auf Gejundheit und Leben zu betrachten find, 
Das etwaige Vorhandenfein diejer Keime muß daher auf einem 
Ummege ermittelt werden, und zwar geichieht dies durch Ausſaat 
und Cultur. Bu diefem Zwecke wird zerbadtes Fleiſch oder Mut: 
flüffigfeit, oder ſonſt eine pafjende organiiche Subſtanz mit Waſſer 
gelocht und die erhaltene Flüſſigleit in dünnwandige ——————— 
filtrirt, die etwa bis zur Hälfte angefüllt fein dürſen. Der Hals 
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ber Fläſchchen ift lang und dünn und wird oben zugejchmolzen. 
In einem geeigneten Wpparat werden Ddiejelben nun wenigſtens 
mehrere Stunden erhißt und zwar einige Grab über den Siebe: 
punkt des Waſſers, um Alles, was Leben und Lebensleim heißt, 
dur die Hitze zu zerftören. Sobald die Fläſchchen dann bis 
auf Blutwärme abgekühlt find, wird die Spitze abgebrochen ımd 
ein wenig bon dem gejammelten Thau hineingegeben. Dünne 
Haarröhrchen aus Glas, die kurz vorher ausgeglüht waren, taud)t 
man in den zu ımterfuchenden Tropfen, von dem ein Theil nad) 
dem phyſikaliſchen Gejege der Haarröhrchenanziehung aufgejogen 
wird. Dieſes Röhrchen wird rajch in die Glasflaſche geworfen, 
welche jofort wieder in der Flamme der Gebläjelampe zugejchmolzen 
werden muß. Etwa fünf Flaſchen werden als Saatäder benupt 
und in der beichriebenen Weije mit Ausſaat verjehen, während 
fünf andere unberührt bleiben, um zur Controlle zu dienen. 

Enthielt nun die zu unterfuchende Luft Keime von Fäulniß 
erregenden Organismen, jo trübt ſich der Anhalt der Flaſchen 
nad einigen Tagen, und ivenn dann ein Tröpfchen der trüben 
Flüffigfeit mit dem Mikroſtop geprüft wird, jo zeigen ſich in 
demjelben Millionen jener Organismen, die wegen ihrer Stäbchen: 
form Batterien (fiehe Nr. 4 d. J.) genannt worden find. Die 
gefammelten Keime, welche als ſolche mit abjoluter Sicherheit nicht 
unterichieden werden konnten, haben fic in der Nährflüſſigkeit zu 
ausgebildeten Andivibuen ihrer Gattung entwidelt und eine Nach— 
fommenjchaft erzeugt, deren Anzahl eine erjchredende ift und die 
rüdwärtd darauf ſchließen läßt, daß ihre Heime in der Luft 
vorhanden waren, welche zur Unterjuchumg diente. Tritt ferner in 
den zugeſchmolzenen, nicht geöffneten Fläſchchen leine Trübung — 
feine Entwidelung von Organismen ein, jo erhält diefer Schluf 
eine zweite, durch dad Experiment erhärtete Begründung. 

Dieſe Methode leidet nun aber freilid) an einem großen Fehler, 
der darin feinen Grund hat, daß beim Abbrechen der Spitze etwas 
Luft in das Fläſchchen dringt und daß diefe Luft Keime enthalten 
tann, welche ſich entwideln, und deshalb kann eine Luft, welche 
feine Keime enthält, in den Verdacht der Schädlichleit gelangen, 
melde fie von Rechtswegen nicht verdient. Ferner ereignet es 
fi, daß in den Controllflaſchen troß aller Vorſichtsmaßregeln die 
GEntwidelung von Organismen ftattfindet, ein Umstand, der nur 
dadurch erflärt werden kann, daß Keime in die Flüſſigkeit hinein— 
geriethen, welche die Siedhige vertrugen, ohne der Zeritörung 
anheim zu fallen. 

Profefjor Cohn in Breslau hat gefunden, daß Keime von 
Bacillus (einer Bakterienart) eine breitägige Erwärmung auf 
achtzig Grad ertragen künnen, ohne das Vermögen der Weiter: 
entwidelung einzubüßen. Andererſeits zeigte Herr A. Friſch, daß 
auf Balterien und amdere niebere hierher gehörende Organismen 
eine Kälte von fiebenundachtzig Grad unter dem Gefrierpimft in 
feiner Weije vernichtend einwirkte. Im Gegentheil, die Bakterien 
bermochten, nachdem das Gemiſch von fefter Kohlenfäure und Aether, 
welches den erwähnten Kältegrad erzeugt, aufgethaut war, fröhlich 
in geeigneter Nährflüffigfeit weiter zu begetiren. 

Nun find die Bakterien, PVibrionen und andere ähnliche 
Organismen, welche pflanzliche und thieriſche Subjtanzen in 
Faulniß verſetzen, noch durchaus nicht als die alleinigen Krank 
heitserreger anzuſehen, zumal fie nicht unter allen Umftänden, ſondern 
nur dann ſchädlich wirken, wenn im lebenden Körper ſolche Be— 
dingungen vorhanden find, welche ihre Weiterentwicklung befördern. 

Die Miasmen des gelben Fiebers, des MWechielfiebers, der 
Malariafrankheit, des Typhus, der Cholera find noch nicht mit 
genügender Sicherheit ermittelt; man weiß vorläufig nur, daß Die 
Luft fie übertragen kann, daß fie die Luft vergiften. Es werben 
jedoh die Wege, welche zur Auffindung der Balterien dienen, 
auch hier zu Reſultaten führen, zumal angenommen werden muß, 
daß die Miasmen organifirt find, ſich weiter entwideln und ge: 
züchtet werden fünnen, denn Diejelben Desinfectionsmittel, welche 
die Bakterien ımd Conſorten tödten, pflegen auch die Miasmen 
unſchadlich zu machen. 

Bon Wichtigkeit iſt nun weiter die Frage: auf welche Weiſe 
die ſchadlichen Organismen aus faulenden Flüſſigleiten, aus den 
Sümpfen, Gräben und Cloaken in die Luft gelangen, denn an die 
Beantwortung derielben Mmüpfen fich die Mafregeln, welche zum 
Schutze gegen das Luftgift in Betracht gezogen werden können. 

Herr €, Franfland hat zu dieſem Zwecke Unterfuchungen ans 
geitellt, welche auf folgenden Beobachtungen jußen : 
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Jahre 1866 wurde von Profeffor Parkes auf die Verbreitung 
von inficirter Eloafenflüffigkeit durch die Luft zurüdgeführt, da 
nachweisbar Die Entleerungen einiger mit einem Dampfſchiffe ges 
landeter Cholerafranfer in dem Abzugscanal gelangt waren. In 
dieſem Falle wurde die Verbreitung des Giftes durch das Aus— 
pumpen der inficirten Flüffigfeit und das Entleeren derjelben in 
einen offenen Canal von acht Fuß Länge veranlaft. An den ans 
liegenden reinen und luftigen Häufern brad) wenige Tage, nachdem 
das Pumpen begonnen, eine heftige Epidemie afiatiicher Cholera 
aus, an der 107 Perſonen jtarben. Gleichwohl wurde das Aus— 
pumpen während 14 Tagen Tag ımd Nacht hindurd) fortgeiekt. 
Schließlich; brachte man an die Stelle der offenen Leitung eine 
geichlofiene Eifenröhre, ımd von diefem Tage an nahm die Zahl 
der Erfranfungen ab, jodaß inmerhalb einer Woche nad) dem Be— 
declen der Leitung die Epidemie erloſchen war. 

In diefem Falle war die Verbreitung des Gifted in ber 
Luft nicht ſchwer zu erflären, aber keineswegs wurde damit die 
Trage gelöft, auf welche Weile Heine Organismen oder die Keime 
derjelben aus ftehendem, ruhigem Wafler den Weg in die Luft 
finden, da ihnen Slugapparate jelbjtredend fehlen. Herr Franf: | 
land bediente fi zur Beantwortung dieſer Frage eines Stoffes, || 
der mit Leichtigleit in den Heinften Mengen erkannt werden fan || 
und zwar durch den Spectral: Apparat. war dies das Chlor | 
fithium, von dem eine Spur die Flamme roth färbt und im 
Spectrojtop eine charalteriftiiche vothe umd eine gelbe Linie er: |) 
fennen läßt. Er löfte das Salz in Waffer auf, welches ſich in | 
einem Becherglaje befand, und rührte e$ mit einem Stäbchen heftig 
um, Wenn nur ein hunderttaufendftel Milligramm Ehlorlithium 
in die Luft übergegangen wäre, hätte es im Spectroffop erkannt 
werden müſſen. Es zeigte fich jedoch feine Spur deijelben. 
Selbſt als ein kräftiger Luftftrom — dem Winde gleih — über 
die Chlorlithium-Löfung geleitet wurde, ergab ſich, daß wohl das 
Waſſer der Löſung verdunſtete, aber fein Lithium mit fortgeriffen 
wurde. Hierauf warf Herr Franfland Marmorjtüde in Die 
Löfung ımd fügte Salzjäure hinzu, worauf ſich Kohlenſäure ent: 
widelte, die in Geftalt fleiner Blajen an die Oberfläche drang. 
Sofort lieh ſich Lithium in der Luft oberhalb des Glaſes er: 
fennen, ja es gelang, dieſe Luft durch einen ſchwachen Zug ein- 
undzwanzig Fuß weit fortzuführen, ohne daß der Gehalt an 
Lithium merklich abgenommen hätte. 

Wenn wir eine in Fäulniß begriffene Flüſſigleit betrachten, 
fo finden wir, daß fie meiſtens Gasblaſen entwidelt, ſchaumig iſt 
und ſich daher ähnlich verhalten muß, wie die Chlorlithium- 
Löſung im dem letztgenannten Verſuche des Herrn Frankland. 
Es kommt alſo darauf an, daß zur Fäulniß geeignete Flüffig- 
feiten aus dem Bereiche menschlicher Wohnungen geleitet werden, 
ehe fie wirfiic in Fäulniß gerathen, Gasblafen entwideln und die 
in ihnen enthaltenen Organismen, Heime x. der Luft übermitteln. 
Somit giebt Frankland's Unterfuhung einen Fingerzeig für die 
Anlage von Canalifationen, bei denen jedes Stagniren ihres In: 
haltes vermieden werden muß. 

Ferner ift die Entwäfferımg jumpfiger Gegenden ein Gegen: 
jtand, der Aufmerkjamkeit verdient, fobald in der Nähe derjelben 
ſich Wohnftätten der Menſchen befinden. In wärmeren Strichen 
hat ſich der Anbau eines auſtraliſchen Baumes, des Eucalyptus 
globulus (fiehe „Gartenlaube* 1876, Nr. 5), in Sümpfen be: 
währt, denn dieſer raſch wachiende Baum verwandelt in furzer 
Beit den Sumpf in einen luftreinigenden Wald. Auch unſere 
befannte Sonnenblume ijt bier zu nennen, indem fie ungelunde 
Sumpfftredten zeitweilig in Eulturland umwandelte. Friſche, kräftige 
Vegetation arbeitet der Vermehrung niederer Organismen ent- 
gegen, da fie die Stoffe in ihren Kreislauf zieht, welche jene zu 
ihrer Exiſtenz bedürfen, und jo das Recht des Stärferen zur 
Geltung bringt. Der Boden der Urwälder entwidelt in den 
eriten Jahren feiner Urbarmadumg fiebererzeugende, den An— 
fieblern oft verderblich werdende Miasmen, weil das bisherige 
Verhältniß zwiſchen Bodenfeuchtigfeit und der Vegetation geitürt 
wide. Sobald aber Getreide und Gulturpflanzen gedeihlich 
ſprießen, ftellt ſich die alte Ordnung wieder ein. ifte und 
Gegengifte liegen in der Natur neben einander; die Aufgabe des 
Menjhen ift, beide zu erfemmen, damit ev dem einen wehre, 
indem er fid) das andere dienjtbar madıt. 








Julius Stinde. 














Die Maske. 


Eine eulturhiſtoriſche Plauderei. 


Der Carnebal iſt vorüber. Noch weilen die Gedanlen der 
nach Scherz und Luſt wieder Ernüchterten bei dem bunten Tumult 
des Faſchings, wo die ausgelaffene Phantafie ihr närriiches Spiel 
trieb, und mit Sättigung md Feſtesmüdigkeit, vielleicht auch mit 
ein Bischen Kabenjammer, it die Zeit der ruhigen Rückſchau, die 
Zeit vernünftigen Nachdenfens über das Erlebte, gefummen. Das 
iſt der richtige Nugenblid, um ſich über den Urſprung dev Masten 
und die damit verbundenen Feſte etwas eingehender zu unterrichten. 

Wie unter Einführung dev Maste die erhabenjten Schöpfungen 
der griechiichen tragiſchen Literatur entjtanden , fo jpielt fie auch 
im Gulturleben des Mittelalters und bis im die neueſte Zeit eine 
gewichtige und intereffante Rolle. Tas Wort Masfe jtammt aus 
dem Arabiſchen. „Maskara“ bedeutet in der Sprache Des Koran 
foviel wie Unſinn, Poſſen machen. Davon iſt aud) das italienische 
Wort maschera abgeleitet, worunter die Jtaliener ein faljches 
Geſicht verſtehen, welches das natürliche Geſicht bedertt, das vielleicht 
noch falſcher iſt. Dieje Etymologie hat Alles fiir jih. Jut Mittel: 
latein hat das Wort masca in der lombardiichen Geſetzgebung die 
Bedeutung des Unheimlichen; masca iſt jo viel wie eine Here. 
In Savohen, in der Dauphine und in den jüdlichen Provinzen 
Frankreichs hat das Wort denjelben Sinn behalten, und in der 
Gegend von Toulon verftcht man unter pas de la masque einen 
Pfad, der von einem weiblichen Geſpenſt begangen wird. In der 
Bedeutung: Here wird das Wort aud) von den alten franzöfischen 
komischen Schriftitellern gebraucht, namentlid von Moliere. Wir 
erinnern nur an jene Stelle aus dem Stüd: „Der eingebildete 
Krante“, wo diejer zu feiner Enfeltochter die Worte jagt: „Abe, 
Heine Maste (das heift: feine Hexe), dir ſagſt mir wicht, daß du 
in dem Zimmer deiner Schweſter einen Mann geliehen haft?“ 

Es iſt gar fein Zweifel, daß die Masle orientaliſchen Ur— 
ſprungs und von da im die griechiſche Cultur herüber gekommen 
iſt — zuerſt in die Tragödie, die ja betanntlich aus den Satyr- 
fvielen bei dem Bacchusfeſte entitanden war. Thespis nimmt man 
als den Erfinder des Dramas an, als denjenigen, welcher zuerjt 
in Die ag Re bei den Weinfeſten eine handelnde Perſon 
einführte. Tas Geficht derjelben war mit Hefe bemalt, um Die 
betreffende Perſönlichleit zu charalteriſiren. Erſt Aeſchylos, der 
erhabenſte der griechiſchen Tragiker, erſetzte dieſes angemalte Geſicht 
durch eine Maske. Bekanntlich erſchienen die griechiſchen Schau: 
jpieler nur in Maslen auf der Bühne, In den großen antiken 
Theatern, wo der natürliche Menich in Folge der riefigen Räum— 
tichteiten dem Auge ſonſt fajt entichtwunden wäre, war Diejes 
Hilfsmittel zur Erhöhung des Effectes nothwendig; denn Der 
Ausdrud der Phyſiognomie wäre fir die Mehrzahl der Zuſchauer 
jonft ganz verloren geweſen. Durch Die Masle ward ein ſchärferer 
Ausdruck möglich. Sie hatte bekanntlich eine mechaniſche Vor— 
richtung, durch welche dev Schauſpieler die Stimme anwachſen laſſen 
und dem Charalter jo einen erhöhten Ausdruck verleihen konnte. 
Dazu fam noch der Kothurn, eine Art hoher Schuh, wodurch die 
normalen körperlichen Verhöltniſſe mit der idealen Handlung und 
dem dargeitellten Charakter auch äußerlich geiteigert wurden. Die 
Alten hatten tragische und komiſche Masken, und in den fatirijchen 
Stüden gaben fie der Maske das getrene Geſicht der Perſönlichleit, 
twelche der Dichter zum Gegenstand des öffentlichen Gelächter machen 
wollte, Der Schaufpieler, welcher in dev Komödie des Ariitophanes: 
„Die Wolfen“ den Sokrates darstellte, trug eine Maste, welche 
vullfommen dem Geſichte des Philofophen glich. Ariſtophanes 
hatte ſich aber Damit nicht begnügt; er war tadelnswerther Weije 
noch viel weiter gegangen, indem er dem Sophiſten im Stücke 
den Namen des Weiſeſten feiner Zeit beilegte. Moliere macht cs 
ähnlich. Die Schaufpieler, welche in dem Ztüde „L’Amour 
meödeein“ auftraten, famen in Masten auf die Scene, die den 
damals in Paris venommirteiten Aerzten auf das Täujchendite 
ähnlich waren. Darin allerdinas beſchränkte ſich Moliere, daß er 
in den Grenzen des Lacherlichen blieb und ſeine Satire nicht in Be— 
idhrmpfungen ausarten lieh, wie Ariſtophanes es that, Dejjen 
Tpfer Sofrates von der Bühne zum Tode gebracht wurde, wo— 
mit allewdings der Scherz ein Ende hatte. Der Gebrauch der 
Masten beichräntte ſich bei den Mlten auf Die Bühne, Am all: 
täglichen Leben fand fie feine Anvendung, ebjchen man von Poppha 





den Saal. 


behauptet, daß ſie Masten getragen habe, um ſich die Friſche ihres 


Teints zu erhalten. 

Im deutichen Mittelalter war der Gebrauch der Maste jehr 
verbreitet. Der Mummenſchanz war in der Zeit dom heiligen 
Drei-Königsſeſte bis zu Aichermittwod ein Volfsverguügen, wie 
08 heutzutage noch unſer Carneval it. Das originale deutſche 
Wort fir Maste ift: Schönbart. In Nürnberg 4. B. war das 
Scönbartlaufen eine dev beliebteſten Bollsvergnügungen. (Siehe 
vorige Nummer: „Nürndergs Volksbeluſtigungen im 16. und 17. 
Sahrhumdert“.) 

In Frankreich unter Franz dem Erſten war der Gebrauch 
der Masfe bei allen Damen in täglicher Mebimg. Auf dev Strafe, 
der Promenade, bei Beſuchen, ja ſelbſt in der Kirche legten ſie 
ihren „loup“ nicht ab, das heißt: jene Halbmaske von ſchwarzem 
Sammet, deren Gebrauch jedenfalls aus Italien herüber fam. 
Später wurden die Masten durch die Mordes (Schönpfläiterchen) 
erjeßt. Die Maste wurde das beliebteite Hülfsmittel der weib— 
lichen Nofetterie, ımd unter ihrem Scupe volljührten die Galanterie 
und Die Eiferfucht ihre Thaten. Die galanten frauen mastirten 
ſich, um auf Abenteuer auszugehen, und die eiferfüchtigen Männer 
zwangen ihre Frauen, die Masfe vorzunehmen, damit fie von 
den abenteuernden Bbejellen nicht erkannt würden. Noch bis zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts gebraudten die Männer auf der 
Inſel Zante dieſe Vorficht, um ihre Frauen vor Wilddieben des 
Herzens zu jchüßen. 

In Venedig wurde die Maste geradezu ein Kleidungsſtück, 
wenigſtens in der einen Hälfte des Jahres; fie verſchaffte ihren 
Trägern den Bortheil der freien Bewegung. Der Genuß 
gewiffer Vergnügungen verteug jich wicht mit der Würde des 
Patricier-Hleides, das die Leute im ihren Neigungen doch jehr 
beſchränkte. Nur während des Carnevals durfte es abgelegt 
werden, und Darum verlängerten die Nobili dieſe Zeit, jo weit 
es irgend ging. 

Aus dem Masfengebrauch entwidelte ſich die Masferade, 
worunter eine Berfammlung von maskirten Perjonen verjtanden fein 
jell, die zufammen fommt, um Tänze, Scenen ꝛc. aufzuführen. 

Das tranrigite Seit dieſer Art, das die Geſchichte lennt, wird 
aus der Negierung Karl's des Sechsten von Frankreich erzählt. 
Vei einer Hochzeit, welcher der Hof beimohnte, verfleideten ſich 
der König und fünf Herren feines Gefolges ald Wilde. Sie trugen 
Kleider von Leinwand, die mit Pech getränft war; darauf ware 
Haare von Werg geleimt. Unvorfichtiger Weife nahte ſich eine 
Fackel den Masten und ftedte fie in Brand, Bald fand die ganze 
Truppe in Flammen, und ein Schrei des Schreckens durchtönte 
Eine Dame vom Hofe rettete den König, indem fie 


' ihn mit ihrem Mantel bededte, aber der König verfiel in Folge 


der Aufregung in Wahnſinn, von dem er nie wieder geheilt wurde, 
Mit Ausnahme eines Einzigen, der Geiſtesgegenwart genug hatte, 
um fich in eine Waffertrube zu ftürzen, ftarben alle übrigen Theil: 
nehmer an diefer Masterade unter den gräßlichiten Schmerzen, Die 
Tanzmelodien wurden zum Requiem. 

Einem gleichen unglücklichen Zwiſchenfalle hatte Scarron jeitte 
Verunſtaltung zu verdanken, Bei einer Masterade war er von Nopf 
bis zu Fuß in ein Federgewand gefleidet — muthwillige Menjchen 
iteften es in Brand. Man will behaupten, daß er gar fein Kleid 
anhatte und daß die Federn des Nogels, den er voritellte, mit 
Pech auf die bloße Haut befejtigt waren. Um dem euer zu ent— 
achen, warf ſich der arme Teufel in das Waſſer. Kreuzlahm kam 
er heraus, was ihn aber nicht verhinderte, Mademoijelle D’Aubigne zu 
heirathen und durch fein ganzes Yeben der luſtigſte Menſch feines 
Jahrhunderis zu bleiben. 

Die Masferaden waren namentlich ein befichtes Vergnügen 
der Höfe. In Shafejpeare's „Heinrich der Achte“ ericheint Diejer 
bei einem Balle des Eardinals Wolſey als Schäfer verkleidet. Dieſe 
Figur als Schäfer, erinnert fie uns nicht an jene Fabel, in welcher 
der Wolf dieſes Kleid wählt? 

Noch draftiicher im Gontrafte möchte für uns ein Ball an 
Hofe Karl's des Neunten von Frankreich fein, der uns durch eine 
Darftellung eines zeitgenöfjtichen Malers erhalten worden ift. Der 


Monarch und alle feine Hofleute find auf diefem Bilde in Coſtümen 
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In Der Masken-Garderobe. 
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der bekannten komijchen venetianiſchen Masten Dargejtellt. Der 
finftere, fanatijche Herzog von Guiſe figurirt darin ald Scara- 
muzzia, der Herzog von Anjou, der jpätere ebenjo weibiiche wie 
graufame Heinrich der Pritte als Harlefin, der Cardinal von 
Lothringen als Pantalon, Katharina von Medicis ald Eolumbine, 
und der allerchriſtlichſte König ericheint in der Masle des Bris 
bella. Das Gewand des ausgelafjenjten Muthwillens an dieſen 
Menfchen, die mit Feuer, Gift und Dolch ihre unheilvollen Pläne 
verfolgten! z : 

Mie die Masken von einer dichteriſchen Kunſtübung aus: 
gingen, jo miündeten die Masferaden wieder ebendahin: aus 
ihnen entwidelte jich die moderne Oper. Zuerſt verband man 
mit den Masferaden mythologiiche Darſtellungen, Tänze, dann 
traten Perjonen auf, welche ſprachen oder fangen; es wurden Die 
Chöre eingeführt, lurz die ganze Oper ift in diejen Anfängen 
deutlich erlennbar. Noch im vorigen Jahrhundert trugen Die 
Tänzer auf dem franzöftjchen Operntheater Masten, und 65 war 
gar nicht jo jelten, daß Leute aus der Geſellſchaft und ſelbſt 
Herren vom Hofe ſich unter die Tänzer mifchten und ſich vom 
Publicum Beifall zuffatichen ließen. Selbit ein Helvetius Hat sich 
in feiner Jugend dieſes Vergnügen gar oft erlaubt. 

Die Palais md die Straßenecken waren lange Zeit die 
einzigen Orte, wo fich die Masteraden verfanmeln fonnten. Was 
man heutzutage einen Masfenball nennt — dieje Form öffentlichen 
Vergnügens datirt erſt aus der Zeit des Negenten. Philipp von 
Orleans war befanntlich, was das Amüſement anbelangt, nichts 
weniger als intolerant. Gr fand gar fein Bedenken darin, dem 
Carnevalsſcherz ein Local zu eröffnen, ihm gleichlam falonfähig 
zu machen, und die Oper in Paris erhielt von ihm die Erlaubnif, 
in ihren Näumen maslirte Bälle zu geben. Damit aber die 
Masle nicht zum Vorwand rohen Treiben mißbraucht würde, 
war der Eintrittäpreis ein fo hoher, daß nur Leute aus ber 
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bejten Gejellihaft Daran theilnehmen konnten, Die Folge davon 
mar, daß die grotesfen Farcen aufbörten. Mn Stelle der 
GCharaktermaste trat der Domino, So groblörnig auch früher 
die Carnevalsſcherze geweſen waren, jo hatten fie doch noch eine 
gewiffe Summe naturwüchiiger Volkskomil vepräfentirt. Das hörte 
nun ganz auf. 

Bon Frankreich aus haben ſich die Masfenbälle über die 
ganze Erde verbreitet. Ahr Treiben beginnt mit dem Eide der 
zwölf heiligen Nächte und verftummt vor der eriten Mahnung 
des Aſchermittwochs. Am üppigiten jtehen ſie noch immer in 
Italien im Flor, von wo her auch die typrichen Figuren ſtammen, 
die noch heute alle Faſchingsbälle der Welt bevölfern, die Colum: 
binen, der Harlefin, Domino x. In Italien fpielt auch die Scene 
unferes Bildes, das und in das Sarderobezimmer einer Karneval: 
masferade führt, Da fommt fie eben heveingetänzelt, die fofette 
Vürgerds oder Kauſmannstochter von Venedig — denn hier hat der 
Mater des Bildes feinen Wohnſitz —, den ſäumigen Liebhaber, welcher 
jo mmansitehlid langſam Toilette macht, in neckiſcher Weile zum 
Aufbruche mahnend. Ertünt doch ſchon längft die lodende Mufik 
aus den masfenerfüllten Sälen. Nun nur noch ein Ruck — und 
der Mmatore hat den Arm glücklich im Rod, umd dann jchreiten 
fie, ein ſtolzes Paar, durch das bunte Volt dev Masten, von 
Saal zu Saal. 

Es ift doch ein eigener Zauber, der Zauber der Masfe! 
Wie fommt es, fragt fi) der Einfichtige, der den Gang der 
Zeiten nad) ihrem inneren Treiben beobachtet, wie fommt es, 
daß fich der Gebrauch der Masten, die doch nicht? als eine 
Aeußerlichteit ſind, jo lange durd die Jahrhunderte und durch 
die erniten und trübiten Zeiten erhalten fonnte? Pie Antwort 
wird auf piychologiichem Gebiete zu fuchen fein: in dem Beitreben 
ber —— der Menſchen — für eiwas Anderes gehalten zu 
werden, al3 fie in der That ſind! O. 
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Tori hätte niederſtürzen mögen, aber fie hielt ſich aufrecht. 
Es kam jetzt — gegenüber der herben Begegnung, Die fie in 
ihren Gedanten nicht verdient hatte — die Energie des verbiffenen 
Schmerzes über fie. Mit ſeſtem, energiſchem Schritte nahm fie 
den Weg nad) dem Zimmer, in welchem das Kind mit bem 
Mädchen fchlief. Beide lagen im leijen Schlafe. Tie Lampe 
war tief herabgejchraubt, und der grüne Schirm warf auf das 
Kind einen gedämpften Schein, der, wie es dem Reflex von Grin 
eigenthümlich, Liddy mit einem vofigen Schimmer verflärte. Doris 
nahm Sich nicht Die Zeit, den Mantel abzunehmen. Sie beugte 
ſich über das Bettchen umd beobachtete die tiefen Athemzüge ihres 
Kindes. 

Das bionde jeidene Haar Liddy's begann ſich ſchon in 
Löckchen über der Stirn zu kräuſeln; der zarte Mund war halb 
geöffnet umd ließ zwei Heine Zähne jehen, das eine Händchen 
lag ımter dem vollen Sinne — Liddy glich ihrem Vater in bem 
blonden Haar, in dem Schnitte der Naſe und des Mundes, F 
gar im der Form der Nägel an den Heinen Händen. Doris glaubte 
in dem Kinde das Bild Eridy’3 zu jehen. Mlles, was fie dem 
Gatten hatte vertrauen wollen, drängte über der Wiege mit er: 
neuter Gewalt zum Ausſprechen und fprengte die Bande, Die 
fih um ihre Herz gelegt hatten. Erfaßt von einer Cingebung 
erhob fie fih, um das Zimmer zu verlafen. Allen Trog, alles 
jelbftfüchtige Gefühl von fich werfend, war fie auf dem Wege 
nah Erih, um ſich rückhaltlos an fein Gerz zu werfen und 
nicht eher wieder von ihm zu gehen, als bid er wieder feine 
liebewarmen Arme um fie gejchlungen hätte. 

Da hörte fie feine Thür gehen — feine Schritte nahmen 
die Nichtung treppabwärts. Sie ftürjte in den Salon, von dem 
aus fie nad) der Straße jehen konnte. In Hut und Regenmantel 
ging er durd den Vorgarten, jchloß diejen ab und verichwand 
auf der Strafe. Sie war allein. Steine Frage, wohin er ge 
gangen; leinerlei Verdacht ftieg im ihr auf — nur Die jchmerz- 
lidye Empfindung überfiel fie plötzlich, daß fie ohne ihm war. 
Ouäfende Unruhe trieb fie jurüc an das Bett des Windes, Und 








was fie hier innerlich durcjlebte, das waren Mugenblide der Selbit- 
prüfung. Nbgewandt allem Neußern, zählte fie die Minuten nicht, 
die, zu Stunden werdend, über fie hinflogen — ihr innerer umd 
äußerer Blid war auf das Kind gerichtet, das ihr Richter ward. 
War nicht Die Schuld des Gedanlens, deren jie fi Erich gegen: 
über zu zeihen hatte, durch eine andere und größere längit vor: 
bereitet? Hatte fie ihren Mann geliebt, wie ein Weib denjenigen 
lieben joll, der ihr ſein Leben gegeben hat, feine Ehre, fein Gut, 
feine Kraft, Herz und Gedanlen — Ylles, was ein Mann einem 
Weibe zu geben hat? War er ihr feit ihrer Verbindung das 
Erfte und Höchſte auf der Welt geweien, hatte fie zu ihm feit 
im Herzen, jtarf im Gedanken geitanden, nur das fuchend, was 
er wollte, mit zarten Verſtändniß ihn ftüßend, mit treuer Sorge 
ihn begleitend, mie an ſich jelbit dentend, ihren Willen, ihre 
Neigungen, ihre Launen feinem beſſeren Ermeffen unterordnend, 
nichts für fich begehrend, Alles für ihm, nichts liebend, aufer 
was er liebte, ſich jelbit wollend und jehend nur in ihm allein? 

Das Kind bewegte das Händchen, als gäbe es eine Antwort. 
„Nein,“ ſchien es zu jagen, „jo hajt Du midy nicht geliebt!” 
Aus Doris’ Augen ftürzte ein Thränenjtrom. Sie riß das Kind 
aus dem Schafe und drückte es leidenschaftlich an ihre Bruft, 
ſodaß Liddy zu weinen anfifig. 

„Was MH denn geichehen, Doris?“ 

Es war Erich's Stimme, die jo fragte. 
Freuden aufjauchzen mögen, da er wieder bei ihr war. 
einzige Bewegung deutete ihm den Zuſtand ihrer Sec. 
er wies auf das Kind. 

„Laß' es ſchlafen!“ jagte er kurz, fajt herb. 

Wie Froſt wirfte dieſe Bemerkung auf Doris. Sie wandte 
ſich nicht ihrem Manne zu, fondern bettete das Kind wieder auf 
jein Lager. 

„sch glaubte Dich chen längjt zu Bett, Doris.“ 

„Ich konnte nicht ſchlaſen, Erih. Es üt faſt ſchon ein Uhr; 
Du warft fort, und ich ängitinte mich um Dich.“ 


Doris hätte vor 
Eine 
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„sch fand cin Billet des Miniſters vor, das mich zu ihm | 
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rief. Eine fehr wichtige Sadje — darum mein Ausgang, mein 
längeres Fortbleiben.” 

„Ein Wort, Erich — umd ich wäre beruhigt geivejen.“ 

„Warſt Du je um mid; beunruhigt?” fragte er bitter. „Es 
war ja eine eilige Sache.“ 

„Ich tadele Dich) auch nicht, Erich. Ich bin zufrieden mit 
Allen, was Du thujt.* 

Er warf einen überrafchten Blid auf jeine Frau; denn dieje 
ergebene Stimmung an ihr war ihm new. Bann aber ging er 
mac einer hingeworfenen Frage über das Befinden des Kindes 
mit furzem: „Gute Nacht!” hinaus. . 

Vielleicht hätte fich fein Herz ihr milder, weicher erwieſen, 
wenn nicht etwas Anderes, Neues dafjelbe ſchwer bedrüdt hätte. 

Eric) war, wie er bereits bemerlt hatte, vom Minifter ein 
Billet zugegangen, das er in jein Zimmer eintretend auf feinem 
Schreibtiiche fand. Der Anhalt Hatte ihn noch an demſelben 
Abende zu feinem Chef berufen, fo jpät es auch ſein möge. Er 
leiftete dem Rufe Folge und machte ſich auf den Weg. 

Es war furz vor zwölf Uhr, als er beim Minifter eintrat. 
Terjelbe empfing ihm mit großer Freundlichkeit und mit jenem 
Schmunzeln, hinter dem ſich bei großen Herren ſtets eine Ueber: 
rajchung zu verbergen pflegt. 

„Ih weiß Alles," ſagte er im Eintreten zu Erid. „Sie 
fehen, mein College, der Juſtizminiſter, war mit feinen Weiſungen 
an die Criminalbehörde nicht läſſig.“ 

„sa, das muß ich jagen," bemerkte Erid. „Ach war von 
der Reife zurüdgelommen, aus dem Eifenbahncoupe heraus zu 
Ercellenz gecilt, um meinen Bericht zu erftatten — von bier 
nad; Haufe, um Frau und Sind zu begrüßen —* 

Frau von Rechting geht es qut?“ 

„Wenn eine Frau bei einem Feſte iſt, geht es ihr immer 
gut,“ bemerkte der Affeffor mit ſcherzendem Tone. 

„Frau don Rechting zürnte mir wohl, daß ich ihr ihren 
Mann entjührte?* 

„Um jo glüdlicher war fie, Excellenz, als id) zurüdfam.” 

„Man freut ſich, eine jo glüdliche Ehe zu jehen, mie die 
Bei welchem Feite war fie denn?” 

„Reine Frau war bei Wandelt'S eingeladen.“ 

„Welch ein Zuſammentreffen!“ rief der Miniſter. 

„Und ich fam, fie von dem Gartenfejte abzuholen.“ 

„Nod) beſſer!“ 

„Dort, Ercellenz, bewunderte ich eben die Eractität, mit ber 

unjere Vollzugiorgane arbeiten. Ich war ganz erftaunt, ala ich, 

im Garten angelommen, ſchon auf einen der Criminalbeamten 

ſtieß. Seit meiner Nüdfehr von der Reife waren kaum zwei 

Stunden vergangen.“ 

„Die Sade erklärt ſich daraus, daß auf Ihren Chiffre— 
bericht, den Sie mir fandten, hier Alles vorgefehen war. Sie 
haben dem Baterlande, mein lieber Rechting, einen großen Dienft 
geleiftet. Vielleiht haben Sie demfelben einen Krieg erfpart.“ 

„Die Anertennung, Euer Grcellenz, gebührt nicht mir, 
jondern dem Manne, der Ihnen die Anzeige gemacht und das 
tojtbare Schriftitüd in Ihre Hände zurüdgegeben hat.” 

„Ja, ja, Herr Warbufh! Es fam mir zu Statten, daß 
der Mann feine Refforts kennt,“ fügte der Minifter lachend 
hinzu, „und mir die Sache zur Anzeige brachte, jtatt dem 
Kriegsminiſter. Wer weiß, was geihehen würde, hätten unjere 
Nachbarn den Plan in die Hände befommen! In diefer Beziehung 
war die Entdedung von unberechenbarem Werthe. Ihr Verdienit 
halte ich dabei aufrecht, wenn Sie daffelbe auch jchmälern wollen. 
Durch Ihren Scharffinn, Ihren Eifer, durch Ihre Hingebung 
an die Sache haben Sie mir alle Mafchen dieſes Nehes von 
Berrath an die Hand gegeben. Ich mußte Beweife in Händen 
ge: um auf die Nachbarregierung eine Prejiton üben zu 
önmen. Quos ego! Und diefes Material haben Sie mir, lieber 
Rechting, durch Ihre Neife geliefert. Ach danke Ihnen. Um 
Ihnen aber einen Beweis zu geben, wie unzufrieden ich mit 
Ihnen bin, theife ich Ihnen mit, daß, nad) einem Uebereinfommen 
mit dem Juftizminifter, Sie zum Staatsanwalt am biefigen Orte 
ernannt worden jind.“ 

„Ere 5 a 

N Lideman foll Ihr erſtes Debüt als Staats 
anmwalt fein.” 


Ihre. 
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Lampe in die Höhe fchob, um an dem jungen Beamten den 
Eindrud feiner Freudenbotſchaft zu beobachten, bemerkte er in 
den Mienen Rechting's den Ausdrud der Beſtürzung. 

„Nun, lieber Rechting, Sie haben mir gar nichts darauf zu 
antworten?“ 

„Ich bin Euer Excellenz unendlich dankbar. Cine ſo hervor— 
ragende Stellung — es ift Alles, was id) mir nar wünjchen 
fonnte —* 
> Aber?" jehte dev Minifter in gedehntem Tone hinzu. 

„Ich Habe zu dem Verhafteten in perfönlichen, geielligen 
Berhältniffen gejtanden, und ich wünſchte wohl, Eure Erxcellenz, 
daß gerade diefes Debüt mir erfpart bliebe.“ 

„Un fo mehr müſſen wir darauf beftehen. Kein Anderer 
toäre wie Sie in der Lage, diefe zum Mindeften dunkle Perſönlichkeit 
zu beurteilen, und hier werden Sie gleich eine glänzende Gelegen- 
heit haben, Ihre Objectivität zu zeigen. Ein Bertreter des öffent: 
lichen Rechtsbewußtjeind muß an der Stelle, wo andern Menichen 
das Herz ſchlägt, dad Strafgejegbuc haben. Ich kannte aus 
meiner Praris einen Staatsanwalt, dev in zärtlichen Momenten 
zu feiner Frau fagte: ‚Ad, könnte ich Dich doc; einmal anflagen!‘“ 

Bei dieſer fcherzhaften Erwähnung vermocdte Grid) eine 
innere Bewegung nicht zu bemeiftern. Er mußte an Doris denfen, 
und damit verband ſich gleichſam vijionär eine Vorftellung wie 
bon jchmerzlichen Erfahrungen und ſchweren Eonflicten, welche die 
freudige Stimmung verbüjterten, in die ihn ſonſt feine Beförderung 
verjept haben würde, 

Beim Abſchied bemerkte der Minifter ihm noch, daß er in 
den nächſten Tagen feine Functionen zu beginnen habe, 


. 11. 

Am Tage nad) jener Unterredung befand ſich Rechting bereits 
in voller Arbeit. Seine Beförderung hatte er feiner Frau erſt 
am nächſten Tage mitgetheilt, aber zur Mitwifjerin der inneren 
Kämpfe, mit denen er an jeine Aufgabe ging, machte er fie nicht. 
Doris war ftill im fich verſchloſſen, nicht unfreundlich. Sie gab 
fich offenbare Mühe, das, was trüb und ſchwer in ihrem Herzen 
war, durch eine leichte Miene zu verhüllen. Mit diefer nahm 
fie auch die Nachricht auf; fie erſchien froh, weil fie wußte, 
daf eine derartige Stellung längſt in Erich's Wünſchen lag. Dann 
aber ward es wieder ſtille zwijchen den Gatten. Das Wort, das 
den Alp von ihrem Herzen nehmen follte, wurde nicht geiprochen. 
Jedes erwartete don dem Andern den Anlaß dazu, und Jedes 
ſcheute ſich, zu beginnen. 

Um ſo eifriger ging Erich an das ihm übertragene Werk, 
und im Laufe der Unterſuchungen lam er auf Details, die ihm 
die mündliche Auskunft des alten Buchhalters nothwendig ericheinen 
ließen. Er juchte dieſen Mittagd zu einer Zeit, wo er wußte, 
daß der Alte nicht in jeinem Comptoiv war, in der Wohnung 
auf. Vielleicht ſprach bei diefem Gange auch das Bedürfniß mit, 
fich nad) Regina umzuſehen. Seit feiner Rüdfehr war fie nicht 
mehr bei ihm erichienen, hatte auch nichts von ſich hören lafjen. 
Er Hopfte an ihre Thür; dieſe war verjchloffen, auch feine Ant— 
wort erjcholl von innen. Dagegen fand er Warbuſch in feinem 
Stübchen. Diejer forderte er auf, ſammtliche Gejchäftsbücder an 
die Staatdanwaltichaft auszuantworten. Möglicher Weife fänden 
ich in denſelben Aufſchlüſſe über die Summen, die Lideman fiir 
feine Dienste von der Nacbarregierung bezogen hatte. 

„Ich werde die Bücher des Bankvereins amtlid) vequiriven 
faffen, wie ſich das von jelbit verſteht, Herr Warbuih. Der 
Zweck meines Kommens ijt dad Erfuhen, daß Sie Alles bereit 
haften möchten, damit die Sache felbit feine Zögerung erleidet.“ 

Wenn Warbuſch mit feinen Händen auf den Knieen vieb, 
fo war das ein Zeichen der Verlegenheit. Er that es auch jet 
und wiederholte mit gedehntem Tone: 

„Amtlich, Herr von Rechting?“ 

„Sie werden diejen Abend im amtlichen Anzeiger meine Er: 
nennung zum Staatsanwalt finden.“ 

Warbufch machte eine Miene der Ueberraſchung. Es war 


derſelben noch der Ausdrud einer andern Regung beigemicht, 
ſodaß ſich Rechting veranlaft fand, nach der Urſache diejer aufs 
| fallenden Erſcheinumg zu fragen. Warbuſch machte Ausflüchte. 
| Die Urfache feiner Ueberraichung fei die Freude darüber gewejen, 


Es entftand eine Paufe. As der Minifter den Schirm der | daß hier einem Manne wieder einmal dasjenige würde, was ihm 













































von Bott und Rechtswegen gebiühre. Weiter brachte der Beamte 
nichts aus dem Alten heraus. 

Andem Rechting ſich verabidiedete, fragte er nad) Negina ; 
die Thür unten fer verichloffen. 

„Wenigitend zelmmal habe ich ſchon geflopft — mit gleichem 
Nefultate, wie Sie, Herr von — Herr Staatsanwalt.“ Dann | 
erzählte er, dak die Wirthin des Haufes, wie fie ihm gejagt, 
Regina zum letzten Male vorgeitern Abend gejehen habe. Tief 
eingehüllt in ihren ſchwarzen Mantel, die Kapıze über das Ge 
jicht gezogen, fer ſie noch ſpät ausgegangen, wie das jonft ihre 
Gewohnheit nie geweien. Faſt unheimlich habe fie der Ton der 
Stimme berührt, mit dev ihr Fräulein Noginn „Gute Nacht“ 
gejagt habe. 

Warbuſch ſchloß mit der Aeuſerung der Befürchtung, es 
möchte ihr etwas zugeſtoßen fein. Nechting jchüttelte dagegen 
den Kopf. „Sie fennen doch unſere Freimdin genugfam — jie 
hat ihre Eigenthümlichleiten. Sie wird ſo unvermuthet wieder 
eintreffen, wie fie gegangen, und ihre Aufklärung über die Ab— 
wejenheit wirb eine ſehr einfache fein.” 

„Möchte es jein, wie Sie jagen, Herr von Rechting! Ach | 
muß Ihnen beichten, daß ich eine namenloſe Angft in mir trage. | 
Das fommt davon, wenn Fich ein jo alter Gel, wie ich, am eine | 
Perſon fo attachirt, wie ich es an Fräulein Negina gethan habe. | 
Wenn Sie wühten, wie ich mid) darüber oft ärgere! Glücklich 
ift nur der, der frei — und frei, wer fein Herz an fein menſch— 
liches Weſen hängt. Ich habe mich immer gefürchtet, mir einen 
Rudel anzuſchaffen — und nun paffirt mir das mit Fräulein 
Regina! Die Steuermarfe wäre allerdings erſpart — aber feit 
achtundvierzig Stunden iſt Fräulein Regina weg!" 

Bein Abjchied rief Rechting dem alten Manne noch einmal 
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den Zweck ſeines Kommens in's Gedächtniß. Damm verabſchiedete 
er ſich. An Regina's Thür horchte ev wieder. Alles till. 

„Sie werden fehen, Sie werden ſehen,“ rief ihm Warbuſch 
oben, von der Treppe nad. | 

Dem alten Manne hatte die Anweſenheit Rechting’s eine | 
ſichtbare Zurüdhaltung auferlegt. Als dieſer jedoch verſchwunden 
war und er ſich allein ſah, fielen die Feſſeln derſelben. Seine 
innere Bewegung war jo ſtark, daß fie ihren Ausdruck in einem 
lauten Selbitgefpräch fand. „Den Proceß wird er jelbft führen, 
der Herr Staatsanwalt! Welche Verfteidtung der Dinge! Wird 
er es wirflich thun, auch wenn er jeben muß, daß feine eigene 
Frau — —? Die Bücher will er ſehen — ja, id muß jie || 
ihm bringen laſſen, aber was der Herr Principal mir vor wenigen || 
Tagen noch anfgetengen, es mußſ auch gejchehen.” 

Im Laufe des Tages ward Rechting auf amtlichent Wege Das 
Anſuchen Lideman's um eine Unterredung mit ihm mitgetheilt. 
Unter anderen Umständen hätte Erich dafjelbe abgewieſen, jo aber 
verlangte die Pilicht feines Amtes, daß der Staatsanwalt diefer Bitte 
genügte. Wie ſchwer wurde ihm dieſer Weg nad) dem Gefangenen | 
hanje! Wie eine trübe Ahnung lag es auf ihm. Aber Nechting war 
nicht dev Mann, der einen gefaßten Entſchluß aufgab — eine ge: 
nebene Zuſoge zurückzog. Die Begegnung follte in dem Bureau 
jtattfinden, welches der Staatsanwalt in dem Gebäude inne hatte, 

Es war die evite ſchwere Stunde, welche der Vertreter des 
öffentlichen Rechtsbewußtſeins mit jeinem Herzen zu betehen hatte. 
Der Manu, der nun vor ihm evjcheinen follte, war der Gegen: || 
Hand jeiner tiefften fittlichen Empörung und des höchſten Grades 
von Abſcheu geworden, den er gegen ein menschliches Wejen zu 
empfinden fähig war. 

(Fortiegung folgt.) 
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Aus Bosnien, (Mit Abbildung S. 161.) In manchen Gegenden 
der Herzegowina und — wohin die „Bartenlaube“ ihre Leſer bereits im 
vorigen Jahrgang IS. 678) geführt hat — Bosniens lebt der arme, 
gemeine Mann kaum beiler als das Stallvich unſerer Bauern. Bier 
Wände aus rohen Holzballen, mit Lehmfachwerk ausgefüllt, gededt durch 
ein Dach von Stroh und Raſen, bilden die gemeinichaftlihe Wohnung 
für Menſchen und Bich; fie find Küche, Stall, Schlafftube und Frucht: 
boden zugleich. Entweder ift in ber Mitte ein freier Herdplaß ohne Rauch 
fang, oder an ber Seite ein. folcher mit Kamin. Wohlhabendere Leute — 
ich rede Hier Übrigens nur von dem Käufern chriftlicher Bewohner — 
haben ihr Baus, das unter Umftänden ach mit Ziegeln ober in bergigen 
Gegenden mit platten Steinen qedert it, im zwei Räume getheilt. 
Während der hintere Raum, das Staatszimmer, mehr für das weibliche 
Geſchlecht beftimmt ift, dient der vordere mit dem Herbplaße zum ge 
wöhnfichen Aufenthalt der Familie. Ueber dem Feuer hängt der große 
eiſerne Kochteſſel mit der ftändigen Speile ber Bosniafen, der Mamalika, 
bie anf fehr primitive Art aus dem türfifchen Weizen Kuluruz) bereitet 
wird. Bei befonderen Gelegenheiten wird biefer Maisipeile noch Fleiſch 
hinzugefügt, Schweinefleiſch oder geröftete Hammelfühe; ein noch felt- 
37 Eſſen bildet der Pilaſſ. ein Reisbrei mit Sammel: oder Hühner: 

eiſch. 

Abends jammelt ſich die ganze Familie mit den etwa eingelehrten 
Nadıtgäften um den Derd, bie Männer ruhig und würdig den Tichibuf 
rauchend. Dat nicht vielleicht ein fremder Gajt neue Nachrichten über 
Krieg, Bolitit oder ein anderes intereffantes Thema mitgebradjt, durch 
die er eine längere Unterhaltung anregt und belebt, fo bereitet fich bald 
Einer nach dem Anderen das Nachtlager, das heit er breitet ein Yanım- 
fell oder eine Dede als Unterbett in der Nähe des erwärmenden Feuers 
aus, hilllt fich in einen Teppich und träumt bon Krieg und Bogelfang, 
von Wamtalifa und Steuern 
. Der cisilifirte Reifende, der in ein Dorf einkehrt, in dem ſich Feine 
Herberge oder — befindet, quartiert ſich ſelbſt oder durch Ver: 
mittelung dev Dorfbebörde in eins der beileren Dänser ein. Ihm wird, 
wen man bei ihm aus jeinem Aeußeren auf viele paras Geld) oder 
Geſchenle ſchließen Tanır, Die zweite, die Staatöftube, zum Nadıtguartier 
eingeräumt. für olle Bequemlichkeiten freilich, Die ev genießen will, 
muß er ſelbſt jorgen. 

In der Staatsftube ficht ein großer Thonofen, der von dem Beh 
plape im borderen Raum aus gebeizt wird. In der einen Wand befindet 
fih gewöhnlid ein mehr oder meniger hunftvol aus Holz geidhnikter 
Ran Peace mit dem Hauspatron, dem Schutzheiligen der Familie 
(slaval, Manchmal ficht man auch ein Bild der heiligen Jungfrau oder 
andere Deiligenbilder, meiſtens Geſchenke durchreilender Fremden. Bon 
der Dede herab hängen die beiten Eyemplare der letzten Maisernten, 
entweder durch ungewöhnliche Größe oder bunte Farbenzeichnung mert 
wirdig, auch Kränze und Sträufe aus Aehren, die dem heiligen Ivan, 
der das Haus vor böfen Wettern ſchützen joll, geweiht find. Ein oder 
zwei Fenſter, das heit Löcher in der Wand, die mit geöltem Papier 
verfiebt find, erhellen nothdürftig das Zimmer. 

Nicht Fo dürftig, wie die der Rajahs (Ehriften), Find bie türkifchen 
Wohnungen eingerichtet, Piefelben find fast durchgängig zweiftödig mund 
meist mit Ziegen gebedt; in den Stuben Fanıı man aufrecht ftehen. 








d Blüthen. 


Das untere Stod ift nur zum Theil zu Ställen ausgebaut; ber übrige 
Theil bildet einen freien Kaum, der den Bewohnern und einfehrenden 
Fremden zum Unterftellen der Vferde dient. Zum oberen Stod, der auf 
der vorderen Seite einen veranda ähnlichen Vorbau 7 führt eine 
äußere Treppe. In mohammtedaniichen Häuſern befindet ji; immer ein 
Darem oder Daremlif, eine für das ſchöne Geſchlecht abgejonderte Stube, 
deren Fenſter mit eifernen oder hölzernen Gittern verfehen find. Ant 
einer oder zwei Wänden entlang find im den Zimmern Divans an e 
bracht, auf Die man fich aber im Vertrauen auf orientalische Weichlichkeit 
nicht zu heftig niederlaflen darf. Es find lange Bretterfaften mit ziemlich | 
harten Heunatratzen und bunten binnen Teppichen belegt. I 

Die erfte gan. welche dieſe Nummer fchmüdt, eine werthvolle 
Arbeit Profeffor Zverina's, der in den türfiichen Ponauprobinzen 
intereffante Studien geiammelt hat, zeigt uns ein titefiiches Mirthshaus, 
ein „Dan“, in Bosnien, das von einer Abtheitung bosnischer und heräego> 
winifcher Infurgenten beſebt ift. 

Rechts ift das Hauptiwohngebäude mit dem Harentil; zu der Veranda 
führt eine primitive Treppe empor, und ein Heiner Borban ſchützt die 
Eingangsthür in den oberen Stock gegen Wind und Wetter. An der 
Mitte, durch den aus ſchweren Ballen errichteten Fruchtboden etwas 
unferen Anblicke berbedt, befindet ſich Das getvohnliche Zimmer mit dem 
Herdblatze, das jeden Fremden zur Einkehr offen fteht. An den Boden 
ift ein Meines mit Holzfchnigereien verziertes Minaret (eine Art Eapelle) 
angebaut, fiher der Stolz und Die Sauptzierde des Daufes. Im unteren 
Stod, unter der eigentlichen Familienwohmung, find bie Ställe au— 





—— Aus der Dachfirſt heraus hängt am einer Stange rin rundes 
auregeleät, das zum Bogelfang benudt wird (vergleiche Jahrgang 1874, 
rt. 29). 


Dir pelgveitiche vor dem Harfe dient in geregelten friedlichen 
Beiten einem Verkäufer zum Site und zur Niederlage feiner Waaren. 
Die Meine Anfurgentenichaar, melde einen Viehtransbort mit fich 
führt, Hält hier ihre Mittagsraft. Auf dem Djebenak vor dem Haufe || 
fist, durch einen ausgeipannten Teppich gegen die Strahlen der Sonne 
geſchüht, der Anführer der Bande und empfängt den Bericht einer Streif- 
batrouille. Es iſt ſchwüles Wetter; die ausgeftellten Bolten halten fich 
nit Mühe wach, feſt auf bie lauge Flinte geſtemmt, damit fie nicht 
umfallen; Die armen Voſten auf dem Dache befinden ſich in einer wenig 
beneidenswerthen Lage, und der Herzegope, dem die Aufiicht über das 
Vieh anvertraut ijt, möchte ſich am liebften zu den Schweinen legen, 
die er mit neidiſchen Bliden betvadıtet. Die übrigen Leute ſchlaſen, anf 
dem NHüden oder — was fie nad der Mahlzeit gern thum — auf dem 
Hauche Tiegend. Ein Faulpelz hat ſich ſogar unter der Pritiche mit dem 
Yeibe in den fühlen Sand cingeranımelt; vielleicht denft er auch da 
durch der Aufmerlſamleit des Feldherru zu entgehen, der es von Zeit 
zu Beit für feiner Würde angemeſſen bäft, einen wenn auch ımmöthigen 
fehl zu geben, Damit Die Disciplin micht gelodert wird. 
. Da meldet ber Bolten auf dem Dache, dab er auf dem Kammie 
eines nahen Berges eine Patrouille öfterreichiicher Ulanen bemertt. Die 
Schlafenden werden geweckt, die Teppiche und das Kaſſeegeſchirr des 
Commandanten wieder auf das Saumpferd gepadt, und Rinder und 
Schweine aus ibrer behaglichen Ruhe aufftörend, jebt fich die Heine | 





Naubihaar in Bewegung, um am einem fichereven Plage das Nacht 
quartier aufzuſchlagen. —r. 
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Das Haus in der Schlucht. 


Ron Balduin Möllhauien. 
(Foctiegung.) 


„Sa, Kordel, in's Gerede Hat man Did) gebracht,“ fuhr 
Bertus fort, „md am wenigften durch Deine Schuld; es ift 
beffer, ih verrath’3 Dir, Wenn Du's weißt, fannjt Du Dich 
darnad richten. Die Leute meinen nämlich, es ſei ein Jammer, 
dab Du um des Geldes willen bie rau Jemandes würdeſt, der 
nicht nur beinah dreimal fo alt, wie Du felber, fondern der aud) 
vom Kopf bis zu den Schuhfohlen herunter nicht jo viel werth 

ift, wie ein einziges Härlein, mit welchem der Wind auf Deiner 
Stim jpielt.* 

„Zer Klaas?“ fragte Kordel entrüftet, „wer hat ſolche 
Schande über a hinausgeſchrieen ?“ 

„Er jelber, Kordel; gerühmt hat er ſich, daß Du und Dein 
Bater nicht ohne ihn leben Lönntet; daß jchon oftmals cin Fünfzig- 
jähriger ein halbes Kind gefreict habe, und daf er der Mann jei, 




































finn Jemandes zu brechen, der fich befier dünle, al3 "andere 
Menjchen. Mochte wohl zu tief in's Glas gejehen haben, daß er 
fo unehrerbietig ſprach.“ 

„Kann ich auf die Wahrheit Deiner Mittheilungen baten?“ 

„So fiher, wie auf meine Hand hier am Steuer.” 

„Barum verrietheft Du mir- das nicht früher ?“ 

„Beil id) fürchtete, Dir entgegen zu fein. Wer konnte wiſſen, 
ob's Dir und Deinem Vater nicht vecht, daß der Klaas es in Um— 
lauf jeßte, damit es den Leuten fpäter nicht ımeriwartet fomme ?* 

„Und das haft Du für möglich gehalten, Bertus?” 

Je nun —“ erwiderte er ausweichend, „um Deinetwillen 
hätte ich wenigſtens wünſchen mögen, es möchte nicht am dem 
ſein; denn ich kenne ihn. Ob er mich nicht erkannte, oder 
nicht erfennen wollte, ic ahn's nicht, und ich ſelber hatte feine 
Luft, jein Gedächtniß aufzufrifhen. Bin nämlich an Borb des— 
felben Schiffes mit ihm gefegelt, jedoch nur kurze Zeit. Er galt 
für einen Schurfen, dem Niemand über den Weg traute. Woher 
er jept fein Geld hat — und er foll mächtig viel ausgeben — 
mag Gott wiſſen.“ 

„Auch das verheimlichteit Du?“ 

"Sa, ich verheimlichte es. Wenn der Klaas Dein Mann 
werben follte, wär's 'ne Niedertracht von mir gewejen, ihn und 
damit auch Dich in den Staub zu ziehen. Mir hätt's nicht ges 
hoffen, Dir aber geſchadet, und dazu — nun, Kordel, dazu hatte 
ih Dich —“ er brach ab, Durch einen kaum bemerfbaren Drud des 
Stenerd machte er ed nöthig. ſich mit der Segelleine zu befchäftigen. 
Kordel beobachtete ihm ruhig. Aber im ihren Augen glühte 





frisches Leben in die Schlucht zu bringen, aber aud) den Eigen | 








es, ald wolle es in hellen Flammen emporlodern. Sobald das 
Boot wieder jtetige Fahrt gewonnen Hatte, hob fie an: 


„Sprid ed immerhin aus, Bertus — Du hatteft mich zu | 


kieb, um mir Schlechtes zu gönnen, und darüber Tießeft Du nod) 
Böferes auf mid; hereindrehen. Das aber mußt Du wieder gut 
machen, fo viel ed in Deinen Kräſten ſteht. Willſt Dur das?“ 
„Sage, was ic für Dich thun ſoll, Korbel, und es geſchieht, 
jo wahr Gott mir helfe.” 
„But, Bertus. Wenn Du alfo hörſt, dak Jemand meinen 
Namen zufammen mit dem des Saas in den Mund nimmt, jo 
Häre ihn auf! Sage, Du wühteft es von mir felber. Beſchwöre, 
ih würbe mic) lieber don dem nächſten Klippen in die Brandung 
hinabitürzen, bevor i 
Abſcheu einflößt, Und woher er jein Geld nimmt? D, meines 
Vaters Geld iſt's, das er verſchwendet, und doch können wir, um 
meinen Vater zu ſchonen, nicht mit Gewalt gegen ihn einſchreiten. 


Denn Schweres laſtet auf dem armen Manne, ımd ich möchte 


weinen bei feinen Anblid.* 





das Weib eines Mannes würde, der mir | 


„Ich will verfuhen, den Leuten Alles auszureden,“ verjehte | 
Bertus dumpf, „aber die Menſchen haben ihre Luft am Schledten; | 


fie werden’3 troß meiner Schwüre wicht glauben, Sie halten 
Di für ſtolz und meinen, Du feift zu vornehm für einen ehr: 
lichen Fiſcher.“ 

Kordel beobachtete wieder die regſamen Fluthen, tie fie 
ihäumend an dem Boot borüberglitten. 
zehn Minuten. Kein anderer Yaut war vernehmbar, al3 das 
Rauſchen des Wafjerd vor dem fcharfen Bug, und das Hauchen 
bed Windes zwifchen der bürftigen Tafelage. 

„Bu magſt Dich bereit halten,“ brad; Bertus endlich das 
Schweigen; „it Dir's recht, fo lande ich Dich gerade vor der 
Schlucht.“ 

Kordel fehrte fi) tm, und unter dem Segel hindurchipähend, 
jah fie nad dem Strande hinüber. Dann mandte fie fich er: 
ſchrocken Bertus zu. Sie hatte auf dem Seitenabhange der Schlucht 
die Geftalten ihres Vaters und des verhaßten Klaas entderkt. 
„Nicht vor der Schlucht,” ſprach fie leidenſchaftlich, „weiter ab- 
wärt3 der Bucht zu, jo weit, daß fie umd nicht fehen, wenn ich 
das Boot verlaffe!” 

Eine kurze Bervegung, umd das Boot flog herum, ſo daß 
Bertus den beiden Männern den Rücken zufehrte In Kordel 
fchien ein Entſchluß zu reifen; denn ihre Brauen rückten wieder 





So verſtrichen wohl || 
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näher zufammen, während tiefe® Noth ſich über ihre lieblichen 
Züge ausbreitete. ’ 

„Die unfinnigen Nachreden müſſen verftummen ," ſprach fie 
nach einer Paufe, „und dazu giebt es nur ein ficheres Mittel. 
Mißtrauen die Leute Deinen Betheuerungen, jo fage ihnen in’s 
Geſicht, Dur wühteft & beifer! Sage ihnen, die braune Kordel 
ſei nicht ftolz, aber fie habe ihren eigenen Sinn. Gie würde 
feinen Andern heirathen, als Jemand, dem jie zugethan fei, um: 
betümmert darum, ob er ein vornehmer Rheder oder ein einfacher 
Fifcherfnecht. Zweifeln fie trotzdem, dann behaupte ruhig, die 
braune Kordel habe längjt ihre Wahl getroffen.“ 

Sie athmete tief auf, und wie einer ihr Gemüth fait er- 
drüdenden Laſt ſich gewaltfam entledigend, jtie ſie ſchnell auf 
einander die Worte heraus: 

„Magft ihnen auch den Namen des Fifcherfnechtes nennen 
— ja, erfläre ihnen, es fei der bravſte und ehrlichſte Burfche 
weit und breit, und er heiße — heifie Bertus Seger — ja — 
Bertus, es iſt mein Ernſt — dod achte auf Dein Boot! Sieh 
da, dad Segel flattert.“ 

Todtenbleich ſaß Bertus am Steuer, Er meinte jalfcdh ge- 
hört zu haben und fonnte nur glauben, daß er als Mittel zur 
Zerſtreuung böswilliger Gerüchte dienen jolle, 

„Kordel,“ ftotterte er, „auc) das will id} jagen, ſchwer, wie 
ed mir werden mag, aber fie glauben's nicht, Nein, fie lönnen's 
nicht glauben — Kordel, ftrafe mich nicht jo hart! Hab's wohl 
verdient um Dich, aber ich bin ja vernünftig getvorden ſeit bem 
verhängnißvollen Abend —* 

„Ja, Du haſt's verdient um mich,“ beftätigte Kordel, und 
die hellen Thränen drangen ihr in die Augen, während ein herz: 
liches Lächeln den Troßeszug um ihre Lippen verdrängte, „Bertus, 
Du haſt's um mid) verdient mit Deinem treuen Herzen, daß ich 
Deine Fran werde. Und daß es Dich am jenem Abend hinrif, 
daß Du mit mir fterben wollteft, gilt mir ebenfo gut als Beweis 
Teiner Anhänglichfeit, wie die Geduld, mit welcher Du Dich in's 
Unabänderliche ergabjt, und mir Deine Freundſchaft nicht entzogft, 
nachdem ich Dir die leßte Hoffnung genommen hatte. Damit 


aber alle Welt es erfahre, fomme morgen zu meinem Vater und 
fordere mich zur Frau, umd denjenigen möchte ich jehen, der mic) 


zwingen wollte, Dir nicht zu folgen. Ich kümmere mich nicht 
um Geld und Gut. Hält mein Vater den Klaas höher als mid), 
fo mag er ihm Alles geben und ſich dadurch von ihm loslaufen! 
Deine Frau werde ich dennoh. Sind wir arm, jo können wir 
arbeiten; wie Deine Mutter Deinem Vater geholfen hat, bis 
ihr die Kräfte verfagten, will id) Dir Helfen, bis mir's Auge 
bricht.“ 

„Kordel, nimmer hätt! ich's gewagt, Dich noch einmal zu 
fragen,“ brachte Bertus nunmehr mühjam hervor, und das an- 
dringende Blut färbte feine braunen Wangen dunfelglühend, 
während es aus feinen Mugen wie Verzüdung leuchtete, „aber 
wenn Du's jelber ſagſt, Kordel, wär's fündhaft, zu zweifeln — 
mir iſt's wie ein Traum — Stordel, wie's Blut mir wild 
durch die Adern jagt — cben noch jo elend, daß ich am Leben 
verzagte, und jet, Kordel, Kordel —“ 

„Run ja, Bertus, aber beruhige Dich! Weift Du doc, 
daß ich mich Dir verfprochen habe, und das kann feine Macht 
der Erde löſen. a, Bertus, hier in dem Boot haben wir und 
verlobt, ernftlich verlobt und wie verjtändige Menfchen, nicht wie 
Schmetterlinge, die über den Blumen fliegen, ſich küſſen und ihre 
ſchönen Mleider hoffärtig zur Schau tragen. Unſer Ja hält fefter, 
al3 taujend Eide, die draußen in der Welt gejchworen werden. 
Dod) nun halt’ auf's Land, damit id) hinausjpringe!* 

„Aur noch eine kurze Strecke!“ bat Bertus, 

„Nicht weiter!” fiel Kordel erröthend ein, „denn noch bin 
ich die eigenfinnige braune Kordel, Wir find jet weit genug; 
bon der Schlucht aus ficht uns Niemand mehr.“ 

Bertus drehte einem Träumenden ähnlich das Steuer, Das 
Segel flatterte, und bon einer Fraufen Dünung getragen jtreifte 
der Kiel des Bootes den Sand. 

Kordel hatte fich erhoben. 

„Lebe wohl, Bertus!“ fprach fie zärtlich, und ihren Arm 
um des jungen Mannes Hals legend, kühte fie ihn, „till, ſtill! 
Bleib ſihen — ich gehöre jet Dir,“ und fie füßte ihn zum zweiten 
Male. Bertus lieh Segelleine und Steuer fahren und jtrerite beide 


Arme aus, um jie zu umfangen, als fie gewandt wie ein Eich— 


horn auf die Bank trat und, bevor die nächfte Dünung das bei: 
nahe troden liegende Fahrzeug wieder hob, auf den feuchten Sand 
ſprang. Flüchtig eilte fie aus dem Bereiche der Wellen; dann 
tehrte jie fich lachend um. 

„Auf Wiederjehen, Bertus!* vief fie dem glüdlichen Burfchen 
zu, „richte Alles zum Beten ein! Je ſchneller ich bei Dir eins 
ziehe, um fo lieber iſt's mir.“ 

„Kordel!“ hob Bertus wieder art. 

„Sort, fort!" unterbradh fie ihm, „oder möchtet Du dem 
Schiff den Boden eindrüden lafien? Was Du mir fagen möchteſt, 
weiß ich, jedes einzelne Wort — auf Wiederjehen! Nun eile 
nad) Haufe und fage Deiner Mutter, wie's mit uns jteht!“ 

„Auf Wiederjehen, Kordel!” rief Bertus, indem er feinen Sübds 
weiter um's Haupt ſchwang; „jebt fürchte id) feinen Menfchen mehr; 
ich haffe feinen, wünjche Niemand Schaden. Kordel, meine Kordel!“ 

Er Hatte eine Ruderftange ergriffen und landwärts in ben 
Sand geitoßen. Eine Woge rollte heran und hob das Boot. 
Indem fie zurüdjtrömte, lehnte er ſich mit voller Wucht auf die 
Stange ; gleid) darauf ſchwamm das Boot frei. Anfänglich langfanı 
treibend, nahm es feine Richtung nach der Landzunge hinüber; 
dann fchien etwas von den glüdlihen Empfindungen feines Beſitzers 
in dafjelbe übergegangen zu fein, jo luſtig ſchoß es über die grauen 
Wellen dahin. Bertus aber in feinem Uebermuth drehte das Steuer, 
daf das Segel das Waffer beinahe berührte und die vor dem jcharfen 
Bug ſich theilenden Wogen jeinen Sprühregen über ihn hinſandten. 
Und je fchneller die Fahrt, je höher das Waſſer empor fprißte, 
um jo luſtiger ſchwang Bertus feinen Hut. Was kümmerte es 
ihn, daß er fich längft im Gefichtäfreife der Männer in der 
Schluchtmündung befand, deren Blide argwöhniſch auf ihm ruhten ! 
Mochten fie denken, was fie wollten. Die Wahrheit mußten fie 
bald genug erfahren, die ſchöne, glüdlide Wahrheit, die er der 
ganzen Welt hätte zujubeln mögen. 

Kordel blieb jo lange auf dem Strande jtchen, wie fie den 
Geliebten zu fehen vermochte, und fo oft fie das Schwingen des 
Hutes entderkte, lich jte ihr Tuch grüßend hoch über ihrem Haupte 
Hlattern. Dann kehrte fie fich den Strandhöhen zu. Der beruhigende 
Zauber, welchen der Anblick des davon eifenden Bootes auf fic 
ausübte, war gebrochen, ihr Antlig erhielt einen forgenvollen Aus: 
drud, während fie ſich anf einem Unwege der Schlucht näherte, 
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Schon als Kordel das Boot beftiegen, welches fie heim 
tragen follte, hatte Seiling fi) zu feiner Warte auf dem Ufers 
abhange hinauf begeben. In gewohnter Weife feinen düſtern 
Beratungen nachzuhängen, Hinderte ihn Klaas, der ſich bald 
darauf zu ihm gefellte. Seiling hatte übrigens in den leßten 
Wochen ſtark gealtert. 

„Da bringt der Lump die Kordel,“ jagte Klaas, indem 
er den Gefährten auf das im Wellentumuft daher treibende Boot 
aufmerffam machte; „eine feine Art für ein junges Ding, mit 
einem verliebten Burſchen die Woche ein paar Mal unbewacht 
zwijchen Himmel und Wafjer zu jchweben! Deine Sache wär's, 
dergleichen nicht zu dulden.” > 

„Die Kordel geht auf vechten Wegen,“ antwortete Seiling 
dumpf, „und ihr etwas zu verbieten — hm, dazu fehlt mir die 
Luft und — num ja — der Muth.“ j 

„So werde ich's ihr vorhalten,“ verjeßte Maas mit tückiſchem 
Seitenblid auf Seiling, „fie muß von dem Häringslnecht laſſen, 
fag’ ich Dir, und wenn ich darauf beſtehe, jo weiß id warum.“ 

Seiling's Antlig verzog ſich zu einem ungläubigen Lächeln, 

„Ich will fie ſchon befchren,“ fuhr Klaas höhniſch fort, 
„und Du bift der Mann, mir eine Hand dabei zu leihen. Ich 
hab's jetzt fatt, von ihr wie ein Landitreicher behandelt zu 
werden, Bietet jie mir doc kaum die Tageszeit, und trägt jie 
mir's Effen auf, gejchieht's, wie wenn fie Luft hätte, mir Ratten: 
gift darüber zu ftreuen. Nein, Maat, fo begegnet man feinem 
Freunde umd obenein einem Verwandten des leibeigenen Vaters 
— hahaha! — ic meine des leibeigenen Bates,“ — 

„IH Dir eine Hand leihen?“ fragte Seiling erbleihend. 
„Höre, Maas, mit mir verfahre, wie Dir's beliebt — und id) 
dächte, wenn's lange fo weiter geht, wirft Du bald genug ein 
Ende mit Allem gemacht haben — aber an die Ruhe der Kordel 
rühre nicht !* 
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„Nun, ftenerft Dur nicht gegen den Strom, fo hat alle Noth 
ihr Ende. Bei Gott, Mann, fein hartes Wort ſoll zwiſchen uns 
fallen, und daß die Kordel umgänglicher wird, ift meine Sache —“ 

„Satan!“ fuhr Seiling auf, „weißt Du, was Du verlangjt?* 

„Sollt'3 wohl wifjen, caleulir’ ih,” antwortete Klaas an— 
fcheinend ſorglos, „ich verlange die Kordel zur Frau, Sie hat 
lange genug in Deinem Fahrwaſſer gefreuzt, um endlich auch 
einmal von mir in's Schlepptau genommen zu werben.“ 

„Nimmermehr geſchieht das,“ verjeßte Seiling entſchloſſen. 

„Und 's wird doch geſchehen,“ hieß es zurüd, „entweder heute 
noch jchaffen wir Har Ded in der Sache, oder ich verlaffe Dein 
Haus, und was das bedeutet, weißt Du am beiten. Iſt Dir 
an Dir jelber nichts gelegen, jo fteht'3 um das Mädchen anders. 
Und id) calcufir', wenn Du's Anlertau kappft und auf die eine 
oder die andere Art abtreibit, fenme ich erſt recht Mittel, der 
widerhanrigen Kraft einen richtigen Curs vorzuicreiben. Du 
verſtehſt mich.“ 

Seiling fiel auf feinen Siß zurüd. Erſchöpfung ſchien ihn 





zu übermannen. 

Thu', was Dir beliebt!” ſprach er nach längerem Schweigen, 
„die Kordel will ich im ihrem Sarge fehen, bevor id; Deinen 
Plänen freien Weg gebe.“ 

„Iſt Das Dein letztes Wort?“ 

„Mein lehles Wort. 

Klaas zuckte die Achſeln. 

„Sp iſt's nicht meine Schuld, wenn's über Dich fammt | 
Deiner Kordel hereinbricht,* ertlärte er, ſich ablehrend; „ich gehe 
—* um im Kruge Quartier zu nehmen. Die Leute werden 

taunen, wenn fie hören, weshalb ich nicht länger meine 
Füße unter Deinen Tiſch ftellen mag,“ und bedäcdhtig jtieg er 
niederwärtd. „Ei, ſieh doch das junge Volk!“ rief er nad) | 
einigen Schritten. „Legt der Burfche jein Boot nit um? Ber: 
dammt! Die möchten hinter dem Vorſprunge noch ein Liebes— 
fejt feiern! 's wird ein ſchönes Erwachen jein heute Abend.“ 





Seiling blidte nad) dem Boote hinüber. Indem es ji 
wendete, trat Kordel im feinen Geſichtskreis. Wiederum fladerte 
es wie Entjchlofjenheit in feinen Augen auf, um indefjen ebenjo 
schnell zu erlöfhen. Ein wilder Kampf tobte in feinem Innern, 
ein Kampf zwifchen dem Selbjterhaltungdtriebe und der Angſt 
um diejenige, die feinem Herzen am nächiten ſtand. Das Boot 
glitt Hinter den Vorſprung. Geiling raffte id) empor. Klaas 
war bereit3 unten angefommen, 

„Klaas!“ rief er ihm nad), „bleibe und überlege!“ 

„Hab' Alles zehnmal übergeholt!" antwortete Klaas, ohne 
feine Bewegung einzuftellen, „entweder wir einigen uns heute, 
oder's giebt ein Unglüd!“ 

In der nächſten Minute befand Seiling fid) bei ihm. 

„Mann,“ jlüfterte er, ihm zitternd am Arm ergreifend, 
„was ſchreiſt Du’s in die Welt hinaus? Iſt's Dir nicht genug 
mit mir? Willſt Du auch das Mädchen unter die Fühe treten?“ 

„Nicht meine Schuld!“ verſetzte land achjelzudend; „'s 
fönnte Alles Hipp und Har fein, allein Du willjt nicht.” 

„Gönne mir wenigſtens Bedenkzeit!” ſtöhnte Seiling ver: 
zweiflungsvoll, „laß' mic, die Kordel ausforjchen, oder fuche fie 
zubor für Did) zu ſtimmen!“ 

„Nicht ne Stunde Bedenkzeit!“ fiel Klaas ein, der fein 
Spiel gewonnen fah, „entweder heute noch Har Ded, oder niemals.“ 

„Aber wenn nun die Kordel durchaus nicht will?“ 

„So fenne id; Mittel, ihr den Kopf gerade zu jeßen,“ er: 
wiberte Klaas mit einem teuflifchen Grinfen, „nur ein paar Worte 
will ich ihr jagen, und fie follen helfen; verlaß Dich darauf!“ 

„Sie darf's nicht erfahren,“ lispelte Seiling leichenblaß 
und wie betäubt von Diefem lebten Schlage, „nein — es wäre 
ſchlimmer ald Alles — ſprich nicht mehr davon! — ich will fie 
bitten um ihrer ſelbſt willen, daf fie —“ Schaudernd brad) er ab. 

„Mehr verlange ich nicht,“ erwiberte Klaas gut gelaunt, 
„und wenn Du genau berecineft, was auf dem Spiele fteht, wirft 
Du Dein Beites von felber thun.“ 

Langſam ftiegen fie nad) dem Abhange hinauf. Mechaniſch 
feßte Seiling einen Fuß vor den andern. Auf der alten Stelle 
eingetroffen, fehrten Beide ihre Blicke ſeewärts. Das Boot ſchoß 
eben hinter dem Vorſprunge hervor. Klaas nirfchte mit den 
Zähnen, als er gewahrte, wie Bertus feinen Hut ſchwang. 

„3 ift die höchſte Zeit, den Unfinn zu ftoppen," fprad | 
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er finſter, ‚magſt immerhin nach Haufe gehen und die Kordel 
in's Gebet nehmen! Set’ alle Segel bei! Binnen jet und viers 
undzwanzig Stunden iſt Alles geordnet, oder '3 fümmert mid) 
nicht, wie bald es über Bord mit Euch geht.” 

Us feien die Worte feines Gefährten ein Befehl geweſen, 
fehrte Seiling ſich der Schlucht zu. Klaas blidte ihm nad, bis 
er hinter Gejtein und Bufchwerk verſchwand. Dann zündete er 
feine Pfeife an, umd wieder zum Strande hinabfteigend, jchlug 
er die Richtung nad) dem Dorfe ein. — — 

Spät Abends heimlehrend, fand er Seiling allein. Kordel 
hatte ſich nad) einem langen Gejpräde mit ihm in ihr Zimmer 
hinauf begeben, Ihr lehztes Wort war gewefen: „Ich frage nicht, 
was Did in feine Gewalt bradjte. Wenn ein böſes Verhängniß 
Did bedroht, jo iſt es meine Pflicht, Dich zu retten. Sage dem 
Klaas, Dir zu Liebe würde id) Manches thun, allein ich bedürſe 
der Zeit, um Alles in meinem Kopfe zurecht zu legen.“ Droben 
jaß die Aermſte regungslos in unheimlicher Entjchlofienheit. Der 
Sturz don dem Gipfel glücklicher Hoffnungen in den Abgrund 
einer gräßlichen Gegenwart war ein zu jäher, zu tiefer; hätte 
fie vor wenigen Stunden das Schredliche geahnt, nimmermehr 
wäre das Glüd verheifende, bindende Wort geſprochen worden, 
welches ſchon am folgenden Tage wie ein dürres Blatt verweht 
werden jollte. Scaudernd trachtete fie das Bild des damoniſchen 
Gaſtes zu verfcheuchen — vergeblich). 

„Ich überlebe es nicht,“ Flüfterte fie, „ich will's nicht übers 
leben.“ 

Um folgenden Tage befleißigte Maas ſich eines nad} feinen 
Begriffen zuborfommenden Benchmend. Die Antwort Kordel's, 


\ welche ihm durch Seiling übermittelt wurde, hatte ihn befriedigt, 


und gern gejtand er die kurze Bedenkzeit zu. Die einzige Ans 
deutung, welche er vorfichtig Kordel gegenüber ſich erlaubte, war, 
daß er ihr beim Morgengruße die Hand bot. Sein Blid ruhte 
dabei forjchend auf dem ſchönen bleihen Antlige mit dem gänzlich) 
veränderten Ausdrucke, den finſter gerungelten Brauen, den gleiche 
ſam drohend fchauenden Augen und den wie von berhaltenem 
Schmerze zufammengeprehten Lippen. Was fid) in ihrem Aeußeren 
offenbarte — mochte es immerhin wenig zu jeinen Gunjten 
fprechen — galt ihm als Beweis, daß Seiling ihm nicht täuſchte, 
daß in der That eine Vereinbarung ftattgefunden hatte. Vor 
der dargereichten Hand bebte Kordel ſchaudernd zurück. Anden fie 
aber einen Blick zu ihrem Water hinüberſandte und im deſſen 
Zügen verzweiflungsvolles Flehen entdedte, zwang fie ſich zum 
eriten Male zu einer Berührung des verhaßten Hausgenofjen. 
Bei diefem neuen Beweiſe des Einverftändniffes zwifchen Vater 
und Tochter nickte Maas grinfend, Dann verabſchiedete er ſich, 
mit ſchlauer Berechnung den Wünſchen Beider entgegenfommend, 
um den größten Theil des Tages fern von ihnen im Dorffruge 
zu verbringen. Auch Kordel verlieh Das Haus. Auf dem Pfade, 
welchen jie Tags zuvor nad) ihrem Abſchiede von Vertus zur 
Heimfehr wählte, begab fie fid) in den Wald, Doch nicht zum 
Strande jtieg fie hinab, ſondern da, wo der Pfad ſich in einer 
ſchluchtartigen Vertiefung hinabſchlängelte, ließ fie ſich auf der 
Böihung im Schufe dichter Hafelgebüfche nieder. Das Haupt 
mit den Händen, die Arme auf die Kniee ftügend, ſaß fie 
lange dort. Der Herbitwind ſtrich rauh durd) die Baummwipfel 
und entführte bald bier, bald dort ein gelbes oder rothes Blatt. 
Eintönig raufhten dazu die den Strand überfprubelnden Wellen, 
und verbdüfternd fpiegelte ji in der regjamen See der grau 
bewölfte Himmel. — 

„Sie thut ſich ein Leid an,“ Hatte ihr Vater vor ſich hin- 
geſprochen, als fie ftarren Antlitzes von ihm fchied; „fie thut ſich 
ein Leid an,“ zitterte ed fort und fort in jeinem Innern, indem 
er planlos in Haus und Garten fih ab und zu bewegte. Er 
ertrug die Unruhe nicht länger. Sorafältig um fich ſpähend, 
folgte er feiner Kordel nad. Er wollte jie nicht ftören; nur 
ſehen wollte er fie, nur über fie wachen, um fie vor einer That 
der Verzweiflung zu bewahren. Nicht lange war er einher 
geihlichen, als er tie in dem SHohlpfade entbedte. Was. fie 
empfand, war fo jprechend in ihrer gebeugten Haltung ausgeprägt, 
daß er jammernd hätte zu ihr Hineilen mögen; und doch wühlte 
in feiner eigenen Bruft eine Verzweiflung, daß er ſich kaum aufs 
recht zu erhalten vermochte. Wllmählic) begannen feine Gedanken ſich 
wieder zu ordnen. Wenn Kordel aufſah, mußte fie ihn bemerfen, 


und fie fonnte ſich doch nur Hierher begeben haben, um allein zu 
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fein. Vorſichtig trat er aus dem Pfade, daß bemoofte Felsblöcke 
und Strauchwerk ihn bald vollftändig verbargen. Dort, wo er 
das Mädchen im Auge behielt, legte er ji nieder. Kurze Beit 
nachher unterſchied er Schritte, die vom Strande herauffamen; 
eine heitere Stimme fandte Kordel einen jubelnden Liebesgruß 
zu, und ſchärfer hinüberfpähend, erfannte Seiling den feſtlich ge 
fleideten Bertus, der beim Anbli der Geliebten feine Schritte 
bejchleunigte. Eine furze Strede vor Kordel blieb derfelbe ftehen, 
und wie von einer tüdtlichen Lähmung befallen, ftarrte er auf 
jie hin. Kordel hatte ſich aufgerichtet und ihm ihr Antlitz zus 
gefehrt. Sie wollte fid) erheben, jant aber erſchöpft zurüd. 

„Bertus!“ rief fie, und im ihrer Stimme offenbarte ſich 
ein fo tiefes Weh, daß Seiling mit frampfhaftem Griff Die Finger 
in das bemoofte Erdreich eingrub, „fomm’, Bertus, fee Dich zu 
mir! Ich ging hierher, um Did) zu erwarten, Faſſe Muth, 
Bertus, jei ein Mann — komm’ — die Treue, die ih Dir ges 
lobt, halte ich, und müßte ich mit Dir vereint auf den Meeres— 
boden hinunter.“ 

Da belebten des jungen Manned Züge fid) wieder. Als 
er ſich neben Kordel ſehte, dieſe leidenschaftlich ihre Arme um 
feinen Naden jchlang, ihm weinend füßte und vor heftigem 
Schluchzen die Worte auf ihren Lippen erjtarben, da errieth er 
freilich), daß feinen Hoffnungen ſich Hinderniffe entgegenitellten, 
bor welchen ſelbſt das ftarfe Mädchen zurüdbebte, Minuten ver: 
rannen, während welder er jeine ganze Berebjamfeit aujbot, die 
Geliebte zu tröften; er beſchwor fie, was aud) immer über fie 
hereingebrochen jei, auf jeine Treue zu bauen; er betheuerte ihr, 
nimmermehr von ihr zu laſſen, bis der Tod fie von einander 
trennen würde. Und als habe bei feinen legten Worten neue Lebens: 
kraft fie durchftrömt, richtete Kordel ſich mit einer heftigen 
Bervegung empor. Ihre Thränen waren verſiecht; büftere Ent: 
ichlofienheit glühte aus ihren prachtvollen Augen, indem fie 
Bertus feit anfah und feine beiden Hände ergriff. 

„Nein, der Tod wird ums nicht trennen,” ſprach fie mit 
geifterhafter Ruhe; „wenn Du heute noch fo denkt, wie Damals, 
als Du das Boot in den Wind hineinfteuerteft, jo ſoll er uns 
vereinigen.“ 

Bertus ftarrte auf Kordel, wie den Sinn ihrer Worte nicht 
begreifend. Er braudite Zeit, um das, was feine Bruft zerriß, 
in Worte fleiden zu fünnen. 

„Du zweifelit?" fragte Kordel vorwurfsvoll. 

„Nein, Kordel!“ antwortete Bertus tief aufathmend, „ann 
ich nicht mit Dir leben, fo fann ich mit Dir fterben, fo wahr 
mir Gott helfe! Aber ic ſah Dih an, Beine Augen, Deine 
Lippen. Ich jchauderte bei dem Gedanten, daß Alles das ſtarr 
werden, das Wafjer mit Deinem Haar fpielen würde — Kordel — 
ich will allein gehen; aber Du, Kordel —“* 

„Meine Urme werden ſich um Deinen Hals legen, meine 
Lippen ſich auf die Deinigen prefien, VBertus, und fo fann der 
Tod nichts Schredliches für und haben. Nicht heute oder morgen 
foll es geſchehen. Ich muß zuvor wiffen, ob es wirflid) fein anderes 
Mittel giebt, meinen Bater der Gewalt des entjeplichen Klaas —“ 

„Der Maas — der Schurke ſteckt hinter Allem ?* fiel Bertus 
wild auflodernd ein, und Kordel die rechte Hand entziehend, 
ſchüttelte er die Fauſt drohend in der Richtung nach dem Dorfe. 

„Sa, Bertus, er ftedt hinter Allem,“ antwortete Kordel. 
„Was zu Orunde liegt, ich errath's nicht; es gemügt, zu wiffen, 
daß mein Vater ihm unbedingt zu Willen fein muß. Als junge 
Männer find fie zuſammen geweſen, und aus jenen Zeiten ftammt 
es. Meine Sache ift es nicht, in meinen Vater zu bringen und 
vieleicht zu fehen, wie er die eigene Tochter ſcheut. Es mag 
wohl gar fo fchlimm fein, daß es Schande über Did, brächte, 
würde ich Deine Frau —“* 

„Und hätte Dein Vater eine Sünbenlaft auf dem Gewiſſen, 
daß die ganze Welt vor ihm zurückſchreckte, fo würde mid) das nicht 
von Deiner Seite verdrängen,“ unterbrach Bertus fie leidenschaftlich. 
„Du Haft Did; mir verfprochen, und klebt Unehrliched an Deines 
Vaters Gut, jo laß es fahren! Ich kann für Did arbeiten —" 

„Du denkft rechtſchaffen,“ fiel Kordel milde ein, „und darum 
bit Du mir fo feit an's Herz gewachſen. Ich aber denfe nicht 
ſchlechter, und deshalb würde ich ed nie über mich gewinnen, 
eine Schande, die an meinem Namen haftet, Dir als Heirathsgut 
einzutragen. Mber das befiimmert mid) jet nicht; etwas viel 
Sclimmeres joll mir jenes Geheimniſſes halber angethan werden. 
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Es ift fo, wie Du geftern gejagt haft: Klaas begehrt mich zur 
Frau, und mein Vater hat einwilligen müſſen. bin im 
erften Uugenblid auf die Forderung eingegangen, weil id mir 
nit anders zu helfen wußte, Löſe id mein Berfprechen durch 
den Tod, jo kann Klaas meinen Bater fchon bei Lebzeiten beerben 
und hat feine Urfache mehr, ihn zu peinigen. Nur Zeit habe ich 
mir ausbedungen ; wie lange — das weiß ich nicht, Vielleicht findet 
fi) noch Rettung. Geſchieht's nicht, und der Tag iſt da — 
Bertus“ — und büftere Entjchloffenheit glühte aus ihren ſchönen 
Augen, „dann jorge ich fir Deine Mutter durch eine Schrift, 
in welcher ich ihr Alles ſchenle, was mir gehört und mir zuiteht, 
und zu Dir fomme id in der Nacht, und auf Deinem Boot 
fegeln wir auf's Meer hinaus, fo weit und fo lange, bis Wind 
und Wetter ſich unfer erbarmen. Ja, Bertus, das joll unfere 
Hochzeitsnacht fein, und als rechtichaffene Menſchen haben wir 
gelebt — als rechtſchaffene Menſchen find wir gejtorben.” 

„Aber wie fol da Rettung möglich fein?“ fragte Bertus, 
und feine Stimme zitterte vor Jamımer, indem er Kordel's Hand 
zwifchen den feinen (hielt und bange in ihre großen leuchtenden 
Augen jchaute. 

„Ih möchte die Hoffnung nicht ganz aufgeben,“ antwortete 
fie unendlich milde, und die Gluth in ihren Augen ſchien zu 
erlöjchen, „aber Bertus, wenn alles vorbei iſt — noch iſt es 
Zeit; fage offen, möchteſt Du Did Deiner Mutter erhalten? 
Ih ſchwöre Dir's zu, muß id allein gehen, fo geſchieht's it 
einem lebten Segenswunfd für Did.“ 

„Damit die alte Frau mic, langjam Hinjterben ſieht?“ juhr er 
leidenschaftlich auf. „Nein, Kordel, es ift beſſer, fie überſteht's 
auf einmal. Iſt's mit und Beiden zu Ende, fo tröftet es fie, daß 
wir mit einander gingen — doc) laß’ das, Kordel! Nicht von 
folhen Dingen rede, nicht vom Weberlegen! Wo Du bleibt, da 
bfeibe ih. Nenne mir die Stunde — fuche einen Tag aus, au 
welhem der Sturm heult und die Seen branden,“ und enthu— 
fiaftifcher jtrahlten jeine Augen, fejter, heller Hang feine Stinme, 
„und ich hole Dich zur Hochzeitsjahrt in meinem Boot. Mein 
Lebelang habe ich mit Stürmen und Windftillen, mit Brandungen 
und Sturzſee'n gerungen, und ein ſchöneres Ende giebt's nicht, 
als im Salzwajjer, welches mich jo fange trug. Nein, Kordel, 
lann's nicht anders fein, hat die Welt fein Erbarmen mit uns, 
jo wollen wir der Welt aus dem Wege gehen,“ und Kordel um: 
ſchlingend, zog er fie am ſich, und fie herzend und küſſend vergaß 
er Alles, was eben noch feine Seele mit Entjeßen erfüllte. 
Kordel weinte. Es lispelte in dem bleichen Laub über ihnen 
und um fie ber; es braufte von unten herauf; es kuniſterte 
—— den dürren Blättern, die bereits auf dem Erdboden 
agen. Sie hörten es nicht. Sie ſahen nicht, wie nur wenige 
Schritte von ihnen ein wahres Leichenantlitz ſich etwas höher 
hob, zwei geröthete, von ftarken weißen Brauen bejchattete Augen 
ſich im erlöfchendem Feuer auf fie richteten und dann hinter 
den welfen Farrenkrautbüjchen verſchwanden. Eine kaum wahrs 
nehmbare Bewegung folgte zwifchen Gras und Geftrüpp. Dann 
wurde es till, Nur das Laub rauſchte vor einem ſtärleren Luft: 
zuge über den beiden in tiefem Weh und treuer Liebe ſich einander 
zuneigenden Herzen, und vom Strande herauf drang nad) alter 
Weife das hohle Braujen. — 

Als eine Stunde fpäter Bertus fid) allein nad) feinem Boote 
begab, um die Heimfahrt anzutreten, hörte er, bevor er ben 
offenen Strand erreichte, feinen Namen rufen. Gleich darauf 
ftand er vor Seiling. In den eigenen Zügen die fprechenden 
Spuren der jüngften Erregung tragend, meinte er in dem Antlitz 
des vor ihm Stehenden eine gewiſſe würdevolle Rube zu entdeden, 
welche im Widerſpruch zu Allem jtand, was er über ihn umd 
feine Beziehungen zu Klaas gehört hatte. Ehrerbietig grüßte er. 
Seiling dagegen, ohne den Gruß zu erwidern, flüfterte ihm zu: 
„Willſt Du die Kordel für Did) retten, jo fei um Mitternacht 
auf dieſer Stelle! Ich werde Dich erwarten. Sei vorfichtig,! 
Niemand, nicht einmal Kordel darf die Wahrheit ahnen.” 5 

Bevor Bertus ſich von feinem maßloſen Erjtaunen erholt 
hatte, war Geiling hinter dem nächjten Gebüſch verſchwunden. 

Schwankend, wie durch die unerwartete Kunde berauſcht, 
ſchritt Bertus über den Strand, Einige Minuten fpäter jah 
Kordel von der Höhe aus das Heine Segel auf ungeftümer See 


feine Richtung nad) der Landzunge hinüber eilfertig verfolgen. 























ung NETT 


— — — — — — — — — — —— — —— ann 





— — 
Das 3odiakallicht. 


Die Beobachtung der totalen Sonnenfinfternig vom 29 Juli Allerwelts-Bädeler, das heißt ein Jahrbuch der Natur ſchreiben 
borigen Jahres hat außer der Bulcanfrage, über welche wir den wollte, aus welchem man für jeden Tag des Jahres erjehen könnte, 
| Lefern auf Seite 642 des vorigen Jahrgangs der „Sartenlaube* bes welche Himmelserſcheinungen, welches Durchſchnitiswetter man zu 





ſcheinung des Thiers 


Steruſchnuppenſchauer 


den Tropenbewohner 


richtet haben, noch andere wichtige 
Fragen in Fluß gebracht, von denen 
wir eine der merkwürdigiten, Die 
Frage nad der Natur des Thier- 
treis⸗ oder Bodiafallihtes, im Fol- 
genden näher betrachten wollen. 
Ich ftele mir gern unfere all 
jährige Neife um die Sonne als 
eine koftenloje Bergnügungsrundreije 
durch dad Weltall vor, bei welcher 
man alle Tage etwas Neues ſieht. Se 
den Abend jehen wir in Folge unjerer 
Borwärtöbewegung neue Sterne auf: 
gehen, jeden Morgen neue Blumen auf 
blühen; auf der einen Hälfte Weges 
befoımmen wir etwas Von der eijigen 
Natur der Bolar: 
jone, auf der andern 
von ber Wärme ber 
Aequatorlander zu ſpü⸗ 
ren, und wie Tamino 
in der „Bauberflöte” 
müffen wir zu gewiſſen 
Zeiten unter Nebel und 
ftrömenden Wafjern 
und an  bejtimmten 
Tagen durch feurige 


unfern Weg fortiepen. 
Zu den angenehmen 
Ueberraſchungen dieſer 
Rundreiſe, welche für 


bei Weitem nicht ſo 
abwechſelungsreich iſt, 
wie für uns, gehört 
nun auch um die Früh: 
lings⸗ und SHerbits 
nachtgleiche die Er— 


treislichtes, bei der 
man aber auf dem 
Boften jein muß, um 
fie zu jehen. Die meis 
ſten Menfchen fterben, 
ohne dieſes, wie fo 
viele andere Naturs 
ſchauſpiele beobachtet 
zu haben. Ein großer 
Theil der Schuld liegt 
an der Unvolllommen 
beit unjerer Reiſehand 
bücher oder Weltalls: 
Bädeler, das heift der 
Kalender, die nicht ein 
mal die Bollftändigfeit 
jenes altenglifchen Al 
manachs erreichen, in 
welchem wenigſtens die 
„jeurigen Thränen des 
heiligen Laurentius“, 
das heißt der Stern: 
ſchnuppenſchauer vom 









Die Sonnenfinjternig vom 29, Juli 1878. 





Das Zodiafalliht von Deut aus geliehen, 


gewärtigen bat, melde Bilanzen 
Knospen treiben und blühen, welche 
Thiere aus dem Winterjcdjlaf eı 
wachen, einwandern und abziehen sc. 
Als Abſchlagszahlung auf ein ſolches 
Buch wollen wir heute Zeit und 
Ort des Zodialallichtes ſo eingehend 
zu beſchreiben ſuchen, daß es Jeder 
darnach finden lann. 

Wenn im Februar und März 
an einem Haren, mondſcheinfreien 
Abend gegen fieben oder acht Uhr 
die Dümmerung vollftändig ver 
gangen umd die Sterne hervorgetreten 
find, wird man unweit der Stelle bes 
Weſthimmels, an weldyer die Sonne 
verfunfen ift, eine 
weißliche, ausgedehnte 
Lichtpyramide erichei- 
nen jehen, deren zarte 
Helligkeit faum der: 
jenigen der Milchſtraße 
gleich fommt, und die 
an ihren Rändern all- 
mählic) in die Duntel- 
heit übergeht. Sie ift, 
ziemlich hoch aufitei- 
gend, ſchräge nad) 
Süden geneigt, und 
während ihr Funda⸗ 
ment in der unter- 
gegangenen Sonne ge: 
juht werden muß, 
richtet ſich die Spike 
gegen die Hyaden, eine 
fleine Sterngruppe 
zwifchen den Plejaden 
(Siebengeftirn) und 
Aldebaran, ſammtlich 
im Gternbilde des 
Stieres, alfo gegen eine 
auffallende und leicht 
auffindbare Gegend 
des Himmeld. Jenes 
Sternbild des Stieres 
gehört belanntlich zum 
fogenannten Thier: 
freife oder Bodiacus, 
der breiten Himmels 
ftraße, auf welder 
Sonne, Mond und 
Planeten zu wandeln 
fcheinen und deren 
Mittelgeleife Efliptit 
genannt wird, weil auf 
ihm die Begegnungen 
von Sonne und Mond 
ftattfinden, Die uns 
als Verfinſterungen 
(Eflipjen) erſcheinen. 
Innerhalb dieſes we- 
gen der ſchiefen Stel 
lung der Erdachfe feine 


10. Auguſt, verzeichnet Stan — un) — ſcheinbare Lage im Jahres: 
den. Es wäre ehr wün = — KM => 5 laufe ändernden Himmels: 


ihenswerth, dab Jemand, 
der dazu Muße und Gejchid 
hätte, endlich einmal dem 
deutjchen Volle einen ſolchen 
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Die geflügelte Sonnenſcheibe der Aenhpter. 











gürtels, auf weldem alle 
inneren Angelegenheiten des 
Sonnenreihed® vor ſich 
gehen, erjcheint num Die 
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erwähnte Lichtpyramide ebenfalls ſtets und hat davon ihren Namen ſowohl, wie die ſtets der Ekliptik ſich nähernde Lage des Zodiakal- 
erhalten; fie geht mit den betreffenden Thierlreisbildern unter und lichtes erklärt, Je nachdem wir die Lichtlinſe dieſer voraus— 
auf und ijt nur dann gut zu jehen, wenn Thierkreis und Efliptit geſetzten Sonnenatmofphäre mehr en face oder en profil ſehen, 
möglichjt fteil jich erheben, was für unfere Breiten namentlih wird fie fchmaler oder breiter .ausfehen müfjen, und je nad) 
an den Abenden der Frühlingsnachtgleiche ftattfindet. Man würde unſerer gegenfeitigen Stellung erheblich die Gejtalt wechfeln können, 
die um biefe Jahreszeit ziemlich auffallende Erjcheinung viel und jo würde ſich erklären, weshalb das Thierkreislicht in feiner 
häufiger bemerlen, wenn die Abende dann häufiger Har wären; Form zwijchen Obelist und Pyramide ſchwanken kann. Ganz im 
vielleicht geben und die mondiceinfreien Abende der zweiten Hälfte Profil gefehen, würde fi die Sonne beinahe einem Kometen 
des März Gelegenheit, fie zu fehen. Die zarte Lichterfcheinung, vergleichen laffen, der zwei ſich gegenüberftehende Schweife ent 
welche übrigens nicht in jedem Jahre völlig gleiche —— zu wicelt, von denen der eine der Sonne des Morgens vorausgeht 
haben ſcheint, will eben aufgeſucht fein, aber wer ſich nur die und ber andere ihr des Abends folgt, die aber beide ihrer großen 
Richtung der Lichtpyramide nach den Hyaden merkt, wird fie Lichtichwäche wegen nur ſichtbar fein könnten, wenn die Sonne 
beinahe in jedem Frühjahr ein oder dad andere Mal zu Geſicht ſelbſt eine beftimmte Tiefe unter dem Horizonte einnimmt. 
belommen. Diefe jo leicht fahliche Annahme wurde indeffen von dem 
Im Herbite begegnen wir ihr auf unferer Nundreife um die großen Qaplace lebhaft befämpft. Nach berjelben, ſagte er, 
Sonne zum zweiten Male unter pafjablen Sichtbarfeitsbedingumgen, müſſe man vorausjeßen, daß ſich die Sonnenatmofphäre über dem 
aber wir haben fie dann am Dfthorizont und vor der Morgens Nequator bis zur Marsbahn erjtrede, während man aus den 
dämmerung zu fuchen; die Lichtpyramide ift dann (Mitte October) Gravitationsgeſetzen folgern müfle, daß fie ſich noch lange nicht 
ftärter gegen den Horizont geneigt als im Frühjahr und ridtet einmal bis zur Mercurbahn ausdehnen lönne, und er neigte daher 
ſich von der noch tief verborgenen Sonne, durd die Sternbilder der fon von Eaffini ausgeſprochenen Anficht zu, daß zwiſchen 
des Löwen umd Krebſes, gegen die Bwillinge (Caftor und Pollux). Venus und Mars ein aus Dünſten oder zahlreichen Heineren 
Auch im Winter und Sommer ift das Thierkreisficht bisweilen Meteormaffen bejtehender Ring um die Sonne kreifen möchte, der, 
deutlich bemerkbar — geübtere Beobachter wiſſen es beinahe alle von ihr beleuchtet, ums im feinen verſchiedenen Lagen ähnlich er 
Tage im Jahr aufzufinden, aber im Allgemeinen find dann  jcheinen Könnte, wie die voramsgejehte Sonnenatmofphäre. Auch 
die drei Bedingungen deutlicher Wahrnehmung: fteile Erhebung dieſe Erklärung hat die Naturforjder aus verjchiedenen Gründen 
des Thierfreifes, reine Quft und lurze Dämmerung jeltener ver: nicht befriedigen fünnen, und man hat noch manche andere Ber: 
einigt anzutreffen. muthungen aufgeftellt, 3. B. daß das Zobiafallicht eine dem Nord: 
Je mehr wir aber gegen den Aequator wandern, um jo licht ähnliche Erfcheinung fei, die nur zu beftimmten Zeiten fihtbar 
günftiger werden alle drei Bedingungen: die Sonnenbahn nähert werde, wogegen aber die Bejtändigfeit der Sichtbarkeit in den 
fih immer mehr einer fenkrechten Durchlreuzung der Horizonte, Tropen jpridt. Der fleißigſte Beobachter des Zodialallichtes in 
die Quft wird veiner und die Dämmerung kürzer; die faſt fent- der Neuzeit, Profefior Heid in Münfter, glaubte daffelbe als 
recht ſich erhebende Pyramide des Hodiakallichtes wird zu einem einen bon der Sonne befdienenen Nebel- oder Dunſtring deuten 
beitändigen Schmud der Tropennädte. „Wer Jahre lang in der zu können, der, dem Ninge des Saturn vergleichbar, innerhalb 
Palmenzone gelebt hat,“ jo erzählt Humboldt im „Kosmos“, der Mondbahn um die Exde kreife. 
„dem bleibt eine Tiebliche Erinnerung von dem milden Glanze, Mit den Unterfuhungsmitteln der Neuzeit, Polariflop und 
mit dem das Thierfreislicht, pyramidal auffteigend, einen Theil Spectroftop, hat man nachweiſen können, daß das Thierfreislicht 
der immer gleich fangen Tropennächte erleuchtet. Ich Habe ed, im Wefentlichen ans zurücdgeworfenem Sonnenlichte bejteht. Zwar 
und zwar nicht bloß in der dünnen und trodenen Atmoſphäre der giebt es auch hier Meinungsverfchiedenheiten, und eine Reihe von 
Andesgipfel, jondern auch in den grenzenlojen Orasfluren (Vlanod) Beobadhtern, wie z. B. Angſtröm und Rejpighi, wollen in dem 
von Venezuela, wie am Meeresufer unter dem ewig heitern Spectrum befjelben in der That eine auch dem Nordlicht eigene 
Himmel von Cumana, bisweilen intenfiv Teuchtender ald die helle Linie wahrgenommen haben, andere eine entſprechende zuckende 
Milchſtraße im Schüßen gejehen. Von einer ganz bejonderen Bewegung, während die meijten Beobachter die vollfommenfte 
Schönheit war die Erjheinmg, wenn Heines duftiges Gewölk ih Ruhe der Lichterjcheinung hervorheben. Einzelne jahen den Fuß 
maleriih abhob von dem erleuchteten Hintergrunde.“ Mitunter des Lichtlegels in röthlichen Schimmer getaucht, was man vielleicht 
tritt es in jenen Breiten mit einer folden Pradt auf, daf ed den Dünſten des Horizontes zufchreiben darf. Als der merk 
wie die Abend» und Morgenröthe am gegenüberliegenden Horizonte würdigſte Umftand dürfte zu betrachten fein, daß das Zodiakallicht 
einen Wiederſchein hervorruft und vom Lichte des erjten ober — mas doc, falld es eine Atmofphäre oder einen Ning um die 
fetten Mondvierteld durchaus nicht beeinträchtigt wird, während Sonne barftellt, der Fall fein mitte — bei totalen Sonnen: 
Mondſchein bei und die Wahrnehmbarkeit durchweg in Frage ftellt. finſterniſſen bisher niemals zweifellos wahrgenommen zu fein ſcheint. 
Immerhin erreicht das Zodialallicht an manchen Fruͤhjahrs- Zıvar giebt es einige ältere und neuere Finfternigbeobadhtungen, Die 
abenden auch bei und eine ſolche Auffälligfeit, daß man ſich von Gtrahlenbündeln reden, welde von der Sonne ausgingen, 
wundern muß, wie diefe Himmelserfcheinung, namentlich den am aber man weiß, namentlich bei den älteren, nicht, ob damit nicht 
Mittelmeer wohnenden Ajtronomen, Jahrtaufende lang hat ent fogenannte Protuberanzen, Eruptionen glühender Gasmafjen gemeint 
gehen können. Die älteite zweifelloje Erwähnung und Beichreibung waren, wie fie vor fünf bis zehn Jahren häufig in ausgezeichneter 
dejjelben rührt nämlih von Chil drey, dem Caplan des Lord Schönheit beobachtet wurden. 
Henry Somerjet, her und ift in einem 1661 erſchienenen Buche Bekanntlich fieht man nun bei totalen Sonnenfinfterniffen 
deſſelben (Britannia Baconica) enthalten. Dem berühmten ſiets eine ziemlich ausgedehnte, meijtend in ſilberweißem Lichte 
italienischen Witronomen Domenicus Gaffini kommt dad Vers jtrahlende Atmoſphäre der Sonne, die fogenaante Corona, 
dienſt zu, dieſes bis dahin überfehene Phänomen im Frühjahr 1683 welche ben jchwarzen Mond alsdann wie ein ftrahlenwerfender 
zuerſt genauer ftudirt zu haben, worauf der franzöfiiche Natur- SHeiligenfhein umgiebt. Diefe Atmofphäre wird aus Schichten 
forfher Mairan jiebenzig Jahre fpäter (1754) nachwies, daß gebildet, die fich gegen das Spectroſtop ungleich verhalten und 
ſammtliche Erfheinungsformen des Zodialallichtes durch die An: wahrjcheinlih nad) außen an Dichtigleit und Hitze abnehmen. 
nahme verjtändlid würden, daß wir in demjelben die in der Man nennt dieſe Gashüllen, die den Somnenlörper wie die 
Hequator:Ebene beträchtlich ausgedehnte, felbftleuchtende oder er⸗ Schalen einer Zwiebel umgeben, von innen nad) außen gezählt: 
leuchtete Atmoſphäre der Sonne fühen. Man müſſe fi diefe Photofphäre, umlehrende Schicht, Chromofphäre und Corona. 
Dunſthülle in Folge der Achſendrehung der Sonne jo ſtark ab: Wahrſcheinlich werden die unterjten aus ſchweren, in intenfiver 
geplattet denken, daß fie Linfenform angenommen habe und ſich Gluth befindlichen Metalldämpfen gebildet, worauf dann immer 
über dem Wequator der Sonne unvergleihlih höher erhebe, ald leichtere Dampf: und Gasmafjen folgen, die fi, ihrer verichiedenen 
über den Rolen. Schwere entſprechend, jcdhichtenweife über einander lagern, wobei 
An der That ftimmen mit biefer Annahme die Erſcheinungs- die inneren, heißeren Mafjen bei heftigen Procefjen häufig weit 
formen auf's Beſte. Die Ebene des Sonnenäquatord, mit welcher im die äußeren und fühleren Schichten hinausgejchleudert werden. 
der größte Durchſchnitt des Zodialallichtes zufammenfällt, ift gegen ebenfalls finden noch im der fogenannten Chromofphäre Glüh— 


die Ebene der Erbbahn um ungefähr 7 Grad greigt woraus ſich procefje jtatt, denn fie ergiebt leuchtende Linien im Spectrum, 
| bei ihrer unverrüdbaren Lage im Weltraum GSeftaltenwechjel unter andern auch jene wahrjcheinlich dem Eifen angehörige Nord» 
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lichtlinie, die man auch im Zobialaflicht wiederholt wahrgenommen 
bat, namentlih in feinen unteren, dem Sonnenkörper näheren 
Regionen. 

Aber die Strahlen jenes leuchtenden Kranzes, deſſen Schichten 
man furz unter dem Namen Corona zufammenjaßt, erreichten 
gewöhnlich nicht eine foldhe Ausdehnung, daß man fie mit bem 
Bodiakallichte hätte in Verbindung bringen fünnen. Ganz anders 
bei der lehzten in Norbamerifa beobachteten Sonnenfinfterniß. 
Faſt alle auf fehr von einander entfernten Stationen vertheilte 
Beobachter fahen die Sonne in der Richtung der Elliptil zwei 
Lichtflügel ausfenden, die fich jederfeits jechd Grad von der Sonne 
ausbreiteten und dem Hobiafallicht entjprechen würden. Man 
fieht in der von dem englijchen Aſtronomen Lodyer, der zur 
Beobachtung nad) Amerika gereift war, entworfenen Skizze, da 
der eine dieſer hellfeuchtenden Flügel wie ein Fiſchſchwanz aus: 
geſchnitten erichien. Merhwürdiger Weife ſah man biefe Erfcheinung 
nur mit bloßem Auge; im Fernrohr verſchwand fie, wahrſcheinlich 
weil der zarte Lichtſchimmer durch die Vergrößerung (Bertheilung 
auf größere Flächen) zu ſehr geſchwächt wird. Langley, der bei 
bejonders flarer Luft auf Pile's Peak beobachtete, kounte „bie dem 
Zodialallicht ähnliche Corona” auf der einen Seite zwölf Sonnens 
durchmeſſer weit verfolgen. Newcomb und Sampfon fahen eben- 
falls dieje merkwürdigen Lichtfahnen, umd zwar um fo befler, 
wenn fie dem übrigen Theil der Corona mit einem Schirm 
verbedten. 

Wahrſcheinlich war die von dem meijten Beobachtern con: 
ftatirte ungewöhnliche Lichtſchwäche der Corona gegen ſonſt, die 
ihrerfeitd mit der läng fannten periodifchen Abnahme der 
Sonnenfleden und Protuberanzen zufammenhängen mag, die Urs 
fahe, daß man, von ber Goronalichte weniger geblendet ala 
fonft, dieſe Lichtfahnen überhaupt wahrnehmen fonnte, umd 
Profeffor Newcomb will im ihnen, wohl mit Recht, nur ben 
innerften und hellften Kern des Zobiafaflichtes wieder erfennen, 


während Die Eoronahelligleit immer noch zu bedeutend geweſen 
fein möchte, um bie matter leuchtenden äußerften Umriffe hervors 
Profeſſor Cleveland aber, der ebenfalld vom ' 


treten zu laſſen. 


Die 
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Pile's Peak — einem eirca 14,000 Fuß hohen Gipfel der Felſen ⸗ 
gebirge in Colorado — die Sonnenfinſterniß beobachtete, glaubt 
aus der Ericheinung der Lichtfahnen, die er jehr ſchön ſah, 
ſchließen zu follen, daß fie nicht von einer beleuchteten Atmofphäre 
der Sonne, jondern von einem um jie freifenden Meteor: Ringe 
hervorgebradjt fein. In der That würde man ſich die Geitalt- 
der einer Schwalbenfhwanz- Flamme ähnlichen Hälfte am leichteften 
aus ber Beleuchtung eines an diejer Stelle durchbrochenen Ringes 
erflären fönnen, und damit würbe die ſchon ältere Theorie, daß das 
Sonnenfeuer durch hineinſtürzende Meteor-Mafjen genährt werde 
— wofür aucd neue fpectroffopiihe Beobadjtungen ſprechen — 
eine weitere Stüße erhalten, Wie dem aud) fein mag, jedenfalls 
ift durch Diefe Beobachtung der Beweis erbracht worden, daß das 
Zodialallicht ohne Zweifel zu den Umktreifungss Phänomenen der 
Sonne gehört. 

Für die Wahrjcheinlichkeit, daß dieſe ausgebreiteten Sonnen- 
flügel bei totalen Finfternifien öfter wahrgenommen worden find, 
iprehen eine Neihe mythologifcher Darftellungen der alten 
Aegypter höchſt eindringlih. Zu unzähligen Malen über Tempel: 
pforten und auf Dentmälern haben jie die Sonnenſcheibe mit 
zwei weit ausgebreiteten Flügeln verjehen dargejtellt, und ben 
Sonnengott (Ra -Dfiris) gefhildert, wie er, in einer Lichtbarle 
dahinfegelnd, feinen Weg vollendet. Diefe Symbole wären fomit 
ein nahezu getreuer Ausdrud der wirklichen Naturerſcheinung, 
wie fie ſich gelegentlich, wenn auch felten, dem Auge darbictet. 
Ueberhaupt wäre es jeltjam, wenn das Bobdiafallicht in dem feiner 
Beobachtung günftigeren Ländern nicht häufiger die menſchliche 
Phantafie erregt haben follte. So berichtet 3. B. ein altaztefifches 
Manufeript der Parifer Bibliothel, welches Humboldt aufs 
gefunden hat, daß der König Montezuma 1509 in einem 
pyramidalen Lichte, welches man vierzig Nächte lang auf ber 
Hochebene von Merico am aaa > Himmel erſcheinen ſah, ein 
Unglüdszeichen erblidt habe, fann das wohl nur das 
Zodialallicht geweſen fein, und dann wäre dieje aztefiiche Auf— 
zeichnung über dafjelbe, die ältefte, welche man kennt. 

Garus Sterur, 


Pe. 


II. Zeitliche und örtliche Verhältniffe der Krankheitsverbreitung. — Urfächliche Momente. 


Wenn ein mächtiger unterirdiſcher Duell in der einfamen 
Senkung eines Gebirgsthaled plöplich durch das Erdreid, bricht, 
wenn er jeine Umgebungen überjtrömt und endlich weit und breit 
Alles mit einem gleihmäßigen Wafferjpiegel bededt, — wer vers 
mag dann genau zu jagen, an welcher Stelle das Unheil feinen 
Anfang nahm? Zwar ift ed Diefem ober Jenem noch bunfel 
in der Erinnerung, daß eine Uferftrede erſt neuerbings bebedt 
wurde, aber eine genaue Vorjtellung von der Beitfolge, in der 
Alles derſchwand, von dem Punkte des Durchbruchs läßt ſich nicht 
gewinnen, Da fängt der Duell an, ſchwächer zu fließen; immer 
mehr Erdreich wird frei, und endlich legt jich von wenigen noch 
übrig gebliebenen Heinen Seen auch der vorlehte troden: im lepten 
findet man die Durchbruchsöffnung des verhängnifvollen Quells. 

Unter diejem Bilde ftellen ſich uns die geographiſchen und 
geſchichtlichen Verhältniſſe der Verbreitung der Peſt dar. Grauſend 
und wehllagend eröffnen uns die Chroniſten des vierzehnten Fahr: 
hunderts den Ausblick auf die Hochfluth des „großen Sterbens“, 
wie es den aſiatiſch-europäiſchen Continent von den Oſtgrenzen 
Chinas bis zum atlantiſchen Ocean überzog; ſelbſt entſetzt und 
Entjepen erregend zeigen ſie und, wie von den 105 Millionen 
Menſchen Europas 25 Millionen der Peft zum Opfer fielen. Wer 
fragte damal3 mac, einer Beweisführung, ob alle die als „Peſt“ 
oder „Peſtilenz“ verzeichneten Boltötranfheiten des Mittelalters 
dieſen Namen auch verdienten? Wer mochte auf der Flucht und 


im Schreden prüfen, ob die erjte wirkliche Peſt unter Juftinian | 


im Jahre 543 nad) Europa gelangte, oder ob man berechtigt 
war, im engeren Sinne zu fprechen von der Veit des Thucydides ? 
Ver konnte ſich jo gründlich in die Tiefe des allgemeinen Unglüds 


‚ verfenfen, um die Duelle zu entdecken, von welcher aus die Seuche 


über die Welt gefommen war? 
Als durch die Forſchung gefichert darf angenommen werben, 
daß in Europa bie große Peit der Jahre 1346 bis 1347 am 


früheften in Sieilien, Cypern, Griechenland, Sardinien und 
Eorfica ausbrach, daß fie fih im folgenden Jahre von den ſild⸗ 
lichen Küften her über Spanien und Frankreich, gleichzeitig von 
hier aus nad England und von Stalien nad) Dalmatien vers 
breitete. Das Jahr 1349 bringt die Verſeuchung Deutſchlands 
fowohl von Kärnthen und Mähren, wie andererjeitd? vom Rhein 
aus, während gleichzeitig von England her Norwegen, Schweden, 
Dänemark und Schleswig-Holftein ergriffen wurden. Von Süden 
und von Norben her treffen dann beide Ströme der Seuche in 
Norddeutichland zufammen, und zu gleicher Zeit werben in öft- 
liher Richtung Ungarn, Böhmen und Polen, endblih 1350 und 
1351 Rußland — zuerft das mittlere, dann das nördliche und 
fübliche — überfluthet. Die Angaben, daß in Wien 40,000, in 
Neapel 60,000, in London 100,000 Beittobesfälle innerhalb 
weniger Monate vorgelommen, erſcheinen fabelhaft, obgleich fie 
ſich auf die übereinftimmenden Beugniffe der glaubwürbigften 
Berichterjtatter ſtützen. 

Von 1357 bis 1360 erneuern ſich an verſchiedenen Stellen 
Europas die wüthendſten Peſtausbrüche, ſodaß zuerſt die Donaus 
länder, dann Oberitalien und England, 1360 Oſtdeutſchland, 
Polen und Rußland in der entſetzlichſten Weiſe heimgeſucht 
werden. Doch beginnt in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts eine entſchiedene Ebbe, bejonderd auch bezüglid) der 
Tödtlichleit der Veit. Der fehr angefehene Arzt Ehalin de Binario 
jtellte eine Vergleihung der durch die verſchiedenen Peitepidemien 
verurſachten Sterblicteit an und fam zu dem Refultat, daß im 
Jahre 1348 zwei Drittel der Bevölferungen erlranlten und dabei 
fajt feiner genejen fei; 1361 fei die Hälfte erfranft, ng wenige 
genefen; 1371 betrug bei Geneſung Bieler die Zahl der Er— 
kranfungsfälle ein Behntel, und auf die Epibemie von 1382 
rechnet er nur ein Zwanzigitel Erkrankungsfälle, von denen die 
meiften in Genefung übergingen. 

















Die Hochfluth der Seuche war vorüber; fie beginnt bereits 
im fünfzehnten Jahrhundert von den erreichten Örenzen zuri.f: 
zutveten. Wird aud in ben Jahren 1409 bis 1430 Rußland, 
in den fchlimmen Jahren 1449, 1460, 1473 Deutfchland, gegen 
das Ende der fiebenziger Jahre Italien ſtark von der Peit be 
fallen, fo finden wir doch eine gleichzeitig und gleichmäßig aus— 
gedehnte Verfeuching weder in dieſem noch in dem folgenden 
Jahrhundert wieder, dad nur nod zwei größere Peftepidemien 
(1533 ımd 1574) aufzuweifen hat. 

Im fiebenzehnten Jahrhundert beginnt bereits eine definitive 
Befreiung für einen Theil der früher verfeuchten Länder Europas. 
England, das ſich ſchon frühzeitig durch ein fehr ausgebildetes 
Sperrfyftem zu ſchützen verſucht Hatte, überjteht 1665, Irland 
bereit3 im Jahre 1650 feine Tete Epidemie. Nordfrantreich und 
die Schweiz fennen nad) 1668, Spanien nach 1681, Schweden 
md Dänemark fogar nad 1657 feine Peit mehr. Das wejtliche 
Deutjchland reinigt jih um 1667, ein großer Theil des öftlichen 
von 1682 ab. Auf anderen Punkten ift die Befreiung nur eine 
ſcheinbare: mit neuer Kraft jtößt der Strom der Seuche noch in 
den beiden erften Decennien des 18. Jahrhunderts über die Türfei 
nach Ungarn und Polen, nad) Schlefien, Poſen, Preußen, Ruß— 
land, nach Steyermarf, Böhmen und der Lauſitz vor; mit einer 
verheerenden Welle überſchwemmt fie den Süden Frankreichs im 
Jahre 1721. Dann erfolgt ein weiteres Ebben: Siebenbürgen, 
Ungarn, Südrußland, Polen, Dalmatien, furz die der Türkei zumächit 
liegenden Gebiete ftellen fich in diefer Periode (1717 bis 1797) als die 
Ufer des Peſtbezirls dar. Im Anfange des laufenden Jahrhunderts 
twalten ähnliche Verhältniſſe, nur daß das eigentliche Peitgebiet 
fi) immer mehr einengt und nur durch gelegentliche Durchbrüche 
(nach der Walachei, nad Griechenland, nad) Siebenbürgen, den 
Küften Staliend) von der Gefährlichkeit feiner Nachbarſchaft Be— 
weiſe liefert. Nach 1830 endlich fernen wir als einzig von ber 
Peit leidende Gebiete noch die europäijche Türkei, Syrien und 
Hegypten Tennen und jehen die Bewohner diejer Länder im Streit 
über den unheilvollen Beſitz: die Aegypter behaupten, daß ihnen 
die Peſt ftet3 aus der Türkei und Syrien, und die Syrer, daß 
ihnen die Krankheit immer aus der Türlei und Aegypten gebradıt 
worden iſt. Aın Heftigiten aber lehnten die Türlen & ab, die 
urſprünglichen Erzeuger und Befiter der Peſt zu fein, und wurden 
nicht wenig im ihrer Behauptung beitärkt, als nach der Ein- 
führung ſtrenger Quarantänen, das heit feit dem Jahre 1838, 
die Krankheit auch aus Conjtantinopel wie aus der ganzen euro— 
päifchen Türlei fpurlos verſchwand, während fie in Kleinafien und 
Aegypten noch mehrere Jahre fpäter verheerend auftrat. 

Bas — im Hinblid auf unfer Eingangs gebrauchtes Bild — 
das Anſchwellen der Peſtfluth bis 1346 betrifft, jo ift uns in 
der That der Vorgang defjelben fajt verborgen. Erſt nad 
langem Streiten ift die Frage über das erfte Auftreten der Peit 
in Europa dahin entfchieden worden, daß nicht das Jahr 430 
vor, jondern dad Jahr 543 nach Chrifti Geburt als diefer ver— 
hängnißvolle Zeitpunkt anzufehen ift: Thuchdides beobachtete in 
jenem Jahre — wie man jeht allgemein annimmt — nicht die 
Peſt, ſondern eine typhusartige Seuche, und erſt dem Zeitalter 
des Kaiſers Juſtinian war es vorbehalten, die Peit in Byzanz 
formen zu fernen und fie ald neue Krankheit zu beichreiben. Die 
Ergebniffe der Peſtforſchung über das fiebente bis dreizehnte 
Jahrhundert aber kommen ſelbſt diefem Reſultate auch nicht ans 
nähernd gleih. Die Schriftiteller diefer Zeit liefern eben feine 
naturgetreuen Beichreibungen, fondern begnügen fih, die Dauer 
der Seuchen, die Zahl der von ihnen hingerafften Opfer ans 
zugeben und vom Bome Gottes, von widrigen Conftellationen, 
Erdbeben, Meteoren und unginftiger Witterimg zu erzählen, ohne 
fih um die Entftehung und Ausbreitung der Epidemien, um ihre 
Ausgangspunkte und Wege zu Kimmern. Dürfen wir nun — je 
fragen wir weiter — wenigſtens in Beobachtung des allmählichen 
Zurüdtretend fließen, daß die verengten Grenzen der jeßt noch 
übrigen Beitbezirte den Quellboden der ganzen Seuche darjtellen? 
Ein Zufall hat das Nechte geliefert, mit einiger Zuverſicht dieſe 
Frage zu bejahen, und diefer Zufall war eine Entdeckung in der 
Bibliothek des Vaticans, welche in das Ende der vierziger Jahre 
unſeres Jahrhunderts fällt. Der Kardinal Angelo Mai jand dort 
eine Handſchrift des Dribafius auf, in welder nad) Rufus von 
Epheſus, der im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung lebte, 
Stellen aus einem alten griechiſchen Schriftjteller Dionyfius (wahr: 








ſcheinlich 280 vor Ehrifto) angeführt werden. Dieſer beichreibt die 
Peſtbubonen und das hitige Fieber und bemerkt ausdrücklich, „daß 
diefe Zuftände vorzüglich in den Gegenden von Libyen, Aegypten und 
Syrien entjtehen*. So bleibt, wenn wir dieſen unbefangenen Worten 
Glauben ſchenlen wollen, von dem ganzen großen Gebiet, auf welchem 
die Peſt geherrſcht, nur Kleinaſien, Syrien und Aegypten übrig, in 
denen wir die Heimath der Peſt fuchen und vermuthen dürfen. 
Die letzte Peitepidemie in Syrien hatte im Fahre 1841 bis 1842 
geherriht; in Megypten war die Seuche 1841 noch fehr verbreitet; 
1843 beſchränkte fie fi auf Die Gegenden am öjtlichen Nilarme; feit 
1845 fchien fie auch hier volllommen verichtwunden zu fein. — Eine 
eigenthümliche fragmürdige Stellung nehmen bis jet die indischen 
Veſtbezirke ein, Denn wenn es auch allenfall3 zuzugeben ijt, daß 
die Epidemien in Kutch und Sindh, jowie in Pali (dem Haupt: 
Stapelplaß für den Handel zwifchen der Küſte und den nordmwejt- 
lichen Provinzen von Andien) auf Einfchleppung von der Levante 
aus beruhen fünnten, fo wird dies von ber Reit der an den 
füblichen Abhängen des Himalaya gelegenen Provinzen Gurwal und 
Kumaon dod kaum behauptet werden dürfen, und die VBermuthung 
e-fcheint nicht ungerechtfertigt, dab auch in den wenig durch— 
ſorſchten Theilen Indiens und Chinas Stammländer der Peft 
eriftiren können, die nur deshalb als ſolche unbelannt geblieben 
find, weil fie feine Gelegenheit zur Weiterverfchleppung der 
Krankheit darboten. 

Jede auf gewiſſe geographiiche Bezirke befchränfte oder nur 
in beitimmten Beitabjchnitten auffallend herrfchende, dann wieder 
zurücktretende oder ganz verichwindende Krankheit vegt in hers 
vorragender Weife den Scharfjinn an, die befonderen Umſtände 
zu erforſchen, welche vorhanden jein mußten oder fehlten, um fo 
auffällige Ericheinungen zu erzeugen. Hinſichtlich des Ortes der 
Epidemien interejfiren und Klima, Lage und Bodenverhältnifie, 
h iſichtlich der Zeit befondere Wetters und Erdveränderungen, 
Bolferwanderungen und die wechjelnde Lebensweiſe der Menſchen. 

Es jtellt fich bald heraus, daß die Wichtigfeit des geographifchen 
und Mimatifchen Elements bei der Peſt eine fehr verichiedene ift, 
je nachdem es ji um die Stammländer oder um die in zweiter 
Reihe befallenen Bezirke handelt. Während für die erfteren 
wichtige Fingerzeige auf gewijje Bedingungen des Klimas und des 
Bodens hinweifen, bedarf es für Die leßteren mir der Eins 
Ichleppung eines wohlgezüchteten Pejtleimes, um jeden diefer Eins 
flüffe als gleichgültig evfcheinen zu laſſen. 

„Nicht die Berſchiedenheit des Himmelsſtriches, nicht ber 
Süden oder die reine Luft des Nordens, nicht Wärme noch 
Kälte des Klimas vermögen die entfegliche Krankheit aufzuhalten. 
Sie dringt in die Gebirge, wie in die Thäler, in Binnenländer, 
wie zu Inſeln, in Ebenen, wie in hügeliges Gelände; nicht Wald 
noch See noch Sumpf läßt fie verſchont. Sie folgt dem Menschen 
auf den Wellen des Dceans; fie dringt in Dörfer, Lager und 
Städte. Vergebens wird die Kälte des Winters herbeigejehnt, 
die Seuche achtet nicht dev Milde des Frühlings, nod) der Gluth 
des Sommers, nicht des Wechjel$ des Mondes und des Standes 
der Geftirne, nicht des feuchten Südwindes und rauhen Norbs.“ 
Dies jind die Worte eines ber wichtigſten Peit-Berichterftatter, 
des belgischen Arztes Covino. 

Etwas anders liegen, wie bereit3 angedeutet, die Verhältniſſe 
Sinfichtlich des Klimas der Stammländer, bejonderd Aegyptens. 
Das Erlöjchen der Epidemien fällt hier nad) übereinjtimmenden 
Beugniffen mit dem Yuftreten der jtärferen Sommerhige (22 bis 
25 Grad Réaumur) zufammen; niemals hat ferner die Krankheit 
Affuan (nahe der Grenze von Nubien) überfchritten, um in dieſes 
einem tropischen Klima unterworfene Land einzubrechen. Diele 
beiden Thatſachen find jedoch Die einzigen, welche ſelbſt hier für 
tlimatiſche Zuſammenhänge iprechen; der von älteren Beobachtern 
behauptete gefährliche Einfluß des Wüſtenwindes (Chamfin) ift 
langſt durch Widerjprüche in Frage geitellt worden. 

In ähnlicher Weife läßt fid) für Aegypten eine Eigenthüm— 
lichkeit deS Bodens ermitteln, welche als peitbegünftigend ans 
gejehen werden darf: die Nilüberſchwemmungen. Die über 
wiegend meiften Beobachter ſprechen ſich dafür. aus, daß faſt jtet 
durch Ddiejelben herbeigeführte jehr ſtarke Durchfeuchtungen des 
Bodens der Peitentjtehung weſentlich förderlich geweſen find. 
Selten und fparfam trat fie in den fandigen Theilen und der 
Wüſte auf; an den Nilufern, in den niedrig und feucht gelegenen 
Stadttheilen Kairos herrichte fie vor. Doc wäre es volllommen 
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umzukäffig, dieſe Thatſache für die Wanderzüge der Peſt zu vers 
allgemeinern oder gar ihr eine Verwandtſchaft mit den „Sumpf: 
fiebern* aufdrängen zu wollen. Auf Kreide und Trachyt, auf 
Kallboden und Urgejtein hat fie ſich ausgebreitet, und die jelten 
aufgeführten Fälle, im denen jie einen hohen Berg oder eine 
Hügelfette verfchonte, laſſen bei ihrer Vereinzelung alle anderen 
Erklärungen ebenfo gut zu wie bie, daß die Krankheit durch die 
Bodenhöhe abgehalten werde. Auffallend ijt übrigens, daß mit 


völliger Uebereinjtimmung aus den großen Peitjahren des vier: 
zehnten Jahrhunderts ımerhörte Naturerfcheinungen, jo 1337 
und 1338 in China ſechsſstägige und zehntägige Erdbeben, 1348 
allgemeine Erderjhütterungen durd) ganz Europa, Orlane, Sturm: 
fluthen, Ueberſchwemmungen, berichtet werden, um jo auffallen: 
der, als die gegenwärtige Gpidrmie mit den namlichen Natur: 


Mütter ftärker ergriffen werben; daß eim melancholifches und 
phlegmatifches Temperament mehr disbonire als ein fanguinifches 
und choleriſches. Auch hinſichtlich dev Nacen finden ſich nur zer: 
jtreute Angaben: ein ſtärleres Erfranfen der Neger in Aeghpten, 
ein zreibleiben der Engländer von der Himalayapeſt werben 
erwähnt. Biel dreifter und beitimmter treten ſchon in alten Peſt⸗ 
berichten Erklärungen auf, nach denen die Seuche am früheften 
und jtärkiten in den niederen Vollsclaſſen ihre Opfer fuchte. 
„Diefe Haufen von Armſeligen und Schlehtgenährten,“ jagt 
Eovino, „die unter dem unbejchränften Einflufje des feinblichiten 
der Geſtirne, des Saturnus jtehen, fallen dem Todedengel vor 
Allen zur Beute. Nächſt ihnen erliegen Perjonen von mittlerer 
Körperjtärke, die dem Monde und Mercur Untergebenen, während 
dagegen Bornehme, Heerführer und Richter, denen alle Bequem: 





Das Urthell des Paris, 


Nach jeinem Delgemälde auf 


erjheinungen zuſammentrifft. (Man könnte wirklich verjucht fein, die 
Falb’ihe Hochfluth-Theorie mit ihrer auch nad Pettentofer ſeuchen⸗ 
befördernden Grundmwajjerhebung zur Erflärung herbeizuholen ; wenn 
die Theorie nur wiffenjchaftlich anerfannt wäre! D. Ned.) 
Dean muß mit einigem Befremden eingeftehen, daß für eine 
dem Anſchein mac jo ſtreng begrenzte Krankheit dad Ergebnik 
der geographijchen und klimatiſchen Bedingungen ein Dürftiges 
it, und mit um jo größerem Änterefje wenden wir uns dem 
Menſchen ſelbſt und denjenigen menjchlichen Verhältniſſen zu, 
welche zur Erklärung der Pejtentitehung herangezogen werden 
fönnen. Sein Lebensalter wird verichont; in gleichem Maße 
jinfen Männer und Frauen, Greije und finder dahin; vereinzelt 
wird angegeben, daß. jenſeits des fünfzigiten Lebensjahres Die 
Erkrankungen jeltener jeien; daß junge Mädchen und hoffnungsvolle 


Holz gezeichnet von G. Süß, 


lichleit und jeder Genuß des Lebens befchieden ift, jelten ergriffen 
werben.“ 

Dieje Beobachtung, die ſich ähnlich ausgedrüdt in den meisten 
Darftellungen wiederfindet, führt faft unmittelbar auf die Frage, 
ob man Elend, Hunger und Schmutz etwa auch für die Entftehung 
der Reit verantwortlich zu machen Habe? 

Zur Beantwortung diefer Frage verlohnt es ſich wohl, einen 
prüfenden Blid auf dad Stammland der Pet zu werfen. Wer, 
wie der Verfaſſer diefes Aufſatzes vor zwei Jahren, Aegypten bereit 
hat, wer aus eigener Anſchauung jene zerfallenden Lehmhöhlen der 
ägyptifchen Dörfer Tennt, wer mit jdaudernder Verwunderung 
die ftarrenden Schmußfruften auf dem Leibe und in den Kleidern 
der Bewohner betrachtete und — roch, wer die gänzliche Indolenz 
begreifen lernte, mit der die Aegypter fid) von Krankheiten und 
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Ingeziefer zerfreſſen laſſen, wird mit ſchneller Ueberzeugung bereit 
sin, dort Alles wiederzufinden, was vom dieſer Seite her für die 
jejterzeugung geltend gemacht werden lönnte. Hinſichtlich der 
tahrung fei es geitattet, folgende Bemerkungen aus des Verfaſſers 
Geographiid;medicinifcher Neife um die Erde“ zu wiederholen, 
selche am kitrzeiten über diefe Frage orientiven: „Im den Hospital: 
erichten über eingeborene Kranke jpielen fieberhafte Magendarm- 
ffectionen, Scwindfuht, Scrophulofe, Typhen die Hauptrolle. 
le Welt leidet in diefem Lande an Verdauungsbeſchwerden, und 
ie fann es anders fein unter einer jo erbärmlichen Bevölkerung, 
selche fih von umgelochten Speifen nährt, von allerlei ſchlechter 
Manzentoft, von Käſe und ſchwerem hartem Brod, das aufer- 
rdentlich arm an jtidjtoffhaltigen Beſtandtheilen und ſchwer zu 
erdauen ijt. Der Menſch ijt hier fait nur Pflanzenfreſſer; Die 
ltenen Fleiſchmahlzeiten bejtchen aus geſchmackloſem, troden- 
iſerigem, oft aud) aus Direct verdorbenem Fleiſch.“ Für die Ans 
—* welche die Veit direct aus derartigen Zuſtanden hervor— 
eben ließ, ſpricht noch Manches: Schilderungen der indijchen 
teftländer fließen fi) in Bezug auf das erbärmliche ftumpfjinnige 
Shmupbafein der Bewohner jehr nahe an die in Aegypten herrſchende 
Rifere an, und die Erfahrung hat auch bei den Wanderzügen ber 
teit ausnahmslos gelehrt, daß fie da am beiten gedeiht und Herr: 
haft gewinnt, wo die Bevöllerung ſich amt tweitejten vom Ideale 
nes civiliſirten Zuftandes entfernt. 

Doch Hat die Forfchung fi) micht der Ueberzeugung vers 
hließen dürfen, daß es auch ſehr elende Bevöllerungen giebt, 
ıohl noch weit unter den Aegyptern ſtehende, welche nie zu ber 
‚aurigen Berühmtheit gelangt find, hervorragende Peſtgebiete 
der gar Stammländer der Peſt zu bewohnen. Dieje Ueberzeugung 
at einige franzöfifche Gelehrte dazu gedrängt, Aegypten in einer 
ndoren Beziehung zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen zu 
tachen. Die hierher von der franzöſiſchen Regierung im Jahre 
828 entjandte Commiffion faßte das Zeugniß des Herodot und 
itrabo in's Auge, welche das gejunde Klima Aegyptend preifen 
nd feinen Bewohnern ein befonders langes Leben nahrühmen, 
nd hielt einen Gegenſatz zwiichen jenen alten glüdlichen Zuftänden 
nd den felbjterforichten für ausgemacht. E3 fchien ein gänzlicher 
mſchwung ftattgefunden zu haben, und da die von uns angeführte 
stelle des Rufus damals noch umentdedt war, konnte es geichehen, 
ah man die Pelt in derſelben Zeit zuerft in Aegypten auftreten 
eh, welche für Europa als erſte Peſtperiode feitgeftellt war; 
an nahm das Jahr 543 als das Jahr der erften Epidemie an. 
dei näherem Eingehen jtellte es ſich nun heraus, daß es fid) 
nnähernd genau um den Zeitpunkt handelte, im welchem die 
:inbaffamirung der Leihen, als eine dem Chriftentgum wider: 
chende Einrichtung, abgeichafft und der Gebrauch der Be— 
rdigung allgemein eingeführt worden war. Bebenft man dazır, 
aß die Art des Begrabens bei den Hegyptern (zum Theil ſchon 
ı Folge von Bodeneigenthümlichfeiten) eine ſehr mangelhafte war 
nd geblieben ift, daß Die Atmoſphäre mod; heutzutage um die 
Irgräbnifpläge mit den Zerjeßungsproducten der vermwejenden 
sadaver erfüllt ericheint, daß die Serte der Kopten die Leichen 


jogar in den Wänden ımd ben Fußboden der Wohnhäufer, loſe 
eingemautert, verweſen läßt, jo wird man die Beweisführung der 
franzöfijchen Commiffion begreiflich finden: „So Lange die Leichen 
einbalfamirt wurden, gab es feine Veit; mit Aufhören jener Maß: 
regel erſchien die Seuche; mit ber gefährlichen Neuerung des 
—** wurde die gefährlichite aller bekannten Krankheiten ges 


Es bedurfte der unzweideutigen Mitteilung des Rufus nicht, 
um die anfcheinend jo greifbare Hypotheſe zu widerlegen. Die 
Borausfegung, als fer das Einbakamiren ein Act der öffentlichen 
Gefundheitspflege und eine auf die ganze Majje des Volkes aus— 
gedehnte Mafregel geweien, ijt falfh. Nimmt man die mittlere 
Dauer des menschlichen Lebens auf dreiunddreißig Jahre an (für 
Hegypten übrigens eine entſchieden viel zu hohe Ziffer), fo jtirbt 
in einem Jahrhundert die dreifache Zahl der mittleren Bevöllerung 
eines Landes; innerhalb A000 Jahren wären aljo in Aegypten 
120 Bevöllerungen verjtorben : die mittlere Stärfe einer Generation 
zu 7,500,000 Individuen gerechnet, 900 Millionen, welche ala 
Mumien einen Raum beanfprucht hätten, weit größer als bie 
Oberfläche von ganz 78 Auch haben noch andere Nach— 
forſchungen erwieſen: daß mer die Angehörigen der privilegirten 
Glaffen und einige mit dem religiöfen Cultus in Verbindung ſtehende 
Thiere zur Einbalfemirung gelangten, während im —— 
Menſchen und Thier vor wie nach der Verweſung anheimgegeben 
worden find. 

Erweiſt ſich ſomit jene Folgerung als nicht ſtichhaltig, ſo 
werden wir doch das wichtige Thema der Beerdigungsverunreinigungen 
ſehr ernſt in's Auge zu faſſen haben. Maßgebende Stimmen haben 
die Aufmerkſamleit auf das ſchauerliche Treiben einiger perſiſ 
Stämme gelenkt, weldye Taufende ihrer Leichen im verweiten Zu: 
ſtande nach bejonders heilige. Orten bringen, und die Bedeutung 
berborgehoben , welche dieje Züge wohl für die Entjtehung der 
diesjährigen Epidemie haben konnten, ımd wir haben ſicher ein 
volles Recht, dem unheimlichen, - wiberwärtigen und ſchädlichen Uns 
wejen, welches niedrigitehende Nationen mit den Leichen treiben, 
eine ähnliche Bedeutung für das Gebeihen der Peſt bei 
wie wir fie für eine ärmlich-verlommene Lebensweife in Anſpruch 
nahmen. Much mag man immerhin beide Uebel aus einer Wurzel 
entiprofien ſich denken; je ärmlicher und dumpfer ein Bolt dahins 
febt, je roher feine Eulturbegriffe find, defto weniger weiß es zu 
erfaffen, daß die Leiche nichts Unvergängliches pr enthält, und 
deſto fhonungslofer zerrt e8 den Cadaver in dad Reid) der Lebenden 
urück 


Näheren Aufſchluß über die letzte Duelle der Peſtkrankheit, 
die eigentliche Beſchaffenheit und Entſtehung des Peſtgiftes geben 
die berührten Verhältniſſe an ſich, wie wir geſehen haben, nicht. 
Wir fommen vielmehr ſchließlich zu dem Begriffe des Krankheits- 
itoffes, zum „Seim", wie fi die neuen Anſteckungstheorien aus— 
drücken. Diefen Keim, feine Wirkungen und Lebensbedingungen, 
jowie jeme Verbreitung und feine Zerſtörung gedenken wir zum 
Gegenſtande einiger weiterer Erörterungen zu machen. 

Dr. 4. ®. 


Land und Lente,. 
Nr. 40. Die höchſte Stadt im Neid. 


Das Aſchenbrödel unter den deutjchen Gebirgen, das ſachſiſche 
Erzgebirge, trägt die höchſte Stadt im Reich auf feinem Scheitel, 
dicht am der Örenze des reichen Böhmerlandes, da wo ſich der 
fichtelberg und der Keilberg wie zwei Niefengräber über das 
dammplateau erheben, umgeben von rauhen Schönheiten und ſelbſt 
ine rauhe Schönheit, liegt an den Gehängen des mächtigen Berg: 
tods das Bergftädtchen Oberwiejenthal, vom Vollsmund furz 
as Wiejenthal genannt. Der Aderbauer hätte wohl nie an dieſer 
Stätte den Pflug eingefegt, um fie zu colonifiren; was fragt aber 
er Bergmann nach dauernden Lebensbebingungen? Er gründet 
städte, unbekümmert um ihr ferneres Schidjal; wenn der Berg: 
gen auf die Neige geht, wandert er Inftig weiter, wie es ber 
zoldſucher noch heute im fernen Weften thut. So find im 
öheren Erzgebirge eine ganze Anzahl Ortſchaften entitanden, die 
sehmüthig der verjchütteten Bergzechen gedenken und verlafjen auf 





ihrer Scholle jtehen, die fie nicht ernähren fan. Nur ans 
gejtrengtefte Arbeit, Genügjamfeit und ein harter Kampf mit der 
Natur konnte die künſtlich hervorgerufene Eriftenz folder Städte 
und Orte zu einer dauernden geftalten. Dieſer Orte höchſtgelegener 
it die Stadt Oberwieſenthal, und in ihr tritt denn auch der Kampf 
um's Dafein in den härtejten Formen auf.* Wer die höchſte Stadt 
im deutſchen Reiche befuchen will, der muß fich entfchließen, bei 
der bühmifchen Stadt Weipert die Bahn zu verlaffen und fein 


* Seit Jahren angeftellte meteorologiſche Beobachtungen ergeben für 
das 119 Meter über Ber Dftiee gelegene Leipzig eine ättfere u 
temperatur don 8,52 Grab Eelfing, gegen Ei die Station Wie 
i { mit nur 4,75 Grab * e Niederſchläge betrugen 1870 
in Leipzig 577 Millimeter, in Wieſenthal 1104. Zwiſchen dem letzten 
und dem erjten Schneefall lagen in Leipzig 209, in Wiejenthal nur 110 
——n—— trübe Tage herrſchten über Leipzig 27, über Wieſenthal 
aber 124, 
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Biel zu Fuß zu erftreben; denn dort, drei Stunden don Ober: | 


wiejenthal entfernt, wendet ſich der Schienenweg über das niedrige 
Kammplateau umd umgeht jomit diejen Ort. 

Eine echte und gerechte Berg: und Waldluft weht uns an, 
jobabd wir auf dem jogenannten Biereniteig die großen Wiejens 
thaler Forſte betreten haben. Der landſchaftliche Wechſel ift nicht 
reich, die ernjte Eintönigfeit des Nabelwaldes wird jelten durch 
eine Lichtung, nie aber durch eine Laubholzgruppe unterbrochen. 
Eine fortwährend neue Anregung gewähren die Fichten, fofern 
man in ihrer eigenartigen Zeichenſprache ein wenig Studien ge 
trieben. Je höher wir fteigen, je verfrümmter fehen wir fie ihre 
fümmerlichen Jahrestriebe dem fühlen Strahl der Sonne entgegen: 
ſtrecken, je wehmüthiger die weißgrauen Wetterflechten wie feuchte 
Thrönentücher herabhängen. In den höheren Bejtänden begegnet 
man feinem Baum, der nicht eine lange Leidensgeſchichte von der 
Kargheit der Sonne oder von Unglücdstagen zu berichten hätte, 
an denen er durch Schnee, Eisduft und Sturm Aſt-, Stammes und 
Wipfelbrüche erlitten. 

Sobald wir den Fuß des Fichtelbergs erllommen, thut ſich 
eine weite Lichtung auf, und mitteninne, an ben Gehängen dieſes 
1217 Meter hohen Berges liegen bie helljchimmernden Häufer 
des Städtchen eng zufammengejchaart, wie eine frierende Heerde. 
Gewiß ftugt jeder Beſchauer beim eriten Anblid der Stadt; fie 
zeigt in ihrer Bauart feine Abweichungen, bie landſchaftlich mit— 
fprechen fünnten, und doch ficht fie jo ganz anders aus, wie die 
gleich großen Städtchen im Tieflande. Man betrachtet fie, wie man 
einen bärtigen Freund, der vom Nafirer fommt, im erften Augen⸗ 
blide verwundert anfieht, bis man bie Urſache entbedt. Unſerer 
Stabt fehlt die Umkleidung des Laubwerts vollitändig, bie den 
Heinen Tieflandjtädten fo maleriſch zu Geficht fteht. 

Beim Eintritte in die Gafjen drängen fid und fofort bie 
ftarfen Mauern der Gebäude in's Auge. An den Giebelwänden 
lehnen die Schlitten, die man des lumpigen Bischen Sommers 

nicht erjt unter Dad und Fach bringt. Die Hausthüren 
find weit zurüd in's Innere verlegt; Laubwerk, dad den Häuſern 
Hleinerer Städte jo häufig ein behagliches poetiſches Anſehen vers 
leiht, ijt nicht vorhanden; dafür find die Fenſter von feuchtdunklen 
Fleden umrahmt, die ihnen das Anſehen verweinter Augen geben. 


Die Bärtchen neben den Häufern entlchren der Lauben; im ges- 


ſchütztem Winkel friftet hier und da ein jämmerlich verfrüppeltes 
Obſtbaumchen ein abjolut fruchtloſes Dafein, und die wenigen 
Bierfträucher erheben ihre oberften Biveige mit rührender Schüchtern- 
heit über die Mauerköpfe empor, als traueten fie dem Landfrieben 
nicht. Auf dem Kirchhofe, der die neue, ftattliche Kirche umgiebt, 
liegt die Pietät im harten Zwiefpalte mit der Natur. Die wenigen 
Rojenftöde, die zum Blühen gelangen, öffnen ihre Knospen erit 
im Herbite, und nicht jelten ſchneit's dann hinein. Seine Spur 
jener dunklen, ernft ftimmenden Lebensbäume der Friedhöfe im 
Unterlande; die Immergrün: und SedumsEinfafjungen der Gräber: 
reihen erſehen Moofe und Wetterflechten, welche fi von ſelbſt ein- 
finden. Den Kränzen von Preijelbeerlaub, die finnige Hände den 
ftillen Schläfern auf die wahrhaft „fühle Erde“ niederlegten, find 
fünftlihe Blumen eingefügt; lebendige fieht man felten, und dann 
find es ſolche, die an den Fenſtern gezogen werden — Fremdlinge 
auf ber rauhen Gräberftätte. 

Im Innern ber Häufer zeigen ſich die Thüren mit Stroh 

zert; die Fugen find mit Tuchſtreiſen ausgeichlagen; bie 

ftergewände umbettet man mit-Moospolftern; die Dielen finden 
fich häufig mit Stroh belegt. Ein bekanntes Schutzmittel, Die 
Winterfeniter, fehlen fonderbarer Weife dem meijten gu 
gänzlich; wahrſcheinlich bit man zu vertrauensvoll auf die mit 
architektoniſcher Accuratefje aufgeihichteten Holzfeimen; auch haben 
die riefigen Kachelöfen, die ſich in den älteren Häufern auf 
zwei gewaltigen Beinen in die Zimmer hereinſchieben, etwas Be— 
ruhigendes an ſich. 

Ein Frühjahr im landläufigen Sinne giebt e8 für ben 
Wiefenthaler nicht. Wenn der Tiefländer jauchzenden Herzens 
das Erwachen ber Natur verfolgt, dann befjert der Wiefenthaler 
erit feine Schlittenbahn aus, indem er von den Schneewehen das 
Material für die dünneren, durchthauten Schneelagen entnimmt. 
Unfere Frühlingsregen find für ihn Frühlingsſchnee; unfere erjten 
Staubwirbel find ihm im günftigiten Falle die lehten wirbelnden 
Schneefloden. Kommt es dann zur Schneejchmelze, jo ſchließt fich 
ihr der Sommer faft ımmittelbar an. Die lange zurüdgehaltene 
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Keimkraft der Erde treibt jetzt die Gräſer und Saaten wie mit 
Zauberhänden empor, und urplötzlich jteht die Stadt inmitten 
einer ſommerlichen Landichaft. 

Ein Sommertag in diefen Höhen hat num allerdings Reize, 

die denen im Tiefland nie zu eigen werben. Die Quft ijt von 
einer Klarheit, daß Entfernungen gar nicht mehr tarirbar find. 
Die Umriſſe, die Wellenlinien des Erdbodens treten mit einer 
anz fremdartigen, jcharfen Plaftit vor den Beichauer, und die 
Farben, befonderd dad Grün, erjcheinen jo intenfiv und gefättigt, 
daß man die Schöpfung in Verdacht haben könnte, jie habe 
einen Borcellanmaler zu Rathe gezogen. Diefe Herren, die be 
lanntlich ihre Farben mit großer Entichiebenheit auftragen, würben 
bier das Urbild ihrer landſchaftlichen Ideale wiederfinden. Und 
ſolcher Sommertage erfreut ſich der Wiefenthaler gar nicht jelten. 
Der Grund hiervon mag wohl darin liegen, daß die ausgehenden 
Waſſerdünſte erit fern von den Gebirgsftöden ſich zu Wolfen 
aufammenballen. 

Die Gewitter entladen ſich ſtets mit einer im Tiefland ganz 
unbefannten Energie, und in hartnädiger Ausdauer treiben jie es 
—— in's Fabelhafte. Schon ganze Tage lang hingen fie au 

Bergen, wenn fie einmal die Wetterſcheide des Hochlammes 
überjchritten, und konnten ſich nicht wieder bejänftigen. Da bligt 
ed und kracht es unmittelbar über den Dächern ftundenlang, indeh 
die Gewitterwolfen durch die Gaſſen der Stadt dahinjagen wie 
ein wildes Heer, von Stürmen gepeiticht, zerfpellt und zerriffen. 
Ver Blig und Donner nicht jcheut, kann ſich ein gemwaltiges 
Schaufpiel mit anjehen, wenn er die Gehänge des Fichtelberges 
hinauffteigt; er wird zwar nicht über dem Gewitter ftehen, aber 
die Entledungen geichehen doch zumeift unter ihm, ſodaß er in 
die fochenden und jchäumenden Nebelmaffen, die den Thalleſſel 
erfüllen, von oben hineinzufehen vermag. 

Die wenigen Laubbäume halten J bis in den todten Herbſt 

inein grün, auch leider ſehr oft das ide. Wenn der Tief 

ber feltert oder die Objtbäume von ihren Laften befreit, beginnt 
ber Wiefenthafer erjt mit dem Roggenſchnitt, fofern eine gütige 
Herbftfonne die Reife herbeiführte. Im ſchlimmeren Falle (wie 
im jüngften Jahre) muß er Hafer und Korn wohl gar grün ver- 
füttern, wenn es ihm nicht gelingt, die Garben an den Luken 
feiner Scheuer zu trodnen. Den Kartoffelausnehmern müſſen 
un die Schneefchaufler vorangehen. Da giebt's denn oft eine 

t froftige Ernte und nad) ihr eine noch froftigere Aderbeitellung, 
denn der Pflug darf nicht ſaumen und wenn er fi, feine Furchen 
durch den Schnee bahnen müßte. 

Bon den abfolut trüben Tagen darf man die große Hälfte 
als Nebeltage bezeichnen, die faſt ſämmtlich auf dem todten Herbft 
fallen. Diefe fterbenstrante Jahreszeit ift zwar Niemandes Freund, 
aber in Wiejenthal trägt fie gan abſonderlich trübfelige Füge. 
Da hängen oft ganze Wochen lang kalte, feuchte Nebel über der 
Stadt, von denen der Vollsmund fagt, man könne fie in Säcke 
ftopjen; da werfen die Dellaternen ein traurige, dumpfes Licht 
in die bleigrauen Wände hinein und flimmern wie Grubenlichter 
in den Teufen, oder werfen graue Strahlen aus, die fid) wie 
geipenfterhafte Windmühlenflügel erft in unermeſſenen Höhen ver: 
lieren; da will es jcheinen, ald ob die Schläge der Thurm— 
uhr aus unbelannten Regionen berniederbrängen, die den Tag 
verkünden, der nicht anbrechen will, oder das Scheiben des Tages, 
den man faum wahrgenommen. 

Sobald mit dem erften großen Schneefall der Winter ein: 
gezogen, ift er auch auf ein gutes halbes Jahr ftändig geworben, 
und damit hat die Jahreszeit begonnen, um die wir Tiefländer 
ben Wieſenthaler troß aller wilden, unbändigen Launen des ge 
ftrengen weißbärtigen Herrn beneiden Dürfen. Unfere Winter 
find oft nichts als todte Herbfte, die mit ihrem Schnee und 
Regengemiſch dem Germanen, der von Urzeit her feinen foliben 
Winter gewöhnt ift, befier vom Halſe blieben. Freilich habe ich 
hierbei nur die Natur-Aeſthetil im Sinne; wirthſchaftlich hat die 
froftige Tyrannei ihre ſchweren Gebreften. 

Bei ruhiger Luft unterſcheidet ſich ein obererzgebirgifcher 
Schneefall von einem ſolchen im Tiefland nur durch feine Aus— 
dauer, und doch ift er eim übel angejehener Gaft; bei den Forft- 
leuten bereitet ber jtille Duckmäuſer geradezu Schreden. Mit 
heuchlerischer Ruhe ftreut er blind feine Floden über die Wälder 
aus, als wolle er fie liebend bededen vor Sturm und Unbill, 
aber er jelber ift ein Bernichter der böswilligjten Urt. Tief 
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imter ihm knicken und brechen Aeſte, Wipfel und Stämmchen zu 
Hunderttaufenden, ſodaß junge Bejtinde nad) der Schneeſchmelze 
den Eindrud machen, als jeien Straßenmwalzen darüber hin— 
gegangen. Die Schneeftürme, die namentlich gern des Nachts 
von dem Gebirgsjattel zwiſchen Keil- und Fichtelberg mit rafender 
Gewalt hereinbrechen, find, jo wild fie fid) auch geberden mögen, 
immer noch willfommenere Gäſte, als jener ftille Schleicher mit 
feinen gefälligen Manieren, ſelbſt wenn fie den Schnee tagelang 
in horizontaler Richtung durch die Gafjen treiben und in ben 
Schornſteinen und über die Dächer Hinhenlen, daß dem abge 
härtetjten Gebirgler im Herzen bange wird. Nad) einer ſolchen 
richtigen Schneefturm- Nacht gewährt die Stadt zuweilen einen ganz 
feltfamen Anblid. Die Häufer tragen buchſtäblich Schneemäntel. 
Bo nur der geringfte Borjprung Anhalt gab, bildeten ſich, durch 
den Drud des Sturmes verdichtet, weiße, frojtige Hüllen am den 
Wänden; die nicht verjchütteten Fenſter haben ſich ganz hinter 
fryitallenen Jalouſien verhüllt, und jelbft die Geichäftsfirmen an 
den Häufern zeigen fi) weiß verhängt. Freilich dauert die 
Herrlichkeit dieſer Hermelindraperien nicht lange; ſobald der 
Drud nachläßt, blättern die Hüllen von den Wänden herab, wie 
die Spähne auf den Bimmerpläßen. Ein ganz; unbeſchreiblich 
ihönes, ſeltſames Bild gewährt es aber, wenn in der Nacht der 
Sturm plötzlich ſchweigt, dev Nachthimmel ſich aufheitert, das Mond» 
licht über die erjtarrten, fremdartigen Gebilde feine magischen 
Schatten hinwirft und die flimmernden Geftirne in der Myriaden 
von Eiskryſtallen ſich widerjpiegeln, ſodaß die Scneeflächen aufs 
leuchten, als hätte man Millionen von Diamanten über fie aus: 


Oft aber geſchieht es auch, daß durch einen Echneejturm in 
wenig Stunden die Straßen der Stadt halb verſchüttet und 
unpaffirbar —— werden; die Inſaſſen ganzer Häuſerreihen find 
eingekerkert, die Zimmer in den Erdgeſchoſſen finſter wie Kellerräume. 
Man gräbt ſich heraus oder benutzt wohl gar Fenſter in den oberen 
Stodwerken als Hausthüren. Die alten Beſtände der benachbarten 
Borfte geben dann das feltjame Bild eines Waldes von riefen- 
großen Korallen, und die jüngeren, die zumeift ganz verſchüttet 
find, erſcheinen wie ein im Sturm erſtarrtes Meer; jedes Bäumchen 
ftellt den unfichtbaren Träger einer Woge dar; dabei zeigt ſich 
der Schnee von einer Weiße, wie fie der Städter im Tiejland 
nie, der Dörfler aber nur bei friſchem Schneefall und ftrenger 
Kälte zu fchauen befommt ; die Teifefte Wirkung der Sonne nimmt 
ihm ja ben Schmelz. 

Die nunmehrigen Verfehrsbahnen außerhalb der Stadt haben 
mit den Nichtungen der alten Strafen, ſoweit diefe nicht aus— 
geichaufelt werden können, gar nichts zu thun, und häufig geichieht's, 
daß ein Sclittengaul über die Wipfelzweige einer Ebereſche jtrauchelt, 
auf der vor Wochen noch der Staar fein Lied gepfiffen. Für den 
Stadtverfehr haben dieje jtarten Schneefälle die Schöpfung einer 
ganz eigenartigen Wintergarnifon, der fogenannten „Trampelgarde*, 
zur Folge gehabt. Sie beiteht meiſt aus Arbeitern, Die ihrer 
gewohnten Beichäftigung des Schnees wegen nicht nachgehen können. 
Nach mähigerem Schneewetter laſſen fie ihre Waffe, die Schippe 
(Schaufel), ruhen, formiren ſich zu enggeichloffenen Eolonnen und 
„trampeln“ Bahn durch die friichgefallene Schneedede; dabei jagen 
die weiblich behandſchuhten und beitiefelten Trampler gleid) den 
Bimmerfeuten beim Pfahlrammen einen Tactſpruch her, der lurz 
und bündig lautet: 

„Tritt für Tritt, 

Der Orz geht mit." 
Rührend ift es anzujchen, wenn fie vor einzelne Häuſer ziehen, 
in denen fie Schullinder wiſſen; fie nehmen dann die Hleinften 
davon auf den Arm und tragen fie, unbeſchadet des Trampel- 
dienfte8, nach dem Schulhaufe. Bei großen Schneefällen müſſen 
die Gaſſen ausgefchaufelt werben, und nad) ſchweren Stürmen wird 
der Trampelgarbift nicht jelten zum Bergmann; fobald der Tagebau 
unmöglid geworden, legt er Schneezechen an, wie unſer Bild 
eine ſolche zeigt. 

Der Winter macht gejellig auch im Unterlande, wie viel 
mehr aber drängt ein folder Winter den Bewohnern des Ober— 
gebirges dieſe Tugend auf! Hantirungen im Freien find nicht 
möglich; der Verlehr ftodt, und wer mit dem Walde zu fchaffen 
hat, ift ganz auf das Haus angewieſen, denn die Waldivege find 
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monatelang unpaſſirbar. Wohl ſtehen dann die Grünröcke oft 
unruhig an den Fenſtern, durchhauchen die Eisblumen, ſchauen 
hinaus in die verſchneiten Forſte und gedenlen ſeufzend bes 
Wildes, das ſie in beſſeren Tagen gehegt und geſchützt und das 
nun nad) den tieferen Revieren ausgetreten, um ſich dort vom 
erſten beiten Sonntagsjäger todtſchießen zu laffen, oder fie tragen 
ichwere Belümmernif um die grünen, ſchlankſtämmigen Pfleglinge 
draußen im Walde, die fie unter ungeheuerem Scneedrud duldend 
wiffen und die fie wahrſcheinlich im Frühling ald eine Armee 
von Krüppeln wiederjehen werden. 

Wie die Homoratioren in Meinen Städten ihre Zeit ver— 
bringen, das ift fchon oft gefchilbert worden; wir brauchen ums, 
um ein Bild der Wiejenthaler vornehmen Welt zu haben, nur 
nod) die erzgebirgiiche Offenheit, Treuherzigfeit und einen gewiſſen 
weltbürgerlichen Freimuth hinzuzudenlen, jo haben, wir die vrechte 


Vorstellung gewonnen ; der Gebildete weiß ja überall je nad) dem | 
Maße feiner Veranlagung ein Eden in ein Kamtſchatla amd ein | 
Gefelliger drängen fih 
aber auch die Leute aus dem Volk in den ftrengen Wintertagen | 


Kamtſchatla in ein Eden umzuwandeln. 


zufammen um die behaglichen Defen in den halbdunklen, ſchnee— 
verjcütteten Zimmern. 
gebirgler beklagt, daß fie zu mehreren Familien in einem Zimmer 


Wie oft hat man ſchon die Obererz 





wohnen müffen! Es ift das erſt in zweiter Linie eine Folge der | 
Dürftigleit, hat doc) z. B. Wiejenthal für feine 2000 Einwohner | 
Räume zur vollen Genüge, und die Stadt erjcheint für diefe Zahl | 


eher häuferreich als häuferarm. 
In erfter Linie ift es wohl der Drang nad) Gejelligfeit, und 


dann erſt fommt der wirthichaftliche Vortheil der ren | 
ih | 


lichen Feuerung in Frage. Nur getrennt durch einen Kreid 
auf der Diele „hüfern“ fie ji an einander, Männlein und 
Weiblein, und plaudern, fingen, lachen und arbeiten und ſchlagen 
fo dem unfreundlichen Gejellen draußen ein Schnippchen, jo wild 
er auch durch die Schorniteine heulen und an ben Fenſterladen 
rütteln mag. Aus allen Winkeln ertönt das eigenthümliche Ge- 
räufd) des Klöppelns. Wie ein Waldbächlein, das über jein 
Kiejelbett lebendig dahinflieht, rauſcht das leife Gellapper von 
zehn, fünfzehn Klöpplerinnen zufammen. Die Männer fihen am 
Poſamentirſtuhl oder fertigen Stecknadeln nad) Urväterweije; dabei 
erzählt man ſich häufig traditionelle Grufelgefhichten, die ftets 
mit der unfreundlichen Natur des Obererjgebirges in Bufammen- 
hang stehen und ihren Lieblofen Charakter wiederfpiegeln. Ge- 
fingen wird faſt ausſchließlich das heitere Genre der Vollsdichtung, 
und wenn ein Lied auch nicht fonderlich heiteren Inhaltes ift, jo 
bricht man doch regelmäßig am Schluß des Gefanges in ein helles 
Gelächter aus, in das die Matronen ebenso lebhaft wie die fünf 
jährigen Weltbürgerinmen einftimmen, welche mit ihren Heinen 
täppiichen Händen die Klöppelhölzer gar anmuthig durch einander 


werfen. Und bei all diefem hellen Vergnügen hinter den Eiöblumen || 


der Fenſter läßt man feine Minute ungenüßt verjtreichen. Welchen 
Werth hier die Zeit hat, das beweiſen die Antworten, Die dem 
Fremden zu Theil werden, wenn er nach Verdienſt und Arbeits- 
quantum fragt. 

„Wenn id net an den Dfen muß,“ fpricht die Frau, und 
der Mann: „Wenn ich mei’ Pfeif' net anbrenne mu, do breng 
ih in der Stunn das und das.“ 

Man ſieht, die Leutchen haben ihre Leiſtungskraft nad) 
Secunden berechnet. 

Der Wiefenthaler weiß dem Feind aller Orten zu begegnen. 
Der Unbill des Wetters ſetzt er feinen natürlichen Frohmuth 
entgegen ; die Luft an der Arbeit ift fein Vergnügen; der fargen 
Natur begegnet er mit einer rührenden Genügjamkeit; den Drud 
der Verhäftniffe, der fonft fo viel Bitterfeit in die Menfchenfeele 
wirft, befiegt er durch ein forglofes Herz, das ihm die Bebürfnih- 
loſigkeit gejchentt. Man darf dreiit behaupten, daß hinter dem 
Wieſenthaler, wenn er in feinen Friedhof eingeht, Die gleich große, 
wenn nicht eine größere Summe von Freuden liegt, wie hinter 
dem reichgefegneten Tiejländer, den man pomphaft zur Erbe bes 
jtattet, Möge er Sich feinen unberwußten Idealismus für alle 
Zeiten bewahren! Er hat ihn auf feiner rauhen Höhe nöthig. — 
Nicht in dem, mas ihm feine Scholle giebt, ſondern in dem, 
was er ihr entgegen bringt, liegt fein Glüd und feine Wohlfahrt. 
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Oberwieſenthal im fuͤchſiſchen Erzgebirge, 
Beihnung von 9. Heubner. 
Nach photographiihen Mufnahmen von Louis Herrmann in Oberwiejenthal. 
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Irrende 


Nachdruck und Dramatiſirung verboten. 


Sterne. Ueberfeungsreht vorbehalten. 


Novelle von Georg Horn. 
(Fortfegung.) 


Als Lideman in das zur Zuſammenkunft beftimmte Zimmer 
trat, war der Eindrud, den Rechting vom ihm empfing, ein mit 
leiberwertender. Die lächelnde vornehme Ruhe, die der Bank 
präfident jonjt zur zeigen pflegte, war von ihm gewichen. Er 

te nad) einem Wort — er konnte nicht ſprechen. Rechting 
fragte nad) feinen Wünfchen. 

„Wünſche? Ich Habe nur einen — ben Tod.“ 

Lideman war ein jo trauriges Bild menſchlicher Vernichtung, 
daß Rechting die Erinnerung an den Aufſchrei — den Hülferuf 
feiner Frau in ſich wachrufen mußte, um sich micht von Mitleid 
bemeiftern zu laſſen. 

‚ „Sch möchte nichts fehnlicher wünſchen, ald das Ende aller 
Dinge,“ nahm Lideman wieder dad Wort — „wenn Eines mir 
nicht noch höher ftände — meine M igung vor ber Welt.“ 

„Shore Mechtfertigumg, Herr Präfident?* 

„Präfident!“ wiederholte der Gefangene mit dem Ausdrucke 
herben Schmerzed. „Die Rolle ijt aus — Lideman sans phrase! 
Wenn ich nicht wühte, daß die Ironie Ihnen fremd — nein, Sie 
fpotten nicht, Sie find ein Mann, der ftets Gefühl und Herz 
hatte. Wielleiht werden Sie meine Bitte unterftügen — mit 
dem Anfehen Ihrer Perfon — 

„Diefe Bitte ift? Wenn ich Ihnen etiwa Erleichterungen ver- 
Ihaffen kann, die fich mit den gefeglichen Veftimmungen vertragen —* 

„Meine vorläufige Freilaſſung gegen eine hohe Caution 
wünſche ih. Ach muß auf freiem Fuße fein, um meine Unſchuld 
bor der Welt beweijen zu fönnen. Jetzt, al$ ein armer gefangener 
Mann, bin ich ein Menſch, der ohne Arme ift. Ich werde mich 
nicht dem Bereiche der Gerechtigfeit entziehen. - Mein gutes Ge— 
wiffen fann allen Proceduren entgegenfehen. Wenn eine Er- 
innerung an unfern freumdichaftlihen Verkehr in Ihrem edlen 
Herzen zurüdgeblieben iſt, jo bitte ih Sie, Ihren Einfluß —“ 

Auf eine heftig abweifende Geberde Rechting's ſchwieg er, 
während cr zugleih mit lauerndem Blide den Ausdruck der 
Empfindimg in den Mienen feines Gegenüber verfolgte. 

„Ih lann Ihnen wenig Hoffnung machen, Herr Lideman.“ 

„Warum wenig rg Herr von Rechting? Ihr Wort 
ift von großem Einfluß —" 

„Warum? Weil — Ueberzeugung, Ehre und Pflicht es 
mir verbieten — weil ich es war, ber Die Beweiſe für Ihre 
Schuld ergründete, weil ich als Staatsanwalt die öffentliche An- 
Klage gegen Sie zu erheben beordert bin und weil ich nach Pflicht 
und Recht Ihren Antrag nie umterftüßen könnte.” 

Lideman ftarrte ben Staatsanwalt gläfern an, und feine 
Unterlippe bewegte ſich wie im Fieber. 

„Ic darf nichts thun,“ fuhr Mechting fort, „ald was Ehre 
und Pflicht mir gebieten. Mit Ihrer Rechtfertigung dürfte es 
ſchlimm stehen. ch erinnere Sie nur an einen Menſchen, an 
ben Diener des Generald W. — num, Sie wiljen ja: am Pechner, 
mit dem Sie ſich in verrätherische Verbindungen eingelaffen haben. 
Sie haben ihn durch Geld beftochen, daß er Ihnen Schriftftüce 
aus dem Reſſort des Generald am Abend auslieferte; die Nacht 
über ließen Sie diefelben copiren, ſodaß fie des folgenden Tages 
wieder auf dem Tische des Chefs lagen, ſcheinbar unberührt. 
Ich weiß Alles, Diefer Menſch hat gegen Sie ausgejagt. Es 
war and von weiteren Auslieferungen die _“ 

Lideman jehte die Masle der Ueberraſchung auf. 

„Bon Feitungsplänen .- Beifpiel, um Ihnen nod mehr zu 
fagen. Bielleiht hatten Sie betreffd Copirung derſelben eine 
Berfönlichfeit in's Auge gefaßt, die Ihnen das beforgen follte — 
Sie erinnern ſich wohl noch einer Unterhaltung, die Sie in Ihrem 
Garten mit einem jungen Ingenieur hatten. Den Namen brauche 
ih Ihnen nicht zu jagen —* 

Lichtner!“ ziſchte der Ungellagte zwiſchen den geprefiten 
Lippen hervor. „Sie haben wohl gelaufcht, Herr von Rechting?“ 

Der Staatsanwalt maß ihn mit jtolzen Bliden. 

„Berzeihen Sie, Herr von Rechting! Ich bin gereizt, weil 
ic unglücdlicd, geworden bin. Ach wollte nur jagen, daß, wenn 
Lichtner gegen mid) ſchwört, er einen Meineid ſchwört.“ 

„Sorgen Sie ji) nicht — er wird nicht gegen Sie aufs 





gerufen werden. Was ich Ihnen hier ſagte, war eine rein 
private Bemerkung. Ich habe die Mittheilung von ihm felbit. 
Uebrigens babe ich noch ganz andre Dinge entdedt. Ich war 
berreiit, Herr Lideman, im Auslande —“ 

Lideman ftieß einen Laut der Ueberraſchung aus und ftarrte 
Rechting wie in plößlic gewonnenem Berftändniß an. Dann 
fentte er das Haupt. Er gab ſich dem Anſchein nad) gefangen. 

„Vor wenig Monaten noch,“ ſagte er gebrüdt, „war id) 
jeden Abend zu Ihnen zum Thee geladen — und men laden Sie 
mich vor die Geſchworenen. Diefe werden mich verurtheilen — 
wie Alle ficher fein können, verurtheilt zu werden, deren Verbrechen 
darin bejteht, daß fie fi) über dem Unfinn der nationalen Orenz> 
iverren binmwegfeßten. Hier bin ich gebrandmarft — jenfeitd ber 
Grenze werde ich vielleicht Ehrenbürger. Das find jo wechſelnde 
Begriffe — je nad) dem bejchränften nationalen Standpunkte. Ein 
pratiiher Dann wird fragen: was bat er denn getan? Er 
bat einen internationalen Austaufch getrieben — ein Geſchäft wie 
jebes andere. Sie werben mich veritchen. Es wird Ihnen aud) 
Manches in milderem Lichte erfcheinen, wenn ic Sie einen Blid 
in mein armes Herz thun laſſe. Eine Leidenfchaft hat mid 
tuinirt — eine Frau. Was ſoll ich Ihnen weiter jagen? Ein 
großes Vermögen zu gewinnen, ihr mit allen Lockungen befjelben 
zu ericheinen — die alte Geſchichte vom goldenen Regen der Dana 
— auch vieleicht mit äußeren Auszeichnungen, die auf die Herzen 
der Frauen jeder Beit ihre ficheren Wirkungen üben. Hier haben 
Sie die Erflärung!” 

War das der Name feiner Frau, der Erid) aus diefen halb 
verjchleierten Worten entgegen Hang? Es ief ihn heiß, daß 
er Mühe Hatte, fich nicht zu Thätlichkeiten hinreißen zu laffen. 
Lideman na Kampf Rechting's für ein Aufwallen bes 
Mitleids an. 

„Nehmen Sie ein Stüd Papier, Herr von Rechting, ſchreiben 
Sie ein paar Worte an den Unterfuchungsrichter, etwa jo: ‚Stellen 
Sie, verehrter Herr College, das Verfahren gegen den Banf- 
präfidenten ein! Ich habe eine andere Unficht von den Berhält- 
niffen befommen.‘ Fertig — tobt bie ganze Geſchichte!“ 

„Ih habe Sie abfichtlih nicht unterbrochen,“ jagte Erich 
mit tiefem Athemholen, „um einen Blick in das dunlle Gewirre 
Ahres Charakters, in Ihre tiefe Verkommenheit zu werfen. Wenn 
ich etwas innerlichſt bereue, jo ift es der Schritt, der und gejell- 
ſchaftlich zuſammen geführt hat. Nichts mehr davon! Sie muthen 
mir, dem Manne, gegen deſſen Glück und Ehre Sie den Todes: 
ftoß zu führen im Begriffe waren, eine Schurferei zu! Und 
wenn Sie mir mit allen Banden des Blutes 's Herz geknüpft 
wären — wenn ich Ihr Leben retten könnte — ich möchte fein 
jeides retten.” 

Er machte Miene zu gehen. 

„So foll ich aljo vernichtet werden!" rief Lideman. 

„Sie werben Gerechtigkeit finden.“ 

Der Gefangene lachte höhniſch auf. 

„Damit Sie nicht überrajcht werden, möchte ih Sie auf Eins 
aufmerkſam machen, Herr von Rechting.“ 

In den Blicken Lideman's fchimmerte etwas wie Bosheit. 

„Die Geichäftsbücher, die vielleicht der Unterſuchungsrichter 
an ſich nehmen wird — es ift das immer jo — das Caſſabuch 
und dad Hauptbuch — in diefen iſt ein Posten gebucht — eine 
‚ziemlich beträdhtlihe Summe, welhe —“ und Hier nahm feine 
Nede ein langjameres Tempo an, „welche für ein Geſchenl aus- 
‚gegeben wurde, das Frau von Nechting, die Gattin des 


Staatsanwalts von Rechting, vom Bankpräfidenten Lideman ers . 


halten hatte — in allen Ehren — heift das.“ 

Eine Pauſe. Lideman hatte die Wirkung feiner Worte richtig 
berechnet. Der Etaatdanwalt hatte die Augen geichloffen — nur 
die tiefe Bläffe feines Geſichts verrieth, mit welcher Wucht der 
Schlag ihn getroffen. 

„Bebucht,“ wiederholte Lidemm, „— ſchwarz auf weiß — 
Caſſabuch — Hauptbuh! Schen Sie, Herr von Nechting, ae 
wöhnlic trägt ein Gejchäftsmann jolche Privatausgaben nicht ein, 
aber bei einem größeren Poften — und ich weiß eigentlich jelbft 
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nicht, wie es dazu lam. Vielleicht ſchwebte mir im Momente 
eine Situation wie die gegenwärtige im Geiſte vor. Kurz, ich 
gab meinem Buchhalter den Auftrag. Aber denlen Sie nichts 
Arges dabei! Ihre Frau Gemahlin ift über alle Berleumdung 
erhaben. Daß Ihnen die Sache nicht ſehr angenehm — kann id) 
mir lebhaft denken, aber fagen mußte id) es Ihnen — aus alter 
Sreunbicaft.“ 

Lange ſaß Erich regungslos da; er lieh Gedanken und 
Empfindungen wirr und wild durch Gehim und Herz jagen. 
Wie verworrene Träume, wie vifionäre Vorftellungen wirkten die 
Worte Lideman's in ihm nad; jeder Mare Begriff entwand ſich 
ihm in — Chaos von © uld, Anklage und Jammer. Das 
&ej bes Schurken — der Name feiner rau in den Büchern 
— bor fe Welt bloßgeftellt — von ihrem Urtheile befhmußt, 

eſchändet! Als er fi erhob, jah er, daß er allein war. Er 
— die Hände vor das Geſicht. Doris — Doris! 

Eines ſtieg aus den dunklen Wogen in ſeinem Innern auf, 
ein Gedanfe, Har, ſcharf wie die Schneide eines Richtſchwertes. 
Sollte ein Menſch wie dieſer, fragte er ſich, ein derartiges 
Geſchenk ſpenden, ohne etwas empfangen zu haben? Warum 
gerade betonte er ihre Schuldlofigleit? D Gott, o Gott! Wie 
auf einen Feld hatte er auf Doris gebaut! Die Fittige eines 
Engel3 der Offenbarung hätten nad) feinen Gedanten nicht reiner 
fein fönmen, als der Wandel feiner Frau in Pflicht, Ehre und 
Zucht. Kein Argwohn, kein Mikton, am wenigſten ein Zweifel 
hatten in feiner Seele Pla gefunden — und nım? Der ver 
traute Verkehr Lideman's in jeinem Haufe, der Vorfchlag deſſelben 
auf Betheiligung an feinen Gefchäften, das Feſt in feinem Lands 
haufe — Glied reihte fih am Glied zu einer Sette, 

Er fprang auf und hielt fi) den Kopf mit beiden Händen, 
als wollte er alle ferneren Gedanfen niederhalten. Die weiteren 
Eonfequenzen hätten ihn dem Wahnfinne nahe gebracht. O Doris 
— Doris, rief es im ihm, habe ich Dich micht gelleidet mit 
meiner Ehre, mit der Sorge meiner Liebe? Habe ich Did) nicht 
gefättigt mit meinem ganzen Herzen? Unglüdjeliges Weib, was 
hat Dich getrieben, diejen Schritt zu thun? Die Schande hatte 
feine Schwelle überfchritten; jie wohnte bei ihm, und er — er 
hatte vielleicht ſchon von ihren Tellern gegeſſen. Bord — 
Doris! 

Dann ging die Brandung in ihm nieder. Doris erſchien 
vor ſeinem inneren Blicke, ſo, wie er ſie zum erſten Male geſehen 
auf der Düne im Abendſonnenglanz, da er ſich geſagt hatte: Du 
biſt mein. Reizvoll, ſanft lächelnd, die Unſchuld auf ihrer Stirn. 
Konnte dieſes von ihm jo heiß geliebte Weſen, konnte ſich dieſes 
in das Geſchöpf umwandeln, um das er jetzt die Angſt ſeines 
Herzens trug? Nie, nie! rief es in ihm, Mit aller Kraft 
der Empfindung hielt er jenes Bild von ihr jet. Wie wohl 
wurde ihm auf einmal um's Herz! Und dann jo ruhig, daß er 
aufathmete, als hätte fich jegliches Schwere von ihm abgemälzt. 
Wie hätte fie fich auch jo weit vergeffen können? Sein Weib, 
die Mutter feines Kindes! Mochte es immerhin wahr jein, was 
Lideman da von dem Geſchenk geſprochen, mochten die Bücher 


' den Ruf von Doris in dem Auge der Welt brandmarfen — für 


ihn menigftend mußte fid) eine befriebigende Aufllärung finden. 
Der Strom der alten Liebe floß mit voller Macht in ihn zurück 
und ſpülte alle$ Unreine hinaus, allen Zorn, allen Verdacht und 
alle Anllagen. 

Da Hopfte & an die Thür. Der Bureaudiener war es in 
Begleitung des Unterbeamten, welcher die Bücher des Bankvereins 
an jid) nehmen jollte und Die amtliche Ermächtigung von ihm 

te, Mit zitternder Hand gab Erich das Verlangte und 
ermahnte zur Eile. Sie jollten die Bücher ſchnell zur Stelle 
ſchaffen, fo raſch wie möglich). 

Die Beamten lamen nad) einer Meile mit den Büchern 
zurüd. Sie legten eine ganze Lajt der großen in graues Leder 
mit Meffingbeidjlägen gebundenen Folianten vor dem Staatt- 
anmalt nieder. 

Wie leicht war es ihm, den guten Ruf feiner Frau vor der 
Welt zu retten! Ein Blatt — ein Riß! Er öffnete eines der 

großen Bücher und blätterte darin mit zitternder Hand. In 
dem Gewirre von Summen und Zahlen juchte er. Dann aber 
warf er bad Buch bei Seite. Eine Fälſchung! Auf melde 
Irrwege drohten ihn Angit und Verzweiflung zu bringen! — In 
feinem Schmerzgefühle um feine Frau, im dem Haß gegen den 
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—** fühlte er a wie eine tiefe Genugthuung, daß der 

Berbreher am Staate, der Verbreder an feinem Eheglüd, ihm, 
dem Staatsanwalt, in die Hände geliefert war. Aber bei weiterer 
Ueberlegung der Sachlage jtellte ſich Rechting die Nothwendigteit 
dar, den Minifter um feine Demiffion zu bitten. Wo ein der— 
artiger Beweis — rd Frau deſſen vorlag, der die öffentliche 
Anklage führen ha ergab fi diefe Nothivendigfeit von 
ſelbſt. ihn blieb wer bie Ehre feiner Frau unbefledt 
— er wollte dann Doris und Liddy mit ſich an einen fernen 
Ort nehmen, wo Niemand ihr und dem Kinde mit einem er: 
dachte in den Weg kommen würde. Er war nur noch unjchlüffig, 
ob er geraden Weged zum Minifter gehen follte, oder nad 
Haufe. Nach letzterem verlangte fein Herz, und dem folgte er. 
Sein Weg führte ihn an dem Haufe des Bankvereind vorüber, 
Es war ein veged Mb: und Bugehen. Die Verhaftung des 
Präfidenten hatte den Ruf des Haufes erſchüttert, und die Meiften 
holten fich ihre Depofiten ab. Zehn Schritte vor ihm fam eine 
hohe weibliche Geſtalt heraus, in einem dunllen Mantel, der die 
Geſtalt vollſtändig einhüllte. „Regina!“ fagte ſich Erich und be 
ſchleunigte feine Schritte, um fie zu erreichen. Er Hatte Mühe. 
An einer Ede, um bie fie bog, war er ihr nahegelommen und 
hatte ihren Namen angerufen. Sie wandte ſich um. Die Züge, 
in die Erich jchaute, Fonnten Regina gehören, jawohl, aber jet 
waren fie verfallen, verzerrt, erdjahl. Ein fremdes Wefen jtand 
vor ihm, das ihm mit den großen grauen Augen anftarrte, als 
hätte es eine plötzliche Bifion. War es Regina ober eine 
Fremde? fragte ſich Erich. Aber dann Fam ein flehender Blid 
fo thränenfchwer zu ihm herüber, als wollte er jagen: Störe 
meine Bahn nicht! Lak mich ruhig meines Weges gehen! Ohne 
Zweifel — es war die Freundin jeine® Haufes, jo unerffärlich 
ihm auch diefe ſtumme Bitte, dieſes leiſe Ubwinfen mit der Hand 
erſchien. Dann war fie feinen Bliden entſchwunden. 

Sollte er ihr folgen? Nein, ſie hatte ihm ja — — 
fie ſchien ihm ſeltſam unnahbar. Jede Heimſuchung des 

drückt dem davon betroffenen Weſen, und wäre es auch noch fo 
ſchwer von Schuld beladen, eine Weihe auf, die es ‚außerhalb bed 
gewöhnlichen Empfindens jtellt. Seine Gedanken gingen ihr aud) 
nicht weiter nad). Dazu war er zu ſehr mit feiner —— beſchaftigt. 
Regina war ihm nichts weiter als eine Freundin. 

So wie jetzt hatte es ihm lange nicht nad) Haufe gedrängt, 
und feine Schritte waren von der Furcht beflügelt, es möchte jeht, 
wo bie alte Liebe wieder neue, frische Keime zu treiben begann, 
Doris etwas begegnet fein. 

Zu Haufe angefommen, fragte er fait athemlos nad) feiner 
Frau. Sie war ausgegangen, lautete der Bericht des Mädchens. 
Allein? Nein, Fräulein Elfe hatte fie abgeholt — verwollftändigte 
das Mädchen ihren Bericht. Damit wurde Erich ruhiger. Er 
verfuchte zu arbeiten, aber er fand feine Ruhe. In dieſer 
Situation war es ihm nicht unlich, daß ihm der Beſuch des alten 
Buchhalter, des Herrn Warbuſch, angemeldet wurbe. 

„Die Bücher des Haufes find in Ihren Händen, Herr bon 
Rechting,“ begann diefer. „Da ein Geichäft, wie das unſere, 
Ordnung verlangt, und ſelbſt ſolche unliebjame Zwifchenfälle den 
Fortgang der Geichäfte nicht ftören Dürfen, fo wollte ich ergebenft 
fragen, wann wir Hoffnung hätten, diefelben zurüd zu erhalten.* 

Die Antwort Rechting's lautete dahin, daß die Bücher wohl 
nod) eine Weile unter den Augen ded Gerichts bleiben würden. 

Herr Warbujc wollte ſich mit dieſem Beſcheide ſchon em— 
viehlen, als Erich ihn noch einen Augenblick zu bleiben bat. Seine 
Stimme war unficher, ald er dad Wort an ihn richtete: 

„Wiffen Sie wohl von einer Summe, die auf meinen Namen 
gebucht ift?” 

„Auf Ihren Namen, Herr Staatsanwalt? Weiß ich nichts 
— nein — aber auf den Ihrer Frau Gemahlin.“ 

Rechting mußte die Hand auf dad Herz drüden — feit — 
um nicht den Slagejchrei feines Innern lautbar werden zu lafien. 

„Sie wiffen, der Herr Präfident ift ein generöfer und 
galanter Dann. Da lich er mih — am Nachmittag vor jeiner 
Verhaftung war's — zu ſich in fein Cabinet kommen. Bor ihm 
ftand ein Korb mit föftlichen, weihen Blumen — Magnolien 
heißt man fie. Ich war ſchon verwundert, daß mir fo etwas zu 
Theil werden jollte. Es war dod mein Geburtstag micht — 
und Baares ift mir lieber als Blumen. Uber für mid) war das 
Präfent auch gar nicht. In feiner Hand hielt der Präſident ein 
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recht anſehnliches, blauſammetnes Schmucketui. Das legte er in 
den Korb unter die Blumen. ‚Dah ich's nicht vergefie,‘ jagte er 
mir, ‚buchen Sie eine Summe von fünfzehntaufend Mark für ein 
Geſchenk an Frau von Rechting.‘ Ich horchte noch einmal hin, 
fragte auch, da es nicht Styl ift, derartige Ausgaben — aber er 
beftand daranf. In demjelben Augenblide trat der Diener ein, 
und diefem gab er einen Auftrag für Frau von Wandelt, und 
dann ſollte er den Korb zu Frau von Rechting bringen. Er 
empfahl ihm große Vorſicht.“ 

„Und die Summe ift gebucht worden?” fragte Eric mit fait 
jtodendem Athen. 

Ich Hatte mir die Sache aufbehalten — mit dem Buchen 
— nur vorläufig meine Notiz gemacht. Vielleicht befann ſich der 
Präfident, wollte fagen Herr Lideman, anders und redreffirte eine 
derartige Unregelmäßigfeit in den Büchern, die ich nicht ausftchen 
kann. Da kam die Verhaftung — die Summe fehlte in der 
Caſſe, alfo mußte ich fie wohl oder übel buchen. Es mußte ge 
ſchehen, ehe die Bücher abgeholt wurden.“ 

„Weiter, weiter, Herr Warbuſch!“ 

„Der Name der Frau don Rechting wurde aber nicht ein: 
geichrieben. Ihr Nuf jollte fleckenlos vor der Welt bleiben, wie | 
ihre Ehre ımd die Ehre ihres Gatten.” | 

„Sie find ein edler Menſch,“ rief Eric. 

„Ih? Wieſo? Fräulein Regina war's, 


welche fo zu mir | 





„Regina? — Regina?" rief Erich. | 

„a, ja, diefelbe. Denken Sie — fie ift wiedergefommen! | 
Aber in welchem Zuitande! Ich hätte um jie meinen mögen. 
Diefe geifterbleichen Züge, diefes zerichlagene Gemüth, die ganze | 


Blätter un 


Höhlenelnd. In Wien Hat fih Anfangs dieſes 

von Alpenfreunden, in Verbindung mit wilfenfchaftlidhen Eapacitäten, 
| eonftitwirt, welcher fich Die Aufgabe ftellt, den unzähligen Höhlen und 
unterirdiſchen Naturgängen der weiten öfterreichiichen Hochgebirge eine 
‚| planmäßig geleitete, auf willenschaftlicher Bafis gründlid durdgeführte 


ahres ein Verein | 


Unterfuchung angebeihen zu laffen. 

ir ung Seren an der Spiße diejed im feiner Art bisher wohl einzig 
daftehenden Unternehnrens Namen wie: Franz bon Hauer, Director 
laiſerlich löniglichen geologischen Reihsanftalt, und zahlreichen Eelebri- 
| täten auf dem Gebiete der praftiichen Alpenkfunde, in Sunma Männern, 
'' von deren thatlräftigem und umfichtigem Bemühen in der geplanten 
Richtung 29 mit Quverficht giftige Reſultate erwarten Taffen, 

3 


eine belannte und von ber Naturwiſſenſchaft vielfah ge: 
wilrdigte Thatſache, daß das Innere der öfterreichiichen Hochgebirge, 
uamentlih im Gebiete der Jogenannten Kaltalpen, in gen abnormer 

Beije en iſt. Beſonders ift es die Bergwelt Srains, melde | 
waſſenhaft unterirdiiche Zerflüftungen im fi birgt, wie fie in ſolcher 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit faum wieder auf unſerem Erbtheil 
vorfommen dürften. Ebenjo aber ift es Thatfache, daß die wenigften | 
diefer unterirdiihen Näume bis jegt gefannt, geſchweige denn willen- 
ſchaftlich durdforicht worden find. Wie das in einigen Gebieten Mährens 
in Heinem Maßſtabe der Fall ift, folgen die wild einherftürmenden 
Alpengemäfler Krains in vielen Fällen nicht dem natürlichen Laufe ber 
Thalbildbungen, ſondern ergießen ſich vielfach quer durch die Schluchten 


aus einer Thalwand in bie andere, ſodaß mande Gebirgsgegenden mie 
unterminirt ericheinen. Hier ift eine geheime, noch des Hu Fr 
i 


ſanten hiſtoriſchen Fund bergen dürite. 

Erwägt man ferner, daß, nach in dem jüngſtverfloſſenen Jahren 
emaditen, rein zufälligen Entdedungen, die Kallhöhlen der juliſchen 

en vereinzelt von einem menschlichen Urgeſchlechte bewohnt worden 
find, welches in die graueften Perioden der Steinzeit hinaufreicht — 
einer Epoche, die überhaupt feit drei Jahrzehnten wiſſenſchaftlich 
erwieſen ift und über welche unfere —— ſKenntniſſe noch ungemein 
lüdenhaft ſind —, ſo ſind wir doppelt — an das in Mede 
ftehende Vorhaben für die Gebiete der Alterthumskunde Hoffnungen auf 
reihe Aufidlüffe über Die Bergangenheit nicht nur diefer Länder zu 
tnäpfen. Wer die Bedeutung mwilrdigen kann, welche Entdedungen wie 
diejenige der Höhlen von Aurignac in den frangöfiihen VPyrenäen, von | 
Lüttich und der im Neandertfiale bei Düfleldori, für die Wiſſenſchaft 
erlangt haben, und die offenen Fragen fennt, welche, durch jene Ent 
| derungen angeregt, der Föfung harren, wird diefe Wittheilung mit be+ 


harrenbe Welt en und welche in ihrem Innern manchen 








fonderem Anterejie begrüßen. —r. 
Ein darbender un des Eiſernen Kreuzes. Immer wieder | 
müfjen wir auf bie fprechungen zurüdtommen, welche beim Beginn | 
| des Sirieges 1870 in begeifterten Reden feierlich Allen zugefichert wurden, 
welche „Tür das Vaterland dem — und dem Tode entgegengingen” — | 
und immer wieder müfjen wir auf Männ 
um ihr Brod gelommen und zuſammt ihrer familie vom „dankbaren 
Zaterland“ vergeilen worden find. Beute bitten wir für Einen, welder 


er hintveilen, welche Durch ben Krieg 
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geſprochen hatte.“ Gefü 


an alle Autoren ober 


entgeltlich zu überlaffen, um 


| in umfer Blatt. 


' der einen Enterich in den Fängen h 
Ei 


Erſcheinung — Gram, Neue, Magdalena. Wo fie war? Ach 
weiß es nicht; ich wagte auch nicht danach zu fragen. Sie lam im 
rechten Yugenblide. ch brauchte Jemanden, der mir in Diejer 
Sache rathen konnte. ch theilte ihr meine Scrupel mit — da || 
fagte fie die Worte, die Sie gehört haben, Herr von Rechting. 
Ih mußte ihr mein Wort geben, daß ich Ahnen nichts davon 
fagen würde, und ich hätte es auch gehalten, wenn Sie jelbit 
nit die Sade berührt hätten, Bor einer Stunde brachte fie 
mir die fünfzehntaufend Mark auf dad Comptoir.* 

Rechting mußte an ſich halten, daß er den Alten nicht 
fein Herz ſchloß 

„Suchen Sie überall in den Büchern, Herr Staatsanwalt, 
und Sie werden nirgends den Namen Ihrer Frau Gemahlin 
finden, und wenn Sie ihn auch mit der Loupe fuchen wollten. 
Und daß ich's nicht vergeffe — Hier eine andere Angelegenheit 
— im Auftrag eines alten Freundes, des Fabrifbefigers Lichtner. 
Lefen Sie jpäter — umd dann bitte ich um Beſcheid. So etwas 
muß überlegt werben.” 

Er legte ein Eouvert hin, in das ein Schriftftüd eingeſchloſſen 
war. Dann empfahl er fich und bat nur, daß die Bücher jobald 
als möglich zurüdgegeben würden, Damit feine Stodung im Ge— 
ihäft vorlomme. 

Beim Abjchied reichte ihm noch Rechting beide Sünde, 
ichüttelte die feinigen und zog fie an fein Herz — unfähig, feinen 


an 








ühlen Ausdruck zu geben. Warbufch wurde fajt ärgerlich). 
„Aber ich jagte doch, Herr von NRechting: nicht ich — Ach 
habe feinen Groſchen zu verfchenten. Die Hände von Fräulein | 
Regina müſſen Sie an Ihr Herz zichen.“ 
Echluß folgt) 


d Blüthen. 


bei Spicheren, Vionville und vor Met mitgelämpft, das Eiferne Sreuz 
zweiter Claſſe erhalten, jogar für das erjter Claſſe vorgeichlagen war, 
aber dennoch keine der Inbalidenwohlthaten genieht, weil er feine Kranl- 
beit zu fpät angemeldet. In bittere Noth gerathen, mußte er Weib und 
Kind Zuflucht bei feinen Schwiegereltern fuchen laflen, während er 
felbft dem Erfolg unſerer Bitte entgegen ir bitten für den Mann, 
ber, von angenehmem Aeußern, geiltig rüftig und bi8 auf eine Schwäche 
des Tinten Beins auch förperlich träftig it, um eine Stellung in einem 


‚ Haufe oder Geichäft; auch zu feiner früheren Peihäftigung als Friſeur 


würde er gern zurüdfehren, wenn er durch diejelbe in den Stand gelegt 


\ würde, Weib und Sind wieder zu fich zu rufen und jo dem zerjtörten 


Famitienherb wieder aufzubauen. 


Aufruf. Die „Shaleiveare-Bibliothel* in Birmingham, eine der 
größten, welche eriftirte, ift durch Feuer zerftört worden. Bei ber 
erehrung, welche die deutiche Nation dem großen britiſchen Dichter 
zollt, muß fie es für ihre Pflicht halten, am der beabfichtigten Wieder- 
herfiellung dieſer Bibliothet ſich mach Kräften zu betheiligen. 

Der orftand der Deutichen Shaleiprare-Wejellichaft richtet deshalb 
ausgeber, desgleichen an alle Berlagsbuchhändler 
die Bitte, ihm je ein Eremplar der von ihnen verfaßten, herausgegebenen 
oder verlegten Werke aus dem Gebiete der Shafeipeare-Literatur um | 
fie der Verwaltung jener Vibliothel, als 
einen beitrag Deutihlands, jeiner Zeit zu übermitteln. ine gleiche 
Bitte ellt er an alle Shafeipeare- Freunde und Bibliothek» Befiger, 
welche etwa Doubletten abaugeben haben. 

Die Sendungen gehen an Alerander Huſchle's Hof-Bud- 
bandlung in Weimar. | 


— stleiner Brieflaſten. 


M. G. in L. Mein! Verſaſſer des Artilels Der Dichter des 
Narciß“ (in unferer Nummer 8) ıft unfer hodgeihäßter Mitarbeiter 


Rudolf von Gottidall. 
. M. Bereits Gedrucktes ſindet nicht Eingang 


Wir bedauern! 

Anfrage: Giebt es Anſtalten, in welchen Lehrerinnen für geiſtig 

ebliebene Kinder gebildet werden? 

itte um Auslunft. Sigismund Lachenwitz, der befannte 
Thiermaler und humoriſtiſche Schriftfteller, welcher, erit adıtundvieräig 
Jahre alt, im Juni 1868 zu Düfleldorf geftorben ift, ‘hat ein Bilb: In 
der Luft lampfende Mdler”, gemalt, das mit einem anderen: „ine 
Katzenhatze“, ſpurlos verſch n ift. Erſteres ſtellt einen Adler dar, 
it; das andere zeigt einen Narren» 
erichtet jteht und eine Katze auf der⸗ 
felben mit wüthendem BI olgt, während hinter ihm ein Spit | 
an den zerjchlagenen Eiern aus der umgemorfenen Karre naſcht. Beide | 
Bilder find ım Jahre 1866 durch einen Mgenten auf eine Ausitellung |) 
in Network gebracht worden und ſeitdem verichollen, Die Wittwe des | 
Künftlers giebt den Preis jedes Bildes auf fünfhundert Thaler an. Sollte | 
nicht zu ermitteln fein, wo beide Kunftwerfe ſich gegenwärtig befinden ? 


zurũ 





hund, der an einer Zn 
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Nas Hans in der Schlucht. 
Bon Baldum Möollhanſen. 
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Ts 
PBünftlich um Mitternacht war Bertus zur Stelle, Seiling 
erwartete ih schon, und eine gewiſſe Zärtlichkeit lag in feiner 
Stimme, als er den jungen Mann begrünte, 
| „Wir brauchen nicht weit zu gehen,“ ſuhr er fort, „hier 
any dem nackten Strande belauſcht uns am wenigſten Acmand. 
Tenn ich will Dir nicht nur ein Geheimniſt anvertrauen, ſondern 
Dir auch die Kordel, für welche allein ich jo lange gelebt amd 
geſorgt babe, für alle Giwigfeit als Dein Eigen übergeben.* 
| „Sie jebten ſich auf eine Geröllanhäufung, md während der 
Wind ihre Schläfe umſauſte, nahm Zeiling ſeine Mittheifungen 
wieder auf; 

„Es iſt wohl au die zweiundzwanzig Jahre ber,“ ſprach er 
in ruhigem, überlegendem Tone, „als Mlans und ich in San 
Francisco das Schiff, auf welchem wir als Matroſen dienten, 
verließen und- uns landeimvärts wendeten. In den Goldminen 
trafen wir mit einem Deutſchen, Namens Hager, und deſſen 
junger ran zuſammen, und da 05 ſich einzeln weniger ergiebig 
arbeitete, je famen wir überein, beim Goldwaſchen unjer Glüd 
gemeinschaftlich zu verſuchen. Der Klaas war feine gute Zugabe. 
allein da ev zu schaffen veritand und wir Zonnabends jedesmat 
unſern Erwerb vedlich theilten, jo King Keiner von dem Andern 
ab. Haudelte es sich doch nur darum, daß wir uns gegenjeitig 
in die Hände arbeiteten. Wir Hatten eine Hütte gebaut, in 
welcher Hager's Frau die häuslichen Obliegenheiten verrichtete 
und für unſere Beköſtigung ſorgte, wojür Klaas und ich ſie 
natürlich entichädigten, amd die ſchlechteſten Tage meines Lebens 
Waren cs nicht, welche ich Dort verlebte. Tas Glück war uns 
günſtig, allein während Hager und ich unſern Gewinn zuſammen 


hielten amd allmählich nicht unbeträchtliche Summen erſparten, 


verwendete Klags die Songtage dazu, das, was er im Laufe der 
Woche erworben hatte, zu veripielen und zu verjubeln,. Drei 
Jahre waren hingegangen, und meine Erſparuiſſe beliefen ſich auf 
enva ſiebentauſend Dollars; eine gleiche Summe hatte Haner 
erübrigt. Da trat ein Ereigniß ein, welches eine Störung in 
unſerem gemeinjchaftlichen Wirken verurjachte: dem Hager wurde 
ein Töchterchen geboren. Tod die Freude feiner Vaterſchaft 
jollte nicht lange ungetrübt bleiben, denn das Mind war kaum 
einige Wochen alt, als die Mutter ſich hinlegte und nad kurzer 
Krankheit ſtarb. Unser mächter Gedanke drehte Sich um Das 
Auseinandergeben. Hager und ich waren auch im dieſer Abſicht 
einig, gaben aber dem dringenden Zureden des Klaas nach und 








verpflichteten uns, noch unbeſtimmite Seit beiſammen zu bleiben, 
Wollte Sort, es wäre nicht geſchehen! Dar ſtände es heute beſſer 
um mich und auch wohl um die Kordel —“ 

„So iſt fie wicht Eure Tochter?“ fiel Bertus fait athemlos 
dor Erſtaunen ein. 

„Nicht meine Tochter,“ beſtätigte Seiling tief aufſchluchzend, 
„tet, wicht meine Tochter, obwohl fie mir an's Herz gewachſen 
it, wie ein Kind feinen leiblichen Vater, Sie ijt die Tochter 
jener armen Fran und —“ jchaudernd brach er ab und entfernte 
die Schweihtropfen von feiner Stirn: „Störe mich micht mit 
Fragen, Bertus! Ich muß Alles jo abjpinnen, wie ich's in 
meinem Kopie zurecht gelegt habe, oder das Gedächmiß übermaunt 
mic, daß ich nicht weiter famı. — Das Goldwaſchen und das 
Minderpflegen wollte nicht zuſammen pajjen. Gatten wir früher 
in leidlicher Eintracht gelebt, jo war's jetzt bald dem Einen, bald 
dem Andern micht vecht, amd wen einmal eine eine Havarie 
zwijchen mir und dem Hager ausgebrochen war, hatte der Klaas 
eine Art, Dem Unfrieden zu ſchüren, daß Neiner dem Andern mehr 
traute. Und dabei blieb's micht. Klaas zog den Hager allmählich 
zu ſich hinüber, amd dieſer, ohne jeine gute Frau und im Kummer 
um dieſelbe, gab nur zu leicht den Schmeichelreden des Verführers 
Raum und betheiligte ſich au Spiel und Trunk. Ich vierh wohl 
zur Umfche und bat den Hager, am ſein Kind zu denken, allein 
er. wurde um jo grimmiger gegen mic, und Neden führte ev, 
wie fie ihm allein der Klaas eingegeben haben fonmte, Er nannte 
mic einen jchamdojen Berführer, der ihm das Andenfen an feine 
ran in alle verwandelt habe, und meinte, es müſſe ſeinen Grund 
haben, daß ich jo beſorgt um Die fleine Nordel ſei. Ich ſchwieg 
zu ſolchen himmelſchreienden Anklagen, aber im Geheimen beſchloß 
ich, die erſte Gelegenheit zu benutzen, um mich mit den Beiden 
gänzlich aus einander zu jeßen und meiner Wege zu ziehen. Bevor 
ich indeſſen meinen VBorlab ausführte, kam's zur Entſcheidung. Hager 
nannte mich eines Tages den miederträchtigiten Schafen, der jemals 
eines ehrlichen Mannes Weib verführt babe, Tas war mir zu 
viel. Bor ihm hintretend forderte ich, Daf; er im nüchternen Zu— 
jtande jeine Anklagen wiederhofen möge, damit ich fie widerlegen 
lönme, Du Iadıte er laut auf, wie ein Wahmvißiger, und fernen 
Revolver hervorziehend, ſchoß er yweintal nach mir, ohne mid) zu 
treffen, Als er aber zum dritten Male die Mordwaffe hub, ſah 
id) wohl ein, daß es um mich geſchehen ſei. Was in den nächiten 
Minuten geſchah, iſt mir me vecht Har geworden. Meine Sinme 
hatten mid} verlaffen, und als ich wieder zu mir jelbit laut, ſah 














ich den armen Hager todt Daliegen. In feiner Bruſt ſtedte mein 
Meſſer; der Klaas, den ich vorher nicht geichen hatte, knicete 
neben ihm, und als wären taufend Geſchütze vor meinen Chren 
abgebrannt worden, ertönte jeine Stimme, indem er ausrief: 
‚Peter Seiling, Du biit ein Mörder; Du haft den Hager er- 
ſtochen.““ 

Die legten Worte ſprach Seiling leiſe und ſchwer verſtänd— 
lich; dann ſchwieg er und ſtarrte wie abweſend vor ſich hin. 

„br handeltet aus Nothwehr, Peter Seiling,“ nahm nad; 
einer Pauſe Bertus das Wort, der bisher faum zu athmen ge 
wagt hatte, „Neiner an Eurer Stelle hätte es anders gemacht.“ 

Seiling richtete ſich auf. Die glühende Stirn der falten 
Brije preisgebend, ſog er, mie um jich zu kräftigen, im tiefen 
‚jügen die feuchte Seeluft cin. 

„Sa, ich handelte aus Nothwehr,“ antwortete er geſaßt, 
„und demmoc wär's beſſer geweſen, wenn die Kugel, die hart an 
meinem Kopf vorbeiſauſte, mic) hingeitvedt hätte. Denn ob aus 
Nothwehr, durch Zufall oder um einen Raub auszuführen: das ver 
goſſene Blut bleibt dafjelbe, In den achtzehn Jahren, in melden 
ich bei der Kordel gewiſſenhaft Vaterſtelle vertrat, betrachtete ich 
jie fein einziges Mal ohne den Gedanken: ich habe deines Vaters 
Leben auf dem Gewiſſen; kein einziges Mal lachte ſie mir zu, 
nicht den kleinſten Liebesdienſt erwies fie mir nad) Minderart, 
ohne daß ich bei mir jelber ſprach: wenn Sie's wühte! Ja, das 
waren ſchreckliche Jahre, und doc iſt's Spielerei gegen das, was 
ich jeit des Mlaas’ Eintreffen erduldete. Und dabei die Gewißheit, 
daß er jelber den Zant zwiſchen mir und dem Hager jchürte, um's 
zum Zuſammenſtoß zu bringen und feinen Bortheil davon zu zichen ! 
Und wäre ic) das Opfer des Streites geworden, jo hätte er den 
Hager ebenjo verfolgt, wie mich. Dem der Klaas iſt eine jo 
hinterliſtige Natur, wie nur je eine ungeltraft einen Mitmenjchen 
in's Elend stürzte, amd zum Fluch it er Allen geworden, die 
jemals mit ihm verfehrten, ohne daß es in deren Macht gelegen 
hätte, ihm abzuſchütteln.“ 

„Ich kenne ihm,“ verjeßte Bertus, als Zeiling wiederum 
ſchwieg, „der Zufall führte mich mit ihm auf einem Schiffe zu— 
jammen. Er wurde verachtet —“ 

„So erzählte mir Kordel geſtern Abend,“ nahm Seiling 
lebhaft das Wort, „gelten Abend, als fie — — doch mag das 
ruhen! Geſchehenes iſt nicht zu ändern. Meine Geſchichte will 
ich zu Ende bringen, und was dann folgt — nun, ich denfe, Ihr 
Beide jollt mir fein ſchlechtes Andenken nadıtragen.“ Er jenfzte 
und ſtrich mit dev Hand über feine feuchte Stirn. „Wie mir 
zu Muthe war, als ich den todten Hager vor mir liegen jah, 
was joll ich's heut noch auffriſchen? Erſt Klaas brachte mid; 
wieder zur Beſinnung, indem er mir zuraunte, daß ich jort 
müſſe, wenn ich nicht gehangen werden wolle. Das Wort hängen 
aber machte mich wild; deun es lag am Tage: wurde dieſes 
Ereigniß unter den Minenarbeitern ruchbar, je gab's feine Nettung 
für mich. Der Richter Lynch zaudert nidjt lange, und wie hätte 
ich beweiſen follen, daß ich wirflich aus Nothwehr handelte? Meine 
Seele hätt's mir geglaubt, und der Klaas wäre nicht dev Mann 
geweſen, für mich zu zeugen, obwohl ev Alles beobachtet haben 
mußte. Ueber dergleichen viel nachzudenken, hatte ich audı feinen 
Sim. Den Hager begruben wir im jelbiger Nacht heimlich. Am 
folgenden Morgen zahlte ich dem Klaas für fein Schweigen zwei: 


und weilzich Das Kind von ganzer Seele lichte und mein eigenes 
Bermögen mit dem jeines Vaters getreu für die Kordel ver: 
waltete — nein, es war mir micht vergönnt; jonit hätte das 
Unglüd den Klaas nicht abermals auf meine Spuren geführt, Was 
feit jeinem Gintreffen bier vorgegangen iſt, weißt Du. Alles 
babe ich erduldet, jogar in feine Berheirathung mit dem Mädchen 


‚ gewilligt. Ich mußte ihm gehorchen, um nicht öffentlid, als Mörder 


a un 


' dasın mag Einem wohl ſeltſam um's Herz fein, 


taujfend Dollars aus; zugleich übertrug ich mein Anrecht an die | 
gemeinichaftlihe Wajchitelle auf ihn, worauf ich mit dem Ninde, | 


von welchem er nichts wiſſen wollte, nadı Sacramento floh. 
Dein Gold und Das Des Hager nahm ich mit. Klaas wußte 
nicht, wie viel es im Ganzen war, und ich hütete mich, es ihm 
zu vervathen, denn er hätte jich ſchwerlich mit der empfangenen 
Zunmte zufrieden gegeben, wohl gar das Nind um des Geldes 
willen an ſich genommen. Vielleicht calenlirte er auch, daß, wen 
die Sache vor's Gericht Fam, er mit leeren Händen ausgegangen 
wäre. Mein Beriprechen, mit ihm in San Arancisco zufammen 
zutreffen, hielt ich nicht. Ich Fürchtete ihn zu ſehr. Mein Nopf 
war ja allmählich Haver geworden, und als ich mir Alles genau 
überlegte, jand ich heraus, da; ohne fein Dazuthun das furdhtbare 
Verhangniß jchwerlich über den Hager und mid) heveingebrochen 
wire, Mein nächites Ziel war Bremen, und als es dem Klaas 
nach Sangjährigen Forſchen endlich gelang, mid) aufzufinden, flol 
ich hierher. Doc auch bier ſollte ich meine Tage nicht ruhig 
beſchließen 
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bingejtellt zu werden. Hätt's nur meine eigene Perſon betroffen, 
jo wäre mir nichts dran gelegen geweſen; wie bald iſt's vorbei 


mit mir, allein die Nordel, die Nordel! Unter die Erde hätte es 


jie gebracht, wäre ihr fund geworden, mit wem ſie jeit ihrer 
früheſten Rindheit lebte, wen fie jo lange Vater nannte, und in 
ihrer Natur liegt's, daß fie lieber zu Grunde gebt, bevor jie cine 
Scyande an ihrem Namen duldet. 

All' das joll jeßt fein Ende nehmen. Ich babe meinen 
Man gemacht, und Du wirjt mir helfen, ihn auszuführen. Wie 
Du mit der Kordel ſtehſt, weiß ich; ebenſo, daß fie bei Dir beffer 
aufgehoben ift, als bei irgend einem andern Menjchen. Ich babe 
daher heute im Geheimen eine Schrift aufgejegt, im welcher ich 
in Eure Verheirathung willige, zugleih meine ganze Habe und 
die des — Des veritorbenen Hager auf die Kordel übertrage, 
Kann der Kordel das Ende ihres Vaters verſchwiegen bleiben, jo 
its qut; wenn nicht, jo haſt Du's in Deiner Hand, ihr Alles, 
was id; Dir anvertraute, mitzutheilen. An ihrem vechtmäßigen 
Beſitz wird dadurch nichts geändert. Hier iſt's,“ umd er reichte 
Vertus ein zufammengejchnürtes Patet; „unter den Papieren wirst 
Tu ein Bild finden, Ach hab’ es oft betrachtet, und jo oft ich's 
that, ergriff mich der ganze Schauder des fürdhterlichen Augenblicks, 
der mid) zum Mörder machte. Es iſt das Bild. ihres Baters. 
Gieb's ihr, Bertus, und ſage, es ſei ein guter Freund von mir! 
Dad)’ mit Allem, was das Palet enthält, wie Du es für am 
beiten befindeft, Gelingt Dir’s, bei der Kordel einen freundlichen 
Gedanfen am mic; rege zu halten, jo danke ich Dir's noch im 
meinem Grabe,“ 

Er verjtummte; das Haupt geneigt, ſchien er nachzufinnen, 
ob er in feinen Mittheilungen ausführlid) genug geweſen. Bertus 
beobachtete Die im nächtliche Schatten gehüllte Gejtalt-an jeiner 
Seite mit umbejchreiblichen Empfindungen. Das Bernommene, 
welches zugleich eine neue freundliche Wandlung feiner ver: 
nitteten Hoffnungen in ſich barg, hatte ihm bis in's Mark hinein 
erſchüttert. Minuten verrannen in drüdendem Schweigen. 

„Alles, Alles joll geſchehen, wie Ihr es anordnet,” ſprach 
er, und feine Stimme Hang zaghaft und doch überzeugend, „cs 
ſen mir fein wie ein Vermächtniß meines eigenen Vaters —* 

„Das weiß ich,“ unterbrach Seiling ihn, und jich mit einer 
lebhaften Bewegung aufrichtend, drüdte er des jungen Mannes 
Sand, „ja, ich weiß, daß Dir eim ehrlicher Buriche biſt, und 
darum Ächenfe ich Tir mein ganzes Vertrauen. Ich weiß aber 
and), daß für Die Kordel ohne Did fein Glück auf Erden, und 
darum wünſche ich, da Ahr Euch zufammengebt und in Eurem 
Süd alt mit einander werdet.” 

Er lachte bitter vor ſich hin, daß es Bertus erichredte, 

„Aber Ihr? — Ahr ſprecht jo ſeltſam,“* begann dieſer zögernd. 

„Ach?“ fragte Seiling unheimlich forglos, „nun ja, ift man 
im Begriff von Nemand zu fcheiden, Den man über Alles liebt, 
Und jort muß 
ich; bleiben kann ich nicht länger, ſoll ich nicht Zeuge fein, wie 
der Klaas noch im letzten Augenblick der Nordel das Yeben vergiftet. 
Doch Du wirſt Dich jetst auf den Heimweg begeben; noch läht's der 
Wind zu; morgen weht's freilich anders. Das Barometer iſt ge 
fallen, und was das bedeutet, iſt Div als Seemann nicht fremd. 
Morgen Abend komm' in mein Haus, aber auf dem Yandıvege, 
Bertus, denn morgen um dieſe Jeit Tocht's hier vor uns, wie in 
einem Theeteffel am Neujahrsabend, oder ich mühte mich nicht 
mehr auf's Wetter verſtehen. Findeſt Du Die Kordel allein, dann 
grüße fie vecht herzlich von mir! Sag' ihr, idy wäre gegangen, um 
fie von dem ſchurkiſchen Klaas zu befreien. Ob ich jemals wieder: 
fehrte, wühte ich nicht. Und was jonjt noch zu beiprechen iſt, 
kannſt Du mit ihr abmachen, die Zeit Eurer Hochzeit und —“* 

„zo wollt Ihr fort, bevor —* hob Bertus am. 

Ueberlege Alles,” fiel der Alte haitig ein, „und Du wirft 
begreifen, daß meines Bleibens hier wicht länger it. NAlio Fein 
Wort mehr Davon. Thue, was idy Dich heiße, und laß' nich 


und verdient hätt' ich's wohl um der Neue willen | handeln, wie's mir gefällt! Ja, ich gehe, um nicht mehr zurück- 
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aufehren, Ob zu Lande oder zu Waſſer, weiß ich wicht — 8 
kümmert aud) Seinen. Mit mir nehme id; am Geld und Sadyen 
nicht mehr, als id) gebrauche, um an mein Ziel zu gelangen,“ 
und wiederum erichredte jein herbes Laden den jungen Seemann. 
„Sollte der Klaas ſich in dem Schluchthauje zeigen, jo biſt Du 
Mannes genug, ihn vor Die Thür zu werfen; denn an die Habe 
der Kordel hat er nicht die leiſeſten Anſprüche, ebenjo wenig an 
Euer: Mitleid. Verſchwindet er nicht gutwillig von der Inſel, 
fo ruft die Gerichtöbarfeit gegen ihm auf! Dod es wird micht 
nöthig fein. ch kenne ihn; er wird ſich auf meine Spuren bes 
geben, um mich einzuholen — es fol ihm ſchwer genug gemacht 
werden — nein, ich will's ihm jogar erleichtern, damit er von 
hier ſortlommt, bevor er feine Geheimniſſe in die Welt hinaus— 
geichrieen hat — doch das ijt meine Sache — beeile Dich jebt, 
heimzufehren! Es iſt falt und feucht hier, und wir Beide haben 
mancherlei zu überlegen, bevor e3 Tag wird.“ 

Er erhob ſich und ſchritt mach dem Boote des Bertus hin- 
über. Dieſer folgte ihm. 

„sch habe Dir nichts mehr zu jagen,“ rief Seiling, und die 
Sand an's Boot legend, wartete er darauf, daß Bertus auf der 
anderen Seite ähnlich verfuhr; „was Du ſonſt noch wiſſen müchteit, 
erfährst Dur früh genug. Noch ein Wort: von dem, was id, Dir 
heute anvertraute, machſt Du nur im dringenditen Nothjall Ge: 
brauch. Iſt Dir's möglich, die Kordel als Kordel Seiling zu 
jreien und das Geheimniß dereinft mit in die Erde zu nehmen, 
jo iſt's um jo beffer für alle Theile. Nod einmal, Bertus,* 
und feine Stimme zitterte, indem ex diefem über das Boot hin die 
Hand reichte, „daß ich Euch Beide fegne, ift jelbftverftändlich, und 
ich habe fange und ſchwer genug gefühnt, um glauben zu dürſen, 
daß mein Segen Eud) nicht zum Fluche wird — und num: ahvi!“ 

Feſt lehnte er ich gegen das Boot. Bertus, wie betäubt 
durd; Die jüngiten Erfahrungen und das unheimlich ſorgloſe 
Weſen Seiling's, folgte feinem Beifpiel. Eine heranvollende 
Woge erleichterte ihnen die Arbeit; Bertus jprang in das Boot, 
und eine Auderjtange handhabend, gelangte er bald weit genug, 
um das Segel jtellen zu können. Ein fehtes Lebewohl wurde 
gewechſelt, und nad) einigen Minuten verichwand das Heine Segel 
in der Dumlelheit. 

Seiling hatte wieder auf der Geröllanhäufung Plag genommen. 
Nur kurze Zeit ſaß er dort, Dann ſchlich er heimwärts. 
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Peter Seiling's Barometer hatte richtig prophezeit gehabt: 
am folgenden Tage blies eine ſcharſe Kühlte von der Spihe der 
Landzunge berüber. Schwarzes Gewölk beſchleunigte den Ein— 
bruch des abendlichen Dunkels, und wer nicht hinaus mußte, ſaß 
im behaglichen Geplauder mit den Hausgenoſſen hinter verſchloſſenen 
Thüren und Fenſtern. Nur ein Mann weilte draußen im Wetter: 
gebraus. Als hätte er befonderes Wohlgejallen an dem Tojen des 
erbitterten Elementes, war er zur Zeit des ſich ſchnell verdidhtenden 
Zwielichtes aus der befannten Schlucht getreten. In der linken 
Hand trug er eine leichte Reiſetaſche;: mit der rechten ſtützte cr 
fih matt auf feinen Stod. Die Dämmerung verjchleierte die 
weißen Vrauen, den weißen Bart und die todtenbleihen Züge 

Beter Seiling's. Vor der Schlucht auf dem Strande blieb er 
' stehen. Wie unentjchloffen über die einzufchlagende Richtung, jpähte 
er aufwärts und abwärts. Erſt als er eine Geftalt zu erlennen 
glaubte, welche zwijchen ihm und dem Dorfe vorfihtig den Schatten 
der Strandhöhen juchte und, augenscheinlich ihn beobachtend, die 
eigenen Bewegungen nad) den jeinigen abmaf, fehrte er ſich lang— 
ſamen Schrittes der Einbuchtung zu. Bevor die Geſtalt durd) die 
Dunkelheit feinen Biden ganz entzogen wurde, überzeugte cr 
fich mehrfach, daß fie ihm folgte und allmählich näher rüdte. Co 
gelangte er um dem nächſten Vorjprung herum, wo, bedingt durch 
den Schuß der Landzunge, die Brandung eine mähigere war. Eine 
Wanderung von pr Minuten brachte ihn an die Stelle, auf 
welcher Bertus bei rauhem Wetter die Kordel an's Land zu jegen 
pilegte. Mehrere Fiicherböte waren daſelbſt vor der erwachenden 
Kühlte geborgen worden. Auch Seiling's Boot lag dort, hatte 
aber als Unterlage zwei runde Hölzer erhalten,»jodaß er mur 
den es ftübenden Geröllblod zu entfernen brauchte, um es durch 
einen leichten Stoß in die Brandung und, unter der Wirkung des 
nad) vorne drängenden Gewichtes, über diejelbe hinauszufenden, 
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Als Seiling eintraf, war es bereits jo dunkel, daß im der 
Entfernung von fünfzig Ellen die Umriſſe aller Gegenſtände mit 
den nächtlichen Sthatten zujammenfielen. Ohne Säumen warf er 
die Nerjetaiche in das Boot, worauf er den Maft einjehte und 
das Dicht gerejfte Segel jo bejeitigte, da es mur des Deffnens 
einer Schleife bedurfte, um es fofort dem Winde preiszugeben. 
Auch das Steuerruder hing er ein, dafür Sorge tragend, dah es 
beim Hinabſchießen von dem Uferabhange nicht hinderte oder zer- 
brochen werden fonnte. Wie um dem Fahrzeug dadurch erhöhte 
Widerjtandsfraft zu verleihen, zog er die zum Anſchließen beitimmte 
Kette unterhalb des Stenergriffes hin von Bord zu Bord, Deren 
loſes Ende mit dem Ringe ımd dem Vorhängeſchloß, in welchen 
der Schlüfjel Stedte, legte er unter die Stenerbanf. Mit Bedacht 
prüfte ev Alles nod) einmal; nachdem er ſich überzeugt hatte, daß 
an der Zurüſtung nichts fehlte, ſprach ev wie in Gedanken, jedod) 
ungewöhnlich laut vor ſich hin: 

„So wird's gehen, ja, jo wird's gehen. Es hat ſchon 
Mancher eine weite Neife mit geringeren Mitteln angetreten.” 

„io eine Neije willit Du antreten?” fragte Klaas, neben 
ihm aus dem Dunkel auftanchend, und er legte feine Hand auf 
Seiling's Schulter, „aber des Teufels will ich jein, wenn Du 
mir heute wieder durd die Finger gleiteſt.“ 

„Wer behauptet, daß ic) Dir durch die Finger gleiten 
möchte?“ fragte Seiling ruhig zurüd, „babe ich etwa meinen 
Aufbruch verheimlicht ?* 

„Nein, das haft Du nicht,“ höhnte Klaas arimmig, „packteſt 
twenigitens die Neiletajche unter meinen Augen. Konnte bei dent 
Wetter nicht anders denten, ald Du wollteſt landeinwärts kreuzen. 
Sept ſeh' ich freilich, wie die Sachen ſtehen. Zu dem Bertus 
willft Du hinüber, und von dort wer weiß, wohin, Meinſt, 
wenn Du aus dem Wege bit, ſei's vorbei mit mir auf dieſer 
Inſel. Aber ich bin der Mann für Di; verlaß' Did) drauf!“ 

„Du folljt mich nicht hindern, wenn's mir gefällt, den Bertus 
zu bejuchen,” erwiderte Seiling in herausforderndem Tone, 

Er jchritt um das Boot herum, und ſich büdend, ſchob er 
den Geröllblod zur Seite. Dann, bevor Maas jeine Abſicht ahnte, 
ergriff er mit beiden Händen den Rand des Vootes, welches ſich 
auf den eriten Druck jogleicd) in Bewegung jehte. 

Klaas hatte offenbar erwartet, daß das Flottmachen nur 
unter großer Anstrengung möglich), errieth indefjen Schnell, welcher 
Mittel Seiling ſich bediente. Mit einem tollen Fluche padte er 
dad Boot auf der andern Seite, um es in feinem Lauf zu 
hemmen, allein auf dem abſchüſſigen Uferrande überwog deſſen 
Gewicht feine Sträfte bei Weitem. Einige Schritte wurde er mit 
fortgezogen, jobald er aber gewahrte, daß Seiling fich in das 
Boot hineinſchwang, folgte er in blinder Wuth feinem Beifpiel, 
und in der nächiten Secunde wurden fie durch einen braujenden 
Schaumberg hindurch aetragen. Gleichzeitig traf der heftige 
Wind das von Seiling's Hand gelöfte Segel, und anjtatt won 
der nächſten Woge auf den Strand zurückgeworſen zu werden, 
ſchoß das leichte Fahrzeug nad) derjelben hinauf. 

„Der niederträchtigite Schurlenftreid, dev je von einem 
Mörder ausgeführt wurde!” brüllte Maas, nachdem er auf der 
andern Seite der Brandung das Gleichgewicht zurüdgewonnen 
hatte, „aber Du jolljt mir's bezahlen, und müßte ich jelber dafiir 
in Stetten liegen.” 

Seiling hatte auf der Steuerbant Platz genommen. 

„Soll ich umfehren?“ fragte er ſpöttiſch. 

„Um im tiefen Wafjer zu lentern umd zu jchwimmen, wie 
'n Behncentneranfer?* tobte Klaas wiederum auf dem Gipfel 
feiner Wuth. 

Das waren die lebten Worte, die ein Mann, der am Ufer 
jtand, noch vernahm. Es war Bertus. Er jtand da, wo eben, 
dad Boot noch gelegen hatte, Auf dent Landwege nach dent 
Schluchthauſe — denn der See hatte er ſich bei dem Wetter 
wicht anzuvertrauen gewagt — hatte er die Stimmen der beiden 
Männer erkannt. Unheil ahmend, war er berbeigeeitt und kam 
gerade früh genug, um das Boot wie einen Schatten in dem 
Schaum verichwinden zu jehen. Athemlos jtarrte ev dahin, von 
woher die Stimmen zuleßt zu ihm gedrungen waren. Ihm fehlte 
die Geiltesgegenwart, feine Nähe fund zu geben. Und was hätte 
fein Ruf aud; gebolien? Niemand kannte das Fahrwaſſer beſſer 
als er, es wußte aber aud) Keiner genauer, als er, was eine 
Fahrt bei einem jolchen Wetter in ſchwarzer Nacht bedeutete. Und 
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dennoch: blieb das Boot unter dem Scube der Landzunge, jv | „Die arme, braume Kordel!“ ertönte bald hier, beld dort eine 
mochte es ſchließlich in der Nähe feines Heimathsortes auf den mitleidige Stimme. 
Strand laufen. Doch bi dahin war es cin weiter Weg, Gr „Ich hab's dem Klaas auf der Stelle angejehen, daß er 


erinnerte ſich der Worte, melde Seiling am vorhergehenden Abend 
zu ihm geiprochen hatte; fie verbürgten am wenigiten, daß jener | 
die Grenze des ſchweren Serganges meiden werde, | 
Wie ein Alp wälzte es sich Vertus auf die Bruſt. Lauge 


Arges mit dem Seiling im Sinme hatte," meinte ein alter Fiſcher; 
„er wollte ihm hinterrücks auf die Seite jchaffen und ijt jelber 
mit hinab geriſſen werden.“ 

Er wies auf die von Bord zu Vord gezogene Kette, an 
welde die Handhabe des Steuers angejchlofien war. Der 
Schlüffel des Vorhängeſchloſſes fehlte. War er den Ningenden 
entfallen oder abjichtlidh über Bord geworfen worden? Bertus 
ahnte den Zuſammenhaug. Aus der Lage des Wrads und der 
Richtung des Serganges berechnete er, daß Seiling erſt auf 
halbem Wege nad) der Landzunge hinüber das Steuer befeſtigt 
haben konnte, In dem Kampfe, welcher darauf zwiſchen den beiden 
Todfeinden offenbar entbrannte, hatte Klaas zum Meſſer ge: 
griffen; denn noch hielt die ſtarre Fauſt die mit Perlmutterſchalen 
verjehene Waffe, im deren eine der Name Peter Seiling's eingelragt 
war, Geiling war unverwundet geblieben, Dagegen zeigte Die 
Segelleine mehrere Einschnitte, als wäre Jemand bei dem Ber: 
juche, fie gewaltiam zu löſen, gehindert worden. Wie lange der 
Manıpf gedauert haben mochte, ließ ſich ebenfalls ammähernd be 
rechnen. Es mußte ein furchtbares Ringen geweſen jein. — 

Noch ſelbigen Tages ſiedelte Kordel nach der Landzunge zu 
ihrer alten Freundin hinüber, aber Bertus blieb zurück, um für die 
Beerdigung Seiling's Sorge zu tragen und Kordel's Verhältniſſe 
zu ordnen. Das bald darauf öffentlich Fundgegebene Che: 
verjprechen zwiſchen den jungen Leuten überraichte faum noch 
Jemand. Bejremdlid, erjchien dagegen, da das Haus im ber 
Schlucht zum Verkauf ausgeboten wurde und in fremde Hände 
überging. Lange nachdem Kordel mit Bertus vor den Altar 
getreten war, um von Dort aus ihren Einzug in eine neu be 
| gründete Hänsfichleit zu halten, gedachte man des todten Seiling 
noch immer mit großer Achtung. Hatte ev auch nichts Schrift- 


| 
354 RB: ; 3 —— liches darüber hinterlafien, ſo betrachtete Kordel es doch als cine 
ſchmückte die Sonne die aus einander ſtäubenden Wolfen, aber | heilige Brlicht, Die ihr mündlich ertbeilten Aufträge — wie fie 


heftiger jchnob der Wind über die tojende Waſſerfläche. Dunkler | ’ i i . —* a 
— die Wogen im Gegenfap zu dem Ueblichen Himmels; | Mandhaft behauptete — gewifienhaft zu erfüllen. Fünftauſend 
blau, biendender die fie frönenden Schaumtämme. ae ‘ Thaler und etwas darüber lieh jie in Seiling's Namen als 


Ein Fiſcher wurde in der Schluchtmündung fichtbar. Seine , tung für Die Hinterbliebenen der bei Rettung Schiffbrüchiger 
Haft galt Bertus als böfe Vorbedentung. Er riet; Kordel, das verunglüdten Fiſcher gerichtlich eintragen. = 
Haus nicht zu verlaffen; dann eilte er Jenem entgegen und mit ‚ „Zah Did) das Geld nicht gereuen!“ ſprach fie zu Vertus, 
ihm nach dem Strande hinunter. Auf dem halben Wege nad | „mich würde es nicht ruhig Schlafen laſſen, hätte ich's im Schrein 
dem Dorfe fanden fie die Bewohner defjelben verfammelt. Sie | behalten.“ 
unftanden Seiling's zerjchelltes Boot. Weiter nach dem Strande | „Wollten wir nicht mit leeren Händen anfangen?“ fragte 
hinauf lagen die Leichen von Geiling und Aland. Wan hatte Bertus heiter zurüd; „und jendeteit Du die fiebentaufend den 
fie nit von einander trennen können; jo feſt hielten fie jid)  Tünftaufend nad), jo wärſt Du nicht minder meine eigene braune 
umtlammert. Aus ihren erjtarrten Zügen iprach tödtliche Feindfchaft, Kordel.“ 


dauerte 8, bevor er es über ſich gewann, feinen Weg nad) dem 
Schluchthauſe fortzujeßen. — — 

Die Nacht verrann, und als der Tag graute, da jahen 
Kordel und Bertus noch immer Hand in Hand an dem Fenſter, 
von welchem aus Seiling auf die See hinaus zu ſpähen pflegte, 
Die Lampe war längſt ausgebrannt. In jedem Augenblick meinten 
ſie, den Hülferuf eines Sterbenden zu vernehmen. Doch nichts 
unterbrach das dumpfe Heulen des Sturmes. 

„Das iſt mir ein Beweis Deiner Treue und Deines ım: 
begrenzten Vertrauens, daß Du mir nichts verjchweigft," hatte 
Kordel tief erichüttert zu Bertus gefagt, ſobald diejer, in der 
Ueberzeugung, nur noch eines Todten zu gedenken, mit feinen 
Mittheilungen zu Ende gelommen. 

„Kordel, ich konnt's nicht allein tragen,“ entgegnete Bertus 
aus überftrömendem Herzen; „mit dem Geheimniß auf der Serle | 
hätte ich Dir nicht mehr gerade in die Mugen jchen können. | 
Und nad) folder Sühne, meinte ich, ſei's nicht jo ſchwer, zu ver- 
zeihen — wenn das Bergefjen auch unmöglich it.” 

„Wir jehen ihm nicht wieder,“ antwortete Kordel dumpf, 
„ich leune ihn; er hat fein Leben lang zu ſchwer zu tragen ge: | 
| 





habt, al$ daß er da draufen auch nur ein Mugenlid zu feiner 
Rettung heben möchte. Wie leicht wurde es Damals uns felber, 
mit dem Tode zu jpielen, wie leicht befreundeten wir uns gejtern 
noch mit dem Gedanken an ein gemeinfames Grab!“ 

Mit heimlichem Graufen z0g Bertus die Geliebte in jeine 
Arme; ſchweigend beobachteten Seide den anbrechenden Tag, der 
ihnen die See in wilden Aufruhr zeigte. Mit goldigen Nändern 


Der Dichter des „Heinrich von Schwerin“ und des „Teuerdank“. 
Ein Lebensbild von Friedrid Hofmann. 


Mit dem Genius, wenn er von der Erde jcheidet, geht empfing, mit dem ich feit einem Menſchenalter in freundlichem 
eine Fülle des Unerjchaifenen zu Grunde, Das zum Lichte Drängt | brieflichem und perjönlichem Verlehr geftanden, Es war: „Teuer: 
und die leßten Stunden jedes Hochbegabten erichtwert, dem nicht | dant’s Brautfahrt“. Das Werk parte mid) mit ganz bejonderer 
ein bervußtlojes Hinabſchlummern den Abſchied von dem eigenen | Straft, ſodaß ich es für meine Pflicht hielt, Ernſt Keil darüber 
Geiſteslindern erleichtert. Wer denkt nicht an Anajtafius Grün’s | zu berichten und ihm, auf jeinen Wunſch, das Manuſeript nad) 
eridätternde Klage vor dem sicheren Tode: „O Gott, ich darf ja | Narlsbad zu fenden. Wenige Tage darnady erhielt ich von ihm 


noch nicht Äterben !* eine PBoltkarte folgenden Inhalts: 

In ähnlicher, doc) durch milden Hauch der Auflöjung mit der „Soeben babe ich die Lectüre des ‚Teuerdank‘ beendet, auf 
Härte des Schidjals veriöhnender Weile, ging der Dichter und | einen Ritt, ohne aufjujchen oder aufzujtchen. Steine Lectüre fir 
Wann von binnen, deſſen Lebensbild wir heute aufitellen. Damen, aber — wenn auch vielfach an Hauff's ‚Lichtenitein‘ er: 

Guſtav von Meyern-Hohenberg it den Fremden der | innernd — ein mächtiges Stüd Poeſie, dem der ganze Reiz 


„Gartenlaube“ fo wenig wie dem großen Publicum, namentlid) | mittelalterticher Nomantit anhängt. Ach habe lange nichts geleſen, 
der Wühnen, ein Fremder. Unſere Leſer lernten ihn zuerit als | was mich fo ſehr und anhaltend gejeifelt hätte, wie dieſe Braut: 
einen freilinnigen und vaterfandöbegeifterten Lyrifer fenmen, bis | fahrt, von der man nicht weiß, ob man mehr die erquickende 
Ernst Keil ihnen denfelben auch als Erzähler vorführte. Dieje | Friſche oder das tiefe Studium des Autors bewundern joll. Es 
engere Verbindung beider Männer ift eine vom Beginn bis zur verſteht ſich won jelbit, daß die ‚Sartenlaube‘ den Roman bringen 
gewaltiamen. Trennung derjelben jo ſeltſame, daß mir fie micht | wird. Haben Sie beiten Dank für Meberjendung des Manuferipts! 
jtillichweigend übergehen dürfen. Ernſt Keil befand fich im Juni | — Mit Gruß Ihr E. I.“ 

1877 in Karlsbad, als id), in Teplig der Eur pflegend, ein amt: Die Erzählung ijt in der „Gartenlaube* von 1977 erichienen 
fangreiches Manuſeript aus Conftanz von Guftav von Meyern | und nadı Verabredung dann, und zwar ohne die für die „Garten— 
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laube* nothwendig geweſenen Kürzungen, us Buch gedrudt 
worden.” Die Vollendung dieſes Druckes follten beide Männer 
nicht mehr erleben. Bon einer Lungenentzündung ergriffen, ſtarb 
von Meyern am neunten März 1378. Am folgenden Tage brach 
Ernſt Keil's lebte Krankheit mit großer Heftigfeit aus. . Noch 
einmal, am efiten März Nachmittags, ſchleppte ſich der Kraule 
ans feinen Wohn- zu den Gejchäftsränmen herab — jo ſchwer 
trennte er ſich von feinem Arbeitspult. Sein erſier Blick dort 
fiel auf die Anzeige von Meyern’S. Tobe, die deſſen Gemahlin 
geſandt hatte, Tief erichüttert Fam er mit bem jchwarzgeränderten 
Brief in mein Arbeitszimmer. „So ijt er auch todt, der Mann 
mit jeiner geiftigen Friſche und Schaffensluſt. Die ‚Sartenfaube‘ 
Darf ihn wicht vergejien. Sorgen Sie für ein Vebensbild Ihres 
Freundes und fein Portrait dazu!" Das war Ernit Keil's leßter 
geichäftlicher Auftrag, Zwölf Tage ſpäter ftand das Haus der 
„Sartenlaube“ in jeiner tiefiten Trauer. . 

Jetzt, wo zum erſten Mole die Kahrestage jenes ſchweren 
Märzmonates kommen, jet 
der Erinnerung an unſere 
Todten diejes Blatt geweiht 
und den chrenden Vermächt⸗ 
niß des einen für den andern 
nach, Kräften genügt! 

Das Lebensbild eines 
Mannes, der nicht Die ein- 
jache Laufbahn eines Gelchr: 
ten durchmeſſen, jondern in 
Hoj- und Staatsdienften dem 
öffentlichen Leben und ben 
höchſten Geſellſchaftskreiſen 
in den denkwürdigſten und 
wichtigſten Tagen unſerer 
Zeitgeſchichte nahe geſtanden, 
in dem engen Rahmen eines 
Artilels wiederzugeben, iſt 
eine nur unvolllommen zu 
bewältigende Uufgabe. Wenn 
id) das reihe Material zu 
diefer Arbeit überfehe, die 
vielen Briefe von der Hand 
des Dahingejchiedenen, von 
jeinem neunten Jahre an bis | 
fur; vor jeinen legten Tagen 
— welche Bülle von Heinen 
und großartigen, heiteren 
und tiejtragiichen Erleb— 
niſſen und Schilderungen, 
die vom engen Kreiſe der 
eigenen Exiſtenz und Familie 
bis zu den weiten und weite⸗ 
ren des Staates und der 
hohen Welt fi ausbreiten! 
Dann die Briefe an ihn 
und ebenfo viele über ihn; 
dazu Die zum Theil ange 
deuteten, zum Theil beige: 
legten Berichte diplomatifcher Natur aus feiner Feder, und enudlich 
die Zahl feiner zerftrent erichienenen lyriſchen und dramatiſchen 
Arbeiten — da muß ic) wohl den Wunſch ausiprechen, daß ein 
Anderer, den Muße und Geſchick befjer, als mid), dazu befähigen, 
dieſes reiche Material dazu verivenden möge, an die Spige einer 
Geſammtausgabe der Werle diejes Dichter eine ausführliche, 
jorbenreiche Darjtellung jeines Lebens zu jegen; für fie müchte 
dann gern das Folgende als ein bejcheidener Leitfaden dienen. 

Guftad von Meyern wurde am 10. September 1820 im 
dem braunſchweigiſchen Marktſflecken Calvörde geboren, wo jein 
Vater ſich, nach schweren Kriegsdienſten, die ihn als weſtfäliſchen 
Obriſtlieutenant auch nach Spanien geführt hatten, noch im hoben 
Mannesalter als Domänenpädter ein jeites Heim gegründet, Der: 
jelbe fonnte feiner zahlreichen Familie fein entſprechendes Ber: 
mögen hinterlafjen, aber er gab jeinen Kindern zwei Schübe mit: 
ein reiches Wiſſen und einen feſten Willen zum Kampf mit dem 

* Teuerdanf'3 Brautfahrt. Romantiiches Zeitbild aus dem fünf: 
zehnten Jahrhundert von Guftav dv. Meyern. Leipzig, Ernſt Keil, 1878, 
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Guftad. von Meyern⸗Hohenberg. 
Nach einer Photographie anf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 
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Leben; auf Guſtav ging dazu auch der gejunde Humor über, 
welcher dem Vater bis in das höchite Alter treu geblieben war. 
Neben dem Water jtand die emnite, gewiljenhafte Mutter, Die 
namentlich die größeren Kinder nicht durch Järtlichkeitsbeweiſe 
verzog, wie das „überhaupt norddeutſche Art iſt“. Alle mußten 
ih in dem großen Familientreiſe an bejcheidene Berhälmiife ge— 
wöhnen, und aus diefer Schule hat Meyern das Bejte für ſein 
ſpäteres Leben mitgenommen. 

Die erſten Spuren feines Dichtergeiites finde ich in einem 
Briefe des neunjährigen Knaben, der feiner Schweiter jubelnd 
verfündet: „In dem großen Garten find ſchon einige Roſen auf: 
geblüht und jchon eme Nelke!“ Praltiſch bewährt: er ihm als 
Gymnaſiaſt «in Stendal, wo er bei einem Töpfer wohnte. 
Er verzierte Die irdenen Teller und Schüffeln mit jelbitgedichteten 
Reimiprüchen amd verhalf bamit dem Manne zu vermehrten Abſah 
feiner Wnare. 

Seine juriſtiſchen Studien begann Meyern in Berlin und 
jebte fie im Göttingen fort, 
um fie in Berfin, und zwar 
nit dem Staatsexamen zu 
beenden. Hier müſſen wir 
eines Leidens gedenfen, Das 
Meyern von Kindheit au 
dur einen großen Theil 
jeines Lebens viele qualvolle 
Stunden bereitete, nament: 
lich jeine ſpätere amtliche 
Pflichterfüllung  erichwerte. 
Er hatte den Sprechfehler 
des Stotterns, und zwar 
in der unheimlichen Weiſe, 
daß in gewöhnlicher Unter: 
haltung und oftlange Zeit das 
Uebel verſchwunden ſchien, 
aber plötzlich mit ſeiner pei⸗ 
nigenden Gewalt wieder aus⸗ 
brach, wenn er ſeeliſch erregt 
war oder öffentlich reden 
ſollie. Wie dns Tückiſche 
dieſes Leidens ein ganzes 
Mannesleben verbittern, ja 
vom Mitgenuß des öffent— 
lichen Lebens zurückſcheuchen 
fann, haben wir an Ernſt 
teil („Bartenlaube" 1878, 
S.580) erfahren. Wie diejer 
hatte auch Meyern Fein Mit 
tel zur Heilung von dem Gbe- 
brechen unverſucht gelafjen, 
das geſährlichſte noch iu 
Berlin, wo er ſich dem 
damald von dem berühmten 
Dieffenbad) gegen das Stot: 
term angewandten ungen: 
jehmitt unterwarf. Kurz zu: 
vor ſollen zwei Studenten 
der Operation erlegen ſein. Wagniß und Schmerzen waren für 
Meyern vergeblich. Dieffenbach rieth ihm zu einem zweiten Verſuche. 
und fo ſchwer drückte ihn fein Gebrechen, und mit ſolcher Energie 
war er gegen körperlichen Schmerz gerüstet, daß er darauf eingehen 
wollte, wenn der Proſeſſor ihm mit jeinem Ehrenwort verjichere, 
daß die zweite Operation wicht wieder vergeblich ſei. Das wagte 
Dieffenbady wicht, und jo ſchied Meyern von Berlin und nahm 
das umheimliche Gefühl jeines Zuftandes mit in den Stuatsdremit 
himiiber, in welchen ev im November 19842 zu Coburg trat. Er 
wurde erit im Juſtizamt, dann ine Auftizcollegium verwendet. 
ber schon nach einem Jahre erkannte er die Unverträglichkeit 
ſeines Gebrechens mit feiner Stellung: während einer Eides 
leiſtung, Die er zu leiten Hatte, lam es plöplich ja heftig über 
ihm, daß dadurch die feierliche Handlung gejtört wurde. 

Ter meijt innere Kampf mir dev Wahl eines anderen Lebens 
berufes trübte ihm die folgenden vier Jahre. Zunächſt glaubte er 
als Dfficier von ſeinem geheimen Leiden am wenigjten beläftigt zu 
werden. Auch jagte ihm, auf jeine Bitte, jein Landesherr (Herzog 
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Ernſt von Coburg-Gotha) eine Officierftelle zu, mahnte ihm jedoch 
zum Ausharren auf der einmal betretenen Bahn, verfeßte ihm zur 
Secretarie der Landesregierung und ernannte ihn zum Sammer: 
junfer, Dennoch quälte ihn die Angſt vor jeinem Gebrechen fort. 
Da zeigte ſich ihm als eine zweite Berufsausficht die Schrift: 
jtellerei, der er ſich bis jeht aus innerem range nur im Stillen 
ergeben hatte. Sein damaliges verlodendes Vorbild war Guſtav 
von Heeringen, der feiner Zeit viel gelefene Novellijt und Reiſe— 
jchilderer, welcher al3 Regierungsrat und Kammerherr in Coburg 
lebte und dem die „artenlaube* im Jahrgang von 1869 („Zwei 
Mönche einer proteftantiichen Hochſchule. I. Banz und der Pater 
Noman*) ein Blatt der Erinnerung gewidmet hat. Durch ihn 
wurde ich ſchon damals mit Meyern belannt, den ich mit feinem 
ichönen Liede „Die lage der Nachtigall“ in meinem „Weihmachts- 
baum für 1844" in der Literatur einführte, 

Als endlich Kurze Heit darnach in Mainz fich der deutiche 
Adelöverein ımter dem Prinzen von Solms-Vraunfeld zur Leitung 
der Auswanderung nad) Amerika bildete, richteten auch Meyern's 
hoffende Blicke ſich dorthin; ja, jo energiſch erarifi er den Ge— 
danken, daß er fortan jede freie Stunde abwechielnd bei einem 
Schreiner und einem Schmiede zubradte, um in den für den 
Anjiedfer nothwendigſten Handwerten ſich wenigjtens einige Fertig: 
teit anzueignen. Auch von einer Neije zur See nad) Peteräburg 
(1847) fchrte er nicht beruhigter zurüd, nur daß die damaligen 
friegerifchen Aussichten ihn bewogen, ftatt in den Schreiner- und 
Schmiedewerkjtätten jet bei einem Unterofficier fih im Exerciren 
und Bajonnetfechten zu üben. Da brad; die Nevolution von 1848 
aus, und eine der erſten Forderungen in den Kleinſtaaten, und 
auc) in Coburg, war bei der troſtloſen politijchen Unmündigkeit 
der Vollsmaſſen die: fofort alle „Fremden“ aus dem Staats 
dienst zu entlaſſen. Die Entrüftung über dieſe Ungeheuerlichteit 
beitärfte ihn, obwohl er ſchon 1845 das coburgiihe Staats: 
bürgerreht erworben, in dem Entſchluß, feine Auswanderung 
nad Dft-Tennefjee nun alles Ernſtes vorzubereiten. 

Aber gerade dieſe Revolution follte Meyern zu einem 
Wendepunkte jeined Lebens führen. Am fünften Mai erhielt er 
den Befehl, den herzoglichen Bundestagsgefandten, Geheimerath 
von Stodmar, als Secretär nad Frankfurt am Main zu be: 
gleiten. Auf diefem Roten, der ihm zu ausführlicher Bericht: 
erjtattung über alle Ereignifje in der eriten deutjchen Parlaments: 
itadt an jeinen Hof und, im Nuftrage des Prinzen Albert, aud) 
nad) England verpflichtete, verlebte er die ganze ſchickſalreiche und 
berbängnißvolle Zeit unmittelbar an der Duelle aller Bewegungen 
und in der nächſten Nähe der Hauptperjonen aller Parteien. 
Damals ſchrieb er an feine Mutter: „Dein junger Sohn ift in 
wenigen Wochen ein alter Mann an Erfahrung geworden.“ Man 
hatte den richtigen Mann gefunden, der feine Gefahr ſcheute, 
auch wenn fein Amt ihn am eine ausgejehte Stelle rief, Bei 
dem Straßenlampſe am Tage nad Lichnowskiſs Ermordung, 
den er dom Balcon des „NRömifchen Kaiſers“ aus beobachtew, 
pfiff eine Kugel ihm jo nahe am Munde bin, daß fie ihm die 
Eigarre zertrümmerte. — Als im Juli Baron Stodmar Franf: 
furt verlieh, wurde Meyern als Legationsfecretär mit der Ver- 
tretung der Geſandtſchaft bei der entralgewalt betraut. Er 
harrte in Frankfurt aus, bis das große Trauerjpiel der Nation 
zu Ende war. 

Briefe vom Prinzen Albert, von Stockmar und vom 
Miniiter von Stein in Gotha fprechen jich einftimmig in ber 
Anerkennung von Meyern’s Frankfurter Berichten aus, und da 
er ſelbſt äußert, daß nicht die ja ohnedies durch den Druck 
veröffentlichten Parlamentsverhandlungen, fondern das Treiben 
um das Parlament herum und für und gegen dafjelbe der 
Hauptgegenitand feiner Beobachtungen geweſen ſei, jo ift über 
den gejchichtlichen Werth diefer Actenftüde fein Zweifel, und ein 
gewijjenhafter Geſchichtsforſcher über dieſe Zeit wird ihnen einjt 
in den Archiven von Coburg und London nachzuſpüren haben, 

Die Frankfurter Thätigkeit z0g allerdings Meyern mächtig 
zur diplomatiichen Laufbahn, aber auch die Europamüdigfeit und 
die Sorge wegen jeined Gebrechens Lehrte zurüd, Er ſchrieb 
ſchon im November 1848 unter Anderem an feine Mutter: „Es 
ijt wirklich da am beiten, wo es feine Politit giebt. Es wird 
Einem wirr im Kopfe, wenn ſich all die taujenderlei Wege darin 
freuzen, in die alle man hier in Frankfurt hineinficht — und doch 
laufen fie am Ende immer in einen einzigen großen, wenn auch am 
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wenigſten begangenen Weg, den des einfachen, Haven, gefunden 
Berftandes und der einfachen, geraden Rechtlichleit zuſammen. 
Dieſe Politik endlich einmal in die Welt einzuführen, ift Die Auf: 
gabe unferer neuen, jungen, deutſchen Diplomaten; das ijt auch 
der Neiz, dem diefe Laufbahn für mich haben würde.” — Er 
hatte damals fir die Kaiſerwahl einen geglüdten diplomatischen 
Eoup ausgeführt, und in Beziehung darauf jhrieb er: „Nachdem 
ich mich auf diefe Weife um das Vaterland verdient gemacht habe, 
fann ic) mich mit gutem Gewiſſen zurückziehen und nad Amerifa 
gehen. — Wer heutzutage nicht ſprechen fann, aus dem Tann 
im öffentlichen Leben nichts werden, Und in Deutſchland nichts 
zu fein, dazu bin ich, glaube ic), zu ehrgeizig.“ 

Troß der trojtlofen Ausſicht für Deutſchlands nächſte Zukunft, 
die er von Frankfurt nad) Coburg zurückbrachte, hielt ihn doc) 
ſchließlich feine Vaterlandstiebe am alten Boden ſeſt. Auch nahm 
jeine äußere Stellung eine angenehmere Geſtalt au, indem der 
Herzog ihm näher zu ſich zog; er ernannte ihm (1852) zu feinem 
geheimen Gabinetsjecretär. Als folder und zugleid in feiner 
Eigenichaft als Kammerjunter begleitete er mit zwei anderen 
Gavalieren im Frühjahre von 1854 den Herzog auf jener Reije 
nach Paris, die damals an den Höfen und in der Prefie die ver- 
ſchiedenartigſten Beurtheilungen fand und doch nicht ohne Erfolg 
geblieben iſt. Der ruffiichstürkifche Krieg war ausgebrochen ; die 
„Weftmächte" ftanden vor dem Kampf; die beiden Großitaaten 
des deutſchen Bundes hatten noch nicht Stellung genommen umd 
bielten ſich in ihrer alidynaſtiſchen Würde dem jungen Kaiferthum 
des „Parbenu“ fern. Da unternahm es der Herzog, in feiner 
Eigenſchaft als Sonverain und durch feine verwandtichaftlichen 
Verbindungen beſonders dazu geeignet, die Abjichten dev Be— 
theiligten in Bezug auf Deutjchland an der Duelle zu erforjchen. 
Meyern's Feder war bei alledem thätig, aber fo ftreng beobachtete 
er das Amtsgeheimniß, daß aus feinen brieflichen Mitteilungen 
nur zu entziffern iſt, daß die Möglichkeit der damaligen Neutralität 
Preußens des Herzogs Verdienit war. 

Meyern's Briefe aus Paris find noch heute lehrreich für 
die Geſchichte des zweiten Franzöfiichen Kaiſerhofs. Die beiden 
Hauptperjonen zeichnet ev mit wenigen Stricden. Die Kaiſerin, 
damals erit ein Jahr vermählt, gefiel ihm befonders, weil fie, ıms 
gezwungenen Wejens und doch arijtofratiic fein, gern lachte und 
ungenirte Antworten Tiebte. Der Kaiſer juchte die deutſchen 
Eavaliere durch Eingehen in ihre Sdeenkreije zu gewinnen. So 
berfiherte er einmal Meyern im beiten Deutich: „Wenn id, 
ein Deutſcher wäre, würde ich wie Sie für die Reichseinheit 
ſchwärmen.“ Mit befonders ſcharfem Auge mufterte Meyern die 
Umgebung Beider, die bekanntlich viel zu wünſchen übrig lich. 
Es war dem Kaiſer noch fange nicht gelungen, all den Ballajt 
aus feiner eigenen politifchen Schwindelperiode von ſich zu ſtoßen. 
Das ging auf die Haltung der Hofkreife über. Es fehlte mit 
der innern auch die äußere Wiirde, Das ſchien man den Deutſchen 
gegenüber zu fühlen, „dem,“ fagt Meyer, „wir waren ja die 
eriten anftändigen Leute, mit denen fie es bier zu thun gehabt.“ 
Gegen den Herzog ſprach er jeine Anſicht darüber mit gewohnter 
Offenheit aus, denn als derjelbe ihn ſchon am Abend des eriten 
Tages in den Tuilerien fragte, was er von dem faiferlichen Hofe 
halte, war Meyern's mumwundene Antwort: „Hoheit, ich glaube, 
ich bin noch nie in fchlechterer Geſellſchaft geweſen.“ 

Auch im Palais Royal vom alten Onkel Jeröme wurden jie 
empfangen. „Ich befam eine unheimliche patriotiſche Anwandlung, 
als ich ihn jah,“ schreibt Meyern, deijen ‚Eltern unter dem 
Weſtfalenkönig ſchwer gelitten hatten; „ich habe ihm auch einen 
Streid) geipielt, den ich leider nicht dem Papier anvertrauen 
darf.“ Wirklich haben die drei betheiligten Cavaliere ein Meifter: 
jtüd im Schweigen ausgeführt, denn erſt fünfzehn Jahre ſpäter 
erhielt der Herzog jelbit die erite Kunde davon durch die „Garten: 
laube*, Jahrgang 1869, ©. 79 und zwar in poetijcher Form. 
Und weil Meyern in jener „modernen Ballade“ den kecken Streich 
jo gar anmuthig und ausführlich gefchildert hat, jo wollen wir 
ihn micht noch einmal erzählen, jondern ihm in jener humoriftifchen 
Geſtalt der Nachwelt überliefert jein laſſen. Das Ende der Feſt— 
lichleit bildete eine Ordensvertheilung. „Wir,“ ſchrieb Meyern ar 
feine Mutter, „haben natürlich die Ehrenlegion befommen, die uns 
der Kaiſer in Perſon brachte. Die meinige liegt als Curioſum 
bei meinen Nippfachen, da man mir doch nicht zumuthen kann, 
das Bild Napoleon’s des Erſten auf der Bruft zu tragen.“ 
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Von Paris begleitete Meyern den Herzog direct nach Wien, 
Noch voll von den Tuilerien-Bildern, wurde er von felbit zu 
Vergleichungen geführt, von denen Die intereflanteften die beiden 
Naijerinnen betreffen. Wir dürfen und aber von dem verlodenden 
Material nicht zu weiteren Husführungen verleiten laſſen, damit 
wir den Mann, den wir im Dienjt des Hofs und der Diplomatie 
nun wohl genügend keunen gelernt, endlich auch als Dichter be- 
trachten können. 

Jum Theil eine Frucht der Frankfurter Erlebniſſe iſt jeine 
erite Gedichtſammlung: „Monatsmärden, Bilder und politiiche 
Gedichte“ (Yeipzig, 1850), lebtere beſonders frischen, fernigen 
Inhalts. Noch vor der Pariſer Reife war „Das Welfentind“ 
(Berlin, 1854) vollendet, cine an poetiſchen Schönheiten reiche 
epiiche Verherrlichung der Helden des Welfenſtammes von Welf 
Etihe bis zu dem Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig, 
der bei Duatrebras auf dem Felde der Ehre fiel. 


Meyern's Poeſie iſt, jo lange man in Deutichland nad) einer 
Vaterlande rang, nicht von der Politil Des Tages zu trennen; 
bat er doch oft verfichertl, daß er das Lejen der Heitungen jeder 
andern Lectüre vorziehe. Unſere Ichlimmite Zeit begann, nachdem 
Deiterreich wieder im alten Bundespalaſt „jeine Kukukseier in’s 
deutsche Net legen konnte“, wie Meyern zürnte. Damals baute 
Jeder ſich fein Zufunftsbild „des Reichs“, und Meyern that dies 
in einem politiſch-dramatiſchen Stüde in vier Aufzügen: „Ein 
Kaiſer“ (Gotha, 1857). — Blieb diefes Drama auf den Bücher: 
brettern liegen, jo eroberte er mit feinem nächſten Stüde in einem 
wahren Siegesiturm alle deutichen Bühnen. Schleswig-Holſtein, 
von den Bundesgrofmächten ſchutzlos und gefeffelt der Rache der 
Dänen preiägegeben, war das Schmerzensfind aller Patrioten, 
das Klagelied „Schleswig-Holjtein jtammverwandt“ war National: 
lied geworden. Da brachte Meyern fein fünfactiges Schauſpiel 
aus dänijch:deuticher Geſchichte: „Heinrich von Schwerin“ auf die 
Bretter und erzielte einen unvergleichlichen Erfolg. ‚In Hamburg 
neunzig Male bei immer vollem Haufe aufgeführt, machte es die 
Rımde in ganz Deutjchland und hielt ſich, bis das Land von der 
Dünenherrichaft befreit war. Die Kritik hob bejonders hervor, daß 
nicht blos die Tendenz, ſondern aud der dramatiiche Werth den 
großen Erjolg des Stückes rechtfertige. Dieſer Vorzug verfchaffte 
auch Meyern’s nächſten Stüden, dem Trauerſpiel „Die Braut 
Conradin's“ und dem hiftorischen Schaufpiel „Prinz Eugen“ 
Eingang auf den erſten deutjchen Bühnen, 

Dffenbar waren & dieſe Erfolge, welche den Herzog vers 
anlaften, Meyern, der 1855 zum Cabinetsrath umd vier Jahre 
jpäter zum Geheimen Gabinetsrath ernannt worden war, am 
vierten April 1860 die Intendantur des Hoftheaters (von Coburg 
und Gotha) zu übergeben. Giev war er endlich in feinem 
Element ımd leiftete mit verhältnißmäßig beicheidenen Mitteln 
das Beite, was je am diejer Bühne geleiftet worden iſt. Es ift 
dort noch unvergeſſen, wie er den vielen Schwierigleiten, die ihm 
nach der Sadylage im Wege jtanden, mit Klugheit, aber auch mit 
großer Feitigkeit zu begegnen wußte und ſich die Verehrung und 
Anhänglichkeit jeiner nicht immer leicht zu behandelnden Unter: 
gebenen durch Unparteilichleit und, wenn nöthig, eifriges Ver— 
theidigen ihrer Rechte in hohem Mafe gewann. Beſonders kam 
ihm für jein neues Amt eine geheime Errungenschaft zu Ttatten : 
die Beherrſchung jeines alten Gebrechens, die ihn befähigt hatte, 
jein Talent im fejenden Vortrag zu wahrer Meiſterſchaſt aus; 
zubifden. ch finde unter meinem Material aus jener Zeit nur 
zwei Notizen, die auf Curen gegen das Stottern himveifen: einmal 
ift von einer gut anjchlagenden homdopathiichen Behandlung die 
Rede; ein andermal wird ein Yandgeijtlicher bei Harzgerode ge 
nannt, der Meyern durch „Uebung im richtigen Athemholen und 
beitimmte Kegeln beim Sprechen“ jo weit von feinem llebel er: 
löſte, daß es jeiner Selbitbeherrihung leicht war, den Reſt zu 
bemältigen. 

Meyern's dramatiihe Schaffensluſt wurde in diefer Zeit von 
der heiteren Muſe aeleitet. Es entjtanden, raſch nach einander, 
die dreiactigen Luſtſpiele „Hol's der Kulut!“ und „Einer nach 
dem Andern“, die einactigen Scherze und Schwänte: „Wie man 
zu einem Luſtſpiel kommt“, „Wie die Alten jungen, jo zwitjchern 
Die Jungen“, „Die erſte Schnepfe*, jemer: „Des Sängers Fluch“, 
Dper in drei Acten (Mufit von I. Langert) und „Die Fabier“, 
dramatiſche Oper in vier Acten, nach Guſtav Freytag. 


Das Jahr 1866 riß ihm aus feinem Muſentempel noch ein: 
mal auf die diplomatiiche Bahn. Kurz vor dem Ausbruch des 
deutjchen Kriegs übernahm er einen Auftrag Des Herzogs, eine 
Miſſion, über deren Verhandfingen, wenn jie auch mit zwei jeits 
dem berjtorbenen Staatsmännern ftattfanden, wir leider ſchweigen 
müfjen — leider: denn gerade fie find ein jprechendes Zeugniß 
für jeinen politifchen Scharfblid, wie für jeine immer jchlagfertige 


DVialektif, namentlich dem unpraktifchen Doctrinarismus gegemüber. 


War das ihm aufgetragene Beſtreben, den Krieg vermeidlich zu 


machen, aud) vergeblich, dennoch konnte er behaupten: „Eindrud 


hat es doch gemacht.“ 


In demjelben Jahre wurde ev zum Generalintendanten des 
Softheaters erhoben. Meyern's dramatische Fruchtbarkeit wuchs. 
Sein fünfactiges Schaufpiel „Die Cavaliere*, eine Epijode aus 
Cromwell's engliſcher Herrichaft, kam zuerit auf dem königlichen 
Hoftheater in Berlin, dann in Köln (Friedrich Haafe als Kromwell), 
Königsberg ꝛc. zur Aufführung. Denjelben Erfolg hatte jein dreis 
actiges Luſtſpiel „Die gute alte Zeit”, in welchem der feine Kenner 
fürjtlicher Höfe die Widerhaarigfeit eines Heinjtaatlihen Hofs 
gegen den Eintritt in den Nordbdeutichen Bund jchildert, ein 
Zeitgemälde, das jenen Werth behält, weil in ihm ein edler 
patriotischer Ernſt den Faden des Stückes nicht aus der Hand läft. 
Ihnen folgte das dreiactige Lujtipiel „Moderne Rivalen“, welches 
das Münchener Hoftheater zuerjt aufführte, und dieſem das fünf: 
actige Schaufpiel „Das Ehrenwort“. — Meyern hatte indeß 
(am eriten October 1868), aus Geſundheitsrückſichten, ſich in den 


Nuhejtand zurüdgezogen, fortan volllommen frei dem dichterijchen 


Schaffen und feiner Häuslichkeit lebend, die ein prächtiger Kranz 
von Kindern ſchmückte. Und aus dieſem Kranze fiel in jener 
Zeit Meyern's liebſte Blume. Sein jüngjtes Mind, retchen, 
hatte ſich jeinem Herzen jo tief eingejcdhmeichelt, daß der Tod 
des jechsjährigen Lieblings feinem Gemüthsleben eine tiefe 
Wunde ſchlug. Ein rührendes Zeugniß feiner Seelenſtimmung 
ijt ein mit dem Bildniß des todten Kindes geſchmücktes Album, 
das die einfache Widmung an feine Gattin trägt: „Zu ihrem 
Gedächtniß meiner Clara, Februar 1860. Guſtav.“ In ers 
greifenden Liedern weint er darin jeinen und der Mutter Schmerz 
aus, nicht für die Welt — das Album ift ein jtilles Familien— 
heiligthum, Eine Neife nad) Holland jollte ihm zerſtreuen; aber 
erſt, al3 ihm wieder ein Töchterchen geboren war, gewann er die 
alte Lebensfreubigkeit zurüd; er übertrug nun alle Liebe zum ber: 
lorenen auf dieſes jüngfte. Das war Clärden. 


Die großen Tage der Jahre 1870 und 1871 padten und 
erhoben ihn, wie jeden Patrioten. 
jind jeine Gedichte in der „Sartenlaube* (1870, Nr. 33 und 35) 
und fein Bändchen „Zeitgedichte" in Franz Lipperheides Samm— 
lung: „Für Strafburgs Rinder! Eine Weihnachtsbeſcheerung von 
Deutſchlands Dichtern* (Berlin, 1870). Eine Auswahl feiner 
lyriſchen Dichtungen erichien (Leipzig, Günther, 1872) unter dem 
Titel „Altes und Neues“. Aus dieſem Buche tritt uns der ganze 
Guftavd von Meyern, der gute Menjch und wahre Mann mit 
jeinem innerſten geistigen und gemüthlichen Yeben entgegen; Die 
fünf Abtheilungen der Sammlung: „Philoſophiſches“, „Epiſches“, 


Deffentliche Zeugniffe dafür | 








„Politiſches“, „Satiriſches“ und „Vermiſchtes“, Bieten einen Ge: 


dantenreichthum, eine Fülle warmen Empfindens und zeugen von 
einer Tüchtigkeit de$ inneren Menſchen, daß man Buch und Dichter 
zugleid; lich gewwinnen muß. 

Wiederum der Gegenwart, den Nachwehen des großen 
Krieges im neuen „Reichslande“, entnommen it jein Dreiactiges 
Drama: „Ein Kind des Elſaß“, das zum erſten Male, im Verein 
mit meinem Feſtſpiel: „Drei Kämpfer“, zur Feier des 2. September 
1373 im Stadttheater zu Leipzig mit großem Erfolge über die 
Bühne ging. ine bedeutende Arbeit it: „Das Haus der Poia. 
Hiſtoriſches Schauspiel in fünf Aufzügen“ (Veipzig, 3. I. Weber, 
1874). Meyern jtellte fich die Frage: Iſt der Marquis von Poſa 
Schiller's eine hiſtoriſche Perjon? Geſchichtsforſchung und 
hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeitsrechnung leiteten ihn auf eine Spur, 
die er als poetische Wahrheit dramatiſch ausbeutete. Die 
Familie Roxas hatte das Margquifat von Boja erhalten und war 
unter Ferdinand dem Zweiten der Inquifition zum Opfer gefallen, 
theils vernichtet, theils verbannt worden, Rodrigo ift der ge- 
rettete Erbe des Namens. Daher einer der Verbannten das Schau: 
jpiel mit den Verſen fchlieht: 
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I „Der Noras ftoljes Haus, es janf dahin; 
Nichts blieb von ihm als cine Teßte Hoffnung: 
Rodrigo, Gott mit Dir! Sei Du beitimmt, 
Den Ramen Bofa durd) die Welt zu tragen!” 


Wir haben hier alfo eine Art Vorſpiel zu Schiller's „Don Carlos“, 
aber doc ein volllommen jelbjtjtändiges Stüd, das auf der Bühne 
großartige Wirfung erzielte, In Prag hatte die Polizeidirection 
die Aufführung des Schaufpiels 1873 verboten, weil in demjelben 
zum Dejteren betont jei: „Man fünne ein ganz guter Natholif 
fein, ohne die göttliche Miſſion der Inquiſition anzuerfennen.“ (!}) 
Ein Jahr jpäter wurde das Verbot zurüdgenommen, doc 
mußten mehrere Stellen, in denen das Grucifix vorfam, weg | 
bleiben. 


Im Augnuſt 1874 verlebte ich in Coburg zum letzten Male 
mit Meyern frohe Stunden im Kreiſe feiner veizenden Familie; 
im Herbite fiedelte er nad) Conjtanz über, wo er jich in herrlicher 
Lage am See eine Billa baute, die, wie er mir jchrieb, General 
Werder einweihete. Hier gewann aud fein poetiſches Schaffen neuen 
Schwung. Zunächſt erichten von ihm „Ein Märchen aus unſeren 
Tagen“ (Gonjtanz, 1875), eine allegoriiche Berherrlihung der | 
„Hönigin Zeit“. Dieſem folgten, abermals ein Werk erniter Studien, 

„Die Maltejer. Geſchichtliches Schauſpiel in Fünf Aufzügen“, 
| wieder zuerſt und Diesmal ohne polizeiliche Bedenten auf dem | 
deutichen Landestheater in Prag mit großem Erfolge aufgeführt. 


Frauen nicht in Zeitungsberichten, Erinnerungen, Eſſays und der: 
gleichen zu ihrer perfünlichen Glorification auszjubeuten? Meyer 
war nie zu dergleichen Mittheilungen zu bewegen, wie oft ich 
auch jelbit ihm darum bat, Ebenſo wenig benußte er feine 
Stellung als Hoftheater = Intendant zur Berinfluffung feiner 
Kollegen zu Gunſten feiner eigenen dramatijchen Arbeiten, „Meine 
Anſpruchsloſigkeit,“ schrieb er mir einmal, „ut zu einer Art 
Yebensweisheit ausgebildet, und ihr unterwerſe ich auch das, was 
ich ſchreibe. Kit es vom Stapel gelaufen, betrachte ich es, wie 
ein Vogel fein flügges Junge. Das Neit zu bauen und das 
Ausbrüten und Nähren hat mir Vergnügen gemacht, war eine | 
Befriedigung des Naturbedürfniſſes. Iſt das Junge aus dem Neit, | 
jo füttere ich es noch eine Zeitlang, indem ich ihm einen Ver— 
leger fuche, bei dem es jich Künftig jelbit jein Futter verjchaftt, 
und dann — ſage ich mich los. Alles Uebrige wirde auf Eitel: 
\ feit, Ehrgeiz oder Gelderwerb hinauslauſen, drei Dinge, denen, 
wo wicht etwa das dritte ein zwingendes iſt, Yebenserfahrung und |) 
etwas Stoicismus entjagen lehrt." Solche Grundſähe vertragen 
ſich mit keinerlei Cliquen- und Reclamenweſen. Aber um jo höher 
achten wir den Mann ımd waren dem Dichter es jchuldig, 
ein möglichjt volljtändiges Bild wenigſtens jeines geijtigen Schaffens 
zu geben. 

Wir jchliehen mit einem tragiſchen Nachſpiel. Meyern war, 
wie wir wiſſen, fein Geſellſchaftsmenſch, jondern ſuchte feine Gr: 
holung und feine ſchönſten renden im Kreiſe der Seinen, „Er 














— Die Nähe des Elſaß erzeugte feine „Balladen vom Eljah“ 
(Stuttgart, Cotta, 1876). Seine patriotijche Abjicht dabei hat 
am beiten der Herzog don Coburg erfannt, der „jeinem alten 
Freund“ schrieb: „Ach habe Ihr Buch mit aufrichtigem Intereſſe 
gelefen, mich namentlich darüber gefreut, wie Sie den anzichenden 
Stoff in jo einfacher uud volfsthümlicher Form zum praktischen 


Ausdrucke gebracht haben — und wünſche von Herzen, daß es 


durch die Macht treuherziger Dichtung im neuen Reichsland 
Propaganda für das Neid) mache.” 

Ein eines Luftjpiel „Die Gänjeleber-Paitete“ entiprang der: 
jelben Duelle, Eines der gelungenſten dramatischen Feſte, bei dejjen 


Aufführung Kaiſer Wilhelm und Großherzog Friedrid von Baden | 


ſelbſt unbewußt mitjpielten, war das „Naiferfeitipiel auf Mainau“ 
anı Abend des 14. Juli 1876, über welches die „Bartenlaube“ 
(Mr. 33) ‚ausführlich berichtet hat. Neben einem  vieractigen 
vomantijchen Schaufpiel „Teuerdant“ entitand dann das romantische 
Zeitbild „Teuerdant's Brautfahrt”, mit deſſen Schickſal wir diejes 
Vebensbild begonnen haben. 

Wenn Guftav von Meyern im Bolfe und in der Literatur 
weniger genannt und befannt war, als viele Andere, die weder 
an Bedeutung ihrer Perſon noch ihrer Yeiftungen ibm gleich 


itanden, jo trägt die Schuld zum Theil er jelbit oder vielmehr | 


feine Selbitlojigkeit und Anjpruchslofigfeit, die als eine jeiner 
bhervorragendjten Eharaktereigenthimlichkeiten wir halb preifen, halb 
aber beflagen müſſen. Wie viele, befonders von unferen jüngeren 
Autoren, hätten cs über ſich vermocht, die ihm fo vielfach gebotene 
Gelegenheit des Einblids in die höchſten Fürjtenhöfe Europas, 
des müheren Umgangs mit den einfluhreichiten Männern und 


Die We 


„Dringt ihre Sprache 
Doch wunderbar zu allen Wenicdhen — — 
Ron Yand zu Land und durch dev Wogen Girollen. 
Selbit der Entferntefte vernimmt fie noch; 
Er hört fie nicht — und er veriteht fie doch.“ 


Mit Diefen Worten feiert die griechiiche Dichterin Sappho 
das Himmelsgeichent der Schrift und die Boten unjeres Geiſtes, 
die Briefe, nach Stebhan's poeſievollem NWergleiche „jene Schiffe 
auf dem Dccan der Entfernungen“, twelche den neidiichen Naum 
überbrüden und den Gedanken bis zu den leiten Musläufern des 


' war ein Hohepriejter feiner familie ımd pflegte den Altar des 


Hauſes mit wahrhaft geweihter, reiner Hand“, Das jind Worte 
feiner Gattin. Das reizendite Verhältniß hatte ſich mit Gretchen's 
Nachfolgerin in ſeinem Herzen, mit Clärchen, angeiponnen, Das 
achtjährige Töchterchen war „der Sommenjtrahl des Vaters“. Kind 
und Vater waren unzertvennlich und veritanden ſich mit den Augen. 
Glärchen befaf ausgezeichnete Begabung für Muſik und machte unter 
der Mutter Zeitung, noch mehr aber durch eigenen Eifer große 
ortichritte; wie andere Mädchen zur Puppe cilen, jo eilte ſie zum 
Flügel. In Meyern's letzter Krantheit war fie die unverſiechliche 
Quelle ſeiner Heiterleit. Denn dieſe hielt er feit mit aller Kraft. 
Noch jeinen leten Brief an mich, vom 24. Februar, in welchem er 
jeine gezwungene Unthätigfeit beklagt, die Arbeiten aufzählt, die 
nunmehr fertig fein fönnten und auf deren Vollendung ex jich freut, 
und eben deshalb auf die Geneſung und den Frühling „wie das 
Kind auf Weihnachten“ — jelbjt da jchlieht er: „Zeien Sie mit 
den Ihrigen gegrüßt vom Lazarus, jonjt aber, wenn er audı 
feinerlei Emotion vertragen fat, immer nod; qutgelaunten Freud 
G. v. M.“ — in Diefer Seit jpielte einmal Glärchen dem Papa 
Mendelsſohn's Melodie zu „Wer hat dich, du ſchöner Wald“ vor. 
Tief bewegt äußerte Meyern: „Dieſes Lied müßte ein Abjchieds: 
lied, ein Lied am Grabe werden.“ Ginen Taq nach jeinen Tode 
fand man den Entwurf des Liedes, noch im Bronillon, in feinen 
Schreibtiich — „es war der Schwanengejang Für Vater und Nind 
geworden” (veral. „Gartenlaube“ 1878, Seite 280). Bier Wochen 
nad) des Vaters Tode lag auch Clärchen auf der Bahre. In 
der Familie aing das Wort: „Papa hat jie gerufen; da mußte 
ſie ja folgen.“ 


Itpof. 


den Hand) der Wüſte, micht die eiſigen Gletſcher Der Cordilleren ; 
fie überbrückt die grollenden Wogen: fie jchlingt ein unzerreißbares 
Band um die Welttheile, das ſelbſt der völferversichtende Krieg 
wicht zu zerftören vermag. Cine jo wunderbare und gewaltige 
Kraft ſehen wir täglidy vor unjeren Mugen wirken, it der Fülle 
der Ericheinungen, die den modernen Menschen umgiebt, achten 
wir aber nur wenig ihrer; und erſt dann, wenn ihr Einfluß 
einmal durch zufällige Störungen beeinträchtigt oder außer Wirk: 
ſamkeit nejept ift, erinnern wir uns dev Vorzüge einer Einrichtung, 
die uns täglich geiſtige und materielle Woblthaten in Gülle und 
Fülle zuführt. 


Erdballs tragen. Was wären wir ohne dieſe Möglichkeit, mit 
weit entfernten Menſchen uns unterhalten zu fünnen! Was wäre 
die Menichheit ohne jene Einrichtung dev Bolt, welche, einem un— 
endlich verzweigten Netze von Nervenjträngen gleich, die Lebens: 
| wärme, den Biutumlauf des geiitigen und jeeliichen Fluidums über 
| den ganzen Weltkörper verbreitet! Sie fürchtet nicht den dörren 
| 


Die mädtige Vervolllommnung unjerer heutigen Verfchrs- 
mittel, unter Denen Die Bolt wegen ihrer Ausbreitung in Die 
weitejten Kreiſe wie im die engiten Canäle des menſchlichen Cultur— 
lebens die wichtigſte iſt, bildet ein anziehendes Gapitel der Ges 
ſchichte; ihre Entwickelung ist zum Theil jo neuen Datums, daß 
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wir und nicht wundern Dürfen, wenn ſie noch nicht überall befannt 
genug ift, um immer die gebührende Würdigung zu finden. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten war das Poſtweſen in feiner 
engherzigen, meist nur auf finanziellen Ertrag gerichteten Ber: 
fajjung mehr eine Schranke, als ein Bindemittel zwiſchen den Völkern. 
Wo eine neue Landesgrenze, ein neuer Sclagbaum auftaudhte, 
begann die Herrichaft eines neuen Tarifs, der mit den Taxen des 
Nachbarlandes an Höhe wetteiferte. Die Finanzweisheit der Pojts 
veriwaltungen hatte eine wahre Moſaik von Brieftaren aus- 
geflügelt. Es gab Tarife für gute und für fchlechte Wege, Tarife 
zu Lande und zu Wafjer, fir Bolten, die am Morgen, und für 
Bojten, welche am Abend gingen, nicht minder für die chemaligen 
Schnellpoſten; ja Tarife für die gute Jahreszeit und für den 
Winter: ein Wirrivarr, der — wie Stephan treffend jagt — 
jelbjt zur Macht geworden war. Dabei fuchte man auf jede 
mögliche Art vom Briefichreiben abzuſchrecken und bediente ſich 
dazu des Mittels, für jedes Tranfitgebiet befondere Durchgangs— 
briefzölle zu erheben; häufig führte man die Briefe deshalb auf 
zahlreichen Umwegen fpazieren, wie es heutzutage die Löblichen 
Eifenbahnen Deutjchlands mit den Frachtſtücken machen. Für 
fleinere Orte gab es zudem nod) ein befonderes Binnenporto, weil 
nur die großen Poſtanſtalten im Beſitze directer Tarife ich bes 
fanden und der Bezug des Portos vom nächjten größeren Orte 
bis zu dem Meineren fi als eine neue ergiebige Einnahmequelle 
erwies. 

Ob man durch ſolche Mahregeln den Handel und Wandel 
unterband, jowie den Austauſch der Gedanken und Empfindungen 
erichwerte — war den Rojtverwaltungen gleichgültig. So erllürt 
es ſich denn, daß ein einfacher Brief von Memel nad Aachen 
noch im Jahre 1825 nicht weniger als achtzehn Groſchen Toftete, 
und wehe ihm, wenn er ſchwerer war, als gewöhnlich! Noch 
viel abjchredender find die Beijpiele von der Höhe des Portus 
für Briefe zwifchen entfernteren Yändern. Als während des 
griechiichen Befreiungsfrieges ein Neines Paket mit Zeitungen aus 
Miffolunghi in Griechenland nach London kam, mußte der Empfänger, 
defien Söhne dort auf Seiten der Civilifation und Freiheit gegen 
die Barbarei fämpften, fiebenundfiebenzig Pfund Sterling Sceporto 
für jene Heitungsblätter zahlen. Selbjt auf die gute Stimmung, 
welche die Annehmlichkeit, einen Brief zu empfangen, bei den 
Menſchen gewöhnlich hervorruft, hatten die Poſtverwaltungen 
früher Taxſyſteme gebaut; dem. wenn zwiſchen verſchiedenen 
Staaten ein Poftvertrag zur Regelung der Pojtbeziehungen und 
Portotaren nicht abgejchlofjen war, erhob das Poſtamt am Be— 
ſtimmungsorte einfady noch einmal Porto für dem bereits theil— 
weiſe franfirten Brief, wohl in der Aunahme, der Empfänger 
würde daffelbe fehr gern zahlen, da er doch „einen Brief erhielt“. 
Goethe hat in den „Geſchwiſtern“ einen folden Fall, wie er 
gewiß damald ganz gäng und gäbe war, als Zeichen des einjtigen 
Taxwirrwarrs verewigt, indem er Wilhelm beim Gmpfange 
eines bejchiwerten Briefs „Tranco halb“ zum Briefträger, der 
Porto forderte, jagen läßt: „Out, ſehr gut! Notir' Er mir's zum 
Uebrigen !“ 

Allerdings war dieſe Art der Portverhebung die einfachſte 
und auc für die Poſtbeamten die angenehmite; denn ſie brauchten 
in ſolchem Falle ihr Gedächtniß mit dem troftlojen Inhalte jenes 
Wuftes von Poftverträgen nicht zu beſchweren, die zu Hunderten 
abgeſchloſſen warden, um Die gegenjeitigen Beziehungen und 
den Portoantheil der einzelnen Pojtverwaltungen zu ordnen und 
feitzufegen. In allen diefen Poſtverträgen herrſchte der Geiſt der 
Fiscafität, der Uebervortheilung, des Hampfes Aller gegen Alle 
vor. E3 war nod) ärger als im Altertum; denn in Hellas und 
Nom, wo es allerdings an Polteinrichtungen für das Publicunt 
gänzlich fehlte, bezahlte man doch nur die wirkliche Leiſtung der 
Boten (gewöhnlich Sclaven), Die den Briefverfchr bejorgten, und 
hatte aladann jedenfalls den Vortheil einer größeren Sicherheit der 
Uebermittelung. Im Mittelalter und bis in die jüngjten Jahr— 
zehnte: hinein aber war die Poſt überall eine melfende Kuh, 
welche dem Staate Erfledlidyes einbringen jollte. 

Der gewaltige Aufſchwung, welchen die Eifenbahnen md 
Dampiſchiffe im Verfehrswejen der Neuzeit hervorzauberten, blieb 
naturgemäß auch auf die poſtaliſchen Beziehungen der Völfer nicht 
ohne Einfluß. Die Portotaren im Innern murden nad) dem 
Vorgange Englands allmählih mehr und mehr ermäßigt; 
die bloße finanzielle Ausbeutung der Poſt hörte auf als ein 








unumftöhlicher Grundjag der Staatswirthichaft zu gelten; das 
Wehen der neuen Zeit fegte mit friſchem Fräftigem Hauche aud) Die 
alten verrotteten und pedantiichen Tarife hinweg; man erkannte 
endlich, daß die Poſt als ein wichtiges Culturelement, als ein 
Hebel der Voltswohlfahrt betrachtet und in freifinnigem Geijte 
eingerichtet und verwaltet werden müſſe. Namentlich die preußiſche 
Poſtverwaltung ging für ihre Gebiet auf dieſer Bahn der Ent— 
widelung voran; letzteres galt ſchon in den vierziger und fünfziger 
Jahren als das relativ bejtverwaltete Poſtweſen Deutſchlands, 
welches namentlich hinfichtlich der Fahrboſt, die z. B. auch jept noch 
in England, Frankreich und Italien nicht als Staatsverwaltungs: 
zweig betrachtet wird, die Leiſtungen anderer Poftverwaltingen 
überragte. Allein auch die preußiſche Bolt lich für den internationalen 
Verlehr die alten Poſttarife im Wejentlichen beftehen; es be— 
durjte.nod; fanger Zeit und zahllofer Anftrengungen erleuchteter 
Geiſter, um eine geſunde Entwidelung auf dem Gebiete der inter- 
nationalen Poſtbeziehungen anzubahnen. 

In Deutjchland war die erite wichtige Etappe auf dem Wege 
freifinniger Rojtpolitif die Gründung des deutich-öfterreidiichen 
Boftvereins (1850), welcher wenigitens für die Briefpoſt ein eins 
heitliches Roitgebiet aus der Mojait der damals beftehenden fieben: 
zehn deutichen Poſtverwaltungen beritellte, die poſtaliſchen Grenzen 
für Brieffendungen aufbob und dem deuticd-öfterreichiichen Ver— 
fehre in ähnlider Weiſe unſchätzbare Dienste leiſtete, wie Der 
deutjche Zollverein auf dem Handelsgebiete. Leider ließen die 
Ohnmacht Deutichlands und die Vielköpfigkeit feiner Territorial- 
poſtverwaltungen es nicht zu, daß cin gleicher Erfolg audy auf 
internationalem Gebiete erreicht wurde. 

Als auf Nordamerikas Anregung im Jahre 1863 zu Paris 
eine internationale Pojtconferenz zur Regelung der poftalifchen 
Beziehungen größerer Wölfergruppen zufammengetreten war, ſchien 
die Morgenröthe einer neuen Entwickelung auf diefem für Die 
Eultur fo wichtigen Gebiete zu winken. Der geographiſche Begriff 
Deutſchland“ — ein Gejpütt der übrigen Nationen — vermochte 
indefjen feinen Kryſtalliſationspunkt für freifinnige Negelung des 
Verkehrs zu bilden, weil ihm die politiiche Macht fehlte ; fo lam 
es, daß die Conferenz nur einen theoretifchen Meinungsaustauſch, 
aber feine praktische Ergebniſſe lieferte. 

Offenbar war Deutjchland bei feiner Lage im Herzen Europas 
am meijten geeignet, zur Löſung der Weltpojtfrage beizutragen. 
Hierzu aber bedurfte es zuvor feiner politischen Wiedergeburt ; 
es mußte im Rathe der Völker erſt wieder eine Stimme erlangt | 
haben, welche feiner geiftigen Höhe, wie jeiner Geſchichte und 
feiner Machtverhäftnifie würdig war. Die denkwürdigen Er: 
eigniffe von 1866 bahmten den Weg Dazu; die glorreiche Zeit 
von 1870 bis 1871 ließ endlich den Traum fo vieler Edlen in 
Erfüllung geben, und nad) Begründung des neuen Deutſchen 
Reiches erjtand auch die neue Reichspoft, nicht als ein Epigone 
der einftigen Feudalreichspoſt des Fürjten von Thurn und 
Taris, jondern als eine Reichseinrichtung, deren Siele einzig 
auf die Hebung und Erleichterung des Verfehrs, die Wohlfahrt 
des deutichen Volkes gerichtet waren. Erſt in dieſer achtung— 
gebietenden politischen Stellung vermochte Deutſchland die Löſung 
der Poſtfrage in die Hand zu nehmen. Zum Glück beſaß es den 
rechten Mann dazu, den Generalpoftmeiiter Heinrih Stephan, 
der ſchon in früheren Jahren als Geheimer Rath unabläffig für 
die Neform der internationalen Poſtverkehrsbeziehungen gewirkt 
hatte und gleich nad) dem Antritt jeiner Stellung als Chef der 
Reichspoſt (Mai 1870) mit einem Dimechgreifenden, Die ganze Erde 
umfaffenden Plane zur Umgeltaltung der internationalen Pot: 
einrichtungen hervortrat. | 

Der weitblickende Geift dieſes genialen Mannes hatte er-⸗ 
lannt, daß die verichiedenartigen Formen, unter denen das Bolt: || 
weſen im dem einzelnen Staaten verwaltet wurde, bei ihrer Uns | 
gleihmäßigkeit nicht geeignet waren, die großen Culturaufgaben der | 
Poſt, die in der freiheit des Gedankenaustauſches und in der An— 
näberung der Völker gipfeln, wirlſam zu fördern. Dieſe Miſſion 
kann nur dann erfüllt werden, wenn alle Mräfte, Die das Ber: 
fchrsleben der Völker zu vermitteln und zu unterhalten bejtimmt 
find, aleichjörmig dem einen großen Ziele, der uneingeſchränkten 
Förderung der Cultur, ſich dienſtbar machen. 

„Bolle Freiheit der Verfehrsberwegung in dem ganzen bon 
civiliſirten Nationen bewohnten Raume der Erde, Bejeitigung der 
potalijchen Grenzen und der Tranfitpertogebühren, jdynellite Bes | 
— — 
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förderung der Poftjendungen auf directem Wege mit Benubung | hohem Werthe erwies ſich aud die Rückwirkung der Vereins: 
der angemejjenften Routen, endlich Feſtſetzung eines einheitlichen | beitimmungen auf die innere Poſtgeſetzgebung der einzelnen Länder 
Weltportoſahes,“ das waren Stephan’s denhwürdige Korderungen | dadurd, daß dieſe ſich mehr und mehr den in dem Vereinsgebiete 
an die mac; Ueberwindung zahlloſer Schwierigleiten am | herrichenden Grundſätzen anpakte. 
15. September 1974 zu Bern, in dem chriwiürdigen, durd) jo Frankreich hatte jehr bald feine Vereinzelung in Bern berent 
viele geschichtliche Erinnerungen geweihten Ständehaufe der Eid- | und ſchloß ſich nachträglich dem Vereine an; ſodann traten inner⸗ 
genoſſenſchaft zufammengetretene Verſammlung der Vertreter von | halb der nächſten drei Jahre Britifcd Indien, die franzöfiichen, 
zweiundzwanzig europäiichen und amerifanischen Poſtverwaltungen. | britiichen, niederländischen, portugiefiichen und Spanischen Colonien, 
Welch cin großes Ziel, in der idealen Auffaſſung des Berufs der | das aufftrebende Japan, ferner Brafilien, Grönland und die 
Poſt wurzelnd, ımd dabei doch jo Har und auf den Boden der | dänischen Colonien, ſowie Perſien und einige Haſenſtädte in 
Wirklichfeit geitellt! Ein Streben nad) dem Gleihmah der | China (Hongkong, Shanghai), endlich Canada hinzu. Dieje Aus— 
wirlenden Kräfte, nad) Befreiung eines wichtigen Culturelements breitung des Vereins machte im Jahre 1878 den Zuſammentritt 
bon verrottetem Urväterhausrath! des zweiten Weltpoſt-Congreſſes nothwendig, der ſich am 2. Mai 
Die magnetiſche Kraft dieſes Gedankens war eine jo umvider- | 1878 in Paris verſammelte und, im Sinne des Berner Grund— 
ſtehliche, Dal wicht minder die zahlreichen Eiferjüchteleien politifcher | gedanfens, den Allgemeinen Poitverein zu einem Weltpoſt— 
Natur unter den verjcdiedenen Verwaltungen, wie die fiscalischen | vereine erweiterte, welcher jeht - fat Die Geſammtheit Der 
Wünſche einiger Staaten zum Schweigen gebracht wurden, und | civilifirten Yänder des Erdfreifes umfaßt. Der Vertrag wurde 
daß, mit einziger Musnahme Frankreichs, das aus finanziellen | am 1. Juni 1878 im Palais Bourbon unterzeichnet und wird 
Gründen mit dem Beitritt vorerſt zögerte, alle Staaten Europas, | am 1. April 1879 in's Leben treten. Seine Wirlſamkeit eritredt 
ferner in Wien Rußland und die Türkei, in Afrika Aegypten | fich auf ein Gebiet von 1,300,000 Duadratmeilen mit mehr als 
mit Nubien und dem Sudän, ſowie Tunis und Maroffo, endlih | 750 Millionen Menſchen. Außerhalb des Vereins bleiben nur 
in Amerifa die Vereinigten Staaten dem Deutjchen Plane der | einige Kepublilen Mittel: und Südamerifas, deren Beitritt übrigens 
Begründung eines „Allgemeinen Poſtreviers“ zuftimmten. Am | nur eine Frage der Seit iſt, ferner Auftralien md China, in 
9. October 1874 wurde der Vertrag, welcher für den Poſtverlehr deſſen Gebiet indefien bereits ein dem Weltpoitvereine angehöriger 
eines Gebiets von 716,000 Buadratmeilen mit einer Bevölkerung | Poſteurs von Kiächta nad) Peting Breſche legt. Neben der vollen 
von 350 Millionen gleiche Brieftaxe und gleiche Formen des Brief | Freiheit des Poſtaustauſches verwirklicht der Parifer Vertrag ins— 
poſtverlehrs feitießte, zu Bern unterzeichnet; am 1. Juli 1875 trat | bejondere den idealen Gedanten des Weltportos: der eins 
er in volle Wirkjamfeit. Damit war eine dauernde Einrichtung von | heitlihe Sag von fünfundzwanzig Eentimes, gleich zwanzig Pfennig, 
höchſter Bedeutung für den Weltverlehr geichaffen, wie fie bisher | bildet in der ganzen Welt jept das Normalporto für den eins 
die ulturgejchichte der Menschheit nicht fannte, Die Yandes- | jachen Brief; ev iſt an die Stelle der 1200 Portoſätze getreten, 
grenzen waren für den Poſtverlehr bejeitigt, Die verjchiedenartigen | Die vor Begründung des Vereins für den internationalen Poſt— 
Tarife und Taren aufgehoben; die volle Freiheit des Poſtaus- | verkehr in Geltung waren. 
tauſches war gewährleiſtet: ein Poſtgeſetz, ein Tarif regelten den Für Poſtkarten ift der einheitliche Sab von zehn Pfennig 
vielverziweigten Verkehr Der wichtigiten Staaten des Erdballs, | eingeführt. Much die Einjchreibegebühr, welche jonjt in vielen 
ſowie Die zahlreichen materiellen und geiftigen Beziehungen, welche | Abjtufungen erhoben wurde, hat man allgemein auf den Satz von 
die Poſt vermittelt. Und was das Herrlichite an diefem Siege | fünfundzwanzig Centimes, gleich zwanzig Pfennig, feſtgeſetzt. Für 
war: es hatte feines Schlachtenlärms bedurit; ev war auf fried- | Waarenproben und Druckſachen endlich find erhebliche Erfeichterungen 
lichen Wege erreicht; er verband die Nationen enger, als alle | eingeführt. Der Ausbau des großen Wertes ift damit in der Haupt: 
Friedensbündniſſe es vermochten, durch die Gemeinjamteit der | fache vollendet. 
Intereſſen wenigitens auf dieſem Cultur-Gebiete. Nach vielen Millionen zählen diejenigen, welche die Vortheile 
Neben dieſen großen Erfolgen waren für die Verwaltungen | des Weltpoſtvereins täglich genießen; ev ſchlingt ein jeites Band 
ſelbſt zahlreiche Erleichterungen erzielt; es fielen die umſtändlichen der Einheit um die große Culturarbeit auf vielen Gebieten menſchlicher 
Abrechnungen fort, welche jrüher erforderlich) waren, um jedem | Thätigkeit; ex befreit von laſtigen Feſſeln und eint die Menſchen 
Staate den Porto-Antheil zu jichern. Bei einem Briefe 3. B. | zu einer großen Familie. Auch wird er darauf hinwirken, dab 
von Hamburg nad) Lifjabon war früher das Porto unter fünf | zum Segen der Menichheit ähnliche umfajjende Gemeinjchaften 
Boitverwaltungen zu vertheilen; es entwidelte fih daraus eine | auf anderen Gebieten der Cultur entſtehen. Dem Begründer der 
Maſſe öden Schreibwerks, deſſen Erledigung von der Erfüllung | Weltpoft, Generalpoitmeiiter Heinrich Stephan, aber gebührt mit 
größerer Aufgaben abhielt. Nach dem neuen Bertrage behält | vollem Rechte in der Eulturgeichichte ein Platz unter denjenigen 
einfach jeder Staat denjenigen Portobetrag, den ev jelbit vom | Männern, welche zu den Wohlthätern der Menichheit gerechnet 
Publieum erhält; dadurch wird jede Abrechnung entbehrlidh,. Yon | werben. G. T. 





Das JZachenthal im baieriſchen Hochgebirge. 


Seitdem die ſommerliche Reiſe in's Gebirge Modeſache ges hier die anderen zur Ortſchaft gehörigen Anweſen in weiter Ent— 
worden iſt, gehen die echten Natur- und Alpenfreunde auf ſernung von einander, theilweiſe ſogar in beträchlicher Höhe auf 
Forſchungen aus, um läge zu finden, die von dem allgemeinen | den angrenzenden Hügelreihen vertheilt, wie dies beijpielsweife bei 
Wanderzuge noch wicht überfluthet find. So ein umberührtes | den Bergbauerngütern der Hall it. 

Fleckchen Natur it das Jachenauer Thalgebiet, das in Bezug auf | Die Bevöllerung erfreut ſich eines Wohlitandes, wie er in 
Anmuth und fandichaftlichen Meiz mit vielen übervoll bejepten | Feinem anderen Theile des Alpengebietes exiſtirt, und doch bemertt 
Hochgebirgsthälern wetteiſern fan. man weder wogende Felder, noch jene üppigen, weit ausgedehnten 

Vom nördlichen Ende des Walchenſees, vom fugenannten | Bergwieſen, wie ſie das gleichſalls wohlhabende Algäu aufzuweiſen 
Jäger am See in Urfelden weg, zweigt ſich eim jchattiger Pfad") hat; ringsum fieht man nur die düjteren Contouren ungeheurer 
von dev Hauptitraße nach Dften ab, der lange Zeit am Geſtade Wälder, und in ihnen haben wir Die Duelle des Neichthums der 
des Bergſees fortläuft. Nachdem man das Seeufer verlaffen hat, | Jachenauer Bauern vor uns. 
geht man etwa anderthalb Stunden int Gehölze dahin und gelangt Der riefenhafte Complex des Jachenauer Waldgebietes, un— 
hernach plöglich auf einen freien Platz, der den Neberblid über ein | gefähr 28,000 Tagwerk umfafjend, iſt Eigenthum des Staates, 
herrliches Thal geitattet, das linls und rechts von dicht bewaldeten | aber Die angefeflenen Jachenauer haben die Berechtigung zum Holz— 
Hügeln umrahmt it, während im Halbkreiſe mächtige Bergriefen | bezug aus diefen Waldungen. Dieje Berechtigung erjtredt ſich 
troßigen Blickes hereinſchauen. Dicht unterhalb dieſes Standpunftes jedoch nicht allein auf die vollfonmen unentgeltliche Dedung des 
liegt das Dorf Jachenau mit einer Anzahl großer, jtattliher Häuſer, Holzbedarfes für den Hausgebrauch, aljo auf die Verſorgung des 
die auf eine beiondere Wohlhabenheit der Bewohner jcdhliehen | Anweſens mit Brom: und Bauholz, ſondern ſchließt auch das 
laſſen. Wie bei allen Gemeinden der Gebirgsländer, liegen auch weitere Recht in jich, das auf einen gewiſſen Gebiete auffallende 
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Nutz- und Brennholz um den fiinften Theil der Staatsjorittare 
für ſich zu beziehen. Ein Ster Brennholz wird dem Berechtigten 
beiſpielsweiſe zur Zeit um den Preis von einer Mark überlaffen ; 
im gleichen Verhältnifie erwirbt derfelbe aud) dad Bauholz. Die 
Aufarbeitung ımd Abfuhr liegt natirlicdy dem Käufer ob, und es 
foftet immer noch ein hartes Stüd Arbeit, Dis das Holz auf den 
Verlaufsplatz geliefert üt. 

Eine Menge von Leuten finden hierbei Beſchäftigung; der 
nze Sommer vergeht mit Zurichten der im Vorjahre gefällten 
äume, die, abgeäftet und geichält, an geeignete Stellen gejchleift 

werden, von wo man fie dann im Winter auf die Lagerpläße am 
Walchenſee ſchafft. Von hier aus Schwimmen die Stämme einzeln 


und partienweiſe in ſtolzer Selbſtſtändigkeit auf dem Rücken der 


Jachen bis in die ar und werden erſt bei Lenggries wieder auf: 
gefangen und in Banden gejchlagen, um von dort al3 Flöhe weiter 
bejürdert zu werden. 

Die Nente, welche in Folge de Holzbezugsrechtes einzelnen 
Hofbefiern erwächit, ift eine jehr bedeutende umd erreicht in 
manchen Fällen die Höhe eines Minijtergehaltes. Baares Geld 
it daher in Hülle und Fülle vorhanden, und es kann als eine 
einzig dajtehende Eigenthümlichkeit erwähnt werden, daft fajt jeder 
bedeutendere Bauer feinen diebess und jeuerjicheren Geldſchrank 
im Haufe hat. Welche verhälmiimähig große Summen oft ein 
folder Arnheim birgt, geht daraus hervor, daß die Holzarbeiter 
der Staatöverwaltung ihre Anweiſungen auf das Fünigliche Nent: 
amt, die Sich meilt in Summa auf viele Tauſende belaufen, bei 
dem Mefnerbauer eimvechieln, der dies aus purer Gefälligteit 
ſpeſenfrei beforgt und dadurch den Leuten einen weiten Marſch 
erjpart. 

Dafı der Bauer ich jelbjt nebenbei nicht vergißt und feine 
Thaler ſpringen läht, wo es immer angeht, it natürlich; er hält 
viel auf einen guten Vichjtand, insbefondere auch auf ftattliche 
Pferde, der eigenen und ſeiner Familie Toilette nicht zu vergeſſen. 
Die Kleidung des Männervoltes iſt ſehr einfach; Joppe, Hoſe und 
Weſte von grauem Tuch und ein haariger grober Filzhut, der 
höchſtens mit einer Feder oder dem Adlerflaum geziert iſt, bilden 
den ganzen Staat defjelben ; als Schmucgegenftände werden meiltens 
nur jilberne Uhrketten und Gehänge, jowie die filbernen Beichläge 
und Keitchen der Tabatöpfeifen getragen. Das jchönere Geichlecht 
verfährt Dagegen etwas forgjältiger umd, wie allenthalben auf der 
ganzen Erdenrunde, auch luxuriöſer. Objchon jich die Zachenauerin 
am Werktage mit einem furzen groben Rode, einer weißen Schürze, 
einem einfachen jchwarzen Mieder und einen leichten Bufentuche 
begnügt,. erachtet fie doh an Sonn- ımd Feiertagen eine ums 
fafjen“ re Schmüdung ihrer Perfon für abſolut nothwendig. Eine 
große feidene Schürze bedeckt alsdann jajt den ganzen Unterförper ; 
das Mieder üt mit dem reichen ſilbernen „G'ſchnur“ verziert, 
welches aus einer Kette von vielen Ellen Länge beiteht; die Büſte 
wird mit einem ſchönen Seidentuche bedeckt, das durch eine umd 
oft durch mehrere goldene Brofchen zuſammengehalten wird. Den 
Kopfputz bildet das ſpitze Filzhütchen, das je nad) dem Wohl: 
jtande der Trägerin mit einer goldenen Hutſchnur, welche in zwei 
goldene Quaſten endet, mehrfach umwunden ift. Das Jachenthal 
darf ſich im Allgemeinen eines ſchönen kräftigen Menſchenſchlages 
rühmen, und gehören demgemäß die Nachenauer „Deandle* gewiß 
micht zu den leßten ihres Beichlechtes in den Bergen. Der wohl 
thuende Zug dev Leutfeligleit und Zuthulichleit, der unfer ganzes 
Gebirgsvolk charakterifirt, ift auch den Bewohnern des Jachen— 
thales eigen; das herzlide „Grüaß God“ fallt dem Wanderer 
auf allen Wegen entgegen, und meiſtens herrſcht das vertrauliche 

„Zu* in der Umgangsipradhe vor. 

In dem jtattlihen Wirthshaufe, das fich am öftlichen Ende 
des Torjes präjentirt, lebt ſich's vecht gut; dev Wirth weiß den 
Bedürfniſſen feiner Güfte gerecht zu werden und bat fir feine 
bejonderen Beſucher ein hübſches Sommerhäuschen feinem Hauſe 
gegenüber errichtet, wo man bei beiterem Wetter Angefichts der 
prächtigen Scenerie gern einige Stumden verweilt. Der Bauer 
natürlich) acht in die Stube, ob mm auch das Thermometer 
dortſelbſt dreifiig Grad zeigt und die Rauchwolfen fich, Nebel 
ballen gleich), über den Anweſenden lagern; dort wird gezecht, 
disputirt und mandmal ernſtlich gejtritten; das Hausrecht wird 
jedoch ftreng gewahrt, und das enticheidende Wort des Wirthes 
hat noch jein Gewicht, der Gajt fühlt ſich aber troßdem uns 
beengt und lann die paar Stunden getreu jeinen Anſchauungen 
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und nad} altem Herkommen verjubeln. Die freumdlichen Kellnerinnen 
find ſich ihrer Stellung bewußt und vermögen jedem Gate 
etwas Werbindliches, wenn aud; in Landesüblicher, derber 
Form zu Sagen, ſodaß aud fie hervorragende Stühen des 
Geſchäfts bilden. Wenn die Abendglode läutet, jo beginnt die 
„Stasl“ ohne jegliche Einleitung vorzubeten, und im Nu ijt Alles 
mäuschenstill geworden; die ganze Geſellſchaft betet wor den 
Krügen andächtig nad), und man ſieht ed dem Mädchen an, dal; 
fie auf dieſe ihre Sceljorgerrolle ordentlich ſtolz iſt. Sie weih 
auch mit Stadtleuten umzugehen und bedient fo flink und zierlich, 
wie der Kellner eines Hötels. Nur darf man nicht über die 
liebe Mutterfprache tweg gehen und — wie dies jüngjt der Führer 
einer jehr faſhionablen Gejellichaft that — von dem Müddjen 
3 B. ſechs Taſſen „Bouillon“ verlangen; es war fein Wunder, 
daß ein Anderer feine „Suppe“ um ein Erflefliches früher befam, 
als die Herrſchaften ihre „Borillons“. 

Als einer der hervorragenditen Vorzüge des Thales müjjen 
die auherordentlich günstigen Himatifchen Verhältniſſe deſſelben 
bezeichnet werden, da es von allen Seiten vor rauhen Winden 
geichügt und von Folofjalen Nadelwaldungen umgeben it. Ein 
unternehmender Arzt hat ſich auch ſchon mit Vorbereitungen 
beihäftigt, in Jachenau eine klimatiſche Curanſtalt zu errichten, 
welches Project aber an verjchiedenen Umftänden geicheitert it. 
Hauptjächlich ſteht jedem derartigen Unternchmen der Uebelſtand 
entgegen, daß Jachenau gar feine andere Poſtverbindung mit dev 
übrigen eivilifirten Welt hat, al3 einen Boftboten, der jeden zweiten 
Tag die Briefſchaften und Poſtſtücke hin- und herbefürdert; nicht 
einmal eine Earriolpoft hat man den Jachenauern, die denn doc) 
in Folge ihrer Vermögensverhältnifje ziemlich hohe Steuern be 
zahlen, bewilligt. 

er Wanderer, der ſich hierher verirrt, wird darob feine 
Neue empfinden, denn was man in den Bergen fucht, findet man 
hier im reichſten Maße. Die Nähe von zwei Seen, dann von 
ganz vejpectabeln Bergen mit der lohnendſten Fernficht — das 
ist Gelegenheit genug zu erfrenlichen Ausflügen. Die Aussicht 
auf dem Fahrenberg wird von Vielen derjenigen auf dem berühm 
teren Herzogitand noch vorgezogen; der König bon Baiern bat in 
jüngjter Zeit deshalb ein Belvedere auf jenem Berge errichten laſſen; 
außerdem bieten der Pfeng, die Kocheralpe, das Bärenhaupt und 
andere Hbwerhjelung genug. Das Leben auf den Alpen jelbit, 
die von Sennerinnen bewirtbichaftet werden, zeigt ſich noch im 
feiner Urjprünglichfeit und Urwüchſigkeit, und feinerlei Comfort 
der von Fremden viel bejuchten Alpenhütten verkümmert Die 
Driginalitit der Jachenauer „Kaſer“. Die Sennerin ſchaltet und 
waltet dort oben unbefümmert um die Neuerungen auf dem 
Gebiete der Milcherei nach altem Herkommen, und jede derjelben 
bereitet ihren eigenen Käſe, der fiir umjeren Gaumen allerdings 
nicht gefchaffen iſt umd eigentlich nach gar nichts ſchmeckt, trobden 
aber jtarfen Abjab erzielt; 
fühen Butter laßt ſich übrigens auch leben, insbefondere, wen 
man das Glück hat, ein jauberes Deandt zu treffen, das im 
Stande iſt, einem etwas vorzufingen und zu „juchay'n“, daß 
ji die Wolfen am Himmel theilen. Kommt dann noch Geiell 
schaft, vielleicht ein „Jaga“ dazu, dann wird's freszfidel, und Die 
enge Sennhütte gewinnt mehr Anziehungskraft, als die glänzend 
beleuchteten Hallen eines vejidenzlerischen Vergnügungslocales. 

Die ausgedehnten Waldungen um Jachenau bergen natürlich 
eine außerordentliche Mafje von Haar: und Federwild aller Art. 
Prächtige Hirſche durchitreifen die Wälder; auf den grasreichen 
Hängen weilt die Gemſe, und das flüchtige Neh- durchſtreift Wieſ' 
und Buſch. Das ift eine harte Verſuchung für alle Diejenigen, 
weiche das edle Waidwerk lieben, aber nicht lieben jollen.. Das 
Forftperjonal hat deshalb einen ſehr bejchwertichen Dienst, und ein 
Sonntagsjäger, der mit dem Gemsbart und der Spielhabnfeder am 
Hut einberftolzirt, würde curioſe Augen machen, wenn ev einmal 
eine Streif⸗ und Arbeitswoche mit einem der verwetterten, ver— 
trosfneten und verfnoreten Waidgefellen theilen mühte Montag 
früh fort, Sonntag Nachts heim; im Nudjad für die ganze Woche 
nur Mehl, Salz, Speck, Brod und Schnaps; gekocht wird ein paarmal 
ein Holz. Retzel“ — ein ſchreckliches Gemengjel von Mehl, Waſſer 
und Schmalz — fonjt begnügt man ſich mit Brod oder Speck. 
Mit dem Nachtquartier ſieht's auch ſchlimm aus; die Witterung 
iſt reine Nebenſache; mandmal ijt eine Heuhütte in der Nähe, 
meiſtens aber heißt's unterm freien Himmel campiren, Das find 
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befondere Naturen, und unter diejen Jagdaufſehern befindeng fich, 
nebenbei.bemerkt, durchaus nicht lauter jumge Männer, jondern 
fogar ſehr gereifte Burſche, die aber womöglich noch zäher Find, 
als die jungen, die nad ihrem Ausipruche „nichts mehr vertragen 
fünnen*, Wenn ic) jold ein Mohifaner aber an einem freien Tage 
im Wirthshauſe anfiedelt, dann ſiht er jo fejt wie ein Dachs, 
und wollte man ihm vor der Zeit heraus bringen, jo müßte man 
ihn, wie dieſen, wahrhaftig ausräuchern. 

Die Jachenau wird von Zourijten häufig, von eigentlichen 
Sommerfrifchlgen aber wenig wir © weil, wie ſchon erwähnt, 
die directe Verbindung mangelt. n Lenggries führt aber nad) 
Jachenau ein fehr hübicher Weg, zugleich bequeme Fahrſtraße, und 
lediglich die Beinahe vierftündige Dauer deſſelben fchredt viele 
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Ausflügler-ab, bis in das reizende Thal ihre Wanderungen aus- 
zuͤdehnen. Lenggries ſelbſt iſt mit dem Markte Tölz’ durch einen 
regelmäßigen Poſtverlehr verbunden, und Tölz iſt die Endſtation 
einer Zweigbahn von Holzkirchen und daher auch ein ſehr beliebter 
Ausflugspunlt für die Münchener und Diejenigen, welche München 
zum Hauptquartiere erforen haben. So ift es jelbjt fir nicht 
geübte Fußgänger ein Leichtes, die Jachenau ohne bejondere Be— 
ſchwerde zu erreichen, und wer in der fommenden Reifefaifon 
einige Tage fo recht unberührt von den Wogen des alltäglichen 
Getriebes, die fi) heutzutage ſogar bis auf Bergeshöhen und im 
die wildeiten Schluchten hinwälzen, verbringen will, ſtoße Dort 
getroft jeinen Wanderjtab in die Erde und beginne frohen Muthes 
und nad) Herzenstuft „Natur zu Ineipen“! B. Rauchenegger. 


Nachdruck und Dramatifirung verboten. 
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Novelle von Georg Horn. 
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Der alte Warbuſch ging. Erich war wieder allein. 

Von Regina's Privatverhältmifjen hatte weder er noch feine 
Frau etwas Sicheres erfahren. Die Fremdin hatte ſich nie 
darüber geäußert. Sie wuhten nur, daß fie von den Erträgnijjen 
des Unterrichts lebte, den fie in verſchiedenen Lehranitalten gab; 
daf ſie bedürfniflos wie ein Einjiedler in der Wüfte war und 
niemals etwas von ihnen angenommen hatte — das war Alles. 
Erich war nicht jo jehr über ihr Handeln eritaunt, als über die 
Summe, weldhe Regina zu ihrer Dispofition gehabt. Ihm wäre 
es ſchwer geworden, diejelbe in dem gegebenen Momente zu be: 
ſchaffen, und der Augenblid war hier das Enticheidende geweſen. 
Da er Regina's Freundichaft immer wie eine Art Kameradicaft 
des Lebens mit gegenfeitiger Verpflichtung zur That empfunden, 
war er durch ihr vettendes Eingreifen ſelbſt innerlich nicht bes 
drüdt; er empfing nur das, was er in gleichem Falle auch ge 
geben haben würde. Und doc war bei der großmüthigen Hand» 
lung etwas, was ihm peinlich war. Regina hatte einen Einblick 
in Beziehungen feiner Frau zu Lideman gewonnen, die ihm feine 
Scrupel mehr madjten, weil er an Doris glaubte, die aber in 
Regina die Achtung mindern konnten, welde jie feiner Frau 
ſchuldete. Der argloje Mann ahnte nicht, daß Regina feit lange 
ſchon mit dem Auge der Leidenſchaft Doris und Lideman ſchärſer 
beobachtet hatte, als er. 

Ueber all diejes half ihm das Verlangen hinweg , das er 
nad) feiner rau empfand. So wie ſich ein Geräufch vom Vor: 
gärtchen her vernehmen ließ, trat er an's Fenſter, wm zu fehen, 
ob fie e$ wäre. Endlich fam Doris. Er eilte ihr bis an die 
Treppe entgegen. Seine Freude, fie zu jehen, zog ſich indeß in 
fein Inneres zurüd, als er bemerkte, daß fie auf ihren Mienen 
den Ausdruck gedrückter Stimmung ihm entgegenbradhte. 

„Du warjt fange weg, liebe Doris.” 

„Sa; ich fomme von Wandelt's, und die Geheimräthin hat 
mid) länger zurüdgehalten, als es mir lieb war. Ich möchte 
etwas mit Div ſprechen — es betrifft Elſe.“ 

„Ber Wandelt's — fuhr fie im Bimmer fort, während fie 
Hut und Handſchuhe ablegte, — „herrſcht eine gedrüdte Stimmung; 
heute wurde dem Geheimrath angedeutet, daß er fein Entlafjungs- 
gefuc einreichen möge. Seine Nerven wären der Arbeitslaſt 
nicht mehr gewachſen. Das noch zu dem Scheitern aller ihrer 
Hoffnungen in Bezug auf den Präfidenten! Elje it allein guter 
Dinge. Sie hatte, wie fie mir geitand, ſchon länger im Sinn, 
Tich zum Vertrauten zu machen. Eines Abends — Du weißt es 
ja — als Dir fie nach Haufe geleitetejt vor Deiner Abreife, und 
danı bei dem Gartenfeite, wo jie nahe daran war, Dir Alles 
zu enthüllen und Dich um Vermittelung bei ihren Eltern zu 
bitten, um Deine Fürſprache — auch da fam es nicht dazu, 
Nun zog fie mic, in das Geheimniß. Sie liebt den jungen 
Lichmmer — Du kennſt ihn, glaube ih —* 

„DO ja — den jungen Lichtner — ic) lenne ihm — ſehr — 
ben netten Violinſpieler —* 

„Bon Stunde zu Stunde machte Elje bei der Mutter An— 
fäufe, um ihre Herz von einer Laſt zu entladen, aber niemals 
wollte es gelingen — da jollteft Du der Beijtand fein. Na, 





Erich, jei es! Wenn man zwei Menſchen durch ein Wort qlüdlich 
machen fanın, jo hat man doc; mod, den Widerſchein deifen, was 
man fo voll nicht beſeſſen — und nicht gewährt hat.“ 

Doris!“ 

„Geh'! Thue es mir zu Liebe!“ rief fie ihm im Gehen 
noch von der Thürjchwelle zu. 

Eric) ging um ſich anzulleiden — wie hätte ev der Bitte 
feiner Frau widerjtehen fünnen! Nichts wäre ihm jebt für fie 
zu thun unmöglich; geweſen. Bevor er ging, wollte ev ihr noch 
Adien jagen. Er horchte an ihrer Thür. Er hörte Doris gehen 
und öffnete das immer — alles Blut wich ihm aus dem Ge— 
fichte. Un ihrer Bruft leuchtete eine jener weiten Blumen, die 
Lideman mit dem Schmucke abgeſchickt hatte; in einen Glaſe auf 
dem Tiſche ftanden im Wafjer noch mehrere. Sein Blid war 
immer nur auf die Blumen gerichtet; es war ihm, als ob giftige 
Düfte ihnen entſtrömten. 

„Siehe da, die herrlichen Magnotien!” 

„Nicht wahr, jeltene Exemplare, und ſie machen auch Dir 
Freude?“ 

„Freude! Jawoht! Natürlich — Freudel“ 

Er ſtieß diefe Worte mit einem gellenden Lachlaute heraus. 
Doris jah ihn befremdet an. 

„Und wer hat fie Dir denn geſchenkt?“ fragte Erich. 

„Ele hat fie mir mitgegeben.“ . 

„Ich dachte — der Präfident habe jie Dir geichiet.“ 

Scharf, wie ein Stoßvogel jein Wild, behielt ev bei dieſer 
ſcheinbar unbefangenen Rede feine Frau im Auge, Dieſe jentte 
die Augen, und ihr Blick ſchien mit ihren Gedanken nadı innen 
zu gehen. Das war das Zeichen der Schuld —! Seine Selbits 
beherrſchung hatte ihre Grenze gefunden. 

„Jawohl — ein folder Ehrenmann wie er giebt nichts 
umjonjt. Doris — id) hütte Deine Ehre mit meinem Yeben bes 
zahlt, und Tu — Du bijt damit jo billig.“ 

„D, vergieb, Eric, daß ich Dir nicht ſchon früher ein Ge— 
ftändi machte, eine Beichte, die mir ſchon längſt das Herz ber 
drüdte! Keine Empfindung meines Herzens joll Dir verborgen 
bieiben. Es giebt jür ein Weib eine Schuld des Gefühls; ie 
braucht einem fremden Manne nicht eine Fingerjpite gereicht zu 
haben, und doch kann fie ihr Herz dem eigenen abgewandt haben. 
Ich bin jung; ich bin febensfrob. Du warit in dem Abenden 
meined Sinnes von der Melt oft herb — fireng. In dem 
Bräfidenten nahte ſich mir ein Mund, der mir jchmeichelte, von 
Mitleid ſprach. Hier im Herzen regte ſich Groll, erwachten 
Wünſche. Ich wollte ſie unterdrücken. Alles, was ich bisher 
empfunden und geglaubt, für recht und wahr gehalten, gebilligt 
und beſtritten, gehört und geſehen — das beſtimmte und drängte 
mich, fie abzuweiſen, zu evitiden, Aber dann war mein Auge 
nicht mehr das meinige. Ein neues brach in mir auf — id) jah 
nene Verhältnifie, neue Geſtalten, neue farben. Alles Vergangene 
löſte ſich. Ein Fremdes, Niegelanntes drang auf mid) ein — mein 
Herz, bisher jo widerjtandsfräftig, ſchlug im ſchwächeren Pulſen; 
ein Gefühl der Ohnmacht kam über mid. Da, ja — nun ſollſt 
Dur 08 wiſſen — mein Herz ſchwankte — es fam ein Argenblid 








über mid), wo ich den Mann, den ich meine, ſchön, liebenswerth 


Da kamſt Du, und Deine 
Ich weiß nicht, ob ich 


fand. Es war an jenem Abendfeite. 
Erſcheinung war meine Rettung, Erich! 


Dich vorher wahrhaftig geliebt hatte, aber von jenem Abende an 


=] wußte ich, daß ich Dich lieben muhte, wie nichts mehr auf der 
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Welt — wie ſelbſt mein Kind nicht, und treuer und feſter hänge 
ich an Deinem Herzen. Wenn ich Deine Stimme nicht höre, 


Deinen Puls, Deinen Hauch nicht fühle, verliere ich mich jelbit. 


Erih, Erich, laß mich nicht von Dir! Sei wieder mein einzig 
gelicbter Mann!” 

Rechting jah ein ganz neues Weſen vor ſich, ein Wejen mit 
einem Herzen, das uriprünglich empfand. Es berührte ihn der 
Athen eines Lebens, defien geheimnißvolles Dafein und deſſen 
tiefe Strömung ihm unter der ftillen Oberfläche bisher entgangen 
war. Ihr Mntlig glühte; in dem bebenden Tone ihrer Stimme, 
in der ganzen Spannung ihres Weſens lag jene Verklärung der 
Leidenidaft, der jo leicht Feines Mannes Herz widerjtehen fann. 
Boll überwallenden Gefühls riß Erid) feine Frau an fein Herz 
und verdedte ihren Heinen Kopf mit feinen bebenden Händen. 

Würde jept Lideman mit der ſchwärzeſten Anklage gegen 
Doris bervorgetveten fein — Erich würde ihm mit einem: Lüge 
und tauſendmal Lüge! geantwortet haben. Hier aus den thränen: 
feuchten Widen feines Weibes, aus dem rührenden Herzenston 
ihrer Stimme traf ihm der Yichtjtrahl ‘der Wahrheit und über: 
zeugte ihn mächtiger und unmittelbarer, als alle materiellen Be: 
weiſe es hätten thun können. Im Glauben an jein Meib fühlte 
er ſich jtärfer und jeliger denn je, ß 
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Mit der Gcheimräthin war eine merhvürdige Veränderung 
vorgegangen. Das jüngjte Ereigniß hatte fie förmlich gebrochen. 
Sie plapperte nicht mehr; fie war jtill geworden und jprach davon, 
daß fie von nun an fleihiger zur Kirche gehen würde, Etwas 
Bejonderes ſchien ihr auf dem Herzen zu laften, was ihr den 
Sinn erweichte, in Momenten jogar verwirrte. Vom Präjidenten 
durjte ihr Niemand ſprechen. Eines Morgens brachte der Geheimrath 
den befanmten blauen, rotbgejiegelten Brief nach Haufe, der ihm 
in furzen Worten anzeigte, wie ſehr man jeine langjährigen Dienfte 
anerfenne, in Nücicht deren man ihm den wohlverdienten Ruhe— 
jtand gewähre. 

Der Verabichiedete war jtill, und das blaue Papier in jeinen 
Händen mit einer wehmüthigen Verlegenheit bewegend, richtete er 
die Blicke angitvoll auf feine Ehehälfte. Aber es Fam fein Sturm 
von dieſer Seite, wie er gefürchtet hatte, Conftanze wurde ſogar 
wieder einmal zärtlich, jtreichelte ihm die eingefallenen Wangen 
und mahnte ihn, daß er ſich Die Sache wicht allzu ſehr zu Herzen 
nehmen möge. Die Leute von, der neuen diplomatischen era 
wüßten die Traditionen der alten guten Schule, im welcher jie 
Beide aufgewachſen jeien, nicht mehr zu jchägen. Undant jei jtets 
der Lohn der Welt geweſen, und daher fei es am gerathenjten, 
ſich aus dem modernen Blocksbergtreiben im jein befieres Bes 
wußtſein zurückzuziehen. Die königliche Bibliothek fei jeden Tag 
von neun bis drei Uhr geöffnet, mit Ausnahme der Sonnabende, 
wo um zwölf Uhr geichloffen wiirde; im Winter fei da qut ges 
heizt; im Sommer jei es fühl; und für den Club gabe er bisher 
die Jahresbeiträge faſt umsonst bezahlt, nun fünne ex davon profitiren, 
um am Abend jeine Partie Whift zu machen; es fein lauter aus: 
gediente Ercellenzen, und der Roint würde um einen Viertelpfennig 
geſpielt. 

Der Geheimrath ſtarrte ſeine Frau an, als verſtände er ſie 
nicht mehr. Eine Weile ging dieſe unruhig und gedankenverloren 
auf und ab. Endlich faßte ſie einen Entſchluß. Sie machte Toilette. 

„Herr von Rechting Tann hier allein rathen,“ ſagte ſie. 
„Wenn ich bei der Verhandlung als Zeugin aufgerufen würde, 
drei Finger in die Höhe heben mühte — Gebühren liquidiren 
— mein Name in der Zeitung — entjehlid! Zu Nechting's!“ 
rief fie Elfe zu, als dieje fie fragte, wohin sie gehen wollte. 
Vorerſt gab es aber noch eine Abhaltung: Herr Warbujd) ließ 
ſich melden. 

Die Geheimräthin hatte von feiner Exiſtenz kaum eine Ahnung. 
Früher würde fie ihm haben abweiſen lafjen, nun aber betrachtete 
fie andere Menfchen fait wie ihresgleichen. 








„Ich bin Buchhalter der Bank, deren Präfident zu fein 
Herr Lideman die Ehre hatte,” begann Warbujd). 

„Ic bitte, mein Herr, feine Injurien! Diefer Name if 
für uns tobt.“ 

„Die gnädige Frau,“ fuhr Warbufch fort, „werden vor 
einem Korbe mit Blumen und Früchten wiſſen, auf dejjen Grunde 
ein Heines blaufammetenes Bortefeuille mit Schmudgegenjtänden 
fich befand.” 

„Ja, ja,* jtimmte die Geheimräthin bei, nicht ohne daß ein 
gewifje Verlegenheit durch fliegende Röthe auf ihrem Geſicht be: 
merfbar wurde. „Es war ein Angebinde des Präjidenten.“ 

„Doch nicht, gnädigite Frau —“ 

„Wie jagen Sie?“ rief Frau Conftanze. Ein Gefühl der 
Ohnmacht überfam fie, fo daß fie nad) einem Seſſel ſich umſehen 
mußte. „Aber der Bediente brachte mir doch den Norb in's 
Haus,“ ftotterte fie, „am Abend, kurz bevor wir zum Seite fahren 
wollten ?* 

„Ja wohl, es war der Diener des Präfidenten. Er jollte 
Ihnen eine Beitellung vom Heren Präfidenten machen, Als er 
bei Ihnen Hingelte, öffneten Sie ihm und ſchnitten ihm jedes 
Wort mit dem freudigen Ausrufe ab: ‚Ad, ein Gejchent vom 
Herrn Präfidenten! Das iſt zu lieb und freundlich von ihm !! — 
Der arıne Menſch war, wie ev ausſagte, fo perpler darüber, dafi 
er zulich, wie Sie ihm den Korb abmahmen und ihm die Thür 
vor der Naſe zumachten.” 

Das Schweigen der Geheimräthin bekräftigte die Thatjache. 

„Aber für wen war denn der Korb?" jtöhnte jie. 

„Für wen? Das weiß ich nicht, geht auch mic) nichts an. 
Ich komme, um das Angebinde wieder zu holen; der Werth gehört 
zur Maffe. Die Magnolien fünnen Sie behalten.“ 

Im Nu war Elſe's Mutter verſchwunden; im Nu erjchien 
fie wieder — mit dem Etui in der Hand. 

„Bier, hier, haben Sie es. Sie nehmen mir eine große 
Yajt vom Herzen. Ich hatte die Nachtruhe nicht mehr, und eben 
wollte ich zu Herrn von Nechting.” 

Derjelbe erjchien eine Stunde darauf ſelbſt. 

Es begegnete der Geheimräthin, wie jo vielen Menichen, die 
lange geheimnifvolle Pläne ftriden und bei dem erſten Riß, den 
diejelben erleiden, das ſchadhaft geivordene Ne vor dem Erften 
Belten, der ihnen vor's Auge tritt, ausbreiten. Frau Conjtanze 
fam Rechting gleich mit der Erzählung ihres ganzen Jammers ent- 
gegen; Die ganze Familie jei durch den Präfidenten compromittirt. 
Ber hätte jo etwas von dem Manne gedacht! So recht getraut 
habe fie ihm eigentlich wie, Sie berichtete ihm die Intrigue mit 
dem Blumentorb, mit dem Diener; fie bejchrieb ihm auch die 
Schlange, die in Geſtalt eines blaufammetenen Schmudetuis auf 
dem Boden gelauert habe. 

Eric) hütete fich wohl den rauſchenden Nedeftrom zu unter: 
brechen. Er hatte nicht wieder an das verhängnißvolle Geſchenl 
gedacht, und was er hier aus dem Munde der Geheimräthin 
vernahm, war nur eine Bekräftigung deſſen, was er in feinem 
Herzen ſchon wußte. i ; 

Wie die Dinge jetzt lagen, wurde es Rechting nicht ſchwer, ſich 
feines Auftrages zu entledigen und einen Erfolg zu erzielen. Die 
Geheimräthin jah wohl jelbft ein, daß unter dieſen Umſtänden die 
Verlobung Elſe's eine Nothwendigfeit fei. 

„Kennen Sie die Familie?" fragte jie Nechting. 

„Bold — gnädige Frau!“ 

„Alſo viel Vermögen?“ 

„Das meinte ich weniger als ihren Ruf, Moralität, obwohl 
auch das Vermögen des Färbereibefigers Lichtner ein immenſes it —* 

„Hürber? Der Mann hat doch Feine blauen Hände? Der 
junge Lichtner hat ganz tadellofe Hände, mit denen er die Violine 
jpielt, aber die Grofväter wiederholen ſich in den Enkeln. Gott, 
wenn man an diejen etwas von den blauen Nägeln des Metiers 
bemertte — —!* 

Die Geheimräthin wurde jentimentaf. Sie hob das thränen- 
ſchwere Auge zu dem Bilde auf, welches über ihr hing. Cs 
jtelfte ihren Vater, den Geſandten der ſiebenundzwanzigſten Groß— 
macht dar, in Uniform, mit dem großen Bande über dem vollen 
Embonpoint. 

„Was wird der dort oben dazu jagen?“ fenfzte fie. 

„Dah Sie ein Verbrechen an zwei Herzen begehen würden, 
wenn Sie ‚Nein‘ fagten.” 














Sie nickte. Das bedeutete, der junge Lichtner möge fommten, 
Aber fo recht freudig war fie noch nicht bei der Sache. Sie 
dachte immer nod) an die Schimmel des Präfidenten. — 

Die Schimmel des Präfidenten! Wie verichieden geartet 
die Menichen find! Die Einen ftehen vor den Trümmern ihrer 
Wünſche und Hoffnungen Hein und erbärmlich, wie fie zubor 
waren. Die Andern veifen erjt im Unglüd und im Entjagen; 
auf gejcheiterten Planlen fegeln fie in den Hafen ihrer wahren 
Größe. Und im Unglüd ftart und groß war heute auch Eine, 
die tief nieder gebüct in ihrem Stübchen jtand, vor ſich den 
offenen Reiſekoffer, eifrig padend und ſchaffend. Regina war 
nicht diefelbe mehr, die am Hochzeitstage den Brief an den Mann 
gejchrieben hatte, zu dem die Flammen ihrer heimlichen, aber um 
jo mächtigeren Leidenschaft emporloderten, noch weniger diejelbe, 
welche Doris den leifen Stoß gab, von dem dieje in den Abgrumd 
hinabftürzen jollte — fie war ebeufo, wie die glüdlichere Doris, 
ein neues Wefen geworden. 

Wie fie jo ſtill ihre einfachen Sachen, Eines zum Andern, 
in den offer legte, da zog noch einmal vor ihrer geretteten Seele 
das ſchreckliche Bild des entjcheidenden Abends vorüber, an dem 
fie zweifelnd hinaus gejtürmt war an den Sce, dahin, wo ihre 
Sünde begonnen hatte. 

Der Wind trieb feinen wilden Unmuth mit den alten 
Bäumen und rüttelte und ſchüttelte an den Laubkronen, daß fie 
achzend fich bogen und daß es wie eine Schmerzensklage über dem 
Haupte der Eilenden dahinzog. Ueberall ein Seufzen der Creatur, 
in Regina, über ihr, um jie — das war die Harmonie der Zer— 
jtörung; das war ein Bekräftigen ihres Entjchluffes in ihr — 
ein Beichleunigen der Nusführung. Wie dumfel die Waſſerfläche 
ſich vor ihr ausbreitete! Das Wetter bereitete fi) zum Sturme 
vor. Wie ein rafender Unhold fuhr e3 über den weiten ſchwarzen 
Spiegel, und der Wind warf Wellen auf, wie auf hoher Ser. 
Vor Negina’s irren Augen nahmen ſie die Gejtalt lebender Wejen 
an — Dümonen, die fie im ihren Kreis riefen, lorten, als wäre 
in ihrer Mitte Ruhe — Vergeffen. O, vergefin — eingewiegt 
jein in jenen leten, ewigen Schlummer, der hinüberleitet in ein 
Nichts! Sie blidte nad) oben; wie im Fieber arbeitete ihre wirre 
Phantaſie. Der blißende Stern — war es nicht derjenige, zu 
dent jie einjt in volliter Licbesluft emporgejauchzt hatte? Jupiter, 
Jupiter! Zwiſchen Schwarzen, zerriſſenen Wolfen leuchtete er hin— 
durch — auf eine Stelle des Wafferd — dort ſchwamm eine 
Geſtalt, ein Weib, vom ſchwarzen Mantel verhüllt wie von ihrem 
dımflen Schickſal; fie trieb dem Ufer zu, von dieſem aus fette 
fich ein Kahn in Bewegung mit rohen Gejellen, die lange Hafen 
bei jich führten. Mn dieſen zerrten jie den Leichnam an's Ufer, 
und rohe, frevelnde Reden waren das Todtengebet über dem 
Leichnam. Sie riffen ihm die leider ab; fie verleiten das jung: 
frauliche Geheimniß dieſes Körpers, deſſen Neinheit feine ent: 
jlohene Seele fühnte — — Sie hörte das Gerücht ihres gewalt- 
famen Todes von Mund zu Mund gehen, die Muthmahungen, 
die ſich daran nüpften. Wenn man das Motiv ihres Todes ahnte, 
ihre Liebe zu Erich, wenn diefer ihr den Vorwurf in das Grab 
nachrufen wiirde: Warum mußte mir auch Regina das noch thun, 
nadydem ich jo vieles erduldet hatte? Nein, leine lebende Serle 
jollte davon wifjen, und ihm — ihm am wenigjten wollte jie 
eine Empfindung des Schmerzes bereiten, Sie mollte das Lehte, 
Höchſte Für ihn thun — ſich jelbft überwinden. Ja! Entſchloſſen, 
nit Aujbietung aller Kraft! Sie ſchüttelte den Kopf und jtampfte 
hart mit dem Fuße auf. Dann verlieh fie den Ort — nicht 
mehr die Regina von einjt. Wie ausgegoffen zur Sühne war 
das Blut aus der alten Heimat) am Tajo; die da heimfehrte 


und ſich langiam in Gedanken ihren Weg durch die Strafen fuchte, 


als wären dieſe neu vor ihr erftanden und ſie heute eim neuer 
Antömmling — fie war im ihrem Innern gan) das Geſchöpf 
der nordiichen, friefischen Heimath, ein Wefen lichten Gedantens 
getvorden. — 

Das war vor einer Woche geweſen. Und nun? — 

„Was thun Sie hier?“ fragte der Nachbar von oben, im 
Hereintreten. „Ich hatte angeflopft, verehrte Freundin, aber da 
ic) feine Antwort befam und die Thür meinem Drude nachgab, 
fo trat ic eim und ſehe num, wie Sie hier beichäftigt jind. 
Wollen Sie verreifen ?* 

„Sa, ich pade meine ſieben Sachen — morgen geht's fort, 





einen großen Schmerz gehabt, theurer Freund, und viel in mir 
erfahren. Nichts mehr -davon, und Dies im Vertrauen nur zu 


Ihnen! Früher wäre man in ein Kloſter gegangen; wir im) 
unferer auf Angriff und Abwehr zugejchnittenen ‚Zeit, wir brauchen | 
im Leben die Muskeln des Gedanfens, jtatt der weichen, nach⸗ 
gebenden Empfindung. Cie haben, jagten Sie, zum zweiten 
Male achtundvierzig Stunden fang viele Sorge um mid aus- 
geitanden und gefürchtet, als wäre mir etwas zugejtoßen. Sch | 
will Ihnen Aufklärung geben: ich war verreiit. Bor Erichöpfung |) 
war ic) eines Abends in ein Cafe eingetreten, um etwas zu | 
mir zu nehmen, da las id die Stelle einer Turnlehrerin in |, 
einem Mäddheninftitute ausgejchrieben. Dorthin veifte ich, um | 
mid) zu melden. ch belam die Stelle und werde nun meine 
geiftige Turnkraft für mein weitere$ Leben in Anwendung bringen. 
Thue auf Erden‘, rief es in mir, ‚und erkenne dort oben!" Ich | 
danle Ihnen viel, mein Freund. Sie haben Blicke und Gedanken 
dort hinauf gerichtet, wo die Geſetze des Lebens in den Sternen 
geichrieben find. Much das Geſetz: daf alles ſcheinbar Werirrte, 
Unregelmäßige, Irrende nur der Harmonie des Ewigen zuftrebt |) 
und daß alle Schuld nur eine Beitätigung des ewigen Geiehes.“ || 
Warbuſch wußte nicht, was er zu der in Aussicht ftehenden | 
plöglichen Trennung jagen follte. Er machte eine Grimafje, als | 
füme ihm das Weinen. 
„Und nun werde id; wieder allein fein. Wer wird mich | 
veritehen? Was wird Herr von Rechting dazu fagen ?“ | 
„Wie fommen Sie darauf?“ fragte Negina erjchroden. 
„sd habe ihm Alles gefagt — damit Sie es nur wiſſen — 
mit den Fünfzehntaufend Mark.“ 
„Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Herr Warbuſch.“ 
„Aber ich konnte es nicht halten. Herr von Nechting läht 
Ihnen durch mich Vorwürfe machen, daß Sie nicht kommen, daß 
er Sie nicht zu Hanje getroffen, um Ihnen den Dank jeines 
vollen Herzens auszujchütten, und fid; mit Ihnen zu beiprechen, 
wie die Sache zwiſchen Ahnen weiter beglichen werden jolle. Gr 
| wird Sie heute Abend abholen.“ 
Negina reifte noch vor Einbruch des Abends, Bor der 
| Abreife ſchrieb fie ein kurzes Abjchiedsbillet an Erich — gemeffen, 
jürmlich, faſt alt. In diefem bat fie ihn, wicht nach der Urſache 
ihrer Abreife zu forichen, ihr nicht gram zu fein, wenn ſie ohne 
Abschied ginge. Was die andere ledige Sache betreffe, fo jei 
das ein Pathengejchent für Liddy. „Sie wußten,“ schrieb ſie, 
„wie ich das Kind liebte, aber nicht, daß ich reich genug bin, um 
meinem Liebling ein Andenken an jeine Pathin zu hinterlaſſen.“ 
Das Billet lam in dem Nugenblide an, als das Dienſtmädchen 
mit Liddy von der Promenade heimfehrte und erzählte, dah ſie 
auf ihrem Spagiergange aus einer Droſchle plöglich angerufen 
wurden. Fräulein Negina habe darin gejeffen und habe fie, das | 
Mädchen, erjucht, ihr Liddy in den Wagen zu reichen, Das ſei 
auch gejchehen — Fräulein Regina habe das Kind an das Herz 
gedrüdt und immer wieder angeſehen, „Io vecht tief”. Als fie 
davon gefahren jei, habe Liddy die Aermchen nach ihr ausge 
ſtreckt und gerufen: „Ina — Ina!“ Das Fräulein habe bitterlich 
geweint. — — 
„Du feideit, Erich," jagte etwa acht Tage ſpäter Doris, „in 





Deiner Seele ift etwas, was Did; beunruhigt, Dich quält. Ach 
weiß es — und id; leide mit Dir,“ 
„Doris, ich fümpfe mit mir einen Entichluß durch. Ich 


kann den Proceß gegen Lideman wicht führen. Es geht über 
meine Kraft; es iſt gegen mein Gefühl; ich muß um meine Ent— 
laffung beim Miniſter einlommen.“ 

„Man wird Dir eine andere Stelle geben, Erih, und am 
liebjten wäre es mir, wenn wir nad) einem Keinen Ort verjeht 
toirden, wo wir uns jelbjt leben können, auch wenn ich mir Ent 
behrungen auferlegen müßte.“ 

„Das nicht — nicht mehr, Doris. Es iſt heute zwiſchen 
mir md Herrn Warbuſch ein Handel perfect geworden. Ich 
habe unjer Grundſtück um eine hohe Summe an den Fabrilbeſitzer 
Lichtner verkauft, der jich häuslich niederlaffen will. Das wäre 
es nicht; aber aus einem Berufe zu jcheiden, der mir lieb geworden 
üt, im dem ich noch Gutes wirken kaun — das hält mich ab.“ | 

Auch dieje Diffonanz jollte für Erich gelöft werden. | 

Am Abend fam Rüchel in's Haus. Diesmal fam der zu 
jo vielem verwendbare Mann als Yeichenbitter mit langem Alor. 





vielleicht heute noch — wie mir's um's Herz iſt. Sch habe | Er meldete den Tod des Präfidenten. Dieſer hatte jih im Ge 
zu neue — —— — — — — - nn — J| 
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fangniß den Tod duch Preilgiit gegeben, welches er immier bei ſich 
trug. Mir Bleiftift hatte er eine Reihe von Perſonen notirt, denen 
man jeinen Tod melden jollte, was pflichtſchuldigſt hiermit qejchah. 

„Ter Herr Präjident waren immer höflich,“ ſagte Rüchel 
zu Rechting. „Aber den Flor bier, den trage ich eigentlich für 
meinen Zimmerherrn. Eine wahre Seuche! Nun wird mir ſchon 
wieder Einer weggeheirathet. Herr Lichtner it vor Glück vein 
toll. Morgen muß ich nun mieder eine Tafel aushängen, daß 
bei mir ein Zimmer zu vermiethen it. Zur Notiz und Empfehlung 
werde ich Hinzufügen, daß Mile, Die bei mir wohnen, glückliche 
Bräntigame und Ehemänner werden.” — — 

Ta, ws früher das beicheidene Landhaus ſtand, erhob ſich 
nad) einiger Zeit ein impojanter Prachtbau, den der Fabrikbeſiber 
Lichter aufführen Tief umd im melden er feinem Sohne und 
deſſen junger Frau die zweite Etage einväumte; auch das Bes 


nußungsrecht an der Equipnge und zwar mit Schimmeln, wie fie 
das deal der Seheimrätbin von jeher waren, ertheilte ev dem 
jungen Ehepaare. Die Geheimräthin war vollftändig mit dem 
Gang der Tinge ansgeföhnt. Auch der Schickſalsſtern des Ge— 
heimraths Hatte jeit dent Momente, wo der Stern auf feine Bruſt 
ſich niedergelaffen, einen freundlichen Schimmer angenommen; es 
gab nun ruhigere Zeiten und unter Umftäuden eine zärtlidye Gattin. 
Warbuſch bat Erjab für Negina in der Familie eines alten 
Freundes gefunden, und auf jeine Veranlaſſung wurde das Planeten: 
inftern wieder an dem Hauſe beſeſtigt. „Irrende Sterne!” fagte 
Doris bedeutungsboll, anf die Stellung der Planeten zeigend, als 
fie das erite Mal das neue Haus in feiner vollen Pracht ah. 
„Halten wir ums von nun an in den rechten Bahnen! Wir haben 
Alle erfahren, daß es auf diefem Planeten und im unjerem Herzen 
fein dauerndes Glück giebt, das man ſich nicht erkämpft hat." 


Die Zulus und der drohende Nacenkrieg in Südafrika. 
Bon Ernit bon Weber. 


Fern im ſonnigen Süden von Wfrifa, eingebettet zwiſchen 
der majeſtatiſch gen Himmel anfteigenden Gebirgslette dev Dradyen: 
berge und dem blauen Spiegel des Indiſchen Deeans, liegt Die 
etwa 840 deutide Quadratmeilen umfaſſende englifde Colonie 
Natal, jo benannt, weil ſie von dem portugieſiſchen Sechelden 


halb ſeiner Grenzen ſowohl die werthvollen Producte der heißen 
Jone, wie Diejenigen der gemäßigten Himmelsſtriche in glücklichſter 
Bereinigung ſich zuſammenfinden. In dem tiefliegenden, vier bis 
hieben Stunden breiten Küſtengürtel prangen lichtgrüne SJuderrohrs 
felder und dunkelſchattige Saffeeplantagen; lange Reihen von 





Tupen aus der Armee des Zulufönigs Ketſchwayo. 


2. Berheirathetet ſtrieger. 1. 


Vasco de Gama gerade am Weihnachtsmorgen des Jahres 1497 
entdeckt worden war. Es ift ein Land von paradieſiſcher Schönheit 
Der Umftand, daß ſich der Boden in drei Stufenterraffen von 
Meere nach dem Gebirge hin allmählich erhebt, hat zur Folge, Dafı 
das Land drei ganz verichiedene Klimate bejipt, und daft immer 
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Vribgarde. A 


Unverheiratheter Krieger. 


Baunmwollenſtauden, gleichzeitig mit goldenen Blüthenkelchen und 
lalbaufgeplabten weißen Wollkapſeln überdeckt, erfreuen das Auge, 
und es dürfte laum eine Urt vor tropiſchem Gewürz geben, deren 
Anbau bier dent Heißigen Pflanzen nicht den reichſten Lohn bieten 
würde. Auf der 2ZONN bis 3000 Au über dert Mexrre gelegenen 














ı Hochfläche dagegen, die den bei weitem größten Theil des Landes 
einnimmt, gedeihen alle Producte kühlerer Zonen: Eichen und 
Nadelhölzer, Gumbäume und Afazien, europäische Obftbäune und 


nod; höher liegenden Gebirgsländereien bieten dem Wanderer die 
maleriſchſten Alpenlandſchaften und eine erfriichende gefunde Bergluft. 
Die pejtlihe Seite der Colonie wird von den Drachen: 
bergen wie von einem unüberſteiglichen Grenzwalle eingejaht. 
Dieſelben erheben ſich an einzelnen Stellen bis zu 9000 md 

‚ 10,000 Fuß Meereshübe ımd jind mur an vier Plätzen mittelſt 
ſchmaler Engpäfje paſſirbar. Die allmählich und ſtufenweiſe ſich 
ſenlenden Abhänge diefes gewaltigen, alljährlich auf jeinen höheren 
Gipfeln drei bis vier Monate lang mit Schnee bededten Gebirges 
find geſegnet mit den vorzüglichiten Weidegräfern, welche den 
auftralifchen an Geſundheit und Nahrhaftigkeit nicht nachſtehen. 


| Ueber dem ganzen mittleren Plateau des Landes wogen die grünen: 


| 
Gemüſe, füd- und mitteleuropäiiche Getreide: Arten. Und die 
' Wellen eines endloſen Grasoceans, der zu gewiſſen Jahreszeiten 
ſich im einen wnabjchbaren bunten Blumenteppic verwandelt. 
I Der jüdasrifanische Charakter der Landſchaft zeigt ſich neben 
| anderen Eigenthümlichkeiten hauptjächlih auch in der abjoluten 
Menjcenleere und in dem Mangel an menschlichen Wohnungen. 
Und doch künnte das Land Natal eine zahlreiche Bevölkerung er: 
nähren! Der Gemeraljeldmeifer der Colonie hat berechnet, daß 
die wilden Gräfer, die hier jedes Jahr dem Boden entipriehen 
und immer von Februar bis April abgebrannt werden, einen 
Nahrungswerth vepräfentiven, welcher, veriwertbet durch Wich- 
zucht, binveichen würde, um eine Anzahl von 12 Millionen 
Menſchen zu ernähren. Zur Jeit leben in der Colonie Natal 
freitich nicht mehr als 20,000 Weiße und 350,000 Schwarze. 
Jedoch trotz dev relativ jo großen Zahl der lepteren, die zu 
70 Brocent der urkräftigen und kerngeſunden Nace der Zulus 
angehören, iſt Die allgemeine bittere Klage der weißen Anfiedler 
| der alle Thätigfeit und allen Unternehmungsgeiit lähmende Arbeiter: 
maugel in der Colonie. Derjelbe ift jo groß, daß der fruchtbare 
| tropiſche Kuſtengürtel nur mit Hülfe importirter indischer Kulis 
bebaut wird, und daß auch die jetzt in Bau befindlichen Eiſen— 
bahnen ohne aus Indien und China eingeführte Arbeitskräfte 
niemals vollendet werden lönnten. Der Zulufaffer hat zwar 
principiell nichts dagegen, auf einige Zeit jeinen heimathlichen 
| Kraal zu verlaffen und mit einem Pflanzer oder armer, oder 
auch mit einer Giienbahngejellichait einen Dienitcontract ab: 
| zuſchließen. Mber es ift gegen feine Neigungen, ſtetig und un- 
unterbrodyen ein requläres Arbeitsquantun zu liefern, das ihm 
|| der Golonift oder die Eifenbahngejellichaft natürlich zumuthen 
| mu. Bei der Heinjten Caprice, wegen des leifejten Vorwandes, 
‚ Äberhaupt jederzeit wenn ihn die Luſt dazu anwandelt, läuft der 
Zulu weg und nad) Haufe, und Dies am liebjten gerade dann, 
| wern Saat, Emte, Schafidur feine Dienjte am nothwendigſten 
erheiſchen. Und an Wiedereinfangen des entlaufenen Schwarzen 
iſt nie zu denfen, eine Beitrafung überdies in jeinem entfernten 
| Kraale fait unmöglich, denn beides würde mit ſolchen Umſtändlich— 
| Feiten, Zeit- und Geldverluft verfnüpft jein, daß fein Farmer je 
‘ Daran Ddenfen wird, den Flüchtling verfolgen zu wollen, Im 
' günftigiten Falle bleibt der Julu jo fange bei jeinem Dienftheren, 
bis er ſich genug Geld erworben bat, um eine Frau zu kaufen. 
Dann aber rennt er ficher weg und lebt von nun an als Grand 
| Seigneur, oder man möchte lieber jagen: als Frauen » Hentier, 
| Denn nunmehr iſt es jeine arme Frau, die alle Arbeiten für ihn 
verrichten muß. Sie hat alle Feldarbeit, acht Monate hindurd), 
und ohne Somntagsunterbrechung, mit Hade und Picke zu machen, 
desgleichen Gras (zum Eindecken der Hütten), Die Kornernte, 
Feuerholz amd Waſſer in Den Kraal einzutragen und nebenbei 
noch die Küche und die Kinder zu weriorgen. 
! Es iſt jehr natürlich, wenn bei ſolcher ungebübrlichen Arbeits: 
‚ überladung jede erite Frau den jehulichiten Wunſch hat, daß ihr 
Eheherr ihr baldmöglichſt eine zweite und Dritte beigeſellen möge, 
damit ihre Arbeitslaft getheilt und erleichtert werde. Der Mann 
| beſorgt nur einige wenige beitimmte Arbeiten; er ftellt das Zıreig- 
| 





gerippe für den Hüttenbau her, füllt Holz, errichtet aus Diftel 
büſchen und dichtem Strauchtvert die Feld- und Gartenienzen umd 
beauffichtigt das Vieh auf der Weide umd im Kraal. Den Reſt 
| feiner vielen Zeit bringt er im jüßen Nichtethun und im der 
| Sonne liegend, im Beſuchen und Schwagen, Rauchen und Tagen 
| “md im der Matichhüchtigen Geſellſchaft von jeines Gleichen zu. 

| 


Ein ſehr merkwürdiges Bild bietet eine Naffernfamilie, die 
auf einer Reiſe begriffen iſt. Voraus marjchiven in langer 
Kettenlinie die Frauen und Mädchen, die auf ihren Köpfen Matten, 
Keſſel und Kochtöpfe, in den. Händen Haden und Widärte, und 
oft dazu noch, auf den Nüden gebunden, Heine Kinder tragen, 
während der Mann hinter der fangen Reihe feiner Laitträgerinnen 
ſtolz ohne jede niederdrückende Bürde einherjdjreitet und nur 
feinen Schild und feine Langen, eventuell jeine Flinte, Pulver- und 
Kugelbeutel trägt. Ja, ich habe es öfter geliehen, daß der Faul— 
lenzer hoch zu Roß jißt und zum Schutze ſeines unbedeckten kohl— 
ſchwarzen Hauptes gegen Die ſengenden Sonnenſtrahlen einen alten 
verblichenen und zerbogenen europäiſchen Regenſchirm über ſich 
ausgeſpannt hält, während die ſchwerbeladenen Frauen und 
Mädchen eilig feiner galoppirenden Mähre nachkruchen müſſen. 

Dieſes althergebrachte Syſtem der Frauenſelaverei und 
Frauenarbeit iſt die Haupturſache der Arbeitsunluſt, welche die 
männliche Hälfte des Zulwolkes auszeichnet. Der aus ſolchen Ver— 
haltniſſen fich ergebende Mangel an Arbeitern iſt der Fluch, welcher 
zeither immer auf dem ganzen Oberlande der Colonie Natal ge 
laftet hat und der davan ſchuld ijt, daß mit großen Koften con: 
denfirte Milch in Zinnbüchjen aus der Schweiz, Butter aus Dänemart 
und Auftralien, Kartoffeln aus Irland, condenfirte Gemüſe und 
nejalzene Filhe aus England und Schottland, Weizen aus Nord: 
amerifa, präfervirtes Fleiſch aus Auſtralien und Bauholz ans 
Norwegen eingeführt werden in einem Sande, das, wenn es mur 
hinreichende Arbeitsträfte hätte, ſernwohnende Völfer mit den 
überflühfigen Producten jeiner Viehzucht und Milchwirthſchaſt, 
feines Getreidebaues, feiner Fiſcherei und feiner Holzcultur vers 
jorgen könnte. Uebrigens it der Zulu, jolange er arbeiten will, 
iehr brauchbar. Auf den Diamantenfeldern von Wejtgrigualand, 
wo ich drei Jahre lang dem aufregenden Sport des Diamanten: 
grabens dblag, waren die Zulus ihrer ſprüchwörtlichen Ehrlichteit 
wegen die geſuchteſten aller ſchwarzen Arbeiter, Sie repräjentirten 
unter der Maſſe des verlotterten jchiwarzen und gelben Geſindels 
der Golonialfarbigen (das heit der durch den fangen Umgang mit 
den Weißen niederer Clafjen vollſtändig verdorbenen Hottentotten, 
Miichlinge und Naffern von den jüdlichen und nordweftlichen 
Stämmen) den veinen und umverfälichten Typus des natürlichen, 
von der Cultur noch unbeleckten und noch nicht durch Die Vers | 
ſuchumgen Des Scdmapsdujels heimgejuchten Cingeborenen, | 

Schon Die gejammte äußere Erſcheinung des Zulus ift eine | 
höchſt imponivende, Diejes Wolf verdient in der Ihat die ihm 
von englischen Scwijtjtellern gegebene Bezeichnung einer „lönig— | 
lien Nace von Wilden“. Die rothhäutigen Ariegshelden des 
Ziony-Stammes, welche ich in Nordamerika zu jeben das Glück 
hatte, erjchienen mir bedeutend weniger vornehm und veipeets 
gebietend, als dieje meiſt jechs Fuß hohen, heveuliichebreitichultrigen, 
ſtolzen Zulus; fie befigen womöglich noch mehr Stammesitol;, 
als die das jüdöftliche Nüftenland zwifchen Natal und der Cap- 
colonie beiwolmende, ebenfalls jehr jchöne und energiſche Nace der 
Amakoſa-Kaffern, welche letztere im ihrer jouverainen Verachtung 
alle den anderen Stämmen angehörigen Kaffern kurzweg „Hunde“ 
benennen. Während in der Capeolonie ſämmtliche Rarbige zum 
Verfehr mit den Weißen die holländiſche und enaliihe Spradye 
adoptirt haben, verſchmäht es der Zulu, ſich durch Erlernung der 
Sprache der Umlungu (Meihen) zu erniedrigen, und hat dadurch 
dieſe gezwungen, die jeine zu erlernen, welche übrigens eine der 
ichönften und wohlklingenditen Sprachen der Welt ift. Am der |) 
Golonie it es eine belaunte Sache, daß man einen Sottentotten | 
jo viel schlagen fan, wie man will — er wird ſich höchftens 
binterm Rücken durch Gift rächen; cbenio wird im Allgemeinen 
der größte Theil der Berichunnen-Kaffern dem Schlage eines 
Europäers nicht antworten. Man wage es aber, einen Zulu zu 
Ichlagen! Er ſchlägt ſofort wieder und rächt die Beleidigung 
leicht mit dent Tode des Weißen. Schon in jeinem Gruße liegt 
ein entjchieden ſtolzer, majeſtätiſcher Charalter. Der Jul grüßt 
nämlich mit den Worten: „Saku bona!*, das heißt: „Wir jahen | 
Dih!* mährend der weicher organifirte und höflichere Betſchuane | 
beim Begegnen ausyuft: „Tumela'* „Seien wir Freunde!“) 
Da der Zulu ſich dem Europäer vollkommen gleich dünft, sicht | 
man aus jeinem ganzen freien Benehmen gegen jeine Dienit- | 
herrjchaft. Namentlich zollt er dem weiblichen Theile Dderielben 
einerjeits wenig Gehoriam und Neipert, andererjeits oft ſtürmiſche 
Neigungen, die für viele Familien in Natal geradezu eine Calamität 






















und nad) aus dem eigentlichen Zululönigreiche jenfeit des Tugela- 
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geworden ſind. Die Frauen und Mädchen der Zulus ſind während 
der Kindheit und Jugendblüthe oft wahre Bildhauermodelle in 
Anmuth umd Eleganz des Körperbaues und leichter, feſter Haltung, 
welche letztere durch die Gewohnheit,, die ſchwerſten Lajten auf 
dem Kopfe zu tragen, ſehr gewinnt, Aber die ihnen aufgelegte 
harte Sclavenarbeit läßt jie ſchnell altern, und dann iſt ihr 
ganzes Dajein nichts als Mühe ımd Arbeit bis zum Tode. Sie 
find außerordentlich geichiett im jauberen Zufammennähen von 
Bellen und im Anfertigen von bunten Perlenftidereien, womit fie 
die unbehaarte Seite ihrer Fellmäntel ımd Felldecken in den ge 
ſchmackvollſten Muftern verzieren. Auch die Zulumänner jind in 
manchen Künften der Civilifation twohl erfahren. Sp giebt es 
inter ihnen geichidte Töpfer, Korbflechter, Holzſcmeider, Eijen- 
ichmelzer und Nähter, und jie haben ichüne Kochtefjel und Brau⸗ 
töpfe, Pidärte, Feldhaden und Nähnadeln ihrer eigenen Fabrifation. 
Auch brauen jie aus Kafferkorn ein vorzügliches Bier (Leting), 
welches einige Hehnlichfeit mit dem ruſſiſchen Kwaß hat. 

Die Zulus find nicht Die urſprünglichen Bewohner von Natal, 
Sie haben das Land erſt in den Jahren 1816 bis 1828 unter 
ihrem Könige Chaka, einem jüdafrifanischen Attila, erobert und 
die ehemalige zahlreiche und glüdliche, ſehr civiliſirte ſchwarze Ber 
völferung zum größten Theile getödtet umd vertrieben. Später 
(1838) nahmen die holländijchen Boers ihnen das Territorium 
wieder ab; die Herrichaft derjelben dauerte jedoch nicht lange, da 
die Engländer 1842 das Sand in Beſchlag nahmen. Zu dieſer 
Zeit wer das leptere in Folge der langen verheerenden Kriege jo 
entwölfert, daß eine engliſche Jäahlung im Jahre 1843 nur zehn: 
taufend Schwarze ergab. Sobald aber die englische Regierung Ord— 
nung ımd Sicherheit in's Yand gebracht hatte, äußerte dieſer neue 
Culturzuſtand eine ſolche Anziehungskraft auf alle umwohnenden 
Schwarzen, daß die Zahl der ichwarzen Bevöllerung der Colonie 
fortwährend lawinenartig zunahm, im Jahre 1848 ſchon 50,000, 
1865: 200,000 betrug und heute jogar die Höhe von 350,000 
Köpfen erreicht hat! Hunderttauſend davon mögen auf Die all 
mählidy aus den Nachbarländern zurücgekehrten Reſte der früheren 
Kaffernbevölferung kommen, die vor der fürchterlicen Zuluarmee 
nah allen Windrichtungen bin aus einander geſtoben, auch 
theilmeife von jener in die Sclaverei nach Zululand geſchleppt 
worden waren; Die übrigen jmd veine Vollblut-Zulus, die nad 


itromes jo zahlreih über die Grenze herüberjtrömten, weil jie 
den despotiſchen und blutigen Regierungsſyſteme ihrer Heimath, 
namentlich aber den ſtrengen Heirathsgeſetzen oder dort verwirkten 
Strafen entgehen wollten, während ſie unter dem Schutze der 
engliihen Flagge die größte verſönliche Sicherheit und Freiheit zu 
erwarten hatten. 

Diefe jo große Mafje von Schwarzen (die jebt jämmitlich 
die Julufprache adoptirt haben) würden nun fein bejonderes Bes 
denten einflößen fünnen, wenn jie ein friedliches und arbeitjames 
Voll und dabei willige und gehorjame Unterthanen der engliſchen 
Regierung wären. Es würde dann Natal zwar immerhin im der 
Hauptſache eine ichwarze Colonie, aber die Sicherheit der feinen 
Minorität von jwanzigtaufend weißen Anjiedlern deshalb noch 
nicht gefährdet fein. Das Schlimme ijt aber, daß jene ſchwarze 
Bevölkerung fi) wenig aus der nominellen Oberherrichaft der 
engliſchen Regierung macht, indem jie nur ihre eingeborenen an— 
geltammten Häuptlinge als ihre unumſchränlten Herren betrachtet, 
deren Befehlen fie unweigerlich Folge leiſtet. 

Angefichts der abjoluten Gewalt der eingeborenen Haupt⸗ 
linge, die dem engliichen Regierungsorganismus gegenüber einen 
jeftgegliederten Staat im Staate bilden, iſt die Lage der weißen 
Eoloniften von Natal eine immer bedenklichere geworden; ſie ilt 
heute, wo England ſich in offenen Krieg mit Ketſchwayo, dem 
Könige des benachbarten ſelbſtſtändig nationalen Zuluveichs, gejtürzt 
und jüngft die durch die Zeitungen gemeldete ſchwere Niederlage bei 
KRoorfes-Drift erlitten hat, geradezu dem Yager auf einem Pulverfajje 
vergleichbar. Bei einer vorherrichenden antisengliichen Stimmung 
der zahfveichen die Colonie Natal bemohmenden eingeborenen 
Däuptlinge würde ein Yufruf des jtammverwandten Zulufönigs 
genügen, um jofort über das ganze Land das Horn des Auf— 
ruhrs ertönen zu lafien. Da die unentſchuldbare Nachlaſſigleit 
der engliſchen Regierung es einer großen Anzahl von gewinn— 
lüfternen weißen Flintenhändlern geſtattet hat, die ſämmtlichen 


| Eingeborenen dev Colonie allmählid) mit europätjchen Gewehren 
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| zu werjehen, jo Könnten bei einem allgemeinen Aufjtand dev Naffern 
von Natal in diefem Lande allein jehr bald eine Zahl von 50,000 
Zulus md anderen ſchwarzen Stammesgenofjen unter den Waffen 
jtehen, die ſich dann natürlidy den 40,000 bis 50,000 geſchulten 
Kriegern Ketſchwayo's anſchließen würden. "Nicht genug damit: 
der Funke des Aufruhrs könnte dann auch leicht unter die ftamms 
verwandten jchivarzen Bebölkerungen von Transvaal und Klaffrarien 
und zu den Bafutos hinüberipringen, ſodaß, die Zulu— Unterthanen 
des Königs Ketſchwayo mitgerechnet, zuſammen ſchließlich eine 
ſchwarze Bevölkerung von mehr als anderthalb Millionen Köpien 
an dem Kriege gegen die eugliſche Regierung ſich betheifigen würde. 
Eine ſolche Vollszahl fönnte vecht gut ein Kriegsheer von 200,000 
Kaftern hergeben, wenn König Ketſchwayo es veritehen würde, alle 
diefe Elemente ſich unterzuordnen und militärisch zu organiſiren. 
Was wirde ımter jolchen Umständen aus der Handvoll weißer 
Anfiedler werden, Die, zujammten kaum 60,000 mit höchſtens adıt- 
taufend waffenfähigen Männern, über ein Landgebiet von 6240 
deutjchen Duadratmeilen meijtens ganz einzeln verjtreut jind? Die 
einzige Rettung, wenn der Aufftand die ſämmtlichen Kaffern ergriffe, 
würde für die weiße Coloniſtenbevölkerung die eiligjte Flucht aus 
dem Yande jein, entweder nad) der Seelüſte hin, wo fie ſich unter 
den Schutz der Heinen vegulären Armee begeben und ſich mit dieſer 
jo fange verichanzen könnte, bis hinreichende Truppenverſtärlungen 
aus Indien und England ankommen, oder über die Berge bin: 
über nadı dem DranjeFreiſtaat und dev Gapcolonie, wo von der 
dortigen ſchwarzen Bevölferung wenig mehr zu fürchten wäre. 
Alle diejenigen weißen Familien, die nicht zeitig genug, Dieje 
ficheren Gegenden erreichen fünnten, würden von den graujamen 
und blutdürjtigen Wilden ohne Gnade niedergemeßelt werden. Die 
Lage it nad dem Siege der Zulu⸗Armee bei Roorles-Driſt alfo 
‘eine rg ernite, 

Es iſt unglaublich, wie raſch in Südajrifa eine Nachricht 
durch eingeborene Yäufer von Ort zu Ort gebradyt wird; ſie eilt 
auf diefe Art jo jchnell über die weiteſten Yändergebiete, als 
geſchähe es durch den geregeltiten Poſtverlehr. Die Botſchaft von 
der Vernichtung einer engliſchen vegulären Truppenabtheilung von 
1400 Mann mußte über ganz Südafrika hin in allen Kaffern— 
Kraals die ungeheuerite Aufregung hervorrufen. Der Nimbus des 
ſtolzen Kriegsheeres der „Umlungu“ hat einen mächtigen Stoß er: 
titten; von dem Augenblide an, wo der Weiße vom Kaffern nicht 
mehr gefürchtet wird, fünnen wir das Schlimmite erwarten. Alles 
fommt jet darauf an, erſtens, daR die englische Regierung nicht mit 
den jojort abzujendenden Truppenverftärkungen knauſere (wie fie es 
feider jo jehr liebt), und ziveitens, daß es ihr gelinge, den Orumdjaß: 
„Zbeile und herrſche!“ 'auch ferner noch zur Geltung zu bringen 
und die Eiferjucht ımd die Stammes: Rancume der einzelnen 
Kaffernfürſten und Kaffernjtänme gejchictt zur Theilung des Feindes 
zu benußen. Nach den in den früheren Naffernfriegen gemachten 
Erfahrungen dürfte ihr das Kunſtſtück wohl auch diejes Mal 
glücen, demm der Gedanle einer nationalen Einheit ift noch nie 
in einem Kafferngehirne gereift, md von einem Haffernpatriotismus, 
der die Antipathien der einzelnen Stämme gegen einander über- 
wunden hätte, hat die bisherige Geſchichte dieſer Völfergruppe 
noch nicht zu berichten. Dazu fommt noch, daß eine Der hervor: 
ragendjten Eigenjchaften eines Haffernfürften ſteis die Habjucht zu 
jein pflegt. Durch Huge Gejchenfe von Geld und Geldeswerth in 
Vieh, Wagen und anderen Dingen, die der Raffer liebt, dürften 
die englischen Regierungsbeamten vielleicht mehr erreichen, als durch 
bloße Einführung von neuen Negimentern, da ja in dem menſchen— 
leeren und unwegſamen Südafrika die Frage der vegelmäßigen 
Derproviantirung der lepteren eine jo äußert ſchwierige iſi. 

Mag nun die gegemvärtige weiße Coloniſtenbevöllerung der 
| drohenden Kataſtrophe erliegen oder durch weiterhin günftigere 
Erfolge des Heinen Bertheidigungsheeres vor joldyem Looſe bes 
wahrt bleiben — das Schickſal des Königs Ketſchwayo und feines 
| Zulureiches dürfte für die Zukunſt beficgelt fein. Ein Reich wie 





England, das jetzt in 5 Welttheilen 290 Milltmen Unterthanen 
zählt und außerdem einen unerichöpflichen Fonds von Gapitalien 
zu jeiner Verfügung hat, wird nicht vor einem wilden Negerfönig 
die Flagge Ätreichen und ihn weitere Triumphe feiern laffen, die 
den Reſpect vor dem britijchen Namen bei dev gelammten ein- 
geborenen Bevölkerung Südafrikas vollftändig vernichten würden. 

Wenn aber einft das friegerifhe Zuluheer entwaffnet, Zulu—⸗ 
fand den Ländern der engliichen Krone binzugefügt und damit 





































für die Provinz; Transvaal eine jchöne und fruchtbare Seelüſte 
jowie ein werthvoller Scehafen (Zanta Yuria) gavonnen fein 
wird, dam dürfte Die Zeit gelommen fein, welcher alle weißen 
Coloniſten von Natal mit Schmiucht entgegen ſehen: eine Jeit 
der abjoluten Umänderung der bisherigen britiichen Negerpolitif. 
Die unkluge Verbätichelung der ſchwarzen Nace, worunter die 
weißen Coloniften bisher jo ſchwer zu leiden hatten, wird einer 
ſtrengen Bucht, einer ſyſtematiſchen Erziehung weichen mähjen, 
die allen im Stande find, aus einen wilden Naturvolte all- 
mählich ein civiliirtes zu machen.  Durchareifende und jtreng 
durrchzuführende Öejepe müſſen dann die ganze foriale Gliederung 


der ſchwarzen Bevölferung von Natal, Zulnland, Transonal md | 


Ntaffrarien ven Grund aus umändern. Die jelaviiche Stellung 
der Frau md die obligatoriiche Franenarbeit mul; aufachoben 
werden, ebenjo wie die ſonveraäne Antoritüt der vielen feinen 
Kaffernhäuptlinge. Den wahren Anterefien der Schwarzen jelbit 
wiirde eine ſolche Menderung der Regierungspolitik nur wohltbätig 
fein. Und jollte eine ſolche Frucht aus den! gegemvärtigen bfutigen 
Kriege entſprießen, jo wäre das viele Blut wenigitens nicht ums 
ſonſt gefloſſen. 
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„Bier Jahre in Nirifa“, it eine ſehr detfillirte Schilderung dieſes 
interefjanten Volkes, ſowie auch die Beichreibung der feierlichen 
Krönung Ketſchwayo's im Nahre 1974 zu finden, welche leptere 
befanntlich im Namen der Königin Victoria durch Herrn Theophilus 
Shepitone vollzogen wurde. 

Die bier beigegebenen Jlluftrationen, angefertigt nach Original» 
photographien, zeigen Zulukrieger von einigen der Negimenter 
des Königs Metihwaye, Wr. 1 it das Bild eines. Soldaten des 
königlichen Yeibrogiments (Tulwana). Gin Streifen von Dtterfell 
mad ein mächtiger Federbuſch ſchmücken jein Haupt: eine Felldecke 
von weißen Kuhſchwänzen befleidet feinen Tberkörper. Ein 
machtiges vvales Schild aus Ochſenfell und eine furze Stoßlanze 
find jeine traditionelle Bewaffnung, im dem lebten Jahren iſt 
aber der größte Theil der Armee mit europäiſchen Gewehren 
bewaffnet worden, Nr. 2 it ein Soldat von einem verheiratheten 
Regiment, was wir aus der weißen Farbe feines Schildes er— 
jehen. Die Feder aus dem Schweife eines Nafferfinten erhebt 
ſich jtolz auf jeiner ebenfalls mit einem Dtterfellitreifen ums 
fränzten Stirn. Der Soldat Nr. 3, welcher ein dunkles Schild 
trägt, gehört einem der jungen, aus Unverheiratheten bejtehenden 


In meinem 1878 bei 5. A. Brockhaus erſchienenen Buche: | Negimenter zu, 


Blätter und Blüthen. 


Zur Bölfertunde, Die gegenwärtige Entwidelung des MWeltpoft 
berfebrs Hat zu dem Versuche ermuthigt, Gebildete aller Nationen für 
gemeinfames Wirken an einen wiiienjdhaftlichen Unternehmen zu ge 
winnen. Esgilt, unfere noch Fehr lückenhafte Kenntnißß von der Exiſtenz- 
weile, von Sitten tmd Gebrauchen, von geiftigen Weſen fremder Bölter 
in umfaflender und methodiicder Weile zu vermehren. Angehörige der 
Eufturvölfer leben in großer Zahl in fernen Ländern und jind durch 
Berührung mit deren Eingeborenen in Beſig von Erfahrungen und Ber 
obadıtungen gelangt, weldhe von hohem Werthe für die Völlerkunde fein 
fönnen, bisher jedoch der Wiſſenſchaft meift vorenthalten blieben. Um 
dieſes Material zu ſammeln, um zu weiteren Forſchungen anzuregen, 
veriende ich Bogen mit in deutjcher und engliicher Sprache gedrudten 
fnappen fragen, neben welchen entiprechender Raum frei gelaſſen iſt für 
möglichft jorgfältige Beantwortungen. Die zurüdgefehrten Blätter werden 
in der Bibliothek des „Mujeums für Völlerkunde“ in Leipzig niedergelegt, 
wo jie jedem Fachmann zugänglich fein werden. 

Der erite Fragebogen, der Vorläufer einer planmäßig geordneten 
Meihe, welcher in Gemeinichaft mit einem ſpeciellen Sachkenner, 
Dr. 9. Magnus in Breslau, verfaßt wurde, iſt mit einer Farbenſeala 
verjehen und beſtimmt, zur Löſung des Problems über die Entwidelung 
des Farbenſinnes beizutragen. Seit Monaten ijt derielbe nadı allen 
Welttbeilen befördert worden. 


Die energiſche Unterftügung, welche dem Unternehmen durd das | 


—— in» und auslandiſcher wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften und Zeit⸗ 
riften zu 
ſtreut lebenden Mitarbeitern gewonnen. Gewiß wird die — derſelben 
durch die nun auch in dieſem weitverbreiteten Blatte ausge 

allmählich zu einem immer engmaſchiger werdenden Netze über das ganze 
Erdenrund verweben. 

Bufchriften erbitte ich unter meiner Adrefir. 
Dr. Beduel-Loejche in Leipzig. 


Baradichicdre Schmuggelwaare. 


hr wißt, e3 war die böſe Schlange, 

ie forach zum Weiber: „Nimm und ib!“ 
Und Eva zierte ſich nicht lange, 
Und Adam that den Apfelbiß. 


Da zog der Cherub aus der Scheide 
Sein mächtig Flammenſchwert hervor 
Und trieb die armen Sünder beide 
Hinaus vor's Paradieſesthor. 


Und draußen auf dem kahlen Lande, 
Da biidte Adam bang zurück 

Und dachte reuig feiner Schande 
Und weinte ji um Edens Glüd 


Mit zu 


Mit nächſter Nummer ſchließt das erite Quartal. 
zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Theil wurde, hat ihm bereits Hunderte von allenthalben ver- | 





prochene Bitte |. 
weſentlich vermehrt werden, ſodaß die bereits angelnüpften Mäder ſich 
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überfehen! 
Wir erjuchen die geehrten Abonnenten, ihre Bejtellungen auf das 


Doch Eva ipradı: „Mein Fremd, vergende 
Richt deine Araft in trüber Bein! 

Die hochſte Paradiefesfreude 

Wird auch hier draußen unser fein. 


Die eine wußt' ich Feitzuhalten, 
Als uns der Engel überraict; 
In meines Derzens tiefften Falten 
Dab’ id; die Liebe durchgepaſcht. 


Wir wollen trenlich fie bewahren 
In unives Buſens fiherm Schrein; 
Sie Soll den fernſten Eulelſchaaren 
Der Bäter beites Erbe fein.“ 


Und Adam murrte: „Ihörin, ſpare 
Den Jubel dir; denn himmelweit 
Berichieden iſt Die Schmuggelwaare 
Von Paradieſesſeligleit.“ 


Ein hartes Wort fürwahr, ein herbes, 
Das da der Menidienvater ſprach: 
Denn alle Wett freut ſich des Erbes, 
Uns feine Lippe ſpricht's ihm sach. 


Wir, Mutter Eva, deine Söhne, 
Bir ftimmen laut Dem Jubel bei; 
Wir preiien deiner Töchter Schöne 
Und preilen deine Schmuggelei. 
Edwin Bormann. 


Berichtigung. In den Artikel „Ans den Schredenstagen zu Teplig“ 
(Ar. 10 diejes Jahrgangs bat fih ein Irrthum eingefchlichen, den 
wir hiermit berichtigen. Man Iefe dajelbit Seite 166, erjte Spalte, Zeile 
25 von unten nicht: „Sprengtechnifer Mahlmann“, jondern: „Shreng« 
tedjnifer Julius Mahler.” —— 

Zur Nachricht. Mit der erſten Nummer des folgenden Quartals 
beginnt die Erzählung von 

€. Marfitt, 
„Im Schillingshof“. 





Sleiner Brieflaſten. 
Fran E. E. Sch. in W. Vielleicht entſpricht Ihren Wünfhen der 
Verein „Frauenheim“ in und bei Berlin, welcher achtbaren alleinſtehenden 
Frauen ein bebagliches Leben bietet. Borftand iſt Fritz Kühnemann, 
Sartenftraße 21 in Berlin. 
„Die Ramenlofe* wird eriucht, eine Adreſſe anzugeben, unter welcher 
der ihre befanmte Autor ihre Anfrage brieflidh beantworten kann. 





Die Poſtabonnenten madıen wir noch beſonders auf eine Verordnung des kaiſerlichen General-Poſtamts aufmerkſam, 
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Der Hiob von Unterad. 


Eine Skizze von Karl Emil Franzos. 


Ich habe den verwicdenen Sommer zu Unterach verlebt, 
einem lieben, jtillen Berg- und Seedörfchen im Hausruckviertel, 
welches — allen Göttern ſei es gedanft! bisher noch feine 
moderne und berühmte Sommerfriſche gavorden ijt. Eben darum 
läßt ſich dort gut und jchön haufen, amd wer auf dem Yande 
nichts ſucht, als einen erhebenden Ausblid fürs Auge, ein er 
quidliches Seebad und eine tiefe, tiefe Stille, in welcher ſich die 
Dual überreizter Nerven langſam lindert und löſt, der mag für 
künftige Zeiten den Namen im Gedachtniß behalten und wird mir 
dankbar jein. Und wenn er auch, gleich mir, zuweilen den Kopf 
wird ſchütteln müſſen über die ortsüubliche Auffaſſung eines Wiener 
Schnitzels und eines englijchen Beeſſteals, ımd wenn er, Des 
Numohr’ihen Wortes, daß jede gute Speiſe eim Gedicht it, ein 
gedent, allmählich, zur Weberzeugung kommt, daß des Poſtwirths 
Nettl eine profaijche Natur iſt, welche nie Gedichte macht, jo wird 
er doch befänftigt und verjöhnt fein, ſobald er wieder vum Zeller 
aufblidt. Denn der hungrige Magen wird ſchließlich doc, jatt, 
gleichviel wie, das durjtige Auge aber lann nie fatt werden, Die 
ernfte und doch lieblihe Schönheit dieſes Landichaftsbildes ein- 
zufaugen, welche jeder Tag für ihm ausbreitet, immer Diejelbe und 
doch täglich von entzüdender Neuheit. Da ſchimmert, breit und 
mächtig ausgegoffen, die azurne Fluth des „öfterreichiichen Meeres“, 
des Atterſees; da heben fid) die grauen, ernſten Felſen des Höllen- 
gebirges; da rauscht der tiefgrüne Bergwald des Attergaus, und 


' wer eine halbe Wegmeile nicht jcheut, fann von diefem begnadeten 


Dörfchen aus die drei ſchönſten Seen des Kammerguts zu feinen 
Füßen bfinfen ſehen und rauchen hören, Freilich ift nichts auf 
diefer armen Erde fo licht und ſchön, daf es nicht auch jeine 


ſchauerliche und grauenhafte Seite hätte, und fo ereignen fid) all: 
‘ fommerlih im Fremdenbuch von Unterach um diejer Schönheit 


willen viele und lange Gedichte. Aber dieje werden dod) gewöhnlich 
nur don Jenen gelejen, weiche felbit neue hinzujchreiben, und jo 
erweiſt es ſich zugleich auch hier tröftlich, da jede böfe That meist 
ſchon ihre Strafe in ſich trägt. 

Fat nur die Natur wird von diefen Dichtern gefeiert; der 


Wenſchen hat nur Einer gedacht, ein Wiener Börfianer, und der 


hat mit jenem feinen Tacte, welcher dieje Menſchenclaſſe aus: 
zeichnet, fich über das viele Beten im Attergau luſtig gemacht. 
Nun will mich freilich bedünfen, als ob es qut wäre, wenn in 
jedem dieſer Bergdörſer neben der ftattlichen Kirche auch ein 
ſtattlich Schulhaus ftünde, aber nur ein frivoler Thor wird dar: 
über fpötteln fönnen, daß ein Volk, welches in diefen Bergen den 
Kampf um's Dajein führen muß, täglich von Neuem in langen, 








Denn 
diejelbe Natur, welche uns Städtern den kurzen Sommer hindurch 
jo lieblich lächelt, weist den Eingebornen durch adıt Monate des 
Jahres ein bifteres, erbarmungstojes Antlig, und ihr Walten ist 
ein gramam jtrenges, und grenzenlos jind die Schreden, wenn jie 


duritigen Zügen aus dem Quell jeines Glaubens trinkt 


wüthet. Ich bin wielleicht Fein genügend moderner Menich, — 
das iſt ja möglich — aber ich habe nie über dieſe unzähligen 
Kreuze und Gnpellen lächeln fünnen, mit denen alle Wege über 
ſäet ind, und mie über jeues monotene halbſtündige Churgebet, 
weldws viermal am Tage ans dieſen niedrigen Hütten dringt. 
Sch muß dabei immer denten: über dieje Bitten braujt ja vom 
November bis zum April der Schneeſturnt, und die Menichen, 
die darın wohnen, müſſen ſich als Holzinechte und Alöfer ihr 
Brod verdienen! Denn der Aderbau giebt in dieſem rauhen 


Strid geringen Ertrag, und Die Hausinduftrie ijt leider nod) | 


wenig verbreitet und kann auch, verichiedener trauriger Verhältniffe 
wegen, auf Jahrzehnte hinaus nicht zur rechten Blüthe gelangen. 
So geben nur der Wald und der See dieſen Menſchen das 
dürftige Brod, aber beide find auch hart und tückiſch, und jtatt 
des erjehnten Yohnes findet da Wander den Tod — täglich auf 
das Schlimmſte aefaht zu fein, gebietet leider nicht etwa Die über: 
triebene Furcht, jondern die tägliche Erfahrung. Ad! was würde 
aus diejen beladenen Menſchen werden, wenn fie nicht auch immer 
twieder aus dem Duell des Ueberfinnlichen trinfen lönnten, welder 
fie ftählt und tröftet? Und was wäre dann aus dem Ebenbiejel 
zu Unterad) geworden? 

Der Ebenhieſel ift nur ein armer alter Holzfnecht in einen 
entlegenen Winlel der Erde und wahrlich fein Menſch auffälligen 
Geiſtes. Und doch will id; die Antivort auf eine ewige Frage 
fuchen, indem ich feine Geſchichte erzähle. Iſt es denn aber der 
Ebenhiejel auch werth? Bor Gott, jtcht geichrieben‘, find alle 
Menjchen gleich viel werth — aud) vor jenem Gott, dem ich mich 


beuge und deſſen Sahungen nirgendwo aufgezeichnet find im 


bündigen Geboten, aber vielleicht um jo deutlicher in dem Walten 
der Natur und den Empfindungen des Menjchenherzens. Und 
auch Dezüglid der weiteren Frage, ob diefer arme, beichränfte 
Greis intereffant genug it, will es mir jcheinen, als ob fie 
grundlos wäre; alle Menſchen find, im Tiefiten bejehen, gleich 
intereffant, wenn man fie vecht verjtehen fernt — über Leben 
und Gntwidelung des Unbedeutenditen Tiefe ſich ein ftattliches 
Bud) fchreiben. Und diefes Bud) wäre jogar, jofern man Alles 
darlegen fünnte, wie es ſich wirklich gefügt, das merkwürdigite 
und jpannendite, welches je erſchienen. Der Thautropfen gleicht 
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nicht dem Meere — die Erjcheinungen der ſeeliſchen Welt find 
nicht alle gleich bedeutend, gleich eindrudsvoll und anziehend. 
Aber über allen walten die nämlichen Gefepe, wie man ja aud) die 
Brechung des Lichtes im Wafjer ebenjo an dem Weltmeer jtudiren 
fann, wie an dem winzigen Tröpfcen, welches an der zarten 
Blattfeder bes Sarrenfrautes im Morgenwinde jchwantt. Wie 
viele Erzähler führen euch im ftolgen, jtarfen Schiff auf den weiten 
Drean hinaus — jo horchet denn gütig aud) Einem, dem fein eigen 
Herz und Schidjal es nahe gelegt, ſich lieber zu den verjprengten 
Tropfen im Grafe zu büden! — 

Ich bin dem Ebenhieſel und feiner Geſchichte auf die 
denkbar einfachite Weile gefommen und glaube, es ift das Befte, 
wenn ich bezüglich beider feinen Verſuch romantischer Auſputzung 
mache. So gejtehe ich denn, daß ich den alten Mann nicht etwa 
unter Blitz und Donner in einer öelshöhle fennen gelernt, ſondern 
an einem Haren Auguftmorgen in der Krämerei des Caspar 
Deubler zu Unterach. Das Haus fteht auf demfelben Hügel, wo 
die Dörfler ihre Kirche erbaut und ihren Friedhof „angelegt, umd 
über den halben Atterfee Hin jieht man es im Schmud feines 
gelben Anſtrichs neben der weißen Kirche ſchimmern. Aber ſchier 
noch weiter —— der Ruf dieſes Hauſes als der Stätte, wo 
man die beiten Cigarren befommt, und diefer Vorzug, fagt man, 
rührt daher, weil der gegenwärtige Beſitzer der Krämerei, Des 
alten Deubler’3 Schwiegerjohn — er heit Gottlieb Mittendorfer 
und hat einen langen rothen Bart, auf welden ev mit Recht ftolz 
iſt — dem Tabalverleger im Marlte Mondfee bereits drei Anaben 
aus der Taufe gehoben hat. Dies mag auch feine Nichtigkeit 
haben, aber — ſei ed nun, daß die Familie in Mondjee feinen 
weiteren Zuwachs erfährt ımd die alte Freundichaft jo wegen 
Mangels am neuerlicher Bethätigung allmählich einroſtet, oder daß 
die Regie in letzter Zeit nur durchweg Cigarren ausgiebt, welche 
man bezüglich der Schlechtigleit unmöglich mehr in Kategorien 
eintheilen kann — im Huguft ift das faijerlich fönigliche Rauch— 
zeug aud im Deublerhaufe zu Unterach jchlecht geweſen, jehr 
Ichlecht. Es war eine Qual, es zu rauchen, und feine angenehme 
Yufgabe, jeden Morgen die najfen, blaffen, jcdhiefgetvidelten Dinger 
auszuwählen. Wer foldes Leid mitfühlend würdigen lann und 
ferner erwägt, wie laute Klage das Herz denn doch ein wenig 
erleichtert, der wird begreiflich finden, daß ich jeden Morgen, im 
dargereichten Käftchen wühlend, jammerte wie ein Türke und 
fluchte wie ein Papit. 

Alſo that ich auch an jenem Nuguftmorgen. Der ſchön— 
bärtige Gottlieb lächelte halb mitleidig, halb ſpöttiſch, jagte jedoch 
feine Silbe. Aber ein Kunde, der nad) mir eingetreten und deſſen 
ic) bisher nicht geachtet, ſchien an meinen Klagen Anstoß zu 
nehmen. Denn er jagte plößlic; laut und langjam in meinen 
leifer werdenden Monolog hinein: 

„Der Herre muß wohl noch jung fein — jehr jung muß ber 
Herre jein.“ 

Id) ſchaute ihn an; ev war ein alter, ſehr alter Mann in 
ber Bauerntracht jener Gegend, aber fie war geflidt und dürftig, 
und die braunen, runzligen Kniee guckten unterhalb einer kurzen 
Lederhoſe hervor, die nad) dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
längft ihre irdiſche Wallfahrt hätte beenden follen. Gleichwohl 
machte die Erfcheinung nicht den Eindrud des Verlommenen, 
wenn auch vielleicht nur um des prächtigen Greiſenkopfes willen. 
Ein Ausdrud unendlicher Milde lag auf dem blaſſen, durchfurchten, 
Icharfgeprägten Antlip, und dichtes, filberweißes Haar floh ehr: 
würdig an Stirn und Wangen herab. Nur die Augen waren 
halb geichloffen, und als fie der Greis öffnete und auf mic) richtete, 
erfannte ich, daß ſie lichtlos waren, 

„Warum muß ich denn jung ſein?“ fragte ic den Blinden. 

„Ei ja wohl!“ erwiderte er lachelnd. „ung müflet Ihr 
fein. - Denn zum Erſten iſt das Rauchzeug immer jchlecht, und 
nur die Jungen ſchimpfen darüber, weil fie nod) eine Aenderung 
erhoffen. Und zum weiten will wohl nur ein Junger über jo 
geringe Sach' Magen, weil er noch fein wirklich Leid fennt; im 
Weiteren fommt dann jchon die Geduld und das Schweigen, ietbjt 
über ein größer Weh." 

Ic philofophire ſehr ungern mit ſchöngeiſtigen Damen und 
Herren, aber mit jo einem Stück urjprünglicher Menjchheit thu' 
ich's gern. 

„Das ſcheint mir nicht jo," eriwiderte ich alſo. „Denn 
zum Erjten iſt es der Menjchen Urt, auch über das zu Hagen, 
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daß bie 
Eigarren zwar gewöhnlich, aber doch nicht immer ſchlecht jind — 


was ſich nicht ändern läßt, wobei auch zu bemerfen it, 


„Eigarren,“ fiel mir der reis in's Wort, „rauche ich nicht, 
aber der Pfeifentobak ift immer ſchlecht, und es iſt nur der 
Thoren Urt, über das Unabänderliche groß’ Geklage zu machen. 
Aber redet nur weiter!“ 

„Und zum Zweiten,” fuhr ich fort, „erträgt Mancher ein 
grofies Leid ſchweigend, aber bei Hleinem Verdruß macht Jeder 
gern Lärm.“ 

„Sehet,“ erwiderte ber Blinde, „ſolches verſtehe ich nicht. 
Möglich, weil Ihr ein Städtiicher feid und ich ein Holzknecht. 
Glaub's aber nicht, daß dort die Menſchen anders ſind. Fleiſch 
und Blut ſind ſie dort und gleich ſo im Dorf. Und wen man 
in's Fleiſch riet, der ſchreit nur ein wenig, wer aber tief ges 
ſchnitten wird, jchreit ſtark. Verſteh' alſo nicht, was Ihr meint 
mit dem Meinen Verdruß und großen Lärm.” 

ch ſuchte es ihm Har zu machen, fo gut ich vermochte, und 
lief mid) auch durch das jpöttifche Lächeln des Schönbärtigen 
nicht jtören. Denn er, der gebildetite Manı von Unterach, welcher 
tägli im Wiener „Nenigfeits:Weltblatt* las, hätte allerdings 
nicht mit einem alten Holzknechte philofophirt, höchſtens mit dem 
Wundarzt Angelis oder dem Kaufmann Solterer. Nicht an diefem 
Lächeln alfo lag es, wenn mir meine Abſicht nicht glüdte, jondern | 
weil wir da wirklich an die Kluft gerathen waren, welde den | 
gezähmten Culturmenſchen von dem Naturmenfchen ſcheidet, 
fein Herz nicht Hehlen kann und ohne viel Gegenfampf feinen 
Inſtincten folgt. 

Verſteh' Euch nicht, Herre,“ erwiderte alſo der Blinde ber | 
dächtig, aber entjchieden auf meine Rede. „Nein Menſch it Holz, 
und er jchreit um fo jtärker, je tiefer er geichnitten wird. Nun 
fommt aber das Weitere, deſſen ich gedacht: beim erjten Schnitt 
ſchreit man fürchterlich, aber bein zweiten und dritten jchon ge— 
finder, und endlich fenfzt man nur leife. Schet — als jie mir 
meinen Hans auf der Bahre entgegenbrachten, hab’ ich noch laut || 
geichrieen, aber als ich vor drei Jahren blind geworden, hab’ ich 
faum mehr geflagt.* 

„Ueber Euch iſt Vieles gelommen?* fragte ich mitleidig. 

„Sehr Vieles, Herre. Aber,“ fügte er dann hinzu und nicht 
etwa feierlich, jondern unter milden, fait fröhlichem Lächeln, | 
„was Gott thut, das iſt wohlgethan, und wer Magt, Hagt ihn an || 
und iſt ein fündiger Thor.” | 

Darauf fand ic fein Wort der Gegenvebe, wohl aber der 
ſtolze Rothbart. J 

„Erwäget wohl, Ebenhieſel,“ ſagte er mit überlegenem Wohl: 
wollen, „daß nicht jeder Menſch ein ſo frommes Gemüth hat, 
wie Ihr! Ihr heißet nicht umſonſt unſer Hiob.” 

Aber das Lob ſchien den Greis zu verſtimmen. Er ſtreckte 
wie abwehrend ſeine Hand vor, und auf dem bleichen Antlih 
glomm eine ſanfte Röthe auf. 

„Hiob!“ rief er. „Wer mir dieſen Uebernamen aufgebrad)t, 
hat es ſchlimm mit mir gemeint.“ 

„ber wie denn?“ fragte der Krämer erſtaunt. „Hiob hat 
ja der fromme Dulder geheißen in dem heiligen Buch.“ 

„War aber nicht fromm,“ jagte der alte Mann fait heftig. 
„Schet, ich bin fatholiich, und bei uns lejen Wenige die heiligen 
Bücher, und gar nur Einige trauen ſich an die jüdiſche Schrift. 
Ich aber hab's gethan und mic; oft daran erbauet, obwohl der 
Pfarrer mir einmal gejagt hat: ‚Ebenhiejel, laſſet ab vom Alten 
Tejtament, denn dieſes iſt nur den verdammten Juden geoffenbaret, 
und einen Ehriften fliegen dabei oft böje Gedanfen an — cr weiß 
faum wie* Ich aber hab’ doch oft meine rechte Andacht und 
Erhebung dabei gehabt, bis ich auf zwei Bücher gerathen bin, 
Herre, auf zwei, die mir gar nicht gefallen haben. Zum Eriten 
das Hohelied. Sehet, ich weiß gar wohl, daß unter dem Bräutigam 
unjer Here und Erlöfer zu verftchen it, und unter der. Braut 
die heilige chriittatholische Kirche, aber dieſes jollte ſich doch auch 
in ehrbaren Neden offenbaren. Solches jedod), wie dort ges 
ſchrieben fteht, habe ich nicht einmal zu meiner Kathrein gejagt, 
als ich zu ihr fenſterln gegangen bin. Sehet, jungen Leuten 
mup ja gar heiß dabei werden, wenn jie Solches leſen, und 
dann vergeſſen fie wohl am End’ dabei auch die Kirche und den 
Herrn.” 

„Eben darm ,* meinte der Krämer, „sollten es nur die 
Juden leſen, und von Chrijten nur die hochwürdigen Herren.“ 





der 
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Menſch ein Engel fein follt', und 's ift doch ſchwer genug ein 


Aber der Greis jchüttelte den Kopf. 

„Run wohl,“ rief er, „um die Juden will ich mid) nicht 
fümmern, ob ihnen hei wird oder nicht, aber auch für einen 
jungen hochwürdigen Herrn wär' es manchmal eine Gefährlichkeit. 
Das zweite Buch aber,* fuhr er fort, „ift gerade jenes jelbige 
Bud) Hiob, nady dem Ahr mich mun benennet in meinen alten 
Tagen. Ich will es nicht hören — dieſes Buch ift micht qut. 
Denn zum Erften will es mir gar nicht gefallen, daf Gott Vater 
eine Wette darin abfchliet mit dem Teufel über den Mann im 
Lande Uz. Eine Wette mag der ſtraushanf'l abjchliefen mit dem 
Weberton'l, wer von ihnen fchneller feine Plätte nad) Weißenbach 
rudern kann, oder Ihr, Krämer, mit dem Solterer, wer im Monat 
mehr Baar’ verkauft, aber dem Herrn geziemt es nicht, mit dem 
Teufel zu wetten. Ganz und gar nicht geziemt ihm das. Wohl 
Tage ich mir, daß Solches fid noch in der jüdiſchen Zeit begeben 
hat, und daß er es heute nicht mehr thäte, weil ihm unjer Herr 
Jeſus Chriftus und die Heilige Gottesmutter davon abrathen 
würden, aber auch damals ſchon hätte er es nicht thun follen, 
und wenn er es gethan hat, jo hätte er es verſchweigen follen 
und nicht offenbaren in einem heiligen Bud.“ 

„Ebendiejel!“ verwies der Krämer, „was hr für Neden 
führet — wenn das der Herr Pfarrer hörte!” 

„Habs ihm felbit erzählt,“ erwiderte der Blinde, „und 
darauf hat er mir jenes Wort gejagt vom Alten Teftament, aber 
diejes war feine ganze Widerlegung, auch bezüglich des Zweiten 
md Dritten, wo mir dieſes Buch wicht gefällt. Denn zum 
Zweiten iſt es nicht fchön vom Hiob, dak er endlich doch an 
Gott verzweifelt und gegen ihm murrt — ſolches jteht feinem 
Menſchen zu, am wenigiten jenem, welcher fromm ift. Was Gott 
thut, iſt wohlgethan — allimmer und allüberall. Und wenn 
ihon beim erften ſchweren Leid eine Klage verzeihlich ift, jo doch 
gewißlich nicht beim lebten, weil da ſchon Gottes Hand und Wille 
deutlich find. Aber dieſer Hiob ift ja zudem ein Menjch, der 
fih am liebſten hat — er Haget erit, als die Hand Gottes feinen 
eigenen Körper trifft — umd doc thut es dem Herzen des 
Frommen größer wehe, wenn feine Kinder dahinwellen oder zur 
Grube fahren, wie vom Blit getroffen, als wenn ihn jelbiten ein 
Unglüd trifft an Augen oder Gliedern. Na, viel mehr, Herre — 
diefes weiß ich, denn ich habe Beides erfahren!” 

Das Letztere ſagte er mit zitternder Stimme und in jo 
eigenthümlichem Ton, daß es mir an's Herz griff. Erft nad) 
einer Weile fragte ich: 

„Und warum gefällt Euch das Bud Hiob zum Dritten nicht ?* 

„gum Dritten,“ war die Antwort, „weil Hiob auf diejer 
Erde noch Alles wieder bekommt, was er verloren hat: Haus 
und Hof und Heerben, Gefimdheit des Leibes und fogar blühende 
Kinder. Schet — vielleicht war es wirklich fo, aber dann hätte 
man es doch nicht jchreiben follen. Denn gewöhnlich ficht der 
Menſch auf Erden nimmer wieder, was er verloren, und tobt 
bleibt Alles, was ihm einſt erfreuet. So wird durd das Ges 
ſchick des Hiob nur der Neid gewedt oder die thöridhte Hoffnung. 
Denn auf Erden hat der Menſch nichts zu erwarten, als Kummer 
und Herzeleid, und erjt drüben fommen die Freuden, und man 
weiß, warum man gelebt hat und gelitten.” 

„Und wenn fie auch drüben nicht kommen?“ fragte der 
Krämer und lächelte jelbftgefällig über feine große Mufgeflärtheit. 
„Habt Ihr's denn jchriftlich, Ebenhiejel?“ 

„Schweiget!” rief diejer heftig und auf dem fonft fo milden 
Untlip lag ein Bug düſterer Strenge. „Schweiget, Krämer! 
Wer an der fünftigen Ausgleichung zweifelt, zweifelt an Gott 
und ijt ein Sünder. Aber,“ fuhr er ruhiger fort, und all: 
mählich milderte ſich feine Stimme zu fanfter Weichheit, „wenn 
Euch jene Frage wirklich vom Herzen gegangen ift, jo will ich 
Euch nicht zümen, denn dann jeid hr geitraft genug. Wie 
fünnet Ihr diefes Leben nur eine Stunde ertragen, jo es Euch 
nit ein Vorhof ijt für den ewigen, geredhten YZuftand? Dann 
feid Ihr ja arm und gar viel ärmer als id), den Jhr den Hiob 
nennet.* 

„Bin ja gläubig!“ erwiderte der Krämer etwas Heinlaut. 
„Müſſet nicht gleich predigen wie der Pfarrer.” 

„Der predigt anders,“ jagte der Greis lächelnd, „ganz 
anders!“ 

Iſt er 

„gu fromm!” erwiderte er kurz. 


wicht fromm genug?“ fragte ich. 
„Predigt, als ‚ob der 
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Menſch zu ſein.“ Dann aber zog er ſein Lederbeutelchen und 
reichte es dem Krämer, daß dieſer ſich dem ſchuldigen Betrag 
ſelbſt daraus entnehme. 

„Man ficht, daß Ihr erft feit Kurzem das Myenlicht ver 
foren,“ bemerkte ih. „Sonft kann ein Blinder die Münzen nad 
den Gefühl unterfceiden.* 

„Freilich wohl,“ beftätigte der Greis. „Uber meine Hand 
ijt rauh vom ſchweren Schaffen umd fann das Kleinzeug nimmer 
untericheiden.* 

„Wie feid Ihr erblindet?“ fragte ich, nicht blos um ihm zu 
weiterer Mede zu bewegen, jondern weil mir jeine Augen völlig 
ungetrübt, ja, in fo ſchöner Klarheit entgegenblidten, wie fie in 
hohem Greifenalter fehr ſelten zu finden, 

„Schet,“ war die Antwort, „ed war feine Leichtfinnigfeii 
dabei und fein Verſchulden und feine Krankheit — nur Gottes 
Hand war's. Vor drei Jahren hat ſich's begeben in der Lenz: 
zeit und am Kirchhof. Dort ift ein Plätschen, wo ich am liebſten 
bin, mitten unter den Meinen; fie hören mic) nicht, wenn ich zu 
ihnen rede, aber mir wird das Herz doc leicht und getröftet, 
Da ſitze ich alfo an jenem wunderſchönen Tag und jehe zu, wie 
die Heinen Sommervöglein (Schmetterlinge) dabinflattern über dad 
junge Gras, und mir wird das Herz gar bang und ſchmerzlich— 
Alles Gethier wird wach, denfe ich, umb nur die Todten modern 
in den Grüften. Sa, geklagt hat mein Herz, aber nicht gemurtt, 
und Ihr bürfet alfo nicht glauben, daß es Gottes Strafe mar. 
Schmerzlich habe ic) neflagt, und da find mir wieder die Thränen 
gekommen, die Tieben, tröjtlihen Thränen — ad), Herr, es ifl 
eine milde Wohlthat, wenn man recht weinen fan, und id) hatt’ 
es vordem durch lange Zeit nicht gekonnt und mich darum recht 
audgeweint an jenem Tag. Und wie mir alfo die Thränen 
jteömen und das Herz bebet, da zuckt es plötzlich durd mein 
morſch Gebein, nur einmal, aber übermäctig, vom Wirbel bis 
zur Hehe, als hätte mid ein Blik durchfahren. Die Glieder 
werden mir ſtarr, und es wird Nacht vor meinen Mugen, Die 
Lähmung hat ſich verloren, aber die Nacht ift geblieben bis auf 
diefen Tag. Was liegt daran? Das innere Yicht leuchtet mir 
tröftlich und helle,“ 

ſchwieg. 

„Wohl ein partieller Nervenſchlag,“ ſagte ich ſinnend nad) 
einer Pauſe. 

Der Greis ſchüttelte dad Haupt. 

„So Aehnliches hat auch der Arzt gefagt, 
Gottes Hand. Seid wohl auch ein Arzt?" 

„Nein,“ erwiderte id. „Aber jo viel weiß ich: es ift nicht 
unmöglich, daß Euch das Augenlicht allmählich wieder fomme.“ 

„Glaub's nicht!“ jagte der Blinde und lächelte traurig vor 
ſich hin. „Und hoffe es nicht und wünſche es nicht, Was hätte 
ic) davon? Habe nichts mehr anzufchauen auf Erden, und füme 
es wieder, ich mühte wieder dafür zittern. Denn auf Erden hat 
man nur für Solches nichts zu befahren und zu befürdhten, was 
man bereits verloren hat, Behüt' Euch Gott mit einander!” 
Und er nidte und zu und taftete dann langfam mit feinem Steden 
zur Stube hinaus. 

Ich brachte mein Gefchäft mit dem Krämer zu Ende, aber 
diesmal ohne Murren und ſchweigend. Und felbit auf jeine 
Frage, wie mir der alte Holzfmecht gefallen, hatte ich nur eine 
ſehr kurze Antwort. Gleichwohl jagte der gebildete Mann herab: 
laffend: „Es iſt fonderbar, weil ja der Ebenhiefel ein ganz um- 
gebildeter Menſch ift — aber die Herren Sommergäfte dicutiren 
alle gern mit ihm. Da war im vorigen Jahre ein junger 
bfaffer Priejter aus Wien bier, ein Profeffor vom Schotten: 
gymnaſium, der hat oft ftundenlang mit dem Alten geſprochen, 
aber ſonſt mit feinem Menſchen. Und zu Weihnachten hat er 
ihm eine ganze Kiſte mit Geſchenken geſchickt und dazu ger 
ichrieben: ‚Danfet mir nicht, denn ich bleibe doch ewig in Eurer 
Schuld — in ſchweren Kämpfen bin ich in Euer Dorf gelommen, 
Ihr aber habt mic, wieder ftill und gut gemacht.“ Ya, diefen 
Brief habe ich jelbjt gelefen, auch der Herr Pfarrer. Der hoch— 
würdige Herr war aber ſehr ungehalten darüber und hat ge 
meint: ‚Wenn mein Bruder in Chrifto, der Herr Profeſſor, im 
innern Kämpfen war, fo hätte er fi an mich halten follen, und 
nicht an den Ebenhiefel, Und,‘ hat unfer Here Pfarrer nod ge 
fagt, ‚wenn dieſer alte Mann nicht jo fromm wäre, jo könnte 


aber ed war 








man ojt meinen, daß er gottlos fei‘ Wie diefes aber auch fein 
mag, gewiß iſt, daß der Ebenhiejel jo vieles Unglück erfahren, 
wie ſonſt fein Menſch am ganzen Atterſee. Sie hätten ihn auch 
um feine Geſchichte fragen follen, denn fie ijt recht interefjant. 
Wenn id an fie denke, jo fage ich immer: ‚Gott, ich danfe Dir, 
daß Du mic, liebft.‘ Dem Gott hat mid) wirklid —“ 

Aber es interefjirte mich wenig, warum der Krämer Mitten- 
dorfer zu Unterach überzeugt war, da Gott ihn liebe. Und noch 
weniger muthete es mic) an, von diefem aufgeflärten Manne die 
Geſchichte des unglücklichen Greijes zu erfahren. Ich wandte mic) 
mit hurzem Gruße zur Thür und trat vor's Haus. Da ſah id) 
noch einmal die gebücte Geftalt des Ebenhiefel; er lenkte gerade 
langjam in jenen Thorweg ein, der zur Rechten von dem Platze 
vor der Krämerei zum Friedhof führt. Ich geitehe, ich blieb einen 
Augenblid unſchlüſſig ftehen und kämpfte mit meiner Reitgier, ob 
ich ihm folgen jolle. Dann aber fiegte doc, eine bejjere Empfindung 
in meinem Herzen, und ic) ging jtill meiner Wege. 

Jene Geſchichte habe ich gleihwohl erfahren, einige Tage 
ipäter und ohne darum zu fragen. ch glaube nicht, daß fie, wie 
Herr Mittendorfer meinte, „vecht interefjant“ it. Wie jene Gemalt, 
die über und Allen ift, Schlag auf Schlag führt gegen ein armes, 
verblutendes Menſchenherz, das vermag nur Grauen und Mitleid 
zu weder. Was über diefen armen Mann gekommen, mag fid) 
vielleicht auf Erden, wenn nicht oft, fo doch zuweilen ſchon zus 
getragen haben; wie er es getragen und überdauert, mir dieſes 
ſchien mir werth, daf du es vernehmeft, Lejer, ob du nun glücklich 
bift oder unglüclich, gläubig oder ungläubig. Uber das Seelen- 
leben des Greiſes, wie es jih mir im jener feltjamen Kritik des 
Buches Hiob offenbart, rüdt ja erſt dann in das Licht des Merk: 
würdigen, wenn man erfährt was er erlebt. Nur darum erzähle 
ich feine Geſchichte. Ich will es, jo weit mir dies möglich, mit 
jeinen eigenen Worten thun. 

Es war wenige Tage nad) jener erften Begegnung, an einem 
trüben, düſteren Morgen. Als id; da wieder zur Krämerei ging, 
gewahrte ich, wie eben ein tiefer Abzuggraben von diefem Haufe 
gegen die Straße gezogen wurde, welder den Weg zur Kirche 
mitten durchſchnitt. Und als ich hinaustrat, fah ich, wie der Blinde 
ahnungslos am Haufe vorbei gegen jenen Graben zujchritt. Ich 
rief ihn an und warnte ihn. Er blieb jtehen, und mid vührte 
der hülfloſe Ausdrud feiner Züge und der traurige Blick diefer 
Klaren und doch lichtlojen Augen. Ob ich ihm helfen könne, fragte 
ich und trat auf ihn zu. 

„Ach, Herre! Ihr jeid es.“ Er erlannte mich jofort an der 
Stimme. „a, jehet — nun weiß ic) nicht, was beginnen. Wollt! 
auch heut meinen einzigen Weg gehen, zu den Meinen. Det ift 
hier der Graben, und den ander, Weg, Die Strafe hinab und 
dann durch des Fleiſcherwirths Garten, trau’ ich mich nicht. Bin 
ihm nie mehr gegangen, feit die Nacht über mich gelommen.* 

Es war völlig gleichgültig, wo ich den Dualm meiner nafjen 
Eigarre in die Luft blies, und nicht das geringfte Opfer meiner: 
jeits, als ich mich erbot, ihm jenen Weg zu führen. Während wir 
num jo neben einander herichritten, erzählte er mir, daß er Matthias 
Pölzleithner heifje und fich mit jenem dreischnten Jahre, nad 
Eltern und Geſchwiſter früh weggejtorben, das Brod in den kaiſer— 
lichen Wäldern des Nammerguts verdient, zuerſt als Helfer und 
Botenbub' der Holzfnechte, bis er es endlich jelbit zum Holzknechte 
gebracht. „Und die letzte Beit,“ ſagte er ftolz, „bin ic) ſogar 
Aufjeher geweien und hab’ darum eine Penſion vom Kaiſer, drei 
Gulden monatlich.“ Auf meine Frage, ob dies gemüge, verſicherte 
er lächelnd, er lebe „gar bequemlich“, wenn auch leider bei fremden 
Leuten zu Koft und Miethe; nur auf die Todtenmeſſen reiche es 
mit immer. „Aber um defjentwillen,“ fügte er hinzu, „grollet 
mir nicht einmal der Herr Pfarrer, ımd Gott wird noch viel 
ntilder jein.“ 

Damit waren wir an der Pforte des Friedhofs angelangt, 
und ich wollte mich verabſchieden. Er aber hielt meine Hand feſt 
und bat: „Nun fommet noch ein Stüdlein — will Euch die Meinen 
zeigen.“ 

Er ging voran; hier kannte er jeden Fleck und brauchte feinen 
Stod wenig. Dabei erklärte er mir, wer in den Gräbern ruhe, 
und fügte immer einen furzen Gruß an den Todten hinzu. So, 
als wir an dem Grabe eines Gaſtwirths borübergingen: „Bier 
liegt der Loydl. War ein guter, mitleidiger Menſch. Gelt, Loypl, 
jet freuet Dich jeder Biffen, den Du den Armen gegeben.“ Dann 
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aber deutete er auf einige eingeſunkene Gräber an der Mauer und 
ſagte: „Da find die Meinen“ 

Id) trat näher heran und beugte mich zu den morjchen Kreuzen 
nieder. Aber die Blechtäfelchen, auf welchen einmal die Namen 


der Schläfer geichrieben geweſen und wohl ein frommer Spruch 
dazu, Waren arg berroftet, und faum hier und da ein Bucjtabe 


noch fenntlih. Der Blinde errietö mein Thun. 

„gu leſen ift es nicht mehr, aber ich lann Euch jagen, wer 
da ruht, und Jener, der einft an dieſes Grab treten und den 
— hinab rufen wird, wird ihm nicht erſt vom Täfelchen leſen 
miffen, 

Er ſehte fi) auf einen Stein zwiſchen den Gräbern. 

„Sehet!” fagte er und deutete zur Rechten, „hier liegt meine 
Kathrein. Sie war ein brad und getreues Weib und hat Alles 
mit mir getragen, bi8 zum Ende, Um ihrer Schönheit willen 
hab’ id) fie einftens, vor fünfzig Jahren, zum Weibe begehrt, aber 
diefe Schönheit ift raſch geweltt, noch ehe N 
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ie mir angetraut worden. | 








Denn fie war ein armed Menſch, wie ich, und hat hart ſchaffen 


müfjen, und erſt wie ic) fünfunbdreifig war und fie nicht viel 
jünger, haben wir an den eigenen Hausttanb benfen dürfen. Es 
war aber der Segen Gottes darauf, und wir haben und endlic) 
fogar ein eigen Häusfein erwirthichaftet — drüben am Ufer, nahe 
dem Kaltenbrunn ift es geftanden — und vier gute blühende Kinder 
find uns herangewachſen. Sehet, hier find fie: der Hans, Die 
fra, der Paul, der Franzl.“ 

Und bei jedem diefer Namen deutete ev mit dem Steden auf 
eines der Gräber um ihn, und während ſich mir das Herz mit- 
leidig rührte, lächelte er jo mild, jo fröhlich vor jich hin, als jtünden 
feine Kinder in blühender Lebenskraft um ihn her. 

‚ „Lange hat das Glück gewährt,“ fuhr er fort, „zwanzig 
Jahre. Und darauf ift das Unglüd gefommen. Als ich einft- 
molen am Samftag Abend aus dem Forft bei Schärjling heim- 
gehe, den Sonntag daheim zu verbringen, da begegnen mir an 
der Brücke über die Adye, zwiſchen See und Unterach, im Dunlel 
einige Männer, welche eine Bahre tragen. Ich acht! nicht darauf 
und will raſch vorbei, da rufen fie mid) an: ‚Ebenhiefel, wir 
bringen Dir Deinen Hans.‘ Und da haben fie ihm vor mic) 
hingeſtellt, tobt, mit zerjcjmetterter Bruft — er war aud) ein 
Holztnecht, und die Andern hatten fein Warnzeichen ausgeftellt 
beim Fällen einer Tanne, und jo iſt mein armer Bub zugetveten 
und die Tanne hat ihm erjclagen. Das war ein Blih aus 
blauem Himmel, und der evite Schnitt in mein Fleiſch, und darum 
babe ich damals an jener Brücke laut geichrieen und gegen Gott 
gerufen: ‚Wodurch habe id) Soldyes verdient?" Und aud beim 
‚weiten habe ich es gefragt, aber jchon leifer und demüthiger. 
Das Zweite war, daß mein Paul hinab it in's Welſchland und 
hat bei Magenta eine Kugel befommen in die Bruft, und ift ſiech 
heimgelommen, um zu fterben. Aber wie ich ihm die Augen zus 
gebrüct, da habe ich doch auch gejagt: „Herr Gott, Dein Wille 
it unerforſchlich, aber id) danfe Dir, daß er hier gejtorben und 
daß wir ihm zur Seite haben, wenn wir ſelbſt jchlafen gehen.‘ 
Und beim Dritten babe ic) nicht einmal mehr gefragt, jondern 
nur noch ſtumm mein Haupt gebeugt. Seh das war die fra, 
eine ſchöne, ſtarke Dirn' und jtolz und brav. Als fie jiebenzehn: 
jährig geweſen, hatte ſie der Hoſwirth zum Weibe begehrt, ein 
reicher, achtbarer Mann, aber von dem wollte ſie nichts hören, 
weil er ein Wittiber war, und auch Jüngeren, ſo viele ſich janden, 
hat fie nicht einmal ein freundlich Geficht gemacht zum Dank für 
die Werbung. ‚Afra!‘ hab ich oft gejagt, ‚bift arm; 's iſt ein 
öd' Leben als arme, einjhichtige, alte Dienftmagd.‘ Sie aber 
hat nur immer gelacht: ‚Vater, der Rechte fommt chen.‘ Iſt 
auch Einer gefommen, war aber nicht der Rechte — ein Jäger 
von Mondjee drüben, ein ſchöner Menſch, aber wüſt umd jchlecht. 
Hat die arme Dirn’ bethört und hat ſich dann verjeßen lafien, 
in's Salzburgiſche, der Heirath zu entgehen, Wir haben nichts 
davon gewußt, die Kathrein und ich, bis fie einmal vor uns 
hinteitt, bla wie der Tod: ‚Höret — ich bin in Schimpf ge 
rathen mit dem Jäger, und er will nicht feine Schuldigfeit an 
mir thun, und in vier Monaten it meine ſchwere Stunde — aber 
Ihr jollt nicht in Schande kommen!‘ — ‚Was willjt Du thrm?* 
jammert mein Weib, und die Afra antwortet ganz ruhig: ‚u den 
See geb’ ih.“ Da haben wir fie angefleht, die furchtbare Sünde 
nicht auf ihre arme Seel’ zu laden, die Sünde an fi und am 
jungen Leben dazu, und fie hat's uns verſprochen. Ob fie Wort 
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gehalten bat, weiß; nur der da droben! Denn eine Woche fpäter 
jagt fie: ‚Vater — bier kann ich micht bleiben, ich würde jterben 
vor Scham. Im Burggraben hauſet auf der Lafjeralm meine 
befte Freundin, die Sternbauerproni; zu der will ich geh'n und 
meine Stunde erivarten.‘ 

Und ift fort gegangen, aber bis zur Laſſeralm ijt fie nicht 
gelommen. Wir haben fie drei Tage fpäter zerichmettert gefunden, 
tief unten im Burggraben. Ob fie ſich jelbit hinabgeſtürzt hat, 
ob jie am ſchmalen, jteilen Steg durch einen faljchen Tritt aus: 
geglitten — wer weil es? Sie ward begraben mit den Ehren 
einer Jungfrau, und mur drei find bei ihrer Gruft gejtanden, 
welde gewußt, daß ihr dieſe Ehre nimmer gebührt. Das war 
id) und mein Weib und unfer Franzl. Der war zum Begräbniß 
der Afra herüber gefommen aus Vöcklabruck, wo er Lehrling 
geweſen bei einem Büchjenmacher, und war eben zum Geſellen 
gejprochen worden. Ich hatte ihn dorthin gegeben, weil er fo 
Hug und anftellig war, und zudem ein jo feines, schwaches 
Bürſchlein, daf er zum Holzknecht oder Flößer nimmer getaugt 
hätte. Er und die Ara haben jich aber mehr lieb gehabt, als 
ic) lönnte jagen, und find immer fo treu. und gut zu einander 
gewejen, wie ſelbſt unter Geſchwiſtern felten zu finden. Darum 
hat es mich nicht gewundert, al3 der Franzl fo furdtbar verſtört 
tar bei dem Begräbniffe — todtblaß war er und it dage— 
ftanden wie berjteint in Schmerz; dann hat er von und Abſchied 
genommen, nod am jelbigen Tage: er müſſe zurüd zum Meifter 
nach Vöcklabruck; es wär” große Arbeit da. Ich hab’ ihn darin 
bejtärkt umd gejagt: ‚Arbeite und bete für die arme Seele; id) 
will es auch fo halten, denn nur jo läßt fich ſolcher Schmerz 
ertragen‘ Eine Woche, nachdem er fort ift, begegnet mir der 
Poſtmeiſter: 

‚Bin geſtern in Vöcklabruck geweſen.‘ ſagt er, ‚und der Meiſter 
Büchſenmacher läßt Euch fragen, wo denn der Franzl bleibt ?* 

Ich bin zu Tod erſchrocken bei dieſer Poſt, und mein erſter 
Gedanke war: ‚Er iſt dem Jäger nachgegangen, Rache zu nehmen.‘ 
Und aljo war es. Der Franzl bat den Jäger erlauert umd 
niedergefchoffen und ſich dann ſelbſt im Zell dem Gericht geitellt, 
und einen Monat fpäter haben fie ihn zu Salzburg zum Tode 
verurtheilt. Der Kaiſer aber bat ihm begnadigt — zu zwölf 
Jahren Zuchthaus, weil er feiner Schweſter Verderben an dem 
Verderber gerät. Sehet — das war das PVierte." 

„Und das Letzte!“ rief ich erleichtert, 

Mir hatte fich, während er ſprach, eine ſchwere Lat auf die 
Brust gewälzt. Selbſt die leidenfhaftlichite Mage, ſelbſt Jammer 
und Thränen hätten mid; unmöglich fo tief erjchüttern können, 
wie jeine fanfte, ruhige Art. Er erzählte, als ob er Fremdes, 
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Lebens. Und gerade dieſes machte mir die Erzählung doppelt 
entſetzlich. 

„Das Letzte?“ wiederholte der Greis. „Nein, das war's 
noch nicht. Nach zwölf Jahren ijt der Franzl wieder gefommen, 
aber wie im Antlip fein Bug mehr war bon meinem liebften 
Buben, jo auch nimmer im Herzen. Das Zuchthaus hat ihn 
verderbt bis in die Knochen; er war faul an der Seele und morjdj 
am Körper. Hat aber noch zwei Jahre gelebt, fang’ genug, feine 
Mutter unter die Erde zu bringen und mein Häuslein jo mit 
Schulden zu belaften, daß ich es verlaufen mußt'. Und fo ift 
mir auch das Schlimmſte nicht erfpart geblieben, ja das 
Schlimmfte, was ein Herz auf Erden tragen fan, der Gedanke: 
‚Es wäre befjer, wenn Dein Kind todt wär’, ftatt die Erde zu 
verumveinigen.‘ Dieſes war das Letzte. Mein Erblinden rechne 
ich nicht — es war mir kaum noch ein Wehe. Und jebt it 
mir wohl, denn ich habe nur mehr mein eigen Leben zu vers 
lieren, und wenn mir dieſes genommen wird, gewinne ich die 
ewige Seligfeit. Und Gott ift barmberzig; er hat es immer gut 
mit mir gemeint und wird darum einfehen, daß id) jet bald ab- 
berufen werden muß.” 


Das ijt, was ich von den Anfichten und Gejchiden des 
Hiob von Unterach zu berichten hatte. Aber es Tiegt mir auf 
der Seele, noch Eines zu jagen, ehe ich fchliefe. Ich habe dies 
erzählt, um die Antwort zu fuchen auf eine ewige Frage. Daß 
die Antwort, welche der arme Ebenhieſel giebt, eine uralte ift, 
fümmert mich wenig; er bat fie auf's Neue gefunden und unter 
ſchwererem Drud als die meiſten Menfchen, und darum ſchien es 
mir der Mühe nicht unwerth, daß man es höre. Uber man 
fünnte glauben, daß ich feine Antwort für die einzig mögliche, 
einzig richtige Halte. Und dem iſt nicht fo. Es ift eine 
Antwort für Millionen, aber nicht für Alle Cine folche ift 
nicht gefunden, wird nie gefunden werden können. Uralt ift die 
Frage, uralt die Mühe nach Antwort, und Beides wird währen, 
jo lange Menſchen leben. Und fo wollen auch wir fortfahren, 
zu juchen, ernſt und duldſam. Vielleicht ift jener der Glücklichſte, 
der die Antwort, welche jener alte, beflagenswertfe Mann 
gefunden, als die feine anerfennen kann. Wer es nicht Tann, 
der fänftige fein Herz und ftimme mit mir ein in das ebel-fchöne 
Wort des Dichters: 


— — Er biente dem Gott, der ihm der wahre geſchienen — 

g’, was fan ein Sterbliher mehr? Drum mag ed auch mir nun, 
Da zu anderem Glauben bas Herz mich drängte, vergönnt fein, 
Meinen Göttern getreu hinfort mem Weſen zu treiben, 

Wie ich muß und vermag! 
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II. Anſchauungen über die Veſchaffenhzeit Des StrantHeitöteims. — Seine Lebensbedingungen und feine Vernichtung. 


Keiner anderen Krankheit gegenüber bat ſich im Geiste der 
Ungebildeten wie der Gelehrten jo früh die Vorſtellung eines 
Ktrankheitsjtoffes befeftigt, wie angefichtd der Peſt. In den 
eriten Epidemien jchon richtete ſich der Blick zumächit auf den 
Boden jelbit als auf die Quelle eines Miasma. Wir erwähnten 
im borigen Artilel dev bejonderd betonten Berichte der Schrift: 
fteller des vierzehnten Jahrhunderts über Erdbeben, Berg: 
ſtürze 20,; — aber man wollte aud) beobachtet haben, wie 3. 2. 
in Iſtrien die Erde ſich fpaltete und Blut und Waffer ent: 
ftrömen lieh, wie weiße giftige Dünfte dem Boden entitiegen, 
die Athmungsorgane beflemmten und in beftimmten Richtungen als 
dide Wolfen weiter zogen. Später — aber noch während der 
Herrſchaft des „Ichwarzen Todes* — ging die Idee einer giftigen, 
todbringenden Bodenausdünſtung in die der Brummenvergiftung 
über, Nice aber wurde daran gedacht, dab die Menjchen jelbft 
es find, welche abſichtslos durch ihre Auswurfitoffe ſowohl den 
Boden, wie unmittelbar die Brummen und Wafjerläufe verunreinigen ; 
man dachte mur an ein mohlpräparirtes Gift, welches frembe 
Bosheit in Die Brummen geihüttet habe, 

An ganz Europa ging die Sage, daß die Juden, von 
Toledo her, durch Sendlinge und Briefe von geheimen Oberen 
zu jener verbrecheriſchen Unthat aufgejtachelt wären. Man wollte 
Briefe aefunden haben, verfaßt zur Zeit der Kreuzigung Chrifti 





und von den Juden zu Serufalem an ihre Glaubensbrüder, 
3. B. im Ulm, gerichtet, deren Inhalt den Rachedurſt des Pöbels 
wohl zu entflammen vermochte. Die gräuelhaften Folgen dieſes 
Wahnes find zu befannt, als daß wir fie hier außmalen möchten; 
zu Straßburg wurden 900 Juden verbrannt (vom 1884, Die 
überhaupt dort lebten); in Mainz gaben fich die zahlreichen Juden 
der Stadt im ihren Käufern freiwillig den Feuertod. Ebenfo 
fanden in Augsburg, Um, Conftanz, Hal, Münden, Salzburg, 
Erfurt, Eiſenach mafjenhafte Judenverbrennungen wegen der an 
geblichen Brunnenvergiftungen ftatt. 

Einige Jahrhunderte fpäter wurde dem „Beitgift" mit 
anderen Vorausſetzungen nachgeſpürt. Man hatte beobachtet, daß 
es an gewiffe Einzelherde, an menſchliche Wohnpläße und die 
Orte größerer Verfammlungen gebumden ſchien; es entwickelte 
ſich die Idee eines Wohnungs: und Hausmiadma und zwar in 
der umllaren Form, daß die Mauern und Geräthe abfichtlic) 
verimreinigt, mit Peſtſtoffen beftrichen ſeien. Sehr lehrreiche 
Beifpiele liefern in Diefer Richtung die Epidemien der erjten 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts in Stalin, Man glaubte 
feit daran, daß überall teuflifhe Künfte, Verſchwörungen, 
ira Siftmifcherbanden thätig wären, die Seuche zu ver: 
reiten. 


— ———— — 


Fernes berichtete und nicht das furchtbare Unglück ſeines eigenen 




































Ein ausgeſuchtes Gift von plößtzlicher, höchſt durch 
dringender Wirkung anzunehmen, lag ganz in ber Denkweije | 
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des Volles und der damaligen Zeit; aud fand die Gewaltfamteit | denen fie noch beeinträchtigt werden, und die Hoffnungen ganz 
der Krankheit, es fanden ihre dunklen und auffallenden Erjcheinungen | fremd geblieben, daß es nad) Auffindung nod) verbefferter Methoden, 


auf diefe Weije eine Erflärung. Man fagte, jenes Gift jei aus 
Kröten und Schlangen bereitet worden, aus dem (iter und 
Speichel der Pejttranfen, aus Allem, was eine wilde, verfehrte 
Einbildungskraft nur Abſcheuliches erfinnen fonnte. Doch ftand 
man nur mit einem Fuße in den Kinderſchuhen der Chemie — 
zur guten Hälfte jtügten fih alle jene Vergiftungsfabeln noch auf 
Herereien; diefe erſt machten jede Wirkung möglich, entfräfteten 
alle Widerfprühe und Löten alle Schwierigkeiten. Bei der 
Ueberzeugung, daß Giftfalber vorhanden feien, mußte man fie 
natürlich aud) unjehlbar entdeden. 

Aller Augen blidten aufmertjam umher, jeder Schritt konnte 
den Argwohn aufjtören. Der Reifende, der von den Bauern 
außerhalb der Hauptſtraße angetroffen wurde, der Unbekannte, 
welcher in Miene oder Kleidung etwas Unheimliches oder nur 
Auffälliges zeigte — Beide waren Giftfalber; bei dem Geſchrei 
eines Kindes läutete man Sturm umd lief herbei. Die Uns 
glüdlicdyen wurden gejteinigt oder im beften Falle in die Gefäng- 
niffe befördert. — In der Kirche des „Heiligen Antonius“ zu 
Mailand Hatte ein mehr als achtzigjähriger Greis auf den Knieen 
fein Gebet verrichtet und ftäubte, ehe ex ich jehte, mit dem 
Mantel die Bank ab. „Der Alte jalbt die Bänke!” fchrieen im 
Ehor einige Weiber, die ihm zugejehen. Das Volk in der Kirche 
ftürzt auf den Greis los — man zauſt ihm an dem weihen 
Haaren, ſchlägt ihn mit Fäuſten, ſtößt ihn mit den Füßen und 
zerrt ihn halb todt hinaus, um ihn zum Richter, in den Kerker, 
zur Unterfuchung zu ſchaffen. „So jah ich ihm ſchleppen,“ jagt 
der Chronift Ripamonti; „wie es geendet, weiß ich nicht; ich glaube 
faum, dab er es lange hat überleben künnen.* 

Wieder ſchwanden Jahrzehnte dahin; der Wahn der Belt 
ſalberei ſchwand mit der Seftigfeit und der Ausbreitung der 
Epidemien, — und andere Hypothefen waren bereit, ſich am die 
Stelle der alten zu jehen. In dem niederländiichen Städtchen 
Delft arbeitete Tag und Nacht ein auf ſich und fein g 
mechanijches Talent angewiejener ungelehrter Mann, um feine 
von ihm jelbit angefertigten Milroſtope auf eine nod) unerreichte 
Stufe der Bolllommenheit zu bringen und damit „verborgene 
Naturgeheimmiffe* zu entdeden. Am April 1675 fam Anton 
Leeuwenhoel auf den Einfall, ein Glasröhrchen voll ftehenden 
Regenwaſſers unter eines feiner Mikroſtobe zu legen; mit Staunen 
und Verwunderung erblidte er im Waſſer wunderliche Gejtalten, 
Glödchen, die fi aufblähten und zufammenzogen, Kügelchen, die 
lebhaft Hin und her ſchoſſen; er glaubte im erjten Augenblick die 
lebendigen Atome jelbit zu ſchauen, aus denen ſchon der alte 
Demofrit alle Körper beſtehen ließ und aus denen auch Philo- 
fophen jeiner Zeit die Welt erbauten. Bald aber überzeugte er 
fi), daß er es mit Heiniten Thierformen zu thun babe, Die, dem 
bloßen Auge unfichtbar, in zahlreichen Formen den Wafjertropfen 
beleben. Raum hatte er feine fo überraichenden Beobachtungen 
befannt gemacht, als die phantafiereicheren unter den Werzten 
feiner Zeit auch ſchon das furdhtbare Näthjel der Peſtepidemien 
durch „mifrojfopifche Peſtfliegen“ erklärt jahen. Aber vergeblich 
blieb ihr Verſuch, in den vermuthlichen Anſtedungsſtoffen mit 
Hülfe der damaligen Mikroſtope lebende Weſen wirtlid auf: 
zufinden; es wäre ebenfo leicht geweſen, die unfichtbaren Pfeile 
des jerntreffenden Apoll zu erjchauen, mit denen ihn die Dichter 
in feinem Zorn Menfchen und Heerden hinjtreden ließen. 

Weite Fortichritte hat die Entwidelung des Mikrojtops 
durchmachen müſſen, che die fait zweihundert Jahre alt gewordene 
Entdedung Leeuwenhoek's eine immittelbare Verwerthung in der 
Krankheitslehre fand. Die Peit war inzwifchen fait vergefien und 
unter die todten Krankheiten gerechnet worden. — Wir würden 
Gefahr laufen zu wiederholen, was unfere Lejer in anregender 
Darftellung vor einigen Wochen gelefen haben,* wollten wir hier 
ausführlicder darüber fprechen, was von Pollender und Davaine 
zuerjt über den Milzbrand, von Chauveau und Klebs über die 
fogenannten Eitervergiftungen, von Waldeger, von Redlinghaufen 
und vielen anderen, bejonders deutjchen umd jranzöftichen Forſchern 
über die Wochenbettfieber, die Diphtherie, die Roſe ıc. Hinfichtlid) 
ihres Zujammenhanges mit Heinen lebenden Organismen, die in 


den Säften de3 lebenden Körpers ſich vorfinden, ermittelt worden | 
ift. Keinem Gebildeten find dieſe Entdeckungen, die Zweifel, von | 


* „Gartenlaube" 1879, Nr. 4. Bergl. auch Nr. 10, 








nad; Harerer Erlenntniß jener unfichtbaren, aber um jo furcht— 
bareren Feinde auch gelingen werde, fie immer erfolgreicher zu 
befämpfen. 

Wir dürfen uns bier zunächft auf den kurzen Nachweis bes 
ſchränlen, daß die Peſt alle Hauptcharaftere mit den anderen 
Anſteckungslrankheiten theilt. So verſchieden auch die einzelnen 
Krankheitsbilder fein mögen, fo haben dod alle Epidemien, Cholera, 
Veit, Typhus, Diphtherie, Poden, Scharlah, Hospitalbrand, 
Eitervergiftung und wie fie font heißen, gewifje gemeinſchaftliche 
Büge: die Krankheit wird von einen Orte eingefchleppt, wo fie 





bereit3 früher herrichte, durch einen Kranken oder durd; Gegen || 


jtände, die mit einem Kranken in Berührung gefommen. Hat die 


Anſteckung ftattgefunden, fo vergeht einige Zeit (bei der Peit nur | 


Stunden, bei manchen anderen Infectionskrankheiten Tage, jelbjt 
Wochen), ehe Die ausgeprägten Zeichen der Krankheit hervortreten ; 
nad) dieſer Zeit bricht die Krankheit aus durch gemwaltjame 
Störungen in der geſetzmäßigen Lebensthätigfeit aller Organe, des 
Sehirns, der übrigen Nervenapparate, der Lungenthätigleit, des 
Verdauungsſyſtems 2c.; der Kranle leidet eben, als jtehe er unter 
dem Einfluß eines Giftes, welches in feine Säfte eingedrungen. 
Und wie er felbjt durch einen belebten Giftſtoff angeſteckt wurde, 
fo verbreitet er das Gift weiter; in manchen Krankheiten ſammelt 
ſich der Anſteckungsſtoff in höchſt concentrirter Form in befonderen 
Rufteln an — wie bei den Blattern —, deren Harer Saft ſchon 
in den geringiten Mengen das Blut eines vorher Gefunden wieder 
vergiften und denjelben unter den nämlichen Krankheitserſcheinungen 
zum Erzeuger neuen Giftes machen fann. ; 
bei der fogenannten ſeptiſchen Blutvergiftung genügt, tie beim 
Leichengift, ſchon der Hauch, der am Mefjer des Chirurgen oder 
des Anatomen haftet, um jede Wunde zu vergiften; für den Milz. 
brand jteht es ſeſt, dab eine Fliege das Gift von einem Franken 
auf ein gejundes Thier übertragen lann. 

Es iſt nach Allem, was wir von Merkmalen der Peit 
fennen lernten, durchaus geredtfertigt, aucd) in den Organen umd 
Säften der Peſtkranken nach einem mikroſtopiſchen Organismus 
zu fuchen, welcher die Störungen erzeugt und die Krankheit weiter 
verbreitet. Die große Aehnlichteit ihrer Erfheinungen mit dem 
Milzbrande, deſſen Bakterien am beiten gefannt und ihren Lebens— 
bedingungen nad) am ſicherſten erforicht find, Täht die Hoffnung 
nicht zu kühn erſcheinen, daß die erften Blicke, die ein fundiger 
Forſcher durch ein modern vervollfommnetes und mit Deu neuers 
dings erfundenen Beleuchtungsvorrichtungen verjehenes Mikroſlop 
thut, ihm die Pejtteime in ihrer wirklichen Gejtalt enthüllen. 
„Dit es denkbar,“ fragen wir mit dem Leer, „daß dieſe erjten 
Blide bei der überreichen Gelegenheit in Wetljanfa umd den 
anderen Orten bis jeht nicht gethan wurden?“ Leider ja! Durch 
die Taltit, welche die ruffiiche Regierung der Epidemie gegenüber 
zu beobachten für gut fand, ift dieje Gelegenheit, die wichtigſten 
Beobachtungen zu machen, für's Erſte verfüäumt worden. Die 
medicinischen Brofefforen der Univerfität Kaſan find fait alle in 
deutfcher Schule gebildet; auch in Chartow find tüchtige Gelehrte, 
welche mit Freuden ihre Kenntniſſe verwerthet hätten, um das 
düftere Geheimniß zu ergründen. Man bat fie nicht an die von 
ihnen jo leicht erreichbaren Orte entjendet — und wir ſtehen mit 
Borausfegungen und Vermuthungen da, wo wir ohne jenen ver: 
hängnißvollen Fehler mit voller Erfenntniß jtehen Fönnten. 

Allerdings wird auc dann die Arbeit der mediciniſchen 
Forſchung erit halb gethan fein, wenn, wie es vielleicht demnächſt 
geichieht, Abbildungen des vermuthlichen Peſtleimes durch alle 


Beim Hospitalbrande, | 








illuſtrirten Blätter gegangen und Jedermann jo bekannt geworden || 


find, wie die Stäbchenbafterien des Milzbrandes oder die Spirillen 
beim Rücjalltyphus. Jede Art diefer verhängnifvollen Pilze hat 


ihre beſonderen Lebensbedingungen, eine abweichende Art ſich zu | 


verbreiten und ihren Weg in den menſchlichen Körper zu finden ; 
jede widerjteht mit der ihr eigenen Zähigkeit den Einflüffen, welche 


die Wiſſenſchaft als bakterientödtende Mittel ausfindig gemacht 


und erprobt hat. Selbit die Nolle, welche den mikroſtopiſchen 
Organismen in der Krankheit zufällt, kann noch verſchieden ge 
deutet werden. Es ift denkbar, daß dieſe Weſen direct durch ihre 
Thätigfeit Die lebenden Theile des Körpers angreifen und zer: 
ftören, aber aud, daß fie einen ſchädlichen Stoff, ein Gift hervor: 
bringen, weldyes das Leben bedroht. Die erjtere mehr mecha— 
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niſche Thätigkeit ſchrieben ſchon ältere Beobachter den „Vibrionen“ 
in der Cholera zu; neuere Forſcher erflären auf diefe Weife die 
zerftörenden Wirkungen der Wundfrantheiten. Die ziveite Er: 
flärungsart, welche die Pilze als Gifterzeuger anficht, faht fie 
entweder als milroflopifche Giftpilze auf oder mißt ihnen die— 
jenigen zerjebenden Eigenichaften bei, welde die Gährungspilze 
in den gährenden Stoffen entfalten. 

Sinfichtlich der Wege, auf denen die Krankheitsleime fich in 
den menſchlichen Körper jchleichen, find einzelne uns wohlbelannt, 
jo die abſichtlich gemachte Heine Hautwunde für die Schußblattern, 
die größeren Wunden für das Eiterfieber, die Schleimhäute Des 
Mundes und ber Athemorgane mie die Bindehant des Auges für 
die Diphtherie, die zarteren Stellen der anfcheinend unverleßten 
Oberhaut für den Milzbrand. Vieles fpricht dafür, daß auch der 
Peſtkeim dieſen leßteren Weg zu wählen im Stande ijt; jo Die 
Erfahrungen über die Carbunfel der verſchiedenen Hautitellen, jo 
die Thatjahe, daß bei Erwachſenen, welche ohne Fußbelleidung 
gehen, die Drüjen der Leiftengegend — bei Fleinen Kindern, welche 
Alles in den Mund teten, die Drüfen am Halfe zuerſt durch ihre 
Verhärtung und Anfchwellung als fichtbare Bezeuger der Er- 
franfung auftreten. Die ältere Erfahrung maß der Einathmung 
der Luft im Dunftkreife des Kranken die größte Vedeutung bei 
und erſann Hauptjählih Schuhmahßregeln gegen dieſe. Einen 
ſchauerlich⸗ arotesfen Eindrud maden die dieſer Vorftellung an- 
gepaßten Coſtüme der Peitärzte früherer Zeit: die Abbildung eines 
Marjeiller Quarantänearztes aus dem actzehnten Jahrhundert 
zeigt ihn im einem bis auf den Boden reichenden faltenlofen, 
rothen Rod, über den am Halſe ein Leberkoller mit daran fißen: 
der gelblederner Geſichtsmaske gefnöpft ift. In dem ſchnabelartigen 
Fortjaß diefer leßteren befinden fich desinftcivende Stoffe, welche 
die Athemluft reinigen jollen. In gleicher Abficht hält der Ans 
faffe der Masfe eine glimmende Lımte in der Höhe des Mundes 
und der Nafe vor ſich Hin. Diefer Näucherapparat fehlt auch 
dem Arzte aus dem Nahre 1819 nicht, welcher aber in einem 
langen ſchwarzen Talar mit daran jigender Kapuze, die nur zwei 
runde Ausschnitte für die Augen aufweift, uns entgegentritt. — 
Alle dieſe Schupkleider wurden auch reichlich eingefettet, da man, 
in ber Türkei ſowohl wie in Megypten, die Erfahrung gemacht 
hatte, daß die Delverkäufer, deren Kleidung von Fettjtoffen jtarrte, 
faft nie von der Peſt ergriffen wurden. 

Die Annahme, daß die Luft die Pejtfeime in beionders 
reichlicher Menge enthalte, fie uns entgegenmwehe, ift einigermaßen 
dadurch erjchüttert worden, daß ein befonders ſchädlicher Einfluß 
der Winde ſich niemals mit Sicherheit hat beweifen faffen, viel- 
mehr von Alters ber die Thatfachen nicht ſowohl auf eine Ber: 
wehung, als auf Verſchleppung hinweiſen. Auch Die dies⸗ 
jährige Epidemie führte fich mit einer Anekdote ein, nach welcher 
ein junger Koſak, am 9, November, vom Regiment nad) feiner 
Heimath Weiljanla entlaſſen, ſeiner Braut einen mitgebrachten 
türkischen Shawl ſchenkte, der die erſte Erkrankung in jenem Orte 
veranlaßte. Bor allen anderen Transportmitteln ſchien ſtets der 
Menſch am geeignetjten, die Krankheit zu verichleppen, jei es, daß 
fie an ihm felbjt zum Ausbruch fam, fei es daß er geſund blieb 
und nur Anderen Den entwicelungsfähigen Keim mittheilte. Hören 
wir die rührende Klage des Italieners de Muffis, welcher mit 
einem aus der Levante kommenden Schiff im Jahre 1346 in 
Genua landete: „Nun war es aber wunderbar, dafi, wo auch die 
Schiffer landeten, überall Alle, die mit ihnen in Berührung 
traten, raſch dahin jtarben, gleich als ob Jene von einem ver: 
derblichen Hauche begleitet geiveien wären. Weh des Jammers! 
Wir betraten, nachdem wir gelandet, unfere Häufer. Da ſchwere 
Krankheit und befallen, und von Taufend, Die mit uns gereiſt, 
faum nod Zehn übrig waren, fo eilten Verwandte, Freumde und 
Nachbarn herbei, uns zu begrüßen. Wehe uns, die wir die Todes- 
geichoffe mit uns brachten, daß wir durch den Hauch unſeres Wortes 
das tödtliche Gift ausftreuten I" 

Segen die durch ähnliche ſich ſtets wiederholende Berichte 
wohl zur Genüge conftatirte Verfchleppbarfeit durch den Verkehr 
richten ſich num alle Diejenigen Vorſichtsmaßregeln, welche man 
richtiger ımter dem Namen der Verkehrsſperre, als dem viel ge- 
mißbrauchten der „Duarantäne" zufammenfaht, wenigſtens thut 
man wohl, zwiſchen beiden Begriffen zu unterjcheiden. 

Es liegt nun allerdings eine Neihe von Gründen vor, nad) 
welchen über den Nugen wirklicher Abſperrungen kaum ein 
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Zweifel übrig bleiben fann. Das Erlöfchen der Belt in Europa 
war, wie bereits gezeigt, ein allmähliches und hielt mit der Ent: 
widelung und Vervollfommnung der Sperrborrichtungen gleichen 
Schritt. Doch handelte es ſich in den meijten Fällen um Maf- 
regeln gegen verdächtigen Seeverfehr, um die durchführbare Auss 
fchliefung verpejteter Schiffe von der Berührung mit dem Lande. 
Eine Sperre aber, welche micht bios die ganze Hüfte, fondern 
aud die ganze Landgrenze von der Oſtſee bis an das ſchwarze 
Meer ſchließen ſoll, ijt einfach undurchführbar. 


— wie Virhomw neulich ſchlagend ausführte, ohne Erſchießen — 
eine Illuſion. So faht man denn Paßweſen und Duarantänen 
in’3 Auge als halbe Maßregeln, welche jich der Theorie anpafjen 
und zugleic innerhalb der praftifchen Ausführbarfeit liegen follen. 
Nur werben leider die Päſſe und Gefimdheitsatteite in Rußland 
häufig nad) anderen NRüdfichten, als denen des wahren Sad 
verhaltes ausgeitellt, und Landgquarantänen — wenn fie auch bei 
der Peft nicht auf vierzig, ſondern höchftens auf zehn bis fünf: 
zehn Tage anzuordnen wären — find ein zweifelhaftes Schuß: 
mittel. 
die Duarantäne leisten joll, nur den Menfchen gegenüber einen 
Sinn; die Frage, ob an einem leblojen Gegenftande, an Waaren x. 


lebensfähige Peitleime haften, fäht fie gänzlich ungelöft, da feine | 
als die Anſteckung eines | 


andere Probe auf diefelben exitirt, 
Menſchen. So gipfelt denn unfer Bejtreben und unfere Hoffnung 
auf Abwehr der Gefahr im der Tüdtung der Reime, in den 
Verſuchen einer abſoluten Desinfection. 


Sicher befigen wir Mittel, weiche die geführlichiten Batterien: | 


feime tödten und zur weiteren Fortpflanzung ungeeignet machen. 
Die Wirkungen der Carboljäure, der Benzoefäure, des Thymols, 
des Chlors find allgemein befannt. Doc beginnt immermehr die 
Auffaffung ſich Geltung zu verichaffen, daß die Lebensbedingungen 
der verſchiedenen Balterienarten jehr abweichende find, daß mandje 
3. B. unter Hitegraden noch mweiterleben, welche für andere tödtlich 
find, daß einige ihre Fortpflanzungsjähigfeit wieder erlangten nad) 
Behandlungsmethoden, welche für viele die fihere Abtödtung zur 
Folge hatten. Hiernach tritt die Aufgabe in ihr volles Recht, 
für jede Gattung Ddiefer Organismen eine Vernichtungsmethode 
experimentell zu ſuchen. Bon dieſem Gefichtspunft verſteht ſich 
auch das Urtheil Pettenkofer's: „Es ſei erit dann auf eine fichere 
Wirlſamleit der Desinfection zu rechnen, wenn man den Infectiond: 
ftoff und die Mittel, ihm unschädlich zu machen, näher lenne.“ 
Einitweilen hat man ſich auf den Rath des chen genannten 
berühmten Gpidemiologen mit einem Mittel zu helfen gewußt, 
welches vielleicht der älteite Desinfeetionsftoff it, den wir befißen. 


Wenigſtens benugt Odyſſeus die ſchweflige Säure bereit$ (nad dem | 
22. Buche der „Odyſſee“) und Dvid lehrt fie zur Desinfection der 


Schafe benugen. Ihr neuerdings ſehr gehobenes Anfehen beruht auf 


ihrer ebenfalls durch Verſuche fejtgeitellten Macht über die Bakterien | 


des Milzbrandes,. Auch ſoll nach Berichten ſchwediſcher Aerzte 


die Cholera ſtets die in der Nähe von Schwefelbergwerken gelegenen | 


Dijtriete auffallend verichont Haben. Die Entwidelung der ſchwefligen 
Säure aus verbrennendem Schwefel ijt nicht bis zu dem Mafe 
erforderlich, daß dadurch eine bleidyende Wirkung (bei gefärbten 
Meiderftoffen c.) zu Stande fommt. Von anderer Seite ift eine 
trodene Hite von über 120 Grad, wie fie in beionders dazu 
conſtruirten eifernen Behältern hervorgebracht werden kann, als das 
bejte Mittel, um Krankheitsitofie in Betten, Deren, Kleidungsſtücken 
zu zerftören, empfohlen worden, Troß ihrer größeren Eicherheit 
wird im gewöhnlichen Grenzverkehr Die trockne Hige, zu Deren Er— 
zeugung ſiets befondere Apparate nothwendig find, der ſchwefligen 
Säure ihrer leichteren Anwendbarkeit wegen nachſtehen. Jeder 
etwas dicht gebaute Schuppen kann durd) Ubbrennen einer ge 
nügenden Schwefelmenge in eine Desinfectionsanftalt verwandelt 
werben, welche Tauſende todbringende Peſtleime zerjtört. Eine 
ältere franzöfifche Angabe behauptet, daß dieſes Ergebniß aud) 
durch das mehrjtündige Eintauchen verdächtiger Gegenftände in 
Wafjer erzielt werden fünne; jo erwünjcht die Wirkfamfeit eines 
jo einfachen Verfahrens auch wäre, zweifelhaft erjcheint ſie der 
Thatfache gegenüber, daß auf die meiften Balterienfeime das Waſſer 
eher eine belebende als eine tüdtende Wirkung ausübt. Mo es 
fi) um dringende Mafregeln handelt, wird wohl jtets das alte 
Radicalmittel des Hippolrates, das Feuer, feinen ſouverainen Nang 
behaupten. — — 
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Vor allem hat ja eine mehrtägige Beobachtung, welche 


Selbjt die Ab- || 
iperrung einzelner Ortichaften ift ohme die ftrengjten Mafregeln | 

















Tas bisher Entwidelte bezeichnet den Standpuntt des Willens 
und Könnens, auf welchem wir gegemvärtig der Peſtfrage gegen: 
über jtehen. Man ficht, daß wir in der Hauptfache vor einer 
Reihe offener Fragen angelangt find, von deren ausreichender 
Beantwortung es abhängt, ob die Bewältigung des furchtbariten 
Feindes, den das Menjchenleben hat, endlich gelingen wird. 
So ijt es wohlberehhtigt, wenn wir mit ängjtliher Spannung 
der Berichte unjerer abgefandten Commiſſion harren. Erfahrene 
Mitglieder derſelben berechneten die Zeit ihrer Abweſenheit auf 
| Fünfundzwanzig Tage. Die lehteren find (jeit dem 8. Februar) 
abgelaufen in einem Moment, in welchem factiſch erſt die eriten 
Materialien für jenen Bericht gejammelt werden. Hält man die 








Die 3 


Norderney ift bewohnt von ehrlichen Fiſchern, die . 
Sid; von Fiſchen ernähren; drum liebt fie der heilige Petrus. 
Gnadig gejinnt auch ift er den Leuten von Borkum, die fleißig 
Adern ihr fruchtbares Feld und mähen das Gras auf den Wiejen, 
Salzig vom Dauche der See, ein leeres Futter den Rindern. 
Aber von jämmtlihen Inſeln des friefilchen Ufers it Petrus 
Eine verhaßt: das iſt Juiſt! Juiſt ift nur Dünen und Flugiand, 
Rings von gefährlicen Bänken umeingt, ein Schreden der Schiffer. 
Und die Bewohner von Auift find räuberiſch, lauernd anf Beute: 
Wehe dem jlrandenden Schifi! Drum läht ſie der heilige Petrus 
Nicht in den Himmel hinein; fie Hopfen umfonft an die Pforte. 
Einmal war es geſchehen, daß Petrus ſchläfrig geworden 
| Oder wohl gar einnidte. Da find zwei Nıtifter gelommen 
Und in den Himmel geidlüpft. Sie hielten zwerjt ſich beicheiden 
Unter den Andern verſtedt im Hinteriten Grunde und ftaunten 
Alle den Glanz und bie Herrlichkeit an. Doch wurden bie Beiden 
N Bald icon dreifter; es find von Natur num einmal die Juifter 
\ Grob und underihämt. So begannen fie unter einander 
| Laut zu ſchwatzen und fe zu tadeln, was ihnen nicht anftand, 
Meinten, es flogen die Engel im Himmel doch fange jo leidyt nicht 
) Bie am Strande von Auift die Negenpfeifer uld Schwalben ; 
| Denn fie hätten nur Flügel an beiden Schultern; es fehlte 





Eine eulturhiſtoriſche 


Pater Berthold von Regensburg rühmt den Frauen, denen er 
font nicht eben gewogen ift, nad), daß fie cher in's Himmelreich 
fümen als die Männer, denn fie wären barmberzig und gingen 
lieber zur Kirche, zu Gebet und Ablaß ımd fprächen cher Gebete 
als die Männer. In der That entrichtete die Frau des deutjchen 
Mittelalters täglich zweimal ihren Zoll der Kirche. Am Morgen 
um die neunte Stunde ſchritt fie an der Seite des Mannes zur 
Meſſe; am Abend folgte fie wiederum fromm dem Läuten der 
; Besperglode., Die Mette war Frauenkirche; Mannesichritte 
führten nur jelten zu ihr. ber auch zu jener Zeit wurde für 
die Frau dieſes Kirchengehen zuleßt jo ſehr Sache der Ges 
wohnbeit und Mode, daß alle Innerlichteit dabei verloren ging. 
So dedte der genannte geiftliche Eiferer auch wieder die Kehrſeite 
ſeines eben gehörten Lobes fhenungslos auf: „Sie ſprechen in 
den Kirchen wie auf einem Jahrmarkte hin und her, was Jeglicher 
gejeben in fremden Landen, auf dem Meere oder der Romfahrt 
oder zu Sanct Jacob, und die frauen laffen ihren Mund nie 
jtill jtehen vor unnügem Gejpräche.” 

Gleichwohl wußte die Kirche, weih ein Schab ihr im 
Frauenherzen ruhte. Sie verlieh wicht umſonſt dem ſchönen Ges 
ſchlechte die höchite Weihe in dem Cultus der Jungfrau Maria, 
der Mutter Gottes, der Königin des Himmels. Dieſe wurde der 
| Frau, der Jungfrau zugleich zum leuchtenden Muster und Vorbild, 
| und firchlihe und weltliche Dichter werden nicht müde, den Preis 

ihres Ruhmes in hohen Tönen zu verkünden, „Du lichte Noje 
| ohne Dorn, wie Sonnenglanz jo Har, hochſchwellend Meer der 
| Gnade, ganzer Tugend durchlauchtiger Sonnenfchein, ewig 


unerſchöpfter Hort der Gnade“ — alfo fingt und Elingt es 
von ihr. 
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Abgejandten auf, führt man ſie irre? — jo wird in der Preſſe 
bereits gefragt. Mit Sicherheit läßt ji) nur antworten, daß die 
Abwejenheit der Commiffion nach Berechnung der ihr zubdictirten 
Dxarantänefriften reichlich noch; einmal fo lange dauern wird, wie 
urfprünglich vorgejehen war. Mag indeh immerhin die Gelaffen- 
heit der Mitglieder durch die Verzögerungen, ihre Widerjtandss 
fähigfeit durch Wetter und Wege hart geprüft werden — was 
fie und bringen, wird Wahrheit fein und unbeeinflußt von ruſſiſchen 
„höheren Gewalten“. Wir Alle aber begegnen uns in dem Wunfche, 
die Beſprechung des erhofften Berichtes möge die letzte Beran— 
laſſung jein, unferen traurigen Gegenftand auf der Lifte der „alls 
gemein intereffanten Themata” erfcheinen zu laſſen. Dr. A. ®. 


uiſter. 


Bon Heinrich Kruſe.* 


Ihnen der Schwanz und der Schwung, und was fie noch ſchwähten 
in Einfalt. 


a 
Nun, es verdroß nicht wenig den heiligen Paulus, Geſchöpfe 

Alſo meiftern zu hören den Schöpfer, Er ging nad) der Thüre, 
Und dort frug er den Hüter: „Was find das, Petrus, für Leute, 
Die fi) jo unnig mahen? Was find das für grobe Bejellen ?“ 
Das find Leute von Zuiſt. Ich weiß nicht, wie fie ed machten, 

Um in den Himmel zu fommen, wohin fie jo wenig gehören, 

Wie ein Schwein in ein jübifches Haus,“ antwortete Petrus. 

„Nun, fo wirf fie doch wieder hinaus!“ „Nein, Lieber, das geht nicht. 
Unfer himmliſcher Vater ift jo grundgütig; wenn einmal 

Ber in den Himmel gelangt, hat Gott mir geboten, ich Toll ihn 
Richt mit Gewalt austreiben, und, fiehft Du, fie gehen von jr nicht 
Wieder zur Pforte hinaus." „Ei nun, das will ıch doc jehen! 

\ Für ein Völlchen wie dies, ift der wahre Himmel der Stranbraub,” 

| Alſo en darauf der heilige Baulus und legte 

Sich zum Fenſter hinaus, als ob da draußen was 108 jei. 

| „Schiff am Strande!* jo rief er mit drohnender Stimme. Die Juifter 
\  Börten jobald nicht den Ruf, jo liefen fie raid) aus der Thüre, 
wWie auf Juiſt fie gewohnt, wenn „Schiff am Strande!” geichrie'n wird. 
NMaſch ſchloß Petrus die Thür und rief: „Ihr kommt mir nicht wieder.” 


‚+ Bon dem Berfafler, der ſich durch feine Trauerfpiele „Die Gräfin“, „Wullenwever*, „König Erich“, „Morit von Sachſen“, „Brutus“, 
„Marino Faliero“ und „Das Mädchen von Bnzanz“ den Ruf eines geiftvollen und bühnentundigen Dramendichters erworben hat, befindet ſich, wie 
wir bei dieſer Gelegenheit mittheilen wollen, ein neues Trauerfpiel „Nofamunde" (Leipzig, ER Red. 


irzel) unter der Preſſe. D 


Deutſches Frauenleben im Mittelalter. 


Studie von Fr. Helbig. 


9. Im Dienſt des Himmels. — Gottesminne, Areuzfahrt und Wunderglauben. 


Huch für die Entbehrung irdischer Liebe bot die Kirche der 
Jungfrau im Kloſter Erſah. Dort wartete ihrer das „himmlische 
Nofenlager ihres Bräutigams Chriſtus“, um in der Sprache der 
Kirche zu reden, welche die Formeln der Verehrung bier vom 
weltlihen Minnedienjte entlchnte. Der Gedanke der Bräutigam 
ſchaft Chriſti war ein jo geläufiger, daß er fich auch plaftifch Lund 
gab. So jtellt ein im Germaniſchen Mujeum aufbewahrter 
Altarjchrein die Verlobung der heiligen Natharina von Siena 
mit dem Chriftusfinde dar. Konnte jomit das erregte jungs 
fräufihe Gemiüth für dad ihm in der Wirklichteit Verſagte im 
freien zwanglojen Reiche der Phantafie, wo ſich Himmel und 
Erde bumt vermengten, idealen Erjat finden, jo füllte anderer: 
ſeits auch die der Kirche verlobte Frau die Muße ihres Möjter: 
lichen Stilllebens vielfah im realer umd mühlicher Weiſe aus, 
Wir trafen fie im Laufe unferer Darftellung ſchon als Lehrerin 
der Mädchen, denen fie Unterricht in Leſen und Latein gab. 
So finden wir fie aber jelbit auch emfig am Schreibtiſch ſihen 
und mit gejcdiwärzten Fingern das in Rauch getrodnete Scyreibs 
rohr, das fie vorher mit einem Meſſer fein zugejpigt und mit 
Bimsſtein geglättet hat, über die pergamentene Fläche führen, um 
eine alte Heiligenlegende aus einem Buche zu copiven, das, um 
nicht geſtohlen zu werden, an einer Kette verichlojjen liegt. Bon 
Zeit zu Beit taucht fie den Nohrgriffel in ein Näpfchen mit 
rothem Mennig, um die ſchwarzen mit rothen Buchitaben abs 
wechjeln zu laſſen. Entlang der großen Jnitialbuchitaben legt fie 
durch Anwendung eines heißen Eifens glatte Goldblättcdhen, wenn 
fie nicht blos Goldtinetur mit dem Pinſel aufitreichen mag. Auch 
fügt fie in die Innenräume der großen Buchſtaben die zierlichiten 

' Miniaturgemälde, oder fchmeidet in die Lederfläche des Buch— 
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einbands die Figuren des heiligen Auguſtin und der heiligen 
Monica. Aber auch vein fraulicher Thätigkeit blieb fie nicht fem. 
Bon der Anfertigung der ſchlichten Gewänder für ſich und die 
Mönche des Nachbarkloſters erhob fie ſich bis zur Geitaltung 
jener kunftvollen Gewebe und Stidereien, deren wir bereit früher 
gedachten. Nur bewegten jich ihre Vorlagen dabei faſt lediglich 
auf dem kirchlichen Gebiete. Sie webte und ftidte Mefgewänder, 
Altardeden, Rüdlaten für die Kirchenftühle, Kelchdeden und Pro- 
ceffionsfahnen. Die Weberei wurde mit der Zeit in den Möſtern 
fogar fabrifmäßig und auf Beitellung der Laienwelt betrieben, 
ſodaß jih nad Einführung der BZunftverfaffung die Zunft der 
Bild» und Wappenftider in Köln gegen die Concurrenz der Nonnen: 
Hlöfter beſchwerte. 

Uebrigend warb aud die profane Frau des Mittelalters 
durch folche Arbeiten um die Gunſt der Kirche. Das Größte 
in Diefer Richtung leiſtete die Gemahlin Wilhelm's des Eroberers, 
Mathilde. Sie befchenkte die Kathedrale von Bayeur mit einer 


Leinmwandftiderei in der Länge von 211 Schuh, welche in 72 vers 


ſchiedenen Scenen und mit 350 Figuren den ganzen Verlauf der 
Eroberung Englands durch die Normannen im Jahre 1066 
zur Erfcheinung brachte. Der Teppich ijt noch vorhanden. Der 
Negel nach bewegten ſich die bildlihen Vorlagen der Gewebe 
auf lirchlichem Gebiete. So bewahrt der Domſchatz zu Bamberg 
eine mit Gold auf Purpur geitidte Gefhichte des Erlöfers, 
während unfer deutſches Nationalmufeum einen großen 1,47 Meter 
langen und 2,42 Meter hohen Teppich mit der Darjtellung des 
jüngjten Gerichts befigt. Wir jehen da Chriſtus auf dem Negen- 
bogen figend, Schwert und Lilie im Munde, darımter Maria und 
Sohannes den Täufer; zur Seite vier Engel mit den Werkjeugen 
der Paſſion. Zwei Engel unter feinen Füßen verkünden mit 
Pofaunen den jich aus ihren Gräbern erhebenden Seelen Die 
Auferjtehung. 

Die und erhaltene Abbildung einer Nonnenzelle — im Ger: 
manischen Mujeum — zeigt diejelbe als ziemlich wohnlich. Die 
Nonne liegt befleidet auf dem Bette. Vor demfelben befindet ſich 
ein Schemel und eine Bank; darauf ein Krug mit Glas, ein Teller 
mit Brod. An der Wand hängt eine Uhr. Auf einer durch— 
brochenen Wandconfole ſteht ein Heiner Altarſchrein, zu beiden Seiten 
zwei Heiligenfiguren. Das Gewand der Nonne beitand aus Wollen: 
itoff, der für geringer galt ald Leinwand. Da jie gleihjam ihre 
Jungfräulichkeit der Kirche geopfert hatte, hüllte fie, wie die ver: 
heivathete Frau, das Geficht in das Gebände (weiße Sinn: und 
Kopfbinden) und barg das kurzgeſchnittene Haar unter der Nonnens 
haube. Statt des Gürtels trug fie einen Strid, von dem ftatt 
Sceere und Schlüffelbund der Roſenkranz heiniederhing. 

Im Gegenfage zu der weltlichen Minne nannte man die 
Werbung um die Gnade des Himmel! Gottesminne, indem 
man aud) hier wieder das Sinnliche zu dem Geiftigen in Parallele 
fette. Zu ihr wandte ſich aber nicht blos die Frau, fondern aud) 
der Mann, der um Frauenliebe vergebens warb oder ihrer fatt 
und überbrüfjig geworden war, vornehmlid der Sänger, der 
für jeine Minnelieder fein gläubig Ohr mehr fand, Wie einft 
eine minnigliche Maid, jo feierte er jeßt im überjchwänglicher 
Wonne „iebenftündig des Tages” den ſüßen Herzgeiellen, den 
„mafellojen Minnefaijer*, und die Frau aller Frauen. Bon ihr, 
der Gottesminne, ſingt Walter von der Vogelweide, der in fpäten 
Tagen ganz ſich ihr zugewandt: 

Wer Gottes Minne will_erjagen, 
Der muß ein jagendes tragen; 
Er muß auch Heldenfräfte han 
Und vefte ſtahn. 

Ringen, Streiten — die beiden, 
Die muß er haben Nacht und Tag, 
Nadı der geweihten Minne. 
Schlafend fie feiner fangen *— 
Man muß ſie zwingen in den Hag, 
Kräftig ſtrack, 

Mit reinem, ſtarlem Sinne. 


Am gewaltigſten trat die durch die Kirche beeinflußte Macht | 


über die Frau hervor in den Kreuzzügen. Die Nitter zogen 
zumeist nicht gern und freien Antriebs in's gelobte Land, und die 


Kirche fuchte vielfach vergebens fic dafür zu begeiftern. Da wandte | 


fie fih am die Frau, und mit der fiegenden Macht des Herzens 
trieb diefe den zögernden Gatten oder Geliebten unter das Banner 
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| 





des Kreuzes. In Schwacher unbewehrter Stunde hatte er ihr das 


Gelübde geleiftet, und nun mußte er nach Hartmann von Aue's 
eigenem Geſtändniſſe „in die ungewifje Ferne ziehn, denn Schwur 
und Gelübde mochte er nicht brechen“. Andere trieb wohl aud) 
die Wehmuth des Herzens über verfagte Gunst dahin, wie den 
Minnefänger Friedrich von Haufen. Er meinte, durch jeine That 
die Sprödigleit der Geliebten zu brechen, „der Treue damit zu 
ihrem Lohne zu verhelfen — und jah ſich Bitter getäufcht.“ 
Niemand durfte ed ihm da wohl verdenten, wenn er num hate, 
die er eh’ geminnt. Mancher meinte wohl auch, er werde auf 
dem fremden jernen Boben die Liebe, die ihm mit jo viel Leid 
gelohnt, vergeſſen. Im anderer Weiſe empfand es aber aud die 
daheimbleibende Frau jhmerzlih, wenn der Mann dem Drange 
der Beit und des Gewiſſens nadıgab und dem Auge der ſtreuz— 
fahrer fich anſchloß. „Wie willft Du,* läßt ihre Seelenangft fie 
fragen, „zweierlei vereinen, über dad Meer fahren und auch hier 
fein? Du löfeit Did) von meinem Herzen, wie willft Du Dir 
dad Deine bewahren?“ Und dieje fragende Angſt war in vielen 
Fällen feine blos geträumte, Es war nicht blos die Nebenbuhlers 
ichaft gluthfinnlicher Orientalinnen, welde die Bleibende zu 
fürchten hatte, auch in dem eigenen des Herrenſchutzes ledigen 
Haufe drohten ihr oft ſchwere Anfcchtungen, und wenn ihre Treue 
ſich auch jtandhaft erwies, umgarnte fie neidzüngige Verleumdung. 
Balfche Zungen ftanden gedungen wider fie auf und fanden Gehör 
bei dem heimfehrenden Gatten, der ihre Treue nım mit Verſtoßung 
lohnte, bis Jahre herben ſchuldloſen Leides dev Wahrheit zum legten 
Siege verhalfen. Wenn fie aber auch nicht in ſolche Fahrniß gerieth, 
dann famen doc) immer über die einfam in der Heimath Gebliebene 
Stunden bitteren Wehs, „wenn fie jtille denkt an feine Noth, und 
ftumm fich fragt: Lebt mein Herzlieb oder ift er tobt?" „DO, möge 
der um ihn forgen,“ tröftet fie dann wohl ihr gläubig Gemüth, „Für 
ben fein fühes Leben diefer Welt entjagt hat.“ Alle heimkehrenden 
Pilger und Mannen forſcht jie ängſtlich aus nad) dem Entjernten, 
Sie erzählen ihr, wie der Armjelige in heidnifcher Gefangenichaft 
ſchmachte und vergebens auf Löfegeld warte. Da nimmt fie den 
bewahrten Schab aus der Trube, borgt ſich das Kleid eines 
fahrenden Spielmannd, und mit beflommenem Herzen an ben 
Thoren der Burgen heitere Weifen zur Laute jingend, zieht fie 
den weiten Weg gen Dften. Sehnſucht und Liebe machen fie 
muthig und jtark und geben ihr das Geleite, bis fie den Geliebten 
findet und dem Herzen neu erwirbt. Dft auch kommt zu ihr 
die Märe von des Gatten Tode, und da Jahre fchon dahin 
gegangen, ohne dab fie Kunde und Wiffenfhaft von dem Ge— 
fchiebenen erhielt, leiht fie zufeßt willig dad Ohr erneuter Werbung. 
Da miſcht fih am Hochzeitstage der Todtgeglaubte unerkannt 
unter die Hochzeitögäfte; fie erfennt ihn beim Willlommtrunk an 
dem Trauring, den er heimlich in den Pokal fallen lieh, und 
in legter Stunde noch wehrt er von ihrem Haupte die ſchon 
beſchloſſene Sünde. 

War die Frau die Hauptträgerin des kirchlichen Lebens, fo 
war fie nicht minder auch die MWahrerin der Legende und des 
Aberglaubens und feiner oft von Gemüth und Poeſie geadelten 
Gebräuche. Schmeigend fchöpft fie in der heiligen Oſternacht das 
fließende Waffer in den Krug, um ihre Schönheit vor Ber: 
gänglichkeit zu wahren, läßt in geheimnißvoller Johannisnadt, 
in welcher alle Geifter in's Wachen fommen, die zwiſchen Erde 
und Himmel fchlafen, Die jehnfuchtgetragene Frage nad) der Perſon 
ihres künftigen Gatten und der Zeit laut werden, wo er ihr 
den Brautfranz in's blonde Haar flicht, jicht im Dunfel des 
Winterabends die wirthlide Frau Holle an’d Fenſter Hopfen 
und brohend den finger heben wider die lähjige Spinnerin, 
deren Roden nah vor Weihnacht noch nicht abgejponnen ift, und 
ihre Augen fchauen allein vor allen anderen, wie in der heiligen 
Weihnadyt die Bäume um eine Stunde lang Blüthen tragen. 
Allen Heiligen des Stalenders läßt fie ihr Feiertagsrecht wider 
fahren und vertieft ſich theilnehmend in ihr Leben und ihr Schidjal. 
In das gläubige Herz des Kindes aber verjenft fie die holde 
Wunderivelt de3 Märdyens und der Sage. 

Freilich die Mraft der Weiffagung, die ihrer Seele einſt in 
den Zeiten Odin's umd der Freya innewohnte, ift ihr jebt vers 
foren gegangen, aber einen Schatz hat fie aus jener alten düſtern 
Zeit noch gerettet: das ijt die Kenntniß heilbringender Nräuter 
und wundenſchließender Salben. Sie weiß das Blut zu jtillen, 


das Fieber zu Kühlen und den vom Froſt Erlälteten durch heißen 
Theriak gefund zu machen. 








10. In Schmerz und Trauer. Letzte Raſt. 

„Mit dem Tode des Mannes erlifcht die Sonne der Frau. 
Wer durch die Liebe gelebt, foll freudig durch die Liebe fterben.” 
Alſo gebot eine alte düſtere Sabung der Frau, dem Gatten in 
den Tod zu folgen, und die Sage weil; von Frauen zu erzählen, 
die dieſen Brauch ehrten. Ebenſo wehrten ſich auch Gejeh und 
Sitte lange Zeit gegen die Aufgabe des Wittiwenthums der Frau, 
gegen die Erneuerung der Liebe in zweiter Ehe, denn tief eins 
gervurzelt im der Bruſt des Germanen war dad Gefühl ber 
Treue, Nur um den Gewinn der Mache wider die Mörder ihres 
erften Gemahls folgte Ehriemhild dem neuen Werber. Die An— 
Ihauumgen der Zeit wurden indeß milder; das weltliche Verbot 
ſchwieg; nur die Kirche wollte lange folder Nachjicht ſich nicht 
beugen; dreißig Tage — fo gebot die Sitte — jollte die Wittwe 
allein im Haufe trauern und in diefer Zeit fein fremdes Geficht 
ſchauen. Dann durfte fie ihre Gejpielinnen und Nachbarinnen 
empfangen und nach zwölfmaligem Wechſel des Mondes dem freier 
wieder die Thür öffnen. 

Tief erihütternd find die Ausbrüche des Schmerzes der 
verwaiſten Frau beim Tode des Mannes wiedergegeben in ben 
Gefängen der Dichter. Als der im Kampfe ſchwer verwundete 
Erec einem Todten gleid; vom Roſſe fällt, wirft ſich Frau Enite 
über ihn, küßt ihn, jchlägt heftig Die Bruft, küßt ihm wieder und 
fchreit laut auf vor Weh. „Auf riß fie manche ichöne Flechte ; 
‚ an ihrem Leibe fie ſich rüchte nach aller Frauen Art.“ Dann 
fleht fie in heißem inbrünjtigem Gebete zum Himmel, daß er den 
Gemahl vette: 


Trenne, Herr, uns nicht, 
Weil über mid, fouft bricht 
Bon Dir —— Gewalt! 
RL dein Erbarmen mannigfalt, 
o hilf aud wir zum Xode hier, 
Damit ſich alfo ſcheide 
Nicht unfer Körper auf zwei Wegen," 


Vom Herzeleiden der Gemahlin Gemuret's wird im „Parcival“ 
erzählt, daß, als jie den jühen Tod des jungen Gatten, von den 
ſie ein Kind unter dem Herzen trug, erfuhr, jie ganzer achtzehn 
Wochen lang in Ohnmacht mit dem Tode rang. Dann durch 
Hülfe eines weifen Mannes zum Leben zurückgebracht, erhebt fie 
laute Wehllage: „Wo iſt,“ ruft fie, „wohin fam mein Trauter? 
Soll id num alle Freude miffen? Ich bin ihm Mutter jept und 
Weib, und leide jo zwiefachen Kummer.“ Sie betet innigjt zu 
Gott, daß er die Frucht ihrer Liebe vette, und läßt ſich des 
Gatten bfutgetränftes, im Kampfe ganz zerſchliſſenes Hemd bringen; 
nur mühſam fan ‚man ihrem Beginnen wehren, es felbit ans 
zulegen, um es bejtändig vor Augen zu haben, 
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Auch Ehriemhilde ſank, ald fie den Gatten erichlagen vor 
ihrer Kammerthür liegen fah, lautlos und ohnmächtig zu Boden, 
dann fchrie fie laut auf, daß rings das Gemach erſcholl und ihr 
das Blut vor Herzensjammer aus dem Munde brach. Und als 
der Todte auf der Bahre im Münfter liegt, will fie micht zu- 
geben, daß man ihn begrabe. Drei Tage umd drei Nächte, heiicht 
fie, joll er noch über der Gruft ftehen. Se lange will jie bei 
ihm bleiben und jeinen Anblick geniehen. 

Bar die Ehe Finderlos, jo mußte altdeutichem Rechte zufolge 
die Frau nad) dem Tode des Mannes aus deſſen Geſchlechte und 
dem Gute jcheiden. Sie fehrte wieder in das eigene Gejchlecht 
zurüd. Um fid) von der Verpflichtung zur Uebernahme der in 
und vor der Ehe gewirkten Schulden des Mannes 'zu löſen, jollte 
fie nad) Vorſchrift der alten Weisthümer Schlüſſel, Gürtel oder 
Mantel auf das Grab legen, um damit ſymboliſch anzudeuten, 
daß fie von des Mannes Gemeinjhaft und Verantwortung fcheide. 
Bar ihre Ehe eine geſegnete geweſen, fo blieb fie in des Mannes 
Geſchlechte, genoß deſſen Schuß und jtand unter deſſen Herrichaft. 

Und wenn die Iran ſelbſt nun den Weg antrat zur legten 
Raft, jo war es in alten Beiten nur ein roh aus einem Baum— 
ſtamm gezimmerter Sarg, in den ihre irdifchen Gebeine ſich 
ſenlten. Mit der Zeit wurde auch diefe letzte Wohnung koftbarer 
und funjtvoller. Wer nur irgend durch Wohlhabenheit und Geburt 
hervorragte, hatte für fich umd fein Geſchlecht ein umſchloſſenes 
Plägchen in der Krypte eines Kloſters oder unter den Stein: 
fließen einer Kirche erworben. Nührend ſchön war der Brauch, 
daß die, jo im Leben Freud und Leid mit einander getragen, 
nun auc im Zode an gemeinfamer Stätte ruhten. Zahlreiche 
Inſchriften, geſchmückt mit den Bildniſſen beider Gatten, geben 
und Zeugniß von diefer im Steine noch lange fortlebenden Liebe, 

So ftehen wir denn am Schluß unferer Schilderungen. Wir 
befennen, daß wir darin vielfach nur die Lichtjeiten des mittel: 
alterlichen Lebens hervorgehoben haben und an den Schatten, 
deren feine Periode der geſchichtlichen Entwidelung entbehrt, bie 
und da jchweigend vorüber gegangen find. Aber das möge uns 
nicht als eine fritifofe Parteinahme für eine fängjt überwundene 
Geſchichtsperiode gedeutet werden! Nicht? liegt und ferner als 
eine unfruchtbare Propaganda für das Mittelalter und feine Zuftände. 
Schon unfer Glaube an den jtetigen Fortichritt der Menjchheit 
zum Guten und Beſſeren bejchüßt uns vor dem Wunſche, der 
Gegenwart das ganze Gepräge des Mittelalters wieder aufgedrückt 
zu ſehen. Und doch möchten wir an der Frau der Gegentonrt 
gern wieder das preifen fünnen, was ihre Ahnin jo bejonders 
auszeichnete — Schlichtheit und Natürlichkeit, treue Hingabe an das 
Haus und feine Pflichten, ftrenge Grenzeinhaltung des Weiblichen ! 


Deutfchlands große Induftrie-Werkfätten. 


Die Uhrenfabrifation von Glashütte, 


In den jübwejtlichen Theilen der Schweiz heben ſich befanntlich 
die Cantone Genf und Neuenburg durch die hohe Blüthe ihrer 
großartig betriebenen Uhrenfabrifation hervor. Eine unbeſtreitbare 
Thatſache ift es, daß die Bevöllerungen hier wohlhabend geworden 
find durch die regſame Thätigfeit, welche fie auf diefem Gebiete 
entfalten, und durch den rüjtigen Geichäftseifer, mit dem fie ihre 
Babrifate auf der ganzen Erde zu verbreiten wiſſen. Solche 
glänzende Erfolge mußten natürlid) aud) auswärts die Aufmerkſam— 
feit der Regierungen erregen, und aud) in Deutfchland hat es an 
ſehr foftipieligen Bemühungen nicht gefehlt, dem betreffenden 
Indujtriezweig bier und dort anzujiedeln. Den Opfern entiprad) 
jedoch der Erfolg mir wenig, da es dazu meijt an unternehmenden 
und gejchidten Männern, namentlich aber an der zu ſolchen Zwecken 
durchaus erforderlichen Zähigkeit der Ausdauer fehlte. Um jo 
mehr iſt es an der Zeit, von einem deutjchen Unternehmen diejer 
Art zu jprechen, das feit längerer Zeit als ein wirklich gelungenes 
bezeichnet werden muß, gelungen durch die außerordentlichen, uns 
ermüdlich vaftlofen Anftrengungen eines ebenſo bedeutenden wie 
menschenfreundlicyen Mannes, der denn auch am Ende jeiner Tage 
die hohe Freude erlchte, feinem Fabrifate den Weltruf gefihert zu 
jehen. Einiges Nähere von ihm, feinen Lebenswege und Unter: 
nehmen zu hören, wird ficher dem Leſer nicht unwilltommen fein. 


Ferdinand Adolf Lange — jo hieß der nad) Perjon 
und Firma in weiten $reifen befannt gewordene Mann — ift am 
18. Februar 1815 ald Sohn eines armen Büchſenmachers in 
Dresden geboren worden, Der Vater hielt ihm früh ſchon zu 
mechaniſcher Thätigfeit an, verbitterte aber feine Kindheit durch 
die unmäßige Strenge eines eifenharten Charakters, unter dem 
auch die fanft geartete Mutter jo ſchwer zu leiden hatte, daß fie 
endlic) von dem rauhen Gatten ſich trennen mußte. Mit ihr 
verließ der unglückliche Knabe das väterliche Haus, Sein Unter- 
richt blieb unter diejen Verhältniſſen ein jehr lüdenhajter. Fremde 
Leute, die ſich liebreic, feiner annahmen, brachten ihn nad) jeinem 
Abgange von der Schule zu dem Hofuhrmader Gutkäs in die 
Lehre, der damals nicht blos in Dresden, jondern über die Grenzen 
Sachſens hinaus fich einen guten Ruf in feiner Kunſt erworben 
hatte. Zugleich befuchte der jtrebjame Lehrling zur Ergänzung 
jeiner mangelhaften Kenntniſſe die damals nod) in ihren Anfängen 
jtehende polytechniſche Schule in Dresden, und erwarb jic durch 
außerordentlichen Fleiß und energiiche Beharrlichkeit eine für jeinen 
Stand jehr tüchtige und vielfeitige Bildung. 

Aud außerhalb der hier in Betracht fommenden Fachkreije 
iſt es wohl befannt, daß die engliſche Regierung und die franz 
zöſiſche Akademie auf die BVerfertigung guter, richtig gehender 











Uhren, bejonders Schiffsuhren (Chronometer), mehrfach jehr hohe 
Preiſe ausgejegt haben, und daß dadurch eine Anzahl geichidter 
Ehronometermacer in London und Paris veranlaßt wurden, ſich 
mit der Vervollfommmung diefer Uhren zu beichäftigen. Wir 
nennen nur Harriſon, Stendal, Mudge, Gmery, Dent und 
Frodſham in London neben Le Roi, Berthoud, Breguet und 
Winner! in Paris. Wer ſich daher in dieſem Induſtriezweige 
gründlich ausbilden wollte, mußte nach den Werkitätten der be— 
zeichneten Küuſtler eilen, und fo ſuchte und fand denn aud) 
Lange ein Engagentent bei Winnerl in Paris, wo er ſich durch 
feine aufergewöhnlichen Fähigkeiten und jein Talent im Conſtruiren 
jehr bald den Plap eines Werfführer errang. Troß der ver: 
lockenden Anerbietungen von Seiten feines Chejs blieb der junge 
Deutiche nur ein Jahr in Paris; dann fehrte er nach Dresden 
zurüc, verheivathete ſich mit der Tochter feines früheren Lehr: 
bern und trat al3 Theilhaber in das Gejchäft dejjelben. Zur 
Aufgabe jtellte er ſich von jept ab die Anfertigung von aſtro— 
nomiſchen Pendeluhren nad) 
eigener Eonftruction, von Chro⸗ 
nometern und verſchiedenen 
complicirten Uhren, And die 
Producte jeiner Arbeit im Die: 
jem Zweige waren jo vorzüg: 
lid), daß ſie auf verjchiedenen 
Ausſtellungen jtetd die erjten 
Preiſe erhielten und noch heute 
in ſo manchen Sternwarten zu 
den werthvollſten Inſtrumenten 
gerechnet werden. 

Unter den Regierungen, 
welche damals von dem Wunſche 
beſeelt waren, die Uhreninduſtrie 
in ihre Länder zu verpflanzen, 
zeichnete ſich namentlich die 
preußische durch die in Schleſien 
nad) diefer Richtung bin ge- 
machten Berjuche aus. Zu einer 
nennenswerthen Concurrenz mit 
den Schweizern fam es aller: 
dings dabei nicht, bemerkt aber 
muß Doch werden, daß von 
diefen jchlefiichen Werkitätten 
Anſtöße zu der Fabrikation 
aröherer Uhren gegeben wur 
den, der jebt jo jehr beliebten 
NRegulatoren. Much unjer 
Yange, der cin guter deutſcher 
Patriot war, beichäftigte ſich 
jebt im Geiſte viel mit der ihm 
jo naheliegenden vaterländischen 
Indufteiefrage. Ein trübes Ber: 
hängniß in feiner engeren jüch- 
ſiſchen Heimath brachte endlich 
jeine Bläne zur Reife. In den 
übervölferten Bezirken des ſächſiſchen Erzgebirges, namentlich in dem 
Müglipthale, war am Anfang der Vierziger Jahre ein bitterer 
Nothitand aufgebrochen, und die Schilderungen des dort herrſchen— 
den Elends erjchütterten das theilnehmende Herz des Dresdener 
Uhrmachers, der fich wohl erinnern mochte, wie er Telber einit 
fo arm gewejen und nur durd; Lehre und Anleitung auf einen 
glüdlicheren Weg geführt worden war. Sollte die Kunst, welche 
ihm felber geholfen, nicht auch einen Theil jener herlömmlich bei 
der wmeinträglichen Weberei und Strohflechterei verharrenden 
Sebirgsbewohner retten fünnen? Und je mehr ev darüber nad): 
dachte, um jo Harer wurde es ihm, daß es der nachdrücklichen 
und ausdauernden Willensfraft eines Fachmannes möglich werden 
nüfje, die Fabrikation von Taſchenuhren im Erzgebirge heimisch 
zu machen und dadurd zugleich dem deutichen Gewerbfleißes ein 
neues und großes Thätigfeitsjeld zu eröffnen. 

Zunächſt legte er jeine Pläne der Landesregierung dar, und 
dieſe ging jofort auf feinen Vorſchlag ein, daß mit ihrer Unter: 
jtügung eine Lehranftalt jür Uhrmacher errichtet werden ſolle. 
In Glashütte, bis dahin einem der ärmiten Stadtchen des Ge— 
birges, trat gegen Ende des Jahres 1845 dieſe Anſtalt in’s Leben, 
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Ferdinand Adolf Lange. 
Nach einer Photographie anf Holz gezeichnet von Adolj Neumann. 








und e3 wurden in ihre nach und nad) dreißig Schüler und zwei 
Schülerinnen herangebildet. Die Anlernung war eine der jchwierigiten 
Aufgaben, und rings umber jchüttelten Viele fpöttiich den Kopf 
über das vermeintliche Wahngebilde, mit dieſen unwiſſenden, jchlaffen 
und mannigfach verwahrloiten jungen Leuten ein fo ſchwieriges 
Werk beginnen zu wollen. Der thatkräjtige Yange aber lich ſich 
dadurd) nicht irve machen, und ev hat Necht behalten. Gerade 
mit diefen jungen Leuten hat er jeine bejten Erfolge erzielt. Was 
jind aus ihnen fiir tüchtige jtrebfame Meifter geworden! Sämmtlid) 
Familienväter und Bürger, bilden fie den Stamm der Fabrif, die 
jebt aus vielen in der Stadt zerjtreuten Heinen Werkftätten und 
aus 160 Köpfen beſteht. 

Lange, immer ausgehend von dem Princip, Neues, Originelles, 
in jeder Weile Gediegenes zu ſchaffen und dabei alle Fortichritte 
der Kunſt und Wiſſenſchaft zu nützen, begann auch in feiner 
Schule gleich mit neuen Methoden, indem er zahlreiche Maſchinen 
und Hüljsmafchinen zur Heritellung der einzelnen Beitandtheile 
der Uhren bauen lief, wobei 
die Exhüler alſo mit den Ma— 
ſchinen ſehr vertraut wurden 
und fie nad der Vollendung 
gleich anzuwenden wuhten. Wir 
führen bier die einzelnen neuen 
Maſchinen, zum Theil jeine 
Erfindungen, wicht auf, weil 
dies nur für Fachleute Intereſſe 
haben wiirde, aber erwähnt 
muß; doch werden, dal; Yange 
ſchon vor dreißig Jahren den uns 
vollfommen arbeitenden Dreh— 
bogen ganz befeitigte und ſelbſt 
die jeinjten Theile der Uhr, 
wie die Zapfen der Triebe und 
der ſogenannten Unruhe, mit 
einem durch die Hand beweg— 
baren Schwungrädchen drehte 
und dollendete. 

Um die einzelnen Theile 
der Uhren jofort jo herzuitellen, 
daß jie genau in einander pafien, 
war vor Allem die Zurück— 
führung auf ein und dajjelbe 
Maß möthig, umd Lange's 
Aufenthalt in Frankreich bat 
jiher dazu beigetragen, daß 
dieſer in der Uhreninduſtrie als 
Maheinheit für die Größe der 
einzelnen Theile das Millimeter 
wählte und durch von ihm neu 
erfundene Frühlhebel = Apparate 
Zehntel: und Hundertjtel-Milli- 
meter genau abmaß. An der 
damals beitchenden Zujammen- 
arbeitung der Uhren felbjt nahm 
er weſentliche Veränderungen vor, jo z. B. richtete er jein Haupt: 
augenmert darauf, daf; die Eingriffe der Näder in einander theoretiſch 
richtig, ſicher und folid und dabei einfach und ohne alle unnöthige 
Künſtelei waren. 

Die BVortheile der Arbeitstheilung erfannte er bereits, und 
wenn auch die erſten Schüler die Herſtellung aller einzelnen 
Theile der Uhr lennen fernten, jo wurden jie doch jpäter mehr 
für die Unfertigung einzelner Theile ausgebildet. Solche 
Schüler veranlaßte er dann zur Gründung eigener Kleiner Wert: 
jtätten, im welchen diejelben wiederum neue Kräfte anlernten; es 
wurde jo für weitere Ausdehnung der Fabrikation geſorgt. 
Diefe in der ganzen Stadt Glashütte zeritreuten Werkitätten 
bilden, wie wir bereits oben bemerkt, noch heute den eigentlichen 
Stamm der Fabrit, Ja, Lange ging ſogar jo weit, einige feiner 
Schüler von ſich ganz unabhängig zu machen, und veranlafte die 
beiten, ſelbſtſiändig Werktätten für die ganze Uhvenjabrilation 
anzulegen, ſodaß gegenwärtig außer der Hauptfabrik von Yange 
und Söhne nody Fabriken von Großmann, Scmeider und Aß— 
mann in Glashütte exiftiven. In neuerer Zeit hat ſich auch da: 
jelbjt, geftüßt auf die dort vorgefundenen Einrichtungen und 
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Urbeitökräfte, eine Firma Straßer und Rhode etablirt, die ſich 
vorzugäweije mit Heritellung von Rechenmaſchinen eigener Con— 
ftruction, Mebinjtrumenten aller Art x. befchäftigt. 

Durch) den Eintritt der Söhne in das Lange'ſche Geſchäft 
fonnte dafjelbe eine größere Ausdehnung gewinnen, und es ift jo 
der Neubau eines geeigneten Gejchäftshaufes nöthig geworden, defien 
jtattliche Außenjeite wir unjern Lejern in einer Abbildung vor— 
führen. In den Parterrelocalitäten dieſes Haujes befindet ſich außer 
einer Leinen mechaniſchen Werkſtätte, in welcher Maſchinentheile 
angefertigt werden, eine zum Etabliſſement gehörige Gehäuſe— 
wertſtatt, welche den größten Theil der in verſchiedenſten Formen 
und Decorationen ausgeführten goldenen und ſilbernen Gehäuſe 
zu den Uhrenwerken liefert und als die einzige Gehäuſefabril im 
Orte auch theilweiſe für die anderen Firmen arbeitet. In den 
oberen Räumen wird ausſchließlich Die Zufammenjegung der Uhren 
hergejtellt, ihre Vollendung und die genaue Regulirung bewirkt. 
Denn jede fertige Uhr wird in Glashütte der allerjorgjältigiten 
Durchſicht und Prüfung ımterworfen, und feine einzige geht aus 
dem Haufe, ohne daß fie vorher längere Zeit in verjciedenen 
Lagen und Temperaturen unterfucht wurde. Ganz oben in dem 
Fabrifgebände befindet jid) auch eine Thurmuhr, melde nod) ‚von 
unferm Lange jelbjt conſtruirt worden ift und deren 10 Meter 
langes Pendel mit einem Gewichte von über 125 Kilogramm in 
einem Scornftein jich befindet, der, im Innern des Haufe ein: 
geihlofjen, möglichſt gleihe Temperatur hält und jo den normalen 
Gang der Uhr herbeiführt. 

Auf ſchwerem und arbeitsvollen Wege hat Lange durch 
feine Gejchietlichleit und fein wiſſenſchaftliches Streben umd Ringen 
feinen deutſchen Uhren nach ımd nach eine jolde Volllommenheit 
gegeben, daß dieje ji) nicht blos den beiten ſchweizer Uhren ebens 
bürtig an die Seite jtellen können, jondern daß die Lange'ſchen 
Verbefjerungen vieljad im Auslande als mujtergültig anerkannt 
und nachgeahmt worden find. Diefe deutſchen Uhren haben daher 
auch mit Recht auf allen Ausjtelungen die erjten Preiſe erhalten; 
fie genießen einen Weltruf, find in Amerika weit verbreitet und 
finden auch immer mehr Anerlennung in der Heimath und im 
deutfchen Neiche, je mehr die BVortrefflichleit des heimischen 
Products in Bezug auf Solidität, Yuverläjfigleit und äußere 
Eleganz bekannt wird. 
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Außer den meijten feinen Remontoiruhren der verſchiedenſten 
Größe werden in Glashütte auch complicirte Stüde, Uhren mit 
Datumzeiger, Ehronographen, Uhren mit jpringender Secunde, 
mit Repetition 2c,, gebaut. Der regelmäßige Gang der Uhren 
ijt vielfach geprüft, und die vorzüglidjiten werden öfter auf der 
Sternwarte in Leipzig verglichen und mit einem Zeugniß ver— 
jehen, weldjes über den Gang genaue Auskunft giebt. Die Zahl 
der jährlich in Glashütte angefertigten Uhren beträgt etwa zwölf— 
taujend, wovon ungefähr zwei Drittel die Fabrif von A. Lange 
und Söhne liefert. Im jüngjter Zeit ijt ein Lieblingswunſch 
Lange's in Erfüllung gegangen, indem in Glashütte mit Unter- 
ftügung der Regierung und der deutſchen Uhrmachervereine eine 
allgemeine Uhrmacherſchule gegründet worden ijt, welche zur 
weiteren Entwicdelung diefer Induſtrie wejentlich beizutragen ver: 
ſpricht. All diefes vege und jchwungvoll bewegte, dieſes fruchtbar 
und ſegensreich fich entwidelnde Leben aber feſſelt beſonders da— 
durch unjere Aufmerkſamleit, daß es aus dem Nichts hervorgezaubert, 
auf gänzlich üder und armer Stätte in's Leben gerufen wurde 
durch den Gedanken, das Talent und die Willenstraft eines 
einzigen Mannes, dem für fein Gründen, Lehren und Wirken 
feine irgendwie ebenbürtige Kraft zur Seite geftanden hat. 

Was den fonjtigen Charakter Lange's betrifft, jo ſtimmen 
alle Urtheile dahin überein, daß er nicht allein ein ftreng ges 
wijjenhafter Arbeiter und Geſchäftsmann, ſondern aud ein guter 
und wohlmwollender Menjd und ein pflichteifriger Bürger geweſen 
iſt. Die Bewohner der Stadt Glashütte, deren Wohlthäter er 
geworden, hingen mit unbegrenzten Vertrauen an ihm. Achtzehn 
Jahre hat er das Bürgermeijteramt der Stadt verwaltet und als 
erwählter Abgeordneter den Kreis aud) ehrenvoll im ſächſiſchen 
Zandtage vertreten. Leider war es ihm vom Schidjal nicht ver: 
gönnt worden, die Früchte feiner Wirkfamfeit nod) längere Zeit zu 
genießen. Kaum waren für ihm nach Jahrzehnten voll unabläfjiger 
Mühen und Sorgen einige Jahre größerer Ruhe eingetreten, als er 
am 5. December 1875 durd) einen plöglicyen Tod hinweggenommen 
wurde. Sein Name aber glänzt in feiner fröhlich erblühten 
Schöpfung fort, umd das deutiche Volk erfüllt nur eine Pilicht, 
wenn es den jchlichten Uhrmacher von Glashütte in die Reihe 
der Todten jtellt, denen es jür erhebliche Verdienjte um das ge 
jammte Vaterland ein dankbares Andenken zu widmen hat 

Karl Brubns, 


Blätter und Blüthen. 


Das Unglüd von Szegedin. Die taufendjährige Erfahrung des 
Menjhengeichlechts, dab die Segensjülle der Natur verdient fein muß, 
wenn fie nicht in lud) ſich verfehren fol, ift von Millionen noch nicht 
veritanden oder beachtet, und jo ſehen wir auch jedes Jahr ganze Be- 
bölferungen im Kampfe gegen Naturgewalten unterliegen, weil ſie ver⸗ 
jäumt haben, diejelben zur rechten Zeit in Feſſeln zu legen, um fich in Tagen 
wilder Empörung ihrer erwehren zu können: 

Denn die Elemente halfen 
Das Gebild der Menihenhand. 

Das fhredlichite der Elemente, wenn es feine Schranken durchbricht, 
ift das Waſſer. War es doch eine Fluth, die Sintflurh — die deutfche 
Sprache verwandelte fie jehr ſinnreich in eine Sündfluth — durch welche 
die Bibeljage die erften Völker der Erbe vertilgen läßt. 

Arbeitsrüftige Bölfer an den Meeren und Strömen baben ſchon im 
Alterthum ſich durch die Feſtungsmauern ihrer Dämme und Deiche gegen 
den Feind geichüßt, der, wenn gebändigt, ihr bejter Freund und Ernährer 
ift. Wo aber joldye —* verſaumt oder zu jpät in Ungriff genommen 
wurde, fällt nur allzu oft die furchtbare Strafe für die Schuld der Bor- 
fahren auf die Hänpter der Nachkommen. Ein folch erichütterndes Beiipiel 
von Naturrache ficht heute wieder in dem verheerten Siegedin vor 
unferen Augen. . 

Die Lage Szegedins, ſowie die vieler anderen Städte an der Theih 
und Maros, den beiden wahlerreihen und gefahrdrogenden Strömen, 
an deren Aufemmenjluß Szegedin liegt, hätte ſchon längft die äuferfte 
Anfteengung zur Sicherung ihrer Exiſtenz verdient. Die Theiß ift, wie 
aud die Maros (Marojh), cin Sind des Hochgebirge, das, in den Wald» 
farpathen entiprungen, friſch und Mar zwiichen den Bergen dahinftrömt, 
bis es die unendliche Ebene betritt; da wird die Theiß zum trägen, 
——— Schleicher, der den Schlamm jeiner Ufer mit fortträgt umd 
te meilenweit in Sümpfe verwandelt. Irre ni jah man in neueiter 
Beit dem heimtüdifchen Treiben des gewaltigen Stromes nicht mehr un- 
thätig zu; man hat micht nur mit der Megulirung des Theißbettes be 
gonnen, ſondern es auch verſucht, die Deoräfte der Ufer troden zu legen 
und das anliegende Land gegen Ueberjlutyungen zu jihern. Über dieſe 
Wrbeiten waren nicht weit gediehen, um Szegedin ſelbſt zu ſchühen, 
ja, öffentliche Stimmen haben ar bargethan, dab die oberhalb diejer 
—— erbauten Dämme für die tiefer liegenden die Gefahr der 
Ueberſchwemmung vergrößerten. Schon vor zehn Jahren ift der Stadt 









Szegedin ihr Schidjal verfündigt worden, wie es heute eingetroffen ift. 
Zropalledem wollen wir uns micht zu denen gefellen, weldye jept, nad 
dem Unglüd, die Häupter der Schuldigen juchen und ihnen das Urtheil 
ipredhen. Das Unglüd ift da, und Menſchenpflicht iſt es, mit allen Sträften 
zu Helfen, damit die Folgen des furdtbaren Schickſals nad; Möglichkeit 
gemildert werben. —— 

Szegedin war eine Stadt von 10,000 „Gebäulichteiten“, wie die 
Beitungen es nennen, weil dazu auch viele Heine Häujer und Hinter⸗ 
und Nebengebäude gehörten. Die Zahl der Bewohner belief ſich nad) 
ber jüngjten Zählung (von 1875) auf 75,200. War auch in den filnf 
Vorftädten die Menge der Heinen Gebäude vorherrichend, jo zeigte da» 
gegen die innere Stadt in ihren breiten Straßen viele Neubauten von 

eſchmack und anfehnlider Größe. Szegedin war nicht mur eine der 
berühmteften und jchidjalreichiten Städte Ungarns, fondern zeichnete ſich 
auch durch Gewerbsthätigfeit aus, die, wie überall in Ungarn, größten 
theilö deutichen Urſprungs und in deutſchen Händen war. Die Fabrilen 
in Soda, Seife, Salami, Papier beichäftigten viele Familien und be 
lebten den Handel, der allerdings hauptjachlic Getreide und Holz aus- 
führte. Neben der Schiffahrt auf dem Strome, die eine eigene Schiffs 
werte unterhielt, verbinden zwei Eijenbahnen, die Bıjt-Temesvarer und 
die Alfold · Fiumaner, die Stadt mit dem großen Weltverfehr. Den Stand 
der geiftigen Bildung deuten zwei wohlgepflegte Anftalten, ein Ober» 
Ymnafium und eine Oberrealjdule, genügend an; ebenio unterhielt Die 

tadt ein Theater, aber auch ein sk bürgerlidyes Spital mit Jrren- 
anftalt. Daß fie der Sitz hoher Behörden war, ift jelbitverjtändlid. So 
blühte Szegedin, jelbft reich bevöltert und noch vielbeſucht an feinen be 
rühmten Sahrmärkten, bis cin Tag und eine Nadıt all diefem Glüd bes 
Fleißes ein Ende machte. 

Unſere Leſer verzichten gewiß gern auf die Wiederholung der aus 
allen Zeitungen bereits befannten Schilderungen einer Waſſersnoth, wie 
fie zum Heil der Menfchheit nur felten im joldher furdtbaren Größe und 
JZerſtorungsgewalt vorfommt, Um die Größe des Jammers und Elends 
in ein Wort zu fallen, genügt die jüngfte telegraphiice Angabe (vom 
17, März), daß von den- 10,000 Baulichkeiten Sjegedins 8200 ein» 
geftürgt find und daß darumter nicht weniger als 4800 Wohnhäufer 
waren. An Zodten und Bermißten beflagt man bis dahin etwa 1900, — 
Es ſoll für unjere Landsleute feine bejondere Mahnung zur Dülfe 
in ber Bemerkung liegen, da zu den vom Scidjal jo ſchwer Be- 

















teoffenen auch viele Deutsche gehören. Dem Unglüd gegenüber hört 


für das Erbarmen der nationale Unterfchied auf, und je mehr fir bie 
Szegediner in den Gotteslaſten der Wohlthätigfeit fließt, defto mehr wird 
auch den Deutihen der Stadt davon zu Gute fommen. 
Wir wilfen aus vieljähriger Erfahrung, dab die Lefer der „Garten⸗ 
Taube“ nicht erft unſerer Bitte bebürfen, um zur Wohlthätigfeit angeregt 
u werden; wir willen aber auch, daß viele unferer Leſer auf bie Auf 
tellung des Opferftods der „Sartenlaube” warten, um in dieſen ihre 
Gaben niederzulegen. Dieje Alle bitten wir, ihre Beifteuern zur Rettung 
der unglüdlihen Stadt den nächſten Sammıelitellen zuzuwenden, welde 
von den vielen Hülfscomites in Deutfchland errichtet find: in ſolchem 
alle iſt die raſcheſte Hülfe die befte! Möge allenthalben die 
a bite a darnadı traten, an Größe ber des Unglüds gleich» 
zulommen! 


Der deutſche Kaiſer Karl der Fünfte als Epiturder. Mancher 
ichöne Mythus, der ſich in die Geſchichte eingefchlichen, hat der Leuchte 
moderner Forſchung weichen muſſen (wir erinnern nur an bie Tellfage). 
Auch an die lebten Lebensjahre Kaiſer Karl's bes Fünften hat fich die 
Poeſie Ei und ſchildert una rührend, wie der lebensmüde Pilgrim 


von St. Zuft beim Dunkel der Nacht und dem Sauien der Stürme an 
die Thür hilpaniiher Mönche vocht, um eine Meine Belle, ein Ordens⸗ 
Heid und einen Sarkophag für fich zu fordern, er, dem die Hälfte der 
Welt nicht genügte. Sehr beicheidene Forderungen in der That, mur 
ſchade, daß Niemand weniger daran dachte, fich damit zufrieden zu geben, 
als Karl der Fünfte. Er nahm eine Dienerichaft von jechszig Verſonen 
in jeine Klaufe“ mit und führte bort ein ebenjo abjolutes Regiment, 
wie vordem au — oder Toledo. Die neueſte Geſchichtsforſchung, 
der ganz andere Öuellen zugänglich find, al& weiland Robertſon und 
andern ältern Siftorifern, bat die legten Tage Karl's des Fünſten jeder 
Romantik entkleidet und ihn ala echten „Flamänder“ dharafterijirt, der, 
nachdem ihm feine andern Genüjie mehr erreihbar, nur an's Eſſen und 
Trinken dadıte. Schon früher hatte er fich Die Gicht zugezogen Durch zu 
großen Genuß der Tafelfreuden. Ein Engländer, Roger Aſham, der 
einem Feſte des Ordens vom goldenen Vließe beimohnte, jah ſtaunend, 
mit welcher Energie der Kaijer Rindjleiih, Dammel- und Hafenbraten 
und ſchließlich einen Kabaun verſchwinden lieh und dazu trank, „beiler 
als er je jah*; denn er hatte feinen Kopf fünf Mal jo lange Zeit im 
umpen, als ein Anderer, und trank nie weniger, als ein qutes Duart 
Rheinwein auf einen Zug. Der übermäßige Genuß der Zafelfreuden 
brachte feinen Beichtvater Eardinal Loayſa, der jchon ein Bierteljahr- 
hundert vergebens dagegen proteftirt hatte, nadhgerade zur ke ma u 
Die Lieferung für jeine Küche war der Hauptgegenftand der Eorrer 
ſpondenz zwiſchen jeinem Mahordomo und dem Staatsſecretür. Die 
wöchentliche Eourierpoft von Valladolid nah Liſſabon mußte einen 
Ummeg machen, damit fie jeden Donnerftag eine Sendung Yale und 
andere feine Fiſche als kaijerliche Faſtenſpeiſe bringen konnte, Nach Thun» 
ſiſch Herrichte ftete Frage, auch nach Anchovis und Forellen, und lehtere 
befonders waren dem Exkaiſer nie groß genug. Dagegen wünicdhte er 
die Oliven von Meinerem Format und requirirte deshalb deren aus 
Berejon. Eines Tages erinnerte ji der Eremit von St. Juſt, daß ihm 
in früheren Jahren der Graf von Orſono einmal nach andern Feld— 
Eu ans Gama geſchickt habe, die er für Die beften der Welt erfannt 
tte, und dem Staatsjecretär wurde befohlen, deren wieder herbei> 
zuſchaffen, mas aud) geſchah, aber ohne daß die Hühner diesmal ben 
gleichen Beifall des Kaiſers gefunden hätten. Deflen ungeachtet ließ er 
die übrig gebliebenen Hühner für fpätere Eventualitäten in Eifig legen. 
. Außer mit diejem Geflügel, beichäftigte ſich feine Erinnerung aud) 


mit einer Sorte vorzüglider Bratwürfte, auf deren Herſtellung nad 


vlamiſchem Mecept Königin Nuana felig zu Tordeſillas nicht wenig ftolz 
geweien. „Der Staatsjecretär möge ſich wegen diejes koſtbaren Recepts 
an die Marquije von Denia wenden.“ Gtlüdlicherweile war Diefe noch 
in dem Befib des gewünſchten Documents, und die nadı demſelben ge— 
fertigten Würfte entipradhen ganz den kaiſerlichen Erwartungen, 

Sobald die Leidenschaft des hohen Eremiten für eine vorzügliche 
Küche im Lande befannter wurde, mwetteiferten Adel und @eiftlichkeit, 
durch überjandte Delicatejfen dem Mangel am damaligen Aufenthalts: 
orte ihres Exkaiſers abzuhelfen, wo außer Welſchnüſſen nur nod) 
Schafe, Schweine und Wild (und dieje zu hohen Preifen) zu er» 
halten waren. Da jchidte eines Tapes der Graf von Orobeſa Wild, 
andern Tags der Erzbiichof von Saragoſſa ein paar fette Kälber; be 
ionders aber der Erzbiſchof von Toledo und der Herzog von Frias waren 
unermüblich und äußerſt Splendid in ihren Geſchenken von Wild, Früchten 
und Eingemachtem, auch kam in 282 Zwiſchenräumen Proviant 
aller Art von Sevilla und Bortugal. Wenn jo der Leibarzt des Kaiſers, 
Luis Quirada, der befien defecte Leibesconftitution nur zu gut kannte, 
biefe Züge befadener Maulthiere lommen jab, ſchien es ihm, als beftände 
ihre Fracht in Podagra und Galle, ſtatt in Näſchereien, und er weiflagte 
Schlimmes, wenn aud) der Mayordomo nach einem ungeitraft verlaufenen 
laiſerlichen Diätfehler triumphirte. Nur die Vorliebe des Kaiſers für 
eine Sorte Regenvögel bielt er für harmlos, auf's Energiſchſte wider 
ſehte er fich aber der Liebhaberei für Aalpaſteten, weldyer der Kaiſer oft 
lurz vor dem Schlafengehen noch huldigte, und mit Necht; denn dieje 
anerfanntermahen auch für beffere Magen ſchwer verdauliche Speife ward 
der Nagel zum kaiſerlichen Sarge. 


Eine allgemeine deutſche Lehrer - Wittwen- und = Watjencafie joll 
unter der Bezeichnung „Wilhelm-Stiftung” das Undenten an die Feier 
der goldenen Hochzeit unferes faiferlichen Baares (am 11. Juni) ehren. 
Der Aufruf dazu ift foeben von dem Reetor Thiel in Bochum ( . 
falen) erlaffen worden, Wendet derfelbe ſich auch zunächſt an die 
Jämmtlichen Lehrervereine Deutſchlands, damit dieſe die Idee in nähere 





Erwägung ziehen und die Entiheidungsarbeiten für eine größere 
Lehrerverſammlung vorbereiten, fo nimmt gewiß dieſe jo außerordentlich 
nothiwendige Gründung auch die Theilnahme Aller in Aniprudı, welche 
für die Schule und ihr Gebeihen ein warmes Herz haben. Mit Muth 
und Kraft angefaßt, wird dieſem Unternehmen derſelbe Glücsſtern 
winfen, welder bereits ähnlichen, in Hleinerem Mahitabe ausgeführten 
(wie 3. B. der Privat-Lehrer-Mittwencafie de3 Bochumer Kreifes) zum 
Gedeihen geleuchtet hat. 


Die Schl mit Fühen. Die Entft Sgeichichte fabelhaft 
Thiere, mit *2 Die fie des — in der Ber- 





. — ſondern ſogar noch in der Gegenwart einfame oder fremde 


egenden zu bevölfern pflegt, hat man wohl hauptfächlich in der geringen 
Fear und Bobadıtungsluft des Volkes zu juchen, in ber 
Faulheit deffelben, über die Erſcheinungen der fidhtbaren Welt gehörig 
nadjzubdenfen. gen ein Beijpiel: i 
Als ich einſt in Süd-Brafilten einen Bau unternahm und zu Dielen 
Amede Steine Rn Fundament fahren lieh, entdedten die Arbeiter in 
einem hohlen Raume zwiſchen foje auf einander liegenden Felsblöcken 
eine der gefürdjteten graubraunen Giftſchlangen, Jarargecas genannt, 
welche in jener Gegend häufig vortommen. Obgleich diefelbe träge und 
unbeweglich dalag und durchaus feinen Angriff au beabfichtigen ichien, 
ſchlugen die Arbeiter fie begreiflicherweife ohne Weiteres mit nüppeln 
todt, wobei fie ihr den Kopf ganz zerichmelterten. Nun bemerkten fie 
an der auf dem Rüden liegenden Schlange vier Frühe, meswegen fie 
mich Herbeitiefen, um mir das Wunder zu zeigen. Etliche deutiche 
Eofoniften, die gerade bei mir waren, begleiteten mich bis zum Stein 
beuche, und dort erflärten fie, daß ihnen eine ſolche Schlange mit 
Fühen gar nichts Neues fei, und daß fie derartige Thiere ſchon Bfters 
unter Steinen gefunden hätten. Ich nahm nun die Schlange genau in 
Augenschein und überzeugte mich zumächit davon, daß ich eine wirkliche 
Sararasca bon ganz aufergewöhnlichen Leibesumfange vor mir hatte 
und zwar eine Jararacca mit vier Füßen, am deren jedem ich fünf 
außerordentlich harte und jcharfe Jehen wahrnahm. Schnell qriff ich zu 
meinem Gürtelmeſſer und trennte die Bauchhaut der Schlange von 
unten bi3 oben auf, Was fam hervor? Eine jener Hornfröten 
(ceratophrys), die man jo häufig in den brafilianifchen Urwäldern trifit. 
— Ich habe jpäter noch öfters große Ratten und Kröten in den Leibern 
der Jararaccas gefunden, doc) niemals wieder wahrgenommen, daß eine 
übergejchludte Kröte mit ihren ſcharfen Behen die harte Panzerhaut der 
Schlange durchbrochen hätte, f 
Die Moral von der Geſchichte ift num die, dab, wenn ich nicht bie 
Schlange aufgefchnitten und die Kröte heraus geholt hätte, die Fabel 
von der Schlange mit Fühen wohl heute noch in den Köpfen jener Yeute, 
die fie gefunden, fpulen und von ihnen weiter verbreitet fein würde. 
Alfred Waeldler. 


Ein reifendes Haus. Wer hat nicht, als er Aladin's Wunderlampe” 
lad, das Erftaunen des Sultans, als dieſer fich eines Morgens die 
Augen umfonft vieb, um den Balaft feines Schwiegerfohnes zu fehen, ber 
nicht mehr da ftand, mitgefühlt? Und wer hat ſich wicht mit ihm gefreut, 
als wieder eines ſchönen Morgens der Wunderpalaft am alten Flecke 
ftand? Ein Ähnliches Gefühl, wie das Erftaunen des Sultans, ergriff 
mich, als ic in Amerifa eines —* den Ausgang der Straße, in der 
ich wohnte, wicht mehr fand — die Straße war eine Sachaſſe geworden, 
ein großes Haus ſperrte fie; a la Sultan rieb ich mir die Augen, und 
mein Mund öffnete ich in Iprachloiem Erftaunen, als plöglich das große, 
zuvor nie geiebene Haus zu zittern begann; es jchien, als ftreifte cs 
an den Bweigen und Meften der hohen Ahornbäume unfrer Straßenallee. 

Das Kniftern und Krachen der Bmeige war aber zu realiftiich wahr, 
und jebt brach jogar ein Schöner Aft und fiel aur Erde; das Haus machte 
einen fürmlichen Rud, in der Art, wie die Bilder in den Panoramas 
wechſeln, und jetzt war das Näthiel gelöft. Kein Märden aus „Taniend 
und Eine Nacht” fpielte fich vor meinen Bliden ab, jondern eine herr— 
liche, eine praftiiche ameritaniiche Erfindung — das Haus wurde „ge- 
movesl*, eö wurde verfeßt, an einen anderen Ort hingeihafit. Was ich 
mir jo jehr zu jehen gewünſcht und in meinem innerften Iunern doch 
immer für einen Heinen Humbug gebalten, das fand jept vor meinen 
Augen ftatt. . 

Das Haus war einftöcig, wie fie hier alle find, Hatte zehn Zimmer, 
Küche, Bade» und Bodenzimmer. Es war von den Fundamenten ab» 
gehoben und auf runde Hölzer gefegt worden; ungefähr am Mittelbalfen 
des Haufes, der über dem Keller zu liegen fommt, waren Ketten befeitigt, 
welche zu einer Winde liefen, Die zwanzig after vom ya in der 
Mitte der Straße eingegraben war. Bei diefer Winde ſaß ein Mann, 
der die Ketten immer genau richtete, damit fie fich nicht beriidelten. 
Ein Pferd ging langſam im reife um die Winde herum, in diejer Weife 
das Haus die zwanzig Mafter heranzichend; war daſſelbe dort ange- 
fangt, jo wurde die Winde mit den Ketten auf ‚ein Brett mit Rädern 
neftellt, und das Pferd zog nun wieder zwanzig Klafter weit vorwärts, 
mußte fich dabei aber furchtbar anftrengen; dann wurde die Winde 
neuerdings eingegraben, und die Geſchichte fing von vorn an. 

Bei diefer ganzen Arbeit waren nur fieben Mann beichäftigt, der 
eine, welcher die Winde beforgte, ein Mann, welder auf dem Dache des 
Hauses fand und Acht geben mußte, daß fein Telegraphendraht hängen 
blieb und die Hefte der Bäume jih nicht am Schornftein oder den 
Giebeln verfingen, der Baumeifter, welcher die Richtung ausmaß und 
angab und das Ganze leitete, und vier Männer, welche die Walzen 

wärts immer wegnehmen und vorn wieder einlegen mußten, 

Es jah zu jhön und — Tg wie fih das Haus langſam 
und maieſtätiſch vorwärts bewegte. Die Zimmer waren alle eingerichtet, 
Bilder und Spiegel an den Wänden. Der Bligableiter hing ſehr komiſch, 
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in der Luft baumelnd, an der Seite herab; auch die Dachrinnen ſahen 
recht lächerlich aus, da die Höde der Männer daran hingen. 

* Mir war, als machte das Haus eine ganz wichtige und wieder auch 
ttengierige Miene, und befonders der Schorn batte alle Augenblicke 
etwas zu bedenken; balb verftedte er ſich in die dichtbelaubten Zweige 
und wollte ſich um feinen Vreis von dem friichen, jungen Grün trennen ; 
dann ftieh er, erboft über feine Ohnmacht, an die Telegraphendräbte, die 
ſich hochgeftellt genug geglaubt, und machte manches Telegramm under 
ſtändlich und unleferlih — kurz, das Reiſen und diefe Art Fortichritt 
hatten dem guten alten Schwarigebrannten den rauchigen Kopf verdreht. 
Beſſer benahm fich der wilde Wein, der in armödiden Ranfen an 
den Holzfäufen der Meinen, das Haus —— Veranda hing und 
deſſen Wurzeln mit dem fie umgebenden Erbreich ausgegraben und in 
feften Säden aufgebunden waren; ängſtlich ſielten bie jungen Triebe 
fich am Holzwert feft angeflammert, und man fah. ihnen an, wie jehnlich 
fie für ihre nährenden 
fie verfagten fich ſogar den fonft jo regen und natürlichen Wunſch, ſich 
überall anzuranfen, und umjonft hielten die ſchönen Ahornbäume ver» 
führerifch ihre Aefte und Zweige hin; der fortgefeßte Hader und Yan 
mit dem Schornftein hatte jene vorſichtig gemacht, und die Mörtel» und 
Biegelbrödchen, welde er ihnen in's Geficht warf, fagten nur zur deutlich, 
daß „ſtille haften“ hier das Weifefte ei; fo ringelten ſich ihre Meinen 
Ausläufer in ſich jelbit aufammen „bis auf Weiteres", 

Das Haus war ziemlich weit hergelonmen, und che es dieje Straße 
erreicht hatte, war ſchon eine Nachtſtation gehalten worden; es hatte 
noch eine Tagereife zu machen, bis es an Ort und Stelle war. 

Natürlic wurde das Haus nicht an der Vorderieite gezogen, jondern 


es ftand der Yänge nad) im der Straße, da dieſelbe im anderen Falle 


zu ſchmal geweien wäre. Es war mit Fachwänden gebaut, halb Holz 
halb Biegel, man jagte mir aber, daß auch Hänfer ganz aus Stein in 
derielben Weile transportirt werden, und nicht nur auf ebener Straße, 
Sondern auch Berg auf, Berg ab. Ich ſelbſt habe jpäter auf halben 
Berge, in jehr ſchiefer Stellung, einmal jo ein „ausruhendes“ Haus 
getroffen, welches über Sonntag Stehen zu bleiben hatte. 

Eigentlich that es mir leid, diejes Phänomen mit eigenen Angen 
geliehen zu haben, denn der Hauberpalaft Aladin's lommt mir nicht 
mehr jo wunderbar vor — am Ende war der böfe Zauberer ganz einfach 
ein um einige Jahrhunderte au früh auf die Welt gefommener ameri> 
fanifcher Baumeifter, 

So acht es denn mit all unferen Märdyen und Baubergeichichten; das 
wirfliche Leben ftreift viel ab von dem Gold» und Blüthenftaub, der auf 
ihnen ruht; e3 braucht daher eines reichen Schates, um bis an's Ende 
damit auszulommen. M. Babte. 


Hut ab! In unierer Zeit, wo die Jahl der „jungen Greiſe“ zum 
Schreden überhand winmt, muß man mit ebenjo viel Irabe ala Ehr⸗ 
furcht einen Mann begrüßen, der fich Hörper- und Geiſtesfriſche genug 
bewahrt hat, um an ein vor jechszig Jahren begennenes Wert jept bie 
legte Hand zu legen. Dieſer Mann ift Dr. Heinrich Berghaus, der 
berühmte Kartograph und Schriftfteller auf dem Gebiete der Geographie 
und Eihnographie, der am 3. Mai dieſes Jahres feinen zweiundachtzigſten 
Geburtstag feiert; jenes Wert fein „Sprachſchat der Saſſen“. 

Der „alte Bergbaus“ — fein Nefie Hermann ift and icon ein 
Funſziger und ganz in die Fußſtapfen des Oheims getreten — rühmt fich, 
ein niederrheiniicher Beitfale zu fein, der das Plattdeutiche in Kleve als 
feine Mutterſprache gelernt hat. Er beſuchte in Münjter, Marburg und 


urzeln feiten Grund und Boden herbeiwünichten;; | 





Berlin die Schulen, während jeine Heimath föniglich meitfälifch wurde, | 


und erhielt, erft fünfzehn Jahre alt, eine Stelle ala Conducteur für den 
Brüden- und Straßenbau in dem damaligen Lippe-Departement. Wis 
Aeröme’s — zu Ende war, ging Berghaus unter die Freiwilligen, kam 
in die Armee: — und mit dem Tauenzien'ſchen Corps bis in Die 
Bretagne; eine Frucht Diejes Feldzuges für Berghaus mar jeine 1824 
erichienene Karte von Frankreich. Nach furzen Aufenthalte in Weimar 
wurde der nennzehnjährige junge Manı als Nngenieurgeograph im 
zweiten Departement des Kriegäminifteriums nach Berlin berufen und 
an der großen trigonometriichen Landesvermeilung des preußiſchen Staats 
betheiligt. Bier Satıre ipäter war er Lehrer, und nur drei Jahre nachher 
Profefior der angewandten Mathematik an der Ban-Afadenrie, welche 
Stelle er —— Jahre lang belleidete. 

Bir fönnen hier feine Aufzählung aller der Kartenwerke geben, die 
durch ihn allein ober unter feiner Hülſe vollendet worden find, Es 


Mit dieſer Nummer ſchließt das erjte Quartal. 
zweite Quartal jchleunigit aufgeben zu wollen. 


nicht zu überfehen! I 


Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellungen auf das 





— hier, zu lagen, daß Heinrich Berghaus ein Heiner Columbus 
eines Faches ift, Meifter, der für die lartographiſche Kunſt neue 
Gebiete entdedte: nicht blos feine Darftellung der Bodenplaftif, welche 
allerdings für bie Kartographie ebochemachend war, fondern auch der 
fühme Griff verdient hohe Anerkennung, mit welchem Berghaus feinem 
großen „Binfitaliichen Atlas“ auch noch das nee Bereich der pflanzen» 
und thierrgeographiichen und ethnpgraphiichen Karten hinzufügte. Eine 
derielben, die im Jahre 1847 von ibm entworfene Harte von „Deutichland, - 
Niederlande, Belgien und Schweiz nad deren National», Sprady- und 
Dialektverfhiebenheit”, führt uns zu feiner ichriftitelleriichen Thätigkeit, 
die ebenfalls eine jehr fruchtbare war, ſowohl in jelbitftändigen Werten, 
wie in Sammel» und periodischen Schriften. Seine meiftens mehrbändigen 
ethnographiihen und geographiichen Werke find Fundgruben des intereflan- 
teiten Wiſſens. Bon den don ihm begründeten Beitichriften ift fein „Geo⸗ 
araphiiches Jahrbuch” durch feinen berühmten Schüler und Pflegeſohn 
9. Betermann in beifen „Mittheilungen 2c.* fortgeiest worben, bis dieſer 
bodverdiente Mann — dem reife voran — aus dem Leben an . 

Un die Sprady und Dialeftlarten und etbnographiichen r- iften 
von Berghaus fchlieht fih fein oben erwähntes Wert an: „Sprachſchatz 
ber Saſſen. orterbuch der plattdentichen Sprahe in den haupt- 
jädlichften ihrer Mundarfen“ (Brandenburg, Adolf Müller). 

iſſenſchaftliche Arbeiten über Die „Deutichen Mundarten“ fanden 
noch bis in neuere Zeit geringe Theilnahme jelbft bei unferem gelehrten 
Bublicum, Wan vermochte noch nicht zu erkennen, daß mir in den 
Volldmundarten eine Duelle zur Erfriihung der Echriftiprache beſitzen, 
und ebenio wenig, welde Schäge für Sitten» und Rechtsgeſchichte durch 
die Erforichung der Dialekte zu Tage gefördert werden. Wie wäre es 
ſonſt möglih neweien, daß eine Fundgrube ſolchen Willens, wie 

. Andreas Schmeller’s „Bayeriſches Wörterbuch” weit über dreißig 
Jahre im Laben lag, che Karl Frommann an die Bearbeitung einer 
seiten Auflage des inſchäübaren Buches geben fonnte,. Ja, Frommann's, 
Des ausgezeichneten deutihen Sprachforſchers, muſterhafte Monatsichrift 
„Die deutihen Mundarten“ mußte mit dem ſechſten Nahrgange aus 
Mangel an Theilnahme fliehen und ift erit im jüngiter Zeit wieder zu 
neuem Leben erftanden. 

Hoffen wir, daß dem Unternehmen unferes ehrwürdigen Veteranen 
auf diefem Arbeitsfelde der Aufſchwung zu Gute komme, welchen die 
plattdeutiche Literatur durch Frik Reuter, Maus Groth, Quitzow, Gieie, 
Wilhelm Schröder und Andere genommen, und der auch auf die Dialelt⸗ 
poeſie Mittel» und Oberbeutichlands beiebend eingewirtt hat. Der Berg: 
haus’sche „Eprachicdhag der Saffen“ erweift ſich jet, wo derfelbe mit dem 
fünften Hefte von M bis Eed (Eid) vor uns liegt, als eine außer⸗ 
ordentlich reiche Fundgrube für Sprady= und Gerdjichts, namentlich 
Eufturgeichichtsforiher. Die alten Wörter führen zur Erklärung vieler 
alten Bräuche und Sitten, Rechte und Derlommen 2c. Selbſt des Blatt« 
deutschen fundige Richter und Sachwalter, Geſchäftsleute und Induftrielle 
werden in dieſem Buche Fich nicht Selten mit Nuben Raths erholen, 
während für den in’s Niederland verſetzten Oberbeutichen die ausgiebigfte 
Belehrung in jedem Berufsleben, das den engeren Bertehr mit dem 
Bolte bedingt, dargeboten if. Da zu einer vorzüglichen Eigenthümlichteit 
des Volles das Kernige, Derbe und Bilderreiche der Wiße und Schelt« 
worte, Sprüdmwörter und Grmwerlsredensarten gehört, fo iſt auch davon 
ein beiebender Vorrath den trodenen Erflärungen ** ſodaß Be⸗ 
lehrung und Unterhaltung, Ernſt und Scherz dem Buche entquillt wie 
dem nde eines erfahrungsreichen munteren Greiſes. fir. Dim. 

Zur Nachricht. Denjenigen unjerer Yandaleute, welche von ihren 
Verwandten in den durch das gelbe Fieber heimgeſuchten amerifanischen 
Diftricten feine Kunde erhalten haben, ſtellt die Erropätiche Abtheilung 
der „New «Yorker Germania” !chensveriicherungs-Gejellihaft die Liften 
der amı gelben Fieber Weftorbenen zur Verfügung, in Berlin in ihrem 
Bureau, Leipzigerplab 12. 


Kleiner Brieflaften. 
Abonnent Die bewuhten Artikel finden Sie: Jahrgang 1872, 
Seite 374 und HYahrgang 1876, Seite 395, 
2.0.8. in Or. r Mann ift ein notoriicher Schwindler. 
Quittung.. Für dem darbenden Inhaber des Eifernen Ktreuzes 
(Blätter und Blüthen Nr. 11) von 3. 2. 9. in Zwidau 5 Mark er 
halten, Dan! D. Red, 


Die Poitabonnenten machen wir noch bejonders auf eine Verordnung des Faiferlichen General-Poſtamts aufmerkiam, laut 
welcher der Preis bei Beltellungen, welde nad) Beginn des BVierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Duartal um 10 Piennig 


erhöht (das Eremplar koſtet aljo im diefem alle 1 Mark 70 Pfennig ftatt 1 Mark 60 Pienmig). 
ſpäteten Bejtellungen die Nachlieferung der bereits erfchienenen Nummern eine unfichere. 


uch wird bei derartigen ver— 
Die Berlogshandlung. 


Aus der Zahl der interejfanten Beiträge, welche für das nächſte Quartal der „Gartenlaube“ bereits drudfertig vorliegen, heben wir 
zunächſt zwei Artifelierien hervor, erftens: „Zur Geſchichte der Sorialdemokratie" von Kranz Mehring, ſodann: „Die vlamiſche Bewegung” 
von Guſtav Dannehl. An Heineren Beiträgen aus den verichiedeniten Gebieten des Willens und Lebens erwähnen wir beiipielsweile: Carl 
Vogt: „Sur frage der Leichenbeftattung“, €. Baldamus: „Die Ballnijter*, Joſef von Weilen: „Grillparzer's Sappho”, Karl Blind: 
„Ein Vollslämpfer aus der Chartijtenzeit” und Karl Biedermann: „Die Arbeiter fonjt und jebt“. 

Im Novellentheil unieres Journals wird neben einer Reihe Heinerer Erzählungen, wie bereits angezeigt, nunmehr der lang erwartete Noman: 


„Im Schillingshof‘ von E. Marlitt, 


der mit nächiter Nummer beginnt, jeinen Blag finden. 








Die Nedaction der „Sartenlaube“. 








Verantwortlicher Nedacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander 


Wiede in Leipzig. 
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Illuſtrirtes Familienblatt. 


Wöchentlich 1!, Dis 2 Bogen. Vierteljahrlich 1 Mart 60 Pfennig. — In Beften 3 50 Pfennig. 


Begrindet von Ernit Neil 1553. 








Im Shilliugshof. 


Nachdrud verboten und Ueber: 
jegungsredht vorbehalten, 


Bon E. Marlitt. 
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| „Der Scillingshof“ hieß cs, das herrliche, alte Haus, nahe 

der Benediktinerficche; im Vollsmund aber war und blieb es 
„das Eäulenhaus*, ob auch die Neuzeit ganze Straßenjronten 
mit Säulen und Säulchen ſchmückte und jo eigentlich die Aus: 
zeichnung aufhob. Ein Benediktinermönd, hatte das Haus gebant. 

In jenen Zeiten, wo die Beherbergung von Reiſenden noch 
fein ſtädtiſches Gewerbe war, nahmen ſich die Klöſter umd Ritter: 
burgen der Durchziehenden Fremden an. Mancher Kloſterorden 
errichtete zu dieſem Zweck ein Hoſpiz auf feinem Grund und 

', Boden — jo war das Zäulenhaus entitanden, — Das Kloſter 
war eim jehr reihes, und Bruder Ambrofius, der Baumeiſter 
und Bildhauer, war jhönheitstrunfen von Italien heranigefumment ; 
zudem galt es, ein jtandeswirdiges Logement zu jchaffen für ge 
fürjtete Häupter und hochgräfliche Herren, die mit Ehegemahl 

und Gefolge oft des Weges daherzogen und gem au das Mlojters 
thor Hlopften. Dies Alles machte, daß ſich neben dem plumpen 

Giebelbau des Bruderhauies jene köſtliche Façcade erhob, Die auf 

einen hallenartigen, weitgeſchwungenen Säulengang ein Obergeſchoß 
mit halbrundbogigen Fenſtern trag und im jeder Bogenfitllung, 
au; Gomjolen und Frieſen und auf den Pſfoſten dev mächtigen 

Rundbogenthür, innerhalb der vffenen Galle, den bewunderungs— 
würdigen Schmuck einer ganzen jteinernen Vegetation zeigte, ... 
Während der Oberbau zu beiden Seiten zurücktrat, lief das Erd: 
geihon mit jenem Säulengang um je deei Fenſter flügelartig 
weiter; ſo ſtieß nur Diejes untere Stockwerl hart am die ſüdliche 
Kloſterwand und bildete, durch Steinbaluftraden gefrönt, zwei 
luftige Seitenterraffen, auf welche verjciedene Thüren des Ober: 
geſchoſſes mündeten, 

Bas dieſer Fremdling auf deutichen Boden im jenen ver- 
junfenen Zeiten erlebt und geſehen, davon wuhte das neunzehnte 
Jahrhundert nur wenig. Damals hatte das VBenedictinerllofter 
außerhalb dev Stadt, im freien Felde gelegen; ame einige Lehm— 
hütten hatten ſich wie verjprengt am gegenüberliegenden Saume 
der Heerſtraße in das Strauchwerk geduckt und kaum die Holz: 
laden ihre Fenſterlöcher gelüftet, wenn Abends Pferdegetrappel 
und herriihe Stimmen vor der gewaltigen, die Kloſtergebäude 
umichlichenden Mauer fant geworden waren. 

Der grell auftauchende Flammenſchein der Pechfackeln im 
Hufraume, der infernalifche Lärm, den die tobenden Kloſterhunde 
und die Neijigen mit ihren wichernden und ſtampfenden Roſſen 

verurſachten, erlojch nach kurzen wie ein toller Spuk, und Die 

Huttenbewohner frudyen neidisch in ihre Höhlen zurück; denn ſo 

viel wußten fie, dal; das Kloſter einen herrlichen Wein ſchenkte 
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md jeine Schlöte Tag und Nacht dampften. . . . Drin aber, 
hinter den teppichverhangenen Fenſtern der weiten Säle flimmerte 
das Licht Dieter Wachöferzen von dem eijernen Reifen der Deren: 
feuchter, und die hochgeborenen Herren und Frauen, der beengenden 
und verhüllenden Keitertracht ledig, ſammelten ſich um die langen, 
mit dem fürſilich weichen Silbergeihirr des Abtes beladenen 
Eichentiiche. Da freijten die Becher oft Dis weit über Mitternacht; 
die Würfel klirrten, und die fahrenden Spielleute, denen drüben 
im Bruderhanje zur nächtlichen Raſt Stroh auf die Steinflichen 
arjchüttet worden, fie durjten fommen und aufipielen, jo lange 
die müden Finger und Kehlen aushielten. 

Sie kamen oft, van verjchtedenen Seiten her, die großen und 
mächtigen Herren, wm im dem durch Kloſterſchutz gefeiten Säulen: 
hauje geheime Vereinbarungen zu treffen; manche wichtige Urkunde 
aus jenen Jeiten bezeichnet das Benediftinerkloiter als den Ort 
ihres Urſprunges. Und die Herren Benediktiner hatten ſich nicht 
ſchlecht dabei geitanden. Sie waren ſtets, ohne im Säulenhaus 
gegenwärtig zu jein, fediglic vermöge ihres Scharfjinnes, ihrer 
feinen Combinationsgabe, den geheimen Verhandlungen ihrer Gäſte 
nefolgt, und Diefes oft an das Wunder grenzende Wiſſen hatte 
ihner einen unberechenbaren Einfluß in Die Hände geipielt. 

Später, zu Ende der Neformation, wanderten die Kloſter— 
beider aus. Das Säulenhaus und den größeren Theil von 
Wald, Wieſen und Feld brachte das Geſchlecht Derer von Schilling 
an ſich, die Heinere Hälfte aber und das Kloſter jelbit mit feinen 
Wirthichaftsgebäuden fam in die Hände des Tudywebers Wolfram. 
Tie von Schilling brachen die hohe Mauer weg, die das Säulen: 
haus von der Heerſtraße trennte, und verlegten fie, jo hoch fir 
war, zwiſchen ihre Grundſtück und das des Tuchtwebers, Dem 
dazumal war eine freundnachbarliche Gemeinjchaft undenkbar... . 
Die Lehmhütten verihwanden; der betriebjame Geiſt der Stadt 
iprengte die engaewordenen Stadtmauern; er ſchob neue Strafen 
wie Fangarme in das Feld hinaus, und nach Verlauf laum eines 
Jahrhunderts lag das Säulenhaus innitten eines fiattlichen, 
volfsbelebten Stadtviertels, wie ein wunderſeltenes Goldkäferlein, 
verjtridt in die Nepfäden einer fleißigen Spinne. 

Und die Herren von Schilling waren mit dieſem neuen Geiſt 
gegangen. Ein Nürnberger Meijter hatte ihnen an Stelle der 
niedergeriffenen Mauer die Strafe entlang ein kunſtreiches Eiſen— 
gitter, klar und durchſichtig wie ein Brabauter Spiperumufter, 
aufgeſtellt; den ehemaligen grünen Anger dahinter durchkreuzten 
ſchmale, mit farbigem Sand beſtreute Gänge und theilten ihn in 
einzelne Raſenſtücke und Blumenbeete voll Roſen, Salbei und 
bunter Nelken; vor der Säulenhalle ſpraugen Brunnen aus einem 

















hochgethürmten, jchönen, ſchneeweiſſen Steingebild, und ſeitwärts 
Schatteten jeltene Jierbäume. Die Tuchweber nebenan aber waren 
viel conferpativer, al3 die Nitterlichen im Schillingshof, Sie 
riſſen nicht nieder und bauten nicht; jie jtüßten nur, und wo ein 
Stein wanfte, da wurde er mit ängjtlider Sorgfalt wieder ein: 
gefittet; deshalb zeigte das „Stloftergut”, wie ſie ihr Befigthum 
fort und fort benannten, nad) fait drei Nahrhunderten noch voll: 
tommen die Phyliognomie, Die ihm die Mönche gegeben. Alters: 
dunfel, Dazu in der gewaltigen Balfenlage ein wenig vericoben 
und jcheinbar tiefer in die Erde gefunfen, hob jid der Sichel: 
bau ungeſchlacht und finfter wie immer hinter dev Strafenmauer. 
Und diefe Mauer war eitel Flictwerk, wie das eichene Bohlen: 
gefüge in ihren hochgewölbten Thorbogen, wie das Pförtchen zur 
Zeite der großen Einfahrt, an welchem einjt die miüden Full: 
gänger um Einlaß geläutet, und das heute noch wie damals in 
denjelben Yauten vafjelte und fchnarrte, wenn um ſechs Uhr 
Abends die Leute aus allen Gaſſen und Strafen berbeitamen, 
um, ebenjall$ wie jeit alten, alten Zeiten, die Milch bei den che 
maligen Tuchwebern zu holen; denn die Wolframs hatten jehr 
bald den Webſtuhl mit der Aderwirthichaft vertaufcht und, emſig, 
wo fie irgend fonnten, Grund und Boden und Triftgerechtigfeiten 
der Stadtflur fäuflich an sich gezogen. Sie fargten und jparten, 
und zäh, bartlöpfig und beftändig von Charakter waren jie Alle, 
wie fie nach einander famen. Die Männer ſcheuten ſich nicht, 
hinter dem Pflug herzugehen, und die Hausfrauen, eine nach der 
anderen, ſtanden zur Abendzeit pünktlich auf ihrem Poſten am 
Milchſchanktiſch, auf daß lein Pfennig durch ungetreue Mägde in 
fremde Hand komme. 

Und fie thaten recht daran, die Wolframs, wie es ſich 
int Yauf der Zeiten auswies. Ihr Reichthum wuchs und mit 
ihm das Anſehen; fie wurden, ſaſt ohne Ausnahme, in den 
Rath der Stadt gewählt, und endlich, nad abermals hundert 
Jahren, fam auch die Stunde, wo die Herren von Schilling es 
fr angezeigt hielten, zu bemerken, daß jte einen Nachbar hatten. 
Von da an entſpann ſich ein freundlicher Verkehr. Die hohe 
Dauer blieb zwar stehen — ſie hatte ſich inzwiſchen vom 
Schillingshofe her mit dem umdurchdringlichen Geflecht einer 
föftlichen Weinrebenjorte bedeckt, und drüben umklammerte jie 
dunller Ephen mit zähen Armen — aber der Geiſt einer 
humaneren Zeit jchlüpfte über fie weg; die von Schilling fanden 
es nicht mehr unter ihrer Würde, einen Heinen Wolfram über 
das Taufbecken zu halten, und wenn fie den nachbarlichen Senator 
zu Tijche Inden, jo fiel es ihm nicht ein, bejondere Ehre darin 
zu ſehen. Ja, es trat die Macht des Wvechſei⸗ allmählich, im 


Yauje des letzten Jahrhunderts, jo hart an beide Geſchlechter 


heran, daß, während die einſt mißachteten Tuchweber mit Patricier— 
nimbus vor ihren Truhen voll verbrieften, reichen Beſißthums 
ſtanden, die Käſten Derer von Schilling ſich in erſchreckender 
Weiſe leerten. Sie hatten zu vornehm, in ſtolzer Ueppigleit ge— 
hauſt, und der letzte Senior der Familie, der Freiherr Krafft 
von Schilling, ſtand bereits voll zitternder Angſt mit einem Fuße 
über dem Abgrund des ſelbſtverſchuldeten Unterganges, als der 
Vetter ſtarb, dem ſie Hab und Gut verpfündet hatten. Und das 
war die Rettung des ſinkenden Geſchlechtes — der einzige Sohn 
des Freiherrn heirathete die hinterlaſſene einzige Tochter des Ver— 
ſtorbenen und mit ihr alle Güter an das Schilling'ſche Haus 
zurück. Das geſchah Anno 1860. 

In dieſes rettende Jahr fiel aber auch ein Ereigniß, das 
im Nachbarhauſe mit einem wahren Jubel begrüßt wurde. Durch 
mehrere Generationen hindurch hatte die Familie Wolfram immer 
nur auf zwei Mugen geſtanden, ſeit fünfzig Jahren aber war fein 
männlicher Erbe auf dem Alofterqute geboren worden. Der 
Yepte Des Stammes, der Rath und Oberbürgermeiter der Stadt, 
Franz Wolfvam, war in Kolge deffen zum finftern, wortkargen 
Eheherrn umgewandelt, dem der Groll ſichtlich am Herzen nagte, 
Fünf Töchterlein hatten nach einander das Licht der Welt er— 
bfiett, alle fo „unausſtehlich“ flachshaarig wie die Mutter, alle 
mit der Neigung im Heinen, bangen Herzen, ſich vor dem ge— 
ſtreugen Bater in dunkle Winkel zu verfriechen, bis fie nad kurzem 
Daſein Die belllodigen Köpfchen erlöft und friediertin auf das 
weiße Kiffen des Todtenichreins betten durften. . . . Die Frau 
Räthin waltete befangen und ſchweigend, wie eine Schuldbewußte, 
neben dem exbitterten Eheherrn; nur jein näher kommender 
Schritt jagte ihr jtets die Flamme heftigen Erſchredens über das 
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blaſſe Geſicht; ſonſt glich ſie einem wandelnden Steinbild mit ihrem 
ſtillen, freud- und klangloſen Wefen. 

Und nun, ſieben Jahre nach dem Tode ihres letzten 
Töchterleins, lag ſie wieder droben in der Hinterſtube, unter dem 
ſchneeweißen Betthimmel; drauſen zogen ſchwere, dunkle Wolfen 
vorüber, aber ein einzelner Sonnenblitz durchzuckte fie und ſpielte 
über der Stirn der blaſſen Dulderin. 

„Ein Sohn!“ fagte feierlicdy die alte Wartfrau. 

„Ein Wolfram!“ brad es wie ein Jubelſchrei von den 
Lippen des Rathes. Er warf zwei Goldſtücke in das Bad, das 
die braunen Glieder des Kindes benetzte, dann trat er an Das 
Veit und fühte zum eriten Male nach zwanzigjähriger Ehe die 
Send der Frau, Die feinem Sohn das Leben gegeben. 

Da lam ein Tag, wie ihn das Stloftergut wohl noch nicht 
gejehen hatte. 

Es war nicht Die Art der Wolframs, mit Hab’ und Gut 
zu prumfen; fie entzogen im Gegentheil ihre Eilber- und Yeinens 
ſchatze, das Familiengeſchmeide, die alten fojtbaren Weine in ihren 
Kellern jorgfältig der Deffentlichfeit — ihnen genügte es, ſich im 
Befige zu willen; in den Nadmittags: und Abendjtunden jenes 
Tages indeſſen breitete ſich in der jogenannten großen Stube, dem 
ehemaligen Nefectorium der Mönche, der öffentlich verleugnete 
Glanz des Hanjes in feinem ganzen Umfange aus. Auf der 
mächtigen, Damajtgededten Speiſetafel funkelte das Jahrhunderte 
hindurch aufgejpeicherte Silbergeräth, die Schalen und Schüſſeln, 
Kannen und jchlanfen Vecher, die rieſigen Salzfäljer, ımd rings 
auf den braunen holzgeſchnitzten Wänden vielarmige Leuchter, Alles 
gediegen, in herrlich getriebener Arbeit. Und in der kleineren 
Stube nebenan jtand der Tauftiſch. Die Wolframs waren feine 
Blumenfreunde; nie hatte jid) ein Wlumentopf auf den Fenſter— 
jimjen breit machen dürfen, und im Obſt- und Gemüſegarten 
hinter den Wirthichaftsgebäuden blühten kaum einige wilde Roſen— 
ſträucher, die ſich freiwillig angefiedelt, in den Eden — heute 
aber umjtand eine duftende, den Treibhänjern der Stadt ent— 
liehene Drangerie den weißbehangenen Tiſch mit dem Taufgeräth; 
den Täufling umrauſchte das alte Familienerbſtück, eine Tauf 
ichleppe von dickem, apfelgrünem Atlas, und auf dem dunkel— 
haarigen Köpfchen ſaß die dazu gehörige altfränkiihe Müge mit 
einer faffeegelben Mechelner Spigengarnitur und Stidereien von 
indischen Staubperlen. 

Die alte Wartfrau ſaß derweil droben in der Mochenftube 
am Bett und erzählte der Frau Näthin vom der Pracht drunten, 
von der jtolzen Gevatterſchaft in Sammt und Seide, von dem 
Wein, den man wie Gewürz durch das ganze Haus röche, und 
daß das „Rathsſöhnchen“ wie ein Prinz unter Roſen- und Myrthen— 
bäumen getauft worden jet. 

Das vergrämte Geſicht der Wöchnerin lächelte in bitterer 
Wehmuth; ihren Heinen Mädchen hatte die Taufjchleppe wicht ges 
bührt — jie war von der Urahne nur für die männlichen Nach: 
kommen neitiftet worden — es hatten auch Feine Nojen und 
Myrthen um das Taufberten geitanden, und der Silberſchatz des 
Haufes war unter feinen ſchützenden Lederdeden verblieben. Auf 
den Wangen der blaſſen Frau begannen auch Roſen aufjublühen, 
dimfle Fieberroſen, und während drumten die Ghläfer klangen zum 
Wohl und Gedeihen des heißeriehnten Stammhalters, theilten ſich 
droben die weisen Vettvorhänge, und fünf Kinder jchlüpften hevein 
— ſie waren alle da bei der Mutter, Die Meinen Mädchen, und 
fie herzte jie heißinbrünſtig und ſpielte mit ihmen Tag und Nadıt 
in ſeliger Meutterkuft, und die Merzte Ttanden vathlos um Die un— 
aufhörlich flüjternde Frau, bis fie mit müdem, jeligem Yächeln 
den Kopf im Das Kiffen drückte und einfchlief für immer. — 

Ihr Heimgang binterlich feine bemertenswerthe Yüde. Der 
Heine Veit hatte eine Amme, und wenige Stunden nad) dem 
letzten Athemzuge der Hausfrau Fam die Schweſter des Rathes, 
die Schöne bitterernjte rau, aus ihrem Wohngelaß im oberen 
Stodwerfe herab, um die Schlüffel und mit ihnen Die Leitung 
des verwaiſten Hausweſens zu übernehmen. 

Sie war eine echte Wolfram im ihrem ganzen Thun md 
Wejen, wie in der äußeren Erjcheinung, an welcher ſechsundvierzig 
Lebensjahre fait ſpurlos vorübergeglitten. Nur einmal in ihrem 
Leben hatte fie die Yeidenfchaft über die anerzogenen ſtrengen 
Principien ſiegen lafjen, und das war ihr „Tolgerichtig“ zum Un: 
heil ausgejchlagn. Sie war neben dem Rath die einzige Mits 
erbin des Wolfram'ſchen Beſitzthums und dabei ein jelten ſchönes 
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Mädchen geweſen. Im Schillingshofe hatte man das Nachbarkind 
wie eine eigene Tochter gehätjchelt, und dort hatte fie auch den 
Major Lucian aus Königsberg kennen gelernt, mit welchem fie 
' Sich dann verheirathete, allen Ermahnungen des Bruders, ja, der 
eigenen inneren Warnjtimme zum Troß. Und fie hatten im ber 
That zuſammengepaßt, wie Waſſer und Feüer, die herbe, in ihre 
Familientraditionen verbijfene Wolfram's-Natur und der elegante, 
| feichtlebige Officier. Sie hatte darauf beitanden, ihm im ihre 
| Vebenägewohnheiten zju zwingen, und er war dem „Spießbürger- 
thum“ mit jcharfem Spott entichlüpft, wo er gekonnt. Das hatte 
|| zu böjen Eonflicten geführt, und eines Abends war die Majorin, 
ihr fünfjähriges Söhnchen an der Hand, aus Königsberg zurüd: 
gelehrt — jie war heimlich abgereiit, um fortan auf dem Mojter- 
| gut zu bleiben, 

Der Heine Felix hatte den Kopf in ihren Neifemantel ge 
| drückt, als jie ihn an jenem Abend durch ihr Vaterhaus geführt, 
Die Treppe, die im die verlaffene Stille der oberen Stodwerfe 
lief, mit ihrem jraßenhaft geichnigten Geländer und ihren kreiichen: 
den Stufen voll anögetretener Aitfnorren, die lagernde Dämmerung 
\ in den flaftertiefen Thürbogen, ımd in den Schiebefenitern Die 
| bleigefahten, glanzloien Scheiben, an deren aufgeiheuchte Nacht: 
motten lautlos taumelten, und durch welche das Abendſonnenlicht 
gelb und träge wie Del anf das zerſprungene Ejtrid des Vor— 
faales Hop — das war dem Knaben ſpukhaft erichtenen, iwie das 
Menſchenfreſſerhaus im Walde. Und das jchlante, Feingliederige 
Kind in feinem blauen Sammetröckchen, feinem glänzenden, gold: 
gelben Gelock war auch wie verirrt gekommen — fie bringe ihm einen 
buntichefigen Colibri in das alte Falkenneſt, hatte ihr Bruder, 
der Rath, finfter mit ſcheelem Blick geſagt. 

fremden Blutes war und blieb der Heine Entführte auch. 
Die fühle Luft des Mloftergutes blies ihm umfonft gegen die 
Idealgeſtalten in Kopf und Herzen — er war eine poetische, 
warmblütige Natur wie jein Bater. Der verlaffene Mann in 
Königsberg hatte übrigens Alles aufgeboten, jeinen Knaben wieder 
in die Hand zu befommen; allein an der juriftiichen Meifterichaft 
des Heren Rath Wolfram waren alle Verſuche geicheitert — die 
gejchiedene Fran war im Beſitze Des Kindes geblieben. In Folge 
deſſen hatte Major Lucian feinen Abſchied genommen; er war aus 
Königsberg verichwunden, und nie hatte man erfahren, wohin er 
ſich gewendet. 

Seitdem bewohnte die Majorin wieder, wie in ihren Mäddjen: 
jahren, das große, nad) der Strafe gelegene Giebelzimmer. Sie 
| pafite mit Leib und Seele zwijchen dieſe einfach geitrichenen Wände, 

vor deren tief eingelafjenen Schränfen breite, braungebeizte Flügel: 
thüren lagen; ſie ſaß wie vordem auf dem jteiflehnigen Lederſtuhl 
in der tiefen Fenſterecke und schlief hinter dem dickfaltigen, härenen 
Thürvorhange der anjtofenden Kammer, zu welchem einft ihre 
Großmutter die groben Fäden eigenhändiggeiponnen. Dan Schilling: 














hof aber hatte jie nie wieder betreten — fie floh jede Erinnerung 
an ihren geichiedenen Mann twie einen mörderiichen Feind. Der 
Heine Felix dagegen war jehr bald heimiſch drüben geworden; 
der einzige Sohn de3 Freiheren Krafft von Schilling war fein 
Altersgenoffe. Beide Knaben hatten ſich vom eriten Augenblicke 
am zärtlich geliebt, ımd die Majorin war mit dieſem Verlehre 
einperftanden geweſen, jedoch nur amter der ausdrüdlichen Be— 
dingung, daß ihr Kind nie mit einem, Wort an feinen Vater ers 
‚| innert werde, 
| Später waren die jimgen Leute aud) Studiengenofjen in 
Berlin geweſen. Sie hatten Beide Jura ſtudirt. Arnold von 
Schilling hatte die Staatdcarriöre in Ausſicht genommen, und 
Felix Lucian jollte, ganz in die Fußſtapfen feines Onkels tretend, 
anfänglich ein ftädtisches Amt befleiden und fpäter das Kloſtergut 
‘| Übernehmen; denn ſeit auch die lehte der Heinen, flachshaarigen 
| Goufinen gejtorben, hatte ihm der Kath zu feinem Erben umd 
Nachfolger beftimmt, vorausgejept, daß er jeinem väterlichen 
Namen den Namen Wolfram anfüge. Da änderte, wie bereits 
erwähnt, das Jahr 1860 alle Famtlienverhältniffe im Schillings- 
hofe und Kloſtergut — Arnold von Schilling kam heim, um auf 
die Bitten feines kräulelnden Vaters hin mit der Hand jeiner 
Eoufine die Schilling’jchen Güter wieder zu übernehmen, umd auf 
dem Kloſtergute blies der Spätling, der Heine Veit Wolfram, mit 
| feinem Schwachen Lebensathem die Erbanfprüche jeines Vetters Felir 
über den Haufen. 
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) Die Fran Räthin Wolfram war an einem ſchneeſtöbernden 
Aprilmorgen im Familienbegräbniſſe beigefeßt worden. An jenem 
Tage hatte Felir Lucian nur auf wenige Stunden in die Heimath 
eilen fönnen, um der verjtorbenen Tante das legte Geleit zu geben. 
Heute mun, nad) zwei Monaten, wo der Syringenduft der eriten 
Junitage die Lüfte erfüllte und der abgeſchüttelte Schnee der Baum: 
blüthe weiß auf dem Najen lag, fam er wieder auf das Kloſter— 
gut zu einer mehrtägigen Exrholumgszeit, 
gejchrieben hatte. 

In derjelben weiten Hausflur, die er Nachmittags betrat, hatte 
die todte Hausfrau die leßte Naft gehalten. Nocd war es ihm, 
als müſſe Weihrauchsduft das Deckengebäll bläulich verſchleiern und 
der Geruch der Buchsbaumguirlanden, zwiſchen denen die ſchlank 
hingeſtreckte Frau mit dem ſchlichten Flachshaar an den Schläfen 
jo friedfam gelegen, ihm durchdringend entgegenfchlagen. Aber es 
waren heute mer wirbelnde Stäubdyen, die in einem Lichtrefler an 
der Derte fpielten ; aus der offenen Küche quoll der Duft ſchmorenden 
Geflügels, und am Milchſchanktiſch jtand feine Mutter und zählte 
Eier in den Korb der Magd, die nach altem Brauche wöchentlich 
zweimal mit Eiern und friſchgeſchlagener Butter die Runde bei 
bevorzugten Stadtlunden machen mußte. 

Einen Moment eritrahlten die Augen dev Majorin wie un— 
bewacht in nicht verhehltem Mutterſtolze, als der jchöne, hoch— 
gewachiene Rüngling auf fie zujchritt, aber fie hielt in jeder Hand 
fünf Gier, ımd fo veidhte ſie ihm behutſam über die Schulter 
hinweg die Wange zum Kuſſe. „Sehe einjtweilen hinauf, Felix!“ 
jagte jie haftig, im der Beſorgniß, ſich zu verzählen oder“ ein Gi 
zu zerbrechen. 

Er zog jchleunig die Urme zurüd, die er um ihre Schultern 
geichlungen, amd ſtieg die Treppe hinauf. Bon der Wohnſtube 
her Hang ihm plögliches Kindergejchrei nach — der neue Erbherr 
des Kloſtergutes schrie häßlich und boshaft auf wie eine junge 
Nabe. Dazu frähten die Hähne im Hühnerhofe, und oben über 
den Vorſaal ſchlich der viefige, fette Hausfater. Er fant vom 
Kornjpeicher, von der Mäufejagd, und rieb und drüdte ſich behaglich 
an der eleganten Fußbelleidung des Heraufjteigenden hin — der 
junge Mann jchlewderte ihn weit von ſich; er jtampfte voll Abſcheu 
mit den attafirten Füßen, als ſchüttele ev Schnee ab. 

Im Zimmer der Majorin ftanden die Fenſter offen, und die 
weiche Frühlingstuft ftrömte herein, aber nicht fie trug den föft- 
lichen Beilhenduft im Athen, der die ganze Stube erfüllte — 
er kam aus den offenen Flügelthüven eines Wandichrantes. Wie 
Silberichein flimmerte es in dieſen tiefen Fächern; jo glänzend 
thürmte ſich das Leinenzeng auf einander, und zwiſchen dieſen 
Packeten dorrten Taujende von Veilchenleichen. Nie hatte der 
fleine Anabe der Majorin ein Veilchenſträußchen zu jeiner Augen: 

weide in ein Glas Wafjer ſtellen dürfen — es ſtand ja nur im 

Wege und fonnte umgejchüttet werden —, wohl aber mußte er 

die Heinen Kelche zur Berherrlichung der Leinenichäße von den 

Stielen zupfen. Dieje weißen Lagen, mit denen die Mutter immer 

einen förmlichen Cultus getrieben, waren ihm deshalb jtets ver: 

haßt geweſen; er warf auch jet einen finjteren Blick nach dem 

Schranfe. 

Die Majorin war augenſcheinlich beim Revidiren gejtört worden ; 
da, auf dent breitbeinigen Ahorntiſche im Feniterbogen, lag das 
Buch, in welches jie ihre Notizen zu machen pflegte. Febirx kannte 
dieje Hefte voll der verjchiedenartigiten Rubriken jehr gut, aber 
die aufgejchlagene Blattjeite hier war ihm nen in ihrer Bezeichnung. 
„Mitgabe an Hauswäſche für meinen Sohn Felix” ftand obenan, 
Sein eigener fünftiger Hausjtand! Er wurde voth wie ein 
Mädchen bei diejer Vorftellung. Dieſe Dutzende von Gederen, 
Händtüchern, Bettbezügen reihten ſich breit und wichtig an einander, 
als ſeien fie die erite Grundbedingung des künftigen Familienglückes. 
Und diejes ernſthafte, langweilige Regiſter jollte in dem über: 
müthigſten, tollſten Lockenkopfe haften, der je auf weißen Mädchen: 
ichultern geſeſſen? „O Lueile, wie würdet Dir lachen!“ flüfterte 
er, und lachte ſelbſt im ſich hinein. 

Mechaniſch lieh er die Blätter durch die Finger laufen. 
Hier, in diefer „Zinfen-Einnahme“, ſummirten ſich Taufende und 
Taufende. Welcher Reichthum! Und dabei diefes unbeirrte 
Sammeln und Sparen, dieje Angit, daß mit einem zerichlagenen 
' Ei ein paar Pfermige verloren gehen könnten! Der junge Mann 
ſtieß das Heft wie im Efel fort, und mit beiden Händen unge: 


wie er feiner Mutter 
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schmücken Neubauten, 


duldig durch das reiche Blondhaar fahrend, trat er an das | überichlanfe Geſtalt mit ſchmalen Schultern, an Bruft und Rüden 
flach und dürftig, vornäber geneigt, wie Die meijten großen 


Fenſter. Mit feiner vornehmen Erſcheinung, dem leiſen Hauch 
feinster Odeurs, der fie umſchwebte, mit den ungeſucht eleganten 
Manieren ftand er auch heute jo fremd zu dem „alten Faltenneit“, 
wie die feinen — die er läſſig abgeſtreift und hinge— 
worfen, auf den plumpfüßigen, weiſſen Ahorntiſch, die glänzenden 
Lackſtiefel auf den groben, ausgetvetenen Dielenboden pahten. 

Er drückte die Stirn an das Fenjterfveuz und jah hinaus, 
Wie ein Anahronismus ſteckte das Kloſterhaus zwiichen den ges 
Jenſeits der Straßenmaner lief jebt die 
elegantefte, mit rothblühenden Kaſtanien befehte Promenade der 
Stadt hin. Er jchämte ſich, daß die feine Welt täglid an dem 
geflidten Mauerwerk vorüber mußte; er fühlte ſich gedemüthigt 
angefichts des gegenüberliegenden ſchloßartigen Hauſes, von deſſen 


bronzeumgitterten Balcons man den Hof überjehen konnte, der ‘ 


zwiſchen dem Kloſterhaus ımd der Mauer Ing. 
vier herrliche, alte Lindenwipfel, Die feine Mitte füllten — ſie 


Wohl warn & | 


jtroßten auch heuer wieder in maienhajtem Grin, von feinem | 


dorrenden Weitlein entjtellt — allein die altehrwürdigen Stein- 
ſihe zu ihren Füßen und der Porphyrtrog des Laufbrunnens, 
den fie beſchatteten, waren garnirt mit dem friſchgeſcheuerten 
Holzgeräth der Milchtammer. Dazu der Oekonomie-Lärm! Eben 
wurde friicher Klee eingefahren. 
enge Paſſage des Thorweges und hieb auf die Pferde ein; die 
barfüßige Stallmagd ſcheuchte zwei jtürrige Kälber, die fich in 
den Borhof verlaufen, ſchimpfend aus dem Wege; Taubenſchwärme 
flogen auf, und das andere Federvich ftob ſchreiend aus einander 
— „Bauernwirthſchaft!“ murmelte Felix zwiſchen den Zähnen und 
wandte das beleidigte Auge zur Seite. 

Dort breitete ſich das ſchöne Parterre des Schillingähofes 
hin, und er athmete wie erlöjt auf — dort war er ja immer 
heimischer gewejen, als auf dem Kloftergute. Ueber die epheu- 
bewachſene Mauer hinweg jah er allerdings nur ein Stüd des 
Najenjpiegels, in deſſen Mitte die Wafjer vor dem Säulenhauſe 
fprangen; er ſah auch nur beim Hinausbiegen jeitwärts einen 


Schein der Spiegeliceiben zwiichen den Steinornamenten dev | on 
Sche egelſch 30 " geregte Haft, mit welcher der Mann den Raſenplatz umjchritt 


Rundbogen blinfen, aber dieſer trennenden Mauer gegenüber 
ſchloſſen drei Neihen präcdtiger Platanen den Scyillingshof von 
dem jenjeitigen Nachbargrundſtück ab. Sie konnte er vollfommen 
überbliden; ſie liefen als Doppelallee vom Steafengitter aus 
neben der Südfeite des Säulenhaufes hin tief in den eigentlichen 
Garten hinein. Dieje herrlihe Baumhalle war einjt der Haupt: 
tummelplag für ihm und feinen Heinen Fremd Arnold geweſen; 
fie behütete trenlich die grüne Dämmerung, die frische Kühle 
drumten, und für den Freiherrn Kraft war fie an heiſſen Sommer: 
tagen eine Art Salon; ev empfing da Beſuche, hielt feine Siejta 
und trank den Nachmittagsfaffee unter den Bäumen, 

Auch jeit ſtand die Kaffeemaschine auf dem Tiſche, aber 
nicht Die wohlbekannte meſſingene — fie hatte einer Filbernen 
Platz gemacht. Es gruppirte ſich überhaupt viel Silbergeſchirr 
dort; auch Fleine, mit Liqueur gefüllte Kryſtalltaraffen funfelten 
dazwiſchen — jo war der Kaffeetiſch früher nie beſeht geweſen. 
Damals hatte man auch auf weihgejtrichenen Sartenbänfen von 


Holz geſeſſen; heute jtanden große Arrangements eleganter quii= | 
Schlummerrollen md | 


eijerner Möbel zwiſchen den Bäumen; 
farbenglänzende Kiffen lagen umber, und aufgeftellte reichdecorirte 


Der Knecht Huchte über die | 


Veute, und doch vornehm, jichtlih eine Dame von Stande in 
jeder ihrer lähjig Ichleppenden Bewegungen. Das Geſicht Fonnte 
er nicht voll erfaſſen; in scharfer Profilitellung erfchienen ihm die 
Züge langgeitredt, von engliichem Typus und blaß angehaudht, 
doch beſaß die junge Frau einen herrlichen Schmud in dem veichen, 
hellbfonden Haar, das zwar elegant, aber jo locker aufgejtedt 
twar, als ſchmerze und beſchwere diefen jungen Kopf peinlid) jede 
Saarnadel, 

Sie ſah öfter mit leiſen Zeichen der Ungeduld abwechſelnd 
nad) den Fenſtern und der Thür unter der Sünlenhalle und 
ordnete und vüdte wiederholt an den Taſſen und Kuchentörben. 

Dann flam eine junge Perfon in weißem Labjchürzchen, 
augenſcheinlich die Kammerjungſfer, aus dem Haufe, Sie legte 
ihrer Gebieterin einen weichen Shawl um die Schultern und zog 
ihr Handichuhe an. Und die Dame jtand da wie ein Automat; 
fie hielt die langen, ſchlanken Hände unbeweglich hingeſtreckt, bis 
jedes Knöpfchen geſchloſſen war; fie vegte ſich wicht, ala das 
Mädchen vor ihre niederfniete und eine aufgejprimgene Spange 
an dem farbigen Schuh wieder bejejtigte. Sie ſprach aud nicht 
und zog nur ſchließlich, troß der durchſonnten, köſtlich warmen 
Juniluft, fröſtelnd den Shawl über der Bruſt zuſammen. „Ber: 
wöhnt und nervös!“ dachte Felix, während fie ſich anmuthig in 
die mit rothen Kiſſen ausgepolſterte Ecke einer Bank ſinken ließ. 

Inzwiſchen war Adam, der langjährige Diener des alten 
Freiherrn Krafft, aus der Thür des Säulenhauſes gelommen. 


Er wohnte im Scillingshofe, war Wittiwer und hatte fein ein: 


ziges Mind, ein zehnjähriges Mädchen, bei ſich. Das führte er 
jebt am der Hand, 

Die Kammerjungſer ging mit einem ſchnippiſchen Achſel— 
zuefen au ihm worüber, und die Dame auf der Bank jah nicht, 
daß er grüßte. Felix hatte den ftillen, ernſthaften Diener ſehr 
gern, deſſen Äufere Ruhe und Gelafjenheit im Schilling’jchen 
Haufe ſprüchwörtlich waren. Deshalb Gefremdete ihn Die auf: 


und den Schillingshof verlieh, um nach wenigen Minuten in den 
Hof des Mofterqutes einzutreten. Sein fleines Mädchen jchrie 
ängitlich auf und llammerte ſich an ihm feit — ein großer Puter 


lief zornig follernd auf jie zu, als wolle er ihr das rothe Röckchen 


vom Leibe reißen. Der Mann ſcheuchte das erbofte Thier fort 
und ſprach beruhigend in das Kind hinein, aber das geihah in 


athemloſer Aufregung, und die Wangen glühten ihm, als ſei er 


betrunfen, 
Felix fah nur noch flüchtig, wie der alte Freiherr, auf den 


‚ Arm feines Sohnes geftüßt, in die Platanenallee trat und ſich 


mit einer chevalereslen Handbewegung neben feiner Scwieger: 


\ tochter niederließ — ein Gefühl inniger Theinahme trieb ihn 


Wandjd, me bildeten behagliche, vor dem Zugwind geſchützte 


Plauderwinkel. 

Das Fremdartigſte aber war die Dame, die in dieſem 
Nugenblide neben dem Säulenhauſe hervor fam; sie ging, 
offenbar wartend, langjam auf und ab. Arnold's Mutter war 
früh geitorben; eine Schweiter hatte er nie gehabt; darum war 
daS weibliche Element, jo weit Felir zurücdenfen Tomte, immer 
nur durch die gute, dide Wirthichaftsmamiell vertreten gewejen. .. . 
Nun ſchimmerte eine blauglikernde Seidenfchleppe durch den 
Alleeſchatten, und Frauengeiſt und Frauenwille durften nach fait 
zwanzig Jahren wieder neben dem Negiment des alten Freiheren 
ebenbärtig im Schillingshofe walten. 

Als Felix vor zwei Monaten zur Beijehung der Tante anf 
dem Aloſtergute geweſen war, da hatte zur jelben Seit auch 
Arnold's Hochzeit in Coblenz stattgefunden — der Freund hatte 
vorher mir kurz und trocken angezeigt, daß er „das lange 
Mädchen“, die Koblenzer Couſine heirathe. . . . Das war jie 
nun, die junge Frau, die neue Herrin des Schillingshofes, eine 








vom Fenjter weg, im die Hausflur hinab. Auf der unteren 
Treppenmwendung blieb ev einen WAugenblid jtehen. Die Magd 
hatte mit Eierforb und Buttergelte das Haus verlafjen, und feine 
Mutter zog eben das Geflügel aus der Bratröhre. 

„Mein Bruder ijt nicht zu Haufe, Adam," ſagte jie zu dem 
Manne, der an der Küchenthür jtand. Sie jehte die dampfende 
Panne auf den fteinernen Spültiſch und trat an die Schwelle. 
„Ich will doch nicht hoffen, daß Sie ihm noch einmal mit der 
dummen Gejchichte incommodiren —“ 

„Sa, Frau Majorin,“ unterbrach er fie höflich, aber jeit, 
„ic; komme deswegen. Nur der Herr Rath kann mir mod) 
heljen; er weiß am bejten, daß ich unjchuldig bin — er wird der 
Wahrheit die Ehre geben.” 

„Sie find nicht bei Simmen, Mann,“ entgegnete die Majorin 
ſcharf und jtreng. „Soll der Herr Rath vieleicht beſchwören, 
daß er mit der Dienerſchaft des Herrn von Schilling niemals 
intim verfehrt hat?“ 

„Was ift denn das für eine Differenz zwiſchen hüben und 
drüben?“ fragte Felix erſtaunt hinzutvetend. 


„Ad, Here Neferendar, die Differenz bringt mich um Brod - 


und Ehre,“ jagte Adam mit brechender Stimme. Sonſt hatte 
er den jungen Mann bei deifen Heimtunft immer freudeitrahlend 
begrüßt — heute jchien er gar wicht‘ zu wiſſen, daß er ihm lange 
nicht gejchen. „Eben hat mich mein alter gnädiger Herr einen 
Duckmäuſer, einen miſerablen Spion genannt; ev hat mir jein 
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Herzog Georg von Zadjien- Meiningen. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


ſchönes Mundglas nachgeworfen, daß es im tauſend Stücken auf 
dem Erdboden 'rumgeflogen iſt —“ 

„Zind ja vecht ſchöne, adlige Manieren,” warf die Majorin 
trorfen ein. Sie hatte währenddem einen Vententeller aus Dem 
Küchenichranfe genommen und bielt ibn, jeine Sauberkeit prüfend, 
gegen das Fenſterlicht. 

Ihren Sohn empörte dieſe unbeirrte Geſchäftiglkeit angeſichts 
des tiefalterirten Mannes. Er reichte ihm herzlich die Hand. 
„sch begreife nicht, was den alten Seren dermahen erbittern mag, 
daß er ich zu Thätlichfeiten hinreißen läßt,“ ſagte ex theilnehmend. 


„Noch Dazu jeinem treuen Adam gegenüber — er hat Sie ja 
immter vor allen Anderen hochgehalten —“* 
„Nicht wahr, Herr Lucian, das wiſſen Zie auch? — Ach, 





du mein Gott, ja — und das iſt mun Mlles aus,“ rief der 
Mann, in Jammer ausbrechend, und Thränen füllten jeine Augen. 
„sch ein Spion ich! — Ich joll gehorcht haben der Stein: 
fohlengeichichte wegen, Die mich auf der Gotteswelt nichts angeht.“ 

Felix jah feine Mutter verſtändnißlos und fragend an. 

„Er meint das Nohlenlager im Eleinen Thale,“ berichtigte 
die Majorin in ihrer wortfargen Weife. „Der Alte im Schillings: 
hofe iſt von jeher ein anmahender Patron geweſen — er dentt, 
was er ausklügelt, das fann feinem Anderen einjallen.* 

„Der guädige Herr hat's ja nicht felber ausgedacht, Frau 
Majorin —* fagte Adam „das iſt's ja eben. . . Schen Sie, 
Herr Neferendar, ev jagt immer, die Schillings und die Wolframs 
hätten jeit Jahrhunderten die Kloſteräcker am Heinen Thale ge 














habt, und es wär' bis auf den heutigen Tag Keinem eingefallen, 
von dem großen, fteinigen Grund" nebenan, der den Gotters von 
alten Zeiten ber gehört, eine Handbreit auch nur gejchenft zu 
nehmen, gejchweige denn zu faufen — es ijt zu elender Boden; 
der alte Sotter hat ihn oft genug felber verwünſcht; er hat's jo 
wenig gedacht, wie feine Nachbarsleute, die jahraus, jahrein da- 
neben gepflügt und gendert haben, dab was Geſcheidteres drumter 
ſtecken könnte. Da ijt aber der fremde Jugenieur hierher verjeßt 
worden, der hat gleich auf den eriten Blick gewußt, daß gerade 
unter dem Grunde ein großes Kohlenlager iſt — die Kohlen lägen 


‚ ja geradezu am Tage, hat er gefagt —“ 


„Iſt auch jo geweſen,“ fiel die Majorin vom Küchentiſche 
herüber ein. Sie entfaltete ein ſchneeweiſſes Tellertuch und rieb 
und wiſchte an der Bratenjchüfjel. 

„Und weil er mit meinem gnädigen Herrn von früher her 
bekannt war,“ fuhr Adam fort, „jo hat er ihm den Vorſchlag 
gemacht, mit ihm in Compagnie den Grund zu faufen und ein 
Kohlenbergwerk anzulegen, Mein „Kerr ist auch mit tauſend 
Freuden darauf eingegangen, und ſie haben Alles ganz im Ge— 
heimen abgemacht. Weil aber gerade zu der Zeit die Hochzeit in 
Coblenz jein follte, jo it der Ankauf des Grundſtücks bis nad) 
der Meile am den Rhein verjchoben worden. Es iſt ihnen ja 
nicht im Traume eingefallen, daß ihnen ein Anderer zuvorkommen 
fünnte — es bat ja feine Seele drum gewußt — jo haben jie 
twerigitend gemeint — ja Profit! — wie fie nachher zum alten 
Gotter gelommen find, da hat der geflucht und getvettert: er hätte 
ſich überrumpeln laſſen; ev hätte dem Herrn Rath Wolfram feinen 
Grund um ein Spottgeld verfauft — und nun feien ja Kohlen die 
ſchwere Menge drimter, und der Herr Rath habe ſchon bei der 
Vehörde auf das Grundſtück Muthung eingelegt — ift das nicht 
die weine Zauberei, Herr Lurcian ?“ 

„Ein merkwürdiges Zuſammentreffen auf alle Fälle!" vief 
der junge Mann überrajcht. 

„Das ſage ich auch; es ijt eben Glück dabei gewejen, und 
der Onlel lann nicht dafür, wenn es andere Schlafmüßen verbaſſen,“ 
jepte jeine Mutter hinzu. „Webrigens fügt der alte Gotter, wenn 
er von Weberrumpeln und von einem Spottaeld \jpricht; er hat 
ih zu Anfang in's Fäuſtchen gelacht, weil er jeinen fauren 
Wiejengrund jo vortheilhaft losgeworden iſt.“ 

Das Hang jo fühl und nüchtern, jo fertig und abgejchlofjen 
im Urtheil. Dabei war diefe Frau doch, troß ihres schlicht 
bürgerlichen Gebahrens, eine vornehme Erideinung. Sie war 
noch ſchlank und hatte über dem schönen Geficht nußbraunes Haar, 
jo voll und Mräftig wie das eines jungen Mädchens, ımd die 
ehemalige Officiersfrau vergaß bei allem Bienenfleiß ihre Stellung 
nicht; fie war sorgfältig Frifirt und jehr gut gefleidet, wenn auch 
der Schöne Fuß im fejten Lederitiefel ftedte und eine breite, blau— 
leinene Küchenſchürze augenblicklich das elegant ſitzende Kleid um⸗ 
hüllte. 

„Da iß, Kind!“ ſagte ſie und reichte dem kleinen Mädchen 
des Dieners ein Stück Kuchen aus dem Fliegenſchranlſe. Die 
Kleine wandte mit finiteren Augen den Kopf weg und wehrte die 
Gabe ab. 

„Die nimmt nichts 3, Frau Majorin,“ ſagte ihr Vater weid). 
„Sie "hat heute noch keinen Biſſen gegeſſen; jie kann's nicht jehen, 
wert Die Leute nicht gut mit mir find, und heute hat ja Das 
Duälen und Zanken den ganzen Tag nicht aufgehört. ... . Herr 
Lucian, ich hab’ viel ertragen in der lebten Zeit. Der gnädige 


Herr bfeibt dabei, die Sache fer nicht mit vechten Dingen zuge 
gangen; er habe irgend einen Falſchen Ehriften‘ in feinem Haufe, 
der gehorcht and gellaticht hätte, und weil ich, wie die Herren 


beifammen jahen, ein paar Mal mit Wein abs und zugegangen 
bin, da füllt num auf mich armen Kerl dev Verdadit. Das ewige 
Sticheln hab’ ich geduldig verbiffen, ich wollte ja mein Brod 
wicht verlieren, Haunchens wegen“ — er ſtrich mit der Linken 
zärtlich über die dien Haarflechten «des indes — „aber jeit 
geitern, wo die Leute von nichts Anderem fprechen, als von dent 
großen Glück, das der Herr Rath mit feinem Unternehmen hat 
— es jollen ja Kohlen fein, jo gut wie die beiten englijchen — 
da kennt fich der gnädige Herr nicht mehr vor Wuth und Nerger. 
Ad) "wollte mm den Herrn Nath noch einmal ganz gehorſamſt 
bitten, daß er's meinem Herrn begreiflich macht — 

„Das geht nicht, Adam; jo viel jollten Sie ſich jelbit jagen,” 
unterbrad) ihn die Majorin kurz. „Mein Bruder wird ſich 
ichwerlich herbeilaffen, den Leuten auch noch gütlich zuzuſprechen, 
die ihn heimlich anfeinden, weil er ebenjo geicheidt geweſen iſt, wie 
fie; das jchlagen Sie ſich aus dem Sinn und jehen Sie zu, wie 
Sie ſich ſelbſt herausbelfen !“ 

Der Mann biß die Zähne zuſammen; er fämpfte ſchwer mit 
feiner Erbitterung. „Hätt' es freilich wiſſen ſollen!“ ſagte er 
achſelzuckend mit einem tiefen Seufzer; Zwiſchen zwei großen 
Herren fällt ſo eine armſelige Bedienten-Ehre allemal auf den 
Boden. Da bleibt einem armen Teufel wie mir ja wirklich nicht 
Anderes mehr übrig, als — in's Waſſer zu gehen,“ fuhr es ihm 
verzweiitungsvoll heraus. 

„Ach nein, das thuſt Dur wicht, Vater, 
nicht?” jchrie das Heine Mädchen auf. 

„Reden Sie doch nicht jo gottesläfterlih, Mann!" jchalt die 
Majorin ftreng und entrüftet. Felix aber nahm den Kopf des 
indes, das in ein wnaufhaltiames Weinen ausbrach, janft 
zwijchen feine Hände. „Ser jtill, Herzchen,“ berubigte er, „das 
thut Dein Vater nicht; dazu iſt er viel zu brav. Ich will in 
den Schillingshof gehen und mit dem alten Heren ſprechen, wenn 
Sie es wünſchen, Adam.“ 

„Ach nein, ich danke Ihnen, Herr Neferendar,” verjeßte der 
Mann; „ich weiß, Sie meinen es gut mit mir, aber das macht 
Ihnen nur Ungelegenheiten und mir hilft es dod nichts." Er 


Gelt, das thuſt Du 


grüßte, ſchlang den Arm um ſein kleines Mädchen und führte es 
nach der Hausthür. ‚Komm ber, wir gehen zu Deiner Groß— 
mutter,” 


„sa, Vater,“ fagte das Kind, augenblictic fein Schluchzen 
niederlimpfend; „aber Du bleibjt auch dort, get? Dur gehit 
nicht fort in der Nacht, Vater?“ 

„Nein, mein gutes Hannchen.“ 

Sie gingen durch den Hof, ımd der Puter Tief wieder auf 
das Nothrödcen zu, aber die Kleine beachtete ihm nicht; ihre 
Füßchen juchten Schritt mit dem Vater zu halten, wobei jie weit 
vorgebogen ihm beweglich unter das Geſicht ſah — ſie traute 
feiner mechanisch geſprochenen Verſicherung nicht. „Ich jchlafe 
die ganze Nacht nicht — vaß' auf!“ drohte ſie mit ihrem angſt— 
bebenden Stimmchen. „Ich ſehe es, wenn Du fortgehſt.“ Und 
als die Hofthür ſchon hinter ihnen zugefallen war, da hörte man 
no über die Mauer her die unſäglich angjtvolle, findliche 
Drohung: „Sch ſchlafe nicht; ich lauf Dir nach, wenn Dur fort: 
gehſt, Vater,“ 

(Fortietung folat.) 


Dur Frage der Leichenbeftattung. 


Ein Vermittelungsvorſchlag von Carl Vogt. 


Die Frage der Leichenbejtattung iſt im vecht eigentlichiten 
Sinne des Wortes eine brennende geworden, jeitdem in Gotha 
Brenner und Halle erbaut und am 10. December vorigen Jahres 
eingeweiht wurden, (Vergl. Profeſſor Reclam's Bericht in Nr. 3 
von dieſem Jahre.) | bi 

Ter erite Schritt zum Beſſeren wäre jomit getban! Nichts 
deſto weniger wird es noch lange dauern, bevor dieſe Reform, 
fei es auch nur für die größeren Städte, durchdringt, denn eine 
Neuerung Findet um jo größeren Wideritand, je ausſchließlicher 
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ſie ſich an den Verſtand der großen Menge wendet, namentlich 
wenn ſie zugleich deren wirkliche oder vermeinte Gefühle beleidigt 
und gegen eine von uralt eingewurzelter Gewohnheit bedingte 
Trägheit anzufämpfen hat. 

„Der Widerftand einer Eijenplatte ift nichts,“ jngte mir 
einmal mein Lehrer Liebig, „ich kann ihm mit einer Kanonenkugel 
brechen, die durchichlägt, aber den baummollenen Widerjtand 
durchzuichlagen, das it eine Kunſt. Jener giebt nad) — aber 
diefes paſſive Nachgeben ermattet und lähmt Schließlich die Kugel, 
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und wenn man den Schaden bejicht, it gar feiner da, fein | 


Eindrud, noch weniger ein Loch, und die Baumwolle in ihrem 
jrüheren Zuſtande, als vb nichts vorgefallen wäre,” 

So geht es aud) mit der Feuerbeſtattung. Als vor einigen 
Fahren die Wellen der Bewegung hoch gingen und in Zürich fogar 
ein Kournal gegründet wurde, das in Profa ımd Verſen nad) 
allen Seiten hin Feuer gab, wie der Drehthurm eines Panzer: 
ſchiffes, wurde auch in Genf eine Verfammlung gehalten, in 
welcher ich das Wort ergriff und darauf aufmerlſam machte, daß 
& uns, den Anhängern der Feuerbeſtattung, erſt nad) jahres 
langem, unabläjligem Ringen gegen conjejfionelle und juridiiche 
Bedenken gelingen werde, dahin zu fommen, wohin man in 
Gotha jet gelangt iſt. Ich behielt Recht. Und doch brannte die 
Sache in Genf dem Publicum ſehr empfindlich auf die Nägel. 

Man erlaube mir ein Wort in der Sache, mit der id 
mich praktiſch zu beichäftigen Gelegenheit hatte. Seit Jahren ſchon 


| ficht man den Zeitpunkt herannahen, wo man in Geni, auf dem 


jetzigen Friedhofe, nicht mehr wird beerdigen können; ſeit Jahren 
juchen die Stadtbehörden nad) einem neuen zur Beerdigung ges 


eigneten Plage in der Nähe der Stadt, ohne einen ſolchen finden 


zu können. Sch war jelbit Mitglied einer Commiſſion, Die über 
ein Jahr lang in Thätigleit war, die verichiedenen Plätze nad) 
allen Seiten hin unterfuchte und experimentell prüfte, indem fie 
Thierleichen einſcharren lich, melde nadı Monaten wieder aus: 
gegraben wurden und fo einen praftijchen Mahjtab der Ber: 
weiung im Boden gaben. Ich gab nad allen dielen Unter: 
ſuchungen in einem jehr ausführlichen Gutachten mein Urtheil da— 
bin ab, „daß feiner der vorgeichlagenen neuen Friedhöfe einen 
wirklich paſſenden Boden beſitze, gegen den Feine Einwendungen 
gemacht werden könnten, und daß man deshalb auf Künstliche 
Reife den Fchlern abhelfen müſſe“. 

Tas war ein vermittelnder Borichlag, den ich machen mußte, 
teil ich mir wohl bewußt war, daß die zwangsweiſe Feuerbeitattung 
nicht eingeführt werden (ihre begeitertiten Anhänger verzichten 
auf den Zwang) und daß die freiwillige, facultative Feuerbeſtattung 
dem Uebel, wie es ſich in Genf und den meiſten Städten zeigt, 
nicht abhelfen künne, 

Ta liegt der Hafen. 

Abgejehen von veligiüjen und juridiichen Bedenlen, über die 
ich jpäter uoch einige Worte. jagen will, wird die obligatorische 
Feuerbeſtattung durch den Umſtand unmöglich, daß, wie dies 
ja auch Profeſſor Reclam jagt, fie in fleineren Orten nicht 
anmendbar it, man aljo dort bei dem Begraben verharren wird 
— bei einem jo tief in alle Verhältniſſe einschneidenden Gegen— 
jtande aber, wie die Art und Weiſe der Leidyenbejtattung es iſt, 
wird der Gejeßgeber ſich wohl hüten müſſen, einen Gegenſatz 
zwilchen Stadt und Land zu jchaffen, der zu den ürgerlichiten 
Folgen führen lönnte. Die facultative Leichenbejtattung aber, die 
ſich nur jehr langſam Bahn brechen kann, hilft der Ueberfüllung, 
aud) der jtädtiichen Friedhöfe, nicht ab, die durch Generationen 
hindurch jtets dringender wird. 

Nehmen wir ein Beifpiel! Genf Degräbt mit feinen beiden Vor— 
tädten, Pleinpalais und Caursvives, welche bejondere Gemeinden 
bilden und den jebigen Friedhof noch mitbenugen, jährlich etwa 
1000 Todte. Vom Ende des Jahres 1880 an wird man mehr 
als die Hälfte dieſer Todten wicht mehr auf dem jetigen Kirchhofe 
begraben fünnen, ohne Gräber aufzuwühlen, die erſt jeit 8 oder 
6 Jahren beſetzt, deren Leichen noch nicht vollſtändig verweſt 
find, Man errichtet eine Feuerhalle — nehmen wir das an. 
Wenn bis zum Ende des Jahres 1880 ſich zehn Perjonen vers 
brennen lajjen, jo wird man im Lager der Feuerbeitatter jubeln, 
und wenn im folgenden Jahre ſich fünfzig verbrennen laſſen (was 
faum glaublich), fo wird man entzüct fen über den Erfolg. 
Dit vollem Rechte. Was jüngt aber die Stadt Genf mit den 
450 Zeichen an, Die nicht verbrannt werden dürfen und die sie 
doch nicht beerdigen kann? 

Das Uebel Liegt in dem zunehmenden Wachsthum der Städte, 
Die jeßigen Friedhöfe, welche früher außerhalb des Meichbildes 
lagen, werden nad) und nach von Stadtvierteln umichloffen; ihre Ver: 
größerung wird durch den Preis des Bodens in der Umgebung, der 
zu Bauplätzen verwerthet wird, unerjchwinglich ; die Liegenjchaften 
ir der Nähe der Stadt jteigen ebenfalls mehr und mehr im Preiſe 
oder müſſen jtundenmweit entfernt gejucht werden. Alle Städte 
ohne Ausnahme find jegt ſchon gezwungen, die jogenannte Rotation 
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eintreten zu laſſen, das heißt die Gräber nad) einer gewifjen Zeit 
(10 bis höchſtens 20 Jahre) zu eröffnen und nen zu beießen. 
Schließlich jättigt ſich der Boden in jolcher Art, daß auch eine ſolche 
Notation nicht mehr möglich iſt. Die kürzere oder längere Friſt, inner: 
halb welcher jie ftattfinden kann, hängt von der Beſchaffenheit des 
Bodens ab; er darf weder zu durchläſſig für Luft und Waſſer 
fein, noch Dieje beiden Elemente der Verweſung allzuſehr in ihrer 
Circulation hindern. Solcher Boden ift höchit ſelten. Was nun? 

Es bfeibt nur das Eine übrig, daß man der Beltattung 
ihren bisherigen Gebrauch, jo viel es thunlich, läſit, aber jolche 
Methoden ausfindig macht, welche jo wenig Platz als möglid) 
beanjpruchen, eine ſchnelle Rotation ermöglichen und fomit Zeit, 
Geld und Mühe jparen. Che ich auf einen Vorſchlag in dieſer 
Nichtung eingebe, möchte ich mir noch einige Worte über die 
Feuerbeftattung ſelbſt erlauben. 

Proſeſſor Reclam hat ganz Recht, wenn er in dem er: 
wähnten Aufjaße jagt, „dab Feuerbeſtattung Vortheile bietet 
für die Geſundheitspflege, für die Pietät gegen die Todten und 
für die Gemeindeverwaltung in den Städten“, wenn er aber 
hinzufügt, die Einfichtigen hätten erfannt, „daß weder jurijtiiche 
noch religiöfe Bedenken gegen dieſelbe beſtehen“, jo kann id 
diefen Worten nicht umbedingt beipflichten. Einfichtige Fönnen für 
ſich jeloft keine religiöſen Bedenfen haben, aber nichts dejto weniger 
erkennen, daß Diefelben bei Anderen bejtehen; und daß Dies 
bei der großen Maſſe der Fall ift, lann feinem Zweiſel unter 
liegen, namentlidf bei den Anhängern derjenigen Kirchen, welche 
die Tradition höher halten, als die Protejtanten. Im Anſange 
wurde das Begräbniß, die Beiſetzung in Höhlen, Natatomben ꝛc. 
als das wahre chriſtliche Begräbniß betrachtet, dem die heidniſche 
Verbrennung, wider welche die Stirchenväter donnerten, gegens 
über jtand; dev Glaube an die Auferstehung der Todten und 
ihre Erjcheimung beim feßten Gerichte war dem materiellen Bes 
gräbniß ein mächtiger Nüdhalt. Wir Einfichtigen wiſſen vecht 
gut, daß die Verbrennung nur eine gewaltiame Beſchleumigung 
des in der Erde vor ſich gehenden langſamen Proceſſes iſt, 
daß beide Proceſſe genan daſſelbe Endrejultat haben — aber die 
Einſichtigen bilden nur die Minorität gegenüber den großen 
Mafjen, die fich nur schwer von Vorftellungen lostrennen lönnen, 
welde auf mehr oder minder handgreiflidhen Grunde beruhen. 
Id) ſprach einmal mit einem bibelgläubigen Protejtanten über die 
Leichenverbrenmung. „Ganz gut, Herr," jagte er mir, „wie hätte 
aber Chriftus am dritten Tage wieder auferftehen können, wenn 
er am zweiten pad) jeinent Tude verbrannt worden wäre? Ich 
will begraben werden, wie unfer Herr Chriſtus.“ 

Es it alſo Unrecht zu jagen, Die Einfichtigen hätten er— 
lannt, daß der Leichenverbrennung ferne religiöjen Bedenken ents 
gegenitchen; die Einfichtigen müſſen im Gegentheil erfennen, daß 
diejelben beftehen in allen Lagern der religiös Gefinnten, am 
ftärtjten bei den Katholiken und Griechen, wo die Tradition der 
Kirche eine weſentliche Nolle jpielt und der Eultus der Todten 
weit allgemeiner und inniger ift, als bei den Proteftanten. Wer 
den 2. November, den Tag der Todten, in romanijchen Ländern 
verlebt hat, wird mir zuftimmen müſſen. 

Hinfichtlih der juridiichen Bedenlen aber bin id) der 
Meinung, daß ſie bei den Einfichtigen gerade ſchwer in das Ger 
wicht fallen. Ohne Zweifel find ſchon Giftmorde durch Aus— 
grabung der Leichen entdeckt oder bejtätigt worden. Die meijten 
Giftmorde werden durch Arjenit begangen, der gerade die Leichen 
conjervirt and nach Jahren noch mit volljtändiger Sicherheit ſich 
nachweiſen läht. Bei der Verbrennung verflüchtigt ſich der Arſenil 
und mit ihm der materielle Nachweis des Giftes. Die Chancen 
des Entichlüpfens vor der Strafe, die ohnehin ſchon bei dem 
Biftmorde größer find, als bei anderen Verbrechen ähnlicher Art, 
werden alſo durch die Feuerbejtattung vermehrt, Auch dieje Er— 
wägung wird die Leichenverbrenmung der Sympathie der großen 
Maſſe gewiß; nicht näher bringen. x 

So wird alſo diefe neue Form der Veitattung nur höchſt 
fangiam ſich Bahn breden, vielleicht erſt in Jahrhunderten jo 
allgemein werden, daß man fie obligatoriich machen fan, umd bis 
dahin muß Nath geſchaffen werden. Der Tod wartet nicht auf die 
Befeitigung von Vorurtheilen und Bedenken. 

Hier jeht num der Vorichlag eines meiner Vefannten, des 
Architekten Schaeck-Jacquet in Genf, eines geborenen Dejterreichers, 
ein. Derjelbe beruht auf dem Studium der Nefropofen, wie fie 


























in alien und Spanien und überhanpt im nördlichen Umfreije 
des Mittelmeeres üblich find. Pläne und Modelle diejer Ein- 
richtungen waren in der letzten großen Ausitellung von Paris 
zu ſehen. 

Aus gutem Bortlandeement werden große, länglich vieredige 
Kaſten aufgebaut, welche Niichen enthalten, groß genug um einen 
Sarg aufnehmen zu können. Gin joldyer Kaſten enthält zum 
Beiſpiel zehn Nijchen in einer Flucht, deren Oeffnungen auf beiden 
Yangjeiten fich befinden. Wlan fann drei, ja fünf ſolcher Stor: 
werte über einander aufitellen, ohne den Dienſt zu erichweren, 
und jomit Kaſten bauen, welche hundert Niſchen enthalten. Es 
wird durchaus fein anderes Material verwendet, als Gement, 
jodah der Kaſten gewiſſermaßen einen Felſen vorjtellt, dev wie 
eine Wabe auf beiden Yangjeiten von Nijchen eingenonmen it. 

Die Niſchen ſtoßen mit ihren Sinterwänden im Inneren nicht 
zuſammen, jondern die leßteren find durch einen leeren Zwiſchenraum 
von zwanzig bis dreißig Gentimeter Breite getrennt. In der 
Hinterwand jeder Niſche finden fich zwei Heine Deffnungen, eine 
beim Boden, die andere bei der Dede der Nijche, welche in den 
leeren Zwiſchenraum führen und Durch Klappen mitteljt eines eins 
fachen Mechanismus geöffnet werden fünnen. Der Zwiſchenraum, 
in welchen alle dieje Deffnungen führen, tt oben zugewölbt und 


auf den Schmaljeiten geſchloſſen, ſodaß weder Gaſe noch Flüjfig- | 


feiten nach aufen dringen fünnen. Auf dem Kaften wird Damm: 
erde angehäuft, und, je nach der Dicke der Schicht, werden darin 
entweder Blumenbeete oder jelbjt Sträucher und Bäume cultivirt. 

Der Boden, auf welden die Najten aufgebaut werden jollen, 
wird, je nad Bedürfniß, ausgehoben und mit einer undurch— 
dringlihen Schicht von Beton bededt. Auf diefer Schicht ruhen 
die Kaſten mit Hachen Gewölben, welche eine unterirdijche Canali— 
jation bilden, die mit Einlaföffnungen für die Luft verjehen it. 


Die unterirdijchen Canäle ftehen ſammtlich mit einander in Vers | 


bindung und führen zu einem Centralfamin, in dem, je nad) der 
Größe des Kirchhofes, Gas: oder Cofeflammen unterhalten werden, 
durch welche alle aus den Canälen, Zwiſchenräumen und Niichen 
aufgefaugten Gaſe verbrannt werden. Wie leicht einzujehen, läßt 
fich dieſer Contralfamin aud) fo einrichten, daß er zum Verbrennen 
der Leichen dienen kann. 

Der ausgehobene Grumd und Boden wird Dazu benußt, um 
die Kaſten zu Deden nnd die Umfaffungsmaner von außen wall: 
artig zu jchügen. In dieſer Umfafjungsmauer können ebenfalls 
Niſchen angebracht werden. Sünmmtliche Niichen werden von 
unten nach oben gefüllt — die unterſte zuerft. Die Einrichtung 
der nöthigen Capellen, Leichenzimmer, Wohnungen x. iſt Sadıe 
der Architelten. 

Der Dienst jelbit iſt äußerſt einfach. 
dem Sarge in die ihr zugerwiejene Niſche eingeichoben und dieſe 
Inftdicht verichloffen, mit einer Stein: oder Bronzeplatte, ja jelbit, 
wenn man will, anfangs mit einer Dielen Spiegelſcheibe. 

Daß jeder künftleriiche Schmud der einzelnen Nifchen möglich 
iſt, beweiſen die Campi santi Xtaliens; wicht minder laſſen ſich 
alle Einrichtungen für Familiengräber, Conceſſionen auf dreißig 
Jahre oder mehr treffen, wie fie in einzelnen Yändern üblich find. 

Herr Schaeck Jacquet berechnet die Koſten eines ſolchen, mit 
10,000 Grabniſchen ausgejtatteten Friedhoſes, der einen Flächen— 


Die Leiche wird mit | 
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dieſelben immer nur einen kleinen Bruchtheil (fünf bis zehn 


Procent) der Gräber ausmachen. Die meisten fallen der Notation 
anheim. Wie lange fan dieſe dauern? 

Id habe Verfuche verfolgt, die in einem Heinen Modell unter 
Leichen von Ratten und Staninchen angejtellt wurden. Der 
Eentralfamin war durch cin Tag und Nacht bremendes Gas: 
flämmcdhen evjegt. In wenigen Monaten waren nicht nur Die 
Weichtheile, jondern auch die Anochen in Staub zerfallen, Nicht 
der mindeite Geruch lieh ſich jviiren. Man darf dreiit rechnen, 
daß in einer nadı der angegebenen Weile gebauten Nefropole 
ein menjclicher Körper in dreieinhalb Jahren bis auf die erdigen 
Theile gänzlidy zerjept fein wird, ſodaß man die Nijche neu bes 
jeen fann. Nehmen wir an, um ganz Sicher zu gehen, dab man 
für die Niſchen der Nekropolen als Marimum fünf Jahre ſehte, 
jo würde hieraus, da unter zehn Jahren aud) in dem beiten Boden 
die Rotation nicht ftattfinden fann, eine Erſparniß der Hälfte Zeit 
hervorgehen. Hierzu fommt, daf man bei fünfitödigen Kaſten für 
fünf Leichen nicht mehr Bodenraum braucht als für eine, Mau 


‚ würde aljo innerhalb einer gegebenen Zeit zehn Leichen auf 








raum bon 6000 Quadratmetern einnimmt, auf 200,000 Franken, 


Er alaubt, mac den jebt in Genf herrſchenden Preijen fiir 
Familiengräber,, Einzelgräber auf ewige Jeiten und Gräber für 
dreißig Sabre, annehmen zu Fünnen, daß der Verkauf folcher 


derjelben Bodenflädhe begraben fünnen, auf der man heute eine 
einzige begräbt. Was das für unſere Städte jagen will, mag 
Jeder ich nad) dem hier Gegebenen berechnen. 

Die Netropolen fünnen auf jedem Boden angelegt werden, 
möge er eine Beichaffenheit haben, welde er wolle; ſie bieten, 
wenn ſie von gutem Material und tadellos hergeftellt werden, 
dieſelbe abjolute Sicherheit gegen Anfection des Bodens und der 
Luft, wie die Verbrennung; ſie erhalten die Leiche lange genug; 
auc laufen fie gar feinen religiöſen Bedenken zuwider, dem Erz: 
väter und Apoftel, Katholilen und Proteftanten gingen und gehen 
in der nämlichen Art, wie die Leichen in diefen Nekropolen, der 
Auflöfung entgegen. 

Ich kann begreiflicher Weiſe bier nicht auf die Einzelnheiten 
eingehen, die Herr Schaeck Jacquet in einer mit Zeichnungen und 
Planen verjebenen,, in Genf erjchienenen Broſchüre aus einander 
geſetzt bat. Ebeniowenig möchte ich behaupten, daß die Art der 
Bejtattung in Nefcopolen unbedingte Vorzüge bietet, wenn man jie 
von allen Geſichtspuntten aus beteadhtet. Aber fie löſt eine 
praltiſche Nothlage, welche die theoretiich vorzüglicere Feuers 
beftattung nicht löſen fan. Ber dem geringen Umfange des 
Ölächenraumes, den ſie beanspruchen, laſſen ſich die Nefropolen 
am fo cher in der Nähe der Städte anlegen, als bei vorfichtiger 
Bereitung des Bodens und jorgjältiger Heritellung des Gemäuers 
jede Vergiftung von Luft und Boden von vornherein ausge: 
ſchloſſen iſt. 

Es giebt nichts Neues unter der Sonne. Auch dieſe Neuerung 
iſt nur eine zeitgemäße Modification einer ſehr alten Bejtattungs: 
weile. Die Juden bedienten jih natürlicher Grotten oder fünjt- 
lich ausgehauener Felfengräber, und der Gebraud) der Grotten 
läht ſich bis in die älteſte Steinzeit zurück verfolgen. Die Nekro— 
polen der alten Etrusler haben mehr Yidyt über Diejes merk: 
würdige Volt verbreitet, als alle übrigen Quellen der Forſchung 
zufanmen. Das bedürjen wir heute nicht mehr, unſere Eultur- 
geichichte wird den jpäten Nachlommen auf anderen Wegen ver: 
mittelt. Aber die lebenden Generationen verlangen Raum, um ſich 
ausbreiten zu Können, und für den raſchen Zuwachs der Be— 
völferumg iſt der Kaum, welchen der Todte bei der gegenwärtigen 
Art der Beltattung auf eine Neihe von Jahren hinaus verlangt, 
zu groß, zu umfangreich, Den jepigen Bedürfniffen werden Die 
Nekropolen genügen, und dies in einer Weije, gegen welche auch 


Pläge die Anlagefoften in geringer Zeit deden wide, obgleidy | dev nicht Einfichtige lein Bedenten erheben Fann. 


Der wahre Glaube. 
Slizzenblatt von Ernjt Gejtein. 
Kern im Dften, wo ſich Völlerſtamme und Religionsſyſteme 


in jo wunderbarer Miſchung durchkreuzen, lebt ein frommer 
latholiſcher Brieiter, der, wie feiner Zeit Harun al Raſchid, die 
Gewohnheit übt, nach Sonnenuntergang verfleidet Durch die 
Straßen der Stadt zu fchtweifen, um feine Gemeinde, die hier 


zerſtreut unter Bekennern der qriechiich- fatholiichen Kirche, des | ftrebt, das Gute zu jürdern und das Yeid feiner Mitmenſchen zu 


Judenthums und des Islam wohnt, gründlicher onen zu lernen | 


Es | Mittel, aber feine Zwecke find durchaus ehrlich und lobenswerth. 


und jonftige Welt» und Menjchenerfahrung zu ſammeln. 


nn — — 


j 


J 


wäre Unrecht, wenn der Lejer bei dieſen allerdings ungewöhn— 
lichen Verlleidungen eines tatholiichen Priefters an etwas Schlimmes 
oder Unzientliches denlen wollte Emannel — jo heißt der ge- 
freue Diener des Herrn — hegt in der That die beiten und 
lauterſten Abfichten. Wohlwollend gegen Jedermann, emſig bes 


verringern, vergreift ev ſich bier vielleicht in der Wahl jeiner 
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E3 war im Jahre 1877, als Emanuel bei hereinbrechenber 
Dunkelheit wiederum durch die Gaſſen fchritt, fo recht mitten 
duch das jarbenbunte Gewühl, dad nad) des Tages Hihe im 
verboppeltem Wogenfchlag brandete. Der Priefter war heute 
nachdenklicher al8 je. Die fatholiichen Zeitungen, die er eifrig 
zu lefen pflegte, hatten grauenvolle Berichte über die hoffnungs— 
loſe Situation der Kirche im deutſchen Reiche gebracht; Berichte, 
die unfern guten Priefter weit mehr berührten, als die gleich- 
zeitig eingetroffene Kunde vom unaufhaltfamen Vordringen der 
ruſſiſchen Heere. Kaiſer Wilhelm und fein bintdürftiger Reiches 
fanzler ſchienen die Zeiten de3 Diocletian in Permanenz erklären 
zu wollen. Es war himmelſchreiend. Bijchöfe, geweihte, heilige 
Biſchöfe wurden von den Schredenstribumalen des Kehzeerreichs 
in den Kerker oder in's Elend geſchickt. Unſchuldige Priejter 
wurden ihrer Habe beraubt und mit Schmach und Schande be- 
laden. Der heilige Vater felbft ſchien in den Verliefen feines 
vaticaniſchen Bagno’3 faum mehr fiher vor den gierigen Griffen 
des preußiſchen Adlerd, dem ein alleszerfleifchender Fall nicht 
minder gierig zur Seite flatterte, Kurz, der gute Priefter war 
äußerjt betrübt. 

Ganz in die ſchwarzen Bilder feiner Seele vertieft, ſchritt 
er fo durch das lärmende Volt, bis er das Thor der Stadt 


erreichte. 

= Mond jhien hel. Durch die. hoch aufragenden Wipfel 
der erniten Cypreſſen fpielte der Abendiwind umd trug vom bes 
nachbarten Hügel die Klänge einer janften Muſil herüber. 

Emanuel fühlte ſich von der wunderbaren Friedſamleit 
diefer Mondnachtſtimmung freundlich erquickt. Inſtinctiv ſchritt 
er fürbaß, immer weiter hinaus in das wuchernde Grün, immer 
weiter hinweg von dem lärmenden Vollsgewühl, das ihn heute 
wenig zu feſſeln ſchien. Nach einer Weile kam cr vor einen 
ſchönen, baumreichen Park, defien Thore weit offen jtanden, Er 
trat ein. Serie er nicht, jo gehörte dieſer Park zu der Billa 
eined reichen hriftlichen Kaufherrn, der fidh erſt vor Kurzem hier 
angejiedelt. Emanuel fannte dieſes neue Mitglied feiner Gemeinde 
zwar nicht perfönfich, aber als Priefter ftand er ja mit jedem 
einzelnen Belenner des katholischen Glaubens in Beziehungen, die 
viel enger waren, als die des gejelligen Umganges. Er that 
daher ganz, al3 ob er in dem prächtigen Parle zu Haufe ſei, 
fchritt über den breiten Vorplat in die Schlingwege eines aller: 
liebften Bosquet3, bewunderte die üppig duftenden Roſenbeete und 
ftand eben im Begriff, auf eine Fontaine zuzugehen, deven Strahl 
vom Mondesglanz verfilbert über, das Buſchwerl ragte, als er 
lint3 in einer Ausbeugung des Weges einen jungen Mann in 
häuslicher Tracht erblidte, der, auf einer fteinernen Bank fihend, 
duch das Herannahen des Prieſters augenſcheinlich überraſcht und 
erjchredt, aus tiefen Träumereien empor fuhr. 

Verzeihung,“ fagte Emanuel, indem er ſich grüßend ver— 
neigte, „ich fand das Thor offen und verlor mic; bewunderungds 


voll in dieſes herrliche Labyrinth. Ihr feid der Beſitzer all | 


diefer Koftbarfeiten?* 

* Er und Jhr?“ 

„D," fagte Emanuel, der e& für zweckmäßig hielt, fein In— 
cognito zu bewahren, „ich bin ein wandernder Philofoph, der 
über die Geheimniffe des Glaubens nachdachte und ſich vor die 
Stadt verirrte.” 

„Des Glaubens!“ wiederholte der junge Mann leife aufs 
feufzend. „Wahrlid, Herr, in folder Zeit thut es mehr noth als 
jemals, diefen Geheimniſſen mit voller Seelengluth nachzuhängen, 
um ſich nicht irre ma zu laffen in der Zuverſicht auf den 
Sieg unferer gerechten Sadje.“ 

„Ric?“ ſagte Emanuel, einen Schritt näher tretend, „ic 
finde hier einen Gefinnungdgenofjen, einen Mitlämpjer? Wißt, 
auch mein Gemüth leidet qualvoll unter dem Druck dieſer ſchreckens⸗ 
reichen Epo Auch meine Scele fleht tagtäglich in heißem 
Gebet um den Triumph des Glaubens über die dräuende Notte 
der Ungläubign. Ach, Herr, diefer nordiiche Cüjar, der fein 
Gebot fennt ald den eifernen Zwang ſeines Staatsintereſſes — 
ich fürdhte, er wird uns noch manche Wunde jchlagen, ch’ es 
gelingt, feiner graufamen Uebermacht Einhalt zu thun. Hand in 
Hand mit feinem ſchlauen Nathgeber, dem welterfahrenen Kanzler, 
wird er Alles aufbieten, um feine glaubensfeindlichen Pläne bis 
an bie Grenze der Möglichkeit zu verwirklihen. Da geziemt es 
ſich wohl, daß Männer unſeres Schlages, denfende, gläubige 


‚Stunde begegnen mußtet. 


.— 





Männer, die Sachlage in Erwägung ziehen und ihr Herzblut 
daran feßen, eine glücdliche Löfung zu Anden.» : 

Der junge Mann jtüßte jet wieder wie traumberloren den 
Kopf in die Hand und fah ftarren Blicks nach dem Boden, wo 
ein vereinzelter Monditrahl auf dem Kies fpielte. 

„Würdiger Greis,“ begann er nad; einer Weile, „ich be 
trachte es als göttliche Fügung, daß Ihr mir gerade zu Diefer 
Vielleicht gelingt es mir, an Eurer 
Weisheit meine gefunfenen Hoffnungen wieder aufzuridten. Daß 
ich's nur frei befenne: feit einiger Zeit quälen mid die furcht⸗— 
barjten Zweifel. Ich Habe mannigfahe Schriften gelefen von 
Gelehrten und Priejtern des Morgen: und Abendlandes. Da it 
mir denn fo der Gedanke gelommen: Wie num, wenn dein Glaube, 
jo feſt gegründet er fcheint, jo heilig und tief er im Boden des 
Herzens wurzelt, ein Wahn wäre? Glauben nicht Millionen von 
Menſchen ganz mit der gleichen Gluth eine Lehre, die du für 
Irrthum hältſt? Erſcheint nicht dieſen hinwiederum dein Glaube 
als ein thörichtes Hirngeſpinnſt? Wo liegt hier die Wahrheit? 
Seht, guter Herr, diefer Gedanke hat mic) feitdem nicht mehr 
losgefafjen. Die beffemmende Wirkung der Beitereigniffe mag 
binzugefommen fein; kurz, ich befinde mich in einem Buftande 
großer Trübſal und Haltlofigkeit, in einer ſchmerzlichen Wirrniß, 
die ich mit aller Kraft meines Geiſtes nicht zu löſen vermag. 
Aber Ahr, guter Herr! Aus Eurer Stimme fpricht eine jo edle 
Unerjchütterlichkeit, eine jo Hare Vollgewalt heiliger Neberzeugung ; 
Euch gelingt es vielleicht, mit zwei berubigenden Worten das 
Gleichgewicht meiner Seele wieder herzuftellen: denn die Kraft 
des Gläubigen theilt ſich ebenſo mit, wie die Schwäche bes 
Zweijlers.“ 

„Im Ernjte?* fragte Emanuel, des Jünglings Hand ers 
greifend. „Ihr konntet auch nur für Augenblide die Pfade des 
Heil3 verlieren? Und die Zeitverhältnifje haben bei diefer Ans 
wandlung mitgewirtt? Ei, ei, mein Fremd! Wo bleiben ba 
die Weisheitölehren der Weltgejhichte? Habt Ihr vergejjen, daß 
unfere Sache weit jchlimmere Hataftrophen jiegreih und zu ihrem 
größeren Ruhm überftanden hat? Gar manches Mal ward es 
ausgeſprochen, aber Eud) ſei es hier twiederhoft, denn gerade aus 
dieſer handgreiflichen Thatfahe fünnt Ihr am cheften die Fülle 
des unmittelbaren Vertrauens ſchöpfen: verlaßt Euch darauf, ein 
Glaube, defien Belenner den Tod nicht ſcheuten, wenn es galt, 
mit dem eigenen Blut fir die ewige Wahrheit zu zeugen, ein 
folder Glaube trägt die Gewähr feiner Göttlichfeit in ſich jelbit, 
eine ſolche Religion liefert durch ihre bloße Eriftenz den Beweis 
für die Unantajtbarfeit ihrer Lehren.“ 

Emanuel jchwieg. In den Augen des Jünglings flammte 
es hell auf. 

„Wie fol ich Euch danken!“ rief er mit freudebebender 
Stimme. „Eure wunderfame Beredfamleit giebt mir wie durd) 
einen Zauberjchlag alle Gluth der Ueberzeugung zurüd. a, ein 
Glaube, der zu ſolchen Thaten begeiftert; ein Glaube, der feine 
Belenner im Tode nod lächeln, der fie unter Qualen noch jauchzen 
läßt; ein Glaube, den feine feindliche Macht der Erde vernichten 
fonnte; ein folder Glaube kann nur der unmittelbare Ausfluß der 
göttlichen Wahrheit fein. So wird denn aud) diefe Prüfung nur 
dazu beitragen, des Propheten Ruhm zu vermehren und die Feinde 
Allahs und feiner Herrlichkeit zu Schanden zu machen,“ 

„Was hör’ ich?* rief Emantel, einen Schritt zurücktretend. 
„Wer feid Ahr?“ 

„Ih bin Abderrahman, der Sohn des ehrwürdigen Afjad. 
Ihr ſcheint überrafcht, auter Herr? Was befremdet Euch?“ 

„D nichts, nichts!“ verſetzte der Priejter ftotternd. „Ders 
zeigt mur, daß ich dieſes Geſpräch nicht jortfege. Es ijt fpät 
geworden.“ 

„Allah ſei mit Euch!“ ſagte der Jüngling, indem er das 
Haupt neigte. „Ihr habt mir den größten Dienſt erwieſen, den 
ein Sterblicher dem Andern erweiſen kann. Bon jet ab wird 


mein Glaube an die Wahrheit des Islam unerſchütterlich ſein, 
wie die Felſenwände des Bosporus. Ich zage nicht, und ſtünden 
die Legionen des ruſſiſchen Kaiſers mitten im heiligen Stambul, 
Ach weiß jeht: der Sieg iſt umfer.“ 

Der gute Priejter entfernte ſich mit haftigen Schritten ; fein 
Haupt glühte; jeine Pulſe fiebertn. Wie ein Sünder huſchte er 
an der Parlmauer entlang, gefolgt von jeinem eigenthümlich vers 
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zerrten Schatten, den der Mond in ſcharſen Umriffen auf bie 
hellſchimmernde Fläche abzeichnete, Der Klang jener überzeugungss 
kräftigen Abſchiedsworte ſchwirrte ihm durch die Seele, bald wie 
höhniſches Kichern, bald wie frommes Gfodengeläute, 

Und wie er jeht ſeitwärts vom Wege bog, um ſchneller das 
heimiſche Thor zu erreichen, da erblickte er in der Ferne, ſanft 
an den Füge! gelehnt, Die mondbeichimmerte Stadt, traumhaft, 
märdengleic), wie er jie niemals zuvor geſchaut. Hochauf ragten 


die verjilberten Binnen und Kuppeln; hochauf vagten die beiden 
ſchönſten Bauwerke diefer phantaftiichen Silhouette, dad Minaret 
der großen Mojchee und der Glodenthurm des Fatholifchen Domes, 


beide beſtrahlt von demjelben himmlischen Lichte, beide umfluthet 
von demfelben dämmernden Blau der herrfihen Sommernadt. 

Da ward es licht und warm in bem Herzen des guten 
Priefters. Noch unklar in feinen Gefühlen, aber doch verjühnt 
mit dem, was gefchehen, ftand er jtill und entblößte unwillkürlich 
das Haupt. 

Eine Weile blidte er jo wie in jtummer Verzüdung nad) 
dem fernen Häufergetvirre, defjen lärmende Unvaft hier im Frieden 
der Natur gleihjam unterzugehen fchien. Dann jog er in tiefen 
Athemzügen die Löftliche Luft ein und fchritt gedantenboll heim— 
wärts ... 


Das deutſche Thenter und die „Meininger“. 


„Die Schaufpielfunft vollendet ſich nur in der 
Harmonie ihrer Totalwirklungen.“ 
Eduard Devrient, 
„Beichichte dev deutſchen Schaufpieltunft”. 


Olänzende Erſcheinungen werfen grelle Lichter. Auch das 
intenfive Licht, welches das helle Geſtirn der Meininger Hofs 
bühne um fich verbreitet, beleuchtete gelegentlich zahlreicher Gaſt- 
jpiefe diefer Muftertruppe künftlerische Mängel und Uebelſtände 
einzelner Bühnen auf das Grellſte. Es erweckte recht ernſte Ges 
danken nicht mur über die bei diefer Gelegenheit dem Publicum 
zum Bewußtſein gelangenden Schattenjeiten der einzelnen Inſtitute, 
fondern auch über den allgemeinen Verfall der deutfchen Bühnen— 
kunt. Unſerm Theater find die höheren Tendenzen und Brincipien 
immer “> abhanden gelommen, weil die Vertreter der wirt: 
famften aller Künſte meist nur noch auf fleine Wirkungen für 
ihre Perfönlichkeit, nicht aber auf die Hebung der Kunſt im 
Großen und Ganzen ihren Ehrgeiz richten. Wie aber ein 
ernſtes Streben nach ſchöner Totahvirkung jogar einem Theater: 
publicum von heute Bewunderung abzuringen vermag, das haben 
die Meininger Gajtipiele bewieſen. Ueberall, wo die Aunftjünger 
aus der WerrasStadt ihren Thespisfarren auſſchlugen, zeigte 
fich jene begeifterte, pietätwolle Theilnahme für wahre und nad) 
harmoniſchen Wirkungen jtrebende Bühnenkunſt, welche derjelben 
einſtmals in Hamburg unter Schröder's Leitung, in Berlin zur 
Zeit Iffland's, in Weimar während der Glanzperiode unter 
Goethe's Leitung und im Wiener Burgtheater noch während der 
Negiethätigleit Laube's entgegengebradht wurde und Diefen im 
ihrer Art muftergültigen Bühnen den Aufſchwung zu ihrer großen 
Bedeutung ermöglichte. 

Mas ift aber durch ſolchen vorübergehenden Enthuſiasmus 
für das Gute oder das Beſſere gewonnen, wenn nach der Fluch 
die Ebbe eintritt und dann Alles wieder im alten Schlendrian 
fortgeht? Leider geht es zugleid abwärts. Je größere Aus: 
dehmung die neugewonnene Theaterfreiheit dem Theaterbetrieb ges 
währte, deſto allgemeiner freilich, aber auch deſto gemeiner 
wurde die Thenterluft, deſto mehr verlor die Bühne an Würde 
durch die Concejjion an die niedrigiten Bedürſniſſe. Schiller 
nannte die Schaubühne eine „Schule der praftijchen Weisheit”. 
Heute ift fie fait zu einer Schule dev Thorheit und Unlauterleit 
geworden. Schiller glaubte an eine beffere Zeit, wo das deutjche 
Volk eine wirkliche „Nationalbühne* haben und wefentlidy mit 
durch dieſe zu einer „Nation“ werden wirde, Eine Nation find 
wir denn endlich geworden, aber die „Nationalbühne* Find ic 
die Deutſchen ſiets jchuldig geblieben. Schiller rühmte als leuch— 
tendes Vorbild die Griechen umd ihre geiftige Einigung durch 
die begeifterte Pflege ihrer nationalen Bühne: „Was fettete 
Griechenland fo feſt an einander? Was zog das Volk jo unwider— 
ſtehlich nach feiner Bühne? Nichts anderes al3 der vaterländiſche 
Anhalt der Stüde, der grichiiche Beift, das große überwältigende 
Jutereſſe des Staates, der beſſern Menfchheit, das in denjelben 
athmete.“ 
Griechen, nicht für die Deutſchen zu. 
analoge Verhältniſſe in der Geſchichte des griechifchen umd der des 
deutjchen Theaters herausfinden. Wie bei den Griechen ſich 
das Theater aus dem religiöjen Cultus, den Dionyſos-Feſten, 
entiwidelte und in der Verherrlihung edler Menjchlichkeit, in 


Theater aus religiöfen Spielen (Mojterien) herausgewachſen und 


Herrliche Worte, aber fie treffen leider nur für die | 
Wohl laſſen ſich einige | 


| der Zeit der Handlung in Einflang zu bringen. 
den Meifterdeamen des Sopholles gipfelte, To it auch das deutſche 





erreichte in den Werfen Leſſing's, Schiller'3 und Goethe's feinen 
Höhepunkt. Niemals aber hat bei und der Staat und das Volt dem 
Theater und feiner Enttwidelung ein jo hohes lebendiges Intereſſe 
zugewendet, wie bei den Griechen. Niemals hat bei uns der 
Staat dem Theater und feinen Intereſſen weſentliche organifatorische 
Beihülfe oder durch Staatsmittel in großartigem Style Unter- 
ftügung gewährt, wie damals der Staat von Athen, welcher auf 
würdige Aufführungen der Meijterwerfe des Sophofled größere 
Summen verwendete, als der ganze Peloponneſiſche Krieg Loftete. 
Dagegen hat es bei und an negativer Antheilnahme, 3. B. Cenfur- 
mahregeln, jelten gefehlt. Obwohl die erleuchtetjten Fürſten, 
Staatdmänner und Geiftesheroen den Culturwerth der Bühne 
hochſchätzten, obwohl Kaifer Joſeph der Zweite die Einwirkung 
der Bühne zur Verbreitung des guten Gejhmades und zur Ver— 
edelung der Sitten gerühmt hatte, dann auc vorübergehend in 
Preufen das Theater ald einflußreich für die allgemeine Bildung 
und im Mertbe den Alademien der Wiffenichaften und Künſte 
ebenbürtig gefhägt wurde, und obgleich ein Goethe dem Theater 
dreißig Jahre lang die größte Hingebumg und vaftlofefte Sorgfalt 
gewidmet hatte, wurde doch immer wieder die Bühne in 
Deutjchland nur als eine „Öffentliche Anftalt zum Vergnügen“ 
neben anderen Gewerben betrachtet und behandelt und als ſolche 
ſich ſelbſt überlafjen. 

Um fo höher iſt der Heroismus Einzelner anzuſchlagen, 
welche dem Gedeihen und der Verbeſſerung des deutſchen Theaters 
ihre beſte Kraft und ſogar ihr Lebensglück opferten. Gedenfen 
wir nur der vier Hervorragendſten darunter. 

Mit welchem heiligen Eifer hatte Lejfing feine jcharfe 
Federlanze eingelegt gegen die Unnatur und, das Icere Prunkweſen 
der Franzofen, ſowie gegen die zopfigen Producte ihrer deutſchen 
Nahahmer, indem er der deutſchen Schaufpielfunjt wieder den 
frifchen volfsthümlichen Geift, die natürliche Wahrheit und den 
nationalen Sim einzuwimpfen bejtrebt war! Piel hat er gewirkt 
und viel erreicht, allein ſchließlich jchlug in der deutfchen Bühnen: 
unit die Natürlichkeit in Verwilderung, der Shafejpenre-Cultus 
in Sturms und Drangweſen, die Befreiung aus fteifen Formen 
in Sormlofigkeit und Oppoſition gegen Sprad und Sittengeſetze 
um. So muhte dem unfer edler Neformator am Ende jeines 
Lebens noch den Schmerz erleben, fih in feiner Reform miß— 
verſtanden zu jehen. 

Nicht beffer erging 8 Schröder in Hamburg. Was 
Leſſing als erſtrebenswerth und fegensreich empfahl und vertheidigte, 
das hat Schröder auf der Bühne zur That gemacht und praktiſch 
eingeführt. Ex hat dem hohlen franzöfifchen Pathos und Effects 
hafchen den letzten Stoß verſetzt, und, unter Zurüddrängung der 
überwuchernden Oper, durch wirffame Aufführungen der Tragödien 
Shafefpenre'3 und der Schiller'ſchen Dramen der deutjchen Kunſt 


| die höchſten und trefflichiten Aufgaben geboten und gefichert. 


Seine höchſt forgfältige, von gefunden PBrincipien getragene Regie 
führung bot Alles auf, um das Hamburger Kunftinjtitut, auch in 
äußeren und Heinen Dingen, zum vortrefflichften in Deutjchland 
zu machen, indem er auf die Garmonifirung aller Kräfte und 
Mittel den größten Werth legte; hat doc er ſchon es fich zum 
Sefet gemacht, die von ihm eingeführte Zimmerdecoration, Zimmer: 
einrichtung, Coſtüme und alle Nequifiten mit dem Charalter und 
Troß feiner 
Anftrengungen, Mühen umd hohen Berdienjte war es ihm nicht 
vergönnt, mit frohem Bewußtſein von der Bühne zu jcheiden, 
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vielmehr mußte er, abgeiehen von feinen großen Opfern und Ber: 
mögensverluften, auch den immer größeren Verfall feiner Muſter— 
bühne erleben, ſodaß er völlig entmuthigt 1812 ſich in ländliche 
Einfamfeit zurückzog. 

In ähnlichem Sinne wie Schröder in Hamburg wirkte 
Iffland in Berlin. Der Adel feines Spiels, die Grazie feines 
Weſens, die Humanität und harmonische Abklärung feines Charakters 
und jeine edlen Bemühungen als Bühnenleiter haben die deutſche 


Schaufpieltunft und ihre Vertreter in der Achtung des Publicums, 
auf eine Höhe gehoben, welche jie unter Schröder wicht erreicht 


hatte. Daß Iffland freilich das fpätere Virtuofenthum durch jein 
Beiſpiel heraufbeſchwor, kann nicht verhehlt werden. Endlich ſchied 
auch er, ermüdet und vielfach in feinen Beſtrebungen enttäuſcht, 
von der Bühne. 

Weit übertroffen in der energijchen Organijation und ftraffen 
Disciplin der Bühne wurde Iffland von Goethe Die von 
unſerem Dichterfürjten geleitete Bühne zu Weimar war etwas ganz 
Einzigartiges. Sie entjtand durd) den unvdermittelten Uebergang aus 
dem verwilderten Naturalismus der Stürmer und Dränger zu einem 
weltentrüdten Idealismus, welchen die Genien der Dichtkunſt jelbit 
in's Leben riefen oder realifirten. Ein Theater-Souverain wie 
Goethe war noch nie dageweſen und wird ſchwerlich jemals wieder 
eritehen. Eine bis dahin unerhörte Verfeinerung und Veredlung 
des Bühnenweſens jchlug die hergebrachten Vorurtheife gegen den 
Stand der Bühnenkünſtler aus dem Felde, feit Goethe in jo eins 
gehender Weiſe ſich des Theaters annahm, während gleichzeitig die 
ſeurige Antheilnahme Schiller's viel zur Befeitigung dev fumit- 
geihichtlichen Bedeutung der Weimariihen Bühne und ber 
Weimariſchen Schule beitrug. Mochten fic) auch die Proſeſſioniſten 
der Bühne dagegen äußern, daß in Weimar die Poeſie zu ſehr 
dominire und die Bühnenkunſt bebormunde, die Unparteiifchen 
fühlten, daß es jo fein müſſe und jo am beiten jei. Leider hatte 
auch die Goethe’jche Glanzperiode ein Hägliches, ein im eigentlichiten 
Sinne tragitomifches Ende. Die Geſchichte ift befannt: weil „Der 
Hund des Aubry“ durchaus Komödie fpielen follte, vergak man 
den jchuldigen Dank gegen den einzigen Goethe, der die Bühne 
zur wirtlichen Kunftjtätte erhoben und ihr den edeljten Gejchmad 
verliehen hatte, und dankte ihm ab. . 

Seit jener Zeit neigten ſich fait überall die Leiter der 
Bühnen einer öfonomifd, engberzigen und bureaukratiichen Gleich 
gültigleit zu, der ein Aufſchwung zu neuen epochemachendeit 
DOrganijationen unmöglid; war. Auch das idealijtiihe Gepräge 
der Weimarischen Schule verlor ſich in einen ausfichtslojen 
Hormalismus, welcher der Bühnenkunjt mehr Schaden als Nußen 
brachte. Durch die virtuofen Nachahmer Iffland's kam das leidige 
. Gaftipiel= Birtuojenthum immer mehr in Mufnahme, und dies 
zeritörte fait überall die guten Ueberlieferungen früherer Zeit, 
namentlich aber daS einzig rihtige Streben nad) harmonischen Total: 
wirlungen und nad einem ftilvollen Zuſammenſpiel. Außerdem 
beherrſchte die ſchwung⸗ und Fraftloje Trivialität der Kotzebue'ſchen 
Stüde fo jehr die Bühne, daß an eine Erhebung zu beijerem Streben 
pn 7 Jahrzehnte nicht zu denken war. Wohl liefen es fich einige 

iche Hoftheater angelegen jein, dem allgemeinen Verfall des 
Theaters entgegen zu wirken, aber aud) fie mußten nad) und nach 
von ihrer Höhe herabfteigen umd dem Zeitgeijte huldigen, während 
der Ruhm ihrer Bühnen meijt nım in dem Veſitz einzelner virtuoſer 
Kräfte bejtand, nicht in dem Gedeihen des Ganzen oder in einem 
kraftvollen Syitem. 

An ſehr ernjten und höchſt einfichtsvollen reformatoriichen 
Geiftern fehlte es auch in der Neuzeit nicht, und ganz bejonders 
machten fich zwei hervorragende Männer, Eduard Devrient 
und Heinridh Laube, durch ihre Beſtrebungen, eine Beſſerung 
im Großen anzubahnen, hochverdient, fanden aber nur wenig 
Nacheiferung. Dennod hat die neueſte Zeit einen mit Erfolg 
gefrönten Verſuch, durch eimfichtövolle Anknüpfung an die beiten 
Neberlieferungen der Vergangenheit einen Aufihtwung zum Befjern 
herbeizuführen, aufzuweiſen, und zwar in den Gejammtgajtjpielen 
der Meininger. 

Die Meiningiiche Hofbühne hat in vielen Stüden die Saaten 
ber Vergangenheit zur Reife gebracht. Wenn einft Schröder fein 
Theater in Hamburg von der Oper loslöfte, aber nur auf kurze 
Beit, jo — fi die Meininger ganz conſequent und für immer 
von ber Oper emaneipirt, um deſto außgiebiger für das Schaufpiel 
zu wirken. Auch die Icbensvolle, vom Impuls der Dichtung ges 


tragene Daritellungsweife, die durch Schönheit verkflärte Natür— 
lichteit und die harmonische Totalwirkung, welche die Meininger 
hervorbringen, laſſen einen Vergleid mit der Hamburger Bühne 
unter Schröder zu; namentlich, ift bei Beiden das Streben nad) einem 
guten und ftilvollen Enjemble ein gleihes. In dem Goethe'ſchen 
Bühnenregiment findet ſich dad Vorbild für die ftraffe Disciplin 
der Meininger, welche jedoch nicht jo penibel gehandhabt wird, 
wie es einft in Weimar geſchah. In einigen Punkten überbietet 
jedoch; die Meiningifhe Hofbühne alle Vorgänger: in dem 
maferijchen Neiz der Scenen- und Gruppenbilder wie überhaupt 
in der künſtleriſch ſchönen Ausitattung neben gewifjenhaft treuer 
Wiedergabe der Dichtungen. Daß freilich die Verwendung von 
Ausjtattungsreizen in manchen Dingen bei den Meiningen zu 
weit geht und dadurch die Aufführungen unnöthig vertheuert, 
kann nicht hinweggeleugnet werden. Cicherlic aber entjtammt 
diejed Streben nad) Vollftändigkeit der äußeren Wirfungsmittel 
der ernjten Erwägung, daß nichts verabjäumt werden darf, die 
ernjte Kunſt aud) gefällig und reizvoll wirken zu laſſen, und nicht 
etwa einer Speculation auf die ſchauluſtige Menge, 

Ihre redlich erfämpfte Bedeutung verdankt die Meiningiiche 
Hofbühne Hauptlächli der Initiative und VBeharrlichkeit des 
regierenden Herzog Georg von Sadjen = Meiningen (vergl. 
„Blätter und Blüthen“ diefer Nummer), welcher dem Theater: 
wejen feit Jahren die eingehenditen Studien widmete und nach 
feinem Negierungsantritte (20. September 1866) dem ſchwungloſen 
Patriarchalismus der Hofbühne ein Ende machte. Zunächſt be 
wirkte ev durch Beichränkung oder Vereinfachung des Nepertoives, 
durch den Ausſchluß der Oper, der Operette und Gejangspofje 
eine wejentlihe Hebung fir das reeitirende Drama. Außerdem 
wurden Die franzöfifchen Löwen des Tages, die Sittendramen 
und Halbweitftüde, über Bord geworfen. Gegen letztere war 
der Herzog bejonders eingenommen, nicht etwa nur, weil darin 
eine überfirnißte Sittenrohheit mit gleißenden Sophiftereien. jid) 
auf die Bühne drängt, fordern auch bejonders deshalb, weil 
fie eines tieferen dramatijchen Gehaltes, einer jchönen Gedanken: 
welt und der geijtigen Höhe, welche niemals durd) Virtuoſität in 
theatralifchen Effecten erjebt werden können, durchaus ermangelır. 
Deſto eifriger wırden die Werfe Shaleſpeare's, unjerer Claſſiter 
und einige neuere werthvolle Dramen einftudirt und vorbereitet, 
wobei auf phantafiee und geſchmackvolle Inſcenirung gleidy von 
vornherein Werth gelegt wurde, . 

Der Herzog war bemüht, bewährte Regiekräſte zu gewinnen ; 
im Grunde hatte er freilich den geeignetjten Director und eractejten 
Regiſſeur — in fi) felbft, denn in ihm vereinigte ſich zum größten 
Vortheile des Ganzen ausgeprägter Kunſtſinn des Directors mit 
perjönlicher Autorität des verehrten Fürſten. E3 war ein in der 
Theatergeichichte beijpiellofes, von allen Hoftraditionen abweidyendes 
Curioſum, daß cin Fürſt fein eigener Theaterdirector wurde. Früher 
pflegten fid) die Sereniffimi nad) der Tafel die theatralifchen 
Amuſements nur ſerviren zu laſſen, ji aber im Uebrigen nur 
um Heine perſönliche Dinge oder auch um engherzige Ausführung 
der Genjur zu lümmern. Der Herzog. ſtudirte wicht nur genau 
die aufzuführenden Dichtungen, ſprach nicht nur manche Haupt: 
rollen mit den Künftlern durch, jondern gab jelbjt Ideen für die 
Inſcenirung an, ſtizzirte Zeichnungen für Decorationen und Coſtüme 
und verfolgte die Ausführung bis in's Kleinſte. Wie fehr er 
dabei als talentvoller Zeichner und Maler jowie als Cultur— 
geichichtsforfcher über Henntniffe und feinen Geſchmack verfügte, 
bewiefen die Nefultate. So viel emfige Fürjorge ſollte dann auch 
die beiten Früchte tragen. Hierbei darf übrigens die Mitwirkung 
der hochbegabten Gemahlin des Herzogs, der Freifrau von Heldburg 
(frühern Schaufpielerin Fräulein Ellen Franz, Tochter eines Ge— 
fchrten, jeit 1873 mit dem Herzog Georg vermählt), nicht uns 
erwähnt bleiben, denn Die liebevolle, forgjame dramatische Vor: 
bildung junger weiblicher Talente, die jpäter Erfolge ernteten, 
war ihr Werl. 

Die eigentliche Blüthezeit der Meininger Hofbühne begann 
vor etwa ſechs bis fieben Fahren, als die Regie einem ſehr 
intelligenten Mitgliede der Bühne, Herrn Ludwig Chvonegf, 
übertragen wurde. Tiefe Wahl war ein Treffer. Was dei 
Herzog emfig plante, führte diefer mit der nöthigen Macht aus 
geitattete Stellvertreter mit raſtloſer Energie aus. Erſtaunlich ifi 
es, wie jchnell ſich jeitdem das Stamm-Repertoire der Meininger 
erweiterte. Sept eritredt es ſich bereit auf fämmtliche bühnen: 
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Die „Meininger“: Antonius an der Leiche di 
Nad einer Skizze drd Herzogs | 
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haleſpeare, Julius Cäfar, Act IT, Scene 2). 
rusgeführt von J. Kleinmichel. 
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fähige Dramen Shatejpeare's, Schiller's, Goethe's (ohne den „Fauft“), 
Leſſing s, Kleiſt's umd einige Luftjpiele Moliere's, ferner auf: „Erb: 
förjter“ von Ludwig, „Bluthochzeit“ don Lindner, „Sixtus“ von 
Minding, „Ahnfrau” und „Either” von Grillparzer, auferdem auf 
einige Dramen von Ibſen und Björnion. 

Eine der trefflichiten Leiftungen der Meiniuger ift die Mufs 
führung. von Shafejpeare'3 „Zulius Cäſar“. Wohl wenige haben, 
bevor ſie die Meininger gejehen, eine jo harmoniſche Totahwirfung 
dieſes grandiofen Stüdes, namentlich) aber einen jo überzeugenden 
Berlanf von Maffenfcenen für möglich gehalten, wie er uns hier 
vorgeführt wird. Wie lächerlich erſchien jonjt im „Zulius Cäfar” 
(und anderen mit Mafjen wirkenden Stüden) die fchläfrige Be: 
theiligung der Gtatiten, die als Pfeudo-Nömer ihr Phlegma be- 
wohrten und gleich Landleuten bei VBoltsfeften fich über die Scene 
jchoben! Wie automatisch ichlugen fie bei Kampfjcenen um Sich! 
Ganz anders zeigt fd bei den Gehülfen der Meininger Leben 
und Bewegung. Man denke z. B. an die grofie Forumſcene im 
dritten Acte des „Julius Cäfar“, im welcher Antonius feine 
thetorischen Analleffecte von der Tribüne fchleudert und die Menge 
zur Wuth aufjtachelt! Unzählige Hände ſtrecken ſich nad) den 
Tejtament des ermordeten Abgotts aus. Ber der Enthüllung der 
Leihe Caſar's erfüllt Kammergeheul und Wuthgeſchrei das Haus. 
Die Einen ſtarren von Schreden gelähmt auf die Todeswunde ; 
Andere jtoßen Flüche und Verwünſchungen aus; wieder Andere 
Inieen und weinen — überall Stimmung und Leidenschaft, realiftiiche 
Wahrheit umd jituationsgerechter Ausdruck! Das ijt Die auf unjerem 
Bilde wiedergegebene Scene — einem Bilde, welches nad) einer 
auf unſere Bitte und freumdlichit gewährten trefflichen Skizze 
von der Hand des Herzogs Georg durch unſere Künſtler 
feſſelnd und ſauber ausgeführt wurde. Alles iſt getreu nad) 
dem lebenden Bilde auf der Bühne ſeſtgehalten, ſowohl die 
Gruppirung wie auch der landſchaftliche Reiz des Hintergrundes 
und der Architeltonik. 

Verdient „Julius Cäfar“ als das eigentliche Prachtſtück der 
Meininger bezeichnet und bewundert zu werden, fo trägt unter 
den weiteren Tragddienaufführungen befonders die der „Räuber“ 
den Stempel der Origimalität und künſtleriſcher Selbitftändigfeit. 
Da iſt nur wenig von der traditionellen Text: und Geiltesver- 
ſtümmelung geblieben, und das jenfationelle Stück erfcheint gleichſam 
wie neugeboren. So erſt hören wir den jugendlich ſtürmiſchen 
Dichter in feiner Eigenart umd werden durch die Uebereinſtimmung 
aller ſceniſchen Mittel in die richtige Zeit, in die gährende Zeit 
dev Borrevolution verſeßt. Seit Schillers Tagen waren die 
Meininger die Erſten, welde das Drama im möglichſt unverfürzten 
Text des Dichters und im zeitgemäßen Colorit, aud) in der richtigen 
Tracht des achtzehnten Jahrhunderts vorführten, 

Ebenio haben es die Meininger verstanden, „Ein Winter: 
märchen“, „Fiesco“, „Zell“ und „Ejther“ zu volliter nnd jchönfter 
Wirfung zu bringen, und wie jie den Quftjpielton in der Gewalt 
haben, zeigten „Was Ihr wollt“ und „Der eingebildete Kranke” 
— wahre Gabinetsjtüde drajtiiher Darftelling, wie fie nit folder 
lachreizenden Luftigleit wohl nirgends vorgeführt werden. Bei fait 
allen dieſen Aufführungen ſchadet es dem Totaleindrude nicht 
allzu viel, wern Hier und da das Beſtreben, malerifc zu ge: 
ftalten und zu wirfen, etwas zu abjichtlich und berechnet ericheint. 
Auch die Nebertreibungen, 3. B. das zu anhaltend fiebernde Geberden: 
ſpiel in Volksſcenen, und manche zu naturaliſtiſche Einzelheiten 
werden immer nur als nebenſächliche Mängel gelten können. 

Siegreich haben die Meininger bei ihren Gaſtſpielen das an 
manchen Orten verbreitete Tadelsvotum befümpft, daß ſie nur mit 
untergeordneten Talenten ji behelſen müßten und genialere 
Ninitler gar nicht in ihren Rahmen pahten. Wohl würden manche 
Divectionen ſich beglückwünſchen, wenn fie einzelne von den fo: 
genannten „untergeordneten“ Talenten der Meininger fir ſich 
acquiriren fünnten, ES brauchen nur die Leonore (im Fiesco“) des 
Fräulein Panli, die Toinette des Fräulein Habelmann, der Tell 
und der Antonius des Herrn Nesper, der Casca des Herrn Kober, 
der Stauffacher und der Junler Tobias des Herrn Hellmuth: Bräm, 
der Leontes des Herrn Niffen, der Autolyfos des Herrn Zeller 





hervorgehoben zu werden. Finden ſich unter ihnen auch feine 
zweiten Devrients, Dawiſons, Deffoird oder Dörings, jo find ſie 
doch jajt alle tüchtige denlende Künſtler, die ihre Mittel jo gut 
verwenden, wie manche größere Talente es jelten thun, Wird 
das Publicum durd) die Gelungenheit und Harmonie des Enſenthles 
über das Können der Einzelnen getäufcht, jo iſt es eben ihr Ver: 
dient, jo gut täufchen zu fünnen. Während bei anderen Bühnen 
oft auf glanzvolle Virtuofenleiftungen zu viel Werth gelegt wird 
und dieſe Bravourfpieler die Mängel der Nebenrollen und des 
Ganzen zu verderten haben, müſſen ſich bei den Meiningern die 
begabteren Nünftler dem Hauptzwede unterordnen und dem treff: 
lichen Euſemble eingliedern, dagegen werden die ſchwächeren Kräfte 
zu höherer Leiftungsfähigfeit emporgehoben. Dadurch entjtcht 
das, was man harmonische Totalwirkung nennt, und diefe ift der 
wohlverdiente Triumph der Meiningifcen Regie. Das Rollen: 
monopol ift abgeſchafft, und jo werden Die Künſtler durch die 
freie Concurrenz aller Begabten immer mehr gejpornt und verfallen 
nicht der Einfeitigkeit und Selbftgefälligkfeit. Feder Einzelne fühlt 
ſich durch die Bedeutung und die Steigerung der Erfolge des 
ganzen Inſtituts gehoben, ähnlich den Mitgliedern einer Symphonie: 
capelle, der es nur auf einheitliche Wirkung anfommt und die 
deshalb fein Vordrängen der einzelnen Künstler duldet, aber dod) 
von Jedem höchſte Sorgfalt verlangt. 

Was die Meininger an Ausjtattungsreizen darbieten, — um 
noch einmal darauf zurüdzufommen — erwechkt überall Verfall: 
jtürme. Früher jah man ähnliche Pracht nur in Frerien, Zauber: 
poffen und ſonſtigen dramatiſirten Panoramas, und man war 
daran gewöhnt, claffiihe Stüde nur in dürftigem Gewande zu 
ſchauen. Sp herrliche Scenenbilder, wie 3. B. der Garten am 


Hauſe des Brutus, Genug im Morgenjonnenichimmer, das Zimmer 


Olivia's („Was Ihr wollt”), der Königsſaal in „Eſther“, Die 
Riütlifcenerie mit Mondregenbogen, im „Wintermärden“ die 
Serichtsjcene umd die Belebung der Statue (KHermione) und 
andere, müflen Jedem unvergeßlich bleiben. Aber auch fie jind 
nur deshalb von fo tiefem, nachhaltigem Eindrud, weil fie fo 
flimmungsvoll mit der Totalwirkung der Darftellung und der 
Dichtungen verknüpft find. Sie mögen luxuriös erjcheinen, find 
aber doch kein Luxus, weil jie Mittel zum großen Zwecke find. 
Was Gocthe (Wilhelm Meijter) vom Schönen überhaupt jagt: 
„Dos Schöne mul befördert werden, dam Wenige nur ftellen's 
dar und Viele bedürfen’s," das gilt auch für diefe Schönheits— 
befriedigung im Einzelnen. Man muß über jo wefentliche Forts 
ſchritte in der Ausſtattungskunſt froh fein und es millfommen 
heißen, daß ein jo jeiner Geſchmack, jo gediegene Studien über 
alle Bühnenrequiſiten zum Beten großer Dichterwerfe verwerthet 
wurden. Merden doc auch für die mit allen Fineſſen aus— 
geftatteten Mufildramen Wagner's alle VBortheile und Hülfsmittel 
der Neuzeit ansgebeute. Dort wäre fo minutiöſe und groß- 
artige Ausſchmüdung weniger nöthig, da ja die Muſil am ſich 
ſchon viel ummittelbarer und mächtiger wirkt, als im Drama das 
geſprochene Wort. 

Ob die Meininger einen bedeutenden oder epochemachenden 
Einfluß auf andere Bühnen ausüben, wie viel oder wie wenig 
fie zu einer Reform der deutjchen Bühnenkunft beitragen werben, 
das läßt jich gewiß noch nicht abjehen oder prophezeien. Jeden— 
falls haben fie jehr dielen Einfichtigen unſerer Zeit genug gethan. 
Sie haben edlen Bühnenwerfen zu lebensvolliter Wirkung vers 
hoffen, Pietät gegen unſere großen Dichter belundet, und jomit 
auch die Poeten der Gegemvart lebhaft angeregt und ermuthigt; 
denn fie Haben gezeigt, wie nachhaltig Bühnenſtücke in guter 
Durchführung anf das Volk wirken. Sie haben dargethan, daß eine 
harmonijche Totalwirlung das erſtrebenswertheſte Ziel der Bühnen: 
kunst it, haben in ihrer Disciplin, in ihrem Fleiß und bejonders 
im einer rationellen Regie das beſte Vorbild im neueſter Zeit ges 
liefert, Wollen aljo Andere gleiche oder noch größere Wirkungen 
erreichen, fo mügen fie es ebenfo ernft mit ihrer erniten Mufgabe 
nehmen amd mit folchen an fich unſerer Anficht nach berechtigten, 
jedenfalls zweckentſprechenden Mitteln das Intereſſe des kunftfinnigen 
Publieums eriveden, wie die Meininger! ® S. 
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Die Senner. 
Ein Bild aus dem Thierleben. 


Nun ſtrecke, mein Senner, nun ſirede dich aus — 
Nur dies Mal, ein einzig Mal halt nur noch aus 
Und laß mid nicht werden zu Schanden! 
Lang ſtreckt Senner fih aus und fleucht. 

Den Nachtthau ftreicht 
Die Sohle des Heiters von Graſe. 
Der Stachel der — der Schrecken des Rufs 
Berdoppeln den Donner⸗Galoppſchlag des Hufs, 
Berdoppeln die Stürme der Nafe — — 


Bürger. 


Nicht um eine der ewigen Mipenfchilderungen, bei denen 
Sennhirten, Rubgloden und Alpenhörner eine Rolle fpielen, Handelt 


es fich Hier; die Senner, von denen wir erzählen wollen, haben 


MB nu — 





nichts, micht einmal die Wortabjtammmg für diefen Namen mit 
den Alpenbewohnern gemein. Weitab von jenen gletichertragenden 
Gebirgen nach dem nieberdeutichen Lande wolle und der Lejer 
begleiten, wo die fetten Vorpoften des Hochlands, die Berge des 
Teutoburger Waldes, in die Haiden der norddeutichen Tiejebene 
hinabjteigen; am weſtlichen Fuße dieſes Waldgebirges, in der 
fogenannten Senne, haben wir unfere Senner zu —— wilde 
Roſſe, wie man ſie wohl in der Pußta, nicht aber im Herzen 
des cultivirten Deutſchlands, im ſtillen Ländchen an der Lippe 
ſuchen würde. 

Das Sennergeſtüt iſt eines der originellſten Producte auf 
diefem Gebiete. Ein kurzer Ueberblick mag es beweifen. Sit ſchon 
die ganze Scenerie — Gebirg und Haide — als Weideterrain eines 
ungervöhnlich edlen Thieres Stoff genug zu einer romantischen 
Schildermg, fo tritt noch die impojante Geſchichte dieſes eigen- 
thämlichen Thiergeichlechts hinzu, eine Gejchichte von wohl ſieben⸗ 
hundert Jahren, in welcher ſich das Leben des Senners, alle 
feine Eigenthümlichkeiten, feine Heerdenbildung u. dergl. auf das 
Interefjanteite entwidelt hat. Und doch ift Dies noch immer nicht 
dad Bemerfenswertheite; dies beruht vielmehr darin, dab das 
Geſtüt im Kampf um's Dafein eine höchſt originelle Vereinigung 
bon fünftlicher und natürlicher Zuchtwahl darbietet. 

Die Senne ijt eine mächtige öde Haide, die jid) von Süden 
geiehen bis zum Horizont erſtreckt und dort, dem Meere gleich, im 
Aether verfchwinde. Den Namen hat fie von Sand, der hier 
und dort in verwehten Dinen zu Tage tritt; im alten Urkunden 
Einithi, Seneto (von Sant, Sente) genannt, gab fie zugleich unjeren 
Rofien den Namen. Das Haidelraut bot diefen, namentlich im 
inter, eine willflommene Nahrung; noch in unferem Jahrhundert 
wuchs das Kraut der Senne zu einer ſolchen Höhe, daß ein Hirſch 
fi) bis zum Nüden darin verbergen konnte; erſt als einzelne 
Riederlafjungen an dem Rande der Senne entjtanden, welche zur 
Erlangung von Dünger das ſogenaunte Plaggen des Haidebodens 
begannen, wurde diejem üppigen Wachsthum Einhalt gethan. 

Wie die Dichtung vieljady den Senner als den Typus eines 
ausdauernden Pierdes verherrlicht, jo Hat fih aud die Sage 
feiner Geſchichte, ſpeciell feines Urſprungs bemächtigt, indem jie 
denjelben mit jener großen welthiftorifchen Kataſtrophe, dent Unter: 
gange der Yegionen im Teutoburger Walde, in Verbindung bradite: 
die Senner jollten, der Ueberlieferung zufolge, die Nachlommen 
ber den Römern abgenonmenen Pferde fein — eine Angabe, die 
natürlich den Charakter der Fabel an der Stirn trägt. Dagegen 
eriheint der Senner mit dem Jahre 1160 auf hiſtoriſch bes 
glaubigtem Boden. Um dieſe Zeit ſchenlte dev Biſchof Bernhard 
von Paderborn, aus lippiſchem Gejchlecht, dem Abte zu Hardes— 
baufen Ländereien mit wilden Stuten, auf dem Terrain, wo auch 
in der fpäteren Zeit die Senner weideten. Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts werden die lippiichen Herren als Eigenthümer des 
Geſtüts in den Urkunden genannt. Entjtanden war dieſe Pferde: 
sucht jo, daß man tragende Stuten durch Hirten in Wald und 
Haide hatte weiden laſſen; nachdem fie mit ihrem Weidegrund 
mehr und mehr vertraut geworden, waren fie völlig frei gegeben 
iporden, worauf man jpäter die Hengſtfüllen eingefangen und nur 


\ die beiten, auserleſenen wieder in Freiheit geſetzt hatte, ihmen die 


Fortpflanzung überlafjend; jpäter wurde die Züchtung eine methos 


diſche, wie wir nod) fhildern werden. Da man von dem jungen 


Nachwuchs feine Stuten, oder wenigftens nur ſelten eine ſolche 


, einfing, vermehrte ſich die Zahl der Thieve bedeutend, ſodaß das 


Geſtüt vor Beginn des dreikigjährigen Krieges gegen dreihundert 
Mutterftuten aufwies. 

Leider · wurden während diefer verheerenden Kriegszeit, welche 
von den prächtigen Thieren infolge wiederholter Plünderung nur 
wenig übrig tie, alfe Urkunden, die ung detaillirte Auskunft über 
die ältere Geſchichte des Sennergeftüts hätten geben können, ver: 
nichtet. Doc) wiſſen wir aus indirecten Quellen, dab ſchon Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts der Ruhm des Senners ein weit 
verbreiteter und die Nachfrage eine große war; nod) jeht liegen 
Briefe von Fürſten und Grafen aus jener, ſowie fpäterer Beit 
zahlreich vor, in welchen diefe um Ueberlaſſung eines edlen Thieres 
nachſuchen. Gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ſchenlte 
Graf Simon der Sechste, der Oberſt des niederrheiniſch-weſt— 
fälischen Kreiſes, dem Kaiſer Rudolf dem Zweiten zwölf auserleſene 


Thiere für feine kaiferliche Hülfe bei Herjtellung der Ordnung in 


der Grafſchaſt und jpeeiell noch für die Sanction jenes Tejtamentes, 
welches Die Quelle der noch heute dauernden Streitigkeiten mit der 
lippiſchen Regierung wurde, 

m Sabre 1655 begann der damals vegierende Graf 
Hermann Adolf mit der Wiederheritellung des Gejtüts; Die in 
jener Zeit am Donferteiche (jebt Donoger Teiche) liegenden Geſtüts— 
gebäude wurden ausgebeffert und weiter der Art fiir das Geftüt 
gejorgt, daß es ſich um 1666 jchon wieder bedeutend vermehrt 
hatte. 1680 wurden die Gejtütsgebäude nadı Lopshorn, mehr in 
die Mitte der Weidegründe an der Senne, heran verlegt; nur 
war hier der Waffermangel ein empfindlicher Nachtheil, wie 
überhaupt der unregelmäßige Wafferbeftand des Waldes, der 
außer dem Donoger Teiche fein größeres Nejervoir befigt, dem 
Gejtüte Schwierigfeiten bereitete, Es wurde deshalb bier ein 
Brummen von 230 Fuß Tiefe in den Felſen gehauen; fpäter wurden 
noch einige Eifternen angelegt, in welchen das Regenwaſſer ges 
fammelt wird. Dies ift aber, obwohl man den berühmten Quellen— 
finder Abbe Richard confultirt hat, das einzige Wafjer dajelbit, 
und überdies ijt dafjelbe jo hart, daß es, che es den Pferden 
gegeben werden darf, ein paar Tage an der Luft jtehen muß. 

Segen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts wurde fremdes 
Blut, namentlich orientalifches eingeführt, die Stuten jedoch 
ſtammen in ummterbrochener Reihenfolge von den ältejten des 
Geſtütes ab. Die Zuführung fremder Hengite wurde bis auf 
unfere Zeit beibehalten, Als Curioſum fei hier hervorgehoben, wie 
die hiſtoriſchen Verhältniſſe fid) in den im Geftütsbuch forgfältig 
verzeichneten Namen der Hengjte widerſpiegeln. Bom Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts bis zur Mitte hatten fie deutjche Namen: 
„Rothihimmel“, „Alter Türke“, „Landgraf“ — dann fonmen 
franzöfifche Namen: „UEspörance“, „Resolu“, „Petit-maitre* — 
dann eine claſſiſche Zeit: „Apollo“, „Vulean“, „Agamenmon* — 
hierauf in der Zeit der nationalen Erhebung: „Wodan“, „Thor“, 
„Gorſt“ — endlich die englifche Periode: „Darling“, „Lightning“, 
„Redriver*. Mit Anfang dieſes Jahrhunderts ift vorzugsweiſe 
engliſches Vollblut zugeführt worden. 

In den lebten Jahrzehnten ift das Sennergeſtüt in Verfall 
gerathen, und gegenwärtig fcheint das Schidjal deſſelben befiegelt 
zu fein — ein Grumd mehr, das interefjante Bild der Senner 
nicht der Bergefienheit anheim fallen zu laſſen. 

Bei näherem Eingehen auf die Lebensweiſe der Senner tritt 
zunächſt jene charakteriftifche Seite des Gejtütes, die natürliche 
Zuchtwahl im Kampf um's Dafein, in den Vordergrund — und 
zwar ein ganz ermftlich gemeinter Kampf um's Dajein, wie ihn 
jedes andere wilde Thier jowohl in Bezug auf den Nahrungs: 
fpielraum, wie auf die klimatiſchen Verhältniſſe auszjufechten hat, 
ein Kampf, in welchen der Menjc nur in ganz geringem Maße 
ab und zu umterftüßend eingriff, denn wir müſſen uns immer 
gegenwärtig halten, daß wir es hier mit einem wilden ‘Pferde zu 
thun haben, jo wild wie die Thiere der Steppen und Prairien. 

Die Senmer zogen Sommer und Winter ihr Futter ſuchend 
in Wald und Haide herum; im Sommer wurde es ihnen zwiſchen 
den duftigen Waldfräutern gar wohl — wenn aber der Winter 
heranlam und den Nahrungsipielraum immer mehr verengte, 
waren jie ſchließlich nur auf das Haidelraut der Senne ans 
gewieſen, von dem jie den Schnee mit den Hufen hinwegſcharrten. 
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Fiel aber der Schnee in folhen Maffen, daß der volljtändige 
Untergang der Thiere durch Futtermangel herbeigeführt werden 
fonnte, jo wurden fie nadj-Zopshorn eingetrieben und dort ge 
füttert. Kam der Frühling, jo labten fie fi an den frisch auf 
brechenden Sinospen der Bäume, fie waren aber in dieſer Zeit 
nach den überftandenen Winterjtrapazen jo bis auf die Knochen 
abgemagert, daf, wer jie nicht al$ Senmer fannte, wie Prizelius 
fagt, fie nicht einmal hätte gejchentt haben mögen. Beſonders 
ſchlimm war der Senner, wie oben ſchon gejagt, in Bezug auf 
das Wafjer daran, das je nad) der gefallenen Regenmenge in 
verſchiedener Duantität im Gebirge vorhanden ift. Bei großer 
Trodenheit mußten die Thiere oft mehrere Meilen weit nad) 
Waffer laufen, ımd indem jie dann erhigt den Durſt mit dem 
falten Gebirgswaſſer Töjchten, das durchſchnittlich nie mehr als 
ſechs Grab hält, wurden die fchwächeren lungenfaul; oder das 
Wafjer ftand, wie an vielen Orten des Waldes, wo es feinen 
Abfluß Hat, in jumpfigen Lachen, war alſo faulig und ungeſund. 

Wie unter der Hibe, hatten die Thiere aber aud) unter dem 
rauhen Klima von Herbit umd Winter zu leiden; denn wenn am 
Fuße des Gebirged in Detmold Schlackenwetter herrſcht, Liegt 
eine halbe Stunde davon im Gebirge ſchon ein paar Zoll Schnee. 
Wie ernst aber diefer Kampf mit Klima und Nahrungsverhältnifien 
zu nehmen ift, und wie zerftörend er oft in den Beitand des 
Geftüts eingriff, dafür einige Beifpiele! Noch im Mai 1773 kamen 
im Schnee drei Stuten und zwei Füllen um, Der Winter von 
1740 räumte ganz befonders ſtark im Geſtüte auf; ab umd zu 
gelang es, ein ſchon halb erfrorenes Thier auf Schlitten nach Lops— 
horn zu fahren und dort zu retten. Namentlid) ftanden die Thiere 
bei ſtarler Kälte in den Dieichten, two fie dann ſchwer aufzufinden 
waren. Solche jchlimme Jahre hatten natürlich auf die Abfohlung 
den nachtheiligiten Einfluß, ſodaß 3.8. 1748 von hundertelf 
Stuten, welche tragend jein follten, nur achtundzwanzig es wirklich 
waren umd außerdem ſechsundzwanzig und mit ihnen alle Füllen 
bis auf zwölf farben. Endlich war aud eine Folge diefer Ein— 
flüffe die langjame Entwidelung ded Senners; die Stute war 
oft unverhältnißmäßig lange über die normale Zeit tragend, und 
der Senner brauchte ſechs bis ſieben Jahre zu feiner völligen 
Entwidelung, che er im Dienjt geftellt werden fonnte. Die 
Vermehrung joll oft nicht mehr ald 38 Procent betragen haben; 
Prizelius verſichert freilich, daß er eine folche bis zu zwei Drittel 
erzielt habe, Wie dem num auch in Bezug auf die Quantität jei 
— in Betreff der Qualität wirkte dieſer ausgefprodene Kampf 
um's Daſein vortrefflihd — die ſchwachen Thiere gingen zu 
Grunde, und nur die Starken, ausdauernden pflanzten ſich fort. 

Um dem Bejtand größere Regelmäßigkeit zu verleihen, trieb 
man die Thiere jeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die 
Wintermonate über nad; Lopshorn, wie dies bis auf die neueſte 
Beit ſtattgefunden hat. Im Frühjahr wurden ihnen die Thore 
geöffnet, und fie ſtoben dann — ein prächtiger Anblid — zu 
Nudeln gefellt in wilder Jagd nach dem geliebtey Walde zu aus 
einander. 

Wie alle wilden Pferde lebten die Senner auch in Nudeln, 
und es zeigten ſich im ihrer Lebensweije alle Erſcheinungen der 
Heerdenbildung. Nur Senner hielt ih zu Senner; nur was 
ald Sangfüllen mit der Sennerftute durch den Wald zog, wurde 
unter ihnen geduldet. Gerieth ein fremdes Pferd unter ein 
Rubel, jo konnte es von Glück jagen, wenn es mit dem Verluſt 
von einigen Feen Haut und Fleiſch lebendig wieder heraus- 
fam, denn fofort fiel das Rubel mit Schlagen und Beißen 
darüber her — ein Grund zugleich, weshalb das Geſtüt von 
fremden Stuten rein blieb. Mit den Hirfchen dagegen vertrugen 
fich die Senner ausgezeichnet, und die Rudel der Pferde und Hirſche 
ſah man immer bunt umter einander weiden. Jedes Nudel hatte 
feine beitimmten Wechſel, die es genau einhielt. Nein Thier 
trennte fi vom Nudel, und gejchah Dies beim Treiben einmal, 
fo ruhte es nicht, bis es wieder bei den Seinigen angelangt war. 
Beionders intereffant ift die Beobachtung, daß eine zum erjten 
Mal tragende Stute ſich von den übrigen trennte und den bereits 


tragenden zugefellte, die fie auch willig in ihrer Mitte aufnahmen, 


Dieſelbe Anhänglichteit, welche das einzelne Thier an fein 
Nudel bindet, macht ſich auch dem heimijchen Weidegrumd, dem 
Gebirge gegenüber, geltend. So fam es öfters vor, daß Senner, 
die in Die angrenzenden Gegenden verfauft worden waren, nad): 
dem ſie fich ihres Reiters entledigt hatten, mit Zaum und Sattel 
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in den Wald zurückkehrten und von Neuem eingetrieben werden 
mußten. Wie ſitarlk aber oft dieſe Sehnſucht nach den heimath: 
lichen Bergen war, zeigt eine Thatfache, welche zugleich jenen 
räthfelhaften, gegenwärtig durch den Brieftaubenfport wieder bicl- 
fach bejprochenen Zug des Thierlebens zeigt, ſich von ben ent 
ferntejten Gegenden in die Heimath zurüdzufinden. Man hatte 
einen Senner nad) Frankreich verkauft, es waren aber faum 
einige Wochen vergangen, ald ev mit franzöfiihem Baum und 
Sattel ſchaumbedeckt über die Senne daher feinem Walde zu: 
gejagt fam. Wie ſich herausftellte, Hatte er feinen franzöfischen 
Reiter, der freilic nicht mit einem Senner umzugehen veritanden 
hatte, mit kurzem Rud der franzöfiichen Erde übermittelt, war 
zum Rhein geeilt, hatte diefen durchſchwommen und erſchien ſo 
wieder in den heimischen Weidegründen. 

Die Aufficht über den Beſtand des Geftütes, fpeciell der 
einzelnen Nudel, lag dem Geſtütswärter ob — wie man denfen 
lann, fein leichtes Amt, das übrigens in der Familie forterbte, 
Wie der Foritmann die Wechſel des Wildes, fo kannte der 
Geftütswächter mit feinen Untergebenen die Wechſel der Senner. 
An früher Morgendämmerung, wenn der Thau noch auf dem 
Boden lag, fah er auf und folgte den im thaufeuchten Graje 
nod deutlich, erkennbaren Spuren der Pferde. Unſere Illuſtration 
zeigt ein Nudel in der Morgenfrühe, welches jochen das Heran— 
nahen des Geſtütswächters wittert. Wurde ein krankes, lahmes 
oder jonftwie bejchädigtes Thier angetroffen, jo mußte es allein 
oder mit feinem Nudel eingetrieben werden. Bekam man ein 
Rudel in Sicht, jo wurde genau notirt, welche Thiere man ges 
jehen; Abends wurde dann ein Napport in's Geftütsbuch ein: 
getragen; ergab ſich daraus übereinftimmend, daß ein bejtimmtes 
Stück mehrere Tage hinter einander nicht beobachtet wurde, jo 
war die Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß es „ausgetreten“ jei. 
Diefes Austreten beitand darin, daß ein Thier das Gebirge und 
die Eenne verlieh und ſich in's Preußiſche oder nad Walde x. 
begab, ja fie liefen oft bis nad) dem Rhein in's Sauerland hin= 
ein, da jie, wild und ſcheu wie fie waren, nicht leicht von den 
Bewohnern eingefangen werden konnten. Der Geſtütswächter 
mußte dann von Ort zu Ort in den angrenzenden Landichaften 
Umfrage Halten, ob ein Senner beobachtet worden fei; wurde 
er gefunden, jo wurde ihm ein Laſſo über den Hals geworfen 
und er borfichtig zurüdtransportirt. 

Eine andere Art des Austretens oder vielmehr Uebertretens 
der Pferde war das Einbrechen in die Felder der Bauern. Zwar 
waren Diejelben durch Herden und Gatter gejchüßt, welche bei 


Strafe in gutem Stande und verſchloſſen gehalten werden mußten, |, 


aber die Thiere fanden ab umd zu doch ihren Weg in die Meder, 
wobei gewöhnlich ein altes erfahrenes Thier die anderen auf den 
verbotenen Weg führte. Es geſchah dies in doppelter Weife, 
durch Bohren oder Springen. Am erſieren Falle ſuchte das 
Leitthier eine lodere Stelle in der Herde, wo es mit der Naje 
durchdringen konnte; dann fegte es ſich mit aller Gewalt hinein 


und brach jo lange, bis der Durchgang fertig war und men das | 


ganze Nudel folgte. Im anderen Falle gelangten fie mit einem 
Sprunge über alle Hinderniffe in das Feld, und man erzählt ſich 
in den Dörfern des Waldes von manchem mächtigen Senmerjprung. 
Im Herbſt und Frühjahr zogen ſich die Senner oft bis an die 
Vorgärten Detmold heran. Früher war nur ein Theil des 
umliegenden Landes durch) dergleichen Heden und Gatter geichüßt ; 
im Jahre 1864 ift ein großer Theil des Gebirges und der Haide, 
38,000 Morgen, durd; ein Drahtgitter abgegrenzt worden. 

Zu den Obfiegenheiten des Geſtütswächters gehörte ferner 
das Einteeiben der Thiere, ſei &, daß der Fürft einmal das 
Geſtüt zufammenfehen wollte, fei es zum Einfangen der in Dienjt 
zu Ttellenden Thiere oder endlich alljährlich zu Züchtungsziveden. 
Daß dies feine leichte Arbeit war, beweift ſchon der Umſtand, 
daf, follte das ganze Gejtüt vereinigt fein, das Treiben acht Tage 
bor dem feitgejeßten Termin beginnen mufte. Abgeſehen davon, 
daß die Thiere oft in den Didichten nicht oder jehr ſchwer auf: 
zufinden waren, hatten die Treiber, unter gleichzeitiger Berüd: 
fihtigung der Querſchnitte des Terrains fowie der gewohnten 
Wechſel, Darauf zu jehen, daß die Pferde die Köpfe in der 
Richtung nad) Lopshorn vorzeigten, wenn es nicht geſchehen jollte, 
da das mit dem Gebirge vertraute Nudel plöglic zur Seite 
ausbrach, meilenweit zurüdlief und das Treiben dann von Neuem 
beginnen mußte. 
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Dieſe Schwierigkeit des Treibens hat aber dem treuen Ge: 
ftütsmächter mehr als einmal zum Mittel gedient, das Geftüt vor 
Verluften zu bewahren, ja dajjelbe in feinem Beſtande zu retten, 
wen, wie oben ſchon geiagt, Freund oder Feind ihm die beiten 
Thiere zu entführen gedachte. So lamen z. B. eines Tages 
feindliche deutjche Officiere in der Zeit des napoleoniſchen Krieges 
und verlangten die vorhandenen Pferde. „Gaht hen um halt je!“ 
war die in folden Fällen übliche Antwort des Geſtütswächters. 
Mit dem „Halen“ Hatte c& bei der Unlenntniß des Terrains 
natürlich feinen Hafen. Zum Eintreiben gezwungen, ging er nad) 
Norden, wo das Gebirge den bunteſten Wechjel von Schluchten und 
Bergen aufweiit; nachdem man tief in das Gebirge vorgedrungen, 
entdedte man ein Nudel Senner, welches arglos weidete — vom 
Anblick der edeln Thiere entzüdt, fprengten Die Fremden darauf los; 
das Klirren der Säbelfcheiden ſcheuchte die Senner auf und, den 
Schwanz in die Höhe geworfen, ging & im Sturm den nächſten 
Abhang hinan, daß das herunterpolternde Steingeröll den Verfolgern 
um die Ohren jaufte, Als es aber an der andern Seite den Berg 
hinunter in eine tiefe Schlucht, drüben wieder in die Höhe und 
wieder Hinunter und dann immer fo fort ging durch Dickichte 
und Unterholz, das mit feinen Aeſten ſörmlich nach den fremden 
Eindringlingen ſchlug und ihnen die Uniform zerfeßte, als 
endlich Senner um Senner, wie bon Federn geichnellt, in hals— 
brechendem Sprunge über eine breite tiefe Wafferrinme fette, 
da wurden Die Herren Heinlaut, hielten es für das Beſte, wieder 
umgufehren, und waren froh, als der Geſtütswächter ſie aus den 
vermaledeiten Schluchten glücklich wieder herausführte. Der aber 
ladıte in ſich hinein, als er vor ihnen bertrabte; hatte er ihnen 
doch gezeigt, was es heiße, Senner einfangen zu wollen. 

In diefes im Vorjtehenden geichilderte Thierleben griff der 
Menſch nun infofern ein, als er neben der natürlichen Juchtwahl, 
twie ſchon angegeben, die fünftlidhe einführt. Au dielem Zwecke 
wurden die Thiere Ende April nach Yopshorn getrieben; es 
geihah Dies erjt fo fpät, damit die Füllen nicht im zeitigen Früh— 
jahr getvorfen wurden, weil dann erſtens die Mutterftute wegen 
der erbärmlichen Winternahrung nicht genügende Nahrung für 
das Füllen hatte, und ferner weil dieſes in den morajtigen 
Wegen der Mutter nicht folgen konnte und in dem rauhen Wetter 
jeher leicht umfam. Welche Kraft ſolch ein Füllen mit fid) auf 
die Welt bringt, zeigt Die erſtaunliche Thatſache, daß es um 
mittelbar nad) feinem Eintritt in Diefes Dafein neben der Mutter 
ein bis zwei Meilen weit einherläuft. Später, als die Thiere in 
den Wintermonaten eingeitellt wurden, fiel diefe Nüdjicht weg. 
Keine Sennftute wurde vor dem vierten Jahre zur Zucht heran— 
gezogen, ſie konnte aber dann auch noch im dreißigſten Jahre 
tragend werden; wie denn der Senner auch zum Dienit zwar 
erſt mit dem fechöten oder ficbenten Jahre tauglich wurde, dafür 
aber auch noch bis zum dreißigiten, ja weit über diefes Jahr 
hinaus brauchbar blieb. ine eigenthümliche Beobachtung, Die 
freilich nicht ausnahmslos galt, war aud) die, daß der Senner 
vor dem fünften Kahre oft häßlich und ungejtalt ist, dann aber 
fich ſchnell zu auferordentliher Schönheit entwidelt; um nun 
diefen Entwidelungsprocch im Voraus einigermafen beurtheilen 
zu fünnen, beobachtete man die Beichaffenheit des Füllens, wenn 
es ſechs Wochen alt geworden; war es in dieſem Alter jchön, 
fo wurde es aud nad dem fünften Jahre jchön. 

Nah Ablauf des erſten Jahres erhielt das Hüllen auf 
der linten ende den altberühmten Sennergeſtüts- oder Kronen: 
fennerbrand, die lippiſche Rofe mit der Krone und dem Namens: 
zuge des jededmal regierenden Fürften darüber, 

Früher fand jährlih im Sommer zu Lopshorn (fpäter im 
Frühjahr in Detmold) eine Verfteigerung von Sennern unter 
Bedingungen ftatt, auf die jet wohl ſchwerlich nod Jemand 
einginge. Nachdem aus dem Gejtütsbuche ein Protofoll über 
das jededmal an die Neihe lommende Pferd, über befondere 
Eigenjchaften oder Fehler deſſelben verlefen war, wurde das 








Thier in den Hof gelafjen, den es mit ein paar twilden Sprüngen 
betrat; dann aber blieb es im erſten Schreden vor ſo viel Menſchen 
ſcheu jtehen. Der Käuſer mußte den Preis in Gold bezahlen ; 
unter Trompetenihall wurde ihm dann der Senner zugejproden 
und Diefem ein Laſſo über den Hals geworfen, wobei es fid) 
mandmal ereignete, dab das wilde Thier, das nod) feines 
Menschen Hand berührt hatte, vor Entſetzen über die fremde 
Umgebung und den plößlichen Zwang ſich rüdlings überſchlug 
und auf der Stelle todt war; den Schaden aber muhte der 
Kaufer tragen. Während der Auection fpielte die fürftliche 
Eapelle, und nad; Schluß derſelben fand in dem mit Dem Geftüt 
verbundenen Jagdſchloſſe Hoftafel ftatt. 

Es laßt fid) denken, daß eine foldhe Verbindung natürlicher 
und Fünftlicher Zuchtwahl, wie die gejchilderte, ungewöhnlich edle 
Thiere hervorbringen mußte, und in der That ift der Senner 
als das Ideal eines Campagnepferdes weithin berühmt geweſen. 
Gemöhnt, jedes Wetter, den Wechſel der Jahreszeiten und Die 
damit verbundenen Entbehrungen zu ertragen, war er bon ber 
zäheften Ausdauer. General von Lohberg erzählt, daß er feine 
Rettung beim Nüdzuge der napoleoniſchen Armee aus Rufland 
Lediglich der Ausdauer ſeines Senners verdanfte, der alle winter: 
lichen Strapazen dieſes troitlofen Feldzuges ſiegreich überwand. 
Ebenjo groß war die Sicherheit des Senners, felbft auf dem 
coupirteften Terrain; mit dem Hirfche um die Wette lief er auf dem 
ſchmalſten Gebirgspfad, erfletterte die fteilften Berge und ſtrich un: 
verlett durch den Dichtejten Wald. Als Zugpferd zwei bis drei Meilen 
in einem Trabe zurüdzulegen, und zwar in einem Zeitraum bon 
ein paar Stunden, war für den Senner nichts Belonderes. 

Seine Gejtalt iſt von großer Schönheit und den edelſten 
Formen, der Kopf fein und orientaliiches Blut verrathend, der 
Hals lang und ſchön, der Nücen gerade, Croupe und Bruft 
vortrefflich; Die Schenkel find wahre Modelle, jtark, troden; die 
Schne liegt faft frei. Beſonders charalteriſtiſch für den Senner 
ift der breite Halsanfaß, der prächtige Schweif und Die ebenjo 
prächtige Mähne, welch letztere, vielfach gelodt, bis auf die 
Sprunggelente herabwallt. Die ſchwächſte Partie des Senners 
find die Schultern, welche nicht die Stärke befiten, um ihn auch 
durch Scneltigkeit ſich auszeichnen zu laffen — fein Sprung da— 
gegen tt unübertrefflich. Den edlen Cigenichaften feines Baues 
entiprach auch fein Charakter; er ward fromm, lenkjam und den 
Menjchen treu. Für die Lenkſamkeit des Thieres ſpricht ſchon 
bezeichnend die Thatjache, daß der Fürſt ſtets mit ſechs Hengiten 
fuhr, überhaupt mur foldye in Dienjt ſtellte. Nur durfte von 
vornherein feine faljche Vehandlung angewandt werden; das Thier 
wurde al3 völlig wildes eingefangen und in den Stall gebracht, 
wo ihm Alles, felbit der Wafjereimer, Entſetzen erregte. Mit 
Geduld und Güte mußte es erit gewöhnt ımd mit der Gewöhnung 
auch fortgefahren werden, wenn es im Thätigfeit trat, Mit Güte 
erreichte man Alles beim Senner; mit einer einzigen Strafe da= 
gegen konnte man ihn auf Monate, ja bei wiederholt jchlechter 
Behandlung für immer verderben. Denn einmal verdorben, zeigte 
das Thier feine ganze Wildheit; Schlagen, Beißen, Steigen, ſich 
Ueberſchlagen und auf dem Boden wälzen — Alles wandte der 
Senner dann an und womöglich toller als andere Pferde, ja er 
wurde jogar lebensgefährlich, denn, wild geworden, rüdte er nicht 
jelten mit offenem Maul, funfelnden Augen, auf den Hinterbeinen 
gegen den Menjchen los. Es verging auch felten ein Jahr, daß 
nicht beim Einfangen der Hengſte, wenn dieſe den Laſſo jpürten, 
einer der Betheiligten zu Schaden gelommen wäre, ja mandmal, 
um mit Prizelius zu veden, „wurde ein Kerl fo zugerichtet, daß 
er dor tod nach Hauſe gebracht wurde.“ 

Wir ſchließen hier unfere Darftellung, welche, wenn fie fein 
anderes Verdienjt hat, zum Mindeſten den Zweck erfüllt Haben 
dürfte, dem großen Publicum eine ebenjo unbelannte wie eigen: 
artige Erſcheinung auf dem Gebiete der deutichen Pierdezüchtung 
nahe gebracht zu haben. F. Lindner, - 





Palmfonntag in Corfn. 


Nach dem Kalender der griechiichen Kirche war es Palmjonntag, als 
ich in Eorfu landete, auf der „Bhänteninfel” Homer’, deren Jntteres, 
von geneitigen Söbenzügen gegen jeden rauhen Luftftrom geichätt, wie 
ein großer Garten hinüberladht zu dem fejtländiichen Epirus, Drüben 
hat die Stunde der Befreiung von der temdherrichaft noch nicht ne 
ſchlagen, während Korfu mit den anderen ioniſchen Inſein, melde 








einft unter engliihen Protectorate geftanden haben, belanntlich die 
Morgengabe bildete, mit welcher König Georgios die ihm angetraute 
Graecia erfreute, 

Hier wiederholen fi) dem Norbländer die Wunder Siciliens, die 
Drangenhaine, Dlivenwälder, die überall wuchernden Neben und eine 
biendende, das Auge verwirrende Farbenpracht von Blumen aller Art. 
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. erzählt ſich 
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Dazu das Meer mit Hunderten von Buchten, die ſich ſo tief in's Land 
hinein erftreden, daß fie es landſeeartig ſchmüden, die Ufer, mit Bäumen 
und Sträuchern geziert, deren überhängende Zweige auf der ftillen Fluth 
im fanften Windesbauche fid) wiegen und ſchaulein. Und — ein jeltener 
Fall im fchönen Hellas — hier, anf Korfu, braucht man das „ber 
Mensch lebt nicht vom Sehen allein” noch nicht in ben Gegenfab zu ver⸗ 
ehren, daß man „mur vom Sehen allein” zu leben habe, Wie die Eng- 
länder in Italien die Pioniere einer erträglichen Wirthshauseriftenz ge- 
weien find, jo Hat auch in Corſu ihre langjährige Herrſchaft ſehr ver+ 
edeind auf die enlinariſchen Sitten engen t; daflır rufe ich als Zeugen 
alle Säfte auf, die jemals in „Sa Bella Venezia“ zu Eorfu geipeift 
haben, an jener internationalen Table d’höte, wo Türken und Aeghpter, 
Engländer, Ruffen, Italiener, Franzoſen und Deutiche bus einander 
reden. Die Iehtgenannten Nationen lernen dabei zum erſten Mal kennen, 
was eigentli 7 iſt — nämlich nicht ein mehr oder minder ſchwarz⸗ 
efärbtes heißes Wafler, ſondern eine jtarf aromatiihe Er&me in nod) 
ffigem ge So feindielig auch Türken und Griechen in allem 
brigen ſich gegenüber ftehen, in der Bereitung und dem Geſchmack 
ihres Kaffees find fie einig uob einzig. 

Daß ich aber meiner Schilderung des Balmjonntags in Corfu einige 
Bemerkungen über Eſſen und Zrinfen vorausichide, hat einen beſonderen 
Grund in dem Umitande, dat an dieſem Tage die eingeborene Be— 
völferung der Inſel nad) langen schweren Faſten fich zum erften Male 
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wieder des Genuſſes von Speile und Tran erfreut, und zwar ijt ber | 


Palmſonntag gewiſſermaßen nur eine Daſe in der wirklich bürren Müfte 


der griechiſchen Faſtenzeit, deren ſchlimmſte Leidenstage während ber 


Charwoche noch bevorftehen. Die Faftengebote der romiſchen Kirche find 
bei weitem nicht jo flrenge, wie die der griechiichen, welche nicht nur 
das eigentliche Fleiſch, ſondern gleich den Begetarianern der ftrengen 
Obfervanz auch alle von Thieren ftanımenden Stoffe, Eier, Müch, 
Butter xc. verbietet. Unter diefen Umftänden kann man fich denten, mit 
weldyem Appetite und welcher Genußfähigleit die Bewohner‘ der Inſel in 
der Hauptſtadt, dem Stapelplage jo vieler fchöner, ſchmerzlich entbehrter 
Dinge, aufammenftrömen; die Einen zu Schiffe, die Anderen zu Wagen 
und ftolz zu Roß, oder beicheiden zu Fuß, aber Alle nad) Aräften ge 
ſchmückt und im höchſten Feiertagepuhe wegen der Theilnahme an der 
groben Procejfion zu Ehren des heiligen Spiridion, Der, um ſich noch 
mehr zu ehren, an dieſer Proceffion in höchſt-, oder richtiger heiligft- 
eigener Perjon theilnimmt — natürlich mit feinem irdiſchen Theil, . das 
heißt mit feiner wohlerhaltenen und wohlficdtbaren Mumie, die... Doch 
ih muß zu Nub und Frommen ber mit den „berechtigten Eigenthünts 
——— der Juſel weniger Vertrauten zuerſt Näheres über dieſen 
igen fagen. 

Kak der heilige Spiridion der Schutzheilige der Inſel Eorfu fei, fee 
ich als befannt voraus; weniger belannt dürfte jein, daß der Heilige jelbit, 
oder richtiger die Neliquie deſſelben, Die heiligen &ebeine, weder im All« 
gemeinbeitg der Inſel modı der Kirche, in welcher die Gebeine vertvahrt 
werden, fjondern im Brivatbefiße einer corfiotifchen Familie Namens 
Bulgaris ſich befindet, die ihrerfeits den Heiligen dadurch erworben hat, 
dab vor langer Zeit ein Bulgaris mit einem jungen Mäddjen fid) ver— 
heirathete, welches die heiligen Gebeine ald Ausftener empfing. 

Ber einigermaßen mit der Geſchichte der Reliquien vertraut ift, wird 


den Werth diefer Ausfteuer zu ſchahen willen, denn es ift ja befannt, | 
daß derartige Heliguien oft mit geradezu fabelhaften Summen ge: und | 


verkauft worden find. Für die Familie Bulgaria aber ift ber Befik der 
Reliquie zu einer daueruden, jehr bedeutenden Einmahmequelle geworben ; 
freilich hat fie der Familie auch die dauernde Verpflichtung auferlegt, daß 
ftet3 ein Bulgaria Priefter fein muß, um gegen Gebühren die Wohl- 
thaten zu vermitteln, welde der Heilige in allen möglichen Unglitds« 
und Stranfheitsfällen spendet. Zu den Einnahmen, welde in diejer 
Weiſe gewonnen werden, trägt unter Anderm wejentlich das Privileg bei, 
alfein die zahllofen Kerzen zu liefern, die dem Heiligen dargebracht 
werden, ſowie die ſchwarzen Kleider, welche während eines ganzen Jahres 
die durch Hülfe der Heliquie genejenen Kinder zu tragen haben. 


Die große Broceffion Hat ſich allmählich geordnet; die Ffratten und | 


Mädchen ericheinen meift in der bunten, foftbaren —— der 
— wenn auch von dunklem Stoffe, doch mit leuchtenden, oft reg 
n ieder, 


eben beießt, eine gleichartige Jade, ein reich N gen 
mit Schnüren von Perlen und goldenen und filbernen Nefteln zufammen« 
gehalten, unter weichen das weile Hemd in weiten Falten hervoranillt, 
Um den Kopf winden fi turbanartig die durch allerlei fünftliche Mittel 
ftarf vermehrten, von rotben Bändern umwundenen —— über 
melde ein bald gelb-, bald weikfarbiger Schleier fällt. Das find ge 





der Dinge hat der Wechfel ber Beiten mit fich gebracht! 
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aber nach Vermögen und Geſchmad der Schönen fehr willfürlich theils 
verändert, theils ergängt werden durch allerlei Zuthaten, die hier anderen 
Nationaltrachten, bort der franzöfiichen Mode von heute, geitern ober 
borgeftern entnommen find, Ein ganzes Vermögen ftedt häufig in dem 
edlen Metall, mit welchem das Mieder verziert wird; im Uebrigen ficht 
man goldgeftidte Jaden von Sammt, Röde von farbiger Seide und 
Schärpen von allerlei Farben. Wie die Frauen am Mieder, fo entfalten 
die Männer den Hauptiugus am Leibgurt mit den undermeiblichen, oft 
kofibar ausgelegten Piftolen und Dolhen. Außerdem legen die Reicheren 
Werth auf die Stidereien der Jaden; der übrige Theil der Nationale 
tracht — Fez (vielfady auch von der weiblichen Nugend getragen), Fufta- 
nella und weite Hoſen von dunkler Farbe — ilt befannt. 

Um Mittag verläht die Broceifion die Kirche; ahnen eröffnen ben 
Bub; lange Reihen von Geiftlicdhen folgen in —— aoknoehidien Ichwer- 
eidenen Gewändern, ferner zahlreiche Schiller verichiedener Inftitute, alle 
uniformirt, fodann Soldaten und wiederum Prieſter, geweihte Herzen 
und Palmenzweige tragend. Ein dichter Sinäuel von Prieftern, in deren 


Mitte der triardı, die goldene Krone auf dem greilen Haupte, 
mejegnig einherichreitet, Ichlieht ſich an. 
ch habe es ſchon bei Gelegenheit eines hohen Kirchenfeſtes in 


Deutichland, welchem ein römiiher Cardinal beimohnte, nicht ohne eine 
gewiſſe Bewunderung en und jpäter oft beitätigt gefunden: 
diefe Hohen Würbdenträger römischen und, wie ich nunmehr geſehen 
habe, auch der griechischen Kirche willen in den ſcheinbar fo einfachen 
Yet de3 Sehens, fage ich lieber des „Schreitens“, etwas Wirdevolles, 
Moajeftätiiches au legen, das auf jedes einigermaßen für derartige Dinge 
empfänglie Gemitth einen großen Eindruck macht. Ach habe nie, auch 
bei den hoͤchſten Staatsbeamten nicht, Mehnliches bemerkt, mochte auch 
die a bes Actes das Herauälchren von mafejtätiicher Würde 
noch jo dringend erheiſchen. Alfo diefer griechiiche Patriarch hatte eben 
fall? die Kunſt des „Screitens" gelernt und wußte fie anzuwenden. 
Unmittelbar nach ihm folgt die eigentliche Hauptperſon der Broceflion, 
nämlich der heilige Spiridion in einem don vier Prieftern wie eine 
Portechaiſe getragenen Kaſten. Der Kaſten it von durchbrochenem Golde, 
im Innern mit Purpur ausgeidlagen; fichtbar von der Meliquie find 
unten die Füße und oben durch ein im Kalten angebrachtes Fenſter der 
Kopf des Heiligen, welcher völlig dem einer gut erhaltenen Mumie 
gleicht. Dem Heiligen nach jdreiten wieder Maffen von Prieitern und 
endlich die Menge des bunt geichmüdten Volles. Alles trägt Balmen- 
zweige. Unter dem Donner der Geſchütze, dem Schmettern der Militär- 
mufif, die mit ben eintönigen Litaneien der Priefter abtwechlelt, bewegt 
ſich die Proceifion durch die Stadt, lehrt in zahlreiche Kirchen ein und 
durchzieht ſtundenlang die Straßen. 
_ „les geht in größter Ruhe und Ordnung vor ſicht mar um dem 
Kaften mit ber Religuie drängt fi umaufhörtich das Voſt. Hier hält 
eine Mutter mit bittender Geberde dem Heiligen ein Meines Kind ent— 
gegen, dem man ein brennendes Licht in Die willenlojen Händchen 
ebriidt hat; dort betten mehrere Mütter kranke Kinder auf dem Erd— 
den, damit der Saften mit feinem heiligen Inhalte über die armen 
Wurmer geiundheitipendend hinwegichreite. Andere jammeln nit heiligen 
Eifer das Wachs weldyes von den Lichtern abträufelt, die an dem heiligen 
Kaſten ſelbſt befeftigt ind, und überall, wo dieſer Mittelpuntt der Bro- 
ceſſion fich nähert, Anke Alt und Jung, Mann und Weib andächtig das 
— in die Kniee. 
er Himmel aber gießt die Fülle ſeines blendenden ſüdlichen Lichtes 


auf den buntſchimmernden Zug, auf das bewegte Leben in den Strafen 


der Stadt, auf die ernfte Eitadelle, die feit Nahrhunderten auf einſamem 
Felſen über der Stadt thront, und auf das ewige Meer, das feine blaue 
Fluth Heute fo ſanft zum lieblichen Ufer hevanipielen läßt, wie vor Taufenden 
von Jahren, als der homeriiche Held Odyſſeus die Hönigstochter Naufifaa 
begrüßte. Weld eine lange, dem Menſchen unendlid fang ſcheinende 
Zeit ift feit jenen Tagen vorübergegangen, weld gewaltigen Wechſel 

j \ r Eines nur ift 
geblieben: die ewige Schöngeit, mit welcher die gütige Natur diefe Perle 
unter den „glüdlichen Anfeln“ geihmüdt, und weldhe der Genius des 
Dichters in den_unfterblidhen Verſen feiner Odyſſee gepriefen hat, 

Und bieje Schönheit, welche dem Wechſel der Zeiten widerftanden 
hat, mag uns eine Bürgfchaft fein, daß einft noch ein hellerer Tag 
leuchten wird über den Inſeln und dem Feſtlande des alten Hellas, der 
feinen Rauch mehr jehen wird von Kerzen, die am Tage brennen, wohl 
aber ein Bolt, das durch ernite Arbeit des ftolgen Namens ſich würdig 
gemacht, der von den Vätern ihm überfommen ift, und gelernt hat, deni 
„heiligen Boden“ die reichen Schäße abzugewinnen, welde nur der Hand 
warten, die zu ihrer Hebung geſchidt iſt. Fl. Korell. 


Blätter und Blüthen. 


wiſſermaßen die ndlagen der corſiotiſchen Frauenkleidung, die nun 
Herzog gearı bon Zadien-Meiningen (mit Bortrait S. 229) ift 
in der Geſchichte ſeines Landes der zweite feines Namens. Der erfte 


Georg war fein Großvater, ciner jener Fürften der „guten alten 
eit”, die durch ihr Weſen und Walten das Bild ihrer ungewöhnlichen 
erjönlichteit dem Wolfe jo tief eingeprägt haben, daß fie audı ohne Die 
ülfe der Geſchichtsbücher im Gedächtniß deſſelben fortleben. Noch heute 

! Bürger und Landmann vom „Derzog Jörg“, wie er nad) 

fräntifcher Dialeltweie genannt wurde, und aus allen dielen Charalter- 

zügen und Anekdoten leuchtet hervor, daß die Strenge und Derbfeit, 
die ihm als Kind feiner Beit anhingen, durch Herzensgüte und das ernfte 
flidhtgefihl für rüdfichtslofe — > gemildert wurde. Unſere 
eſer beſitzen ein treffliches Merbild dieſes Fürſten aus der Feder 


| 


Nr. 37 („Eine Abſtimmung“). ine Ergängung zu dieſem Bilde des 
Herzogs brachte Jahrgang 1866, Ar. 19. Auch er gehörte zu der dort 
beiprodjenen „zafelrunde", mit welder „ber lehte Ritter bes Franken- 
landes", der freiherr Ehriftian von Truchſeß, feiner Bettenburg einen un« 
vergänglichen Nanıen'erwarb. Der weimariiche Mufenhof fand nicht' allein 
da in den Erneftiniichen Landen; auch die Höfe von Gotha, Meiningen, 
Hildburghauſen und Coburg zogen hervorragende Geifter in ihre Kreife, 
wenn fie auch nicht mit Sternen wie Goethe und Schiller glänzen konnten. 


Herzog Georg's liebiter Umgang war Jean Paul, auch einer der Gäſte 
der Bettenburg, wo ber Herzog einſt den ihn und die Lichtfeite der 
patriarchaliſchen Zeit fo treiflich bezeichnenden Spruch der Tafelrunde zur 


rief: „Fürftenglüd und Vollsfreube gehören bei mir immer zuſammen.“ 


| des Meininger Dichters Ludwig Köhler (F 1862) im Jahrgang 1861, Diefer Herzog Georg jtarb 1809. Fünf Jahre ipäter fam ein 
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anderer Meininger Beſuch auf die Vettenburg: Friedrich Moſengeil, 
Ernſt Wagner und ein achtjähriger Knabe. Als der alte Freiherr mit 
ihnen durch den Bart wandelte, traten fie auch in die Tobtencapelle ein, 
an deren Wänden marmorne Tafeln Die Namen aller hingeſchiedenen 
Genoſſen der Tafelrunde in goldner Schrift nannten. Da blieb der 
Knabe plöglid; vor einer der Tafeln ſtehen, erfaßte fie mit beiden 
Dänden, lehnte den Kopf an fie und weinte bitterlih. Der Knabe war 
der Erbprinz Bernhard Erich Freund von Meiningen; auf der Tafel 
ftand der Name jeines Baterd. 

Beruhard Erich Fremd iſt jeßt ein ehrwürdiger Greis von bald 
neumumdfiebenzig Jahren. In bundesfitrftlich großdeuticher Geſinnung 
mit den ſtaatsbolitiſchen Zieſen feiner Zeit zerfallen, entſagte ev im Jahre 
des deutichen Kriegs 1 der Regierung Sein Sohn und Nachfolger 
iſt der gegenwärtige Herzog Georg. — Es ift eine alte Familienerfahrung, 
dafj nicht jelten das _geijtige Gepräge der Großeltern in ihren Enteln 
wieder hervortritt. Diefe Erſcheinung glauben wir aud) hier in Groß: 
vater und Enkel zu erfennen, und deöwegen mußten wir, wenn auch 
mit wenigen Striden, ein Bild des erften Herzogs Georg zeichnen, weil 
die hervorragendſten Eigenfchaften deſſelben in Georg dem Zweiten ſich 
widerspiegeln. 

Am Mittwoch, dem 2. April, hat Herzog Beorg jeinen dreiundfünfzigften 
Geburtstag qefeiert. Als Erbprinz — er den jept allgemein üblichen 
Weg der Fürftenerziehung, ſtudirte in Bonn und ging dann zum Kriegsdienſt 
über, Im preuhiihen Garbe- Kitraflier-Megintent war er zum Major 
avaneirt, al& er, 1850, die —* des Prinzen Albrecht von Vreußen, 
Charlotte, als Gemahlin heimführte. lebte von da an meift in 
Meiningen oder in der Billa „Garlotta” am Comerſee feiner Familie 
(am 4, April 1851 war ihm fein Sohn Bernhard geboren) und den 
ſchönen Künften — in der Malerei firebte er aus dem Dilettantenthrum 
hinaus und galt längft als Künſtler von Auszeichnung, ehe er die Kunft 
veredelnder Gejtaltung auf die Bühne übertrug. Der Tod trennte die 
glüdlicdhe Ehe ſchon nach fünf Jahren. Drei Jahre danadı ſchloß Erb- 
prinz Georg einen zweiten Ehebund mit Prinzeiin Feodora don Hohen: 
Iohe-Langenburg, und als auch diefe nach vierzehn Jahren ihm durch 
den Zod entriften wurde, wählte er Freifrau Helene von Heldburg geb. 
Franz zur Gattin. 

Seine erfte Regentenforge, al& er im Jahre 1866 die Negierung 
übernommen, war, den feit einem Menſchenalter entbrannten und noch 
immer ungeſchlichteten Streit des herzoglichen Haufes und bes Landes 
über die Domänen beigulegen, Ehe ihm dies noch gelungen war, brad) 
der franzöfiiche Krieg aus. Er zog mit nad Franfreich, aber nicht als 
General der Infanterie der preuflfchen Armee, der er feit 1864 war, 
fih dem Hauptquartier anſchließend, fondern er zog es bor, als Chef 
bes 9. Negiments, bei welchem auch fein Sohn ftand, alle Die Schladhten 
und Gefechte mitzumachen, die fein Regiment in dieſem Kriege Au 
beftehen Hatte. Wenige Furſten haben ich ihr Eifernes Kreuz jo reblich 
verdient, wie Der tapfere Herzog Georg und fein Sohn, der Erbprins 
—— penwartig betkanntlich unſers Kaiſers Wilhelm glüdlicher 

wiegerenlel. 

Rad) dem Frieden des deutſchen Reichs mit Frankreich ſchloß der 
Herzog Daheim Frieden mit feinem Lande, Am 14, Juli 1871 wurde 
das auf Grund der Borjchläge eines in Dresden gewählten Schiebs- 
gerichts vorgelegte Domänengejeg vom Landtage genehmigt, Es war 

er | erprobtes Vertrauen, weldies die verjühnten Hände aufammen: 
{ rte. Der Herzog hatte längft dem Bolfe gezeigt, dab auch in feinem 
derzen „Miritenglüd und Wolksfreude immer zujammengehörten“. So 
meit die heutige Staatsmaſchine dies verträgt, war er feit Jahren mit 
Geiſt und Hand dabei, wo es galt, das Wohl bes Volls zu förbern. 
Dafür —* feine Theilnahme an der Pflege aller Unterrichtsanftalten 
und bejonders die Erweiterung derſelben ir raktiiche Bmwede, tie 
Malerei» und Modellirfchulen in den Hauptbezirlen der Borcellan: und 
Spielwaaren » Induftrie Wallendorf: Lichte und Sonneberg ; dafür ſpricht 
feine Freude am Vollsleben, nicht blos in feiner Arbeit, jondern aud) 
bei jeinen Feten; dafür ſpricht | ber heilige Ernft, mit ei 
er über ber Nusübung der hohen ſtunſt wacht, welche am unmittelbariten 
auf Herz und Weift des Volles einzuwirlen vermag, ja einzuwirken be 
rufen fein follte: der Schaufpieltunft in einem wahrhaft nationalen 
Theater. Derzog —— Verdienſte auf dieſem Gebiete find in dem 
Artikel „Das deutſche Theater und die Meininger“ gewürdigt worden. 
Es iſt Heutzutage nicht mehr jo 3 wie chebem, ein „vopulärer Fürft“ 
zu fein, Demjenigen, weldyem dieje Beilen gewidmet find, it dies ge 
lungen, und die Behauptung der alten Meininger: „Es fteht fein Herzog 
Förg wieder auf", wird bald micht mehr geglaubt werden. 9.0.6. 


Der Fink als Hausftreund. Es war im Monat April des Jahres 
1817, Meine Großmutter und ihr verftorbener Bruder wohnten Damals 
mit ihren Eltern in einem Es gu ernen Haufe, nahe ber 
Kreibibbadh, welches von einem von einer € begrenzteu Garten une 

eben war, von wo aus man auf das freie Feld gelangte. In dem 
arten befanden ſich befonders viele Obftbiiume, “ —— die munteren 
Sänger ſich gern aufhielten und durch ihre frohi en Lieder das Herz 
und die Sinne der Hausbewohner und Nachbarn erjreuten. 

Auf einem großen Apfelbaume Hatte ein Iuftiges Finlenpaar fein 
niebliches Neft aufgebaut, in welchem nach wenig Wochen einige junge 
Bögel fich befanden. Der Bruder meiner Großmutter, damals vierzehn 


Jahre alt, hatte feine größte Freude daran; er nahm das Neft, legte es 
in einen Käfig und ftellte denjelben geöffnet an die nämliche Stelle, da— 


mit die Alten nach wie vor den Jungen ihre Nahrung zubrächten. Er 
ib täglich nach, um die Fortichritte der jungen Vögel wahrzunehmen. 

ines Tages, als er fih von dem Vorhandenfein der jungen Schaar 
überzeugen wollte, bemerkte ex zu feiner Enttäufchung, daß das Neſt bie 
auf ein Junges leer war. Er nahm dies nun mit dem Käfig in bie 





—335* da es von ben Alten leicht verlaſſen werden konnte, und gewöhnte 
es bier an das —— Futter. Bald wurde auch der junge f 
flügge. Man erlannte in ihm ein Weibchen und Tief daſſelbe, da man 
es nicht ſehr fchäßte, im Zimmer herummfliegen. Endlich noch glei gältiger, 
gab man bem Wogel bie er = Die eingetretene ey eit ver: 
mandelte ſich jedod bald in Freude, als der Vogel mit feinem zu— 
traulichen Wejen aus dem Hausgärtchen in das Hımmer zurücklehrte. 
Man gewann ihn doppelt lieb und ſchenkte ihm mehr Aufmertſamkeit und 
volle Yuneigung. Das Fenſter wurde nun, um e3 nicht täglich Öffnen 
zu milllen, —* Zoll breit aufgelaflen, ſodaß der Fink ohne Mühe aus; 
und einfliegen konnte, Der Vater meines Großonkels fuchte den Vogel 
auf die Probe zu ftellen und nahm ihm in den Wald mit, woſelbſt er 
ihn fliegen Tick. Bevor er zu Haufe anlanate, war der Vogel ſchon an« 
—* — Verſuche wurden mehrere Male mit demſeiben Erfolge 
wiederholt. 

Nach und nad) wurde das Finkenweibchen jo zutraulid, daß es ſich 
auf Die Achſel des Hausherren fehte und ji) von demjelben herumtragen 
ließ. Es ſollte aber bald ander werden. Der Herbit rüdte näher, und 
die Zeit kam heran, wo die Wögel wärmere Landitriche auffuchen; auch 
unfer liebgewordener Saft verlieh fein Heim und trat die Wanderun 
an — man glaubte auf Nimmerwiederjehen. — Der Schnee Khmoly, um 
das Frühjahr 1818 folgte: bie eriten Frühlingsboten fündigten ſich an, 
und zum allgemeinen Erftaunen teilte ſich auch unfer Fink ein. Leßterer 
—— das Haus und lam an das belannte Fenfter. Durch Picken 
an daſſelbe ſuchte er die Aufmerkſamleit auf ſich zu lenlen und wurde 
endlich eingelafjen. Bei Eintritt der Brutzeit hielt ſich aud) das 
Männchen in der Nähe des Hauſes auf, und fie erforen fich einen im 
Garten ftehenden Baum yum Brutplat, Der Hausvater nahm nach 
einiger Heit das Neft in die Wohnung mit, worüber jedod; der Vogel 
ihmollte, ſodaß man gezwungen war, das Neft an jeinen früheren Ort 
zu bringen. Es vergingen ungefähr adıt Tage, nach welcher Beit der 
Fink feinen ’erften Bei uch abjtattete, welcher fi dann regelmäßig wieber- 
bofte. Wieder rüdte ber ft heran; der Vogel trat wieder feine 
eg an, Ber Winter fam und ging, und auch der Bogel fam 
wieder. 

Es wiederholten fih die erwähnten Vorgänge, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß das Neft an feinem Bisge elafjen wurde. Als bie Jungen 
flügge geworden, bradıte das alte ndnksweibdien dieje jelbft in die 
Wohnung, und da bie „einattigung ber Inwohner eine rubige war, jo 
lagerte ſich die junge Geſellſchaft veibenwerfe auf einer Dfenftange und 
wurde bier von dem Finkenweibchen gefüttert, in welcher Beihäftigung 
dies don dem Männchen geraume Zeit unterftügt wurde, Die Hunde von 
ber UAnhänglichkeit des Vogels verbreitete ſich mehr und mehr, und 
Beſucher, felbit aus der Ferne, erſchienen, um ſich von der Wahrheit zu 
überzeugen. Zur größten Freude der Nachbarn und Schuljugend wurde 
der Fint fo zahm, daß er wie ein Huhn den Weg vor dem Haufe 
rg lief und die ihm hingeftreuten Brofamen aufpidte; ja er lenlte 
ſelbſt die Aufmerktfamfeit der Stabtvertreter auf fich, welche ftreng ver 
boten, ben * abzufangen oder mit dem Blaſerohre zu töbten. 

As der ogel um äh fieben Sommer gefe und ſchon eine 
Heine Platte befommen hatte, behielt ihn der Hausherr den Winter über 
in dem Zimmer. Eines Tages — es war im fiebenten Winter — wurde 
die Aufmerfjamfeit des Hausherren auf einen enftand am Bade ge 
lentt. Er öffnet das Fenſter zur befleren Anficht. Am AYugenblid des 
Oeffnens flog der Vogel ihm auf die Achſel und von da zum Fenſter 
hinaus. Ob Kälte und Froſt ihm den Tod gebracht ober ob er ab» 
efangen worden — wer weih es! Er kam nie wieber, Die Wahrheit 
es Seichilderten aber fann von mehreren noch lebenden Berjonen be 


zeugt werden. 
veibig, 4. März 1879, Franz Ulbridt. 


r Notiznahme. Im Einverftändnit mit ber Verfaflerin haben 
wir für die Vereinigten Staaten von Norbamerifa die alleinige Auto« 


tifation zur MWeberfetung des Marlitt’fchen Romans „Im 
Schillingshof“ in's Englifche Mik Annie B. Jriih in Walhington 
erteilt, was wir auf Wunſch der Ueberſetzerin hiermit zur Kenniniß 
bringen. Die Verlagshandiung. 


einer Brieflaſten. 


Anonymus in Berlin. Wie oft follen wir wieberholen, daß Re— 
daction und Berlagshandlung der „Sartenlaube* zu dem Lodungsmittel 
der Brämienzugabe irgend einer Art niemals gegriffen haben noch 
jemals greifen werden! Wenn aber Eolportagehandlungen Diele: 

ittel für ihren Privatvertrieb der „Bartenlaube" in Anwendung 
bringen, fo find wir nicht in der Lage, dies zu verhindern, 

Goniul Fr. E. in AH. Beſten Danf! „Der Neinfte Epäher" wurde 
an Herrn B. gejandt. 

D. A. in Guben, Sie fchreiben und mit Bezug auf den Paſſus 
unferes Peft-Artitels in Nr. 9 der „Sartenlaube", daß es nicht nöthig 
Set, in die Weite (nah Rußland) zu ſchweifen, um Gegenden zu fuchen, 
in welchen meilenweit fein Arzt vorhanden Mt, und führen als Beiipiel 
den Gubener Kreis an, in welchem heute noch der arme Baier den Arzt 
oft aus fo weiter ferne } holen hat, daß dieſer berechtigt ift, ſich den 
— mit zwanzig Dart honoriren zu laſſen. Sie mögen leider Recht 
haben, und dieſer Nothftand bedarf dann ohne Zweifel der Abhülfe, 
aber die Thatſache kann doch feinen Vorwurf gegen den Berfafler unferes 
Artilels begründen! 

4. W., Übonnent in IImenau. Ihre Mdrefie? Die Auskunft, um 
die Sie uns bitten, ift jo privater Natur, daß fie feinen Platz in der 
„Bartenlaube” beanspruchen fanıı. 
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Im Shillingshof. 


Nachdrud verboten und Ueber- 
ſebungsrecht vorbehalten. 


Von E. Marlitt. 
(Fortiegung.) 


3 

Die Majorin kehrte mit einem Achjelzuden an den Küchen— 
tisch zurüd. 

„Mit diefer Art Leuten ist nicht viel anzufangen — fie find 
glei aufer Rand und Band,” fagte fie gelaffen wie immer. 

„Nun, den müchte ich doch jehen, der fein inneres Gleich— 
gericht behält, wenn er ungerecht beichuldigt wird und Darüber 
auch noch fein Brod verliert!“ vief ihr Sohn tieferregt. „Sei 
nicht böje, Mama — aber auf dem Aloftergute werden jeit Jahr: 
hunderten nur reiche, Huge Leute geboren fein warutblütiges 
Menſchenherz.⸗ 

„Wir baden ‚jeit Jahrhunderten‘ wöchentlich ſechs Armen: 
brode, mag das Korn gerathen oder nicht,“ entgegnete jie, ohne 
auch nur eine Miene ihres ernten Geſichts zu verziehen. „Wir 
unterftüßen auch vieljad auf andere Weife, 
nicht an die große Glode Hängen. Aber wir jind bedächtiger 
Natur und rennen nicht mit jedem Kopf, der oben'naus will... .. 
Du bift allerdings nicht auf dem Kloſtergute geboren“ — die 
gelafjene, gleihmüthige Stimme konnte jehr ſpiß werden — „Tu 
bijt auch jo ein neumodiſcher Vraufetopf, der den Einen im den 
Himmel hebt und dabei das gute Recht eines Anderen zertritt. 
Meinjt Dur wirklich, der Onfel ſolle öffentlich ertlären, daf; er 
um ‚das Geheimmiß‘ des Herin von Schilling wicht gewußt hat?" 

„Das durchaus nicht, aber —“ 

„ES würde auch dem wunderlichen Menschen, dem Adanı, 
nichts müßen, fo wenig wie dem alten Mann im Ecillingshofe 
zu helfen iſt,“ fiel fie ihm in's Wort. „Die ‚brillante: Heirath 
hat die verpfändeten Güter nicht jo unbedingt an die Familie 
wieder zurüdgebradt. Der Vormund der jungen rau, ein 
chlauer Fuchs, hat einen Ehecontract aufgeftellt, der den Schillings 
ehr viel zu wünſchen übrig laſſen soll daher Die grimmige 
Laume, die der Alte drüben nun ar der Dienericait auslüht." 

„Der arme, alte Papa Schilling!“ rief Felix bedauernd. 
„Da mag er freilich tief erbittert fein und um den neicheiterten 
Plan doppelt grollen — der Nohlenfund hätte ihm jedenfalls 
wieder zu eigenem Vermögen verholfen. Es thut mir unſäglich 


ivenn wir das auch 





feid — er büßt dod) zumeift für die Sünden feiner Vorfahren." | 


Die Majorin räufperte ſich vernehmlich jie wuhte cs 
jedenfalls beffer — aber fie erwiderte fein Wort; fie widerſprach 
nur, wenn fie im eigenen Intereſſe mußte, dann aber auch energiſch. 
Während ihr Sohn einigemal mit raſchen Schritten Die Hausflur 


durchmaß, jchälte fie eine frische Gurke zum Salat. 





„Wunderbar aber iſt und bleibt es, daß zwei Köpfe jajt 
zur jelben Stunde den gleicdyen Gedanken hegen, einen Schaf zu 
heben, an weldem alle Vorfahren und fie jelbit jo lange Zeit 
ahnungslos dvorübergegangen ſind,“ ſagte der junge Mann nad) 
einem augenblidlichen Schweigen gejpannt und trat wieder auf 
die Schwelle der Nücenthir. 

„u ich frage den Onkel ſehr ſelten und lege mir alle 
Rorlommmiffe ſelbſt zurecht," entgegnete feine Mutter, ohne von 
ihrer Beichäftigung wegzuſehen. „Der Onfel wird fchon längit 
ebenjo Hug geweſen fein, wie der Herr Ängenieur, aber er hat 
wohl die Unruhe und das Nifico des Unternehmens aejcheut. 
Nun iſt der Kleine Veit angefommen die Rolframs blühen 

f, und da wird jeder neue Erwerb zur Pflicht.“ 


wiede , 
ı Gott, ſoll denn diefes fieberhaſte Erwerben bis in 
alle eit fortgehen, Mama? Ach fellte doch meinen, Deine 


Familie hätte längit übergenug.“ 

Die Majerin fuhr wie entießt herum, und ein langer, un: 
willig überrajchter Vlick maß jtrafend den Sohn — es glinmte 
och and wicht ein Bunte des Wolfram'ſchen Familiengeiſtes in 
ibm. „Uebergenug haben!” 
mon auf dem Nloftergute noch nicht gedacht, geſchweige denn laut 
werden laſſen 
unbefonnener Anruſ das ſcheue Glück vom Wege und macht cs 
jtiirzen. 

„Ueber die Vermögensverhältniſſe fpricht man in unſerer 
Familie nicht 


zurecht. Sie drehte an einem Hahn über dem Spültiſch und lief; | 
ſich das frische Brunnenwaſſer Über die Hände faufen. 
„Dein jpätes Mittagbrod it fertig — gehe in die Stube! 


ch komme gleich nad,” ſagte fie kurz über Die Schulter. 

Tas wear ein bariches Commando. Felir biß ſich zornig 
auf die Unterlippe und jchritt an feiner Mutter vorüber in Die 
anftoßende Stube. Da hatte zu allen Zeiten der Eßtiſch geitanden, 
und der tiefe Fenſterbogen war der ımbeitrittene laß der Haus: 
frau gewejen. Die Fenſter gingen, wie die der Küche, auf ben 
Hinterhof, den die Wirthichaftsgebäude und nad) dem Schillings— 
hoje zu eine Mauer umichloffen. Vor dem oberen Stodwert der 
Gebäude hin lief ein bedertter Gang; eine Neihe Hemer Fenſter, 
von fchmalen Thüren unterbrochen — einjt die Mönchszellen — 
mündeten auf ibn; das wareıt jebt Die Heu: und Nornböden, die 
Obſtlammern. Sprenfiebe und Mechen hingen an den Außen: 








Ten vermeifenen Gedanlen Hatte | 


wie den Schlafiwandelnden, jo ſchreckt ja ein | 


das merke Dir!” wies fie ihn ſcharf und jchneidend | 

















wänden, und auf dem Holzgeländer trodneten Getreidefäde und 
Pferdededen. 

Der überhängende Gang verfinſterte den Hof und ganz bes 
ſonders die Stube, vor deren Fenſtern auch nod eine uralte 


Nüfter ihren mächtig entwidelten Wipfel ausbreitete. In dieſem 
grüngefärbten, ungewiß hereinfallenden Licht jtand das Nähtifchchen, 
und bier hatte die ftille Frau Räthin die Erholungsftunden ihres 
an Liebe jo farg bemefjenen Ehelebend verbracht. Das Krähen 
und Gadern des Hühnervolles auf der Düngerftätte, die Brumms 
ftimmen der Kühe von den Ställen ber, die Hantirung der ab: 
und zugehenden Knechte und Mägde — das war das Lebens; 
geräuſch für die Einfame geweſen. 

Felix erinnerte fih noch, daß fie eines Sonntag-Nach— 
mittags die Korbwanne mit ihrem fchlafenden Töchterchen neben 
ſich geftellt hatte, in der Meinung, ihr geftrenger Eheherr fei 
ausgegangen. Da war der Nath plötzlich eingetreten. Die Frau 
war jäh emporgefahren, die Gluth des Ertapptfeins auf dem 
blaſſen Gefiht; Fingerhut, Scheere und Nadelbüchſe waren auf 
die Dielen gepoltert, und der finftere Mann Hatte mit einem 
halben Blick nad) dem Korbbettchen beifiend gejagt, hier jei fein 
Eßzimmer und nicht die Kinderichlafitube. 

An diefen Vorfall wurde Felir beim Eintreten lebhaft er: 
innert; denn faſt auf derjelben Stelle jchlief jetzt auch ein Kind, 
aber nicht in der primitiven Korbiwanne, zwijchen buntgewürfeltem 
Bettzeug — ein elegantes Wiegenbettchen ftand da; grüne Seide 
fpannte ſich über Das Verdeck, und ein langer grüner Schleier 
fiel über die Heine, flodenmweiche und weiße Bettderle. Und 
am Nähtifch, auf dem Pla der janften, jchlanten Frau, ſaß 
eine vierſchrötige Perjon, mit dem bäueriſchen Kopftuch über 
dem dummbdreijten, jtroßenden Geficht, und ftridte an einem 
groben Strumpfe. Sie erhob ſich nicht von ihrem Site, als 
der junge Herr eintrat, und fuhr fort, mit der Fußſpihe Die 
Wiege zu ſchwenlen — fie war fich wohl bewußt, dak die Amme 
augenblicklich die Herrſchende auf dem Kloſtergute ei. 

delir hätte gern einen Blick durch den Schleier geworfen, 
um dad Geſicht des Meinen fchlafenden Vetterd zu fehen, allein 
der Anblid des Frauenzimmers auf dem Plate der verjtorbenen 
Tante empörte und verlehte ihn. Er fette fich ſchweigend an 
den Eßtiſch und zog ein Lederetui aus der Tafche, das er öffnete, 
um ein zujammengefapptes Eßbeſteck von Silber herauszunehmen. 
. .. Das war das einzige von den Qucians herjtammende Stüd, 
das die erzümte, unverſöhnliche Frau aus dem Königsberger 
Hausjtand mit heimgebracht hatte, das Pathengejchent de3 Grof- 
vaterd, des längjtveritorbenen Oberſt Lucian, für feinen Enfel 


Felix, den er felbit aus der Taufe gehoben. Das Etui pay feit: 
dem in der dunfeljten Ecke des Silberjchranfes droben de 






zimmer verblieben. Bei feinem lebten längeren Auf uf 
dem Stojtergute aber hatte der junge Eigenthümer d fall 
das gefliffentlich verborgene großbäterliche Geſchenk entdedt; er 
hatte es fofort mit heimlich aufjauchzendem Herzen wiedererfannt 
und, troß des mütterlichen Proteftes, als jein Eigen reclamirt. 

Nun ſchob er das einfache, holzitielige Beſteck des Haufes 
beifeite und legte das filberne auf die hingebreitete Serviette. 

In diefem Augenblick trat die Majorin ein. Sie trug ein 
gebratenes Hähnchen und den Gurkenſalat auf einem Präſentir⸗ 
brett und war eben im Begriff, einen gewärmten Teller vor 
ihren Sohn niederzufegen, als ihr Bli auf das Silberbeſteck fiel. 
Sie wurde dunkelroth im Geſichte und blieb regungslos ftehen. 

„Nun, ift Dir unſer Eßzeug nicht blank oder ſtolz genug?" 
fragte fie lurz, wie mit zugeſchnürter Kehle. 

„Das nicht, Mama,“ verjchte der junge Mann und fcgte 
mit einem ſaſt zärtlichen Geficht3ausdrud die Hand auf den 
Meſſergriff, der den groß eingravirten Namen Qucian trug, „aber 
ich bin jo glüdlid), etwas aus der alten Zeit im Gebrauch zu 
haben — von dieſem Andenfen trenne ich mich nie. ch weiß 
noch genau, wie er ausfah, mein ſchöner, jtolzer Großpapa, obs 
gleich ich nicht viel über vier Jahre alt geweſen bin, als er ge 
jtorben ift. Der Papa —“ 

Ein Schmettern und Klirren machte ihm emporfahren; zus 
gleich erichraf ev über ſich jelbit; denn zum erften Male nach 
viefjähriger, von der ftrengen Mutter ihm auferlegter Selbit: 
beherrihung war ihm wie unbewußt das theure, feinem Gedanken: 
gang jo geläufige Wort „Papa“ über die Lippen gefchlüpft — 
und nun jtand fie vor ihm, die Zürnende, mit funleinden Augen ; 


aus dem eben noch voth überflammten Geficht war jeder Blut: 
tropfen gewichen, und die jäh aufzudende Hand hatte unwillkürlich 
den Teller zu Boden gejchleudert. Die Amme freifchte auf, und 
das Kind in der Wiege ftimmte aus Leibeskräften ein. 

„ber, Frau Majorin, wenn das jeht der Herr Rath wüßte! 
Veitchen lann ja Krämpfe kriegen vor Schreden,” jagte die Umme 
in frech zurechtweifendem Ton und nahm das jchreiende Kind aus 
dem Bettchen. — 

Zum höchſten Eritaunen des Sohnes erwiderte die ftolze, 
jtrenge Frau feine Silbe. Sie half den Schreihald beruhigen ; 
dann raffte fie Die Scherben von den Dielen auf und ging bins 
aus in die Küche. Felix wuhte, wie heiß fein Ontel und auch— 
feine familienftolze Mutter einen directen Erben des Wolfram'ſchen 
Namens erjchnt hatten, aber er ahnte doch nicht, welche Macht 
diefer Heine Junge im Widelkiffen auf dem Kloſtergute war. — 
Der junge Mann jtarrte mit einem heiffichen Schreden nad) dem 
borftigen ſchwarzen Haarbüjchel, der unter dem verichobenen Mützchen 
hervorfam. 

Hätte die Frau Räthin, die ihre fünf Heinen Mädchen, eines 
wie das andere, mit fornblumenblauen Mugen aus zarten Schnee 
wittchens&efichtern angefehen hatten, in ihr irdiſches Heim zurüd- 
blicken lünnen, fie wäre jedenfall3 ſehr betroffen geweſen über das 
zigeumerhafte Kerlchen, zu welczem fich der mit ihrem Leben erlaufte 
Sohn entwidelte — ein braune, Faktig mageres Geſichtchen zwiſchen 
weit abjtehenden Ohren, und lange durre Fingerchen, Die wie 
Spinnenfühe auf dem weihen Steckt beiten — da3 war 
der Erbe des Mloftergutes. 

„Schlaf, Kindlein, ſchlaf' — ſchlaf als ein Graf!“ 
fang die Amme in rudjenden Tönen. Sie ging am Eßtiſch vor: 
über, und den Tact auf das Steckliſſen patſchend, ſtieß fie eine 
Thür auf und marſchirte in die anjtoßende Stube. Das war das 
Gejchäfts: und Arbeitszimmer des Herrn Rathes — es that ſich 
auf wie ein weiter Saal, und fein mächtiges Bogenjenfter ging 
auf den Vorderhof. 

Das Kind war jtill, und die Amme jchlug drüben den Fenjter: 
flügel zurüd und rief den draußen bejchäftigten Knechten plumpe 
Wigworte zu — dad war mm etwas ganz Unerhörtes auf dem 
Kloſtergute. So ſchlicht — auch der Zuſchnitt des ges 
fammten Hausftandes var — das Gejinde wurde in jtrenger Zucht, 
in felavifher Demuth, fait wie Leibeigene, zu Füßen der Herr 
ſchaft niedergehalten; die Wolfram! verftanden es, ſich in Reſpect 
u jeben, 
® Die Majorin, die inzwiſchen wieder hereingefommen var und 
einen anderen Teller auf den Tiſch geſeht hatte, jtreifte mit einem 
Seitenblid das Fenſter, an welchem es jo geräufchvoll zuging, aber 
fie fagte fein Wort. Die gleihmiüthige Ruhe, die ihr ſchönes Profil 
wieder angenommen, erjdyien dem Sohne heute zum eriten Male 
unnatürlich und unheimlich — er wahte feit wenigen NAugenbliden, 
daß alle Nüchternheit und Belonnenheit, aller Schutt der All: 
täglichleit eine verftoblen glimmende Stelle in der Seele feiner 
Mutter nicht zuzufchütten vermochten; ein einziges Wort Hatte 
Flammen auffchlagen Tafjen. 

Den Eßtiſch gegenüber wölbte fid) der plump gemeißelte 
fteinerne Rundbogen einer Thür; hinter ihr, durch die Hafterdide 
Mauer hindurch, hatte einjt eine Treppe nad) dem erhöhten 
Rarterre, in den Corridor des Säulenhaufes geführt; fie war der 
Verbindungsiweg zwifchen der loftertüche und den Speifejälen 
des Hospizes und überhaupt der einzige geweſen, der die zwei 
Hänfer mit einander verbunden hatte. Bei der Theilung des 
Kloſterbeſihes war der Thürbogen in feiner ganzen Tiefe maſſiv 
vermauert worden, die praltiſchen Wolframs aber hatten ein wenig 
Raum ald flachen Wandſchrank hinter der Thür belaffen. Diefen 
Schrank ſchloß die Mojorin jept auf. Die Haushaltungsbücher 
lagen drin, und auf dem ſchmalen Regal ftand ein ladirter Blech— 
taten — da hinein flo der Erlös für Geflügel und dergleichen, 
fowie das Milchgeld. 

Felix ſah mit verfinftertem Gejicht zu, wie feine Mutter 
eine derbe Ledertafce vom Gürtel nahm und den Anhalt, lauter 
Heine Münzen, in den Kaſten jchüttete. Sie mußte aljo jeht auch, 
wie bordem die arme Frau Näthin, am Schanttifth ftehen und 
die Milch nöfelweije verkaufen; fie mußte das verlangte Geflitgel 
in Hühnerjtall und Taubenſchlag zufanmenfuchen und den fremden 
Ködinnen im Gemifegarten Salat und Kohlrabi abfchneiden und, 
fich die Groſchen und Pjennige dafür in die Hand zählen laſſen. 






* 
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Dem jungen Mann quoll der Biſſen im Munde vor Ver— 
druß; zudem Freifchte in diefem Augenblick die Amme laut auf 
vor Vergnügen. Er warf Mefjer und Gabel hin und fprang auf. 

„Iſt es Dir wirklich möglich, fo viel Gemeinheit in Deiner 
Nähe zu dulden, Mama?" vief er entrüjtet. 

„Wenn id) unverftändig wäre, dann empörte ich mid) wahr: 
fcheinlich and) dagegen,“ fagte fie, gelaffen den Schrank ſchließend. 
„Das Kind ift ſchwach und elend; fein Leben liegt in der Hand 
der ungeſchliffenen Perjon; da heißt e8, ſchlucken und ſchweigen.“ 

Ihr Sohn fühlte, wie ihm das Blut nach dem Kopfe ſchoß 
— welche große innere Opfer brachte dieſe Frau dem Kinde ihres 
Bruders, und ihr eigenes hatte fie vaterlos gemacht, weil fie nicht 
ſchweigen wollte! Er erinnerte ſich nod der Scenen zwiſchen 
feinen Eltern; er wußte no, daß die Mutter dem aufbraufenden 
Manne gegenüber kalt und unerbittlich ſtets das lebte Wort be: 
hauptet * bis er wie raſend vor Ungeduld aus dem Zimmer 
geſtürmt war. 

Sie hatte ſchwerlich eine Ahnung von der unſäglichen Bitter— 
feit, die augenblidlich in ihrem Sohne aufwogte, ſonſt wäre ſie 
wohl wicht jo gleihmüthigen Blickes an ihm vorüber in das ans 
ftoßende immer gegangen. 

„Wir wollen doc lieber das Fenſter ſchließen, Trine,“ ſagte 
fie — ruhiger Freundlichkeit, „die Zugluſt könnte dem Kinde 

en “ 


„Ad bewahre, es zieht nicht. Da müßte ic) doch auch was 
fpüren," entgegnete Trine impertinent. „Ich Din die Amme, 
Frau Majorin; ımfereind muß doch wohl am beiten wiffen, was 
e3 zu thum und zu laſſen hat.“ 

Sie muhte übrigend doch ſchon ihre Erfahrungen bezüglid) 
der Entjchiedenheit dev Dame gemacht haben, denn während die 
Majorin, die grobe Antwort völlig überhörend, ımbeirrt die 
Benjtergriffe feiter zubrehte, fehrte fie brummend an die Wiege 


mind legte das Kind in die Kiffen und nahm ihren Strids" 


trumpf. wieder auf. 
Indeſſen war auch Selig in das Bimmer des Onkels ge 


treten, zu feiner eigenen Verwunderung mit derjelben beffemmen= | 


den Scheu, die er als Kind empfunden, Dieſe hofzbelleideten 
Wände fchlofjen ſtets diejelbe widerlich dumpfe, mit dem Geruch 
alter, lederner Büchereinbände erfüllte Luft und einen ab: 
gejperrten, gleihmäßig häßlichen Dämmerjchein des Tageslichtes 
in ihr langgeſtrecktes Viered. Zur Zeit feiner Amtsthätigleit — 
der Rath hatte feit einigen Jahren fein Amt als Oberbürger— 
meifter der Stadt niedergelegt — war das Zimmer die fogenannte 
Amtsftube und damit ein Gegenstand der Furcht für alle Haus: 
genofjen geweſen. Da waren oft bitterböje Worte zwiſchen heftig 
ftreitenden Männern gefallen; die leidenſchaftlich  geiteigerten 
Stimmen hatten draußen bon den Winden der Haußflur wibers 
gehallt, und Mancher war mit zornrothem Kopf fortgeftürgt umd 
hatte die Thüren jchmetternd Hinter fich zugefchlagen, denn der 
Rath hatte nicht gut mit den Bürgern der Stadt gejtanden; er 
war verhaft gewejen feiner herrifchen Willkür, feiner oft bis zur 
Härte gehenden Unbeugjamteit, feines beißenden Hohnes wegen. 

Felix hatte das Zimmer als Kind fat nur betreten dürfen, 
wenn die Mutter ihm ſchickte, einen Verweis des Onfels in 
Empfang zu nehmen, und dod) blieb er meift wie mit magijcher 
Gewalt feitgebannt noch einige Augenblide nad) Beendigung der 
Etrafpredigt an der Schwelle ftehen, bis ihm der Rath barſch 
hinausſcheuchte. 

An der ganzen Südſeite — derſelben Wand, welche einſt 
drüben im anſtoßenden Zimmer der Verbindungsweg zwiſchen 
Kloſter und Säulenhaus durchbrochen hatte — lief nämlich eine 
Gallerie Hin; ein hölzernes Treppchen von wenigen Stufen führte 
hinauf und theilte ihr geſchnitztes vor Alter ſchwarz gewordenes 
Geländer in zwei Hälften, Die Wand war bedeett mit Holz: 
ichnigereien, plumpen, unkünſtleriſchen, in Felder eingetheilten 
Darftellungen aus der biblischen Legende. Aber nicht dieje 
Beiligengeitalten mit ihren verrenkten Gliedmaßen und der plumpen 
Scheibe des Glorienſcheins Hinter den Köpfen zogen den fehns 
üchtigen Blick des Knaben auf fid) — die Orgel war es, zu der 
ie Stufen direct führten. - 


Sie war uralt und von der primitivften Art; fie oe nur 
wenige zinnerne Pfeifen umd ſehr breite Tajten ; ein vollitimmiger, 
Choral hätte nicht darauf geipielt werden Lünmen. Auch fie follte 
ein Mönd; gebaut haben, und zwar dev Abt jelber, defien „aufe* 


dieſes weite, jaalartige Zimmer einſt geweſen. — Die Wolframs 
hatten die ganze raumverfperrende Einrichtung dennoch unberührt 
gelafjen — fie Hatte heiligem Gebrauche gedient, und die Des 
ſorgniß, mit der Profanirung den Segen von ihrem Befigthume 
zu verſcheuchen, bejeelte fie Ulle, wie ſich je nur zu oft bie 
Gottesfucht in. der egoiftifchen Menfchenjeele mit der Furcht, 
weltliche Güter zu verlieren, verbindet — freilich niemals eins 
geftandenermaßen. 

Set jah der junge Mann auf den erſten Blid, daß die 
Drgel verſchwunden war. Stunm vor Ueberraſchung zeigte er 
auf das neue, braungebeiste Feld, das ſich an Gtelle der Orgel: 
pfeifen zwiſchen die Heiligen gejchoben und mit feiner uns 
geſchmückten, glatten Holztafel jeltfam genug ausfah inmitten der 
fraujen Schnißereien. ” 

„Ja, Du wunderft Dich,“ fagte die Majorin, die ſich eben 
vom Fenſter wegwendete. „Das war ein heillofer Schreden.... 
Die Pfeifen hatten freilich ſchon lange verſchoben geftanden, aber 
wir hatten das nicht weiter beachtet, und da brad) fie am Tage 
nad; Veit's Geburt mit einem furchtbaren Poltern in ſich zu— 
jammen. Gie war freilid) immer eine fpulhafte Mäufeherberge; 
aber es ging uns doch nahe, denn in Ehren haben wir fie Alle 
gehalten. — Die Trümmer find auch von feiner fremden Hand ans 
gerührt worden; der Onfel hat die Ordnung ſelbſt wieder hergeitellt; 
auch nicht das Heinjte Brettchen ift in's Küchenfeuer gefommen.“ 

Der junge Mann ftieg auf die Gallerie und öffnete das 
neueingefeßte Feld, das ſich als eine Thür auswies, In ber 
ziemlich tiefen dunklen Maueröffnung, die einft die Orgel auds 
gerant, waren in der That die Ueberrefte forgfam aufgeidjichtet. 

lagen die zinnernen Pfeifen, die diefbäuchigen Holzengel, welche 
fie umringt hatten, die aus einander gejprengten Theile der 
Taſtatur — es ſchien allerdings jeder Splitter jo ängſtlich aufs 
gelefen worden zu fein, als hänge Unfegen und Verderbniß für 
das ganze Kloſtergut an feiner Verſchleppung. 

Wenn der Nath ganz allein die Ordnung wieder hergeſtellt 
hatte, dann rührten auc die Reparaturen an den beichädigten 
Innenwünden von feiner Hand her. Felix bog ſich tief in ben 
dämmernden Raum und betrachtete ein neues Stüd Brettervers 
ſchalung. „Der Onkel hat ja troß einem Zimmermann gearbeitet,“ 
rief er lächelnd feiner Mutter zu, die eben hinausgehen wollte, 

In diefem Momente wurde die nad) der Hausflur führende 
Thür geöffnet ımd ein fefter Fuß trat auf die Schwelle, „Nun, 
was haft denn Du da oben zu fuchen?“ fcholl es ſcharf, in 
hörbar unliebjamer Ueberraſchung herein. 

Felix fuhr empor — diejer Ton in ded Onfeld Stimme 
berührte ſtets fein ganzes Nervenſyſtem twie das plößliche Schrillen 
von Metall. Er jprang wicht deſto weniger raſch die Stufen 
herab und reicdyte mit einer leichten, eleganten Verbeugung bem 
Eingetretenen die Hand Hin. 

„Willſt Dir nit die Freundlichkeit haben, zuvor den Schrant 
wieder zu fließen, den Bu jo wißbegierig durchſtöberſt?“ fragte 
der Nath abermals mit finjterem Blick, ohne die dargebotene 
Hand zu ergreifen. „Und feit wann ijt es denn Sitte bei ung, 
daß Du mich in meinem eigenen immer bewilltommmelt?“ 

Der junge Mann war mit einem Safe wieder zurids 
gefprungen und bemühte fich, die verquollene Schrankthür zus 
zudrücken. „Seit Deine Dienftboten den Weg frei gemacht haben, 
Onfel,* entgegnete er, nicht ohne Schärfe, über die Schulter und 
zeigte durch die offene Thür nad) der Amme, die ſich grühend 
vom Stuhl erhoben hatte. 

„Veitchen jchläft immer nur drüben ein — der Herr Rath 
wiſſen's ja,“ fagte die Perſon, ihres angemaßten Rechtes ficher. 

Der Rath warf ſchweigend feinen Hut auf den nächſten 
Tiſch. Hochgebaut, nicht breit von Schultern, aber ein Bild 
zäher Kraft in der ganzen Haltung, war er ein Mann, der, auf 
dem Hintergrumde der alterthiimlichen Wandbeleidung, in Koller, 
Spitzenkragen und Federhut eine prächtige Wallenftein-Figur ab» 
gegeben hätte Das Starke, Kurz verfchnittene, leicht übergraute 
Haar bog ſich als jcharfgezeichnete Schneppe tief in die Stim 
des geijtreichen, ſchmalen Gefichts, das Luft und Sonne mit der 
gefunden, braunen Hafelnußfarbe angehaucht hatten. 

Er ging, den Schall feiner Schritte möglichjt dämpfend, 
fofort hinüber an dad Wiegenbettchen, hob mit vorfichtigem Finger 
ben Schleier auf und bog ſich Horcdhend über das Sind. „Was 
it das, Trine? Der Kleine athmet aufgeregt — das Köpfchen 
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fcheint auch heiß zu fein,“ fuhr er wie athemlos vor Beitürzung 
empor — dieſes Männergefiht voll Selbitberwußtfein war kaum 
wiederzuerfennen mit dem Ausdruck zitternder Angit. 

itchen hat fich erjchredt, Herr Rath,“ fagte die Amme, 
die Hände über dem Leib faltend, in anllagendem Tone. „Er 
fann eben gar feinen Spectafel vertragen, und die Frau Majorin 
hat vorhin einen Teller auf den Erdboden fallen laſſen — ich 
war halbtodt vor Schred und dachte mir's gleich, daß Veitchen 
frank würde; er jchrie zu fürchterlich, Herr Rath.* 

Der Rath, ſchwieg und ftreifte mit einem finjteren Seitenblic 
feine Scwefter, die, ganz bleih vor Grimm und Merger, lang: 
fam am Eßtiſch hinging und zwecklos verjchiedene Gegenftände 
aufnahm, um te wieder hinzulegen. Seht trat fie raſch an die 
Wiege und lege die Hand prüfend auf die Stirn des ſchlafenden 
Kindes, „Du ſiehſt Gejpeniter — dem Finde fehlt nichts,“ ſagte 
fie in ihrer kurzen, entjchiebenen Weife, aber, wie man jah, jelbjt 
erleichtert durd das Refultat ihrer Unterfuchung. 

„Gott ſei Dank!“ vief der Rath tiefanfathmend. „Ich weiß, 
Du versteht Dich darauf, Thereſe. — Aber e$ wäre jedenfalls 
praftifcher gewvejen, Felix hätte oben in Deinem Zimmer gegejien. 
Trine hat Recht, Veit lann fein ſtarles Geräuſch, nicht einmal 
lautes Spredjen vertragen; wir werden und deshalb, fo lange 
Dein Sohn bier ift, im vorderen Echzimmer aufhalten. Für jet 
muß das Kind in feine Schlafitube — die Luft Hier iſt zu Did, 
voller Speifebunft.* 

Er ergriff die Wiege am Kopfende und winkte der Amme, 
die entgegengejeßte Seite aufzunehmen, aber die Majorin legte 
ſelbſt Hand an, und fo trugen die beiden alternden Gejchwilter | 
den neuen Träger des Wolfram'ſchen Namens — ihrem Hamilien- 
bewußtſein und Dinkel nad) ein Menſchenkind, koſtbar wie ein 
Königsfohn — durch Küche und Hausflur, und die Amme folgte, 
hochmüthig das fette Doppelkinn präſentirend, breitjpurig mit 
ihrem Stridjtrumpfe. 


4. 

Die Thüren blieben offen, und Felir fühlte den lebhaften 
Wunſch, auch hinauszugehen und das „alte Falkenneſt“, aus 
weldem der Hägliche, Fümmerlihe Sproß da drüben ſchon jeßt 
mit feinen Spinnenfingerchen jeden Inſaſſen anderen Namens jtich, 
auf Nimmerwiederlehr zu verlaffen. Bon Neid und Mißgunſt 
war feine Spur in der Seele des jungen Mannes; er hatte im 
Gegenteil laut anfgejubelt bei der Nachricht, daß ein Wolfram 
geboren fei; denn ihm war der Gedanke, einst auf dem Kloſter— 
gute haufen zu müſſen, immer ein verhaßtes Scredgeipenft ge— 
weſen. Freilich hatte er fich nicht träumen laffen, daß ſich mit 
dem erjten Athemzuge des Heinen, mißgejtalteten Burſchen eine 
Wandlung vollziehen würde, Die dad Leben auf dem Moſtergute 
geradezu unerträglich md ihn damit gewiſſermaßen heimathlos 
machte. Der Onkel hatte ihm eben noch die Rolle eines Ueberflüſſigen 
zugewiefen, der in jede beliebige Ede geftedtt wurde, wenn feine 
Anweſenheit den ſchwachen Nerven des Widelfindes nicht zujagte. 
So hart ımd jtreng der Rath den phantafievollen Knaben einft 
behandelt, dem angehenden jungen Manne gegenüber war er dod) | 
in den leßten Jahren rückſichtsvoller, gleichſam vertraulicher ger 
weſen. Felix ſtampfte in zorniger Scham mit dem Fuße auf — 
das hatte nicht ihm, feinem aufrichtig gemeinten Streben, feinen | 
erworbenen Kenntniffen gegolten, wie er ſeſt geglaubt; es war bie 





Nüdfiht für den Einzigen geweſen, in befjen Adern noch 
Wolfram'ſches Blut floh, die Achtung vor dem jpäteren Beſiher 
des Kloſtergutes. Nun jcüttelte der Rath „das nothwendige 
Uebel“, den Lüdenbüßer ab — in der jeidenbehangenen Wiege 
lag ja jein eigen Fleifh und Blut; er trat wieder brüsl und 
herriſch auf, wie er einft mit dem fremden, jung einfliegenden 
Vöglein, dem armen „Eolibri* verfahren. 

Und die Mutter? Der Sohn zweifelte nicht am ihrer 
miütterlichen Liebe, wenn fie auch mit den äußeren Zeichen ber: 
felben largte, wie beim Geldausgeben — fie veradjtete jebe eb: 
haftere Gefühlsäußerung als „gezierted Weſen“. Von dem Ver: 
ſtand und Charakter ihres Bruders hatte fie die höchſte Meinung ; 
feine unbeugſame Härte und Strenge gehörte zum Manne, wie 
der Ordnungsfinn und die Hänslichkeit zur Frau — fie ging 
blindlings mit ihm. In Bezug auf das Haus ‘aber, dem fie 
entitammt, follte fie geradezu jpartanifc hart denken; das Intereſſe 
ihres Sohnes fäme erft in zweiter Linie, behaupteten die wenigen 
näheren Belannten, die auf dem Kloſtergute verkehrten. Das vers 
meintliche Ausſterben der länger als drei Jahrhunderte hindurch 
blühenden, hoch angefehenen Familie war ihr ſtets ein nagender 
Kummer gewejen; fie hatte die Heinen, flachshaarigen Nichten nie 
geliebt, und für die Mutter, die ihnen das Leben gegeben, eine 
Art Mifachtung im Herzen getragen. Das wuhte Felix jo gut, 
wie er ftetd den tiefen Schatten beobachtet hatte, ber über ihre 
Stirn hinzog bei der Bemerkung Anderer, daß die Namen Lucian- 
Wolfram dereinjt vereint dem Beſitzthum ihrer Familie vorſtehen 
follten — die unverföhnliche Frau gönnte diefe Auszeichnung dem 
Namen deffen nicht, der „fie unglücklich gemacht hatte”. — Sie 
war mithin am wenigiten geeignet, die ſchlimmen Eindrüde, Die 
ihr Sohn eben empfangen, zu mildern, ihm im Haufe des Bruders 
ben Voden unter den Fühen wiederzugeben, Aber wozu dem 
auch? Er brauchte und wünſchte Dieje ungaſtliche Heimath nicht mehr! 

junge Mann, der eben noch in zomiger Aufwallung 
den Fuß zum Fortgehen auf die Schwelle gejept hatte, kehrte 
raſch zurück und trat an das Senfter der Wohnftube — troßig 
und empfindlich durfte er jet nicht fein; er war ja nicht zu 
feiner Erholung, wie er fülſchlich geichrieben,, fondern zu einer 
dringenden Beiprehung gefommen. 

Eine heiße Angſt machte ihm plöplich das Herz Beitig 
ſchlagen; er hatte ſich in Berlin dieſe Unterredung bei weiten 
leichter gedacht; jetzt, wo er die zwei ernſten, verſchloſſenen Ge- 
fihter auf dem ftreng einfachen Hintergrund eines bürgerlich ge: 
tegelten Hausjtandes a. erjchien ihm fein Vorhaben 
riefengroß an Schwierigleit. „Lucile!“ flüſterte er aufjenfzend, 
und fein Blick irrte durch das laubbeladene Geäft der draußen 
jtehenden Nüfter, dad die Spätnachmittagsjonne hier und da in 
prangendem Maiengrün transparent aufleuchten machte. Und 
wie anf feinen Ruf hergelodt, jchlüpfte über diefen goldgrünen 
Grund hin die gejchmeidige Geſtalt mit den lang über den Naden 
rollenden Loden, jeden Nerv voll pridelnden, jiebenzehnjährigen 
Uebermuthes, die lieblich ir Lippen überfprubelnd von 
Tollgeiten und Muthwillen. Er fühlte die weißen warmen 
Kinderarme um feinen Naden verftridt, fühlte dad Wehen ihres 
Athems auf feiner Wange, und der ganze Rauſch der Liebes: 
feligkeit, der ihm feit Moriden trunken machte, fam über ihn und 
gab ihm Kampfesmuth und die Zuberficht feiner jugendlich idealen 
ae ge zurück. (Fortfegung folgt.) 


Oſternacht. 


tiefen Schuee ruht Berg und Thal, | 


nu 
I Nacht durchdämmert der Rondenſtrahl. 
Das iſt die —— Wundernacht! 
Bon den Bäumen ſacht 

en die thauenden Flocken 

nd bie Lüfte wandeln jo Feucht, fo ſchwer, 
Bom Kirchhof dröhnt es * wingt ſich her: 

Es lauten die Oſtergloch 


Das t wie der Ruf Fe. Knpfen Tag, | 
Wie Wipfelbraufen und Finlenſch | 
Unb im Herzen —— bm fi I a warın; 

Und er ftreicht mit dem Arnı J 


Nah ſchimmert der 


Selig die Stirn ſich troden 
Gottlob, num wirb mir — frei 
Und das Kind befommt noch jein Ofterei —“ 
Es läuten die Oftergloden. | 


Drei Leute wandern die Kluft entlang, 
Bo bie Wafler ſchäumen am B 
Der Prieſter trägt das heiligfte 
euchte Gluth 
Screiten fie jonder Stoden; 
Des Meßners Schelle verloren tönt; 
f, und die Bäurin ftöhnt: 
Es läuten bie Oftergloden. 


S der froftigen Kammer ber Bauer wadıt; 
* drüdt das Bett in der Fiebernacht, 
at das Leben jo lieb, jo lieb, 
un ei üblt fo trüb 
| grade Freuden loden 
Bern, end harrt er ber Tekten u = 
a 


eshang 


Da reißt's ihn empor mit einem 
Es läuten die Dftergloden. 


Die Thür 7* auf, und die Tröfler nah'n, 

Und 1ä we t fie der Kranke an: 

„Srüh farrer! es thut micht noth; 
—— und einen Broden!” 


au, — rod — 
ae zurüd und —— ein 
Fr ſchlaft ih in’3 volle Leben hinein — 


Es fäuten die Oftergloden. Birtor Wlüthgen 
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Zur Säcnlarfeier von Goethe's Iphigenie. 
Ein Erinnerungsblatt zum 6. April, 


Mit dem 7. November 1775, dem Eintritt Goethe's in 
Weimar, begann jener bebeutfame Peitabfchnitt im Leben unferes 
Dichters, welcden man mit dem Namen Genieperiode bezeichnet. 
Heute feiern wir die Erinnerung am die Entitehung der edeljten, 
berrlichften Frucht jener Tage, der harmonifchsvollendetiten drama— 
tiſchen Dichtung Goethe's, jeiner „Jphigenie“. 

Unter überſchäumenden Freuden und Tollheiten, unter viel— 
fachen Hoffeſtlichleiten und anderen Zerſtreuungen, unter ernſten 
Amtögejchäften, den „unzähligen Plackereien ſeiner Miniſterſchaft“, 
unter umfaſſenden Studien und mannigſachen poetiſchen Arbeiten 
waren die erſten drei Weimariſchen Jahre verfloſſen, doch weder 
jenes Leben noch dieſe künſtleriſchen Productionen konnten dem 
Dichter, der in den Jahren der ſchönſten Entfaltung ſeines Genies 
ſtand, genügen. Beim Eintritt in fein dreifigftes Lebensjahr 
hatte er „wunderſam Gefühl und Veränderung mander Geſichts— 
punkte” empfunden, Unter dem Einfluffe der Frau, deren Ber 
ziehumgen zu ibm jo verhängnißvoll fire jein Leben werden follten, 
der Frau Charlotte von Stein, und mit eigener unermübdlicher 
Selbjterziehung hatte der leidenſchaftlich ſtürmiſche Dichter all: 
mählich mehr und mehr Mäfigung und Beruhigung gewonnen. 
Zu Mannesernft ſich erhebend, that er, wie er in feinem Tages 
buche ſelbſt belennt, ſtille Rüdblide auf das Leben, auf die Vers 
worrenbeit der Jugend, und erfannte, wie doch des Thuns und 
des zwedmäßigen Denkens und Dichtens jo wenig geweſen fei. 
Die Pyramide feines Dafeins, deren Vaſis gegründet war, fo hoch 
als möglich, in die Luft zu fpipen, diefe Begierde überwog (tie 
er an Lavater ſchrieb) alles Andere, und er fühlte, da er nicht 
fäumen dürfe, ' 

Auf den Standpunkt einer geläuterten Lebends und Sunft: 
anſchauung getreten und, wie bei feiner genialen Dichtung „Pro- 
ferpina“, in antifen Geift und antile Kunſt fich vertiefend, ſchritt 
er zur Ausführung der Idee der „Sohigenie”, mit welcher ex 
fid) bereits feit einigen Jahren getragen. Jenes Monodrama 
„Proſerpina“, welches er jpäter (nad) — eigenen Geſtändniß 


„freventlich“) in die Pofje „Die Empfindſamen“ einſchaltete, Hatte 
er für die große Künſtlerin des fürftlichen Liebhabertheaters, die 
reizende Corona Schröter, gejchrieben, und fie hatte mit ihrer 


meijterhaften, tief gemüthvollen Darjtellung der Projerpinas 
Mandandane die Intentionen des Dichters zur volliten, ſchönſten 
Verwirklichung gebracht. Den jungen feurigen Dichter und die 
helleniſch-ſchöne Künftlerin verband ein von gemeinfamen Kunſt⸗ 
ſtudien und Kunftleiftungen gefördertes inniged Verhältnißß, das im 
Jahre 1778 in täglichen Verkehr zu immer herzlicherer, gegens 
feitiger Liebe wurde. Indem jet in Goethe der Plan der Iphigenie 
zur Ausführung reifte, geftaltete ſich dieſes neue Drama einerſeits 
— um mid) des treffenden Gervinus'ſchen Wortes zu bedienen — 
gleihfam zu einer ſymboliſchen Dichtung, in welcher der Dichter, 
der die Beit feiner titanifchen Unruhe eben überwunden hatte, in 
der Verſöhnung des alten Titanenhaufes feine eigene Verfühnung 
und geivonnene Klarheit befang; andererſeits wurde es zu einer 
poetiſch-ſchönen Verherrlichung der fühnenden und verföhnenden 
Macht reiner, edler Jungfräulichfeit. 

Vei feinem anderen Drama Goethe's Liegt Beginn und Fort: 
Ihritt der Arbeit jo Har vor uns, wie gerade bei „Sphigenie*. 
Un der Hand des von mir („Bor hundert Jahren“, 1. Band, 
Seite 37 u. flg.) volljtändig veröffentlichten Tagebuchs Goethe's 
aus der Genieperiode und mit Hülfe feiner damaligen Briefe läßt 
fid) die Entwidelung diefer Dichtung von Tag zu Tag, von Act 
zu Mct verfolgen. 

„Am Morgen des 14. Februar 1779 begann Goethe diefelbe, 
„Srüh ‚Sphigenie‘ angefangen dictiren,“ bekundet feine Tagebuchs- 
notiz don dieſem Tage. Den ganzen Tag brütete er über 
„sphigenien*, „da ihm der Kopf ganz wit war". Ex Lich ſich 
Muſil lommen, „die Seele zu lindern und die Geiſter zu ent— 
binden“. ‚ Unter den mannigfachiten Geſchäften und Störungen 
ſuchte er in den nächſten Tagen die Dichtung zu fördern, indem 
er in der obern Etage feines Gartenhauſes am Park bald dictirte, 
bald ſelbſt an jenem einfachen, ſchnckloſen Stehpult ſchrieb, das 
ich als theuere Neliquie bewahre. Aus den Banden der Protokolle 
und Acten löſte ſich dort feine Seele nach und nad) durch die 


tieblichen Töneder Mufik; durch ein Quartett nebenan in der grünen 
Stube „rief er die fernen Geftalten leiſe herüber". Während 
er aber „an ‚Sphigenien‘ träumte*, mußte er im eben dieſen 
Tagen der Sriegscommiffion und der Confeilfigung beimohnen, 
u die Aushebung der jungen Mannſchaft zum Kriegsdienſt 
beforgen und am 283. Februar zur Fortſehung diefer Geſchäfte 
und zur Strafeninfpeetion eine Neife nad) Jena, Dornburg, 
Apolda, Buttſtädt umd Allſtädt antreten, Doch er nahm die ans 
gefangene Dichtung mit. Schon am Abend des 1. März, im 
Jenaer Schloß, konnte er fie jtill fortfeßen, und in den folgenden 
Tagen, bei feinem Aufenthalt in Dornburg, dem reizenden Bunte 
des Saalthals, „perrie er jic) in das neue Schloß, um an feinen 
Figuren zu poſſeln“, und freute ſich, daß das Stüd „fi formte 
und Glieder Friegte*. Während der nächſten Tage, bei Nefruten- 
Aushebung, Kinderlärm und Hundegebell zu Apolda, kam er aus 
aller Stimmung; dort war fein Heil, und an Fremd Sinebel, 
dem er die Rolle des Königs Thoas zugedadht hatte, jchrieb er 
bon dort den originellen Brief: 

„Ehrlicher alter König, ich muß Dir gejtehen, daß ich als 
ambulirender po&ta ſehr geihunden bin, und hätte ich die paar 
fhönen Tage in dem ruhigen und überlieblichen Dornburger 
Schlößchen nicht gehabt, jo wäre das Ei halb angebrütet verfault.* 

Auch in Buttſtädt wieder Mannſchafts-Ausleſung, dann aber 
ftieg Goethe „in feine alte Burg der Poeſie und kochte an feinem 
Töchterhen“, und in Allftädt, am 9. bis 11. März, mar es 
ihm, nachdem die täglichen Straßenbefichtigungen und Refrutens 
Aushebungen vorüber waren, am Abend vergönnt, die fertigen 
drei erjten Acte „zufammenzuarbeiten*. Nah Weimar zurüd: 
gekehrt, las er fchon am 13. März dem Herzog Karl Auguſt 
und dem gemeinfamen Freunde Knebel diefe drei erjten Acte vor 
und beforgte ſchon Tags darauf Abjchrift der Rollen. Am 
15. März fandte er an Knebel die drei erften Acte, um jie 
Herder und von Sedendorf mitzutheilen. Er felbjt vitt, abermals 
in Wege: und Militärangelegenheiten, am 16. März nad Ilmenau 
und bejuchte die ihm jo Lieben Punkte der dortigen Umgegend. 
Auf einem der jchönften, hoch oben auf dem Schwalbenftein, weilte 
er am 19. März allein und fchrieb in tiefiter Waldeinfamfeit, bei 
Waldesraufchen und Vogelfang, den hochpoetiſchen, erjchlitternden 
vierten Act. 

Nach der Rücklehr in fein traufiches Gartenhaus zu Weimar 
dichtete ev dort den fünften Act und beendigte, während er laut 
feines Tagebuchs „diefe Zeit her wie dad Waffer Mar, rein und 
fröhlich war“, am Abend des 28. März fein Drama „Iphigenie*. 

Schon am folgenden Tage la$ er es in Tiefurt vor, und 
die Wirkung war eine tiefergreifende. War und ift es auch micht 
im antifen Geifte dev Euripideifchen Jphigenie gedichtet, zeigt es 
vielmehr vielfach eine moderne, echt deutſche Gefühlsanſchauung, 
ein Vorivalten der Empfindung, fo leidet Goethe's Drama doch 
andererfeitS auch nicht an den Schlern des großen griechiſchen 
Dichters und iſt menjchlicher, fittliher. Mit edler Kunſt, die den 
Geiſt des Alterthums in idealer Reinheit und Schöne ſich an: 
— ſucht, feiert es die ſühnende Macht reiner ſchöner 

enſchlichteit in antik einfacher Handlung, in vollendetſter hars 
moniſcher Einheit und ift, wie Schiller e8 bezeichnete, ein jeelens 
volles Product voll Milde und Friede. Und mar auch dieſe 
wundervolle Dichtung damals in Profa geſchrieben, jo floß doch 
diefe Proſa jo melodiſch, daß bereits die Verſe hindurchtlangen; 
fie gefiel den weimariſchen Freunden des Dichters ſogar beſſer, 
als die ſpätere poetiſche Umgeſtaltung. 

Raſch ſchritt man zur Vorbereitung der Ausführung. Goethe 
ſelbſt übernahm die Rolle des Oreſt, Prinz Conſtantin die des 
Pylades, von Knebel die Rolle des Königs Thoas, Seidler 
die des Arlas; die Rolle der Iphigenie aber übernahm ſie, die 
Meiſterin in Darſtellung heroiſch-tragiſcher Rollen, die Künſtlerin 
voll echter jungfräulicher Hoheit, die den Dichter zum reinen 
Ideal der Prieſterin Diana's begeiſtert hatte, die ihm bei der 
Dichtung vorgeſchwebt, die ihm Farben und Züge geliehen, für 
die er ſeine Fphigenie gedichtet hatte: Corona Schröter. 

Schon am 6. April 1779, dem Ofterdienftag, nur neum Tage 
nad Vollendung der lebten Scene, follte die Aufführung im 
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Ettersburg jtattfinden. Das Luftfchloß Etterdburg und die 

dafjelbe umgebende Waldung waren damald eine der Lieblings 

ftätten des fürftlichen Liebhaberthenterd. „Es ift doch, das weiß 

Gott! ein ſchönes Leben jo in Wald, Berg und Thal! Unfere 

bejte Herzogin ist hier auch wohl und vergnügt“ — ſchrieb die 

gran der Herzogin Amalie, Fräulein von Göchhaufen, an 
vethe'3 Mutter. 


n engen Hütten und im reichen Saal, 

uf Shen Etteräburgs, in Tiefurts Thal, 
Im leichten Belt, auf Teppichen der Pracht, 
Und unter dem Gewölb' der hohen Nacht 


wurde, wie Goethe fingt, den Mufen dramatifher Kunſt ge 
huldigt. Im jungen Buchenwäldchen in der Nähe des Schloſſes 
war eine in frifches Grün gehauene Bühne, der „Kumödienplag“ 
hergerichtet. Surzverjchnittenes Gebüſch bildete die Coulifien ; 
Wieſen und Bäume waren die natürliche Decoration; ein hohler 
Daum jtellte den Souffleurfaften vor. Dort auf der Waldbühne, 
unter freiem Himmel, bei Badeljchein, Gefang und Hörnerllang 
wurde in genialem Humor gefpielt. Noch jet veranfchaulicht ein im 
Eiteröburger Schloß aufberwahrtes Gemälde mit Portraitfiguren 
von Goethe und Corona Schröter eine ſolche Borftellung der 
Einfiedel’chen ZigeumersOperette „Adolar und Hilaria* auf der 
Waldbühne. Noch jept laſſen ſich Spuren der lefteren in der Waldung 
auffinden. Noc jet trägt in dem Buchenwalde die Rinde des 
Stammes einer einjt prächtigen, fpäter vom Blik zeritörten Buche 
die eigenhändig eingejchnittenen Namen der Genoſſen jener fröhlichen 
Ettersburger Tage. Aber auch in einem Seitenflügel des Schloffes, 
in demjenigen Saale, in welchem ſich jet die Waffenſammlung 
befindet, war eine Bühne hergerichtet. Hier war es, wo am 
20. October 1778 Goethe's „Jahrmarkt von Plundersweilern“ 
zum allgemeinen Ergößen aufgeführt wurde; hier, wo jpäter, am 
18. Auguſt 1780 Goethe's Bearbeitung von Ariftophanes’ Vögeln 
zu drolliger Aufführung gelangte. Diefer Saal, diefe Bühne 
waren es auch, welche durch die erjte Aufführung der „Iphigenie* 
für immer geweiht wurden. 

Um 6. April 1779 fand fie jtatt, und die Wirkung war 
eine gewaltige, ja geradezu überwältigende. Der Dichter ſelbſt 
war außerordentlich erfreut über die „gar gute Wirkung davon, 
befonders auf reine Menjchen“ ; man thue Unrecht, meinte er, an 
dem Empfindends und Erfennungsvermögen der Menjchen zu zweifeln. 
Goethe, der beim Bühnenjpiel in Augen, Geberden und Ton, in 
Allen feiner lebhaften Mutter glich, zeichnete ſich hier bei der 
Darjtellung feines eigenen Helden durd; wundervoll bewegtes, 
begeiftertes Spiel aus. In feinem griechifchen Coſtüm erſchien 
er hinreißend ſchön; man glaubte einen Apoll zu ſehen. Noch 
nie erblidte man eine ſolche Vereinigung phyſiſcher und geiftiger 
Volllommenheit und Schönheit, wie damald au Goethe. Und 
Eorona Schröter, mit ihrer fchlanfen, durch das griechiiche Gewand 
noch mehr gehobenen Gejtalt, mit ihrem gemüthvollen, ſchön ges 
mäßigten Spiel, ihrer meifterhaften Mimik und Declamation, 
mußte in Darftellung dev hohen, edlen Seele der Jungfrau Jeden 
zur Bewunderung fortreigen; fie fpielte nicht nur, fie war Iphigenie. 
Sie war die heilig ernite Priefterin, die innig fühlende Schweiter, 
die Har befonnene, mild edle Jungfrau, die im erjchütternden 
Conflict der Pflicht und Neigung nur der Stimme des reinen 
Innern folgt. In Bervunderung ihrer Schönheit ımd ihrer Kunſt 
fang Goethe von ihr: 


gm Mufter wuchs das fchöne Bilb empor, 
ollendet nun, fie iſt's und ftellt es vor; 
Es gönnten ihr die Muſen jede Bunft 

Und die Natur erfchuf in ihr die Kunft. 


Schiller, dem fie im Jahre 1787 Goethe's Jphigenie nad) 
dem erjten Manufcript vorlas, ward noch davon entzüdt, und 
noch zur Zeit ihres Todes 1802 erinnerten ſich die Kunſtfreunde 
in Reimar ihres ſchönen Spiels als Iphigenie, des Junonifchen in 
ihrer Gejtalt, der Majeftät in Wuchs und Geberden, welche fie zur 
Prieſterin Dianens berufen hatten. Sie, die feit ihrer Darftellung 
der Sphigenie Allgefeierte, pflegte feitdem auch außer der Bühne 
eine dem griechiſchen Gewande fich annähernde Kleidung zu tragen. 

Goethe und Corona Schröter feierten bei jener Darftellung 


vom 6. April 1779 den höchſten Triumph. Sie waren, wie 
Ad. Stahr jie treffend bezeichnet, das ſchönſte Menjchenpaar, das 
jemals zujammen auf den Brettern in einer jo ganz dem Ideale 








angehörenden dichterifchen Schöpfung zur Verlörperung großer 
Geſtalten gewirkt hat. 

Der tiefe Eindrud, weldyen die Dichtung und deren Daritellung 
gemacht, ſpiegelt ſich auch in dem reizenden Briefen wieder, welche 
die Herzogin Amalie und ihre geiftreiche —— von Göchhauſen 
darüber an die gute Frau Rath nad) Frankfurt ſchrieben. In 
meinem Buche „Frau Rath“ habe ich dieſe in meinem Beſitz bes 
findlichen Briefe treu nad den Originalen und mit all der ſelt— 
famen Orthographie der legteren mitgetheilt. 

So ſchrieb am 12. April 1779 Fräulein von Göchhauſen 
an Goethe's Mutter: „Daß der Herr Doctor feiner Schuldigkeit 
gemäß feine trefflihe ‚Iphigenie‘ wird überfchict haben, oder 
noch ſchickt, hoffe ih gewiß. — Ich will mid aljo alles Ges 
ſchwähes Darüber enthalten und nur fo viel jagen, daß er feinen 
Oreſt meifterhaft gefpielt hat. Sein Kleid, fowie des Pylades 
ſeins war Grigifch, und ich hab ihm in meinem Leben noch nicht 
fo ſchön gejehn. Ueberhaupt wurde das ganze Stüd jo gut ge 
fpielt — daß König und Königin hätten jagen mögen: Liebes 
Löbchen (Löwchen), brülle noch einmal. Heute wird's wieder auf: 
geführt, und fo herzlich ich mich darauf freue, jo glauben Sie 
mir, daß ich ſehr ſeelig ſeyn würde, wenn ich den Mütterlichen 
Herzen meinen Pla geben könnte.” 

Die Herzogin jchrieb am 21. April 1779 nad Frankfurt: 
„Der dritte Feyertag ift glüclicdy vorbey gegangen, wovon Tusnelde 
Ahnen Beichreibung gemacht hat. Kurz darauf iſt es wiederholt 
worden und mit dem nähmlichen Beyfall, ich dende, daß er Ihnen 
das ganze Stüd jchieden wird, und da werden Sie jelbit 
erjehen, wie Schön und vortrefflich es ift und wie jehr feiner 
würdig;“ und Thusnelda (Fräulein von Göchhauſen) ſchrieb am 
21. Mai 1779 an Frau Rath: „‚Iphigenie‘ würd doch nun 
endlich angelommen jeyn? wenigitend hab ich den Doctor (Goethe) 
und Philipp (Seidel) tagtäglid) dazu angemantd, und wie ich 
nicht anders weiß, hat fie ſchon lang ihre Wanderung angetreten. 
Das wird wieder einen feeligen Tag geben, wenn ihr jo dazus 
fammen ſihen ımd euch daran freuen werdet. Daß aber nur die 
Gefundheit vom Doctor in den beiten und älteften Wein dabey 
getrunfen wird. — Er und feine ‚Sphigenie* verdienend gewiß.” 

Am 12. April wurde die Vorftelung mit derjelben Rollen: 
befegung wiederhoft, und am 12. Juli 1779, beim Beſuche des 
ſcharſſinnigen Kritiferd und Freundes Merd, wurde das Drama 
wieder in Etteröburg gefpielt, doc; mit der Menderung, daß ftatt 
des Prinzen Conſtantin deſſen Bruder, der Herzog Karl Auguſt, 
die Nolle des Pylades übernommen hatte. — Das hatte ihm — 
bemerkte Goethe in fein Tagebud; — ein Vergnügen gemacht, 
die Rolle des Pylades zu lernen. Die beiden Bufenfreunde, 
Dichter und Fürft, wirkten als Oreſt und Pylades auf der 
Bühne. 

Des Rieſenfortſchritts, welchen Goethe und durch ihn die 
beutiche Poeſie mit diefem Drama gemacht hatte, war man ſich 
in Weimar wohlbewußt. Deshalb ließ man aud in Tiefurt bei 
der Aufführung von „Minervend Geburt, Leben und Thnten“, 
dem Feitfpiele zu Goethe's Geburtstage am 28. Auguft 1781, 
neben dem Namen „Kauft“ den Namen „Iphigenie* in Feuers 
transparent erglänzen. — ' 

In Italien vollzog Goethe, erhöhter edler Kunſtanſchauung 
folgend, die Umarbeitung feines Dramas; er bildete dafjelbe in 
ihöne Verſe um, ohne aber die Charaktere, den Gang der 
Handlung, überhaupt das Weſen feiner herrlichen Dichtung zu 
ändern. — Später wurde ber Dichter an diefe Heit mit den 
finnigen Berjen erinnert: 

„Italiens Lüfte weh'n Dich wieder an. 
Du fährft auf's Meer, in Gondeln von Venedig, 
Und ftil am Ufer gehft Du Abends wieder, 
‚Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend.“ 
Da | bie Geftalten alter Welt, 
———— Sc — Dir auf. 

u fie J 
Sich freundlich Dir ge * Göttern gleich 
Iſt ihrer Rede Anmuth. Du vernim 
Sie gern, di Bedhjelworten froh gewendet. 
So gehft Du, ſtill bejeligt, am Geſtade, 
Bis Dich des Fiſchers, rüdtehrenden, 
Gejänge hold erweden, wo Du bift.” 

Sein Freund Edermann war e8, der ihm am Abend des 
7. November 1825 dieje Verſe widmete. Es war Goethe's 
goldener Jubeltag. Zur Feitvorjtellimg in dem aus Schutt und 





—— 
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Aſche eben neu erſtandenen Hoftheater war vom Herzog Karl Auguſt 
die Iphigenie“ gewählt worden. Als Goethe in feiner Loge er: 
fchien, lief die frohe Kunde; „Er ift da!" durch alle Reihen, wirkte 
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wie ein elektriſcher Schlag auf Schauſpieler und Zuſchauer zus 


gleich und vief den lautejten Applaus hervor, ber ſich endlos 


wiederholte, als der aufgezogene Vorhang ſtatt de3 erwarteten | 


Haines Iphigeniend einen fejtlid decorirten Saal und im Border 
grunde rechts Goethes Büſte auf lorbeerumfränztem Pojtamente 
erbliden lieh. Frau Seidel ſprach einen vom Kanzler von Müller 
gebichteten ſchwungvollen Prolog, der mit den Berjen ſchloß: 

o ſchwebt auch und ein neuer Ta ieber, 

5 grüht die Fünf die heil'gen Süßer miehen 

u fühnftem Streben öffnen fi die Schranten, 

e dirch ihn felbft laßt uns ihm witrdig banken!” 
Und hieran ſchloß fi eine treffliche, begeifterte Aufführung des 
Meifterwerkes „Iphigenie* mit der talentvollen Karoline Jagemann 
in der Titelrolle. 

Aber Karl Auguft ließ es auch hierbei nicht bewenden. Er 
hatte einen zierlichen Fejtabdrud der „Iphigenie“ verantaltet, 
ließ einige Prachtexemplare defjelben dem Dichter überreichen und 
erfreute aud die Freunde des lehteren durch Zufendung von 
Exemplaren. Auch Goethe ſelbſt gab dergleichen Exemplare an 
Freunde und Verehrer; dasjenige meines Oheims, feines Privat: 
Seeretärd, liegt vor mir mit der eigenhändigen Widmung bed 
Dichters: „Herrn Bibliothel3-Selretär Kräuter, in Erinnerung 
des 7. November 1825. Goethe.“ 

So diente „Iphigenie“ zur Feier des goldenen Tages ihres 
Dichterd, und in ber That, das ‚Töchterchen“ war und blieb 
allegeit bis in fein höchites Alter das Herzensfind ihres Vaters. 
Am Fahre 1817 ſchrieb ihm fein Freund Belter von Berlin aus, 








unter dem frischen Eindrud einer dortigen Mufführung des Dramas, 
die ſchönen, finnigen Worte: „Wer nicht wüßte, wie er Did) lieben 
foll, mag die ‚Iphigenie‘ fehen; alle Wahrheit und Güte der 
Natur hat ſich über dies Stüd ausgegoffen; es find Menſchen, 
an denen man Die Menjchheit, ja ſich felbit verehrt, ohne ſich ges 
jchmeichelt zu finden;* und Goethe erwiderte ihm: „Durch die 
guten Worte, womit Bu ‚Iphigenien‘ jo treulich ehreft, ſei mir 
gleichfalls gelobt und gepriejen.* 

Als im Jahre 1827 der bedeutende Schaufpieler Krüger 
nach Weimar Fam und ben Oreſt fpielte, war es dem Dichter 
unmöglich, der Vorftellung, wie ev wohl wünſchte, beizuwohnen. 
„Was foll mir,“ ſchrieb er an Belter, „die Erinnerung der Tage, 
wo ich das alles fühlte, dachte und jchrieb?* Doch er überfandte 
den Kiünjtler dad Drama mit den Berfen: 

„Was der Dichter diefem Banbe 

Glaubend, hofiend anvertraut, 

Werd' im Kreiſe deuticher Lande 

Durd; des Künftlerd Wirten laut; 

So im Hanbeln, fo im Sprechen 

Liebevoll verfünd' es weit: 

Ale menschlichen Gebrechen 

Sühnet reine Menihlichkeit.” 
Unermehlih jind die Wirkungen, melde dieſes Hohelied echter, 
reiner Menfchlichkeit auf die deutiche Dichtung und Literatur und 
ſelbſt auf die bildenden Künſte geübt hat, 

Heute vollendet ſich feit jenem 6. April 1779 ein volles 
Jahrhundert. Feiern wir den Gebenktag in Erinnerung an jene 
Beit und mit dem Wunfche: möge Goethe's reine, edle „Iphigenie“ 
auch im nen beginnenden Jahrhundert über deutſche Kunft und 
Kiteratur ihre Segnungen ergiehen! 


Weimar, den 6. April 1879, Robert Keil, 


Wie man dem Frantifhek feinen Glanben nahm. 
Eine Oftergeihicdhte. 


Srantifchel fiebte die Stadt, Waren die Menfchen auch 
überall biejelben, auf dem Lande und in der Stadt gleich hart 
gegen den armen Stovafenjungen, jo waren doch die ftädtifchen 
Hunde nicht fo bösartig wie die Nettenhunde auf den Türfern. 
Auch biß der Winterfturm zwifhen den Hohen, ſchühenden 
Mauern im den engen, heimlichen Gaßchen Prags nicht ſo 
grimmig, wie draußen auf freiem Felde. Frantiſchek liebte die 
Stadt. ° 

Und einen jo herrlichen Morgen hatte ex noch nicht erlebt, 
feitdem er ohne den Tatinel (Väterchen) auf der beſchwerlichen 
BWanderichaft war und allein jein helles „Drahtowat!” ers 
fallen ließ. 

Mas Heute Morgen nur in ber Luft liegen mag? Niemand 
geht geichäftig über die Straße; alle Leute bliden müßig davein. 
Und wie gepußt fie heute find! Und wie gut! Er hat jeit dem 
Aufitehen ſchon mehr an Heinen Gejchenten erhalten, als der 
Erlös eines gangen Tages für Maufefallen, Blechlöffel und 
geflidte Töpfe ſonſt auszumadjen pflegt. Es iſt Heute freilich 
ein Sonntag, aber Frantiſchek weiß nur zu gut, daß die Menjchen 
nicht an jedem Sonntage gut find. Was dns Heute nur it? 
Und der Himmel erft! Es ift zwar recht falt in den geflidten 
Hofen, dem offenen Hemde, deren Größe nicht einmal für die 
zwölf Jahre des Slovalenjungen ausreicht. Aber dabei iſt es 
fo friſch, wie ein ſommerliches Bad in den räumlichen Wellen 
der Biſtricza. 

Es iſt dem guten Frantiſchel fo wohl um's Herz; er möchte 
der Maminka (Mütterchen) von feinem Reichthume mittheilen. 
Barum er nur heute jo viel an die Maminta denfen mu? — 
Auf einmal weiß er's. Zwei Anaben, wohl Frantishetd Alters: 
genofjen, gehen in Feiertagsfleidern vorüber und beide haften — 
halten rothbemalte Eier in den Händen. Oſtern! 

Dften! Seht mußte er's. Dftern war’d, und Frantiſchel 
war nicht bei der Maminfa, war fern, fern vom Haufe und 
Niemand da, um auch ihm feine bunten Eier zu fchenfen. 

Frantiſchek ging neidlos an den Herrlichkeiten der großen 
Stadt vorbei. Dod von diefen rothen Eiern fonnte er fein 
Auge abwenden. Die beiden Knaben wurden ängſtlich, als fie 
den zerfumpten Slovalenjungen bemerften, ber ihnen mit gierigen 


Blicken unabläffig folgte. Sie beſchleunigten ihre Heinen Schritte, 


und jo war bald das Ziel erreiht. Es war eine Kirche, aus 
welcher tieje Orgelflänge hervortönten. Ja, das waren Ofterllänge, 
nur noch reicher, freigebiger, ald draußen anf dem Dorfe, fern 
in der Stovalei. Dieſe Stadtmenſchen waren Chriſten — fie 
fonnten ihm fein Ei verweigern! 

Hei, wie luſtig waren die Oſtern zu Haufe in Trentichin! 
Die Ruthe ſchwang der Frantiſchel, Iprang mit feinen Gejellen auf 
die Hausmutter zu und ſchlug mit wilden Fäuſtchen jo fange auf 
die gutmüthig ſich ſträubenden Hausgenofjen los und fang jo lange 
fein klagendes Dfterliedchen, bis alle die Meinen Stürmer ihr 
Dfterei davon getragen hatten. 

Hier mußte er es fürger machen — das fah er cin. Mit 
dem Rufe: „Bitt' ih Ei, junges Herr!“ fprang er auf die 
Stuaben los, die cben auf der oberiten Stufe der Kirchentreppe 
ihre wohlgebürfteten Hüte abnahmen, lebend ftredte er dabei 
die Hand and. Die Anaben verjtanden die Bewegung falſch und 
riefen um Hülfe. 

Frantiſchek wußte, was ihm bevorftand. Was würde es ihm 
nüßen, wenn er das Gejchehene aufklären wollte; eine Tradt 
Prügel war ihm ja duch gewiß, und fo lief er hinweg, was ex 
nur laufen konnte. An der Kirchenthür warnte indefjen ein er 
fahrener Mann die beiden weinenden Knaben vor Siovafen und 
anderen Vagabonden. 

Als Srantifchet wieder zu fich felber ana, war es mit feiner 
Ofterftimmung noch nicht vorbei. In die ſchöne Kirche mit der 
mächtigen Orgel getraute er ſich nicht mehr zurüd, Er hoffte, 
in dem Hundertthürmigen Prag eine andere zu finden Ba 
drüben ſtand ſchon wieder cine Kirche, ein großes vergoldetes 
Kreuz auf dem Firſte lieh ſie als folde erfennen. Andächtig 
nahm Frantifchet den großen, ſchwarzbraunen Hut von ftruppigen 
Kopſe und trat ein. 

Was war das? Meine buntjarbigen Fenſter, fein Heiligen: 
bild, fein golditropender Ultar? Das Tonnte feine Kirche fein. 
Dicht bei einander ftanden die Neihen der Bänte; da fahen ernite 
Menſchen, blidten im Diele Bücher und fangen zujammen. Auf 
erhöhten Platz ſah Frantiſchel einen Geiftlichen, neben ihm ein 
ſchwarzes Brett, auf dem etwas gefchrieben ftand. So ftellte ſich 
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Trantiſchel nach einer dunklen Ahnung eine Schule vor. Aber | beredte Mann erklärte. Da war von langen Yahreszahfen, von 


eine Kirche war das nicht. — 

„Was willft Du bier, mein Mind?“ fragte ihm eine alte 
Dame, indem fie ſich heimlich umfah, ob man es auch bemerkte, 
wie herablaffend fie mit gr“ Betteljungen fprad). 

„Hab’ id) wullt in Kirchen, Babitſchlo (Großmütterchen), 
hab’ ich nicht wullt in 35* 

„Du biſt wohl katholiſch, mein Kind,“ ſagte die Dame 
überlegen lachelnd. „Hier beten nur proteſtantiſche Chriſten. 
Geh', kaufe Dir etwas!“ 

Sie lie ihm eine Meine Silbermünze in das jchiwielige 
Händdjen fallen. Das Geldſtück freute den Frantiichel, Aber 
der Gedanke, dab es Chriſten gäbe, die anders beten dürften, 
als er, quälte ihn. Hatte ihm dod die Maminfa immer gejagt: 
alle Leute fümen in die brennheiße Hölle, die nicht genau cbenjo 
zum Pambitſchel (dem lichen Gott) beteten, wie die Gemeinde von 
Trentſchin. 

Immer inbrünſtiger ſehnte ſich Frantiſchel nad) dem Gebet in 
einer Kirche. Er mußte Dftern feiern und für die Maminka 
beten, und nun auc für die armen Seelen, die nur „proteſtantiſche 
Ehriften® waren. Sinnend wanderte cr weiter; feine großen 
Augen ſchickten zum erjten Male ernjthafte fragen zum Himmel 
empor. Er fam vor ein großes Gebäude, das jah wieder aus, 
wie ein Gotteshaus. Durch hohe Fenjter fchimmerte der Schein 
zahllojer Flämnchen; drinnen tönte ſeltſamer, vielſtimmiger Gefang. 
Ein goldener Zierrath, wie zum Spiele verichlungene Kreuze ans 
zufehen, jchmüdte dad Dad. Der Gottesdienst mußte eben erſt 
begonnen haben, denn eilig kamen noch verjpätete Beter herbei, 
feingelleidete Herren, welde im Gehen laut und eifrig mit 
einander ftritten, jchöne, ſchwarzäugige Frauen in ſchweren feidenen 
Gewändern. Reiches Goldgeichmeide glierte vor Frantiſchel's 
Augen. Er faßte endlid) Muth, einen minder gut gefleideten Mann 
anzujprecen. 

„Ste ſich Pambitſchel da drinnen?* 

„Was joll da drinnen jein?“ 

„Bitt' ich, frag’ ich, ife fich liebes Gott da drimmen?“ 

Der Mann lachte, daß es dem Knaben weh that. 

„Das Hab’ ich bisher noch gar nicht gewußt, daf es auch 
jüdifche Stovakenjungen giebt. Ja, Heiner Drahtenbinder, das hier 
it eine Synagoge, wo mur die Juden beten. Wenn Die auch 
beten willjt, jo fomm’ nur mit!“ 

Frantiſchel wich entjept zurück. Die Juden waren in feiner 
Vorftellung ſchwarze Teufel, welhe am Sabbath Ehriftentinder 
auffpießten. Und dieje Gottesmörder fahen num aus wie andere 
Menſchen auch, hatten goldene Ketten und eine Kirche und durften 
am DOfterfonntag darin beten. Sollte Maminfa falſch berichtet 
fein oder gar ihn getäufcht haben? 

Das waren heute fchlimme, ſehr ſchlimme Oſtern. Von feiner 
Kirche hatte man ihm fortgejcheucht, und er wollte doch beten. 
Sogar die Juden beteten, umd der Frantiſchek follte nicht beten? 
Ob das wohl derjelbe Pambitſchet war, zu welchem er und die 
Juden beteten? 

Planlos irrte er in der Stadt umher. Er faufte von dem 
geichenften Gelde zwei Dftereier und af fie auf. Aber helle 
Thränen liefen dabei über feine Baden; er wußte nicht warum. 
Eo gelangte er bis auf die alte „Steinerne Brücde*. Unter ihm 
braufte die hoc) angeſchwollene Moldau in rafchen Wirbeln dahin; 
dort glänzte dad Kaiſerſchloß vom Hradſchin herunter; darüber 
ragte der herrliche Dom empor. Ob dort wohl Chriſten oder 
Suden beteten? 

Mitten auf der Brücke ftodte Frantiſchel. Neben ihm ftand 
die Bildſaule des heiligen Johannes von Nepomut. Fünf guldene 
Sterne glänzten im reife um den Kopf des Heiligen; fünf 
goldene Sterne in einer Marmorplatte luden am Brüdenrande ein, 
die Symbole zu küſſen. j 

„Heiliger Nepomuf, bit! für mid; armen Sünder!“ hörte 
ae in dieſem Augenblid einen Greis flüftern ; eifrig ſprach 
er nad): 

„Heiliged Nepomuk, bitt' id; armer Sünder,” und zügernd 
blieb er ftehen. Ob es nidyt am bejten wäre, hier unter freiem 
Himmel zu beten? Zwiſchen den verfchiedenen Kirchen lonnte er 
jich nicht mehr zurechtfinden. 


Da hörte er Hinter ji) reden. Ein älterer Herr ſprach zu 


| einigen jungen Leuten. Frantiſchel begriff anfangs nicht, was der | jchauerte den Knaben. 





Erzguß und von Künftlern die Nede. Der Knabe ſpitzte die Ohren. 

„Was den Gegenstand dieſes Werles anbetrifft, meine Herren, 
jo hat der Johannes von Nepomuk, der hier zu Lande als Heiliger 
angebetet wird — Sie jehen, meine Herren, mit welcher Schwärmterei 
diefer Slovalenjunge eben zu ihm aufſchaut — wahrideinlich nie- 
mals gelebt, Mo Sie jeßt Bildfäulen Johann's von Nepomuk 
erbliden, da ftanden vor dreihundert Jahren noch Erinnerungss 
bilder an den großen Steher Johannes Huß, den das Volt ala 
feinen nationalen Helden liebte. Die fatholifche Geiftlichleit, der die 
Verehrung ihres verbrannten Opfers natürlid) ein Dorn im Auge 
war, erfand den Kohanı von Nepomuk und ſehte feinen Namen 
allmählich überall an Stelle des von Johannes Huf. Der von 
Nepomut Hat nie auf Erden gelebt. Gehen wir weiter, meine 
Herren!" — 

Und fie gingen weiter, und Niemand achtele des armen 
Frantijchef, dem fein Gebet auf der Lippe erjtarrt war. 

„Svaty Jan (der heilige Johann) hat nix gelebt auf Erden,“ 
rief er den Fremden mac, „jeßund iS er nix im Himmel,“ 

Es trieb ihn unmiderftehlid, dem ernten Manne und jeinen 
Hörern zu folgen, die jo fürdpterliche Dinge wuhten. Er ging 
befcheiben nebenher und horchte geipannt auf jedes Wort. Unter 
ben Gewölbe des verwitterten altjtädter Brüdenthurmes hinweg 
fam er fo auf einen blumengefchmüdten Platz. Da jtand auf hohem 
Sodel ein herrliches Bildwerf. Eine Krone ruhte auf dem Haupte, 
das von ſchönen Loden und einem dichten Barte eingefaht war. 
Milde wohnte auf den Lippen. Ein langer Königsmantel floh 
in reichen Falten bis auf den Boden nieder. Ob das wohl der 
Herrgott war? Schon erflärte der ernſte Mann: 

„Ihm verdanken wir Alles, was Sie rings umher fehen, 
meine Herren. Ihm verdanken wir die Pracht der Palüjte und 
Dome, die dort vom Hradichin auf uns herunterbliden, ihm dieje 
unvergänglicye Brüde, ihm die Scyönheit diefer Stadt, ihm den 
Wohlitand .. ." 

Berklärt blidte Frantiſchel empor. Sept endlich) hatte er 
feinen Pambitfchet gefunden, dem er Alles zu verdanken Hatte. 
Fromm legte er die Hirrenden Haufirwaaren auf den Boden, 
niete daneben hin und begann laut und innig ein „Waterunfer“ 
zu beten. 

Gelächter wedte ihm jäh aus feiner Andacht. Schnell hatten 
fi) die Vorübergehenden um das betende Kind verfammelt und 
bildeten einen dichten Kreis von Luftigen und Neugierigen. 

Frantiſchel jtammelte: 

„Hab' ich nix "than! Hab’ ich wullt beten!“ 

Die Leute lachten noch lauter. Da flammte der Born im 
Knaben auf. 

„Darf armes Frantifchet in Stadt nix bet’ ich zu feinem 
Pambitſchel?“ rief er mit Thränen der Wuth im Auge. * 

Der beredte Mann, der Alles wußte, näherte ſich ihm. 

„Du irrft, liebes Kind. Dir betejt hier vor einem Menſchen 
und nicht vor einem Gotte. Diefes Denkmal ift für den guten 
Kaifer Karl den Vierten errichtet worden, der ein Menfd) war 
wie Du und ich.“ 

Frantiſchek jchlich hinweg. Bis pn Abend irrte er müßig 
in den Straßen umber, fein einziges Mal rief er mehr an dieſem 
Tage fein „Drahtowat!" Es wollte rg nicht aus dem Kopfe, 
daß dort ein Heiligenbild ftand und daß der Heilige ein Menich 
war wie ber fremde Herr, der die fürchterlichen Dinge wußte, 
und wie er, der Frautiſchek. Exit als es dumfel geworden, lehrte 
Frantiſchet zu dem Bilde des Menſchen zurück. Scheu blickte er 
um ſich, als wollte er ein Verbrechen begehen. Dann lag er dort 
lange auf dem Boden und wollte weinen. Aber er lonnte es nicht; 
er mußte über die Erlebniſſe des Tages nachdenlen. — 

Endlich erhob er ſich und eilte, hart an den Brückenrand 
gedrüdt, über die Brücke bis zum Heiligenbild. Dort ſchaute er 
ſich nod) einmal zitternd um; Dann fuhr er mit der Rechten unter 
fein Hemd und riß eine blecherne Denktmünze gewaltfam von der 
Schnur los. Es war der heilige Nepomuk, den ihm einft die 
Maminka zum Scuße gegen Krankheit mit auf die Neife gegeben 
hatte. Mit jtarren, böjen Augen jah er den Heiligen an und 
warf mit raſchem Schwunge die Münze über dad Gteingeländer 
hinaus in den Strom, 

Eifig wehte die Nachtluft von Norden her und Froft burdh« 
Fritz Manthner. 
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Die Berliner National-Gallerie. 


„Kein unheiliger Fuß ſoll dieſen Boden betreten.” Dieſes 
Wort ſprach der kunſtliebende König Friedrich Wilhelm der Vierte 
aus, ald ihm der Gedanke vorſchwebte, abſeits von dem Getümmel 
bes lärmenden Gefchäftöverfehrd auf der von der Spree und dem 
Schifffahrtscanal gebildeten Halbinfel gegenüber dem Berliner 
Schloffe, der fogenannten Mufeumsinjel, den Künſten ein viel— 
geftaltige3 Heim zu errichten. So reihte er denn zunächſt an bas 
alte Mufeum, die Stiftung feines Vaters, das um das Doppelte 
größere neue an. 

Im Dienfte Friedrich Wilhelm's des Dritten ftand der größte 
DBaumeifter des Jahrhunderts, Karl Friedrich Schinfel, der jene 
grandiofe, auf hohem Unterbau ruhende Säufenhalle ſchuf, deven 
einfache, aber mächtige Formen gegenüber den gewaltigen Ver: 
hältniffen des Schlüter'ſchen Schloffes ihre Wirkung behaupten. 
Es war eine karge Zeit: koſtbare Baumaterialien jtanden dem 
Meifter nicht zu Gebote. Die achtzehn Säulen der Vorhalle, die 
einundzwanzig Stufen, die zu ihr emporführen, und das Geſims 
wurden in Sandftein auggeführt; im Uebrigen mußte für bie 
Flächen Baditein herhalten, der einfach verpußt wurde. Als das 
neue Mufeum hinter dem alten erjtand, wurden föftliche Marmor: 
arten aus allen Theilen Europas herbeigefhafft, um das Innere 
zu ſchmücken, aber Schinkel hatte feine Augen längſt gejchloffen, 
und auf feinen Nachfolger Stüler war nur wenig von feinem Geifte 
übergegangen. Wohl ſchuf er in den Formen ber helleniichen 
Renaiffance, die Schinkel heraufgeführt hatte, aber fein Geift 
vermochte die Formen nicht zu beleben. 

Mit der Anlage ded neuen Muſeums war jened Wort bes 
kunftfinnigen Königs zu einem Theil erfüllt. Aber es gab noch 
mehr Zerrain auf der in's Auge gefaßten Stelle, das feiner 
Abfichten harrte. * 

An der Nordipige jchneidet der Salzgraben in die Muſeums— 
infel ein und bildet dadurch zwei Landzungen, von denen die eine, 
die ſüdliche, wie es ſcheint, unmwieberbringlich für die Zwecke ber 
Kunſt verloren ift. An fie dachte Friedrich Wilhelm der Vierte 
auch nicht mehr, als er jenes ſchöne Wort ausiprad. Ein 
nüchterner Zwedmäßigkeitsfinn hat diefen Raum für eine Unlage 
gewonnen, welche ſich fchlechterdings nicht mit dem Mufenheim 
verträgt. Gegenüber der weſtlichen Seitenfront des neuen 
Mufeums, gegenüber dem Giebel feines Treppenhaufes, der in 
Goldbuchſtaben die ftolze Injchrift trägt: „Artem non odit nisi 
ignarus“ (Die Kunſt haft nur der Unmifjende), erheben ſich die 
rohen Liegelgebäude des Packhoſes, einer fteuerfreien Maarens 
niederlage. 

Friedrich Wilhelm’ Augenmerk war auf die öftliche Land» 
zunge gerichtet, die er für Kunftbauten gewahrt wiſſen wollte. 
Die Angelegenheit beichäftigte ihn dergeftalt, daß er jelbit zum 
Stifte griff und in flüchtigen Zügen ein Gebäude entwarf, das 
feinen Pla zwifchen der Spree und dem neuen Mufeum finden 
follte. Er dachte jic eine Art von Platonifcher Akademie, unfern 
flimatifchen Berhältniffen angepaßt, ein auf allen vier Seiten von 
Süufengängen umgebenes Gebäude auf einem hohen Podium, 
welches gelehrten Verfammlungen und Vorleſungen dienen follte. 

Das Project des Königs gelangte nicht zur Ausführung, 
wenigitend nicht in der von ihm gewilnjchten Gejtalt. 

As der im Jahre 1861 verjtorbene ſchwediſche Conſul 
3.9.8. Wagner in Berlin feine foftbare, in ihrer Art einzige 
Saminlung von Gemälden neuerer deutfcher Meifter dem damaligen 
König von Preußen teſtamentariſch unter der Bedingung vermachte, 
daß Diefelbe ungetrennt erhalten bliebe und in einem geeigneten 
Locale in Berlin allen Künitlern und Kunſtfreunden zugänglich 
gemacht würde, ba erjt erinnerte man ſich wieder des hoch— 
herzigen Gedantens, den Friedrich Wilhelm der Vierte nicht voll- 
endet hatte. 

Wagner hatte in feinem Tejtamente feinen langgehegten 
Herzenswunſch. „es möchte die Sammlung fortgeführt werden und 
zu einer nationalen Gallerie heranwachſen, „welde die 
neuere Malerei auch im ihrer weiteren Entwidelung daritellt”, 
angedeutet, ofme feine Erfüllung zu einer ausdrüdlichen Bedingung 
zu machen. Uber König Wilhelm machte, wie er fid in einem 
Erlaß am den damaligen Eultusminiiter ansdrüdte, den Gedanken 
des patriotiſchen Stifters zu dem feinigen und verfügte, daß mit 








der Sammlung Wagner’3, dem „Schönen Denkmal feiner treuen 
und uneigennuͤtzigen Liebe für die vaterländiſche Kunſt“, der 
Grund zu einer vaterländifchen Gallerie neuerer Künſtler gelegt 
werde. 

Am 22. März 1861 wurde bie Wagner’ihe Sammlung in 
den Näumen der Runftafademie dem Publicum zugänglicd gemacht, 
aber erit fünfzehn Jahre jpäter, wiederum am Geburtstage des 
nunmehrigen deutichen Kaiſers, wurde das meue ftattliche Heim, 
welches die Wagnerihe Sammlung finden follte, unter dem 
Namen „Nationalgallerie“ eröffnet. Der erlauchte Erbe 
hatte den Wunſch des Teftatord einer glänzenden Erfüllung 
entgegen geführt. 

Der Erbauer des neuen Muſeums, Stüler, war beauftragt 
worden, die Pläne für das neue Galleriegebäude zu entwerfen. 
Noch war die Skizze Friedrich, Wilhelm’ des Vierten für den 
Prachtbau vorhanden, den er fi als Mittelpunft der ganzen 
forumartigen Anlage gedacht hatte, Dieſe Skizze legte Stüler 
feinem Entwürfe zu Grunde. Aber er unterzog fie im Aeußeren 
infofern einer ſehr wejentlichen Umgejtaltung, als er an Stelle 
des forinthifchen Tempeld mit ringsherumlaufenden Säulengängen, 
eine Bauform, welche die Griechen Peripteros nannten, einen 
Piendo-Reripteros ſetzte. Statt der freiftehenden Säulen, Die 
allerdings den verfügbaren Raum erheblich beichränkt Hätten, 
wurden mit der Wand zuſammengewachſene Halbjäulen gewählt, 
und nur an der Front erhob ſich eine von acht forinthiichen 
Säulen getragene Halle. Das Innere mußte, der veränderten 
Beitimmung gemäß, völlig neu gejtaltet werben. 

Stüler jtarb furz nad) Vollendung dev Wäne.. Die Aus— 
führung derjelben begann im Frühjahr 1866 unter Leitung des 
jebigen Geheimen Oberhofbauraths Strad und des feither auch 
bereits verjtorbenen Geheimen Bauraths Erbfam. Es war ins 
zwifchen nod) die Bedingung geitellt worden, daß der neue Vau 
Räume zur Aufftellung der Gartond enthalten jolle, welde 
Cornelius im Auftrage Friedrich Wilhelm's des Vierten für Fresco— 
malereien in einer projectirten Begräbnißjtätte für die fünigliche 
Familie gezeichnet Hatte. Jahre lang hatten dieſe koſtbaren 
Schäße, welche zu den werthvolliten und wichtigſten Materialien 
zur Gejchichte der neueren beutjchen Kunſt gehören, zuſammen— 
gerollt und in Kiſten eingepadt auf den Bodenräumen der 
Kunftalademie gelagert. Seht follten fie wiederum in dem „der 
deutjchen mit“ geweihten Gebäude zu neuem Leben erjtchen. 
So hat denn das erfte Geſchoß des Baues die Sculpturen und 
einen Theil der Gemälde aufgenommen, das zweite, dad Haupt: 
geſchoß, enthält im zwei großen ÜOberlichtiälen die herrlichen 
Eartond don Cornelius für den Campofanto der Königsfamilie 
und für die Mündener Glyptothek jowie den Nejt der Gemälde: 
fammlung, während die Zimmer des oberjten Gefchoffes, vor der 








Hand noch leer, wechſelnden Gemälde-Ausitellungen neuerer Künjtler 


dienen. 


Die Vereinigung der Cornelius'ſchen Cartond mit den vom 


Eonful Wagner gefammelten Gemälden fchrieb genau die Richtung 


vor, in welcher bei einer Vermehrung der Sammlung vorgegangen | 


werden mußte. Ein Gebäude, an deſſen Frontifpiz die Inſchrift 
prangt: „Der deutjchen Kunſt“, hatte vor allen Dingen die Auf 
gabe, die Erinnerung an die furze, aber herrliche Zeit der neus 
claſſiſchen deutfchen Kunſt von Carftens bis Kaulbach in den 
Herzen fpäterer Generationen rege zu erhalten. Je vergänglicher 
der Stoff ift, auf weldyen Cornelius, Carſtens, Dverbed, Schnorr 
bon Carolöfeld, Beit und Nethel ihre großen und erhabenen Ger 
danfen hingeworfen, beito größer muß die Sorgfalt fein, die ihren 
geiſtigen Nachlaß Hüte. Das Verſtändniß für die tiefjinnigen 
Eonceptionen eines Cornelius wird immer jeltener in einer Zeit, 
wo das fkünftleriihe Handwerk, in&befondere die maleriiche das 
Age beftechende Technik aller Orten den Gedanfengehalt eines 
Kunſtwerles in den Hintergrund drängt. Als die Cartons unjeres 
Cornelius nach mehr als zehnjährigem Berichollenfein dem Publicum 
wieder zugänglich gemacht wurden, da erſchienen fie in ihrer 
ſchier unfahlichen Größe den Meijten wie eine fremde Welt. 
Es bedurfte eines Mamnes, der mit: Begeifterung für Das 
theuve Vermächtniß jener furzen Blüthezeit der Kunſt eintrat und 
der lebenden Generation die ihrem Verſtändniß entjvemdete Welt 

















— 3 — 


wieder näher brachte. Nur ein ſolcher Mann vermochte den 
Gedanken Wagner's, aus der Gallerie ein Spiegelbild der Ent— 
widelung der neueren deutſchen Malerei zu machen, bis im feine 
legten Confequenzen zu verwirklichen. Die königliche Staatsregierung 
fand die geeignete Perjönlichkeit in dem Kunſtgelehrten Dr. Jordan, 
der als Vorſteher des Leipziger Mujeums ein Vermwaltungstalent 
befundet hatte, welches die auf ihn gefallene Wahl rechtfertigte. 


In Schrift und Wort hatte er unermüdlich für die Kenntniß 


der neudeutjchen Kunſt gewirlt und viele ihrer Schätze durch Ver: 
vielfältigung zum Gemeingut des deutſchen Volkes gemacht. 

Der deutjche Boltscharakter und die deutjche Volksſeele jpiegeln 
ſich gerade in der neueren deutfchen Kunſt, welche die granbiofen 
philofophiichen Dichtungen eines Cornelius, die dramatiſch bes 
wegten Hiltoriengemälde eines Alfred Nethel und die naiven, 
herzigen Familien» und Sinderbilder eines Ludwig Richter ums 
foßt, am ſchärfſten und deutfichiten wieder. Kleideten dieſe Maler 
zum Theil auch ihre Gedanken in eine antife, durch Carſtens 


' begründete Formenjprache, jo fnüpften fie auf der, anderen Geite 


an Albrecht Dürer an, und die falte Glätte der antiken Kunſt er: 


' töblete nicht die Imigleit des deutjchen Gemüths, welches durch) 


die anmuthigen und humorvollen Compofitionen Ludwig Richter's 
am verjtänblichiten zum Kerzen jprad). 

Ebenfo rei, wie die Periode des Cornelius, ift eine zweite 
Epoche der neueren deutjchen Kunst, deren Entwickelungsgang mit 
jener fait parallel läuft, in der Nationalgallerie vertreten: Die 


Düſſeldorſer Geſchichts und Genremalerei, wie fie fich unter Wilhelm 


von Schadow's Leitung herausgebildet hat. Seit den dreißiger 
Jahren erregten die Gemälde der Diüffeldorfer Meijter auf den 


Ausſtellungen der Berliner Nunftafadenie ein Anterejfe, das von 
Jahr zu Jahr wuchs. Der Conſul Wagner lich faum eine Aus— 
‚ Stellung vorübergehen, ohne jeine Sammlung mit dieſem ober 


jenem bejonderd populär gewordenen Bilde eines Düſſeldorfers 
zu bereichern. 
Mit Rückſicht auf die Näumlichkeiten, über welche ein Privat: 


| mann verfügen fann, ımd wohl aud) auf feine perfönfiche Neigung 


beichräntte Wagner feine Unkäufe vornehmlich auf den Kreis der 
Genremalerei. Bilder wie Hafenclever'3 „Meinprobe” und „Leje- 
cabinet”, Jordan's „Heirathsantrag auf Helgoland", „Hildebrand's 
„Krieger und fein Kind“, rödter' 3 „Don Quixote“ find durd 
Lithographien und Kupferſtiche jo weit verbreitet worden, da; man 
in deutichen Landen faum ein Haus finden dürſte, in welches 
nicht das eine oder das andere diefer Gemälde, und wenn auch 
sur in der beiceideniten Photographie, Eingang gefunden hat. 
Nachdem aber erſt der Gedanke gefaht worden, der modernen 
deutichen Kunſt ein Heim in großem Etyl zu errichten, fand aud) 
die Düfjeldorfer Hiftorienmalerei, die nunmehr ebenfalls der 
Vergangenheit angehört, die verdiente Berüdiichtigung. Dem 
Iufammentreffen glüdlicher Umftände verdanft die Nationalgalerie 
den Befit einiger Hauptwerfe der Schule, darunter Leſſing's 
weltberühmte Compofition „Hub vor dem Sceiterhaufen“, welches 
in einen Umfange wie fein ziveites Bild das gefammte Fünftleriiche 
Glaubensbefenntnig der Düfjeldorfer Schule enthält. Heute ijt 
dieſe Richtung, wie erwähnt, bereit$ überwunden oder richtiger 
übertrumpft. Man empfindet diefe Thatſache nirgends jchärfer, 
als wenn man dor ein zweites Bild gleichen Umfangs tritt, vor 
Mafart'3 Riefengemälde „Venedig huldigt der Katharina Cornaro“, 
weldyes Die Nationalgallerie als eine charalteriſtiſche Probe der 
neueſten Hiftorienmalerei erworben hat, Wie Altmeiſter Leſſing 
aber noch ſelbſt über fein Werk hinausgewachien ift, wie er ſich 
die eoforiftifchen Errungenschaften der Neuzeit noch zu ei ge 
macht, zeigt eine fünfundzwanzig Jahre nach dem 1850 vollendeten 
Hußbilde entitandene Eifellandichaft, auf welcher der Künſtler Dies 
selbe großartige Auffaſſing der Natur bekundet, wie früher in 
der Schilderung eines bedeutfamen Hiftorifchen Vorgangs. Wie 
ih die Düffeldorfer Hiftorienmalerei nad) feiner großen That 
weiter entwickelt hat, zeigt hinwiederum ein großes Gemälde 
Vendemann's, „Jeremias bei dem Falle Jeruſalems“, welches 
ebenfall3 zu den Schügen der Nationalgallerie gehört. Es vers 
jteht ſich von ſelbſt, daß die menejte Blüthe der Düfjeldorfer 
Maferei, das Genre, wie es bejonderd von Knaus, Vautier und 
Karl Hoff gepflegt wird, von Seiten der Direction und der 
Gommiffion, weldyer die Enticheidimg über die Anfäufe obliegt, 
eine nicht minder fürjorgliche Berüdjictigung erfährt. Im gleichem 
Make wird Sorge getragen, daß der Entwidelungsgang der 


Berliner Malerei in jeinen charalteriſtiſchen Momenten ausführlich 
illuftrirt wird. 

Die Schäße der Sammlung wachſen von Jahr zu Jahr. 
Mit einer Unparteilichfeit, welche die vollite Anerkennung vers 
dient, forgt Director Jordan dafür, daß die beutjche Kunſt in 
allen ihren Phaſen und in ihren verjchiedenen Ansdrudsformen 
eine angemefjene Bertreting in der Nationalgallerie findet. Wenn 
er bisher noch ihre Pforten dem neueften, fchnell modern ge 
worbenen Ultrarealismus verfchloffen hat, fo wird er in dieſem 
Verfahren fo Tange auf den Beifall allec wahren Kunftfreunde 
rechnen dürfen, bis fich jene Richtung innerhalb der deutjchen 
Kunft beffer über ihre äfthetijche Berechtigung ausgewieſen hat, 
als es ihr biäher gelungen ift. 

Wer fein theuerſtes und edelſtes Beſitzthum kennen lernen 
will, muß feinen Feind zu Mathe ziehen. Bon jeher haben bie 
Franzojen in den Schöpfungen eine® Dürer, eines Cornelius, 
eined Overbed, eines Rethel den Höhepunkt der deutſchen Kunſt 
gejehen, und ſtets haben fie mit Verachtung auf unfere colorifti« 
ichen Beſtrebungen herabgeblidt. Seit Cornelius’ Tod haben fie 
fi) um die deutjche Kunft nicht gekümmert. Cornelius, Overbed 
und Kaulbach find tobt, fagten fie höhniſch, als ſich Deutſchland 
aus Courtoifie in letzter Stunde entjchloß, fein edelites Gut, jeine 
Kunst, auf dem Marsfelde der Kritik feiner Feinde zu erponiren. 
Was werden und die Deutichen ſchiden? fragten fie weiter. Alt— 
modiſche Bilder und armſelige Büppchen! — Der große Erfolg 
der deutjchen Kunſt auf der Pariſer Weltaußitellung hat die beite 
Antwort auf dieje Frage gegeben. Ein beicheidene Auswahl war 
nur möglich. Der Raum zwang uns, die bebeutenditen 
Schöpfungen der letzten Jahre zu Haufe zu laſſen, und doch hat 
die deutiche Kunſt durch ihre dem Idealen zugewendete Richtung 
einen Sieg errungen, deſſen nächſte Folge Hoffentlich diejenige fein 
wird, daß dem jchnöden, kunſtwidrigen Realismus, der feit einigen 
Jahren auch in die deutſche Kunſt eingedrungen ift, ein ſtarler 
Riegel vorgeſchoben wird. 

Keine Nation lann ſich des Beſitzes jo vieler gottbegnadeter 
Künſtlergenies rühmen wie das deutſche Volk. Mancher dieſer 
genialen Männer ringt freilich noch mit techniſcher Unbeholfenheit, 
die eine Folge des in Deutſchland leider arg vernachläſſigten 
Kunftunterricht3 iſt. Aber in der ganzen Summe der franzöfis 
ſchen Farbenfünftler, welche zweiundzwanzig Säle der Kunſthalle 
der Weltausftellung mit abenteuerlichen Mordgeſchichten und nied- 
lichen, geiftreichen Miniaturbildchen gefüllt haben, ftedt nicht fo 
viel Genie, fo viel Gemüthstiefe, fo viel Humor wie in einem 
Knaus, einem Menzel. 

Die Berliner Nationalgalerie darf fi) den Hauptantheil am 
dem Erfolge der deutſchen Kunſt in Paris zu Gute jchreiben. 
Waren doch aus ihren Schäßen diejenigen Bilder und Statuen 
genommen, welche in Paris das größte Auffehen erregten: Knaus' 
Kinderfeſt“, U. Achenbach's „Strand von Scheveningen“, Menzel's 
„Eifenwalzwert“, Gebhardt's „Abendmahl“, Gimther's „Trauerns 
der Wittwer*, Hoff's „Taufe des Neugeborenen“, Henneberg’s 
„agb nad) dem Glück“, Scherres’ „Ueberſchwemmung in Dft- 
preußen“ und Spangenberg’3 „Zug des Todes“. 

Die leßtere, tief ergreifende Compofition fhmüdt in Holz: 
ſchnitt⸗Wiedergabe diejen Artitel. Es iſt ein gedanfenvolles, hod)- 
poetifches Wert, welches in Form und Inhalt an die Tradition 
eines Dürer und Holbein anknüpft und uns in jenen Ideenkreis 
einführt, dem die deutjchen Maler des fünfzehnten und ſechs— 
zehnten Kahrhunderts jo viele fruchtbare Motive entlehnten. 

Die deutfche Kunſt machte ſich fein Bild von ber bämos 
nischen, unbegreiflichen Macht des Todes, wie es die Griechen 
und Römer gethan. Die naive Auffajjung des Mittelalterd nahm 
die Wirkung für die Urſache und dachte ſich den Tob anfangs 
in der Geftalt eined verweiten Leichnams, dann al3 entfleifchtes 
Gerippe. Die moderne Kunſt vermochte ſich dem mittelalterlichen 
BVorftellungen, die zu tief in den Gedanfenfreis des BVolfes ein- 
gedrungen waren, nicht mehr zu entziehen. Das Gerippe blieb 
bis auf ben heutigen Tag für die Kunſt dad Symbol des Todes, 
Much Guſtav Spangenberg, der ſich wie nur nod) wenige beutfche 
Maler in die Ideen des jpäteren Mittelalters und bejonders der 
Neformationdzeit eingelebt hat, bildete den Tod als Gerippe. 
Aber er Hüllte ihn im ein weißes Mönchsgewand und gab ihm 
das Glöcklein des Mefners in die Hand, mit weldem er bie 
Welt durchichreitet und Jedem feine Stunde läutet. In dem 


fangen, unabjehbaren Zuge, der feinem Ruſe gehorcht, iſt der 
Gedanke der mittelalterlichen Todtentänze infojern feitgehalten, 
als alle Stände, Könige, Nitter, Geiftliche, Krieger, Bürger und 
Bauern, blühende Bräute und lachende Kinder, in der Proceffion 
vertreten find. Das Bild fpricht in feiner ergreifenden Stimmung, 
in feiner erhabenen Einfachheit für fich ſelbſt. Als es 1876 
zuerſt auf der alademiſchen Kunftausftellung in Berlin erichien, 
rief es in allen Theilen der Eunftliebenden Bevöllerung einen jo 





Der Zug des Tode 
Nah einer Photographie aus dem Verlage ber 


mächtigen, tiefgehenden Eindrud hervor, daß mur der allgemeinen 
Bewunderung Rechnung getragen wurde, wenn der Künſtler mit 
der höchſten verfügbaren Auszeichnung, der großen goldenen 
Medaille, geehrt umd fein Werk für würdig befunden wurde, einen 
Ehrenplatz in der Nationalgallerie zu erhalten. 

Guſtav Spangenberg, ein geborener Hamburger, hat das 
rein Technifche feiner Kunſt in Antwerpen und in Paris gelernt, 
freilich in einer Zeit, wo die Parifer Schule fid) mod) nicht fo 











Guſtav Spangenberg. 


whiſchen Geſellſchaft in Berlin“ auf Holz übertragen. 


ausjchließlic wie heute auf Farbeneffecte concentrirte, fondern noch 


etwas von dem großen Stile der Romantik hatte. Spangenberg 
bewahrte in feiner franzöfifchen Umgebung fein deutiches Gemüth. 
Dürer und Holbein waren feine Ideale, in beren Geijte er weiter 
u fchaffen ſtrebte. Wie dieje alten Meifter, pflegt auch er die 
Karte der Zeichnung unterzuordnen und in erfter Linie nad 
charalteriſtiſchem Ausdrud der Köpfe und bedeutendem Gedanten- 
inhaft zu ringen. Die an machtvollen Perjönlickeiten jo überaus 


reiche Neformationszeit hat ihm eine Reihe danfbarer Motive ges 
boten, die er in großen Hiftorienbildern, wie in Heinen Ges 
mälden vermwerthet hat, Die Nationalgallerie befigt von ihm ein 
folches Genrebild aus dem Leben Luther's, welches den Neformator 
inmitten feiner waderen Gehülfen Melandhthon, Bugenhagen und 
Juſtus Jonas darftellt, wie er, unterftügt von gelehrten jüdischen 
Rabbinen, an der Ueberſetzung des alten Tejtamentes arbeitet, 
Ein figurenreiches Hiftorienbild, „Die Ankunft Luther's in Worms“, 
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hat der Meiſter im Auftrage der Verbindung für hiſtoriſche Kunſt 
gemalt; es iſt nächſt dem „Zuge des Todes“ fein bedeutendſtes Wert. 
Da Spangenberg erſt im Anſange der fünfziger Jahre ſteht, alſo 
in einem Alter, wo der Künſtlergeiſt jich erfahrungsmähig erft 
zu vollſter Blüthe entfaltet hat, dürfen wir noch manches reife 
Sunftwert von feiner langjam, aber gewifjenhaft arbeitenden Hand 
erwarten, 

So iſt denn die Mufeumsinfel der Reichshauptſtadt wieder 
um einen glänzenden Schmud reicher und dadurch die ihr zu— 
getheilte jchöne Beſtimmung in erhöhtem Mafe zur Wirklichteit 
geworden. Ob es nicht möglich ift, dereinft, trotz der beitchenden 
Hinderniffe, die volle Verwirklichung herbeizuführen? Wir können 
nicht von dem Gegenftande ſcheiden, ohne eines neuerdings aufs 
getauchten Projectes zu gedenten, welches diefe Möglichkeit ernftlich 
in's Auge faht. 

Ein genialer Architet, Baurath Orth in Berlin, hat vor 
Kurzem einen kühn erfundenen Plan ausgearbeitet, der darauf 
hinausläuft, die ganze Inſel wieder für Kunſtzwecke zurüd zu ger 
innen, Die Gemäldegallerie im alten Mufeum hat fich Tängft zu 
Hein erwiejen, das alte Gebäude der Kunſtakademie entipricht den 
Bedürfniffen nicht mehr, und überdies fehlt es an einer Localität 
für die alljährlich im Berlin ftattfindenden alademiſchen Kunſtaus— 


Stellungen. Nachdem ſich den vorhandenen Hinderniffen noch ein 
neues hinzu gefellt hat, die in der Anlage begriffene Stadtbahn, 
welche die Inſel quer durchſchneidet, iſt der Architekt auf den 
Gedanken gefommen, einen großartigen Terraffenbau zu errichten, 
der in feinem Kerne die Räumlichkeiten für den Baddof und ben 
Tunnel für die Stadtbahn umd auf der Plattform die vereinigten 
Gebäude der Kımftafademie, Gemäfdegallerie und Kunſtausſtellung 
aufnehmen fol. Es würde aljo eine Unlage im Großen entitehen, 
wie jie die Brühlſche Terraffe im Seinen präfentirt. 

Noch ift über diefe Pläne feine Entſcheidung erfolgt. Wie 
alle großen und genialen Gedanken, die in Kleinen Hirnen feinen 
Blaß finden, hat aud) diejer lebhafte Unfeindungen erfahren müſſen. 
Bei dem lebhaften Intereſſe jedoch, welches der Kronprinz dieſer 
Angelegenheit zumenden ſoll, ijt die Hoffmmg noch nicht aus 
geichlofien, daß Berlin durch eine Bau⸗Anlage verfchönert werben 
wird, die, ein Nachllang der hängenden Gärten der Semiramis, 
in Europa nicht ihres Gleichen finden würde. Dann erit hätte 
das Wort des Königs, das wir an die Spitze unjerer Schilderung 
gejeht haben, in feinem ganzen Sinme eine glänzende Verwirklichung 
gefunden, und eine Stätte für die edeliten Güter der Menjchheit 
wäre gejchaffen, deren ſich ſonſt feine Großſtadt der Welt rühmen 
fünnte, Adolf Rofenberg. 


Ein Traum. 
Paraphraie zu Spaugenberg's „Bug des Todes“, 


Es war ein Traum, ſchredhaft zugleih und jüh — 
Den brachte mir die laue Fruhlingsnacht. 
Auf dder Haide, eg a 
ge einfam ich im Dumft ber Worgenfrühe — 
Ich war nicht id — — 
Auf allen Waflern wehten meine Slogaen, 
Und was ber Sinn vermeſſen je begehrt, 
Ein Schloß am Meer und duft'ge Wunbdergärten 
Und Roffe, bie in goldnes Zaumwerl ichäumen — 
Mein nannt' ich alle Schäße diefer Welt. 
Doc über alles meinem Herzen theuer 
Bar mir ein liebes Weib und traute Kinder, 
Die mir am Lebenspfad wie Blumen blühten. 
„D Tühe Luft des Mihmens, holdes Leben,“ 
Nief ich in meines Glüdes Ueberſchwang, 
„Wie ſchön bift du!“ 
Da plößlic bebt der Boden unter mir, 
Und durch die Düfte rollt's wie ferner Donner. 
Der Nebel quillt und kocht und braut und brobelt 
Und ballt fich zu Geftalten wunderbar. 
Die zieh'n, ein bunt Gemiſch, in langen Zuge 
Die wülte F —— fernher, fernher, 
Und deutlicher, indem ſie näher ga: f 
Gewahrt fie mein erftaunter Blid. Die Reihen 
Durchſchweift er Fragend, bis er ſeſtgebannt 
Auf einer ſchrecklichen Geftalt verteilt; 
Er reift fich ſchaudernd los und fühlt fich ſchaudernd 
Auf's nen gefeflelt mit Dämonenmadht. Ä 
Ein Rnocdenmann ift’s, hohl das Aug’ und grinſend 
Das leere, ſleiſchlos Mmöcerne Geficht; 
In leichtem Tanzichritt wirft er gräßlich Happernd 
3 bürre Bein; ein Mönchsgerwand umfchlottert 
hm weiß und faltenreich den Leib, inde 
en Schädel, nadt und Fabl, ein Tuch umhüllt, 
Das rabenſchwarz im Wind, gleich Flügeln, flattert. 
In hagrer Hand ſchwingt eine Glode er, 
Die, ſchaurig durch die weite Dede hallend, 
Mit gellem Ruf fie alle fodt und bannt, 
Der Haidewandrer ungezählte Schaaren: 
Die rüft'ge Jugend fügt fich fortgeriffen 
Vom halbgeleerten Taumellelch der Luft; 
Der mübe Greis ergreift den Stab noch einmal 
Und fchlieht dem Zu fih an mit, ſchwankem Schritt; 
Der König läßt fein Reich und feine Kronen 
Und folgt des beinernen ellen Spur; 
Der Lahme trägt ihm ächzend feine Krüden 
Und feine Lumben ihm der Bettler nad, 


Und jede Zone jendet ihre Kinder — 
gum großen Heerbaun stellen Alle fich, 
So jung, wie alt. 
Und dort — Entiegen faht mich eilig an — 
Der Burſche dort trägt meiner Jugend Züge — 
So wehten mir um's Stnabenhaupt die Loden. 
Und — jäh im Herzen ftodt des Blutes Welle — E 
Mit meines Weibes Blid ſieht jenes Weib 
Mich an — jo lächelte mir einst die Traute, 
As fie das erſte Du mir ſprach — und ad! 
In diefes indes unfchuldvollen Mienen 
Find’ id) das eig'ne Kind, das theure, wieder, 
dorch nun! befchleicht der flächt'ge Haidewind 
Mit Menſchenſtimme ſeuſzend nicht mein Ohr? 
„Das End’ iſt Scheiben," Hingt ed, „Tod die Summe 
Bon allem Holden Erbenglüd, und leben 
Heißt leiden nmüſſen.“ 
ch Ichaudere — in's feuchte Haidelraut 
fenie' bebend ich und berg’ das Haupt im Sande 
Und weine laut. 
Stil ift’s ringsum, und Teile, faum verıchmbar 
Dör’ ich de3 Todes Zug vorübergleiten 
Und fern verhallen feiner Glode Schall, 
Dann * die Haide — Schweigen auch in mir] 
Und ausgelöſcht, wie Sonnengluth am Abend, 
Iſt in der Bruſt mir das Gefühl des Lebens. 
Auf einmal welch ein neues Bild! Zwei Mugen, 
Zwei Tiebe Augen leuchten über mir, 
Und „Bater!” tönt es mir von Stindeslippen — 
Und im die Arme ſchließ' ich meinen Knaben. 
„Der Erde Höchſtes“ ruf ich, „iſt die Liebe; 
Sie jöhnt uns aus mit jedem Lebensleid, 
Selbft mit dem Tobe. 
Bas liegt an mir und meinem armen Glüd? 
Nichts ift der Mensch, und Alles ift die Menidiheit — 
Den rafft der Tod, doch dieje bleibt und blühet, 
Und das Gefühl, das zwiſchen Kind und Water 
Deit Heiliger Inbrunft jeine Brüde fchlänt, 
Es ſchlingt den Liebesarm um die Geichlechter 
Und eint Vergang'nes mit Zulunftigem.“ 
Und mie ich's benfe, leuchtet durch's Gewöll 
Die Sonne auf — im Lichtglang liegt die Haide, 
Und eine mächt’ge Stimme ruft vom Himmel: 
„Der Menſchheit Leben ift dad ew'ge Leben.“ 
2 war BE ak tet — und fü — 
en bradite mir die laue gönadt. - 
Ernſt Biel, 


Blätter und Blüthen. 


Adolf Strodtmann todt. Mm 17. März, eine Woche vor feinem 
fünfzigften_ Geburtstage, erlöfte der Tob ben in Gteglig bei Berlin 
lebenden Dichter von fchwerem körperlichen Leiden, das ihm in faum 
—— — 

3 fo vortrefli ildert, die a el 
* Er erlag einem Nlierenleiden. An Mbolf Strodtmann ging wieber 





Einer An von jenen opferfreudigen, Tampfesfroben Geiftern, welche in 
trüber Zeit, meift unter Hingabe ihres Lebenaglüdes, mit ber Feder umb, 
als es galt, mit dem Schwerte für die Jdeale politiſcher heit und 
Einheit in Deutſchland eintraten. war Einer von jenen 


, bie 
den einfamen Botenläufern gleichen, welche des Morgens in aller Winter 
frühe, wenn noch faumt die Hähne gefräht haben, auf den des Nachts 











don Schnee verjchätteten Wegen bie erjten Fußſtapſen wieder einbrüden 
mäjlen”. „ habt Mittags gut ſpazieren wandeln,“ ruft Gubßfom aus, 
von dem biejes Bild ſtammt. „@ebenkt der Botenläufer, die zwiſchen 
Feld und Wald im eriten Mo engrauen auf unüberjehbarer Schneefläche 
die Wege wieder aufſuchen mürfen "  diefem Sinne fei aud) unferes 
Dichters gedacht, der mit vielen @leichftrebenden in feiner Jugend das 
Geſchick zu theilen Hatte, auf fol muthvoll angetretene Wanderung in 
einen Lebenspfad voller Enttäufhungen, Mühen und Bitterfeiten gelodt 
au werden, und der trohdem den Glauben an feinen Leititern, an feine 
erg niemals aufgegeben hat. Die Erfahrung lehrte ihn nur, dab das 
icht in weiterer Ferne geleuchtet hatte, als feine jugendliche Vegeifterung 
gemeint. 
Am 24. März 1829 zu Flensburg, als Sohn eines ebenfalls um 
Die Literatur verdienten Geiſtlichen geboren, ward er ſchon als Gnmnafiaft 
bon ber radicalen zn der Zeit erfaht. —5 wandie ſich 
ein oppofitioneller Unabh ng oteitafinn gegen das daniſche Joch, unter 
em fein deutſches Geburtsland ftand. Ad Kieler Student folgte er im 
Bu ber Fahne bes eg ſchon im Treflen bei Bau 
9. April) ze ihn — eine feindliche Rugel, die. ihn ſchwer der» 
mundete und fo in bänifche Gefangenſchaft brachte. Auf einem dänischen 
Kriegsichiffe wurde er — ert; die Geſühle, welche ihm dort theils 
quälten, theils erhoben, fchildern feine „Lieder eines Kriegägefangenen auf 
der ‚Dronning Maria”. Musgewechlelt, bezog er die Bonner Univerfität. 
Das nahe Verhaltniß, in das er hier zu Profeſſor Kinkel und Karl Schurz 
trat, entzog ihn bald auc dort dem ruhigen Stubium. Wie er bei des 
Erfteren Verhaftung deſſen zurüdbleibende Fra, die berühmte Johanna 
Kintel, in ber Redaction von Kinkel's Zeitung unterftüßt, wie er auf die 
Nachricht, daß fein verehrter Lehrer im Zuchthaus zu Naugerd Wolle 
fpinnen müfle, fein leidenſchaftliches „Lied vom Spulen" verfaht hat, 
welches jeine Relegation veranlaßte, hat er uns felbft in feiner — 
Kinkel's angedeutet, die er im elterlichen Haufe zu Hadersleben Ichrieh. 
Im Herbite 1850 fuchte er Paris auf, woſelbſt er den Winter zubrachte. 
ach Hamburg zurüdgelehrt, wurde er leider in die Verhäliniſſe ber 
Baronin von Bruiningk verwidelt, deren Flucht er vermittelte und der 
er ala —— inder nach England folgte. In London traf er 
nit jeinen den wieder zuſammen, doch dem im feinen ſchönen 
Liedern erfehnten ftilen Hafen ruhigen Glüdes lich ihm das Schidjal 
auch hier nicht zu Theil werben. Der Sommer 1852 jah ihn nach Amerifa 
überjiedeln, Nicht zu feinem Heile, Eine von ihm in Philadelphia ge- 
gründete Buchhandlung ſowie die bon ihm herausgegebene Beitichrift 
ingen, nachdem fie fein Vermögen verfchlungen, nach zwei Jahren ein. 
wei weitere Jahre —— wohl die trübſten ſeines Lebens, 
welchen jedoch feine glänzende Dichtung „Rohana" entſtanmite — führte er 
ein romantisches Wander: und Exhrififfellerleben im Weſten. Erft nad) 
feiner Rüdlehr nad) Hamburg (Derbft 1856) orbneten fich feine Ber- 
hältmifje wieder, wenn fie auch faft niemals glängenbe eworben find. 
Er, in beilen Gedichten ein jo inniges Liebesbedürfniß ſich ausſpricht, 
hatte in feinem Liebesfeben fein Gluͤck. Sein „hohes Lied der Liebe“, 
die mit Mädchennamen überjchriebenen Liederchelen in feinen „&e- 
dichten“ (die dritte Auflage erſchien ſoeben bei Reclam) Iprechen es aus, 
Auch fein ſpäteres Leben wurde durch eine bittere Erfahrung in biejer 
Hinficht getrübt; Ruhe fand er erft am der Geite feiner nun zur Wittive 
geworbenen legten Gattin. ; 
Bis 1870 in Hamburg, dann, nach Beendigung des großen Friegs, 
den er ald Eorreipondent mehrerer größerer Beitungen miterlebte, in 
Stegli bei Berlin wohnend, ift er unermüdlich im Dienfte der Literatur 
und ihrer hohen ag thätig geweien, felbjt dann noch, als ihm 
fein Leiden bereit® jede Anftrengung eintentlich verbot. Seine Geſammt⸗ 
ausgabe ber Werke Heine’s, die iefe Bürger's, vor Allen die vorzügliche 
Biographie des Sängers des „Buchs der Lieder", „Das geiftige Leben in 
Danemark“ und feine jüngft erſchienenen „Dichterprofile“, eine Sammlung 
tiefgreifender und geiftvoller fiterarifher Eſſahs, find die Früchte der 
einen Seite feiner Thätigkeit, der literarhiftoriichen. Nicht mindere Ber 
dienfte = fih Strobtmann als Ueberjeßer, oder ie + wir befier Meber- 
fegungstünftler erworben. Denn die Kunſt des Dichters ift es, ber 
Techmt nad wie nach ber babei aufgewandten Empfindung, welche fi) in 
feinen Ueberſehungen von Shelley’s, Byron's. Tenuhfon's und ben Ges 
dichten Anderer, von Engländern, Scanbinaviern, Franzoſen offenbart 
bat. Viel haben wir feinem Geift, feinem rüftigen Fleiß zu danken. Uns 
raubie ihn der Tod; ihm trat er als Erlöfer an. Sein Andenken ſei 
ung theuer! Ein felten weiche: und dabei tiefes Dichtergemüth ging mtit 
ihm zu Grabe, Sohannes Proelß. 


Ein Eentralverein für Handelögeographie und Förderung beut- 
jcher Interefien. Auf diejen vor Kurzem in Berlin begründeten und 
bereit in reger Thätigfeit begriffenen Verein glauben wir die Mufmert- 
famfeit Ienten zu milffen, weil er mit jeinen wiſſenſchaftlichen Tendenzen 
ugleich praftiihe, das Heißt handelöpolitiiche Auſgaben von gro 
— verbindet und dieſe mit Rüdſicht auf bie Streitfragen verfolgen 
will, welche augenblidiih in unferem wirthſchaftlichen Leben fo viel 
leidenjchaftlidyen Kampf und lähmenben Zwieſpalt erzeugt haben. Haupt 
zwed des Vereins ift es, einem Grundlelden unferer Induſtrie, jener 
unheifvoll gewordenen Zerfpfitterung beutfcher Arbeit und beutichen 
Capitals entgegen zu wirfen, wie fie unabläffig von der blanloſen Aus: 
mwanderung in fremde Staaten herbeigeführt wird, bie fodann unter dem 
mafjenhaften Beiftaude ber uns entwichenen Kräfte unfere Rivalen und 
Goncurrenten auf dem Weltmarlte werden. Man will aljo von dem 
Vereine aus die Auswanderung möglich zu hemmen ſuchen. So meit 
aber der Strom nicht aufzuhalten ift, will man ſich bemühen, ihm in 
Gegenden von vorwiegend landwirthſchaftlichem Charakter zu Tenten, wo 
fih in gefchloflenen deutichen Niederlaffungen ein deutſches Bollsbewuht« 
fein zu erhalten vermag und mit Hülfe ſolcher Eofonien neue Abſatzgebiete 
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für unfere heimiſche Juduſtrie gewonnen werben können, In Ländern 
dagegen, die zu einer ſolchen Eoloniiation ſich nicht eignen, ſoll durch 
Errichtung von Handeldcompagnien, Factoreien, Scifffahrtöftationen zc, 
für die iterung deutſchen Abſabes geforgt werben. 

Zur Unterftäpung diefer Abfichten wird in Berlin ein hanbels- 
geographiiches Mujeum gegründet, während im den überjeeiichen Ländern 
durch Ausſiellungen brauchbarer deutſcher Prodbucte neue Beziehungen 
angebahnt, b — unterhalten und erweitert werden ſollen. Auch 
dem Rehtsfhupe der Deutfchen im Auslande wird ber Verein eine 
befondere Sorgfalt zuwenden, und bie Mitgliedſchaft hodhgeftellter Reidys: 
beamten bietet ihm hierzu eine Gewähr guten olges. 

Selbftverftändlid, ift der Verein auf Musbreitung und Verzweigung 
beredinet, Schon ift in Leipzig ein rvegfamer Bweigverein entitanden, 
ber ſofort an’3 Wert gegangen ift und es ſich angelegen fein läßt, bie 
Beihidung der im Heron dieſes Jahres in Subney flattfindenden inter» 
nationalen Ausſtellung mit Muftern deutfcher Erzeugniffe zu veranlafien. 
Huch in anderen Städten des Reiches jol die Errichtung von Zweig - 
vereinen ſchon beichloffen fein. 

Alle dieſe handelsgeo — — Bereine jedoch werben auf heimiſchem 
Boden zu einer gedeihlihen irffamfeit nicht gelangen können, went 
I ihnen die Deutihen des Auslandes —* in großer Menge 
anſchließen und an den liner Gentralverein wahr! etreue Berichte 
über die wirtbichaftlichen und — — Berbältuiffe der Länder 
jenben, in denen fie leben. itglied des Eentralvereina fanı Jeder 
werden, ber einen jährlichen Beitrag von mindeftens ſechs Mark an die 
Caſſe deſſelben zahlt, die Zweigvereine des AIn- und Auslandes dagegen 
haben für jedes ihrer Mitglieder jährlich nur drei Mark an diefe Haupt: 
caffe zu entrichten. Unentgeltlich wird ben Mitgliedern das Bereins- 
organ verabfolgt, das unter dem Titel „Beographiiche Nachrichten für 
Handel und Vollswirthſchaft“' in Berlin erſcheint. Unmeldungen und 
Berichte find an den Borfipenden des Centralvereins, Dr, R. Jannaſch 
in Berlin SW., Wartenburg-Straße 13, zu richten. B 

Bei der Unzulänglichleit deuſcher Beruftconfulate in überleeifchen 
Ländern beffagen fich unfere dort wohnenden Landsleute feit lange fehr 
fchmerzlich und mit vollem Rechte über den Mangel eines organischen 
Bufammenhanges, eines vermittelnden und bon pecuniärem Bortheil 
abfehenden Bindegliedes zmili ihnen und ihrem Baterlande. In dem 
neuen Vereine, wenn er durch angemeffene Leitung und zahlreiche Be 
theiligung —— wirkſamen Entfaltung ſich herausbilden jollte, würde 
ein ſolches Organ aus dem Volle heraus und auf dem Wege der Eelbit« 
hülfe erwachſen fünnen, Bei ftarler und weiter Ausbreitung würde er 
vollaus im Stande fein, den Deutichen im Auslande die Segmungen 
unjerer nationalen Madtftellung in längfigemilnfchtem Mahe zu vermittelt. 


Die Disriplinarjtraien auf der nordamerifanifhen Marine find 
fo — — Art, daß es manchen Leſer intereſſiren dürfte, etwas 
darüber zu erfahren, 

Um Vergehen gegen die Schiffäordnung zu ahnden, gebraucht man 
in vielen en Handichellen und Fußfeſſel, und werden diefe — 
mittel auf ſehr verſchiedene Weiſe angewendet. Ungehorfan, Täſſigkeit 
im Dienſt wird meiſtens damit beftraft, daß der Delinquent ein oder 
mehrere Tage lang Hand» und Fußfeſſel zu tragen Hat. Haben nämlich 
Shiffsjungen irgend welchen Unfug getrieben, jo werben biejelben (oft 
mal3 brei, vier und noch mehr) mit Sandichellen an einander geſchloſſen, 
und diefe Strafe giebt oft zu recht lächerlichen Scenen nich. da die 
auf folche Weile zulanımengefetteten Knaben gezwungen find, bei mardhen 
Berridtungen, wie z. ®. beim Effen, bie tomischften Manipulationen 
voräunehmen. 

Schlugen fi zwei Matrofen ernftlich mit einander, fo werben die 
we. in der Weiſe gefeflelt, daß bie Hände bes Einen auf bem Rüden 

es Anderen zu liegen fommen, In diefer umarmenden Stellung müſſen 
nun die beiden Maufbolbe fid oft ftundenlang in die Mugen fehen; fie 
bogen nad ihrer Befreiung gewöhnlich nicht wieder. 

Fir das zu fpäte Srhdeinen beim Frühappell haben die mit ihren 
eigenen Hängematten und Matrapen beladenen Faulenzer eine mehr 
ftündige Promenade auf dem Verde zu machen, wobei diefelben von 
einem Solbaten escortirt werden. 

Da befanntlic viele Seeleute die üble Angewohnheit des Tabal- 
tauens Haben, fo find auf jeden: amerilaniſchen Kriegsihiff zahlveiche 
Spudnäpfe vorhanden. Sollte nun ein Matroje ftatt ihrer das Ded 
benußen, fo wirb ihm einer der Näpfe ungehangen, und e& bleibt Jedem 
von der Mannſchaft unbenommen, denfelben auch ferner noch zu benutzen. 

Sciffsiungen müflen für Laffigkeit im Dienfte mit einem umge 

—— auf dem Kopfe und einer Handſpale in ber Sand 
ache ftehen. 

u ben härteren Strafen, als die bisher erwähnten, gehört das 
Aufhiſſen (to trice), Die Delinquenten werden mit ausgeipreizten Beinen 
und Armen am Fuß- und Handgelenf au einander geichloflen und ihre 
Hände jodann an eine über ihren Köpfen aufgelpannte Keine befeftigt. 
Sehr oft werden die anf ſolche Weile Büßenden von Ohnmacht befallen. 

Das ftundenlange Stehen im Takelwerk ift file bie Hierzu Ver 
urtheilten auch feine leichte Aufgabe, da die als Stridleiter benupten 
Banten ſchräg laufen und der Sträfling an ber Innenfeite diefer Wanten 
zu ftehen oder zu hängen hat. 

m allerübelften ergeht ed auf einem amerifanifchen Kriegeſchiffe 
aber demjenigen, ben bie Strafe des Schmiplaflens (sweat-box) zugetheilt 
wird; man muß dieſe Procedur barbariſch nennen und deren Bejeitigung 
dringend winfden. Ein Holzlaften, jo groß, daß ein Menſch aufrecht 
barin Stehen, aber durchaus feine Bewegungen machen dann befindet 
—8 wiſchen Küche und Maſchinenraum, alſo im heißeſten Theil des 
S de, und hat in der Thür ein ganz Meines Loc, durch welches allein 


der Befangene frifche Luft zu ſchöpfen vermag. Bım Schwiplaften ver- 
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urtheilte Matrofen halten dieſe Strafe in feltenen Fällen länger als eine 
Stun Se aus, da gewöhnlich ſchon früher eine vollftändige Erſchöpfung 
eintritt, 


E 


| daran benfen, 


rühlings don den beiden Hauptfeinden ber 
much, Hunger und Froſt, den leteren vertreibt, jo wollen wir d 
5 ber Winter wieberfommt und Alt und Jung dort für 


aufgenangene Sonne bes 


Dean ficht hieraus, daß bie meiften Strafen in der U, S. ge ihr langes Leiden die Freude ganzer und jchügender Sleidung verdient 
ob | Haben. 


mehr ober minder —— berechnet ſind, den Delinquenten, gave 
Schifisjunge oder Matrofe, zum Zielpunlt des Spottes und Wipes feiner 
Eameraden machen, ihn moralifch zu demülhigen. Das a und 
Gegen” eines ſolchen Strafverfahrens zu erörtern, mag jedem Leſer ſelbſt 
überlajien bleiben. Eugen Lehmann. 


Unfere Hungernden Waldfeutel — Lange bevor das Braufen der 
ftäbteverheerenden Theiß und der Hülferuf von Syegebin die menschliche 
Theilnahme und Mildthätigkeit in gana Deutichland erwedte, waren die 
Klagen ber Walbbewohner aus dem Eveit art hervorgebrungen. Nies 
mand kann ein Vorwurf deshalb treffen, daß vor dem fernen Aufſchrei 
Tauſender, die mit ben furdtbarften Schredniffen in einer Nacht maflen- 
haft in Noth und Tod geftürgt wurben, das Klagen der Hungernben im 
eigenen Baterlande über worden ift, Es liegt in der menfchlichen 
Natur, dab das Gewaltige eines Ereigniffes bie Seele fefjelt und ein 
Hy bereinbredhendes Unglüd raſcher —— Hand zur rettenden 

e 
et aber, wo bas Bild diefes 


ab 
eg als das leife heranichleichen nb, 
lends einer ganzen Gebirgäbenöfferung 
in feiner Größe vor uns jteht, muß auch für fie, unfere Landsleute, die 
Hülfe fih zu der entiprechenden Höhe erheben. Nach der Beröffentlichung 
der löniglichen Regierung von Unterfranken und Aſchaſſenburg find nicht 
weniger alö drei Biertheile der Familien im Speſſart in der hülfs- 
bebilrjtigften Lage, abgefehen von bem armen Walbleuten ber Rön und 
des Fichtelgebirgs, die bereit# von berjelben Noth Ha bedroht find. Wir 
dürfen nid ve effen, daß diefe armen Menfchen ihr kümmerliches Dafein 
von einer Kartoffelernte zur andern friften, und daß jchon eine Mikernte 
diefer ihrer alltäglichen Nahrungsfrucht fie zu den bitteriten —— 
zwingt, auch wenn nicht, wie jetzt in allen dieſen Gebirgsgegenden, 
Darniederliegen der Induſtriezweige, auf bie fie mit ihrer Criften, ans 
gewiefen find, ſchon Noth und Jammer genug über fie verhängte, 

Die Schilderungen von dem Nothftand im Speffart laufen längſt durch 
alle und mamentlih die ſüddeutſchen Beitungen. Wenn wir dennoch 
wenigſtens einige Büge des entjeßlichen Bilbes hier mitteilen, jo geichieht 
bies für unfere zahlreichen Leſer jenjeits der Meere, zu denen andere 
Blätter nur felten gelangen. Wuch ihre Hülfe nehmen wir in Anfprud); 
nr Gaben fommen nicht zu Spät, denn bier gilt es nicht, für ben Mugen» 
blid oder für wenige Wochen, jondern auf ein ganzes Jahr und länger 
hinaus zu forgen und zu Schaffen, um bie Lebensmöglich 
ben für die Zufunst zu ſichern. 

Man glaubt ſich in die ſchlimmſten Peiten des Dreißigjährigen 
Kriegs verjeht, wenn man bernimmt, daß nicht einzelne, in Gutherzigteit 
die Darftelung der Noth leicht übertreibendbe Privatperi 


teit von Taufene 


onen, fondern 
daß die Glieder „einer hohen Negierungs-Commilfion”, die Wahrheit 
der Beitungsberichte beftätigend, in ben unglüdlichen Diftricten Haus 
bei Haus „tein Brod, feine Kartoffeln, fein Salz" fanden, jondern „eine 
Bevölferung, welcher ber Hunger zu den Augen herausfieht und die in 
timmem Kummer vor fich hinjtarrt, entfräftet, muthlos und fon zu 
chwach zur Arbeit geworden“. 

„In der Gewmeinde Altenbuch,“ Schreibt man, „gilt crebirtes Wild 
als ein Lederbiffen, und fogar vergrabene Wildfchweine werden wieder 
ausgeicharrt und verzehrt.” Das ift zufällig nur von biefer einen Ge 
mteinde belannt geworden; wie wird es in vielen anderen ausjehen! 
Und welche Gefahren für den Geſundheitsſtand müffen für ganze Piftricte 
aus folder Nahrung und en) 

Es ift dankbar anzuerkennen, dab die königliche Regierung ſelbſt 
auf die Gegenftändbe Hingewiefen hat, melde zur Stillung des Dungers 
und als Hälfsmittel bei auäbrechenden Krankheiten zunächſt nothwendi 
find, und wir theilen deshalb das Betreffende aus dem öffentlichen Erla 
mit. Es heißt bafelbft: 

„An Nahrungsmitteln find gg erforderlich: Erbien, Bohnen, 
Linien, Kartoffeln, Weiimehl, Salz, Neis, Getreide, Schmalz, Sped, Kaffee 
und Bucder, Rothwein, eräuchertes Fleiſch, überhaupt gut aufzubewahrende 
und transportfähige Nahrungsmittel.“ 

Neben lehteren find aber auch Meidungsftüde und Leibwäſche will» 
fonmen, denn namentlih die armen Kinder haben im ihren Lumpen 
in dem harten Winter unfäglich gelitten. Und wern auch die mun endlich 





Das Haupterforderniß aber bleibt immer — dad Geld, Denn werm 
auch die Hungersnoth überwunden und die Bevölkerung vor verheerenden 
Krankheiten —— iſt, jo würde fie doch mit leeren Händen vor ihren 
Hedern ſtehen und weder Kartoffeln noch Getreide zur Ausſaat haben. 
Dazu müflen vor Allen die Deittel beichafft werben. 

Mit fönnen wir ed ausſprechen, daß fid) die Theilnahme filr 
unfere Hungernden Walbleute im Spejlart bereits kräftig geregt hat, 
wenn fie auch mit der für Szegedin noch in feinem Vergleich fteht. Um 
b mehr muß hervorgehoben * welche edlen Züge von Opferfahigleit 
ich dabei bemerkbar gemacht haben. Die Soldaten ber legten Compagnie 
des 17. baieriſchen Infanterieregiments „Orff“ in Germersheim barbten 

ch 75 Laib Brod am Munde ab, um es den Nothleidenben in Unter 
nen und Aſchaffenburg zuzuſenden. Ebenſo ſchidte das 4. baierijche 
nfanterieregiment „König Karl von Württemberg”, zur Zeit in Mep, 
0 Mark für die Spefiartdörfer, und das Mufifcorps bes 4. baierifchen 
H — in Landshut 200 Mark mit derſelben Beſtimmung nad 
affenburg. 
ögen foldhe ehrenwerthe Beifpiele in allen Bevöflerungschafien 
Nahahmung finden! Auf mehr Dankbarkeit können mir bei unferen 
armen Landsleuten ſicher vedinen, als bei all den Wohlthaten, bie wir 
bis jet dem Auslande erwiefen haben. Die deutſche Nation hat fich 
jeboch noch durch feine Erfahrung des Undanls abhalten laſſen, dem 
Drange des Herzens zu — wo die Noth um Hülfe rief, ob die an 
ber Theiß ober an der Rhone gefchehen. Um fo mehr aber ift zu er- 
Bam: daß fie gegen bie eigenen Landeskinder ihre volle Schuldigleit 
ue. 


here —— t —— 


fofort an das Centralhülfscomité in iqatte urg“ zu richten. 
Bir ſchreiben heute den zweiten April. erzehn Tage vergehen, 
ehe diefe Nummer in die Hände ber Lejer lommt. Es könnte deshalb 


er von ber eriten Kartoffel» Mihernte abhängen. Wenn bie 
jo reichlich Jöſſen, daß noch ein Uebriges möglid) würbe: die Verpflanzung 
mährender Beihäftigung in dieſe Waldbiftricte, 3. B. die Benupung eines 
Theils des Baldreichthums zu einer einträglichen Holzinduftrie, als Erſatz 
für die damtiederliegende Eifeninduftrie — erft danıı würde ein ganzes 
Wert auch für die Bufunft des Speffart vollbracht ein. 


Familie von Porlinig. Vor einiger Zeit fuchten zwei fremde 
Damen das Ghemeindebureau von Stötterig bei Leipzig auf, um fi 
nadı Verwandten des Haufes von Poellnig zu erfundigen, die zuglei 
mit den Namen Baldamus und v. d. Horft in Beziehung ftänden. Jenen 
unbelannt gebliebenen Damen hiermit die Kunde, daß ſowohl bei dem 

enannten Gemeindebureau, tie bei der Medaction der „Bartenlaube* 
ir zwei Söhne jenes verftorbenen Herrn von Poellnih gemeldet haben, 
über welhe ihnen nähere Mustunft zu Gebote fleht. 


Stieiner Brieflaiten. 

Vielen Frageftellern wiederholt zur Antwort! Mit anonymen 
Einjendungen und Anfragen wolle man uns verichonen! Offenes Bifir 
auf Seiten des Publicums; ftrengfte Discretion auf unferer Seite — 
das war von jeher unjere Parole. Mir beharren entjchieden auf unierer 
un Brapis, anonyme Zufchriften der Negel nad) unberüdfichtigt 
zu lajien. 

Abonnent in Düffeldorf. Wir werden demnächſt das beregte Thema 
in einem Aufſatz aus berufener er beleuchten. , 

.9. in 8. Ihren Wunſch wollen wir erfüllen. Ein befannter 
Vogelfundiger hat das Material für den Artikel feit vielen Jahren ge- 


ſammelt. 
E. B. Im Ganzen talentvoll, aber für uns ungeeignet, 





Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Robert Blum, 


Ein Beit- und Charakterbild für das deutſche Volk 


von Sans Blum. 
Mit R. Blum's Portrait in Stahlftih und einem Facfimile. 
8 Eleg. broſch. Preis 6 Mart. . 
Wie weit auch die Zeit vor 1848, in Folge ber großen Ereignifle ber lehten zwölf Jahre, hinter uns Liegt, fo barf —— doch mit 


Recht behaupten, daß das beutiche Voll dem Namen Robert Blum's als des Repräfentanten der Idee einer freiheitlichen Geſtaltung 
ch bie Socialdemofratie bemüht, i 

ilb des Baters nach den zuderläfjigften Ouellen zeichnet, von actueller Bedeutung. 
gegen die heutige focialdemofratifche nt 


ein treues Andenken bewahrt hat. In den Iebten Jahren hat 
diefer Beziehung iſt denn das Bud), in weldhem der Sohn das 


Das Leben, weldyes fich bier vor und entrollt, ift eim einziger Protejt 
reine und innige Baterlandöliebe, welche Blum auszeichnete, bedingt eine 
gen ift das vorliegende Buch zugleich von nicht zu unterſchätzendem Werthe für die Geſchichte der deutfchen 


Agenten der Internationale. 
Zewegung vor und in dem Jahre 1848, 


eutichlands 
lum als einen der Ihrigen barzuftellen. In 
—— Vor Allem die 


inmelweite Kluft zwiſchen dieſem echten deutſchen Vollsmanne und den 


"mia, 
















































Unterdeffen war die Majorin in die Küche zurückgekehrt; ſie 
hatte einen Brodlaib aus dem Schranke genommen und jehnitt 
tüchtige Stüden für ein paar im Flur jtehender Bettelfinder ab. 
Auch der Rath kam herein; Felix hörte feinen feſten Schritt auf 
den Steinfließen der Küche; er ging auf die Wohnitube zu, blieb 
aber plötzlich wie auf einen Ruck jtehen. 

Das eine Küchenfenſter ſiand offen, und draußen im Hofe 
fagte ein Tagelöhner zu der Magd, die eben mit einen Arm voll 
frischen Klees nad) den Ställen ging: „Din, der Alte drüben im 
Scillingshofe hat ja den Adam Knall und Fall jortqejagt; der 
Autjcher jagte es eben dem thut's leid.“ 

„Geh' an Deine Arbeit! Für Eure Klatſcherei zahle ich feinen 
Zagelohn !* rief der Rath hinaus. Der Mann fuhr zuſammen, 
als träfe ihm dieſe herriſche Stimme wie ein Meſſerſtich— 

Mirrend jchlug der Math das Fenster zu und griff nad) 
einem der Trinfgläfer, die ſich ſpiegelblank auf einem Mauerſims 
an einander reihten. „Leideit Du es denn, dab die Leute vor 
Deinen Augen die Seit todtſchlagen und ſchwähen?* fragte er 
finjter jeine Schweiter. 

„Die Frage war überflüſſig; Du weißt, daß id) auf Die 
Hausgeſetze halte jo gut wie Du,” verjehte fie abweiſend, wenn 
auch ohne alle Empfindlichkeit, „Aber Adam Hat das Geſinde 
rebellifh gemacht. Er ijt der Stohlengejchichte wegen doch noch 
entlafjen worden und war ach hier im Haufe, um Dir abermals 
vorzulamentiren; der Menſch drohte in jeiner kopfloſen Beſtürzuug 
mit einem Sprung in's Wajfer —“ 

Felix war währenddem auf die Schwelle der Wohnitube ge: 
treten; er jah bon der Seite, wie der Onlel mechanisch an feinen 
bünnen Sinnbart drehte und das gegenüberliegende Ganggeländer 
mit den trodnenden Pferdedecken und Kornjäden bins und her 
Arrenden Blickes jo angelegentlich mujterte, als höre er mr mit 
halben Ohr, was feine Schweiter fagte, 

Bah — Larifari!* fiel er ein, ihre Rede lurz abichnetdend. 
Wer's jagt, der thut's nicht," Er hielt das Trinkglas umter 
Das Brimmenrohr und trank das frische, perlende Maffer mit 
einem Zuge aus. „Ich werde übrigens dieſem Herrn von Schilliteg 
schließlich doch ein wenig auf den Mund Elopfen müſſen; er 
treibt mir's zu bunt im feiner kindiſchen Wuth,“ fügte er hinzu, 
das leere Glas niederfepend. Er fuhr sich mit dem Taſchentuch 
über Hinn- und Lippenbart, aber auch wiederholt über die Stirn, 
als jei auch fie feucht geworden. 

„Das wäre ja dann die Rechtfertigung, die Adam verlangt, 
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Onfel; er will nichts anderes, als das auffallende Zuſammentreffen 
von Peiner Seite aus beleuchtet wiſſen,“ rief Felix hinüber. 
Der Rath fuhr nach ihm herum. Ev hatte große, graublaue 
Augen, welche mit dem Selbjtbemwuftjein eines Mannes, der nie 
um einen Schritt bon Nechtsboden weicht, durchdringend, in das 
Geſicht anderer Menschen zu Sehen pflegten; aber jie tonmten much 
verſteckt unter den iberhängenden Brauen hervorglimmen, wie 
verhaltene Funten. Dieſer halbverichlojjene Blick glitt am dent 


Neffen empor, der in eleganter Kleidung hoch und ſchlank und 


ſehr vornehm auf der erhöhten Schwelle ſtand, und fireifte dann 
vergleihend an der verfchoffenen Joppe nieder, Die der Herr 
Rath jelten mit einer beſſeren vertauichte. 

Die Bemerkung des jungen Mannes blieb unbeantwortet. 


Ter Onkel lächelte nur ſarkaſtiſch; er ſchlug mit dem Taſchentuch 


hängengebliebene Halme, Erd: und Kohlenreſte von feinen Meidern, 
die dicke Staubſchicht von den Stiefel, und dabei mit dem Kopie 
nach Felix hindeutend, jagte er beifend zu jeiner Schweiter ; 

„Er jteht da, wie das leibhaftige Modenkupfer, Thereſe — 
io friich vom Schneider weg, jo glatt und geledt! Das jloite 
Röckchen da mähte ſich famos in Scheuer und Kohlenſchacht aus: 
nehmen, Felix.“ 

„Es iſt auch wicht dazu gemadyt, Unkel; was gehen mic) 
Scheuer und Kohlenſchacht an!” verfegte Felix, feine Empfindlich— 
feit unter einem flüchtigen Lächeln verbergend. 

„ech wie — je raſch und willig findet Tu Dich mit dev 
rohen Wandlung in Deinem Lehen ab? Da ſiehſt Du um, 
Thereje, was ich immer jage; Diele idealen Köpfe find reicher ala 
wir; fie werfen Hunderttausende von fid wie Kieſelſteine und 
verziehen keine Mine dabei. Hut, mei Hemer Weit hat Dir 
einen ſchlimmen Streich gejpielt, Felix — das Mojtergut ift fein 
Bappenjtiel.“ 

Das Ohr des jungen Mannes war von jeher peinlich ge 
jchärft für die Modulation in des Onkels an ſich wohlflingender 
Stimme; er hörte auch jet einen ſaſt wilden Triumph über Die 
Geburt des Kindes, Schadenfreude 
aus den Benterkungen heraus. 

„Gott fer Dauf, ich habe kein neidiſches Gerz; müdte das 
ind zu Deiner Freude heramvadjien!” ſagte er ruhig, amd ſein 


ſchönes, offenes Sheficht trug Das Bepräge der Wahrhaftigkeit, Des | 
„Denn Dir aber glanbjt, Geld und Gut | 


reinen Vewußtſeins 
jeien mir gleichgültig, dann irrſt Du; nie habe ich lebhafter ge: 
wünſcht, eim reicher Mann zu fein, als gerade jeßt —" 








und den Wunſch, ihm zu reizen, | 
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„Halt Du Schulden?“ fiel der Nath ſcharf ein und trat 
geſpannt auf den Sprechenden zu. 2 

Der junge Mann warf ſtolz den Kopf zurüd und verneinte. 

„Nun denn — wozu? Hält Did) Deine Mutter zu Fury? 
Und möchteft Du noch mehr ſolch überflüffigen Firlefanz in Dein 
Knopfloch hängen, wie Du ihm hier trägt?" Er war auf Die 
Thürjtufe getreten und firirte die Berloques, die an dem Uhr— 
fettenring Des Neffen hingen. Mit jpigem Finger zog er ein 
feines goldenes Nund hervor, von welchem ein farbiged Funleln 
ausging. „Alle Wetter, die Steinchen find ja echt! — Sit das 
Dein Geſchmack, Therefe?“ rief er über die Schulter in die 
Küche zurüd. 

Die Majorin Hatte eben ihre blauleinene Küchenſchürze ab- 
genommen und hing fie an einen Nagel. Sie kam gelaffen, ohne 
jediwedes Zeichen von Anterefje herüber. 

„Ich kaufe nie dergleichen moderne Spielereien,” antwortete 
fie mit einem prüfenden Seitenblit auf das Schmucjtüd, dann 
aber heftete fie ihr dunkles Auge durchdringend und mit dem 
Ausdrucke des Unterfuchungsrichters auf das wie mit Blut übers 
—* Geſicht des Sohnes. „Yon wen iſt die Kapſel ?* fragte 
ie kurz. 

„Don einer Dame —“ 

„Mein Sohn, junge Mädchen haben jelten jo viel Geld zu 
verfchenfen,“ warf der Rath ein, indem er das Steingefunkel 
wohlgefällig hin» und herſpielen lieh; „will Dir jagen, Felix, 
von wen das kojtbare Andenken ift — von Deiner alten Freundin, 
der Baronin Leo in Berlin; eine ehrwürdig graue Lode iſt 
drin — Ile?“ 

„Rein, Onfel, eine glänzend braune,“ entgegnete dev junge 
Mann raſch, als ſei ihm dieſe falſche Vorftellung unerträglich — 
ein ſtolz glückſeliges Lächeln irrte dabei um feinen Mund, aber 
gleich darauf ftodte ihm der Athem; er Hatte die Entſcheidung 
herbeigeführt, ohne alle Vorbereitung, und nun ftanden ihm dieje 
wei Eijenlöpfe gegenüber — Malice und Sarlasmus auf den 
!ippen des einen, und der andere mit dem unwillig überrafchten, 
durchbohrenden Blide; nie war Felix diefe Wolfram'ſche Familien: 
feele in beiden Gefichtern jo vernichtend entgegengetreten, wie in 
dieſem peinlichen Moment. 


„Ich möchte den Namen der Dame wiffen,“ fagte feine 
Mutter lakoniſch und genau mit der Beichtigermiene, die fie vor 
Jahren angenommen, wenn ihr Knabe in Geſellſchaft eines fremden 


Kindes betroffen worden war. Sie las in den Zügen ihres 
Sohnes mit der ganzen Schärfe ihres Verſtandes und Urtheils; 
ſie ſah aud) jegt, wie er mit qualvollen Gefühlen kämpfte, umd 
gerade das lieh fie ohne Rüchſicht, unerbittlich vorgehen. 

„Mama, fei gut!“ bat er weich und flehentlich; er ergriff 
ihre beiden Hände und zog fie gegen feine Bruft. „Laſſe mir 
Reit —* 

„Nein!“ unterbrady jie ihm entichieden und zog die Hände 
aus den feinen. „Du weißt, ich mache ſtets jofort reinen Tiſch, 
wenn ich eine Differenz zwifchen uns bemerle — und Hier liegt 
eine bedenflihe. Glaubft Du, ich laffe mich herbei, eine ganze, 
lange Nacht über den dunklen Weg zu grübeln, den Du offenbar 
geht? — —2* den Namen wiſſen.“ 

Die großen, blauen Mugen des jungen Mannes fumlelten auf 
in tiefverlegtem Gefühl, aber ev ſchwieg und ftrich ſich, nad 
Faſſung ringend, wiederholt mit der Rechten über die Stim und 
die prachtvollen, aſchblonden Haarwellen, die fie umrahmten, 

„Biſt ja ein Hauptheld !* warf der Rath derb und ironisch 
hie, „Thuſt ja gerade, ald ginge ed Dir und dem braumen 
Lodenkopf an den Kragen. — Hm — ein Bettelmädchen iſt's 
nicht; fie hat Brillanten zu verjchenfen, aber mit der familie, 
mit der Herfunft hat es feinen Hafen — wie? — Du haft alle 
Urſache, die Sippe zu verleugnen — Du ſchämſt Dich —" 

„Scämen? Ich follte mid) meiner Lucile ſchämen?“ fuhr 
der junge Mann rüchhaltslos auf — um jeine Selbftbeherrfhung 
war es gefchehen. „Lucie Fournier! — Fragt nad ihr in 
Berlin, und ihr werdet hören, daß ihr der ganze junge Adel 
zu Füßen liegt, dab fie fofort in eine® der eriten Grafen: 
gefchlechter heiraten könnte, wenn fie es nicht vorzöge, mir zu 
gehören. Aber id) weiß jehr gut, daß eine exotiſche Blume nicht 
in den deutſchen Aderboden paßt; ich weiß ebenfo, daß Alles, 
was Kunſt heißt, auf dem Kloſtergute ſchlecht angejchrieben iſt; 
id) habe mit hartnädigen VBorurtheilen zu kämpfen, und bad 





MB °— 


machte mich für einen Augenblick befangen, nicht für mid) jelbft, 
fondern weil id) ficher bin, daß im der erſten Ueberraſchung ver: 
unglimpfende Worte über mein Mädchen fallen werden — und 
die ertrage id; abſolut nicht.“ 

Er jchöpfte tief Athen und ſah jet jeft und furchtlos in das 
Geficht feiner Mutter, welche, die Hand auf die Tijchede geſtemmt, 
die erblaften Lippen in den Winkeln tiefgefenkt, ſtarr wie von 
Stein, ihm gegenüber ftand. — ‚Lucile's Mutter ift eine berühmte 
Frau,” fehte er kurz und entichloffen hinzu. 

„So?!" fragte gedehnt der Nath. „Und dev Herr Bater? 
Iſt der nicht berühmt?" 

„Die Eltern leben getrennt, wie“ — der junge Mann wollte 
jogen: „wie die meinen” — aber ein wildes Auflodern im Auge 
der Majorin lieh ihn die lebten Worte verſchlucken. Nad einem 


\ kurzen Schweigen fagte er raſch, wie um der unſäglich peinlichen 


Spammung fofort ein Ende zu maden: „Madame Fournier ift 
die Ballerina —* 

„Ad was, ſprich doch deutfch, Felix!“ fiel der Rath mit 
cyniſchem Sarkasmus ein. „Sage, die Tänzerin, die mit furzem 
Röckchen und nadter Bruft Abends über die Bretter fliegt — brr“ 
— er fchüttelte ſich umd lachte höhnifh auf — „das wird Die 
künftige Schwiegermama jein, Thereſe!“ — Mit jtrengem Vor: 
wurf erhob er den Zeigefinger gegen die Schweiter, und fein fcharf- 
gejchnittenes Geſicht eritarrte jürmlicd in dem menfchenfeindlich 
finfteren Gepräge, da$ feine Mitbürger an ihm haften. „Weißt Du 
noch, was id) Dir vor fünfundzwanzig Jahren prophezeit habe?“ 
fragte er. „Du wirft die unverftändige Wahl Deines Gatten in 
Deinen Kindern verwünſchen — fagte ich nicht fo, Therefe? Da 
iſt's nun — das ift fein Blut, das leichte Soldatenblut. — 
Nun ſchüttle das verhaßte Element ab, wenn Du kannſt!“ 

„Das fanı ich freilich nicht mehr,“ antwortete fie tonlos; 
„aber die leichte Waare, die es mir in's Haus bringen will, die 
werde ich abjchütteln — darauf verlaffe Dich!” 

Ein Geräufh in der Küche machte fie verftummen, ine 
Magd war unterdefjen mit einem Korbe voll Spinat eingetreten 
und ſchickte fi) an, das Gemüje auf dem Küchentifche vorzurichten. 
Die Majorin ging hinüber, ſchickte das Mädchen hinaus und ſchob 
den Riegel vor die Thür, die nad der Flur führte, dann fehrte 
fie zurüd. 

Dem jungen Manne klopfte das Herz zum Zerfpringen, als 
diefe Frau im langwallenden Trauerfleid, mit den völlig entjärbten, 
aber in jedem Zuge entichloffenen Geficht feiten, rafchen Schrittes 
auf ihn zufam, um „kurzen Proceß zu machen“. Unwillkürlich 
fuhr feine Hand nad dem Medaillon. 

Ein kaltes Lächeln glitt bei diefer Bewegung um die Lippen 
feiner Mutter. 

„Kannft ganz ruhig fein! Das umanftändige Präjent da be 
rühre ich ganz gewiß nicht mit meinen ehrlichen Händen — man 
weiß, woher die Brillanten der Tänzerinnen zu ſtammen pflegen. 
... Du wirft fo verftändig fein, auf meinen Wunſch und Willen 
hin das Gefchent eigenhändig abzulegen; wenn nicht — dann wird 
nad) fchlimmen Erfahrungen eine Stunde fommen, in welcher Du 
es voller Efel von Dir wirfft —“ 

„Nie!“ rief er ſtürmiſch, unter einem halb bitteren, halb 
jubelnden Auflachen; er hatte das Medaillon losgeneftelt und drückte 
es inbrünftig an feine Lippen. 

„Narrenspoffen !* murmelte der Rath grimmig zwifchen ben 
Hähnen, während die > der Majorin plöplih in verhaltener 
en flimmerten. Eiferfucht durchſchütterte dieſe anfcheinend 
in Raltfinn und nüchterner Berechnung gefejtete Natur. „Narrend: 
poſſen!“ wiederholte der Nath, als Felix das Andenken in der 
Brufttafche barg umd mit zärtlich innigem Blick die Hand darauf 
prefite, als drüde er fein Mädchen jelbft an das Herz. — „Schämft 
Du Dich gar nicht, vor und ernfthaften Leuten ſolche Thenters 
ftüdchen aufzuführen? Ich begreife überhaupt nicht, wo Du 
den Muth hernimmſt, bier auf dem Sloftergute, Deiner 
refpectablen Familie gegenüber, ſolche Liaifond zu erwähnen, 
on welchen andere junge Leute aus gutem Haufe nicht zu reden 
pflegen —“ 

„Onfel!* unterbrady ihn der junge Mann; feiner nicht mehr 
mächtig. 

„Herr Neferendar?!* höhnte der Rath kalt zurüd. Er ſchlug 
die Arme unter, und fein blihendes Auge fixirte underwandt und 
verächtlich das glühende Geficht des Neffen. 








„Du machſt Dich lächerlich mit Deiner pe Eutrüftung, 
mein Sohn,“ jagte die Majorin und griff gelaffen nad) der 
Rechten, die Felix in ummilltürliher Drohung gehoben hatte. Sie 
war wieder die Gleichmuth felbit; weder Sohn noch Bruder 


hatten die unheimliche Flamme in ihrem Bli bemerkt. „Der 
Onfel hat Recht — es gehört Muth dazu, vor und von dieſer 
Menſchenelaſſe A fprechen —* 

„Mehr Muth ganz gewiß nicht, als meine arme Qucile 
braucht, um ihrer Familie die Liebe zu mir einzugejtehen,“ unter: 
‚brach jie der junge Mann erbittert, „Madame Fournier macht 
ein Haus in Berlin wie eine Fürftin; ihre alte Mutter aus 
vornehmer, wenn auch verarmter Familie präfidirt im Empfangs- 
falon, den Perjönlichkeiten aus den erjten Ständen aufjuchen. 
Arnold von Schilling kann Dir am bejten jagen, daß wir Beide 
in ber glänzen Geſellſchaft meiſt ſehr unbedeutende Neben: 
figuren geweſen ſind. . . . Und in dieſem Kreiſe iſt Lucile ſeit 
einem Jahre der Mittelpunlt, der Abgott Aller. Sie iſt ſchöner 
noch als ihre Mutter und ebenſo talentvoll; für Mutter und 
Großmutter ift fie ein aufgehender Stern —* 

„Willft Du mir nicht jagen, welche Rolle die Ehefrauen 
der Beſucher in Madame Fournier's Salon fpielen?* unterbrad) 
die Majorin kurz und fchneidend die Schilderung. 

Ihr Sohn jchwieg beftürzt, und feine Augen fuchten unficher 
den Boden. „Die meiften diejer Herren find unverheirathet —* 

„Und die verheirateten fafjen ihre ehrbaren Frauen zu 
Haufe,“ ergänzte fie mit einem unbeſchreiblichen Gemiſch von 
unterdrüdtem Groll und eifiger Verachtung. „Wenn Du glaubjt, 
mid; mit der forcirten, kläglich nachgeäfften Vornehmheit diejer 
ZTängerinnenfalons zu blenden, fo irrft Du Did gründlih — id 
fenne die Lockerheit, den Sumpf hinter der gemalten Leinwand, 
und dieje Kenntniß habe ich theuer genug erfauft.“ 

Selig ſchral zufammen vor dem grellen Licht, das dieſe 
orte in das Dämmerdunkel feiner Kindererinnerungen, über ges 
wife unbegriffene Vorgänge im Königsberger Elternhaufe warfen 
— jeßt verjtand er fie; jet wußte er, weshalb ſich die Mutter, 
bis zur Unfenntlichleit vermummt und verjchleiert, fpät Abends 
von jeinem Bettchen tweggeitohlen Hatte; fie war heimlich dem 
Bater nachgegangen. . . . Diefe Erkenntniß raubte ihm den letzten 
Reit von Hoffnung — es galt nicht allein mehr gegen „ipieß- 
bürgerliche Vorurtheile“ anzulämpfen, die beleidigte Ehefrau, die 
fih in ihren Rechten durd jene „Menſchenclaſſe“ beeinträchtigt 
gejehen hatte‘, ftand in ftarrer Unverjöhnlichleit vor ihm. Ihn 
überfam eine Art von Verzweiflungsmuth. 

„sh darf umd will Dein ſtrenges Urtheil nicht. anfechten, 
weil ich nicht weiß, was Du erlebt haſt,“ fagte er, ſich die äußere 
Faſſung erzwingend. „Im Grunde denle ich ja ähnlich — ob- 
gleich ich ſchwören kann, daß im Fournier'ſchen Haufe Anjtand 
und Sitte nie verlet werden, aber id) will auch mein Mädchen 
nicht von der Bühne weg heirathen, und deshalb bin ic, jeht 
hierher gefommen. Lucile hat die Bretter noch nicht betreten, 
obgleich fie bereit? ald vollendete Kiünftlerin gilt. Madame 
Fournier, deren Stern im Erbleichen ift, hat fie jelbft ımter- 
richtet; fie glaubt jo feſt an eine große Zukunft ihrer Tochter, 
die fie allerdings mit auszubeuten wünjht, dab fie ſelbſt die 
ernftgemeinten Bewerbungen des Grafen L. um Lucile's Hand 
ignorirt. Lucile ſoll in der nächſten Zeit debütiven, und dem muß 
ih um jeden Preis zuvorlommen —* 

Tanzt das Mädchen gern?“ warf die rau Majorin troden ein. 

„Ja, leidenjchaftlich gern. Aber fie will der eigenen Luft 
am Beruf, dem Ruhm und Glanz einer jolhen Laufbahn entjagen 
um meinetwillen" — jeine Stimme ſank und nahm den Klang 
unendlicher Weichheit und Zärtlichkeit an — „Du fannft darnach 
ermefjen, wie lieb fie mid) hat, Mama.“ 

Ein ausdrudsvolles, ſpöttiſches Kopfniden der Majorin war 
die Antwort. 

„Und die audbeuteluftige Mama in Berlin bat, wie mir 
allmählich Har wird, keine Ahnung von diefen beglüdenden Plänen 
und Wünſchen?“ fragte der Rath. 

„Nein,“ antwortete Felix gepreßt — es lag fo viel aufs 
reizender Hohn im jeder Bewegung, jedem Ton des Inquirirenden, 
Dennoch bezähmte er fic und ſetzte hinzu: „Ich muß als ehrlicher 
Mann erft feitftellen, was id) Madame Fournier’3 eigenen Plänen 


und den Bewerbungen bes anderen Freierd gegenüber in die Wag- 
ſchale legen darf.“ 





„Nun, darüber klannſt Dur doc unmöglich im Unklaren fein,“ 
fagte der Rath. „Ich dächte, Deine Bejoldung als Neferendar 
ließe ſich unſchwer beziffern — fie dürfte juft ausreichen, um 
Mademoifelle Fournier's Stednadelbebarf zu beitreiten.” 

Eine Flamme der Entrüftung, der zornigen Scham ſchlug 
ie Seficht des jungen Mannes Hin, aber noch hielt er 
an jich. 

„sch bin entichloffen, aus dem Staatsdienſte zu ſcheiden und 
mic bier in der Stadt als Notar niederzulafien —“ 

In dieſem Augenblide legte fid) die Hand der Majorin ſchwer 
auf feine Schulter, und noch nie hatte ihm die Stimme feiner 
ftrengen Mutter fo unerbittlich, fo vernichtend geflungen, wie jet, 
wo fie fagte: 

„Belinne Dich, Felix! Ich vermuthe, Du fprichit im Fieber. 
Um die Nebel in Deinem Kopfe gründfich zu zerjtreuen, will ich 
Dir fouffliven, was Du dieſer Madame Fournier, die ein Haus 
macht wie eine Fürſtin, die eine hochadelige Partie für ihre Tochter 
zurüdweift und millionenfachen Reichthum von den Balletjprüngen 
ihrer Schülerin erwartet, der ftrengen Wahrheit gemäß zu jagen 
haben wirft: Ich habe feine Earriere vor mir, befiße feinen 
Heller eigenen Vermögens und muß von dem feben, was mir 
meine Clienten einbringen. Ihre Prinzeffin Tochter wirb die 
Kochſchürze umbinden und wohl oder übel ſchadhafte Wäſche aus- 
bejjern müflen ; * geſellſchaftlichen Talente lann ſie bei mir 
nicht verwerthen; denn die gute Stube eines unbemittelten Notars 
iſt fein Empfangsfalon, in welchem fich hochgräflicher Beſuch ein- 
zufinden pflegt — meiner Mutter aber darf ich jie nie vor die 
Augen bringen.‘* 

„D Mutter!” rief der junge Mann. 

„Mein Sohn,“ fuhr fie fort, ohne den Auffchrei voll Schmerz 
und Dual zu beachten, „Du wünſchteſt vorhin reich, ſehr veid) 
e fein, und, wie ich jeßt verjtehe, hatteft Du allen Grund dazu, 

enn ein ‚fürftlicher* Haushalt braucht Bapen. Du meinft nun, 

da3 Vermögen Deiner Mutter falle bedeutend in die Wagſchale, 
und darin haft Du vielleicht nicht ganz Unrecht, aber dieſes 
Vermögen ift Pfennig um Pfennig, Grofchen um Grojchen von 
einer braven, ehrlich arbeitenden Familie drei Jahrhunderte hin— 
durch forgfältig aufgefammelt worden, und das ſage id Dir" — 
fie hob die Rechte, und ihre ebenmäßige, hohe Gejtalt redte ſich 
in unerbittliher Strenge imponivend auf — „ehe ich das Ber: 
mächtniß meiner Familie in einer liederlihen Theaterwirthichaft 
verprafien laffe, eher vermache ich es bei Heller und Pfennig an 
den Namen Wolfram zurüd — darnad) richte Did)!“ 

„Das ift Deine endgültige Entſcheidung, Mutter ?* fragte 
der Sohn mit blafjen Lippen, umd feine ſchönen, blauen Augen 
blidten wie erlofchen. 

„Meine endgültige Entſcheidung. Schlage Dir dad Mädchen 
aus dem Sinne. Du mußt es können — das jage ih Dir ein- 
—— Ich will nur Dein Beſtes — ſpäter wirſt Du mir's 

a * 


„Für zerſtörtes Lebensglück dankt man nicht,“ verſehte er, 
und jept erhob ſich ſeine Stimme in unaufhaltſam hervorbrechendem 
Groll zu einem allmählih anwachſenden Sturm, den er jelbjt 
nit mehr zu beſchwören vermodte. „Schütte Du Deine 
Eapitalien immerhin dem Heinen Wolfram in die Wiege! Sie 
find Dein Ererbted; Du fannft damit fchalten und walten, wie 
es Dir beliebt, Dagegen haft Du Deinen Einſpruch in meine 
Herzensangelegenheit verwirkt. Du greift ftet3 egoiftifch im mein 
Leben ein, als jei ih Deine Sache, ein Gegenftand ohne Blut 
und Leben, ein Stüd Wachs, dad Du im Wolfram'ſchen Geiſte 
beliebig ummodeln könntejt. Du haft einft meinem Schidjalsgang 
eigenmächtig eine Wendung gegeben, die ich einen unverantwortlichen 
Naub nenne. Ih war damals ein Kind, das an Deiner Hand 
mitgehen mußte, wohin Du es führteft. Seht aber habe ich 
meinen eigenen Willen — ein zweites Mal laſſe ich mic nicht 
in unmenſchlicher Graufamfeit berauben.“ 

„Jeſus!“ ſtöhnte die Majorin auf, als habe fie einen Todes 
ftoß erhalten. Sie hatte eine halbe Wendung, wie zur Flucht, 
nad der Thür zu gemacht — dort ftand fie mit unwilllürlich 
erhobenen Händen und ftarrte voll Entfeßen nad) dem Sohn 
zurüd. Dem Rath aber lief eine Dice Zornader über die Stirn 
bin; er ergriff den jungen Mann am Urme und rüttelte ihn im 
brutaler Weife. 

„Was ijt das für eine Sprade, Du armieliger Burſch!“ 
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ſchalt er. „Was hat man Dir geſtohlen, Du Habenichts? Wirſt 
Tu mir wohl erklären, inwieſern Du beraubt worden bift ?“ 

„Als man mir das Vaterhaus nahm,” entgegnete Felix mit 
erichütterndem Klang der Stimme, indem er durch eine energiiche 
Wendung die Hand des Onfeld von fich jchüttelte. „Wenn ein 
Vater ftirbt, fo ift daB eine Fügung des Himmels, der fich 
die Kinder unterwerfen müſſen — niemals aber follten Menſchen 
Vater und Sohn auseinanderreißen; denn ſie jollen ſich ergänzen ; 
fie gehören zufammen, weit mehr noch als Mutter und Sohn... 
Und mein Vater hat mich unfäglich lieb gehabt. Ach weiß heute 
noch, was id) gefühlt habe, wenn er mic, in ſtürmiſcher Zärt— 
lichkeit an ſich preßte, an fein ftarfichlagendes Herz, der jchöne, 
ftofze, herrliche Soldat, den man feichtfinnig ſchilt, weil er fein 
Philiſter gewefen iſt.“ 

Er ſchwieg und athmete tief auf, als ſei das Ausgeſprochene 
eine die ganzen Jugendjahre hindurch getragene Bergeslaſt ge— 
weſen. Seine Mutter hatte bei ſeinen lehten Worten die Thür— 
ſtufe, auf der ſie geſtanden, verlaſſen; er hörte, wie draußen ihr 
Gewand ſchwer und langſam über die Steinplatten der Küche 
binjchleifte; er hörte, wie fie die jchmale nad) dem Hinterhof 
führende Gladthür öffnete — dann fah er fie mit gejenktem Kopfe 
über den Hof gehen und in dem gegenüberliegenden Hintergebäude 
verihwinden. Dort führte eine Thür nad) dem Garten. 

„Berlorener Sohn!“ jtieß der Rath mit vor Ingrimm er: 
ftidter Stimme hervor. 
Geh, mache, daß Du aus meinem Haufe kommſt! Hier ift fein 
Raum mehr für Did. Ic kann den Himmel nicht genug preifen, 
dab er die Wolframd in meinem Kinde neu aufblühen läßt und 
ihr altes Stammhaus vor der fremden Kukulsbrut bewahrt.“ 

Er ging binüber in fein Zimmer und ſchlug die ſchwere, 
metallverzierte Thür Mirrend hinter fi) zu, während der junge 
Mann jchweigend, mit u tn das einzige Erbe aus 
dem Raterhaufe, das filberne te, zufammenvaffte, um eben: 
falld die Wohnjtube zu verlaffen. 


5. 

Wie betäubt ging er durch die Küche umd ſchob den Riegel 
der Thür zurüd. Beim Oeffnen ſcholl ihm Stimmengeräufch 
entgegen; «8 Hatte ſechs geſchlagen; die Hausflur war mit 
Frauen und Kindern erfüllt, und über den vorderen Hoj her 
lamen jie immer nod) geitrömt, die Abendkunden des Mlojtergutes, 
die blechernen und irbenen Henkeltöpfe oder den Steinkrug in der 
Hand. Die Stallmagd hatte eben zwei Eimer voll jchäumender 
Milch auf den Fußboden niedergefeßt und ſah ſich ftaunend um, 
denn der Platz am Schanktifch war noch leer — zum erften Mal, 
jeit fie auf dem Kloſtergute diente; jelbit am Sterbe und Be 
gräbnißtage der ſeligen Frau Räthin war der Poften pünktlich 
eingenommen worden in dem Augenblick, wo die Milch von den 
Ställen hergebradht wurde. 

Felix ſchritt raſch durch die verfammelten Leute. Sonſt 
hatte ihn der „Milhhandel” dergeftalt angewidert, daß er jtets 
um biefe Zeit über ein verftaubtes Hintertreppchen gegangen war, 
um dem Menjchenandrang in der Hausflur auszuweichen. Heute 
jah er mit zerftreutem Blick über die Köpfe der Wartenden hinweg; 
er bemerkte nicht, wie er gegrüßt wurde, wie ſich die Frauen 
und Mädchen heimlich anftiegen und den bildſchönen jungen Herrn 
mit den Wugen verfolgten, während er flüchtigen Fußes die 
freifchende Treppe hinaufſprang — zum leßten Mal. Nie,; nie 
wieder wollte er zurüctehren in das dunkle Haus, in diefen von 
Mönden gebauten und’ von einer engherzigen, phantafienrmen 
Damilie durch alle Generationen hindurch ſorglich conjervirten 
Sarg, dem die Menfchenfeelen angepaßt wurden, indem man jede 
ſchüchtern hervorwachſende Schwinge abfchnitt, jeden trabitions: 
m. Geiftesfunfen mit dem Fuße austrat. 

ie Heine Reiſetaſche des Ausgewieſenen lag noch droben 


im Giebelzimmer auf dem Tiſche; die mußte er holen. Er 
wollte mit dem Nachtzuge nad) Berlin zurüd, vorher aber feinen 
Fremd Arnold im Scillingshofe fpreden. Das waren die 
einzigen Haren Entjchlüffe, die fih empor vangen aus den auf- 
gejtürmten Wogen namenlojer Erbitterung, aus dem Wirbel, in 
welchen fein furchtbar ervegtes Gehirn kreiſte. Bis hinunter 
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„Das verzeiht Dir Deine Mutter nie, | 





zu dem Grundgedanken, wie e8 num werden follte, kam er nicht 
— immer wieder wälzte fich das Geſchehene durch jeinen 
Kopf... . . Er war vorgeftern don Berlin abgereiit — Madame 
Fournier, die augenblidlih in Wien gaftirte, hatte ihrer alten 
Mutter gejchrieben, daß der SHoftheaterintendant auf ihren 
Wunfh, Lucile demnächſt auf der Bühne des Kärnthnerthors 
Theaters deblitiren zu laffen, einzugehen fcheine; dieſe Nachricht 
hatte ihm tief erſchreckt, denn er verhehfte ſich nicht, daß ihm die 
Beliebte Halb und Halb verloren jei, wenn fie einmal ihren 
Triumphzug begonnen habe. Und fie ſelbſt Hatte ihm im leiden: 
ichaftlicher Ungebuld gedrängt, jeine Verhältniſſe jofort zu ordnen 
und dann nad) Wien zu gehen, um perfönlich mit ihrer Mutter 
zu verfehren — und nun war Alles in den erjten Stunden 
geſcheitert. — 

Er prefte die Hände gegen die heftig klopfenden Schläfen, 
als fünne er mit Diefer einen verzweifelten Bewegung feinen 
zerrütteten, aus der Bahn geichleuderten Gedanfengang wieder 
einlenfen, einen feitenden Faden in dem ungewiflen Duntel finden, 
in das er aus der Sonnenhelle feiner janguinischen Hoffnungen 
mit geblendeten Augen geftürzt war... . Er Hatte fid mit 
feiner Mutter entzweit für immer. Das fagte der Onlel nicht 
allein, er fühlte es ſelbſt, daß fie ihm die umgerftörbare, en— 
thuſiaſtiſche Liebe zu feinem verichollenen Vater nie verzeihen, 
noch weniger aber die Rüdfichtslofigfeit vergefjen werde, mit der 
er endlich feinem ſtillſchweigend getragenen findlichen Schmerz 
Luft gemacht Hatte. 

Wie ſchroff und Hart, wie umbeugfam war fie ihm aber 

auch gegenüber getreten! So war es immer geweſen. Da 
hatte ed nie ein mütterlich ſanftes Zureden und Vorjtellen, nie, 
' jo lange er denfen konnte, jenes theilnehmende Mitverſenlen in 
des Kindes Freud' und Leid gegeben, das die Luft heller er— 
glühen macht und dad Weh fünftigt, wie das Streicheln einer 
weichen, linden Hand — ihre ganze Erziehungsweife war ein 
barſches Commando gewejen. . .. Und wie bfibidnell war 
| fie vorhin mit dem Entichluffe, ihr einziges Kind zu enterben, 
' fertig geworden — ja, zu jchnell, ſelbſt für eine augenblickliche 
Eingebung! — Dad war wohl jchon vorher gedacht worden. 
— Und jet kroch ein finſterer Argwohn ſchlangengleich an 
dieſes argloje, bis dahin im idealen Vertrauen förmlich aufs 
gehende Herz des Nünglings heran und padte es wie ein 
Dämon. Wie, wenn der Familienfanatismus feiner Mutter 
jo weit ging, dab ihr der Vorwand nicht unwillkommen ge: 
weien war, ihr großes Erbtheil den Wolfram's wieder zus 
zumenden? 

Er lief, wie von Harpyien verfolgt, im Giebelzimmer auf 
und ab... . Nimmermehr! Gin ſoich entjeßlicher Verdacht 
entwürdigte ihn felbjt; er war eine Befletung feiner eigenen 
Seele, eine Art von unedler Nevande, die ihm die Scamröthe 
auf die Wangen trieb... . Da lag noch das Schreibeheft auf 
dem Tiſche; das Verzeichniß der auifgefchlagenen Blattjeite bewies 
untoiderleglich die treue Sorge, mit der die Mutter feiner Zukunft 
gedacht hatte; freilich mar die verzeichnete Wäſche nur für den 
Ausſtattungsſchrein einer jungen Frau im Sinne der Majorin, 
einer vornehmen Beamtentochter, oder der Erbin eines reichen 
Fabrikherrn beftimmt geweſen; aber das that doch dem Impuls 
feinen Abbruch. Und dort im Fenſterbogen hing das Bild ihres 
Sohnes; wenn fie arbeitend am Tiſche ſaß, mußte fie bei 
jedem Aufblide in jein Geficht jeher, Nein, liebeleer war ihr 
Herz nicht, wenn auch ihre ftarren Vorurtheile, ihre geradezu 
männliche Strenge gegen ſich ſelbſt und ihre Angehörigen ihr den 
Auſchein völliger innerer Kälte gaben. 

Bögernd griff er nad feiner Lebertafhe und warf den 
Riemen über die Schulter — er war zum Fortgehen gerüftet. 
Dennoch blieb er ftehen und horchte gejpannt, ob nicht wohl- 
befannte Schritte über den Vorfaal fümen. ... Es verftand ſich 
von ſelbſt, daß er das Kloſtergut auf Nimmerwiederfehr verlieh, 
aber ſchmerzbewegt geftand er id), daß es ihm unmöglich fei, von 
feiner Mutter für immer zu gehen, ohne ihr gejagt zu haben, 
wie ihm feine leidenjchaftliche SHeftigkeit ihr gegenüber leid 
thue; er mußte fie noch einmal jehen, ſelbſt — wenn fie jein 
Abſchiedswort in verächtlihem Schweigen anhören und nicht er: 
widern follte. 

(Fortiegung folgt.) 
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Marpingen — wie Wunder entſtehen und vergehen.“ 
Ein Culturbild aus der Gegenwart von Fridolin Hoffmann. 
I. Der Dunfttreis der Erſcheinung. 


„Der blühendjte, aufgeflärtefte, heiterſte, regjamjte Theil 
Deutichlands: Rheinland und Weftjalen, ſchickt vierzig ultra: 
montane Abgeordnete in Die Landesvertretung. Wahrlich, eine 
verlorene Schlacht an der Loire wäre ein geringeres Unglüd für 
die Nation, als dieje Niederlage.“ So ſchrieb „ein Nheinländer“ 
in einen „Wunſch zur Kaiſerkrönung“ betitelten Artikel der Augs— 
burger „Allgemeinen Zeitung“ vom 5. December 1870, nachdem 
vierzehn Tage vorher die Landtagswahlen in Preußen ftattgefunden 
hatten. Mehr ald einmal iſt der angeführte Pafjus in den Parla: 
menten zu Berlin gerade von der Seite felbitgefällig wiederholt 
worden, gegen die er vom Perfajjer gemeint war; indem man 
ber Welt immer wieder zu Gemüthe führte, da dieſer räumlich 
beſchranlte Theil Preußens, deſſen Abgeordnete zwei Pritttheile 
der Gentrumspartei im Landtage bilden, „eingeltandenermaßen“ 
der geiftig gewedtefte von ganz Deutjchland fei, follte der Welt 
ein günftiger Schluß über die genannte Partei geradezu auf die 
Lippen gelegt werden. 

Die von dem „Nheinländer“ der Bevölterung feiner Heimath 
zuerfannten Eigenſchaften find gewiß nicht unverbient, wenngleich), 
wie die erwähnten Wahlen, jo aud) das leidytgläubige Verhalten 
eined großen Theiles dieſer Bevölferung den weltbefannten Bor: 
gängen zu Marpingen gegenüber ein anderes Urtheil heraus: 
zufordern ſcheint. Vielleicht gelingt es, den Widerjprud einiger: 
maßen zu vermitteln, wenn man die guten gemüthlichen und 
geiltigen Grundeigenſchaften der in Nede jtehenden Vollsſtämme von 
dem zufälligen Einfluß trennt, den ihr kirchliches Belenntniß 
unter der Dauer des Gulturfampjs auf fie ausübt. Auch die 
Marpinger Vorgänge erſcheinen nad) Urjprung und Verlauf in 
entichiedenem Zufammenhang mit dem Gulturtampf. Ein in der 
baieriſchen Rheinpfalz, aljo in der Nähe des Wunderreviers 
erjcheinendes „conjervatip“ protejtantijches und daher ben Tendenzen 
der Eentrumspartei in platonifcher Liebe ergebenes Blatt drückte 
das mit den Worten aus; der Culturfampf dränge das Voll zum 
Glauben an die Wunder und zum Feithalten an denjelben. Der 
in dem eben beendeten Marpinger Proceſſe als Schußzeuge ges 
fadene ehemalige Kedacteur der Berliner „Germania”, Dr. Paul 
Viajunfe, erfiärte dad Intereſſe, welches er der Sache gewidmet 
habe, am 7. März 1879 vor dem Gerichtshoſe zu Saarbrüden 
unter Anderem mit der ſich ihm aufdrängenden Erwägung: „daß 
in dem großen Geijterfampfe, welcher augenblidlic in Preußen 
tobte, derartige Manifeitationen einer übernatürlicen Welt durch— 
aus erflärlic, jeien”. Von einem Paſtor Schwaab zu Urerweiler 
wurde, gleichfalls beim Zeugenverhör, folgende Ausjage conjtatirt: 
„Die Regierung hat uns jo gequält; nun wollen wir ihr aud) 
einmal ein Schnippchen ſchlagen.“ In melden Ideenlreiſen die 
Geiſtlichleit des betreffenden Theils der Trierer Dibceſe ſich in 
ben legten Jahren bewegte, zeigt aud) eine bei dem Paſtor Schneider 
in Alsweiler bei Marpingen von der Behörde vorgejundene Bro: 
ſchüre, welche laut dem Titel Anleitung darüber giebt, „wie man 
Revolution madt“. Wenn eine evolution, heißt es darin, 
Ausſicht auf Erfolg haben jolle, müſſe fie von langer Hand vor: 
bereitet werden, Es müfje in die breitejten Voltsfhichten Die 

| Unzufriedenheit mit den bejtehenden ſtaatlichen Zuftänden hinein 
‘; getragen und Die Erbitterung gegen die Behörden dauernd genährt 
| werden x. 
| Ein viel ſtärkeres Verbindungsglied zwiichen den Marpinger 
| Wumderdingen und der lirchenpolitiſchen Situation in Deutjchland 
hat die Centrumspartei jelbit dadurch geichaffen, daß fie, weil die 
|| Staatöbehörde gegen das Weiterwucern des Schwindels ein 
| ſchreiten zu müſſen glaubte, ſich zum Anwalte der Marpinger 
auſwarf, und zwar vor dem verſammelten preußiſchen Landtage. 
|| Und der Wortjührer von damals — die Verhandlung fand am 
|| 16. Januar 1878 jtatt — der Advocat Julius Bachem, Stadt: 
verordneter zu Köln, ließ es ſich auch micht nehmen, den Be: 
| ſchuldigten jetzt, bei den mündlichen Verhandlungen vor dem 











Angeſichts des foeben geſprochenen Urtheils über die Veranftalter der Muttergotted-Erjheinung in —5 ja { 

\j Dürfte ein nochmaliges Zurüdtonmen auf diefe Kundgebung des modernen Religionsſchwindels, dem wir bereits in unjerer Nr. 40 von 1877 einen 

| —— Artilel widmeten, an der Zeit fein. Wir bringen die nunmehr abgeſchloſſene Angelegenheit mit obigem Culturbild aus berufener Feder 
auch jür unſere Leler zum Äbſchluß. 


Buchtpolizeigerichte zu Saarbrüden vom 3. bis zum 15. März, 
als Vertheidiger zur Seite zu ftehen. Der junge Mann hat jid) 
vor fünf Jahren als Rechtsbeiſtand des inzwiſchen abgejehten 
Erzbiſchoſs Melchers die Sporen verdient und feitdem in allen 
nambafteren Culturlampfs-Proceſſen am Rhein die Rolle des 
St. Michael mannhaft weiter geipielt. Mag das ganze vernünftige 
Deutſchland mit Staunen, Scham und Elel die Dinge vernommen 
haben, welche in der erſten Märzhälfte zu Saarbrüden an's Licht 
famen — die Hoffnung wäre eine eitle, daß Die geiſtlichen und 
politifchen Anwälte der Marpinger Vorgänge ihr Selbitgefühl 
durch die Bloßlegung der feandalöjen Fundamente jened Wunder: 
ſchwindels auch nur um einen nennenswerthen Grad ſich herab: 
mindern ließen. Wer über die clericale Jugendbildung und 
Schulung des Volkögeijtes die fchügenden Flügel ausbreitet, muß 
wohl oder übel auch die Früchte davon mit in dem Kauf nehmen, 
So wahr der clericale Geift nie aufhören wird den Wunderglauben 
u fördern, jo ficher werden Aeußerungen defjelben in der Art 
r Marpinger jtet3 deſſen unausweichliche Folgen bleiben. Nicht 
in den gegen Einzelne erhobenen Beſchuldigungen 
liegt die culturhiftorifche Bedeutung des Marpinger 
Brocefjes, fondern in dem, was dabei befannt ge— 
worden iſt über die Natur bes römiſchen Kirchen— 
thums und über die Früdte der clericalen Jugend— 
bildung. 
Als die „Gartenlaube“ — Seite 740 des Jahrgangs 1872 
— ausführlich erzählte, wie Herr Laurent, Biſchof von Cherſoneſus 
in partibus infidelium, als apoftolifcher Vicar zu Luxemburg 
angefichts feiner Seminariften im Jahre 1843 einen Teufel auss 
trieb und dabei conftatirte, daß der „Böſe“ verſchiedener Sprachen 
mächtig fei, da lachte man laut auf in allen fünf Welttheilen. 
Die Möglichkeit folder Vorfälle überrafht immer auf's Neue, 
Die Abneigung unferer Zeit, an übernatürliche Eingriffe im den 
Verlauf der irdischen Dinge zu glauben, beruht in den großen 
Mafien nicht auf tieferer wiſſenſchaftlicher Erfenntniß, jondern 
auf der durch wiederholte Erfahrung beftärkten Wahrnehmung der 
taglich vor unferen Augen fid) darlegenden Haren Naturordnung. 
Diefer der Orthodorie jo widerwärtige „Beitgeift“ ift im Wachſen, 
und das ijt begreiflich, denn mit gutem Recht fagt Tyndall, wo 
er in feinen „Fragmenten“ vom „brennenden Dornbuſch“ redet 
und von dem GStilljtand der Sonne und ded Mondes im Buche 
Joſua: „Hätten wir es nur mit leichtgläubigen Erzählungen der 
Alten zu thun, wären diefe Erzählungen nicht zugleich verknüpft 
mit Worten unvergänglicher Weisheit und mit Beifpielen von 
moralifcher Größe, welche unerreicht daftehen in der Geſchichte des 
Mexſchengeſchlechts — längjt ſchon hätten jowohl die Wunder 
wie die Beweiſe für deren Vorkommen aufgehört, zu den Ueber: 
Lieferungen der verjtändigen Menfchheit zu gehören.“ Vielleicht 
jtügt fie au), daß die Wundergläubigen nad) ihrem Dafürhalten 
Herren der Natur find: mit ihrem Gebet vermögen jie bem 
Himmel — wie fie felbft oft ſich ausdrüden — „Gewalt ans 
zuthun“. Cine divecte Wirkung auf die Naturvorgänge befiße, 
jagen fie, ihr Wille allerdings nicht, aber in ihren Bittgebeten 
meinen fie gleichjam den Ausheber von dem Schlagwerk der Uhr 
in Händen zu haben, um jie, die göttlide Macht für ihre 
momentanen Bedürfniſſe in Bewegung ſetend, jchlagen zu lafjen 
nach ihrem Belieben. Das war allerdings eine vielfach tröftende 
BWeltenfhauung, aber fie hatte ihre Kehrſeite in der aber: 
gläubijchen Furt vor den Mächten der Hölle, wie fie ſich in jo 
trauriger Weife bethätigte in dem Verfahren gegen Teufelsbündfer, 
Heren und Zauberer. Man weiß, was die zügelloſe Phantafie 
jelbjt der Nechtögelehrten an der Hand der Theologen in diejer 
Beziehung geleiftet hat. Ebenjowohl wie man vom Himmel gut 
Wetter erbetete, konnte man auch durch Teufelsgunſt verheerende 
Gewitter über die Felder verhaßter Nachbarn hinführen. Am 
Jahre 1600 wurden zu München ſechs Uebelthäter auf einmal 
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hingerichtet, welche unter Anderem „ain und zweingig Hagel und 
Schauer gemacht“ hatten; im Jahre 1666 am 9. Januar eben: 
dort der adhtundiiebenzigjährige Simon Altſee von Rodenbach 
durch unfagbare Marten zum Tode gebradt, weil er elf 
namentlich aufgezählte Orte verhagelt zu haben ſchuldig befunden 
worden war. 

» Das Firchliche Ritualbuch, deſſen fich der vorhin erwähnte, 
noch heute im Wachen lebende Biſchof Laurent bediente, jteht 
andauernd in voller Geltung. Die damit charakterifirte Welt: 
anſchauung iſt aljo die geiftige Atmoſphäre, in welcher ſich fort: 
während der Vollsunterricht in den latholiſchen Gegenden bes 
wegt, foweit die Geiftlichen ihm noch in Händen haben, Die 
Macht, welche die Wechſelwirkung zwiichen dem Menſchen und 
ber lebloſen Natur beherricht, ift der durch Gebet lenfbare, hier 
belohnende, dort jtrafende „Finger Gottes“; von Zeit zu Beit 
greift dann der „Böſe“ dazwiſchen, um ſich auch fein Theil zu 
fihern. Um gegen den Leßtern fich zu wehren, hat man jedod 
das Weihwaſſer und fonftige Segnungen. So fam auch zu 
Marpingen der Ortöpfarrer Neureuter und ein benachbarter 
Amtäbruber, ald ihnen im Jahre 1877 der Verdacht aufitieg, ob 
nicht, möchten aud die erften Ericheinungen himmlischer Natur 
gewejen fein, fpäter doch „diaboliſche“ Einflüffe mit untergelaufen 
wären, auf die tieffinnige dee, Died durch Weihwaſſer zu er: 
proben. Hinter dem Nüden der in's Pfarrhaus befchiedenen 
drei Wunderfinder goß der Pfarrer Hammer aus der von Neu— 
reuter ihm bargereichten Flaſche in die hohle Hand und beiprengte 
damit die drei lebendigen Räthſel. Leider famen die zwei 
Gotteögelehrten troß des Weihwaflers über ihre Frage nicht mit 
fi in's Reine. 

Glücklicher war Dr. Paul Majunke. Dieſer erllärte im 
Zeugenverhör am 7. März: „Bei mir war die Frage, ob die 
Vorgänge von Marpingen natürlicher oder übernatürliher Art 
feien, ſchon bald, nachdem ich dort hingekommen war, entjchieben ; 
nur darüber war id) noch im Zweifel, ob fie einen göttlichen 
ober einen diabofifchen Urjprung hätten. Ganz gewiß aber ſcheint 
mir ein diaboliſches Element im Spiele gewejen zu fein, als die 
Heine Margarethe Kunz die gehabte Erſcheinung vor dem Eriminals 
commiſſar wibersief.“ 

Die eben genannte jept elfjährige Margarethe Kunz, der 
Keim, aus welchem der ganze Schwindel erwuchs, ift, wie aus 
dem Procejmaterial zu erkennen, in ihrem ländlichen Kreiſe das 
im Kleinen, was Dr. Paul Majunte in der Weltpolitif umd im 
Großen. Die Luft am Fabuliren und das Bewußtfein, es zu 
können, haben fie zu dem gemacht, was fie geworden ift; die 
winfenden Bortheile, die drohenden Nachtheile hielten fie dann 
in ihrer Rolle feft, oder liefen fie zeitweilig aus berjelben her— 
ausfallen, je nachdem. 

Auch der zeitgejhichtliche Hintergrund ift bei der Beurtheilung 
der Marpinger Vorgänge nicht außer Acht zu laſſen, denn aud) 
bei geiftigen Epidemien — und dad Anwachſen des in Rede 
ſtehenden Schwindeld war eine ſolche — kommt Anſteckungsſtoff 
zu einer vorhandenen krankhaften Dispofition. Der Heim der 
ganzen modernen Marien-Erſcheinung-Kranlheit iſt jedenfalls in 
den Ereignifjen von Lourdes zu ſuchen; der beutjchsfranzöftiche 
Krieg brachte einen weiteren Trieb: die Muttergotted:Erfcheinung 
zu Pontmain am 17. Januar 1871, zwiſchen ſechs und neum Uhr 
Abends, fünf Tage nad) Verluft der benachbarten Stadt Le Mans 
an die beutfchen Truppen. Wie die zu Le Mans ericheinende 
„Semaine du Fidele“ in ihrer Nummer vom 18. Februar um: 
ſtändlich erzählte, fahen bei Pontmain vier Heine Mädchen aus 
einer Kloſterſchule über dem Dad; einer Scheune die heilige 
Jungfrau in fternbefäeten Gewande und goldener Krone, Cine 
aufleucdhtende Inſchrift forderte zum Beten auf und verhich „Er: 
hörung in kurzer Zeit“. Von da an war die Muttergottes fort: 
während auf der Wanderſchaft. 

Am 7. Juli 1872 begann fie ihre Vorjtellungen im Elſaß 
und zwar im Gehölze von Krüth, einem Weberdorfe im Weiler: 
thale, Kreis Schlettitabt. Auch hier waren Heine Mädchen die 


begnadigten Seher. Bald fam die Erſcheinung allein, bald mit 
dem Jeſuskinde, mit dem heiligen Joſeph, mit Engeln, einmal 
fogar mit Pius dem Neunten. Am 10. Januar 1873 ſchleuderte 
die Muttergotted ein Schwert gegen den Rhein; ein anderes? Mal 
ſah man fie auch vor einer verjchloffenen Kirchenthür ftehen, 
einen preußifchen Wachpoften daneben, wie als ob dieſer fie 





hindere, einzutreten. Der Schwindel bei Krüth, der an manchen 
Tagen bis zu 15,000 Menfchen zufammenführte, dauerte bis in 
den Sommer, wo ihm durd) die Einquartierung einer Compagnie 
Sadjjen in dem genannten Dorfe ein Ende gemadjt wurde. Aber 
num zeigte fi die Muttergotted an anderen Orten — man zählte 
deren ſchließlich über dreißig —, auf den Arfenalgräben bei Mep, 
auf den Schlachtfeldern von Weißenburg, bei St. Duirin in Kreiſe 
Saarburg, zu NRimlingen im Kreife Saargemünd. An einzelnen 
diefer Orte blieb fie Monate lang. 

Bevor wir ums fpecieller dem Marpinger Spuk, der am 
3. Juli 1876 begann, zuwenden, fei, der Vollftändigfeit halber, 
im Borbeigehen noch der Ericheinungen von 1877 und 1878 zu 
Dittrihswalde im Ermlande, welden die „Gartenlaube“ bereits 
früher (1879, Nr. 2) einen längeren Artifel widmete, ſowie bes 
furzen Beſuchs gedacht, den die Muttergottes im April 1877 der 
Regensburger Diöceſe machte. In dem Bezirle Deggendorf an der 
Donau — der Name erinnert an deu großen Judenmord von 1337 
wegen angeblicher VBerunehrung des Abendmahlbrodes — Liegt das 
von Karl dem Grofen gegründete Benedictinerftift Metten, An 
einem in der Nähe befindlichen Ort, Mettenbud), erichien die 
Muttergotted einigen Kindern mehrmals bei einem Geſträuche 
und heilte Kranke. Das Wallfahren zu dielem Heiligthume und 
die an ſolchen Orten emporwuchernden Geichäfte mit jogenannten 
Devotionalien, Ertra:Sebeten, gedrudten Heilungs und Wımbder- 
berichten x. war am Schluſſe des Zahres 1878 zur ſchönſten 
Blüthe gediehen, als der Negensburger Biſchof Ignaz Seneftrey 
dem Unfuge mit einem Mal ein Ende machte; er erklärte, die eins 
gehenditen Prüfungen angeftellt und Alles, was mar Wunderbares 
von Mettenbud) erzählt habe, als haltlos und grumdlos erfunden zu 
haben. BDefien hatte man fi von dieſem ſonſt fo jefuitens 
freundlichen Manne auf feiner Seite verjehen, aber die Ehre, die 
ihm für dieſe Entichiedenheit gebührt, hätte man ſich in Straßburg, 
Trier und im Ermlande aud) verdienen können. Seht, nachdem 
der am beiten „beglaubigte" Marpinger Trug durd) die Enthüllungen 
de3 Procefjed ein Ende mit Schreden genommen hat, ift es für 
eine folche Errungenfchaft zu jpät. 

Der preußifchen Staat3behörde war, nachdem der Ortsgeiftliche 
zu Marpingen, Paſtor Neurenter, den Unfug oftenfibel nur „ges 
währen“ ließ, thatfächlich aber förderte, und dad Domcapitel zu 
Trier ausdrücklich jede Mitwirkung zur Hemmung des Schwindels 
und Bloflegung feines Untergrundes abgelehnt hatte, feine andere 
Handhabung zu diefem Zwecke geblieben, als die Erhebung ber 
Anklage wegen Betruges gegen den genannten Ortögeijtlichen, 
einige ummohnende Pfarrer, die Eltern der drei minderjährigen 
Wunderfinder, zwei Literaten, die durch ihre im mehr als 60,000 
Eremplaren verbreiteten Broſchüren für die Verbreitung und 
gläubige Annahme der vorgeblichen Erjcheinung gewirkt hatten, 
und einige andere völlig unbedeutende Perſönlichleiten. Zur 
Anwendung kam aljo der $ 263 des Reichs-Strafgeſetzbuches: 
„Wer in der Abficht, ſich oder einem Dritten (bier die Kirche 
zu Marpingen) einen vechtäwidrigen Vermögensvortheil zu ber» 
ſchaffen, das Vermögen eines Underen dadurch beihädigt, daß er 
wer Vorfpiegelung falicher oder durch Entitellung oder Unter: 
drüdung wahrer Thatſachen einen Irrthum erregt oder unterhält, 
wird wegen Betruges mit Gefängniß beftraft, neben weldem 
auf Gelditrafe bit zu 1000 Thaler jowie auf Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden fan. Sind mildernde 
Umftände vorhanden, jo kann ausſchließlich auf die Selditrafe er- 
fannt werden.“ 

Es lag der Staatsbehörde um jo mehr nahe, auf Grund 
dieſes Paragraphen die Anklage zu erheben, ald die Gerichte 
bereit an verſchiedenen Orten der Rheinprovinz Solche verurtheilt 
hatten, welche, gereizt durch die Marpinger Grfolge auch in 
pecuniärer Beziehung, Concurrenz-Wunderorte zu etabliven vers 
uchten. 
os Die Erfcheinungen zu Marpingen hatten, wie ſchon bemerkt, 
Anfangs Juli 1876 begonnen, Schon im März des folgenden 
Jahres zeigte ſich die Muttergottes aud auf der Gappenacher 
Mühle bei Pol im Regierungsbezirke Coblenz in einer Flaſche 
Marpinger Wafjerd. Der jhon früher den Gerichten einmal ver 
fallene ſiark verjchuldete Miller hatte, wie einftmals der Doctor 
Fauft, „viel Zulauf, das läßt fich denfen*. Im Keller fand man, 
als die Polizei der Sache Einhalt that, noch 450 Mark und 
640 Kerzen als Botivgaben; außerdem hatte der Müller ſchon 
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Einiges von ſeinen Schulden aus dem Erlös abgetragen. Das 
war gewiß brav, aber dennoch wurden er und ſeine Frau zu 
je 200 Mark Geldbuße und je 15 Monaten Gefängniß verurtheilt; 
ein Helfershelfer, der in falichen Attejten verfchiedene Leute die 





Erſcheinungen hatte bezeugen laffen, fam mit 5 Monaten davon. 


Gleiche Vetrügereien famen am 9. Januar 1378 vor dem Bud)t« 
polizeigericht in Saarbrüden und am 25. Februar dieſes Jahres 
vor der correctionellen Appelllammer in Bonn zur Aburtheilung. 
Der cine Unfug Hatte zu Berjcweiler, einem Dörfchen in der 
Nähe von Marpingen, der andere zu Merzbach bei Bonn gejpielt. 
Das Gericht verhängte über die Hauptanftifter des erfteren Be— 
trugs 6 bi8 10 Monate Gefängniß, über den des zweiten eine 
ſolche von 6 Monaten und über eine Helferin eine von 14 Tagen. 

Zu Marpingen war unſeres Erachtens anfänglich der Geld- 
erlös nicht das treibende Motiv, weder für die jugendlichen Er: 
finder, noch für die geiftlichen und fiterarifchen Förderer des 
Schwindel, jpäter jedoch erſchien er den einen wie ben anderen 
als willlommene Zugabe. Auf diefe Art aber erfüllten die Be: 
treffenden ja nur die chriſtliche Ordnung und erfuhren dann mit 
Recht an ſich die in der heiligen Schrift gemachte Verheifiung: 
„Suchet zuerſt dad Neich Gottes und feine Gerechtigkeit; das 
Uebrige wird euch dann in den Schooß getvorfen werden.“ Nicht 
gerade in den Schooß wurde e den Wunderfindern zu Mar: 
pingen geworfen, aber doc) dicht zur Hand: im „Kaufen“, die fie, 
vor der angeblichen Erſcheinung Inieend, zwischen ſich und letzterer 
in den Boden gemacht hatten. Fiel, jo erzählte ein Zeuge, ein 
bejonderd großes Stüd, etwa ein Thaler, jo hob das geriebenere 
der drei ee dad augenfüllige Geldftüd von der 
Erde auf und zeigte es mit verſtohlenem Schmunzeln jeinen Ges 
noffinnen. Wir nehmen gerne an, daß Paſtor Neureuter von 
dieſen Opfergaben nichts in feine PBrivattafche geſteckt hat, aber 
fein Kirchenrechner hat nach eigener Angabe — und zwar ohne 
jegliche controllirte Buchführung — jo wie es ihm die Pfarrers- 
köchin und andere Weiber in Cigarrenkiftchen oder der Schürze 
brachten, vereinnahmt und ohne Ueberſchuß für Renovationen an 
der Kirche verausgabt: im Jahre 1875 (alfo dem Jahre vor 
der Erjcheinung) 29 Mark; im Jahre 1876 aber ſchon 200 Mark; 
im Sabre 1877, wo der Schwindel in's Kraut ſchoß, 3984 Mark; 
im Jahre 1878 ſank der Erlös wieder auf 2500 Mark; am 
3. September hatte jih die Muttergotted, ganz ihrem am 
11. Auguſt 1876 den Wunderkindern mitgetheilten Programm 
gemäß, nach einer vierzehnmonatlichen Beſuchsperiode wieder ver: 
abjchiedet. Da der frommen Pilger während des Jahres 1877 
an Wochentagen 600 bis 700, an Sonntagen 6000 bis 8000 
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— am 2, September jogar 13,000 — am Wunderorte gezählt 
wurden, jo ijt die Musfage eines der Belaftungszeugen, die Opfers 
gaben Hätten in diefem Verhältniß täglid 100 bis 500 Mart 
betragen, nicht unglaublich. 

Ein anderer Zeuge erzählte von einem am Orte der Er: 
iheinung aufgeftellten „Kartoffelforb mit Geld: Thalern, Fünf- 
grofchenftüden und feiner Münze“. Ein Kaufmann in der be 
nachbarten Stadt Ottweiler, der feit 1873 Gejchäfte mit Marpingen 
machte, erklärte, dieſe ſeien feit 1876 viel befjer gegangen; er 
habe, während er früher mit großem Gelde bezahlt worden, jeit 
der genannten Beit auffällig viele Nollen mit Heiner Münze von 
dort erhalten, und dieſe jeien vom Pfarrer Neureuter verpadt 
und jigairt geweſen, ein Beweis, daß Diele Heine Münze von 
Lebterem bei feinen Pfarrkindern gegen Grofgeld ausgewechſelt 
worden var, 

Wie viel die beiden Broſchürenſchreiber, ein Caplan Dide 
zu Minden in Wejtfalen und ein Redacteur Dr. Thoemes zu 
Ehrenfeld bei Köln, an Honorar eingeheimjt haben, waren fie ja 
nicht verpflichtet, vor Gericht zu Documentiven; ein anjehnlidher 
Ertragewinn, auf den der Bweitgenannte den Mund bereits ge: 
fpigt hatte, iſt ihm ſchnöde entgangen. Er hatte ſich nach den 
Angaben der Eingeweihten von dem ihm befreundeten Maler 
Jodel zu Stuttgart ein Bild der Erfheinung zeichnen laſſen und 
ſuchte nun das Vervielfältigungsrecht diefer Darftellung bei ver: 
ichiedenen Berlegern zu Trier, Kevelaer x. um 4000 Mark zu 
veriwerthen. Ein anderer Speculant war ihm bereit zuvor: 
gelommen. Der greife E. Deger zu Düſſeldorf hatte, wie man 
fagt, auf Andrängen einer hocitehenden Dame, der Rüdjiht 
auf feine reblich erworbenen Ehren jo weit vergeſſen, daß er 
ein ähnliches Bild entwarf, und die photographifchen Nach— 
bildungen hiervon Hatten den Markt bereits überſchwemmt. 
Die Thoemes-Jodel'ſche Erfindung wurde ſchließlich doch im 
Buchhändler - Vörfenblatt ſeitens der Faber'ſchen Buchhandlung 
in Mainz ausgebuten — im Victoria-Format zu ſechszig Pfennig. 
Dr. Thoemes jtellte vor Gericht feine Anterefjelofigkeit in das 
hellſite Licht mit der Erklärung, daß er, als Niemand ihm für 
fein Bild Habe etwas geben wollen, es zuletzt umfonjt zur 
Verfügung gejtellt habe; fowie mit der weiteren Erklärung, dab 
er die 4000 Dart dem Bau einer Capelle an der Gnadenjtelle 
gewidmet Haben würde, wenn er fie befommen hätte, 

Der Kern der Marpinger Erfcheinung und das traurige 
Ende, welches diefe Angelegenheit in den jüngiten Tagen vor den 
Schranfen de3 Strafgericht$ erfuhr, werden im dem ziveiten Artikel 
ihre das Ganze abjchliegende Darlegung finden. 


Abhärtung. 
Bon Fr. Dornblüth, 


Die urfprünglic fo weiche und empfindliche Haut der 
Hohldand und der Finger wird bekanntlich durch häufiges Hand: 
haben harter Gegenftände allmählid) jo feſt und widerſtandskräftig, 
daß fie ohne Schaden Neibungen verträgt, welche ungewöhnten 
Händen Schwielen und Blaſen verurjahen würden. Ferner iſt 
befannt, daß durd) regelmäßig gefteigerte Ausarbeitung dev Musteln 
in Verbindung mit methodiſchem, anfänglic) janftem, aber allmählich 
nachdrüdlicherem Reiben und Sineten das Fleiſch jo feſt wird, 
daß endlich jelbit derbe Stöße und Schläge, die bei nicht Ab— 
gehärteten Beulen und Blutunterlaufungen hervorrufen, gar feine 
mertlihen Folgen nad) ſich ziehen. 

Durch Ermittelung bes jpecifiichen Gewichts ift es dem 
Profeffor Jäger in Stuttgart gelungen, nachzuweiſen oder 
wenigitend höchſt wahrſcheinlich zu machen, daß ſoiche Abhärtung 
auf einer Verminderung des Körpergehaltes an Waſſer und Fett 
gegen eine Vermehrung der fejten, eiweißartigen Körperbeſtandtheile 
beruhe. Dieje Umwandlung geſchieht dadurch, daß Gewöhnung 
und Uebung vermehrten Zufluß von Ernährungsfäften und ge- 
fteigerte Ernährung der betreffenden Körpertheile hervorrufen; der 
Saftzufluß darf aber nicht das Aneignungs- und Wachsthums— 





vermögen der Theile überfchreiten, denn alsdann find Mus: | 


ihwigimgen wäjleriger und biutiger Flüffigleiten (Waffer- und 
Blutblajen), Störumgen des Zufammenhanges und der Ernährung 


Reizung. Dieje Art von Nbhärtung gelingt aljo nur bei vor— 
fichtiger Neizung, bei nicht zu häufiger Wiederholung und nicht 
zu rajcher Steigerung derjelben, ſowie bei gemügender örtlicher 
und allgemeiner Ernährung, 

Mit geiftigen Anftrengungen ift es nicht anders: mäßige und 
vorſichtig gefteigerte Geiftesarbeit vermehrt die Beiftesfräfte ; über- 
mäßige Anftrengung erſchöpft fie. Lebteres jehen wir 5. B. bei 
Kindern, die zu früh in die Schule kommen oder mit Lernen und 
anderen Schularbeiten überlajtet werden. Die Geiftesarbeit voll 
zieht ſich auf Koſten der im Gehirn vorräthigen Stoffe und 
Kräfte; wird von dieſen mehr verbraucht, ald in Ruhepauſen — 
durch Schlaf und Nahrung — erſetzt werden fan, jo leidet 
die Leiſtungsfähigleit. Wenn es von Schülern heißt, fie halten 
in jpäteren Jahren nicht, was fie früher verfprocden haben, jo 
dürfte meiftend Ueberanftrengung die Schuld tragen, und wenn 
man nicht bei den erſten Zeichen der Ermattung für Schonung 
und Erſatz forgt, jo wird man den Schaden mer ſchwer wieder 
gut machen fünnen. 

Haben wir biöher mäßige, aber oft wiederholte Reizungen 
als wejentlihe Grundlage der Abhärtung kennen gelernt, jo vers 
hält es fich bei der Abhärtung gegen Witterungseinflüffe ganz 


' ebenfo, wenngleich der Zuſammenhang oft nicht jo Mar und einfach 


der verlegten Theile u. dergl. m, die Folgen der übermäßigen | 


ericheint. Wer eine mehrwöchentliche Sommerfrifche am Meer oder 
im Gebirge durchmacht und ſich dabei zwedmäßig verhält, der 
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wird weit weniger empfindlich gegen Hitze und Kälte, gegen Wind 
und Regen nach Hauſe zurückkommen; wer indeſſen in der thörichten, 
aber viel gehegten Meinung, am Meere erlkälte man ſich nicht, oder 
die Gebirgsluft made alle Fehler wieder gut, feine Sommerfriiche 
mit Anvorfichtigfeiten beginnt, der wird ebenſo jicher Katarrh 
und Rheumatismen oder noch jchlimmere Dinge davontragen, wie 
der folder Arbeit Ungewohnte vom Turnen und Rudern Beulen 

d Schwielen, vom Bergfteigen lahme Beine, Much Hier gilt 
es, den Neiz der Leiftungsfähigkeit anzupaffen, durch öftere Wicder- 
holung der Reizung und durch die erforderliche Pflege aber die 
Organe allmählic) an immer ftärfere Reize zu gewöhnen und 
dadurch aud) gegen bedenflihe Einflüffe abzuhärten. 

Am wichtigiten iſt auf dieſem Gebiete Die Abhärtung gegen 
Erfältung, von der zu einem nicht geringen Theil unſere ganze 
Geſundheit und felbit unſere Lebensdauer abhängt. Den ab- 
fühlenden und erfältenden Einflüffen aber iſt vorzugsweiſe unjere 
Haut ausgeſetzt; erjt in zweiter Reihe die Athmungstwerkzeuge, 
die viel jeltener die Folgen eingeathmeter Falter Luft, als die 
Folgen einer Hautverfühlung zu tragen haben; nod) jeltener werden 
die Verdauungswerlzeuge (durch Talten Trunk oder Gefrorenes) 
unmittelbar erfältet, vielmehr haben auch fie öfter die Folgen einer 
Erkältung der Körperoberfläche zu büßen und find ebenfo wie Die 
übrigen im Unterleibe eingejchloffenen Organe befonders durd) 
Grfältung der Kühe gefährdet. Die Abhärtung gegen Grlältung 
hat den zufolge vorzugsweiſe Die Haut in's Auge zu faffen, 
namentlich die weiche, leicht ſchwißende Haut, welche deshalb am 
meiften gefährdet iſt, weil die Verdunſtung der Hautfenchtigkeit 
beträchtliche Wärmemengen bindet, ſodann aber auch deshalb, weil 
diefe Haut weniger Widerjtandsfraft gegen jchädliche Einflüſſe 
bat, als Die fefte, derbe Haut. Die planmähige Abhärtung 
wird alfo dieſe Neigung zum Schwißen zu beſeitigen ftreben, 
womit dann zugleich eine größere Feitigung des ganzen Hautorgans 
erzielt wird, 

Das mildefte Neizmittel file die Haut ift Die Luft, welche 
durdy ihre ungehinderte Einwirkung den, Blutzufluh zur Haut 
und dadurd, deren Ernährung fürdert; die Eimwirfung Fühler Luft 
macht zugleich die Athembewegung tiefer und Mräftiger, fördert ben 
Blutkreislauf und jteigert hierdurch den allgemeinen Stoffwechiel 
und die gefammte Ernährung. Wird der Körperoberfläche mehr 
Wärme entzogen, als aus dem Innern erjeßt werden fann, jo 
leidet der Organismus durch Die zu große Abkühlung; daher 
lönnen Leute mit Schwachen Stoffwechſel, mit bleicher, kühler 
Haut, Blutarme und Herzſchwache, weniger Wärmeverluſt ertragen 
und müſſen ihre Abhartungsverſuche auf anderem Wege betreiben. 
Ihnen gebührt zunächſt allgemeine Kräftigung durch gute Er⸗ 
nährung mit ſehr mäßiger Körberbewegung; dev Genuß der freien 
Luft iſt auch ihnen unumgänglich nothwendig, aber ſie beditrfen 
des Schußes wärmerer Kleidung, wie fie auch im Zimmer mehr 
Wärme nöthig haben. Da fie nicht fähig find, ſich durch kräftige 
und fangandauernde Bewegung genügend zu erwärmen, jo ift wenig 
anftrengende, von Ruhezeiten unterbrochene, aber häufiger wieder— 
aufgenommene Körperbewegung erforderlih, und wie hierdurch 
allmählich Kräfte und MWärmebildung gemehrt werden, jo muß 
dann in gleichem Schritte die Wärme des Zimmers und ber 
Kleider heruntergefeßt werden. 

Zum Schweiß geneigte und ſich leicht erhigende Perjonen 
Dagegen bedürfen, wenn nicht eine befondere Krankheit zu Grunde 
liegt, geringerer Zimmerwärme und weniger dichter Kleider (und 
Betten), wie überhaupt bei ihnen alles vermieden werden muß, 
was den Schweiß hervorrufen oder vermehren fünnte, mit Aus: 
nahme fräftiger Körperbewegung, welche durch fich ſelbſt Gegen- 
und Heilmittel bietet. Die Zimmer und die Kleidung folder 
Menschen müſſen beionders luftig fein, weil der beftändige Luft: 
wechjel die Schweißbildung erſchwert; dagegen iſt es oft nöthig, 
daß fie feichte wollene Unterkleider tragen, weldye den Luftwechſel 
nicht hindern, im Gegentheil wegen ihrer Porofität ſogar be: 
günftigen, aber Die Haut gegen raſche Temperaturwechſel mehr 
ſchützen, als leinene oder baummvollene Unterfleider. Tiefe Leute 
werden auch gut thun, wollene Hemden zu fragen, wenn fie eine 
Sommerfriſche am Meere oder im Gebirge zur Abhärtung benutzen 
wollen, weil jie im dieſem Schutze ſich ſicherer den Wärmewechſeln 
ausſetzen können, was doc für die Erreichung ihres Zweckes un 
bedingt nothwendig it. Kräftige Nörperbewegung bei mäßiger, 
nicht erhigender und jettaumer Nahrung ift Daneben zur Kräftigung 


anjab befämpft und der Säfteftrom von der Haut abgeleitet. 
Die Kräftigung der Hat erfordert aber neben diefen Maß— 
regeln noch unmittelbare Eingriffe: nämlich kalte Wafchungen, 
Abreibungen mit dem nahfalten Leinentuch, Regen-, Fluß- und 
Scebäder, bejonders die vorzüglich wirlſamen Meerbäder. Der 
hautabtühlenden und Hautkräftigenden Wirkung des falten Waffers 
müſſen jtarfe Neibungen und ausreichende, „aber sicht übertriebene 
Nörperbewegung, wenn irgend möglich im Freien, folgen, wodurch 
Erfältungen zugleich am ſicherſten vermieden werden. Bei ſchwächeren 


Perſonen, namentlid) auch bei jüngeren Kindern, beginnt man mit | 


den milderen Formen der Wafjerenwendung, in der jo eben ges 
nannten Reihenfolge, und jteigt allmählich) zu den fräftigeren auf. 
Die Seebader find um fo wirffamer , je kühler, jalzreicher und 
bewegter das Waffer ift. Dies der Vorzug der Herbitbäder, 
namentlich in der Oſtſee, wobei aber auch die fühlere Luft von 
Wirlſamleit ift. 

Rem die Haut und das Gefäßſyſtem ſehr empfindlich und 
erregbar find, was ſich durch Blutwallungen, jliegende Hitze, 
Serzklopfen und Neigung zu Blutungen neben der leicht eins 
tretenden Schweißbildung zu erkennen giebt, jo it beſondere Bor: 
ficht und ärztliche Ueberwachung nöthig. Hier it Die Eur oft 


mit warmen Sool: oder Seebädern zu begumen, die aber immer | 


nur mäßig warm und allmählich Lühler genommen werden müſſen 
und ſehr zweckmäßig mit einer Fühlen Uebergießung oder Ab: 
regnung zur ſchnelleren Feſtigung der Haut geſchloſſen werden. 
Bei mageren, dürftig genährten und im Allgemeinen ſchwäch— 
fichen Perjonen, ſowie auch bei ganz Heinen Kindern würde die 
beträchtliche Wärmeentziehung durd laltes Waffer in fait jeder 
Form der Anwendung zu viel Kräfte hinwegnehmen; hier find 
zunächſt lauwarme Bäder (warn genug, am fein Frieren zu ber: 
anlaffen) und höchſtens kühle Nbreibungen oder Abwaſchungen 
einzelner Körpertheile in Anwendung zu bringen, bis durch gute 
Nahrung, Aufenthalt und Bewegung im Freien x. der Mörper 
hinreichend geftärkt ift, um Die fräftigeren Methoden der Malt 
wafjerbehandlung zu ertragen. Oft ift es nöthig, durch warme 
Einhüllung, ſogar im Bette, oder durch erwärmende Getränfe 


— 


unerläßlich. So wird die meift vorhandene Neigung zum Fette | 








den nad) dem Bade jortdauernden Wärmeverluſt zu beichränten |, 


und die Wärmeerzeugung zu befördern. Die abfühlende Behand: 
lung — das darf nie vergefien werden — lann mur dann von 
Nußen fein, wenn ihr Durch die innere Kraft des Organismus 
erhöhte Erwärmung nachfolgt; denn wie bei allen anderen Arten 
der Abhärtung ſoll auch bei der Abhärtung der Haut gegen Er— 
fältungen ihre Feitigung durch vermehrten Blutzufluß und beffere 
Ernährung ihrer Beftandtheile, eimjchließlih ihrer Nerven und 
Blutgefäße, erreicht Iwerden. 

Zugleich mit der Kräftigung der Haut und der allgemeinen 
Ernährung durch Die oben geſchilderten Abhärtungsmethoden ge: 


winnt auch die Schleimhant der oberen Athemwege, bejonders 


der Nafe und des Haljes, ſowie der größeren Luftröhren, welde 
bejonders Erlältungen ausgejegt find, eine größere Widerjtands- 
kraft gegen jene Neizungen, und felbit die jo viel tiefer und ge 
ichütter Liegenden Organe des Unterleibs nehmen an der allgemeinen 
Kräftigung theil. Weſentlich verhilft dazu aucd das bereits 
erwähnte durch Bewegung, namentlich im Freien, und durch die 
vorübergehende Hautreizung angeregte Vedürfniß zu tieferen Athem— 
zügen, wodurch die Lunge befjer ausgelüftet, das in Derfelben 
freifende Blut vollftändiger von Kohlenſäure befreit und veichlicher 
mit Saueritoff verichen, das Athmungsorgan jelbft allmählich 
vergrößert wird. Dieſe mit den abhärtenden Hautreizungen ver— 
bundene Steigerung der Athmungsthätigleit mahnt uns aber 
wieder zu der Vorſicht, daß wir nicht joldhe Abhärtumgsverfuche 
unternehmen, wenn irgend ein Theil der Athmungswerkzeuge 
ſich im gereiztem oder kranlem Zuſtande befindet; denn jedes ge— 
ſchwächte oder Franke Organ verlangt Ruhe ımd Schonung, fo 
viel ihm davon bei den unaufichiebbaren Bedürfniffen des Lebens 
gewährt werden fan; die Athmungsorgane verlangen aljo unter 
ſolchen Umftänden Verringerung des Athembedürfniffes durch 
Ruhe und Vermeidung jeder Neizung, durch Aufenthalt in warmer, 
aber reiner Luft, fowie geeignete Behandlung der gereizten Schleim 
häute und Beſeitigung des Guftenveizes. 

Bei aller Berjchiedenheit des Abhärtungsverfahrens im Eins 
zelnen läht ic), wie wir ſehen, der Grundiaß fejtitellen, daß die 
Neizung des abzuhärtenden Organs nicht größer 
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ſein darf, als um einen mäßigen, zu ſeiner beſſeren 
Ernährung ausreichenden Blutzufluß hervorzu— 
rufen, und daß ſie deshalb die Fähigleit des Organismus zur 
Gegenwirlung nicht überſteigen darf; iſt letzteres der Fall, oder 
fehrt der Reiz zu häufig wieder, fo iſt nicht Stärkung, ſondern 
Schwähung (oder Krankheit) die Folge. Auch ergiebt fich hieraus, 
dab Abkühlung nicht gleichbedeutend ijt mit Abhärs 
tung, dem die Abkühlung kann nur dann als Reizung dienen 
md als Nachwirkung den Blutzufluf und die Ernährung fteigern, 
wenn fie raſch vorübergeht, während andauernde oder zu lange 
fortgefepte Abtühlung die Blutftrömung und Ernährung berabjegt. 
Unter jolcher Verlennung der Berhältniffe haben bejonders häufig 
Kinder zu leiden, die fich nicht zur Wehre jehen und gr einmal 
Have Austunft über ihre Gefühle geben können. it aus: 
geidmittene Kleider, kurze Röckchen, die faum Bis am die Kniee 
reichen, baummollene Soden und Schuhe mit papierdünnen Sohlen 
bilden oft die ganze Kleidung der Kinder, und darin follen die 
zarten Geichöpfe, die vermöge ihrer Heineren Körpermaſſe weniger 
Wärme erzeugen, aber verhältnifmäßig mehr abgeben als Erwachſene, 


ihre Eigenwärme erhalten. Am beiten ergeht «8 ihnen noch bei 
bedeutender Kälte, wo blaugefrorene Arme und Gefichter nebſt 
Froſt an Händen und Füßen fchreiend an Abhülfe mahnen; jonjt 
werden Durdfälle, die von Erkältung des Unterleibes umd der 
Füße herrühren, gern irgend einer Heinen Süfigfeit, Huften und 
Schnupfen dem unvermeidlichen „Zug*, Mandelanfchwellung und 
Stochſchnupfen den Scropheln zugeichrieben. Kinder jollen gleich den 
Erwachſenen in ihren Meidern wie in ihren Betten ſich behaglich 
warm fühlen; nur dann können fie fich geſund entwideln und die 
Widerftandstraft ausbilden, deren fie zum Leben bedürfen und die 
wir durch ein vernünftiges Abhärtungsverfahren zu ftärfen fuchen. 

Gute Ernährung, aber feine Weberfütterung, Schub gegen 
ſchwächende Einflüffe aller Art, gegen Entbehrungen ebenſo wohl 
wie gegen Slülte oder Hibe, gegen Frieren wie gegen Schwißen, 
Gewöhmeng an die freie Luft ımd an kräftige Körperbewegung 
und endlich forgjame Hantpflege durch vernünftige Benutzung des 
Waſſers: das find kurz die Grundzüge der Abhärtungstehre, deren 
verftändige Bejolgung viel Leid und Ungemach verhüten, Geſund— 
heit ımd Schönheit begründen und ſicherſtellen kann. 


Ein Fremdling unter Deutfhlands Strömen. 


Um alle großen Ströme Dentichlands hat Lied und Sage 
des deutjchen Volles den Schimmer der Nomantil gebreitet, nur 
nicht um den gröhten Strom des Dftjeegebiets, die Weichjel. 
Nehmen wir Scentendorf’s jchöned Lied von der Marienburg 
aus, jo haben wir unter unſern nationalen Dichtungen kaum eine, 
deren Boden das Weichjelgebiet ift, und die reiche und ruhmvolle 
Geichichte der deutſchen Colonijation in den Landſtrichen an der 
Weichſel hat weder die Dichter anzuregen noch den jagen: 
ſpinnenden Vollsgeiſt zu feſſeln vermocht. Liegt das wohl daran, 
daß am den Ufern diefes Stromes ein Geſchlecht ſeßhaft getworden, 
das zwar ftark, zähe und arbeitiam, aber auch; kühlen und vor: 
wiegend praftijchen Sinnes iſt, das nichts gemein bat mit den 
feichtlebigen, phantafiebegabten Söhnen des Nheinlandes? Oder 
liegt ed daran, dak der Strom troß der Jahrhunderte alten glor- 
reichen Gejchichte der Städte an feinem untern Laufe — Thorn, 
Eulm, Marienburg und Danzig — im Wefentlichen ein ſlaviſcher 
Fluß if? Denn das iſt er in der That nach Urſprung und 
arößtentheils auch Verlauf wie nad) der Phyfiognomie des Ver: 
fehrs auf feinen Mücken, ja, wenn man will, auch der Eigenart 
feines Wejens nad). 

Wie im jlavischen Volkscharatter die ſchneidendſten Gegen- 
füge neben einander jchlummern, Die heitere Lebensluſt und die 
glühende Leidenſchaft, jo trägt auch die Weichjel ein verichiedenes 
Geſicht je nad) der Stimmung des Augenblids, Heute flieht fie 
dahin in jonnigem Ganze, und ihr Schimmer belebt die einfache, 
melancholijche Yandichaft, die in ihrer ſchwermüthigen Stimmung 
einen eigenen, auswärts nod) lange nicht genug gewürdigten Mei, 
ausübt; freundlich ſpiegelt ſich in ihr der Abendhimmel, deſſen 
Wollenbildungen gerade in dieſer Gegend ſelten ſchöne Schauſpiele 
darbieten. Morgen aber raſt fie dahin im ummiderjtehlicher 
Leidenschaft, zeritört die aufgerichteten Deiche und vernichtet meilen: 
weit die Früchte menjchlichen Fleißes. Hier dient die alte hod)- 
berühmte Wafferftraße, welche jeit Jahrhunderten den Verkehr 
Polens mit der Dftjee vermittelte und auch heute noch troß der 
Coneurrenz der Eijenbahnen für die Ausfuhr von Getreide und 
Holz aus Rußland höchſt wichtig ift, willig der Schifffahrt; dort 
führt fie den Schiffer tückiſch auf eine der vielen Untiefen, die der 
von ihr mitgeführte Sand bildet. Hier bringt fie dem Niederungs- 
beroohner erwünſchten Zuwachs zu feinem VBejigthum, indem fie 
durch Anſchwemmungen die zahlreichen „Nümpen“ oder ange: 
ſchwemmten Inſeln vergrößert, Die mit ihren Weidenpflanzungen, 
über denen ab und zu die Möve herichieht, der Weichjellandichaft 
ein jo dyarafteriftifches Gepräge geben. Dort ſpült fie umerbittlich 
alljährlich große Streden ab und entführt dem Landmann fein 
Eigenthum. 

Bu einer Jahreszeit ganz bejonders trägt die Weichiel den 
Typus des Landes, dem jie entitammt. Das it im Spät Frühling 
und Sommer, wenn die Holzflühe, Traften genannt, aus Galizien 
und dem obern Polen mit ihrer Bemannung herniederſchwimmen 
nad) den Weichſelſtadten. Eine fremde Welt ift's, die Grenzſcheide 








zweier Culturen, deren Vertreter in diejen Flößern, „Fliſſalen“ ge 
heißen, zu den deutjchen Ufern des Stromes herabtommen. So 
verjhiedenartig wie das Gemifc der Stämme in jenen Gegenden, 
ift auch ihre Tracht; begnügt fich der Eine mit dem leinenen 
Beinkleid und dem darüber getragenen Hemd oder weißen Mantel, 
jo trägt der Andere einen ausrangirten öjterreichiichen Militär: 
mantel, und der Dritte — im glühender Sonnenhite! — den 
weißen, mit dem Gürtel zujammengehaltenen Schafpelz und die 
vieredige Müße, 

Ein Zug aber it Allen gemeinfam: derjenige beglüdender 
Genügſamkeit bei der größten Armuth. Wenn fie nur ein Stüc 
Brod, einen Häring, möglichſt viel Schnaps und etwas Hoffmanns: 
Tropfen haben, find ſie vollftändig zufrieden mit ihrem Beichid, 
und wenn fie vielleicht gar noch eine Fiedel, eine Ziehharmonika 
ihr eigen nennen, jo haben fie die höchſte Glückſeligkeit erreicht, 
die auf Erden denkbar iſt. Demm die Liebe zur Mufit ift, wie 
fait allen flavijchen Stämmen, aud) diejen Fliffafen angeboren. 
Ber von ihnen es nur einigermaßen erfchwingen fann, der nimmt 
jicher eine Geige von daheim mit, wenn der Holzhändler ihn zur 
Reife nach Danzig miethet; hat er's nicht gekonnt, jo fauft er 
bejtimmt im der eriten preufijchen Stadt, wo Kalt gemacht wird, 
irgend ein muſikaliſches Inſtrument, auf welchem der Naturſohn 
jeine Kunſt verjucht. Eigenthümliche Mänge, meiſt ohne Rhyth— 
mus und Tact und dod nicht unharmoniſch, entlodt er feinem 
Inſtrument; begeiftert laujchen die Genoſſen, wenn fie, ſich jonnend, 
um ihn herumlagern auf den Pläben der Stadt; in langem Zuge 
folgen fie dem voranjchreitenden Spieler durch die Strafen hin 
zu dem jchmalen, flachen Kahn, der dem Canoe gleicht und wegen 
der Gefahr des Umſchlagens „Serlenverfäufer“ genannt wird. 
Nur wenige Man, theil3 ſtehend, theil$ am Boden liegend, fünnen 
in folhem Ganve zur Traft fahren. Und wenn der Abend ge: 
fommen und im Strome die Feuer ſich ſpiegeln, an welchen der 
Fliſſal auf der Traft fein frugales Abendbrod ſich kocht, wenn 
dein Uferbewohner der ganze Strom befüet erjcheint mit dieſen 
Lichtern und ihren Refleren im Waſſer — dann dringt zum Ufer 
der Hagende Ton der Beigen herüber durch die laue Abendluft; 
der Fiſſak, der arme, umviffende, in Schnaps verfommene Sohn 
des Oſtens, hat nad) jeiner Art feine Weiheitunde und ftrömt das, 
was er dunkel ahnt und was ihm doch nie zum Bewuptfein fommen 
fann, in jeinen Phantajien aus. 

Wie grundvericieden aber von diefer Idylle ift der Ein: 
druck, den die Weichjel im Frühjahr macht, wenn das wachiende 
Waſſer die Eisdecke hebt und der Strom, in feinem Laufe be: 
ichleunigt, die großen, oft zwölf Fuß ſtarlen Eisichollen dem Meere 
zutreibt! Wohl ift es wahr: auch andere Ströme Deutſchlands 
zeigen ſich zuweilen in dämoniſcher Gejtalt, aber der Weichſel ift 
in dieſer Hinficht feiner vergleichbar. Denn die Gefährlichkeit 
des Hochwaſſers, das Verheerende feiner Wirkung wird bei der 
Weichjel verdoppelt durch das Eis, das bei den anderen jelten 
in Betracht fommt. Wo das Hochwaſſer allein feine Kataftrophe 
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herbeiführen könnte, da verſtärkt das Eis die Gewalt der 
Strömung oder, was noch jchlimmer it, da bildet es durch Ans 
fammlungen großer Mafjen von Schollen einen Damm gegen das 
Waffer, der fih mächtig dem Strom entgegemwirft und ihm 
zurüctveibt, daß er, ſich anjtauend, heraustritt über die Deiche, 
welche ibn in feine Grenzen bannen follten, und nun feine Fluthen 
und die von oben her nachdrangenden Eismaſſen über die unter 
dem Niveau des Strombetts liegenden Ebenen des Flußthals ex: 
gieht. In Diefen Anſammlungen der Eismajjen, den jogenannten 
Stopfungen, liegt die große Gefahr eines Cisgangs, und Dieje 
Stopfungen fommen eben bei der Weichſel viel häufiger vor als 
bei irgend einem anderen Strome Deutſchlands. 

Die Haupturſache davon iſt die eigenthümliche Gejtaltung 
des unteren Weichiellaufes, Schs Meilen oberhalb der Weichjel- 
mindung, an der Montauer Spike, jpaltet jic) der Strom in die 
eigentliche Weichjel und die Nogat. Yebtere theilt ſich eine Meile 
vor ihrem Ausfluffe zunächſt in zwei Arme und flieht dann, 
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jeht dahin entſchieden, daß man durch die ſogenannte Coupirung 
der Nogat verſucht hat, die Waſſermenge, die durch die Nogat, 
und diejenige, welche durch die Weichſel abzufließen hat, in ein 
beſtimmtes Verhältniß zu bringen und den Eisgang ausſchließlich 
der Danziger Weichſel zuzuwerſen. Aber die Natur machte die 
Berechnungen der Techniker zu Schanden; der Eisgang der ums 
getheilten Weichſel hat ſich wiederholt in die Nogat geworfen, 
welche ebenjo wenig wie die Elbinger Weichjel im Stande it, 
diefe großen Eismaſſen aufzunehmen, und jo entſteht denn für Die 
NogatNiederung mit jedem Eisgang die Gefahr, daß die Ei 
maſſen aus der Nogat im die Niederung dringen — eine Gefahr, 
welche die entjeglichite Geftalt 1855 annahm, als die Dörfer 
Groß und Nlein-Montau und Kloſſowo beinahe gänzlih bon der 
Erde vertilgt wurden. Die anderweite Regulirung des Stromes 
it Schon lange geplant, eine bejtimmte Enticheidung it aber bei 
den verichiedenen ſich widerjtreitenden Intereſſen noch nicht ge: 
troffen worden. Durch Pulveriprengungen, welche auf weite 





Bilder don der Weichjelüberfhwenmung. Nach der Natur gezeichnet von Nobert Aßmus. 
8, Das Reimann'ſche Schanfhaus bei Thorn. 


fortgejeßt jich im Heinere Arme jpaltend, durch nicht weniger 
als 27 Ninnen in das Haff. 

Die eigentliche Weichſel theilt jich drei Meilen oberhalb 
ihrer Mündung, am jogenannten Danziger Haupt, wieder in die 
Danziger und die Elbinger Weichſel, welche nun im gerade ent— 
gegengejepter Richtung, die eine weit, Die andere oftwärts, der 
See zulaufen. Die Danziger Weichjel bewirkte 1840 einen 
Durchbruch der Dämme bei Neufähr, wodurd; der weitere Stroms 
lauf ein todter Arm wurde; die Elbinger Weichjel theilt ſich 
1", Meilen oberhalb der Mündung in 17 Arme, in denen 
fie ſich in das Haff ergieht. Dieje jeltjame Yerklüftung hat 
ſchon jeit Jahrhunderten den Anlaß zu heftigen Kämpfen ge: 
geben; Danzig ſowohl wie Elbing juchten das Waſſer der uns 
geteilten Meichjel für jich zu erlangen, und die Nämpfe um die 
Montauer Spitze bilden ein gar lehrreicyes, bier nur leider zu 
weit abführendes Capitel von den Nachtheilen engherziger Bes 
jtrebungen, die nur das nächſtliegende Jutereffe verfolgen und 
dabei das Wohl des Ganzen außer Acht laffen. Der Kampf it 


Streden eine Rinne in der Weichiel bildeten, hat man im den 
legten Jahren den Abzug des Eiſes durch die Weichjel fichern 
und das Eis von der Nogat fernhalten müſſen. 

Außer diefen für den unteren Lauf dev Weichjel geltenden 
bejonderen Verhältniffen aber liegt der geführliche Charakter der 
Weichſel auch in der aeographiichen Lage im Allgemeinen. Auf 
ihrem 144 Meilen langen Yaufe von Süden nad) Norden berührt 
die Weichiel Länder von jehr verichiedenem Klima. Wenn im 
Norden die Eisdede der Weichſel noch jeit gefroren liegt, iſt oft 
in Polens Ebenen plötzlich mit aller Macht der Frühling in's 
Yand gelommen und hat der Weichjel neue Waſſermaſſen gebracht, 
die Eisderfe zerbrochen und dem Norden zugefandt. In ſchnellem 
Strom ſchwimmen die Eisichollen, jid) drängend und in einander 
ſchiebend, herab; auf Meilen weit haben fie die Eisdecke vor ſich 
her aufgebrochen — da plöglih wird ihre Macht aufgehalten; 
das Grundeis hat eine Stopfung gebildet, oder die jtarfe Eis: 
decke des Nordens leistet mod) Widerftand, Nun thürmen ſich die 














Schollen zu gewaltigen Eisbergen auf einander; das Rauſchen des 











Waſſers wird übertünt von dem Geräufch der Eismaſſen, die an 
einander ftoßen, ſich aufrichten, zufammenfinfen, an einander ſich 
reiben, ſich feiter und feiter verpaden. Wie im Kaleidoſtop 
wechſelt das Bild, das ſich dem Auge darbietet, in jeder Minute: 
bier fteigt ein Eisberg empor, dort bricht eine jenkrecht in Haufes 
Höhe emporgerihtete Scholle; jede neu ankommende Scholle 
fümpft mit der fejtliegenden um ihren Plab. Immer jtärfer 
wird der Eiswall, der dem Strome Einhalt gebietet; langjamer 
fließt da3 Wafjer heran, bis es ganz zum Stehen kommt, Mit 
| jeder Stunde jteigt der Strom, der in normalen Seiten etwa 
| 

l 

| 





3000 Fuß breit üt, bei Hochwaſſer aber natürlich eine viel 
größere Breite Hat; im wenigen Stunden it das Waffer um 
mehrere Fuß gewachlen. 

In folder Lage find nur zwei Fälle möglich: entweder es 
gelingt dem Drucke des fortwährend jteigenden Wafjers, die Eis- 
ftopfung zu löfen und das Eis zum Weichen zu bewegen — dann 
ninmt der Eisgang feinen normalen weiteren Verlauf und Die 
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Gefahr iſt bejeitigt — oder die von oben herab kommenden Eis; 
| und Wajfermafien, denen die Stopfung den Weg verlegt, fuchen 
ji einen Weg durch den Uſerdamm — und dann iſt das Befib- 
thum der Niederungsberwohner ſchutzlos dem wüthenden Elemente 
preiögegeben; der Strom hat feine Feſſeln gebrochen und rächt 
fich für den ihm angethanen Zwang, indem er Meilen weit das 
| von jleifiger Menjchenhand beitellte Land verheert. Wohl it 
der Niederunger nicht mühig geweſen; er fennt ja die Tücke des 
|| Stromes, der ihm bedroht, und jobald aus Warſchau die Nachricht 
von dem Beginn des Eisganges eintrifft, eilt er feine Vor— 
fehrungen zu treffen. Mit Spannung wird jeder Depeſche ent: 
gegengejehen,, welche das deutſche Generalconjulat in Warſchau 
nach Thorn ſendet umd welche von dort aus nach allen Weichiel- 
jtäbten weiter telegraphirt wird; gilt es ja, aus den Waſſer— 
ftandsnachrichten die Gefahr zu bemefjen, welche droht. Schon 
haben die Eiswachen die Dämme bejugen, mit Pfählen, Straud): 
werk, Dünger, Erde bemühen fie fich, die gefährdeten Stellen zu 
ſchützen und dem Durchdringen des Wafjers durch den Damm 





borzubeugen. Ueberall auf der ganzen Uferlinie herrſcht Leben 
Thätigleit, Bewegung. Daheim wird das Vieh in Sicherheit ge 
bracht, im weniger gefährdete Gehöfte oder auf die Heujchuppen 
die ganze bewegliche Habe des Beſitzers bringt man nad) den 
Boden des Hauſes, und die Familie richtet ſich dort oder in dei 
höher gelegenen Kirchen, Schulen oder Gehöften häuslich ein, 1 
gut es geht. Aber damit find aud die Sicherheitämahregeli 
des Niederungers erihöpft; das Weitere muß er dem Element 
überlafjen, deſſen Walten er mit Bangen entgegenfieht. 

Das ift der Eisgang auf der Weichſel, wie er ſich alljährlid) 
bald mehr, bald minder gefährlich abipielt, mit ichlimmeren 
Ausgang als in diefem Frühjahr feit langer Zeit nicht. Das Ei: 
war im Winter bei viel höherem Wafjerjtande als ſonſt zum 
Stehen gelommen; die verhältnißmäßig milde Witterung hatte di 
Eisſchollen aufgeweicht und dadurch geeigneter gemacht an einande 
zu Heben und Stopfungen zu bilden. Wie verhängnißvoll die 


Stopfungen zu werden vermögen, follte fich bald zeigen. 
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Nach der Natur gezeichnet von Robert Aßmus. 
9% Dammdurchbruch bei Ezarnowo. 


In der Nacht zum 18. Februar begann bei Thorn de 
Eisgang. Eine Stopfung, welche ſich unterhalb Thorns ge 
bildet hatte, brachte das Eis bald wieder zum Stehen. An— 
18. Februar Mittags jehte es ſich in der vollen Breite dei 
Stromes abermals in Bewegung, und nun nahm das Dramı 
fchnelfen Fortgang. Ueberall, an den verichiedenjten Stellen 
waren Stopfungen eingetreten und führten Satajtrophen herbei 
Schon am Nachmittag brach der Damm der Thorner Niederumy 
bei Schmolln; maufhaltſam drang das Waller in die Deffnum 
und überſchwemmte die vechts der Weichjel gelegene Niederung 
weitere Dammbrüce bei Penſau und Czarnowo folgten; di 
häufigen Stopfungen unterhalb hinderten den Abflug der Waſſer 
mengen, und der Morgen des 19. Februar beleuchtete ein 
einzige große Wafferfläche. Das Werner'ſche Haus in Schmollı 
war von den Fluthen weggeſpült worden; bei Thorn war di 
hölzerne VBrüde über einen Weichſelarm fortgerifier, das Zoll 
haus mit dem Krahne am Weichjelufer von den Eismaffer 
zufammengedrüdt; zwei Häufer in der Fiſcherei-Vorſtadt wareı 
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gänger ſich den Pfarrer von Kirchfeld als einen niederträchtigen 


arg zerftört worden; zwei andere Häufer am Weichjelufer, das 
Oito ſche und das Reimann'ſche Schanthaus, lagen da wie in's 
Eis verpadt. 

Abgefchloffen von aller Welt, mitten im Waſſer und Eiſe, 
durchlebten die Bewohner der Ruine Dybow, Thorn gegenüber, 
und die Schiffer, welche mit ihren Kühnen unter den Bäumen 
der Bazarinjel Zuflucht gefucht hatten, entjeßliche Stunden. Wohl 
hatte der Eisgang im Hauptitrome, in Folge der Stopfungen 
unterhalb, ſchon am Abend wieder aufgehört, aber mit um fo 
ftärterer Macht nahm das Eis feinen Weg durch den Tinten 
Nebenarm der Weichjel nach der linföfeitigen durch Dämme nicht 
geihüßten Niederung. Von Kaszczoreler Sand bis hinüber nad) 
Rudak, von den Feſtungswerlen, die ſich bei Thorn an der rechten 
Seite des Stroms erheben, bis zu dem Damme der Poſen— 
Thorner Eijenbahn, den das Waſſer ſchon zu unterfpülen begann 
— Alles nur eine einzige Wüſte von Wafjer und Eis, Hier 
die Eisfchollen, in baroden Gejtaltungen an einander geſchoben 
und auf einander gethürmt, ruhig liegend, aber jeden Augenblick 
bereit, bei eintretender Strömung dahin zu gleiten mit furcht— 
barer Gewalt; dort Wafjer und Eis in rafendem Laufe vorüber 
eilend und Tod und Verderben bringend. 

Ebenfo traurig ſah es im dem Niederungsdörfern aus, in 
Gurte, Schmolln, Penſau und Czarnowo. Nicht allen Be— 
wohnern war es gelungen, fich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen; 
vierundzwanzig entjeßlihe Stunden verlebten einzelne auf den 
mitten im Waffer ftehenden Käufern, che es den Nachbarn ge: 
lang, mit Kähnen heranzulommen und fie an's Land zu bringen, 
Und zu aller diefer Sorge des Augenblicks noch die bange Frage: 
was wird die nächte Zulunſt bringen? Werden ſich die Eis— 
jtopfumgen ımterhalb langſam löjen, wird das Eis von oberhalb 
auch nicht mit Macht nachdrängen und dann vollends zerjtören, 
was das Waſſer verſchonte? 

Die Bewohner des linken Weichjelufers befinden ſich in feiner 
bejferen Lage, Die Ländereien von Neſſau, Schulig, Fordon — 
alle bieten fie denfelben trübjeligen Anblick — Waffer und Eis, 
fo weit dad Auge reicht, nur hier und da ein Baum, ein Dad 
aus den Fluthen hervorragend, oder allerhand Mobilien, Spiegel, 
Schränfe, Wiegen und Hausgeräth in dem Fluthen ſchwimmend — 
und der Menſch machtlos dem verheerenden Elemente gegenüber. 
Ueberall die nämlichen Eisftopfungen, die das Waffer anjtauen 
und übertreten faffen! Die Ortichaften der Eulmer Niederung, 
Grenz und Rofgarten, find auf's Höchſte bedroht; ein Militär: 
commando geht eiligit von Culm ab, an der Erhöhung ber 
Dämme zu arbeiten. Die Fiſchereivorſtadt bei Culm fteht unter 
Waffe. Aus der Schwetz- Neuenburger Niederung und aus 
Schtweg ſelbſt fommen herzzerreißende Nachrichten; eine Eis— 
itopfung, die von der Graudenzer Brüde bi nach Deutjch-Weit- 
falen reicht, jet die Niederungsdörfer und die Altſtadt Schtwek 
unter Wajjer. 135 Häufer, meift von der Armuth bewohnt, find 
in der Altſtadt von Schweß dem Elemente preißgegeben, theils 
icon zerjtört, theild dem Einſturz nahe. Aus den Dächern 
hervor, unter die fie geflüchtet, bringen die Armen, zitternd vor 
Aufregung und Kälte, ihre wenigen Habjfeligkeiten bis in die 
fpäten Nachtſtunden hinein in Kähnen nach der höher gelegenen 
Neustadt, wo jie in der Stadtjchule, im Kreishaus, in Reſtaura— 
tionen vorläufig Obdach finden und die Mitglieder des Frauen— 
vereins in edlem Wetteifer Humderten von Nothleidenden Nahrung 
darbieten. Verzweiflung und Dantesgefühl, Furcht und Hoffnung 


Von Danzig ift ein Mifitärcommando 
nad) Deutſch-Weſtfalen abgegangen, um die Eisftopfingen durch 
Sprengungen zu bejeitigen; wird die Hülfe zeitig gemug kommen 
— oder werden auch die bis jeßt verjchonten Häufer und mit | 
ihnen die Habe, die zurücdgelafien werden mußte, ein Naub der 
Wellen werden ? 

Die Hoffnung hat nicht betrogen. Das Unglüd, jo groß es 


fümpfen in ben Herzen. 


iſt, hat feine Grenzen erreicht. Die Stopfungen löfen ſich, das 
Waſſer verläuft ſich. Am Nachmittag des 19. Februar hat das 
Wafjer bei Thorn feinen höchſten Stand erreicht mit 25 Fuß 
2 Boll, den höchiten, welchen die Weichfel in diefem Jahrhundert 
dort gehabt. Nur die Eisgänge der Jahre 1579, 1584 und 
1719 mit reipective 28 Fuß, 27 Fuß 4 Zoll und 26 Fuß 1 Zoll 
hatten höheren Waſſerſtand. Yangjam, jehr langjam beginnt das 


Waſſer zu fallen, aber diejer langjame Verlauf erweiit fi als | 


ein Glück für die unteren Weichjelgegenden ; denn das Hochwaſſer 
hat Zeit fich zu vertheilen; das Eis kann ſich allmählich löſen; 
ganz normal vollzieht ſich der Eisgang im untern Stromlaufe, 
wo font die Befahr am größten iſt. Mit Ende Februar können 
die Bewohner der Weichjelmerder aufathmen ; die Weichſel hat aus: 
getobt. Auf dem Lande, welches der Strom mit feinen Eismaſſen 
überzogen, hat er compacte Eismauern bis zu 15 Fuß Höhe 
zurückgelaſſen. Als phantajtiiche Eisgebirge, mit ſeltſam geformten 
Kuppen, mit Örotten und Thälern liegen die gefefjelten Riejen 
da; Die Kraft, die ihnen Leben gab, it verſchwunden; gejtern 
nod) der Schreden der Männer, find jie heute der Spielplag der 
Knaben, md im wenigen Wochen hat die Frühlingsjonne ihnen 
ein Ende gemacht. 

Der Schaden, welchen Eisgang und Ueberſchwemmung an- 
gerichtet, ijt noch micht zu beredinen. Härter als die Zerſtörung 
der Gebäude trifft die Bewohner der Niedermgen der Schaden 
an den Dämmen, zu deren Wiederheritellung die Deichverbände 
verpflichtet find, und die Verjandung ihrer Ländereien. Mehrere 
Fuß hoc) hat die Weichjel an vielen Stellen den guten, fetten 
Niederungsboden mit Sand bededt, als wolle fie ihrem Jer— 
ſtörungswerk, auch nachdem fie in ihr Bett zurücehren mußte, 
Dauer verleihen. Aber ein ferniger Schlag Menjchen find dieje 
Golonijten, die feit den Tagen der Orbensritter zu verjchiedenen 
Epochen, namentlich unter friedridy dem Großen, aus allen Theilen 
Deutjchlands nach den Weichjelniederungen ſich gezogen haben und 
jeitdem, im Gegenfaß zu der gemiſchten Benölferung der „Höhe“, 
einen rein deuten Stamm und den Kern der bäuerlichen Bes 
vöfferung in dem vorwiegend vom Großgrundbeſiß bewirtbichafteten 
tordöjtlichen Deutichland bilden. Sie verzagen nicht; mit friichen 
Muthe, mit umvergleicylicher Ausdauer und mit der alten An— 
hänglichfeit an die liebgewordene eigene Scholle gehen je immer 
twieder von Neuem daran, die Wunden zu heilen, die ihnen die 
tückiſche Weichſel ſchlug, und wenn jie, wie zu hoffen, von ber 
Staatöregierung dabei umterjtüßt werden, wird es ihmen auch) 
diesmal gelingen.* R. Hupfer, 


* Bon einem Hülfscomite in Shweg find Aufrufe zur Hilfe 
für die von den TFluthen der Weichiel um Hab und Gut gebradıten fehr 
aahlreichen Bewohner jener Riederungen in der ®refie verbreitet worden; 
auch fie find, wie bie * vom Speſſart, vor den verheerenden Wogen⸗ 
ftrmen Theiß verhallt. Der Szegediner Wohlthätigleitsdrang hatte 
fein gutes Recht; vielleicht befinnt man ſich aber nun auch auf die patrio- 
tische Pflicht, die verarmten deutſchen Eoloniften nicht fich, ihrer Arbeits: 
kraft und der Hülfe des Staats allein an überlaffen, fondern jenen 
deutfchen Fleiß fo zu unterftüben, daß er feiner Arbeit wieder froh werde, 


Ein Scillerpreis-Hekrönter. 


Bon Otto Hammann. 


An einem Herbittage des Jahres 1870 war auf dem Zettel 
des Theaters an der Wien zu lejen: „Der Pfarrer von Kirchfeld, 
Vollsſtück mit Geſang in vier Aeten von L. Gruber." Obgleich 
Aller Augen ſich damals auf das Kriegsſchauſpiel richteten, war 
das Theater am Abend bis am- die Dede gefüllt. Allerlei Gerüchte 
waren unter die Leute gefommen, Diefes Stüd eines gänzlich un: 
befannten Autors enthalte freifinnige Ideen; das Kölibat der 
Priejter würde darin lächerlich gemacht, die Herrihaft des Papit- 
thums bekämpft. Gewiß jtellte die größere Zahl der Theaters 
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Kerl vor, der unter erheuchelter Frömmigleit das befannte Hocus— 
pocusfpiel mit der Neligion treibt, dev hebt, jtatt verjühnt, der 
falbungsvoll die Tugend predigt, um Hinter dev Gardine mit 
eyniſchem Lächeln ſich ihrer Verlegung zu freuen. Ein Volls— 
ftüd! Was für tolle Ungereimtheiten wird es da wieder zu 
fehen geben, welde Metamorphofen werden die Perſonen durch— 


leben, um die Wiener zum Lachen zu bringen, und wie plump 


und aufdringlid; wird Die freifinnige Tendenz des Stüdes den 
Leuten in's Öeficht gejagt werden! Was jollte aud) von Gruber, 
den fein Menſch kannte, Gutes fommen! 
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Much ich dachte mir, che ich das Stück Tante: der Pfarrer 
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ift ein niederträchtiger Kerl. Aber das war weit gefehlt. 

Der Herr Graf von Finfterberg trägt nicht umſonſt feinen 
Namen. Als Patron von Kirchfeld iſt er mit dem jungen Pfarrer 
der Gemeinde, Namens Hell, unzufrieden, weil dieſer, Die reine 
Menjchenliebe predigend, feine Gemeinde abhält, thörichte Walls 
fahrten anzuitellen, weil er fie micht gegen die Obrigkeit aufheht, 
und weil er es jogar geichehen läßt, wenn Einer eine Lutherifche 
heirathet. Der Graf verſucht es denn, ihm einmal den Stand» 
punkt Mar zu machen. Aber da ift er ganz an den Unrechten 
aefommen; jelbit die Drohung mit Ercommunication farm ben 
Waderen nicht jchreden. 

Dod) eine Feindſchaft von anderer Seite foll ihm gefährlich 
werden. In Kirchjeld lebt cin ganz gottvergefjener Lump, der, 
verbiffen und verbittert, von den Menfchen nicht viel wiſſen mag. 
Der Wurzelfepp ift nicht immer jo verwildert geweien; ein Braut: 
zug, der einen katholischen Buben und eine lutheriſche Dirn' auf's 
Bezirk zur „Zwifileh'* geleitet, macht ihm feine ganze Vergangenheit 
twieder lebendig: jein Unglück wurde, daß er eine Lutheriſche wicht 
heimführen durfte, weil der frühere Pfarrer das ganze Dorf, die 
eigene Mutter gegen ihm aufgehetzt hatte. Daher befonders fein 
Ingrimm gegen die Geiftlichen, von denen er gern einmal einen 
in der Lage jehen möchte, in der er ſich vor zwanzig Jahren ge- 
wunden hat wie ein Wurm. 

Und die Gelegenheit fommt! Auf Empfehlung eines alten 
GEollegen hat der Pfarrer die Annerl, eine vermwaifte, lebfriſche 
Dirn, zu ſich in’S Haus genommen, Das brave, harmloje Mädchen 
hat bald das Herz des jungen Piarrers gefangen, und der Sepp 
it's, der ihm triumphivend zum Bewußtſein bringt, daß er liebt 
und durch feine Liebe elend werden muß, wenn er nicht einen 
frommen Betrug jpielen will. Er hat nämlid) hinter dem Garten: 
zaun ein trauliches Gejpräd des Pfarrers mit der Annerl be 
lauicht und gejehen, wie er ihr ein Kreuz jeiner Mutter gejchentt 
hat. Und wie Hell noch jo ſteht, beglüct, die reinſte Menichenliebe 
im Herzen, ſchwingt fich fein Feind über den Zaun, um ſich für 
die ſchöne Unterhaltung zu bedanken, mit der ihm der Pfarrer 
eben unbewuht die Zeit vertrieben. Net hat er einen da, wo er 
die Paffen alle haben möchte, und das ganze Dorf ſoll's wiſſen, es 
find ja lauter gute Chriften. Bald ijt denn in der That ganz 
Kirchfeld gegen den Pfarrer aufgebradt; Hat doch auch die 
Anna in gutmüthiger Eitelfeit das gejchenfte Kreuz offen vor den 
Veuten getragen umd fo beftätigt, was ihnen der Sepp erzählt. 
Ms fie die traurigen Folgen Sicht, it fie auf's Tiefſte betroffen; 
um fich ihre Empfindung für den Pfarrer rein zu bewahren und 
zugleich dem ganzen Gerede ein Ende zu machen, verlobt fie ſich 
dem Michel, einem treuberzigen, fernigen Burfchen, der in einer 
föftlichen Scene um ihre Hand wirbt. Mit wie jchöner Einfalt 
weiß fie den Mann, den jie über Alles verehrt und dem ihr 
Sceiden jo bitter weh thut, zum Ausharren bei feiner Pflicht 
zu ermahnen! Unterdeffen hat den Wurzelfepp der einzige Schmerz 
aetroffen, der ihm widerfahren Tonnte: feine alte Mutter hat im 
Wahnſinn ſich jelbjt metödtet, und er muß fürchten, daß das 
Letzte, was fie begehrte, ein ehrliches Begräbniß, ihr verweigert 
wird. Mißtrauiſch gebt ev zum Pfarrer, aber der weiß ihn zu 
treffen, wo er ein Herz hat; ſelbſt will der Pfarrer die Leiche 
zu Grabe geleiten, ſelber will er, dem der Sepp fo tiefes Weh 
zugefügt, für die Todte fprechen. Und wie der verkannte Pfarrer 
ihn gerade jeht mit tröftenden Morten ermahnt, zur Gemeinde 
zurüdzufehren, da ift Sepp's Hohn dahin, und mit voller Leiden: 
ichaft ruft er aus: 

„Mach Du mit mir, was Du willjt! Du — Du bift doc) 
der Nechte.“ 

Doch die größte Selbjtüberwindung jteht dem Pfarrer noch 
bebor, da er verſprach, jelbft vor dem Allar die Hände des 
Brautpaares in einander zu legen. Ind kaum hat er das ungeheuere 
Opfer den Pitichten feines Standes gebracht, als ihn gerade dafür 
Strafe trifft, daß er ein ehrlicher Hirt feiner Gemeinde war: er 
iſt auf Betreiben des Grafen Finſterberg entſetzt und wird vor 
das Conſiſtorium zur Verantwortung wegen feiner Antsführung 
gezogen. Su geht er denn, indem er, hoffend auf die freie Kirche 
im freien Vaterlande, zum lebten Mal feine geliebte Gemeinde 
fegnet. — 

Welch urkräftiger, lebensfrifcher Odem wehte don der Bühne 
herunter, als das Stüd zum eriten Mal gegeben wurde! Das 





Schickſal eine durch willkürliche Sabungen um fein Liebſtes 
betrogenen, edlen Mannes mußte in den Herzen der Zuhörer 
das tieffte Mitleid erregen; fie hatten ein wahres Woltsjtüc 
geichen. Die Ummatur muß bekämpft, der Menjchlichkeit muß ihr 
Recht werden — das ift dad Thema des Stüdes, welches Ichtere 
ebenfo gut wie Gutzlow's „Uriel Acoſta“ ein lichtfreundliches 
Tendenzdrama genannt werden fann; und dieſe Tendenz it 
mit folder Zartheit und Würde behandelt, der Conflict ift in jo 
rein menschlicher Weife durchgeführt, dak „Der Pfarrer von 
Kirchjeld“ wegen feiner poetischen Schönheiten, der humoriſtiſchen 
Erfaffung des Vollslebens, der kräftigen Zeichnung der Charattere, 
des trefflihen Dialogs, der in feinem mundartlichen Theile eine 
gewaltige Schlagkraft befitt, und endlich wegen der gefättigten 
poetiihen Stimmung, die über die einzelnen Scenen ausgegoſſen 
it, nod) feine Anziehungsfraft bervahren wird, wenn ſchon lange 
der Kampf der Humanität gegen blinden Götzendienſt fein Ende 
gefunden haben wird. 

In den Beitungen aber, Die andern Tags voll waren des 
Lobes, tauchten wunderliche Vermuthungen über den Verſaſſer 
auf; er müſſe ein Geiftlicher fein, nur ein ſolcher könne die 
Bitterniß und GEntfagung jo treu und jchön jchildern; nein, jagte 
ein Anderer, ein folcher Geiftlicher hätte niemals eine Liebesicene 
ichreiben fönnen, wie die zwifchen Michel und der Anna. Endlich 
machte Einer gar dem waderen Gruber die Verſaſſerſchaft ftreitig. 
Wer war der Dichter? Ludwig Anzengruber ift der Sohn eines 
Beamten, der, von einer Bauernfamilie Oberöfterreichs ftammend, 
nad Wien eingewandert ımd einige Jahre nach der Geburt 
unferes Dichters geftorben war. Die Familie war arm, und 
Ludwig ging, nachdem er als Praktikant in einer Buchhandlung 
thätig geweſen, unter die Schaufpieler. Aber fein wahres Talent 
fonnte nur Dichteriich von der Bühne herab wirten. 

Vei feinen früheren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hatte er 
nad feinen eigenen Angaben feine anderen Mufter als Schiller 
und Shafejpeare, einige Arbeiten feines Vaters, etliche Stüde 
Grillparzer's und anderer Autoren, darunter feinen einzigen in 
mumbartlicher Sprache. Kotzebue und Iffland ftudirte er lediglich der 
Routine wegen. Als er 1867 feine jchaufpielerische Laufbahn, die 
ihm in der Provinz herum geführt Hatte, aufgegeben, ging er 
wieder zurüd in die Haupttabt, wo er Novellen ſchrieb und für 
Wipblätter arbeitete. Um indeflen der Gefahr jonrnaliftiicher Viel 
ichreiberei zu entgehen, wurde er 1869 Beamter der Polizei in 
Wien. Einen Polizeibeamten hatte nun gewiß Niemand hinter dem 
Verfaffer des Stüdes vermuthet. Seit dem Erfolg deffelben lebt er 
als Schriftfteller in Wien. Verheirathet hat er ſich im Jahre 1873. 

Nach dem „Pfarrer“ hat der Dichter noch gegen ein Dutzend 
Stüde geichrieben, in denen allen jeine gerühmten Vorzüge ſich 
mehr oder weniger äußerten. Er ift im Grunde ein revolutionärer 
Geijt, welcher der Handlung, die ſtets nur von den Charakteren 
fich ableitet, gleich Shaleipeare, eine tiefere Lebensanſchauung zu 
Grunde zu legen weiß, während das Studium Schillers ihm 
bei der Führung der dramatiichen Situation, der Erreichung 
fogenannter „großer Scenen“ Wegweiſer wurde. 

Anzengruber befitt den Glauben an die Menſchheit, den der 
Boltsdichter haben muß, und diefer Glaube heißt ihm die großen, 
befruchtenden, fegensreichen Ideen der Geiſtes- und der Herzens; 
bildung — die Aufllärung — ımter das Voll tragen. In 
„Elfriede“, Scaufpiel in drei Aufzügen, kämpft er gegen die 
Verlogenheit unferer gefellichaftlichen Zuftände, indem er mitten 
in fie hinein die fernige Geftalt de$ Dr. Morr, eines biedern 
der Wiffenjchaft ergebenen Auswanderers, ftellt. Anzengruber hat 
hier auf den Reiz des Dialektes, ſowie auf den Eindrud des 
Driginellen, den feine Behandlung der Bauernwelt hervorbringt, 
verzichten müffen. Desgleichen in an und Herz“, Trauerſpiel 
in vier Meten, im welchem Stüd fid) eine gewifle Vorliebe für 
das Grelle, eine Achnlichkeit mit Otto Ludwig zeigt. Vor Allem 
liebt es unfer Vollsdichter, fittliche und ſoeiale Probleme zu löſen, 
marfig, oft ſchroff, aber immer erfchütternd wahr. So ſchildert 
er aud) in einem feiner jüngften Stüde, „Das vierte Gebot“, die 
Folgen ſchlechter Kindererziehung, den Fluch, ehrlofe oder hart 
berzige Eltern zu haben. Sein vierted Gebot heit: Erzichet 
eure Kinder jo, dak fie Vater und Mutter lichen müſſen! Wie 
in „Hand umd Herz“ hat das Gemälde feinen das Einzelne har 
moniſch verbindenden Gefammtton, weil die Localfarben zu grell 
aufgetragen find und des verſöhnenden Gegenſatzes entbehren. 






An erſchütternder Wirkung wetteifert mit Ludwigs Erbförſter“ 
Anzengruber's „Meineidbauer“. Dieſer iſt durch einen falſchen 
Schwur, ber die Kinder feines Bruders um Hab und Gut brachte, 
zu Neichthum und — zu feiner Frömmigkeit gefommen. Geehrt 
und nur verachtet von dem eignen Sohn, dem Mitwiffer feiner 
Schuld, ſucht er mit Bähigkeit die Früchte feines Verbrechens und 
die Ehre jeined Namens ſich zu erhalten; ja in einer düſteren, 
mächtigen Scene ſchießt er auf den eignen Sohn, in deſſen Beſitz 
er den verhängnifvollen Brief wähnt, der feine Schuld enthüllen 
lann. Wie er dann jtirbt und die Geſchwiſterkinder in Liebe fich 
vereinigen, das ijt alles jo großartig und doch menſchlich wahr, 
fo erjchütternd und verjöhnend geichildert, dak man ſtaunend 
ficht vor dem das Vollsleben bis in die Tiefe ergründenden 
Genius. 

Unter Anzengruber's Komödien iſt neben dem „G'wiſſens— 
wurm“ die genialjte „Die Kreuzelichreiber*. Die verheiratheten 
Bauern von Zwendorf haben ımter Anführung des Gelbhofbauers 
eine Pöllinger-Adreffe unterſchrieben, die meisten mit Kreuzeln ftatt 
ihres Namens. Der Caplar bet nun jämmtliche Weiber bes 
Dorfes auf, die eheliche Gemeinschaft zu Löjen, bis die Männer 
ihre Unterfchrift zurüdgezogen und eine Buhfahrt nad Nom ver: 
fprochen haben. Den Männern find Die Vurfchen des Dorfes 
gegenüber gejtellt, an ihrer Spihe der alte Steinllopferhans, eine 
der köſtlichſten Figuren unjerer Bühne, ein wahrer Dorfipingza, 
deſſen tiefer Humor Alle am Narrenjeil führt. Dieſer Stein 
Hopferhans arrangirt mn eine herrliche Buhfahrt, zu der Die 
Dirnen des Dorfes die Männer begleiten follen. Natürlich ziehen 
& die eiferfüchtigen Frauen vor, ihre Männer daheim bei ſich in 
der Wirthichaft zu behalten. 

Anzengruber’s Eigenart, die ihn jo Hoch über Andere erhebt, 
beficht einerſeits im Der fcharf ausgeprägten Zeichnung feiner 
Charaktere, anderntheils in der ftimmungsvollen Behandlung der 
Scenen, die ſich oft wohl als Bilder für ſich barjtellen, aber 
doch nie loſe aus der confequent geführten Handlung herausfallen. 
Unter den Charakteren entzücden beſonders die Böfen und die 
Lumpe. Seine Böfewichter find aber nicht verdorben von Haus 
aus; fie find durch Schickſale, durch verfehltes Leben, verfehlte 
Liebe schlecht geworden, weshalb immer bei ihmen irgendwo ein | 
Stüd Herz zu entdeden ift. Die Stellen, wo dieſes Stüd Herz, 
wie beim Wurzelfepp, zur Geltung lommt, führen zu den größten 
dramatijchen Effecten. Seine Bauern haben nichts von der ideal= | 
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ſchönen Geledtheit, wie fie neuerdings in unſeren Dorfgeſchichten 
heimiſch geworden. In erjter Linie iſt immer das allgemein 
Menschliche in ihnen ausgeprägt, zugleich aber von der befonderen 
Denkt» und Empfindingsweife des Standes ſoviel hinzugethan, 
wie für den Eindrud der Naturechtheit nöthig it. 


In den Komödien weiß der Dichter nichts von niederer | 


Situationdktomit; nicht das fchallende Lachen ift fein Grfolg, 
jondern das ftille Lächeln, im welchem ſich jenes tiefe Behagen 
ausdrüdt, da3 aus dem Humor der Stimmung entipringt, dem 
dichterifchen Humor, wie er aus den Empfindungen der Perſonen 
hervorleuchtet. Anzengruber's Sprache vermeidet jedes Kalauern; fie 
it nicht reich an Witen, wohl aber überreich an feinen Pointen, 
treffenden Wendungen, die namentlich bei dem Gebraud) bes 
Dialelts ſich einfinden. Der Dialog ijt von einer Schlagkraft und 
Knappheit, die fein Glied entbehrlic, macht. 

Es iſt von Andern hervorgehoben worden, daß die Gemüths- 
und Lebensart der oberöfterreichiichen Bauern den Fräftigen und 
eigenartig individuellen Geftaltungen eines Dichters wie Anzengruber 
beſonders entgegeufommen mußte. Seine Charaftere können ihre 
volle Wirkung nur durch die beiten Schaufpieler erreichen, die jchlicht 
und einfach genug ſich geben, um natürlich zu fein, und dabei 
doch Gluth der Empfindung genug befigen, um das Herz zu er: 
greifen und zu entzünden. Weiter dankt es der Dichter der Ge— 
wohnheit feiner Bauern, friſchweg eine Stimmung oder einen 
luſtigen Einfall im Vollsgefang ausklingen zu laffen, daß feine 
Couplets und Lieder nicht als loſe Zuthaten am Stüd hängen, 
fondern organisch dazu gehören. 

Ein Dichter, der fo aus dem Herzen des Volles fpricht, 
ift eine Macht für das Voll. Hoffentlich wird aud das nord» 
deutihe Publicum troß der Schwierigkeiten des Dialelts ſich 
immer wärmer feinen Stüden zuwenden. Freilich:? nur an großen 
Bühnen Können Ddiefelben wirken; denn eine ſchlechte Aufführung 
vertragen fie nicht. 

Die jüngſte PVertheilung des „Schiller-Preifes" hat neben 
Wilbrandt und Niffel auch den Dichter des „Pfarrers von Kirch— 
feld“ berüdfichtigt. Es iſt die Stimme der berufenen Kritif, welche 
hiermit ihr Urtheil geiprochen hat. Das Publicum bat unter 
der Wirkung der Anzengruber'ſchen Schöpfungen der Kritik vor: 
—5 und ihm früher den Kranz auf's Haupt gedrückt. Das iſt 
ſicher: Anzengruber iſt ein echter Poet; er iſt neben Wilbrandt 
der Dramatiker, den unſer Theater gegenwärtig beſitzt. 


Blätter und Blüthen. 


Galcenlators auf dem Frühlings 
Seite 265.) Geitben der Maler Karl einharbdt in Dresden bie 
Subaltern: neamien  Tignz be3 Herrn — als eine berechtigte 
Eigenthümlichfeit der loniglichen Nefidenzftadt an der Elbe erfunden hat, 
läßt dieſelbe en | Kunfttalenten auf dem Zunmelplag bes — 
Gottlob! — noch allezeit gern gefeierten Scherzgottes Komos feine Ru 
fie vermehren das Genmifthliche Geſchlecht fort und fort, und jo Ta en 
immer unterfchiebliche neue „Eafculators“ in der iluftririen Welt herum, 
welde, wie das Mädchen aus der Fremde in jedem jungen Jahre bie 
Fruhlingsauen unfiher machen. Der E Caleulator iſt ein naher Ver⸗ 
wandter des Berliner Eckenſtehers Nante, des Frankfurter „Bürger 
capitains”, der Münchener Herren Eijele und Beijele und wie die Local- 
lieblinge vieler anderer Orte alle heißen, die als Driginaltupen örtlicher 
Abfonderlichkeiten auch außerhalb „. heimathlichen Kreiſes mit Ver- 
gnügen begrüßt und als willftommene Boten allgemeiner Erheiterung auf- 
enommen wurden, Allerdings haftet die Beicheidenheit welche ala ber 
onderes Kennzeichen des „höflichen Sachſen“ gilt und feiner Berjonal- 
beſchreibung mit vollem Rechte angefügt wird, aud dem Herrn Calculator 
an; er bat ſich nicht fo im die er Deffentlichteit gedrängt, wie die | 
oben genannten feiner weltberühmt gewordenen Bettern, deſto fetter aber 
En: er auf dem heimathlichen Boden, wo fein bereits aus dem irdiſchen 
erthal gefchtedener AH er ihm jogar eine bleibende journaliftiiche 
| Stätte in einem Fün ttchen feines Namens geftitet hat, das 
offenbar, wie jo 3 —* eines Gleichen, ebenfalls „einem längft ge 


foaglergange. (Mit Abbildung 


‚ wahren Sadverhalt nicht entiprediende Muthmahung erflären, 
‚ dergleichen immer auftauchen oder Nahrung erhalten, wenn das auf 





fühlten Bedürfniß“ abhilft. Daß der Herr Enlculator, dem mit Natur: 
a: Lin auf feiner geringen Einnahme eine Harfe — beigelegt 
wird, etztere die Vergnüglichkeiten da aufiucht, —* ie am wenigiten 
koften, m. ilm befonders jchäßenawerth, und eben deshalb iſt 2 
und der —— —— * die Vone Gegend, namentlich zur 
44 ber „Boombiuth“ (Baumb te, ein Gegenftand wiederholter Dar: 
Kelmg geworben. Frür bie Art und Weife, wie * Beichner Caleulators 
einem foldhen 7 ee foren ang belauſcht und abconterfeit hat, 
Iaflen wir daB Bildchen | F. H. 


Berichtigung. In meinem Anfſſabe über die Fabrilinſpectoren, 
welchen bie rt jüngft veröffentlichte en ich, gezwungen, 
den Stoff in engem nr zufammenfzu ſaſſen und mehr die wohl- | 


thätigen Wirkungen der Einrichtung als ihre gejdichtliche Entwidelung 














zu Schildern, aus den Berichten der preußiichen Fabritinf ertoren ala aus 
4 reichſten Duelle geihöpft. Yu meinem lebhaften. ebauern ift da» 
durch der Irrthum entftanden, als ob nur der größte Staat bes beutichen 
Reichs die ſegensreiche Jnitiative auf diefem Gebiete ergriffen hätte; ich 
bemerle deshalb ausdrildlich, daß aud) im a Sachſen ſchon * 
1872 — mit gleich erfreulichen ur wirten, 
Königreiche Preußen, Franz wie 


Aleiner Brieftaſten. 


A. in D. Sie mögen Recht haben, wenn Sie bie An icht, daß im 
Döllingerichacht „der jündlichfte Hanbbau getrieben worden fei“, eine An- 


fit, von welcher auch unfer Artikel über die befannte Tepliger Kataftrophe | 


{in Wr. 10 dieſes Jahrgangs) Notiz nimmt, für eine underbürgte, dem 
wie 


geregte Volt nad) den unbelannten Urſachen eines ſolgenſchweren Natur: 
creiguiſſes ſucht. Auch auf anderer Seite find wir Ihrer Sufloflung 
ber Sadjlage begegnet. Wir fönnen aber faum einen Stein auf unjern 
—— werfen, der in der —— jener Tage die Er 
nad Teplig machte und das Material für den ufiep fammelte, um jo 
weniger, als auch er doch mur bie Notiz mit einen „joll“ einführt, 
vie Den De eilen an diefer Stelle dürften, —— für den Zweck aus⸗ 
— den eihelligten in den Au — ae Leſer nr Au werden, 
u, und F. May in Berl Nicht geeignet! Verfügen Sie 
über das Siam 2 
W. A. tettin. Wir bitten — Angabe Ihrer vollen Adreſſe, da 
— 5* 4 * abe 
Ihre Ynfrage wegen bed „Neuen Buches ber 
Welt“ —— — 3* So nn) können twir mar in günſtigem Sinne 
beantworten; das Unternehmen wird nad) gefunden pädagogildıen Grund» 
ſatzen und mit gutem Geſchmachk vedigirt; die — ind —— 
Cabinetftüde, * die Farbendrucke vielſach wirlſam und gefällig. Ueber 
den Preis der Monatshefte wird Sie der Umſiand hinwegführen, da 
Sie ſelbſt, ald Erwachjener, mit Befriedigung werben an der Lectüre 
diejer Ju Sup nbaektiäeiit Antheil nehmen Können. 
.M Die Antwort auf eingelandte Gedichte ift, wie 
Beer oft erflärt, Abdrud oder Vernichtung. Brieflihe Erwiderung ift 
in biefem Falle durdaus ausgeichlofien. 


wir 








Verantwortlicher Redacteur Dr. — Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernft Keil in Leipzig. — Rrud von m Alexander Wiebe in Leipzig. 
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Im Schillingshof. 
Ton €, Marlitt, 


| 
Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
fetungsredit vorbehalten. 


(Fortietung.) 


Es war jehr ſchwül geworden. Am jüdlichen Himmel ftieg | 


eine ſchiefergraue Gewitterwand auf; fie rüdte allmählich wie mit 
bleierner Schwere vor; Linie um Linie erjtidte das glanzvolle 
Abendlicht Hinter ihr, und in die Häufer ſank ein immer tiefere! 
Dämmern, ald bräche eine frühe Nacht herein, 

Drunten im Borberhofe herrichte jept beruhigende Stille, 
Das große Thor war geichloffen; feine Wölbung fah aus wie 
befränzt durch die Kleebüſchel, die das brödelnde, zerflüftete 
Mauerwerf vom hochbeladenen Fuder weg an fich gerifien. Auch 
das Rafjeln des Mauerpförtchens ſchwieg, nachdem der leßte, ver 
fpätete, Kleine Hunde mit feinem ängftlich behüteten Milchtopf das 
Kloftergut verlafjen Hatte. Vor dem Hühnerjtall lag der Riegel; 
die Pfauen und Truthühner hodten auf ihren Stangen unter 
niederem Dad, und mur auf dem Rande des Brunnentrogs 
flatterten noch badelüſterne Tauben. 

In der Platanenallee des Schillingshofes rührte und regte 
ſich aud) fein Leben mehr; alle farbenbunte und blinfende Aus: 
ftattung der eifernen Möbel war fortgeräumt, und die Baumhalle 
erhob ſich mit ihren unbewegten Wipfeln und den regelmäßig 
auffteigenden Stämmen wie aus dunklem Stein gejchnitten unter 
den hochgethürmten Gewitterwolfen. Bon den blühenden Bosquets 
her aber mwogte der Duft über die epheubewachſene Mauer in den 
Kloſterhof, der im alten Zeiten, da noch die Mönche auf den 
Steinbänfen unter den Linden fahen, auch ein undurddringliches 
Didiht von Hedenrofen, Weißdorn und lieder, voll fingender 


und brütender Vögel, in feinen tiefen, geſchühzten Ecken beherbergt 


hatte. 
Eine Bierteljtunde um die andere verging, und noch wanderte 
Felix wartend im Giebelzimmer auf und ab. War es wohl je 
fo grabesftill im alten Kloſterhauſe gewejen, wie jetzt, wo er mit 
ſchwerbellommenem Herzen und hämmernden Schläfen auf ein 
Lebenszeichen horchte? Wieder trat er an das offene Fenſter und 


ſah in die Abenddämmerung hinaus — da, endlich fam es die 


Treppe herauf, über den Vorſaal her. Die Thür wurde ges 





öffnet, und der Luftzug hob leiſe das Lodenhaar an der Schläfe | 


be3 jungen Mannes, aber er wandte jich nicht um; er zögerte, 
in das zürmende Geficht jeiner Mutter zu fehen. 
Ein ſchwaches Naufhen, als jtreife ein Vogel mit flattern: 








dem Flügel an den Wänden Hin, huſchte Hinter ihm über die 


Dielen; der Luftzug brachte plötzlich einen köſtlichen Roſenhauch 


mit — dann legten ſich ſammelweich und kühl, wie Blumen: 
blätter,, zarte Finger auf die heifien Mugen des Aufhorchenden, 


\ Du mir mitgebracht haft — ich fage Dir, wie eine zerplaßende | 


und — ein lähmender Schreden machte ihn vom Wirbel bis zur 
Sohle erjtarren — „Lucife!“ ftich er Schwach, wie mit verfechzender 
Stehle hervor, 

Am Nu waren feine Augen befreit, und dad veizendjte 
Elfenlind, das je die Welt gefehen, Ding wie ein Kobold lachend 
an feinem Halſe, hinter der Thür aber, die ſich eben ſchloß, ſah 
er nod das ſchmunzelnde, breite Geſicht der Stallnymphe ver: 
ſchwinden — ſie hatte „den Beſuch“ heraufgeführt. 

„Um Gotteswillen, Lucile, was haft Du gethan!“ rief ex 
aufer fi. 

Die weihen Mädchenarme glitten augenblidlid von feinem 
Naden, und das liebliche Geſichtsoval der jungen Dame verlängerte 
ſich in namenlojer Betretenheit fie ſah ihm mit halb er: 
ſchroclenen, halb böfen Mugen an. 

„Was ich gethan habe?“ wiederholte ſie troßig und ſchmollend. 
„Echappirt bin ich. Iſt das fo ſchlimm?“ 

Er ſchwieg und horchte angitvoll nad) dem Vorſaal hin 
jet durfte feine ſtrenge Mutter nicht fommen. Ihm war, als fei | 
fein Mleinod, fein Abgott in eine Löwengrube geftürzt. | 

„Sch bitte Dich, Felix, ſtehe nicht da, als ſei Dir die 
Butter vom Brode gefallen!” ſagte Lucile ungeduldig und zog 
mit einem heftigen Ruck da3 geloderte Strohhütchen feſter in 
die Stirn. „Bah, der Spaß ift verungfüdt, wie ic ſehe — id) 
hatte mir das amüjanter gedacht, Meinetwegen —“ ſie zudte 
nachläſſig die Achſeln — „id, kann auch wieder gehen, wenn id) 
dem gejtrengen Herren nicht gelegen fonıme.* 

„Nein, o nein!“ rief der junge Mann, und jet zug er das | 
Mädchen ſtürmiſch an fein Herz und bededte ihr zartes Gefichtchen 
mit leidenſchaftlichen Küſſen. 

„Puh!“ jchüttelte fie ſich und entſchlüpfte ihm lachend und 
geichmeidig. Sie warf Hut und Tafchentud; auf den Tiſch und 
ichleuderte eine lange über den Buſen gefallene Locke in den 
Naden zurüd. „So, nun bit Du wieder vernünftig, Schaf,“ 
jagte fie. „Gejtern hätteft Du bei ums fein follen — na, das 
Durcheinander! Du machſt Dir feinen Begriff. Mama“ tele: 
graphirte, fie habe ſich den Fuß vertreten, müſſe deshalb ihr | 
Saftipiel abbrechen, und die Intendanz geftatte, daß ich an ihrer 
Stelle nächſten Montag die Sifella in den ‚Willi's tanze; ich 
ſolle fofort abreifen. Ich ſaß gerade auf dem Balcon und 
fnabberte mit dem Kaladu allerhand Gutes aus der Bonbonnitre, die 








Bombe fiel das Telegramm in’! Haut — die Jungfern, die Be: 
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bienten,. das Küchenperſonal, Alles twimmelte wie ein Ameifen 
einander.” 


Haufen wg 

Ihre gipfelte in einem kurzen, melodiſchen Auf: 
lachen, während fie die goldene Uhr wieber befeftigte, Die fie bei 
einer ährer lebhaften en unabſichtlich aus dem Gürtel ge 
riffen hatte, u 


„Ich mwünfdte nur, Du hätteft Die Großmama gefehen,* 

fuhr fie fort. „Sie hat wieder die Neuralgie im linken Beine 
und fit wie feftgenagelt im Fauteuil ... . Du weißt, fie hat fo 
einen großen, altabeligen Blid, der furdhtbar imponirend ift, und 
wenn fie von ihrer Familie, den längft vermoderten Marquis 
Rougerole, anfängt, da wird mir immer himmelangjt. Sie zählte 
richtig wieder alle die ris und Gaſtons, die ſich immer in 
der Erde umdrehen müſſen, der Reihe nach an den Fingern her, 
ſtampfte erboſt mit dem geſunden Fuße auf, und fagte, die Mama 
fei nicht recht llug, daß fie mid) — nämlich den letzten Sproß 
der alten Ahnenreihe — mit dem dummen Ding, der Kammer: 
jungfer Minna, allein in die Welt hineinreifen laſſe — na, fo 
fehr Unrecht Hatte fie nicht.“ Lucile kicherte ſchelmiſch in ſich 
hinein. Bei jeber ihrer unbeſchreiblich graziöfen Bewegungen 
flirten die foftbaren Armbänder an ihren Handgelenten; das 
filbergraue ZTaffetfleid rauſchte in jeder Halte, und der ftarfe 
Nofenduft, der ihrer Erſcheinung entftrömte, hatte längſt den 
Veilchenhauch des Waſcheſchranles unterdrückt. 
„Seht fah fie flüchtig prüfend mit den großen Augenſternen, 
in benen helles Braun mit einem feurig ſchillernden Grün fort: 
während um die Herrfchaft ftritt, zu dem jungen Mann empor. 
Er ftand, die Hand auf dem Tiſch geſtemmt, wie in ftummer 
Verzüdung da. Der augenblidlichen, unheildrohenden Situation 
und dem altfränfifch ausgeftatteten Raum, welder das Zimmer 
feiner töbtlich beleidigten Mutter war, im Geiſte volllommen 
entrüdt, ſah und hörte er nur das thaufriiche, quedjilberige Ges 
ſchöpfchen, auf deſſen vollfodigem Scheitel die Grazien ihren 
ganzen Feenzauber ausgefchütte, Sie las die trunfene Zärtlich— 
feit in feinen Bliden und warf ſich an feine Bruft. 

„Närrifher Felix Du" fagte fie und zupfte ihn neckend 
am Ohr. „Was hatteft Du nur vorhin, als r anfam? Und 
ich fam fo jtolz, weil ich dem gloriofen Gedanken gehabt hatte, 
durhzubrennen. Und gar jo leicht war bas durchaus nicht, 
mußt Du wiffen. Ich habe nun einmal von Mama her in Blut 
und Nerven bon meinem tollen Kopf an bis in die allerfleinfte 
Behe Hinab das pridelnde Verlangen, zu ſchweben, zu gaufeln, 
und zwar am allerliebjten vor taufend Augen und taufend bärtigen 
Lippen, die ‚Bravo!‘ rufen bis zur Wthemlofigleit — und das 
ſprach auch mit, Schap — mehr ald Du denlſt.“ 

Mit einer ſchlangengewandien Biegung ihres ſchlanken Leibes 
entjchlüpfte fie ihm wieder; feine jtarfen, blonden Brauen 
hatten fich plöglich finfter zufammengezogen. Sie lachte und ſtrich 
mit der Hand glättend darüber hin. „Großmama fehalt wohl 
über das Telegramm,“ fuhr fie raſch, den fatalen Eindrud ver: 
wiſchend, fort; „aber fie befahl doc, ſogleich, daß im Eßſalon 
vor ihren Augen gepadt werde — o bu Gerechter — war das 
eine Wirthihaft! Minna und Großmama's alte, fauertöpfiiche 
Kammerjungfer jchleppten die halbe Garderobefammer herbei, und 
es dauerte nicht lange, da verſchwand die Großmama ſammt ihrem 
Dauteuil Hinter einem ganzen Berg von Gazeröcken, und id ſah 
nur noch manchmal die citronengelbe Schleife auf ihrer Haube 
twadeln, wenn fie ſchalt und commandirte. Ad, Felix, es pridelte 
mir unſäglich verführerifih im den Fußſpihen, bei all ben 
flimmernden Theaterherrlichleiten, die Mama allmählich für mid) 
angejchafft hat, und als das Coſtüm der Gijella gebradht wurde 
— ein hinreißendes Coftüm, fage ih Dir — da — da traten 
mir die Tränen in die Augen. Na, ſei mur ruhig — 
was will id) denn machen? Ich ſtecke ja bis über beide Ohren 
in der fabelhaft dummen Liebe zu Dir, umd da verichlusfte ich 
denn auch tapfer meine Thränen und lachte heimlich über 
‚Madame Lazare nee de Rougerole‘, die gerade in dem 
Angenblide zu meiner Qungfer fagte: ‚Minna, dat Sie fid) nicht 
etwa unterftehen, auf den Bahnhöfen familiär neben Fräulein 
Fournier herzugehen! Sie haben fich Hinter ihr zu halten, und 
in Wien wird nicht ausgepfaudert, daß Sie die einzige Neife- 
begleitung gewefen find — das bitte id mir aus!“ Sa, ha, ha 
— in Wien! Bei mir ftand es bereit bombenfeft, daß ih — 
zu meinem Schatz gehen würde. . . Und da haft Du mich min, 
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dergleichen, was ic) fo fehr gern nafche, müffe immer in einem 




















































Felir! — Minna fiht mit Hoffen und Schachteln im Hötel, 
zwiſchen Weinen und Lachen und hat fchredliche Angft vor Mama 
und Großmama — willft Du fie nicht holen Taffen?* 

Er ſchrak in ſich hinein, als bräde die Zimmerdede über 
ihm zuſammen — da war die fchredendvolle Wirklichkeit wieder. 
„Nein, hierher darf fie nicht kommen,“* verſehte er gepreht; „und 
auch Du kannſt nicht dableiben, Lucile.“ 

Geht erft ſah fie fih um und ſchlug kichernd die Hände 
zufammen. 

„Ah, das ift foftbar, Du bift wohl in bie Leinenfammer 
Deiner Mutter gerathen?" rief fie und zeigte nach dem offenen 
Bäfheihrant, „Aufrichtig geftanden, für immer möchte id) auch 
um feinen Preis hier bleiben,“ ſehte fie nad; einer weiteren 
Mufterung Hinzu; fie fchüttelte fi, während ihr ſcheuer Blick 
an bem tiefen Thürbogen Hinglitt, in welchem its intenſive 
Finſterniß lagerte. „Ich fürchtete mic zu Tode, ſage id ®ir. 
Wenn Du mir vom Klloftergute gefprochen haft, dann mußte ich 
immer an Marmorfäulen, mächtige Bogengänge und Epring= 
brunnen im Slofterhofe denken. Und nun führt mich der Lohn— 
diener vor dieſes ſcheußliche Neſt und befteht Darauf, daß ed das 
Koftergut ſei — id) habe mic beinahe mit ihm gezanft. Ach 
Bott, und dad Entree! ch fiel um ein Haar über ein paar 
Eimer, die im Wege jtanden, ein Meines Kind fchrie und frähte 
wie ein Hähnchen — wohl das hoffnungsvolle, Meine Wolfrämden? 
Die ganze Hausflur roch nad) gebratenem Speck — pub, Sped! 
Und mım gar das Prachtſtück, das mic heraufgeführt hat und, 
wie mir fcheint, Portier, Lafai und Hausjungfer in einer Perfon 
ist! Sie grinfte mid) verjtändnißinnig an und patjchte mir gönner: 
haft den Rüden — oh!” 

In ihre glänzend weiße Stirn gruben fid) ein paar leichte 
Falten der Beforgnif, während fie hafb ängſilich, Halb broflig 
hinzufügte: 

„So viel weiß ih num, Felir — Mama und Großmana 
dürfen nie hierher fommen. Das gäb' einen gräßlihen Skandal, 
und die unglüclihen Rougerole's müßten fi) en tour in ihren 
Särgen umdrehen.“ 

„Beruhige Di, Lucile! Mama und Großmama werden 
nie in dieſe Verlegenheit fommen," entgegnete der junge Mann 
ſchwerathmend. „Komm jeht! Auch wir wollen gehen —“ 

„Wie, noch diefen Abend?“ unterbrach fie ihm mit großen 
Augen. „Ohne Deiner Mama —“ 

„Meine Mutter ift nicht darauf eingerichtet, einen Gaft wie 
Did zu empfangen.“ 

„Aber, mein Gott, ich bin ja doth nicht jo anſpruchsvoll. 
Du fagft ſelbſt immer, ich äße und nippte wie ein Vögelchen — 
freilich, für Speckeier danke ich. Aber Frau Wagner, unfere alte 
Köchin, behauptet ftet3, ein wenig Mayonnaife ober Aspic oder 


anftändigen Speifefhrant zu finden fein.” 

Er prefte die Lippen feit auf einander, und ohne ein Wort 
zu erwidern, nahm er das Strohhütdhen von dem Tiſche und 
drüdte es fanft und vorficdhtig auf das braune Gelod des jungen 
Mädchens. 

„Nun, wie Du willſt,“ ſagte fie achielzudend und ſteckte 
ben Sut mit einer goldenen Nabel feft. „Gehen wir in das 
Hötel ?“ 


„Nein. Ich bringe Did, in den Schillingshof zu unferen 
Freunde, dem Baron Arnold.“ 

„DO, das iſt mir ſehr lieb, das freut mich, Felix. Der 
nette Baron Schilling. Ich bin ihm gut! Werde ich auch feine 
junge Frau fehen? Ich fterbe vor Neugier, ob fie ſchön iſt — 
das ift mir nämlich ſtets die Hauptjache, mußt Du wiſſen.“ 

Bei den leßten Worten hob fie ihre Gejtalt, jo hoch fie 
konnte, auf den Zehen, um in dem zwifchen den Fenſtern hängens 
den winzig Heinen Spiegel zu prüfen, ob der Hut „anftändig” 
fie, aber lachend, mit einer ſchüttelnden Handbewegung, gab fie 
den Verſuch auf. 

„Öroßmama hat den Papa der jungen Baronin, dem alten 
Herrn von Steinbrüd in Cobfenz, gut gefannt,“ plauberte fie 
weiter, „fie behauptet, er habe feine einzige Tochter im Kloſter 
erziehen laſſen.“ 

„Die Großmama Hat Net,“ ſagte cr und zog ihr ben 
Schleier über das Geficht. Die Arabesten und Ranken der ſchwarzen 














Spige liefen faum an einigen Maren Stellen die weiße Sammet- 
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haut Lucile's durchſcheinen; nur die Augen, dieſe groß auf 
geſchlagenen, ſchillernden Sterne, bligten wie Steingefunlel durch 
einen ſchmalen Streifen dünnen Spihengrundes. 

„Sp, num wären wir fertig,“ fagte fie und griff nad; ihrem 
Taſchentuch. 

Felix reichte ihr den Arm. 

„Liebes Herz,” bat er, unter der Thürwölbung den Schritt 
anhaltend, mit gedämpfter Stimme, „ſprich nicht, jo lange wir 
im Haufe find, und gehe möglichſt geräufchloß die Treppe hinab!“ 

„Aber, mein Gott, weshalb denn? Wir find F feine 
Spigbuben?“ fragte fie verwundert. „Ah, das Heine Kind ijt 
wohl krank?“ 

„Richt Frank, aber ſehr ſchwachnervig.“ 

„Ah, ich verftehe.“ 

Sie traten hinaus auf den Vorfaal. In dem jungen Dann 
wogte ein nicht zu bejchreibender Aufruhr. Seine Hände ballten 
fi wie im Krampfe, und der ficberhaft angjtvolle Wunſch: „Nur 
feine Begegnung zwischen ihr und meiner Mutter!“ wurbe mit 
jedem Schritt weiter in bie dräuende Tiefe hinab immer mehr 
zur inbrünftigen, gen Himmel gerichteten Bitte, 
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Ein tiefes Dämmern war hereingebrochen. Brunten in ber 
Hansflur mußte ſchon die Wandlampe brennen — ein blafjer 
Schein lief die Treppenwand herauf; er gemügte gerabe, um bie 
Holzfiguren bes Geländer in's Grauenhafte zu verzerren, bem 
weiten, ſchwarzen Schlund eined ausgedienten Kamind und die 
Wolbung einer offenen Thür zu zeigen, bie in den unergrünblid) 
bunflen Bobenraum eined Hintergebäudes führte und an welder 
die SHinabfteigenden vorüber mußten. 

„Um Gotteswillen, Felix, wie hältſt Du es hier in biefer 
Herenfüdhe auch nur für eine Stumbe auß?* flüfterte Qucile, die 
Augen furchtſam ſchließend, dicht an ſeinem Ohr. 

Er drückte beſchwichtigend ihren Arm feſt an ſich. Sein 
elaſtiſcher Tritt war faſt ebenſo leicht, wie die huſchenden Füßchen 
feiner Begleiterin, und doch ſeufzten die Stufenbretter in ſchreck⸗ 
hafter Weiſe und geriethen in ſchütternde Bewegung. i 
großen Beruhigung aber fah der junge Mann ſehr bald durch 
das Geländer, daß die erleuchtete Hausflur vollfommen leer war, 
unb feine ber Thlüren offen ftand — nur noch wenige Augen» 
blide, und er war aus der herzbeffemmenden Situation erlöft. 

In diefem Moment des heimlichen Aufathmens fprang plößzlich 
ein dunller Körper tigerartig aus der unbeleuchteten Ede der 
unteren Treppenwendiung und ſchoß mit einem rieſigen Sa bicht 
neben Lucile Hin, um lautlo8 im oberen Stockwerk zu verſchwinden 
— es war ber verhafte große Kater, der in feinem Lieblings— 
winkel eine Abendſieſta gehalten hatte. 

Das junge Mädchen ftieß einen gellenden Schrei auß, ri 
fid) von ihrem Begleiter los und lief wie toll die Treppe hinab. 

Sofort öffneten fich verjchiebene Thüren. Aus ber einen 
trat bie Amme, den Heinen Veit im Arme; durch bie breite Spalte 
der Küchenthür gucten die Köpfe zweier Mügde, und auf ber 
Schwelle der „Amtsftube“ ftand die Majorin, vollbeleuchtet von 
der jchräg gegenüber hängenden Wandlampe. 

„Was giebt's?“ fragte fie in ihrem gemohnten kurzen, 
herriichen Ton, ohne die Thürftufe zu verlafjen. 

Felix war der jungen Dame nachgeſprungen und hielt bie 
an allen Gfiedern Hitternde in ben Armen. „Berubige Did, 
Lucile! Wie magft Du Dich über eine harmloſe Hape dermaßen 
erſchrecken I* 

„D — eine 
und verjchludte Thränen in der Stimme, „Dieſes rg sr em 
alte Klofterneft! Monchsſeelen ſind's, die in ben Eden 5 
unb Einem den Tob einjagen,“ 

Die Mägbe kicherten, und die Umme fam ungenirt herbei, 


um fi bie furchtſame Dame näher anzufehen, die den alten Hans 
fater für ein Mönchsgeſpenſt hielt. - Dieje dreifte Ungehörigfeit, 
die auch die anderen Mägde ermutbigte, aus der Küche zu treten, 
war nicht zu dulden. Die Majorin verließ die Schwelle, durch⸗ 
maß mit vafchen, feiten Schritten die Hausflur, job die er- | 
ar Mägde in die Küche hinein umb ſchloß 
die Thür. 


inter ihnen 
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„Und Sie gehen augenblidlicd in die Schlafftube zurüd, mo 
Ihr Pla ift, Trine!* gebot fie, und die wiberftrebende, frech 
ftehenbleibende Perſon ohne Weiteres mit Kaftvollen Händen an 


| den breiten Schultern faffend, dirigirfe fie diejelbe nach dem ver⸗ 


fafjenen Bimmer. 


| Die Hausflur war leer. 


„Und num made dem Skandal ein Ende!” fagte die Majorin 
zu ihrem Sohne und zeigte gebieterifch nad dem Ausgang. 

Sept erſt ſah er, wie ihr tobtenbleiched Geficht in Grimm 
und Schmerz fürmlid) verfteinert war — diefer Anblick erſchütterte 
ihn im tieffter Gele. 

„Mama!“ rief er in flehenber Bitte. 

„Wie, Beliz, ift dad Deine Mama?“ fragte Lucile, fi er: 
ſtaunt aus feinem Arm windend, und blidte mit großen en 
zu der rau empor, die, ein fo prachtvolles Sanrbiahem über der 


weißen Stirn, fo modern und elegant gelleidet, in impofanter 


| Schönheit neben dem Sohne ftand. 





ſehr ſtolz und vornehm! 


„Geh, ich bin böſe, Felix! 
Du haft mir nie gejagt, da Du eine fo wunderhübſche Mama 
haft. Ich Habe Sie mir nie anders, ais mit krummem Rüden 
und einer großen Haube auf bem Kopfe benfen können, Madame.“ 
Sie lachte luſtig auf — dad Mönchsgeſpenſt war en. 
„D, wie ganz anders fehen Sie aus! So präfentable, jo 
Und da hat mir Felix weißma 


| wollen, Sie feien durchaus nicht dazu angetan, einen Gaft wie 


mich zu empfangen.“ 

„Er hat bie fteicte Wahrheit gefagt, Fräulein,” verfeßte bie 
Majorin mit eifiger Hüfte, umd ſich gemeffen abwendend, fagte fie 
mit einer leichten, aber bebeutungsvollen Neigung des Kopfes nad) 
der jungen Dame hin zu ihrem Sohne: 

„Die befte Jlluftration zu meinen heutigen Ausſprüchen! 
Als mir der umgebetene Beſuch in meinem Bimmer angezeigt 
wurde, da fam mir ber lebhafte Wunſch, von meinem guten 
Recht in nicht jehr fanfter Weife Gebrauch zu machen. ber id) 
fagte mir, daß einem Manne von Ehre, der auf Wahrung 


Srauenwürbe und Neputation hält, von felbft die Augen hen 
würden bei einer fo beifpiellojen Dreiftigkeit. Hoffentlich bift Du 
für immer geheilt. Seht gehe! Und kö Du allein zu 


mir zurüd, dann — fol Alles vergeben ımb vergeffen fein.” 

Die letzten Sätze ſprach fie mit erhobener Stimme, und in 
ben jtrengen Bejehldton mifchte ſich ein g, ben Felix noch nie 
von dieſen Lippen gehört hatte, die Bitte eines angftzitternben 
Mutterherzens. 

Während fie fprah, Hatte Qucile vergeblich verſucht, ben 
Schleier zurüdzufchlagen — die große, goldene Hutnadel hatte ihn 
gefaßt, er Sag jeitgefpannt über dem Geficht; fie fühlte das 
brennende Verlangen, der imponirenden Frau mit dem bittererniten 
Geſicht zu zeigen, wie ſchön fie fei. Bei dieſen Bemühungen 
hörte fie anfänglich nur mit halbem Ohr auf das, was bie 
Majorin fagte — ein Verftändniß dafür hätte fie aber auch bei 
ungetheilter Aufmerlſamleit abfolut nicht gehabt. Sie, bie Ges 
feierte, Vergötterte, um bie ſich die ariftofratifchen Gäſte im 
eleganten Salon der Mama Huldigend drängten, fie, dad Schoof- 
find des Glückes, auf deſſen Wink die Dienerfchaft flog, das bas 
heim unter einem rofa atlafienen Betthimmel ſchlief, fie hätte ſich 
doch nicht träumen Taffen, daß fie hier im biefer nie gefehenen 
fpießbürgerlihen Umgebung eine Niederlage erlitte, wie fie 


‚ demüthigender nicht gedacht werben Tonnte. Bei ben leßten mit 


Katze? Wer's glaubt!“ ftammelte fie, Zom | 


Wir werben und ofort trauen laffen, wo und in welcher Kirche, 


| 
fo großem Nachdruck gejprochenen Worten der Majorin aber fuhr 
| 


fie plöglih empor; ihre 


— fanten an dem widerſpänſtigen 
Schleier nieder; ſie ſchob 


— —54— hren Arm in den —— und 
miegte ſich we ihin min gi 
— ri ie amt Ka 


„Was hat denn mein armer Selig verbrochen, daß Sie von 
Vergeben und Vergefien fprechen?* fragte fie. „Und allein ſoll 
er wiederfommen? Das geht nicht, Madame. Er führt mich 
jet in den Schillingshof, und bort, in dem wildfremden Haufe, 
fann er mid; doch unmöglich allein laſſen — das werben Sie 
einfehen.“ Der ganze Uebermuth, ber in ihrem frifchen, heißen 


ber, 

















— ⸗e 


Blut ſchäumte, das unzerſtörbare Selbſtbewußtſein des von der 


Natur mit koſtbaren Gaben überſchütteten Menſchenkindes ſprachen 
aus der graziös troßigen Geberde, mit der fie in dieſem Yugen- 
blick den reizenden Lodenfopf hob. 
| gar nicht, müfjen Sie wiffen, und es bleibt ihm auch keine Beit. 








„Ih erlaube es ihm auch 


| 
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ob hier, oder in England — gleichviel! Es muß eben fofort ger 
—— weil wir uns um jeden Preis der Mama —— als 

ann und Frau vorſtellen müſſen — dann hat ihr Einſpruch 
feine Macht mehr.“ 

Ein rauhes Auflahen ließ fie zufammenfchreden. Sie hatte 
bis dahin den Rath nicht bemerkt, der in dem tiefbimmernden 
Amtözimmer, unweit der offenen Thür geftanden und bie Vors 
gänge in der Hausflur mit gefpanntem Intereſſe verfolgt hatte. 
Num war er um einen Schritt näher in dem hellen Lampenſchein 
getreten; den linfen Fuß vorgeftredt, die Arme untergefchlagen 
und ben Ausbrud des verhallenden Hohngelächters noch auf dem 
ſchmalen, geiftreichen Geficht, ftand der ſchlanke, hochgebaute Mann 
in diabolifcher Ueberlegenheit an der Schwelle, als mache er ſich 
fuftig über die Narcheit der ganzen t. 

Zucile Hammerte ſich feiter an den Arm des jungen Mannes. 
„Ach, Felix, komm, wir wollen gehen!“ drängte jie mit ängſtlich 
tlagender Stimme vorwärt3, aber die Majorin ftredte ihr zurück⸗ 
weiſend den Arm entgegen. Dieſe Bewegung war eine vollfommen 
ruhige, gebieterifche, wenn auch der unnatürlich flimmernde Glanz 
der weitgedffn 
zeugte. 


eten Augen von einem gewaltigen inneren Sturm | j — direct in die Ehe, Herr Referendar?“ lachte der Rath 
erü 





„Ich möchte nur das Eine wiſſen,“ ſagte fie fur; und ge 
preßt, als kofte es fie namenlofe Ueberwindung, dad Mäbchen 
anzureden, „find Sie im Exnfte jo harmlos, zu denfen, es ftehe 
2. = allein Madame Fournier die Macht zu, Einſpruch 
zu thun?“ 

„Aber ich bitte Sie — wem denn fonft?” rief Die junge 
Dame wie aus den Wolfen gefallen. „Papa und Mama find in 
aller Form gejchieden; Herr Fournier hat auch nicht das aller 
minbdefte Anrecht mehr an mid. Ich würde ihm auch nicht ges 
horchen; er verdient ed nicht — er hat eined Tages Mama 
heimlich verlaffen.“ 

„Claſſiſche Bühnen-Naivetät!” ſcholl es jarkaftifch vom Amts- 
zimmer her, während die Majorin ſich abwandte, als habe F 
das zierliche, ſylphenhafte Weſen mit, ber zarten Hand einen Fauſt⸗ 
ſchlag in das Geſicht verſehzt. 

„Vergieb, Mama, und — lebe wohl!” ſagte Felix in bebenden 
Tönen, aber auch mit voller Entſchloſſenheit, um dem Auftritte, 
der auf einen furchtbaren Zuſammenftoß hinauszulaufen drohte, 
ein raſches Ende zu machen. 


er. (Fortfegung folgt.) 


Album der Poefien. 
Lerchenlied, (Mit Bild, Seite 281.) 


god int blauen meldrund 

die Lerche fingt, 
Bas bei Nacht vom Blumenmunb 
Auf den Wieſen Klingt. 
Was die Ei , 
Die im ang ha en 

ht Fa 

—* Lerchenſang. 


| Und bie weiße 
| 


| Langſam nur vorb 


Weiße Wolke lauſcht dem Lied, 
Lauſcht der Melodei, 
(fe zieht 


Wo 
gſam mur vorbei. 
Und der Wand'rer unten geht 


Emil Ritteröhaus. 


Dur Geſchichte der Socialdemokratie. 
Bon Franz Mehring. 
1. Einleitung. 


Die „Sartenlaube“ ertheilt mir einen ebenſo ehrenden und 
verlotkenden, wie ſchwierigen und veriwidelten Auftrag, wenn fie 
mid) auffordert, ihrem weiten Lejerkreife auf dem Hintergrunde 
ber europäifchen ein durchjichtiged und Mares Bild der deutſchen 
Sorialdemokratie zu entwerfen. Wer, dem Lärm des Tages fid 
verſchließend, den tieferen Zufammenhang der modernen Arbeiter 
bewegung zu erfaffen fucht, wird in ihr das große Räthſel des 
neunzehnten Jahrhunderts erkennen, das unheimliche Bengegeiien, 

über allen Gütern der modernen Cultur fchmwebt. in 
Jahrhundert der Weltgeſchichte hat eine gemwaltigere und tiefere 
Krife um Sein oder Nichtjein der lebenden Geſchlechter hervor: 
gerufen. Denn gegen alles, was menſchlichem Denken und Fühlen 
heilig ift in ce und Familie, Kirche und Staat, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ftürmen finftere Mächte der Tiefe zum erbarmungs- 
fojen Vernichtungsfampfe empor, und noch kennen wir nicht ben 
Zauberfpruch, welcher die dunfeln Gewalten bändigt und bannt. 
Das innere Geflecht eined jo berworrenen Problems in allen 
feinen Berzweigungen aufzudeden, reichen dide Bände nicht hin; 
ein Verſuch, in wenigen Spalten mit fihern und ſtarken Strichen 
wenigſtens bie Grundzüge dieſes Gemäldes zu zeichnen, muß 
deshalb von vornherein um die Nachſicht de Leſers bitten. — 
Der Socialidmus ift fo alt, wie die bürgerliche —— 
Bei der natürlichen Ungleichheit der Menſchen hat es noch keine 
gemeinſame Ordnung gegeben, deren einzelne Glieder und Schichten 
unter völlig gleichen Verhältniſſen gelebt hätten. Immer gab es 
| Unterſchiede mehr oder minder jchrofjer Art, Unterjhiede, welche 
anfangs weſentlich in der natürlichen Ungleichheit der einzelnen 
Individuen — aber bei der weiteren Entwickelung der 
geſellſchaftlichen hältniffe häufig dazu führten, den Guten und 
Starten ſchwerer zu trefien, als den Schlechten und Schwachen. 
Irdiſche Weisheit hat das Glück noch nicht zu zwingen vermocht, 
immer mit der Tugend, oder das Elend, niemald mit dem Ver— 





dienfte zu wandeln. 


— 


a 


Solche vermeintliche oder wirkliche Härten haben von 
jeher die Sehmfucht nad) einer befjeren Welt ſchon unter dieſer 
Sonne erweckt, gleichermaßen in erhabenen ſtern, welche 
ſchmerzlich die Beſchrünltheit alles menſchlichen Lebens empfanden, 
wie in niedrigen Naturen, die ihre begehrlichen Hände nad) ums 
verbienten Preifen erhoben. So erklärt ſich Die befrembliche Er- 
ſcheinung, daf die reinfte Tugend und bie rohefte Sinnlichfeit, 
die ebelften Herzen und die gemeinften Seelen ſich in ſocialiſtiſchen 
Träumen zu begegnen pflegen. Die focialiftiichen Bewegungen 
aller Seiten gleichen jener fagenhaften Hunnenfchlacht, welche Kauls 
bach in feinem berühmten Gemälde verewigt hat; in den Wolfen: 
höhen der Gebanfenwelt toft bie Geifterfchde, während ein 
rafender Kampf den irdiſchen Boden mit Leichen und Trümmern 
bededt. Wenig gräuelvollere Scenen weijen die Blätter der Ge— 
ſchichte auf, als die Sclavenaufftände des Alterthums und bie 
Bauernkriege ded Mittelalters, aber ein größter, griechiſcher 
Denker, Platon in feinen Büchern über den Staat, erbaute den 
erſten focialiftijchen Idealſtaat; aus dem verfinkenden Schutte ber 
antiten Welt erhob ſich der ideale Communismus der erſten | 
Ehriftengemeinden als froher Bote einer weltweiten Zukmft, und || 
in den Tagen ded „Armen Conrad“ veröffentlichte Thomas Morus, | | 

| 
| 


der edle Kanzler Heinrich's des Achten von England, fein 
„Nirgendheim*, feine „Utopia“, deren Name jeitdem ſprüchwört ⸗ 
üch geworden ift für alle Träume von unerreichbarem Menfchen- 


glüd, — > 
Naturgemäh werden focialiftiihe Negungen am nachhaltigſten 
und ſtärkſten hervortreten, wenn einerſeits ein hoher Begriff von 
der rechtlichen Gleichheit aller Menſchen in den Gemüthern lebt, | 
| während in den geſellſchaftlichen Buftänden ſchroff bie thatjächliche | 
| Ungleichheit hervortritt. Mit einer Schärfe, wie nie zubor, 
beide Momente in ber großen Revolution von 1789 zufammen, 
und feitdem wurde der Sociolismus eine Weltmacht. Die poli- 
tifhen Gedanken der Revolution: Freiheit, Gleichheit, Brüberlich- 
























Ein Lenzprophet. 
Driginalzeichnung von Emil Schmidt in Hamburg. 
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feit, einen echten und wahren Kern tragend unter einer dichten 
Hülle von phraſenhaftem Wuſt, erweckten in den Maſſen über: 
ſchwängliche Hoffnungen, während ihre ſocialen Gedanken, die 
freie Entfefjelung der wirthſchaftlichen Kräfte, die Befreiung der 
Urbeit und des Beſitzes von allen mittelalterlichen Feſſeln, viel- 
fach ein Maffenelend hervorriefen. Nicht zwar, als ob dieje Ge— 
danfen nicht einen ungeheuren Fortjhritt in der menjchheitlichen 
Entwidelung darftellten, aber die uralte, weltgeſchichiliche Er— 
fahrung, daß der Eintritt in neue Culturepochen regelmäßig mit 
endlojen Wirren eined langen Uebergangsſtadiums erfauft werden 
muß, bewährte fi auch diesmal, und zwar in um fo höherem 
Grade, je gewaltiger der eingetretene Umſchwung war. 

Nichts thörichter, als Die eherne Nothwendigleit von 1789 zu 
berfennen um der Gräuel von 1793 willen. Cs wäre bafjelbe, 
tie wenn man die deutjche Reformation wegen der Wiedertäufer: 
wirthſchaft in Münfter verleugnen wollte. Unfere conjervativen 
Parteien jtchen ebenjo ganz umd voll auf dem Boden der großen 
Revolution, wie die liberalen, ja in gewiffem Sinne hat fie jenen 
größere Segnungen gebracht, als biefen. Sie ſchuf den freien 
Bauernftand, eine ebenfo confervative wie geſunde Schicht der 
heutigen Geſellſchaft, während fie auf induftriellem Gebiete zwar 
eine ungeheure Entwidelung hervorrief, aber zugleich auflöfend 
und zerjegend wirkte. Erſt von num ab vermochte fich die große 
Induſtrie, welhe feit dem beginnenden Welthandel im Anfange 
des fechözchnten Jahrhunderts langfam entftanden war, frei zu 
entwideln; fie überſchüttete das menſchliche Geſchlecht mit un- 
endlichen Schäßen, aber fie geitaltete auch härter, ſchroffer, ver- 
letzender denn je zuvor den Gegenſatz in den Eigenthumsverhälts 
niffen, indem fie den Stand der beſitzloſen Lohnarbeiter hervor 
tief, Er wuchs empor aus hörigen Leuten, aus Gefellen und 
Lehrlingen, zu einem nicht unerheblichen Theile auch aus Meinen 
Befipern und Handwerkern, die in dem wirtbichaftlichen Wett: 
fampfe mit der großen Induftrie unterlagen. entbehrte allen 
Bmwanged, aber auch aller Wohlthaten der mittelalterlichen Rechts- 
orbnungen. Ihn feit und ficher einzufügen in die organiiche 
Geitaltung des modernen Eulturftaat®, iſt der innerfte Kern der 


fociafen Frage, welche das ir Jahrhundert zu löſen Hat, 
un 


auf dem Wege allmählicher fchrittweifer Bahnen, in Seit: 
räumen, welche ſich heute noch nicht abfehen lafjen, denn in folder 
Beltwende zählen Jahrzehnte faum wie Tage. 

Kein ehrlicher Gefchichtöforfcher kann und wirb die em 
lichen Uebelitände leugnen, welde die Entwidelung der — 
Induſtrie häufig über breite Schichten des Arbeiterſtandes ge— 
bracht hat. Sie traten am erſten und heftigſten in den Ländern 
auf, in denen jene Entwickelung fih am jchnellften und ums 
fafjenditen vollzog, in Frankreich und in England. Unb natur 
gemäß wurben diefe Länder die Geburtsftätten des modernen 
Socialismus. Er äfmelte früheren Bewegungen gleicher Tendenz 
zunächſt darin, daß er in phantaftiihen Einbildungen ſchwelgte 
und daf er in zwiefpältiger Form auftrat: edle Geijter und 
ſchwärmeriſche Menſchenfreunde erbarmten ſich des großen Elends, 
und in den leidenden Maſſen regten ſich wilde Gedanken des 
Umſturzes. Aber er unterſchied ſich mehr und mehr grundtief 
bon feinen Vorlaufern dadurch, daß er die utopiſche Form abs 
zuſtreifen, mit allem Rüſtzeug der modernen Wifjenfchaft eine 
neue Welt zu erbauen fuchte, und daß er die Bewegung ber 
Geiſter und der Maſſen zu einheitlicher Wirkfamkeit verſchmolz. 
Diejer Umwandelungs- und Verjüngungsproceß erwerkte ihm neue 
und nie geahnte Kräfte. 


Der erſte namhafte Socialift unſeres Jahrhunderts war 
einem der ältejten Adelsgeſchlechter entſproſſen. Henri de Saint- 
Simon warf 1819 die frage auf, ob es für Frankreich nad 
theiliger fein würde, wenn das Land plöglich die ganze Lönigliche 
Yamilie, den ganzen Hofftaat, den ganzen höheren Clerus, die 
ganze höhere Beamtenwelt, kurzum feine dreitauſend hodhgeftellten 
Perjonen, oder aber feine dreitaufend größten Gelehrten und Ar- 
beiter verlieren würde. Er entſchied fi dafür, daß ber lepts 
gedachte Verluſt unendlich ſchwerer wiegen würde, da zwar jene, 
aber nicht dieſe Stellen ſehr leicht auszufilllen wären, und er 
ſolgerte, daß der Arbeit nicht die iehte, ſondern die erſte Stelle 
in der Geſellſchaft —— In dem bizarren Vergleiche, der an 
ſich mehr ſcherz- als ernſthaft genommen werden muß, lag ein 
bewußter Zweifel an der Gerechtigleit der beſtehenden Eigenthums- 


ordnung, der ſich nad und nad) klarer entwidelte. An diefer 
Stelle würde es natürlich zu weit führen, alle jocialiftifhen 
Schulen in Franfreid) auch nur in den fchattenhafteften Strichen 
zu zeichnen; in diefer bunten und mannigfaltigen Geſellſchaft bes 
wegten ſich phantaftifhe Schwärmer, wie Eabet und Fourier, 
zuchtlofe Poeten, wie Sue, kritiſch-zerſetzende Naturen, wie 
Proudhon, durch ımd neben einander. Es Tann fi nur 
darum handeln, zu zeigen, wie die bunfle Vorftellung Saint 
Simon’s, ber niemald die beftehende Einrichtung angegriffen oder 
einen Verſuch zu praltiſcher Agitation gemacht, oder auch nur ein 
Mittel zur Verwirklichung feiner Schlußfolgerung angegeben hat, 
eine politife Macht wurde. 

Seine Schüler, namentlih Bazard, thaten einen großen 
Schritt über ihm hinaus, indem fie als die eigentliche Quelle ber 
ungerechten Gütervertheilung das Erbrecht der Blutsverwandtſchaft 
bezeichneten und demgemäß ein Erbrecht des Verdienfted forderten, 
das will fagen, den Heimjall der Hinterlaſſenſchaften an den 
Staat, deſſen Nechtsihup überhaupt erjt ein Eigenthum ermög- 
liche, wie er es erwerben umb erhalten helfe. Damit hatte der 
foctaliftifche Gedanke politifcde Form angenommen; die Staats- 
gewalt wurde als Netterin und Richterin in den ſocialen Wirren 
ausgerufen. Wllein noch fehlte die praftiiche Handhabe; die 
Saint-Simoniften erörterten ihr jociales Heilmittel rein philoſophiſch, 
und indem ihre gemäßigten Mitglieder fih auf die Forderung 
progrejfiver Erbſchaftsſteuern und die Aufhebung des Erbrechts 
nur in den entfernteren Verwandtſchaftsgraden befchränkten, ver⸗ 
ließen fie ſogar den ftreng focialiftifchen Boden, denn eine Reform 
des Erbrecht in dem angebeuteten Sinne fan ſehr wohl aud 
von Vertretern der bürgerlichen Defonomie erwogen werben. 

Erſt Louis Blanc fand jene praltiſche Hanbhabe, melde 
den modernen Socialismus zu einer treibenden Kraft der Welts 
politit machte. Anknüpfend an den Gedanfen, daß die Staats- 
gewalt allein bie fociale Ungleichheit befeitigen fünne, forderte er 
1839 in feiner berühmten Schrift über die „Organifation ber 
Urbeit*, daß der Staat die befiglofen Arbeiter mit den Mitteln 
ausrüften müſſe, um den wirthichaftlichen Wettlampf mit den be 
figenden Claſſen zu beftehen, und hieraus ergab ſich von jelbft, 
daß behufs dieſes Zwecks die Arbeiter fih in den Beſitz der 
Staatögewalt fegen müßten. Damit war Die erjte ü 
zwilen der geiftigen unb materiellen Bewe des Socialismus 

em politifchen Agitationsprogramm vollzogen, oder mit 
anderen Worten: die moderne Socialdemofratie war gefchaffen. 

Noch nicht zehn Jahre fpäter ftürzten die Arbeiter von 
Paris den Thron Louis Philipp’8; in der proviforifchen Regierung 
ber Republif faßen unter either Mehrheit von bürgerlichen 
Nepublilanern die Socialiften Louis Blanc, Flocon und Albert, 
ein Wrbeiter. Die ſchamloſe Elafjenherrichaft einer entarteten 
Bourgeoifie, die entjeglihe Eorruption des Bürgerfönigthumd 
hatten der fociafdemofratifchen Bewegung in Frankreich eine 
furchtbare Praft gegeben. Uber als nun die Arbeiter ihren 
Lohn von der Negierung forderten, zeigte fich jchon bei der 
Probe die volltommene Unfähigkeit des Socialismus, neue 
Organismen des geiellihaftlihen und ftaatlichen Lebens zu 
ſchaffen. Louis Blanc jepte zwar buch, daß die proviforiiche 
Regierung in einem amtlichen Erlaſſe ben Wrbeitern ihren 
Unterhalt durch die Arbeit verbürgte; auch richtete er ein 
Arbeiterparfament im Luxembourg ein, in welchem viel foftbare 
Zeit verjchwaßt und vertrödelt wurde, allein thatſächlich Hat er 
nichts geleiftet. Allerdings hatte er hartnädig mit der Mehrheit 
der Regierung zu kämpfen; die berüchtigten Nationalwerkftätten 
waren nicht fein Werk, waren nicht die in feinen Schriften 
geforderten ſocialen Atelierd, jondern fie wurden, gerade um ihn 
zu biscrebitiren, von jener Mehrheit in einer Weije errichtet, 
welche fie binnen kurzer Friſt banferott werden laffen mußte. 
Das gräßliche Ende von alledem ijt befannt; im Juni erhoben 
ſich die enttäufchten Arbeiter; zum erſten Mal wehte die rothe 
Fahne von den Barricaden. Eine dreitägige Straßenſchlacht voll 
unnennbarer Gräuel bebedte das Pflafter mit 10,000 Leichen ; 
in diefem Blutſtrome erloſch das Feuer ber focialiftifchen Idee 
für viele Jahre. 

Schneller und unaufhaltfamer noch, ald in Frankreich, ent— 
widelte ſich die große Induftrie in England, en meere mb 
weltbeherrfhende Stellung ihr die günftigjten Vorbedingungen 








| ficherte. Und in gleichem Grabe ſchredlicher traten dort ihre 
ſpendenden Schattenfeiten an's Tageslicht. Kein Bweifel, 

| daß die induftriellen Arbeiterkreife des Infelreiches während der 
erjten Jahrzehnte unferes Jahrhunderts die grauenvolliten Bilder 
ber neuejten Qultwrgefchichte bieten. Inmitten fo unfagbaren 
Elends erftand in dem Millionär Robert Omen die ebelite 
und reinſte Geftalt des modernen Socialismus. In feiner Fabrik 
' zu Nem-Lanart in Schottland Hatte er erfahren, daß feine hin 
gebenbe Fürforge ebenjowohl für die materielle Hebung, wie für 
bie geiftige umd fittliche Bildung feiner Arbeiter nicht nur auf 
diefe felbft bie günftigften Wirkungen bervorbrachte, ſondern auch 
bon einer überrajchenden Steigerung des Neinertrages begleitet 

| war. Ganz England ſah flaumend auf dieſe wunderbaren 
Erfolge; gefrönte Häupter bes Continents begrüßten in Owen 

' einen Wohlthäter der Menſchheit. Auf ſolche Erfahrungen 
geſtützt, verlangte er die allmähliche Einführung von „Heimaths- 
eolonien", die je 2- bis 3000 Menſchen umfafjen und in völliger 
Gütergemeinfchaft mit gleichen Rechten aller Theilnehmer leben 
follten. Der reihe Mann hat feine Koften und Mühen gejchent, 
biefen communiftifchen Gebanfen in ber Gründung einzelner 
\ Eolomien durchzuführen, aber alle dieſe Verſuche find läglich 
geſcheitert. Es zeigte fich ſchon im diefen verhältnißmäßig eins 
achen und Heinen Berhältniffen, daß ein Leben in Gütergemein- 
ſchaft bei allen Theilnehmern ein fo ausgezeichnetes moralifches 


| Pilichtgefühl voransfept, wie es ſich in ber großen Maſſe der 
| Menichen niemald findet und finden fan, jo lange Menjchen 
| eben Menfchen find. Aber die frieblihe und vom 
Villen getragene Propaganda Dwen's ift deshalb nicht fpurlos 
| im Sande verlaufen. Das jelbftlofe und reine Wirfen eines 
eblen Menfchen trägt, au wo es in die Irre geht, noch 
| taufenbfältige Frucht; Omen ift durch die idenlere Richtung, 





| weldje er dem Leben und Treiben gerade der beiten Urbeiter 
| gab, ihr einſlußreichſter Erzieher geworden; von ihm rührt das 
| ganze Genoſſenſchaftsweſen her, welches den arbeitenden Elaffen 
‚ in England jo reichen Segen gebracht hat. 
| Während diefer humane Commmismus die reifften und 
tüchtigſten Elemente unter den Arbeitern denfen und mittelbar den 
richtigen Weg erkennen lehrte, tobte in dem unterften Schichten 
| die jocialdemofratifhe Agitation. In diefem politiich gejchulten 
Volle ließ ein ſchwerer Drud von ſelbſt dad Verlangen nad) Ber: 
im Parlamente entftchen. Als die Reformacte von 1832 
zwar den Mittel-, aber nicht den Urbeiterclafjen das Wahlrecht 
gab, bildete ſich einige Jahre fpäter in London ein Urbeiterverein, 
| um ben Arbeitern Vertretung im Parlamente zu verſchaffen be 
hufs einer neuen Ordnung der Gefellihaft in ihrem Interefie. 
Aus diefem Vereine ging die Voltscharte hervor, deren ſechs bes 
rühmte Forderungen waren: Stimmrecht wie Wählbarkeit aller 
erwachjenen Männer, geheime Abſtimmung, jährliche Parlamente, 
| Diäten der Abgeordneten und gleichmäßige Wahlbezirke. Die 
Apoftel des Vereind, welche die Arbeiterbezirke bereiten und im 
kürzefter Friſt eine ungeheure Zahl von Anhängern warben, liefen 
feinen Aweifel über den focialen Hintergrund dieſes anſcheinend 
rein politiihen Programms. „Der Chartidmus,* predigten fie, 
„ift feine politifche frage, bei welcher es ſich darum handelt, daß 
Ihr das Wahlrecht erlangt; der Chartismus ift eine Meſſer— 
und Gabelfrage, die Charte heißt gute Wohnung, gutes Eſſen und 
Zrinfen, gutes Ausfommen und furze Arbeitözeit.“ 
1 Im Saufe eines Jahrzehnts fchwoll diele hartiftifche 
Bewegung zu auferordentliher Macht und nicht minder aufers 
ordentlicher Gefährlichkeit an. Während anfangs über die Mittel, 
| 











wie dad allgemeine Stimmrecht zu erlangen jei, die Meinumgen 
getheilt waren, eine Partei der moralifchen Macht und eine Partei 
der phyſiſchen Gewalt ſich gegenüber ftanden, fiegte wie üblich 
die radicale über die gemäßigte Richtung. In Volkverfammlungen, 
weiche hundert⸗, jelbjt zweimalfunderttaufend Menſchen zählten, 
| wurde in der wüthendſten Sprache zur Eroberung der Charte 
| mittelft der Waffen aufgefordert. Es Fam zu biutigen Auf— 
ftänden, aud zum Verſuch einer allgemeinen Arbeitseinftellung. 
Die beiigenden Claſſen wurden zuleßt von der größten Beſorgniß 
' erfaßt, aber, ſehr ungleich der franzöſiſchen Bourgeoifie, die in 
|| allen focialen Wirren eine nadhgerade fprüchwörtliche Feigheit be 
währt hat, traten fie felbft für ihr Recht ein und übten ſich im 


| Gebrauche der Waffen, um eine planmäßige Empörung nieder: 
| werfen zu Können. Man glaubte diefe Erhebung vor der Thür, 
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ber Ehartiften, 
am 10. April 1848 erffärte, an ber Spike von 150,000 Dann 
in’8 Unterhaus einziehen zu wollen, um eine angeblid; von nahe 


als Feargus O' Connor, der nambaftefte Führer 


an ſechs Millionen Perſonen unterſchriebene Vetition um die 
Charte in die Vollsvertretung zu tragen. Die umſaſſendſten Ver- 
—— wurden getroffen, nicht weniger als 150,000 

er ließen ſich freiwillig als Specialconftabler einfchtwören, 
allein nır 30,000 Arbeiter folgten dem Rufe O'Connor's, und 
unter ſolchen Umſtänden verzichtete er auf den Aug. 

Diefe moraliſch-politiſche Niederlage brach die innere Kraft 
des Chartismus, aber erlofchen ift er nicht eher, als bis berfelbe 
tapfere Nechtäfinn, welchen das englifhe Bürgertum ſich ald ms 
erichütterlihen Damm den heranitürmenden Wogen des Aufruhr 
entgegen ſtemmen ließ, auch ben gerechten Beichwerben ber Arbeiter 
abhalf. Die Schaffung einer humanen Fabrit- und Werkfftätten- 
Gefepgebung, die Förderung der Gewerkvereine mit ihrem Syftem 
ber Einigungdfammern und Schiedögerichte, die Parlamentsreform 
bon 1867, welche den induftriellen Arbeitern das Stimmrecht gab, 
haben den arbeitenden Claſſen die Möglichkeit und namentlich aud) 
die Ueberzeugung gegeben, daß fie eine nachhaltige Hebung ihrer 
Lage auch auf dem Boden der heutigen Geſellſchaftsordnung er-⸗ 
reichen fünnen. So bietet England das merkwürdige und trofts |) 
reihe Schaufpiel, daß das claffifhe Land der großen Induſtrie 
und ber jchroff geftalteten Eigenthumsverhältniffe zugleich ber uns 
fruchtbarfte Boden fiir bie "ociafdemotratifchen Beitrebungen iſt. 

Weit Hinter England und Frankreich war in dem britten 
maßgebenden Eulturftaate der modernen Welt, war in Deutfchland 
die politifhe und wirthichaftlihe Entwidelung zurüdgeblieben. 
Während die Bewegung von 1848 in jenen Ländern ſchon einen 
mehr oder minder ausgeſprochen focialen Charakter trug, richtete 
fie fi) in Deutſchland weſentlich noch gegen die lebten Mefte des 
mittelalterlichen Feudalismus. Nur in dem Nheinlande vegten 
fich Schon, begünstigt durch die hohe Entwidelung der dortigen | 
Induſtrie und die franzöfiiche Nachbarfhaft, focialdemokratijche | 
Tendenzen, die namentlich in der „Neuen Mheinifchen Zeitung“ | 
zu Köln vertreten wurden. In diefem Blatte wirkten Engels 
und Marx, zwei hervorragende Gelehrte; mehr in den Hinters |) 
grund trat der junge, aber nicht minder bedeutende Baffalle, || 
ber damals tief in den unfaubern Proceß Hapfelbt verwidelt 
war. Aber um wie viel die deutfche Hinter der englifchen und 
rg ai Arbeiterbewegung zurüdblieb, um fo viel zeigten ſich 
bie deutſchen Socialdemokraten ihren englif und franzöfifchen 
Geſinnungsgenoſſen überlegen. Engeld und Marx waren zugleih | 
Führer eines internationalen „Bundes der Communiften“; ald 
folhe erließen fie Fury vor der Februarrevolution ein commus | 
niftifches Manifeit, in welchem die europäifche Socialdemofratie | 
des neunzehnten Jahrhunderts ihre typiihe Form und Gejtalt 
gewann. Denn indem die Verfaſſer dieſes Schriftftüdes die | 
befitlofen Maſſen aufriefen nicht zur Bekämpfung einzelner, vers | 
werflicher Einrichtungen der heutigen AZuftände, fondern zum || 
Ihonungslofen Vernichtungskriege gegen alle die politifhen und 
religiöjen ebenjo wie die wirthichaftlichen Grundlagen der modernen 
Geſellſchaft, indem fie ferner erllärten, daß diejer Krieg nur durch 
Gewalt und nur durch das internationale Aufammentwirfen der || 
arbeitenden Claſſen aller Länder fiegreich zu führen fei, und indem | 
fie endlich als Siegespreis das Gemeineigenthum an Grund und 
Boden und allen Arbeitswerkzeugen —— zeigten fie ſich 
gleichermaßen al3 die confequenteften und wifjenfhaftlich Harjten I 
Köpfe, wie als die gefährlichiten und rückſichtsloſeſten Demagogen, | 
welche die commumiftijch-focialiftifche ng ee hervorgebracht 
hat. Bis auf den leßten Schatten und die legte Spur hatte der 
focialiftifche Gedanle die phantaftiichen und, utopiftifchen Nebel: 
hüllen, die fentimentafe Masle der ſchwärmeriſchen Menfchenliche 
abgeftreift; entfchloffen, fertig, Har, in der einen Hand die Brand- 
fadel de Aufruhr und in der andern den blanfen Stahl ber 
Wiſſenſchaft, ftellte er fich dem gefitteten Völferleben zum Kampfe 
auf Leben und Tod gegenüber. 


| 

Seit Erlaß des communiſtiſchen Manifeftes konnte fein | 
Zweifel mehr Herrichen, daß die Leitung der internationalen I 
| 
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Sotialdemokratie in dieſe deutſchen Hände gefallen war. Nur 
der völlige Niedergang allerzfocialiftifchen Betrebungen, der bald 
nad feiner Veröffentlichung erfolgte, mochte die Thatjache vers 
bergen. Aber als im Beginn der ſechsziger Jahre dad Wieder: 


erwachen der Beifter nad dem Todesſchlafe der Reactionsepoche 
und die ſchwere Kriſis des amerikanischen Seceſſionskrieges eine 
mädjtige Bewegung durch die europäifche Arbeiterwelt zittern 





| fießen, warb alsbald offenbar, daß es die beutfche Erde ift, auf | 
welcher diefer gemaltige Kampf um bie höchften Güter der 
Menjchheit feine entſcheidenden Schlachten jchlagen wird, 


Marpingen — wie Wunder entftehen und vergehen. 


Ein Eulturbild aus der Gegenwart von Fridolin Hoffmann. 
IL Der Stern der Erjcheinung. 


Die Zuhtpolizeilammer in Saarbrüden hatte bei dem jo: 
genannten Marpinger Proceß jelbitverftänblic ihr Hauptaugenmert 
nur darauf zu richten, ob Diejenigen, welche für die angeblichen 
Wundererfcheimmgen Propaganda gemacht, in gutem Glauben ge- 
handelt, oder mit Vorſatz unerlaubte Zwecke dabei verfolgt hatten. 
Die Unterfuchung über die Möglichkeit oder Wahrjcheinlichkeit 
ſolcher wunderbaren Vorgänge im Allgemeinen oder fpeciell über 
ihe Gefchehenfein in Marpingen lag außerhalb der Aufgabe bes 
Strafrichterd. Bon den an die Marpinger Wunder Glaubenden 
mag es aber mit rechtem Verdruß empfunden worden fein, daß 
ein junger Jurift, der Landgerichtsaffeffor Dr. Strauß, welchem 
auf eigenen Wunſch ein Theil des Inquiſitoriums bei den drei 
begnadigten Kindern vom Unterfuhungsrihter commiſſariſch über: 
tragen worben war, eingejtan mit dem vollen Glauben 
an die Möglichkeit ſolcher himmliſcher Rundgebungen nicht nur, 
ſondern mit halbem Glauben an die Wirklichkeit im fpeciellen 
Falle an das Verhör herangetreten ift und dennoch die mit: 
gebrachte günjtige Meinung für die Ausjagen der Mädchen bald 
verloren hat. Vor Gericht ſprach er feine Meberzeugung dahin 
aus: Der Kern der ganzen Sache jei eitel Trug und Lüge. 
Dr. Strauß ift, um dies hier einzufchalten, in der Marpingen: 
Saarbrüder Gegend geboren, theilmeife von dortigen Geiftlichen 
vorgebildet worden, und hat mit ben meiften berjelben bis zur 
Stunde einen freundſchaftlichen Verkehr unterhalten. Einen un 
berdächtigeren Zeugen fann alſo auch der wunderſeligſte Katholik 
nicht verlangen. 

Der Marpinger Schwindel begann belanntlich am 3. Juli 
1376, demfelben Tage, an dem zu Lourdes die dortige Marien: 
Statue unter Anweſenheit von ſechsunddreißig Bischöfen und zahl: 
reichen Pilgern feierlich) gekrönt wurde; von dieſer bevorftehenden 
Feier war begreifliher Weiſe ſchon vorher unter den rheiniic- 
weitfäfifchen Katholilen, die ja auch ihr Contingent zu den Theil: 
nehmern an derſelben jtellten, viel die Nebe. Am 13. Juli ſchon 
rüdte, um dem Beſuche des Gnadenortes und damit der Aus: 
breitung des Schwindels zu wehren, Militär in Marpingen 
ein, und da diefes von ber Bevölkerung nicht allzu freundlich 
empfangen wurde, aljo wohl jchlimmere Widerſetzlichleiten noch zu 
befürchten ftanden, legte ra auch Die Juſtizbehörde in's Mittel. 
Am 9. November wurden die Kinder, die vorher ſchon durch 
einen am 1. October von Berlin gelommenen Eriminalcommifjar, 
Herrn von Meerfcheidt-Hülleffem, verhört worden waren und bor 
diefem ihre wunderbarlichen Ausfagen Stüd für Stüd wiber- 
rufen hatten, auf Beſchluß des Vormundſchaftsgerichts in die 
Prinz Wilhelms: Mariannen-Bewahranftalt zu Saarbrüden unter: 
gebradit. Bon hier lamen fie, wie wir ſchon gleih be 
merfen wollen, in ein Möjterliches Erziehungshaus zu Echternad), 
dent durch jeine närrifhe Springprocefiton am Pfingftdienftag welt 
berüchtigten Wallfahrtsort im Luremburgifchen, wo fie fich zur 
Stunde nod befinden. Am 29. November reifte Dr. Strauß mit 
der Margarethe Kunz, um die Wunderſtätte im ihrer Gegenwart 
zu befichtigen, nad) Marpingen, und brachte fie am zweiten Tage 
in die genannte, unter einem proteitantifchen Hausvater jtehende 
Anjtalt nach Saarbrüden zurüd. Die mehrfach Genannte iſt Das 
jüngfte der ſämmtlich im Jahre 1868 geborenen Wunderkinder, 
aber aud) das gewedtefte und nach Allem, was jetzt vorliegt, bie 
Unftifterin des ganzen Handels. Huf feinem Excurſe mit Margarethe 
begann Dr. Strauß, nachdem er ſich mit der Kleinen vertraut ges 
macht hatte, fein Inquifitorium, und fein Bexicht darüber möge 
hier als beſonders charakteriſtiſch in ausführlicher Form Platz finden. 

„sch bin die unbefleckt Empfangene“ — jollte, wie man ſich 


erinnert, die Erjheinung auf die Frage der Kinder geantwortet | 


haben. „Die Kunz,“ jo berichtet nun Dr. Strauf, „verneinte, zu 
wien, was ‚Unbefledte Empfängniß‘ fei; dieſes Wort habe fie 
einmal don einem Mädchen gehört oder in einem Gebetbuche ges 


lefen. Nach einigem Umfragen aus anderen Schulfähern fam ich 
auf die Erſcheinung. Nun erzählte fie: 

‚Am 3. Juli ſah ich im Härtel-Walbe beim Heibelbeerpflüden 
einen weißen Schein, einer menſchlichen Geftalt ähnlih. Sie war 
ſihend; die linke Hand hing herunter; Die rechte lag auf ber 
Bruft. Es war wie ein Muttergottesbild, Erjchredt lief ich nad) 
Haufe und erzählte es meinen Eltern, die mir nicht glauben wollten. 
Us ich einmal vor die Thür trat, fam ein Mädchen zu mir und 
fragte mi, ob wir etwas gejehen hätten; andern Tags follten 
wir wieder in den Wald gehen unb fagen: wir hätten etwas 
gejehen und die Erfcheinung habe gefagt, es folle eine Capelle 
gebaut und gebetet werden; wir brauchten das nicht umfonft zu 
thun. Auf die Frage, was wir befümen, jagte dad Mädchen: „Sa, 
Ahr kriegt mas.“ Diefes Mädchen wohnt im Eulenwald in 
Marpingen; es trug eine Jade. So wahr it dad, was id 
Ihnen gejagt,‘ fügte fie hinzu, ‚daß, wenn der liebe Herrgott 
jelber vor mir ftände, ich dafjelbe jagen witrbe.‘ 

Dann erzählte fie weiter: 

‚IH ging zum zweiten Mal in den Wald, ftellte Fragen, 
erhielt aber feine Antwort, erzählte aber doc ganz jo, wie das 
Mädchen mir gejagt hatte. Am dritten Tage bin ich wieder hin- 
gegangen, am vierten noch einmal, bis die Soldaten famen; ba 
hab’ ich nichts mehr gefehen.‘ 

Hiernad) bat mic; das Mädchen, von diejen Belenntnifjen 
feiner Mutter und dem Paſtor Neuveuter feine Mittheilung zu 
machen, denn ‚die würden fonjt böſet. Als ich bei der Ankunft 
in Marpingen am 30. November der Mutter der Margarethe 
fagte, fie jei von ihrem Kinde getäufcht worden, gerieth dieſe in 
convulſiviſches Zucken, ſchlug ſich an die Stirn und rief: 

‚Wenn das wäre, jo iſt ſie mein Kind nicht mehr, aber es 
fann nicht fein.‘ 

Nachdem ich die Frau beruhigt hatte, forderte ich das herbei: 
gerufene Mädchen auf, nun aud) feiner Mutter zu erzählen, was 
es mir erzählt habe, Da barg es ſich an dem Kleide der Mutter 
und wollte fein Wort ſprechen. Ich verlangte dann Antwort 
über jeden einzelnen Puntt des am Tage vorher gemachten Ges 
ſtändniſſes. Auf jede meiner ragen nidte dad Mädchen ganz 
deutlich, wurde aber dabei fortwährend von der Mutter mit 
heftigen Schmerzensausrufen unterbrochen. 

Ich will nichts mehr don Dir wiffen,‘ jtöhnte Frau Kunz; 
wenn Du mich und alle Weit jo belogen haft, biſt Du mir 
| fremd. — Iſt's denn wirklich wahr, was Du dem Doctor ge 
' jagt haft?‘ 

Und die Antwort war: ‚Nein, es ift nicht wahr.‘ 

Ich Stand wie verjteint angefichts diefer Zweizüngigkeit, ſagte 
aber nichts mehr, als zu dem Finde: nun fei es offenbar, daß 
man ihm nichts glauben könne. Ich ging hierauf mit Mutter und 
Kind in den Wald, um die Dertlichfeit zu beiehen. Ohne die 
mindefte Scham und Scheu, und ohne daß ſie meinerjeit3 eine 
Einwendimg erfuhr, erzählte Margarethe ihre alten vor mir 
twiderrufenen Geſchichten. 

‚So,‘ fagte ich ihr, jeht muß ich mit Dir nad dem 
Eulenwald gehen, two das Mädchen war.‘ 

Da antwortete die Uchtjährige mit einem gewiffen impertis 
nenten Aplomb: 

‚Da brauchen Sie auch noch Hinzugehen! 
Alles erlogen.‘ 

So kehrte ich mit ihr nad) Saarbrüden zurüd.“ 

Wir fchliefen hieran die Mittheilung einer jpäteren Unters 
redung, die Dr. Strauß am 6. December im Mariannens$nititut 
mit dev Margarethe hatte, weil fie eine nothwendige Ergänzun 
zu dem Borjtehenden bildet; denn num gejtand jie wieder, da 
alle Antworten, welche fie auf ihre Fragen an die Muttergottes 
erhalten habe, erlogen feien. 


Das war ja 



















































„Wahr iit,“ erflärte ſie, daß ich am 3. Juli etwas ges 
fehen habe; es war ein weißer Schein, und dieſer hatte die Ges 
jtalt einer fißenden Frau; ich lief erjchredt mit den Kindern, die 
bei mir waren, nach Haus ımd erzählte es. Am zweiten Tag 
fam ich gegen fünf Uhr in den Wald, ſah aber nichts; gegen 
fieben und adıt Uhr ſah ic einen weißen Schein, etwas größer 
als Tags vorher.‘ 

Ad) fragte, wie groß der Schein geweſen jei; fie jagte: 

‚So groß wie der Stuhl, worauf Sie fißen.‘ 

War es eine menſchliche Gejtalt ?* 

‚Nein.‘ 

„Sprach etwas aus dem Schein?‘ 

‚Mein; ich ftellte aber Fragen an ihn und hörte aud) etwas.“ 

‚Aber wie fonnteft Du erwarten, daft der Schein, der feine 
menjchliche Geſtalt hatte, Dir Antwort geben würde?“ 

Ich glaubte, wenn ich fragte, würde die Gejtalt fich zeigen, 
wie vorher; ich glaubte, cs müſſe jo fein, und habe aud) gefragt, 
damit die Leute es hören follten.‘ 

Auf die Frage: ‚Wäschen (Frauen), wer feid Ihr?‘ habe 
fie die Antwort gehört: „Unbefleckt.“ Auf die Frage: ‚Was it 
Euer Begehr?* habe der Schein geantwortet: ‚Beten und fromm ; 
auf die Frage: ‚Sollen wir eine Capelle bauen?‘ ſei bejahende 
Antwort erfolgt; fie habe weiter gefragt, aus welcher Quelle ge: 
trunfen werden jolle (aufer der an der Gnadenjtätte im Walde 
befindet ſich noch ein ‚Marienborn‘ im Orte felbjt, bei der Kirche), 
da habe ſie das Wort ‚Dwe‘ (oben) vernommen, woraus jie ges 
ſchloſſen, daß das die obere Duelle jein ſolle. Am dritten Tage 
babe jie nur einen Schein gejehen. An diefem Tage jei ein 
Kranler gelommen und habe unter ihrer, der Kunz, Führung jeine 
‚Hand auf den Fuß der Erſcheinung gelegt. Auf meine wiederholten 
Fragen hat die Kunz eingejtanden, der Fuß ſei auch ihr nicht ficht: 
bar gewejen; fie babe nur fo gethan. Sie räumte auch ein, 
Rofenfränze von den Leuten angenommen, eine Weile in der Taſche 
behalten und fie nachher unter dem Borgeben, daß fie mit den: 
jelben die Erjcheinung angerührt, den Eigenthümern wieder ein- 
gehändigt zu haben.“ 

Dr. Strauß, defjen Angaben wir hiermit jchließen, fungirte 
bei der Unterfuchung als vereideter Zeuge; er iſt nicht der Einzige 
gewejen, der die freche Berlogenheit der Kinder gründlich fennen 
gelernt hat; mit ihm theilen dieſe Erfahrung der Saarbrüder 
Landgerihts-Präfident Schorn, die als Unterfuchungsrichter fungi: 
renden Aſſeſſoren Remeld und Kleber, die Vorjteherin des Mariannen- 
Anftituts und eine ältere Zimmergenoffin der Margarethe in diejer 
Anstalt. Auch hier wurde „unter dem Bewußtſein der Allgegenwart 
Gottes“ und „unter Thränen“ widerrufen, dann die Miderrufe 
zuridgenommen umd auch wieder erneut, 

Als die drei Kinder einmal, Anfangs October 1876, vor 
dem Eriminalcommiffar von Mecricheidt: Hülleſſem verhört wurden 
und Margarethe Kunz ihre Erfindungen eben Stüd für Stück 
verleugnet hatte, poftirte dieje Anftifterin der Uebrigen ſich vor die 
letzteren hin und rief ihnen zu: „Saget nur die volljtändige Wahr: 
beit!" Sämmtlich verneinten fie jebt, überhaupt etwas gejehen 
oder Fragen an die Erfcheinung gejtellt zu haben. Am 26. des; 
jelben Monats hörte Jemand, wie die Kinder ſich über ihre Ge— 
ſchichten unterhielten. „Ich jage es aber nicht mehr, denn die 
Leute glauben es dod) nicht,“ erflärte das eine, worauf das andere 
„Einige glauben es dod) noch“ erwiderte, 

AUS die erwähnte ältere Bimmergenofjin der Margarethe 
Kunz im Mariannen-|nftitut, welche das freumdichaftliche Zutrauen 
des Mädchens gewonnen hatte, diefem das Grundloſe einer von ihm 
behaupteten neuen Erſcheinung in der genannten Anitalt gleich am 
folgenden Morgen auf's Schlagendſte nachwies, juchte Margarethe 
zuerſt den Glauben an ihr Vorgeben zu erbetteln, dann, als dies 
nicht gelingen wollte, jagte fie: „Die kann man nichts weiß 
machen. Du bift nicht jo Dumm, wie die dummen Herren.“ Mit 
„Die Herren“ bezeichnet das Volk die Geistlichen. Auf die jpätere 
Frage derjelben Zimmergenojiin an die Kunz, was fie denn 
eigentlich gefehen habe, ließ dieſe ſich vorerſt das Gelöbniß der 
Geheimhaltung geben und erflärte dann rumd heraus: „Es war 
lauter Unfinn und Trug. Dich habe ich zu gern, als daß id) Dich 
befügen fönnte,“ 

Die Unterjuchung hat feinen Zweifel gelafjen über dad Senf- 
for, aus welchem mit all feinem Gezweige der Lügenbaum empors 
wuchs, unter den die Völker zu wohnen famen — nicht mur die 
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Bauern und Vürger zu Taufenden, jondern aud Leute, die auf 
der Menjchheit Höhen jtehen : Erzherzog Ludwig Victor, der jüngſie 
Bruder des Kaiſers Franz Joſeph von Defterreih, die Fürſtin 
Helene Naroline von Thum und Taris, Tochter des Herzogs 
Marimilion Joſeph in Baiern, ältere Schweiter der öfterreichiichen 
Kaijerin, Edmund Prinz von Radziwill, Vicar zu Dftrowo ꝛc. ıc. 
Auf diejes Senflorn deutet eine vor der Vorfteherin des Marianen: 
Inſtituts gemachte vertrauliche Ausjage der Margarethe Kunz hin: 
fie hat in einem Bude gelejen, daß andere Leute 
jolde Erjdeinungen gehabt haben, und da fam ihr 
der Gedanke: „Warte, das fagjt Du aber aud) jo 
einmal!* 

Mögen die Reden und Widerreden der Margarethe Kunz 
ſtrohen von Lügen — diefes Eine hat fie ficher nicht erfunden. 
Wie wir unter den Studienköpfen in dem Atelier eines Malers 
oder Bildhauers jofort Diejenigen herausfennen, zu welchen die 
lebendior Natur, ein individuelles Original, die Züge gelichen 
hat, jo drängt fich bei der angeführten Aeußerung uns ſoſort Die 
Gewißheit auf, daß wir in ihr den Embryo des ganzen Wunder: 
gebildeS vor uns haben, Das Uranfänglihe war eine freiwillige 
Lüge; die weitere Ausſchmückung entwidelte ſich dann theils in 
der Phantaſie des Kindes Dei dem vorwigigen Nachforfchen nad) 
den Einzelheiten des Geſehenen, theil® wurde es den „Beqnadigten“ 
geradezu auf Die Zunge gelegt. Zeugeneidlich iſt erhärtet, daß 
die an die vorgeblidhe Erſcheinung gerichteten Fragen: ob eine 
Gapelle gebaut werden jolle, ob dieje von Holz oder von Stein 
fein müſſe, ob Siranfe geheilt würden ı., der Wortführerin 
Margarethe Kunz von bigotten Weib3bildern — 3. B. der Lehrerin 
Andree — in den Mund gegeben wurden. Auch in der Schule 
war von den Muttergottes-Erſcheinungen an den früher genannten 
Orten als von ebenſo vielen Manifeftationen der nahen göttlichen 
Hilfe für die „bedrängte Kirche“ mehr als einmal die Rede ge: 
weſen. 

Und trotz all dieſem himmelſchreienden Blödſinn, trotz er— 
haltener Fenntniß von den Widerrufen der Kinder verharrten 
Paſtor Neureuter und ſeine benachbarten Amtsbrüder im Glauben 
an das ihren Heerden widerſahrene himmliſche Heil, und zwar 
auf Grund der — ‚Glaubwürdigkeit der Kinder“! Erſt als 
nach dem 2. Juli 1877 noch vierzehn andere Kinder aus Mars 
pingen ebenfalls übernatürliche Gefichte haben wollten, da wurde 
es dem guten Neureuter, zu deſſen Rechtfertigung ſelbſt jein Vers 
theidiger Dr. X. Baden nichts Beſſeres zu fagen wußte, als: 
man fünne Niemanden darob beitrafen, daß er micht Fritiich ver 
anlagt und feinem Poſten nicht gewachſen ſei, doch zu viel; Ende 
1877 jagt er in einem Schriftſtücke: „Mit den Eoncurrenzeindern 
iſt es nichts, aber das Andere beruht” auf Wahrheit; das kommt 
von Gott,“ 

Dieſe Concurrenzlinder, von denen drei zehn: bis elfjährige 
bei der Öffentlichen Verhandlung am 13. März vernommen wurden, 
trieben die Sache in der That zu bumt jelbit für die craſſeſte 
Glaubigleit. Die urſprünglich Begnadigten warteten wenigſtens 
ihre Beſuche aus Himmel und Hölle ab, und zwar auf Erden 
— auch der Teufel lich es ſich nicht nehmen, ihnen zu ericheinen, 
wie fie ihn denn einmal auf Geheiß der gleichzeitig anweſenden 
Muttergottes mit einem geſchwungenen Stiefel zur Thür hinaus: 
prügelten, darauf mit wurmſtichigen Aepfeln warfen und zuguter: 
legt dem unglüdlichen Boeljebub, als er über den draußen ihn 
durchnäffenden Regen Hagte, die Hohnrede zuwarfen: er möge „in 
die Hölle zurüdjahren, da jei es troden und warn“. Die Concurrenz⸗ 
finder dagegen hatten ihre Gefichte nicht nur andauernd bis zum 
Vorabend und jogar bis zum Tage ihres gerichtlichen Verhörs, 
jondern fie jtiegen aud) in eigener Perſon hinauf in den Himmel 
und hinab an der Hölle vorbei. „Im Himmel,“ jagte die Eon: 
currentin Anna Thome, wie früher vor dem Unterſuchungsrichter, 
jo ipäter auf Befragen bes Präfidenten, „da iſt es ſchön. Da war 
der liebe Gott mit langem grauem Bart und der heilige Geiſt und 
Engel und Seelen. Die Seelen waren weiß. Ber heilige Geiſt 
hatte die Geſtalt einer Taube; er flog oben an der goldiablauen 
Hinmelsdede herum. In die Hölle habe ich nur hineingejeben, 
als id; aus dem Himmel fam; darinnen wars ſchwarz und ein 
großes Feuer, Eine Seele habe ic daraus erlöft, indem ich fie 
fragte, womit ihr zu heljen ſei, und die verlangten fünf Vaterunſer 
dann gebetet habe.” 

Wen es nad) Allem, was wir gejagt haben, noch gelüftet, 





Broſchüren der theilweife ſchon genannten Marpinger Apologeten 
N 


. Thoemes, 5. Düle, W, Cramer, Prinz E. Radziwill und 
Dr. Rebbert. Mit Ausnahme des Erftgenannten find fie ſämmtlich 
Geiſtliche. Aus der Schrift des Pebterwähnten, eines ehemaligen 
Privatjecretärd des Biſchofs Martin und nunmehrigen Profejjors 
an der theologijchen Hacultät zu Paderborn, erfahren wir auch, daß 
felbjt die diaboliſchen Einflüjfe in die Marpinger Offenbarungen 
nur ad majorem Dei gloriam dienten. „Daß der Teufel,“ 
ichreibt Dr. Nebbert, „and in Marpingen für fich zu profitiren 
fuchen würde, war von vornherein fo ſicher anzunchmen, daß ein 
mir befannter jehr tüchtiger Theologe eben auf Teufelserjcheinungen 
wartete, als auf eine neue Beftätigung für die Wahrheit der 
Muttergotteserfcheinungen. Much in Dittrichswalde haben wir ja 
Beides zufammen. Solches verwundert den Unterrichteten nicht. 
Am Gegentheil würde e$ ums mindern und befremden, wenn der 
Feind Gottes und der heiligen Jungfrau hier ruhen würde. Er 
jucht bei joldhen Gelegenheiten Verwirrung zu ftiften und für ich 
Beute zu machen." Der Caplan und Redacteur W. Cramer 
ſeinerſeits ſchlägt alle etwa aus dem läppiſchen Vetragen des 
erſchienenen Beelzebub in feinen Leſern auffteigenden Bedenfen 
nieder mit dem einen fräftigen Sate: „Der Teufel macht ja oft 
dumme Gejchichten”. 

Als die drei urſprünglich begnadigten Mädchen — aufer 
der oftgenammten M. Kunz die Leit und die Hubertus — einmal 
im Bärtelmalde die ihmen zu diefem Zwede von einer Lehrerin 
in den Mund gegebene Frage an die Ericheinung richteten: 
warum nur gerade jic des Schauens gewürdigt jeien, da referirte 
die Kunz als Antwort der Muttergottes:" „Weil fie unſchuldige 
Kinder find.” Es war deshalb gewiſſermaßen eine Inconjequenz 
der Madonna, daß fie auch einigen invaliden verheiratheten Berg: 
leuten, wie dieje behaupten, fichtbar geworden ift. Aber auch das 
lag gewiß fo im Plane der göttlichen Heilsöfonomie, denn dieſe 
Bergleute ſpielten theilweife auch die wunderbar Geheilten und 


legten als jolde den Grundſtein für die Reputation Marpingens | 


als Eurort. 

Selbjtverjtändlih ift von den wunderbaren Heilungen, 
welche zu Marpingen vor fid) gegangen fein follten, bei näherer 
Prüfung ber vom Gerichte gehörten ärztlichen Sadyverjtändigen 
jo gut wie nichts übrig geblieben. Scen vor der grofen Ber: 
handlung zu Saarbrüden waren Einzelne, die plöpliche Heilung 
in Marpingen gefunden zu haben vorgaben, gerichtlich wegen 
Betrugs bejtraft worden, indem das Lügenhafte ihres Vorgebens, 
wie die gewinnfüchtige Abficht ihnen nachgewieſen werden fonnte. 
In anderen Fällen fanden die als Sachverſtändige gehörten Aerztie 
eine vielleicht eingetretene Beſſerung aus natürlichen Urfachen 
ganz erflärlich. Bon Andern,, wie z. B. von den Verwandten 
der Gräfin Spee, befannte man freimüthig, daß nicht einmal 
momentane Beſſerung eingetreten jei, dem inbrünftigften Glauben 
und Beten zum Troße; noch Undere waren nad) der vermeints 
lichen Heilung oder doc) Linderung ihrer Leiden denfelben wieder 
völlig verfallen oder gar daran geitorben. Im Uebrigen aber 
dedte bezüglich dieſer Heilumgswunder der Monitre-Broceh einen 
wahren Nattenfönig von Lug und Trug auf. In def eriten 
Monaten des Schwindels füllten die Erklärungen der angeblid) 
Geheilten täglich die frommen Blätter ; dieſe jümmtlichen Erklärungen 
— bis auf eine einzige — waren don Geistlichen fabricirt und von 
den betreffenden „Erflärern“ nur unterzeichnet worden, ohne daß 
diefe oft auch nur vecht wußten, was darin ftand! 

Es hatte bei dem Marpinger Schwindel auch nicht an einem 
Beiipiel des Strafgericht® über die Ungläubigen gefehlt, Als 
folches Hatte ein Unfall, der die Pferde des Kaufmanns Fiſcher 
zu Ottweiler ereilte, herhalten müflen. Kaufmann Fiſcher, jo er: 
zählte man feinerzeit der gläubigen Welt, habe feinem rechte bes 
fohfen, Holz im Walde zu holen. Der Knecht erwiderte, die Fuhre 
jei zu ſchwer für die vorgeipannten zwei Pferde. „Dann lann 
ihnen die Marei von Marpingen ziehen helfen!" habe Fiſcher 
jpottend erwidert. 


ein Pferd ftürgte und verendete nad) dem andern. Nun habe 
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Der Knecht erfüllte des Herrn Geheiß, und | 
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mit den Mugen der Wunderkinder tiefere Einblide in die ihnen 
offen jtehenden Negionen zu thun, den verweiſen wir auf bie 





buch eintrug, nicht, dabei zu bemerlen, daß Fiſcher Proteſtant 


wurden 170 Zeugen verhört, aber die Welt iſt num auch im Klaren 








| an dieſer Täufchung hätten die Eltern der Kinder und andere 


Fiſcher feinen Leuten Strafe angedroht, wenn fie von der Sadıe 
als von einem „Strafgericht” veden würden. Bei der Section 
der zwei Pferde fei bei feinem derjelben eine Spur von Krankheit 
zu finden geweſen. 

Paſtor Neureuter vergaß, als er die Geſchichte in fein Notiz 


jei. Das it zwar nicht wahr, aber es machte ſich doch gut. 
Und was war nun der Stern der Sadje, wie er ſich bei ber 
öffentlichen Verhandlung documentirte? Die Pferde find in der 
That gefallen, eins nad) dem andern. Die Geſchichte pafjirte 
am 9. Juli; am 12. Juli erſt erfuhr Sicher von den Marpinger 
Wundern, er konnte fie alfo nicht ſchon drei Tage vorher zum 
Gegenſtande einer fpöttiichen Aeußerung gemacht haben. Den 
Tod der Thiere hatte der Knecht verfchuldet, indem er ſich will: 
fürlih an einem Orte unterwegs aufhielt und dann das Gejpann 
übermäßig antrieb, um einige voraufgefahrene Cameraden wieder 
einzuholen. Der Beterinärarzt fand die Magen der Pferde 
geplagt und NRüdjtände von grobem Kleienfutter in benjelben ; 
die heftige Anftrengung nach diefer Fütterung, dabei ungeitiges 
Tränfen hatten bei beiden Thieren dieſelben Folgen: es ent: 
twidelten jich ungewöhnlich viel Gaſe in ihren Verdauungswerl: 
zeugen und zerrijfen diefelben. 

Die Vorbereitung des Procefjes hat dritthalb Jahr in An: 
fpruch genommen, Bände von Actentüden und Verhörprotofollen 
thürmten fich auf; noch in den Tagen vom 3. zum 15. März 


über den Kern der Ericeinung. 

Die „Eivilta cattolica”“, das am beiten beglaubigte der kirch— 
lichen Preßorgane, jchrieb noch am 3. November 1877: „Gott 
fann ja nie zulaffen, daß Millionen guter Katholilen ein ganzes 
Jahr lang durch faljche Wunder getäuſcht werden ſollten.“ An— 
gefichts der Saarbrüder Enthillungen wird die „Civiltä cattolica“, 
mag fie ſich äußerlich gebehrden wie fie will, innerlich doch 
wünfchen, fie hätte „unjern Herrgott aus dem Spiel gelafjen“. 

Auch die „Kreuzzeitung“ meinte (im Sommer 1876) freilich, 
„die Marpinger Affaire könne leicht den Miniiter Falk jtürzen“, 
aber die Hoffnungen der „Civiltä“ gingen dod) noch viel weiter. 
„Mächtiger als die Armeen des Kaiſer Wilhelm,“ jo las man in 
ihrer Nırmmer vom 19. Auguſt 1876, „wird Die heilige Jungs 
frau den Ort, welchen fie fid) zur Offenbarung ihrer übernatürs 
lichen Kraft ausgewählt hat, zu vertheidigen wiſſen. Das fatholifche | 
Deutjchland jubelt, da es ficht, daß die von ihm fo hochverehrte 
Jungfrau ihm die Gnade erweiit, es zu bejuchen. Die aller: 
heiligite Jungfrau hat eine große Aufgabe unter den Deutjchen | 
zu erfüllen, nämlic, die Keherei und den Unglauben der Brotejtanten 
zu überwinden, Beſiegerin der rriehre und der Glaubens: 
lofigfeit‘, das üt der richtige Name für unfere liebe Frau von 
Marpingen.“ Sie hat ihm wenig genug Ehre gemacht! 

Die Urtheilsvertündung war am 15. März auf drei Wochen 
vertagt worden und erfolgte demgemäh am 5. April. Das Er— 
lenntniß, deſſen Verfefung wegen der ausführlichen Erwägung: 
gründe zwei Stunden in Anspruch nahm, lautet für ſämmtliche 
Beichuldigte freiſprechend; es cdharakterifirt die vorgeblichen Er: 
ſcheinmgen als „ſchändliche Tauſchung“ und führt dann aus; 


Beſchuldigte Theil genommen und fie unterſtützt, jedoch habe die 
zur Verurtheilung erforderliche böſe Abſicht, botrügerifchen Ge: 
winn aus diefer Täuſchung zu ziehen, micht nachgewiefen werden 
fönnen. Das gerichtliche Urtheil it in dieſer Angelegenheit 
bon feinem Gewicht mehr, nachdem die Unterjuhung den 
moralifchen Verdammungsſpruch gegen die ermwachfenen Theil: 
nehmer derjelben Hundertfady hervorgerufen. Es war abermals 


‚ein Sieg des Lichts über die Finſterniß. Wie viel folder Siege 


werden wir im Deutfchland noch erringen müfjen, ehe auch im 
Volke die Köpfe hell genug find, um den Verſuchen der Dunlel⸗ 
männer widerſtehen zu fönnen? Leider iſt es, wie bei ben Höhen 
und Tiefen der Natur, jo auch im Geiſtesleben der Menſchen: 
die Höhen beleuchtet die Sonne bald — aber „die Nacht weicht 
langiam aus den Thälern“. 





Die beiden Eulturträger in Centralafien. 


Es iſt nicht unſere Abſicht, Hier auf die Vorgänge in 
Aghaniftan, wie fie in den legten Monaten durd die Zeitungen 
befannt geworden, abermals zurüdzufommen. Nichts liegt uns 
ferner. Mber bei der fortdauernden hohen VBedeutfamfeit der 
Ereignifje wollen wir verjuchen, einige Erſcheinungen, die in Land 
und Leuten, in Natur und Geſchichte Aighaniftans tief begritndet 
find, hervorzuheben und damit zugleid auf den fich hier ab- 
jpielenden unvermeidlichen Naturproceß — Darwin'ſcher Kampf 
um's Dafein möchte man jagen — andentend hinzuweiſen. 

Wie zwei drohende Wetterwolfen, die verderbenfchwer mit 
eleltriſcher Materie überfüllt find, nähern ſich in entralafien Rußland 
und England. Früher oder jpäter — das iſt Har — werden jie an 
einander jtoßen und fich furchtbar entladen. Ob und wann dieſe 
Entladung einem neuen Völferleben gedeihlid) werden wird, wie 
ein Wetterfturm, der Wohnftätten niederwirft, Wälder entiwurzelt 
und weite Streden verheert, aber die Quft reinigt vom Peſthauch 
einer verderblichen Stagnation, und ferner: welchen Verlauf und 
welche Folgen der ruſſiſche und indobritiiche Zuſammenſtoß für 
Eentralajien, für die turfeftanifhen, turaniſchen, für die indiſchen 
Länder und Völker haben wird — dies heute vorauszufagen, liegt 
außer der Fähigkeit menſchlicher Beurtheilung. Aber es gewährt 
ſchon hohen Reiz, die Vorbereitung und Entwidelung dieſer 
ajiatifchen Vorgänge zu belauſchen und die Merkmale nahe bevor: 
ltehender Wandlungen wenigitens verfuchsweie zu deuten. 

Die Euftur, die Civiliſation der Menfchheit ging bekanntlich 
Jahrtaufende in der Richtung des Sonnenlaufes, von dem Morgens 
ande Aſien nach dem Abendlande Europa, von hier weiter nad) 
Amerika und endlich in vollendetem Kreiſe wieder nach Afien zurück. 
Die Vereinigten Staaten trugen abendländifche Cultur nad) den 
älteften Cufturitaaten des Morgenlandes, nach Japan ımd China. 
So wird nunmehr das Wort von dem rückläufigen Eulturgange vom 
Abendlande zum Morgenlande zur Wahrheit, und die Aufgabe 
Europas iſt jet, das ältejte Feftland, die Heimath aller Religionen 
und Gulturen zu europäifiren. Rufen und Briten haben jeit ges 
raumer Zeit vom Norden ımd Süden diefe Miffion übernommen 


und ftehen nunmehr in Centralaſien als Nivalen einander 
gegenüber. 

Wie ſehr verichieden find die Mittel, Wege und Werke dieſer 
beiden Eufturträger in dieſem Erdgebiet! Rußland rüdt auf großen, 
nur von Fluſſen durchjchnittenen Ebenen vor; das Mutterland 
wächjt gleichjam gegen Afien hinaus; der Zuſammenhang mit 


der Eroberung wird nie ımterbrocden. Großbritannien hat 
feinen Zuſammenhang mit feinen fernen Vefipungen, oder es bietet 
ihn nur das Meer umd die Herrichaft über das Meer, das ver: 
gänglichſte Moment politiiher Kraft. — Die Ruſſen dehnten ſich 
biöher unter derjelben Zone aus, die fie geboren hatte. Das 
Klima it dajjelbe in Sibirien und dem turfeitaniichen Steppen, 
iwie im ſüdlichen Nukland. Wäre Rußland diefjeits des Kaulaſus 
geblieben, wäre es nicht binabgeitiegen in die Ebene des Kur und 
Araxes, wo der Wein wild feine Nebe um die Ulme ſpinnt, wo 
die Früchte der Citrusarten ungeſchützt veifen, wo die Seiden— 
zucht, ja jogar der Indigobau gelingt — man könnte behaupten, 
das ruſſiſche Reich erfreue ſich mit geringen Abweichungen einer 
meteorologifchen, Himatischen Einheit. Die Briten dagegen haben 
ſich aus einem vor Ertremen völlig geſchützten Seellima der ge 
mäßigten Bone in das Palmenklima gewagt, wo der Europäer 
die jenfrechten Strahlen der Sonne nicht ungejtraft auf feinen 
Scheitel fallen laßt. 

Aus diefen Urfachen folgte einfach, da die Engländer wohl 
aſiatiſche Neiche erobern, beherrichen und ausbeuten, fie aber nie 
bevölfern konnten. Rußland dagegen Hat nicht bloß die große 
fibirifche Ebene entdeckt, es hat fie auch zuerjt der Eultur ges 
wonnen. Wenn heute Indien den Briten entrifjen würde, fo 
bliebe von der ehemaligen Herrichaft nichts übrig, als der Raum, 
den jie in den Kahrbüchern der beherrichten Völler einnehmen wird. 
Wenn heute dagegen Sibirien ji vom Mutterlande losreißt, fo 
wird diejer Theil afiatischer Cultur immer jeinen ruſſiſchen Charakter 
behalten, wie Nord: und Südamerifa ihre europäijche Abkunft nie 
verleugnen können. 

Die Ruſſen haben ſich — über eine beinahe unbewohnte 
Melt ausgebreitet. Die Völfer, die fie fanden und fich unter 


warfen, waren entweder Wilde oder Hirten ober Jägervöller. 
Sie brachten zuerjt den Aderbau nad) dem Norden und Nord— 
often Aſiens. Jedenfalls waren fie geiftig unendlich jenen Wander: 
ftämmen überlegen, und wie es immer gefchieht, wo ein jtärferes 
und Höher geartetes Volt andere Menjchenftämme berührt, die 
phyſiſch und geiftig tief unter ihm ftehen und in minder geichlofjenem 
gejellichaftlichem Verband leben: die ftärfere Mace entzieht der 
ſchwächeren die Leben&bedingumgen, ımd das eine Geſchlecht ſtirbt 
unrettbar hinweg, wenn man auch nicht jagen lann, es jterbe 
eines gewaltjamen Todes, 

Ganz anders find die Briten in einem der dichtejt bevöfferten 
Neiche vorgedrungen, wo nicht blos Aderbau, jondern aud) 
Gartenwirthichaft und Fruchtbaumpflege herrſchte. Sie ftiehen 
auf hocheultivirte Völker, die ihre eigene originelle Entwidelung 
hinter jich hatten, welche wenig oder nicht$ bon der fremden 
Civilijation brauchen mochten, welche nur durch ihres Gleichen, 
nicht durch den fremden Groberer regiert werden konnten, Und 
jo wenig bat fich durch die britiiche Herrſchaft in den immeren 
gejellichaftlichen Verhältniſſe Indiens geändert, daß dort nod) 
wie vor länger als 2000 Jahren thatſächlich die höchſte Kaſte 
herrſcht, die Brahminen. 

So beſteht denn auch zwiſchen der civilijirenden Thätigkeit 
der Ruſſen und derjenigen der Briten ein großer Unterſchied. 
Jene erwerben die Welt, die fie erobern, der abendländijchen 
chriftlichen Cultur; die Eroberungen diefer haben wenig oder gar 
nichts mit der Husbreitung unſerer Eultur zu thun. Völker— 
ichaften, die eine originelle geiftige Entwidelung hinter fi) haben, 
achen ihren eigenen Weg, fie können beherrjcht, unterdrüdt und 
ausgerottet, jie künnen auch materiell erzogen, gehoben, adminiftrativ 
gepflegt werden — jittlich vermag man nichts an ihnen zu ändern. 
In dieſem Sinne darf man wohl jagen, daß die Ausbreitung der 
ruſſiſchen Herrſchaft dauerhaft, nicht epiſodiſch jei, wie die britifchen 
Eroberungen, die mit Hülfe der ſchwanlenden See ihren Unfang 
nahmen und mit der Wellenbeherrichung ihr Ende erreichen 
werden. Es iſt ſchwer zu jagen, wer von Beiden, Ruſſen oder 
Briten, bier größere Eroberungen gemacht hat. Zählen wir die 
Bevölferumng, die unterworfen twurde, jo haben Die Briten den 
Löwenantheil, denn fie haben jeit noch nicht anderthalb Jahr— 
hunderten im Durchſchnitt jährlich fait zwei Millionen Menſchen 
dem britischen Reiche gewonnen. Nehmen wir dagegen den Raum 
als Maßſtab, jo übertrifft die Ausdehnung der ruſſiſchen Er- 
oberung alle bisherigen Erfahrungen der Geſchichte. 

Bis zum Jahre 1747 erjtredte ſich das perjiiche Neid) 
vom Fuße des Saufafus bis zum Indusdelta. Damals war 
Perſien noch eine afiatiihe Großmacht, Indien ein noch im 
Wahsthum begriffenes Actiengeſchäft von Engländern, Rußland 
von chrgeizigen Vergrößerungsinſtincten nad) allen Eeiten ers 
griffen und Die Türkei noch nicht zum bloßen geographiichen Be: 
griffe Hinabgejunten. Von eiferfüchtigem Bewachen des beider: 
feitigen Vorgehens, von einem Nivalifiren fonnte damals nicht die 
Nede fein. Heute ift dad Sultanreidy faum mehr ein geographijcher 
Begriff; Perſien iſt aus den activen Staaten geſtrichen; Rußland 
jteht in Mittelafien mit gejicherter Poſition und feiter politischer 
Tendenz; Indien ift im natürliche Grenzen abgerundet und aus 
einer Kaufmannscolonie ein integrirender Theil des groß: 
britanniſchen Neiches unter der gemeinjanen Königin. als Kaiferin 
geworden ; im umnverhoblener Eiferfucht jtehen die beiden Rivalen 
an den Grenzen des letzten Bollwerts, das fie trennt, einander 
gegenüber — an den Grenzen Ajghaniftans. 

Das erfte franzöfiiche Kaiferreih war es, welches zuerjt das 
Gegenüberjtehen beider Mächte in Mittelafien zu einem politischen 
Gegenfage zufpitte; und fchon damals wurde Ajghaniftan mit in 
NRüdfiht genommen. Napoleon’ Eroberung Yegyptens und feine 
abentenerlihen phantaftiichen Pläne zu einen modernen Aleranders 
zuge nad) Indien Tiefen die Negierung von Britifch- Indien mit 
Afghaniſtan und Perſien ein Schutzbündniß ſchließen, während 
andrerſeits Napoleon nach dem Frieden zu Tilſit mit Rußland 
ſich verbündete, um England in Indien zu belämpfen. 

„Man ſprach damals zu St. Petersburg,“ erzählt Thiers, 
„in vertraulichen Stunden viel und häufig von einem Zug gegen 
die Engländer in Indien. Wenn nur die große Cutfernung, 














wenn nur die Wüjten nicht wären,‘ meinte der Czar, ‚und Pebens- 
mittel für Menſchen und Thiere leicht herbeigejchafit werden 
könnten.‘ — ‚Nun,‘ erwiderte der franzöfiiche Gejandte Caulaincourt, 
ber fid wenig um die Erdlunde Aſiens befümmert haben mochte, 
„die ruffiihen Truppen, welche von Irkutst an die Ufer des 
Rheins gekommen find, werden auch mit derfelben Leichtigkeit zu 
dem Indus fommen.‘” — — 

Mit dem Fall Napoleon’s waren and) dieſe Pläne gefallen 
und vergeſſen, und 
England vernadyläf 
figte es gründlich, 
eine engere Verbin— 
dung mit Afghaniſtan 
zu gewinnen. Seit— 
dem aber hat Ruf: 
land erit vorsichtig, 
dann immer dreilter 
bie Bewegung nad) 
dem füdlichen Aſien 
begonnen, indem es 
zugleih die Türkei 
und Rerfien von jeis 
nen dortigen Wegen 
abichnitt; Kaiſer Ni⸗ 
colaus wie Alexander 
der Zweite — Beide 
haben ihre Erobe 
rungsgelüſte mit gro: 
her Ausdauer gegen 
die mittelajiattichen, 
vom Padiſchah und 
vom perftichen Khan 
losgelöſten Fürſten 
gerichtet. Zuerſt durch 
Rauberanfälle aus 
Turkmanien, Chiwa 
und Perſien auf die 
oſtaſiatiſchen Sara 
wanen, welche die 
ruſſiſche Grenze zum 
Austauſche ihrer Pro⸗ 
duete gegen europäi 
ſche aufſuchen, iſt 
Rußland bewogen 
worden, vom Aralſee 
öſtlich vorzudringen. 
Dann miſchte es ſich 
in die Prätendenten 
itreitigfeiten aſiati— 
ſcher Dynaſtien bis 
zum Hinduluſch, dem 
Paropamiſus der Al 
ten, der immer die 
weltliche Örenzicheide 
im Morden Indiens 
von Eentralalien ge 
wejen war, 1876 
jchritt es endlich zur 
Einverleibung von 
Khokan. So haben 
die Ereiquiſſe zuleßt 
Afghaniſtan für Ruß 
land und England die 
höchite Bedeutung ge: 
geben, al$ der Bar: 
riere, welche den Zu— 
ſammenſtoß der beiden feindlichen Mächte zurüchalten und vers 
hindern lann, und e3 lag daher jeit geraumer ‚Zeit im Antereffe 
der Ruſſen ımd Briten, Die Herrſcher von Nfghanijtan für fich 
und ihre Abfichten zu gewinnen. 

Der Hof von Kabul und Nandahar wurde der Schauplaf 
für das diplomatiſche Lügenipiel, der feile Markt für erlaufte 
Bündniſſe ımd Wortbruch. Der Afghanenfürſt und die ränberi- 
ſchen Turkmanenftämme der Nachbarichajt ſtreckten die habgierigen 





Schir All von Afghaniſtan. 
Nach einer Originalphotographne in Holz geſchnitten. 


Hände nach allen Nichtungen, nahmen von Nufjen und Briten 
und tauſchten beide. Die neueſten Vorgänge, die Flucht und der 
Tod Schir Ali’s, der den problematiichen Muth hatte, den Briten 
den Fehdehandichut hinzumerfen, ſeßen wir als befannt voraus, 
und geben nur in einem furzen Nelrolog defjelben ein typiſches 
Bild eines Ajghanenfürften, 

Doſt Mohammed Khan, der Vater Schir Ali's, hatte mehr 
als ſechszehn Söhne und etwa noch einmal jo viel Töchter. 
Schir Ali war der 
jüngere, 1825 ge 
borene Sprofie von 
einer der jpäteren 
frauen. Seine Jus 
gend verbrachte er, 
wie alle afghanischen 
Prinzen, in Uebung 
der noblen Paſſionen 
und des Kriegshand⸗ 
werfs; jeine Bildung 
war mäßig. Obgleich 
ein jüngerer Sprößs 
ling, wurde er mit 
Hintanjepung des 
älteren Bruders früh 
zum Nachfolger bes 
jtimmt. 

Schir Ali war vor 
Allen Krieger und 
geſiel ſich am meiften 
in der turkmaniſchen 
Neitertradht, in lans 
gem Dberrod und 
Pelzmuhze, wie ihm 
unſer Bild zeigt. Er 
war von fräjtiger, 
gedrumgener Vejtalt, 
mit breitem Kopf und 
etwas länglicheraie. 
Seine Geſichtszüge 
hatten das Gepräge 
von Ruhe, fait Die: 
landolie, während 
fein Blick Schlauheit 
und Tücke verrieth. 
In einem Lande, wie 
— > jeinige, wo Herr⸗ 

ſchermacht und Eins 
fluß nur durch reiche 
Bejoldung der zahl: 
reihen hungerigen 
sihane und Serdare 
zu beiverkitelligen ift, 
und wo der Feinde 
fo viele auf ihren 
Posten lauern, ijt es 
leicht erflärlich, daß er 
vor Allem nad) Ber: 
mehrung der Geld- 
mittel jtrebte. So hat 
er denn aud wie 
ein ceultivirter Des 
pojjedirter und fürjts 
licher Durchgänger 
ein nanıhaftes Vers 
mögen auf feiner 
Flucht mitgenommen, 
Als Kind dem Bruderneid ausgeſetzt, hatte Schir Ali ichon früh 
in der Schule der Ränke viel gelernt. Er war mißtrauiſch gegen 
feine Umgebung, noch mehr gegen jeine Brüder. Seit 1569 auf 
dem väterlichen Thron, hatte er einen fangen ränfevollen Nampf 
mit feinen Brüdern zu beitehen, dem, nad) fiegreicher Beendigung 
dejjelben, alsbald ein neuer blutiger Antriguenlampf mit dent 
eigenen Sohn, nımmehrigen Nachfolger, Jalub Khan jih anſchloß. 

Möglich, daß Schir Ai ohne dieſe harten Schichſalsſchläge 


























' Deere einander gegemüber. 


Schlacht 























Gerzens war Schir 


ein beſſerer Fürſt geworden wäre, da auch ein Fall bon Gut— 
müthigleit und Liebe ihm nacherzählt wird, Es twird berichtet: 
Im Brubderfriege um die Krone jtanden beide ziemlich gleichen 
Ein jüngerer Sohn Scir Ali's bes 
fchligte die Vorhut der Truppen ſeines Vaters. Der Andrang 
des feindlichen Onfel3 ward unerwartet ftark, und dev Neffe mußte 
einige Schritte zurüctweichen. Dieſes bemerfend, ſtürmte der 
Vater auf denfelben ein, ſchalt ihm einen Feigling und befahl ihm, 
den Kampf fofort zu 
erneuern. Der Sohn 
ſtürzt ſich num mit 
verdoppelter Wuth 
auf den Öegner, trifft 
im Handgemenge mit 
dem  bejehligenden 
Onfel zufammen und 
fällt im  tapferen 
Zweikampfe. Die 
war fir 
Scir Alt gewonnen, 
jein Thron befeitigt. 
Doch der Tod jeines 
Liebling® betrübte 
ihn jo jehr, daß er 
in Tieſſinn verfiel, 
tagelang feine Speije 
zu ſich nahm und 
immer den Namen 
jeimes geliebten Soh⸗ 
nes ausrief. Kein 
under, wenn da— 
mals in Centralaſien 
don jeinem Wahnſinn 
geiprochen worden 
iſt. Troßdiefer Jarts 
heit des väterlichen 





Ali gegen jenen zwei⸗ 
ten Zohn, Hafub 
Ahan,einungerechter, 
barbarifcher Vater. 
Ehe wir von die: 
fer jeiner Eigenichaft 
Näheres berichten, 
jet zuvor bemerft: 
Schir Ali lebte, wie 
alle vrientaliſchen 
Fürſten, im olys 
gamie. Sein Haren 
zählte an dreihumdert 
Landestöchter. Die 
Polygamie der Für: 
ſten iſt höchſt gefähr- 
lich. Die Nachfolge 
wird vnter einer über⸗ 
großen Zahl von 
Söhnen immer jtreis 
tig bleiben, und für 
jeden der Sprößlinge 
werden im Palaſte 
des Eultan® Um— 
triebe geiponnen. Die 
beiligiten Bande der 
Familie, die Geſchwi⸗ 
ſterliebe, die religiöſe 
Verehrung des grei⸗ 
ſen Vaterhauptes und das berauſchende Entzücken vor dem Augen: 
licht des eigenen Kindes fehlen in den aſiatiſchen Regentenhäuſern 
gänzlih. Die Söhne einer und derjeben Mutter umd noch weit 
mehr diejenigen bon verichiedenen Müttern find fich fremd, und 
ſchlimmer al$ fremd, denm fie werden im Haß gegen einander 
aufgezogen; der tödtlichite Feind eines aſiatiſchen Prinzen it 
ſtets der feibliche Bruder, nad) dem Bruder aber der Vater, 
Daß Geſchwiſter einander vergiften, daß Söhne ihre Väter 
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enthaupten, Väter ihre Söhne blenden ließen, find dort die aller— 
gewöhnlichſten Vorkommmiffe; der Verwandtenniord it jogar zur 
Regel geworden. Daher der häufige Wechjel ber Dynaſtien, der häufige 
Uebergang vom Glanz zum tiefiten Verfall. Daß ein mohammes 
daniſches Negentenhaus, die osmaniſche Diynaftie, über ſechstehalb 
Jahrhunderte ſich auf dem Throne behaupten Tonnte, würde ein 
Wunder jcheinen, wenn wir nicht wüßten, daß es Staatögefeß im 
osmanijchen Reiche iſt, ſobald Erben des vegierenden Eultans 
vorhanden find, Die 
Brüder de3 Sihalifen 
zu ermürgen, und 
daß die Wehmütter 
in dem Wugenblid, 
wo die Tochter eines 
Sultans einen Kna— 
ben gebärt, mit dem 
erjten Schrei das 
Leben des Kindes er: 
ſticlen. Dieje grauen: 
bafte Ordnung st 
Weisheit und Erbar- 
men, dem es it 
bier beſſer, daß ein 
Prinz ftirbt, als daß 
feinetwegen im Auf: 
ruhr Tauſende um— 
kommen. Daſi aber 
der politiſche Mord 
ſich durch Menſchlich— 
feitsrüdjichten em— 
pfehlen laßt, beweiſt 
eben, ein wie großes 
ſociales Uebel über: 
haupt die Polygamie 
iſt. Es bedarf daher 
zum Umſturz eines 
folchen Reiches, in 
dem die Polygamie 
auf dem Throne heis 
miſch ift, nur außer⸗ 
ordentlich geringer 
Anſtrengung, wenn 
man aus der Nach— 
barjchaft defjelben mit 
Geſchick die politiſche 
Praxis beobachtet, 
wie ſich die Dynaſtien 
dort zu bekriegen 
pflegen. Dank der 
Polygamie, giebt es 
überall im Orient für 
die Throne einen 
großen Vorrath von 


dern, Oheimen und 
Söhnen, melde am 
Nachbarhofe für den 
etwaigen Gebrauch 
gefüttert werden. Von 
Vaterlandeliche, pa: 
triotischer Entjagung 
und 
an das herricdende 
Geſchlecht kann bei 
Aſiaten faum jemals 
die Rede fein. 

So war auch die Empörung Jalub Khans gegen den Water 
in den Mänfen der Familie begründet, Als Schir Ali den 
Thron beitieg, war die Mutter des ältejten Sohnes, Jakub than's, 
die Tochter eines Dſchemſchidenhäuptlings, in jeiner bejonderen 
Gunſt, daher auch ihr Sohn überall in den Vordergrund trat. 
An jo manden harten Kämpfen feines Vaters rühmlicd be: 
theiligt, wurde er zum Thronfolger beftimmt. Später wechſelte 
die Neigung des Emir. Bon der brünetten Dſchemſchidentochter 
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wandte er ſich zu einer Afghanin, die aber ſchon Mutter eines 
elfjährigen Sohnes, Namens Abdullah Dicdan, war. Dieje zweite 
Savoritin, welche ſich in unjerm Bilde präfentirt, benußte die 
Gunſt ihres hohen Herrn dazu, daft derjelbe ihren lieben Sohn, 
Abdullah: Dichan, dem bereits genannten Jakub vorzog und zum 
fünftigen Herrſcher proclamiren lieh. 

Wie gewöhnlich zurücdgefegte Thronfolger, empörte ſich Jalub 
Khan gegen feinen Vater, wurde von dieſem befiegt, durch Lift 
nach Kabul berufen und in's Gefängniß geworfen, aus dent 
er erſt nach der Flucht "ded Vaters wieder frei wurde. Ans 
zwiſchen iſt auch der bevorzugte, aber unfühige Thronfolger, 
Abdullah⸗Dſchan, gejtorben, und der jchlaue, entjchloffene, that 
kräftige und populäre Jakub Shan wieder in den Vordergrund 
getreten. 

Eharakteriftiich für die afghanische Negierungsform it die 
Unterhaltung des franzöfischen Reijenden Ferrier mit Kohendil Khan, 
dem Herrſcher von Handahar und Bruder Doſt Mohammed's von 
Kabul, Der Khan, erzählt Ferrier, wurde plötzlich ſehr ernit, 
denn ich follte ihm das Geheimniß enthüllen, wie jich europäiſche 
Bürften den Gehorjam ihrer Unterthanen ohne Zuflucht zu Ge— 
waltmitteln zu erwerben wüßten. „Ich habe Güter eingezogen, 
die Baftonade, die Folter geben laffen, Köpfe abgeſchlagen,“ rief 
der aſiatiſche Monarch, „und dennoch haben die wilden Afghanen 
nic meinen Geſetzen gehorcht. In meinem Fürjtenthum giebt es 
feinen Serdar — feinen! — meine Brüder, Söhne, Neffen nicht 
ausgenommen, der nicht mit Begierde mir die monarchiſche Ge: 
malt aus der Hand ringen würde, wenn er Ausficht hätte, daß 
es gelänge. Hier ift Stärke dad Recht, warum follte es anders 
jein in Europa?" 

Terrier bemerkte, daß europäiiche Fürften ihre Gewalt nicht 
für perjönliche Zmede, gebrauchten, daß alle Negierungshandlungen 
0 beherrſcht und nur zum Wohle des Landes erjonnen 
wirden. 

„ber,“ rief der Erſtaunte, „was nüßt die Gewalt, wenn 
fie nicht zu Reichthümern führt? Was ift das für eine Regierung 
ohne unbefchräntte Gewalt? Was ift ein König, der micht nad) 












































Die Meinen Geſchichten, welche ich hier erzählen will, haben 
fid) nebft einer Reihe ähnlicher in meiner Familie zugetragen und 
verdanten ihren Urjprung der Liebhaberei für allerlei Gethier, 
weldie, ein durdhgehender Zug in meiner Familie, in meinen 
jüngeren Bruder Hermann zum befonderen Ausdruck gelangt iſt. 
Da mm wohl jelten ein Lieblingäthier anders al$ auf eine uns 
natürliche Weile zu Grunde geht, jo hätte ich hier eine ganze 
Reihe von tragiſchen Ereignifjen ſchildern fünnen. Ich ziehe vor, 
bei nachſtehender Auswahl Trauriges und Heitered in anmuthigem 
Wechſel zu mijchen. 

Auf eine merfwürdige und noch immer wicht ganz aufgellärte 
Weiſe fam eine weiße Maus zu Tode, melde mein jüngjter 
Bruder Paul in feiner Kindheit zärtlich pflegte. Das hübſche 
Thier war äußerit zahm und wohnte in einem Heinen Holzlaſten 
mit Drahtgitter, der auf dem geräumigen Schreibtijch meiner 
Brüder fand, Diefer Käfig war nie verſchloſſen und das zier— 
liche Geſchöpf lief den ganzen Tag auf dem Schreibtiſch zwiſchen 
ben Büchern herum, ohne jemals daran zu denlen, feine Excur— 
fionen weiter auszudehnen. Eines Tages wurde eine wilde ſchwarze 
Maus gefangen und troß des Proteſtes meiner Mutter dem 
Heinen weißen Prinzen zugejellt. Die Thierchen ſchienen ſich 
gut zu vertragen, allein am an Morgen war cin Loch in 
den Käfig genagt umd die ſchwarze Maus verichwunden. Seit 
diefer Zeit war die weiße ganz verwandelt. Zwar von ihrer 
Zahmheit hatte fie nichts eingebüßt; fie duckte fich wie immer 
geduldig zufammen und jtieh ein zarte Marnungsquietichen aus, 
wenn man fie in die Hand nehmen wollte, allein cine ftarfe 
Unruhe Hatte jich ihrer bemächtigt; fie lief auf dem Tiſche 
ſchnüffelnd und fuchend umher und probirte mehrfad, über den 
Rand in die Tiefe zu gelangen, Eine Tages war fie ver— 
ſchwunden, jedoch nicht lange. Ginige Zeit, nachdem ihre Ab— 
twejenheit bemerkt war, entitand ein erbärmlicher Larm unter dem 
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Eine Plauderei von Heinrich Seidel, 





Belieben einem Untertanen die Baftonade geben und ihm den 
Kopf abſchlagen kann?“ 

Das iſt aljo die Phyſiognomie des Neiches, von deſſen 
Willen einftweilen die Verhinderung eines englifcheruffiichen Zu—⸗ 
fammenftoßes in Meittelafien abhängt. Die Aufgabe Englands, 
das im Wejentlichen feine Annerionen nach diefer Seite abge- 
ichloffen hat und nur geficherte en anftrebt, Tiegt in einer 
Gewinnung ber afghanischen Sympathien zu dem Jede, um Die 
Ruffen fernzuhalten. Rußland auf der andern Seite fann nur 
die Abjicht haben, Afghaniftan gegen England immer auf's Neue 
zum Conflict zu reizen, bis ihm das erjchöpfte Land als reife 
Frucht in den Schooß fällt; dann unterliegt Britiſch Indien bei 
dem hohen militärischen Werth des afghaniſchen Grenzgebirgs 
einer fortwährenden Bedrohung, welche über kurz oder lang den 
englischen Beſiß Indiens in Frage ftellen wird. Das macht das 
Beſtreben Englands begreiflih, aus dem gegenwärtigen engliſch— 
afghaniſchen Kampf den Beſitz der Gebirgägrenze herauszufchlagen. 

Wir fehen mit Spannung dem einjtigen Kampf zwiichen 
Rufland und England entgegen. Diejer Kampf gleicht dem eines 
Elephanten mit einem Walfiſch. Jeder diefer Staaten befikt 
riefige Kräfte, aber jeder ift auch ſchwach, ja ohnmächtig, wenn 
er jein eigenes Terrain verläßt und Das feines Gegners betritt. 
Jedenfalls trifft England im Bewußtſein feiner don Haus aus 
nicht eben günftigen Sage Vorbereitungen, welde feine Pofition 
günftiger zu geitalten geeignet find. Es hat fid) durch den legten 
englijch-türkifchen Vertrag nicht blos die freie Bahn zur füdöft- 
lichen Flankirung Ruflands eröffnet, es hält auch durch den Eins 
fluß auf die Verwaltung von Anatolien und Armenien Berfien 
im Baum, kann engliche Intereſſen am Euphrat und in Mefopo- 
tamien an deſſen Grenze fördern und ſchühen, hat won beiden 
Seiten die Schlüffel zum Suezcanal in Händen und darf auf ein 
gutes Aufgebot von türkischen und ägyptifchen Truppen rechnen, 
wo es nicht nöthig bat, englifche zu verwenden. Die Lage der 
Dinge jcheint hierdurch jo geändert, daf Rußland in feinen durch 
Mittelafien gegen Indien gerichteten Operationen zum erften Mal 
ernſtlich gelähmt iſt. J. Loewenberg. 


Fußboden des Zimmers, ein Gequietſch und Gerappel, welches 
die Mäuſe bei Erledigung ihrer Familienzwiſtigleiten anzuwenden 
pflegen, erhob ſich, md plößlich lam aus dem Mauſeloch hinter 
dem Ofen die weiße Maus in großer Angſt hervorgeſtürzt. Sie 
war offenbar herausgeworfen tworden. 

Einige Tage hielt fie ſich nun ruhig auf ihrem Tiſche, 
jedoch der Friede ihres Gemüths war geſtört. Meine Schweiter 
behauptete, die Maus jühe jeden Nachmittag am Rande des 
Tiſches auf Zumpt's Grammatif und ſeuſze — die rothen Augen 
jehnfüchtig auf das Mauſeloch gerichtet. Und es fam eine Zeit, 
wo die Schnjucht die Vorſicht überwog, und wo fie wiederum 
verſchwunden war. Aber diesmal erhob fich ein Lärm, noch viel 
entjeßlicher als das erfte Mal, und am Ende fam das Thierchen 
mühſam aus dem Maufelod) hervor und blieb erſchöpft auf dem 
Fußboden Tiegen. Im feinem rofigen Schnäuzchen hatte es einen 
Biß und auf dem weißen Sammetfell jtanden vothe Blutilede. 
Man legte es in eine Schachtel auf Watte und flöhte ihm Milch) 
ein. Am andern Morgen lebte es noch, aber gegen Mittag ward 
es matter amd matter, reckte ſich mod) einmal und verichied; mein 
Bruder jagte, am feinen Wunden, meine Schweiter aber behauptete, 
an gebrochenem Herzen. 

In feiner Sterbeſchachtel ward der weiße Prinz im Garten 
feierlich begraben, und mein Bruder errichtete auf feinem Grabe 
ein Denkmal mit der Anjchrift: „Hier ruhet tief betrauert von 
Paul Seidel feine weiße Maus.” 

Später hatte mein Bruder Hermann einen Thurmjallen auf 
gezogen. Das Thier führte den Namen Hanne, war aukerordentlich 
zahm und flog frei umher. Wenn mein Bruder ihn rief, ſchwang 
Hanne ſich von einem benachbarten Dache oder aus der hohen 
Luft herab umd jeßte ſich auf feine Hand. Eines Tages half 
aber alles Ruſen und Loden nicht; der Vogel lam nicht, und 
man glaubte ſchon, ev habe das Weite gefucht, als plötzlich acht 
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leuten bewohnten Nebenhauſes ſchreien hörte. Er ſtürzte ſofort 

zu Hermann, und Beide begaben ſich ſpornſtreichs in das Neben— 

haus. Auf dem Hofe war die ganze Yamilie um Hanne ver 

jammelt, und der Hausvater fütterte den ſchreienden, offenbar jehr 

hungrigen Vogel mit Fleiſch. Hermann ging gerade auf die 

—— zu, und nun entſpann ſich folgendes dramatiſche Zwie— 
prä, 

.Dat's min,” ſagte mein Bruber, indem er auf Hanne 
deutete, der, als er meinen Bruder erblidte, im höchiten Grade 

aufgerent wurde umd mit den ſchmãhlich verftümmelten Flügeln 
ihlug. Der Arbeitsmann fah meinen Bruder mit pfiffigem Grinfen 
von der Seite an. 
„Dat gift vel fon Vagels,“ jagte er. 

„Denn faten's em doc; mal an!“ erwiberte mein Bruder. 
Nun hätte man aber Hanne ſehen ſollen, wie er laut ſchreiend 
mit den Flügeln ſchlug und mit Schnabel und Klauen die Hand 
des Arbeitsmannes von ſich abwehrte. Hermann ſah mit ſtiller 
—— dieſem Kampfe zu; endlich ſtreckte er dem Vogel 

die Fauſt hin und ſprach: 

„Hanne, kumm!“ 

Hopp, da ſaß er. Triumphirend hielt mein Bruder dem 
verbfüfiten Mann dad Thier unter die Naſe: 

„Wat jeggen's nu?!“ 

„ne, denn ward dat doch wol Ehr Vagel fin,“ meinte er 
feinlaut, und die beiden Brüder zogen im Triumph mit dem 
Wiedergefundenen nad) Haufe. 

Ein dritter meiner Brüder, welcher Capitain eines Hamburg: 
Amerilaniſchen Dampfers ift, brachte eines Tages einen Wajchbär 
mit, ein drolliges Thier, welches außerordentlich zahm wurde, an 
welchem aber wieder das Merhvirdigite fein fonderbares und 
tragijches Ende iſt. 

Er hatte eined Tages feine Kette abgeftreift und fi, der 
ungewohnten Freiheit froh, auf die Wanderjchaft begeben. Ber: 
ſchiedene Gärten hatte er jchon durchmeſſen, ungejehen und un— 
beläftigt, als ihm fein Forſchungstrieb endlich in den Garten der 
Bürgerrefjource führte. Hier war er eben im Begriff, im den 
großen Tanzjaal, deſſen Thür geöffnet war, eimzutreten, als ihn 
das Scidjal ereilte und er gefaht wurde, Man bradte das 
jeltjame und unbefannte Geſchöpf zu dem nächſten Thierverftändigen 
ber Gegend, zu einem Schlächtermeifter. Dieſer befühlte es nnd 
fand, daß es fett war, ımd da er bemerkte, daß von ihm etwas 
Beſonderes in Diefer Sache erwartet wurde, jo folgte er dem 
Inftinet feines Berufes und erklärte, er fünne im dieſer An— 
gelegenheit nichts weiter thun, als dieſes ungebräuchliche Thier 
funitgerecht zu jchladhten. Worauf es auf den Block gelegt und 
abgejtochen wurde. Mein Bruder fam eben nur noch zur rechten 
Zeit, um das Fell für ſich zu retten. 

Ein andermal hatte er drei fleine Eichhörnchen, fo jung, daß 
fie noch aufss Saugen angemiejen waren. Es wurde eine Säuge— 
flafche conftruirt mit einer Federpoje als Mundftüd, allein die 
Thiere glaubten nicht an dieje Vorrichtung und drehten mit 
muffigem Geſichtsausdrucke die Köpfe weg, wenn ihnen dieſe 
Flaſche dargeboten wurde. „Aha,“ ſagte mein Bruder, „ihr jeid 
gewohnt, im Dunkeln zu trinfen.”" Als ich an demfelben Tage 
in jein Zimmer fam, war ich verwundert, nur die Binteren 
Theile feines Leibes zu bemerfen, welche aus feinem Bette hervor: 
ragten; der Oberförper war ganz und gar unter dem Kiffen vers 
ſchwunden. 

„Hermann, was machſt Du da?“ fragte ich verwundert. 
Mit dDumpfer, von Bettjedern halb erjtidter Stimme gab er die 
vergnügte Antwort: 
| Ich ſäuge meine Jungen!“ 

j Er war mit der ganzen Eichhörnchengeiellichaft unter die 
| Bettdede gefrochen, ımd dort in dem warmen Dunkel, wo fie ſich 
zu Haufe fühlten, glaubten fie an Alles. 
Ein Wagenfabrilant in der Stadt befah einen Affen, welchen 
' fein Sohn, ein Scemann, mitgebracht hatte. Diejer Affe wurde 
ſehr oft verichenft; er fam aber immer wieder, weil die Befiter 
bald jeiner müde wurden und ihn zurückbrachten. Auf den 
| Befit; diefes Affen hatte Hermann jchon lange feine Wünſche 
‚| gerichtet, und als er eines Tages hörte, daß das Thier wieder 
einmal zu Haufe fei, ging er zu dem Wagenfabrifanten und trug 
ihm fein Anliegen vor, 


Tage jpäter Paul ihn auf dem Hofe eines Heinen bon Arbeits: 


> 


dieſe beiden prachtvollen Thiere des herrlichen Zierraths, 


„Sei känen em gien frigen, Here Seibel," fagte dieſer. 

„Und wenn fei em nid mihr hebben willen, denn ſchicken's em 

man na minen Smwigerjähn, Herrn Aftat Wulf; de hett jegt, hei 
wull em nehmen.” 

Der Affe wurde in der Thür des ſtets geöffneten Torfitalles 
angefettet und erhielt eine alte wollene Dede, in welcher er ſich 
des Nachts einwickelte. Meinen Bruder liebte er alsbald zärtlich, 
allein mit den übrigen Bewohnern des Haufes hat er jich nie 
befreundet. Obgleich er nur lurze Zeit fid bei uns aufhielt, find 
feine Thaten doch unzählige. Meine Mutter war eines Tages auf 
dem Hofe beſchäftigt, Hauben, geſtickte Tücher und ähnliches zartes 
Waſchwerk felber zum Trodnen an die Leine zu hängen, und als 
fie nun mad) der gethanen Arbeit ſich umjah, um fich wohlgefällig 
des vollendeten Werkes zu freien, da war die Leine leer, denn 
der Affe, in deſſen Bereich dieſe Wäſche aufgehängt wirde, hatte 
alle Stücke hinter ihrem Rüden leiſe heruntergezupft und neben 
einander färberlih in dem ſchmutzigen Ninnfteine wieder aus: 
gebreitet. 

Ganz bejonders hafte das Thier unſer Mäbdchen, welches 
jeinerjeit eine große t vor ihm hatte. Er ſuchte fie fort 
während durch geinjendes Fletſchen der Zähne und durch plößliche 
Angriffe aus dem Hinterhalt zu ängjtigen, ſodaß fie nur mit 
Furcht und Zittern in den Stall ging, um Torf zu holen. Eins 
mal hatte er fie dermaßen bei diejer Gelegenheit in's Bein ge 
bifjen, daß fie Aicht mehr dazu bewogen werden konnte, diefen Stall 
zu betreten. Der Affe wurde in Folge deſſen eine Treppe höher 
in der Bodenlufe angefettet, wo er von num ab fein Weſen trich 
und die Menjchheit von oben verachtete, 

Eines Tages hörte mein Bruder ein erbärmliches Hülfes 
geichrei auf en Hofe, ımd als er hinab eilte, fand er unfer 
Mädchen in einer tragifomifchen Situation. Sie hatte unter der 
Bodenlule Wäſche aufgehängt, ahmungslos und keines Meberfalles 
gewärtig. Der Affe hatte fie anfangs von oben beobachtet; dann 
war er leife am jeiner Kette hinabgeflettert, die mit einem Riemen 


um den Unterleib befejtigt war, hatte ſich daran hinabhängen | 


laſſen und vermöge feiner Fähigkeit, wenn es eine Bosheit galt, 
ſich regenwurmartig zu verlängern, war ed ihm geglüdt, das 
fpärliche Haargeflecht des Mädchens zu ergreifen, und nun war 
er bejchäftig‘, mit einem Ausdrud teuflifcher Befriedigung das 
arme wehrlofe Geſchöpf zu zaufen und zu zerren, bis endlich 
mein Bruder Erlöfung brachte. 

Eine bejondere Fertigkeit beſaß er darin, fich feiner Kette 
trotz aller Vorfichtsmaßregeln zu entledigen, um feine Freiheit 
dann zur Ausübung der wildeſten und verwerflichſten Thaten zu 
mißbrauchen. Er wurde weit von umferer Wohnung in fremden 
Betten vorgefunden, aus weldyen er, als man ſich ihm näherte, 
entfloh; ex jtieg in alle Fenſter ein, welche er offen fand, und 
ftiftete unfägliches Unheil; er verdarb die Jugend, ärgerte das 
Alter und verfuchte Aufruhr und Nebellion. Endlich, nachdem 
er durch feinen Unfug einen ganzen friedlichen Stabttheil in 
Empörung verjegt, einen Steafenauflauf verurſacht und die 
löblichen Organe der Sicherheitsbehörden von den Dächern herab 
verhöhnt hatte, erhielt meine Mutter ein Schreiben von der Polizei, 
durch welches fie „wegen unbefugten Umherlaufenlaſſens milder 
Thiere* in zwei Thaler Strafe genommen wurde. Dies gab dem 
Affen den Net, und mein Bruder erhielt jtrengen Befehl, das 
Thier augenblicklich abzuſchaffen. Ex erinnerte fich der legten Worte 
des Wagenfabrifanten und beauftragte einen Dienftmann, ben 
Affen mit einer Empfehlung von ihm bei dem Movocaten Wulf 
abzuliefern. 

„Ne, if fat em nich an,” jagte diejer, „hei bitt (er beikt).* 

Der Affe wurde in einen Sad geſteckt und jollte num dem 
Dienftmann übergeben werden. 

„Ne,“ hieß es wieder, „jo fat it em noch nich an; hei bitt.* 

Der Dienftmann muhte eine Karre holen, und nun fuhr er 
den Affen, der in feinem Sad die wahnjinnigiten turneriſchen 
GEvolutionen vollführte, davon. Auf dem Hofe des Advocaten 
ftülpte er die Karre um und jagte: 

„Ne Empfehlung von Herr Seibel, un hier wir de Ap!“ 

Herr Wulf, der cbenfalld ein Thierfreund war und fich viele 
Hühner und zivei prachtvolle Pfauen hielt, beging die Thorheit, 
den Affen auf einer Mauer feines Hofes anzufetten, welche feinen 
Pfauen zum Lieblingsfik diente. Eine Stumde ſpäter hatte er 
ihrer 
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Schweiſe, bis auf die letzte Feder beraubt. Das Maß war voll, 
Der Affe wurde in einen vergitterten Kaſten gejperrt und nad) 
Domib geichieft, wofelbft ein Liebhaber ſich ebenfalls zu ihm ges 
meldet hatte. Dömig ift die einzige Fejtung des Landes, und jo 


Blä 


9.8. Dove. Ein Mann von den — Verdienſten um 
bie verſchiedenſten Zweige der — 38* von ſtrahlendem 
Ruhme in allen civilifirten Ländern nd in allen Meeren, in 
denen Seefahrer verkehren, — lem Dove ift am 4. April 
dieſes Jahres in Berlin im ſechſsundſiebenzigſten Altertiahre * längerem 
Leiden aus dem Leben geſchieden. (Bgl. jein Portrait, Jahrg. 1878, ©. 295.) 

Nationales Borurtheil liebt es, dem perfönlichen Ruhm ausgezeich⸗ 
neter Männer * be enſchaft auf die gange Nation zu übertragen. Iſt 
das aud) ein iſcher Irrthum — adie großen Geiſter, welche 
die Wiſſenſcha aus und ausbilden, find weder auf beitimmte Ger 
ſchlechter, noch Nationen beſchränkt — "io gereicht es doch der Nation 

um Ruhme, wenn fie es verſtanden hat und verfteht, die großen 
änner, die in ihr geboren wurden und in ihr gelebt und gewirkt haben, 
zu a und fi den Schaf ihres Forſchens und Willens zu eigen 
u machen. Es gereicht der Nation zum Ruhme, wenn in dem Bewußt ⸗ 
ein des Volles die Erlenntniß ſich belebt und forhwirtt, dab die Ber- 
ehrung der Wiſſenſchaft und die Würdigung ihrer Träger die Grund» 
bedingung einer Weiterpflege ber Billenfaaft in der Nation ift. Gehört 
auch, was Dove geleiftet hat, der ganzen civilifirten Welt an, jo darf 
doch unſer Bolt um jo mehr ſtolz auf den Ruhm jein, daß dieler 
Mann im deutihen Vaterlande gelebt und gewirkt hat und daß bei 
feinem & x ang der Ausdrud der Verehrung in aller Welt nachhallt. 
ove wurde 1808 zu Liegnitz geboren, beiuchte die dortige 
Ritteralademie, ftudirte auf den Univerjitäten Breslau und Berlin mathe 
matiſche und phyfitalifche Wiſſenſchaft und habilitirte fich, kaum dreiumd» 
wanzig Jahre alt, in Königsberg als Privatdocent der ——— 
isciplin, we a Lehrtalent, in Vortrag und eriment, 
29 als auferordentlichen gung J Berlin. 


irren, zu 
eminent: 


Ale viele dabei gebrauchte Apparate waren ie 
Zierde und D umentbehrtiches 6b Geräth jeder quten phyſi⸗ 
nd jedes Laboratoriums geworden. De vielen Tauſende 
Schller gehörten nicht blos der alademiſchen Jugend, ſondern aud) 
den militäriſchen Streifen und den bürgerlichen eraföcloffen an; fie 
== nicht blos ans allen Theilen des Vaterlandes, ſondern zum 
au von weit über den Grenzen deffelben und den Ländern jenfeits des 
Weltmeered. Dove’s phnfifaliihe und namentlih meteoroloniiche Bor» 
lejungen waren eine berühmte, weither gejuchte Specialität der Berliner 


Hochſchule. 

In den Po en Zweigen ber Wiffenfhaft, in ber Metronontde, | 
u Sprit rbenlehre, fowie der Lehre Bon der Efektricität und 
dem Magnetismus verdankt man ihm zahlreiche Beobachtungen md | 
Fortſchritie. Eine feine Beobadtungsgabe und eine geichicte Anwendung 
derjelben zeichnen fait alle feine Specialarbeiten in diefen Fächern aus. 

Bor Allen aber verdankt die Meteorologie ihm ihre bisherige Ent- 
widkhenn, Seit Dove mit der Doctorbifjertation „De Barometri muta- 
tionihus promovirte, berechnete er unermüdlich die barometrifche, ge 
mifche und die atmiſche Windrofe, erflärte er ben Bufammenhan 
Druds, der Wärme und der Feuchtigkeit der Luft mit ber Windri * 
in den we Jahreszeiten umd ift durch dieſe Arbeiten gewiſſer⸗ 
mahen der Begründer zweier neuer Wiffenichaften geworben, der Mete» 
orologie und der Klimatologie. 

Dope’s Kamen, & , eine Barlegung über die Drehung ber 
Winde, ijt mit Recht Erflärung und Berechnung der manni 
fachiten compficirteften Erſcheinungen innerhalb der Atmoipbäre maß- 
gebend geworden. — geiftvoll entwickelte er, daß die Witterungs⸗ 
—* in unferer norddeutſchen, dem Spiel aller Winde geöffneten 

Ebene gene dur zwei mit einander —— Luftſtrome er · 
zeugt würden, durch einen Polar- und einen Aequatorialftrom. 

Die Orlane, die in —— Tagen über Europa einherzichen, 
lehrte —* als trobiſche Gaſte lennen; er wies ihre Wirbelnatur nach 
führte Sturmwarnungen Jängs der heimiſchen Küſte ein und faßte alles 
bon Seeſahrern und Phyſilern geſammelte aterial in feinem berühmteften 
Werte „Das Geſetz der Stürme” in fo umfaffender und Inge Weije 

fammten, daß der in der chineſiſchen See vom Thphon bedrohte Eee» 
ie nad) feiner Vorfchrift fteuert, um dem Verderben zu entgehen. 

Der Meteorologie fteht die Mimatologie am nächſten, die Lehre von 
ber Bertheilung der Wärme an der Oberfläche ber Erde, Humboldt's 
Methode, diefe Bertfeilung gr er darzuftellen, führte Dove in_feinen 
Monatsifothermen und Normalen auf das 3 Sud chtbarſte weiter aus. Seinen 
rajtlofen Eifer gelang es, ganz — mit einen Retz meteorologi⸗ 
ſcher Stationen zu überziehen. Er organiſirte, feldberrmähnlich, ein ge 
treues Heer von Beobadıtern, weiche von dem Alpen bis zum Kuriſchen 
Haft, von der Saar bis zur Schneeloppe die meteorologiſchen und Himas 


tter und Blüthen. 





| darf man wohl annehmen, daß er zur Strafe für feine unzähligen 
Schandthaten jein verbrecheriiches Leben auf der Feſtung beſchloſſen 
hat, denn jeitdem hat man niemals wieder von ihm gehört, und 
feine Spur iſt verloren gegangen. 





tologiſchen Erſcheinungen nad feiner Angabe gleichzeitig mit een en, 
von ihm geprüften und verglichenen er iltriet haben. Und 
wie auch diefer Zweig menſchlicher Kenntniß ſich geftalten möge, Dove 
ar ihm —— rag gegeben, auf welche die deutjche Wifien- 

Ponfif, Teind der Meteorologie ge 


haft immer 

Dove I, CH e n Sei der 
fchrieben. Auch hat er nicht veröffentlicht; baher blieb 
denn auch die —— en er ſich bei feinen Schülern wäh 
feines langen Lebens erfreut hat, immer —— ar feine Verſon 
ebunden. Much von feinen in Vereinen gehalt enen eg Vorträgen 
it bis auf den einen Vortrag „Ueber Wirkungen aus ber " nichts 
in Drud erſchienen. Nur in den Jahresberichten der Berliner polytech- 
niſchen Geſellſchaft finden ſich von den Borträgen, bie Dove hier in 
Binterfemeftern gehalten bat, mehrere freilich ehr — —— 
Nachſchriften. — Seine übrigen größeren und ſien, jeine 
einzelnen Abhandlungen in den Schriften der Atademien = in —— 
find rein — — ihre Zahl iſt rn A und ihre 
Titel allein würden einen mehrere Bogen ftarfen Katalog fü 
Dove hat bie gleichalterigen Gen 2 feines Jugend« und Mannes 
—— um Jahrzehnte überlebt. Mitfcherlich, die beiden Roſe, 
ie mus, Mofer, Poggenborfi, Adolf —5 - berjchiebene Andere, 
ind ihm alle f —— egangen. ‚war ber lefte jener jugend- 
—* auserwãhlten Schaar, die wir ala — jungen Generalſtab Al * 
von Humholdt's um das Jahr 1830 ——— Ein Schlaganfa 
ihn im Jahre 1872 traf, hatte ſeine Geſundheit erſchüttert. nn F 
erholte ſich wieder und nahm feine Amtspflichten von neuem auf; erſt, 
nachdem er 1876 feine Fünfzigiährige Vehrthätigfeit abgefähtaflen, Fe 
er ſich die dringend nöthig gewordene Ruhe, geehrt mit dem hödhiten 
äußeren Zeichen wiſſenſchaftlichen VBerdienjte® und Ruhmes, mit den 
hödjiten Titeln und Würden der gefeiertiten Alademien, der gelehrten 
Inftitute und des aladeniſchen Amies. 
Dove’? Heimgang am 4, April war die Erlöfung eines ſchon Seit 
geraumer Zeit verlöfchenden Geiſtes. Der Lebensfitt feines Körbers war 
| nürbe und brödlich geworben. So ift er nad) -Tanger fruchtreicher Arbeit 
= von binnen geſchieden, aber ein ruhme und verehrungsvolles Andenken 


Rem] 


wird fort und fort allüberall jeinem Namen und feinen Arbeiten dankbar 
geweiht bleiben. Julius von Strzelno. 


Eine neue Hiefenblume, 
Beccari, welder Jar > von jeinen Forschungsreifen in 
Neu⸗Guinea heimgelehrt ift, hat auf Sumatra eine Riefenblume entdedt, 
bie ſelbſt ihrer 1818 ——— ra igen Landsmännin, der Naiflefia 
Arnoldi, die bisher als die kolofjalfte Blume der Welt galt, die Palme 
Sie gehört der Familie des in unjeren Mäldern vor« 
tommenden Aronjtabes, den Aroideen an, und ihre Blüthe kann man ſich 
am beiten vorftellen, wenn man fid) diejenige unferer befannten P. 
pilanze, der äthiopifchen Galla, in's ——— bring Zu bentt. 
einer Riefentnolle von nahezu anderthalb mfang wädhlt = 
| im es dreigetheiltes Blatt hervor, deſſen Bine weißg u an 
afis einen Umfang von nennzig —— get und —— 
| ade bon fünfzehn Metern im Umfange bei Die Blüthenbüte 
' welche einen Durchmeſſer von dreiundachtzig —— beſiht, ift aber 
nicht weiß und glatt, wie bei der Calla, fondern außen grünli ‚und 
innen, namentlich am oben gesähnelten ande, dunfel purpurrotb; fie 
bilbet einen Trichter von fiebenzig Centimeter "Tiefe, deſſen Bandung 
— iſt. Aus dieſer Blüthe erhebt ſich der mehr als anderthal 
eter lange Fruchtlolben, der nur an ſeinem unterſten Theile mit den 
lebhaft rothen —— beſetzt iſt. Die ganze Pflanze iſt in allen ihren 
Theilen jo Iolojial, dab nach dem Musgraben der Knolle zwei Mann 
nöthig waren, um fie bon der Stelle zu ſchaffen. 

Die obengenannte Nebenbuhlerin der Wälder — 7 — welche die 
Namen ihrer en Entdeder, de3 Gouverneurs Sir Raffl — und des 
Dr. Arnold, trägt, lann bei einem Durchmeſſer von neu —— 
u d nicht mit ihr concurriren, weil fie ohne Stengel auf 
Wurzeln ſchmaroßt und mehr einem Pilze als einer Blume gleicht, 7* 
ebenſo vergänglich iſt wie die Pilze; man hat daher auch niemals Ber: 
ſuche gemacht, fie zu cultiviren, Dagegen bemüht fi der Marquis 
Salviati, die neue Rietenpfl anze, welche ben Namen Amorphophallus 
Titanum erhalten hat, in feinen Gewäcshäujern bei Florenz aus ben 
mitgebradhten Samen zu ziehen, und vielleicht werden wir daher bald 
bas Vergnügen haben, den mertwürdigiten Repräfentanten der Riefen« 
blumen Sumatras in unjeren loratempeln bewundern zu können und 
uns dabei freudig zu erinnern, dab die Wunder der Natur immer noch 
nicht jo erſorſcht find, um nicht mit neuen Ueberraihungen bie Ans 
ftrengungen der Neifenden zu lohnen. Erſtaunlich bleibt es freilich 
immer, daß ſolch ein wegetabilifches Ungethüm fich jo lange hat ihren 


Der italienifche Botaniter Odoardo 
Oſtindien und 


ftreitig macht. 


Bliden entziehen können. u 
Verihtigumg. In unferem Artitel über die Uhrenfabrilation 
von Glashütte (Nr. 13) wolle man in der erften Spalte, vierzehnte 


Beile von oben Iefen: vier Jahre in Paris (ftatt: ein Kahr), und auf 
12,000) 


| 1 zweiten Spalte Seite 222, neunte Zeile von oben: 1200 (ftatt 
1 en. 


Berantwortlicher Redacteur Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — erlag von Ernft Keil in Leipzig. — Dnud bon Alerander Wiede in Leipzig. 
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noch weniger aber foll ſie eine Beleidigung anhören, die ihr 
) 
| 
! 
| 





Allufrirtes Familienblatt. 





Begründet ven Ernſt Neil 1853 


Wöcheutlich I". bie 2 Bogen  Viertehafntih 1 Mast 60 Pienmin In Seren di 50 Pfennig 

m 2 2 > Wach Anp Ar e lelırı 

3 S * Nechdruck perbaten und Lehr 

Am S ch | | im a ⸗ h 0 ſ. ebingerecht on behalten. 

Yon &. Marlin. 
Forſerung 
| Ter junge Man erwederte feine Silbe auf Den Spett des hat“ Wenn and nur ein Funde von Tal, tum Rechts 
| Onteld; nicht mit einem Blicke ſtreiſte er Den Sprechenden. Bitter gefuhl cn Fer lebt, ſo halt Tor ze mein ih will feine 
| lächelnd ließ er die Rechte ſinken, Die feine Mutter zurückwies Tochler.“ 
| „Sieh mih an!“ gebot Fe, Hd gewaltium bezwingend In Scheuer Bertirzung ſtreiſte der Blick des jungen Manurs 
J 4 1 4 

Dieſes „Zieh mich aa!“ ar Finft die Forniel geweſen. mit Der Die empörte Mutter bet dieſer plötlich und meplos hervor 
fie die Sünden des heimlichen Verſemachens, des werbotenen brechenden, ungerechtfertigſen Eifrrſucht, dirſer unerhörten We 


Nomödienfpielens mit anderen Mindern auf dem Hausboden des 
Schillingshoſes aus dem weichherzig nachgiebigen Knaben heraus— 
aelodt hatte — und fo Fam ihr das geläufige Wort auch jept 
wie unwillkürlich auf die Lippen. „Sich mich an, Felix, und 
dann frage Dich ſelbſt, ob Du mir, mir eine Frau zuführen 
darfit, die —“ 

„Mama, vollende nicht!“ unterbrah er fie mit tiefem Ernſi. 
„Ich dulde nicht, daß ihr auch nur ein Haar gekrümmt werde, 





das argloſe Herz vergiftet.“ Zärtlich beſchühend legte ex feine 
Hand auf das braunlodige Köpfchen, das fih, mit furchtſamem 


Seitenblide nach dem unheimlichen Anttszimmer, an feine Bruft | 


gelehnt Hatte. 

Die Majorin zudte zufanmen. In die natürliche mütterliche 
Eiferfucht mifchte ſich die gefränfte Eigenliebe einer jelbjtfüchtigen 
Frauennatur, die vom Sohne herrijch verlangte: „Du folljt nicht 
andere Götter haben neben mir!“ Es war nicht allein mehr die 
verachtete Tänzerin, es war weit'eher noch das ſchöne, au jeinem 
Herzen ruhende weibliche Wefen, das fie mit unauslöſchlichem Haffe 

|) verfolgte — zu ihrem eigenen Befremden; denn bis dahin hatte ihr 
der Gedanke an eine Wahl ihres Sohnes das Herz nicht berührt. 
Und num diefer furchtbare innere Sturm, der ihr den letzten Reit 
äußeren Gleihmuthes vaubte! , , . Sie wuhte, dab hinter jeder 
Thür geſpannte Ohren, an jedem Schlüſſelloche wißbegierige Augen 
fauerten; fie mußte fid) fogen, daß morgen die Familienſcene in 
der Hausflur des Kloſtergutes durch das Gefinde nad allen 
Richtungen in die Welt hinausgetragen würde, und doch lich fie 
der Leidenschaft, die ihre Stimme erfchütternd aufchwellte, die 
Zügel ſchießen. 
„Da ſieht man, wie jchnell ein Kind feine Mutter ver: 
‚ fäht,“ rief fie mit zudenden Lippen. „Bei jo ſchwarzent Un— 
danke muß jeder Frau der Wunfd vergehen, einem Kinde das 
Leben zu geben. Habe id deshalb die Nächte an Deinem 
Stranfenbette verwacht, mur deshalb Dich) mit Mühen und 
‚ Opfern großgezogen, damit ich der eriten beiten, jungen 


Creatur weichen muß, welche die Kinderſchuhe faum ausgetreten 








ſchlagnahme Des ganzen Menjchen als ihres angefehtelen Eigen 
thums, mußte er an feinen unglücklichen, verichollenen Vater 
denfen; der grenzenlofe Egoismus jeitens der Frau mochte die 
Ehe geiprengt haben. Dieſe Ueberzeugung ftählte feine Wider: 
ſtandskraft. 

„Dein Appell an meine Kindespflicht iſt weit härter und 
wtgehöriger, als wenn Du verlangteit, ich foll mir aus Liebe zu 
Dir die Mugen ausftehen laſſen — * 

Phraſe!“ rief der Rath herüber. 

„Wie lannjt Die mich noch einmal einer Wahl gegenüber: 
ftellen, die längſt emtjchieden iſt?“ fuhr er, den höhniſchen 
Einwurf vom Amtszimmer her völlig ignorivend, nit gejteigerter 
Stimme fort. „Lucile hat ſich unter meinen Schuß geitellt — 
ich babe zu ihr zu halten von Gottes und Rechtswegen. Oder 
willſt Dur mich zum Schurken machen, der ein ficbevoll ver: 
trauendes Mädchen Hülflos in Nacht und Nebel hinausftöt, 
damit er am armen geſchützten Herd der Mutter bleiben 
darf? . . Mutter!” bat ev nochmals weich und fichend, 
„Wenn Du ihr die Aufnahme verweigerit, fo verlierit Dur 
Deinen Sohn.“ 

„Lieber gar fein Mind, ald ein entartetes.“ 

„Uber ich; begreife Dich nicht, Felie — wie magit Tu Dich 


fo maltraitiren laſſen?“ vief Lucile aufgebracht und vefolut. Sie 


hatte längſt den furchtſam an feine Vruſt geichmicgten Kopf er: 
hoben, „Madame, Sie find eine herzloſe Frau.“ 

Lucile!“ unterbrach fie der junge Mann erjchroden, indem 
er fie an ſich zu ziehen fuchte. 

„DO nein, Felix, laſſe mich! Tas muß gelagt fein,“ — 
rief fie und ſchob feine Hände zurüd. — „Es iſt zu lächerlich, 
zu unglaublich, aber ich fche und höre es dor mit meinen 
eigenen Augen und Ohren — und da mu; es wohl fo fein... 


Madame, Sie bilden jich offenbar em, ich müſſe es für eine 


Ehre halten, hier aufgenommen zu werden — großer Gott! — 
in dieſem Haufe! „... Und wenn Sie mir alle Schätze der Melt 
verjprechen wollten, ich bliebe micht bei Ihnen.“ — Sie zug 
ihren Hut zormig in Die Stirn, bei welcher Bewegung die ſtein— 
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gegnete ſie ungeduldig. 
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bejeßten Armbänder am Handgelent im Lampenlichte' auffunfelten. 
„Sie haben mid, vorhin eine junge Creatur genannt — 0, id) 
muß fehr bitten — jo ſchilt man im unferem Haufe nicht 
einmal die Spülmagd . .. Danken wir Gott, Madame, daß 
nich die Großmama nicht in dieſer Situation erblidt! Sie 


| würde Ihnen fofort Mar machen, wer von uns Beiden ſich 


herabläßt.“ 

Die Majorin ſtarrte das Mädchen wortlos an, deſſen jugendliche 
Stimme ihr Gefühl wie ein feingeichliffenes Meſſer berührte; der 
Kath brad) in ein jchallendes Gelächter aus. 

„D, lachen Sie immerhin, mein Herr — ganz wie es Ihnen 
gefällt!" rief die junge Dame erbittert hinüber. „Madame Yucian 
ift doc, die Verlierende. Felix ift mein — wir laffen nicht von 
einander.“ 

„Still, Lucile!“ gebot Felix und zug tief erblaßt, mit ernſt 
verweiſender Miene ihren Arm feit in den jeinen. „Mama, diejes 
wicht zu billigende Auftreten meiner Braut haft Dir jelbjt provocirt 
Du haft fie unverantwortlich gereizt." 

„So mag fie gehen, die — Theaterprinzeſſin —" 

„Richt ohne mi! — Komm, mein Kind!“ 

Die Majorin hob unwillkürlich die Arme, und ihr Blid flog, 
wie Beiſtand juchend, zu ihrem Bruder hinüber, 

„Lafle fie laufen, Therefe! Du verlierft nichts — jie find 
Beide feinen Schuß Pulver werth,“ vief er ihr brutal und ver: 
ächtlich zu. 

Sie trat zurück und gab den Weg frei, und ald ob die rohe 
BVerurtheilung jeitens ihres Bruders fie urplöglich beihämend aus 
ihrem Leidenſchaftsrauſch aufgerüttelt und ihr die alte Bejonnenheit 
zurückgegeben habe, ftredte jie den Arm gegen den Ausgang hin 
und jagte mit unnatürlicher Ruhe zu ihrem Sohne: „Gut — Du 
fannft gehen, mit wen und wohin es Dir beliebt. — Nur jorge 
dafür, daß ein weiter Raum zwijchen uns liegt! Denn ich will 
Dich nie wieder jehen, nie! ... Selbjt nach dem Tode nicht! — 
Fort mit Dir!" 

Damit jchritt fie raſch und ohne ſich umzufehen die Treppe 
nad) dem oberen Stockwerk hinauf, während die Thür de3 Amts- 
zimmers zuflog. 

„Gott jei Dank, daß wir diefe Mördergrube im Nücen 
haben!” jagte Qucile zu dem jungen Manne, der ſtumm und 
ſchwerathmend mit ihr den Vorderhof durchſchritt. Ihre Findlich 
helle Stimme Hang noch bitterböfe, und die nad) dem Kaufe 
zurüddeutende Hand ballte fich zur Heinen drohenden Fauſt. Aber 
fie dudte ſich auch fofort wieder furchtſam nieder, denn noch 
waren fie im Bannkreife der „Mördergrube”, aus deren tiefen 
Fenſterhöhlen ſich jeden Augenblid noch der Knochenarm eines 
büßenden Mönchs unendlich lang herüberftreden und ihr Genick 
eisfalt berühren konnte; noch trennte die hohe finſtere Mauer 
den Slofterhof von der offenen Straße, und jeitwärts unter den 
dichtverichräntten Lindenwipfeln ballten jich die Schatten der Nacht 
zu hodenden Gejtalten — es rauſchte leife von dort her wie vers 
dächtiges Stimmengemurmel, und der Wafferitrahl des Laufbrunnens 
gligerte durch das nächtliche Dammerdunkel wie ein breites, ges 
zücktes Schlachtmeſſer. 

Die kleine Kloſterpforte war raſſelnd hinter ihnen zugeſallen, 
und num, ihre kleine Perſon in volllommener Sicherheit wiſſend, 
biieb Lucile ftehen. 

„Bub, was für Menfchen!“ rief fie und rüttelte und 
fchüttelte unter drollig troßigen Geberden die biegiame, jeiden- 
rauſchende Geſtalt, als wolle fie aus jeder Kleiderfalte den dicken 
Kloiteritaub und von der Seele die häßlichen Eindrücke jchütteln. 
„Armer Felix, Du bift ja in einem wahren Zuchthauſe aufge: 
wacjen! Eine jhöne VBerwandtichaft — das nimm mir nicht übel! 
— Und das nennt ſich Mutter! Und der fchredliche Menſch, der 
immer wie Samiel im ‚Sreifhüt‘ jo teufliich aus der Couliſſe 
lahte —* 

„Mein Onkel, Lucie!“ unterbrach fie Felix nachdrüdlic, 
wenn auch mit dor Aufregung halb eritidter Stimme. 

„Ah was! — Für einen ſolchen Ontel danfe ich,“ ent: 
„Du bijt viel zu gut und janft, Felix; 
"Du haft Dir jedenfalls ftet3 zu viel gefallen lafien, umd nun 
ſollſt Du nicht einmal heirathen, ımd die Frau Mama möchte 
Did) alles Ernſtes als alten Junggeſellen in’s Haus ſtiften, der 
ihr zeitlebens das Garn widelt und beim Gemüfepußen hilft — 
vo, da Find wir auch noch da, Madame!... Was für eine hoch— 
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mütbige Frau! Vermuthlich, wer jie noch hübſch it bab, 
was nüßt das bei ſolchem Alter! Und alt iſt fie, alt wie Die 
Mama, die auch ſchon fängt mit der Puderquafte die Löcher in 
der Haut ausfüllt. . . Kung fein — ja, das ijt die Hauptjache, 
und wir find jung, Felix, get? — Und darum beneiden uns 
die Alten.” 

Er antwortete nicht. Ihm, für den jonft die übermüthige 
Silberftimme der Belicbten ein Quell beraufchender Melodien war, 
ihm flog ihr Geplauder in dieſem Augenblid unverftanden und 
wirkungslos am Ohr hin — der Schmerz über die ftattgehabten 
Auftritte mit jeiner Mutter und die ſchwere, unſäglich bange Sorge, 
wie es num werden jollte, ftürmten durch jeine Seele, 

Sie gingen unter dem tief niederhängenden Gewitterhimmel 
hin, von welchem ſich bereits einzelne ſchwer auf dem Pilajter 
zerichellende Negentropfen lüften. in heifer Brodem füllte die 
menjchenleere Straße, an deren äußerſtem Ende eben die erſte 
Gasflamme auftauchte. Troß der einbrechenden Nacht jah man 
hinter dem herrlichen alten Eiſengitier des Schillingshofes die 
Verjchlingung der Sandwege, die mächtigen Päonienbeete voll 
großgeöffneter, feuriger Blüthen im Vordergrund des eleganten 
Rofenparterres; man jah das präcdtige Brumnenmonument mit 
feinen jcheinbar unbeweglich Ätehenden filbernen Wafferfäulen, und 
dahinter, wenn auch halb verwifcht, die Façade des italienijchen 
Hauſes. 

Das war freilich ein anderes Entree als auf dem Kloſter— 
gute — jo viel vornehme Nuhe, wie fie eben ein venetianiſcher 
Prachtbau oder eine florentinische Villa um fich behaupten. Das 
Gitterthor drehte ſich geräufchlos in den Angeln, und das Fallen 
der Brunnenwaſſer fam als ein jo weiches, melodiſches Plätichern 
herüber, daß man daneben jeden vereinzelten, Hatjchenden Schlag 
der Megentropfen auf den großen Ricinus- und Rhabarber: 
blättern, das Kiejeln des Sandes hörte, den Lucile's Schleppe 
ſtreifte. 

Die junge Dame fühlte ſich wieder in ihrem Element. Der 
ſchweigende Mann an ihrer Seite ging ihr viel zu langſam; ſie 
hätte das Raſenrund umfliegen mögen, um jo ſchnell wie möglich 
wieder Parquet unter den Sohlen und ſchwebende Lüſtres über 
dem Lockenkopf zu haben. Da jtodte ihr Fuß plößlich — Dicht 
am Wege, unter eine Tarisgruppe gedudt, fanerte ein Meines 
Mädchen. 

„Was thuft Du da, Kind?“ fragte Die junge Dame. 

Es erfolgte feine Antwort. 

Felix bog fich nieder und erkannte in der Meinen, die ich 
ſcheu noch tiefer in das dunlle Gebüſch wühlte, Adam's Töchterchen. 

„Du biſt's, Hanmchen?“ fagte er. „Iſt Dein Bater wieder 
drin beim alten Herrn?“ Er zeigte nad) dem Säulenhaus. 

„Ich weiß nicht,“ ſtieß das Kind hervor — es rang ums 
verfennbar mit einem Jammerausbruch. 

„Hat er Dich Hierher geführt ?* 

„Nein — ich bin allein fortgelaufen.“ Sie weinte in ſich 
hinein; man hörte das Feuchende Kämpfen der Heinen Bruft. — 
„Die Großmutter verſteht's nicht — fie fagt, ich fei dumm und 
jchlecht, weil id fo 'was von meinem Vater dächte.“ 

„Was denn, Kind?“ fragte Lucile. 

Die Kleine weinte laut auf, aber fie antwortete nicht. 

„Die Großmutter wird es wohl aud) befjer wiſſen, Hannchen,“ 
fagte der junge Mann beruhigend. — „It Dein Vater aus: 
gegangen ?“ 

„sa — und cr war fo roth. Die Großmutter ſchalt mit 
ihn, weil er nicht mehr beim anädigen Herrn ift, er war aber 
jtill und bat nur gefagt, er hätte feine ſchlimmen Kopfichmerzen 
und wollte ſich Tropfen in der Apotheke holen — und da wollte 
ich mitgehen, weil“ — fie veritummte für einen Moment, in 
Thränen aufgelöft — „und das litt die Großmutter nicht; fie 
war böje und Hat mir Schuhe ımd Strümpfe ausgezogen,“ jtich 
fie ſchließlich heraus. 

„Da bift Du ohne Erlaubniß und barfuß fortgelaufen ?” 
fragte Felix. 

„Ich war nur in der Engelapotheke,“ antwortete fie, die 
directe Frage umgehend, während fie die nadten Füße unter das 
furze Röckchen zog, „aber ſie jagten, der Vater jei gar nicht da— 
geivejen.” 

„So war er jedenfalls in einer andern; geb’ nad) Hauſe, 
Hannchen!“ mahnte der junge Mann. „Dein Vater ift ganz 
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gewiß jchon wieder bei der Großmutter und wird ſich um Dich 
ängjtigen.” 

Die Kleine vührte ſich nicht von ihrem Plape und wandte 
nur zornig die Augen weg; dem bie Leute waren auch wie die 
Großmutter — fie „verftanden’$ nicht“. Und nun gingen fie 
auch durchaus nicht fort und quälten fie, und fie mußte immer 
wieder fprechen und antworten. „Der Hausknecht muß gleich 
tommen; ev geht um die Zeit die Abendivege,* fagte fie mit ab» 
gewendetem Geſicht, jet jelbit im Ton die finjtere Entfchlofien- 
heit verrathend, die ſchon heute Nachmittag das ſchmale, Kluge 
Kindergeiicht jo herb umd drohend gemacht hatte, „Deswegen 
bin ich bergelaufen; der hat den Vater lieb — der fucht ihn 
mit mir.“ 

„Aber es wird gleich regnen,“ vief Lucile. „Schau, es 
jallen ſchon große Tropfen!" Sie jchüttelte lächelnd den Kopf, 
als das Kind fchweigend und unberweglich in jeiner fauernden 
Stellung verblieb und nur die nadten Hermchen unter die Schürze 
ſteclie. „Was für ein troßiges, feines Ding! — Pa, widle 
Did hinein!“ jagte fie und warf ihr den Cröpe de Chine- 
Shawl zu, der über ihrer linken Schulter hing, aber das kleine 
Mädchen vührte feine Hand, um das fojtbare, weiche Gewebe 
heranzuziehen; es jah nur jeinwärts darauf nieder, wie es auf 
dem rothen Rüden lag, zum größten Theil aber jchneefloden: 
weiß den Kiesweg bedeckte und bereit$ von dem jeßt intenjiver 
niederiprühenden Regen bejprengt wurde. 

Und mu floh Lucile jelbit, lachend umd die Kleider zu— 
jammenraffend, dem Säulenhanje zu; denn jie wollte ſich nicht 
mit „windelnajjem Nirenhaar“ jtatt ihrer herrlich wallenden Locken 
im Schillingshofe vorjtellen, 


% 

Felix zog die Hausglode, und die mächtige Rundbogenthür 
unter der Säulenhalle that ſich geräufchlos auf. Früher hatte 
hier von der Dede der Flurhalle eine einfache Glasglode mit der 
dürftigen Flamme eines Dellämpchens an langer Kette tief nieder: 
gehangen; ihr Schein hatte gerade hingereicht, dem jpiegelnden 
Mofaitjußboden einen Meinen, blaſſen Reflex zu entloden und den 
Weg in die dunllen Eingänge der Seitencorridore zu zeigen — 
heute aber jchrat das Auge zurüd vor der Lichtfluth, die den 
Yampentulpen der Wandleuchter entjtrömte, Feierlich jahen die 
erniten, ſchönen Mädchengejichter der den Plaſond tragenden 
ſchlanken Karyatiden hernieder; feierlich vornehm Hang der Schritt 
des in jehr reſervirter Haltung hervortretenden Bedienten auf der 
hallenden Steinmofait, Felix zögerte bellommen an dev Schwelle, 
Der einſt nothwendiger Weife nad) bürgerlich gemüthlichem 
Zuſchnitt geführte Haushalt im Scillingshofe, der ihn jo ſehr 
angeheimelt, hatte, im jäher Wandlımg der äußeren Verhältniſſe, 
jofort das ariftofratiihe Mir wieder angenommen, das dem alten 
Geſchlecht der Freiherren von Schilling von Rechtswegen zufam. 

„st Baron Arnold von Schilling zu Haufe?“ fragte der 
junge Mann den Bebdienten. 

„sa, Felix!“ rief eine jchöne, volltlingende Männerjtimme 
aus dem nächſten Zimmer herüber, dejjen Thür ſich eben aufthat. 
Der Sprechende trat heraus, aber er fuhr beſtürzt zurüd, als 
Lucile wie eine Libelle auf ihn zuflog. 

„O, cher Baron, was maden Sie für ein lomiſches Ge— 
ſicht!“ lachte ſie. „Genau wie Felix — der ftand auch wie Lot's 
Weib da,“ 

Ihre Inftig laute Stimme ſcholl wie Flötenton von den 
hohen polirten Seitenwänden der Flurhalle zurüd. Unter uns 
geduldigem Aufitampfen mit dem Fuße begann fie abermals den 
 Mampf mit dem mwiderjpenitigen Schleier, und jept flog ev in 
Feben herunter — das reigende Geſicht mit feinem  pifanteiten 
Ausdruck lam im mattweißer Friſche wie eine Theerojenknospe 
zum Vorjchein. 

„Srüfe von Mama und Großmama bringe ich Ihnen jelbjt- 
verſtändlich nicht, denn“ — jie legte die Hand an den Mund; 
\ der luſtige Schalfsftreic, durfte nicht aud) von den Wänden 
wiederflingen — „denn id) bin durchgebrannt, müſſen Sie 
willen.” 

Baron Schilling jah tief betroffen und forſchend über ihren 
Kopf weg in das Gejicht jeines Freimdes, das jo bleich und ver: 
jtört erſchien. 


En — EEE — 


en | 


Familienſalon am Ende der Gallerie. 


„Kann ic Dich und Deinen Vater für eine halbe Stunde 
allein jprechen?“ fragte Felix; im der fliegenden Haft, mit der 
er ſprach, malte fich die ganze Bedrängniß feiner Seele. 

„Komm, der Papa ift nod in feinem Zimmer,“ verjeßte 
Arnold und wandte fi) raſch nad) den Gemächern jenes Vaters. 

Felix zögerte. 

„Ich möchte Dich bitten, vorerit Lucile bei Deiner jungen 
Fran einzuführen.” 

„Bei meiner Frau?“ Das Hang überrafcht, verlegen und 
auch, als mühe ev ſich erjt etwas ganz Erftaunlidyes zurechtlegen, 
aber ſchnell entichlofien jeßte er hinzu, nicht ohne daß ein charafte- 
riſtiſches flüchtiges Lächeln feine Lippen umflog: „Much das, wenn 
Du es wünſcheſt, Felir. Gehen wir!“ 

Lucile ſteckte die Reſte ihres Schleierd in die Tajche, 
ihüttelte die Loden in den Naden und hing ſich vertraulich an 
den dargebotenen Arm des Baron Schilling. Er führte fie, von 
Felix begleitet, nach dem Corridor, oder beſſer gejagt, nad) der 
Gallerie linker Hand; denn diefer Gang entjprad) in feinen be: 
deutenden Dimenfionen dem entgegengejeßten, nach Süden hin: 
laufenden, in welchem feitwärt3 eine breite, prächtig ausgeführte 
Wendeltveppe nach den oberen Stodwerfen jtieg. Zwiſchen den 
halbrundbogigen Fenftern, die ſich, hoch und weit wie Thüren, 
nad) dem Garten zu aufthaten, vertieften jich Nifchen in der 
Wand, die Pater Ambrofius, der Benedictinermönd , in nichts 
weniger als astetifher Verzüdung mit nadten Marmorgeftalten 
der griechifchen Götterwelt ausgefüllt hatte, Dieſer Ausſchmückung 
gemäß war aud) jpäter unter dem zjugemauerten impofanten Stein- 
bogen der einjt in das Mofterhaus führenden Thür eine Laokoon— 
gruppe aufgejtellt worden. 

Lucile schritt wie Bpflügelt an den weißen Götterbildern hin 
— ihr war, als gehe fie durch Foyer und Gallerien eines Opern: 
haufes. Hinter diefen Marmorleibern, an der entgegengejebten 
Wanpdfeite, reihten ſich die Bretter des Wandſchrankes über eins 
ander — hier ein von Licht verſchwenderiſch übergofjenes Kunft- 
gebild, und jenjeits, nur durd) eine Schicht Vadfteine getrennt, 
die abgegriffenen Haushaltungsbücher, der Vlechlaften mit dem 
Milchgeld im Scrantduntel! 

Wenige Stunden voll erbitterten Wortitreites hatten dort 
drüben den Verjtohenen aus feiner Bahn in das Dunkel einer 
unſicheren Exiſtenz hineingefchlendert, und fie, die Verwöhnte, im 
jchwelgerifhem Luxus Erzogene, fein vergöttertes Mädchen, das 
da jo elfenhaft vor ihm hinſchwebte, riß er mit ſich in den Strudel, 
der ihn erfaßt. 

Baron Schilling lenkte feine Schritte nach dem jogenannten 
Dad war immer das 
Lieblingszimmer des alten Freiheren geweſen. Es machte, troß 
feiner jaalartigen Weite, einen anheimelnden, warmen Eindruck 
durdy die mächtigen, mit Schnitzwerk verzierten freiliegenden 
Dertenbalten und die holageichnigten Felder, Die breit die Wand 
hinaufliefen, ſodaß fie wie Fenfterwölbungen die ſchmalen, grau— 
getündyten Zwijchenräume der eigentlichen Wand umijchloffen. 
Dieje Schnigereien lagen zierlich durchbrochen, in künftlerifch ver 
fchlungenen Arabesfen, wie Spigen auf glattem Untergrund — fie 
waren von hohem Kunſtwerth und wurden ängftlich behütet. 

Der alte Freiherr hatte der Originalität des Zimmers 
wenig Nechnung getragen; er hatte einige Jagditüde in glattem 
Goldrahmen auf die freien Mauerftreifen gehangen und es ſich 
mit modern behaglichen Poljtermöbeln bequem gemacht. Mit dem 
Einzug der neuen Herrin des Scillingshofes war auch das 
anders geworben. Die leeren Flächen zwilchen dem Schnitiwert 
füllte Wandmalerei auf lichtgrauem Grunde; Stühle, hocjlehnig 
und durchbrochen gejchnigt, und vierbeinige Scyemel jtanden ums 
her, und die Kiſſen, die auf den Siben lagen, deite ein dunkel— 
grüner, mit Silberfüden durdjzogener, gewirkter Seidenſtoff. 
Diejer ſtarre Brocat rauſchte auch breit an den Fenſtern 
nieder; Spißenvorhänge von uraltem Niederländer Muſter lagen 
darüber, und das dumfelglänzende Grün hub jede Nantenvers 
ſchlingung, jede Blumenform hervor, als jei fie hingemalt. An 
der tiefen Wandjeite aber, zu beiden Seiten der Thür, jtanden 
Eredenztijche mit hohem Aufjap — den mittelakterlihen „Trefuren“ 
entjprechend — und jie zeugten am deutlichſten von dem Reich— 
thume, den die junge Frau den Schillings zugebradyt; fie waren 
mit Silber: und Kryſtallgefäßen fo beladen, daß ſich ſelbſt das 
Tafelgeſchirr des reichen Benedictiner-Abtes, welches das Säulens 
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ur einjt bei fürjtlichen Gelagen geiehen, wohl hätte verfteden 
müſſen. 

Von einem der Deckenballen hing eine Ampel nieder, die | 
ein mildes Licht verbreitete, aber auf dem fleinen Tiiche, hinter 


voll den blonden Kopf, der ſich über eine Handarbeit beugte. 

Lucile verzog jpöttifch Die Lippen, denn das Gejicht, das ſich 
jebt langjam ben Eintretenden zuwendete, war das eindrucksloſeſte, 
das fie je gejehen — graublond das Haar und grau der Teint, 
das Gejichtsoval langgeitredt, ohne jedwede fieblihe Rundung, 
die jonft der Jugend eigen — und doch jollte dieje Frau faum 
zwanzig Jahre alt fein. 

„Siebe Clementine, ic bringe Dir bier meinen Freund 
Felix Lucian, und jeine Braut, Fräulein Fournier, aus Berlin“ 
— jagte Baron Schilling mit der ihm eigenen höflichen Kürze 
und Nondalance — „und möchte Did; bitten, die junge Dame 
in Deinen Schuß zu nehmen, während wir den Papa in feinem 
immer aufjuchen.“ 

Die Baronin erhob ihre jchlanfe, ſchmächtige Gejtalt ein 
wenig und neigte begrüßend den Kopf. Ihre blondbewimperten 
Hugen blieben einen Moment an den reizenden Zügen de3 jungen 
Mädchens hängen, und das fühle Lächeln auf ihren Lippen ers 
loſch. Sie lie ſich auf den Stuhl zurüdiinten umd zeigte mit 
einer anmuthigen Handbewegung einladend auf den Schemel, der 
neben ihr jtand. Das geſchah jtillihweigend; man hörte das 
Kniſtern de3 feidenen Nüdenpoffters unter dem flechtenbeſchwerten 
Kopfe, der Sich binlehnte. 

Baron Schilling büdte ſich und Gob eine Mappe vom 
Teppich auf — verfchiedene Blätter, die ihr entfallen, vafite er 
zuſammen — er war dabei jehr roth getvorden. „Meine Skizzen 
haben feine Gnade vor Deinen Augen gefunden, wie ich ſehe,“ 
fagte er und job die Blätter in die Mappe. 

„Verzeih' — das angejtrengte Vertiefen in Deine Ideen 
macht mid) nervös, wenn ich allein bin” — fie hatte eine an- 
genehme Stimme, aber in dieſem Wugenblide Hang doch aud) 
eine hörbare Gereiztheit durch; ich Tann mich überhaupt nur 
hineinfinden, wenn Du erllärend neben mir ſiheſt.“ 

„Oder wenn ich erHärend wie jener unglüdlihe Stümper 
darunter jchreibe: Das joll ein Hahn fein ꝛ⁊c.!“ lachte Baron 
Schilling ſcheinbar amüfirt auf. „Da ſiehſt Du mm, wie 
wirfungsvoll meine Entwürfe jind, Selir! ..... Und da wolltet 
Ihr mir immer weiß machen, ich habe Talent. — Aber wir 
müſſen gehen, wenn Du den Papa noch vor dem Thee jprechen 
willſt.“ 

Sie gingen hinaus, wobei Felix einen ängſtlich beſorgten 
Blick auf fein Mädchen zurüdwarf. Sie ſaß offenbar plauders 
luftig, in unverfennbarem Triumphe der Schönheit neben der 
ſeltſam ſchattenhaften Frauenerſcheinung, die ſich jo froſtig ver- 
hielt. Er ſah noch, wie Lucile den Hut abnahm, während die 
Baronin mit ihren fangen, elſenbeinweißen Fingern wieder nad) | 
der Handarbeit griff. 

„Sie erlauben, guädige Frau,“ jagte Lucile und warf un- 
genirt ihren Hut auf einen ziemlich jernftehenden Scyemel. | 

Die Baronin fah mit einen großen, verwunderten Bid 
auf und verfolgte den Bogen, den das federgeſchmückte Stroh: 
hütchen in der Luft beſchrieb — es fiel zur Erde. In dieſem 
Hugenblide raujchten die Brocatvorhänge des einen Fenſters aus 
einander, ein Aeffchen ſchlüpfte heraus und ariff nad) dem Hute. 











‚ Finger. 
‘ welchem die junge frau jaß, ftand eine Kugellampe und beleuchtete | 


‚fie mit einer Broche auf der Bruft zufammenftedte. 





Lucile ſchrie auf — das Ding fah aus wie ein Heiner || 


ſchwarzer Teufel. 

„Hierher, Minla!“ befahl die Baronin und drohte mit dem 
Minka hielt ſich mit beiden Armen den Hut über den 
Kopf und lief jo auf ihre Herrin zu. Das fah über alle 
Beichreibung lächerlich aus. Lucile vergaß ihren und 
lachte wie ein Kobold, während die junge Frau feine Miene 

und dem Thierdyen feinen Raub abnahm. 

„sc bedaure, daß das Thier Sie erſchreckt hat,“ jagte fie 
und legte den attafirten Hut auf den Tiſch, dicht vor dem jungen 
Mädchen nieder. „Mein Mann kann Minka nicht leiden — das 
weiß jie und verhält ſich ftet$ ruhig in ihrem Verſtecke, fo lange er 
im Zimmer iſt. Sch hatte vergeffen, daß ſie in der Nähe war.” 

„D, jold ein Meiner Schrecken ſchadet mir nicht — ich bin 
ja nicht nervenſchwach wie Mama, ich bin jung und geſund,“ 
entgegnete Lucile friſch und fröhlid), indem fie das Aeffchen mit 
den zärtlichiten Geberden am ſich zu Torten ſuchte. Ja, jung und 
gefund, bezaubernd fchön und grazids war das Mädchen, an 
welchem die grauen Augen der Baronin mit einem langen, vers 
ſteckten Seitenblid hinglitten. „Da babe ich mich vorhin weit 
ichlimmer alterirt — auf dem Kloſtergute ſtieß mich ein vorbeis 
ſpringendes Ungethüm beinahe über den Hauſen — Belir be: 
hauptet, & fei eine Habe geweien.“ 

„Sie jind beſuchsweiſe auf dem Kloſtergute ?* 

„Sch? Gott foll mic, bewahren!“ rief Lucile, jürmlich ent: 
fett, mit aufgehobenen Händen protejtirend. „Mid, überläuft es 
eiöfalt, wenn ich mir denfe, ich follte auch nur eine Nacht in dem 
Haufe jchlaien. — Waren Sie je drüben?” 

„sch bin nicht ges 


Die junge Frau fchüttelte den Kopf. 
wöhnt, Nahbarichaften zu cultiviren.* 

„Nun, dann können Sie jid, freilich feinen Begriff machen, 
wie es drinnen ausſieht. ES ijt mir ein völliges Räthjel, wie 
es Felix aushalten mag in Diefen Stuben voll i 
Möbel, zwiichen Die wir nicht einmal unſere Domejtilen fleden 
würden, und jo ‚grob und unbehoffen mag wohl aud das Bett— 
zeug fein. Man ift ja das doch nicht gewöhnt — o, was für 


ein fühes, närrifches Gefchöpfchen!“ unterbrach jie ſich und liebe - 


fojte das Aeffchen, das ihr auf den Schooß geflettert war und 
in faſt menschlicher Art die Heinen Arme um ihre Schultern legte. 

Sie löſte mit flinfen Fingern vom Handgelent ein Bracelet, 
auf deſſen elaſtiſches Band fteinbefegte, goldene Schilder gereiht 
waren, und legte es Minka um den dünnen Hals, und auf den 
Heinen haarigen Schultern drapirte fie ihr Battiſttaſchentuch, das 
Sie lachte 
wie toll, als der Mife auf den Boden zurüdiprang und mit 
jletfchenden Zähnen an dem Taſchentuche zerrend die Spigenfante 
zereiß, während man zugleich hörte, wie das Thier mit jeinen 
Nägeln das ummwillfommene Halsband bearbeitete. 


Mit fichtlichem Verdruß in Zügen und Geberben befreite 


die Baronin das Thierchen, das sich ſchließlich zu ihr flüchtete. - 
„sch fürchte, das Armband ift verdorben,“ jagte jie eiöfalt, 


indem fie die Sachen neben den Hut legte, 


„Bah, was ſchadet das? Das Bracelet iſt vom Fürſten 
Konsky, den ich abjolut nicht leiden kann,“ entgegnete Lucile ver: 
achtlich und ſteckte Tuch und Armband nachläſſig in die Taſche. 

Die junge Frau ſah überraſcht auf. „Den Fürſten Konsly 
lenne ich,“ ſagte ſie. „Verkehrt er viel im Haufe Ihrer Eltern ?* 

(Fortjegung folgt.) 





Das „gelobte* Land. 
Ein Wort über Golonifationsverfude in Paldftina. 
Bon Brofeflor Sepp. 


Im Ausjtellungsjaale des KHunjtvereins zu Minden hängt | 
augenblidlic ein Aauarellbild von Berninger aus; „Die Juden an 


der Klagemauer zu Nerufalem*. Es find meiſt reife, welche hier 


\ ein Volk vepräfentiren, das, vielgeitaltig zwar wie Proteus, all: 
gegenwärtig auf der Erde ijt wie die Luft, ein Boll, das ver | 


möge einer einzigartigen gejchichtlichen Vergangenheit heute ebenjo 
in feinen höchſien Spihen unentwirrbar mit der Cultur der 
civiltfirteiten Nationen verflochten ift, wie es in andern Elementen 





den engſten Zuſammenhang mit dem eigenen walten Cultur— 
bejtande gewahrt hat. 

Zu diefen letzteren Elementen zählen die Gejtalten des 
Bildes, Gejtalten, welche ebenjo gut an den Anfang unferer 
Zeitrechnung gepaßt hätten, wie in den Orient unferer Tage. 
Da stehen jie und umfaffen mit ausgefpannten Armen die Rieſen— 
quader der Umjafjungsmauer des Salomoniſchen Tempels außer: 
halb an der Abendfeite, zumächit jener Stelle, wo das Allerheiligite 
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gejtanden, von dem fein Stein auf dem andern geblieben, oder 
tauern — auch Frauen darunter — auf dem Steinboden. Und 
wen jein Weg nad) Jeruſalem führt, der hört fie, wenn er am 
Freitag Nachmittag zwifchen drei und vier Uhr der abgelegenen 
Stelle nahe kommt, Gebete murmeln unter Kopfniden, wie aud) 
die Hindus zu beten pflegen, und was ſtimmen fie an? Vielleicht 
die ältefte Litaneı der Welt. Ber Vorbeter beginnt: 
„Wegen des Tempels, der zerftört iſt —“ 
und die Verſammlung führt fort: 
„Da figen wir einfam und meinen —” 
und immer Seile für Zeile mit dem nämlichen Refrain unter 
brodyen, geht eintönig die Weife des Vorbeters weiter: 
„Wegen des Palaſtes, dev wüſte liegt — 
Wegen der Mauern, die zerriſſen find — 
Wegen unfrer Herrlichteit, die dahin ift — 
Wegen unfrer großen Männer, die darnieder liegen — 
Ob der loſtbaren Steine, die verbrannt find — 
Wegen ber Priefter, die geftraudjelt haben — 
Wegen unfrer Könige, die ihnen Verächtung sollten —“ 


worauf ein Nefraingebet alſo ſchließt: 


Vorbeter: „Wir bitten dich, erbarme dich Zions!“ 

Volt: „Sammle die Kinder Jeruſalems!“ 

Vorbeter: „Eile, eile, Erlöfer Zions!“ 

Volt: „Sprich zum Herzen Jeruſalemo!“ 

Borbeter: „Schönheit und Majeftät möge Zion umgeben!“ 

Bolt: „Ach, wende dich gnäbig zu Jeruſalem!“ 

Vorbeter: „Möge das Königreich über n bald wieder erfcheinen !* 

Boll: „Zröfte die über Jerufalem Trauernden !“ 

Vorbeter: „D dab Friede und Wonne eintehre in Bion!" 

Volk: „Und der Zweig aufiprofje zu Jerufalem !" 

Das iſt die über anderthalb Jahrtaufend alte age an der 
Klagemauer des zerfallenen Tempels von Jeruſalem, der er: 
ichütternde Seufzer eines Patriotismus, welcher ebenfo wenig 
aufhört, verfunfener nationaler Herrlichkeit zu gedenten, wie ihre 
einftige Wiederheritellung zu erhoffen. Denn jener „Zweig“ it 
der Meſſias, dev „Wiederbringer", wie die Samaritaner ihn 
nennen, weil ev Das zeritreute Volk zurüdführen und das ver: 
nichtete Reid wieder aufrichten foll. Von Titus bis Hadrian, 
der den lebten jüdischen Aufitand niederwarf und den Juden das 
Vetreten der Stadt umterfagte, hallte in den Trümmern des 
Tempels dev Jammer des niedergeworfenen Volles wider, Bis 
zum Anfang des fünften Jahrhunderts nod) war dann der Aufenthalt 
in der alten Hanptftadt für die Juden verboten, wie wir aus des 
Hieronymus Mittheilungen wien, aber jie durften diejelbe be 
treten, um — zu weinen, Damals war aljo ſchon jener „Platz 
des Weinens“ (el Ebra), jene Riefenmauer auserjehen, welche bei 
einer Länge von 158 Fuß umd einer Höhe von 60 Fuß am die 
23 Steinſchichten enthält, darunter jo gewaltige Blöde, daf bei 
ſpielswieſe die Oberſchwelle des hier vermauerten aften „Stufen 
thors* 21 Fuß Länge miht, 

Woher aber jtammen jene jüdifchen Frommen? Es find 
„Mogrebin“ oder Maroffaner, die, wie auch die Moslemin aus 
Weſtafrila, welche bier oben auf dem Tempelberg ihre eigene 
Moſchee haben, ſich durch Neligionseifer auszeichnen; es find 
„Sephardim" — ſpaniſche Juden — nun meist in Conſtantinopel 
und anderen Stätten der Levante anſäſſig, vor Allem aber 
„Aſchlkenazim“ oder deutſche, das heißt polnische Juden, welche 
in lebter Zeit auch eine eigene Synagoge in der heiligen Stadt 
erbauten. Die meiſten ſind weit bergefommen, und das Schnee: 
haar des Alters dedt ihr Haupt; denn fie wünſchen in Jeruſalem 
zu fterben, um im Thal Joſaphat der Auferstehung gewärtig zu 
fein, die nad) einer Stelle des Propheten Joel hier, in Ver— 
bindung mit dem Weltgericht, ihren Anfang nehmen fol. Es it 
das eine Localfage, die auch zu Chriften und Mohammedanern 
übergegangen ift. 

Da haben wir eines der vielen Motive, welche durd) die 
ganze Weltgeſchichte unferer Zeitrechnung hindurd die Schnfucht 
Unzähliger nad Paläftina und feiner Hauptitadt gewedt haben. 
Welch eine Schaar von Wallfahrern hat hier ihr Ziel gefuht — 
Ehrijten, Mohammedaner wie Juden! Und heute, da der Zerfall 
dev mohammedaniſchen Herrſchaft begonnen, legt ſich ein Gedanke 
wie von felbjt nahe: wird Paläjtina, jenes Land, um welches die 
urſprünglich befipende Nation mit Strömen vergoffenen Blutes 
vergebens gerungen, um deſſen Beſitz das ganze rijtliche Europa 
Öbenerationen jeiner beiten Kräfte vergebens geopfert hat — wird 





Palaſtina der aftatijchen Türkei verbleiben oder noch einmal feine 
eigene Geſchichte haben? ‚ 

Das Aufwerfen dieſer Frage mag auf dem erſten Blick für 
den nüchternen modernen Menjchen abenteuerlich ericheinen ; bei 
genauerem Zuſehen Hat die Sache doc ihre ernfte Seite, Von 
politiſchen Rückſichten ganz abgejehen, jteht der fromme Engländer 
oder Amerikaner zu der Stelle, wo die Urgeſchichte des Ehriften- 
thums ſich abgeipielt hat, ganz anders, als das Kind der 
modernen Bhilofophie und Naturiwifjenjchajt, und die Ziele der 
Nreuzzügler find feineswegs nur noch in der geichichtlichen 
NHumpeltanmer zu finden. Man vergefje nicht, worauf wir noch 
zurüdtommen, daß unabläſſig von Amerika, England, Deutjchland 
aus private Colonijationsverjuche auf diefem in berborragender 
Weiſe hiftorischen Boden aus gläubigen Kreiſen heraus gemacht 
wurden, wie man denn auch in England ſich durch die größten 
Schwierigleiten nicht abjchreden lieh, eine gründliche Bermeſſung 
des Landes vorzunehmen. Huf der andern Seite jteht jener jo 
einfach und natürlich ericheinende Gedanke: das Land Iſrael den 
Iſraeliten zurüczugeben, ein Gedanke, welchen der Judenhaß aller, 
vorzugsweife der Donanländer, am meilten unterftüßt und der jelbit 
im ungarischen Abgeordnetenhaufe eine jo ftürmifche Vertretung ge- 
funden hat. Man muß dabei freilich nicht an das intelligente um- 
nationalifirte Judenthum der europäiichen Großſtädte deuten, wie 
jene etwas boshafte Anekdote, welche Rothſchild zumuthet König 
von Paläjtina zu werden und ihm die Antwort zujcreibt: „Lieber 
der Jude der Könige, ald der König der Juden!“ 

Wie dem aud) jei — das jteht für den Kenner der Ver: 
haltniſſe fejt: es dürfte eine der ſchwierigſten Aufgaben fein, das 
beutige Paläſtina für eine ciwilifirte Einwanderung im großen 
Mafitabe zu verwenden, und damit ift vorgeforgt, daß ſich in 
dieſem Theile des Orients für's Erſte nicht jo leicht eine 
„brennende Frage“ erhebt, welche einen Neligiondfrieg im großen 
Maßſtabe entzünden müßte. Um es kurz zu jagen: Paläftina ijt 
nie ein „Land, in welchem Milch und Honig flieht“, geweſen, 
und wird und kann auch in Zukunft nie zu dem Paradieje werden, 
das jene Worte andeuten. 

Ein Heines Land, von faum fünf Tagereifen Länge und drei 
Tagereijen Breite, das Land jenjeits des Jordan mit inbegriffen! 
Es ift jo waſſerarm, daß man vom Fluffe Megyptens bis an den 
Libanon faum eine Duelle findet, die über vierzig Fuß weit 
rinnt. Die Wady (Heinere Wafjerläufe) find troden; der Boden 
ift fteinig, umd die namhaften Bäche durchwatet man zu Fuß oder 
zu Rob, wenn nicht hie und da, wie id) es aud) traf, ein nackter 
Kerl die Dienste des Ehriftophorus verrichtet. Wenn der Winters 
regen nicht veichlich fällt, it Die Hungersnoth zum Heulen. 
Sparfam genug geht man auch mit dem Wafjer um. So ging 
ich einft an der Burg Zion vorüber, als eben die türkische Wadhe, 
wie üblich auf dem Wachtpoften nicht ſtehend, jondern jigend, ſich 
die Hände wuſch und darnad das Waſſer, das der Mann ja 
nicht umfonjt hat, gemüthlich austrank. An der Duelle Sitoah 
fah ich Juden am Borabende des Sabbath) in Menge baden, und 
da, wo die Quelle aus der unterirdiſchen Bergleitung fommt, 
Weiber ihre Waſche wachen — und am andern Morgen füllte 
von demjelben Waffer beim MariasBrunnen ein Siloaner Burfche 
jeine Schläuche und beförderte fie auf Ejelsrüden zum Verkaufe 
in die Stadt. Diefer berühmte Brummen Siloah enthält aber 
zudem jo ſchleimiges und unter der Loupe betrachtet von In— 
fuforien winmelndes Wafjer, daß es ſchon darum jajt ungenießbar 
it. Man iſt eben auf Eiiternen angewieſen, und auch da iſt 
Vorficht von Nöthen. Es ijt bekannt, wie Bonaparte feinerzeit 
viele Soldaten durch Mitgenuß der majjenhaft vorhandenen Heinen 
Blutegel einbühte, Was die Nahrung anlangt, jo giebt es zu 
ihrer Gewinnung überall mw Wüſte und mageres Weideland. 
Der Bauer trägt die Pilugiterze auf dem Rüden hinaus und 
fpannt feine Kuh oder auch fein Kameel, wenn nicht ſich jelber 
vor; er verjteht nicht einmal das Feld zu Düngen, geſchweige Heu 
zu maden. Die Rinder find jo Hein umd mager, daß fein Milo 
von Erofon dazu gehört, um fie auf dem Rücken fortzutragen ; 
die Kuh giebt kaum etwas Milch, dafür ift man auf Biegen an 
gewiejen, die allerdings jehr groß werden. Zum Unglüd kommen 
noch allenfalls die Heuſchrecken amd frefjen alles bis zur Wurzel 
auf. Und das war immer jo; denn bei der erſten Eroberung 
des Landes finden wir genau diejelben klimatiſchen Verhältniſſe. 
diefelben Thiere und Pflanzen. Die ganze biblifche Geſchichte int 
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voller Berichte von Durre und Kegenmangel, von Hungersnöthen, 
welche oft zu Auswanderungen zwangen. Ueber dad Siloahwafler 
Hagten die Nreuzfahrer wie der heutige Reiſende. Poläftina hatte 
bei feinem Steinboden von jeher wenig Holz; was dem Hebräer 
Wald bedeutet, wirden wir faum als Geftrüpp gelten lafjen. 
Den Patriarchen wird bezeichnend genug nachgelagt, daß fie 
Bäume pflanzten, und wie die Aſſyrer, holte Salomo das Holz 
zum Tempelbau vom Scdneeberge Libanon — nur nicht im den 
ungeheuren Maſſen der bibliſchen Angaben: die 10,000 Holzfäller, 
welche monatfih abwechlelnd dorthin gejchiet worden fein ſollen, 
hätten binnen Kurzem den ganzen Libanon vafirt, Die Zahlen 
wie der ganze Farbenauftrag der altteftantentlichen Notizen find 
eben übertrieben grell; von den großen Zahlen kann man immer 
eine Null ftreichen. Schwerlich hat Paläftına felbft in feiner 
nlänzendften Zeit über bier oder fünf Millionen Bewohner er: 
nährt. Und wie! Milch, Del, Feigen, Wein und etwas Getreide, 
Rettig, Zwiebel und Knoblaud waren die Nahrungsmittel ; im 
Durchſchnitt af; das Volk nur einmal im Jahre Fleifch, nämlich 
am Paſſahfeſte, und freute jich lange darauf, wie heute der polnische 
und ruthenifche Bauer. David wird als Knabe mit einigen 


\ Broden und Mäfen zu jeinen drei Brüdern in's Lager geſchickt 


— fo lebte das Heer; und was Salome in aller feiner Herrlich: 
feit betrifft, jo verfügte er Ficher nicht entfernt Über ſoviel Comfort, 
wie heute bei uns der gute Mittelftand, Mit anderen Worten; 
Tafältina hat in alter Zeit nicht mehr Menfchen und diefe nicht 
viel beffer ernährt, als es Dies heute thut, und es lann heute 
nicht viel mehr Menfchen ernähren, als es thatſächlich ernährt. 
Eine Einwanderung im größerer Stil wäre nur möglich bei 
Husrottung oder Vertreibung der vorhandenen Bewohner, wie ſie 
ahnlich ſchon Kofua für nöthig gehalten Hatte. Jene Hyperbel 
dont „Yande, da Milch und Honig flieht“, welche beftritten zu 
haben einjt dem von Calvin als Ketzer verbrannten Servet ala 
Berbrehen angerechnet wurde, iſt eben erklärlich im Munde eines 
Büftenbewohners, dem vor Hunger der Magen knurrt. Aber 
ihon Kaiſer Friedrich dev Zweite foll die Blasphemie nus- 
geiprochen haben: „Schade, der Bott de3 alten und neuen Bundes 
muß den Golf von Nenpel nicht gekannt haben, font hätte er ihn 
und nicht das jteinige, wenig ergiebige Cangan zum gelobten 
Yande erhoben.“ 

Etwas Paradieſiſches hat Paläſtina an ſich — es beherbergt 
wenigftend unbeilbringende Schlangen, während die Löwen, 
Vären u, dergl. allerdings nicht mehr wie einft die Gefahr des 
Landes bilden. Bonifaz don Raguſa macht die unglaubliche 
Mittheilung, daß Tiberios einft, im Nuinen gelegt, wegen der 
Menge Schlangen nicht mehr bewohnbar war — und Die Hol: 
länder Zuallart 1556 und Kootwyk 1596 wiederholen die Nach— 
richt. So ſchlimm ſteht es jeßt nicht; indeffen jagt man am 
Earmel, daß, abgejehen von dem Vieh, welches dieſer Landplage 
zum Opfer fällt, alljährlich ein Mann durch den Biß der ſchwarzen, 
nur ein paar Fuß langen Oiftfchlange fein Leben fajjen müſſe. 
Ich ſelbſt wunderte mich, wie oft meine eingeborenen Begleiter 
von Endor an, freilich bet gräulicher Hige, von den Reitthieren 
ſprangen, um auf eine vorüberfchleichende Schlange einen Schuß 
abzugeben, die ihnen aber jedesmal entwiſchte. 

Weniger paradiefiich find andere Gigenthümlichkeiten des 
Landes, zu denen in eriter Linie die häufigen Erdbeben zählen. 
Es ijt ein unberechenbares Unglück für Paläſtina, daß 8 in 
der Erdbebenzone liegt. Die Städte der Hüfte, Cäſarea wir 
Tyrus, ımd jene amı galiläiſchen Meer, die Riefenbauten von 
Gerafa, Baalbel und Palmyra find hierdurch längſt in Ruinen 
gelegt. Aber in alter Zeit ſchon war dieſe Gefahr eine nicht 
geringere, und cs it gewiß nicht zufällig, daß die Hügel von 
Jeruſalem unterhöhlt find: schon das Alterthum kannte die den 
Stoß der Erdbeben brechenden Wirfungen folder unterirdiichen 
Srotten, Der Tempelberg iſt unterminirt, wie völlig der Hügel 
Ara: 1854 fcharrte ein Hündchen den Zugang zur Hisfiadgrotte 
auf, einer durch mächtige Stüßpfeiler unterſetzten Riejenhöhle von 
700 Fuß Länge bei theilweis halber Breite. Gleich den Höhlen 
wirken ıumbeabfichtigt auch die zum Theil £oloffalen Cifternen 
Jeruſalems, ſowie die das Arcal durchfegenden Canäle. Von den 
älteren Erdbeben iſt das umter König Ua, 785 vor Ehrifti Geburt, 
das fchreelichite: bei dieſer Gelegenheit ri zu Jerufalem im Waby 


ben Hinnom ber halbe Berghang an ber Abendjeite ſich los und 
verfchüittete die Königsgärten und die Stätte Tophet, welche nod) 
heute der ſich wohl lohnenden Ausgrabung harrt. Im der neuern 
Zeit fteht am entjeßlichiten das Erdbeben vom 30. October 1759 
da, welches das nördliche Paläftina traf, Die Erdſtöße wieder: 
holten fi) von dem Unglüdstage am drei Monate lang und 
wirkten jo überrafchend und furdibar, daß in Cöfeigrien allein 
20,000 Menfchen ihr Grab fanden Näher liegt da3 Erdbeben 
dom Nenjahrstage 1837, wodurch in Tiberias von 2500 jüdischen 
Einwohnern 700, oben in Safed dagegen von der Gefammtzahl 
der 5000 volle 4000 neben 1000 Mohammedanern beim 
Hänfereinjturz graufam zu Grunde gingen, Kaum weniger folgens 
ſchwer war Die Heimſuchung von 1847; und jo lebt man Dort 
in beitändiger Angit. ebenfalls ift es nicht zu rathen, dort 
höher als ein Stockwerk hoch zu bauen, 

Eine andere jchr ungemüthliche Ausſicht winkt bem Anſiedler 
von Seiten der Gefundheitäverhältniffe; Paläſtina it ganz be 
jonders ſtark durch Seuchen der verſchiedenſten Art heimgejucht. 
Alle jene fchredlichen Feinde der Menjchheit, welche wir am 
meiſten zu fürchten gewohnt find, Cholera, Roden, Typhus und 
wie ſie heißen, find häufige Gäjte, vornehmlich aber die Peit. Das 
ift wiederum vor Alters ganz ebenfo gewejen, Die Bibel enthält 
zahlreiche Berichte über plößzlich hereingebrochene riefige Ber: 
wüftungen auf dem Gebiete des Menfchenlebens, welche nur ver; 
einzelt durch Schilderung der Symptome nahträglid von uns 
genauer bejtimmt werden können. Am häufigsten genannt it die 
von Lord Byron jo prächtig poetiſch verwerthete Seuche im 
Aſſhrierlager König Sanherib’S vor Jeruſalem, welche furchtbar 
genug geweſen fein muß, auch wenn die Zahl 185,000 den Ber- 
luſt etwas zu hoch anſetzte. Die entjepfiche Bubonenpeit hat hier 
und in Megypten, wie die Leſer der „Gartenlaube“ erſt jüngit 
erfuhren (Kahrgang 1879, Nr. 11), ihre Heimath. Sie entjtcht 
meiner Ueberzeugung nach durch Verwefungsproducte und rithrt 
namentlich von Wallfohrtsorten twie Kerbela am Euphrat her, 
wohin die Schiiten jogar aus Indien ihre lieben Todten auf 
Eſels- und Nameelsrüden fchleppten, trog Sonnenbrand und 
Leichendunſt, der jelbft die Thiere Dis zum Umfallen anwidert. 
Es gilt, fie an Heiliger Stätte zu begraben, wo Hufein, der Sohn 
Ali's, den Märtyrertod erlitt, In Paläſting jelbit bleiben viel— 
fach die Todten halb über der Erde und werden als köſtliche 
Lederbiffen von den Hyänen und Schakalen ausgewühlt, namentlich) 
am Delberg; denn das Land hat ja fait feine Humusfchicht; man 
muß aljo mühjam das Grab im Felsboden eröffnen und mit 
Ueberdeden von Steinen nachhelſen. Leichenverbrennung würde ſich, 
wenn ivgendivo, jo für Paläſtina empfehlen, wenn nur nicht das 
Vorurtheil aller Glaubensparteien dagegen ſpräche, ſowie der 
Mangel ar Feuerungsmaterial! Muh doch der Neifende oft 
genug feinen Kaffee, wie auch im Nillande, mit den an der Wand 
getrodneten laden von Kuh: und Kameeldünger fochen. Won 
den Wirkungen der Peſt wiſſen bejonders die Juden von Tiberias 
zu berichten, die ſchon bis zum dritten Theil von ihr mwegaerafit 
wurden. 

Am Bunde mit Erdbeben und Krankheit, ſteht als Drittes 
die fortwährende Bedrohung der öffentlichen Sicherheit — Die 
namentlich unterflüßt wird durch Mangel an Verkehr, wie ders 
felbe umgefehrt durch jene wieder bewirkt wird — den An— 
fiedelungsplämen feindlich gegenüber. Ein Anfang, um den Vers 
fchr zu heben, witrde eine Eifenbahn fein; das Project ſchwebt 
nod in der Luft, von Maifa entlang dem jamaritanifchen und 
judäischen Gebirge einen Schienenweg nad Jeruſalem zu bauen. 
Einftweilen gilt noch, was einft ein Einheimifcher von Welt: 
bildung zu mir fagte: „Die Kameele find unſere Eijenbahn.” 
Wahrſcheinlich ift übrigens, daß früher noch eine Jeruſalembahn 
von Joppe her zu Stande kommt, obwohl die heilige Stadt 
2300 Fuß über dem Meere liegt und diefe Bahn, an ſich ſchon 
ſchwierig zu bauen, keinenfalls auch nur leibliche Zinjen abwerfen 
wird. Freilich wird fie wohl England für feine reiſeluſtigen 
Mylords und Myladies bauen müffen, denn die Landeseinwohner 
haben fein Gelb und, wie der Reifende erfährt, mehr antike, in 
Feld und Trümmerſchutt gefundene, als gangbare Münzen im 
Buſentuche 
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dem jübifchmagyariicen Urſprunge, daß von Jahr zu Jahr fich | 


Nach hartem Kampf mit dem Tode und härterem mit dem 
Leben ift im diefen Tagen Karl Bed, der deutich-ungariiche 
Dichter, in dem Nororte Währing bei Wien von binnen gegangen. 
Die ihn perjönlich Fannten, wiſſen nicht genug des Rühmlichen 
von ihm zu erzählen, und Jene, welchen er blos literariſch 
vertraut war, verheifen ihm ein pietätvolles Andenfen bei der 
Nachwelt. 

Die Lücken mehren ſich in dem Häuflein deutſcher Poeten, 
welche in den Tagen des nationalen Erwachens mit hinreißender 
Augendfrifche die Leier rührten. Freiligrath und Prutz, Hoffmann 
von Fallersleben, Herwegh und Morig Hartmann find nad) eins 
ander innerhalb ſechs Fahren geftorben. Und Meinem von ihnen, 
außer dem liederfrohen Hoffmann, it es vergönnt geweſen, das 
bibliſche Maß der Jahre zu erichöpfen. Nun ift auch Karl Bed 
geſchieden, im zweiundſechszigſten Lebensjahre, halb verſchollen bei 
der großen Menge, aber unvergejfen von den oberen Behntaufend, 
welche unferen literarifchen Areopag ausmachen. 

Wäre er fruchtbarer geweſen, jo hätte ex vermuthlich bis an 
fein jtilles, kaum bemerktes Lebensende die Bervunderung feiner 
Zeitgenoſſen an ſich gefefjelt. Denn jeine Begabung war wie 
dazı gemacht, um auch nüchterne Menſchen in den Zauberbann 
der Poefie zu zwingen. Es war etwas von der Gluth des 
Totayerweins in feiner dichterifchen Natur. Aber er ſchwieg faſt 
dreißig Jahre, nachdem er mit überrafchender Schnelligkeit feinen 
Ruhm gegründet hatte, und in dieſen dreifig Jahren ging die 
Fluth der weltgejchichtlichen Ereigniffe jo hoch und gewaltig daher, 
daß auch der ſchönſte Dichterlranz davon hinweggeſchwemmt 
werden mußte. 

So bleibt denn Karl Bed in der Erinnerung als Poeten— 
jüngling, als früh vollendeter, nad) dem berühmten Goethe’fchen 
Worte in der Geſtalt beftehen, in weicher er zu dichten aufhörte: 
als der Dritte im Bunde mit Anaftafius Grün und Lenau, der 
Sendboten Oeſterreichs einer, welde zum gemeinfamen Kampfe 
um Die Freiheit ihre Heroldrufe nach Dentjchland hinüberfendeten, 
als der Dichter des wilden „Janko“, der büfteren „Lieder vom 
armen Manne*, der unvergleichlich ſormſchönen „Stillen Lieder“, 
als „gepanzerter“ Verkündiger einer neuen Zeit. 

Karl Bet war einundzwanzig Jahre alt, als er feine „Nächte. 
Gepanzerte Lieder“ heransgab. Man hatte fich ſchon — es war 
1838 — an dieſe bilderreiche, biutwarme Sprache gewöhnt, 
feit Anaftafius Grün md Lenau ihre Stimmen erhoben hatten; 
man jchäßte und pries fie als die „Sprache der öjterreichiichen 
Posten“. Und ſchwungvoller, ungejtümer, jarbenfatter — wenn 
aud nicht correcter — war fie in der That, als die poctifche 
Dietion des deutſchen Nordens, für ben erft ein Jahr mad) den 
„Nächten“ Ferdinand rreiligrath den Ruhm einer unübertroffenen 


Eoloriftif erringen jollte. Auch ging dieſen öfterreichiichen Poeten 
die Sympathie auf allen Wegen nach; man erblidte in ihmen die 


Märtyrer eines zu vollem frischem Leben beſtimmten amd in 
halber Todesitille feitgebannten deutihen Stammes, die Hülfe: 
fucher gegen das autofratifch-ultramontane Negiment des „ge 
mäthlihen” Kaiſers Franz. Aber was bei Anaftafius Grün und 
Lenau die Freude am Bilde, an der Farbe und der dichterifchen 
Figur war, das artet bei dem „Gepanzerten“ in Bilderſchwulſt 
und in eine wahre Jagd nach Tropen aus. 
Bed unter Anderm die Bäume „Ansrufungszeichen in der Schöpfung 
Gottes“ nannte, 


Das war aber jehr erllärlich. Denn Karl Bed hatte einen | 


unregelmäßigen, vielſach abgelenkten und unterbrocdhenen Bildungs: 
gang hinter fih. In dem ungarifchen Städtdien Baja, das 
ziemlich tief unten an der Donau liegt, Hatte er Jugend und 
Schulzeit durdjlebt; dann in Wien ein Jahr Medicin ftudirt, 


hierauf in Peſt das faufmännische Gewerbe ergriffen, um ſchließlich 


Poet — „fahrender Poet* zu werden. Da lamen denn Methode 


und Zweddienlichfeit arg zu Schaden, und es blieb im Grumde | 


der Autodidalt übrig, dem das volle Herz von Liedern über- 


quoll, ohne daß die Hand unter ihnen eine kritiſche Auswahl zu | 


treffen vermochte. 
Aber jo ernjtlich ſtrebſam war dieſe deutiche Portennatur mit 





TE 
Karl Berk. 


Ein Nachruf von Wilhelm Goldbaum. 


Es iſt befannt, dah | 





eine größere Selbſtzucht an ihr bemerklic machte. Waren Die 
„Nächte“ ein nad; Zigeunerart bunt durch einander gewürfelter 
Bilderfram, fo lieh der „jahrende Poet“, der freilich inzwijchen 
in Leipzig und namentlich bei Dttilie von Goethe in Weimar 
tojtbare Tage geiltiger Anregung verlebt hatte, jich ſchon bei 
Weitem vornehmer, formgewandter und wählerifcher an, Vollends 
aber zeigten die „Stillen Lieder“ den Dichter in einer Abklärung 
und geijtigen Sammlung, welde ihm zuzutrauen man nach den 
„Bepanzerten Liedern“ Faum einen Anlaß gehabt. Hatte er im 
diefen noch geſungen: 


„Mich drängt's hinaus in's Stürmen und in’s Grauen, 
Wo Böller bluten, Männerthränen Am; 
Ben, 


jo Hang es in den „Stillen Liedern” wie heilige Beſcheidung nad 
ausgetobter Luft und Unruhe, da er dem Liebchen, das an jeiner 
Bruſt einfchlafen wollte, zuflüfterte: 


„Wenn dann ein Traumbild Dich umkreiſte, 
Ras ſprach e3 traut? 
Es ſprach von einem G@eifte, 
Der ohne Laut 
Beim reihen Schatz, den er verborgen 
— von der Welt, 
is an den ſonnengoldnen Morgen 
Die Wache Hält.“ 


Der Ruhm ift aber ein verhängnifvolles Gejchenf, Er 
neidet ſich ſelbſt die Erfolge und Kränze. Karl Ber war raſch 
berühmt geworden, raſcher als die Exrfenntnif der Dinge bei ihm 
Platz greifen fonnte, und jede neue Berührung mit hervorragenden 
Menjchen veränderte feinen Compaf. An Hamburg, auf dem 
Wege nad) Helgoland, lernte er Gutzlow und Wienbarg fernen, und 
Etwas von dem vebolutionären Geiſte der „Nungdeutichen* kant 
über ihn. Nach Leipzig zurüdgefehrt, that er, durch Gutzkow 
angeregt, unnüße Arbeit an einer Tragödie „Saul* — der Stoff 
lag damals in der Luft — und erft, al$ ex wahrgenommen hatte, 

| dal die Bühne gegen ihm jpröde fein müßte, griff er mit dem 
Epos „Ranfo, der Nofhirt“, mitten hinein in die Welt jeiner 
Heimath, um den beiten Wurf feines Lebens zu thun. 
Dabei hätte es denn jein Verwenden haben fünnen; allein 
| neue perſönliche Berührungen mit Areiligrath, Pruß, Herwegh 
‘ drängten ihn von den nationalen Stoffen ab und in das gährende 
| Treiben der Tagespolitif hinein. Ein gewiffer ſocialiſtiſcher Zug 
trat an feinem Bilde hervor durch die „Lieder vom armen 
Mann“, melde jtreng genommen eine verfificirte Chronik des 
‚ menjchlichen Elends find. Die Diction ijt glühend, der Pulsichlag 
fieberhaft, der Athem jengend in dieſen furchtbaren lagen über 
die Ungleichheit in der Welt, aber die Tendenz jchreitet nicht 
wie eine Königin, fondern wie eine Megäre durch dieſes wild 
dahineifende Verdgefüge, und anftatt der Harmonie beherricht 
die Diffonanz, Statt des ſchönen Maßes das gemalte Uebermah, 
ftatt der finnigen Prüfung der nihiliftiiche Zorn den verierten 
Poeten. 

Mit den „Liedern vom armen Mann“ iſt das dichteriſche 
Vermögen Karl Bedch's erſchöpſt. Er bietet noch „Geſänge aus 
der Heimath“, einen Roman „Mater Dolorosa“, eine Erzählung 
| in Berfen „Iadwiga*, aber an die Stelle der grenzenloſen 
| Sugendfraft und des flammenden Ungeſtüms ijt eine wohlermogene 
| Mpfichtlichleit, an die Stelle des Schaffens das Componiren 
Andere Zeiten brauchen andere Dichter. Der politische 
Sturmwind der vierziger Jahre hat ſich gebrochen an der chernen 
Wand der Heaction, und Lenz, Liebe, Wein nehmen wieder aus: 
ſchließlich von der deutjchen Lyrik Beſchlag, die noch jocben den 
revolutionären Bachhantinnen zum Werkzeug gedient hatte. 

So ſchön hat freilich ſelten ein Dichter von der Liebe ge- 
jungen, wie Karl Be in den „Stillen Liedern“. Ich weiß mir 
im ganzen Weltbereiche erotifcher Poeſie nicht leicht einen herr 
licheren Hymnus auf die Liebe, als dieſen: 


' getreten, 

















Sie Sprach zu ihm fo wundertönig, 
Sie ftreihelte lind jein wirres Haar, 
Bis trunken der kranke Geifterfönig 
An ihrem Busen entſchlummert war. 


Sp wachte die allerichönfte der Frauen, 
So ſcheuchte fie den düftern Sinn, 

Den trogigen Adler, von feinen Brauen 
Und jeßte die Taube des Friedens hin. 


Sie prefite zehn Lilien auf feine Loden, 
mei brennende Rojen auf jeinen Mund; 
uf ſchlug ex das Auge, jüh erichroden, 

Und war für alle Zeiten geſund. 


Sie —— ſich feine Liebeseide; 

Sie jagten ihr Glück nicht leiſe noch laut, 
Nur die duftige Lenznacht hat ſie Beide 
Die Hände falten und beten geſchaut. 


Aber im Grumde ift doch der weltvergeflene Liebesjubel, 
das ſchöne Verſtedſpiel zu Zweien ein fremder Zug in dieſem 
zur wilden Paradorie geneigten Dichternaturell, deſſen wahre 
Lofung lautet: 


Wen’s mächtig treibt in’3 Meer hinaus, in's wilde, 
Wo vom Orkan gepeiticht die Wogen ſchäumen, 
Der lann nicht fill auf trod'nem Lande fäumen, 


Der muß des Schickſals fteingeformte Schranken 
So lang an jeines Willens ft zerſchlagen, 
Bis rings umher die hellen unten jagen. 


Man mu die hinreißende Viſion von der künftigen Melt: 
berrichaft des Dampfes, das wahrhaft prophetiiche Gedicht „Die 
Eiſenbahn“ lejen, um zu erfennen, wie in Karl Bet Phantaſie, 
Sprache, Leidenjchaft fich zu einem ummiderjtehlichen Bunde ver: 
einigen, jo oft eine gewaltige Antitheje jeiner Seele ſich bemächtigt. 


Raſend rauichen rings die Näder, 
Rolend, arollend, ftürmiich jaufend; 
Tief im innerften Geader 

Kämpft der Zeitgeift freiheitsbraufend. 
Stemmen Steine fi entgegen, 

Neibt er fie zu Staub zuſammen; 
Seinen Fluch und feinen Segen 

Speit er aus in Rauch und Flammen. 


Die Ungarn haben ſich zu Karl Bed ſehr kühl verhalten. 
Vor ihren grenzenlojen nationalen Dünkel befteht nur als un— 
gariicher Dichter, wer in ungariiher Sprache fingt. Dabei wäre 
wohl die Frage erlaubt, ob Petöfi und Börösmarty in ihren 
ungariichen oder Lenau und Bed in ihren deutſchen Gedichten 
das innerſte Wejen von Volk und Landihait der Magyaren tiefer 
erfat und ſchöner dargejtellt haben. Allein eine ſolche Frage 
wäre nicht nad; dem Sinne des heimgegangenen Dichters geweien, 





eine Brüde herzuitellen, und zu diefem Zwecke eine geraume Zeit 
fogar das Journal „Der Unger“ herausgab. Es war verlorene 
Liebesmühe. Das Journal „Der Ungar“ ging ein, und die be: 
wußte Brüde iſt niemals zu Stande gefommen. Karl Bed bleibt 
uns unbejtritten, und wenn ihm aud) bisweilen fodernde Schniucht 
nad der Heimath den Bufen ſchwellte, wenn eines feiner wildejten 
Gedichte mit dem Wunſche endet: 


D tragt mich fort, o tragt ben Schnfuchtslranten, 
Ahr meine ſchlummerloſen edanten, 

u meiner Donau wüthigem raus, 

n meine Baterftadt, in's Vaterhaus! 


fo gab es doc faum jemals eine jo treue Liebe zu allem Deutichen, 
als welche diefen Deutſch-Ungar befeelte, bi8 der Tod ihm die 
müden Augen ſchloß. 

Die müden Augen! Und er hatte ein Recht müde zu fein, 
denn feit dem Tode jeiner erjten Fran war fein’ Leben ein um: 
jtetes Hin und Her, ein Anfaffen und Loslaffen, ein Streben 
und Berzweifeln. Es war ihm in Berlin ein Mädchen von breis 
zehn Jahren, Julie Mühlemann mit Namen, zur Erziehung ans 
vertrat gewejen, und er hatte es für ſich felbjt erzogen. Julie 
Mühlemann wurde fein Weib, aber nur ein halbes Jahr blieb 
fie am feiner Seite; die Cholera raffte fie jählings fort. Das 
it Schon drei Decennien her, aber der Verluft von damals hat 
nachgewirkt bis zu des Dichters Ichtem Tage, obwohl er feit ſechs 
Jahren zum zweiten Male verheirathet war und während jeines 
Krankenlagers von feiner zweiten Frau eine beifpiellos Hingebende 
Liebe erfuhr. 

Ein ſolches Dichtergemüth ift ein empfindfames Ding. Es 
erholt jid) wohl oft nad) tiefen Schlägen, und nicht jelten dient 
ihm das Unglüd zur Förderung. Aber oft auch bleibt es tobt 
und Hanglos von der Berührung des Unheils. Karl Ber hat ſich 
nicht wieder aufgerafft ſeit dem Tode feines eriten Weibes, obwohl 
er ermitliche Anftrengumgen dazu machte. Er redigirte für eine 
Weile das Feuilleton einer Wiener Zeitung, verfuchte es mit einem 
Roman, arbeitete ſogar bis in jeine legten Tage an einem Epos 
„Der Einſiedler“, allein die Kraft hielt dem Willen nicht mehr 
Stand. Und hier und da blickte auch die Noth zu feinem Fenſter 
herein, und ihr bleiches Antlitz ſcheuchte die Gedanken aus des 
Dichters Haupte. D, er hatte tagaus tagein gehofft, es werde 
ihm ein zweiter Frühling blühen, wie dem Baume: 

„&etroft! und wieder blübft du bald, 


Denn minder als das Holz im Wald 
Wird Gott ein Menichenherz nicht lieben." 


Aber das Schnen blieb unerfüllt, Karl Bet war „minder 
geliebt als das Holz im Wald“ und ging nach einmaliger üppiger 
Blüthe, deren Duft freilich über vier Jahrzehnte vorhielt, dahin, 
ohne Freude am Dafein, welt und gebrochen — cin Dichter von 
Gottes Gnaden, aber eben deshalb mit dem Kainsſtempel auf der 


der vielmehr raſtlos thätig war, um zwiſchen Deutfc) und Magyariich | bleichen, vielgefurchten Stirn. 


Die Verbreitungswege des Milzbrand-Contagiums. 


Der Schrecken, welcher durch den Ausbruch der Bubonenpeit | 
im Aitrachanijchen Gouvernement befonders über die Rußland zus | 
nächit liegenden Länder Europas ging und allenthalben die jtaatliche | 
Fürſorge zum Scuße gegen dieſelbe wach rief, it mit der Seuche | 
ſelbſt erlojchen. Indeſſen ift bei dieſer Gelegenheit die Frage der | 
Schußmaßregeln gegen Seuceneinichleppung in Fluß gelommen, | 
und ich möchte den günstigen Zeitpunkt benußen, um eine ander: 
weite Anregung auf diefem Gebiete zu geben. Der ruffijche Ur: | 
jprumg der Peitgefahr hat mid) lebhaft an die Beobachtungen ge: | 
mahnt, welche id; während meines Aufenthaltes in der Tatarijchen | 
Steppe zwiſchen Dojepr und Aſoweſchem Meere jowie in einem | 
fpäteren Wirkungskreije über den Milzbrand bei Menichen und | 
Thieren anzuftellen Gelegenheit fand. | 

Bubonenpeit und Milzbrand haben das mit einander gemein, | 
daß fie durch animalische Stoffe auf Menjchen übertragen werden, 
Freilich ift, wie die Krankheit ſelbſt, jo auch der Anſteckungsſtoff 
des Milzbrandes anerfanntermaßen der ſchwächere und weniger 
flüchtige, wenigitens für Menjchen, denn Uebertragung von Menſch 
auf Menſch ift meines Wifjens durch fein Beiſpiel belegt. GHeich: | 
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wohl bietet der Milzbrand Gefahren auch für das menjchliche Leben, 
und dazu kommt thierisches Leben und damit menſchlicher Veſitz 
durch dieſe Seuche in ſolchem Umfange in Frage, daß man alle 
Urſache hat, neben der bisher geübten Abſperrung einheimiſcher 
Milzbrandbezirfe auch den Urjprungsherd des Giftes und die von 
dort ausgehenden Verbreitungswege ernſtlich in’3 Auge zu ſaſſen. 
Als Urjprungsherd aber find weſentlich die ſüdruſſiſchen Steppen 
zu betrachten. 

Es ſoll bier nicht unterfucht werden, in welchen Stofien das 
Gontagium des Milzbrandes zu juchen jet, obgleich es mir ſchon 
vor den Unterjuchungen Davaine's und Bollinger's glaublic, war, 
daß es im micht allzu leichten, dem Boden anhaftenden Dingen 
beftche, deren Keime unter günftigen Verhältniſſen in die Haut 
oder die Luftwege ımd das Blut der Thiere dringen, — Die 
baumloje Nogayer Steppe, wo ſchon zu Anfang des Sommers 
von der ganzen reichen Vegetation ſaſt nur die dürre Thyrie 
(Stipa) übrig geblieben, alles Andere von der Sonne zu Pulver 
verbrannt iſt, wo bei äuferjter Windftille und Sonnengluth die 
eisfalten 30 und mehr Fuß hohen, 6 bis 8 Fuß dien Staub: 





fänlen (Steppenheren, Wichri) Dupenden umberwirbein und 
zerplagen, ober bei mäßigem Winde alle Fahritrafien von hauss 
hohen wallenden Staubwolten bedeckt find, jcheint die günftigften 
Bedingungen zu liefern 

Die Anſicht, baß der Boden die Brutſtätte und der Staub 
ber Träger des Infectionsſtoffes ſei, veranlaßte feiner Zeit den 
intelligenten und reich begüterten Coloniſten Fein zu dem Ber: 
fahren, daß er jeine vom Milzbrand ergriffenen Schafheerden 
meilenweit auf eine feiner entfernten Bejitungen treiben lieh. 
Unterwegs blieben freilich die Körper der gefallenen Thiere liegen 
und inficirten auf's Neue den Boden, Melden Umfang aber 
dort die Sterblichfeit der Schafe erreicht, zeigen folgende Angaben. 

Auf der ehemals herzoglich anhaltijchen, acht Duadratmeilen 

umfafjenden Beſitzuug Ascania nova — jet Tichapli und den 
Erben des Eolonijten Fein gehörig — wurden vor dem Krimtriege 
75,000 Schafe gezüchtet. Bon diefen gingen laut der von mir 
eingefehenen Acten in gewöhnlichen Jahren 10,000, in Milzbrand: 
jahren 15,000 ab, und zwar zum geringjten Theile durch Wolffraß 
und als Schlachtvieh; aljo mindeſtens 10 bis 15 Procent fiel 
durch Milzbrand. Alle anderen Strankheiten, wie Maul» und 
Klauenſeuche, forderten geringe und kaum beachtete Opfer. 
Auf der zweiten Parijer Ausstellung wurden die Fein’schen Erben 
für Schafwolle prämiirt, und dabei wurde hervorgehoben, daf fie 
800,000 Schafe auf ihren verjchiedenen Gütern befäßen. Diefe 
faft unglaubliche Zahl wurde mir durch Mund eines der 
Mitbefiger als zur Zeit jener Ausſtellung wirklich vorhanden be: 
jtätigt, dabei aber bemerkt, daß fie im nachfolgenden Jahre um 
125,000 Stüd durd) eine Milzbrandjeuche vermindert worden fei! 
Was an Pferden, Rindern und Kameelen dem Milzbrand erlicgt, 
mag nicht in Rechnung gezogen werden, wiewohl auch dies nicht 
wenig iſt. Die Leichname der Schafe allein bieten ſchon ein fo reiches 
Material von Anfectionsitoffen, rejpective von darin beherbergten 
Bakterien, daß es wunderbar ericheint, wie irgend ein lebendes 
Thier in jener Gegend davon unberührt bleibt. 

Die Aufgabe, einen jo koloffalen Seuchenherd zu tilgen, wird 
weder von den Naturmächten, nod von der politischen Macht, 
fondern, wie id) glaube, durd) die Anfiebler in unbewußter Weife 
vollzogen, indem diejelben ihre Steppen alljährlih im Herbſt ans 
zünden, um die den Schafen durch die geflügelten Widerhafen 
gefährlihen Samenlapfeln der Stipa vor dem Ausfallen zu vers 
nichten. Bu anderen Zeiten übernehmen die zufälligen oder in 
böswilliger Abficht angejtifteten, durchaus nicht jeltenen Steppen: 
brände das Geſchäft der gejundheitlichen Fürſorge. 

Dieſe gründlichite aller Desinfectionsweijen würbe meines 
Erachtens noch viel erfolgreicher fein, wenn das eigenthümliche 
Wachsthum der Steppengräjer, welche bekanntlich feinen Raſen 
bilden, jondern in weitläufig getrennten Büſcheln emporſchießen 
und mit den Wurzeln das Erdreich hügelartig emporheben, nicht 
* hr flüchtiges Feuer und eine zu wenig intenfive Hiße vers 
urfachte, 

Während der Steppenbewohner ſich aljo zum Werkzeuge der 
öffentlichen Wohlfahrt macht, zeigt ex ein wenig zartes Gewiſſen 
in der Behandlung feiner für den Verlauf und namentlich für 
den Erport in das Ausland beftimmten Producte, der Wolle und 
ber Felle. Daß diefelben die Träger des Milzbrandeontagiums 
find, ift dem Schafzüchter entweder gar nicht oder wenig bekannt; 
er weiß nur, daß der Händler die gefährliche, die fogenannte 
Sterblingswolle, die ſich durch mattern Glanz und durch geringere 
Haltbarkeit auszeichnet, weniger qut bezahlt; er läßt fie daher, wie 
es irgend gehen mag, unter die Ballen einſchlüpfen und überläht 
dem Kaufmann, der die Rohwolle mit den anhängenden Munfern 
eriteht, das Waſchen und Sortiren. Große Producenten lönnen 
anjtandshalber allerdings nicht anders, als daß jie ihre Sterblings- 
wolle abgejondert verfaufen, und zwar nachdem fie die Dnnjeprs 
oder Fabritwäihe in Cherfon, wo die arofen Wollwäfcereien 
für die Gegend, von der ich fpreche, ſich befinden, paſſirt hat. 
Verkauft wird fie aber doch und geht über Odeſſa in's Ausland 
nach den großen Märkten in England und in Breslau. Denn 
was follte man in einem Landjtriche, wo jo wenige Fabriken und 
Induftrielle vorhanden find, daß beifpielsweife vor zwanzig Kahren 
in der jchönen und lebhaften Stadt Cherſon noch fein Färber zu 
finden war, mit jo ungeheuven Mafjen von Sterblingswolle an: 
fangen, wie fie die obengenannten Producenten liefern? Allerdings 
verbraucht die einheimische Hausinduftrie einen Theil zur Herſtellung 
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bon Filzdecken, Soden, Burkas u. dergl. m., womit befonders die 
Tataren ich beichäftigen, die auch das Haar der von ihnen fait 
—— gezüchteten Kameele zu Garn und Kleiderſtoffen ver» 
und in der Auswahl —* Materiales nicht weniger 
—2* denken als Ruſſen und Deutſche. Der größte Theil 
indeß wird mit dem, was ihm an Infectionsſtoff durch die Wäſche 
nicht benommen it, in's Ausland geichidt, wo der billige 
Preis aud uns zu Gute fommt. Wie viel davon hängen bleibt, 
wird man ermejjen, wenn man weiß, wie unglaublich 7* das 
Milzbrandgift der Wolle, den Haaren und Fellen anhaftet. 

Ic kann nicht unterlaffen, ein Beiſpiel dafür aus meiner 
frühern Praxis in J. anzuführen. Im Sommer des Jahres 
1854 wurde id, in das Haus eines Webers auf dem Lande ge: 
rufen, der für ben Fabrifanten H. in J. aus dem von letzterem 
gelieferten Garne Wollenitoffe verfertigte, wobei ihn feine Frau 
unterjtißte, indem fie dad Garn vor dem Weben ſpulte. Die 
Frau zeigte an der linken Seite des Halfes, gerade über ber 
Pulsader und an der Stelle, wo die vom Naden herabhängenbe 
Garniträhne die ſchwitzende Haut zu berühren pflegte, eine auss 
gebildete unverfennbare Carbunfel-Puftel von Groſchengröße. Der 
Zuftand ber heftig fiebernden Kranfen erſchien um fo bedenflicher, 
je mehr die gefährliche Nähe der Pulsader jedes tiefere Einſchneiden 
verbot, ohne welches man nad meiner damaligen Anjchauung bon 
der Behandlung des Milzbrand-Earbunfels über die Krankheit nicht 

werden könne. Die Kranle genas zwar, wie ich meinte, in 

Ige, jedenjall® aber nad) einem —* energiſchen inneren Ge⸗ 
brauch von Chlorwaſſer. Nur war die Frage nicht beantwortet, 
durch welche Veranlaſſung die Puſtel entſtanden ſei. Gegen die 
Anſicht der Webersleute, daß das Wollengarn das Gift enthalte, 
war ein ungläubiged® Verhalten berechtigt. Nachdem ich aber 
wiederholt bei dem Ortsjchulzen, bei dem Amtmann und Anderen 
Umfrage gehalten, und überall beſchieden worden war, daß 
weder im Dorfe ſelbſt noch in der Umgegend ein milzbrandkranles 
Thier vorhanden oder gefallen fei, fonnte ich nicht umbin, die 
Meinung jener Leute dem Fabrilherrn vorzutragen. Die Ant 
wort fiel, wie zu erivarten war, berneinend und jpöttijch aus 


unter dem Hinweis auf all die Proceduren, denen bie Wolle || 


unterworfen werde, bis fie zu Garn verfponnen fei, alfo mehr: 
malige Wäſche, Bleichen, Farben, abgeſehen von der Hiße, der 
fie dabei ausgefeßt ſei. Nach einem Bierteljahre jedoch erflärte 
der chrenwerthe Herr mir freiwillig, daß die Meinung des Webers 
doch die richtige fei, indem noch in zivei anderen weit entfernten 
Haidebörfern bei zwei Webern, welchen von demjelben Garn zur 
Verarbeitung ausgetheilt worden war, ber Milzbrand -Earbuntel 
ſich gezeigt babe. Er ſelbſt habe diefen Zweig der Zeug-Fabrifation, 
den er, duch Handeldconjuncturen genöthigt, aufgenommen hatte, 


wieder aufgegeben und den vorhandenen Reit der Wolle in den | 


Fluß werfen laſſen. Die Wolle war ruffiiches Product, Sterblings⸗ 
wolle, in Breslau gekauft. Diejes Beifpiel ſpricht deutlich gemug 
für Die Lebenszähigleit der Milzbrandbafterien, und wer weiß ob 
fie nicht die geheime Schuld an manchen Fällen von Hautausichlägen 
tragen, für die man heute fo gern die Anilin- und andere Farben 
der Meiderſtoffe verantwortlich macht. 

Ueber das Anhaften des Milzbrandgifted an Fellen bedarf 
es feiner weitern Auseinanderfegung. Unfere Meißgerber wiſſen 
davon zu jagen, da jelten einer derſelben vom der Puſtel, Die 
nicht immer in der bösartigen Form aufteitt, ganz verſchont 
bleibt, In jelteneren Fällen fommt fie auch bei Lohgerbern und 














Schuhmachern bei Verarbeitung des gegerbten Leberd vor, von 


wo mir zwei bösartige Fälle zur Beobachtung famen. Dieſe 
Leute aber, jowie Kuh- und Scafhirten, Schafbein-, Knochen⸗ 
trödler und Andere zogen es fämmtlid vor, ihre „Ichwarze 
Pocke“ dem Stiche einer giftigen Fliege, als der unmittelbaren 
Berührung mit den Gegenjtänden ihres Gewerbes zuzuſchreiben. 
Wie groß die Unlenntniß vom Uebertragen des Milzbrandes der 
Thiere auf den Menfchen und die daraus folgende Sorglofigteit 
it, erfuhr ich bei Gelegenheit ber Behandlung eine an ber 
Puſtel leidenden deutſchen Schafzüchters, der fünf deutjche Meilen 
von mir entfernt wohnte. 

Beim Einfahren in den Hof bemerkte ih fünf blutige Scyafs 
felle zum Trocknen aufgehängt, von denen mir der Kutſcher, der 
mich abgeholt hatte, berichtete, die Thiere müßten erſt jeit feiner 
Abwefenheit verendet fein; im ber Heerde herrſche der Milzbrand. 
Daß lefterer mit der Krankheit feines Herrn im Zufammenhang 


















Penn war ihm ebenfo neu wie Jenem felbit, der nach feiner 


cherung Hunderte von Ruftel-Sranten mit Sympathie und 
Beiprehung aus einem alten Buche geheilt habe. Daraus lernte 
ich, beiläufig gejagt, wie aus einigen kurz darnach mir bors 
gefommenen daß eine Form des Milzbrand-Earbunfels 
troß heftigen Fiebers , ähnlich den acuten Hautausfchlägen, von 
ſelbſt ohme alles ärztliche Zuthun oder höchſtens unter homöo— 
pathiicher Behandlung ſich —— und glücklich verlaufen könne, 

Schlimmer ald die auf Umtvegen importirte Puſtel iſt die 
andere Milzbrandform, die Mycoſis*, die wir mit den No» und 
Kuhhaaren direct aus Rußland beziehen. Daß diele Haare weit 
gefährlicher als die Wolle find, liegt auf der Hand, da fie ohne 
viele Umftände und ohne jedes Neinigungsverfahren verpadt und 
bearbeitet werden. Daher iſt denn aud der Staub, der beim 
Deffnen ber Ballen fich entwidelt und den bie armen Arbeiter 
wohl oder übel einathmen müſſen, unerträglich. 

Es iſt mir unbefannt, wo der Markt für diefe Waare jid) 
befindet, ob in Peteröburg oder Berdytſchew. Vermuthlich ift 
aber jener Staub derjelbe, von dem oben geiprocden worden iſt, 
der Staub der Steppe ımd ber Träger des Milzbrandes. Wer 
jene Heerben der Steppe, Wagenzüge der Schumalen, der Reit: 
träger, wie fie doppelfinnig genannt werden, und die Taufende 
von Rindern, die alljährlich lediglich zur Benutzung der Felle in 
bie Schlächtereien von Mariupol getrieben werden, gejehen, wer 
einem Pferdemarkt etwa in Kachorofa, Berislaw gegenüber, beis 


a — Moycofis —— —— Ablagerung ber bon die 
er den men Hal Borfide Hranfgeit herberführt, wer Hrbeier Khüpe 
* J— egen durch Peg mit Serkitun an — Staubmaste. 
Bol. Bod, Buch vom gefunden und kranlen Menſchen S. 773 u. 69.) 
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gewohnt hat, wo ein einziger tatariſcher Pſerdehändler aus 
Aſtrachan mit 300 Pferden den aus 10,000 beſtellten Marlt be— 
zieht und Käufer und Verläufer aus allen Himmelsgegenden, von 
den Ufern der Wolga, des Don und des Dinjepr zufammenlommen, 
der darf vorausjeßen, daß mit ſolchem Ueberflufje feine andere 
Gegend concurriven kann. 

Gleichviel jedoch, ob die Märkte des Nordens oder des 
Südens die Producte liefern, die Vorjtellung iſt nicht abzuweiſen, 
daf der überall verbreitete Milzbrand, gegen den wir Leben und 
Geſundheit der Arbeiter zu jchüßen wohl nicht weniger bereditigt 
find, als die Schußzöllner ihre Induſtrien in Eifen, Getreide ıc., 
mit dem Haarhandel en gros audgeführt wird. Hier ein Beleg 
auch für Die zuleßt erwähnte Form der Krankheit: Nachdem 
Profeffor Wagner in Leipzig feine Beobadhtungen über Mycofis 
bei Sattlern und ühnlichen Gewerben mitgeteilt hatte, lamen 
binnen drei Monaten des Jahres 1875 allein in der jebt eine 
gegangenen Roßhaarfabrik zu Deſſau vier Fälle diefer Krankheit 
vor, von denen drei binnen wenigen Tagen töbtlicd, endeten und 
die Section in zweien die Krankheitsurſache nachwies. In twie 
vielen Fällen mag die Krankheit unerkannt und die Anzeige bei 
der Behörde unterblieben fein! 

Hat ſich gegen die von mir dargethane Art dev Milzbrand- 
Einfchleppung unfere Sanitätspolizei bisher ohnmächtig erwieſen, 
jo ift zu erwarten, daß jie, durch Die Peitgefahr geweckt, aud) 
gegen jene Seuche jtrengere Mafregeln ergreife. Die Frage 
des Wic? zu erörtern, unterlaffe ich; es fommten dabei vielerlei 
Interefien in Frage, die der Sachverſtändige würdigen muß. 
Nur bemerkte ich, daß meines Erachtens am meiften die großen 
ruſſiſchen Märkte im Sommer zu fürchten und beshalb in Betracht 
zu ziehen find. Sanitätsrath Dr. M. Fr. 


Würnbergs Volksbeluftigungen im 16. und 17. Iahrhundert. 


Ein ufturbild nach authentiſchen Quellen von Karl Neberhorit. 


* — Stüdicieien. 

Bor dem dreikigjährigen Kriege war das Stahl: und Arm— 
bruſtſchießen —— * Ei Hanptbeluftigungen ded beutfchen 
Volkes. Das mwehrhafte Nürnberg aber fügte denfelben in feinem 
„Stüchſchießen“ eine kriegerifche Uebung bei, welche um jo volls— 
thümlicher werden mußte, al3 fie mit einem Theil feiner Induſtrie 
eng zujammenhing und zugleich dem ſelbſtbewußten Bürger die 
Sicherheit feiner Stadt verbürgte. Wenn Nürnberg, welches mit 
Magdeburg von allen deutſchen Städten am meiften während des 
Krieges zu leiden gehabt, dem Scidjale der proteftantifchen 
Schweiterftabt damals entgangen ift, jo verdankt es dies lediglich 
nur der weifen Borforge feiner Bürger, welde fo friegsbereit und 
wehrhaft baftanden, daf der Huge Schwedenkonig ein enges Bünd- 
niß mit dem umfichtigen und jtarfen Gemeinweſen als Grund: 
bedingung für feine ferneren Operationen in Süddeutſchland anſah. 

Neben vielen anderen Erfindungen ift es hauptjächlid die 
Geihügfunft geweſen, welche in Nürnberg mit Vorliebe ausgebildet 
wurde. Augsburg und Nürnberg waren es, die fait ganz 
Deutjchland mit Geſchütz und Sciehpulver verforgten, und die 
verjchiedenen Heinen Modelle alter Gejchüßformen, welche als 
Reite des alten von Franzoſen und Dejterreihern ausgeraubten 
Beughaufes im Germaniſchen Mufeum aufbewahrt werden, bes 
weiſen zur Genüge die vielfachen und koftjpieligen Verſuche zur 
Verbefferung des Geſchühweſens. 

Durch die nothwendig werdende Prüfung derartiger Vers 
beiferungen num, durch Erprobung neu gegofjener Kaliber entjtanden 
die erften Stüchſchie Später mögen die Väter der Stadt 
diejelben um jo lieber zu einem Wollsfefte umgewandelt haben, 
als nicht nur der Auf der Nürnberger Stüdgieerei daburd) er— 
höht und das alte Anſehen der Wehrhaftigfeit erhalten wurbe, 
fondern auch das bunte Gepränge der Aufzüge unzähliges Volt 
herbeilodte, wodurd der Stadt nicht geringerer Nuhen erwachſen 
mochte, als ein Jahrhundert früher bei der feierlichen Vorweiſung 
der Reichöfleinodien und Heiligthümer gejchehen. 

Zwei diefer Stückſchießen nun zeichneten ſich durch ihre be 
fondere Pracht aus. Das erjte derjelben ward am 30. Juli 1592 


abgehalten, und außer den zahlreichen Soldtruppen Nürnbergs 
zogen dabei allein 5000 Bürger in Wehr und Waffen auf. Aus 





den Bruchftüden eines ſehr ſelten gewwordenen, wenn aud) groben 
Holzſchnittes, welcher den umſtehenden Illuſtrationen zu Grunde 
gelegt iſt, erjehen wir, daß «3 dabei mehr oder minder mod) 
nad) altem Sandetnchhtsbraud zugegangen. Die wuchtige Helle— 
barde jchulternd, fchreitet der Hauptmann voran. Ihm folgen die 
Spielleute mit Trommel und der alten Landsknechtspfeife, ſowie 
der Fähnrich, welcher nad) alter Sitte das Fähnlein fliegen läht. 
Zum Schub des letzteren ſchreitet ein ebenfalld mit der Hellebarde 
Bewaffneter hinter dem Fähnrich her. Der bier zur Berfügung 
ftehende Raum verbietet leider die Wiedergabe des ganzen Bildes. 
Der Zug jet ſich weiter zufammen aus einem Kriegsherrn mit 
dem Commandoftab nebft einem Gefolge von jungen Patriciern, 
welche, die Radſchloßbüchſe auf der Schulter, in der linken Hand 
die zum Auflegen des Gewehrs gebräuchliche Gabel führen, ferner 
aus Pritfchenmeiftern, Narren x. Die Hauptgruppe bildet eine von 
vier Pferden gezogene Harthaune. Umgeben von Schanzgräbern, 
welde Schaufeln und Spighaden führen, ſehen wir den oberjten 
Büchſenmeiſter, die brennende Lunte in der Hand, auf feinem 
Gejhüpe thronen. Mit fieben folder Stücke ift an diefem Tage 
geichofjen worden, und Hans Löhner finden wir als den Glüd- 
lichen — der das ‚Beſie“, einen ungariſchen Ochſen mit 
feidener Dede behangen, davongetr 

Aber auch noch achtzig Sabre fpäter, zu einer Zeit aljo, wo 
das übrige Deutjchland bereit$ dem inneren Maradmus zu er 
liegen beginnt, wo jede Vollsluſt durch die Nachwehen des ent- 
jeplichen Krieges erſtickt und begraben, lebt in Nürnberg das 
Bewußtjein fort, daß nur durch die Wehrjähigfeit des Bürgers 
aud) feine Selbjtitändigleit erhalten werden kann. Obſchon zu 
diefer Zeit auch hier das Schweiftwedeln de3 Patriciat3 am 
faiferlichen Hofe um Adelsbriefe, Titel und Würden längjt bes 
gonnen und eine jtrenge Scheidung des Geſchlechter- und Bürger: 
ſtandes herbeigeführt hat, ift der Sinn für Unabhängigfeit, 
der Stolz auf den alten Ruhm der Baterftadt bei den regieren- 
den Herren doch immer nod jo vorherricend, daß auch bei 
diefem Stückſchießen ſich noch einmal alle Kraft und Wehrhaftig- 
feit des alten Bürgerthums in jeinem volliten Glanze zeigen und 
daffelbe zu einem für dieſe Zeit höchſt jeltenen Vollsfeſte ges 
ftalten fol. 
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Die Kupferfteher Jacob Sandrart (nicht zu verwechjeln mit 1671, wo das Stückſchießen „den Konjtablern zur Uebung, der 
dem gleichzeitigen Maler Joach. Sandrart) und G. Chr. Eimmart lieben Bürgerſchaft aber zur bejonderen Ergöglichteit" auf dem 
haben uns in vier ſchönen Bildern eine getreue Abbildung dieſes Sciefplape beim St. Johannissfirchhof abgehalten werden foll. 





Gruppe vom Nürnberger Stücſchietzen 1592. 
Nach einem alten Holzſchnitt. 


feten Stücjchiehens binterlafjen. ine der Tafeln bringen wir Alle Herbergen der Stadt find von Fremden überfüllt, denm auf 
dem Lefer zur Anſicht und verbinden damit eine kurze Schilderung des Rathes Ausichreiben iſt man von nah und ſern herbeigeeilt, | 
de3 ganzen Feſtes. um ſolch abjonderlihem, feit lange nicht erlebten Vergnügen | 

Diesmal ift es am einem jonnigen Augujttage des Jahres beizuwohnen. Was Wunder, wenn alle Straßen und Pläbe, welche 
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Gruppe vom Nürnberger Stückſchleßen 1592. 
Nadı einem alten Holzidmitt. 
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das mächtige Zeughaus umgeben, ſchon früh mit Schauluftigen 
aller Art bededt find! Endlich öffnen fich die Thore des Portals. 
Zwei berittene „Wufbieter“, denen Drei in die Stadtfarben ge- 
Heidete Trompeter folgen, eröffnen den langen Zug. Die drei 
vom Rath verorbneten Kriegsherren, auf mit prächtigen Deden 
verhüngten Pferden veitend und von adıt PBartifanenträgern ums 
geben, bilden gewiſſermaßen die Anführer der mit prächtigen 
Pferden und Waffen ausftaffirten Reiterſchaar, welche, den Cara— 
biner friegsmäßig auf den Schenlel geitügt, jebt fünf Mann 
hoch aus der Seitenftraße in den Zug einlenkt. Es find Patricier, 
anfehnliche Kaufherren mit ihren Söhnen, welche dieſes auserleſene 
Geſchwader Bilden, Demjelben ſchließt ſich unmittelbar eine 
Schwadron ftädtifcher Soldreiter an, denen dann in unabjehbarer 
Neihe die Bürgercompagnien, theil3 mit Gewehren, theils mit 
langen Spiefen bewaffnet, folgen. Jeder Compagnie ſpielen 
Trommler und Pfeifer, unter weld) letzteren wir aud) ſchon den 
Fagottiften erbliden, tapfer auf. Zimmerleute, Schanzgräber ac. 
mit ihren Werkzeugen und einer Fahne, welche in der JInſchrift: 
„Es zielet zum Nuben und Beſchuhzen“ zugleic, die Kahreszahl 
enthält, Eorporale, Nottmeifter, Feldivebel, Büchjenmeifter mit 
der eifernen Luntengabel auf der Sculter verfünden uns das 
Herannahen der vier Falkonette, mit denen heute das Schießen 
abgehalten werden foll. Jedes der Geſchütze wird von vier Pferden 
gezogen und von zweiunddreißig Conſtablern begleitet. Auf dem— 
jelben aber fist je ein Knabe; Blumen und Weintrauben für 
Frühling, Sommer ımd Herbit, für den Winter aber ein derber 
Scafpelz bilden die Attribute der die Jahreszeiten auf dieſe Art 
allegoriſch darftellenden Heinen Künſtler. Auf einer der Fahnen, 
welche jie führen, ſehen wir das jedenfall$ von einem mit Wien 
liebäugelnden Patricier erfonnene Triumphet Leopoldus — auf 
einer andern das fromme Deo duce, auf der dritten endlich be 
zeichnend genug: Floreat pax. 

Zeugmeiſter, Stüdgieher, Zeugdiener, „Arteglersſchmiede“ 
und Schanzmeifter folgen den Geſchützen. Wejonderes Gelächter 
erregt die Ankunft eines Pulverwagens, von deſſen VBerbed ein 
fuftiger Gejele in der ſchwarzen Masfe des Vulcan den aufs 
kreiſchenden Dirnen aus feiner Diabolishen Frage allerhand Ge: 
fichter zufchneidet, Eine Compagnie geworbener Fußknechte endlich 
beichließt den fangen Zug, welder, nachdem er den im Rathhaufe 
berfoammelten Rath durch eine Art Parademarſch beehrt, zum 
Schichvlage marſchirt. 

Derfelbe iſt auf zwei Seiten hin von einem Walle umzogen. 
Während unter einem hohen Zelte die verordneten Kriegsherren 
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Pla genommen, in dem daranjtoßenden der Zeugichreiber aber 
unter Pfeifen und Schalmeienkfang die Treffer notirt, drängt ſich 
das zufchauende Volk längs den Striden hin, welche den eigent: 
lichen Scießplag von den Vergnügungszelten im Hintergrunde 
abſchließen. Nocd immer erſcheint die „Arkelei“ dem gemeinen 
Manne ald etwas Abjonderliches, wenn nicht Unheimliches; noch 
immer gilt der abgefchlofjene Geihüpplap dem Volke für ein 
Aſyl. Nicht allein in damaliger Sitte, auch in der feinem Amte 
zuftehenden Würde liegt es daher, wenn der oberjte Büchfenmeifter 
nur mit Gravität umd wenigen Worten dem mit Ladeſchaufel da— 
ftehenden Conitabler Kraut und Loth überweiit. Die Batterie 
ſelbſt ift auf das Sorgfältigfte und nach den neueſten Erfindimgen 
damaliger Kriegskunſt erbaut. Das Pielobject bejteht in einer 
Scheibe, welche von der Batterie 600 Schritt entfernt und 
10 Fuß breit if. Hoc auf der Schanze ftehend, beobadjtet der 
Zeugmeifter mit einem Glaſe die Wirkung der Schüffe, und feine 
fefte, durch den aufgeftemmten Stod noch ruhiger erjcheinende 
Haltung verbürgt uns volle Zufriedenheit mit den im Pulver: 
rauch fo emfig hantirenden Conftablern. 

Prüben, jenjeit3 der Seile, zeigt fich dem Beſchauer ein minder 
ernftes Bild. Fröhliche Becher ſihen in dem großen Zelte bei 
mächtigen Humpen Franlenweins; ebenfo luſtig aber geht es auch 
in ben Heineren Buben zu, denn hier trinkt man das bortrefiliche 
Weizenbier, welches in dem Brauhaufe des Heiligen » Geiftjpitals 
in jo vorzüglicher Güte hergeitellt wird. Auf dem grünen 
Wiefenplane tummelt ſich ein fröhliches Volt — Glückstopf, Zinn: 
buden, wo man um Hausrath würfelt, und Anderes bieten 
für Groß und Klein die angenehmite Unterhaltung; mand) 
Stroihengefiht taucht aud wohl im Vollögedränge auf, denn 
noch immer gilt Nürnberg für eine reiche Stadt, und wenn 
die Stadtdiener auch ein fcharfed Auge auf derlei Diebsgefindel 
haben — letzteres tröftet ſich doch immer noch mit dem alten 
Sprüdjlein: „Die Nürnberger hängen feinen, fie hätten ihn 
denn dor.“ 

Bader wird während der vier Tage geſchoſſen, und bevor 
die greifen Lofunger (älteften Birgermeifter) in ihrer Staat: 
carofje heimfahren, laſſen fie durd den Mund des Beugichreibers 
zur großen Genugthuung ſämmtlicher Bürgerſchaft männiglich 
tünden, daß fie vom diesjührigen Stückſchießen „abjonderlich 
contentiret, fintemal von denen Conftablern die Scheibe über 
zweihundertmal getroffen worden.“ — Der hochedle Rath aber 
läßt zum ewigen Andenlen dieſer Tage goldene und filberne 
Medaillen prägen. 


Der Sperling und die öffentlihe Meinung. 


Bon Dr. Karl Ruß. 


Dir gönnen Ruh’ an feinem Platz 
Die fleinen Herren und die großen; 
Allüberall, mein lieber Spa 
Wirſt du gejcholten und geftoßen.“ 

So fang der Dichter Julius Sturm, und wie er, traten 
die Schriftjteller auf dem Gebiete der vollsthümlichen Vogelhmde 
fajt ohne Ausnahme mit fürmlicher Begeiiterung für den Sperling 
ein, ald müßlichen Vogel, Iuftigen Kauz, Weltweifen der Straße ıc. 
Wenn irgendwo ein Feinjchmeder, vielleicht in gar berechtigtem 
Horn, feinen Unmuth äußerte über die argen Näfchereien bes 
Sperling, wenn Andere klagten über feine Zudringlichkeit, fein 
haßliches Gejchrei u. dergl., fo läßt der Dichter dagegen feinen 
trojtvollen Huf an den Sperling erklingen: 

So lebſt du mit der Welt im Streit, 

Und feiner läßt dich ungeichoren, 
a war bie Welt zu aller Zeit 
An Weifen ärmer als an Thoren. 
Drum, jchilt ein Thor dich Schelm und Dieb 
Und fpart an die nicht Schimpf und Schande: 
Mein lieber, Huger Evan, vergieb 
Die Feindichaft feinen Unverjtande!” 


Die BVerfeßerungen des Sperlings haben trogdem ſchnell 
überall Eingang gefunden, und heute halten ihn alle Leute für 
einen läftigen und unter Umftänden widerwärtigen Patron — 
beftenfalld für ein nothwendiges Uebel, da er im Haushalte der 
Natur, beziehentlich für unſere Eulturen, unentbehrlich ei. 


Im Einklang hiermit fteht der Ausſpruch des ſächſiſchen 
Landeseulturraths, welcher Fürzlich durch alle Zeitungen Die Runde 
machte. Nach dem Bericht des Generalfecretärd Herrn von Lange: 
dorf hat die wiffenfchaftliche Unterfuchung zahlreicher Sperlings- 
magen ergeben, dab unfere Vogelproletarier während der Zeit 
von acht bis neun Monaten ausfchließlih von Körnern leben; 
abgejehen davon, daß fie durch ihre Näfchereien am allerlei 
feimenden Gemüfejamen, zarten Zuderichoten, fühen Kirſchen, 
teifendem Getreide u, dergl. m., nicht felten empfindlichen Schaden 
verurfachen. Die Erbitterung einiger ländlichen Gemeinden ſei 
eine jo große, daß man eine Fehde gegen den Sperling beginnen 
werde, troß des beftehenden polizeilichen Verbots. In jener Vers 
handlung wurden alle feine übelen Eigenſchaften hervorgehoben, 
und es wurde ſelbſt erwähnt, daß er fid im fernen Welttheilen, 
wie Auſtralien und Amerifa, wo man ihn eingeführt, bald jo 
unausſtehlich gemacht, daf die Gärtner und Landwirthe froh fein 
würden, wenn fie ihm wieder los werden fünnten. Als jein 
Vertheidiger war der Director der Forſtalademie von Tharandt 
eingetreten, hauptfächlich mit dem Hinweis auf die Thatſache, daß 
der Spaß in der Zeit, in welcher er feine Sämereien findet, dod) 
Inſeeten in beträchtlicher Anzahl vertilge. Die oben genannte Be 
hörde faßte, freilih nur mit der Mehrheit einer Stimme, den 
Beihluß, das Lönigliche Miniſterium um Aufhebung des geſetz— 
lichen Schutzes für die Sperlinge zu erfuchen. 

Die Sperlingöfrage hat in der That viel mehr Staub aufs 
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gewirbelt, ald man eigentlid erwarten durfte. Der Sperling 
bertritt darin gewiſſermaßen den Vogel im Allgemeinen. Meinungs— 
fundgebungen von den verichiedenften Seiten, erflärlicher Weife 
überaus mannigfaltig, einander widerfprechend und befehdend, 
find in die Deffentlichfeit gedrungen, ſodaß wir alle möglichen 
Bogelſchutzanſchauungen vor und haben, von ben gemäßigten bis zu 
den äußerjt extremen. 

Warmherzige Natur: und Thierfreunde verlangen that: 
kräftigen Bogelihuß, jei es aus Nüplichleites, Humanitäts- ober 
aus äſthetiſchen Nüdfichten; fie jagen: die in unferer Heimath 
freilebende gefiederte Welt muß bejchirmt, vor Verringerung oder 
gar Ausrottung behütet werden, weil ihre Thätigfeit für unfere 
Eufturen unentbehrlich iſt und weil die Vögel harmloje Geſchöpfe 
find, deren Verfolgung eine unmenſchliche Graufamleit wäre, fie 
müffen aber auch befchügt werden, weil fie vorzugsweiſe unfere 
heimifche Natur beleben, unſer Herz durch Geſang, Farben— 
Schönheit und Bewegung erfreuen, während ohne ihre Anweſenheit 
Die Natur allenthalben öde und todt erjcheinen würde. 
gegenüber jteht aber eine andere Meinung, welche uns zuruft: 
dort mit aller Schwärmerei! Der Menid hat das Recht, fich 
eines jeden Geſchöpfes zu bemächtigen, welches er einerjeit3 zur 
Befriedigung feiner Bebürfniffe braucht, und das ihm anderer: 
ſeits feindlich entgegentritt; er darf ſelbſt alle ſolche Thiere, 
melde ihm irgendwie unbequem oder unangenehm find, ohne 
weiteres töbten oder vertreiben. Man führt dann im Weiteren 
aus, daß die Nüplichkeit der Vögel im Allgemeinen ſehr 
problematifch fei, daß manche derjelben uns läſtig, ihr Fleiſch 
dagegen ſehr wohlſchmedend ſei. Zwiſchen foldyen Exrtremen 
ſchwanken nun die Anſchauungen — und es hält in der That 
außerordentlich ſchwer, über das Verhältniß der Nützlichkeit ober 
Schädlichkeit irgend eines Vogels ein durchaus feſtſtehendes 
Urtheil zu gewinnen. Selbſt dem allbekannten Hausſperlinge, 
dem gemeinſten unſerer einheimiſchen Vögel, gegenüber iſt dies 
nicht leicht. Ich hoffe mir den Dank des Leſerkreiſes der 
„Gartenlaube“ zu erwerben, wenn id) betreffs feiner zunächſt eine 
Ueberfiht der Ausſprüche aller Sadlundigen auf dieſem Gebiete, 
welche im Jahre 1877 bei Beiprechung der Vorlagen zum (Vogels 
ſchuhgeſetz in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ mitgetheilt 
wurden *, bier anführe. 

Der berühmte alte Naumann (1796) jagt: die Sperlinge 
thun einen ganz entjeplichen Schaden, jowohl an Baums, wie 
auch an Feldfrüchten, zumal wenn Gerjte und Weizen anfangen 
zu veifen, doch füttern fie ihre Jungen mit Raupen und anderen 
Inſectenbruten auf. — Bechſtein Hagt: es iſt leider befannt 
genug, daß die Hausfperlinge auf den reifen Weizen: und Gerſten— 
ädern, auf Erbfenbeeten, an Kirſch- und anderen Bäumen oft 
großen Schaden thun, allein fie werden den Wäldern und Gärten 
nühlich, da fie zur Heckzeit Maikäfer und Objtraupen in un: 
zähliger Menge reifen. — Lenz hebt die Schäblichleit noch mehr 
hervor, räumt aber ebenfalld3 ein, daß die Nühlichkeit, durch 
Reinigung der Bäume von allerlei Ungeziefer, jehr bedeutend fei. 
— Gloger tritt offen und eifrig für die Sperlinge ein: fie 
find freilich oft überaus zudringlich, allein fie fefen unter Anderem 
vorzugsweiſe gern die Blattläufe von ben jungen Trieben der 
Bäume ımd Sträucher ab; ihre Jungen füttern fie in den erſten 
Lebenstagen hauptfählih mit Heinen Raupen. Schon damit allein 
würden fie ſich wahrlich einige ſüße Kirſchen und Weinbeeren 
berdienen. Die Gebrüder Müller beſprechen in jehr ein: 
gehender Weife den Nuben und Schaden und heben hervor, dafı 
eriterer fich auf den Vorſommer beſchränke und in der Vertilgung 
bon Kerbthieren beitche, daß aber das entſchiedene Uebergewicht 
in der Wagſchale des lehteren liege. „Zur Stunde, wo er fi 
als Beſchützer der Obſtbäume mit dem Gartenbefiter befreundet, 
empört der Spatz dieſen wiederum durch freventliches Zerbeißen der 
Blüthen: und Blattfnospen. Die Hanf und Hirſe-Aecker werden 
mit Vorliebe heimgeſucht und reichlich gezehntet; den Wein plündert 
er einzeln oder in Heineren Gejellichaften an den Spalieren und 
in Maffen in den Weinbergen; in den Scheunen und auf Frucht: 
böden jtiehlt er Getreide und Sämereien; ebenfo dringt er in 
die Borrathsfammern und nimmt, was er nur haben kann, da er 


* „Rugen und Schaden der uns nächſt umgebenden Bögel, nad 
ben a Ya aller hervorragenden Ornithologen,“ zufammengeftellt 
von Dr. Karl Rubund Bruno Dürigen. Siehe die neubearbeiteten 
Gloger’shen Bogelihugigriften (keipsig, Hugo Boigt). 
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ja alles frißt; an Metgerläden benafcht er das ausgehängte Fleiſch 
ımd Fett, und in dad vor den Küchenfenjtern hängende nerupfte 
Geflügel hadt er Löcher. Deshalb können wir es nicht gut 
beißen, wenn man die Sperlinge überhand nehmen läßt, jondern 
empfehlen vielmehr, ihre zu große Vermehrung zu verhindern.“ — 
U. E. Brehm wollte früher den Hausfperling als überwiegend 
nüßlichen Vogel betrachtet wiſſen, „meil ex durch Aufzehren der 
ſchaͤdlichen Kerbthiere unzweifelhaft mehr nützt als ſchadet und fich 
während de3 ganzen Sommerd hochverdient um Anpflanzungen 
und Felder macht, und weil er andererfeitS nur während der Neife 
geriffer Fruchtarten fich ſchädlich zeigt”. Späterhin ijt dieſer 
Schriftiteller freilich zu der Meinung gefommen, „daß der auf 

des Menschen lebende Schmaroßer feines Schutzes würdig 
fei“. Er wirft ihm im gleicher Weife wie die vorhergegangenen 
Forſcher arge Ucbelthaten vor ımd jagt, man müſſe ſich wohl 
oder übel zu der Anficht belehren, daß der Sperling Die auch 
von ihm früher erbetene Nachſicht und Duldung nicht verdiene. — 
E. von Homeyer hebt beſonders hervor, daß der Epat die 
allernüglichiten Vögel, namentlih Staare und Meiſen, verdränge 
und den Sängern den Aufenthalt in den von ihm zahlreich be 
wohnten Gärten verleide. Der im Laufe eines Jahres von einem 
Sperlingspaar verurfachte Schaden betrage übrigens zwei bis drei 
Mark. — Ferdinand, Baron von Droste eradtete ihn für 
die Obſtbaumzucht und Forſtwirthſchaft als überaus nühlich, für 
die Landwirthichaft, den Gemüſe- und Weinbau ald vorwiegend 
ſchädlich. Der Forſtmann müfje ihn hegen, der Laudwirth, welcher 
feine Obftbäume hat, vertreiben, der Gärtner, welcher Objthandel 
treibt, ihn eifrig ſchüßen und der Weinbauer verfolgen. — 
B. von Tihufi-Schmidhoffen fagt: der Sperling gilt bei 
Alt und Jung für einen jhädlichen Vogel und findet nur wenige 
Freunde, welche feinen großen Nuhen, den er durch mafjenhafte 
Vertilgung des Ungeziefers leiſtet, wirklich anerkennen; er zählt 
ihm zu ben größtentheil3 nüßlichen Vogelarten. — Gichel ge 
langt zu demjelben Ergebniß und fügt hinzu, man müſſe ihm mit 
wachſamem Auge betrachten und ſehr vorjichtig behandeln. Jeden: 
falls jollte man feine Bruten und ihn felbit während derjelben 
ebenfo jorglich fchonen, wie jeden Anjectenfrefier ; man folle ihn nur 
dort, wo er an Nutzgewächſen wirklich verheerend auftritt und durch 
ausgeitellte Scheuchen nicht fern zu haften iſt, befehden. — Auch 
RProfeffor Keitteles behauptet, daß ſowohl der Hausjperling wie 
auch der Feldiperling Schuß und Pflege verdienen. — Altum 
und Qandois halten den erfteren für ungefähr ebenjo ſchädlich 
wie nüßlich, während Mühlig ihm ganz und gar verdammt und 
Karl Vogt ihm namentlich die Kirſchenräubereien vonwirft. — 
Mein Urtheil lautete ſchon vor vielen Jahren fo, wie ich es audı 
jet noch fefthalte: Der Nußen des einzelnen Sperlings wird deu 
von ihm an Getreide, Obſt, artenfänereien u. f. w. an- 
gerichteten Schaden reichlich, aufwiegen; gegen eine das Gleich— 
gewicht jtörende und allerdings nicht felten ſehr fchädlich werdende 
Ueberzahl haben wir ung freilich zu wehren. Keineswegs will id) 
rathen, daß man ihn irgendwo völlig vertilge; man möge ihn 
vielmehr dort fern halten, wo er fchadet, und nöthigenfalls jeiner 
übermäßigen Vermehrung Schranlen ſetzen. 

Angeſichts ſolcher ftaunenswerth mannigfaltigen, einander 
wiberjprechenden umd nicht felten arg bejehdenden Urtheile der 
Gelehrten dürfen wir uns keineswegs darüber wundern, wenn 
kürzlich im deutſchen Reichstage der Abgeordnete Fürjt Hohenlohe: 
Sangenburg den Ausſpruch gethan: „Ich habe mic davon überzeugt, 
daß die Wiſſenſchaft der Omithologie bis jegt noch nicht jo weit 
gediehen ift, um mit voller Sicherheit von einer Vogelart behaupten 
zu Können, daß fie durchaus nur müßlich für den Menjchen, und 
bon der anderen, daf fie entichieden nur ſchädlich fei.“* 

Um fo mehr aber eriheint es bedauernäwerth, wenn der 
Mädchenſchullehrer C. Becker in Jüterbogk in einer Heinen 
Schrift, nur auf die Unterfuchungen einiger Gelehrten gejtüht, 
mit Entjchiedenheit zur völligen Ausrottung der Eperlinge auf; 
fordert. Unmilltürlich fällt uns dabei die Anekdote vom alten 
Fritz ein, der die Sperlinge vertilgen wollte, weil fie ihm Kirſchen 
nefreffen hatten, und der fie bald nadıher wieder hegte, weil ihm 
die Raupen die Bäume und die Gemüfe Fahl fraßen. Bader geht 
fogar fo weit, daß er, auf die Angaben eines andern Sperlings- 


‘ feindes, jeder Spatz brauche jährlich acht Mepen Getreide zu 


* Siche ben ſtenographiſchen Bericht der zwanzigften Sigung am 
15. März 1879, 
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ſeiner Ernährung, fußend, folgende Berechnung aufſtellt: In 
Preußen giebt es etwa zweiundzwanzig Millionen Sperlinge, und 
dieſe verzehren, gleichviel ob es eine reiche oder arme Ernte ſein 
mag, jährlich elf Millionen Scheffel an Körnern; für Deſterreich 
nimmt ex ſechszehn Millionen an, für Baiern zweieinhalb Millionen, 
für Sachſen eimeindrittel Million x. Mit unglaublider Sicherheit 
fpricht er dann dad Tobesurtheil über den Sperling aus und fchlägt 
vor, man folle Gift legen, wie ein Apotheker in Jaroczyn in Bofen, 
oder die Sperlinge Abends in den Ställen, wo fie zum Schuß gegen 
die Winterfälte Schlupfwinkel aufgeſucht, ſchockweiſe mit Süden 
todt jchlagen, wie ein Pfarrer in Böhmen; man jolle fie im 
Herbit, wenn fie fi in großen Schwärmen auf den Feldern zus 
fammentotten, maſſenhaft erlegen; man jolle allenthalben ihre 
Nejter zerftören; ja, ſelbſt die Züchter und Pfleger von Harzer 
Canarien und anderen Eingbögeln will er gegen die Sperlinge 


zur Feindſchaft aufwiegeln, weil diejelben durch ihr häßliches 


Geſchrei jene Sänger verderben. Schließlich erinnert er auch 
daran, daß fie gar nicht zu verachtende feine Braten geben und 
in Stalien als Leckerbiſſen mit Polenta veripeiit werden — was 
dort freilich auch mit Schwalben, Nachtigallen, Grasmüden und 
anderen Bögeln geichieht. Und wenn er mm mit dem Ausruf 
schließt: „Die Vernichtung der Sperlinge it eine Forderung der 
rationellen Landwirthſchaft“, jo müſſen wir nothgedrungen an das 
Dichterwort denken: „Der jchredlichite der Schreden, das ijt der 
Menſch in feinem Wahn!“ 

In der That, die Sperlingsfrage verfinnbildlicht uns die 
Togelihubangelegenheit im Allgemeinen. Wer wollte an der 


Nüplichkeit des Staars, an feiner hochwichtigen Bedeutung für | 


Aderbau x. Zweifel hegen? Troßdem haben ſich längit Stimmen 
erhoben, welche ihn verdammen, weil er nämlich wirklich zuweilen 
die Neiter Heiner Singvögel ausräubert. Wie viele Lente giebt 
es, welche den Pirol, einen der größten und gefrähigften aller 
Kerbthierfreſſer, ganz entichieden auf die Lijte der jchädlichen 
Vögel geſetzt jehen wollen, weil er die Kirichenernte ſchädigt! Die 
Saatkrähe, welche hinter dem Pflüger her Maifäjerlarven fammelt 
und allerlei anderes, höchſt verderblich wirlendes Ungezieſer ver: 
nichtet, will man neuerdings ebenfall$ nicht mehr der Schonung 
werth haften, weil fie freilich aud) das feimende Getreide arg 
zehntet. Ra, mancher Bienenvater haft die allbeliebte, weil 
harmloje und durchaus müßliche Schwalbe, da fie angeblich feine 
Bienen wegichnappt. Welch hitziger Streit herrſcht ſchon längſt 
bis auf den heutigen Tag für und wider den Specht! Kurz 
und gut — wo gäbe es wohl irgend einen Vogel, von welchem man 
mit durchaus feſtſtehender Sicherheit jagen lönnte, er jei nur nutzlich 
oder nur jchädlih! Ja, diefe beiden Begriffe jelber find an und für 
fich jo wenig Klar und feitjtehend, daß man jie doch feinenfalls als 
unumftößliche Stichwörter in diefer Angelegenheit anjehen ſollte. 

Faßt man Die Frage des Vogelſchutßes vom durchaus praf: 
tischen Gefichtspunft aus in's Auge, jo ericheint fie bis jebt noch 
ſtaunenswerth wenig aufgellärt; man jtreitet jich fortdauernd um das 
Abe, ohne zu pofitiven Anhaltspunkten zu gelangen. Ein bedeutungs- 


voller Schritt iſt indefjen in der oben erwähnten Negierungsvorlage | 


gethan, und ich darf mit großer Befriedigung jagen: nad) meinem 
Vorſchlage; dies ift Die Bejtimmung, daß für alle Vögel (mit alleiniger 
Aussahme jolder, deren offenbar überwiegende Schädlichkeit geradezu 
auf der Hand liegt), ebenio wie für das Wild, eine geſetzliche 
Schonzeit feitgejegt werden fol. Wenn in der übrigen Friſt des 
Jahres alle Vögel gefangen werden dürfen, jo iſt damit einer 
wohlberechtigten Liebhaberei Naum gegeben. Es it ſchon oft 
ausgeführt worden, dab aus mannigfachen Urjachen die Lieb- 
haberei für Stubenvögel ein gewiſſes Recht hat. Wenn das 
Vogelſchutzgeſeß jeden Fang einheimiicher Vögel verbieten wollte, 
jo wäre es ſchwerlich durchführbar, ohne daß eine beträchtliche 
Anzahl jonjt in jeder Hinficht braver Menſchen dadurch in Wider: 
ſpruch mit Recht und Geſetz gelangen würde, und jo hat die 
Idee der Schonzeit jiherlich gerade das Nichtige getroffen, indem 


fie die fir den Naturhaushalt und unſere Culturen hochwichtigen 
Vögel während des Niſtens jchügt und dem Freund der Stuben: 
vögel doch die Möglichkeit läht, feiner Liebhaberei nachzugehen. 
Jeder Maffenfang aber, ſowie namentlidh der Vogelfang für 
die Küche müßte ſtreng unterfagt werden, ımd daher eradıte 
ich es als ein’ ſchweres Unrecht, daß man den Fang der Lerchen 
und Krammetövögel nad) wie vor freigeben will. Man follte 
doc bedenken, daß dadurch von vornherein die Grundidee der 
internationalen Vogelſchuzvereinbarungen untergraben wird. Denn 
wie fan man verlangen, daß in alien und anderen Ländern 
am Mittelmeer, wo die Heinen Vögel ein Volksnahrungsmittel 
| bilden, der Bogelfang ımterdrüdt werde, während bei uns die 
Droſſeln und Lerchen auch fernerhin der leidigen Schlederei zum 
' Opfer fallen ſollen! 

Eine Anzahl von Vögeln giebt es übrigens, welche offenbar 
zu den allernüglichiten gehören und die zugleich feinerlei Intereſſe 
' für die Liebhaberei haben; ihr Fang wird von Niemand betrieben, 
umd fie fönnten und müßten daher diejenigen fein, welche niemals 
| gefangen und erlegt werden Dürfen, nämlich alle Scdwalben, 
| der Segler, die Nachtichtwalbe, alle Spechte, Wendehals, Kleiber, 
Baum- und Mauerläufer, Kukuk und Wiedehopf. Sie find 
freilich durch die im Geſebentwurf vorgeicdlagene Schonzeit vom 
' 1. März bis 15. September als Zugvögel von vornherein ger 
ſchützt, doc mühte für den, der jie tödtet oder verfolgt, noch 
eine ganz bejonders hohe Strafe feitgeftellt werden. Uebrigens 
ſiehen die Schwalben ımd alle genannten Vögel aud) gleichſam 
umter dem Schubße des ganzen Volles. 

Kehren wir mım aber zum Spahze zurüd, und erwägen wir tod 
dies Eine: Denlen wir uns den Sperling einmal als einen durchaus 
ichädlichen Vogel völlig ausgerottet — jo würde unjerer heimifchen 
Natur doch zweifellos cin belebendes Moment fehlen; Stadt umd 
Land würden den eriten Verntittler zwiichen Natur- und Menſchen— 








———— 


leben verloren haben, und ich bin feſt davon überzeugt, daß nicht 


wenige empfindſame Leute den häßlichen, früher verachteten oder 
ſogar gehaßten Spat ſchmerzlich vermiſſen würden. Betrachtet man 
die Sperlingsfrage von dieſem Geſichtspunkte aus, jo iſt es nicht 
ſchwer, ihr ganz andere Seiten abzugewinnen. Dann liegt es ja 
ſo nahe, daß der Sperling in den großen Städten, wo alle 
anderen Naturlinder vor der Menſchenthätigkeit geflohen oder von 
des Menichen Wahn vertrieben find, immerhin überaus will: 
fommen it und gehätichelt und gepflegt wird, viel mehr, als es 
fich mit feinem Wohlgedeihen verträgt. 


Man füttert in der | 


Großſtadt Die Spapen wohl das ganze Jahr hindurch und vers | 


hindert jie daran, daß ſie die hier einzig mögliche nützliche 
, Thätigfeit entfalten und die Roſenſträucher auf dem Balcon, die 


' Epheulaube, die Zwergobjt> und andere Bäume von Blattläufen und 


Naupen ſäubern. Und went fie dann im nur zu großer Ver— 


mehrung durch ihre freche Zudringlichkeit recht läftig werden, jo |, 


trägt man doch offenbar jelber die Schuld daran. 

Aehnlich verhält es fich auf dem Lande, 
den Spa wohl aus Nacdläffigfeit, läht ihm ebenfall$ zu über: 
mäßiger Entwicelung gelangen und jchilt dann weiblich über feine 
argen Nünbereien. Da liegt die Moral doch recht nahe. Man 
ſehe den Sperling als einen Vogel an, welcher unter Umftänden 
auf dem Balcon, auf dem Hofe, im Garten und Hain dem Natur: 
freunde Freude und Vergnügen gewährt, der aber troßdem über 


Hier Ichont man | 


aus fäjtig werden kann! Man jchüge ihn grundjäglich, verringere | 


aber die großen Schwärme im Epätfommer und Herbite, indem 
man ſie möglichſt zuſammenſchießt! Und im Allgemeinen halte 
man dem Eperlinge wie allen anderen unſerer Nebengejchöpfe 
gegenüber immer die Augen offen, hege und pflege fie, wo fie 
uns zum Nutzen oder auch nur zur Erheiterung dienen, befehde 
fie und verfleinere ihre Anzahl, wo fie uns ftörend entgegentreten. 
In der Zeit aber, in welcher fie niſten, Eier oder unge haben, 


laſſe man fie unverfolgt, um der Barmherzigkeit willen und zur f 


Ehre des Menjchenherzens! 


Der Kampf gegen die Verfälſchung der Lebensmittel. 


In der Politit ift es jo gut wie felbjtverjtändlich geworden, 
daß jede ihrer ragen zwei Diametral entgegenitchende Be— 
urtheilungen erfährt; aud in der Wiſſenſchaft giebt es eine 








\ große Anzahl von Lehrfäßen, welche von einer Seite als bie 


höchſte Weisheit verbreitet werden, während ihnen andeverjeit | 


jede GEriftenzberechtigung abgeiprocdyen wird. Von den Fragen 
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derjenigen Stoffe nicht zurüdichreden, die und zur Erhaltung des 





jedoch, weiche weder Politik noch Philofophie berühren, follte man 
meinen, daß ſie überall in gleihem Sinne gelöft werben mühten, 
und daß eine nennendwerthe Differenz nicht auftreten Tönnte. 

So jcheint für den erften Augenblid eine Meinungsver 
ichiedenheit undenkbar angefichtS der Frage, ob man gegen die 
Nahrungsfälicher zu Felde zu ziehen hätte oder micht. Gegen 
Leute, welche aus eitler Gewinnſucht jelbjt vor der Fälſchung 


Lebens nothwendig find, da, jollte man meinen, müßten alle Recht: | 
ſchaffenen aufftehen wie ein Mann und voll Abſcheu ausrufen: | 
„Nieder mit den Fülfchern !“ 

Und in der That, wenn wir am bie vor etwa Sahresfrift 
in allen deutjchen Blättern jeder Parteirichtung immer und 
immer wiederkehrenden Aufrufe und an die zahllojen Leitartitel 
denken, welche lediglich die Belämpfung der Nahrungsfälicher zum | 
Zweck hatten, jo ericheint der Glaube an dieje einmüthige Haltung 
Aller dem gemeinfamen Feinde gegenüber fehr gerechtfertigt. 

Und dennoch giebt es auch hier Differenzen. 

Zuerſt wurde zwar nur die Zweckmäßigleit eines Kampfes ohne 
genügende Vorbereitung angezweifelt und darauf hingewielen, daß 
die Methoden der Wiſſenſchaft zu wenig ausgebildet feien, als 
da man den Kampf mit Aussicht auf große Erfolge beginnen 
fünne, Dann wies man auf die Notlage der Induſtrie hin und 
zeigte, wie eine Befämpfung der Fälſchungen direct oder indirect 
auch eine Schädigung der Industrie einjchließe, wie die Surrogate 
für Kaffee, Butter, Wein nicht ein Schaden, jondern ein großer 
Segen jür die Menjchheit jeien, genen ben nur das thörichte 
Borurtheil des Publicums fich noch ſperre. Endlich aber wurde 
der Beweis verjucht, daß in Anbetracht unferer an ımd für ſich 
naturwidrigen Lebensweiſe gar nicht jeitzuftellen fei, wann ein 
gefälichtes Nahrungsmittel als geiumdheitsgefährlich betrachtet 
werden müſſe, und daß daher jede Ugitation nicht nur über: 
ftüffig, jondern geradezu Unfinn jei. 

Dieje letztere Anficht wurde von einigen der hervorragenditen 
Vertreter der Wiſſenſchaft, gegen deren Charakter auch wicht das 
feijefte Mißtrauen Pla haben fonnte, ausgeſprochen, und fie wird 
aud) heute noch von ihnen als die einzig richtige bezeichnet. 

Inzwiſchen verfolgte die Agitation, unbeirrt von dieſer ent | 
gegenjtehenden Anficht Einzelner, allein geleitet durd) Gefühl und 
Gewiſſen der Gejammtheit, ihren Weg. Das Näditliegende war 
die Appellation an das Reichsgeſundheitsamt und die an daſſelbe 
gerichtete Nufforderung, die beftehenden Uebelſtände zu ermitteln und 
eine einheitliche Löfung der Frage durch Reichsgeſetze zu eritreben. 
Tann aber ging man daran, Mittel umd Wege ausfindig zu 
machen, durch welche man in den Gemeinden ſelbſt dem Uebel 
begegnen fünne; man bildete Vereine, errichtete Laboratorien, 











orientirte jich über die Art umd den Umfang der Verfälſchungen 
auf den einzelnen Gebieten, zog nach Möglichkeit die Fälicher vor 
Gericht und veröffentlichte ihre Namen in den Tagesblättern, 

Heute find wir bereits im Stande, den Erfolg aller jener 
Mafmahmen einigermahen zu überjehen, Das Reichsgeſundheits— 
amt hat den erbetenen Entwurf, mit fleißiger Benupung des | 
vom Auslande in diefer Angelegenheit gebotenen Materials, ge 
ichaffen und auch bereit3 aus den Commilfionsberathungen fajt 
unverjehrt ſoweit geborgen, daß derjelbe jederzeit vom Reichstag 
in Berathung gezogen werben kann. Wir werden im falle ber 
Genehmigung ein Geſetz haben, daS einen befieren Schut gegen die 
Säljcher umd außerdem den großen Vortheil bietet, daß es in 
vielen Punkten erweiterungsfähig it. 

Unter den Errungenſchaften in den Gemeinden jelbjt find 
die neu gefchaffenen Laboratorien die weitaus widtigiten. Denn 
an fie lehnt ſich naturgemäß alles Uebrige, was zu thun war, 
und aus ifmen geht aud) naturgemäß alles hervor, was bis jeßt 
in den Gemeinden geleiitet worden iſt. 

Wollen wir uns daher über den augenblicklichen Stand der 
Lebensmittelverfälichungen umterrichten, jo werden wir uns zuerit 
die Reſultate jener eigen® von den Gemeinden oder Vereinen 
errichteten Laboratorien anſehen müſſen. Einzelne derſelben 
haben in beſonderen Broſchüren über ihre Thätigleit berichtet und 
jo die Möglicjfeit geboten, daß Jedermann ſich fein Urtheil ſelbſt 
bilden kann. Schr überfichtlid hat z. B. das Lebenämittel- 





Unterfuchungsamt in Hannover* diefen Bericht eritattet, und zwar 


* Jahresbericht des Pebenämittel-Unterfuchungsanıtes 1877,78. Verlag | 
von Th. Schäfer. I 


Hannover. 32 Seiten Noyal 8‘, 





hat der Leiter ded Laboratoriums ſich nicht allein damit begnügt, 
die vorgefommenen BVerfälihungen aufzuzählen, ſondern er hat 
gleichzeitig die bei jedem einzelnen Gegenitand eingehaltenen Grund: 
jäße entwidelt, welche er für mafigebend hielt. Andere Vereine 
haben in dem geeigneten Fachzeitungen ihre Refultate niedergelegt, 
und es verlohnt jich wohl, aus dem Geſammtergebniß die wichtigiten 
Thatjachen hervorzuheben, , 

Die überwiegend meiften Verfälichungen wurden beim Wein 
und bei der Mil entdedt. Beim Wein beftätigen fid) im 
Großen und Ganzen die Ausführungen, welche bereits vor zwei 
Jahren an dieſer Stelle („Gartenlaube“ 1877, S. 317) gemacht 
wurden. 

Startoffelzuder und Waſſer finden bei der MWeinbereitung eine 
unglaublidy ausgedehnte Verwendung, und zwar bei einzelnen 
Sorten in jo hohem Grade, daß es zweifelhaft wird, ob nur 
Kartoffelzuderwafer oder ob außerdem auch noch etwas Trauben» 


' moft bei der Herftellung in Arbeit genommen wurde. Hunderte 


von Analyfen geben darüber jet unzweifelhafte Muskunft, nachdem 
es gelungen ift, durch Einführung des Polarifationsinftruments 
in die Weinanalyje jeden Zuſatz von Kartoffelzuder jojort zu ers 
fennen. Noc vor etiva zwei Jahren war man in dieſer Hinficht 
vollfommen rathlo8 und erflärte ſich aufer Stande, die Frage zu 
beantworten, ob ein Wein durch Sartoffelzuder und Waſſer vers 
jälſcht war oder nicht. 

Was von der Erkennung des Sartoffelzuderd gilt, findet 
auch bei den ficheren Methoden Anwendung, welde in der neuejten 
Zeit ausfindig gemacht find, um jelbft Spuren von Fuchſin und 
Methylviolett im Rothwein zu entdecken, und es ift fidher vors 
auszufehen, daß durch diefe Hülfsmittel dem Unfug, welder in 
der Zumiſchung jener Farbitoffe zum Wein liegt, bald ein Ende 
gemacht fein wird, 

Die Mil) hat fih als ein zur Verfälichung ganz be 


ſonders gut geeigneted Nahrungsmittel erwieſen. Sinb auch die 


in früheren Abhandlungen aufgeführten Verfälſchungen, wie Vers 
miſchung mit Stärke, Weizen, Erbjens, Reis- und Pfeilwurzelmehl, 
mit fühen Mandeln und Hanffamen, mit Gummi, Potaſche, Stall, 


‘ Seife umd Hammelgehien, nad) den neueren Erfahrungen der 


Unterfuchungsämter lediglich als mühige Erfindungen aufzufajien — 
denn in Wirklichkeit find fie nie conftatirt worden — jo giebt 
es doc; zwei Verfälſchungsarten bei der Milch, welche jo lange 
beitehen werden, wie unſere Weltordnung jelbit: der Zuſatz von 
Waſſer zur Milch und ferner deren Entrahmung. Beide Ber 
fälfhungsarten find leicht auszuführen und dabei, wenn fie 
in einigermaßen verjtändiger Weije betrieben werden, jo ſchwer 
nachzuweiſen, daß oft nicht einmal bie genaue chemiſche Analyje 
zu ihrer Feititellung genügt, fondern noch weitere Erhebungen im 
Stalle de3 Lieferanten erforderlid) werden. Die Furcht vor Ent: 
deckung ift fomit verhältnißmäßig gering. Um fo mehr iſt daher 
aber aud) die umfangreichite Eontrolle geboten, Hier fünnen mur 
häufige chemijche Unterſuchungen der Milch bei ſämmtlichen Milch: 
lieferanten etiwad nühen, und allein die Vereinigung der aus 
diejen Unterfuchungen gewonnenen Refultate in einer Hand liefert 
Ausſicht auf allmählidye Beſſerung der erſtaunlich laxen Mildy: 
händlermoral. 

Hier iſt dad eigentliche Gebiet, auf dem ſich die Lebens: 
mittelsUnterfuchungsämter in Verbindung mit den polizeilichen 
Behörden tummeln müfjen, und mo der Nuten, dem fie der Ge: 
fammtheit bringen, bundertmal größer ift, al$ die Unterhaltungs: 
fojten aller Stationen zufammengenommen. Biel zu wenig madjt man 
fid) Mar, um welch koloffale Summen es ſich dabei handelt. Der 
Eonjum an frifcher Mitch beträgt in Deutichland durchſchnittlich 
pro Kopf 120 Liter jährlich, das heift für eine Stadt von 
100,000 Gimvohnem 12 Millionen Liter. Berechnet man 
1 Liter Milch mit 15 Pienmig, jo repräfentirt dieſes Quantum 
einen Werth von 1,800,000 Marf, und beijert ſich durch energiſche 
Eontrolle in einer folden Stadt die Milch nur um 10 Procent, 
fo wird dadurch den Milchfälſchern eine jährliche Nente von 
180,000 Mark entzogen. Wie niedrig dabei geredjnet it, neht 
am beiten aus der Thatjache hervor, daß aus den ftatijtiichen 
Veröffentlihungen der Lebensmittel s Unterjuchungsämter die Vers 
fälihung der Milch mit Waſſer nicht felten bis zu 100 Procent 
jteigt, das heißt: 1 Liter Mildy und 1 Liter Wafjer geben zus 
jammen 2 Liter Milch. 

Günjtiger lauten die Erfahrungen, welche in den Bierunters 








ſuchungen gemadjt worden find. Mit wenigen Ausnahmen famen 
nur Biere in den Handel, welche den Anforderungen, die an ein 
gutes Bier zu ftellen find, entiprachen. An Folge deffen haben 
aud) die früher fo häufig auftretenden Sagen über gefäljchte Biere 
abgenommen. Producenten und Confumenten haben hier gleich 
zeitig neben einander mitgearbeitet, und der „Deutiche Brauer: 
bund“ Hat durch feine eingehenden Prüfungen der Sadjlage, durd) 
feine VBeröffentlichungen und Eingaben an bad Reichsgeſundheitsamt 
ebenfo viel zur Schaffung des jekigen erfreulichen Standes der 
Dierfrage beigetragen, wie der Nothichrei des Publicums über die 
Dividendenjauchen“ und die in Folge defjen ausgeführten Arbeiten 
in den Laboratorien. Daß aber leptere unnöthig waren, wird 
Niemand mehr behaupten, der nur einen Blick wirft auf die Ver: 
öffentlichungen der beiden legten Jahre über die Vieranalyje und 
die praltischen Vorſchläge zur Vervolltommmung derjelben. Gerade 
wie bei der Reinanalyje find in diejem kurzen Zeitraume Fortichritte 
zu verzeichnen, auf welche man vordem nicht zu hoffen wagte. 

Die Fälſchung der Gewürze im gemahlenen Zuftande hat 
viel Staub aufgewirbelt und ift in einer Meife in den Tages 
blättern behandelt worden, daß man zeitweije glauben konnte, es 
liege bier der Angelpunkt der ganzen „Tocinfen Krankheit”, genannt 
„Nahrungsverfälichung“. Gerade bei diefem fcheinbaren „Angels 
punkt“ der Frage tritt es bei eingehender Prüfung deutlich zu 
Tage, daß wir es mehr oder weniger jelbit jind, welche den Ges 
brauch, gemahlenes Cigarrenliſtenholz ſtatt Zimmt zu verwenden, 
heraufbeſchworen haben. Oder tragen wir feine Schuld, wenn 
twir dafjelbe Gewürz in gemahlenem Zuſtande billiger zu kaufen 
verlangen, als in ungemahlenem ? ch möchte geradezu behaupten, 
daß Jedermann, welcher eine Waare unter dem ihr zufommenden 
Werth kauft, nicht mehr die Anficht geltend machen darf, daß 
er betrogen wurde. Ferner darf nicht unbetont bleiben, daß die 
Gewürze in der Ernährungsfrage eine jehr untergeordnete Rolle 
fpielen und daß mit Rückſicht auf ihre alleinige Bedeutung als 
Verſchönerungs- und Weizmittel es wohl gerechtfertigt erjcheint, 
ihre Güte ganz allein von dem Preis abhängig zu madyen, der 
dafür angelegt wird. 

Wichtiger find die Werfälfchungen des feit einigen Jahr— 
ee in ausgedehnter Weife ald Nahrungsmittel dienenden 

acao und der aus ihm bereiteten Ehocolade. Die lehtere 
namentlich wurde früher mit allen möglichen underdaulichen 
erdigen Stoffen bejchwert, deren Anwendung als unzuläffig ers 
fannt und demgemä vielfach empfindlich beftraft worden ift; heute 
fpielt nur nod) das Mehl eine hervorragende Rolle in der Chocolade- 
fabrifation, und ob fid) das verbieten laſſen wird, muß vorläufig 
bezweifelt werden. Wohl aber wird man verlangen können, daß 
der Preis im Verhältniß jtehe mit der Waare; auch werden 
vielleicht mac genauer Kenntniß der im der Fabrifation bon 
Ehocolade üblichen Verfahren gewiffe Normen vereinbart werden 
lünnen, welche der Fabrifant einzuhalten hat, fo lange er nicht 
auf das Recht verzichten will, fein Erzeugniß mit dem Namen 
Chocolade belegen zu dürfen. 

Dieje leßtere Frage fann aber — wie wohl Jeder einfehen 
wird — ebenfalld nur dann gelöft werden, wenn in allen grüßeren 
Gemeinden eine Anzahl geeigneter Perfünlichkeiten ihr Studium 
ausschließlich den Nahrumgsmittele widmet, und eine Central 
Behörde aus diejen Erfahrungen das Material zu rechtsgültigen 
und jegensreichen Verordnungen jammelt. 


Auch auf dem anderen Gebieten der Nahrungsmittelfrage find 
die fortlaufenden Ermittelungen und unausgejegten Beobachtungen 
von großem Nuten geweſen, und diefer Nuhen wird dem all: 
gemeinen Wohl noch weit mehr zugute fonmen, wenn in Folge 
der jept gejchaffenen befieren Auftände die Thätigfeit der Unter: 
fuchungsämter nicht mehr allein durch Privatanalyjen abjorbirt 
wird, jondern in felbftjtändigen Arbeiten nah Speciafrichtungen 
bin ausgenutzt werden kann. 

Ganz entjchieden muß aber Die auch zuweilen gehörte Anficht 
befämpft werden, daß die in der allgemeinen Nothlage entitandenen 
Vereine und Laboratorien ihre Aufgabe erledigt haben und daher 
ferner überflüffig fein. Als ob die Beſſerung eines Nothitandes 
gleichbedeutend wäre mit der Hufhebung deffelben! Wer bürgt 
umd dafür, daf nicht über furz oder lang auf allen Gebieten der 
frühere Zuftand wieder hervortritt und alle jept gewonnenen 
Rofitionen wieder verloren gehen? Und follte nicht ſchon allein 
der Umſtand, daß eine Unterfuchungs-Station befteht, und die Furcht 
dor Entdecimg eine jehr wirtfame Abjchredung vor dem Verfälſchungs⸗ 
unweſen bilden, welche mit der Aufhebung jener Station wegfallen 
würde? 

Nun, wo die Gemeinden bereitS die Angelegenheit zu ber 
ihren gemacht haben und wo daher auch die Erkenntniß ſich dDurch- 
gängig Bahn gebrochen, melden großen Nupen diefe Gemeinden 
daraus ziehen, iſt ein derartiger Hägliher Ausgang dei Kampfes 
nicht zu befürchten; allein wo dies noch nicht gejchehen, da wird 
das Reichsgeſundheitsamt in gleicher Weife wie bisher ſicherlich bes 
ftrebt fein, die Wichtigkeit der Angelegenheit unausgejeßt zu betonen, 
und dadurch einen Erfolg erringen, der ihm den Dank Aller fichert. 
Denn an Arbeit wird es für jene Unterfuchungsämter nie fehlen. 
Sollte die Ueberwachung der Lebensmittel einmal weniger Kräfte 
abjorbiren, fo werden diejelben für andere Zwede leicht nutzbar 
gemad)t werden fünnen, und man wird im Stande fein, aud) 
anderen Fragen der öffentlichen Geſundheitspflege näher zu treten, 
welche bis jet leider unbeachtet blieben. 

Man denke nur an bie fat durchgängig jehr mangelhaft 
geübte Controlle der Trinkwaſſer umd der Leitungswaſſer! Wie 
manche Tophusepidemien fünnten vermieden werden, wenn dieje 
Eontrolle bejjer wäre! Und wo befiken wir im Mugenblid ge 
eignete Arbeiten zur Beurtheilung der brennenden Frage, ob die 
Cloalen in die Flüfie abzuführen bedenklich oder unbedenklich er: 
achtet werden mu? Wo giebt es endlich; Behörden, welche einer 
Aufklärung über den Nuben von Ventilationseinrichtungen in 
öffentlichen Gebäuden, namentlich in den Schulen, nicht noch jehr 
dringend bedürften? Welche Unmafje von Arbeit giebt es bier 
noch zu bewältigen! Und wenn aud) nicht daran zu denfen iſt, 
daß die Unterfuchungsitationen mit einem Male alle jene Arbeiten 
in Angriff nehmen werden, dab fie auch nur im nächſter Zeit 
ichon eine wejentlihe Aenderung des alten eingebürgerten „Sehen: 
laſſens“ bewirfen werden, jo lann Eines doch Niemandem, der 
aufmerlſam beobachtet, entgehen: Ahnen gehört die Zukunft. Und 
wie ſich an das erite Kryſtällchen naturgemäß die weiter ſich 
bildenden Kryſtalle anfeßen, jo werben ſich auch an diefe Unters 
fuchungsämter im Laufe der Zeit Juſtitute anreihen, welche — 
mit der alleinigen Beſtimmung, der öffentlichen Hygieine zu dienen 
— allerdings das vollbringen fünnen, was uns noth thut: die 
nachhaltige Beſſerung der allgemeinen fanitären Verhältniffe und 
damit die alljeitige Hebung der Vollsgeſundheit. —, 





Blätter und Blüthen. 


Ein Künftlertraum. Auf der legten Sommerreife war es; vom 
Schwarzwald her famen wir und wollten nod einige Tage auf der 
lieblihen Bergftrahe raften, ehe wir Reiſegenoſen ſchieden, um nad) 
willlommener Kube und Erholung wieder in bie Heimath zurädzulehren. 
Meine Freunde ftrebten nach Augenheim, dem Orte, der durch den 
diteren Beluch des ruffifchen Hofes viel don feiner idylliſchen Ruhe ein 
gebüßt hat und als Yuftcurort in die Mode gekommen ik. Während 
die Anderen ſich voll und ganz dem Genuß der berelihen Spätfommer- 
tage, die für den nahfalten Charakter ihrer Vorgänger noch entihädigen 
zu wollen ſchienen, bingaben, trübte mir eine wehmiüthige Erinnerung 
den dortigen Aufenthalt und ließ meine Blide gar oft auf eines der 
erften Däujer des Dörſchens gleiten, das fich mir ehebem jtets fo gaſtlich 

eöffnet hatte, Herrmann Dendrihs war damals der Brite bed 
reundlichen Anweſens, das er ſtets dann auffuchte, wenn er ſich aus 
unruhigen Wogen des Künftlerlebend nach Ruhe und zeittweiliger Aurüd- 


gejopenheit jehnte. Sieben lange Jahre waren verjloflen, jeit ich zum | 


Teßten Male die ichnurgerade Landſtraße von Bikenbach hinaufgelommen 
war und Dem Poſtillon bie ug gegeben hatte, mid an der eriten 
Villa rechts ausſteigen zu laffen. Der patriarchaliſch gewöhnte Lenker 
der großhergoglichen Fahrpoſt hielt damals auch vor der großen Garten- 
forte, ımd da ftand fie auch ſchon, die ritterliche Geſtalt von Herrmann 
endrichs, deren Friſche es nicht ahnen ließ, daß fie drei Monate jpäter 
in fühler Erde ruhen ſollte. Der lebte Nepräfentant der „romantischen 
Komödie", wie — mit gutem Recht genannt wird, hatte auch im 
ewöhnlichen Leben etwas von dem Sieghaften in feinem Aeußeren, das 
he zu den Sraftgeftalten eines Götz, Tell oder Metter von Strahl 
förmlich prädeftinirte; felbft in dem Augenblicke, wo er im ſchlichten 
Yeinenanzuge, einen großen Etrohhut auf dem Kopfe, einen riefigen 
Neufundländer an der Seite, vor mir ftand und mit eigener Hand bes 
mübt war, feiner Gartenthür einen neuen Anftrid zu geben, hatte feine 
Erſcheinung nichts Alltägliches. 
„Die Ugt im Hans erſpart den Jimmermann,“ rief er mir freundlich 
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fächelnd mit Tel’s Morten —7 warf den großen Malerpinſel an ! 
au 


e und holte feine Familie, Nichte und Schwefter, herbei, daß 
fie mich willtommen hießen. 
Ber ihn in feinem traulichen Heim in [höner, genügfamer Zufrieden- 
= ſchaffen und walten ſah, den mußte es wunderſam dünfen, daß dieſe 
eude am eigenen Grund und Boden dem Sünftler erſt jo ſpät ge— 
fommen, erſt nadjbem er lange N ee bie beträchtlicyen Sunmen, 
bie er durch Engagements und Gaftipielreiien erwarb, nur für feine 
ipeciellen Liebhabereien, für alterthümliche Möbel, für Waflen, Gejähe, 
alte Gemälde aufgewendet hatte. als eine Differenz mit der In— 
tenbanz des füniglichen Hoftheaterö zu Berlin, dem er für zeitlebens an- 
gehörte, ihm nadı zmwanzigijähriger Thätigleit veranlafte, ſich penfioniren 
zu laſſen, und er Fine praditvolle Einti kung theilweije verfteigern lich, 
erft da erwachte in ihm die Sehnſucht, ein e im au beſitzen; fein 
Talent fepte ihn bald in den Stand, diefen Wunſch zu befriedigen, eine 
—— nad) Amerika und durch Deutſchland gaben ihm in Kurzem 
e azu. 
Bunt, hell, freundlich, farbenreich und überall romantiſch hatte 
Hendrichs ſich feinen Wohnſitz eingerichtet; er kümmerte fich wenig darum, 
- Ze oft eigenthümlich phantaftiichen Anordnungen nidyt alle Welt 


Wir treten in das auf's Lieblichſte mit Prairierofen und Weinfaub 
dicht umranfte Haus — auch hier überall Licht und farbe, weife Möbel 
mit goldenen Drachenfühen und Löwenrachen, farbige Seidengardinen, 
durch welche die Sonnenftrahlen magifch dringen und auf duftenden 
Blumen fpielen, die aus antilen Schalen ihre blühenden Häupter heben. 

ine lermohnung ift ed, die wir betreten haben; das zeigen 
uns Gemälde und Statuen, Kränze mit langen, goldgeftidten Schleifen, 
Bücher und Sammelwerte, die jerftreut umherliegen. Aber aus all ber 
bunten Pracht lodt uns ein Heines, wunderjames Gemach, im Gegenſatz 
zu den anderen Räumen mit Wänden aus dunllem Holzgetäſel bekleidet, 
ans deſſen Niſchen Heilige der Tatholifhen Kirche ernſt und feierlich) 
ſchauen und als deilen Dede fih ein blauer Himmel mit goldenen 
Sternen jbannt. Ein kunſtvoll geichnigter Schrank und dazu gehörige 
Stügle bilden das ganze Ameublement diefes Naumes, ber einer Capelle 
feichfiebt, aber Hendrichs' Studirzimmer ift. Aus den Fenſtern dieſes 
Fimmers hat man bie überraichendfte Ausſicht — die ganze Kette ber 
pigen Waldberge, von dem Heiligenberg mit weithin fihtbarem goldenem 
Kreuze bis zum hochragenden Melibocus, liegt vor uns. 

Ergriffen von jo > te rerun Schonheit ftand ich da. 

Hendrichs aber fagte mit feiner ruͤhrend weichen Stimme: „Nicht 
wahr, ic habe es qut u ich auch Gott dafür, daß ſich 
mein ‚das mit jo geringen Ausſichten begann, To geftaltet hat.“ 

en Sie 


hrer Bergangenheit, von Ihrer Jugend!" 
ihn, 
„Da ift wenig zu berichten,” entgegnete er, „Leine lee Kind» 
eit, fein bimmelltürmendes Ringen im Kampfe mit den Verhältniſſen, 
eine wunberfamen Abenteuer, kurz nichts, was zu einer modernen 
Künftlerbiographie zu gebrauchen wäre, — Und doc,“ fügte er dann halb 
lädjeind, halb finnend Hinzu, „Doch ift es eine Viſton, ein Traumbild, 
das mein ſtetiges Hagen, ob ich zum Sünftler auch wirklich berufen ſei, 
zerftört umd den Entihluß in mir gefräftigt Hat, ein Schaufpieler zu 
merden mit Leib und Seele.” 


x bon 


„Wollen Sie mir diefen Traum nicht erzählen?“ drang ich in ihn. 
„Es iſt num vierzig Jahre her,“ fagte er, „Teit ich die Bühne ber | 


trat. Ih mußte mehr denn beicdeiben beginnen; während ich noch in 
der Woche nach dem Willen meines Vaters auf einem Comptoir arbeitete, 
ipielte ich alle Sonntagabend die erften Helden in einem Liebhaber» 
t zu Offenbach, welches — erfchredten Ste nicht! — den unpoetiſchen 
amen Bu ben drei Saulöpfen‘ trug. In Offenbach mar ein armer 
Scyaufpieler mit Namen Saal Pirector; da feine Mittel ihm nicht ger 
ftatteten, eine @ejellichaft zu engagiven, fo war er froh, an uns 
Dilettanten ſiets bereite Darfteller zu finden. Wir unfererfeits waren 
üdlih, wenn wir nur jbielen fonmten und gute Rollen zuertheilt 
famen, ob das Honorar auch noch fo gering ausfiel, ja oft nur in 
Vietualien beftand. —— fuhr das junge Völlchen angehender 
Komödianten allwöchentlich gen Offenbach, und ich war es, der ſich 
ſchnell zum en Helden und Liebhaber emborgeſchwungen. Meinem 
Namen, der ebedem Henrich war, hatte ich ein d binzugefügt, einmal 
de3 Wohlflangs willen, dann aber auch, um vor der Hand vor Ent 
declung meiner ferfahrten fiher zu jein — meine fämmtlihe Familie 
nachher dieſe g unſeres Mamend acceptirt und mitgemacht. 
— Von meinen damaligen Collegen lehrten die meiſten ruhig wieder 
in's bürgerliche Leben zurüd; nur vier von und führten den Vorſatz, 
ftler 7 werben, wirklich aus, und allen Vieren ift es gut gegangen. 
Hallenftein ift als eine langjährige Stüße des Frankfurter henterö 
befannt; Keller hatte in Poſen Direction und jtarb als Director des 
Thalia» Theaters. ebenfalls zu Frankfurt; Sußberger war lange in 
Beimar engagirt — fo brachten wir alle Bier es zu etwas, und umjere 
Carriere hatte fich boch aus fo erbärmlichen Verhältniffen entwickelt. 
In welder Weile nämlich in Offenbach Kunft getrieben wurde, lönnen 
Sie daraus erfehen, daß, als man zu meinem Benefize Grillparzer's ‚Ahr 
frau‘ gab, der Theaterzettel folgende Notiz brachte: ‚Seder Beſitzer eines 
Billets erhält gratis ein Loos auf einen Hammel, weldjer nach der Bor- 
fellung * auf dem Theater verspielt wird.‘ Und ich Din noch 
* ‚ob mein Jaromir oder beſagter Hammel mehr an« 
gezogen ha 


Aus ſolchen Anfängen entwidelte ſich meine Laufbahn, aber wie 
Mäglich fie auch fein mochten, ich konnte fpielen, Tonnte grohe Rollen 
daritellen, und der Beifall, den ich errang, gab mir doch den Muth, nn 
endlih vor meine Eltern wie den Principal mit der feften Erklärung 
zu treten, dab id) Schaufpieler werden wolle. 
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Das Glüd wollte mir wohl. Das entre Stadttheater, damals 
eine ber muftergülti Bühnen Deutſchlands, that ſich mir auf, aber 
mit Jaromirs md Ferdinands war es nun nichts mehr, und für eine 
gute Holle wurden dem Anfänger, wie —— unzählige — 

ollen aufgebürdet. Die untergeordnete Beſchäftigung, ber häufige Tadel, 
den bejonders ein gehäffiger Recenſent nicht müde ward über mid aus- 
gießen, die gar geringe Gage, Die ich immer noch bezog, die Unzu- 
a der Meinen mit dem ermwählten Beruf — Alles das brüdte 
mich nieder. 

Ich befand mid) in der trübften Zeit meines Lebens; e3 waren bie 
Tage des Zweifels an mir felbft; ich ward ungefellig und menfchenichen, 
und nur die wundervollen naturwahren Gebilde einer Yindner, die bamals 
bie Zierde des Frankfurter Theaters war und dem niedergedrüdten Kunſt⸗ 
novizen eine treue Lehrerin wurde, vermochten mich anf Augenblicke aus 
meiner gänzlichen Verzagtheit emporzuheben. Hatte ic dann aber die 
Geſtalten diefer jeltenen frau bewundert und fam heim in meine einſame 
Kammer, da fiel ich um fo mehr in meine Niedergeichlagenheit zurüd; 
die ag Gedanken bewegten meine Seele, und der Schlaf, jonft 
ber getreuefte freund der Jugend, wollte oft lange nach Mitternacht ſich 
mir mod) nicht mahert. 

So verbarrte ich auch einftmals im jenen — zwiſchen Wachen 
und Träumen, wo das leibliche Auge zwar geichloflen iſt, aber dem 
geiftigen oft die wunderſamſten Bilder ericheinen. Mir war es, als 
fine ſich die Thür meines Stübchens und als ftröme ein Strahl von 
hellftem Glange herein, in welchem eine hobe, herrliche, lorbeergeſchmückte 
Geſtalt daherſchwebte. So deutlich ſah ich das lichte Bild vor mir, dab 
ich es heute noch feſt im Gedächtniß habe; eine Mujengeftalt war es, 
ihön und göttlich, wie nur Raphael fie uns zu malen verjtände. Die 
Ericheinung trug feine goldene Leier, feinen Kranz, wie ich oftmals auf 
ms geſehen, jondern eine große flatternde Fahne an goldenem 

peer. 

Näher und ganz nahe ſchwebte die Geftalt, und mir war's, als ob 
ihre Lippen fich öffneten und mir zuriefen: ‚Ninm diefe Fahne! Gie it 
Dein. Entfalte fie zu meiner Ehre, zu meinem Ruhme! Ich bin es, Deine 
Kunft,‘ und mit einer Bewegung voll wahrhaft himmliiher Hoheit 
ſchwenkte fie das Banner über meinem Haupte — und war verichmunben. 
— Der wunderbare Traum ſchwebte mir anfangs viel vor der Seele, aber 
be3 Lebens Proſa lieh ihm immer mehr erbleichen und zuleßt ganz in 
den Dintergrumd treten. 

Man Tora von Kündigung. Es hieß, ich follte das Frankfurter 
Theater verlajien, und immer trüber wurde mein Gemüth, und immer 
büfterer blickte mir die Zuhunft entgegen. Da trat ein Augenblid heran, 
der mid; des Traumes auf's Neue lebhaft gedenten lieh. Wir gaben 
‚Die Jungfrau von Orleans. Man hatte mir die Rolle des La Hire 

wertheilt, und nicht ohne Angst entledigte idy mich diefer file einen Ylns 

Yänger immerhin ſchwierigen Partie, hanna's Monolog, die Scene 
mit Agnes Sorel waren bereits vorüber; Dunois, Du Chatel und La Hire 
treten Hinzu, um die Jungfrau zum Feſtzug zu holen; La Hire will 
ihre die Fahne reichen, Die fe vor dem Stönige, der feiner Netterin die 
Ehre diefes Tages zuerlennt, einhertragen foll. Johanna wendet jich 
ſchandernd ab und ruft: Hinweg, hinweg! 

Da ſpricht La Hire: . 

Was ift Dir? Du erjchri 
Vor Deiner eignen Fahne! — Sieh ö 
(er rollt die Fahne aus einander) 
Es ift diefelbe, die Dir fiegend ſchwaugſt. 
Die Himmelstönigin ift drauf gebildet, 
Die über einer Erdentugel fchwebt; 
Denn alſo lehrte Dich's die heil'ge Mutter‘ 

Und während ich dieſe Worte ſprach und die Fahne enthüllte, Fam 
die Erinnerung an jenen Traum mit aller Macht über mich; die herrliche 
Erſcheinung ftand vor mir, vielverheißend, glüdbringend, und wie Schlacke 
fiel die Beſangenheit, die mich feit Monden gefeflelt Hielt, von mir ab; 
hochaufgerichtet ftand ich da, die Fahne ftolz haltend, fo, ganz jo, wie 
es die himmlische Geftalt in meinem Traumbild gethan. 

Wochen gingen dahin; Teine —— lam mir zu; meine Be 
fchäftigung ward beffer und beſſer, und als ich dies einft danlend gegen 
den Director anerfannte, fagte er: ‚Willen Sie, junger Mann, was mir 

Ihren Fähigfeiten gab? Die Art und Weiſe, wie Sie 
die Fahne entrollten. Das war ein Moment, der mich 
ahnen lieb, was in Ihnen fchlummert.‘ ’ 

Sp ift die Erinnerung an biejen fchönen Traum mein Glüdsitern 
erworben,“ ſchloß Hendrichs bewegt. „Das Banner meiner Kunft habe 
ch hochgehalten und werde es ftets thun — das Tann ich mit gutem 
Gewiſſen ausſprechen. Dein Leben und meine Kunft find mir in Eins 
verfchmolzen; was mid; bewegt, angreift, beftürmt, muß dazu dienen, 
mid in meiner Kunft weiter zu bringen. Es ift mir jo zur zweiten 
Ratur geworden, das Erlebte auf meine Leijtungen zu übertragen, daB 
ſelbſt in dem furditbarften Momente, ald man diejemge hinaustrug, bie 
ich am meiften im Leben geliebt — meine Mutter, ich auch diefen herz 


dit 
fie an! 


Vertrauen zu 
als La 


zerreißenden Schmerz mir verflärte, indem ich immer und immer wieder 
die tiefergreifende Stelle aus Schiller's Glocket: ‚Ad die Gattin ift’s, 
die there, ad), es ift die treue Mutter‘ 2c. vor mich hinſprach und jo 
den Ton, ber aus tief wunder Bruft fam, feſthielt für alle Zeit.“ 
So war Hendridys, IH hoch hielt er feine Kunſt, fo hoch, daß er ſich 
im gewöhnlichen Leben fchwer zurecht finden konnte, für menjdenjcen 
galt und ſich wenig freunde gewann. Aber weil er feine Kunſt fo mit 
er Seele liebte, war er glücklich vor Vielen, und jo fomtte er — 
er doc noch fo gern auf Erden geweilt hätte — ganz kurz vor feinem 
legten Athemzuge zu feiner Sry Schweſter tröftend ſprechen; 
„Meine nicht! Ku war ja jo glüdlidy.“ GE, Yaddeny. 
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Neue Brobachtungen, welche ums zur Betätigung der unter der 
Ueberfchrift „Seltiames Phänomen aus dem Leben der Wan ei“ 
in Nr. 42 des vor. Jahrgangs mitgetheilten Vermuthung zugingen, daß 
Heinere Bögel den tleichterung 





üden ihrer großen Verwandten zur 





Dntereffe, welches ber Begenftand geftunden, nicht vorenthalten. Der zweite 
der Berichte gehört freilich nur indirect hierher, 

„Gegen Ende März Diejes Jahres" — jo heißt es in ber erften Zu⸗ 
Schrift — „war ich auf entlegener Feldmark mit der Beftellung beſchäftigt. 
Bon jeher wird diefe Flur, wohl * ihrer von Wohnorten und Straßen 
entfernten age, von Kranichen und Wildgänſen als bevorzugter Rajt- und 
Sammelplaß ußt. Es zeigte fich denn auch ein ftarfer Zug Kraniche; 
es Können deren bis 150 geweſen fein, nicht wie gewöhnlich feilförmig ge— 
ordnet, jondern in langer Linie formirt und fehr niedrig dahinſtreichend, 
offenbar in der Abjicht, an —— Platze zu raſten. 
zogen fie in langen Bogen hin und ber, den pajienden Platz zum Nieder- 
allen anszufuchen. ei diefem Pin» und Herziehen vaſſirte num Die 
ganze Truppe höchſtens acht bis zehn Meter hoch über mir hin. Raum 
waren bie erften vorbei, als plöglich unmittelbar über mir an der Stelle, 
to fich etwa der achte Vogel im Zuge befand, der laute eigenthümliche 
Ton, welchen die Lerche beim Ziehen hören läht, deutlich und wiederholt 
fih vernehmen lieh. 

Die Luft war Mar und ruhig, und ich hatte vorher die Schaar ber 
Kraniche auſmerkſam beobachtet; eine Lerche war weit und breit weder 
zu ſehen nod zu hören. Mar denfe jich daher mein Erftaunen, fo greif- 
bar nahe in der Luft eine Lerche af ren, ohne auch nur eine Spur 
bon ihr wahrnehmen zu lonnen. eine Vernmhung, die Lerche müſſe 
ſich auf dem Rüden eines Kranichs befinden, wurde aber zur Gewißheit, 
und mein Erjtaunen wichs, als vor- und rüdwärts im Zuge von ben 
Rüden der Kraniche heil und deutlich aus einem Dubend Lerchenkehlen 
die Antwort auf den eriten Muf herniedericholl, und jo weiter ben 
gern Aug entlang. Es wurde mir jo die volle Gewißheit, daß 
bie Lerche auf ihren Zügen ihren großen —— gleihlam als 
Luftichiff benupt, zum mindeften für ihre Touren auf dem Lande, doch 
wird fie ſich auch dieſe Schiffsgelegenheit bei ihren großen Meerfahrten 
gewiß nicht entgehen laffen, 

Sollte vieleicht der Einwurf gemadjt werden, daß doch auf irgend 
eine Weiſe eine Täufhung untergelaufen, jo mühte ich mich hiergegen ent+ 
ichieden verwahren. Durch den von Ahnen gebrachten Artitel angerent, 
habe ich mit befonderem Jutereſſe beobachtet; war ich doch bei dem auf» 
fallend niedrigen Streichen der Kranidie im Stande, gegen Ende des 
Auges mit Sicherheit bie Fir Fe Kraniche zu bezeichnen, auf welden 
eine Lerche ihren Ruf erichallen lieh. Bemerlenswerth und beftätigend 
I die Sache dürfte es fein, daß mein Knecht, der aus einer Wadhtel- 


























änger- und Rogelftellerfamilie ftammt, mir beim Hinweiſen auf das 
itbringen der Verchen durch Kraniche dies als etwas ihm längſt Be— 
fanntes mit den Worten erflärte: ‚Sie (die Kraniche nämlich) bringen bie 
Lerchen und nehmen fie auch wieder mit.‘ 
Friedberg in Hefien, Oftern 1879, Georg Fald.* 


„Bor einigen Jahren, e8 war im Monat Juni, ftehe ich au 
meinem Gehöfte und jehe von Weitem eine wilde Ente EB au 
mich Aufliegen; zugleich bemerfe ih im ganz geringer Entfernung 
etwas Schwarzes von ihr ſich ablöjen und zu Boden fallen. Die 
Ente fliegt noch etwas weiter und läßt Fr vor meinen Hungen 
mitten auf dem Hofe in einem abgebrocenen Scheunenfache nieder. Ich 
laufe raſch Hinz, in der Meinung, die Ente fei angeſchoſſen. Was jehe 
ih? Acht hung lebendige Entchen krabbeln bei der alten herum. (in 
allerliebfter Anblick! Indem id) die Heinen Dinger zu greifen ſuche, um 
fie mit meinen zahmen Entchen aufzuzichen, fliegt die Alte davon. Ein 
neuntes junges Enthen fand ich an der Stelle tobt, wo ich Etwas aus 
der Duft hatte herabfallen fehen. 

Niemals würde ich bergleidyen für möglich gehalten haben, wenn 
ich es nicht felbft wahrgenommen hätte. Dab Waflervögel, namentlich 
die Taucher, beionders der Haubenfteihfuh, ihre Zungen auf den Rüden 
nehmen, wenn fie ſich im Wafler fortbewegen, habe ic} oftmals beobachtet. 
Aber räthielhaft iſt es mir heute moch, auf weiche Art ſich neun junge 
Entchen während des Fluges an dem Körper der ter feſthalten 
konnten, ohne herabzufallen. Dem Einen paflirte dies allerdings; id) 
muß aber bemerten, dak id) wenigftens eine halbe Meile von jeglichem 
Waller entfernt wohne. 

Titelähof bei Riefenburg in Weftpreußen, den 10, März 1879, 

Karl Shüße, Landwirth.“ 


Die Reu-Anwendung des Luft- und Wonnegaies in der Ehirurgie. 
Vor etwa zehn Jahren überrafhten Dr. Colton und andere amerıfa« 
nik Merzte die Leidenden, welche an ihrem Körper herumſchneiden 
Iaffen müſſen, mit der tröftlichen Botſchaft, daß fie ein Mittel entdedt 
hätten, welches das Schmerzgefühl aufhebe, ohne irgend welche Nach 
wehen zurädzufaffen, oder gar unter Umftänden tödlich zu wirfen, wie 
der Mether und das Chloroform. Es handelte fich um die Einathmung 
eines Gaſes, dem allerdings ein jehr guter Muf vorausging, denn der 
berühmte engliiche Chemiter Davn hatte es im Fahre 1814 nach feinen 
Berbdienften „Yufl- oder u. getauft, Der ordinäre chemiſche 
Name dieſes 1776 von dem englüchen Chemiter Brieftlen zuerſt dar— 
eftellten Gaſes lautet Stickſtofſorydul, und es beiteht, wie die atmo« 
phärifche Luft, aus Stidftoif und Sanerftoff, nur daß biefe beiden Gafe 
nicht wie in unferer Atmoiphäre blos gemengt, ſondern dyemijch mit 
einander verbunden find. In einem zweibändigen Werke hat Humphrh 
Dat die Erperimente, die er mit dieſem Ghafe angeftellt hat, und die 
höchſt angenehmen Empfindungen geichildert, die ihm Das Einatmen 
bereitete, „Schon nach wenigen Hügen, die man bon dem befebenden 
Safe gethan,“ erzählt er, „stellt jich eine gejteigerte Empfindlichkeit ein; 





























ihrer Wanderjlüge benugen, wollen wir unferen Leſern bei bem alljeitigen 
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elligfeit und Glanz verbreiten fich über die wahrgenommenen Gegen- 
ände, hellere Lichpartieen blenden wie die Sonne jelbft, und der 
leifefte Ton wird deutlich) vernommen. Cine Fluth angenehmer Er 
innerumgen geht mit großer Schnelligkeit und "in auffallender ebhaftig- 
feit, gleichfam wie im Traume, dem Muge vorüber." 

e angenehmen Empfindungen mit Worten zu fchilbern, ber 
zweifelten die meijten Erperimentatoren; der Eine verglich fie dem Ein« 
drude eines fchönen Dramas, während ein Mufikalifcher diefelben nur 
dem Auftande der —— zu vergleichen wußte, in welchen ihn eine 
Ausführung bes eng lexander⸗ Feſtes mit 700 Muſilern verſetzt 
hatte. Einzelne ſonen müſſen unter dem Einſluſſe dieſes Gaſes be⸗ 
ſtandig lachen, weshalb man es auch Lachgas genannt hat. Wird die 
Einathmung deifelben fortgeiebt, fo erfoigt ſeht bald Berluft bes Be 
wußtſeins und der Empfindung, ſodaß Mleinere Operationen, wie Zahn- 
ausziehen, fehr wohl in diefem Auftande ausgeführt werben können. 
Aber unglüdlicherweiie ift die Narloje weder fehr tief noch jehr fang, 
und wenn bie Operation nicht mit großer Schnelligkeit vollführt werden 
tann, jo ift die Einathmung meift — Daher haben die meiſten 

ahnärzte auch das Gas vor dem Einathmen durch einen Behälter 
trömen laſſen, in welchen fie mit Chloroform getränite Schwämmichen 
gelegt hatten, ſodaß es ſich im Grunde doch wieder um bie Ehloroform- 
nartoſe handelte, die man eben vermeiden wollte. Run hat ich ber 
franzöfiiche Phnfiologe Paul Bert der Barifer Alademie der Willen: 
Ichaften eine Arbeit eingereicht, in der er die Mittel beichreibt, durch 
welche man auch mitteljt dieſes unschädlichen und angenehmen Gaſes eine 
tiefe und fange Nartoje hervorbringen lönne. Er miſcht das Gas ftatt 
mit atmoiphäriicher Auft mit reinem Sauerftoff und awar im Berhältniffe 
von 85:15 umd läßt es unter einem PDrude von 15 bis 16 Gentimeter 
einathimen, wobei der Patient neben den einichläfernden Mittel die ge 
möhnliche Sauerfioffmenge erhält, deren er bebarf. Auf dieſe Weile 
wird fofort fefter Schlaf und volllommene Gefühliofigkeit erhalten, und 
im Wugenblide, wo nad vollbrachter Operation der Schlaud; entfernt 
wird, kann der Patient ohne Schwindel wieder auf jeinen Füßen ftehen. 
Wenn die ferneren Berichte To günftig bleiben, wie die erften, fo haben 
wir wieder einmal eine höchſt wohlthätige Erfindung zu begrüßen. 


Ein „Sartenlaube» Verein“ befteht in gang origineller Art in der 
—— Induſtrieſtadt Chemni J Eine Anzahl Weber hat ſich dort vor 
ahren aufanmengethan, um fidy in den Stand zu fepen, ein Exemplar 
der „Bartenlaube” zum gemeinfamen Gebrauch zu erſchwingen, ohne bem 
ſchmächtigen Leimmwebergeldbeutel der Einzelnen befonders wehe zu thun 
Es gelang nicht mur, dieſes fühne Unternehmen in's Leben zu rufen, 
daffelbe bildete im Laufe der Jahre jogar die Grundlage zu einem all- 
—— Familienſeſte, bei welchem die ſeltenſten Lieblingsgerichte des 
bers eine Feſttafel für Männlein und Weiblein ſchmücken. Dei 
Hauptmoment diefer TFeftlichteit nimmt aber am Sahresichlufle die jehr 
praktiiche Berfteigerung des bis zur legten Nummer gründlich durch 
elejenen Erenplars der Vereins „Bartenlaube” ein, deren Erlös natürlich 
ir einen „guten Zweck“ verwandt wird, der Allen zuſagt. Dieſer Verein 
beging im — ſein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. Wir halten 
es —— Pflicht, demſelben noch nachträglich unſere Glücwünſche 
zuzurufen. 


Erzherzog⸗ Johanns· Hũtte“ wird ein Schuhhaus heißen, welches 
noch im Laufe des September der Alpenelub „Deiterreih“ auf der nahezu 
11,000 Fuß über dem adriatiihen Meeresiviegel emporragenden Adlers⸗ 
rube, fünfviertel Stunde unterhalb der höchſten Spige des Grofglodners, 
feftlich —— beſchloſſen hat. Der Bau dieſer Unterkunftshütte 
wird von Taujenden unferer Mlpenbündfer und Bergfteiger mit Freuden 
begrüßt werden, weil er die Stätte einnimmt, auf weicher im der Regel 
der leßte Halt vor der Erfteigung der Spiße bes ———— guest 
und wo alles entbehrliche Gepäck zurüdgelaiien wird. Der erite Gedante 
—* ging don dem befannten Wiener Alpiniften Ed, Fiſcher von Rösler: 

amımı aus. 


ür die Meberichwernmten bon Szegedin find una, obgleih mir 
der Heiteriparniß wegen die Geber an die bereits eröffneten Sammel- 
ftellen verwieſen, dennoch direct nachjtehende Gaben zugegangen, die wir 
dem laiferlich loöniglichen Generalconful, Herrn von Scherzer, hier zu 
geſälliger Weiterbeförderung übergeben haben und für die wir hiermit 
beitens danken. Es gingen uns zu: M. J. M.1; —* eler L. Egenter 
in Winnenden M. 5; Kegelgeſellſchaft „Acht um den Diden“ in Breslau 
mM. 17; zwölf Mitglieder der „Harmonie-&ejellichaft" in Auerbach im 
Toigtlande M. 22; gefammelt bei Weidemann in Berlin M. 159; Paul 
Köhler in Landftuhl M.5; C. Juſt M, 6; Caſſenbeſtand des Kegelelubs 
ber höheren Webichule in Chemmig M. 18; Hobert Haafe in Friedland, 
2.5, M. 150; 6. 2. und M. 6, gefanımelt bei einer Hochzeitäfeier- 
lichkeit in Breslau M. 3220; Gefangverein „Arion“ in Schneidemühl 
m. 11.00; Mufikverein in Menfelwig M, 4285, Diefen Spenden fügen 
wir file eigene Rechnung noch hinzu: M. 300, (Summa M. 403.74) 

Die Berlagshandlung. 


Heiner Brickfaiten, 

Karl V. in London. Dank für freundlichen Hinweis! Das Obfer- 
datorium von R. ©. Newall befindet fich nicht, wie in unferm Artilel 
„Die neue Wiener Sternwarte" (Nr. 9) mitgetheilt wurde, in den Ber 
einigten Staaten von Nordamerifa, fondern auf dem Landfige Ferndon 
in der Nähe von Batesheabson-Tyne bei Neweaftle in England, mas 
wir hiermit nachträglich berichtigen. 

. in Danzig. Ju Nr. 22 des Zahrgangs 1874, Die Nummer 
ſteht zur Verfügung. 

D. Th. in L. Eriftirt unſeres Wiſſens nicht, 








Berantwortlicer Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alegander Wiebe in Leipzig. 
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Im Shillingshof. 
Son E. Marlitt, 
(Fortfeßung.) 


„D ja,” antwortete Qucile, „den Fürſten Konsly fehen wir 
tagtäglich bei uns; das heit bei Mama — denn der Papa lebt 
in Peter&burg. La grand’ mere hält große Stüde auf ihn, weil 
er jo vornehm ijt und unferen Empfangsabenden Luſtre giebt. Uber 
der Mama gebt c3 wie mir; fie macht ſich wicht viel aus ihm — 
er it fo alt und fo gerfenhaft, wiffen Sie. Mich füttert er wie 
ein Baby mit Gonfitüren, und die Mana erftidt er jtet3 am 
Morgen nad) der Vorjtellung fürmlich nit Blunten —“ 

„Wann?!” fragte die Baronin, als höre fie nicht recht. 

„Mein Gott — nad) der Vorftellung! Ad) jo — Eie wiſſen 
nicht? — Fit Ihnen denn mein Name nicht aufgefallen?“ rief 
Lucile naiv befuftigt. „Ober waren Sie nie in Berlin?“ 

„Da bin ich geweſen.“ 

„Nun, dann ijt cd undenkbar, daß Sie Mama nicht kennen 
follten. Die berühmte erjte Tänzerin, Manor Fournier —” 

„So?!“ ſchnitt Die junge Frau laloniſch die lebhafte Rede 
ab und rollte ihre Arbeit zuſammen. „Ich befuche ſehr jelten 
das Theater,“ fügte fie gedehnt und troden Hinzu — eine leichte 
Röthe war in ihre Wangen getreten, und ihre Mugen vermieden 
&, die Sprechende anzujehen. Sie jtand auf und ging nad) bem 
bereits hergerichteten Theetiſch, der inmitten des Zimmers unter 
der Ampel jtand umd mit jeinem eleganten Geſchirr in dem 
niederfließenden Licht bligte und flimmerte. 

„Himmel, wie lang!“ fagte Lucile's weitgedffneter, eritaunter 
Blid, mit welchem jie die lautlos dahingfeitende, ſchmale Geſtalt 
verfolgte. Das bequeme, jtaubjarbene Hauslleid ſchlotterte über 
der flachen Büſte und dem ſtark vorgeneigten Rüden und fiel als 
fange Schleppe weich auf den Teppich. Aber troß ihrer häßlich 
fangen Arme, ihrer nachläſſig müden Haltung waltete die junge 
Frau doch mit vornehmer Grazie am Theetiih. Sie entzündete 
den Spiritus unter der filbernen Maſchine, mufterte mit lritiſchem 
Blick die Taffen, die aufgejtellt waren, und maß voll peinlicher 
Sorgfalt die Theeportionen ab. Kein Blid fiel mehr auf das 
junge Mädchen, das, mit der verjühnten Minfa fpiefend, dennoch 
aufmertfam das Thun und Walten der jungen Frau beobachtete. 

„Bu Haufe ijt dad meim Ant,“ plauderte fie. „Alle Welt 
lobt meinen Thee; nur Baron Schilling hat mir immer das Leben 
ſchwer gemacht — er ift der penibeljte Theetrinfer, den ich leune.“ 

Jetzt fuhr der gejenlte blonde Kopf twie mit einem Ruck 
empor — es war, als jpanne ſich jeder Muskel diefer ſcheinbar 
apathifhen Frau in athemlofem Aufhorchen. „Mein Mann ift 
im Haufe Ihrer Mutter aus: und eingegangen?“ 








Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
ſeßungsrecht vorbehalten. 


„O, ſehr viel! Wiſſen Sie das nicht? Helix ſagte immer, 
er made als Maler feine Studien in Mamas Salon. Wir jehen 
ſehr viel hübiche und intereffante Frauen bei und. Er hat ja 
auc die Mama gemalt —“ 

„Er hat die Tänzerin Fournier gemalt, jagen Sie?“ 

Dem jungen Mädchen ging plöplih ein Licht auf. Pie | 
Frau dort ſprach mit einer Stimmt, als loche e3 im ihrer eins 
gejunfenen Bruſt — und mit welcher jchneidenden Mikachtung 
fie die „Tänzerin Fournier“ betontel Dabei Mirrte das Geſchirt 
unter ihren lebendig gewordenen, überfchlanfen Händen, als folle 
es fammt und ſonders im nächſten Mugenblide auf den Boden | 
rollen... . « Wie, diefe lange, häßliche Perſon unterstand ſich auch 
noch, eiferfüchtig zu fein? Wie die meiften gefeierten, ſchönen 





jungen Mädchen, war Lucile erbittert gegen die Unfchönen, Die || 
Shre großen Augen | 


ſich anmaßten, gleichberechtigt zu fein. 
ſchillerten plötzlich im entjchiedenjten Grin — das Sprühteufelchen 
der Bosheit glühte darin auf. Sie erhob ſich ſtrich lächelnd ıhr 
Kleid glatt und trat dem Theetifch um einige Schritte näher, eine 
Bewegung, welche die Baronin fofort in ihre Franfhaft gebeugte 
und doch jo unnahbare Haltung zurüdfinfen machte. 

„Sit es denn gar fo verwunderlich, daß Baron Schilling 
eine Schöne Frau gemalt hat?“ fragte Lucile zurüd, und hinter 
den graufam lächelnden Lippen blinkten die Heinen, ſpihen Berl: 
zähnden. „Man fagt, es ſei Race in Mamas Erſcheinung — 
fie ift weder verſchwommen blond, noch lang ımd dürr in ihren 
Formen. Sie hat das reichſte ſchwarze Haar, das ſich denlen 
läßt, und die Linien ihrer Schultern und Arme find berühmt 
unter den Künſtlern. Baron Schilling hat fie nicht in ciner 











ihrer Nollen, fondern als Deddemona gemalt — «8 iſt geradezu 
finnberüdend, wie der weiße Atlas von der einen Schulter gleitet, 
wie der Arm ſich von der Harfe hebt.“ 

Sie hielt einen Moment inne — ihr fiel gerade ein, wie 
verächtlich hingeworſen die Skizzenmappe zu den Füßen ber 
„gnädigen Frau“ gelegen hatte. 

„Yaron Schilling malt jehr ſchön.“ fügte jie Hinzu, und ihre 
Augen Ärahlten triumphirend auf; denn über Die graubleichen 
Wangen dort jagte fortwährend die Röthe inneren Aufruhrs hin, | 
Profeſſor W. jagt von ihm, er habe den Dilettanten füngjt hinter 
ſich — er fei eim eminente® Talent und werde ſich einen großen 
Namen machen." | 


Die Baronin hatte ſich währenddem auf einen hinter ihr 


jtehenden Stuhl gleiten laſſen. Die Rechte über die Augen gelegt 
} 




















ſchweigend zurüd. . . . Sie war ohne Bweifel eine eigenfinnige, 
nervöje Natur, vielleicht als einzige® Kind vom Vater, und im 
Hinblid auf ihren dereinftigen Reichthum auch von den Kloſter— 
ſchweſtern verwöhnt und verhätſchelt. Lucile, im Vollgefühl ihrer 
Schönheit und Jugendfraft, mufterte jeindjelig den fhmallippigen 
Mund, der nicht zu lächeln verftand, dieſe zufammengefcmiegte, 
grämliches Nachſinnen und Grübeln verrathende Stellung, das faſt 
fleifchentblößte Gelent de3 langen Armes, das jo fpig und wachs— 
bleich aus dem umaufhörlich zitternden Spipenvolant des Aermels 
ragte. Was hatte diefe völlig Neizlofe in der Welt zu ſuchen? 
Sie hätte getroit im Klofter bleiben und Nonne werden follen. 

Das eingetretene Schweigen war ein erbrüdended. Man 


| hörte das Summen und Eingen der Theemaſchine und gedämpft 


den jeht draußen niederraufhenden Gewitterregen. Lucile nahm 
ihren Plaß nicht wieder ein; fie ſchob die Vorhänge des ihr 
zunäcjtliegenden Fenſters aus einander, um in die Mauernijche 
zu treten; fie jah nicht, wie ihr die grauen Augen durch die 


| borgehaltenen Finger in faum zu bemeijternder Erbitterung nad): 


ftarrten, wie der Fuß ber ſchweigenden Frau ungeduldig den 
Teppich trat — ein Gefühl von Groll und Aerger gegen Felix 
quoll in ihr auf, weil er fie mit diefer Fremden, diefer bis an 
den Hals zugefnöpften, unausftehlihen Herrin vom Schillingshof 
jo lange allein lieh. 

In dem Moment, two fie die Vorhänge aus einander ſchlug, 
fuhe ein blendender Blit nieder. Sein rofenfarbened Licht irrte 
ferundenlang über das Parterre draußen; & erfüllte in zitternder 
Bewegung auc das Zimmer und verjchlang den weißen Schein 
der Lampen, dann folgte ein frachender Donnerichlag, und num 
ſtürzten die Waſſermaſſen nah, als wollten fie die mächtigen 
Spiegelicheiben des Hauſes eindrüden und die Säulenhalle draußen 
wegjchwenmen. 

Die Baronin war entjeßt emporgefahren — fie bebte ſichtlich 
und griff, förmlich Sturm läutend, nad) der Tiſchglocke. 

Ein Bedienler trat ein. 

„sc laſſe die Herren dringend bitten, fofort herüber zu 
fommen — der Three ift fertig,” fagte fie troß ihres Schreckens 
im ruhigen Tune des Befchles. 


8. 

Bald darauf hörte man draufen Männerjchritte langſam 
durch die Gallerie fomımen. Minka, die fich bei dem Donner: 
vollen halb und Halb in die Kleiderjalten ihrer Herrin verfrochen 
hatte, jchlüpfte ſchleunigſt und Grimaſſen ſchneidend in ihre dunkle 
Senfterede; auf dem Theetiſch Mirrte der filberne Keſſel in den 
Händen der jungen Frau, und Lucile trat vom Fenjter zurück 
und lieh die Gardinen wieder zufammenfallen, hinter denen das 
Unmetter draußen weiter tobte — fie fürchtete fich nicht. So 
abergläubiich und furchtiam fie war im Bezug auf unheimliches, 
nächtliches Spufen und Treiben zwiſchen Himmel und Erde, fo 
wenig zitterte fie vor dem Walten der Naturlräfte. Je toller es 
zuging, deſto „amüſanter“ war es; fie fühlte ſich als unbetheiligte 
Sufchauerin, denn an fie lonnten doc) unmöglich Tod und Ber: 
nichtung herantreten. 

Sie war vor der nieberhängenden Gardine jtchen geblieben; 
voriheilhafter fonnte ſich das jeingliedrige Elfenkind mit den 
herabrollenden Loden voll goldbraunen Ganzes nicht präfentiren, 
als auf dieſem grün und metallifch jchimmernden, malerischen 
Haltenwurf, den das Spikenmufter gleichſam weiß überjchneite. 

Der alte Freiherr Krafft von Schilling trat in die durch 
den Bedienten weit zurüdgeichlagene Thür. Er jtüßte ſich, wie 
es ſchien, mit feiner ganzen Schwere auf Felix Lucian's Arm; 
denn cin Schlaganfall Hatte ihm das rechte Bein gelähmt. 
Trotzdem war er eine gewaltige Erſcheinung mit feiner breiten 
Bruft und dem frisch gerötheten Gejicht voll Humor und Lebenstuit. 

„Sapperment! Die Heine Ausreiferin dort wär" aud) nad) 
meinem Gejchmad, Felix!“ rief er, überraſcht auf der Schwelle 
ſtehen bleibend — er ſtrich ſich ſchmunzelnd den ſtarlen, grau— 
melirten Lippenbart. „Ein ganz charmantes Kind — eine bes 
rückende Heine Here!” 

Die derbe Schmeichelei, ja, jchon der Klang diefer ungenirt 
lauten, kräftigen Männerjtimme bradjten das erbitterte junge 
Mädchen ſogleich wieder in das gewohnte Fahrwaſſer. Wie eine 
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hingewirbelte Schneewolle Hufchte fie über den Teppich und knixte 


| und mit der Linfen den Ellenbogen ftügend, lehnte fie ſich 


N 
{ 
N) 
| 


ſchelmiſch & la Goßmann vor dem alten Her. 

Sein Blid hing wie verzaubert an ihr. „Schau, fold ein 
jeltened Zugbögelchen hat der Schillingshof jeit Menfchengedenten 
nicht gejehen! Das erquidt einem alten, einfamen Patron wie 
mir Herz umd Augen! Na, 08 iit in's rechte Neft geflogen — 
wollen ſchon weiter Helfen — nur Courage!“ 

Er lenkte feine Schritte nad) dem Theetifh. „Rum fage 
mir aber, Clementine, weshalb Du ums ganz außer Athem da 
berüber jagſt — brenut's? Oder haft Du gar Angſt vor dem 
Bewitter? Das thut Dir nichts — wir haben einen Blitzableiter 
auf dem Dache.“ Das Alles jagte er ſcherzend, in feiner 
draſtiſch jovialen Manier, aber in Blick umd Haltung fag auch 
eine entjchiebene Auflehnung gegen dad Commando der Frau 
Schwiegertochter. 

Die Baronin goß Thee in eine Taſſe und hob dabei flüchtig 
die Augen nach der alterthümlichen Standuhr. „Es iſt unſere 
Theeſtunde — nicht um eine Minute früher,“ ſagte ſie mit ihrer 
ſtillen Miene. 

Er zog die dicken, graubereiften Brauen finſter zuſammen. 
„Ganz ſchön, mein Kind,“ verſetzte er mit hörbarem Aerger. 
„Als alter Soldat bin ich auch ein Freund der Pünktlichkeit, 
aber ich hab’ mich nie nach dem Hausbrauch drillen laſſen — 
auc von meiner guten Frau nicht — und der dort“ — er 
deutete nach) dem Uhrzeiger — „darf mich nicht tyrannifiren, am 
alleriwenigiten aber, wenn ich mitten in einer Beſprechung bin, 
twie vorhin — verjtanden, junges Frauchen?“ 

Langjam lieh ex feine Schwere Gejtalt in einen hochlehnigen 
Armiſtuhl am Theetifch finfen und winkte Lucile auf einen Schemel 
an feine Seite. Ber dieſem Anblide griff die Baronin, die 
Lider fenfend, nad) der Tijchglode und befahl dem eintretenden 
Bedienten, noch zwei Couvert3 aufzulegen — auffallender fonnte 
es nicht an den Tag gelegt werden, daß die Hausfrau bis zu 
diefem Augenblide nicht auf Säfte gerechnet hatte, 

Baron Schilling jaß neben ihr, feinem Vater ſchräg gegen: 
über. Vater und Sohn jahen ſich jehr ähnlich — fie waren 
wie alle Schilling nicht durch befondere Schönheit ausgezeichnet. 
Oben im Mittelfanle über dem Portale des Säulenhaufes hingen 
Bilder aus der Zeit, da das alte Geſchlecht noch auf jeiner 
Ritterburg gehauft hatte. Schon damald waren Die zu volle, 
kirichrothe Unterlippe, die kantige Stirn und die ftarke, charalte— 
riſtiſch deutihe Nafe die Familienfignatur geweſen — ed waren 
frafts und Iebensvolle Tropköpfe auf wahren Redengeftalten, bie 
dazu geboren fchienen, im fchwerer Rüſtung zu lämpfen. Much 
die zwei Letzten gehörten in jeder Linie zu ihnen, nur war das 
urfpränglich ſtarre, gelbe, dem reifenden Weizenfelde gleichende 
Haar beim alten Freiheren zum dunklen, jet graugefprenfelten 
Blond geworden, während der Sohn mit feinem fraufen, ſchwarz⸗ 
braunen Kopf: und Barthaar nahezu für einen Südländer gelten 
konnte. Das große, feurigblaue Auge aber, das oben auf den 
Bildern durch einen ftolzen, ſicheren Faltenblid imponirte, hatten 
Beide gemein; beim alten Herrn ftrahlte & ſchallhaſt, ſinnlich 
glühend, voll Leichtlebigfeit in die Welt hinein — der Sohn 
hielt es meijt gefentt, als ſchaue es nad innen, 

Seine junge Frau reichte ihm eine Taſſe Thee Hin, und 
mit einem prüfenden Aufblide nad ihrem Gefichte hielt er Die 
ſpendende, ſchlanle Hand einen Augenblick feit. „Dir fpielt das 
Gewitter mit, Clententine — Du leideſt?“ fragte er freundlich 
theilnehmend. 

Sie zog ihre Hand zurück und ftellte die Taffe auf den 
Tiſch vor ihm nieder, während fie den Kopf mit dem Ausdruck 
des MWiderwillend feitwärts bog. „Ic habe Schwindel — Du 
bringft wieder einmal den unleidlichen Farben: und Delgeruch 
aus Deinem fogenarnnten Atelier mit,“ fagte fie erregt. 

Der alte Freiherr wurde dunfelroth im Gefiht. „Hm — 
läßt ſich vielleicht dieſes geringichäßende ‚jogenannte* in ‚lädherliche 
Dilettantenanmaßung‘ überjegen, Clementine?* fragte er jcharf, 
und ſich mit beiden Händen auf die Armlehnen ſtühend, richtete 
er den Oberkörper gejpannt und herausfordernd im die Höhe, 

„Du haft Glementine mißverſtanden, Papa; jie will damit 
nur das allerdings nothdürftige Arbeitslocal bezeichnen, das mir 
vorläufig die Dachſtube mit dem raſch improdifirten Oberlicht 
fein muß,“ fagte jein Sohn mit Nachdruck, und fein weit auf- 
gefchlagened Auge firirte ſtolz das Geficht der jungen Frau. 











Sie hielt den Blick mit einem jchattenhaft um den Mund 
irrenden, fpöttifchen Lächeln aus und fchüttelte den Kopf, als fei 
fie entſchieden nicht gewillt, den einzelnen Sinn ihrer Worte 
aud nur um ein Jota verdrehen zu laffen. Es war überrafchend 
zu ſehen, wie ein ſtarrer Eigenwille jeden Mustel diefer ſcheinbar 
ſchlaffen, energielojen Nonnengeitalt urplöglich ſpannte und belebte, 

„Da haft Du's, Arnold!“ lachte der Freiherr grimmig auf, 
„Run kannſt Du Did) abermals auffegen, und noch dazu gegen 
Frauenvorurtheil — o jel" — Er fuhr ſich mit lomiſcher Ber: 
zweiflung in das dide, volle Grauhaar hinter dem Ohr. „Hab's 
übrigend nicht beſſer gemacht. — Schau’, Efementine, ich bin 
blind — deutſch herausgefagt — ein Einfaltspinſel geweſen, weil 
ih Arnold's Begabung nicht verjtanden habe. Na, gar fo vers 
wunderlich iſt's im Grunde nicht, denn wir Scillings haben 
eigentlich immer zu ben jchünen Künften gepaßt wie der Eſel 
er Lautenfchlagen. . de aus dem Grunde habe ich aus 

ibesfräften gegen die ‚Klexerei‘ proteftirt, und da hat's ber 
arme Kerl Hinter meinem Rücken thun müſſen. Nun jchreiben 
fie mir von Berlin aus, mein Sohn werde eine große Carriere 
machen, und ich muß mich ſchämen vor den Leuten, ſchümen wie 
ein begofjener Pudel. Hätte ich nur die blaffe Ahnung davon 
gehabt, was in meinem Jungen ftedt, da — na, da wär' Vieles 
a gefommen.“ 

Ein dunkler Seitenblid aus den grauen Augen traf ihn. 
„Ach jo, Du meint, Papa, der Malerpinſel hätte die letzten 
Schillings reichlich ernähren können?“ 

„Glementinel* unterbrach fie der jumge Mann raſch, mit 
tiefverfinftertem Geficht. 

„Ich bitte Dich, braufe doc nicht auf, Arnold!" Magte fie 
und fuhr mit der Hand leicht nad) dem Ohr, als berühre fie 
der ang diefer fchönen, tönenden Männerftimme peinvoll. Sie 
war offenbar nervenleidend und augenblicklich in ſehr gefteigerter 
Aufregung, aber fie ſchwieg nit. „Sage doch jelbit, ob Du 
von dem Honorar leben Lönnteft, das die Leute aus der — der 
Demimonde zu zahlen vermögen? Zum Erempel, was hat Dir die 
‚Desdemona im weißen Utlasfleide‘ eingetragen?“ Unter der nervös 
zudenden Oberlippe glänzten perlweiße, aber lange Zähne. 

Jenes charalteriſtiſche Lächeln, das ſchon in der Flurhalle um 
den Mund des jungen Mannes gejpielt hatte, erſchien flüchtig wieder. 
Er jah ausdrudsvoll ironisch nad Lucile hin, der es fichtlich in 
allen Fibern pridelte,' der „langen, grauen Perſon“ für die „Demi: 
monde” eine allerliebfte Sottife in's Geſicht zu jagen. 

„Das Bild hat mir nad) vielen geicheiterten Verſuchen das 
Glücksgefühl eingetragen, die rührende Geftalt der unglüdlichen 
Dogentochter doch annähernd jo veranſchaulicht zu haben, wie fie 
in meiner Phantafie lebt,“ jagte er mit heiterer Ruhe. „Madame 
Fournier hat ein herrliches Profil, und ihre Aufopferung, ihre 
Geduld, ſich während der Sigungen zu langweilen —" 

„Bu langweilen?!“ wiederholte die Baronin unter einem 
leifen,, Hyfterifchen Aufladen. „Es iſt fchlimm, Arnold, ja, es 
führt zu Täuſchung und Betrug in der Ehe, wenn vor der Ber: 
heirathung Eines vom Andern jo wenig erfährt, wie zum Bei: 
fpiel wir Beide,“ feßte fie gleich darauf hinzu — ihre ſchwache 
Stimme erftidte jajt in Bitterleit, 

Der Freiherr war eben im Begriff, ein Ei aufzuflopfen — 
wie auf einen Ruck hielt er inne; mit feinem mächtigen Kopf, 
in welchem die Mugen unter den tiefgefalteten Brauen grimmig 
funfelten, ſah er aus wie ein zornig knurrender Löwe. Er hatte 
' offenbar eine fehr derbe Antwort auf den Lippen, aber er be 
zwang fid). 

„Zum Kulul aud), da höre ich ja etwas ganz Neues! fagte 
er anfcheinend humoriſtiſch. „Alſo Arnold weiß nicht genug von 
Deiner Vergangenheit? Wozu denn aber auch, Heine Frau? Die 
Verheirathung ift ja doc) Fein Eintritt in ein Gefchäft ober ber 


gleichen, bei welchem man einen jchriftlichen Lebenslauf abzugeben 


hat! Du bift zwar bis zu Deinem fiebenzehnten Jahre im Kloſter 
erzogen worben, aber wir ſetzen trotzdem anftändiger Weife voraus, 
daß da Alles mit rechten Dingen zugegangen iſt — oder nicht, 
Elementine? Wie?!“ 

Die Baronin war bis dahin, felbjt bei ihren ſchneidend und 
maliciös accentuirten Bemerkungen, ihren Obliegenheiten als Herrin 
am Theetifch pünktlich nadhgelommen — jeht zog fie ihr Taſchen— 
tu hervor und brüdte es mit zitternder Hand wiederholt an 
Mund ımd Stirn, als alterive fie die anzügliche, derbe Ausdruds: 


weile ihres Schwiegervaterd bis zur Ohnmacht, oder auch, als 
befürchte fie Blutſpucken. 


Baron Schilling fah feinen Vater vorwurjsvoll bittend an 
und zog bie Hand jeiner Frau liebreich an fich. 

„ darfjt meiner Vergangenheit ebenfo ruhig verirauen, 
wie der Zuhmft, die Du an meiner Seite verleben wirst,“ fagte 
er mild und freundlich, wie ein treuer, zartfühlender Bruder, der 
über die weiblichen Schwächen einer Schweiter nachſichtsvoll hin— 
wegficht, „Du wirft Did) auch allmählich in die Ueberzeugung 
einleben, daß mic; mein Streben mit allen Schichten der menſch— 
lichen Gefellfchaft in Berührung bringen muß. Darf irgendwo 
der Sab ‚der Zweck heilige dad Mittel‘ Anwendung finden, fo 
ift es in ber verflärenden Kunſt. Ihre Motive ſucht fie im 
Boubdoir, wie in der Dachſtube, und wenn mid) ein Charafterfopf 
interejfirt, jo gehe ich ihm nad), und follte es bis in die Höhle 
des Verbrechens fein. Diefe Duldung muß jede Künftlerfrau üben, 
und auch Du wirft fie lernen.“ 

„Nein, Arnold. Derartige fanguinifche Hoffnungen laffe Dir 
nur gleich vergehen!“ erklärte fie mit einer Ruhe, die nad) der 
eben an den Tag gelegten beängftigenden Nervofität förmlich frappirte. 
„Ich bin ftreng wahrhaftig erzogen und verjtche nicht zu lügen. 
Zu den Madonnenbildern bete id, und in der Meſſe harre ic) 
aus bis zum fehten Ton — ald gute Katholilin muß id das — 
ſonſt aber ift mir alles, was Malerei, Muſil und dergleichen 
beißt, in tiefiter Seele zuwider.“ 

Sie fprach mit gejenkten Augen völlig leidenfchaftstos und 
eintönig und zupfte dabei mechaniſch an der Spihenede ihres 
Taſchentuches. Mber ihre Bruſt dehnte ſich wie befreit unter 
ben —— Worten ihres Belenntniſſes, das einer kalt 
blütigen Mache für die Malerſünden des jungen Ehegemahls ſehr 


ähnlich fah. 

„Du fiehft, ich Habe auch den Muth der Wahrhaftigfeit, 
Arnold,“ fuhr fie im demfelben Tone fort und hob bie Lider. 
„Ic mache es nicht wie viele meines Geſchlechts, die nicht einen 
Schritt weit gehen würden, um einen Raphael zu fehen, oder 
Beethoven’fhe Mufil zu hören, wenn fie nicht das Anathema der 
Kunftmarren fürdteten — fie heucheln, ich aber befenne offen, daß 
Gemälde für meine angegriffenen Augen Farbenklexe find, und 
Zeichnungen mic) langweilen, daß die Muſik an meinen Nerven 
ſchmerzhaft reißt, hi eine ausgeſprochene Sdiofynkrafie hege 
gegen alles, was fi Künſtler nennt — und deshalb darf es Dich 
nicht wundern, beiter Arnold, wenn ich wohl die Gemahlin des 
Baron Schilling, auf feinen Fall aber eine Malerfrau fein will 
und die gewünfchte Duldung niemals üben werde.“ 

„Das wird fich finden,” fagte Baron Schilling furz; er war 
bfeicy geworden, und feine Stirn fürchte ſich, aber feine ruhig 
ſtolze Haltung bewies unwiderleglich, wer ſchließlich „der Herr“ 
fein würde. 

Die junge Frau blickte vor ſich nieder — diesmal augen: 
icheinfich betroffen; der rauh gebieterifhe Ton ſchien ihr er— 
jchredend neu zu fein; fie hatte vielleicht von ihrer „Wahrhaftig- 
feit“ einen anderen Effect erivartet. 

Während diefer Wechfelreden Hatte Felir Lucian jchweigend 
zwiſchen Baron Schilling und Lucile gefeffen. Neben der eigenen 
Angft und Sorge quoll tiefe Wehmuth in feiner Seele auf — 
was war aus dem trauten Schilling3hofe geworden! Ein vornehmer 
Adelsſitz, auf'3 Neue angeftrahlt vom zurückgewonnenen alten Nimbus, 
Aber früher war es bei leerer Caſſe, in fpärlicher Beleuchtung, 
body Hell und luſtig im Säufenhaufe gewefen — Grolls und 
Schmollwinkel hatte es damals nicht gegeben, und das Nachtgethier 
böfer Launen hatte ſich nie breit machen dürfen — während jept, 
bei aller Lichtfluth, Hochmuth, Bigotterie und verſtedte Bosheiten 
wie Eulen und Fledermäuſe aus den Eden ſchwirrten. Und der 
nee Hausgeiſt, in Geſtalt der halbgeknickten, nerböfen Frau bort, 
rang um die abjolute Herrſchaft; er legte die langen todesblafjen 
Hände beſchlagnehmend auf Menſchenſeelen, Schiff und Geſchirr, 
und auf der eigenfinnigen Stim jtand ihm lesbar gejchrieben: 
„Es iſt Alles mein!" ... Auch Hier der despotiſche Frauenwille, 
der ihn felbit eben heimathlos gemacht! 

Wer ſah es dem Falten Geficht mit den beharrlich und 
nonnenhaft gejenkten Lidern an, daß dieje Frau den jungen Gatten 
geradezu errungen hatte? Bor Jahresfriſt war der Freiherr mit 
feinem Sohn in Eoblenz bei dem ſchwererkrankten Vetter geweſen. 
Nah der Zurückkunft hatte er Helix lachend in's Ohr geflüftert, 





_—— 


daß man ihm insgeheim hinterbracht, die reiche Erbin fei „bis 
über die Ohren verliebt in feinen Jungen“ — um jeinetwillen 
würde fie ihr Vorhaben, nad Ableben ihres Vaters für immer 
in das KMoſter zurüdzufehren, freudig aufgeben. Dann war 
Baron Steinbrüd feinem Leiden erlegen; die Tochter hatte dem 
Freiherrn den Todesfall angezeigt und jeitdem eifrig mit ihm 
correfpondirt. Sie mußte gut zu ſchreiben verjtanden haben, denn 
feit der Beit war es ein glühender Wunſch des alten Herrn ge 
wejen, feinen Sohn mit ihr zu vereinigen und damit zugleich fein 
altes Geſchlecht in den Beſitz der verpfändeten Güter wieder eins 
zuſetzen. Der Schlaganfall, der ihn ſelbſt an den Rand des 
Grabes gebracht, war fein Helfershelfer bei der Verwirklichung 
des Planes geworden. Arnold, der mit inniger Zärtlichkeit an 
dem Bater hing, hatte am Krankenbett jcheinbar ohne jedweden 
inneren Kampf in Alles gemwilligt, um den alten fchwerleidenden 
Mann beruhigt zu fehen. 

Und wie fand er fich nun im fein Gejchid, das ihn fo jung 
mit der faum gejehenen „langen Cobfenzer Eoufine* für immer 
zufammengelettet hatte? Liebte er fie? — Felir fühlte ein Grauen 
durch feine Nerven fchleichen bei dem Gedanken, daß ber Freund 
mit den Idealgeſtalten hinter der Stirn in feltfamer Geichmad3- 
verirrung das Sfelet dort voll Manneszärtlichleit an fein Herz 
ſchließen fünnte — unmöglich! Und doch verrieth nicht ein Zug 
ſeines intereffanten Geſichts, daß er ſich unglüdlich fühle Er 
hatte einen eifernen Willen; ſchon als Knabe war es ihm nie 
in den Sinn gelommen, irgend Jemand, auch feinen Vater nicht, 
für feine Entfchlüffe mit verantwortlich zu machen — das mochte 
ihm auch jet ſeine unzerſtörbare heitere Seelenruhe geben. 

Anders ſchien es um den alten Freiheren zu ftehen, Er befand 
fich offenbar in fteter Mriegäbereitfchaft der Schwiegertochter gegen: 
über, die den Iuftigen, alten Haudegen in ihren Briefen gründlich 
zu düpiren gewußt hatte, In feinen Bügen malte fich augenblidlic, 
ein Gemisch von Ingrimm, tiefer Neue und Kammer um den 
Sohn, aber er ſchwieg; mit ſchwerem Geſchütz durfte er nicht 
lommen, wenn er nicht die böſeſten Mervenzufälle am Theetiſch 
heraufbefchwören wollte, und das Plänfeln hatte er ſatt. Er 
ichob, nachdem er haftig einige Viſſen genoſſen, Taſſe und Eier— 
becher fort, zog ein Meines Paket, daS er beim Fortgehen in 
feinem Zimmer eiligft zu fich geitedt hatte, aus ber Tajche und | 
egte es auf den Tiſch. Sein Geficht Hellte ſich auf; er fhien | 
fihtlich froh, auf ein anderes Thema zu kommen. 

„Schau, in dem Papier da liegt die Erledigung Deiner 
Angelegenheit," jagte er zu Felix, indem er feine Brille aus dem 
Zutteral nahm und jorgjältig an ihren Gläfern wifchte, Dann 
feßte er fie auf und ſchlug das Papier aus einander — ein in | 
Seidenpapier gewidelter flacher Gegenjtand und ein viele Bogen | 
ftarfer, in engen Linien gejchriebener Brief lagen darin. — „Alfo | 
Alles, was Du mir drüben anvertraut haft, kurz zufammengefakt, 
hat Dich Deine Mutter verftoßen, will Did, jelbft nad) dem Tode 
nicht wiederjehen — dummer Schnickſchnack! — und Dein Hundes 
fott von Onkel hat natürlich mit taufend Freuden feinen Segen 
dazu gegeben — Punltum!* Hob er an. „Du biſt vogelfrei er 
Märt, die Majorin Qucian hat feinen Theil mehr an Dir, und 
damit — ift auch mir der Niegel vom Munde genommen.“ 

Er ftüßte Die Hände auf den Tiſch, und jich weit vorbeugend, 
fah er über die Brillengläjer hinweg mit feinen großen, feurigen 
Augen durchdringend in das Geficht ded jungen Mannes. | 

„Hab' id; je mit Dir von Deinem Vater geſprochen?“ | 


Felix fhüttelte den Kopf; er war todtenbleich geworden — | 
jähes Erfchreden und athemlofe Erwartung machten ihn ſprachlos. 

„Gut, mein Sohn, aljo nicht!" jagte der alte Herr, indem 
er ſich in den Armſtuhl zurücjinfen lief. „Durfte auch nicht, 


die Hand auf das Schreiben legte. 
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obgleich mir's manchmal in den Fingern gejuckt hat, Dich ein— 
zupacken und heimlich über's Meer zu ſchicken, wo Du von Gott 
und Rechtswegen hingehörteſt; denn die auf dem Kloſtergute haben 
Did geſtohlen, geſtohlen, ſage ich — der Sohn gehört zum Vater 
— damit baſta!“ 

Er ſchlug mit den Knöcheln jo hart auf den Tiſch, da die 
Platte dröhnte — feine Schtwiegertochter las alterirt, mit bebenben 
Fingern verſchiedene Pfeffer und Salzlöffelhen zufammen, die 
tlirrend umberflogen. 

„Uber ich hatte Deiner Mutter mit Handſchlag verſprechen 
müfjen, daß im meinem Haufe vor Deinen Ohren nie von 
Deinem Vater geſprochen werden follte,“ fuhr der Freiherr fort. 
„Was wollte id) denn mahen? Ich mußte wohl, fonft hätte 
ih Did) nie vor die Augen gekriegt, und ohne mid) wärft Du 
da drüben in dem Unfenlocdhe vertrauert und verfauert, und fie 
hätten fi aus dem jungen Lucian’schen Blute ſchließlich doch 
noch einen Wolfram'ſchen Miftfinten zurechtgefnetet. Deinem 
Bater aber hätte ich nie nähere Mittheilungen über Dich machen 
lönnen —* er verjtummte im fichtlicher Bewegung; er hatte 
wohl jelbjt den furdjtbaren, inneren Aufruhr nicht vorhergefehen, 
den der Batername in des jungen Mannes Seele wedte. 

Felix war aufgejprungen, und auf ben Sprechenden zus 
ſtürzend, umllammerte er deſſen Rechte und zog fie jtürmifch gegen 
feine Bruft. „Sie wiffen von meinem Vater? Lebt er? Denkt 
er en mich?” ſtammelte ev in halberftidten Tönen. 

„Ruhig Blut, mein Qunge!* ermahnte der alte Herr, aber 
feine Augen wurden feucht vor Rührung. „Thut mir leid, daß 
er Dich nicht fo jehen fanıı — das Herz im Leibe müßte ihm 
lachen — er bat feinen Jungen ebenfo lieb, wie ich den meinen.“ 
— Ein verftohlener, trüber Blick ftreifte den Sohn, wobei ein 
Seufzer feine Bruft hob. 

„In der fchönen Jugendzeit waren wir treue Cameraben 
und find es bis auf den heutigen Tag verblieben,” ſehte er nad) 
einem augenblidlihen Berjtummen Hinzu, „QLucian war ein 
ebenfo flotter Kerl, ein jo fuftiged Haus wie ih, und im Scillings- 
hofe beſſer daheim, als bei feinen Verwandten — wär’ freilich 
beffen. für den armen Teufel gewejen, er hätte das Säulenhaus 
ic gefchen, und den Ciszapfen, die ſchöne Therefe Wolfram, 
dazu... . Als er Deutfchland verlieh, da war er noch eine Nacht 
verjtohlener Weife hier bei mir im Schillingshofe. Er war wie 
toll vor Sehnſucht nah Dir und hatte die verrüdteften Pläne 
in feinem Kopfe ausgeheckt — entführen wollte er Dich, und 
Gott weiß was Alles thun, um mit Gewalt zu feinem Rechte 
zu fommen, aber er mußte einjehen, daß dem alten, verwünſchien 
Kloſterneſte und dem Rechtöverdreher darin auf feine Weife bei- 
zufommen war. Und da iſt er gegangen — über dem Meere 
drüben hat er ſich eine neue Heimath gejucht und auch gefunden. 
Er hat ſich wieder verheirathet mit einer jchr vornehmen 
Spanierin und iſt glücklich mit ihr geweſen. ... So lange jie 
febte, waren feine Briefe ruhig — er hat die Frau lieb gehabt 
und fchien mit feinem Schidjale ausgeſöhnt, nun ift fie aber 
geftorben, und da muß ihm wohl die Sehnſucht nad, feinem 
Jungen wieder gepadt haben —“ 

Er hielt inne und jchüttelte lächelnd den Kopf, indem er 
„Närrifcher Zufall! Juſt 
geitern kam der Brief da in meine Hände. . . . Lucian kränkelt 
auch, wie id) armer Lazarus, und fann deshalb nicht veifen. Er 
bittet mich dringend, nunmehr mit Dir über ihm und feine 
Lebensverhältnifje zu reden — na, was braucht's ba der vielen 
Worte und Saalbaderein — Bu padjt eben auf und gehft zu 
Deinem Vater — jeht ift Amerika Deine Heimath.“ : 

(Bortfegung folgt.) 


Land und Leute. 


Ar. 41. 


„Niech bedzie pochwalony Jesus Christus!“ („®elobt fei | 
Jeſus Chriſtus !“) — jo begrüßte und der Kutſcher, der am Bahn | 
Hofe unfer harrte, jo begrüßten uns die Landleute, die ſchwer 
beladen zum Markte zogen. „Na wieki, Amen! („In Ewigleit, | 
Amen!*) erwiberten wir, ſchwangen uns auf das mit zwei der 
Heinen, aber ausdauernden Pferde bejpannte Gefährt und raffelten 


Ju der Waſſerpolalei. 


die ſchnurgerade Chauſſee entlang dem Städtchen Polniſch-Warten- 
berg zu, defjen weißglänzende Thürme, deffen rothe Dächer recht 
einladend im Sonnenglanze eines lebten Septembertages herüber 
winlten. 

Jahrmarkt war's und ein Leben und Treiben in dem 
Städtchen, von dem man fi) nur eine ſchwache Borjtellung 
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maden kann. War doch jelbft die Luft in den Straßen eine 
andere, als draußen vor den Thoren — leicht erflärlich, wenn man 
die Menge betrunfener Bauern ganze Heerden Rind» und Schwarz: 
viehes vorbeitreiben ſah. Ein polnischer Markt — unbeſchreiblich 
in feiner Eigenart, anziehend für uns, die wir von Welten famen. 
Slaviſche Elemente allüberall — die ehrlichen deutſchen Geſichtszüge 
find verdrängt von verfchmigten, dummdreiſten oder unter 
würfigen Phyfiognomien der flavifchen Race, deren charalteriſtiſche 
Eigenart, die breiten Kinnladen und Badenkrochen, die jchmafen, 
zufammengefniffenen, faft geſchlitzten Augen, der fpärlihe Bart- 
wuchs und das lange jträhnige Haar, fich faft bei jeder biefer 
ung umgebenden, manchmal höchſt fragtwürdigen Geftalten wieder: 
finden. Wie bie fuftige, freie Bewegung zulafjende deutſche Jade 
einem bis an die Knochel rei dunklen Rode oder dem bes 
lannten Schafpelz gewichen ift, und der Hut einer breitdedligen 
Tuchkappe und Ach Schaffellmütze den Vorrang abgetreten 
ie fo ift aud) die Sprache eine für und fremde geworden. Wir 
efinden uns auf der deutſch-polniſchen Sprachgrenze, einem Lands 
ftrich, wo zwei geſchiedene Spradyen einander berühren, und wie 
immer in ſolchen Örenzbiftricten, hat das Volk beide zu einem 
Miſchmaſch verarbeitet, der dem Nationalpolen wie dem Deutfchen 
unverftändlic und unter dem Namen „Waſſerpolniſch“ weithin 
berüchtigt geworden ift. 

Slaviſch ift der größere Theil dieſes Jargons, ſlaviſch auch 
der Kern der Bevölkerung. Bon uralt deutjchen Stämmen, die 
früher hier zogen, zeugt nicht® mehr, als felten dem Boden ent- 
hobene Urnenſcherben. Erſt nad) der Mongolenüberflutfung lamen 
auf's Neue durch die ſchleſiſchen Herzöge deutihe Elemente in’s 
Sand, um den arg verwüfteten Boden einigermaßen wieder zu 
bevöltern; diefe Herzöge führten deutſches Necht und deutfche Sitte 
ein, neigten ſich mit ber Zeit immer ih deutſchem Einflufje zu 
und heiratheten fogar meiſt deutſche Fürſtentöchter. 

Auf die öftlichiten — Schleſiens beſchränlt, ſtehen heute 
die einſtigen Beherrſcher des Landes in einem nahezu abhängigen 
Verhältniſſe zu den Deutſchen. Haben ſie als Dienſtleute nicht 
ihr Brod auf deutſchen Gütern gefunden, ſo ziehen ſie als Tage— 
löhner und Knechte von Ort zu Ort ober friſten mit Hauſirhandel 
und Scmuggel ein fümmerliches Leben. Der Deutjche vermag 
wegen ihres unruhigen, vagivenden Charalterd nur einen jehr 
geringen Einfluß auf ihre geiftige Bildung zu üben, und dadurch 
jehen wir eben das flavische Element nod) jo feſt in ihnen ge: 
wurzeft, fie jelbft der Cultur nod jo wenig gewonnen. 

Armuth, bittere Armuth fpricht aus ben Bügen diefer Menſchen, 
aber diefe Armuth ift eine ſelbſtverſchuldete. Nirgends wohl find 
bie Wirthöhäufer mehr gefüllt, als in — Männer 
und Weiber trinken um die Wette; in unglaubli Quantitũten 
wird hier der Branntwein vertilgt, und beſonders abſtoßend iſt 
das Bild an Sonn- und Feiertagen, wo nad angehörter Meſſe 
die Gläubigen ſchwer betrimfen nad Haufe taumeln, in der einen 
Hand das Gebetbuch, in der andern die Flaſche. Außer dieſer 
maßlojen Truntfucht ift es Faulheit in der Bewirthſchaftung und 
ein gewiſſer fataliftifcher Stumpffinn, was den polnischen Bauer 
zu Grunde richte. Bildung und Aufklärung werben halditarrig 
zurüdgewiefen, deſto tiefer aber beugt er fich der unheimlichen 
Macht des Mberglaubens. 

Im Gewühl des Jahrmarktes erbliden wir nod) andere 
harakterijtiiche Geftalten. Wer kennte fie nicht, dieſe bleichen, ſcharf⸗ 
gezeichneten, fat typiſchen Gefichter, in denen fich ſeltſam ascetiſche 
Schmwärmerei und liftige Habgier malt! Wer fennte fie nicht, dieſe 
ihmupftarrenden, ſchwarzgeloctten Juden, die von Oftjchlefien, Poſen 
und Polen aus, auch Deutſchlands Städte und Dörfer jahraus, 
jahrein überfluthen und theils als firer, theil$ als Schnorrer 
bon der Milde ihrer Stammesgenofjen leben. 

Sind die Juden in den deutfchen cuftivirten Diftricten fajt 
in der Bevölferung aufgegangen und nehmen fie an allen Berufs: 
zweigen Untheif, jo bilden fie an der polnifchen Grenze, wie über: 
haupt im Oſten Europas, einen eigenen charalteriſtiſch abgeſchloſſenen 
Vollstheil, eine bejondere Nationalität, die fi), wenn twir bon 
ben deutſchen Städten abfehen, fait vorzugsmeife den Pferdes, 
Hein: und Trödelfandel, ſowie die Schankwirthſchaft angeeignet 
hat, Daneben fpielen die Juden in Polniſch-Schleſien eine Rolle 
als Vermittler zwifchen Deutichen und Polen, zwiſchen Herren und 
Landvolk. Handel mit Geld und Papieren ift ihnen bier wie 
allerorten eigen. — 
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Es ift Sonntag. Folgen wir dem Strome der Bauern zur 
Kirchel Mächtige Bäume überſchatten den Kirchplatz, auf dem 
in Ddichtgedrängter Maſſe die Undächtigen die Stunde erwarten, 
die ihnen die Thür zum Wllerheiligiten öffne. Außer einer 
prächtigen, durch einen fteifen Zopfaltar verdedten Grabinfchrift 
eined Edlen aus längft verihollenem Geſchlecht bietet die Warten: 
berger Kirche Fatholifcher Eonfeffion, ein fchmudlofer Bau aus 
fpätgothifcher Zeit, nichts Bemerlenswerthes dar; wie überall in 
tatholiſchen Landen, fo Hangen auch hier die alten verblaßten, 
rothen und grünen Kichenfahnen, kräuſeln ſich die blauen Weih— 
rauhwölfhen um die golbbefleideten Heiligengejtalten am Hoch⸗ 
altar. Neu ift und nur die devote Ehrfurcht einer hl Bauern- 
weiber, die halbe Stunden lang in ftarrer Unbeweglichleit in ihrer 
ganzen Länge auf dem Boden des Mittelganges liegen und in- 
bränitig den Staub von den Steinplatten Tüffen. Das kirchliche 
Hauptfejt für diefe Gegend bildet die weithin berühmte Broceffion 
nad) dem Marcusberge (eine halbe Stunde von Wartenberg), bie 
immer den Sonntag nad) dem 25. April von ftatten geht. Groß 
und Klein jtrömt gr zum alterdgrauen Kirchlein; allerorten 
find Buden aufgejtellt, in denen zur geiftigen Nahrung Nofentränze, 
Heiligenbilder und Neliquien, für den Leib aber Würftel, Bier 
und Schnaps feilgeboten werben. 

Haben wir und noch das im Laufe der fünfziger Jahre 
erbaute Schloß des Prinzen Viron von Kurland angejehen, dabei 
vielleicht einen Blick in den hübjchen umfangreichen Park geworfen, 
in welchem an ſonnigen Nachmittagen die Honoratioren des Städtchens 
fi ergehen, jo können wir dem Städtchen den Rücken menden 
mit dem Berwußtfein, feine dharakteriftiihen Eigenthümlichleiten 
gejehen zu haben. Wir machen und nun daran, bie Umgegend 
lennen zu lernen, 

Weithin dehnt ſich vor unferen Bliden eine nur von niedrigen, 
breitrüdigen Hügelfetten durchzogene Ebene, die der Herbit ſchon 
in feine bunten Farben gelleidet. Ringsum verftreuen die gelben 
Kerzen der Qupine ihren lieblihen Duft; Maisftauden in doppelter 
Manneshöhe und Mohnblumen verdeden die ärmlichen Lehmwände 
der einzelnen Hütten, über welche Ahorn und Sajtanienbäume 
ihre goldgelben Blätter breiten. Nod nie war mir der Herbit 
jo köſilich erſchienen; noch nie glaubte ich ihn gejehen zu haben 
mit fol herrlichen Farben geſchmückt. Saftigbraune und fammt- 
grüne MooSlagen wuchern in üppiger Fülle auf den alten ein 
gefumfenen Strohdächern; rothgoldige Kürbiſſe erglänzen am Boben, 
und die vormald weißen Wände empor ranft das wilde Weinlaub 
in bfutrother Pracht — jo will die allgütige Mutter Natur ſelbſt 
das Elend dieſer Hütten verjchönern. 

Boden beginnt nad) einer Weile zu fteigen; in ber 
Ferne werden die Hütten, die eine Zeitlang unſern Weg nicht 
mehr begleitet, wieder zahlreicher; wir nähern nns einem größern 
Dorfe, Groß-Koſel. Daß es fait durchweg von polnischen Bauern 
bewohnt ift, erfennt man auf den erſten Blid: niedrige ftrohgebedte 
Häufer, nur aus einem Erdgeſchoß beitehend und von einem 
Heinen ſchlechtgepflegten Garten umgeben, der durch einen Planfens 
zaun von der jtaubigen Landſtraße gefchieben ift. Nur wenige aus 
Stein erbaute Häufer bilden hiervon eine Ausnahme, und biefe 
gehören den wohlhabenderen Bewohnern des Dorfes. Das alte 
moos· und flechtenüberwachfene Holzkirchlein, gleich zu Anfang des 
Dorfes auf einem Hügel gelegen, paßt gar gut zu dem es ums 
gebenden verwahrloften Dorflirchhoſe, der, umgrenzt von einem 
verwitterten Bretterzaun, nur namenlofe Gräber umſchließt. Für 
Ale insgefammt erhebt ſich neben dem Dorflirchlein ein Kreuz, 
mächtig und plump gefügt aus ſchwarz oder blutroth bemalten 
Tannenbalfen. Und an dieſem Kreuze hängt ein Chriſtusbild, 
vor Zeiten geſchnitten aus einer Eifenplatte, aber feine Farben 
find verblichen, und die Gejtalt des Gottesfohnes iſt micht mehr 
erfennen. Das Kirchlein, aus harzreichem Holze gezimmert, 
Hat ſchon mand Jahrhundert überdauert — an längit verfunfene 
Geſchlechter mahnt im Innern mand) altes Kirchenſtück. Wandung 
und Betgeftühl zeigen noch Heutzutage kunſtloſe Schnörtelmalerei 
aus der Nenaifjancezeit, und in den Heinen Fenfterluten Happern 
noch heute die alten bleigefahten, runden Scheiben, deren Batina 
in allen Regenbogenfarben ſchillert. 

Unjer Weg führte uns auf der Landſtraße weiter; ſchon in 
der Ferne jehen wir die weiiigetündten Häufer eines jtattlichen 
Dorfes. Mechau ift von wohlhabenden Bauern bewohnt. Ihre 
Wohnhäuſer find vieljah mafjiv, und es macht ſich in ihren 























Gewohnheiten deutjcher Einfluß geltend. Zu Ausgang des Dorfes 
liegt da8 dem Prinzen Biron gehörige Dominium, der, beiläufig 
gejagt, circa 65,000 Morgen Landes im Umlreiſe von Warten: 
berg beſitzt. 

Beim Eintritt in dem weiten, von Ställen umgebenen Hof 
empfing und gleich ein ungewöhnlich —— Bild, Mächtige 
Staubwolten aufwirbeind, rafte in wilder Jagd ein Bug prächtiger 
Schimmel und Füllen über den weiten, rundum von Wirthfchafts- 
gebäuben umfchlofjenen Hof; eine große Rinderheerde ward eben 
in die Schwernme getrieben, und Kälber und Böcklein übten ſich 
in ihren grotesfen Kreuz: und Querfprüngen. 

Wir waren zur guten Stunde angelangt. Knechte und Mägde, 
ſonntäglich geſchmückt, fanden in einem Theile des Hofes und 
lenlten voller Erwartung ihre Blicke nad) dem villenartigen 
Gebäude, das linls vom Eingang inmitten eines ſorgſam gepflegten 
Blumengartens lag. Nicht lange jollten wir im Unklaren über 
das Gejehene bleiben; der Infpector des Gutes nahm fich unfer 
in feutjeligfter Weife an, erflärte uns, daß heute Ernteſeſt fei, 
und [ud und freundlich ein, daran Theil zu nehmen. Wir folgten 
ihm in bad weinlaubumranfte Gebäude und ftärkten uns durch 
eine Taffe vortrefflich gebrauten Kaffees, den uns die liebenss 
würdige, hübjche Infpectorsfrau reichte, auf die lommenden Genüſſe. 

Da ſaßen wir denn und fchwaßten über dies und das, ala 
plöglic, ein fchmetternded, ſchrilles Signal uns aus unferer ges 
müthlichen Unterhaltung aufſchreckte. Erwartungsvoll traten wir 
in’3 Freie, und num famen bie Leute paarweiſe anmarſchirt, voran 
als bejondere Nejpectäperfon der mit einer lnallrothen Feſtſchärpe 
umgürtete Vogt, nad) alter Sitte um Erlaubniß fragend, ob ber 
2 Infpector die Leute empfangen wolle. Nach leutjeliger 

hr bewegte der Zug fi) num bis zur Veranda des Haufes, 
boran ein paar Mufifanten, die ihren Inſtrumenten die ſchneidendſten 
Töne entlodten. Die beiden Vormäherinnen, zwei fernige, dralle 
Geitalten in buntem Aufpuß, überbradhten die Exntefränge , zu— 
nüchſt dem Panocel (Here), dann ber Pani (Herrin). Ein paar 
allerliebfte ſchneeweiße Täubchen, geihmüct mit rothen Bändern, 
gudten aus dem Sranze des Eriteren. Much wir wurden mit 
Kränzen bedacht, und zwar überreichte mix die hübjche Kaiſcha eine 
dicht mit bunten Papierftreifen und rothen Pfefferluchen behangene 
Krone au — und Haidekraut, in deren Mitte ein 
mächtiges Herz orleuchtete mit der Anfchrift: „Nimm bon 
lieber Hand dieſes treue Unterpfand!“ 

Nah Beſchluß des feierlichen Actes traten die Leute zus 
fammen und fangen unter Begleitung der Mufit den Choral 
„Nun danket Alle Gott!“, wie vielftimmig, weiß ich nicht, mag's 
auch nicht ergründen. Kaum war der fromme Sang verflungen, 
da begann der Tanz; der Panocel wurde von der Großmagd 
geholt, die Pani vom äftejften Vogt, das Frölka (Fräulein) vom 
Großfneht, ich von der hübjchen Kaiſcha, und als auch das 
überftanden, wir die üblichen Trinfgelder gegeben und die Ver— 
anftalter des Feftes und Allen ein Hoc ausgebracht, zog ber 
ganze Trupp unter jchmetterndem Trompetenſchall in's „Hötel“ 
des Dorfes zur Fortfehung des Tanzvergnügens. Gegen ſechs 
Uhr folgten auch wir dorthin; ſchon auf der Treppe empfing 
und Dider Staub, und mm gar erit der Saal! 

Ueberall lärmende Männer und Frauen, tanzend, trinkend 
und fingend. Kaum erblidte uns die Geſellſchaft, jo ward Alles 
fill; einer der Vögte in feiner Nolle als Tanzcommandeur kam 
auf die Pani zu; mich beglüdte meine Kaiſcha, und nun mwirbelte 
Alles dahin im bunten Tanzgewühl. Wagte es einer der Knechte, 
mit feiner Schönen den Reigen zu vervollftändigen, fo wurde er 
mit Püffen zurüdgemwiefen; „Solum! Solum!“* erſcholl es aus 
heiſeren Kehlen, und nicht cher durften wir im Tanze aufhören, 
bis die Muſik verftummte, Nach Beendigung der Polla bejtellten 
die Knechte für unfere Damen Bier, tranfen es jedoch nad) ihrer 
Ablehnung fehr gern felber aus. Eine volle Stunde hielten wir's 
aus, dann entfernten wir uns jtill, um duch unſere Anweſenheit 
den Leuten den Vollgenuß ihres Glückes nicht zu verfümmern, Die 
denn nun auch ihre luſtiges Treiben in ungenirter Weife bi zum 
folgenden Morgen fortſehten. 

Solche Tage find die fpärlicen Lichtblige in dem Leben dieſer 
meiftend fümmerlich ausjehenden Menſchen, deren düfteres, gedrüdtes 
Weſen man erft verftehen lernt, wenn man einen Blick in ihre Häus— 
lichleit, in ihre Hütten wirft. ch felbit befuchte einen Raum, 
in welchen vier, zufammen neunzehn Köpfe zählende Familien fid) 
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theiften: vier Wohn: und Schlafzimmer, vier Küchen und Keller, 
vier Speifezimmer und ebenfo viele Ankleidegemäcer. Betreten 
wir einen foldhen Raun, fo empfängt uns ein wirred Durch— 
einander — ein Chaos von Betten, Schränfen, Kijten, Kaſten, 
Haud- und Ndergeräthen. 

Dort fladert auf niedrigem Herde der Holzftoß oder ein 
Kohlenfeuer und „überjhummert“ das ganze Bild, die dumflen zus 
fammengelanerten, lebhaft fid) unterhaltenden Gruppen mit jenem 
blauen Hauch, der dem Maler als vermittelnde Laſur jo lieb und 
willtommen ift. Genrebilder im Gejchmade Tenierd’ und Oſtade's 
jehen wir überall; nur entbehren fie der glüdlichen Behaglichkeit, 
der Heiterfeit, die wie ein Goldton über die Werle der alten 
niederländifchen Meifter ſich lagert. Die grenzenlofe Armuth 
ift'3, Die Noth, die neben dem Herde fauert und jeden freubigen 
Zug aus dem Antlitz der Armen verſcheucht.“ Unvergeflich iſt 
mir der Anblick eines Franken Kindes, das mit feinen Fragenden 
Kinderaugen jo unendlich wehmüthig darein blidte. 

Welchen Einfluß dieſes gedrängte Zufammenleben der Familien 
auf die moralifche Entwidelung der Einzelnen hat, ift unſchwer 
zu ermeffen. Und doch find auf den prinzlichen Gütern die Ber: 
hältniſſe noch golden zu nennen im Vergleich mit andern, weiter 
gen Oſten gelegenen Landjtrichen. Beim Anblick folder Zuftände iſt 
mir oft der Gedanfe gefommen — und ich jpredhe ihn hier unver 
hohlen aus —, ob die Tolofjalen Summen, die für Miffionds 
zwecke alljährlich) zum Reiche hinauswandern, nicht beffer im eigenen 
Es wären hier wohl ſchönere Früchte 
zu erzielen, al® in ben und fern liegenden fremden Zonen. 

Um folgenden Morgen ftanden drunten am Biehbrunnen, 
der feinen langen Arm in die flare Herbitluft trete, unſere 
Pierde bereit, die und Heute bis zur ruffischen Grenze bringen 
follten. Nachdem wir von umferen freundlihen Wirthen Abſchied 
genommen, vitten wir bon dannen. Der Charakter der Gegend 
bfieb fo ziemlich derſelbe: weit ausgedehnte fruchtbare Felder und 
Wieſen wechielten mit Nadelholzwaldungen, untermifcht mit Birken, 
Erlen, Eichen und Buchen, 

Nur da und dort war uns cin Menſch begegnet, ein ſchwer 
bepadter, haufirender Zube, ein „Dorfgeher”, wie ihn die Leute 
nennen. Äber jet wirbelte weit drüben in der Ferne eine 
Staubwolfe gen Himmel, mit rafender Eile und näher vüdend. 
Immer kürzer ward die Diftanz; immer beutlicher hörten wir 
ein irren und Klingen, dazu flinfer Roſſe hurtigen Hufichlag, 
und jetzt — ba ſauſt es heran auf Iuftigem Gefährt, das 
heimathlofe, unftäte Pußtenvoll, Zigeuner aus dem Magharen- 
lande. Gefeffelt von dem malerifchen Anblide hielten wir unſere 
Pferde an, ließen den Bug vorüber und erwiderten der dunfels 
farbigen Männer Anruf. Im Innern der Wagen aber ward 
es lebendig; da und dort lüpfte ſich das geflidte, regengebräunte 
Belttuch, und hervor Iugten olivenfarbene Gefichter, ummallt von 
tieffhwarzem Kraushaar. — Doch auch fie flogen vorüber wie 
der Wind, und und bfieb nur die Feuergluth der dunklen, 
fprühenden Augen in der Erinnerung. 

In einem Dörfchen, in welchem wir im Laufe des Bor: 
mittagd anbielten, war wilder Lärm. rauen und Männer, 
legtere mit weißen Tüchern um bie Schulter und bunten 
Sträußen an den Mühen, flanden vor der verriegelien Thür 
eines anfehnlichen Bauernhaufes und baten mit jämmerlich flchender 
Stimme um Einlaß. Verwundert richtete ich meinen fragenben 
Blick zu meinem Begleiter hinüber, der mir lachend erklärte, daß 
es ſich hier um eine Hochzeit handle. 

„Das eine Hochzeit?“ erlaubte ich mir zweifelnd zu fragen; 
„wo Haben wir denn die Braut?“ 

„Ra, die iſt eben drinnen,“ wurde mir erwidert, und nun 
machte mein Gefährte mich ſchnell mit der hier herrſchenden Sitte 
befannt, wonach dem herannahenden, von Mädchen und Brautführern 
umeingten Bräutigam, der fommen will, feine Braut zu holen, 
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die Hausthür möglich]! vor der Nafe zugeſchlagen wird. Unterdeß Mittag war vorüber, ald wir auf dem „Ring“ (Marktplag) 
war von innen die Thür geöffnet worden, an welcher der Bräutigam, | der Judenſiadt Kempen hielten, mitten im Gewühl einer zahl: 
Brautjungfern und Brautführer immer dringender um Einlaß gebettelt reihen Judenmenge, welche die ganze Stufenleiter von ber abs 
hatten, umd jept firömte mit lautem Jauchzen bie angeheiterte ſcheulichſten Häßlichkeit an bis zur volllommenen vlaftifchen Schön: 
— a au Mer ia Mc Aamase hehe Meast Bayak | Kabllrann ya Ka, Don Dei hie Biken: al VE Im mc 
r fi) nun zu ber im ihr mmer befindlichen u 5 s 
und fie laut * Verlaſſen derſelben aufforderte. Die Braut licheren Deutichland nur vereinzelt angetroffene charakteriftiiche 
hingegen, die ſich den ganzen Tag bindurd nicht jehen laffen, | Weußere des polniſchen Juden zeigen: in Verbindung mit der 
ihre Kammer auch nicht verlaffen darf, weigerte ſich un — 5 a —— De he in er 
rtömmli Sitte unter lautem Jammergeſchrei auf's t⸗ in, we u beiden iten i is auf die 
———5— wiederholte ber ke —328 und ald | Schultern aan, ferner die „Schibbeze“, das lange 
es wiederum erfolglos blieb, jtürmten beim dritten Male =. faftanähnliche Gewand, und die langen Stiefeln. 
alte Frauen in die Kammer hinein und zerrten die Wider: Unfer Weg führte am Kirchhof der Juden vorbei, welcher 
ftrebende hinaus. Nun war großer Jubel; ein Tiih ward in | draußen vor der Stadt auf einer Anhöhe liegt. Wie das Leben 
die Mitte gerüdt und reichlich mit Kuchen, Wurſt und Schnaps | der Hebräer in bejtimmte, vorgefchriebene Formen geſchloſſen ift, jo 
beſetzt. Alle ſprachen mit lachendem Geſichte dem Dargebotenen | find auch die Leichenfteine überall von derſelben feititchenden, 
zu, beſonders den Spirituoſen. Unterdeß fpielte die Muſil einen | tafelfürmigen Geftalt, nur mehr oder minder verziert durch 
Choral; Alles jang nad Kräften mit; darauf wurben einige Tänze | einfache Arabeslen und Ornamente. In dichtgebrängten Reihen, 
abgejpielt, und mum beeilte ſich Jeder, auf die bereitſtehenden tie die Halme des Feldes, jtanden hier die Hunderte von Grab 
—5* zu — 8*8 —— —— die un F ſteinen — eg umf — von — * a — 
sr ringen jolkten. „Dem en gen nahmen Die gezweig, dur en düſteres n die verwifchten Schriftzeichen 
Muſilanten und einige Hochzeitsgäſte Pla, deren Aufgabe es Valäftinas geheimnivoll und entgegenblidten. Auf einer Anzahl 
a. ——— Fa Kur ge een hd der — — — — des —— — dem — 
u Au i d unter ihnen ruhenden Todten im angehörten. Zwei auf⸗ 
Jraut, die während der ganzen Fahrt ſtill und betrübt vor ſich rechtſtehende Hände bezeichnen die Aaroniten, ein Kelch ben 
—— Pa —* un — —— Stamm Levi u. ſ. f. 

ee ee rer —— — Wir hatten den Kirchhof wieder verlaſſen und ſchickten uns 
ſträuße. Auf den anderen Wagen placirten ſich die Brautjungfern, | „pen F 5* an, Tue wir Be —— längs 
jebe einen Strauß in der Hand für ihren „Kerl“, das heit ihren | des Angers fih bewegen. Ernfte Männer waren 6, die bleichen 
nachherigen Tänzer, für deſſen ordentliche Berpflegung fie forgen | Gefipter umrahmt von dunfelichwarzen Bärten — Juden, die 
muß. Larmend und treiſchend fuhr jo der Hoczeitäzug zur | einen ihrer Tobten hinaustrugen, — Umbdrängt von neugierigem 
Trauung. Nach vollzogener Feierlichteit geht Die Fahrt zurüd, aber | Volte, zogen fie, ihre eigenthümlichen Gebete murmelnd, hinaus 
* bene fi : un en ‚ zogen fie, ihre eigenthümliche ‚5 
in jedem am Wege liegenden Wirthshauſe wird eingelehrt und 9% | zum „guten Ort“, zum „Haufe des Lebens“, um dort die arme 
tanzt, ſodaß manchmal erjt jpät Nachmittags die Hochzeiter das fepfoe Hülle zu beiten. Eine Weile verfolgten wir die dunklen 
Haus der DBrauteltern erreichen, wo bei Speiſe und Zrank | Geitaften mit den Augen, bis fie in dem aufwirbefnden, jonnens 
die Feierlifeit weiter geiponnen wird. Während der Mahlzeit durchglühten Staube verfchwanden ' 
get die Drum, wege bob Wifen einem ‘eher Die Grenzftation, wo die Brosna Deutjchland von Rußland 
eg ee ee icheidet, Heifst auf deutfcher Seite Podzamce, eın armfeliges Dorf 
eine Sitte, die aud; bei deutſchen Völlern gang und gäbe it. | nn 3 eur * Pe 9 ' 
Nach aufgehobener Tafel wird im Gaſthauſe Kretſcham) getanzt | und es war Abend, als wir vor erjelben aulangten. , 
und dort auch um Mitternacht der Braut der Kranz dom Kopfe | _ Nur ſern im Weſten zeigte fid noch ein breiter goldiger 
geriffen und ihr dafür eine mächtige Haube aufgefegt. Bon nun | Streif, im Dften aber, wo fid die ungemefjenen Weiten des 
an darf fie nicht mehr unter dem Mädchen figen. — Zwei Tage ruſſiſchen Reiches dehnten, wurde es finfterer und finfterer — bort 
fang dauert das Treiben im Wirthehaufe fort; find die alten ſchien alles Leben eritorben, und aus dem Dunkel, vom rechten 
Leute müde, fo ift eine Strohſchütte glei) zur Stelle, das junge | Ufer der Prosna herüber, tönten nur die feltfom weichen, lang: 


Blut aber tanzt weiter, Tag und Nacht, und erft am Abende des | gezogenen Weifen einer Hirtenflöte. 


zweiten Tages hat das riefige Vergnügen ein Ende. Audolf Gronau, 


Der Arbeiter font und jet. 


Zeitgemäße Betrachtungen von Brofefior Karl Biedermann. 


Seit mehr als fünfzehn Jahren, feit der von Laffalle ans | jocialdemofratijche Agitatoren es gern bringen mödten: die Ver: 
geregten Arbeiterbewegung, it von gewiſſen Geiten her den | zweiflung an feiner Gegenwart wie an feiner Zukunft und der 
Arbeitern fort und fort in zahllofen Zeit- und Flugichriften, wie | daraus ſich erjeugende ungeftüme Trieb, dieſe gegenwärtige bes 
in ebenſo zahllofen Verſammlungen, jchriftlih und mündlich, | jtehende Gefellichaftsordnung jobald wie möglid; in Stüde zu 
vorgepredigt worden: in dem Looſe der arbeitenden Claſſen jei | fchlagen? 
nicht nur feine Beſſerung gegen früher eingetreten, fondern es fei Es iſt ein Schweres Unrecht — wicht blos an der Geſellſchaft 
auch eine ſolche überhaupt unmöglich; der Arbeiter fei dazu vers | und dem allgemeinen Eulturfortichritt, fondern vor Allem an dem 
dammt, immerfort denjelben unterjten Rang in der Geſellſchaft Arbeiter jelbjt — wenn man dieſem letzteren eine ſolche troftlofe 
einzunehmen, in derjelben traurigen, kaum menfchenwürdigen Lage | Anficht einzureden jucht, ohne die Wahrheit der Behauptung, auf 
ſich fortzufchleppen ; er vermöge ſich nie über die fnappite Noth- welche man dieſelbe ſtützt, geichichtlich erhärten zu können. Dak 
durft des Lebens zu erheben, und von allen Fortfchritten der | man dies aber nicht fann, daß im Gegentheil eine gründliche und 
Cultur habe nur er feine Vortheile zu erwarten. ‚ unbefangene Bergleihung de3 Sonſt und des Jeht in den Zus 

Eine ſolche Lebensanficht, wenn fie zu einer allgemeinen würde | jtänden ber arbeitenden Elafjen eine wejentliche und fortichreitende 
(wie fie es leider ſchon vielfach geworden ijt), wäre troftlos für die | Verbeſſerung diefer Zuftände nad) allen Seiten hin außer Zweifel 
Arbeiter ſelbſt, gefahrdrohend für die Gefellfhaft. Woher follte | ftellt, das hoffen wir mitteljt der nachitehenden Betrachtungen 
dem Arbeiter bie Freudigleit des Arbeitens, des Sparend, bed | zu beweifen. Wir fmüpfen dabei, wo «8 ſpecielle Verhältnifie 
Strebend nad) Verbefferung feiner Lage, nad) Bildung feiner felbit | gilt, namentlich) an das uns zunächſt liegende Beiſpiel Leipzigs 
und nad) tüchtiger Erziehung feiner Kinder kommen, wenn er ſich an umd werden überall, fern jeder Schönmaferei, nur genau ers 
fagen müßte, daß dod) Alles fruchtlos fei, daß er doch nie weiter | mittelte und feſtſtehende Thatfachen fprechen lafjen. 
und wirklich vorwärts kommen fünne? Was bliebe ihm dann Wir beginnen unfere Vergleihung mit denjenigen Seiten der 
anders übrig, als cben das, wozu ja in der That gewiffenlofe | Arbeiterzuftände, welche den Fortfchritt zum Beſſeren am zweifel- 





































loſeſten und fo zu fagen Handgreiflichiten zeigen; Das ift die 
politische und die geſellſchaftliche Stellung des Arbeiters. 

Im Altertum war der Arbeiter Sclave, im Mittelalter 
kaum etwas Beſſeres: Leibeigener, Höriger, Fröhner. Sogar die 
Handwerker in den Städten waren anfangs unfrei. Heut iſt der 
Arbeiter politich den andern Ständen gleichgeftellt; er fipt im 
Reichstage volltommen ebenbürtig neben Fürften umd Grafen, 
großen Grundbeſitzern, reichen Handels: und Fabrikherren, Beamten 
und Gelehrten. 

Kaum weniger bedeutend ift die Veränderung in der gejell: 
fchaftlichen Stellung des Arbeiterd. Und dieſes Ergebniß iſt um 
fo erfreuliher, als es zu einem ſehr mwejentlichen Theile ſich als 
die Frucht der gegen früher außerordentlich geftiegenen Bildung 
der Arbeiter darjtellt. Der Bildungsfortichritt der Arbeiter ift 
jeit den letzten fünfzig Jahren ein jo großer, daß er den Bildungs: 
fortjchritt der jogenannten höhern Elafjen (des Adels, des Gelehrten: 
und Bürgerthums) relativ überwiegt. Wenn wir den Handwerls— 
burſchen von vor vierzig oder fünfzig Jahren, der „fechtend“ durch 
die Lande zog, mit dem Gewerbögehülfen von Heut vergleichen, 
welch gewaltiger Unterſchied! Wenn wir jehen, was ber fehtere 
nicht blos (ieh, jondern auch verfteht, wenn wir wahrnehmen, mit 
welchen Eifer er die Gelegenheiten zu feiner allgemein menjchlichen 
wie Beruffortbildung, die ihm in Vereinen ober fonft geboten 
werben, ergreift und benußt, wenn wir hören, welche Lieder er 
in feinen zahlreichen Gefangvereinen fingt, und wie er fie fingt, 
wenn wir den gejelligen Zufammenkünften und Feſtlichkeiten der 
Arbeiter beitvohnen, jo müffen wir uns fagen — und wir jagen 
es mit Freuden — daß die Empfänglichfeit, dad Verſtändniß und 
das Anterefje für die Bildungsfrüchte, deren Samen die beiten 
Geifter unferer Nation ausgeftreut haben, in diefen Vollsſchichten, 
die früher faum etwas davon fannten, in der erfreulichſten Weife 
gewachſen ift. 

Es iſt im der That höchſt achtenswerth, wie die Arbeiter 

u einem großen Theile, und nicht blos ſolche im jugendlichen 

ter, jondern auch gereifte Männer von vierzig bis fünfzig 
Jahren, oft mehrere Abende in der Woche nad) harter und 
erfhöpfender Tagesarbeit eifrigft ihrer Fortbildung widmen, wie 
wir das in Leipzig an Hunderten und Hunderten, fowohl im 
„Bolföverein“ wie im „Vollsbildungsverein“ wahrnehmen; und 
es it ein erhebendes Schaufpiel, wie ebenda Männer und Frauen 
dieſes Standes ſich ſtundenlang in jeder Witterung vor den Thüren 
des Theaters drängen, in weldem claſſiſche Stüde in billigen 
Vorſtellungen geboten werden, während bei der Paritellung ders 
jelben claſſiſchen Stüde auf der — Bühne oft genug die 
Rläße der vornehmen Welt leer bleiben! 

Kommen wir auf eine andere Seite der Arbeiterverhältnifie, 
auf die privatrechtliche Stellung des Arbeiterd und auf die Lage, 
welche die Geſetzgebung ihm itet. Bor Zeiten beftand für 
den ländlichen Arbeiter der fogenannte Dienftziwang, das heift, er 
mußte bei der Grundherrſchaft als Dienftbote, Knecht u. dergl. 
eintreten. Wollte er einen andern Beruf wählen, etwa ein Hand- 
werk in der Stadt lernen, fo bedurfte er dafür der Erlaubniß 
des „gnädigen Herrn“, einer Erlaubniß, die zuweilen mit Geld 
erfauft werden mußte. In den Städten gab es zwar eine ſolche 
directe Abhängigkeit nicht, aber das Verhältniß war thatſächlich 
kaum ein anderes. 

Die obrigkeitlihen Lohntaxen, welche damals allgemein beſtan— 
den, Hatten nicht etwa den Zweck, den Arbeiter vor Bedrüdung 
durch den Arbeitgeber zu ſchützen, im Gegentheil, fie dienten nur 
dazu, dem Arbeitgeber möglichft billige Hände zu verfchaffen. 
Das geht unter Anderem daraus hervor, daß Die Leipziger 
Lohntaxe von 1763 unverändert aufrecht erhalten ward, obſchon 
die Getreidepreife zwiſchen 1763 und 1770 von 2, auf 
8 Thaler fliegen. Bei länger andauernden niedrigen Lebens» 
mittelpreifen Dagegen wurde bisweilen die Tare noch herabgeſetzt. 
Als damals die Zimmer: und Maurergefellen ſich mit einer 
beſcheidenen Vorftellung an den Nath wandten und um eine 
Lohmerhöhung baten, weil fie bei den theuren Preifen mit dem 
tarmäßigen Lohne nicht ausfommen fönnten, ward ihnen Died wie 
eine Auflehnung zum Verbrechen geitempelt; fie wurden mit Ver: 
weifung aus der Stadt bebroht, ja die Urheber der Vorftellung 
wurden verhafte.* Und als einige Arbeitgeber aus Billigfeitss 

* Erft nad) der franzöfiichen Revolution ward dies etwas anders. 
1797 fommt ein Strife der Dresdner und Leipziger Schloffergefellen 
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gefühl freiwillig ihren Arbeitern etwas mehr als die Taxe 
zahlten, wurden ſie vom Rath in eine Strafe von 20 Thaler 
genommen, „weil ſie die Armuth drückten“, das heißt weil ſie 
ihren ärmeren Mitmeiftern die Löhne vertheuerten oder die Arbeiter 
entzögen. Der Arbeiter galt damals als feiner Nüdficht werth; 
er war ein bloßes Werkzeug: der Menſch fing erſt beim Boll: 
bürger oder „Meiſter“ an. 

War endlicd; der Arbeiter arbeitsunfähig geworden oder ſtockte 
der Arbeitsverdienft, jo war jener (abgefehen von den Fargen Unters 
ftügungen, welche etwa hier und da eine Innung gewährte) rein 
auf ſich ſelbſt, das heißt auf's Betteln angewieſen; ein geſetzliches 
Recht auf öffentliche Unterſtützung gab es ſo wenig, wie eine 
geordnete Armenpflege. So begreiſt es ſich, daß in dem Noth— 
jahr 1772 in Leipzig, das damals nur etwa 25,000 Einwohner 
zählte, 4000 Bettler ſich fanden, daß ganze Schaaren von Bettlern 
und PVagabonden die Länder durchzogen und die Heerſtraßen 
unficher machten. 

Wie anders fteht in allen diefen Beziehungen der heutige 
Arbeiter da! Die vollkommenſte geſehliche Freizügigkeit geftattet 
ihm, feinen Erwerb da zu fuchen, wo er ihn am beiten zu finden 
meint: weder feinem Wegzug von einem Orte, nod) feiner Ans 
fiebelung an einem andern werden Schwierigkeiten bereite, Das 
Recht der Vereinigung — auc zum Zweck der Erlangung eines 
höheren Lohnes, ſelbſt durch das Mittel der gemeinfamen Arbeits» 
einftellung — ift ihm unverwehrt, jo lange er ſich nur bei deffen 
Ausübung der Gewaltthat und fonftiger ungejepliher Meittel 
enthält. Ber Arbeiter hat kraft des Reichsgeſeßzes über den 
Unterftügungswohnfig, wenn er verarmt, ein geſetzliches Recht auf 
öffentliche Hilfe, bis er wieber erwerbsfähig wird, Durd Die 
Neichdgewerbeordnung it Fürforge getroffen, daß der Arbeiter 
nicht durd) ein Uebermaß von Arbeit oder durch eine ber Ge— 
jundheit nachtheilige Beichaffenheit der Arbeitsräume geſchädigt 
werbe. Für Frauen und Kinder iſt nod) befondere Fürjorge ges 
troffen. Durch das Haftpflichtgefet fol dahin gewirkt werben, 
daß, wenn durch die Schuld der Arbeitgeber der Arbeiter an 
feiner Gejundheit, feiner Arbeitsfähigkeit oder gar feinem Leben 
Schaden leidet, ihm felbft oder den- Seinen ein Erfah dafür zu 
Theil werde. Durch die Anftellung von Fabrilinſpectoren (fiehe 
den Artifel „Bahnbrecher des focialen Friedens“ von Franz 
Mehring in Nr. 8) ift eine Eontrolle von Staatswegen ein 
gerichtet worden, damit diefe Vorkehrungen zu Gunften der Arbeiter 
nicht ein todtes Papier bleiben, fondern wirtiam werden. In den 
Gewerbeſchiedsgerichten ſitzt der Arbeiter gleichberechtigt neben dem 
Arbeitgeber und fpricht öffentlich Recht über diefen wie über die 
eignen Genoffen. 

Und nicht blos für das materielle Wohl des Arbeiters forgt 
die Gejeßgebung, fondern auch für feine Bildung, diefes erſte und 
twichtigite Injtrument feines Fortlommens und feiner —— 

—— Staat und Gemeinde bieten dem nachwachſenden 
Arbeitergejchleht einen früher gänzlich, entbehrten Unterricht, theils 
unentgeltlich, theils zu einem fehr ermäßigten Preife. 

Wenn folhergeitalt der Arbeiter in feinen Rechten umd in 
Bezug auf die Rüdjichten, welche Staat und Gemeinde auf ihn 
nehmen, gegen früher weſentlich beſſer geftellt it, fo it er ebenſo 
wejentlich erleichtert in Vetreff der Pflichten, die er gegen beide 
zu erfüllen, der Laften, die er als Staats- und Gemeinde- 
angehöriger zu tragen hat. 

Zwei Hauptarten folder Pflichten oder Laften giebt es: die 
Wehrpflicht und die Steuerlaft. In beiden Beziehungen war der 
Arbeiter von ſonſt ſehr übel daran. Als die fogenannte 
Gonfeription, die Swangswerbung für das ftehende Heer, in den 
deutjchen Ländern eingeführt ward (mas im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts neichah), da lieg man die oberen Claſſen — Adel, 
Beamte, Gelehrte. Kaufleute x. — fait völlig davon frei und 
mwälzte fo Die ganze Laſt des Heerdienites auf die unteren Claſſen. 
Das hatte die Folge, daß diefe um fo länger dienen mußten. 
In Sachſen bejtand bis 1867 die fechsjährige Dienftzeit. Der 
Bermögendere konnte ſich (nad) dem Syſtem der Stellvertretung) 
losfaufen; der Arme mußte ſechs Jahre lang, oder dod den 
größten Theil diefer Zeit, bei der Fahne ausharren und konnte 
dor. Sie beihwerten ſich, daß fie von früh 4 Uhr bis Abends fpät 
arbeiten müßten und nur für 3 Pfennig Brod bis Mittags 12 Uhr erhielten. 
Alles, was fie erlangten, war: 1 Stunde Ablürgung der Arbeitszeit und 
für 6 Pfennig Brod ftatt für 3 Pfennig. 
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während dejjen wicht, oder doch nur in ſehr bejchränftem Mae, 


feinem Erwerbe nachgehen. Seht iſt in Folge der allgemeinen 
Wehrpflicht die Dienftzeit auf die Hälfte, drei Jahre, thatjächlic) 
fogar auf zwei ein viertel bis zwei ein halb Jahre, herabs 
gemindert, Ein anderer Nadıtheil des damaligen Heeresdienſtes 
beitand darin, daf die Behandlung des Soldaten, weil man es 
dabei eben nur mit dem nichtbevorzugten, darım damals mi: 
achtelen Theile des Volkes zu thun hatte, meiſt eine fehr harte, 
ja entwürdigende war. Kebt hat der Arbeiter nicht mehr die 
demüthigende Empfindung, einen Dienſt leijten zu müſſen, für 
den die Anderen ſich zu gut halten und dem jie fich daher 
entziehen; er fteht in Reihe und Glied neben dem Eohne des 
adligen Grundbeſitzers oder des veichen Kaufmannes; ja er fann, 
wenn er ſich auszeichnet, defien militäriicher Vorgeſetzter werden. 

Was die Beſteuerung betrifft, fo it Diefe in Staat und 
Gemeinde Heutzutage gegen den Arbeiter in demfelben Maße eine 
vorwiegend humane, mie fie im vorigen Rahrhundert eine 
inhumane war. Der Einfluß und der Egoismus ber herrjchenden 
Elafjen bewirkte damals, daß die Steuerlaft vielfadh von diefen auf 
die ärmeren abgewälzt ward, während heutzuinge der Zug unferer 
Steuergejeßgebung vorwiegend dahin geht, Diefe lehteren auf 
Koſten der Befienden zu erleichtern. Bei der indirerten Steuer, 
der fogenannten Mecife, genofien die vornehmeren Stände, Adel, 
Beamte, Geiftlichfeit, mancherlei Befreiungen, 3. B. Trantiteuers 
freiheit, das iſt Freiheit von der Weins und Bieraccife. Bei 
der directen Steuer jpielte eine Hauptrolle die Kopfiteuer, die, 
ohne Nückhicht auf den Erwerb, lediglich auf die Perſon gelegt 
war, und zwar nicht blos auf die Perfon deſſen, der Etwas 
verdiente, 5. B. das Haupt einer Familie, fondern auch auf jedes 
weitere Samilienglied über vierzehn Rahren. So kam es, daß 
arme Tagelühnerfamilien mit zwei bis drei erwachſenen Kindern 
bis zu zwölf oder fünfzehn Mark Kopfitener zahlen mußten. 

Heutzutage finden derartige Berüdiichtigungen bei der Steuers 
erhebung wicht mehr zu Gunften der vermögenderen, wohl aber 
zu Gunſten der ärmeren Claſſen statt. 

Bei der Einfommenfteuer im Königreich Sachſen iſt jeder 
Erwerb bis zu 300 Mark gänzlich frei; der von 300 bis 400 
Mark zahlt als einfachen Sat 5 Pfennig, von da bis 650 Mart 
15 Piennig, bis 950 Mark 40 Piennig, bis 1100 Marf 60 
Piennig. Dagegen zahlt das doppelte Einfommen (2200 Mark) 
nicht doppelt, ſondern mehr als drei Mal jo viel (über 2 Mark), 
das achtfache (8800 Mark) nicht acht Mat, fondern mehr als 
fünfundzwanzig Mal fo viel (über 16 Mark). Die Steuerzahler 
mit einem Einkommen unter und bis 1100 Mark machen in 
Sachſen zufammen 84 Procent oder etwa 9%, jünmtlicher Steuers 
zahler aus, zahlen aber nur 14 Procent oder etwa }/, der ganzen 
Steuerfumme; die Steuerzahler mit einem höheren Einkommen, 
zufammen nur 16 Procent oder etwa ", aller Steuerzahler, 
zahlen 86 Procent oder ,. 

Nod viel günftiger ift der Arbeiter gejtellt rückſichtlich der 
Bemeindefteuern, wenigitens überall da, wo (wie 5. B. in Leipzig) 
die Gemeindeiteuer als Procentzuichlag zur Staatsteuer erhoben 
wird. Während der-Irbeiter hiernach zu den Gemeindeausgaben 
nur einen verhältnißmäſßig ſehr geringen Theil beiträgt, lommt 
von dieſen Ausgaben ſelbſt ein jeher großer Theil gerade ihm 
und jeiner Familie zu gute; jo die fehr bedeutenden Koſten 
für Erbammg und Unterhaltung von Vollsſchulen, Kranken— 
anftalten ꝛc. Ein weiterer Vortheil des Arbeiterd in den Städten 
gegen früher bejteht in dem Wegfall ber jtädtifchen indirecten 
Steuern auf die in das ſtädtiſche Weichbild von aufen eingehens 
den Berbraucsgegenjtände, welche Steuern der Arbeiter von fonft 
in dem Preife feiner Lebensbedürfniſſe ebenjall$ mit bezahlen mußte. 

Noch mancher andere Vortheil ließe ſich namhaft madjen, den 
die mehr entwidelten Eufturverhältniffe gerade dem Arbeiter ge 
bracht haben: fo die größere Leichtigkeit, welche theil3 die Prefie, 
theils auch befondere Arbeitsnachweiſungsanſtalten ihm gewähren, 
um Arbeitögelegenheiten zu finden, während früher die mangel- 
haften Communicationsmittel dem Arbeiter die Erkundung folder 
Öelegenheiten, ſowie den raſchen Ortswechſel zu rechtzeitiger 
VBenupung bedeutend erichwerten; jo ferner die Möglichkeit, aus 
einem Arbeitszweig in einen andern überzugehen, was ihm früher 
durch die zunftmäßige Abjperrung der verjchiedenen Arbeitszweige 
gegen einander verfagt war; fo der minder erjchwerte Uebertritt in 
die Stellung eines felbftftändigen Gewerbtreibenden, was fonft von 








einer Menge von Borausfegungen und Bedingungen abhing, und fo 
oc vieles Andere, was auszuführen hier zu meitläufig fein würde. 
Es iſt nicht zufällig, daß in den legten 50 bis 60 Jahren jo viele 
unjerer größten Induftriellen, wie Krupp, Neſtler, Borfig, Hart: 
mann und Andere, au einfachen Arbeitern hervorgegangen find. 
Die freiere Geſtaltung des Induſtriebetriebes macht es dem ftreb- 
ſamen und intelligenten Arbeiter möglich, auch ohne Vermögen von 
Haus aus ſich emporzuſchwingen — ein Beweis, daß tüchtige 
Arbeitskraft nicht, wie ſocial-demokratiſche Agitatoren falſchlich bes 
haupten, dem „Capital“ wehrlos gegenüberjteht. 

Faſſen wir jeht ſpeciell den Hauptpunkt, nämlich die eigent— 
lichen Etwerbs⸗ oder Lohnverhältniſſe der Arbeiter in's Auge; 
denn darauf beruht doch am Ende deren ganze ökonomiſche Lage. 

Ein Handarbeiter in Leipzig erhielt 1763 tarmähig 4 gute 
Groſchen oder 50 Pfennig den Tag. Soviel verdient heute ein 
Dienftmann in Leipzig ohne große Anftvengung in höchſtens 
1", Stunde, Der Lohn eines einfachen Tagelöhners in einer 
Großſtadt dürfte jeht jelten ımter 2 Mark für den Tag be 
tragen. Sogar auf dem Lande ift der Tagelohn durchſchnittlich 
in Sadjjen im Sommer 1 Mark 60 Pfennig, im Winter 1 Marf 
20 Pfennig, in Württemberg und am Rhein 1 Mark 80 Pfennig 
und 1 Mart 30 Pfennig. Die Taxe für Maurer: und Zimmers 
gefellen betrug 1763 in Leipzig bei zwölfſtündiger Arbeit 90 Piennig 
bis 1 Mark; jet beträgt der Lohn dieſer Gchülfen 23 bis 
25 Pfennig pro Stunde, das ijt für 12 Stunden 2%, Mark bis 
3 Mark auf den Tag. Eine Hausmagd erhielt 13 Mark Lohn 
für's Jahr; jeht ift eine folche mit 100 Mark kaum zufrieden, 
eine gute Köchin laum mit 150 bis 180 Mark, während damals 
eine „ercellente” Köchin für 30 Mark zu haben war. Ein Scirr: 
meijter auf dem Lande wurde 1750 mit 30 Mark ausgelohnt ; 
auf dem jüngjten Gefindemarkte zu Dresden (Januar 1879) 
wurden Scirrmeiiter für 240 bis 270 Mark gedungen. 

Bei den Dienjtboten ist dieſe Steigerung um jo frappanter, 
als ja hier der vertheuerte Lebensunterhalt nicht dem Dienitboten, 
fondern der Herrichaft zur Laſt füllt. Anders verhält es ſich 
allerdings bei folchen Arbeitern, die für ſich felbit forgen müfjen. 
‚Hier müffen wir, um zu eimer richtigen Vergleichung ihrer jeigen 
mit ihrer ſonſtigen Lage zu gelangen, zuvor fehen, wie fid) die 
Erhöhung des Lohnes zu den Preifen der Lebensbedürfniſſe verhält. 

Nehmen wir zuerit das allgemeinjte Nahrungsmittel, das 
Getreide! Im letzien Viertel des vorigen Jahrhunderts fojtete 
ein ſächſiſcher Scheffel Roggen durchſchnittlich 6 bis 7 Mark. 
Jetzt lann man denjelben im Durchſchnitt etwa der lebten 10 
Jahre wohl mit 10 bis 12 Mark berechnen. Nun veranjchlagen 
Statiftifer für eine Arbeiterfamilie don 5 Köpfen, die vorzugs: 
weile von Brod und andern Getreideprobucten (Mehl, Graupen, 
Nudeln xc.} lebt, im Jahre 15 Sceffel Getreide. Das machte 
nach damaligen Preifen etwa 90 Mark, Der Arbeiter, der das 
mals 50 Pfennig im Tage verdiente, mußte jomit für Brod, 
Mehl x. 3, feines Lohnes verausgaben; der, welder fid) auf 
1 Mark jtand, °,.. Der erjte behielt etwa 60 Mark, der zweite 
210 Mark für andere Ausgaben übrig. Seht, wo 15 Scheffel 
Getreide 180 Mark often, behält der Tagenrbeiter 420 Mark, 
der Gehülfe an 570 bis 720 Mark übrig, die ev auf andere 
Ausgaben, insbefondere auf befiere Nahrung (Fleiſch, Yutter, 
Eier x.) verwenden kann. Dies ift, beiläufig gejagt, der Grund, 
weshalb dieſe lehteren Lebensmittel (Fleiſch, Butter, Eier) eine 
jtärfere Steigerung im reife gegen früher erfahren haben (auf 
das Doppelte bis Zweiundeinhalbfache), eine Steigerung, welche 
mit der Steigerung der Löhne ungefähr gleihen Schritt hält. 

Die Wohnung des Arbeiters mag Heutzutage eiwa im 
ebenfo viel theurer fein, wie jein Lohn höher it, vielleicht noch 
um etwas mehr, aber dafür iſt fie auch gewiß ganz undergleichlich 
beffer, menſchenwürdiger, gejünder als chemald. Heizung amd 
Beleuchtung find wegen der billigeren Surrogate für Holz und 
Del — Kohlen und Petroleum — wohl laum im Verhaltniß 
zum Lohne geftiegen. Dagegen it die Kleidung und überhaupt 
Alles, was menschliche Arbeit hervorbringt, gegen früher ents 
fchieden viel billiger geworden. Daher tommt ed, daß Die 
arbeitenden Claſſen jet in großen Mafjen Stoffe verbraudyen, 
die fie früher gar nicht trugen, z. B. baummollene, von denen 
noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kaum 1 Elle auf den 
Kopf der Bevölferung lam, heutzutage mehr als 26 Ellen. 

Nehmen wir dazu noch die vielen trefflichen Einrihtungen 




















für Sicherheit des Lebens, für Geſundheit, für Bequemlichkeit, 
welche unjere Gemeinden, zumal die jtädtijchen, ihren Angehörigen, 
aljo auch den Mrbeitern, gewähren (Pflaſterung, Straßen: 
beleuchtung, Waſſerleitung xc.), und wofür, wie früher ſchon ers 
wähnt, gerade dieſe letzteren verhältnißmäßig nur äußerit wenig, 
zum Theil gar nichts zahlen, nehmen wir fernerhin die vielen 
Mittel geiftiger Bildung und Erholung, die den Arbeitern zus 
gänglich gemacht find — öffentliche Schulen, Vollsbibliotheken, 
umentgeltliche Vorträge x. — jo wird man geftehen müſſen, daß 
Die ganze Lebensweile eined heutigen Arbeiter® von der feines 
Vorgängers vor 100, ja auch noch vor 50 Jahren, unendlich 
verſchieden, daß ihm nicht blos die Beſchaffung der erſten Noth- 
wendigfeiten des Lebens, die „Sriftung der Eriftenz“ um Vieles 
erleichtert, fondern aud) der Genuß einer Menge von Annehm— 
lichleiten, materiellen und geiftigen, an die er früher gar nicht 
denken fonnte, zugänglich gemacht ift. 

Laßt ſich fomit Durch Ziffern nachweiſen, daß der Arbeiter von 
heute fid) viel befjer fteht, ald der von jonft, fo lönnen wir denjelben 
Beweis auch von einer andern Seite ber ebenjo ſchlagend führen. 
Zumädt, indem wir die Thatjache ſelbſt, daß wirklich der Arbeiter 
jet beſſer lebt, als früher, conftatiren. Und das it nicht allzu 
ſchwer. Vermögen wir auch nicht, dem einzelnen Arbeiter nad): 
zurechnen, um wie viel mehr an Lebensgerüfen er heute braucht, 
als jein Berufsgenoffe vor 100 Jahren, jo giebt ung doch die 
Statiftit indirecte Beweismittel genug dafür an die Hand. 

Wenn wir z. B. erfahren, daß in Preußen der Verbrauch 
an Kaffee, Thee, Zuder, Vier, Branntwein, Wein, Tabak jeit 
1806 auf das PDreifache geſtiegen ift, fo werden wir nicht aus 
nehmen können, daß diejenigen Claſſen, die ſchon vorher Kaffee, 
Thee, Zuder ꝛc. vegelmäßig conjumirten, ihren Verbrauch darin 
um fo viel geiteigert haben follten, vielmehr liegt die Vermuthung 
nahe, daß der Kreis derer, welche dieje Artifel verbrauchen, ſich 
erweitert hat, daß aud) von den arbeitenden Claffen, die ſich dieſe 
Genüſſe früher verfagen mußten, wenigſtens ein größerer Theil 
jebt in der Lage ift, ſich ſolche zu verichaffen. 

Noch deutlicher zeigt ſich dies bei einem anderen Verbrauchs: 
artifel, dem Fleiſch. In Sachſen ftieg der durchſchnittliche Fleiſch— 
conjum von 1836 bis 1875 von 31 auf 59 Pfund für den 
Kopf der Vevölferung, aljo nahezu auf's Doppelte. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß die befigenden Claffen 1875 doppelt fo viel 
Fleiſch verzehrt haben als 1836, viel wahrſcheinlicher ift, daß 
Soldye, die früher mur ganz wenig Fleiſch verbrauchten, jeht 
weſentlich er davon conjumiren. Dafür fpricht auch der Um— 
ſtand, daß die jtärfite Steigerung in derjenigen Fleiſchſorte ftatt= | 
gefunden hat, welche mit Vorliebe die minderbemittelten Elaffen 
genichen, weil fie ihnen am leichteften zugänglid) ift, dem Schweine: 
fleiſch. Der Verbraud) von Schweinefleiich hat ſich im dieſer Zeit 
von 16 auf 34 Pfund (mehr ald das Doppelte), der bon Nind- 
jleifch von 15 auf 25 Pfund, das ift nur wie 3:5, gehoben. 

Der rühmlichſt bekannte Statiſtiler Prof. Dr. Böhmert, 
Director des Polytechnitums in Dresden, dem wir dieſe Notizen 
verdanfen, bemerft ausdrüdlid dazu: „Die Vermehrung des | 
Schweinefleiſch⸗ Conſums beweiſt, daß der geſtiegene Fleiſchverbrauch 
vorzugsweiſe die mittleren und unteren Vollsclaſſen trifft, und daß 
die letzten Jahrzehnte einer befjeren Ernährung des Volles außer: 
ordentlich günſtig gewejen find.“ Ganz dafjelbe, nur in moc viel 
ftärferem Maße, zeigt jich in Leipzig. Während die Bevölkerung 

der Stadt von 1858 bis 1875 nur um 71 Procent ftieg, hob 
fid) der Verbrauch an Schweinefleifch um 247 Procent, aljo um 
mehr ald das Dreifahe des Bevöllerungszuwachſes. Dazu be: 

— ganz im gleichen Sinne wie Böhmert — unfer ver: 
bienter Statiſtiler Director Haffe: „Daraus geht unzweifelhaft 
hervor, daß der Wohlftand der unteren, borzugsweife Schweine: 
ſleiſch verzehrenden Clafjen in höherem Mafe gejtiegen iſt, als 
derjenige der oberen, die mehr Rindfleiſch verzehren.“ 

Diefe Wahrnehmungen gelten für alle Eulturländer. Nad) 
Macaulay aßen beifpielsweife zu Ende des fiebenzehnten Jahr: | 
hunderts 440,000 engliſche Arbeiterfamilien höchſtens einmal in | 
der Woche Fleiſch umd bezog "/, der Bevölkerung Almofen. Sept | 
iſt der englifche Arbeiter unzufrieden, wenn er nicht täglich fein | 
Fleiſch und feinen Thee mit Zuder geniehen farm. Ein franzöfifcher | 








ſchon genug gethan worden jei? 
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Statiſtiler, Foville, weiſt durch genaue Daten und Zahlen nach, 
daß der Arbeiter in Frankreich, namentlich der ländliche, ſich jeht 
dreimaf fo gut fteht, wie zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Aber es laßt ſich nicht blos nachweiſen (mie obige Daten 
zeigen), daß der Urbeiter von heute im Durchſchnitt entjchieden || 
beſſer lebt, befonders ſich reichlicher nährt, als der vor hundert || 
Jahren, jondern aud, daß er troßdem von feinem Arbeits— 
verdiente noch etwas übrig behalten und fparen kann. Laſſalle 
ftellte gegen Schulze-Delitzſch, der die Arbeiter auf's Sparen ber: 
wies, die Behauptung auf: der Arbeiter könne gar nichts erjparen, 
und es ſei frivol, ihm jo etwas zuzumuthen. Dieje Behauptung 
ift aber ebenſo wenig jtichhaltig, wie das fogenannte „eherne 
Lohngefeg" Laſſalle's; aud) fie findet ihre Widerlegung in den 
Thatſachen. Zunächſt find die Summen jehr beträchtlich, welche 
die Arbeiter in die verichiedenen Kranfen- und te ann 
zahlen, wenn ſich auch die Gefammtjumme diefer Einzahlungen 
nicht angeben läßt. Eodann entjällt von dem gewaltigen Capital, 
welches in den Sparcafjen liegt, ein nicht unbeträchtlicher Theil 
auf die Erjparnifie von Arbeitern. Diejes Capital betrug 1974 
für fämmtlide von Staatdwegen autorifirte deutſche Sparcaffen 
zufammen ungefähr 1880 Millionen Marf.* Leider befiken 
wir über den Antheil der arbeitenden Clafjen nur ſehr unvoll: 
jtändige Nachrichten, weil cine Statiftit der Spareinlagen nad 
Berufsclaſſen allzu ſchwierig und zeitraubend, daher nur felten 
verfucht worden iſt. Für Württemberg haben wir eine foldhe 
auf die Jahre 1869 und 1874. Da ergiebt ſich denn, daß 
die Spareinlagen der unfelbititändigen Arbeiter etwa ein Drittel, 
die der Dienftboten über die Hälfte, beide zufammen alfo etwa 
fünf Sedystel aller Einlagen betrugen, daß ferner die Summen 
der Mrbeitereinlagen von 1869 bis 1874 ſich verdoppelten. 
Rechnen wir aber für Arbeiter und Dienjtboten in ganz Deutſch— 
land zufammen auch nur die Hälfte fümmtlicher Spareinlagen, jo 
ergäbe dies die namhafte Summe von 900 bis 1000 Millionen 
Mark an Erjparnifien der arbeitenden Elaffen — ungerechnet die 
mancherlei fonjtigen Gelegenheiten zum Sparen (Borihußfparcaffen, 
Sparbereine :c.), die Anlegung von Erjpamifien im Ankauf von 
Sand u. dergl. m. Genug: die Thatſache, daß bie arbeitenden 
Claſſen heutzutage von ihrem Erwerb einen nicht unbeträchtlichen 
Theil aufſammeln lönnen und auch wirklich aufjammeln, ſteht 
außer allem Zweiſel. 

Und was folgt nun aus alle dem? Daß der Arbeiter von 
heute schlechthin mit feiner Lage zufrieden fein, auf jede Ver: 
befjerung feiner Verhältniſſe, insbefondere der Lohnverhäftnifie, 
verzichten müffe? Keineswegs! Oder daß die Gejehgebung und 
die freiwillige Thätigfeit der bejitenden Claffen in ihrer humanen 
Fürforge für den Arbeiter nımmehr nachlaſſen künne, weil darin 
Ebenjo wenig! Was wir 
aus den obigen Betrachtungen folgen, ift vielmehr nur dieſes: 
es iſt nicht wahr, daß der Arbeiter „immer* nur gerade jo 
Viel verdiene, wie er zur „Friſtung feiner Exiſtenz“ oder zur 
nothdürftigen Erhaltung einer Familie nöthig hat; «3 iſt nicht 
wahr, daß der Arbeiter bei allen Eufturfortichritten leer ausgehe, 


daß er niemals weiterfommmen könne, fo lange die jegige Staats: 


und Gejellichaftsordnung beiteht. Wir fehen das Gegentheil davon 
durch Thatjachen betätigt. Und weil dem fo iſt, jo folgern wir 
weiter: es it thöricht, wenn der Arbeiter ſich unklaren Träumen 
von einem focialiftiichen Zulunſtsſtaate hingiebt, der, auch wenn 
er verwirllicht werden Tönnte, ganz gewiß dem Arbeiter jelbit, 
wenigftend dem fleißigen und tüchtigen, nur ſchmerzliche Ent: 
täufchungen bringen würde. Nidjtiger handelt er, wenn er auf 
dem Boden des Beltehenden rüftig und emfig vorwärts ftrebt 
und jo feine Lage ftetig verbeffert, wie er bisher gethan hat, 
wobei wir allerdings vorausfehen, daß nicht blos die Gefegebung 
und die freie Thätigfeit der Privaten in ihrer Fürforge für die 
Arbeiter nicht ermatte, jondern daß aud) in&befondere die einzelnen 
Arbeitgeber nicht verfänmen werden, um die Lage ihrer Arbeit: 
nehmer und deren Verhältniß zu der ihrigen nad) Kräften immer 
günftiger zu geftalten. 


* Mir entnehmen dieſe Angabe einer gang fidheren Quelle, der 
Statistique internationale des caisses d'e e, combinee par le burean 


de statistique du royaume d ltalie ve e à la IX. session du con- 
grös international de statistique 1876, 





























Trop aller Eijenbahnen wird es mit der öffentlichen Sicher⸗ 
beit in Paläftina nod auf fange hinaus ſchlimm beitellt fein. 
Wehe befonders denen, welche es wagen wollten, in der Nähe 
ber Bebuinen an ber Wüftengrenze fi, eine Farm zu gründen 
und ihren Kohl zu bauen! Sie würden bei Tag und Nacht 
vor Weberfällen nicht ſicher fein. Nie ift eine Prophezeiung 
genauer eingetroffen, als jene altteftamentliche von Jimacl: „Er 
wird ein wilder Menfc fein und feine Hand gegen Alle wie 
Aller Hände gegen ihn." Sie ijt eingetroffen, weil fie ihre Farben 
den ſchon gegebenen Berhäftniffen entlehnte, die in der altbibliſchen 
Zeit die Iſmaeliten als ebenfoldhe eigen, wie wir fie heute ſehen. 
Die Erklärung iſt einfach der Hunger iſt eben die erſte 
Großmacht, = die Bi 1 it unfruchtbar. Die Sandwellen 
rüden auffallend dem Jordan immer näher, und die Dftfeite des 
einjt paradiefischen Sees Genezareth ift jaft völlig verödet, Dazu 
tommt die Macht der Tradition, die Ueberlommenjchaft des Blutes, 
welche dem Veduinen den Raub zur Lebensaufgabe ſetzen. 

Bor einigen Jahren überfiel jold ein Trupp Beduinen das 
ein paar Stunden vom Oenezarethiee abwärts gelegene Ababije, 
wo unjer neu beitellter Conſul Adler Mühlen hat, und ſchafften 
ſich Weizen und Mehl in aller Schnelligkeit fort. Die Bebuinen 
waren auf ihren Roſſen einfach durch den Jordan geritten oder 
geſchwommen. Zu ihrer Verfolgung wurden bei dem entjtandenen 
Alarm wohl hundert Rejal oder Landreiter aufgeboten, und fie 
befanden ſich bald dreien Bebuinen gegenüber, welche, während die 
übrigen in aller Haft die Beute in Sicherheit zu bringen trachteten, 
die einzige Beberfung bildeten und auf ihren gazellenfüßigen Thieren 
gleichſam fpielend die —— er reizten, näher zu fommen, Nur 
ein Mann von dem eiligen ae tummelte feine Roſinante 
te voran: da ſchwenlten die drei Räuber, fielen über den Uns 
glüclihen her, fchnitten ihm den Kopf ab und feinen Leib in 
Stüde, und banden diefe auf fein Roß, ſodaß & zum Schreden 
de3 bewaffneten Aufgebots mit ben noch biutenden Gliedmaßen 
zurüdjagte. Seitdem wagt Niemand mehr, fid) in Bethſan und 
der Umgegend de3 Jordans anzulaufen. Die Beduinen fpielen 
die Herren und haben während des jüngften Krieges, da die 
Ernte im Ditland mißrieth, alle Dörfer dieſſeits überſchwemmt, 
alles Korn fortgefchleppt und, wo fie Widerftand fanden, bie 
Männer im Haufe und auf der Tenne erjchlagen. Aber auch die 
arabifchen Fellahim find im Durchſchnitt elendes Räubergeſindel. 

Ich felbit habe auf früheren Reifen die Berweife davon zu 
fpüren gehabt (1845). Das erfte Mal am Samariterbrumnen zu 
Nablus (Siem), wo mic etwa zehn Burfchen padten, die ſich 
nicht träumen ließen, daß ich mich wehren würde, Im erjten 
Schreden entwand ich mic, mit Gewalt der Umarmung und fand, 
a mein Stod in Stüde gegangen, das Heil in ſchleuniger Flucht 

dem nahen Stabtthor. Das andere Mal waren es fünf 

him mit Säbel und Flinten, welde halbwegs zwiſchen dem 
Earmel und Nazareth mic) und meine drei deutſchen Gefährten 
amfielen. Es gelang uns, fie zu verjagen, aber mein Nebenmann 
tam nicht davon, ohne vom Wurfe eines Feldſteines, der meinem 
Kopfe gegolten, bedenklich am Arme getroffen zu fein. Ich hatte 
mic) vechtzeitig gebüct, fonft wäre es mir vermuthlich ergangen 
wie einem nachfolgenden Briten, welcher, auf bernfelben Wege 
angefallen, von einem ſchweren Steine tobtwund, Monate lang in 
der Caſa Nova zu Nazareth krank lag. Die arme — vielmehr 
reiche Miß Crenty, welche am 8. September 1858 Serufalem 
verließ, wurde nad) vier Tagen mit zerjchmettertem Haupte ald 
Leiche gefunden, Noch im September 1877 wurde auf dem bes 
fannten Wege von Kaifa nad) Nazareth ein Engländer, der unter 
einem Baume ſich ausruhte. von vier Näubern förmlich in Stüde 
zerhadt. Das iſt jo ländlich ſittlich, und wiederum nicht etwa 


eine Eigenthümlichkeit des modernen Paläftina: die altbibliiche Zeit 
und die Yeit der Römer weifen diefelben Erfdeinungen auf. Nun 
find die Paſchas an die Stelle der römischen Landpfleger getreten, 
und die türkische Juſtiz macht in ſolchen erſchwerten Fällen kurzen 
Proceß. Wird eine Gewaltthat ruchbar, ift ein Raub oder eine 
Blntthat begangen und dringen insbefondere die Confuln auf 
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Beſtrafung, dann bricht die rächende Gerechtigleit los. Gejtraft 
wird jedenjalld ein Einzelner oder eine Anzahl, ob freilich der 
Schuldige, das iſt eine andere Frage. Uebrigens bildet die Ver— 
hangung der Todesftraſe ſeit dem Pariſer Frieden ein Reſervatrecht 
des Sultans, was — der beſtehenden Verhältniſſe, welche 
die Blutrache in voller Geltung erhalten haben, freilich wenig 
beſagen will. 

Charakteriſtiſch für die bisher geſchilderten Zuſtände des 
Landes iſt das Schichſal der erwähnten Vermeſſungen durch die 
nglüice Geſellſchaft zur Erforihung Paläftinad, welche, den 

Decan Stanley von Weftminfter an der Spike, jährlich über 
mehrere taufend Pfund Sterling verfügt und zum erjten Mal mit 
amtlicher Genauigleit die trigonometriichen Verhältniffe Paläftinas 
feitftellen ließ. Colonel Wilfon und Warren haben das Werk 
begonnen; Gapitain Stewart war durch Erkrankung —— Rucklehr 
genöthigt. Ihn erſehte Tyrwhitt ** der ſchnell dem Klima 
und der Anſtrengung zum Opfer fiel; er ftarb im Hötel Medi— 
terranean zu Jeruſalem am 22. Juni 1874, während wir Abends 
mit unferem waderen deutjchen Eonful an der Tafel fahen. 
Lieutenant Conder rüdte in die Lüde ein. Eines Tages 309 
die engliſche Expedition, adjtundzwanzig Mann ftarf und noch 
dazu wohl bewaffnet, nah Safed hinan und begann ihre trigono- 
metrifchen Inſtrumente aufzuſtellen. In der Nacht unternahmen 
die Eingeborenen, im Wahne, die Fremdlinge ſeien gelommen, 
um ſich nächſtens in ihren Grund und Boden zu theilen, mit 
allen mögliden Waffen einen Ueberfall. Conder jprang mit dem 
Nevolver in der Hand im Hemb aus bem Zelte, willend durd) 
einen Schuß die Feinde zu erfchreden ; dieſe verftanden indeß feinen 
Spaf, und der muthige Officer erhielt mit Stod und Beil ent: 
jegliche Wunden. Ein Säbelhieb, der ihm den Kopf ſpalten follte, 
wurde mit Noth nod) von Einem aus dem Gefolge parirt. Man 
ſchlug ſich durd), aber neun Dann waren, zum Theil durch Steins 
würfe, verwundet, und Lieutenant Conder derartig, daß man 
ihn mit Mühe Icbend auf einem Maulthier nad) Nazareth brachte, 
wo er ein halbes Jahr im Kloſter der lateiniſchen Väter darnieder⸗ 
lag, wie fein Diener in Afa, zwiſchen Tod und Leben ſchwebend; 
denn Wunden find im heißen Lande entzündliher als bei uns. 
Unfähig, die übernommene Hufgabe zu erledigen, mußte er nad) 
England zurückkehren, wo er noch ficht. Die Foftbaren —— 
blieben zwar erhalten, aber das Unternehmen gerieth neuerdings 
in's Stoden, und die Vollendung der Arbeit war in Frage gejtellt. 
Erit im Januar 1876 reifte der Royal Ingenieur Colonel Kitchener 
von London nad) Paläftina ab, um noch den Reit von eintaujend 
engliſchen Duadratmeilen im Norden und zweihundert im Süden 
zu bermeffen ; er Ichrte dann in Eile im December befjelben Jahres 
von Beirut wieder heim 

Das find die großen Uebel in Paläftina, von den fleineren 
ganz zu fchweigen, wozu in erfter Linie das mafjenhafte Ungeziefer 
gehört, wegen deſſen die Eingeborenen es zumeift vorziehen, auf 
den Dächern zu ſchlafen; fie risliren dabei freilich durch Erkältung 
die f limmſten körperlichen Leiden, namentlich Augenleiden. 

eine Anſicht über die totale Ungunſt der Verhältniſſe 
gegenüber der Idee, Paläftina zum Zielpunkte einer chriſtlichen 
F jübifchen Einwanderung und vielleicht gar Staatsregierung 
zu machen, wird durch das Schickſal der in dieſer Richtung 
geleiſteten Verſuche hinlänglich beſtätigt. Doppelt enttäuſcht 
wurden die Anhänger der mofaifchen Religion, welche nebenbei 
auf Anfrüpfungspuntte bei den Neften ihrer Glaubensgenoſſen, wie 
ſie beſonders in der Nähe des galiläiſchen Meeres in geſchloſſeneren 
Mengen leben, rechnen mochten. In neuerer Zeit iſt für dieſe 
Hebräer in Paläſtina fo viel geſchehen, daß man ernſtlich fragen 
möd)te: die Kräfte der Gefunden auch hin, um fo biele 
Spitäler, Schulen und Verforgungshäufer zu verjchen? Zum 
Danke Hat jeder einwanderungsfuftige Iſraelit zu gewärtigen, 
von den dortigen Iſraeliten mit dem dreifachen Banne, der 
Ausſchließung enge der Verfluchung (Cherem) und ber Ber: 
tilgung im Namen des allmächtigen 
Maranatha) belegt ee a, nt werben. 
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Ein bodenloſes Unglück 
Nah dem Gemälde von Fr. Sonderland. 


Keiner. hat mehr für die Glaubensbrüder in der alten 
Heimath gethan, ald Sir Montefiore, welcher 1841 das Grabmal 
der Nabel auf halbem Wege nad) Bethlehem wieder in Stand 
fehen ließ umd auf feiner zweiten Reiſe 1855 die Summe von 
144,000 Franlen überbrachte, beieelt von heißem Verlangen, für 
das Land der Vater bleibenden Nutzen zu ftiften und feine 
Vollsgenoſſen zur Anfiedelung zu veranlafien, Boden anzufaufen, 
Mühlen u. dergl. m. zu bauen. Zum Dante dafür verfluchten 
fie ihn als einen Unbarmherzigen umd Ungläubigen, weil er nicht 
das Geld ımmittelbar unter fie getheilt, ohne Nechenfchaft von 
ihrer Verwaltung zu fordern. Der gute Mann vergok helle 
Thränen über ſolche Hartnädigleit und Widerfpenftigfeit. In 
Jeruſalem geht etwa ein Vierteltaufend oder der vierundzwanzigſte 
Theil der einheimiichen Judenſchaft einer Beihäftigung nad), 
über 5000 aber, Weiber und Finder mit eingefchlofien, leben 





vom Müßiggang oder den aus Europa einlaufenden Almofen. 
Im gelobten Lande entfchuldigen fie Diele Faulheit mit dem 
Grundſahe: e$ dürfe in diefem Lande abſolut feine Veränderung 
vorgenommen werden, bis der Meſſias auftritt, der nicht mehr 
lange ausbleiben kann. In Yaffa wieder hatte die Ackerbauſchule 
Montefiore'3 feinen Erfolg, weil jeder der Fauflenzer dort be: 
hauptete, er dürfe fein anderes Land bebauen, al3 den Heiligen 
Boden Canaand. 

Dem Wiener Dichter Franfl erging es nicht befjer; als 
ce 50,000 Gulden als Gründungscapital zur Stiftung des 
Lammel'ſchen Lehrinftituts nebft Armenhaus und Sinderbewahr: 
anftalt überbracdhte, belegten ihn die Orthodoren von Jeruſalem 
mit dem Banne, warfen ihm vor: wie Luther die Deutjchen um 
ihre Einigkeit brachte, jo wolle er als Neugläubiger die Einheit 
der altmofaiichen Gemeinde zerreißen, ımd riefen ihm troßig zit: 


























„Wir verlangen feine Schulen. Hier auf dem heiligen Boden 
darf nichts Neues eingeführt werden, bis der Mefjins kommt.” 
Daß unter diefen Umftänden die geweihten Stätten der nationalen 
Tradition im ganzen Lande dem völligen Verfall und Ver— 
ſchwinden entgegen gehen, ijt nicht zu verwundern; an erhaltende 
oder gar renovirende Arbeit von diefer Seite ijt nicht zu denten. 
Inzwiſchen beteht im Judenviertel von Jeruſalem, am Djt- 
abhange des Sionhügels, feit 1855 das Rothſchild'ſche Kranken: 
haus mit der Gedächtmißtafel: „Dem ehrwürdigen Andenken 
Meyer Rothſchild's feine Söhne Amſchel, Salomon, Nathan 
und James, Barone von Rothſchild.“ Diefe ſchenkten dazu 
280,000 Gulden, und es wurden jeitbem viele Himderte von 
Kranken verpflegt; aber auch über Cohen, den Abgefandten der 
Rothſchild's, ſprachen jene Eiferer von vornherein den Bannflud) 
aus. Wie kläglich e3 Dabei um die religiöfen Kenntniffe umd die 
bezügfichen Bibfiothefen diefer Religionshüter ausfieht, habe id) 
beim Suchen nad alter Literatur mit Kopſſchütteln erfahren. 

Die chriftlichen Beſtrebungen wollen entweder die jüdische 
Eolonifation befördern, weil der alten Verheißung nad) doch das 
Heil von den Juden kommt und, nachdem Jeruſalem wieder in 
jüdische Hände gelangt, hier der Meſſias ericheinen wird, um 
die Herrſchaft des endlich belehrten Volles über die Erde zu 
tragen, oder die chriftlichen Einwanderer wollen ſelbſt als das 
auserwählte Bolt betrachtet fein, am defjen Spite der Mejjias 
ſich jtellen wird. Methodiften, Mennoniten, Chiliaſten, das heißt 
Anhänger des „taufendjährigen Reichs", Wupperthafer und Bajeler 
Bietiften ſowie ſchwabiſche Tempelchriſten find in die Colonifations- 
beftrebungen verflochten. In den Salomoniſchen Gärten nahe bei 
Jeruſalem unternahm ſchon 1849 Meſchullam unter dem Schutze 
des engliichen Conſuls Finn feine Gründung einer Colonie mit 
ein paar Mennoniten und getauften Juden. Wie glüdlich fühlte 
ſich die altteftamentlich angehaudhte Lady Finn, als ſie 1856 von 
dem weltberühmten „verichloffenen Garten“ Salomo's ein Thal- 
gebiet von fünfzig bis jechdzig Morgen aus der Hand eines 
arabifchen Scheich für dem Preis von hundertfünfzig Pfund 
Sterling angelauft, den Morgen für die Bagatelle von drei 
Sovereigns! Mejchullam veritand ed, mit den Arabern um— 
zugehen, und genoß fürftliches Anſehen, -wie man in Mifjions: 
notizen leſen konnte; der Pachtſchilling von vierzig Thalern war 
auc mäßig, aber ein paar magere Kühe und Arbeiter ſchufen 
nod) feine „Aderbaujchule für getaufte Juden“, gejchweige ein 
Paradies. Und doc brachte diefe Mufteranftalt in Artas mit 
„jährlich fünf Ernten“ halb Nordamerifa in Aufruhr. Fragte 
man indeß fpäter nad, jo waren Mejchullem’3 Baumgärten 1858 
von den Bebuinen (auf deren Belehrung ſelbſt der Geograph 
Ritter zu Hoffen wagte) geplündert, und der Drudbogen, welder 
diefe Nachricht enthielt, war kaum trorden, als die Botſchaft bon 
der Ferjtremmg der arbeitseifrigen jüdischen Taufgenofien eintraf. 
Die Bebuinen lieferten den vom Paſcha ausgefandten Truppen 
am Grabe der Rahel ein Scharmühel und — die Farce war 
ansgeipielt. 

Trauriger ging es den 1861 aus Deutjchland in Galiläa 
eingewanderten Bietiften, welche in Sindſchar, eine Stunde ſüdlich 
von Nazareth, eine Colonie zu gründen verſuchten. In ihrer 
Begeifterung verachteten fie alle Warnungen, ſich an einem fü 
öden Orte niederzulaffen, und fehrten im Auguſt 1868 jo an: 
gegriffen zurüd, daß im kurzer Zeit ihrer acht an Soma (sopor) 
unter Anfällen der Tobſucht, des Sonnenſtichs und wieder: 
fchrender Fieber ftarben. Ermüdung, Wechſel von Hihe und Kälte 
und die Malaria wirlen auf den Fremden gleichermaßen vers 
derblich. Am 22. September 1866 fam eine Colonie von vierzig 
Familien ober humdertfiebenundfünfzig Köpfen aus Nordamerika 
in der neuen Paradieſesſtadt Jaffa an. Bruder Jonathan und 
Compagnie hatten die Schiffe zugleich mit fertigen Häuſerballen 
beladen, die fofort zu eimem Ganzen zufanmengefügt werden 


As Wohlthatenfpender fir den einzelnen Teidenden Mitmenſchen ift 
der Amerifaner nicht ſehr befannt. Denn fein Wahliprud ift: „Dil 
Dir felbft!" Die eingewanderten Deutichen haben das oft bitter 
empfinden müſſen. Groß aber zeigt er ſich vielfach, wo es die Ber 
folgung philanthropiicher Ziele, die Abhälfe und Linderung großer und 
allgemeiner Leiden der Gtefammsrheit gilt, beſonders wenn dabei die 


fonnten. Diefe wunderlichen Heiligen gründeten eine erſte Adams: 
ſtadt (Adam⸗City); es iſt nicht befannt geworden, ob eine ſünd— 
hafte Eva die Kinder der neuen Schöpfung aus ihrem Eden 
vertrieb — leider ging die Anſiedlung ſchon im nächſten Jahre 
ein. Im Jahre 1865 errichtete der Württemberger Mäßler die 
erste Kunſtmühle mit Dampflraft, aber wie proteftirten die — 
und zwar diesmal hriftlichen Orthodoren von Joppe wider fold 
eine unbiblifche Neuerung! Drei Jahre darauf erſchien Ehriftian 
Hoffmann aus Ludwigsburg als „Weltejter des Tempels“, den 
es gilt wieder aufzurichten. Ihn begleitete der noch ältere J. ©. 
Hardegg, der bei der Durchreiſe durch München mir feine Schrift: 
„Das ewige Evangelium" zur Belehrung und zum Andenken 
hinterließ. Zweitauſend Württemberger follten zur Stiftung des 
„taufendjährigen Reiches" nachfolgen: taufend find wirklich gefolgt, 
die ſich zur Hälfte in Joppe und Serufalem, zur andern auf 
Kaifa am Carmel und Galiläe vertheilen. Sie traten das Erbe 
der Frommen don AdamsCity an, aber gleich im erſten Jahre 
itarb ein Zehntel der Anfiedler an den Sumpfjiebern der Audje— 
mündung. Die Uebrigbleibenden bauten nördlich in geſünderer 
Lage Sarona; doch die Gefichtöfarbe und das frühe Nerven: 
zittern beweifen, daß fie ihren Tob im fremden Lande vor der 
Zeit finden. Diefe Württemberger Icben der Ueberzeugung, von 
ihnen werde die Wiedergeburt Paläſtinas ausgehen, geberden ſich 
übrigend ganz im altteftamentlichen Geifte. Dabei herrſcht fait 
tlöſterliche Disciplin; nicht als ob den Mitgliedern Frauen vor: 
enthalten wären, im Gegentheil, diefe bilden eigentlich den Grund⸗ 
ſtoct der gottliebenden Gemeinde ımb find Hauptfählih dem 
Prophetismus zugethan, Taffen ſich aber den Ehegatten von den 
Aelieſten zuertheilen. 

Diefe Deutſchen greifen wohlthätig fördernd und a. 
in das Culturleben des Landes ein, halten dabei ihre Mittel zu— 
ſammen und fcheinen cine Zulunſt vor fich zu haben. Der Ans 
fauf von Grund ımd Boden ijt freilich jpottbillig, der Preis, 
wenn aud nicht ziweieinviertel Dollar, wie im Hinterlande der 
Vereinigten Staaten, doc) nur vier, und lommt & body, zehn 
Napoleons für den Morgen. Bon dem leicht urbar zu machenden 
Sandboden bei Tire am Carmel gab man ihmen gern fünfhundert 
Morgen für foldhe Tare, ja der Walı oder Statthalter von 
Damaskus war willig, ihnen, jo viel fie begehrten, um jeden 
Preis anzuweiſen, wenn fie nur nicht länger ımter dem Conful 
ſich ifolirten, fondern — türkifhe Unterthanen würden. Im 
Sommer und Herbit 1877 geaffirten in Kaifa und Umgebung 
die Poren jo graufam, daß bei einer Bevöllerung von adhttaufend- 
ſechshundert Einwohnern nicht weniger al3 zwölfhundertſechszig 
der Seuche zum Dpfer fielen; Die deutſche Colonie ſchützte ſich 
gegen die Anſteckung und büfte nur fieben Perfonen ein. 

Kommen wir zum Schluß! Als Ergebnig des Vorftehenden 
dürfte feftftchen, daß vorläufig auf lange Zeit hinaus ein Auſſchwung 
für Baläftina nicht denkbar ist, jedenfalls nicht dircch Einwanderung, 
welche, eben weil für fie die Verhältniffe fo ungünjtig wie möglich 
find, nie fir weitere reife etwas Berlodendes gewinnen Kann, 
twie etwa die Ueberſiedlung nach Amerifa, ja, vor welcher der 
Kenner der Verhäftniffe geradezu warnen muß. In unabjehbarer 
Zeit wird die türkische Herrſchaft der modernen Civilifation nach— 
geben, und dann wird allmählid) wohl auch das Land JIſrael, jo 
weit es die gegebenen Bedingungen geftatten, einen menſchen— 
würdigeren Auſenthalt bieten, Ob es freilich dann noch das 
Land iſt, das mit der Jugenderinnerung des Europäers ſo eng 
verknüpft erſcheint, wie es heute die Schule mit ihr verknüpft, iſt 
die Frage. Ein geſchichtlich denfwilrdiges Land wird es allezeit 
bfeiben, und immer werden als rührende Epifode in feiner —* 
gangenheit jene Trauerlitaneien an der Klagemauer von Jeruſalem 
verzeichnet werden, wenn jene Mauer fängit verſchwunden und 
Niemand mehr dafein wird, dem ein Meffia$ mit einem nenjüdifchen 
Reiche dev höchſte Traum feines Lebens iſt. 


nationale Ehre in's Spiel lommt und nationale Pflichten zu erfüllen 
find, So fann die ausgezeichnet humane erlorgung der 
Inpvaliden in den Bereinigten Staaten allen europäifdhen 
Ländern und jpeciell auch dem deutihen Reiche ein Muſter 
fein. Ms nad digung bes Secelfionäfrieges (1866) alle die ent- 
laſſenen Sofdaten arbeite und heimathelos umherirrien md die vielen 
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eimathen, deren gröft 
wir hier fi ildern wollen. 


anzen 
real. 


minifter der en ten 
rathes, welcher zur Beit 8 3 General —X und acht Gonberneuten 
von zunn 6b — 
—— zu den Anſtalten, im fang gering, wurde all» 
man u Dean in Dayton fo groß, dag * a erwaltung ge 
J ſah, die Aufnahme etwas ſtreuger zu handhaben. Jedo J 
währt fi ie in humaner Weile aud) arbeits Shigen gdiene Soldaten, 
fih momentan in bebrängter Lage befinden, über den Winter in der 
Anftalt ar. wofür diefelben allerdings unentgeltlih arbeiten 
müffen, Der Abgang von Bewohnern ber Dome ift, da gern 


bis zu feinem Ende bleibt, natürlih gering, zumal fi viele Inſaſſen 


hohen Alters — manche find nahezu hundert ahre alt — erfreneit. 

Die Zahl der Einwohner in der Stiftung bei Dayton beträgt 
abgerechnet die zeitweilig beurlaubten, deren Zahl ſich meiſt auf einige 
hunbert beläuft. 

Die Aufnahme in die Anstalt iſt Leicht und einfach, dem freien Sinne 
der Amerilaner entiprehend. Jeder genienie Soldat, ohne Unterichied 
von Farbe, Landesabftammung, Religion, Rang und Stand, der jeinen 
ehrenvollen Abichied aus dem Jienfte ber Vereinigten Staaten nachweiſen 
fann und den der Arzt für unfähig erklärt, feinen Lebensunterhalt ſich zu 
erwerben, wird auf fein Anfuchen in die Anftalt aufgenommen. Ob der Auf- 
zunehmende Bermögen hat oder nidit, iſt gleichgültig; hinterläßt er etwas, 
wenn er in ber ug eftorben ift, fo zieht es die Verwaltung mur 
danın ein, wenn f re anderweitigen Erben vorfinden. Den An— 
aenire, wird, e Adreſſe befannt ift, ein Todtenſchein aus« 
be Bet DR. —3 ſich, ihre von der Regierung zu be— 

enſion der Anſtalt zum Incat o * übergeben, lonnen aber je 
8 der Höhe ber en monatli Be 
fie die Home, jo wirb ihnen alles hutha en außgegahlt. Unter den 
Inſaſſen find alle Nationalitäten vertreten, auch die Farbigen; das größte 
ec, etwas weniger als die Hälfte, bilden die Deutfhen, 

Die zur Aufnahme Vollberechtigten werden na u der Eintritt ein» 
elfeidet, und zwar erhalten fie an Kleidungsjtüden (ve —* — 
—— Waffenroch Mantel, Hofe, Kappe, Stiefeln und Leibwäſche, welche 

e alle ihre immte Tragzeit haben. Wer Eiviffleider beſißt, Tann 

fe ‚mug, bei dem allgemeinen Antreten aber muß Jeder in Uniform 
inen 
Die Invaliden find in ben Baracken einquartiert, welche ſich — 
quartier“, durch eine breite Straße abgegrenzt, befinden. E 

Baraden, aus * gebaut, jwei- und drei hi. Bon Raſen⸗ 

pläßen eingefaßt und von fchattigen Bäumen umgeben, seige at fie ſich ala 
— — m ofmftätten, et innere Einrichtung allen Anforderungen 
es Comfort —— hell und luſtig, haben ſämmtliche Räume Gass 
a ; Dampfheizung und BWafjerleitung, In jeder Barade find 
100 bit 150 Mann einloget; eine Etage enthält ungefähr 40 Bettftellen 
— et, Kiffen, Leintuch und amerilaniſchem Armeeblantet (braune 
Leder der alten Soldaten hat einen Heinen verſchließbaren 
Fre AR. fein 78 Plahchen für & id. das er nadı Belieben 
aan de tan, iſchen den vielen eu bon Schlachten, wo 
Eine oder Andere verwundet wurde, von Orten aus ber 
er ie und lieben Unge 86. a religiöfen und = enbildern, 
nen und lehnen Tabaläpfeifen in allen Größen. enigen aber, 
deren Blatz durch ein vr begünftigt ift, haben Diele oft zu einem 
a; en ministune —— tet, 
irte invalibe Soldaten müſſen auch in ben —— wohnen; 
ur mt e mit bem Bolten eines Sergeanten betraut und erhalten eine 
Lohnung = 10 bis 15 Dollars pro Monat. Jede Barade ſteht unter 
Aufficht eines ſolchen Sergeanten, der Rapport und Requifitionen au 
fertigen um ng und Ordnung zu überwachen hat. Jeder Etage 


üge entnehmen. Verlaſſen 


d Berpflegu: 
fteht ein Corpol (Gerboral) vor, ber jebocd feine Loͤhnung erhält. 
Benngleih das Leben und Treiben in der Unftalt durchaus einen 
militärifchen Anſtrich hat, jo ift es dod immerhin ein freie® und uns 
Keen und infofern Je — treiben lann, was er will, um etwas zu ver⸗ 
—— auch ein Urlaub bis zu drei Monaten gegeben wird. 

in der Dome werben von ben Soldaten beforgt; 
—2 bis zu 2 Mark den Tag); leinere wirthichaft- 
en muß Jeder unentgeltlich verrichten, doch lann er fidh, 
für fein Geld einen Stellvertreter miethen. Die Anfieblung 
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bietet übri 
Räumlicteit und Einrichtung. iebt da Werkjtätten fir alle nur 
| —— Tach, ki — Kir Zuichen Teiidere, 
enfilien verjehen wir t ihre eigene erei, Fleiſcherei, 
felbft eine und eine Cigarrenfabrif, in der 30 Arbeiter alle 
Sorten bit zur feinften Havana fabriciren. "Alle Handwerler arbeiten 
84 es für die Dome, oder auf e eigene BR hir. die Kameraden 
Bublicum. Wer fein Handwerk verftcht, beihäftigt fich ander: 
weit, legt Bogelheden an oder *— von der Home Land, um darauf 
Tabat, Bohnen, ven 2c. zu bauen; bie Hälfte bes Ertrags, ben 
die Home auft, ift fein Lohn. Auch verdienen Mande ihr Geld mit 
eiftungen für die Benfionäre, die immer baares Geld beziehen. 
finde wollen geführt, Lahme auf Rollſtühlen gefahren werden; dies be« 
forgen gefünbere Kameraden gegen mähige Vergütung, ebenfo das Bett 
madhen, Stleiderreinigen ıc. 

Sind unter den Inſaſſen der Anftalt alle Stände vertreten, fo fehlt 
es natürlich auch nidt an Muſilern. Diefe bilden ein gut geichultes 
Eorps (die „Home Band“) und Haben ihre eigenen Quartiere nebſt 
Uebungsiaal. Sie concertiren täglich in der Home; als Mufifer von 
: | iften 3 aan —** eb: ihr — reichhaltig; es fehlen 
ihm auch nich Reue nge, ae a t am Rhein“, das 
eigwalbentied” ud bie jiter Pad Km Nebenverdienit, das 
ganze Corps geht bisweilen nad, aufen und macht gute Geſchäfte 

Was die 5 el anbetrifit, jo umtericheidet die 
Verwaltung im Welentlihen nur Ehriften und Auen. ite bie Ehriften 
ift der Gottesbienft ohme Unterſchied —— für Ifraeliten 
werden ſpecielle Gottesdienſte abgehalten Kirche, mit den hohen, 
fpigen Thurm, ift aus ag ei Steinen 3* und gar — 
mit Epheu unranft. r Bfarrer bat eine fo idulifche Wohnung, d 
ihn wende College in Deutfchland darum beneiden Lönnte, 

Die Disciplin in der Unftalt ergiebt ſich unter den alten gebienten 
Soldaten faft von ſelbſt. Eins ift ſtreng verboten, nämlich der Genuß, 
reipective Verkauf geiftiger Getränfe innerhalb der Anftalt; * der 
Verwaltung werden ſolche nie, ſelbſt nicht an Feſttagen verabrei Wer 
Whisfen mit in die Anftalt bringt, wird zu 25 Dollars verurthei E Bill 
—— abſolut einmal trinken, fo muß er ſeinen Urlaub dazu bennhen, 

oc muß er ſich dann porfchen; denn Ale, die betrunlen oder nach ber 
Bar fonımen, verfallen den feitgejebten Strafen. Pie Home hat 
auch ein Gefangniß und ihre Volizeimacht. Kleinere Ver hen werden 
mit Arreſt, größere mit Strafarbeit bis zu 6 Monaten geahn Etwaige 
Streitigkeiten unter den Inſaſſen, die übrigens meist he Natur 
find, Tehichtet d der Gouberneur, 

Recht energiſch ſcheint Alles gehandhabt zu werden, was fih auf 
die — bezieht, Jeder Inſaſſe mu im Sommer und Winter 
jede Woche ein Bad nehmen. Die Wälcherei bildet ein ganz eigenes 
Departentent, in weldem + große Dampfmaſchinen rg find im Ringer, 
Trodnen und Glätten. In dem zweiten Stod des großen Gebäudes 
befindet fich das Depot für die reine Wäſche, und nebenan find 15 Schneider 
(lauter Deutiche) mit dem Ausbeffern der sn beicjäftigt. Im dritten 
Stod werden die jämmtlihen Strümpfe geftopft. 

Inmitten ber — liegt das elegant eg gb Speilehaus, 
worin an 28 Tafeln a 40 Gedede 9— einmal Mann * 
fönnen, und es zeigt ſich, daß hier wirklich nicht Beil Schmalhans 
als Koch fungirt: Ar es doch taglich 1%, Pfund Fleiſch Für die 
Berion, dabei Brod und Gemüſe im eberfluß, ebenjo Butter und Käſe 
ala Zukoſt. Thee und Kaffee find tägliche Getränte, Sonntags giebt es 
natürlich Braten und andere Lederbiſſen, jogar mit Aujternfuppe find 
die alten Soldaten jdhon tractirt worden. 

Täglich werden ungefähr 600 Pfund Brod, 175 Pfund Butter, 
100 Bund Saffee und 120 Bund Juder verbraucht und 2 oder 3 Ochſen 
oder 5) bis 60 Sammel geſchlachtet. Was das — Schladtvich 
anbelangt, jo wird dafjelbe febend vorrätbig gehalten und in ber An- 
fiedelung noch gemäftet: namentlich zur Mäftung von Schweinen bieten 
die —X e reichliches Futter. 

Ueberhaupt bildet die Hufiedelung eine bielverzweigte raum, ber 
ſelbſt die technischen Zwei eige, 3. B. eine Seifenfieberei zur Verwendung 
von Fett und Knoch — nicht fehlen. Die neueſten landwirthſchaft- 
lichen Maſchinen und räthe, bie vielen Pferde und Maultbier- 
Geſpanne zeigen ben — und rationellen Aderbau an. Kine 
Gärtnerei, in großem Styie angelegt, mit einem Treibhaus, bas dic 
ichönften auslänbiichen Gewächſe enthält, verforgt bie Anftalt mit Ge 
miüfen und Hülfenfrüchten jeder Art, Indeß fanın die Farmerei doch 
nicht fo viel erzeugen, wie die Anſtalt Sonfumit, F es iſt die Auf⸗ 
gabe des Kochs das Fehlende durch Ankauf 

Das groößte Sebi ude der Anſtalt iſt —9* Aachen win 
das im Yahern mufterhaft eingerichtet ift und unge re Ber au 
—— lann. Der Ärzt hat fein Domieil in einem Heinen Hauſe in 


der Nähe des Hospitals. 

Hinter dem Dospital, im nördlichen Winlel der Anfiedelung, liegt 
der Gottesader, auf dem bereits ein halbes Taufend alter Soldaten zur 
ewigen Ruhe eftattet fein mag. Ein Begräbniß in der Home findet 
mit allen militäriichen eierlichteiten ftatt, die Home Ban fpielt die 
Trauermufil, eine Wbtheilung von zehn Mann (Feuergarde) giebt die 
dreimalige Ehrenfalve über dent Grabe ab. Jedes u ne Grab iſt mit 
einem Heinen Denkmal von Holz geichmüdt, 2 dem Namen, Regiment 
und Tharge des Berfiorbenen angeführt find. in befonderes Feſt für 
die Home ift die alljährlich ftattfindende Bekrängung der Gräber, Hierbei 
betheiligen fich die Einwohner von Dayton mit ihren Bereinen und 
a von Beſuchern von nah und fern 

eſchreibung der Gasfabrif und der Dampfbetriebäwerfe, die 
nach = neneften Syſtemen eingerichtet find, würde uns wohl zu weit 
führen. Die Teiche, welche die Anftalt mit Wafler verforgen, bieten dem 
Auge eine lebhafte Unterhaltung; fie find reich bevölfert von amerilaniſchen 


end au 


jeden gr Page die zu feinem Gewerl nöthige 








| ichiedener Städte Begrüßungsadreſſen überreicht, ihm zu Ehren 
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Baflervögeln und aus Deutſchland eingeführten Schwänen. In einen 
umzäunten Theil des Parkes find Sirſche und Büffel, ſelbſt ein Thier- 
narten ift da mit nahezu vierzig wilden Thieren, Wölfen, Bären und 
Raubvögeln, Unter ben fremden Vögeln gewahrt man auch ben Mei 
Spaß, der fih, aus Deutſchland importirt, hier gt hat. Hinter 
dem Bohnhaufe des Gouverneurs ift ein Ruhepark für bie Invaliden, 
während der große mit einzelnen Baumgruppen bepflanzte Plaß zwiichen 
jenem Gebäude und dem Bauptquartier” au dem „UUntreten“ ber alten 
Soldaten und zur Abhaltung von Beluftigungen dient; auf dem hier 
befindlichen Proeiier ſpielt zweimal täglich die Home Band. 

An der Gejellichaftshalle, welche man im jüdlihen Theil neben ben 
Baraden erbaut hat, finden, namentlih ar ben langen Winterabenden, 


Eoncerte und Theatervorftellungen bei freiem Entree für die —* | 


ftatt und die Home hat ſelbſt einen Theaterclub, der die Borftellungen 
giebt, Billards und Kegelbahnen bieten ebenfalls Gelegenheit zur Her 
ftrenung. Gegenwärtig erbaut die Home aus eigenen Sitte In zwiſchen 
der Kirche und dem Hauptquartier eine große Mufil- und Theaterhalle, 


welche 3000 Platze faſſen ſoll. 
Ein alle jeit ſehr frequentirtes ge ift das, in welchem ſich bie 
„Home Store“ und die „Voftoffice” befinden. Die Store ift ein Verkaufs: 
laden, in dem bie Invaliden ſich mit allen nur denkbaren Bedarfsartileln 
verjehen können; die Poftoffice, ein vollſtändiges Poftamt, bietet den 
Einwohnern der Home große Erleichterung im Verlehr mit der Außenwelt. 
Wie die Verwaltung aud für das geiftige Wohl der Invaliden 
forgt, zeigt die Einrichtung einer — in der ſchon mancher 
weniger Gebildete es ſo weit brachte, daß er noch draußen in der Welt 


Klätter und Klüthen. 


Ein Vermittler zweier Literaturen. Ueber die Stimmung des 
gelammten Auslandes gegen Deutichland und eine glüdlichere —— 
unferer nationalen Berhaltnifie haben uns die Jahre 1866 und 187 
gründliche Belehrungen gegeben. Mit peinlicher —2 | haben 
twir damals täglich wahrgenommen, daß es unter ben groben und Heinen 
Böllern Europas, den eiviliftrten und hafbeivilifirten, fein einziges gab, 
dad uns eine wirflih ſympathiſche Regung, d& nur ben guten Willen zu 
freundlichen Verſtändniß entge —— 18 die Haupt» und Grund⸗ 
urfache diefer Entfremdung muß eine Lüde in der Bildung aller jener 
Völker bezeichnet werben, eine mahrhait flaunenswürdige Unlenntniß 
unferer Geſchichte und Literatur, unfere® Lebens und ſens. Hier 
liegt zu einem großen Theil der Schaden, und nur ba, mo er einiger- 
maßen nebeilt und ausgeglichen ift, werden ſich frieblihe und freund: 
liche Berichungen zu ung allmählich geftalten tönnen. Dak davon nicht 
6108 unſere politiiche Weltitellung abhängt, wie fie als deal der Zukunft 
uns vorſchwebt, jondern aud die Förderung aller großen Eultur- und 
Humanitätsaufgaben ber Menichheit, braucht dem Denfenden nicht erft 
geiagt au werben. 

Sehr ernfte Gründe haben wir alfo, dem Studium deutfcher Sprade, 
der Kenntnißnahme deutichen Geiftes jenſeits unferer Reichſsgrenzen mit 
Aufnerffamfeit zu folgen. In England, Frankreich und Italien iſt 
damit bereit3 ein hoffnungsreiher Anfang gemacht; zur Genüge weiß 
mar bei uns, daß bort von mehr oder minder gut ausgerüfteten heimiſchen 
Gelehrten und Schriftitellern eine zwar noch leiſe, aber ftetige Bewegung 
nach diejer Richtung Hin smterhalten und geförbert wird. Neu aber 
dürfte vielen unjerer Lejer die Mittbeilung jein, daB ſeit einiger Heit 
auch in bem und ferner liegenden Spanien ein nachdrückliches Wirken 
zu beiferem Verſtändniß Deutihlands eröffnet wurde, und daß wir bafielbe 
einzig und allein dem Talent und ausdauernden Gifer eines beutichen 
Landsmannes zu banken haben. Wer in den lebten een auf irgend 
einem Veobachtungsboſten von den bemerkenswerthen Erſcheinungen des 
deutihen Bicdermarktes Notiz zu nehmen hatte, wird fich des ſchnellen 
Aufeinanderfolgens von fünf Gedichtſammlungen erinnern, die unter den 
Titeln „Spaniſcher Romanzenftrauß”, „länge aus Andalufien”, „Wunder 
Sevillas“, „Hesperiſche Blätter”, „Ammortellen aus Tolebo“ in der zweiten 
Hälfte der ſechsziger Jahre in Leipzig erichienen waren. Ein anjdjeinend 
unerihöpfliches Fullhorn fhüttete hier mit feltener Spendeluft feine in 
ng Frag unb Uebertragungen beitehenben Gaben vor ums aus, 
bie jämmtlich Kennzeichnung und Berherrlihung des ſpaniſchen 
Landes, feines Bollsthums und feiner Poeſie dienten, 

Es war natürlich, daß eine jo begeifterte und fo überaus fruchtbare 
Hingebung an eine bei und wenig cultivirte Specialität die Aufmerkfante 
feit auf den bis dahin unbelannten Verfaſſer lenkte, und nicht gering war 
die Verwunderung, als man erfuhr, dab er Teineswegs in Spanien, 
fondern mitten unter uns in feier rheinländifch-deutihen Heimath lebe 
und biefe niemals für längere Dauer verlaflen habe. Im Jahre 1861 
hatte Dr. Johannes Faſtenrath, ein Sohn mwohlhabender Eltern, 
als dreiundsmwanzigiähriger Auscultator den preußiſchen Juſtizdienſt ver⸗ 
laffen, um fich fortan ganz feinen idealen Neigungen widmen zu können. 
Einer Neife nach Stalten folgte im nächſten Jahre eine viermonatliche 
Wanderung durch das romantifche Land bes Eid, die beſtimmend für 
feine jernere Lebensbahn wurde. Die Wunder Spaniens eroberten für 
immer das Herz des jugendlichen Dichters, und bon dorther brachte er 
alle jene Eindrüde, alle jene nationalen Stoffe und Geiftesprobucte mit, 
die er dann in der Heimath zu deutſchen Schöpfungen geitaltet, im Geifte 
und in ben Formen fbanischer Dichtung poefievoll verarbeitet Hat. 

Während aber in Deutichland bie Darbietungen Faſtenraih's doch 
nur bon einer verhältnißmäßig nicht großen Schaar äfthetifcher Fein- 
Ichmeder gewürdigt wurden, empfanden natürlich die urtbeisfähigen 
Spanier den vollen Werth feiner beharrlichen zapopanba für den 
Genius ihres Landes. Als er 1869 zum Zweiten Mal nad Spanien 
fan, jah er ſich dort als efeierten Dann. Er wurde mit hohen 
Orden decorirt; es wurden ihm von Afabemien und Gemeinberäthen a 
banfete 
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fein Fortlommen fand. In den „Danpiquertier", dent Amtsgebäude 
für die Verwaltung, befinden fich die Bibliothel und das Belegianer, 
bie erftere.veich ausgeftattet mit meift englifhen und deutihen Werken, | 
mit toftbaren Gemälden und Bildern aller Art und — — 
Sammlungen. Den Grund zur Bibliothek legten bie Erben des eral 
Butmar, Ein Lieutenant Putman fiel als Volontair in der Schlacht 
bei Mppomator; die trauernde Mutter ſchenlte deffen reichhaltige Bibliothet 
ber „Soldatenheimath” bei Dayton und hat feitdem bie Anſtalt immer 
von Neuem mit reichen Geſchenlen bedacht. Durch anderweitige namhafte 
Beiträge, 3. B. vom General Thomas, ift die Bibliothek allmählich eine 
nroße und ihrem Inhalt nach vecht gebiegene geworben. In dem Xefe- 
immer fiegen alle tonangebenden Zeitungen und Journale der Vereinigten 
Staaten in englifcher und deutſcher Sprache aus, und die Deutfchen find 
daher gewöhnlich von Allem, was jenfeit des Oceans, in der alten Heimath 
fich ereignet, wohl unterrichtet. 

In dem Lefezimmer liegt auch das Fremdenbuch auf. Wür Jeder⸗ 
mann ift täglich, mit Ausfchluß des Sonntags, der Beſuch unentgeltlich 
geftattet; an Banden fehlt es faft nie. Bei feillichen Gelegenheiten ver» 
mitteln bier gro Hienbehmwonngene den Verlehr zwiichen Dayton und der 
Home auf einer [hmaljpurigen Bahn bei einer ahrzeit von zehn Minuten. || 

Anbetracht der großen Baht Deutfcher, die nach harten Kämpfen 
des Lebens und de3 Krieges hier ein forgenfreies Aiyl gefunden, die | 
vielleicht noch Freunde und Belannte, welche an ihrem idfal Antheil 
nehmen, in Deutichland haben, glauben wir, daß dieſe Beſchreibung der 
amerifanifchen Soldatenheimath manchem Leſer der „Bartenlaube” will» 
fommen fein wird. Hermann Ludwig. 
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veranftaltet und von den namhafteften Vertretern der ſpaniſchen Literatur 
feine Schriften gelobt und empfohlen, 

Da kam das Jahr 1870 und machte bie gewaltige Muft offenbar 
wiſchen Deutichland und den anderen Nationen Europas, und als marnı- 

siger Patriot ertannte Faftenratb, daß es feine Pflicht fei, von feiner 
bejonderen Stellung aus für eine beifere Aufllärung über fein Vaterland 
etwas Eingreifendes zu unternehmen. Bielleicht hatte ihn fein befanntes 
Buch „Die deutſchen Helden von 1870* auf den Gedanlen gebradit; 
enug, jeit 1873 ſehen wir dem deutſchen Schriftfteller mit der Ab» 
aflung eines von ihm ſpaniſch gefchriebenen Werkes befchäftigt, das 
unter bem Titel „La Walhalla y las glorias de Alemania“ („Die Walhalla | 
und die Berühmtheiten Deutichlands") in Madrid erfcheint und von 
welchem bereit3 vor ſturzem ber fünfte Band ausgegeben wurde. In 
diefem Buche wird den @ebilbeten der iberiichen Halbinfel, die ihre 
Kenntniß Deutichlands bisher nur aus vielfach trüben franzöftichen 
Quellen ſchöpften, von ihrem deutſchen Freunde alle große Arbeit, alles 
Kriegs» und Friedensheldenthum feiner baterländifchen Geſchichte von 
Arminius bis auf die jüngfte Gegenwart in einer Neige fenilletoniftiich 
gehaltener Briefe und Artikel vorgeführt, die ſämmtlich vorher in den 
angeiehenfien Madrider Kournalen abgedrudt wurden. 

Wenn man weiß, daß die ſpaniſchen Scriftjteller an dem Verfaſſer 
rühmen, er Ichreibe die bilberreihe Sprache des Cervantes beſſer, als 
die Mehrzahl der Eingeborenen, fo läßt fich die Anziehungskraft ermeſſen, 
die feine glänzenden, von inniger Wärme beſeelten ilberungen zu⸗ 
nächſt auf die angeregteren Schichten der Bevöllerung üben. Wir haben 
es daher für wichtig gehalten, von der Abficht und dem glüdlichen 
Emporfteigen biejes Werkes inmitten der jogenannten -Tateinifchen Völler 
Notiz zu nehmen, Die Wirkung wird nicht jofort in einem handgreiflichen 
Umſchwunge ber Gefinnung gegen Deutfchland fich offenbaren, aber es ift doch 
mit der verdienftvollen Arbeit Faſtenrath's ein Fiugſamen von geihichtliher 
Tragweite und unberedienbarer Keimtraft ausgeworfen. Denn abgejehen 
von dem immerhin nicht geringen Umfange des erg, en Spradigebiet3 | 
darf wohl mit Sicherheit erwartet werden, daß das Buch mit der Zeit |) 
auch durch Ueberfeßungen bei verwandten romanischen Völkern ſich Ein» 
gang berichaffen wird. Wo aber für das große Ziel der Völlerverſöhnung 
die Berigneten Wege age werden, da werden alle wahren Deutichen 
freudig Auftimmen. Was ihnen durch den Gang ihrer Culture im Blute 
liegt, die unbefangene Würdigung anderer Nationen, das ift es, was 
dieſe letzteren ——— fih aneignen müffen, wenn das Humanitätsprinciß 
bes Jahrhunderts zu einem dauerhaften Siege gelangen ſoll. || 


Schuß der Biehftälle gegen Fliegen. Allbekannt ift, welch ſchwere 
Bein für Rindvieh, Pferde x. im Sommer die Fliegen find. Biele Yand+ 
leute wiffen, daß die Schwalben unter die fleihigften und geichidteften 
Infectenfäger gehören, willen auch, daß diefe gern in Viehſtällen niſten 
und die Gaftfreundichaft reichlich belohnen, inden fie flugs den Ort von 
den Heinen geflügelten Dnälgeiftern fäubern. Sehr wenig befannt jedoch 
dürfte bei dentſchen Bauern und Viehzüchtern die Methode fein, durch 
welche man in Defterreih, z. B. auf den ungarifchen und galizifchen 
Gütern des Erzherzogs Albrecht, den Schwalbenneftbau und Damit die 
Hereulesarbeit der Stallreinigung befördert. Man bringt da nämlich unter | 
der Dede, bejonders über Krippen und Naufen, Bretten an, welde || 
Schmalben zum Riſten loden, an einen beauemen Anflug bieten und das 
Futter vor Verunreinigung Ichügen. — Das wäre ein Gegenftüd zu 
„Sartenlaube” Nr. 5 und zeigt, wie ftärfere Thiere von ſchwächeren 
Nuten ziehen Fönnen, hier freilich ohne thieriiche Geiftesthaten. A. Gpr. 


Vermißt. Herr Guſtav Ferdinand Arnold Lydtke, aus Minden | 
in Weſtfalen, Königreih Preußen, welcher 1860 für verfchollen erflärt 
wurde, von dem man jebod) beftimmt glaubt, vor einigen Jahren 
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Lebensſpuren wieder entdedt zu haben, wird gebeten, für ihn bei dem | 
deutichen Conjul Herrn Haupt in Rio de Janeiro, reipective der deutfchen 
Gejandtichaft dajelbit feit längerer Zeit niedergelegte Briefe von Interejie 
in Empfang zu nehmen und zu beantworten. 
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Im Shillingshof. ut 
Bon €. Marlitt. 
(Fortjegung.) 


Felix mar einige Male erregt im Zimmer aufs und abs 
geihritten — Röthe und Bläffe, Jubel und Wehmuth kämpften 
abwechjelnd auf feinem ſchönen Geficht — jet blieb er vor Lucile 
ftehen. Sie jprang auf und warf fi mit feidenjchaftlicher 
Heftigleit an feine Bruſt. 

„Und wirſt Du mit mir gehen, Lucile?* fragte er mit ers 
ſchũtlerter Stimme, 

„Na, natürlich, Du närrifcher Felixl“ lachte fie. „Sofort, 
ftehenden Fußes, wie ich da bin! Himmel, eine Seereife! Das 
wird ja noch viel toller und fuftiger, als ich mir je hätte träumen 


laffen. Nach Amerifa gehen wir? Doch jebenfall® nad; dem | 


brillanten New:Mort?* 

„Nein, ſchönes Kind, direct nach den Südſtaaten, nad) dem 
reihen PBlantagenftaat Südcarolina. Fremd Lucian ift ein 
Baummwollenbaron geworden; er hat von jeinem Schwiegervater 
bedeutende Befigimgen ererbt. Diefe Herren Pflanzer fpielen dort 
eine Rolle, vor der fich unfere heutige Ariſtokratie verkriechen 
mu — fie find in Wirklichkeit Feudalherren. Lucian's Schwieger— 
vater ijt ein Spanier aus Florida gewefen, und der Schilderung 
nad hat das Leben auf der Plantage einen ftolzen Zufchnitt, tie | 
faum ein beutjches Yürjtenhaus.* 


Mit einem ausdrudsvollen Lächeln winkte er Selig näher an | 
„Siehjt Du, mein Junge, das mütterlihe Erbtheif, | 


fi) heran. 
das fie Dir Humdsföttifcher Weife entziehen, kannſt Du ruhig 
berfchmerzen — Dein Vater jammelt und legt feit Jahren für 
Dich zurüd, und wenn er Bir aud) nicht die Plantagen jelbit 
binterlaffen Tann“ — er hielt inne, ſchlug das Seidenpapier aus 
einander ımb nahm eine Eljenbeinplatte heraus — „deun Du haft 
eine Schweiter, Felix; es ift eine dreischnjährige Tochter zweiter 
Ehe da — das ift fie.“ 

Mit dieſen Worten hielt er dem freudig beitürzten jungen 
Mann ein Miniaturgemälde hin. Lucile kam geflogen und drängte 
Felix in athemlofer Spannung umd Neugier faft zur Seite; auch 
Baron Schilling fprang auf und näherte ſich; nur die junge 
Frau blieb gleihmüthig ſihen. Sie wiegte die Mugen tief geſenkt, 
mechanisch den Theelöffel auf der Fingeripige, und wäre ihr 
nit eine feichte Möthe innerer Bewegung auf Wangen und 
Schläfen getreten, jo hätte man meinen lönnen, fie habe feine 
Ahnung von dem, was um jie her vorgebe, 

„Iſt fie nicht eim reizendes Sind, dieſe Heine Mercebes?* 
fragte der alte Freiherr. 

„Das iſt doch kein Kind!“ murrte Qucile- „Ein dreizehns 


| jähriged Mädchen joll fie fein und fieht Einen doch an mit einem 


Hohmuth, einer Ernithaftigkeit, wie ein ftodgelchrier Profeſſor! 
Geh, Felix! Ich bin eiferfüchtig," fhmollte fie. „Wirt Du fic 
lieben ?* 

„Ia, Lucile, das werde ich, wenn ich auch fürchte, daß fie 
mir fein Herz enfgegenbringt; ihre Büge find herb und ſtolz —* 


„Nicht wahr? Und budlig ift fie auch — darauf fannjt Du || 


Did) verlaffen, Felix. Wer eine hübſche Geftalt hat, der läßt 
nicht bios feinen Kopf malen — das thut Reine — da will id) 
gleich meinen Heinen Finger verwetten. Dev Kopf da ſchwimmt 
ja wie abgehadt auf den Wolfenpartien —“ 

„Nein — er taucht aus den Wolfen in engelhafter Schün: 
heit,“ ſagte Baron Schilling, ohme den Blid von ber längit uns 
modern gewordenen, aber köftlichen Malerei zu wenden. „Das 
‚ Heine Bild ift ein Meifterjtüd.“ 

„Ein alter Künftler, der bei Lucian lebt und bon ihm hoch— 

‚ gefchägt wird, hat es gemalt,“ bemerkte der Freiherr. „Ih fage 
auch, das ift ein Kopf, der's Einem anthut, Mir armen, altem 
| Krüppel wurde geftern ganz warm und weh um's Herz bei ben 
\ Jungen Hugen da. — Bon ihrem Bater hat fie übrigens Teinen 
a 

x „Von Felix auch nicht!“ warf Qucile tiefbefriedigt ein, „Die 
er und das jabelhaft dicke, ſchwarze Haar —* 

„Mit feinen aufgetreuten blauſunkelnden Lichtern findet man 
nur unter ben Tropen,“ ergänzte Baron Schilling. „Für mich 

wäre das ein Studientopf von unſchäßzbarem Werthe.” 

Kannſt das Bild behalten, Arnold; haft aud Theil dran,“ 
fagte der alte Herr lebhaft — über feine Stirn lief es wie ein düſterer 
Schatten hin. „Der gute Lucian, er glaubt, im Schillingshof jei 
noch Alles beim Alten — unfere Correſpondenz hat längere Zeit 
geſtockt; die Krankheit feiner Frau war ſchuld — nun jchreibt er 
mir, jehr post festum, Du möcteft die Jurifterei und den 
deutichen Edelmann an den Nagel hängen und zu ihm lommen; 
er habe jo allerlei jehnfüchtige Wünſche und Hintergedanfen; id) 
folle ir, fo gut wie Felix, feine Mercedes zeigen und — nun, 
das Uebrige kannſt Du Dir ſchon denken.“ 

Eine Blutwelle ſthoß bis unter das krauſe Haar des jungen 
Mannes; er legte die Elfenbeinplatte vorjichtig, aber jo ſchnell 
auf das Seidenpapier zurüd, als glühe fie ihm an den Finger: 
fpiken. Eine Hand hatte ſich einen Moment ſchwer auf feine 
Schulter gelegt — jeine Frau glitt, mit einem Geitenblid das 
Bild jtreifend, Hinter ihm weg, um ihre Handarbeit von dem 
Heinen Tiſche zu holen. 
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Sie blieb plöglih wie angewurzelt ſtehen, und aud die 
anderen Anweſenden ſchwiegen aufhorchend. Draußen gellte wieder: 
holt das Auffchreien eines Kindes, fo jammernd, jo ſchmerzvoll, 
dak ſich ſelbſt der Freiherr erichredt erhob und, auf Felix ges 
jtüßt, mühjam nad) dem Fenſter ſchwankte, das fein Sohn bereits 
geöffnet hatte, 

Das Gewitter fchien ſich mit dem gewaltigen Donnerjchlage 
vorhin für eine Zeit erfchöpft zu haben; es fiel fein Negentropfen 
mehr, aber ein feuchter, Lühler Odem füllte die vor den Fenſtern 
hinlaufende Säulenhalle, und der Himmel breitete ſich ſternlos, 
in drohender, tiefer Schwärze über die Stadt Hin. Die Gas: 
candelaber vor dem Säulenhauſe beleuchteten voll das Parterre 
mit feinen fpringenden Wafjern und feinen viefigen Blumen 
bouquets auf dem Nafenteppich; Tein blüthenbejchwerter Zweig 
der Gebüjche bewegte ſich; fein Menſchenfuß beichritt den Kies, 
aber draußen, jenfeits des Eifengitterd fanden Leute, und über 
das Gemurmel von Männerjtimmen hinweg hörte man das hier 
und da von einem Aufweinen ımterbrochene Schelten einer Frau 
— das Kind ſchrie nicht mehr. 

Während die Herren und Lucile hinaushorchten, ging die 
Baronin an den Theetifch zurüd und nahm ihren Pla wieder 
ein. Der Freiherr hatte vorhin beim Aufitchen, ohne es zu 
wiſſen, das Seidenpapier mit feinem Inhalte von der Tiſchtkante 
geſtoßen — es war unbemertt und lautlos auf den Teppid) ge: 
fallen. Die Baronin ging hart daran vorüber; fie fah es liegen, 
aber fie rührte feinen Finger, es aufzuheben — das war unter 
ihrer Würde. Nun hielt fie ihre Arbeit wieder zwiſchen den 
wãchſernen Fingern; in vegelmäßigem Tempo wurde der weiße 
Faden auss und eingezogen, und die Augen unter den langen, 
Lidern hafteten unverwandt auf der Stiderei. Nur einmal irrten 
fie ſeitwärts auf den Teppich nieder — Minka jchlüpfte, nach vors 
heriger Recognoscirung, geräufchlos aus ihrem Verſtech, raffte das 
Papier auf, drüdte es zärtlich an ihre Bruſt und verſchwand 
wieder hinter dem Vorhang. 

Die junge Frau zudte mit feiner Wimper; nicht ein Bug 
ihres Geficht$ veränderte jih. Sie fenkte nur den Kopf etwas 
tiefer und jticte jtill weiter. Sie ahnte nicht, daß dort hinter 
den Niüden der Herren ein Baar Mädchenaugen durch den Spalt 
der Gardine lauſchten — Lucile lachte zum Erjtiden in ſich 
hinein; die Frau mit ihrem eiferfüchtigen Haß gegen alle Malerei 
war zu amifant, und nebenbei war es fein Unglüd, wenn dem 

Mädchen aus dem „Tropenlande* das gelbe Geficht ein wenig 
jerfragt wurde. 

Der Lärm draufen verjtummte; man fa, wie ſich der 
Menjhenhaufe zertheilte, wie die Leute allmählich) aus einander 
gingen, und berubigte ſich in dem Gedanken, irgend ein Heiner 
Ausreißer ſei von der verfolgenden Mutter erwiſcht worden und 
habe ſich geweigert, mit heimzugehen. Baron Schilling ſchloß 
das Fenjter, während die Anderen an den Tiſch zurückehrten. 

Beim Niederlafen in den Armſtuhl lich der Freiherr feine 
Blide fuchend über den Tiſch Hinfchweifen; ev ſchob ungeſtüm 
das umberjtehende Geſchirr zurid und nahm tajtend und jchüttelnd 
jeine Hingeweorfene Serviette auf. „Zum Nufuf, wo iſt denn das 
Bild hingelommen?“ fragte er ärgerlih. „Haft Du es weg: 
gelegt, Clementine ?“ 

„Ich habe geſtickt,“ ſagte ſie mit ihrer feifen, hoben, eins 
tönigen Stimme, jchnitt gelaffen den Faden ab und legte die 
Scheere vor fid) auf den Tiſch, ohne auch nur aufzufehen. 

Baron Schilling trat Hinzu; er Hatte die Lampe genommen 
und beleuchtete ringsum den Teppich, und Felir, wie auch Lucile, 
die ſich die Lippen faſt wund biß, um nicht laut aufzulachen, 
halfen ihm ſuchen. . . . Da ſcholl ein mehrmaliges leiles, aber 
intenfives Knirſchen und Anaden, als ob dürres Holz zerbrochen 
würde, von dem einen Fenſter her — Baron Schilling stellte 
haftig die Lampe nieder und ſchlug die Gardinen aus einander ; 
mit einem Griffe padte er die zappelnde nnd lläglich jchreiende 
Mina, trug fie durd das Zimmer umd warf fie zur Thür 
hinaus. 

„Wirſt Du mir nie den berechtigten Wunſch erfüllen, das 
boshajte Thier wegzugeben, Elementine?*\ fragte er finfter und 

vollend, „Es fügt uns und unjeren Leuten durch feine Zer— 
ſtörungswuth den bitterjten Schaden zu." 


Die junge Frau warf den Kopf zurück; zwijchen ihren frohe | 


blonden Brauen vertieften ſich zwei Linien, und jeht waren ſelbſt 
die fchmalen, gefchloffenen Lippen graubleich wie das ganze Ge: 


fiht. Schweigend drüdte fie auf die Tifchglode. „Die Nammer: 
jungier ſoll Mina in mein Schlafzimmer bringen und ihr dort 
das Abendbrod reichen,“ befahl fie dem eintretenden Diener und 
nahm ihre Arbeit wieder auf, als jei nichts vorgefallen. 

Der Freiherr ſtampfte ergrimmt mit dem Fuße auf, umd 
wüthend an feinem Schnurrbarte zervend, zerdrückte er fichtlich 
einen Fluch zwifchen den Lippen, indeh fein Sohn nad dem 
Fenſterbogen zurüdging und die Splitter der Elfenbeinplatte zu: 
ſammenlas. 

„Es hat ein glüdlicher Zufall dabei gewaltet,“ ſagte er froh 
zu Felix, der ihm gefolgt war; „das Geſicht iſt unverſehrt. Nur 
ein Theil der Haarwellen iſt weggebrochen, aber was ſchadet das? 
Ich halte die Seele hier, den Aufblick der Augen, der mir zu 
denfen geben wird, jo fange ich künſtleriſch ſchaffe. Uebrigens 
laſſen ſich die Splitter wieder am einander fügen — die Riſſe 


wird man freilich fehen, aber um fo cher darf ich mir es auch 


aneignen — 03 ijt mein; ich gebe es nicht wieder aus der Hand.” 
Er legte die einzelnen Stüde behutfam zwiichen das weiche Bapier 
und ſchob fie in die Bruſttaſche. 

Lueile machte ein bitterböſes Geſicht. 
Lärm um den dreizehnjährigen Bachkſiſch!“ grollte fie. „Das 
fängt gut an! Wenn die Meine Bucklige mit ihren ſchwarzen 
Zigeuneraugen ſchon im Bilde ſo ſhrecklich dominirt und regiert, 
wie mag's da erſt im Natura fein! Haß’ Acht, Felix, das giebt 
ſchon in der eriten Stunde Zank und Streit; denn ich laſſe mich 
nicht unterdrüden, à tout prix nit! D, fie mags’s probiren!“ 
Sie machte halb droflig, Halb böje jo allerlichit und graciös die 
Geberde des Augenausfragens, daß der Freiherr in ein enthufin- 
ftiiches „Samos!“ ausbrad und Felix die agivenden vofigen, 
Heinen Hände erfing und fie in trumfener Zärtlichkeit gegen feine 
Bruft 309. 

„Ich werde ja bei Dir fein, Lucile,“ ſagte er innig. 

„Und Freund Lucian wird Dem veizenden Puck da jo wenig 
wideritehen, wie fein Sohn,“ lachte der Freiherr, und jeine 
fenvigen Augen verjchlangen förmlich die gejchmeidige Mädchens 
gejtalt in den Armen des jungen Mannes, „Und mum, wann 
wird marfchirt, Felix?“ 

„Am liebjten ſofort!“ 

„But — dann tapfer hinaus, gleich morgen Mittag! Die 
nöthigen Papiere beforgen wir früh," beftimmte der alte Herr. 

„Die Bofe, die noch lamentivend im Hötel fügt, geht jelbit- 
verftändlich mit.“ 

„Und willjt Du Deutſchland wirklich auf diefe Weile vers 
tafien, Belir?“ fragte Baron Schilling ernit. „Ohne die Mutter 
Teiner Braut zu —* 

„Um Gotteswillen, cher Baron, was füllt Ahnen cin?“ 
unterbrach ihn Lucite ganz entjeht. „Sie kennen die Mama nicht. 
Wenn wir uns in Wien blicken laſſen, jo find wir verloren, ges 
fchiedene Leute für immer, ſag' ich Ihnen! Mama jchlägt ſofort 
Lärm; jie bringt Die ganze Polizei auf die Beine und ijt im 
Stande, Felir Hinter Schloß und Niegel ſehen zu laffen. Sie 
giebt ihre Einwilligung nie — lieber jtedt fie mid) in's Kloſter 
— vuh! Graßlich! — Felix, ich bitte Dich fußfallig, laſſe Dich 
nicht irre machen! Gelt, wir gehen direct auf's Schiff?" 

„Ohne Aufenthalt,“ bejtätigte er ſeſt und entichloffen. „Magit 
Du mich veruetheilen, Arnold! Es thut mir weh, aber ich muß 
es ertragen! Mein Glück laſſe ich mir nicht entſchlüpſen. Ich 
werde von drüben aus Alles aufbieten, um zu verſöhnen und 
gutzumachen — darauf verlaſſe Dich!“ Er wandte ſich unmuthig 
ab, denn der mißbilligende Ausdruck in den ernſten Augen des 
Freundes milderte ſich nicht. „Du kannt mich freilich nicht ver— 
jtehen, Du —* er wollte jagen: „Du liebit nicht“ — aber er 
verjchlucte die Worte mit einem Blid nad) der jungen Frau, die 
ſich eben ziemlich geräuſchvoll erhob, indem fie ihren Stuhl 
zurüditieh. 

Sie hatte während der legten Grörterungen ſehr erſtaunt 
und indignirt dreingejchauet. Num ging fie nad) einer Art 
Ruhebank, die, mit jeidenen Kiſſen belegt, dicht an der Wand 
ſtand. Dort lich fie ſich nieder und lehnte den Kopf an das 
Schnitzwerk der Wandflähe. Dabei löfte fih eine der [oder 
geſteckten Flechten am Hinterlopf und fiel ihr über die Bruſt — 
ſelbſt das verſchönte jie nicht. Einem blühenden Gejicht hätte 


„Mein Gott, jo viel » 

















man dies herrlich üppige Blond zugeitanden, hier aber ſah es 


aus wie geborgt, als gehöre es nicht zu der Frau. So ſaß fie 
mit im Schooße gefalteten Händen, einen Zug jchweigender Ver: 
achtung um den Mund und die Augen halb geſchloſſen — ber 
perfomificirte Proteſt gegen die Mitgehörigfeit im den Kreis der 
Berhandelnden. . 

Der Freiher ftreifte fie mit einem halb beluſtigten, halb 
ärgerlichen Seitenblid. 

„Ich bitte mir's aus, daß Du den Kindern das Leben nicht 
ſchwer machſt, Arnold,“ rief er in feiner leichlebigen , jovialen 
Weiſe. „Helix ift ein jamofer Kerl — hat fein Froſchblut im 
den Adern. ch hätt's um fein Haar anders gemacht in meiner 
Brauſezeit. Ein Schwachmatifus, der da fadelt und das Glück 
nicht beim Schopfe nimmt, wenn's ihm anlacht! ... Geh, fchelle, 
mein Sohn! Adam ſoll Ehampagner bringen —* 

„Man, Bapa? — Du haft ibn ja heute Nachmittag fort: 
geſchickt. 

Der alte Herr fuhr mit weitgeöffneten, erſtaunten Augen 
herum, al3 höre er nicht recht — dann ſchlug er ſich erinnernd 
vor die Stirn. „Berfluchte Geichichte! Ich kann den Kerl nicht 
entbehren,“ polterte er erboſt. „It er im Ernſte jortgelaufen, 
der dumme Menfd ?* 

„Sa, Vater — auf Deinen ausbrüdlichen Befehl,“ ſagte 
Baron Schilling. „Du haft ihm heute allzu jchlimm mitgejpielt.* 

„Bah — joll id) den Mosje mit Handſchuhen eajoliren, wenn 
er ichlechte Streiche macht und feinen alten Here verrät?“ 

„sh habe Adam geiprochen,“ jagte Felix mit warmer 
Fürbitte; „er war ganz außer jid vor Schmerz... . Ich 
begreife nicht, wie gerade er in einen ſolchen Verdacht kommen 
tonnte. — Der Verrath ift zu gemein, und auch mein Ontel —* 

„Silentium! — Er ift ein Filou, der Herr Onkel!“ braufte 
der Freiherr mit jeiner Qüwenftimme auf, und eine dunkle Born: 
röthe ſchlug über fein Gefiht hin. „Er bat mic beitohlen, 
fo gut wie er Did um Dein Erbe bringen Hilft... . Wie 
und wo er mein Geheimniß an ſich gerifien hat, wer kann's 
rathen bei ſolch einem Rechtsverdreher, der's fauftdick hinter 
den Ohren hat! Da tappt man zeitlebens im Finſtern, aber 
erhorcht, erichlichen hat er's, damit baſta!“ — Er lehnte ſich 
in feinen Stuhl zurüd. „Wenn der Here Adam ſich noch nicht 
herabgelaffen hat, wieder heimzulfommen, jo joll Chriitian den 
Ehampagner bringen,” befahl er in ruhigerem Tone, 

Baron Schilling öffnete die Thür und rief den Befehl bins 
aus, Man hörte einen Moment Stimmengeräujch von der Flur: 
halle her, aber Niemand im Bimmer adjtete darauf. Die Thür 
wurde zu raſch wieder geſchloſſen. . . . Bald nachher trat der 
Bediente mit dem Präjentirbret in den Salon, und nun fam der 
Lärm veritärft mit ihm herein — e3 lag etwas Aufregendes in 
den Lauten der Beitiirzung und des Schredens, die ſich vereinzelt 
aus dem Gemurmel erhoben. 

„Bum Henler — es fcheint, wir haben jept den Strafen: 
fcandal von vorhin bei uns im Haufel“ rief der Freiherr auf: 
horchend. Er richtete Sich, die Hände auf die Armlehnen 
ftügend, geipannt empor und jah dem herantretenden Diener, dem 
das Gläjerbret bedenflih in den Händen Mirrte, unter das 
Geficht. „Kerl, wie fiehit Du denn aus?“ rief er. „Du biſt 
ja leichenblaß und ſchlotierſt wie ein armer Einder! Was it 
108 draußen?“ 

„Es iſt wegen des Adam,“ ftotterte der junge Menſch. 

„Wegen des Adam? ... Iſt er wieder da, der Schlingel?* 

„Rein, gnädiger Herr, nur fein Hannchen; es hat ſich an 
den Frig, den Hausknecht, angeflammert und will nicht heim zur 
Großmutter —* 

„Da hat das Mädel auch nichts zu fuchen; fie gehört 
zu ihrem Bater, und der iſt im Schillingshoſe zu Haufe, — 
Barum meldet er jich nicht zurück? — Er foll auf der Stelle 
hereinfommen." 

„Snädiger Herr — fie haben den Adam vorhin aus dem 
Waſſer gezogen — es it aus und vorbei mit ihm.“ 

Der Herr jan in den Stuhl zurüd, als habe ihm ein Schlag: 
anfall niedergeworfen.: 

In diefem Augenblick jtie die Baronin einen Schrei des 
Entſehens aus. Sie jprang auf, jtürzte auf ihren Mann zu und 
flüchtete in feine Arme. 

„Da, da!" ftammelte fie und deutete nad der Wand, an 











der jie mit dem Rüden gelehnt hatte. „Dort tappt es; dort hat 
es laut geathmet, wie ein Menjch aus tiefiter Bruft — es hat 
mich eistalt angehaucht.“ — 

Bei diejen Schredendrufen retirivte Lucile mit einem Sprung 
zu Felix. Ihr liebliches Geſicht war ſchneebleich und die Hände 
auf die Ohren drückend, um das entjegliche Geräuſch nicht auch zu 
hören, jchielte fie mit erfchredten Kinderaugen furchtſam nad) der 
jpufhaften Wand. — Im Punkte des Fürchtens ſchienen das 
oberflählihe Welttind und die Nonnen-Elevin volllommen zu 
bharmoniren. 

„Du weißt, daß Dein Gehör überreizt iſt, Clementine,“ be: 
ruhigte Baron Schilling; feine Stimme bebte vor innerer Bes 
wegung in Folge der eben gehörten erfchütternden Meldung des 
Dieners. „An dieſer Seite hört man oft Geräufche; die Mäufe 
kommen vom Stloftergute berüber —" 

„O nein, ich weiß es beffer; es ijt die arme Seele,“ rief 
fie verſtört — die hagere Geftalt zudte im ſich zuſammen, wie 
von Krämpfen gefchüttelt. „Der Selbſtmörder ift fiir feine Tod: 
ſünde auf immer in den Schillingshof gebannt. Arnold, bier 
fönnen wir nicht bleiben.“ 

"Das find abſcheuliche Kloſterreminiscenzen,“ fagte der junge 
Mann bitter lächelnd, „mit denen Du mir nicht fommen darfit, 
Clementine.“ Er befreite ſich von ihren umſchlingenden Armen 
und drüdte die zitternde Frau in den nächſten Armſtuhl. 

„Hannchen ift draußen, ſagteſt Du?” wandte ev ſich an 
Ehriftian, der, wie ſchreckerſtarrt, vergefien hatte, die Champagner- 
flafche niederzuftellen, die er noch im der gehobenen Hand hielt. 

„sa, gnädiger Herr,“ antwortete er fich fammelnd, „Adam 
hat fie Heute Nachmittag zu feiner Schwiegermutter gebracht und 
iſt nachher fortgegangen. Weil er aber fo lange ausgeblieben 
it, da hat das Haunchen Angſt gekriegt und ift heimlich fort: 
gelaufen. Sie hat draußen im Garten auf den Friß gewartet; 
er ſolle ihr helfen, ihren Vater zu juchen, und das hat er aud) 
gethan, denn er it felber in großer Sorge geweien. Sie find 
— troßdem es wie mit Mulden geregnet hat — durch alle 
Strafen gelaufen, zuleßt bis hinaus auf die Meiringer Land: 
ftraße — und da haben fie gerade den Adam gebracht. Er ift 
nicht weit von der neuen Mctienmühle in den Fluß gegangen.“ 

„Ein verrüdter Streich! Ein ſchlechter Streih! Hätt' nie 
gedacht, da mir der Adam das anthätel” murmelte der Freiherr 
tonlos. Sein robuſt gefärbtes, kräftig lühnes Antlig war fahl 
und jchlaff geworden. 

„Er hat nicht gewußt, was er thut, gmädiger ent⸗ 
ſchuldigte Chriſtian ſchüchtern und mitleidig. „Der Obermüller, 
der mit Adam belannt war, hat ihn angeredet; dem iſt's gleich 
Mar geworden, daß der Mann nicht bei ſich geweſen iſt — er 
hat dumme Sachen geſprochen, hat einen ſchrecklich rothen Kopf 
gehabt und iſt nachher weiter gelaufen, als ob ihm Einer auf 
den Ferfen fühe. Und da ift ihm der Obermüller mit feinem 
Burſchen von ferne, am Waſſer hin, nachgegangen; ehe er ſich's 
aber nur verfehen hat, iſt Adam 'neingefprungen. Der Ober: 
müller jagt, ertrunfen ſei er nicht, denn fie hätten ihn gleich 
wieder 'rausgefifcht umd auf's trodene Land gebracht, aber der 
Schlag hätte ihn gerührt — er ſei zu fehr erhiht in's falte 
Waſſer gefprungen.“ 

„Das Hannden foll herein fommen,“ befahl der Freiherr, 


., indem er fid) aufrichtete, 


„Önädiger Herr,“ fagte zögernd der Bediente, „das Un— 
wetter draußen hat die Kleine ſchredlich zugerichtet — die Kleider 
teben ihr am Leibe, und fie iſt barfuß. Mamſell Birfner weint 
und ſchreit und fagt —“ 

„Was die Birkner jagt, geht mid) nichts an; das Mädel 
joll herein kommen,“ wiederholte der alte Herr, über den Ein- 
wurf ergrimmt. „Die Birkner foll fie jelber bringen.“ 

Der Diener eilte hinaus, umd gleich darauf wurde die Thür 
geöffnet, und Mamſell Birkner, die langjährige Wirthichafterin 
im Scillingshof, trat ein, Hannchen vor ſich herichiebend. 

Das Kind war micht wieder zu erlennen. Das rothe Rüdchen 
und die jturmzerwühlten Haare Hebten, ihm, triefend von Näfle, 
in der That auf dem jchmäctigen Körper, und die Heinen nadten 
Füße ftarrten vor Straßenſchmutz. Auf einen Wink des Freiherrn 
führte Mamfell Birkner, der die diden Thränen über die blühen: 
den Wangen rollten, die Seine tiefer in das Zimmer. 

„Seh weg, geh weg!“ vief die Baronin nervös und weinerlich 
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abtwehrend, wie eim geängitigtes Kind, und zog die Schleppe an 
fi, damit das Barfüßchen fie nicht ftreife. 

Die Kleine beſchrieb einen weiten Bogen um „die gnädige 
Frau“ und blieb in der Nähe des Freiherrn jtehen. Das von 
Weinen die verſchwollene Geſichtchen auf die Bruft geſenkt, pflückte 
fie an dem eigenen, bebenden Fingern, als zerzupfe fie im krampf— 
haften Eifer eine Blume. 

„Du willft nicht zu Deiner Großmutter zurüd, Hannden ?* 
fragte der alte Herr, feine Stimme mühjam . zur Feſtigkeit 
zwingend — man fah, der Anblick des vermaiften Kindes jpielte 
ihm furchtbar mit. i 

Die Meine ſprach nicht — fie hob nur die ſchweren Liber, 
um fie mit einem finjtern Blick wieder zu fenken. 

„Nein, fie will durchaus nicht, gnädiger Herr,“ antwortete 
Mamſell Birkner für fie. „Die alte Frau ift mitgegangen bis an 
den Schillingshof und Hat fie mit Gewalt fortbringen wollen, 
aber das hat drüben auf der Strafe einen wahren Aufruhr ge: 
geben — Fri hat das arme Ding um feinen Preis fortſchleppen 
laffen. Nun ijt er freilich in Angſt, was die Herrichaft dazu 
jagen wird, daf er die Seine in's Haus gebracht hat —* 

„Es ift gut fo; er kann ruhig fein,” fagte Baron Schilling. 
Er bog ſich zu dem Heinen Mädchen nieder, „Dit die Großmutter 
fo böſe?“ fragte er und hob ihr das Köpfchen fanft empor, 

Dieje weichen, guten Laute der ſchönen Männerftimme löften 
den jtarren Schmerz des Kinderherzens. 

„Sie ift ſchuld,“ jtieß fie hervor. „Sie hat mit dem Bater 
gezanft, weil ihn der gnädige Herr fortgejchictt Hat, und — wie 
fie ihm gebracht haben, da hat fie geſcholten und die Thür vor 
ihm zugeſchlagen — ol⸗ 

„Dleibe Du bei und!“ unterbrad) Baron Schilling das 
—— Aufweinen, in das bie Kleine bei den letzien Worten 
verfiel, 

„Arnold, was willit Du thun?“ fuhr die Baronin empor. 

„Was ich auch thue, Frau Schwiegertochter,“ fiel der Freiherr 
mit jeiner alten Kraft in Stimme und Haltung ein. „Das Kind 
bfeibt bei und — es wird im Schillingshof erzogen, und damit 
Punctum! ... Birlkner, wollen Sie ſich der Heinen annehmen ?* 

„Ach, wie gern! Mit taufend Freuden, gnädiger Herr!“ 

„Run, dann ziehen Sie ihr die naſſen Kleider herunter. und 
bringen Sie da3 arme Ding in's warme Bett!“ 





erhob ſich fchweigend. Die lange, graue Gejtalt durchſchritt langs 


Kopfueigen und einem ſchwach geflüfterten „Gute Naht!“ in 
ihre Appartements zurüd. . . . 


der gefchloffene Wagen ded alten Freiherrn den Scillingshof. 
Das große Thor des Kloſtergutes jtand weit offen; die Stallmagd 
hantierte da mit dem Befen, und dad Hausmädchen wollte eben, 
den Marktkorb am Arm, heraus auf die Strafe treten, als der 
Wagen vorüberfuhr. Felix bog den Kopf weit vor, und jein 
ſchmerzvoller Blick überflog ſuchend den Kloſterhof. 

Die Mägde ſtießen ſich kichernd an. 

„Da fahren fie hin,“ ſagte die Hausmagd — ſie hielt den 

fteif und blinzelte mit den Mugen nach rüdwärts. „Die 
rau fteht Hinter und, drüben am enter; fie muß den 
jungen Herrn gejehen haben. Das wird fie freilich wurmen — 
jo Schlecht ift jie doc) mod) nicht angefommen mit ihrem Starrfopf, 
die ſtolze Frau Majorin; fie denkt immer, es könnte ihr gar 
nicht fehlen. ES geht ihr aber. jchredlich nahe, Ehriftel, wenn 
fie auch feine Miene verzieht. Sie ijt geftern Abend, bis in die 
fpäte Nacht 'nein, von einem Fenſter zum anderen gelaufen, weil 
fie immer nod) gedacht hat, der junge Herr müßte wiederlommen 
ohne feinen Schatz — in's Bett iſt fie aud) nicht gegangen, ich 
fand es heute früh noch jo, wie ich's geſtern zuredt gemacht 
hatte.” 


Majorin. Sie hielt den Fenjlergriii umllammert und jtarrte 
hinaus duch den Thorbogen, wo eben nod) einmal das tief: 
erblaßte Geſicht des fcheidenden Sohnes aufgetaucht war. Stein 
Seufzer hob ihre Bruft — fie verharrte auf dem Plage wie eine 
Bildfäule. Da trat der Rath hinter fie. 





fam fchleppenden Ganges das Zimmer und zog fid) mit leichtem | 





Sie fuhr herum, als Habe er ihr einen Dolch in das Fleisch 
geitoßen, aber fie fragte nicht: „Woher weißt Du das?" — 
Sie warf ihm mur einen wilden Blick zu, bi die Zähne wie im 
Krampfe Jujammen und ging hinaus. — 


10. 

Mean jhrieb das Fahr 1868. In dem Zeitraum von adıt 
Jahren hatten fich gewaltige Ereigniſſe in zwei Welttheilen ab- 
geipielt; es war viel Blut geflofjen in Schleöwig-Holjtein und 
Böhmen, umd auf dem Boden der Vereinigten Staaten hatte 
der große Seceffionstrieg, in welchem dev Racenhaß und ber 
langjährige Widerftreit zwiſchen Aderbaus und Pflanzerſtaaten 
endlich zum Austrag famen, in vier Jahre langer Wuth und 
Erbitterung getobt. 

Dieje at Jahre waren verhängnißvoll geweien für Millionen 
von Menſchenſeelen, auch für das Geſchick des Verftoßenen, ber 
an einem fchönen Junitage das deutſche Vaterland verlaffen, um 
mit feinem Mädchen über das Meer, zu dem wiedergefundenen 
Vater zu flüchten — verhängnißvoll aud für den Schilling&hof, 
in welhem der Senior des Hauſes, der alte Freiherr Krafft, 
nach einem abermaligen Schlaganfall die Iuftigen, feurigblidenden 
Augen für immer geſchloſſen hatte; in Folge deſſen jtand das herr- 
liche alte Säulenhaus oft verwaift und verlafjen — ſcheinbar 
unberührt aber war das Kloſtergut geblieben; der Wechſel war 
an ihm vorbei gefchritten, als läge es ihm zu weit abfeits 
vom Wege. 

Nah) wie vor, pünktlich um dieſelbe Abendjtunde, vafjelte 
dad GSeitenpförtdden in der Straßenmauer, und die Leule famen, 
um die gute, unverfälſchte „loftermilh” zu holen. Im Hofe 
hantierten dieſelben Knechte und Tagelöhner und fuhren mit Egge, 
Plug und Merten hinaus in das weite Wolfram'ſche Ader: und 
Waldgebiet, und durch Das große Thor ſchwankten die Ernte 
wagen, die Holzfuhren zurüd — Alles nad jahrhundertaltem 
Brauch und abhold jeder Veränderung. Und in das Hühner: 
volt, in die Taubenfchwärme durften ſich Feine fremden Arten 


' mifchen; es waren immer diefelben Formen und Zarben im 
' Hofe und auf den Dächern des Kloſtergutes — underänderlid), 


Die Wirthſchafterin führte das Kind hinaus, und die Baronin 


5 


In der dritten Nachmittagsitunde ded anderen Tages verließ .| verloren 


Am Bogenfeniter in der Amtsitube ftand währenddem die 


meinten die ummohnenden Leute, wie die alte, mißfarbene Joppe 
des Heren Rathes, wie die ftolze Haltung und das verjchlofiene, 
kalte Geficht der Frau Majorin. Aber fie mußten dod zugeben, 
daß die Geftalt mit dem jteiigetragenen Haupt an den Schultern 
fpig geworden war, daß die braune Flechte auf dem Scheitel 
ein Starter Silberfchein überfpielte umd die ganze Frauen- 
erſcheinung an Energie und Najchheit der Bewegungen bedeutend 
tte. 

Bene etwas an der altüberliejerten Phyfiognomie des Kloſter⸗ 
gutes ftörend befremdete, jo war es der wilde Junge, ber oft 
plößlich die raffelnde, Kleine Pforte aufriß und herausfpringend 
die Spaziergänger erichreckte. Er ftand auch wohl im_ offenen 
Hofthor, ſchiug mit der Peitſche nad den vorübergehenden Kindern, 
zupfte Die promenirenden Damen an den Kleidern, trat auf ihre 
Schleppen. und machte ihnen lange Naſen nad. Und wenn er 
in den Hof zurüdlief, dann rannte ganz gewiß das geängitigte 
Febervich fhreiend in alle Eden, der grimme Kettenhund ſchlich 
mit eingeflemmtem Schwanze nad) feiner Hütte, und ſelbſt bie 
grobe Stallmagd wid) ſcheu zur Seite, denn vor der jtet$ vibrirenden 
Veitſchenſchmihe oder dem Anüppel in der Hand des Mosje Veit 
war nichts ficher. 

Für den Spätling des Wolfram'ſchen Gejchlehts war von 
dem gefunden Mark, der vobuften Körperkraft der NAderbau 
treibenden Vorfahren nicht viel verblieben — er hatte ein reiz— 
bared Nervenſyſtem und neigte zu Krämpfen. Bis zum eljten 
Monat war er im Widelkiffen getragen worden, und dam hatte 
& der koſtſpieligſten Stärkung&mittel bedurft, um ihm auf Die 
dürren Spinnenbeinden zu bringen. Unglaublid; dünn und 
mager war diefes Piedeſtal auch heute noch; das braune, Heine 
Geficht zwifchen den abftehenden Ohren hatte ſich nicht gerundet, 


und der unheimliche Haarbuſch, der, wie bei dem Nath, als 


„Er iſt Dir für immer verloren, Thereſe — der elende | 


| Burſche geht zu feinem leichtjinnigen Vater,” fagte er falt. 
— — ——— — — — 


Schneppe hartlinig und tief in die Stirn hineinſchnitt, umftarrte 
noch ebenfo borftig den ſchmalen Kopf. 

Aber Veit war ein hochaufgeſchoſſener Junge geworden — 
er war feinen Jahren voraus an Körperlänge und Glieder 
gefchmeidigfeit. Ex Hetterte affenartig an den Weinfpalieren der 
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Hintergebäude empor und lief über die Dächer und auf ben 
ſchmalen Kanten der Firite hin. Meine Leiter war ihm zu jteil 
und weitjprofiig, fein Winkel zu dunkel — er kroch durch die 
Dachlulen auf die Kornfpeiher und Heuböden, jpürte wie ein 
Iltis den verjchleppten Hühnerneftern nad und ſchlürfte die Eier 


aus, Er muhte, daß ſich Alles vor ihm fürdhtete, denn er ftand 
aud) an Intelligenz weit über feinem Alter, und das machte ihn 


zu einer wahren Geißel — mit feinen Streichen hielt er wie ein | 


rumorendes Teufeldyen das ganze Haus in them. 
(Fortjeßung folgt.) 


Die vlamifde Bewegung. 
Bon Pr, Guſtav Danuehl, 
1. Das Verhältnii der Nationalitäten in Belgien. 


Es giebt wenig Barteiftrömungen und Culturbeſtrebungen 
im Auslande, die jo ſehr unfere Aufmerlſamleit und unfere Theil- 
nahme verdienen, wie die vlamifche Bewegung. Aber obwohl 
dieje Bewegung ſchon ein Menſchenalter hindurch einzig und allein 
die Wiederbelebung und Erhaltung eines Stückes urdeutſchen 
Vollsthums bezwedt, das von franzöſiſcher Sprade und Sitte 
ſchon ganz überwuchert war und das noch immer nicht völlig der 
Gefahr überhoben ift, in ſremdländiſchem Weſen unterzugehen, jo 
lann man doc; behaupten, daß diefe deutjchfreundliche Strömung 
in Belgien einem großen Theile des deutſchen Volles daum dem 
Namen und dem Scauplabe nach belannt iſt. 

Daß Belgien, dieje fo jonderbare und doch in mander Hin- 
fiht hiſtoriſch gerechtfertigte Stantenbildung, ein zweijpradjiges, 
von romanischen Wallonen und germanischen Vlamingen bewohntes 
Land ijt, weiß jedes Kind, daß aber unjere vlamiſchen Stammes— 
brüder die überwiegende Mlajorität bilden, ahnen die wenigften. 

Die meijten deutjchen Neifenden, welche auf dem Wege nad) 
England oder Frankreich durch Belgien fahren oder die bes 
rühmten Seebüder Oftende und Blanfenberghe bejuchen, gewinnen, 
wenn fie nicht eigens, um Land und Leute zu jtudiren, von den 
Hauptlinien der belgifchen Staatsbahn Abjtecher machen, leicht 
die Vorftellung, daß fie ſich durchaus auf franzöſiſchem Sprach— 
gebiete bewegen. Selbſt ein mehrtägige® Verweilen in den von 
Kunſtdenlmälern früherer Zeit ftroßenden Städten Gent, Brügge, 
Antwerpen :c. vermag dieje grundfalſche Vorſtellung ſchwerlich zu 
befeitigen. Und das ift ganz notürlih. Wenn man mit den Eils 
zügen über Verviers und Lüttich erſt ein Stüd durch walloniſches 
Gebiet und dann von Löwen ab durch den fangen ſchmalen Land: 
ftrid fährt, der den nördlichen, germanischen Theil Belgiens aus— 
macht, fo vernimmt man aus dem Munde des Schaffners, der 
natürlich, wie alle Angeftellte des Landes, frauzöſiſch ſpricht, 
lauter franzöfirte Stationmnamen, wie Tirlemont, Louvain, Bruxelles, 
Aloſt, Gand, Bruges ꝛc., hinter denen fi) die grunddeutſchen 
Städtenamen Thienen, Löwen, Brudjel (das heißt Heine Brücke), 
Aelſt, Gent, Brügge verbergen. Die vornehmen Claſſen der 
Vlamingen, mit denen der Reifende auf diefer Strede in der 
erjten und zweiten Wagenclafje meijt zufammentommt (die dritte 
fteht etwa unferer vierten gleich), bedienen fich in der Deffentlichteit 
faft ohne Ausnahme der franzöfiichen Sprache, während das 
Vlamiſche im gemüthlichen Verkehr der höheren Stände wohl nod) 
in ähnlicher Weife auftritt, wie das demfelben verwandte Platts 
deutſch in ſtädtiſchen Streifen Norddeutichlands; im Uebrigen iſt 
das Blamiſche die Sprache des Landvolis, des gemeinen Mannes 
und — ber Finder, und zwar auch der vornehmeren, bis fie 
durch die höheren Schulen verwäljcht werden. Bei den durch 
Belgien reijenden Deutichen wirbde man auf der Tour wie in den 
Höteld mit Necht die Kenntniß des Vlamiſchen nicht vorausſetzen, 
umd fo erklärt ſich unfere obige Behauptung im Betreff der faljchen 
Anfiht von den Sprachverhältniſſen Belgiens, Und doch hat das 
Antwerpener Land, haben Oſt- und Weitflandern umd ein Theil 
von Brabant, ja jelbjt ein größerer Theil des franzöfifchen Flandern 
bis vor die Thore von St. Omer manchen Zug echten, unverfälfchten 
und unverwälfchten Deutſchthums in Sprache und Kunſt, in Sitten 
und Gebräuchen treuer und urjprünglicher bewahrt, als mander 
deutihe Gau jelbit. 

Wenn die vor Kurzem vom Reichskanzleramt für das ganze 
deutſche Meich angeordneten jtatijtifchen Erhebungen über die 
Farbe der Mugen, der Haare und der Haut bei den Einwohnern 
ſich auch auf jenen vormalig burgundiſchen Kreis erſtreckt hätten, 
ſo würde man ſicher einen Typus gefunden haben, der reiner 
germaniſch iſt, als der unſere. Dieſe kräftigen Männergeſtalten 
mit dem hellblonden Haar und den lichtblauen Augen, die fo 


fanjt bliden und auf deren Grund doch das Feuer des furor 
germanicus glüht, wenn es den Kampf für die Rechte und 
Freiheiten gilt, diefe zarten, züchtigen Frauen mit den runden 
Madonnengefichtern, dieſe reizenden Engelsföpfchen, die hinter den 


Blumenjenftern hervorlauſchen, find diefelben, weldye den Rubens | 


und van Eye, den Memling und Quentin Meſſis zum Modell 
gedient haben. Vollslieder von dem lange der von Uhland umd 
Hoffmann von Fallersteben gefammelten Kinderlieder und Bolts- 
veime, mod) heute jedem Niederdeutjchen verſtändlich, ertünen hier 
noch fait im denfelben Lauten und Wendungen auf den Gaſſen und 
Märkten vor den altehrwürdigen Giebelhäufern, wie fie erflumgen 
find, als Karl der Fünfte in feiner Vaterftadt Gent glänzenden 
Hof hielt, von einer reizenden Patriciertocdhter in zarten Liebes— 
banden feitgehalten, oder al$ MarimiliansTeuerdant um die ſchöne 
Maria von Burgund freite und von den reichen Brüggern in der 
Eraenenburg gefangen gehalten wurde, weil er ihre Gerechtſame 
nicht vefpectiren wollte, 

Die malerifche, nonnenartige Tracht der Bürgers und Bauer: 
frauen von Brügge und feiner Umgebung hat fid) in den legten 
dreihundert Jahren kaum merklich verändert, wie der Vergleich 
mit den herrlichen Portrait in den Kirchen und Gallerien lehrt. 
In den Tooneellicfhebber-Gefelligaften (Liebhabertheatern), welche 
über das ganze Land verbreitet find ımd Die hier im ihrem 
demonjtrativen Gegenſatz zu der importirten franzöjifchen Komödie 
eine wahrhaft nationale Bedeutung gewonnen haben, leben Die 
alten Nhetoreifammern nod) fort, während die diefen entſprechen⸗ 
den deutichen Inftitutionen des Meiftergefanged und der Dichter: 
orden längjt eingegangen find. Manche diefer Vereinigungen führen 
ihre Stiftung bis in’3 dreizehnte, vierzehnte und fünfzehnte Fahr: 
hundert zurüd und erfreuten ſich bis im Die napoleoniſche Zeit 
nambajter Privilegien. 

Das Innere der Häufer birgt noch einen Schap uralten 
Hausrathes, felide Erzeugniffe der ferndeutjchen Induſtrie, die in 
vergangenen Sahrhunderten hier in höchſter Blüthe geftanden hat. 
So erinnert Alles an die germanifche andtichaft Wer daher 
nur einige Schritte von der erwähnten Schienenftraße in das 


Innere machen wollte, der würde in dem erjten beten jener vein- | 
lichen und behäbigen Dörfer des grünen Tieflandes von Flandern 


auf feine franzöſiſche Anrede die Antwort: „Kan niet verftaen“ 
befommen, der wirde eine Spradye vernehmen, fo reindeutſch, jo 
fräftig und treuberzig, wie die, in welcher die alten plattdeutſchen 
Ehroniten von Köln, Lübeck oder Magdeburg geichrieben find. 
Während fid) nämlich in Norddeutichland die aus der 














Sprache der ſächſiſchen Kanzlei hervorgegangene und namentlich 


durch Luther's reformatoriſche und literariſche Thätigleit immer 
mehr in Aufnahme gekommene hochdeutſche Schriftſprache neben 
der niederdeutſchen Vollsſprache allmählich vollſtändig Bahn brach 
und die alte Stammesſprache faſt zu einem Dialect herabdrückte, 
hat ſich das Niederlandiſche in Folge der faſt gleichzeitigen Los— 
löfung feines Gebietes vom Reich aud als Schriſtſprache be- 
hauptet und, ohne ſich wefentlih zu verändern, es zu eier 
verhäftnigmäßig nicht unbedeutenden nordniederländiſchen (Hollän- 
diſchen), fowie zu einer neueren jungblamiichen, das iſt beigiich- 
niederdeutjchen Literatur gebracht. Der Grundton und wejentliche 
Gehalt diefer letzteren ift die patriotifche Verherrlichung der großen 
Vergangenheit Flanderns und das Streben nad) Wahrung des 
germanijchen Vollsthums durch unausgeſetzten Kampf gegen die 
Franzöſirung, welche dem Deutſchthum jenes Gaues-lange den 
Untergang gedroht hat. Die Vertreter diefer jungvlamiicdhen 
Literatur find zugleich die Hauptträger der vlamiſchen Bewegung 
geweſen; der Dichter und Sprachforſcher Jan Frans Willems 
(geboren .1793 zu Bouhout bei Antwerpen, geftorben 1846 zu 


— 


— 















Gent; Tann für der Water der einen wie der andern gelten. 
Sein ganzes Leben war dem Kampf für die Nechte der Bol: 
jprache gewidmet. 

Dan kann das Vlamiſche als einen Dialect des Holländifchen 


betrachten, ähnlich wie das Geldernſche, Overyſſelſche ꝛc. Ein 
Jahrzehnt nach der Revolution von 1830, welche Flandern von 
dem ſtammverwandten Holland losriß, entwidelte ſich daſſelbe 
ſelbſtſtandig in einer von der holländiſchen ziemlich abweichenden 
Drthographie. 

In der Verfaffung des neugegründeten Königreichs Belgien 
war den Wlamingen und den Wallunen völlige Gleichitellung 
ihrer Sprachen verheifen worden. Allein dieſe Beſtimmung blieb 
ein leeres Wort. Die gefammte Verwaltung, die Kammern, die 
Schulen — alles wurde franzöfirt; die Vlamen ſahen ſich zu 
einer unwürdigen Bariajtellung herabgedrüdt, wenn fie nicht auch 
franzöfifch werden wollten, und hatten bald Grund genug, ihre 
durch religiöfe Gegenſähe berbeigeführte Lostrennung von dem 
zwar proteftantifchen, aber doch ftammverwandten Holland bitter zu 
bereuen, Mit Harem Blid erlannte Willems die Gefahr, in der 
das vlamiſche Vollsthum ſchwebte. Seine patriotishen Dichtungen 
wedten zuerit das ſchlummernde Nationalgefühl. Bald nad) der 
Revolution ruft er in feinem poetifchen Appell „Uen de Belgen“ 
feinen Landölenten zu: die Heimath blide auf fie, auf das Ges 
fchlecht der verwälfchten Vlamingen, wie eine Mutter in dem Ans 
gefidht des Neugeborenen die Aehnlichkeit ded Vaters ſuchend, und 
er kommt zu dem Schluß: 

„Sie findet nicht, mas gern fie finden wollte; 

Nicht gleicht der Belgier, dem er gleichen jollte, 

Statt dab er fteh’, ein Sohn der Niederlande, 
Schleppt er auf freiem Grund des Fremdlings Bande 
Und ahmt des Franzmanns eitlem Flitter nad, 
Verihmäht, v nt die theure Mutterſprach'; 

Sein Lieb ertönt micht in der Heimath Tönen; 

Er ſcheut ſich micht, der Deutter Wort zu höhnen.“ 

Vielleicht noch erfolgreicher war feine Thätigkeit als Sprach— 
forfcher und Politifer. In jeinem Buche über die holländifche 
und vlamiſche Schreibweife des Miederländifchen wies er nad, 
daß der Unterfchied des Vlamiſchen und Holländifchen fait aus: 
ſchließlich in der Screibweile liege, und daß eine Annäherung 
beider Idiome durch Vereinbarung einer gleihmäßigen Orthographie 
zu bewertitelligen jei, ein genialer Plan, der auch wirklich auf 
dem von Holländern und Wlamingen beſchidten Sprachcongreß 
zu Gent 1841 erfolgreich angebahnt wurde. Dieje Congreſſe wieder: 
holten ſich dann in bejtimmten Zwifchenräumen, und es kam jos 
gar zur Feitftellung einer amtlich gebilligten Schreibweife für 
beide engverwandte Sprachen. Dadurd; wurde der Gebraud) bes 
Blamiſchen wenigjtend für belletriftiiche Erzeugniffe ermöglicht. 
Man konnte doch nun für die gefammten Niederlande jchreiben. 
In Flandern allein wäre bei dem gründlich durchgeführten Ver: 
dummungsſyſtem der Pjaffen der Kreis derer, welche leſen konnten 
oder mod)ten, zu Hein gewefen. Dieje dumpfen Maſſen des ſonſt 
fo begabten Stammes auf alle Weife zu heben, fie den aufs 
Märenden Worten ihrer Dichter zugänglid zu machen, war eine 
der eriten Aufgaben der vlamiſchen Bewegung, und der neuejte 
Umſchwung zu einem liberalen Regiment liefert den Beweis, wie 
Bedeutendes hier in geräufchlofer, treuer Arbeit geleistet worden 
it. Auch Hinfichtlid) der Sprachrechte ijt im der neueften Zeit 
viel gewonnen worden, die Beitimmung der Verfaffung ift durch 
neuere Gelege über den Gebrauch des Vlamiſchen in den Schulen 
und in der Verwaltung verjchärft und präcifirt, aber es werden 
noch Jahre vergehen müffen, ehe diefe für die Vlamingen günftigen 
Beitimmungen wirklich in die Praxis treten. 

Eine Jahrzehnte lange Arbeit hat es geloftet und der 
ganzen Bähigleit, die den vlamifchen Stamm von jeher aus: 
gezeichnet, Hat es bedurft, einen Theil nur defjen zu erreichen, 
was man dem niederdeutfchen Stamme damald verheißen hatte, 
ald man ihm mit in dieſe von Frankreich gemachte Nevolution 
hineinzog. Alle Klagen und Petitionen waren erfolglos, blieben 
meift unbeantwortet, erfuhren wohl gar eine jartaftiihe Abs 
fertigung in der franzöſiſchen Preſſe des Landes, die auch alt 
jedes literarijche Product vlamiſcher Spradye mit Spott und Hohn 
begrüßte. So lann es nicht Wunder nehmen, daß das Verhältniß 
zwijchen Vlamen und Wallonen ſich bisher weniger freundlid) ges 
ftaltet hat, als das der verfchiedenen Nationalitäten in anderen 


ein Ende machte. 


zwei⸗ und mehrfprachigen Ländern. An der Schweiz zum Beifpiel 
leben drei Nationalitäten friedlich neben einander, ohne daß eine 
derſelben in ihren Sprachrechten irgend wie berfümmert würde. 
Sie liefern dadurd den Beweis, daß die Bielſprachigleit, wenn 
fie auch vielfadh unbequem für die Behörden ift, doch der glück 
lichen Entwidelung eined Staates durchaus nicht im Wege jteht. 
Was nun die Wallonen betrifft, fo ſteht ihre Vollsſprache 

der franzöfiihen Schriftſprache nicht weſentlich ferner als andere 
franzöftfche Dialecte, nur daß man im Wallonifchen eine größere 
Anzahl deutjcher Wortftämme findet. Die Schriftjpradje, die 
Spradje des Unterrichts und des geſammten öffentlichen Lebens 
aber ijt natürlich bier erſt recht das Franzöſifche. Wer mill 
daher den Wallonen, fo lange fie wie bisher in politischer 
Hinfiht patriotiſch treue Belgier geblieben find, ihre franzöſiſchen 
Sympathien verübeln? Bon jeher haben fie ſich auf geiftigem 
Bebiet mit den ftammberwandten Nachbarn folidariih gefühlt, 
find fie deren Koftgänger gewefen. Sie fühlten inftinctiv, daß 
die Verdrängung Frankreichs von der politiichen Führerichaft 
Europas ihr eigenes Uebergewicht über die vlamischen Landes: 
enoffen nachhaltig erichüttern müfje; gleichwohl mochte ihnen die 
tthronung des anmerionsluftigen napoleoniſchen Herrſcherhauſes 
deshalb nicht ganz unwilllommen fein, weil fie den feit dem 
Staatöftreiche immer empfundenen belgifchmationafen Beklemmungen 
Bei den Vlamingen dagegen hatte der vierzig« 
jährige Kampf gegen Die franzöſiſche Ueberwucherung das Berwußts 
fein ihrer germanifchen Abſtammung und ihrer Zugehörigkeit zu 
und Icbendig erhalten. Wie mächtig muhte ihre Hoffnung aufs 


lackern, als fie num fahen, daß Deutfchland, welches in feiner 


langdauernden Berriffenheit undermögend war, nad aufen in 
nationalem Sinne zu wirken, plößlic) mächtig eritarkte und ihnen 
auch eine moralische Unterftügung zu bieten im Stande war! 
Wie die Wallonen jeden Schlag, den Frankreich 1870 erlitt, 
jeden Schatten, der auf die geiftige Sonne fiel, die ihnen ge— 
leuchtet Hatte, als eine Art Niederlage fühlten, fo feierten naturs 
gemäß die Wlamingen jeden Erfolg der deutſchen Waffen umd der 
deutſchen Diplomatie begeiftert mit. Dennoch hielten und halten 
beide Theile gleich treu an ihrem beigifchen Vaterlande feit, und 
etwaigen Annexionsgelüſten würden ficher beide treuverbunden 
entgegentrelen. 

Mean würde übrigend ehr irren, wenn man annehmen 
wollte, daß das Ueberwucern des franzöjischen Weſens ſich erſt 


"vom Sahre 1830 herſchriebe. Die Ummälzung diefes Jahres 


fand die franzöfifche Sprache ſchon als Umgangssprache der höheren 
Stände Flanderns vor. Und die wechjelnden Schidjale, melde 
dad Land erfahren hat, erlläven dieſen Umftand volllommen. 
Im Vertrage von Berdim war Flandern zu Frankreich, Brabant 
zu Lothringen gefchlagen worden Und wenn auch unter den 
Hohenſtaufen beide blühende Länder politisch zum deutſchen Neiche 
gehörten, jo haben fie in kirchlicher Hinficht doch ftet3 einen Theil 
des überwiegend franzöſiſchen Erzbisthums Rheims ausgemadt. 
Unter dem Habsburgifchen Scepter gehörten fie lange Zeit zu 
der ſpaniſchen Monardie und wurden während berfelben in 
frangöfischer Sprache regiert. Als endlich franzöftiche Eroberung 
der öſterreichiſchen Herrichaft ein Ende machte, wurde namentlich 
unter Napoleon dem Erſten dem vlamischen Volksthum förmlich 
ber Krieg erklärt, Nicht nur im amtlichen Verlehr war die 
vlamiſche Sprache gänzlich verpönt, fondern es durften wicht eins 
mal Drudjachen in derfelben erfcheinen, Mit einem Federſtriche 
glaubte der Tyrann einem veindeutichen Vollsſtamme feine Mutters 
ſprache aberfennen zu können. Allein jchon die bald darauf er: 
jofgte Vereinigung des Wlamingenlandes mit Holland milderte 
diejen unerträglichen Buftand wmwenigitens etwas, obwohl diejer 
neue Staat ja auch Taum etwas Anderes als eine franzöfiiche 
Provinz; war. 

Wenn fi) demnach die Verbreitung franzöſiſchen Weſens, 
namentlich in den Städten, hiſtoriſch ganz leicht erflärt, fo ift es 
doch andererſeits nur zu natürlich, daf ſich in lehter Zeit, wo 
ſich das Nationalitätsprincip überall mächtig geltend macht, aud) 
die Vlamen auf ihre Abjtammung beſonnen haben und mehr als 
früher auf die Erhaltung ihres Vollsthums bedacht find. Mit 
welchen Mitteln der Kampf gegen die „Verfranſching“ aber ges 
führt wird, darüber ſoll in einer der nächſten Nummern der 
„Sartenlaube* berichtet werden. 





Der Mopsorden. 


Ein culturgeſchichtliches Curiofum von Guſtau Nant. 


Die Freimaurerei, dieſes ftete Geſpenſt der latholiſchen 
Kirche, hatte dem heiligen Vater in Rom, Papft Clemens dem 
Zwölften, viele ſchlafloſe Nächte bereitet, und die Jeſuiten hatten 
den in ihm num einmal erwachten Haß derartig genährt, daß er 
endlich über dieſen „Teufelsorden*, diefe „ſchwarze Bande“, den 
Stab brach und vafchen Zuges die ſchon fertige Bannbulle unter: 
zeichnete. Dad war im Jahre 1736, alſo vor länger als einem 
Säculum. Ein jäher Schred burchzitterte die Hatholifen unter 
den Freimaurern; denn es handelte ſich nicht nur um den Verluft 
firchlicher, fondern auch bürgerlicher Rechte. Damald war es ja 
nicht wie heute, wo der Staat päpftlichen Uchergriffen in bürger: 
liche Verhältniffe durch feine Gejeßgebung Schranfen zieht. So 
mußten ſich denn die Fatholifchen Freimaurer zum Austritt aus 
dent Bunde entſchließen und zu Kreuze —— 

Allein die Sehnſucht nad) der alten inbung mit ihren 
gejellichaftlichen Annehmlichkeiten war in vielen Herzen zurids 
geblieben, und fcließlid) wurde der angeregte Gedanke, einen 
verwandten, aber auf einer andern Baſis jtehenden Orden zu 
gründen, zur That. Mit größter Vorficht wurde bei Abfafjung 
der Statuten alle$ vermieden und ausgeſchloſſen, was auch nur 
im Entfernteften dazu angethan war, den Papft gegen diefe neue 
Vereinigung einzunehmen. So ftrih man vor Allem den Eid 
der Freimaurer, don dem man wuhte, daß jich über denfelben 
das Oberhaupt der Kirche am meijten geärgert hatte, und erflärte 
dafür das einfache Ehrenwort des Aufzunehmenden, nichts von 
den Geheimmiffen verrathen zu wollen, für bindend genug; 
ferner jollten zur weiteren Beruhigung Roms dem Orden nur 
Katholilen beitreten dürfen (obgleich in der Folgezeit Ausnahmen 
nicht jelten waren), und um Ddieje Angelegenheit als eine ganz 
harmloſe, ungefährliche hinzuftellen, befürmortete man den Zutritt 
des weiblichen Geſchlechts. Dieje drei Beitimmungen beruhigten 
den Papft volljtändig, und er lieh feine Kinder gewähren. 

Der Orden that ſich alfo auf, und die Ausſichten für ihn 
waren nicht übel. Denn kaum geboren, jand er nicht nur in 
Deutjchland, ſondern auch in Frankreich, England und Holland 
Aufnahme. Alles ging jo glatt und vortrefflicd von Statten, daß 
id) Jemand zu der Prophezeiung vermaß, daß der Orden bald 
über ganz Europe verbreitet und von ewigen Beitande fein wiirde. 

Des quten Manged und des befjeren Fortganges wegen hatte 
man jich gleich anfangs um die Gunft und den Beitritt von ge 
feönten Häuptern, und aud nicht vergeblich beworben. Mehr 
Schwierigkeiten jcheint indeh die Wahl eines zutreffenden Sinn- 
bildes bereitet zu haben. Treue, Ergebenheit, Vertrauen, Bes 
ſcheidenheit, Beſtändigleit, Zärtlichkeit, Sanftmuth, Leutfeligkeit, 
Liebe und Freundſchaft — all diefe Tugenden durd ein Mert- 
mal auszudrüden, war wahrlicy feine zu unterfhägende Aufgabe. 
Man verzagte jedod; nicht, und bald hie es denn auch in einer 
erleuchteten Stunde: nichts wäre geeigneter, pafjender und würdiger, 
das Sein und Beitreben des Ordens zu verjinnbildlichen, al3 der — 
Mops! Was war natürlicher, als fi) nad) dem Symbol fortan 
Mops und den Orden Mopsorden zu nennen? Bon dieler 
Stunde an rief man ſich nicht mehr Obermeifter, Obermeifterin, 
Bruder und Schweſter, jondern Obermops, Obermöpfin, Mops 
und Möpfin an — Alles „mopfte* ſich, und die liebe Gewohn— 
heit gab den Gefichtern, auf denen jich anfangs ob folder curiofen 
Anrede ein faum zu unterdrüdended Lächeln abgejpiegelt hatte, 
nach und nad ihre alte Verfaffung wieder. 

So ungefähr ftellt eine alte Duelle, ein 1756 bei J. E. Müter 
in Berlin erjchienened freimaurerifches Werk, den Urjprung einer 
der ſeltſamſten und abgeſchmackteſten Erjcheinungen auf dem Ges 
biete jener geheimen Gejellfchaften dar, deren üppige Wucherung 
für da$ vorige Jahrhundert jo charakteriftiich ift. Dermaßen ab: 
geſchmackt iſt dieſe Erfcheinung, daß, als längere Zeit nad) ihrem 
Verſchwinden die Forſchung ihre Spur wieder aufjand, man die 
ganze Sache für eine Myſtification, für ein fatirifches Phantafies 
Erzeugniß anzufehen geneigt war. Man wurde beſtärkt darin durch 
den Umstand, daß über den Urſprungsort diefes „Mopdordens" 
nichts zu ermitteln war, was übrigens bis heute noch der Fall ift; 
die Franzoſen ſchieben ihn den Deutſchen zu, und dieje jenen; die 
Eriftenz des Ordens in Frankfurt am Main, in Köln, Nürnberg 


EEE: 





(von wo eine Denkmünze über Gründung einer Centralfoge des 
Ordens in Nancy ftammt), in Holland, Frankreich, England 
wurde quellenmäßig conftatirt und wieder abgeitritten, Aber daß 
der Orden exiſtirt hat, jteht außer allem Zweifel, jeit man eine 
hannöverifche Verordnung vom Jahre 1748 fand, mac welcher 
jener für die Univerfität Göttingen verboten wird, und jo wird 
er wohl aud) anderwärt3 ein, wenn aud) kurzlebiges, Dafein ge 
führt haben, wie beifpielsweife noch am Schweriner Hofe, bes 
ſonders aber in Köln unter dem Protectorate des galanten geift: 
lichen Kirchenfürften Clemens Auguft, weicher an dem Orden die 
vom älteren Freimaurerthum ausgefchloffene Aufnahme von Damen 
fehr zu ſchähzen wußte. 

Möpfe und Möpfinnen genofjen gleiche Rechte. Selbit- 
veritändlich ftanden demnach Ichteren auch alle erdenklichen Ehren: 
ftellen offen, und thatfächlich führte neben dem Obermopfe die 
Obermöpfin dad Schwert, Um nun alle Mißhelligfeiten zu ver— 
meiden, die gar leicht aus einer ſolchen Doppelherrichaft erwachſen 
fonnten, hatte man ftatutenmäßig das Uebereintommen getroffen, 
alle halbe Jahre das Regiment zu wechſeln, alſo daß in dem 


- eriten der Obermops mit dem Auffcher, Redner, Secretär und 


Schagmeifter, und in dem folgenden die Obermöpfin mit der Aufs 
feherin, Rednerin, Secretärin und Schagmeisterin die Loge leitete. 
Natürlich durfte die Obermöpfin auch in Vereinsangelegenheiten 
mitreben. 

Vergegenwärtigen wir und eine Aufnahme in diejen Orden. 

Wer ihm beitreten wollte, hatte ein bezügliches Geſuch bei 
irgend einem Mopſe anzubringen, der bed Ajpiranten Wunſch in 
nächſter offener Loge vortrug und außerdem über Die im Betreff 
feiner mit Fleiß und Sorgfalt eingezogenen Erkundigungen Bericht 
eritattete. Stimmabgabe entichied für oder gegen die Aufnahme. 
Schon vor Beginn der Loge war der Aufzunehmende in eine 
Kammer gewieſen worden, wo ihm von einem Mopfe ermahnend 
und warnend in's Gewiffen geredet wurde, ja von feinem Bor: 
haben ablafjen zu wollen, wenn er vor den Verordnungen und 
Verpflichtungen des Ordens zurüdzufchreden vermeine und ſich 
obenein den ſchweren Proben bei der Aufnahme nicht gewachſen 
fühle Wenn ihn all die dunkel und geheimnißvoll angedeuteten 
Scrednifje nicht erfhüttert hatten und von ihm die Frage, ob 
er denn durchaus ein Mops werden wollte, mit Na beantwortet 
war, fo trat auf ein verabredetes Beichen ein zweiter Mops, der 
Wegweiſer, in dad dunkle Gemad hinein, welcher dem fünftigen 
Genofjen eine Binde vor die Mugen legte und ihm ſodann vor 
die verfchlofiene Thür der Loge führte, 

Als vechtihaffener Mops mußte der Führer ſich den Eingang 
durch dreimaliged Kragen zu verſchaffen fuchen und fogar fcharren, 
heulen und mwinjeln wie das vierfühige Gejchöpf gleichen Namens, 
wenn der Riegel nicht ſogleich zurüdgeichoben wurde. Die Pforte 
iſt endlich geöffnet, und ein dritter Mops, der „Getreue”, über: 
nimmt nunmehr an der Schwelle den ſchon zitternden und bebenden 
Aipiranten, giebt ihm zum Zeichen der Abhängigkeit des Hundes 
vom Menfchen eine Kette in die Hand, legt ihm ein kupfernes 
Haldband um und leitet ihn ſodann neunmal um den mit aller 
hand Figuren abgezeichneten Pla in der Loge, während welcher 
Umgänge die an den Wänden jtehenden Möpfe beiderlei Geichlechts 
mit Degen, Stöden und Ketten einen Höllenlärm erzeugen umd 
mit dumpfen Grabesjtimmen rufen: „Gedenke an deinen Tod 
— gedenfe an deinen Tod!” Fürwahr: ſchreckliche Minuten für 
den mit verbundenen Augen Daſtehenden! 

Endlich tritt er vor den Altar, Alles ift ſtill geworden, und 
nad) einer furzen Pauſe beginnt folgendes recht ernſt geführte 
Zwiegeſpräch zwiichen dem Obermops und dem Wuffeher: 

Obermops: „Was bedeutet der Lärm, den ich vorhin hörte?“ 

Auffeher: „ES fommt ein Hund hier herein, welcher fein 
Mops ift; die Möpfe wollen ihn beißen.“ 

Obermops: „Fragt ihn, was er will!” 

Aufjeher: „Er will ein Mops werden,“ 

Obermops: „Wie muß man diefe Veränderung anitellen ?* 

Aufjeher: „Indem er fich zu uns verfügt.” 

Obermops: „it diefer da ſolches zu thun entfchlofien?” 

Auffeher: „Ja.“ 

















Dbermops: „Fragt ihm, ob er allen Geſetzen der Geſellſchaft 
will achorjam fein.” 
Aufjeher: „Ia.* 
Dbermops: „Iſt's etwa eine Neugierigfeit, welche ihn treibet, 
bie herein zu fommen?“ 
Nufjeher: „Nein.“ 
Obermops: „Its etwa eine Abficht auf einigen Bortheil?" 
Aufjeher: „Nein.“ 
Obermops: „Welches ift denn fein Beweggrund?" 
Aufſeher: „Der Bortheil, mit einer Gejellichaft vereinigt 
zu fein, deren Glieder ungemein hochzuſchätzen find.“ 
— Dbermopd: „Fragt ihn, ob er eine Furcht vor dem Teufel 
Der Aufjeher jtellt dieje Frage an den Aſpiranten, doc) 
wird auf die Art der Beantwortung nicht weiter Gewicht gelegt. 
Darauf muß er recht 
. weit die Jumge aus⸗ 
ſtecken, und während 
jie jener betaftet und 
‚ umterfudt, nähern 
fich zwei Möpfe und 
tuſcheln fich, als follte 
er es nicht verneh— 
| men, zur: 
„Es it jehr beit, 
laß es nod) ein wenig 
ablühlen!“ worauf 
geantwortet wird: 
| „Ei nicht doch, es 
iſt fo gut, jonft ent: 
' jteht fein Beichen.“ 
| Der Aermite er 
Ichridt und glaubt 
ichon den glühenden 
Stempel auf der 
Zunge zu fühlen, und 
es iſt begreiflich, 
wenn öfter nerven⸗ 
ſchwache Aſpiranten 
laut auffchreiend von 
dem Altar zurüdges 
—* en find, 
ein laute Aus: 
| —* von Gelächter 
und neuer Spectafel 
mit Degen, Stöden, 
Setten benchmen ihm 
ſogleich die» Furcht 
vor dem Brennen und 
laſſen ihn eher an 
‚ ein Poſſenſpiel glaus 
ben, Der Nufjeher 
' berichtet jodann über 
das günftige Neful- 
' tat der Unterfuchung, 
amd der Obermops antivortet: „Ach free mich Darüber, aber 
| fragt ihn noch einmal, ob fein Entſchluß feſt iſt, und ob er ſich 
zur Probe in Allem verftehen will?“ 
Der Aufjeher erwidert: „Ja.“ 
Obermopd: „Fragt ihn, ob er ſich will feiner Glücksgüter 
| verzeihen, um die Geſellſchaft zu bereichern?“ 
| Aufieber: „Wenn er einen nothleidenden Bruder chen wird, 
wird er fich ein inniges Vergnügen machen, ihm zu helfen.“ 
| Obermops: „ragt ihn, ob fein Gehorfam geſchwind, blind 














und ohne den geringiten Widerjprud) jein wird?“ 





her: „Sa.“ 
Obermops: „Fragt ihm, ob er die Brüder küſſen will?“ 
 Auffeher: „Ja.“ 
Dies geſchieht num nicht, dagegen muß der noch immer mit 
verbundenen Augen Daftehende das Hintertheil eines vom Altar 
| genommenen, aus Wachs oder Zeugjtoff hergeitellten Mopfes küffen, 
weelches ihm, falls er fich fträubt, mit Sewalt dor den Mund 


gepreßt wird. Damit ift das Schwerſte vorüber, und es bleibt 





\ me noch eine Formel nachzuſprechen, durch welche fid) der neue 
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Die Symbole des Mopsordens. 
Nach einer alten Zeichnung. 


Mops verpflichtet, die Geſetze und Verordnangen diefer „dor 
nehmen“ Berfammlung befolgen und deren Geheimniffe in feiner 
Weiſe preiögeben zu wollen, widrigenfalld man ihm für unehrlich 
und ded Umgangs mit dem andern Gejchlecht für ummürbig 
halten fol. 

Auf ein Zeichen des Obermopfes fällt die Binde von feinen 
Augen, und fein erftaunter Blid gewahrt rings um fich die 
Möpfe, welche gezüdte Degen, Mopsfiguren und andere Symbole 
in den Armen halten. In eindringlicher Nede wirb er nun auf 
die Wichtigkeit all der foeben erlebten Ceremonien hingetviejen 
und über das Weſen und den Zweck ber Erlennungszeichen 
unterrichtet. 

Das erſte dieſer Zeichen beſtand darin, daß man den Mittel- 
finger jcharf auf die Najenfpige und die beiden Nebenfinger auf 
die Mimdeden jehte, den Daumen unter das Sinn bielt, den 
Heinen Finger aus: 
ſtreckte und Die Zunge 
nad) rechts weit aus 
dem Munde jchob. 

Das zweite Ers 
fenmumgszeichen war 
nichts weiter als ein 
einfaches, ungefuchtes 
Auflegen der Hand 
auf das Herz. Die: 
fem ging bei Er— 
fennungsjcenen ftetö 
das erjte, das eigents 
fiche — — 


en * 
tes Merkmal diente 
das Rafiwort ‚Mur‘, 
welches vom Anurren 
des Mopſes herge— 
nommen fein dürfte. 
Nach Kenntnißnahme 
von den Erkennungs⸗ 
zeichen wurde der 
Neuling aufgeſordert, 
die Möpfe auf den 
Mund und die Möp- 
finnen auf die Baden 
zu küſſen, ſich daun 
in die Reihe zu 
begeben und Acht 
zu haben auf die 
ihm vorzutragenden 
Pflichten und Regeln 
des Ordens, ſowie die 
Erläuterungen der 
auf den Fußboden 
gezeichneten Figuren. 

Dajelbft bejand ich 
nämlih eine Hufe 
zeichnung mit Symbolen, welche wir in vbenjtehender Illuſtration 
mittheilen: Mitten im Saale war ein Kreis über ein Quadrat 
geihlagen, in deſſen vier Eden ebenfo viele Kerzen brannten. 
Im Eentrum befand ſich der Umriß eines Mopjes (1) mit dem 
Kopfe nad) DOften, und zu deſſen beiden Seiten zwei Säulen (2), 
von denen bie rechte die Treue und die linke die Freundſchaft 
vorftellen jollte. Ihre Füße (3) verfinnbildlichten die Aufrichtigleit 
und die Beſtandigleit. Zu Haupten des Mopſes führte ein Thor (4) 
in den Palaſt der Liebe (5) mit jeinem Schorniteine ber Ewigleit (6). 
Das Pflafter oder vielmehr der ganze innere Raum des Kreiſes 
war mit Herzen beftreut, welche mit dem Bande des VBergnügens, 
das weſtlich in dem dort befindlichen Gefäße der Vernunft (7) 
feinen Urfprung hatte, zum größten Theil umfchlungen waren. 
Das Uebrige des Platzes diente zur Ausſchmückung mittelft bes 
liebiger Freundſchaftsſymbole. 

Noch bleibt und übrig, und in die Tafelfreuden der Gejells 
ſchaft, wie fie nach „ernjter“ Arbeit in der Loge gepflegt wurden, 
zu verjegen. Bor allem hielt man fehr auf die Platzordnun & 
Da fah man rechts vom Obermops die bejuchenden Möpfe, Tin 























von ihm die Beamten, ihm gegenüber den Auffeher und weiterhin 
die übrige Geſellſchaft in bunter Reihe, alſo daß „der Annehm— 
lichleit wegen“ ein Mops ſtets eine Möpſin neben ſich ſitzen 


hatte, Sollte Mäßigung in der Unterhaltung eintreten, fo pfiff 
der Obermops, und ebenjo, wenn er eine Gejundheit ausbringen 
wollte. Das Glas wurde dann derartig angefaht, daß man den 
Daumen und Zeigefinger an deijen Fuß legte, den Heinen Finger 
an den Henkel brachte und Mittel: und Ringfinger mageredht 
ausitreette. Immerhin ein Kunftjtüd. Dann ledte man, wie 
foftend, in den Becher binein und ſetzte ihn, nad) vorauf- 
gegangener Leerung, verkehrt auf eine Heine Schüſſel. Ueberhaupt 
joll es an ſolcher Tafel nad) der erften Bierteljtunde etwas ſehr 
munter und ungezwungen zugegangen jein. 

Nad all dem Boranfgegangenen kann es dem Lefer nicht 
mehr ſchwer fallen, fid) in den Matechismus des Mopsordens 
hineinzufinden, von dem wir jedoch nur die wejentlichiten Stüde 
bringen wollen. 

frage: Seid Ahr ein Mops? Antwort: Vor dreißig Jahren 
war ich es nicht. Frage: Was waret Ahr denn vor dreißig 
Fahren? Antwort: Ich war cin Hund, aber nicht ein Hund, 
der in's Haus gehört, Frage: Wann jeid Ahr ein folder ge 
worden? Antwort: Als mein Führer ſich niederfeßte, um an der 
Thür zu Eragen und zu Häffen. Frage: Was hat Euch am meiften 
in der Loge gefallen? Antwort: Ter Boden. Frage: Was 
jtellt er vor? (ES folgt die Beichreibung.) Frage: Was bedeutet 





das Geviert? Antwort: Den ſeſten Grund der Gefellichaft. Frage: 
Was bedeutet der Kreis? Antwort: Gleichwie alle Durchſchnitte des 
Kreiſes durch eben denjelben Mittelpunkt gehen, alſo müſſen alle 
Handlungen des Mopfes aus einer Duelle gehen, nämlidy der 
Liebe; oder beffer zu jagen: der Kreis bedeutet die bejtändige 
Danerung der Loge, Frage: Woher kommt der Wind? Antwort: 
Von Morgen. Frage: Weldye Zeit ift 5? Antwort: Es ift gute 
Seit. Frage: Wie gehen die Möpje? Antwort: Man zieht fie 
bei der Kette von Abend gegen Morgen. Frage: Wie trinlen 
jie? (Die Antwort ergiebt ſich aus obiger Beſchreibung.) 

Der Meopsorden exiſtirt ſchon lange nicht mehr. Die 
franzöſiſche Nevolntion hat alle die frivolen Narrheiten des adıt- 
zehnten Jahrhunderts wie mit blutigem Schwamme weggaviicht. 
Sie find begreiflic als Erzeugniffe einer völligen Stagnation des 
öffentlichen Lebens, als Sumpfblumen, in einer Zeit aufgeicheiien, 
der es au allen ernſten und großen Zielen mangelte, in welcher 
die mühige Phantafie nur eine Aufgabe batte: Die Langeweile zu 
beieben. Unſer Jahrhundert hat Feine Zeit, ſolche Spielereien 
mit der wichtigen Miene jeines Vorgängers zu erfinden und 
großzuzichen; es hat alle Hände voll zu thun, um das durch 
verdoppelte Arbeit nachzuholen, was diejes in tündelnden Müßig— 
gang verfäumt hat. Rüchlicke aber, wie obige Schilderung, können 
nur Dazu dienen, und vor dem Wunſch eines Rückfalles in die 
Segnungen patriarchaliſcher Völferfürforge und unterthänigen Sid): 
Veicheidens zu bewahren. " 


Das Sommerheim der deutfchen Kaiferin. 


Eoblenz! Das Biel umferer Fahrt, die wir von Bingen ab 
rheinabwärts angetreten haben. Bon Stolzenfels an arbeiten die 
Schaufelräder des Dampfers in beichleunigtem Tempo. Die 
ſcharſen Eontouren des Ehrenbreititeind mit jeiner undurdjdring: 
lichen Panzerumgürtung von jajt chflopifchen Mauern tauchen 
rechts aus den Fluthen höher und höher auf; zwei Aheinbrüden 
mit ihrem leichten Gegitter ſpannen ſich in fühnen Bogen quer über 
den Strom; links fallen die vulcanischen Berge der Eifel in runden 
Kuppen nad) dem Fluſſe zu ab; die grauc Schlade bededt ſich 
mit üppigem Grin, umd weiter nad) der Stadt zu zieht fi) am 
linfen Ufer entlang, bejpült von den hellgrünen Rheinwellen, ein 
herrliches Gelände — Garten, Park, Landſchaft. Als nächites 


\ Bild folgt auf dem linken Ufer ein impofanter Schloßbau. Kine 


prächtige Fagade, ein zwifchen zwei Eckpavillons von ſechs ioniſchen 
Säulen getragener Mittelpavillon mit einem Giebelfelde darüber, 
hebt fich über die hohen und dichten Baumfronen eines terraſſen— 
jörmigen Gartens empor. Es iſt das Schloß von Coblenz, das 
Summerpalais der deutſchen Kaiſerin, die frühere Nefiden; des 
legten Kurfürjten von Trier, defjen Wappen im Giebelfelde noch 
erhalten ift. 

Die Schyiffsglode läutet; wir jind vor der Brüde von Coblenz 
angelangt. In einladender Weiſe legen ſich am Ufer zwei jener 
Paläfte aus, welche der moderne Unternehmungsgeift den ver- 
allgemeinerten Lebensgenuſſe baut, die Hötels „Bellevue“ und „Zum 
Niefen“,. Unſere Gedanfen und unſere Schritte aber führen uns 


| dem Schloſſe zu, welchem unfere Rheinfahrt galt. 


An der Stelle des heutigen aus Triasjandftein erbaueten 
Scyloffes waren vor hundert Jahren nur Weinberge und Baum— 
gärten zu ſchauen. Die Stadt Coblenz hatte damals bei Weiten 


noch wicht ihren heutigen Umfang erreicht; die alte Stadt dehnte 


ſich mehr nad der Mofelfeite aus. Die Fläche, auf welcher 
hente die Straßen und Plätze der Neuftadt ſich in weiter und 
vornehmer Ausladung um das Schloß gruppiven, nahmen früher 
Obſtgärten ein, die den Einwohnern an jchünen Sommerabenden 
als Zielpunlte ihrer Spaziergänge dienten. Mit dem Schlofje 
it auch erft der neue Stadttheil von Koblenz ceutitanden. 

Dean hat die Stadt wegen ihrer beherrjchenden Lage an der 
Moſel und am Rhein, diefer Pulsader des deutjchen Weitens, 
das deutiche Gibraltar genannt. Als befeitigter Platz iſt es der 
Scylüfel zum Mittelrhein und dem deutſchen Mojelgebiet und 


' gegenwärtig eines der jtärkjten Bollwerle, die Deutſchland gegen 


auswärtige Feinde befigt. Ueber allen hiftorifchen Zweiſel iſt es 
erhaben, daß die Stadt Coblenz ihre erite Entjtehung einem von 


verdankt. Die Nömer hatten für derartige natürliche Stützpunlte 
ein ‚sehr ſcharfes Auge* Schon im fechsten Jahrhundert ward 
das römische Eaftrum zu einem Königshof, in weldyem fränkiſche 
Könige und jpäter deutfche Kaiſer lange Zeit weilten. Hierfür 
jpricht neben anderen Beglaubiqungen aud), daß man vor mehreren 
Sahren in der Nähe des Coblenzer Schloſſes im Rhein eine 
funftvoll genrbeitete goldene Armipange aufgefunden hat, welche 
one Zweifel aus jener fränkischen Zeit ſtammt; fie bildet, als 











Eigenthum der Kaiſerin Auguſta, jebt einen der merkwindigiten | 


Gegenjtände des Kurfürjtenfanles, von dem weiter unten noch die 
Nede fein wird, 

An das Erzitift Trier lam die Stadt Coblenz durch die 
Frigebigleit Kaiſer Heinrich des weiten, dev wohl das ganze 
Deutichland an die Kirche gegeben, wenn nicht die jteigende Un— 
zufriedenheit und jein Tod Diejer Liberalität ein Biel gejeht 
hätte. Bei Trier iſt Coblenz mehr als ſieben Jahrhunderte 
hindurd; bis zum Jahre 1794 verblieben, wo die Sansculotten mit 
ihver Marſeillaiſe in die Stadt einzogen und dem Neichsfürftenthum 
des „Curé de Treves* ein Ende machten. Der lehte Kurfürft 
war Clemens Wenceslaus aus dem Kurhaufe Sachſen. Schon 
feine nächſten Vorgänger hatten als Reſidenz Coblenz der Haupt: 
ſtadt des Kurfürſtenthums, der Stadt Trier, vorgezogen. Vor 
der Hand mußte der neue Kurfürſt noch in dem alten Kurfürſten— 
ichloffe unter dem Ehrenbreitſtein wohnen. Daffelbe bot wenig 
Naum, war baufällig und dazu mehr Cajtell als Palaft, ſodaß 
unter diefen Umständen die Anlage eines neuen Schloffes cher als 
eine Nothwendigfeit, denn als ein Luxus erſchien. Am 5. October 
1777 lieh der Kurfürſt auf dem Plate, wo ſich heute das Schloß 
erhebt, ein hohes Gerüſte aufidjlagen und bejtieg dafjelbe mit 
jeinem Gefolge, um aus der Umſchau den Pla für Das neue 
Schloß zu bejtimmen. Ohne Zweifel hatte die Fernficht ſeinen 
Beifall. Das Terrain wurde fejtgehalten und der Schloßbau be- 
gonnen. Die Geſchichte des Baues ift injofern intereffant, al$ in Die: 
felbe der Name eines jungen Architekten verflochten iſt, der jpäter 
bei den ardjiteftonijchen Schöpfungen Ludwig's des Erjten von 
Baiern zu hohen fünftleriichen Anjchen kommen jollte, des jpäteren 
Oberbaudirectors von Gärtner, Franzoſen hatten den Coblenzer 
Schloßbau angefangen, waren aber in Gnade oder auch in Un— 
nnade entlafjen worden, und ber deutiche Hünftler vollendete ihn, jo 
daß am 25. November 1786 der Kurfürſt feine Gemächer in der 


* Mie die meilten Orte in Deutichland ihre Namen von ihrer 
natürlichen Yage erhalten haben, jo waren es hier die „zufammenfliefenden 


Jahrhunderte der Name Eoblenz entitand, 
























Ströme”, coniluentes, woraus durd die wechſelnde Lautirung jpäterer | 


| Druſus gegen die germaniſchen Völlerſchaften erbauten Castell 





eriten Etage, dieſelben, welche die Kaiſerin Auguſta jept inne hat, 
beziehen konnte, 

Nicht lange durfte er den Frieden feines neuen umd gar 
prächtigen Heims genichen, Die Brandungen der franzöfiichen 
Revolution fchlugen aud an das Kurfürſtenhaus am Rheine. 
Zuerst famen die Söhne Joſepha's, der Schweiter des Aurfürften, 
die Brüder König Ludwig's des XVI. Sie waren im Exil, Ver— 
bannte ihrer Grundfäße, ihrer Meinungen, ihrer Familientradition ; 
fie waren jeine Familie; denn als Priefter fonnte er feine andere 
haben. Mit den franzöfijchen Prinzen famen die Edelleute, die 
Officiere, die Biſchöſe, welche den Eid auf die Conftitution nicht 
hatten leiften wollen. Die Sranzofen wurden dem geistlichen 
Herrn mit ber Zeit recht unbequeme Gäfte — politiſch ſowohl 
wie finanziell, Die Erbitterung gegen „den Hof von Coblenz“, 
namentlich nad den in Pillnik zwifchen dem deytjchen Kaiſer und 
dem Könige von Preußen gepflogenen Verabredungen zur Be 
fümpfung der Revolution, jteigerte ſich im der franzöfiichen 
Nationalvertretung zu einem Wrade, der dem Kurfürſten für 
jein Land und feine Sicherheit die erniteiten Beſorgniſſe ein: 
flößen mußte. Zudem lagen feine Neffen umd deren ganzer 
Anhang ihm immer läftiger auf den Tafchen. 

Die glänzenditen Tage unter Clemens Wenceslaus hat das 
Schloß Eoblenz geſehen, als König Friedrich Wilhelm der Zweite 
von Preußen in Coblenz erfchien, um an der Spike feiner 
Armee die Sache der Monardhie genen die mächtig gewordene 
Revolution zu verfechten. Die damald vege gewordenen Hoff: 
nungen aber zeritoben bald. Auf der Seite der jungen Republit 
mar die Macht der Einheit, auf deutjcher Seite nur die traurige 
Ohnmacht deutſcher Zerfahrenheit. So lam es denn, daß in der 
Nacht vor dem 5. October 1794 in der Stille mehrere Rhein— 
jchiife mit Archivfachen und Slojtbarfeiten befraditet wurden; fie 
nahmen ihren Curs vheinaufwärts; ihnen folgte am andern 
Tage der Kurfürſt auf das rechte Ufer. Er bat Coblenz nie 
wieder geichen. An feiner Statt famen die Franzoſen, melde 
als Pathengeſchenk der neuen Freiheit, die fie brachten, eine Con: 
tribution don vier Millionen Franten beanſpruchten. Ein Freiheits⸗ 
baum mit der Jacobinermütze wurde vor dem Schloſſe aufgepflanzt 
und das faum erſt vor adıt Jahren mit größter Pracht und 
wahrhaft lünſtleriſchem Gejchmade eingerichtete Schloß von oben 
bis unten ausgeraubt -und verwüſtet, wobei Die Coblenzer 
Republikaner ſich alle Mühe gaben, die franzöfiichen zu überbieten. 

Unter den hiſtoriſchen Schägen des Kurfürſtenſaales befindet 
ſich ein koftbares Album, welches die Damen von Coblenz dem 
Kaiſer Wilhelm und der Kaiſerin Augusta zum Andenlen an den 
denkwürdigen Tag verehrten, mit welchem die zweite Geſchichte 
des Schloſſes von Eoblenz beginnt, Ein in Wafferfarben von Prof. 
Scheuren ansgeführtes Blatt diefes Crinnerungsalbums jtellt den 
Moment dar, two der Prinz und die Prinzeſſin von Preufen 
am 17. Mat 1850 mit dem Dampfichiffe in Coblenz anlangten, 
um mit ihren Kindern im Schloſſe ſich einen zweiten Samilienfig zu 
gründen. Während der ſechsundfünfzig Jahre, die ſeit der Abreiſe 
des furfürtlichen Erbauers verfloffen waren, hatte das Gebäude 
unter der Franzoſenherrſchaft abwechielnd als Lazareth und Magazin 
gedient, dann, nachdem im Jahre 1814 durch den Gang der 
Ereigniſſe die franzöfiichen Schildwachen vom deutfchen Rhein 


nad Haufe geſchickt worden waren und ein Jahr jpäter Die 


preußischen Poſten die Wachen von Eoblenz bezogen hatten, wieder 
theils als Lazareth, theils als Wifiiengerichtsgebände, bis an 
einem Sanuartage des Jahres 1842 Baurath Stüler vom Hof: 
marjchallamte in Berlin im Auftrage des Königs Friedrich) 
Wilhelm ded Vierten in Coblenz erjcjienen war, um das Schloß 
auf's Neue zu einem Königsfite umzugeitalten. 

Die ganze Mitteletage wurde wieder fürftlidyes Appartement 
md dem Prinzen von Preußen in jeiner Eigenſchaft als Militärs 
gouverneur von Mheinland und Weitfalen eingeräumt. Durch 
acht Jahre verbrachte hier das prinzliche Baar den größten Theil 
des Jahres. Nur in die Zeit von Mitte November bis Mitte 
Februar fiel ein Aufenthalt in Berlin, welchen ein Bejucd in 
Meimar bei der Mutter der Prinzeffin, der einjt von Schiller 
gefeierten Großherzogin und Freundin Goethes, folgte; dann 
ging es wieder zurüd nad) Koblenz, deſſen Schloß feinen Juſaſſen 
von Jahr zu Fahr trauter und heimlicher wurde, Der Brinz von 
Preußen hatte jid) fein Arbeitszimmer im jüdlichen Echavillon 
gewählt, mit ber herrlichſten Ausfic;t, die man in deutjchen 
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Landen finden kann, auf den wogenden Strom hinüber nad) 
Ehrenbreitjtein und weiter bis hinauf nach Stolzenfels. 

Das Zimmer ift mit feiner einfachen Nusjtattung in lichten 
Möbelfattun heute noch dafjelbe, wie vor adhtundzwanzig’ Jahren, 
wogegen ſich die anderen Räume, dem erhöhten Anfprud) der Zeit 
an Ölanz und Comfort und der füniglichen, nunmehr faiferlichen 
Würde entiprechend, von Jahr zu Fahr verichönert haben. 

Dieje Zeit des Aufenthaltes im Coblenzer Schloffe wurde 
für daS prinzliche Paar gleichſam zur Vorſchule, zur ernſteſten 
Vorbereitung für jeinen fpäteren föniglichen Beruf. Kommende 
Geſchlechter werden erit die hohe Bedeutung dieſes Aufenthaltes, 
welcher in die Nahre kurz nach der Bewegung von 1848 bis 
zur Uebernahme der Regentſchaft fiel, für die Gejchide der 
Monarchie, für den Gang fpäterer Creigniffe zu würdigen im 
Stande fein, wenn ihnen die Geſchichte das ganze Material zu 
diefer Würdigung in die Hand gegeben haben wird. So wenig 
auch der Prinz von Preußen und feine Gemahlin damals in den 
Vordergrund des ftantlichen, politifchen Lebens treten konnten, fo 
übten fie doch in ihrer Stellung hier am Rheine wmverfennbar 
einen politischen Beruf aus. Die Rheinlande verharrten nad) 
dem Jahre 1848 noch weit mehr als vordem in einer jelbjt- 
ftändigen Nichtung dem nordöſtlichen Weſen gegenüber. Die 
franzöfifchen Erinnerungen jaßen den Rheinfranfen noch ziemlic) 
feit im Sinn, und es war nody gar nicht jo lange her, daß die 
Bevöfferung zwischen ſich und den Nachbarprovinzen einen jehr 
merfbaren Unterjchied machte. Dieſe Gegenfähe auszugleichen 
oder wenigſtens zu mildern, die Bevöllerung der neuen Ordnung 
der Dinge geneigter zu machen — das war die Aufgabe, welche 
ſich die beiden fürjtlichen Ehegatten geitellt hatten. Sie theiften 
fich in diefe ihre Arbeit. Das Wirken der Prinzeſſin bethätigte 
ih in Werfen und Anftalten der Barmherzigleit, welche leßtere 
jpäter für die ganze Monarchie Anregung und Mufter wurden. 

Anders geartet war die Arbeit des Prinzen. Cein allem 
Scheinweſen abgewandter Sinn ertrug nur mit tiefem innerem 
Wideritreben die Thatſache, daß die allgemeine Wehrpflicht für 
Preußen nach dem bejtehenden Jahlenverhältniſſe zwiſchen Armee 
und Bevölferung nur auf dem Papier vorhanden jei. Sie mufte 
zur That werden. In jenem vorhin erwähnten Arbeitszimmer 
wurden von ihm mit dem jpüteren Kriegsminiſter bon Bonin 
die Grundzüge der Armee-Organiſation erörtert und feſtgeſtellt, 
die den fpäteren König und Saifer zu Siegen ımd Triumphen 
jühren follte. Außer dieſer militäriichen Aufgabe, welche der 
Prinz von Preußen glänzend löſte, außer der wichtigen Stellung 
des dieljeitigen Natbgebers für den König, die er auch in der 
Provinz feitzuhalten wußte, hnüpfte ſich an die Zeit feines Ver: 
weilens daſelbſt (1850—1861) das erfreuliche Ergebniß einer 
Doppelerzichung, welche für beide Eltern zur Pebensfrage ge: 
worden war. Prinz Friedrich Wilhelm, der jebige Kronprinz 
des deutſchen Reiches, war damals als Bonner Student und 
dann beim Beginn feiner militärischen Laufbahn jo oft wie 
möglich im elterlichen Haufe in Coblenz. In dieje denkwürdige 
Jeit füllt and) jene Verlobung mit der englijchen Kronprinzeſſin. 
Mehr aber noch als ihr Bruder verdanft die Prinzeffin Luiſe, 
jebige Großherzogin von Baden, ihre Erziehung dem Cobfenzer 
Schloſſe, wo fte als Kleines Kind eintraf, um dereinft von dort 
aus ‚ald anmuthige Braut in einen der jchönften Theile Sid: 
deutjchlands einzuziehen. Diefer Erziehung hatte fid) die Prinzeſſin 
Auguſta ganz gewidmet, und das Verhältniß natürlicher Bande 
des Blutes hat ſich zu einem tief geiitigen, ſeeliſchen erhoben, 
ſodaß wir nun beide hohen Frauen mitten im Ernſt des Lebens 
in gegenfeitiger Unterſtützung und Ergänzung vereint wirken jehen, 

Seit Uebernahme der Negierung iſt der Kaiſer nur zu Bes 
ſuchen feiner Gemahlin wieder in Coblenz eingefchrt. Das letzte 
Mal war er im verflojfenen November hier, und Damals aller- 
dings auf längere Zeit. Für die Kaiſerin jedoch ijt Coblenz die 
zweite Mefidenz geworden. Das milde Klima, die Luft, Yand 
und Leute behagen ihrem Innerſten; fie fühlt jich hier wohl, und 
die Liebe, die jie dieſem herrlichen Fleckchen Erde entgegenträgt, 
wird ihr durch gleiches Empfinden von Seiten der Bevölkerung 
gelohnt. Im Mai erfcdeint die Kaiferin in Coblenz; dann 
pflegt ic ihre Eur in Baden-Baden zu begimen, um darauf den 
Monat Juni bis Mitte Juli wieder in Coblenz zuzubringen. 
Meiter gehört die Zeit von Ende October bis Ende November 
dem Rheinſchloß. Nun geht es für den Winter nad) Berlin zur 
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Erfüllung jener vieffeitigen Pflichten, welche einer Kaiferin durch 
ihre Stellung auferlegt find und die ſich für eine jo reich ans 
gelegte Natur mit jeder Erhöhung erweiterten, zu welcher jie vom 
Schiclſal auserjehen war. 

h Die Zimmer des Kaiſers find von denen der Kaiſerin durch 
ein großes Speijezimmer getrennt. Eine dunlle Ledertapete befleidet 
die Wände; ein Dichter Sinyrnateppich dämpft die Schritte; 
die Stühle find von braunem Leder und tragen die Chiffre der 
Kaiferin; ſchöne Bronzen erfreuen das Auge des Kenners. Der 
allgemeine Aufgang zu den Faiferlihen Gemachern geſchieht durch 
eine große breite Treppe, der für die Abendſtunden rechts und 
linfs elegante Eandelaber Licht geben. Den Schlußpunkt derjelben 
bildet eine Niſche. In diejer befindet ſich Die Iebensgroße Erz: 
ſtatue des legten Kurfürſten von Trier; ihm, dem Erbauer des 
Schloſſes, hat der König Friedrich Wilhelm der Vierte dieſe 
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Manuſcripte zu ſuchen, kurz eine Sammlung anzulegen, welche für 
dieſen Punkt des Rheinlandes inſoſern von hoher Bedeutung iſt, 
als dadurch die deutjchen Erinnerungen, welche durch die franzöfiiche 
Revolution wie ausgelöfcht waren, new belebt worden find. 

Durch den Kurfürftenfaal tritt man in den Ballfaal, welcher 
die ganze Front des Mittelpavillond durch zwei Etagen einnimmt. 
Diefer mächtige Raum, von einem caffettirten Tonnengewölbe 
überſpannt, frappirt durch feine edlen Verhältniſſe. In derfelben 
Flucht von Norden nad) Süden liegen noch mehrere Gaſtgemächer 
und der Thronjaal, defien Schmud in einer Wandbefleidung und 
einem Thronbaldahine von rothem Damaſt beiteht. Die Bildniffe 
des Vaters und des königlichen Bruders unſeres Kaiſers ver: 
gegenwärtigen die Beſchüßer des Rheinlandes. Dicht daran liegt 
das Wohnzimmer der Maiferin, ein traulihes Gemach, angefüllt 
mit Erinnerungen und Kunſtwerlen. 
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Das Goblenzer Schloh don der Nheinieite aus. 
Nadı der Natur gezeichnet von U. Zid, 


Statue ſeben laſſen. Der frühere Saal der kurfürſtlichen Garden, 
der nad) der Stadt zu gelegen iſt und mit dem nad) dem Rhein 
ausblielenden Tanzſaal correipondirt, ift von der Kaijerin zu 
einem Mujeum für die geſchichtlichen Erinnerungen Kurtriers und 
iveciell der Stadt Coblenz umgewandelt worden. Der Raum bietet 
eim großes hiſtoriſches Intereſſe. Hier befindet ſich auch die oben 
erwähnte, im Rheine gefundene fränfifche Armjpange. Die Wände 
diefes Mufeums find mit den Portraits der Kurfürften von Trier 
geſchmückt; fie ftammen zum Theil aus dem alten Schloſſe von 
Ehrenbreititein, und der feier nun verjtorbene Archivrath 
von Ültefter im Coblenz iſt es, deilen Bemühungen man die 
Herſtellung der vollitändigen Reihenfolge verdankt. Ihm hatte 
überhaupt die Kaiſerin die Completirung und Beaufjichtigung 
ihrer Sammlung übertragen, umd bis zu feinem Lebensende 
war der gewiegte Kunſt- und Alterthumskenner bemüht, Geräthe, 
Nupferftihe, Vortraits, Stadtprojpecte, Bücher, Karten und 


In einem koſtbar gefchnigten Behälter zwiſchen den beiden 
Fenstern ruht in jilbernem, emaillivtem Prachtbande jenes berühmte 
Album, welches die rheinijchen Stände dem Prinzen und der 
Prinzefjin von Preußen an ihrem  jilbernen Hodjzeitsfeite zum 
Geſchent dargebracht haben. Es enthält achtzig von den ber 
deutendften Düfjeldorfer Künſtlern geichaffene Blätter aus dem 
Sagenbereid, aus der hiftoriichen Vergangenheit und Gegenwart 
der Nheinlande. In dem Alfoven, in welchem einſt der ſächſiſche 
Verwandte der Kaiſerin, Clemend Wenceslaus, feine oft von 
ſchweren Sorgen unterbrochene Nachtruhe hielt, iſt Die Privat: 
bibliothel der Kaiſerin umd eine Meine Sammlung von deutjchen, 
franzöfiichen und engfiichen Werfen aufgeftellt. Wie die Raiferin 
in allen Dingen ihre Anhänglichfeit an ihre thüringiiche Heimath 
bekundet, jo nimmt aud) hier ein funftvoller, ihr von den Be: 
wohnern der Ilmſtadt geichenkter Schrank den Hauptplag ein. 
Der Durchgang, welcher vom Wohnzimmer der Kaiſerin in den 
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Eimpjangsfalon führt, ift mit Holzjchnigereien, Uquarellen, Del 
bildern und Gobelinportieren fünftlerifch decorirt. 

Die größere unferer Sllujtrationen (S. 333), von dem Urenfel 
dejjelben Meiſters Ziel gezeichnet, welcher den Plafond im Empfangs: 
ſalon der Kaiſerin mit den Fresken „Nacht und Morgen" ge: 
ihmüdt hat, führt uns in diefen Empfangsſalon. Wir jehen einen 
Heinen Abendeirlel der Kaiſerin im Schloffe von Coblenz vor 
und. Die hohe Frau nimmt die Mitte des durch zwei Marmor: 
fäulen getheilten Gemaches ein, unmittelbar unter dem lebensgroßen 
Bilde des letzten Kurfürjten, der vor meunzig Jahren hier Hoj 
achalten hat. Zu beiden Seiten des Kurfürſtenbildes befinden 
fid) zwei moderne Portraits. In dem blonden Nüngling mit 
dem braunen Eivifrode und der hohen ſchwarzen Atlascravatte 
wirde man laum mehr den jebt jo männlichen Kronprinzen des 
deutjchen Reiches wiedererfennen. Hier ift er als Bonner Studie 
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räumen des Schloſſes feine Dienſtwohnung hat. Die martialiſche 
Militär-Figur rechts im Vordergrund iſt der Gonberneur vun 
Coblenz, Geueral von Beyer, jener ſchlanle Mann unter dem 
Bilde der Großherzogin der Archivrath von Elteſter. Inmitten 
zweier Hofdamen jißt ein junger eleganter Mann, der frühere 
Gabinetöfecretär der Kaiferin, jeige Generalconful in Cincinnati 
von Mohl. Die Plätze vorn am Tiſche linls nehmen der Land 
gerichtöpräfident von Breuning und Landrath von Frentz mit 
Gemahlin ein. 

Das Schloß Eoblenz bildet jowohl nach der Stadt wie nach 
der Nheinjeite zu ein vollftändiges, in ſich abgeſchloſſenes Ganze. 
Die Terraffe, auf die man durch den Gartenfaal im Erdgeſchoß 
hinaustritt, ſchließt den Schloßcompler nad der Nheinfeite durch 
die äußere Weltungsmauer ab. Die Terrafje, fowie die beiden 
recht? und links derjelben tiefer gelegenen Gartenpartien jtellen 








Die Trinfgalle in den Goblenger Rheinanlagen. 
Nach der Natur gezeichnet von A. Zid. 


dargeitellt. Leichter ſchon findet man linls aus dem jinnigen 
Madchenlopfe die geliebte Tochter des Hauſes, die Großherzogin 
von Baden, heraus. Unter diejen Bortraits iſt der Lieblingsplaß 
der Kaiferin; hier lauſcht jie, mit einer Handarbeit beſchäftigt, den 
Worten des Vorleſers. Um fie her iſt ihr perfönlicher Hof ver— 
fammelt, an der Spitze defielben die Palaftdame Gräfin Adelaide 
von Hade, ihre treue und langjährige Begleiterin, ferner ihr 
Oberhojmeiiter Graf Nejjelrode, ihre Hojdamen und jonft noch 
Perjonen, die geladen oder als Gäſte eingetroffen find. 

Auf ımjerem Bilde zur rechten Seite der Kaiſerin ſitzt der 
commandirende General des fiebenten Armeecorps, der Held der 
Schlachten im nördlichen Sranfreih, General von Goeben; Die 
ſchlanle militäriiche Geſtalt rechts von ihm gehört dem Kommandeur 
des Regiments „Augufta“, Oberſt von Minkwitz. Den zweiten 
Platz links von der Haifexin hat der Oberpräjident von Barde— 
leben inne, der Hausgenofje der Kaiſerin, welcher in den Barterve- 


den eigentlichen Schloßgarten vor — den Wrivatgarten ber 
Kaiſerin. Es ift ein Grundſtück von bejchränften Raumwerhälts 
niffen. Mehrmals ſchon war es im MWerfe, die Anlage nad) 
dem Rheine bin zu erweitern, aber die Kaiſerin jträubte ſich 
ſtets dagegen. Das Rapongejeb de3 Staates legt den Grund» 
befigern von Eoblenz rüdjichtlih der Feftungsanlagen ſehr wejents 
liche Beichräntungen in Bezug auf das Ausnüßungsrecht ihres 
Orumdeigenthums auf, und die Kaiſerin wollte vor der übrigen 
Einwohnerſchaft von Eoblenz nicht? voraus haben. Am Jahre 
1866 war der Garten jogar als Geſchützſtand bemüßt, und die 
feine Pforte, die nach dem Rhein hinausführt, zugemauert. 
Uber eben die Unmöglichleit, ihren Privatgarten ausjudehnen, 
führte die Kaiferin auf Pläne, deren Verwirklichung einer ganzen 
Bevölferung zu Gute fommen jollte. 

Bis vor Fünfundziwanzig Jahren Hatte die von der Natur 
jo außerordentlid, begünſtigte Stadt Coblenz feinen Ort, an dem 











die Einwohnerſchaft nad) des Tages Saft und Arbeit ſich an 
frijcher Luft erlaben fonnte. Den Rhein entlang, da wo wir 
vom Dampfichiffe aus eine entzüdende Anlage gejehen haben, zog 
ſich ein fchmaler mit Weiden bewachſener Leinpfad, auf dem faum 
zivei Menjchen neben einander gehen fonnten. Nur mit Mähe 
war es möglic geworden, für die Prinzefiin Luiſe, jetzige Groß— 
herzogin von Baden, einen Pla ausfindig zu machen, wo jie ſich 
mit Alterögenoffinnen frei im Licht und Luft tummeln konnte, 
Die Herrichtung diejes Plapes, der noch heute den Namen der 
Großherzogin trägt, gab den Anfang zu den Rheinanlagen, welche 
mit ihren dunklen Laubgängen und zierliden Landhäufern, mit 
ihren Statuen und Vajen, ihren poetiichen Nuheplägen und eleganten 
Erholungsorten eine der eigenthümlichiten und reizvollſten Schöpfungen 
der Gartens und Landſchaftskunſt bilden. AU dies iſt eine Schöpfung 
der Kaiſerin Auguſta. 

Bei Anlage der rheiniſchen Bahn war dem Rheine durch 
Ausbaggerung Terrain abgewonnen worden, und auf dieſem 
Grunde beſchloß die Kaiſerin zu bauen. Jahr für Jahr fuhr fie 
in der Erweiterung ſtetig fort. Mehr als einmal wurden die 
mit großer Mühe gemachten Anpflanzungen verwüſtet, endlich 
aber Mühe und Aufwand durch den herrlichiten Erfolg gekrönt: 
im Nahre 1865 war die den Raum einer halben Meile eins 
nehmende Anlage fertig und wurde der Stadt von der Kaiſerin 
als Geſchenk übergeben. Aus dem lahlen, öden, unjchönen Leinpfad, 
der fich bis zum Fluß hinabzog, war ein zauberhafted Gelände 
geworden, bis zu dem die ſchwerſten Rheinſchiffe anfahren konnten, 
Die Anlagen beginnen am Königsbogen, jo benannt von den 
tolofjalen Medaillons der beiden, königlichen Brüder: Friedrich 
Wilhelm’ des Vierten ımd Kaiſer Withelm's. Die Wand der 
Feſtungsmauer deutet in ihren Emblemen auf das fünfundzwanjig- 
jährige Verweilen des jeht faijerlichen Paares in Coblenz. Aber 
ein darunter befindliches Heine® Monument, der „Wacht am 
Rhein“ gewidmet, bezeichnet einen ernjten Moment aus jüngerer 
Zeit. An diefer Stelle, von einer großen begeifterten Bollämenge 
umgeben, ſchied am 12. Juli 1970 König Wilhelm nach den 
entjcheidenden Tagen von Ems von jeiner in Coblenz zurüd: 
bfeibenden Gattin, um, nad) Berlin veifend, dajelbjt die Kriegs: 
erklärung borzufinden, die bereits am 13. Juli ganz Deutichland 
zu den Fahnen rief. Rauch's Victoria-Statue in antifer Umgebung 
bildet den Vordergrund dieſes monumentalen Platzes, der mit 
einer Erinnerungsfänfe abichlieht, gewidmet den Verdienſten der 
Rheinischen Eijenbabn-Bejellichaft als Erbauerin der Rheinbrüde, 
An beiden Seiten bieten antife marmorne Ruhebänfe, von großen 
Sascandelabern überragt, den Ermüdeten eine Ruheftätte; Ge— 
hänge von wilden Wein umlleiden die Mauern und eröffnen, die 
icharfen Contouren der Bogenarchiteftur verbedend, die Aussicht 
auf die Anlagen, auf den Rhein, auf die Berge der Eifel, auf 
Stolzenfels — furz, auf eines der ſchönſten Landichaftsbilder 
Deutſchlands. Das entgegengejehte Ende der Anlagen wird vom 
Muſchelplatz gebildet, einer Notunde von mehreren rundgezogenen 


Die Schmarober des 


Ueber die ımbeilvollen Einflüffe, welde das Lotto auf 
Moral und Vermögen des italienischen Bolles übt, über bie 
Unfittlichkeit dieſes gefährlichjten aller Hazardipiele it auch in 
der „Gartenlaube“ jchon in erichöpfender Weile geredet worden. 
Es mag hier nur noch kurz hervorgehoben werden, daß in 
acht oder neun italienischen Städten ebenio viele felbftitändige 
Lottos beitchen, welche allwöchentlich je eine, mithin acht oder 
neun, das heißt jührlich über 400 Biehungen veranitalten, und 
daß vorforgliche Einrichtungen getroffen find, welche jedem 
Italiener geitatten, an jämmtlichen 400 Ziehungen mit dem 
Minimaleinfage von 10 Gentefimi fich zu betheiligen. Der 
ungeheuere Tribut, welchen der Staat aus der Musbentung 
der Spielwuth feiner Unterthanen bezieht, läßt ſich ermeflen, 
wenn erivogen wird, daß Die Neineinnahme aus dem Lotto 
jährlich) etwa 70 Millionen Lire beträgt, Ueber den Bruttoertrag 
liegen mir zwar feine Zahlen vor, wenn man aber mer das 
Heer von Beamten muſtert, welches die Verwaltung diefer in den 
fleinften Orten vertretenen „Staatseinrichtung“ unterhaften muß, 


* Wir bemerken, dab die nachſtehend geichilderten Verhältnifie in vollem Umfange auch in Oeſterreich-⸗Ungarn beftchen. 





Lauben, die, von Schlingpflanzen überwuchert, mit Mufcheln jeder 
Form aus Fayence phantaſtiſch decorirt find. Zwiſchen dieſen 
beiden Endpunften ziehen fi) die Rheinanlagen Gin, bald ſich 
erweiternd, bald ſich dverengernd, immer mannigfaltig, immer neu, 
immer überrafchend, wobei Landſchaft mit Werfen der Sculptur 
in reigbolljter Weiſe abwechſelt. Rechts Hinter einem Dentmate 
des begeifterten deutjchen Sängers Mar von Schenfendorf hat 
die Kaiferin einen weiten Spielplag für finder aller Stände ein- 
richten laſſen. Weiterhin ift ein Eroquetjpielplag für Erwachſene 
hergerichtet. Eine Säule trügt die Namen derjenigen Männer, 
welche der Haiferin bei Unlage ihres Werkes fürdernd zur Seite 
geitanden, voram den bed großen Gartenfünftierd Lenné, eines 
geborenen Goblenzers. Eine graziöje Schöpfung ift ein Papillon 
von Gußeifen mit dem anmuthigiten Arrangement von wilden 
Bein, der im Sommer Schuß vor der Gluth der Sonne bietet. 
Hier werden Erfrifchungen geboten und Zeitungen gelefen. Die 
innere Einrihtung des Pavillons ift mit einer Kleinen Bibliothek, 
mit Spielen, überhaupt mit foldien Dingen ausgeſtattet, die zur 
amtändigen Unterhaltung der Gäfte dienen können. Nicht weit 
davon gewährt ein Obiervatorium alle Mittel, fich phyſikaliſch 
und geographijch zu orientiven, Der ‚Mittelpunkt der ganzen 
Anlage aber ijt die Trinfhalle, ein in Schweizerftil errichtetes 
Gebäude. Es ſchaut tie ein liebliches Kindergeficht aus den 
Bosquetd. Ein freier, offener, balconartiger Plat davor ijt faft 
in den Rhein hinein gebaut. Hier ift im Sommer der Sammel- 
punft der gebildeten Stände von, Eoblenz und der Fremden, Die 
ſich behaglich dem Genufje der Natur widmen, während die Kunſt 
ihnen jede Woche Concert von dem Militirorcheiter bietet. Bei 
den Cuncerten erjcheint oft die Kaiſerin mit ihrer Umgebung in- 
mitten des Publicums fibend und verfehrend. Hier war aud), bei 
dem jchen erwähnten Beſuche im Jahre 1870, ihr hoher Gemahl 
nod) einmal an ihrer Seite im Kreiſe der Bevölkerung erjchienen. 
Don nah und fern war Alles herbei geitrömt. Die Sorge für 
die Zukunft lag Allen ſchwer auf dem Herzen, und bewegt von 
Begeifterung und Liebe Bingen Aller Wide an dem Königspaare. 
Das Erſcheinen des Königs war ein Abſchiednehmen — das mußte 
Jedermann. WS das Königspaar den Heimweg antrat, zug die 
ganze große Verſammlung ihm nach bis zu dem Pförtchen — 
jtill, lautlos, weil im Tiefiten bewegt. 

Durch diefes Pförtchen in der Feſtungsmauer pflegt die Kaiſerin 
ihren Spaziergang anzutreten. Von dort aus zog auch fie hinweg 
in den Kreis wertthätigen Schaffens, in den Bereich des deutſchen 
Eentralvereins, des Vaterländiichen Frauenvereins und des Berliner 
Snzarethvereins, 

Uebrigend it, wie zum Schluß bemerkt fein mag, die Ent: 
widelung det Rheinanfagen noch leineswegs abgeſchloſſen; jo wird 
von der Muſchelrotunde aus gegemvärtig eine Waldpartie angelegt, 


"welche ſich bis zur Brücke der Berlin-Meper Bahn erftreden und 


dem herrlichen Schmud diejer Anlagen einen neuen Edelſtein bins 
zufügen ſoll. 


italienifchen Lotto.* 


fo leuchtet ein, daß die Gefammtjumme diefer namentlid) von den 
Aermeren zu zahlenden Spielfteuer jene TO Millionen jährlich 
noch ım ein Bedeutendes überjteigt. Der geringe Betrag des 
Mininaleinfages geftattet auch dem Aermſten, feiner Leidenſchaft 
zu fröhnen — denn wer wäre außer Stande, an den für die 
nothivendigiten Lebensbebürfniffe erforderlihen Ausgaben nicht 
wöchentlich zehn Centefimi zu jparen, um fie auf dem Altare des 
Spielteufels und — des Vaterlandes zu opfern! Die Thränen 
und dad Blut, welche an diefem Sündengelde Heben, vertrodnen 
über furz oder lang, und die italienischen Finanzmänner tröjten 
ſich über etwaige ſchamhafte Anwandelungen heute mit demjelben 
„Non olet“ („Geld riecht nicht“), mit dem einjt eim römiſcher 
Kaifer fich tröſtete. 

In der That zählt die italienijche Criminaliftit Fälle in 
wahrhaft erichredender Menge auf, in weldien Verbrechen gegen 
das Eigenthum oder das Leben auf die vom Staate conceſſionirte 
Spielleidenſchaft zurüdzuführen find. Doc dieſe jchlimmiten 
Seiten des fchlimmen Inſtitutes find es nicht, mit denen Die 
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die ceremonielle Ausführung der allwöchentlichen Ziehungen, 
welchen ein hoher Staatsbeamter in der Amistracht beimohnt, 
will ich den Leſer imterhalten, fondern über gewiſſe Perſonen, 
welche bei der Wusbeutung der Spielleidenihaft dem Staate 
privatim eine jehr gewinnbringende Concurrenz machen. 

Dieſe Concurrenz fegt ſich häufig auf dem Wege bed ein: 
fachen Inſerates in Scene, in welchem angefündigt wird, daß X. M., 
wohnhaft in Z, gegen Einfendung von jo und fo viel Lire dem 
Einjender diejenigen Zahlen angeben werde, welche bei ber nächſten 
Ziehung als Gewinnnummern gezogen werben müßten. Auf einer 
höheren Stufe ſtehen gewiſſe Meclamen, in welchen ein nad) 
Nanıen und Wohnort näher bezeichneter Dann zum Bejten des 
Rublicums mittheilt, daß er feiner Schulden ledig und zum wohl⸗ 
habenden Manne geworden fer durch die Hillfe des Herrn X. 9. 
in 3., der ihn eine Terre von 10,000, 20,000 oder 30,000 Lire 
binnen vier oder ſechs Wochen habe gewinnen: laffen. 

Während jene erjten Juſerenten ſich dem Wefen nad) in 
Nichts von den „Hugen Frauen“ oder „weifen Männern“ unters 
icheiden, melde in Städten oder Dörfern die Nathgeber für Ge 
winnluſtige bilden, pflegen Die in den Inſeraten der zweiten Art 
gerühmten, welche den jtolzen Namen der „Kabbaliſten“ führen, 
fich heuchleriſch in den Mantel der Wiſſenſchaft zu hüllen. 

Von zwei Dritteln der Lotto jpielenden Staliener kann man 
überzeugt jein, daß fie an die Prophetengabe irgend einer „Fugen 
rau“ oder eines „weilen Mannes“ glauben und dieſe in Anſpruch 
nehmen, falls fie nicht im Stande find, mittelft einer Art von 
Traumbuch“ — worunter man fich beileibe fein dünnes Heftchen, 
fondern einen mäßigen Octabband zu denken hat — jelbjt die 
„Ihwarze Kunſt“ zu erlernen. Dieſe Bücher find in ihrer Art 
nicht unintereſſant und bilden ein alphabetifches Verzeichniß aller 
möglichen wahrnehmbaren Gegenjtände, _ Nummern, welde 
diejelben als gewinnbringend anzeigen, 3. 

„Schwalben“. 1) jehen, a) fliegend 5; b) im Neite 21; 
ec) die Jungen fütternd 69; 2) von ihmen träumen , a) fliegend 
29 x. „König". 1) fehen, a) im Wagen 50 x.; 9 Tod des⸗ 
jelben 77 x. „Schläge belommen“ 35 ı. 

Sicht alſo Jemand im Laufe eines Tages den König im 
Wagen, Schwalben im Neſte und bekommt er Schläge, jo hat er 
bei der nächſten Ziehung die Terne 50, 21, 35 zu bejeßen, um 
— zu gewinnen. 

Verwandt mit dieſer Prophezeiung it die ſogenannte Kombis 
nation. Da dem Jtaliener nichts jo heilig it, daß er es nicht 
für eine Combination zum Lotto verwenden würde, fo erjcheint 
es durchaus nicht auffallend, wenn eine Frau, die am 12. Juli 
1878 ihre neunzehmjährige Tochter verloren hat, bei der nächſten 
Ziehung die Cuaterne 12, 7, 78, 19 mit der feiten Hoffmung 
auf Gewinn jet; vielleicht wird fie mit der „Kombination“ nod) 
die „Prophetie“ verbinden, indem fie die betreffenden Zahlen für 
„od im Sommer“ und „Tod einer Tochter” des ſogenannten 
Traumbuches mit den obigen Zahlen der Combination verbindet 
und in Diefer Weile neben der Duaterne noch zwei Ternen ſetzt 
— ein Verfahren, durd) weldyes ſich Die Gewinnausfichten be 
trächtlich verſtärlen. 

Auch „Kabbalift“ bermag jeder Spieler felbit zu werben, 
dajern er fid eines jener zahlreichen, meiſt illuſtrirten Werke 
anjchafft, welche unter verlodendem Titel, z. B. „Il tesoro d’oro*, 
die geheimnißvolle Kabbala Ichren. Ein derartiges Wert pilegt 
eine Unzahl verjchiedener Berfahrungsarten anzugeben, mit Hülfe 
deren man die Zahlen durd; „Kabbala“ beftimmt, die innerhalb 
der nächſten ſechs oder acht Wochen gezogen werden müfjen. 
Tieje Regeln find natürlich in Bezug auf ihre Begründung 
unergründlih. Es Heißt 3. B.: „Bon den Nummern der 
letzten Ziehung addire man Die erite zur zweiten, die zweite 
zur dritten sc., die fünfte zur erſten, aber nicht in der Weiſe 
anderer vernünftiger Menichenkinder, fondern tabbaliftiich, das 


8 
heit 3. B. fo, daß 85 + 50 = 900 (%): dann jchneide 


man die legte Ziffer ab. Zu den fo gewonnenen fünf neuen Zahlen 
in welchem die nädhite 
Fiehung ftattfindet, jedoch im der Weije, da die ungerade Monats: 
zahl nur den ungeraden, die gerade 
zahlen, in den anderen Fällen aber die Monatszahl weniger eins 
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binzugezählt wird. Jede der nunmehr erhaltenen Zahlen wird 
durch den ‚Efavis‘ (Schlüffel) 2 dividirt; von den aus Dieler 
Thätigfeit fi ergebenden Zahlen muß innerhalb der nächſten ſechs 
bis acht Ziehungen eine faft unfehlbar fidjer gezogen werden.“ 
Der Herausgeber eines folden Wertes ſchließt dafjelbe ge- 
wöhnlich durch ein Verzeichniß aller feit zehn Jahren im Römischen 
Lotto gezogenen Nummern und fordert nnn die glücklichen Befiger | 
feines Werles auf: „Machet die Probel* Da diefe Probe — 
äußerst wenige Ausnahmsfälle abgerechnet — fajt regelmäßig günftig 
ausfällt, fo ift damit die BVortrefflichfeit des Werkes, die an- 
nähernde Unfehlbarfeit des Kabbaliſten nachgewieſen, der auf Grund 
defjen nicht nur mit feinem Buche ein gutes Geſchäft macht, fondern 
auch zahlreiche Sendungen von fünf oder zehn Lire empfängt, um 
für den Einfender ſichere Ternen und Quaternen zu „tabbalifiven”. 
Das Geheimniß des günftigen Ausfall$ jener Proben ift für 
die Durchichnittsfpieler nicht durchlichtig genug; ſonſt würden fie 
finden, daß dafjelbe überrafhende Ergebniß aud) dann regelmäßig 
eintreten würde, wenn fie ohne jene „Labbaliftiiche Operation“ 
ganz beliebig in den Kopf lommende fünf Zahlen von 1 bis 90 
{mehr Nummern giebt es nicht) aufgejchrieben hätten. Auch von 
diefen wird in ſechs bis acht einander folgenden beliebigen 
Biehungen faft ausnahmslos eine gezogen werden, da 5X8—40 
etwas weniger als ’/, fämmtlicder neunzig Nummern, und daher 
die Wahrſcheinlichteit jogar dafür ift, daß von jenen fünf Nummern 
zwei gezogen werden. Dieſe Ermittelung einer Nummer jedoch), 
die in den nächſten ſechs bis acht Ziehungen mit fait unfehlbarer 
Sicherheit gezogen werden fol, ift fozufagen nur „platonifcher“ 
Natur, denn die Lottofpieler beniten fait nie den verhältniiimäßig 
ficherften Weg zu einem Heinen Gewimt, das Beſetzen einzelner 
Nummern (dem fogenannten „Eitratto*), fondern fie fpielen, um 
rajd) einen großen Gewinn zu maden, auf Amben, Ternen und 
Duaternen, das heißt fie gewinnen nur, wenn bon den gelehten 
fünf Nummern zugleic zwei, drei oder gar vier gezogen werden, 
Falle, die natürlich jehr felten, ober, wie Duaternen, faft nie ſich 
ereignen. Aber durch jene Fabbaliftiiche Ermittelung der einzelnen 
Zahlen it das Autrauen einmal erworben; der Kabbalift, der in 
den Augen der meiften Spieler vermöge feiner „geheimen Biffen: 
ihaft“ im Stande geweſen it, eine Nummer zu berechnen, wird 
aud im Stande fein, zwei, drei oder vier zu berechnen. In 
neuerer Zeit tritt der Kabbaliſt, wie bemerkt, nicht jelten im 
Gewande der Wiljenfchaft auf. An den Spalten der italienifchen 
Blätter erjcheinen umfangreihe Ankündigungen, in welchen das 
ſpielende Publicum benadjrichtigt wird, in der Lotterie von 
Palermo ſei eine bejtimmte Terne, in der zu Nom eine bejtimmte 
Quaterne ſeit vierzig oder fünfzig Jahren nicht gezogen worden; 
damit wird in mathematiſch-wiſſenſchaftlicher Weiſe die an Gewiß— 
heit grenzende Wahricjeinlichkeit begründet, daß die „veripätete* 
Terne oder Quaterne in der nächſten Zeit gezogen werden müfje; 
mit jeder Ziehung, Heißt es, fteigere fih die Wahrjcheinlichkeit, 
werde die „Gewißheit gewiſſer“. 
Es find nicht die Geldopfer allein, welche die „Uugen Frauen“, 
die „weilen Männer“, die „Kabbaliſten“ und „Profeſſoren der 
Mathematit“ von den Spielern erprefjen — bie unheilvolle 
Wirkjamfeit diefer „Lotto-Agenten auf eigene Fauſt“ reicht viel, 
viel weiter. Wehe der unglüdlichen Familie, deren männliches 
oder weiblides Oberhaupt im Glauben an Die Unjehlbarfeit der 
Kabbala“ eine „unfehlbare Terne* ſich in den Kopf geſetzt hat! 
Mit jeder erfolglo8 verlaufenden Ziehung wächſt ja die Sichere 
heit des Gewinnes, Hier bejtärft der Miferfolg die Hoffnung. 
Allwochentlich muß die Summe jür die Beleßung der ver— 
hängnißvollen Nummern beichafft, die Einfäge müjjen verdoppelt 
und verbreifacht werden, ſoll nad jahrelangen Opfern — denn 
eine ſolche Terme wird oft durch Jahre feitgehalten — noch ein 
erheblicher Gewinn erzielt werden; alles Entbehrliche, felbit Uns 
—— wird verſeht oder verkauft; die Kinder mögen 
hungern — wenn nur die geliebte Terne genährt wird. Und 
— — durch dieſen immer weiter um ſich freſſenden 
Krebs Das Lehzie verzehrt iſt, dann wird der Spieler zum Ver— 
brecher; er greift zu Dold und Gift, um durch die Frucht des 
Verbrechens die Einfähe zur Fortſetzung feines Spieles ſich zu 
verichaffen. Der Gedanke, eine Ziehung vorübergehen laffen und 
dann vielleicht erleben zu müfjen, daß gerade dieje Ziehung die 
„gepflegten" Nummern zum Vorjchein bringe, ſcheint um: 
erträglich, und Wahnjinn ift oft * Folge ſolchen Mißgeſchicks. 




































Ich felbjt habe bei meiner per auf Sicilien einen ſolchen wie ein unfchuldiges Kinderfpiel im Vergleiche mit der dämonis 
Fell beobachtet. Die Frau eines ſehr wohlhabenden Kaufmannes ſchen, wicht jelten zum Wahnfinn und Verbrechen führenden 
hatte ſich eine unfehlbare Terme in den Hopf gejept; der Ehe- Leidenschaft, welche durch jene Schmaroger und ihr unfittliches 
mann, dem die Geldopfer allmählich zu ftarl wurden, hatte dem Treiben gewedt wird. Mer in ihren Neben fich einmal gefangen, 
Diener, der die wöchentliche Belegung der Nummern zu bejorgen der verliert nicht mur jede Luft zu ehrlicher Arbeit, deren Ertrag, 
pflegte, olme Wifjen der Frau verboten, noch jernere Einjäße zu mit den in ſicherer Ausſicht Ätehenden Goldhaujen verglichen, ihm 
machen ımd ihm aufgetragen, das zu dieſem Zwede von der Ge- verächtlich erjcheint, ſondern er verliert aud) jedes menſchliche 
bieterin empfangene Geld dem Heren abzuliefern. Irgend cin Gefühl; die tranrigiten Familienereigniſſe, das ganze Land be 
Traum und die bezügliche Deutung dejjelben ließen die jpielende treffende Unfälle erſcheinen Hunderttaufenden nur als Hinweiſe 
Gattin eine® Tages bon der ummittelbar bevorjtehenden Ziehung für gewiffe Lottonummern; der Gottesdienft wird zu feinem 
jicheren Erfolg erwarten; fie händigte dem Diener deshalb die anderen Zwecke als zur Ermittelung unfehlbarer Ternen bejucht; 
für Lotto-Einfäge beträchtlihe Summe von 30 Lire für jede die inbrünftigften Gebete an die Madonna und die Heiligen | 
Nummer der Terne, in Summa alfo 90 Lire, ein und üuferte , gelten nicht felten der geliebten Terme; Meſſen werben gelejen 
beim Frühſtück, heute müſſe man ihr das Geld in einem Wagen für den Erfolg der Terne; Mütter laffen die Kinder, Kinder die 
vor's Haus jahren — jo bedeutend würde der Gewinn jein. greifen Eltern darben, um eine todte Zahlenzujammenitellung zu 
In dicht jeften Erwartung harrte fie der Enticheidung — fie , „pflegen“; michts ift jo heilig, das nicht dem unjeligen Glauben 


fiel zufällig aus, wie ber Traum es verfündigt; die jeit zwei 
Jahren „gepflegte“ Terne war hevausgelommen, aber der Diener So lange das Lotto ſelbſt befteht, werden aucd jene | 
hatte angeſichts des Verbotes feines Herrn nicht gewagt, die er⸗ Schmaroger ungeftört ihr Weſen forttreiben können, durch deren | 
haftenen 90 Lire zu jeßen, wohl aber, um der Herrin auf der , Thätigfeit die ganze und volle Verderblicteit des Spieles erſt 
anderen Seite eine fleine Freude zu bereiten, 90 Centeſimi ſnicht eigentlich erzeugt wird. Und daß dieſes Schmarogerthum den 
ganz 1 Lira) gejept. Als der Frau belannt wurde, daß fie jtatt „goldenen Boden“ hat, den das „Handwerk“ leider nur zu oft 
der erwarteten Franlen nur elende Piennige erhalte, wurde fie | verloren, dafür zeugt gewiß die Thatfache, daß in den italienijchen 


| 

geopfert, nichts jo abſcheulich, das für ihn nicht begangen würde. || 

| 

! 

| 

wahnfinnig, und der Herr — echt italienisch — entließ den Zeitungen fogar ein „Profeffor der Mathematif" in Berlin und 


Diener ded Dienftes, weil derfelbe nicht verftanden hatte, zu rechter ein „Mathematieus" in Wien den italienischen „Kabbaliften” 
Jeit ungehorfam zu fein, Dies geihah in einer verhältnifmäßig | Concurrenz machen — das verhältnißmäßig theuere Porto, die 
gebildeten, im Wohljtande lebenden Familie; was joll man nad | hohen Koften der faft täglichen Inferate in italienifchen Zeitungen, 
jolchen Vorgängen von den Ungebildeten und Armen erwarten? | das alles mu von dem lottofpielenden Ftaliener bezahlt werden; 
Die Unfittlichkeit, deren der italienische Staat ſich durch der Berliner „Profeſſor“ und der Wiener „Mathematicus" aber 
Verwerthung der Spielleidenjchaft jchuldig macht, wird durch die werden über den Schmuß von Sünde und Elend, der außer dem 
ſaſt naturnothwendige Erzeugung der geſchilderten Schwindel: | natürlichen Schmuße an den aus Stalien einlaufenden Zchnlives 
iveculation erjt zu voller verderbliher Wirkung geführt. Die ſcheinen Mebt, gleich der italienischen Regierung von heute und 
einfache, wenn aud regelmäßige Betheiligung am Lottofpiel, jo | dem römischen Amperator von einjt mit dem claffischen Worte 
ſchadlich fie namentlich in wirthſchaftlicher Beziehmg iſt, erſcheint ſich tröften: „Non olet!“ FH. Korell. 





Blätter und Blüthen, 


Der Riedel ſche Chorverein zu Leipzig feiert am 17. Mai dieſes inſtituts iſt die Art, wie nunmehr das Feſt jeines fünfundawangigjährigen 
Jahres die Erinnerung feines —— wanzigiährigen Beſtehens. Die Beſtehens begangen werden wird. Mutelpunkt deſſeiben bildet die Auf- 
Öründung, Fortentwidelung und fitde dieſes —* find für das —— einer bedeutenden bisher noch nicht dargeſtellten Tonfhöphug, 
geſammte Kunftleben von folder Bedeutung, daß wir es für unfere Biliht | der „Meffe in B, für Doppeldhor, Soloſtimmen und Orcheſter“ des be 
balten, den gorenbegeigungen, welche dem Berein und feinem Stifter und gabten Componiften Albert Beder, zu weldyer am 17. Mai die Freunde 
Leiter, up Karl Riedel, am diejem Tage zu Theil werden, auch | und Schüler Riedel’ und jeines eins, darunter manche Sorhphäe 
unjere Güdwünfche hinzuzufügen. Von allen KHünften ift die Mufit die | unſeres Mufitichens, aus weiter Ferne ala Gäfte fidy einfinden werben. 
vollsthämlichfte; von allen ift bie Geſangmufil die einzige, welche einer | Das weitere Gedeihen des Vereins unter Riedel fteht außer Frage. Möge 
Menge Menſchen zugleich — jebt, ſich wahrhaft fünftleriich | die Zufunft des verdienſtvollen Inſtituts frei bleiben von jenen mannig- 
zu bethätigen, bie einzige in welcher der Dilettantismus nicht blos Sache fachen Kämpfen und Sorgen, an denen feine Vergangenheit jo reich ge— 
des Bergnügens zu fein braucht, jondern künſtleriſch zur Dorftellung der weſen ift! 

—— oe en — eh * — 

ab hierdurch die Mufil eine ungstraft in etifcher Beziehung Die Londoner „Gltadelle Mammon's“ 1. Nr. 7 der „Garten⸗ 
erhält, wie feine andere Kunft, indem der bei Hervorbringung des Mufit- | (mube”) hat bereits * längerer Heit eine —— efunben, welche 
werfes mitwirtende Laie genöthigt wird, ſich bewußt in alle Einzeiſchön⸗ für beicheibenere Berhältniffe, als die des englifchen deidihapes find, 
heiten deflelben zu vertiefen, giebt gerade diejer Mufitgattung nöch einen | pafst umd hinfichtlich der Sicherheit daflelbe Ieitet, wie jene Depofiten- 
bejondern Werth; er Tommt um jo mehr zur Geltung, wenn, wie 8 | Bank in London. Es ift Dies das dem Publicum zur Benupung dar: 
im Riedel ſchen GEhorverein von Anfang am umentwegt geſchehen ift, | gebotene gegen Feuer und Einbrud fihere Gewölbe der has 
ftrenge, reine Sur e ohne alle weiteren gefelligen und er gap Sordan und Minoprio zu frankfurt am Main. Dieſes Gewölbe e 
Nebenzwede als Aufgabe betrachtet wird. Zudem wählte Riedel in einer | an zwei Seiten dreihundert unbeweglide eiferne Cafietten. Jede Caflette 

eit, al8 in der altberünmten Mufikfiadt Leipzig, der Stadt Sebaftian | hat zwei Schlöffer, von denen das eine nad) Angabe des Anterefienten 

adı’s, die Höhere religiöje Tonkunft Pflege Fand, zum Felde feiner | am dlertigt wird md durch den ausichließlichen Beſiß des Schlüffels nur 
Wirtfamfeit_ gerade diefes Gebiet, auf dem die meiften Runftepoden ihre | diejem zugänglich bleibt, während die Firma über das andere Schloß 
höchften muſtlaliſchen Offenbarungen erlebt haben. Das find die Momente, | fammet & küffel verfügt. Die Wände und die Thür zu dem Gewölbe 



























auf Grund deren fich der Kiedel’iche Berein, aus Heinen Anfängen, immer | peffeiden ftarfe Stahlpanzer. 
ee im Auge behaltend, zu einem weltberühmten Kunft- Während der Gelhälteitunden it dos Gemölbe fiet® geöffnet. Zwei 
inſti e i i 

Durch ſein Beifpiel_find in vielen anderen Städten Bereine ver— eig ger u eo = van —— 


wandten Charalters eutſtanden, deren unilbertroffenes Vorbild er iſt. Ind Tonftinen Mertbbadier e Abtren Eoup nfertigung 
Die hohe culturelle Bedeutung Ddiefer Art Kunftpflege kann nicht genug | yon —— a ge * _ bach — — 
hervorgehoben werben, und es war nur ein lleines Zeichen gerechter An Dffenbar ift diefe Einrichtung geeignet, ſchon wegen ihrer geringeren 
erfennung, wenn fie in einer der letzten Seſſionen des Reichstages durch seoft pieligkeit, auch in Neineren Städten als Franffurt a. M. Ein 
den Abgeordneten Dr. Loewe-Ealbe rühmend hervorgehoben ward. Und u den, An Frankfurt ſpricht, wie un® verſichert wird, eine zweijährige 
wem verdanft diefer Verein feine Stelking, feinen Huf, feine Fahigteit. (erfahrung für Diefe fener- und diebesfeften Gewölbe. 
die ſchwierigſten und großartigften Dratorien alter und neuer, fremder | __ 
und beuticher Meister zu mufterhafter Darftellung zu bringen, ohne er- Heiner Vrieffaften 
heblihe Opfer jeitens feiner Mitglieder? Allein der Kraft und Energie ö 
eines einzelnen Mannes, feines opferfreudigen Gründers. Opferfreudig- HM. in Butgzow. Den Erlös Ihrer Liebhabertheatervorftellung 
feit, diele Hohe Tugend des echten Künftlers, hat Riedel in hohem it Dank erhalten! Wir zahlten, em Wunſche gemäh, 225 Mark für 
Grade entwideln miflen, ehe er jein von vornherein feſt vorgezeichnetes | Schwek an das hiefige „Tageblatt“ und quittiren Aber die gleiche Sunme 
Biel in folder Weile erreichte. Schon früher hat die „Bartenlaube” | für Szegedin hiermit ordnungsgemäß. 

F A— dt in Berlin. Leider der reine Dilettantiämus, 


(vergl. den Artikel „Ein Dilettantenverein und fein Dirigent” von Brof. 2 
I. E. Lobe, Jahrgang 1869, ©. 564) ein ausführliches Bild des domen- W. in Dresden. Bir können Ionen aus unjerer Kenntniß nur 
vollen Piades gegeben, welchen Riedel bis zur glüdlihen Ausführung die „Illuftrirte Beitung für Gabelsberget ſche Stenographen“ (Exrpebition: 
feiner der —— mußte. Noch Heute befieht der Verein weient- Leipzig, Emilienftrake 22) nennen. Weitere Anskunft könnte Ihnen 
lich durch Riedel's Wollen und Können, Gang im Geifte dieſes Aunft- ° Pobolsty's Gentraljtelle für ftenographifche Literatur hierferbft ertheilen. 





Verantwortlicher Nedacteur Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft A eit in Leipzig. — Druck von Alerander Wiebe in Leipzig. 




















Alluſtrirles Familienblatl. 


— Begründet von Ernſt Keil 1853. 
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Der Rath jah feinen Knaben mit Yuft und Stolz auſwachſen, 
\ wie aber die Majorin über das unruhige Wut, Die jeltiamen 
| Gewohnheiten und die Charakteranlagen dieſes doch gewiß echten 
Wolfram's dachte, dariiber ſchwieg fie, wie über Alles, was ihren 
Bruder anging. Es war ihr nur einmal eine viigende Bemerkung 
über die Gemüthsart Des Kuaben entichlüpfi, und da hatte der 
Rath jpit; geantwortet: 

„Huch ar den Wolfram's modeln die ZJeitwerhältniſſe: mit 
dem ftillen Arbeiten und Sparen, der Principienveiterei im engen 
Kreife iſt's nicht allein mehr gethan, meine gute Thereſe jept 
heißt's, den Mitlebenden die Stirn bieten, Die Jähne weiſen, md 
Dazu ijt mein Junge wie geichaffen, er wird feiner Zeit ges 
wachſen jein,* 

Seitdem beichränfte fie sich auf die leibliche Verpflegung 
des Knaben, und wenn ihr auch oft, Lei berechtigten Klagen des 
Geſindes, die Augen zornig glühten, fo antwortete je doch nur 
mit Achſelzucken oder einer ſuummen Handbewegung had) dev 
Amtsftube, als der höchſten Inſtanz, bin, 

Sie war überhaupt noch Wwortlarger geworden als juver; 
die Milchholenden behaupteten, felbit der kurze Abendgruß werde 
ihr blutſauer. Drunten in der Wirthſchaſt ruhten und rajteten 
ihre fleißigen Hände nicht einen Augenblick, aber oben im Giebel 
zimmer lagen jie meiſt feierud im Schoofe, als fein ſie todtmüde. 
Dann ſaß fie hinter dem weißen Nborntiiche und fan: im 
den eriten Jahren jah fic befriedigt, ja, mit einem vadırge 
fättigten Ausdruck auf die leere Stelle im. hellgetünchten Fenſter 
bogen, wo früher das Bild des Sohnes gehangen; deun es war, 
al3 Habe fie aus dem ganzen Daſein ihres Nindes nur einen 
einzigen Eindruck in ihrer Seele zurückbehalten den Moment, 
wo das verfchleierte Mädchen an feiner Seite über Die Mutter 
triumphirt hatte. Später aber juchten ihre Augen dieſe Stelle 
nicht mehr; fie irrten vorüber und ftarrten ziellod hinaus in's 
Weite, dieſe eigenfinnigen, jtvengen Augen, die früher ges 
fliffentlih nie über das Weichbild ihrer Häuslichleit in's Leere 
hinausgejehen hatten — denn ein müßig verjchleuderter Augen— 
blick hatte ja Geldwertd. Nur das Nachbargebiet vermieden fie 
confequent; die Majorin wußte jehr gut, dab ihr Sohn die 
legte Naht im Scillingshofe verbradht hatte und dort im feiner 
DO ppofition gegen den mütterlichen Willen beftärkt worden war. 

Es erijtirte überhaupt nicht der geringjte Verlehr zwiſchen 
dem Schillingshoj und dem Kloſtergut; nicht einmal das Ableben 












des alten Freiheren war drüben angezeigt worden. Einmal aber 
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hatte Baron Schilling den Weg der Mlajorin gefreut, und zwar 
in der Abficht, Tte zu Sprechen. Ste war, was eigentlich wicht oft 
geſchah, in der Kirche geweſen, und auf dem Heimwege hatte er fie 
angeredet und ihr nad) einer längeren Einleitung, die ſie in regungs⸗ 
lofem Schweigen angehört, einen Brief von Felix bingereicht. 
Sie hätte nur die Farbe gewechſelt und ſich ſteif emporgeradt — 


der junge Mann behauptete damals, fie jei ſörmlich gewachſen 


vor. feinen Augen — hatte ihn von oben bis unten mit einem 
bernichtenden Blick gemeffen und eifig höflich gejagt: „Ich ver: 
jtehe nicht, von wen Sie reden, Herr Baron, und babe durchaus 
feinen Grund, einen Brief anzunehmen, denn ich correipondire 
mit Niemand.” Damit hatte fie abweifend nadı dem Schreiben 
gedentet umd war weiter gegangen, und ev hatte es verſchworen, 
diefen Eiszapfen, wie Der alte Freiherr die Frau genannt, nie 
wieder zu behelligen, 

So erfuhr fie mie, unter welchem Himmelsſtrich ihr Sohn 
lebte. Sie wußte nicht, daß fein Water ihn und fein junges 
Weib im der That mit oſſenen Armen empfangen und Das junge 
Paar jojort mit wahrhaft fürſtlichem Glanz und Neichthunt uns 


geben hatte und es war gut fo; jie wäre geitorben an dem 
Seelcuſturm der Erbitterung, der rachlüchtigen Wallungen und 
doch auch — des Mutterichmerzes, Sie erfuhr aber aud; nicht, 


daß der amerilaniſche Bürgerkrieg feine Wogen am verheerendjten 
über Das reiche Südcarolina wiälzte, jo verheerend, daß Die 
Pflanzer⸗Ariſtoklratie des Südens, unter deven Vanner ja aud) 
Major Lucian jtand, Schritt Tür Schritt fampfend, auf den 
eigenen Grund und Boden zurüchveichen mußte, um ſchließlich zu 
unterliegen 

Vielleicht hätte Die Nachricht von dem Eude des Mannes, 
deſſen Namen jie trag, erlöiend auf Die innere Erſtarrung Diejer 
Frau gewirkt — Denn mit dem Schluß eines Menjchenlebens pflegt 
der Tod die Gläſer zu zerbrechen, Durch welche die verfolgenden 
Leidenſchaften den Gegner im Leben gejehen; in dem Wörtchen 
„todt“ zifchen die nachzüngelnden Flammen aus, wie das glühende 
Metall beim Niederfturz in die Wafjertiefe — aber es fam ihr 
nie zu Ohren, daß Major Lucian, jhon länger gebrocden an 
' Kraft und Gefundheit, inmitten jener Kämpfe geltorben war. 
Sie gedachte noch täglich des Spruches: „Des Baterd Segen 
bauet den Kindern Häuſer, aber der Mutter Fluch reiht jie 
nieder“ mit Genugthuung, und ſieiſte ſich in ihrem grollerhißten 
Sinnen und Grübeln hartnädig darauf, daß jene bibliſche Ver— 
heißung ſich erfüllen müſſe — während ihr unglücklicher Sohn, 





























bei Bertheidigung feines Herdes ſchwer verwundet, bereits ſeit 
Langem auf dem Leidensbette einem frühen Tode entgegenging. 

Nad einem ſtillſchweigenden Uebereinfommen zwischen dem 
Nath ımd feiner Schweiter wurde der Name dei Verftoßenen nie 
wieder laut; er war für das Kloſtergut und feine ſämmtlichen 
Inſaſſen verſchollen und verpönt, wie der feines Vaters. 

Im Schillingshof dagegen flogen anfangs häufig Nachrichten 
aus Amerika ein — enthuſiaſtiſche Schilderungen, glüditrahlende 
Berichte, die aber jchon im Jahre 1861 durch die Schatten böſer 
Borahnungen getrübt wurden. Danır blieben jie ganz aus, und 
erjt im Jahre 1865, nachdem mit der vollftändigen Unterwerfung 
de3 Südens der amerifanifhe Bürgerfrieg beendet worden war, 
ſchrieb Felir von feinem Schmerzenslager aus an den Freund im 
Schillingshofe und meldete ihm den Tod feines Vaters umd die 
völlige Verwüftung und Verödung feines Beſitzthums. In diefem 
Briefe Hatte auch das Schreiben gelegen, das die Majorin zurüds 
gewiefen. Seitdem war der Briefwechjel ein vegerer geworden; 
denn Baron Schilling war und blieb dem Fernen ein treuer 
Freund. 

Sein eigener Lebensgang war inzwiſchen — den Tod ſeines 
Vaters ausgenommen — in keiner Weiſe durch wuchtige Stöße 
des Schickſals erſchüttert worden. Stetig emporwachſend, wurde 
fein Künſtlername weit über die Marten Deutſchlands hinaus 
gefeiert; daS mächtige Talent des Barond war ein Goldquell, 
der ungeahnt hervorbrach und, wie der alte Here nod) furz vor 
feinem Ende in fchmerzlicher Selbjtanflage und bitterem Sarkasmus 
fagte, „Die nichtStwürdige, unväterliche Opferung des armen Iſaal“ 
als überflüffig ftempelte. : 

Baron Schilling lebte fait ausſchließlich ſeiner Kunſt. Er 
hatte ſich eim ſchönes Atelier im Garten des Schillingshofes 
gebaut umd eingerichtet, das aber oft verlafjen ſtand; denn er 
reijte viel, lebte abwechjelnd in Stalien, Frankreich, vorzugsweife 
gern auch in Skandinavien, je nachdem feine Ideen und Entwürfe 
die unmittelbare Anſchauung des Bodens erheijchten, auf dem fie 
fußen follten. ..... Immer aber, two er auch gejehen wurde, ob 
in den Strafen von Rom, Paris oder Stodholm — immer hing 
ihm die lange, blaffe, blonde Frau, höchſt elegant, aber mit Vor: 
liebe in Grau gekleidet, am Arme. 

Sie hatte es ſcheinbar aufgegeben, gegen das künſtleriſche 
Wirken ihred Mannes anzukämpfen, nachdem fie jahrelang 
glühenden Hab gegen „die Pinſelwirthſchaft“ im dem altadeligen 
Haufe gepredigt, den Bau des Ateliers um jeden Preis zu 
bintertreiben gefucht und vergebens die ganzen Requifiten ihres 
ſchwächlichen Nervenlebens aufgeboten hatte. Nicht einmal auf 
ben heiteren Gleihmuth, die verbindlich ruhige äußere Haltung 
ihres Manned hatten dieſe Bemühungen zu wirken vermod)t, 
gejchweige denn, daß fie feine Schaffensluſt, feine Vegeiſterung 
berührt hätten; diefer junge Kopf war zu ihrem Erſtaunen 
noch weniger lentjam, als ihr alter, ftrenger Beichtvater, der 
finjtere Eiferer. — Das Atelier wurde vor ihren Augen fertig, 
ein berrlihes Bild um das andere vollendet; die verhaßten 
Modelle gingen ungenirt an der „gnädigen Frau“ vorüber, und 
ber noch weit mehr angefeindete „Erwerb durch den Pinjel“ 
lam direct an Die vornehme Adreſſe des Baron Schilling. . . . 
So zog es die junge Frau denn vor, das Berufsleben ihres 
Mannes mit feinen Gefährlichleiten wenigjtens zu überwachen 
— ein iPoften, den ihr ſchon allein ihre halbverjchwiegene, 
leidenſchaſtliche Liebe zudictirte. Ihre Schwache Geſundheit verbot 
ihr von ſelbſt alle angreifenden Reifen, aber fie ging nichts: 
dejtoweniger mit. Sie ließ ohne Widerrede ihrerjeits, aber auch 
ohne Aufforderung von feiner Seite einpaden, jobald er den 
Tag feiner Abreiſe feitgefept Hatte; fie durchwanderte mit ihm 
die Mufcen und Gemäldegallerien, ftieg in Schluchten hinab und 
auf die Vergesgipfel empor und jeßte ſich ſchweigend, mit der 
ewigen Stiderei in der Hand, feitwärts nieder, jobald er zu 
zeichnen begann. . . . 

In den Künſtlerlreiſen war die Baronin verhaßt durch 
die ſouveräne Art, mit der fie jegliches Verſtändniß für die 
jpecielle fünftleriihe Begabung ihres Mannes, wie auch für die 
Kunſt überhaupt entjchieden ablehnte, und ald Baron Schilling 
im Jahre 1866 auf den Kriegsſchauplatz nach Böhmen eilte und, 
halb im Sohanniterdienft, halb um jeiner Studien willen, den 
Feldzug mitmachte, da jubelten die befreundeten Künſtler, daß 
„der nebenher fchleppende, fange, blonde Schatten“ doch einmal 
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bon feiner Seite hatte weichen und zu Haufe bleiben müſſen. . .. 
Die vornehme Gefellichaft dagegen fand die Frau zwar nicht 
hübſch, um ihrer Stolz jelbitbewußten Manieren willen aber 
„comme il faut“; auf ihrer Bifitenfarte vereinigten ſich zwei 
Namen von gutem lange; fie hatte den reich begüterten Baron 
Steinbrüd allein beerbt und galt für. ftreng, ja fanatiich im 
Punkte ihres vömifch-fatholiichen Glaubens — lauter Gründe, 
die ihr viel Auszeichnung, befonders in Rom, verichafften. . . . 

Es war fir die ummwohnenden Leute cine feltene Er: 
icheinung gewejen, daß mährend der fchten MWintermonate die 
Schlöte auf dem Säulenhauſe Tag für Tag gedampft und dic 
Gascandelaber im Vorgarten allabendlich gebrannt hatten, und 
nun war der Frühling nahezu vorüber und noch hob ſich mit 
jedem Morgen die monoton graue Rouleaurreihe in der Belctage 
und lieh die Spitzen: und Seidendecorationen hinter den Scheiben 
ſehen. Man wußte, dab Baron Schilling an einem großen 
Werke arbeite und ſich deshalb aus der Welt in den jtillen 
Schillingshof zurüdgezogen habe. Im Borgarten wurde er felten 
gejehen, noch weniger aber an den Fenjtern der Beletage, welche 
die Baronin bewohnte. ... . Mitunter machte er zu Pferde Aus: 
flüge im die Umgegend; ex war ein einfamer Neiter, der oft in 
die unwegſamſten Bade einlenfte, um einem ſchönen Baume oder 
einer Felſenpartie das Profil abzugewinnen. 

Sein Atelier ftand auf dem Gartengrundjtüd, das ſich hinter 
dem Säufenhaufe ausbreitete und inmitten eines großen Stadts 
theiles mit dichtgedrängter Bevölferung einen grünen Fleck Landes 
bildete, weit genug, um in feiner Mitte die tiefe Stille eines 
einfamen Parles zu behüten. Im fiebenzehnten Jahrhundert 
hatte der Stolz der Nitterlichen das Schilling'ſche Wappen in 
grünem Buchsbaum viefengroß vor der Ditfronte des Süulens 
hauſes hinbreiten laffen; Rosmarin» und Eibenhecken waren zu 
Vaſen, Pyramiden, ja zu großen Bogelgeftalten verſchnitten ges 
wejen und Hatten im ſteiſen Gemiſch mit Mufchelgrotten und abs 
normen Steinfiguren abgewechſelt. Bon allen Nachtommen war 
die geſchmaclloſe Schöpfung reſpectirt worden, bis der Freiherr 
Krafft lam umd mit jeinem gefunden Sinn den ganzen Plunder 
cajlirte. Die veritümmelten Bäume und Sträudyer durften in's 
Kraut ſchießen, jo viel fie Luft Hatten; köſtliche Wiefenflächen 
wurden angelegt, ſchöne, ſtarle Bäume gepflanzt, und alle die 
Brünnlein und Wafjerftrahlen, die aus Vogelſchnäbeln und Kröten— 
mäulern zu Tage geiprumgen waren, lamen jept natürlich quellend 
aus moofigem Geſtein und riefelten luſtig als volle Silberader 
dur; das Rafengrün bis zum Teiche, den ein Kreis junger, 
kräftiger Linden umftand, Hier waren fie alle heimifch, die 
Amfeln und Droffeln, die Finken und der ſcheue Pirol; die 
ſüßen Wiejenkleeblüthen Hingen voll fummender Bienen und 
Hummeln, und für das ſchmarohende Schmetterlingsvolt waren 
Beete voll Sommerblumen da. An der Oſtſeite ſchloß eine Mauer 
den Garten von einer jtillen Straße ab. Ein Dickicht von Fichten, 
mit Laubbäumen vermischt, masfirte die teile Steinwand, und 
vor dieſem Wäldchen erhob das Atelier feine helle, ſtuckverzierte 
Fagade und jah in die grüne Oaſe voll Duft und Vogelſang 
hinein, 
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Die Glasthür, die aus den oberen Gemächern nad) der 
ſüdlichen Plattform des ſäulengeſchmückten Erdgeſchoſſes führte, 
jtand weit offen. Der Morgenwind ſtrich friſch und fräftig vom 
Nadelwald der nächſten Bergzinne herüber, aber in den offenen 
Salon quoll er doc füdlich träge, wie mit beſchwertem Flügel; 
er blieb draußen Halb und halb in der blüthenbededkten Orangerie 
hängen, die das mächtige, baluftradenumichloffene Biered der 
Terrafje füllte. Dieje hochgetragenen, vollentwidehten Blätter: 
fuppeln drängten fich jo intenfiv an einander, daß es von Diefer 
Seite her ſtets, fett unter dem blendend goldenen Morgenlichte, 
in das Zimmer hinein tief Dunfelte und ſchattete. 

Der Frühſtückstiſch ftand jeitwärts in einer Ede, da, wo 
hinter einer jtarkjtimmigen Magnolie die vollblätterige Waldrebe 
an der Hauswand emporkletterte, während ein anderer Theil 
ihrer Rankenwucht fid) über die Baluftrade warf, um drunten 
mit ihren jchaufelnden, geüngefiederten Ausläufern nad) der 
nächiten Säule zu haſchen. Bunte ArasBapageien ſchwangen ſich 
ungejtüm auf ihren Ständern unter den Orangenbäumen und 
teten die Hälſe kreiſchend nad) den Kuchenlörben; das lüjterne 
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Spatzenvoll lam von der Zinnenkrone des DOberbaues und rückte 
auf dem Geländerſims attakivend gegen den Frühftüdstifd vor, 
und jet jchlüpfte auch Minla Heraus, fo verdächtig ſcheu und 
hajtig, als jei fie durch eine offengelaffene Thür deſertirt. 

Winla zerpflüdte nad) wie vor mit Paſſion jeden Brick, 
jede Photographie, alles Zerreiibare, was ſie erwiſchen konnte, in 
Atome; fie zerbrad; die Fächer und Sonnenſchirme ihrer Herrin, 
bearbeitete leidenjchaftlich mit ihren Nägeln die Rochſchöße der 
Bedienten und verjchleppte Schmudftüde ımd Nippes in die ums 
zugänglichiten Eden. Aber mit demjelben ſchweigenden, lächelnden 
Gleichmuth, wie Baron Schilling dor jeinem emporfteigenden neuen 
Atelier, hatte Die Frau Baronin allzeit ſchüßend vor ihrer Minfa 
geitanden. Sie faufte fid) mit unzerjtörbarer Ruhe immer wieder 
neue Fächer und Schirme, bezahlte den Hagenden Domejtiten, ohne 
eine Miene zu verziehen, den erlittenen Schaden und jtieg felbft 
mit bis auf den Dachboden, wenn es galt, die verjtedten Gegen» 
jtände zufammenzufucen. 

Das boshafte Thier war noch genau jo behende und ges 
ihmeidig, wie vor acht Jahren. Es verjagte zunächſt mit einem 
grotesfen Sprung auf den Geländerfims die aufjchreienden Spapen, 
ſtopfte ſich zum Aerger der Aras die Badentajchen voll Kuchen, 
und jchlüpfte, immer auf der Flucht, nad dem entgegengejeßten 
Ende der Terraſſe. Dort erhoben ſich die Wipfel der dicht vor— 
überlaujenden Platanenallee hoch über der Baluftrade, und ihre 
Laubmaſſen quollen wie eine grüne Fluth auf die Plattform herein; 
der Affe ſprang auf das Geländer und begrub verſinlend den Heinen, 
dunklen Leib in dem wohlig fühlen Geäjt. 

Gleich darauf fam die Baronin auf die Terrafje. Sie war 
nicht allein; cine Dame, noch jung, von impojanter, kräftiger 
Geſtalt, mit brünettem Geſicht unter dien, ſcharf aus der Stirn 
geitrichenen, ſchwarzen Haaren, folgte ihre auf dem Fuße. Sie 
ding einen weichen Plaid über einen Korbituhl in der ge 
ſchühten Ede und breitete ein dickes, zottiges Fell auf die Steins 
fließen ; das geſchah fürſorglich gefchäftig, aber nicht mit der Bes 
flifjenheit einer Nammerjungjer, fondern würdevoll und freundlich), 
in freiwilliger Pflege, wie fie chen eine Jugendfreundin der 
anderen angedeihen läßt — denn Augendfreundinnen waren fie, 
die Baronin Schilling und Fräulein Adelheid von Riedt. Sie 
waren im Kloſterpenſionat zwei Ungertrennliche und fpäter treue 
Eorrejpondentinnen geweſen; es war demnach begreiflich, daß Die 
Frau Baronin im Jahre 1866, zu derſelben Stunde, wo ihr Ge— 
mahl ſeine Abreiſe nach dem Kriegsſchauplatze unwiderruflich be— 
ſchloſſen, „die Langentbehrte” aufgefordert hatte zu ihr zu kommen, 
„weil fie nicht allein bleiben wolle". Seitdem Tam Wdelheid 
öfter und blieb monatelang, um die kränkliche Freundin zu pflegen 
— jie fonnte das, ohne andere Pilichten zu verlegen, denn fie 
—— Stiſtsdame in B. und ſtand verwaiſt, fajt allein in der 

elt. 

Ich bitte Dich, Adelheid, bringe die gefrüßigen Schreier 
zur Ruhe!“ ſagte die Baronin verdrießlich und zeigte nach den 
freifchenden Aras. „Arnold hat eine wahre Paſſion, mir Uns 
bernünftiges und Unausftehliches zu ſchenken, und ich muß es 
dann aus Höflicheitsrüdjichten zu meiner Dual um mich dulden.“ 
Sie ſeufzte tief auf. .. 

Ihre Stimme hatte eine tiefere Lage angenommen als früher; 
fie war gleihjam im BVitterfeit gejättigt; der Teint der Baronin 
mar grauer als je, und unter den Augen, wie an den Schläfen 
hin liefen zahllofe feine Runzelandeutungen, Spuren der raftlojen, 
inneren Arbeit verheimlichter Leidenſchaft und eines allzu früh: 
zeitigen Alters. 

Ein weißer, mit breiten Stidereien und blaufeidenen Schleifen 
garnirter Schlafrod fiel weitfaltig, in glänzender Friſche und 
Eleganz an der hageren Gejtalt nieder, und eine Brüffeler Barbe 
mit Diefer blauer Bandeocarde lag auf dem loſe geitedten blonden 
Haar und verbollftändigte die proviſoriſche Morgentoifette, die 
jeltfam abjtad) von dem ſchwarzen Seidenanzuge der Stiftsdame. 
Dean fah, diefe Dame hatte bereit Toilette gemacht für den ganzen 
Tag; an dem knappſihenden leide wurde ficher feine Schleife 
verändert, aus dem fpiegelnden Scheitel und dem feitgeflodhtenen 
Haarknoten am Hinterfopfe war Nachts feine Nadel gezogen — 
diefer ernten, dunkeläugigen Erſcheinung lagen Sichgehenlaſſen 
und Bequemlichleit offenbar fer. 

Während fie einige Biscnits für die Aras zerpflüdte, trat 
ein junges Mädchen aus dev Glasthür und brachte auf einer 


Platte einige verdeckte Schiiffeln mit warmen Speifen und heißes 


Waſſer im Theekeſſel. 


Die Augen der Baronin verfinfterten ſich. „Wo ſieckt die 
Birfner? Wie kommt es, dab Sie das Frühſtück beforgen, 
Zohanne?“ fragte jie verdroſſen. 

„Mamjell Birkner läßt fih für einige Stimden bei der 
gnädigen Frau entihuldigen — ihr ſchlimmes Kopfweh hat fich 
eingeſtellt,“ verjeßte das junge Mädchen ruhig. Ihre erniten 
Augen unter den dunklen, das jugendliche Geficht ſtark verdüfternden 
Brauen jenkten ſich nicht vor dem falten Blide der Dame, und 
weder ihr Geſichtsausdruck noch irgend ein Farbenwechſel zeugten 
von verlegter Empfindlichkeit. 

Sie erfüllte pünktlic ihre Obliegenheiten am gededten Tiſch. 

„Ich ſehe nur zwei Couverts!“ ſchalt die Baronin. 

„Der Herr Baron hat im Atelier gefrühſtückt und iſt ſchon 
vor zwei Stunden ausgeritten,” lautete die Antwort. 

Die Baronin biß ſich auf die Lippen. Sie ſank in den 
Lehnituhl; den Ellenbogen auf den Geländerfims ftügend, und 
ſchweigend weggewendet, ſchob fie Die Nechte unter das Kinn und 
blickte ziellos hinaus in's Weite. 

In diefem Augenblide erhob ſich ein klägliches Gejchrei 
drunten im Vorgarten. Minfa rannte wie beſeſſen um den großen 
Raſenplatz und rieb fid) unter fortwährendem Jammern den Rüden, 
und drüben auf der weinumfponnenen Kloſtermauer hüpfte und 
ſprang ebenfo toll ein zweites Eobofldartiged Weſen, dem das 
ſtarrende Haar tief in die Stirn hing und defjen flinfe, dürre Beine 
wie Holzftäbchen aus den kurzen, weiten Sammethojen vagten.. .. 
Mosje Veit balancirte in der einen Heinen Faujt ein Blasrohr, 
und mit der andern hielt er ſich die Seite vor Lachen — er 
hätte ſich am liebften überjhlagen mögen vor Vergnügen über 
den Effect feiner Thonkugel. 

Die Domeftilen famen auf den Lärm Hin aus dem Säulens 
haufe gelaufen und nahmen, nad) der Mauer hinauf fcheltend, 
die völlig zerfnirichte und gebeugte Minka in ihre Mitte. Aus 
dem Giebelſenſter des Kloftergutes bog ſich die Majorin — von 
der Terraffe aus ſah man deutlich ihr alterndes, aber immer 
noch ſchönes Profil. Ein ftartes Gefühl des Mergers mochte in 
ihr aufwallen, denn fie drohte dem boshaften Burjchen mit der 
gehobenen Hand und ertheilte ihm einen derben Verweis, 

Da erfchien aud) der Rath Wolfram über der Mauer; er 
ftieg auf ber Leiter empor, die Veit im Kloſterhoſe angelegt hatte. 
„Vemühe Dich nicht, Therefel Sch glaube, das iſt meine 
Sache,“ rief er feiner Schweiter zu. „Uebrigens ſehe r nicht 
ein, weshalb Du Di ereiferft. Wer ſolch gräuliches Geziefer 
um fich leiden mag, der ſoll's thun, aber es gehört fi, daß 
er's zwifchen feinen vier Pfählen behält und nicht zum Skandal 
und Schrednif Anderer frei herumlaufen läßt. Ach ſtrafe meinen 
Sohn ganz gewiß nicht für Die wohlverdiente Lection.“ 

Der Kopf der Majorin verſchwand, und der Rath umſchlang 
feinen zappelnden, langbeinigen Sprößling ımd trug ihn die Leiter 
hinab. 

Man hatte jebed Wort der jonoren, impertinent gejchärften 
Stimme des Rathd Mar und deutlich) drüben auf der Terrafje 
gehört. „Der Unverfchämte!” klagte die Baronin ganz erſchrocken 
und betreten. „Und id) fann Arnold nicht einmal um Genugthuung 
bitten, weil es fich um die arme Minfa handelt!” 

Sie zog ſich tief hinter die Magnolie zurüd. 

„Das abſcheuliche Thier,“ Hagte fie und lehnte den Kopf 
alterirt an die Wand. „Minfa ift wieder einmal dejertirt — 
zum Gaudium der Domejtifen — 0, id; lenne dieſe Heinen, ftillen 
Bosheiten jehr gut. Man bat, meinem ftricten Befehl entgegen, 
die äußere Thür meiner Appartements offen gelaſſen,“ ein Seiten: 
blick voll bitteren Grolles fuchte die fervirende Dienerin, die eben 
mit dem leeren Tablet die Terraffe verlaffen wollte. „Ich ver: 
muthe, Sie find es geweſen, Johanne.“ 

Das Mädchen wandte fid) auf der Schwelle um, und jetzt 
ftieg ein lebhaftes Roth in ihr Geficht. 

„Dagegen muß ich mich entſchieden verwahren, gnädige 
Bra,“ fagte fie beſcheiden, aber ſeſt, „eine ſolche Pflichtwidrigleit 
laffe ih mir ganz gewiß nicht zu Schulden kommen.“ 

Sie blieb noch einen Augenblid in Erwartung eined Be: 
jehles oder einer Bemerkung höflih auf der Schwelle ſtehen; 
dann verſchwand fie geräufchlos im anſtoßenden Salon. 

„Mit diefem „Hannchen‘ hat mir Arnold auch eine Pönitenz 
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auferlegt, und ich ſeufze machtlos unter derſelben,“ ſagte die Baronin 
unmuthig, während ihr die Stiſtsdame wie einem hülfloſen Kinde 
die Theetaſſe füllte und zurecht machte. „Kann ich dafür, daß 
mich ein Schauder fehüttelt, wenn jie in meine Nähe lommt? Ach 
jpire den Hauch einer begangenen Todjünde um ihre ganze 
Perſon — ſie ift und bleibt Adam's Kind... Dazu dieſe antis 
pathische Phyſiognomie! Das Geſicht ijt wie von Stein, al3 läge 
eine todte Seele dahinter, und doch ſteckt das Mädchen voll uns 
heimlicher Leidenfchaft — damals nad) der gräufichen Kataftrophe 
mit ihrem Water hat fie ſich lange wie toll geberdet.*“ Die 
Baronin zudte die Schultern. „Man hat meiner Eelbjtüberwindung 
ſtets ſehr viel ger in diefem Scillingshofe lommt man 
überhaupt nie zur erjehnten inneren Ruhe,“ 

Ein faltes Lächeln ftahl fih um den feinen, jchmallippigen 
Mund der Stiftödame. 

„Soll das eine Anklage fein, Clementine?“ fragte fie, und 
ihre dunklen Mugen fahen ernſt, ja ftrafend auf die gegenüber: 
figende Frau herab. „Wer fein Schidjal jo eigenmächtig in eine 
heiß gewünfchte Bahn gelenft hat, wie Du, der muß e3 dann aud) 
nehmen, wie «8 fommt. Wärſt Du Deinem frommen Entſchluß 
nicht treulo8 geworden, dann lebteſt Du jept unter Gottes un— 
mittelbarer Hut, im feligen Frieden, Uebrigens,* lenkte fie ein, 
denn das blutloſe Frauengeficht war noch jahler, aber auch herber 
getvorden — Eigenfinn und Herger überwogen offenbar weit das 
Schuldbewußtſein, an weiches leife gerührt wırrde — „übrigens 
thut Johanne musterhaft ihre Pflichten und ift eine nicht zu ent 
behrende Stüße der Hausmamſell. Sie foll in der firen dee, 
daß die Unschuld ihres Vaters doch noch an den Tag fommen 
müfje, förmlich aufgehen —" 

„Ja, das verliert die gute Birkner, die das Mädchen 
gründlich, verzieht, ſtets mit unleidlichem Pathos,“ fiel die Baronin | 
ein, während fie ſich apathiſch langſam aufrichtete. „Lächerlich ! 
Das alberne Ding, die Johanne, thut alles Ernſtes, als jei ein 
edles altıd Wappenſchild befledtt worden.“ Sie ſchob die Haars 
mafjen, am denen die Blätter der Walbrebe gezauft hatten, aus 
den Schläfen, wie eine der warmen Schüffeln, die ihr die Stifte: 
dame hinreichte, voll Widerwillen zurück und brödelte etwas 
mürbed Gebäd in ihren Thee. „Bab, alte verjährte Geſchichten! 
Wer mag ſich noch dafür interefjiren! Mein Schwiegervater hat 
durch Adam's Klatſcherei das Nachfehen gehabt, und das war 
ganz gut für mich; mit dem alten Manne wäre fein Auskommens 
gerveien, wenn er durch die Kohlen ein Millionär geworden wäre, 
wie der da drüben.“ 

Sie deutete nach der Richtung, wo vorhin der graue, 
maliciös ausdrudsvolle Kopf des Rathes über der Mauer er 
ſchienen war. Ihre matten Augen jlimmerten einen furzen Moment 
in jtechendem Glanze — aus der indolenten Nachbarin war ur: 
plöglid eine unverjöhnliche Feindin geworben. 

„Eine grundgemeine Nachbarſchaft, diefes Kloſtergut!“ 
murmelte fie. „Und aus diejer groblörnigen Familie hat fid) 
Arnold feinen Spielcameraden geholt, ‚einen einzigen Freund‘, | 
wie er ſtets zu jagen beliebt.” 

„sa, Felix Lucian, der eine Tänzerin entführt hat!“ warf 
die Stiftsdame mit zugefpigtem Tone hin. „Das Weltfeben hat 
jeltfame Elemente an Did) herangejpült, Clementine.“ 

Das Geſicht der Baronin verdüſterte fich. 
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„Sie haben mid) nic berühren dürfen, dieſe Elemente; ic) 
wehre mic) ſtets gegen ſolche Gemeinſchaft,“ fiel fie mit erregter 
Stimme ein. „Aber fich fie Dir ar, die vieredigen Köpfe der 
Schillings, drüben im Mittelſaal! Auf allen liegt dafjelbe Gepräge 
derber Neigungen — Arnold nennt es Kraft und Kühnheit — 
dagegen hilft Fein Anlämpfen. Reſerve, cin conjequentes Sich— 
fernhalten, das find die einzigen ſchwachen Waffen, die den 
Schilling'ſchen Ehefrauen verbleiben. Bis jept habe ich Dir nod) 
gar nicht gefagt, da; mein Dann Mitverſchworener eines Familien— 
geheimnifjes iſt, in Folge deſſen ich vielleicht jchon in der Kürze 
Menſchen um mic dulden muß, die vorausſichtlich wüſten Lärm 
in mein ftille8 Leben bringen — der Schillingshof wird Gäſte 
beherbergen, die —" 

Die Stiftsdane horchte geipannt auf, aber ein Geräujd bon 
der Gladthür her machte die Baronin verjtummen; fie ſah ſeit— 
wärtd und ſtreckte fofort im Iebhafter, ungnädiger Abwehr die 
Hand aus. Ein Bedienter war aus dem Salon getreten; er trug 
Minka auf dem Arm. 

„Ich wollte der gnädigen Frau nur melden, daß dad arme 
Thierchen wieder wohlauf tt," ftotterte er ganz verblüfft über 
die hinausweifende Geberde. 

„Es ift gut,“ fagte die Baronin ftirnrungelnd. „Die Strafe lann 
dem Thier nicht ſchaden. Minla hat für den ganzen Tag jtrengen 
Arreit — fie foll mir heute nicht mehr vor die Augen fommen.“ 

Der Diener reichte ihr eine Poitmappe hin, die er mits 
gebracht hatte, und entjernte ſich ſchweigend. Im Salon lachte 
er fich in's Fäuſtchen — jonft wurde bei dergleichen Vorkommniſſen 
die im ganzen Kaufe grimmig gehaßte „ſchwarze Canaille“, die 
er eben vor den Ohren der Gnäbigen in mitfühlendem Tone 
„das arme Thierchen* genannt Hatte, jorgfältig umterfucht und 
gepflegt — und nun diefe plößfiche Ungnade! Was der Unwille 
de3 Hausherren, die Lamentationen der Dienerſchaft nicht bewirkt, 
das hatte eine grobe Beleidigung von außen her fertig gebracht 
— die ging denn doch „über den Spaß“. 

Die Poftmappe, welche der Vediente gebracht, war eine 
praltiſche Einrichtung der Frau Baronin; „damit feine Zuſchriſt 
durch die Fahrläjfigkeit der Domeftifen abhanden komme“, gingen 
alle im Scillingshoje einlaufenden Briefe durch die Hand der 
Herrin. Sie ſchloß die Mappe auf und jortirte alles Eins 
gegangene. Das gejhah mit gewohnter Pünktlichkeit, mit den 
graciös läffigen, diefe Frau charakterifivenden Bewegungen, bis 
plöglic bei einem jäh auffteigenden Wangentoth die langen, dünnen 
Finger zudten, al$ jei aus einem der Couvert3 eine flinfe Spinne 
über fie hingehuſcht. Diejes Eouvert war ſchwarz gerändert und 
zeigte ein ſchön ansgeprägted Wappen auf dem Siegel. 

„Alſo doch!“ murmelte fie tonlos. „Und idy hofite mit 
jedem Tag mehr, daß die Gefchichte wieder einschlafen würbe.“ 
Sie war jedenfalls jehr unangenehm berührt, aber jie verbarg das 
unter einem erzwungenen Lächein. „Lupus in fabula!“ jagte 
fie, der Stiftsdame den Brief Hinhaltend; er war an Baron 
Schilling adrejfirt: “30 ſprach Dir von Gäften; dad dünne 
Briefblättchen in diefem Couvert ift jebenfall$ der Courier, ber 
ihr unvermeidliches Erſcheinen ſicher für Die allernächſten Tage 
feſiſtellt. Wirſt Du es ertragen, mit einer ehemaligen Tänzerin 
unter einem Dache zu leben ?" 

(Fortiegung folgt.) 


der Mofel. 


Bon Dr. Roderich Irmer. 
1. Beilftein. 


Sei bi zum fernften Lande verberrlicht, gehörnte Mojelle, | 
Nicht verherrlicht nur dort, two du entftrömelt der Duelle 

Und ben golbenen Schmud des lodigen Köpfchens emporhebft, 
Wo den murmelnden Lauf du an Uferd Krümmungen windeft, 
Dder wo bu am deutſchen Geſtad' dich ftrömend ergieheft! 
Wenn der zarten Camöne man Gunſt und Ehre noch jchentet, 
Wenn noch der menſchliche Geift auf Dichtung Muße verwendet, 
Dann lebft, Mofel, du fort in Wort und Liede geprieſen.“ 


So befang vor beinahe 1500 Jahren der römiſche Dichter Decimus 
Magnus Auſonius die Mofel. Unjer materialiftiiches Zeitalter 
hat ihr zwar feine Verſe gewidmet — aber welcher Deutſche, der 
je den funfelnden Braumeberger oder die „Goldtröpfchen" Pisports 
getoftet, verkündete nicht danfbar den Ruhm ber Mofel? 


In dieſen Tagen wird Die neue, vielleicht die wichtigite Heer— 
itraße Deutjchlands, die Mofelbahn, eröffnet. Gewaltige Viaduete 
überjpannen die Landſtraßen, und in märcenhaft leichten Bogen 
wölben ſich die chernen Brücken majejtätiich über den erniten 
Nhein und die jpielende Mojel. Wie bald, und jene wilden, uns 
zugänglichen, fagenreichen Gegenden durchſauſt die culturs und 
lichtbringende Locomotive und verfcheucht die büfteren Schatten 
ultramontaner Verranntheit und Unduldjamleit, Die in dieſem 
weltfernen Strich Landes noch in voller Blüthe ftehen. 

Welcher Contraft: hier und da blickt unter den Schienen 
der neuen Straße das fchräge Pflafter der aufgebedten alten 
Nömerftrahe hindurch! Wie nahe liegen hier zwei Jahrtaufende! 





























Vellftein an der Motel, zur Zeit des Eisganges. 
Nach der Natur aufgenommen von R. Eronait. 








Auch die Schöpfung der Nömer war eine Militärſtraße, angelegt, 
damit der eherne Schritt der römiſchen Legionen jchmeller in 
das Herz Deutfchlands gelangen, damit der Polypenarm des 
füdlichen Niejenreiches die germanifche Welt feiter umſpannen 
möchte. Aber unbemerkt zogen in langen Reihen die wohlthätigen 
Geiſter der antiken Eultur mit ein in unfer Vaterland, wie in 
ähnlicher Weiſe hofſentlich die moderne Cultur ihren Weg auf 
ber jungen Straße finden wird. Dieſe junge Strafe aber wird 
dem ftaunenden Dftländer eine ganz neue, eigentbümliche, ihm 
bisher unbelannte Welt erichließen; wie Viele wiffen es in unſerm 
Baterlande, daß die Mofel in malerischen Naturjchönheiten würdig 
mit ihrem Nachbar, dem Rheine, wetteifern Fann ? 

Eine der werthvolliten Perlen in ihrer Kette landſchaftlicher 
Neize bildet gleich) zu Anfang Beilftein, eine kurze Strede ober: 
halb der Stadt Kochem gelegen. Zu weldier Jahreszeit man 
auch die alte Nitterburg befucht — mag der Schnee die düfteren 
Trümmer bededen und die Moſel drumten rollende Eisblöde 
fhäumend an das Gejtade werfen, mag der Lenz oder ber 
Sommer mit üppigem Grün und bunten Wiefenblumen Die 
Belfen umlleiden, immer gewährt fie einen überrafchenden, höchſt 
pittoresfen Anblid. Der Maler findet bier zu jeder Beit und 
bon jeder Seite neue Motive; aud; dem Geſchichtsforſcher zeigen 
fi) die Trümmer der Ahnenburg der alten Ritter von Braunds 
born nicht undankbar, und wer für romantiſche Gemüthsſtimmung 
fhwärmt, findet fie ungefucht reichlich in dem verwitterten Eulenz 
nejte. Wie ein beredtes Denkmal der Erinnerung an jene alten, 
wilden Reden, die dort oben den ſauern Mofehvein aus gewaltigen 
Humpen fcerten und Geſetz und Recht zum Spielball ihrer Eifen+ 
fauft machten, ragt es in die Lüfte hinein, zerrüttelt und zerzauft 
vom Sturme der Zeit, aber noch immer mit dem Eindrude zäher 
Kraft und abwehrenden Trotzes. 

Während das linfe Mofelufer gerade an jener Stelle nur 
flache, aber fruchtbare Rebenhügel bietet, Die wie ein Frühlings: 
franz ſich um das fiebliche Poltersdorf winden, fallen rechts Die 
fahlen Felſen fchroff hernieder, und drunten am Moſelſtrande zieht 
fih mit engen Gafjen und alten, hohen und ſchmalen Häufern der 
Flecken Beiljtein hin. 

Biel ift noch nicht modern dort in dem alten Burgfrieden, 
und urwüchſigeres und älteres Pflaſter giebt es wohl faum in 
einer anderen Stadt, als auf dem engen, finjteren Forum der 
BVeilfteiner, das, wie die Grabgewölbe Salzburgs, in den Fels: 
boden eingehauen: ift. 

Wie alt Burg und Ort find, entzieht ſich der Beſtimmung; 
es geht und mit den Ortſchaſten wie mit den rheiniſchen Ur: 
geichlechtern, mit denen ſich fonft an Alter fein Adel in Deutſch— 
land meſſen fann: wir erfahren nur von ihrem Dafein, Schon 
im Jahre 1309 erhielt Beilften Stadtrechte auf Fürſprache jeines 
Befigerd, des Nitterd Johann von Beilftein, der ein „Hofmeifter“ 
des tapferen und fräftigen Kaiſers Heinrich des Siebenten ges 
nannt wird; zugleich befam der Nitter 200 Mark, wofür er 10 
fogenannte Eaiferlihe Schußjuden in Die neue Stadt aufnehmen 
mußte. Seit diefer Zeit ift Beilftein ein Lieblingsplatz thätiger, 
den Handel belebender Juden geblieben. Johann von Beiljtein 
oder richtiger Braumshorn muß eine angejehene Perſon an der 
Mofel geweſen fein, da ihm der Maifer in derfelben Zeit den 
gewiß ſchwierigen Auftrag ertheilte, die vauflujtigen Großen der 
dortigen Gegend, deren befiebtefter Tummelplatz die weite Nafens 
fläche zwijchen Beiljtein und Wunneberg fein mochte, zur Ruhe 
zu bringen. 

Schon 1362 erloſch der Mannesjtamm des alten Geſchlechts, 
und die Befitungen mit der Burg Beilftein fielen an die weibliche 
Linie, weldye die Herren von Wunneberg vertraten. Um dieje 
Zeit aber ging es auch mit dem alten Kittertfum zu Ende; die 
goldenen Zeiten, wo Gewalt und Stürfe Recht und Gejehe mit 
Füßen traten, wo der alte Ritter feine Schulden bequem mit 
einem glücklichen Naubzuge gegen ſchutzloſe Kaufleute bezahlen 
fonnte, waren allmählich geordneteren Zuftänden gewichen; die 
eriten Strahlen einer neuen Zeit fingen bereit an, die alten 
Mitter aus ihren Eulenmeftern zu vertreiben. Auch die Wunne— 
berger ereilte das Schidfal, dem die meiften ihrer Standesgenofjen 
zum Opfer fielen. Ihre Befigungen und die geringen Einkünfte, 





En in. un. 


die ihnen nach dem Verlufte der einträglichiten Duelle, der Wege: 
lagerei, geblieben waren, vermochten die Ritter nicht mehr zu 
ernähren; jie geriethen in Schulden, und die reichen Kirchenfürſten 
von Trier iwaren gern bereit, Vorſchüſſe zu geben, welche die 
Empfänger nie wieder zurüdzuzahlen vermodten. Die Folge war, 
daß die Wunneberger das ganze vierzehnte Jahrhundert Hindurd) 
mit den Kirchenfürjten von Trier heftige Fehden hatten, welche 
mehrfach ein Heer des geiltlichen Oberhirten vor die Burg der 
raufluftigen Ritter führten. 

An der Mitte des folgenden Jahrhunderts haben wir das 


im Mittelalter nicht ungewöhnliche Beifpiel eines Bruderfampfes 


in den Mauern Beilfteins jelbit, bis ich Philipp von Wunneberg 
in einer jtürmijchen Nacht zum alleinigen Herrn des alten Familien: 
fibes machte. Aber der Ritter brachte zugleich) den Keim neuer 
Verwidelungen in die Burg, indem er ſich zu den Augsburger 
Glaubensartileln belannte. 

Es war umgmweifelhaft, daß die Intoleranz der geiftlichen 
Herren ber dortigen Gegend über furz oder lang einen Vers 
nichtungslrieg gegen eine Lehre unternehmen würde, welche die 
Eriftenz des Kurfürftenthums bedrohen mußte. Gleich die eriten 
Fahre des ſurchtbarſten aller Neligionskriege, des dreißigiährigen, 
brachte denn auc über die Wunneberger das Berderben. Als 
die getreuejten Landsknechte des Papſies, die Spanier, unter 
Spinola die Pfalz, das Heimathland des unglüdlichen Winters 
königs, unterworfen hatten, fingen fie auch an, die umliegenden 
Gegenden von dem „Bifte der Reformation“ zu heilen und mit 
„Blut und Eiſen“ die Ketzer zur alleinjeligmachenden Kirche 
zurüdzuführen. Das ſeſte Beiljtein fiel in ihre Hände, umd 
Wilhelm, der Letzte des edlen Geſchlechtes, mußte befißs und 
heimathlos feiner Ahnenburg den Rüden kehren. Rührend iſt 
die Schilderung feines Elends in einem Briefe, den der ſtolze 
Ritter in bitterer Armuth und Noth an den Kurfürſten Philipp 
Ehrijtoph von Trier zu deffen Geburtstage richtete. Man jicht 
aus ihm, daß der gerühmte Reichsritterſtand oft genug ein 
glänzendes Elend war. 

Erſt im Fahre 1634 gelang es dem Wunneberger, feine 
Burg mit Hülfe der Schweden, welche die reihe „Pfaffengaſſe“ 
am Nhein und an der Mofel angelodt hatte, wieder zu erobern, 
aber fchon drei Jahre fpäter bettete man ihn, den Lehten des 
uralten Geſchlechts, bei jeinen Ahnen. Die Trierer Kirche, die 
zu jener Beit durch die Gefangenfchaft des Erzbifchofes Philipp 
Chriſtoph zu Linz verwaift war, zog Beilitein als erledigtes 
Lchen ein und gab es an die gut kaiſerlich gefinnten Metternichs. 
Zwar cafjirte der geniale und energijche Kurfürſt nach feiner Be 
freiung jofort jene Belchnung, nichtsdejtoweniger aber behaupteten 
ſich die Metternichs in der Reichsherrſchaft und erhielten bald 
darauf fogar die Reichögrafenwürde vom Kaiſer. Ihr Regiment 
fing gleid mit einem gut latholiſchen Werke an: die Brotehionten 


‚mußten zum größten Theil das Land verlaffen; ein Carmeliter: 


Hojter forgte für die Velehrung der Burüdgebliebenen. 

Ludwig dem Vierzchnten, jenem Bandalen unter den Hönigen, 
war es vorbehalten, wie die meijten Mofelburgen, jo auch Beil— 
ftein zu zerſtören. Die Neichsherrichaft ſelbſt jedod blieb bis 
zur franzöſiſchen Nevolution in den Händen der Metternich ſchen 
Familie. Erſt der Vater des 1775 im Metternicher Hofe zu 
Coblenz geborenen weltbefannten Kanzlers, de3 Fürften Clemens 
Wenzel’ von Metternich, dem jpäter auch das ſchöne Johannisberg 
als Beſitz zufiel, trat im Reichsdeputationshauptichluß die Herr: 
ſchaft Beiljtein gegen die gefürſtete Abtei Ochjenhanfen ab. 

Von den Bewohnern des lebhaften Fleclens Beifjtein find 
heute beinahe ein Drittel Auden — ein merkwürdiges Beifpiel 
bon Anhänglichkeit an die Heimath, die font unter den Juden 
des deutjchen Weſtens jelten zu fein pflegt. Alles ift heute dort 
anders geworden, als es im romantischen Mittelalter war: die 
ſtolze Burg — beifäufig jet im Beſitz des Geheimen Commerziens 
raths Ravené in Berlin, der leider feine frühere Abjicht, fie zu 
tejtauriren, wieder aufgegeben hat — liegt in Trümmern; die 
tapferen Nitter jind verſchwunden; die Macht des Krummſiabes, 
der einſt dort geherricht, ift gebrochen; überall eine ganz andere 
Welt — nur die Söhne Canaans haben Stand gehalten, das 
conferbativfte Element des alten Mofelftädtchens Beitftein. 





























Bur Geſchichte der Socialdemokratie. 
Ton Franz Mehring. 
Ferdinand Laffalle und der allgemeine deutſche Arbeiterberein.* 


> 
2. 


In der einfeitenden Skizze dieſer Darftellung ergab ich, 
daß der moderne Socialismus, an ſich ein zwiejpältige® Wefen 
doll innerlich widerjtrebender Eigenfchaften, im deutjchen Köpfen 
zur höchſten Vollendung reifte und, indem er die reinjten und 
die unreinſten Triebe der menſchlichen Natur zu einheitlicher 
Wirkſamkeit verſchmolz, gewiffermaßen feinen innern Widerſpruch 
überwunden zu haben ſchien. Aber gerade auf dieſer gipfelnden 
Höhe ſchlug er ſoſort wieder in ſeinen genauen Gegenſatz um. 
Während ſich die revolutionäre Arbeiterbewegung in England und 
Frankreich aus vertehrten Zuſtänden, aljo immerhin mit einer 
ewiſſen Naturnothiwendigkeit entwidelte, entjtand fie bei und im 

tutterlande der größten Denker unter den Demagogen, welche 
der Socialismus hervorgebracht hat, zunächſt als ein politiiches 
Abentener. Es wäre thöricht zu glauben, daß es heute feine deutſche 
Socialdemofratie gäbe, wenn es feinen Ferdinand Lajjalle 
gegeben hätte, aber gewiß iſt, daß, als er im Frühjahre 1863 
feine Agitation aus mehr oder minder frivolen Beweggründen 
begann, amfere Arbeiter noch nicht entfernt daran dachten, ſich 
aus freien Stüden gegen die beftehende Ordnung in Gejellichaft 
und Staat aufzulehmen, denn fie lebten in nichts weniger als 
unmenschlichen Verhältniſſen. 

Unter dieſen Umftänden ift es micht möglich, die Perjon 
Safjalle'3 zu umgehen, wenn man feine Schöpfung fchildern will, 
jo wenig es jonft gerade in focialen Fragen geraten fein mag, 
den Werth der Dinge nach den Schwächen oder Vorzügen der 
Perſonen zu beurtheilen und fie in diefer Weije ſei es zu über: 
oder zu unterichägen. Lafjalle war eine edel und groß angelegte 
Natur; eine eijerne Kraft, cin mächtiger Wille, eine geniale 
Fähigkeit, mit glängender Schärfe den innerjten Kern der Dinge 
zu erfafien, hoben ihn hod) über das Maß felbft begabter Men: 
ichen empor. Sein Wejen hat die erjten Männer unferes Jahr: 
hunderts bezaubert, darunter jo durchaus verschiedene Charaktere 
wie einen Fürften Bismard, einen Bödh, Heine, Humboldt, 
Savignh. Alles war ihm gegeben, wonach höchſter Ehrgeiz 
ringen mag, nur das Eine nicht, was die hiſtoriſche Größe von 
dem hiſtoriſchen Abenteurer fcheidet: die jelbitlofe Hingabe an den 
Gedanken. Nichts lächerliher zwar, als Lafjalle zu betrachten 
wie einen verlaufenen Aufwiegler, der die Arbeiter für eigens 
füchtige Zwede ausbeuten wollte, aber wohl kann aud) der größte 
Eifer jeiner glühendften Bewunderer ihn nicht vor dem Vorwurfe 
retten, mit welchem Alles gejagt ijt, vor dem Vorwurſe nämlich, 
daß ihm feine Perjon immer und überall höher ftand als jeine 
Sade. Gewiß hat er Werfe gejchaffen, die als cherne Dentmale 
menjchlichen Fleißes und Geiftes noch dauern werden, wenn die 
deutſche Socialdemofratie bi auf den Namen erlofchen fein wird, 
aber es lag dod) ein tieferer Sinn darin, daß er die öffentliche 
Bühne zuerit in einem unfaubern Standale betrat und in einem 
unjaubern Standale zuletzt auch von ihr verjchwand. 

Noch ein Züngling, laum zwanzigiährig, warf jid, Yajfalle 
zum Ritter der Gräfin Hapfeldt auf in jenem vielberufenen Ehe— 
iheidungsprocefje, weldyer eine der denkwürdigſten Seiten deut: 
ſcher Rechtspflege füllt. Er ſelbſt nannte jein Dazwijchentreten 
eine „religiöſe Anfurrection”, und er vergaß auch nicht ben 
Opferſtock aufzustellen, in welchen die Gräfin für den Fall des 
Sieged eine namhafte Spende niederlegte. Ringend und watend 
in diefem uferlofen Sumpfe, wuchs Lafjalle zum Manne empor, 
und rieſengroß wuchs mit ihm der eitle und gauklerifche Zug 
feiner Natur, Man muß ihm beifpielsweife nur hören, wie er 
vor den Kölner Gefchtworenen mit einer zitternden Thräne an 
der Wimper das jchredliche Zoos feiner Elientin beflagt, die 
während der Dauer des Proceſſes nur ein Kahreseinfommen von 
achttauſend Thalern bezöge. Und als nah fait zehnjährigem 
Kampfe endlich ein günjtiger Vergleich erzielt war, galt dieſer 
zweifelhafte Gewinn dem Verjaffer des „Herallit“ und der „Er: 
worbenen Rechte" bis an fein Ende als der „größte Triumph“ 
jeined Lebens. z 

Zweifellos haben auch in diefem eriten Abenteuer Laſſalle's 
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ideale Momente gewaltet. Die Macht des Geifted als einen 
umüberjteiglichen Damm entgegen zu jegen dev Macht des Geldes 
und des Ranges, ald ein jüdijcher Knabe ohne Anhang und 
Namen einen der erften Magnaten des Landes in den Staub zu 
werfen — mer mag leugnen, daß auch hier ein leifer Schimmer 
focialen Freiheitsbranges hineinfpielt? Aber es war eben nur ein 
leifer Schimmer; in der Hauptjache hat Laffalle den furchtbaren 
Mißbrauch feiner herrlichen Gaben nie verwunden. Seitdem prahlte 
er wie ein Falſtaff von feinen Heldenthaten, und die Macht des 
Geldes wurde ihm bald eine werthvollere Waffe, als die Macht 
des Geiſtes. Niemals hat das jchnödejte Geldproßenthum ſich 
nadter und voher geäußert, ald da Lafjalle ſich ſeierlich in feinen 
jüngſt veröffentlichen Briefen an eine ruſſiſche Dame vermaß, 
niemal® von dem Ertrage feiner Arbeiten leben zu wollen, und 
da er bei diefem Anlaſſe den Gelderwerb durch Geijtesarbeit eine 
„geiltige Proftitution“ nannte. Niemals ijt eine gröbere Beleidigung 
dem Andenken unſerer geijtigen Heroen, einem Leffing und einem 
Schiller widerfahren, die freilid; feine hohen Renten aus dem 
Gewinn don Standalprocefjen bezogen, wie Lafjalle aus dem 
Proceſſe Hapfeldt, fondern ſchlecht und recht von dem Ertrage 
ihrer geiftigen Thätigfeit lebten. 

An der Mitte der fünfziger Jahre Hatte Laffalle die Sade 
der Gräfin zu glüdlichem Ende geführt; darauf fiedelte er, noch 
in der erſten Blüthe des Mannealters, aus den Rheinlanden 
nad; Berlin über, wo ein großer Schauplaß feiner großen Kraft 
harrte. Mit der Sicherheit der Magnetnadel wies fein gewaltiger 
Wille auf praftiiche Bethätigung im öffentlichen Leben, allein die 
dumpfe Stieluft der traurigen Reactionszeit lähmte alle politifche 
Thatkraft, und lange Jahre konnte ſich dieſe fauſtiſche Natur nur 
gleihermaßen in dem bunten Wirbel des großſtädtiſchen Lebens, 
wie in der verzehrenden Arbeit der Gedanfenwelt erſchöpfen. 
Aber auch al$ wieder ein freierer Luftzug durch Deutſchland zu 
wehen begann, vermochte Lafjalle nicht an die Kränze zu rühren, 
nach denen feine glühende Seele tradhtete; die parlamentarifche 
Bühne blieb ihm verfchloffen, obgleich er mit mehr als einem 
Führer der allmächtigen Fortſchrittspartei nahe befreundet war. 
Scheute man fein herrifches Wefen oder jtieh man fi) an feinem 
BVerhältniffe zur Gräfin Haffeldt, genug, man gab ihm kein 
Mandat für das Abgeordnetenhaus und fügte ihm dadurd) eine 
Kränkung zu, welche der ehrgeizige und leidenfchaftliche Demagoge 
um jo weniger vergab, als er die Fortjchrittspartei in der Frage 
des Militärconflictd auf falfchen Bahnen zu jehen glaubte. 

Er zögerte nicht, ſich zu rächen. Zunächſt juchte er die 
Berliner Bezirlsvereine für ſich zu gewinnen, allein dieſe Burgen 
der Fortſchrittspartei erwieſen ſich als wmeinnehmbar. Seine 
glänzenden Reden rührten nicht die Herzen der Hörer, aber wohl 
erregten fie die Aufmerffamkeit des Staatdanwalted, der ihm 
einen Proceß wegen Gefährdung des Öffentlichen Friedens anhing. 
Das gerichtliche Verfahren erregte einiges Aufſehen, namentlicd) 
durch die in ihrer Art großartige Verteidigung Lafjalle'3; es Tentte 
auf ihm den Blick einiger Leipziger Arbeiter, die mit der Fort— 
fchrittäpartei gleichfalls in —* gerathen waren. Dabei handelte 
es ſich nicht eigentlich um ſociale Beſchwerden, ſondern man ſtritt 
über das größere oder geringere Maß von politiſchem Radicalismus, 
dad unter den obwaltenden Umſtänden zu bewähren ſei. Jene 
Arbeiter, der Cigarrenmacher Frigiche, der Schuhmacher Vahlteich 
und Andere, hatten ein Eentralcomite gebildet, welches einen alls 
gemeinen Mrbeitercongreß berufen follte, aber da fein Menſch 
wußte, was er eigentlich) wollte, fo war die Sache eben daran, 
im Sande zu verlaufen, als ihr das Auftreten Laſſalle's eine 
andere Wendung gab. Das Eentralcomite bat ihn um Hülfe 
ud Rath; ſchnell entichloffen Tieferte er im ſeinem „Offenen 
Antwortichreiben“ den ſyſtematiſchen Plan einer umfafjenden 
Arbeiteragitation. . e 

Ausgehend von dem „chernen Lohngeſehze“, wonach unter der 
Herrihaft von Angebot und Nachfrage das Einkommen des 
Arbeiterd immer auf den nothwendigen Lebensunterhalt befchränft 
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bleiben muß, welcher gewohnheitsmäßig zur Friftung der 
Eriftenz und zur Fortpflanzung erforderlich ift, entwidelte Lafjalle, 
daß die Arbeiter demgemäh nie aus eigener Kraft ihre Lage zu 
heben vermöchten. Nur der Staat könne ihnen helfen, indem er 
ihnen durch Ueberweifung von Geldmitteln die Bildung von Er— 
werbögenofjenjchaften ermöglidhe, in welchen jie ihre eigenen 
Unternehmer feien. Um diefes Biel zu erreichen, müßten fie ſich 
in den Beſitz der Staatsgewalt jegen, das heißt, da fie Die un: 
geheure Mehrheit der Bevölferung bildeten, daS allgemeine Stimms 
recht zu erwerben fuchen und behufs dieſes Zweckes einen großen 
Mgitationdverein gründen, der jehr bald bei nur einigermaßen 
reger Betheiligung eine gewaltige Macht werden würde, 

Es iſt heute überflüffig, tiefer die Unhaltbarkeit dieſes Vor— 
ſchlags zu zergliedern. Das „cherne Lohngeieh“, ein Satz, den 
Lafjalle allerdings nicht erfand, ſondern den die ältere engliiche 
Nationalöfonomie ganz einfeitig auß dem furchtbaren Elende 
folgerte, welches ehedem im den inbuftriellen Arbeiterkreijen des 
Inſelreichs herrſchte, hat ſich praktiſch und theoretiſch längſt als 
hinfällig gezeigt. Die Erwerbsgenoſſenſchaften mit Staatshülfe 
find nicht nur bon Gegnern der neuen Weltanfchanmg, fondern 
auch von wiſſenſchaftlichen Soriafijten, wie Lange und Rodbertus, 
ja fogar von ſocialdemolratiſchen Ugitatoren, wie Brade, als ein 
Gedanke nachgewieſen, der unmöglich durchzuführen ift und, ſelbſt 
wenn er praktiſch möglih wäre, doc, den heabfichtigten Zweck 
nicht erreichen würbe,. Endlich hat "auch das allgemeine Stimmrecht, 
welches nicht durch eine Agitation der Arbeiter erobert, ſondern 
durch einen hochherzigen Entſchluß des modernen Slaat⸗ ſelbſt 
den arbeitenden Claſſen geſpendet wurde, nicht die goldenen 
Früchte gereift, die ſich Laſſalle von ihm veriprad. 

Und auch ſchon darum verdient dieſer Vorſchlag leine ernſtere 
Würdigung, weil fein Urheber ſelbſt gar nicht an ihn glaubte, 
Laſſalle's wiſſenſchaftliche Verdienſte liegen nicht auf vollswirth— 
ſchaftlichem, ſondern auf philoſophiſchem und rechtswiſſenſchaft- 
lichem Gebiete; nur in dieſen Zweigen menſchlicher Erlenntniß 
hat er neue und urſprüngliche Gedanlen zu Tage gefördert. 
Voltswirthſchaftlich ift er volltommen abhängig von Mary, mit 
dem er ſchon 1848 in den Nheinlanden zujammen wirkte; auch 
er fieht in dem Gemeineigenthum an Grund und Boden und 
alfen Arbeitswertzeugen das einzige Heil der Menſchheit. Offen 
ſpricht er dieſe Ueberzeugung aus in den vertrauten Briefen, welche 
er während feiner Agitation an Rodbertus richtete; fo lange er zu 
denfen vermöge, bilde es, ſchreibt er, den innerften Kern feiner Welt 
anfchauung, daß Boden, Capital und Arbeitöproduct den Arbeitern 
gehören jollen. Dod) das, fügte er Hinzu, dürfe man dem Mob 
noch nicht jagen; er habe feine Erwerbägenofjenjchaften nur vors 
geichlagen, um die Arbeiter zu „interefften“, jei aber gern bereit, 
diejen Vorſchlag fallen zu lafjen, ſobald ein anderer „ausspintifirt“ 
werde, der den gleichen Zweck beſſer erfülle Hält man dieje 
vertraulichen Aeußerungen Lafjalle'$ neben jein „Offenes Anwort- 
ſchreiben“, in weldem er feierlich) allen Communismus und 
Socialismus verleugnet, in welchem er mit den pathetifchen Worten 
ſchließt: „Dies ift das Zeichen, das Sie aufpflanzen müfjen. Es 
giebt fein anderes für Sie,“ fo ift daS verwegene Abenteuer des 
Agitatord gebührend gefennzeichnet und durch ihm ſelbſt gerichtet. 

Vergebens fielen ihm feine beiten Freunde in den erhobenen 
Arm, fruchtlos warnten Bucher, Rodbertus, Ziegler. VBergebens 
erhob die öffentlihe Meinung in ganz Deutſchland einmüthigen 
Widerfprud) gegen die Lehre des neuen Propheten ; nur wenige 
Arbeiter in wenigen Städten ließen eine verworcene und weit 
eher entmuthigende, als ermunternde Zuftimmung hören. Und 
mochte immerhin ein verächtliches Lächeln um die Lippen des hoch— 
müthigen Mannes jpielen, wenn der laute Lärm der Tagespreffe 
und der Vollsverſammlungen um ihn tofte, vergebens ſah er fich 
doch auch im Reiche der Wiffenfchaft nad) einem einzigen Bundes: 
genofjen um. ber jelbft diefer Schlag, von allen der ſchmerz— 
lichſte, brach nicht den ftarren Sinn, der feinen Willen gegen 
eine Welt von Feinden durchſetzen, der cher untergehen, als nach— 
geben wollte. Laſſalle biidte ftolzen Auges über den bichten 
Schwarm der Jäger und jchüttelte Fine „tebolutionäre Mähne* ; 
mochte ex taufendmal verloren fein, wehe dod; dem, auf den er 
fi) in jühem Sprunge warf; niemald verharjchten die Wunden, | 
welche die Klaue dieſes Löwen riß. 





Ein feltfemer Zauber waltete um den merfwürdigen Mann ; 
wie eine große Zahl der erften Beifter der feffelnden Eigenthüms 
lichkeit feiner Unterhaltung fi) gern hingab, jo riß der feurige 
Sturm feiner Beredfamfeit die Heere willenlo8 mit ſich fort, die 


gekommen waren, gegen ihn zu kämpfen. Mafjenverfammlungen 
in Frankfurt und Leipzig, welche feine Gegner geworben hatten, 
ihm niederzuftimmen, erklärten fid) begeijtert für ihn, fobald er 
vor fie trat und eine jener blendenden Reden hielt, denen unfere 
politifche Literatur in ihrer Art nichts Mehnliches an die Seite 
zu jtellen hat. Im Vertrauen auf diefe Erfolge gründete Laſſalle 
am 23. Mai 1363 zu Leipzig den „Allgemeinen deutſchen Arbeiter: 
verein“ behufs friedlicher Erfümpfung des allgemeinen Stinms 
rechts. Elf Städte waren vertreten, jechshundert Arbeiter zus 
gegen. Die Statuten legten eime dictatorijche Gewalt in die 
Hand des Präfidenten. Wer dieſer Präſident fein mußte, konnte 
nicht dem Schatten eines Zweifeld unterliegen. Finſter ſchweigend 
nahm Safjalle die Wahl an. Nicht der jubelnde Zuruf eines be: 
geijterten Volles hob einen Tribunen empor; wie mußte es den 
eitlen Agitator kränken, daß wenige Arbeiter, querföpfig, uns 
befannt, nach widerlichem Gezänk über die Paragraphen der 
Statuten, deren Geiſt fie nicht zu faſſen vermodhten, um jein 
Leben würfelten! 

Und Schlag auf Schlag folgten neue Demüthigungen. Die 
deutiche Socialdemokratie war geichaffen, aber nod) fehlten die 
Sotialdemokraten. Schon in den erften Wochen der Agitation 
begann eine harte Nemefis daS frevle Beginnen zu fühnen ; die 
deutſchen Arbeiter litten nicht unter Uebeljtänden, wie ſolche ihre 
engliſchen und franzöfifchen Gameraden vor Zahrzehnten den 
focialiftijchen Lodungen zugänglich gemacht hatten ; ruhig und ftill 
blieben die Maffen, in welche diefe aufregende Agitation gefchleudert 
wurde. Laffalle war unermüdlich thätig; auch feine heftigften 
Gegner müſſen beiwundernd auf die gewaltige Fülle der Arbeit 
bliden, die er im anderthalb Jahren zu bewältigen vermochte, 
aber es war leine erlejene Schaar, welche jeine lärmende Trommel 
zu werben verjtand. Nur wenige tüchtige Arbeiter darunter mit 
bellen Augen und ſtarlen Fäuften, font ein tragilomifches Völlchen, 
leichtfertige Geſellen, gedankenloſe Schwätzer, viel ſchrullenhafte 
Köpfe, die heute dieſem, morgen jenem Marltſchreier nachlauſen. 
Der bejte Stamm fand ſich noch; in den Nheingegenden zufammen; 
in Berlin war gar nichts zu erreichen. 


Nur wenige Wochen, und es zeigte fi), daß das Inter 
nehmen, fo wie «8 Lafjalle geplant hatte, wicht durchzuführen 
fei. Er hatte auf Zehn-, auf Hunderttaufende von Rekruten ge: 
hofft; nur bei fo großartiger Betheiligung hatte ſein Vorgehen 
einen Sinn. Er wer gerade der legte Mann, ein ſtilles Convens 
tifel zu gründen, in welchem verichrobene Ideen in gegenfeitiger 
Duldſamkeit erörtert wurden. Nach dem erſten Bierteljahre zählte 
der Verein etiva taufend Mitglieder, verftreut über ganz Deutſch— 
land, darunter vielleicht nicht zehn, die Laſſalle verftanden. Selbit 
ber Dereinsfecretär Bahlteih, der täglich um ihn war, wußte ſich 
fo wenig in die leitenden Gedanken des Unternehmens einzuleben, 
daß er den Verein in lauter örtliche Gruppen auflöfen, das heift 
einfach vernichten wollte. Dazu fehlte es fortwährend an Geld; 
die geringen Beiträge ber fpärlichen Mitglieder fiderten nur 
langfam in die Caſſe oder verjiechten ganz. 

Schon nad) einem Monat hatte Lafjalle vorläufig genug von 
diefem Elende. Unter dem Hohngelächter feiner Gegner, dem 
Murren feiner Heinen Schaar reife er auf drei Monate in die 
Bäder. Nicht als ob er ſchon am Erfolg völlig verzweifelt wäre; 
hochmüthig wies er die Aufforderung Heinmüthiger Anhänger 
zurüd, den Verein lieber zeitig aufzulöfen, che er ganz verfam; 
vielmehr fanı er auf eine neue Taftif, von welcher er ſich beſſere 
Erfolge verſprach. Uber es war ihm nun einmal unmöglic, 
feinem perſönlichen Behagen Opfer aufzuerlegen, ſei es aud um 
einer guten Sache willen, und wie oft hatte ex in feinen Auf 
rufen und Reben verfichert, daß nichts beffer fei, als die Sadıe, 
welche er mit feiner Ngitation verfechte! 

Erjt im October 1863 kehrte Laſſalle nach Berlin zurück, 
um nochmals mit neuen, aber nicht reineren Waffen den ungleichen 
re aufzunehmen, in dem bewegtejten und Ichten Jahre feines 
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Auſtralien und die Weltausſtellung in Sydney. 


Von Richard Oberländer. 


Wir leben in einer Zeit rapiden Fortſchritts. Wohin wir | 
bliden, treten uns ſchlagende Beweife dafür entgegen. Wenige | 


Länder aber haben fich mit ihrer politifchen und commerciellen 
Entwidelung jo fehr in den Vordergrund gedrängt, wie das ferne 
Auftralien, das für die nächſten beiden Jahre die Völfer der 
Erde einladet zum friedlichen Wettitreit auf den Gebieten der 
Eultur, des Handels, der Induſtrie und der Kunſt. 

Sydney und Melbourne waren von jeher zwei unverbeſſerliche 
Rivalinnen. Neufüdwales nennt ſich Stolz die Muttercolonie; Victoria 
pocht auf feine größere indujtrielle und commerzielle Bedeutung — 
feine Colonie will der anderen nachſtehen, Teine zurüdbleiben auf 
der eingejchlagenen Bahn geiteigerter innerer Entwidelung. Dieſer 
Rivalität ift es zuzujchreiben, daß die Welt Einlabungstarten zu 
zwei jchnell auf einander folgenden Ausftellungen erhalten hat. 

Es darf nicht geleugnet werden, daß man bei uns, felbjt in 
ſonſt gut umterrichteten reifen, nur unklare Vorjtellungen von 
Auftralien und der Bedeutung jeiner Colonien hat. Man hat 
ſich damit begnügt, es das Land der Gegenfäße zu nennen, das 
eines ehrbaren Mannes Beachtung nicht würdig fei, meil, in 
Folge der dort aufgefundenen Goldlager, der Abſchaum aller 
Nationen fi) nad) der Verbrediercolonie gewandt. Natürlich 
werde man ſeines Lebens und Cigenthums dafelbit nicht ſicher 
und froh — Alles in Allem ſei das Land höchſtens gut genug 
zur Beſſerungsanſtalt für ungerathene Söhne und als Zufluchts— 
ort für banferotte Kaufleute. 

Wie fehr hat man den armen Coloniften Unrecht gethan, 
die in der That eine günftigere Beurtheilung verdienen, denn fie 
haben in der furzen Zeit von noch nicht hundert Jahren und 
unter den gegebenen Berhältniffen geradezu Unglaubliches geleiftet. 

Es mar vom jeher für England ein großes Problem, wohin 
es alle die Vielen fchiefen folle, weiche alljährlich; zum Wohle des 
Vaterlandes dieſes Vaterland zu verlaffen haben. Als Cook von 
feiner erſten Reife zurüdfom und Banks fein charalteriſtiſches Bild 
von der Botany-Bai und ihrer Nachbarichaft entwarf, verfiel man 
fofort auf den Gedanken, dort eine Deportationscolonie zu gründen. 
Der umgeheuere Raum zwiſchen diefer Küfte umd jeder anderen 
europäif Colonie, fowie die bemitleidenswerthe Armuth und 
das tiefe Elend der Eingeborenen liefen dieſe Gegenden recht ge 
eignet zu einer folchen Niederlafjung erſcheinen. Auch der Um: 
ftand, daß die öde, unfruchtbare Küſte einen faſt abjoluten Mangel 
an efbaren Früchten gezeigt hatte, wurde dem Unternehmen 
günftig ausgelegt; denn man fagte fih, dad müſſe den Bers 
urtheilten jede Hoffnung auf das Gelingen eines etwaigen Flucht: 
verſuchs benehmen — jie folglich auch von allen ſolchen Ber: 
fuchen wirkſam abhalten. 


Neufüdwales, die ältefte der auftraliichen Colonien, ward | 


aljo gegründet mit dem Abſchaum der englischen Geſellſchaft, mit 
Betrügern, Fälſchern, Dieben und Vagabonden, die zu Haufe 
nichts arbeiten wollten, und nun in ein fremdes, weit von allen 
civilifirten Gegenden entferntes Land gejhidt wurden, um dort 
das Ungemwohnte zu erlernen; in ein Land, das für den Hungernden 
fein Wild und feine Früchte und für den Durftigen oft nicht 
einmal einen Trunk labenden Waſſers zu bieten vermochte; in ein 
Sand endlich, defien eingeborene Bewohner auf der niedrigiten 
Stufe menjchlicher Gefittung ftanden, Die feine andere Beſchäftigung 
fannten, als raſt- und ruhelos von einem Plage zum andern zu 
ziehen, um nur die Nahrungsmittel zu gewinnen, welche zur 
Stillung des nagenden Hungers erforderlic) waren. 

Und flege wurde der Verbredjercolonie an den 
fernen Geftaden des füblichen Meeres von Seiten des Mutter: 
landes zu Theil? Man darf getroft fagen: wenigſtens in den 
eriten Jahren feine. So wenig fümmerte man fi in England 
um die Strafeolonie in Neufüdmwales, daß man zwei Jahre lang 
vergaß, Lebensmittel hinzuſchicken, ja, daß man ſich faum die 
Mühe nahm, in Europa den wahren Namen der Niederlafjung 
befannt werden laffen; denn BotanysBai hieß der Ber: 
bannungsort für Verbrecher nicht nur auf dem Eontinente, ſondern 
auch in England jelbit, obſchon jet Jedermann weiß, daf niemals 


| eine Colonie dort gegründet tworden, jondern daß die Nieder: 
laffung gleid) anfangs in dem heutigen Sydney angelegt wurde. | 





XXVII. Rr. 21. 

















































Durch Hungerönoth, Militärrevolten und Verbrecheraufftände 
mußte ſich die Colonie hinburdarbeiten, bis fie zu einigermaßen 
geregelten Verhältniſſen gelangte. 

Im Laufe von wenigen Kahrzehnten aber haben ſich aus 
der einftigen Strafanftalt an Port Jadſon vier blühende Neiche 
entwidelt, von denen jedes feinen eigenen Gouverneur und fein 
eigened Parlament befitt. Es find dies Neuſüdwales, feit 
1788, Tasmanien, feit 1803 colonifirt und ſeit 1825 ala 
ſelbſtſtandige Eolonie erflärt, Victoria, feit 1836 beficdelt und 
feit 1850 jelbitjtändig, und Dueensland, feit 1859 unter eigener 
Verwaltung. Außerdem find aber in dem fünften Welttheile noch 
zwei engliſche Staaten entitanden, welche nicht von der Straf: 
colonie, jondern direct vom Mutterlande aus bevöffert wurden; 
dieſe find: Weftauftralien, die Colonie am Schwanenfluß, feit 
1829, und endblih Südauftralien, im Jahre 1853 gegründet. 

Alle diefe Niederlafjungen gedeihen; viele ihrer Einwohner 
find zu Wohlſtand, manche zu großen Heichthümern gelangt; die 
Wiſſenſchaften werden eifrig gepflegt und gefördert; insbeſondere 
werben große Anstrengungen für vollftändige Erforfchung des 
Binnenlandes gemacht, und menjhliche Gefittung dringt unaufhalt- 
fan weit vor in Die Einöden und in die Wildniſſe eines zum 
geoßen Theil noch unbelannten Continents. 

Fragt man aber, durch welche Wundermittel diefe Ummandlung 
eined Zuchthauſes in blühende Staatsweſen gejchehen, wie eine fo 
großartige und fo ganz ofme Beifpiel daftehende Eroberung für 
die Eultur der Menjchheit vollbradjt werden konnte, jo läßt ſich 
nur zur Antwort geben: durch Die aufrichtig und rüdhaltlos 
durchgeführte Selbftregierung, welde ihnen das Mutterland 
jederzeit gewährt hat. 

Freilich hat am diefem Aufſchwunge auch der bis vor fünf: 
undzwanzig Jahren noch ungeahnte glüdlihe Umftand feinen 
großen Antheil, daß Auftralien bis jet das reichfte Goldland der 
Welt ift. Indeſſen auch in den Gegenden, in welchen ber Boden 
feine Schäbe in Geftalt von Goldförnern birgt, haben die Menjchen 
auf dem Gebiete des Aderbaues, der Induſtrie und ded Handels 
durch reblidyen Fleiß goldene Früchte geerntet, und die Süd— 
auftralier, die vor vierzig Jahren ſelbſt nichts zu efien hatten, 
haben feitdem nicht nur alles Getreide, was fie brauchten, gebaut, 
jondern führten auch noch in jedem Jahre für viele Millionen 
Mark Weizen aus, 

Ueberhaupt hat die Ausfuhr aus den auftraliichen Eolonien 
icon feit Jahren eine Höhe erreicht, die im Verhältniß zur Zahl 
i Bewohner ſtaunenswerth genannt werden muß. Queens- 
land, Neuſüdwales, Victoria, Südauftralien und Weftauftralien 
hatten im Jahre 1876 nicht viel mehr als anderthalb Millionen 
Einwohner, in demfelben Jahre aber wurden aus dieſen fünf 
Colonien fir 29 Millionen Pfund Sterling ausgeführt und die 
Einfuhr erreichte die Summe von über 26 Millionen Pfund 
Sterling. 

Neben diefen enormen Zahlen, welche den auftralifchen Handel 
repräfentiren, zeigt auch die Zahl der widtiaften Hausthiere 
die auferorbentli Fortichritte, welche die engliſchen Nieder 
laſſungen in Auſtralien machen. Im Jahre 1825 gab es in 
ganz Auſtralien 6142 Pierde, 134,515 Stüd Rindvieh und 
237,622 Schafe, 1876 zählte man aber in den oben genannten 
Eofonien zufammen 859,066 Pferde, 6,737,215 Rinder und 
51,898,925 Schafe. 

Nur ein Eur trüber Zug ftört dieſes Bild: das ift das 
Schidjal der unglüdlichen Eingeborenen des Landes, melde dem 
Untergange geweiht find. Die hier zuſammenwirlenden Urfachen find 
jehr verfchieden: der Branntwein und von Europäern mitgebradhte 
Sirankheiten, wie die Pocken, haben dazu beigetragen, mehr noch 
der Umstand, dab die Anfiedelungen der Hirten große Näume 
Landes für die Heerden in Beichlag nahmen umd ganze Stämme 
auf einmal ihrer Opofjum- und Sängururebiere beraubt wurden. 
Das geichieht fort und fort, und wird an den Grenzen ber 
Eolonien jtet? von Neuem Veranlaſſung zu Conflicten geben, die 
erft mit dem Ausſterben der Eingeborenen endigen werden. 
Denn nicht durch Vertrag und Kauf wird das Land erworben. 
Sobald irgend ein friiher Weideplag zufällig oder durch danad) 
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fuchende Hirten entbedt ift, Pr auch ſchon die Weißen mit 
ihren Heerden auf, ihm im Beſitz zu nehmen. Die Regierung 
giebt Erlaubnißſcheine; „Stationen“ werden erbaut und die Eins 
geborenen aus der Nachbarſchaft verjagt. Dad Wild wird von 
den Europäern zuſammengeſchoſſen, von ihren Hunden gehetzt und 
niebergerifjen.. Die Gräber ber Vorfahren des vertriebenen 
Stammes tritt der Europäer rückſichtslos mit Füßen, und doch 
hängt der Auftralneger ebenfo an dem Boden, den er Waterland 
nennt, wie andere Menſchen. Dadurch nun aber, dab ein Stamm 
von feinem Jagdgrunde vertrieben wird, geräth er in Feindſchaft 
mit anderen Stämmen, in deren Gebiet er einzubrechen gezwungen 
wird, und fo hat nun auch ſchon unter den verjchiedenen Stämmen 
der Eingeborenen ein Vernihtungsfrieg begonnen. 

Das von den Söhnen der Wildniß geräumte Land wird 
Schritt für Schritt von dem weißen Männern bejept, ımd die 
europäifche Cultur Hält ihren Einzug in die Einöden Auftraliens. 
Ebenſo weicht die einheimifhe Thierwelt vor der aus Europa 
eingeführten mehr und mehr zurüd, und der Boden des Landes 
verliert mit jedem Jahre mehr von dem frembartigen Ausſehen, 
das er den erjten Bejuchern des Continents darbot. Jetzt ſchon 
mag das Auge eined deutfchen Landmannes mit demjelben Wohl; 
gefallen wie daheim auf den goldenen Weizenjeldern ruhen, und 
der Winzer vom Rhein lann der Trauben üppige Fülle bewundern, 
deren Weinertrag allerdings des Bouquet3 entbehrt, aber an Feuer 
und Süßigleit noch über dem Capwein fteht. Mandeln, Bfirfiche und 
Drangen gedeihen neben der Baummollenftaude, dem indijchen 
Zuderrohre und dem Maulbeerbaume in demjelben Boden, in 
dem nicht nur Die uralten, riefigen Eufalypten, fondern aud) Die 
italienifchen Pinien und die deutſchen Eichen emporwachſen. Wo 
die Wildnif des Urwaldes über das Land gelagert war, da er- 
heben fich jet blühende, gewerbreiche Städte; wo fonft der Fuß— 
pfad des Schwarzen durch die Gebüjche zug, jagt jetzt das Dampf: 
roß auf eifernen Schienen dahin; wo der arme Eingeborene feinen 
ſchwachen Rindenfahn mit dem Speere fortruderte, da zieht ftolz 
dad Dampjihiff feine Furchen auf den fchäumenden Wogen, und 
wo ein bedauernswürdiges Bolt im harten Kampfe um's nadte 
Leben untergeht, da gründet ein andere! Menſchengeſchlecht mächtige 
und freie Staaten. 

Der größere Theil der arbeitenden Bevölferung von Neu— 
ſüdwales, welches nun fremde Gäſte aus aller Welt nad) Sydney 
geladen, hat ſich bis jet allerdings mehr mit Gewinnung von 
Rohmateriaf, bejonders Gold und Wolle, ald mit deſſen Bearbeitung 
bejaht. Den jährlichen Wollertrag von 52 Millionen Schafen 
muß man auf mindejtens 320 Millionen Zollpfund ſchäßzen. Man 
jieht daraus, welche ungeheure Eapitalien die Wollproduction nad) 
Auſtralien führen muß, andererjeits aber aud), welche Gefahr der 
auſtraliſchen Schafzucht durd die immer größere Dimenfionen ans 
nehmende Production von Wolle in Peru, Oftindien, am Cap der 
guten Hoffnung, vorzugsweife aber in Sübrufland droht. 

Neben der Schafzucht wird aber auch in großartigem Maß— 
ftabe Rindvieh- und Pferdezucht betrieben. Bei der Nindvichzucht 
rechnet man auf die Häute, die Hörner und das Fett; Die Pferde 
ſchafft man in großen Heerden nad) Sydney oder Melbourne 
und verkauft fie mit 2 bis 10 Pfund Sterling das Stüd, und 
zwar meift für den Transport nad Judien, wo dieſe muthigen 
und zum Ertragen der härteſten Strapazen geeigneten Thiere für 
die Cavallerie befonders gefucht find. Zur Gewinnung des Fettes 
von Schafen und Rindern find große Auskochanſtalten, in neueiter 
Zeit mit Dampf betrieben, in faſt allen Weidediftricten eingerichtet. 
Dad Vieh wird gejchoffen oder in der Viehbucht zuſammen- 
geichlagen, abgejtreift, geviertheilt, in Stüde gehauen und darauf 
in große eiferne Keſſel geworfen, welche 16 bis 24 Ochſen oder 
dreimal fo viel Schafe auf einmal faffen. 
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In dieſen wird der Talg ausgekocht, abgefhöpft und in 
Fäſſer gefüllt, welche alddann nad; England verſchickt werden. 
Das bei dem Austochen übrig bleibende Fleifch war früher völlig 
werthlos und ward höchſtens als Dünger verbraudjt; neuerdings 
hat man mit großem Erfolg präfervirted Fleiſch nad) Europa 

ührt 


het. 

Die Goldgewinnung fteht nicht mehr auf der Höhe früherer 
Jahre, fie erreicht indefjen immer nod) einen jährlichen Werth von 
170 Millionen Mark. 

Innerhalb der letzten Jahre haben auch Induftrie und Gewerbe 
einen ftarfen Auffhtwung genommen, und man hat bereits in 
großem Maßſtabe die Dampfkraft zur Hülfe herangezogen, Die 
Handwerker der Eolonie können die erforderlichen Bedürfniſſe 
ſchon ebenjo gut und billig herſtellen, wie diefelben von Europa 
oder Amerika gen werden, man zahlt in Neufüdmales zwar 
höhere Arbeitslöhne, bezieht dafiir aber das NRohmaterial befjer 
und billiger. 

Die Fabriken, befonders für Leder, Schuhwerk, Kleider und 
Möbel, find jeht ſchon zahlreich und bedeutend. Außerdem beſtehen 
Eifengießereien, mehrere Docks und Schiffäwerften für die größten 
Schiffe, Fabriken für Seife und Tabak, Brauereien, Vrennereien, 
große Anftalten jür Fleiſcheonſerven u. dergl. m. Ausgeführt werben 
Wolle, Leder, Holz, Häute, Gold, conjervirtes Fleiſch und Fleiſch— 
ertracte, Thran x. Haupteinfuhrartifel find Manufacte, Kaffee, 
Thee, Tabak, Glas und Porcellan, Eifenwaaren, Poſamenten, 
Spieljachen, Bücher, Duincaillerien x. 

Im Jahre 1792 wurde es als ein Ereigniß von gejdicht- 
licher Bedeutung angejehen, daß ein Handelsſchiff in dem Hafen 
von Sydney anferte, Im Jahre 1876 liefen 1145 Schiffe ein 
und 863 aus, und unter diejen 23 deutſche Fahrzeuge. Dampfer- 
finien, durch 16 Gejellichaften vertreten, verbinden Sydney mit 
den Häfen der eigenen wie der anderen Colonien, ferner mit 
Honolulu, San Francisco, Point de Galle, Neucaledonien, den 
Fidſchi⸗Inſeln, Jaba und Singapur, England und Amerila. 

Schon laufen Schienenjtränge nach verjchiedenen Theilen der 
Eolonie, denen jährlic; neue und bedeutende Streden hinzugefügt 
werden. Eifrig wird an einer Verbindung mit der benachbarten 
Colonie Victoria gearbeitet; die Strede von Sydney nad 
Melbourne ſoll im October des laufenden Jahres dem Verkehr 
übergeben werben. 

Mit allen bedeutenderen Orten des Landes beſteht telegraphiiche 
Verbindung, ebenjo wie mit Brisbane, Melbourne, Adelaide, Bort 
Darwin, Neufeeland. Telegramme von Europa und Amerilka 
werden in den täglichen Beitungen Sydneys veröffentlicht, ſodaß 
die Eoloniften oftmals vielleicht eher von dem Stande der Markt: 
preife und den Tageönewigkeiten in Kenntniß gefegt find, als die 
Bewohner vieler Heiner curopäifcher Städte. Ich künnte die Lifte 
der beachtenöwerthen Leiftungen ton Neuſüdwales und von den 
übrigen auftralijchen Staaten noch weiter führen. Aus dem Ges 
fagten aber ergiebt fich fon zur Genüge, wie wichtig für den 
Handel jene Colonien geworden find. 

Es hat neuerdings nicht an Aufforderungen gefehlt, die Aus: 
itellungen in Sydney und Melbourne mit Erzeugniffen deuticher 
Induſtrie zu beichiden, um und neue Abſatzgebiete zu eröffnen, 
wie dies die Vereinigten Staaten bereits mit großem Erfolg ge: 
than haben. Die deutſche Reichsregierung unterjtüht diefe Be 
ftrebungen und entfendet einen eigenen Commiffar zur Wahrung 
der Anterefien der Ausſieller. 

Wir haben uns bei den Wettlämpfen der Völler nicht wieder 
fehen laſſen, feit uns Reuleaux's Ausſpruch „billig und fchlecht“ 
brandmarlte. Unter der Führung defielben Mannes ſoll uns jetzt 
Gelegenheit werben, ben verlorenen Auf wieder zu gewinnen; 
möge fie veichlich und zum Ruhme Deutſchlands benutzt werden! 


Grillparzer’s „Sappho“. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des modernen Theaters von Joſef Weilen. 


Unfere Wahl it unſer Schickſal. Und find wir auch frei 
in unferer Wahl? Und gerade dort frei, wo dieſe Wahl für 
unfer Leben von tief eingreifender Bedeutung und Beitimmung 
iſt? Ungeborene Eharalteranlagen beeinjluffen uns; Erlebniſſe 
und Schickſale fteigern diefe; eine verlangende Stimmung, eine 





ſehnſuchtsvolle Erwartung beherrfcht unfer Inneres, und da führt 
uns Zufall oder Geſchick das entgegen, wonad wir ahnend ein 
dunkles Verlangen in uns tragen, und wir geben uns ohne 
Widerftreben dem fühen, mächtigen Zwange hin — unjer Schidial 
hat für lange, oft für immer, feine Richtſchnur und fein Ziel 
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gefunden. Su geht es mit der Liebe — fo geht es dem Dichter 
in feiner halb willenlojen Wahl eines dichteriichen Stoffes, der 
über ihn kommt, ihm nicht mehr losläßt, ihn mächtig reizt und 
bezwingt, bis er jelbjt, in mehr oder minder quafvollem Schöpfungss 
drange, ihn bezwingen hat. 

Grillparzer, der berühmte Wiener Dramatiker, hatte 
am 31. Januar 1817 feine erſte Tragödie „Die Ahnfrau“ im 
Theater an der Wien zum Bortheile der Sofigaujpielerin Sophie 
Schröder zur Aufführung gebracht. 

Der Erfolg war ein auferordentlicher, mit einem Schlage 
war der Name des damals fehsundzwanzigjährigen Dichters zu 
hohem Ruhme gelangt; im Sturmjchritte ging das erjchütternde 
Trauerjpiel über alle deutſche Bühnen; eine wahre Fluth ſich 
widerſprechender Urtheile wogte hin und her durch alle Journale, 
und Tolles und Abſurdes, Gelehrtes und Schönes murde über 
dieſes Erſtlingswerk gejchrieben. Ein „Schiefalsdichter", ein 

„Nachtreter Houwald's, Werner’! und Müllner's“ — das wer 
die Signatur, die man dem verblüfften Dichter auf Die 
Stirn drüdte. Vergebens eiferte Grillparzer dagegen ; vergebens 
erffärte er in der Worrede, die er der eriten Ausgabe feines 
Stückes beigegeben, „die Schule nicht zu lennen, zu der man ihn 
zu zählen befiebe, und nicht zu wifjen, mit welchem Rechte man 
einen Schriftfteller, der ohne Anmaßung und ohne Zuſammen— 
hang mit irgend einer Partei zum erjten Male im Publicum 
auftrete, Ungereimtheiten zur Sat lege!“. Es half nichts: „Die 
Ahnfrau“ blieb eine Schidjalstragödie; er jelbit gehörte diefer 
von ihm perhorreseirten dramatifchen Richtung an, und um ſich 
herum mußte er von Neid und Mißgunſt, die den auferordent- 
lichen Erfolg und dem dichterischen Werth feines Erſtlingswerles 
nicht ableugnen Tonnten, die Ueberzeugung aussprechen hören, daß 
fein Talent wohl mur jo weit reiche, um mit Näubern, Ge— 
ſpenſtern und Knalleffecten eine Wirkung zu erzielen, daß aber, 
menn er einen einfadyen Stoff wählen und mit einfachen, wahrhaft 
menschlichen Eonflicten arbeiten würde, die Unzulänglichkeit feines 
weit überfchäßten Talentes ſich gewiß unverfennbar herausftellen 
werde. 

Grillparzer war eine feicht verfeßbare, gegen Lob gleich— 
gültige, bei niederm Tadel aber in feinem Selbitgefühle ſich auf- 
bäumende Dichternatur. So fühlte er ſich durch die gedruckte 
und gejprocene Kritik alle Schaffensfreude verfümmert, und wie 
fpäter in die dramatijchen Werke der Spanier, fo verjenkte er ſich 
jeßt, um die angethane Unbill zu vergefien, in die Welt der 
griechijchen Dramatiker, unter welchen Euripides damals feinem 
Herzen am nächften ſtand. 

An einem Herbftabende 1817 jchritt Grillparzer nachdenklich 
durch die Fägerzeile dem Prater zu. Seine Stimmung war eine 
berbitterte; er war mit fich ſelbſt unzufrieden; jein ganzes Leben 
erichien ihm ziel- und zwecklos, und nichts lag ihm jept ferner, 
al3 die Idee, je wieder ein Drama für das deutſche Theater zu 
fchreiben und auf'3 Neue feine unbeſchützte, für jeden Pfeilrig jo 
empfindliche Bruft den rückſichtsloſen Angriffen einer feine Abfichten 
verfennenden Kritik preiszugeben. 

Da begegnet ihm ein Bekaunter, der damals ſchon ältliche 
Dr. Foel, der ſich ihm anfchließt und ihm im Namen des 
Eomponiften Weigl den Vorjchlag macht, für diefen einen Opern- 
tert zu fchreiben. Diefer Vorſchlag hatte für den Dichter nichts 


Lockendes. Wie nahe er auch der Muſik ftand, wie er auch 


die Tiefe und Schönheit der Tonlunſt in feinen Gedichten feierte, 
einen Tert zu liefern, den ein Tonmeifter muſilaliſch illuſtrire, 
diefen Ehrgeiz fühlte er nicht im fich. Er hat in fpäteren Jahren 
es nur einmal verfucht, aber der Meifter, für den er es that, 
war fein vergötterter Beethoven; e3 war der Operntert „Melufine”, 
den er damals fchrieb, eim, wie wir gleich hier ehrlich gejtehen 
wollen, mangelhaftes Libretto. Beethoven, wie oft er auch daran 
gegangen zu fein verficherte, hat „Melufine* niemals compenirt. 

So jüttelte denn Grillparzer Dr. Joel gegenüber ver: 
neinend den Kopf. Der gute Mann aber ließ fich nicht ab: 
tweijen, rebete dem Dichter, ihn bis in den Eingang der Prater: 
allee begleitend, immer von Neuem zu und meinte; Er habe ein 
ganz paſſendes Sujet fchon ſelbſt gefunden. 

„Und dieſes Sujet wäre?“ fragte Grillparzer. 

„Sappho, die unglückliche Dichterin,” und num ſetzte er 
ihm aus einander, wie die Einfachheit des Stoffes, die Concen- 
teirung deſſelben auf eime einzige Leidenschaft: die Liebe, der 
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opernhafte Abſchluß mit dem Sprunge vom Leufadiichen Felſen 
dieſes Sujet für ein Opernlibretto jo techt empfehle: 

Und Grillparzer blieb einen Augenblick finnend ftehen; er jah 
den poetifchen Rathgeber mit den eigenthümlichen blauen Augen, 
aus denen der Blit ber Begeifterung hervorbrach, an, und aus 
den Lippen, die fieberhaft vibrirten, ftieß er die Worte hervor: 

"Das ijt fein Opernftoff; das ift der Stoff zu einer Tragödie.” 

Die willenlofe Wahl war getroffen; fein Herz glühte; Ge: 
ftalten begannen fich in feinem Hirne zu regen, und ofne Wort, 
ohne Gruß ließ er den eritaunten Begleiter ftehen und eilte in 
dad unmegjame Waldesdickicht der Prater-Auen hinab. 

Es war tiefe Nacht, als er in feine Wohnung zurückkehrte, 
Eine im Schottenhof wohnende alte Tante hatte ihm ein Zimmer, 
das jie nur den Tag über benußte, zum Schlafen überlafjen. Dahin 
ſchlich er; alles im Haufe fchlief bereit, und mit blaffer Tinte, 
auf geobem Conceptpapier begann er mit fieberhafter Haft die 
erften Scenen der „Sappho* niederzufchreiben. Gedanken und 
Verſe kamen von felbit; er hätte nicht ſchneller abjchreiben fünnen, 
al3 er dieſe Dichtung in ſchaffensfreudiger Begeijterung entwarf, 
Bis nahe dem Schl uffe des erjten Aetes wurde von ihm Die 

Dichtung in einer einzigen Nacht gebracht. Am folgenden Morgen 
eilt er nad) kurzem Schlafe, wie im Halbtraume, keines andern 
Gedankens fähig, in die Hofbibliothel. 

Fünfzig Jahre fpäter zeigte mir der Dichter in dem hei 
lichen, ſäulengeſchmückten, mit den munderbaren Freslen Graun's 
gezierten großen Bibliotheffanle die Stelle, wo er damals ge- 
itanden und dem Bücherſchranke eine griechiſche Anthologie ent 
nommen, welche die Bruchftüce der muthmaßlich Sappho'fchen 
Gedichte enthielt. Dort hatte er, wie er verjicherte, aus dem 
Stegreife und mit zitternder Hand die fchönen Verſe überjegt, 
welche den Schluß des eriten Actes feiner Tragödie bilden: 

Golden⸗ thronende rag 
Siften erjinnende Tochter des 
Sat mit Angft und Sorgen belaft 
Hocherhab'ne, dies pochende Herz! ie. 

Grillparzer hat von feiner poetifchen Begabung oft behauptet, 
fie fomme ungerufen und verlaffe ihm oft mitten im der Arbeit, 
wenn er ihrer am nothwendigſten bedürfe. So Hat er jein 
„Soldenes Vließ“ erſt nad langen Unterbrechungen beendigt; 
jo lag der erfte Met von: „Der Traum ein Leben“ jahrelang 
in feinem Pulte, ehe er die Stimmung fand, die weiteren Acte 
daran ſchließen zu fünnen. 

Diesmal aber fam in feine Schaffensluſt feine Unterbredjung ; 
wie ein tägliches Penſum abfolvirte er Scene um Scene, und nad 
drei Wochen fonnte er ımter die Schlußworte feiner „Sappho* : 

„Es war auf Erden ihre Heimath nicht; 
Sie ift zurückgekehret zu den Ihren!” 
tief aufathmend, die Worte ſehen: „Der Vorhang fällt. Ende.“ 

Das Stück wurde num dem freifinnigen , mit dem Dichter 
innig befreundeten Leiter des Hofburgtheaters, Joſeph Schreyvogel, 
übergeben und schnell zur Aufführung angenommen. Man ging 
an die Beſetzung der Rollen. Wer jollte die Sappho fpielen? 
Sophie Schröder, die Einzige, die dafür, wenn aud) nicht durch 
äußere Erſcheinung, jo doch durch geiftige Seraft, Macht der 
Leidenschaft und vollendete Gabe der Derlamation wie gefchaffen 
war, hatte wegen eines bei ihr periodiſch wiederkehrenden Fer 
würfniſſes mit der Directon Wien verlaffen, und Madame Löwe, 
an die man allein unter diejen Werhältniffen denlen konnte, war 
wohl eine vortreffliche Schaufpielerin, doch der Rolle der Sappho 
nicht gewachſen. Und dermoch hätte fie Diejelbe fpielen müſſen, 
und wie hätte ſich dann der Erfolg der erjten Aufführung, der 
meist für immer enticheidenden, gejtaltet? 

Aber ein glücklicher Stern leuchtete der unglüdlichen Dichterin 
von Lesbos: Sophie Schröder fehrte nad) Wien, der Stätte ihres 
fünjtlerifchen Ruhmes, zurüd; fie las die „Sappho* ; fie erfannte, 
dieſe Rolle fei für fie „ein Adlerfutter“; fie war ganz Feier 
und Flamme für Nolle und Stück und entflammte mit ihrer 
Begeifterung alle Anderen. 

Wer aber follte die Melitta darftellen, dieſes anmuthige 
Naturkind, diefe reine Mädchenfnospe, Die fid) vor ımjeren Augen, 
unter dem Hauche der Liebe, zur Roje erichlieit? — Grillparzer 
mählte fi für diefe Rolle Madame Korn, eine Scaufpielerin, 
weit über die Blüthe der erften Jugend hinaus, vortrefflich als 
Sonbrette im Luftjpiele, in der verfificirten Tragödie aber bis 
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dahin niemals verwendet. Dieſe Wahl des Dichters erregte große | außer in fo weit, al$ der rauſchende Beifall des Publieums und 
Verwunderung, und man verjprac) jich nichts Gutes davon. Es | das Anerlennen Ihrer hohen Talente mir Freude machen mußte. 
fam ein Augenblid, wo auch Örillparzer zu fürdten begann, daß | Ich war erftlich zu aufgeregt und unruhig durch Alles, was vor- 
feine Wahl eine unglückliche geweſen. Laffen wir und dies vom | ging im Theater, und dann — durch Sappho's Schickſal und das 


Dichter felbit erzählen: 

„Es war bei ber dritten Probe... Ich ſaß im finfteren 
Parterre allein auf einem Sperriße.... Da, zwifcen dem 
vierten und fünften Acte, wo man mit Vorrichtungen für den 
Sturz vom Leuladiſchen Felſen längere Zeit hinbrachte, raſchelt 
es plöglich neben mir. Ein Frauenzimmer hat ſich neben mich 
geſeht; fie ringt an zu reden; es ijt Madame Korn. 

‚Sagen Sie mir doch,‘ hebt fie an, ‚haben Sie ſich denn 
die Melitta jo gedacht ?* 

‚Aufrichtig gelagt,‘ erwiderte ich: „Nein!“ 

‚Aber wie foll ich fie denn font ſpielen? fährt fie fort, 

‚Ich glaubte, Sie würden fie jpielen, wie Sie Ihre übrigen 
Rollen fpielen.‘ 

‚Aber mein Mann und die Schröder jagen, im griechiſchen 
Traueripiel müſſe Alles gehoben jein.* 

‚Da haben Ihr Gemahl und die Schröder allerdings Recht, 


aber der Verd, die Umgebung — ich hätte hinzuſetzen künnen, | 


Ihr unvergleichliches Talent — werden ſchon die nöthige Hebung 


hineinbringen, ohne daß Sie ſich deshalb bejondere Mühe zu | 


geben brauchen.‘ 

‚Aber,‘ jagt fie weiter, ‚das Stück wird morgen jchen 
gegeben; wie joll ich denn die ganze Rolle umlernen ?* 

Das wuhte ic) freilich nicht, meinte aber, fie follte wenigitens 
fo viel wie möglich von ihrem natürlichen Tone hineinbringen. 
— Damit ging fie fort, warf über Nacht die ganze ihr auf: 
gedrungene Anficht der Nolle von ſich und war bei der Auf— 
führung jo über alle Beſchreibung liebenswürdig, daß fie die 
Krone des Abends davontrug.“ 

Am 21. April 1818 wurde Sappho zum erjten Mal am 
Burgtheater gegeben und erregte die größte Senfation. 


Erftlingswert: „Die Ahnfran“ vom Zuſchauerraum angefehen, 
aber der Eindruck der Vorftellung war für ihn ein unangenehmer, 
ja geradezu widerlicher geweſen, und er hatte ſich feit vorgenommen, 


nie wieder diejer marternden Empfindung ſich auszujegen. Während | 


der erften Aufführung feiner Stücde ſchritt er von nun an, immer 
den Dialog, ohne es zu wiſſen, vor ſich hin vecitivend, hinter den 
Couliſſen auf und ab umd verließ auch zeitweilig, wenn feine Auf- 
regung zu groß wurde, das Theater, ſich im frischer Luft durch 
einen Spaziergang auf die Baſteien zu erholen. Kehrte er dann 
auf die Bühne zurüd, fo war feine erjte Frage: Wie es denn 
draußen gehe? 

Die Mutter des Dichters ſaß am eriten „Sappho*:Abende 
auf einem Siße in der dritten Gallerie; fie wurde erlannt, bon 
Einigen aus dem Bublicum umringt und ihr zu ihrem Sohne und 
zu jeinem heutigen glänzenden Erfolge Glück gewünſcht, ſodaß 
die gute Frau, vor Freude weinend, ihrem Franz, den fie nad) 
beendeter Voritellung am Ausgange des Theaterd erwartete, um 
den Hals fiel. 

Der Eindrud, den die „Sappho* machte, war ein groß: 
artiger. „Mit der Kritil,“ jchreibt Grillparzer in feiner Selbit: 
biographie, „fam ich diesmal fehr gut zuredht. Höchſtens meinten 
Einige, das Stüd ſei nit griehifch genug, was mir fehr recht 
war, da id) nicht für Griechen, jondern für Deutjche jchreibe.” 

Aber auch im Wublicum war die Wirkung eine durch— 
ſchlagende. Aus den Papieren und Briefen, die fich im Nachlaſſe 
Grillparzer’3 fanden, feien hier einige, bisher veröffentlichte, 
ſich an „Sappho” Mnüpfende Documente mitgetheilt, 

Die Dichterin Karoline Wichler, in deren Haufe Grillparzer 
um diefe Zeit oft muficirend feine Abende zubrachte, fchreibt ihm 
unmittelbar nad; der Aufführung: 

„Mitten unter den glückwünſchenden Freunden und Bekannten, 
die fich heute um Sie drängen und die Giegesfeier des geftrigen 
Abends duch ihre Bemerkungen und Lobeserhebungen wiederholen 
und verlängern werden, ſoll auch dies Blatt erfcheinen und Ihnen 
die herzliche Theilnahme einiger Menſchen bringen, welche zwar 
nicht fo laut und ftürmifch, aber darum nicht weriger tief Alles, 
was geftern die Menge fühlte und Ihnen zeigte, mitempfunden. 
Nehmen Sie von uns Allen die wärmiten Glückwünſche an! Mir 
haben Sie einen genußreichen, aber nicht jrohen Abend gemacht, 











aefolterte Dafein Melitta's nach dem durch fie veranfahten Tode 
ihrer Wohlthäterin zu verftimmt, als daß ſelbſt das Triumph: 
getöje, mit dem das Bublicum Sie zu jehen verlangt hatte, jene 
Stacheln ganz hätte befchwichtigen können. Warum quälen Sie 
die Menſchen fo gerne, jo anhaltend, jo unheilbar? Ich hätte 
viel, viel mit Ihnen zu zanlen. Mit Ihrer Sappho und Melitta 
waren Sie wohl ganz zufrieden? Die Korn hat ganz unübertrefjlich 
gejpielt, und in Schröder-Sappho jah ih Madame Stael, nad) 
allen Individualitäten, die ich an Diejer Frau weiß. Gut, 
menſchlich, großmüthig, hingebend, leidenſchaſtlich, unbedacht in der 
Wahl ihrer Liebe, eiferfüchtig und durch die Kunſt dem Leben, 
wie der Weiblichfeit entfremdet, eine Frau, die, wie J. Paul 
fagt, ‚liebt wie ein Mann und geliebt fein will wie eine Frau.‘ 
Melitta aber it ein Himmelshauch, verförpert in einer holden 


Madchengeſtalt; jo hat fie die Korn nad) meinem Gefühle auch 


gegeben. Mit Phaon-Korn bin ich nicht zufrieden; er hat lalt, 
theilnahmlos, bejonderd im Anfange, gefpielt. Leben Sie nun 
recht wohl! ch ſage nichts von Wiederjehen ; jet gehören Sie 
der Kunſt und nicht dem Leben und nicht denen, die gerne mit 
Ihnen fein möchten.“ 

Bereit3 am 22. April richtete die Dirertion des Burgtheaters 


‚ nachfolgende Zuſchrift an „Seren von (sie) Grillparzer, Concepts: 


praftifanten der FE f. allgemeinen Hoflammer“ : 

„Die Anerkennung eines jo ausgezeichneten Talentes, als der 
Verfaffer der ‚Sappho‘ beweijet, it eine angenehme Pflicht für 
jeden Freund der Kunſt; um jo erfreulicher ift c$ mir, Ihnen 
für den jeltenen Genuß, dem ich bei der Darſtellung dieſes 
Trauerſpiels mit allen Gebildeten theilte, zugleid) im Namen des 
ft. k. SHoftheaterd danken zu lönnen. Sappho hat die Er- 


wartungen vollfommen gerechtfertigt, welche ſchon Ihre erite 
Der Dichter felbft hatte ſich nur ein einziges Mal fein | 


Arbeit von Ihren dramatischen Talenten erweckte, und Wien darf 
ſchon jeßt auf einen jungen Mitbürger ſtolz jein, den bald ganz 
Deutjchland unter feine vorzüglichiten Dichter zählen wird, Es 
macht mir Vergnügen, Ihnen durch die nachträgliche Erhöhung 
des Honorars für die Sappho einen Verweis geben zu können, 
welchen hohen Werth die Pirection auf dieſes fchöne Werk legt, 
und id erjuhe Sie Hiermit, den desfälligen Betrag von 
400 Gulden gegen Ihre Onittung an der k. k. Hoftheatercajje 
erheben zu laflen.“ 

Graf Stadion, der damalige Finanzminister, ein Gönner 
Grillparzer’$, darauf bedacht, die ölonomiſche Lage des jungen 
Dichterd zu verbeffern, veranlaßte, daß das Hoftheater einen für 
diefen überaus günjtigen Bertrag mit ihm abſchloß, in weldem 
ihm eine jährliche Beftallung von taufend Gulden Wiener Währung 
zugelichert wurde. 

Ach mitten aus dem Publicum heraus jollte der Dichter 
einen werfthätigen Beweis erhalten, wie tiefgehend die Wirkung 
feiner Dichtung geweſen, wie fid) die Theilnahme der Beten und 
Edeljten mit ihm bejchäftigte. 

Um 1. Mai jenes Jahres, einem wahren Glüdstage feines 
Lebens, erhielt er folgendes Schreiben: 

„Eine Gejellichaft dramatischer Kunſtfreunde fühlt ſich be— 
rufen, ihre Schuld für mehrere genufreiche Abende, welche Ihr 
vortreffliches Gedicht ‚Sappho‘ ihr gewährte, thätiger als durch 
leeren Weihraud) der Bewunderung abzutragen. Selten find 
himmlische und irdifche Güter gleichmäßig verteilt, und fie follten 
fic ſtets ſchweſterlich die Hände reichen, um auszutaujchen, was 
den Reiz des Lebend erhöhet. Ohne Scheu und Bedenken darf 
daher wahres, über Schmeichelei oder Spott erhabened Verdienſt 
ein Opfer inniger Verehrung annehmen, und als ſolches ijt die 
Geſellſchaſt jo frei, Ihnen die beifiegende Banlactie anzubieten. 
Möge dieſes Schärflein Undere zum Wetteifer ſpornen, die Muße 
des Dichters zu fihern, jedes MWölfchen von Nahrungsforge zu 
zeritreuen, welches feine heitere Welt trüben fünnte, und fo die 
ſchönen Hoffnungen verwirklichen helfen, wozu jein hohes Talent 
berechtigt !* 

Der Auf der „Sappho“ verbreitete fich raſch über Deutid)- 
fand, und die Thenter beeiften ſich mit deren Aufführung. 




















Noch im April schrieb der kunſtſinnige Leiter des Berliner 
Hoftheaters, Graf Brühl, an den Dichter: | 
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„Bei meiner Anweſenheit in Dresden iſt mie Ihr neueſtes 
Trauerjpiel ‚Sappho‘ durdy den Herrn Hofrath Böttiger im 
Manufeript mitgetheilt. Ich Habe dafjelbe gelefen und bin bon 
dem Inhalte der Dichtung jo ergriffen, daß ich bejchloffen habe, 
fie ohne Säumen zur Aufführung zu bringen. Gleich wie in 
Goethe's ‚Spbigenie‘ man den griechiichen Tragödiendichter nicht 
verfennt, habe ic auch in Ihrer ‚Sappho* denfelben wieder: 
gefunden, und es wird mit zu meinen fchönjten Pflichten gehören, 
dem gröjern Publicum recht bald den Hochgenuß bereiten zu 
Fünnen, den ich ſchon beim Leſen gehabt habe.“ 

Neben jo viel Auszeichnung und Anerkennung treten aber 
auc Neid und Mißgunſt, die unzertrennlichen Nachfolger jedes 
großen theatralifchen Erfolges, bald genug an den Dichter heran. 

Insbefondere war es eine Kritik Müllner's, des Dichters 
der „Schuld“ in dem „Mitternachtäblatte”, welche über das 
Stüd vom Anfange bi$ zum Ende den Stab brach, nachdem derſelbe 
Verfaſſer, der hier jo ımbarmberzig über die Dichtung abwrtheilte, 
erjt kurz vorher in mehreren Briefen an Grillparzer fein feuriges 
Lob über die Mitte und das Ende diefer Dichtung niedergelegt 
und nur den Anfang als mißlungen erflärt hatte. 

Grillparzer ſchreibt in feinem Lebensberichte: „Ich hätte 
nichts gebraucht, al$ feine (Müllner's) früheren lobenden Briefe 
drucken zu laſſen, wm ihm durch ſich ſelbſt zu wiederlegen. Ach 
that es nicht, wie ich überhaupt auf Kritifen nie geantwortet habe, 
nicht aus Mengjtlichkeit, jondern aus Verachtung.” 

Das Lebtere möchte denn doc nicht jo ganz richtig fein. 
Grillparzer hatte wiederholt auf literarische Angriffe Antworten 
niebergefchrieben, die ſich unter feinen Bapieren vorgefumden. In 
feiner Teidenjchaftlichen, durch Tadel. hervorgerufenen Aufregung 
warf er, um fid) von feiner gereizten Stimmung zu befreien, Die 
ſchärfften und treffenditen Ertwiderungen aufs Papier. Hatte 
er aber dur das Ausſprechen die Erleichterung gefunden, fo 
vergrub er das Blatt unter feine Papiere ; der nachhaltige Grimm, 
ftarf genug, den Gegner and) öffentlich anzugreifen, der Muth 
eine Beitungspolemit hervorzurufen ımd ihr Stand zu halten, 
fehlte ihm. 

Wie ſehr er mitten unter den Lobeshymnen, die feiner 
„Sappho” ertönten, ein feines, nur allzuempfindfiches Ohr fiir 


jeden Tadel behielt, beweiſt die Vorrede, welche er für die Buch— 
ausgabe der Dichtung entworfen, aber feiner jcheuen, jeden Exlat 
vermeidenden Natur gemäß nicht veröffentlicht hatte, umd welche 
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ich in der von mir und Dr. Heinrich Laube beforgten eriten 
Sefammtausgabe feiner Werte als Anhang der Selbitbiographie 
im zehnten Bande abdruden lieh, Aus diefer an feinen freund 
Schreyvogel gerichteten Dedication möge folgende Stelle hier Platz 
finden: 


„Ich will fein Schriftjteller fein und heißen, will nicht zünftig 
werden in der ehrbaren Gilde, will mir feinen Namen bauen 
aus Gorrejpondenzartifefn, Thenterberichten, und dann die Zähne 
blecken gegen Jeden, der das wackelnde Kartenhaus antajtet, will 
nicht jedem Hämifchen oder Narren Rede ftehen, ber gegen mid) 
in einem Tageblatte zu Felde zieht.” 

Grillparzer hat noch manches herrliche dramatische Werk ge- 
ſchaffen, aber etwas Harmoniſcheres, Gedanfenreicheres, bei aller 
Einfachheit der Compoſition bis zur letzten Scene Feſſelnderes, als 
feine „Sappho“ kaum. Jetzt, nach mehr als ſechszig Jahren, ift 
dieſe Dichtung noch immer eine Fierde des deutſchen Rebertoires, ins- 
befondere des Wiener Yurgtheaterd, wo ſich in der Repräfentation 
der Titelrolle die berufenjten Künstlerinnen ablöften, Der Sophie 
Schröder folgte Julie Nettich, und heute feiert die geniale Char- 
lotte Wolter in diefer Rolle Triumphe. 

Zum Schluß mögen bier die Ausfprüche zweier bedeutender 
Männer über Grillparzer's „Sappho* einen Platz finden — 
Ludwig Börne's und Lord Byron's. 

„Eine föftliche Frucht in goldener Schafe“ iſt dem Franf- 
furter Sritifer dieſes dramatische Gedicht. „Soll ich noch ſprechen 
von dem holden Bauber in allen Reden unſeres Dichters?“ jagt 
er, „von diefer bald milden, bald glühenden Farbenpracht? Bon 
der Tiefe und Wärme feiner Empfindungen? Diefer wundervolle, 
paradiefifche Garten ijt genug gepriefen, wenn ich ihm den 
Sruchtmarkt anderer neuen Dichter gegemüberitelle „ . .* 

Und Lord Byron ſchreibt in fein Tagebuch, Navina, 
12. Juni 1821: 

„Mitternacht! — Ach las Guido Savelli's italienifche Ueber: 
feßung der ‚Sappho‘ Grillparzer's. Grillparzer, ein teuflischer 
Name, doch man wird ihn ausjprechen lernen müſſen. — Grill: 
parzer ift groß, anti, nicht ganz jo einfady wie Die Alten, doch 
ſehr einfady für einen Neuen, Hier und da ein wenig zu Madame 
de Staelijh, aber im Ganzen jchreibt er erhaben und anzichend. 
Der Mann hat etwas Großes vollbracht, indem er dieſes Stüd 
schrieb. Und wer iſt er? Ich femme ihn nicht, doch die Zeiten 
werben ihn fennen.” 





Elifabeth Patterfon-Bonaparte, ein Opfer der Politik. 


„Seftorben am 4. April 1879 Elifabeth Patterfon-Bonaparte, vier- 
undneunzig Jahre alt,” To lautet heute die einfache Beitungsannonce, 
bie uns den Zod einer merkwürdigen, hiftoriichen Perjönlichleit mittheilt. 
Der Mitwelt war fie längſt zur radition geworden. Still, unbeadhtet, 
fait verichollen, führte fie äulept ein einſames Leben, und es ſchien als 
g abe der Senſenmann fie vergeſen. Cine Greifin, beinahe ein Kahr- 
undert alt, hatte fie eration nadı Generation dor ” in’ Grab 
finfen jehen, und mie ein fahler, entlanbter Stamm auf der Höhe des 
Alters ftehend, blidte fie entfremdet die Kinder unjerer Zeit an, die ſich 
pr 8 anderen Problemen abmühten, als denen, die ihr ganzes Leben aus⸗ 
ge 

Sie —— romantiſche Jugendgeſchichte dieſer modernen Saga bat 
die „Gartenlaube“ ihren Leſern ſchon 1861 (Nr. 7) und 1870 (Mr. 24) 
aelchildert; wir fännen uns hier an ein paar flüchtigen Nüdblidten genügen 
lafjen. Geliebt und verlajien von dem jungen wanfelmüthigen 3 
der ihr, als man auf NRapoleon's Befehl h te nicht in Liffabon mit y 
landen lafien wollte, vorgefpiegelt hatte, er reiſe nur nach Paris, um feines 
mächtigen Bruders Zuftimmung au der gegen deflen Willen abgeichloffenen 
Berbindung zu ertrogen — war fie damals ach England geeilt, um bort 
bie Rudleht ihres ne und bie Geburt des Kindes, das fie unter ihrem 
Herzen trug, au erwart 

Gfaubend, hoffend anb iufunftaficher fam fie in Cambermell an, und 
ſchon —* ihr ehrgeizi Be opf die hochfliegendſten Pläne einftiger 
Größe. Ja — ıhr e tt war der, ſich, wie das ihrem Range, 
als Schwägerin des grökten” Potentaten der Erde, der die Seinen mit 
Kronen ſchmückte, zufam, einen eigenen Heinen Hofftaat anzulegen. 

Noch baute fie fo jicher auf Jeröme's Treue, An Ir ein m er fit 
Verrath an ihr gar nicht in den Sinn km. War fie doch eit 
kaum anderthalb Jahren die Seine, und war doch feine a * ihr in 
jeder Weiſe bewährt. Ya damals, als der Befehl ſeines Bruders ihn 
zuerſt zur Rücklehr zwang, hatte er in Baltimore fofort darauf beftanden, 
dahı ihr Bild gemalt werde, und zwar in drei verfchiebenen Voſen, damit, 
„wenn fie Amerila verlafien habe und fpäter in Europa die Stellung 
einnehme, die ihrem Geiſte und ihrer Schönheit gebühre, man and, hier 
— versile, dab; Eliſabeth das ſchönſte Weib ihres Baterlandes ge 

ei“, 









Diefes Bild befindet HF heute in den Räumen der Hiftorischen Ge 
ſellſchaft von Maryland. ft in Medaillonform gemalt und zeigt uns 
in der Mitte das holde Antlig en face, an ben Seiten im halben und 
* Profil; es hängt neben dem ihres jungen Gatten Jeröme, deſſen 
übiche, ae finnlidy heitere Säge ı neben biefem — — 
leineswegs geiſtig ebenbürtig erſcheinen. Wer Eliſabeth's Bild genau 
betrachtet, begreift, dat das Urbild dieſer Anmuth, dieſer Formen- 
vollendung und dieſer Jugendlieblichleit alle ihre Zeitgenoſſinnen in den 
Schatten ftellte. Ja, man nn zugleich, dab * Gedankenſchärfe hinter 
der Maren gewölbten Stirn der Bei un die Urtheiläfraft, die dem 
dunllen Auge entſtrahlen, Vieleicht u frauen des napoleonifchen 
Haufes verduntelt haben würde, wenn das Echidfal ihr einen Wien uuder 
ihmen angemwiejen hätte, Das edelgebildete ng ruht auf ftolgem 
Eine clajfiihe Stirn umfpielt dunkler Loden Fülle; die Nahe ift leicht 
gebogen, und um die jaft —— —— ** des lleinen 
undes pri en dennoch Grazie und B Feine Mn Kinn iſt feit 
und fcharf, wie aus rofig durchaͤdertem — a * der zarten 
Rundung. Und dies Alles krönt ein fo feuriges, dunlles ugenbaar, 
daß man bei feinem Anblide begreift, wie ſelbſt die —— eines halben 
Jahrhunderts ihren Glanz nicht ermatten und erlöfdhen konnten. 

Sei ed nun, daß Jeröme in feiner Charalterſchwäche nicht wagte, 
Napoleon zu opponiren, fei es, daß jein mankelmsithiges Herz fich * 
den feften Si gel die fein dyaraftervolles Weib be angelegt hatte, oh) 
großen Ran foslöfen konnte — ‚er kehrte micht zu Eiifabett 
— au — — dann —— —3 Sohn, gerame Bonaparte, 
amt oren 

Umfonit —* ſich das ſchmãhlich — zu gen gefränlte 
junge Weib an den Bater ihres Kindes um die Erfilllung feiner Satten- 
und Baterpflichten; umfonft lehte fie um Gerechtigkeit bei Napoleon dem 
Erften ſelbſt. Stumm und bart wie Stein blieb der große Kaiſer; mas 
galt ihm, der die Gefchidte der Wölfer Ienfte, das erreiene Bi eines 
der Kotitit geopferten Weibes? Und Jeröme? zuerſt regte ſich 
wohl fein Gewiſſen, und er vertröftete fie in feltenen Srielen auf die 
Zulunſt — und dann folgte er herzlos dem Beiſpiel des lien» 
oberhauptes, Er La und verga bei neuen Liebesgeſchichten, bei 
Elanz und Genuß jein redhtmäßiges Weib, das ihm, dem Katholiken, 
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doch vom höchſten Würdenträger feiner Kirche in Amerika für das Leben ! Zode folgen laſſen zu mollen, da allerfei Rüdfichten ber „Lebenden" 


angetraut war. 

Elifabetg Patterfon-Bonaparte begriff endlich ihre Geſchick. Was = 
dabei gelitten, hat bi Bert i t fi . 
— 


hat, groß und 
I3 ertrug fie es; denn ihre Natur war königli 


nlagt, und für die 

Bemeinheit, die man ihr angethan, hatte fie nur Beradjtung. Gie wandte 
ſich für immer ab von dem großen Haufe mit feiner gemiflenlofen, er⸗ 
bärmlichen —— die über Verbrechen zu ihrem Ziele ſchritt, 
und nie mehr hörte ihr Gatte oder irgend eines ber anberen Glieder 
beflelben wieder direct von ihr. er vertrat fie fpäter noch bie An⸗ 
ſprüche und Rechte ihres Sohnes in franzöfifchen ichtshöfen, weil fie 
das für Mutterpjlicht hielt, aber unnahbar und ſch wies fie jeden 
Eompromiß, jede Entihädigung von fid), welche die Napoleoniden ihr 
felbft fpäter zu derſchiebdenen Jeiten anboten. Ja, von der Stunde an, 
als ihre Sohn von feinem Bater ein bedeutendes Jahrgeld acceptirte, 
entfremdete das ihm ſelbſt bie ſtolze Mutter. Nicht Gelb wollte fie — 
fie wollte ihr Recht; fie wollte ihren Sohn anerfannt und die firchlich 
ungültige fpätere Ehe Jerbme's mit ber Prinzeſſin Katharina bon 
Württemberg au ** annullirt ſehen. der Papſt Hatte ſich 
trog Napoleon's Befehl nie dazu verſtanden, Jeröme's Verbindung mit 
der Amerikanerin aufzulöfen. 

Und fo verließ denn die Verftoßene mit ihrem Ismael damals die 
Geftade Europas und fehrte nach Amerifa heim, noch jung, noch jhön 
und genußfähig, und doch verfchmäht, vereinfamt und zufunftsarm. Für 
fie war das Leben fortan eine Wüfte, und ihre Pilgerfahrt ſollte, ohne 
Lebensfreudigkeit, ohne verföhnende Momente, noch über fiebenzig Jahre 
währen — eine graufame Buße für die Sünde, kurze Mo einen 
u? eliebt zu gr une —— 

en zwanzig Jahre widmete fie ganz ber n 
Sohnes, der — eine —A — die — ——— mit 
feinem großen Ohm beſaß, das heißt wohl nur äußerlich. Den Stubien 
ergeben, lebte er, nachdem er Furisprudenz fiudirt, nur dev Verwaltung 
feiner Güter und theilte nicht die ehrgeigigen Pläne, welche noch immer 
und bis zum Ende das unruhige Hirn der Mutter füllten. Er ftarb 
1872 am Yalsfrebs und hinterließ zwei Söhne, von benen ber ältere 
in franzoſiſche Sriegsdienfte trat, während der jüngere Juriſt im 
Baltimore ift. 

Frau Elifabeth lebte ſtill und zurüdgezogen und jo äußerſt einfach, 
dab man fie hätte für arm halten können, wenn man nicht gewußt hätte, 
dab fie enorm reich fei. Anfangs nur wohlhabend durch Erbſchaft, 
danfte fie es fpäter der eigenen meifterhaften Verwerthung ihres Capitals, 
baf fie reich und immer reicher wurde. Niemand bewies mehr Scharf- 
blid, pecuniäre Bortheile zu erzielen und ſich billigen Grunbbeſitz an- 
Aueignen, ber oft ſchon nad) hırger Beit zum zehnſachen Werthe flieg, 
als ſie. Allein fie widmete auch diefer Bereicherung ihre ganze Beit — 
fie verwaltete ohne Agenten das ungeheure Bermögen. Ihr Finanzgenie 
wurde fprühmörtlih. Man jagt, das Geld jan ei ihr gleichgültig ge 
weſen; fie habe ftet3 nur gefmaufert und geidjadhert, um bereit zu jein, 
wenn das Schidjal endlich ihr die Revande an den Napoleoniden biete, 
die fie feit erwartete, mit Glanz und Macht handeln zu können. So 
ug, fo ſcharfſichtig dieſe Frau auch war, fie glaubte unumftößlid, daß 
ihrer Entelföhne einer berufen fei, fte zu rächen. „Denm,“ pflegte fie zu 
lagen, „rankreih vergißt e3 nie, dab es dem erften Kaiferreich feine 
groͤßte "Öloire‘ verdankt, und es firebt darum immer wieder nad 
der Herrſchaft der Napoleoniden. Der europäiſche Zweig ber Familie 
aber ift unmöglich eworben, und haturgemäß tft es denen, die eine 
republifaniiche ne enoffen haben, vorbehalten, die verichiedenen 
politifchen Fractionen wieder unter ihrem Regime zu vereinen.“ Und 
geradezu zur Fataliſtin machte fie der feite Glaube, daß fie jelbft dies 
noch erleben würde. Uebrigens war fie, abgejehen von diefer Marotte, 
bis e ihren letzten Tagen von einer Geiſtesfriſche, einer fe und 
Feinheit des Urtheils, daß Niemand, der fie fannte, es fonderbar fand, 
ald die Gräfin vor einigen Jahren noch begann, ihre Memoiren zu 
Schreiben und für den Drud vorzubereiten. 

Mit vieler Spannung erwartete man deren Veröffentlichung. Allein 
der erſte Band hielt feineswegs, was man fih don ihm verſprochen. 
Bohl war er lesbar rieben, ſelbſt hier und da fehr pifant, und ent 
hielt ſcharfe nungen über Menfchen und Dinge, aber von 
ber außergemöhnlichen Frau mit ihrer reichen Jugenderfahrung erwartete 
man eben mehr, als diefe mit äußerfter Worficht verfaßten Alltäglidı- 


feiten. Indeß * nte fie den Leſer zum Schluß, indem fie verſprach, 
= Pr Geſchichte ihrer Ehe, die Berichte aus dem geheimen Leben 


Bonaparte und amtliche ——— verſchiedener Art, fie 


zur gütlihen Beilegung ihrer Anſprüche zu bewegen ıc., nadı ihrem 
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Stillſchweigen darüber neböten. 
b fie ihr Verſprechen gehalten, wird bald die Zukunft lehren. 
Frau Patterion-Bonaparte hatte von ber Schönheit ihrer Sue 
nichts im fpäten Alter bewahrt, als bie ewig unruhigen, geheimnilvoll 
lebendigen Augen, dunfel wie die Nadı. e ganze Erſcheinung jonft 
war wie ein unentwircbarer Knauel von Runzeln, Pergament und 
Knochen. Aus der weiland berühmten „Schönheit“ war das Urbild 
einer alten Here geworden. Mumienhaft zujammengefchrumpft, trug fie 
in geradezu Duke Widerſpruch mit den welfen, lederfarbenen, ein» 
efallenen Zügen eine pechſchwarze Perrüde, bie ni immer das hiſtoriſche 
opafenftirnband feiihielt. Ihre Toilette war ebenfalls jo unvortheilhaft 
wie möglich. Ein Zurzer, faum bis zu den Knöcheln veichender dunkler 
Rod, und darüber eine alte graue Tudjjade, die fie permanent gegen das 
röfteln des Alters fchüen follte, bildeten ihre ewig unveränberte 
feidung im Haufe. Die gelbe alte Spite von Mecheln, ng ihren 
Hals umgab, zierte fie troß der Echtheit ihres Gewebes nicht, denn fie 
war ftets — imd oft zerriflen; jo erſchien fie im Alter nur wie 
eine häfliche Karricatur ihrer Jugend. $ 2 
Dazu mar der Ausdrud ihres Geſichts nichts weniger als Tiebens- 
würdig. Sie war durch ihr Geſchick verbittert und jcharf geworden. 
Sanfte Weiblichleit war nie ihr Theil geweſen. Schon als Kind hatte fie 
ſich eigenfinnig und ſtörriſch gezeigt, und bie Beit der Triumphe ihrer 
Schönheit hatte fie nur noch verwöhnter und jelbftwilliger, nicht aber 
demüthiger und gefügiger gemadt, wie das z. B. aus dem Teftamente 
ihres eigenen Vaters, weldyes vor einigen Jahren veröffentlicht wurde, 
orgeht. Er hinterlich ihr bebeutend weniger als feinen anderen 
ndern und begründete das in folgendem Satz: „Meiner Tochter Betiv, 
die mir flets durch ihren Eigentwillen und Trog viel Kummer gemacht 
hat, vermache ich ac. 1c.“ 52 
Unparteiiidh beurtheift war das zwar eine große Ungerechtigkeit von 
dem alten Patterfon, denn gerade von ihm fol jeine Tochter den Eigen- 
—— geerbt haben, Man erzählt ſich allerlei Unerhörtes über feinen 
rotzlopf, bon dem wir Folgendes unter Anderem verbürgen fönnen: 
Seine bat ihn einſt unaufhörlich, ihr doch nach der Mode der da- 
maligen Beit eine Staatäcarojje aus England lommen zu laſſen. Lange 
doch zuleht nach, freilich mit diabolifchem 
elehene Bogen eingetrofien war, blieb 


J 
aſte 


Nähe ihres Lebensendes. Trohdem lich fie unlängſt ihren Enlel, den 
Oberſten Jeröme Bonaparte, telegraphiich auffordern, an ihr Seranfenbett 
u eilen. Er fchiffte ſich jofort von Habre ein und erreichte in möglich] 
urzer Beit Baltimore. Frau Bonaparte'3 Zuftand hatte fich mittlerweile 
—— und obſchon fein aceutes Leiden fie quälte — denn ber 
Anfall von Brondjitis, welcher fie vor kurzer Beit heimgefucht, war längft 
ehoben, jo hatte doc; eine bis zur Leihargie fie überwältigende 
äche derart Beſißz von ihr genommen, daß — bie Ankunft ihres 
Lieblingsenlels fie nicht mehr —— vermochte. Die Aerzte fahen 
endlich ein, daß die eminente Lebenskraft dieſer Frau doch nahezu er» 
ſchopft ſei, und fie ſelbſt, die im Anfang ihrer Krankheit noch feſt geglaubt, 
daß die ſeibe vorübergehend fein und fie fiher das hundertſte Jahr er- 
feben wirde, begann jet bon ihrem Herannahenden Ende zu reden. 
Bulegt verfiel fie jedoch in einen Juſtand, der weder Leben noch Sterben 
enannt werden konnte — e3 war, als fämpfe die wunderbare Lebens: 
aft dieſer zähen Natur mit dem Tode durch jeden Athemzug. Langſam 
verliei der ruheloje Geift den müben Körper nad Tangem Ringen. 
© fange bie Geſchichte über Napoleon ben en und feine Thaten 
richten wird, wird fie jenes dunlle Unrecht verurtheilen, das er an 
Eltfabeth Batterfon verübt hat, und jebe ehrliche Menichenfeele wird und 
muß dem Unglüd dieſer jeltenen Frau Mitleid und Ehrfurcht zollen. 
Baltimore, den 5. April. Kathinfa Zutro, 


Blätter und Blüthen. 


Stierlampf anf dem erften Beide-Austrieh,. (Mit Abbildung S. 357.) 
Jemehr in wirthfchaftlihen Kreifen die Stallfütterung ald ausreichend 
anerkannt worden ift, deito häufiger hat man dem bereditigten Wunfch 
nachgegeben, die Wei f de vor einem halben Jahrhundert 
jelbft die größten Stadigemeinden noch befaßen, dem erfragreicjeren 
Ader- und Gartenbau zu übermweilen und bie alte Weibeberechtigung der 
Bürger als eine nmieiigemie Inſtitution aufzuheben. So raſch geht es 
zu Ende damit, daß es Ar: jet ſchon Tohmen* dürfte, den Lejern der 
„Bartenlaube” an einem Beilpiele das eigenthümlicdhe Bejen diefer In⸗ 
jtitution Darzulegen, da ein großer Theil devjelben fie gar nicht, zum 
mindeften nicht aus eigener Anfdauung, kennen dürfte. Was weiß die 
jüngere Generation einer Stadt wie Leipzig davon, da Hier vor dreißig 





Jahren im Sommer allmorgendlich das Vieh zahlreicher Bewohner durch 
die Straßen getrieben wurbe? Leider gi mit diejer alten Sitte, wie 
mit fo vielem Andern, zugleich ein Stüd Poefie zu Grunde, die Jeder in 
der Erinnerung noch nahempfinden wird, den in feiner Sindbeit der 
— mit den langgezogenen Tönen ſeines Horns aus dem Morgen- 
ichlafe gewedt hat und in beifen ——— noch das Stimm⸗ 
concert der in ühe ſich ſammelnden und Abends ſich wieder auf 
löfenden Heerden von Kühen, Schafen, Biegen, Gänſen hineinklingt. 
Bor einiger Zeit traten mir diefe Erinnerungen wicder lebhaft vor 
bie Seele, ih in dem Städthen Alfeld an ber Leine, Provinz 
Hannover, gerabe in den Tagen berweilte, da der alljährliche erfte Ans 
trieb der Rinder des Ortes auf die Gemeindemweiden flattiand. 
















Die dortigen Hütewiefen — fo theilte mir der Ortäbürgermeifter, 
Herr Kaifer, mit — halten einige hundert Morgen und find 
der weideberechtigten ken ei Erwerb dieſer Gerechtſame, welche, 
vererblich nur je Bürgersfinder, übrigens von den Berechtigten pacht- 
tweife abgegeben werben fann, wird in bie Kämmereicaſſe eine Abgabe 
von 39 Dark gezahlt. Bon jeder der berechtigten 291 Stellen darf mur 
eine Kuh getrieben werben. Uebt ber Bürger fein Weiderecht jo wenig 
felbft, wie durd) Ze fo wird ihm aus der Weidecaffe eine 
Vergütung gezahlt, melde in den letzten Fahren auf 30 Markt normirt 
, Die ah der wirflich auf die Weide getriebenen Kühe betrug jeit 
einigen Jahren etwa 215 bis 230 Stüd; k ift durch Anwachſen von 
Gewerbe und Anbuftrie in der Stabt allmählich jo weit herabgeſchmo 
Die Intereffen der weibeberehtigten Bürger werden u 3 
Magiftrat und eine dem Bürgervorfteher-Eollegium entnommene 
commijfion vertreten. Leßtere beauffihtigt den Hirten und beſtimmt den 
Beitpunft des erſten Austriebes der He in jedem Frühjahr, welder 
in der Regel in bie Mitte des Monats Mai fällt. Bis vor menigen 
Jahren wurde der Hirt am eriten Tage des Anätreibens von den jungen 
Mä chen, welche die Milch von ber Weide holen, beichenft und mit Kranz 
und bunten Bändern geſchmückt. Die Stiere werden in der Negel von 
einem Mifelder Fleiſcher gegen eine aus der Weidecaſſe zu zahlende Ber» 
nütung für die Dauer des nges hergeliehen und dann im —— 
Tune Im Sabre 878 wurde fir 5 Stiere 420 Mart 
t. 


erfte Austrieb der Rinder 
gg Stierfampfe, zu bem an bem genannten 
aſt die ganze i i i 

der gerade furz bor dem erften Mustrieb einen großen afrilanifchen Thier- 


ben von früher h 
anſchloſſen — dort die umftändlihften Anftrengungen, um einzelne, be 
fonders neu gelaufte, Thiere auf den Weg zu bringen. Faſt in allen 
Fallen hatte man fih bemüht, ben — zu ihrem erſten Auftreten 
ein gutes, befonders auch reinliches Musjehen zu geben. Wuffallend war 
die erftaunliche Macenverichiedenheit. Groß und Hein, in allen Farben 
und Formen, die ber deutſchen Kuh möglich, wandelten fie einher. 
Gleich vor ber Stabt breitet fich die zunächſt benugte Weide längs 
der Leine aus. Eine zahlreiche Bufhaueriaft wartete der Dinge, bie 
da fommen ſollten. Es waren Augenblicke höchfter Spannung, als nun, 
indeß die Kühe längſt ſchon ruhig graften, in einzelnen Zwiſchenräumen 
die Stiere angetrieben wurben. rüllend —5*8 Hi die 
Heerde, und mächtiger Tritt, der wuchtige Naden lieh, Ar chnell 
aus den Kühen herausfinden. Bier waren es an dieſem Tage, welche 
auf dem Schauplag erfchienen und bald ihre Kräfte maßen. Einige 
ſchwächere gaben den it balb auf und mieden von nun an die Nähe 
der anderen, zwei aber von ziemlich gleichen Kräften fämpften lange. 
m enfage au den Schafen, weldye, erjt rüdwärts gehend, mit 
—* Bent auf einander losftürzen, oder ben —— welche, 
H aufrichtend, gegen einander ftoßen, lämpft der Stier mit jeines 
Gleichen nicht in einzelnen getrennten Stößen, ſondern burd ein 
Gegeneinanberbrängen der gewaltigen gehörnten Stimen, wobei Jeber 
dem Andern in die Seiten, zunächſt des Halfes, zu kommen fucht. Dem 
Gegner immer die Stirn, als den wiberfi nböfägigfien Theil zu bieten, 
ift Daher bie Angrifie- und bie ee ng zugleich, und je 
mehr Energie, ft und Wusbauer die beiden Kämpen entwideln, 
deito ſpannender und aufregender wird das Schaufpiel. Hier war es ein 
faft einfarbig dunfelbrauner Stier, ber an dieſem Tag aud) den letzten 
Gegner ſchlug und zur Flucht zwang, als denfeiben nach langem Kampf 
die Kräfte verliehen. Und fo ſchien denn der Braume zum Herricher 
beftimmt, der ſich feine &efelihafterinnen nah Belieben fuchen konnte, 
denn, wo er erſchien, wichen die anderen. Aber es follte anders kommen. 
Als id) am nächſten Morgen ſchon früh auf der Weide war und mid) 
mit dem Hirten unterhielt, verkündete ein dumpfes Brüllen die Antunft 
eine neuen Stiered. Es war ein prächtiges Thier. ft gang ſchwarz, 
nur mit wenigen weißen he * iwar nicht fehr groß, aber von 
einem für feine Gegner unglüdverheikenden ſtnochen und Mustelbau und 
—— Haltung — fo durchſchritt er, ohne von den Kühen irgend 
otiz zu nehmen oder dem üppigen Gras einen Blid zu widmen, Die 
Heerbe, als sie er ſchon, um was es fich zunächſt handele. Die am 
vorigen aut chon beftegten Stiere wichen ihm jofort aus; fie hatten 
auf allen Siegesruhm bereit® verzichtet, nicht aber ihr Befteger, ber 
Braune, Als er ben herannahenden neuen Gegner, ber ihm fehr bald 
gelminen hatte, erblidte, ging er ihm fofort entgegen, und mit bumpfem 
on krachten die gejentten Köpfe gegen einander. Der Hirt und ich 
waren, und zwar mitten in der Heerde, die einzigen Zuſchauer an dieſem 
Tage, ich jedenfall3 des mir neuen Schaufpiel$ wegen der angeregteite. 
Länger als am vorigen Tage dauerte der Kampf. Faſt nie trennten 
fi) die gewaltigen Stöpfe der Kämpfer von einander; mit einneftemmten 
Beinen juchte jeder den andern zurüdzubrängen und zugleich ihm in die 
Seite zu fommen, aber es war für den Eieger von geſtern ſchon ein 
ſchlimmes eichen, daß er mehrmals in die Aniee ftürjte und nur durch 
ſchnellſtes Aufrafien dem Einfallen des Gegners in die Flanke begegnen 
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lounte. Ebenſo befundete fi 
dab er immer mehr zurüdgedrängt wurde und offenbar an Kträften 
verlor. Aber noch wehrte er ſich und dadıte nicht an Flucht. So 
entfernten fie fih durch das dauernde Zurückdrängen immer mehr dom 
urfprünglichen Sampfplage, ſodaß die FHühe, weldhe nur mitunter einen 
feihgültigen Bid file das Schaufpiel hatten, das dody ihretwegen 
Satfam, mehrmals weichen mußten. Nur einer ber jüngeren befiegten 

tiere hatte ſich inzwiſchen genähert und betrachtete fi, wie um Studien 
für fünftige Fälle zu machen, die Kämpfenden. Da — eine fchnelle 
Wendung des Schwarzen, und mit einem Sprunge ſtieß er bem Gegner 
die kurzen Hörner feitwärts gegen den Hals. Damit wer fein Sieg ent 
ichieden. Denn jeht wendete ſich der Getrofiene fofort zur Flucht, von 
dem Sieger nur wenige Schritte verfolgt, Dem jungen Stiere, der ſich 
jept aud) zurüdzog, widntele der ne e Herricher kaum einen Blid, 
Inte ſchien zunächſt fein Bein in ei nehmen zu wollen. Mit 
gehobenem ich, fein dumpfes rüll ausftohend 
und dabei mit den Vorderhufen den Boden aufreihend; an mehreren 
—— wiederholte er dies, wie um ſich Allen in ſeiner Bedeutung an- 
zulündigen. 

„Der wird bö8,* ſagte der Hirt und hetzte feinen Heinen Hund auf 
ihn, um ihm zu zeigen, daß Jemand Anderes bier herriche. Der eben 
nod) fiegesbewußte, jede Gefahr heransfordernde gewaltige Stier ergriff 
bor einem Meinen Hunde die Frlucht, und damit war die nothwendige 
Disciplin auch ihm gegenüber eftellt. 

Ein anderes Bild, mehr heiterer Natur, follte bald folgen. In 
fauberer Kleidung, mit blanfen, bligenden Milcheimern nahten die jungen 
Mädchen der Stadt zum Mellen der Kühe ihres Herrn ober Vaters, 
und heute, wo die Milhtühe noch nicht zufammengetrieben wurden, war 
es eine Hauptaufgabe, die richtige Kuh zu — und zum Stehen zu 
bringen. Bei bem Herausfinden der eigenen Kuh bietet die große Racen⸗ 
und Farbenverfchiedenheit eine weſentliche Erleichterung, und nur fehr 
felten fol eine echſelung vortommen. Hübſcher noch war das Bild 
an ben folgenden Tagen, wo alle mildenden Kühe vom Hirten auf einer 
Stelle vereinigt und nun gemeinfdaftlid von der fröhlichen Mädchens» 
ſchaar gemolten wurden. 9.8. 


„Ghinefiihe Begräbniie,” ſchreibt uns eine deutſche Frau aus 
Singapore gelegentlich einer Schilderung des dortigen Lebens, „gehören 
bei der Eu ‚bier jehhaften Anzahl von Zopfträgern nicht zu den 
Seltenheiten; nicht oft aber findet ein folhes mit mehr Pradıt und 
Aufwand wie das der Prinzeffin Tan Tod Seng ftatt, welchem ich 
beigewohnt habe. Der Trauerzug machte durchaus nicht den Eindrud 
eines foldyen, weit cher rief er mit feinen ale Fahnen, feinen feltfam 
gelleideten Begleitern, feinen Figuren, Yallın und jchrillen eintönigen 
Gefängen in mir die Erinnerung an eine Proceffion zurüd, wie foldye in 
unferen latholiſchen Städten und Dörfern vorfommen. Prinzeifin Tan Tod 
Seng war im Alter von ficbenzig Jahren vor einen Monate ſchon ger 
ftorben; die Leiche, welche fojtbare Ringe durch Naje, Mund und Obren, 
an Zehen, Händen und Füßen trug, hatte einbalfamirt in dem jeit Fahren 
icon bereit gehaltenen Sarge im Daufe gelegen, bis ein den Chinefen 
als beſonders glüdlich geltender Tag gelommen war; an einem ſolchen — 
es war unſer Eharfreitag — wurde fie num endlich nad ihrer Tekten 
Ruheftätte gebracht. Die kräftigen Schultern von vierzig fich langſam fort- 
bewegenden Ehinejen jtügten auf einem Divan ruhenden Sar 
dem voran eine abichredend hähliche Geftalt, den böfen Geiſt Darftellend, 
getragen wurde. Alle Verwandten ber Verftorbenen, in Sadleinwand 

effeidet, viele Prieſter und Gelehrte, eine unabiehbare Menge Chineſen, 

änner und rauen in Weib, ihrer Trauerfarbe, folgten dem Zuge; 
aud Europäer nahmen daran Theil, deren jeber zwel Stüde weißen 
Calico als Trauerflor erhalten hatte, Eine große nzahl Fahnen, mit 
chineſiſchen Inſchriften gegen den böfen Geift bededt, wurde mitgetragen, 
und ſchauerlicher Gejang, untermijcht mit grellem Pfeifen, ertönte fort 
während. Endlich Hatte der Zug den entfernt Base Hügel erreicht, 
welcher ſchon Jahre zuvor don Gelehrten als glüdliche Stelle für das 
— beſtinunt worden war; einige Prieſter umjchritten, den Compaß 
in der Hand, das Grab, um genau die Lage ber Leiche Feftzuftellen — die 
Frühe een direct nach Norden gerichtet jein. Hierauf ward das mit« 
ebrachte uptſcheuſal nebſt einigen Heinen Ungethümen, ſämmtlich böſe 

eiſter repräfentirend, ſowie den Fahnen am Grabe verbrannt, aus 
welchem man durch drohendes Gemurmel und wüthendes Umherichlagen 
gleichfalls etwa vorhandenes böjes Geiſterweſen zu bannen fuchte. Endlich 
lie man beit Sarg hinab; in ihm befanden ſich außer den drei Gewändern, 
mit denen bie Leiche befleidet war, noch vier bis fünf foftbare Anzüge, 
damit es ber —— nicht an Toilette fehle, im Falle der Geiſt er» 
wachen follte; ferner wurde Reis auf den Grabhügel geftreut — jener 
fol auch Nahrung vorfinden. Die Dinterbliebenen nahmen eine mit 
Grabeserde gefüllte Urne mit. Eine Wache bleibt mehrere Monate lang 
bei dem Grabe; man mag wohl, wie einft bie edane fürditen, die 


fein — * ſchon im Voraus dadurch, 
r 


e blidte er um 


Schäpe der Tobten lünnten ein Raub babgieriger Hände werden. In 
einiger Entfernung waren geſchmackvolle Zelte mit Erfriihungen für die 
vornehmen Zheilhaber, fowie beſcheidenere Buden, in denen zahllojen 
Armen Eſſen verabreicht wurde, aufgeidlagen; meiner Schägung nach 
muß dieſes Begräbniß der Prinzejfin Tan Tod Seng den hinterlaffenen 
Söhnen, die zu den reichten Chinejen der Inſel zählen, viele tauiend 
Pfund Sterling getoftet haben,” 


Berichtigung. In dem Artikel „Der Arbeiter ſonſt und jegt” 
von Profeſſor Karl Biedermann (Mr. 19) Hat ſich in Folge eines 
Verſehens der Nedaction ein Fehler singefälicen, den wir hiermit bes 
richtigen. Wan leſe dafelbft Seite 323, 1. Spalte, Zeile 21 von unten: 
Der Ahmlichſt befannte Statiſtiler Proſeſſor Bietor Böhnert, Director 
bes Statiftifihen Bureaus in Dresden, flatt: des Polylechnicums. 
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Verantwortlicher Redacteur Dr. Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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1? Das brünette, Muge Gefiht der Stiftsdame erjtarrte förmlich 
in eifiger Zurückhaltung. „Die Tänzerin wird fommen? Bu: 
nächit muß ich fragen, Clementine, wie magſt Du jo unſäglich 

| ſchwach fein, Dir dergleichen aufbürden zu lafjen?“ 

| Die Baronin flug die Mugen nieder und ſtrich wiederholt 

| einige Kuchenfrümchen von der Tiſchdecke — fie war verlegen. 
„In diefem alle hat mein Mann mid gebeten — er bittet 

fonft nie.” 

„Ach jo, das ift freilich überwältigend.” Der allerſtrengſte 
Beichtvater, der eine büfende Menſchenſcele unter der Hand hat, 
konnte nicht unerbittlicher ausſehen, als diefe ironifirende Dame; 
aber der Eindrud war nicht der gewünſchte. Die „diftinguirte 
Frau“ da vor ihr wandelte ſich, wie fo oft, zum eigenfinnigen 
Kinde und fagte gereizt und lächerlich: „Ach, geh doch, Mdelheid 
| ſchulmeiſtere nicht immer! Ich weiß recht gut, wie ich mic 
| zu verhalten habe, und vejerbire mich jtreng auch diefer dummen 
Geſchichte gegenüber, Mein Gott, was geht's mich an, daß 





darin nur die rädende Hand Gotted an dem fündigen Sohne, 
der ſich im abfchenlicher Verblendung gegen die eigene Mutter 
aufgelehnt Hat.“ 

„Das ift die alte Fran drüben auf dem Mloftergute, die wir 
am Fenſter fahen?” 


verſtoßenen Sohn hören — mit allem Recht! Sie weiß nicht 
um feinen Tod, nicht daß er zwei Kinder hinterlaffen hat, und 
fpart und mehrt ihr großes Vermögen einzig und allein für das 
Kind ihres Bruderd, das Heine frahenhafte Gerippe, das vorhin 
dort auf der Mauer herumfprang. Dem verzugenen, boshaften 
‘| Zungen könnte es im runde nicht ſchaden, wenn ihm dieſe 
Erbſchaſt entzogen würde; er erbt fo wie jo übergenug! Aber wie 
geſagt, was lann die Geſellſchaft da drüben mic) intereffiren? ... . 








Sch habe jtet3 ein gerütteltes Maß Geduld nöthig gehabt, wenn 
Arnold von dem amerilanifchen Freund ſprach — wie ‚der arme 
Menich‘ auf feinem Leidensbette feinen anderen Wunſch habe, als 
der gefränften Mutter feine vergötterten Minder zuzuführen, tie 
e3 jein ausdrücdlicher Ichter Wille fei, day nad) feinem Tode die 
‚ junge Wittwe mit ihnen nach Deutjchland zurücklehre, und Gott weiß 
‚ mas Alles! Ich habe immer nur mit halbem Ohr hingehört. ... . 
Nun ſollen aber alle diefe Träume und Pläne verwirklicht 

werden, und dabei jlößt man auf große Schwierigfeiten. Kath 
Wolfram hält geftiffentlih Alles fern, was feine Schweiter an 





Alufrirtes Familienblatt. 
Viertefjährlid 1 Mark 60 Piennig. — In Heften & 50 Pfennig. 


dieſer Felix Lucian gejtorben it? Was habe ich damit zu ſchaffen, 
daß er durch den Krieg Hab und Gut verloren hat? Sch jche | 


„Ja; fie will bis auf den heutigen Tag nichts don dem | 





| Im Shillinashof. 
| Bon E. Marlitt, 
(Fortjeßung.) 





‚ vom Süäulengange ber. 


-— Begründet von Ernjt Keil 1853. 
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den Sohn erinnern fünnte; ev muß mithin völlig ahnungslos 
bleiben, und die Großmutter foll ihre Enkel anfänglich fennen | 
leruen, ohme zu wiſſen, wer fie find — wie die guten Leute 

das anfangen wollen, das mag der Himmel wiſſen; lange genug 

twird’$ dauern. Das Terrain diefer Manöver aber wird der 
Schillingshof fein, den Arnold feider in feiner überfchwenglichen 
Freundſchaſt dem Berjtorbenen und feiner Wittwe zur Verfügung 
geſtellt hat,“ 

„Und in Diefer Intrigue wirft Du troß alledem und alledem 
Deine Hand Haben — Bu wirft das Geheimniß mit behüten 
müflen —“ 

Mit einem miden Kopfneigen und allen Zeichen des Verdruffes 
bejtätigte die Baronin: „Wenn ich meine Einwilligung nicht zurüd: 
nehmen will, allerdings, felbjt vor unferen Leuten — mit Aus: 
nahme der Birkner, die diefe chemalige Mademwifelle Fournier 
gejchen hat und fie jedenfall3 wiedererlennen würde.“ 

Adelheid deutete auf das Convert, das eine fejte Hand be- 
Schrieben hatte. „Iſt der Brief von der jungen Wittwe felbjt ?* 

Die Baronin berzog geringshäßend die Lippen. „Ich ber: 
muthe, daß diefe Tanzvirtuoſin feinen anftändigen Brief zu 
ſchreiben verſteht; deshalb mag wohl Lucian's Halbichweiter, eine 
Frau Mercedes de Valmafeda, die Präliminarien in die Hand 
genommen haben. Sie ſchreibt ſtets wenige, lurz zuſammen— 
gefaßte Zeiten, und jo ſehr von oben herab, daß ich Arnold's 
Indolenz beivundere, mit der er ſich das gefallen läht, Ahr 
Herr Gemahl mag wohl ein jteifleinener Grande fein, ein edler 
Hidalgo, der jich jtolz in feinen geflidten Mantel hüllt — denn 
furchtbar verarmt find fie alle durch den Krieg, diefe Herren 
Sclavenhalter der Süpdftaaten.* 

Sie fuhe plötzlich wie eleftrifirt aus ihrer nachläſſigen 
Stellung empor. Man hörte PBferdegetrappel, und das ciferne 
Gitterthor wurde klirrend zurüdgejchlagen — Baron Schilling 
ritt in den Garten, | 

Die Frau mit dem müden Leib umd der matten Serle war für 
einen Moment das Bild leidenfchaftlicher Erwartung ; dann fant fie 
niit einem lauernden Seitenblick nach der Freundin in ihre frühere 
Apathie zurüd, 





12. 
In der Nähe des Hanfes fprang Baron Schilling vom 
Perde. Ein Stallbedienter eilte herbei, das Thier in Empfang || 
zu nehmen, und auf einen Wink des Gebieters lam auch Hannden | 
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„Hier, mein Kind, das trägſt Du in das Atelier — Du weißt 
ſchon, wo die anderen liegen.“ Er nahm einige Heine Baum— 
ſchwämme aus der Tafche und warf fie dem Mädchen in Die 
Schürze. „Und dieje hier” — behutjam nahm er ein Sträufchen 
frifchaufgeblühter Hedenvofen aus dem Knopfloch — „die giebit Du 
der Birfner und jagft ihr, ich Hätte auch heute nicht vergefien, 
die erſten, die ich gejehen, für fie zu pflüden, was id; mir ſchon 
al3 Heiner Junge nicht habe nehmen laſſen.“ 

„Er ift verrüdt!* murmelte Die Baronin, die jedes herüber: 
Mingende Wort aufgefangen hatte, und jebt bog fie fid) wieder 
über die Baluftrabe und fixirte mit zorniger Verachtung die Gruppe 
drunten. Noch ftand Baron Schilling neben dem Pferde, befjen 
Zügel der Stalllnecht hielt; er liebloſte das edle Thier und gab 
ihm mit der weichiten Modulation feiner fchönen Stimme fanfte 
Scmeichelnamen. 

„Mein Gott, daS ficht fi ja an wie eine Trennung für's 
ganze Leben,“ fagte die Frau droben in trodenem Tone. „Welcher 
Menſch mit gefunden Empfinden mag eine ſolche Liebesverſchwendung 
an ein Thier ruhig ertragen!" Sie ergriff ein Paket Zufchriften 
und hielt es über die Geländerbrüftung. „Arnold, ich habe Briefe 
für Dich,“ rief fie hinab — ihr Ton Hang fharf, hell und hoch— 
liegend wie eine grelle Kinderitimme. 

Baron Schilling ſah Hinauf. Er zog grüßend den Hut 
unter einer leichten Berbeugung — dann ſchritt er auf das 
Haus zu. 

Die Stiftsdame ſchob das gebrauchte Gefchirr zufammen, 
prüfte Die eine der verdedten Schüfieln, ob fie noch warm gemug 
fei, und war im Begriff, einen frischen Teller aufzuftellen, als 
ihre Hand mit einem unwilligen Drud weggefchoben wurde. 

„Laffe das!“ raunte die Baronin ihr gebieterifch zu. „Ich 
biete ihm nie etwas an, wenn er ſich von der gewohnten Ordnung 
emancipirt und allein gefrühftüdt hat, mag er noch jo hungrig 
heimfommen.* 

Mit raſchen Schritten trat der Baron auf bie Terraffe. Er 
hatte den Hut im Salon abgelegt, und der Zugwind hob leicht 
die dunklen Ringel, die fich ftet3 eigenwillig aus dem zurüds 
geftrichenen, mühſam gebändigten fraufen Haar löſten, von ber 
breiten, gebräunten und fantigen Stirn, nad) welcher die Frau 
Baronin die Schilling’ als vieredige Köpfe bezeichnete. Am 
Uchrigen wich diejer letzte Vertreter des ritterlichen Geſchlechts 
jet bedeutend yon denen ab, die im Mittelfanl die alten, ge 
wundenen und bvergoldeten Holzrahmen mit ihren herkulifchen Ge— 
ftalten füllten. Ex hatte ſich verändert; er war nicht mehr voll: 
wangig, wie vor adyt Jahren; das Vertiefen in feine Kunft hatte 
an ihm gezehrt; fie hatte die Schilling'ſchen Züge, in denen fich 
drüben bei den alten Haudegen und den gewaltigen Jägern vor 
dem Herrn viel Fovialität und derbe Genußfucht widerjpiegelten, 
vericdärft und veredelt; fie hatte der hohen Figur jede Spur jener 
ftattlichen Behäbigleit genommen und dafiir die Vewegungen ges 
ſchmeidigt. 

Er reichte feiner Frau die Hand, während die Stiftsdame 
feinen höflichen, aber fehr kühlen Gruß ebenſo referbirt und froftig 
erwiderte und fich ziemlich entfernt von den Beiden niederjehte, 
um eine angefangene Arbeit — Silberftiderei auf violettem Tuch 
— wieder aufzunehmen, 

„Donna de Balmafeba hat gefchrieben,“ fagte die Baronin 
mit malitiöfer Betonung des fremdllingenden Namens und ſchob 
den Brief auf die Tiſchecke. 

Baron Schilling öffnete das Couvert und überflog die 
wenigen Beilen, die das Briefblatt enthielt. „Wir können unfere 
Schühlinge in adıt bis zehn Tagen erwarten,“ berichtete er; 
„aber Du wirft Dein Einquartierungsprogramm ein wenig ver- 
ändern müſſen, Glementine. Frau von Valmaſeda wird ihre 
Schwägerin begfeiten, weil, wie fie hier zum erjten Male aus— 
fpriht“ — er deutete auf die Zeilen — „Felix das ganz aus: 
drüdlid; gewünſcht habe —* 

„So... Gott mag wifjen, wie viel Wünfche diefer gute 
Felix noch gehabt hat, die zu erfüllen wir nolens volens ber» 
pflichtet fein ſollen,“ unterbrad ihn die Baronin gereizt. Sie 
verharrte nichtsdeſtoweniger in ihrer nachläſſigen Haltung, aber 
die im Schooße liegende Rechte drehte unaufhörlich ein paar ab: 
geriffene Mebenblätter zwiſchen den Fingern. „Für diefen ans 
maßenden Menſchen iſt eben der Schillingshof ftets eine Art Hötel 
geweien; das haben wir ja ſchon erlebt, als er uns vor acht 
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Jahren mit feiner Entführten ohne Umſtände in das Haus fiel. 
Ic proteftire ganz entchieden gegen einen ſolchen Zuwachs, Arnold 
— genug, daß ich mich berbeilafie, die Wittwe mit ihren lärmenden 
Kindern in unferem jtillen Haufe zu dulden.“ 

Baron Schilling Hatte ſich in einem Korbſtuhle niedergelafien. 
Er ſah diefer Oppofition gegenüber fehr unbewegt aus. Zu Anfang 
feines Ehelebens hatte noch der Ausdruck fürforglicher Güte und 
des Strebens nad) Verftändigung dieſes Männergeficht befeelt — 
jeht zeigte es in jeder Linie eine unanfechtbare Gleichgültigfeit. 
Er ſchob den Brief in dad Couvert und fagte gelaffen: „In dieje 
Henderung werden wir uns finden müffen.“ 

„Mit nichten! Es ift beifpiellod aufdringlich von der Frau, 
daß fie ihre Schwägerin durchaus begleiten will —* 

„sch fagte Dir, daß fic bad muß,“ verſetzte Baron Schilling 
ſtirnrunzelnd 

„Gleichviel — für und iſt es abſolut fein ‚Muß‘, fie zu be— 
herbergen. Der Schillingshof iſt nicht groß genug für eine ſolche 
Menſchenlarawane.“ — Sie richtete ſich in ſteigender Erregung 
empor und ſtreute mit haſtigen Händen die Reſte der zerzupften 
Blätter in die Luft. 

„Wir haben fo viel Raum, daß Du mit den Fremden gar 
nicht in Berührung zu fommen braucht, jo wenig wie ich,“ ent 
gegnete er. „Clementine, ſei gut und verjtändig. Bedenle, daß 
wir mit berufen find, verwailten Kindern zu ihrem guten Rechte 
zu verhelfen —= 
„Sa, mit diefer rührenden Perfpeetive Haft Du mir aud) 
meine Einwilligung abgelodt. Aber ih bin mir inzwiſchen be 
wußt geworben, daß ich Unrecht thue, wenn ich mic; an dem Plan 
betheilige — frage Adelheid, ald was fie ihm bezeichnet —“ 

„Als eine unerlaubte Intrigue!” rief die Stift$dame mit ihrer 
fonoren Stimme herüber. 

Baron Schilling jah über die Schulter nad ihr zurüd. 
„AH, daher die plöhliche Umkehr!“ ſagte er halb zornig, halb 
ſarlaſtiſch. „Ich Hatte nicht an Deinen geheimen geiltlichen Rath 
gedacht, Elementine.“ 

„Glementine wird mir bezeugen,“ entgegnete die Stiftsdame, 
„daß ich mic jeglichen Nathes enthalten habe —* 

„Schön!“ unterbrach er fie falt; „ich würde mir Ihre Ein- 
miſchung auch ganz entſchieden verbitten, Fräulein von Niedt.” 

Auf dieje ftrenge Scharfe Zurechtweiſung hatte die Stiftsdame 
nur ein ausdrudsvolles Achjelzuden, die Baronin aber fuhr auf: 

„Sch bitte mir aus, daß Dur nicht fremden Schultern aufs 
bürdeſt, was id) nad) eigener Einficht befhloffen habe. Ich nehme 
mein gegebened Wort zurüd — ich will nicht mehr, durchaus 
nicht! — Und num bitte ich Dich, ſchweige, Arnold, treibe mid 
nicht zum Aeußerſten!“ 

„Inwiefern?“ fragte ex mit ungerftörbarer Ruhe. Ihre Augen 
wichen feitwärtd unter feinem fragenden Blid. Allein an ein 
Huges Einlenten war hier nicht zu denken; fie fagte mit troßiger, 
wenn auch etwas unficherer Stimme: 

„Du darfft nicht vergeffen, daf ich verbriefte Rechte an den 
Schillingshof habe!“ 

Baron Schilling erblaßte leicht, aber er blieb ganz ruhig. 

„Sch vergefie dad jo wenig, wie mein gutes Recht, kraft 
beffen ich Herr im Haufe bin, Seht werde ich mit der Birkner 
über die Aufnahme der Kommenden verhandeln,“ 

„So gehe! Selbſtverſtändlich wirſt Du nicht über die mir 
zuftehenden Wgirräume verfügen. Es fällt mir nicht ein, dieſe — 
diefe ſpaniſche Bettlerfamilie unter den kojtbaren Gardinen meiner 
Gajtbetten fchlafen zu laſſen. Mag fie fi) doc drumten in den 
fpufhaften Zimmern einquartieren —“ . 

„Das war bereits beſchloſſen,“ unterbrach er ſie mit einer 
Handbewegung, die jedes weitere Wort abichnitt. „Hoffentlich iſt 
diefe Fremde nicht jo gut klöſterlich erzogen, um fo unverantwortlich 
abergläubifch und unwiſſend zu fein, wie —* Er jtand auf, ohne 
zu vollenden, ſchob die fr ihn eingegangenen Briefe in die Bruſt⸗ 
tafche und ging hinaus, 

Die Baronin hatte ich inzwifchen erhoben und jtand einen 
Augenblid unbeweglich, als befinne fie ſich — fie blidte zu der 
Stiftädame hinüber, die ſcheinbar indifferent ihre Silberfäden 
durch dad Tuch zog; dann flog fie zur Thür hinaus, ihrem 
Manne nad. Wie flink dieſe Füße laufen konnten! Wie die 
Barben der Morgenhaube flatterten und die weiße Schleppe den 
Fußboden fegte! 
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Baron Schilling ftieg eben die unterften Stufen der breiten 
Wendeltreppe hinab, als feine Frau droben erjdien, 

„Arnold!“ rief fie hinab. 

„Was wünjcheft Du?“ 

Eine Pauſe erfolgte. Die Baronin hörte, wie ihr Mann 
unbeirrt die letzte Stufe verlieh und auf dem halfenden Steins 
fußboden weiterichritt. 

„Arnold, fomm! Ich will qut fein; ich will — abbitten,“ 
rief ſie halblaut, und im diefem unterbrüdten Ton lag fo viel 
Gluth, er Hang fo verrätheriic fehnfüchtig, daß man fi) uns 
willfürlich die ausgejtredten Arme dazu vergegenwärtigen mußte. 

"Wozu das? — Ich zürne nicht,“ ſcholl es herauf, dabei 
aber verdoppelten fich unten die eilenden Männerfchritte, Die 
Thür nad) dem großen Garten wurde geöffnet, und Baron 
Schilling trat hinaus auf die Freitreppe, In diefem Augenblick 
ftand aber aud) feine rau neben er .. . Sie war fo lautlos 
hinter ihm hergeſchlüpft, als Habe fich die lange, ſchwanle Geftalt 
zu einem Schatten verflüchtigt. Ihren Arm feit um den feinen 
Ichlingend, jah fie ihm umter das Geſicht und ertappte noch den 
Ausdrud einer ftillen Verzweiflung, eines unbezwinglichen Wider: 
twillens auf diejen Zügen. 

Arnold,“ murrte fie drobend, da er, durch ihr plößliches 
Erſcheinen überrafcht, eine unwillkürliche Bewegung machte, als 
wolle er fie wie ein unheimliches Traumgeſpenſt von ſich ſchütteln. 
„Berfündige Dich nicht! Denke an den Ausſpruch der Werzte, 
der Dich verpflichtet, mich um meines ſchwächlichen Nervenleidens 
willen vor jedem Aerger zu behüten.“ 

Er antwortete nicht. Seine Zähne gruben ſich tief in die 
Unterlippe und er jtieg langjam die Freitreppe hinab. 

Seine Frau ging mit. Sie hing noch an feinem Arme und 
hatte die Hände verfchränft — für fernftehende Beobachter mußte 
das Baar, das langjam wandelnd in die fchattige Platanenaller 
einlenfte, das glückliche Bild ehelicher Eintracht fein. 

„Arnold, verzeife! Es war eine Unbefonnenheit von mir, 
Did) an die Anſprüche der Steinbrüds zu erinnern,“ hob die 
Baronin wieder an. Ein Zug von Ungeduld ging durd) fein 
Geſicht, als er, von ihr weggewendet, feine Blicke durch das 
Geäft der Platanen gleiten lich. 

„Laffe doc das auf fic beruhen, Clementine — verdirb 
mir nicht mit dem leidigen ‚Mein umd Dein‘ den ftrahlenden 
Morgen |" 

„Aber ich will Dir ja nur jagen, daß ich im Grunde 
an diefe Anfprücde jo wenig dene, wie Du,“ entgegnete fie 
hartnädig. 

„Darin irrt Die wieder. Ach denke fehr oft daran; fo 
oft, als ich umter dieſen lieben, alten Bäumen bingehe und den Blid 
auf das Süulenhaus richte, jo oft ich durd eine neue Spars 
fumme das apital erhöhe, das Deine Hypothel von dieſem 
Grimdftüde wenigſtens, von meinem Baterhaufe, ablöfen ſoll.“ 

„Unſinn! Bift Du nicht Mitbefiter alles deſſen, was mir 
gehört ?* 

„Nein. Ich habe mic nur in diefe Rolle zu finden geſucht, 
jo lange mein Vater lebte. Du führft Deine Bücher ——— 
und wirſt deshalb auch ohne dieſen meinen Proteſt wiſſen, daß 
ich ſeit ſeinem Tode mich auch nicht für eine Stunde länger als 
Mitbefiter gerirt habe.“ Bei diefen Worten Märte ſich fein ver 
finftertes Geficht auf, Diefe zurücklehrende unanfechtbare Ruhe 
war der nebenhergehenden rau ficher noch verhafter, als fein 
Widerſpruch. 

„Es iſt ja recht liebevoll von Dir,“ ſagte ſie, indem ſie ihren 
Arm aus dem ſeinen zog, „mir ſo unverſchleiert in's Geſicht zu 
ſagen, daß ich Div entbehrlich bin —“ 

„Dein Geld, Clementine —“ 

„Wie richtig iſt der Inſtinct geweſen, mit welchem ich gleich 
zu Beginn unſerer Ehe in Deiner Kunſtausübung meine Tod— 
ſeindin geſehen habe!“ fuhr ſie unbeirrt in wachſender Leiden— 
ſchaftlichleit ſort. „Du pochſt auf das, was fie Dir einbringt." 

„Meine Heilige Kumjt!” ſagte er, und ein ſchönes fanftes 
Lächeln glitt flüchtig um feinen Mund. „Wenn ich im ihre 
Sonnenaugen jehe, wie bergestief liegen da materielle Intereſſen 
unter mir! Aber Du haft Recht. Zu ihren Segnungen gehört 
allerdings aud die, daß ſich ein Frauenfuß nicht jo tyranniſch 
auf meinen Naden feßen darf, wie er gern möchte. Uebrigens 
lafje Dir fagen, Clementine, auch wenn ic Stift und Pinſel 


nicht zu führen berftände, Du gelangteft doch nie und nimmer zu 
dieſer Herrſchaft, denn ich bin auch ein fleißiger Jurift geweſen 
— Mittel genug für den Mann, um aus eigener Kraft zu 


exijtiven. 
* — blieb bei ſeinen letzten Worten ſtehen und richtete ſich 
och auf. 

„Run, da wären wir ja ſertig!“ warf fie in ſeltſam trodenem 
Tone hin. „Du wiederholt es mit gründlicher Beweisführung, 
da ich in Deinem Leben ein Nichts bin, und ich bin auch albern 
genug, Dir jo lange pflichtichuldigft zuzuhören. Uber id) wäre 
eine Thörin, wenn ich Dich nicht auch einmal fühlen ließe, two 
ih Dir fehlen werde — id) verreife. Du haft meine Fürforge, 
mein Walten in Bezug auf Deine häusliche Ordnung und Be: 
quemlichfeit bisher ohne Dank hingenommen, als veritände ſich 
das ganz bon felbit, und aud) die Art und Weife, wie ich unfer 
Haus vepräfentire, hat Dir nie auch nur das mindejte Beifalld: 
zeichen entfodt, während die gute Geſellſchaft das ganz anders zu 
würdigen weiß. Gut denn! Lerne einmal erkennen, was es heikt, 
wenn die Frau im Haufe fehlt! Sieh, wie Du allein fertig wirft 
mit den fremden Hungerleidern, die den Schillingshoſ über: 
ſchwemmen werden, und mit unferer ftupiden Wirthſchafismamſell, 
deren Verjtand nicht weiter reiht, als ihr Heiner Finger! — 
Ih trete morgen früh meine längft beabfichtigte Wallfahrtstour 
nad Nom an.“ 

„Thue das nicht, Clementine!“ erwiderte er lächelnd. „Du 
weißt am beiten, daß dieſe Wallfahrttaufregungen wahres Gift 
für Dich find! Du bringft ftets ſchlimme Nervenzufälle mit heim.“ 

„D, das ift wieder einmal eine Deiner Blasphemien! Was 
man zur Ehre Gottes thut, das kann niemals ſchaden. Sch reife 
morgen.“ 

„So gehe Du in Gottes Namen! Ich mache feinen Verſuch 
mehr, Dich zurüdzuhalten.“ 

fhritt gleihmäthig weiter; feine Hand faßte fpielend in 
den Fraufen dunklen Sinnbart, und der aufleuchtende Blick ſuchte 
das Atelier, dad eben hell und fenjterbligend, anheimelnd und genufj- 
verheißend zwifchen dunklem Taxusgebüſch hervortrat. Sie lenlte 
um; einen Moment wandte fie zögernd das Gejicht zurück und 
ſchien zu hoffen, daß auch fein Auge in Neue fie juchen werde; 
dann aber ging jie haftig nad dem Säulenhaufe zurüd. In 
ihrem Ankleidezimmer ſchellte fie der Kammerjungfer und befahl 
das fofortige Herbeifhaffen der Reifelofier; bald darauf erſchien 
fie wieder auf der Terrafie. 

„Pade Deine Altardede zufammen, Adelheid!“ rief fie mit 
fliegendem Athen. „Dein heißeſter Wunſch wird erfüllt — wir 
gehen morgen nad) Nom.“ 

Die Stiftödame lief augenblicklich ihre Arbeit in den Korb 
finfen und erhob fi. Sie ftand in ihrer ganzen impofanten 
Höhe vor der aufgeregten Frau; ein büfteres Feuer glomm in 
ihren Augen, 

„Hüte Did), Clementine!“ warnte fie mit aufgehobenem 
Finger. „Du fpielft um Deine Seele! Deine unfelige Liches- 
leidenſchaft treibt Dich von einer Sünde zur andern. Du gebit 
nit nad) Rom in Glaubensinbrunft — weit entfernt — Troß 
und Zorn treiben Dich fort, und der geheime Wunſch, durch 
Deine Abwejenheit Schnfucht in dem Herzen Deines falten, 
gleichgültigen Mannes zu werten —" 

Die Baronin fuhr auf, aber ihr ftolzes Gegenüber ſtand da 
wie in ben Boden geiwurzelt. „Mic, tänfcheit Du nicht,“ fagte 
die Stiftödame, und ihre ſchwarzen, kräftig gezeichneten Vrauen 
hoben ſich und gaben den großangelegten Zügen den Ausdrud 
eiferner Strenge, „fo wenig wie unſeren gemeinſchaftlichen Seel- 
forger, den ehrwürdigen Pater Franzislus — wir fehen voll 
Schmerz, wie Du Did) in dem Bemühen verzehrit, Macht über 
den Mann zu gewinnen, der feine armfelige Kunſt zum Gößen 
macht. . . . Und wenn Dir Dein Mühen glüdte? Geh — 
was für ein erbärmlicher Sieg! Kämpfe Tieber gegen Did) 
felber! Du haft allen Halt verloren, bift eine launenhafte Frau 
geworden, die in einem Athem Entſchlüſſe faßt und verwirit, 
jept aber jage ich Dir — autorifirt durch Pater Franzistus 
und die frommen Schweitern, die Deine Kindheit behütet haben 
— Pis hierher und nicht weiter! Haft Du die Pilgerfahrt 
nad Rom in Folge grenzenlofer Selbſtſucht beſchloſſen, fo Tannit 
Du diefe Sünde nur büßen, indem Du das unlautere Feuer in 
Deiner Bruſt befimpfit und die Neife wahrhaft reuig antrittjt. 











Ein ‚Zurüd‘, wie Du es Dir feit Jahren erlaubit, giebt es dieſes verborgene melandofifhe Rauſchen und Rieſeln ſchien ſich 


hier nicht mehr, 
einmal Krankheit werden Dich zurüdhalten — nöthigenjalls läſſeſt 
Du Dich) morgen im den Neifetwagen tragen. Abreiſen werden 
wir um jeden Preis,” 

Wie verſcheucht war die Baronin bis zur Glasthür zurüd: 
gewichen. Dieje Frau trug eine Nette am Fuß, deren äußeriter 
Ning in den Boden des Klofterinftitutes feftgenietet war. Directen 
Mahnungen von dorther erlag Tie meiftens, aber in dieſem Augen: 
blidte bedurfte c3 der Mahnung wicht. „Wer fagt den, daß ic) 
meinen Entjchluß ändern will?” rief fie mit leidenfchaftlicher Ent— 
ichlofjenheit, indem fie fi auf der Schwelle umwandte. „Ic 
reife, und follte ich mich todtlrank von Ort zu Ort schleppen.“ 

Damit ging fie, um das ganze Haus, behujs ihrer Reife: 
vorfehrungen, zu alarmiren. 


13, 

Seit dieſem ſtürmiſchen Morgen waren nur wenige Tage 
verftrichen. Im oberen Stodwert des Säulenhauſes umſchloſſen 
die herrlichen, fteingemeifelten Halbrundbogen der Fenjter das 
leblofe, eintünige Grau der herabgelaffenen Rouleaux und deuteten 
das tiefe Schweigen an, dad in den Näumen herrichte; denn fie 
lagen hinter Schloß und Riegel; fein Menfchenfuh betrat fie; nicht 
einmal lüften jollte man droben, hatte die Frau Baronin bei ihrer 
Abreife der Dienerſchaft ftreng anbefohlen. 

Baron Schilling ftand Nadymittags in feinem Atelier, 
Draußen hatte ein raſch vorüberzichendes Gewitter Millionen 
funlelnder Negentropfen verjpräht: ein frifcher Windhaud lief 
hinter den Wollenreſten herz; er ſchaulelte und ſchüttelte Das 
tropfende Gezweig und löfte den Bann der Schwüle und Ges 
witterfurcht von den Bogeltehlen ; und der Himmel blaute wieder, 
als ſei die thränenfchauernde Wollenwand zwijchen ihm und dev 
Erde nie geweſen. 

Diefe Wandlung draufen im Garten bemerkte der Mann 
vor der Staffelei nicht. Er jah in eine ſchwüle, von Fadel- 
licht durchzucte Sommernaht hinein. Die röthlichen Tinten 
quollen tief im Hintergrunde aus den Fenjtern eines Palaftes jo 
täufchend zwiſchen viefigen Parlbäumen hindurch, dab man meinen 
fonnte, fie müßten im vajchen Vorbringen auch das Atelier füllen 
und fein leiſes Dämmern durchleuchten. In das Atelier fiel augens 
blidlich nur das Oberlicht, aber aud) gedämpft. Dabei herrſchte 
lautlofe Etille, nur unterbrochen von dem eintönigen, traumhaften 
Plätſchern jallender Waſſer hinter einem zugezogenen dunfelgrünen 
Belourvorhang von grandiofem Faltenwurf, der die ganze Schmal- 
feite des Ateliers nad) Süden hin vollfommen bededte. Auch 


Nicht Laune, nicht Trennungsſchmerz, nicht | zu mifchen mit dem unheimlich ſchwülen Athem der Sommernacht 


auf der löſtlich befebten Leinwand — der durch Alleen und Gehölz 
trrende Fackelſchein glühte da und dort hochaufipringende Fontainen- 
ftrahfen an, und lodte fie wie plöhlich hervortretende Geijters 
erſcheinungen aus dem tiefen, verſchwiegenen Dunkel, 

Wie traumverloren, der Wirklichkeit vollfommen entrüdt, 
arbeitete der Künſtler. Er jah nicht, daß ſeitwärts durch eine 
aufgehende Thür das fonnige Tageslicht breit hereinfiel; ev hörte 
nicht die leichten Tritte, die fich ihm näherten, bis eine zag— 
hafte Mädchenftimme neben ihm Taut wurde. 

„Herr Varon, die Fremden find eben vorgefahren,“ meldete 
Hannchen. 

Er fuhr zufammen. 
eilte in den Garten. 

Als er die Flurhalle de3 Säulenhauſes betrat, ſtand Die 
gegenüberliegende, nad) dem Vorgarten führende Hauptthür weit 
offen. ‚Die Dienerfchaft des Haufes trug Koffer um Koffer herein, 
leichtes, jedenfalls nur Damengarderobe enthaltende3 Gepäd, wie 
die müheloje Beförderung bewies. 

Neben einem Haufen Gepäckſtücke, den die Leute bereits 
auf einander gethürmt hatten, Iniete die Nammerjungfer Minna. 
Sie hatte einen halbzertrümmerten Hutloffer vor ſich; m gi 
und Bänder quollen aus dem geborjtenen Gefüge, und auf der 
Fauſt der Zofe balaneirte ein vollſtändig zerqueiſchter Damenhut, 
den jie aus dem Öemenge von Holzitangen und Lederfegen ges 
zogen hatte. 

Und die flötenweihe Stimme, die an dem ereignißvollen 
Abend vor acht Jahren jo luſtig und filbern von den polirten 
Steinwänden widergehallt, fie war auch wieder da — fie ſchalt 
und lachte wie ein Kobold in einem Athen. 

„Dumme Menſchen! Einem die Effecten fo zu malträtiren! 
Das kann eben nur im guten, biderben Deutſchland paſſiren. 
Aber ich werde mic) beſchweren — der Hut war ganz reizend; 
id) war wie vernarrt in ihn, Gott, wie er in der Verfafjung aus: 
fieht! Ha, ha, ha! — Bah, ſchneide doc nicht gar fo verbrieh- 
liche Orimafjen, Minna! Vin ich etwa Schuld an dem Unheil?” 

Die feine Fußſpitze der Sprechenden jtieh eine fornblumen- 
blaue Seidenbandrolle, die über das Steingetäfel des Fußbodens 
gerollt war, nach dem Gepück zurüd; um die ganze bewegliche 
Geſtalt zitterte ein leiſes Geräufh von flirrendem Kettenſchmuck 
und Inifternden Stoffen, und die Hände mühten jich, Die zer 
drüdten Soden aufzuichütteln, aber fie fuhren plöglich herab, um 
ſich dem eintretenden Herrn de3 Haufe entgegen zu ftreden — 
die Heine Frau flog mit einem freudigen Ausruf auf ihn zu. 

(Fortfeßung folgt.) ° 


„Lucian’s Kinder!“ flüfterte er und 


Die Island-Fahrer.* 


Ihr Segelbrüder, habt Acht, habt Adıt! 
Hängt über den Schifferand Schilde! 
Bon böjen Gemwalten, von Niejen umwacht 

Sind Jelands öde Geſilde. 


Ich hüte den Bugfpriet, und ſchwämme daher 
Der Midhgard- Wurm an den Nadıen, 

Ich durchhieb ihm das Haupt! — Du, Eisbart Swer, 
Mit dem Speer jolft das Steuer bewadjen. 


Und hebt ſich die Haf- Fran aus Freiielndem Meer, 
Greift fprikend fie über die Blanten, 

Dann ug mit den Schilden! Du bohre den Speer 
Ihr, Eisbart, tief in die Alanfen! 


Doch getroft nun, Genoſſen — das Land ift ah: 
Nod wenige Huderichläze! 

Nur meidet die dränende Klippe mir ba, 
Die umbrandete, zadige Säge! 


Schon landet der Ballen, 
An das Ufer mit hurtigen 

Mus dem Feuerberg auf ſſammt heiliges Roth, 
Die Tehten Heiden zu grüfen. 


| 
| 


Seht, hart vor dem Bug uns der Vallen ſchwimmt, 
Mein Firſt einst im Hofe zu Leimath: 

Wo er landet, empfängt uns, götterbeftimmt, 
Die Scholle der neuen Heimath. 


Die alten Runen, gerigt vom Ahr, 
Er trägt fie, die Odals Marken, 

Als LandnahmerBeicden vorauf dem Kahn; 
Denn die Erde gehört dem Starken. 


Wo er autreibt, bau’ ich des Freihofs Wehr 
Uns aus Norge's trobigen Eichen; 

Laß feh’n, ob über das weite Meer 
König Harald'3 Arm wird reichen! 


Und den Giebel Ihmüd' ich — Thor gebeut's — 
Mit dem Hammer und mit zwei Langen; 
Laß ſeh'n, ob der Pfaſſ das Ehriftenfrenz 
Wird über das Daupt uns pflanzen! 


Es fniricht das Boot. 
Füßen! 


Felix Dahn. 


* Die vulcanreiche Inſel Island erhielt ihre Bevölkerung aus dem heidnifchen Norwegen (Norge); den Hauptflamm bildeten ausge— 


wanderte Grundbeſizer, welche fich Der * König Harald Harfagr's nicht unterwerfen wollten. 
hen Mythologie, welche, das Meerwaſſer trintend und wieder ausſpeiend, Ebbe und Fluth erzeugt 
r gegen die Götter von dem Donnergotte Thör mit dei — gig wird, 

. Red, 


die erdumſaſſende Midhgard⸗Schlange der nordi 
und beim Weltuntergange (Götterdämmerung) einſt im amp 
Odal, Odel = Beſih. 


Der „MidhgardWarm“ des Gedichts iſt 
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Lebensfeifche Chier- und Pflanzenleihen. 


Ein neues Förderumgsmittel für das ärztliche, zoologiſche und botanishe Studium, 


Eine der größten Schwierigkeiten fiir das naturhiftorifche 
Studium im Allgemeinen und das ärztliche im Befonderen hat 
befanntlich ſtets in der Herbeifhaffung möglichſt lebenspoller pflanzs 
licher, thieriiher und menſchlicher Körper, ſowie geeigneter Prä- 
parate von einzelnen Theilen derjelben beftanden. 

Georg Ebers hat uns in feinem ägyptijchen Romane „Uarda* 
mit lebhaften Farben die Vorurteile gejchildert, die jelbft in 
einem Lande, in dem man die Leichen regelmäßig öffnete und 
ferirte, der Wißbegierde des Arztes entgegen ftanden. Mich im 
alten Griechenland und Nom Hatte man zum großen Schaden 
der ärztlichen Bildung die veligiöfe Scheu vor dem Zerſtüchkeln 
des Meifterwerkes der Natur noch nicht überwunden, und bie 
auffallenden anatomijchen Kenntniſſe, derem jic) der römische Arzt 
Galenus erfreute, waren größtentheils durch die Bergliederung von 
Hunde: und Affenkörpern erworben worden, wie dies der Vater 
der anatomischen Wiſſenſchaft vom Menſchen, Veſalius, auf das 
Unzweifelhaftefte dargethan hat, MS im Beginne des vierzehnten 
Sahrhunderts Profeſſor Mondini in Bologna zuerft den Verſuch 
wagte, menjcliche Leichen zu Studienzweden zu zerlegen, bedrohte 
der Papſt Bonifecius der Achte Alle, die diejen Frevel nad: 
ahmen würden, mit dem Kirchenbann. Eifrige Jünger der 
Wiſſenſchaft, die derartige beſchränlte Gefichtspunfte verachteten, 
mußten gleichwohl die Stille und Berichtwiegenheit der Nacht und 


verborgener Werljtätten benugen, um ganz im Geheimen an ges 


ftohlenen Friedhofss oder Gnfgen-Eandidaten die ihnen fo wünſchens⸗ 
werthen und der Allgemeinheit jo nüßlichen Kenntniſſe erweitern 
zu können, und nod) Vejalius litt unter allerlei aus feinen Studien 
hergeleiteten Berdächtigungen und Anlagen. 

Ueber dieſes der Wiſſenſchaft jo hinderlihe Vorurtheil iſt 
man zum Wohle der Menjchheit allmählich glücklich hinweg ge 
fommen, aber die Schwierigkeiten, welche namentlich der Be— 
idafjung geeigneter Vorlagen für den unentbehrlihen anatomijchen 
Anſchauungsunterricht entgegenftehen, find nichtsdeftoweniger bis 
auf den heutigen Tag größer geblieben, als man wünſchen muß. 
Die Ichönjten Papiermacht-, Glas- und Wadjspräparate reichen 
nicht aus; die ausgetrockneten oder in Spiritus aufbewahrten 
Naturpräparate find nad) Form und Färbung gleichmäßig unzu— 
länglih; aud muß der Arzt vor Allem jelber jeciren und 
präpariren lernen. 

Su großen Univerfitätsjtäbten fehlt es nun zwar nicht an 
frijchen Objecten für den Anatomieſaal, aber die ſchnelle Verweſung, 
die Unmöglichkeit, fofort jede Gelegenheit auszunützen, erforderte 
bisher eine Abhärtung der Sinnesorgane und eine Charalterfeſtig— 
feit, welche oft gerade die am beſten vorgebildeten und geeignetften 
Eandidaten der Medicin nicht zu erwerben vermochten. Gar 
mancher gefühlvolle junge Mann, der gewiß eine Zierde des 
ärztlichen Standes geworden wäre, ift dadurd vom anatomiſchen 
Studium abgejchredt worden, jo 3. B. der berühmte Natur: 
forjcher Charles Darwin. Noch jchlimmer Tiegen diefe Berhält- 
niffe in den Eleinen Univerfitätsftäbten, wo man ſich oft wodens 
lang mit demfelben Lehrobject behelfen und wohl jelbft für dieſen 
vorübergehenden Gebrauch zu fchlimmen Giften feine Zuflucht 
nehmen muß, um die Verwejung aufzuhalten. 

Der königliche Präparator an der Berliner Univerfität, 
Widersheimer, hat nun in neuerer Zeit eine Entdedung ges 
macht, die nad) diefer, wie nad) manden anderen Richtungen 
gründliche Abhülfe zu Schaffen verspricht. Derjelbe hat nämlich nad) 
längeren Verfuchen eine Flüffigfeit entdedt, die dem Thiers und 
Pilanzenleib, den man einige Zeit in diefelbe hineinlegt, oder dem 
man jie in die Mdern jprigt, nicht nur Unverwesbarfeit verleiht, 
fondern aud nad dem Herausnehmen und Abtrodnen feine natür- 
liche Farbe, Weichheit und Biegfamkeit aller Gelente fichert. 

In dem Laboratorium des Herrn Wideröheimer jah der 
Unterzeichnete den Körper eine dor mehreren Monaten ver 
jtorbenen Knaben, der, frei an der Quft liegend, volllommen das 
Unfehen eines ſchlaſenden Kindes bewahrt hatte; der Körper war 
nicht leichenfarbig und ftare, fondern lebensfarben und von natürs 
licher Weichheit, ſodaß der Schein ded Lebens in erſtaunlicher 
Weiſe bewahrt erichien. 

Ich habe mancherlei derartige Präparate gefehen, von den 


ägpptifchen Mumien bis zu den verjteinerten Leichen des Profeſſor 
Brimetti aud Padua, aber fie halten auch nicht den entferns 
tejten Vergleich mit dem hier Erreichten aus. Die vielbermunderten 
agyptiſchen Einbalfamirungsfünfte find Daneben faum zu erwähnen, 
denn mit aller Mühe und Arbeit wurde dadurch nur ein jtarrer | 
Klumpen geihaffen, während hier eine einzige Ausſpritzung genügt, 
um den Körper vor dem Perfall zu bewahren. Ohne Zweifel 
würden fi) durch befchleunigte Austrodnung jo präparirter Körper 
treffliche Mumien beritellen lajjen, wenn damit einem wirklichen 
Bebürfni genügt werden könnte, aber unſere Zeit ficht mit Recht 
in der möglichit ſchnellen Beritörung des Körpers der Todten 
das Heil der Lebenden. „Die Mumien,“ fo fchrieb ber befannte 
deutſche Reiſende Ulrich Jaspar Seetzen vor fiebenzig Jahren, 
„Ind immer mangenehm. Will man die Reſte der uns Theuren 
einigermaßen umter einer angenehmen Form aufbewahren, jo vers 
brenne man fie in einem Dfen und bilde aus ihrer Aſche eine 
Glaspaſte mit ihrem Bilde, eine Vaſe, Büſte oder dergleichen.“ 
Dies im BVorübergehen. 

Dagegen kann das Widersheimer’iche Verfahren ſehr zweck— 
mäßig dazu dienen, Perfonen, die durch eigene Anordnung oder 
den Wunſch ihrer Angehörigen dazu bejtimmt find, nad ihrem 
Ableben weite Neifen zu machen, dazu vorzubereiten, und wie id) 
höre, ijt dies bereit! mit einem Brafilianer, der in feiner heimaths 
lien Erde zu ruhen wünſchte, geichehen. Die nächſt wichtige 
Errungenjchaft aber dürfte fein, daß man nad) Dem neuen Vers 
fahren im Stande ift, thieriſche und menſchliche Körper für 
Studienzivede monatelang geruchlos und in einem Zuſtande zu 
erhalten, den man verfucht ift, Lebensfrifch zu nennen. Natürlich) 
wird man nicht verabjäumen, lehrreiche Abnormitäten und krank— 
hafte Bildungen auf demfelben Wege auch fir die Sammlungen 
zu präpariren. . 

Für die Mufeen wird, fo ſcheint es, eine neue Epoche be 
ginnen. Welch ein Abſtand zwiſchen der alten Ibismumie der 
Katalomben und einer jüngſt präparirten Fledermaus, die mir 
der Erfinder zeigte! Ihre Ohren und ihre Flughäute fühlen ſich 
an wie weiche Gummi-Membrane; die Flügel laſſen ſich aus: 
breiten und zujammenlegen und alle Bewegungen wie am lebenden 
Thiere ftudiren. Krabben und andere Krufter, ſowie Inſecten 
aller Art, die vor dem Mustrodnen in die befagte Flüſſigleit 
gelegt worden waren, hatten gleichfalls ſowohl ihre natürlichen 
Farben wie die volle Beweglichkeit aller ihrer Gliedmaßen bewahrt, 
und ein Muſeum folder Präparate verfpricht ganz andere Studien: 
ergebniffe, als die bisherigen jtarren, zerbrechlichen Bewohner 
der Mufeen. Ein fo präparirter Taufendfuß lann noch im Tode 
„hundert Gelenke zugleich“ regen; eine todte Heufchrede kann ihr 
Liebeslied vortragen, und die Käfer, deren lügeldeden ſich heben 
laſſen und deren Fühler umd Kiefer nicht gleich bei jeder Be: 
rührıng abbrechen, dürften vollends das Entzücden jedes Inſecten— 
fundigen erregen. 

Wie aus dem eben Geſagten hervorgeht, bejitt die Präparir- 
flüffigfeit die Eigenfhaft, den Sehnen und Bändern, welche die 
Knochen oder Panzertheile an den Gelenten verbinden, bleibende 
Elajticität und Weichheit mitzutheilen. Damit ift num auch Die 
Möglichkeit gegeben, ohne Drahtverbindungen und u Ges 
lenle bewegliche Stelete herzuftellen, an denen ſich die Theilnahme 
und Wirkungsweife der einzelnen Knochen bei den zujammens 
gejeßten Körperbewegungen, aljo die Mechanik unferer natürlichen 
Arbeitswerkzeuge, auf das Klarſte ftudiren laſſen. Mit ganz 
anderer Weberzeugungsfrajt, als an dem Drabtjtelet, ficht mar 
bier, wie das Gerifte des Körpers funftreih aus Hebeln und 
Rollen aufgebaut ift, wie die künſtlichſten Bewegungen ſich aus 
vielen Einzelberwegungen zufammenfeßen, und wie die einzelnen 
Knochen daran ungleihen Antheil nehmen, ſodaß ſich 3. B. bei 
der Drehung der Hand nur einer der beiden den Vorderarm 


bildenden Knochen, die fogenannte Speiche, im Kreiſe bewegt ıc. 
Ebenſo leicht laſſen ſich hierbei die combinirten Bewegungen Des 
Brufttorbes beim Athmen, die des ſtehllopfes und anderer Theile 
zeigen. Die freie Gelenligleit aller mit einander verbundenen 
Knochen dieſer wirklich bewunderungswürdigen Präparate zeigt ſich 
beſonders deutlich an den von Herrn Wickersheimer hergeſtellten 
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Schlangenſleleten, mit denen ſich die graziöſen Wellen- und 
Spiralbewegungen des lebenden Thieres in vollendeter Schönheit 
darſtellen laſſen, um die überſichtlichſte Anſchauung der Bewegung 
aller Theile des Gerippes zu gewinnen. Mehrere dieſer Skelete 
mit ihren natürlichen Sehnen und Bändern ſind ſchon über Jahr 
und Tag alt, ohne etwas von ihrer Biegſamleit eingebüßt zu 
haben, und ſollte z. B. ein derartiges Schlangenſtelet einmal vor 
Alter ſteif werden, fo fann man es durch kurzes Eintauchen in 
den Jungbrunnen der Präparirflüffigleit fofort wieder gelenkig 
machen. Selbſt nachträglich Tonnten einige ganz alte Mufeums- 
ftüde, die mit Erhaltung ihrer Sehnen und Sinorpeftheile präparirt 
worden find, wie 5. B. Rochen und andere Knorpelfiſche, von 
ihrer bisherigen Gliederfteifigkeit durch Diefe Badecur befreit 
werden. Manche Stücke erlangen dabei zugleich eine ſehr anges 
nehme Berpadungsfähigkeit und raumfparende Zufammenlegbarleit, 
fo die Schlangenjfelete, die man wie im Leben zu einem Knäuel 
—— fann, und die Schildkröten, die man Kopf und 

eine einziehen läßt, ſodaß fie, wie gelegentlich im Leben, ge 
ſchũtzt in = Schale liegen. 

Diefelbe unverwüſtliche Weichheit und Biegſamkeit, welche 
ben Sehnen und Bändern in der Flüffigfeit zu eigen wird, 
nehmen nun auch die Gefäße und Membranen des thierischen 
Körpers in derfelben an, und darauf bauend, konnte der Entdeder 
einige Präparate berftellen, die man in der That als Non plus 
ultra der darftellenden Anatomie betrachten muß, und die wohl 
bei jedem Beichauer die größte Bewunderung erwecken müſſen. 
Es find die Athmungswerkzeuge verfciedener Thiere, mit denen 
fi, obwohl fie ſeit vielen Monaten in der freien Luft hängen, die 
Athmungsvorgänge beliebig wiederhofen laſſen. Wir jehen einen 
fauftgroßen, dunkelbraunen Körper anfcheinend an einem diden 
Seile hängen; es ift die zufammengefunfene Lunge eines Affen 
oder Fuchſes mit der Quftröhre, Mittelit eines Blafebalges können 
nun Die unzähligen, von immer feineren Röhrenverzweigungen 
verforgten Puftzellen dieſes Organes wie im Leben bon em 
gefüllt werden; die Lunge ſchwillt allmählich wohl zu ihrer zehn: 
fahen Größe an; ihre vorher unfenntlichen Lappen trennen ſich 
Deutlich von einander, die dunkelbraune Farbe weicht einer hellen 
frifchen Röthe, und endlich bietet das ganze Organ ein Anſehen, 


welches dem einer frifcd aus dem Körper gejchnittenen Lunge nicht 

unãhnulich ift. 2 
Diefes wirklich erftaunlihe Experiment habe ich mit immer 

gleichem Erfolge an den getrodneten Lungen verſchiedener Thiere 


vornehmen fehen. Un der Herftellung eine anderen ähnlichen 
Präparate fand ich den Entdecker bei meinem Befuche gerade be 
ſchäftigt. Bekanntlich befiten die fliegenden Vögel in ihrem 
Körper eine Menge rings um das Knochengerüſt vertheilter Luft: 
fädchen, die fi bei der Athmung mit Luft füllen und dadurch 
den Slörper größer und fpecifiich leichter machen. Dieſe Sädchen, 
welche ihrer Größe nad mit der Schwimmblafe eines Heinen 
Fiſches verglichen werden fünnen, waren nun durch Einfprikung 
der mit Anilinblau verſetzten Präparirflüffigleit in die Luftröhre 
zunächit blau gefärbt worden, um fie fiherer mit dem Meſſer 
freilegen zu fünnen, und wenn nun dem Torſo Luft eingeblafen 
wurde, jo jah man alle dieje Heinen Nebenlungen an jo vielen 
Stellen des Körpers zugleich mit anfchwwellen, ein Vorgang, durch 
den ſich wahrſcheinlich die Höhere Körperwärme, Kraftentwidelung 
und Lebhaftigfeit der unermüdlichen Flieger zum guten Theile 
erklärt. Auch die Verdauungswerkzeuge und Eingeweide ber 
Thiere lann man, naddem fie gereinigt, präparirt und aufge 
blajen worden, im ebenjo haltbare wie überfichtliche Lehrpräparate 
verwandeln, und ich ſah unter Anderem das geſanunte Eingeweide 
eines Affen in ein zierliches, wenige Loth wiegendes Präparat 
verwandelt, welches au Anfchaulichkeit weit das ungleich theurere 
Papiermadepräparat übertraf, deſſen man ſich fonft beim Studium 
bedient, zumal man hier die Theile hins und herwenden fan. 

Auch für ſolche Schauftüde, die in der Flüffigkeit verbleiben 
follen, beſiht dieſelbe bedeutende Vorzüge vor dem gewöhnlich zu 
diefem Zwecke benußten Weingeift. In dem letzteren ſchrumpfen 
weiche Körper befanntlid) ftart und mandmal bis zur Unlennt— 
lichkeit zufammen und verlieren nad) und nad) ihre natürliche 
Farbe vollftändig, fo daß der Inhalt der Gläfer der Neihe nad) 
diejelbe unnatürliche blaßgelbe bis weiße Farbe zeigt. Querſchnitte 
eines Elephantenrüfjels, Die gleihgeitig theils in Spiritus, theils 
in die neue Confervirflüffigfeit gelegt worden waren, zeigten nad) 


einigen Wochen bereit8 ben fprechendften Unterfchied. Die eriteren 
erichienen ſtarl gebleicht und in der Farbe verändert, die legteren 
Inhen aus, als ob fie eben abgeichnitten worden wären. Daſſelbe 
galt von einigen durch Operationen entfernten kranlhaften Ge: 
bilden, die nad) längerer Zeit noch das Anjchen boten, als feiern 
fie friſch aus einem Körper herausgejchnitten worden, und die auf 
diefe Weife dem Studium längere Beit erhalten werden künnen. 
Der Preis der Präparirfliüffigkeit wiirde ſich einer foldyen Ans 
wendung feineswegd hinderlich erweiſen, da ſie billiger als 
Spiritus herzuſtellen ift. 

In ganz ähnlicher Weife können nun auch Pflanzenteile in 
dieſer Flüffigfeit confervirt werden, Blumen, Früchte, Knollen, 
Bilze :c., ımd würden darin für jehr lange Zeit ihr natürliches 
Anfehen behalten. Ich jah unter Anderem einen jener aus haar— 
feinen Zweigen beftehenden Algenrafen, wie wir fie in allerlei 

äffern finden, der, vor einem Jahre eingejeßt, jeine friſche 
grüne Farbe jo volltommen bewahrt hatte, daß man glauben 
fonnte, er wachſe einftweilen in dem Glaſe Iuftig weiter, Wäre 
dieſes überaus zarte Gebilde in Weingeift gejeht worden, fo 
würde dieſer nad, wenigen Tagen die grüne Farbe völlig aus: 
gezogen haben, und ftatt des frifchen Gewächſes wäre eine ge: 
bleichte, zerbredjliche Leiche übrig geweſen. Ich zweifle nicht, 
daß man mit dieſer Flüffigleit die zarteften Seetange in ihrer 
wunderbaren Bierlichfeit und Farbenpracht erhalten und auf diefem 
Wege praditvolle Schau-Aquarien ſelbſt hevitellen und aus dem 
Seebade als Andenlen mit nad Haufe bringen könnte, Man 
denle ſich ein Beden mit zart bläufic, gefärbter Flüſſigleit, in 
welcher zauberhaft gefchlißte und gefiederte, vofenrothe und 
purpurne oder perlweiße und grüne Algen die phantaftifchite Land— 
ſchaft zufammenfeßen, in welder Seeſterne, Sceigel, Muſcheln, 
Korallen, Krabben und andere zierliche Meerbewohner die Staffage 
bilden! Das fünnte ein in feiner Art einziger Zimmerſchmuck 
werden. Möglicher Weife werden jogar Seethiere, die bisher 
entweder gar nicht oder nur mit ftarfer Einbuße ihres Aeußeren 
präparirt werden konnten, wie 3. B. Quallen, Seerofen, Pracht⸗ 
wiürmer und Nadtfchneden, in dieſer Flüſſigkeit ihre Schönheit 
bewahren, was weitere Verfuche fejtitellen müfjen. Neijende und 
Sammler werden ſich defjelben Mitteld bedienen können, um zarte 
Thier- und Pflanzentheile für jpätere Unterfuchungen gefichert 
unterzubringen. 

Dean kann ſich wohl denken, wie jehr die erjie Kunde von 
diefem großen Fortfchritte der Präparirkunde die Kenner eleftrifiren 
mußte. Seit geraumer Zeit ift dad Laboratorium des Herrn 
Widerdheimer der Wallfahrtsort von Anatomen, Boologen und 
Botanikern geworden, die mit höchſter Befriedigung feine Präparate 
unterfuchen, ſich außerordentliche Erfolge für den Unterricht von 
denſelben verfprechen und nur das eine Bedauern mitnehmen, nicht 
gleich eine Anzahl Käuflich erwerben zu können. Vom Auslande 
find dem Erfinder bereit erhebliche Anerbietungen gemacht worden, 
wenn er fein Geheimnif verkaufen wolle, indeſſen wünſcht er, 
daß Die preußifche Regierung daffelbe erwerben möge, nicht, 
um es blos für fich zu verwerthen, fondern um es der alls 
gemeinen Benußung frei zu geben. Das Unterrichtöminijterium 
wäre dazu auch anfheinend gem bereit, die verlangte, fehr bes 
fcheidene Entfhädigungsfumme bildet fein Hinderniß; allein, wie 
das in folchen Fällen jo oft zu gefchehen pflegt, die zur Prüfung 
eingefeste hohe Commiffion Tann feit langen Monaten zu feinem 
Entjchluffe fommen und wird wahrſcheinlich erft feitftellen wollen, 
ob die Präparate auch hundert Jahre zufammenhalten. Der 
Erfinder wird durch dieſe Verſchleppung um jo empfindlicher 
geſchädigt, als er inzwifchen feine ſtark begehrten Präparate 
nicht einmal verkaufen fan”, da er ja befürchten müßte, daß 
man durch Analyje jeinem Verfahren auf die Spur lommen 
möchte und daß Andere den Lohn feiner redlichen Mühe und 
Arbeit ernten könnten. Vielleicht gelingt es diefen Zeilen, dazu 
beizutragen, uns das klägliche, aber leider ziemlid, häufige Schaus 
fpiel der Auswanderung einer deutfchen Erfindung diesmal zu 
erfparen; damit wäre ein guter Zweck und ein Vortheil für 
Alle erreicht. Carus Sterne, 


* Den een Vertrieb der Präparate hat die rühmlichſt be- 
fannte Firma der Hojlieferanten Gebrüder Safe in Berlin (Friedrichs- 
ftraße 178) übernommen, deren SerAquarien Profeflor Karl Bogt in 
diefen Blättern fürzlih jo warm empfahl. ejelbe wird lauf dies: 
bezügliche Anfragen gern vorläufige Auslunft erteilen. 
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Würnberas Volksbeluftigungen im 16. umd 17. Iahrhundert. 


Ein Culturbild nadı authentiſchen Quellen von Harl Neberhorit. 


IV. Das Urbanreiten. 

Viele unferer Boltsfefte find befanntlic) religiöſe Ueber 
Hieferungen aus der vorchriftlichen Beit. Der Glaube an die 
alten Götter, an ihren Einfluß auf Alles, was dem Wolfe von 
Bedeutung, war fo ungerjtörbar, daß Die erften Lehrer des 
Chriftenthums gezwungen wurden, die heidniſchen Schutzgötter 
und Gebräuche, wern auch unter anderen Namen und Formen, 
in dem neuen Gottesdienſt nach und nach mit hinüber zu nehmen. 
Un die Stelle der heidniſchen Talismane, der Penaten und Zaren, 
wurden Hetligenbilder und Reliquien gefept. Schon im fünften 
und jechsten Jahrhundert der chriftlichen Kirche führte Diefer neue 
Göhzendienſt die Ihmählihite Gewinnſucht im Gefolge, denn die 
nimmerjatte Geiftlichkeit begann, wie in fpäterer Zeit den Ablaß 
(die einzige Stadt Nürnberg lieferte 1453 an Ablafgeldern 





Wenn nun um Nienberg jelbft auch niemald Wein gewachien, 
fo ift doch defto mehr in feinen Mauern getrunfen worden‘, und 
diefem Umftande mag es zuzuſchreiben fein, daß der Urbanstag 
von frühefter Beit her in der lebensluſtigen und wohlhabenden 
Neichäftadt gefeiert worden ift. Wenn aber bei fonjtigen Volls— 
feiten, bei dem Armbruft: und Stüdihichen, ſowie beim Schems 
bart, fih alle Stände betheiligten, fo fcheint der Urbanstag mehr 
ein Felt der niederen Vollsclaſſen geweſen zu fein, und toll genug 
iſt es, nach den Ueberlieferungen zu ſchließen, dabei hergegangen. 

‚Der Urbanritt gehörte zu ben Rechten der fogenannten 
„Weinſchreier“ (Ausrufer des verfäuflihen Weins). Nachdem die 
Erlaubniß des Rathes eingeholt worden, begann der Umzug aus 
irgend einer Weinfchenfe der Stadt, Es find und von demſelben 
mehrfahe Abbildungen überfommen, welche bis auf einige Abs 





Ein Urbanritt im alten Nürnberg. 
Nach einer colorirten Handzeichnung der Nürnberger Stadtbibliothek. 


30,000 Goldgulden, welde man den Deutjchen zum Spott in 
Nom peccata Germanorum, deutſche Sünden, nannte), jo jet 
die Heiligenbilder und Reliquien einfad) den gläubigen Seelen für 
fhweres Geld zu verfaufen. Daß unter den Händen des Elerus 
Alles geheiligt ımd munderthätig werden kann, beiwiefen fogar 
die Producte der Pfefterküchler und Bäder, umd ſelbſt die alten 
ehrlichen Brezeln follten ein Biel der lirchlichen Ausbeutung 
werden, denn das heidniſche Sonnenrad auf denfelben, „Das 
Julagalt“, mußte dem mit einem Ringe umgebenen Kreuze weichen. 
Mit diefem neuen Talismane verfehen, bildete das uralte Gebäck 
ein beſonders geweihtes umd deshalb auch befonders zu bezahlendes 
Genußmittel. 

Daß bei der deutſchen Zechluſt auch für den Wein ein 
Schußpatron aufgeftellt werden mußte, ift daher ſelbſwerſtändlich. 
Für den alten Bacchus, der zweifeldchne durch die Nömer den 
Deutſchen zur Genüge befannt geworden, wählte man den heiligen 
Urban (Bilchoj von Langres), und der St. Urbansteg (Urbani 
dies) wurde befonderd in dem weinreichen Franfen durch ein 
hochgehaltenes Vollsfeſt ausgezeichnet, 
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weichungen in der Tracht, eine Folge der wechſelnden Jahrhunderte, 
ziemlich übereinjtimmen. Eine höchſt feltene colorirte Handzeihuung 
aus der Nürnberger Stadtbibliothek, welche uns vorliegt, mag den 
Zug am beften ſchildern: Voran fchreiten zwei Spielleute, der 
eine die Schafmei, der andere die Sadpfeife blafend. Dieſen folgt 
ein Stadtknecht in roth und weiß getheiltem Meberwurf, den Farben 
Nürnbergs. Er führt eine Peitjche, um im Gedränge Raum zu 
ſchaffen. Ein Mann in ſchwarzem Unterfleide, rothem Ueberwurfe 
und rother Mühe, welcher einen mit Spiegeln ımd Heinen Wein- 
Hafchen behangenen Tannenbaum trägt, ſchreitet dem eigentlichen 
Helden des Aufzuges, dem heiligen Urban, voran. Dieſer reitet 
auf einem fräftigen Gaul (auf einigen Bildern erſcheint vers 
jelbe dürr und mager), trägt eine päpſtliche Krone auf feinem 
Haupte, welche mit Weinlaub verziert ift, und einen weißen 
Ueberwurf, welcher ebenfalls Weinblätter und Trauben zeigt, 
und hält einen mit rothent Wein gefüllten Becher (Kuttroffglas) 
hoch empor. Hinter ihm her fchreitet ein genau wie der Träger 
des Baumes gelleideter Manıt, der an einem Stode einen großen 
Weinkrug auf dem Rüden trägt. Die beiden Gebäude zur Seite 
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einer der großen, runden Thorthürme Nürnbergs, woraus mit 
Sicherheit zu ſchließen, daß die Zeichnung gegen Ende bes 
jechäzehnten Jahrhunderts entworfen iſt. Ein anberes Bild zeigt, 
bei größeren Bollsmaffen, neben dem Urbanreiter nod ein Weib 
mit einem Tragkorb, in welchem ebenfall$ Spiegel und Gläjer 


' zum Auswerfen unter die Straßenjugend ſich ‚befinden. Der 


Tracht nach zu Schließen, ftammt die urjprüngliche Zeichnung aus 
dem Anfang des ficbenzehnten Jahrhunderts. 

Zur bejjeren Berftändigung nun laſſen wir einen Chroniſten 
eben diefes Jahrhunderts den Urbanritt beichreiben: 

„Anno 1614 am Tage Urbani aus Zulaſſung eines chr- 


baren Rathes allhie ift mach altem Brauch und Gewohnheit 


Niklas Gulda, ein Weinfchreier, auf einem Rößlein in der ftabt 
allhie um und vor die wirthöhäufer geritten, dem ein jeder Wirth, 
fo da Wein jchenfet, ein maß Wein, einen Trunk und Geld darzu 
giebt. Er, der Urban, hat in der rechten Hand ein kuttroff⸗ 
glas und darinnen ein Schmeden (Nürnbergiih für Blumen: 
ſtrauß), fißt und ftellt fich jelkam, knappet und wanket bald hinter, 
bald für fi, eine weil uf diefe, eine weil uf jene feiten, wie 
ein voller Bauer, juchzet auch bieweilen. Hinter dem Urban 
tragen ihrer zween in rothen Schenfröden und Hüten ein jeder 
eine große Flafchen an einem ftecen über der Achſel, in welche fie 
den Wein goffen, den ihnen die Wirthe gegeben. Die Pfeifer 
haben ufmachen (aufjpielen) müffen, fo lang er in der Stadt 
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find Weinſchenlen; den Mittelpunkt des Hintergrundes aber bildet 
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umgeritten, ein großer Haufen Buben und Kinder ſind mitge— 
laufen, welche immer ihm jzugeichrieen: ‚Urba, Du muht. in 
Trog! Urba, Du mußt in Trog“ Denn wenn es am jelben 
Tage des Umzugs vegnet, jo wird der Reiter uf denfelben Abend 
in den Brunnentrog bei St. Lorenzen geworfen, denn man meinet, 
der Mein werde denſelben Herbft nit wohl gerathen. Regnet es 
aber am Tage Urbani nicht, und ift ſchön Wetter, jo ift gute 
Hoffnung, & werde ein gut Meinjahr und ein vreicher Herbit 
werden. Der Urban aber wird dennoch von oben aus ben 
Hauſern mit waſſer begofjen, da er und fein pferblein triefnaß 
werden.“ 

Ob nun an dieſem Urbanstage des Jahres 1614 der Urban 
auch in den Brunnentrog gemuft, verſchweigt der Chroniſt, er— 
wähnt aber dafür am Schluffe mis großer Genugthuung, daß die 
Theilnchmer des Zuges bei dem erfammelten Geld und Wein auf 
den Abend fuftig geworden und die vom Jauchzen traden ges 
wordenen Kehlen „gar arg begofien haben“. 

Die Erinnerung an den Weinheiligen lebt noch heutigen 
Tages im fränkischen Vollsſtamme fort, und die alte Wetterregel: 
„Hat Urbani (25. Mai) Sonnenfcein, hofft man viel und guten 
Wein“ wird vom Weinbauer hoch achalten. Aus dem alten 
Sprüchwort: „Behikt mich Gott vor St. Urbanspfag!" aber mögen 
alle Podagriſten die — wenn auch wenig tröftlihe — Genugthuung 
ſchöpfen, daß das ſchmerzhafte Uebel jchon feit vielen Jahrhunderten 
den fröhlichen Zecher heimgefucht hat. 


Elotilde. 


Novelle von 8, Herbft. 


1, 
Schon etwa fünfzehn Jahre iſt es her, daß ich Clotilde 
zum erften Male jah, doc id) fann zumeilen träumen und denfen, 
es jei erjt neulich gewejen: jo tief war der Eindrud, den fie auf 


mich machte. Bei ihrem Oheim und Bormund war's, einem reichen 





Handelsherrn, der draußen vor Berlin eine Billa bewohnte; die 
eleganten Räume ftrahlten an jenem Abend von unzähligen 
Flammen, denn der alte Herr gab ein Feſt. ch beobachtete von 
einer Niſche aus die glänzende, heitere, plaubernde, hin umd her 


äiehende Menge, bald aber hafteten meine Blicke wie bezaubert 


auf einer wahrhaft edlen Müädchengeftalt, die, alle ihre Ge— 
fährtinnen überragend, in meine Nähe fam. Die tiefen, dunklen 
Augen, voll Geiſt und voll Milde, die regelmähig ſchönen, weichen 
Formen des ovalen Geſichts und die leuchtenden Farben bezauberten 
mich förmlich. 

Ebenfo auffallend war die Anmuth ihrer Bewegungen, Die 
bejheidene und doch ſaſt majeftätiiche Haltung ihrer vornehmen 
Geitalt. Ein junger Mann näherte fich ihr, den man mir kurz 
zuvor als Herrn Rudolph von Braune vorgeftellt hatte, Sein 
Anblid — Herr von Braunet war ebenſo elegant wie ſchön — 
trieb ihr eine flüchtige Röthe auf die Wangen ; ich wußte noch nicht, 
warum. Er flüjterte ihr einige Worte zu; fie lächelte jo lieblich, 
daß es mid bewegte. Nach einer Weile bot er ihr den Arm 
und führte fie an den geöffneten Flügel; er fehte fich und ftimmte 
mit Kraft umd mit Kunft die Begleitung eines Liedes an, das 
damald neu war und mir jehr gefiel — vielleiht weil dieſes 
ſchöne junge Mädchen es fang; fie fang es jo ergreifend mit 
ihrer vollen, weichen, von einer mir unbelannten ung etwas 
jitternden Stimme, Doch wie erjtaunte id, als, nachdem der 
leßte Ton verhallt war, Brauneck der Sängerin plötzlich zu 
Füßen fanf. Er z0g ihre beiden Hände an feine Lippen; dann 
fprang er auf und brüdte die janft Widerſtrebende, Erröthende 
leidenschaftlich an feine Bruft. 

„Barum follen wir warten, Clotilde,“ fagte er mit ent- 
fchloffener, angenehmer Stimme, „bis der Wein die Gläſer füllt? 
Warum nicht in diefem Augenblid, wo uns Alle Dein Geſang 

üdt hat, der Gejellichaft befennen, was doc; nicht länger Ges 

heimniß bleiben joll? — Meine verehrten Damen und Herren,“ 

er hinzu, „Sie ſehen Gier ein Brautpaar, und wir bitten 
herzlich, wünſchen Sie uns Glüch!“ 

Nach einer kurzen Stille folgte ein Sturm des Beifalls. 
Man drängte fi hinzu, heitere und gerührte Gefichter jah ich 
durch einander; ic) jelbjt, noch von Lied und Geſang beraufcht, 


‚ XXVI. Rr. 2. 


fühlte mich durch das Glück diefer mir bis dahin unbelannten 
Menſchen wunderbar ergriffen. „Wie ihr zu beneiden ſeid!“ 
dachte ich im Stillen. „Ob eud) wohl Niemand mehr als Lillig 
beneidet? Warum wohl diefer blaffe Leonhard (ed mar ber 
Sohn des Hausheren, ein kalter, fteifer Menſch, der mir nicht 


| gefiel), warum er wohl feiner ſtrahlenden Coufine jo gar gemeffen 


die Hand reicht und die fehmalen, zujammengeprehten ‚Lippen 
ihren Glückwunſch jo mühſam hervorftammeln? Iſt auch er ihre 
—— gar zu gut?“ Ich ſah von ihm weg, wieder auf die 

raut. 
Augen. „Wirſt Du min immer fo ſchön und fo glücklich bleiben 2* 
flüjterte eine altkluge Stimme in meiner Bruft, „Wird ber 
Mann, der Dich heut jo jubelnd feine Braut nennt, wird er Dich 
durch das ganze Leben auf den Händen tragen?” 

Barum dachte ich das in dieſem YAugenblid? ch weiß es 
nit. Doch der zweifelnden Frage von damals mußte id) ge 
benfen, als ich nach Jahren Frau Elotilde von Braune wieder: 
a 


Eind es Ahnungen, die zuweilen die Dämmerung unferer 
Gedankenwelt erleuchten? Oder find es unbewußte Einwirkungen 
von Geſtalt zu Geſtalt, von Blick zu Vlid, die ſich dann in 
— Bewußtſein gleichſam ohne unſer Zuthun zu Gedanfen 
ormen? 


2. 

Fünf Jahre, in glüdlicher Ehe verlebt, vergehen wie cin 
ſchöner Traum, und Frau Elotilde war glücklich. Die angenehme 
fociale Stellung ihres Gatten, der, bei glänzenden äußeren 3er: 
hältniffen, auch als geiftvoller Juriſt und liebenswiürdiger Geſell 
ſchafter in weiten Kreiſen gern geſehen war, gab ihr bei der an— 
geborenen eigenen Holdſeligleit nach außen hin ein freudenreiches 
Leben. Und drinnen im anmuthig ausgeſtatteten Heim herrſchten 
Liebe und Friede. Dem oft etwas ungeſtümen und unüberlegten 
Weſen ihres Mannes fehte Clotildens Sanftmuth und edle weib⸗ 
lihe Haltung die mohlthuenditen Schranken. Ein ind, ein 
Mädchen mit der Mutter dunklen Augen und des Baters blonden 
Loden, vollendete das Glück ihres Lebens. 

Nur ein unbeftimmtes Gefühl der Eorge beichlicd fie zu— 
weilen, beflemmte ihr die Bruft. Etwas Unjtetes, Ruheloſes war 
über Rudolph gefommen. Cie war nicht gewohnt, unbefannte 
Dinge zu fürdten, und doc) ertappte fie fich zuweilen über einer 
nicht zu benenmenden Furcht, die fie nicht verjtand. — 

An einem falten, ftürmifchen April-Nachmıttage ſaß Frau 


Ein paar Thränen des Glüds ſchimmerten ihr in dem " 


























































Clotilde in ihrem reizenden Gemad vor dem Kaminfeuer und 
twiegte ihr Kind — es war krank — auf dem Schooße. Während fie 
den unrubigen Schlaf der Kleinen mütterlich bewachte, horchte fie 
zugfeih mit Spannung auf jeden Schritt, der ſich dem Haufe 
näherte. Bon Zeit zu Zeit wandte jie ihr liebes fanftes Geficht 
der Thür zu umd fchüttelte traurig ihre Locken, wenn es wieder 
eine Täuſchung war. 

„Mein Gott,“ flüfterte fie angjtvoll, „wo bleibt Rudolph? 
Die Sigung muß ja feit Stunden geichloffen jein.“ 

Endlich gab die Hausthürglode den befannten Laut. 

„Doch mein, nein,“ dachte jie, „das it — ſein elaſtiſcher 
Fuß, der ſtets fo leicht über die Treppe flieg 

Langſam näherten fich ſchwere Tritte r Thür, die dann 
zögernd geöffnet ward. 

„Rudolph, biſt Du es?“ rief Elotilde dem Eintretenden ent: 
gegen und erjchraf bei feinem Anblid jo hejtig, daß das Kind in 
ihren Armen erwachte. 

War das wirklich ihr ftattlicher, fchöner Mann, der, mit fait 
ieren Bliden fie und das Kind ftreifend, wie ein Trunkener durch 
das Zimmer ſchwankte und mit jchwerem Seufzer jo gebrochen in 
die Sopha-Ede fank? 

„Rudolph, was ift aejchehen? Um des Himmels willen, 
forich ein Wort!“ flehte Elotilde, die mit der leiſe wimmernden 
Kranken im Arm ſich am feine Seite jehte. Sie ſtrich ihm das 
frauje Haar von der feuchten Stirn und blidte ſurchtſam in das 
fo verwandelte Geſicht. Er machte eine ſchwache Bewegung, um 
fich ihren liebevollen Bemühungen zu entziehen, und preßte tonlos 
heraus: 

„Ras geichehen it? Das ijt bald gefagt. Alles ijt verloren, 
Alles — aud meine Ehre.” 

Glotilde erbleichte. 

„Aud) Deine Ehre? Das verftehe ich nicht. 
mich geitern auf die Möglichkeit eines Geldverluftes gefaht, 
was hat das mit Deiner Ehre zu ſchaffen?* 

Er bedeckte fein Geſicht mit den feinen Händen und feufzte 
aus tieffter Bruft: 

„Geſtern! Da war mir noch eine Heine Hoffnung geblieben, 
und ich konnte mich nicht entichliehen, Dich Die ganze Größe der 
Gefahr ahnen zu laſſen. Num ift Alles vorbei, Ich bin ein ver— 
lorener Mann.” 

Eine Weile blidte jie ihn vathlos an, wie er jo in jtunmer 
Verzweiflung daſaß. Endlich fagte fie mit ihrer weichen Stimme: 

„Rudolph, ih wußte nie, wie es mit Deinen, mit unjern Verhält— 
niffen jtand; da Du darüber ſchwiegſt, hatte ich nicht das Herz, 
Dich) zu fragen. Aber jeßt, nicht wahr, jet ſagſt Du mir Alles?“ 

Er athmete ſchwer, doch er ſchwieg. 

„Glaube mir,“ fuhr fie fort, „ich bin ftark und kann auch 
das Schwerite mit Dir tragen; nur dieſe Marter der Ungewiß— 
heit iſt ſchrecklich!“ 

Ohne zu antworten, blickte er auf ſein Kind, dem er die Hand 
auf die Locken legte. Die Kleine ſaßte des Baters Hand und zog 
fie an ihren Mund. Bei der Berührung der brennenden Lippen 
äudte er zufammen. 

D mein Gott, „weiche Dual!” murmelte er, „Das Kind 
ift krank und macht Die Sorge, und ich joll — dod Du hajt 
Recht: ich darf Dir nichts mehr verſchweigen. Armes, gelichtes 
Weib! Ms ic Dich vor fünf Jahren in diejes Haus führte, da 
dachte ich nur daran, Did Deiner würdig zu empfangen — bitte, 
hör’ mid) an! Ohne mein Vermögen ängitlich zu Rathe zu ziehen, 
hatte ich alle Einrichtungen unferes jungen Haushaltes genau fo 
getroffen, wie ich e$ in meinem Eiternhaufe gewohnt war. Aber 
— ſchon nad zwei Jahren nahm id) mit Schrecken wahr, daß 
ich es nicht lange würde durchführen könnten, — Was jollte ic) 
thun? Bor Dich hintreten und Dir fagen: Clotilde, unjer glänzen- 
des Leben war ein kurzer Traum. Bir müſſen jet in bürgerlicher 
Einfachheit und Beichränftheit leben — das, das konnt' ich nicht. 
Das war mir unmöglich.” 

„Rudolph, licher Rudolph! Was ſprichſt Du! Wußteſt Dur 
denn nicht, ich wäre an Deiner Seite auch in den beſcheidenſten 
Verbältnifien —* 

„sa, ich weiß es,“ unterbrach er fie baltig, „Du wärjt 
wohl zufrieden geweſen, aber ich vermochte es nicht, Dir eine 
Bequemlichkeit, eine Annehmlihteit nad; der andern zu entziehen. 
Und id) ſelbſt — verwöhnt wie ich bin von Jugend auf — id) 


Du madhteit 
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"hoffte ih — und nun ift nichts mehr zu wetten. 


bin nicht dazu geichaffen, im dürftigen Verhältniſſen zu leben. So 
fann ich denn anderen Mitteln nad), um meine Angelegenheiten 
zu verbejjern — denn was meine jueiltiiche Praxis mir eintrug, 
wollte wenig bedeuten.” 

Sie ftarrte ihm am und ſchwi— 

„Ein Zufall, den ich jehzt bitter beflage,“ fuhr er mühſam 
fort, "machte mich mit einem Unternehmen befannt, von dem ſich 
alle Betheiligten goldene Berge verſprachen. Ich lieh mich nur 
zu leicht überreden, den — dem ganzen Reſt meines Vermögens 
in das großartig angelegte Geſchaft hineinzugeben, und nad) den 


Erfolgen glaubte ich ein paar Jahre lang, daß ich das Klügfte | 


von der Welt damit gethan hätte. Dann — famen ungünftige 
Zeiten. Neue Zuſchüſſe wurden nöthig, die mir ſchon manche 
Verlegenheiten bereiteten, doch die Hoffnung auf ungeheueren 
füuftigen Gewinn blich aufrecht. Nun aber muB ich Dir fagen 
— ſeit wenigen Tagen weiß ich, daß ich, wie viele Andere, auf 
das Schandlichſte von zwei Betrügern hintergangen worden. Der 
eine diefer Gamer ift freilich in den Händen der Polizei, der 
andere aber mit einer ungehexeren Summe ſchon über den Occan 
und in Sicherheit. Dieje Gewißheit ift das Nefultat der heutigen 
Sitzung,“ ſetzte er mit tonlofer Stimme hinzu. 

Elotilde drüdte die Meine, die zu weinen begann, feiter in 
ihre Arme. Einen Augenblick jtand fie rathlos, wem von ihren 
beiden Lieben fie num zunächſt ihre ganze Sorgfalt zumenden jolle, 
Doch mit ſchnellem Entſchluß trug fie die Heine Arante in das 
Schlafgemach ımd übergab fie den Händen der alten Wärterin. 
Dann trat fie, die ſchlanke, edle Geſtalt hochaufgerichtet, neben 
ihren Gatten, der noch immer vegungslos in der Sopha:&de ja, 
und nahm feine Hand. 

„Rudolph! wie kannſt Du Dich) nur jo gänzlich von diefem 
Mißgeſchick beugen laſſen!“ fagte jie mit feiter Stimme, „Wenn 
ich Did) oder unſer Käthchen verlöre, ja, dann wäre ich troſtlos. 
Aber der Verlujt des Vermögens, der muß doc zu verſchmerzen 
fein, jo lange wir beifammen und gejund und jung find.“ 

Mit ungeduldiger Bewegung entzog er ihr jeine Hand und 
fprang auf. 

„Du weißt nicht, was Du vedeft. Dur ahnſt nicht, wie rettungs 
[05 meine Lage iſt. Ich jage Dir, ich bin verforen. Eine Kugel 
durch) den Kopf wäre das Befte für mich.“ 

Die junge Frau zudte zufammen. 

„Und Weib und Kind elend zurüclafien?* fragte fie langjam, 
jedes Wort betonend. 

Er ftand erſchüttert. Haſtig wandte er ſich ihr zw. 

„Was ſagſt Du? Fa, Du hajt Net. Ich darj nicht. 
D Gott, giebt es denn feine Nettung aus diefem Abgrund? — 
Elotitde! Klotilde!” 


Mit herzerichütternder Anmuth legte fie ihre beiden Hände | 


auf feine Schultern und jah ihm, ihr ftilles Grauen überwindend, 
in das verftörte Geficht. 

„Nur wer verzagt, hat nichts zu hoffen,” fagte fie; „Muth, 
mein Freund, Muth! Wenn Du Did ein wenig beruhigt bat, 
halten wir vernünftigen Kriegsrath. Allen überflüfjigen Tand 
werſen wir in Zutunft als Ballaſt über Bord; dann wird unſer 
Schiff wieder flott — 

„Unfer Schiff verfinkt rettungslos,“ entgegnete er dumpf; 
„der Schiffer mar ein Elender. Es muß heraus ... Ich habe 
mehr, weit mehr verloren, als ich zu verlieren hatte, habe auch 
Gelder von Clienten mitgewagt, die mir anvertraut waren. Es 
follte nur auf furze Zeit, zu meiner fichern Rettung fein — fo 
Morgen iſt 
der Verjalltag eines großen Wechſels, und heute jchon wird mein 
Ruin in allen Gejchäftskreiien befannt. Ich bin ein Bettler und 
— ein Scurle,“ 

„Rudolph!“ ſtieß Clotilde mit zitternder Stimme heraus. . .. 
„Aber ich zweifle feinen Augenblid, daf wir Mittel und Wege 
finden werden, un das Schlimmfte zu verhiiten. Wenn Du Dich) 
meinem Onlel entdecken möchteſt! Er wird Dir jicher Helfen.” 

„Dein Ontel? Kind, Kind, wohin denfjt Du!“ erwiderte 
Rudolph, während er im Zimmer haſtig auf und nieder ging. 
„Auch das ift vorbei. Er hat mir jchon einmal geholien — im 
fetten Jahre — als noch Rettung für mic; möglich ſchien. Jetzt 
— jeßt ihn noch einmal bitten — wie fann idy!* 

„Er brandt Dir nicht mit eigenen Meitteln zu helſen, 
Rudolph; überbring' ihm nur meinen Wunſch, da er Dir ſchon 
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jet meine Papiere ausficfert! In einem Jahr bin ich mündig; ! 
da würde er ohnehin die Verwaltung meines Vermögens Dir zu 
übertragen haben. Und nidyt wahr, es wird ausreichen, um Dir 
das Schwerjte zu erfparen —* 

„Elotilde!“ rief er aus md drückte jie am die Bruſt. 
„Elotilde! Dur mein edles, hochherziges Weib — viel zu edel 
für mid) Ummürdigen! Doch es wird mißlingen,” febte er zögernd 
hinzu. „Dein Wunſch, mir auf diefe Weile zu helfen, wird bei 


dem alten Manne wenig Anklang finden.“ 








„D, gewiß, gewiß; zweifle nicht! Sein biederes Herz wird 
ibm ſchon jagen, daß mein Eigenthum auch das Deine iſt; wie 
Dein Name der meine.“ 

„Doh es war feine Bedingung, als wir uns vermählten, 
daß zwifchen uns feine Gütergemeinſchaft beſtehen jolle —“* 

„a, das war damals — und jehr gegen meinen Willen — 
als er durch Leonhard's Einfluf gegen Did) eingenommen war. 
Aber jet, wo er Dich jo lieb gewonnen — und wo Leonhard 
jern iſt —* 

Rudolph ſchüttelte den Kopf und gina ruhelos auf und ab. 
Eine Hagende Winderitimme unterbrad dieſe bange Stille. 

„Kudolph, wie gern erjparte ich Dir diejen ſchweren Schritt 
und ginge jtatt Deiner zum Oheim! Dod) Du hört, wie das 
arme Käthchen nad) mir verlangt; fie ijt Front, jo ſehr kranf, 
und des Oheims Villa jo weit vor der Stadt; id) habe nicht den 
Muth, das Kind auf drei bis vier Stunden zu verlaſſen.“ 

„Unmöglid,” jagte er. „ES hilfe Dir auch wenig.” 

„Aber Du darfit es micht umverfucht lafien. Du mußt zu 
ihm hinaus! Eine kurze fchriftliche Bitte von mir wird unſern 
Wünjchen Erfüllung bringen. . . Bejtelle nur inzwiſchen Deinen 
Wagen, und eile, eile! Du weißt, in jpäter Abenditunde iſt der 
alte Mann nicht mehr zu fprechen." 

Sie ſchellte, und während Rudolph — dem fie auf dieſe 


Weiſe feine Zeit zum Zaudern ließ — dem eintretenden Diener 


befahl, daß er den Wagen vorfahren lafie, eilte die entjchloffene 
junge Fran an den Schreibtifch. 

Nach wenigen Augenbliden jalteten ihre feinen, weißen Finger 
ein zierliched Briejchen. Rudolph nahm unterdeijen aus jeinem 
Secretär Papiere und Briefe, die er zu ich ſteckte; dann trat 
ec reijefertig twieder in ihr Zimmer. 

„Lab Dich nur nicht einjchüchtern,“ jagte fie bittend, „wenn 
der gute Alte im Anfang etwas unbeweglich und wortfarg drein— 
ichaut! Sch lenne ihn jo gut. Er wird eine Weile brauchen, 
um ſich in Etwas hinein zu finden, mas er — verzeih' mir, wenn 
id) es fage! — was er von jeinem Standpunkt aus vecht jehr 
mißbilligen wird. ... Nede nur vet vom Herzen heraus ihm 
zu; und, nicht wahr? Du kannſt ihm ja betbeuern, daß dieje 
traurige Lehre Div für immer jo gewagte Unternehmungen vers 
leidet bat? O mein lieber Mann! wir werden arbeiten und 
ichaffen, ımd noch viel glüdlicher fein, als bisher!“ 

Er fühte fie auf die Stirn und richtete ſich auf. Dann riß 
er fich los. Noch ein ermuthigender Blick, ein Händedrud, und 
fie ſah ihren Gatten in feinem Wagen davonrollen. 

Sept lam ihr das Gefühl ihres ganzen Elends, Ein ſchreck- 
liches, nie gefanntes Empfinden übermannte ſie. Es war ihr, 
als wälze ſich eim ungeheurer Stein auf ihre Brut, umd eine 
Stimme flüfterte ihr zu: 

„Er iſt fort; Du ſiehſt ihm nicht wieder!“ 

Einen Augenblid noch jtarrte fie dem Wagen nad), die Hand 
auf das Herz gedrüdt; dann eilte fie zu ihrem franten Kinde. 


3. 

Rudolph Tehrie am dieſem Abend nicht zurüd. Er jchrieb 
ihre nur wenige Worte, die ihr eine Heine Hoffnung gaben. 

Der neue Tag brad an; langjam ſchlich er vorüber — 
Rudolph Fam nicht zurück, Wieder eine Nacht und dann wieder 
ein Tag — Rudolph fam nicht. Zwei Nächte und zwei Tage 
fah das junge Weib im doppelter Sorge an dem Srantenlager 
des Kindes. Endlich bradyte man ihr einen Brief von feiner 
Hand. Auch das Lehte mißlungen ; feine Hülfe... . Ein Zebewohl 
auf lange, lange Seit! 

Auf wie lange? — D Bott! 

Elotilde drücdte den Brief in bitterm Schmerz an ihre Bruft; 
dann blickte fie mit thränenleeren Augen wieder angjtvoll auf das 


—eo 37 


7 a a 7 —— —* ... 


Kind, das jterbend in feinen Kiſſen lag. Mit einem feßten tiefen 
Seufjer, einem letzten Blid aus dem geliebten Augen floh auch 
diejes junge Leben aus ihren Armen. 

Sie war allein. — Die Nacht brach herein, die übe, 
ſchaurige Nacht, — 

Als die Morgenjonne wieder über die Erde jchien, über 
Gute und Böfe, über Freud’ und Leid, drang aud ein Strahl 
in ein verhängtes, jtilles Trauergemad). 

Clotilde lag auf den Knieen vor einem weißen Bettchen 
und jtreichelte die weiße, falte Hand ihres ichlafenden Engels. 
Derjelbe Sonnenftrahl, der ihren Scheitel jo warm berührte, 
glitt auch über die Heine Hand, aber kalt blieb, was im Tode 
erjtarrt var, 

„D Kind, o Kind, wie bit Die ftill und ſumm!“ flüiterte 
die Knieende. „Läjjeft mich jo allein im meiner Qual!“ Un: 
verwandt blicte fie auf das marmorweiße Gefichtchen, das io 
friedlich dalag. „Aa, ſchlaſe mur, jchlaje nur; ich will Dir 
Deine fchmerzlofe Ruhe nicht mißgonnen. D, das Leben iſt 
ſchwer.⸗ 

Bei dem leiſen Eintreten ihrer alten, treuen Wärterin erhob 
ſich Clotilde aus ihrer Zerknirſchung. 

„Haft Du etwas für mich, Hanna? Einen Brief?“ rief jie 
der Eintretenden leife entgegen. 

„Nein, gnädige Frau,“ jagte die Alte und jchüttelte traurig 
den Kopf, während fie ihre leeren Hände zeigte. 

„Ich Thörin! ch babe auch noch keinen zu erwarten,” ſeufzte 
Elotilde und jtrich mit der Hand über ihre bleiche Stirn, 
müfjen erft noch viele, viele Wochen vergehen...“ 

„Herr Leonhard ift da und wünſcht die gnädige Frau zu 
jprechen,“ fagte die Alte, 

„Ad, Hanna, id wollte, Dur hättet es mir erſparen fünnen, 
ihn zu jehen —“ 

„Ic habe es verfucht, aber ganz vergebens. Er befahl mir 
kurz, ihn zu melden. Wollen gnädige Frau ihm vielleicht jagen 
laſſen —" 

„Nein, ich gehe. Es muß aud) das überwunden werden.” 

Sie blickte noch einmal mit gefalteten Händen auf ihr ſtilles 
Kind, dann begab jie ſich in's Empfangszimmer. Ernſt und bleich, 
doc in edler Faſſung, begrüßte fie ihren Vetter, der mit ge: 
mefjenen Schritten ihr entgegen ging. Sie veichte ihm ſtumm 
die Hand, die er langjam an die jchmalen Lippen drückte, 
während jeine grauen Augen ihre Züge erforichten. Seine 
Enttäufhung war unverfennbar. Er hatte eine Trojtloje, Ge: 
brodyene zu finden geglaubt. Die feite Haltung der jungen Frau 
verwirrte ihn einen Augenblid. 

„Wir ſehen uns unter traurigen Verhältniſſen wieder,“ 
brachte er endlich mit feiner etwas jcharfen Stimme hervor, in 
die er herzliche Theilmahme zu legen verſuchte. „Sch bin zu 
feiner guten Stunde heimgefchrt.* 

Sie blidte vor fid) hin und nickte wie zujtimmend mit dem 
Kopie, aber fie erwiderte fein Wort. 

„Ic verjtehe Deine Gedanlen,“ fuhr er fort, als jie noch 
immer jchwieg. „ES wäre Dir lieber geweſen, wenn id) gerade 
jeht fern geblieben wäre.” 

Sie jah ihm voll in's Geſicht und jagte mit edler Einjady: 
beit: „Ich glaube wohl, daß mir dann viele ſchwere Tage, ad), 
vielleicht Jahre erjpart geblieben wären!“ 

„Wenigitens iſt es umzweifelhaft,“ verjeßte er mit Bitterfeit, 
„da Rudolph ohne mein energiſches Dazwildentreten von dem 
ſchwachen, alten Manne felbit das Unglaublichite erreicht hätte.“ 

„Und warum denn, Leonhard, mußteſt Du Did) meinem 
Wunſche jo herbe und jchonungslos entgegenjtellen?“ 

„Barum? Weil mir Dein Wohl höher galt, als alle anderen 
Rüdjichten.“ 

„Mein Wohl?" fragte fie auf's Höchſte befremdet. „Du 
wußteſt doc ſicher, daß mir nur Hummer umd Schmerz; aus 
Deiner lieblojen Vermittelung erwachien würden ?* 

Ihre Stimme bebte, indem fie das jprad). 

„D Leonhard,“ fuhr fie fort, als er ihre Anklage mit 
falten Schweigen hinnahm. „Dein alter, ımerflärlicher Haß 
gegen Rudolph it Dir über alle dieje Jahre hinaus treu ges 
blieben, und der hat Did; geleitet.” 


(Fortjegung folgt.) 
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Die Votivkirde in Wien. 


Es war am 18. Februar 1853. Kaiſer Franz Joſeph machte 


| in Begleitung des Grafen O'Donnell feinen gewohnten Spazier- 


gang über die nun längst verichwundene Baſtei, und als er in 
der Nähe des alten Kämmthnerthores ſich über die Bruſtwehr 
Ichnte, ftieß ihm ein verrückter Scneidergefelle aus Ungarn 
die Spihe eines Küchenmeflerd in den Naden. Glüdlicherweiie 
war die Verlegung nur leicht, und der junge Kaiſer fehrte, die 
angejanmelte Vollsmenge ſelbſt beruhigend, zu Fuß in die Hofs 
burg zurück. 

Zur Erinnerung an dieſes Ereigniß wurde die Votivfirche 
geftiftet, deren feierliche Einweihung vor kurzem, anläßlich der 
filbernen Hochzeit des öſterreichiſchen Raiferpaares, erfolgte. 

Der Gedanke, fie zu erbauen, ftammte von dem unglücdlichen 
Erzherzog Mar, der jpäter in Merico ein trauriges® Ende fand; 
den Bau ſelbſt hat der vortreffliche Architelt Heinrich von Ferſtel 
begonnen und vollendet; der Plan defjelben wurde von dem alten 
König Ludwig von Baiern geprüft und gutgeheißen. 

Um den Platz, wo die Botivfirche errichtet werden follte, 
herrichte anfangs ein lebhafter Streit; ſchließlich ſiegte über alle 


| Sonderwünjche die beſſere Einfiht, und faum irgendwo in ber 





ganzen großen Stadt Wien hätte ein ſchönerer Raum ausfindig 
gemacht werden fünnen, als derjenige, weldyen die Botivfirche 
ſchmückt. Rings umber im weiten Halbfreife laufen die Häuſer 
zweier Vorjtädte, der Joſephſtadt und der Roßau, zufammen; 
gewaltige Gebäude, das Schwarzipanierhaus, das Landesgericht, 
das Palais des Generaljtabes, die Univerfität und das provijo- 
rijche Abgeordnetenhaus, wenden der Kirche ihre Stirnfeiten zu. 
Born zieht ſich der impofante Bogen der Ningftrahe hin, in die Sich, 
gerade gegenüber der Kirche, das Leben der inneren Stadt durch 
das Schottenviertel ergieht. Auf die Haft der Menge, welche 
hier nach fünf Seiten aus einander und zufammen ftiebt, bliden 
die beiden ſchlanlen Thürme de3 anmuthigen Kirchenbaues wie 
Beichen der Ewigfeit nieder. 

In fünfundzwanzig Jahren ift die Arbeit vollendet worden. 
Wie ſtürmiſch wälzte ſich inzwiichen der Strom der Ereigniffe 
dahin! Erzherzog Mar, der ein Dichter war, hat am 27. Februar 
1853 den Aufruf erlafien, im welchem er die Völler Dejterreichs 
zur Beiſteuer für die Votiofirche einlud. Am 24. April 1856 
fand die feierliche Grumbdfteinlegung ftatt; um den Monarchen war 
der gejammte Epilcopat des Reiches verjammelt, und Erzbiſchof 
Rauſcher pries in jeiner Weiherede das Concordat als „ein Werf 
des Frieden? ımd der Erneuerung im Bereiche der Geiſterwelt“, 
bezeichnete die Biſchöſe als „die Vertreter der heiligiten, Zeit und 
Ewigfeit verknüpfenden Intereſſen der Völler Oeſterreichs“. Drei 
Jahre ſpäter ward im blutigen Kriege die Lombardei, zehn Jahre 
ſpäter Venetien und die Stellung in Deutſchland verloren. Erz— 
herzog Mar folgte gefährlicher Verlodung, griff nach der Kaiſer— 
frone über den Ocean hinüber und endete am 19. Juni 1867 
auf dem Gerro de las Campanas bei Queretaro, von feindlichen 
Kugeln durchbohrt, fein Leben, Endlid am 24. April 1879 
wurde der vollendete Bau eingeweiht, aber am die Stelle des 
GEoncordats war unterdejfen die Verfaflung als „ein Wert der 
Ernenerung im Bereiche der Geiſterwelt“ getreten und nicht mehr 
die Bischöfe, ſondern die Erwählten des Volles verknüpfen Die 
Intereſſen Oeſterreichs. 

So viel des Denkwürdigen vollzog ſich, während die Votiv— 
lirche langſam in die Höhe wuchs. Will man in den Namen von 
Menſchen und Ereigniſſen dieſe fatajtrophenreiche Epoche zuſammen⸗ 
ſaſſen, jo genügte es, zu ſagen, daß der Weg über Magenta, 
Sofferino, Lifja, Euftozza und Königsgrätz führte, daß Bach und 
Thun, Schmerling und Belcredi, Herbſt, Hohenwart und Auersperg 
ſich an dem Reiche verſündigten, um das Reich verdient machten 
in dem Zeitraume zwiſchen der Stiftung und der Vollendung der 
Votivblirche. 

Es iſt oft behauptet worden, der Gegenwart ſei die 
ſchöpferiſche Anlage verjagt, fie habe ſich feine eigene Dichtungs- 
form, feinen eigenen Kunftitil, fein eigenes philofophiiches Syitem 
geichaffen; fie zehre vom Bergangenen, begnüge ſich mit dem 
pafiven Geniehen des Epigomenthums, ſei unfelbititändig und 


unferer geiftigen Phyfiognomie, und feider fehlt e8 biefer Selbftironie 
in fünftleriichen und literariſchem Betracht nicht an Grund. Wir 
find in der Kunſt wirklich mehr empfänglich als jchöpferifch. Aber 
man joll das Kind nicht mit dem Bade ausjchütten. Gerade inner: 
halb der Zeitſpanne, welche zwijchen Beginn und Vollendung ber 
Votivlirche verfloß, haben wir zum mindeften auf dem @ebiete 
der Staatsentwidelumng ed an jchöpferifchem Wirken nicht ers 
mangeln laſſen. Die äſthetiſche Productivität ward von der 
politifchen abgelöft. Italien und Deutſchland wurden geeint, 
mittelalterliche Ueberreſte befeitigt und durch moderne Bildungen 
erjept. Andere Zeiten, andere Lieder! Wir reimen und bauen 
nach alten Muftern, aber wir leben in neuen Formen, Die wir 
uns jelbit erjchaffen haben. So ganz verdient iſt aljo der Vor: 
wurf des Epigonenthums nicht, wenn auch zugeitanden werden 
foll, da wir von den Bauftilen vergangener Kahrhunderte, ven 
dem byzantinischen, gothiihen, von der Renaiſſauce und dem 
Nococo borgen müffen, wenn wir unjere Kir und Paläjte, 
dagegen don den Mauren, wenn wir unfere Eynagogen bauen 
wollen, ja daß unſere Dichtung noch nicht jiber die Impulſe 
hinausgefommen ift, weldye fie vor bald hundert Kahren von den 
Tichterfüriten in Weimar empfing. 

Immerhin mag und die Wiener Votivblirche ein wenig bes 
ruhigen. Sie ijt nicht originell, weder im Plane nocd in der 
Durchführung, aber fie zeigt, tie man gewaltige Mufter durd) 
getreued Nachempfinden erreichen farm, und wenn der Stepbans- 
dom, bon den ehrivürdigen Echauern der Kahrhumderte umweht, 
den ımmahbaren Ernjt der Gothif reprüjentirt, fo vertritt Die 
Votivfirche, das Kind unferer Tage, die Unmuth umd Feinheit, 
die emporſtrebende Grazie der Gothif, und der Wiener Vollsmund 
hat fo unrecht nicht, wenn er meint, fie jei „wie aus Zuckerwerl 
und Marcipan“. Mächtiger, ebrjurchtgebietender, ergreifender 
üt der Etephanddom mit dem in die Wolfen ragenden Thurme, 
von dem auf viele Meilen in der Runde der Blid über die 
Landſchaft jchweift, aber zierlicher, veizvoller, einſchmeichelnder iſt 
bie zweithürmige Votivlirche, officiell Heilandstircye genannt — 
und fein Fremder geht an ihr vorüber, ohne ihr Bild neben dem 
jenigen des Stephansdomes fi) in feine Erinnerung einzuprägen 





als ein Eymbol des heiteren, gefälligen, vertraulichen Wejens der | 


Stabtbevölferung, welche fie ummohnt. 

Zum Stephansdome bildet demnach die Votivfirdye einen 
Gegenſatz. Heinrich von Ferſiel folgte, um mit Dr. Morig 
Thaufing, dem Biographen der Votivficche, zu ſprechen, dem 
franzöſiſchen Syſtem der Gothif, wie es fich im der eigentlichen 
Heimath des gothifchen Stils an den Hathedralen der Isle de 
France, der Champagne und Picardie ausgebildet hat und dann 
nur in vereinzelten Beijpielen, namentlich im Kölner Dome, auch 
nad) Deutſchland herübergenommen wurde. Die Stephanstirde 
ift das undergleichliche Mufter der deutſch-gothiſchen Hallenkirchen. 
Doch denfe man nicht, daß Ferſtel die großen Bauprincipien des 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts einfach fid) angeeignet 
und jclabijch nachgeahmt habe; es gelang ihm, in der Behandlung 
der Einzelheiten originell zu fein, umd das Ebenmaf der Ver: 
hältniſſe, die überfichtliche Klarheit der Anorduung, die vegefrcchte 
Durhbildung der Theile und die Harmonie des Ganzen find fein 
eigenes Werk und PVerdienit. 

Man tritt im dieje verſchieden abgeichloffenen und beleuchteten 
Hallen und hat fie jofort mit einem einzigen Blide gefaßt. Die 
Fülle der Durchblide wirft nicht ftörend oder beunruhigend, 
fondern löſend und befriedigend. Kaum irgend ein anderer 
gothiſcher Kirchenbau dieſſeits der Vogeſen zeigt überdies die 
horizontale Gliederung in jo überfichtlicher Weife durchgeführt, 
twie die Votivlirche. Die alten deutich-gothiichen Bauformen fern: 
zeichnen fich durch die verticale Tendenz, weldye ihnen eine eigen: 
thümliche Unruhe verleiht. Ferſtel vermied dieſe Tendenz zu 
Gunſten der Gejammtwirfung, und man fan nur jagen, daß dies 
ein überaus glüdlicher Gedanfe war. Auch die üppige Entfaltung 
unmotivirten Zierrathes, wie fie der Spätgothif anhaftet, bat der 
Künstler ſich mit Necht verjagt. Für Pfeiler, Maßwerk, Giebel, 
Fialen und Gefimfe find nur wenige und jehr einfache Grumd- 


principlo8 im Gejchmad, wohne in Miethöcafernen und erftide | formen gewählt; nirgends drängt ſich eim abfichtlicher Wechſel 
am Erwerb. Die Selbjtironie ift eines der wejentlichen Merkmale i 


ohne conftructiven Grund ftörend indie Betrachtung. Nur im 
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DOrnament herrſcht größere Freiheit; da find neben den deutſchen 
Muftern auch die lebendigeren franzöfiichen Formen begünftigt. 

Die Thürme der Votivfirde haben eine eigene Geſchichte. 
Sie wurden früher fertig als Chor und Schiff, und dafür iſt 
in den Annalen der Baulunſt ſchwerlich ein zweites Beiſpiel vor: 
handen. Ferſtel wollte feinen Bau vor dem Scidjale fo vieler 
gothiſcher Dome bewahren, deren Thürme unvollendet geblieben 
find. Deshalb ſetzte er Alles in Bewegung, um die Vollendung 
der Thürme zu beichleunigen, amd die Commmme von Wien lam 
ihm dabei zu Hülfe, indem fie im Jahre 1868 den Betrag von 
150,000 Gulden ausdrüclich zur Fertigitellung der beiden Thürme 
bewilligte. 

Um schließlich in Hinficht auf die Conjtruction nod) einer 
Bejonderheit zu erwähnen, fei wenigſtens angedeutet, daf durch 
die eiſernen Dachjtühle und den Ueberguß von hydrauliſchem Halt 
über den Gewölbefappen die Feuersgefahr, welche alte Kirchen jtets 
bedroht, fait ganz ausgejchloffen erſcheint. 

Den Plan für die plaftiiche und malerische Ausſchmückung 
am Meuferen und im Inneren der Kirche hatte Ferſtel ſchon im 
Sahre 1860 dem, Bmicomite vorgelegt. Der Meijter forderte, daß 
die Bildwerle jtreng aus dem Stile des ganzen Bauwerkes und 
mit Marer, allgemein verftändlicher Charakterifirung ausgeführt 
würden. Die meijten Statuen wurden von den in der Bauhütte 
der Votivlirche geichulten Steinmegen nad den Modellen und 
nur mit unerheblichen Nachhülfe der Bildhauer vollendet, Die 
Steinornamente durchweg mur von dem eigenen Steinmeßen der 
Bauhütte gearbeitet; die ausgezeichnete Schulung der Steinmeben 
war das Verdienft des alten Baus und Steinmehmeijters Joſeph 
Kranner, der ſpäter die Wiederherſtellung des Prager Domes 
übernahm. Kranner organifirte die Bauhütte jo vortrefflich, daß 
fie eine wahre Pflanzſtätte tüchtiger Arbeitsträjte wurde, 

Vollftändig glatt und unbehindert geht die Aufführung eines 
ſolchen Monumentalbaues niemal® von Statten. Unberufene 
Rathgeber mijchen ſich hinein; übergangene Rivalen drängen ich 
zum Wort; vorſchnelle Kritiler haben dies und das zu tadeln; 
das Selbftbeiwußtjein mitwirtender Künſtler endlich wallt hier und 
da empfindlich auf. In jolchen Stunden fommen Zweifel, Ver: 
droſſenheit, Mißſtimmung über die Seele des Meifters, und auch 
Ferftel mag bisweilen müde das Haupt gefenft haben, wenngleich 
im näcjten Mugenblide die Vegeifterung ihm wieder aufrüttelte, 

Im Jahre 1873 war ein Erecutivcomite niedergejeht worden, 
dem Gitelberger, Schmidt, Führih, Gaſſer und Ferſtel ans 
gehörten. Es handelte ſich um die maleriſche Ausichmüdung des 
Inneren der Votivfirche. Führich entwarf im Auftrage dieſes 
Comités die Grundzüge für den Bildercyklus.  Unbefimmert 
aber um die Beſchlüſſe diejes fünftleriichen Beirathes, entichied 
das Baucomité im December 1874, es dürſe in der Votivfirche 
feine Polychromie ftattfinden; an deren Stelle jei vielmehr eine 
einfache Verpuhung und Musgleichung der Gewölbe, Pfeiler und 
Wände im Imeren der Kirche zu jehen. 

Glücklicher Weife war Eitelberger der Mann nicht, um ohme 
Weiteres diefer Entſcheidung jich zu fügen. Er proteftirte da— 
gegen, daß der kaum mehr in Privaträumen geduldete nadte Auf— 
pub bei der Imendecoration der Votivlirche zur Anwendung 
komme, und fein Widerſpruch jand Gehör. Zwei Reihen der 
Wandgemälde jtammen aus Führich's Entwürfen, Es find die 
beiden Cyelen der Berufung Petri und der Sündfluth in den 


Fenftern und an den Wänden des Chorabjchlufies oberhalb des 
Hochaltars. Großartigleit iſt dieſen Compofitionen nicht ab» 
— aber ſie reden eine verſchollene Sprache. Führich, der 
treitbare Kirchenmaler, wollte mittelft derſelben darthun, daß der 
päpftliche Primat göttlichen Urſprunges ſei und daß nur die 
Kirche Rettung gewähre, wenn die Revolution den Staat um— 
brande. Wie weit hinter uns liegt doch die Zeit, in der ſolche 
Allegorien der Wirlung auf die Menge gewiß waren! 

Eine Weile ſteht man vor Führich's Compoſitionen bes 
wundernd ftill, aber dan wandelt man weiter, um fich von dem 
Stiftungswerke des Erzherzogd Ferdinand Mar, den Bildern, 
welche die Rettung Franz Joſeph's darftellen, und weiter von 
den Glasgemälden, welche die einzelnen Kronländer repräfentiren, 
deito lebhafter und unmittelbarer angezogen zu fühlen. Man iſt 
deshalb beileibe fein Keber; den Künftler Führich fann man volls 
auf würdigen, ohne dem Zendenzmaler Führich feine Ehrfurcht 
bezeigen zu müſſen. 

Ueberdies war es nicht der reihe Elerus, defien Freigebigleit 
der Votivlirche zu Statten kam, jondern das liberale Bürgerthum 
und das Minifterium, deſſen Werk die Decemberverfafjung war. 
Wiederholt ftodte der Bau, weil die Mittel verſiechten. Erſt feit 
dem Jahre 1868 konnte er ftetig bis zum frohen Ende fortgeführt 
werden, nachdem die Hegierung eine beträchtliche Jahresſpende 
zu feiner Förderung beftimmt hatte. Es ift nicht überflüffig, dies 
zu betonen, denn noch it feine Entjheidung getroffen über die 
eigentliche Beſtimmung der Votivlirche. Stiftungsgemäß foll fie 
freilich zugleich als Pfarr, Univerfitätt: und Garniſonslirche 
dienen, allein der allgemeine Wunſch ift dies nit. Vielmehr 
vernimmt man das Begehren, fie möge eine Denkmalerkirche, eine 
oſterreichiſche Ruhmeshalle werden, wie die Wejtminjter-Abtei in 
London, das Pantheon in Paris, die Kirde Santa Eroce in 
Florenz oder San Giovanni e Paolo in Venedig. An ber 
vorderen Seitenwand des rechten Querſchiffarmes vor dem Frauen⸗ 
altar ift geeigneter Raum für dad Denkmal ihres Stifter. Der 
Elerus, dem die Welt nicht genug der Kirchen haben fann, wird 
lampfen und zeterm gegen die Gründung einer Walhalla in der 
Votivfirche, aber die Opfer des Clerus waren es nicht, durch 
welche der Bau ermöglicht ward, und nicht ihm gebührt es alfo, 
die finftige Beſtimmung dejjelben zu dictiven. 

Unter Jenen, welche die Pathen des Baues waren, hat 
der Tob unbarmherzig aufgeräumt. Erzherzog Ferdinand Mar 
ging zuerft dahin; es folgte König Ludwig von Batern, Cardinal 
Rauſcher, Perthaler, der Secretär des Baucomités, Theodor 
von Karajan, der Germanijt, welcher die Stiftungsurkunde 
verfahte, Hans Gaffer, Siccardsbury, der Erbaner der Wiener 
Oper, endlich Johann Herbechk, der Componiſt des Weihegefanges. 
Unwilllürlich ſuchte man ſie mit den Augen an dem Tage, 
an welchem in der Votivlirche der erſte feierliche Net, Die 
Trauung des Kaiſerpaares zum Feſte der jilbernen Hochzeit, voll: 
zogen ward. Der Regen fiel in Strömen vom Himmel, aber 
Kopf an Hopf drängte fih die Vollsmenge vor dem Portale, 
denn die Wiener lieben ihre Votivkirche, und wie in allen Dingen, 
welche fie mit local-patriotifdyem Stolze erfüllen, pfl fie aud) 
bei dem Unblide dieſes gelungenen Bauwerkes ſelbſtbewußt zu 
lagen: „Sollen’s uns anderswo nachmachen!“ 


Wilhelm Goldbaum. 


Die vlamiſche Bewegung. 
Bon Dr. Guſtav Dannehl. 
2. Jan Frans Willems, der Vater der vlamiſchen Bewegung. 


Die Jugendjahre des Vaters der vlamiſchen Bewegung fallen 
in die Zeit, während welcher mit der Einverleibung Flanderus 
in Franfreich dem germaniſchen Voltsthum am rüdjichtslofeften 
der Krieg erklärt wurde. Willens wurde am 11. März; 1793 
gerade im den Augenblicke geboren, als Truppen von der Armee 
des Generals Dumouriez ihren Einzug in feinen Geimathsort 
Bouchout hielten. Schon 1803 decretirte Napoleon, daß alle 
Öffentlichen Acten und Urkunden franzöſiſch abgefaht werden jollten, 
und als dies und die Franzöſirungsverſuche der Beamten nod) 





nicht ausreichten, das zähe Deutichthum der Vlamingen zu ertöbten, 
erließ der Tyrann 1812 ein zweite® Decret, welches befahl, daß 
alle Zeitungen mit franzöſiſcher Ueberſetzung erjcheinen mußlen. 
Um diefe Zeit waren die Rederijllammern, jene nad) Art der 
Meifterfängerfchulen bereit3 im fünfzehnten Jahrhundert geitifteten 
und in der Zeit der ſpaniſchen Unterdrüdung bewährten literari- 
ſchen Genoſſenſchaſten, die einzige Zufluchts- und Pflanzſiätte der 
vlamiichen Sprache und Literatur. In ihnen wurzelte das Streben 
md Schaffen des echten Vollsmannes, deffen Lebensſtizze wir im 
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Folgenden geben wollen. Wir ſtüthzen und Dabei vorzugsweiſe auf 
die trefflihe Schrift von Julius Vuylſtele: „Willens en het 
Willemsfonds“. 

In feinem zwölften ebensjahre jiedelte Willems von Bouchout, 
wo er als das ältejte von vierzehn Kindern eines Beamten ge 
boren war, nadı Lier über, einer Stadt bei Antwerben, deren 
alterthitmliche Brachtgebäude an die Zeit erinnern, wo Philipp 
der Schöne hier fein glänzendes Beilager hielt und der entthronte 
Ehrijtian (dev Zweite) von Dänemark bier ein gaftliches Aſyl 
fand. Troß aller Verwälſchung hatte ji) in dem Städtchen ein 
Stück nationalen Lebens erhalten. Nicht nur die Anregung zu 
frühzeitigem poetiſchem Scaffen und die Begeijterung für 
germaniiche Art und Kunft, jondern auch den Geijt der Freiheit 
in religidjer und politiicher Hinficht jog Willems im Schooß der 
Rederijffammer ein. Schon in jeinem vierzehnten Lebensjahre 
ſchrieb er eine ſchneidige Satire gegen den Bürgermeifter feines 
Geburtsortes Bouchout, dem fein Bater den Verluſt feines Poſtens 
als percepteur des contributions zu verdanfen , hatte. Seit 
1808 in dem Bureau eines Notars als Schreiber thätig, blieb er 
feinen literarischen Studien doch treu, und jo fand ihm das Jahr 
1814 in einem Alter von einundzwanzig Jahren mit Allem aus; 
gerüftet, was erforderlid war für Die Aufgabe, welche ihm bei 
der neuen Ordnung der Dinge zufallen follte. 

Dieje Aufgabe war mühfelig genug. Die Vlamingen, welche 
mit Millems die Schöpfung des Wiener Congreſſes, das König: 
reich der vereinigten Niederlande, als eine Wiedergeburt des 
niederländifchen Volles zu jelbitftändigem nationalem Leben bes 
geüßten, waren zu zählen. Und doch war dieſe Vereinigung der 
nur tirchlich, nicht national getrennten Stämme ſchon im jede: 
zehnten Zahrhundert das Ideal der Borjahren gewejen. Die 
Wiedereinführung der niederländiichen Sprache in alle Berwaltungs: 
zweige und völlige religiöſe Duldjamfeit waren die unerläßlichen 
Erforderniffe fir das Bejtehen des neuen Staates, aber weder 
das Eine, noch das Andere fand viel Anhänger. 

Die fatholiiche Partei erhob ſich zuerit, und es war gewih 
ein ſchlimmes Zeichen, daß unmittelbar nad) der Schlacht bei 
Waterloo die Notabeln mit einem Proteſt gegen das neue Staate- 
arumdgejeh herbortraten, weil darin Gewiſſens- und Preffreibeit, 
jowie gleiche Berechtigung aller Belenntniffe in Bezug auf Uns 
jtellung im Staatsdienſte gewährleiftet war. Wenn die Großen 
in ſolcher Zeit ſich von der Geiftlichfeit zu ſolchem Auftreten ver: 
feiten ließen, was war da von den Maffen. zu erwarten! 

Ein wahrer Chorus von Scmähreden erhob ſich in Feis 
tungen und Flugichriften, gegen die „holländische Ketzerſprache“. 
Niemand als Willems hatte den Muth, diefe vaterlandslofen 
Elemente zu belämpfen. Schon 1812 Hatte ev durch cine preis: 
aefrönte Dichtung über die Schlacht bei Friedland die Augen 
feiner Landsleute auf ſich gezogen; bald darauf erichien jein 
Drama „Duinten Matfys“. Jehtt aber hieß «8, die Feder zum 
Kampfe zu brauchen, und während er im feiner „Niederbeutjchen 
Sprach- und Literaturkunde*, durch welche er feinen Ruf als 
Sprad)- und Gefchichtsforicher begründete, die faljche und un— 
patriotiiche Anficht der Tarte, Barafin, Plajchaert, Donny und 
anderer Fransquillons, daß das Niederdeutiche micht die Mutter: 
ſprache der Belgier des Flachlandes fei, auf das Gründlichſte 
widerlegte, juchte fein poetiſcher Appell „Un die Belgier“ das 
geſchwundene Nationalgefühl feiner Landsleute zu woeden. In 
‘ Vers und Proia wies er nachdrücklich darauf hin, meld, einen 
bedeutenden Antheil die Wlamingen von jeher an dem Geiſtes— 
leben der gelammten Niederdeutjchen, namentlich an der Literatur 
berfelben, genommen hätten. 

Sein Literaturgeſchichtswerl zog ihm die Feindichaft eines 
fanatiichen Prieſters Namens Buelens zu. In einem offenen 
Briefe ward Willens, obgleich er ſich ſtets gut katholiſch umd 


ichrieen, der „das freie Denken und die freie Preſſe als cine 
unentbehrliche Vorbedingumg nationaler Entwidelung hingeltellt 


Prieſter als Unterdrüder der bürgerlichen und Gewiſſensfreiheit 
gebrandmartt habe“ x. Allerdings hat Willens als ehrlicher 
Geſchichtsſorſcher und warmherziger Patriot nicht umhin gefonnt, 
den Aufſtand der Niederländer im ſechszehnten Jahrhundert einen 
| Kampf für die gute Sache zu nennen, und es hatte ihm als 





Sprachforicher nicht entgehen fünnen, daß Die niederdeutſche 





tirchlich gezeigt hatte, auf das Heftigite als Feind der Kirche ver: | 


und die gottloje naturwiſſenſchaftliche Forschung verherrlicht, die 
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Sprache das vornchmite Werkzeug der Anhänger der neuen Lehre 


Luther's geweſen jei. Er hatte der Geiftlichleit den Vorwurf 
nicht zu erjparen vermocht, daß fie von jeher lieber die heiligiten 
Rechte der Nation, ald ihre Machtanfprüce und Herrfchergelüfte 
aufjugeben geneigt war, und daß der Berfall der niederländi- 
ihen Literatur im jechsjehnten Jahrhundert ihr eigenſtes Werk 
fei. Im der heftigen fiterarifchen Fehde, welche ſich in ber Folge 
zwiſchen Bnelens und Willems entjpann, war der Erftere uns 
vorfichtig oder verblendet genug, feiner Begeijterung für Philipp 
den weiten und jeinen Henler Alba, ſowie für inquiſitoriſchen 
Geiſtes- und Gewiſſenszwang ganz offen Ausdrud zu geben, was 
ihm eine mit beifjender Satire gewürzte Abfertigung ſeitens des 
Dichters zuzog. 

Selbit David, der begeiiterte Dichter, der jo viel für die 
Hebung der vlamijchen Literatur gethan hat, war troß feiner 
Liebe zur Mutterjprache, die er jo meifterhaft handhabt, für die 
vlamiſche Bewegung nicht zu gewinnen. War er dody fatholifcher 
Priefter, und erftrebte Doc die Bewegung vor Allem Freiheit des 


römijd)-tatholifchen Boden nicht wachien will, 

Und nicht blos gegen die Jejniten und ihre Anhänger, auch 
gegen die „Berfranjchten“, Die ji um 1829 wieder ungemein 
rührig zeigten, mit den eingervanderten franzöfischen Konmalisten 
um die Wette die vlamiſche Mlutterfprache zu ſchmähen und in 
Miperedit zu bringen, richtete Willem die ſcharfen Warten feiner 
Gelchrfamfeit und feines Spottes. Gleich gewandt in beiden 
Sprachen, jchrieb er gegen die einen vlamiſch, gegen Die anderen 
franzöſiſch. Aber er blieb bei diejer negativen Thätigkeit nicht ſtehen. 
Eine gründliche Voltserziehung im nationalen Smme, eine Ver: 
bindung der Gegenwart mit der Vergangenheit, des Südens mit 
dem Norden war jein nächſtes, mit aller Kraft und Hingebung 
verfolgtes Ziel. Nach allen Seiten jtreute er den Samen gründ: 
lichſter Belehrung über Sprache und Kunſt, Abſtammung und 
Geſchichte ſeiner Landsleute aus. 

Wie die ſpätere belgiſche, ſo verfehlte Inız vor der Revolu— 
tion die holländiiche Wegierung vielfach des rechten Weges, 
Gerade damals, als Willens jo mannhaft gegen Elericale und 
Franzoſen auftrat, machte die Negierung dieſen ganz unerhörte 
AZugeftändniffe, was unjerm Boltsmann den bitteren Ausruf ent: 
fodte: „Franzöſiſche Sprache und franzöfiiche Sejuiten, die müſſen 
wir haben, die einen für unfere Preſſe, die anderen für unfen 
Unterrichtsweſen, ımd dann it es ficher, daß wir aufrichtige 
Niederländer fein werden.” 

Es fam eine Einigung der beiden Hofparteien zu Stande, deren 
eine auf den Schultern der Gneyllopädiiten ftand, während die 
andere von Jeſuiten gelenkt wurde. Die erjtere hatte jich fo 
völlig von der zweiten überliften laſſen, daß die Maffen, welche 
halb oder gar nicht begriffen, uim was es ſich handele, vom Adel 
irre geführt, auf das Gifrigite für jene „Freiheit“ petitionirten, 
welche dann später Die Jeſuiten in jo verderblicher Weije 
ausgebeutet haben, wamentlich auf dem Gebiete des Unterrichts: 
weiens. Die Univerfität Löwen, diefe Zwingburg des freien 
Gedanfens, dieſe Pilanzichule fanatiſcher Stockſchläger, ift eine 
Frucht jener Unterrichtsfreibeit. Die Negierung gab alfo dem 
Drüngen der vereinigten Elerico-Liberalen nad: cin Erlaß vom 

27. Mai 1830 ftellte die 1825 abgejchafften geiftlichen Collegien , 
| wieder her; ein anderes vom 4. Juni lieh den Gebrauch der 
| franzöftichen Sprache im Rechtöverfahren wieder zu. 

Willems war nahe daran zu verzweifeln. Aber es ſollte 

noch jhlimmer fommen. Die von den „lerico-Liberalen” ange: 

zettelte umjelige Revolution vom September 1830 riß die Blamingen 

und Holländer wohl für immer aus einander. Für die erjteren 

hatte fie vielleicht noch jchlimmere Folgen, als jür die „bejiegten 
| Unterdrüder*, wie die triumphirenden Jejuiten und Fransquillons 
die Holländer frohlockend nannten. Alle ihre geiftigen Güter 
' ftanden auf dem Spiele; der vlamiſche Unterricht wide verwahr: 
\ Soft; alle Eramina wurden im franzöfiicher Sprache abgehalten, 
und dadurd) wurde dem Vlamingen der Weg zum Staatsdienjt 
! wejentlidy ewichwert, wo nicht gänzlich abgeſchnitten. 

Aber auch in nationalöfonomischer Hinſicht hatten ſich Die 
Vlamingen verſchlechtert, wie Willems in feiner berühmten Fabel 
vor den Ratten (Wlamingen) andeutet, welche aus der Mäjelammer 
(Holland) auswandern, um jich im Kohlenteller (Belgien) anzu: 
ſiedeln. Es hat namentlich in der neueſten Jeit nicht an Stimmen 





Wortes und der Gedanfen, eine Frucht, die ni einmal auf dem 
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geſehlt, welche die Loskrennung don Holland unumwunden als ein 
Nationalunglüũck bezeichnen. Damals gehörte freilich mehr Mannes: 
mmth dazu, eine ſolche Anficht auszuſprechen, und nur Willems 
beſaß denfelben. Hatte doc ein anderer vlamiſcher Schriftiteller, 
Dan de Weyer, damals Bibliothefar in Brüffel, ſich nah Ab— 
fofjung eines Artikels, der etwas zu Gunften der vlamiſchen 
Mutterfprache redete, durch die Anfeindungen und Drohungen 
der Gegner völlig einſchüchtern, zum ſchimpflichſten Widerruf, ja 
zu der öffentlichen Erklärung nöthigen laſſen: „er jchäme ſich, 
jemals zu Gunſten diefer Sprache gefchrieben zu haben!“ 

Dffenbar gegen beſſeres Wiſſen haben manche franzöſiſche 
Zeituugen Belgiens ſtets behauptet, die Regierung habe Wallonen 
und Blamen ſiets gleiches Necht gewährt. Als einft Verfaſſer 
diefer Mrtifel in Neijebriefen aus Belgien („Kölnische Zeitung“ 
von 1875) die unerträgliche Lage der germanijchen Bevöfferung 
Delgiens ſchilderte, hatten jene Blätter die Stirn — oder wuhten jie | 
wirflid jo wenig im eigenen Lande Beicheid? — die vlamiſchen 
Klagen und Leiden als eine ganz neue Entdeckung des deutſchen 
Neijenden Hinzuftellen, der dort Dinge ſahe, von denen Die 
Vlamingen ſelbſt nichts müßten. Und doch könnte man Bände 
füllen mit den lagen über Sprachunterdrückung, die im zahllofen 
Flugſchriften und Zeitungsartifeln laut geworden find, und die 
Männer, weldye jegt wie Willems denfen, ihre Gedanfen frei 
und offen ausſprechen und in feinem Geiſte wirlen, zählen heute 
bereit® nach mehreren Taujenden. 

Ueber Willems ſelbſt wurde gleich nach der Revolution eine 
Strafverjegung auf den Einmehmerpoften in Eelloo mit mejent- 
licher Gehaltsverlürzung verhängt, wägrend Herr van de Werner, 
der jo feige jeine Nationalität verleugnen konnte, zum Minifter 
und jpäter zum belgiſchen Gefandten in London befördert ward! 

Seine „Verbannung“ in Eelloo, wo er Mufe genug hatte, 
nüßte Willems mit aller Kraft für fein Xbeal aus. Schen vor: 
ber, jeit 1827, war in jeiner Zeitſchrift „MWengelingen van 
vaterlandichen Inhoud“ für die Erhaltung des vlamiſchen Volks: 
thums gelämpft worden. Sept erichienen in jchneller Folge feine 
trefflichen Vollsausgaben älterer Chroniſten und Gejcichtsichreiber, 
welche den Zweck hatten, dem vlamiſchen Stamme feine große 
Vergangenheit vor die Augen zu halten, fowie jeine meifterhafte 
Bearbeitung des Neinaert de Vos, des im Dreizchnten Jahr— 
hundert entjtandenen wichtigiten Literaturdentmals Flanderns, das 
nun ein wahres Vollsbuch wurde. 

Dieje Bücher follten, wie er in der Vorrede zum Neinaert 
jagt, den franzöſiſchen Schund, mit dem Belgien überjchüttet 
werde, verdrängen. Und ferner heißt es dort: „An Eekloo habe 
ich gelernt, daß die Feindin unſerer Sprache, die franzöſiſche, in 
den jechs Jahrhunderten nod feinen jejten Fuß auf vlamiſchem 
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‚ Kammer geſandt werden lonnte. 


Sprachgebiet gefaßt hat. Auf 8600 Einwohner der Stadt kommen 
höchſtens 300, welche franzöjiich verſtehen, noch nicht 100, die 
es geläufig fprechen fünmen. Und doch war Eefloo viele Jahre 
der Sitz franzöfifcher Tribumale, franzöfiicher Sous-prefets und 
anderer franzöfiicher Beamten,“ und ferner erläutert er, was 
die berühmte Sprachfreiheit der befgiichen Verſaſſung im der 
Praris jei, und wie die 8600 Vlamingen fort und fort „ge 
gouverneeet“, täglich „gefommeert”, „geerploiteert” und „ge: 
erecuteert“ werden. 

Bon dem Erjceinen des „Neinede Fuchs“, der mit wahrer 
Begeijterung aufgenommen wurde, batirt jozujagen die vlamiſche 
Bewegung. Schon 1835 jchreibt Willemd an Ban Duijje: „Die 
Zeit naht, wo unfere vlamiſche Nationalität lebendig ihr Haupt 
erheben darf." Zwei Jahre jpäter gründete er jein „Belgiiches 
Muſeum“, welche Beitichrift für die Hunde der vlamiſchen Ver— 
gangenheit in Kunſt, Literatur und Geſchichte von großer Bedeutung 
geworden iſt. 


Bis 1840 hatte Willems ſchon ſo viel Sympathien für die 
vlamiſche Sache erweckt, daß die erſte große Petition zu Gunſten 
der Mutterſprache mit 100,000 Unterſchriften bededt an die 


befferer, al3 der aller Petitionen, die in den achtunddreißig 
folgenden Jahren cingebradht wurden, jo war doc der erſte 


‚ Schritt auf das politijche Gebiet gethan und der Verweis geliefert, 


daß die vlamifche Bewegung eine Macht ſei, mit der man früher 
oder jpäter werde rechnen müſſen. Die Thätigfeit des tapferen 
Willens für die Annäherung des Vlamiſchen an das Holländiiche 
haben wir bereit? im erften Artifel bei Gelegenheit der Er— 
mwähnumg der Spracdeongreffe zu Gent und Brüſſel gewürdigt. 


Die belgische Negierung aber hatte inzwiſchen doch die 
wifjenjchaftfiche Bedeutung Willem!’ auf die Dauer nicht iqnoriren 
fünnen. So hörte denn die Verbanmug auf, und 1834 wurde 
er zum Mitgliede der königlichen Gefchichtscommijfion ernannt, 
nachdem ihm jchon früher die Univerjität Löwen den Doctorgrad 
ertheilt hatte Dem Rufe in ein Profefforamt zu Löwen und 
einem zweiten nach Luil folgte er nicht, doch jiedelte er im der 
nämlihen Benmtenftellung,, welche er bisher inne gehabt, nad) 
Gent über, welches hauptjächlich durch ihm der Mittelpunkt der 
vlamijchnationafen Bejtrebungen wurde. Auch der Ehre, in die 
befgifche Akademie erwählt zu werden, ward er am Abende feines 
Lebens theilhaftig. Aber gerade, ald er bei wachjendem Einflufje 
wieder hoffmungsvoll in die Zukunft bliden fonnte, ereilte ihn 
mitten in feiner einzig dem Vaterlande gewidmeten raſtloſen 
Thätigfeit der Tod am 24, Jun 1846. Die Arbeit feines 
reichen Lebens ijt nicht vergeblich geweſen. 


Klätter und Klüthen. 


Zur Theeverfälihung. Der Thee ift befanntlich in England und | 
Rußland ein allgemein nationales Getränk, das im Palaft wie in der 
Dütte nicht fehlen darf. In jenen Ländern werden daher ungcheuere 
Mengen Thees verbraucht, und auch in anderen Staaten, zumal in 
Deutichland, iſt der Theeverbraud; in fortwährender — Aus 
dieſem riefigen Bedarf ſucht die gewiſſenloſe Speculation jeit lange 
Capital zu ſchlagen. Schon in China wird die Theefalſchung betrieben. 
Dort wird das feine Aroma in Eſſ concentrirt, die ſchon gebrauchten 
Blättern beigemiſcht werden, und ſchlechter Thee durdy allerlei fremde 
Bilanzen aromatifitt. 

Die rujſiſchen Häufer bringen ungeheuere Mengen verfälichten Thees 
in den Handel, und in England ſteht es noch ſchlimmer. Wer dort jemals 
längere Zeit gelebt und ein eigenes Hausweſen geführt hat, dem mag «3 
vieleicht aufgefallen fein, u. I gewiſſen Tagen, gewöhnlid Sonnabend, 
Männer wie Weiber in den Kllchen der Familien ſich einzufinden pilegen, 
um von dem Dienſtperſonal die m rg Theeblätter zu laufen. Fragt 
man die don Hans zu Haus gehenden Käufer, wozu die abgebrühten 
Theeblätter verwendet werden, jo erhält man ftets bie Antwort, jie jeien 
für arme Familien beftimmt, die auch ihren Thee trinten wollten. Dieje 
Angabe ijt faft immer Lüge; denn der gebrand)te Thee wird wieder vers 
fauft, und zwar als frifche, ehte Waare zu hohen Preifen. 
Dabei ift die Manipulation der Fülſcher keineswegs eine Complicirte oder 
große Auslagen erfordernde. Ein Roſtofen beforgt das nothwendige Ein- 
rollen der einzelnen Theeblätter, die durch das Abbrühen groß und flach 
geworden. Sodann werden die Blätter, je nach ihrer Qualität, mit ber 
entiprehenden Farbe, Graphit ober Preußiſch-Blau, verfehen. Auch 
Erdbeer, Weihdorm, Hollunder- und Epheublätter werden beigemiſcht. 
Diefe Mengen bereits gebrauchten Thees kommen alsdanı in eleganten 
Kitchen und Paketen wieder in den Handel und zwar für die ärmeren 


Schichten der Bevölkerung ganz unvermiſcht, für die wohlbabenderen 
mit einen geringen Zuſatze noch ungebraudhten Thees. 

Die Musbreitung diefes betrügeriichen Induſtriezweiges ift eine fo 
gabe daf feine radicale Nusrottung bei ber eigenthimlihen Veſchaffen- 
eit der engliſchen Geſetze ziemlich problematiich erfcheint, Nur groben, 
handgreiflihen Betrügereien ber englifchen Thecehändler vermodhten bisher 
die britiſchen Behörden auf den Leib zu rüden. 


Theemagazine der Eity unterjucht. Er erflärte fünf ihm vorgelegte Thee» 
proben für gefälfcht und ehunbbettöi adlich. ine diefer Proben be 


betrügeriiches Gewicht zu Äingiren, erbiengroße Steine, während bie fünfte 
Probe von der Ladung eines am der portugiefilchen Küſte geicheiterten 
Sciffes herrührte, ne Eigenthlimer die aufmefiichten Theeballen wieder 
trodnen und verlaufen Sieh. Die von Dr. Saunders unterfudjten 
Proben repräfentirten nicht weniger als 1700 Kiften Tee. en 


Alciner Briekfajten. 


V. PB. in ®, Die Sammlung für die Speflart-Nothleidenden im 
Aſchaffenburg ift bereits geichloffen worden, da dort dem ſchlimmſten 
angel nunmehr en if. Dagegen find Liebesgaben für die 
eimgefuchten des heſſiſchen reip. preußiſchen Speffarts noch 
ehr willlommen. Senden Sie alſo getroſt Ihre Spende an das Unter» 


War auch der Erfolg fein | 





ftügungs-Eomite für den heſſiſchen Speflart in Hanau! 








Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wie de in Leipzig. 
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Ilnfrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernft Keil 1853. 
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Im Shillingshof. 


Bon €. 


Dart 60 Pfennig. — In Heften a 50 Pfennig. 








Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
ſehungorecht vorbehalten. 


Marlitt. 


Fortſetung.) 


„Da ſind wir, cher Baron! ... . Ad Gott, wie muß ic) 
an den armen Felix denfen, wenn ic Sie fehe!... DO, nicht 
wahr, wer hätte damals fagen follen, daß ich jo jung Wittwe 
werden wiirde? Go jung! — Der Mrme, nun liegt er drüben jo 
allein! Und mas hat er leiden müſſen! Es war furchtbar, ſag' 
ich Ihmen. .. . Wiffen Sie, für mid ift Felir eigentlich fchon 






































hatte. Ich klann Niemand leiden ſehen; eine Krankenjtube iſt 
mir fürdhterlih wie die Hölle — fo dunfel und dumpf; dazu 
das ſchmerzliche Stöhnen, dazu bie fchleichenden Tritte, die ges 
dämpften Stimmen der Pflegenden — das Alles wirkt fo furchtbar 
deprimirend auf mich, dab ich auf und davon laufe.” 

Sie unterbrach fi) und wandte den Kopf zurück — ein 
metallbefchlagener Koffer wurde eben über die Stufen der Säulens 
halle gehoben; er war gewichtiger als Die anderen; man hörte 
das an dem Keuchen und ben ſchwerfällig jhwantenden Schritten 
ber Diener, die ihm heraufjchleppten. 

„Wir beanfpruchen viel Raum, nicht wahr?" fuhr die Meine 
Frau lebhaft fort und deutete lächelnd auf dad Gepäck. „Wir 
haben auch Malheur gehabt. Schen Sie das unbeſchreibliche 
Etwas, das meine Jungfer dort jo trübjelig hin- und herwendet 
— das war einmal ein Hut, ein allerliebites Varett, das id) mir 
in Hamburg zur Austrauer gelauft hatte. ... Man hat mir den 
Koffer ſcheußlich zugerichtet — eine fabelhafte Tölpelei!“ 

Baron Schilling ließ ihre Rechte, die er unwillkürlich zwiſchen 
feinen Händen fejtgehalten, plöhlich ſinlen. Bas zierliche Wefen 
da vor ihm fam — wenn aud) vielleicht ein wenig bleicher und 
ſchmalwangiger — genau fo wieder zurüd, wie e8 über das 
Meer gegangen war, als die leicht beſchwingte Schmetterlings- 
feele, Die nur um die Blumen des Lebens flattert und fich ſcheu 
von dem ummirthlichen Feld der Kümmerniſſe wegwendet. . . . 
Die zwei Thränen um den Todten, die fich vorhin über ihre 
Wangen geitohlen, waren gewiß aufrichtig gemeint geweſen, aber 
fait zugleich mit ihnen vertieften ſich bereit3 die Wangengrübchen 
im bald ſchmollenden, halb ſchallhaſten Lächeln über die lächerliche 
dorm eines mißhandelten Hutes. 

„Haben meine Leute das verſchuldet?“ fragte Baron Schilling 
kurz, fait finjter. 

„Nein, o nein! Es ift auf dem Bahnhof geichehen. . . . 
Ah bad, es Hat michtd zu bedeuten! ch werde gleich morgen 
nad) Berlin jchreiben, an meine ehemaligen Pußlieferanten, bie 





geftorben in dem Augenblid, wo er die ſchwere Wunde erhalte 








jedenfall8 noch eriftiren und fich närriſch freuen werden" — jie 
berjtummite, al3 Habe fie jich verplaudert, und ſah verftohlen feit: 
wärts; Baron Schilling folgte der Richtung dieſes Blides, und | 
jet exit bemerkte er die Öruppe, die ſich nad) dem Eingang des 
großen Corridors zurücgezogen hatte und dort im lautlofem 
Schweigen verhartte. 

Die Hüterinnen der Slurhalle, die Karpatiden mit ihren 
ftrenggefchnittenen, weißen Steingefihtern droben am Plafond, 
hatten wohl noch nie auf ein ſolch ebenholzſchwarzes, krausköpfiges 
Menſchenweſen niebergefehen, wie e3 dort auf den Marmorfliehen 
ſtand. Eine Negerin im Scdillingshofl .. . Die abs und zu: 
gehenden Leute des Hauſes jtarrten fie an, und ihr fpielte cin 
gutmüthiges Lächeln um den diden, rothlippigen Mund. 

Sie trug ein Heined Mädchen auf dem Urme, ein blafies, 
dunfeläugige® Kind in weichfallendem Cachemirüberwurf — es 
ſah aus, als fchmiege fi ein großer, weißer Falter an das 
Negerweib. . . . Das Kind Hatte offenbar Furcht vor dem fremden 
Haufe; fein dünnes Aermchen umllammerte den Hals der Trägerin, 
und das Meine Geſicht unter einer nicderfinfenden Fluth golds 
blonder Haare drüdte fich feit am die ſchwarze, feifte Wange, 

Und bort, hart an der erjten Marmorjtatue, jtand eine 
Dame. In der Rechten hielt fie die Hand eines ohngefähr fieben- 
jährigen Knaben, und die Linfe ſtützte fih auf das hohe Piedeftal 
bes Gotterbildes. . . Während im Anzug der jungen Wittwe 
bereitd das Grau und dad Weiß der Halbtrauer vorherrſchten, 
unterbrach an diefer Erſcheinung aud nicht eine helle Linie das 
ſtrenge Schwarz tiefer Trauer — wie eine Statue der Nadt 
itand fie, in ihren langwallenden Gewändern und Schleierfalten, 
neben der hellen Steinfigur. . . . Es waren zwei mächtige Mugen, 
die unter feichtzufammengezogenen Brauen in diefem ernſten, wunder 
ſchönen Frauengeficht die lebendigen, gaufelnden Bewegungen ber 
jungen Wittwe verfolgten. 

„Mein Zuchtmeiſter ift ungnädig,“ murmelte Qucile mit 
unterdrüdtem Aerger. „Kommen Sie, Baron! Meine Schwägerin, 
Dane Mercedes, liebt es nicht, zu warten — fie ift über alle 
Beichreibung hochmüthig, dieje ſpaniſche Vaumwollenprinzeſſin.“ 

Baron Schilling trat raſch auf die ſtille Gruppe zu, in die 
jet auc; Leben und Bewegung lam. Die Dame legte ihren Arm 

‚ am die Schultern des Knaben und bog ſich fo tief über ihn, daß 
der ſchwarze Krepp, der wie eine Mantille von dem fchneppen: 
| artig in die Stimm gebogenen Hütchen niederhing, ihr Geficht 




















Sie flüfterte dem Kinde einige Worte zu 


vollfommen verdedte. 
und führte es dem Herrn des Schillingshofes um einen Schritt 
entgegen. 

„Mein Papa läht Di grüßen, Onfel Arnold; ev hat mir 
das immerſort gejagt, che er zum Grofpapa in den Himmel ge: 
gangen ift,“ fagte der Knabe im reinften Deutſch. 

An tiefer Bewegung hob ihn Baron Schilling empor und 


füßte ihn wiederholt. Der Kleine, den er mit leidenſchaſtlicher 
Innigleit an feine breite Bruſt drüdte, glich auffallend dem 
biondlodigen Knaben im blauen Sammetrödchen, dem hartbes 
handelten armen „Colibri”, dem das rauhe Fallenneſt drüben 
nie zur Heimath geworden war — feinem Rinde follte es befjer 
werden... . 

„Du bit num mein Junge, mein Heiner, braver oje,“ 
jagte er. 

„Ad ja, ich bitte jeher darum, cher Baron, nehmen Sie 
fi feiner an!“ vief Lucie. „Ich lann ihn nicht erziehen — 
unmöglich! Ich bin noch viel zu jung — eine jo Heine, Kindijche 
Mama, wie Felir immer fagte. . .. Wir jtehen wie Bruder und 
Schweſter zufammen, Jofe und ich; ex lacht mic, geradezu aus, 
wenn ich einmal vernünftig fein will — bah, den Jahren nad) 
lönnten wir ja auch ganz gut Geſchwiſter fein. . . . Da jehen 
Sie her! Paula paßt beffer zu ihrem Mamachen — gelt, mein 
fühes Baby?” Mit ichmeihelnder Hand fuhr fie über die blonden 
Loden bes Heinen Mädchens. „Das iſt mein Abgott, müſſen 
Sie wifjen; fie foll mir Zug für Zug gleihen — finden Gie 
das nicht aud, Baron ?* 

Er antwortete nit. Den Knaben neben fih auf den Boden 
ftellend, trat er raſch zur Seite. Die ſchwarzgekleidete Dame 
hatte fi bis dahin vollfommen paffiv verhalten, nun aber 
winkte fie, daf man den metallbefchlagenen Koffer, der erit jept 
aus der Säulenhalle hereingetragen wurde, zu ihren Füßen 
niederjegen möchte — es war die heroifche, kurzbejehlende Hands 
bewegung einer echten Plantagenfürftin, die gewohnt ift, ein 
Heer von Sclaven zu commandiren. or diefer Geberde wich 
der Herr des Schillingshofes unwillkürlich zurüd. 

Lucile ſah das und lächelte boshaft. Erſt jet bequemte 
fie ſich zu einigen vorſtellenden Worten; faſt zugleich fam auch 
Mamjell Birkner vom äußerſten Ende des Corridors her. Durch 
offene Thüren hatte man das eilige Zurückſchlagen der Fenſter— 
laden und das Burechtrüden von Möbeln gehört — die Reifenden 
waren ja früher eingetroffen, als man erwartet — und nun meldete 
die Wirthſchaftsmamſell, daß Alles bereit fei. 

„Gottlob, daß wir unter Dad find!" rief Lucile und 
machte eine Geberde wie ein Heiner, matter Vogel, der von 
einem verjagenden Beinchen auf das andere trippelt, „Ich bin 
todtmübde. Ah, ich lechze buchſtäblich darnach, mich auszuſtrecken. 
Gehen wir, Mercedes!“ 

Mercedes bewegte ſich nicht von der Stelle. „Iſt die Dame 
des Hauſes krant?“ fragte fie und richtete zum erſten Mal den 
Blick voll auf dad Geſicht des Hausherren. 

Er fümpfte mit einer fichtlichen Berlegenheit. „Meine Frau 
ijt augenblidlih in Nom,“ verfeßte er zögernd. 

Lucile lachte laut auf. „Ad, was Sie jagen! Gerade jeht? 
Ka, ja, das ließ fich denken — fie ift immer fo apart, Ihre Frau, 
cher Baron!“ 

Mercedes ſchwieg. Sie Anöpfte den Handſchuh an der 
Linfen zu, zog den ſchützenden weißen Tüllftreifen wieder über 
das zarte Geficht der feinen Paula und ergriff Joſe's Hand. 

„Wollen Sie die Güte haben, uns das nächſte Hötel 
zu bezeichnen, Here Baron?“ fragte fie kalt höflich, aber aus 
ihren Augen flammte tiefverleßter, unbändiger Stoß. Schwebenden 
Schrittes, den Blick auf den Ausgang der Flurhalle richtend, wollte 
fie unverzüglich an ihm vorübergehen, aber cr hob, als wolle er 
fie zurüdhalten, unwillkürlich die Hand. 

„In jeder anderen Lage würden Sie volllommen Recht haben, 
die Gajtfreundfchaft eines Haufes zurüdzumeifen, das feine Herrin 
hat,“ fagte er ernit und bejtimmt in gedämpften Tone. „ber 
bedenken Sie wohl, gnädige Frau, daß Sie nicht als Beſuch, 
fondern in einer Miffion kommen, zu deren Ausführung gerade 
dieſes Terrain unumgänglich nöthig iſt. .. Mein armer Freund 
bat ficher nicht gedacht, daß fein heißeſter Wunſch durch ein folches 
Bedenken in die Gefahr gebracht werden würde, zu jcheitern.“ 
Diefe legte Bemerkung Mang ſcharf. „Ich weiß nicht, wie lange 
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meine Frau ausbleiben wird," ſetzte er Hinzu; „aber bis zu 
ihrer Zurückkunft werden Sie, mit Ausnahme der nöthigen 
Dienerfhaft, die einzigen Bewohner des Scillingshofed fein — 
ich jelbjt wohne weit drüben im Garten, in meinem Atelier.” 

Schon bei dem Hinweis auf ihre Miſſion hatte fi die 

Dame mit einem fprechenden Blide auf die Kinder zurüd- 
gewendet, und nun neigte fie kurz entjchloffen und zuftimmend 
Kopf. 
Baron Schilling jdritt voraus, und Lucile hing ſich an 
feinen Arm; die Anderen folgten — aud die Kammerjungfer 
Minna, die den Anhalt des zertrümmerten Koffers in ihren 
Neifemantel zufammengerafft hatte — während Mamfell Birkner 
nad dem Souterrain eilte, um Erfriſchungen zu befchaffen. 

Praufen fuhr der Wagen fort, der die Neifenden gebracht 
hatte. Die Leute des Haufe — es war feiner mehr von denen 
dabei, die vor acht Jahren im Schillingshofe gedient hatten — 
ftanden in der Säulenhalle und blinzelten den im Corridor 
Verſchwindenden nad). 

„Der Kammerjungfer iſt's auch nicht eingefallen, den Wagen 
zu bezahlen; ich hab’ den Thaler aus meiner Taſche geben müſſen 
— ob ich ihm wiederkriege?“ ziſchelte achjelzudend der Bediente. 
„Na, ich ſchreib' ihn unferer —— in die Auslagen — die wird 
ſchöne Augen machen. Am letzten Abend vor ihrer Abreiſe hab’ ich's 
beim Serviren mit meinen eigenen Ohren gehört, wie ſie zu Fräulein 
von Riedt ſagte, es ſeien ſpaniſch-amerilaniſche Bettelleute. Und 
fie kann Recht haben, Was wird denn in dem Kofferwerk ſein? 
Kleiderfähnden, weiter nichts, und in dem dort* — er zeigte 
auf den metallbefchlagenen Koffer — „Find Bücher und ein Bischen 
Wäſche; man hat das jo im Griff. Unſer Here hätte die Leute 
in Paris lennen gelernt, fagt die Virfner; es lann jein — ich 
war nicht mit auf der letzten Reife. Aber die Gmädige ift toll 
und böfe über die Einladung, das fieht ein Blinder. Hurrjeh, 
fchs Stüch!“ zählte ev an den Fingern her. „Die wollen effen 
und trinken. Und die Gnädige rechnet ſcharf — fie befümmert 
fid) um jeben Pfennig, der im der Küche zuviel aufgeht, und läßt 
feine angebrochene Flaſche Wein aus den Augen. Paßt nur auf, 
die Gefellfchaft, mit fammt ihrem Mohrenicheufal, werden wir 
nicht wieder los — das giebt noch einen Mordipectafel zwijchen 


der Herrſchaft.“ 


14. 

Inzwiichen hatte Baron Schilling die Angelommenen durch 
den Corridor geführt, Die Flügelthür am äußerjten Ende ftand 
zum Empfang weit offen; man fonnte das chemalige Familiens 
zimmer mit feinen mächtigen Dedenbalten und holzgeſchnitzten 
Wänden volllommen überſehen. Es zeigte noch genau die Auss 
ftattung wie vor acht a nur das reiche Silbergeihirr auf 
ben Gredenztifchen fehlte; es war durch altes chineſiſches Porcellan 
erjet worden. Hannchen ſchien eben nod einmal Mufterung zu 
halten — fie ftand mit dem Staubtuch neben einem dev Tifche. 


Mit einem Blick überflog Lucile das Zimmer und fuhr zurüd.- 


„Aber ich bitte Sie, Baron,“ vief fie ganz entjeßt und 
indignirt, „Sie werden und doc, nicht in den gräfli Salon 
ſtecken, wo es Nachts ‚trab, trab‘ hinter den Wänden geht? 
Wiſſen Sie noch, wie Ihre Frau damals auffhrie? Puh, was 
für ein finfteres Gefiht Sie machen — man lönnte erſchrecken. 
Kann ich's denn ändern, daß ein dummer Kindskopf ſolche ent— 
jegliche Dinge niemals vergißt? Da, ba ift die Stelle* — fie 
zeigte nach der Wand, wo die Ruhebanl mit den grünfeidenen 
Polſtern jtand — „da hat es geftanden und Ihrer Frau eisfalt 
in das Genid gehaucht.“ 

„Zucile, jei fein Kind — denle an Joſe!“ unterbrad Mercedes 
die Schilderung. Ihr volles Organ, das den deutſchen Lauten 
einen fremdartigen Zauber verlich, Hatte in dieſem Augenblid eine 
hörbare Beimiſchung lebhaften Verdruſſes. Sie ergriff die Heine 
Frau ſehr energifch bei der Hand und führte fic über die Schwelle. 

Das wurde aber jehr übel vermerkt. Lucile lief wohl im 
dad Zimmer hinein, aber fie riß in der That wie ein recht un— 
artiged, verzogenes Heined Mädchen ihre Hand los. 

„Ad was, ich will doc, taufendmal lieber kindiſch fein, als 
die weife Großmutter ſpielen,“ rief fie mit hoch hinaufgeichraubter 
Kinderjtimme. „Bah, warum foll denn Kofe nicht wiſſen, daß 
es hier ſpult? Lächerlih! Frage doch Deine Deborah!“ — fie 
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zeigte lichernd nach der Negerin — „fie weiß fabelhaft viel 
Geipenitergefhichten, eine grufeliger als die andere, und während 
Du Felix in der Krankenſtube die Zeitungen vorlafeit, habe i 

gar oft neben Kofe drauken in der Veranda gefauert und 84 
zugehört. Wir haben uns ſtets um die Wette gefürchtet, gelt Joſe?* 

Die Schwarze jah erſchroden nad ihrer Herrin und ftellte 
ſchleunigſt Paula auf einen Stuhl, um ihr Hut und Neifemantel 
abzunehmen. Lucile aber ftreifte die Handſchuhe ab, nahm mit 
gracids übermüthiger Geberde den Hut von Kopf und das Jaquet 
von den Schultern und warf Stüd um Stüd der Kammerjungfer 
hin, die es auffing — dann ließ fie ſich in die Kiffen ber nächſten 
Ruhebank finfen. „Meinetwegen! Ach bin jterbensmüde und 
habe vorläufig mur das eine brennende Verlangen: zu ruhen.” 
Sie drüdte ſich, gliedergejchmeidig wie eine Heine Kae, in die 
- Eeidenpoliter. „hr Poltergeift wird ja wohl jo viel Tact haben, 
uns wenigjtend am hellen, lichten Tage ungefchoren zu laffen, 
cher Baron!“ ironijirte fie ſelbſt ihre Furcht mit einem Schelmen- 
blit von unten herauf. „Bub, ein Selbftmörder ift er geweſen! 

ja, wie war denn das eigentlich? Hatte der Mann nicht 
geftohlen oder den lieben, alten, prächtigen Freiheren betrogen —“ 

„Er hat weder gejtohlen noch betrogen, der ehrliche, brave 
Adam,“ ſchnitt Baron Schilling rauh dad Geplauder ab und blidte 
bejorgt nach dem jungen Mädchen am Credenztiſche, unter deren 
Händen das aufgeftellte Porcellan plötzlich ftark an einander Hirrte, 
Aus ihrem erblaften Geficht glühten die Augen in verhaltenem 
Grimme die Heine Frau in der Polſterecke umverwandt aut. 

Baron Schilling winfte ihr, die bepadte Kammerjungfer in 
das anjtoßende Zimmer zu führen, und als fie mit geſenkten 
Lidern an ihm vorüberging, da ftrich feine Hand lind und tröftend 
über ihren dunklen Scheitel. 

„Belt, Hanndyen, wir wifjen das bejjer,* fagte ev mit jeiner 
ſchönen, mitleiderfüllten Stimme, 

Zucile fuhr empor. 

„Wie, Hannchen jagen Sie? Die große, hübjche Perſon da 
wäre das barfüßige, Heine Ding, fein Kind, das damals jo —“ 

Er trat ihr raſch näher, 

„Gnädige Frau, ich muß Sie dringend bitten, mit ders 
gleihen Reminiscenzen zurüdzuhalten,“ fiel ev ihr in's Wort, 
ohne die Indignation, die Ungeduld zu verbergen, die ihm in 
jedem Nerv zu prideln ſchien. „Sie wiſſen, warum Sie hierher 
gefommen jind; Sie wiſſen aud, daß die Leute im Schillingshof 
vorläufig nicht ahnen follen, wer Sie find —* 

„Ach ja, ich wei meine Lection ſchon,“ unterbrad, fie ihn 
mit einer läfligen Handbewegung. „Ich Habe Sie und Ihre 
Frau in Paris lennen gelernt, bin einfady hier, um mid) zu ers 
holen und im der kräftigen, urdeutſchen Luft robufte Nerven zu 
befommen, und jo weiter; eine haarjträubend langweilige Rolle, 
wie Sie mir zugeben werden.“ 

Zuerſt hatte jie ihn mit großen Augen angejehen — diefe 
energiſche Zurechtweiſung von Seiten eines Mannes mochte „das 
vergötterte Elfenlind cin wenig verblüffen. Nun aber warf jie 
fih zurüd und legte die hoch gehobenen Arme verichräntt unter 
den Kopf. j 

„Ih will Ihnen etwas jagen, Baron Schilling. Hätte 
mic) nicht feit Sahren die Sehnfucht nach Europa, nad) den alten 
Verhältniffen, die ich dummer Badjijc damals wahnmwigiger Weife 
aufgegeben hatte, insgeheim gepeinigt und verzehrt, ich wäre nicht 
um die Welt hierher gegangen — darauf lönnen Sie ji) verlaffen. 
Die Idee an ſich iſt mir immer unfaßbar geweſen — der arme 
Selig hatte ſich eben mit der ganzen Fieberhitze feiner Krankheit 
hinein verrannt, Ich frage — was gewinnen wir denn damit? 
Wir find reich —“ 

Baron Schilling jah überrafcht empor; Mercedes, die in 
eine der Fenſterniſchen getveten war, wie um einen Blid in den 
Vorgarten zu werfen, blicte ihn mit ihren großen, ftolzen Augen 
ausdrudsvoll an; fie legte flüchtig den Zeigefinger auf die Lippen. 

„Immenſe reich, jag’ ich Ihnen,” fuhr Lucile fort, die dieſen 
Austauſch der Blide nicht bemerkt hatte. „Selig war ftets in 
der Lage, alle meine Wünfche zu erjüflen, und wenn mein toller 
Kindstopf auf den Einfall gelommen wire, unferen Wagenpferden 
maffiv goldene Hufeifen zu geben amd das Niemenzeug mit 
Brillanten befegen zu laſſen, er hätte es gedinft. Augenblicklich 
werde ich freilich knapper gehalten; die dumme Vormundſchaft, 
bon der id) rein gar; nichts verftehe und die mich deshalb dupiren 





und an der Nafe führen Tann, wie fie gerade Luft hat, und aud) 
andere widerwärtige Schulmeifter" — fie verftummte und ftreifte 
mit einem feindfeligen Blick die Fenſterniſche — „bah, das wird 
ſich ja ſchließlich auch abfchütteln laſſen — mir ift nicht bange,* 
ſehte fie gleich Hinzu, übermüthig die Loden zurüdmwerjend und 
mit dem Heinen Abfage auf den Fuß der Ruhebank hämmernd. 
„Enfin, wir brauchen die zuſammengeſcharrten Milch- und Butter: 
grofchen, von denen mir Felix einmal erzählt hat, abjolut nicht.“ 

Inzwiſchen hatte Mercedes Hut und Neifemantel abgelegt. 
Der alte Miniaturmaler, den der reiche Plantagenbejiger in Süd- 
carolina jo hoch geihäßt hatte, war im der That ein Meifter ges 
wejen. Das dreizehmjährige Mädchengefiht auf der Eljenbeinplatte 
und dev junge Frauenkopf dort unter der grünen Seidengardine 
zeigten heute noch die gleichen wunderbar zarten Linien, das 
jeltfame Colorit, das an die leuchtende hellfte Nitance des Bern- 
fteind erinnerte. Nun war fie, deren Augen einft aus fait 
märdyenhafter Ferne her vorausgeleuchtet hatten, leibhaftig unter 
dem nordiichen Himmel erſchienen; das überreihe, nachtdunkle 
Haar voll aufgeftreuter blauflimmernder Reflexe, die Gejtalt ſchlanl 
und biegfam, mit herrlich ftolger Nademvölbung — fo ftand jie 
in demjelben Bimmer, wo damals ein übermüthiger Mädchenmund 
von ihr als „der Heinen Buckligen“ geſprochen hatte. 

Langſam zog fie die Handſchuhe von den Händen und rückte 
den verſchobenen Trauring ſorglich wieder an Ort und Stelle; 
dabei fagte fie zu ihrer Schwägerin hinüber mit feltfam froftiger 
Zurückhaltung: 

„Es handelt ſich 
Großmutter.“ 

Lucile ſchnellte empor und prefite beide Hände auf die Ohren. 

„Wenn ich nur diefe Phrafe nicht mehr hören müßte!“ rief 
fie ärgerlich. „Wd), cher Baron, was hat man in diefem Amerifa 
aus der fleinen, muthwilligen Lucile gemacht! Es iſt zum Ers 
barmen, Monatelang vor Felix'“ Tode war dieſe widerwärtige 
Großmutterverföhnung das ftehende Thema in der Krantenitube, 
und ich armer Wurm mußte zu Allem pflichtjchuldigit mit dem 
Kopfe niden, wenn id) nicht Haarjträubende Grobheiten von den 
Aerzten und Zurechtieifungen von Dame Mercedes ſchlucken wollte, 
Aber nun bin ich wieder ich; nun jpiele ich nicht mehr, ‚und damit 
Punctum! hieß es allemal beim alten, guten Freiherrn, der mun 
auch tobt iſt. Ich möchte wohl wiffen, was er jagen würde, daß 
meine Kinder hierhergeſchleppt werden, damit fie um „Sumeigung‘ 
betteln bei dem ordinären Weibe, das er nicht ausſtehen Tonnte, 
das er genau fo grimmig hafte wie ih! Aber fie joll mir mir 
tommen! Sie foll ſich nur unterſtehen, meine fühe Paula mit 
ihren groben Kücenhänden anzufafjen !* 

Sie unterbrad) fi und ftredte die Hand triumphirend gegen 
ihre Schwägerin aus. 

„Drüben hatteft Du immer nur ein ſtolzes Aufwerfen der 
Lippen oder eine meſſerſcharfe Bemerkung als Antwort, wenn ich 
mic gegen den unfinnigen Plan jträubte — Du wußteſt e3 ja 
befjer, natürlih! MS ih Dir aber vorhin im Vorüberfahren 
das fojtbare, alte Mönchsneſt zeigte, da war es aus und vorbei 
mit dem Heldenmuth, den Illuſionen — da wurdeſt Du leichen- 
blaß. Du ſahſt aus wie der Schreien ſelbſt.“ 

Mercedes bi ſich auf Die Lippen und bog ihr ‚Beficht einen 
Moment über Zofe, der in ſichtlicher Schen vor der neuen Um: 
gebung zu ihr geflüchtet war und die Heinen Arme um ihre 
Hüften gelegt Hatte. 

„Un diejes Erbleichen weiß ich — id; fühle, wie mir immer 
das Blut nad dem Herzen zurüddrängt, jeit die deutſche Luft 
mid) anweht,“ fagte fie nach einem augenblidlichen Schweigen 
gepreßt, und ihr finjterer Blick ſah über den ihr ziemlid nahe: 
jtehenden Herrn des Schillingshofes hinweg, wie in eine ſchranlen— 
loje Weite hinein. „Ich dachte nicht, daß ſich meine ganze Natur 
gegen fie empören wirde, weil ich ja vom Water her deutjch bin 
— jet weiß ich, daß er mir weder Sympathie, noch Heimgefühl 
vererbt Hat für dieſes Land, in welchem er jo unglüdlid, geweſen 
iſt.“ Sie Hatte nicht zu verfichern gebraucht, daß ihr das heile 
Blut überwältigend durd; das Herz ſtürme; man hörte es aus 
dieſen tiefen, leidenfchaftlich gefärbten Tönen. „Ich bin mir 
genau bewuht, was ich Felix verjprochen habe, aber — mir graut 
vor dem verfallenen Haufe; es fieht aus, als wohne der Hunger 

| darin und die Armfeligkeit, die Gemeinheit — und dort joll ic) 
die Großmutter unferer Kinder ſuchen?“ Beide Hände um den 


in erjter Linie um die Zuneigung der 














Blondlopf des Knaben verſchlingend, brüdte fie ihn an ſich in 
leidenfhaftlicher Zärtlichkeit, aber auch voll des ausgefprochenften 
beleidigten Hochmuthes. 


der Stimme fort, „und doch ift mir jetzt, als fähe ich eine vers 
feugnete dunkle Stelle feines Lebens, weil er ſich aus dem obfeuren 
Winkel die Vorgängerin meiner ftolzen Mutter geholt hat.“ 

Lucile Hatte ſich anfänglich mit lächelndem Behagen wieder 
zurüdgelehnt und ließ die Silberquafte des Kiſſens, auf welches 
fie den Arm ſtützte, durch die Finger laufen. Ihr pilantes Ge 
fichtchen mit den boshaften Augen jtrahlte förmlich — „Dame 
Merceded" blamirte fi ja gleich in der erſten Stunde gründfid) 
mit ihrem jpanifchen Dünkel vor dem deutjchen Edelmann. Schon 
jetzt mußte es ihm Mar werben 
meifter zu leiden hatte. Aber fie fand plötzlich, daß er gar nicht 
mehr der nette Baron Schilling jei, dem man einft gut fein mußte 
wie einem wackeren, verträglichen Cameraden. Sie fand ihn 
impertinent in feiner Haltımg, impertinent in feinem Weſen — 
was brauchte er denn fo andädtig auf die erbitterte Philippifa 
der gelben Spanierin gegen Deutichland zu laufen, als ſei fie 
ein Evangelium? Und fie, die Hauptperfon, Lucile Fournier, 


winlel figen, wie die hölzerne Ankleidepuppe in feinem Atelier 
— der Unmenſch! 


Pathos; dann lachte fie laut auf. „Das Kloſtergut Hat ſich 
ja ganz mett präfentirt — ich bin gerächt, furchtbar gerächt! — 
Ach, wie muß ich an den Abend denlen, wo wir — der arnte 
Felix und id) — aus der ſchauderhaften, dunklen Höhle flüchteten! 
Dann famen wir biecher wie ein paar verirrter Kinder, und da 
war lauter Licht und Glanz. Ihre Frau, cher Baron, ſaß dort 
auf dem Lehnſtuhle und ftidte — fie fit wohl immer noch? — 
und — ad, da füllt mir ein: exiftirt denn die Meine Beſtie, Die 


portraits hatte?” 

PM Sept wandte er ihr mit einer jähen Bewegung dad Ges 
icht zu. 

„Aber ic, bitte Sie, wollen Sie mic) denn mit Ihrem Blicke 
aufipießen ?“ fuhr fie mit einer drolligen Entſetzensgeberde zurück. 
„Mein Gott, was hab’ ich denn num wieder verbroden? — Es 
ſcheint, man wirb hier jtumm fein müffen wie ein Karthäufer, 
wenn es jchon Sünde ift, nad dem Affen Ihrer Frau zu fragen. 
Sagen Sie mir, weshalb alteriven Sie ſich denn eigentlich, cher 
Baron? Mercedes’ wegen? Da fünnen Sie ganz ruhig jein — 
id) habe ihr die amüſante Geſchichte längſt erzählt. Sie nimmt 
zwar ſtets eine gelangweilte Miene an, wenn man ihr vorplaudert 
— willen Sie, jo eine Art Grandenmiene, die furchtbar imponirt 
— aber bie Gejchichte mit der Effenbeinplatte hat jie doch ohne 
Gnade zweimal hören müflen. .... Ah bah — Sie werden 
doch nicht dafür büßen wollen, daß Ihre Frau damals Minka's 
Amüfement in der Fenſterecke ſtillſchweigend begünftigt hat, weil 
fie das Bild in Ihrem Beſitz wicht dulden wollte ?“ 

Sie hatte Recht, wenn fie meinte, der Baron alterire ſich — 
bei ihren legten Worten wurde er ganz blaß. „Ahr lebhaäftes 
Naturell ſchafft fich einen weiten Spielraum bezüglich der Auf: 
faffung, Frau Qucian,“ fagte er gereizt. 

„Wie, Sie wollen doch nicht jagen, das Alles jei nicht 
wahr?“ fuhr fie auf und ftand mit einem Mude auf ihren 
beiden einen Füßen. „Gehen Sie doch!” jehte fie erbittert 
hinzu. „Haben Sie nicht jelbit die Splitter aufgelefen? Und 
wollten Sie nicht das Elfenbein wieder zufammenleimen für den 
alten Freiheren, oder für“ — fie zudte die Achſeln — „mun 
meinetiwegen — was weiß ich!“ 

„Für mich ſelbſt,“ fiel er ruhig ein. 

Sie ladyte gezwungen auf. „Ach ja, ich erinnere mich — 
und ee wirklich ned)?“ 


„sc kenne die Vergangenheit meines | 
Vaters,” fuhr fie nad, einem tiefen Athemzuge mit tonlos fallen- | 


‚ was man unter diejem Zucht- 


Lucian's Wittwe, die er bejchügen ſollte als das Hinterlaffene | 
Kleinod des Freundes, fie lieh er umnbeachtet in ihrem Sopha= | 


Die Silberquafte in ihrer Hand jchwirrte an der fangen | 
Schnur wie ein toller Kreifel in der Luft, und der Heine Fuß | 
tcommelte in beichleunigtem Tempo gegen das Nuhebett. „Arme 
feligfeit, Gemeinheit, objeurer Wintell‘* wiederholte fie mit 


Minka, noch, die eine jo bejondere Liebhaberei für Miniatur: | 
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Bei dieſer laloniſch gegebenen Antwort trat Donna Mercedes | 
raſch näher. Die boshafte Schilderungsweife der Heinen Frau | 


hatte ihr im jtürmifchen Wechjel Huth und Bläffe über das 
Geficht gejagt. Mit einem falten Lächeln, aber ftolz, trat fie auf 
den Baron zu. | 

„Ich darf mir wohl gelegentlich das Portrait zurüderbitten,“ 
jagte fie mit gedämpfter Stimme. 

Er griff in die Bruſttaſche umd überreichte ihr ſchweigend 
ein Heines, ſchmuckloſes Etui. Faſt jah es aus, ald weiche fie 
zurück vor diefer rafchen, Fühlen Art der Erfüllung. Sie flug 
die Augen beſtürzt, aber auch pifirt zu ihm auf, und ein feiner | 


Zug von Caprice flog um ihren Heinen Mund, während fie das |, 


Etui nachläſſig in die Taſche gleiten lief. 

Sn biefem Wugenblide trat der Bebiente mit einem voll 
beſetzten Sünffeebrete in den Salon. Mamſell Birfner fam aud) 
nad — jie trug ein Körbchen, das mit Beerenobft gefüllt war. | 
Zugleich Lie fi) draußen in der Flurhalle die mächtige Stimme 
eines Hundes hören. 


und vannte hinaus in den Corridor. Gleich darauf fam er 
wieder herein — die Urme um die breite B der riejenhaften 
Dogge gefhlungen, ließ er fi) von dem Thier fürmlid in das 
Zimmer jchleifen. Hinter dieſer Gruppe trat ein großer, breit 


ſchulteriger Neger auf die Schwelle; er verbeugte fi tief vor 


Donna Mercedes und entichuldigte fein verſpäteles Nachlommen 
vom Bahnhof mit der Umftändlichkeit, welche die Bahnbeamten 
wegen des Hundes und einiger zurüdgebliebener großer Gepäditüde 
gemacht hätten. oje war plöplich wie umgewandelt. Nun Pirat's 
Stimme in dem fremden Haufe laut geworden und feine Rieſen— 
geftalt in plumper Wiederjehensfreude genau jo zuverjichtlich durch 
den Salon trabte, wie im Familienzimmer weit drüben über 
dem großen Waffer, nun fühlte er ſich auch heimisch. 

„Ach, ic Hatte ſchreckliche Angſt um Pirat!“ Togte er 
ſichtlich erleichterten Herzens zum Baron, der mit der Rechten 
ſchmeichelnd über den Kopf des ſchönen Thieres ſtrich. „Er 
heulte fo furchtbar im Hundewagen, ımd ba belften alle anderen 
Hunde auch wie wüthend; ich dachte, fie würden fid) alle tudt- 
beifen. Pirat iſt fehr wild, mußt Du wifjen; Jak jagt* — er 
zeigte nach dem Farbigen, der Mercedes eben einen mitgebradjten 
Heinen Handkoffer übergab — „er bekäme zu viel Fleiſch, immer 
eine ganze Schüffel vol. Wird er das hier auch befommen, 
DOntel? Und wo ift denn fein Haus? Bei Tante Mercebes 
—— ſein Haus ſo groß, daß ich mich auch mit hineinſehen 

te.” 


Baron Schilling late. „Sorgen Sie dafür, daß drüben | 
aufgefchloffen und frisches Stroh eingejtreut wird!" befahl er dem 





Bedienten, der bei Erwähnung der vollen Fleiſchſchüſſel höhniſch 


unter den geſenkten Lidern hervor nad) dem Hunde gefchielt und 
ſchon einige Mal mit entjchiedener Indignation feine Beine in 
Sicherheit zu bringen gefucht hatte, twern das Thier ihm zu nahe | 
gelommten war. 

„Bu Befehl!“ fagte er unterrwürfig. 
nödige Herr — es iſt mur von wegen der gnädigen Frau 

ronin — der Meine Stall ift zu nahe beim Haufe; die Leda, 
die der gnädige Herr vom Herrn Grafen Rainer befommen 
hatten, bellte nicht halb jo faut wie der Humd da, und mußte | 
doch fort, weil die gnädige Frau den Spectafel nicht vertragen 
lonnte.“ 

„O, muß Pirat auch fort, Onlel?“ rief Joſe in athem- 
loſem Schreden. 

„Ei was denkſt Du, mein unge?! Dein Spielcamerad 
bleibt im Schillingshof jo gut wie Du jelbft. — Komm'! Wir 
ur ihm drüben bei mir ein behagliches Abfteigequartier zurecht 
machen.“ 

Er nahm das Kind bei der Hand, winkte dem Neger, ihm 
zu folgen, und verabfchiedete fich mit einer Berbeugung von den 
Damen, während der Hund mit einem betäubenden Freudengebell 
vorausſprang. 

(Fortjegung folgt.) 


I} 
„Pirat ift endlich da, Tante,” vief der Heine Joſé jubelnd 
1 
: 
| 











„Aber verzeihen ber | 





In der ſtirche. 
Nah dem Gemälde von D, Wergeland auf Holz übertragen. 

















Verbefferte Kohapparate. 


Einiges aus der Phyfit der Küdıe. 
Bon Fr. Dornblüth. 


Trop aller Fortfchritte der Technik lafjen die heutigen Heiz: 
und Kocheinrichtungen noch auferordentlich viel zu wünſchen übrig, 
aud) in den Hüuieru des jogenannten gebildeten Mitteljtandes. 

Beim Heizen wie beim Kocen wird ganz ungeheuer viel 
Brennmaterial verſchwendet, und zwar leider am allermeijten von 
denjenigen Theilen der Bevölferung, Die ganz vorzüglich auf ſparſame 
Ausnußung der foftbaren Feuerung angewieſen ſind. Hier finden 
mir noch die jchlechteften, wahre Unmaffen von Feuerung ver 
ſchlingenden Defen, die oft mur jühen Wechſel von kalter und 
überhigter Luft zulaffen und daneben noch die Zimmerluft durch 
ihre Ausdünſtungen verderben; hier finden wir noch immer den 
offenen oder ſchlecht geſchloſſenen Kochtopf auf offenem Feuer mehr 
im Gebrauch, als alle anderen Kocdeinrichtungen und Kochweiſen 
zufammengenommen. Und doch ift Diefer Gebrauch mit einer ganz 
unglaublichen Wärmeverjhiwendung verbunden, ganz abgejehen von 
der Schwierigkeit, das Feuer gehörig in Brand zu bringen, von der 
Velaſtigung der Köchin und Hausfrau, die nur zu oft mit thränenden 
Augen und keuchendem Huſten gegen den Rauch Anfämpfen oder 
zwiſchen offenen Fenſtern und Thiren einerjeits umd einem viefigen 
Rauchfang andererjeits in fliegendem Zuge verweilen miffen, von 
einer mangelhaften Zubereitung und häufigem Rauchigwerden der 
Speijen, endlic) von der Notwendigkeit einer fortgejegten Auf⸗ 
mertjamfeit, um bald das Kochen gehörig im Gange, bald das 
jajt unvermeidliche Ueberlochen in Schranten zu halten. 

Denn was ijt jener dichte Dualm und Rauch, der von Diefem 
Feuer aufjteigt, obgleich es ja nur mit leicht brennender Feuerung 
gejpeift werden kann, in der Hauptſache anderes, als unverbrannte 
Theile der Feuerung, die nicht nur ohne Nupen fortgehen, jondern 
auch noch Hipe bei ihrer Austveibung verzehren? Die Verbrennung 
der Feuerung bejtcht ja befanntlidy darin, daß der Kohlenjtoff 
und der Wajjerftoff derjelben jih unter Entwidelung von Licht 
und Wärme mit dem Sauerſtoff der Luft zu Kohlenſäure und 
Waſſer verbinden. Kann num micht genügend Saueritoff an die 
Kohlentheildyen hinantreten oder ijt andererfeitS der Luftzug zu 
ftart, jo entweichen unverbrannte Kohlentheilchen, die fich als Ruf 
niederfdjlagen, und unvolljtändig verbrannte Berbrennungsgaje, 
wie Koblenogydgas u. dergl. m. 

Mit diejen Stoffen gehen fünfzehn bis zwanzig Procent der 
Heizlvaft verloren. Der am Boden des Kochgeſchirres ſich ab» 
feßende Ruf verhindert als ſchlechter Wärmeleiter den Uebergang 
der Wärme auf den Inhalt des Topfes und trägt aud) hierdurch 
zum Berluft an Heizlvaft bei. Hiervon lann man fich leicht 
überzeugen, wenn man ein blanfgepußtes und ein berußtes Gefäß 
von übrigens gleicher Bejcaffenheit, welche gleichviel Waſſer ent- 
halten, über zwei Spirituss oder Gadflammen von der nämlichen 
Stärke erhigt: das Wafjer in dem blanfen Gefäß wird raſcher 
zum Kochen fommen, als das in dem berußten. 

Hiermit ijt aber der unnüge Wärmeverluft noch keineswegs 
erſchöpft: aufer der jtrahlenden Wärme, die fi) nach allen Seiten 
hin verbreitet, nimmt die raſche Strömung der erhipten Luft 
und der Brenngafe, welche neben den Wänden Des Kochgefäßes 
aufiteigt, jehr viel Wärme mit ſich fort, von der nur ein äuferft 
geringer Bruchteil zur Erwärmung des Gefäßes beitragen kann, 
Genaue Beobachtungen ergeben, daß hiermit noch fünfundjiebenzig 
bis achtzig Procent der erzeugten Wärme verloren gehen, ſodaß 
ſchließlich von dem ganzen fojtbaren Feuer nur fünf Procent 
oder der zwanzigjte Theil, oder jelbjt nod weniger 
zur nugbaren Verwendung fommen. 

Dieje Mängel des offenen Feuers fünnen vermindert werden, 
wenn man dad Brenmmaterial auf einem von niedrigen Wänden 
umgebenen Nojt entzündet, durch welchen von unten her die er— 
forderlihe Menge Luft Hinzutritt, während ein Naminhut von 
der Form eines umgelehrten Trichters, deſſen Rand ſich etwa 
drei Fuß über dem Herde befindet, den Rauch ableitet. Auch 
Spiritus, Gas und Petroleumlocher erhalten ihre Luftzujuhr 
von unten, während ſeitliche Luftitrömungen durch Blecheylinder 
und andere Schupwände abgehalten werden. 

Durch diefe Einſchließungen ſucht man gleidjgeitig Die zur 
volljtändigen Verbrennung erforderliche Qufts oder vielmehr Gauers 


jtoffmenge an die Stelle der Verbrennung zu bringen. In den 
Gastochern vermischt fich ſchon unter dem Drahtneße, über weichem 
die Flamme brennt, Luſt mit dem Gaſe und bildet eine Art leicht 
brennlichen Knallgaſes, welches bei feiner Entjtehung erplodiren 
würde, wenn es nicht durch das Drahtneß gegen die Entzündung 
geihügt wäre. Dieje niedrigen Flammen, in welchen eine voll» 
ftändige Verbrennung des Leuchtgafes (Kohlenftoff» und Wafler- 
jtoffgas) zu Kohlenfäure und Wafler ftattfindet, entwideln die 
größtmöglice Wärme, viel größere als leuchtende Gasflammen, 
weil in diefen wegen ungenügenden Sauerjtoffzutritts Brenngafe, 
befonderd Kohlenftoff, in betrüchtlicher Menge verloren gehen. 

In den Erdöl: oder Perroleumlodhern brennt das Erböl 
unter einer gefpaltenen, den Schnitt oder Spaltbremmern der 
Lampen ähnlichen Blechkuppel, welche, wenn Erdöl und Docht 
gut find umd die Lampe nebſt Umgebung rein gehalten wird, 
eine ziemlich volllommene Verbrennung mit bedeutender Wärme- 
entwidelung bewirlt. Die Umgebung der Flammen mit einem 
Blechmantel jowie dad Aufjegen von Cylindern bezweden die 
Abhaltung ſeitlicher Luftftrömumgen, die Verſtärkung des zur 
Speifung der Flamme auffteigenden Luſtſtromes, endlich Die 
Richtung des heißen Luftftromes gegen den Boden des Kochgefähes. 

Bei dem jet jo niedrigen Preiſe des Petroleums und bei 
der bequemen Handhabung und Verwendbarkeit der Petroleum: 
lochmaſchinen haben ſich diefelben raſch eine außerordentliche 
Verbreitung errungen. Aber aud) bei ihnen findet, wie wir bald 
fehen werden, wegen der mangelhaften Einrichtung der Koch— 
geihirre nod) eine große Vergeudung von Wärme ftatt. 

Sparfame Leute benugen im Winter vielfach den Zimmer: 
ofen zum Stochen, wobei jie aber unbewußt meijtens große 
Verſchwendung begehen und Uebelftände in den Kauf nehmen 
müſſen, welche die vermeintlichen Vortheile völlig aufheben. 

Am unzweckmäßigſten ift unbedingt Die Benupung des Feuer: 
raums der Dejen zum Kochen, was ja überhaupt nur in Den 
alten Defen mit großem Feuerraum angeht. Der Topf * vor 
dem Feuer; er belommt alſo wenig mehr als die ſtrahlende Wärme, 
während er von der andern Seite und oben durch dem Luſtzug 
abgekühlt wird, der zugleich, über die Flammen hinweggehend 
und deshalb nichts zu ihrer Speijung beitragend, die Vrenngafe 
ablühlt und viel Wärme zum Scornftein hinausführt. Auch das 
Kochen auf eifernen Defen oder auf eifernen Platten von Kachelöfen 
verzehrt wegen der Entfernung der Hochfläche vom Feuer viel mehr 
Feuerung, ald wenn das Kochen auf eigenem, richtig wirlendem 
Feuer geſchieht. Die Verberbniß der Zimmerluft durch Waſſer— 
dämpfe und Speifedünfte ift auch ein großer Uebeljtand dieſes 
Verfahrens, das nur deshalb für ſparſam gehalten werden laun, 
weil die Hiße unbemerkt zum Schornftein hinausgeht. Zimmer— 
Öfen Können nur dann einigermaßen zwedmäßig zugleid; zum 
Heizen und Kochen dienen, wenn fie einen geſchloſſenen, von 
Zügen umgebenen ımd nahe über dem feuer liegenden Raum 
(jogenannte Röhre) bejigen, aus welcher eim Rohr die aus ben 
Speifen entwidelten Dämpfe in den Schornftein hinausführt, wie 
ich es im meiner „Schule der Gefundheit“ beim ruffiichen Oſen 
und bei „Nitenfeld’s Kocofen“ bejchrieben und abgebildet habe. 
Immerhin wird höchſt wahrfcheinlich auch bei diejer Einrichtung 
beträchtlich mehr Feuerung, als nöthig, verbraucht. 

ie jogenannten geſchloſſenen Köchherde, in denen Holz, Torf, 
Braun: und Steinfohlen oder Coals gebrannt werden, haben in 
neuerer Zeit wefentliche Verbefierungen erfahren. Der möglichſt 
enge Feuerraum wird jet hauptjächlich von unten und nur aus— 
hülfsweiſe von vorn, durch Regulirthüren, mit jo viel Luft ges 
fpeift, wie gerade zur volljtändigen Verbrennung nöthig ift, und 
die Gefäße hängen theils nahe über dem Feuer, theils werden 
die zu erhipenden Flachen und Innenräume (Brat: und Bad: 
Öfen ꝛc.) von der im engen und gewundenen oder gebrochenen 
CEanälen jtrömenden heißen Feuerluft bes und umſpült. Ob 


diefe Herde von Eifen oder aus Bachkſteinen comjtruirt find, 
macht feinen wejentlichen Unterfchied ; die Hauptſache ift: möglichit 
volljtändige Verbrennung der Feuerung und Ausnutzung ber ers 
zeugten Hihe für die Zwede des Kochens. Die erzeugten Dämpfe 




















auch durch eine Drudfeder erreicht, welche den 


‚ läßt. Gute Fa 





können auch hier entweder durch einen Kaminhut, oder durch eine 
mit jtellbarer Jalouſiellappe verfehene Definung im Schornftein 
abgeleitet werden. 

Die Thatfahe, daß aud) in diefen Herden theils durch die 
zur Unterhaltung des Feuers nothwendige Luftſtrömung, theils 
durch Mittheilung und Ausſtrahlung in den Küchenraum, theils 
endlich durch zu ſtarles und zu langes Kochen noch viel Hitze 
verloren geht, hat zu befonderen Vorrichtungen Anlaß gegeben, 
in welchen dieſe Uebeljtände auf ein ſehr geringes Maß eins 
geſchränkt find. Solche find Die ſogenannten Gruden oder 
Piennigherde, bis auf ein Dunſtrohr geichloffene Käſten, 
auf deren Boden ein Gluthfeuer von Braunkohlencoals gemacht 
wird, während die Kuchgefhirre auf einem Nofte über demjelben 
ftehen. In dem „Lehrreichen Bilderbud) für Hausfrauen“ ꝛc. 
(Zürich, Schmid, 1878) find ſolche Gruden aus der Fabrik von 
Senking in Hildesheim abgebildet und bejchrieben. Für einen 
einfahen Haushalt von zehn bis zwölf Perſonen ſoll man täglich 
nur für ungefähr zwölf Pfennig Coals verbrauchen. 

Die Erfahrung, daß zur Unterhaltung de3 Kochens viel 
weniger Wärme gehört, al3 zur vorgängigen Erreichung bes 
Siedepunftes, und ferner, daß heiße Körper ihre Wärme ſehr 
lange bewahren, wenn der Wärmeverluft durch Einhüllung in 
ſchlechte Wärmeleiter möglichit verhindert wird, hat zu der Er: 
findimg des Norwegiſchen Selbfttocdhapparates von Sörenfen 
geführt. Diefer befteht aus einem genau verfchließbaren, inwendig 
mit einer dichten Filzmaſſe aus Thierhaaven ausgefleideten Holz: 
fajten, in welchem ein oder mehrere Räume zum Hineinſiellen 
paffender Kochgeſchirre enthalten find. Dieſe aus Weißblech an— 
gefertigten Geſchirre werden auf dem Feuer oder im Kochofen nur 
bis zum Sieden ihres Inhalts erhitzt und dann in den Staften 
eingejchlofjen. Erbſen, Fleiſch, weiße Bohnen und trodene Gemüſe 


\ durch fünfzehn Minuten, Milchreis dur zehn Minuten angetocht, 


finden fid) nad) drei bis fünf Stunden in dem Mpparate gar, 
Kartoffeln brauchen nur acht Minuten zu kochen und find ſchon 
nach einer Stunde gar. 

Tiefe Apparate theilen den Mangel ciner größeren Ber 
breitung mit vielen Verbeſſerungen auf anderen Gebieten, die aud) 
wohl nur durch Vervollftändigung des Unterrichts bejonders in 
Bezug auf Haushaltstunde und Kochlunſt dort Eingang finden 
werden, wo bderjelbe am. meiften nöthig tut, nämlich im Haus: 
halt der Unbemittelten. 

Wenig beachtet ift die große Wärmeverſchwendung durch Ver: 


| dampfung des Kochwaſſers. m offenen oder loſe bedeckten 
Kochtopf verivandelt fid) das Waſſer befanntlih in Dampf, jobald 


e3 die Würme von 80% Réaumur oder 100° Gelfius erreicht 


bat; alle von da ab nod) zugeführte Hige bewirkt nur, je vers 


ftärfter, eine deſto vajchere und ſtürmiſchere Dampfbildung, die 
oft zugleich werthvolle Beftandtheile der Speifen (im Küchendunſt 
erfennbar) mit fich fortreift. Die überflüfjig zugeführte Kite 
jtedt in dem Dampf, und zwar ift zur Verwandelung einer ges 
wiſſen Menge Waſſer in Dampf ebenfo viel Wärme nöthig, wie 
zur Erwärmung einer fünfeinhalbmal größeren Waffermenge von 
0° bis auf 80° Neaumur. 

Wird aber durch Verfchlichen des Topfed das Entweichen 
des Dampfes umd wegen des dadurch entftehenden höheren Drudes 
die Dampfbildung verhindert, oder wenigſtens erheblich erfchtwert, 
jo bleibt die zugeführte Wärme in dem Topfe, das Waſſer in 
bemfelben wird heißer und gewinnt dadurch eine beträchtlich 
größere Löfungsfähigkeit. Das geichieht im Digeftor ober 
Bapinianifhen Topf, auch Bonillontopf genannt. Diefe Töpfe 
find ſtarle, eiferne Gejäße mit fuftdicht ſchließendent Dedel und 
einer Kleinen, vermittelt eines Drudventild geſchloſſenen Deffnung, 
durch welche der Dampf bei zu hoher Spannung entweicht, um 
das Sprengen des Topfes zu verhüten. Der — Zweck wird 

edel jo feſt gegen 
den Rand des Topfes preßt, daß er erſt bei einer gewiſſen Höhe 
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der Dampfipannımg aufgehoben wird und den Dampf entweichen | 


brifen geben nur fichere und erprobte Töpfe ab. 
Die Gefahr ift alsdann ausgefchloffen, wenn das Ventil im 





Ordnung, das heißt die Deffmung durchläſſig und das dieſelbe 
verfchließende Gewicht Hinlänglich beweglich, beziehentlich Die 
Drudfeder nachgiebig genug iſt. Im entgegengefeten Fall kann 
allerdings durdy die Erhigung eine Exploſion mit Zerſprengung 
des Topfes flattfinden, wobei nicht nur durch die Stüde des 
legteren, ſondern auch durch den gewaltfam entweichenden heißen 
Dampf böje Verlegungen verurjacht werden lönnen. Solde Ber: 
brennungen können auch vorkommen, wenn ber erhigte Topf 
geöffnet: wird, che derſelbe fich unter Entweicdhen des Dampfes 
durch dad Ventil Hinlänglich abgekühlt Hat. 

Im Digeftor läßt ſich die Hige jo hod) fteigern, daß man 
Knochen und fogar Holz in Brei verwandeln fan; bringt man 
feinen Inhalt aber nur zum Sieden und läßt ihn dann auf gelindem 
Heuer fo weiter fochen, daf der Dampf in gleihmäßiger Stärfe 
aus dem Ventil abitrömt, jo erreicht die Hige im Maffer etwa 
85 Grad Reaumur und iſt dann am geeignetften zur Bereitung 
von Fleiſchbrühe, Hülfenfrüchten u. dergl. m. 

Den Digejtor kann man auch benußen, um auf fehr fparjame 
und für den Geihmad und Nahrungswertb der Speifen jehr 
vortheilhafte Weife diefelben in heißem Dampf ftatt in Wafjer 
gar zu machen. Bu diefem Zwecke wird in dem Digeftor, etwa 
in einem Drittel feiner Höhe, eine Art Noft oder Sieb angebracht, 
auf welchen die Nahrungsmittel (Fleiſch, Kartoffeln, Gemüſe :c.) 
gelegt werden, während nur der untere Raum Waſſer enthält, 
ſodaß die Speifen nicht von lepterem, fowdern nur von dem beim 
Kochen aus ihm auffteigenden heißen Dampf umfpillt und durch— 
drungen werben. 

Beim Digeftor beruft die Erjparumg an Feuerung darauf, 
daß nur ein Heiner Theil des erzeugten Dampfes durch Das 
Ventil entweicht, während die hohe Wärme im Innern des Topfes 
zum rafchen Garwerden der Speijen volljtähdig ausgenuhzt wird; 
fie geitatten eine fehr mannigfaltige Verwendung und erjegen die 
Anſchaffungsloſten in kurzer Zeit duch erfparte Feuerung. 

Auf etwas andere Art wird ber beim Kochen erzeugte Waſſer⸗ 
dampf in den Etagengeſchirren auögenußt, ald deren Mufter der 
Warren'ſche Kohapparat angefehen werden kann. Diejer 
Apparat beſteht aus drei oder vier auf einander zu ftellenden, genau 
in einander gefugten und mit einem ebenfalld dichtſchließenden Hohl⸗ 
dedef verfehenen Gefäßen. Das unterfte Gefäß enthält das zur 
Dampferzeugung bejtimmte Waffer und ift durch ein auffteigendes 
Rohr mit den anderen Geſäßen und dem Dedel verbunden, durch 
welches der Dampf auffteigt und, nachdem er durch die Abkühlung 
im Dedel zu Wafjer verdichtet ift, wieder heruntertropft. Das 
zweite Gefäß mit einem Siebboden ift für das Fleiſch beftimmt; 
läßt man den Saft herumtertropfen, jo erhält man ſchließlich eine 
fleifchertractartige Brühe im untern Gefäß; will man jolde nicht, 
fo legt man das Fleiſch auf ein Schälchen, welches den Saft 
euffängt der dritte Raum iſt für Kartoffeln, der vierte für Ges 
müfe beftimmt. 

Das Fleiſchgefäß wird zuerft mit dem Dedel bededt und 
eine Stunde lang gekocht; dann wird das Gemüſegeſäß und 
nad) abermals einer Stunde das Kartoffelgefäß eingefchaltet; im 
zwei und einer halben bis drei Stunden ift mit einem äußerjt 
geringen Verbrauch von Feuerung die Mahlzeit fertig. 

Diefer Apparat kann auf jedem Herde gebraucht, aber aud) 
mit Petroleumbeizung verjehen und dann ohne irgend welche Ent: 
wickelung von Dampf oder Gerud) im Zimmer benußt werden, 
wie ein auf ber Hamburger Gewerbe-Ausftellung 1876 ausge 
jtellter und in Betrieb geleßter Apparat bewied., Seine Hand: 
habung ift leicht zu erlernen, feine Verwendung jehr bequem und 
äußert ſparſam. 

Dentende Hausfrauen werden leicht den Nuben dieſer vers 
befferten Kochapparate einfehen, den für ihre befonderen Zwere 
geeigneten auswählen und deſſen Anwending lernen. Die jo 
höchſt wünschenswerthe allgemeine Verbreitung werden dieſe Ein: 
richtungen aber wohl nur durch Kochſchulen finden, welche zugleid) 
bie zwedmäßige Auswahl und Bereitung der Nahrungsmittel lehren 
umd, wie einzelne rühmliche Verſuche darthun, jehr gut mit Volls— 
füchen oder ähnlichen Unternehmungen verbunden werden könnten. 












































































rünen Nhein bis zu der Weichſel Borden, 


Bon 
zum Meere tönet neläute — 


Bom 
Mit Deutfchlands Böllern grüßen wir Dich heute, 
Du ftolzes Mdlerpaar im deutichen Norden. 


In lauter Wundern bift Du_alt geworben, 
ie Bott fie jelten um ein Dafein ftreute — 


Ein Wunder auch, das golben Dir erneute 


Der Jugend Myrthenkranz, den längft verdorrten. 


Eined Tages erhielt ich von einem alten Freund aus ber 
Provinz einen Brief, in welchem er mich erfuchte, ihm im einer 


befuchte nämlich die Kriegsſchule in Berlin. Von feinem Vater 
an mich empfohlen, twar der junge DOfficier felbftverjtändlich von 
mir freundlich aufgenommen worden. Er hatte ſich, wie es ſchien, 
in meinem Haufe twohlgefühlt, bis er plößlich ohne jeben mir 


richteten Aufforderungen unbeantwortet gelafjen hatte. Aufgebracht 
über diefe mir unerflärlihe Unhöflichleit, hatte ich mich nicht 
weiter um ihm gefümmert, war überdies gezwungen geweſen, 
wegen meiner angegriffenen Geſundheit auf längere Beit zu verreifen. 


Freundes zu meinem Bedauern erfuhr, war der junge, leicht: 
finnige Mann in fchlechte Geſellſchaft gerathen und hatte fo 
bedeutende Schulden gemacht, daß ſich 


bejonnener Weiſe ausgejtellten Wechſel des noch minderjährigen 
Sohnes zu deden. Da er aus diejem Grunde die Zahlung vers 
weigerte, drohten die ihm felbjt völlig unbelannten Gläubiger, 
wenn er nicht innerhalb der gegebenen Friſt das Geld einſchicken 
würbe, bei der vorgefehten Militärbehörde unter Vorlegung der 
in ihrem Beſitz befindlichen Ehrenjcheine eige zu machen, was 
den jungen Dfficier für immer ruiniven mußte. 

Dem Briefe entnahm ich die Adreffen der Biedermänner, mit 
denen ich es zu thun hatte. Ich wollte jedoch faum meinen Augen 
trauen, als ich darunter die Namen zweier Herren von angefchener 
geſellſchaftlicher Stellung fand. Der eine war ein vermögenber 
Rentier, der bei allen Sammlungen für wohlthätige Zwecke in 
den Zeitungen paradirte, der Andere ein Doctor der Philofophie, 
ein höchſt gebildeter und feiner Mann, der ſich befonders für die 


Vereinen das große Wort führte. 
Obgleich ich einen Irrthum annehmen mußte, begab ic 


Nähe in feinem eigenen Haufe wohnte. 
der — zu ſprechen ſei, wurde ich von einer ältlichen, ſauber 
gelleideten Wirthichafterin höflich in ein freundliches Zimmer ges 
führt, deſſen einfache, aber gediegene Einrichtung den beften Eindrud 
auf mic machte und mir gewifjermaßen zu bürgen ſchien für die 
Solibität des Gefuchten, welcher kurz darauf in das Zimmer 
trat umd mic, mit leifer, fanfter Stimme begrüßte, 

Bor mir ftand ein Mann von etwa jechszig Jahren, deſſen 
würdige Erfcheinung, deſſen graues Haar insbefondere mir uns 
willlürlich Achtung und Vertrauen einflößte. Die graublauen 
Augen ftrahlten förmlich von Wohlwollen und Freundlichleit, und 


Auf meine Frage, ob 


müthiges, fat füßliches Lächelt. Jede Miene, jede Bewegung 
verrieth einen Ehrenmann und ein reines Gewiſſen. So konnte 
unmöglich ein gewöhnlicher Wucherer ausjehen. Ich befand mid 
in der größten Verlegenheit. 

„Wollen Sie nicht Pla nehmen?“ ſagte er höflich, mir 
einen Stuhl anbietend. „Was verfhafft mir die Ehre?" 

„Berzeihen Sie,“ antwortete ich verwirrt, „wenn ich Ihnen 
läftig falle! Ich komme nicht in eigener Angelegenheit —* 
„Geniren Sie fi nit! Wenn Sie für einen mwohlthätigen 


der arme, mit einer | 
zahlreichen Familie gejegnete Vater außer Stande jah, die uns | 
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Berliner Bilder. 
2. Der Strohmann. 


| 


wichtigen Angelegenheit mit Rath und That beizuftehen. Sein Sohn | 


Wie id) jet mad) meiner Rücklehr aus dem Briefe meines 


befannten Grumd fortgeblieben war und alle meine an ihn ge: | 





fociale Frage intereffirte und in verſchiedenen vollswirthſchaftlichen 


mich doch zumächit zu dem ehrenwerthen Rentier, der in meiner 


Dem deutfhen Kaiferpaare. 
Zum 11. Juni. 


Den Munich, den heute wir im Bergen tragen, 
O laß ihm Dir in ſchlichtem Worte jagen, 
Den heißen Wunſch, den innigen, den einen: 
Dt niemals zwiſchen uns ein Bweifel fände, 
Daß wir Dich lieben müffen bi3 an's Ende, 
Daß, wenn Du jcheideft, unj’re Augen weinen! 


Zwed einen Beitrag wünjchen, jo werde ich mit Vergnügen unter: 
fehreiben. Geben Sie mir die Liite her —“ 

„Sie find zu gütig, aber es handelt fic nicht um die Armen, 
jondern um den Sohn eines meiner Freunde, um den Lieutenant 
von Woljenjtein —“ 

„Bor Wolfenftein!“ rief der alte Herr erftaunt. „Der 
Name ift mir völlig unbelannt.* 

„Sch muß,“* fagte ich verlegen, „nochmals um Entſchuldigung 
bitten. Mein Freund ſcheint Ihren Namen verwechjelt zu haben. 
Wie er mir fchreibt, ſchuldet fein Sohn Ihnen gegen Wechſel 
und Ehrenſchein fünfzehnhundert Thaler.“ 

„Mir! — Fünfzehnhundert Thaler — Lieutenant von Rolfen- 
ſtein!“ murmelte der Rentier verwundert. 

„Ich bin beauftragt, die Angelegenheit mit den Gläubigern 
ded jungen Manned zu ordnen. Da Sie aber die Sache nicht 
weiter interejliven fan, jo erlauben Sie —* 

„Warten Sie!“ verfeßte er, mic zurüdhaltend, „Ach ers 
innere mich jet, den Namen Wolfenjtein auf einem Wechſel ges 
jehen zu haben. Mein Gedächtniß ift Schon ſchwach. Das macht 
das Alter. Ich muß einmal nachſehen, ob ich mid; nicht irre.“ 

Mit einer Haft, Die mit feiner fonjtigen würdevollen Ruhe 
auffällig contrajtirte, zog der Rentier aus der Seitentafche feines 
Rockes ein geſticktes Portefeuille hervor, in dem er eifrig nad) 
einer Notiz zu ſuchen jchien, bi$ er diejelbe gefunden. 

„Richtig! Wie fann man mur jo vergeßlich fein! Ich 
habe freilich fo viel im Kopf zu behalten. Der Wechſel ijt den 
dritten December fällig, und heute haben wir erft den breizehnten 
November. Die Sache hat keine folde Eile. ES war freundlich 
von Shnen, daß Sie fich felbft herbemühten. Wenn Sie durch— 
aus wünfchen, können wir das Geichäft auf der Stelle abmadjen. 


Sie werden dem Herrn Lieutenant damit alle weiteren Unannehm: 





um den etwas eingefallenen Mund ſchwebte ein überaus guts | 


mich nur mit einer feinen Provifion. 


lichkeiten eriparen.“ 

Sprachlos vor Ueberraſchung ſtarrte ich den würdigen Greis 
an, der fich plöglich in einen gemeinen Wucherer und Hals: 
abjchneider verwandelte, obgleid) ev nod) immer bemüht war, die 
Masle des Biedermannes vorzuhalten und die ihm zur Natur 
gewordene Nolle des wohlthätigen Menfchenfreundes fortzufpielen. 

„Mein Freund,“ fagte id , nachdem ich mic, wieder gejaht 
hatte, „hat mic, beauftragt, Ihnen die Hälfte der ſchuldigen 
Summe für den Wechfel zu bieten, da er weder in der Lage, 
noch verpflichtet ift, für die Schulden feines minorennen Sohnes 


aufzukommen.“ 


„Das thut mir herzlich leid,” entgegnete der Wucherer ſanſt. 
„Ic kann unmöglich Ihren Vorſchlag annehmen und auch nicht 
einen Pfennig von der Summe ablaſſen.“ 

„Sie werden mit fi) handeln laſſen. Man weiß ja, wie 
es bei foldhen Geſchäften zugeht. Nach meiner Ueberzeugung hat 
der junge Mann nicht den vierten Theil des Geldes erhalten, und 
Sie haben nod immer einen ſchönen Profit, wenn Sie auch nur 
die Hälfte befommen.* 

„Halten Sie mic; für einen Wucherer?“ fragte ber Ehren: 
mann mit der Miene befeidigter Unſchuld. „Gott bemahre ! 
Ih habe den Wechſel von dritter Hand gefauft und begnüge 
Sie werben boch nicht 


don mir verlangen, daß ich mein baares Geld verlieren fol?“ 
Trotzdem werden Sie gut thun, Die gebotene Hälfte zu 


— 














Gültigkeit Set. ni 

„Id Tann es beſchwören, dab id davon nichts gewußt 
und den Wechſel rechtmäßig eriworben habe. Außerdem,“ fügte 
er lächelnd hinzu, „bürgt mir der Ehrenſchein des Herrn Lieutenant 
dafür, daß Jr Freund die ganze Augen zahlen wird, wenn er 
nicht feinen Sohn unglüdlic ma 

„Sie irren fich," verjeßte —* mit geheuchelter Ruhe. „Mein 
Freund iſt entſchloſſen, es lieber zum Aeußerſten fommen zu lafjen 
und fi) an den Staatsanwalt zu wenden." 

„Das mag er thun,“ erwiderte der Wucherer, ohne eine 
Miene zu verziehen. „Ich habe Gottlob ein gutes Gewiſſen und 
fürchte mic) nicht. Ich habe den Wechfel gekauft und baar bezahlt.“ 
erfuche ich Sie, mic den Verkäufer zu nennen, damit 
ich ihn halten lann.“ 

habe ich nicht nöthig. Wenn der Wechſel präfentirt 
wird, werden Sie den Namen jchon erfahren. Seht aber müſſen 
Sie mic entſchuldigen; ich habe zu thun. Freut mid), Ihre 
werthe Belanntjchaft gemacht zu haben. Weußerft angenehm !* 

. Unter diefen Berhältniffen blieb mir nichts übrig, als mich 
dem würdigen Greife zu empfehlen, der mich höflich bis zur 
Thür begleitete und ſich mit demſelben jühen Lächeln, mit welchem 
er mid; empfangen hatte, num von mir verabſchiedete. Ich ſuchte 

zunächſt den Lieutenant auf, um bon ihm den Namen des wahren 
Gläubigerd zu erfahren, auf den er den Wechſel — hatte. 

Wie ich vermuthete, ſand ich den j ungen ann in ber 

größten Verzweiflung, feit entſchloſſen, den luſt ſeiner Ehre 
nicht zu überleben. Mit vieler Mühe gelang es mir, ihn ſo 
weit zu beruhigen, daß er mir das ſeſte Verſprechen gab, leinen 
übereilten Schritt zu thun und erſt den Erfolg meiner ferneren 
Verhandlungen abzuwarten. Zugleich erhielt ich von ihm die 
gewünschte Auskunft und die Adreſſe feines eigentlichen Gläubigers, 
zu dem 2 mid) ſofort fahren lief. 

Der Mann hieß Joſeph Schwalbe, und wohnte in einem jener 
traurigen Hinterhäufer, in denen die Urmuth und das Verbrechen 
fi) vor den Augen der Welt oder den Nachforſchungen der Polizei 
zu verbergen ſuchen. Auf mein lautes, wiederholtes Kopfen — 
eine Mingel war nicht vorhanden — öffnete eine unſichere Hand 
die verſchloſſene Thür und ließ mic in eim niedriges, dunkles 
Parterrezimmer treten, das, mit wurmſtichigem Gerümpel an 
gefüllt, einer elenden Trödelbude glich. 

Bei meinem Cintritt erhob fi) ein Heiner, jchwächlicher 
Mann, ber mic mit ängftlichen, mißtrauiſchen Bliden anftarrte. 
Wieder glaubte id, irre gegangen zu fein, da das jämmerfiche 
Ausfehen und die ärmliche Umgebung in diefem elenden Menfchen 
eher einen Bettler al3 einen Geldverleiher vermuthen ließ. Trotzdem 
machte ich ihm mit der Veranlafiung meines Beſuches bekannt, 
nachdem ich mich verjichert hatte, daß er der Gefuchte fei. 

„Ic bedaure,“ jagte er, verlegen die Augen niederfchlagend, 

„daß ich Ihnen bei dem beiten Willen nicht dienen kann. Der 
betreffende Hert hat den Wechſel von mir gefauft und ift im 
feinem Recht.“ 

„Das jheint mir kaum glaublih,“ verſetzte ich, bie traurige 
Einrichtung muſternd. „Eine jo bedeutende Summe — 

„Ich geniehe Eredit,* erwiderte er erröthend, „und mache 

Geſchäfte mit den mir anvertrauten Geldern.“ 

„Um jo leichter wird es Ihnen fallen, den Inhaber des 
Wedjels zur Annahme meines Vorſchlags zu bewegen.“ 

„Unmöglih! Wo benfen Sie hin? Sie fennen nicht den 
Herrn. Er läßt nicht mit ſich ſcherzen 

„Dann wird und nichts übrig bleiben, als der Sache ihren 
Lauf zu lafien, da mein die volle Summe meber zahlen 
lann noch will.“ 

„Er wird doch nicht feinen Sohn unglücklich machen |“ 

„Mein Freund hat noch mehr Kinder und darf nicht einem 
derfelben ein ſolches Opfer bringen und fich felbft ruiniren.“ 

„Mein Gott!“ ftöhnte Herr BE N, fichtlich beſtürzt. 

„Haben Sie ver dem Herrn gejagt?“ 

„Allerbi 

„Und er Dot nicht auf Ihre Propofitionen eingehen ?“ 

"Unter feiner Bedingung !* 

„Der Schurle! Das fteht ihm ähnlich.“ 

Obgleich mich diefer unmwillfürliche Ausruf überraſchte, hielt 
ich doch die moraliſche Entrüftung des Heren Schwalbe für nichts 


weiter als für pure Heuchelei, da ich von dem Einverſtändniß 
der beiden Biedermänner überzeugt war. Ich machte Herm 
Schwalbe auf die Folgen feiner Weigerung aufmerfjan und wies 
auf die unausbleiblihe Einmiſchung des Stantsanwalts bin, was 
er jedoch nicht zu ‚hören oder nicht zu beachten ſchien, jo laut und 
dringlich ich auch in meinem Eifer fprad). 

Empört über feine Gleihgültigfeit und Härte, wollte ich mic) 
entfernen, als aus dem anftoßenden Alkoven, der nur durch einen 
dünnen Vorhang vom Wohnzimmer getrennt war, eine junge 
Frau ſtürzte, deren bleiches, befümmertes Geficht Die Spuren früherer 
Schönheit verrieth. Muf ihrem Arme trug fie ein Meines Kind, 
das fich an ihre Bruft zärtlich anlehnte. 

„Joſephl!“ rief fie mit ſchmerzlich bewegter Stimme. 

„Was willſt Du?* fragte er verwirrt, ohne fie anzufeben. 

„Ich habe Alles mit angehört. Hab’ ich Dir nicht immer 
gejagt, daß es mit Dir ein jchlecdhtes Ende nehmen muß? Gie 
werden Did in's Zuchthaus ſchicken. Die Schande überleb' ich 
nicht. Lieber ſpring' ich mit dem Sind in's Waſſer.“ 

Was füllt Dir ein? Du bijt eine Närrin!* 

„Nein, nein! Ich weiß, was ic ſage. Wenn die Ge— 
ſchichte vor den Staatsanwalt fommt, biſt Du verloren. Der 
ſcheinheilige Duckmäuſer und der feine Here Doctor mit den jchönen 
Nedensarten lachen ſich in's Fäuftchen, und Du mußt für fie 
Alle bluten.” 

„Bas joll id tun?“ murmelte er, die Hände ringend. 

Geſtehe dem Herin die Wahrheit und hilf ihm, die Sadye 
in Drdiung zu bringen! Er wird Dir dafür dankbar fein und 
Dich nicht verrathen.* 

Die von Thränen und Schluchzen begleiteten Worte feiner 
Frau ſchienen einen tiefen Eindruck auf den jchwachen, feinesivegs 
verhärteten Mann zu machen. Ich benußte feine Verwirrung, 
um ihm zu einem offenen ändnig zu bveranlaffen, indem ich 
ihm mein Wort gab, ihn zu jchonen, wenn er mir beijtchen 
wolkte, die beiden Wucherer zu entlarven und zu einem billigen 
Vergleich zu beivegen. 

Herr Schwalbe ſelbſt war, wie er mir mittheilte, nur der 
vorgejchobene Strohmann, hinter dem die beiden Biedermänner 
ihr gefährliched Treiben verbargen. Gegen einen geringen, faum 
nennenswerthen Lohn mußte er feinen Namen zu den verächtlichen 
Geſchaften Haag? und im Nothfall die Verantwortung über: 
nehmen, während fie den Gewinn mit einander theilten und vor 
jeder Verfolgung ſicher waren. 

„Um fo weniger,” verſehte ic), „Lamm ich es begreifen, daß 
Sie fich zu dieſem händler Treiben hergaben.“ 

Ad!“ feufzte er, „Sie wifjen nicht, wie weh der Hunger 
thut und wozu das Elend einen Menfthen treiben Tann, noch 
dazu wenn man Weib und Kinder hat. Meine Frau wird mir 
bezeugen, daß ich mich als Privatjchreiber vedlich ernährt habe, 
bis id) vor einem Jahr am Typhus erkrankte, Länger als drei 
Monate lag ih feit, ohme einen Grofchen zu verdienen. Wir 
mußten Alles verjeßen und verfaufen, was wir noch beſaßen. 
Da kam eined Tages der Ahnen befannte Doctor zu mir, für 
den ic, früher verjchiedene Actenſtücke copirt hatte. Er benupte 
meine verzweifelte Lage fiir feine Pläne, Hundertmal hab’ ich 
es bereut und die Stunde verwünſcht, wo ich mich von ihm über: 
reden ieh, aber die Noth war zu grof.* 

„Das ift wahr,“ beftätigte die weinende Frau. „Mein 
Mann ift nicht ſchlecht, nur ſchwach geweſen und hat ſich lange 
dagegen gefträubt. Er hätt’ es gewiß nicht gethan, wenn er eine 
andere Ausſicht gehabt hätte. Lieber aber will ih mit den 
Kindern bettelm gehen, als bie Angft länger ertragen.“ 

Sch beruhigte die armen Leute umd verſprach ifmen, mic 
für fie nad) Slräften zu verwenden. Nachdem ich noch mit Herrn 
Schwalbe das Nöthige verabredet hatte, begab ich mich mad) der 
mir bezeichneten Billa des Doctors. 

Ein galonnirter Bebienter, dem ich meine Karte gab, er— 
juchte mich, im ben eleganten Empfangsfalon einzutreten. Da 
hingen an den ftilvoll decorirten Wänden in breiten Goldrahmen 
ausgezeichnete Delgemälde und feltene Kupferjtiche von berühmten 
Meiftern. Der parquetirte Fußboden war mit einem echt perſiſchen 
Teppich belegt. Ueberall, wohin mein Auge blickte, geſchnitzte und 
ausgelegte Möbel, herrliche Bronzen, Marmoritatuen und Elfenbein: 
ichniereien, Mappen mit Bhotographien und Prachtwerle in koft: 
baren Einbänden. In einer Ede ftand ein hoher Bücherfchrant 











mit einer auserlefenen Bibliothek, deren Inhalt für die wiſſen— 
fchaftliche Bildung des Doctors ſprach. Ningsum die Zeugniſſe, 
wie der moderne Wucherer eine gefällige Maste trägt und fein 
ſchmutziges Treiben unter einer glänzenden Hülle verbirgt. Der 
alte „Harpagen“ im abgetragenen Rod, mit den jtechenden Bliden, 
den eingefallenen Wangen, der Geiernafe, den gefriimmten Händen 
und fangen Nägeln ift dem rejpectablen Biedermann, dem eleganten 
Rous in feiner Toilette und mit guten Manieren gewwichen. Die 
Seelenverfäufer und Halsabichneider find jalonfähig geworden und 
bewegen fich in der beiten Gejellichaft, wenn fie nur den äußeren 
Schein zu wahren und jede unangenehme Collifion mit dent Staats: 
anwalt zu vermeiden wiſſen. 

Aus diefen nahe liegenden Betrachtungen wurde id) durch 
den Eintritt des Doctor gewedt, der mich mit der ihm 
eigenen Liebenswürdigkeit begrüßte und mic einlud, an feiner 
Seite auf dem bequemen Divan Plaß zu nehmen. Wic er mir 
jept gegenüber ſaß in dem furzen Jaquet, unter dem das ſchnee— 
weiße Oberhemde und die Brillantfnöpfe hervorbligten, mit der 
behaglichen Wohlbeleibtheit der unterjegten Figur, mit dem runden, 
glatt rofigen Geſicht, den friichen; leclen Augen, dem verbindlichen 
Lächeln um den feinen Mund, mußte er jedem oberflächlichen Be- 
obachter ald der Typus und das Muſter eines liebenswürdigen, 
gutmüthigen und geiftoollen Lebemannes erjcheinen. 

Bevor ich noch zu Worte fommen Tonnte, überhäufte er mic 
mit einer Fluth von Artigfeiten und GComplimenten über meine 
beſcheidenen fchriftitellerifchen Leiftungen, wobei er felbft eine wirklich 
bewunderungswürdige Kenntniß der Literatur und viel Urtheil 
entwidelte. Faſt vergah ich über jeine intereflante Unterhaltung 
den eigentlichen Zwech meines Bejuches, bis eine Heine Paufe ein— 
trat, die ich dazu benußte, um mic) meines Auftrags zu entledigen. 
Dhne aus der Faſſung zu gerathen, ſah er mid) verwundert an 
und fagte dann leichthin: „Sie werben mir einen Gefallen er: 
weifen, wenn Sie fid wegen diejer Yumperei an meinen Rechts: 
anmalt werden wollen. Ich bin in Gefchäften jo unerfahren wie 
ein neugeborenes Kinde“ 

„Dann twundere id mich nur, daß ein gemifler Herr 
Schwalbe, mit dem Sie in Verbindung ftehen, mid) an Sie ge: 
wiejen hat —“ 

„Dos muß ein Irrthum fein. 


Ih kenne feinen Herrn 
Schwalbe. — Wer ift diejer Menich?“ 


— U —— 


„Ihr Strohmann!“ verſetzte ich, empört über eine ſolche 
Unverfchämtheit. „Der arme, unglũdliche Schwalbe muß für Sie und 
Ihren würdigen Compagnon bie gebratenen Kaſtanien aus dem feuer 
holen und für einen Sündenlohn Ihnen als Prügeljunge dienen.“ 

„ca verſtehe nicht —” 

„Erjparen Sie fich die unnöthige Mühe, mid) täuſchen zu 
wollen! Sie jehen, daß ich genau von Allem unterrichtet bin 
und hr Treiben hinlänglich lenne.“ 

„Mein Herr! Ich muß Sie dringend bitten —“ 

„Danlen Sie Gott,“ unterbrach ich ihn heſtig, „daß mid 
die Rücdficht auf meinen Freund und den armen Schwalbe nöthigt, 
Sie zu jhonen. Wenn Sie ſich aber weigern follten, meinen 
Vorschlag anzunehmen, fo gebe ich Ihnen mein Wort —“ 

„Sie brauchen ſich nicht wegen einer ſolchen Bagatelle fo zu 
ereifern. Geben Sie die Hälfte, und ich bin zufrieden. Sie 
jehen, daß ich im Grunde eine gute Seele und ein anjtänbiger 
Kerl bin. Sein vernünftiger Menſch lann es mir verdenfen, daß 
ich mie mein Capital verzinfen laſſe. Das Geld ift eine Waare 
wie jede andere und richtet Fich nad) Anfrage und Angebot. Es 
giebt feinen Wucher, und jelbit unfere Gefepgebung hat mit den 
alten Traditionen gebrochen. Schon Adam Smity —“ 

In diefer Weife ſuchte der Herr Doctor mit einem Schwall 
von volfswirthichaftlichen Phrafen und geiftreichen Paradoren jein 
ſchandliches Treiben zu entjchuldigen und fid) zu rechtfertigen, ohne 
jedod feinen Zwech zu erreichen, obgleich ich von Neuem jeine 
Beredjamkeit, feine Kenntniffe und vor Allem feine Unverfchämt: 
heit bewundern mußte. 

Voll Efel entfernte ich mich, nachdem ich von dem Doctor 
gegen Zahlung der ihm angebotenen Summe die Wechſel und 
Ehrenſcheine erhalten hatte. Beides übergab ich dem glüdlichen 
Lieutenant, der es in meiner Gegenwart bernichtete und zugleich 
mir feierlich gelobte, jeder derartigen Berfuchung zu widerftehen. 
Durch meine Verwendung erhielt auch Herr Schwalbe eine ein- 
träglihe Beſchaftigung bei einem mit mir befreundeten Rechts: 
anmwalt, defjen Bureau er augenblidlih zu voller Zufriedenheit 
leitet. Bon den beiden Ehrenmännern babe ich nichts mehr ge— 
bört, doc) zweifle ich nicht daran, daß fie ihre Geichäfte mit Hülfe 
eines neuen Strohmanns nod) immer fortiehen, bis fie eines 
Tages, wie ich hoffe, die wohlverdiente Strafe ereilen und die 
Verachtung der Welt treffen wird. Mar Ring. 


— — 


Das erſte Lied. 


Wer hat das * Lied erdach 
Das in die Lüfte ſcholl? 

Der Frühling fand's in lauer Nacht, 
Das Herz von Wonne voll; 

Er fang es —* im Fliederbaum 
Und ſchlug den Taet dazu: 

„D Woienzeit, o Liebestraum, 
Was ift fo füh wie Du?” 


Da lamen Müd' und Säferlein, 
Waldvoglein fonder Zahl; 
Die übten ſich bie Weiſe ein 
Wohl an die taufend Mal, 
Sie trugen's durch den Himmelsraum 
Und durch die Waldesruh: 
„D Maienzeit, o Viebestraum, 
Bas tft fo fü mie Du?* 


Mir jang's am Bach die Nachtigall, 
Da ward mir wonnig weh; 

Nun folgt das Lied mir überall 
Durd Duft und Blilthenſchuee. 

Ich pflüd' den Zweig vom Fliederbaum 
Und fing” es immerzu: 

„D Maienzeit, o Piebestraum, 


Was it fo füh wie Du?" 


Birtor Blüthgen. 


Fiteraturbriefe an eine Dame. 


Bon Audolf bon Gottidall. 
XX. 


Aus meinem langen Schweigen, verehrte Freundin, mögen 
Sie nicht ſchließen, daß auch die Muſen auf dem deutſchen Parnaß 
verſtummt find; da geht es fo laut und rüſtig ber wie immer, 
und für ein Geftien, das im Niedergange begriffen it, tauchen 
immer zehn andere auf mit verheikungsvollen Aufgang, mindeitens 
wenn man den kritiſchen Sternwarten glauben darf und ihren 
Beobachtungstabellen. 


zur Schau geitellt, aber auch „mande Waldteufel“, wie Fürft 
Bismard jagt. 

Haben Sie einmal einen Roman oder Gedichte von Wilhelm 
Jenſen gelefen? In vielen derfelben weht ein friiher Meeres: 
hauch, der Sie am Gejtade des Baltifchen Meeres heimathlic ge— 
mahnen wird; vor allem aber gehört Jenſen nicht zu den Poeten, 
von denen zwölf ein Dutzend ausmachen, und das ift ein großes 


Gewiß, Sie finden viel Schönes auf dem deutichen Barnaf | Lob in einer Zeit, in welcher jo viel nach der Schablone pro- 











ducirt wird, Er ijt ein „aparter” Dichter und hat eine originelle 
Phyfiognomie. Die blaue Blume der Romantik trägt er im 
Knopfloch, aber wenn ihr Duft auch feine Phantafie anregt, jo 

ummebelt er doc; micht feinen Geist; er entlchnt der Nomantik 
das Colorit, aber nicht die Gebantengänge; er geht gern in der 
„mondbeglänzten Zaubernaht* fpazieren, aber feine Ritter find 
Ritter des Geiftes. Gleichwohl beiteht feine Eigenthümlichkeit in 
diefer Vorliebe fir die romantische Darſtellungsweiſe bei einem 
Bedankeninhalt, welcher der Neuzeit angehört; etwas Phantaftiiches, 
Verſchwommenes oder traumhaft Verworrenes zieht ſich durch 
feine Dichtungen ; bisweilen find fie gejpenftig, wie die Er- 
zählungen von Amadeus Hoffmann, oder grotest ſchauerlich, wie 
diejenigen von Clemens Brentano, oder märdjenhaft und ver— 
träumt, tie die von Achim von Arnim, aber aus dieſem Phantajies 
geipinft Hlattert ein Falter hervor, der fein Nacht: und Dämmerungss 
falter, jondern ein Tagjalter ift und feine Flügel im geiftigen 
Sonnenlicht unſeres Jahrhunderts regt. 

Wilhelm Jenſen hat viel geichaffen; eine reihe Phantafie 
ift immer ſchaffensfreudig. Sie fragen mich, verehrte Freundin, 
welche feiner Dichtungen Sie zuerit lejen follen ? 

Sein Hauptwerk bleibt immer die große Nevolutionsiymphonie: 
„Nirwana“ ; hier finden Sie die bedeutendjten Leitmotive des Ges 
danlens, bier die glänzendite Inftrumentation. Auch tritt Die 
Eigenart des Dichters hier am meiften hervor. Denfen Sie ſich 
ein Gemälde der Scredensfcenen der franzöfiichen Revolution, 
aber getaucht in das traumhaft vifionäre Licht der romantischen 
Dichtung, eine Welt blutiger Gräuel, die ſich vor und entrollt, 
aber darin aufleuchtend die edle Begeiiterung der Menichheits- 
apoftel, bis fie der hochgehende Wogenjchlag der Maſſenbewegung 
begräbt, und vor allem dad Bild fchöner Weiblichkeit, welches 
mit idealer Goheit mitten in einer Bewegung fteht, der fie volle 
Sympathie entgegenbringt, alles aber beleuchtet wie vom Dämmer 
einer Mondnacht, durch welche im Oſt traumhaft der rothe 
Schein des Morgens aufzudt — das ijt Jenſen's „Nirwana“. 

Die Heldin Diana, ein franzöſiſches Edelfräufein, erinnert 
an George Sand's „Lelia“, und aud eine Vulcheria fehlt in 
dem Roman nicht, doch im Ganzen treten die Herzensgeſchicke 
zurüc hinter der großen Volksbewegung. Nur hin und wieder 
führt und der Dichter nad) Paris und läht ein Streiflicht fallen 
auf Die weltbewegenden Ereignifje, deren Echo das Gebirgsthaf 
der obern Loire, den Schauplag der Haupthandlumg, erſchüttert. 
Hier verleben wir den raſchen Wechſel der Zeiten: am Anfang 
herrſcht noch die Blüthe der Nococozeit in dem herrſchaftlichen 
Schloß und Park. Diefe Bilder find meifterhaft ausgeführt; die 
Stimmung der feichtlebigen, frivolen, mit tiefen Gedanlen fpielen- 
den Seit und ihrer Lebensgemohnheiten ift vorzüglich getroffen ; 
twir halten das erjte Buch der „Nirwana“ für das Beite, was 
Jenſen geichaffen. Schon gährt es in den Tiefen; im Seller des 

Parrhauſes machen die Propheten der Zukunft, der Pfarrer 
Gueraud, einer jener Alten vom Berge, wie fie Zacharias Werner 
zu ſchildern fiebt, verfündet hier das Evangelium der Zukunft, 
der Freiheit, während er auf feiner Kanzel die Lehren des 
blindeften Gehorſams vorträgt. Die Heldin, Diana von Haute— 
fort, iſt jeine Schülerin, dody als fie, in Gemeinschaft mit ihrem 
Bruder, ihre Ideale in's Leben führen will, dem Volfe, das von 
den Banden der Unterthänigfeit befreit ift, ihre menjchenfreund- 
lichſte Fürforge zuwendet, da tritt ein furchtbarer Rückſchlag ein; 
nur die Nohheit der Menge wird entfejjelt; fie wendet ſich gegen 
ihre Wohlthäter, aufgeheßt von abtrünnigen Prieftern und vers 
fommenen Adligen. Das Schloß von Haufefort wird gejtürmt 
und in Brand gejtedt; in Ye Puy, der Hauptitadt des Delay, 
herrſcht der Schreden; die Hefe des Volls gewinnt die Ober: 
band, Carrier's Noyaden finden ihr Widerfpiel an der obern 
Loire, Diana und die anderen Hauptgeftalten de3 Romans einen 
gewvaltjamen Tod: grelle Bilder von intenfiver Farbengluth, wie 
von Malart's Pinfel gemalt. 

Senfen hat eine gewiſſe Wehnlichkeit mit Sean Paul; die 
eigentlich ſtützenden Motive, die Tragpfeiler der Handlung, find 
jo überfleidet mit phantaftiichen Arabeslen, daß die Architeltur 
des Ganzen ſchwer zu überſchauen ift. Darum behält auch die 
Heldin, deren innere Entwidelung nirgends in durchſichtigem Bus 
fammenhang uns vorgeführt wird, etwas Myſtiſches, Sphinx— 
artiged. Dafür entichädigt Jenſen durch eine Fülle von Geiſt 
und Phantafie, durch beraufchende, hinreißende Naturſchilderungen, 
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ebenfalls im Stile Jean Paul's. Die Begegnung Diana's und 
Urbain's auf dem Felsblock des Hochgebirges iſt jtimmungsvoll 
und hochpoetiich. Freilich, das Ende iſt „Nirwana“: der Unters 
gang des Edeln ımd Gemeinen, des Schönen und Häßlichen, der 
Ideen und ihrer Träger und Trägerinnen, die allgemeine Ber: 
nichtung. Kann uns über die Orgien des Saturnus, der feine 
eigenen Kinder verfchlingt, das Alpenglühn der Schweizer Berge 
tröften, welches der Dichter Salis am Schluß des Romans als 
bie verheißungsvolle Glorie der reinen Freiheit begrüßt? 

Gleichen Stil, gleiche Vorzüge und Schattenfeiten hat Jenſen's 
fürzerer biftorifcher Roman „Um den Saiferftuhl“, der im 
dreißigjährigen Kriege fpielt und deſſen Held Herzog Bernhard 
iſt. Auf die Kataſtrophe von Breifah und den Untergang des 
deutjchen Heerführerd ftenert diefer Roman von Anfang an hin; 
doch ericheint es uns als ein Fehler im Bau defjelben, daß der 
geihichtlihe Hauptheld fo fpät auf die Bühne tritt, daß unfere 
Piade fo lange durch romantische Dämmerungen führen, ehe ber 
geſchichtliche Tag uns aufleuchtet. Much ift Bernhard nicht in 
feiner ganzen gefchichtlichen Größe aufgefaht; es fehlt uns ber 
Einblick in fein inneres Leben und Streben, der imperatorifche Bug, 
er iſt nur ein frifcher Meiterheld mit Kriegs- und Herzens: 
abenteuern ; aber die Zeit des dreißigiährigen Krieges, die Epoche 
des Simplicius mit ihrer grenzenlojen Verwilderung, das Ma— 
rodeur- ımd Brandftiftertreiben, dieſe Zeit der Auflöfung mit 
ihren tumultuariſchen Volls- und Heereszügen iſt mit echt poeti- 
ſcher Intuition geichildert. Auch hier fehlen Die geiftigen Apoftel 
nicht, die Söhne der Zukunft im Kloſter von Thennenbad). Der 
Brand dieſes Mlofters, die Belagerung der Hochburg, der Heren- 
proceh bei Beginn des Nomans, die Mord» und Schredensicenen 
im Verlauf befielben: das find alles Pracht: und Meiiterjtüde 
einer glühenden Phantafie, die oft eine erbrüdende Gejtaltenfülle 
vor und Hinzaubert; doc es fehlt die Hare Gliederung, der 
ſchlank fid) emporgipfelnde Bau des Ganzen, 

Schon des Contraftes wegen, verehrte Freundin, erinnere 
ih Sie an den neueſten Band der Guftav Freytag'ſchen 
„ihnen“ ; ich weiß nicht, ob Sie ſich durch die Jahrhunderte 
deutjcher Geſchichte bis zu dieſem Bande durchgearbeitet haben, 
doch wird Ihnen diefe Arbeit nicht erjpart werden; denn Sie 
müfjen im Salon über die „Ahnen“ Rede jtehen, und id) weiß, 
Sie haben ein gutes Gedächtniß und werden Inge, Immo und 
Ivo nicht mit einander verwechieln, fo groß dieje Gejahr auch 
ijt bei der durch den Atavismus erllärbaren Familienähnlichkeit 
der Helden. In diefem neueſten Bande „Die Geſchwiſter“ hat 
die Erzählung denfelben geichichtlihen Hintergrund wie in 
Jenſen's „Um den Kaiſerſtuhl“; ſie ſpielt in der gleichen Epoche 
des dreißigiährigen Krieges. Herzog Bernhard ijt tobt; ein 
Theil feiner Truppen entzieht ſich dem Feſſeln der franzöſiſchen 
Allianz, und die Mbentener diefer herrenlofen Soldatesla, Die 
ſich in Deutjchland einen Kriegsheren ſucht, bilden den Haupt: 
inhalt der Erzählung; aud ein Herenproceh fehlt nicht. Doch 
welcher Gegenjag zwiſchen den beiden Autoren! Jenſen erſcheint 
al3 ein Maler von glühendem Colorit, Freytag als ein feiner, 
jauberer Supferftecher; bei Jenſen wildbeiwegte Gruppenbilder 
à la Tintoretto, bei Freytag Schlacht: und Lagerbilder & la 
Mouverman, Der Inhalt feiner Erzählung it faum bedeutender 
als derjenige einer beliebigen Geſchichte von Tromlit, deren 
Stoff der Heit des dreißigiährigen Arieges entnommen ift; doch 
Tromfig it ein anfpruchslojer Erzähler, Freytag ſpielt ſich 
auf die Clafficität hinaus; die fnappe Manier feines vieljagenden 
Stils taftet nach der Lapidarſchrift der Unfterblichen. Der 
poetiiche Hauch, der einzelne Scenen durdjweht, der feine Humor 
it andern, die faubere Cijelirarbeit der Detailmalerei werden 
die Leſer jtets ae anmuthen, doc, die fühle Haltung 
bewirft Feine warme Theilnahme, amd wo er ſich auf das 
Gebiet des Phantaſtiſchen Degiebt, wie bei den Abenteuern 
feiner Sibylle, da wirft jeine Nüchternheit geradezu befremdend, 
Wenn Senjen einen Hexenproceß darftellt, jo fühlt jeder Leer 
Schauder und Grauen; bei Freytag ruft eine folche ung 
gar feine Spannung berbor, jtört faum das Behagen, das diefer 
ganzen Genvemaferei eigen ift. Die zweite Erzählung it ein 
Rattenlönig von Ghenrebildern und MAneldoten aus ber Zeit 
Friedrich Wilhelm's des Eriten; vieles ift recht ergößlich und 
harakterijtiich; mur fehlt die Einheit der Stimmung, und die 
tragischen Epijoden und Abſchlüſſe laſſen uns durchaus gleichgültig. 





„Wie anderd wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ rufen wir 
aus, wenn wir einen Roman von Friedrich Spielhagen in 
die Hand nehmen: da ift doch feine trodene Paftellmalerei, da 
ift frifche Farbengebung; freilich, wie bei Jenſen, oft ein Zuviel 
der ſich überftürzenden Ereigniſſe, ein überjprudelnder Phantafie- 
reihthum. Im Vergleich mit Freytag Tann man jedem dieſer 
beiden Dichter zurufen, was Schiller in feinem Diſtichon Jean 
Paul zuruft: 
„Dielteft die deinen Neichthum nur halb fo zu Rathe, wie Jener 

Seine Armuth, du wärft unf'rer Bewunderung werth!“ 

In die meijten Romane Spielhagen'3 rauſcht ja das baltifche 
Meer hinein, auf deſſen ſturmbewegte Wogen wie auf den frieds 
lichen Spiegel der geglätteten Fluth die Fenſter Ihres Schloſſes 
ſchauen. Das Localcolorit diejer Romane muß für Sie etwas 
durhaus MAnheimelndes haben; es ift in der That von großer 
Treue und intenfiver Färbung. Wenn die Schöpfungen eines 
Dichters fo mit dem heimathlichen Boden verwachſen find, jo Liegen 
in der That darin die jtarten Wurzeln feiner Kraft. „Die Sturm- 
fluth“ freilich, die über die pommeriche Inſel dahinbrauft, war 
zugleich ein Sinnbild der gefellichaftlichen „Sturmfluth“, melde 
zur Zeit der Gründungen über alle Dämme des wirthichaftlichen 
Lebens brad. Sie kennen das geniale Zeitgemälde, welches diefe 
geiftreiche Parallele zwiſchen den elementariſchen Gewalten der 
Natur und der Gejellichaft zieht und in den beiden großen Kata— 
ftrophen der Handlung auslaufen läft... . ſchade, daß dieſem 
Romane der eigentliche Held fehlt, daß an feine Stelle gejell- 
ſchaftliche Gruppen treten. 

Dies iſt anderd in dem Nomane „Plattland“, den man 
eigentlich einen biographiichen Roman nennen fünnte; es paſſirt 
in demſelben alled nur in Gegenwart bes Helden oder wird ihm 
erzählt. Der ganze Noman könnte als Schilderung des Selbſt— 
erlebten von ihm vorgetragen werden, hätte fi) der Autor ents 
ſchloſſen, ihn in der eriten Berfon ſprechen zu laſſen. Das würde 
der Darjtellung große Lebendigkeit geben, aber es hat auch feine 
Schattenjeiten. Wir werden nicht fo in das innere Leben der 
anderen Charaktere eingeführt, wir ſehen alles nur mit den 
Augen des Helden. Und diefe Charaktere des Nomans haben 
zum Theil etwas Mäthjelhaftes, wie die Heine Sphinz Maggie, 
deren Motive man jih mühſam zuſammenbuchſtabiren muß, ftatt 
fie vom Blatt zu leſen, und dabei bleibt immer am Schluß noch 
etwas Unerflärliches übrig. 

Außer dem Helden ftehen im Vordergrimde des Romans 
zwei urwüchſige pommerſche Gutsbeſitzer, Hünengeſtalten von 
eigenthümlicher Romantil. Die beiden Zempin's, der Eine ein 
Vogelitellevr mit Anwandlungen des Irrſinns, der Andere ein 
burſchenſchaftlicher Romantiter, aber zerfahren, wüſt, Freund des 
Trumfes und Don Juan, in zerrütteten Vermögensverhältniffen 
lebend. Die Tüchter des Erfteren, die edle Edith und die zauber— 
mächtige, intriguante Maggie, ſowie die Frau des Lehteren, die 
fofette Julie, welche dem Helden gegenüber die Molle der Botiphar 
fpielt, bilden die Gruppe der weiblichen Charaktere, welcher fic) 
noch die urmüchfige Gräfin von Baſſelitz mit ihrer ſchlechten 
Grammatik und ihrem guten Herzen, und die unglückliche ver 
führte Förſterstochter anschließt, die als Selbftmörderin endet. 

Etwas wird Ahnen in dem Romane auffallen, verehrte 
Freundin: das ift die unglaubliche Schnelligfeit, womit der Held, 
Baron Gerhard, Frauenherzen erobert, Am Abend feiner Ans 
kunft hat er es bereits allen drei Frauen, die ihm begegnen, ans 
gethan, und zwei von ihnen laſſen ihn darüber auch feinen Augen— 
blid in Zweiſel. Diefe pommerſchen Ladies find jedenfalls ſehr 
abenteuerluſtig, die Spielhagen’ichen Helden aber haben alle 
etwas Unwiderſtehliches. Kann der Dichter ihre Liebenswürdig— 
feit beſſer jchildern, als durch die Wirkungen, die fie ausübt ? 
Das ift ja eine Art und Weife der Schilderung, die ſchon Leſſing 
empfohlen hat. 

Spielhagen werk jpannend zu erzählen; das bewährt er auch 
in diefem Roman. Man ift im Leben oft der Langeniveile aus— 
gejeßt, aber niemals ift diefe empfindlicher al$ dann, wenn man 
die Mbjicht und das Recht hat, ſich zu amüſiren. Das ift in 
vielen Salons ımd in vielen Romanen der Fall: man kann geift- 
reich fein ımd doch langweilige Romane ſchreiben, wenn ihnen die 
Spannımg fehlt. Wie viele berühmte Claſſiler von heute habe 
id) oft verzweifelt in die Sopha-Ede geworfen! In „Plattland“ 









wird die Spannung nad) allen Regeln der Romandichtung durch 
ein dunkles Ereigniß der Vergangenheit hervorgerufen, das immer 
mehr in den Brennpunkt unſerer Theilnahme rüdt, auf das immer 
mehr erhellende Strahlen von allen Seiten fallen. Das ges 
heimnißvolle Romangeficht des fcdhweigfamen Vadder Deep, die 
Melancholie des Förſters weijen auf dieſe dumfle That Hin: der Bater 
der beiden Zempin's hat fie in Gemeinſchaft mit ihnen vollführt; 
fie haben zwei Officiere in frangöfifchen Dienſten, darımter einen 
Deutſchen, getödtet und ſich ihrer Kriegscaſſe bemächtigt: daher 
ftammt das Vermögen der Zempin's. Der deutſche Officier war 
Gerhard's Großvater. Mit ben Enthüllungen überftürzen ſich 
indeß die Ereignifie am Schluß: Entführung, Mord und Brand, 
wenn auch gerade feine politifche oder baltiſche Sturmfluth zu den 
beliebten Maffenkataftrophen anderer Spiclhagen’scher Nomane 
führt, „Plattland“ ift eine Idylle mit criminaliftiichem Hinter 
grund und hat feine tiefgreifende jocinle Tendenz, jondern nur die 
moraliſche: „Gottes Mühlen mahlen langſam, aber ficher.“ 

Nur nocd wenige Worte, verehrte Freundin, über meine 
eigenen beiden Romane. Sie haben biejelden gelefen, ſchon aus 
dem Pflichtgefühl der Freundichaft; ic fenme Ihr Urtheil nicht, 
und doch weiß ich, wenn Sie mein einzige Publicum wären, 
diirfte ich meinen Proceß vor dem fritifchen Tribunal für gewonnen 
halten. Mein Roman „BWelfe Blätter" fpielt aud) an den Ge— 
ftaden des baltischen Meeres, doch weiter nordöftlid, wo es ſich 
an den famländiichen Hüften bricht. Es find oſtpreußiſche Lebens: 
bilder aus meiner Jugendzeit, aus der Zeit jener liberalen Be- 
mwegung, welche für ganz Deutjchland die pofitiiche Sturm: und 
Drangperiode war, Einige Perjönlichkeiten haben mir Mobell 
gejeffen, aber nur zu freier poeticher Behandlung, alle Ereigniffe 
des Romans aber find felbfterfunden, aud) der träumerifche Held 
defjelben, dem jo oft Mangel an Energie vorgeworfen wurde; 
doch kann man nicht auch Hamletnaturen zu Helden wählen? Die 
Tendenz des Romans war, nadızumeifen, twie die „welfen Bkätter“ 
der Vergangenheit oft die Vlumen der Gegenwart verjchütten. Die 
Betheiligung des Helden an der pietiſtiſchen Gemeinde Königsbergs 
und ihren fittlichen Licenzen ift ein Hemmniß für die politiſche 
Laufbahn, die er geläuterten Sinns ſich erwählt, und eine bor- 
eilige Ehe mit einem Unwürdigen, welche bie Heldin, die gefeierte 
Sängerin, geichloffen, treibt fie zu bedenklichen Schritten. Auf 
dem Felde der That finden ſich die Getrennten wieder, und im 
fernen Aſien fuchen fie eine neue Heimat. Die humoriftifchen 
Strandbilder, die Sittenfchilderungen aus dem Kreiſe des oſt— 
preußischen Gutsbeſitzerlebens dürfen auf Wahrheit und Treue 
Anſpruch erheben, mindeftens im Punkt des Zeitcolorits. So war 
dad Leben in jener Epoche. - 

Was meinen geichichtlichen Roman „Im Banne des 
ſchwarzen Adlers“ betrifft, fo fpielt die Handlung beffelben zur 
Zeit des erſten fchlefij Kriegs und fur; vor demfelben. Der 
Held iſt ein Adliger, der bei einem Beſuche in Rheinsberg, wo 
er den jungen Kronprinzen Friedrich und feinen  geiftreichen 
Kreis fennen lernt, zu den Bahnen des ſchwarzen Adlers ſchwört, 
bingeriffen von dem Zauber der Mufen und Grazien, melde dort 
heimisch find, und von dem freien Geift des Denlens und Wollens, 
der mit dem dumpfen, auf feinem heimathlichen Schlejien 
fajtenden Drude in jo auffallendem Widerſpruche fteht. Durch 
Bufälligfeiten, deren Beweisfraft er nicht zu entkräften vermag, 
in den Verdacht gerathen, ein öfterreihiiher Spion zu fein, 
icheidet er von Nheinsberg mit der Ungnade des Prinzen. 
Später hat Friedrid; den Thron beftiegen und rüdt in Schlefien 
ein; die Verhandlungen mit Breslau, das ſich nad) altem Rechte 
für neutral erflärt, die Agitation in der Stadt zu Gunften der 
Preußen, die Schlacht bei Mollwitz, die gewaltthätige Beſetzung 
der ſchleſiſchen Hauptitadt, die Verſchwörung der Frauen und 
Beiftlichen zu Gunften der Dejterreicher: das find die geichichtlich 
überlieferten Thatſachen, welche für die frei erfundenen Erlebniffe 
den Hintergrund bilden. Arthur's Unjchuld wird nachgewieſen; 
er tritt in preußiſche Kriegsdienſte, lämpft tapfer bei Mollwitz 
mit und fteigt in der Gunft des Königs. In Rheinsberg hat 
er die anmuthige, geiftig bewegliche Agnes von Walmoden fennen 
gelernt, welche für Friedrich und Preußens Sendung begeiftert 
iſt; er fagt ſich von der ſchönen, bigotten Iſabelle von Poparell 
los, welche für Maria eſia und Oeſterreich ſchwärmt und 
jetzt in den Händen der Jeſuiten iſt, denen ſie auch zum Opfer 
füllt. Die Tragödie des verfolgten Schwenckfelder Ptedigers 

















„Maifäfer, flieg!“ 
Driginalgeihnung von Emil Schmidt. 





ımb feiner ſpüt und erit bei ihrem Tode wiedergefundenen 
Tochter Marie zieht ich Durch den ganzen Roman als eine 
unheimliche Illuſtration der damaligen ſchleſiſchen Zuſtände, für 
welche erjt mit Friedrich's Megierung die Sonne der Toleranz 
aufgeht. Freude hat ed mir jelbjt gemacht, mit dem Machtſpruche 











des Dichterd dad alte Breslau mit feinen Thoren und Thürmen, 
feinem Dom und Rathhaus, feinen Zünften, Nathsherren und 
Bürgergarden wieder in's Leben zu rufen und zugleich Die lands 
fchaftlichen Reize des jchlefifchen Gebirges im jommerlichen und 
winterlichen Gewande mit warmer Hingebung zu jchildern. 
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Das Eine Holle ich, verehrte Freundin: Sie werden dieſe 
Romane nicht zum genre ennuyeux zählen. Wenn für Sie 


der „Bann des ſchwarzen Mdlers“ zugleich ein Bann der Lange: 
weile it, fo löfen Sie diefen Bann, machen das Bud) bei Beiten 
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zu und gebenfen ohne Groll des Verfaſſers, welcher für bie 
Tudfünde, Ihnen köftliche Stunden nußlos geitohlen zu haben, 
jede Buße thun will, die feine liebenswürdige Freundin ihm 
auferlegt. 


Clotilde. 


Novelle von L. Herbit. 
(Fortfeßung.) 


Elotilde ſah ihren Vetter fo tief traurig an, daß ſich im 
feinen undurchdringlidyen Zügen doch etwas wie Theilnahme zu 
regen begann. 

Ich darf Dir nicht verargen," jagte er, „daß Du in Deiner 
gegenwärtigen Gemüthsjtimmung mich jo ganz verfennft. Aber es 
wird noch einmal cine Zeit lommen, wo Du mir Gerechtigkeit 
widerjahren laſſeſt.* 

„Diefe felben Worte haft Du mir fchen einmal gefagt,* ent: 
gegnete jie, „in jener Stunde, wo ich gegen Euer ſtarres Borurtheil 
um mein cbensglüd fünpfte.“ 

„Dein Vebensalüd! Ja, jo nannteft Du es damals,“ ſagte 
er mit langjamer Betonung und bfidte fie dabei ſorſchend an, als 
wollte er ihre verborgeniten Gedanken ergründen, 

„Und jo nenne ich es aud) Heute nody und werde es jo 
nennen bis an das Ende meiner Tage. Ein langes ferneres 
Leben voll Kummer und Elend könnte die Seligfeit der Jahre 
nicht auslöfchen, die Rudolph's Liebe mir bereitet hat. Er it der 
bejte, treuefte, edelite Mann; nur Du haft das niemals glauben 
wollen.“ 

Um Leonhard’ 3 Mund zudte es wie verhaltener Schmerz; 
nad) einer Weile bradyte er falt hervor: 

„Du wirſt mir erlauben, daran heute noch mehr zu zweifeln 
als je. — Er ift ein ſchöner, liebenswürdiger, talentvoller Mann, 
aber ein Egoift, ein leichtfinniger Verſchwender it er, der nicht 
einmal Dir zu Liebe feinen Hang zum Luxus einfchränfen konnte.“ 

„Wie ungerecht Du biſt!“ entgegnete fie mit edlem Unwillen ; 
„gerade feine Liebe zu mir hat ihm zu Schritten verleitet, Die 
ihn in fein Unglüd führten,“ 

„Sch hörte ihn fo etwas aud zu meinem Water fagen, den 
dieſes Belenntniß eines edlen Herzens faft zu Thränen rührte. 
Mic empörte 03; ich meinte, er müſſe Dich beſſer lennen.“ 

„Und da hielteft Du es für Deine Pflicht, Dich in Deiner 
fchroffen Weiſe meinem guten alten Onfel zu widerfeßen, als er 
ihm feine Hülſe zufagte. Mit böfen Worten brachteft Du es da- 
hin, daß ihm die vettende Hand wieder entzogen ward, und daß 
er einſam und elend in die Welt hinausging.“ 

„Das heißt, er machte ſich auf und davon und überließ feine 
Frau und fein Kind ihrem Schickſal,“ entgegnete Leonhard, 

„D Gott, fein Kind!“ ſchluchzte Clotilde, „Es bedarf feines 
Vaters mehr! Es fchläft den ewigen Schlaf!“ 

„Deine Kleine todt?“ fragte er mit lebhaftem Erfchreden; 
„davon wußte ich fein Wort. ch komme erit in dieſem Augen— 
blide in die Stadt und hörte nur, daß Dein Mann fort ij. Da 
wollte id) Div meine brüderliche Hülfe für alle feine verwidelten 
Angelegenheiten anbieten —" 

Ich danfe Dir,” ſagte die junge Fran falt. „Soweit es 
meinem verjtörten Geiſte möglich war, habe ich mich nach jeinen 
ichriftlichen Angaben über Alles orientirt, und hoffe, ohne Hülſe 
mit dem Gejchäftlichen fertig zu werden.“ 

Leonhard machte eine jteife Berbeugung und ſchwieg. 
Clotilde blickte ſchweigend vor ſich hin. 

Endlich ſagte der junge Mann mit weicher Stimme: 

„Bei der traurigen, Yage der Dinge, Clotilde, würde ein 
längerer Aufenthalt in diefem Haufe, auf das die Gläubiger jelbit: 
verjtändfic, Beichlag legen werden, volllommen ungeeignet für Dich) 
fein. Ich biete Div daher im meines Vaters Namen für Dich 
und Deine Mobilien die Aufnahme in feiner Villa an.“ 

„Auch das muß ich dankend ablehnen,“ entgegnete fie. „Es 
wäre mir unmöglid, in einem Haufe zu athmen, aus dem mein 
Mann mit jo liebloſer Härte in die hoffnungsloſeſte Verzweiflung 
getrieben worden it." 

Ueber Leonhard's Geſicht ging bei ihrer Antwort ein ſchnelles, 
heſtiges Zuden, doc er ſchwieg. 


— — 


Auch 


„Nachdem ihm durch Dich jede Hülfe abgeſchnitten, iſt 
& ihm noch an demjelben Abend gelungen, den gefährlichen 
Wechſel auf acht Tage zu profongiren. Er wollte verjuchen, ob 
er vielleicht bei einem Fremde in Hamburg Hülfe finden Tünnte, 
und fuhr in der Nadıt dorthin. Much das war vergebens; durch 
die Ungunſt der Zeiten, nicht aus Mangel an Freundſchaft. ... 
Und jo blieb ihm in feinem Waterlande feine Hoffnung mehr, 
der Schande zu entgehen. Ohne einen Abſchiedsblick, ohne ein 
lehtes Wort an mich hat der Unglückliche das Schiff beitiegen, 
das ihm auf Jahre von mir trennt.“ 

Theilnchmend wollte Leonhard ihre Hand erfaflen, doch fie 
entzog fie ihm. ' 

„Der Profongationstermin wird abgelaufen fein," fuhr fie 
mit bewunderungswürdiger Faſſung fort, „nachdem ich mein Kind 
der Erde übergeben habe, Dann räume ic) dieſes Haus und 
werde mir in Dresden mit Hilfe meiner Freunde einen Wirkungs- 
kreis ſuchen.“ 

„Ah, ich verſtehe; Deine ſchöne Stimme —“ ſagte Leonhard 
mit finjterm Blick. 

Elotilde ſah mit Entfeben zu ihm auf. 

„Du kannſt glauben, dab id) mit biefem Kummer im 
Herzen mir fingend mein Brod erwerben will? Gott ſei Dank, 
ich habe auc Anderes gelernt, und meine Kenntniſſe werden für 
mich forgen. Die allerımertbehrlichiten Dinge nehme id) mit. 
Alles, was ich ſonſt noch mein Eigenthum nenne, übergebe ic) 
dem Gericht zur theilweifen Befriedigung der Gläubiger.“ 

„Es fragt ſich, ob mein Vater als Dein Vormund zu diejem 
Schritte feine Einwilligung geben wird," verfeßte Leonhard. 

Clotilde erhob fid) und jagte Talt: 

„Wenn Du es für Deine Pflicht Häftft, Dich aud) diejem 
meinem Wuniche zu widerjeben, jo fann ich Dich vermuthlich 
nicht daran hindern. Freilich würdeſt Du dadurch nichts ers 
reichen als den Aufſchub eines Jahres.“ 

„Wie verftehit Du das?“ 

„Wenn ein Jahr verfloffen ift, werde ich frei fein von jedem 
vormunbjcaftlichen Zwange, und dann wird mich Niemand mehr 
hindern fünnen, mit meinem elterlichen Erbtheil nad) eigenem 
Ermeſſen zu ſchalten.“ 

Ueber ihr ſchönes, trauriges Geſicht ging ein Zug freudiger 
Verflärung. „Und num,“ fuhr fie fort, als er, fie ſtumm be— 
trachtend, regungslos vor ihr ftand, „und min gönnt mer un— 
geftört die wenigen Tage, die ich noch im Anblicke meines Kindes 
verlieben fan!“ 

„sh ehre Deinen Schmerz,“ fagte Leonhard nicht ohne Be: 
wegung. — „Ic gehe, Doc wern Du eines Freundes bedarfit — 
Du weißt, daß Einer für Did) lebt.“ 

Er reichte ihr die Hand und fah fie aus feinen grauen 
Augen fo unheimlich leidenjthaftlid am, daß fie in Widerwillen 
ihre langen ſchwarzen Wimpern ſenlte. Leiſe, fait unhörbar er: 
twiderte fie fein „Lebewohl* und athmete erleichtert auf, als er 
die Thür hinter ſich ſchloß. — — 

In ſtiller Morgenjtunde hatte Clotilde ihre entichlafene Kleine 
Tochter zur Ruhe gebettet, nur von den Dienern und Dienerinnen 
begleitet. Als fie, auf ihre alte Hanna geftügt von dem ſchweren 
Gange beimfehrend, die Schwelle ihres Haufes überfchritt, wider: 
hallten ihre Tritte in den öben Räumen, und fie jchauderte, 

In der Halle reichte fie jedem ihrer Begleiter die Hand und 
fagte mit bewegter Stimme: 

„sch danke Euch! Ihr habt mein fühes Kind geliebt; ich 
wollte Niemand als Euch zu feinem Geleite haben! — Und mun 
lebt wohl! Alle, Alle lebt wohl!" — 

Sie entlieh ihre Dienerſchaft auf Niewiederjehen; fie hürte 
die Fortgehenden ſchluchzen, denn fie hatten Alle dieje gütige, janfte, 
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ruhig feſte Herrin geliebt, und num war fie allein. Wenigſtens 
dachte fie jo. Ihr Blick vergrub ſich in den bunten Teppich 
unter ihren Füßen, und unausjpredjliche, ſchwarze Gebanfen be: 
mädtigten fich ihrer. Doch als fie endlich aufblidte, jah fie, da 
die alte Hanna noch an den Thürpfoften gelchnt unbeweglich da— 
ftand und in fummervollem Schweigen vor ſich niederftarrte. 

„Du noch nicht fort?” 

„Nein,“ antwortete Hanna. 

„Hanna, was Du von mir willft, weiß ich fehr genau. 
Du vwilfft mir fagen, daß Du bei mir bleiben, mic nicht vers 
laffen willft.“ 

Die Alte nickte ſtumm. 

„Das geht aber nicht, meine gute Hanna. Ich habe jeht 
nichts, gar nichts mehr, wovon wir Beide leben künntenz Alles, 
was ich mir von meinem Madelgeld erjparte, habe ich eben vor 
Deinen Augen an die guten Leute gegeben, die bei und gedient 
— auch durch unfer Unglück mitzuleiden haben. Ich befite men 
nichts mehr, als mein Neifegeld und einen Heinen Behrpfennig. 
Im Dresden wird ed mir ſchon gelingen, meinen Unterhalt zu 
erwerben, aber eine Dienerin kann ich mir nicht halten.“ 

„Und mas joll denn aus mir werben, gnädige Frau?" 
gab die Alte zur Antwort. „Soll ich in meinen alten Tagen 
noch zu fremden Leuten gehen, oder meine fchte Lebenszeit hier 
ganz verlaffen hinbringen? Soll id ohne eine Menjchenjecle, die 
mich lieb hat, all das viele Geld in Sram und Scham verzehren, 
das ih mir in Ihrem und in Jhrer feligen Eltern Haufe er: 
worben habe? Das wäre ja eine Graufamfeit,* fehte fie fat 
troßig Hinzu, „und die hätte ich eigentlich nicht verdient.“ 

„Hanna, meine gute alte Hanna, mußt Du mir dad Herz 
auch noch ſchwer machen?” — Clotilde brad) in lautes Weinen aus, 

„Ad, du meine Güte, davor ſoll mic Gott bewahren! Wie 
fönnte ich wohl jo etwas wollen!" vief die Alte und trodnete 
der Weinenden mit dem Tuche, das fie ihr aus der Hand 
nahm, miütterlih die Thränen. „Ich hab’ meine Sache wohl 
recht ungejdhidt angefangen? Seien Sie mir nicht böfe, gnädige 
Frau! Sehen Sie, ich wollte nur jehr bitten, daß Sie mid) mit- 
nehmen, wohin Sie gehen, daß Sie mir erlauben, mein Stübchen 
ganz in Ihrer Nähe zu miethen, und meine paar Sechſer unter 
Ihren Augen zu verzehren. Und wenn dann Eine von uns krank 
ift oder ſonſt eine hülfreiche Hand gebraucht, dann helfen wir 
uns gegenfeitig aus.“ 

Sie blickte im befcheidener Einfalt vor ſich hin, als hätte jie 
bad Allernatürlichſte von der Welt gefagt. 

„Meine alte Hanna," jagte Elotilde und ſchloß die Alte in 
die Arme — „das jehe ich ſchon, Dich werde ich nicht lot. Du 
wirft auch in Zukunft feiner fremden Hand geftatten, mir einen 
Liebesdienft zu erweiſen.“ 

Sie hauchte einen Kuß auf die runzelvolle Stirn der Ge— 
treuen und überließ bieje mit tiefer Rührung im Herzen ihrer 
findifchen Freude 


4. 

Ein Jahr war vergangen, ein Jahr, das ber muthig 
ringenden Clotifde wie ein ſchwerer Traum entſchwunden war. 
Der ſehnliche Wunſch ihres Herzens war erfüllt. Sie hatte mit 
bem Gelde, das ihr Oheim und Vormund ihr heute ausgezahlt, 
fi) mit den Gläubigern ihre Mannes völlig abgefunden. Nie: 
mand warf mehr einen Stein auf ihn. Nun durfte er wieder: 
fchren, fonnte Allen frei in’3 Auge fehen. Er würde mit ihr 
arbeiten, mit ihr leben — in beſcheidenen Verhältnifien freilich — 
aber jeine Schnfucht müßte jo groß wie die ihre fein. Mit ihr 
vereint, würde er auch in der fo ganz veränderten Lebenslage 
wieder glüdlich werden. 

Sie ſaß heute in der Villa ihres DOnfel3 in demfelben 
Stübdyen, wo fie ihren holden Mädchentraum geträumt, wo fie 
ihm den Brief gejchrieben hatte mit dem jubelnden „Ja“, das 
jie zu feiner Braut gemacht. Nun fa fie nad) ſechs Jahren an 
demſelben Tiſchchen und fchrieb wieder an den theuren Dann. 
Und wie vor ſechs Jahren ihr Brief den Harrenden in das Haus 
gerufen, wo fie lebte, jo follte heute ihr Schreiben ihn aus weiter, 
trauriger Ferne in ihre Arme zurüdführen. 

Ihre Stimme klang fo fröhlich, als fie auf ein Klopfen an 
der Thür ihr munteres „Herein!” rief. Ein Meines Mädchen 
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brachte einen Brieſ, den Clotilde glückſelig an die Bruſt drückte. 
Er war von ihm. Mit ungeduldigen Fingern zerriß ſie das 
Couvert. Sie las und las — doch fie lam micht über die erſte 
Seite fort. Alles Blut wich ihr aus dem Geſicht, und das 
Blatt zitterte in ihrer Hand, Kein Laut lam über ihre weißen 
Lippen, feine Thräne in ihre großen, verfteinerten Augen, Un— 
beweglich blieben fie auf den Heilen haften, die in ſchöner Harer 
Schrift ihr furchtbare Dinge fagten. Nac langem Starren 
wandte fie das Blatt um und um, griff bald nach ihrem Kopf, 
bald nad) ihrem zudenden Herzen und glaubte, fie ſei von 
Sinnen. 

Trog der Erjtarrung vernahm ihr Ohr Tritte, Die fid) 
ihrer Thür Haftig näherten, und mit faft übermenſchlicher Kraft 
fuchte fie fich äußerlich zu faflen. 

Dafjelbe junge Mädchen, das ihr vor werig Augenbliden 
den Brief übergab, brachte ihr men die Nachricht, daß der Oheim 
feinen Kaffee in ihrer Geſellſchaft zu trinfen wünſche. 

Warum fah die Kleine fie mit fo beunruhigten Augen 
an? Clotilde zwang ſich, ihr zuzuläceln, und fagte, fie füme 
gleich. Zufällig blickte fie in den Spiegel und jah mit Schrecken 
ihr marmorweißes Geſicht. Sie rieb ihre blaffen Wangen mit 
laltem Wafjer; fie übte ſich eine freundliche Miene ein, und als 
fie an ihres Oheims Lehnſtuhl trat, lam zu ihrer großen Be— 
ruhigung fogar cin feidlic natürlicher Ton aus ihrer zufammens 
geſchnürten Kehle. 

Doch als ſie ihm die Taſſe Kaffee bereiten wollte, zitterte 
ihre Hand fo heftig, daß felbit die alten Augen es bemerften, 
Der gute Graufopf betrachtete fie fange; endlich ſagte er: 

„Mein armes Kind, Du haft Dir heute zu viel zugemuthet! 
Warum ließeſt Du Dir nicht wenigitensd von Leonhard helfen, wenn 
es durchaus gefchehen follte? Warum mußteſt Du allein alle die 

ben Geldgejchäfte machen? Das war zu viel für Deinen jungen 
auenlopf.“ 

„D nein, mein lieber Onlel, Du irrſt,“ entgegnete fie fo 
überzeugend, wie fie es vermochte, „Das war ja reine Freude; 
die jchadet keinem Menichen.“ 

„Das jagft Du wohl, Kind,“ meinte der Obeim kopfichüttelnd, 
„aber ich laffe es mir doch nicht ausreden: wenn man, bon 
Augend auf an Ueberfluß gewöhnt, Alles hingiebt, was man be— 
faß, ımd nun für feine Hinftigen Tage nichts mehr hat, als was 
man bei voller Gefundheit mühjam erwerben kann — leicht 
muß das doc) nicht jein. — Aber Du Haft es jo gewollt,“ fuhr 
er fort, als fie etwas entgegnen wollte. „Die Bitten und Bor: 
ftellungen des alten Mannes halfen nichts, und nun ift es ge: 
ſchehen. Ich will auch nichts mehr darüber reden. Wenn Dir 
Deinem Onfel, der Did) wie ein Vater liebt, nur geitatten wollteit, 
daß er von feinem Ueberfluß zu Deiner Erleichterung eine Heine 
Summe jährlich —* 

„Nein, nein, nein!" fiel fie ihm bittend in die Rede. „Ach 
danke Div taufendmal, aber davon darfit Du mir nichts mehr 
fagen. Glaube mir, ich bedarf deſſen nicht. Du haft einen Sohn, 
dem ich nichts entziehen will.“ 

„Sch merke wohl, Du fannjt mir nicht vergeben, Kind, daß 
ich mid) in der entjheidenden Stunde von Leonhard beeinflufjen 
ließ,“ fagte der Ulte halblaut und legte feine welfe Hand auf 
ihre zarten Finger. „Glaube mir, ich gewann felbft die Ueber: 
zeugung, daß id) ein Unrecht und eine Pflichtverlegung begehen 
würde, wenn id) allem Werlorenen aud) noch Dein väterliches 
Erbtheil nachwürſe. Hätte id) gewuht, daß Du es heute jelber 
thun würdeſt —“ 

„Lab das Vergangene ruhen, lieber Onkel, und jorge Did) 
nicht um mid! Was ich Dir verdanfe — meine Kenntniffe, für 
deren Ermwerbung Du fo väterlich geforgt haft, die find mir mehr 
werth, als alles Geld und Gut.“ 

Dem alten Manne traten die Thränen in Die Augen, Er 
ſtreichelte der jungen Frau die Wangen und fhüttelte ungläubig 
und unzufrieben den Kopf. 

„Es steht im Deinem lieben Angeficht gejchrieben,“ ſagte 
er mit Mehmuth, „dah Du Dir zu Schweres aufgebürbet haft. 
Gebe der Himmel Dir die Kraft!” 

Der Eintritt Leonhard's überhob Clotilde einer Antwort. 
Er ſah jie forfchend an. Sie ahnte, was kommen würde, und 
es blieb ihre nieht erjpart. 

„Du hatteſt wohl eine unverhoffte Freude, liebe Eoufine?” 













fragte Leonhard mit feiner fharfen Stimme — „einen Brief von 
Deinem Rudolph?“ 

„sa! Er fam mir fehr überrafchend.“ 

„Du hajt einen Brief von Deinem Manne?“ fragte ber 
alte Herr und jah fie verwundert an — „und davon jagteft Du 


mir nichts ?* 
nicht vollſtändig, lieber Onlel. Der Ruf 


Ich las ihn no 
zu Dir unterbrach mi 

„Das thut mir feib, mein liebes Kind. Da geh’ doch gleich 
auf Dein Bimmer und ftärfe Di an der Freude! Du ſiehſt jo 
angegriffen aus —“ 

„a, Du bift ſeltſam bleich,“ fehte Leonhard, fie — 
hinzu. „Der Brief trug feinen amerikaniſchen Stempel — 

Mann — ſchon auf dem Heimwege zu jein.“ 

Es ſcheint fo,“ fagte das gequälte junge Weib mit ſchmerz— 
licher "Anftrengung. „Ach möchte. jetzt weiter leſen; Bitte, bes 
urlaubt mich!“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte fie hinaus. Auf 
ihrem Zimmer fant fie erfhöpft in die Anice; fie rang nad) Athem 
und hob die Hände, wie um Auflöfung flehend, gem Himmel. 
Dann zog fie den Brief aus der Taſche und Tas ihn mit ftarren, 
trodenen Augen vom Anfang bis zum Ende, aber aud) nicht der 
feifefte Schein von Tröftung Härte ihre verftörten Züge auf. 
Mechaniſch erhob fie ſich, hüllte fidh im ihren Shawl, verbedte 
das Geſicht mit dem Schleier ihres Hutes und ſchlich durch das 
Haus und die Gartenpforte in's Freie. Sie ging fort und fort, 
bis fie den Friedhof und das Heine wohlgepflegte Grab erreichte, 
in dem ihr Mind ruhte Dann aber war ihre Kraft dahin; be 
wußtlos fant fie auf dem fleinen Hügel nieber. 

Eine mitleidige Frau, die in der Nähe an einem Grabe 
weinte, eilte hinzu, als fie die fchöne junge Frau wanken und 
fallen jah. Ihren Bemühungen gelang es bald, fie wieder in's 
Bewußtſein zurüdzurufen. Ueberraſcht erblidte Clotilde ſich in 
den Armen einer Fremden. Ihre troſtloſen — ſagten mehr, 
als Worte: „O, wär’ ich nie wieder erwacht!” 

„Kann ich Ahnen helfen?“ fragte die Frau theilnehmend. 
„Soll id; Sie begleiten?“ 
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die Thätigfeit völlig abforbirt und ihm feine Beit oder 
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„Wohin?" murmelte Elotilde feife vor fich Hin. „Wieder 
zurüd? Ihnen Rede jtehen? Ich kann nicht. Meine gute Frau,“ 
fagte fie nad) kurzem Bedenken, „Sie wirrden mir einen großen 
Dienft erweifen, wenn Sie mir zu einer Droſchle verhelfen 
wollten. Ich fühle mic zu ſchwach zum Gehen.“ 

„Dan glaubt & Ahnen fchon, liche Dame, fo bleich wie 
Sie find. Sie follen nicht fange warten; dort in der Nähe ift 
eine rag * 

ie Fremde ging. Als fie fort war, nahm Elotilde eine 
Heine Karte aus ihrem Taſchenbuch und ſchrieb ihrem Oheim einen 
Abſchiedsgruß: 

„Ich fühle mich fo krank, daß mic) die Sehnſucht nad) der 
Pflege meiner treuen Hanna heimmwärts treibt. Werzeih mir das 
abſchiedsloſe Davongehen, theurer Onkel! Die Stumde drängt. 
Bald mehr von Deiner Clotilde.“ 

Mit einem Gelbftüd gewann fie die freundliche Frau, daß 
* —* Lebenszeichen ihrem Oheim überbringe, während fie ſich 

Säumen zum Dresdener Bahnhof begab. — — 

— der or en graute, ftand fie — vor ihrer ſtillen 
Behauſung und —* mit ſchwachen Fingern an das Fenſter 
ihrer Hanna. Die Alte ſchaute mit verſchlafenen Augen durch 
die Scheiben und ſchlug vor Schreck die Hände zuſammen. 

„Herr du meines Lebens!“ rief fie, als fie noch im Nadıt- 
gewand die Hausthür öffnete, „was hat das zu bedeuten?“ 

ch erfläre Div Alles, Hanna, ein ander Mal. Hilf mir 
jetzt eil in's Bett! Mir ift zum Sterben elend.* 
| 


















„D du mein Himmel, du mein Himmel, was haben fie dort 
aus meiner Herzend-Frau gemacht!" jammerte die Alte, während 
fie mit fanfter, gefhidter Hand die im Fieberfroft zitternde junge 
Frau zur Nuhe bradite. | 

Die Sorgfalt ihrer treuen Pflegerin that Elotilden unfäglic 
wohl. Die Erftarrung begann fich zu löfen, und ein heißer 
Thränenftrom befreite ihre Bruft. ber ihre Lippen blieben ge 
ichlofien, und feine Menſchenſeele ahmte, was dieſes eble Herz fo 
tief verwundet hatte. 


(Fortiehung folgt.) 













Vefte Coburg jeinen dritten Verbandstag ab, und find zu — zahl» 
reiche Einladungen an andere Vereine ergangen. Auf ber Conferenz 
follen neben dem ftändigen Programm noch die Fragen * "Erweiterung 
des Verbandes zu einem „Dentichen Verband“, eventuell unter i⸗ 
firung des Stellenbermittelungswefens fowie die Errichtung einer Alters- 
veriorgungscafle für Mitglieder von Berbandövereinen berathen werben, 
Tendenzen, welchen wir unfererfeits nur gute Erfolge wünſchen können. 
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„Gott jei Dank, daß das lärmende Ungethüm hinaus it!“ | 


fagte Zucile, als der Baron mit Joſe und Pirat das Zimmer 
verlafien hatte; müde ſank jie auf das Ruhebett zurüd, „Das ift 
vielleicht der einzige Punkt, in welchem ich mit der widerwärtigen, 


aſchgrauen Frau Baronin harmonire,“ fügte fie hinzu; fie jagte 


es in einem freilich ſehr mangelhaften Engliih, um von der an: 
wejenden Bedienung nicht verjtauden zu werden. „sc war von 
vornherein entjchieden dagegen, dab Pirat mitgenommen werde, 
aber da war ja jeder vernünftige Einwurf in die Luft geiprochen 
— Mosje Kofe darf eben immer feinen Kopf durdjjeßen.“ 
hob den Kopf ein wenig bon den verſchränkt untergelegten Armen 
und mufterte mit kritiſchem Bli das Tablet, dad Mamſell Birkner 
ihr präjentirte. „Saffee bei dieſer beritablen Hige? — Nein, 
meine Liebe, ich danke vecht ſchön. Bitte, verſchaffen Sie mir 
ein wenig Banilles oder Erdbeereis! Ich verſchmachte.“ 

Die gemüthliche, dide Wirthſchaftsmamſell, deren Berftand 
nicht weiter reichen follte, al3 ihr Heiner Finger, wie die Frau 
Baronin behauptete, ſah fehr verblüfft und verlegen drein und 
beſann fich vergeblich auf eine Antwort. 

„ch, es iſt wohl fein Eis zu haben — wie?" rief Lucile 
beluftigt; jie weidete fich am der hülfloſen Micne der völlig 
Beitürzten. „So, jo — nun, dann bitte id) um ein Glas 
Champagner.“ 

Es erfolgte ein abermaliges momentanes Schweigen. Mamfell 
Birfner wandte ſich langjam nach dem Bedienten um, der ic) 
eben aus dem Staube machen wollte. „Wollen Sie jo freundlich 
fein, Robert —“ 

„sch bedaure,“ verſehte er achjelzudend und offenbar jehr 
empört Darüber, daß er in Diefem Departement jo offen jeine 
Madtlofigkeit bekeunen mußte. „Die gnädige Frau Baronin —“* 

Lucile lachte ſilberhell auf. „Ein Glas friſches Waſſer, wenn 
ich bitten darf!“ 

Der Bediente ging hinaus. Mamfell Birkner jtellte das 
Präfentirbrett auf den Tiſch umd verneigte ſich rejpectvoll vor 
Donna Mercedes, Die furz, aber höflich für jede Erfrifhung vor: 
Dann jchloß ſich die Thür auch hinter ihr. 
„Der Wi ift unbezahlbar,“ lachte Qucile, „Die guädige Frau 
Gleich darauf 


richtete fie ſich plötzlich empor, ſchüttelte mit einer Art von 
wildem Triumph die Loden aus der Stirn, legte die Arme um 
die emporgezogenen Kniee und beobachtete einen Moment ſchweigend 
mit boshaft funtelnden Augen ihre Schwägerin, die lautlos, aber 
rajchen Schrittes im Salon auf: und abgüng. 


Sie 


Dieſe junge Frau, deren fremdartige Erſcheinung in feiner 
Linie, keiner Farbennüance an germaniſchen Urſprung denken lich — 
wie fie auf ſchlanken, ſchmalen, weichbeſchuhten Füßen von Wand zu 
Wand unruhig über das Barquetgetäfel hinglitt, war jie das Bild 
einer Libelle, die der Sturm in verworrenes, dunkles Geaſt vers 
ſchlagen hat, das Bild des verzweifelten Mühens, zu entrinnen, 

„Was habe id) immer gejagt, Donna de Balmajeda?“ fragte 
Lucile ſpöttiſch. „War es etwa übertrieben, wenn id) diefe jteifs 
leinene Baronin Schilling als das widerwärtigjte Weib auf Gottes 
Erdboden jhilderte, al$ das Non plus ultra von Neid und heims 


‚ tüdifcher Eiferfuht? Puh, fie iſt häßlich wie die Nacht und kann 


Unfereinen nicht leiden. Aber jchlau iſt fie, die gute Frau, das 
muß ihr der Neid lafjen. Sie hat dem zurüdgelaffenen Haushalt 
einen Zuschnitt gegeben, wie ihm ſich anftändige Leute nicht ges 


\ fallen laſſen können — die bejte Art, uns fchnell wieder loszu— 


‚ werden! Sch frage, was nun, Donna de Balmajeda? — Baron 








Schilling —* 

„Ein füchblütiger Germane, wie cr in den Büchern steht," 
ſcholl es halblaut aus der Fenfterede, im weldier Mercedes für 
einen Moment ftehen geblicben war, 

„Ah, endlich!” jubelte Lucile. Sie fprang wie eleltriſirt auf 
ihre Füße und riß die Thür nad) den anftohenden Zimmern auf, 
wo Deborah eben die Heine Paula wuſch und umMleidete und Die 
Kammerjungfer einen Koffer aufſchloß. 

„Nur das Nachtzeug wird ausgepadt, Minna; ſonſt Fein 
Stück weiter!“ befahl die Heine Frau; dann flog fie nad) der 
Fenfterede. „MWühte Felir, wie armjelig wir hier untergebracht 
find,“ rief jie in dringlicher Haft, wie Jemand, der nad) dem 
alten Sprüchwort das Eifer ſchmiedet, jo lange es warm iſt; 
„er wirde amd um feinen Preiß in dieſer Sputherberge lafien, 
die von der Gnädigen felbjt offenbar nicht mehr benußt wird, 
weil fie ſich fürchtet. Und wie gründlich fie erjt noch aufgeräumt 
hat mit allem Comfort, ehe fie gegangen ift, die Brave Frau! 
Siehſt Dur dort die ſcheußlichen Kannen und Sahnentöpfe mit 
den angelittelen Henleln und Schnäbeln?” fie zeigte nach ben 
Credenztiſchen. „Das Zeug iit für uns aus der Rumpellammer 
geholt worden. Bor acht Jahren brachen die Platten und Auf: 
ſähe fait unter dem Silber: und Kryſtallgeſchirr; ich habe den 
Eindrud behalten, denn id) weiß noch, daß ich mid Damals 
wahnfinnig ärgerte, weil Mamas prächtige Buffet gar nicht da: 
gegen aufkommen konnte — ob die Gute gefürchtet hat, ihre 
Koſtbarleiten möchten ums an den Fingern hängen bleiben?!“ 

Wie eine Flinte Bachſtelze Hufchte das ſeidenraſchelnde, bos— 
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haft hetzende Geſchöpfchen Dicht an die ſchweigende Dame im 
Beniterbogen heran und fuchte einen Blick zu erhaſchen. 

„Wir gehen doch num ſelbſtverſtändlich nach Berlin — ja, 
Mercedes ?* fragte jie mit bittender, jchmeichelnder Stimme, Es 
bleibt und abjolut nichts anderes übrig. Felix wollte eine deutſche 
Erziehung für die Kinder; nun, die können fie ja nirgends beffer 
haben — urdeutſch fage ich Dir! Und für mid wäre das cin 
Süd, ein Glück!“ fie preßte die Hände auf die Stirn, als be 
fürdhte fie, vor Seligleit den Verſtand zu verlieren. „Die Groß— 
mama ift ziwar tobt, md Mama hat den Streich gemacht, fich 
bon einem Starojten in's Blaue hinein entführen zu laffen, aber 
ic) Habe jo viele Freunde dort, jo Viele, die damals für mic) 
geihmwärmt haben — ad), mein Gott, ich glaube, ich könnte 
mich ſogar freuen, den unausjtchlichen alten Geden, den Fürſten 
Konsly, wiederzuichen. Wir reifen natürlich glei mit dem 
erſten Zug morgen? Weißt Du, ich perfönlich mache mir nicht 
fo viel drang,“ fie fchnippte mit den feinen Fingern in die Luft, 
„ob dieſe entlaufene Nonne mich zu beleidigen fucht oder nicht; 
ich ſchüttle die heimtückiſchen Nadelftihe ab und amüfire mich 
dabei, aber Du, Du?* 

Es drängte ſich bei diefen Worten cin leidenjchaftlicher 
Ausruf auf die Lippen der jungen Fran, die bisher mit ſtarren 
Mugen unbeweglich in den Vorgarten hinausgejehen hatte. Sie 
war jehr bleich, und an ihrer unruhig athmenden Bruft ſah man, 
daß die wibderftreitenditen Empfindungen nad einem Ausbruch 
rangen, aber nicht3 fchien diefer Frau ferner zu liegen, als intime 
Erörterimgen oder ein Meinungsaustaufh mit dem quedfilbernen 
Weſen, deſſen überftürzte Plauderei ihr den eigenen Gedanlen— 
gang ftörte, 

„Nun, Mercedes?" drängte die Heine Frau wie athemlos, 
und ein grelles Feuer, leuchtete in den fchönen, intenfiv grün— 
fchilleenden Mugen. 

„Wir bleiben. Ich bin über das Meer gelommen, um den 
fetten Wunfc meines Bruders zu erfüllen, und das will und 
werde ich.“ 

Lucile wandte ſich um, fief an dein verblüfften VBedienten, 
der eben mit dem verlangten Glas Wafler eintrat, vorüber in 
das anftoßende Zimmer und warf die Thür fchmetternd zu, um 
hinter ihr, nad) alter Gewohnheit, gegen ihre Kammerjungſer und 
Vertraute das tieferbitterte Herz auszujchütten. 


15, 

Der Schillingshof hatte im werig Tagen eine ganz andere 
Phyſiognomie angenommen. Die Borübergehenden mäßigten meift 
ihre Schritte, wenn fie in die Nähe des Eifengitters famen, um 
bequem und mit Muße das fremdartige Leben und Treiben vor 
dem Saulenhauſe beobachten zu fünnen. 

Zuerſt hatten wohl die zwei Farbigen die allgemeine Auf: 
merljamfeit auf ſich gelenlt. Nat, ein Harkgebauter Man bon 
der ſchönen, glänzend ſchwarzen Negerrace, wie fie an den Ufern 
des Senegal lebt, ſchien die Säulenhalle zu lieben; er konnte 
ftundenlang an einem der ſchlanken, weißen, alanthusgelrönten 
Scäfte Ichnen und vergnüglich den mächtigen Fontainenſtrahlen 
zufehen, wie jie hoch in die Lüfte jprangen und als Diamantens 
gefuntel niederjtäubten; oder er ſtreute den dreiſten Sperlings- 
fchaaren Krumen auf die Steinftufen, während die die Deborah 
im geblümten Berfalfleide und ein fofettes Mullhäubchen mit 
grellbunten Schleifen auf dem Wollhaar, durch den Vorgarten 
watſchelte und fich oft bis zur Athemlofigkeit mühte, ihr Gulds 
find, Die Heine Paula, im Auge zu behalten, die mit flinfen 
Beinchen dem herumtollenden Joſe und feinem Cameraden, Pirat, 
nachitrebte. 

Dieje Heine, laute Gejellicyaft war es, die, nachdem der 
erjte frappante Eindrud der „Negerſelaven“ verblaft, das jenſeits 
des Gitters promenirende Bublicum immer wieder feſſelte. Man 
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ein im Stiche gelaffener Puppenwagen die Paffage, und Die 
Heinen Fremdlinge, die jo ſchnell auf deutſcher Erde heimiſch 
wurden, waren ſchön wie Engel, verwöhnt und geſchmückt wie 
Fürſtenlinder. 

Dann war da ein Weſen, von welchem man nicht recht 
wußte, ob es in die Species der wirklichen Backfiſche oder in die 
jener erwachſenen Mädchen gehöre, die kindliches Gebahren und 
bezaubernde Naivetät bis in die Zwanzig hinein bewahren, Es 
fam meift im Geſchwindſchritt, auf den zierlichiten Füßchen, Die 
Kieswege daher, riß im Vorübergehen Blätter von dem Gefträuche, 
an denen die Heinen, bligenden Zähne Tauten, und lief ebenjo 
ungenirt mit den hohen, ſpitzen Abfäben über den koftbaren, 
ängstlich behüteten Sammetrajen bed Parterres, um irgend eine 
leuchtend weiße Blüthe aus den Blumenrondels zu holen und fie 
in die Locken zu fteden, oder jie in muthwilliger Zerſtörungsluſt 
Blatt um Blatt zu zerpflüden. Das jah jich hinter dem Eiſen— 
gitter an wie eine Bühnenſcene voll köſtlicher Naturfrifche, und 
die Leute fonnten ich nicht fatt ſehen an dem tollen Geſchöpfchen, 
das fie auch bewwunderten, wenn es in der Platanenallee übel- 
gelaunt und gelangweilt zwifchen Kiffen ımd * purpurfeidenen 
Steppdeden auf einem der Eijenmöbel Dingeftredt lag. Dann 
baumelte gewöhnlich eines der Füßchen aus einem Gewoge von 
Stidereien, Spipen und Nodjalbeln und zeigte wie ein Pendel 
in feinen Tempos die auf- und miedergehenden Gemüthss 
ftimmungen ; die Hand rührte fleifig die jilberne Tifchglode, und 
Die Hanmerjungfer lam auf die Signale hin abwechſelnd mit 
Büchern, Flacons, Shawls und dergleichen aus dem Haufe ges 
laufen, bis meiſt eine Riefenbonbonniere die Laune verbefierte 
und auch die jpielenden Kinder herbeilodte. Dann fnabberten 
alle die jungen Zähnchen unermüdlihd — dad war cine: allers 
liebſte Gruppe; aber zu denen, daß diefe übermüthige, mit den 
Füßen baumelnde, najchende Pulgejtalt die Mutter der beiden 
Blondköpfchen fei, das wäre Niemand eingefallen — der alten 
Frau gewiß auch nicht, Die jeit einigen Tagen fo viel am Giebelfenſter 
des Kloſtergutes erſchien. Sie lehnte ſich nie hinaus, ja, fie Dog 
faum den Kopf feitwärts nach dem verhaßten Parterre des 
Schillingshoſes, aber ihre Augen ftarrten wie magnetifch ans 
gezogen mit ſcheuem Seitenblide auf die verjchlungenen, weihen 
Wege nieder, und wenn die jchlanfe Kindergeſtalt Jofe's im 
lönigsblauen Matrofenanzuge mit dem Hunde um Die Wette 
drunten vorüber jagte und die Laute feiner commandirenden 
Stimme beranffchallten, da griff die felte, arbeitstüchtige Hand 
umvillfürlih nach dem ftütenden Fenſterkreuze, und über das 
bleiche, Kalte Geſicht ergoß fi) die Röthe ungläubiger Beftürzung. 

Baron Schilling hatte gleich in der eriten Stunde den Be: 
fehl gegeben, da feine Appartements, Die nach Süden hinlaufende 
Bimmerflucht des Erdgeſchoſſes, für Lucile hergerichtet wirden, da 
er vollftändig in das Atelier übergefiedelt war, und die Heine 
Frau war noch an demjelben Abende in Begleitung ihrer Kammer— 
jungfer mit „Sad und Pad“ und mit einer Haft eingezogen, als 
fühe ihr das Hinter den holzgeſchnitzten Salonwänden baufende 
Geſpenſt bereitd im Naden. 

Nun ſtrömte allabendlich blendender Lichtglanz aus dieſer 
Fenſterreihe in die Säulenhalle draußen; denn Yucile duldete 
fein düfteres Edchen — fie Tiebte es, ſich in Licht zu baden, wie 
in den föftlichen Specereien, die das Kammermädchen in das 
tägliche Bad werfen mußte, und die jtet$ das ganze Haus durch— 
dufteten, und nächſt der lauen, würzigen Welle war es mur 
fühler, ſeidenweicher Battift, der die jubtile Haut des graziöfen 
Tänzerkindes umfpielen durfte. Die Füßchen, in denen fortgeſetzt 
die unterdrücte Künſtlerſchaft pridelte, Hujchten in atlasgefütterten 
Pantöffelchen durch's Haus, und in Den feinen Hals hinab floſſen 
feurig fühe Weine in fo reipectablen Duantitäten, „als gäbe es 
auf der Gotteswelt nicht3 Anderes, den Durſt zu löſchen“, fagte 
der Bediente Nobert immer ganz empört und Doppelt zornig, 


war gewohnt geivejen, hier ftet$ im eine vornchme, abgeichloffene | weil Baron Schilling auf Mamfell Birkner's Anzeige bin ſofort 


Stille hineinzufehen; jelten einmal, daß die Frau Baronin, einen 
Plaid um ihre ewig fröſtelnde Geſtalt gewickelt, mit nachichleijens 
der grauer Schleppe und hochmüthig fremden Augen in dem 
grämlich grauen Geſichte, wie ein Schemen zwiſchen den Bosquets 
aufgetaucht war — lautlos und mutterſeelenallein. Nun flatterte 
es wie freifendes Schmetterlingsvolf durch Allee und Buſchwerk, 
bunte Bälle und Reifen flogen in die Lüfte; hier lag ein achtlos 





für Küche und Keller die Foftfpieligften Anſchaffungen aus feiner 
Taſche bewerkitelligt hatte, einzig und allein um — dieſer 
ſpaniſchen Bettelgejellichaft willen. 

Trotz alledem hatte auch die Dienerichaft des Schillings— 
hofes, wie die Spaziergänger hinter dem Eifengitter, ihr Wobls 
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gefallen am der übermüthigen, Heinen „gnädigen Frau“, die ihnen 
jtets im Worübergehen einen muthwilligen Scherz, ein jchäferndes | 
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Wort hinwarf. Ganz anders dagegen verhielt es ſich mit ber 
| Dame, die mit den beiden Kindern und ihren ſchwarzen Unter: 
gebenen in den urſprünglich augeiwiejenen Logirräumen verblieben 

war. Dieſer weltfvemden Erfcheinung gegenüber lümpfte in den 
' Leuten fortwährend der Widerftreit zwiſchen dem unwillkürlichen 

Unterwerfingstrieb umd der Geringihäßung, mit der Bedientens 

feefen auf Berarmte herabzujehen pflegen. Sie jprad) nie mit 

ihnen; das leichte Kopfneigen, mit welchem fie ihren Gruß er— 

widerte, war noch viel jtolzer, als das der verreiften „Gnädigen“. 

Man hafte fie dafür, und doch ftellten ſich Alle in Poſitur, und 
| das Plaudern und Schwähen in der Flurhalle verſtummte, wenn 
ſie durch den Eorridor fam im ſchwarzen Spienkleide, das den 
blaßgelben Ton der Schultern m. ten ließ; fie war bei 
aller Zartheit und Biegſamleit der Gejtaft dennoch eine wahrhaft 
majejtätifche Frau, ein junges, blendend ſchönes Weib, das mit 
berbüfterten Augen voll finjteren Ernſtes in die Welt bfidte. 
Es lam auch feiner der einheimijchen Domeftifen in die Appartes 
ments, die fie bewohnte; ſie lich fich ausschließlich von ihren 
Schwarzen bedienen, und nur am erften Abend war Mamfell 
Birfner in dad Schlafzimmer bejchieden worden, um fi) von 
Deborah das Bettzeug de3 Haufe zurüdgeben zu lafjen. Sie 
war dann ganz confternirt umd wie geblendet in das Souterrain 
gekommen und hatte erzählt, daß die Dame unter weihatlafjener 
Steppdeden und zwiſchen Spitzengarnituren fchlafe, wie fie die 
Gnädige laum auf ihren Staatäkleidern habe; der Toilettentiſch 
funfele don Gold» und Silbergeräth, und fie wollte darauf 
ſchwören, daß auf dem Nahmen des HandipiegelS und auf allen 
Käftchen und Büchschen Edelfteine feien, jo viel echte Edelſteine, 
wie man fie in allen Sammetetwis der Gnädigen mit dem beiten 


| 





Willen nicht zufammenfefen könne. „Wer's glaubt, Mamſellchen! 


Echte ſind's ganz gewiß nicht — höchſtens böhmifche,“ hatte der 
Bediente Robert gejagt. „Na, und wenn auch! Die Gnädige 
fagt, die Leute hätten ihr Hab und Gut im amerilanijchen Kriege 
verloren; möglich, daß fie die paar Kojtbarfeiten aus dem Unglück 
gerettet haben — aber auf wie lange denn? Wem wir die 
Sejellichaft nicht mehr ernähren — umd bis in alle Ewigfeit 
lönnen fie doch nicht im SchillingShofe bleiben — da wird wohl 
ein Steinden nad) dem andern ‚flöten gehen‘, man will‘ dod) 
eſſen! Geld haben fie nicht — das fteht bombenfeit. Paßt auf, 
wir müfjen immer und immer wieder auslegen, und es wird jo 
lange auf Regimentsunkoften geehrt, bis — Die Gnädige kurzen 
Proeeß macht!" 

Der Bedientenzorn aber wurde noch mehr herausgefordert, 
ald am Tage nach der Ankunft ein Flügel in das Haus getragen 
wurde, den Frau von Balmafeda über das Meer herüber „mit: 
geichleppt“ hatte. „Ein Hund und ein Clavier im Schillings— 
hof“ — zwei Berfehmte, denen abjolut fein Zutritt geitattet war! 
Man tonnte kaum den Moment erivarten, wo die Frau Baronin 
zurückkommen und die Beſcheerung finden würde — das gab einen 
Hauptſpaß. Ein beſonderes Aergerniß war auch die Verſchwiegen— 
heit der mitgelommenen Domeſtilen. Den Schwarzen, die ein 
ziemlich gutes Deutſch fprachen, ſchien fofort jegliches Verſtändniß 
abzugeben, wenn auf die Verhältniffe ihrer Herrichaft jenjeits des 
Meeres angejpielt wurde; fie hatten nicht einmal ein „Ja“ oder 
„Nein“ auf dringlich gejtellte Fragen, und die Kammerjungfer 
Minna, die ihrer Herrin auf Tod und Leben ergeben war, lief; 
ſich auch nicht die mindeite Auskunft abloden. Sie hatte nur 
einmal auf die Frage nach dem Gemahl der Frau von Valmaſeda 
geantwortet, daß die Dame fo gut wie nicht verheirathet geweſen 
fei. Ihr Bräutigam fei im Kampfe gefallen und habe ſich eine 
Stunde vor feinem Tode durd) den Feldgeiftlichen mit ihr traten 
laſſen. Das machte die jungfräuliche Wittwe freilich interefjant 
in den Mugen des männlichen Perjonals, und die weichmüthige 
Mamfell Birfner weinte bittere Thränen über das tragijche Ge— 
ſchick, aber Keines hätte gewagt, darauf hin die Dame näher zu 
muſtern — man fürchtete ſich förmlich und zog ſich ſcheu zurüc, 
wenn ſich das ſchöne Frauengeſicht im Vorlibergehen piöhlich zur 
Seite wandte und dem Blick der ſammetſchwarzen Augen flüchtig 
und wie Eis fältend über die Dajtehenden hingleiten lich. 
Site verließ nur einmal des Tages ihre Näume, um ſich 
in dem Theile der Platanenallee zu ergehen, der den großen 
Garten durchſchnitt; im Borgarten war fie noch nie gejehen 
worden, jo wenig, wie fie fid) dem Atelier näherte. Mandmal 
war es, als zöge ed den raſch mandelnden Fuß gewaltſam 





dort hinüber, wo hinter breiter Glaswand das leuchtende Grün 
wohlbelannter Blattformen, von jpringenden Wafjerjtrahlen wie 
von Silberpfeilen durchzuckt, herüberwinkte, aber es war, als 
zähfe fie die Platanenftämme, jo pünktlich lehrte fie ſtets an der: 
jelben Stelle um. Und der Herr des Schillingshofes reſpectirte 
itreng die unſichtbare Schranfe, Hinter welcher ſich die Tochter 
der Tropen boll Widerwillen vor der Berührung des Deutſch- 
thums iſolirte. Er vermied bie Begegnung; für ihn ſchien ja 
mit dem Einzuge der Kinder in fein ſtilles, ödes Haus das 
Morgenroth eines neuen Lebens aufgegangen zu fein — die 
Staffelei ftand verwaift und die Farben auf der Palette trockneten. 
— „Das mühte die Gnädige ſehen!“ zifchelten die Leute des 
Haufes unter einander, wenn ſie ihn, die Heine Paula auf dem 
Arme, durch den Garten gehen ſahen. Das Kind grub Die 
Händchen im feinen ſchönen, krauſen Kinnbart und ſchmiegte zus 
traufich das blonde Gelock an fein braunes Antlig, und er bob 
fie hoc) im Gebüfche ımd fieß fie in die Vogelnefter fehen, oder 
er lieh mit Joſt um die Wette flache Kiejel über den Teich— 
ſpiegel ſpringen, und in den Kinderjubel hinein Hang fein friſches, 
heiteres Laden. „Wie man nur fo lachen lann, wenn man 
eine ſolche Nachteule zur Frau hat!" murmelte dann Lucile ganz 
erbittert, werin fie_in der Allee an ihrer Schwägerin vorüber: 
huſchte. . . . 

— Nachmittagsſonne brannte Heiß, aber unter den Platanen 
war es fo jchattig, dab Donna Mercedes den Heinen Sonnen: 
ſchirm zufanmenfaltete und ihm auf den nächſten Gartentiſch 
warf. Sie war heute der Tageshife wegen in ihrem Morgens 
fleide von dünnem, indiſchem Muslin verblieben. In diejem 
weichen, fchleierartig um die Glieder ſchwebenden Gewebe, das 
durch fein Mattweiß dem blaßgelben Teint einen entjchiedenen 
| Bronzeglanz und dem über den Naden fallenden, in einem Nebe 
| gebändigten Haar die Schwärze der Nabenfeder lich, mochte die 
finſterblickende Frau recht wohl als der Typus jener in jybariti- 
ſchem Luxus grenzenlos verwühnten „Plantagenfürjtinnen* gelten, 
von denen man behauptet, daß die elfenhaft ſchwebenden Füßchen 
ohne Bedenten über hingeſtreckte Sclavenleiber wie über den 
Teppich zu fchreiten verftünden, während in den ſchmächtigen 
Händen eine fait männliche Kraft ſchlummere, die urplöglich zur 
energijchen Züchtigung Mißliebiger hervorbreche. 

Sie ließ heute den Blick freier über den Garten hingleiten 
— fein zudringliches Auge war zu fcheuen; von der Dienerfchaft 
lieh Fi Niemand jehen, und der Herr des Schillingshofes war 
vor einer Weile durch den Vorgarten nad der Stadt gegangen. 

Bor der dunklen Fichtengruppe, an deren Zweigen hellgrüne 
Triebe »wie Franſen ſchaulelten, blendete die mweife Wand des 
Ateliers, und aus den Scheiben des anſtoßenden Glashauſes 
fprühte das zurückgeworfene, heiße Sonnengold. Un den un— 
verfüntelten Roſenhecken bradyen zu Taufenden die vollen, 
ſchweren Eentifolienblüthen auf; Gänſeblümchen, gelbe Butter 
biumen und dieföpfige, rothe Aleeblüthen wogten mit dem fetten, 
hochaufgeichoffenen Wieſengraſe als buntfarbige Wellen unter dem 
leichten Sommerwind; Feldthymian und Lavendel bufteten, und 
die Heine, raſch dahinfliehende Waſſerader, die den Teich fpeilte, 
ſäumte ein blauer Vergißmeinnichtſtreiſen. Und weit drüben — 
der fernblickende Teichipiegel lag dazwiſchen — erhob es ſich un- 
durchdringlich grün wie wildes Didicht; das war der Zaun Des 
Kloſiergartens. Stattliche Objtbaummipfel, aber fein einziger 
Bierbaum, jtiegen Hinter ihm auf; dort roch e& kräftig nad) 
Bohnenkraut, Dil und Kraufeminze, und ganze Scaaren weiher 
Schmetterlinge kamen über die grime, ftruppige Wand, um ſich 
an den Sommerblunen der Berte zu Tchen. 

Dieſes entfepliche Kloftergut! Man ſah die windiciefen, 
bemooften Ziegeldächer der Hintergebäude; aus den offenen Lulen 
guckten Stroh: und Heubüſchel, und da, wo nicht das Blätterneh 
am Weinfpalier mitleidig die Wand bedeckte, war der Kallbewurf 
abgefallen und ließ die madten VBruchiteine jehen. Man hörte, || 
wenn auch ſchwach, aber doch in twiderwärtiger, nervenangreifender 
Wiederholung das Krähen der Gnushähne Herüber, Taubenfhwärme |) 
flogen geräufchvoll ab und zu, zankten und biffen fid auf ben | 
Firſten, und aus ſchwer zugänglichen Giebelvorjprüngen flog 
Dohlengeſindel in die Luft. Das Alles war urdeutſch; ebenju 
der einfache, ungelünſtelte Hausgarten des Schillingshofes, und ber 









Wind, der, den Duft blühenden Kornes und quellenden Tannen— 
harzes im Athen, warm und doch mit ſcharfwürziger Herbe an 
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dem Geſicht der wandelnden Fremden hinſtrich und ein böſes, von altbyzantinifchen Mufter; er ſprühte einen wahren Farben: 


zornmüthiges Lächeln um ihre Lippen werte, 

Der Meine Joſe Tief ihr ab umd zu über den Weg. Er 
hatte vom Stalllnecht ein weißes Kaninchen geichentt bekommen, 
das er, ſtumm dor Entzüden, auf Tritt und Schritt verfolgte. 
Num jtürzte es ſich kopfüber in das Wieſengras; es verſchwand 
ſpurlos in dem Halmengewoge, wo die ſtrammen Beinchen des 
angſtvoll nachlaufenden Knaben verjanfen, Pirat hatte bis dahin 
regungslos, in bewunderungswürdiger Zurückhaltung auf der 
Schwelle des Glashauſes gelegen und behaglich die heiße Sonne 
auf fein verwöhntes Fell brennen laffen, in dem Moment aber, 
wo oje zu laufen begann, kam er im gewaltigen Säten herbeis 
gejtürzt und jchredte das Heine Thier auf — in weitem Bogen 
iprang es über den Kies vor dem Glashauſe und rettete ſich in 
die halboffene Thür defielben vor feinen Verfolgen. Sie rannten 
wie toll Hinterdrein, und gleich darauf erſcholl ein Poltern und 
Aufichreien — oje ſchrie mit feiner Mama um die Wette, 

Donna Mercedes jchritt raſch hinüber. 

Das Kaninchen war hinter die Pflanzenkübel gejchlüpft, und 
Pirat hatte feinen gewaltigen Körper nachgezwängt; dadurd) war 
ein Drachenbaum umgefallen und hatte mit jeinen harten Schwert⸗ 
blättern das Baſſinwaſſer eines Springbrunnens hoch aufgepeiticht. 
Ein Schwall hatte id) über den Fußboden ergofjen, und auf den 
breiten Blattflächen, dem verichränften Gezweig vingsum rollten 
und zitterten die Tropfen, als jei ein jtarter Regenſchauer nieder: 
gefallen. 

Lucile war in die Nähe der Thür, auf eine trocken gebliebene 
Stelle retirirt; fie jchlenderte die Wafjerperlen von den Kleidern 
und aus den Lorden und trodnete das überftrömte Geficht vor: 
fichtig tupfend mit dem Taſchentuche. Sie fchalt heftig auf Joſe 
hinein, brach aber gleich darauf in ein helles Gelächter aus, als 
der Hund, fein durchnäßtes Fell bärenhaft ſchüttelnd, auch noch 
ein paar bfühende Topfpflanzen umſtieß, und dann wie befeffen 
jein Heil in der Flucht ſuchte. 

Donna Mercedes war auf der Schwelle Stehen geblieben. 
„Was thuft Du Hier, Lucile?“ fragte fie unwillig erſtaunt. 

„Mein Gott, ich amüſire mic — haft Du etwas dagegen?“ 
verjeßte die Heine Frau ſpitz, wobei fie ſich bückte, um ein Album 
aufzunehmen, das im Bereich der Ueberſchwemmung auf dem 
Boden lag. „Die alten Mönde müſſen Mohnjamen in Den 
Grundſtein des Schillingshofes gelegt haben, jo fürchterlich gähnt 
die Langeweile drüben aus allen Eden. Ich habe aber feine 
Luft, wie ein fchläfriges Küuzchen in diefen Winteln ftillzufigen 
und vor dev Zeit fett zu werden — bab, id; mit meinem Ducd- 
ſilberblut — füllt mie gar nidyt ein! ch breche Durch, wo ic) 
kann.“ 

Sie hatte das Album aufgefchlagen und wifchte mit dem 
Tafchentuche das eingedrumgene Waffer von den Blattſeiten. 
„Fatal — da ift eine ganze Ecke von der getwjchten Landichajt 
weggelöfcht, und das Papier iſt total zerweicht. Das nichts— 
würdige Thier, diejer Pirat! Ich Könnte ihm mit meinen eigenen 
Hünden erwürgen für dieſe Tölpeleil Was nun machen?" — 
Sie zudte halb ärgerlich, halb lachend die Achſeln. — „Ad was, 
Dein ‚fiichblütiger Germane‘ ijt mein Freund, mein alter Fremd 
noch aus der himmlischen Zeit, wo id; das enfant gäte in 
Mamand Salon war und noch nichts von Baumwollenſäcken und 
dergleichen wußte. Er wird nicht brummen, daß ich im feiner 
Bärenhöhle ein wenig geframt habe, dieweil er nicht dage— 
weſen ijt.“ 

Mit diefen Worten Happte fie das Buch zufammen und 
ſchlüpfte in den anftoßenden Raum. 

Vorhin hatte es ausgefehen, als wolle die Dame auf der 
Schwelle unmuthig im den Garten zurücklehren, jept aber blieb 
fie wie fejtgebannt jtehen und jah in das Atelier hinein, das durch 
eine Glaswand von dem Wintergarten gejchieden war. Ein grüner 
Velourvorhang, auf beiden Seiten zur Hälfte zurücdgezogen, hing 
drüben hinter den Scheiben und rahmte das farbenreiche Geſammt⸗ 
bild der originellen Einrichtung dunkel ein. Das Atelier war 
von bedeutender Höhe. Oben an der gegenüberliegenden Wand 
lief eine Gallerie bin — eine Thüröffnung, halb geſchloſſen durch 
eine ſchwere, bimtfarbige, im Ringen laufende Gobelin-Gardine, 
miündete auf diefe Gallerie, die in der nordweitlichen Ede in eine 
ſchmale, ſchöngeſchwungene Wendeltreppe auslief. Ueber das braune 


regen unter dem jchräg herüberjallenden Oberlicht, das ringsum, 
hier aus dem polirten Harniſch einer aufgebauten Ritterrüſtung, 
dort aus altgriechischen Metallſpiegeln, aus venetianiſchem Glas: 
geihirr glißernde Reflexe lockte. Es war ein ſcheinbar chaotiſches 
Durcheinander, das emſige Sammlerhände hier aufgehäuft hatten. 
Zwiſchen den hingelegten, bemalten Holzflügelrejten eines uralten 
Altarichreines, den Bruchjtüden eines feinmodellirten ehemaligen 
Stadtbrunnen-Gitters, erhoben fi) auf dem Boden lagernde 
Riefenfolianten, unter den Fühen graziöſe Statuetten modernen 
Urſprunges. Schränfe und Credenzen von foftbarer Schnitarbeit 
jtiegen an den Wänden empor, oder fie traten auch jchräg couliſſen— 
artig in's Zimmer herein, auf den Vorden vollbejegt mit pom— 
pejaniſchem Gejchirr, mit fupfernen Trinktannen, mit Glas— und 
Silberpofalen, und had) vom Sims herab rauſchten Brocat- 
gardinen irgend eines Nabob-Himmelbettes vergangener Jahr— 
hunderte als Thürvorbang auf den Boden; daneben ragte auf 
wichtiger Steinconjole die Koloſſalbüſte eines altrömijchen Kaiſers 
aus der Wandjlähe und bob ihr helles Profil Iebendig von dem 
buntſchillernden Faltengewoge feitwärts. Ueber dem goldgeäderten, 
ſchwarzen Lad des chineſiſchen Kaminſchirmes breiteten ſich Pfauen— 
wedel zwiſchen Terracotta-Vaſen aus Pompeji; ausgeſtopftes 
Gevögel, ſchneeweiße Ibiſſe und Flamingo's mit roſaſarbenem 
Gefieder leuchteten aus dem Halbdunkel der Winkel, oder fie 
ſtanden ſtelzbeinig auf hingerollten Säulencapitälen aus Theben, 
neben ſteinernen Sphinxleibern und Relief-Fragmenten, und aus 
dieſen zuſammengewürfelten Steinreſten drängten ſich friſchgrüne, 
breite Farrenwedel und ſtachlige Cacteen au's Licht. — Aus 
dieſer Zuſammenhäufung des koſtbarſten Materials ſprach aber doch 
harmoniſch in Formen und Farben, mächtig ſeſſelnd der Gedanke 
des Künſtlers. 

Donna Mercedes war ihrer Schwägerin unwillkürlich bis 
unter die hinüberführende ſchmale Glasthür nachgegangen. 

Die kleine Frau bemühte ſich eben, das Alhum mit ſeinen 
verdorbenen Blättern geſchickt unter den Mappen, Scripturen und 
Büchern eines Tiſches zu verbergen. 

„Nun, was ſagſt Dur zu der Bärenhöhle?“ fragte fie über 
die Schulter zurüd. „Kat ſich mein Freund nicht famos eins 
gerichtet ?* 

„a, mit dem Gelde feiner Fran,” fagte Donna Mercedes 
im Ton Falter Verachtung und trat mit einer nachläſſig gleich— 
gültigen Geberde vor die Staffelei, weldye, die Rückſeite jchräg 
dem Glashaufe zufchrend, inmitten des Ateliers Ttand. 

Aber fie Schloß erichroden die Lippen, auf denen offenbar 
noch eine jcharfe Bemerkung geihwebt hatte, und fuhr wuvillfür- 
lid) zurück; vieleicht wähnte fie im der erſten Ueberrajchung, 
der Fackelſchein auf dem Bilde da überfluthe ihr Das eigene 
Haupt, wie er die hinter Buſchwerk geflüchtete Frauengruppe 
graufam verriet). — Dort aus dem Palajte — fie hatten wohl 
vor Minuten noch, aus dem Schafe aufgejchredt, angjtvoll deſſen 
Säle durchirrt — jtürmte der Mord den bier Frauen nach 
Das ſchützende Alleedunfel, die Nacht zwichen den hohen Tarıs- 
been hatten fich als treulos erwieſen, und an der feinen Mauer: 
thir jeitwärts fehlte der Schlüffel. Eine der Frauen, ein ſtarkes 
Weib und offenbar die Dienerin, hatte ſich niedergeworjen, und 
die Fingernägel drumten in die Thürfuge frallend, verjuchte fie 
in wilder Todesnoth das feite, eifenbeichlagene VBohlengefüge aus 
Schloß und Angel zu veifien. Sie ſowohl, wie die in Die Kniee 
gejunfene jchöne junge Frau, die wohl weniger für fi, als für 
das Kind in ihren Armen um Schonung zu leben ſich anſchickte, 
bedeckte noch mitleidige halbe Dämmerumg, die zwei Gejtalten im 
Mittelgrunde dagegen wurden völlig überſchüttet von dem rothen 
Lichte, das der erite aus der Allee jtürzende Fadelträger vor jid) 
berwarf. Würdig ſterben wollte fie, die Hugenottin, Die Ge— 
bieterin des altfranzöfifchen Herrenfchloffes dort, die Dame mit 
dem ſchneeweißen Haar, über das fie flüchtend einen jchwarzen 
Schleier geworfen hatte. Sie wußte, daß die fanatifirten Blut— 
hunde der Königin feines der Leben verjchonen würden, Die in 
diefem legten Schlupfwintel athmeten — fein Blick fiel mehr auf 
den todesgeweihten Enkel an der Bruft jeiner Mutter, wohl aber 
zog fie einen Theil ihres Schleierd herab und warf ihm über die 
ſchöne nadte Bruft des jungen Mädchens im loſen Nachtgewande, 


Holzgeländer fiel, nachlaſſig hingeworfen, ein gewirkter Teppich | umd mit entjeßten Augen nach den Berfolgern zurüditarrte; 











| das Schuß ſuchend ſich an die hohe Matronengeftalt Neneiegte | 
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freche Spottblick der Unholde ſollte ihr liebſtes Kind, die Wonne 
ihrer Augen, die fühe letzte Blume eines ſterbenden Geſchlechtes 
' nicht entweihen, bevor der Tod Fam. 
| „Bub, von dem Bilde könnte man ſchreckhaft träumen!“ rief 
Lucile nad) einer momentan eingetretenen tiefen Stille vom Tiſch 
herüber — ihre helle Stimme Hang unangenehm aufichredend 
| in den Bauber hinein, den ein künſtleriſcher Gedanke dämoniſch 
| padend hier ausftrömte. „Ich habe mid fchon vorhin deshalb 
‚ aus dem Staube gemacht und die Albums, die id) durchblättern 
wollte, eines nad) dem andern, Fieber in's Glashaus geſchleppt. 
Es ift ein furchtbares Leben in dem Bilde — grauenhaft, ſag' 
ih Dir. Und mit dem Fiſchblut‘ des Malers iſt's nichts, 
Dame Mercedes — da irrſt Du Did gründlich, und —* 
„Der Mann bat fich verkauft,” jchnitt die junge Dame ver: 


Almofenfdleuderei und 


„Mit der Bettelei wäre ja jchon fertig zu werden, wenn 
nur dad Publicum von feinem planloſen Almofengeben ablafjen 
wollte — jo lautet die ftete Klage der Polizeibeamten wie aud) 
' aller Einfichtigen, die fi mit dem Armenunterftüßungsweien bes 
faßt und ernfthaft darüber nachgedacht haben, In jedem wohl- 
geordneten Staate iſt der Vettel geſeblich verboten; unterjtüßen 
wir ihn, jo jind wir zu einer gejegtwidrigen Handlung behilflich. 
Anderjeits findet derjenige, weldyer die Heilfamfeit, ja die Noth— 
wendigfeit dieſes Verbots nicht begreift, daſſelbe hart, jdneidig, 
unchriſtlich, und wideritrebt ihm, jelbjt wenn, wie es z. B. in 
Sadjjen im vorigen Jahrhundert vorgefommen, jogar das Almoſen— 
| geben unter Strafe gejtellt it. Es gilt ſonach, die Weberzeugung 
von der Gemeinſchädlichleit Des unvorfichtigen Beichenfens auss 
zubreiten, namentlich aud unter den Frauen. Iſt diefe Leber: 
zeugung erſt einmal erworben, ſo wird es auch gelingen, uns von 
jener üblen Gewohnheit zu löſen, fo ſehr fie auch von der höchſten 
Tugend, der Menſchenliebe, eingegeben ſcheint. Wir ſind in der 
Lage von Eltern, die einem kranlen Kinde ein ſcheinbares Labſal 
verſagen, nach dem es ſchmachtet, weil der verſtändige Arzt davor 

warnt. — 
Worin bejteht denn aber nun diefe Schädlichkeit? 

Die nachfolgenden Zeilen wollen verjuchen, die Frage zu bes 
antworten, verzichten jedod) darauſ, diejenigen zu belehren, welche 
blindlings an Strafen: und Hausbettler austheilen, weil fie „feine 
Seit haben“ oder feine Mittel, die Wirdigfeit der Bittjteller zu 
prüfen oder prüfen zu laſſen. Sie verzichten ferner darauf, die 
zu gewinnen, welche aus Gedanlenloſigleit, oder um vor Anderen 
nicht geizig oder gar arm zu fcheinen, oder auch aus Furcht vor 
den Srfbheiten oder der Rache abgewiefener Bettler Geld aus: 
fireuen, Nur unter Genen möc)ten fie um freundliches Gehör 
werben, die aus vollem Herzensdrang jpenden, im der aufrichtigen 
Meinung, pilichtmäßig zu handeln, und die ein ſittliches oder 
religiöſes Aergerniß empfinden, wenn fie Abmahnungen begegnen. 
Gerade bier erhebt id) die Hauptfeftung des Pauperismus, welche 
zu belagern und zu überwältigen unter Die großen Aufgaben umferer 
Gegenwart gehört, Weder die wirtbichnftlihen Sünden der 
Gründerzeit, noch die legten geichäftlihen Mißjahre mit ihrem 
traurigen Gefolge, noch endlich die ſocial-demagogiſche Wühlerei 
hätten daS Uebel jo hoch ſteigern lönnen, wie es neben dem Mangel 
| am pofitiver, zweckdienlich organifirter außerpolizeilicher Armen— 
pjlege, die kurzſichtige Almoſenſchleuderei gethan hat und täglich 
thut. Darum ſei es vergönnt, an Alle, die für die Leiden ihrer 
Nebenmenfchen ein Herz haben und die es zu deſſen Bethätigung 
drängt, Die Bitte zu richten, zuvörderſt die nachjtehenden Ers 
örterumgen — jie vermeiden abſichtlich, tiefer im den Gegenftand 
einzugehen, um die Aufmerkſamkeit vege zu erhalten — undbefangen 
prüfen und dem Ergebniß gemäß handeln zu wollen. 

: Weder die Beläftigung des Publicums durd) Bettler, nod) die 
auf Gewohnheitsbettler verſchwendeten und dadurch den wahrhaft 
Nothleidenden entzogenen bedeutenden Geldſummen ſtehen im 
Vordergrunde der Erwägungen, ſondern Folgendes, worauf nicht 
genug Nachdruck gelegt werden kam: Je ungünſtiger Die Zeit— 
verhältniffe, um fo größer die Zahl der Einzelnen, welche ſich 
an der Schwelle des Elends fühlen. Alles ift num aber daran 
gelegen, dieſe Bedrängten, Geführdeten vom erften Griffe nad) 

















ächtlic und achlelzudend die Beweisführung ab und wandte ſich 
don der Staffelei weg. Sie ſchlug einen der alten Foltanten auf, 
die auf Tiſchen und Stühlen umberlagen, und ſah hinein, aber 
nur mechanisch, nur fiir einen Moment; dann hob fie den Blid 
wieder von den plumpen Holzſchnitten auf den modrigen Blatt: 
feiten — er irrte träumeriſch über die Gegenstände hin, um nad) 
dem Bilde auf der Staffelei zurüdzulehren, und blieb plötzlich an 
ber Gallerie hängen, von der die Wendeltreppe direct in das 
Atelier binabführte — dort oben ſtand der Maler felbft; nod) 
waren die Thürvorhänge, hinter welchen er hervorgetreten fein 
mußte, in wallender Bewegung; er hatte wohl eben erit den 
Fuß anf die Gallerie geſetzt, und doch jah Mercedes ſoſort an 
feinem Geſichtsausdruck, daß er ihre harten Bemerkungen gehört 
hatte, (Fortfegung folgt.) 


verfländige Armenpflege. 


dem Bettelſtabe abzuhalten. Die Scheu, Geſchenle zu erbitten 
oder nur anzunehmen, iſt eine edle, zarte Pflanze, die um 
fo leichter verfümmert, je mehr das Geber und Empfangen 
von Almojen in die Deffentlichleit tritt, je mühelofer dieſe erlangt 
werden, je reichlicher fie fließen. Verſetzen wir uns nur in die 
Lage von Arbeitern, deren Einnahmen troß allen Fleißes und 
aller Sparſamleit farger und karger werben, jo begreifen wir jofort 
die ſchwere Verjuchung, welche jenen der Anblick einer Notte von 
Tagedieben bereitet, Die wohlgemuth in Strafen ımd Häufern 
umberjtrofchen, nur ihre Mützen entgegenhalten und unter kläg⸗ 
lichen, heuchleriichen Micnen ihr Sprüchlein herzufagen brauchen, 
um einen Negen von Meiner Münze fi) ergiehen zu jehen. Uns 
fangs hält bei den Beſſeren unter der farglebenden Arbeiterelaſſe 
dad Schamgefühl Stand, feine Stimme wird aber im Gedränge 
der Noth ſchwächer und ſchwächer, bis fie verjtummt und — der 
verhängnißvolle erfte Schritt gethan it. Mit dem Ehrgefühl er— 
licht dann bald auch die Luft und fchliehlich die Fähigkeit zur 
Arbeit. Müfiggang ijt nun die Lofung geworden; die Bettlermaſſe 
ballt ſich lawinenartig, und die Zucthausthüren find weit aufgethan. 

Jeder von uns muß fich jagen: rajches, unbedachtes Spenden iſt 
zwar alter Brauch, und ich kann Hundert Andere nicht daran hindern, 
das rechtfertigt mich aber nicht, wenn ich, wider befieres Wiſſen, 
ihm fröhne. Denn nichts bürgt mir, daß ich wicht mein Theil 
damit beitrage, Menfchen zu Taugenichtien, Trunfenbolden und 
für das Gefängniß veif zu machen, abgejehen davon, daß mein 
ſchlechtes Beifpiel Andere ermuntert, in ihrer Gewohnheit zu ver: 
harren, „Wer raſch giebt, giebt doppelt“, ift ein altes gutes 
Wort. Daß damit jedoch wicht ein unüberlegtes Geben empfohlen 
fein kann, liegt auf der Hand. Aehnlich verhält es ſich mit 
gewifien Bibeljtellen, welche zu unermüdlicder, ſelbſtloſer Mild— 
thätigfeit nachdrücklich auffordern und gleichzeitig davor warnen, 
ſolches Thun hoch anzuſchlagen oder damit vor den Leuten zu 
prunfen, Wer ſich nicht an todte Buchjtaben, fondern an den 
lebendigen Geiſt hält, kann unmöglich jene Bibelworte fo auslegen, 
als ob Feder feine Habe dem erſten beiten Armen ſchenlen jolle, 
‚der confequenter Weiſe alsdann das Nämliche thun müßte, Durch 
forgfältige Unterſuchungen an verichiedenen Orten ift ferner zuver— 
läſſig feſtgeſtellt, daß unter der Bettlermafje nur ein Heiner Bruch— 
theil unterſtützungswürdig if. Kann es da das Richtige fein, 
wenn wir, um diefe Wenigen zu treffen, unfere für Unterjtüßungss 
zwecle verwendbaren Mittel blindlings unter die ganze Maſſe 
vertheilen, das heifit zerjplittern, großentheil$ vergeuden und Unheit 
damit anrichten, während fie doch mit Sicherheit dort anzubringen 
wären, wo fie nur nüßen, feinenfall® jchaden können? 

Was nun aber thun? Soll die Privatwohlthätigleit ganz 
aufhören? Mein, dem die polizeiliche reicht, was die Mittel 
betrifft, nicht entfernt aus. Soll ich mid) begnügen, Alles, was 
ich freiwillig beijtenern kann, der öffentlichen Mrmencafje abzu: 
liefern, Beamten, dem „grünen Tiſche“, das Weitere überlafjend, 
und Direct feinem Dürftigen etwas reichen? Soll id; mid) auf 
diefe Weife der Gefahr ausſehen, innerlich zu verhärten, neben 
dem Gefühle der Mitfrende auch das des Mitleids allmählid) 
einzubüßen? Im Gegentheil — wir weijen der unmittels 


baren Privatwohlthätigfeit den grüßeren, ſchwieri— 
geren, Shöneren Theil der Aufgabe zu: 


fie beginnt da, 
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wo der Arm der Behörde nicht mehr hinreicht, und befteht 
wejentlid darin, die Quellen der Verarmung aufzufuchen und fo 
weit al3 thunlich zu veritopfen, den Erwerbsfähigen Arbeit nach— 
zumeifen, Träge zu ſpornen, Rathloſe zu belehren, und nur im 
feltenen, dringenden Fällen Geſchenke zu gewähren. 

Alles dies beruht auf einer finnigen Thätigfeit gebildeter 
Einzelner, möglichſt vieler Einzelner, Die aber nicht vereinzelt, 
fondern wohlgegliedert auftreten, Die unbeengt Handeln müſſen, doc 
nicht ohne Fühlung und Leitung von einem Mittelpunfte aus. 
Zwar kann ſchon ein Einziger, der ſich mit Begeifterung und 
Umfiht dem Guerillafriege gegen Noth und Elend hingiebt, 
fegensreic wirken; er hat Ausjicht, eine Anzahl Gleichgeſinnter 
und Gleichſtrebender anzuloden, nachhaltige größere Erfolge 
find aber erjt von einer umfaſſenden Organifation zu 
erwarten, an deren Spite ein Mann jteht, welcher die Einzel: 
fräfte heranzubilden und planvoll zu verwerthen weiß. 

Erft in der legten Generation haben jich die Anfichten über 
das, was im dieſem Bereiche zu thun und zu laſſen ift, feitgejtellt, 
nachdem der höher umd höher emporwuchernde Bauperismus aller 
Bemühungen, ihn zu bändigen, ſpottete. Die Stabt Elberfeld 
hat fich den Ruhm erworben, das Sphinrräthiel gelöft zu haben, 
ſodaß zur Zeit dad Elberfelder Syitem bereits in einer Anzahl 
anderer Städte, wie Barmen, Crefeld, Düfjeldorf, Karlsruhe, 
| Darmjtadt, Bremen, zum Theil und modificirt in London ein- 

geführt ift und gute Musficht hat, früher oder fpäter in allen 
' Orten mit ähnlichen Verhältniſſen nachgeahmt zu werden. An 
\ vielen werben bereit$ Worbereitungen getroffen. Häufig jedoch 
vernimmt man Klagen, daß der Sinn der Bürgerſchaft dafür 
noch nicht Hinlänglich gewedt jei und daß darum fich zu wenig 
zahlende und noch weniger werkihätige Mitglieder bereit finden 
lafjen. Anderſeits nimmt man, in der Befürchtung, auf Wider: 
willen zu jtoßen, Anſtand, den Pilegedienft obligatorisch zu machen, 

| wie legteres in Elberfeld mit jo gutem Erfolge gefchehen iſt. 
Deshalb ſei in der „Bartenlaube* dieſe ſociale Lebensfrage 
angelegentlid befürwortet. Dabei darf die Ueberzeugung aus— 
gejprochen werden, daß Alle, die id, dem edlen Werfe emjig und 





| treu widmen, nicht blos das Bewußtſein einer guten That davon: 
| tragen werden, fondern auch einen pofitiven, werthvollen Gewinn 
| für ihre eigenes Lebensglück: — im Lehren werden fie jelbjt 
| lernen, umfichtig, findig, ausdauernd, anſpruchslos, praktifch zu jein. 
| Die Städtifhe Armenverwaltung von Elberfeld ijt aus 





einem Vorſihenden, vier Stadtverordneten und bier auf drei Jahre 
gewählten Bürgern gebildet. Die Behörde hat für alle Hülfs— 
bedürftigen zu forgen, welchen gefeßlicher Anſpruch darauf zuftcht. 
Unterjtügt wird fie 1) in Bezug auf die öffentliche Armenpflege 
(das heißt auf die nicht in Armenanſtalten Aufgenommtenen) durch 
18 Bezirksvorſteher und 252 Armenpfleger; 2) im Bezug auf die 
geſchloſſenen Armenanitalten durdy die jeder ſolchen vorgeſehte 
Teputation, Wie und wann dev Pfleger ohne Rüdfrage unters 
ftügen darf, ift genau beſtimmt. Das Elberfelder Syftem hält den 
Grundſaß ſeſt, daß Fein Pfleger mehr ald vier „Rofitionen“ 
(Einzelne und Familien) übernehmen ſoll, womöglich aber nur 
drei, weldye er zu überwachen, mindeſtens alle vierzehn Tage 
perjönlich zu befuchen und über Die er zu berichten hat. Jeder 
ftimmfähige Bürger ift zur Uebernahme diejes unbefoldeten Ehren: 
amtes verpflichtet. Die Einrichtung bewährt ihre Trefflichkeit, 
troß jchwerer Prüfungen, feit fünfundziwanzig Jahren nad) allen 
Seiten hin und befchämt jene Meingläubigen, welche, als dieſelbe 
noch bloßer Entwurf war, nur fchüne Träume darin jehen wollten. 
Der Straßen: und Hausbettel hat im Elberfeld nahezu ganz aufs 
gehört, umd doc) ift der Aufwand für Außenarme (nicht in öffent 
lichen Anftalten Berpflegte) anſehnlich verringert, obwohl Die 
Einwohnerzahl von 50,000 auf 83,600 im Jahre 1876 geftiegen 
it. 1846 Dis 1852 fiel auf den Kopf der Bevölkerung durch— 
ſchnittlich 2,80 Mark, 1853 bis 1876 nur 1,35 Marf. 

Bon den DObliegenheiten des ganzen Getriebes und feiner 
Theile fteht obenan: den Urſachen der Berarmung nachzuforſchen 
und, wenn möglich, für Abhülfe zu jorgen; ferner jtrenge Unter: 
ſuchung jedes Falles, ob die Stadt, oder ein anderer Verband, 
oder Private zur Unterſtützung verpflichtet find, und Heranziehung 
der Verpflichteten. Nebenher fehlt es nicht am Winfen, wie Fülle 
| von verjchuldeter Armuth, Arbeitsſcheu ꝛc. zu behandeln find, wie 
' auf ehrbaren Wandel, Ordnung, entfprechende Hinderhaltung, ſowie 











| auf Bewahrung der Familienbande hinzuwirken üt. 
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Das Elberfelder Syjtem hat es nur mit männlichen Armen— 
pflegen zu thun. Aber auch Damen, gebildeten kinderloien Frauen 
und Wittiwen, jowie Unverheiratheten, mag die werlthätige Armeu— 
pflege an's Herz gelegt fein, da das weibliche Gem:ih fo reich 
it an Eigenjchaften, welche fih Hier Hoch verwertfen. Ein | 
glänzendes Beifpiel davon it ımter Anderem in London gegeben | 
worden; wir veriweifen auf das Schriftchen von Octavia Hill | 

| 

| 

| 
| 


„Aus der Londoner Armenpflege* (im Auftrage der kürzlich 
dahingefhiedenen Großherzogin Alice von Heffen ins Deutſche 
überjegt: Wiesbaden, 1978, Mark 1,16), wenn auch immerhin 
nicht alles in London Geſchehene diesfeits ausführbar fcheint. 

Im Borwort jagt die edle Frau: daß wir „Freunde der 
Armen werden müfjen, um ihnen Wohlthäter fein zu lönnen. Nicht | 
durch Almojen follen wir ihre Liebe zu erkaufen ſuchen, fondern 
durch Aufſchließung ihrer fittlihen Hülfsquellen. Wir jelbit 
haben beigetragen durch planlofes Spenden ihre Selbftachtung zu 
untergraben, anjtatt fie für diefe zu erziehen“. Dieje Rathſchläge 
dürfen aber die Pfleger nicht etwa verleiten, Liebe und Güte | 
bis zur Schwachheit zu treiben. Die echte Freundſchaft hält jeit 
an dem, was fie als recht und gut erfannt hat, und jcheut ſich 
nicht, im Nothſall vor ihren Pflegebefohlenen herb zu erſcheinen. 
Mancher warmblütige, aber kurzjichtige Menſchenfreund wird zu 
Mahnungen der Art den Kopf fchütteln, vielleicht philiſtröſe 
Kleinlichfeit, doctrinäre Engherzigfeit darin fehen. Derlei iſt 
hinzunehmen, ohne ſich irre machen oder verbitten zu laſſen. 
So iſt 3. B. auf pünktliche Erfüllung übernommener Verpflichtungen 
ftetS zu dringen und dem alle Berhältniffe der ärmeren Claſſen 
zerrüttenden Borg: und Schuldenweſen kräftig entgegenzuwirken. 
Unter die Hauptſorgen jedes erzieheriſchen Verlehrs mit Armen 
gehört jodann, ihnen unermüdlich Anleitung zu geben zur zweds 
mäßigen Einteilung und Verwendung ihrer Fargen Einnahmen, 
namentlich fie vor jener bei den Aermiten jo jehr häufigen falichen, 
verſchwenderiſchen Sparfamfeit zu warnen, welde, um Grojchen 
zu jparen für Speifen, Kleidung, Arbeits: und Hausgeräth ıc., 
Beit, Gefundheit und Körperkraft verwüſtet. Die Anleitung muß 
aber jo angebradjt fein, daß die Pfleglinge ſich nicht wie uns 
mündige Kinder fühlen. Obwohl jie thatſächlich nur zu oft nichts 
Anderes find, jo ift doch ihr Selbitgefühl fo weit wie irgend 
möglich zu ſchonen und zu ſtärlen. Alle, befonders das weibliche 
Gejchlecht, find zur Sauberkeit und Ordnung anzubhalten, der 
Werth guter Athemluſt und ausreichenden Wohnungsraums it 
ihnen zum Bewußtſein zu bringen, ihre üblen Gewohnheiten, ihre 
Soffnungslofigkeit und Bitterkeit, ihre Trägheit, ihr Stumpfſinn 
iind tactvoll und geduldig zu bekämpfen. 

Gewiß, alles das find leicht auf's Papier hingeichriebene, 
aber vecht ſchwer auszuführende Dinge, wir lernen aber jie voll- 
bringen, jobald wir uns ihnen ernftlih widmen, lernen endlich, | 
mit den nie ganz ausbleibenden Erfolgen über ſehlgeſchlagene, vers 
fannte, übel vergoltene Mühe uns tröften ımd wahre Freude au 
diefer Thätigleit empfinden. 

Wie in der Körberwelt die Wärme in Berveguug umge— 
wandelt werden kann — ein Naturgejeß, auf dem das moderne 
Maſchinenweſen beruht — jo wäre auch zu wünſchen, daß jene 
ſchöne Gefühlswärme, die zu vafchem und reichlichem Geben ans 
treibt, ſich in Thätigkeit umwandelte, welche die Kraft des 
Schwachen in Bewegung ſetzt, ihm antreibt, nicht Hülſe bon aufen | 
zu erwarten, fondern jich felbjt emporzuringen. Dank der Gut— 
berzigfeit und Opferbereitfchaft, an der es nirgend in unferem 
Lande gebricht, find eine große Anzahl Unterſtützungs- und Hülfs- 
bereine berjchiedenfter Art veblich, zum Theil in rührender Weife, 
bemüht, Noth und Elend zu lindern, Strauchelnde zu jtügen, 
Öefallene aufzurichten. Das würde jedod unzweifelhaft weit 
befjer gelingen, wenn wicht oft zu eilfertig oder zu fpät, oder ums 
genügend, oder, was das Schlimmite, übermäßig und am faljchen 
Orte gefpendet würde. Stets muß der Grundſatz feitgehalten 
werden, nur nothwendige Unterftüung zu gewähren, weil jonit 
der Andrang umluftiger Arbeitsfähiger gar nicht mehr abzuwehren 
ift, immer nene Bettlerichaaren förmlich gezüchtet werden, endlich) 
das Uebermaß der Gabe entfittlichend auf die Veichentten wirkt. || 

Nicht jelten fehlt es auch innerhalb der Vereine an richtiger || 
Arbeitstheilung und Abgrenzung der Befugniffe, an ebenmäßiger | 
Gliederung und fürderlichem Ineinandergreifen; Theile der 
Majchinerie reiben und ftören einander. Endlich mangelt es an 
Fühlung mit anderen ähnlich jtrebenden Verbindungen md mit 
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den communalen und jtaatlichen Behörden. Der Nampf gegen 
Rauperismus und Entjittlichung it eine Kunſt, Die erlernt jein 
will und feinen tändelnden Vilettantismus erträgt. Ihre Er: 
lernung und Ausübung nimmt aber weitaus nicht jo viel Zeit 
und Mühe in Anspruch, wie Manche glauben dürften, dafür aber 
defto mehr guten Willen und Beharrlichkeit. 

Die feit etwa zwei Jahren von der Preſſe lebhaft betriebene 
Agitation gegen unbefonnenes Almoſengeben ſcheint an einigen 
Stellen über das Ziel hinausgegangen und namentlich Wander: 
burichen dem Elend überliefert zu haben, Nach neueſten Zeitungs: 


berichten ſollen jogar Fülle von Hungertyphus vorliegen. Das 
wäre eine neue dringende Mahnung, der zumal in arbeitslojer 
| Zeit durchaus unzulänglichen polizeilichen Armenpflege auf jociafent 
Wege Fräftig und methodisch zu Hülſe zu kommen. 
| Möchten diefe Andeutungen dem Dienjt der außerpolizeilichen 
\ Armenpflege eine Anzahl neuer Nefruten werben und namentlic) 
| die locale Vereins⸗ und Privatthätigfeit anregen helfen! Nur wenn 
ſich ein zahlreiches, jchlagfertiges Vollsheer bildet gegen Noth und 
Elend, fowie gegen verfehrte Abhülfsmittel, können Heiten wieder— 
fchren, wie wir Alle fie erjehnen, Adolf Gumpredit, 


Die vlamifhe Bewegung. 
Bon Dr. Guſtav Dannehl. 
3. Der Willemsfonds. 


Die Thätigkeit des „Willemsſonds-Vereins“, von dem ich 
Näheres mitzutheilen verſprach, verdient als ein Mufter planvoller, 
energifcher und dabei durchaus foyaler Propaganda für kirchliche 
und politiiche Freiheit hingeftellt zu werden. 

In den jiebenumdzwanzig Jahren feines Beſtehens find die 
Mitglieder diejes Vereines von vierzig bis auf über zweitaufend 
angewachſen, und ein bedeutender Theil der Riefenaufgabe, welche 
ſich diefelben geftellt hatten, it bereits gelöſt. Ohne ihr thätiges, 
umjichtiges Wirken hätte Velgien ſicher noch fein clericales Mis 
nifterium und feine clericale Vollövertvetung, wären die Sprad; 
rechte der Wlamingen noch immer verfümmert geblieben, während 
jept in Folge des endlich glüdlich durchgebrachten Landesſprach- 
gejeßes die Gfeichjtellung beider Natioxalitäten wenigſtens im Princip 
erreicht wurde. Und mas mehr it: im die trägen vlamiſchen 
Maſſen, die, durch ein pfäffiiches Verdbummungsjgftem ohne Gleichen 
von ihrer einftigen Eulturhöhe herabgedrüdt, faſt nur nod) vegetirten, 
iſt ein Lichtftrahl nach dem andern gefallen, 

Ein neues Geſchlecht reift heran, und die kluge Beiftlichkeit wird 
dafjelbe nicht wie bisher davor bewahren fünnen, daß es Die ver- 
derbfiche Kunft des Lejens lernt, wie das bei der Mehrzahl der 
ihr anvertrauten Schulen bisher der Fall geweſen ift., 

Die Abtheilungen des Vereins find über das ganze nieder: 
deutjche Gebiet Belgiens verzweigt; jede derjelben hat je einen Vor: 
fienden, Schatzmeiſter, Schriftführer und mehrere andere Vorftands: 
mitglieder. Der Eentralvorftand hat feinen Sit in Bent. Derſelbe 
giebt alljährlich eine Vereinsſchrift heraus, welche gegen den 
Beitrag von ſechs Franken an ſammiliche Mitglieder verfandt 
und außerdem auf buchhündleriſchem Wege vertrieben wird. Dieſes 
Jahrbuch enthält in feinem gejchäftlichen Theil eine genaue Dar: 
legung der Thätigfeit jeder Abtheilung, in dem zweiten literarischen 
Theil einige Novellen und Gedichte, ſowie eine Reihe populär: 
wifjenjchaftliher Abhandlungen aus allen Gebieten des menjchlichen 
Wiffens. Außerdem werden noch alljährlich populärwifienichaft: 
lihe Schriften, Vollsbücher im beten Sinne des Wortes, aus: 
gegeben umd nad; Kräften unter der vlamiichen Bevölterung vers 
breitet. Vaterländiſche Geſchichte, Lebensbilder echter Vollsmänner 
des Ans und Auslandes, Reiſen, Kunſt-, Literatur⸗ und Cultur⸗ 
geſchichte, Vollsgeſundheits⸗ und Vollswirthſchaftslehre, Technologie 
und Naturwiſſenſchaften find die Gegenſtände, welche fo in faß— 
licher, frischer Form dem Volte zugänglich gemacht werden. Noch 
unmittelbarer weiß man durch Öffentliche Vorträge auf das Volt 
einzumirfen, welche an manden Orten allwöchentlich, in Heineren 
Orten wenigitens ein: oder zweimal im Monat gehalten werben. 
Nicht blos die Mitglieder, jondern Jedermann hat unentgeltlich 
Zutritt zu denjelben. Diefe Vorträge find ſtets mit Vocal: und 
Inftrumental-Eoncerten, ſowie mit Decfamationen vlamiſcher Ori— 
ginaldichtungen verbunden und helfen jomit zugleich der nationalen 
Mufit und Dichtung Die Wege ebnen. Für die ſchönen Künfte 
wird vom Gtaate viel gethan; nicht blos die größten Städte 
haben ihre Eonfervatorien und Kunſtalademien; da num außerdem 
für Mufit aud wirklich viel Sinn herrſcht, jo wird in jolchen 
Concerten wirklich Nennenswerthes geleiftet. Ich habe in Heineren 
Städten vorzügliche Männer und gemifchte Chöre gehört, und das 
überhaupt ſchwer zu beweijende Frisia non eantat ijt ficherlich 
nicht auf die geſangesluſtigen Bewohner des lachenden Flanderns 
auszudehnen. Die erwähnten Vorträge werden fait ausnahmslos 








‚ in ziemlich bedeutenden Auflagen gedrudt und unentgeltlich unter 
Allen, die fie lefen wollen oder — fönnen, verbreitet. 

Als id) vor einiger Zeit dem Gentralvorftand des Vereins 
die Weittheilung machte, daß ic; von der Redaction der „Garten— 
laube“ beauftragt jei, Den Stammgenofjen in Deutjchland über 
den Willemsſonds zu berichten, überrajchte mic der Dichter 
Julius Vuhlſtele, der Secretär des Gentralvorjtandes, durch 
Ueberſendung einer vollftändigen Sammlung dieſer Vorträge. 
Es finden ſich treffliche Arbeiten in der weit über Hundert 
Hejtchen zühlenden Sammlung: eine ganze Culturgeſchichte des 
urgermanifchen Landes, mande verherrlihende Darjtellung der 
Ereigniffe vaterländifcher Gedenktage von der Scladt der 
„goldenen Sporen“ bis Waterloo, manches interefjante Yebensbild 
von Männern, welche ihr Genie, ihre Kraft, ihr Leben der Sache 
de3 vlamiſchen Vollsthums geweiht Haben im Kampf gegen 
Welſchthum und „Römiſchgeſinntheit“, wie Breydel und de Koningk, 
Marnix von St. Aldegonde, die Artevelde, Oranien, der große 
Schweiger und Andere. Auch mander Dichter, Künſtler und 
Forſcher wird uns in anziehender Weije vorgeführt, während 
zahlreiche andere Beiträge ſich mit Sprache und Volkspoeſie, 
mit dem Gegenſatze germanischen und vomanifhen Vollsthums, 
mit Fragen nationaler Beziehung und Wiflenfchaft, mit ardis 
valiſchen Darlegungen der alten Gerechtiame und Inſtitutionen 
der ebenfo Mugen und betriebfanen, wie mannhaften Vorfahren 
aus der Blüthezeit Flanderns, den Sitten, Gebräuchen und 
Erzeugnifen der großen Vergangenheit beſchäftigen. Aber auch 
die Ereigniffe, Thaten und wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der 
Gegenwart finden eingehende VBerüdjichtigung. So ſucht dieſer 
thätige Verein nach allen Seiten hin Licht zu verbreiten amd 
das Nationalgefühl zu weden. Selbſt jedes der Progranıme für 
die oben erwähnten Concerte und Vorträge ift mit einigen Ge 
dichten, Sentenzen oder hiftorifchen Daten bedrudt. 

Aber man wide die Thätigfeit diejes Vereins jehr unter: 
jchägen, wenn man annehmen wollte, fie fei damit erſchöpft. 
„Ohne Ausſchließung aller anderen Mafregeln, die zu den dem 
Verein vorgeitedten Zielen führen,“ heikt es in den allgemeinen 
Grondslagen“, „wird den Vorftandsmitgliedern des Willemsjonds 
namentlich Folgendes an's Herz gelegt: 

Was ceritend das Studium amd den Gebrauch der 
vlamiſchen Sprade anbetrifft, jo jollen aus dem Willemsjonds 
unterſtützt oder prämimt werden: Stubirende und Schüler 
mittlerer und höherer Lehranftalten, welche ſich mit Vorliebe 
dem Studium der Mutterfpradye hingeben; Zöglinge aus dem 
twallonifchen Gebiete, weiche ſich durch Erlernumg des Vlamiſchen 
auszeichnen ; Verfaſſer ſolcher niederländischer (vlamiſcher) Schriften, 
weldye von der königlich belgiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
oder don anderen gelehrten Gefellichaften gekrönt find; Zeichner 
und Stupferjtecher, welche am meiften dazu beigetragen haben, 
Werke niederländiider Maler durch Nachbildung populär zu 
machen; tüchtige vlamiſche Scaufpieler; Zeitungen, welche jich 
als die muthigiten und redlichſten Vertheidiger der Mutterjprache 
bewährt haben.” 

Was zweitens die verftandesmähige und fittliche Entwickelung 
der vlamiſchen Bevoöllerung anbetrifft, jo ift c$ die Aufgabe des 
Vereins, möglichjt oft und an möglichit vielen Orten Vorträge 
der oben gejdilderten Art zu veranftalten, nützliche Werle an— 
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zufaufen und zu verbreiten, ſowie die Ueberſetzung der beiten 
Vollsbücher aus fremden Sprachen zu veranlafjen, überall, jelbit 
in den Heinjten Orten, Vollsbibliothelen zu unentgeltlihem Ge— 
brauche einzurichten, den Vollögefang, die nationale Muſik jowie 
endlich das vlamiſche Theater nad) Kräften zu fördern, übers 
haupt alles zu thun, was irgend zur Hebung der Vollsbildung 
beitragen Tann, 

Die ausführlichen Berichte der einzelnen Abtheilungen be 
weiſen, daß nad) allen hier bezeichneten Richtungen Hin wirklich 
Bedeutendes geleiftet wird. In Gent wurden, um nur ein 
Factum anzuführen, in einem Jahre aus den Vollsbibliothelen 
gegen 70,000 Bücher ausgeliehen. Zahllofe Petitionen, Die 
natürlich der Unterjchrift der Mitglieder, ſowie ihrer politischen 
Freunde fidyer waren, find aus dem Schoofe des Vereins her: 
vorgegangen, und Schritt für Schritt hat man die alten Rechte 
wieder zu gewinnen, brüdende, das Bollsthum Flanderns 
Ihädigende Mifbräuche abzuftellen gewußt. Sein Hauptaugenmerk 
richtet gegenwärtig der Verein auf die Scufen, welde bisher 
entweber ganz franzöjirt waren, oder in den Händen des römiſch 
gejinnten Clerus das Gegentheil von dem anftrebten, was die 
Vollsſchule leisten foll. 

Iſt ein Geſetz zu Gunften de3 germanifchen Vollsthums oder 
der religiöfen freiheit mit großer Mühe durchgebracht, jo beginnt 
erft recht Die Arbeit des Willemsfonds. So iſt feit der endlichen 
Annahme der Sprachgejeßnovelle, welche den berechtigten Anfprüchen 
der Vlamingen gerecht wird, mit der ganzen dem niederdeutjchen 
Stamm eigenen Zähigfeit darauf hingewirlt worden, daß dies 
fegensreihe Geſetz nicht blos auf dem Papier bleibt. So 
murben gleich im vorigen Jahre an geeignete Berfönlichkeiten jedes 
vlamiſchen Ortes Fragebogen geſandt, aus deren Beantwortung 
ſich ein genaues ſtatiſtiſches Ergebniß ziehen läßt, wie viele Richter, 
Advocaten, Eivilitandsbeamte oder fonftige Behörden und mit den 
Behörden in Berührung lommende Parteien im amtlichen Verkehr 
fi), dem neuen Beitimmungen nad), der vlamiſchen Sprache 
wirklich bedient haben oder überhaupt fich berjelben zu bedienen 
im Stande find. Seine Berabfäumung der Pflichten gegen Die 
geliebte, jo lange gefährdete Mutterfprache entgeht dem Scharf: 
blick des ng or und leiftungsfähigen Vereins, der die bebeutendften 
Geifter des Stammes in fi vereinigt. 

In ähnlicher Weife wirlen auf das Segensreichite außer dem 
Billemsjonds nod) die „Mertens-Bereeniging*, „de Dlijftaf* (Del: 
weig), der „Ban Maerlants-Kring“, der Verein der „Geuzen“, 
Tomie die zahlreichen „ZTooneel- (Schaufpiel-) Kringen“. 

Die icalen, melde ja überall feine Fühlhörner haben, 


find bald auf die Gefahr aufmerkfam geworden, welche ihnen 
von diefer Seite droht. Als Kanzel, Beichtituhl und Caplanprefie 
mit Himmel und Hölle, Fegefeuer und Bannftrahl nicht mehr 
ausreichten, der jo naturgemäßen und deshalb ſiets wachjenden 
Bewegung einen Damm entgegenzufeßen, wurde im Schooß der 
ſchwarzen Alma mater von Löwen ein Berein gegründet, der 
dem „Willemsfonds* entgegenwirlen follte: der „Davidsfonds*. 
Während num die freifinnigen Vlamingen inftinctiv alles aufbieten, 
die fajt nur durch eine abweichende Orthographie geitörte Sprach— 
einheit zwiichen Norbniederländern (Holländern) und Südnieder: 
ländern (VBlamingen) wieder herzuftellen und das Unheil und 
Unrecht, welches die Nevolution von 1830 über das belgijche 
Germanenthum gebracht hat, wieder gut zu machen, fucht der 
„Davidsfonds“ mit allen Mitteln die Kluft zwiichen dem katholijchen 
Süden und dem proteftantijchen Norden zu vertiefen. 

Was gelten der geſchworenen Miliz Roms Dinge wie Ab- 
ftammung und Stammverwandtjchaft! Aber jchon lange vermögen 
ihre papterenen Mauern dem friſchen ſcharſen Hauche, der herüber 
und hinüber weht, nicht mehr Stand zu halten. Am Ganzen 
hat die Schwarze Schaar ſich die Organifation des „Willemsjonds“ 
zum Muster genommen, nur daß der Zweck überall der diametral 
entgegengejehte ift. Die Männer, welche im freifinnigen Lager 
als Heroen gechrt werden, von Breydel und Koningk und den 
Geuſen an bis auf Willens, van Souft de Bordenfeldt, Hanfen, 
Hofte Sabte, Hiel, Buyſſtele und wie fie alle beißen, die rührigen 
und beredten Stimmführer der vlamiidien Bewegung, müſſen 
natürlich) von den Werkzeugen der bifchöflichen Allmacht in den 
Staub gezogen, Menfchenfeinde wie Philipp der Zweite und 
Alba in den Himmel gehoben und zahlreiche andre motorische 
Mohren hübjc wei gewaschen werden. 

Die Vorträge der Nedner des „Davidsſonds“ pflegen erjt 
einer Art von Cenſur unterworfen zu werden, in den Bibliothefen 
des Vereins ſchimmelt die literarische Kloſterwaare, in den Schulen, 
wie er fie ftiftet, jollen Männer wie Mainbode und Ducheöne 
oder wie die berüchtigten Stofjlagers der Genter Prügelprocejlionen 
gezogen werden, Die von ihm herausgegebenen und colportirten 
„Bollsjchrifter" verbreiten den plumpften Aberglauben und predigen 
den giftigiten Fanatismus; ſelbſt den „Neberijffammern”, jenen alts 
ehriwürdigen Ueberbleibfeln aus Zeiten regeren Geifteslebens, ward 
der Krieg erklärt, weil fie die Hüterinnen der Mutterfpradhe 
waren. Wllein alle dieje Anftrengungen find fruchtlos und werden 
es bleiben gegenüber der jtätigen Geiftesarbeit der Männer des 
„Willemsfonds“, von denen wir vielleicht für unſer deutſches 
Parteileben manches lernen künnten. 


Elotilde. 
Novelle von L. Herbit. 
(Fortfegung.) 


5, 

Tagelang ging die alte Hanna forgenvoll umher. So oft 
fie an das Bett ihrer Herrin trat, fand fie diefe mit gejchlofjenen 
Augen theilnahmlos daliegend; mitunter floffen Thränen über die 
blafjen Wangen. Aber Elotilde redete nicht, und nur auf viele 
Bitten nahm fie etwas Nahrung. Einen Arzt zu Nathe zu ziehen, 
verweigerte fie durchaus. 

Us Hanna am Morgen ded dritten Tages leiſe und mit 
kımmervoller Miene in das Schlafgemad der Kranken trat, blieb 
fie überrafht auf der Schwelle ftehen. Clotilde ſaß angefleidet 
am offenen Fenſter und hielt Tefend ein Buch in der Hand. 

Die ſchönen dunklen Mugen blidten noch matt und voll 
Schwermuth auf; aber mit freundlichem Lächeln ſtreckte fie Hanna 
die Hand entgegen. 

„Sch Habe Dir Sorge gemacht, Alte, doch nun iſt's über: 
ftanden. — Gieb mir zu effen; ich muß mic) jtärken, denn Du 
weißt, morgen beginne id) wieder Unterricht,” 

„Unmöglic), gnädige Frau!“ 

„Unmöglih? Und warum ?“ 

„Nun, wir müfjen doch erſt wieder aus anderen Augen 
ſchaun. Mit fo weißen Baden thut fich die ſchwere Arbeit nicht !* 

„Sei unbeforgt, Hanna; Thätigfeit eben iſt die befte Arznei 
für mid. Ich könnte fange mühig daliegen, ohne daß Du mich 


dabei gedeihen fähelt. Aber heute darfit Du mich nach Herzens- 
an pflegen und dafür jorgen, daß mir Niemand meine Ruhe 
tört.* — 

So begann Elotilde mit Heldenmuth ihr altes Leben von 
Neuem, Ihre vielfeitigen Talente und Kenntniſſe benugend, gab 
fie mannigfadhen Unterricht, und eben die Abwechjelung machte 
ihr dieſe anſtrengende Thätigfeit intereffant und angenehm. Wie 
Balfam auf ihr Herz wirkte zugleich die Liebe und Anhänglichkeit 
ihrer großen und Kleinen Schülerinnen, die mit fait ſchwärmeriſcher 
Verehrung zu der Holden, fanften Lehrerin aufjahen. 

Nach einem befonderd ſchweren Tage Sant Clotilde erichöpft 
in ihren Lehnftuhl vor dem Arbeitstifchchen und gönnte ſich einen 
Augenblid der Ruhe. Doch einen furzen nur; denn jchon griffen 
ihre fleifigen Hände mad) neuer Thätigkeit. Sie arbeitete ein 
warmes Tuch für ihre Hanna, die ſich gegen jede Geldbelohnung 
für ihre treuen Dienjtleiftungen unerbittlich wehrte. 

Die Alte bljdte in die Thür und meldete mit aufgeregten 
Augen den Beſuch des Herrn Leonhard. Clotilde jprang über: 
raſcht auf. 

„Er hier?“ fragte fie erſchreckt. „Was Tann er wollen? 
Führe ihn herein!“ jagte fie und feufzte. 


In Leonhard's kaltem Geficht wechielte die Farbe, wie in | 


dem ihren, als er vor fie trat, 














„Welche Ueberraſchung!“ ſagte Clotilde, während er fie 


ſchweigend betrachtete. 
herführt.“ 

„sch komme in der beiten und reinjten Abſicht!“ ermwiberte 
er im feiner gemefjenen Weife. Doc die unverfennbare Erregung 
in feiner Stimme und der durchdringende Ausdruck feiner Augen 
machten Clotilde's Herz angitvoll ſchlagen. 

„Sehe Did, Leonhard!“ bat ſie und fuchte gleichfalls für 
ihre bebenden Glieder einen Ruheplatz. 

„Der Zufall,“ jagte Leonhard nad) kurzem Näuspern, „hat 
mich gejtern mit dem muthmahlichen Inhalt von Deines Mannes 
Brief befannt gemacht, der Dich) vor drei Wochen jo unerklärlich 
übereilt von uns forttrieb.* 

Clotilde erbleichte mehr und mehr, und ihre zitternden Lippen 
verriethen feine Neigung zu einer Erwiderung. Leonhard ſchwieg 
ebenfalls und erwartete beharrlich, was fie entgegnen werde. 
Sein rüdfichtslojes Benehmen empörte Clotilde und gab ihr die 
verlorene Faſſung wieder. 

„Und Du fonnteft e8 mir nicht erjparen, über einen Gegen: 
ſtand zu veden, über den id), wie Du fühlen mußteft, am liebiten 
ſchwieg ?* 

Die eble, janfte Würde, mit der fie dieſe Frage an ihm 
richtete, fchien ihm zu verwirren; ev machte eine haftige Bewegung 
mit dem langen Oberkörper und ſtreckte die über einander gelegten 
Füße von ſich. Endlich erhob er den Kopf und jah feiner 
Eoufine mit Bewunderung in die Augen. 

„Clotiſde,“ jagte er weicher als gewöhnlich, „hätteft Dir 
mir von jeher mehr Gerechtigkeit widerfahren lajjen, hättet Du 
meine Empfindungen für Dich nicht ftet$ verfannt, jo brauchte 
ih) Dir jet nicht zu fagen, daß mid nur innigftes Mit: 
gefühl zu Dir hergetrieben hat.“ 

Elotilde machte eine ungeduldige Bewegung. | 

„Ic bitte Dich, höre mich ruhig an! Du weißt, ich miß— 
billigte Deine Wahl — rege Dich nicht auf, laß mid) ausreden — 
ich bitte. Wenn ich Dir auch meine Meinung darüber nicht 


„Ih Hoffe, daß Dich nichts Betrübendes 


vorenthielt, jo wagte ic) aus übel angebrachtem Zartgefühl dennoch 


nicht, mit vollſter Ueberredung in Dich zu dringen —* 
„Es hätte Dir aud nichts genützt,“ fiel fie ihm in's Wort. 
„Mid; von der Wahrheit diefer Behauptung zu überzeugen, 


‘ hatte id allerdings Gelegenheit genug. Und dennoch bereue ic) 


heute bitter, daß ich Damals nicht das Aeußerſte verfuchte. Ich 
hätte Dir eine Kränkung, eine Beihämung eripart, die Deine 
hingebende Liebe nicht verdiente." 

Elotilde Hatte ſich in den Stuhl zurückgelehnt. Ueber ihr 
Geſicht ging ein flirgendes Roth, und aus den geſchloſſenen Augen = 
lidern perite Thräne um Träne. 

„Du wirſt mir heute ficher nicht mehr widerjprechen,“ 
fuhr Leonhard fort, „wenn ich behaupte, dak Dein Gemahl ein 
GElender it.” 

Sie fuhr entjeßt empor. 

„Leonhard, ſchweig'! Ich lann von feines Menjchen Lippen 
in jolhen Ausdrüden über ihn veden hören, Rudolph it für 
mich todt. Ach beweine ihm wie einen Beritorbenen, und daher 
werde ich niemals dulden, daß man ihn vor meinen Obven 
ſchmaht.“ 

Leonhard ſah ſie mit dem Ausdruck des größten Erſtaunens 
anz er wußte lange Fein Wort zu finden, und als er ſich erhob, 
ftand auch fie mechanisch von ihrem Sie auf. 

„Bevor ich Dich verlaſſe,“ fagte er jeßt in erregtem Tone, 
„babe ich noch eine Frage von Deinem heim an Did) zu 
richten, Er wünſcht zu wifjen — aus väterlichen Intereſſe — 
ob Tu Deine Einwilligung zu der Scheidung von Deinem Manne 
gegeben haft.“ 

„Ehe ich antworte,“ fagte fie mit Anftvengung, „bitte id) 
Di, mir zu erklären, wie Ihr diefe Dinge erfahren habt, von 
denen ich glaubte, daß fie noch tiefes Geheimniß feien.” 

„Durch einen Zufall, wie ich Dir ſchon jagte; oder vielmehr 
durch die vertrauliche Mittheilung de3 Dir ſehr wohlbefannten 
jungen Doctor Solms. Er hat ſich dor einiger Seit im einer 
Heinen Stadt Hannovers niedergelafjen, in deren Nähe die großen 
Erbbejigungen der Frau von Dunfer belegen find, um die es 
fid) ja handelt. Als er vor einer Woche als Arzt zu dev Gnädigen 
hinausberufen wurde, fannte er ſchon einige Einzelheiten ihres 
vielbewegten Lebens — die Dir vielleicht noch nen jein dürften,“ 


ſetzte Leonhard mit äußerer Ruhe Hinzu. „Die junge Dame, 
die von ſehr leichtem Blut, aber überraihender Schönheit fein 
fol, Hatte fid) aus .Troß gegen den Willen ihres Vaters von 
einem jehr leichtfinnigen Officer, einem berüchtigten Spieler, ent: 
führen lafjen und war, nach heimlicher Trauung in England, 
mit ihm nach Amerika gegangen. Dort wurde der junge Ehemann 
ſchon im erjten Jahre beim falichen Spiel ertappt und von einem 
jähzornigen Partner auf der Stelle im Duell erſchoſſen. Die 
trauernde Wittwe erhielt fait unmittelbar nach dem Verluſt 
ihres Gatten die Nachricht, daß ihre Vater im Deutichland ge: 
itorben ſei, nachdem er ſie tejtamentarifch enterbt und alle jeine 
Beiiungen an einen Geitenveriwandten vermacht hatte. Selbit- 
verſtändlich legte die junge Frau Protejt ein, und ihr amerilanijcher 
Ndvocat begehrte eine Abſchrift des unglüdlichen Teitaments. 
Seine zufällige Belanntſchaft mit einem deutſchen Juriſten ver— 
anlaßte den Amerikaner, ihn in diefer Angelegenheit zu Rathe zu 
ziehen. Der ungewöhnliden Sclauheit des jungen Deutjchen 
gelang es, zu Gunjten der ſchönen Witwe — mit der er unter: 
defien auch perlönlich befammt geworden war — endlidy die Um— 
ftoßung des Teitamentes zu evwirten, Als die junge, reiche Erbin 
nun nach Dentjchland zurückkehrte, nahm ſie dankbar den unter 
dem Drud der Armuth lebenden jungen Dentjchen als juriftijchen 
Berwalter ihres Vermögens mit. Ya, fie war jogar joweit ge 
gangen, den jungen Mann ſchon unterwegs mit dem Verſprechen 
ihrer Hand zu beglüden. — Doctor Solms war natürlich ſehr 
gejpannt, das vielbefprochene Paar fennen zu lernen, deſſen Hochzeit, 
wie es jchien, nahe bevorftand. . . .* 

Leonhard hatte, während er erzählte, die Augen underwandt 
auf das arme junge Weib gerichtet, die unter der Mittbeilung 
diefer ihe nur theilweife befannten Einzelheiten martervolle Qualen 
erduldete. Aber kein Laut, feine Bervegung verrieth, was jie litt. 

„Du kannſt Dir nun die Meberrajchung von Solms vor: 
itellen, al er in dem glüdlichen Bräutigam, der ihm hier unter 
einem neuen Namen vorgejtellt wurde, den Gemahl feiner ſchönen 
Jugendgeſpielin erfannte. — Ex begrüßte ihn als Landsmanır, 
ohne in Gegenwart der Dame jeine Verhältniffe berühren zu 
wollen, aber der Schreck des jungen Herrn, al$ er hier unerwartet 
einen Bekannten traf, war jo deutlich auf feinem verftörten Geficht 
zu leſen, daß er auch den Augen jeiner Geliebten nicht entgehen 
konnte. Nachdem Rudolph von Braune,“ Leonhard iprady den 
Namen mit erhobener Stimme, „in unverlennbarer Verwirrung 
das immer verlafjen hatte, fragte Frau von Dunker unſern 
Freund: 

‚Sie iind aus früheren Zeiten mit meinem Verlobten 
befannt ?* 

Und Solms erwibderte: 

Ich hatte die Ehre, auf feiner Hochzeit zu tanzen. 

‚Auf jeiner Hochzeit?* Treifchte Die Dame, ‚Er war ver; 
bheirathet?* 

‚So viel ich weiß, febt feine Frau heute noch und erwartet 
mit Sehnſucht feine Rücktehr,‘ entgegnete Solms. 

Da gab es denn für den Arzt genug zu thun. Krämpfe 
und Ohnmachten wecjelten mit einander ab. Doch den Helden 
des Tages fah Freund Solms nicht wieder. Dagegen erhielt er 
wenige Tage darauf von der gnädigen Frau ein verbindliches 
Schreiben, im welchem jie ihm mittheilte, ihr Verlobter habe ſchon 
bei der Nüdfchr aus IUmerifa, von England aus, eine Scheidung 
von feiner Frau angebahnt, welche Mittheilung ev ihr cus Zart— 
gefühl exit nad) vollendeter Thatjache habe machen wollen x. Bon 
einem Berzicht ihrerjeits auf ihren Verlobten war nicht im Ge 
tingiten die Nede,“ 

Als Clotilde noch immer unbeweglich und ſchweigend vor 
ſich Hinfah, entſchloß Leonhard ſich noch einmal zu der Frage: 
„Und welche Antwort joll ich nun meinem Vater jagen?” 

Elotilde erhob langjam den Kopf, als erwache fie aus tiefem 
Traume, und fagte mit Hanglojer Stimme: „Ich nab meine 
Einwilligung zu einer Scyidung ſchon wenige Tage nad) 
meiner Nüdfehr von Euch. Aber auf Rudolph's Bitte, daß ic 
eine Scheidung beantragen möge, bin ich nicht eingegangen; 
und Dazı werde ich mich mie verftchen. Ich habe ihm am Altar 
gelobt,“ fuhr fie mit zitternden Lippen fort, „ihm treu zu bleiben, 
bis der Tod uns fcheidet, und niemals werde ich einen Schritt 
dazu them, um eine Trennung von ihm einzuleiten. Doch wird 
mir auf feine Veranlafjung eine Scheidungsacte vorgelegt, jo werde 
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ich fie mit ſeſter Hand unterjfchreiben. Und nun — wünſche id; 
ein Ende diejes traurigen Geſpräches,“* ſetzte fie mit matter Stimme 


hinzu, „Sage Deinem Pater, id) fei zufrieden mit meinem 
— Berufe und harre geduldig aus, ds Gott mid, abrufen 
werde —“ 

„Diefes traurige Wort fol ich dem alten Manne überbringen, 
und weiter nichts?“ 

„Ras fann er Befleres für mich wünjchen, Leonhard ?" 

„Du Fermft feinen Wunſch, Efotilde, Er möchte Dich wieder 
um ſich haben, wie in früheren Tagen; von Deiner töchterlichen 
— gepflegt ſein — das würde ihm ſeinen Lebensabend er— 
ellen.* 


„Du irrſt, Leonhard,“ fagte fie mit Wehmuth; „ich bin die 
Elotilde von ehemals nicht mehr. Meine Gegenwart würde ihn 
nur noch trüber ftimmen. Und was mid; betrifft — ich kann 
nur in umansgefehter Thätigfeit das Leben ertragen.“ 

Leonhard hatte ſich ihr um einen Schritt genähert und er: 
griff ihre Hand. Seine Augen bligten leidenschaftlich, als er das 
umge Weib betrachtete, das er niemals fo ſchön gejehen, wie in 
diejer janften Trauer, 

„Meine theure Clotilde,“ jagte er jo innig, daß es fie er- 
ſchredte, „es iſt unmöglich, daß Du Dein junges Leben hier 
unter Anſtrengung und GEntbehrungen vertrauerft. Mad’ ein 
Ende mit dem alten Leben! Leite Du die Scheidung ein! Ihm 
wird es nie gelingen, da ja mur auf feiner Seite die Un: 
treue iſt. . . .* . 

„Leonhard, was vedeit Du?“ vief Clotilde unwillig. „Ich 
follte mit meiner Feder eine Anklage gegen ihn erheben, follte 
ſchwarz auf weiß den Wunſch ausjprechen, meinen heiligen Bund 
mit ihm zu löjen? Nimmermehr!“ 

„Erlaube mir! Vorhin fagteft Du doch, daß Du mit feiter 
Hand eine Scheidungsacte unterjchreiben wirdeit, die man Dir 
auf feine Veranlaflung vorlegte. it das nicht im Grunde ganz 
—— Ebenfalls eine Auflöſung dieſes unglückſeligen Bünd— 
niſſes ?“ 

„Nach meiner Empfindung wäre es für mid) nicht daſſelbe, 
umd id; werde mur meinen eignen Gefühlen folgen. Doch laß' 
uns jet davon jchweigen, Leonhard! Ic kann nicht mehr.“ 

„Nur noch ein Wort, Clotilde!“ bat er mit Leidenjchaft und 
ergriff ihre beiden Hände, Die fie ihm vergebens zu entziehen 
ftrebte. „Ich babe einmal gejchwiegen, als es Zeit war, zu reden, 
und die Neue darüber verfolgt mich Jahre lang. Dieſe Stunde 
will ic beſſer mußen. — Clotilde, feit meinen Snabenjahren 
babe ich Dich geliebt. Du warſt das theuerſte Weſen, das ic) 
fannte. Dich mein Weib zu nennen, war mein höchſter Wunfch. — 
Doch ic) ſchwieg aus Feigheit. Ein Anderer lam — ein Gleißner, 
ein Heuchler! Seiner glatten Zunge gelang es, mein Kleinod zu 
gewinnen.” 

„Halt ein!" rief Glotilde in wachſender Angit. 
eifjeft, Leonhard, daß ich Nudolph liebte.” 

„D, ich ſah es, Clotilde,“ ſagte er vor Leidenſchaft bebend, 
„und darum ſchwieg ich. Aber jept, jet, wo er Dir gezeigt hat, 
daß er Deiner Liebe unwerth war, jett darf id) reden. Heute 
darf ich jagen: Löje Dich von dem Unwürdigen und werde mein! 
Mit meiner grenzenlofen Liebe will ich Dich Dein Yeid und Deine 
Kränkung vergefien machen. Auf dieſen meinen treuen Händen will 
id) Dich durch's Leben tragen.“ 

„Um Gottes willen,“ rief fie in Verzweiflung, „wie kommt 
Dir diefer unfahbare Gedanfe? — Ich eines Andern Weib! — 
Dein Weib! — D, es ift undenkbar. — Höre mid), Leonhard,“ 
fagte fie ruhiger, als er erbleicdyend zurüdtrat. „Ich habe Dir 
vergeben, Alles vergeben, was Du mir Leides gethan. Um der 
Erinnerung willen an meine Kindheit, wo Du mir ein guter, 
liebevoller Bruder wart, will ich Alles vergeſſen und freundlich 
an Did, denlen. Aber Dein Weib werden — niemals!“ 


Du ver⸗ 


„Clotilde,“ ſagte Leonhard und richtete ſich ſtolz und kalt 
vor ihr auf, „it das Dein letztes Wort?” 

„Mein letztes, Leonhard! Nur um Eines will id) bitten, daß 
Ahr für die Erdentage, die mir nod) beitimmt find, mic) meinem 
Schmerz überlaft. 
ausfüllt.“ 


Er iſt jo groß, daß er mein ganzes Herz 





„Du haft es fo gewollt," fagte er und maß die trauernde 
junge Gejtalt, die fo voll Adel vor ihm ftand, mit falten Bliden. 
„So leb' denn wohl!“ 

„Leb' wohl, Leonharb!“ 

Er wandte fid) ab umd ftürzte zur Thür hinaus, 


6. . 

Kaum empfand Clotilde den Segen der Einfamfeit, kaum be 
gann ihr lebhaft erregtes Herz fich unter der Kraft ihres Willens 
zu beruhigen, als ein Klopfen an der Thür fie erjchredte. 

Bo mag Hanna fein? dachte die arme Erſchöpfte. Vielleicht 
ſchon in die Stadt auf Beſorgungen — — 

Sie jah ſich genöthigt, felber zu öffnen. Ueberrajcht trat 
fie zurüd, als fie eine biendend jchöne junge Dame in fehr 
reicher, aber etwas geſchmacklos überladener Kleidung draußen 
wartend jand. j 

„Komme ich bier recht?“ fragte die Fremde im verbindlicher, 
doch gezierter Weife. „Ich wünſche Frau von Braune zu ſprechen. 
Pardon, ich jchellte vergebens nach den Domejtifen !* 

„Meine alte Wärterin wird zu diefer Stumde feinen Beſuch 
mehr erwartet haben umd ijt ausgegangen,“ entgegnete Clotilde 
fühl, während fie durd eine vornehme Handbewegung zum Eins 
treten einlud. 

„Allerdings muß ich für die jpite Stumde um Verzeihung 
bitten,” fagte die Dame hbereinraufchend und die Geftalt der 
jungen Frau im einfachen Trauerfleide vom Kopf bis zu den 
Füßen betrachtend. Dann glitten ihre großen, jehr lebhaften 
blauen Augen biißartig über die bejcheidene Einrichtung von 
Elotildens Zimmer. Sie mochte in Gedanken ihre eigenen eleganten 
Räume damit vergleichen; denn fie warf unwillkürlich ihren mit 
blonden Flechten überladenen Kopf leicht in den Naden. 

„sch bin nur auf wenige Stunden hier in Dresden,“ fuhr 
fie fort, „das wird mein ſpätes Kommen vielleicht entichuldigen, 
guädige Frau. Mein Name ift ‚rau von Dunler‘." - 

Elotilde hatte die Empfindung, als ob jie einen Stich in's 
Herz befüme, doch wußte fie ihre ruhige Haltung zu bewahren. 
Mit einer zweiten Handbewegung lud fie zum Gipen ein und 
nahm der Fremden gegenüber Plab. 

„Und was verjchafft mir die Ehre Ihres Bejucdyes?“ 

„Ich fomme in einer ſehr delicaten Angelegenheit,” erwiderte 
Frau von Dunter und jenkte ihre Hugenlider mit mädchenhafter 
Verfhämtheit, während fie ihren Heinen vofigen Mumd in die 
zierlichite Form brachte, „Wir haben das Unglüc, gnädige Frau,“ 
jegte fie mit einem ſchwärmeriſchen Mugenaufichlag hinzu, „Beide 
denfelben Mann zu lieben. Es fommt nur darauf an, wer von 
uns ibm am meiften liebt.” 

„Sprechen Sie von meinem Mann, von Herrn von Bramed?* 
fragte Clotilde, der vor Empörung das Herz laut zu Hopfen 
begann. 

„Gerwiß, gewiß, guädige Frau — Sie errathen. Ich fpreche 
von ihm.” 

„rau von Dimker, meinen Mann habe ich geliebt, Wie 
fehr, darüber wird er jelbjt am beiten urtheilen lönnen. Nett 
liebe ich ihm nicht mehr.” 

Clotilde ſprach dies mit ſanft erhobener Stimme und mit 
der edlen Würde, Die ihr fo eigen war. Einen Augenblick war 
die Fremde davon betroffen, doc) faßte fie fich ſchnell. 

„Sehen Sie, fehen Sie,“ ſagte fie lebhaft. „Gerade jo 
hatte ich mir Ihre Antwort gedacht. Es ijt unmöglich, daf eine 
Frau noch lieben kann, wenn fie ſieht, daß Die Neigung des 
Mannes einer Andern gehört. — Ich wußte es wohl, wir 
würden uns leicht verjtändigen, wenn ich mich perſönlich mit 
Ihnen ausjprechen Fünnte. Deshalb fehen Sie mic, hier.“ 

„Ich würde unſere perſönliche Belanntihaft nicht für uns 
umgänglid; nöthig eradjtet haben —* 

„Doch, doch!" entgegnete die Fremde hajtig. 
doch zwiſchen uns eines grümblichen Ausjprechens.“ 

„Daß ich nicht wüßte.“ 


(Fortiegung folgt.) 


„Es bedarf 
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Am Sce von Rlaracnibo. 
Skizze von A. Gorring. 







Am grellen Gegenſahe zu 
dem maleriſchen, verch mit 
Wald geſchniückten Süjtene 
gebirge von Puerto Enballo, 
Caracas ımd Paria im äufer: 
iten Oſten, bietet Die nord: 
weltliche Mille Venezuelas 
einen öden Anbiid dar, Wenn 
tan, dom Wind und Strö— 
mung begünstigt, in den fait 
immer wogenden Golf von Mares 
catbo hineinfteuert, erblickt das Auge 
zu beiden Selten nur flaches Land, 
aus Dejten ſandigem Boden ſich hier 
ud da einzelne niedrige Bergzüge 
und Hügel erheben. 

Ter Self von Maracaibo wird 
durch zwei nach Norden gerichtete 
Halbinſeln, im Weiten die Geimath 
der wilden nud bis heute mod} un— 
abhängigen Goajiro Indianer, und 
im Oſten Paraguanä, amd durch 
einen Theil der Küſte von Coro 
gebildet. Rieſige Sandbänke, weldhe 
die don den Erelenten gefürdhtete 
Barra bilden, machen die Einfahrt 
am füdlichen Ende des Golfes in 
den Sce ohne Lootſen zu einer 
nicht uugeſährlichen. Noch weit ge: 
ſährlicher it Das Auslauſen der 
Schiffe, weil fie zugleich gegen den 
Wind jegeln müfjen; Fahrzeuge, welche nicht über zehn Su Tief: 
gang hatten, haben hier auf den Sandbänfen oft ihr Ende ge 
funden, und ich felbit habe ein ſolches Unglück auf dev Barra 
erlebt. Wir mußten das feitgelaufene Schiff verlaffen, und nad) 
wenigen Tagen war es durch die zerjtürende Kraft der Wogen 
verichtwunden. Nur Kleine Dampfer, befonders die der „Hamburg: 
Amerilaniſchen Paret:Uctiengefellichaft”, welche zwifchen Maracaibo 
und Euragao fahren, gewähren eine volllommen fichere Ausfahrt. 

Auf der ruhigen Fläche des Sees gelangt man in füdöftlicher 
Richtung, am der fleinen, fpärlich mit Meangroven bewachſenen 
Inſel Bajo ſeco vorüber, mac der von den Epaniern gebauten 
Feſtung San Carlos, welche an der weitlichen Seite auf einer 
langgeſtreclten, nur durch einen Leinen Fluß vom Lande getrennten 
Inſel Liegt. Eüdweitlid von San Carlos bildet die mit hohen 
Meangroven bederte Injel Toas einen malerischen Punkt im Ser. 
Etwas jüböftlih von hier ſchiebt fich eine Landzunge weit in den 
See hinein, deren Spite von einem prächtigen, eine lange Strecke 
das Ufer jchmüdenden Cocospalmenhaine Punta de Palmas heit. 
Die Etrede von San Carlos bis Punta de Palmas bezeichnet 
man mit dem Namen Tablazo (von Schlag, Stoß), weil hier 
wegen der Geichtigfeit de3 Sees der Kiel der Schiffe oft den 





— ſchlammigen Grund berührt, ſodaß ein langer ſchmuhziggelber 
— | Streifen auf dem Waſſer den Weg des Fahrzeugs bezeichnet. 


Nach etwas mehr als hafbtägiger Fahrt erreicht man Mara⸗ 
caibo, dad vom Waffer aus einen recht freundlichen Anblick ges 
währt, obgleich der Stadt jeder landſchaftliche Hintergrund fehlt, 
denn die niedrige wellenförmige Umgebung ift auch hier nur 
fpärlich bewachfen. Der fandige, trodene Boden vermag bios 
Mimojen- und anderes hnorriges Gebüſch, neben Cactusarten und 
Agaven zu erzeugen; fein höherer, vor der brennenden Tropens 
jonne ſchützender Baumwuchs bringt Abwechjelung in das eins 
fürmige Einerlei des Hintergrundes. 

Die Anlage der Stadt und die Bau-Art der Häufer, melde 
einander im Ganzen wunderlich gleich fehen, nur daß fie nad) 
den Außenftädten zu ärmli und feiner werden, iſt dieſelbe 
wie überall in Venezuela und bietet in architeltoniſcher Beziehung 
wenig Feſſelndes. Die jandigen Straßen find nur theilweiſe mit 
Trottoird verjehen. Einiges Intereſſe gewährt ‚der neuerdings 
ſchön hergerichtete, mit einem prächtigen Cifengitter umgebene 
Smuptplaß. Hier fteht dad Regierungsgebäude, und an einer Ede 
die Hauptlirche der Stadt; Blumenbeete, von breiten Wegen 
—— zieren ihn, und in der Mitte, wo früher eine in 
ihren Verhältniſſen verfehlte Bolivarſtatue ſtand (fie hatte nur 
ungefähr vier bi fünf Kopflängen), breitet ſich ein freier Pla 
aus, auf welchem an den in Maracaibo fajt immer fchönen 
Abenden eine farbige Mufilbande fpielt und zuweilen aud Die 
Wacht am Nhein“ zum Veften giebt. Am Hafen entlang befinden 
ſich die hervorragenditen Brivatgebäude, welche ſich durch Der mit 
Sallerien umgebene Dächer, Stodiwerke, Balcone und Miradores, 
Ausguckthürme, auszeichnen. Hier haben fich zum großen Theil 
unfere deutjchen Landsleute miedergelaffen, welde in Maracaibo 
bie erjten Handelshäuſer inne haben. Das durch jeine hohen 
Einnahmen für das Land höchſt bedeutungsvolle Zollyaus liegt 
ebenfalls am Hafen. Ihm gegenüber ift eine breite Landungs 
brüde wehrdammartig in den Lago hineingebaut, am welcher 
indeß nur kleinere Schiffe, Küſtenfahrer und — Fahr⸗ 
zeuge, welche ſich zwiſchen den verſchiedenen Häfen Sees hin⸗ 
und herbewegen, anlegen Können, während Die größeren Seeſchiffe 
weiter ab von der Stadt, auf der Rhede, vor Anker liegen. 

Auf der nur zum Meinen Theil überdachten Landungsbrücke 
(el Muelle) lernt der deutſche Ankömmling zuerſt etwas von dem 
regen, eigenartigen Treiben einer tropiſchen Handelsjtadt Tennen. 
Eine Menge fait nadter farbiger Arbeiter it bejchäftigt Waaren 
auszuladen und die — des Landes zu verſchiffen; ganze 
Mauern von Säcken, mit dem herrlichſten Kaffee gefüllt, find auf 
der Brüde aufgebaut; ſchwerbelaſtete Boote legen an und gehen 
ab; hier und da ftehen und wandeln, die Berladung beauffichtigend 
oder eifrig mit den Zollwächtern verhandelnd, Vertreter der 
ſiadtiſchen Handelsfirmen in völlig weißer Kleidung, darunter 
mancher deutſche Landsmann, den man mit herzlicher Freude 
unter dem großen Sonnenſchirm entdedt. 

Am febhafteiten geht es hier in den Morgenftunden zu, weil in 
der Nähe des Muelle, auf dem großen freien Plate zwifchen den 
Hafen und dem Jollhauſe, der Markt eine große Menge Menſchen 
zufommenführt. Noch lange aber, bevor das Treiben auf dem 
Markte beginnt, bei vollftändiger Dunkelheit noch, hört man hier | 
ichnell auf einander folgende, weithin ſchallende Schläge, welde nicht 
daran gewöhnte Menſchen, die in den nächiten Säuſern noch ihren 
ſüßen Morgenfchlaf genießen, umbarmberzig weten: eine ganze Neihe 
farbiger Waſchweiber, welche bis an die Kniee im Waſſer ſtehen, 
bearbeiten da unten mit Holzitüden und Steinen die ihnen zum 
Neinigen anvertrante Wäſche. Sobald dann bie erjten Strahlen 
der Morgenfonne auf den Marktplak fallen, beginnt das buntejte 
Treiben. Boot an Boot, mit den Erzeugniffen des Landes gefüllt, 
fegt fi am dem Hafen und wird links von der Landungsbrücke 
auf den flachen Strand gezogen. Die verfchiedenartigiten Menſchen— 
typen bewegen fich ichreiend und fich unterhaltend durd einander. 
Neger, Milatten, Indianer, Zämbos, Meftizen x. find eifrig be 
fchäftigt, ihre Producte auf dem Markte anszubreiten, und in 
denkbar fürzefter Zeit bietet die weite, fandige Marktjläche einen 
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unglaublichen Reichthum tropiſcher Früchte dar. 
eines nad) dem andern, fchieben ſich zwiſchen Die ſchon gelandeten ; 


ein wahrer Wirr- 
wart jcheint auf bem 
Waſſer zu entftehen, 
der ſich erjt löſt, 
wenn enblich alle 
Verkäufer ihre Er— 
zeugnifje ausgelegt 
haben, Mit wahrem 
Entzüden blidt man 
dann auf Die auf: 
gethürmten Mailen 
von goldig⸗ roth 
ſchimmernden Oran⸗ 
gen, welche neben 
Gruppen von Ana: 
nad und Bananen 
biegen; unter bett 
letzteren befinden ſich 
ſo große Trauben, 
daß fie nur ein fräf 
tiger Mann zu tras 
gen vermag. Auch 
große  Sinollenges 
wächſe verichiedener 
Arten fehlen nicht. 
Weiterhin, hinter 
den bon Tauſenden 
von JInſeeten um 
fchwärmten Flei 
ſcherſianden, bat die 
Jagd ihren Wei 
trag geliefert ; Heine 
Hirſche, Hafen, Tau—⸗ 
ben, Gürtelthiere, 
Scildfröten und jo: 
gar große Eidechjen 
werden feilgeboten, 
und eine Menge 
Fische aus dem See 
vervollftändigen den 


k 


Kleine Fahrzeuge, 


Stüchenbebarf der Maracniberne. 
keiten von Früchten erregen die Nafchluft, wenn fie auch von nicht 


Vor der deutſchen Apothele in Maracaibo. 


Nadı ber Natur aufgenommen von U. Boering. 
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Pfahlhutten Der Gonjire-Indianer im See von Maracaibo. 


Tach der Natur aufgenommen von U. Goering. 





Vortrefflich zubereitete Süfig- 


eben allzu veinlichen 
Neger: oder Mulat⸗ 
tenmweibern feilgebo= 
ten werden. Hier: 
zu lommen Buben, 
welche mit. den Ers 
zeugnifien einhei⸗ 
miſcher Induſtrie⸗ 
zweige ausgelegt 
ſind, wie Sandalen 
oder Alpargaͤtas— 
Strohhilte, Hänge: 
matten u: |. w. Die 
Früchte werben zum 
größten Theil vom 
Zulia, füblih vom 
Ser, und vom jenfei- 
tigen Ufer nach Ma- 
racaibo ebracht, 
denn die nächte Ums 
gebung der Stabt 
ift, wie ſchon bes 
mertt, im höchiten 
Grade unfrud)ibar. 
Die hier zufammen: 
ftrömenden Men: 
Ichen, melde mit 
füdländiicher Leb⸗ 
haftigfeit laute Un: 
terhaltungen führen, 
wober die beliebten 
ſpaniſchen Kraft- 
qusdrücke zuweilen 
Alles ülertönen, 
twirden dem An— 
thropofogen reiches 
Material liefern. 
Das größte Intereſſe 
aber erregen die aus 
ihrer Wildniß her⸗ 




















































































beitommenden Goajiro-Indianer, welche Pierde nah Maracaibo 
bringen, Dieſe robuften, breitfcjulterigen Gejtalten, welche meift 
bis auf die Hüften nadt gehen und auf deren e ein zwei 
bis drei Zoll breiter, kunſtvoll geflochtener Ring ald Stivnband 
das ftarke ſchwarze Haar zufammenhält, bewegen ſich ſchweigſam 
über den Platz und durch die Straßen, ojt von Weibern und 
Kindern begleitet. Sie älmeln im Geſichtstypus den Andianern 
des Nordojtend von Venezuela, jind aber von Farbe etwas 
dunkler als beifpieläweije die Chaimas von Garipe. Die Frauen 
tragen in der Stadt ein langes, faltenreih um den Körper 
fallendes Hemd, welches meiſt aus buntgejtreiftem Kattun bejteht ; 
jie bringen ihrerjeitS vecht kunſtvoll gearbeitete Hängematten und 
Stridarbeiten zum Verlauf. 

An einer Ede der Calle de Comercio (Handelsjtraße), welche, 
al die breitefte und bedeutendite Verfehröftraße der Stadt, auf 
den Marktplab mimdet und in wel fih aud die auf dem 
Bilde (Seite 405) dargeftellte deutſche Apothele befindet, gelang es 
mir, einen vecht charakteriſtiſchen Soajiro-Andianer zu portraitiven. 
Da er fein Spaniſch verftand, hatten wir einige Mühe, ihm zum 
Stillitehen zu beivegen, und erft als wir ihm einen blanfen Thaler 
borhielten, entſchloß er fich zu einer Sigung. Die ihn begleitenden 
Frauen und Kinder jchienen indeh fehr ungehalten darüber und fingen 
an zu heulen, weil fie, wie vielfach andere Indianer, glaubten, daß 
ihnen dadurch Böſes geichehen könne. Ich follte bald bemerken, 
welche Verantwortung ich durch mein Vorhaben auf mic; gezogen 
hatte, denn bald rücten Jujchauer zu Pferde, zu Ejel und zu Fuß 
heran, und ich wurde von allen &eiten umbrängt, ja es kam fo 
weit, daß der Polizeichef einige Soldaten herbei z0g, um Die 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Ich nahm mir nad) gethaner Arbeit 
vor, feine künſtleriſchen Studien mehr in den Strafen zu machen. 

Bon welcher Bedeutung Maracaibo, obgleidy nur Stapelplah, 
für den Handel iſt, lehrt ein Blick auf das Treiben im Hafen. 
Deutlicher noch jprechen die Ziffern der Statiftil. Im Jahre 1877 
betrug der Export Maracaibos, nad) Angabe eines Freundes, 
welcher dort eines der erften Handelshäufer beſitzt, 742 Sacos 
(zu je 120 Pfund) Cacao, 18,195 Kilogramm Baljam Copaive, 
231,820 Sacos Kaffee (zu 130 Pfund), Gelbholz 3,693,827 Kilo- 
gramm, Dividivi, Schoten von Lebidibia Coriaria, welche viel 
Gallusſäure und Gerbfäure enthalten, 3,458,371 Kilogramm 
und Duina 4533 Sacod, Natürlich ijt der Handel mancherlei 
Schwanlungen unterworjen, namentlich durch die für das Yand 
zum chronijchen Leiden gewordenen Revolutionen. 

Ein großer Theil des Handels von Maracaibo befindet fich, 
wie in allen größern Städten Venezuela, in den Händen deutjcher 
Kaufleute; einige dreißig, welche dort anſäſſig find, vertheilen jich 
auf die verjchiedenen deutichen Handelshäufer. Ihre Comptoire und 
Boarenlager liegen in der Galle de Comercio und im zwei 
Seitenftraßen nahe am Hafen. MWührend der Gefchäftsftunden, 
von früh fieben Uhr bis Nachmittag fünf Uhr, widmet ſich hier 
Alles mit Eifer und Ernſt der Arbeit und beſteht daſſelbe Ver: 
hältniß zwiſchen Chef und Untergebenen wie bier in Deutſchland, 
außerhalb der Arbeitszeit aber gejtaltet fich der Kreis der Deutichen 
von Maracaibo zu einem echt deutſch-gemüthvollen und macht den 
Eindrud einer eng zufammenhaltenden Familie. Für die Entbehrung 
geiſtiger Genüfle, wie Theater, Mufif c., was alles Maracaibo 
faum bietet, ſchaffen fie ſich aus eigener Kraft anerkennenswerthen 
Erjap. Seit Jahren ſchon beiteht dort mit trefflichem Erfolge 
der bei Deutjchen im Auslande ſaſt nie fehlende Geſangverein, 
und oft in fpäter Abendſtunde, wern Maracaibo ſchon längjt in 
tiefem Schlafe liegt, tönen die herrlichiten deutſchen Lieder in die 
ftilen Straßen. Auch die Fahrten in einem großen eleganten 
Nuderboote, welche die Deutfchen an den fait tageshellen Mondſchein— 
abenden ausführen, würzt deutjcher Sang, während die kühlende 
Brije, welche die gligernde Waſſerfläche des Lago leicht bewegt, 
den Körper ftärktt und erfrifcht. Uebrigens ift Maracaibo, ob 
ſchon es zu den am heißejten gelegenen Städten der Erde gehört, 
doc im Ganzen geſund. Selbjt in weitem Umfreife fehlen hier 
jene Simpfe und Lachen, welche im verichiedenen Gegenden 
Venezuclas das Klima fo ungeſund machen. Den Mangel an 
Fluß: und Brunnenwaſſer erießen in allen befferen Häuſern 
Cijternen, in denen das Negenwaffer für den häuslichen Bedarf 
angejammelt wird; die weniger bemittelten Bewohner bedienen 
ſich des Wafjers aus dem See, welches mur nahe der Barra 
ſalzig ift. Vorlommende Fieberfälle, weldye neu anlangende Aus: 








länder und bejonders die nadı Maracaibo in Geſchäften reifenben 
Eordillerenbewohner treffen, find wenig zu fürchten. 

Der beſuchteſte Erbolungspunft iſt der Club del Lago, rechts 
vom Zollbaufe; hart am See gelegen und von einem durch Cocos: 
palmen beicyatteten Garten umgeben, bietet er eine willfommene 
Badeftelle und aud den Hafenplab für das deutſche Muberboot. 
Hier vereinigen ſich während der Ubende die Deutſchen mit ihren 
venezolaniſchen Fremden zu heiterer Gefelligleit. Denn von den 
Eingeborenen werden die Deutſchen hochgeichäßt und find durd) 
manche glüdlihe Ehe eng mit den eine liebenswürdige Gaſtfreund— 
ſchaft übenden Venezolanern verbunden. Der Stadt ſchräg gegen- 
über liegen ımter einem Cocoshaine die „Haticos“, Sommerfrifchen 
der Maracaibero®, und hier haben auch die deutjchen Kaufherren 
ihre luftigen Landhäuſer, weldye fie gern mit Blumengärten um- 
geben möchten, wenn der ſandige Boden es geftattete. Cine 
große Zahl Badehäuſer find in den Lago gebaut umd durch fange 
Brüden mit dem Lande verbunden. Beſonders Sonntags berricht 
hier ein heiteres Treiben. Schon vor Sonnenaufgang ertönt oft 
ein deutſches Lied als Morgengruß; die lieben heimathlichen 
Hänge weden die noch jchlummernden Familien, und bald öffnen 
ſich Fenſter und Thüren und füllen fich mit freudig überrajchten 
Gefichtern. Eine beitere Morgemvanderung durch den Ort be 
ginnt; die Familienmitglieder ſchließen fich den jo jrüh von der 
Stadt herübergefommenen jungen Deutichen au, und von Nachbar 
zu Nachbar ertünen von Neuem heitere Yieder. Sobald dann 
die Morgenjonne die ftolzen Aromen der Cocospalmen beleuchtet, 
erhöht ſich der Verkehr im Orte. Huf leichtbeweglichen Goajiro- 
Pferden fpringen elegante Reiter heran, als Begleiter dunfel- 
Ängiger und grazidfer Ereolinnen, welche mit großer Geſchicklichleit 
ihre Pferde führen; ſpaniſch und deutſch tünt es grüßend durd)- 
einander; ein Plauderſtündchen folgt, bis die Tropenfonme ſchon 
ziemlich hoch geftiegen it; dann wird es ruhiger unter den Balmen, 
aber lebhafter in den freimdlichen, ganz dem Klima entjprechenden 
Räumen der Häuſer; man verfammelt ſich zu heiterer Frühſtücks 
runde, nach welcher eine Sieſta in der Hängematte folgt, und 
am fpäten Nachmittag belebt ji wiederum Die Scene wie am 
Morgen. Zwiſchen der Stadt und den Haticos findet ein leb— 
bafter Verlehr zu Waſſer ftatt, welchen die zur Ueberfabrt etwa 
zehn bis fünfzehn Minuten gebrauchenden Boote vermitteln. 

Intereffant it auch eine Tour in der entgegengeleßten 
Nichtung, einige Stunden nördlih von der Stadt nad Santa 
Roſa und Gapitan Chico, wo ſich eine Reihe von Pfahlbauten 
der halbeivilifirten Goajiros befinden. Sobald deren Bewohner 
Leute zu Pferde am Ufer bemerken, fommen fie mit ihren fangen, 
aus Baumſtäümmen gehauenen Booten von ihren über dem See 
gleichſam jchwebenden Hütten herüber und führen die Beſucher 
ihren Familien gegen ein Trinfgeld zu. Das Wafjer iſt bier 
ſeicht, ſodaß die Goajiros die ſchwer beladenen Boote, indem fie 
binter denjelben hergeben, vorwärts fchieben müſſen. Die meiften 
Hütten find mit Stegen verbunden. Sobald die Gäſte mühlam 
an den mit jtufenartigen Einſchnitten verjehenen Baumſtämmen 
emporgeHlettert find, eilen die Nachbarn, Männer, Weiber und 
Kinder herbei, und der ſehr jaubere innere Naum der Hütte 
bietet bald ein höchſt intereffantes Bild, Wir nehmen auf den 
Matten fauernd Plat, und nun beginnt eine lebhafte Unterhaltung 
mit den jungen Indianerinnen, wobei es ſich bauptlächlich um 
Heine Gejchenfe handelt. Dieſe ſpaniſchſprechenden Andianer- 
familien Tonnen den Werth des Geldes ſchon mehr ald genügend; 
audı haben fie fich nicht ganz ungemiſcht erhalten, wie mand)es 
Geſicht unter ihnen deutlich verräth. Pfahlbauten, ähnlich den- 
jenigen auf unjerem Bilde (Seite 405), giebt es viele an den 
Ufern des Sees; fie bilden oft ganze Ortichaften, die befonders 
bei dunkler Nacht einen höchit eigenthümlichen Anblick gewähren, 
wenn ſich die erleuchteten Hittten in dem Fluthen des Sees 
ſpiegeln. 

Ta Maracaibo, wie ſchon angedeutet, nur Stapelplatz für 
Aus: und Einfuhrartitel it, fo fühlen ſich die Gejchäftsleute oft 
veranlaft, Reifen nad) dem fruchtbaren Innern des Yandes zu 
unternehmen, Die Provinzen Merida, Trujillo und Tachira 
wie aud) die Gegend um Cucutä in Columbia, find die Haupt: 
lieferungs- und Mbjahfelder für den Markt in Maracaibo. Der 
unter dem Namen Maracaibo bekannte vorzügliche Kaffee ſtammt 
aus jenen Sebirgsvegionen Füdlich und jüdöftlich vom Ser. Unſere 
jungen Yandsleute werden daher öfter von ihren Cheis nad) 
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dem Innern geſandt, um ihre Handelsverbindungen aufzuſuchen, 
neue anzulmüpfen und ausbleibende Zahlungen einzuziehen, 

Bom jüdlidhen Ufer des Sers aus führen drei Hauptmege 
durch die Zulias Ebene nach dem innern Hoclande. Der Rio 
Catatumbo, als längiter Wafjertveg, verbindet Die Gegenden um 
Gucutä mit dem See; einen ziveiten, Landweg, betritt man in 
San Carlos am Rio Escalante, und für den dritten Weg, welder 
nad) den Provinzen Trujillo und Merida führt, find die beiden 
Hajenpläfe Moporo und La Ceiba die Ausgangspuntte. 

Kleine Segelſchiffe vermitteln die Verbindung zwifchen diejen 
Runften und Maracaibo; fie erreichen gewöhnlich in vierund- 
zwanzig Stunden ihren Beltimmungsort. Die Schiffe werden 
von farbigen Eingeborenen geführt, welche mit dem Fahrwaſſer 
und auch mit den Yaunen Des Sees jehr vertraut find. Die oft 
über den See plötzlich dahinjaujenden Chubascos ſſchwere mit 
Regen begleitete Winde) arten zumeilen in gefahrdrohende Stürme 
aus; fobald dies der Patron des Schiffes erfennt, ſucht er ſchnell 
eine ſchützende Bucht zu erreichen und läßt dann unbejorgt das 
Unmetter über fi dahinbraufen. Uebrigens find dort auch 
Waſſerhoſen feine Seltenheit. Ungeheuere Mafjen von Mosquitos 
ſchweben zumeilen wollmartig über den Sce dahin; dieſe ſammeln 
fih in den ausgedehnten Sümpfen und Wäldern des Julia und 
werden dann durch Weſtwinde hinaus auf’ den See getrieben. 

Nach kurzer Fahrt bis Punta Reoten, bis wohin die beiden 
Ufer noch eng zufammentreten, gelangen wir plüglich hinaus auf 
die weite, meerähnliche Fläche des Sees. Inzwiſchen hat fich der 
Tag mit einem prachtvollen Sonnenuntergang verabſchiedet und 
dunfle Nacht umgiebt und. Da fejlelt ein wunderbares Natur 
ihaujpiel unſere Blide: im Süden, über der mit unermeßlichem 
Urwald bedeckten Zulia-Ebene ſpielt ein umnaufhörliches, furchtbar 
ihönes Metterleuchten; rieſige Feuergarben ſchießen nadı allen 
Richtungen; eim ſich immer wiederholendes Aufzucken leuchtender 
Strahlen wechjelt ab mit momentan volllommener Dunfelbeit, und 
ichredenerregender Donner dröhnt, Unwetter verkündend, zu und 
berüber. Diefe ich jede Nacht wiederholenden efektrifchen Natur: 
fpiele über der jumpfs und waſſerreichen Waldregion des Rio 


' Catatumbo erblidt man ſchon vom Golf von Maracaibo aus, und 


die Schiffer nennen fie bezeichnend los fuegos del Catatumbo, 
die feuer des Catatumbo. 
Je mehr wir uns beim Anbruce des Tages dem eine 


| Menge Buchten bildenden füdlichen Ujer nähern, deito maleriicher 
' tritt uns dajjelbe entgegen ; an den meiſten Stellen bildet mauer- 


artig dichter Urwald einen Pflanzenſaum, deſſen Artenreichthum 
und Pracht aller Beſchreibung ſpottet. In den Fluthen des Sees 
ſpiegeln ſich die maſeſtätiſchen Urwaldrieſen und Palmenkronen. 
Wir haben während der Fahrt nur wenige Arten von Waſſer— 
vögeln, Möven, Pelekane, Seejhwalben, und hoch in den Lüften 
ſchwebend zuweilen einen Fregattvogel geſehen, und bei. Bajo jeco 
hat ein riejiger Kaiman unſer Anterefje erregt, bier aber tritt 
uns ein reiches Thierleben entgegen. Schaaren von Papageien, 
umter denen ſich die großen vothen Aras durch ihr Schreien aus: 
zeichnen, fliegen über den Wald; aus der ferne tünt das dumpfe 
Geheul der Brüllaffen, und die ſumpfigen Uferjtellen find belebt | 
von unzähligen Wafjer: und Sumpfvögeln. Naimans treiben in 
den Buchten ihr Weſen, und auch der Manati iſt ein Bewohner 
diejer Gegend. Aber welch einen Reichthum an Thieren birgt erit 
das Innere des Waldes, obſchon er im den heißen Mittagsjtunden 
wie ausgeſtorben erſcheint! Ueber dieſem Waldmeer, in duftiger 
Ferne, erhebt ſich die Cordillera, mit ihren rauhen Paramos 
(Hochgebivgseinöden) und den jchnecbededten Oipfeln bon Merida 
einen großartig fchönen Hintergrund bildend. Leider achört dieje 
Waldregion des Zuliatieflandes zu den ungejundejten Benezuclas. 


Er un 


„I870 bis 1871. Bier Bücher deutiher Geſchichte'. So nennt 
fihh Johannes es d —3 (bei Otto Wigand in Leipzig er: 
ſchienenes) Werk, deſſen zwei Bände Den Freunden des alademiſch 

approbirten Geicjichtsftils manchen erneuerten Wehruf entloden werden 
wegen des Mangeld an würdeſteifer Gemeſſenheit und jonenannter 


„obtectiver” Haltung. Allerdings Ipricht und blidt uns aus Art und 
Ton diefes Buches wiederum das underlennbare Dar es ocherin e, bie 
ftarf marfirte Geiftesphhfiognomie des Autors an, der es geichrieben hat. 


Im Uebrigen braucht man jedoch nur etwas ichärfer —— — um 
fh zu überzeugen, daß Hinter aller publiciftiichen Stilfärbung, hinter 
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Die fchon angedeuteten, vom Ufer durch den Wald nad) de 
Innern führenden Wege find Feine Kunfttvafen. Man hat zu: 
er Pfade gehauen, welche nad und nach durd den vielen 

Verkehr der Laſt- und Reitthiere das Anfchen von Strafen er: 
hielten. Nach umd nad ließen ſich an dieſen Straßenzügen 
Menjchen nieder; Lichtungen entitanden, und fo findet man auf 
feinem mühfamen Nitte cultivirte Streden, auf denen Mais, 
Buderrohr, Manioc, Bananen ır. in üppigjter Fülle gebaut werden. 
Unfer Bild (Seite 397) ftellt eine ſolche Lichtung dar, durch 
welche der Weg führt. An den Seiten ſtehen Hütten, welche 
zugleich Schenten (Pulperias) find, in denen der Neifende als 
Erfrifchung das einheimische Getränk Guarapo, Zuderrohrfaft, zu 
fich nimmt. Bir reiten nun wieder meilenmweit durch den engen von 
Baumriefen und Palmenfronen bejchatteten Pfad, aber wehe, wenn 
dies während der Negenzeit gejchehen muß! Dann finten die Lajt- 
thiere bis an den Hals in den Schlamm, und nur mit größter 
Anftvengung vermögen fie fich durch die mit Blättern und herab- 
geitürzten Weiten gefüllten Lachen zu arbeiten. Einen trodenen 
Durchgang juchend, Hemmen fie ſich oft mit ihren Ladungen 
zwiſchen Baumftämme und Lianengeflechte. Umgeſtürzte Bäume 
hemmen zuweilen das Vorwärtsſchreiten, ſodaß man genötbigt iſt, 
fich einen Geitenpfad zu bahnen. Zahlreiche Maufthiertrupps, 
mit Kaffee und anderen Waaren beladen, arbeiten ſich mühſam 
durch Schlamm und Gejtrüpp, und die hafbnadten, mit Schmutz 
bedertten Treiber vollführen ein weit in den Wald hinein jchal: 
lendes Gejchrei, um ihre Thiere vorwärts zu bringen. Da ent: 
decken wir auf den Gepäckſtücken deutjche Namen, und meiterhin 
begegnen wir aud) einigen jungen Landsleuten, welche von ihrer 
Rundtour aus dem Innern nad) Maracaibo zurüdfchren. Sie 
fehen aus wie wir: ihre Meidima iſt dom emporgejprigten Schlamm 
überzogen. Von ihren Kunden in der Cordillera werden fie 
Kometen genannt, weil fie plöglich erſcheinen und dann wieder 
verſchwinden, um gelegentlich ihren Beſuch zu wiederholen. 

Ich kann es mir nicht verfagen, am Schluffe dieſer Erinnerungen 
des veisenden Abſchiedes zu gedenfen, den ich von Maracaibo 
nchmen durfte ımd der am beiten die Menſchen chaaalteriſirt, 
weldye mir, dem deutſchen Reiſenden, eine jo überaus gaftfreund: 
liche Herzlicyfeit entgegengebradjt hatten. Ich hatte mic, mit zwei 
ebenfalls durchreifenden Landsleuten ſchon am Lande verabſchiedet, 
und wir fanden nun wehmithig und ſchweigſam am Bord des 
Heinen noch an der Landungsbrüde liegenden Schiffes. Durd) einen 
undorhergejehenen Zwiſchenfall verzögerte ſich das für den Nach— 
mittag feitgejehte Auslaufen des Fahrzeugs bis zur vollſtändigen 
Dunfelheit. Gedankenvoll blickten wir nad) den hellerleuchteten 
Häufern hinüber und achteten nicht auf die nahenden Ruderſchläge, 
bis endlich eine dunfle Mafje, welche ſich unferm Schiffe bereits 
bis auf kurze Entjernung genähert hatte, als ein großes Boot er- 
fennbar wurde. Da mit einem Male ertönte ein herrliches deutſches 
Abſchiedslied zu uns herüber, und bald lag das Boot der deutfchen 
Sänger, auch mit den wenigen in Maracaibo lebenden deutjchen 
Frauen am Bord, an der Langfeite unſeres Schiffes. Während 
wir uns nochmals die Hände drüdten, ftiegen von einem auf der 
Rhede liegenden deutſchen Schiffe Leuchtkugeln wie bumtfarbige 
Sterne empor. Seht trennte ſich das Boot von uns und wieder 
ertiangen die kräftigen Männerftimmen. Ein leichter Wind ſchwellte 
die inzwiſchen gehobenen Segel unſeres Schiffes; weiter und weiter 
wurde die Entſernung von unſeren Sandsleuten, bis bald der 
heimathliche Sang verhallte und die letzten Lichter da drüben am 
Sande nur matt den liebgewonnenen Ort bezeichneten. Endlich 
war alles dunkel; und noch einmal riefen wir den Zurück— 
bleibenden mit kräftigen Stimmen über die Wellen ein herzliches 
Lebewohl zu. 





d Blüthen. 


aller Eigenart_eines bald fdneidig, bald herzwarm oder derbhumoriftiich 
—— Stimmungs · und intungsausdruds auch in biefem neuen 
Werle Scherr’s alle jene Merkingle einer lernhaften „Objectivität” und 
Sachlichteit fich finden, welche feine bisherigen hiltoriichen Arbeiten merjt 
fo unangreifbar gemacht — vor Allen aljo der zielbemuhte, feſt durch: 
eführte, von unbeitehlihem Wahrheitsfinn geleäizte Plan, dabei eine | 
ohe Reife und Beweiskraft der Urtheile und Uuffafjungen, und endlich | 
die fauberfte und forgfältigfte Gründlichkeit in der kritiſchen "Prü fung rg | 
Thatſachen, der Sichtung und Bemeifterung eines ungeheuren Material 
Schon der Anlaß au der umfaflenden Schöpfung ift fichtlich nich | 
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durch, äußerliche Beweggründe, fondern bon ben ernfteften Erwägungen 
—* und politiſcher Art gegeben worden. Bliden wir auf bie neun 


ahre zurück, welche feit bem Abichluffe des fiegreichen Feldzuges ver- | 


em Gewirr von frragenftürmen, die un. 
b tigt und mit hr an fer Unabtäffigkeit unfer inneres Leben durch⸗ 
tojten. Diſe ſchweren en haben zwar das hehre Bild dieſer macht⸗ 
vollen ung nicht aus dem Kerzen unjeres Volles vertilgen können, 
aber bei dem ngel an Sammlung, unter den ablenfenden Nöthen 
heftiger Tageslämpfe iſt es doch — zurückgeſcheucht und über · 
haupt noch nicht zu feiner vollen Nachwirkung im beſten Sinne des Wortes 
elommen. Das iſt ein herber Berfuft, ein unermehliher Schaden. 

iel jammerliches Zermürfniß, viel zorniger Stleinigfeitögei , biel fchäbiger 
umb bösartiger nterefleftreit würde nicht jo erheblich unfere gegenmärtige 
Uebergangsperiode herabdrüden und vergiften Tönnen, wenn die Erinnerung 


F Ion ind, fo zeigt Fo 


an ben tenglang dereinigter Nationalfraft, an die Gedanken und Vor⸗ 
fähe Fer u ferungsftarte Wollen und opfermutbige Vollbringen von 
au 


und noch ae ein Leitſtern, eine aufrüttelnde und er« 
5* Mahnung fein Könnte in dem dunfelen Wirrſal dieſer prüfungs- 
reichen Tage. 

Als —* eg Mahnung, wenn bie auch nicht gleich direct und 
ausbrüdliih gejagt ift, rollt Schere das welterſchütternde Drama des 

ben Jahres vor bem Gewiſſen feines Volke auf, und dadurch erlangt 
kin Budı die Bedeutung einer That. Die Geichichte des deutich-franzöfifchen 
Krieges iſt nur in Bezug auf manche Einzelheiten noch nicht endgültig auf« 
eflärt, Im Ganzen aber lag die Sache jedem Unbefangenen von born» 
erein ſchon Mar, während 2 ——— Details ſeildem von allen 
eiten her eine ſolche Fülle wichtigen Materials geliefert wurde, daß 
Be bie ſelbſtſtändige deutſche an tichreibung allerdings nicht blos bie 

öglichteit, Sondern auch die Bilicht und Aufgabe erwachjen ift, es in 
—— arſtellung zu verarbeiten. Schert iſt ber erfte unter unſern 
wirtli iſtorilern, der ra diefer Aufgabe unterzogen hat. Ohne 
temoniell c& etiſcher Einleitungsbetradhtungen, wie wir fie bie 
— ber zur Genüge vernommen, erfaßt er fofort die Kern und 
den drei Ab- 
— Der Feind) 
ung unb Sufpipung der Gegenjäge, die Vorfpiele 
und ibeellen wie materiellen Borbedingungen des endlichen Yujanımen- 
ſtohes. Unter je drei furzen Abſchnittsüberſchriften (Mörth, belotte, 
Sedan — Straßburg, Meh, Paris — Orleans, Belfort, VBerfailles) werben 
wir fobann vom bem zweiten Buche des erſten und dem britten und 
vierten Buche des zweiten Bandes zunächſt in die denfwürdige Situation 
nadı dem Ausbrude des Krieges und dann in bie weiteren Berläufe 
des gewaltigen Ringens bis zum Sturze des Bonapartiömus und von 
da bis zum Mbjchlu bes Friedens und ber Senluiung bes deutſchen 
Kaiferreihd verſet. Keine von den mannigfaltigen Seiten der ber» 
widelten Hergänge bleibt hier bei ber naturgemäßen G&ruppirung bes 
Stoffes unerörtert, und ebenfo naturgemäß ſchlingen ſich die zwölf ab- 
erunbeten Einzelblätter zu einem einheitlichen Gemälde in einander, das 
n feinen Wirkungen auf das Gemüth faum minder großartig und er 
ifend, in feinen Lehren aber noch deutli und eindringlider ſich 
erweiſt, als ber geſchilderte ——— es ſelber geweſen üt. 

Mehr brau wir hier zur Hinweiſung auf biefes charakterbolle, 
von dem mannhaft freifinnigen @eifte eines unahingigen Batriotismus 
durchhauchte Buch mohl t zu ſagen. Daß es zahlreiche Leſer finden 
wird, dafür bürgt uns ſchon der vollethümliche Name des Berfajiers, 
die wuchtige und durchaus originelle Schilberung, ber Meidithum an 
pifanten und bejeichnenden Einzelügen fowie an erhebenden, geiftvollen 
und twigigen Bemerkungen. Jeder unbefangene Deutſche aber, ber es 

rbderlichen Empfänglichteit geleien, wird ed mit dem Bewuht- 

fein aus ber Hand legen, daß er da einen aufrihtenden und läuternben 
Einbrud empfangen Mit einer rg Auperficht darf man alio 
es werde bas fo — Bild des unvergeßlichen Nahres die 

e fittliche und lideale err am 

luffe feines Werkes biefem größten aller bis 


uns Deutſchen — unſere Blide mit Befriedigung und Erhebung 
auf einem der Blätter ruhen au laſſen, welche die Geſchide unſeres Landes 
erä Darum foll fein Gegenwartleid und feine Yulunftsforge einen 


BVerbrennt die Springihmur! Die Springidhnur gehört au den 
beliebteften Spielgeräthichaften der Stinber; es fann aber feinem ei 


u en, e ein ern gefährlichen Spielzeug ift, da fie micht 
felten zu Störungen im Findlichen Organiämus Anlaß giebt, welche ſelbſt 
defien Bermichtung herbeiführen fönnen 

erfter Linie ift es ber 


n erfter Fuß des Kindes, defien Geſundheit Durch 
ihre Benugung gefährbet wird, Das flundenlange en auf einer 
Stelle verbreitert und verflacht die gewölbte form des * es ſchwellt 
die Knöchel und verſtärlt die üble Wirlung der von fo vielen ſtindern 
getragenen ftraffen Strumpfbänber * in erheblichem Maße. Der Beweis ift 


* Verfaſſer hat ſchon feit vielen Jahren bei feinen Bekannten einen 
Apparat anwenden laffen, aus einem mit Gummi burchtoirkten 
Bande von ber Länge des Oberſchenlels befteht; das eine Ende defielben 
ift an einen Leibgürtel angenäht, während das andere an ben | 
gebunden ober gefnöpft wird. Diejes Strumpfband ftört den Durchflu 
des Blutes im Fuße nicht und begünftigt deſſen normale Entwidelung 
zur fchönen Form. 


Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernit Biel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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leicht zu liefern. Das in gewöhnlicher Weiſe unterhalb des Kniees mäßig 
feit angelegte Strumpfband wird, wenn das Kind eine Zeit lang bie 
een 6* achondte hat, tief in's Fleiſch einjchneiden, eine rothblaue 
Sure ziehen und en . gelodert werben müſſen. i 
äcft dem Fuße ift es Die Lunge, melde dur bie Springſchnut 
bebroßt wird; denn daß ber Staub, welcher nicht felten mafienhaft bei 
biefem Vergnügen — wird, für Die Lunge wie für bie Geſammt ⸗ 
gefumd eit nice zutr ga ift, Negt auf der Hand; ebenfo droht dem 
finde die Gefahr der Erfältung nach der fo gewaltfam erzeugten Ueber» 
bipung. Wie mandjes Kind, das jeine Munterleit verliert, an einem 
furzen, hohlen Huften, der mitunter mit einem fchleimigen Auswurfe 
verbunden ift, an Athemnoth oder brüdenden, dumpfen m in. 
der Bruft zu leiden beginnt, verdantt diefe Rorboten ſchwerer Krant- 
ka dem verderblichen Spielzeuge! . 
nmittelbarer noch droht die Gefahr dem Berdamumgsinften. 3 
geichieht öfter, daß in Folge des Oorinpveranägend Appetitäftörung eine 
tritt; die Kinder Magen dann nach jeder Vtahlzeit, der Magen jei ger 
Ihwollen, und fönmen um die Magengegend dic Nöde nicht meh Bi 
Br; dabei maps fie ab, werden fraftlos und matt. Weit fundht- 
arer indeß ift auf Diefem Gebiete die Möglichkeit, daß die Durdichütte- 
lung der Eingeweide eine Darmverfdlingung bewirkt, welche meist 
tödtlich verläuft. Fälle dieſer Art waren ed, welche zuerſt die Aufmert- 
amfeit der Aerzte auf die Springichnur lenken, inden einige Male das 
—— von Urſache und Wirkung dabei ganz ebident erwieſen werden 
n 


fonnte, 

Selbft auf das Centralorgan des Nervenſyſtems machen häufige 
Springihnuräbungen ihren Einfluß geltend. Die Achſe bes Eifenbahn- 
maggond, welche man durch wuchtige Hammerſchläge nicht brechen fonnte, 
erhält durch bie biel geringeren, aber fortwährenden Erfchütterungen beim 
Rollen auf den Schienen mit der Zeit ein kryſtalliniſches Gefüge, wird 
morſch und brüdig und fie erliegt dann dem Heinften Anftoße. Sollten 
unfere Nerven — 8 fein, als Stahl und Eiſen? Sie find 
es * nicht. Die häufigen Stöße der Füße gegen ben harten Kiesboden 
werden fich zunäcft am jwei Stellen bemerkbar machen: erſtens durch 
Schmerzen im Kreuze, zweitens durch ſolche im Kopie, alfo durch un« 
angenehme findungen in jenen @egenden, welche dem ®ehim und 
dem Rüdenmarfe, ben Gentralorganen des Nervenſiſtems, entiprechen. Durch 
fortwährende Feine Berrungen werden bie feinften Nervenfafern in ihren 
Verbindungen gelodert, und fo wenig ein junges Bäumchen gebeihen 
wird, deffen Stamm täglid) von rauher Hand ftundenlang gerüttelt wird, 
ebenjo wenig lann das Hüpfen über die —— der normalen 


Entwidelung bes Nerveniuftems förderlich fein, jer beilätigt 
dem Beten Arzte die Erfahrung, daß ala Folge von —— 
übungen nicht gar fo ſelten chroniſche Gehirnerſchütterungen vorkommen, 


weldye, anfangs laum erlennbar, mit der Zeit eine Abſtumpfung der 
Einnesorgane herausbilden, die Sehkraft ſchöächen und das Gehör ab- 
ftumpfen, wobei gleichzeitig die Aufmerfamfeit bes Sindbes auf bie 
Dinge der Umgebung abnimmt, Manche verbiendete Mutter freut ji, 
daß ihr Kind jept fo ſtill, jo ruhig, fo gut — leider darf man nicht 
hinzufügen: „Jo dumm“ geworden it; bei jarteren, enıpfänglicheren Kindern 
freilich tritt zuweilen die Gehirnentzündung rafdı im der furch 
orm auf, Wenn dann die troftlofen Eltern nah den Urjaden der 
diredlihen Erkrankung ihres früber jo blühenden Kindes ſuchen — was 
oll da nicht Alles die Schuld tragen! Die Koft, die Wohnung, das 
Kindermädcen, das gewiß vor Zeiten einmal undorficdtiger Weiſe das 
Kind hatte fallen laſſen, ohne des Vorfalls zu erwähnen, oder der Arzt, 
der das Kind nicht richtig behandelt habe, und bie wahre Urfache war 
doch nur — die Springicnur, Dr. €, Lewh. 


Zwel in Deutſchland Verſchollene. Der Slempnergefele Geot 
Stipio aus Schweinfurt ging im Juni 1875 auf die Wanderſchaft m 
arbeitete bis zum Frühjahr 1876 in Gotha und dann zu frreiburg im | 
Breisgau, von mo er im Juni deflelben Jahres zum letten Male in die 
Heimath fchrieb, Bon da an it jede Spur von ihm verloren, und alle 
Schritte bei den Behörden haben ben teoftlofen Eltern, die in ihm den 
einzigen Sohn vermiflen, leine Auslunft über Leben oder Tod defielben 
ven fien Können. Bielleicht gelingt es dieſer Anfrage, wenigftens der 
verzehrenden Ungewißheit der Angehörigen ein Ende zu machen. 

Der Commis Bernh. Conrad aus Deutichofiig bei Gorli 


27 Zahre alt und von großer Statur, Solm bes Paſtors emer. Konra 
dajeldft, hat fi im Sommer 1877 ohne Vorwiſſen feiner Eltern von 


Haufe entfernt und zulept am 22. Auguſt vorigen Jahres von Branden- 


burg an der Havel aus um die Nachlendung bon Kleidern gebeten, und 
zwar mit ber Bemerkung, ibm biejelben nach Guſtrow zu fenden, von 
wo aus er dann nadı Magdeburg reifen wollte, Sein nich wurde 
ihm erfüllt, aber jeit diefer Zeit ſind bie armen, alten Eltern, welche ſich 
in Folge einer ganzen Neihe ſchwerer Schickſalsſchläge im Zuftande 
gedpire Hürftofigleit befinden, ohne alle Kenntniß vom Mufenthalt ihres 
Sohnes und bitten alle Menjchenfreunde, melde Auskunft über denselben 
zu geben im Stande fein follten, um gefälige Benachrichtigung durch 
die „Sartenlaube", 


Dank zu jagen haben wir für Gaben, welde ohne unſere Muf- 
forderung dem nun nicht mehr „barbenden Ritter des Eiſernen Sreuzes“ 
und 2 zwei anderen feiner Ati gemagen äugegangen: Es nd 
bies: M. 5 von J. E. 9. in Zwiddau; M. 3 von Marie Weimann in 
Dffenbady am Main; M. 18 duch Friſeur W. Mayer zu Nümberg, 
von der dortigen Friſeur⸗Genoſſenſchafi; M.5 von Leopob B.... zu 
Et. — M. 10,5 von Fran Helene Sotoff in Koſtroma durch 
Craz und Gerlach in Freiberg; M. 4 von Benediet Hnl. in München; 
M. 15 von einer Mutter, Dem Bittfteller ift geholfen; er hat Stellung 
in einer thuringiſchen Fabrik erhalten. 
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Ein Taltes Lächeln zucte um Mercedes! Mund. Sie war 
offenbar nicht gewohnt, einen ihrer Ausſprüche zu verleugnen, 
mochte er auch noch fo rückſichtslos fein. Hatte Felix nicht ge: 
jagt, der Mann da oben habe die Schilling'ſchen Familiengüter 
mit der ungeliebten „langen Couſine“ zurüdgeheirathet? — Nun 


Gerugthuung, feit dem empörten Blick, der fie firirte. Aber 
plötzlich ftieg ein jähes Roth im ihr Geſicht, und die ſtolze Frau 
nahm eiligit das fang nadjjchleppende Gewand auf, um das Arbeits: 
zimmer zu verlafjen, das fie ohne die Aufforderung des Vejigers 
betreten Hatte, vorher aber mufte fie ſich ſchlechterdings zu 
einigen entfchuldigenden Worten bequemen. 

Er ſtieg die Wendeltreppe herab, und ſie deutete, ihm um 
wenige Schritte entgegentretend, nad) dem Glashauſe. 


geüßenden Neigung des Kopfes. „Ach hörte den Lärm im der 
Allee, und die Beſorgniß, dag Ihr Eigentum beſchädigt werden 
fünnte, Kat mic) hierher getrieben." 

„Es bedarf durchaus leiner Entichuldigung für Ihre Uns 
wejenheit im Atelier, gnädige Frau,“ verjeßte er falt. „ES ſteht 
jederzeit offen für Beſucher aus der Stadt, wie aus der Ferne. 
Ein Atelier it ja weder Familienzimmer, noch Boudoir,” jehte 
er fühl und flüchtig lächelnd hinzu. Damit ging er an ihr 
vorüber, wie er getvohnt war, an fremden hinzugeben, die jeine 
weltberühmten Bilder zu jehen kamen. 

Er trat in das Glashaus, hub den triefenden Drachenbaum 
aus dem Bafjin und stellte ihn, wie auch die umgeworfenen Topf: 
pflanzen, an Ort und Stelle Mit finitergerungelten Brauen ſah 
er fi um. Aus allen Eden ſprangen Wafjeritrahlen, einzelne 
ſteil im die Luft fteigend, um drunten in das eigene, unter Vlatt- 
pflanzen verſteckte, Heine Baſſin zurückzuſtieben — andere dagegen 
ihoffen in dünnen, jilbernen Bogen hoch aus dem Pflanzenwald 
empor und jammelten jic im großen Mittelbafjin. Das fah 
köſtlich aus, Baron Schilling aber ging umher, und eine Waſſer— 
fäufe nach der anderen erloſch unter feiner Hand. 

„Ih begreife den Gärtner nicht — er verwahrt ſich doch 
font entſchieden gegen die übergroße Feuchtigkeit, dev Pilanzen 
wegen,” jagte er unmuthig. 

„Ad, cher Baron, das bin ich geweſen,“ rief Lucile, die 
ihm gefolgt war. „Die Entdeckung war unbezahlbar für mid). 





„Pirat hat Unheil angerichtet," jngte fie mit einer leicht | 


Im Shillingshof. 
Bon €. Marlitt. 
(Fortfegung.) 


wohl, es geichah ihm ganz recht, zu erfahren, daß er dadurch bei 
Anderen den Glauben an feine mafellos ideale Richtung verwirft | 
habe. Ihre Mugen begegneten mitleidlos, ja, mit graufamer | 


‚ ipäter wohl goldige Lichter aufgejeßt werden follten. 
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Nachdruck verboten und Leber» 
jeßungdredht vorbehalten. 


Hut, wie die Fontainen alle aufzifhten! Der Athen verging mir 
ordentlich dor wonnigem Schreden. Dann habe ich mid; da auf 
die rothgepoliterte Bank hingeftredt, habe abgefallene Orangen: 
blüthen gefaut und in Die Palmenfronen gegudt, auch dazwiſchen 
ein werig im Atelier gelrant — nun, wilfen Sie, wie es cben 
ein toller, naſeweiſer Kindskopf treibt, wenn er einmal auf ein 
paar köſtliche Minuten der Zuchtruthe glücklich entlaufen it... . 
Apropos, was hat denn die Unglüdliche verbrochen, der Sie die 
Augen zugellebt haben?” unterbrad fie ſich plöhlich und lief in 
das Itehier zurück. Sie kehrte einen der mit Leinwand beipannten 
Nahmen um, deren verichiedene an den Wänden Ichnten. 

„Die Unglüdliche* war ein Stubienfopf, ein Frauenantlitz 
unter einen lodigen Gewoge bräunfich untermalter Haare, denen 
Die Züge 
dagegen waren bereits forgfältig ausgeführt, aber ein breiter 
dunkler Streifen lief quer über die Mugen, ſodaß nur die obere | 
Hälfte der ſammetweißen Stirn und darımter Die feinen Naſen- 
flügel,, der ſanftgeſchwungene Mund in dent Lieblichen Oval, wie 
unter einer Halbmasfe fichtbar wurden. Der Streifen lief van— 
daliſch plump bis in das Haar hinein — es Jah aus, als habe 
der Maler mißmuthig den eriten, beiten Pinfel ergriffen, um mit 
einem einzigen breiten Zuge die Augen zu zerſtören. 

„Die arme Geblendete macht mic ganz fabelhaft neugierig, | 
müfjfen Sie wiſſen,“ ſagte die Heine Frau. „Sind Sie felbit jo | 
unmenſchlich geweſen, cher Baron? Und warum, wenn man 
fragen Darf?” 

„Weil ic) mich überzeugt habe, daß diefe Augen nicht in ein 
Madonnengefiht gehören," verſetzte er, raſch herüberfommend. 
Ein dunkler Blick ſtreifte zürnend „den tollen, naſeweiſen Kinds: 
kopf“, der ihm fo imdiseret nachſpürte. Er nahm das Bild aus 
ihrer Hand und ſchob es hinter einen der Schränfe, 

Lucile drehte ſich auf dem Abſatz um und lächelte vers 
ſchmitzt — Baron Schilling hatte Herzensgeheimniffe. - . . Ihr 
Bid ſuchte Mercedes, die nach jeiner Fühlen Antwort vorhin 
ſchweigend und mit ftoljer Gefaffenheit wieder hinter die Staffelei | 
getreten war — fie hatte ſich nicht durd das Glashaus entfernen 
wollen, jo lange er ſich drüben aufhielt, und einen anderen Ausgang 
nach dem Garten fannte jie nicht. Damm hatte ſie das Heine Anters 
mezzo mit Dem verunjtalteten Bilde ummillfürlich an den Boden 
gefefjelt. Lucile zeigte hinüber nach ihr. 

„Sie kann ſich nicht losreißen,“ ſagte ſie zu Baron | 













„Sch glaub's — das iſt jo eine Blutſcene, wie fie im Secejfionss 
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frieg genug am fie ſelbſt herangetreten find — brr! —* fie ſchüttelte 
ſich. 
— nicht viel geſehen,“ fuhr ſie fort, und in einen nahe— 
ſtehenden Lehnſtuhl finkend, grub fie die Füße in das Bärenfell, 
das fich auf der Steinmofait des Fußbodens hinbreitete. „Als 
es gefährlich wurde, da brachte Felix mic) und die Kinder nad) 
Florida, auf die ganz entlegene Beſitzung Zamora, die Mercedes 
gehört. Ganz Sübdcarolina war verwüſtet, Charleſton gefallen 
und Columbia niedergebrannt, umd id) habe das Alles nicht eher 
erfahren, als bis eined Tages Mercedes kam, um mid) darauf 
vorzubereiten, daß man gleich nad, ihr — meinen armen Felix 
bringen werbe.* 

Sie hielt inne — ihr Heined Geſicht wurbe ganz blaß, und 
die Lippen zuckten. Die Erinnerung an den ſchmerzlichen Schreden 
jener Stunden überfam fie plötzlich, aber fie huſchte ebenſo raſch 
und ſcheu Darüber hin, wie der leichtbeihwingte Vogel über einen 
Abgrund. „Mercedes ſah aus wie eine Zigeunerin, fo ſonnen— 
verbrannt und verwahrloft im Anzug,“ fuhr fie fort, unter einem 
auffeimenden Lächeln die Thränen von den Wimpern wiſchend. 
„Felix jagte, fie hätte feinen weiten und jchwierigen Transport 
die ein Mann durchgeſezt — ja, fie ijt chen bon anderem 
Schrot und Kom, als ih. Den Sarraf am Gürtel und den 
Revolver in der Hand, Nachts durch den Bujch jchleichen, um die 
Stellung de3 Feindes auszulundſchaften, oder, in den Soldaten: 
mantel gewidelt, am Lagerfeuer zu bivoualiven, das wäre num 
einmal nicht meine Sache — id danke ſchön. Aber es muß 
wohl jo im Blut der Spanierinnen liegen, daß fie überall gern 
das Mädchen von Saragoſſa fpielen, ihrer Schönheit zum Schaden. 
. . Als Desdemona, wie Mama mit ihren jchönen Armen, 
lönnte Mercedes Jhnen niemals ſitzen, cher Baron“ — jeht 
glitzerte das Sprühteufeldjen der Bosheit wieder aus ihren Augen 
— „fie Hat einen furdhtbaren Eäbelhieb befommen; die Narbe 
ng ſich wie eine blutrothe Schlange über ihren rechten Ober: 
arm hin.“ 

Die hohe, fchlanfe Frau jtand dort an der Staffelei — 
und um ben bromgefchimmernden Arm, der, leicht bededt vom 
Hermel, läffig an der Seite niederhing, ſchlang fich verborgen das 
blutige Zeichen, das der Krieg feinen Kämpfern aufdrüdt. 

Baron Schilling trat, wie von einem raſchen Impuls ges 
trieben, neben fie. Sie wandte ihm halb die Augen zu, ſeltſam 
flimmernd, wie traumverwirrt, als fehrten fie eben zurüd von 
brennenden Städten umd zerftampften, leichenbedeckten Reisfeldern. 
„Aber nicht fo — micht fol Nicht ohme Vertheidigung bis zum 
leßten Herzichlag — wer möchte ſich jo lammgeduldig abſchlachten 
laſſen ?* proteſtirte fie, auf die Geſtalt der Hugenottin deutend, 
und fo unmittelbar an Lucile's Bemerkung bezůglich der Blutſcene 
aufnüpfend, daß man jah, fie fei der ganzen übrigen verrätherijchen 
Plauderei, welche dort vom Lehnftuhl vernehmlich herübergeflungen 
war, volllommen entrüdt geweſen. 

„sch wollte eine Frau darjtellen, die für das Ideale jtirbt,* 
fagte Baron Schilling ruhig. 

Sie fuhr mit einem wildflammenden Blide herum. 
wir?!“ 

„Sie-haben nur für Ihre Herrenrechte 

„Nicht für den Sieg des Geiſtes, der 
rohe Maffe? Nicht für den heiligen Boden der jchünen, ge 
fegneten Heimath?“ — Sie wandte ihm in ſtolzer Entrüftung 
den Rüden, — „Was weiß man im Deutjchland !* fehte fie 
achjelzudend und bitter Hinzu; ihr Blick irrte ziellos droben 
duch) den Naum, während fie mit bebenden Fingern an ihrem 
Gürtelbande pflückte. „Man tanzt blindfings mit vor dem Gößen 
‚Humanität‘, den der Norden heuchleriſch aufgejtellt hat; man 
glaubt an die jcheinheilige Masle, die fi dev glühende Neid 
vorgebunden, um die Macht des Südens zu brechen, ihm Die 
leitende Nolle im Staatsweſen zu entreißen, jene edlen, jtolzen 
Seichlechter zu Bettlern zu" machen — o heilige deutiche Ver: 
blendung! — Man läft die weihen Brüder zjermalmen und lieb: 
fojt die ſchwarze Race —“ 

„Wenn man die Stricke barmherzig zerſchneidet, die einen 
Gelnebelten am Boden niederhalten, jo it das noch lange feine 
Lichlofung. Diefe dunfelhäutigen Menjchen —“ 

„‚ Nenjchen‘?!* unterbrad fie ihm achjelzudend, mit leiſem 
Hohnläheln und einer unnachahmlichen Geberde voll tödtlicher 
Verachtung über die Schulter blidend. 


„Und 
er — “ 





„Ich habe, Gott ſei Dank, von all ber ſcheußlichen Mord 


ildung über die’ 


| Wie ein Seraph ftand fie da in ihrem weißen Gewande — 
und im dieſem fchmiegfamen Leibe wohnte das ſchnödeſte Vor: 
urtheil, eine harte Seele, die eijengepanzert durd die Welt ging, 
der zarten, äußeren Frauenſchöne, die ihr verliehen, zum Troße, 

„seht begreife ich, daß Sie zurückſchaudern vor der deutichen 
Luft, Die ſich gegemwärtig aufmacht, ftagnirendes Unrecht aus 
— Eden zu ſegen,“ ſagte er, unwillig in ihre Augen 

idend. 

„Ach ja — ich las ſchon davon. Und fie thut das mit 
gewohnter deutjcher Gründlichleit — daran iſt nicht zu zweifeln," 
verfeßte fie, ſatiriſch beipflichtend. 
angeitammtem Rechte mit Hinmwegjegt, das fommt ja nicht in 
Betracht bei den Reformen, die unfere Weltverbefierer in Scene 
feßen.* Dieſe verhaltene Stimme bebte vor Erregung, und wohl 
gerade deshalb brach die ftolgverfchloffene Frau das Thema ab. 
„Slauben Sie ernſtlich, daß wir dort drüben das vorgeitedte 
Ziel ſchließlich erreichen werden ?* fragte fie, nad) der Richtung 
de3 Kloſtergutes zeigend, jcheinbar kühl und gelafjen. 

„Ich will es glauben, weil ich das Vertrauen auf fchönes 
weibliches Empfinden im Frauenherzen nicht verlieren möchte,“ 
antwortete er mit einer Art zornigen Lächelns. „Aber ich wünſche 
ſehnlich, daß die Entſcheidung in weitejter Ferne liege —" 

Sie hatte ſchon nad) feinen erjten Worten den Fuß auf die 
Schwelle der Glasthür gefeht, um zu gehen; jeßt wandte fie den 
Kopf noch einmal zurüd. 

„Und weshalb?" fragte jie. 

„Das jollten Sie nicht fragen, die Sie ſtündlich ſehen müffen, 
daß mit den Kindern ein unausſprechliches Glück in mein Leben 
eingezogen iſt. . . Ich verliere meine Lieblinge, fobald die Groß— 
mutter verföhnt ift, und wer möchte ohne Schmerz Liebe aufgeben, 
die das Daſein neu beleuchtet? Die Kinder hängen an mir“ — 
er hielt inne — „oder gönnen Sie aud) Das dem deutſchen Manne 
nicht?“ fragte er, ſchwanlend zwiſchen ironifirendem Scherz und 
zweifelndem Ernſt — er hatte gejehen, wie fich ihr Blick ımter 
den zufammengezogenen Brauen verdunfelte, 

„Bah, wie mögen Sie nur jo reden, Baron!“ rief Lucile 
herüber. „Nicht gönnen! Lächerlich! Jit denn Dame Mercedes 
nicht eben im Begriff, meine armen Kinder ohne Gnade und 
Barmherzigkeit in die ſcheußliche Mördergrube da drüben zu 
werfen ?“ 

Tonna Mercedes ignorirte diefe Bemerkung volljtändig. 

„Ic Habe mir gegen den legten Wunſch und Willen meines 
Bruders nie eine Einwendung erlaubt,“ wandte jie jid) an Baron 
Schilling. „Aber es wäre eine Lüge, wollte ic) jagen, id) hätte 
nicht vom erſten Wort jeiner Inſtruction an den geheimen 
Wunſch gehabt, die alte Frau auf dem Kloſtergut möchte in 
ihrer graujamen Härte verharren und die Enfel zurüchveijen. 
Denn dann treten die Rechte in Kraft, die Yelir mir teftamens 
tariſch übertragen hat, und ich darf aud jagen: ‚Sie find mein 
— meine $linder!‘* 

Sie drüdte die ſchmächtige Hand unwilllürlich auf die Bruft 
und war fo für einen flüchtigen Augenblick von allen Frauen— 
gejtalten, die das Atelier in jeelenvoller Darftellung belebten, wohl 
die hinreißendſte im Yusdrud der tiefen, aber auch eiferfüchtigen 
Bärtlichfeit, die Anderen ihr Idol nicht gönnt, 

„Diejes ſtillſchweigende Abwarten widerftrebt mir; es it 
eine Marter für mich," fuhr fie fort. „ES bedarf oft meiner 
ganzen Willensftärke, daß ich die Kinder nicht plöglich nehme und 
mit ihmen der Großmutter gegenüber trete, um der qualvollen 
Ungewißheit ein Ende zu machen, die Entſcheidung eigenmächtig 
herbeizuführen" — fie hielt inne auf die lebhaft abwehrende Hands 
bewegung hin, mit der er fie unterbrach. „Es geichieht nicht,“ 
jeßte fie, den jchönen Kopf ſchüttelnd, in ſinkendem Tone hinzu. 
„Aber einen Anfang wenigſtens möchte ic) jehen — einen erjten 
Schritt zum Ziele —“ 

„So wollen Sie mir vorläufig einen Einblid in Felix’ 
Familienpapiere geftatten; id; fürchte, wir werden fie brauchen,“ 
fiel er ein. 

„Sie Stehen fofort zu Ihrer Verfügung.” 

Mit einem auffordernden Handwinlken trat fie raſch durch 
das Glashaus hinaus in den Garten. 

Lucile ſprang auf und folgte ihr. Sie hing fi an Baron 
Schilling's Arm, während jie durd) die Platanenallee dem Säulen: 
hauſe zujchritten. 





„Was fie dabei an gutem, . 




















„Puh, dort jteht er ſchon wieder am Zaun, der Samiel, das 
nichtswürdige Onfeleremplar, das damals jo impertinent aus feiner 
Stubenthür herüberlachte,“ raunte fie. „Der Zaun ift hoch; man 
fieht faum die Habichtsnafe und den borjtigen Haarſchopf auf der 
Stirn, aber ic) habe wahre Falfenaugen und ein gutes Gedächtniß; 
das Geficht fteht in meiner Seele, als ſei es hineinphotographirt 
— ih habe ih auf den erften Blick wiebererlannt. Denen Sie 
an mich, Baron — der alte Fuchs hat Lunte gerochen; er guet 
mir viel zu viel über den Zaun. Da — weg it er! So vers 
ſchwindet er immer, wenn man fejt hinüberficht.“ 

Donna Mercedes hatte ſich im dem Salon mit den holz— 
geichnigten Wänden wohnlich eingerichtet. Nahe dem einen Feniter, 
die Wand entlang, die an das Slofierhaus ſtieß, fand ber 
prächtige Steinway- Flügel, den ſie mitgebracht, und in der andern 
Fenſterniſche hatte fie einen großen Schreibtiſch placirt. Er war 
mit elegantem Schreibgeräth, Bücherſtößen und verjchiedenen 
Schatullen voll bejept. 

Von einem ber ımteren Regale, aus einer dunklen Ecke, 
nahm die junge Dame ein Rococolaſtchen von Edelmetall in köftlic) 
getriebener Arbeit; fie ſchloß es auf und breitete jeinen Anhalt, 
verjchiebene Papiere, auf die Tifchpfatte. 

„Hier jind ſämmtliche Papiere, die Felir aus Deutjchland 
mitgebradjt hat,“ ſagte fie, „und bier das Schriftitüc, das feine 
Trauung mit Qucile in Columbia bezeugt; das find die Tauf- 
feine jeiner Kinder — dieſe drei Documente“ — unterbrach fie 
ſich — „würden nicht wieder zu erlangen fein, wenn fie verloren 
eh denn die Kirchenbücher in Columbia find mit verbrannt. 

a8 — 

„Der Todtenſchein des armen Felix," ergänzte Baron Schilling 
mit jallender Stimme, ba fie verſtummte. Aber aud) er ſchwieg 
plötzlich und jah ſich um. „Ah! ſpulen die Mäuſe auch am hellen 
Tage?“ rief er, noch auf das Knirſchen horchend, das bereits 
berhallt war. 

„Ia — die Mäuſe!“ wiederholte Lucile gebehnt und aus: 
drudsvoll jpöttiich und machte fich ſchleunigſt aus dem Staube. 


16. 
Inzhiſchen hatte Joſe den allzu dienftfertigen Pirat jcheltend 
in jeinen Schlafraum, eine Kammer hinter dem Mtelier, eins 
geſchloſſen. war dann ſeines verſchůchterten Kaninchens unter 
änen und Mühen wieder habhaft geworden und trug es nun 
auf, dem Arme, athemlos vor Eee: Beobachtung, denn das 
Thierchen fraß ihm zutraulich die Grashalme aus der Hand. 

Der Seine, über defjen blondem Scheitel noch vor Wochen 
bie tropiſche Sonne geleuchtet hatte, jpielte wie ein echtes 
Germanenlind am liebſten unter den Teichlinden. Er liebte das 
bienendurchſummte Wipfeldach, den Heinen Wafjerfpiegel mit jeinen 
glipernden Furchen, welche die müdenhafchenden Karpfen zogen, 
ben ihm umfchliefenden Rafenring, auf den die Enten watſchelnd 
und jchnatternd heraufftiegen, um jegelmübe den metalliſch ſchillern— 
den Leib in das weiche Gras zu Duden. Und in diefen feuchtfühlen, 
lockenden Schatten trug er aud) jept feinen Heinen Spielcameraden, 
nachdem er ben fonnenheißen Garten Ereuz und quer durchwandert. 
Er dad Thierchen behutfam in das Grad und kauerte ſich 
baneben. Mit fanften Händen ftreichelte er das ſeidenweiche Fell; 
er ſah entzüdt in die feltfamen rothglühenden Mugen umd be: 
obachtete aufmerffam das Spiel der Ohren, bis ihm plöglich ein 
freijchendes Lachen aufſcheuchte. 

Drüben im SHoftergarten, auf einem dicht am Zaun jtehenden 
Hohen Birnbaum ſaß Mosje Veit. Er ſchlenlerte die langen Beine 
in ber Luft, umb bie weißen Bahnveihen des weiten, lachenden 
Mundes blinkten wie die eines Meinen Raubthieres. 

„Ud, der dumme Kerl! Der Einfaltöpinfel! Ex denkt wunder 
was er hat! 'S ift ja ein ganz gewöhnliches Karnickel; weißt Du 
denn das nicht?“ jchrie er herüber. 

„Ein Karnidel?" wiederholte das verblüffte Kind, das neue 
Wort mit fremdartigem Accent betonend, und jah zweifelhaft bald 
das Saninden, bald den fremden Knaben an, den es noch nie 
gejehen und der ſich hoch oben auf dem weit hinausragenden Aſt 
jo ſicher geberbete, als fähe er auf einem Stuhl. Und jetzt lief 
diefer wunderbare Junge mit affenartiger Geſchwindigkeit auf allen 
Vieren den Aſt entlang und glitt am Stamme nieder. Einen 
Augenblid war er vollftändig verſchwunden; man hörte nur ein 
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Ranſchen und Aniden im Gezweig; dann kam der haarftarrende 
Knabenlopf unten durch den Baun, umd gleich darauf jtand Veit 
auf feinen dünnen Beinen und lief nach dem Teich. 

Sein Erjcheinen hatte auch hier diefelbe Wirkung wie im 
Kloſterhof — das Kaninchen flüchtete in Die Boscage, und einige 
Enten, die behaglic im Grafe gelegen, fuhren fchnatternd empor 
und ſtürzten ſich fopfüber in das Wafler. 

„Lab es doc laufen, Du dummer Junge!“ vief er und 
vertrat Joſe, der das Heine Thier wieder einzufangen fuchte, den 
Weg. Und der Stleine blieb gehorfam ftehen und jah in feuer 
Bermunderung zu dem kechen Burjchen empor, der, vielleicht nur 
um ein Jahr älter ald er, ihn fait um Kopfeslänge überragte. 

Foje hatte bis dahin nie einen Spielgeführten gehabt, und 
nun jtand da plötzlich einer vor ihm, der wundervoll llettern 
fonnte, der mir nichts dir nichts durch ſtachlige Zäune kroch und 
die imponivende Thatſache wußte, daß dad Kaninchen eigentlid 
nur ein Karnickel fet. 

den Enten 


„Die kennen mich,“ jagte Veit, nach den flie 
zeigend, „Paß auf, wenn ich ihnen Eines auf den — —— 
Und mit behender Geſchicklichleit warf er Kieſel um Kieſel hin— 
über und machte die erſchrockenen Thiere der Reihe nach unter— 
tauchen. Sie peitſchten mit ihren Flügeln dad hochaufſprihende 
Wafjer und fchrieen mit vorgejtredten Hälfen um die Wette, und 
dazwiſchen lachte Veit wie toll und patjchte fi vor Wonne mit 
feinen Dürren, fonnenverbrannten Händen die Kniee. 

Der Meine Joſt verwandte fein Auge von ihm. Der frech— 
Huge Blid der tiefliegenben, ſchmalgeſchlitzten Funklelaugen, die 
Sicherheit und Gewandtheit in jeder Bewegung dieſes langen 
Jungen, feine rohen Manieren, die er den Knechten des Kloſter— 
gutes abgelernt, übten eine dämonisch anziehende Wirkung auf 
das Kind. 

„Sp, die haben genug für heute!“ ſagte Veit und ließ mit 
einem leiſen Pfiff den legten Stein über das Waſſer faufen. 
„seht kömmſt Du mit! Sch will Div meine Lapind zeigen. Da 
wirft Du guden. Die find freilich anders, ald Dein ſchauderhaftes 
Stallfarnidel.* 

Joſe ſah ſcheu nad) der Stelle im Zaun, aus welcher Veit 
gefommen war. Undurchdringliches Blattwerk breitete ſich dort aus 
— man bemerkte nicht die Heinfte Lüde, „Ich kann nicht durch,“ 


meinte ev verzagt. 

Dummes ! Kann ich doch durchkriechen. Ich habe mir 
das Loch felbft durch den Zaun gemacht ımd bin alle Tage drüben 
in Euvem Garten — Ahr wißt's nur nicht... . Komm’ nur mit 
— 68 geht ganz gut.” 

Er jprang hinüber, ſchob die Blätter aus einander und war 
im näcjten Augenblid verſchwunden. Und Joſe kroch ihm nad). 
Sein Heines Herz pochte heftig in einem Gemiſch von Angſt und 
geheimnißvoller Wonne; die Dornen chmerzhaft an feinen 
Loden, und für das blaue Cachemirhöschen war bie ftachlige 
Paſſage fehr mer aber es ging tapfer weiter in dem grünen 
Tunnel, der jchräg durch den Zaun lief und drüben vor einem 
Zwiebelbeet mündete. 

Das war nun eine ganz andere Welt, jenſeits des ſtruppigen 
Zaunes. Da gab es keine ſchlängelnden Kieswege, feinen Teich, 
feine Allee mit eleganten, gußeiſernen Möbeln, Wie lange, 
grablinige Dominofteine reihten jich die Gemüſebeete an einander, 
nur einmal von dem ſchmalen, mit Buchsbaum eingefahten Mittel» 
weg durchſchnitten. — Für herumtollende Kinderfühe gab es hier 
feinen Platz, ſelbſt auf dem Stüde Grasboden nicht, das ſich 
weit Hinten nach der Straufenmauer zu an die Beetreihen ans 
Yard bort breiteten fich, feitgepflädt, lange, lange Streifen 
bleichender Leinwand Hin, ein Laufbrunnen rauſchte und um 
feinen Steintrog ftand ein ganzes Regiment Gießlannen. Das 
jah Alles jo ernfthaft aus — drum kroch Mosje Veit immer 
durch den Zaun. Es war nur Etwas da für Kinderaugen — 
die ſchönen Veerenfträucher hinter den Buchsbaumguirlanden des 
Haupiweges. Die grünen, dielöpfigen Früchte der Stachelbeere 
zogen ſchwer die Zweige zu Boden, und die fhaufelnden Zohannis- 
beertrauben nahmen ſchon Farbe an und feuchteten ſchön hellvoth 
in der Sonne. 

Veit hob feine Neitpeitfche auf, die er vorhin unter dem 
Birnbaume zurücgelaffen, und hieb im Vorüberlaufen jo derb in 
die Sträucher, dab ein fürmlicher Blätter und Beerenregen zwiſchen 
die Sellerieftauden und Salatlöpfe niederfil. „Man kann fie 


























des Widerfprucdhed dem unruhig vorwärts haftenden großen 











— 4 — 


immer noch nicht eſſen,“ jagte er mit einem tüdijchen Blicke auf 
die Meinen, harten Früchte, die feine Geduld auf eine jo lange 
Probe ftellten. Er fteuerte auf die Mittelthir des Hintergebäudes 
108, die gerade auf den Hauptweg mündete. Sie war grau ber: 
wittert, hing jchief in den Angeln und jah wenig einladend aus, 
daß es aber fo jtodfinfter hinter ihr fein würde, hatte der Meine 
Joſe doc; nicht gedacht. Er Hammerte fih mit beiden Händen 
er an Veit's Sammetlittel, ald die Thür hinter ihmen 
zufiel, 

„sch glaube gar, Du fürdteft Did, Du Lump! Willſt Du 
wohl Deine Hände wegthun?“ fchalt der lange Junge und 
ſchlug auf die Heinen Finger, die ihm fejthielten. „Das iſt 
unſer Holzſtall, und da Habe id meine Yapins.* 

Man hörte Pierdegejtanpf ımd die Brummſtimmen der 
Kühe dumpf herüber, und der heiße Dunst des Kuhſtalles ſchlug 
durch irgend eine offene Lufe herein. Allmählich wurde es aud) 
heller — der Tagesjchein dämmerte vom Garten her durch Eleine, 
mit Eifenftäben verwahrte Fenfterlöcher, vor denen dichtes Wein: 
‚ blättergejpinnft lag, und dieſes ungewiſſe Licht beichten auch die 


'\ Lapins in ihrem Bretterverfchlag, über welchen hinweg eine Treppe 


in die oberen Räume lief. 
N Dieſes steile, dunlle Holztreppchen ging es im Sturmſchritt 
hinan, nachdem Veit's grauſame Hände die unglücklichen Kaninchen 
an den Ohren herbeigezerrt und verſchiedene Mal durch die Luft 
geſchlenlert hatten — und oje lief mit auf Tritt und Schritt. 
Dag zarte Kind, das von feiner erſten Lebensſtunde an behütet 
worden war wie ein Prinzenleben, es Metterte in dieſen weitläufigen, 
verlaffenen Hintergebäuden über halsbrechende Treppen und 
Leitern, über freijchwebende Balken und Tief arglo8 an den 
duntelgähnenden Schlünden hin, durd; welde die Getreidebündel 
' auf die Tenne hinabgeivorfen wurden — immer ohne einen Laut 


Burſchen wie feinem Leititern auf den Ferſen folgend und eifrig 
‘ bemüht, ebenfo herzhaft zu tappen und aufzujtampfen, wie er — 
genan jo kräftig Hang es freilich nicht — der hatte aber audy | 
wundervolle“ Heine Hufeifen auf feinen Abfägen. 

Ach, wie ſchön war es doch, dak man auch einmal fo ein 
rechter Zunge jein fonnte! ad und Deborah waren nicht da 
mit ihrem ewigen Bitten und Warnen, und man durfte jich auf | 
den fremden Treppen und Gängen austoben, ohne der Mama | 





oder Minna den Beſatz von der Schleppe zu freten, was allemal 
einen Heidenlärm gab. Und wie füß das kaum eingefahrene, 
frifche Heu duftete, in das man bis über die finiee weich einfant 
— und was war das für ein wonniger Schrecken, wenn plötzlich 
aus einer ganz entlegenen Ede eine aufgejagte Henne ängjtlid) 
gadernd und ſchreiend emporfuhr und halb fliegend, halb rennend 
dad Weite fuchte, ihr verfchlepptes Neſt mit blanten, weißen 
Eiern zurücklaſſend!. . . In jedem Sonnenftrable, der als langes, 
ſcharf abgefantetes Goldband durch die Dachluken fiel, wimmelten - 
Myriaden von Stäubchen geräufchlos lebendig — man hörte das 
Ruckſen der Tauben in nächſter Nähe auf dem Dache und konnte 
durch einzelne verjchobene Ziegel hinabjehen in den großen, ge 
pflafterten Hinterhof mit feinen Truthühnern, den dumm einher 
teottenden Kälbern und dem großen, einfamen Baume in der Eide, 
in welchen die vielen auss und einfliegenden Heinen Vögel brüten 
mochten. Und oben unter dem Dad) des zweiltödigen Seitengebäudes, 
das an das Kloftergut jelbft jtich, pfauchte plöglich auch eine ſchöne, 
buntgefledte Rabe aus einer halboffenen Kammerthür — fie ſchien 
die Knaben angreifen zu wollen, vor Veit's hochgeſchwungener 
Neitpeitjche aber ergriff fie fojort die Flucht und kletterte angſtvoll 
am Sparriverf empor, 

„Ei was — die Miez hat junge Haben,“ ſchrie Veit und 
rannte in die Nammer hinein. Auf dem Boden eines alten, 
halb aus den Fugen gegangenen Bafttorbes hockten in der That 
drei noch ſehr junge Stäbchen. „Werd'3 gleich dem Papa jagen; 
Friß muß fie heute noch erfänfen — das giebt allemal einen 
Hauptipaß,“ jubelte er. 

Joſe kauerte fich auf die Dielen und ſah mit großen, 
jtrahfenden Augen in den Korb — er hörte gar nicht-, was ber 
Andere jagte. Drei jo allerliebite, gejchmeidige Thierchen, weich. 
gebettet auf allerlei buntem Lappenzeug, in einem Korbe beifammen, 
da3 war ja noch hübfcher als das Zaunkönigneſt, das ihm Ontel 
Arnold neulich in einem großen Weißdornbuſch gezeigt hatte. 


‚ Mit ſcheuem Finger ſtrich er zärtlich über die weichen Zellen. 


Diefe mädchenhafte Sanftheit reizte und ärgerte den großen 
Jungen. 

„Du bijt doch noch ſchrecklich dumm,“ ſchalt er. „Macht 
doch der Einfaltspinſel ein Weſens mit dem Viehzeug, wie die 
Tante Thereſe mit ihren jungen Truthühnern!“ 

(Bortfegung folgt.) 


Ein Meifter am Werk. 


Die einmüthige Erhebung der Nation im Jahre 1970 und 
die Errungenſchaften des Krieges durch ein großartiges Denkmal 
aller Zeit vor Augen zu führen, iſt wohl nichts Minderes, als 
eine nationale Pflicht. In Taufenden von Gemeinden rüftete man 
fich, je mad) Kraft und Mitteln, der großen Beit Wahrzeichen aufs | 
zurichten, und es war natürlich, dab dieſe tiefgehende Pietät auch 
einen nationalen Gefammtausdrud finden mußte. 

Der Minifter Graf zu Eulenburg war es, der dieſem in der 
Luft liegenden Gedanken zuerſt Form und Ausdruck gab. Er berief 
im Herbſt 1871 eine Anzahl von Vertrauensmännern aus allen 
Parteien nad Wiesbaden, trug ihnen die Angelegenheit vor und 
fand einmüthige Sympathien dafiir, ſodaß man umverweilt bes 
ichloß, dem Gedanken die That folgen zu laffen. 

Zunächit bildete ſich ein großes Comite, meift aus Koryphäen 
des Reichstages, weldes die Nation um Aufbringung der auf 
250,000 Thaler feitgefeßten Baufumme mit dem glüdlichiten 
Erfolg anrief. Durch Feſtlichkeiten in Vereinen und durch Einzel- 
gaben war der Betrag, der für das große beabfichtigte Werf gewiß 
auch ein bejcheidener zu nennen ift, fehr bald gebedt. 

Der geihäftsführende Ausſchuß unter dem Vorfig des Grafen 
zu Eulfenburg und unter der geichäftlichen Leitung des Negierungss 
rathes Sartorius zu Wiesbaden erließ ein Preisausichreiben, | 
welches den erfreuliiten Erfolg Hatte. 
architektoniſchen und 11 plaftiichen Entwürfe zeigten, dab in | 
deutjchen Landen jo mander Berufene war, aber nur Wenige 
fonnten die Uuserwählten fein. Prämiirt wurden die Entwürfe 
der Architekten U. Pieper und H. Eggert und der des Bildhauers 
Johannes Schilling. 

Sümmtliche drei Entwürfe gingen jedoch über die verans 
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ſchlagte Bauſumme vorausſichtlich weit hinaus. Die nım erfolgende 
bejchräntte Concurrenz hatte abermals einen hohen intellectuellen 
Erfolg, der jedoch ohne praltiſche Nachwirkung blieb, weil ſich die 
Schöpferfraft der prämiirten drei Meijter nod immer nicht in 
die gegebenen Schranlen hatte finden lönnen; Genius und Geld 
haben ſich eben zu allen Zeiten übel mit einander vertragen. 
Man betraute nun den fiegreichen Vertreter der plaſtiſchen 
Kunst allein mit einem dritten Entwurf. In jehr kurzer Beit 
konnte Profeffor Schilling diefen dem Comité vorlegen, und wenn 
fi das Vollswort „Aller guten Dinge find drei“ je einmal 
bejtätigte, jo war es hier der Fall. Der Entwurf war der ein 
fachjte, der billigfte, doc) zweifellos dabei der impofantefte. Nach 
feiner Genehmigung führte die „Gartenlaube“ den Entwurf des 
hochaufftrebenden Niejendenkmals im Jahrgang 1874 (Seite 533) 
dem deutichen Volke zum erſten Male vor Augen, und alle Kund— 
gebungen darüber ſprachen nur von Wohlgejallen. j 
Fetzt ijt der Meijter im vollen Werke begriffen, und gewiß 
ift es an der Beit, daß wir ihn einmal bei der Arbeit aufjuchen. 
Deutfchland hat wohl auch ein gewiſſes Unrecht, etwas Näheres 
über den Mann felbit zu hören, in deſſen Hände e$ die fünftlerifche 
Verfinnlihung der Wiedergeburt feines nationalen Hausrechtes 
fegte. Leider fließen die Nachrichten über fein Leben nur. jpärlid) 
— ihm ift das Wert Alles und die Perjon Nebenſache. 
Schilling wurde am 23. Juni 1828 in Mittweida, unfern 
dem romantischen Pichopaufluß, geboren, doch blieb die rührige 
ſächſiſche Mittelftabt ohne Einfluß auf ihn, da fein Vater mit 
dem zweijährigen Knaben dauernd nad) Dresden überfiedelte. Früh 
ſchon regte ſich ein lebhafter Schaffensbrang in ihm, der durch 
die Kunſtſchätze in der Stadt, die man mit Recht das nordiſche 
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Florenz nennt, veiche Nahrung und Anregung fand; 1842 nahm 
ihn die Kumftafademie unter ihre Schüler auf, und zwei Jahre fpäter 
trat er in das Atelier des großen Rietfchel ein, an defien genialen 
Schöpfungen er fünf Jahre lang mitwirken und Geijt und Sinne 
erheben und durchbilden durfte. Hierauf finden wir ihm zwei 
Jahre bei Prof. Drake in Berlin ımd einige Zeit bei Prof. 
Hähnel im Dresden. Zwei Medaillons (Jupiter und Venus) 
trugen dem ſechsundzwanzigjührigen jungen Künſtler ein Reiſe— 
ftipendium nach Italien ein, 

Wie unfer Dichterfünig auf feiner Römerfahrt die Clafficität 
ber Griechen und Lateiner in fi) umbildete, in ſich germanifirte, 
fo verſchmolz auch Echilling die formelle Hoheit der Antife mit 
feiner germanifchen Tiefe. Seine Gebilde zeigen zumeiit eine 
glücliche Vereinigung diefer großen Culturwurzeln; ſie find ſchön 
in den Formen, maßvoll im Charakterausdrud und dazu deutjch 
vertieft, verinnerlicht, vergeiftigt. 

Im Jahre 1858 errichtete der überaus thätige Künstler fein 
eigened Ütelier in Dresden umd gründete ſich einen glüdlichen 
Hausftand. Die reichen Hoffnungen, die man ſchon frühzeitig 
auf fein Talent gejeßt, fanden ihre erite fchlagende Beftätigung in 
der Schöpfung jener populär gewordenen vier Gruppen, welche 
die Freitreppe der Brühl’ichen Terrafie zu Dresden ſchmücken und 
Morgen, Mittag, Abend und Nacht darftellen. Auf der Kunjts 
außjtellung zu Wien 1869 trugen fie ihm den eriten Preis ein, 

Siegreiche Eomcurrenzen, Ernennungen und Auszeichnungen 
von Staatswegen und von gelehrten Corporationen folgten nun 
raſch aufeinander. Bon feinen Schöpfungen jeien nur das 
Rietſchel-Denkmal in Dresden, das Kaiſer Mars Denkmal in Trieft, 
dad Schiller: Denkmal in Wien und das ergreifende Sirieger: 
denkmal in Hamburg genannt. 

1874 wurden zwiichen dem Comite für das Miederivald- 
denfmal und dem Meifter die Eontracte abgefchloffen, und jeit 
diefer Beit fchafft ev mit etwa zwanzig Jüngern ununterbrochen 
an dem Rieſenwerke. 

Sein Atelier, an der Eliasftraße gelegen, hält der Meifter — 
eine ftattliche, breitjchultrige Figur von ausgeprägteftem germanis 
ſchem Typus — für Jeden offen, der ſich für feine Schöpfungen 
intereffirt, und fo trifft man denn die aneinandergereihten Baulic)- 
keiten, deren ſich mehr und mehr ermweiternder Umfang ſchon von 
8* en Bedeutung feines Meißels erzählt, felten ohne 
Gleich beim Eintritt in das Atelier treffen wir auf die lieb— 

liche Figur der Mofel, die den Arm vorftredt, um vom alten 
Rhein das Wachthorn ımd den Wachtdienſt zu übernehmen. Tas 
geographijche Nejultat des Krieges fonnte wohl laum zarter an: 
gedeutet werden. Ohne jeglichen Triumph giebt hier der Meifter 
feinem Bolfe nur eine permanente Mahnung, die Augen offen 
zu halten. 

Im Nebenraum mobelliven mehrere Dünger an dem grofien 
Nelief, welches das Poſtament des Denlmals zieren fol. Daſſelbe 
ſtellt bekanntlich in 133 lebensgroßen Figuren, von denen die 
reichere Hälfte portraitgetreu werden ſoll, den Ausmarſch des 
deutſchen Heeres dar. Im Mittelpunlte dieſes Relieſs, das ein 
tohartiged Denkmal für fi bildet, hält der Kaiſer zu Pferde; 
fein Auge Schaut wie fragend in die ungewiffe Ferne, als wolle 
& die Schleier der Zukunft durchdringen, und doch biidt es 
zugleich Kar und ruhig, wie im Vertrauen auf das angetajtete 
heilige Recht. Die ganze Faltung der Figur zeige überhaupt viel 
wohltäuende Ruhe für den bewegten Moment. Dem Kaiſer zur 
Seite jollen die deutjchen Fürſten gruppirt werden, die ihre Heeress 
macht mit auögejendet haben und zum Theil jelbjt mit ausgezogen 
find, ihr Leben einzufeßen. . 

Der Künſtler ift von dem Gedanken ausgegangen, in dieſem 
Nelief das Lied „Die Wacht am Rhein“, das auch in Granit am 
Denkmal eingegraben werden joll, lebendig darzuitellen. Dem 
Ausdrud dieſer Jdee dienen auch die Kolojjalfiguren an den Eden 
de3 Poſtaments, der Krieg“ und der „riede* ; fie jollen die 
Worte: „ES brauft ein Auf wie Donnerhall“ und „Lieb Vater: 
fand, magjt ruhig fein!“ verlörpern, während der Fries felbft die 
| VWehrkräft Deutſchlands in ihrer Gipfelung darstellt. Vor dem 
| Kaifer fteht der eijerne Kanzler mit der papiernen Herausforderung 
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Napoleon's in der Hand, und neben ihm ſenlt Moltke fein durch— 
| geiftigted Untlig auf feine Kriegspläne nieder. 


414 — 
Zu einer ſich anfchlichenden Gruppe vereinigen ſich Die 


Heerführer Prinz Friedrich Karl und Kronprinz Albert. Etwas 
weiter nad) rechts jtcht der Großherzog von Wierlenburg, und 
mehr ifolirt General Vogel von Faldenftein — jänmtlich prächtige, 
fein durchdachte Geſtalten. Auf der entgegengeſetzten Seite begrüßt 
ber deutſche Kronprinz die baierischen Generäle von der Tann 
und von Hartmann, und neben ihnen nimmt die charaltervolle, 
energifche Geitalt des Generals von Werber, des Löwen von Beljort, 
das Auge gelangen. Den Vordergrund fchließen rechts und linls 
vordringende Colonnen mit ihrem Sriegsgeräth ab. An dieje 
Hauptgruppen reihen fich die Gruppen aller Corpsführer und 
Divifionsgenerale mit ihren Stabschefs an, die ſämmtlich portraits 
getreu werden follen, 

Alle Haft, alle phrafenhafte Vegeifterung ift von dem Relief 
ausgeichloffen, in feiner Bewegung wird bramarbafirt, aber in 
jedem Zuge, in jedem Gliede liegt eine ernſte Geſchäftigleit, ein 
Aufgehen in der Pilicht, ein ruhiges Bufammengreifen und Eins 
fepen aller Kraft für die Lebendintereffen der Nation. Mit 
Freuden gewahrt man, daß der Meifter es vermocht, ohne wehende 
Fahnen, ohne gezogene Schwerter und fonftige billige Mittel 
jeinem kriegeriſchen Tableau fo viel, fo reiches Leben zu geben, 
eine jo große Wirkung zu erreichen. Das find feine im Voraus 
fiegestrunfene Schaaren ; das find Männer, die alle Lebenskraft 
der Pflicht hingeben, aber die Entſcheidung einer höheren Macht 
überlaffen, die, nad) Cromwell, auf Gott vertrauen — aber dabei 
ihr Pulver troden halten. 

Die Thonmodelle dieſes Reliefs, das eminente Arbeit vers 
urfacht, find etwa zu einem Britttheil fertig. 

Einen Saal für ſich beaniprucht die Figur des Krieges 
(S. Abbildung Seite 421), in welcher der Meifter alle kriegeriſche 
Leidenschaft — dieſelbe auf neutrales Gebiet verlegend — vers 
törperte. Gewaltig jtößt der riefenhafte Jüngling in's Horn, 
um zur Erhebung aufzufordern, und leidenſchaftlich umllammert 
er das gejentte Schwert; jede Muskel ift gejpannt, jede Fiber 
erregt — er ift der Krieg an fi. Seine Gegenfigur, der Friede, 
it in der Ausführung begriffen. 

In einem eigens dazu errichteten Gebäude (S. Abbildung 
Seite 420) erhebt fich die zehm Meter hohe Germania, Die 

tfigur des Denkmals. Kopfichüttelnd nähert man ji dem 

loſſe und findet fich erſt allmählich in feine Niefenverhältnifie, 
deren Auffaſſung bis vor Kurzem noch durch allerhand Tauwerl 
und Baugerüſte erſchwert war. 

Die Idee, eine Nation in einer Frauengeſtalt zu verkörpern, 
ift durch allzu häufige Benutzung ein wenig bulgär geivorden, 
Namentlich ſind die wielen Germanien mit dem ‚vorgeſtreckten 
Leib" und der unhiſtoriſchen, megürenhaften Eraltirtheit "geeignet, 
Einem die an ſich berechtigte Idee zu verleiden. Schilling's 
Germania aber zeigt, was echt künſtleriſche Intuition aus dem 
landläufigiten Gedanfen machen kann, wie fie ihn auf's Neue zu 
geitiger Hoheit und Herrlichkeit zu erheben vermag, wie fie ihn 
auferjtehen laßt in jumgfräulicher Wiedergeburt. 

Milde, Hoheit, Kraft und Ruhe ſpricht aus Haltung und 
Zügen diefer Germania. Sie ist ganz das königliche Weib, das 
ohne jeglichen Hohn die Angreifer niebergeworfen hat, und das 
num ald Wahrzeichen der höchſten Errungenſchaft die Kaiſerkrone 
emporhebt. 

Bon Scheitel der Germania bis herab zum Grundftein des 
Poſtaments it nicht der leiſeſte Anklang von Ehauvinismus, von 
dem auch Deutjchland nicht freigeblieben war, keine Spur von 
beleidigendem Triumph, von Demüthigung ded Gegners, der und 
zu demüthigen dachte: diejes Denkmal ift ein monumentales Ge— 
ſchichtswert der lauterften ne in ber ſchonendſten Sprache 
geichrieben; es ift die beſonnenſte Eonftatirung einer nationalen 
Riejenthat in Stein und Ey. 

Noch ift ein Theil der Koſten ungedeckt — die ausgeworjene 
Summe mufte überjchritten werden, da landſchaftliche Gründe bie 
Vergrößerung des Denkmals bis auf eine Gejammthöhe von 
34 Meter forderten — aber im Vertrauen auf Die Opferkraft 
des deutjchen Volks, die ſich bei der Wilhelmsjpende erſt wieder 
bewährt, fchaffen Comits, Künſtler, Bauleute und Erzgießer un— 
beſorgt weiter, und ſie werden ſich nicht tauſchen, iſt ja die ſehlende 
Summe von 350,000 Mark für ein Voll von 42 Millionen eine 
relativ geringe. Kriegervereine, höhere Schulanftalten und 
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Gefangvereine find ja auch ſchon in Thätigkeit, die Koſten für | fraft im Vorjahre fo ſchwere Proben beftanden, das Rieſendenkmal 
inmitten der deutfchen Fürſten, feiner Palabine und Heerführer noch 
feloft entyüllen Könne. Herr Regierungsrath Sartorius in Wiesbaden 
nimmt die Spenden in Empfang. Den Meijter aber fünnen wir nicht 
beffer ehren, ald dadurch, daß wir zu eigner Wohlfahrt feine erz- 
gewordenen Gedanfen lebendig in uns erhalten für alle Zeit. C. G. 


den Erzguß des großen Reliefs und der beiden Figuren Krieg“ 
umd „Friede“ aufzubringen. . 

Möchte doc) das nationale Werk durch reichliche Spenden für 
daſſelbe aus allen deutſchen Gauen thunlichſt ſchnell gefördert und es 
fo ermöglicht werden, daß unfer hochbetagter Kaiſer, deffen Lebens» 












Zur Geſchichte der Sorialdemokratie, 


Bon Franz Mehring. 
8. Laffalle's Ende, 


Die nene Taktik Laſſalle's offenbarte ſich zuerft im einer 
großen Rebe, mit welcher er im Herbſte 1863 die zweite Epoche 
feiner Agitation eröffnete; als er ihren Entwurf noch in Oftende 
nieberfchrich, ſagte er zu feinen Vertrauten: „Was ich da fchreibe, 
fchreibe ich nur für ein paar Leute in Berlin.“ Dieſe Rede 
handelte über die Parteifeſte der liberalen Oppofition in ber 
Eonflictzzeit, über die Preffe der Fortichrittspartei, endlich über 
den Frankfurter Abgeordrretentag von 1963, der fih mit dem 
öfterreichijchen Bundesteformplane bejchäftigt und ihn nicht völlig 
zurückgewieſen hatte. Nad) allen dieſen Nichtungen eröffnete 
Lafjalle ein heftiges Kreuzſeuer von Angriffen; von lints her 
ſtürmte er gegen die Schangen des feiten Lagers, welches von 
rechts der preußiſche Minifterpräjident von Bismard zu erobern 
ſuchte; eine Fülle des bitterften Hohnes ſchüttelte der revolutionäre 
Agitator über das preußiſche Abgeorönctenhaus, welches ftandhaft 
das verfafjungsmäßige Necht des Landes vertheidigte. 

Der Sinn diefer Taktif lag auf der Hand. Laſſalle erkannte 
die Unmöglichkeit, durch eigene Kraft in dem deutſchen Arbeiter: 
ftande eine nachhaltige Bewegung zu eriweden; fo verfuchte er in 
dem Kampfe zwifchen der Krone und dem Parlamente eine Ein: 
miſchung, welche dem mächtigeren Theil, indem fie ihm unterjtüßte, 
dadurd; für den Fall des Sieges zu Gegenleiftungen für den 
unerwarteten Bundesgenofjen ‘verpflichten follte. Es war eine 
harte Ungerechtigkeit, Laffalle deshalb eimen Weberläufer zur 
Reaction zu nennen. Er opferte nicht feine Ueberzeugungen, um 
dem preußiſchen Minifterpräfidenten zum Siege zu verhelfen, 
fondern er wollte ihm zum Siege verhelfen, um ihn jeinen eigenen 
Ueberzeugungen dienftbar zu machen. Die tiefe Unmwahrhaftigfeit 
dieſes abenteuerlih-phantaftiichen Planes lag vielmehr darin, daß 
Laſſalle, um ihn durchzuführen, feinen Einfluß auf die Volls— 
maſſen in jchwindelhafteiter Weiſe übertreiben und fich in ein 
Neb von Lügen verftriden mußte, das gleichmäßig aus den ver— 
werflichiten Aniffen des Diplomaten: wie des Demagogenthums 
gemoben war. 

Freilich, fo weit es überhaupt möglich, war, durch dieſe ver- 
widelten Schlingen mit freiem Fuße zu fchreiten, hat er es ver; 
mod)t; im jener Herbſtrede von 1863 verjtand er meilterhaft, 
noch feinen Ueberzeugungen volllommen treu zu bleiben und 
Schon der preußiſchen Negierung weit Die Hand entgegenzuftreden, 
ſich gleich gerüftet zu zeigen, ob nun der Blitz der deutichen 
Revolution, wie er fid) ausdrüdte, „auf Diefem oder jenem Wege“ 
herniederfuhr. Indem er das ewige Poculiren und Toaftiren 
mitten in einer ſchweren Kriſis des Vaterlandes verhöhnte, geißelte 
er nur ein Treiben, das feiner energifchen Thatkraft in tiefiter 
Seele zumider war; indem er cine erbarmımgslofe Kritif an der 
deutjchen Preſſe übte, vergalt er nur Gleiches mit Gleichen, und 
indem er endlich die anfänglich ſchwanlende Haltung der Hort: 
fchrittspartei gegenüber den bundesitaatlichen Neformkünjteleien 
der öfterreichiichen Regierung als eine Art Verrath am Water 
lande jchilderte, verfocht er Dem deutſchen Beruf des preußifchen 
Staates, wie er ihm jchon 1859 in feiner Broſchüre über den 
italienischen Krieg verfochten hatte. In allen diefen Fragen ſtand 
er auf gleichem Boden mit dem preußischen Minifterpräfidenten, 
wenngleich dieſe Berührung nur die ſprüchwörtliche Berührung 
der Öegenfäße war. 

Auf der Nüdreife von Dftende nach Berlin hielt Lafjalle 
die mehrgedadhte Rede in großen Mafjenverfammlungen am Rhein, 
an dejjen Ufern er einzig und allein einen wenigitens halbwegs 
nennenswerthen Anhang hatte, in Barmen, Düfjeldorf, Solingen. 
Um den verhältnifimäßig immer noch Meinen Kern jeiner Partei— 














gänger fammelte fich fchnell die Heiß und leichtblütige Bevöllerun 
jener Gegenden, in welcher die große Induſtrie ſchon 1848 foctale 
Ucbeljtände hervorgerufen hatte, in welcher die beraufchenden 
Erinnerungen des tollen Jahres niemals völlig verflungen twaren. 
Ölänzend bewährte fich wiederum die Fähigkeit bed großen 
Demagogen, die Maſſen willenlos dem Winke feiner Wimper zu 
unterwerfen, fobald er ihnen jelbit Aug’ in Auge gegenüber ftand. 
In Solingen, wo der allgemeine deutſche Arbeiterverein nur 
92 Mitglieder zählte, hingen einige Taujend von Wrbeitern 
athemlos an feinen Lippen; ald einige Geguer eine Störung 
berurjachten, wurden jie blitzſchnell entfernt, nicht ohne blutige 
Gewaltthätigfeit. Darauf hin löjle der Bürgermeiiter die Ver: 
fammlung auf, und Laffalle richtete jenes befannte Beſchwerde⸗ 
telegramm an den preußiſchen Vliniiterpräfidenten, das damals 
wie ein fahler Blit über feine geheimen Pläne zudte, von feinen 
Gegnern triumphirend ausgebeutet, von feinen Anhängern mit 
fafjungslofem Staunen betradjtet wurde. 

Für Laffalle ſelbſt war die Depefche nach feinem Wieder: 
eintreffen in Berlin vermuthlicd der Antüpfungspunft zu mehr: 
fachen perſönlichen Zufammentkünften mit Herm von Bismarck. 
Lange hat über diefen Unterredungen ein mehr oder minder uns 
durchdringliher Schleier gelegen; erſt im der vorjährigen Herbits 
ſeſſion des Neichdtages Hat ihr befanntlich der Reichslanzler jelbit 
gehoben. Die Worte, in denen er es that, find für beide Theile 
und namentlich für die Kennzeichnung des gegenfeitigen Berbält: 
niſſes zu bezeichnend, als daß fie hier micht nach ihrem wejent- 
lihen Inhalt wiedergegeben werben jollten. 

Fürst Bismard fagte: „Unfere Beziehung lonnte gar nicht 
die Natur einer politiichen Verhandlung haben. Was hätte 
mir Laffalle bieten und geben können? Gr hatte nichts hinter 
fih. In allen politifchen Verhandlungen ift das do ut des 
(id) gebe, damit Du giebit) eine Sache, die im Hintergrunde 
jteht, auch wenn man anitandshalber einftweilen nicht davon 
ipriht. Wenn man ſich aber jagen muß: was fannft Du 
armer Teufel geben? — er hatte nichts, was er mir ala 
Minifter hätte geben können. Was er hatte, war etwas, was 
mic; als Privatmann außerordentlich anzog; er war einer der 
geijtreichiten und liebenswürdigſten Menſchen, mit denen ich je ver 
fehrt habe, ein Mann, der ehrgeizig im großen Stile war, durch— 
aus nicht Nepublilaner; er hatte eine fehr ausgeprägte nationale 
und monacchiiche Gefinnung; feine Idee, der er zuftrebte, war das 
deutfche Kaiſerthum, und darin hatten wir einen Berührungspunft, 
Belanntlich ift diefe Charafteriftif viel angefochten worden, und fie 
laßt ſich auch erheblid, anfechten, wenn man nur ihre äußere Schale 
betradjtet; erfaßt man ihren tieferen Sinn, jo taucht fie das 
Weſen des Ngitatord in grelles Licht. Beiſpielsweiſe läßt ſich 
der Behauptung, daß Lafjalle durchaus fein Nepublifaner geweſen 
jei, eine lange Reihe öffentlicher Aeußerungen von ihm entgegens 
jtellen, in denen er pathetiich betheuert, von Slindesbeinen an 
benfe er republifaniih, aber wer feine vertraulichen Briefe aud) 
nur flüchtig durchblättert hat, wird überzeugt fein, daß bielleidyt 
niemals ein moderner Menſch jo wenig von einer demokratiſchen 
Ader hatte, wie dieſer jocialiftiiche Agitator. 

Während fo der preußiſche Minijterpräfident auf den erften 
Blick den großen Nechenjehler in Laſſalle's Plänen erfannte und 
durchaus feine Neigung zu einem Bündniß mit „wilden BVölfer: 
ichaften“ bezeigte, ſcheint Laſſalle durch feine grenzenloſe Eitelkeit 
völlig über den Eindruck getäuſcht worden zu fein, den er in 
diefen Unterredungen machte, fcheint er für politiihes Entgegen: 
fommen gehalten zu haben, was nur perjönliches Interefie war. 











Authentifche Aeußerungen, welche er in Schrift ober Wort über 
diefen Verkehr gemacht hätte, find allerdings bisher nicht befannt 
geivorben, aber aus feinem ganzen Verhalten läßt ſich erfennen, 
daß ſein Denken und Sinnen ſich hinfort nur um die Politik 
Bismark'3 drehte, namentlich feitdem der Tod des Königs von 
Dänemark die ſchleswig-holſteiniſche Bewegung in Fluß brachte, 
in welcher auch er von jeher dem Hebel zur deutfchen Einheit er— 
fannt hatte. Sein Plan, den allgemeinen deutfchen Arbeiterverein 
für die Einverleibung der Elbherzogthümer in den preußifchen 
Staat ſich ausfprechen zu faffen, wurde nur durch feinen uner— 
warteten Tod vereitelt; bis in Die letzten Tage feines Lebens 
forgte er mit fajt ängſtlicher Peinlichteit dafür, daß alle feine 
Reden und Schriften in die Hände des preußiſchen Minifter- 
präfidenten gelangten. 

Die Einbildungen Laſſalle's in diefer Beziehung waren um 
jo verwunderlicher, als ihn ein unaufhörlicher Pfeilregen von 
polizeilichen und ſtaatsanwaltlichen Verfolgungen billig über das 
Maß von Wohlwollen hätte belehren fünnen, mit welchem jein 
fees Treiben in maßgebenden Regionen betrachtet wurde, Etwa 
ein halbes Dutzend ſchwerer Eriminalproceffe, bei deren einem es 
fi) jogar um eine mehrjährige Zuchthausſtrafe handelte, hatte ex 
im Winter von 1863 auf 1964 zu bewältigen ; daneben lief eine 
lange Reihe Heinerer Widerwärtigfeiten, die an fi) eben nicht 
bedeutend waren, aber doch die foftbare Zeit des Agitators jtark 
beanspruchten ; auch an gelegentlichen Verhaftungen fehlte es nicht. 
Namentlich als Lafjalle unter dem prahleriſchen Feidgefcheei: „Mit 
Berlin wird die Bewegung unwiderſtehlich“ die Hauptſtadt „ers 
obern“ wollte, feßte ſich die Polizei energifch diefem Beginnen 
entgegen; troß aller Mühen lonnte er an jeinem eigenen Wohnfige 
feine Anhänger faum nach Duhenden zählen. 

Eines etwas größeren Erfolges durfte er ſich allmählich in 
den Provinzen rühmen: wenn aud) weit entfernt nicht einer frei: 
willigen und mafjenhaften Erhebung des Arbeiterftandes, jo doc 
in Folge feiner gewaltigen Araftanftrengungen eines langſamen 
Wachstums des Vereins, Seine rheiniſche Agitationsreife hatte 
etwa 500 neue Mitglieder geworben; nach und nad) fiedelte ſich 
der Berein in 52 Städten an, aber wie viel mehr letzterer nur ein 
Hladernde3 Strohfeuer, als die nahhaltige Gluth politischer Leiden- 
fchaft zu entfachen wußte, beweift am ſchlagendſten die Thatfache, 
daß er in faft der Hälfte jener Orte noch zu Lebzeiten Lafjalle's 
wieder einging. Trotz aller großen Worte vermochte die Be- 
wegung niemals ihre künſtliche Mache zu verleugnen, niemals das 
volle Leben eines urjprünglichen Organismus zu entfalten. Wire 
liefen die Anſchauungen, Gedanlen, Gefühle in den einzelnen Ge: 
meinden durd einander; ein ewiger Zank herrjchte vor, und er 
war um jo unſterblicher, als Niemand recht wußte, was denn 
nun eigentlich gefchehen und werden folle; die Häuptlinge zweiten 
und dritten Nanges verfegerten und verklagten ſich gegenfeitig ; 
einzig noch die ſclaviſche Anbetung des genialen Führers hielt die 
bunt gemijchten Schaaren beifammen. 

Und auch fie fing zuleßt an zu wanfen. Der ziveite Beamte 
des Vereins, Herr Vahlteich als Vereinsſecretär, empörte ſich 
gegen den Präfidenten, der den Unruhftifter zwar aus der Mit: 
gliedjchajt entfernte, aber bei diefem Anlaffe bekannte, von Ekel 
über die inneren Btoiftigfeiten nahezu überwältigt zu fein. 

Das hinderte ihm natürlich nicht, öffentlich den „geſchloſſenen 
Geijt ſtrengſter Einheit und Disciplin“ zu preiſen, ber den Verein 
zu einer „ganz neuen Erſcheinung in der Geſchichte“ mache. Meit 
gleicher Mißachtung der Wahrheit pflegte er über die Höhe der 
Mitgliederzahl ſich auszulaffen; aus jenen vertrauten Briefen ift 
dagegen wohl erfennbar, wie ſcharf er die Achillesſerſe des Vereins 
‚ erfannte. Er wurde nicht müde zu fchreiben: „Wir können mur 
durch große Maſſen marſchiren. Wenn wir nicht ſpäteſtens nad) 

Ablauf eines Jahres große Zahlen auflegen können, find wir ganz 
| ohnmächtig.“ Er hat niemald große Zahlen auflegen lönnen; bei 
|| feinem Tode mochte er drei» bis viertaufend Anhänger zählen, eine 
Ziffer von lächerliher Geringfügigfeit gegenüber den Hundert— 
|| 
| 





taujenden, mit denen er in feinen begehrlichen Träumen rechnete. 
| Die geringe Unterſtützung der Arbeiter ſelbſt machte die 
Werbung gebildeter Anhänger für Laffalle nad) wie vor zu einem 
| „Sie, auf's Innigſte zu wünſchen“. Aber aud hier kämpfte ex 
| twejentlich einen vergeblichen Kampf. Die theoretiiche Halbheit 


| feiner Agitatoren trennte ihn gleich anfangs von Engeld und Marr; 
| vollends ſeitdem er feine neue Taktik begonnen hatte, folgten dieje 
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Wegen nur mit mißtrauiſchen Bliden; wo er ſelbſt die alten | 
Genofjen erwähnt, hört man aus feinen Worten das böje Gewiſſen 
reben. Bon feinen Freunden in Deutfhland theilten Bucher und 
Robbertus feine Anficht über die falfchen Wege, weldhe die Forts | 
ſchrittspartei auf dem Gebiete der Arbeiterfrage eingeſch hatte, |) 
aber nicht minder entjchieden verwarfen fie fein Vorgehen, und 
bergebend bemühte er fich, fie mit fich jortzureißen. Much der 
alte Ziegler fagte ſich ſchweren Herzens von dem bewunderten 
Freunde los. Herwegh blieb ihm zwar treu, aber er that nichts 
für ihm, als daß er das Bundeslied des Vereins dichtete. Wenig 
fangbar, wurde diefes Gedicht noch dazu von Hand von Bülow in 
den dunklen und ſchweren Meifen der Zukunftsmuſil componirt, 
fodaß es niemals populär war und fait ganz unbekannt geblieben 
it. Deshalb mögen hier wenigſtens die Anfangs: und Schluß. 
ftrophen einen Pla finden: 

Bet’ und arbeit’! ruft die Welt, 

Bete kurz! denn Beit ift Geld. 


An die Thüre pocht die Roth — | 
Bete frz! denn Seit ift Brod. | 








Und du aderft und du jält, 

Und du nieteſt und du nählt, 
Und du hämmerft und du ſpinnſt — 
Sag’, o Boll, was Du gewinnſt? 
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Mann der Arbeit, aufgewacht! 
Und erfenne deine Macht! | 
Alle Räder ſtehen ſtill, | 
Wenn dein ftarfer Arm es will. | 
Deiner Dränger Schaar erblaht, 
Wenn du, miübe deiner Laft, 
n bie Ede lehnſt den Pflug, 
enn bu rufſt: Es ift genug! ! 
Brecht das Doppeljoch entzmei! I 
Brecht die Noth der Sclaverei! 
Brecht die Sclaverei ber Roth! 
Brod ift Freiheit, Freiheit Brod! 

Wenn darnach Laffalle viei alte Fremde aus den gebildeten 
Schichten durch feine Agitation verlor, jo gewann fie ihm wenig 
neue aus den gleichen Streifen. Einige junge Volt ſchloß ſich 
ihm flüchtig an, ein Advocat, ein oder zivei Uerzte, ein Buch— 
händler, ein Candidat, auch ein baierifcher Erlieutenant, aber von 
politifchem Werthe waren dieſe vergänglichen und meift nur durd) 
perſönliche Bewunderung geſchloſſenen Verbindungen nicht. Nur 
auf zwei feiner Anhänger durfte er mit einiger Öenugthuung als 
auf Demagogen bliden, die feiner agitatorischen Kraft nicht völlig 
unmürdig waren, auf Liebfnecht und Schweiter, aber fein Unſtern 
wollte, das auch fie ihm feine werthoollen Stüben wurden. 
Schweißer war ein begabter und thatfräftiger Mann, aber befannt 
als Wüftling, dev nur zu reichlich alle Genüffe des menschlichen 
Lebend erſchöpft Hatte; ſo betrachteten ihn gerade die beſſeren 
Mitglieder des Vereind mit unverhohlenem Widerwillen, und 
Laſſalle mußte fein ganzes Anfehen einfegen, um feine Aufnahme 
überhaupt bewerlſtelligen zu lönnen. Lieblnecht wieder war 
perjönlich ein unantaftbarer Charakter, aber politiſch ein fanatifcher | 
Nepublilaner aus der Schule von Engels und Marr; er gewann |) 
zu Lafjalle und Lafjalle wieder zu ihm fein rechtes Vertrauen, 

Bei jolher Bewandtniß der Dinge mußte Lafjalle die geiftigen | 
Koften feiner Ugitation jo gut wie ganz allein bejtreiten, umd er hat | 
dieje Aufgabe in geradezu einziger Weiſe gelöft. Bor dem anderthalb 
Dußend mehr oder minder umfangreichen Schriften, die er in 
anderthalb Jahren mitten in den ungeheuren Anftrengungen und 
Aufregungen feiner Ugitation gefchrieben hat, kann ein unbe— 
fangener Urtheiler nur mit ftaumender Bewunderung ftehen. In | 
unjerer nationalen Literatur haben dieje glühenden Ergüffe einer 
Beredſamkeit, welche aus den ſchwerſten und verworrenſten Fragen 
der Wiffenfhhaft bfiende Waffen aud) für die ungefüge Fauft der | 
unmifienden Maſſe zu ſchmieden weiß, faum ein Qors oder auch 
nur ein Nachbild, In ihrem großartigen Wurfe ftehen fie einzig 
da, ein Denkmal, nicht aus reinem und volltönendem Erze, viel: | 
mehr in wunderbarer Miſchung aus Gold und Schladen gegofien, 
aber jtrahlend von dem beftridenden Glanze einer gewaltigen 
Geiſteskraft. Wer diefe Schriften Tieft, wird oft von aufrichtigem 
Abſcheu ergriffen werden angelihts der wüthenden Schmähungen, 
mit denen ſie verdiente Männer, wie beijpieläweije einen Schulze: 








Delitzſch, überſchütten, aber durch diefe trüben Sümpfe windet | 
fi der Gedanfenpjad dann wieder in jo kühnem Schwunge zu | 
en re 
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den lichten Höhen der Wiſſenſchaft empor, daß der Widerwille 
immer wieder in der Seele des Leſers erliſcht vor athemloſer 
Spannung. Trotz alledem und alledem weht ein Hauch unſterb— 
lichen Schaffens durch dieſe Blätter; ein nicht geringer Theil ihres 
Inhalts it ſchon heute ein bleibender Gewinn der Socialwiſſenſchaft 
geivorden. \ 

Im Frühjahre von 1864 fonnte Laſſalle auf einen Winter 
zurüdbliden, den er ganz und voll jeiner Sache gewidmet hatte; 
mit größerem Rechte, als im Worjahre, durfte er feiner Reiſeluſt 
nadıgeben. Im den rheinischen Gemeinden gedachte er zunächſt das 
Stiftungsfeft des Vereins zu feiern, die Triumphe des vergangenen 
Herbſtes zu erneuern, eine neue Heerſchau über die erlejene Garde 
feiner Anhänger zu Halten, Und als er nun in Düfleldorf, 
Nonsdorf, Wermelslirchen erſchien, da war cs, als wollte ein 
barmberziges Schickſal ihm wenigſtens einen tiefen Trunk aus 
dem Taumellelche gönnen, nach dem jeine Lippen in den aufs 
treibenden Sorgen des Winters fait verdurjtet waren. 

Er war gelommen, abgejpannt, übermüdet, auch körperlich 
frank; feine Merzte gaben ihm nur nod) eine kurze Pebensfrift, 
Tobdesgedanfen quälten ihn; als er die Arbeiter in Düffeldorf um 
ſich verfammelte, fagte er voll düfterer Ahnung: „Im nächiten 
Jahre werdet Ahr diefen Saal ſchwarz ausichlagen,“ und gleich 
melancholiich ſchloß die Nede, welche er auf diefer Nundreife in 
den einzelnen Gemeinden bielt, mit den Worten: „Exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor!* (Möge ein Hädyer aus unfern 
Gebeinen erftehen!) Aber als nun zu dem eigentlichen Stiftungs— 
fejte in Ronsdorf die Arbeiter der Umgegend in dichten Schaaren 
herbeijtrömten, als ſich Taufende und aber Taujende um ihn 
drängten mit jubelndem Zurufe, ihm unter Blumen ertidten und 
ihn priefen als ihren Heiland und Netter, da jchnellte feine Seele 
mächtig empor aus der Tiefe der Verzagnif, und wieder leuchten: 
den Auges blidte er im dic dunklen Schatten der Zukunft. „So," 
rief er triumpbirend aus, „jche es aus bei der Stijtung neuer 
Religionen,“ und als die Arbeiter ihn befangen: 

„Wir grüßen Dich, Bräfident, 

In Bu Deutſch⸗ Verein, 

Denn Dir gebührt die Ehre 

du unſerm Öroß-Verein; 

nd wenn mir mun geitenet, 

Dan wollen wir uns freu'n, 

Du biſt uns hoch erforen 

In diefem Deutic-Berein!* 
da rühmt er freudig Dies Lied „in feiner tiefen Innigleit und 
Naivetat“ und brachte es alüdlich fertig zu ſchreiben: „Wer ſich 
auf alten Vollsgeſang verſteht, wird nicht wenig überraſcht ſein, 


feine unverſiechliche Spur in vollſter Schönheit hier wieder: 
zufinden.“ ’ 

Der Tag in Nonsdorf war der lebte Sonnenblid, welcher 
das verlorene Leben des Agitatord ftreifte Von nun an kam 
unaufhaltſam die Dämmerung: fie fpann ihm tiefer und tiefer in 
ihre grauen Nebel, bis endlich der legte Schimmer der glänzenden 
Gejtalt in der finjtern Wirrniß eines unmürdigen Abenteuers 
erlofh. Vom Mai bis Juli war Yafjalle auf feinen Sommer: 
fahrten noch mannigfach thätig für feinen Verein; fein lehter 
Brief an den Secretär datirt vom 28. Juli 1864, dem Tage, 
am welchem ihm Helene von Dönniges auf Nigi: Naltbad auf: 
gejucht hatte. Won da ab lebte Lajjalle nur noch in der Liebes: 
intrigue mit diejer Dame; die beforgten Anfragen des Secretärs 
blieben unbeantwortet; nicht mit dem Schatten eined Gedankens 
hat er mehr an das aedadıt, was er die große Aufgabe feines 
Lebens nannte, Am 31. Auguſt ftarb er dann jenes blutigen 
Todes, der jo ſehr jeder echten Tragit entbehrt, wie ihrer biel: 
leicht noch niemals das gewaltjame und jelbjtverichuldete Ende 
eines bedeutenden Menſchen entbehrt hat. 

Ein widerlicher Verſuch, den Leichnam Lafjalle's für agita 
toriſche Zwede zu benußen, jcheiterte glüdlicher Weife an dem 
Widerjtande der Polizei. Diejelbe nahm den Sarg zu Köln in 
Beſchlag, als die Gräfin Hatfeldt ihm auf einem Nheindampfer 
nadı Düsjeldorf führen wollte, um dafelbjt eine große Todtenfeier 
der rheinijchen Gemeinden zu veranftalten. Die Leiche wurde 
nad) Breslau gebracht, der Vaterjtadt Laſſalle's, dort unter 
polizeilicher Begleitung in einem Planwagen auf den jüdiſchen 
Kirchhof gekührt und ohne jede Feierlichleit beigeſeßt. So jelt: 
fam erfüllte fih der Traum Laſſalle's, am Schluſſe feiner 
demagogijchen Laufbahn auf dem Wagen des Triumphators eins 
zuziehen in die freiheits- und jiegestrunfene Hauptſtadt eines 
großen Bolts! . 

Im focialdemokratiichen Lager erſcholl wilde Klage um den 
Tod des Führers; man feierte fein Andenfen in den wider: 
lichiten Formen des Göhendienites. Stiller, aber tiefer und 
wahrer trauerten Alle, weldye im Auf» und Niedergang diejes 
Leben verfolgt hatten, das mit allen reichſten Haben begnadet 

war, um als ein eriter Stern am Himmel der Menſchheit zu 
glänzen, aber dad durch eigene Schuld ſich jelbit gebannt hatte 
‚in jened Zwiſchenreich geſchichtlicher Größen, deren Namen im 
Gedächtniſſe der Nadywelt nur dauern unter dem Fluche des 
Dichterwortes: 

„Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 

Schwanlt jein ECharalterbild in der Geſchichte.“ 


Die „Vivifection“ vor dem Richterftuhl der Gegenwart.* 


Ein Wort zur Vermittelung. 
Bon Prof. C. Ludwig. 


; Das deutjche Publicam wird feit einiger Zeit von einer 
Agitation heimgejucht, welche mit den draſtiſchſten Mitteln Tich 
an jchmwachnervige und fentimentale Gemüther, namentlich der 
Frauen, wendet, vor Allem aber an die Frömmigkeit appellirt, 
um durch den Drud der öffentlichen Meinung das gänzliche Ver: 
bot der jogenannten Vivijection, des wiſſenſchaftlichen Erperimentes 
am lebenden Thiere, zu erzielen. Diefe ganze Bewegung hat ihren 
Urſprung in, England, und die Triebfedern derjelben dienen wiſſentlich 
oder umvijjentlidh den Zwecken, weldye die englischen Urheber im 
Auge haben. Um daber ein jicheres Urtheil in der Frage zu ges 
toinnen, muß man ſich zumächit Urſprung und Verlauf der Be— 
wegung jenjeits des Canals vergegenwärtigen. 

Zum vollen Verſtändniß dieſer Bewegung halte man ſich 
gegenwärtig, daß alle ärztlichen Lehranſtalten in England nur Privat⸗ 
inſtitute jind. Der Staat ernennt feine Profeſſoren; er ordnet 


nicht den Lehrplan und giebt zur Unterhaltung des Unterrichts | 


feine Mittel; mit dem Staate fommen die medieinifchen Facuftäten 
nur in Berührung, wenn fie gegen die allgemein gültigen Geſete 
verftoßen. Da dieſer Falk eingetreten zu fein jchien, als jich in 
öffentlichen Blättern die Anklage erhob, es werde in den medicinischen 
Laboratorien unter dem Vorwande der Wiffenjchaft gegen die 
Thiere auf das Grauſamſte vorgegangen, jo verhängte im Jahre 
1376 das Parlament wie billig eine Unterfuhung. Aus einer 
ftrengen und ſachgemäßen Prüfung der Thatjachen ergab ſich jedoch 
alsbald, daß die gegen die medieiniſchen Schulen geſchleuderten 
Vorwürfe durchaus ungerechtjertigt geweſen, und es traten nicht 
blos alle hervorragenden Merzte, es traten auch alle anderen 
Naturforscher, ja jogar die Mitglieder des Thierſchutzvereins, 
welche von dem Gebrauche Kenntniß genommen, der in England 
von der Bivifection gemacht worden, für die Ausübung der legteren 
ein, Obwohl unter diefen Umständen feine VBeranlafjung zu einem 
Eingriff in den bisherigen Zuftand vorlag, jo erlich doc das 


* Die „Bartenlaube" hat Über den Gegenftand bereits im vorigen Jahrgang (1878, S. 12 ff.) einen Artikel gebradıt, weicher umſere 
Stellung zu der Frage erichöpfend darlegte. Wenn wir trogdem einer ber berufeniten wiſſenſchaftlichen Autoritäten hier das Wort zu erneuerter 
Erörterung der Frage ertheilen, fo geichieht dies, weil in jüngfter Zeit in Deutfchland eine energiiche Anstrengung fichtlih wurde, die öffentliche 


Meinun 
gelentt, 


aben. 


ür die Ausrottung der Viviſection zu interefliren — neuerdings aber, nadıdem jener erite Anfturm die Aufmerkfanteit auf die Sache 
erfuche gemacht werden, in aller Stille planmäßig durd Bildung von Antivivifectioniften-Bereinen vorzugehen. Wir möchten das Unfrige 


— um in Deutſchland Bewegungen zu verhüten, welche mit dem befannten Weiberfeldzug gegen geiſtige Getränke in ——— Aehnlichleit 
.Red. 
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Parlament zur Beruhigung der Gewiſſen ein Geſetz, welches die 
Ausübung der Viviſection unter die befondere Aufficht des Mint- 
fteriums des Innern ftellte, ähnlich der, wie fie in allen con— 
tinentalen Inſtituten jeit lange geübt wird. 

Nachdem hierdurd allen berechtigten Anforderungen der 
Thierfreunde an die ärztliche Wiffenichaft genügt war, jtand zu 
erwarten, daß ſich von nun an die Agitation gegen die Vivifection 
beruhigen werde; jtatt dejjen gewann fie einen erhöhten Auf— 
ſchwung. In heftigen Worten erllärten die Gegner der Vivijection, 
der Staat habe jeine wahre Aufgabe verfanmt, nicht zu über: 
wachen, fordern auszurotten ſei der Gebraudy der Thiere zur 
Vivifection, ımd was Die Geſehgebung verjäunmt, das müſſe auf 
dem Wege der Selbſthülfe erreicht werden. Zu Diefem Ende 
gründete die Partei einen Verein, defjen weit ausjchauende Auf: 
gabe ſich ſchon durch jeinen Namen „Internationale Aſſociation 
zur totalen Unterdrudung der Vivifection“ ankündigte. Da an 
feiner Spige Biſchöſe und Lords, Herren und Damen der vor— 
nehmen Gejellichaft jtanden, weldye über Reichthum und Einjluf 
geboten, jo gebrah es der Aſſociation nicht an dienjtjertigen 
Kräften; zahlveiche Flugblätter, voll von faljchen Anklagen gegen 
die Fruchtloſigleit der graufamen Experimente mit Thieren, voll 
don Angriffen gegen die Gdelehrten, welche Diefelben ausüben, 
murden im Wolfe verbreitet; an allen Antiindigungstafeln, in 
den Coupes der Eifenbahnen erjchienen die jüngſt auch bei uns 
herumgebotenen Bilder ; anatomiſche Bräparationen, wie fie nur an 
der Leiche ausführbar find, werden zu Ergebnifjen der Bivifection 
gejtempelt, und um die zerfleifchten Thiere find Profefloren und 
Studenten, junge und alte Galgengefichter, geitellt, welche fi) an 
der Dual ihrer Opfer weiden. Nicht genug damit, auch in den 
Kirchen wurden die Gemüther des Volles erhigt, von vielen 
Kanzeln Englands herab ertönten VBerwünfdpmgen gegen die 
Wiſſenſchaft und ihre Vertreter. Man drohte den Vchranftalten 
und Hospitälern mit der Entziehung der bisher gewährten Unters 
jtüßung, wenn ſich die an ihnen beſchäftigten Profefjoren und Aerzte 
der Vivifectiom nicht enthielten, und bei der Abhängigkeit, in der ſich 
die Krankenhäuſer und die mit ihnen verbundenen Faenltäten der 
Medicin von der Unterftügung durch milde Gaben befinden, mußte 
die Wiſſenſchaft der hilfsbedürftigen Armuth das Opfer bringen. 

Damit war für England das vorgeblidye Ziel der Afforiation 
erreicht; wäre das Mitleid mit dem Thiere Die Urſache der Huf: 
regung geweſen, jo wäre nur etwa noch die Agitation im Auslande 
ihr als Biel verblieben. Was fann noch immer die Gegner 
der Vivifection veranlaffen, in lugblättern und Annoncen gegen 
die einzeln namhaft gemachten Profefforen der Phyſiologie, welche 
feit Jahren feine Vivifection geübt, den Haß und die Verachtung 
der Menge zu erweden? Wenn es von bornherein befremdlich 
war, dab aus den Schichten derjenigen Geſellſchaft, welche vüd: 
ſichtslos nach den Genüſſen diejer Welt jagt, welche jich durch die 
raffinirtejte Pflege des Sports, der Hebjagden und des graufamen 
Fiſchangelns auszeichnet, ſolch ein Angriff auf den Stand hervor: 
ging, der ſelbſtlos gegen das Elend kämpft, jo wurde jeßt offenbar, 
daß die PVivifectiom nur den Vorwand abgegeben. Nicht aus dem 
Bedürfniffe des Herzens, jondern aus dem Schooße der 
Hierardie erhob fih der Sturm Wie voreinft die 
Papſte in Copernieus und feinem Jünger Galilei die Zerſtorer 
des traditionellen Himmels gefücdtet, jo wähnt jebt. die 
englijche Geijtlichleit, die Phyfiologie könne ihr die 
Seelen entfremden. 

Vor einer Wiſſenſchaft, welche die Brücke zwiſchen Phyſit 
und Philoſophie ichlägt , welche Die Sinne, jene Außenwerke des 
Geiſtes, erfolgreich in den Kreis ihrer Forſchung gezogen, wird 
mancher Vegriff verſchwinden, der einer blinden Wortgläubigfeit 
für den Stern der Neligion gilt, aber niemals wird eine Religion, 
die in Wahrheit Diefen Namen verdient, durch die Einſicht in 
den natürlichen Berlauf der Dinge verfümmert. In der freien 
Bewegung der Geiſter, welche ſich Seit den Tagen der Aeformation 
in Deutſchland entfaltete, iſt es längſt erwieſen, daß zwiſchen dem 
Glauben an eine ſittliche Ordnung der Welt und der genannten 
Erlenntniß der irdiſchen Dinge fein feindlicher Gegenſat herrſcht. 
Jene engliſche Agitation iſt ein neues trauriges Zeugniß, wie 
bartnädig ſich die Feinde der freien Forſchung dieſer Wahrheit 
verſchließen. 


So viel über die Motive der engliſchen Agitation gegen die 


Viviſection“! 
— 
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Indem wir uns nun zu dem Weſen ber letzteren ſelbſt 
wenden, bemerlen wir zunächſt, daß bon vornherein das ums 
pafjende Wort „Wivifection“, mit welchem man eine wiffenjchafts 
liche Operation belegte, die Schuld daran tragen dürfte, daß jeder 
Uneingeweibete zu der Meinung Tam, der Berfuch am lebenden 
Thier gleiche der anatomifchen Section, welche in ungenteffenen 
Schnitten Höhle um Höhle, Glied um Gtied der Leiche zer- 
legt. Keine Annahme it irriger als diefe; mit ganz Fa 
Empfindungen, al3 an die gefühllojen Cadaver, tritt der Forscher 
an das febende Thier, dejjen Leiden er weit mehr al$ jeder 
Andere zu würdigen verſteht; nad) jorgfältigem Erwägen deffen, 
was nothwendig und was überfläffig it, und getragen von der 
genaueften Kenntniß des anatomischen Baues, beidjränft er die 
Verlebung auf das unumgängliche Map; mit VBorficht umgeht er 
die empfindlichen Theile des Körpers, und jo oft es mur irgend 
thunlich, hat er vor jeiner Operation dad Thier durch Narcotica 
betänbt. Zu diefer durch menjchliches Empfinden gebotenen Vor— 
ficht geſellen ji) die Forderungen der Wiſſenſchaft, da für dieje 
der Verjud einen um jo größeren Werth gewinnt, je mehr ſich 
der Zuftand des Gejchöpfes, an weldem eine Vivifection geübt 
wird, der vollen Geſundheit nähert, In unjerer Kunſt — denn 
als eine ſolche it fie zu bezeichnen — gilt es als ein Fortichritt, 
wenn es gelingt, das Maß der Verlegung zu verringern, umd als 
ein Triumph, wenn man zur Aufklärung der geheimmigvollen 
Vorgänge des Lebens an die Stelle der Vwiſection ein Verfahren 
zu jepen vermag, das fie entbehrlich macht. 

Daß diejes Leptere in reichlihem Umfange geichicht, daß die 
Wiſſenſchaft unferer Tage jehr oft das lebende Thier umgeht, wo 
es früher umentbehrlich erſchien, wei jeder Fachmann. Das 
Milroſtop, die organijche Chemie, die Fortſchritte der Phyſil 
bieten fo vielfadye Hülfe, es hat Die Kunst, Die herausgenommenen 
Organe des getüdteten Thieres durch künſtliche Mittel zu beleben, 
jo große Fortſchritte gemadjt, daß gegenwärtig die VBivijection 
einen, wenn auch unentbehrlichen, aber doch mur geringen Theil 
der Berfahrungsarten ausmacht, durch welche die Einfidt in das 
Neben und jeine Bedingungen gewonnen wird. 

Daf die Phyſiologie und die experimentelle Pathologie von 
einem einfeitigen Gebrauche der Viviſection weit entfernt find, 
davon überzeugt den anderen Wiſſenſchaften ferner Stehenden 
ſchon die Bergleichung der Verzeichniffe der alademiſchen Vor— 
fefungen von heute mit denen von vor dreißig Jahren. Wie 
dürftig nimmt ſich das Ehemals gegen das Jetzt aus! Und der: 
jelbe wifjenichaftlide Streit, welcher den Gegnern der Phyſiologie 
zum Beweiſe Dienen joll, dab ihre einzige Frucht in nutzloſem 
Vezänte beitehe, jollte vielmehr als Zeugniß angejchen werden, um 
wie viel mehr die Vertreter diefer Wiſſenſchaft fich vom rohen 
PDPrauf- und Dreinerperimentiren entfernt haben und wie lebhaft 
fie bemüht find, aus dem mumganglicdyen Epperiment den mög: 
lichſten wiſſenſchaftlichen Nuhzen zu zichen. 

Daß in der That aus der Viviſection reichlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Nutzen gefloffen und daß derſelbe in eminentem Grade der 
Menſchheit zugleich praktiſch zu Gute gelommen iſt, dies zu er— 
weiſen iſt leicht genug. Na, wollte man alle die, Dienſte auf: 
zählen, welche dev Verſuch am lebenden Thier der Heillunde ge 
leiftet, jo würde man eine Geſchichte der mediciniſchen Wiffen: 
ſchaft zu verfafjen haben, denn es iſt im diefer fein Fortſchritt 
geichehen, an dem die Bivijection micht mehr oder weniger bes 
theiligt geweſen; ſtatt deſſen mag es bier genügen, in kurzen 


Umriſſen einige ihrer großen Hülfsleiſtungen für die Heilung des 


franfen und das Gedeihen des geſunden Menſchen anzuführen. 

1) Ohme die PVivijection wäre es niemals gelungen, von 
dem Blutjtrom und den Kräften, die ihn treiben, eine Kenntniß 
zu erlangen, wie fie zur Beherrſchung derjelben dem Arzte noth— 
wendig it. Was Diefer Erwerb für die leidende Menschheit be; 
deutet, ‚acht daraus hervor, daß erſt er die ſichere und ſchmerz— 
loſe Stillung großer Blutung ermöglicht hat; denn vor feiner 
Entdedung konnte nur durch ein glühendes Eiſen, das in die 
Wunde gejenkt wurde, Die Blutung aus den Schlagadern geitillt 
werden. Welche Schmerzen hatte der zu überiichen, der auf 
dieſe Reife don dem jicheren Tode gerettet wurde, und wie Nice 
mußten ohne Rettung auf dem Schlachtfelde oder nad plößlidien 
Verwundungen verbluten! Wie Wenigen auch, denen nur eine 
größere chirurgiſche Operation Heilung zu bringen vermochte, 
fonnte die erſehnte Hülfe zu Theil werden! 
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Obſchon dieſer eine Erfolg genügte, um die Entdedung des 
Blutitroms für unſchätzbar zu erklären, jo haben ſich doch an fie 
andere und weit größere angereibht, ſeitdem die forticreitende 
Wiſſenſchaft tiefer und tiefer in die Eigenthümlichkeiten des 
lebendigen Blutlaufs eingedrungen. Wenn gegemmärtig zahlreiche 
Herzkrankheiten erlannt und geheilt, gefahrdrohende Entzündungen 
gehoben werden, wenn heute das Blut, flott daß man es in 
umnüßem Aderlaß jtronmuveife vergieht, nach Kräften gefpart und 
hierdurch dem franfen Körper die Straft zur Ueberwindung des 
Siechthums gefichert wird, jo verdanft dies die menſchliche Ge— 
ſellſchaft nur der durch die Vivifection gewonnenen Erlenntniß 

2) So lange der Arzt die Einfiht in den Organismus nur 
aus der Zergliederung der Leiche gewann, mußte er, getäufcht von 
dem äußeren Anfchein, zwei ihren Leiftungen nad fo grund- 
verjchiedene Gebilde, wie die Nerven und Sehnen, mit einander 
verwechjeln. Erſt der Verſuch am lebenden Thier bewies ihm, 
daß Die Sehne ein träger Strang, der Nerv aber zu der Er: 
füllung der Aufgaben befähigt jei, denen nach der Ueberzeugung 
unſerer Borfahren nur beieehte Weſen gewachſen waren. Die 
unabläjfige Arbeit der Phyſiologen hat endlich auch die Nerven als 
mechanifche Apparate erwieſen, und noch mehr, fie hat uns gezeigt, 
daf, ftatt einer einzigen, zahlreiche Gattungen von Nerven beftehen, 
welche, dem trüglidhen Augenſchein zuwider, ihrem inneren Wejen 
nach durchaus verfchieden find. Wie wäre es möglich gewejen, 
an todten Merven zu erfahren, daß diefer empfinde, jener aus 
den Drüfen den Speichel oder Thränen hervorlode, und ein 
anderer nach den Befehlen unjeres Willens die Glieder bewege, 
den Blutftrom hemme umd befchleunige, und wie Tünnte ohne die 
Hülfe des lebendigen Thieres der Einblick in die wundervolle 
Mechanil der Nerven gelingen? Nur durch den Verſuch konnten 
wir erfahren, daß fich die Nerven don einem zum andern Orte 
unseres Körpers erjtreden, daß fie ſich im Gehirne und im 
Rüdenmarke kunftvoll verflechten und alle Werkzeuge unſeres Körpers 
zu gemeinfamer Arbeit verfnüpjen. Naturgemäß erwuchs aus der 
Kenntniß dieſes Bares und feiner Verrichtumgen in der Hand bes 
denfenden Arztes die Einficht in das Weſen einer unabjchbaren 
Schaar von jchweren Erkrankungen, und durch fie aelang die 
Linderung zahlloſer Schmerzen. So lange man nicht wußte, 
dab die Merven des Herzens und der. Ahnung nad anderen 
Geſehen wirken, als die, welche unſerer Serle den Schmerz zu: 
tragen, wäre es ein Verbrechen geweſen, auf die Anwendung von 
Mitteln zu denen, welde die Empfindung lähmen, Daß wir 
jebt fein Bedenfen tragen, durch diefe Lühmung den umerträglichen 
Schmerz zu ftillen, it allein die Frucht der Vivifection. Aber 
ihre Erfolge reichen noch weit hierüber hinaus; man denfe nur 
an die erquickende Kraft der Elektricität — diefer neue, um nicht 
zu jagen neuejte Zweig der Seiltunft wurzelt allein in dem phyſio⸗ 
logischen Erperiment. 

3) Ser vor vierzig — feine Studien begann, der fragte 
feine Lehrer vergebens, aus welchen Stoffen die Nahrung beitehen 
müſſe, um den Menfchen gejund zu erhalten, und mar wagte 
nicht einmal die Frage, weshalb die Nahrung dem Körper Kräſte 
verleibe, Daß bei cinem joldhen Stande der Wiſſenſchaft die 
Einficht in die Verdauung und in die Bildung des Bintes fehlen 
mußte, bedarf feiner Erwähnung. Wäre es imterjagt geweſen, den 
Aufſchlüſſen, welche uns die Chemie geichenft, den Verſuch am 
lebenden Thiere zu gejellen, jo wirde das Tunfel niemals ge: 
wichen fein, und zahlreiche Erfolge, deren jich die ärztliche Kunſt 
rühmen darf, wären nie errumgen worden. Die Mutter, welche 
ihr fieches Kind unter einer vermünftigen Negelung der Diät auf: 
“ Hlühen ficht, und der Hupochonder, welchem der phyſiologiſch ge— 
fchulte Arzt mit der geregelten Verdauung die Lebensluſt zurüd- 
gegeben, find dem Erperimente zum Danke verpflichtet. 

4) Einer groben Fahrläffigfeit würde fid) gegenwärtig der 
Arzt ſchuldig mtachen, welcher die Temperatur des Kranken, in 

befien Adern das Fieber wüthet, nicht bis auf das Zehntel eines 
Grades mejlen würde. Daß fein Vorwurf dem zu machen war, 
welcher vor zwanzig Jahren den Gebrauch des Thermometerd am 
Stranfenbett verfchmähte, leuchtet ein, wenn man erfährt, feit 
wie kurzer Zeit man erſt weiß, daß bei einer Wärme des Blutes, 
die nahe über 42” Celſius liegt, das Leben augenblicklich erliicht. 
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Die Auſdeckung des merkwürdigen Geſetzes, daß die Erhöhtng 
der normalen Körperwärme um wenige Grade jchon für ſich 
allein den Tod bringe, konnte felbjtverjtändlich nur am lebenden 
Thiere gefunden werden. Geitdem man in den phyliologijchen 
Kaboratorien die allmähliche Steigerung der Körperwärme bes 
wirkte und ihre Folgen erfannte, hat die Heilfunde durch kühne 
Anwendung der Kälte Taufende von Kranken gerettet, die vormals 
dem hißigen Fieber zum ſichern Opfer fielen, 


5) Längſt war es durch die einfachſte Beobachtung belannt, 
daß Bilanzen und Thiere im Menſchen keimen, wachſen und feine 
Gejundheit ericüttern. Doch der ganze Umfang, in dem dies 
geihah, daß auch kleinſte, mit den beften Mifroftopen kaum er: 
fennbare Schmaroger ſich das Fleifch und das Blut zum Aufenthalte 
erwählen, daß fie auf jeder Wunde niften, daß fie Gifte und damit 
Dualen in uns führen, die an Graufamkeit alle übertreffen, melde 
jemals der Haß und die Bosheit erdacht, dad lehrte erſt die 
Vivifection. Ws eine gütige Fügung muß es dem menſchlichen 
Bewußtſein ericheinen, dag mit der Erlenntniß, welche Leiden die 
höchſte Organifation zu Gunſten der niedrigiten erdulden muß, 
auch die Hülfe gegen fie entdeckt ward. Durch den Gebrauch des 
Carbols, weldyes die Paraſiten tödtet, die fich in der Wunde 
niederlaffen, gelang die Heilung größter Verlefungen fo ſchmerz— 
105 und in fo furzer Zeit, daf von nun am auch der bvorfichtigfte 
Operateur zu 'einem Gebrauche des heilenden Meſſers fchritt, vor 
dem ſonſt auch der tolltühnfte zurüdjchredte. In die Seele des 
Kranfen, der verzweifelnd in Die nächſte Zukunft ſah, ift Ruhe 
und Zuverſicht eingefehrt, denn warum follte er die Operation 
fürdıten, ſeitdem ihn das Chloroform vor dem Schmerze ſchützt, 
die antifeptiiche Behandlung das zehrende Wundfieber fernhält 
und die Haffende Wunde in wenigen Tagen zuſchließt? 

Diefe Thatfachen dürften genügen, um den Werth des Exrperis 
mentes am lebenden Thiere darzuthun und die heutige Phyſiologie 
gegen die Anſchuldigungen zu vertheidigen, die ihr gemacht werden: 
Wären wir der Vergehen ſchuldig, deren und die Gegner an— 
zuflagen nicht ermüden, längjt wäre uns von dem borgejchten 
Stellen aus Einhalt gethan, denn Das Geſetz bedroht jet ſchon 
Denjenigen, „der in Aergerniß erregender Weiſe Thiere boshaft 
quält oder roh mißhandelt“, mit Geldjtrafe und Gefängniß, und 
nicht in der Stille, nein vor den Augen Bieler vollführen wir 
unfere Werke. Und wie es uns jelber alle Gründe des Gemüthes 
und Des Verſtandes nahe fegen, jeden Mafel zu verhüten und zu 
tilgen, der fi an den Namen unjerer Kunft heiten fünnte, fo 
iſt wirflich Niemand mehr, als wir beftrebt, auf alle geredjten 
Klagen zu hören und allen Ausſchreitungen entgegenzutreten, welche 
unter dem Deckmantel ärztlicher Veftrebung an dem Thiere gebt 
werden; in diefem Sinne ftimmen wir unſern Gegnern aus voller 
Ucberzeugung bei. Nur unter Aufſicht der vom Staate 
ernannten Bertreter der Wiſſenſchaft joll das Er- 
periment am lebenden Thiere geübt, und die ftrengiten 
Strafen jollen über denjenigen verhängt werden, der 
dieje Örperimente vornimmt, ohne feinen Beruf dazu, 
nachweiſen zu fünnen. Aber wenn die Anſchuldigungen frivoler 
Yusübung des Erperiments fid) gegen längſt Verftorbene richten, 
wenn fie zudem den Stempel der Unwahrheit an der Stirn tragen, 
mit einem Worte, wenn fie den Angriffen afeichen, welche ſich in 
den yegemmärtig verbreiteten Schriften befinden, fo Werden wir 
die Verfafler, je nad) ihren Motiven, beflagen oder verdammen 
müflen, der Sache aber, die wir vertreten, wird hoffentlich eine 
in ihren Vorausſetzungen und Bielpuntten jo hinfällige Agitation, 
wie e8 Die in Mede ftehende iſt, nicht fchaden. 


Ob auch der englische Klerus die Bücher, welche auf feine 
Betellung gejchrieben, bis in die Heinften Schulen verbreitet, 
feine Verbindungen fi bis in die höchiten Kreiſe erjtreden — 
feine Mühe ist vergebens. An dem weltgeſchichtlichen Berufe des 
deutjchen Geiftet, die Forderungen des Gemüths mit denen des 
Verſtandes im Einklang zu bringen, find größere Agitationen 
als die heutige gegen die Phyſiologie neicheitert,. ımb man lann 
nur das Mergernifj beffagen, das ander warmen Empfindung 
durd) die Verpflanzung des Angriffs nach Deutfchland bereitet 
murde und noch bereitet wird. 


„Sie werden mir bald Recht geben," juhr Fran don Dunker 
imerjchütterlich fort. „Sehen Sie, gnädige Frau, der Herr von 
Brauned hat Sie feiner Zeit ficherlidy vergöttert, eine jo ſchöne 
junge Frau. Unglückliche Verhältnifie, unverſchuldete Verluſte riſſen 
ihn von Ihrer Seite — Armuth iſt ein ſchlechtes Liebesband 
Wenn Sie ſagen, daß Sie Herrn von Brauner einmal lichten, 
fo werden Sie nicht win- 
ſchen, daß er fein Leben 
fortan in dürftigen Ver: 
hältnifjen verbringt, daß 
er im Schweihe feines An 
geſichts jein Brodeſſen joll. 
Bei feinem edeln Sinn für 
Eleganz und Reichthum“ 
— fie ſtrich dabei leicht 
mit der Hand ihr ſchweres 
feidenes Kleid und Die 
Spigen ihres Sammet- 
mantel$ — „bei jeinen 
bornehmen Bedürfniſſen 
lann er mir in großen 
Verhaltniſſen glüdtich fein. 
Wer wird das beſſer be- 
greifen, als Sie? Und 
fo muß es Ihnen ja eine 
Herzenderleichterung fein, 
wenn Sie wilfen, dah-er 
das Alles an meiner Haud 
finden wird.” 

„Erlauben Sie mir eine 
Frage!” fiel Clotilde, die— 
fen Redefluß bemmend, 
ein. „Weiß mein Mann — 
weiß Herr don Brauneck, 
daß Sie gelommen find, 
mir Dies zu jagen?“ 

„I, Gott bewahre; 
wohin denken Sie! Das 
find Frauenangelegenhei⸗ 
ten, von denen die Männer 
am beiten nichts wijfen.” 

„Und Sie haben ſonſt 
noch eine Mittheilung für 
mich ?* 

„Ach komme jet auf 
den Mern unſerer Unter 
redung, gnädige Frau. — 
Sie willen, zu einen 
Büundniſſe Herrn don 
Brauned's mit mir bedarf 
es zumächit noch einer 
gewifien Sormalität, die 
durch Ihren guten Willen 
fehr erleichtert würde. Ich 
hoffe, daß meine ofiene 
Daritellung Sie zu einem 
Antrage auf Scheidung geneigter machen wird. Nicht wahr, 
grädige Frau ich irre mich nicht?“ fragte ſie mit ihrem ges 
winnendften Lächeln. 

Clotilde hatte fich erhoben und ſtand groß und ftolz vor 
der Fremden, 

„Es thut mir leid,“ fagte fie mit klarer, feiter Stimme, 
„Shnen fagen zu müfjen, daß unſere Anfichten über die Liebe, 
wie über das Band der Ehe weit aus einander gehen... Meine 
Liebe zu meinem Gatten it todt, wie ich für ihm. Ich Lin zu 
einer Scheidung bereit, die er ohne Säumen betreiben mag. ber 
nichts in der Welt wird mich dazu beivegen, den erjten Schritt 
zu thun. — Das ift mein letztes Wort.” 

Sie ſchwieg und jah die Fremde mit einem fo vornehmen 


m — 
Elotilde. 


Novelle von 2. Herbit. 
(Fortietung.) 





Das Nationaldenfmal für den Niederwald: 
Im Hofe der Werkjtätten. 
Nach der Natur aufgenommen von Rudolf Cronau. 








Blick aus den großen dunklen Augen an, daß diefe ſich erhob und 
ohne ein Wort der Entgegnung ihren Abjchied nahm. 

Als Clotilde fich allein jah, 
Stuhl. 

„DO, welh ein Tag! 
preßte die Hände in einander, 


ſank ſie jchluchzend in ben 


Welch ein Tag!” flüfterte fie und 
„Um dieſes Weibes willen 
bin ich verworfen! Und 
ich habe ihn jo treu ge 
liebt! O, wäre ich todt!“ 


7. 

Von Tag zu Tag er- 
wartete Elotilde die An= 
funjt einer Schrift. Im 
Wachen, wie im Traume 
ſchwebte ihr ein großes, 
langes Mctenblatt vor, das 
fie mit ihrem SHerzblut 
unterjchreiben müffe. Doc) 
es blieb aus, einen Tag 
wie den andern. Darüber 
vergingen Monate. 

Ein großes Ereigniß 
erregte das Waterland: 
der Strieg von 1870. 

Elotildend tiefed Weh 
aing Freilich in dieſem 
Weltereigniſſe nicht unter, 
aber ihr Herz ward doch, 
twie alle andern Herzen, 
davon bewegt; ihre Ger 
danfen wurden in andere 
Bahnen gelentt. 

Große Schlachten waren 
ogeichlagen. Großer Jubel 
durchzog das Land, aber 
auch kiefe Trauer amd 
Wehllagen um Die ge 
fallenen Helden. 

„Hier iſt ein Dider 
Brief, ein Reldpoftbrief, 
amädige Frau,“ jagte eines 
Tages Hanna. „Yon wem 
mag der nur jein? Wir 
haben doc Niemand im 
Telde.* 

„Sieb her, Hanna! 
Wir werden 8 ja jehen,” 
berubigte Clotilde und 
drehte den Brief um und 
um. „Das ijt eine mir 
fremde Hand und ber 
Poſtſtempel nicht zu er: 
fennen.“ — Sie erbrad) 
das Siegel; es ſchien ein 
amtliches zu fein. Ein "großer, hafbbejchriebener Bogen hüllte 
einen andern verſchloſſenen Brief ein. 

Clotildens Augen fielen zunächit auf die Aufichrift dieſes 
Briefe von einer ihre mer zu wohl befannten Hand. Unter der 
an jte gerichteten Adreſſe jtand in Heiner Schrift: „Nach meinem 
Tode zu beitellen.* Das Blatt in ihrer Hand begann zu zittern, 
und Hanna ſchob einen Stuhl herbei, in dem fie ihre erbleichte 
ſchwanlende Herrin fanft niedergleiten lich. 

Als Clotilde fich wieder aufgerichtet hatte, fagte fie: 

Ich bitte Dich, Liebe, laß mich allein.” 

Elotilde betrachtete, als fie allein war, noch immer den 
uneröffneten Brief, twie man einen geliebten Todten zu betrachten 
pflegt. Endlich überwand fie fih, die von fremder Hand ge— 
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fchriebenen begfeitenden Worte zu leſen. In ihren Zügen machte 
der Ausbrud feierlicheer Andacht einer hummervollen Spannung 
Platz. Es miderjtrchte der Hand micht mehr, auch dem ge: 
ſchloſſenen bogenlangen Brief zu öffnen. 

Bis jpät in die Nacht hinein ſaß Clotilde noch immer ein 
jam mit ihrem Feldpoftbrief, Als die Lampe verlöfchen wollte, 
faltete fie die Blätter feſt zuſammen amd legte jie im ein ver 
borgened Fach ihres Schreibtifches. Hier ruhten wie in einem 
Grabe alle Briefe ihres Verlobten und Gatten, ſowie eine Locke 
feines blonden Haare. 

Der nächte Tag fand Clotilde in emfter Thätigfeit. 
ſuchte aus ihren wenigen 
Schränken und Schubladen 
allerlei: Gegenjtände zu: 
jammen, fügte aud) eine 
Summe Geldes Hinzu, und 
machte aus dem Ganzen 
ein wohlgeordnetes Padet. 
Hanna trug es zur Poſt. 
Dort lieh ſich die Neu— 
aierige, die nichts Ge: 
ſchriebenes zu leſen ver- 
ftand, bon einem gefälligen 
Veamten jagen, daß es 
on cinen deutſchen Mili— 
tärarzt in Frankreich adrej> 
firt ſei, deſſen Namen fie 
in ihrem Leben nicht aus‘ 
hört hatte, Kopfichüttelnd 
ging jie von dannen und 
dachte: der alten Hanna 
fünnte jie aud) wohl jagen, 
was dies Alles zu bedeus 
ten hat. Aber wie hinter 
Schloß und Riegel bewahrt 
jie Alles in ihrem armen 
Herzen, Nun, die Hanna 
lann warten, 

Noch mancher Feldpoft: 
brief Fam jeht in’3 Haus, 
und noch mand)e Sendung 
bon Geld oder von Ür: 
friſchungen trug Hanna 
zur Poſt. .Sie fchüttelte 
ihren alten Kopf immer 
bedentlicher. Endlich eines 
Tages fahte fie den Muth 
zu einer Frage, 

„Um Vergebung, giüs 
dige Frau, ift das ein Vers 
wandter, an den wir all' das 
viele Geld jebt ſchicken?* 

„Er ſtand mir einmal 
jehr nahe, Hanna,“ jagte 
Glotilde ausweichend und 
fuchte ihre Bewegung und 
ihr Erröthen zu verbergen. 
„Der Arme ward gleich 
in der erften Schlacht 
ſchwer verwundet und hat 
viel zu leiden.“ 

„Das ift gewiß jehr traurig,“ meinte die Alte — „aber hat 
er denn Niemand fonjt auf der Met, der für ihn forgen kann?“ 

„Nein, Hanna,” jagte Clotilde furz. 

„Som! ch meine nur,” fuhr Hanna unerfchütterlich fort 
— „weil gnädige Frau doch felber —“ 

„Laß das!” fiel Elotilde ihr in's Wort. „Du fiehit, ich 
habe jet reichlich... Ein paar Unterrichtsitunden mehr ded Tages 
machen ja Alles gut.” 

„sa, aber ich ſehe auch, daß das Geſicht der gnädigen Frau 
immer Heiner und immer weißer Dabei wird." 

„D Mlte, Dur fichit Geſpenſter am hellen Tage, Aber nun 
eife Dich, meine liebe Hanna, oder Dur fommit zu ſpät jür den 
nächiten Zug, und der Unglückliche möchte Noth leiden.“ 


Sie 





Ru * 
Das Nationaldentmal für den Nirderwald: 
Der Krieg. 
Nach ber Ratur aufgenommen von Nubolf Eronam. 


„Es Hilft mir nichts, ich muß ſchon gehen,” murrte die Alte 
dor fich Hin. Und ſie ging, und noch vielmals ging fie denjelben 
Weg mit unzufriedenem Herzen. 

Darüber war der Sommer, war der Herbit verftrichen. Ber 
Winter machte ſich ſchon durch rauhe Stürme geltend. 

„Und bei diefem rauhen Wetter will meine herzentgnädige 
Frau reifen,” Dachte die alte Hanna, als fie eines Morgens ihre 
Nafe prüfend zum Fenster hinausjtedte, 

Alles was an warmen KHleidimgsitüden nur aufzufinden war, 
ſchleppte fie herbei und hüllte die junge rau forgfam ein. 

“Du meinjt es zu gut, Hanna,“ jagte dieje endlich unge: 
duldig. „Ich habe ja nur 
adıt bis zehn Stunden zu 
fahren.” 

Acht bis zehn Stun— 
den !" jenfzte Hanna, „Bei 
diefer Kältel Und zum 
Heron Onfel geht es dies⸗ 
mal nicht?” 

' „Nein, diesmal nicht.” 

„Und ic; darf nicht wil- 
fen, wohin die Reife geht ?* 

„Der Name wiirde Dir 
wenig müßen, meine qute 
Hanna. Du Tenuft den 
feinen Sleden fo wenig, 
wie ich. Frage mich nicht 
mehr, wenn Du mich lieb 
haft! Bei meiner Rüd— 
lehr erzähle ich Dir Alles.“ 

„Eine Vergnügungs: 
reife ſcheint ed nicht zu 
fein,“ dachte die Alte, als 
fie die großen Thränen in 
den Augen ihrer Herrin 
ſah, die ihr noch einmal 
aus dem Waggon zunicte. 
„Wenn ſie mid) doch nur 
mitnehmen wollte! Aber 
nein! Da fährt fie num 
wieder jo allein in die 
Melt hinaus.” 


8. 

Für Elotilde war es 
eine Wohlthat, dad; ſie im 
Eoups allein blick. So 
fonnte fie ungeitört ihren 
Gedanlen nachhüngen. 

„Beh cine Reife!" 
dachte fie. „Wieder vor 
ihn zu treten mit dieſem 
(ceren Herzen, aus dem 
alle Liebe, alle Verehrung 
für ihn gefchwunden iſt! 
Ich Hatte geglaubt, ihn 
uiemals wieberzufehen, und 
wie werde ich ihm wie— 
derfinden? Nubolph, Ru— 
dolph! Was haft Du aus 
mir gemacht! D, unſere felige Jugendzeit! Unfere Jahre voll 
Liebe und Glüchſſeligleit! Dahin, dahin! Nicht einmal die veine 
Wonne der Erinnerung it mir geblieben. Wie ein Giſfthauch 
geht Deine Untreue darüber hin, Und als ich Dir unſer Kind 
in die Arme legte, wie innig ftrablten mid; Deine Augen an! 
Alles vorbei! Auch mein Kind it todt.“ 

Ihre Thrinen floffen warm und lindernd; um ihr Gerz 
fogte jich der Schmerz ſanft und weich. Mitleid und Erbarmen 
führten fie an jein leßtes Yager. ... Der Arme! Er konnte nicht 
jterben, ohne von ihren Lippen zu hören, daß fie feinem Andenken 
nicht ſſuche, daß fie an feine Liebe wieder glaube und ihn mit 
Wehmuth beweinen würde, wenn er geftorben fei. 

Sie nahm einen Brief aus der Taſche, einen feltfamen 
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mit ungeübten Fingern 
zulammengefaltet. Eine ungejchiete Feder hatte die traurigen 
Worte darauf gefrigelt, die fein Mund dictirt hatte, Wem 
Dietirt ? In welcher Umgebung mußte er leben! — 

Nach langen, qualvollen Stunden war fie endlich am Ziele. 

Dort in jenem feinen Städtchen vor ihr lebte er, litt er. 
Mit ſchnellen Schritten hatte fie bald die erite Straße erreicht ; 
hier follte er wohnen. Ein kleines Mädden, wohl zwötf 
Jahre alt, ftand vor einem ſchmutzigen, verjallenen Haufe und 
Tief; ihre hellen Haare im Winde flattern. Die blauen Mugen 
des Kindes betrachteten unverwandt Clotiſdens ſtattliche, schöne 
Geſtalt im duntlen Trauerlleidern, wie jie des Weges daher fan. 
Sonft war Niemand auf der Straße zu jehen. 

„Kannjt Du mir jagen, wo Frau Mlautner wohnt?" fragte 
Clotilde die Kleine, 

„a, die wohnt hier,“ erwiderte das Mädchen dienitfertig. 
„Sind Sie die Tame, die der franfe Herr da oben erwartet?“ 

„Woher weißt Du, Meine, daß er mid, erwartet ?* 

Ich babe ja den Brief geſchrieben,“ entgeanete das Mädchen 
mit findlichem Stolge: „und mun hat mid; Der Herr gebeten, 
nach der Ankunft jedes Zuges hier vor der Thür auf Sie zu 
arten.“ 

„Hat er denn Niemand font zur Pflege und Wartung, als 
Did), mein liebes Kind?“ 

„Ic wohne nur Gier im Haufe,“ ſagte die Mleine ſchüchtern, 
„und gche mitunter heimlich zu ihm. Frau Mautner thut dem 
armen Kraulen nicht gut,“ jeßte fie flüfternd hinzu und ſah ſich 
ängitlich nach allen Seiten um. 

„Bott im Himmel!" ſenfzte Clotiſde. „Steht e8 hier jo? 
Kann idy ihm fehen, Nleine? Willſt Du mich zu ihm führen?" 

„D, gewiß. Darum jtehe ich ja hier. — Wir müſſen leiſe 
gehen,” jagte das Mind auf der Treppe; „er möchte Schlafen; 
er jchläft fo viel,“ 

Da jtand fie mum vor der niedrigen, undichten Thür, die fie 
noch von ihm trennte. Die Kleine öffnete behutſam. 

In einer jinjtern, dumpfen Nammer, auf unſauberem Lager 
ruhte ein bfeicher, abgezchrter Mann mit wirrem Haar und wirrem 
Bart. Das — Das war ihre Mann? Ihr eimit fo jchöner, 
ftolzer Mann? — Sie ſchloß ihre Mugen; fie preßte die Hände 
ſeſt am die Bruft, um den Schmerzensſchrei zu unterdrüden, der 
fid) ihr entringen wollte, 

Er ſchien zu Schlafen. Leiſe ſchlich fie an fein Bett und 
fuchte in den veriwandelten Zügen das ihr einjt jo liebe Geſicht. 
So verändert! Und doch vergingen faum zwei Nahre, jeit er 
ihe jo voll Liebe und Verzweiflung in die Augen jah, als das 
Unglück über ihn hereinbrad). 

Ein feiner, zarter Duft, der alle ihre leider zu durchdringen 
pflegte, mochte die Geruchsnerven des im Halbſchlaf Liegenden 
berühren, als jie ihm nahe jtand, und ihm ihr Wild vor die 
Seele zaubern. Mit ſchwacher Stimme, die vor Schmerz und 
Sehnjncht zitterte, rief er: „Clotilde! Clotilde!“ 

Sie bebte zujantmen und fing leiſe zu jchluchzen an. Der 
Kranke regte fih. Sie trat geräuſchlos zurück, Das Heine Mädchen 
mit jich führend, 

„Sch will bier warten,“ flüfterte fie ihr draußen zu, „bis 
er erwacht ift; dann bereite ihn auf mein Kommen vor!“ 

„Sie dürfen ſchon drinnen bleiben,” fagte die Kleine mit 
fraurigem Ansdrud in ihren blauen Kinderaugen; „er fieht Cie 
nicht, wenn Sie auch da find.” 

„Er ficht mid) nit? Was heißt das? Ich meine, wenn 
er erwacht ijt.“ 

„Er ſieht Sie auch dann nicht," entgegnete das Mädchen. 
„Er it blind,“ . 

„Er ijt blind? Seit wann denn blind?” 

Ich weiß es nicht.“ ſagte die Kleine, die zu weinen anſing; 
„von Tag zu Tag immer mehr.” 

„Und was fagt denn der Arzt?” 

"Der Arzt? Einen Arzt hat er hier nicht gehabt. 

„Gott im Himmel, welche Zuſtände!“ 

„Und er Hat jo ſehr achungert,” flüfterte das Kind ihr 
ſurchtſam au. „Tas Brod, das ich ihm abgeben fonnte, war 
auch jo wenig; meine Stiefmutter giebt mir nicht viel.“ 

Elotilde vang die Hände. Dann ſtrich fie liebfofend über 
des Kindes Haar umd fagte weich: 


Brief, ein umjauberes Blatt Papier, 
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„Du gute Steine! Gott fohne ed Dir! Iſt Frau Mautner 
Teine Stieimutter? Und it fie zu Haufe?" 

„Nein, fie ift meine Stiefmutter wicht; zu Haufe iſt fie auch 
nicht. Sie ſchwatzt im der Nachbarschaft. Soll ich fir holen?" 

„Sch danfe Dir; nody nicht. Aber kannst Du mir einen 
Arzt verichaffen ?“ 

„Sa, einen, Arzt giebt es hier wicder, feit der alte todt ift, 
einen neuen, jungen Doctor. Soll id) ihn holen?“ 

„Sewif. Doch beeite Did!“ 

Clotilde trat wieder in die unfreundliche, falte Kammer 
zurück. Ihr Herz war zum Zerſptingen voll von Kammer und 
Mitleid, aber — fie fühlte es Mar — ihr war, als litte fie 
um 'einen fremden Unglücklichen. Von der Liebe des Weibes 
zum Gatten miſchte jich nichts in ihre Empfindungen. 

Der Kranke erwachte. Seine abgezehrte Hand tajtete auf 
dem efenden Holzichemel umher, der neben dem Bette jtand. Er 
fdhien das Erwartete wicht zu finden und jeufjte. Seine matten, 
gerötheten Augen irrten im Zimmer umher und ftreiften Glotilde, 
ohme fie zu gewahren. Das Kind hatte Necht: der Nermite war 
blind. Clotilde machte eine Bewegung. - 

„Bit Du es, Mariechen?“ fragte er. 
Stüdden Brod?* 

„Ich bin es, Rudolph,“ ſagte die junge Frau leiſe. 

„Clotilde!“ rief er und ftredte die zitternden Arme empor. 
„D Clotilde! Wie danle ich Dir, da Du gelommen biſt; daß 
Dur mich wicht Sterben Läffeit, ohne — ohne —* 

Die Stimme verfagte ihm. Die Erregung der Freude hatte 
feine Schwachen Kräfte erichöpft; er lag woie cin Tobter da. 

Clotilde blickte, nad) Hülfe fuchend, in dem öden Gemach um: 
ber. Ein Blick auf ihre Heine Tajche gab ihr einen guten Ger 
danken. Aus einem Fläſchchen, das Hanna's Eorgfalt ihr zu 
eigenem Bedarfe mitgegeben, goß fie mit zitternden Fingern etwas 
ftärfenden Wein in ihr feines Neifegfas und bradıte e8, den 
Siranfen ftüßend, an feine bleichen Lippen. 

Saum ſpürte er, was ihm geichah, jo jchlürfte er den be- 
lebenden Tranl mühſam, aber 'gierig hinunter, und die Leichen: 
bläffe begann zu weichen. — Nafche Tritte auf der Treppe, Denen 
Heine Kinderfühe folgten, verlündeten den Arzt. 

Ein junger Mann trat ein und wid erſtaunt zurück, als er 
Clotiſde vor ich, ſah, die in gleicher Ueberraſchung errötliete, 

„Snädige Frau, Sie finde ich bier?" frogte er im Ton 
höchſter Verminderung. 

“Ihr Erftaunen fann nicht größer fein, als mein eigenes, 
lieber Doctor Solms. Leonhard hatte mir acjagt, Cie wohnten 
in einer Heinen Stadt Hannovers —“ 

„Dort war ich bis vor wenigen Wochen. Dann jtarb bier 
der Arzt, und ich zog hierher. ... Doch was für einen Kranlen 
haben Sie da, gnädige Frau? Wer ijt der arme Mann, dev Sie 
hierher gerufen hat, wie mir die Kleine fagte ?* 

In Elotildend Augen traten Thränen. 

„Sehen Sie ihn genauer an!“ erwiderte fie, 

„Um des Himmels willen!" fagte der Doctor erfchüttert, 
als er den noch immer Bewußtloſen betradıtete, „das iſt —?" 

„Es iſt Rudolph!“ ergänzte Clotilde leiſe. 

„Großer Gott!“ rich dev junge Mann, „Wie fommt er 
hierher und in diefen Zujtand? Ich glaubte ihm in — in 
glänzenden Berhältniffen —“ 

Ueber Elotildens bleiche Füge flog eime jühe Röthe. 

„Er entiloh in Reue und Widerwillen jenen ‚glänzenden‘ 
Verhältniſſen,“ jagte fie mit bebender leijer Stimme; „und da er 
ſich und fein zerſtörtes Leben haßte, wollte er es von ſich werien. 
Doch che er feinen jchauerlichen Vorſatz ausgeführt hatte, erſcholl 
der Kriegsruf. — Als Referve-Offteier zog er mit nach Franfreich 
und ward ſchwer verwundet. Am Abend vor der Schlacht jchrieb 
er mir einen langen, venebollen Brief — der mir nach feinem 
Tode, den er mit Auberjicht erhoffte, überfandt werden ſollte. 
Der Arzt, im deſſen Hände der Vermwumdete kant, fandte ihn mir 
mit einem furzen Bericht über Rudolph's uftand und qab mir 
dann noch mehrfach Nachricht. Nach dem fetten Briefe dieſes 
Arztes war Rudolph mit einem Auge von Neconvalescenten, den 
der Doctor felbit begleitete, bis hierher gelangt; doch wegen 
neuer ſchwerer Erfranfung unter der Obhut des hiefigen Arztes 
und im Pflege einer fehr braven Frau zurüdgelafjen worden, 
Das bedungene wöchentliche Koſtgeld, für die bejte Pilege aus— 
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| Namentlich in dem legten halben Jahrhunderte, das fo viele 
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reihend, fchicdte ich regelmäßig ein, aber nur eim einziged Mat | 
befam ich die Kunde von erfreuliher Beſſerung. Zugleich theilte 
mir Die Pflegerin mit, daß fie die Stadt verlaſſe. Cine andere 
Frau, die Beſiherin dieſes Haufes, werde dem Kranken unter 
denjelben Bedingungen bis zu feiner gänzlichen Hertellung vers 
pflegen. . . . Und diefer Brief —“ fie übergab Doctor Solms 
das Schreiben des fleinen Mädchens — „berief mich heute her.“ 

Der Urzt war an's Bett getreten und prüfte den Kranlen 
mit kundiger Hand und geübtem Ohr. 

„Es ſteht ſchlimm,“ flüfterte er Clotilden zu. „Während der 
Krankheit meines Vorgänger® mag es hier mit der ärztlichen 
Hüffe traurig genug beitellt geweſen fein, aber warum hat das 
gewifjenlofe Weib mic) nicht zu Nathe gezogen, jeit ich bier bin? 
Hunger hat ihn jo weit gebracht.” 

Elotilde weinte bitterlic). 

„Und was mm?* fragte fie rathlos. „Im Diefer dumpſen 
Höhle lann er unmöglich bleiben. Wird man bei feiner Schwäche 
einen Transport wagen dürfen?” 

„Ich hoffe es,“ fagte der Doctor. „Ich bitte Sie, gnädige 
Frau, über unbenußte Zimmer in meinem Haufe zu verfügen. 
Beſſere Luft und beſſere Ernährung werden, denfe ich, Wunder thun.“ 

„So glauben Sie an eine Herjtellung?” 

„Ich halte fie wenigstens nicht für unmöglid. Werden Sie 
felber bis dahin bier am Orte verweilen ?“ 

Die junge Frau ſah in ftummer Verwirrung vor jid) nieder. 
„Sedenjalls werde ich eine Entjheidung abwarten,“ fagte fie nad) 
furzem Bedenlen. 

„Wir würden gut thun, noch dor Einbruch der Nacht den 
Umzug zu bewerfitelligen, guädige Frau. Ueberlafjen Sie mir 
die Sorge für Alles. Auch die Abfindung mit dem jchändlichen 
Weibe! Und geftatten Sie mir, Sie zu meiner Schtoeiter zu 
führen, die meinem Heinen Haushalte vorfteht!* 

„Ihre Schweiter it hier? meine gute Sophie?" ſagte 
Glotilde und ein heller Schein von Freude glitt über ihre 
Inmmervollen Züge. „Alte Freunde foll ich Hier finden in der 
Fremde, wo id) mid; in allem Elende jo verlafjen glaubte — 
und Theilwahme und Güte! — — Gie reichte. dem ergriffenen 
jungen Manne ihre Hand, die ev in herzlicher Verehrung an die 
Lippen führte, , 

. Einen Bit voll ſchmerzlichen Erbarmens warf ſie noch auf 
den jchlummernden Kranken, und verlieh an der Hand des 
Arztes das elende Gemach. 


9, 

Mährend in fchlaflofen Mächten und wechſelvollen Tagen 
die widerſprechendſten Gefühle Clotildens Bruſt durchwogten, 
während fie bald mit weichem Mitleid die ſchweren Leiden ihres 
Kranken zu lindern fuchte, bald mit erneuten Schnerz die Wunde 
biuten fühlte, die er jo erbarmungslos ihrem Herzen geidylagen 
hatte, jah die alte Hamma daheim in den leeren Näumen und 
veraing fait in Sorge über das Schickſal ihrer Herrin, von der 
ihr fein Lebenszeichen kam. 

„Hätte ich, Ätatt meines Vaters Ganſe zu hüten, doch im | 
meiner Jugend leſen und jchreiben gelemt! Vielleicht batte die 
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liebe gnädige Frau ihrer alten Hanna dann einen Brief ge 
fchrieben. Aber fie weiß, wie vergeblih die Mühe ist.“ 

Endlich nach mandyem Tage des Harrens fam eines Morgen: 
die Freundin Clotildens mit einem Brief in der Hand. 

„Hier, meine aute Hanna, bier giebt ed etwas Neues 
Heimlehr giebt es! Ihre alten Beine und Ahre fleißigen Händ 
werden nun wohl Arbeit vollauf finden; denn Frau von Braunet 
lommt nicht allein.“ 

Mit offenem Munde und mit Thränen in den Augen hört: 
die Alte voll Andacht an, was Elotildens Freundin ihr von der 
traurigen Geſchichte zu erzählen beauftragt war. Ein Mal übe 
das andere fchlug fie Die Hände zjufammen und ihr grauer Nov 
ging wie ein Perpendifel Hin und her. 

„Herr Du meines Lebens! Wie kann fo etwas nur möglicd 
fein! Ta, die Männer, die Männer! Hab's immer geahnt 
daß das arme liebe Herz eine ganz bejondere Laſt zu trage 
habe, aber von jo einem ſchweren Stüd Tief ich mir nicht räumen 
Und wie fie es getragen hat! Du mein Himmel! Es giebt je 
auf der ganzen Welt nichts Aehnliches! 

„sa, meine gute Hanna, Ihre gnädige Frau ift ein Heldin 
Aber nun gilt es, daß auch Sie ſich fallen. Bis heute Abent 
aljo wäre das Schlafgemach der gnädigen Frau für den Kranker 
herzurichten — mit allen Bequemlichkeiten, die es im Haufe giebt 
Das Zimmer nebenan ift für Sie, Hanna, damit Sie ftets zu 
feiner Pilege bei der Hand find.“ — — 

Der Abend fa und die Stunde, wo Hanna ihre Herricafl 
erwarten lonnte. Ahr Herz Hopfte lebhaft, und fie konnte jid 
gar feine Borftellung davon machen, wie fie ihrem Herrn begegner 
werde, der ihrer herzensgnädigen Frau ein jo himmeljchreiendes 
Unrecht zugefügt hatte. Mber al aus dem Wagen, der die 
Reiſenden vom Bahnhof bradyte, der todtbkeiche, hülfloſe, blindı 
Mann herausihtwanfte und auf ihre alten Schultern gejtütt Dis 
Schwelle überjchritt — da hatte auch in Hanna's Herzen neber 
dem Mitleid Feine andere Empfindung Naum. 

Sorglich half fie ihm, das bequeme Lager aufzufuchen, das 
fie am Morgen fait mit Widerwillen für ihn bereitet hatte, und 
mit gefalteten Händen beobachtete fie voll Freude, daß er bald ir 
einen ſanften Schlummer fiel. 

Elotilde ſaß in ihrem Arbeitszimmer, ald Hanna fie aufzu— 
fuchen ging. Ihre müden Augen hielt fie geſchloſſen, und Di 
zarten Hände ruhten unthätig im Schooß. Sie ſchaute freundkid 
auf, als Hanna fich ihr näherte, und reichte ihr ſtumm die Rechte 

Die gute Alte fühlte ſich von dem Anblick der ſchönen junger 
Dulderin jo überwältigt, daß fie vor ihr auf die Kniee ſank unt 
laut ſchluchzend ihre überftrömenden Mugen in Elotildens Schoof 
verbarg. Eine Weile lich diefe fie ruhig gewähren, bemüht, ihr 
eigenen Thränen, zurückzudrängen. Dann hob fie ihr den grauer 
Kopf empor und fah ihr ernft in die alten treuen Augen. 

„Meine Hanna,“ fagte fie, „Du weißt nun, wie viel Schmer; 
ich verbarg. Laß ums auch ferner über Alles fchweigen! Id 
wollte, idy fünnte den Stachel aus meinem Herzen ziehen, aber es 
iſt umſonſt; ich fühle, er Hat dort zu tief Wurzel gefaßt. Auch 
die Zeit, fürchte ich, kann bier nicht helfen. . . . Du verſtehſt mich, 
Hanna — nicht wahr? Und wir Beide werden ſchweigent 
unfere Schuldigleit thun.“ (Schluß folgt.) 


Die Patagonier. 
Bon Richard Oberländer. 


Die Völferfunde ift eine junge Wiſſenſchaft. Als man nod) 
weniger veifte und Die Hülfswiſſenſchaften der Völkerkunde noch 
in den Windeln lagen, da war oft das, was man jid) von den 
Menſchen erzählte, die „über dem Berge" wohnten, ganz wunder: 
jamer Art. Mit den Fortichritten der Wiſſenſchaft ſchwanden 
ſelbſwerſtändlich die Wunderberichte und der Glaube an Diefelben, 
md wenngleich es heute noch bisweilen vorlommt, dab Neijende 
es mit ihren Berichten mur wenig genau nehmen und allzu | 
fräftige Farben auftragen, um. fich intereffant zu machen, jo ver: | 
jallen fie doch nur zu bald der ſcharfen Section der Kritik, welche 
unnachſichtlich das Meſſer anjeht und Ungejundes auszujcneiden | 
verſteht. 





Entdeckungen aufzuweiſen und ſchon fo viele Räthſel gelöſt hat, 
wurde das Studium der Menſchenracen mit einer großen Menge 
von Thatfachen bereichert... Afrila, Das ummwirthbare, iſt in 
unferen Tagen nicht mehr undurchdringlich, Auſtraliens Feſtlant 
gleichſalls von einem Ende bis zum andern durchzogen worden 
an allen Küften der verfchiedenen Dceane landen europaiſche Fahr 
zeuge; Kaufleute, Miſſionäre und Männer dev Wifjenichaft dringen 
bis tief in's Innere der Continente, Faſt alle Völker des Erb 
balles jind beobachtet, beichrieben umd bildlich dargeltellt worden 
man ſtudirt ihre Sitten, ihre Spradye und ihre Neligion, ih 
Gewerbjamfeit und ihre Ueberlieferungen; unſere Muſeen sit 
reich an Waffen und Weräthen von allerler Völkern; wir befitien 
Schadel und ®erippe aus allen Weltgegenden, Trachten und 
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zum Studium, 

Es ſoll ums aber noch viel bequemer gemacht werben. 
Gelehrte hat heute gar nicht mehr nöthig große Neifen zu unter- 
nehmen, um die Nacen und Bölfer zu beobachten und zu ftudiren 
— die Epeculation bat voll Verſtändniß die Aufgabe der neuen 
Wiſſenſchaft erfaßt und bringt jeßt Angehörige der entfernteit 
wohnenden Nationen und Erzeugnijle ihrer Gewerbthätigleit nad) 
Deutschland — nicht nur, damit die Laien fie voll Bewunderung 
anjtaunen und ſich an ihren Eigenthüntlichleiten ergößen, fondern 
auch als Mittel zum Studium für den Fachgelehrten. 

Das Verdienst, durch Herbeifhaffung derartiger Hilfsmittel 
dem Gthnologen von unbeſtreitbarem Nutzen zu fein, darf in 
eriter Neibe Warl Hagenbed, der befannte amd geachtete Thier- 
händler in Hamburg, deſſen die „Gartenlaube“ jchon öfter Er- 
wähnung gethan, für jih in Anſpruch nehmen. Karl Hagenbeck 
bat weder Mühe nod) Koſten geſcheut, dieſe jeine Aufgabe zu er: 
füllen, er hat aber aud) auferden in uneigennüßiger Weiſe Die 
Mufeen für Völferfunde in Leipzig, Hamburg, Berlin x. mit 
werthoollen, intereffanten Schenkungen reichlich bedacht und aud) 
auf dieſe Weiſe die Forſchungen der Völkerlunde unterjtügt. 

Seit dem Jahre 1875 hat Karl Hagenbeck in Berlin, Dresden 
und anderen Städten Lappländer, Eslimos, Araber, Nubier, Neger, 
Oſtindier ꝛc. borgeführt, ausgerüftet mit deren eigenthümlichen 
Waffen, Werkzeugen und Geräthen und begleitet von deren Haus: 
tbhieren. Gegenwärtig macht derjelbe bekanntlich die Hunde durd) 
Deutichland mit Eingeborenen von der Südſpitze von Amerika, 
welche er in Puntas Areuas, dem einzigen civilifirten Orte an 
der Magellanjtraße, durd) feine Vertreter einſchiffen lieh. 

Es jind alſo wahrjcheinlich echte Batagonier, die wir auf 
dieſe Weife zu jehen befommen. Die Hauptperjon ijt der jtatts 
liche, breitſchulterige Pikjothe; in feiner Begleitung befindet ſich 
Baaſinka, ein großes, ſtarles Weib von dreißig Jahren. Pif: 
jotfe's rau war weder bon ihrem Manne, nod von dem Agenten 
des Herrn Hagenbed zu bewegen, die Reife nad) Europa anzu 
treten, eine Familie mußte aber die Rundreiſe unternehmen, und 
fo ſah ſich denn Pitjotfe genöthigt, in Ermangelung der wirk— 
lichen Ehehalfte, Baafinta mit ihrem ſiebenjährigen Sohne Louis 


zur Reiſegeſährtin mitzunehmen, um jo mehr, als dieſelbe vom 


Gatten umd Vater verlaffen worden war und mit Freuden die 
dargebotene Gelegenheit ergriff, Europa einen Beſuch abzujtatten. 

Der Lauf des Rio Grande bildet die Sudgrenze der Argen⸗ 
tiniſchen Republik. Das ſüdlich von dieſem Strome bis zur 
Magellanſtraße liegende, noch wenig durchforſchte Land nennt man 
Patagon ien. Es iſt dies ein noch unabhängiges, 965,000 Quadrat⸗ 
filometer großes Pampas-Gebiet, auf das Argentinien und Chile 
Beſißanſprüche erheben. 

Nichts lann trauriger fein, als der Anblick diefer unendlich 
fcheinenden wüſten Pampas. Langſam wälzen periodiich ans 
ſchwellende Ströme, die ſtets in öſtlicher Richtumg anlaufen, von 
den Cordillereu ber ihre trüben Fluthen dem Weltmeer zu; Die 
Vegetation erſcheint fümmerlich, und nicht viel reicher iſt dort 
das Thierleben entfaltet. Am Tage hört man das Schreien der 
Naubvögel, die ſich um die Leichen eines Guanaco oder Gama— 
rehs zanlen; am fernen Horizont fieht man den füdamerifanischen 
Strauß hineilen, während in der Nacht, unterbrochen vom Heulen 
des Windes, das Vrüllen des Puma und Jaguar die Muſil der 
Pampas bilden. 

Ueber die Menjchen, welche in diefem rauhen Gebiete umbers 
ſchweiſen, berricht in ethnographiſcher Hinſicht noch einige Untlarheit. 
Die Haupturſache der Verwirrung liegt in dem Umjtande, daß die 
dortigen Bölfernamen nur don den Himmeldgegenden hergenommen 
und daher ganz, velativ find. Man umterjcheidet Pueltſchen, 
die Deftlichen, Hueltichen, die Weftlichen, Tehneltſchen, die 
Südlichen x. Den Süden des Feſtlandes (Patagonien) bewohnen 
die Tehuelticen, oder, wie ſie ſich jelbit nommen, die Tjonelas, 
Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß die Bezeichnung 
Ratagonier eine den Tehueltjchen ſelbſt völlig unbelannte ift. Den 
Vegleitern Magellan's, welcher im Jahre 1520 die Einfahrt in 
die nach ihm benannte Strafe entdedte, fielen Die großen Fuß— 
fpuren auf, welche die Eingeborenen im Sande zurüdlichen, wes— 
halb sic die Tehneltichen bezeichnend Patagones, das heißt: 
Leute mit großen Füßen, nannten. 


— — — 
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Südamerilas. Städte und Dörfer’ giebt es an der rauhen Süd: 
fpige Amerilas nicht aufzuſuchen; die wenigen dürftigen Colonien, 
die man an den Ufern der Strafe angelegt hat, dienten mehr 
dem Nuten der dorüberfahrenden Schiffer und find nach längerem 
Krankeln wieder eingezogen worden. Europäiſche Fahrzeuge bes 
juchen zuweilen die Küſte von Patagonien, um auf Thranthiere 
Jagd zu machen, 

Die erjten zuverläfjigen Mittheilungen über die Bewohner 
Patagoniens verdanfen wir den Berichten Thomas Falkner's, 
eines Sefuiten -Miffionärs, welcher vierzig Jahre in dem Lande 
wohnte. In den Jahren 1856 bis 1861 ſchmachtete ein Fran— 
zoſe, U. Guinnard, in der Gefangenſchaft der Eingeborenen; aud) 
von ihm rühren eingehendere Berichte ber, die ich meinen Auf— 
zeichnumgen zu Grunde legen fonnte. Endlich bereifte Patagonien 
vor etwa neun Jahren ein britiicher Eee: Officier, George 
Chaworth Muſiers, in Gefellichait einer Horde Tehueltichen von 
der Sidfpipe, wo die chileniſche Colonie Puntas Arenas liegt, 
der Länge nach bis zum Rio Negro. Sein im deutjcher Ueber: 
jebung bei Herm. Goftenoble in Jena erſchienenes Werk „Unter 
den Patagoniern“ hat mir neben zahlreichen anderen Duelfen 
ebenfalls zur Berufung vorgelegen. 

Die Patagonier find eine große und äußerſt derbe Menjchen: 
race. Ihr Körper ift maffig, Hände und Füße find verhältniß— 
mäßig flein und ihre Gliedmaßen weder jo musfulös, nod jo 
ftarffuodhig, wie man nad) der Größe und der äußern Mafje 
anzunehmen geneigt fein Fünnte. Die Hautfarbe der Fatagonier 
ift ein aejättigtes Rothbraun und variirt zwiſchen der Farbe 
roſtigen Eiſens und reinen Kupfers. 

Der Kopf iſt im Ganzen ziemlich breit, aber nicht hoch, die 
Stirn, wenige Fälle ausgenommen, ſchmal und niedrig. Das 
Haar, ſchwarz, grob und jehr ihmusig, hängt loſe um den Kopf 
der Männer; das der Weiber ijt Dürftiger uud wird in zwei 
mitunter durch eingeflochtenes Pferdehaar verlängerten Zöpfen 
getragen. Won. Natur mit wenig Baar verfehen, tilgen fie 
übrigens alles bis auf das Kopfhaar. Die Hugenbrauenbogen 
ragen yor; Die Augen find ziemlich Klein, jchwarz und immer 
rubelos. Der Mangel an Augenbrauen vermehrt die Eigenthüms 
lichleit des Ausdrucks dieſer Augen, und eine Miſchung von 
Einfalt und Verſchlagenheit, Troß, und Furchtſamleit, mit jenem 
eigenen wilden Blid, den man nie bei civilifirten Menfcien findet, 
fpricht ich bei den Patagoniern jehr deutlich aus. Die unmittel- 
bare Wirlung davon iſt, daß man an die Nothwendigleit erinnert 
wird, ſtets auf der Hut zu fein, jo lange man in ihrem Bereiche it. 

Die rundlichen Geſichter macht bejonders das Vorftchen der 
Badentnochen ungewöhnlich breit. Die Nafe ift wenig nieder: 
gedrückt, ſchmal zwifchen den Augen, aber breit und fleijchig um 
Die ziemlich großen Naſenlöcher, der Mund breit, voh geformt 
und dicklippig. Die Zähne find meiit jehr gut, obwohl ziemlich 
groß, Die Schneidezähne in eigenthümlicher Weiſe abgeplattet, 
fodaß die innere Subitanz an denjelben jichtbar wird, Das breite 
Kinn vagt hervor. 

Die Größe der Tehueltichen iſt leineswegs fo auffallend, 
wie man jie geichildert hat. Mufters giebt als Durchichnittsgröhe 
für die Männer 1 Meter 72 Eentimeter an, doch erreichen Einige 
1 Meter 93 Centimeter. Die Weiber find etwas Heiner. 

Den Hauptbeitandtbeil der Männerlleidung bildet ein weiter 
Mantel aus Guüanacofellen, der bis zu den Füßen herabjällt; 
gewöhnlich hält ein Gürtel dieſes Oberlleid um die Hüften zus 
fammen, ſodaß der Träger es nad Belieben vom Oberkörper 
zurichverfen und die Arme frei benußen fann. Ju angeborenem 
Anjtandsgefühl tragen fie femer unter dem Fellmantel noch ein 
Unterfleid. Aus der Haut der Kniekehle des Pferdes umd 
gelegentlid; auch aus der Haut des Beines eined großen Puma 
fertigen fie eine Art Gamaſchen. Die Haut wird bis an's nie 
heraufgezogen und um den Fuß herum befejtigt; fo wird fie 
einen oder zwei Tage getragen, bis der Stiefel die Gejtalt des 
Fußes angenommen hat, dann wird das Leder am den Zehen 
abgejchnitten und zufammengenäht. Iſt die Sohle Durchgelaufen, 
oder iſt ſehr naſſes oder Schneewetter, jo werben außerdem 
noch Ueberſchuhe von Haut getragen. Die Fußitapfen, die dadurch 
entitchen, find allerdings groß genug, um auf den Gedanfen zu 
führen, daß fie von Rieſenfüßen ftammen. Die gewöhnliche 
Stopfbedefung der Männer ift zwar blos cin farbiges Wand, um 


Patagonien gehört zu den wenigit erforichten Länderftrichen | das Haar zufammenzuhalten, doch werden zuweilen, bejonders bei 
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feierlichen Gelegenheiten, auch Hüte getragen, wenn man fie fid) 
verichaffen kann. 

Die Aeidung der Frauen bejtcht aus einem ähnlichen Mantel, 
„wie ihn die Männer tragen; nur wird er vorn am Halſe mit 
einem Nagel oder Dom zufammengeftett. Inter dem Mantel 
tragen die Weiber ein weites Unterfleid, das von den Schultern 
bis zu den Köcheln reicht. Bei Heritellung der Frauenjticheln 
wird das Haar an der Thierhaut gelafjen, während es bei den 
Männerftiejeln forgfältig entfernt wird. Die Frauen lieben den 
Schmud ehr; fie tragen gewaltig große Ohrgehänge von vier: 
eckiger Geſtalt an Heinen, durch das Ohrläppchen gehenden Ringen 
und Halsbänder von filbernen oder blauen Perlen, Much die 
Männer tragen häufig diefe Halsbänder und ſchmütlken ihre 
Gürtel, Pfeifen, Mefier, Scheiden und ihr Pferdegeſchirr mit 
Silber, wenn fie e$ erlangen können, 

Beide Geſchlechter beitreichen ſich das Geſicht und gelenent: 
lich auch den Leib mit einem Gemiſch von fett und rothem 
Ocker oder von ſchwarzer Erde, Bei feierlichen Gelegenheiten, 
wie 3. B. zum Tanze, jchminfen fi) die Männer auch noch mit 
weißer Farbe oder mit gepulvertem Gyps, den fie anfeuchten und 
auf die Hände ſchmieren, mit welchen fie dann weiße Abdrüde 
der fünf Finger auf Bruft, Arme und Beine machen. Bei Trauer 
verwenden fie ſchwarze Farbe, und geht e& zum Kampfe, fo bringen 
fie zuweilen unter den Augen ein wenig weiße Farbe an, die, 
weil fie von dem übrigen auffallend abfticht, dem Geficht einen 
wilden Ausdruck verleihen hilft. 

Ferner tätowiren fich beide Gefchlechter am Vorderarnte, indem 
fie mit einer Ahle fich Stiche in die Haut machen umd mit einem 
Stüd Glas ein Gemiſch von blauer Erde hineinbringen. Die 
gewöhnlichen Mufter beſtehen aus einer Reihe Parallellinien und 
zuweilen einem einzelnen oder auch; einem doppelten Dreieck, wobei 
dad obere auf der Spiße des unteren fteht. 

Die Hauptnahrung der Patagonier beitcht in dem Fleiſch 
von Mutterpferden, Straufen und Guanacos. Sie find aber 
nicht wählerijch und eſſen fajt alles, was ſie fangen fünnen; das 
Fleiſch junger Mutterpferde wird allem Andern vorgezogen. Sie 
fochen ihre Speifen und effen fie mit einem Stüd Fett und mit 
Salz. Das Fett von Stuten umd das von Straußen wird zus 
fammengefodyt ımd in Blafen geaofien, aber das der Guanacos 
wird roh aegejien. 

Es giebt auch zwei Wurzeln, welche jie verſpeiſen; Die eine 
heit Tus und die andere Chalad. Das Tus iſt eine Mnollige 
Wurzel, die wild wächſt, und wenn fie gebaden, oder vielmehr 
geröjtet ift, mehlig wird, wie eine Yamswurzel. Das Chalas 
ift eine fange weiße Wurzel, ungefähr von der Dide eines Gänſe— 
field. Sie wird entweder in heißer Aſche geröftet oder in 
Fleiſchbrühe gelocht. An der Seeküfte jammeln die Weiber ımd 
Kinder Tellermuſcheln. 

Eapitain Bourne beflagt fih bitter über den Mangel an 
Sauberfeit bei Bereitung der Speifen. Es hat ihm, namentlich 
anfang, viel Ueberwindung gefoitet, dad von Rauch und Schmut 
geſchwärzte, kaum warm gewordene Fleisch himmrter zu würgen. 

Die von Hagenbeck nach Europa gebrachten Patagonier ind 
Jagdnomaden im vollen Sinne des Wortes, vielleicht in jo hohem 
Grade, wie fein anderes Wolf. Landbau treiben fie nicht, und 
ſelbſt Fiſche verftehen fie nicht zu fangen. Als echtes Reitervoll 
leben fie nur von der Jagd umd fuchen ihren Hauptreichthum in 
Pferden. Am Winter ſchlagen fie gern ihre Zelte im der Nähe 
der fpärlichen europäifchen Unfiedelungen auf und hungern dem 
Frühling entgegen. Im Sommer dagegen führen fie ein fröhliches, 
unftätes Nägerleben. Der Charakter der Patagonier ift ein quts 
müthiger zu nennen; gegen Feinde find fie mißtrauiſch, befonders 
gegen die Spanier. Unter ſich find die Tehueltichen ehrlich, 
einen Fremden beftehlen fie indefjen ohne Gewiſſensbiſſe. Im 
gewöhnlichen Leben lügen fie fait immer; nur wenn es gilt, reden 
fie die Wahrheit. 

Die Toldos (Hütten) diefer Wandervöffer find der Geſtalt nad) 
Bigeunerzelten nicht unahnlich. Es werden Pfähle in die Erde 
geitedt, daran andere befejtigt und mit zufammengenähten Thiers 
fellen bedeckt, ſodaß eine unvegelmäßige zeltförmige Hütte entteht. 
Drei Seiten und die Spite find bedeft, aber die vordere, gegen 
Dften gerichtete Seite iſt offen. Dieſe Toldos find etwas über 
2°, Meter hoc) und hinten, das heit gegen Welten, etwas niedriger, 
als gegen Dften. Das Innere derjelben wird nad Bedürfniß 


Weibern aud) als Sattel dienen müſſen. 
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in mehrere Abtheilungen geſchieden, die underheiratheten Bamilien- 
glieder erhalten aber nur einen gemeinjamen Raum. Die innere 
Einrichtung des Toldo befchränkt ſich fait ausſchließlich auf Kiſſen 
aus alten Fellmänteln, die als Sitze, ald Ruhelager und den 
Der Rauch, der dieje 
Hütten faft beftändig füllt, gemirt die Bewohner gar nicht. 

Die Frau wird gelauft, ohne Rüchſicht auf ihren eigenen 
Willen. Meift haben nur die Häuptlinge mehrere, bis zu drei 
Frauen, unter denen die vornchmite die Hauptfrau und Herrin 
iſt. Bei der Ehe, einer mehr oder weniger nichtigen Ceremonie, 
wird nur der erjte Verwandtſchaftsgrad beobachtet. 

Eapitain Bourne weiß über die höchſt eigenthümliche Art 
der Brautwerbung JIntereſſantes mitzutheilen. Im der Hütte des 
Häuptlings, der ihm gefangen hielt, lebte deſſen verwittwete Tochter 
mit ihrem Söhuchen. Eines Nachts hört Bourne lautes Geräuſch 
von vielen Menfchen vor der Hütte und eine Stimme, welche 
mit dem Häuptling wegen der Hand der Tochter unterhanbelt. 
Entrüftet weiſt der Bater das Anfirmen zurüd, der Freier fei 
ein Bettler ımd der großen Ehre, fein Schwiegerjohn zu werden, 
nicht werth. Beicheiden giebt Jener feine Armuth zu, macht 
aber geltend, daß er ein ausgezeichneter Spigbube fei, dem es 
ſchon ge'ngen werde, ſich Pferde, Guanacos und anderes Beſitz— 
thum zuſammenzuſtehlen, wenn er nur erſt glücklicher Bräutigam 
ſei. Da dies dem geſtrengen Herrn Papa keine genügende 
Garantie für das Glück der Tochter zu ſein ſcheint, wendet 
ſich der Freier an die Dame ſeines Herzens ſelbſt, die auch 
gern geneigt iſt, ihn zu erhören, und ſich ihm völlig zu eigen 
geben will, als er ihr einen ſteten Vorrath von Fett zum 
Pomadifiren verjpricht. Sie vereinigt ihre Bitten mit den feinen, 
ohne indefjen den Nabenvater ermweichen zu lönnen. Selbft der 
Mutter, der es wahrſcheinlich erjcheint, daß aus dem jungen 
Menſchen ein großer Dieb und gewaltiger Häuptling werden 
fönne, gelingt es nicht, das Oberhaupt der Familie umzuftimmen. 
Ya, er geräth endlich in eine ſolche Wuth, daß er die Wiege, in 
welcher fein ahnungsloſer Enfel ſchlummert, aus der Hütte wirft, 
auf demfelben Wege das übrige Beſitzthum feiner ungerathenen 
Tochter folgen läßt umd endlich dieſe jelbft hinauscomplimentirt. 
Die junge Dame fol darüber nicht unwillig gewejen und Die 
Ehe damit geichloffen geweſen ſein. 

Alle Arbeit und Plage fällt der Frau anheim, während der 
Herr Gemahl gemüthlich faullenzt, Zu dem mütlichen Bes 
ſchaftigungen der Männer gehört die Berfertigung der fonderbar 
geitalteten hölzernen oder jteinernen Pfeifenföpfe; auch finden ſich 
unter ihmen geſchickte Eifens und Silberarbeiter. Die Haupts 
unterhaltung der Männer befteht in Pierderennen, Slartens und 
Würfelſpiel oder einem Spiel mit Heinen Steinen und einem 
Ball. Die Kinder wachſen wild auf und find fait gänzlich 
ſich ſelbſt überlaſſen. Kurz nad; ihrer Geburt entſcheiden Vater 
ımd Mutter, ob man fie am Leben laſſen will oder nicht. Sit 
Lehteres der Fall, jo wird das arme Heine Geſchöpf ohne Weiteres 
erjtidt und an einen Ort geworfen, wo es die Beute der wilden 
Hunde und Raubvögel wird. Bleibt es dagegen dem Leben erhalten, 
fo wird es von den Eltern zärtlich behandelt; bis zum dritten Jahre 
bfeibt es der Mutter überlaffen, die e$ im’ der erften Zeit, auf ein 
weich ausgeftopftes Brett gebunden, mit fich führt; im vierten 
Jahre nimmt man dann das Ohrlochſtechen mit ihm vor, ein 
Gebrauch, welcher bei den Tehueltichen genau die Stelle einnimmt, 
wie bei und die Taufe. Der Vater ſchenkt dann dem Kinde ein 
Pferd, das an dem vier Füßen gebunden auf die Erde gelegt 
wird; oben darauf fegt man das feſtlich bemalte ind, und der 
Häuptling oder Aelteſte der Familie durchfticht das Ohrläppchen 
mit einem zugejpigten Straußlnochen. In die Wunde ftedt man 
ein Meines Stückchen Metall, um fie zu vergrößern und offen zu 
erhalten. Wie bei allen feftlichleiten wird zum Schluffe eine 


" Stute geichlachtet und eine Schmauferei abgehalten. Allen Theil: 


nehmern wird mit demjelben Straußfnochen, mit melden dem 
Kinde dad Ohrläppchen durchbohrt wurde, ein Einſchnitt in das 
erjte Glied des Zeigefingerd ber vedten Hand gemadt. Das 
bervorquellende Blut gilt als ein Danlopfer für die Götter. 
Iedem Kinde werden in früheiter Jugend Pierde und Zubehör 
zugewieſen, die hinfort als perjünliches Eigenthum betrachtet werden, 
ſodaß die Eltern fie nicht wieder zurüdnehmen fünnen. 

Die Erziehung des jungen Patagoniers wird fo eingerichtet, 
daß er bald ein müpliches Mitglied der Familie wird, Schon im 
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fünften Jahre fit er zu Pferde und reitet wie fein Vater; auch hütet 
er die Heerden, lernt den Gebrauch der Fangſchnur (Laſſo), der 
BWurjkugeln oder Bolas, der Lanze und der Schleuder. Iſt das 
braune Vürſchchen zehn oder zwölf Jahre alt geworben, jo iſt es jo 
jelbftitändig, wie bei uns ein Mann von fünfundzmanzig Jahren ; 
es unterhält ſich jelbft und nimmt an der Seite der Eitern Theil 
an deren Raubzigen; denn auch die Patagonierinnen folgen häufig 
ihren Männern in den Krieg, und während dieſe Lehteren über 
die Soldaten oder über die Hirten herfallen, beeilen ſich die 
Weiber, dad Vich fortzutreiben, wobei ihnen die Kinder behülflic) 
find. Muth und Kühnheit läßt ſich dieſen Wilden keineswegs 
abſprechen. Jedem Angriffe widerſtehen fie anfangs tapfer; fie 
wehren ſich zäh und ergreifen erſt die Flucht, wenn fie einſehen, 
daß der Kampf erfolglos für fie bleiben muß. 

Das Reitzeug der Tehueltfchen befteht aus Sattel und Zaum, 
und der Sattel von Guanacohaut ift mit Stroh ausgeftopft. Das 
Gebiß ded Pferdes ijt von Holz oder Ainochen; die fehr Heinen 
ESteigbügel find nur für die große Zche beftimmt. Unter den 
Sattel wird ein Fell oder ein mehrfach zufammengefaltetes Stüd 
Zeug gelegt. Die Sattelgurten werden aus dreizehn ober vier: 
zehn Bändern gedrehter Haut vom Halſe des Guanacs gemacht 
und mit zwei Ringen verjehen, die mit einem Leberriemen zu: 
fammengebunden werben, und die Steigbügel hängen an Hautſtreifen 
von den in die vorderften Sattelbäume gebohrten Löchern herab. 
Die mit Niemen an den Füßen befeitigten Sporen bejtchen aus 
zwei Stüdchen harten Holzes, in deren Enden man Nägel mit 
ſcharfgefeilter Spike jtett. 

Die Jagd ift dem Patagonier eine Geſchäſtsſache, der er 
eifrig obliegt. Sein Wild find das Guanaco (ein Lama), der 
Strauß, der Puma und Heinere Thiere, und feine Jagdwaffen bes 
ftehen aus dem Laſſo, fewie aus den Bolas oder Wurffugeln. 
Bum Strauffang verwendet er Bolad mit zwei Kugeln und zur 
Guanacojagd ſolche mit drei Kugeln. Die zähe, leichte Schnur, 
an der bie Steins ober Metalltugeln befeftigt jind, it zweiund⸗ 
einhalb bis drei Meter lang. Mit ſtaunenswerther Geſchicklichkeit 
weiß er dieſe Waffen zu handhaben. 

Die Tehueltſchen find ohne Ausnahme und ohne Rüdficht auf 
Alter, Rang oder Geſchlecht unverbeſſerliche Trumfenbolde. Ohne 
Murren legen fie eine Reife von zehn oder fünfzehn Tagen nad) 
der nächſten argentinischen Niederlafjung zurüd, um dort Häute 
oder Straußenfedern gegen Tabak (Pitrem) und Branntwein 
(Pulque) auszutauschen. Um lehteren fortzubringen, benußen Sie 
Schläuche aus Schaffell oder au der Schenlelhaut des Straufes. 

Kaum find fie jedoch heimgefehrt umb die frauen haben die 
Pierde abgeladen, jo wird der Tabak vertheilt und eine Rauch— 
orgie beginnt. Der Tabak wird in einen fteinernen Pieifenkopf 
gefüllt; der Raucher fegt ſich auf den Bauch und zieht den 
Qualm der Pfeife ein. Erſt dann, wenn er ihm nicht mehr im 
Munde behalten fan, ſtößt er ihn durch die Nafe wieder her- 
vor. Nach einiger Heit bietet er einen fchredlichen Anblick dar. 
Er verdreht die Augen, von denen man nur noch dad Meifie 
fieht; fie treten hervor, als ob fie and dem Kopf heraus gedrängt 
würden — Die Reife entfällt feinen Lippen; er ſcheint alle Kraft 
verloren zu haben, wälzt fi im zudender Bewegung auf dem 
Boden umber und zappelt mit Händen und Füßen wie ein 
ſchwimmender Hund. In diefem widerwärtigen Zuſtande völliger 
Verthierung findet der patagoniſche Raucher das höchſte Wohl⸗ 
behagen. Die Umſtehenden laſſen ihn gewähren, bringen in Ochſen⸗ 
hörnern Waſſer für ihn herbei und ftellen dafjelbe neben ihn hin, 
Er trinft das Wafjer und fehläft dann feinen Raufd) aus, Auch 
Frauen und felbft Kinder rauchen bisweilen. 

Eigenartig find die religiöfen Anſichten der Batagonier. 
Der ſchon erwähnte Miffionär Fallkner giebt folgenden Bericht 
über diejelben. 

Die Tehueltichen glauben, daß es eine Menge guter und böfer 
Götter gebe. An der Epite der Eriteren ſteht Guayara-Cunny 
ober der Herr der Tobten. Der böje Dämon heikt Atsfanna- 
Kanath. Die guten Götter wohnen in großen Höhlen unter der 
Erde, und wenn ein Eingeborener ftirbt, kommt feine Seele zu 
der Gottheit, welche feiner Familie vorſteht. Die guten Götter 
machten die Welt und erfchufen zuerft den Tehueltſchen, dem fie 
Lanze, Bogen umd Pfeile gaben; fpäter wurden die Spanier er- 
ee; nur —— dieſelben Flinten und Schwerter. Die Ver— 

benen werden in Sterne verwandelt; die Milchſtraße iſt das 
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Gebiet, auf welchem alte Tehueltſche Strauße jagen, und die 
magellanifhen Wolfen find die Federn der Streuße, welde fie 
tödten, Die Erſchaffung der Welt ift noch nicht vollendet, und 
noch ift aus den unterirdiichen Höhlen nicht alles an das Tagıs- 
licht diefer oberen Welt gelommen. Die Zauberer, wenn fie ihre 
Trommeln ſchlagen, oder mit ben mit Muſcheln oder Steinen 
gefüllten Lederbeuteln Elappern, geben vor, in andere Gegenden 
unter die Erbe zu fehen. Die Zauberer find auch Aerzte und wiſſen 
mit ihren Zauberbeuteln alle möglichen Gebrechen zu heilen. 

Eapitain Bourne hatte einjt Gelegenheit, ee probate Heil: 
verfahren eines ſolchen Aeslulap zu beobachten. 

Ein Kind war Frank geworden und fchrie jämmerlih. Der 
gelehrte Herr hatte feine Zaubermittel mitgebracht, eingeiwidelt in 
en i Stüd Fell. Mit wichtiger Miene fauerte er ſich an die 

de und betrachtete ernfthaft ben Heinen Patienten, der merf- 
mwürdiger Weife auf einen Mugenblid fein Jammtergeichrei unter- 
brad. Durch dieſen Erfolg ermuthigt, verordnete der Aeslulap 
vor allen Dingen ein Lehmpflafter. Mit gelbem Lehm, der mit 
dem nöthigen Wafler zu einem bdiünnflüfiigen Brei angerührt 
ward, bejalbte man das leidende Kind vom Kopf bis zu den 
Füßen, leider ohne anfcheinenden Erfolg, denn bad Ekhreien 
mard um jo energijcher wieder aufgenommen. E3 mußten aljo 
ftärfere Mittel angewandt werden. Den geheimnifwollen Paleten 
entnahm der Arzt einige Sehnen und Knochen vom Strauß, fowie 
eine Klapper. Erftere wurden unter gcheimnißvollem Murmeln 
unverftändlicher Worte Defühlt und befingert, die Klapper aber 
energiich gejchüttelt und dabei dem Patienten ftarr in's Auge ges 
fehen. Damit ward die Eur für beendet erachtet. Der Arzt 
erhielt etwas Tabak als Honorar, fchüttelte zum Abſchied dankbar 
mit der Klapper und — entfernte ſich. Die Eltern waren über: 
zeugt, daß das Leiden gehoben fei, und mit der Zeit ward ber 
feine Patient auch ruhiger — vielleicht auch geſund. 

E giebt Zauberer und Heren. Erftere dürfen nicht heirathen; 
fie werden gewöhnlich ſchon von Kindheit am zu diefem Berufe 
beftimmt; man giebt dabei denen den Vorzug, welche frühzeitig 
eine weibiſche Anlage zeigen. Sie werben jehr bald in Frauen— 
fleider geſteckt und mit der Trommel und den Klappern verjchen, 
die zu ihrer Profejfion gehören. Solche Perfonen, welche mit 
der fallenden Sud)t behaftet find, werben ohne Weiteres zu dieſer 
Beichäftigung beſtimmit. 

Das Begraben der Todten und die religiöfe Verehrung, die 
man ihrem Gedächtniß wibmet, wird mit großer Feierlichleit bes 
gangen. Wenn ein Tehueltiche ftirbt, fo wird eine der vornehmſten 
Frauen ſogleich dazu beftimmt, den Leichnam zu ſleletiren. Das 
geihieht dadurch, daß man die Eingeweide, welche zu Aſche ver: 
brannt werden, herausichneidet, dann das Fleisch jo rein wie 
möglich entfernt und endlich) die Knochen vergräbt, damit das 
nod übrige Fleiſch ganz wegfaule. 

So lange die Ceremonie des Sleletirens dauert, gehen die 
Eingeborenen, mit langen Mänteln aus Fellen bedeckt, das Geficht 
mit Ruß gejchwärzt, mit langen Lanzen rings um das Belt des 
Todten herum, fingen Trauermelodien und fchlagen auf den Boden, 
um die böfen Geifter zu fchreden. Einige befuchen die Wittiwe oder 
Witten umd andere Verwandte des Todten — wenn nämlid) von 
diefen etwas zu hoffen iſt; fonft erachten fie e& nicht der Mühe werth. 
Während des Beileidsbeſuches fchreien, heulen und fingen fie auf 
die jchredlichite Weile, zwingen fich zu Thränen und ftechen ſich mit 
ſcharfen Dornen in Arme und Beine, daß fie bluten. Für dieje 
Trauerdarftellung werden fie mit Glasperlen, Glödchen und 
onderen Kleinigkeiten bezahlt, welche bei ihnen in hohem Werthe 
ftehen, Die Pferde des Verftorbenen werden ebenfalls ſogleich ge: 
töbtet, damit er in dem Lande der Todten diejelben nicht entbehre ; 
nur wenige werden zurückbehalten, um den Leichenzug zu ver: 
ſchönern und die Ueberrefte des Verblichenen in die Grube zu bringen. 

Die Gebeine werden nach zwei bis ſechs Monaten wieder 
audgegraben, in eine Haut gepadt umd auf einem der Lieblings- 
pferde, welches mit Tüchern, Federn ꝛc. geſchmückt ift, zum eigent- 
lichen Begräbnißplag gebracht, welcher meijt Tagereifen von dem 
früheren Wohnorte des Verjtorbenen entfernt if. An Ort und 
Stelle werden die Stelete in einer Grube reihenweiſe in fißender 
Stellung geordnet, ihnen die Waffen, die fie bei Lebzeiten trugen, 
in die Hand gegeben, darauf die Grube mit Bäumen, Rohren, 
und Zweiggeflechten bedeckt und Erde darauf gejchüttet. Die Stelete 
ber todten Pferde werden ringsum aufgeitellt. 
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„Gartenlaube“ (Babe: 1865, Nr. 23) dem Kölner Elaffen-Kappel- 
mann einen guten Bürger nannte Mm 26, Mai biefes Jahres ift ber 
mannigfad um unjere öffentlichen Zuftände verdiente Mann auf dem Gute 
of bei Köln einer längeren Krankheit erlegen. Sein Leben mar nad 
den verfchiedenften Seiten, hin ein ebenfo thätiges, mie ftürmifch bewegtes. 
Am zweiten Weihnachtäfeiertage 1816 in Sinzig in der Rheinproving ala 
Sohn ſchlichter Eltern geboren, hatte er ein gutes Fortlommen in der 
von ihm ergriffenen lauſmänniſchen Laufbahn einzig jeinem Talent und 
feiner guten Bildung und Führung zu danfen. Sein in der Mitte ber 
vierziger Zu in Köln begründetes Mollwanrengeichäft ſchwang fich 
bald au Anjehen und Bedeutung auf, und er felber erwarb fich durch fein 
leutfeliges ſtets Tiebevolles et, jo wie durch feine freifinnigen Weber 
zeugungen, fein raftlofes Intereſſe für das ftantlice und ftädtiiche Ge— 
meinmohl die Achtung feiner Mitbürger in einem feltenen Grade, Er 
wurde zum Gtadiverorbnieten gewählt und blieb in biejer Stellung acht · 
undzwanzig Jahre bis zu feinem Tode. Lange Jahre ift er auch Mit- 
glied der Yandelsfammer und des Handelsvereind geweien. Die Stadt 
dln berbankt jeinem Eifer manche 48 Einrichtung, unter Anderem die 
Aufhebung des einer engliihen @ejellichait verliehenen Gasmonopols 
und die Erbauung einer eigenen Gasfabrif, woburd die Gaspreije für 
die Einwohner erheblich verringert wurden. Wo überhaupt in den Ie 
Fahrzehnten die Ehre nd Selbftftändigfeit des Bürgerthums gehoben, 
der politiiche und wirthichaftliche Fortſchritt durch neue Anregungen und 
Schöpfungen gefördert werben jollte, da fand fich der durch feurige Ber 
weglichfeit und voltsthümliche Berebfamfeit ausgezeichnete Elafien ficher 
mit an ber Epige ber Unternehmungen. Bei feiner umfangreidyen 
Thätigfeit fand er noch Zeit und Mupe zu boetiicher Veſchäftigung. 
In ben vierziger Jahren gab er tinter dem Pieudonym „Johann von 
der Ahr" eine Sammlung von Gedichten heraus, welde beifällig auf 
genommen wurde. Epäter fchrieb er auch einige praftiiche Broſchüren, 
unter andern „Der faufmänniice Eafeulator", ferner eine ſolche wider 
die Ducaten wie auch & en das Gasmonopol. 

Einen politifchen i über die Grenzen feines Mohnortes hinaus 
erlangte er erft in ber jogenamnten Conſlietszeit ber erſten Jätliger 
Jahre. Als entihiebener Liberaler unterftühte er damals mit Kraft und 
Muth ben Kampf der parlamentariichen Oppofition des ıfifchen Ab⸗ 
georbnetenhaujes gegen die Negierung. Ein zu diefem Swete von ihm 
und feinen Yolitifden Freunden ben oppofitionellen rheinich-weftfätiichen 
Abgeordneten im Jahre 1863 gegebene: Ehrenfeit verlief in der ruhigften 
und glänzenditen Weife. Nicht jo 53 zweite Demonſtrationsfeſt, zu 
welchem die Kölner alle liberalen Mitglieder des Abgeordnetenhauſes 
eingeladen hatten. Dieſes Feſt wurde belanntlich von ber Polizei ver⸗ 
boten, und Claſſen⸗Kappelmann, der unter grohem Auffehen des ge— 
ſammten Deutſchiands dieſe Sache geführt und dem Eingriffe mit allen 
gleiten Mitteln wiberitanden hatte, verfügte fih auf inftändiges 

itten feiner Freunde nad Werdiers, da ihm zu Hauſe Verhaftung 
drohte, Man tonnte ihm aber nichts anhaben. Als er indeh acht Tage 
fpäter al3 Peputirter der Kölner Stadtverorbnnetenverjammlung mit 
zweien feiner Eollegen zur Enthüllung des Armdt-Dentmals in Bonn 
erschien, wurde er don bem Oberbürgermeifter und erjten Polizeichef ber 
Stadt bei diefer Feier nicht zugelaſſen. 

Diefe Abneigung der Regierungslreiſe gegen den tmabbängig für 

—* Ueberzeugungen kämpfenden, aber nichts weniger als gefährlichen 

anne erhöhte in jenen bewegten Tagen feine Vopularität. Im Juli 
1866 warb er in Köln faft einftimmig zum Abgeorbneten gewählt, umd 
alſo zu der höchiten Ehre berufen, deren ein Bürger durch das Vertrauen 
einer Bevölferung gewürdigt werden kann. Nach Berlin kam er noch 
erhigt don dem heftigen Streite, den er gegen die Madıt nicht fiegreich 
hatte beitehen fönnen. Die reactionäre Seite des Hauſes begrüßte ihn 
daher mit Hohnläücheln, und man glaubte vielleicht, den Neuling ein- 
ſchüchtern zu lönnen, Dies mihlang, aber troßden war das Parlament 
nicht der geeignete Boden für den zum Maſſenführer und Vollsredner 
berufenen Dann. Der Moment war ein fritiicher, und mit vielen Ge 
nofjen demokratiſcher eng urn konnte Elaffen nicht Schnell den Uebergang 
von der Oppofition zur Unterſtützung einer Megierungspolitif finden, die 
foeben felber eine bedentſame Wendung gemacht, große Bindernifie der 
Rationsieiigung aus dem Wege geräumt und Fehttich ben Entſchluß 
gefaßt hatte, dieſelbe auf der Grundlage Tiberaler Anftitutionen in's 
Wert zu ſetzen. Claſſen jtimmte im Abgeordnetenhauſe noch mit Johann 
Jacoby) gegen die Annerionen von 1866. 

m Sabre 1869 aber gehörte er ſchon als Präſes der in Köln er- 
richteten Gejellihaft „Verein“ an, welche die Liberalen aller Schattirungen 
in ih aufnahm. Und als fodann 1870 der Franzoſenkrieg herein« 
brah und die wichtigſten Hoffnungen der Nation fo glänzend fih er— 
füllten, da erfannte er als Deutſcher feine Pilicht, nicht länger abfeits 


bei ber Heinen Schaar ber — u ſtehen. Mit feinem ganzen 


fhloß er nunmehr 


en erjüngungebelwegung feines 
fih an und fämpfte 


der *— 
für die Regierung, 


— 


48 ⸗— 
Blätter nnd Blüthen. 


Ein guter Bürger. Gerade vierzehn Jahre find es feht, daß bie | erwirlen und Größeres anſtreben ſah. Die Folge war ein Bruch mit 


ie er Damals Großes ' 


feinen bisherigen vadicalen Freunden und daraus erwachſende Weiß- 
helligfeit. Er beibeiligte ſich nun nur noch an ben Wahlen, 11 ſich 
aber ſonſt vom Yolitifden Leben: zurüd; um fo eifriger gab er ſich der 
Förderung gemeinnügiger Zwecke bin, bis Krankheit und Tod ihn biefem 
Birken enthoben, Sein Name wird fortleben in der Geſchichte der 
liberalen Kämpfe Deutichlands, und bie Stadt Köln wird ſtets fein An« 
bdenfen ehren als das eines ihrer beiten Bürger, ihrer treueften und 
opferfreudigften Berather in guten und in böjen Tagen. 


Taufendftelferundenbilder. Die Photographie von Pferden, welche 
ſich im ſchnellſten Laufe befinden, it jeit einer Reihe von Jahren von 
dem Photographen Munbridge in San Francisco zu einer Specialität 
erhoben worden. Unter Anderem nahm Mupbridge im Juli 1877 Photo 
geaphien des dem Eifenbahnfönig Stanford gehörigen Rennpferdes 

ecident auf, während es bei einem Wettlaufe in Sacramento betheitigt 
war und, wie gewöhnlich, den Sieg errang. E3 erreichte während ber 
Aufnahme, die aus einer Entfernung bon vierzig Fuß ſentrecht zur 
Rennbahn geſchah, eine Geſchwindigleit bon —— ig Fuß in der 
Secunde, und wie ein Blih, ein dicht vorbeiſliegender Vogel, eine ab⸗ 
—2 Kanonenlugel oder ein ſich drehendes Rad unbeweglich er» 
heint, ſo geſchah es auch hier. Die Erpofitionszeit der photographilchent 
latte durfte nicht mehr als höchftens Hınan Serunde betragen, um das 
ferd in einer beftimmten Stellung. feitzuhalten und ein undermwilchtes 
Bild zu geben. In ber That war auf dieſem Tauſendſtelſecundenbilde 
ſelbſt die Peitſche des Reiters deutlich erfennbar. 
n neuerer Zeit hat Munbridge ſich damit beſchäftigt, eine Reihe 
don Aufnahmen trabender und galoppirender Pferde zu machen, welche 
bie einzelnen auf einander folgenden Phaſen der Körperbewegungen des 
in eiligem Laufe befindlichen Wrerdes in ebenfo vielen Eingelbilbern ſeſt 
balten. Da famen nun, namentlid; unter den Bildern des galoppirenden 
Pferdes, die unglaublichiten Poſitonen vor, unter Anderem eine, bei 
welcher das Pferd mit gegen den Bauch geichlagenen Vorder- und Hinter- 
beinen frei in ber Quft jchwebt. Man hat dieſe Bilder, welche ſich guch 
ei as Barifer Weltansftellung befanden, vielfach angezweifelt, allein 
andererfeits hat man den Beweis, daß dieſe unmöglic erſcheinenden 
Stellungen wirklich den —— Pferden eigenthümlic; find, dadurch 
eführt, daß man bie Einzelbilder in der richtigen Beipenfolge in einem 
ogenannten Rootrop verband, einer drehenden Trommel, beren WBandung 
fo viele Gudlöcher enthält, wie Einzelbilder einer zufanmengefeßten Ber 
megung bie innere Wand auskleiden. In diefem Apparate, den man 
mit ben verffeinerten Copien der Munbridge ſchen Pferdebilder von der 
Erpedition der Barijer Wochenschrift „E' Suuftration” beziehen kann, Teht 
ſich ber natürlichfte Trab oder Galopp eines Pferdes wieder aus ben 
Einzelbilbern zufammen. 


Ein vecht bedürftiger Invalide, der im Gensd’armerie-Winterdienft 
bei einem Rinderpeftausbruche fih ein ſchweres chroniſches Unterleibs- 
leiden zuzog und als dien tunfäbig auf eine Penfion gelegt wurde. 
die durchaus unzureichend üt, derjichert und: „Sch fan mit Wahrheit 
ſagen, daß ich bettelarm bin.“ Gr bittet um eine Stellung, bie ihn im 
leichten Botendienften befchäftigt und ihm menigftens jo viel einbringt, 
une ihn, N Weib und feine fünf Heinen Kinder vor Hunger zu fchüßen. 
Kann diefem Manne geholfen werden? 


Anfrage. Wo befteht eine Verforgungsanftalt, in welcher ältere 
erwerbsunfähige Verſonen aus guter —— gegen eine beftinmte Summe 
ruhigen und, wenn auch anſpruchsloſen, jo doc angenehmen Iebensläng- 
lichen Aufenthalt finden ? 


Kleiner Vrieflaſten. 

9. 3. in eg Das „Ausführlihe Sachregiſter der ‚Garten« 
laube‘, Erſter bis füntzehnter Jahrgang (1853 bis 1867)“ ift noch in 
ber Berlagshandlung von Eruft Keil vorräthig. Ein „Seneraltegifter 
der ‚Bartenlaube‘ — unter Ernſt Heil’ Redaction vom 1. bis 25, Band — 
zur Bennhung der ‚Bartenlaube‘ als Duelle der Belehrung in allen 
Biveigen der Wilfenfchaft, der Kunſt und des inbuftriellen Schaffens” geht 
einer Vollendung entgegen und wird demnächſt zum Druck kommen. 
Selbitveritändfich Fündigen wir das Erjcheinen defielben feiner Zeit an. 

Abonnentin Gertrude, Goethe's „Zorauato Taſſo“, erfter Act, 


erſter Auftritt. . 
2.6.9. Die Antwort auf Ihre Anfräge niebt Jonen unſer 
Artitel „Coca und Pentino“ in Nr. 47 des Jahrgangs 187 
Adrian von 9. Wenden Cie fih an das Kriegsminiſterium! 
Gh. D. in Gr. B. In einer der nädjten Nummern werben Sie 
den Gegenftand behandelt finden. 
G. in Mainz. Wurde vernichtet, 
riedrich K. in Ratzeburg. Mein! 





| Nicht zu überfehen! 
Mit nächſter Nummer ſchließt das zweite Quartal. Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, ihre Bejtellimgen auf das 


dritte Duartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders auf eine Verordnung des laiſerlichen General-Poſtamts aufmerffam, laut 


welcher ber Preis bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs anfgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pfennig 


erhöht (das Exemplar koſtet alſo in dieſem Falle 1 


kart 70 Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Pfennig). 
fpäteten Veftellungen bie Nacjlieferung der bereit3 erſchienenen Nummern eine unſichere. 


Berantwortlicher Nedacteur Dr, Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Lelpzig. — Drud von Mlegander Wiebe in Leipzig. 


Auch wird bei derartigen ver⸗ 
Die Berlagshandlung. 
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Im Shillingshof. 


Wöchentlich 1%, bis 2 Bogen. Vierteljährlich 1 Markt 60 Pfennig. — In Heften a 50 Pfennig. 


Vegründet von Ernſt Heil 1353. 











Nahdrud verboten und Ueber» 
feßungsrecht vorbehalten. 


Bor E. Marlitt. 
(Fortießung.) 


Beit nahm eine der feinen Katzen aus dem Korbe und jtellte 
fie auf ihre ſchwachen Beinen; fie blieb breitipurig ftehen und 
minute Mäglich. 

Auf diefe Laute Hin lam die Kapenmutter wieder über Die 

Schwelle geftürzt, aber fie mochte Veit's Gertenhiebe zur Genige 
kennen — die Furcht jiegte abermals über die Mutterliebe — 
fie floh vor der gehobenen Reitpeitiche jeitwärts an der Wand 
hin und Mletterte an einem Regal empor; Veit ſprang auf 
einen daneben ftehenden Stuhl und jchlug nad ihr. Was auf 
dem oberen Brett fand, alte Hutſchachteln, halbzerbrochenes 
Porcellan und dergleichen, es ftürgte alles unter den flüchtenden 
Füßen der Hape auf die Dielen herab; das polterte und Hirrte; 
eritidende Staubwolten wirbelten auf, und unter Veit's kreiſchendem 
„Du, hu!" flog Die arme Geheßte auf der andern Seite des 
Regales wieder hinab und zur Thür hinaus. 
Inzwiſchen hatte Joſe die Meine Katze wieder auf ihr 
Lager gebradit, Dem zartgewühnten Kind war der wilde Lärm 
der Hebjagd ſehr peinlich; es ſah ſich ſcheu um mad; den zer— 
fchmetterten Worcellanfcherben und athnete auf, als die Klage 
zur Thür hinauslief — er hörte noch, wie ihr Veit mit heftig 
jtampfenden Füßen durch den langen Gang draußen nachſprang; 
dann war es hübſch jtill, und er konnte num ungeftört mit ben 
Kãtzchen jpielen. 

Er ſtrich das Zeug im Korbe, auf dem die Naben lagen, glatt, 
twie es Deborah immer mit jeinem Kopfliſſen machte, che er einſchlief. 
Und die Sonne fam durch die erblindeten Scheiben des Rumpel— 
fammerjenjterd und warf bunte Negenbogenfarben auf jeine geichäf: 
tigen Heinen Hände — das machte ihm Freude; er hielt fie immer 
wieder empor und badete fie in dem flimmernden Schein. . 
Dann raftete auf dem Fenſterbret draußen ein Heiner Vogel; er 
verfpeifte die zappelnde Mücke, die cr im Schnabel mitbrachte, 
und gute mit feinen heerenſchwarzen Augen ſcheu in die Kammer. 
Es flang fein Gezwitſcher jo jtart und hell herein; auch das 
Miauen der einen Raben wurde jo laut, und bei jeder Bewegung 
des Knaben ächzte und quifte die Diele, auf der er kauerte — 
es mar ja aber auch jo ſtill, jo todtenftill geworden — der große 
Junge, der eigentlich nicht eine Secunde fang ruhig auf feinen 
Beinen ftand, rührte und vegte ji nicht mehr, und er mußte 


| doch langſt wieder hereingelommen jein, denn wie lange, lange 


war es ſchon, daß er die Miez hinausgejagt hatte! 
Das Kind wandte ſich arglod um; dev große Junge war 
nit da, und dort, wo vorhin die Katze mit ihrem Verfolger ver- 





ſchwunden war, in der Thüröffnung, dämmerten halbverwilchte, 
feltfame, graue Schnörfeleien, und man fonnte nit mehr in ben 
Gang binausjchen. . . . Das unſchuldige Kind begriff im eriten 
Moment feine Situation nicht — die große, gemalte Fläche dort 
war eine Thür, die man jelbjtverjtändlic aufmachen lonnte, und 
der lange Junge jtand natürlich draußen auf dem Gange. 

Hofe erhob ſich umd lief durch die Kammer, aber die Thür 
lieh ſich nicht aufdrücden — es war aud fein Griff, fein Schlüffel 





zu jehen; nur an der Stelle, wo chemals das Schloß geieflen, || 


war ein Meines Loch im Holz verblieben, dur) das man in den 
dunlel dämmernden Gang hinauslugen konnte. Da draußen aber 
war & grabesftill, und durch die feitanichliehende Thür, die nicht 
wich, noch wanfte, konnte feine Maus ſchlüpfen. . . 

Das Kind ſtieß plöglich einen markerſchütternden Schrei der 
Furcht und Angſt aus, aber es ſchwieg ebenfo rajd wieder und 
drüdte mit zurüdgehaltenem Athem aufhorchend das Ohr an bie 
Thürfuge — draußen jchlich es über die fnarrenden Dielen. 

„Ach, lieber Junge, made mir dod auf!” bat der Kleine 
jlehentlich. 

Keine Antwort, keine Berührung der Thür, die ihn zwiſchen 
dieſe ſchredlichen vier Wände einſperrte. 

Er pochte unter herzbrechendem Weinen mit den kleinen 
Fäuften aus allen Kräften auf Die ſchmutzigen Bretter, und da: 
zwifchen rief er mit jeiner zärtlich bittenden Kinderjtimme nad) 
Tante Mercedes, nad) Jack und Deborah, nach Allen, die ihm 


zu Hauſe jederzeit belfend Die Hände entgegenjtredten — bis er | 


heiſer und erſchöpft auf der Schwelle niederjant. 


Dort fauerte er, hoch oben im alten Falkenneſt, aud) | 


ein ſchönes, verirrtes, von unbeſchreiblicher Furcht geſchüt— 
teltes Vögelchen, wie einſt der arme „Colibri“. — Wem 
das der Verſtoßene gewußt hätte, der weit drüben über dent 
Meere, an Floxidas Küſte, unter Magnolien- und Yorbeerbäumen 
den ewigen Schlaf jchlief! .. . Er hatte fie ja auch gelannt, 
diefe wüſte, ſonnenheiße Dachtammer, in der Alles mufgeitapelt 
wurde, was jich als dienjtuntauglich erwies — dieſe Wände, 
behangen mit wadligen Rahmen, in denen hier und da nad) ein 
Spiegeljplitter jtedte ober ein Fehen geölter Leinewand eine Ede 
füllte — dieſe altfränliſchen Truhen voll alter Schmöler und 
Kalender, aus denen ganze Mottenwollen wirbelten; die Garn: 
weifen und Spinnräder mit ihrem abgenußten "Trittbrett, die 
viele Generationen der Wolfram's, von der Wiege Dis zur Gruft, 
in die unverwüſtliche Hausleinewand gehüllt hatten... . Da lagerten 
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auch wurmzerfreſſene Stublgeitelle übereinander, auf denen viel 
leicht noch die Tuchweberfamitie geſeſſen hatte, die vor drei Jahr: 
hunderten aus dem engen Stadtgäfichen auf das Kloſtergut über: 
geſiedt, und in einer Ede waren die Neite groben Kinderſpiel— 
zeugs zuſammengelehrt — auch die Halbentkleideten , Fopflofen 
Buppenbälge, die einſt die jüngjten Töchter des Wolfram'ſchen 
Haujes, die flahshnarigen Mägdelein der armen Frau Räthin, 
gewiegt und geherzt hatten, lagen dort. . . . 

Der Sonnenſchein verlich allmählich das Heine Dachfenſter, 
und der Vogel auf dem Sims war jchon beim erſten gellenden 
Auſſchrei des Kindes erſchreckt jortgeflogen. Die jungen Katzen 
waren jet auch Kill; fie lagen zujammengedudt wie ein grauer 
Knäuel in dem Korbe und hoben nur jchlaftrunten die Köpfe, 
wenn der Heine Eingejperrte auf der Thürihwelle in ein lauteres 
Jammern ausbrad). 

So oft das Kind Die verichwollenen Lider furchtſam hob, 
jah es auf Die von Alter und Abnutzung entjtellten und verzerrten 
Gegenſtände. Alle Sputgejchichten, die ihm Deborah fo fleißig erzählt, 
wurden in ihm lebendig — fie glotzten aus dem zeigerlofen Biffer- 
blatt der hölzernen Uhr an der Fenfterwand, aus dem übrig ge: 
bliebenen Menſchenauge auf einem der Bilderfehen; fie hufchten 
aus den Truhen ımd durch das Conglomerat von auf einander: 
bodenden Stuhlbeinen und winkten und hafchten mit den bleichen 
Xederarmen der Puppenbälge. Auch die Geichichte von fortges 
laufenen Kindern, die ji) zur Strafe veriert, ging durch die ges 
marterte junge Seele. 

„sch will's nie wieder thun, Tante, Ich will nie wieder 
fortlaufen,* murmelte er ſchluchzend, als läge er, die Heinen 
Arme um ihren Hals jchlingend, geborgen am Herzen der jchönen 
Tante und flüjtere ihr, wie immer, feine Abbitte in's Ohr. 

Draußen herrſchte fort und fort die tiefe, hoffnungsloſe 
Stille — nur felten Hang ein Hahnenſchrei wie aus weiter, 
weiter Ferne vom Hofe über das Dad) her, Aber in der Kammer 
felbft machten ſich jet Geräuſche bemerllich — es tappte auf 
leifen Sohlen ; Papier raſchelte, und plötzlich Hirrten die Porcellan: 
iherben auf den Dielen — eine freche junge Ratte, die tro der 
Katzennähe ihr Heimathsrecht im dev Rumpellammer behauptete, 
hatte offenbar Speiferefte an dem Porcellan entdeckt; fie tummelte 
ſich ſchnobernd zwiſchen den Scherben, und dieſe Erjcheinung war 
noch viel ſchrecklicher als die vermeintlichen Spufgejtalten. Der 
Knabe hatte eine Abneigung gegen Mäuſe — nun lief da eine 
jo entjeglich große — fie lonnte im nächſten Moment auf ihn 
zu hufchen. 

Unter furdtbarem Schreien ſchnellte er empor. Die Natte 
verſchwand unter dem Regale, aber der entjegte Meine vannte wie 
toll von Wand zu Wand, jajt ohne Unterbrechung gellende Hülfe: 
rufe ausftoßend; nicht einen Augenblid wagte er zu rajten, aus 
Furcht, das Thier fönne wieder hervorfommen und an ihm empors 
ſpringen. . . . Er lief und lief, zuleßt athemlos, ſchweißbedeckt, 
fallend und Treifhend — da wurde plöglid) draußen ein Riegel 
weggeihoben und die Thür aufgerifjen. 

Eine große Frau trat auf die Schwelle; das Kind taumtelte 
mit ausgejtredten Armen auf fie zu und ſtammelte: „Ach, mache 
die Thür nicht wieder zu! ... Ich will ein guter Junge fein! 
Ich will nie wieder jortlaufen.” 

Es war ein todtenbleiches Geſicht, das ſich über ihn bug, 
und durch den Störper der Frau ging es wie ein Schaudern, 
als die Hinderarme ſich um ihre Hüften fchlangen — aber fie 
ergriff den Knaben und führte ihn hinaus auf den Gang, 

Und da war ja auch mit einem Male der lange Junge. Er 
fam binter einem Scornftein hervor und trampelte vor Ver— 
gnügen mit feinen Hufeiſen wie ein ausgelaffenes Füllen „Gelt, 
es iſt jchön in der Rumpellammer? Haft Du nun lange genug 
mit den Hagen geſpielt?“ jchrie ev und lachte aus vollem Halie. 

„Du haft ihn heranfgelodt und eingeſperrt?“ fragte die Frau 
turz und mit jeltfam tonlofer Stimme, 

„Freilich — wer denn ſonſt?“ Er hieb mit der Weit: 
peitjche durch die Luft, und jeine jchiefgeitellten, verichmigten 
Augen fchielten impertinent an dev Frau empor. „ber was 
haft denn Dur darnach zu fragen? Dich geht es ja gar nichts 


an. ... Ich laun den Zierbengel nicht ausftchen — er iſt noch 
ſchredlich dumm und läuft Einem nad) wie ein junger Hund. Einen 
Spitzenkragen hat er um, der Affe, und feine Schuhe jind —“ 

Mit einem vajchen jejten Griff hatte 


Er fam nicht weiter. 








die Fran ihn gepadt und züchtigte ihm weidlich mit ihren großen’ 
kräftigen Händen — dann stellte fie ihn auf die Beine und ſtieß 
ihn mad) der offenen Thür, die vom Gange in das Klöoſterhaus 
führte. Zuerſt hatte er, ſtumm vor Ueberraſchung, feinen Yaut von 
fich gegeben. Er war in feinem ganzen jungen Leben nody nicht 
geichlagen worden — wer von den Leuten hätte ſich auch je an 
dem vergötterten Rathsſöhnchen auf dem NMlojtergute vergreifen 
mögen? — Er wußte nur, daß andere Gejchöpfe unter feinen 
Gerten- und Beitichenhieben aufjchrieen — und nun schrie er 
jelber, aber evit in dem Moment, wo ihn die merbittlihe Hand 
auf die Füße stellte... . Nun rannte ex wie beiefjen durch den 
Gang und die Treppe hinab; die eiſenbeſchlagenen Abſätze toften 
über die Stufen; er Freifchte wie ein Thier — je tiefer er hinab 
fam, deito Durchbringender, Das gellte von den Treppenwänden 
und hallte aufſchreckend durch den weiten Flur des alten Kloſter— 
hauſes. Das Gefinde lief zujammen, und der Rath fam ents 
jeßt aus dent Amtszimmer und fing feinen auf ihn zuſtürzenden 
Spröfling in den Armen auf. 

Kreideweiß vor Schreden trug er ihm in feine Stube, und 
die Hand, die dad magere, braune Geſicht des Anaben beruhigend 
ſtreichelte, zitterte ſichtlich. 

Mosje Veit wußte, daß er an Krämpfen litt — die Mägde 
hatten in feiner Gegenwart davon geſprochen und die Zuckungen 
nachgeahnt. Seitdem traten dieſe Erſcheinungen jehr Häufig auf; 
er warf ſich hintenüber und zudte mit Armen und Beinen, tern 
irgend einer feiner Wünfche auf Widerſtand ftieh. . . . Am dieſem 
Augenblick nun durchſchütterte cine wirkliche Aufregung, eine 
grenzenlofe Wuth, den dürren ſchmächtigen Körper — er ſchlug 
um fi und wählte, immer nod) jchreiend, den Hopf convulſiviſch 
in die dicken Federkiſſen des Sophas, auf das der Rath ihn 
gelegt hatte. Dieſer Zuſtand erſchien allerdings beängitigend, 
aber die Heinen, zwinfernden Augen de3 Patienten hielten ſehr 
bewußt und beobachtend dem Water nad), der angiterfüllt nach 
einem Scranfe eilte, um das gewohnte, frampfftillende Mittel 
herbeizubolen. 

Da riß das Gejchrei jäh ab, und das Schlagen auf dem 
Sopha verftummte. Diefe plötzlich eintretende Stille hinter jenem 
Nüden machte den Rath erſchreckt umfchen — Veit hatte ſich 
aufgerichtet und ftarrte beſtürzt nad) der gegenüberliegenden Wand. 
Dem einen en relief geſchnitzten Heiligen dort war der ſegnend 
ausgejtredte Arm abgerifien — ein breiter, dunkler Spalt trennte 
ihn weit vom Rumpfe 

„Papa, die Wand geht entzwei — jie fallt ein,” schrie er 
erſchrocken auf. 

Mit einem fait wilden Sabe ſprang der Rath auf die 
Gallerie; er büdte fi), und unter jeinen jchiebenden Händen 
ſchloß ſich der Spalt geräuſchlos. 

„Närrchen Du!“ ſagte er, die Stufen wieder herablommend. 
„Die dide Wand wird doch nicht einfallen. Uber das vermorjchte 
Holz hat allenthalben Riſſe — da muß der Tiſchler her und 
wieder einmal zufammenfliden.“ 

Miosje Beit war ein Heiner Sfeptiler. Sein ſcharſer Ber: 
ftand und fein Sauern und Horchen in allen Eden hatten ihm 
bereits jenen Kinderglauben geraubt, der Alles für baare Münze 
nimmt, was Erwachſene jagen. Er ſchielte ungläubig nad) dem 
Heiligen, der wieder ſcheinbar unverleft das Weib zu feinen 
Füßen fegnete — aber er jchwieg und fing dann wieder an zu 
jammern, während dev Rath an einen Tiſch trat und das Medicament 
in einen Löffel voll Waſſer jchüttete. 

„Die Tante hat mic halb todt geſchlagen, Papa!“ 

Der Rath fuhr herum, als traue er feinen Ohren nicht. 

„Se, furchtbar geſchlagen und geſtoßen hat fie mid. — Was 
tann ich denn Dazu, iwern der dumme Bengel mir überall nad): 
Läuft, wie ein Heiner Hund?" 

„Wer? — Bon wen ſprichſt Du denn, mein Aind?“ fragte 
der Rath bebend — er glaubte, der Knabe beginne zu deliriren. 

„Sch meine den fremden Jungen aus dem Scillingshofe,“ 
veriegte Veit, ji ungeduldig herumwerfend, „den blauen Vengel, 
der immer mit feinem großen Hund drüben im Garten fpielt. 
Er ift mitgelaufen bis in unfere Rumpellammer —“ 

„Er ijt hier im Haufe? — Oben bei der Tante Thereſe?“ 

Veit nidte, und der halbe Inhalt des Löffels, den fein Vater 
in der Hand hielt, flog verjchüttet auf die Dielen, 
















17. 

Schon während Beit heulend im Dämmerduntel des Treppens 
hauſes verſchwunden war, hatte ſich die Gluth der Empörung 
auf dem Antlitz der Frau verflüchtigt; es wurde wieder ftarr 
und weiß wie von Stein. Sie nahm den Bipfel ihrer breiten, 
blauleinenen Schürze und wijchte dem Heinen Joſe den Schweih; 
von dem erhißten Gefichtchen. Dabei vermied ie jedoch conjequent, 
in feine verweinten Augen zu ſehen; fie hatte auch fein beruhigendes 
Wort für das Kind, und als es, auf ihren Wink hin, mitzulommen, 
feine Hand vertrauensvol in die ihre ſchob, da zudten die hart: 
gearbeiteten Finger zuſammen, als fei diefe weiche, warıne Kinder— 
hand eine zufammengeringelte Schlange, 

Es war damals auch jo eine Spätnachmittagsitunde geweſen, 
als die heimlich aus Königsberg abgereilte Officiersfran den Vor— 
jaal der Giebelwohnung betreten hatte. Da waren aud) zügernde 
Heine Füße neben ihr hergetrippelt, und ein biondes Engels— 
füpfchen hatte ſich ängſtlich an die Mutter geichmiegt, die mit 
harter Entſchloſſenheit das Einfiedlerleben auf dem Moftergute 
gegen eine immerhin glänzende Stellung eintaufchte, um ihren 
Mann graujam zu jtrafen, ihm gefliffentlich vor der Welt zu 
brandmarlen. Damals hatte ſie gemeint, das Kind an ihrer 
Hand jo leiten zu fünnen, daß es nie nach dem „leichtſinnigen“ 
Vater zurücverlangen werde und für alle Seit ihr ausſchließliches 
Eigenthum bleibe — cine furchtbare Kataſtrophe hatte fie eines 
Andern belehrt. Ob das Alles in diefem Uugenbli durch den 
Frauenlopf Flag, Über deſſen wachsweißer Stirn die jtarl ges 
bleichte Flechte noch immer jo glatt und elegant als Dioden ges 
ordnet lag, wie einjt das glänzende, vielbewunderte Dunkelhaar? 

Sie führte den Meinen Joſe in das Giebelzimmer mit den 
braungebeizten Wandſchränlen, vor das altfräuliſche Tijchchen, 
auf weldem das Wajchzeug jtand; genau auf diefelbe Stelle 
hatte fie damals ihren Knaben geführt, um ihm den Reiſeſtaub 
vom Geficht zu waſchen und das von ihrem Bruder jo fehr 
angefeindete blaue Sammetröckchen mit einem Hauskittel zu ver 
taujchen. ... 

Ihre großen, jtarren Augen blidten wie tmter einem 
Schleier, während fie das Handtuch in frisches Waffer tauchte 
und die verichtwollenen Lider des Kindes betupfte; die Fingerfpigen 
hiteten ſich augenscheinlich, die rofige Wange felbjt zu berühren. 

„Sprich nicht!“ gebot fie mit harter Kürze, als er ger 
Ängjtigt mit weichen, janften Tönen von Tante Mercedes, Jack 
und Deborah zu reden begann, Seine Augen hingen begehrlich 
an der Waſſerflaſche, und der Heine, heißathmende Mund war 
verdorrt vom Schreien, von der brütenden Sonnengluth und dem 
Staub der Dachlammer. So fanft fügjam war der Knabe aud) 
gewefen, der vor fünfundzwanzig Jahren feinen Spielwinkel dort 
in der Fenſterecle gehabt und deſſen Heined Lager hinter dent 
grobwollenen Thürvorhang, dicht am Bett der gejchiedenen Frau 
geitanden hatte... . 

Die Majorin fhüttete etwas Wein, Fruchtſaft und Waſſer 
in einem Trinfglad zufammen und hielt es mit weggewendetem 
Blide dem Kinde an die Lippen. Das war eine Labung, wie fie 
auf dem Kloſtergute bier und da dem erfchöpften armen Neijenden 
gereicht wurde, warum nicht auch dem — wildfremden Kinde, 
das der Meine Sohn des Hauſes gemißhandelt hatte? Und es 
mochte furchtbar gelitten Haben durd den Sonnenbrand und die 
innere Angſthitze; es entzog ihr mit beiden Händen das Glas 
und tranf den Anhalt gierig bis auf den leiten Tropfen aus. 
Und dann hob ſich der Kleine auf die Zehen und reckte die Arme 
empor, um — tie er ſiets mit Allen that, die ihm Liebes er: 
wiefen — die fremde Frau dankbar zu umarmen, aber fie bemerfte 
es wohl nicht. Sie ftellte das leere Glas weg und nahm eine 
Kleiderbürite vom Nagel, um das blaue Cachemirröckchen von Heu: 
und Strohhalmen und dem diden Staub der Numpelfammer zu 
fäubern. Sie fuhr ihm auch noch einmal mit dem naſſen, Fühlen 
Handtuch über das Geficht, aber fein Haar, diejes wundervolle, 
goldglänzende Gelod, das ihm ſchweißdurchnaßt auf der Stirn 
Hebte, vermied jie zu berühren. 

Wer von den Leuten hatte diefe Frau je unficher geſehen! 
Selbit in der dringenditen Arbeit verloren ihre kräftigen Beweg— 
ungen nie die überlegene, maßvolle Ruhe — und jept hatte ihre 
Hand unachtſam Wafjer verſchüttet, und die Bürfte war ihr ziveis 
mal entglitten und auf die Dielen gepoltert. Nun ſchob fie in 
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ichweigender Unruhe und Haft das Mind nad) der Thür und trat 
mit ihm hinaus auf den Vorfaal. 

Ta famen ſchwere Männertritte über ächzende Stufe, und 
der Furzgefchorene, graue Kopf des Rathes tauchte aus der 
dämmernden Tiefe der Treppe. 

„Ei zum Kuluk, Dur haft ja Beſuch, wie ich jehe!“ rief er, 
noch ehe er die oberjte Stufe erreicht hatte. Das Treppenjteigen 
mochte ihm ſauer geworden fein; denn er war athenlos, Wie er 
aber dann den Ejtrichfußboden des Vorſaales betrat, war er auch 
heute noch das unveränderte Bild zäher Kraft und einer fait 
wilden Energie. Nur am Geſicht hatte bie Zeit gearbeitet; jei 
es, daß ſich die buſchigen Brauen zu ſtark überhängend entwidelt 
hatten, oder waren die Augen fo tief eingefunfen, den freien, 
hochmüthig troßigen Blick deſſen, der auf jein gutes Hecht pocht, 
hatten jie nicht mehr — ſie brammten wie verftecte Funken in 
den Höhlen, 

Ein ſolch glimmender Blick fuhr über den Heinen Joſé hin, 
der Sich jchen vor dem Manne mit der ſtarken ſchneidigen Stimme 
zurückzog und ſich mit beiden Händen ängſtlich der Rechten 
jeiner Begleiterin bemächtigte, die fie beim Werlaffen der Stube 
in die Meiderfalten geſchoben hatte, als bemerle jie nicht, daß er 
das Verlangen habe, geführt zu werden. 

„Wem gehört der Junge?" fragte der Rath jeine Schweiter 
kurz und rauh. 

„Weiß ich's?“ fragte fie unter Achſelzuden zurück und ſtarr 
in ſeine funlelnden Augen ſehend — ſie zudte mit feiner Miene, 
„Ich ging in meine Stube, da hörte ich vom Boben her ein Kind 
ſchreien — Dein Beit hatte fi den Spa gemadit, das Kind 
fremder Leute in unfere Rumpeltanmer zu jperren —“ 

„Und dafür haft Du ihm gemißhandelt?“ brad) er los, wie 
raſend vor Wuth und Erbitterung. 

„Semißhandelt‘?“ wiederholte fie mit Falter Ironie. „Ich 
habe ihm die wohlverdienten Fünfundzwanzig aufgezählt, die ihm 
von Rechtswegen gebührten,“ ſehte fie in ihrer gewohnten 
energifchen Ausdrucksweiſe hinzu. 

Diefe unerfhrodene Ruhe wirlte ernüchternd; der Rath 
fühlte, daß er durch fein Aufbrauſen an der zeitlebens behaupteten 
Ueberlegenheit einbüße. Ex bezwang ſich und fagte verbiffen: 

„Eine ſolche brutale Züchtigung meines Kindes geftatte ic) 
mir felbjt nicht —* 

„Zu feinem Schaden — ans dem Jungen wird fein Leb— 
tag nichts.“ Noch nie war ihr dem Bruder gegenüber eine ſolche 
unumwundene Kritik entjchlüpft — fie war offenbar nicht ganz 
Herr ihrer jelbit. 

„So — meinft Du, Thereſe?“ fragte er beifend. Sein 
tiefgebräuntes Geficht verfärbte ſich vor zormiger Ueberraſchung, 
aber er fuhr nicht wieder auf — um die Mundwinlel ſpielte ihm 
nur fein jchlimmes, hämiſches Lächeln. „Es wäre ja dod) zu 
ſchrecklich, wenn dermaleinft auch mir mein Sohn mit einer Tanz: 
mamfell bei Nacht ımd Nebel auf und davon liefe!* 

Die Majorin ſchwieg. Sie biß die Zähne fet zufammen 
und entzog mit einem plögfichen Nud dem Heinen oje ihre Hand. 

Der Rath jah das; er ſtrich ſich mit höhniſcher Miene über 
den dünnen Kinnbart. 

„Ach ja, ich weiß es längſt — mein Veit iſt nicht nach 
Deinem Geſchmack,“ fuhr er fort. „Ex denkt für ein Kind feines 
Alters zu ſcharf; fein Wille iſt zu kräftig, umd als ein echter 
Wolfram verlegt er ſich nicht auf's Schmeicheln und Schönthun. 
Soldy ein Hanswurft, wie der da,“ er zeigte auf den Knaben, 
„der gefällt Dir wohl beſſer — wie?... Hm, die Einbildungs- 
kraft der Weiber ijt stets geichäftig — der Henfer mag willen, 
was Du Alles in ihm fiehit —" 

„Das, was er ijt — das Kind fremder Leute,“ verjeßte fie 
mit demielben ftarren Blick wie vorhin, aber ihr Athem ging 
tief, und in dieſer fonoren Frauenſtimme grollte ein Ton mit, 
wie der eines tiefgereizten Naubthieres. 

„Ei, das verſteht jich ja von felbft; freilich muß er fremder 
Leute Kind jein; wir Wolframs haben ja fein verwandted Blut 
draußen im der Welt,“ fagte er leichthin. „Ach meinte nur, da 
Dir mein Veit nicht gefällt, Dur hätteft jo eine Art Idealſchablone, 
in Die der Junge da mit feinem Flachslopf paſſe. Wie fommt 
er aber in mein Haus und bier herauf, wenn micht durch Dich? 
Hereingejchneit ift der Junge doch nicht ?“ 

„Beit hat ihm jedenfalls hereingebracht —* 
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„Veit, und immer wieder Veit! 





Der arme Kerl muß es 


jtet3 geweſen fein; er friegt die Prügel, und der Burſche da it | 


natürlicher Weiſe das unfchuldige Lamm, — Wie bift Du in 
das 
das Kind an, das entjeht zurückwich und feinen Laut heraus— 
brachte. „Wirft Dar wohl antworten?“ knirſchte er und griff in 
gefteigertem Grimm nad) dem Knaben, um defjen willen fein Sohn 
geitrajt worden war. 


Bei diefer drohenden Bewegung fuhr die Majorin empor, | 


als habe ſie felbit einen Schlag erhalten, und jtredte den Arm 
zwiſchen ihren Bruder und den feinen oje — ihre Augen 
funfelten, und unter der krampfhaft emporgezogenen Oberlippe 
erihien eine ſchöne, fehle, weiße Zahmreihe. Die Frau mit dem 
kräftigen, und doc jo elajtiich jchlanfen Gliederbaue hatte in 


dieſem Augenblide etwas von einer Tigermutter, die ihr Junges 


vertheidigt, aber nur fecundenlang; der Nath trat unwillkürlich 
zurüd, und fie jagte ſcheinbar gelaffen, wenn auch mit verjchleierter 
Stimme; 
greiien, das ohnehin alterirt iſt durch den Streich, den Beit ihm 
geipielt hat.“ 

Sie beugte jih zu Joſe herab, um nun jelbjt die geitellte 
Frage zu wiederholen; allein es war, als gäbe e$ für die jelt- 
fame Frau feine Sprache der Welt, in der fie mit diefem Kinde 
reden könne — es jah mit feinen wunderſchönen, blauen, bevedten 
Augen zu ihr auf, und da jchloffen ſich ihre bfeichen Lippen mir 
noch feiter auf einander. 

Der Keine gab jept die Antwort von jelbit — er fühlte 
ich durch die Frau befhügt. „Ach bin mit dem großen Jungen 
duch den Zaun gefrochen,“ fagte er mit feiner janften, treu- 
herzigen Stimme. „Er richt immer durch den Zaun und wirft 
mit Steinen nad) den Enten, die auf dem Teiche ſchwimmen. 
Nachher wollte er mir feine Lapins zeigen —“ 

„So* — fagte der Rath; er drehte und zerrte wie zerſtreut 
an jeinem grauen Lippenbart; der frappante, wenn auch un— 
glaublih raſch wieder niedergelämpfte Gefichtsausdrud feiner 
Schweiter gab ihm offenbar zu denfen, „Durch den Zaun aljo, 
und wir haben nur den, der und vom Schillingshof trennt — 
das iſt ja eine ſchöne Entdeckung. Mein Veit auf Schilling ſchem 
Grund und Boden! — Ich werde Die ganze Zaunlinie ſofort mit 
Dornen verbarricadiren laflen..... Hm ja, nun weiß ich's auch 
— id jehe mandymal einen blauen Irrwiſch drüben umbertollen 
— das iſt ber Burſche da. Er gehört zu der amerifaniichen 
damilie, ‚von Valmafeda‘ jchreibt fie fi, wie ich höre — mag 
auch eine nette Gejellichaft fein! Der Mann foll ſich in irgend 
einem Spielbad herumtreiben, und hat unterdejjen feine Familie, 
zum Sfandal der Dienjtfeute drüben, ohne einen Grojchen Geld 
in den Scillingshof geichidt, wo fie auf Negimentsunkojten 
herrlich und in den leben ſollen.“ Wie verwunderlich famen 
diefe Mittheilungen, die einer Klatſchbaſe Ehre machen konnten, 
aus diefem bärtigen Munde, und wie heijer gedämpft Hang die 
ſtets jo barjche Stimme! . . . 

„Die Schillings waren von jeher Narren und Verſchwender!“ 
fuhr er nad) einem befreienden Aufathmen lauter fort, „Theater: 
leute und Abenteurer finden da ftet3 eine gute Stätte. Der 
ſtolzen Baronin aber paßt das nicht — ſie ijt der jauberen 
ſpaniſchen Gejellichaft aus dem Wege gegangen.” 

Der Rath) hielt inne. Seine Schwejter ſtand da wie eine 
Statue; fie jah jeitwärts unbeweglich zu den erblindeten Vorſaal— 
fenitern hinüber, durch welde ein paar dide Brummfliegen und 
eine verirrte Wespe vergebens den Weg in's Freie juchten, und 
erit, als der Rath jchwieg, beftete jie dieſen ſtarren Blick durch— 
dringend auf ſein Geſicht. 

„Was gehen die Gäfte da drüben uns an?“ fragte fie troden. 
„Haben wir uns je darum gekümmert, wen der, Schilling&hof 
beherbergt?“ 

„Einjt wohl, Therefe, ald der ‚in des Königs Rock drüben 
nad) dem ſchönen, bethörten Wolfvam’schen Goldfiſch angelte. Doch 
darüber iſt laugſt Gras gewachſen; ich babe die Schande ziemlich 
verwunden. et aber bin ic) auf's Nene verpflichtet, mic) darum 


schaft. 


aus gekommen?“ fuhr er, feiner nicht mehr mächtig, | 





„Su wirt Dich nicht am einem fremden Kinde ver- | 


0 — 


zu kümmern, da Veit den Streich gemacht hat, ſich einen Cameraden 
bon dorther zu holen — das wäre mir ja eine ſchöne Belannt- 
Und Du — Du ſollteſt doch mie vergeſſen, daß Du dem 
Schilling'ſchen Hauje alle Schmach, die Dir mwiderjahren it, und 
Deinen total verunglüdten Lebenslauf verdanfit. Ich jollte 
meinen, jchon die Luft, die Dich von drüben her anhaucht, müſſe 
Dich beleidigen. Ich für meinen Theil habe während der fepten 
acht Jahre — lediglich um Deinetwillen — conjequent verhindert, 
daß auch nur eine Spur Erde an den Sohlen von dem verhakten 
Grund und Boden in mein Haus getragen worden ift, und nun 
nimmjt Du Diejen hereingeflogenen Unglüdsvogel da auf, führſt 
ihn direct in Deine Stube und tröftejt und liebfofeft ihn —“ 
„Liebtofen ?" lachte fie wild auf und ſtrich hart und wieder: 
holt mit der inneren Handfläche über die blauleinene Schürze, 
als wolle jie jede Spur der Berührung wegreiben, welche 
das Kinderhändchen hinterlaſſen. „Du jolltejt wijlen, daß Deine 
Appellation an die Vergangenheit eine ganz überflüſſige war,“ 
feßte ſie jchmeidend hinzu. „Nenne mir einen Moment in meinem 
Leben, in welchem ich je vergeflen hätte, daß ich eine Wolfram 


' bin, das Kind meines Vaters und die Urenfelin derer, die vor 


ibm da waren! Sie haben wohl aud) geirrt, aber dann — nad) 
der Erkenntniß — find fie auf dem Wege geblieben, der ihnen 
als der rechte gegolten hat, und wenn er durch Höllenqualen 
gegangen wäre." 

Sie drüdte die weiße, kräftige Hand jet auf die Bruft und 
ging mit hartgeichlofjenem Munde an ihm vorüber nach der 
Treppe. „Um mich kümmere Dich nicht!” ſagte fie, noch einmal 
jtehenbleibend. „Ich werde mit meiner Aufgabe fertig. Aber 
Du jei auf Deiner Hut! Du bift nur noch der Schatten Deiner 
ſelbſt. Hat Eines heiß gewünſcht, daß unfer altes, braves, hoch— 
angejehenes Gejchlecht nicht erlöfchen möchte, jo bin ich's — id 
dachte ja nicht, daß ſich das Blut ändern könnte; ich habe es nie 
für möglich gehalten. ber das wei ich nun — jo viel Söhne 
aud auf dem Kloſtergute geboren worden find, nie ijt ein jold 
heimtücijcher, zeritörungswüthiger Bube zur Welt gefommen, wie 
Beit ift — wir wären fonjt nicht da, wo wir jtehen; es wäre 
längjt Alles in alle vier Winde verflogen. Und diefen Burſchen 
läſſeſt Du haufen, wie er Luft hat; er macht mit Dir, was er 
will. Du zitterft wie Göpenlaub vor jeder Zudung, die Dir 
der verlogene Junge vormacht. Und in jeine Hand foll Alles 
fommen, Alles — Franz, ic glaube, Du verjchriebeit Deine 
Seele dem Böſen um diefes einen Kindes willen” — fie hielt 
inne, als erichrede fie jelbft vor dem leidenichaftlich geiteigerten 
Ausſpruch, der ihren Bruder müthend emporjahren machte und 
ihm eine jähe Gluth im das Geficht trieb, allein jie wibderriei 
oder beſchönigte das Gejagte mit feinem Wort. „Willit Du, daß 
die Wolfram's in Ehren weiter exiſtiren jollen,“ fügte jie mit 
um fo feiterem Nachdrud hinzu, „To greife nad) dem Zuchtmittel 
unjerer braven Väter, nad) dem Stod in der Ede!“ 

Damit winkte fie dem Kleinen Joſe; er folgte ihr — Sie 
ging die Treppe hinab. 

Es war gerade jehs Uhr; auf dem Scanktijche jtanden 
bereitd die gefüllten Milchtöpfe, und die Leute famen im Die 
Hausflur geitrömt. 

„Der Kleine gehört in den Schillingshof,“ jagte die Majorin 
zu der mwartenden Stallmagd. „Führe ihn hinüber und mache 
ihm die Gartenthür auf — hinein gehſt Dir nicht.“ 

Sie trat an den Schanftifch; fein Blick fiel mehr auf das 
von den Leuten angeftaunte ſchöne, vornehme Kind, das folgſam 
neben der Magd herging. An der Flurthür wandte es nod) 
einmal das dunfelroth erhigte Gefichtchen zurück und rief treu— 
herzig: „Schlaf wohl, qute Frau!“ 

Auch dieſer Abſchiedsgruß wurde überhört; denn die Mil 
ſchoß bereits aus dem großen Steintopf in das Blechnöſel, und 
dabei geichah das Unerhörte, daß fie in breiter Strafe die Tiſch— 
platte überjtrömte — das auf dem Kloſtergute, wo jeder Tropfen 
mehr oder weniger jorgjam bemejfen wurde! 


(Fortjebung folgt.) 

















Sanet Afra in Meiken. 


In diefen Tagen feiert die löniglich jächjiiche Fürsten: und Landesſchule Sanct 
Afra in Meihen die Einweihung ihres vollendeten Neubaues. Die ſächſiſchen Tages: 
zeitungen und Schulblätter werden ausführlich über die Feitlichfeiten berichten, zu denen 
auch alte und junge Ajraner von nah und jern in Die chrwürdige romantiſche Stadt 
zur Alma mater ftrönen werden, um ihrer dort verlebten Nugendzeit in dankbarer 
Grinnerung zu gedenten. 

Ahnen Allen widmet die „Barteniaube* dieſes Gedenkblatt, aber micht im der 
Form eines Feſtberichtes, Jondern als furze hiltorifche Skizze, die auch den Millionen 
der Leſer und Leſerinnen darthun ſoll, daß ſich an die Sanct Afra-Schule ein qutes 
Stüch eulturhiſtoriſcher Erinnerungen vom allgemeinjten Werth hüpft. 

Schon im Jahre 1205 iſt auf einem Hügel der alten Stadt Meißen vom Biſchof 
Dietrich das von Auguſtinermönchen oder, wie fie Jich lieber nannten, „horberren“ 
bewohnte Mlofter der heiligen Afra zu Ehren geitiftet worden, Die daneben jtehende 
Kirche iſt älter, doch die Zeit ihrer Erbauung nicht befannt und ihr Bau hat vielfacdhe 
Wandlungen erfahren. Derjelbe Biſchof legte bald nach Gründung des Mofters and) 
































eine Schule an, in welcher zunächit zwölf Anaben in den Wiffen- 
ſchaften und „der edlen Mufila" unterrichtet werden follten, eine 


Zahl, welche ſich im Laufe ungefähr eines halben Kahrhunderts 
verdoppelte. Im Hörſaal dieſer Schule hielten die Profefloren 
der Univerjität Leipzig ihre Vorlefungen und ihre Magiſter- 
promotionen, als 1519 die Peſt in Leipzig jo zahlreiche Opfer 
forderte, daß für dieſe Zeit Die Univerfität nach Meißen verlegt 
worden war, 

Als 1539 die Reformation ihren Geiſtesſieg in Sacjen 
feierte, wurde durch die beiden von Herzog Heinrich zur Eins 
richtung des evangelijchen Gottesdienites nad) Meißen gelandten 
Vifitatoren Dr, Juſtus Jonas und Georg Spalatin die Kloſter— 
ſchule aufgehoben, aber nur vier Jahre darnadı rief der hoch— 
fürftliche Beſchluß, die geiitlichen Lehen zur Stiftung von drei 
allgemeinen Landesſchulen zu Porta, Meißen und Merfeburg zu 
verwenden, die Schule von Sanct Afra wieder in's Yeben. Schon 
zu Oſtern 1543 jebte Herzog Moriß eine Commiffion ein, welche 
den Auftrag erbielt: „die Gebäude des Sanct Afra-Kloſters zu 
verändern, Stuben, Leetoria, Schlafhäufer und Kammern ſammt 
anderen nöthigen Sachen und Gebänden einzurichten.” Und jo 
raſch ſchritt man zur That, da am 3. Juli dejfelben Jahres 
die Schule eröffnet werden konnte, 

Die Stiftungsurlunde datirt von Dresden, 23. Januar 1544 
„Mittwoch nach Fabian“. Ein Eremplar derjelben ward dem 
Rath von Leipzig übergeben, das andere im Afra-Schul-Archiv 
felbjt verwahrt. Dort hielt ich in dieſen Tagen das ehrwirdige, 
umfangreiche Schriftjtüct jelbjt in meiner Hand. Wie das Papier, 
jo ift auch die große Siegelfapfel ſammt Inhalt noch unverjehrt. 
Herzog Morit hat nur unterfchrieben: „M. H. zu Sachſen“, mit 
vollen Namen aber unterzeichnet daneben: „Auguſt, Herzog zu 
Sachſen“; ihren Unterjchriften folgen noch zehn, Darunter die der 
Bürgermeiiter von Leipzig und Dresden, 

Noch bis auf den heutigen Tag it ein Theil jener alten 
Kofterräume erhalten, die für die erſten neunzig Afra⸗Schüler 
umd vier Lehrer eingerichtet worden, nur waren jie ſchon längſt 
nicht mehr zu Schullocalen benußt, jondern bildeten den jogenannten 
„Delonomichof", einen abgeicjloffenen berganfteigenden Gebäude: 
complex, in welchem jich feither die Erpeditionslocale des Landes: 
Schul: und Procuratur:Nentamtes, die Wohnmmgen des Nectors 
und einiger Profefjoren und Die für die Speijewirtbichaft der 
Schule nöthigen Gelafje befanden. Ein großer Kreuzgang it noch 
ſehr wohl erhalten; ringsumher ſtößt man auf ein jeltfanes Ge— 
miſch von engen Gängen, gewölbten Zimmern, Bogenfenjtern, 
Ertern, Treppenfluchten, Pförtchen und Thoren. 

Die noch unverheiratbeten Lehrer wohnten mit der Schülern 
zufammen und wurden gleich ihnen beföftigt; im Ganzen waren 
dies damals 110 Perſonen. Alle Lehrer ımd Schüler erhielten 
Screibmaterialien, Bücher und Schuhwerk umfonjt geliefert, die 
ärmteren auch nod) Kleider, 

Unfer Chroniſt meldet: „es wäre im Anfang allerlei davon 
geredet worden, als würden diefe Schulen feinen Bejtand haben, 
daß auch Herzog Morig ſelbſt dieſer Meinung fait geweſen.“ 
Das „Gerede“ wiirde wohl auch fein müßiges geblieben fein, 
wenn die Landjtände ſich micht der Sache angenommen und Zus 
lagen aus der kurfürſtlichen Kammer die Schule unterjtügt hätten, 
Der Schmallaldiſche Krieg mit dev Einnahme Meifens am 5. April 
1547 durch Kurfürſt Johann Friedrich umd deflen bald darauf 
erfolgtem Nüdzug bei Annäherung des faiferlichen Heeres trug 
ohne Zweifel zu den mißlichen Verhältniſſen bei, noch mehr aber 
Die Reit, die vom Sommer 1552 an bis Weihnacht in md um 
Meißen gegen 2000 Menjchen binmwegrafite, Unter diejen befand 
ſich auch Mag. Rivius, der Verfafler der Schulordnung und 
Beifiter (wir würden jebt jagen Rath) am Conſiſtorium in 
Meißen, nebit Frau, Sohn und Enkelin. Die Schüler wurden 
darum im Juni entlafjen und fehrten erit im Mai 1553 zurück. 
Nehnliches, doch micht ganz jo viel Unheil verurfachte die Peſt 
1576, und dann wieder eine ähnliche Epidemie 1611. Das 
zwiſchen lagen die calvinijtiichen Wirren innerhalb der Schule, 
und der DPreifigjährige Krieg that das Uebrige, Noth und Sorge 
über Sanct Ara zu bringen. Und zwar wicht nur durch die 
fteigenden Preiſe aller Lebensmittel, das Ausbleiben von Zinien 
und die überall ausbrechenden Coneurſe — die wüſten faiferlichen 
Völker erjchienen im Auguft 1632 jelbjt vor der Stadt umd 
rückten im October ein, Sie plünderten ımd verdarben alle Vor: 


räthe der Schule, und ein Faiferlicher Fühnrich tödtete den alten 
Nector Bachmann. Die Schüler waren geflüchtet und wurden 
erit im Muguft 1633 wieder zurücberufen. Noch ichlimmer ver: 
fuhren die Schweden 1637; fie äfcherten die halbe Stabt cin 
und raubten die Schule aus; 1639 kehrten fie nochmals ver: 
wilhtend wieder. Während Ddiejer Zeit waren nur etwa adıt 
Schiller (Meifner Kinder) amvejend geblieben; im Mai 1640 
fchrten mehrere zurüd, aber erft nah Schluß des Weſtſäliſchen 
Sriedens ward die Schar wieder vollzählig. 

Schon vorher hatte man die Naturalverpflegung dev Lehrer, 
den jogenannten „Magiftertifch", aufgehoben und in ein Koſigeld 
verwandelt, „dergeitalt, daß dem Pfarrer, Prüceptoribus umd 
Schuljchreiber für ihren Tiſch jedem wöchentlich ziween Gulden, 
nebſt der Vergünftigung, Des Jahres ein Bier ſteuerfrei zu bvauen, 
dem Organiften aber 28 Grofchen und des Rectors damulo ſo 
viel als eine Koſtſtelle austrüge, gegeben werden ſollten“. Jebtt 
wurden aber Die Lieferungen an Büchern und Schreibmaterialien, 
Schuhen, Tuch, Wetten für die „Gnadenlnaben“ ganz aufgehoben 
und jelbft den Lehrern ihre Bejoldungen mer unregelmäßig ge 
zahlt. Kurfürſt Johann Georg lieh es ſich angelegen fein, der 
Schule wieder aufzubeljen, was aud) zur gelingen ſchien, aber da 
lam 1681 abermals die Belt, und die Schüler wurden bis 
1682 entlafjen. Man wollte den Kurfürſten überreden, die Schule 
eingeben zu laſſen und ſchlug ſogar vor, die Gebäude zur Ein 
richtung einer Stuterei zu verwenden. Aber der Kurfürſt antwortete, 
daß ein Bet⸗ und Lehrhaus nie profanen Iwecken dienen jolle, und 
bot Alles auf, Sanct Afra zu erhalten. 

Das zuerit bemußte Gebäude war ſchon 1555 bis 1556 
durch ein befonderes, an Die Klofter-Bebäude angrenzendes Haus 
ergänzt worden, welches außer einer Lehrerwohnung eine Claſſe 
und den größeren Theil der Wohn: und Schlaflammern der 
Schule, Zellen zu je drei Inſaſſen, enthielt. Nach Beendigung 
des Dreißigjährigen Krieges waren fänmtliche Gebäude verfallen. 
Jetzt wurde nun auf dem von einer Domberrencurie eingenommenen 
Raume — demjelben Pla, weldyer auch jept die Schulgebäude 
träge — ein Neubau aufgeführt: 1674 bis 1675 der Meftflügel 
mit der jogenannten „ranfenburg", 1688 bis 1689 die Südſeite 
mit dent Feſtſaal und dem Schlafjaal und 1716 bis 1727 die 
Oſtſeite mit Claffen und Scülerwohnungen. König Auguft 
der Zweite war es, welcher nicht nur dieſen letztgenannten größeren 
Bau aufführen lieh, jendern auch eine neue Schulordnung ver: 
anlafte und bejtätigte. in Lehrer der Mathematik, ein Sprach— 
und Zanzmeifter wurden angeitellt, die Lehrer-Gehalte und die 
Zahl dev Schiller erhöht. 

Damit beginnt eine neue Nera für Sanct Afre. 

Jehzt erit ift das Loſungswort gefunden, daß es nicht nur 
gelte die männlicdye Jugend in das elaſſiſche Alterthum einzuführen, 
fondern daß der rechte Segen der Reformation der fei, auch 
neue Bildungss und Wiffenselemente in alle reife zu tragen, 

Dies war die Schule, aus welder Männer hervorgegangen 
iind wie 8. Chr. Gärtner, 1728, der Herausgeber der 
„Bremer Beiträge“, ©. W. Nabener, 1729, Ehr. F. Gellert, 
1715, 3. 9. Schlegel, 1731, Leſſing und von Carlowiß, 
1741, Samuel Hahnemann, 1770, und viele Andere, die ſich 
Ruf ımd Ruhm erworben oder im MHeineren Kreiſe zu den ver 
dienten Männern zählen, während aus früheren Zeiten als her: 
dorragende Aira-Schüler etwa Ulrich Groſſe aus Leipzig, der 
fich gleicher Weije als Chirurg und Advocat auszeichnete, und 
Paul Flemming, der geijtliche Liederdichter, zu nennen wären. 

Schrieb Leſſing auch fpäter einmal an feinen Vater: „Ich 
babe 03 in Meifen ſchon geglaubt, daß man Vieles daſelbſt 
lernen muß, was man in der Welt gar nicht brauchen fann, umd 
jetzo ſehe ih es noch viel deutlicher ein,“ fo lobte er anderer: 
feits wieder, wie die in Meißen verbrachten Jahre zu den glüd: 
lichſten und fernfreudigften feines Lebens achört hätten, auch mit 
dadurd), daß ihm im einiamer Belle fo viel Zeit zum Selbjt- 
ftudium, zu feinen geiftigen Arbeiten geblieben. 

Indeſſen brachte auch dieſe neue Aera der Sanct Ajra-Schule 
ſchwere Jahre; denn die Schrecken des Schleſiſchen Krieges brachen 
über Meißen herein, Im Winter 1745 bis 1746 verwüſteten 


und plimderten preußische Truppen das zu Afra gehörige Kloſtergut 
und bemubten Sanet Afra jelbjt ald Lazarett. Leſſing berichtete 
darüber: 
aus als unſere Schule, 


„Es fieht im der ganzen Stadt fein Ort erbürmlidher 
Sonſt lebte Alles in ihr; jetzo erjcheint 
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| gemacht, 
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Das Cöonacul iſt zu einer Fleiſchbank 
und wir ſind gezwungen in dem kleinen Auditorio zu 


ſie wie ausgeſtorben. 


peiſen.“ 

Aehnliches geſchah auch wieder 1757, 1758 und 1760, ſodaß 
es dieſer Ungunft der Zeitereigniſſe gegenüber großer Anftvengungen 
bedurfte, die Schule gedeihlich weiter zu führen. 

Am Fahre 1812 wurde an der Dftfeite des Gebäudes ein 
geräumiger Speifefaal und die Bibliothek eingerichtet. Die alten 
Kloſterzellen verſchwanden, Sclafjüle und heizbare Wohnzimmer 
traten an ihre Stelle. Der jogerannte „Zwinger“ ward angefauft 
und zu Spielpläpen für die Jugend eingerichtet, die unter herrlichen 
Lindenbäumen in diefem großen, rings von hoher Mauer ums 
gebenen Garten ſich nun in den Freiltunden ergehen konnte — 
two Später auch jtattliche Turngeräthe ſich erhoben, als das Turnen 
nicht mehr wie ſonſt für ftantsgefährlih galt. Much die hohe 
Mauer wurde zur Hälfte abgetragen und jo den Sünglingen 
geitattet, über fie hinmegzujehen. Mehr und mehr war demnach 
der Hlojterartige Charakter verihwunden; die Fortichritte der Zeit 
gingen aud) bier nicht jpurlos vorüber, und fie zwangen ſchließlich 
zu einer umfafjenderen That. 

Schon im Oxrtober 1870 gelangte cin Vortrag des Wiras 


ventamtes nebit einem Neubau-Entwurf des Amtsmanrermeifter | 


Naumann von Meißen an das Mlinijterium des Cultus, in welchem 
darauf aufmerkjam gemacht ward, daß die Sclafläle des alten 
Gebäudes zu eng geworden, daß die Schülerjtuben zu dunkel und 
niedrig und die Localitäten des Parterre, Lehrzimmer, Feitfaal ıc. 
dumpfig und ungejund jeien. — Diefe Vorlage konnte erft in dev 
Sikungdperiode des Landtages von 1373 bis 1874 vorgelegt 
werden; zwar genehmigte die Zweite Kammer im Princip den 
Bau der Schule auf Staatstoften, lehnte aber für Diesmal den 
von der Negierung vorgelegten Entwurf zu demfelben, ſowie die 
dazu geforderte Summe von 300,000 Thalern ab und erjuchte 
die Regierung, dem nächſten Landtag einen neuen Plan nebit 
dilligerem Koſtenanſchlag vorzulegen. Dies geſchah mit dem Ent: 


wurf des Baurath Müller in Leipzig; veranfchlagt auf 666,300 





Marf, ward derjelbe 1875 der Ständeverfammlung vorgelegt und 
om 1. März von der erften, am 5. Upril von der zweiten Kammer 
bewilligt. Am 18. April 1876 that man den erjten Hammer: 
Ichlag, um den Neubau vorzubereiten, begann mit Abbruch der 
Beitjeite des alten Baues, ſchloß aud im Auguft mit Baus 


 meifter Hartwig aus Dresden den Hauptvertrag über die Aus— 
| führung des Neubaued nach dem Müller'ſchen Entwurf, und ſchon 
am Königs-Geburtstag des folgenden Jahres ward unter ent- 


Iprechender Feierlichleit der Grumditein gelegt. Da man zuerſt 
nur den einen Flügel niederrii und baute, jo konnten die Schüler 
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des Zwingers neu erbaute Turnhalle wurde chen am 1. November 
1876 dem Gebrauch übergeben und diente einſtweilen al3 Aula. 
Sie ift im edlem und doch zwedentfprechendent Stil gebaut und 
befigt eine Hauptzierde in dem großen von Hübner, Scholz und 
Grüden fir den Einzug der ſächſiſchen Truppen in Dresden gemalten 
Bild. Ein Jahr fpäter fand das Hebefeit des vollendeten Weit: 
und Südflügels ftatt, welcher zu Pfingsten 1878 bezogen wurde. 
Jetzt Steht der ganze Bau vollendet da. Die beigegebene 
Illuſtration überhebt mich der Pflicht, das Neuere des Neubaues 
zu ſchildern; jo wird es genügen, wenn id; ein paar Angaben 
über die innere Einrichtung hier anfüge. Das Souterrain ent 
hält im Weitflügel: zwei Winterfegelbahnen und fieben Badejtuben, 
im Südflügel: Veſtibul mit Ausgang nad) dem Garten und die 
Heizerwohnung, im Oftflügel: Keller, Brunnen und daran gebautes 
eſſelhaus. Am Parterre beiinden ſich acht Elaffenzimmer, ein 
phyſilaliſches Lehrzimmer, die Schilerbibliothet und die Sammıs 
lungen, ein Zeichenſaal und vier Mufitzimmer, der Speifefaal, ein 
Lehrerzimmer und die Hausmeiiterwohnung. Im erſten Stod find 
schn Wohnzimmer mit zchn Schüler-Sarderoben, der Betjaal, die 
Wohnung des Nectors und des Wocheninſpectors. Der zweite Stod 
enthält die prachtvolle Aula (Feſtſaal), den Gejangsjaal und Tanz: 
ſtundenſaal, drei Schlafjäle, zwei Waſchſäle, die Schulbibliothel und 
Leſezimmer. Außer der Haupttreppe, mit einem großartigen und 
geihmadvollen Veſtibüle, befindet ſich noch eine Nothtreppe im 
Weitflügel; die Eingangsthür, zwiſchen den Schlafjälen, iſt für 
gewöhnlich geſchloſſen; unter einer Ölastafel in einer Fenſterniſche 
iſt dev Schlüffel dazu; Die Treppe mündet im Freien. Auch im 
Dftflügel befinden ſich noch zwei Treppen. 
Alles iſt den Anforderungen der Neuzeit entiprechend eins 





in dem andern untergebracht werden. Die in der Südweſtecke 


gerichtet: Centralheizung mit jtarfer Ventilation, Gasbeleuchtung, 
Waſſ erhebung aus der Anſtalt der Gebrüder Sulzer in Winter: 
thur in der Schweiz. Beſondere Sorgfalt it auf die Schlafjäle 
verwandt, welche abſichtlich ohne Gas belaſſen jind. 

Die Illuſtration zeigt, daß die neue Schule genau auf der 
Stelle der alten ſieht. Was die neue an Ausdehnung gewonnen, 
* leider der Garten und Zwinger einbüßen müſſen. Auch die 

rrlichen Lindenreihen der frühern Zeit find gefallen; die Natur 
muß eben allenthalben der Cultur weichen. 

Möge der Geift der Humanität des claffiichen Alterthunms mit 
dent des zeitgemäfen Fortjchrittes vereint aud in dem neu er— 
richteten Heim deutfcher Jugendbildung ſegensreich weiter walten! 
Die Tüchtigkeit des ſeit 1874 wirlenden Rectors Peter und ein 
berußseifriges Lehrercollegium, fowie die nad) gefunden Principien 
geführte Nentamtsverwaltung des Hofratd Loth lafjen das Beſte 


hoffen. 
Loulſe Otto. 


Ein Volkskämpfer aus der Ehartiftenzeit. 


Von Karl Blind. 


Geſchichtliche Rücklicke auf den Gang der neueren politiſchen 
Reformbewegung in England, auf ihre Berjönlichleiten, ihre Kämpfe 
und Grfolge find, namentlich im gegemmärtigen Augenblicke, für 
den deutſchen Liberalismus faſt eine Nothwendigfeit geworden. 
Nicht allein Belehrung nach verſchiedenen Seiten hin kann er aus 
ihnen ſchöpfen, jondern vor Allem auch Mahnung zu überzeugungss 
feiter Beharrlichfeit in dem emdlofen Ringen mit immer neu ſich 
wieder aufthürmenden Hinderniſſen. 

Den Ausgangspunkt und erſten bedeutſamen Anſtoß zu der 
Reform des engliſchen Staatsweſens bildete die zwiſchen 1838 
und 1851 dort jtattgehabte tiefgreifende Vollsbewegung, welche 
die neuere Gejchichte unter dem Namen des Chartismus fennt. 
Diefe Bezeichnung erhielt fie von der durch die Anhänger des 
Fortſchritts im Jahre 1838 entiworjenen „Bolts:Charte“ („The 
People's Charte harter“), die aus „ſechs Punkten“ bejtand und nichts 
verlangte, was ein Liberaler gemäßigtiter Richtung nicht hätte 
unterjchreiben fünnen. Bon der Stärke diefer Bewegung, Die 
mehr als ein Jahrzehnt lang Eigland in Athem erhielt, fünnen 
wir ums heute laum noch einen Begriff machen. Nur Diejenigen, 
die ihre Nachklänge noch mitempfinden, find fich des gewaltigen 
Zuges bewußt, der damals durd) das engliſche Volt ging. Nur fie 
aud) erfennen voll und Har den inneren Zuſammenhang, das 








geiftige Band, das die jpäteren erfolgreichen Neformbejtrebungen 
von 1866 bis 18689 mit den obengenannten, Denen dev Jahre 
1838 bis 1851, verfmüpft. 

Die Quelle der Bewegung jener Zeit und ihre Haupturſache 
lag in einer Einrichtung, die man nicht beſeitigen wollte, in 
der Zuſammenſetzung des Parlaments, das den Vollswillen zur 
Geltung bringen ſollte und doch nur das Zerrbild einer Ver— 
tretung des Bolfes, eine mit entſcheidender Macht über die 
Gelee und das Geſchick des Landes ausgerüftete Lüge war. 
Bon den zehn Millionen mündiger Männer Grohbritanniens 
mar duch das beſtehende Wahlgejeß nur einer Million das 
Stimmrecht verlichen, die im Grunde aber auf hüchitens etwa 
800,000 ſich verminderte, wenn man alle die Veborzugten auf 
die einfache Zahl herabfette, welche durd ihren Beſitz in Stadt 
und Yand doppelt ald Wähler eingeichrieben waren. Das war 
eine Ungerechtigleit, die zum Himmiel ſchrie, und endlich auch einen 
Mann wie den Quaäker und Friedensfreund John Bright zu der 
Ueberzeugung führte, es könne und dürfe ein ſolches Wahlgeſetz 


nicht länger aufrecht erhalten twerden. 

Heute trägt John Bright den Titel eines „Schr Ehren: 
werthen“ (Right Honorable). In Folge der gelungenen Reform 
ift er damals zum Rang eines Cabinetsminiſters aufgejtiegen. In 
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jenen Tagen aber, die dem Siege der volksthümlichen Forderungen 
vorhergingen, hatte er die Maſſen aufgeſordert, „die Straßen 
von Trafalgar Square bis zur ehrwürdigen Weſtminſterabtei mit 
einer Menſchenmenge zu erfüllen“, um auf dieſe Weiſe gegen die 
widermwilligen Geſetzgeber einen heilfamen Drud zu üben. Seine 
briejlichen Rathſchlage an die Arbeiter der Neformliga waren wo— 
möglich) noch entfchiedener. Ich jpreche aus perfünficher Kenntniß 
deffen, was im engeren Kreiſe vorging. 

Wer heute ganz unbefangen den Gang der Dinge überſchaut, 
wird jic jagen müſſen, daß die 1866 von Edmund Beales, dem 
Obmann der Reformliga, der jet ein geachteter Richter ift, von 
Brablaugh, Cremer, Odger und anderen Vollsführern gezeigte 
Entſchloſſenheit das einzige Mittel zur Verhitung einer gewalt⸗ 
famen Löfung war, die in London zu den entjeplichiten Auftritten 
geführt hätte, Kurzfichtige Reactionäre freilich wollten dieje Ges 
fahr frech herausfordern. Gern hätten fie Kohn Bright das 
Ende gewünjht, das Herrn Gordon, dem liberalen Führer in 
Jamaica zu Theil ward, einem Farbigen von großer Tüchtigkeit 
und hoher Begabung. Ein bartlofer Lieutenant lich dieſen Mann 
kurzer Hand „ſtandrechtlich“ an einem Baume auffnüpfen. Mit 
ſolchen Mitteln — hätte ihre Anwendung je aud nur verfucht 
werden können — wären freilich auf englifchem Boden die Vertreter 
des jtocigen Stillitandes nicht zu ihrem Ziele gelangt. Heute 
wiffen aud) fie, daß das Neformgejeh von 1868 dem Lande recht 
eigentlih den Frieden wiedergegeben, ihnen ſelbſt jozufagen als 
Rettung wider Willen gedient hat. 

Und doch find kaum erſt vier Jahrzehnte verflofjen, jeit die 
chartiſtiſche Bewegung anfing. Die „ſechs Bunte“, die das 
Barteiband derjelben gebildet hatten, hießen: 

1) Allgemeines Stimmrecht. 2) Geheime Abjtimmung bei 
den Wahlen. 3) Zährliche Erneuerung der Bollövertretung. 
4) Gleichmäßige Vertheilung der Wahlbezirfe. 5) Abſchaffung 
der Vermögensbeftimmung für die Wählbarfeit. 6) Tagegelder 
für die Abgeordneten. 

Adgejehen von Punkt 3 jind alle dieſe Einrichtungen jet 
ſogar in Deutfchland, entweder für die Vertretung im Reidjstag, 
oder in dem einzelnen Landtagen errumgen. Kaum irgend welchen 
Liberalen von Namen giebt es mehr in England, der nicht 
wenigftens grundfäßlich fait ſämmtliche Punkte jener Vollscharte 
al3 berechtigt amerfennte, was auch feine Bedenken gegen die 
Möglichkeit der alsbaldigen Durchführung fein mögen. 

Neben den „jechs Punkten“ liefen jedoch noch andere, bald 
rein humane und bitvgerlich = freifinnige, bald demofratifche und 
proletarijchfocialiftiiche her, je nach der beſondern Entwidelung 
in den einzelnen Städten und Landestheilen, oder innerhalb ge 
twiffer Gruppen mit befonderen Führern. Auch in Bezug auf die 
Methode der Durchſetung waren die Anfichten innerhalb der 
Partei verſchieden. Während man auf dev einen Seite nur ge 
jeplich- friedliche Mittel wollte, gab es eine andere Gruppe, Die 
für den äußerften Nothjall aud) eine gewaltiame Erhebung in’s 
Auge jahte. 

Trop aller diefer inneren Verſchiedenheiten aber blieb doc 
ſtets der rein politijche Zweck, die auf ſtaatliche Mündigkeits— 
erflärung von Millionen abzielende Volls-Charte, das einigende 
Band und hochgehaltene Wahrzeichen der liberalen Gejammtheit, 
und den betreffenden Punkten hat man, wenn auch jpät, endlich 
doc wieder Aufmerlſamleit jchenfen, ja, ihnen ſchon eine theilweife 
Erfüllung angedeihen laſſen müſſen. Haben dabei die beiten 
Häupter des Chartismus neben jener rein politifchen Neform auch 
die Hebung der tief vernachläffigten Mafjen in Stadt und Land 
erſtrebt, jo hatte das gleichfalls jeine guten und gewichtigen 
Gründe. Ich führe nur ein Beifpiel an. Wenn, bis in die 
letzten Jahre herein, zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig, ja ſechszig 
Procent der Bevölterung in einzelnen Grafſchaften Englands des 
Leſens und Schreibens unfundig waren, und erjt in neuefter 
Zeit ein bedeutender Schritt zur Heritellung des allgemeinen 
Vollsunterrichts geichehen ift — lann man ſich da über bie 
leidenjchaftlihe Entrüſtung der früheren Neformer wundern? 
Kann man fi wundern, daß aus ſolchen Zuftänden, wenn einmal 
die Tiefen der Gefellfchaft erregt waren, auch phantaftifche Gebilde 
emporjchofjen ? 

Das jüngere Geſchlecht erfreut fi einer ganzen Neihe von 
Errungenichaften, die nunmehr im Nationalbewußtjein als ganz 
jeldftverjtändlich gelten. Aber es weiß kaum mehr, wofür und 
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mit welchen Opfern die Väter das zu erjtreiten hatten, Selbſt 
auf Die Namen der einft in Liebe und Hak viel Genannten hat 
fid) dad Dunkel, wenn nicht der Schleier der Vergefjenheit ge 
lagert. Der fpätere Geſchichtsſchreiber jedoch, der den Zufammen- 
hang der Ereigniffe überblidt, wird der muthigen Vorläufer einer 
erzielten oder noch zu bewirfenden Verbefferung in Staat und 
Geſellſchaft nicht vergejjen, Zu den hervorragenditen oder thätigften 
Führern des Chartismus zählten das Unterhausmitglied Feargus 
D’Eonnor, Lovett, Hetherington, Harney, Ernſt ones md 
Bronterre O'Brien. Mit Ausnahme von Lovett, der, jo viel 
ic weiß, noch als hochbetagter Greis im Norden Englands in 
ſtiller Abgeſchiedenheit febt, und von Georg Julian Harney, find 
alle Genannten nicht mehr unter den Lebenden. Bon dem 
Xehteren will ich im den nachfolgenden Zeilen jprechen, da er 
nad) langjähriger Abweſenheit erſt unlängft aus Amerika auf den 
Boden feiner Heimath zurüdgefehrt iſt. 

Georg Julian Harney mar der erſte bedeutendere 
Dann der englifchen Volkäpartei, den ich nach dem Sturze unferer 
deutichen Erhebung von 1848 bis 1849 Hier fennen lernte. Auf 
Englands jhüßenden Boden tretend, fam ich in näheren Verlehr 
mit dem chartiftifhen Führer, deſſen ganze Geiftesrichtung der 
Entwidelung der fümpjenden Freiheitsparteien auf dem Feſtlande 
mit Vorliebe zugeneigt war, 

Die Jugend Harney’s, der fid) aus den Neihen des Volles 
emporhob, war bereit? durch feine eifrige Theilmahme an den 
politijchen Kämpfen bezeichnet, Im Jahre 1817 zu Deptford in 
Kent geboren, wirkte er im Alter von fiebenzehn Jahren mit 
Hetheringten zufammen in jener großen Bewegung, die Ichliehlich 
zur völligen Befreiung der Preſſe führte. 

Ein jtarler unten des Feuers jener „Männer von Kent”, 
welche in der Vorhut Harald'3 gegen Wilhelm den Eroberer bei 
Haftings und abermals bei Swanscombe fochten, loderte ſchon in 
der jugendlichen Bruft Harney's. Englische Ariftofratenföhne, der 
Schule kaum entwachlen, treten in die politifhe Laufbahn, ja, 
in's Parlament ein, um der Nation Geſetze geben zu helfen. 
Kein Wunder, da zu einer Zeit, wo auf der Prefje nod der 
Steuerdruck lag, wo die Nede und Verſammlungsfreiheit weitaus 
nicht jo feitgegründet war, wie heute, wo der Kreis der Wahl- 
berechtigten eine ganz unverhältnißmäßig Heine Minderheit gegens 
über der Zahl der Bevölkerung im ſich ſchloß und der Whig— 
und Torys Adel noch die engherzigſten Ueberlieferungen jogar 
gegenüber dem Bürgerjtand pflegte — fein Wunder, dab unter 
ſolchen Verhältniſſen auch ein feuriged Jünglings- oder Knaben— 
herz tapfer für die Freiheit fehlug. 

Seine Heinen und großen Proben legte Harney bald genug 
ab. Wegen Verbreitung „ungeſetzlicher und aufrührerijcher 
Schriften" — das Heißt folder, die des jeitdem abgejchafiten 
Negierungsftempels entbehrten — wurde er wiederholt gefänglic 
eingezogen. Bei der Nationalconvention der hartijtiichen Partei, 
die 1839 mehrere Monate fang in London tagte, erfchien er, der 
Zweiundjwanzigjährige, als Vertreter für Newcaſtle am Tyne. 
Sein Muth, wie jene geiſtige Tüchtigkeit, erwarben ihm raſch 
Auszeichnung. 

Die Verwerfung der mit 1,280,000 Unterſchriften bededten 
Bittjchrift im Unterhaus, wo nur 46 Stimmen für, 255 aber 
ſich gegen den Inhalt derjelben erklärten, erzeugte die tiefite Er: 
bitterung. Die Partei der Ungeltümeren wuchs gewaltig, nament⸗ 
lid unter den Bergleuten von Durham und Northumberland. 
Waren ſchon im Anfang der dreifiger Jahre die jurchtbaren Vor: 
gänge in Briftol und die Drohung, „bunderttaufend Mann jtart 
von Manchefter nach London zu marſchiren“, nöthig geweſen, um 
den Widerjtand gegen eine Reformbill der damaligen Liberalen 
zu überwinden, jo tauchten auch jetzt wieder Rathichläge für Ans 
wendung ähnlicher Mittel auf. Nächtliche Verſammlungen bei 
Feuerſchein hielten die Erregung allüberall wad). 

Eine zu Birmingham gehaltene Rede zug Harney abermals 
die Haft zu. Bereits war er jo volfäbeliebt geworden, daß jeine 
Abführung in’d Gefängniß in verjtohlener Weife betrieben und 
eine Abtheilung Dragoner aufgeboten werden mußte, um einen 
Befreiungsverſuch auf dem Wege dorthin zu verhindern. Nach feiner 
Freilaſſung erichien er 1841 im WeitsNiding von Norkihire bei 
einer Parlamentswahl, wo Lord Morpeth und Lord Milton als 
Whige und die Herren Denifon und Stuart Wortley ald Tory— 


Eandidaten auftraten, als dritter, hartiftifher Bewerber. Wegen 
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des fo äuferjt eng begrenzten Stimmrechts war zwar keinerlei 


Hoffnung auf Wahl für ihn vorhanden; die cartiftiiche Partei | 


huldigte jedoch dem Grundſatz, jogenannte „Rednercandidaten“ auf: 


en, um auf dieſem Wege jedenfalls ihre Gefinnungen zur 


öffentlichen iß zu bringen. In der That zeigte die dabei 
vorgenommene Händejchau — ein Ueberbleibjel des älteren, viel 
ausgedehnteren Wahlrecht in der früheren Geſchichte Englands 
— u eine übertwiegende Mehrheit für den volfsthümlichen Be— 
werber. 

Eine heftige Verfolgung gegen die Führer der chartiſtiſchen 
Bartei wurde in den Jahren 1842 bis 1843 von den Behörden 
unternommen, Zuſammen mit Feargus O’Connor und ficbenund- 
fünfzig Anderen zog man Harney zu Lancafter wegen angeblicher 
Verſchwörung und verjuchter Anftiftung von Aufruhr zum Zweck 
der Veränderung der Landesverfaffung“ vor Gericht. Für die— 
jenigen Angeflagten, die keinen Anwalt aufzuftellen vermochten, 
wurde Harney aus ihrem Kreiſe heraus als Sprecher zur Selbit- 
dertheidigung erwählt. Man rühmte die mächtige Beredjamteit, 
die er dabei entwidelte. Sein Name wuchs zufehends innerhalb 
der Partei. 

Wiederum erjchien er als „redneriicher Candidat“ bei der 
Parlamentäiwahl von 1847; diesmal zu Tiverton, in Devonjhire, 
als Gegner Palmerſton's, deffen auswärtige Politik er mit Schärfe 
angriff. Der berühmte Staatsmann gejtand privatim jelbft, daß 
er eine einfcmeidendere Kritik noch nie hatte aushalten müfjen. 
Die Händefchau der Verjammelten zeigte eine überwiegende Mehr: 
heit auf Seiten des Vollsführers. Doc gewählt Fonnte Harney 
nicht werden. In fpäteren Jahren, nachdem er nad den Ber: 
einigten Staaten gegangen war, erfundigte fich Palmerjton bei 
einem befreundeten Parlamentsmitgliede angelegentlid} nad) dem 
Schidjal des ehemaligen Widerjachers, den ev „beitens zu grüßen 
bat” — wie denn überhaupt Palmerſton nicht leicht politiiche 
Feindichaft nachtrug. 

Ehemald Redacteur des von Feargus O' Connor gegründeten 
„Northern Star”, leitete Georg Julian Harney fpäter eigene 
Wochenſchriften: „Die „Democratic Review*, den „Friend of the 
People“, den „Star of Freedom” ꝛc. Zu den Verbannten der 
Vollsparteien aller Länder, zu Mazzini, Ledru-Rollin, Louis 
Blanc, zu den deutjchen, ungarischen und polnischen Demokraten, 
ftand er in freundichaftlihem Verhältniß. Bor mir liegen feine 
Beröffentlichungen aus jenen Tagen der ftürmijchen Vollsbewegung 
— treue Zeugnifje jeined warmen Gefühls, jeiner oft ſcharf— 
blidenden Vorausſicht. 

Die „Times“ ſtand damals auf Seite der habsburgiſchen 
Neaetion und wußte ſelbſt für Haynau und Genofien ein Wort 
einzulegen. An Harney aber hatten die verfprengten Freiheits— 
männer aller Völker ſtets einen fejten Vertheidiger gegen ſchnöde 
Verleumdung. Was er über den Frauenpeiticher in Ungarn, vor 
dejfen Antımft und nad) jeinem Empfang in London, jchrieb, it, 
merhovärdig genug, thatſächlich jogar Palmerjton aus der Seele 
geichrieben geweſen. Das „Leben von Kohn Henry Temple, 
Viscount Palmeriton*, herausgegeben von dem Unterhausmitgliede 
Evelyn Ahley, liefert den Beweis dafür. 

Auch die jchleswig-holfteinishe Sache, die Harney urſprüng— 
fih — allgemeiner Ziele wegen — gern vertagt geſehen hätte, 
fand zwiſchen 1848 und 1850 an ihm einen entſchiedenen Ver: 
fechter immerhalb der demokratischen Grundſätze. Das deutiche 
Volksthum, das deutſche Necht vertrat er gegen die „loſaliſche 
Unterjohung“. Manches glühende Wort gegen dänische Tyrannei 
und ihre Bundesgenofjen in England, die Hochtories und die 
ſelbſtſüchtige Gruppe der engliſchen Weanchefterichule, ſowie gegen 
dad Czarenthum zur Zeit des Nikolaus findet ſich von ihm in 
feinem „Boltsfreund*. 


Im engen Rahmen diejer Behandlung ijt es nicht möglich, 
auch nur in den Hauptzügen eine genügende Daritellung des 
Berlaufes der dartiftiichen Bewegung zu geben. In Kürze fei 
daher nur erwähnt, daß die Sprengung des Maſſenzuges, der 
am 10. April 1848 die Bittfchrift für allgemeines Stimmrecht 
dem Parlament vorlegen wollte, der Partei die entfcheidende 
Niederlage bereitete. Dieje Sprengung vollzog der Herzog von 
Wellington, defien geſchichtliches Verdienjt in den Napoleonischen 
Kriegen ein unbejtrittenes bleibt, der aber in innerer Politik ein 
hartnädiger Alt-Tory war, der mit der äußerſten Heftigfeit der 
bürgerlichen Gleichitellung der Katholifen widerftanden und in den 
dreißiger Jahren den damaligen Häuptern der liberalen Partei 
offen gedroht hatte, ihnen „die Köpfe von den Schultern zu 
nehmen“, Dem Herzog von Wellington jtand 1848 die Beſorgniß 
eines Theiles des Bürgerftandes vor den etwaigen Ruheſtörungen 
Seitens der Ehartiften bei. Im Gefolge der Niederlage vom 
10. April famen dann die Proceſſe und die Verbannungen. 

Unentwegt führte Harney noch über drei Jahre lang die 
Propaganda eifrig und opjerfreudig fort, bis die Mittel wicht 
mehr reichten. In der gefchlagenen Partei, wie das immer Der 
Fall, brach heftiger Zwieipalt aus. Feargus O'Connor, deſſen 
Geiſt fich chen zu trüben anfing, trug zu dieſen Zerrüttungen 
bei. Nicht leicht entſchloß ſich Harney zum Weggang aus England. 
Die Freiheit, wie die Größe feines Volkes war ihm ſtets theuer. 
"Weil Die gedrüdten Maſſen ihr Recht noch nicht erlangt haben,” 
rief er aus, „ift das ein Grund, um unfer Reid in Stüde fallen 
zu laffen, unſere Anfiedelungen und Bejigungen ihrem Schidjal, 
vieHeiht einem fremden Eroberer preiszugeben? Nimmermehr!* 
Bitter griff er diejenigen an, die des perjönlichen Mammond- 
Dienstes halber eine faljche Sparjamkeit des Staates predigen 
und dadurch der Auflöſung des Reiches vorarbeiten. Die Ehre 
und die Stellung der Nation waren ihm nie gleichgültig. 

Einige Zeit als Nedacteur eines Vlattes in Jerſey wohnhaft, 
wo er fich nach dem Tode jeiner erſten Gattin wieder vermählte, 
wandte ſich Harney enblih 1863 den Vereinigten Staaten von 
Nord: Umerifa zu. Nach einer Reife durch den Siden und den 
Weften der Republik nahm er in Bofton, an der Wiege der 
amerifanifchen Unabhängigkeit, eine vedactionelle Stellung an der 
„Kommonwealth“ ein und half die Sache der Union und der 
Sclavenbefreiung dort mit der Feder ausfämpfen. Kurz darauf er— 
hielt er das Secretärsamt inder Staatsverwaltung von Maſſachuſetts, 
das er, mit geringer Unterbredjung, bis auf die neueſte Zeit herab 
eingenommen hat. Er iſt aud) drüben ein warmer Freund jeines 
Geburtslandes geblieben, hat Der Nation nicht nachgetragen, was 
er einſt gelitten, ift nicht „vaterland&los* geworden, ſondern — 
wie jeine oft tieferregten, brieflihen Aenferungen und feine Hin— 
weiſe auf Stellen in Byron zeigten — den Entwidelungen in 
England immer mit voller Theilnahme gefolgt. 


Wie faſt die ganze ältere Demokratie, lieh auch Harney ſich 
\ in der orientalifchen Frage nicht für die Zwecke des Czarenthums 
und der ritualiftiichen Cleriſei einfpinnen. Er trat vielmehr mit 
einer auf eigene Koſten herausgegebenen Schrift: „Der Kreuzzug 
gegen die Türken” heraus, in weldyer er die neue Sophiſterei, 
die uns die Ausdehnung der ruſſiſchen Macht als das wahre 
Mittel für die Wiedergeburt des Oſtens verfaufen möchte, meifters 
haft geihelte. 

Noch gedentt Mancher von den überlebenden Kämpfern in 
treuer Erinnerung des Bollsführers, der nad) jo vielen Jahren 
wieder den Boden eines vielfach veränderten England betreten 
hat, und dies England hat alle Urfache zu wünſchen, daß eine 
jo trefiliche in Erfahrung gereifte Kraft dem Lande dauernd wieder: 
geivonnen werden möchte. 
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Die Großfuß-Hühner. 


Bon Dr. E. Baldamus, 


Noch Heute — nach 37 Fahren — erinnere ich mich sehr 
lebhaft des gewaltigen Eindruds, den eine Rede des Prinzen von 
Eanino, Charles Lucien Bonaparte, im Jahre 1841 auf mid) 
madjte. Der geniale, wiſſensdurſtige Naturforicher hatte fie nes 
legentlih „der dritten Verſammlung italijcher Gelehrter" in 


Florenz gehalten; darauf war fie gedrucdt worden, und der Prinz 
‚ hatte ein Exemplar dem Prof. Dr. I. Fr. Naumann in Ziebigt 
ı bei Köthen zugejendet.* Bei ihm, meinem hochverehrten Lehrer, 
* Dem Vernehnten nach joll im nächften Jahre, dem hundertjährigen 
Jubeljahre feiner Geburt, dem Großmeilter der deutichen Ornithologen, 
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fand ich ſie und verichlang fie, jo weit meine mangelhafte Kenntnis ) bekannten Arten weder Wälle nod Hügel, fondern Gruben icharrt: 


des Jtalienifchen fie zu verjtehen oder vielmehr zu errathen mir 


veritattete. Mas id; aber verftanden und errathen, das war mir | 
Und jo ging es, der Heinen | denen man die befannteren in unferen Mufeen, mehrere auch im 


vollfommen neu und unbelannt. 
Schrift gegenüber, wohl allen Ornithologen damals. ch hatte 
denn auch feine Ruhe, bis ich Alles verstand, Mit Hülfe von 
Örammatif und Sericon lag nach etwa vierzehn Tagen die voll: 
jtändige Ueberjegung der hochinterefianten Nede ſchwarz auf weiß 
vor mir — umd ich konnte dieſe Ueberſetzung damals jajt aus: 
wendig. Schade, daß fie micht gedrudt wurde! Sie wäre defien 
beute noch werth. 

Mein beionderes Antereffe erregte in der Brojhüre folgende 
Stelle, welche uns mitten in umjer Thema führen wird; 

„Zu den auffallenditen Anomalien der Ihiere Neubollands 
werden Sie (durch N. Gould's damals ericheinendes cpocdhe- 
machendes Wert ‚Die Vogel Anjtraliens‘) mit Vergnügen nod) 
einige andere hinzukommen ſehen, von denen man bis heute feine 
Ahnung hatte. So die Niſtweiſe eines Vogels, über den man 
bisher in Zweifel war, ob er zu den Hühnern oder zu den 
Geiern gehöre. Es pilegen ſich nämlich viele diefer Vögel zu: 
jammenzuthum, um blos mit Hülfe ihrer Füße große Haufen 


vecgetabiliſcher Stoffe, welche leicht in Faulniß übergehen, zufammen: 


zujcharren und zur Aufnahme der Eier zuzubereiten, welch legtere 
fie, eines einen Fuß weit vom andern entfernt, mit dem ſpitzen 
Ende nad) unten tief in Die Niitwälle hineinitellen ıc.“ 

Man glaubte damals noch ziemlich allgemein, daß der Strauß 
das Brütgeihäft der lieben Sonne überlafle; man wußte, daß die 
Eier der Sußwaſſer Taucher oft zur Hälfte im Waſſer liegend — 
gleichjam im warmen Waſſer — von den Eltern ausgebrütet 
werden: aber von ſolch wunderbarer Niſt- und Brütweije hatte 
derzeit fein NMaturforjcher eine Ahnung. Gould's und jeines Ge 
hülfen Gilbert's Entdedungen begegneten deshalb mandem Zweifel, 
wenn auch nicht bezüglich der verbältnigmäßig enorm großen 
Eier, von denen einige ſchon zu Ende der zwanziger Jahre durch 
Salomm Müller au das Lendener Muſeum eingejendet worden 
maren, wo ich jie jpäter gejehen habe. 

Und doch ging es mit diejer Entdeckung wie mit jo mandjer 


andern: fie liegen zumeilen Jahrhunderte lang vergraben, und 
\ kommen erft durch fpätere wiederholte Entdedung zu Ehren. 


Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nämlich ver- 
öffentlichten die „Philosophical transactions* — Jahrgang 1705 
— ein Verzeihnig der auf den Philippinen beobachteten Vögel 
auf Grund handichriftliher Mittheilungen des mähriſchen Jejuiten 
Pater ©. J. Camel, deſſen Gedächtniß Linne befanntlih in dem 
Huldigungsnamen der edlen „Camellia* erhalten bat. Unter den 
Mittbeilungen Camel's befindet ſich nun auch folgende: 

„Aris ovimagna — das große Eier legende Huhn — von 
den Eingeborenen Tavon genannt — fleiner ald das gemöhnliche 
Huhn — legt roitrothe Eier, jo lang wie Günfeeier, aber weniger 
dit, und zwar 40, 50 bis 60 Stück an jandigen Seefüften, 
Flußufern und jelbit an ſandigen Stellen der Gebirge, vier 
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richtiger iſt als Geſammtname Grokfuß- oder Sharrhühner. 
Ich übergehe die Bejchreibung der verichiedenen Arten, von 


zoologiichen Gärten findet und von denen unjere Slluftrationen 
drei Arten zur Anjchammg bringen. Das nicht mit abgebildete 
Großfußhuhn ven Niua-for, Megapodius Pritchardi, welches, 
wie den Leſern erinnerlich ſein wird, der Gegenitand eines 
polemijchen Meinungsaustauſches zwiſchen der „Neuen Freien 
Frefie“ und der „Sartenlaube* geworden iſt, gleicht im Allge- 
meinen der einen gezeichneten Art Megapodius Fraicineti, nur 
daß bei Pritchardi der Schopf gänzlich jehlt und die Baſis der 
Schwingen etwas Wei aufzeigt. Neuerliche Entdedungen, beſon— 
ders jeitens der reiienden Naturforscher des um deutichen Handel 
und deutſche Wiſſenſchaft hochverdienten Hauſes Godefroy in 
Hamburg, laſſen übrigens das Auffinden weiterer Arten auf den 
fleineren Inſeln Gentralpolgnefiens, dem ipeciellen Handels- und 
Erforichungsgebiete des genannten Haufes, als möglich ericheinen. 

Ras die geographiiche Verbreitung der Scharrhühner be- 
trifft, jo findet man diejelben von den Nilobaren öſtlich bis 
Niua-fou durch nahezu 100 Längenkreiſe und von den Philippinen 
und Mariannen bis Züdauftralien, in einer Ausdehnung von etwa 
50 Breitengraden. Auffallend it zunachſt die enge Beſchränkung 
des Borfommens der meijten Arten auf Heine Anjelgruppen oder 
auf Heine Inſeln Malanafiens und Bolnnefiens, von denen jo 
ziemlich jede ihre befondere Art beſitzt, während Neuguinea und 
Aujtralin — ein Beweis mehr für den früheren Zufammenbang 
diefer großen Inſeln — je drei verichiedene Arten und davon 
eine oder zwei gemeinfam haben und um jo mehr als „Schöpfung®- 
centrum* der ganzen Familie zu betrachten fein dürften, als auch 
mehreren der Tiefiee: Infeln zwischen Borneo und Neuguinea einige 
Arten gemeiniam jind. 

Tie Lebens: und Fortpflanzungsweiſe Diejer Thiere anlangend, 
jo ſcheint allen Arten gemeinjam die Vorliebe für einen Aufent- 
haltsort zu jein, den man als „verfümmerten Wald“ bezeichnen 
könnte, Alle Forjcher jtimmen in der Angabe überein, daß ſich 
diefe läge ſtets in der Nähe der Seeküſte, der Binnengewäfler, 
Lagunen x. befinden, oder daß ſich Die Wögel wenigitens zur L 
zeit dahin begeben. 

Ihre Nahrung beiteht aus Baumfrüchten, Sämereien, In— 
jecten, vielleicht auch Pilanzenfnospen und Wurzelfnollen. Auch 
verichluden fie, wie alle Hühnerarten, groben Sand. 

Sie ſcheinen, aber nur zur Legezeit, gejellige Vögel zu fein 


und, wo fie von den Europäern nicht gar zu jehr decimirt worden | 


find, noch heute in größerer Anzahl zu leben. Bon den Ein: 
geborenen werden jie übrigens ihrer großen und wohlſchmeckenden 
Gier wegen jorgjam geſchützt und ihre Ciermagazine jaſt überall 
itreng überwacht. 

Wie alle Hühner an den Boden gemiejen, verlaflen fie dieien 
nur ungern und in der Noth, entziehen fich der Verfolgung meiſt 
laufend und fliegen nur bei plößlicher Ueberraſchung auf die 


Spannen tief eingeicharrt und der Sonne zum Ausbrüten über; | unteriten Mejte, im ſolchem „Halle leider eine nur allzu leichte 
| Beute des Jägers, während ſie im dichten, oft ftacheligen Gejtrüpp 


laffen..... .* . 

Bald genug fand fich jegt, daß es ſich bier um eine ganze 
Familie von Vögeln handelte, welche die neuere Ornithologie mit 
vollem Recht ımter dem Namen „Megapodidae* von den übrigen 
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Gliedern der Hühnerorduung wegen ihrer io auftallenden- Fort: | 


pilanzung abgetrennt bat. Von den für diejelbe gebildeten Trivial: 
namen find die der „Wallnifter“, „Hügelhühner“ ıc. nicht auf die 


geſammte Familie zu beziehen, da, wie wir jehen werden, Die | 


Mehrzahl der gegen zwanzig gegemwärtig beobachteten oder doch 


Brofeffor Dr. J. 5. Naumann, und zugleich feinem Vater und Bruder 
ein einfaches, aber würdiges Dentmal in Kochen errichtet werden. Der 
lange geplante Gedanfe wurde bereits 1849 von dem Berfalfer obigen 
Artiteis, Dr. Baldamus, und dem jehigen Präjidenten der deutichen 
Smithologen-Gejellibaft, Baron Eugen von Homeyet, angeregt, und it 
bereits dafür gelammelt worden. Das Capital wurde auf Jinfen aus- 
getban, reicht indeh mit den Zinſen doch nicht aus, um das Denkmal in 
der beablichtigten Weile berzuitellen. Wir glauben manchem dankbaren 
Schüler und Berehrer Naumann's einen Tienſt zu leiten, wenn wir auf 
das bevorftebende Jubiläum aufmertiam machen und ibm jo Gelegen⸗ 





beit geben, jeine Theilnabme an dem Unternehmen auch wertthätig zu 
beweilen. Herr Dr. Baldamıs in Goburg wird gern auf Anfragen 
quten Rath ertheilen. D. Red. 
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ichnell und gewandt dahinrennend ſchwer zu erlegen find. Ihr 
Flug iſt übrigens weder beionders langſam, noch ſehr ungeichidr, 
aber von lurzer Dauer. 

Die Syſtematiker haben die Großfußhühner nadı deren 
plajtiichen Eigenthümlichkeiten in vier Zippen getrennt, von denen 
zwei, Megacephalon und Leipoa, nur je eine Art, die dritte, 
Talegalla (Alectura, Catheturus), zwei oder drei, die vierte, 
Megapodius, vierzehn oder fünfzehn Arten enthalten. Für ums 
fommt bier mehr ihre Niſtweiſe in Betracht, und in Bezug auf 
dieje kann man fie, wie ichon bemerkt, in Wallbauer und Gruben; 
fcharrer theilen. 

Zu lehteren gehört die Mehrzahl der bis jetzt beobachteten 
Arten, Ddarımter Die größte von allen, das auch im Bilde vor- 
geführte, durch eine Nücdwärtöverlängerung Des Schädels, kurze, 
ſtumpfe Nägel und eimen zart rofigen Hauch des weißen Inter: 
leibes ausgezeichnete „Großföpfige Scharrhuhn“ (Megacephalon 
Maleo). Wallace, mweldyer einen der größten Niftpläge au der 
Nordoit:Küite von Celebes bejuchte, fand in einer circa eine 
enaliihe Meile langen, über der Fluthgrenze erhabenen Ztrand- 
fläche von loderem Zande allenthalben die vier bis fünf Fuß im 
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Durchmeſſer haltenden Gruben, in denen die Eier ein bis zwei Fuß 
tief lagen — zuweilen nur eins oder zwei, oft aber auch ficben 


bis act, jedes jechs bis acht Zoll vom anderen entfernt. Die 
Vögel fommen nad) feiner Angabe im Auguſt und September, 
wo es wenig oder gar nicht regnet, paarweije und oft zehn bis 


‘ zwölf Meilen weit zu den Niitpläßen und mählen eine alte Grube 































oder machen eine neue, indem beide Gatten abwechſelnd aus— 
icharren und Dabei eine wahre Fontaine von Sand emporiwerjen. 
Wenn die nöthige Tiefe erreicht iſt, legt das Weibchen ein Ei 
und bedeckt es mit Sand, worauf beide Gatten zum Walde zurüd- 
tehren. Gegen Ende des dreizehmten Tages kommt dajielbe Paar 
zum Niftplape zurüd, und das Weibchen legt ein zweites Ei. 
Nachdem die Eier gelegt und bededt worden find, fümmern ſich 
die Eltern nicht mehr um fie: Die jungen Vögel brechen die Schale, 
arbeiten ſich durdy den Sand und laufen dem Walde zu. 

Aechnlich berichteten über dieſe und andere Arten der Öruben: 
nifter alle übrigen Beobachter, Mac Leod, Pritchard und Andere; 
mir jpeciell ausjührlih, mündlich und jchriftlih, Baron von 
Rojenberg, welcher einumddreifig Jahre in Malayafien zuge: 
bradjt bat. 

Solche Grubenniſter find unter andern die meijten Megapodien, 
und zu diejen zählt denn aud) der Megapodius Pritchardi von 
Niua-jou. Dr. Bennett berichtet über ihm in der Heitichrift 
„Proceedings“ nadı Mittheilungen des Capitän Mac Leod: „Diejes 
Huhn lebt in dem Lerichreichen Innern der Inſel Niua-fou in der 
Näbe der großen, wahricheinlich aus einem verlojchenen Krater ent- 


| ftandenen Yagume, welche die Mitte der Inſel einnimmt. An der 


einen Seite diejer Lagune legen die Bögel ihre Eier zwei Fuß tief 
unter die Oberflähe des Bodens. Die Zahl der Eier ijt ver: 
ſchieden; zuweilen findet man 40 beijammen.“ Pritdard, nad) 
welchem dieje Art durch G. R. Gray benannt worden ijt, beruft 
ſich auf Angaben der Eingeborenen für die Behauptung, daß die 
Eier (in einer Grube?) bis zu 200 pyramidenförmig anjteigend 
gelegt werden. 


Ueber die wallbauenden Scharrhühner hat zuerft der ver— 


dienſtvolle Reijende und Erforſcher der anitraliichen Vogelmelt, 
Sohn Gould, in feinem Pracdtwerfe „Die Bögel Australiens“ 
berichtet. Die Entdedung, daß die von manchen Reiſenden für 
Grabhügel der Auftralneger gehaltenen Wälle und Hügel „Brüt- 
anjtalten“ der Großfußhühner jeien, machte große Senjation und 
veranlaßte neue und eifrige Forſchungen bezüglid der Lebens: 
und Niftweile diefer merkwürdigen Vögel. 

Gould jelber jah von Brüthigeln der drei in Auſtralien 
heimifchen Arten nur den des Talegallahuhnes (TalegallaLathami) 
und zwar auch nur den eines in Sydney in Gefangenichaft 
gehaltenen Vogels, der ſich gewöhnlich im Hühnerhofe zu den 
Haushühnern hielt und einen 10 Fuß hohen Haufen von vegeta: 
biliichen Materialien zufammengejcarrt hatte. Gould jagt: 

»... Der Vogel ſammelt einen ungeheuern Haufen todter 
Pilanzentheile als Unterlage für die Eier und überläßt dieje der 
Wärme, welche durch die Zeriebung des mit Zand oder Erde 
vermengten Material$ entiwidelt wird, zum Ausbrüten. Mehrere 
Paare vereinigen fi zu dem Bau diefer Brüthügel, und zwar 
ihon einige Wochen vor dem Gierlegen. Sie verfahren dabei 
ebenjo wie unſere Hühner beim Scharren, das heißt fie werfen 
Blätter, Sand, Erde x. mittels der mit Fräftigen Zehen und 
langen Schaufelnägeln ausgerüfteten jtämmigen Beine binter jic) 
auf einen Punkt zufammen und jcharren dabei den Boden ringsum 
jo rein, daß man ziemlich weit umher lein Blatt und feinen 
Grashalm ſieht. it der Hügel hoch genug und bat ſich die 
Gährungswärme genügend entwidelt, jo werden in eine oben 
oder jeitlich Fraterfürmig ausgejcharrte Grube die Eier armtief 
und neun bis zwölf Boll von einander jenfrecht, mit dem ſpitzen 
Ende nad) unten, eingelegt und bededt. Eingeborene ımd in der 
Nähe jolcher Brüthügel lebende Coloniften verficherten, da man 
nicht selten aus einem jolchen einen Scheitel (Bujhel) Eier 
nehme, welche äugerit wohlichmedend jind und deshalb jorafältig 
aufgeucht werden. Dagegen weichen die Erzählungen der Ein- 
geborenen darin von einander ab, daß die Einen behaupteten: 
die Mütter bielten ſich zur Zeit des Ausfommend der ungen 
fortwährend in der Nähe der Hügel auf, um jeme zu jchügen 
und zu bededen, Andere aber verjicherten, daß ſie jich mach dem 
Gierlegen nicht weiter um Gier und Junge fümmerten und 
diefe ihren Weg ohne Beiftand fänden.“ Einen Wijtplap der 





Zalegallahühner veranſchaulicht die eine der beigegebenen Jllujtra= 
tionen, 

Ueber den Wallbau einer zweiten australiichen Art, des 
ſchönen augenfledigen Scharrhuhns (Leipoa ocellata), liefert 
Gilbert in einem Briefe an Gould eine der obigen nahefommende 
Schilderung. Der größte von ihm unterfuchte Wall hatte fünf: 
undvierzig Fuh im Umfang und volle fünf Fuß Höhe. Das 
innere begetabilijche Lager in allen zur Aufnahme der Eier noch 
nicht vorbereiteten Wällen war feucht und falt, und Gilbert glaubt 
deshalb, daß der Vogel daſſelbe jedesmal vor dem Eierlegen ums 
wende und mit Erde bedecke. Alle oben gerumdeten Hügel ent: 
hielten Gier, während die ohne Eier weder oben, nocd an den 
Seiten abgerundet, an letteren vielmehr höhlenartig ausgejcharrt 
waren. Die genaueiten Beobachtungen jpeciell über dieſe Art hat 
übrigens Sir George Grey, der als Forſcher und Förderer der 
Naturwiſſenſchaften hochverebrte Gouverneur von Australien, der 
Capeolonie umd Neufeeland, gemacht. Nach ihm legt das Scharr— 
huhn zweimal im Sommer je adıt bis zehn Gier, dabei täglich 
nach Sonnenaufgang eins. Er beobadtete die Vermehrung von 
Gelegen aus acht Eiern, wovon die erſten vier Eier in ein 
Quadrat oder einen Rhombus zu liegen famen; die vier nächſten 
wurden dann zwiſchen die vier eriten gelegt. 

Wie mehrere Eingeborene ihm übereinstimmend verficherten, 
gehört immer nur ein Paar zu einem Hügel, der alljährlich aus- 
gebejlert oder neu angelegt wird. Das Männchen hilft dem 
Weibchen beim Oeffnen und Zudeden des Hügels, und beide benutzen 
denjelben weiter, auch wenn man ihm einige Mal der Eier beraubt 
hat. Vom Beginn des Baues bis zum Ausfriechen des leßten 
Jungen vergehen vier Monate. Die Jungen jharren ſich jelbit 
heraus, ohne daß die Mutter ihnen beijteht. Es fommen in 
der Negel alle auf einmal heraus, zuweilen auch nur ein paar 
mit einander. Die Mutter hält jich in der Nähe, fommt auf 
den Ruf der Jungen herbei und führt diejelben, wie unjer 
Haushuhn. 

Auch über eine dritte auſtraliſche Art, von Gould für neu 
schalten und Megapodius tumulus (wallbauendes Großfußhuhn 
oder Numglehuhn) benannt, hat der treffliche und unermüdliche 
Gilbert noch furz vor jeinem jähen Tode interefjante Beobachtungen 
gemacht, die, in jeinen Tagebüchern und Notizen verzeichnet, durch 
Dr. Leichhardt's Energie nach England und in Gould's Hände 
gelangten. Gifbert hatte jich in Australien dem Dr. Leichhardt 
auf jeiner Sandreife in's Innere angejchloffen und fiel bei einem 
nächtlichen Ueberfalle der Zelte durch Eingeborene, ein Tod, den 
jpäter auch der muthige Leichhardt finden jollte. Gilbert unter: 
juchte die fegelfürmigen Wälle diejer Vögel bei Erodersbay, 
wahre Wiejenbauten mit von oben oder jeitwärts jchräg in's 
Innere laufenden, jehr loder gefüllten Bruthöhlen und gewöhnlich 
nur einem Gi im Grunde. Hinfichtlich ihrer Yage, Form ımd 
Beitandtheile fand er die Brüthügel jehr verſchieden; meiſt in der 
Nähe des Waſſerrandes und unter Dichtbelaubten (Heinen) Bäumen 
verborgen, glichen einzelne aufgeworjenen Bällen ; an der Südſeite 
von Erodersbay fand er einen jolden von 25 bis 30 Fuß Länge 
bei 5 Fuß durchſchnittlicher Höhe. Ein anderer faſt fegelfürmiger 
bedeckte einen Raum von 150 Fuß Umfang. Die Hügel und Wälle 
toaren augenjcheinlich das Wert mehrerer Jahre und Generationen, 
einige offenbar jehr alten Urjprungs, denn es waren Bäume aus 
ihmen hervorgewachlen. Gilbert beobachtete, dah die Vögel vom 
Ende Auguft bis März legen und nur in der trodeniten Jahres: 
zeit ausſehen. Dieje Angaben fanden durch John Mac Gillivray 
ihr Beftätigung. 

Zum Schluß it einer in ihrer Brütweije von der vorigen 
abweichenden Art der Scharrhühner, zugleich der Ichönften unter 
allen zu gedenken, welche den Namen ihres Entdeders Wallace 
trägt. Sie fomme, berichtet Diejer, aus den Wäldern des Innern — 
einiger Inſeln der Moluffengruppe — nad) dem Seejtrande herab, 
ſcharre aber weder Wälle noch Gruben, ſondern grabe eine gegen 
3 Fuß tiefe Höhle in jchräger Richtung in den Sand, auf deren 
Boden fie ihre 3 bis 3"), Hol langen und 2 bis 2'/, Zoll breiten 
Eier niederlege umd leicht bedede. Endlich macht Dillwyn von 
Scharrhühnern Mittheilung, welche die Nefter jo heritellen, daß 
fie „bis 18 Zoll tiefe Gruben mit einem großen Haufen von 
Muscheln und Schutt bededen“. 

In dem Eritaunen über die enorme Größe der Scharrhühner- 
eier im Verhältniß zur Größe der Vögel find alle Beobachter 
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einig,* von Camel bis auf den heutigen Tag. Am Allgemeinen 
macht die lange dauernde Entwidelung diefer die ganze untere 
Bauchhöhle ausfüllenden Eier im Thiere die Größe begreiflic). 
Nah Wallace'3 Beobachtung und Unterfuchung legt das groß- 
füpfige Scharrhuhn etwa alle 13 Tage ein Ei. Wehnliche oder 
gleiche Angaben über die Zeitdauer der Eierbildung machen Eins 
geborene, Eoloniften und Reiſende. Nun kommt aber das Wunder: 
barſte: es ſcheint nämlich, dab gewiſſe Scharrhühner gar nicht 
dieſe verlängerte Meifegeit für ihre Eier benöthigen, vielmehr zu 
den allerfruchtbariten Vögeln gehören und troßdem wahre Riejen: 
eier legen! Dr. Bennett berichtet an die „Proceedings“, daß 
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Megacephalon Maleo, 


Dawſon von Sava lebende Vögel der Art Megapodius Barnabye, 
welche man neuerdings als identiſch mit der von Niua-ſou bes 
zeichnet hat, mitmahm, die am Bord jeined Schiffes täglich bis 
zu ihrem auf der Ueberſahrt nah Sydney erfolgten Tode 2 Eier 
legten, und daß ein Weibchen jogar 2 bis 4 Gier täglid) lege. 
Und was für Eier! 3 Zoll lang und 1%, Zoll breit oder 76 
(nad) Gray jogar 78) Millimeter lang und 44 Millimeter breit, 
während der Vogel von der Schnabel: bis zur Schmanzipibe 
354 Millimeter mißt, wovon nad) Abzug der Maße des Schnabels, 
Kopſes, Halſes und Schwanzes, wie id nad) Exemplaren 


* €3 giebt übrigens einen Vogel, der nach Berhältnik der Körper- 
größe noch größere Eier legt: eine Simi-Art — Apteryx Mantelli — in 
Venfeeland wiegt 4", Pfund, während das an die großen Scilbfröten- 
eier_erinnerude Ei 14", Unzen (— 28%, Loth) Schwer if, Ein mit 
Waſſer gefülltes Ei meiner Sammlung wog 29", Loth. 
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Alegapoaius Fraicineti. 
Großfuß; oder Scharrhühner. 
Driginalzeihnung von A. ®oering. 





der reichen und jchönen Sammlung auf der „Veite Coburg“ 
conjtatirt habe, gegen 160 Millimeter Numpflänge übrig bleibt. 
Die Eier erreichen aljo nahezu die Hälfte der Rumpflänge! | 
Dabei findet die raſche Production dieſes und vielleicht au || 
anderer nahe verwandter Arten in den gleichfalls mit großer | 
Beſtimmtheit auftretenden Angaben über die bereits erwähnte Höhe 
der in einer Grube auf Niuasfou gefundenen Eierzahl ergänzende 
Veitätigung. Und weshalb follte ein folder diametraler Gegen- 
fat hinfichtlich der Entwidelungsdauer bei verſchiedenen Arten 
einer Familie nicht , vorfommen, welche nad Allem offenbar 
auf der primitivften Brütverſuchsſtation der Vogelwelt zurüd: 
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Talegalla Lathami. 


geblieben iſt, zumal da innerhalb der zum Theil auf einem 
ähnlichen Standpunkte verharrenden Familie der Hufufe nahezu 
gleiche Gegenſätze bezüglich der Entwidelungsdauer der Eier nad): 
gewiejen worden find? Ueberhaupt hat die ganze Entwidelungs- 
art dieſer Vogeljamilie, jo abnorm fie auf den erjten Blid erſcheint, 
für den Forſcher bei genauerem Zujehen nichts Unverftändliches. 
Sp ift die außerordentlich langjame Entwidelung der jungen 
Thiere im Ei augenscheinlich durdy) deren mit dem gefammten 
Brütproceh in logiihem Zujammenhange ftehende, volllommenere 
Ausbildung bedingt. Auch das monatelange Liegen: und Friſch— 
bleiben der Eier in den primitiven Neftern ließe jich vielleicht 
ald ein Glied der wunderlichſten Nette von Fortpflanzungs: 
verhältniffen nachweifen, ſewie das gleichzeitige Ausichlüpfen der 
ungen dadurdy erklären, daß fi die Brütwärme erſt nad) und 
nah in Folge fortihreitender Gährung oder Beſtrahlung durd) 





























die Sonne bis zu ber erforderlichen Temperatur fteigert, und daß 
die Reimentwidelung ber früher oder jpäter gelegten Eier erit 
mit dem Eintritt der nöthigen Wärmegrade beginnt und fomit bie 
zur vollen Entwidelung des Heinen Huhns erforberlihe Wärme- 
fumme auf alle Eier gleichzeitig ober doch fait gleichzeitig wirkt. 

Dazu fommt aber noch eine Analogie, welde für dad Ver: 
ſtändniß dieſer Erfcheimumgen wie für die naturwiſſenſchaftliche 
Erlenntniß im Allgemeinen von hohem Interefie ift, 

Sicherlich haben viele Leſer bereitd an die Aehnlichteiten ber 
geſchilderten Bortpflanzungsweife mit derjenigen 5* Repti⸗ 
lien, der Echſen, Schlangen und Schildkröten gedacht. Die cher: 
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Reptilien, befonderd mit den Krokodilen gemeinfam. Rum fteht 
aber befanntlich die ganze Claſſe der Vögel bezüglich ihres inneren 
Baued und ihrer embryonalen Entwidelung den Reptilien jehr nahe 
und verehrt in Den Echſen ihre Ahnen, Iſt uns doch in bem 
Solenhofer Tithographiihen Schiefer die Urlithographie eines 
Reptilienvogeld aufbewahrt worden: ber echfen- oder faurier- 
ſchwänzige Urvogel, Archaeopteryx lithographica, zeigt einen 
aus zwanzig langen und dünnen Wirbeln gebildeten Eidechien- 
ſchwanz, mit je zwei feitlich am jeden Wirbel angejekten ſtarken 


Schwanzfedern. Diejer Eidechjenbogel, vielleicht oder wahrſcheinlich 


nicht einmal der erfte Vogel, fam mit den Saurierahnen V. Sceffel'3 


Brutjtätten von Zalegalla-Hähncrn 
Driginalzeidnung von U. Gocering. 


einftimmung ijt vielfach überraſchend. Nicht blos das Ausſcharren 
von Eiergruben, das Aufſchichten und Bedecken der Eier mit Sand 
oder Erde :c., jondern aud Form und Structure der Eiſchale 
und das übergroße Dotter ijt dieſen Hühnern mit den genannten 


„zu tief in Die Streide, umd da war es matürlidy vorbeit. Für 
diefe Stammverwandtſchaft der Vögel mit großen und Fleinen 
Eidechſen bildet die Fortpjlanzungsweife der Großfuß-Hühner einen 
nicht ummichtigen Beleg, 





Elotilde. 


Novelle von L. Herbit. 
Echluß.) 


10. 

Des Winters letzter Schnee war gejchmolzen, und warme 
Frühlingslüfte liebloſten die Erde. Auch Clotildens Häuschen 
umwehten ſie, das in einer Vorſtadt Dresdens lag. Die Sonne, 
welche die Blumen ihres Gartens erweckte, ſchien auch in die 








Fenfter ihres Hauſes. Aber weder Frühlingslüſte noch Sonnen: 
ſchein konnten drinnen die falten Schatten vertreiben, die der 
Winter zurüdgelafien hatte. Auf den drei Sejichtern, die gelegent: 
lich durch die Haren Fenſterſcheiben in die grünende Welt hinaus: 
blidten, lag ein trüber, ſchwerer Emit. 























Wohl hatten die beiden Frauen ihre „Schuldigleit“ gethan, 
aber das gab ihnen weder Frieden noch Freudigkeit. 

Hanna war mit fi) ſelbſt in argen Zwieſpalt gerathen. 
Tief hatte ihr altes Herz die ihrer holden Herrin zugefügte 
Schmach mitempfunden, aber von Zeit zu Zeit ertappte fie ſich 
darauf, daß fie im inneren Herzen mehr Mitleid mit ihrem 
Herrn empfand, als ihm nad) ihrem VBedünfen zufam. Sein ge: 
duldiges Ertragen aller Leiden, die Dankbarkeit und Freundlich 
feit, mit der er ihre Dienftleiftungen binnahm, feine demüthige 
Verehrung für Clotilde, die liebevolle Sorge um die Ueber: 
bürdete, die er oft gegen Hanna laut werden lie, — dies alles 
ſprach bei ihr zu jeinen Gunſten. Doch wenn jie jich dann wieder 
jene Tage in's Gedächtniß rief, wo der Kammer Elotildens Herz zu 
bredien drohte, dann erjaßte fie gerechter Zorn gegen den Mann, 
der Das verichufdet hatte, Aber fah fie eine Stunde jpäter den 
Schuldigen in finſterer Schwermuth vor ſich hiniterren, nichts, 
gar nichts jehend und hörend von dem holden Frühling, der mit 
Sonnenſchein, Blumenduft und Bogelfang durch die geöffnete 
Gartenthür zu ihm in's Zimmer drang — dann wollte es ihr 
wieder zu hart erjceinen, daß Clotilde nie einen freundlichen 
Blid, nie ein herzliches Wort für ihm hatte. Freilich, ſie arbeitete 
unernrüdlich für ihn; fie emtbehrte für ihm alles, was ihr Be— 
dürfniß war, was ihre jelbft die letzten öden Kahre noch ein 
wenig erhellt hatte. 

Und Elotilde! Sie kannte ſich oft jelbjt nicht mehr. Wohin 
war ihr die Freudigfeit der Arbeit geſchwunden, wohin die weichen, 
fanjten Empfindungen, die in ihrer Jugend jede ihr angethane 
Unbill fo leicht verzeihen halfen? Hoffnungsloſe Schwermuth hatte 
ſich ihrer bemächtigt. . . . Wenn fie ſich auch fagte: „ich darf die 
Augen nicht jchliegen und die Hände nicht erfaltend ruhen lafjen, 
bis er als ein ganz Genefener wieder in's Leben treten lann,“ 
jo erfaßte fie doch oft tiefe Sehnſucht, zu sterben. 

So lange Rudolph ganz bülflos dalag, wie ein fremder 
Yeidender, deſſen Bein fie finderte, jo lange ertrug ſie's nod). 
Doch als mit anderen Kräften auch jein geſchwundenes Seh— 
vermögen wiederlehrte, als ein Blick, ein zärtlicher Blick aus 
ſeinen Augen ſie traf, der ſie mit Schaudern an die todte Ver— 
gangenheit erinnerte — da ſchmerzte der Stachel lebhafter in 
ihrer Bruſt. Seit dem Nugenblid mied ſie fein Kranfenzimmer 


Schülerinnen vertieft, Die fie verbeſſerte. Schon zum zweiten 
Male hörte fie Nudolph’s Glocke erichallen, der Hanna jeltiamer 
Weile feine Folge zu geben ſchien. Sie begab ſich in die Küche, 
in Hanna's Zimmter, aber die Gerufene war nirgends zu finden. 
Auf dem Herde jtand Rudolph's Frühftüd, nad) dem er zu ber: 
langen jchien. Nach furzem Zaudern ergriff fie es und brachte 
es ihm jelber. Ein heller Schein der Freude ergoß ſich über die 
abgezehrten Wangen des Kranken, als er fie jo ımertwartet über 
jeine Schwelle treten jah. 

„Klotilde, Du jelber?“ fragte er mit Innigkeit und ftredte 
ihr unwillkürlich die weiße Hand entgegen. Doc fie ſtand mit 
gejenkten Augen und mit jo ernjtem, herbem Ausdrud da, daß 
feine Freude erloſch. 

„Hanna fcheint ausgegangen zu fein,“ fagte Elotilde gepreft. 
„Ich wollte Dich nicht hungern laſſen.“ 

„sch danke Dir. Du biſt die Güte ſelbſt. — Aber — —* 

Sie jah flüchtig zu ihm auf, als er jtocte. „Nun, aber —?* 
fragte fie gelajjen. „Haft Du fonft noch einen Wunſch?“ 

„Clotilde!“ rief er plöglich mit leidenjchaftlicher Stimme, 
und Der fange verhaltene Schmerz brad) gewaltfam durd). 
„Clotilde, gieb mir einen Becher voll Gift! Hab’ Erbarmen! 
Laß mic nicht langfam an dieſen Martern zu Grunde gehen, die 
mic; Schuldigen verzehren!“ 

Elotilde fühlte ſich erichüttert; ein Bittern flog durd ihre 
Glieder, und ihre Augen füllten fi mit Thränen. Aber durch 
den feuchten Schleier jtieg ungerufen, wie ein Dämon, die Gejtalt 
einer ſchönen, aber hajienswertben Frau vor ihr auf, die einjt 
ihr Herz jo rückſichtslos, jo töbtlich verwundete, an die er ſie 
verrathen hatte, . . . 

„Beine Nerven jind nod zu erregt,“ fagte Clotilde und 
trat ein paar Schritte zurüd, „Du mußt jede Hufwallung zu 
vermeiden fuchen. Laß ums nicht an Dinge rühren, Die mie, nie 
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ungejchehen zu machen find! Wir müffen die Folgen durch unjer 
jerneres Leben tragen — Du und id —“ i 

„Elotilde, nur noch ein Wort!“ rief er ihr nad) und jtredte 
die zitternden Hände nad) der Fliehenden aus. Doc; fie hörte 
ihm nicht. In ihrem Meinen Zimmer ſank fie in die Kniee. Ihr 
Buſen wogte ftürmijch, und wo fie ſonſt ihr Herz jo warın Hopfen 
fühlte, empfand fie einen jähen, ftechenden Schmerz. 

Rudolph war in jeinem Krantenjtuhle zujammengefunten. .. . 
Noch eine Stunde fpäter, ald Hanna zu ibm ging, ſaß er mit 
gefchlofjenen Augen da, und fein Frühftüd ftand unberührt auf 
dem Ti 


Seit diefem Tage fchleppte ſich Nudolph oft in den Garten 
hinaus und fuchte feine ſchwachen Kräfte durch langjames Yuf- 
und Abwandern unter den fchattigen Bäumen zu jtärten. 

Endlich durfte er auch weitere Spaziergänge unternehmen, 
und er durchſtreifte, wenn aud) mit großer Unftrengung, die Um— 
gebung nad) allen Richtungen. Doch was half es ihm... . 
Seine Stimmumg wurde mit jedem Tage trüber; der Ausdruck 
ſeines bleichen Gefichte® immer finiterer. 

Die gute alte Hanna ging in großer Betrübniß zwiſchen 
ihrem büftern Heren und ihrer ſtarren jungen Herrin bin und 
her, die ihr Beide fremd und fremder wurden. „Das endet ja 
nicht qut,“ dachte fie... . „Ach du mein Gott!" — 

„sch fürchte, der gnädige Herr wird ums noch auf's Neue 
wieder ernitlich krank!" ſagte fie endlich an einem Sonntagabend 
ſchüchtern zu Clotilde. „Heute nahm er den ganzen Tag noch 
feinen Bifjen zu ſich; alle Speifen mußte ih unberührt wieder 
hinaustragen. Nur ein Glas Wein jah id) ihm vorbin hajtig 
hinunterftürgen. Er mag aud wohl felber ein neues Kranken— 
lager vermutben; denn er hat Alles in feinem Zimmer forgjältig 
geordnet und weggeräumt, wie ev im früheren Beiten vor jeder 
Abreife zu thun pflegte.“ ö 

Elotilde ſchwieg. 

„Sogar jein Kaſten mit den Pijtolen,* fuhr Hanna fort, 
„die damals mit feinen Militärkleidern herfamen, ward heute nadı- 
gejeben, und Alles, was darin war, fein blank gepußt. Aept ſteht 
er ebenjall® wohlverwahrt im Schrank! — Und er ſelber, ber 
arme, gnädige Herr, jo bleich fieht er aus in feinen ſchwarzen 
Kleidern, wie er daſitzt und jchreibt." 

„2 Hanna, wie Du wieder übertreibjt!* warf Elotilde ums 
geduldig bin. „Ich fand ihm heute, als er nad) dem langen 
Spaziergang zurüdtam, durchaus nicht bleicher als ſonſt.“ 

„Nun, ich ſage ja nur, was ich ſehe und was ich weiß. 
Und — und — id meine nur —" jagte fie ftotternd und 
fnüpfte an ihren Schürzenbändern; „idy meine, wenn die gnädige 
Frau ihm nur einmal ein freundlich Wort jagen wollten, da 
möchte es doch vielleicht bald bejjer mit ihm werden. Er hat 
ſich wohl ſchwer verfündigt," ſehte fie leiſe hinzu, „aber auch 
hart gebüßt.” 

„Hanna!“ fuhr Elotilde auf, „Glaubſt Dur, daß ich weniger 
leide, als er?“ 

„D, wie fünnte ih das! Davor foll mich Gott bewahren! 
Meine alten Mugen müfjen e3 ja mit anjehen, wie meine herzens 
gnädige Frau ſich verzehrt.“ 

„Nm, fo mache das Uebel nicht noch größer, indem Du 
daran rührft! ch meine doch, wir wollten niemal® darüber 
reden ?* 

Ohne Hanna's weitere Antwort abzuwarten, wandte Clotilde 
fich haſtig von ihr ab und begann wieder zu fchreiben. 

Als die treue Alte mit einem tiefen Seufzer binausgegangen 
war und Clotilde ich allein ſah, legte fie die Feder aus der Hand. 

„Er ſchreibt auch?“ dachte fie. „Was mag er jchreiben ? 
Und was bedeutet das Alles? Will er heimlich fort? Doch 
wohin? Wirb ihm das Leben zu unerträglid bier im Haufe? 
D Gott, ımfer Leben!“ ftöhnte fie. „Iſt es demm micht un— 
erträglich aud) für mich?“ 

Sie vertiefte ſich, wie ſie es täglich that, in ihre finſtern 
Gedanfen. Darüber ward es Naht, und jie ſaß noch immer 
einfam da, den Kopf in die Hände geftügt, Durch die Stille 
um fie her drang ein Geräuſch aus Rudolph's Zimmer, das 
durch einen jchmalen Gang von dem ihren getrennt war, an ihr 
Ohr. Eine feltfame Unruhe überfam jie. 

„Er noch wah? Noch auf? Warum ſuchte er nicht längit 
die Ruhe, die ihm jo noth thut?“ 





Sie ſchlich auf den Gang hinaus und verfuchte durch das 
Schlüſſelloch einer jtets verjchlojjenen Thür in Rudolph's Zimmer 
zu jpähen — vergebens. Ein undurchfichtiger Gegenſtand ver: 
deckte Daffelbe von der andem Erite, Nun verfuchte jie zu horchen, 
das Ohr an die Thür gelegt, Bon Zeit zu Beit hörte fie ihn 
bin und her gehen; dazwiſchen vernahm fie deutlich das Gerüuſch 
vom Auf: und Zuſchließen verfchiedener Schlöfferr. Dann war 
wieder Alles still, jo ftill, dak einmal eim jchwerer Seufjer bon 
dorther ihr Ohr traf. Sie feufjte leife mit, 

Wie fie fo daftand in ftiller, dunkler Nacht und mit Herz— 
Hopfen auf fein Thun und Treiben horchte, begann fie ſich feine 
Sejtalt, fein Geficht, feinen Ausdrucd lebhaft vorzuitellen. Er 
that ihr fo leid, daß er noch immer fo gebeugt, fo frajtlos ein= 
berging, daß feine Haut noch immer fo farblos, jein Auge jo 
matt ımd traurig ausjah! 

Wie mande Woche war ſchon verſtrichen, ſeit fie ihn 
mit dem guten Vorſatz herbradhte, ihm bier unter ihrer 
und Hanna’s Pflege wieder zu einem gefunden Menſchen zu 
machen! Was hatte fie denn für ihn gethan? War es genug, 
daß jie für Speife und Tranf, für einen gejdidten Arzt, für 
jtärfende Heilmittel forgte? Doch was konnte fie font für 
ihn thun? Gäbe es dem eine Frau auf der ganzen Welt, bie 
das vergeben und vergefjen könnte, was er ihr angethan? 
Vergeben? Ja! Hatte fie ihm nicht vergeben, als fie feinem 
Rufe an das vermeintliche Sterbebett folgte? Aber Bergejien ? 
— Vergeſſen? 

Sie fam nicht dazu, ſich dieſe Frage zu beantworten ; denn 
drinnen begann es wieder, ſich zu regen. Ein ſchmerzliches 
Stöhnen schien ſich Rudolph's Bruſt zu entringen. Leiſe Alagetöne, 
die umverjtändlichen Worten glichen, drangen durch die Thür, an 
die Clotilde lehnte, Dann wieder das Geräufch feiner Tritte umd 
eines behutfamen, leifen Deffnens der gegenüberliegenden Thür, 
durd die man aus Rudolph's Zimmer auf den großen Vorplatz 
gelangte. Sie ſchlich an's Heine Fenſter des fchmalen Ganges, 
auf dem fie ftand, das auf die Straße führte, und vernahm, wie 
auch der Schlüffel in der Hausthür fich leiſe drehte umd dieſe 
behutjam geöffnet wurde. Ihre ſcharfen Augen erkannten troß der 
nächtlichen Duntelheit die hohe, aber gebeugte Geſtalt ihres Mannes, 
der mit ſchwankenden Schritten umd doch mit großer Geſchwindig— 
feit ihren Biden entjchwand. Was trug er ımter dem Arm? 
Wohin fo eilig zu der ſpäten Stunde? 

Elotilde wollte an's Fenſter Hopfen, rufen — aber auf halbem 
Wege hielt ihre Hand imne. Pflegte fie denn ſonſt aud ihn 
bejorgt anzurufen, wenn er hinausging? Warum denn jept? 

Sie jtand noch lauſchend da — drinnen und draußen war 
nun Alles ſtill. Ein unheimliches Gefühl beichlich fie, und ihre 
Kniee begannen zu zittern; fie wußte jelbjt nicht, warım. War 
e& denn etwas jo Unerhörtes, wenn Rudolph in der lauen 
Sommernacht vor dem Schlafengehen noch einen Spaziergang 
machte? Freilich ein leichtjinniges Unternehmen blieb es immer 
für einen Genejenden, denn wenn fie nicht irrte, jo ſchlug es 
vorhin ſchon Zwölf vom Kirchthurm. . . . Es geht auch fein Zug 
mehr, dachte Efotilde weiter. Fort lann er nicht. Aber wohin, 
wohin denn? Ob in feiner Stube noch Licht bremt? Warum 
ſehe ich nicht nach? 

Sie verlieh den Platz, auf dem fie noch immer ſtand, und 
ging eiligft in ihr Zimmer, um die Lampe zur Hand zu nehmen. 
Doch fie baitete jo jehr, daß die Lampe erloih. Ihre Finger 
bebten wie ihre Kniee, als ſie endlich ihr Feuerzeug im Dunleln 
ertappt umd die Lampe wieder angezündet hatte; es war wieder 

hell um fie her, aber ihre unerflärlihe Angſt wollte nicht weichen. 
Geräuſchlos ſchlich ſie über den Vorplatz, öffnete Rudolph's Thür. 
Es war dunlel drinnen. Sie ſchritt über die Schwelle und ſah 
fein unberührtes Lager, das jo verwaiſt daftand, jo unheimlich 
leer. Der Schein ihrer Lampe fiel auf zwei helle Gegenjtände, 
die neben einander auf dem dunklen Sophatijche lagen. Clotilde 
trat näher. Es war eine Photographie — ihr Bild, das fie 
ihm als Braut gefchentt! Daneben lag ein Brief mit ihrer 
Adreſſe. Sie jehte die Lampe auf den Tiſch, denn ihre Hand 

äitterte immer heftiger. 

Ein Tropfen auf der Photographie — fie dachte: es ift 

- eine Thräne — glänzte, als der helle Schein auf diejelbe fiel. 
„Wie ein Edelitein!* dachte fie troß der Angft, Die ihr Herz zu 
ſchnelleren Scjlägen trieb. Mit unficheren Fingern zerriß fie das 


Couvert, das den Brief umfchloh, und mit flimmernden Augen 
las jie, was auf dem Blatte jtand: 

„Meine geliebte Clotilde, die ich einjt mein Eigen genannt, 
die ich, ein Verbiendeter, dann ſchmachvoll verrieth und die wie 
ein Engel des Erbarmend an mein elendes Lager trat und mic) 
dem Tode entriß, vergieb mir den leßten Schmerz, den ich Dir 
num zu bereiten gehe! Glaube mir, es ift fo beijer für ums 
Beide! Dein liebe$ Herz, wenn auch von Edelmuth und hohem 
Sinn erfüllt, es fann die bittere Sränfung nicht verwinden, jo 
lange der Sünder Dir vor Augen lebt! Sie nagt an Dir, wie 
ein Wurm, der nimmer raftet, und muß Did) vernichten. Iſt er 
dahin, der Sculdbeladene, jo wird Deine verftörte Seele wieder 
zur Ruhe kommen, jo wird das Bergeſſen — wenn auch exit 
nad Fahr und Tag — ſich wie ein janfter Balſam auf die 
Wunde legen. Und ih? O Elotilde! Einen Tod zu fterben, 
lann nicht jchwer jein, wenn man Schon taufend Tode geitorben 
iſt. In dem Heinen Gehölze, das nicht fern Hinter Deinem 
Garten liegt, gehe ich, das jtille Platzchen aufzuſuchen, an 
welchem mein Entichluß veifte. Dort, unter der Eiche neben dem 
Heinen See, wirft Du mich morgen ſchlaſend finden, Wenn Du 
mid zur ewigen Ruhe betteft, lege mir Dein Bild auf's Herz, 
das ic niemals von mir ließ, auch micht in den dimkelſten 
Tagen meines Lebens, Ich trenne mich von ihm für eine kurze 
Weile, um es vor unberufenen Augen zu fchüben, falls mic 
unberufene ag vor Dir finden follten. Lebe wohl, Clotilde! 
Du Edle, Meine! Ic küffe dankbar Deine lieben Hände, 
DO, mir wird feicht und frei um's Herz. Mir ift, als ob id 
wieder Deiner würdig werde. Bergieb mir! Rudolph.“ 

Us Clotilde mit fliegendem Athem bis an's Ende geleſen, 
ſank jie mit leifem Schrei zu Boden, doc die Angit hielt ihre 
Lebensgeiſter wach. Schnell richtete fie ſich wieder auf, 

„DO, wie viel edle Zeit ift vergangen,“ jammerte fie, „feit 
ih ihn das Haus verlaffen jah!“ 

Wie fie ging und ſtand, jtürmte fie zur Gartenthür hinaus, 
Sie fannte eine niedrige Stelle in der Gartenmauer, die fie mit 
Hülfe einer fleinen Leiter zu erflettern dachte. Die Abkürzung 
des Weges, Die fie dadurch gewann, legte ihr die Möglichkeit 
nahe, ihn zu retten. ... . Vergebens! Die Leiter bing zufällig 
heute nicht an ihrem Pla und war bei der Finſterniß, die unter 
den hohen Bäumen herrjchte, nirgends aufzufinden. Sie mußte 
durch das Haus zurück und um die Mauer des Gartens herum — 
ein weiter Bogen, den ſie in fliegender Eile zurüdlegte. In 
ihren Gedanken jtürmte es fo wild, wie die Wolfen am Himmel 
dahinjagten, die den Mond verhüllten. . . . 

„D mein Gott! Ich ‚Die Meine‘, ‚die Edle!“ dachte fie. 
„Seine Mörderin bin ich, jeine erbarmungsloje Mörderin, wenn 
es mir nicht gelingt, ihm die tüdtende Wafte aus der Hand zu 
winden. Gott im Himmel, du lannjt es nicht wollen, daß er 
mir entjchlüpft, daß ic, nicht wieder gut machen kann, was ic) 
in der verjtodten Härte meines Herzens an ihm verſchuldete. O, 
hätte ich auf Hanna's warnende Stimme gehört, heute Abend, 
als es noch Zeit war! a, fie hat Recht. Er hat ſchwer gebüft." 

Als fie die lange Allee erreichte, die zum Hölzchen führte, 
drohten ihre Kräfte fie zu verlafien. Sie lehnte ſich an einen 
Baum und rang nad Athem. Bann tief fie mit neuem Muth 
über den geebneten Weg dahin, Der leichte Schatten, den das 
verhüllte Mondlicht warf, zog neben ihr ber, wie ein entflichender 
Geiſt. Ein Graufen erfahte fie und trieb fie zu immer größerer 
Eile, Endlich hatte jie Das Heine Hölzchen erreicht und liej auf 
fürzeftem Wege der bezeichneten Stelle zu, die vor Zeiten auch 
ihr Lieblingsplägchen war. Bei der lebten Biegung hielt ſie 
inne und horchte. Alles till, fo grauenhaft ftill rings um jie 
ber! Da! Ein leijes Geräufh. Sie fannte es nicht, aber eine 
fürdhterliche Ahnung jagte ihr, daß es das Sinaden eines Piſtolen— 
hahnes jei... . 

„Rudolph, Rudolph! Halt ein!“ rief fie, jo laut fie fonnte, 
und eilte vorwärts. „Rudolph, ich bin da — Deine Clotilde!“ 

Ein Schu krachte. Das Echo gab ihm in der Stille der 
Nacht von Baum zu Baum. 

Sinnlos ftürmte fie weiter, bis fie die Eihe an dem Meinen 
See erreichte. Eine dunkle Geftalt lehnte fitend daran, das 
Haupt tief auf die Bruſt geneigt. Neben ihr jant Elotilde be- 
finnungslos nieder. — — 

Als fie wieder erwachte, jchien der Mond ihr unverhüllt 











in's Geſicht. Der Wollenſchleier war zerrifien. Sie fühlte ſich 
| von zürtlichen Armen umfchlungen, ein warmer Hauch itreifte ihre 
Wange. Langjam, verwirrt öffnete fie ihre Lider und jah im 
zwei Mugen, die in banger Sorge auf fie niederbfidten. 
„Rudolph! Du lebft?” rief fie und hob ihr Haupt jäh von 
jeinem Schooß empor. „Rudolph! Kein Traum?“ 
„Nein, Elotilde! Kein Traum!“ flüſterte er, leiſe weinend. 
„Sch Tebe, — O Elotilde! — Ich ſaß da: eben wollte ich enden. 
— Und wie id; jo plötzlich durch die Stille der Nacht Deinen Ruf 
vernahm — da brach ich zuſammen. Und der Schuß ging los. 
. . . Ich hörte ihm noch, eh’ meine Sinne ſchwanden. . ..“ 
„Rudolph!“ rief ſie, kniete neben ihm nieder, faßte feine 
beiden Hände und hielt fie, in ihren eignen gefaltet, ſtumm zum 
Haren Mondlicht empor. Dam legte fie ſich fchluchzend an feine 
Bruft. Und’ wortlos, unter dem nächtlichen Himmel, in der ernten 
Stille um fie her, feierten fie das Auferftchungsfeit ihrer Liebe, 
Ih habe Clotilde gejehen unter dem „Glorienſchein“ als 
ftrahlende Braut. Dann lebte ich in ihrer Nähe, ald die Sonne 
ihres Glüdes untergegangen wer, und fie mit erblicdienen Wangen, 
aber ungebeugtem Muth „ihr Brod mit Thränen aß“, Und nod)- 








mals jah ich fie, eine wiederaufgeblühte Roſe, von hinreißendem 
Liebreiz in ihrer ernſten, reifen Schönheit. 

Auf der weinumranlten Beranda vor der Villa ihres Oheims, 
die nad feinem „legten Willen“, nebjt anderem irdiſchen Gut, 
in ihren Beſitz übergegangen war, ſaß fie vor mir an einem reinen 
Sommertag ımd jtredte ihre weißen Hände nad) einem jauchzenden 
Knaben aus, den ihr Gatte ihr entgegenhielt. 

„Sieb ihn mir, Rudolph,“ bat fie, „und jeße Dich zu uns! 
Ruhe Dich hier aus nad) Deinen fangen Arbeitsjtunden! O, wie 
bleich ſiehſt Du aus!“ 

„Können Deine lieben Augen fid) an diefe farbe nicht ge 
wöhnen?“ fragte er heiter und nahm an ihrer Seite Platz. „Sei 
rubig, Herz! Mir ift ſehr wohl, am wohlften, wenn ich viel 
geichafft.“ 

Clotilde hatte Recht; er war noch bleich. Aber aus feinen 
jtahlblauen Augen ftrahlte das Feuer ernjter Männlichkeit, und 
feine hohe Geſtalt war wieder kraftvoll aufgerichtet. 

Als ich das ſchöne Paar jo vor mir figen ſah, im milder 
| Ruhe nad) den Stiirmen ihres jungen Lebens, ihr neues Glück 
| in treuen Armen haltend, da überfam auch mich ein feierlicher 

Friede. Sie find im fichern Hafen, dachte ich. Gott ſchütze fie! 


Blätter und Blüthen. 


Das Ideal eines Kocdtopis. Ws Ergänzung zu dem Artikel 
Berbefſerte Kohapparate* von fr. Domblüth in unferer jüngiten 
tr. 23 tragen wir * den Bericht über eine Kodtopferfindung nach, 
welche zu den wenigitens für den einfachen bürgerlichen — wirth⸗ 
— vortheilhafſeſten g hören bürfte, wenn fie nicht als die aller- 
vortheilhaftefte zu betrachten iſt. Erfinder des neuen, einigermahen 
an den Warrens’jchen erinnernden Kocdapparates ift Kari Beder in 
Unna. Es handelt fi Dabei um einen Einfapfochtopf, deſſen äußerer 
Mantel rings anderthalb bis drei Eentimeter von dem eigentlichen, ganz bon 
tohendem Waſſer umipülten Kochtopf entfernt ift. Für Fleiſch, Kartoffeln 
und die foderen Gemuſe ift diefer Einfaptopf mit —— tleinen Löchern 
verſehen, welche die Circilation des kochenden Waſſers oder der Brühe 
erlauben, wodurch es ermöglicht wird, daß die Speiſen ebenſo ſchnell wie in 
einem gewöhnlichen Topfe gar Tochen, während fie doch von der frlammıe 
durch eine Waſſerſchicht getrennt find. Ein weiterer Bortheil fit, daß dieſer 
Einjaglochtopf ein Abgiehen der Brühe überflüffig macht, wodurd viele 
Heine Küchenfataftrophen, als Danebengiehen, Verbrennen der Finger ıc. 
unmöglid, gemacht werben. Bern man nämlich den Einfa heraushebt, 
fo bleibt das Waſſer oder die Brühe in dem äußern Kochtopf und man 
bebt mir das Fleisch, feſte Gemüje oder bie Kartoffeln heraus. Die 
legteren fan man in dem durchlöcherten Einjap vradtvoll abdunften 
ialſen, wodurd fie jehr an Wohlgeihmad und mehliger Beſchaffenheit 
gewinnen. für das Ablochen von Mil umd breiigen Gemüjen dient 
ein undurchlocherter Einjaß, der ebenfalls Gewähr gegen jedes Ueberlochen 
und Anbrennen bietet, ſodaß man hierbei fräftigeres Feuer geben kann. 
um bas umfpülende Waller jchneller I Sieden zu bringen. In biejen 
patentirten Geidyirren, die in ben verichiedeniten Größen durch die Firma 
Kirihbaum und Etebredt in Jerlohn zu beziehen find, wird alfo 
wie nr mit Waſſer gelocht, und nicht mit Dampf, wie bei der 
BWarrens’ihen Einrichtung. 


Das fingende Bud. „Sie ipridt wie ein Buch” ift cine Mebens- 
art, die man alle Tage hinfichtlich einer Perjon gebrauchen hört, während 
Niemand jagen fan: „fie fingt wie ein Buch”, und doc könnte man 
jegt viel eher Gelegenheit bekommen, ein Buch fingen, als ein Bud) 
jprechen zu hören. Der Phnfiter Barlen hat nämlich ein bon Pollard 
und Garnier verbeſſertes mufifaliiches Telephon erfunden, bei welchem 
fein Magnet mittvirkt, vielmehr ein eigenthümliches Geſangbuch die Töne 


wiedergiebt. Diejes Buch befteht aus a N Blatt Papier von Taſchen⸗ 
format, zwiſchen denen — Blatt Stanniol bon etwas Heinerem 
Format * eingeſchaltet ſind, daß immer auf ein Blatt Papier ein 
Stanniolblatt folgt, Bon dem lepteren find die geraden Nummern auf 
der einen Seite und bie ungeraden auf der andern mit einander bere 
bunden, und die eine Hälfte jteht durch cine Klemmſchraube mit dem 
einen Bol der ſecundären Rolle eines Anbuctiondapparates, bie audere 
mit dem andern Vole in Zuſammenhang. Wenn mun in der primären 
Rolle die den Tonſchwingungen entiprehenden eleltriſchen Schwingungen 
eirculiren, die d ein gewöhnliches Nohlentelephon (vergl. . 
laube* 1877, ©. 799) aus beliebiger Ferne hergeiandt werben, fo fingen 
die durch ein einfaches Papierband zufanmengehaltenen Buchblätter bi 
Melodie in einem faniten Hoboe- oder Wioloncelltone mit, indem ſich die 
Stanniolblätter bei jeder Schwingung nähern und wieder von einander 
entfernen. Der Ton des Gefangbuches ift zwar nicht ganz rein, aber 
bei einiger Geſchicklichleit des in dad Teleplon bineinflötenden Sängers 
doch fehr angenehm, und ein Kirchenchor aus lauter derartigen Belang» 
büchern, beren Eigenthümer in einem entfernten NRebenjaale wären, müßte 
eine eigenthũmliche geipenitige Wirkung ausüben. 
Stleiner Brieftajten. 

E. S. in €. Daß Ihre Empfindungen über die neueften Vorgänge 
in Pojen in den Sreiien unserer Leſer allgemein getheilt werden, beiweilen 
uns zahlreiche Zuſchriften in Profa und in Verien, von denen wir des 
Scherzes halber Ahnen folgenden poctiihen Stoßſeufzer mittheilen: 

Das nene Wunder in Zaleſie. 
Den Kindern und den Narren dienen 
Des Glaubens Träume fabelhaft: 
Die heil’ge Jungfrau ift erfchienen 
Bei Goſiijn mit Marpinger Kraft. 
Am Rheine erft und nun in Poſen! 
Nun können Rufen und Franzoſen 
Eid; freuen unſrer Nachbaricaft. 

A. G. Gedichte zu beurtheilen, müſſen wir weniger beichäftigten 
Redactionen überlaffen. Wir unfererfeits Lönnen auf 2** ein 
ſendungen nur durch Abdruck oder Vernichtung antworten. 

O. in L. Als ungeeignet vernichtet. 





Zur Beachtung. 


Im Laufe des nächſten Quartals wird außer den Fortjepungen der Marlitt' ſchen Erzählung „Im Schillingshof“ zum 


Abdrud fommen: 


„Aus vergeflenen Acten‘“, 
eine Eriminalgeihichte von Dans Blum, 


Mit diefer Nummer fchlieht das zweite Quartal. 
dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Außerdem eine Reihe befehrender umd unterhaltender Artikel. 


Nicht zu überfehen! 


Bir erjuchen die geehrten Abonnenten, ihre Beitellungen auf das 


Die Redaction. 


| 
| — — — — — 
| Die Poftabonnenten machen wir noch bejonderd auf eine Verordmmg des faiferlichen General: Poltamts® aufmerkjam, 





en 


{aut welcher der Preis bei Beitellungen, welche nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pfennig 
erhöht (daS Eremplar fojtet alfo in dieſem Falle 1 Markt 70 Pfennig jtatt 1 Mart 60 Pfennigh. Auch wird bei derartigen 
verjpäteten Beltellungen die Nachlieferung der bereits erjchienenen Nummern eine unſichere. Die Verlagshandlung. 
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18. 7 

Die Magd öffnete mit jchener Hand das Gartenthor des 
vornehmen Hauſes und eilte ſpornſtreichs mach dem Nloftergut 
zurüc, während Joſe auf das Säulenhaus zulief. . Es war 
fehr till im Vorgarten — man hörte Die eilenden Schritte des 
Kindes auf dem nirichenden Sande, 

Auf diefe Laute bin kam plößlich die Dice, ſchwarze Deborah) 
um die jüdliche Ede des Hauſes — fie ſließ cinen Schrei aus 
und jtürzte umter grotesfen Sprüngen und Armbewegungen auf 
den Knaben zu. 

„DO mein Jeſus — bit Du es denn wirklich, Sind ?* 
ftammelte fie, und aus den Ddieverichtwollenen Augen schoen er 
feichternde Thränen. „Liebchen, Liebchen, was machſt Du für 
Saden! Kommſt da von der fremden Straße her, von der 
fremden Straße, wo Niemand unferen fühen ungen kennt 
o Jeſus! Bit ja noch nie ſortgeweſen, böfes, liebes Mind, noch 
wie! Konnteſt überfahren werden, und Kad und Deborah find 
I num ſchuld, haben nicht aufgepaßt, 0! Set Stunden vennt 
Alles nad) Dir, und jet fuchen fie unjer Soldfind im Teich, im 
ſchwarzen, jchlammigen Waſſer bei den Fiſchen hu! Arme, 
arme, gute Tante — fie jtirbt vor Angit.* 

Das Alles ſtieß fie Feuchend, in einem ſeltſamen Gemisch von 
| Deutic und Englifch hervor, während fie mit dem Knaben durch 
Allee und Garten nad) dem Teich rannte, 

Dort unter den Linden waren alle Heute des Schillingshofes, 
aud; der Herr des Hauſes und ad, in Thatigkeit, Wie ein 
Schwan hob ſich die weiße Geftalt der ſchönen „Zpanierin“ aus 
dem Durcheinander der Hantierenden — fie lehnte regungslos an 
einem der Lindenftänme und hielt Joſe's SGütchen, das man am 
Teich gefunden hatte, mit beiden Händen jet gegen die Brust 
gedrückt. Dieſe Fran, die, den Sarraß am Gürtel und den 
Revolver in der Hand, in die Nähe des Feindes vorgedrungen, 
die den Transport eines ſchwerverwundeten Mannes durch weite, 
verwüſtete Landitreden energiich durchgeführt, fie achörte nicht zu 
denen, die ihrer Angjt durch Wehklagen Luft machen. 

„Er iſt da!“ rief Deborah hinüber, 

Wie eine hineinfallende Bombe jagte dieſer Aujichvei Die 
Berfammelten aus einander, Beim Anblid des Kindes, das heil 
und unverjehrt an Deborah's Hand quer über den nachiten Najen 
|| plaß ftolperte, Härten sich die Geſichter auf man jah ſich 
lähelnd an und begriff mit einem Mal nicht nechr, wie man 


fih habe einbilden fünnen, es müſſe durchaus ertrumfen fein. 








zurück; 





den Moment zurücktam, 


Donna Mercedes gab bei dieſem jähen Wechſel von Todes— 


angit und Freude nicht einen Laut von ſich, und als fie das 
Haupt nach den Kommenden zurückwandte, da lag noch der Aus- 


drud des tieren Entſetzens, mit welchem fie in die Wafiertiefe 
er hatte, wie veriteinert auf dem farblojen Geſicht. Man 
fah, fie war im Haufe durch alle ftaubigen Winfel und draußen 
zwiſchen unwegſamem Gebüſch und dornigen Hecken ſuchend aeirrt. 
Der weiße Muslin ſchleifte zerſeßt und beſchmutzt auf dem Boden 
nach, und das Dickicht Hatte au dem Haarneß gezerrt — ein 
Theil des wundervollen diden „Zigeunerhaares“, wie Lucile es 


bis auf den heutigen Tag nannte, wogte im tiefbläulichen Glanze, 


noch halb von den Seidenschlingen gefangen, über die rechte 
Schulter, Mit wantenden Knicen ging fie dem Mind entgegen - 


Baron Schilling bot ihr die jtüßende Hand, aber fie wies fie | 
ihr Blick hing brennend an dem Knaben, der im zer: 
riſſenen Höschen, und noch glühend vor Erhitzung, in ihre 
Arme liei. 

„Due biſt ungehorjam geweſen, Role, Du bijt fortgelanfen,“ 
jagte fie mit bebender Stimme, in ernit ſtrafendem Tone 

Der Knabe verſicherte weinend, daß cr es nie, nie wieder 
thun wolle, und Dann.beichtete er, nad) Ninderart in jprunghafter, 
abgebrodiener Nedeweije, fein Abenteuer auf dem  Nlofteraute, 
während ſich Die Leute des Hauſes auf einen Wint ihres Herrn 
entfernten. | 

Und der Kleine erzählte von der jchredlichen Numvelfammer 
und dem großen, boshajten Jungen, wie von der Frau, Die ibm 
fo ftreng und rauh verboten, zu fpredyen, und „dem furchtbar 
böjen Mann”, der nach ihm hatte jchlagen wollen, 

Diefe Mittheilungen waren von unbejchreibiicher Wirkung auf 
Mercedes. Ihr ſüdliches Naturell, meiſt durch einen überlegenen 
Verſtand kräftig niedergebalten, loderte empor; die Hände auf den 
Buſen gepreßt, aing fie jliegenden Schrittes auf dem fchmalen, zum 
Säulenhauſe laufenden Wege bin und ber und jchüttelte ungeduldig 
die Hand Deborah's ab, die ſchüchtern den Verſuch machte, ihr 
das gelöfte Haar unter das Netz zu jteden — was lünmmerte Sie 
in dieſem Augenblick ihr Aenßeres? 

„Was nun?“ fragte ſie mit ſchneidendem Lächeln, 
verſtummte 

Baron Schilling hatte ihm eben, Schweigen gebietend, die 
Hand auf den Heinen Mund gelegt, der in fieberhafter Aufregung 
immer wieder auf das Ericheinen „der großen Maus“ und auf 
wo fid) die entiepliche Thür zwiſchen Die | 


als Joſe 











En 








Welt draußen und den Heinen Eingeiperrten gejchoben hatte... . 
Auf Mercedes’ Frage richtete fi) Baron Schilling empor und 
fah im das ſchöne Antlip mit dem zornigen, und doch durch einen 
feuchten Hauch verichleierten Blid. „Standhaft bleiben!“ verjehte 
er ruhig. 

„Aber ich kann und will nicht," vief fie heftig und zog 
den Knaben in leidenjchaftlicher Innigleit an ſich. „Ich werfe 
die entjegliche Pflicht, mit Rohheit und Gemeinheit kämpfen zu 
müffen, von mir; die Laft, die Felix weit unterſchätzt hat, ift zu 
ſchwer für mid.“ 

„Tragen wir fie nicht zufammen? Bin ich nicht auch da?“ 
fragte er mit milden Vorwurf. 

Die ernfte Güte, die Sanftheit in diejen Lauten übten auf 
Mercedes eine faft bejtridende Macht, die aber fofort durch ein 
Gefühl verlegten Frauenftolges unterdrüdt wurde. „Tragen wir 
fie nicht zufammen ?* hatte er gefagt — damit war eine Gemein: 
ſchaft zwiſchen ihmen bezeichnet. Dieſer Mann hatte aber eine 
Frau, die boöhafter Weife fein Haus verlaffen, um ben Uns 
fommenben, fofern fie tactwoll waren, jeden Verkehr, jede nähere 
Beziehung zu ihm unmöglich zu machen. Mercedes war ein 
Mädchen, obwohl fie den Frauentitel führte — fie hatte einen 
Geiſt, furchtlos, energifh und thatkräftig wie ein Mann, allein 
daneben behauptete ſich das echte Weib in ihr, feufch empfindlich, 
wie eine Mimofe. Ein unerklärbare® Gemiſch von Scham und 
Abſcheu überlam fie. 

Sie antwortete nicht; nur ihre laltfunkelnden Mugen unter 
finfter gefalteten Brauen ftreiften ihm ausdrudsvoll. 

„IH bin zwar nicht gerichtlich beftellter Vormund für die 
beiden Kinder,” jagte er aelafjen, „aber Felix’ Briefe und mein Ber: 
ſprechen geben mir eine fefte Stellung, von der ich nicht um eine 
Linie weichen werde. Ich Habe demnach nicht zu erörtern, ob 
mid) die Rohheit und Gemeinheit der Leute, mit denen ich rechnen 
muß, —— und entmuthigt, ob überhaupt mein perſönliches 
Gefühl dabei beleidigt wird“ — er jprad) mit erhöhter Stimme 
— „dad muß völlig aus dem Spiele bleiben. Felix ift verarmt 
geitorben —* 

Sie zudte zufammen, als jchneide dieſer unumwundene 
Ausspruch wie ein Schwert durch ihre Seele, und das feine 
Roth, das eben in ihren blaſſen Wangen aufgedämmert war, ver- 
dunlelte ſich. 

„Nun ja; er hat keinen Dollar Mingenden Vermögens hinter: 
laſſen; was mein Bater für ihm zurückgelegt hatte, ſteckte in feiner 
—— Jetzt wächſt das Unkraut luſtig auf den verwüſteten 

ändereien,“ ſehte fie bitter lächelnd hinzu, „fie Haben allen 


Werth verloren, ſeit die Hände, die fie bebauten, falfche Ringe 


an ben Fingern tragen und freien Herren gehören. ... : Felix 

ift ein Bettler geworden, wie der ganze Süden finanziell total 

ruiniert iſt. ... Bah, was rede ich davon! Fir dem deutſchen 

Ben ift ja das nur die nothwendige Sühne bed alten 
nrechts.“ 

m ausbredhjender Erbitterung wandte fie ihm den Rüden, 
und jegt hob fie die Arme, um die Haarmaffen, die ihr bei der 
jähen Bewegung über den Bufen geglitten, felbft unter das Netz 
zu fteden. Im dieſer Stellung waren die Linien des fchlanfen 
Körpers entzüdend fir ein Malerauge. 

„Sie ftügen Ihre Machtvollkommenheit hauptſächlich auf dieſe 
Verarmung, wie ich annehme?* jagte fie plötzlich aufblidend, nach⸗ 
dem fie die lebte widerſpenſtige Haarfträhne unter den Seiden— 
ſchlingen geborgen hatte. 

„Allerdings,“ verjeßte er. „Meine Aufgabe ift e$, den 
Kindern um jeden Preis zu ihrem Erbe zu verhelfen —“ 

„Das leidige Geld!" warf fie ein. Sie zudte mit den 
Schultern, und in ihrem Ton lag diefelbe kalte Verachtung, mit 
der fie vor wenigen Stunden im Atelier gejagt hatte: „Ja, mit 
dem ®elde feiner Frau!“ 

Baron Schilling ſtand vor ihr nicht als der Künſtler mit 
dem meift träumerifch gejenkten Kopf und dem tiefjinnenden, wie 
nad) innen gefehrten Blick, er erjchien genau als Einer von Denen, 
die broben im Mittelfaafe die alten gewimdenen Holzrahmen füllten, 
feit, fraftoll, ein Mann, der ſich in feinem braven Wollen nicht 
beirren läßt. 

„Sa, das leidige Geld!“ wiederholte er feit betonend. „Ach 
leugne jeine Macht nicht, fo wenig wie es Felix gethan, der das 
Erbe für feine Kinder gerettet wünſchte — und er hatte Recht, 


fie brauchen ed. Ich weiß, daß ich mit diefem Ausſpruche ein 
böſes Vorurtheil nähre, aber ich muß es mic gefallen laſſen!“ 

Sie ſah auf den Kied zu ihren Füßen, dann flog ein gerings 
ſchähender Zug um ihre Lippen. 

„So fürchten Sie, die Kinder müßten Hungerd fterben ohne 
das Geld der alten Frau?“ fragte fie, feine letzte Bemerkung 
übergehend. 

Er lächelte. „Die Meinen haben eine ſehr energiſche Tante, 
die wohl ſchlimmſten Falles zur harten Arbeit greifen würde, um 
ihre Lieblinge nicht Mangel leiden zu laffen. — Mehr weiß ich 
nicht, aber ich brauche und wünſche aud) feinen tieferen Einblick 
in die Verhäftniffe, weil ich troß alledem bei meiner Anficht be— 
harren muß. Ich rechne mit den Mächten, die unferen Lebens- 
weg kreuzen“ — er zögerte, und jeßt ſuchte fein Blick den Boden 
m „Sie find jehr jung — 

„Aber feſt genug, um einem Todten die Treue zu halten,“ 
unterbrad; fie ihn veritändnißvoll, während eine jähe Gluth ihr 
ganzes Geſicht bededte. 

Ein augenblidlihes Schweigen trat ein — man hörte Joſe's 
Stimme, der ſich, unfern auf einer Gartenbant ftehend, unter 
Deborah'3 ordnenden Händen befand und dabei unausgefegt von 
feinem Erlebniß auf dem Kloſtergute ſprach. 

„Nur Eined möchte ich wiſſen,“ begann Baron Schilling 
ablenfend. „Warum laffen Sie die Heine Frau in dem Wahn, 
da fie reich, ‚immenfe reich‘ fei? — Einmal muß fie ja doch die 
Wahrheit hören.“ 

„sch halte das nicht für nöthig, jo lange fie nicht ihr Ge: 
id von dem meinigen trennt,“ verfehte Donna Merceded ge 
lafjen. „Lucie würde fterben an dem Gedanken, daß fie nicht 
mehr über Reichthümer zu verfügen habe. Felix hat fie geliebt 
bis in den Tod. Die Angſt um die Zukunft dieſes Findiichen, 
genußfüchtigen Wejend hat ihm noch mehr gequält, als bie Sorge 
um Hofe und Paula. Ich Habe ihm heilig gelobt, über fie zu 
wachen, und jo betrachte ich fie fait wie eine ältere Schweiter 
ihrer Kinder, als welche fie fi ja auch am liebften gerirt.“ Ein 
leifes, verächtliches Lächeln ftahl ſich flüchtig um ihren Mund. 
Lucile iſt bruſtſchwach — die Werzte behaupten, fie befände ſich 
bereit im den Stadien der Lungenſchwindſucht,“ fuhr fie 
ernjt fort. „Es ift mithin meine Aufgabe, ihr jede wirkliche 
Aufregung fern zu halten. Aus dem Grunde habe id) auch vor— 
hin verboten, daß fie von Joſe's Verſchwinden benachrichtigt 
werde, ehe wir eine Gewißheit hätten.“ 

Sie vief den Knaben herbei und ergriff feine Hand. 

„Vielleicht begleiten Sie mich zu Lucie,“ fagte fie zu Baron 
Schilling. „ES ift möglih, daß fie nunmehr von dem Vorfall 
erfahren hat; fie regt fich oft nachträglich nod) unnöthig auf, und 
das wird Ihr Beſuch verhindern.“ 

Sie gingen nad) dem Säufenhaufe. 


19. 


Donna Mercedes betrat ſonſt nie Lucile's Gemächer — fie 
hatte feine Beranlaffung dazu. Die Mahlzeiten nahm man im 
großen Salon ein; auch der Thee wurde Abends dort getrunfen, 
troß Lucile's täglich fich erneuernden Proteſtes, und die Kinder— 
ftube war nur durch Mercedes’ Schlafzimmer von diefem Salon 
getrennt. — — 

Draußen fag noch heller Sonnenglanz; von Weften her zu 
röthliher Gluth entfacht, madte er die Welt in einem doppelt 
grellen Lichte ſchwimmen und fiel breit in die Fenſtet des Hauſes. 

Nur in Lucile's Wohnzimmer war mittelft feſt vorgelegter 
Läden und zugezogener Gardinen intenfive, von Kerzen- und 
Lampenlicht durchſtrahlte Nacht Hergeftellt. Am Plafond brannte 
der Heine Kronleuchter; zu beiden Seiten des deckenhohen Pfeiler 
ſpiegels flammten Kerzen auf den Bronze-Armen, und das Licht 
hoc auf Etageren placirter Kugellampen floß weiß hernieder — 
man fuchte unwillkürlich nad) dem ſchwarzbehangenen Katafalk, auf 
den dieſes Glanzmeer zu ftrömen habe, aber es war etwas ganz 
Anderes — es war Bühnenlict. 

Bor dem Spiegel gaufelte wie ein Schmetterling ein zartes 
Heine Menfchentind. Ueber fleifchfarbenen Tricots baufchte ſich 
ein ganz kurzes Röckchen von goldgelbem Atlas ; ein nd 
rothlila Sammetmieder umſchloß eine zerbrechlich dünne Mäd 








taille, umd bei jeber Bewegung der jchlanfen, weißgeſchminkten 
Urme, bei jedem Pas flatterten und wehten glänzende Band— 
fchleifen wie Flügel von den Schultern, wogte dad dunfel nieder: 
rollende, mit weißen Rofen durchflochtene lange Gelod über den 
Naden foft. bis auf die Hüften hinab, Das war fein Tanz — 
weit eher ein Schwimmen und Schweben, als habe ſich die Luft 
verdichtet und trage mühelos den Heinen, biegſamen Feenleib — 
Lucile war in der That eine Tänzerin erjten Ranges. 

Sie hatte eine feltfame muſilaliſche Tanzbegleitung. Die 
Kammerjungger Minna ftand, den Rüden der Thür zugelehrt, 
inmitten des Zimmers und fummte eine Melodie, fo jcharf accentuirt 
im Rhythmus, fo gewohnheitsficher, als jei fie jeit Jahren das 
begleitende Orchefter bei den Uebungen ihrer Herrin. Sie jchlug 
dabei leiſe Hatjchend in die Hände, machte jede Wendung und 

Schwenlung mit wiegendem ÜOberförper unwilllürlich mit, und 
war im ihre Mufgabe fo vertieft, wie die Tänzerin fetbft. — 
Sie hatten Beide feine Augen für die Heine Paula, die auf dem 
Teppich ſaß umd im verfchiedenen Cartons framte. Die Kleine 
hatte fi einen weißen Sranz verfehrt aufgefegt, Schuhe und 
Strümpfchen ausgezogen und widelte eben einen gelben Seidenſhawl 
um die Heine, nadte Büfte, von der fie das lofe, weihe Kleidchen 

nad) den Hüften hinabgeſchoben hatte. 
Lucile!“ rief Donna Mercedes, plöhlich mit dem Baron 
und Hofe eintretend. 

Die Tänzerin vor dem Spiegel fuhr erfchroden herum. 
„Minna, dummed Ding, Du haft vergeſſen, die Thür zu ver- 
riegeln,“ plapte fie erboſt heraus; aber im nächſten Augenblick 
fchon brach fie in eim gezwungenes, ſchallendes Gelächter aus. 

Baron Schilling ſtrich ſich mit heiterem Lächeln den Bart — 
dieſe — ſah nicht aus, als werde ſie noch nachträglich über 

bniß ihres Meinen Sohnes in Ohnmacht fallen. Während 
= Joſe an der Hand, der Schwelle nahe jtehen blieb, fchritt 
Mercedes, ohne ein Wort zu jagen, durd das Zimmer; fie nahm 
der fleinen Paula, die fich unter Gefchrei lebhaft widerjeßte, den 
Kranz vom Stöpfchen, zog ihr das Kleid über die Schultern, 
Schuhe und Strümpfe an die Füße, und redete ihr dabei mit 
fanfter Stimme begütigend zu. 

„Du follteft das Kind nicht Zeuge Deiner Amüfements fein 
laſſen!“ fagte fie zu Lucile, nachdem ſich die Stleine beruhigt 


hatte. 

„Ah bah, warum denn nicht?“ verſehte die junge Frau 
troßig. „Wenn Du glaubjt, ic) gäbe es jemals zu, daß Paula 
auch fo philiſterhaft erzogen wird, wie Du mit Joſe den Anfang 
bereitö gemacht haft, dann irrſt Du Dich gründlich. — Das arme 
Ding hat ohnehin eine jammervolle Kindheit. Was bin ich da— 
für ein glüdliched Kind gemefen — o, wie glüdlih! — 
heit, bewundert, in Sau und Braus, in Glanz und 

lichleit bin ich groß geworden — o, mein fchönes, geopfertes 

adies!“ — Gie ſtredte ſehnſuchtsvoll die Arme gen Himmel, 
dieſe zarten Arme, die in der That überſchlank geworden waren 
— die Aerzte hatten doch wohl Recht. Lucile's Bruſt flog unter 
haſtigen —— 

Sie griff nach den Blumen über ihrer Stirn, riß fie halb 
ergrimmt, — im Uebermuth aus den Loden und ſchleuderte fie 

Cartons. 


nach den 
⸗ „Meine Amüſements, ſagſt Du?“ fuhr fie impertinent 
lachelnd fort. „Mein Gott ja, armſelig genug find fie — aber 


was will man machen? — Jedes eben nad, feinem Gejchmad 
und Bedürfniß, Donna Mercedes! Du fpielft Bach auf Deinem 
Blügel und flellft Dich ganz verzüct über den alten Zopf — und 
ih, nun, ich tanze, ich krieche dann und warn wehmuthsvoll in 
die — lieben Theaterſachen — 
Anzug iſt neu — er iR noch nie in einem Koffer ver 
padt —— unterbrach fie Mercedes lalt und unerbittlich. 
Lucile drehte ſich wie ein Kreiſel in verlegener Luſtigleit 
auf der feinen Fußſpihe, und Minna, die ſcheu in den Hinter: 
grund des Zimmers getreten war, büctte fih, um die verjtreuten 
Blumen zufanmenzufejen. 
„Run, und wenn auch?“ fragte die Feine Frau — fie hielt 
Ich —— mit ihren Fußſchwingungen und trat erbittert auf 
gerin zu. „Und wenn auch, Donna Valmaſeda? Was 
335 —7 Did an, wenn ich mir ein paar Ellen Sammet 
tlas kaufe? Geht ed etwa aus Deinem Beutel — wie?. 
Ich bitte Sie, Baron Schilling, fehen Sie fid meine geftrenge 


Schwägerin an! Der Spitenbefah, den fie da zerrifjen auf dem 
Teppich nadjichleift, ift fo koſtbar, daß ihm eine deutiche Herzogin 
auf ihrer Staatsfchleppe tragen fünnte — dieſe Baumwöollen— 
prinzejlinnen leijten das Menfchenmögliche in der Verfiwendung, 
fag’ ich Ihnen. Ich armer Tropf aber ſoll mir nicht einmal 
den Spaß machen, mich auch einmal in einem neuen Coſtüm 
bei meinen einſamen ‚Amüſements‘ zu ſehen? — Es iſt unver— 
antwortlich von dieſer Vormundſchaft, daß ſie die Auszahlung 
meiner Nadelgelder in Mercedes’ Hände gelegt hat, aber ich bin 
auch immer fo dumm umd leichtgläubig; ich laſſe mir Alles 
bieten. — Weiß ich denn, ob dieſes behauptete Necht nicht ein 
angemaftes ijt? — Nun wird mir jede Stecknadel, jeder Seiden: 
faden nachgerechnet — 

„Du weißt jeher gut, daß ic Dir nie etwas nachrechne,“ 
fiel Mercedes ruhig ein — Auf ihrer Stirn lag ein Schimmer 
wahrer Scelenhoheit. „Ich finde ed nur ſehr ımrecht, daß Du 
troß des Verboted der Aerzte Dich jo echauffireſt. Felix hielt 
Did ftet$ zurüd, wenn Du im Uebermuthe in irgend eine Tanz: 
weile verfallen wollteit —* 

„sa — aus Eiferfucht, Er lonnte es nicht ertragen, ber 
gute Felix, wenn aud) andere Aigen, als die feinen, mein Talent 
bewunbderten; gewiſſe Leute machen es ebenfo, fie verzehren ſich 
vor Neid. — Und das haben die zwei weifen Salomo's, unſere 
Aerzte, vecht gut gemerkt; fie haben fich jofort auf die Seite der 
Großmacht im Haufe geftellt — natürlich! — und fid) alles 
Ernites eingebildet, ich ließe mic in's Bockshorn jagen, wenn 
fie mir mit geheimnißvollem Achſelzucken verkfündigten, meine 
Geſundheit fei angegriffen — die Schlaulöpfe, die!" Mit um— 
beſchreiblicher Komik und Grazie machte jie die Geſte der fangen 
Nafe und drehte fi) abermald wie ein Wirbelwind auf der 
äußeriten Fußipige, und ihr Tüchterchen haſchte aufjauchzend nad) 
dem gelben Atlasrod, der ſich wie eine goldglängende Sonneu— 
fcheibe über dem leichten Gewölk der Gazekleider mit der Tänzerin 
drehte. 

In Mercedes’ Wangen jtieg ein helles Roth. Sie ergriff 
ſchweigend Paula’ Hand, um das Kind aus dem Zimmer zu 
führen; allein Lucile vertrat ihr den Weg. „D nein — Paula 
bleibt bei mir, bei ihrer Mama, wohin fie gehört," fagte fie 
beftimmt. „Joje magft Du meinetiwegen ufurpiven. Ich habe 
ihn auc lieb, jehr lieb, aber ich habe feine Macht über ihn. 
Das Shidjal ift doch manchmal wie mit Blindheit gejchlagen bei 
feinen Arrangement? — foldy einem jungen, unerfahrenen Ding 
wie mir die Erziehung eines wilden Nungen zuzuweiſen — 
Unfinn!... Mein ſüßes Mädchen dagegen, meine Heine Paula, 
behalte ich für mich, jo wie einft Mama und ich zujammens 
gejtanden — daß Du es weißt —* 

„Felix hat Die endgültige Verfügung über beide Kinder 
vorläufig in Frau von Valmaſeda's Hand gelegt," umterbrad) 
Baron Schilling die eifrig Redende mit Nachdruck. 

Lucile wandte ihm raſch das Geficht zu und maß ihm mit 
fpöttifchem Blick. „Auch Du, Brutus?“ vief fie pathetiih. „Nun 
ja, id) konnte das wiſſen. — Drüben unterwarfen fich ja auch 
Alle ihren Oralelſprüchen, alle unfere Herren, ihr Vater, Felir, 
der arme Dalmajeda. . Diefe dämoniſchen Frauen mit den 
finfteren Mienen find ieidenſchaftlich im Herrſchen und Gebieten 
und zurückhaltend im Gewähren — das iſt die ganze Kunſt! — 
Sie war eine ſehr fühle Braut, dieſe Donna de Valmaſeda —“* 

„Schweige!“ — Mercedes mit flammenden Augen 
die boshafte 

„Mein re ich "in ja ſchon ftill,“ wid; die Heine Frau 
mit einer brolligen Furchtgeberde zurüd. „Aber Baron Schilling 
ift mein Freund, mein guter, alter Freund noch aus der himmlis 
ichen Berliner Zeit — id) darf nicht leiden, daß er auch in's 
Netz geht; ich leide es abfolut nit. Er hat ohnehin ſchwer zu 
tragen am Leben, der umglüclihe Mann —“ 

„‚Unglüdlich‘?" fuhr er mit — Geſicht empor. 

„Wer jagt Ihnen denn, daß ich 

„Mein Gott, ich denfe — oder ve fie hübjcher geworden, 
Ihre Frau? Und liebenswürdig?* vief fie, jebt wirklich über: 
raſcht, mit großen Mugen, aber fie ſenlte fie doc einen Augen: 
blid erjchroden über den Ausdruck des Bornes, den ihre tactloje, 
borwißige Zunge gewedt Hatte, 

Sein Blid fuhr wie ein Blip feitwärts übe das Antlig 
ber Frau Hin, die vor wenigen Stunden mit bernichtend draitis 








fcher Betomung geſagt hatte: „der Mann hat ſich verkauft.“ ... 
Er ertappte eine fichtlihe Spannung, aber auch Taltlächelnden 
Hohn in den geiftreichen Zügen. 

„Ich bin Ahnen ſehr verbunden, Frau Lucian — Gie find 
die Barmherzigkeit ſelbſt,“ fagte er, ihre indiscreten Fragen völlig 
übergehend, mit jcharfem Spott. „Aber Sie dürfen ſich beruhigen ; 
ic kann Ihnen verfichern, daß ich an meinem Loos nichts aus— 
zuſetzen habe.“ 

| Er legte die Hand auf den Thürgriff, und Joſe, der ſich 
während ber ganzen Zeit fejt an ihm geſchmiegt, ja, ſich Hinter 
ihm förmlich verſteckt hatte, trat dicht am die Thürſpalte, um beim 
Deffnen jofort hinauslaufen zu können — es war, als brenne 
dem Kinde die Schwelle unter den Sohlen. 

„Wir waren gefommen, Ihnen diefen Heinen Ausreißer heil 
und unverjehrt zuzuführen“ — fagte Baron Schilling, auf den 
Knaben deutend, immer noch mit harter Stimme. 

„Ach ja“ — fiel Lucile ein — „er war ja wohl für einen 
Moment nicht zu finden? Man hat ihn auch bei mir geſucht — 
war es nicht der Bediente Robert, den Du an der Thür ab: 
fertigtejt, Minna?* Sie z0g die Schultern empor. „Ich habe 
nicht weiter daran gedacht — ſolch ein großer Burſche kann ja 
doch wahrhaftig nicht verloren gehen wie eine Stednadel,“ Sie 
trat näher und legte die Hand jchmeichelnd auf den Kopf bes 
Kindes. „Wo haft Dur denn geftet, mein Junge?“ 

Der Knabe, der ihr immer noch den Rüden zufehrte, ſchüttelte 
in wilder Aufregung die Hand von id. 

„Nein, Mama, nein!” fchrie er auf, ohne ihr das Geficht 
zuzuwenden — er drüdte die Stirn fo feit am die Thür, als 
wolle er fie im das Holz einbohren. „Siehe Deinen langen 
Sclafrod an! Ich kann Dich nicht anſehen. — Du bit gar 
nicht meine Mama — nein!" 

„Einfältiger Junge!“ zürnte fie und ſaßte ihn an der 
Schulter, um ihm gemwaltfam umzubrehen, aber bei dem finde 
machte fich jeßt offenbar Die erlittene heftige Nervenerjchütterung 
geltend; font fo janft und fügjam, jträubte es ſich und verfiel 
dabei in ein convulſiviſches Weinen, in welches fein erſchrockenes 
Schweiterhen aus Leibesfräften einftimmte. 

„Bott im Himmel, das ift ja zum Verrücktwerden!“ rief 
Lucile, und beide Hände auf die Ohren prefiend, floh jie in das 
Nebenzimmer, deffen Thür fie fchmetternd Hinter jich zuwarf, 
während Baron Schilling ſchweigend den Knaben auf feinen 
Armen hinaustrug und Donna Mercedes im Verein mit der 
Kammerjungfer die Heine Paula zu beruhigen ſuchte. 

„Mir fteht das Gethue bis an den Hald — ich mag gar 
nicht mehr hinfehen,“ fagte der Bediente Robert draußen indignirt 
und mit veradhtungsvollem Blid, nachdem Baron Schilling mit 
dem Sinaben an ihm vorüber in die Kinderſtube gegangen war. 

Er ſtand mit dem Gärtner an der offenen, nach dem großen 
Garten führenden Thür der Flurhalle, und Mamſell Birkner, 
die eben aus dem Souterrain fam, um Deborah das Gebäd für 
den Theeliſch zu bringen, trat auch hinzu. 

„Da haben wir Alle Gott gedankt, daß die Gnädige den 
guten Einfall hatte, ihre Minfa einftweilen auswärts in Pflege 
zu thun,“ fagte der Bediente weiter, „und jeht gäb' ich gleich 
— Thaler drum, wenn wir fie wieder da hätten, und ed wäre 

lles beim Alten. Man verfeßte manchmal der ſchwarzen Eanaille 





einen heimlichen Knuff und Fußtritt, und da hatte man Ruhe für 
eine ganze Beit. ... Aber jet? — Zum Xodtärgern ift bie 
Wirthichaft. — Wohin man tritt, liegt dad Spielzeug im Wege 
— es thäte not, man machte in einem fort den Budel krumm, 
ben Kram wegzuräumen, und vor ber wilden Bejtie, bem Hund, 
muß man ewig auf der Flucht fein; ich wüßte chen, was ich 
dem am liebften in bie volle Fleiſchſchüſſel thäte. die vers 
zogenen Rangen alarmiren fortwährend unſer ganzes Haus.  Balb 
muß man mit Stangen vennen, um nad) dem Sungen im Teiche 
u fiichen, bald dem heulenden Ding, dem Meinen Mä bei- 
— wenn es auf die Naſe gefallen iſt, und eben n fie 
Beide geſchrieen, daß mir noch die Haare zu Berge ſtehen. Und 
dafür kriegt man nicht einmal einen Blick, geſchweige denn einen 
Dank von der hochnäſigen Madame, die nicht einmal ihr Eſſen 

fen fann. Dem Herrn foftet das ein Heidengeld, und Dabei 
thut er doch, als fei er im feinem ganzen eben noch nicht fo 
glücklich gewejen. Damit foll er aber der Gnädigen nur fommen 
— fie kann das Kindervoll nicht ausftchen; man fieht ihr bie 
ſtille Wuth an, wenn ihr ſolch ein Meines Ding unverſehens 
über den Weg läuft —“ 

„Ia, weil ihr der liebe Bott feine eigenen beſcheert,“ fiel 
Mamjell Birkner ein und ſchob und ordnete an dem Gebäd auf 
dem Teller, den fie in der Hand hielt. 

„Nun, vielleicht betet fie deshalb in Nom,“ lachte der Bediente. 

„In Nom ift fie ja gar nicht mehr,“ flüfterte der Gärtner; 
„sie iſt zu Beſuch in einem Kloſter.“ Er verftummte plöhlich ver- 
legen, und auf die erftaunten Fragen der Anderen hin jagte er 
ausweichend, er habe „ein Vögelchen davon fingen hören” — daß 
er bei Ausübung feiner Functionen im Wintergarten und im 
Atelier in einen offen daliegenden Brief der Gnädigen geſchielt 
hatte, konnte er freilich nicht jagen. „Ich glaube, fie fommt bald 
wieder,“ meinte er mit verftändnißvollem Augenzwinfern, „nachher 
jollt Ihr aber jehen, was paffirt. Die amerikaniſche Geſellſchaft 
fliegt auß der Thür, da «8 eine Art hat — dent an mid!” 

„Das leidet der nicht,” jagte die Mamfell ganz erregt. 

„Ich bitte Sie, Mamfell Birkner!* verfepte der Vediente 
höhniſch. „Wen gehört dem der Schillingshof?“ 

„Uns!“ plaßte fie erbittert heraus. „Uns gehört er, und 
nicht den Steinbrüdd. Wie wir noch zufammen waren, ber alte 
Freiherr und der Arnold — der gnädige Herr wollt’ id) jagen — 
und id, da gab «8 feine Gnädige bei und, und wir haben auch 
gelebt und find in umferm Gott vergnügt gewefen. Meber das 
Haus hier hatte der alte Herr allein zu befehlen; hier tft er ges 
boren und geftorben, Und gut und kreuzfidel waren Alle, und 
die Kellerſchlüſſel find auch nie auf die Reife mitgenommen worden, 
ald wäre das Haus voll Spipbuben —“ fie hielt plötzlich inne 
und trat veipectvoll zur Seite. ’ 

Die ſchöne, ſtolze Frau kam mit der Meinen Paula vom - 
Lucile® Gemächern her. Wie ein breiter, ſchwarzer Schatten 
lagen die Wimpern tief auf ihren Wangen; fie ſchritt vorbei, als 
feien die Leute an der Thür von Stein, wie die Statuen in den 
Nifchen. 

Bettelprinzeß!“ murmelte der Bediente Robert grimmig 
zwiſchen den Zähnen, während fie in der Thür nächit der Laoloou⸗ 
gruppe verſchwand. 

(Bortjegung folgt.) 


Tunefifhe Studien. 


Bon Fritz Wernick 


fonft und jet. — Der Bey: ſeine, 


Das Project der Sahara-Vewäfjerung umd die „tunefiiche Frage”. — und fee A von * or * 2 
ne . — Der e und jein 
une 


In der Mitte der Nordlüfte Afrikas eva, da wo der Buſen 
von Kabes tief nach Süden einbuchtet, jcheidet nur eim Hügels 
fand mit wenig bedeutenden Erhebungen das Mittelländifche Meer 
von den unermeßlichen Sandgefilden, Die einft ebenfall® mit der 
falzigen Fluth bededt geweſen find. Dieſes Hügelland ift fein 
felfige$, ſondern beſteht ebenfalls aus Sand mit leichter Bei— 
miſchung von Thon oder Lehm, wäre alſo mühelos zu durch— 
ftechen. Gelänge das ben franzöfifchen Ingenieuren, jo würde im 





© und Landmacht“, fein Hofitaat und 
radies. — Feiertag in der Hauptftabt, — 


enz Goletta. — Tunis 
heinmniß. — Ein Jäger- 
ſche Friebhofspoeſie. 


Süden der Colonie Algier eine neue Welt entſtehen. Das Becken 
der Wüſte liegt theilweiſe bis 70 Meter tiefer als der Spiegel 
des Mittelmeeres. Wollte man dieſem nun einen Weg in die 
Sahara öffnen, fo würde ſich dort ſofort ein Binnenmeer bilden. 
Die unermeßlich reichen Ernten der Daſen brauchten dann nicht 
ferner auf dem Rücken der Kameele den beſchwerlichen weiten Weg 
über die Gebirge des Atlas nach dem nördlichen Hafenftädten zu 
machen, um für den Weltmarkt verſchifft zu werden. Dann 
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würden Schiffe bequem dort angelangen, ihre Fracht abholen, den 
Arabern der Wüfte deren Bebürfnifje zuführen lönnen. Uber 
no mehr! Jeht regnet es fait niemals in der Sahara, Das 
Binnenmeer würde in diefen heißen Erdſtrichen jtarfe Aus— 
dünſtungen erzeugen und durch die Wolfenbildung die Regenmenge 
vermehren. Wafjer aber allein ift es, was dem mit guter Frucht: 
erde bedeckten Theile der Wüſte fehlt, um fie urbar zu machen, 
fie mit Palmen, Delbiumen, Obſt und Getreide zu bepflanzen. 
Bor etwa zwei Jahrtaufenden haben ausgedehnte Fruchtgärten 
den jeft todtliegenden Boden geichmücdt. 

Das find die Geſichtspunkte, von denen die franzöſiſchen 
Pläne ausgehen. Die Entwürfe liegen fertig da; fie waren bereits 
auf der letzten Parifer Weltausftellung veröffentlicht. Mit ihrer 
Ausführung würde Frankreichs Herrſchaft in Afrila nad) Süden 
hin nicht mehr im Sande verlaufen, fondern dort ſich befeftigen 
und ausdehnen; fie wirden für die wirthichaftliche Hebung des 
Landes gute Früchte tragen. Eins liegt nur im Wege — Tunis. 

Was man als die tuneſiſche Frage bezeichnet, der Streit und 
die Gegnerjchaft zwiſchen Frankreich und der Regentſchaft des 
Bey, it eigentlich) zurückzuführen auf den Umftand, daß der Weg, 
den die Wafjerarbeiten nehmen müffen, um vom Mittelmeer im 
die Wüfte zu gelangen, vollftändig durch tuneſiſches Gebiet führt. 
Natürlich möchte man nicht gern viele Millionen Franken in 
jremden Grund und Boden fteden. Deshalb verfudht man an 
Heinen Borfpielen die Widerjtandsfähigfeit des Bey und feiner 
Regierung, prüft, ob es bald möglich und angänglic; fein werde, 
die Hand über das Beſitzthum des Paſcha von Tunis auszuftreden, 
wie man dies vor 50 Jahren über das Land des Dey von Algier 
gethan Hat. Die Klagen eines franzöfiichen Privatmannes mußten 
da zu willtommenem Anhalte dienen. Wie alle Welt in Tunis 
erzählt, hatte biefer, ein Graf von Sanch, von der tumefiichen 
Regierung Eonceifionen für ausgedehnte Weideländereien erhalten. 
Er durfte diefe zu eigenem Nußen veriverthen und übernahm 
nur die Verpflichtung, fremde, beſſere Rindviehracen einzuführen, 
einen guten Bichitand zu erhalten und zu züchten, um jo als 
Entgelt für jene Bewilligung zur Hebung ımd Veredelung der 
tuneſiſchen Viehzucht beizutragen. Herr von Sancy foll aber, 
nad) den Mittheilungen meiner Gewährsmänner in Tunis, ſich 
um die eingegangenen Berpflichtungen wenig gekümmert, ſoll gar 
fein Vieh gehalten, jondern die ihm zugewiejenen Ländereien jonft 
zu feinem Vortheile verwendet haben. Wenn die Regierung, der 
dies zu Ohren gelommen, den Stand der Dinge hat unterfuchen 
wollen, mußten gefällige Nachbarn dem franzöſiſchen Grafen ihr 
Vieh borgen, um jeine Weiden damit aufpußen zu können. Das 
war an's Tageslicht gefommen; die Negierung hatte darauf dem 
Herrn von Sancy die Landbervilligungen entzogen, Darob ents 
brannte der Streit, der ſchließlich eine über den erften Anlaß weit 
hinausgehende Ausdehnung annahm und zu einem politischen, fait 
zu einem Eriegerijchen wurde. Frankreich nahm ſich jeine® Bürgers 
und ber Anſprüche defjelben an und zwang die ſchwache, zu jedem 
Widerjtande wie zur Behauptung ihres Rechts und ihrer Würde 
gänzlih unfähige Regierung des Bey zum Nachgeben: Herr 
von Sanch behielt feine Ländereien; der Bey z0g mit Aufgabe 
feines Rechtsanſpruches und feiner landesherrlichen Würde nod 
einmal den Kopf aus der Schlinge. Alle Welt im Lande hält 
diefe beigelegte Verwickelung nur für den Vorläufer anderer 
Streitfälle. Die Franzoſen meinen freilich höchſt naiv, daß Frank: 
reich durch die Diesmal bethätigte Friedensliebe genügend bekundet 
habe, 8 denfe nicht an den Befig von Tunis. Sonſt hätte es 
den Streit vertiefen, fofort marſchiren, das Land befepen Lünnen, 
So leicht und jo ſchnell mag das nicht gegangen fein. Man hat 
vorläufig geprüft und erfahren, daß Tunis mit feinen Hilfsmitteln 
feinen ernfthaften Widerftand zu leiften vermag. Erft muß mur 
der Plan, das Land zu durchſtechen, in der Wüſte ein Binnen— 
meer mit franzöfischen Küſten zu bilden, feftgeftellt und genehmigt 
fein, dann wird das Uebrige fich bei nächtem Anlaß ſchon von 
ſelbſt finden. Dies ift der Inhalt und Hintergedante der tuneſiſchen 
Brage, die im vergangenen Jahre bald nach dem Eongrefie Europa 
in Bewegung brachte, Vielleicht Hat Frankreich auf diefem Con— 
greſſe Schon die Genehmigung erhalten, in Afrika Entſchädigung 
zu we für feine ımeigenmüßige Haltung im Rathe der Groß- 
mädhte. 

Die Welt dürtte fi übrigens darob nicht grämen. Denn 
zunädjit würde ein theilweife verödetes, zu ſchwer zugängliches Land, 


die Wüſte Sahara, dem Verfehre, der Cultur zugänglid) gemacht 
und in eine Reihe paradiefiicher Fruchtgürten umgervandelt werben. 
Dann aber muß man da3 heutige Tunis, jeine Zuftände, fein 
Leben, feine Willkürherrſchaft anſehen, fie mit den geordneten 
Verhältniſſen Algierd vergleichen, um ohne jedes Bedauern das 
Verſchwinden dieſes einitigen Naubftaats ſich voritellen zu fünnen. 

Nicht auf dem beſchwerlichen, zeitraubenden Wege durch die 

Wifte, jondern auf dem zwar weiteren, aber ungleich bequemeren 
Waſſer, juchten wir, eine Heine Gefellichaft guter Freunde und 
chnell befreundeter Reifegefährten, von Algier her Tunis auf. 

Die Küftenlandfchaft iſt von großartiger, hochromantiſcher 
Schönheit. Stundenlang führt der Dampfer einen tief in's Land 
einjchneidenden Golf hinauf. Zur Rechten jpringt in dieſes dumfel- 
blaue Meergewäffer ein feljiges Vorgebirge weit hinaus, umgeben 
von einer Heinen Sandebene, Auf diefem Vorſprunge hat cinft, 
rings von Wafjer umfpült, Karthago gelegen, die Nebenbuhlerin 
des alten Nom, die Beherricerin des Meeres, der Gi einer 
Macht, die in langen Kämpfen mit Nom um die Herridaft der 
alten Welt gerungen hat, endlich von diefem bezwungen und völlig 
zerjtört worden it. Von dem alten Karthago find nicht einmal 
mehr kenntliche Ruinen vorhanden, Sein Burgfeljen, vom Meere 
umbrandet, bildet aber einen malerischen Schmud der Landidaft. 
Höhere, wildere Gebirge erheben jid) zur anderen Seite des 
Golfes von Tunis. Ihre herrlich gezeichneten Umrifje, ihre Riffe 
und Schluchten, ihre Kämme und Schroffen jpiegeln fi in dem 
ruhigen Wafler, das nur an dem Fuß des Gebirges fih zu 
leichten Schaumfloden kräuſelt. 

Wir legen an, mitten im diefem Golſe, und gelangen bald 
in die Heine Hafenftadt Goletta. Hier blicdt der ganze Jammer 
eines verfommenen und verlumpten morgenländischen Despotenftaats 
uns fofort überall entgegen. Man muß ſich vergegemwärtigen, was 
früher hier geweſen, um voll zu empfinden, was jeßt daraus geworden 
it. Die Galeeren der Seeräuberfürften waren die Schreien der 
Meere. Die kühnen arabifchen Seefahrer fürchteten ſich nicht vor 
der bewaffneten Macht der großen europälfhen Staaten. Mit 
wilder Luſt und frevler Heldenkühnheit zogen fie auf Beute, ihrer 
barbarifchen Raubgier widerjtand nichts; mit Schäßen beladen, 
mit weggefchleppten Weibern, mit gefeffelten Chriftenfclaven ruderten 
fie heim, lebten in wüſter Ueppigfeit und umgaben ſich mit 
einer Pracht, wie fie uns arabiſche Märchen ſchildern. Feenbafte 
Patäfte mit kühlen VBorhöfen, Springbrunnen, zauberijchen Gärten, 
Sclavenmärfte, auf denen ſchöne Frauen für den Harem der 
Großen, Männer für Sclavendienite feilgeboten wurden, vers 
ſchwenderiſche Pracht, zügelloje Neppigfeit meinen wir hier überall 
zu finden, und an der Spitze des Seeräuberftanted einen all 
mächtigen, Herrſcher, der Alle in ihren Lüften und Leidenſchaften 
überbietet. 

Dagegen ſticht die zwar malerijche und eigenthümliche Wirklich 
feit jcharf ab. Statt der Gafeeren, der Flotten, welche die bes 
deutendfte Hafenbucht der alten Welt einſt gefüllt haben, fehen 
wir einige moojige, verfaulte Wrads halb verjunfen, denn Die 
befferen Schiffe hat der Bey, um feinen Aufwand zu beftreiten, 
um wenigftend eine Scheinpradyt entfalten zu künnen, längjt ver- 
kauft. Der Verſchwender fteht jept unter der Eontrole eines 
europäifchen Finanzausſchuſſes. Seine Heeresmacht ift zufammen- 
geihmolzen auf eine Hand voll Soldaten, traurige alte Kerle, die 
am Hafen auf Wache ſtehen, auf den Gafjen umherlungen. Die 
verſchoſſenen Kleider hängen ihnen in Fetzen um die Glieder; 
ihre Füße haben nie einen Strumpf oder Schuh gelannt. Die 
Jammergeftalten müſſen zubem ihren Unterhalt jelbjt erwerben. Sie 
legen, auf Posten ftehend, das Gewehr zur Seite, ziehen lange Strick⸗ 
ftrümpfe hervor und ftriden emfig, um wenigſtens täglid) einige 
Kupfermünzen zu verdienen. Andere ernähren fid) damit, daß fie 
von Binfen die Körbe flechten, in denen Datteln und Feigen verſchickt 
werden. Bon militärifcher Zucht ift da feine Rede. Sie belügen 
ſich mit einander, reifen fid) die Biffen vom Munde, die ihnen 
etwa zufallen, und halten bejte Cameradjchaft mit den in Fetten 
geichloffenen Gefangenen, die den werthvolliten Hofftant des Bey 
ausmachen, 

Auf diefe Gefangenen hält der Bey große Stüde. Sie 
find die berebtejten Beugen feiner Herrſchermacht. Wo er auch 
im Lande umberziehen, wo er immer feine Refidenz aufichlagen 
möge, immer müſſen biefe armen in Eifen gelegten Srräflinge in 
feinem Gefolge ſich befinden. Große Verbrecher find fie jelten, 





faft nie. Der Bey geftattet fi den billigen Luxus, alle, bie um 
Heinerer Bergehen willen geringe Strafen verbüßen, in Eifen 
ſchmieden zu laffen. Das Mappert jo hübſch, nimmt fi) jo groß- 
artig aus, macht jeden kurzen Ausflug zu einem Triumphzuge, 
Seit man ihm die Sclavenmärfte geiperrt, das GSclavenhalten 
gelegt hat, fucht er in feinen Gefangenen Entſchädigung. 

Er darf ſich dieſe Entſchädigung aber nur durd die eigenen 
Landeslinder bereiten. Die Rechtöpflege ift in Tumis fo verrufen, 
daß, wer nur irgend fann, bei den Eonfuln der auswärtigen Mächte 
rechtli Schuß ſucht. Bei den fremden Zuzüglern wäre das 
Serge indefien auch Leute, deren Boreltern ſchon im 
Tuneſiſchen geboren find, die hier mit eigener Familie leben, 
wollen nicht Unterthanen von Mohammed es-Sadok fein. „Ic 
bin Grieche, ich Engländer, ofe, Staliener, Amerilaner,“ ant⸗ 
worten die Leute, wenn man mit ihnen im Saffechaufe plaubert. 
Keiner aber hat je fein Baterland gejehen. Bon Malta, Sicilien, 
Ulgier und den Balearen find die Voreltern einft eingewandert; 
hier haben fie ſich verheirathet, Gefchäfte gegründet, ihre Landes 
mannjchaft aber keineswegs geopfert fir das zweifelhafte Glück 
tunefiihe Bürger zu werden. Denn da3 hat fein Bedenken. 

Der Bey it oberfter Nichter im Lande. Zweimal in jeder 
Woche hält er Gericht. Als einziges Geſetz gilt ihm der Koran, 
und fein perſönliches Belieben als höchſte umd einzige Inſtanz. 
Im Palafte von Goletta, hier am Strande des Meered, wo er 
den Sommer über lebt, figt er während dieſer Zeit zu Gericht. 
Das ijt poſſierlich anzuſehen. Mit feinen Lieblingen, einer Schaar 
von vierzig bis fünfzig —* Knaben und Jünglingen, aus denen 
er je nach Laune ſeine Miniſter, Generale, hohen Würdenträger 
ernennt, zieht er umher, bie begünftigten begleiten ihm im Dem 
Gerichtsſaal. Der Angeklagte darf ſich nicht vertheidigen ; der 
Bey läßt fi) die Sache vortragen und fällt dann den Spruch. 
Viel Mühe mit langen Begründungen feines Urtheils giebt er 
fi nicht. Macht er einen Hieb mit der flachen Hand ſenkrecht 


durch die Luft, jo heißt das kurzweg: Aufhängen! Ein horizons 


taler Schlag mit der Hand bedeutet: Kopfabichlagen! Auf 
Weiteres laßt er ſich felten ein; höchſtens noch wird fein Richters 
bewußtſein lebhafter erregt, wenn er einen reichen Mebelthäter 
zu großer Geldftrafe verurtheilen kann. 

Gemwöhnliche Strafen, Kette, Galeere müffen die Getreuen 
nad) eigener Einfidht dictiven, und ein feites Strafmaß wird dabei 


jelten verhängt. Die Verwandten des Verurtheilten mögen kommen | 


und diefen fosbitten. Bringen fie —* einen ſtrohenden Geld⸗ 
beutel mit, jo hat das Geſuch jedenfalis ſchnelleren Erfolg. 

Aber auch auferdem jollen die tuneſiſchen Landesfinber 
mancherlei Wunderlichfeiten ausgefett fein. Der Bey betrachtet 
ſich ald Herr und Eigenthümer von allem Grund und Boden im 
Lande. „Gefällt Div diefer Garten?“ fragt er bei guter Laune 
wohl einen feiner Günftlinge; „gut, ich jchente ihn Dir." Wenn 
er fo etwas einmal mit dem Beſitze franzöſiſcher Unterthanen hat 
thun wollen, jo ift dann doch fofort von den Conſulaten wirlſam 
Einſpruch erhoben worden. Mag aljo Herr von Sancy in dem 
Streite mit der Negierung des Bey damals im Unrecht geweſen 
fein, die Rechtszuftände find derartig im Lande, daß hier Schlau: 
beit, Willkür, brutale Macht immer Recht behält. Der Bey hat 
e3 hinnehmen müffen, daß man aud) einmal den Speer umfehrt 
und ihm damit zu Leibe geht. Alles in diefem Lande macht den 
Eindrud, als ſpuͤre Jedes, daß es mit dem Reſie von lichkeit 
zu Ende geht, daß Verwaltung, Nechtözuftände und Bejig in der 
Auflöfung begriffen find. 

Die Regierung thut nichts für den Verkehr. Auf einem 
franzöfifchen, italieniſchen oder engliſchen Dampfer fommen wir 
an; auf einer englifhen Eifenbahn fahren wir vom Hafen zur 
Hauptitadt, die eine Stunde entfernt im Lande liegt, zwiſchen 
anmuthigen Hügeln. Bon diefen Hügeln umkränzt, zwijchen dem 
Hafen und der arabischen Hauptitadt, liegt der Hare Spiegel eines 
Landſees, El Bahira genannt. Dad Lanbichaftsbild, dad mir 
während ber. Fahrt genießen, ift lieblich, eigenthümlich, voller 
orientalifcher Typen. Bon drüben her grüßen die Minaretd ber 
Nefidenzftadt, Die aus einer Unmafje weißer, würfelförmiger 
Häufer befteht. Auf den Vorfprüngen der Hügel, die in den 
Bahirafee hinausbliden, liegen mauriſche Schlößhen, Landhäufer 
ber Begüterten, von Gärten umfchloffen, in denen Die Banane 
reift, die fchlanfen Palmen dicht voll Dattelfrüchten hängen. 

Der Landfee ift feiht und jumpfig. Früher verkehrte auf 


ihm ein Heiner engliiher Dampfer. Der hat die Fahrten eins 
Stellen müffen, weil der Grund mehr und mehr verichlammt, weil 
ganz Tunis den Bahira als feine Cloale benupt und allen Unrath 
dort hinein verfenft. Die Engländer hatten fid) erboten, das 
Waſſer zu canalifiren und ſich durch den Schiffsverlehr, ſowie 
durch die Kunſtſchätze des alten Karthago bezahlt zu machen, 
die fie in dem See zu finden hofften. Der Bey will bus nicht 
erlauben. 

E3 geht die Sage, daß zivei ungeheure Säulen von majfivdem 
Golde einft in den See verjenft worden jeien. Die möchte er 
den Engländern nicht gönnen, fie für ſich ſelbſt fiichen, vielleicht 
um einige drüdende Schulden zu bezahlen, vielleicht um das 
flotte Leben noch einige Zeit weiterführen zu können. Aber er 
ſelbſt fommt nicht dazu, den Bahira zu reinigen; er fommt übers 
haupt zu nichts mehr. Jetzt bauen die Franzofen eine Bahn aus 
dem Innern von Algerien bis nad) Tunis quer durd) das Land. 
Wird nun noch das Canalwerk nad) der Wüſte hin ernſtlich in 
Ungriff genommen, fo findet fi gewiß wieder eine zweite 
tuneſiſche Frage. 

Im Bahiraſee ſtehen träumeriſch Tauſende von farbe— 
prächtigen Flamingos mit zartem roſenrothem Gefieder aufgereiht, 
um nad Fischen zu ſchnappen; auf den ſchilſigen Uferwiefen weiden 
Nudel von Kameelen; aus dem Nöhricht flattern Schnepjen auf, 
als unfere Maſchine vorüberfnattert. Die Näger der Gejellichaft 
lachen vergnügt. Jeder hat fein Schiehzeug mit und will in Tunis 
jagen. Denn auf allem Grund und Boden, jelbjt in dem eins 
gefriedigten Privatbejit, ſteht Jedermann die Jagd gänzlich frei. 
Die Genügjamen Mnallen zwiſchen die Wachtel- und Krammets— 
vögelſchwärme; Bequeme miethen ein Boot und lauern den Schnepfen 


‚auf, möchten auch wohl gar einen der ſcheuen Flamingos erlegen, 


Ganze Jagdzüge von unternehmenden Engländern und Franzoſen 
brechen auf nach dem Innern, ſuchen die Wildſchweine auf, jagen 
den Scafal, die flinte Gazelle, Das große Vogelwild. 

Endlich langen wir in der Haupfitadt an. 

Tunis hat fih in feinem Charakter völlig als orientas 
liſche, arabifche, mauriſche Stadt erhalten, während in den be— 
nachbarten Städten von Algerien die Kabylen, Uraber, Mauren 
in beftimmte Winkel zurüdgedrängt worden find und durd den 
immerwährenden Verkehr mit den Franken viel von ihrer Urſprüng— 
lichleit verloren haben. Der Tag unferer Ankunft it ein Freitag. 
Das ift der Sonntag der Mufelmanen. Da lohnt es nicht, in 
der Stadt umberzufchlendern, denn die Bazare find leer, die 
Schreibftuben, die Schulen, die Werkftätten gefchloffen; im bie 
Mofcheen und die Schlöffer darf man nicht hinein. Die Männer 
ſchreiten zu den Thoren hinaus. In weite Gewänder von hell: 
farbigem Tuche gehüllt, mit ſchweren Golditidereien bedeckt, 
wandeln fie majeftätiich einher wie Die Könige aus dem Morgens 
lande, Dft umbüllt ihnen ein goldgejtidter Burnus von jeidenem 
Florſtoffe die hohe Gejtalt; immer windet ih ein golddurchwirltes 
weißes Schleiertud) als Turban um das Haupt. Die Männer 
find ſehr ſchön, von freiem Anftande, ſchlanlent Wuchje, olivens 
farbener Haut, mit großen, weitgefchnittenen Augen, die bläuliches 
Perlmutterweiß füllt, Sie veritehen ihre Gewandungen zu tragen 
und zu werfen wie Griechen und Römer. Selbſt der Heine 
Junge fchlägt den Burnus in edlem Faltenwurf um die Schulter, 
daß es eine Freude ift, ihm zuzuſehen. Viele Araber aus Algier 
erfennt man am der abweichenden Tracht. Es jind das meiit 
wohlhabende Leute, die ſich dem frangöfischen Joche, den vers 
achteten Chriften nicht haben beugen wollen und hierher übergefiedelt 
find, um unter mohammedaniicher Herrichaft zu leben md zu 
jterben. Die Frauen wagen fich jelten aus den verjchloffenen 
Häufern hervor. Sie mummen ihr Geficht in ſchwarze Tücher, 
die ausſehen wie Masten, gleiten jcheu an den Mauern hin 
und fürchten den Blick des Fremdlings. 

Wir verlaffen die große Promenade der Europäer, die von 
dem Marinethor der Stadt zu den Gejtaden des Bahira führt 
umd gegen Abend ſtark bejucht wird, Wir folgen den Eins 
geborenen, die das Spazierengehen nicht kennen. Ihr Biel iſt 
einer der zahlreichen mauriſchen Friedhöfe, der Begräbnißftätten, 
die rings um die Stadt liegen. Uns Chrijten wird der Eintritt 
ftreng gewehrt. Mit lauten Flüchen, mit Steimvürfen und 
Schlägen vericheucht man den Ungläubigen von der heiligen Stätte, 
Aber wie Alles in Tunis, jo find auch die Kirchhöfe und ihre 
Mauern gänzlich verfallen. Man ſieht durch einen Riß, über eine 
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in Nuinen zerborjtene Wand in das Heiligtfum hinein. Biele 
diefer Todtenftätten find arg verwildert. Diſteln, Neffelftauden, 
hohes Grad wuchern um die Steine, die den Leichnam beden. | 
' Ueberall ragt am Kopfende ein fteinerner Turban, ein bieder 

Knopf auf langem Steinhaffe über dad Grab hinaus. Wie im 
Leben bie Zahl der Schnüre von Kameelhaar, die der Araber 
um's Haupt widelt, feine Vornehmbeit, feine Stellung anzeigen, 
fo windet man auch um das Steinmal diefelbe Zahl von Schnüren. 
Einige der maurifhen Kirchhöfe, befonders derjenige in der Nähe 
der Burg und bed Beypalajtes, find beffer gehalten. Dort leuchten 
die hellen Grabftätten aus tiefem, verwildertem Didiht, aus 
Myrtfe, Rosmarin, Tamarisfen hervor. Die Stimmung it 
eine ungemein ernſte, melandolifche auf dieſen Friedhöfen. "Hier 
hinaus fchlüpfen die tumefifchen Frauen an und vorüber. Sind 
fie erit auf dem Friedhofe angelangt, wo fie ſich unbelauſcht 





wifien, fo fällt das verhüllende äußere Gewand. In ihre 
flatternden weißfeidenen Hails gekleidet, fchreiten fie von einem 
Grabe zum andern, Sie beten; fie fauern nieder, füllen die Quft 
mit Wehllagen und lautem Geheul. Die allgemeine Klage gebt 
über in ein Geſpräch mit dem Todten. Sie fragen ihn nad) der 
Schuld, die fie begangen, ob fie ihre Pflicht vergeffen hätten, 
weil der Geliebte fie jo graufam verlafien. So ftöhnen, über die 
Gräber gebeugt, Mütter, Weiber, Kinder. Schnell gleitet manch— 
mal ein Leichenzug an den weißen Trauergeftalten vorüber. Er 
hat Eife, denn fo fange das Grab nicht gefchloffen ift, fucht der 
MWiürgengel, nad) dem Glauben des Propheten, neue Opfer. Der 
Abend beginnt fich über die Flur zu ſenken. Da erichallt das 
Abendgebet des Muezzin von dem Minaret der nächiten Mofchee 
herüber — ber Feiertag ift zu Ende; eilig huſchen bie wieder 


‚ bermummten Gejtalten im Halbdunfel ihren engen Gaflen zu. 


Im Kampf der Meinungen. 
Vier Zeitfonette. 
Ton Emil Rittershaus. 


1. | 
Du fragft, m ich nie mu 4 R | 
Beun | ae die u | 
Ro an der Schwaßzſucht hoble Köpfe tranten, | 
Will ich beſchaulich fill der Ruhe pflegen. 


ch lieb’ das Wort als lühngeſchwungnen Degen; 
ch lieb’ als blanfe Lanze den Gedanken, 
och joll in feften, ritterlihen Schranfen 

Sich allezeit der Gegner Kampf bewegen. 


Dort, wo der niedre Troß der Streiter ſich 
Mit Schmug bewirft, um eitler Raufluft willen, 
Da ſah ich nie der Weisheit Born entquillen. 


Da gilt nicht Degenftoh noch Lanzenftic, 
Da gilt die berbfie auft, die frechſt , 
Und ie als — der PH ar — 





| 
2. | 


Das iſt's, was ich am Kampf des Tages haffe, 
Daß ange zeigt ben Gegner des Gemeinen. 
Der Eine thut's in Worten, dolchesſeinen, 

Der Andre im befanuten Ton der Gafle. 


Veraͤchtlich ift mir jene Menfchenclaffe, 

Die kein daher kennt und fein Werneinen; 
Demantenflar ſoll Männerfinn erſcheinen 
Doch nie die Hand von edler Waffe laffe! 


At dies das Voll, aus dem ein —— ſtammte? 
Oft fragt’ ich's mich, wenn ich es mußte hören, 
Wie bfinde Kampfwuth ſchmähte und verdammte, 


Soll alles denn zur gleihen Fahne ſchwören 
Fu Streit der Meinung? Laßt die Klingen bliken, ) 
Doch ohne Gift auf ihren fharfen Spigen! | 
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Kein Wortturnier, fein fpielend Silbenftechen, 

Es ift ein heiter Kampf um hohe Güter, 

Der tief erregt die Geifter und Gemüther, 

Dod; fol auch Hier nur Ernft und Würde jprechen. 


Bir ſehn die Noth die Kraft des Landes ſchwächen; 
Der Stern des Glücks, es war ein raſch verglühter. — 
gr Bollävertreter, ihr, des Landes Hüter, 

Nun finnt zu Heilen Wunden und Gebrechen! 


Doch Eins vor Allen: Nichts von Rildwärtsfchreiten! 
Kein Feilſchen mit des Pfaffenthums Vafallen, 
Bei den das Vollsrecht foll den Kaufpreis geben! 


Kein Schadhern, wie's der Brauch in emarltähnllen — 
Und Bahlipruch ſei und bleib’ in allem Streiten: 
Am Geift der Freiheit nur ift Licht und Leben. 


4. 


Freiheit iſt Lebensluft der Nationen. 

Nie ſollſt Du ob der Einheit fie vergeſſen — 
Mas Dir, o Boll, an Rechten zugemeſſen, 
Es gilt noch mehr als alle Lorbeerfronen. 


Ein freier Sinn fleht aufrecht vor den Throuen, 

Sucht ſchmeichelnd nie die Hand der Gunft zu preſſen — 
Die von dem Bettelbrod der Gnade eflen, 

Mag die Beratung und die Schmach belohnen. 


Der freiheit treu und treu dem Vaterland! 
Ron diefem Biel fein Weichen und fein Wanlen! — 
Den Bätern werden's einft die Enfel danken. 


In biefem Streben einig Hand in Hand 
Auf ebnem Pfad, auf rauhen Dornenwegen — 
Und Deutichlands Zulunft wird erblühn in Segen. 


Die Wetter-Prophezeiung einſt und jeht. 
Bon Carus Eterne. 
1. Die Aitrometeorologle. 


Im Anſchluſſe an die vorjährige Verſammlung der deutſchen 
Naturforscher und Aerzte zu Kafjel fand, wie ſchon zwei Jahre 
jrüher, eine Conferenz darüber ftatt, in welcher Weife nad) dem 
Mufter der Vereinigten Staaten und anderer Länder die vor— 
geſchrittene Meteorologie der Neuzeit aud) in Deutjchland für 
Handel und Gewerbe, Landwirthichaft, Gartens, Forfte und Wein- 
bau ec. nupbar gemacht werben lönnte, Die Idee, eine Organifation 
zu Ichaffen, durch welche beinahe Jedermann im beutfchen Neiche 
erfahren könnte, welche Temperatur, Windrichtung, Niederichläge ıc. 
er am nächiten Tage an feinem Aufenthaltsorte zu gewärtigen 
hat, fteht in fonderbarem Widerſpruch mit der Entjagung, welche 
ben berühmten Naturforfcher Arago nod) 1846 fagen lieh: 








„sein Naturforfcher, der auf feinen Ruf halte, werde fi) mit 
Wetterprophezeiungen verjuchen“, und erinnert andererſeits lebhaft 
an bie jtaatlihe Organifation der Wetterprophetie, wie fie bereits 
im alten Aſſyrien ftatthatte. 

Aus den im legten Jahrzehnt entzifferten Biegelfteinblättern 
der Löniglichen Bibliothet von Ninive hat man zahlreiche Beweiſe 
entnommen, daß den Staatdaftronomen Aſſhriens unter vielen 
andern Obliegenheiten auch die Pflicht auferlegt war, aus dem 
Studium der Geſtirne das Wetter für die verfchiedenen Provinzen 
des Landes abzuleiten und vorherzuverkünden. 

„Wenn der Mond,“ heit es auf einer folhen Tafel, „am 
1. und 23. des Monats dafjelbe Anjchen zeigt, jo it das ein 
























Schlechte Zeichen für Syrien, und wenn daffelbe am 1. und 27. 
jtattfindet, für dad Sand Elam Mars im Monat 
Ulul wohl fihtbar ift, wird die Ernte gut ausfallen und das 
Herz de3 Landes erjveut werden. Wenn der Mond in feinen 
Aſpecten von Wolfen bedeckt erfcheint, fo wird es Ueberſchwemmungen 
neben ꝛc.“ Wie der größte Theil des es Aberglaubens der 
Ehaldäer, der aus der Vorausjehung eines allgemeinen Zuſammen⸗ 
hanges aller Naturerſcheinmgen unter — hervorgegangen 
war, fo iſt ihre Aſtrometeorologie über Kleinaſien und Nom in 
die alte Welt gedrungen und hat unfere Witterungskunde — es 
iſt ſchrecklich, aber wahr — bis tief in's neunzchnte Jahrhundert 
hinein beherrjcht. 

Ohne freilich diefe Urfprungsftätte felbit zu berückſichtigen, 
hat der Gefchichtsfchreiber der Chemie, Profeffor Hermann Kopp 
in Heidelberg, die ferneren Schickſale der Aitrometeorologie in 
einem fürzlid) erſchienenen Buche gejdildert*, dem wir im Nach— 
folgenden mande Einzelheiten entnehmen werden und welches 
einem weiteren Leſerkreiſe um fo angelegentliher zu empfehlen ift, 
als es auch die neueſte Stufe der jungen Wiſſenſchaft von der 
rationellen Borausbeftimmung des Wetters demjelben ausführlicher 
zugänglid; macht, als wir es hier verjuchen fünnen. 

Wenn wir und zunächſt auf den biftorifchen Standpunlt 
zurüdbegeben, fo fehen wir die Gelehrten des Alterthums völlig 
in den chalbäifchen Anfichten befangen. Virgil in feinem Ges 
Dichte über den Landbau wiederholte in Bezug auf die Witterungss 
vorzeichen größtentheils bafjelbe, was der macedonifche Arzt 
Aratos einige hundert Jahre früher in einem aftronomifchen 
Gedichte darüber vorgetragen hatte. Der Vater der wiſſenſchaft- 
lichen Ajtronomie Btolemäos, welder in der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts zu Alexandria lehrte, behandelte diefen Zweig der 
Atrologie in feinen Werfen fo ausführlich, daß wir uns nicht 
wundern können, auch noh Tycho de Brahe und Kcpler** 
ihre Kalender mit den Einflüffen füllen zu fehen, die der falte 
und feuchte Saturn, der warme und trodene Jupiter, der heiße 
Mars, die trodene Sonne und der fühle Mond, die heitere 
Venus und der neblige Mereur auf jede Worhe und jeden Monat 
zufammen ausüben follten: wie, weil man damald nur fünf 
Planeten fannte, immer einer bon ihnen und auferdem Sonne 
und Mond jedes ficbente Kahr, jeden fiebenten Monat, Tag und 
Stunde befonder3 regiere, und zwar fouberain, wenn nicht etwa 
Kometen dazwifchen fümen und den Fall bedenklich complicirten. 

Nur darım möchten wir mit einigen Worten hierauf näher 
eingehen, weil auf diefem Glauben an die Planetenherrichaften ein 
leider noch nicht verblichenes Erbſtück unferer Kalender beruht, 
der befannte Witterumgsbericht „nad, dem hundertjährigen Kalender“. 
Man nimmt gewöhnlich an, dieſes alte Inventar berufe ſich auf 
eine angebliche Erfahrung, nad) der die Witterung alle hundert 
Jahre wieder diejelbe fein folle, allein in dem alten Entwurf des 
Abtes Mauritius Knauer zu Langheim bei Bamberg handelte es ich 
vielmehr um den obenerwähnten jährlichen Thronwechſel der ſieben 
Planeten in der Beherrſchung des Jahres, und aus diefem Grunde 
wurde der hundertjährige Kalender (im fiebenzehnten Jahrhundert 
unter der Hutorität eines Dr. Hellwig) immer für fieben Jahre 
neu bearbeitet und herandgegeben. Bei dem ungemeinen Ber: 
trauen, welches die Lanbleute und mande andere Volklsclaſſen, 
troß der fortwährenden Enttäufchungen, immer noch auf den 
hundertjährigen Kalender eben, ift es zu bedauern, daß diefer 
Mißbrauch ſelbſt noch in folden Kalendern fortdauert, die von 
gemeinnüßigen Geſellſchaften, Vereinen für VBollsbildung ıc. heraus: 
gegeben werden. Man möge doch bedenten, daß die richtigen und 
fiheren Angaben der Kalender über Finfterniffe, Geſtirnbewegungen 
x, geeignet find, bei dem gewöhnlichen Manne den Glauben zu 
erweden, da man eben auch dad Wetter auf Jahr und Tag 
vorausberechnen lönne, und nicht einmal die alltägliche Erfahrung, 
daf die Witterung an demjelben Tage in den öftlichen und weit: 
lichen Provinzen, im Norden und Süden eines und befjelben 


* Einiges über Witterungsangaben. Gemeinfahlih dar- 
gelegt von Herman Kopp. Mit 6 Tafeln. Braunschweig, Bieweg 
und Sohn, 1879. 

** Uebrigens Ei der große Kepler, obwohl er der Aftrologie, die 
er bie Fr ter der Witronomie” nennt, aus Öfonomiidhen 
Gründen bienen Em doch zu aus ch als der Vater der wiflenfchaftlichen 
Klimatologie und Witterungshunde a betradyten, wie bies in einem 
foeben erſchienenen franzöfiichen en (Essai sur la mötdorologie 
par M. H. Brocard. Grenoble * * ü —— nachgewieſen wird. 
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Landes häufig gänzlich verfchieden ift, vermag den Glauben an 
ſolche heimathslofen und darum in fich ſelbſt unmöglichen Angaben 
zu erſchüttern. . 

Vergeblich haben ſich Heinrich Bebel und Franz Rabelais 
vor mehr ald dreihundert Jahren bemüht, die Kalenderweisheit 
durch prophetiſche Almanache lächerlich zu machen, in denen fie 
mit Würde und Nachdrud verkündeten, dab im kommenden Jahre 
mehrere Leute an ſchwerem Geldmangel und andere an heftigen 
Krankheiten leiden würden, daß im Uebrigen die alte Sonne und 
der alte Mond feinen, der Winter Katarrhe und der Sommer 
Schweiß verurfachen würde ꝛc. Trotzdem laufen in Deutichland 
die Landleute noch heute „Die Prophezeiungen des Schäfer Thomas" 
und in Frankreich den „Dreigedoppelten Almanach“ („Le triple 
Almanach“) von Mathieu de la Dröme's feligen Erben, 
der, wie jein Titel fagt, für Jedermann —— unent⸗ 
behrlich iſt, da er von den Koryphäen der Wiſſenſchaft redigirt 
und von dem erſten Künſtlern illuſtrirt wird. Er ſagt das Wetter 
und die anderen Weltbegebenheiten voraus und zwar nach einer 
ganz genauen Berechnungsmethode, welche gerade ſo wie das 
Recept des dreigedoppelten külniſchen Waſſers Familienbeſitz iſt. 
Da indeſſen auf die Mondphaſen ein beſonderer Nachdruck für 
den Wetterwechſel darin gelegt wird, fo Handelt es ſich wahr: 
ſcheinlich ebenfo wie bei der Berechnung des concurrivenden „Meteos 
rologiſchen Almanachs“ von dem berühmten Stampherpillen:Fabris 
lanten und rothen Nepublilaner Naspail (geftorben 1878) um 
die vielbeklagte Pfufcherei unſeres lieben Trabanten, des Mondes, 
in unfer Wetter. 

Die allgemeine Ueberzeugung, daß ſich fchlechterdings mit 
dem Mondwechſel das Wetter ändern müſſe, läßt fich vielleicht 
als der zähejte Ueberreſt der altchaldäiſchen Ajtrometeorologie in 
unferem Sinnen und Denten betrachten. Bei ſchlechtem Wetter, 
welches eine Menderung ſehr wünſchenswerth ericheinen läßt, blickt 
nod; immer Männiglih und Weibiglich hoffnungsvollit auf den 
nächſten „Mondwechſel“, der dem endloſen Regen oder Froft 
fchon feinen Abjchied geben werde. Nun find aber die Monds 
phafen, das Abnehmen und Zunchmen und namentlich der Eintritt 
des erſten und Ichten Viertels fo gleichgültige Beleuchtungs— 
ericheinungen, daß Niemand in der Natur, nicht einmal die 
Warzen: und Wurmdoctoren, die enticheidende Stunde merken 
würden, wenn fie nicht genau im Kalender ftünde. Ber befannte 
franzöfiiche Aftronom Fahe ijt vor Kurzem in ſolche Verzweiflung 
über die Unausrottbarleit des Mondaberglaubens gevathen, daß 
er die Schreiblehrer der Dorfihulen um ihre Unterftügung ge 
beten und fie erfucht hat, der noch unverborbenen Jugend zur 
Uebung vorzugsweife ſoliche Sätze zu dictiren, wie: „Es iſt nicht 
wahr, daß der Vollmond die Wolfen auffrißt; — es iſt erlogen, 
daß der Neumond das Wetter ändern ſoll“ ıc. Uebrigens find 
nicht alle Wetterfundigen jo vadicale Mondverächter wie Herr 
Fate, vielmehr ift der vielgenannte Profefior Stieffel in Karls: 
ruhe ebenjo wie der fchon erwähnte Republilaner Naspail durch 
den Mond zu hohem Prophetenruhme gelangt. Da nämlich die 
Mondphafen nad) neunzehn Jahren wieder auf diejelben Tage 
fallen, jo müßte, falls jie die eigentlichen Wettermacher wären, 
nad) neunzehn Jahren das alte Wetter wiederlehren, und die ges 
nannten Mondpropheten erfepten deshalb nad neunzehnjähriger 
Beobachtung und Aufzeichnung den fiebenjährigen Knauer'ſchen 
Planetenfalender durch einen mindeftens ebenfo zuverläffigen neun— 
zehnjährigen Mondkalender. 

In aller Abentenerlichleit verjüngten ſich die aftrometeoro- 
logischen Speculationen der Chaldäer in einem Berliner Rechnungs— 
rath a. ©. (F. A. Schneider), der feit dem Jahre 1836 mehr 
als dreißig Jahre hindurch die Planeten von Neuem für unfere 
Witterung verantwortlich machen wollte. Auf Jahre hinaus, jo 
weit nur die Planetenberechnungen der Sternwarten reichten, die 
ihm zur Grundlage feiner Witterungss und Temperaturbeftimmungen 
dienten, berechnete er auch das Wetter voraus, veröffentlichte feine 
Vorherfagungen in der „Voſſiſchen Zeitung“ und machte, die 
Nieten mit der Unvolltommenheit alles menſchlichen Wiſſens ent» 
fchuldigend, nachträglich triumphirend auf die Treffer aufmerkſam. 
Wenn man von dem Plahe aus, auf welchen der Obelisk zur 
Erinnerung an den vorjährigen Einzug des wiedergenefenen Kaiſers 
in Berlin errichtet werden fol, nur wenige Schritte in Die 
Potsdamer Strafe hineinthut, jo erblict man linls in der Mitte 
eines hübjchen Gartens die angenehme Villa des legten Chaldäers, 
























weiche in Goldfhrift auf blauem Grunde die Anfchrift trägt: 
Aſtrometeorologiſches Inſtitut“ und darunter die Jeichen: 50 © 
das heißt Uranus in Duadratur mit der Sonne. Es bezeichnet 
dieſe Hieroglyphe, wie es fcheint, den Gründungstag des Inftitutes, 
von deffen nunmehr erlojchener Wirkjamteit die Wifjenfchaft feine 
Notiz genommen hat, 

Ucberbliden wir die Entwidelung der aftrometeorologifchen 
Wiffenfhaft von den aſſhriſchen Zeiten bis zur Gegenwart, fo 
jehen wir, daß die Idee berfelben wohl eine jehr richtige war; 
man fuchte eben die aftvonomifhen Urſachen des Wetters zu 
ergründen und aus dieſen im Voraus feinen Gang zu berechnen. 
Mit der genaueren Erlenntniß der Bewegungen im Planeten 


ſyſteme hat man aber als die beiden Hauptfactoren, welche das Wetter 


bedingen, die Bewegung der Erde um die Somme und um ſich 
jelbft erfannt, wobei die Neigung der Erdachſe gegen die Erdbahn 
als die eigentliche Urſache der Ungleichheit des Wetters im Jahres: 
laufe betrachtet werden muß. Wenn die Achſe nämlich jenfrecht 
auf der Bahnebene ſtünde, jo würden wir die Sonnenitrahlen, 
abgejehen von der größeren Entfernung im Sommer, unter ſtets 
gleichen Bedingungen empfangen, alſo weniger unter der Aus: 
gleihung der Lufttemperaturen leiden und uns eines ewigen 
Frühlings erfreuen. In welcher Weije dieſe Ausgleichung durch 
die Paſſate in unſeren Breiten vor ſich geht, habe ich früher 
einmal den Leſern der „Gartenlaube“ (Jahrgang 1874, ©. 149) 
zu Schildern gefucht und muß heute darauf verweifen. 

Man könnte nun glauben, daß das von diejen Husgleichungen 
abhängige Wetter alljährlich demmad) denfelben Verlauf nehmen 
müßte, da die eben genannten Hauptfactoren alljährlich in genan 
berjelben Weife zuſammenwirlen. Bekanntlich it erſteres nun 
leineswegs der Fall, und man hat ſich deshalb gefragt: ſind da 
dennoch ernſtliche Verſchiedenheiten in den Grundurſachen vor— 
handen, die nicht mit dem Jahresumlauf zufammenjallen? Iſt 
etwa die Sonne — jo lautet die erjte Frage — nicht immer gleich 
hei? Wir haben über die Urfache der Sonnenwärme vorläufig 
nur, wenn auch zum Theil jehr gegründete, Vermuthungen, aber 
twir willen allerdings, daß auf dev Sonne periodiſch jehr Ichhafte 
Verbrennungsproceffe eintreten, die uns al3 ungeheure Eruptionen 
glühender Gasmaffen (Protuberanzen oder Fadeln) und dadurd) 
entjtchende gewaltige Rauch⸗ und Wolfenbildungen (Sonnenfleden) 
ericheinen; wir wijjen ferner, daß dieſe Procefje innerhalb etwas 
über elf Jahre ein Marimum und ein Minimum aufiveifen. 


Schon im vorigen Jahrhundert hat man nun zu bemerken ge 
glaubt, daß das Sonnenfleten Marimum mit Jahren größter Stühle, 
des Mißwachſes, hoher Kornpreife, mit Hungersnoth ıc. zufammen: 
falle, aber die genauen Unterjuchungen des älten Herſchel er: 
twielen cher das Gegentheil, und in der That jtreiten ſich joeben 
die englifchen Meteorologen darüber, ob nicht umgelehrt die jeit 
einigen Jahren andauernde Fledenlofigfeit der Sonne vielmehr an 
der großen indochinefiichen Hungersnoth fchuld fei. Sofern man die 
bis jept noch unbefannte Urſache der eljjährigen Sonnenfledenperiode 
dem Jupiter in die Schuhe fchieben möchte, deſſen Umlaufszeit 
etwas über elf Jahre beträgt, jo läuft Alles das twieder auf 
Afteometeorologie hinaus, allein wir haben nicht einmal zwingende 
Gründe, die Sonnenfledenperiode ſelbſt, geſchweige gar den Jupiter 
für unfern fepten Winter verantwortlich zu machen, etwa wie man 
einen ſolchen früher den Einflüffen des alten, falten Saturnus 
zuzuschreiben pflegte. 

Auf eine fernere mögliche und vorausfchbare Urjache der 
Störimgen im regelmäßigen Verlaufe unſerer Witterungs- 
erſcheinungen bat innerhalb des letzten Decenniums der öfter: 
reichiſche Naturfzciher Nudolph Falb vielfach hingewieſen, auf 
die Anziehungskraft nämlich, mit welcher die Mafje von Sonne 
und Mond auf unſere Atmojphäre wirten müſſe. Eben jo wohl 


wie die Anziehungskraft diefer Weltlörper die Ebbe und Fluth | 
unferer Meere erzeuge, jo müfje fie ähnliche Ericheinungen in | 


unferer Atmojphäre hervorrufen, beſonders wenn Sonne und Mond 
vermöge ihrer gegenfeitigen Stellung in derſelben Richtung und 
in größter Erdnähe auf fie wirkten. Zur Zeit des erjten und 
legten Viertels wirten beide Weltlörper in jenfrecht auf einander 
ftehenden Richtungen und würden fich alſo mehr jtören, als fie 
ſich unterftügen fünnten, zur Zeit des Vollmondes und Neumondes 
aber wirkten fie in derjelben Richtung und vereinigten aljo ihre 
Kräfte, ahnlich, wie es in der Gellert’ichen Fabel heißt: 
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Bereint wirkt jetzo dieſes Paar, 
Was einzeln len 534 war,“ 
und könnten jo unter Umftänden eine atmofphärifche Springfluth 
zu Stande bringen. Beſonders kräftig würden fie zufammen: 
wirlen, wenn zur felben Beit eine Sonnens oder Mondfinfterniß 
ftattfindet, und wenn der Mond (mie alle vier Wochen) gerade 
in feiner größten Erbnähe, ober (wie alle vierzehn Tage) in 
feinem Aequatorſtande, und die Sonne in ihrer Erbnähe 
(1. Januar) oder in ihrem Megitntorftande (21. März und 
23. September) ftehen. Wenn einmal vier oder gar fünf diefer 
Factoren zufammenwirkten, was ſich ja genau vorher berechnen 
füßt, fo würde nicht nur eine Kaiſerfluth in Ausficht ftchen, 
fondern auch Heftige Stürme und einfeitige Drudverminderungen 
in der Atmojphäre, Entweichen gejpannter Dämpfe aus dem Erd» 
innern, kurz Sinfterniffe, Orlane, Gewitter, Erdbeben und Ueber: 
ſchwemmungen — alle Schredniffe der Natur zufammen. Falb hat 
auf Grund diefer Borausfagungen vielfahe Prophezeiungen ſo— 
wohl von Erdbeben und Qulcanausbrüden, wie von meteorolo: 
giſchen Proceſſen gemacht, die auch zum Theil eingetroffen fein 
jollen, aber im Allgemeinen hat feine Theorie die Fachgelehrten 
nicht zu überzeugen vermocht, und wenn wirklich in ihr ein Factor 
für die Erklärung einzelner Störungen der Atmoſphäre gefunden 
fein follte, jo bleibt die Unberechenbarkeit des gefammten übrigen 
Wirkungsverlaufes auf längere Zeit hinaus darum nicht weniger 
Thatſache. 

Auch iſt dieſe Launenhaftigkeit des Wetters unſchwer zu ver— 
ſtehen. Wäre die Erde eine polirte oder unpolirte Kugel aus 
gleihmäßiger Felſenmaſſe, ohne Gebirge, Wälder, Wüſten und 
Moere von mannigfach wechſelnden Umriffen, jo würbe das Wetter 
unzweifelhaft viel regelmäßiger in feiner Atmoſphäre verlaufen, 
als es geſchieht. Aber das ungleiche Vermögen der einzelnen 
Theile ihrer Oberfläche, fi in der Sonne zu erwärmen und bieje 
Wärme der Luft mitzutheilen, Wafjerdämpfe zu entwideln oder 
zu verdichten, bringt, ebenjo wie die Gebirge felbit, Ablenkungen 
der regelmäfigen Luftitrömungen hervor, die, jelbft von wechjelnden 
Zuftänden abhängig,, den Procch auf das Höchſte compliciren. 
Dazu fommt, daß es oft nur eines Heinen Anftopes bedarf, um 
ein häufig vorhandenes ſchwankendes Gleichgewicht in der Atmo— 
iphäre aufzuheben und Wirbelwinde zu erzeugen, die zerftörend 
über die Länder eilen und deren Brutftätte vielleicht eine von 
der Sonne ſtarl erwärmte Felſeninſel im Deean oder eine 
brennende Stadt gewejen. Alle ſolche fecundären Urfachen, Die den 
regelmäßigen Gang der Witterung durchfreuzen, find unberechenbar 
und werden es bleiben, und es bleibt dem Forſcher auf dieſem 
Gebiete nichts übrig, als der Politit berühmter Staatslenler der 
Gegenwart zu folgen und ihre Entſcheidungen nur „von Fall zu 
Ball“ zu treffen. Statt einer Entzifferung des fünftigen Wetters 
aus den Urſachen heraus und auf Jahre vorauf, werden fie ſich 
begnügen müſſen, dem Lauf defielben zu folgen und aus feiner 
im gegebenen Augenblide vorherrichenden Richtung und Tendenz 
auf vierumdzwanzig, höchſtens achtumdvierzig Stunden eine Prophes 
zeiung zu wagen, höchlichſt zufrieden, wenn der Erfolg ihren Vor— 
ausfagungen entſpricht und der über kurz oder lang ſichere Um— 
ſchlag nicht ſchon innerhalb dieſer kurzen Zeitſpanne eintrifft. 
Dieſe Bemühungen, aus dem erfennbaren Verlaufe, ſtatt aus den 
theilweije unerlennbaren und unüberfehbaren Urſachen, den Gang 
des Wetterd borauszufagen, bilden den wichtigiten Unterfchied und 
Fortſchritt der praktischen Meteorologie unfrer Zeit, zu der wir 
uns im folgenden Artikel wenden werden. 

Für heute mag es dem Berfaffer nur noch gejtattet fein, 
feine Ueberzeugung auszufprehen, dab auch die Thiere, welche 
bei vielen Leuten als Wetterpropheten im höchſten Erebit ftehen, 
ihre Vorausfagungen mur „von Fall zu Fall“ machen. Es it 
ja fiher, daß viele Thiere den bevorftehenden Umſchlag des 
Wetterd vorausempfinden und durd ihr Gebahren ankündigen. 
Daran ift nichts Wunderbares, denn fie haben ihr befonderes Intereſſe 
an der Meteorologie, 3. B. die Fröfche am Negen, und die fliegenden 
Inſecten an der Auffuhung eines Schlupfwinkels vor dem Eins 

tritt von Regen und Sturm. Auch viele Menſchen, namentlich 
Krüppel und Breithafte, haben gleihjam ein Barometer im Leibe, 
und kürzlich hörte ich von einem Manne, der Erdbeben und 
Stürme mit Kopfſchmerz vorausempfinden will. Aber daß die 
| Spinnen monatelang die Witterung vorausempfinden follen, glaube 
ich trotz der jchönen Befchichte von Duatremere-Disjonval, 
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der dem General Pichegru 1794 auf Grund jeiner Spinnen: 
ftudien einen harten Winter vorausgejagt haben ſoll, nicht; jede 
Schwalbe aus der großen Schaar derer, die noch feinen Sommer 
machen, jeder verfrühte Stord, dem daS Klappern vor Froft näher 


ijt als das vor Vergnügen, beweiſen uns ja, daß Irren nicht aus: 
ſchließlich menschlich, fondern auch ſchwälbiſch und ſtörchiſch iſt — 
tröſten wir uns alſo über den Mangel an Unfehlbarkeit mit 
dieſen vielgerühmten Wetterverſtändigen! 


Die vlamiſche Bewegung. 
Bon Dr. Guſtav Dannehl. 
4. Ein dentich-freundlicher Dichter Belgiens. 


AB im Jahre 1870 Frankreich dem deutfchen Volle uns 
erivartet einen blutigen Kampf aufzwang, da wurden aud) in 
Flandern die Stimmen fympathifcher Dichter laut. 

Von ſolchen Blüthen, welche diefer Zweig des germanischen 
Spradjtammes getrieben hat, hoffe ich dem deutſchen Volt bald 
einen Strauß darbieten zu können. Bis jept ift, einige Proben 
abgerechnet, welche ich vor Jahresfriit in der Augsburger „Als 
gemeinen Beitung” mittheilte, von diefer Poefie, die uns fo nahe 
angeht, nichts in deutſcher Ueberſetzung veröffentlicht worden. Genauer 
auf den reichhaltigen Stoff hier einzugehen, erlaubt der Raum nid)t. 
Dagegen joll im Folgenden die Lebensſtizze eines leider früh 
beimgegangenen Mannes gezeichnet werben, der, aud) auf anderen 
Gebieten bedeutend, als Dichter der größte Freund des deutjchen 
Volkes unter den Belgien genannt zu werben verdient, 

Im Jahre 1871 erſchien in London eine pfeudonyme Dich): 
tung in franzöfifcher Sprache unter dem Titel „L’Annde san- 
glante par Paul Jane“, welche ganz geeignet war, in unferem 
Baterlande gerechtes Auffehen zu erregen. Selbft die beiten 
unferer einheimifchen Dichter hätten die zweifellofe Gerechtigkeit 
unferer Sade nit wärmer vertheidigen, die ungeahnte Größe 
unſerer WBaffenthaten nicht begeifterter verherrlichen können, als 
es in dieſer franzöfiich gefchriebenen Dichtung geſchah, und der 
irregeleiteten Nation jenjeitd des Rheins ift wohl mie in ihrer 
eigenen Sprache mit jo ſchneidiger Rhetoril dad Unrecht ihres 
frevelhaften Friedensbruches vorgehalten worden, wie in der „Annde 
sanglante“. Wer mochte der Verfafjer jein? Welcher Nation 
mochte der Dichter angehören, der Deutjchlands Erfolge jo begeiftert 
feierte, während die gefammte ausländijche Preſſe ſich nur zögernd 
zu einer froftigen Unerfennung unleugbarer Thatſachen entſchließen 
fonnte? 

Ich überſetzte einige Strophen der trefflichen Dichtung und 
fandte fie an den Verleger mit der Bitte, fie dem Berfafler zu 
übermitteln. Bald darauf erhielt ic) einen liebenswürdigen Brief, 
in weldem fi Adolphe van Soujt de Bordenfeldt, ber 
Chef der Abtheilung für die ſchönen Künſte im Minifterium des 
Innern zu Brüffel, als der Verfaffer bekannte und mid auf- 
munterte, fortzufahren und durch eine poetiiche Ueberjegung ſein 
Wert dem deutſchen Volke, für welches daſſelbe gejchrieben jei, 
zugänglich zu machen. Bald konnte daſſelbe unter dem Titel 
„Das biutige Jahr“, und zwar dem Kaifer Wilhelm gewidmet, 
inauswandern. 


Als ich fpäter auf einer Studienreife durch Belgien die 
eigenthümlichen Parteiverhältnifje dieſes Landes, die doppelte 
Uebermacht der franzöftfch-wallonifchen und der clericalen Fraction, 
gegen welche die deutſch-freundliche Partei Bordcenfeldt's, Die 
Männer der „blamijchen Bewegung“, dennod mit ftetigem Er— 
folge antämpfen, näher fennen lernte, da wurde mir erjt Mar, 
wie nur hier ein folches Werk Hatte entjtehen fünnen. Und wenn 
ich den Dichter ſchon vorher durd den lebhaften Briefwechjel, 
der fi) unter uns entipann, noch mehr aber durch den anregen: 
den perfönlichen Verkehr als Gajt in feinem Haufe, jhägen und 
berehren gelernt hatte, jo fonnte feine politifche Richtung, Die 
Feſtigleit und Treue, mit der er troß feiner frangöfiichen Er— 
ziehung feiner germanifchen Abftammung ſich bewußt blieb, nicht 
verjehlen, mir die höchſte Achtung einzuflößen. Wie oft hat er 
es mir bitter geflagt, daß der höhere Unterricht in Belgien 
fo durchaus franzöfifch ift, daß gerade die befieren Stände durd) 
die Schule von Jugend auf ihrer vlamiſchen Nationalität ent 
fremdet werden! 

E3 war daher ein Glück, daß die vlamiſche Partei an 
Adolphe van Souft einen Mann beſaß, der, feiner tiefiten Ueber: 
zengung nad) vlamiſch gejinnt, ein echtes Vichteringenium war 


und wahre germanijche Gemüthötiefe beſaß, ber aber auch zus 
gleich die franzöſiſche Sprache beherrfchte und in ihr zu fchreiben 
wußte wie ein tüchtiger nationalfranzdfiicher Dichter. Den ihrer 
Nationalität entfremdeten Söhnen Flanderns, die, von dem bes 
ftechenden Schimmer franzöfiicher Eleganz geblendet, ihre Erit: 
geburt um ein Nichts Hingegeben Haben und denen mit dem 
treuberzigen niederdeutfchen Worte nicht mehr beizukommen iſt, 
mußte wohl ein Licht aufgehen, wenn fie die „Annde sanglante“ 
und die „Renovation flamande“ Bordenfeldt'S fajen, Dichtungen, 
in denen ſich eine glühende Vaterlandsliebe und eine wahrhaft 
poetijhe Begeifterung für dad chrwürdige germanijche Vollsthum 
ausſpricht. Aber aud auf der andern Seite konnte man dieſe 
Dichtungen nicht einfach ignoriren, wie man Sich ſtets bemüht 
hatte, es mit der vlamiſchen Literatur zu thun. Bei den ganz 
natürlihen Sympathien der Wallenen für Frankreich; mußte eine 
Sprade, wie fie Bordenfeldt führt, einen tiefen Eindrud machen. 
Es gehörte echter Mannesmuth dazu, nad) dem Kriegsruſe von 
1870, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel über die zur 
Ernte reifen Gefilde hinfuhr, von Belgien aus dem deutjchen 
Volke zuzurufen: 

„tun auf, du Boll ans Deutichlands Gauen, 

Run nimm die Sichel von der Wand! 

Die Sonne konnt’ in deinen Auen 

Die Saat noch reifen deiner Hand; 

So mähe ſchnell die goldnen Hehren! 

Nicht lange darf bie Ernte währen, 

Urplöglich bricht ein Wetter ein —“* 

Und indem der Dichter dem Chauvinismus der franzöfiichen 
Nation, die ihr „eifernes Gebiß durch einen leichten Sieg in das 
goldene Scepter der Hegemonie zu verwandeln hofjt*, die nationale 
Begeiſterung des deutſchen Volles gegenüberjtellt, ruft ex dem 
franzöfifchen Volle zu: 

Gleich wie die wilde Gluth der Eſſe 
Haunmt beine Kriegsluſt hoch empor; 
Es ſchlägt der Hang der Marjeillaije 
Bis an Der jernften Städte Thor; 
Ganz andre Heldenlieder jchallen 
Durch Deutichlands weite, Buchenhallen, 
Das Eco wedend ferner Seit; 

An feiner Flüffe Borden regen 
Sich Märtyrer, erjtehen Degen 
Zu jeder Heiden.hat bereit.“ 

Schön und wuchtig, wie nur irgend ein deutjcher Dichter, 
ſpricht der Belgier, antnüpfend an die Barbaroffa-Sage, die alte 
Verheißung von der Wicdererrichtung des Reiches mit ben 
Worten aus: 


„Bon deutiden Aar vericheudit, entweichen 
Die Haben von des Berges Eichen, 

Der Wuferitchungstag beit aut; 

Vereint wirft du empor dic) rafien, 
Unüberwindlid; Bolt in Waffen; 

Zum Licht empor geht deine Bahn.” 

Der ungaufhaltſame Vorſtoß der deutjchen Heere wird in 
glänzenden, großartigen Bildern geichildert. Dem Wetterjtrahl 
glei, der den harten Felfen zu Staub zermalmt, der Winds: 
braut glei, die unmiderjtehlid in verhängnißvollem Sturz die 
tobende Lawine fortreijt — ein Strom, von hundert Bruder: 
jtrömen genährt, dringt das Vollsheer über die Fluren des un: 
glüdjeligen Frankreich vor; 

„Nichts Hindert feinen Lauf, von dem der Boden bebt; 

Die alte Kühnheit it den Söhnen Teut's erwacht; 

Den Raum durchmeſſen fie mit ſchwindelnd ſchnellem Fuß; 
Richt gügel, Wälder, Sümpfe, pöh’n, fein Bergespaß 
Nicht Schlucht noch Abgrund, nicht der reißend tiefe Strom, 
Nichts Hält fie auf"... .” 














Wie Aeſchylus in den Perſern, malt der Dichter die Größe 
der Siege, indem er aus franzöfiicher Phantafie heraus den über- 
wältigenden Eindruck jchridert, den die Sieger im unaufhaltfamen 
Bordringen auf die Bevölkerung des feindlichen Landes ausüben. 
Die eriten Schlachten find gejchlagen; die Armeen, welche jo 
ſiegesgewiß auszogen, um den Rhein zu nehmen, ziehen jic) in 
Trümmern zurüd: 


— Das ift der großen unheilvollen Flucht Beginn, 

Die durch des unglitdiel'gen Frankreichs Fluren geht — 
Der Sieger folgt. Im Wasgau, im Ardennermald 

Iſt ſchon fein Paß mehr, wo nicht fein Geihüß erbröht ; 


Vergeblich Ningen! Ach, mit ber Heroen Kraft, 
Wir Kit bie ferne Beit Homer's fie nicht aeiehm, 
Stehn fie im Kampf vom Frühroth bis der Abend ſinlt.“ 


Dreimal jehen jie das Morgenroth über die blutigen Gefilde auj: 
gehen, und immer noch tobt die Schlacht. Vergeblich ift der Helden: 
muth der Söhne Frankreichs, nichts lann die Deutſchen aufhalten — 
nirgends ein Widerftand, ein Entrinnen, und mit einer Anfpielung 
auf die Kataſtrophe, die einft Rom traf, ruft der Dichter aus: 

„Dein Schwert, o Vrennus, ift in der Germanen Hand, 


Und dieſes Schwert, geworfen in die Wage, lieh 
Auf Franfkreichs Seite neigen dad Verhängniß ſich.“ 





Adolphe van Souft de VBordenfeldt, 
Nadı einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


Bon allen Seiten kommt er, vorwärts fehreitend ſtets, 
Durdeilt die Städte mit gefälltem Bajonnet — — 

Bon Ort zu Ort getragen, tönt ein Schrei der Ungfl, 
Vergrößernd der Berwirrung, des Entſehens Noth, 

Und Weiber, Kinder, Greif’ in atbemlofer Flucht, 

Sie rufen bebend: ‚Der Ulan fommt, der Ulan.“ 

Dem Blitze gleich, der durch die Wollen ſchneidend fährt, 
Stürmt er durch Wälder, Weiler, wüſter Felder Plan, 
An Wilbheit dem Centauren gleich, dem ichredlichen, 
Des droh'nden Sturmes unglücksſchwangrer Bote nur, 
Doch das ift Schon Fein Sturm mehr, nein, zum vafenden 
Orlane fchwillt's, wahnſinnig heulend, feilellos, 
Bermalmend ſcheucht fein Grimm in ihrer Wälle Schup 
Die Menſchen fort und ihrer Hände kleinlich Wert, 

Der Widerftand reizt feine Kraft, und wirbelnd fteigt 
Die Wetterfäufe, bricht und reißt, und Alles fintt 

Bom Doppelftoß der wandelnden Herflörerin, 

Die hinter fih nur Trümmer und Vernichtung läft,” 


Doch aud) aus Frankreichs Lagern ziehen nene gewaltige 
Heeresmaffen heran, um den Völlerſtrom zu dämmen: 





Wenn Emanuel Seibel in jenen ruhmvollen Tagen feinen 
Hymnus erfhallen fieh: „Nun laft die Gloden von Thurm zu 
Thurm“ :c., jo ftimmt der Dichter vom vlamiſchen Bruderjtamme 
in das Tedeum Deutfchlands ein, indem er ſingt: 

„un fol von Thal und Höhen, 
Wo nur ein Haus mag fichen, 
In Süd und Nord 

Bon Deutidılands Kindern allen 
Ein Danfeshymnus ſchallen 
Zum Schladhtenhort.” 

Die Idee eines gerecht waltenden Schidjals, das den Webers 
muth zermalmt, iſt in diejem ſchönen Gefange, wie in dem Chor 
ber antifen Tragödie zum Ausdrud gebracht. Lange ruht der Blik 
in der Hand des Allmächtigen, um emdlich um fo ficherer zu treffen. 
Bor feinem Hauche find Fürften und Völfer verweht wie Blätter 
im herbitlichen Walde. Darım ruft der Dichter der gallischen 
Nation zu: 
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„Nun Frankreich, Land der Leiden, 

Dein Schwert häng' an die Weiden, 

Bie Juda einft! 

Das Wetter legt ſich, glaube! 

Wenn du, die Stirn im Staube, 

Vol Reue weint!“ 

Und als, von eitlen Schlagwörtern geblendet, jid) das uns 
glüdliche Volt nad) Sedan noc einmal aufrafft, als es voll 
trügerifcher Hoffnung den ungleichen Krieg noch einmal aufnimmt, 
warnt der Dichter: 

Auf's nie, auf's nie, daß du die Wunde dir verbindeit! 

Bon Stolz und eitlem a laß ob, 
Dat; in der Wahrheit Licht du es pam findeit, 

Wenn Schläge dir das Schidjal gab!" 

Der Dichter, welcher einen jo innigen Antheil an Deutic: 
lands Sadje nahm, it am 23. April 1877 aus dem Leben 
gefchieden. 




















































einer an glänzenden Erfolgen reichen Amtsthätigfeit geriſſen, die 
für Belgien an jedem Zweige der ſchönen Künfte bleibende Spuren 
zurüdgelaffen hat. Die Proſaſchriften van Souſt's find meift kunft- 
geſchichtlichen oder funftkritiichen Inhalts und laſſen den Verfafjer 
namentlich al3 einen gründli Kemer der Malerei ericheinen. 
Seine Bücher „Etudes sur l’ etat present de |’ art en Belgique“ 
(1858) und „L' Ecole d’ Anvers“ (1859) find freimüthige, auf 
gründlicher Fachlenntniß und tüchtiger philofophiicher Durchbildung 
bajirende Beurtheilungen der Zuftände an den befgifchen Kunft 
afademien ſowie mandjer verzogener Lieblinge der Nation, Schriften, 
welde einen lebhaften Zeitungsfampf zwiichen dem Berfaffer und 
dem ihm vorgeſetzten Minifter Hervorriefen. Aus diefem Streit, 
an welchem die namhaftejten beigiihen und franzöfifchen Kunft- 
tritifer ſich betheiligten, ging Vordenfeldt unzweifelhaft als Sieger 
hervor, und das zum Heil für die befgifche Kunſt. Auf den 
größeren Ausftellungen zu London, Wien, Paris ıc. vertrat er 
feine Negierung als Commifjar ; die Kataloge und Kritiken, welche 
er in Folge derjelben ſchrieb, jind gleichjam die Wegweiſer für 
die von der Malerei einzujchlagende Richtung gewefen. 

Seine poetischen Werfe gehören meijt der Gattung des Epifd): 
Lyriſchen ober der Gedanlenlyrik an, In dem Oratorium „Venise 
sauvee“ feiert er den durd; den Sieg Preußens bei Sadowa er: 
möglichten Fortſchritt zur Freiheit Staliens. Diefelbe Begeifterung 
für die Nationalität3idee durchweht feine „Renovation famande“, 


Flanderns. Der dem deuffchen Dichter Maus Groth gewidmete 
„Chant Iyrique“ ijt ein Preis der Macht des Geſanges im Stil 
der beiten Erzeugnifje von Victor Hugo. Bol hohen Schwunges 


E3 war im twunderichönen Monat Mai. 
e3 der Stalender. Der Berggeiſt Nübezahl war aber ficherlic) 
anderer Meinung, denn er fchicte von jeinem Hochſihe, der Schnees 
foppe, einen winterfühlen Luftzug hernieder in's liebliche Hirſch— 
berger Thal, der den vorwitigen Wanderern rothe Ohren und 
blaue Nafen anbing. Und dennod) war es wonnig, hineinzufcreiten 
in den kühlen Maimorgen. Zur Rechten lag der mächtige Kamm 
des Rieſengebirgs, mit einer weißen Schneedede behangen, die 
weit bimumterreichte, beinahe bis über die Vorberge herab; aber 
Frühlingsblumen ſproßten am Winterjchnee, und Pfingſtglocken 
läuteten rings in den Dörfern. Munter jchritt ich bergauf und 
bergab, meinem Ziele zu. Einen Geifteslämpen wollte ic) befuchen 
am Piingitfeit, einen Streiter für das alte Nedt, die ewige 
Wahrheit, Einen Greis wollte ich bejuchen zur Frühlingszeit, 
einen Greis mit Künglingsmuth. Gebleichtes Haar und Jugend: 
fraft — Frühlingsblumen am Winterfchnee. 

Gegen Mittag langte ic in Quirl an. ES ift dies ein 
mäßig langes Gebirgsdorf, deſſen Holzhäuschen zu beiden Seiten 
der Landſtraße liegen. Ein munterer Gebirgsbach flieht hindurch. 
An Wochentagen Happern wohl die Mühlen, die das Hare Wäffer: 
lein treibt. Heute iſt Sonntagsitille allüberall. Saum vermochte 
ih Jemand aufzutreiben, um die Wohnung des „alten Wander“ 
zu erfragen. Ein Mädchen war es, ein munteres Kind mit zwei 
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Mitten in der Vollkraft ſeines wiſſenſchaftlichen und 
poetiſchen Schaffens hat ihn ein unerwarteter, plößlicher Tod aus 








lyriſchen Dichtung in der Weltliteratur. Nach dem Erfcheinen der 
„Annde sanglante* hatte er an einer großartigen Ideendichtung 
gearbeitet, welche den Triumph Deutjchlands über die vaterlands— 
fofen dunklen Gewalten, die nationale Einigung Deutjchlands und 
Italiens und deren rüftiges Voranfchreiten im Kampfe für die 
Gewiſſensfreiheit in großen Zügen zur Daritellung bringen follte. 

Schon vor zwei Jahren hatte mir Pordenjeldt im trau— 
lichem Geſpräch auf unſeren Spaziergängen in und um Brüſſel 
und auf unferen Ausflügen durch das grüne Flandern den großartig 
angelegten Plan diefer Dichtung mitgetheilt, welche eine natürliche 
Bolge feiner „Annse sanglante“ und feiner „Venise sauvöe‘ bilden 
und den Kreis gleihjam fliehen follte. Bon Frau van Souft, 


' feiner geiftvollen und ihm congenialen Gemahlin, mit der Heraus- 


gabe diejes Werkes Bordenfeldt'S betraut, Hoffe id in der Kürze 
meinen Landsleuten das bedeutende Fragment zugänglich zu machen. 
Wenn man von der poetichen Hinterlaffenihaft Borckenfeldt's auf 
dad nun umnmwiederbringlic Verlorene ſchließen darf, jo ift es zu 
beflagen, daß es dem Dichter nicht vergönnt geweſen iſt, dieſe 
reifite Frucht feines Denfend und Dichtens zu zeitigen. Welche 
Hülle von tiefjinnigen Ideen und poetischen Gedanken iſt mit 
binabgejenft in die Gruft, welche die Koryphäen der Kunſtwelt 
Belgiend, die Männer der vlamiſchen Bewegung, die Vertreter 
ber Behörden in aufrichtiger Trauer umftanden! Die Einen 
haben einen unermüdlich fürdernden Protector, Andere einen be- 
geifterten charakterfejten Parteigenoffen, Andere einen wohlwollenden 
Vorgejegten und einen treuen Collegen in ihm verloren. Alle 
aber fühlten ſich durch den Model jeiner Gejinnnngen, durch die 
feffelnde Liebenswürdigfeit feines Weſens angezogen. Viele waren 
ihm zu Dank verpflichtet. Selbſt feine politiichen Gegner widmeten 
ihm in der belgiſchen Preffe Nachrufe, die von wahrer Achtung 
zeugten. Die beiten und bedeutendjten Männer Belgiens vertehrten 
in feinem gaftlihen Haufe, defien Wände den Blättern eines 
Albums gleichen, auf denen die eriten Meifter der bildenden Kunſt 
fich verewigt haben, Henric Confcience und Emanuel Hiel, wohl 
die bedeutenditen der jeßt lebenden Dichter der Vlamingen, vers: 
fehrten faſt täglich in dieſem Haufe, und die Gejellichajtsabende, 
welche ich dort verlebt habe, waren wie attifche Sympofien voll 
edeljter Anregung. 

Als id) in den fehlen Tagen des Juli 1875 aus diefem 


ſchönen Kreiſe jchied und den mm vereiwigten Freund auf dem 


die durch die vlamiſche Bewegung angeftrebte Wiedergeburt | 


ſchildert er darin Die Gedanfen und Gefühlsſtrömungen der wahren | 


Nordbahnhofe zu Brüffel zum letzten Mal umarmte, waren wir 
beide voll Hoffnung auf ein bafdiges Wiederjehen, und ich glaubte 
nicht, daß ich fo bald die traurige Pflicht zu erfüllen Haben würde, 
dem beiten Freunde des deutjchen Volkes unter den Dichtern des 
Auslandes ein Wort des Nachrufes zu widmen. 

Möge fein Andenfen gefegnet jein! 


Der rothe Wander. 


Wenigſtens jagte | 


fangen blonden Zöpfen, in ſchmucker Gebivgstleidung, die mid) 
hinführte. Sie fannte den Alten gar gut; denn war er aud), wo's 
die Großen betrifft, nicht jelten eim grimmiger, kurz angebundener 
Geſell: die Kleinen wußten ganz gut, daß bei ihnen dem Alten 
das Herz aufging. Es ſcheint das im Lehrerblut zu liegen. Wer 
einmal einen Blick bineingethan hat in den Himmel der Kinder: 
feele, der kann nicht gut mehr davon laſſen. 

Ein hübſches Häuschen mit grünen Fenfterladen war des 
Alten Wohnung. Und da jtand er auch ſchon im Heinen Vor: 
garten am Weinfpalier, der gebückte Greis mit dem ſeltſam durch: 
fürchten Geficht, der Denlerſtirn umd den lampfmuthig blicenden 
Augen. Nidt das erite Mal war es, daß wir uns trafen, 
Freundlich reichte mir der Alte darum die Hand zum Willfommen, 
und bald ſaßen wir mit einander zwijchen den Bücherreiben des 
engen Studirftübdens beim Glafe Wein im traulichen Gejpräd). 
Zum Fenſter hinaus ſchweifte der Blick auf die ewigen Berge. 
Gerade vor ums erhob ſich majeſtätiſch der weißbedeckte Kegel der 
Schneeloppe. Seit Jahrtaujenden ſteht er da wie heute und 
ſchaut ſchweigend hernieder auf das Menjchengewirr zu feinen 
Füßen. Da wußte ih, wo der Alte feine Zähigleit und 
Unbeugfamfeit, feinen Kampfesmuth und feine Lebensfreudigleit 
hernahm. 

„Der rothe Wander“, dad war der Name, unter dem die 
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Reaction der vierziger und fünfziger Jahre unſern Kämpen kannte 
und verfolgte. Man weiß, daß der Rückſchrittsbartei jener Tage 
nichts jo jehr ein Gräuel war, wie freifinmige Lehrer, Einer der 
freifinnigften war unſer Wander. Darum Hat aber auch die 
Reaction ihm zu einem ihrer vornehmſten Opfer auserſehen. Sie 
hatte ſich jedoch in ihrem Manne verrechnet. Feſt und ungebeugt, 
twie feine Berge, blieb er unter all den Stürmen, die Haß und 
Groll auf ihm ſchickten. Im Kampfe wuchs ihm die Kraft. Bis 
zum fetten Augenblide ſtand er in den Reihen der Geiftesitreiter 
und jah feine Lebensaufgabe darin, dem Lichte Bahn zu breden. 

Vor fünfundfünfzig Jahren wurde der damals zwmanzigjährige 
Wander, der joeben das Seminar verlaffen hatte, Hülfslehrer in 
einem ziemlich großen Dorfe bei Bunzlau in Schlejien. Es war 
nicht gerade eine glänzende Stellung, in die er eintrat; denn fie 
bot ihm wöchentlich nur zwölfeinhalb Silbergrojchen Gehalt. 
Außerdem war der junge Lehrer als „Lämmelbruder“, will jagen 
als Muder, verrufen, noc che er anfam, weil er dem Bauer, 
der feine wenigen Habjeligleiten abgeholt Hatte, beim Zutrinlen 
von Schnaps nicht Bejcheid that. Dazu kam noch, daß der junge 
Lehrer alsbald manchen alten Schlendrian wegfegen wollte, der 
ſich unter den läfjigen Händen feiner Vorgänger aufgehäuft hatte. 
Da war es denn tein Wunder, daß fchon nad) wenigen Monaten 
ſchwere Anklagen beim Pfarrer einliefen. Bor Allem beſchwerte 
man ſich darüber, daß der neue Lchrer feinen Stod in der Schule 
gebrauche, daß er die Gejangbuchlieder am Anfange des Unterrichts 
nicht ganz fingen laſſe, daß die Kinder Sprüchwörter jchreiben 
müßten, und endlich, dab er der alten Hahnfibel den Garaus 
machen und eim neues, nad) methodiichen Grundſätzen verfaßtes 
Leſebuch einführen wollte. Bei allen dieſen Anfechtungen wurde 
der junge Lehrer von feinem geiftlihen Schulinjpeetor cher be: 
argwohnt als unterjtüßt; aber troß alledem lich Wander nicht 
ab, feine Pflicht zu thun und auf dem als richtig erfannten 
Wege zu verharren. Und als er zwei Jahre darauf nad) Hirſch— 
berg zog, da vergoffen dieſelben Leute Thränen, die ihm nad) den 
erjten Wochen feiner Thätigfeit mit Humden aus dem Dorfe heben 
wollten, und jeine Schüler begleiteten ihn ſtundenweit auf dem 
Wege in feinen neuen Wirkumgstreis. 

In Hirfhberg war Wander dreiundzwanzig Jahre lang 
als ftädtifcher Lehrer thätig. Wie er gewirkt hat, davon giebt 
die Verehrung Zeugniß, die ihm feine zahlreichen Schüler nod) 
nach einem Menjchenalter entgegengebracht haben. Er war einer 
der Lehrer „von Gottes Gnaden“, ein Schumann, wie er 
ihm ſelbſt ſchildert: „Die Lehrer werden im Seminar nit nad) 
einer bejtimmten Staatselle gemacht; fie werden, wie die Dichter, 
geboren. Sie werden nicht, wie Bücher und Baumwollenwaaren, 
verjchrieben, jondern in glüclichen Uugenbliden gefunden. Wenn 
der Himmel einen Ort, eine Jugendſchaar lieb hat, dann jchenkt 
er ihre eine ſolche Lehrkraft. Es iſt die geheimmißvolle, Alles 
um ſich erweckende Kraft, die vom ganzen Menſchen ausgeht und 
den ganzen Menjchen ergreift.“ 

ZTroß feiner erfolgreihen Wirlſamleit als Lehrer, die aud) 
feine Gegner niemals anzutaften gewagt haben, gehörte Wander 
doch ſchon in der erften Hälfte der dreißiger Jahre zu ben Miß- 
liebigen. Die Gerabheit jeined Charakters, die Umerjchrodenheit, 
mit der er in Rede und That das ald vecht Erlannte verfocht, 
der beißende Hohn und die umerbittliche Logik, mit der er das 
Bopfthum und die Frömmelei befämpfte: das Alles hatte längjt 
dazu beigetragen, ihm das Wohlwollen der Behörde zu entziehen, 
und fo fonnte er denn in einer Zeit, die, befonderd was die 
Schule anbetvaf, ſich aufmachte, mit vollen Segeln in das Fahr: 
waſſer der Eihhorn’fchen Periode einzulenfen, auch perfünlic, nicht 
unangefochten bleiben. Schon 1835 beſuchte ihn unvermuthet 
der General-Superintendent Ribbet und lieg ihn Religionsſtunde 
abhalten. Als er ſich verabjdiedete, äußerte er: „Man hat 
mic) förmlich mit Berichten über Sie und Ihr Wirken beftürmt, 
ſodaß ic nicht ohne Vorurtheil gegen Sie hierhergefommen bin. 
Ich habe Sie in Ihrem Berufe fennen gelernt, und es ijt mir 
ein Bedürfniß geworden, Ihnen jelbjt vor meiner Abreiſe zu 
jagen, daß id) in Ihnen einen andern Mann gefunden habe, als 
er mir in der Provinz geſchildert worden ijt.” 

Nach diefem Beſuche hatte Wander einige Jahre Ruhe. 
Deſto heftiger brad) unter Eichhorn's Schulregiment das Ungewitter 
über ihn los. Ju einer Schrift über ſchleſiſche Präparanden: 
bildung hatte Wander die Meinung ausgeſprochen, daß es gut 














fein möchte, wenn die Schule aus der Vormundſchaft der Kirche 
entlaffen und auf eigene Füße gejtellt würde. Daneben hatte er 
ſich durd; Gründung von Lehrerlefevereinen und bejonders durch 
BVeranftaltung der damals berühmten ſchleſiſchen Lehrerfeite um 
die Hebung jeined Standes hohe BVerdienfte erworben. Als er 
1842 auf eine ernſtliche Verwarnung jeiner fchriftitellerifchen 
Thätigleit wegen entgegnete, daß er für die Thätigfeit jeiner 
Mußejtunden nur dem Geſetze verantwortlich zu fein glaube, erhielt 
er den Beſcheid: es ſei überhaupt nur ein Vergünftigung, daß 
Schullehrer jchreiben dürften. Dem entjpredjend wurde, al$ er 
mit einer neuen Broſchüre für „den geſchmähten Dieſterweg“ in 
die Schranfen trat, jofort Disciplinarunterfuhung gegen ihn ers 
öffnet. Freilich ohne Erfolg; denn ein Erlenntniß der Liegniber 
Regierung, welches ihn „wegen Ungehorfamd gegen die Befehle 
feiner vorgejegten Behörde, wegen Erregung von Mifvergnügen 
unter den Lehrern, jowie wegen Aufregung in politifcher Be: 
ziehung“ zur Verſetzung in eine andere Stelle, jowie „wegen Ab— 
neigung gegen das pofitive Chrijtenthum und Werlegung der 
Ehrfurcht gegen die chriſtliche Neligion” zur Niederlegung des 
Religionsunterrichtes verurtheilte, ward auf Wander's Recurs 
vom Oberpräfidenten aufgehoben. Dod blieb ihm bis zum Herbit 
1848 der Religionsunterricht entzogen. 

Inzwiſchen war er auch im einen politifchen Proceh ver: 
wickelt worden. Wander war nebenbei als Volkslehrer im Hirſch— 
berger Bürgerverein thätig geweſen. Man fand darin ein neues 
Moment dafür, ihm als Umfturzmann, als Bollsaufiwiegler zu 
betrachten. Cine fogenannte „politifhe Meder Wander's im 
Bürgerverein gab die längit erjehnte Gelegenheit, wider ihn 
einzufchreiten. In einer Sibung hatte er nämlid) bei Ges 
legenheit der Beſprechung einer Induſtrie-Ausſtellungs-Medaille 
mit Bezug auf eine darauf abgebildete „Germania” folgende 
Aeußerung gethan: „Ih will nur nachträglic in Betreff der 
‚Germania® mir mitzutheilen erlauben, daß die ‚Sermania‘ ſitzt, 
da jie ein jehr trübes Geficht macht und daß ihre Lippen nur 
ein wenig geöffnet find. ch will mich auf Die Auslegung diefer 
unwichtigen Symbole hier nicht weiter einlafjen; es möchte nicht 
allgemein gewünfcht werden. Aber im Stillen fich zu fragen: 
Warum figt ‚Germania‘ und befindet jich nicht in fortichreitender 
Stellung? Warum ift ihr Mund fo feſt zu, daß man die Perlen: 
reihe ihrer Zähne nicht bemerfen und bewundern fann? wird uns 
Allen wohl geilattet fein.“ Dieſe Aeußerung, die ein „guts 
gefinnter* Zuhörer brühwarm nad) Liegnig jandte, an den Sit 
der Regierung, war genügend, eine Anklage wegen „Erregung 
bon Mißvergnügen und Unzufriedenheit“ gegen Wander zu vers 
anlaffen. Am 6. März 1845 erjchienen plöplich zwei Regierungss 
commifjerien in jeiner Wohnung und nahmen eine Hausfuhung 
dor. Unter den mit Bejchlag belegten Papieren befanden fid) 
auc einige Hefte Ausarbeitungen für den Unterricht im lutheriſchen 
Katechismus. Unglüdlicher Weife jchlug der eine Negierungsrath 
darin die Behandlung des vierten Gebotes auf und fand dort die 
Begriffe Staat, Landesverfafjung u. dergl., natürlich blos erflärt 
und mit pafjenden Bibelfprüchen verjehen. 

„Wie ich fehe,“ äußerte er, „tommt Politil darin vor, und 
da ich eben hier bin, will ich doch dergleihen Sachen mitnehmen, 
damit wir fehen, womit Sie fi jo nebenbei bejchäftigen.“ 

Wander bemerkt hierzu: „Welches Papier hat man in feiner 
Stube noch fiher, wenn ſogar der futherifche Katechismus vers 
dächtig ift und einer Unterjuchung vom 6, März bis zum 
19, December, an welchem Tage mir das Manuſcript zurück— 
gegeben wurde, umterliegen muß ?* 

Das war aber nur ein Vorjpiel zu dem großen Ungewitter, 
das ſich inzwijchen über Wander's Haupte zuſammenzog. Bon 
dem Superintendenten Noth in Erdmannsdorf war nad) Berlin bes 
richtet worden, daß fid) im Hirfchberger Thale eine communiftifche 
Berſchwörung gebildet habe, die den Umfturz alles Bejtehenden 
anftrebe. Kurze Zeit darauf erfchien im Gebirge ein harmloſer 
Vergnügungsreifender, ein fogenannter „Maler Schmidt“ aus 
Berlin. Unter diefer Masle verbarg ſich aber fein Anderer als 
der befannte Polizeiagent Stieber. Sein Zweck war, die Ber: 
ſchwörung zu entdeden. Gr konnte indeffen nichts Anderes heraus: 
bringen, als daß ein halbverrüdter Tischler in Warmbrunn bier 
und da für feine überipannten Ideen Anhänger zu werben verjucht 
hatte. Natürlich genügte das dem jcharfiinnigen Polizeiagenten nicht. 
Er juchte nach den „intellectuellen Urhebern“ der Verſchwörung. Als 
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einen ſolchen bezeichnete er friſchweg den belannten Demolraten und 
ſpäteren Parlamentsabgeordneten Schlöffel aus Eichberg bei Hirich- 
berg. Bei diefem und feinen Freunden wurde Hausſuchung abs 
gehalten. Am 14. März 1846 Abends 6 Uhr erſchien Stieber aud) 
in Wander's Wohnung, die er genau durchſuchte. Seine Mühe 
wurde auch jogleich belohnt, indem er einen Streifen von einent 
Briefe Schlöffel'3 umd endlich fogar ein ganzes Billet deffelben 
entbedte. Natürlich, wurde darauf die Hausfuchung mit verboppeltem 
Eifer fortgefeßt; aber es fand fich weiter Nichts. 

Eine halbe Stunde nad) der Hausfuchung wurde Wander 
verhaftet und in das Bürgergefängniß im Rathsthurm gebradit. 
Die Kunde davon erregte in Hirſchberg das größte Aufjchen. 
Eine Deputation angejehener Bürger verwandte ſich für ibn, aber 
vergeblich. Zum Mittagsmahl jandten ihm Freunde einige Flaſchen 
Bein in den Thurm. „Sonderbar,” ſchreibt Wander, „dak man 
erſt auf dem Hirſchberger Nathhaufe eingefperrt werden muß, um 
einmal Wein zu trinken.“ Um dritten Tage ward er vernommen 
und natirlih, da nichts Gravirendes gegen ihn vorlag, entlafien, 
jedod von Stund' an von feinem Minte ſuspendirt. Zwei Petis 
tionen Hirihberger Vürger, Die feine Wiedereinſehung erbaten, 
wurden abjchlägig beſchieden. Unterdeſſen war gegen ihn die von 
Stieber ausgearbeitete Anklage erhoben worden, er habe „durch 
frechen, unchrerbietigen Tadel und Verfpottung der Landesgejehe 
und Anordnungen im Staate, insbefondere bei Gelegenheit der in 
den Berfammlungen des in Hirjchberg beitandenen Vereins zu 
gemeinnäßigen Biveden gehaltenen Vorträge, Mifvergnügen gegen 
die Negierung“ erregt. Nach einer glänzenden Vertheidigung durch 
den Jujtizrath Robe wurde Wander vom Hirfchberger Landgericht 
freigefprocdhen zum Aerger Stieber's und aller „Wohlgefinnten“. 
Der Jubel der Hirfchberger war groß. Wander und feinem waderen 
Vertheidiger wurden Ständen gebracht. Troß des freifprechenden 
Erfenntniffes wurde aber die Amtsfuspenfion noch immer aufrecht 
erhalten, und erit nachdem das Bresiauer DOberlandesgericht das 
erſte Urtheil bejtätigt hatte, erfolgte im Januar 1847 Wander's 
Wiedereinführung als Lehrer. 

Da fam das Sturmjahr 1848, jene Hoffnungsjelige Zeit, in 
ber die fühnften Wünfhe des deutjchen Volkes ihrer Erfüllung 
nahe fchienen. Es ift wohl jelbjtverftändfich, da auch Wander 
an diefer Bewegung theilnahm. Er hielt es jebody wicht für feine 
Aufgabe, wie andere Elubredner jener Zeit, die Leidenſchaften der 
Menge aufzuſtacheln. Sein Wirken in Bürgervereinen und Boll: 
verfammlungen war einzig und allein darauf gerichtet, ein‘ Ver— 
ſtändniß der Beit und ihrer Mufgaben in feinen Mitbürgern zu 
erwecken. Much jegt trat er nicht ald Bolfsführer auf, jondern 
begnügte fid) damit, Volkslehrer zu jein. 

In der Pfingſtwoche jened Jahres fand in Eiſenach eine 
allgemeine Verſammlung deutſcher Lehrer ſtatt. Dort vertrat 
Bander einen Antrag auf Gründung eines deutſchen Lehrervereins. 
Mit Begeifterung wurde fein Vorfchlag angenommen, Als aber 
dann nad) dem vorzeitigen Frühlinge die Aprilftöfte der Reaction 
eintraten, als alle die üppig aufgeiproßten Blithen, dom eiſigen 
Hauche berührt, veriwelkten und dahinjtarben: da trug man aud) 
den beutfchen Lehrerverein zu Grabe, Er wurde verboten, und 
die an feine Stelle tretende allgemeine deutſche Lehrerberfanntlung 
friftete jahrelang nur lümmerlich ihr Dajein. 

Daß die Neaction Wander's nicht vergefjen würde, war 
vorauszuſehen. Man fuchte auch jegt wieder lange nach einem 
Borwande, um gegen ihn vorzugehen, und fand ihm endlich. Am 
3. September 1849 hatte Wander in Hirſchberg bei einem Schul: 
fejt ein Lebehocd auf „das glüdliche Vaterland der Zukunft, in 
dem die Wahrheit frei, umd die Freiheit wahr ift, da3 wir bauen, 
und das unfere Jugend bauen ſoll,“ ausgebraht. Schon am 
nächſten Tage war eine „jorgfältig verbejferte und ſtark vermehrte“ 
Nachſchrift dieſer Rede in den Händen des Superintendenten. 
Ter Denunciant war ein Amtsgenoſſe Wander's, ein Landſchul— 
lehrer, Der fpäter zum Lohne für jeine „Geſinnungstüchtigleit“ 
mit einem Orden bedacht wurde, 

Bereit! am 21. September ward Wander zum zweiten Male 
von jenem Amte juspendirt und „wegen feindfeliger Parteinahme 
gegen Die Staatsregierung” in Unterfuchung genommen. Daß 
man jeht das Möglichfte that, dem unerſchrockenen Lehrer endlich 
den Proceß zu machen, verfteht fich von ſelbſt. Der Superintendent 
Roth ſchrieb im feinem an die Regierung eingefandten Bericht: 
„Richt unterlaſſen Tann ich es, beizufügen, daß die allerbitterfte 
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Verlegenheit entftchen würde, wenn auch dieſe zweit? Suspenfion 
nicht mit Amtsentfegung endigen follte. Der überaus gefdidte 
Lehrer darf (menigitend in Hirſchberg) nicht Lehrer bleiben.“ 
Dennoch brauchte man ein halbes Jahr, um — daß 
Wander ſich „einer der beſtehenden Staatsregierung, dem poſitiven 
Chriſtenthum und der chriftlichen Kirche feindlichen, auf Unter 
grabung diejer Autoritäten grundfäglich bedachten Gefinnung* er— 
geben habe, dann aber verurtheilte ihn die Liegniger Regierung 
mit zwanzig Bogen voll Gründen in contumaciam zur Amts: 
entſehung. 

Die Luft im deutſchen Vaterlande war nun doch unſerem 
Wander nachgerade zu ſchwül geworden. Er ſehnte ſich nach 
einem Athemzuge auf freier Erde. Auf den Rath ſeines Arztes 
unternahm er eine Reife nach Nordamerika. Er verbrachte einen 
Winter in Baltimore, einen Frühling in Wafhington und Virginien. 
Dann reifte er durch die Alleghanies nad) Pittöburg, auf dem 
Ohio nad Cincinnati, über die Scen zum Niagara, auf dem 
Hudſon nad; New:Pork und jpiter über Philadelphia zurüd nad) 
Baltimore, wo er ſich wieder nad der Heimath einſchiffte. 
Während feiner Abwejenheit voar er wegen eines gegen den 
Hirichberger Landrath gerichteten Zeitungsartitel zu einer mehr: 
wöchentlichen Gefängnißitrafe verurtheilt worden, zu deren Abs 
büßung er unmittelbar nach feine Rücklehr abgeholt wurde, 

Wohl hätte man nun meinen können, daß die Neaction ihr 
Müthchen gefühlt habe, aber nein, fie juchte ihr Opfer vollftändig 
zu vernichten. Der Lehrer Wander war unjhäblich geworben ; 
jegt galt es, auch den Schriftjteller, den Vollsmann 
mundtodt zu machen. Es begann eine Hebjagd auf den Ber- 
baten, wie ſelbſt die Gejchichte jener Tage nur wenige ihres 
Gleichen aufzuweifen hat. 

Zu Unfang des Jahres 1852 zog Wander nad) Löwenberg, 
wo er ein Taufmännifches Geichäft einzurichten gedachte. Uber 
der Magiftrat verweigerte die Aufnahme, da Wander, weil er in 
Amerifa gewejen, nicht mehr preußifher Staatsbürger fei. Und 
ald er auch feine Zugehörigkeit zum preußiſchen Staate zu bes 
gründen im Stande war, da verlangte man von ihm noch ein 
Sittenzeugniß und einen Vermögensnachweis. In dem erſteren ers 
Härte ber Hirſchberger Magiſtrat Wander’s fittlichen Lebens: 
iwandel für vorwurfsfrei, fügte aber Hinzu, daß fein politisches 
Verhalten zur AUmtsentfegung und zu einer gerichtlichen Beftrafung 
geführt habe. Auf Grund diefes Atteſtes wurde ihm die Nieder: 
laſſung in Löwenberg verfagt, und auf eine Beſchwerde bei der 
Liegniher Regierung eröffnete ihm biefe, daß nach $2 ad 2 des 
Geſetzes vom 21. December 1842 der Magiftrat im Mechte jei. 
Diefer Paragraph gab nämlich der Landesbehörde das Mecht, 
„einen entlafienen Sträfling” von dem Aufenthalte an gewiflen 
Orten auszuſchließen. 

Wander übergab das bereits gegründete Geſchäft feinem 
alteſten Sohne und zog nad) Bunzlau, wo er einige Zeit um: 
angefochten febte. Wlöglih wurde ihm jedod bon ber dortigen 
Bolizeibehörde die Ausweiſungsordre zugeftellt, und als er ſich 
wieder nad) Löwenberg begab, wiederholte fich dort derjelbe Vor: 
gang. Wander ging nad Hirſchberg zurüd umd lieh fid endlich 
1853 am Fuße des Kynaſt im freumdlichen Hermsdorf nieder, 
Kaum angefommen, ward ihm eine neue Hausfuhung zu Theil. 
Der Landrathamtsverwejer von Zedliß erſchien mit mehreren 
Gensd’arnen. Thüren und Fenſter wurden gefchloffen und 
ſämmtliche Schränke, Kommoden und Schubladen geöffnet ſelbſt 
die Schübe des neu eingerichteten Ladens wurden durchwühlt. 
Man fuchte nad einem Manuferipte, das aber nicht aufgefunden 
wurde. Dafür belegte man eine ganze Reihe anderer Schriften 
mit Beſchlag. Als Wander vorjtellte, daß man ſich doch auf 
das beichränfen möchte, worauf der Antrag laute, ward ihm der 
Beſcheid: „Ich habe die Gewalt; wer die Gewalt hat, übt fie, und 
der Gewalt muß man fich fügen; ich nehme, was ich Luft habe, 
umd was ich nicht brauchen kann, befommen Sie wieder." 

Der Hauptzweck der Hausfuhung war wohl nur der ge 
wejen, Wander und die Scinen als gefährliche Leute darzuftellen 
und die Bewohner des Ortes vor dem Umgange mit ihnen zu 
warnen. Der Bwed war auch zum Theil erreicht worden. 

Einige Wochen nad) der Hausfuchung wurde der rau 
Wander's durch landräthlichen Beſehl der Fortbetrieb des lauf: 

| männifchen Gewerbes umterjagt, auf Grund einer Verfügung, die 








fich auf die Ehefrauen folher „Verbrecher“ bezog, Die wegen eines 










von ehrlofer Befinnung zeugenden Verbrechens, insbejondere „wegen 
Meineids, Raubes, Diebitahls oder Betruges verurtheilt worden“, 
und die das Bewerte „zur Gefährdung der öffentlichen Sicherheit 
benußen könnten“. Wander beſchwerte ſich bei der Regierung, 
die aber nach adıt Monaten dem Hirſchberger Landrath Recht 
gab. Troß diefer Verfügung betrieb Wander, der ſich in feinen 
Rechte wuhte, das Gejchäft weiter. Mehrere gegen ihm eins 
geleitete Unterfuchungen „wegen unbefugten Gewerbebetriebes* blieben | 
erfolglos, und nad) drei Jahren erlebte er die Genugthuung, daß | 
feine Frau doch den Berechtigungsſchein erhielt, | 

Inzwiſchen hatte ex alle ihm möglichen Schritte gethan, um | 
für die erlittene Behandlung auf- dem geieplichen Wege Genug: 
thuung zu erlangen. Vom Minifterium wurde er abgewiefen. 
Tas Abgeordnetenhaus ging über feine Petition, die er alljährlic, | 
erneuerte, zur Tagesordnung über. Erſt 1859 fam, Dan der 
Unterftügung Dieſterweg's, feine Sache zur Verhandlung. Das 
Abgeordnetenhaus erklärte das ganze Verfahren gegen Wander 
für ungeſetzlich, aber über deſſen Entjhädigungsanfprüche beſchloß 
es abermals zur Tagesordnung überzugehen. 

Seitdem lebte Wander ftill daheim, in Hermsdorf umd feit 
1874 in Duirl bei Schmiebeberg. Seine Hauptthätigfeit widmete 
er feinem Rieſenwerle, dem bei Brodhaus erfcheinenden „Deutjchen 
Sprihwörterlerifon”. Im Jahre „1862 erjchienen die erſten 
Lieferungen des Werkes, das jept in fünf fehr ftarfen Bänden 
bis auf die Nachträge vollendet vorliegt. Es enthält gegen eine 
Viertelmillion Sprüdwörter. Sicherlich wird dieſes Werk, das 
außer Grimm's „Wörterbuch“ in der deutjchen Literatur wohl 
laum feines Gleichen hat, Wander's Namen auch der fpäten Nach— | 
welt übermitteln. Neben diefer wifjenjchaftlichen Arbeit gab 





Wander feit mehreren Jahren den „Scmiedeberger Sprecher”, 
ein Vollsblatt, heraus, Das feiner ganzen Anlage nad umd 
befonderd feiner kräftigen und gemeinverftändlichen Schreibweife 
wegen ein Mufter feiner Art genannt zu werben verdiente. 
Leider follte der alte Kämpfer und „Pflüger mit dem Geifte* 
die Vollendung des Druds der Nachträge feines großen Werts | 
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4. Juni feinem Leben ein Ende. 


nicht erleben. Während wir und im Stillen darauf freuten, den 
wettergranen Einfiedler von Duirl mit diefem Blatt der „arten 
laube“ zu überrafchen, ift er raſch, ohne jeden Vorboten der 
Krankheit, von dannen gegangen. Ein Herzichlag machte am 
Wir brauchen an feinem Grabe 
nicht zu verſchweigen, daß ev im Unftürmen gegen Die Burgen 
des Bopfthums und der Thorheit mandmal etwas mehr einriß, 
als gerade nöthig war, daß er im der Kampfeshithe aud) Dem 
oder Jenem einen Streich verfeßte, den ein Anderer bei ruhiger 
Ueberlegung hätte laufen laſſen: anzuerlennen bleibt aber, daß das 
treibende Element feines Aämpfens und Streitens niemal® ein 
jubjectives Vorurtheil, fondern lediglich der Wunſch geweſen ift, 
durch Voltsbildung die Volksfreiheit zu fürdern. Dies ift wohl auch 
der Grund, warum Wander nicht, wie mancher Andere, dem das 
Sturmjahr 1948 eine Wunde gefchlagen, ſich mürriſch im den 
Schmollwinlel zurücdzog oder vom ſichern Hinterhalt aus Gift: 
vfeile gegen das neue Reich ſchleuderte, ſondern da er, allen 
alten Groll vergeſſend, voll und ganz zu Raifer und Neid) ftand. 
Entſprach aud) dieſes Reich nod; lange nicht feinem Ideale, jenem 
Neich, „in dem die Wahrheit frei und Die Freiheit wahr it“, 
und war er Darum weit entfernt davon, in die Lobhudeleien und 
in den nationalen Cultus gewiffer Optimiften und Genügſamen 
einzuflimmen, jo war ihm doch das neue Reich der Grundſtein, 
auf dem allein fih das „Vaterland der Zukunft“ erheben kann, 
und deshalb war er aud) in feinem engen Kreiſe bemüht, dieſe 
Errungenſchaſt der Neuzeit gegen alle Feinde von vechts oder 
linls zu vertheidigen. 

Man macht dem gegenwärtigen Gejchlechte nicht felten den 
Vorwurf, daß es ihm an unbeugjamen Charakteren mangele und 
daß man über Recht und Freiheit zwar viel theoretifive, dabei aber 
den Kampf ſcheue, wenn es darauf anfomme, diefe Güter zu 
vertheidigen, Bielleicht war es darum nicht überflüffig, unſerer 
Zeit wieder einmal das Lebensbild eined ungebengten Kämpfers 
für Recht und Freiheit vom alten Schlage vor die Augen zu 
führen. 


Alytin. 


Bon Herman Delicläger. 


Eine graue ſich raſch fortbeiwegende Wolfenfläche bededte weite | 
hin den ganzen Himmel, und die ftolze Kette von Bergen, deren 
Niefemvand in langer Linie die baieriſche Hochebene begrenzt, lag 
mit ihren ungeheueren Schneefeldern und ſchwarzblauen Felſen— 
maſſen dem Auge jo nahe, daß fie in wenigen Stunden ers 
reichbar ſchien. Vereinzelte Windftöße, feucht und warm, bliefen | 
über die weite Ebene, deren Schnechülle, als ob fie das Unheil 
ahne, von dem fie bedroht war, da und dort ſchon ſachte in den | 
Boden zu fidern und zu riefen begann, und die Iſar wälzte ihre 
reihenden ſchmutziggelben Fluthen mit vermehrten Ungejtüm daher. 
Bald ftürzte ſich auch der Orkan braufend mit voller Wucht von | 
dem Kamme des Gebirges in Die Ebene, brad die Eisdecke der 
Seen und Bäche, fegte in dem raufchenden Wäldern die tobten 
Blätter vom den Bäumen und warf unter endlofen Negengüffen | 
die morſchen Stämme und mürben Zweige matternd auf den ver: | 





jumpften Weg. Es war, wie wenn Die Natur zerjtörend gegen 
ſich ſelbſt wüthe. Aber in ungeheuerem Kampfe vernichtete und 
ſchied ſie nur aus, was nicht mehr werth war, den kommenden 
Frühling zu ſchauen, und was nicht mehr geſunde Kraft in ſich 
hatte, ihm mit fchwellenden Blüthen und würzigen Trieben zu 
begräfen. 

Und dann fam der Frühling felbft, der Frühling mit all 
feinem jungen Wiefengrün, mit feinen bunten Blumen, mit feinem 
zarten Blätterlaub, mit feiner herrlichen Sonne, mit feiner Liebe 
und — mit feinem Trieb zum Wandern. 

Aber nicht Allen, die wohl ihrer Sehnſucht nad; rauſchenden 
Baumhallen und fchmetterndem Bogelfang, Tannenduft und Wald: 
einfamfeit Genüge thun möchten, wird es wirklich fo gut, aus 
dent und jenem Grunde nicht, und wer nicht anders lann, ſucht 
dann wenigſtens der quetichenden Enge der Strafen zu entgehen, 
die ihm viele troftlofe Monde fang eingefchloffen hat wie ein Ge: 
ſängniß, im welchem der Winter Slerfermeifter war, und flüchtet 
hinaus in die weitläufigeren Vorftädte, wo die Strafen breiter, 





die buſch- und rajenbefeßten Plätze häufiger find, wo Luft und 
Sonne freieren Eintritt in die Näume dev Menſchen haben und 
two vielleicht fogar aus geringerer Ferne ein Stückchen Wald oder 
Feld im die äußerſte Häuſerzeile hereinblidt. 

Dann gilt es freilich ein neues Neſt zu ſuchen, im welchem 
man auc haufen lann, und als id) das letzte Mal mich in der 
Lage ſah, nach einer ſolchen Villeggiatur in der Vorſtadt Umſchau 
zu halten, weil ich eine andere nicht ermöglichen fonnte, da be 
gegnete mir eine ſeltſame Gejchichte, die ich hier erzählen will. 

Die Frühlingsjtürme, die über die Hochebene hereingebrauft 
waren, hatten aid) eines fchönen Tages aus dem finitern Häuſer— 
wirrwarr der innern Stadt bis in cine Straße hinausgerveht, die 
fic ziemlich am nördlichen Ende der Stadt im langer Linie hin: 
zieht und zufeßt, wenigſtens damals, in die freien Felder und 
Wiejen verlief. Gerade das aber war fo fehr nad) meinem Ge: 
ſchmack, daß ich mım mit größtem Behagen in der ziemlich menjchen- 
ftillen Straße dahinfchlenderte, die regenfeuchten Miethzettel an 
den Thoren der Häufer jtubirend und dieje ſelbſt mit prüfendem 
Auge mufternd. Leider boten die wenigſten Häufer das, was id) 
ſuchte. In den ungeheueren Caſernen ber Häuſerſpeculanten zu 
wohnen, fand ich widrig, und die paar Heinen niedlichen Häufer, 
die an der Straße lagen, vermietheten feine Zimmer. 

Schon ziemlich mißmuthig, gelangte ich an das äußerſte Ende 
der Straße. Daſſelbe ward rechts durch einen außerordentlich) 
großen, von der Bauwuth noch verichont gebliebenen Wieſenplaßz 
gebildet, dem gegenüber links ein Meines und ein großes Haus 
ſtanden. Un diefe Häufer ſchloß fih an der nämlichen Seite ein 
Zimmermannsplaß, der mit einem alten ſchwarzen Lattenzaun 
eingefaht war; den Schluß bildete ebenfalld eine Kleine Wieje, 
bie nur von runden, ſchwer auf morjchen Bfählen ruhenden Balten, 
wie von Diefbäuchigen Schlangen, eingerahmt war, und von hier 
führten vielverfchlungene Pfade in's Freie. 

Das große Haus hatte, jo ftattlich feine Steinmafje war, 
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Rofengruß. 
Nach dem Gemälde von Maria Weber in Münden auf Holz übertragen. 


Heinilich durch's Fenſter lam er geflogen, Durch des Gemaches verſchwiegene Räume 
Schüchterner Liebe duſtiger Gruß. — Fluthet der Roſen eſtrickender Hauch, 

Sieht ſich der hoffende Werber betrogen? Wiegt Dich in füße, berauſchende Träume, 
Sinnende Maid, warum zögert Dein Fuß? Wedel den Frühling im Herzen Dir auch. 


Bald zu den Lippen wirft Du fie Heben, 
Rofen zu Roſen — blühende Zeit! — 
Aber noch zanft Du mit inmerem Beben — 


Ahnft Du die Domen? Ahnſt Du das Leid? 
Eruſt Scherenberg. 
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nichts Einladendes; es ſchien zwar durchaus bewohnt, aber die 
Fenſter hatten ein kahles Ausſehen und entbehrten in ihrer Mehr: 
zahl jelbit der Vorhänge Das Heine Haus daneben war alt 
und jah fait ärmlich aus. Es hatte in der Front nur drei Fenster, 
und der Eingang war zur Seite vom Hofe aus. Aber durch die 
Fenſter des zweiten Stockwerles leuchteten blüthenweiße Gardinen, 
und gerade in dieſem zweiten Stockwerk waren, wie ein von 
Frauenhand geſchriebener Jettel am Pfoſten des Hofthores beſagte, 
Zimmer zu vermiethen. Die blüthenweißen Gardinen ſchienen 
nur Gutes zu verfünßen, und ich prüfte das Terrain. Gegenüber 
fein Haus, das mir feine, dunklen Schatten in’s Feniter warf, 
feine Menfchen, die mir mit Opernguder in die Stube jahen, 
jondern eine große, weite Wiefe, deren Grün im Sommer nur 
angenehm fein konnte, wenn fich auf ihm vorausfichtlid, auch die 
ganze Kindericaar der Häufer ringsum von früh bis Abend 
tummelte — dam die Nähe dev Felder und über mir der weite, 
unbegrenzte Himmel mit der Sonne, an deren wonnevollem Licht: 
glanz ich mich den ganzen Tag erfreuen konnte; die Sonne, die 
Some — sie (id) bin immer ein heimlicher Anhänger des 
perfiichen Sonnendienſtes geweſen) gab den Ausichlag, und halb 
vom Windſtoß hineingeivorfen, iwie wenn er meinem Zaudern und 
Grübeln ein Ende machen wolle, betrat id) das Haus. 

Die hölzerne Treppe war ſchmal, ausgetreten und etwas 
Ichmußig. Die Thür der Wohnung im erjten Stod trug ein 
Meſſingſchild, auf welchem ebenjo ſchön wie einfach nur ein Name 
zu leſen war, der nicht$ weiter zu Denken gab: „Huber“. Das 
etwas gebredjliche Geländer der Treppe war feucht anzugreifen, 
und das gefiel mir nicht. Was mic) aber, al$ ich vor der Thür 
des zweiten Stockwerkes jtarid, wo die Zimmer zu vermiethen jein 
follten, in ein äuferjtes Erſtaunen verjeßte, war im Grunde eine 
Kleinigleit, aber gerade hier und in diefem Haufe, an dieſem Orte 
erjchien mir dieſe Kleinigkeit in hohem Grade beiwundernswerth. 
Der lange, bequem in der Hand liegende Griff des Olodenzuges 
neben der Thür, die — wie ich gleich bemerfen will — feinen 
Namen aufwies, war bon äuferjter Eleganz, war von ſchön ge- 
ichliffenem grünem Glaſe und nahm ſich, wie er aufleuchtend jo 
hin und her jchmwanfte, Hier im dem halb ürmlichen oder doch 
höchit einfachen Haufe jo vornchm, fo diltinguirt aus, daß er 
gewiß geeignet war, durch feine Gegenwart meine bewundernde 
und ſtaunende Aufmerfjamfeit zu erwegen. 

Endlich wagte id) es auch, den jchönen grünen Glasgriff zu 
berühren, und Hingelte, Niemand öffnete. Ein zweiter und dritter 
Verſuch blieb ebenjo fruchtlos. Ta beſchloß ih, zu „Huber“ 
hinabzufteigen, ob man mir vielleicht dort die gewünjchte Aus— 
funst geben lonnte. Der Klingelgriff neben dem Meſſingſchild war 
mer bon gemeinem Holze und einfach braun angeſtrichen. Cine 
hübſche, runde Frau erſchien auf der Schwelle und fragte nad) 
meinem Begehren. 

„Die Wolmung oben it durch mich zu vermiethen,* ſagte 
jie dann freundlich, „und Sie können fie fogleich anfchen.“ 

Dann holte jie den Schlüſſel. 

Als jie mir voraus die Treppe hinaufitieg, verlor ſie auf 
einen Augenblick einen ihrer gejtidten Hausſchuhe. Ach ſah, daf; 
derfelbe zwar bedenklich ausgetreten und in die Breite gelaufen 
war, aber der Strumpf zeigte dafür eine anerlennenswerthe und 
im Ganzen zufriedenitellende Weihe. 

Das Vorzimmer der Wohnung war mit Spiegel, Kommode, 
Stühlen und vothen Vorhängen beſſer ausgeitattet, als Dies in 


der Regel bei Junggeſellenwohnungen der Fall zu jein pflegt, - 


die des Gewinnes halber vermiethet werden, Um die dunlel— 
rothen Tapeten des Wohnzimmers, in das wir nunmehr traten, 
liefen oben am Geſimſe und in den Ecken glänzende Goldleijten, 
die einen vornehmen Anftrich gaben. Zu beiden Seiten des 
ES piegels mit dem breiten, geſchnißten schwarzen Rahmen leuchteten 
zwei Gypsfiguren, von denen id) nicht mehr wei, was fie vor— 
itellten. Ein Vertilow und ein Schreibtiich zur Seite waren 
gleichfalls von ſchwarz polirtem Holze und mit ihren zierlichen 
Medaillon und Nrabesfen im anmuthigen Stil Ludwig's des 
Fünfzehnten gehalten. Es fehlte nur ein veicher, bunter Teppich 
am Boden, um dem Gemach mit feinem ſchwellenden, mit blauen 
Seidenftoff überzugenen Sopha ımd mit jeinen weiten, bequemen 
Fauteuils das Gepräge vollfommeniter Eleganz zu geben. 

Frau Huber pries mir dieſelbe auch gehörig an, aber ſchon 
war mein Antereffe an der Wohnung bedeutend gejunfen; denn 
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indem ich ihren vorausfichtlichen Preis im Stillen überſchlug, 
jand ic, daß derjelbe den Betrag, dem ich für meine Wohnung 
ausgeben wollte, jedenfalld bedeutend überjteigen werde. 

Von der blauen, ftermüberfäeten Tapete des daranjtohenden 
Sclafjimmerd hob ſich ein rieſiges Himmelbett jo verführeriſch 
ab, daß ich einen Augenblid auf der Schwelle jchüchtern ſtehen 
blieb, weil ich meinte, es müſſe fofort eine fchmale, weiße Hand 
die ſchweren VBorhangfalten zurückſchieben und ein übermüthiger 
ſchwarzer Lockenlopf oder eine qretchenhafte Blondine mit ſchmach 
tenden hellblauen Augen daraus hervorichauen, um den Grund jo 
unfiebfamer Störung zu erfahren. Aber der Vorhang blieb un— 
bewegt, und Nichts rührte ſich. Diejes ſchöne, reiche, avımderbare 
Bett war wirklich leer, und dieſe merfwitrdige Frau Huber neben 
mir war fogav bereit, ed an mic) zu vermiethen. 

Eine fleine Kammer, deren Fenſter in den Hof hinaus gingen, 
bot nichts Bemerkenswerthes; die Küche, welde mir Frau Huber 
gleichjall$ zeigen zu müfjen glaubte, war fahl und entbehrte jedes 
Geſchirres und Geräthes. 

Wir waren in das Wohnzimmer zirrücgelehrt, und während 
ich noch einmal deſſen Einrichtung zu prüfen ſchien, überlegte ich 
vielmehr, wie es mir am beten gelingen werde, einen anftändigen 
Rückzug anzutreten und mid ohne weitere Beſchämung aus dieſen 
Prunfzimmern wieder auf die Strafe zu verfehen. Aber den Preis 
hätte ich doc) gerne gewußt. Ach jah Frau Huber fragend an; 
Frau Huber, Die offenbar nichts weiter zu bemerten hatte, ſah 
mich ebenfall$ fragend an, und wer weiß, wie fange Diejes zweck— 
loje Frageſpiel noch gedauert hätte, wenn die praktische Frau nicht 
endlich furziveg auf den Kernpunlt der Sache losgegangen wäre 
und zuleßt aus eigenem Antriebe den Preis genannt hätte. 

Ich eritaunte. Die Wohnung war viel, viel billiger als 
diejenige, Die ich bisher inne gehabt hatte und Die ſich doch an 
Glanz und Bequemlichkeit mit dieſer nicht im Geringiten vers 
gleichen ließ. Aber ic) glaubte mir meine Ueberraſchung nicht 
merfen laſſen zu dürfen. 

„Ha,“ ſagte ich troden, „das ift nicht zu theuer.“ 

Frau Huber war indefjen auch nicht auf den Kopf gefallen, 

„Nicht zu theuer?“ rief fie lachend. „Mein Lieber Herr, 
Sie befommen die Wohnung jo gut wie gelenkt.“ 

Das war in der That wahr geiprochen und hätte mich zu 
weiteren Fragen veranlaffen follen. Aber wozu? Warum? Was 
ging mich der Grund an, aus weldem Frau Huber ihre ſchöne 
Wohnung jo billig vermietbete? Sie mußte doch am beften wiſſen, 
wie viel ſie in ihren Verhältniſſen fordern müſſe, und wenn jte 
mich für jo geringen Preis in ihren Staatsgemächern haufen lich, 
fo war das ja ganz und gar ihre Sadje, und nicht die meine. 
Wir beſprachen noch einige nebenjächliche Punkte. Wenn ich ihrer 
Dienjte bedürftig fei, jo jolle ich mit einem Stod oder mit dem 
Stuhl auf den Boden des Wohnzimmers flopfen, da fie unter 
mir wohne, und die Stiefel jollte ic) alle Abende in das Vor— 
zimmer ſetzen. ch hatte dagegen nichts einzuwenden, und ſchon 
in der Abendſtunde des folgenden Tages zug id cin. 

Frau Huber hatte mic) jeierlichjt in meine neuen Wohnungs- 
räume eingeführt, Dann lieh fie mich allein, mit dem Wunſche. 
daß ich mir’$ bequem macen möge. Aber id nahm nur aus 
meinem Handtoffer dad Dringendite, was ich für den Abend nöthig 
hatte; dann begnügte id) mich, in dem Wohnzimmer aufs und ab: 
zugehen, das jebt von einem gajtlichen Feuer durchwärmt war, 
md mid), bald Dies, bald Jenes betrachtend ‚- jener inneren Be— 
haglichleit hinzugeben, welche uns überfommt, wenn wir unſere 
Freude amd imſer Gefallen am Schönen mit einem gewiſſen 
Luxus auch auf unſere nächte Umgebung, auf die Näume, die 
wir bewohnen, auszudehmen vermögen. Aber jeltfam erjchien es 
mir doch immer wieder, daß ich jo plöglich und im Handumdrehen 
in einen Glanz verjeßt worden war, den ich bei den bejceidenen 
Anſprüchen, welche ich an's Leben zu machen gewöhnt war, als 
durchaus neu bezeichnen mußte, wenn er mir auch feineswegs 
mißfiel und mir im Gegentheil raſch genug ein ſolches Selbit- 
gefühl gab, daß ich mich, obgleich ih doch allein war, ganz 
umverjehens in die Bruft warf und im Zimmer wie ein Graf 
herumfpazierte, der jein Lebelang feine andere Umgebung ge: 
habt bat. 

Da fam mir plößlic ein Gedanke, Ich zündete eine der 
Kerzen an, die auf dem Vertikow ftanden, und verſchloß jorgiältia , 
die Wohnung. Dann durchſtöberte ich haſtig und mit aller 






































Sorgfalt alle Räume, ale Eden, alle Schränfe, alle Kaſten. Ich 
fuhr mit meinem fadelnden Lichte hinauf und hinunter, die Kreuz 
und die Quere — was ic) juchte, wußte ich felber nicht, vielleicht 
nur einen Heinen, Heinen Handſchuh, der in der Eile des Aus: 
ziehens vergeſſen worben war, vielleicht irgend etwas Anderes, 
was mir einen Schlüffel zu dem Geheinmiß geben fonnte, das 
ich mir mun einmal im den Kopf geießt hatte, Mber ich fand 
Nichts, gar Nichts, und das Einzige, was mir allerdings in hohem 
und höchitem Grade bemerfenswerth erichien, war ein jüher, feiner 
Duft, der die Käſten und Schränke erfüllte, ımd der mir aus 
ihnen, wenn ich fie öffnete, entgegenftrömte, wie Patchouli oder 
Jockeyelub. Den oberjten Kaſten des Schreibtiſches vermochte id) 
troß aller Anftrengumg nicht zu öffnen; der Schlüſſel verſagte, 
und ich lieh ihm endlich ärgerlid, im Schloſſe ſtecken. 

In diefem Augenblick Elingelte Frau Huber und ich öffnete, 
Sie stellte eine prachtvolle Porcellanlampe von viefigem Umfange 
auf den Tiſch, die auf der einen Seite Raphael's Galatea aus 
der Farnefina zeigte, auf dev andern Joſeph und Potiphar's Weib 
von Biliverti im Palazzo Barberint zu Rom, ch fragte Frau 
Huber, ob fie mir eine Taffe Thee brauen Fönne, da mein ſämmtliches 


‚ Junggejellenhaftes Koch- und Küchengeräth noch verpadt jei, und 


ſchon nad) wenigen Minuten ſtrömte der jühe Duft des damıpfenden 
Theed durch mein Zimmer — das Service aber, weldes mir 
Frau Huber für immer zur Verfügung ftellte, war köſtliches 
Torcellan mit wundervollen blauen Blumen, An der unteren 


Bodenfläche der Taffe und des Sahnentopfes, die id) controllirte, 


fobald meine Wirthin das Zimmer verlafien, waren als Fabrik: 
zeichen zwei ich kreuzende Schwerter zu ſehen — das Porcellan 
ftammte wirklich) und wahrhaftig aus Meißen. 

Aber ſchon überrafchte mich Nichts mehr. Das mochte nun 
gehen, wie es wollte, und wenn morgen früh ein Kammerdiener 
in ſchwarzem rad und mit weißer Halsbinde hereinfam, um 
mich ımterthänigit anzufleiden, jo twaren mir feine Dienfte gerade 
gut gemug, und er mochte nur jehen, wie er mit mir zurecht kam. 
Für jeßt brannte ich mir, volllommen zufrieden mit dem Lauf 
der. Dinge, eine Eigarre an, fuhr mit der bremmenden Spihe 
derjelben prüfend em paar Mal dicht unter der Naſe herum, 
beſchloß mir morgen eine beſſere zu kaufen, die dieſer Räume 


würdiger wäre, und ftredte mich dann mit ſolchem Behagen auf 


dem blaufeidenen Sopha aus, daß diejes in allen feinen Fugen 
krachte und bis in jein Innerſtes erbebte. Es war vermuthlich 
bis jept an leichtere und anmuthigere Laſten gewöhnt. Ich fonnte 
mir das nun einmal micht anders denken, ımd dam, woher follte 
denn Diejer verwinjchte Patchouliduft in allen Kiſten und Najten 
fommen ? 

Draußen fchlug der warme Frühlingswind noch immer 
ftürmifch an die Fenſter. Ich weiß nicht, wie lange id jo lag 
und mwelder Roman mir durch den Kopf ging. Zuletzt mag ich 
müde geworden fein oder die gute Frau Huber hatte es mit dem 
Feuer im Dfen gar zu gut gemeint. Kurz, es war ſchon fpät 
— die Cigarre fiel mir aus der Hand, und ich ſchlief 
ein, — 


Da plötzlich ſprang — vielleicht vom Sturmeswehen — 
Die Thüre auf, und auf der Schwelle ſtand 
Ein Weib jo ſchon, wie ich noch nie geliehen, 
1 weihen, lang hinichleppendem Gewand. 
it großen Auge, um den Mund ein Flehen 
So leidvoll, daß ihm Niemand widerſtand, 
Und königlich Job auf die zarten Glieder 
Die ſchwarze Lodenfluth gelöft hernieder. 


Sie ging nicht, nein, bie Holde ſchien zu ſchweben, 
Als geiiterhaft fie durch das Zimmer glitt; 

Sie Jah umher, ein Hagevolles Heben 

Der ſchönen Arme fagte, was fie litt; 

Dod ganz im Fieber ſchien ihr Leib zu beben, 
Als wankend fie zuleht nach vorne jchritt 

Und nach dem Schreibtiſch jtredte ihre 8 
Der, faum berührt, ſchon offen vor ihr ſtand. 


Dann hob fie langſam aus dem ſchwarzen Schreine 
Bon Marmor einen Kopf, der ganz ihr glich: 

„Da bin 4 nun und ſeh Dich an und weine; 
Gebrochen ſind wir beibe, Dur und ich. 

Wie war es ſchön im goldnen Sonnenſcheine, 

Das Haus befrängt, befrängt für Dich und mich — 
Nun brauft vom Himmel der Vernichtung Wetter, 
Serreißt die Stränge und verweht die Blätter. 
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‚und mit gefchlofjenem Auge. 





So ſink auch ich, vernichtet und betrogen 

Vom eignen Trog, vom eignen wilden Blut; 

In mein Berderben hab’ id, Dich gezogen, 

Du jchönes Bild, und war Dir doch jo gut. 

Doch jieh, auch mid, verfchlingt des Sturmes Wogen, 
Bald weiß; auch ich, wie ſich's im Tode ruht, 

Wo Lieb’ und Haß auf ewig fchmeigen aehn — 
Lebwohl, lebwohl auf Ninmmerwiederſehm“ 


Sie wandte ſich, und ſtolz das Haupt gehoben 
Ging fie dahin, wie zu Schaffot und Gruft: 
Die mäcdt'ge Echlepye rauſchte ihrer Moben, 
Und durch die weine, leicht bewegte Luft 

Schwamm, wie am Himmelsblau ein Wollchen oben, 

Von Jockeyclub und Patchouli ein Duft, 

Bis fie am Schlafgemache ftrahlend ſtand, 

In deffen Duntel trat und’ dort verichtwand. 

Ein Winditoß, jo gewaltig, wie er an das Ende einer jeden 
richtigen Gejpenitergefchichte gehört, machte das Haus erbeben 
und ſchreckte mich jühlings von meinem Lager. Hatte ich ge 
träumt oder träumte ich moch? Blendete mic) beim plöhlichen 
Erwachen das Licht der Yampe, oder war es wirklich die Schleppe 
eines weißen Kleides, die mir eben noch durch die Spalte der 
um Schlafzimmer führenden Thür entgegen zu leuchten ſchien? 

ar diefe nur durch den Sturm aufgeiprungen, oder war fie 
jet eben, während ich nur zu träumen wähnte, durch fremde 
Hand geöffnet worden ? 

Alle diefe Fragen wirbelten mir durch den Kopf, und auf 
deſſen Schädelfläche jtiegen mir, fo wenig furdtfam ich fonft auch 
bin, vor geheimem Graufen die Haare langſam zu Berge. Id) 
ſtürzte, die Lampe ergreifend, in das Zimmer — das Zimmer 
war fcer, aud) die Kammer, auch die Küche, auch der Vorſaal — 
die ganze Wohnung war leer. Mit einem Fluche, der meiner 
eigenen thörichten Geſpenſterſeherei galt, ſtieß 7 in's Wohn⸗ 
zimmer zurückgekehrt, die Lampe auf den Tiſch, und ich wundere 
mic noch heute, daß ich mir, das abgeihmadte Abenteuer würdig 
zu, beichliehen, nicht mit einer Heinen PBetroleumerplofion das Haus 
über dem Kopf angezündet habe. 

Aber der Marmorkopf! Ich eilte zum Schreibtiih. Selt- 
jam! Derjelbe Sajten, den zu öffnen ich mich vor einer Stunde 
mit aller Anjtvengung umfonjt abgequält hatte, gab diesmal dem 
Drude meiner Hand jo leicht wie möglich nad, und wahrhaftig, 
aus feiner dunklen Ede leuchtete mir der weiße Marmorfopf ent: 
gegen, ſtill und geifterhaft, aber am Halje durch einen fcharfen 
Bruch von der ſchönen Büſte getrennt. 

Die Furcht zwingt und, kühn zu fein. Darum griff ich, 
obwohl mir das Herz heftig pochte, mit fejter Hand nad dem 
verhängnißvollen Marmor, und als ich die beiden Stüde an das 
Licht gezogen, jah ih, daf ich eine vorzüglich gearbeitete Copie 
jener Klytiabüſte in der Hand hielt, die, in Italien, dem Lande 
der Schönheit, ausgegraben, jetzt eine der erſten und bedeutenditen 
Zierden des Mujeums in London bildet. Aus dem geöffneten 
reichen Kelch der Sommenblume fteigt die wunderbar Tiebliche und 
anmuthvolle Büjte jener Nymphe empor, die geliebt jo zärtlich, 
verrathen jo rachedürſtig war und die, auf immer verlaffen von 
dem Sommengott, den gerade ihre grauſame Rache an der Neben: 
bublerin bis in's Herz getroffen, num viele Tage lang, des Trantes 
und der Speiſe vergeffen, ihr Auge zur Teuchtenden Sonne ge: 
richtet hielt, ihrem Laufe folgend vom Aufgang bis zum Nieder: 
gang, bis mitleidige Götter ie endlich in die Sonnenblume ver: 
wandelten, die noch heute jehmfüchtig zum Gott des Tages 
emporblidt und verlangend ihre Krone nad der Fülle feines 
ewigen Lichtes wendet. 

Diefer Büſte nun glich das Weib, das ih im Traume ge: 
jeben, auf’® Haar, im dem ganzen feinen und edlen Schnitt des 
jugendlichen Gefichtes, in dem wehmmthövollen, Hagenden Zug 
um den ſchönen Mund, in den feinen Wellenlinien des vollen 
umd tief im die jchmale Stirn veichenden Haares, in der wie vom 
tiefen Nummer leicht gejenkten Haltung des claſſiſchen Kopfes. — 
Alles, Alles war jo hold, jo ſchön, fo lieblich und zugleich jo 
unendlich traurig, wie ich es ſchon in meinem Traumbild gejeben, 
und ich erſchrak auf's Neue. 

Denn es war zweifellos: ich hatte geichlafen, feſt gefchlafen 
Ich hatte geträumt. Hatte id) 
wahr geträumt? Hatte ich jenen eigenthümlidhen Zuſiand des 
Schlaſwachens an mir erfahren, in welchem wir die und ums 
gebende Wirklichkeit jelbit träumen, in weldem wir die gegen: 
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mwärtige Wirklichkeit zu fehen vermögen und in welchem unſer 
Schädel durchfichtig zu werden jcheint, ſodaß es nicht anders ift, 
als wenn die Außenwelt nunmehr, jtatt durdy) den Umweg und 
die enge Pforte der Sinne, geradezu und unmittelbar im Gehirn 
Eingang fände? 

Aber was jollte das Ganze dann bedeuten? Ach hatte 
immer eine Heine Schwäche für den Aberglauben und habe mic) 
oft genug auf ihm ertappt. Mir fielen die Fauft'ichen Worte ein: 


„Es eignet ſich; es zeigt fih an; es warnt," 


Es warnt? Befangen und jeltjam beflommen legte ich endlich die 
geheimnifvolle Marmorbüfte in den Kaſten des Schreibtiiches 
zurüd, den ich jorgfältig verſchloß. Den Schlüſſel ſtectte ich zu 
mir. Dann juchte ich mich, langjam im Zimmer aufs und ab- 
fchreitend, zu beruhigen. Ach wollte, wie id; mir mahnend vors 
fagte, wieder Herr der Situation werden. Und es gelang mir, 
beijer und raſcher, als ich nur genlaubt hatte. Als es auf einem 


Thurm in der Nähe Mitternacht fchlug, Hatte ich meinen Humor 


ſchon völlig wiedergewonnen, und ich lachte laut auf über den 


Schnickſchnack, den mir meine aufgeregten Sinne im Traume vor- 


| gefpiegelt hatten. Es war Seit Schlafen zu gehen. Und wie, 


dachte ich dreiſt, als ich die Lampe gelöſcht hatte und mit der 
brennenden Kerze in’s Schlafzimmer fchritt, wie wäre es, wenn 
das ſchöne Gejpenit, das im Schlafzimmer verſchwunden umd in 
der ganzen Wohnung nicht mehr zu finden geweſen var, nun gar 
von deinem Bette jchen Bejchlag genommen hätte? Das wäre 
eine heitere Verwidelung geweien. Uber damit war es nichts. 
Mein Beſitztitel auf das weiße Linnen und die feibene Dede 
blieb mir ungejchmälert. Da zog ich denn die ſchweren Vorhänge 
zu, und indem ich mich dem Schupe aller guten Geifter noch 
einmal dringend anempfahl, genoß ich den fejten und tiefen Schlaf 
der Jugend ganz als die große Panacee des Lebens, 


(Schluß folgt.) 


Blätter und Blüthen. 


Karl Friedrich Friccius. Am 3%. Juni vollendete fich ein Jahr: 
ınbert geit der Geburt eines hervorragenden Kämpfers aus dem 
hre 1813. Karl Friedrich Friecius wurde am 28, Juni 1779 zu 

dal in ber Altmark geboren. Im Herbſte 1806, ala nach der 

unglüdligen Schlaht von Jena Alles für Preußen verloren ſchien, 
machte er ben Gedanlen, dab jeber Waffenfähige die heilige Pflicht habe, 
bem bebrängten Baterlande feinen Arm zur Vertgeidigung barzubringen, 

= jur That, indem er en damals unerbörter Fall) aus feiner 
' Stellung ala Dergerichtäaffe or in das preußiſche Heer trat, in welchem 
ihm von jeinem Sönige die Stelle eines Lieutenants ertheilt wurde, 
So bürfen wir Friccius als den erften Ag ARE Freiwilligen 
bezeichnen. Nach bem Frieden von Tilſit in feine Civiſſtellung zurüd- 
getreten, verlieh der nunmehrige — ————— Friccius 1813, 
ald König Friebrich Wilhelm der Dritte fein Volk zu den Waſſen rief, 
von neuem fein Richteramt und trat dem ſoeben errichteten Königsberget 
Bandwehrbataillon bei, zu befjen Major und Commandeur er ernannt 
wurde. Unter Friecius“ tüchtiger Führung machte das Bataillon bie 
Schlahten von Groß-Berren und Dennewis in ruhmvoller Weife mit 
und nahm endlich auch am IB. und 19. October 1813 an ber Völler⸗ 

lacht von Leipzig Theil und zwar durch die blutige und opferichwere 

r ung des äußeren Grimmaiſchen Thores durd feine Landwehr. 
Diefer Heldenthat hat die „Bartenlaube" zwei illuftrirte Ärtilel gewibmet: 
im % —* Seite 649 und im Jahrgang 1863, Seite 734, mo bie 
Weihe des „Friccius · Denlmals“ in Leipzig als erhebenditer Moment der 
großen Schladhtfeier neichildert worden iſt 

Friceius wurde für dieſen glorreichen Antheil an dem Siege der 

Vollerſchlacht durch Verleihung des Eifernen Kreuzes erfter * geehrt. 
Später Commandeur des neu —— oſtfrieſiſchen Landwehr⸗ Regſments 
bewährte er ſich beſonders als Organiſator. Der Wiederanäbruch des 


Krieges im Jahre 1815 traf ihn in Oftfriesland; er nahm an der Spite. 


feines neuen Regiments wiederum thätigen Anteil am Stambfe, ins: 
befondere an der für Preußen zwar unglüdlichen, aber ruhmvollen 
Schlacht bei Ligny, in welcher er bei dem Sturm auf Piguy, nachdem 
er vo Pierd durd; einen Stanonenshuh verloren, am Arme verwundet 


wurbe. 

Wie Friccius im Felde feine Schuldigleit in vollem Mahe geisen, 

fo Ag dies auch demmäcit im Frieden, nach deſſen Abſchluß er 
in ſeine Eivillaufbahn zurüdtrat als Richter und Chef des General 
Auditoriats, Er ftarb am 7. November 1856. 
. Möge das Andenlen biejes wahrhaft deutichen Mannes, welches 
durch das an der Stelle des äußeren Grimmaiſchen Thores in Leipzig 
errichtete Denkmal monumental geehrt wird, in Segen bleiben und als 
leuchtendes Beiſpiel das jüngere Geſchlecht zu gleicher Treue und Manns 
haftigkeit aneifern! C. B. 


u | gu „Der Sperling und Die öffentliche Meinung“. Herr 
€. Beder, Madchenlehrer a. D. in Nüterbogl, gegen deſſen Sperling 
feindichaft der Verfaſſer des genannten Mrtifels (in Nr. 18 der „Barten- 
laube“ ©. 307), Dr. Karl Ruß, für den vielgeihmähten Proletarier_der 
geſiederten Welt" eine Lanze einlegt, hat uns dargethan, daß Kerr 
Dr. Ruß ihm Mancherlei in die Schuhe gelcien, von dem er fh frei 
mei und mit bem er nicht im Muge der Defientlichleit belaftet jein 
mödte. Dr. Ruf findet es „bedauernäwerth”, daß Beder „zur 
5* Ausrottung“ der Sperlinge auffordere, während dieſer in einer 
Broſchüre über die Feinde der Opftbäume und Gartenfrüchte, in einem 
zu... die Schädlichkeit der Sperlinge, ausdrüdlich jant, daß die 
Ausrottung derjelben fo unmöglich fei, wie die der Ratten und Mäufe — 
ohne einen „Rattenfänger von Dameln“, jehen wir hinzu. Er dringt 
mar, in allerdings feindieligerer Weiſe, ala Dr. 
derfelben und erwähnt die von Letterem aufgeführten Vertilgungsmittel 
nicht gerade mit directer Mufforderung zur Anwendung, jondern nur 
in Verbindung mit ei bereits geübter Bertilgungsmahregeln. 
And) den Vorwurf des Aufwiegelns der Harzer Canarienvogelzüchter 
58 die Sperlinge weiſt er zurück, wie denn jene Broichiire that- 
ädli 

Di 


weder dieſe Uufforderung enthält, noch mit dem Musruf ſchließt: 
„Die a; der Sperlinge ift eine Forderung der rationellen Land» 
wirthſchaft.“ Wüffen wir jomit nach Prüfung der Meinen Schrift, auf 
welche unfer geichägter Mitarbeiter feinen Angriff richtete, die Berwahrnng 





Verantwortlicher Nedacteur Dr, Eruſt Biel in Leipzig. — Berlag von 





: — Vvewuhtſein gebradıt zu haben, obwohl 


# ſelbſt, auf Verminderung | 





Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Wlerander Wiebe in Leipzig. 


des Herrn Beder für die angegebenen Fälle gerechtfertigt finden, fo lann 
ed uns im fachlichen Intereſſe nur erwünfcht fein, wahrzunehmen, daB 
die beiden ftreitenden Theile in der lebten ntwortung ber Sperlings 
frage einig find — ein fchäßenäwerther Fingerzeig, dab die gegebene 
Loſung wohl die richtige jein dürfte. 


einer Briefaften. 


&. Sie ſchreiben uns: j 

„Wenn es bei una genau 12 Uhr Mittags 20. Februar (oder irgend 

ein anderer Tag) iſt, jo ift es genau 7 Fe it 
14 





90 Grade weiter Öftlih 6 Uhr X. Februar, 
10 „ = „ 12 „ Mitternadt2l, „ 
270 = " Morgens 21. * 


Pr u „12 „ Wing 21. ” 

(wieder bei ung —— 
Es lann doch aber a? zu gleicher Zeit 12 Uhr Mittags den 20. und 
auch den 21, Februar jein — an demjelben Orte? 

Geht man dagegen von uns aus nadı Weiten, jo fommt das um« 
gelehrte Verhältniß heraus; wir langen nämlich einen T früher, alſo 
ım obigen Falle den 19, Februar, wieder bei und an. Demnach wäre 
es zu gleicher Zeit Mittags den 19. 20, und 21. Februar oder irgend 
drei anbere Tage. Wo fängt überhaupt jeder Tag von 24 Stunden 
an? Und auf welchem Orte wirb jedes Datum we et 

Diele hochſt intereffanten Fragen feinen in feiner Schule, auf 
feinem Gymnaſtum und jogar nicht einmal auf ber Univerfität behandelt 
zu werben, müflen doch aber 3. B von Seeſchulen oder Aitronomen leicht 
zu beantworten fein. “ebenfalls Tann man ruhig weiten, daß es 
Städte don 30,000, 40,000, 50,000 Einwohnern giebt, wo nit Einer 
die obigen Fragen beantworten lann.“ 

ierauf haben wir Ahnen Folgendes zu erwidern: 

iv glauben doch, daß Sie den meiſten Realfchulen und Gymnafien 
Unrecht thun, wern Sie voraudfegen, daß die hier aufgeworfene Srage 
nirgend® beim Unterricht in der phnjifaltichen Geographie ke 
werde. In den Seefchulen wird ber Gegenſtand jedenfalls berüdfictigt ; 
haben doch die Seefahrer auf ihren Fahrten um die Welt die Ge 
mwohnheit, jedes Mal, wen fie den 180. Grad, von Greenwich gerechnet, 
überichreiten, entweder — nämlich wenn fie von Dften nach Weſten 
fahren — einen Tag aus ihrem Kalender zu ſtreichen, das heißt Wodhen- 
tag und Datum * ũberſpringen, oder — im umgelehrten Falle — tie 
Joſug aus zwei Tagen einen zu machen. Darauf, daß jenes Mitglied 
des Ercentric Clubs, welches gewettet hatte, in 80 Tagen die Welt - 
umfegeln, diefen Seemanns vergelien hatte, beruht jener hübſche 
Schlußefteet des Verne ſchen Ausftattungsitüdes, daß er die Wette ver- 
Ioren zu haben glaubt, weil er nicht aus zwei Tagen einen gemacht hat, 
und num natürlich um einen Tag zu ſpät gefommen zu fein meint, 
Iedenfalls hat diejes Theaterftük Das Verdienit, bie Thatſache zum all» 
eilih manchem 

uſchauer dadurch ſchweres Kopfzerbreden entftanden fein mag. 

Es ift einmal nicht anders; ebenfo wenig wie wir auf der ganzen 
Erbe überall gleichzeitig Tag und Nacht haben können, fönnen wir 
überall zugleich Sonnabend oder Sormtag, Syylveſter oder Reujahr haben. 
Vrattiſch Verwirrung angerichtet hat die Thatfache nur infofern im ftillen 
Meer, als die einen Land» oder Anfelbewohner dort unfere Beitre_hnung 
von Often, die anderen von Weiten her befommen Haben, wodurd die 
einen Sonnabend haben, wenn ihre weltlichen Nachbarn ſchon Sonntag 
ichreiben; es ift das ber Fall auf der Linie, wo die aus den beiden 
verſchiedenen Richtungen fommenden Miffionäre auf einander —— 
find. Sie folgt leider feineswegs einfach dem hundertachtzigſten dian, 
ſondern läuft, wie fo vieles, worin die Kirche entſchieden Hat, zum Er» 
barmen krumm, aus der Behringftrafie längs der japaniihen und 
chineftichen Hüfte jüdmejtlich, um ſich Dann wieder über Neuguinea, 
Australien und Neufeeland Öftlich zurüdzubiegen. 

Näheres über den Gegenſtand finden Sie Jahrg. 1872, Nr. 13 der 
Gartenlaube“. 

G. M. in R. Iſt noch zu haben. Einzelne Nummern werden bei 
Franco-Einfendung von 40 Pfennig unter Kreuzband franco abgegeben. 

9. Deli auf Sumatra. Für die Norbdiee kennt die Geographie in 
der That nody den Namen „Deutiches Meer". 




















— — 




















Illufrirtes Samilienblatt. — Begründet von Ernft Neil 1853. 
Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. Vierteljährlih 1 Marl 60 Pfennig. — In Heften a 50 Piennig. 











Im Shillingshof. 
Bon €. Marlitt. 
(Fortfegung.) 


DD. 
Lucile hatte ſich nad) der ftürmifchen Scene wie ein trogiges 


Kind in ihre Zimmer eingefchlofien und war auch nicht zum | 


Thee im Salon erſchienen. Die Kammerjungfer hatte eine Platte 
voll Erfrifchungen aus der Küche holen und ihrer Herrin für 
den Reſt des Abends Gejellihaft leiſten müſſen — auch fie 
war nicht wieder zum Vorſchein gekommen. So hatte die Meine 
Frau nicht erfahren, daß der Hausarzt auf Baron Schilling's 


Wunſch nod) jpät am Abend dagewefen war, um Joſe ein be— 


ruhigendes Mittel zu verjchreiben, weil fich die fieberhafte Auf- 
vegung des Knaben eher fteigerte, ald verminderte. 
Donna Mercedes hatte jein Meines Bett in ihr Schlafzimmer 


|| tragen lafjen, um ihn felbft zu überwachen. Er war auch unter 


der Wirkung der Medicin eingefchlafen, zur Beruhigung Aller. 


| Aber mim, gegen Mitternacht, wachte er plöglich auf. Er glühte, 
als jchlügen Flammen aus dem Bettzeug über ihn bin, und fein 
ı hejtig fchmerzender Kopf lag ſchwer wie Blei auf dem Kiffen. 


Mühjam hob er die Lider und ſah ſich fremd um — er hatte 
ja noch nie hier gejchlafen. 

Dort an der gegenüberliegenden Wand jtand Tante Mercedes’ 
Bett; fie lag unausgekleidet auf der weihatlaffenen Steppdede 
und jchlummerte. Das ganze Zimmer ſchwamm in einem janften 
Rofafchein, den die Glasampel an der Dede verbreitete. Er 
färbte die weiße Spipenwolfe, die vom Betthimmel herab das 


‘| Lager der ſchlafenden Frau umfloß; er wedte ein feines Sprühen 


aus dem jteinfunfeinden Geräth des Toilettentiſches, glitt durch 
die offene Thür ſchräg über das blanke Parquet des anſtoßenden 


großen, unbeleuchteten Salons und ließ drüben den breiten Peiler-- 


jpiegel zwijchen den Fenftern wie einen bleichen Silbertreifen aus 
der Dunlelheit dämmern. 
Auch die Pilanzengruppe, die, hart neben diefem Spiegel, 


in dem Fenjterbogen Tante Mercedes’ Schreibtiſch flankirte, reckte 


ihre langen Wedel und Schwertblätter in das blafrothe Licht 
hinein — dem fieberumflorten Blide des kranken indes erfchienen 
jie wie riefige, Frallenhaft gefrümmte Finger, die zujehends wuchſen, 
um nad) dem Bette herüber zu greifen. 

Der Knabe ſchloß die Augen vor Furcht — in der entjeß- 
lichen Dadhfammer war ja aud; Alles lebendig geworden, was er 
angefehen. Und jetzt fnifterte es auch drüben im der ftillen, 
dunklen Fenſterecke, als werde im Vorüberftreifen ein bewegliches 


, Stüd Papier berührt — war das die große Maus wieder? 


Er hob den Kopf vom Kiffen und jtarrte auf den Fußboden 
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jenſeits der Thür, über den das gefürchtete Thier hinlauſen mußte 
— da trat ein langer, hellbekleideter Menſchenfuß auf einen der 
Parquetwürfel, Die der rothe Lichtflet ſpiegelnd hervorhob — 
diefer Fuß ging lautlos auf den Zehen... . 

Inftinctmäßig jah das Kind empor umd fuchte den Kopf des 
Menfchen, der da aus der Fenfterede kam — und es jah in ein 
bärtiges, ihm flüchtig zugewendetes Geſicht auf fchattenhafter 
Männergeftalt; es jah den kurzgeſchnittenen, ftarren Haarſchopf, 
der hartlinig tief in die Stirn ging, und drunter die herab» 
hängenden, bujchigen Brauen, unter denen jo grimme Mugen 
funfelten — und entfeßt fuhr der Kleine mit dem Kopfe unter 
die Bettdedde, jeden Augenblid fürchtend, die große, braune Hand 
des Mannes falle auf ihm nieder, um ihn zu züchtigen. 

Er wagte nicht zu ſchreien, nur ein angftvolle® Stöhnen 
rang fi) aus der Heinen ſchwerathmenden Bruft. Aber ſchon 
bei den eriten Lauten fuhr Mercedes aus ihrem leichten Schlummer 
empor umd eilte an das Bett des Kindes. Sie zog ihm die Dede 
vom Geſicht und erſchrak heftig über die brennenden Händchen, 
die rampfhaft feit ihre Finger umllammerten, über den verjtörten 
Blid, mit welchem der Knabe ihr zuflüfterte: „Laſſe den jchred- 
lichen Mann nicht herein, Tante — Du weißt, er will mid) 
ſchlagen. — Mingle jchnell! Jack foll fommen ımd Pirat auch.“ 

„Kind, Du haft geträumt,“ fagte fie bebend — wie ein 
Feuerjtrom ging die Fiebergluth von dem Heinen Körper aus — 
und jet ſchnellte der Kabe empor; er ſtieß fie von ſich. „Dad, 
Pirat!” fchrie er mit gellender Stimme. 

Donna Mercedes riß an der Klingel. Die ſchwarzen Diener 
erſchienen voll Beſtürzung, und bald darauf ſtand der herbei- 
gerufene Arzt mit bebenklichem Geficht am Bette des Kindes, das 
im volljten Delirium fort und fort nad) Hülfe rief, um den 
„ſchredlichen Mann“ fortzujagen. 

- Damit begann eine furdhtbare Zeit... . 

Der Tod jtand lange am Bette des Heinen Joſe und drohte, 
das Gejchlecht der Qucians in feinem legten Sproffen für immer 
auszulöfchen. Oft ſchien &, als rede er feinen Arm bereits 
hinüber bis an das junge, wildſchlagende Herz; dann lag das 
Kind in lethargiſchem Zuftande, und tiefe Schattenzüge verwiſchten 
bis zur Unfenntlichfeit das frühere Gepräge des jchönen, blond» 
lodigen Köpfchens. Die Aerzte boten Alles auf, den Knaben dem 
Leben zu erhalten, und es war feltfam zu jehen, wie fie ein- 
ftimmig und inftinetmäßig fid) gerirten, als gelte &, ihn einzig 
und allein zu vetten für die junge Frau mit dem füblichen 






Bronzegeficht, Die thränenlofen, ſtarren Blices, mit feft zufammen- 
Zu Lippen, ihre Berichte entgegennahm, die nie klagte, aber 
meiſt Speife und Labung ſchweigend zurüdwies und Tag und 
Nacht nicht von dem Krankenbette wich. 

Die Heine Mama dagegen, die oft mit dickverſchwollenen 
Lidern, in vernachläffigter Toilette am Fußende des Bettes 
fauerte und umaufhörlich flüfterte und gefticufirte, war ein wahrer 
Schreden für Die Aerzte. Angeſichts des bewußtlofen Kindes 
brach dad Muttergefühl Leidenfchaftlich durch, aber auch zugleich 
der ganze, Egoismus diefer Frauenſeele. Sie wollte die Angit, 
die fie folterte, nicht ertragen; fie wollte beruhigt fein; fie 
peinigte die Aerzte mit Fragen, und dod nahm fie jedes beſorgte 
Achſelzucken, jeden noch fo verhüllten Hinweis auf die Gefahr wie 
eine beleidigende Schonungslofigfeit auf. Sie warf ſich jammernd 
über den Heinen Kranlen Hin und erging ſich in mahlojen 
Schmähungen und Vorwürfen gegen diejenigen, die ihr Kind nad 
Deutſchland, im den fpufhaften Schillingshof geichleppt und in 
eine foldye Lebensgefahr gefliffentfich gebracht haben follten. Mit 
ihrem Gebahren füllte fic den Leidenstelch für Mercedes bis an 
den Rand — fie mußte felbft überwacht werden, wie ein ind, 
und erſchwerte die Pflege, die ohmehin eine aufreibende war, da 
auch Deborah in ihrem unbeherrfchten Schmerz durdaus nicht 
als Stütze gelten konnte. 

Die Schwarze litt doppelt. Die Leute des Haufe bes 
baupteten einjtimmig, das Kind müſſſe jterben — Adam fei ihm 
erfchienen. Ein paniſcher Schreden hatte Alle gepadt, jeit die 
gellenden Hülſeruſe des Knaben Eorridor und halle erfüllt 
— Niemand mochte fih Nachts, felbft bei hellfter Beleuchtung, 
bis an die Laofoongruppe, nächſt der Thür des Salons mit den 
Holzichnigereien, wagen, und Deborah zitterte am ganzen Leibe 
bei dem leifeften Geräufch im anftopenden Zimmer; fie warf Die 
Schürze über den Kopf, um nicht zu fehen, wie der „ſchreckliche 
Mann“ plötzlich auf die Schwelle trete, um die Seele des Lieb: 
ling® zu holen. 

In Haus und Garten des Schillingshofes herrichte Todten- 
ftille, die Baron Schilling jelbft behütete und überwachte. Keine 
rauhe Stimme, fein hart auftretender Fuß durfte laut werben; 
man hatte alle Klingeln im Erdgefhoß abgenommen; das Ge— 
räuſch de rollenden und raſſelnden Kiejes auf den Wegen bed 
Vorgartens war gedämpft durch aufgefchüttete® Stroh; fein 
plätjhernder Fontainenjtrahl fprang aus den geichlofienen Waſſer⸗ 
röhren, und der lärmende Pirat wurde Tag und Nacht in 
jtrenger Haft gehalten. 

In diefen jchweren Tagen ftand das Atelier völlig verwaift ; 
Baron Schilling verlick das Säulenhaus nicht mehr. Er war 
in der erſten Nacht faft mit dem Arzte zugleich erfchienen, und 
feitdem hatte er ein Hinterzimmer des Oberbaued bezogen, um 
ſtets bei der Hand zu fein. 

Anfänglic; fam er nur auf Stunden in das Krankenzimmer; 
er fühlte jeher gut, daß die ſchweigende Pflegerin in ihrer namen: 
fojen, wenn auch heroiſch niedergelämpften Angſt nicht beobachtet 
fein wolle. Nur ganz allmählich verlängerte ſich fein Aufenthalt 
am Bett des Kindes, und er ſtieß auf feinen Widerjprud); die 
Kräfte der PVflegerin waren nahezu aufgerieben, und fie mochte 
einfehen, daß fie eine zuberläffigere Stüße nicht finden fonnte, als 
in dem Manne, der mit Augen voll Schmerz und tiefer Zärtlich— 
feit ihren Liebling behütete. Sie empfing ihm nicht mehr mit 
finjter abmweisenden Bliden, wenn er eintrat; jeine nahenden 
Schritte machten fie nicht mehr emporſchrecken aus der Stellung, 
die jie oft jtundenlang auf dem Teppich nicend vor dem Kranfens 
bett einnahm. Sie hatte ſich neulich gegen jegliche Art des Zu— 
fammengehen® verwahrt, umd doch Fam und ging er jeßt in Folge 
jtillichweigenden Einvernehmens und wachte des Nachts bei dem 
Kranlen, während er darauf bejtand, daß die tieferichöpfte Pilegerin 
fich in der anftoßenden Kinderftube zur Ruhe, niederlege — und 
fie fügte ſich; angefichts des furchtbaren Unglüds, das über jie 
heveinzubrechen drohte, verjanfen alle Vedenten, die font die 
Oberhand in ihrer ſtolzen Seele hatten, 

Es fiel faft nie ein Wort zwiſchen ihnen, und doch kamen 
ſich Beide näher in der gegenjeitigen Beurtheilung. Er hatte es 
freilich mit einer Sphinmatur zu thun, die oft genug feiner 
Prüfung entſchlüpfte, um ihm plöglich wildfremde, räthſelvolle 
Züge zuzumenden. So oft er den Blid vom Heinen Krankenbett 


466 ⸗ — 





hünde einen ganzen Regen ihrer unterirdiſchen Schätze verſtreut, 
um eine ſchöne Frau mit kühlem Feuer zu umſpielen, jo funkelte 
der Steinfhmud an allem Geräth ; felbit vom Kleinsten Trinkbecher 
fprühte Nubinenficht wie aus halbverftedten, rothglühenden Kobold⸗ 
augen. Und die weiße Duftwolle mit ihrem eingewobenen föfts 
fihen Blumen: und Blättergeranf, die über den weißen Atlas, 
die Spitenfanten der Polſter herabfloß, die farbenglängenden 
Matten auf dem Parquet, die Sitzmöbel, aus Loftbaren Hölzern 
fo luftig aufgebaut, als follten fie auf ihren Geibenfiffen nur 
leichte Feengeftalten tragen — das Alles war aus einer mit 
ſybaritiſcher Pracht außgejtatteten Pflanzervilla über dad Meer 
bergefhwommen, um wenigſtens einen Raum bes deutfchen Haufes 
für die verwöhnte Tochter des Südens heimisch umd erträglich 
zu machen. 

Fir Donna Mercedes war der raffinirtefte Luxus ſichtlich 
die Lebensluft, dad Element, das ihre ätherifche Erſcheinung vom 
erjten Athemzuge an auf feinen Wogen gleichjam hoch über der 
Erde gewiegt und getragen, und diefelbe Frau hatte es gleich» 
wohl verfhmäht, im Beiten der Gefahr auf ihre ſturmgeſchützte 
Beſitzung zu flüchten; fie hatte ſich in andere Wogen geworfen, 
in Die braujende Brandung des erbitterten Kampfes; das vers 
wöhnte Ohr war nicht zurüdgeicredt vor dem Schladhtendonner, 
es hatte auf die Signale, die rauhen Commandos lauſchen 
gelernt; durch Dornen und Gejtrüpp waren Die zarten Füße 
gewandert; die ſchlanken, ringgeſchmückten Finger hatten kräftig 
die todbringende Waffe umſpannt, und das atlasſchimmernde 
Lager war mit der harten Erde, dem groben Soldatenmantel 
vertauſcht worden — ſtatt der Spitzenwolle des Betthimmels 
hatte ſich das niederſchauernde Nachtgewölk über die am Lager— 
feuer Raſtende hingebreitet. 

Ja, ſie war rückſichtslos und unbeugſam hart gegen den 
eigenen verweichlichten Körper, angefichtd großer Fragen, wie fie 
ımerbittlich, ja janatisch gehäffig Denen gegemüber ftand, die „un- 
berechtigt“ eim menſchenwürdiges Dafein eritrebten. „Menſchen ?!* 
hatte fie neulich im Hinblid auf die aufrühreriſchen Schwarzen 
mit empörendem Hohn gerufen — man hätte damals glauben 
müffen, fie babe auch zu jenen vaffinirt graufamen Plantagen- 
herricherinnen gehört, die das Fleiſch ihrer Sglavinnen als Sted- 
nadelpoljter benußen follten, und doch — Tamen die fanften, 
gütevollen Lante, mit denen Jack und Deborah ſtets und immer 
angeredet wurden, wirklich von den ftolzen Lippen? .... Deborah 
war in Folge des Schreckens und Kummers jelbft erkrankt; fie 
lag in der Kinderſtube und fträubte ſich im kindiſcher Furcht gegen 
das verordnete Medicament. Baron Schilling hörte, wie ihr 
Douna Mercedes beforgt, in unerjhöpflicher Gebuld und Langs 
muth zuredete — fie litt es nicht, daß eine andere Hand als die 
ihre der „alten, treuen Dienerin“ die Labung reiche, ihr das 
Lager aufſchüttele. 

Sie zeigte ferner offenbaren Haß gegen das Germanenthum, 
feit fie deutſchen Boden betreten hatte, deutiche Luft athmete, 
aber jie las und kaufte jajt mur deutiche Bücher; auf dem Flügel 
lagen Bad), Beethoven und Schubert, und verſchiedene Schrift: 
ftüde auf dem Schreibtiſch bewiejen, daß fie vorzugsweiſe in 
deuticher Sprache ſchreibe. Dieſem Mrbeitstiih fam Baron 
Schilling nur nahe, wenn einer der Aerzte an demfelben ſaß, um 
ein Recept zu fchreiben. Da wurde flüfternd über den Zuſtand des 
Heinen Patienten verhandelt, mandmal vielleicht einen Augenblick 
länger als nöthig, denn die Fenſterecke hinter dev grünen Seiden- 
gardine war höchſt intereffant. Donna Mercedes hatte auch hier 
in eng gezogener Schranfe ein Meines Stüd ihres amerilaniſchen 
Heims aufgebaut, 

Da hing das Delbild ihrer ftolzen jpanifchen Mutter, einer 
undinenhaften Schönheit wie die Tochter, das herabfluthende 
„Higeunerhaar“ an den Schläfen leicht mit Perlenſchnüren zurüd- 
genommen, die feine, biegjame Geftalt, nad Fürftenart, von 
ſchwerem violettem Sammet umbaufcht; Perlenfpangen rafften da 
und dort die Faltenwucht zuſammen. Da, der Urtypus des 
Hochmuths war fie geweſen, dieſe zweite Frau, die ſich der 
impofant jhöne Major Lucian, nachdem er im Leben jchon 
halb umd halb Sciffbruc gelitten, noch zu erobern gewußt 
hatte. Seine Photographie hing unter dem Delbild, daneben fein 
Sohn Felix, beide Portrait? umringt von herrlichen Heinen Land— 


ſchaftsbildern in Wafferfarben, Anfichten von Yucian’ichen Be- 


hob, wurde ihm ganz märcenhaft zu Sinne. Als hätten Gnomens | jigungen vor dem Kriege. Und auf dem Schreibtiſch jelbit, ins 








mitten foftbarer Geräthihajten von Edelmetall, jtand in ovalem 
Vronzerahmen die Photographie eines jungen Mannes, ein Kopf 
von großer Schönheit, aber ziemlich, unbedeutend im Ausdrud. 

„Ber arme Valmaſeda“ — hatte Yucile, Baron Schilling's 
Bid nad) dem Bilde verfolgend, in ihrer medifanten Art eines 
Tages geflüjtert — „er war ein netter, ein bildhübſcher Menjch, 
aber — es war body geſcheidt von ihm, zu fterben. Wifjen Sie 
— ein großes Lit war er gerade nicht, Mercedes hatte ſich 
mit fünfzehn Jahren verlobt; da paßten jie noch zuſammen, aber 
naher that jie ja jo furchtbar geiitreih, und da fonnte der 
arme Schelm nicht mehr mit — in der Ehe hätte das fein Jahr 
lang gut gethan — mein Gott, was ſage ih — nicht vier 
Wochen! Die brave Feindesfugel fam gerade recht, noch in jeine 
Bräutigamsillufionen hinein. Mercedes iſt an jeiner Seite ge 
weſen und hat ihm in ihren Armen aufgefangen. ‚Ein himmliſches 
Sterben!" foll er gejagt haben,“ 

An den Verhandlungen in der Fenſterecke betheiligte fich 
Donna Mercedes fpäter nicht mehr — aus Furcht vor der eigenen 
Schwäche, die fie allmählid überfam; fie ließ ſich deshalb Die 
Ausſpruche der Aerzte durch Baron Schilling berichten... . Es 
war ein jeltfam neues Gefühl, das fie immer mehr beſchlich, das 
Bewußtjein eines Haltes, Der ihr von außen klam. Bis dahin 
hatte fie fich jtets nur auf die eigene Kraft verlafien und ihre 
Selbjtitändigfeit eiferfüdhtig gewahrt wie ihre Tugend; jo hatte 
fie nie gewußt, was es heiße, Schuß zu geniefen — jegt fühlte 
jie ihn als eine Wohlthat. Sie fagte ſich, daß der Mann, der 
ſich mit ihr in den Krankenwärterdienſt theilte, aufmerffamen Auges 































zugleih ihr Wohl und Wehe behüte, aber das jtolze, verächtliche 
Lächeln, mit welchem fie getvohnt war, unbegehrte Theilnahme 
zurüdzmveijen, fpielte ihr dabei nicht um die Xippen. .... Wenn 
der nichts weniger ald jchöne, aber fraftvoll ſtattliche Mann mit 
dem Ausdruck ftillen Ernſtes am Kranlenbett ſaß, dann ſchöpfte 
ſie Troſt aus ſeinem Anblick, dann war ihr, als ſei ihr Liebling 
geborgen, als müßten alle finſteren Gewalten zurückweichen. Sie 
‚wurde unruhig, wenn er fortging, und athmete freudig Uopfenden 
Herzend auf, jobald fie feinen nmahenden Schritt draußen im 
Eorridor hörte. Sie dachte nicht mehr an die Frau, die in Rom 
betete, um die verhaßten Eindringlinge möglichit jchnell loszuwerden, 
an diefe Mofterjhülerin, welche im finfteren Aberglauben ihr 
eigenes Heim mit jpufhaften Seelen bevölferte und alle Logirräume 
bis auf Die verrufene Zimmerflucht verichlofien Hatte, jedenfalls, 
damit der unjaubere Geift den ungewünjchten Beſuch austreibe. 

Etwas Unheimliches hatte dieſe Erdgeſchoßwohnung aller: 
ding auc für Donna Mercedes — das waren die mächtigen, 
tief auf den Boden herabgehenden Fenjter. Die Brüftung zwijchen 
ben Zimmern und der draußen hinlaufenden Säulenhalle war jo 
niedrig, wie kaum ein VBalcongeländer, das man mühelos übers 
fteigen fann. Der erſtickenden Hike wegen durften Abends die 
inneren Läden nicht „vorgelegt werden; Die Fenſterflligel des 
Kranfenzimmerd jtanden auf Anordnung der Werzte offen, und 
damit kein helles Licht von außen hereinfalle, hatte Baron 
Schilling dad Anzünden der Gasflammen im Vorgarten verboten. 
Es Herrichte ſomit gähnende Finſterniß unter der Wölbung der 
Halle; nur ganz fern glühten drüben auf der menſchenleeren 
Promenade vereinzelte Gaslichter; der Nachtwind zug ſchwach 
ſeufzend an der Säulenreihe hin, und vom Kloſtergut famen die 
Sledermäufe herüber und ſchwammen ſcheu in dem ſchwachen, 
grünen Licht, das die Heine Flamme durch den Lampenſchirm 
des Krankenzimmers hinauswarf. 

Aber dieſer blaſſe Schimmer, den die Nacht draußen ſchon 
aufſog, ee er nur die nächſte Säule erreichte, er hob auch andere 
Erjdeinungen aus der Finſterniß, und das war unheimlich, 
viſionartig. Donna Mercedes jah zweimal dafjelbe, als fie, 
regungslos im Dunfel hinter dem Spigenbehang ihres Vettes 
fipend, das phantaſirende Kind behütete. Kein Schritt war draußen 
auf dem Steingetäfel hörbar geworden ; nicht das feifefte Geräuſch 
hatte Dienjchennähe ahnen laſſen, und doch hatte ſich plöglich ein 
Antlip über die Brüftung hereingeneigt, ein todtenweißes, ſchönes 
Srauengeficht mit Zügen wie in Stein gemeifelt, mit duntel- 
glühenden Augen, die jtarren, verzehrenden Blides auf das franfe 
Kind gerichtet waren, als wollten jie ihm die Seele ausfaugen. 
Bei dem unwillkürlichen Emporjcreden der Pilegerin aber war 
dad Geſicht jedesmal verſchwunden, als fei es von einer ſchwarzen 
Tafel weggelöjcht;ivorden. 
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Donna Mercedes hatte das weibliche Dienſtperſonal des 
Scillingshofes nie beobachtet, aber jie meinte, dieſes in Schmerz 
und Gram förmlich verjteinerte Antlip müßte ihr doc; bei der 
Begegnung nothwendig aufgefallen fein. Sie ſorſchte jedoch nicht 
nad, wie fie überhaupt während der ganzen ſchweren Prüfungs: 
zeit nur über das Allernöthigſte ſprach. 

So waren viele Tage in unbejchreiblicher Angſt und Auf: 
regung verſtrichen — nun eine furchtbare Nacht noch, in welcher 
man jeden Augenblick fürchtete, den ſchwachen Kindesodem für 
immer verlöichen zu jehen, dann brad) ein roſig ſchöner Morgen 
an, und das goldene Tageslicht flammte auf, um ein junges 
Menjchenkind wiebergermonnen in feine lebenathmende Fluth zurücs 
zunehmen — der fleine Joje war gerettet. 

Der Jubel darüber war groß. Die beiden Schwarzen ge: 
berdeten ſich wie toll, und Lucile war in ihrer Freude jo extra— 
vagant, wie vorher im ihrer Augſt. Zum erften Mal wieder 
forgjam frifirt, in hellfeidenem Kieide, die Locken voll friiher 
Rofen, einen Rofenjtrauß an der Bruft und in den Händen, kam 
fie gefhmüct und grazienhaft wie eine Bajadere früh in das 
Krantenzimmer geflogen umd machte Miene, ſich ſtürmiſch über 
den Knaben hinzuwerfen und jein Lager mit den Duftenden Blumen 
zu beitreuen; allein die eben amtvejenden Aerzte verbaten ſich 
energifch ‚derartige Freudenausbrüce, was die Heine rau durchaus 
wicht begreifen wollte und als gänzlices Mißverſtehen ihrer 
Zärtlichkeit jehr übel nahm. Sie kehrte ihnen troßig den Rüden 
umd lief jchmollend hinaus — Die Gefahr war vorüber — nun 
fonnte man auch wieder naid und umartig fein. 

Donna Mercedes war tagsüber ſtandhaft geblieben; fie hatte 
den Thränen des Glückes, der unausſprechlichen Erleichterung 
vor den Augen der Anderen gewehrt. Aber nun war es wieder 
Abend geworden; Baron Schilling hatte fein Atelier aufgejucht ; 
Lucile und Paula tranfen den Thee in den Gemächern der 
Heinen Frau, und Deborah war hinübergegangen, um dabei zu " 
bedienen. 

Es war um die neunte Stunde, aber jchon herrichte die 
Finſterniß der tiefen Naht — der Himmel hing voll Regen: 
wolfen. Nur Hinter Der weit drüben liegenden Häuſerreihe der 
Straße ſchoß dann und wann die grelle Lohe des Wetterleuchtens 
empor, um machtlos im den düfteſchweren, ſchwülen Lüften zu 
verlöjchen. 

Der Heine Joſe jchlief — es war der traumloſe Schlaf der 
tiefften Erſchöpfung; ein in den Kiſſen ruhender Engel von 
Bachs hätte nicht leblofer daliegen können, als diefes Kind in 
feinem fpipenbefegten, weißen Nachtlleidchen. ..... Donna Mercedes 
Iniete an feinem Bette und hatte die Nechte leife auf das fühle, 
fieberfofe und ſchlaff hingejunfene Händchen gelegt. Nun war 
fie allein mit ihm; nun lonnte fie ihre Augen wieder weiden an 
dem Gefichtchen unter dem blonden Gelock, wenn ed aud noch 
jo unheimlich vertieft und dunkel in dem Augenhöhlen, jo ab: 
gezehrt umd bfutlos wächſern dalag — es follte ſich ja wieder 
runden und aufblühen zu feiner früheren Lieblichlkeit. — Sie 
grub die Stim in die weiße Dede, die den ſchwachathmenden 
Kleinen Leib Halb verhüllte, und ein lautloſes, aber Hejtiges und 
befreiendes Weinen durchichütterte ihren Körper. 

Der Nachtwind kam über die Nofenbäume des Vorgartens 
her; er zog warm und balſamiſch durch das Zimmer und blähte 
die Vorhänge auf — die Knieende hörte, wie ſich die Seidens 
falten im Zurüdjinfen an einander rieben. Es Hang aber auch, 
als jchleife ein Gewand draußen über die Steinmofaif der 
Säulenhalle, und plötzlich taftete eine Hand auf der Fenfter: 
brüfjtung. ... . 

Donna Mercedes fuhr empor — und da war das weiße 
Geſicht wieder. Cine ſchwere, graue Flechte wie ein Fürſten— 
diadem über der Stirn, um die Schultern einen zurückgeſunkenen 
ſchwarzen Shawl, der jedenfalls das Haupt vermummt gehabt, 
jtand die fremde Frau da und krampfte die Hände um den Holz: 
rahmen des Fenſters. 

„Beitorben ?!" jtöhnte 
ſchrei. 

Die Knieende erhob ſich — dieſer Anblich, dev Stimmklang, 
der ſich unbeherrſcht einer ſchmerzgeſolterten Menſcheubruſt ents 
rungen, erſchutterten ſie. Lebhaft verneinend ſchüttelte fie den 
Kopf und wollte auf das Fenſter zugehen — ſofort wich das 


"ie in wilden, halb erſticktem Auf 











Geficht draufen in die Nacht zurüd; fie ſah noch, wie fi die 
Brauen über den funfelnden Augen in finjterer Zurückweiſung 
falteten, wie die großen, weißen Hände in milder Haft das 
Tuch über den Kopf zogen — dann war die Fremde wie ein 
Phantom verſchwunden. 

Diesmal wollte und muhte Donna Mercedes Aufklärung 
haben, Sie eilte in die anftoßende Kinderſtube; dort brannte 
fein Licht, umd die Fenſter ftanden offen. Sie bog fich weit 
hinaus, allein es war unmöglich, in der totalen Finfternif irgend 
einen Gegenftand zu fehen; nur einen Augenblick jpäter hörte fie 
das eiferne Gitterthor drüben an der Promenade leiſe Flirrend 
zufallen. 

„Nun weiß ich'is ganz genau — es war ein Mann —“ 
ſagte plötzlich eine münnliche Stimme ganz in ihrer Nähe. 

„Daß Du doch immer ſtreiten mußt!“ fiel eine andere 
ärgerlid) ein — jte gehörte dem Bedienten Robert. „Willft Du 
nicht auch behaupten, es fei der todte Adam gewejen? — Eine 
Frau war's, und dabei bleibt's — hab’ ich fie doch vor ein paar 
Tagen beinahe erwiſcht.“ — 

Das Fenjter, an welchem Donna Mercedes jtand, war das 
legte der Zimmerreihe; es jtich an die Flurhalle und befand ſich 
nahe der Hauptthür, in welche die Männer ſoeben getreten jein 


„Wenn ich nur wüßte, was fie eigentlich will,* fuhr der 
Bebdiente fort. „So viel jteht feit, fie hat's auf die Säulenhalle 
abgejehen und guet in die Fenſter.“ — Er lachte leije und 
höhnisch auf. „Na, dumm ift!3 gerade nicht; Unjereiner thut's 
ja auh!... Da drin iſt's gerade wie auf dem Theater — 
ſchwarze Mohrenfragen, eine aufgepußte Schlafftube, als follte 
der Kaiſer von Marokto drin jchlafen, und faljche Edeljteine die 
ichwere Menge... . Und die ftolze Madame liegt auf dem Knieen 
vor dem kranken Prinzen, und unfer Herr ſißt dabei wie eine 
Schildwache und fieht ſich Die Knierutſcherei an, als wollte er 
fie auf jeine Bilder bringen, Er treibt'3 zu arg; Tag umd 
Nacht ſitzt er drin, umd die Dame muß auch feine Scham und 
Scheu im Leibe haben, daß fie das leidet und ſich vor Unſer— 
einem gar nicht genirt — das ganze Haus macht feine ſchlechten 
Witze darüber... Ah ja, ich glaube, der wär's jchon vedht, 
wenn die Gnädige gar nicht wieder füme — im Scillingshofe 
ſißt ſichs warm — aber Profit, damit iſt's nihts!... Gud, 
Brig, ich lachte mic tobt, wen die Gnädige einmal unbermuthet 
heimfäme und fähe die Beſcheerung durch's Fenſter.“ 

Er ſprach in gedämpften Lauten, fait flüſternd, und doch 
war es, als fchlüge jedes diefer hämiſchen Worte wie ein tönender 
Hammer auf das Ohr der jungen Dame. Die Stimmen draufen 
ſchwiegen, und nod) jtand fie, Die Unterlippe zwiſchen bie feinen, 
ſcharfen Zähne geflemmt, wie zu Stein erftarrt. 

Sie ſah durch die offene Thür Deborah in das Kranken— 
zimmer treten und ging hinüber, und als fie in den grimen 
Lichtſchein trat, da erbebte die arme Schwarze — fo hatte die 
verjtorbene Herrin daheim ausgejehen, wenn fie zürnte; jo 
dämoniſch flimmernden Auges, jo blaß, als rolle nicht ein 
Tropfen färbenden Blutes in dem ſchönen Leibe, Hatte jie grau— 
fame Strafen über die Schuldigen verhängt und nie ein Jota 
von dem zurüdgenommen, was jie einmal ausgejprocden. 

Donna Mercedes wijchte jich mit dem Taſchentuch über Die 
Lippen, die fe ich wımdgebifjen, und bedeutete ſchweigend ber 
Negerin, fih an das Bett des jchlafenden Kindes zu fehen, dann 
ging fie hinaus; Hinaus im die Luft wollte fie — in dieſem 
Haufe mußte fie erſticken. 
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Sie ſchritt an den hellbeleuchteten Steinbildern hin; Pie Ge- 
ftalten der Liebe, der loſen Schelmerei lächelten als Aphrodite 
und Ero3 bon dem einen Piebeftal auf die lautlos vorübergleitende 
fhöne Frau nieder, die mit dem hartgejchloffenen Mund, den 
ausdrudsvoll geſchwellten Najenflügeln und dem jprühenden Blit 
unter den tiefgefenkten Brauen recht gut ald Statue des Hafjes 
da droben hätte ftehen können. 

Die Männer jtanden noch an der offenen Hauptthür; fie 
jtellten ſich unwilllürlich in Poſitur, als die ſchwebende, weiße 
Erſcheinung um die Corridorecke kam, und der, welcher ſie eben 
—— der Bediente Robert, machte den tiefſten Kahen- 
budtel.... 

Donna Mercedes wandte ſich nach dem Ausgang, der in 
den großen Garten führte; aber als ſie die Hand nach dem 
Thürſchloß hob, da hörte ſie Männertritte draußen die Freitreppe 
heraufkommen; fie wich einen Schritt zurück, und gleich darauf 
öffnete fi die Thür, und Baron Schilling trat herein. Wie er 
jo aus der hinter ihm fagernden tiefen Nacht auftaucdhte, das 
fraufe, dunkle Haar unbededt und dem überraichten Blick auf die 
unerwartet vor ihm ſtehende junge Dame geheftet, da lag es wie 
eine hohe Freude auf gedanfenvollen Gefiht — er war ja 
zum erſten Male nad) jo vielen bangen Tagen in feinem Atelier 
gewejen ; er hatte ein Wiederſehen mit geliebten Geftalten gefeiert 
und fich offenbar neue Begeifterung vor den eigenen Meifter- 
ihöpfungen geholt. 

Er hielt eimige farbenprächtige, wohl eben erſt im Glashauſe 
gepflückte Glorinien in der Hand und bot jie der jungen Dame 
jchweigend mit einer tiefen Berbeugung. 

„Sch danke, mein Herr — ic liebe die Blumen nicht!“ 
fagte fie ſchneidend, ohne auch nur einen Finger der Läffig herab: 
hängenden Hände zu heben, und ihr jeindjelig funfelnder Blid 
glitt von jeinem Geficht auf die Blumen nieder. Sie trat nod) 
um einige Schritte zurüc, damit er vorübergehe und ihr den Weg. 
nach dem Garten freimache; in bemjelben Moment jedoch erichien 
einer der Aerzte in der Flurhalle, um, wie jtet3 in den fpäten 
Abendftunden, noch einmal nach dem Heinen Kranken zu fehen. 
Sie war gezwungen, im Haus zu bleiben und die Herren in das 
Kranfenzimmer zu begleiten. 

Baron Sch lling ſprach ruhig und Höflich mit dem Arzt, und 
im Vorübergehen legte er ſorgſam die verichmähten Blumen auf 
das fühle Steinpoftament zu Füßen einer Ariädne. 

„Und bis wann glauben Sie, daß Joſé eine Ueberfiedelung 
aus dem Kranfenzimmer erträgt?* fragte Donna Mercedes im 
Salon den Arzt, nachdem er mit Befriedigung conftatirt hatte, 
daß all und jede Spur des Fiebers erlojchen fei. . 

Er jah überrafcht empor — er hatte dieſen herben Meetall- 
lang noch nicht von den Lippen gehört, die, ſonſt fait immer 
schmerzhaft geichlofien, augenblidlich in leidenschaftlich drängender 
Ungeduld bebten. „Daran ijt noch fange nicht zu denfen,* jagte 
er entjchieden, . 

Auch nicht, wenn ich das Kind, warm verhüllt, jelbft auf 
den Armen hinaustrüge?“ 

„Hinaustragen?" Er fprang fürmlich zurüd. „Darüber 
wollen wir in vierzehn Tagen fprechen, gnädige Frau. Vorläufig 
darf weder hinſichtlich des Zimmers, noch der Pflege irgend ein 
Wedel eintreten — noch liegt Gefahr in der außerordentlichen 
Schwäche des Heinen Patienten.” 

Er empfahl fich, und Baron Schilling, der ihn an die Thür 
begleitet, fehrte zurüd. 

(Fortfegung folgt.) 


Das Feft der heiligen Rofalie in Palermo. . 


Bon Fl. 


Das Foro italico iſt zweifellos Palermos, der an jchönen 
Ausſichtspunlten jo reichen Hauptitadt Steiliens, jchönfte Promenade. 
Von dort ſchweift der Blick ohne Schranfen über das nimmer 
ruhende Wafjer, das zu allen Stunden feſſelnde Erſcheinungen 
bietet. Zur rechten Seite dehnt fi) die mit den weißen Häuſern 
mehrerer Ortjchaften bededte Stüfte weit in’s Meer hinaus, um mit 


einem fladyen Vorgebirge zu enden, zur Linfen aber, jenjeits des | 





Aorell. 


‚mit Segel- und Dampfichiffen bevöfferten Hafens, hält der Monte 


Velegrino mit feinen gewaltigen Felsmafien die ernite „Wacht 
am Meer“. Vom Foro fteigt die Stadt eine janfte Erhebung 
hinan, von deren höchſtem Puntte der monumentale Bau ‚des 
Palazzo reale das Ganze beherricht. Im Hintergrumde flieht, 


‘gegen das Innere der Inſel, eim gewaltiger Gebirgszug ab, 


ſcharfumriſſen und in feinen einzelnen Säuptern die wechlel- 
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Roſalien⸗Feſtzug in Palermo zur Zeit der Bonrbonen. Originalzeichnung von Ch. Wilberg in Berlin. 











vollſte Mannigfaltigleit darſtellend, die „Conca d'oro“, die Gräfin Y, aber dieſe Dame dort iſt nicht minder loſtbar gelleidet, 





„goldene Muſchel“, welche die Perle Palermo hegt. Selbſt in den 
heißen Tagen des Sommers genießt das Foro wegen der un— 
mittelbaren Nachbarſchaft des Meeres eines erfriſchenden Luſtzuges; 
deshalb iſt hier die Stätte aller öffentlichen Feſte; hier tummelt 
ſich zumeist die Luft des Carnevals, und hier gelangt der glängendjte 
Act ded großen Kirchenfeſtes der „Heiligen Rojalie" zur Auf— 
führung. Bon den Vorbereitungen diejes Feſtes hört der Fremde 
ſchon wenige Wochen nad) Beendigung des Carnevald reden; bald 
wird dajjelbe zum faſt ausjchließlicen Gegenſtande der Unter— 
haltung an öffentlichen Orten und in Privatkreiſen erhoben; in 
den erjten Tagen des Mai jicht man in den Hauptitraßen bereits 
Gasarbeiter eine außergewöhnliche Thätigkeit entwideln, und auf 
dem Foro italico bejchäftigt man ſich wochenlang mit dem Aufs 
bau eines Gerüjtes, weldes, wie man dem Fremden auf Be: 
fragen mittheilt, für jenes großartige Feuerwerk dienen joll, das 
die Stadt alljährlidy mit einem Aufwande von 30,000 bis 40,000 
Lire zur eier des Feites der „heiligen Roſalie“ abbrennen läßt. 
Die „heilige Rofalie* ift nämlich die Schußpatronin Palermos und 
in dieſer Stadt nidyt minder berühmt umd verehrt, als in Neapel 
ber heilige Januarius. Die Legende berichtet von ihr, daß fie 
als Verwandte eines Königs von Sicilien am Hofe lebte, jpäter 
jedoch, der weltlichen Freuden jatt, als Einfiedlerin auf den Monte 
Pelegrino ſich zurüczog und im Rufe hoher Frömmigleit und der 
Wunderthatigleit daſelbſt gejtorben iſt. 

Als in ſpäteren Zeiten einſt die Peſt in Palermo wüthete, 
wurden die mittlerweile wieder aufgefundenen Gebeine der Heiligen 
auf Veranlaffung des Erzbiſchofs in die Stadt gebracht; hier 
wirkten, der Ueberlieferung zufolge, ihre Reliquien jofort ein 
großes Wunder; mit dem Einzuge der heiligen Gebeine verſchwand 
die Peſt aus der Stadt; zum Dank für dieſes Wunder wurbe 
die Heilige in einem majjivjilbernen Sarge in einer Capelle des 
Domes, welche nad) der Heiligen benannt ijt, beigejegt, feierlich 
zur Schuppatronin Palermos ernannt und ihr ein alljährlidy zu 
feierndes Feſt gewidmet, welches bis 1859 eine fünftägige Dauer 
hatte (vom 11. bis 15. Juli), nunmehr aber auf eine Zeit von 
drei Tagen beſchränkt iſt. 

Auf der Stelle, wo am Monte Pelegrino die Gebeine der 
Heiligen gefunden worden, erhebt fich eine Gapelle, welche die von 
dem Florentiner Tedeschi gearbeitete, mit reichem Goldgewande 
geſchmückte Statue der im Schlummer ruhenden Roſalie einſchließt. 
Goethe, der bei jeinem Aufenthalte in Palermo Die Capelle bejuchte, 
bemerft darüber in feiner „Stalienijchen Reife“: „Kopf und Hände 
von weißem Marmor find, ich darf nicht jagen, in einem hohen 
Stil, aber doch fo natürlich und gefällig gearbeitet, daß man 
glaubt, ſie müßte Athem holen und ſich bewegen.“ 

Das Feſt, zu weldem aus der Umgegend viele Taujende 
herbeiftrömen, vertheilt ſich, wie gejagt, jeht auf drei Tage; 
den Hauptpunft des eriten Tages bildet das Wbendeoncert in 
der illuminirten Billa Giulia, der jogenannten Flora. Es ijt 
dies eine Gartenanlage im beiten Stil; eine Fülle der jeltenften 
ausländifhen Zierbäume und Sträudyer verbindet ſich mit den 
einheimischen zu einem harmonijchen Ganzen; Waſſeraniagen, wie 
Fontainen, Cascaden, geben Leben, während gejchmadvolle Kiosle 
und aus dem dunklen Grün des Lorbeerd hervorſchimmernde 
Marmortatuen den Schmuck der Kunſt zur Schönheit der Natur 
hinzufügen. Hier entfaltet nun die Kunft der Beleuchtung in 
mannigjacher Weije ihre blendenden Eifecte: dort eine dunkle Allee 
durch zahllofe Feſtons mit chineſiſchen Lampen erhellt; hier auf 
dem freien Blake, dem Grün des Raſens und umter den nieder: 
fallenden Tropfen des Springguells das blendendweiße Gaslicht in 
funfelnden Sonnen, diamantbligenden Sternen und ſchimmeruden 
Arabesken; dort buntfarbige Lichtpyramiden, aus vothen, grünen, 
gelben, blauen, weißen Yampions gebildet, und das glänzt und 
itrahlt, das ſchimmert und flimmert, das bligt und leuchtet, und 
dazwiſchen jubelt und Hagt die Mufit, und in den breiten Wegen 
und in den engen Gängen drängt ſich die Menge, die gefommen 
ift, zu jehen und — gejehen zu werden. Welcher Glanz von 
Damentoilette! Faſt keine Dame ijt mit geringerem Stoffe als 
Sammet, Atlas oder Moité antique gelleidet und jedwede 
geihmüdt mit funlelndem Gejchmeide, 

Aber jagte man nicht, daß Heute hier eine Bereinigung aller 
Stände jtattfinde? Die Dame dort in veildenblauem Atlas iſt 
allerdings die Principefja &, und jene in braunen Sammet ift die 


und doch iſt jie nur die Frau bes Heinen Golonialmaarenhändlers, 
der kaum im Stande ijt, für ſich und feine Familie dad Noth- 
dirftigfte zu verdienen. „Sagen Sie mir,” jo wandte ich mic) 
fragend an meinen Begleiter, „wie macht der Mann es möglid, 
feiner Frau den unerhörten Luxus dieſer durchaus neuen Toilette 
zu gewähren?“ Ich ftand vor einem Näthjel, doch mein ſach— 
fundiger Freund, der, gleihwie Odyſſeus, „vieler Menſchen Städte 
geiehn und Sitte gelernt hat“, wußte das Räthſel zu löjen. 
Speculirend auf die übermäßige Pugjucht der Palermitanerinnen, 
lafjen gewißigte Händler, nicht jelten geradezu nach dem Stleider: 
maße einer bejtimmten Frau, einen Anzug aus foftbarem Stoffe 
berrichten, welcher als volllommen neu für das erſte Mal um 
einige hundert Lire vermiethet wird; bei den folgenden Ver: 
miethungen jinft natürlich der Preis, aber bevor dieſer leptere 
auf der äufßerjten Grenze der Billigfeit angelangt ijt, hat der 
Händler jchon längit einen beträchtlichen Bortheil erzielt; Die 
erſte Trägerin jedoch hat einige hundert Lire geopfert, um 
während weniger Abendjtunden das Glüd des Beſitzes einer 
Garderobe für taujend und mehr Lire zu geniehen. In ähnlicher |) 
Weife wird mit Diamantjchmud und dergleichen verfahren. Wer's | 
nicht weiß, der ahnt nicht, wie viel Sorge und Noth häufig mit 
diejer erlogenen Pracht verknüpft it; denn äußerlich iſt Alles | 
heiter und freut ich, daß der eigene Glanz manch fremden Glanz 
überjtrahlt. Im Uebrigen muß rühmend bemerkt werden, da | 
nicht der geringfte Mißton das Felt ftürte, welches troß der | 
weiten Kluft zwijchen Stand, Vermögen und Bildung der einzelnen | 
Theilnehiner durchaus harmonisch in jpäter Nacht, oder wenn man || 
will, am frühen Morgen ausflang. ) 
Der zweite Fejttag gipfelt in dem Schauſpiele des großen || 
Feuerwerfes. Eine zahlloje Menjhenmenge, Taujende und aber | 
Taujende drängen ſich auf dem Foro italico; einfürmig rauſcht 
die Meeresfluth gegen die Mauer, welche den Quai "begrenzt; || 
Dunkelheit liegt über dem Wafjer; da erſcheint plötzlich ein Licht: 
punft über der Fläche; der leuchtende Punkt vervielfältigt ſich; 
jet find es zehn, jet zwanzig, vielleicht fünfzig und mehr Lichts 
körper, die wie durch eigene Kraft über dem Waſſer zu ſchweben 
iheinen und langſant dem Schauplage ji nähern; jegt tönt 
janfte Mufit über dem Waſſer; jet erkennt man die Umriffe || 
einer chineſiſchen Dichonfe, deren Maften, Ragen und Taue mit | 
buntfarbigen Bapierlampen geſchmückt ſind; andersgeformte Fahr— 
zeuge folgen; es entwickelt ſich das phantaſtiſche Bild eines glänzenden 
Wafjercorjos, der unter den Klangen der Muſik am Ufer vorüber: 
gleitet und in der Ferne hinter einem borjpringenden Hügel vers 
ſchwindet, um nad) kurzer Zeit zurüdzutchren. Nun geben anonens 
ſchlage und viefige Raletenbouquets das Zeichen zum Beginne des 
Feuerwerles. Die Pyrotechnil ijt vielleicht Die voltsthümlichite Kunſt 
in Italien; diejes durch die Augen lebende und vedende Volk iſt 
im höchjten Grade empfänglic für Alles, was das Auge reizt; 
das Lichte, Farbige, Bunte, das Glänzende iſt ihm Bedürfniß 
zugleich und Entzüden. Die Kirche hat ihrerjeits nicht unters 
lofjen, dieſe Leidenjhaft des Südländers für glänzende Gffecte 
in ihren Dienft zu nehmen. Wie fie durch Die Pracht und 
den Pomp ihres Cultus, durch Bild- und Marmorſchmuck ihrer |) 
Kirchen dem Auge ſchmeichelt, wie jie durch ihre icchenmufit Das 
Ohr entzüdt, jo verſchmäht fie auch nicht die Dienjte der 
niederen Pyrotechnik, um dem finnlichen Bedürfniſſe der ſchauluſtigen 
Menge Genüge zu leiften. So ijt es gefommen, daf, namentlid) 
im jüdlichen Jtalien, ein Kirchenfeſt ohne Feuerwerk gar nicht 
gedacht werden fann, und in Neapel findet in dieſer Beziehung 
zwiſchen den verſchiedenen Kirchen ein Wettjtreit ftatt, der mit 
Aufbietung aller Kräfte und nicht ohne ſchwere Geldopfer gerührt 
wird; enticheidet doch der Sieg nicht allein über das größere 
Anſehen, jondern aud) über den jtärteren Einfluß und die reichere 
Einnahme der fiegenden Kirche im Laufe des lommenden Jahres. 
Die vielen Taufende, welche zu Ehren der „heiligen Roſalie“ in 
Gejtalt von Naleten, Schwärmern, bengalijcyen und römijchen 
Litern verpufft werden, hätten ohne Zweifel eine würdigere Ver— 
wendung finden können; wer aber das jchauende Bolt hätte bes 
fragen mögen, ob es nicht nahrhaftes Brod dem unfruchtbaren 
Scaugepränge vorziehe, der würde erfahren haben, dat; der 
Südlander Vieles, fait Alles entbehren kann, wenn nur feine 


Schauluft gefättigt wird, | 
ijt der unſerigen weit übers | 


Die italienische Feuerwertstunit 
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legen; namentlich; jene Leuchtkugeln, welche zuerft in meißeftem 
Lichtglanze, gleich einem Meteor in umgefehrter Nichtung, gen 
Himmel ſchießen, Hoch oben am dunklen Gewölbe ſich theilen umd 
Hunderte von Hleineren Leuchtkugeln in den verſchiedenſten Farben 
ausftreuen, die nun langjam niederfchweben, um den gleichen 
Theilungsproceh, nad Zurücklegung etwa der halben Niederfahrt, 
nochmals, natürlich in weit, weit größerer Mannigfaltigkeit, zu 
wiederholen — dieſe Leuchtkugeln, über dem Meeresfpiegel auf: 
fteigend, zum Meeresſpiegel niederſchwebend, in ihm verjinfend, 
find von wahrhaft magifcher Wirkung. Die höchſte Leistung der 
Porotechnit Scheint mir aber in der Darftellung wirfliher Bilder 
zu liegen, welche auf das Brettergerüft aufgemalt worben waren, 
deffen ic) oben erwähnte. Man hatte Gegenftände aus der Blüthezeit 
der griechischen Colonifation Siciliens gewählt: die Darbringung 
eines Opfers 3. B., einen Kriegsrath, eine Schlacht u. Dergl. m. 
Landſchaft, Architektur, Perſonen ericheinen bier deutlich erfennbar 
durch verfchiedenfarbige Feuerlinien umriffen ; Die bewegliche Natur, 
das Flammen der ſeurigen Linien theilt den Körpern eine ge: 
wiſſe Bewegung mit, durch welche der täujchende Effect des 
Lebens den Figuren eingehaucht wird; dadurch, daf die Farben, 
zwei⸗ bis dreimal wechſelnd, zu immer veicherem Glanze auf- 
fteigen, wird nicht nur Abwechſelung, jondern auch eine gewiſſe 
Spannung im Aufchauer bewirkt, der unwillkürlich den Eindrud 
empfängt, als wohne er einer vorfchreitenden Handlung bei. 

Die Haltung des Publicums war twieber mufterhaft; völlig 
naid in ihrer Freude, glich die Menge einer ungeheneren Kinder: 
verſammlung, für melde der Weihnachtsbaum geſchmückt ift; Icb- 
hafte Ausrufe der Freude, der Befriedigung, des Entzüdens ließen 
fi) vernehmen; Vergleiche mit den vorjährigen Feſten wurden 
angeftellt, und nachdem wiederum Sanonenjchläge und einige 
Nafetenbouquet3 jeht das Signal des Schluſſes des Feſtes ge 
geben, zerjtreute fich die Menge in Ruhe und Ordnung; nad) 
einer Stunde herrjchte tieffte Stille dort, wo fur; vorher das 
Licht geflammt, die Raketen gezifcht, die Kanonenfchläge gedonner 
und eine zahlfoje Menge gelacht und gejubelt hatte; feierlich ernfi 
entitieg das fanjte Mondlicht der dunklen Fluth, feine jilbernen 
Strahlen zitterten auf der ſchwankenden Fläche; hoch vom Himmel 
herab ftrahlten bald in röthlichem Feuer, bald in grünlidhem, 
Diamantartig blikendem Lichte die ewigen Sterne; auch fie 
ſchmückt der Süden mit fchönerem Glanze, als der Norden es 
gewährt. 

Der dritte Tag bringt den eigentlich firdjlichen Theil des 
Feſtes. Alle Hauptftrafen der Stadt find glänzend erleuchtet ; 
die gewöhnlichen Gaslaternen haben prächtigen Gaspyramiden 
Platz gemacht; von Balconen und Fenſtern hängen buntfarbige 
Teppiche — durch die taghell erleuchteten Strafen bewegt ſich 
der Zug. Voran Hunderte von Knaben und Nünglingen, Wachs— 
fadeln tragend, die Gemeindebeamten, Mufifbanden, geiftliche 
Orden, Kapuziner und Andere, der Clerus, die Domgeiftlichkeit, 
der Erzbischof in golditroßender Carofje, und dann — der ans 
geblih 500 Pfund ſchwere filberne Sarg mit den Gebeinen der 
Heiligen. Alle zehn Minuten müſſen die Träger, melde dem 
Kreiſe der jungen Bürger entnommen werden, wecjeln, und wegen 
des ſchweren Gewichtes find fie genöthigt eine Art Tanzichritt, 
eine gewiſſermaßen hipfende Bewegung einzuhalten, ſodaß der mit 
Lichtern und filbernen Aufſätzen geihmüdte Sarg fortwährend 
bon einer Seite zur andern gejchaufelt und in dem Zuſchauer die 
Befürchtung eines bevorftchenden Sturzes erregt wird. Chor: 
fraben und bürgerliche Theilnehmer jchliehen den langen Bug, 
welcher bis zu feiner Rückkehr zum Dom eine Zeit von etwa bier 
Stunden gebraucht. 

Bon bejonderer Andacht habe ich nichts wahrgenommen; auch 
diefer Zug, obgleich feinen Mittelpunkt ein Sarg bildet, ift den 
Balermitanern nichts anderes als ein Schaufpiel ohne Entrée— 
karten; jo nehmen jie es an, fo betheiligen fie ſich an bemfelben ; 
aber der Verſuch des Elerus, aus der großen Zahl der Theil 
nehmer einen Rückſchluß auf die Zahl der clerifal Gefinnten zu 
machen, muß als vollfommen verfehlt bezeichnet werden ; die Zahl 
der clerifal Gefinnten kann jehr groß fein, die Erörterung diefer 
Frage liegt außerhalb des Bereiches meiner Aufgabe — das mur 
muß berborgehoben werden, daß die Theilnahme an einem Kirchen: 
feite feinen Rückſchluß auf die firchliche Gefinnung der Theilnehmen- 
den geitattet. 

Früher, zur Zeit der Herrichaft der Bourbonen, hatte das 
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Feſt nicht nur, wie im Eingange bereit erwähnt, eine längere 
Dauer, fondern es wurde bei bemfelben auch, ohne Rüdficht auf 
die Koften, eine weit größere Pracht entfaltet, Während der da— 
maligen fünf Feiertage waren die Geſchäftslocale nur bis Mittag 
geöffnet, dann aber ward Alles gejchlofien, da gegen zwei Uhr 
die Feierlichkeiten begannen, deren noch heute intereffantes Programm 
mir folgendermaßen gefchildert worden tft: 

Am eriten Tage hielt um zwei Uhr der folofjale Karren, 
welchen unſere Mbbildung zeigt, mit Blumen, bumtfarbigen 
Draperien, Gold: und Silberflittern, Fahnen u. dergl. m. prächtig 
geihmüdt, das impofante Standbild der Heiligen tragend, vom 
Doro italico aus durch die Porta felice feinen Einzug in die Stadt. 
Dem Karren jchritten die kirchlichen und bürgerlichen Autoritäten 
voran, denen ein Vorläufer mit einer gewaltigen Glode folgte. 
Der Karren wurde von vierzehn Paar jener ftattlichen Stiere 
gezogen, wie man fie nur in Sicilien findet, deren gabelförmtig 
weit von einander abftchende, folofjale Hörner das Erftaumen 
aller Fremden erregen. Diefe mächtigen Thiere mit Blumen 
maffen und bumtfarbigen Bändern geſchmückt, ihre nebenher: 
laufenden Führer in präctigsbunter Feſttagskleidung, rieſige 
Stäbe mit mächtigen Stacheln zum Antreiben der Thiere in ben 
Händen jchwingend — jo beivegte fich der Karren den Corſo 
Vittorio Emanuele (damals Toledo oder Cafjaro genannt) hinan. 
Allemal nach Zurücklegung von 300 bis 500 Schritten gab ber 
Vorläufer mit feiner Glode ein Zeichen zym Halten, worauf fo- 
fort eine der beiden auf dem Karren ſihenden Mufikbanden zu 
fpielen begann. Das Gewicht des Karrens war fo gewaltig, daß 
die vier Miefenräder bampften und unfehlbar in Brand gerathen 
wären, wenn man fie nicht während des Fahrens fortwährend 
mit Waffer begofjen hätte, welches auf einem befonderen Wagen 
dem Karren unmittelbar nachgefahren wurde. Die Straße, durd) 
welche der Zug ſich bewegte, war prächtig gejhmüdt; von allen 
Fenftern hingen bintfarbige Teppiche, Blumenguirlanden zierten 
die Balcond und zogen ſich über die Straße von dem einen zum 
gegenüberliegenden Haufe, vor den Häufern aber hatte man alle 
15 bis 20 Schritte Holzjäulen angebracht, welhe Wappen, Blumen, 
Fahnen und bunte Dellämpchen trugen, mit einander aber wieber 
durch Blumenguirlanden verbunden waren. Langſam bewegte fich 
der Karren den Toledo hinan bis zur Piazza PVittoria, woſelbſt 
man ihn vorläufig jtehen ließ. Am Mbende des Tages mun 
fand prächtige Kllumination des Toledo ftatt, welcher durch das 
bunte Licht an den Säulen vor den Häufern das Anſehen einer 
prächtig erfeuchtete viefigen Säulenhalle empfing ; dazu Lampions 
auf allen Balcons, zwiſchen Blumen flammendes Licht in allen 
Fenſtern und die taghell erleuchtete Straße gedrängt voll von 
einer bunten, heitern Menge von Spaziergängern in feitlicher 
kleidung. Später and am Foro Feuerwerk jtatt, welches dem 
jebigen an Pracht weit überlegen geweien jein fol. 

Am zweiten Feſttage begannen um zwei Uhr Nachmittags die 
von den vielfachen Befchreibungen de3 römiſchen Carnevals allbe: 
kannten Wettläufe veiterlofer Pferde. Die Nennbahn war wiederum 
der Toledo von der Borta Felice bis zur Porta Nuova, woſelbſt man 
am Ende der Bahn ein mit Mennige (rother Farbe) befchmiertes 
Seil gezogen hatte, das bon dem zuerit anlangenden Pferde 
zerriffen werden und dabei demſelben gleichzeitig als Zeichen 
des Sieges einen rothen Strich auf die Vruft drücken mußte, 
Intereſſant bleibt e8 bei dieſen Nennen immer, zu fehen, mie 
dieſe Pferde von wirklichem Ehrgeize befeelt zu fein fcheinen und 
felbjt zur Lift und zur Intrigue ihre Zuflucht nehmen, um durd) 
Abdrängen, Schlagen, Beißen u. dergl. Mittel dem Nebenbuhler 
den Sieg zu entwinden, Am Abend dieſes zweiten Tages wurde 
der Karren durch den wiederum glänzend erleuchteten Toledo nad) 
dem Foro italico zurücgefahren. 

Der dritte Tag bradte eine Wiederholung der Pferderennen 
und des Feuerwerkes. Den Schluß dieſes Tages bildete die 
Erleuchtung der Villa Giulia. 

Am vierten Tage wurden in allen Straßen prächtige 
Vespern abgehalten, und an der abendlichen Jllumination be 
vr ſich aud) die Kathedrale durch glänzende Erleuchtung ihrer 

agabe, 

Der fünfte Tag war der großen Brocejfion gewidmet, bei 
welcher die Einrichtung herrichte, dab das eine Jahr die eine, und 
das folgende Kahr die andere Hälfte der Stadt durchzogen wurde. 
Dabei wurde nicht nur das Standbild der „heiligen Rojalie* umbers 









getragen, fondern jede der zahlreichen dortigen Kirchen betheifigte 


fich mit ihrem befonderen Heiligen. Die Kapuziner pflegten hier- 
bei die erſte Rolle zu fpielen, indem fie ihren Heiligen auf einem | 
prächtig geſchmückten thurmartigen Gerüfte umberführten, welches | 
die Höhe der fehr hohen Häufer Palermos überragte. 

Hierdurch wird es allerdings begreiflich, daß die Palermitaner | 
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vor dem Beginne des Feſtes daſſelbe auch in ſeinen heutigen, 
beſchrünlteren Verhältniſſen für eines der Weltwunder erklären, 
die man nothwendiger Weiſe geſehen haben müſſe, nach Be— 
endigung des Feſtes aber regelmäßig verſichern, man habe eigentlich 
Nichts geſehen, da man das Feſt, wie es früher geweſen, nicht 
geſchaut habe. 


Der Sclavenbefreier William Lloyd Garriſon. 


Unter den Männern, welche in der nordamerilaniſchen Union 
dem entfittlichenden Inſtitute der Negerjclaverei den Kampf auf 
Tod und Leben ankündigten umd Diefen Kampf unter Den 
ſchwierigſten Verhältniffen mit unbeugfamer, eiferner Energie in 
Wort und That fortießten, nimmt der am 24. Mai dieſes Jahres 
zu New-Hork veritorbene William Lloyd Garrifon einen der 
bervorragenditen Pläge ein, Nicht immer iſt den Kümpfern der 
Freiheit das Glück fo hold, dak fie den Sieg der Sadıe, für die 
fie ihre beften Kräfte einfegten, erleben; William Lloyd Garrijon 
aber war es vergönnt, noch in voller Mannestraft erfüllt zu 
jehen, was das Hauptftreben feines opfermuthigen Lebens aus: 
machte: die Befreimg der Neger in dem weiten Gebiet der 
Vereinigten Staaten von den Feſſeln der Sclaverei und ihre 
bürgerliche Gfeichitellung mit der weißen Race, 

Garrifon wurde nach Einigen am 12. December 1804, nad) 
Anderen am 10. December 1805 in dem Städtchen Newburgport 
im Staate Mafjachujetts geboren. Da er feinen Vater, der als 
Schhiffscapitain vielfach mit dem Handel nach Weftindien beichäftigt 
war, ſchon in früher Jugend verlor, jo jah ſich feine Mutter, 
die, um nur das tägliche Brod zu verdienen, häufig außerhalb 
des Haufes arbeiten mußte, gezwungen, ihre Kinder frühzeitig zu 
fremden Leuten zu geben. 

Ein ſolches Loos traf denn auch William Lloyd, den zweit— 
geborenen Sohn, der mit feinem neunten Lebensjahre bei einem 
Schuhmacher zu Lynn in die Lehre trat. Dieſe Beſchäſtigung 
war jedoch weder fürperlic noch geiftig für den ſtrebſamen Knaben 
zuträglich, der deshalb auch bald nad) jeinem Geburtsorte zurüds 
fehrte, wo er die Gemeindeſchule befuchte, feinen Unterhalt aber 
ſich durch Holzſügen und Votendienjte erwarb, Obſchon der junge | 
Garriſon früh das elterliche Haus verlieh, jo blieben dody die 
eriten Eindrücde und die religiöjen Lehren, welche er von jeiner | 
fronmmen, einer Baptijtenfecte angehörenden Mutter empfangen | 
hatte, für alle Beit feinem auf das Ernſte und Hohe gerichteten | 
Beifte eingeprägt. Ein fleißiges Lefen der Bibel hatte ihn jo 
mit diefem Buche vertraut gemacht, daß er daffelbe fait aus: 
wendig wußte. 

Nach verichiedenen mißglückten Verfuchen, einen beftimmten 
Verufszweig zu ergreifen, fand er bei einem gewifjen Ephraim 
W. Allen, dem Herausgeber der „Newburgport Gazette”, dauernde 
Beichäftigung als Buchdruderlehtling. Er zeichnete ſich bier 
durd) Ordnung und Fleiß aus und erwarb fic durch Privat- 
jtudium reiche Kenntniſſe; bald ſchrieb er für verſchiedene Tages: 
bfätter gern gelefene Artilel und redigirte kurze Zeit ein eigenes 
Blatt in Newburyport. Am Fahre 1827 ging er nad) Bojton, 
wo ſich ihm für feine Thätigfeit ein weiteres Feld öffnete und wo 
er als Buchdrucker und Journaliſt neue Erfahrungen ſammelte. 
Allein ſchon im nächiten Jahre verließ er Boſton und gab mit 
einem Freunde zu Bennington im Staate Vermont eine Zeitung 
heraus, in welcher er für die dee des allgemeinen Friedens eins 
trat und die Negerjclaverei befämpfte. 

Um diefe Zeit hatte die Agitation gegen das Inſtitut der 
Sclaverei neuen Inhalt gewonnen und größere Dimenfionen ans 
genommen. Theils an die gleichzeitigen Bejtrebungen der engs 
lichen Abolitioniften Wilberforce, Clarkjon und Anderer ſich ans 
lehnend, welche damals gerade die Aufhebung der Sclaverei in 
Weſtindien anjtrebten, theil3 durch die immer dreifter auftretende 
Nenction der füdlichen Sclavenhalter in’ Leben gerufen, bildeten 
ſich in verfciedenen Theilen der nordamerilanijchen "Union 
Abolitionijtenvereine. Der Quäler Benjamin Lundy namentlic) 
hatte durch eine Neihe von Porlefungen und durd fein in 
Baltimore erjcheinendes Blatt „Der Genius der allgemeinen 
Emaneipation* an vielen Orten eine nahezu religiöſe Schwärmerei 
für die Sache der allmählihen Emancipation der Schaven geweckt, 





‚an dad einmal unternommene Werk der Negerbefreiung. 


und er war es auch, der den feurigen Garrifon bejtimmte, nach 
Baltimore zu kommen und an der Nedaction des „Genius“ theils 
zunehmen. Kaum dort angelangt, ſchrieb Leßterer die zündenditen 
Artifel, in denen er micht mehr, wie Lundy es gethan, die all 
mähliche, jondern die fofortige und zwar umentgeltliche Freigebung 
der Negerjclave verlangte. Bei einer bejondern Gelegenheit 
ſchilderte Garrifon die verabjcheuungswirdigen Folgen der Sclaverei 
in jo grellen Farben, daß er fich eine Gefängnifftrafe zuzog. Dies 
trug fich folgendermaßen zu: 

Ein dem Herm Francis Todd in Newburgport zugehöriges 
Schiff fam nach Baltimore und nahm eine Ladung von Sclaven 
an Bord, um diefelben nadı New-Orleans zum Verkaufe zu bringen. 
Alle die erichütternden Scenen, welche bei diefem Menschenhandel 
zu Tage traten, machten auf Garriſon's Gemith einen ſolchen 
Eindrud, daß er die unter feinen Augen vorgenommene Berpadung 
und Berjendung der armen Schwarzen mit der graufamften Art 
von „Seeräuberei” auf eine Stufe ftellte und den Schiffseigen— 
thümer, jowie alle bei dem ſchmachvollen Handel betheiligten 
Perſonen in Lundy's „Genius“ als „verabjcheuungswerthe Händler 
mit Menjchenfleifch“ brandmarkte. Natürlich rief ev dadurch den 
Zorn der Sclavenhalterpartei in hohem Grade mad; die von 
ihm angegriffenen Perfonen aber verflagten ihn wegen „gröblicher 
und boshafter Schmähung“, und er wurde, da er die ihm vom 
Öerichte auferfegte Geldjtrafe und die Unfoften des Procefjes nicht 
zahlen konnte, zu einer längeren Gefängnißitrafe verurtheilt. Nach— 
dem er einige Wochen dieſe Strafe erduldet, erhielt er feine 
Freiheit wieder, indem ein der Emancipation günjtig geiinnter, 
twohlhabender Kaufmann in New-York, Herr Arthur Tappan, für 
den Net der Strafe mit Geld auflam. 

Garrifon ſchied, wie dies gewöhnlich bei Perjonen zu 
geſchehen pflegt, die ihrer immerften Ueberzeugung halber eine 
Kerlerhaft erduldet, leineswegs niedergebeugt oder entmuthigt aus 
dem Gefängniffe, jondern ging nur mit um jo größerem * 
begab ſich zunächſt nach Waſhington City, der Hauptſtadt der 
Union, und machte dort befannt, daß er demnächſt ein eigenes 
Antiſclavereiblatt gründen werde. Sein Proceß in Baltimore 
hatte überall in den Vereinigten Staaten das größte Auffehen 
erregt, und jo waren die gegen die Schaverei gerichteten Vorträge, 
welche er in mehreren Städten des Nordens der Umon hielt, 
zahlreich, befucht. Im Herbite 1830 finden wir Garrifon wiederum 
in Bofton, wo er bemüht war, die Geiftlichen der verſchiedenen 
Neligionsjecten für feine Ideen zu gewinnen, allein fein einziger 
diefer Herren wagte es damals, mit Entſchiedenheit für die 
Emancipation der Neger in die Schranten zu treten; nur einige 
wenige ſprachen zu Gunften des Planes, Regercolonien außerhalb 
der Vereinigten Staaten zu gründen. Gegen dieſe Anſicht, Die 
er jelbft zwar früher einmal getheilt hatte, trat aber Garrifon 
jegt mit der größten Entjdiedenheit auf, Am 1. Januar 1831 
erſchien jein Blatt „Der Vefreier* (The Liberator). Die Sinn: 
jprüche, welche diejes Journal auf der Titeljeite trug, lennzeichneten 
defjen Richtung und Anhalt, ſie lauteten: „Unjer Vaterland die 
Welt, alle Menſchen unſere Yandelente*, umd „Keine Gemeinſchaft 
mit den Sclavenbhaltern”. 

Umſonſt juchte Garriſon längere Zeit in Boſton nach einem 
öffentlichen Locale, um dort in freier Mede für feine Anfichten 
einzutreten; Niemand wagte es, zu dieſem Zwecke feine Räum— 
lichkeiten berzugeben, nur der jogenannte „Verein der Ungläubigen“, 
der ſich an feine veralteten religiöfen Dogmen band, gewährte 
ihm feine Halle, Bon dieſer Zeit an fagte ſich auch Garriſon 
von allem firchlichen- Sectenwejen los, ohne jedoch feine eigene 
jtrengreligiöje Ueberzeugung aufzugeben. In der erften Nummer 


‚ des „Liberator" lam unter Anderem folgender Paſſus vor: „Auf 
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meiner lebten Reife, die ich unternahm, um die Aufmerkſamkeit 
des Volles der Vereinigten Staaten auf die böfen Wirkungen des 
Anftitutes der Negericlaverei hinzulenlen, machte ich Die Bemerkung, 
daß in den freien Staaten des Nordens, namentlich in NeusEngland, 
ein Umſchwung der Geſinnung zu Gunſten der Abſchaffung der 
Sclaverei verhältnigmähig weniger eingetreten ift, als im Süden. 
Man begegnete mir im ben nörbliden Staaten mit bittererer 
Geringſchätzung, ſtärlerer Oppofition, rüdjichtsloferer VBerleumdung, 
zäherem Vorurtheile und größerer Apathie, als unter den Sclaven: 
haltern. Gewiß gab es einzelne rühmensiwerthe Ausnahmen. 
Dieſe Thatſache fonnte mich wohl betrüben, aber nicht entmuthigen. 
Ich beſchloß, die Fahne der Emancipation um jeden Preis vor 
den Augen des amerifanifhen Volkes, im Angefiht von Bunfer 
Hill, Hier in Bofton, der Geburtsftätte unſerer nationalen Freiheit 
und Unabhängigkeit, zu entfalten. Diefelbe ijt nun entfaltet; möge 
fie fange wehen, unverleht durch die Zeitereigniffe und die An— 
griffe verzweifelter Feinde; ja, möge fie wehen, bis jede Kette 
gebrochen ift, bis jeder Sclave feine Freiheit erlangt hat! Laßt 
die füblichen Unterdrüder zittern, laßt ihre geheimen Mitſchuldigen 
erzittern, laßt alle Feinde der verfolgten ſchwarzen Race mit 
Bagen erfüllt werden! In dem Glauben an die in unjerer Un: 
abhängigkeitderklärung wiedergelegte Wahrheit, daß alle Menfchen 
von Natur gleichgeboren find, daß fie von ihrem Schöpfer gewiſſe 
unveräußerliche Rechte erhalten haben, darunter Leben, Freiheit 
und das Streben nad; Gfücjeligkeit, in dieſem Glauben werde 
ic) mit aller mir zu Gebote ftchenden Macht eintreten für Die 
fofortige, unentgeltliche Befreiung der Sclavenbevölferung unſeres 
Sanded. Hierzu bim ich feit entſchloſſen; ich werde klar und 
deutlich meine Anfichten zum Ausdrud bringen und feine Winfel: 
züge machen, nicht einen Zoll breit werde ich zurückweichen, und 
ſchließlich wird man gezwungen fein, auf mid) zu hören." 

Diefe Worte bejahen eine prophetiiche Bedeutung und find 
in der Hauptfache in Erfüllung gegangen. Gerade fünfunddreißig 
Sahre fpäter, am 1. Januar 1866, konnte Sarrifon erflären, daß 
das ſchwere und große Werk, welches er unternommen, vollendet 
jei, er konnte mit ftolzer Zufriedenheit und voll Dank gegen die 
Borjehung dad Aufhören feines „Liberator" proclamiren. Sein 
eigener Sohn hatte tapfer in der Unionsarmee gegen die fitds 
lichen Nebellen gelämpft; Charlejton, das Brutneſt der Seceſſion, 
war unter dem Jubel der befreiten Sclaven gefallen, umd Die 
Handjchellen und Ketten des Sclavenmarktes waren als Siegess und 
friedenstrophäen auf die Redaction des „Liberator“ nad) Bofton 
gefandt worden. 

Bevor aber dies Alles aejchehen konnte, Hatten Garriſon 
und feine Gefinnungsgenofjen perfünfich viele Mühen und Ges 
fahren zu erdulden, ımd die Union hatte die härtejten und blutigiten 
Kämpfe zu beftehen. Nicht wenige Emancipationiften wurden 
von den Sclavenhaltern und ihren Helfershelfern weggefangen, 
ausgepeiticht und gehängt. Zu Alton im Staate Jllinoi® wurde 
der edle und muthige Elijah P. Lovejoy in der Vertheidigung 
feines Rebactionslocals von den wiüthenden Anhängern der Sclaverei 
erfchoffen; der alte John Brown jtarb unfern von Eharlejton 
den Tod am Galgen, aber fein Name lebt fort in dem Andenken 
feiner Landsleute, und das Lied von Kohn Brown tönte manchem 
Rebellen während des Seceffionstrieges verderbenbringend in das 
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Ohr. Garrifon jelbft konnte in Bolton dem Tode nur dadurch 
entgehen, daß er durch die Behörden in das Gefängniß geführt 
twurbe. Als er nämlich im October des Jahres 1835 in einer 
Öffentlichen Verfammlung über die Gründung von Antifelavereis 
vereinen Bericht erjtatten wollte, ftürmte ein Mob in den Saal, 
ichleppte den Freiheitämann durch die Straßen der Stadt und 
mißhandelte ihn auf das Schmachvollſte. In den Sclavenſtaalen, 
3 B. Georgien, wurden hohe Summen auf feinen Kopf geſehzt. 

Garriſon war wiederholt in England, wo er mit Wilberforce, 
Lord Brougham, Clarkjon und anderen Freiheitsfveunden über 
die Emancipation der Negerfelaven berieth und den fenrigen 
Nedner George Thompſon beftimmte, nad) Amerika zu lommen 
und dort für das Niederbrechen der Sclaverei zu wirten, Wir 
Deutichen haben die Ehre, durch Karl Follen ın den Reihen der 
Abolitioniſten würdig vertreten gewejen zu fein. 

Noch bis im die jüngfte Zeit intereffirte ſich Garriſon lebhaft 
für das Schickſal der Neger und warnte durch öffentliche Kund— 
gebungen vor den unions- und freiheitsfeindlichen Beſtrebungen 
der demokratiſchen Partei, an deren Spihe gegenwärtig wiederum 
eingefleifchte Nebellenfreunde stehen. Auch für die Aus— 
wanderungen der Neger, welche im Beginne des Jahres majjens 
haft nach den Nordſtaaten jtattfanden, empfand er das lebhafteite 
Intereſſe. Seit 1934 verheiratet, führte er eine glüdlidhe Ehe; 
feine Frau jtarb vor ihm, er jelbjt aber schied zu New: York im 
Haufe ſeines Schwiegerjohnes, Henry Billard, aus diefem Leben. 
Seine irdifchen Ueberrefte wurden unter allgemeiner Theilnahme 
zur Erde bejtattet, 

Wohl war Mandied an den Tendenzen der radicalen 
Abolitioniften, der fogenannten „Sarrifonianer“, nicht zu billigen; 
man mag ihre lange Abichließung gegen die Tagespolitik uns 
praltifch und zwecwidrig finden, man mag jelbft die Art ihrer 
Propaganda nicht überall gutheißen, denn jie verurtheilten ſogar 
die Eonftitution der Vereinigten Staaten, weil fie die Sclaverei 
erlaubte, als „eine Vereinigung mit der Hölle“ und wollten 
lieber die Auflöfung der Union, als das Fortbeſtehen der 
Sclaverei: aber dennoch find die Abolitionisten edle Idealiſten 
und hingebende Patrioten geweien, und — was mehr al3 Alles 
das iſt — Sie waren lange Zeit das politische Gewiſſen des 
amerikanischen Volkes, fie toaren feine Mahner und Nather in 
den Stunden der politijchen Verfuhung und Gefahr; fie hielten 
ihm fühn und unerſchrocken den Spiegel feiner Schande vor, 
wenn es ſich von den Handwerkspolitifern zu einem ſchmutzigen 
Schacher über Ehre und Grumdfäße verleiten laſſen wollte. Sie 
haben vor Allem das Verdienſt, dem Despotismus der Sclaven: 
halter feine Maste abgeriffen und ihm in feiner ganzen Nadtheit, 
in feiner Unverträglichteit mit den freien Inftitutionen der Union 
gezeigt zu haben. Es ijt vielleicht in den Vereinigten Staaten 
mehr, als irgend ſonſtwo, eine ungewöhnliche Erfcheinung, daß 
ein Mann für ſich ſelbſt auf äußeren Erfolg verzichtet, da er 
fein ganzes Leben an die ee einer hoben Idee jeht 
und jede Gemeinschaft mit den politiichen Parteiführern, den 
Spendern von Gunſt und Aemtern, von ſich weilt. Ehre darum 
dem Andenken der Abolitioniften und einem ihrer eriten und be 
deutenditen Führer — William Hoyd Garrifon! 

Audolf Dochn. 


Bon Hermann Delichläger. 
(Schluß) 


Den nächſten Morgen brachte ih damit zu, die Wohnung 
einzuräumen, die ich immer behaglidyer fand. Die Klytiabüſte 
ließ ich unberührt und ſogar unbejehen. Eine gewiſſe Scheu 
bielt mid; dem Kaſten doc noch immer jern. AS id) gegen 
Mittag das Haus verlieh, bemerkte ich zu meiner Freude, daß 
ein Tiſchler, der im Parterre feine Werkitätte aufgeichlagen hatte, 
Tagd zuvor ausgezogen war, Ba Hatte ich denn weiter feine 
fürmende Störung bei meinen Arbeiten zu befürd)ten, wenn auch 
die Wohnung wieder bejebt fchien. Denn an einem Fenſter 
fehnte ein zerbrochener Spiegel mit allerlei jonitigem armfeligem 
Haudgeräth. An dem Fenſter, welches mit demjenigen meines 
Scylafzimmerd correipondirte, war das Rouleau herabgelaſſen. 


XXVII. Nr. 28, 


gerührten Mutter 





Einem vierjährigen Jungen, im dritten Stod, der mir während 
des Vormittags ‚mit feinen eifenbefchlagenen Stiefeln zuviel über 
dem Kopfe herumgetvampelt hatte, brachte ich bei meiner Rüd: 
fchr ein Paar Filzichuhe mit, deren fleißige Benußung id) der 
Knaben aus Gejumdheitsrüdjichten gerade 
jet bei bem gefährlichen Uebergange vom Winter in das Früh: 
jahr dringend anempfahl. Und fo ſchien ic) denn nach oben und 
unten gleich gefichert; alles Uebrige, wenn ich arbeiten wollte, 
lag weiterhin lediglich und ganz allein an mir jelbit. 

Wenige Tage darauf war ich aus fuftiger Gefelljchaft ſpät 
nach Mitternacht nad) Haufe gefommen und hatte mich in meinem 
Himmelbett kaum dem erjten Schlummer hingegeben, als es heftig 


—o 


an der Glocke riß. „Ein Betrimfener,”" dachte ich, „der in den 
dritten Stod gehört!” und zog den Zipfel des Kiffens feiter über 
die Ohren, Da klingelte & noch einmal und noch einmal, immer 
beftiger. Sceltend erhob ich mich. Ein ärmlich gefleidetes 
Mädchen von etwa zweiundzwanzig Jahren ftand vor der Thür, 
mit feiichen voten Baden. 

„Entichuldigen Sie, Herr Doctor,“ jagte das Mädden, 
„möchten Sie nicht einen Augenblick zu meiner Schweſter fommen ?* 

„Bu wen?“ 

Ju meiner Schweſter.“ 

„Wo iſt denn Ihre Schweſter ?“* 

„Wir wohnen im Parterre dieſes Hauſes.“ 

„So. Was will denn Ihre Schweiter ?* 

„ch, ich glaube, fie ſtirbt.“ 

Das ift freilich eine ſchlechte Beihäftigung, die man ſich 
wohl überlegen ſoll — dachte ich und fand, von einem barbarifchen 
Egoismus angefränfelt, wenig Reiz darin, aus der Behaglichkeit 
meines Sclummerd an ein wildfremdes Gterbebett zu geben, 
das mich gar nichts anging. Was hatte ich dort zu thun? Was 
follte ic) dort müßen? 

Diefe letztere Frage wiederholte ich laut. 

„Kommen Sie nur mit, Herr Doctor," bat das Mädchen 
dringender. „Wiefleicht können Sie doch noch etwas für meine 
Schwefter thun. Sie jelbft meint zwar, ihr lönne fein Arzt 
mehr helfen, aber —* 

Hein Arzt! Kein Arzt! Num ftand mit einem Male Alles 
mit erwünfchtefter Klarheit vor meiner Seele; nun wußte ich ganz 
genau, warum dieſes umfelige Mädchen gerade mich zu nacht 
ichlafender ;jeit am das Sterbebett feiner Schwefter rufen wollte ; 
nun wußte ich ganz bejtimmt, was mic) hier wieder einmal in 
eine vecht peinliche und ımangenehme Situation geworfen hatte, 
während ich in meinem jühen Himmelbett ungeftört den Schlaf 
des Gerechteften hätte jchlafen können — und was Dies war? 
Nichts Anderes als meine gottverwünjdte Eitelkeit. 

Arzt! Doctor! Ich, der ich nicht einmal das Eine, noch viel 
weniger das Andere war. Nicht einmal ein Doctor der Theologie, 
der mich doch wenigitens hier am Sterbebett noch hätte anjtändig 
herausbeifen fünnen, wenn ich aud) font im Leben nichts mit 
ihm anzufangen wußte Aber natürlich, & mußte jo kommen. 
Weil ich allwöchentlich jo und fo viele Briefe befam, die meine 
beſcheidene Verjünlichleit mit dem Poctortitel feierlich aufpußten, 
hielt mic) Diefer harmloſeſte aller Roftboten, der von dem Schwindel 
dieſer Welt feine Ahnung halte, auch wirklich für einen Doctor; 
weil ich alltäglich jo und fo viele Beſuche empfing, die mich in 
diefer ehrerbietigen Weiſe anredeten, hielt mich die witrdige Haus— 
fran für einen Doctor, und weil Poftbote und Hausfrau die jo 
wohlklingende Anſprache nun um die Wette an mic, verjchtvendeten, 
hielt mich alle Welt und hielten mid, auch diefe armen Mädchen 
für einen Doctor. 

Barum aber — offen gejtanden — hatten mid) jene nichts: 
nußigen Scaufpieler bei ihrem neulichen Beſuche aus eigener 
Mactvolllommenheit promovirt? Weil fie gut vecenfirt zu fein 
winjchten. Und warum Hatte mic; jogar jener lumpige Kellner 
hartnädig Doctor geiholten? Weil er auf ein gutes Trinfgeld 
rechnete. Und fo hielten, wenn ich mir's vecht überlegte, Schau— 
ſpieler wie Kellner offenbar es für eine große Schande, daß ich 
nicht einmal mit dem kleinſten aller Titel befleidet, ſondern ſo zu 
jagen nody in meiner ganzen adamitiichen Natürlichkeit, in der 
ich auf diefe titelveiche Welt vor vielen Jahren gefommen , mod) 
immer auf derfelben herumlief, und Hatten mir aus faljcher Höf- 
lichkeit und aus gemeinen Eigennug die Schlinge der Eitelfeit 
um den Hals geworfen, daß ich nun im ihr zappelte wie ein 
Fiſch, der nicht mehr aus dem Nebe kann. 

Mit diefen zwar zeitgemäßen amd durch die Umſtände ent: 
ichuldigten, aber immerhin höchſt verdriehlichen Betrachtungen im 
stopfe wäre ich jaft die Treppe hinuntergefallen. 

„Hallo, gehen Sie doch langjamer mit dem Licht!“ rief ich 
ärgerlich und jtolperte hinter meiner Führerin her, der ich aller: 
dings kurz auseinander jehte, daß ich fein Arzt fei, deren nad): 
teäglichem Bitten aber, fie troßdem nicht in dieſer fürchterlichen 
Nacht allein zu laſſen, ich zuletzt willfahrte. 

Ehe ic) mich's verſehen, ſiand ich in dem Wohnzimmer der 
beiden Mädchen; da ſah es freilich traurig genug aus. Kahle 
Wände, die ihres bejcheidenen Anſtrichs im Sturm der Jahre 
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ichon längſt verluftig gegangen waren, ein großer, langer, ab: 
genußter und von Meſſerſchnitten heillos entitellter Tifch, der für 
das euer gerade gut war und auf welchen nun armſelige Brod: 
reſte, Salz; in zerriffenen Papier, zwei irdene Töpfe und ein 
blinder Blecylöffel zu fehen waren, davor eine wurmſtichige Bank, 
darunter ein ſchwarzgrauer, ſchmutziger Fußboden — Tein Stuhl, 
fein Schrank, fein Nagel, ringsum nur die größte Armuth, das 
tiefite Elend, das mich aus den finftern Eden angähnte, und die 
jammerbolljte Noth, Die hier ihren dunklen Schleier über alles 
Lebende gebreitet hatte. Und dort im anderen Zimmer der Tod! 

Leife traten wir ein. Bei dem Halbdunfel, das und umgab, 
ſah id} eine weibliche Geſtalt vor mir im ärmlichiten Bette liegen, 
bleich und mit eingejunfenen Wangen, um die das tiefichwarze 
Haar in aufgelöiten Strähnen herunterfiel. Die großen, dunklen, 
fieberglühenden Augen hatte die Kranke jtarr in die ferne ges 
richtet; ihre Bruft hob und ſenkte fich raſch; aus den vertrodneten, 
halbgeöffneten Lippen ſchien in ſchweren, haftigen Athemzügen 
das ſchwache Leben entfliehen zu wollen, und die fangen mageren 
Hände zudten frampfhaft bald ſich öffnend, bald jich wieder zus 
fammen ziehend, unruhig über die Dede Hin. 

Langes, angitvolles Schweigen, eine ſchwer lajtende Stille, 
die ſchon dem Grabe entjtiegen zu fein jchien und die das Röcheln 
der Kranken noch grauenvollev machte! Von diefer ſchien id) noch 
gar nicht bemerlt worden zu fein, Da fragte fie, ohne die Lage 
ihres Kopfes oder die Nichtung ihres Blickes zu ändern: 

„Warum haft Du diefen Herrn zu mir gebracht?“ 

„Es ift,“ antwortete die Schweiter, „der Herr im Haufe, 
den wir für einen Arzt gehalten haben.“ 

Danı holte fie, damit ich, wie jie jagte, das zuleßt ver- 
jchriebene Recept des Arztes leſen könne, das Licht aus dem 
Wohnzimmer herbei; fein rothglühender Schein fiel voll auf das 
bleiche Angelicht der Kiranten — zu meinem Entjepen, denn ich 
jah daſſelbe Weib vor mir, das id) neulich im Traume gejehen, 
das mein Zimmer zu nächtlicher Jeit befuht, das die Hände jo 
angjtvoll gerungen hatte, das dev Marmorbüjte jo ſprechend ähnlich 
war — Klytia. 

Ich war entſeht, aber ich preßte bis zum Schmerze die 
Lippen zufammen — ich ſchwieg. Ich ftarrte nur auf Die Gejtalt 
vor mir mit der jhmalen Stirn, in die dad ſchwarze Haar fo 
voll herein reichte, mit dem edlen Profil, das jegt nur zu ſcharf 
und jchneidend ausgebildet war, mit den großen Augen, die jept 
im Fieber der Kranfheit brannten. Die Melandolie des Mundes 
war in einen heftigen Schmerz, in eine wilde Angft geiteigert, 
und die runden Wangen waren hohl und eingejunfen — der 
große Verderber, der raftlofe Mehrer der Gräber hatte feine 
Hand ſchon nad) dem Opfer hier ausgeftredt, und die Fluth des 
Lebens, die einſt fo heiß und mächtig Durch die Adern dieſes 
Weibes gerauſcht fein mochte, war im Begriff zu erſtarren. 

Die Schwefter der Kranken war, ich weiß} nicht, vb aus 
Erfhöpfung oder aus Theilmahmlofigkeit, neben mir auf einen 
Stuhl geſunken. Das Sterben dort im Bett war grauenvoll, 
Tas Mädchen Hatte gewiß befiere Tage geichen. Ihr Schidfal Hatte 
fie verdammt, an der Stätte der Armuth ben letzten ſchweren Kampf 
zu Kämpfen; die Zärtlichkeit der Freunde und Freundinnen, die mit 
ſeuchtem Auge und füffendem Munde ihr hätte ein Troft fein fönnen, 
war ihrem Lager fern geblieben, und Nichts umgab fie, ald die 
Einfamfeit, Die Fremde und eine Schaar geifterhafter Schatten aus 
vergangenen Tagen bes Glückes und vielleicht der Reue, welche nur 
gekommen war, fie auf's Blut zu quälen und zu peinigen. Vielleicht 
war ihr der Tod eine Erlöfung aus Elend und Schande. Aber 
das war fein NAusllingen des Lebens — das war ein Zugrunde⸗ 
gehen. Vielleicht fehnte fie ſich nach dem Augenblid, da die 
Nacht des Todes über ihrem Haupte zufammenjhlug. Aber 
auch der erbärmlichite Menſch läht wicht vom Hoffen, und erft mit 
dem lebten Athemzug hört er auf zu glauben, daß gar Vieles 
bon jet an anders und immer beffer fommen würde, wenn mur 
die Friſt Diefes Lebens ſich ihm noch verlängerte. Und dieje 
Hoffnung ift nichts als der letzte traumhafte Nejt jener Poefie, 
die jedem Menſchen angeboren ift und die Kleiner ganz verlieren 
lann, fo tief er auch ſinlen mag. 

Am nächiten Morgen lieh ich mid) nad) der Armen erkundigen. 
Eie lebte noch. Ich fragte meine Hausfrau, ob es denn micht 
möglich geweſen ſei, der fo jchwer Stranfen cine befjere Lager: 
ftätte zu verichaffen. Frau Huber jagte, daf der Armenverein 
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auf ihre Bitten vor einigen Tagen ein Bett in's Haus geſchafft. 
daß es die Schweiter aber zur nämlichen Stunde wieder ver: 
jebt Habe. Geld brauchen wir, hatte fie geantwortet, als man 
jie zur Rede ftellte. 

In der darauf folgenden Nacht jtarb dann die Kranke, und 
zwei Tage nachher war das Begräbniß. 

Ein Wagen, der in der Dimfelheit des Abends vor dem 
Haufe hielt, erregte meine Neugierde, Ach brauchte nicht lange 
zu warten. Die Schweiter der Verftorbenen erſchien, in Trauer: 
Heibern, und ftieg in den Wagen. Ahr folgte ein großer, vornehm 
geffeideter älterer Herr. Er gab dem Kutſcher den- Befehl, auf 
einen der Bahnhöfe zu fahren; er folle fich fputen, der Zug gehe 
bald ab. Dann vollte dev Wagen davon, 

„Die Tragödie ift zu Ende,“ ſagte id), indem ich das Fenſter 
ſchloß. Aber ich hatte nur ihren legten Act mit — — 
was mochten die vorhergehenden wohl enthalten haben 

Zum erſten Male wieder ſeit jenem verhängnißvollen Abend 
nahm ich den Marmorkopf aus dem Kaſten des Schreibtiſches. 
Seine Aehnlichkeit mit der Verſtorbenen erſchien mir größer und 
auffallender denn je; voll Wehmuth betrachtete ich den edlen 
Kopf, defjen ſchönes Ebenbild fo jung der Vernichtung und dem 
Untergang anheimgefallen war, und abermals fragte ich mich, ob 
bier wirklic ein Aufammenhang dev Dinge und Perfonen bes 
ſtanden habe, ob die Schickſale diefes Marmorkopfes und jenes 
unglüclichen Mädchens wirklich mit einander verknüpft geweſen 
feien, ob mein Traum von neulich mehr ald ein bloßes Hirn: 
geſpinnſt geweſen fei? — Da Hörte ich auf dem Vorſaal Frau 
Huber, die mir zur gewohnten Stunde den Thee bradjte, md 
als jei ich mir einer böjen That bewußt, verichloß ich die Alytia- 
büjte wieder in dem Sajten. s z 

„Sie jehen angegriffen aus,“ jagte ich zu meiner Wirthin, 
die nicht das gewohnte mumtere Weſen zeigte. 

„Bott jei Dank,” ſeufzte fie, „daß die Gefchichte endlich zu 
Ende it!“ 

„Welche Gefchichte?* 

„Ich meine die Zwei, die unten im Haufe wohnten.“ 

"Sie haben jie gekannt?“* vief ich überrajcht. 

„Freilich! Die Eine wenigjtens, die wir heute begraben 
haben, in ihrer früheren Pracht und Herrlichkeit, und wer hätte 
ihr damals gejagt, daß ſie jo ſchnell und jo efend zu Grunde 
gehen werde!“ 

„Sie machen mid) neugierig; erzählen Sie!“ fagte id) hajtig. 

„Ahnen Sie nichts?" fragte Frau Huber entgegen, den Blick 
ſcharf auf mic gerichtet. \ 

„Um Alles in der Welt, was joll id denn ahnen? Ich 
weiß ja nicht einmal, wer die Mädchen waren, woher fie famen, 
wie fie hießen.” 

Fran Huber beſann ſich einen Augenblick und machte ſich au 
den Bändern ihrer Schürze zu jchaffen. Dann fagte fie: „Num 
gut, Sie follen Alles wiſſen. — Die Unglüdliche, die vorgeitern 
unten im Haufe jtarb, hat einjt hier in diefen Ihren Zimmern 
gewohnt,“ 

„In dieſen Zimmern?“ fuhr ich auf und fahte Frau Huber 
erichroden am Arme. . 

„Sa, aber laſſen Sie mic ruhig erzählen! Im Grunde 
weiß ich jelbft nicht viel, und Sie müſſen ſich's eben zurechtlegen, 
To gut es geht. Sie jtammte aus einem vornehmen Haufe,“ 

Frau Huber nannte mir eine adelige Familie in einer Stadt 
Mitteldeutfchlands. , 

„Ihre Mutter muß eine ſchöne Frau geweſen jein, aber 
feihtjinnig und leidenſchaftlich, der Vater jtill in fic gekehrt und, 
vielleicht im Bewußtſein feines Ungfüds, dem Trunle ergeben. 
Die Mutter warf einen tiefen Haß auf ihre Töchter, wie dieje 
heranmwuchjen und Sinn für die de im Haufe befamen. Sie 
mißhanbelte fie jogar, und an ihrem Bater fanden fie feinen Schüßer. 
Da liefen fie aus dem Haufe in's Weite; fie wollten zum Theater. 
Die Weltere, die don ihrer Mutter die Schönheit geerbt hatte, 
fang auch recht aut, und fie joll auf der Bühne fo ſchön und 
lieblich wie ein Engel audgefehen haben; fie machte alle Männer 
toll, ‚aber fie kümmerte ſich um ihre Anbeter bfutwenig. Sie 
war ſtolz. Die Füngere war zu nichts Gutem nüße, aber dafür 
um jo leichtjinniger, und das hatte fie auch von ihrer Mutter. 

Da lernte die Aeltere einen jungen Baron aus unferer Stadt 
fennen. Sie fiebte ihm, und er verlangte, daß fie vom Theater 
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weg hierher in's Haus ziehe. 


Er miethete die Wohnung von 
mir auf mehrere Jahre und richtete fie jo ſchön und behaglid) 


ein, wie Sie fie hier fehen. Der Baron war es auch, der mir 
im Plaudern jo nad) und nad) das Meijte von dev Gefchichte 
des Mädchens erzählte, während id) das Andere leicht genug dazu 
errieth. Uber, wie ich Ihnen ſchon jagte, das Mädchen war 
ſtolz und hielt auf ſich. Sie wollte ihrem Geliebten nur als 
feine Frau angehören. Auch dazu war der Baron bereit, Aber 
feine Familie ſetzte ihm den heftigften Widerftand entgegen, und 
der Baron mag damals Arges durchgeklämpft haben. Auf der 
andern Seite war auc dad Mädchen umerbittlic), und jo ließ er 
fich denn endlich heimlich mit ihr trauen; vor der Welt behielt 
fie ihren Mädchennamen bei; auc ich durfte fie nicht anders 
nennen, obwohl mir die Wahrheit doch jo gut befannt war, Sie 
babe fi) mit dem Baron, jagte fie, wicht der Welt, fondern ihrer 
jelbft wegen trauen lafjen. Das müfje aber ein Geheimnij; 
bleiben, bis die Familie ihres Mannes verjühnt fei; an dem 
Gerede und Glauben der Leute liege ihr nicht das Geringite, 
fagte fie, um die Welt habe fie fi nie gekümmert; Die 
Menſchen, war ihre Häufige Rede, verdienten gar nicht, daß 
man ſich um ihre Achtung oder Nichtachtung einen Gebdanten 
mache; wenn mar ſich nur vor ſich felbjt und feinem eigenen 
Gewiſſen gerechtfertigt fühle. Ich verjtche das nicht und weil; 
auch nicht, ob fie Recht Hatte, indeß fügte id) mid) von 
Herzen gern ihrem Wunſche, ließ fie für mich wie bisher auch 
fernerhin nur mein liebes, gnädiged Fräulein fein, und, weiß 
Gott — fam mir diefe Heimlichthuerei vielleicht im Grunde dod) 
nicht ganz recht und vichtig vor — id; hätte, mein’ ich, jelbit 
wenn ich den Verſuch gemacht hätte, die ‚Frau Baronin‘ kaum 
orbentlidy Über die Lippen gebracht. ber was ging das mic) 
an? Das Glück der beiden jungen Leute war nicht zu jagen, 
und es ſchien, als wenn die Freude fein Ende nehmen würde. 
Sie liebte ihn feidenfcaftlich, und der junge Baron war ganz 
gewiß ihre erfte Liebe, denn das Schaufpielerleben hatte fie nicht 
verdorben. 

Uber nun muß, wie ed denn am Ende auch nicht anders 
fommen konnte, die heimliche Trauung den Eltern des Baron 
doch wohl verrathen worden fein. Es ging toll zu; der Baron 
befand ſich tagelang in der ſchrecklichſten Aufregung; feine jchüne 
junge Frau weinte halbe Nächte lang, und ich möchte eine foldye 
Zeit nicht wieder mit erleben. Um das Maß voll zu machen, 
fam zuleßt auch noch der alte Baron jelbft hierher in's Haus — 
ein hochmüthiger Menſch, wifjen Sie, Einer von der Art, der 
Unjereins ſchon auf der Straße gern von Weitem aus dem Wege 
geht. Er überrafhte das Fräulein, oder, wie ich eigentlich jagen 
müßte, die Baronin förmlich mit feinem Beſuche, und es muß zu 
harten Auseinanderjegungen zwifchen Beiden gelommen jein. Er 
verlangte in barſchen Worten, daß fie ſich von feinem Sohne 
twieder jcheiden laſſe, und wie er jah, daß er mit feinem brutalen 
Herumbefehlen nicht das Mindejte erreiche, muß er ihr fogar An: 
erbietungen gemacht haben, mit denen er aber garftig anlam. Ich 
erſchral über die Wildheit, die das fonft fo Tiebliche und freund- 
liche Geſchöpf bei dieſer Schmach, wie fie es nannte, befiel. Und 
da hatte fie auch Recht, Denn wie die Sache auch inmer ftand, 
fo war jie doch einmal feine Schwiegertochter, die rau feines 
Sohnes, vom Piarrer mit ihm zufammengetraut, jo gut wie id) 
mit meinem jeligen Mann, und fein Menſch hätte ihr auch nur 
das leifefte Schlechte machveden fünnen. “Du mein Gott, da hat 
ſchon Maucher, der noch viel reicher und viel vornehmer war, 
al3 der alte Baron, eine Schlimmere ald Schwiegertodter in fein 
Haus geführt und hat am Ende noch geprahlt damit, wie wenn 
ihm Gott weiß was für ein vares Glüd allen wäre. Darum 
hielt aber auch der junge Baron trotz aller Trübſal feſt bei ihr 
aus, und das war begreiflich; denn fie war ftrahlend ſchön, jo 
ſchön, wie —" 

„Wie diefe Büfte da!” rief ich und holte den Marmorfopf 
der Klytia aus dem Schreibtiſch hervor. 

„Ad,“ da ift der Kopf ja noch!“ fagte Frau Huber weh- 
müthig. „Pa, dem ließ der junge Baron bei einem der erſten 

ünitler eigens für fie aus foftbarem Stein, der weit ber fam, 
machen und nannte feine Geliebte aud) danach, weil fie dem 
Marmorbild jo fprechend ähnlich war, daß man es leicht genug 
für das ihre hielt, und wenn er Abends Fam, fie zu befuchen, fo 
hatte das Fräulein gar oft in frohem Uebermuthe ſich und zu 








\; gleich der Büſte da — die ſtand dort in der Eike auf einer 
‚' Schwarzen Säule — einen Kranz von Roſen aufgejept und jang, 
I amd das Alles machte fie wunderſchön. 

|! Ob der junge Baron nachher doc) ſchwanlend geworden iüt, 
| weiß id) nicht. Genug, feine Familie verfiel, den Troßfopf zu 
| zwingen, zuleßt auf eim Mittel, das fchon manchen Stärkeren 
\\ milrbe gemacht hat: jie entzog ihm feine Einkünfte, drohte mit 
Enterbung und 
| „Sebte damit auch die Liebe auf den Ausjterbe-Etat,* fiel 
|| ich ein, 

„Mein Gott, was wollte der junge Baron auch machen!“ 
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fuhr Fran Huber achſelzuckend fort. „Was wird er viel gekonnt 
haben, fih fein Leben jelbjt zu verdienen! Das Einzige, was er 
wenigiten® bei und hier that, war, feine ewigen Eigaretten zu 
drehen, ein bischen Clavier zu jpielen und viel Geld auszugeben. 
Das verjtand er aus dem Fundament. Ob er bei feinen Freunden, 
den Officieren, viel Geſcheidteres that, weiß ich nicht, glaub’ es 
aber faum, Was wollte er jet machen? So ſehr jie mir's zu 
verbergen juchten, ich bin auch nicht von geftern und merkte bald, 
daß Schmalhans: anfing Küchenmeifter zu werden. Hätte er 
Schulden machen jollen? Das hätte ihm kaum ſchwer fallen 
fönnen. Vielleicht wollt! er nicht. Vielleicht, dacht' ich mir 
manchmal — denn die Männer lernt Niemand aus — vielleicht 
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Die Nofalien-Grotte auf dem Monte Pelegrino. 
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üt es ihm bei aller Liebe und Verzweiflung, die er noch zum 
Velten giebt, gar nicht unangenehm, gedrängt und zu einer 
geivaltfamen Menderung feiner Verhüftniffe gezwungen zu werben. 
Wer fann das wiffen? Aber er wurde verdrießlicher und ver: 
drießliher — ‚jo lann es nicht mehr weiter gehen!‘ — hörte id) 
ihn oft jagen. Seine Frau wollte twieder zur Bühne gehen und 
fingen — das litt er nicht. Er lachte ihr in's Geſicht, daß es 
mir wehe that. ‚Wie jie ihm eine joldhe Zumuthung machen 
fönne?‘ vief er. Er zanfte oft und brach den Anlaß dazu häufig 
vom nächiten Faune, wie man fo jagt. Da blieb er endlich gar 


einmal ein paar Tage aus, ohme einen Grund oder cine Ent: 
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ſchuldigung anzugeben; auf die zärtlichen Vorwürfe, die er bei | 
jenem Wiederfommen zu hören befam, hatte er nur kurze, abs 
weijende Antworten. Und nun wußte ich genau, wie viel es | 
geichlagen Hatte; mein armes Fräulein aber aud); denn fie wurde 
täglich ftiller und trauriger; ich durfte ihr feine Nofen zu ränzen | 
mehr bringen, all mein gutgemeinted Zureden und Tröften half 
Nichts mehr, bis eined ſchönen Tages der alte Baron wieberfam.“ 
Frau Huber machte eine Paufe und jah traurig vor ſich Hin. 
„Ja,“ fagte die wadere Frau dann, „Das war ein Schreden. | 
Aber fie ließ ſich von ihm doc nicht gleich in's Bodshorn jagen. | 
Er ſchickte mic, zu ihr herein, ob er das Fräulein ſprechen könne, 
‚Das Fräulein?‘ wiederhofte fie langſam und zog die Schultern 
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jo jtolz im die Höhe, wie ich es von ihr noch nie gejehen hatte. 
‚Sagen Sie dem Heren, hier wohne fein Fräulein; wenn er aber 
die Frau feines Sohnes, die Barenin von —, zu fprechen wünſche, 
ſei ich bereit, ihn zu empfangen‘ Der alte Baron drehte eine 
Weile ſchweigend die Spihen ſeines jilberweißen Küraſſierſchnurr— 
bartes, wiederholte dann feine Anfrage in gebührlicherer Form, 
und ich erhielt die Erlaubniß, ihn einzulaffen. Er blieb diesmal 
jehr lange und war, glaube ich, ruhiger und höflicher als das 
erjte Mal. Als er ging, meinte ich fogar, feine Augen roth zu 
jehen, aber ich werde mich wohl getäufcht haben. Wie der Baron 
ſich zu dieſem zweiten Beſuche feines Vaters gejtellt hat, der doch 
auch feinen andern Zweck haben konnte, als ihn frei zu machen, 
und ob er auch diesmal feine Frau mit Thränen beichworen hat, 
nur treu zu ihm zu halten und nicht den Glauben an ihm zu 
verlieren, weiß ich nicht. Aber das fteht feit: er blieb immer 
häufiger aus, und ich war nicht wenig erftaunt, als ich damals 
von guter Hand hörte, wie mein Baron, den ich mir meiſtens auf 
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und die Summe zu nennen, für welche fie in die Scheidung 
willigen werde. Sie fah den ganzen Tag todtenblaf da, wortlos, 
den nichtöwiürdigen Brief in der Hand. Der Baron lieh ſich 
nicht ſehen. 

Ant nächiten Morgen ging fie, die Dame zu beſuchen, die 
ihr als die fünftige Verlobte bezeichnet worden war, die Tochter 
aus einem der vornehmſten Häufer hier. Man wollte jie exit 
nicht vorlaffen, aber fie erzwang ſich den Eintritt, den verhängnißi- 
vollen Brief in der Hand. Es ſoll ein garitiger Auftritt geweſen 
fein — mein Fräulein, in der unbeſchreiblichſten Aufregung, joll 
der Andern auf dad Unbarmberzigfte mitgefpielt haben; fie wollte 
jich rächen und die Verhaßte wenigſtens an diefem lehten Tage 
noch id) zu Füßen fehen. Sie war wie rafend, daß die Andere, 
um nur foszufommen, endlid) in eine Ohnmacht fiel, womit denn 
Alles zu Ende war. 

Das Fräulein fam ganz ruhig nad) Haufe, wie wenn nichts 
vorgefallen wäre, aber fie ſchritt dann doch Haftig hier im Zimmer 





Die heilige Roſalie von Tedeschi. 
File die „Bartenlaube" nad der Natur aufgenommen. 


Neifen gedacht hatte, jich wieder mitten aus allen Bällen und Ge: 
jelljchaften herumtreibe und recht eigentlich der Gefeierte wäre. 
Dan erzählte ſich in dieſen Gefellichaften die merhvirdigiten Dinge 
bon ihm, bald von einer unglücklichen Liebe, bald von einer heim: 
lichen Ehe, und das Alles, ob man's nun glaubte oder nicht, hatte 
den Damen fo fehr ben Kopf verrückt, dab fie ſich völlig um ihn 
riſſen. Dffen geitanden, verftehe ich jo etwas nicht — aber wahr: 
ſcheinlich ift das für eine einfache Frau, wie ich bin, zu hoc), 
und die vornehmen Damen werden ſchon gewußt haben, was fie 
zu thun hatten. 

, Mein Fräulein hier verfümmerte und verblühte inzwiſchen 
immer mehr; fie berührte nicht einmal ihr Clavier mehr, an 
dem fie früher doc nod dann und wann eins ihrer jchönen 
Lieder geſungen hatte. Da erhielt fie plöglich einen anonymen 
Brief — es giebt ja immer Schufte genug in der Welt, denen 
es eine Freude ift, Einem aus dem ſichern Hinterhalt eine 
Schmach anzuthun. Der ımbefannte Schreiber theilte ihr in der 
hämifchiten Weife mit, daß ſich ihr Baron wieder zu verloben 
gedenfe, und bat fie, nun emdlich doch die Komödie aufzugeben 
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auf und ab, während ich mir zu jchaffen machte, als ob id nod) 
nicht ganz aufgeräumt hätte, und wie fie dann plögfich einmal 
vor mir jtehen blieb und mic — offenbar aus innerer Erregung 
— bei der Hand faßte, fühlte ich, dah ihre Hände eisfalt waren. 
Sie erwartete offenbar den Beſuch des Baron. Bei der leiſeſten 
Bewegung im Haufe jchraf fie zujammen, und als es einmal an 
der Hausthür Mingelte, ariff Tie wie voll Todesangſt nad) dem 
Herzen. Da jtürzte denn aud der Baron in's Haus, und id) 
glaubte, ev würde fie ermorden. Aber er wurde bald wieder 
rubig, rief mich und jagte mir, er werde nod) heute verreifen, ich 
möge die Wohnung wie immer beforgen, Die Dame — er jagte das 
mit befonderer Betonung, indem er auf die Thür des Zimmers 
wies, hinter der feine unglückliche Frau fi in Krämpfen wand 
— löonne hier jo lange bleiben, wie jie wolle, und dann ging er 
ohne ein Wort de3 Abſchieds, ohne einen Gruß. Die Wermite 
faß, wie er gegangen war, ftill und mit trordenen Augen da, aber 
fie zitterte ımd bebte am ganzen Körper, 

Spät Abends ſchrieb fie einen Brief an den Varon, den id 
noch in dev Nacht bejorgen mußte. ‚Sept iſt Alles aus, liebſte 
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Frau Huber,‘ ſagte fie zu mir, im belle Thränen ausbrechend, 
‚ic, habe ihm feinen Willen gethan und Habe ihn freigegeben.‘ 

Drei Tage blieb fie noch; vielleicht glaubte fie, der Baron 
werde doc; wieberlommen; am Morgen des vierten war fie 
verihwunden, Am Abend dejjelben Tages fam aber wirklid) 
der Baron wieder; er hatte es nicht über’3 Herz bringen können, 
zu veifen, und wie er fie nicht mehr fand, verfiel er geradezu in 
Raferei über ihren wilden, unbändigen Troß, wie er jagte, und 
riß die Büſte dort von der Säule und fchmetterte jie wüthend 
auf den Boden, daß fie im. zwei Stüde brach — fie folle nun 
auch * Grunde gehen, rief er, wie ihr Ebenbild. 

as war vor einem Jahre. Bon dem Mädchen habe ich 

nichts mehr gehört, und der Baron ging dann wirklich auf Reifen 
nad) Rom und Neapel, Auf meine Anfrage, Die ich endlich durch 
dritte Hand an ifm gelangen lieh, kam die Mittheilung an mid), 
ich jolle mit der Wohnung machen, was ich wolle, ja, ich dürſe fie 
fogar noch einmal vermieten. Und Sie find der Erjte, ber bier 
wieder eingezogen ijt.” 

„So?“ fagte ich, und jchritt bedächtig im Zimmer auf und ab. 

„Seltſamer Weife lam zur felben Stunde, da Sie Wohnung 
hier gemiethet hatten, ein fremdes Mädchen und beſchwor mid), 
die Zimmer zu ebener Erde, die bisher ein Tifchler inne gehabt, 
an fie abzugeben. Sie habe eine franfe Schweſter, die ihr bi8- 
heriger Hausmwirth nicht mehr in feinem Haufe dulden wolle; fie 
jeien in namenlofejten Verzweiflung und würden mir’s ewig 
danfen, wenn ich ihmen mur jo lange Zuflucht geben würde, bis 
die Franke Schweiter wieder genefen fei. Ach habe immer ein 
warmes Herz für Unglüdliche gehabt und habe ihnen immer gerne 
Gutes gethan. Am Abend des folgenden Tages zogen zugleich 
mit Ahnen dem auch die Schweſtern ein; die Kranke freilich 
mußte aus dem Wagen in die Stube getragen werden, und dann 
begann fie im Bette gleich zu fiebern und irre zu reden, daß ich 
ſchon in jener Nacht an das nahe Ende der Mermiten glaubte, 
Welchen Schreden ich aber empfand, als ich in diefer efenden 
Geſtalt mein armes Fräulein wieder erfannte, werden Sie mir 
glauben. Nun lag jie hier unten auf dem Stroh und ohne 
Ahnung, welche goldene Zeit dev Schönheit und der Liebe fie in 
dem nämlichen Haufe vor Kurzem noch verlebt.” 

„Hatte fie das Haus nicht wieder erkannt?” 

„Rein, und ihre Schweiter hatte die Wohnung ganz ahnungs— 
{08 gemiethet. Aber es war bald, wie wenn eim jeltfamer Beift 
über fie gefommen fei; die Erinnerungen des Hauſes ſchwebten 
ihr deutlich vor den Sinnen, und ganz befonders war es die 
Marmorbüfte dort, von der jie im ihren Irrreden immer und 
immer wieder jprad).” 








„Die Marmorbüfte ?* fiel ich haſtig ein. 

„Ja, fie nannte twiederhoft ihren Namen, und aus den 
twirren, zuſammenhangsloſen, Hagenden Reden hätte man glauben 
lönnen, fie wife, daß auch die arme Büjte zerbrochen hier in 
Ihrem Zimmer liege. Aber das ift ja nicht möglich, da der Baron 
die VBüfte erſt ſpäler don der Säule geworfen hat.“ 

„Seltjam, jeltfam!“ ſagte ih. „Und um wie viel Uhr 
war dad?“ 

„Etwa zwifchen zehm und elf Uhr. 
wurde fie ruhiger.” 

Id hütete mich, Frau Huber von meinem Traume zu ers 
zäblen; wer weiß, wie fie die Gefchichte aufgenommen hätte. Die 
blieb am bejten ein Geheimniß für mic. In diefem Augenblicke 
jollte fein Anderer mir fie deuten, 

„Arme Klytia!" fagte id), vor die Büſte tretend. 

„Ganz recht,“ vief Frau Huber, „das war der Name, ben 
fie immer nannte.“ 

„Und haben Sie,“ fragte id) weiter, „michts von beit 
Schidjalen der Unglüdlicen gehört, nachdem fie Ahr Haus 
verlaſſen ?* 

„Nur wenig. Sie fcheint ihre Schweiter aufgefucht zu haben 
und bei diefer in eine hitzige Krankheit gefallen zu fein, im der 
fie ihre Stimme verlor.“ 

„Und dann ?“ 

„Ich weiß nichts weiter, das Ende und den trüben Aus: 
gang haben wir ja mit angejehen. Und offen gejtanden, es 
widerftrebte mir, die Schwelter auszufragen, die jo ganz, ganz 
anders geartet jchien.“ 

Dieſe ſelbſt ift im ihre Heimath zurückgelehrt ?“ 

„Ein Berwandter ihres Haufes hat fie abgeholt — das 
hätte wohl früher gefchehen müſſen. ch bin begierig, was fie 
jet noch aus ihr machen wollen,“ meinte meine Wirthin. 

Zwei Tage nachher war ich abermals auf der Suche nad) 
einer Wohnung. Fran Huber glaubte, als ic) ihr Meldung davon 
machte, nicht recht gehört zu haben, und ich begriff mich auch 
nicht. Mber die Erinnerungen dieſes Haufes erdrüdten mic, und 
ob ich durch's Zimmer schritt, oder am Schreibtifch an der Arbeit 
jal, immer war mir's, als fühe ich das ſchöne Ebenbild der in 
ihrer Liebe ebenfo zärtlichen und in ihrer Rache ebenſo graufamen 
Nymphe vor mir im weißen Gewand, mit Hagender Miene und 
mir, dem fremden Eindringling, ihre traurige Gejchichte erzäblend. 

Nur die Marmorbüfte der Mytia nahm ich mit Erlaubniß 
der Frau Huber mit mir fort, und, von kundiger Hand wieder 
bergeftellt und auf einer ſchwarzen Säule wieder erhöht, ſchmückt 
fie noch heute eine Ede meines Zimmers. 


Segen Mitternacht 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 
Von C. Michael. 
4. WAnjtand und feine Zitten im täglichen Verlehr. 


Es giebt in dem, was man gemeinhin Bildung und feinen 
Anjtand nennt, der Abſtufungen und Unterjchiede gar viele, Dit 
trifft man im Geſellſchaft Leute, welche mit feinſtem Geſchmack 
gekleidet Find und ſich in Sprade und Benehmen nad allen 
Regeln des beiten Anjtandes bewegen, und dod wird man ein 
gewiſſes ängitliches Gefühl beitändiger Vorſicht ihnen gegenüber 
wicht los. Man ſucht ummwilktürkic das Gejprädy blos in den 
alterbreiteften Heerſtraſen des Gewöhnlichen fortzuichieben; man 
vermeidet ſorgſam jede Gelegenheit, fol einen Menichen warm 
werben zu laffen, oder ihm den allergeringiten Theil von Ver: 
traulichfeit zu zeigen; man hütet ſich, ohne zu wiffen warum, ihm 
gegenüber beitändig vor irgend einer unbejtimmten Gefahr. Und 
wieder Andere giebt es, Männer und Frauen, bei denen man bon 
vornherein überzeugt iſt, umfer Gefpräh mag welche Wendung 
immer nehmen, es wird nie etwas Nohes und Gemeine, es wird 
wie eine Aeußerung oder aud nur ein Blid vorkommen, bei 
welchem man anfängt, ſich unbehaglich zu fühlen. — Das find die 
Menſchen, die nicht blos gebildet handeln und jprechen, fondern auch 
fein denfen und empfinden — darin liegt der ungeheure Unterfchied. 

Solde Menſchen, denen das Gefühl für Anjtand und feine 
Sitte gleichſam im Blute liegt, find geſucht umd geliebt von den 
Velten aller Stände und Elafjen ; ift es doch ihr ſchönes Vorrecht, 
dass fie den tiefer Stehenden zu fich emporbeben, ſich von höher 





Gejtellten nie einſchüchtern lafjen und jtets und überall den vechten 
Ten zu treffen wiſſen. 

Die äußere Form des feinen Tactd nennt man „Anftand“ ; 
der Geiſt, die Seele aber, aus welcher der Anjtand entjpringen 
muß, ift ein jo allumfaffendes Weſen, daß man faſt behaupten 
tann, es ſchließe alle größten, erhabeniten Tugenden des Menjchen 
in feinem Rahmen ein, Allgemeine, ſelbſtloſe Menjchenliebe und 
Achtung iſt der Kern davon, aber es gehört auch gründliches Wiſſen, 
jejter Charakter, Beſcheidenheit und richtige Selbftertenntniß, Umficht 
und Klugheit — es gehört jo viel Dazu, um diefen inneren feinen 
Tact in allen Qebenslagen zu bethätigen, daß ich wohl behaupten 
darf, er lann als Maßſtab für den Werth eined Menfchen gelten. 

Wird nun von diejen beiden Theilen des feinen Tactes nur 
der erjtere, der äußerlich Anjtand, gepflegt und geübt, ohne 
den Geiſt, der Die Form bejeelen muß, jo erhält man dadurch 
eine gefährliche Waffe zur Täuſchung feiner Mitmenſchen. Es 
gehen leider gar Viele durch die Welt, die fich diefe Waffe zu 
erſchwindeln gewußt haben und ſich mittelft derjelben zu Dem 
Bertrauen Leichtgläubiger Bahn brechen. — Wird hingegen die 
äußere Form vernachläſſigt, jo bleibt der Geift, die Seele der 
auten Sitte, ein unſichtbares Weſen, das nicht erlannt umd wicht 
beachtet wird, Nur Beides in harmoniſcher Bereinigung lann zu 
einem wahrbaften großen Segen für den Eigenthümer werden. 











Südlich Jeder, der dieſen Segen als unfchäßbares und unverlier: 
bares Gut aus treuer Elternhand mit hinaus in's Leben bekommen 
hat; nur jehr ſchwer und jelten kann man ihm in jpäteren Jahren 
ſich noch verſchaffen. Kinder können natürlich das Weſen dieſer 
Mitgiſt noch nicht begreifen, ſind aber ſchon ſehr früh befähigt, 
ſich ihre Formen anzueignen, und deshalb muß man mit diefen 
beginnen. Es iſt nicht blos ein niedlicher Scherz, mein, tiefer 
Ernſt liegt zu Grunde, wenn man das Kindchen, noch bevor es 
den erſten Schritt gethan und das erite Wort geſprochen hat, 
dazu anhält, um einen Gegenjtand zu bitten, ober dem fremden 
Gaſte cin „Patjchchen“ zu geben. Es ijt nicht Heuchefei, ſondern 
erite Regel feiner Sitte, was wir die größeren finder Ichren, 
wenn wir bom ihnen verlangen, Fremden mit freundlichem Ghefichte 
entgegen zu treten. Die natürliche Schüchternheit muß jo weit 
überwunden, die kindiſche Lebhaftigkeit jo weit gezügelt werden, 
daß ſchon Meine Kinder zur rechten Beit freundlich Rede und 
Antwort geben lernen und zur rechten Zeit aud) wieder beicheiden 
ſchweigen. ES ift ſehr thöricht, wenn man über etwas Unpaffendes, 
das fie gethan oder gejagt haben, lacht oder es gar in ihrer 
Gegenwart weiter erzählt. 

„Die Tante hat aber einmal eine große Naſe!“ jagt ein 
Heiner dreijähriger Pfiffiens. Alles lacht, die Tante jelber am 
meiften mit, und er bekommt mehr als einen Kuß für Die treffende 
Bemerkung. 

Großmama hat der Heinen Enkelin eine Puppe mitgebracht. 
Das Kind dreht fie nad) allen Seiten und fagt endlich: 

„Man kann ja das Puppchen nicht ausziehen, das ift aber 
dumm.“ 

„Seht einmal an, das bat fie doch gleich weggefriegt, der 
Heine Schelm! Ya, ja, Die läßt fich nicht betrügen!“ heit das 
Urtheil über die ungezogene Bemerkung. 

Aber gewiß, die Kinder find nicht zu jung, daß man nicht 
zum Knaben in ernſtem Tone hätte fagen müſſen: 

„Ueber die Gefichter der großen Leute haft Du gar nichts 
zu fagen; Das gehört ſich micht für einen Eleinen Jungen. Och, 
gieb der Tante einen Kuß. Sie will jo gut fein und es Dir 
dieſes Mal verzeihen, aber merfe Dir, daß Du es nicht wieder 
thun darfit.“ 

Und zu dem Mädchen: 

„So? Die gute Großmama hat Dir eine Freude gemacht, 
und Du tabelit ihr Gejchent? Pfui, ift das undankbar! Wenn 
Du das noch einmal thuft, fo nimmt Großmama gleich die Puppe 
twieder mit fort.* 

Betroffen werden dann beide Kinder inne werden, daß fie 
gefehlt haben, und vorläufig der Form genügen lernen. Wer 
weiß auch, ob nicht ſchon jeht ein Verſtändniß davon in ihren 
fleinen Herzen aufdänmern würde, daß es lichlos iſt, über Die 
Mängel und Gebrechen Anderer zu jpotten, und daß man in 
jeder Gabe zumeifte und zunächſt die freundliche Abſicht des 
Gebers zu adıten hat. " 

Kinder müſſen ſich zuerit nur mechaniſch, und einfach aus 
Gehorſant, die Äußeren Formen der Höflichteit, Aufmerkſamleit 
und Beſcheidenheit aneignen; ſie miiſſen Selbſtbeherrſchung und 
Selbſtüberwindung lernen, lange bevor fie eine Ahnung davon 
haben Fünnen, aus welchen Quellen all dieſe Tugenden ſtammen; 
fie müſſen dieſelben jo lange aus bloßem Gehorfam üben, bis mit 
der vorſchreitenden geiftigen Reife ſich diefer blinde Gehorſam in 
ein Handeln aus eigener Ueberzeugung verwandelt. 

Damit aber diefe anmuthigen und liebenswürdigen Formen 
nach umd nach mit dem eigentlichen Wejen der quten Sitte ver- 
fchmelzen, it es umerläßlich, daf Diejenigen, die ung die Form 
gelehrt haben, auch jelbjt von Deren inneren Geiſte Durchdrungen find. 

Von einer Mutter, welche nur in Geſellſchaft mit feinem 
Benehmen prunft und dieſes, gleich dem Sonntagsſtaat, daheim 
wieder abfegt, von einem Bater, Der gegen Fremde die ge 
wählteiten Ausdrüde gebraucht und ſich, ſobald die Thür hinter 
dem Beſuch geſchloſſen it, gegen jeine Hausgenoffen einer ganz 
anderen Sprache bedient, von ſolchen Eltern lönnen natürlich aud) 
ihre Kinder nur die leere, todte Form Des Anfjtandes erlemen, 
und es werden dann eben aus ibmen jene Menjchen, vor Denen 
der wirklich Gebildete eine gewiſſe inftinetive Scheu empfindet. 
Nur wie ein lofes Gewand umflattert fie der gute Tun und die 
hergebrachte Sitte — eim einziger unerwarteter Luftzug bläft die 
feichte Hülle fort und läßt die niedrigen Gefinnungen durchblicken, 
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die darunter verborgen find. Daheim, im täglichen Verkehr, im 
Scwohe des Familienlebens iſt allein Die Schule, in der unſere 
Kinder Geiſt und Weſen der feinen Sitte zu erlernen vermögen ; 
wie verfehrt iſt es, die Mädchen zu dieſem Zweck in theure aus: 
twärtige Inſtitute zu jenden! — Möglich, da dort die junge 
Dame noch einige Anftanderegeln lernt, aber das Bejte muß fie 
doch ſchon mitgebracht haben, wenn mehr aus ihr werden joll, 
als eine affectirte Zierpuppe. 

Und wunderbar! Ich Habe es mehr als einmal beobachtet, 
daß Mädchen, die in völliger Zurücdgezogenheit, in den aller: 
einfachiten Verhältniſſen aufgewachien waren, wen fie jpäter 
durch Schickſalsfügungen in die große Welt famen, ihren Platz 
darin mit fo feinem Tact und Anjtand zu behaupten wußten, 
daß Die hochgeborenen Damen ihrer Umgebung nicht genug 
Darüber jtaunen konnten. 

„Wo in aller Welt Hat es dic Kleine her?“ Hört man 
dann; „Te benimmt fich wie eine Königin, und meine Tochter, 
die ich im feinften Parijer Inſtitut habe ausbilden laſſen — 
fehen Sie nur! — dort jteht fie wieder und dreht jener Dame 
den Rüden zu, wie ungeſchickt!“ — 

Diefe Mutter bedenkt nicht, daß ihrer Tochter erſt im 
Anftitut gelehrt und eingeteichtert worden ift: man dürſe einer 
Standesperfon nicht den Rücken zufcehren. Wie kann ſie nur 
verlangen, daß das arme Mädchen bejtändig alle dieſe taujend 
eingelernten Anjtandsregeln im Kopfe hat! 

Die „Kleine“ aber, die fi) unbewußt und ohme daran zu 
denfen, „wie eine Königin“ benimmt, hat jene Regeln micht im 
Kopfe, bei ihr fißen fie im Gemüth und Herzen; fie hat ſie ein— 
geathmet mit der Luft des Elternhauſes. Die Mutter hat es 
ihr vielleicht nie gefagt, daß ſolch ein Thum unhöflich it, aber 
fie ſelbſt — die Mutter — Hat niemals einer Perſon, und ſei 
es die ärmſte Nähterin geweſen, grob den Rüden zugefehrt, und 
fo it in dem Mädchen auch der Inſtinct entjtanden, daß Solches 
ungehörig jei. — Ein derartig erzogenes Mädchen wird, ſelbſt 
wenn es nie in Herrengeſellſchaft war, dennoch ſchon am erjten 
Ballabend ganz genau wiffen, wie es ſich den Herren gegen: 
über zu benehmen hat, und fein leichtjertiger Stuper wird es 
wagen, ihm auch nur mit einem Worte zu nahe zu treten. Es 
iſt eine wunderbar mächtige Waffe, die gerade und Frauen gegeben 
it, wenn wir die feine, edle Sitte, die ſich „micht lernen“ läßt, 
in jedem Pulsſchlage unferes Herzens Hopfen fühlen. Mit Worten 
fäpt ſich diefe Macht nicht definiven, aber wer es je verfucht 
hat, ihr Troß zu bieten, der fennt fie. — 

Iſt es nicht ein ſchönes, ſtolzes Bewußtſein, daß es in 
unſerer Elternmacht liegt, unſeren Töchtern und Söhnen etwas 
ſo Herrliches zu eigen zu machen? Etwas, das ihnen alle Pforten 
der Geſellſchaft Ener und ihnen zugleich die mächtigſte Wehr in 
jeder Fährniß bietet? 

Tas Geheimniß der Erziehung zu Anstand und feiner Sitte 
ift einfacher, als man glauben möchte. Es liegt in dem einen Sabe 
beichloffen: Erlaubt euch nie im Haufe ein Wort, einen 
Vi, eine Handlung, die anders tft, als cure Worte, 
Blicke und Handlungen in der beiten Geſellſchaft. 

Nur ein Beifpiel! Das Wörichen „Bitte“ und „Danfe* it 
jo ſchnell gefagt; warum alfo nehmt ihre euch nur Fremden 
gegenüber Heit dazu? Es verſtößt durchaus nicht gegen Die 
Würde des Hausvaters und der Hausmutter, jeden Beſehl in 
bittender Weife zu ertheilen und kurz für Das Geleiſtete zu danlen. 

Wenn Die Mutter zu ihrer Heinen Tochter jagt: „Bitte, 
Lieschen, heb' mir den Knaäul auf!" und das Garn mit einem 
freimdlichen: „Dante, mein Kind,“ in Empfang nimmt, jo fann 
fie überzeugt fein, das Mind wird and zu feinen Geichwiitern 
und zu den Dienſthoten in gleicher Weiſe fprechen. 

Wenn der Voter aufmerffam aufjpringt, um der Mutter den 
ſchweren Korb abzunehmen, den fie in der Hand trägt, jo werden 
das nächte Mal feine Anaben es ihm nachthun, und die Tienit 
boten, welche in einem folden Haufe find, werden bald auch an 
geiteett werden von der allgemeinen wohlwollenden Artigleit und 
Aufmerkſamleit aller Familienglieder gegen einander. 

Sagt dur zur Köchin: „Bitte, bringen Sie mir ein Glas 
Waſſer!“ jo ftellt fie das Glas ſchon ganz von jelbjt auch anf 
einen Teller und bringt es in anftändiger Art herein. Uber die 
Magd, der du entgegengeherrſcht haft: „Auguſte, Sohlen!“ kommt 
mit brummigem Geficht herein und ſchiebt Dir polternd den Kaſten 

















mit gezupfter Baunmvolle. Die Hofimung, die 
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vor die Füße Nur Höfliche Herrichaften können auf zubors 
fommende und ihnen treu ergebene Dienerſchaft zählen. Dazu ift 
es durchaus nicht nöthig, intim oder zutraulich mit der Diener: 
schaft zu fein. Auch hier muß alles genau auf demjelben Fuß 
bleiben, ob man allein ijt oder Geſellſchaſt hat. 

Iſt der Zuſchnitt deiner Häuslichfeit nach dem Maße Des 
Verkehrs in guter Gejellichaft eingerichtet, jo it damit nicht nur 
die Erziehung ungemein vereinfacht: es iſt damit zugleich eine 
Unfumme von bejorgter Aufmerkjamteit, Verlegenheit und Unruhe 
gefpart. Wenn dein Dienftmädchen gewöhnt worden ift, an jedem 
Tag die Arbeit fein und anftändig zu verrichten, fannft du ihr 
auch die Bedienung fremder Gäfte anvertrauen. Und ebenjo 
kannſt du mit größter Ruhe deine Kinder im cin fremdes Haus | 
gehen laſſen, ohne ihnen bejondere Verhaltungsmaßregeln mit 
zugeben. Alles, was du fagen lönnteſt, wilrde ja fein: 

„Betragt Euch) jo, als ob Ahr zu Hauſe wäret,“ 

Die Kinder dürfen ja auch zu Haufe und im täglichen Ver: 
lehr nur artig und zuvorfommend jein; fie müſſen auch) zu Haufe 
jtet$ nett und fauber in ihrer Kleidung fein ; fie müſſen alle Tage 
genau jo anftändig am Tiſche effen, wie man es im gefitteter 
Gejellichaft verlangt, und fie haben auch daheim nie etwas anderes 
gefehen und gehört, als fie in Bejellichaft jehen und hören werden. 

Welchen Schreden, ja weld; Entjegen ruft in manchen Häufern 
das unvermuthete Eintreffen fremder Gäfte hervor! Da ſchießt 
Alles Hin und her; Thüren hört man in der ferne auf: und zus 
ſchlagen, haftig abgebrochene Worte werden geflüftert. Eins der 
Kleinen, das uns im Vorhaus freundlich entgegen laufen will, | 
wird eiligit von einer Kindsmagd am Aermchen gepadt und zu | 








irgend einer Thür binausgeihoben, während wir felbft in den 
Salon genöthigt werden. Nun vergeht eine längere Zeit, bis die 
Hausfrau, die erſt Toilette gemacht hat, ericheint, und jich über 
ihren eigenen Anzug, über die Unordnung im Zimmer, und was | 
weiß ich noch Alles, verlegen entſchuldigt, che ſie aus der Auf- 
regung nur einigermafen zur Ruhe kommt, 
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Seht ihr, dad find Familien, in denen das anftändige 
Wefen nur zu bejondern Gelegenheiten umgehängt wird, wie ein 
Staatsmantel. — Muß nit eine Hausfrau jede Stunde des 
Tages anftändig genug gelleidet fein, um eine liebe Freundin ohne 
Verlegenheit empfangen zu können? Wie ſoll ich mir den Zuſtand 
vorftellen, in dem fie geweſen it, che alle die Thüren zugeſchlagen 
wurden, zu denen ich beileibe nicht hineinjehen durfte? Ein ganz 
einfaches Hausfleid, eine Leinwandſchürze, wenn man eben im 
Häuslicdyen zu thun hatte, ja jogar eine von der Arbeit feuchte 
Hand, die man erſt abtrodnen muß, che man jie der Freundin 
bieten fann, all Das würde mich nicht dazu veranlaffen, beim 
Eintritt von Beſuch die Flucht zu ergreifen. Man weiß es ja, 
daß ich im meinem Haufe beſchäftigt bin, und ich ſchäme mid) 


deſſen nicht. — Liegt bier und da ein Kinderſpielzeug herum, 


num wohl: man weiß es, daß ich Heine Kinder habe, die im 
Wohnzimmer fpielen ; auch das ift feine Schande, Aber freilich — 
Kleider, Wäſche oder das leere Geſchirr von der letzten Mahlzeit, 
oder Staub und Schmutz in den Winfen — das darf nicht im 
Wohnzimmer zu finden fein, das darf aber auch nie dort zu 
finden jein, und ebenſo darf fid) nie, abjolut niemals, die Haus: 
frau oder ihre Kinder in einem Anzuge befinden, deſſen ſie ſich 
vor fremden Augen zu jchämen hätte. Müßte fie jich denn nicht 
viel taujendmal mehr vor den Augen ihres Gatten — ja jogar 
vor denen ihrer Dienstboten — jchämen ? 

Darım kann echte, gute Sitte und feiner Anſtand nur in 
einem Haufe geübt werden, dejjen ganzes Thun und Treiben, 
Neden und Denken Har vor den Augen aller Welt daliegt, wie 
unter einer Kryſtallglocke. 

„Licht, viel Licht, bis im den letzten Winkel hinein!“ heißt 
es auch da wieder, und die Kinder, die in diefer Karen, ſonnen— 
hellen Atmoiphäre erwachſen ſind, werden überall im Leben ihren 
Platz gut auszufüllen wifjen, ob jie das Schichſal deveinft in be- 
—— Verhältniſſe bringt oder ihnen eine Krone in's Wappen 

icht. 


Blätter und Blüthen. 


Noch einmal die Kolibri, Wenn in den „Eolibri-Studien" („Barten- 
Taube" Nr. 6) geſagt wird, dab die jo zierlichen Vögel ſich hauptfächlich 
von Heinen Kerbthieren nähren, die fie in den Blumen aufjuchen, jo mag 
e3 anbererfeits nicht ohne ynterefie fein, zu erfahren, daß fie auch vom 
Honig allein zu leben verm Ye es jogar, wenn eine Meine Mühe nicht 
gelpent wird, möglich ift, ſelbſt ganz junge Thierdien, ohne Beihülfe 
h ri — a wie ich in den folgenden Heilen au ſchildern 
uchen werbe. 

In der Stadt 3. auf der Hochebene Mexieos begegnete id) eines Nach⸗ 
mittags einen Jungen, der ein auf einem gabelförmigen Bweige er- 
bautes Neſt, in dem fich zwei noch durchaus nadte Colibri befanden, 
in der Hand hielt. Ich bot dem Jungen einen Real (fünfzig Pfennig), 
und mir waren bes Handels einig. Sofort eilte ich 2 Haufe, bohrte ein 
Loch in ein Brettchen, ſtedte den Zweig hinein und ftellte das Ganze au 
einen Tiſch. Die erfte Sorge war nun: wie und mit was füttern 
Zuckerwaſſer verwarf ich als nicht geeignet, denn wenn, wie ich annehmen 
mußte, die Nahrung diefer Thierchen der Nektar der Blumen jei, fo bot 

uderwaſſer einen nur ſchwachen Erſatz dafür; ich faufte deshalb etwas 
onig, den ich mit Waffer verbünnte. Bermittelft eines dünnen Höfzchens, 
welches ich eintauchte, verſuchte ich nun, an den Schnäbeln hinſtreichend 
und dabei etwas aufdrüdend, den Heinen Thieren ein wenig Nahrung 
beizubringen, denn fte wollten bie Schmäbel nicht fperren. Nach wieder: 





holten Verſuchen gelang es mir, ihnen ag Sein einzuträufeln, und 
ich jepte auf dieſe Weile das Füttern fort. Um min meinen fo ſehr zarten 
Pileglingen die Wärme der fehlenden Eltern Pr erfegen, beberte id} fie 
el am anderen Morgen 
noch lebend zu finden, war freilich eine nur Meine, um fo größer a 
meine Freude, als ich fie wirflicdh noch am Leben und munter fand. 

Nach einigen Tagen ging das häft bes Fütterns fchon beiler, 
beim num jperrten fie, term ich mich dem Tiſche näherte, ihre Scdmäbel 
von ſelbſt auf und fuhren an dem mit Honig beſtrichenen Hölzchen, 
welches ich ihnen reichte, hin, mit ihren Zungen, dünn wie Nadeln, den | 
Saft einführend. 

DIebenfalls muß meinen Sleinen Koft und Bilege wohl befonmen 
fein, denn fie gebiehen ganz hübſch; nur beging ich einmal den Fehler, 
ihnen u viel Futter zu reichen, denn die noch ganz fahlen Ströpfchen 
waren durch die Ausdehnung fait durchſichtig geworben, was glüdticher 
Weiſe feine jchlimmen Folgen hatte, 

Mit vielem Bergnügen ſah ich fie von Tag zu Tag fih mehr 
entwideln, und nach zweimdzwanzig Tagen ward mir die Genug— 
King zu Theil, die Thierchen mit ſchönem grün« und gg 

eder bedeckt und Müpge zu ſehen. Sie waren jeßt aber im Neft | 
nicht mehr zu halten, und jo oft ich fie aud vom Boden, wohin fie 
immer flogen, aufnahm und in ihr Neft zurüdtrug, mwährte es nicht lange, | 
fo waren fie wieder unten. Als ich ihmen eine: Morgens ihr Futter 
geben wollte, war eines meiner Meinen verſchwunden und blieb es auch, 
troß allen Nachſuchens. Ob es mun davon geflogen ober von der Hape | 
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veripeift worden tar, wei ich nicht; nach weiteren zwei Tagen war das 
andere, wahricheintich aus Leid über ben Verluſt des — ng 
3.6.98. 


Ueberraihungs » Gejeflihaften in Amerifa. Au ng ift dem 
Amerilaner Bedürfnif, und wo diefelbe fehlt, ſchafit er ſie ſich; es ift 
deshalb nicht zu verwundern, daß er fie auch bei rein gejellihaftlichen 
Bufammenkinften nicht vermifen will, und darin ift wohl der Urfprung 


‚ der surprising parties oder I ungs⸗ Geſellſchaften zu juchen. 
€ 


Eine Anzahl ‚befaunter oder eundeter Perſonen beſchließt bei 
einer denfelben befreundeten Familie eine surprising party zu geben. 
Eie verfanmeln fih zu dieſem Bmwede an einem beftimmten Orte im 
feinften Geſellſchaftsanzuge und ——— mit allen Delicateſſen und 
feinen Weinen zu einem ſplendiden Abendeſſen. Eben hat ſich die zu 
überrafchende Familie zu Bett begeben, ald einer der Geſellſchaft unter 
Ins einem Vorwand Einlaß bei derfelben begehrt; kaum ijt die Thür 
eöfinet, dann ſtürmen die Anderen nad und nehmen Befig vom ganzen 

aufe; während die Einen nun das Souper arrangiren, impropifiren 


die Anderen einen Ball oder irgend eine andere Beluftigung, Au der 
die Hausbewohner mit vielem Ceremoniell eingeladen werden. Ebenior | 
plöglid, wie die Geſellſchaft erfchienen, verſchwindet dieſelbe auch wieder)‘ 


nadı einiger Beit, den jo aus ihrer | erüttelten es überlaffend, in 


ihre Häuslichleit wieber Ordnung zu bringen, denm es iſt eim Theil. -| 


des Programms der surprising parties: alles von unterſt nad) oberjt zur 
fehren. Un der grenzenlojen Berwirrung im Haufe erfennen denn auch 
die Ueberrafchten in der Morgenfrühe, daß das Ganze fein Traum war. 
Erfreut fih eine Familie einer größeren Belanntichaft, To iſt fie nicht 
facı an ein und demfelben Abend zweien oder mehreren folcher Geſell⸗ 
haften ihre Thüren öffnen und ihr Haus zur Verfügung ftellen zu müſſen. 

VBermißt. Ein hodbetagter armer 
feinen Sohne, dem Seemann Peter I 


Belfüger bittet um Kunde von 
ob. 
in Holftein. 


rt. Hargens aus Mame 
y" jeinem letzten Briefe vom 30, Juni 1857 aus Cardiff 
ſchrieb er, daß er am folgenden Tag (1. Juli) mit einem —— 
Barlſchiff nach Singapore und Vatabig abgehen und ſpäter nach Deutſch⸗ 
land zurücklehren werde. Seitdem iſt den alten betrübten Ellern keine 
ſtunde von ihm geworden. 


Kleiner Brieflaften. 
M. B. in Breslau. Wir bedauern, Ihnen nicht dienen zu lönnen. 
N. Karl. Zu unſerem Bedauern nicht zu berwenden. Geben Sie 
sitigf re genaue Adreſſe au Nüdjendung des Manuferipts an! 

. ©. in Karlsruhe. Sie kennen die Mdrefie: laſſen Sie Ihrem 
Herzen freien Lauf und ichiden Sic direct. Die Theilnahme in dieler 
Form fan unmöglich verlegen. 

Americus, lingeeignet. 


| 
————  — — — 









































ſpaniſche Mädchen vorjtellen können, während Dem 


Illuſtrirkes Familienblatt. — Zope von Ernit weil 1850. 
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Im Shillingshof. 
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Nachdrud verboten und Ueber: 
fepungsrecht vorbehalten. 
Marlite, 


(Fortfegung.) 


Donna Mercedes ſtand noch am Schreibtiſch; ihre zarte 
Hand fag Dicht vor der jugendlichen Männergejtalt im ovalen 
Bronzerahmen. 

Joſeẽ schläft,“ ſagte fie, den Hereinlommenden gewwijlermahen 


zurüchaltend, als er dirret auf die Thür des anftohenden Zimmers | 


zufchritt. Sie wandte den Kopf nicht mach ihm, kaum, daß ihn 
ihre Blick Ätreifte, um ſich dann auf das Bild zu jenfen,. neben 
welchen ihre Hand lan. : 

Er trat jofort dicht an den Schreibtiſch, ſodaß er ihr in 
das Geſicht ſehen funnte; der in dieſer Ede eoncentrirte Schein 
der großen Nugellampe fick grell und voll auf ihn. „Was it 
dorgefallen ?* fragte er. 

Det jeiner raſchen Bewegung war fie leicht in ſich zuſammen— 
geſchreckt; ſie mußte jich jagen, daß er die plöhliche Wandelung 
ihres Weſens nicht ruhig hinnehmen würde, aber noch nie Hatte 
man fie jo ohne Umſchweife nach den Beweggründen ihres Handelns 
gefragt. 

„sch verſtehe Ste wicht, mein Bere!” antwortete fie mit 
verlehender Kälte und hob die Augen von dem Männerkopfe im 
Bronzerafmen — welch cin Contraſt zwiſchen dem Geſichte mit 
der feinen, ſchmalen Adlernaſe, dent durchſichtig bleichen Colorit, 
dem dünnlippigen, korallenrothen, Heinen Mund dort, und den 
ſtarlen, dunkelgefärbten Zügen des Mannes bier, Der ihr mit 
ſeiner hochgewachſenen Geſtalt den Ausblick in das Jimmer wehrte! 
In Damentoilette, eine Spitzenmantille über das dicke, glatt: 
anliegende Seidenhaar geworfen, hätte Jener leicht das ſchönſte 
Manne int 
vollen, krauſen Bart der Eiſenhut auf der lantigen Stirn ſehr 


wohl angeſtanden haben würde. 


„Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr“ — hatte ſie geſagt. 


Dieſe lüffige, ausweichende Antwort im Verein mit dem ber: 


gleichenden Bi, den er jeher wohl bemerkt, trieben ihm eine 
flüchtige Nöte in die Wangen. 

„Zoll ic) glauben, daß Sie das Kind da drüben, welches 
wir Beide vergüttern, ohne irgend welches ſchwerwiegende Motiv 
der Geſahr eines Riüdfalles ausjegen wollen?" fragte er, feinen 
Blick feſt auf ſie heftend. „Auf Ihren Armen wollten Sie Joje 
hinaustragen? Wohin?“ 

Welche Art zu fragen! So direct auf das Ziel loszugehen! 
Tas war wieder einmal die deutjche Art, Die jeder diplomatischen 
Ausflucht einen Knüppel über den Weg wirft, um fie ſtolpern 
zu machen, . Sie konnte ihm doch unmöglich gejtchen, daß 
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| jie feine Domtejtifen, wenn auch unabſichtlich, belauſcht habe, 


| daß diejer Bedientenflatih im Stande geweſen fei, „Donna De 


| Valmafeda* von der jtolzen Höhe ihres Zelbitbewußtjeins herab: 





ı zujchleudern , ihr die Herrſchaft über das empört aufitürmende, | 


teidenschaftliche Blut zu rauben. Vorhin, in der Slurhalle, hatte 
es ihre allerdings auf den Lippen geſchwebt, ihm in das Geſicht 
hinein zu ſagen: „ch will mit Dir nichts zu schaffen haben. 
Tu trägit die Schuld, daß die Gemeinheit Anderer mich zu Dir 
in ein faljches Licht bringt, weil Tu Dich zu der Pflege des 
Kindes gedrängt, weil Du mic von der erſten Stunde an ver— 
hindert haft, ein Hans zu verlaffen, Dem die Herrin fehlt, Dem 
fie böswillig den Rüden gelehrt.“ — ber jet, wo dieſe tiefen 
Augen fo nahe auf jie herabjahen, daß fie meinte, durch das 
dunkle und doc ſo Hare Blau in jeine Seele bineinfehen zu 
können, jet fand fie nicht den Muth, dem Manne, Dev ihr in 
treuer Hingebung Stab und Stüße geweſen, deſſen jedesmaliges 
Erjcheinen fie zulcht jelbit erſehnt, die ganze Berantwortung auf- 
zubürden und ihm mit ſchuödem Undank zu lohnen... . 

„Warum noch cin Wort über die Motive verlieren, die der 
ärztlichen Entjcheidung gegenüber jelbjtveritändlic fallen müſſen!“ 
jagte jie achlelzudend und ſah auf die feinen Fingernägel ihrer 
Rechten. 

Er lächelte ironiſch bitter. „Ja, dieſer Ausſpruch hat ver: 
jügt, daß weder hinſichtlich Des Zimmers, noch der Pflege irgend 
ein Wechſel eintreten ſoll,“ wiederholte ev langſam betonend, und 
ſein Blick ſixirte durchdringend das Geſicht, das jich ihm plöplich 
zınvandte, 


„Darüber werde ich doch noch ein Wort mit dem Doctor 


ſprechen,“ ſagte jie raſch. „Oder vielmehr, wir, die Pflegenden, 
müſſen uns über borzunchmende Venderungen verjtändigen. . . . 
In den furchtbaren Yerdenstagen war ich egoiſtiſch genug, Opfer 
anzunehmen, wo jie mir geboten wurden — das muß aufhören. 
Id) darf nicht länger. dulden, daß Sie ſich an der Pilege be: 
theiligen —“ * 

„Alſo doch Caprice, wie ich richtig vermuthete!“ fiel er ein. 

Sie ſuhr empor. Er hatte eine wehe Stelle in ihrem 
Herzen berührt, die Stelle, wo die Reue leiſe ſchlummert, um 
bei irgend einem Klaug, einem Wort aufzuſchrecken. a, fie war 
einst, in den Ttrablend ſchönen Tagen, wo noch der breite Strom 
des Glückes und die Wogen des üppigſten, fonnenhelliten Lebens 
fie geſchaulelt, capricios, übermüthin geweſen. Alle dieſe Todten, 
die Da im Bild die Ede füllten, ſie hatten die einzige Tochter 











des Hauſes vergöttert und verzogen und dafiir unter ihren wechſeln⸗ 
den, unberechenbaren Launen oft genug gelitten. 

„Die Lebensgefahr ift vorüber, und da gewinnen Die böſen 
Geiſter die alte Macht,“ fuhr er fort. „Sie wollen mir wehe 
thun, wie Sie vielleicht ſtets gewohnt geweſen find, mit Den 
armen Seelen zu verfahren, die in Ihren Lichtkreis treten mußten, 
Aber Sie dürfen nicht vergejjen, dab Sie es hier mit einem 
fehymerfülligen Deutichen zu thun haben — wir wiflen mit dem 
pifanten Luftweſen ‚Caprice* nichts anzufangen und ſuchen wach 
ehrlichen Gründen. Und jo möchte ich doch einmal fragen: 
‚Warum ſoll ich verbannt twerden?** 

Sie ſah deutlich, ihm kam micht Die leiſeſte Ahnung von 
ihren Berveggründen. Nun führte er aber Alles auf Launen 
ihrerſeits zurück, und dieſes Unrecht erbitterte fie, allein ihr um: 
bändiger Stolz, der fich in folchen Fällen stets verhärtete, litt 
es auch jegt nicht, daß fie ſich auch nur zu einem Schein von 
Nechtjertigung herablaſſe. Der böje Zug geenzenlofen Hochmuthes, 
der die Dame im viofetten Sammet da oben dyarakterifirte, glitt in 
frappanter Mehnlichkeit, abſtoßend und verhäßlichend auch um den 
Mund der Tochter. 

„Ich habe es bereits gejagt — es widerjtrebt mir, ferner 
Opfer anzunehmen,“ verjeßte fie in eintöniger froftiger Wieder: 
bholung, aber ohne aufzufchen. 

Er trat mit ungeftümer Bewegung vom Schreibtiſch weg. 

„Ich künnte Ihnen entgegnen, daß Felix fein Kind jo qut 
unter meinen Schuß geftellt hat, wie unter den feiner Schweiter, 
und da, wo die Pflicht gebietet, kann von einem freiwilligen 
Dpfer gar nicht die Rede ſein — wir erfüllen eben Beide nur 
unfer gegebenes Wort,“ jagte er, ihr das Geficht über Die 
Schulter zuwendend. „Ich habe aus dem Grunde diejes Zimmer“ 
— er zeigte nach der Krankenſtube — „bisher als vollfommen 
neutralen Boden betrachtet, auf welchen wir einmüthig wirkten, 
und müßte ich befürchten, dai; mit meinem Ausſcheiden aus der 
Pflege auch nur der mindefte Nachtheil für Joſe erwüchſe, jo 
wiche ich nicht um eine Linie von meinem Poſten — ſicher nicht! 
Ich weiß jedoch das Kind wohlbehütet, und jo gehe ich.“ 

„Sie gehen im Zorne!“ fagte fie mit blaffen Lippen; allein 
fie jtand da, als fei ihre ſchlanle Bejtalt zu Marmor geworden; 
fie machte nicht Die leifchte Bewegung, ihm zurüdzubalten; auch 
ihre Stimme Hang troßig und gereizt, fait, als gefalle fie ſich im 
Widerjtand, 

„Sa, ich geolle, aber zumeist mit mir felber, mit meiner 
BVertranensieligfeit, die mich täppifch, gegen befieres Wiffen, in 
eine demüthigende Situation gebracht hat. Ach habe ſchon böſe 
Worte von Ihren Lippen gehört — Sie haben mich ſchnöde ver- 
urtheilt, ohne den geringiten Einblid in die wahre Sachlage —“ 

Sie wandte ich ab und ſchob und rückte mit unficherer Hand 
an den verichiedenen Utenſilien des Schreibtiſches. 

„Ihr vernichtender Ausſpruch über die unglüdliche Negerrace 
Hingt heute noch in mir nad), wie er mid) neulich in tiefiter Seele 
empörte,” fuhr er unbeirrt fort, „und doch lieh fich mein Urtheil 
einlullen, weil ich Sie beivunderungstwürdige Großmuth und Selbit- 
verleugnumg gegen die Frau Ihres Bruders üben jah, weil Sie 
Die tiefſte Järtlichkeit, einen vüdhaltstofen Opfermuth für feine 
Kinder an den Tag legen. In Ihrer Seele vingen zwei Mächte 
— die Gottesgabe einer edlen, großangelegten Natur, und eine 
ſchlimme Conſequenz der Erziehung. Unter der leßteren, der Wandel- 
barfeit der Laune, laſſen Sie augenblidlic; auch mid, leiden, aber 
ein zweites Mal wird es nicht geſchehen — ich habe wenig Neigung 
zur ſclaviſchen Unterwürfigteit in mir.“ 

Er verbeugte ſich und ging in das Mranfenzimmer. Dort 
frat er an das Bett — Deborah war bei Erfcheinen Des Arztes 
hinausgegangen — und Die Dante im Fenfterbogen jah mit ver- 
ſtohlenem Seitenblide durch die Thür, wie er ſich in tiefer Be- 
wegung über das ſchlaſende Kind bog. Einen Nugenblid legte er 
feine schöne, jchlanfe Nechte leicht auf die Stirn deſſelben, dann 
verlieh er durch; die Stinderftube die Erdgeſchoßwohnung. 

Donna Mercedes horchte auf feine verhallenden Schritte, als 
wolle fie den Klang im fich aufuchmen, weil — fie ihn in dieſen 
Räumen nicht wieder hören jollte — aus ihrem Geficht war jeder 
Blutstropfen gewichen. Sie hatte eben eine Sprache hören müſſen, 
wie ie das verwöhnte, umfchmeichelte Obr der überall fiegenden 
ſpaniſchen Schönheit noch nicht berührt. Und doch war fie nur 
inſoſern im Unrecht, als jie ihre wohlbegründete Erbitterung und 


Gereiztheit nicht beſſer gezügelt, aber hatte fic &8, der Männerwelt 
gegenüber, je dev Mühe werth gehalten, fich liebenstwürdiger zu 
zeigen, als fie augenblidlich empfand? . .. Der da im Bronzerahmen, 
der Nabob von Südcarolina, der hochmüthigſte, anmaßendſie unter 
den Pilanzerbaronen, er war in der That nichts Anderes als ihr 
Sclave gewefen. 

Sie verlich in ſtürmiſcher Bewegung den Feniterbogen, und 
vor Joſe's Bett niederfinfend, vergrub fie die glühende Stimm in 
das fühle Linnen der Dede. 
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Mehrere Tage waren verftrichen. Die Genefung des Heinen 
Joſte Ichritt ſehr langſam, kaum merklich vorwärts, Er lag matt 
und Erajtlos in den Kiffen, und nad wie vor mußte jedes laute 
Seräufch, jeder ſtarle Lichtichein ſtreng vermieden werden, denn 
die zurlicgeblichene Schwäche des Kindes war groß. Man ging 
daher in der Nähe des Nranfenzimmers immer noch auf den Heben; 
im Vorgarten durjten die Gasjlanımen noch nicht angezündet 
werden, und das Stroh auf dem Kiesweg vor der Süufenhalle 
war erneuert worden. ‚ 

Donna Mercedes hatte den Herrn des Schillingshofes nicht 
twiedergejehen. Gleich nach feinem Weggang war Hannchen in 
feinem Auftrag erichienen, um Donna Mercedes in der Pflege zu 
eng und die Abgefandte war ohne Widerrede angenommen 
worden. 

Das Madchen mit dem fchweiglamen, geräuſchloſen Weſen 
paßte vortrefflich zur Kranlenpflegerin. War es doch, als habe ſich 
ihr junges, feltfam verdüſtertes Geficht förmlich aufgebellt, feit fie 
über die Schwelle des großen Salons gegangen war, um Tag 
und Nacht dazubleiben. Joſe gewann fie lieb, und auch Donna 
Mercedes gewöhnte fid) an das Mädchen, das nie ſprach, ohne 
gefragt zu werden, und nie mit einem zudringlichen Blick die 
Dante aud nur ftreifte. Ganz ihrer Aufgabe hingegeben, bedurfte 
fie auſcheinend zu feiner Jeit des Ausruhens, und nie zeigte fie 
das Bedürfniß, ſich zu erquicken, oder auch einmal in anderer 
Luft aufzuathmen. Sie ſchien nur außergewöhnlich empfindlich 
für jedes auch noch jo leife Geräusch, das fich in der tiefen, be— 
hüteten Stille der Erdgefhofwohnung bemerklich madte. Dann 
war es, als concentrive ſich die ganze Seele des Mädchens im 
Ohr, jo regungslos aufhorchend verharrte fie für Augenblide. 
Sie hemmte manchmal plößlich wie feitgerwurgelt inmitten des 
großen Salons ihre Schritte — mit zurüdgehaltenem Athem, den 
Dberförper vorgebogen und die Augen unheimlich erregt auf die 
Wand geheftet, an der ſich die Ruhebank mit den grünfeidenen 
Polftern hinzog, ſtand das jonft fo gemeffen und gleichmäßig auf- 
tretende Mädchen da. 

Lucile, die fie einmal in diejer Stellung überraſcht hatte, 
behauptete, das ſei notoriſche Verrüdtheit, und ging ihr aus dem 
Berge, wo jie konnte. Die Heine Frau kam überhaupt jet jeltener 
in die Erdgeihoktwohnung — es ärgerte fie, daß man immer noch 
jo „viel Weſens“ made; dem Jungen thäte fein Finger’ mehr web; 
und doc wiirde immer noch jo unausftehlich geichlichen und ge- 
flüftert; und wenn fic „dem armen, halbverhungerten Kerl“ ein 
paar unjchuldige Näſchereien zuitede, da zjanfe man auf fie hinein, 
als habe fie ihn vergiften wollen. 

Bon dem, was zwiſchen Donng Mercedes und dem Haus— 
herrn vorgefallen, abnte jie nichts. Sie fand es ganz begreiflich, 
daß er fi) nunmehr wieder in das Atelier zurücdgezogen und in 
fein Werk vertieft habe, um die Verſäumniß der legten Wochen 
auszugleichen, und es verdeoß fie nur, daß er für nichts Anderes 
mehr Augen und Ohren hatte. Ex ſtehe wie feitgenagelt an feiner 
Staffelei, fagte fie, und der Blid, den er ihr zuwerſe, wenn fie 
ſich einmal einfallen laſſe, durch die Glaswand des Wintergartens 
zu jchen, ſei nichts weniger als einladend. 

Allen Anſchein nach ſuchte fie ji „der aus allen Eden 
gähnenden Langeweile“ durch Amüfements in ihren Räumen zu 
entziehen — fie jeßte offenbar ihre Tanzübungen fort. Die Heine 
Paula erzählte, die Mama habe Flügel, wie die Engelein in Joſe's 
Bilderbuch; fie habe „immer Heine Strümpfe an“ und lauter Gold 
und Silber auf ihren Mleidern. Dabei wurden drüben grofie 
stiften gepadt und fortgeſchict — „lauter altmodiſche Toiletten“, 
melde die Mobdiftin in Berlin auffriihen und verändern follte, 
Lucile ging jet aud) öfter in Begleitung ihrer Nammerjungfer 





























| entichloß, nad) Amerifa mitzugehen. 


aus, und ie lehrte jie zurück, ohne dab Träger mit umfangreichen 
Badeten ihr folgten. Sie kaufte an Stoffen und modernen 
Schmuckſachen, was ihr gefiel, und verhielt ſich den Preifen gegen: 
über mit der Nondjalance einer überjeeiichen Grundherrin, die 
Tanjende und aber Tanfende zu commandiren hat. 

Num lam jie eined Nachmittags, zum Ausgehen gerüftet, in 
den großen Salon. Sie fah ein wenig echauffirt aus, und die 
Augen glänzten aufgeregt durch den Gazeichleier, dert fie gegen 
Staub und Sonnenbrand vor dem Geſicht fufett drapirt hatte. 

„Meine Caſſe iſt leer, Mercedes," jagte fie obenhin. „Id 
habe Berfchiedenes zu bezahlen und brauche mindeitens fünshundert 
Thaler.* Mit nachläſſiger Geberde hielt fie die Kleine behand— 
ſchuhte Nechte Hin, um das Verlangte in Empfang zu nehmen. 

Du haft vor Kurzem erſt eine gleich große Summe geholt," 
verfeßte Donna Mercedes frappirt — fie wollte offenbar noch 
etwas hinzufügen, allein die Heine rau unterbrad) fie ſofort. 

„D bitte, rege Did) doch ja nicht auf um fo einer Yappalie 
willen!" fagte jie boshaft und winkte bejchwichtigend mit der 
Hand. „Aber auch fünfhundert Thaler!“ wiederholte fie mit 
Pathos. „Ein Heidengeld! Meiner Mama freilich fielen fünfhundert 
Thaler nur jo durdy die Finger, wenn es galt, auf den Gajtreijen 
Trintgelder zu geben — das fünnten wir armen Schluder natür- 
lid) nicht. . . Bah! möchtejt Du mir nicht auch die paar Biſſen, 
die ich eſſe, in den Mund zählen, Dame Mercedes? Das ift die 
brillante Berforgung, die man mir vorgejpiegelt hat, als id) mic) 
Uebrigens“ — fuhr fie unter 
einer jprechenden Pantomime mit der Hand über den Hals — 
„ich will gleich meinen Kopf verwetten, daß Dir nicht das Ned)t 
zuitebt, meinen Geldverbraud) in jo engherziger Weije zu controlliven, 
und deshalb werde ich mic, endlid, einmal beſchweren —“ 

Sie verjtummte — dort auf dem Schreibtiſch, am welchem 
ihre Schwägerin ſaß, lag bereits das Geld hingezählt. Donna 
Mercedes zeigte ſchweigend mit dem Finger auf die Banknoten — 
fein Mustel ihres Geſichts bewegte ſich. 

Lucile ſtrich das Geld zufammen und ließ es in ihre Taſche 
gleiten. 

„sch werde Baula mitnehmen,“ jagte fie, „das Mind braucht 
nothwendig einen neuen Hut —“* 

„Banla hat ſich im Garten müde gelaufen — fie jchläft 
drüben in der Kinderjtube,“ 

„So werden wir fie werten.” 

Sie flog, als habe fie feinen Nugenblid Zeit zu verlieren, 
durch das Sranfenzimmer in die Minderjtube, allein Donna 
Mercedes folgte ihr auf dem Fuße und hielt fie an der Thür 
zurück. 

„Welche Thorheit, Lucile!“ zürnte ſie. „Um einer Laune willen 
das Mind aus ſeinem erquickenden Schlafe aufzuſchreden!“ 

Aber ſchon ſtieß die Heine Frau die Thür auf und lief 
geräufchvoll in die Minderjtube hinein. 

Deborah ſaß jtridend am Fenfter, und die Heine Paula Ing 
ausgefleidet in jühem Schlummer in ihrem Bettchen. 

„Dummheit!“ ſchalt Lucile im höchſten Aerger die ſchwarze 
Wärterin. „Was füllt Dir ein, das Kind zu einer kurzen 
Dittagsruhe bis aufs Hemd auszuziehen! — Paula, Paula, wach 
auf!" vief fie — aber die Kleine ſchlug die Augen nicht auf, 
und das Köpſchen ſank ſchlaftrunken auf das Kiſſen zurüd, 

Inzwijchen hatte ſich die Schwarze erhoben und stellte ſich 
beweglich bittend und protejtirend vor die Heine Schlummernde. 

Ich weiß nicht, was ich von Dir denken joll, Lucile!“ vief 
Donna Mercedes, ganz betroffen über das anfgeregte Gebahren 
ihrer Schwägerin. 

„Denfe was Du willft! Ich werde doc wahrhaftig jo viel 
Recht haben, mein Mind mitzunehmen, wenn es mir beliebt... . 
Du wirft Paula fofort anziehen, Deborah!" bejaht fie. „Dabei 
wird die feine Schlafmüge ſchon aufwachen.“ 

„Das Kind bleibt in feinem Bett,“ entichied Donna Mercedes 
mit lalter Ruhe. 

„Ad, Tante, was it mit Paula?“ rief Joſe mit feiner 
ſchwachen Stimme ängitlich erregt herüber. 

Bei dieſen Lauten ericrat Donna Mevcedes. 

„Lucile, jei vernünftig,“ jagte fie beſchwichtigend, als ſpreche 
jie zu einem widerjpenjtigen Winde, „Gehe fpäter! Dann lannſt 
Du Paula mitnehmen.“ 

„Ich will aber nicht.“ 


Eine dunkle Röthe bededte das zarte Geficht unter dem 
Schleier, und es jah-fait aus, als fümpfe die Heine Frau mit 
aufjteigenden Thränen. 

In dieſem Augenblid trat die Nammerjungfer Minna in 
Hut und Shawl auf die Thürfchwelle; fie hatte offenbar ſchon 
länger draußen gewartet und kam, ihre Dame an das Fortgehen 
zu erinnern. 

„Es ift jehr ſpät,“ meldete ſie unterwürfig, aber mit unruhig 
fladernden Mugen; „und wenn Die guädige Frau heute wirklich 
das Geſchäſft noch abmachen wollen —“* 

Lucile ließ fie nicht ausreden. Wie eine gereizte Heine, 
wilde Hape jprang jie auf ihre Schwägerin los, als beabjichtige 
fie, ihr die Augen auszufragen. 

„Du biſt von jeher mein böfer Geiſt geweſen,“ zijchte fie 
durch die Zähne, „Meine Triumphe haft Du mir ſtets gejchmälert, 
wenn nicht geitoblen, gelbe Higeimerin, hochmüthige Pilanzer: 
prinzejfin Du, indem Du Did) vordrängteft, indem Du Did) auf 
Deine Baumwollenſäcke jtellteft — dagegen lommen bei Euch 
drüben wirkliche Schönheit und Anmuth natürlich nicht auf. Die 
dummen Leute bildeten ſich machgerade wirklid ein, die fleine 
Deutjche reidye Div das Waſſer nicht, und ſchließlich haben fie 
Did auch noch zu meinem Zuchtmeiſter gemadıt. . Aber nun 
it an mir Die Neihe, Donna de Valmajeda! Nun follit Du 
jehen, was Lucile Fournier in Deutjchland werth iſt! . . Wenn 
ich bedenfe, daß ich hier nur zu winfen brauche, um Mt und 
Jung zu enthufiasmiven, jo begreife ich ſelbſt wicht mehr, wie 
ich's acht Jahre lang drüben in der Einöde, zwiſchen Eueren 
Neisfeldern und Zuckerſiedereien ausgehalten habe.“ 

Sie griff nad) dem Sonnenſchirm, den jie vorhin auf den 
Stuhl vor Panla’s Bett geworfen hatte, und rauſchte mit ihver 
feidenrafchelnden Schleppe hinaus. Im Kranlenzimmer huſchte 
fie zu Joſe hin und ſtrich ihm mit ſchmeichelnder Hand das Haar 
aus der Stirn. 

„Made, daß Du aus dem Käſig da kömmſt, Herz'le!“ ſagte 
jie, „Dur biſt ja wieder gejund wie ein Fiſch und fünntejt längit 
mit Birat im Garten herumtollen, .... Geh, jei ein rechter Runge 
und leide es nicht, wenn fie Did) noch länger mit Spitalfuppen 
füttern wollen. . . Adien, cha!“ 

Wenige Augenblide darauf ſah Donna Mercedes fie in 
Minna's Begleitung eiligit durch den Vorgarten ſchreiten. Drüben 
auf der Promenade wurde ein eben leer vorüberfahrender Mieth- 
wagen angerufen, und die Meine Frau fuhr nad) der Stadt, um 
jedenfalls wieder einmal mit großen Einläufen heimzulommen. 

Donna Mercedes jah ihr finiter nad). Ihr Herz durchfuhr 
der heiße Wunſch, der davonrollende Wagen möchte mit jeiner 
Schönen Inſaſſin in die weite Welt hineinfahren, um — nicht 
wiederzulehren. 

Sie ſchrak zuſammen und ſah ſich ſcheu um, als habe ſie 
dieſen blitähntich auftauchenden Gedanken laut ausgeſprochen und 
irgend eine in der Nähe lauernde böſe Macht könnte ſich ſeiner 
bemädhtigen. Dabei fühlte ſie den todestraurigen Blick ihres 
Bruders vorwurfsvoll anf jich ruhen, und beſchämt gedachte fie 
der heiligen Verficherungen, die fie ihm gegeben und unter denen 
ev berubigt die Augen für diefe Welt geſchloſſen hatte. O wunder: 
liches Frauenherz! Unter den furchtbarſten Schichſalsſchlägen aus: 
dauernd und mit unerjchöpflicher eigener Nraft ſich immer wieder 
ſtählend, bäumte es ſich hier gegen die Nadeljtiche einer boshajten 
Zunge und fühlte den Muth erlahmen. ... 

Nuhiger geworden, ſehte ſich Donna Mercedes zu Joſe und 
ſprach mit leijer, ſanfter Stimme zu ihm, Die laute, lebhafte 
Mama mit ihrem ungedämpft hohen Organ und den jeiden- 
raujchenden Gewändern hatte den Heinen Patienten anfgeregt. 
Die dichten Fenitergardinen mußten zugezogen werden, weil er 
ſich jelbjt gegen das durch die verbüfternde Säufenhalle und das 
herabgelajjene Rouleau jehr gemilderte Tageslicht wieder empfindlid) 
zeigte ; er ſchral beim leiſeſſen Geränfch zufammen, und fein Puls 
ging beichleunigter. 

Ueber dem Bemühen, die böfen Folgen der Aufregung zu 
bejeitigen, war es Abend geworden. Deborah machte im großen 
Salon den Theetiich zurecht und fragte an, ob fie auch für Paula, 
die jeit Joſe's Erfranfen um dieſe Jeit ſtets bei ihrer Mama 
war, die Abendmilch herüberbringen dürje; jie habe zwar drüben 
alles zum Thee vorgerichtet, aber die gnädige Fran jei noch nicht 
zurücgelommen. 
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Domma Mercedes ſah befremdet nach der Ahr — der Zeiger 
ftand nahe bei Acht; jo lange war Lucile noch nie ausgeblieben. 
Ein unbejtimmtes Bangen überſchlich fie, eine leiſe Furcht vor 
jener geheimmißvollen Gewalt, die jtrafdare Wünſche, zu unferer 
eigenen Dual und Nene, oft blitzſchnell verwirklicht. 

Sie trat in eines der Feniter des arofen Salons und fah | 


über den arten himveg. 
ſchmuck der NRojenbäume, die Teppichbeete fchimmerten farben- 
prüdtig berüber; auf den Platanen lag ein leßter Goldhaud des 
Sonnenuntergangs; die weihen Steinfiquren des Brummenmonuments 
hoben ſich in fcharfen Contouren von dem Sammet des Raſen— 
teppichs, und jenfeits des Eifengitters, auf der Promenade, drängte 
ſich ein veger Verkehr. Gguipagen vollten ab und zu, und 
Schaaren von Spagiergängern ftrömten aus den benadybarten engen 
und heiten Strafen, um fich an der beginnenden Abendfühle in 
der Kaftanienallee zu erquiden. 

Wie thöricht war es doch, ſich zu ängitigen! Wäre irgend 
ein Unfall vorgelommen, es hätte längit Nachricht da fein müſſen 
— die Meine Frau hatte fid) offenbar in der Conditorei beim 
Naſchen und Eiseſſen veripätet. 

Der Theetiſch ſtand noch unberührt inmitten des Salons. 
Paula hatte ihr Abendbrod eingenommen und war zu Bett ge 
bracht worden; Donna Mercedes aber durchmaß ſchweigend und 
rıhelos den Salon. Dann und warn hemmte fie in geſpanntem 
Aufhorchen ihre Schritte, oder fie trat zu dem Kleinen Kranken, 
der Sich in unruhigem Schlummer hin- und herwarf. Inzwiſchen 
war auch ad wieder heingelommen. Gr hatte Yucite im den 
lebten Tagen einige Mol in die Stadt begleiten müfen, und mm 
war er auf Befehl jeiner Herrin durch die Hauptſtraßen ge— 
wandert; er hatte die gashellen Verlaufslocale durchforſcht, in 
welchen die Heine Frau zu laufen pflegte, und war in allen 
Gonditoreien geweſen, aber Niemand wollte die ſchöne amerikanische 
Dame aus dem Schillingshofe geichen haben. 

So war Viertelitimde um Viertelſtunde in peinvoller Lang— 
jamteit vorübergefchlihen, nun aber ſchlug es zehn auf Dem 
nahen Benediktinerthurm — dieſe hallenden Schläge fielen wir 
mit niederichmetternder Wucht in das Ohr der angitvoll Wartenden 
— fie ergriff die Lampe und ging in Lucile's Räume, Es war 
ihre, als müjje fie dort das Heine, launenhafte Weſen finden. 

Im Wohnzimmer jah es jo unordentlid) aus, wie es ſiets bei 
Lucile aussuchen pflegte. Man jah, Die Heine Frau hatte hier, 
vor dem großen Pieilerjpiegel, Toilette gemadyt. Auf dem Boden 
lagen nod die winzigen Pantöffelchen, wie jie int Uebermuth 
von den Frühen gejchleudert worden waren; nicht weit Davon 
breitete ſich der weihe Friſirmantel über das Parquet; verſchiedene 
Schleier, Bandſchleiſen und neue Handichuhe lagen, ſichtlich die 
Spuren der Auprobe tragend, auf Tifchen und Stühlen, und 
beim Umherleuchten trat Domma Mercedes auf die Puderquaite, 


die nad) ihrem verichönernden Dienjte den Pantoffeln und Dem | 


Srilirmantel gefolgt war. 

Und jept ſchrak die Suchende zufammen, als weiche der 
Boden plößlich unter ihren ‚Füßen; mit bebender Band ftellte fie 
die Yampe auf den Sophatiich; ihre Kniee wanften ; fie ſank in 
den nächſten Lehnſtuhl und ſtarrte auf das weiße Convert, das, 
an ſie jelbjt adveilirt, mit Uftentation auf der lirſchrothen Tiſch— 
dede placirt faq... .. Nun wußte fie, was geichehen war. War 
fie denn blind geweſen heute Nachmittag ? — Yucile war heimlich 
abgereift. 


Peter von 


Von F. 


In dieſen Tagen — ſpät genug! — ijt endlich der nationalen 
Pflicht genügt worden, demjenigen Meifter ein Denfmal zu ſetzen, 
weldyen einheimiſche wie jvemde Kunſigeſchichte als den ge 
waltigiten Genius anf dem Gebiete Dev neueren dentſchen Malerei 
preiit. Peter von Gomelins heißt er, amd der Ort, welcher 
jüngst im glanzvoll jeitlicher Weiſe fein Gedächtniſß feierte, it 
Düſſeldorf. (Vergl. „Blätter und Blüthen“ diefer Rummer.) 

Wenn man Die Bedeutung des Mannes, deſſen tiefſinnig 
großartige Schöpfungen dem populären Berftändni mehr oder 


weniger fremd geblieben find, zu Furgem Ausdruck bringen will, | 


' von Dir erhiehte idy doch bis im alle Ewigkeit feinen. . 


Noch war es tageshell; der Blüthens | 





Sie zog das Briejblatt aus dem Couvert, das nicht einmal 
verichlojien war. „sold iſt wieder gejund" — ſchrieb die Feine 
rau in ihrer legeren Art — „und nun trete ich meinen Urlaub 
an — das heift, meinen mir jelbit genommenen Urlaub — —— 
. Gott 
ſei Dank, daß mein Junge endlich Ernſt machte mit dem Geſund— 
werden — noch einen Tag länger, und ich wäre verrückt geworden. 
. . BHaſt Du denn wirllich gemeint, ich lönnte es jo und jo 
viele Wochen auf deutſchem Boden aushalten, ohne den Ort 
wieder zu ſehen, wo man mich einſt als nenaufgehenden Stern 
bewundert und bis in den Himmel gehoben hat, wo man mich 
auch Heute wieder mit Jubel, mit offenen Armen empfangen 
wird? — Endlich, endlih! Jeder Tag, den ich in dem töbdtlich 
langweiligen Neite, dem Schillingshofe, verleben mußte, war ein 
tunerjeglicher Verluſt für mich, ein Naub an meiner goldenen 
Jugendzeit, von der ich leider ſchon allzu viel geopfert... Ich 
gehe alſo nad) Berlin — auf. mehrere Tage. Paula nehme ich 
mit; das Kind ſoll aud einmal in die Wunderwelt biiden, aus 
der ihre Mutter ſtammt und in welcher man wirklich lebt und 
nenieht — Alles, was außerhalb des Bühnenlebens liegt, it 
jade md müchtern, ein abgeblahtes Einerlei —* 

Tonna Mercedes warf den Brief hin, ohne die eßten Zeilen 
zu leſen. Aber bei allem Schreden, bei aller Entrüftung, die 
ihr die Thränen in die Augen trieb, war ihr Herz doch voll 
Frohlocken — die Entführung des Kindes war nicht geglüdt, 
Paula war ihr geblieben, Nun begriff fie Lucile's Zorn über 
„Die Heine Schlaſmühe“ und das ganze räthjelhafte Gebahren 
der Heinen Frau. . . . Welch ein bodenlos leichtſinniger, perfiber 
Streich! Welch häßlicher Egoismus! ... Noch trug Die junge 
Wittwe Trauer um den Gatten; noch lag ihr kaum dem Tode 
entriſſenes Kind ſchwach und erſchöpft im Bette — ſie hatte bei 
Joſe's Erlranken gezeigt, daß fie ein warmes Muttergefühl für 
den Naben hege ; jie hatte ihren Mann geliebt und ihm in den lehten 
Vebensjtunden heilig verſprochen, daß fie fich nicht von Mercedes 
und den beiden Waijen tremen wolle — und doch war fie das 
Alles als Feffel ab, von der wahnſinnigen Sucht, zu glänzen, 
zu genießen, fortgeriffen, wie der Vogel dem unbezähmbaren 
Wandertrieb in feiner Bruſt blindlings folgt. 

Donna Mercedes erhob fih und jtedte den Brief im die 
Taſche. Eine tiefe Gluth bededte plößlich ihr Geſicht — mm 
war fie während Lucile's Abwejenheit allein Baron Schilling's 
Gaſt — wie peindoll! — 

Sie ergriff die Lampe und kehrte in ihre Zimmer zurück. 

„Meine Schwägerin iſt nach Berlin gereiit und wird in 
einigen Tagen zurüdfchren,“ jagte fie falt zu Hannchen, Jack und 
Teborah, die im Krankenzimmer jtanden. 

Deborah riß ihre runden Augen weit auf vor Verblüfftheit, 
und eim erichrodener Seitenblid fuhr durch die offene Thür hin- 
über nad) Paula's Betichen — um ein Haar hätte ihr die ſchlaue 
Mama dag Goldkindchen mit fortgenommen. Sie wagte jonjt 
dann md warm eine Frage, aber diesmal verſchluckte ſie jeden 
Yaut, denn ihre Dame winkte jtolz und gebieteriſch mit der 
Hand. . . . Nad fagte unterwürfig „gute Nacht !“, und Deborah 
machte ſich in der Kinderſtube zu ſchaffen — fie wußten Beide, 
daß jie die Stunden der Angſt und Belorgnii; vollfommen ver 
geſſen und nichts Anderes wiljen mußten, als daß „Die Heine, 
gnädige Fran“ auf einige Tage verreift ſei. 

(Fortjegung folgt.) 





Coruelins. 
Vet. 


jo drängt ſich zuerit die Bemerkung auf: daran, daß es eine 
wahrhaft nationale Kunſt bei uns giebt, hat Cornelius einen 
mindeſtens ebenſo groſſen Antheil, wie jeder Einzelne des Drei 
geſtirns Leſſing Goethe-Schiller am der Schaffung einer deutſchen 
Nationalliteratur. 

Hierzu kommt noch ein zweiter Punkt: 

Jeder wahrhaft große Mann wirft im zweierlei Weiſe auf 
die Nachwelt: zunächſt durch das was ev geſchaffen, nicht minder 
aber auch durch das Bild feines Charakters, feines Ringens. 
Das aber, was Cornelius von jo vielen Anderen unterſcheidet, 
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iſt eben, daß er nicht nur ein großer Künſtler, ſondern vor allem 
auch ein großer Menſch war, ja, daß feine Werfe gerade dadurch 
erit eine Bedeutung befommen, die ihnen vermöge ihres ſpecifiſch 
fünftlerijchen Gehaltes niemals zuerkannt werben lünnte, wie bes 
deutend auch immer derſelbe jei. 

Ein kurze Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens möge 
nachſtehend das eben Ausgeſprochene darthun. 

Peter von Cornelius ijt in Düſſeldorſ als der Sohn eines 
furfürjtlichen Gallerie: Iufpectors und Lehrers am der dortigen 
Alademie am 17. September 1783 geboren. Gr genoß aljo, 
abgejehen von der Vererbung des Talentes, den Vortheil , ımter 
claſſiſchen Kunſtwerlen aufzumwachien, und durchwanderte denn aud) 
in früh bervortretender Neigung zur Kunſt als Kind jchen 
bejtändig die Gallerie und die Antifenfammlung. In der eriteren 
ſoll ihn bejonders Nubens angezogen haben, er ward aber vom 
Vater, welcher der damals jajt allein herrichenden Mengs'ſchen 
etlettijchen Schule angehörte, vielmehr auf Raphael bingewiejen. 
Sei es nun, daß fein Talent damals nod) nicht ganz zweifellos 
war, möglich auch, daß er durch hartküpfige Selbſtſtändigleit id) 
das Miffallen des Directors von Yanger zuzog — furz, nad) dem 
frühen Tode des Vaters rieth dieſer der mittellofen Mutter, den 
Jungen lieber ein Handwerk lernen zu laſſen. Dazu hatten nun 
weder jie noch der Sohn Luft, der vielmehr ſich bald durch 
Zeichnungen für Buchhändler, durch Portrait: und Mirchenfahnen: 
malerei u. dergl. jo viel verdiente, dDap ev der Mutter mit ihrer 
zahlreichen Familie zu Hilfe kommen konnte. Leider verhinderte 
ihn diefe Brodarbeit am einem gründlichen Studium der Technit 
feiner Munjt, ein Mangel, der ihm jein ganzes Yeben hindurd) 
anhaftete, Ganzlich unbefriedigt von dem, was er um jich ber 
ſah, eine inhallsloſe Kunſt ohne Ideal auf's Tiefite verachtend, 
unentjchieden und ſuchend, bewegte er jich nun einige Jahre in 
verjchiedenen Nichtungen herum, malte bald antififivend, bald 
naturaliſtiſch und zeigte dabei eine große Gewandtheit, fich in vers 
ſchiedene Stilformen zu finden. 

Wie mühjelig aber das Forttommen in einer Jeit war, 
wo des Krieges fein Ende ward ımd die Fremdherrſchaft auf's 
Furchtbarſte jpeciell Die Rheinlande bedrückte, das zeigt anf das 
Klarſte das Yeben unjeres Künſtlers. Beſtändig mit Noth und 
Armuth ringend, wird er nur durch den Glauben a ſeinen 
Beruf und Die Mraft feines unbeugjanen Charakters aufrecht 
erhalten. Das Aufbäumen des Nationalgefühls gegen die fremde 
Vergewaltigung aber ijt es andrerfeits gerade, was ihm zum 
Wiederverfünger der nationalen Kunſt macht. Er hatte ſich bei 
vielen Gelegenheiten emporzubringen gejucht, jo namentlich ſich 
an den von Goethe ausgejchriebenen Goneurvenzen, wenn aud) 
fruchtlos, betheiligt, hatte ſogar Die Kuppel von St. Quirin 
in Neu mit Bildern von Apojteln amd Engeln verziert, als 
er durch die Belamutfchaft mit den Brüdern Boifjerde in das 
romantische Fahrwaſſer gerieth und durch fie auf die altdeutjche 
Kunſt hingewieſen ward, die fein Patriotismus um fo troßiger 
auf den Schild hub, als ihre Prineipien den Künſtler in ihm 
jofort gefangen nahmen. Hieraus, und zugleich aus feiner eigen: 
artigen poetifchen Begabung — feine Briefe aus Diejer seit 
zeigen bei jeltener Gewandtheit des Ausdrucks eine tief innerliche 
und ſchwärmeriſch-idealiſtiſche Geiftesart — entſteht denn bald 
feine neue Richtung, welche einen entſchiedenen Gegenſaß zu den 
bisher in Deutſchland herrſchenden künjtlerifchen Anſchauungen 
bildete, Ihm, wie einjt Dürer und Holbein, ift die Kunſt vor 
allem eine Sprache, um jeine Gedanten auszudrüden, feine Welt: 
anſchauung in ihr niederzulegen ; das Vergnügen am der ſchönen 
Form an ſich kömmt bei ihm erſt in zweiter Linie. 

Eine eben erfdienene neue Ausgabe von Dürer's Gebetbud) 
Kaiſer Maximilian's ift es, die nunmehr feiner Formgebung 
als Yeitjtern dient; den erſten Stoff zur Anwendung des neu— 
gewonnenen Formprincips bietet ihm der eben erſchienene Fauſt. 
Das war freilich) etwas Unerhörtes im damaligen Deutjchland, 
das gewöhnt wear, fih am allen möglichen fremden Formen mit 
daratterlofer Bewunderung anzulehnen, und nur von einer 
nationalen nichts wiſſen mochte, 

Zu diefer Wendung kam Cornelius in Frankfurt, wohin ex 
1509 gejogen war, voll Hoffnung, in der Reſidenz des kunſt— 
liebenden Primas die bejte Unterftüßung zu finden. In der That 
laufte ihm diejer auch ein Bild, eine heilige Familie, ab und bot ihm 
ein Stipendium nad) Nom an. Als er aber die Bedingung daran 
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knüpfte, daß der junge Künſtler ſich an die Manier des der 
David'schen Schule angehörigen Hofmalers Kaufmann halte, wies 
derjelbe es ſtolz zurüd. So jtart war ſchon der Ha genen alles 
Fremde in ihm, daß ſelbſt mach zehnjährigem Leiden ihm der- 
gleichen doch als eine nicht zu ertragende Demüthigung erichien. 
Dafür fand er jebt aufopfernde Freunde an Keller und Barth, 
und einen Verleger für feine Faujt-Compojitionen an dem wohl- 
habenden Kunſthändler Wenner. Das Hochſtrebende, Ideale in 
dem jungen Manne übte offenbar eine Anziehungskraft, die weit 
über den Werth feiner damaligen Leiftungen hinausging. Es malt 
ſich am beiten in den Worten, die er bei Meberfendung der eriten 
Blätter des Fauſt am Goethe ſchrieb: „Albrecht Dürer's Rand— 
zeichnungen habe ic) von dem Tage an, wo ich mein Werk be— 
gann, in meiner Werkitätte. Damals, wo ich das Weſen dieſer 
Aunſtgattung zu ergründen jtvebte, ſchien es mir nöthig, in einer 
‚Seit, wo man jo gerne alle Höhen und Tiefen ausgleidyen möchte, 
nicht im mindejten mit diefer ſchlechten Richtung unjeres Jeitgeiſtes 
zu capituliven, jondern ihm jtreng und mit offener Stirn den 
Krieg zu erklären.” 

Er zeigt hier bereits jenes jtarle ethische Element, jenes be- 
wußte Wollen, welches feine Munjt fortan durchaus von der bis 
dahin herrſchenden elleltiſchen oder dem leeren Bathos der auch 
in Deutjcyland überall eindringenden David'ſchen Nichtung unter: 
ſcheidet. Sein „Fauſt“ iſt dem auch die compfetejte Kriegs— 
ertlärung gegen beide, Die man ſich denlen lann, überall ſetzt er 
das Dürer'ſche Streben nad rückſichtsloſer GCharakterijtit und 
Wahrheit an Die Stelle der jentimentalen oder gejpreizten Phrafe, 
Dabei glaubt man auf manchen Blättern des Studenten- oder 
Turnerthum jener Tage ſporentlirrend einherjchreiten zu ſehen, 
voll echter Kraft, aber auch ein wenig ungeſchlacht und lärmend, 
ganz und gar wicht nach dem Geſchmack des alternden Geheim— 
raths Goethe, der bier offenbar Diejelben widerwärtigen Eindrüde 
empfing, wie fie ihm dreißig Jahre früher Schillers „Räuber“ 
bereitet. Er verhielt ſich Daher auch jehr kühl Dagegen. 

Cornelius aber machte ſich noch vor dem Erſcheinen der 
erjten Blätter mit Unterjtügung Wenner's 1811 nad Nom auf 
den Weg, zu Fuße, mit allen Leiden und Mühen dev Armuth 
ringend. Land und Bolt im Italien, das ihm doch bald zur 
zweiten Heimath werden jollte, gefallen ihm denn and anfangs 
ganz und gar- nicht, noch ein halbes Jahr fpäter jchreibt ev aus 
Rom, daß ihm Das Weſen der deutſchen Kunſt erſt hier vedht 
in ſeiner Glorie erſchienen, und wie er es mit Schmerz ımd 
mit Freude fühle, daß er ein Deuticher bis in's innerjte Lebens— 
mark je. Das jpiegelm nun Die raſch nach einander fertig 
werdenden weiteren Blätter des „Fauſt“ wider; fie find im 
manchem Sinne noch deutſcher als Die eriten. Allerdings find 
fie doch zugleich mächtig gehoben und veredelt durch den Einfluß 
der claſſiſchen Kunſt. Daſſelbe gilt auch von den „Nibelungen“, 
zu denen ev furz mach dem „Fauſt“ gegriffen, als zu dem beiden 
großartigiten md nationaljten Stoffen, die wir überhaupt be- 
ſihen. Wo wäre dergleichen feinen Vorgängern, aud) einem 
Garjtens uder Wächter, eingefallen? Mußte dod) felbit der ſchon 
vor ihm nad) Rom getommene Rauch erſt durch den Krieg von 
1813 und Die Begeiiterung für deſſen Helden in die nationale 
Bahn fürmlid gedrängt werden, durch deren Einichlagen er zum 
Negenerator der deutſchen Bildhauertunft ward! 

Gerade jeht aber ſchien Cornelius einen ganz anderen Weg 
einſchlagen zu wollen. Er hatte in Rom Overbert getroffen, der, 
ihm in vieler Beziehung vichtungsverwandt, als jertiger und ab- 
geichlofienev Charakter großen Einftuh auf ihm ausübte, ſodaß er 
ſich jogar eine Zeitlang zu der von Overbeck gegründeten Künſtler— 
genoſſenſchaft der „Kloſterbrüder von St. Iſidoro“, den jogenammten 
Nazarenern, hielt. Lange dauerte es freilich micht, denn mittler: 
weile brach das Jahr 18913 herein, und Cornelius wollte voll 
Begeifterung zurück, um in Die Armee einzutreten; nur ſchwer 
war er angeſichts der Unmöglichleit, durchzudringen, davon ab- 
zubalten. Wie richtig er unfere nationale Aufgabe damals ſchon 
beurtheilte, ſieht man am bejten aus feinen an Wenner gejchriebenen 
Worten: „Wem die Freiheit, die jept gewiß und wahrhaft er- 
rungen werden wird, würdig joll genojien und den fünftigen 
Zeiten gefichert werden, jo muß der Genius der Nation durch 
dringen in allen Dingen bis zum unterften Glied. - Denn nicht 


große Armeen jind der Schuß eines Voltes, fondern fein Glaube, 
feine Geſinnung! 


Daß beinahe Alles in unſerem Baterlande 
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anders werden muß, wenn es der Zeit und dem Sinne des 
Volles gemäß fein foll, beqveift und fühlt ein Jeder. Nicht 
Jeder kann die Quelle des Uebels aufjpüren, in meiner Kunſt 
fann ich's, ich jehe deutlich, wo es hier fehlt.“ 

Das hat er denn auch bewielen durch eine lange Neihe uns 
fterblicher Werke, die fortan entitanden, um durch die Größe und 
Erhabenheit der Gefinnung, die aus ihnen jpricht, wie ihre bis 
zur Härte gehende Ehrlichkeit und Verachtung alles leeren Scheins 
überaus wohlthätig auf die deutjche Malerei zu wirken. Freilich 
fonnte ev nicht ahnen, daß der Kampf, den er gegen das lieber: 
mwuchern des Antinationalen in unſerer Kunſt wie in unſerem 
Leben begann, noch heute auf allen Gebieten mit gleicher Schärſe 
fortdauern werde, ja daß unfer Theater, unſere Literatur, unſere 
Induſtrie, unſere Sitten, unfere veligiöfen und politifchen Inſtitu— 
tionen noch heute die Fremdherrſchaft nicht völlig abgeitreift haben, 
daß Nom, Paris und Jeruſalem ſich jogar in diejelbe teilen 
würden. 

Er jelber wandte ſich jept zunüchſt Shafeipeare und Dante 
zu, verwandten Geiftern, zu deren Dichtungen er einige Com: 
pofitionen von großer Schönheit zeichnete. Im Umgang mit 
ihmen wuchs mächtig jeine Ehrfurcht vor der Kunſt und ihrer 
Miſſion im Boltsleben; er verlangte jehzt für fie, in einem merk 
wirdigen Briefe an Görres, Befreiung von ihrer entwirdigenden 
Stellung als hungrige Schmeichlerin von Privatperſonen; Die 
Erzieherin und Bildnerin zu allem Edeln und Hohen im öffent: 
lichen Dienfte ſolle fie werden, alſo ihre uralte religiöje Miſſion 
erfüllen können, was jie nur durch monumentale Leiſtungen ver- 
möge. Daß die monumentale die eigentliche Stunft des Volles 
fei oder fein folle, begriff er ebenſo, wie der Inſtinet des Genies 
ihm daneben, ganz jo wie drei Kahrhunderte früher Dürer und 
Holbein, zur Slufteation als der zweiten Form voltsthümlicher 
Kunſt geführt hatte. Durch jie follte ſich ſpäter feine Schule, 
Schwind, Schnorr, Ludwig Richter und Kaulbach voran, fu un— 
vergängliche Berdienjte um das deutſche Volk erwerben. 

Inzwijchen Hatte fich der junge Meiiter 1814 mit ciner 
ſchönen Römerin vermählt, eine Verbindung, Die, wie glüclich 
fie ihn auch fpäter gemacht hat, zunächſt doch nur feine Sorgen 
um Das tägliche Brod vermehren mußte, ſodaß er aus der Noth 
gar nicht beraustommen zu jollen ſchien. Dafür hatte ſich um 
ihn Schon eine große Schaar begeifterter Freunde geſammelt: nad) 
den beendeten Befreiungstämpfen waren Veit und Shadow, die 
fie mitgemacht, aus Berlin, Eberhard aus München, Führich aus 
Wien, Aulius Schnorr, Dlivier und Vogel aus Sachſen, Fohr 
aus Heidelberg gefommen und hatten im ihm ihren  geiftigen 
Mittelpunft gefunden. 

Selbjt die lang erſehnten monumentalen Auſgaben und damit 
Befreiung wenigitens aus der allerdrüdenditen Noth nahten jetzt 
allmählih. Zunächſt Durch den preußiſchen Conſul Bartholdy, 
der den jungen Künſtlern den Vorſchlag machte, ihm die Gemächer 
feines neu eriworbenen Balaftes Zuccaro mit Freslen zu verzieren. 
Freilich nur gegen Erfah der Auslagen. Sie wählten mit Nid: 
ficht auf des Beitellers Conſeſſion die Geſchichte von Joſeph in 


| Aeghpten, und Cornelius, der das Ganze feitete, übernahm für jein 


Theil die Auslegung des Traumes und das Wiederfehen mit den 
Brüdern, die ex in lebensgrofen Figuren ausführte. Beide find 
überaus achtbar gelungen. Sie bezeichnen aber auch einen neuen 
Abschnitt in feiner Entwidelung, den Ucbergang von der roman- 


| tischen zur claffischen Kunſt, eine neue Renaiſſance, die, ohne das 





nationale Streben nad) jcharfer Charakteriſtik aufzugeben, ſich 
doh an die Formen der großen Meifter des 16. Jahrhunderts 
anschlicht. 

Dabei it er geblieben; von jeht an giebt & fein Schwanfen 
mehr bei ihm. Da auch DOverbed’s und Veit's Arbeiten ſehr 
ſchön ausfielen,, jo machte diefe Production der jungen Deutichen 
in Rom großes Aufjehen und veranlaßte den Marcheſe Maſſimi, 
ſich ebenfalls ein paar Säle feiner Billa mit Bildern aus „Dante“, 
„Taſſo“ und „Arioſt“ durch fie ausmalen zu laffen. Cornelius 
übernahm den „Dante“ und hatte auch bereits einige Compofitionen 
gezeichnet, als der Kronprinz Ludwig von Baiern im Januar 1818, 
glühend von Nunftliebe, nah Rom fam. Er fah Cornelius’ 
Arbeiten bei Bartholdy, und fie gefielen ihm fo, daß ev ihm die 
Ausmalung zweier Säle feiner nen erbauten Glyptothel übertrug. 


Das war mun freilich der größte Glüdefall, der den jungen 
Meifter begegnen lonnte nach mehr als zwanzigjähriger bitterer 
Noth; weniger groß um desiwillen, weil er eben dieſe Noth endete, 
weldye feine Energie feinen Hugenbli gebrochen hatte, al$ weil er 
ihn der Gefahr entriß, dem Baterlande immer fremder zu werden. 
Losgetvennt von demfelben und feiner geiftigen Arbeit, war bie 
Stellung diefer jungen Deutſchen nachgerade eine durchaus uns 
gefunde geworden, wie denn gerade diejer Trennung das Ueber— 
handnchmen des Nazarenerthumd, des Anheimfallens an die 
tatholiſche Nomantit in dem Dverbed’jchen Kreiſe mit ihrer 
ſchemenhaſten Heiligenmyftit, hauptſächlich zuzuſchreiben iſt. Mom 
kann für deutſche Künſtler nie etwas Anderes fein, als eine Schule, 
die man ein paar Jahre befucht, um ſich den Geſchmack auszubilden, 
den Sinn zu erweitern; bleibt man länger, jo führt es die 
Heimathsloſigleit herbei. Die Künstler gewöhnen ſich dann, die 
Kunſt als Selbſtzweck auzuſehen, nicht als einen Factor im bürger— 
lichen Leben neben anderen, der dieſem Yeben zu dienen, es zu 
veredeln und zu zieren, feine Ideale zu geitalten, aber eben darum 
fie auch zu verjtchen und zu theilen hat. Der Künſtler, welcher 
ſich auf einen folchen Iſolirſchemel gejeßt und fich außerhalb der 
Semeinschaft der Bürger geftellt hat, ſinkt ſehr bald zum Birtuofen 
herab, verfällt dem gröbſten Egoismus und der Selbitvergötterung, 
oder verkauft wohl aud gar, wie es die Nazarener gethan , das 
Vaterland an den Ultramontanismus. Das jah auch Niebuhr 
jeher wohl ein, deſſen Umgang ſeit zwei Jahren auf Cornelius 
außerordentlich bildend eingewirkt, feinen Horizont mächtig er: 
weitert hatte. Wie er ihn längjt dem preußiſchen Staat zu ge: 
winnen gedacht, jo war er es, der ihn jet dem Kronprinzen bon 
Baiern empfohlen. 

Ohne Zweifel war die Beichäftigung mit der griechiichen 
Göttermythe, wie fie durch die Verzierung eines Gebäudes bedingt 
ward, welches die Perlen antiler Kunst enthalten follte, ein großes 
Süd für Cornelius und hat ihn vor dem Myfticismus aller 
anderen Nomantifer gerettet. Bon den beiden Sälen ward der 
eine der Götter-, der andere der Heldenjage, alſo der Theogonie 
des Heſiod und der Alias zugetheilt. War Cornelius ſchon immer 
einer tieffinnigen Betrachtung menschlicher Gejchide wie jener 
Berjonification der Naturkräfte, aus welcher die gricchiiche Götter— 
möthe hervorgegangen, zugeneigt geweſen, jo gab ihm diejer 
Vorwurf Gelegenheit, jet am ihm die ganze Fülle feines Geiftes 
wie feiner mächtigen Gejtaltungstraft zu erproben. Seine Auf: 
faffung dieſer Mythen unterjcheidet ich gründlich von jener der 
Nenaiffance, welche diejelben mehr als eine heiter jpielende Fabel: 
welt behandelt ; fie iſt durchaus modern philoſophiſch. Die ſchönſten 
der Cornelius ſchen Eompofitionen, zumal die Unterwelt, entjtanden 
noch im Rom unter dem Einfluß Raphael's und Giulio Romano's, 
deren Stilprincipien der Meifter mit einer weit eingehenderen 
und tieferen Charalteriſtik der einzelnen Berfönlichteiten verband, 
als fie die „Cinquecentiſten“, die großen italienischen Meijter der 
Jahre 1500 bis 1600, gewöhnlich haben. Man kann denn aud) die 
Eompofitionen des Götterfanls zum Größten und Beſien vechnen, 
was die moderne Kunſt überhaupt hervorgebracht, ja es möchte 
feine Nation ihnen Aehnliches von finn- und geiftvoller Erfindung 
an die Seite zu ſehen haben. Der Aufbau der Gruppen, die 
Berhätigung eines außerordentlich feinen vhythmijchen Sinnes, ijt 
überaus großartig und einfady; nichts iſt umſonſt und nichts zu 
viel da. Cornelius’ Kunſt iſt eben fein Ausſluß naiver Schilder: 
luſt, jondern lediglich eine Sprache, um feine Ideen auszudrüden, 
Sie erzeugt daher bei allem Reichtum nicht ſowohl das Gefühl des 
Behagens, als durch ihre ernfte Hoheit das der Bewunderung und 
eine Anspannung der Seelenkräfte. Durdaus männlich- herber Art, 
verſchmäht fie das finnlic, Reizende, wenn es nicht im harmonijchen 
Wohllaut der Linien liegt. Zeigt ſich bier, in der Compofition, 
der Auffaffung und Behandlung des ganzen Stoffes wie der 
Charalteriſtik der einzelnen Geſtalten Cornelius den größten 
Meiſtern aller Zeiten ebenbürtig, jo lann man nicht daſſelbe in 
Betreff der Ausführung, der Zeichnung und Modellirung ſowohl 
wie ganz befonders der Malerei, jagen. Doc das führt uns nad) 
Minden und auf die Verbältniffe, unter denen ev feine Compo- 
fttionen dort an die Wand malen mußte, 


(Schluß folgt.) 





























Bei den Menſchenfreſſern auf Sumatra. 


An der Weſtlüſte Sumatras, oberhalb Padangs, vom Sec: 
ſtrande bis tief in's unbelannte Innere dieſer Inſel hinein, lebt 
der Volfsftamm der Batalers, welcher nad) ungefährer Schätzung 
300,000 bis 400,000 Scelen zahlt. Längs der Hüfte hat das 


hollaudiſche Gouvernement langſam Fuß gefaßt, um die Batakers 


in Unterwärfigleit zu halten und zwar durch Anlegung ver- 
ſchiedener Bejejtigungen. Einer der größeren dieſer veritärkten 
Plätze heiht Simboga, liegt angenehm an der Meeresküfte und 
bietet Hinveichend Raum für eine PVejatung von circa 100 
europäifchen und 200 javanifchen Soldaten mit den nöthigen 
Dfficieren und Unterofficieren. 

Hier verlebte ich ſechs Wochen in ſehr angenehmer Gejell: 
Schaft und, was für mich die Hauptiacdhe war, ich fand Gelegen- 
heit, wicht nur die Sitten und Gebräuche der umliegenden be: 
jreundeten Kampongs (Dörfer) formen zu lernen, fondern auch 
unter genügender militärifcher Bededung mehr in das Innere der 
Bataf-Länder vorzudringen, welche noch nicht im Geringiten von 
den alten Sitten und Gebräuchen abgewichen find und jich einen 
ziemlichen Grad von Umabhängigleit bewahrt haben. 

Eine leidlich entwidelte Cultur ift den Batal-Völfern durch— 
aus nicht abzuftreiten; fie treiben unter einander und mit den 
unnvohnenden Stämmen der Padris einen lebhaften Handel in 
Neis und gewebten Kleidungsftücen, deren Anfertigung die Frauen 
mit wirklicher Kunſtfertigleit beforgen ; fie befißen eine eigene 
Literatur, welche in beſonderer Schriftſprache geichrieben it, find 
höflich, achten die Gaſtfreundſchaft und — effen mit dem größten 
Wohlbehagen Menjchenfleiich, ſei es voh, halb gar oder angenehm 
fuusprig gebraten. Statt mic in Betrachtungen über den Grund 
dieſer culinariſchen Gefchmadsverirrung einzulafien, welche ic) 
befugten Forjchern überlaffe, ſei es mir lieber vergönnt, mit 
leichter Feder einige Skagen von dem zu zeichnen, was ich in 
Bezug auf Die genannte ſcheußliche Sitte theils felbit beobachtete, 
theils aus volllommen glaubwürdiger Duelle jchöpfte, 

Id) funge mit einer drolligen Anekdote an. 

Durch Verſezung war ein Sergeant nad) Simboga ge: 
fommen, welcher noch nicht lange die mütterliche Fettweide daheim 
in Friesland verlaffen hatte und deshalb mit einer jtroßenden 
Sejundheit und Leibesfülle bier ankam, melde den Neid vers 
ſchiedener leberklranler Collegen erweckte, um jo mehr, da er au 
der gemeinfchaftlichen Unterofficierstajel eine Klinge jchlug, welche 
eher eine Zunahme als eine Verminderung feines Umfanges 
erwarten lieh. Es hatte zwar nicht an warnenden Bemerkungen 
gefehlt, aber der edle Frieſe ging unbejorgt und gottvergnügt in 
der Umgegend und auf dem Markt jpazieren, als ob es auf 1000 
Meilen in der Nunde keine Menjchen gäbe, denen der Anblick 
eines jo fetten Biffens den Mund wäſſerig mache. Doch es ſollte 
anders lommen — zum Glück ohne nachtheilige Folgen für den 
lebensluſtigen jungen Mann. 

Jeden Morgen um acht Uhr begeben ſich die Feldwebel der 
Compagnien mit ihren Rapporten vor das Haus des commandiven: 
den Majors, dort werden die täglichen Befehle ausgegeben, dort 
fommen alle laufenden Sachen zur Regelung. Der Feldiwebel 
der eriten Compagnie, bei welder der dide Friesländer diente, 
war durch Krankheit verhindert , jelbft zum Rapport zu geben, | 
und deshalb * Sergeant Fijcher — jo hieß nämlich unſer 
Freund — den Dienſt an deſſen Stelle wahrnehmen. 

Der Major war noch im nnern feines Haujes beſchäftigt; 
die Feldwebel plauderten unter einander über das eintönige Leben 
im Fort; fein Menſch dachte an eine aufheiternde Unterbrechung. 
Eiche, da famen des Weges vier Batafers, welche zwei jtarke, 
fette Karbauen (indische Büffel) mit fid) führten und augenicein- 
lidy ſchon einen ziemlichen Weg zurückgelegt hatten, denn Menſch 
und Bich ſchien gleich ermüdet. Vor der Wohnung des Majors, 
etwas zur Seite von den dort chenden Unterofficieren, machten 
fie Halt, fauerten ſich auf den Grund umd gaben ihren Wunfd) 
zu erfennen, den Major jprechen zu dürfen. 

Nady den gewöhnlichen Ceremonien entipann ſich folgendes 
Geſpräch zwifchen den Bataters und dem Majur: 

„Was wollt Ihr von mir, Yente? Kann ich Euch in etwas 
von Nuben fein ?* 

„Herr Major, wollen Sie ums nicht erit jagen, ob dies 
nicht zwei befonders fette und ſtarle Karbauen find?“ 


zu gebrauchen. 


„Gewiß, die Thiere Find fett und ſtark; es ift nichts dagegen 
einzuwenden.“ 

„But, Herr Major, wir jind ſechs Stunden unteriwegs und 
wollen fragen, ob Sie uns nicht Diefe Karbauen eintauſchen 
wollen ?* 

„Eintaufchen, gegen was dem ?* 

„Wegen diefen dien Menſchen da!” 

Und ſchmunzelnd, zungeledend und lippenſchnalzend wicjen 
alle dieſe vier Biedermänner zugleich nach dem unglüdlichen 
Sergeanten Fiſcher. Diefer hatte genug von der Sprache der 
Bevöllerung gelernt, um den frommen Wunſch volljtändig zu 
begreifen, und befand ſich natürlich in einer durchaus wicht au— 
genehmen Stimmung. Zu feiner großen Genugtgumg indeß 
herrſchte jogleich der Major mit zornbebender Stimme den Batalers 
den Beſehl zu, ſich augenblicklich zu entfernen und ſich nie wieder 
zu unterſtehen, mit einer folchen Zumuthung vor ihn zu fommen. 
Traurig umd wiedergeichlagen entfernten ſich die Diplomaten, 
deren Sendung jo vollfommen mihglüdt war, eine Sendung, auf 
deren Erfüllung wahrjceinlid zu Haufe ein ganzes Dorf mit 
Entzüden wartete, dem der Ruf des außergewöhnlich Dicken 
weißen Mannes war bis in die jernften Hütten gedrungen, und 
wicht ohne wirkliche Opfer hatte man ſich in dem betreffenden 
Slampong zu einem ſolchen Tauſchhandel entſchloſſen. Um jo 
größer wäre freilich aud die Ehre und der Genuß im Falle des 
Gelingens geweſen. 

Sergeant Fiſcher bekam ſofort ZJimmerarreſt auf unbeitimmte 
Zeit, und wohl nie it einer ſolchen Maßregel ftricter nad): 
gelonmen worden, als durch ihn; er verlieh fein Jimmer nur 
im äußerſten Notbfalle; zu einem feiner jrüheren geliebten 
Spaziergänge nad) dem Markt hätte er fich nicht für hundert 
Gulden entichliehen können. Mit dem nächſten Dampfboote, 
welches in Simboga anlegte, verlich Sergeant Fischer dieſen Ort, 
um in eine Garniſon auf Java zu geben, wo feine Fülle keine 
menjchenfreijerifchen Gelüſte anregte. 

Vorjtchendes habe ich erzählen hören, jedoch von Perfonen, 
an deren Glaubwürdigleit ich nicht im Geringjten zweifle; Das 
jebt Folgende babe ich jedoch perſönlich mitgemacht, und Die 
Erinnerungen daran treten mir jeßt beim Niederſchreiben, wo id) 
aut und troden im Sicheren fie, wieder doppelt granenhaft vor 
den Geiſt. 

Der Major hatte Ordre empfangen, im Den ferner im 
Gebirge gelegenen Kampongs wieder einmal die Erinnermg an 
das holländiiche Gonvernement etwas aufzufriſchen und zwar 
durch Abſendung einer größeren Patronille, welche den Nampongs- 
Dberhäuptern eine Einladung nad) Simboga überbringen ſollte. 
Die Stärke der Patrouille belief ſich auf dreißig javaniſche 
Soldaten und einen europäiſchen Sergeanten Namens Weſter; 
commandirt wurde dieſelbe durch einen europäiſchen Lientenant 
DER welcher noch zwei Batalers als Führer bei ich 
hatte; meine Wenigteit ſchloß sich den zwei Europäern als 
Dritter im Bunde an und zwar lediglich in der Eigenſchaft als 
„Scylachtenbummler*, um einen terminus technicus von 1870 
Tie nörhigen Lebensmittel für acht Tage 
wurden durch Tragpferde fortgebracht, welde aud) die Bagage 
und ſonſtigen Sachen trugen; an Bedienten hatte jeder von uns 
drei Europäern je einen mitgenommen, welche zugleich verpflichtet 
waren, ein wachſames Auge auf die Tragpferde zu haben; aus 
verschiedenen Gründen hatten jowohl der Lieutenant wie ich uns 
entſchloſſen, nicht zu reiten, sondern den Marjd zu Fuß mit: 
zumachen. 

Ich mag nicht unerwähnt laſſen, daß Lieutenant W....- 
obſchon bereits fünf Jahre in Indien, doch erſt ſeit acht Monaten 
fih auf Sintboga befand, Sergeant Weiter Dagegen war bereits 
ziemlich ſechs Jahre auf Simboga jtatiunirt und kannte ſowohl 
Sitten wie Sprache der Batafers vollftändig; auch unter den 
javaniſchen Soldaten waren einige, welde durch langjährigen 
Aufenthalt und Umgang mit Batalers uns über Verichiedenes 
gute rear zu geben im Stande waren. 

Ohne bejondere meldenswerthe Vorfälle waren wir bereits drei 
Tage marjchirt, hatten in den betreffenden größeren Kampongs 
die Einladung, nad) Simboga zu fommen, an die Hänptlinge 
abgegeben und jtet$ die Nächte im Freien zugebracht; die Ein- 
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bin ich überzeugt, daß ſie unſern Abmarſch ſtets lieber ſahen als 
unſern Einzug. Am vierten Tag jedoch ſagten uns die Führer, 
daß wir dieſe Nacht in einem Kampong zubringen müßten, wo 
das Stammesoberhaupt, ein aufrichtiger Freund des hollandiſchen 
Gouvernements, es ſich zur beſonderen Ehre rechnen würde, uns 
Gaſtfreundſchaft zu erweiſen. Auf der Marſchroute war das 
Kampong als das entfernteſte Ziel unſerer Patrouille bezeichnet; 
von dort aus ſollten wir auf einem anderen Wege den Rückmarſch 
nach Simboga antreten. 

Gegen fünf Uhr des Nachmittags kamen wir denn auch vor 
dem ſehr ausgeſtreckten und regelmäßig gebauten Kampong an, 
deſſen Einwohnerzahl der Sergeant auf 7000 bis 8000 Seelen 
idäpte, eine Berechnung, welche durch unſere Führer beſtätigt 
wurde. Wir warteten außerhalb des Orts einige Zeit, bis das 
betreffende Oberhaupt Kenntniß von unferer Ankunft empfangen 
hatte. Nach Empfang derjelben Tief er nicht lange auf ſich warten ; 
er fam uns in Begleitung feiner Würdenträger entgegen und 
richtete in den gewähltejten Ausdrüden die Bitte an uns, diefen 
Tag oder fo lange wir wollten, bei ihm zuzubringen. Gin jo 
freundliches Unerbieten abzuſchlagen, lag durchaus nicht in unferer 
Abſicht, um fo weniger, als wir die Verficherung erhielten, daß für 
die javaniſchen Soldaten ein großer Schuppen disponibel ſei, 
welcher unmittelbar an das Haus grenze, welches wir bewohnen 
follten, und als diejes Haus mit der Wohnung unferes Gaftheren 
identiſch war. 

Beim Einmarjch in das Kampong fiel uns Allen fofort das 
rege Leben auf, welches darin berrichte und welches unmöglich 
allein durch unfere Gegenwart veranlaßt fein fonnte; Gruppen feit: 
lich gepußter Menſchen jtanden plaudernd vor den Häufern oder 
gingen fröhlich jcherzend von einem Theil des Kampongs zum 
andern; vor den meijten Wohnungen jtanden oder ſaßen Die Frauen 
um die euerheerde, auf denen bampfende Keſſel fanden. 

Der Sergeant theilte mir und dem Lieutenant feine Vers 
muthung mit, daß wir wahrſcheinlich zu einer ungelegenen Zeit 
gelommen fein, da allem Anſchein mad) ein Feſt gefeiert werde, 
für deſſen Fortgang unſere Anweſenheit ftörend erſcheine. Der 
Lieutenant war bderjelben Meinung und fragte den neben ihm 
gehenden Häuptling nad) der Urſache des ungewöhnlichen Lebens, 

ugleih den Wunſch ausdrücdend, daf, wenn die Bevölkerung ein 
—* feiern wolle, ſie ſich durch uns davon durchaus nicht ſollte 
abhalten laſſen. Höflichſt danlend für die Zuvorkommenheit bes 
Lieutenants, erzählte uns nun das Stammeshaupt, daß heute 
allerdings ein beſonderer Feſttag für das Kampong und beſonders 
für ihn ſelbſt ſei, da ein neues Haus, welches er für ſich und die 
Seinigen habe bauen laſſen, ſeit geſtern vollendet ſei und heute 
Abend durch ihn mit Familie eingeweiht werden ſolle. 

Für mich war dieſe Mittheilung höchſt intereſſant, da ich 
hoffen konnte, dabei einige beſondere Wahrnehmungen machen zu 
fünnen, ein Blick jedoch auf die Geſichter meiner Begleiter brachte 
mic auf die Vermuthung, daß hinter der harmloſen Feſtlichleit 
wohl etwas Bejonderes ſtecken müſſe. Ich bat um Aufklärung, 
und der Sergeant gab mir zu verſtehen, daß die Einweihung eines 
neuen Haufes zu den größten Feſtlichleiten der Batalvölter gchöre, 
bei jeder Seftlichfeit jedoch ſeien einige. 2edereien unumgänglich 
nothivendig, welche jowohl die europäiiche Civilifation wie auch 
das gewöhnlichſte menjchliche Gefühl verabjcheue. Bevor ich jedoch 
weitere ErHärungen erhalten tonnte, zeigte der Häuptling auf ein 
ſehr jtattliche$ Gebäude Hin, weldyes, mit Gallerien und ftarfen 
hölzernen Pfeilern verjehen, feſtlich geſchmückt war, und lud uns 
ein, ihm zu folgen und auf fühlen Matten unter der Veranda 
Plah — 

Lieutenant ging zuvor mit dem Sergeanten nach dem 
etwas abſeits gelegenen großen Schuppen, überzeugte ſich, daß die 
Mannjhaften gut untergebradjt waren, gab die nöthigen Ordres 
für die Schildwachen, und bald ſaßen ober vielmehr lagen wir 
auf den bequemen Matten, unſere zufammengerollten Deden als 
Kopftiffen gebrauchend, Unjer Sergeant ſchien heute beſonders 
unrubig zu fein; faum hatte er fich ein wenig ausgeruht, fo be 
gann er mit der Naje in den Wind zu ſchnüſfeln wie ein gut 
drejjirter Jagdhund; er fchlenderte jcheinbar harmlos längs der 
Borgallerie herum und jchien die Abſicht zu haben, fich durch eine 
zufällige Wendung bis nad der Küche hinzufchlängeln, aber fo 
ſchlau er auch diefes Manöver auszuführen verjuchte, mifglückte 
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wohner waren uns zwar nicht ausgeſprochen feindlich gejinnt, doch 
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5 doch vollftändig; die inländiſchen Damen, welche daſelbſt mit 
ı Kochen und Braten beicäftigt waren, ſchienen dieſe Topfguderei 
für vollitändig überflüfftg zu halten und verſchwanden mit ben ganzen 
Küchengeräthſchaften hinter einer Schutzwand von Bambus. in 
zu folgen ſchien micht räthlich, und jo kam er denn mit einem 
höchſt mihvergnügten Geficht zu uns zurüd, das ſich jedoch fofort 
aufhellte, als unſere Diener mit einigen Flaſchen Portwein ans 
fangten und er auf unfere Einladung ap beren Vertilgung theil⸗ 
nehmen fonnte. 

Unjer Gaſtherr Hatte ſich inzwifchen durch feinen ältejten 
Sohn bei uns entfhuldigen laffen, da die Vorbereitungen zum 
Seite feine Gegenwart erforderten. Nach lurzer Dämmerung war 
inzwifchen vollitändige Dunkelheit eingetreten, und vor der Gallerie 
waren verſchiedene Eingeborene mit dem Einrammen von Bambus: 
vfählen bejchäftigt, um baran die nöthigen Beleuchtungsgegenftände 
anbringen zu können. Diener in einer Art von Salalivrde hatten 
für uns ein Ding wie einen Tiſch hergerichtet und Heine geflochtene 
Rohrſeſſel darum geftellt; Schüfleln mit gedämpftem Reis und dazu 
sehöriger Sauce, in welcher verjchiedene Gemüſe getocht waren, 
fowie einige gebratene Hühner und Fiſch mit nöthigen 
ſpaniſchen Pfeffer bildeten unſere Abendmahlzeit, und als Defjert 
gab es Piſang, Ananas und andere Früchte; für Getränfe hatten 
wir wohlweislich jelbit geforgt. 

Nie werde ich jedod) Die verlegenen Geſichter vergefien, mit 
welchen Alles um mic, der Nöthigung unſeres inzwischen zurück— 
gelommenen Gaſtherrn folgte, um feinem Mahle Ehre anzuthun; 
ein Verfchmähen wäre arge Beleidigung geweſen, welche leicht un- 
angenehme Folgen für uns hätte haben können, Der Sergeant war 
der Erjte, weldjer das peinliche Schweigen unterbrach und eines 
bon den Hühnern auf feinen Holzteller nahm. „Lieutenant,“ begann 
er, „ic glaube mit vollftändiger Sicherkeit annehmen zu können, 
daß der gebratene Gegenstand, welchen ich hier vor mir auf meinem 
Teller habe, im Leben ein veritables Huhn und nichts Anderes 
gewejen ift. Knochenbau umd Fleisch laſſen mic) diefe Behauptung 
als unzweifelhaft aufitellen,, wäre dies nicht der Fall, jo würde 
id) wahrhaftig lieber verhungern, als nur einen Bifjen davon zu 
mir nehmen.“ 

Da Niemand von uns einen gegründeten Gegenbeweis bei- 
bringen lonnte, fo wurde ftilljchweigend angenommen, daß der 
Sergeant Recht habe; wir folgten feinem Beifpiel, ließen uns bie 
wirklich ſehr gut zubereiteten „Badhändl“ beſtens jchmeden und 
würzten diejelben durch den Genuß eines guten Glaſes Porto 
blanco. In Indien ift jeboch der Reis das Hauptnahrungsmittel, 
und die gefüllte Schüffel ftand nody immer vor und, und zwar 
deswegen, weil trodner Reis allein nicht 7 genießen iſt, ſondern 
den Gebrauch der gleichfalls auf der Tafel ſtehenden Sauce noth— 
wendig macht, Ausſehen ſowie Geruch derſelben jedoch uns ſtarkes 
Mißtrauen einflößte. Niemand wollte indeſſen ſeinem Argwohn 
Worte geben. 

„Sergeant,“ begann diesmal der Lieutenant, „wollen Sie 
feinen Gebrauch von Reis und Sauce madhen? Mid dünft, der 
Neis ijt von bejter Qualität.“ 

„Gewiß, Lieutenant, ic) zweiſle nicht im Geringiten daran, 
daß dieſer Neis ausgezeichnet if. Was hingegen die Sauce betrifft, 
jo möchte id) vorher gern von Ahnen die Verfiherung hören, daß 
Sie nicht den geringiten Argwohn haben mit Bezug auf den Ur: 
fprung der Bonillon und die verichiedenen Fetttheile, weiche ich 
darin herum ſchwimmen jehe.“ 

„Sergeant,“ entgegnete der Lieutenant, „was ich nicht weiß, 
macht mich nicht heiß; ich glaube annehmen zu lönnen, daß die 
von Ihnen angezweifelten Fleiſchtheile ficher von einem fetten Büffel 
herrühren, weldjer zur Ehre des Feſtes gejchlachtet wurde, und 
feineswegs, wie Cie zu vermuthen feinen, von einem aufrecht 
gehenden Geſchöpfe Gottes.” 

„Meine Herren,“ mengte ich mich jet in das Geipräd, 
„ich gebe Ihnen die heilige Verficherung, daß id) von dieſer Sauce, 
nad) dem eben von Ihnen geführten Discours, feinen Tropfen 
genießen werde, um jo weniger, da ich beitimmt geſehen habe, daß 
unjer Theil aus derielben Schüffel genommen wurde, welche dort 
foeben zum Gebrauch für unjern Gaſtherrn mit Familie aufge: 
tragen wird.” 

Stillſchweigend legten wir unfere mitgebrachten Meffer und 
Gabeln nieder; auch der Fiſch fand feine Gnade mehr vor unjeren 
Augen, dagegen begann eine lebhafte Attaque auf Pifang und 
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Ananas, da hinſichtlich diefer Früchte nicht der geringite Grund 
für irgendwelchen Argwohn vorhanden war; unſer Hunger wurde 
dadurch vollitändig geitillt, und während die Diener die Ueber— 
tejte wegräumten, erwarteten wir beim Rauchen einer Cigarre 
den Beginn der Tanzvorjtellung. 

Der Lieutenant gab inzwifchen dem Sergeanten Befehl, den 
Mannſchaften im Schuppen einige BVerhaltungsmaßregeln zu er: 
theilen; dieſer begab jich dorthin und pafjirte im Zurüdgehen 
auch die vor der Veranda aufgeftellten Beleuchtungsgegenftände; 
wir fahen von unſern Matten aus, wie er langjam ſchlendernd 
plöplich Halt machte, einige der mit Del gefüllten Schalen genauer 
in Augenſchein nahm und dann, die aufgeitedte Reihe entlang 
gehend, ſich wieder zu uns verfügte, 

„Lieutenant,“ rapportirte er, „da habe ich eine ſchöne Ent: 
befung gemacht, bitte, unternehmen Sie doch mit diefem Herrn 
eine Wanderung längs der dort aufgejtellten Laternen und be— 
traten Sie dabei jowohl die Träger der Delichalen wie aud) 
dieſe jelbjt! Es wird Sie nicht reuen; es iſt wirllich ſehr 
intereſſant zu ſehen; nur möchte ich Ihnen rathen, es ſcheinbar 
abſichtslos zu thun und feine Ueberraſchung merlen zu laſſen.“ 

Neugierig wollte ich ſofort aufſpringen, doch der Lieutenant, 
welcher eine ziemlich richtige Vermuthung zu haben ſchien, erſuchte 
mich, noch etwas zu warten und erſt mit ihm nad) dem Schuppen 
zu gehen, wo die Soldaten logirten, um von dort aus wie zus 
fallig unfere Nachforſchungen anzuſtellen. Ih folgte natürlich) 
feinem Rath; wir überzeugten uns, daß die Mannicaften gute 
Schlafpläße Hatten, und promenirten dann die Veranda entlang 
bis zu den ominöſen Lichtichalen; was ich hier jah, werde 
id) nie‘ vergefien. Ungefähr zehn Schritte von der Gallerie weg 
waren mannshohe Bambuspfähle in den Grund geſchlagen, auf 
deren zugeipigtem Ende je eine menſchliche Hand ſtak, welche 
ein wenig unterhalb des Gelenfes vom Arme abgehadt war, Die 
Fingerjpigen, mit Ausnahme des Daumens, waren mit fcharfen 
Dornen durchſtochen; darum gewundener Baſt, nach unten jtraff 
angezogen, nöthigte die Handfläche offen zu bleiben und ermöglichte 
dadurd) das Aufitellen von mit Del gefüllten Schalen, in welchen 
ein Docht zum Brennen lag. Die Schale, vor welcher ich ſtand, 
war die Hälfte einer Cocosnuß, doc) rechts davon war am deren 
Stelle die obere Schädeldede eines Menfchen getreten ; wir zählten 
zehm Hände und fünf Schädel, jeder weitere Commentar war 
natürlic) überflüffig. 

Es kostete ſowohl mir wie dem Lieutenant ziemliche Mühe, 
bei dieſem ſcheußlichen Anblid unjere Ruhe zu bewahren, und 
doch war dies entjcdhieden nothivendig, wenn wir uns nicht in 
Unannehmeichkeiten verwideln wollten; directe Gefahr bejtand 
zwar für uns durchaus nicht, da wir jelbjt im ärgiten Fall mit 
unfern dreißig Bajonneten das ganze Kampong in Reſpeet halten 
feinten, doch gehörte es zu den jtrengiten Inſtructionen des 
RBatrouille-Commandanten, nicht nur jeden Conflict zu ber: 
meiden, ſondern durch möglichite® Zuvorlommen der Vevölferung 
Vertrauen einzuflößen. Obgleih wir uns, wie gejagt, bemühten, 
durch keinerlei außerliche Zeichen unſern Abſcheu zu werrathen, 
fo hatte unſer Gaſtherr doch Lunte gerochen. Mit dem harm— 
loſeſten Geſichte der Welt fam dieſer Biedermann auf uns zu, 
ſich leineswegs wegen des Geſchehenen entſchuldigend, jondern nur 
den Schwerpunkt darauf legend, daß es feine orang blanda 
(weiße Menjchen) feien, deren Fleiſch er mit den Seinigen ſich 
heute habe qut ſchmeden faflen. Ein gewiſſer wehmüthiger ug, 
welcher dabei fein Geſicht durchzuckte, ſchien mid) zu der An— 


1 





gebräuchlich und und deshalb unbekannt war. 


nn 






o— 


nahme zu berechtigen, daß ihm der Genuß von orang blanda 
feinesiwegs fremd jei, da er im Gegentheil fehr gut den Unters 
ſchied zu würdigen wife, welcher zwiſchen einem zähen Ein: 
geborenen und einem faitigen Europäer beiicht, Wie dem aud) 
ji — mir fehten ein möglichjt dipfomatifches Geficht auf und 
thaten, ald ob uns die ganze Gejchichte ſehr gleichgültig fei; 
ändern fonnten wir doch nichts daran. 

Die Vorbereitungen zum Tanz waren inzwijchen jo weit ge 
diehen, daß mit dem Beginn nur auf uns gewartet wurde; nach: 
dem wir unjere Pläge wieder eingenommen hatten, klatſchte der 
Häuptling in die Hände; Gamelang und Gong-Gong eröffneten 
ihr ohrenbetäubendes Concert, und drei Batakſche Schöne, den 
nadten Oberkörper reichlich mit weißer und gelber Farbe bemalt, 
mit Ringen und Goldplättchen um Hals, Arme und Beine, bes 
gannen laut fingend zu tanzeı. 

Ver allen Wöltern des indiſchen Archipels bildet der Tanz 
den Glanzpunlt jedes Feſtes, nicht day fid) Jedermann daran bes 
theiligte, nein, nur dad Schen der rhythmijchen Bewegung und 
der begleitende Vortrag alter Heldengefänge, wodurd) Auge und Ohr 
der Anweſenden gleich angenehm bejchäftigt wird, gewährt den Reiz; 
die Tänzerinnen ftchen gewöhnlich außerhalb der fogenannten 
Sejellichaft, und das Verhältniß iſt genau daffelbe, wie es früher 
in Guropa zwiſchen wandernden Komödianten und einer ehrens 
wertben Bürgerfamilic bejtand. 

Schade nur, daß für und Europäer der Wortlaut des Ge: 
janges vollitändig unverftändlich blieb; der malayifchen Spradye, 
welche übera! im indiſchen Archipel neben der gewöhnlichen 
Volksſprache Bürgerrecht hat, waren wir zwar vollfommen mächtig, 
der Vortrag wurde jedoch in einem Idiom gehalten, welches viel— 
leicht vor vielen Hunderten von Jahren bei den alten Batalern 
Auf eine Ver: 
dolmetjchung durch unjern Gaſtherrn war nicht zu vechnen, ba 
derielbe jo vollitändig durch den Gefang eingenommen fchien, daß 
er für nichtd Anderes Auge und Ohr hatte; unjer Genuß war 
deshalb auch nicht bedeutend, und nach einer verabjhiedenden Vers 
beugung gegen die Feſtgeber, welche höflich erwidert wurde, bes 
gaben wir uns im die bereit gehaltenen Gemächer, wo wir, be— 
ſchüht durch eine Schildiwache, bald in ruhigen Schlaf verfanfen. 

Der andere Morgen fand uns friſch und munter, bereit, den 
Nücdweg anzutreten; das Stammeshaupt hatte die Einladung 
nad) Simboga angenommen, und wir, auf ein angebotenes Früh: 
ſtück einſtimmig verzichtend, begannen unſern Marjch wicht ohne 
das Gefühl einer gewifien Dankbarkeit gegen die Borfchung, 
welche uns jo glüdlic; vor dem Genuß eines Productes Batakſcher 
Kochkunst bewahrt hatte. Wir pajfirten Dielen und bie darauf 
folgenden Tage nod; mehrere Kampongs, ohne jedoch von der 
angebotenen Gaſtfreundſchaft Gebrauch zu machen; der Anblid 
großer Keſſel auf Feuerherden war genügend, um uns einen 
gelinden Gruſel einzujagen, um jo mehr, als der Sergeant ein 
gewiſſes Vergnügen karan fand, durch Vermuthungen, welche 
höchjt wahrſcheinlich der Wahrheit ziemlid nahe kamen, die 
Erinnerungen an unſer Nachtquartier nicht einfchlafen zu laſſen. 
Endlich befamen wir am Abend des fichenten Marſchtages 
Zimboga wieder zu Geſicht; ein flinfer Marſch brachte uns 
dahin, und inmitten der befreundeten Djfieiere erzählten wir 
unſere Abentener, Bald nachher fagte ich Simboga und den 
fatafen Bataferd Yebrwohl, um mein Standgnartier auf Java 
zu nehmen. u. 


Aus dem Teutoburger Walde. 


Wenn man, dem Laufe der Weſer aufwärts folgend, durch 
die Porta Weitphalica in das Gebiet des Weſergebirges eintritt, 
fo wird das Auge von einem Gebirgszuge gefeflelt, welcher ſich 
in malerischen kräftigen Formen am füdlicdyen Horizonte empors 
hebt. Auf einem feiner höchſten Bergrücken bemerit man deutlich) 
eine Figur, die ſich jcharf am Himmel abzeichnet: das Hermanıs- 
Denkmal, das Wahrzeichen des Tentoburger Waldes. 

Gewiß ift fein deutſches Gebirge fo wenig gefannt und 
bisher jo wenig befucht worden, wie gerade der Teutoburger 
Wald; es mag dies feinen Grund weſentlich darin haben, daß 


er abjeits der großen Heerſtraßen fiegt, welche die Touristen zu 
wandern pflegen, denn au romantiſcher, ganz eigenartiger Schönheit 
ſteht er den anderen deutichen Gebirgen durchaus nicht nad) — 
dagegen überragt er fie alle weit in einer Hinſicht: in der hiſto— 
rijchen Bedeutung, in jenem gefteigerten Intereſſe, mit weldem 
gewaltige Ereignijfe der Gejchichte eine Gegend zu verflären 
bermögen. 

Denn gerade Die genen die Nomanen gerichteten Kämpfe 


unſeres Nabrhunderts haben es unjerem Bewußtſein nahe gerüdt, 


da die Varus-Schlacht im Teutoburger Walde die Bafıs für 
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alle fpäteren Kämpfe und Siege ſchuſf — fie zog die Örenze 
zwiſchen beiden Welten, fie trennte Die germanijche für immer 
von der romanischen; mit ihr erhält überhaupt die Geſchichte 
unfered Volles erſt Fleiſch und Blut. Uber aud daß jenes 
Ereigniß in einem von Geſchichte, Sage und Poeſie fo verflärten 
Lichte vor uns fteht, daran hat der Teutoburger Wald feinen 
Hauptantheil. Die Waldſchlacht ift es, die furchtbare dreitägige, 
umtobt von Sturm und Wetter, mitten in der ganzen urfprünglichen 
Wildheit des Urmwaldes, welche unſere Phantaſie mächtig beivegt. 

Während aber in den deutfchen Wäldern die feuer auf: 
flammten, an denen die Germanen ihren Göttern für den Sieg 
über das Römervolk blutige Dankopfer jpendeten, wandelte der 
ſchon auf Erden, defien Lehre die Götter aus ihren Hainen ver- 
treiben und der Gejittung und Cultur den Weg dahin bahnen 
follte, und als achthundert Jahre darnach abermals die Wahl- 
ſchlacht in den Schluchten des Teutoburger Waldes tobte, da 
waren e3 nicht die römischen Adler, weiche dem anrüdenden Heere 
voran zogen, fondern das Kreuz, umd der es trug, war jener 
Mann, welcher, wie in gang Europa, fo auch hier allenthalben 
in Niederdeutichland die Spuren feines Auftretens tief in die 
Erinnerung und Sage des Volles eingedrüdt hat — Narl der 
Große. Da, wo jeht die Trümmer der Iburg den Berg frünen, 
ſchlug er nad) blutigem Ringen mit den tapferen Sadjfen zugleich 
die Irmen-Süule zu Boden, und die heidniſche Welt erlag der 
riftlichen. 

Von da ab bewegt fich die Gejchichte des Teutoburger Waldes 
in engeren Bahnen, im Anſchluß an das Geſchick der Lippifchen 
Herren. Als hätten die Berge nach dem Gewaltigen, das fie ges 
jehen, verſchmäht, Ritterburgen zu tragen, die Zeugen des brutalen 
Egoismus und der tiefiten Ohnmacht des Reiches — jo finden 
wir fein Bauwerk dieſer Art im Gebirge, mit Ausnahme der 
bon den Lippifchen Herren erbauten Falfenburg, aber aud) von 
deren Eriftenz zeugen nur mod; wenige bemoofte Steine, und 
längft hat der hochgewölbte Buchenwald twieder von dem Voden 
Belip ergriffen. Ebenfo wenig finden fid) Ritterfite im angrenzenden 
flachen Lande, da der Adel entweder als Burgmannſchaft in den 
landesherrlichen Echlöffern, oder aber in den Städten jah- 

An prächtigen Schlupfwinfeln und Pläben für Raubſchlöſſer 
hätte es im Ddiefem milden Gebirge micht gefehlt, das ſich feine 
friſche Urſprünglichkeit im hervorragender Weife bewahrt hat. 
Nirgend janft geichtwungene Thäler mit Dorf-Idyllen darin, 
nirgend fcharffantige Höhenprofile, überall waldige Bergrüden 
von marfigen, gebrungenen Formen, Schulter an Schulter ges 
drängt, ſodaß nur Raum bleibt bier für eine enge Schlucht, dort 
für ein tiefichattiges Waldthal, in langgeſtreckter Colonne wie eine 
Schaar alter Reden von Eid nad) Nord ziehend und troßig weit 
hinaus über die norddeutjche Tiefebene nach Weften bin jchauend, 
als hielten fie noch Heute die Wacht gegen die Römerwelt, wie 
fie es vor neunzehnhundert Jahren thaten. Und weit, weither 
aus blauer Ferne winkt der Broden herüber, al$ erinnere er an 
alte Cameradſchaft in jenen Beiten, wo fie nod die äußersten 
Vorpojten ded deutichen Hochlandes gegen das Weltmeer bildeten, 
das zu ihren Füßen brandete. 

Dichter, mädjtiger Laubwald bededt das ganze Gebirge, 
Buchenwälder von jeltener Schönheit, darunter häufig Stämme 
von folofjalem Umfange, Eichen, weldye mit den Rieſen des 
Hasbrud in die Schranken treten fünmen, an den Abhängen 
der Wetterfeite vom Sturme zerzauft und vom Blite geipalten, 
zwiſchen den Stämmen aber — und das giebt dem Walde den 
frifchen, urwüchſigen Charakter — ein Unterholz, wie & in 
feiner Mannigfaltigfeit und malerifchen Schönheit von feinem 
andern deutjchen Gebirge übertroffen wird. Zwiſchen mürriſchen, 
oft zu Baumhöhe emporwacjenden, blaugrünen Piftelbüfchen 
quillt eine Fülle prächtiger Yarren von Manneslänge, Brom— 
beergebüjche, wilde Roſen ꝛc. hervor; Pilze — darımter Stein- 
pilze von ojt mehr als fiebenzig Gentimeter im Umfange — 
bededen überall den weichen Moosboden, und aus all dem 
Gewirr einer reichen Vegetation ragen in düſterem Ernſte die 
dunleln, immergrünen Wacholderbüjche empor; ihre Geſchlechter 
beherrfchen die Gegend, namentlich da, wo fie einen haideartigen 
Charakter annimmt, derart, daß die Landſchaft oft das Bild 
einer alten cuprefjenbewachjenen Gräberftätte darbietet; wie denn 
überhaupt ein Zug tiefen Ernſtes durch die ganze landjchaftliche 
Scenerie des Teutoburger Waldes geht. 


Bejonders ſchön iſt die herbitlihe Stimmung, wenn der 
Wald feinen goldenen Mantel anzulegen beginnt, die Thäler 
dampfen, Wolkengeſchwader die VBergrüden umziehen und überall 
die Schluchten von dem zornigen „Röhren“ der Hirſche wider: 
hallen — denn das wilde Sennerroß und der Hirſch find bis 
in unfere Beit die Herren des Waldes geweſen, und noch heute 
wird man jelten den Weg durch denfelben nehmen, ohne wieder- 
holt auf Wild, oft auf Nudel von zwanzig bis dreißig Stüd, 
zu Ttoßen. 

Geographiſch gefaßt, ijt der Teutoburger Wald ein über zwanzig 
Meilen langes, verhältnifjmähig jchmales und im Wefentlichen in drei 
Baralleltetten vom Thale der Diemel im Süden bid nad) Jbben- 
büren im Norden ſich hinziehendes Gebirge, deſſen höchite Spipe, 
Velmer Stoot, eine Höhe von 467 Meter über dem Meere hat. 
In der Hauptjache beiteht das Gebirge aus Sandftein; nur die 
beiden Seitenzüge weifen aud) Salt auf. Ein eigenthünmliches 
Ding it es belanntlid) um den Namen für diefen Gebirgszug. 
Weder die Beichichte feit Karl dem Großen, noch die anwohnende 
Bevölkerung kennt einen „Teutoburger Wald"; zur Zeit Karl's des 
Großen hie das Gebirge Däning oder Osnegge, woraus jpäter 
Egge wurde und der Name „Große Enge“ für eine Heine Strede in 
der Nähe der Erternjteine. Die Bezeichnung Osninge erfcheint noch 
in einer Urkunde von 1405. Iebt führen die verfchiedenen Ab: 
Schnitte des Gebirgs verichiedene Einzelnamen. Indeſſen fehlt es, 
wie das Folgende zeigen wird, feineswegs an Spuren des durch 
Tacitus und feinen Bericht über die Varus-Schlacht in jüngerer 
Beit populär gewordenen Namens. 

Bon Süden ber naht man fich dem Teutoburger Walde 
über Paderborn, Altenbelen, von Weiten über Bielefeld, von 
Norden über Minden, Herford, von Dften und Südosten über 
Hannover. Bon allen diefen Nichtungen führen Strafen, melde 
fi; in Detmold treffen, und der Beſucher des Teutoburger 
Waldes wird gut thun, einer derjelben dahin zu folgen und von 
Detmold aus die Touren in's Gebirge zu unternehmen, da 
gerade die Streden ſüdlich und nördlich davon, welche wir bei 
unjerer Schilderung fpeciell im Auge Haben und welche dem 
„lippiſchen Wald“ oder, wie das Volk einfach jagt, „dem Wald“ 
angehören, die ſchönſten Partien aufweifen. 

Detmold iſt ein freundliches Städtdhen, das fid) von den 
anderen Orten des lippiſchen Landes durch das modernere 
Aeußere unterjcheidet, ein Umjtand, der zum Theil durch wieber: 
holte große Brände im fünfzehnten und jechszehnten Jahrhundert 
zu erflären it, zum Theil aber auch jeinen Grund im Charakter 
der Mefidenzitadt hat, zu der es im Anfang des ſechszehnten 
Sahrhunderts erhoben wurde. Das interefjantefte und älteſte 
Gebäude Deimolds ijt das Schloß, welches einen ebenfo maleriſchen 
wie impofanten Anblid gewährt, Sonſt ijt etwa das dortige 
Muſeum, das manches werthvolle Material aus dem Lande ſelbſt 
birgt, bemerfenswerth; auch eine trefilich verwaltete Bibliothek. 
Bedeutfam ift der Name der Stadt; das einftige „Theotmalli“ 
gehört neben anderen Dertlichfeiten in feiner Umgebung zu den 
Zeugniſſen, dab bier der Kern des Begriff! „Teutoburger Wald“ 
zu ſuchen, daß hier in der Nähe die Varus-Schlacht geſchlagen 
worden iſt. 

Die Thalmulde, in welcher die Stadt liegt, hat nad) dem 
Gebirge zu einen durch die Berlebeck gebildeten tieferen Einſchnitt, 
und quer vor deſſen Mündung erhebt ſich die Grotenburg, der 
Berg ded Hermanns-Denkmals, welcher, ifolirt aus dem Gebirgs— 
zug beraustretend, weithin die Gegend beherriht. Um den Fuß 
deſſelben Liegen mehrere uralte Bauernhöfe, bei denen fich einige 
drei Fuß die und gegen vierzig Fuß hobe fteinerne Vertheidigungs- 
thürme aus after Zeit erhalten haben, die an die Bezeichnung 
„Burg“ erinnern. Zwei von diejen Höfen werden noch im vier: 
zehnten und jünfzehnten Kahrhundert wiederholt in Urkunden als 
„in dem Toyt“ und „to dem Toit“ belegen angegeben, und ber 
eine Hof (da, wo der Weg nad) dem Hermanns: Denkmal von 
der Chauſſee abbiegt, liegt er unmittelbar zur Linken) heift jet 
der Tötchof. Wir fehen, wie eng gerade die Grotenburg mit 
der Bezeichnung „Teutoburger Wald" verknüpft ift, wenn jchon 
auch anderwärts am Gebirge der Name Teut vorfommt. Für 
die Bedeutung des Berges Spricht ferner der auf dem zweiten 
Drittel der Höhe gelegene Hünenring;- er heißt der Meine, weil 
uriprünglich der Berg da, wo das Denkmal gegenwärtig fteht, 
früher einen bei Weiten größeren trug, von dem nur ein faum 
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bemerkter Weberreft vorhanden iſt. Der ımtere Stellt ein von 
einem Öraben umgebenes Parallelogramm dar, deſſen Wände nod) 
gegen fünfzehn Fuß hoch find, und iſt aus großen Bruchjteinen 
aufgeführt. Wehnliche Hingwälle finden fich auch auf dem Töns— 
berge und der Herlingsburg bei Schieder ; fie gehören in Die 
Reihe diefer an mehreren Orten MNiederbeutichlands bis zur 
Meerestüfte ſich findenden fonderbaren Befeſtigungen (eine der be— 
deutendften ijt die Pipins-BVurg im Lande Wurften), deren Ur— 
fprung bis jetzt völlig unaufgellärt iſt; hier auf der Grotenburg 
kommt hinzu, daß fich zugleich zwei derartige Beſeſtigungen 
finden, von denen die eine ſich fürmlich wie ein Außenwerk zur 
andern verhält. 

Die Schilderung des Denkmals unterlafien wir; fie hat feiner 
Zeit überall und aud in der „Gartenlaube“ ihren Plats gefunden. 
(Siche Nahra. 1853, ©. 120; Jahrg. 1860, ©. 605; Jahrg. 
1872, ©. 441; Jahrg. 1875, ©. 357, 638.) Dod) fünnen 
wir nicht ohne ein Wort pietätvoller Erinnerung an dem Block— 
häuschen vorüberachen, Das zur Nechten des Weges im Schatten 
der Bänme liegt; bier ſchuf Bandel mit deutſchem Ndealismus 
und germanijcher Zähigleit an jeiner patriotiichen Lebensaufgabe, 
der Heritellung feines „Hermann“; wenn der Frühling in die 
Berge fam, dann ſtieg auch er zu feinem Berge hinauf — jebt 
ift das Häuschen verjchloffen; der bier den Meißel ſchwang, ruht 
für immer aus von dem Streben und Ningen feines Lebens, 
aber ihm war doch dor feinen Ende noch das Glüdk beichieden, 
fein Werk vollendet und von Kaiſer und Nation gefeiert zu 
ſehen. 

Von der Gallerie des Denkmals genießt man einen außer: 
ordentlich ſchönen Nundblid; zu unſern Füßen nad) Süden und 
Weiten hin liegen die aewölbten Bergrüden und die dunklen 
Thäler des Gebirges, deſſen malerischen Zug wir bis über Biele— 
feld hinaus verfolgen fünnen; im Weiten dehnt fic die weſtſäliſche 
Ebene, nördlich mit der Porta Wejtphalica beginnend, das ganze 
den Horizont umfaſſende Wejergebirge und näher heran das Werte: 
thal mit Herford, Salzufeln und Lemgo. Dejtlic erhebt ſich der 
Stattliche Köterberg, während weiterhin im Süden der Habichtswald 
in Heffen und ſüdweſtlich jogar die rheinischen Berge in bläulicher 
derne den Horizont abſchließen. 

Nach Weiten die Örotenburg niederfteigend, gelangen wir in 
das von herrlichen Buchen beitandene Haidenthal, eines der 
ichönften des Gebirges, das ſich nad) Norden öffnet. - Diejer 
Richtung folgend, zur Rechten dag anmuthig am Abhange der 
Grotenburg gelegene Dorf Hiddefen, zur Linfen einen den nieder: 
deutschen Charakter ſtark hervorhebenden Haideritden mit malerischen 
Sandjtürzen, erreichen wir die von Eichen, Buchen, Tannen 
dicht bejchattete Lopshorner Chauffee, die uns zu dem Donoper 
Teiche führt. Wem es jedoch auf einen Heinen Umweg nicht 
anfommt, ganz bejonders aber derjenige, welcher, mit der Ge— 
ſchichte der Nömerlämpje vertraut, die Schilderung der Wälder 
und verhängnißvollen Sümpfe lennt, die das Grauen der Römer 
hervorriefen, der nehme unter Führung eines Hiddeſer (demm 
Sonst iſt es gefährlich) den Weg quer durch das Bent, ein jumpfiges 
Moor, nad) dem Tahlen Eheberge; er wird ſich plößfich mitten 
in eine an jene Schilderung erinnernde Scenerie verjept jehen — 
büfterer, braunſchwarzer Moorboden, bier zwiſchen Sumpfgras 
und einem wilden Gewirr von Farren, Dijteln und MWachholder- 
büſchen in Sumpflacdyen hervortretend, dort dent Auge Mafjen 
eigenthümlicher beeventragender Höder und Heine Teidye bräun- 
lichen Waſſers bietend, von hatdefrautbewachjenen Sanddünen 
umgeben, zwiſchen denen nach Norden zu einige Hünengräber liegen, 

Der Donoper Teich it ein anmuthig in der Tiefe zwiſchen 
Nadel» und Laubholz gelegenes ftilles Gewäſſer, das namentlich 
einen ftimmungsvollen Eindruck macht, wenn auf dem nahen 
Bergrüden Die umtergehende Sonne ruht und im Glanz derjelben 
die Örotenburg mit dem Hermannd-Dentmale herüberwinkt. In der 
Nähe des Teiches jprubeln Quellen, darunter eine eifenhaltige, aus 
dem Boden. Haben wir von bier aus eine Nadelholzwaldung durch): 
Schritten, jo befinden wir uns plöplich vor einer ganz anderen, eigen 
artigen Scenerie — bor einer öden Haidelandichaft bon milder 
Großartiglkeit; dunfle, von Sandjtürzen zerriffene und von Sumpf— 
ſtreclen umgebene Haidehügel fteigen, allmähfich zu Meinen Bergen 
anwachſend, nach dem Gebirge hinan, das in geſchwungenen Linien 
den Horizont abichlieft, dieſes Terrain aber ijt mitten durchbrochen 
von dem alten, größten und meilenweit einzigen Pafje des Gebirges, 
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der Dörenfchlucht, welche wohl in den verfchiedenjten Beiten ber 
Schauplatz von Stämpfen gewejen iſt und wo nad) der Glojters 
maper'schen Anſicht Varus zurüdgemworfen und feitwärtd in das 
Gebirge gedrängt wurde, das er nicht wieder verlaffen jollte. 
Huffällig ift es, daß man nicht, wie man vermuthen follte, Be: 
ſeſtigungen dieſes wichtigen Pafies findet; Nachgrabungen, welche 
in den legten Jahren jtattgefunden haben, ergaben feine Nejultate, 

Neben der Dörenfchlucht erjteigen wir den großen Eheberg, 
und aus dem Schatten des Buchenwaldes heraustretend, geniehen 
wir einen überrafchenden Anblick — zu unfern Füßen ſenlt 
fid) dad Gebirge in eine endlofe Ebene hinab, in eine Steppe, 
die erft in weiter Werne angebautem Lande Pla macht: die 
Senne, welde ein Theil der bis an die Ufer der Eibe ſich 
hinzichenden niederdeutichen Haidelandichaft it. Als verichludte 
der Boden das helle Sonnenlicht, jo ſtreckt ſich die düſtere Haide— 
ſache, im prachtvollen Eontraft zu den grünen Woldbergen, weit, 
weithin, bis allmählidı die dunklen Karben milder und Lichter 
werben und endlich Die Ebene, zu bläulichem Dunſt ſich auflöjend, 
in den Mether übergeht. 

Südwärts führt und die Straße nach Lopshorn, einem Jagd— 
ichlöfichen mit Meierei, dns als Mittelpunkt des berühmten (in 
Wort und Bild in Mr. 14 dieſes Jahre. dargeſtellten) Senner- 
geſtütes lebhaftes Intereſſe erweckt. Schon ehe man zu den 
Gebäuden ſelbſt aelangt, zieht ſich ein weiter Aamp der Stüterei 
teben der Strafe hin, don einzelnen alten, mädtigen Eichen 
beitanden. 

Bon Lopshorn wenden wir und über Hartröhren, ein 
einfames Forſthaus, ſchattige Waldivege entlang nad) dem Win: 
felde, einer mächtigen Grasfläde, melde, ich vom Kamm des 
Gebirgs bis zur Senne hinabziehend, dem von Weſten Heran— 
tommenden ſchon weithin in's Auge fälltz von der Höhe der— 
felben hat man eimen weiten Blid über die weitfälifche Ebene 
nad Miünfter hin. Vor uns liegt das Duellengebiet der Lippe 
und der Ems. Weiter nad) Südweiten erbliden wir Paderborn, 
die Biſchofsſtadt, näher am Gebirg Lippfpringe, den für Brujts 
leidende wunderthätigen Badeort, zu Füpen des Winfeldes wieder 
die Senne. 

Nach linls den Berg hinunterjteigend, gelangen wir in das 
Thal der Berlebeck, deren Quellen dicht am Wege, von prädjtigen 
Buchen umjtanden, aus einem Felſenſchacht hervoriprudeln. Nicht 
weit davon erhebt ſich iſolirt Der Berglegel, welcher einft die 
Halfenburg trug. Dem Yaufe der Berlebeck folgend, gelangen 
wir in das Dorf gleichen Nantens, weldyes, an der Mündung des 
Thale? anmuthig auf den beiden Berghängen gelegen, viel als 
Sommerfrifche benußt wird, Von Berlebert wenden wir ung, 
die Große Egge überfchreitend, nad) den Externjteinen, oder wie 
fie im Vollsmunde ſchlechtweg heißen, „den Steinen“, einer 
Gruppe von dur Ausſpülung grotest geitalteten Sanditeinfegeln, 
wie fie die jächlijch-böhmischen Gebirge in großen Maſſen und 
von müchtigerer Höhe aufweilen. Am malerifchiten nehmen fie 
ſich von dem an ihrem Fuße liegenden Teiche aus. Was dieſen 
Felſen in den Augen auch des Fremden einen auferordentlichen 
Werth verleiht und weshalb jie von Jedem, der den Teutoburger 
Wald bereit, aufgeſucht werden jollten, das find die berühmten 
Sculptuven, welche ſich an dem einen Felſen befinden. (Eine 
Anficht von der Landjeite her, ſowie eine Abbildung der Eculps 
turen brachte die „Bartenlaube* bereits im Jahrg. 1862, S. 380 f.) 

Von den Erternfteinen fich ſüdlich wendend, gelangt man 
durch frische, ſchattige Waldthäler nach Velmer Stoot, der, wie 
ſchon gejagt, höchiten Erhebung des Gebirges, und von da zu den 
bei Veldrom gelegenen drei Höhlen, dem Lukenloch, dem Bieljtein 
und dem SHohlenitein, welch Ichtere Höhle die jehenswertheite it 
und bei der ſich gleichfalls jene Eigenthümlichkeit der Volksſage 
wiederholt, welche Höhlen, deren Endverlauf man nicht fennt, mit 
den nächſtliegenden bedeutenden Orten, Burgen u. bergl. in Ver: 
bindung bringt. Bei diefer Höble hat ſich die Sage ſogar das 
ferne Paderborn als Endpunkt ausgewählt. 

Für Sommerfrifchler, welche in alljährlich zunehmender Anzahl 
den Teutoburger Wald auffuchen, bietet derſelbe Vorzüge, wie fie 
ſich nur bei ſehr wenigen anderen Sommerfrifchen finden — 
erſtens eine prächtige Wald: umd Gebirgdnatur, zweitens große 
Billigfeit, und endlich drittens die Vortheile einer Stadt, da 
Detmold unmittelbar am Fuße des Gebirges Liegt. 

Es find überhaupt nur zwei Dörfer, Hiddeſen und Berlebed, 





















welche al3 Sommerfrischen in Betracht fommen. Das letstere bietet 
recht eigentlich die Thalidylle, das erjtere dagegen, am Abhange der 
Grotenburg gelegen, bedeutende landſchaftliche Neize, weite Blide 
in's Gebirge und bequeme Wege, In beiden Dörfern find Gaſt— 
häujer vorhanden, in denen man gegen billige Tagespenfion Unter: 
lommen finket, wer aber mit großer Familie eigene Wirthichaft 
führen will, findet in den Bauernhäufern Sonmerwohnungen von 
allerdings beicheidener Natur und tan alle fonjtigen Bedürfniſſe, 
die materiellen tie die geiitigen, aus dem nahen Detmold bes 
ftreiten. Auf der Grotenburg und den Externjteinen finden ab: 
wechjelnd Concerte ſtatt. — 

Soviel für „Sommerfriſchler“ — fir Touriften, denen wir 
überbied Dr. Thorbecke's vortrefflichen „Führer durch den Teuto— 
burger Wald“ empfehlen, feien zwei Winke gegeben; erſtens, 
daß fie im Das Gebirge immer nur Tagespartien von Detmold, 
als Standquartier, aus unternehmen; denn im Gebirge find 
nirgendd Orte, wo man bei einem nur einigermaßen ftarfen 
Fremdenandrang ein gutes oder nur nothdürftiges Nachtlager 
fände, und es ijt auch vor der Hand noch die Befürdtung aus: 
geichloffen, daß die Romantik durch den Kellnerfrack beeinträchtigt 


— 45 ·— 





werde. Zweitens: daß man, hat man nur lurze Zeit zur Vers 
fügung, zunächſt das durd nachfolgende Punkte beftimmte Gebiet, 
als das ſchönſte des Gebirges, durchwandere: Detmold, Hiddejen, 
Dörenichlucht, Eheberg, Lopshorn, Hartröhren, Winfeld, Berlebed; 
als Partie für ſich: Externſteine (mit Velmer Stoot), da man bei 
diefen ein gute! Hötel mit Zimmern für die Nacht vorfindet. 
Diejenigen Touristen aber, welche gern nicht blos die breiten Wege, 
fondern auch Die weniger betretenen, aber oft um fo intereffanteren 
Nebenpfade einjchlagen, mögen ſich an den beiten Kenner de 
Gebirges, den Befiger des „Lippifchen Hofes”, Herm Müller, 
twenden, der ihnen die jchönften Touren Schritt für Schritt vors 
ichreiben wird. 

Die Meiften, melde bis jeht ben Teutoburger Wald auf- 
fuchten, famen, um das Hermanns-Denkmal zu jehen, und ftaunten 
nicht wenig, ſich vor einer Gebirgswelt zu finden, von deren 
Schönheit fie bisher gar feine Ahnung gehabt hatten. Wir 
haben im Vorftehenden verſucht, ein Bild berfelben in allgemeinen 
Umriffen zu geben, und wir können dem Leſer nur vathen, dafjelbe 
durch eigene Unfchauung zu einer lebendigen Erinnerung umzus 
gejtalten. # Lindner. 





Blätter und Blüthen. 


Das Düfleldorfer Cornelius-Feit. Bon den Enthüllungsfeftlich- 
feiten des Eornelius-Dentmals, welche von der Künftler- und gefammten 
Bewohnerſchaft Düſſeldorfs im Belfein des Kaijerenfels Prinzen Wilhelm 
und zahlreicher Ehrengäfte von hoher Stellung im Staate wie in ber 
Kunft, Wiſſenſchaft und Induſtrie am 24, Juni glanzvoll begangen 
mworben find, ftellt unfere Alluftration (auf ©. 485) das Nadıtftüd dar, 
mit weldem die berühmte Künftlergemeinde des „Mallkaſten“ die Feier 
ad und aus bem Ernft firenggebotener Würde auf das heitere Gebiet des 

mors und bes freien frohen Künftlerlebens fri 

AR aud) die Schilderung jenes Felttages längſt a) viele Seitungen 
befannt geworben, jo dürfen wir body bei unjeren Leſern, namentlich 
außerhalb der deutichen Grenzen, nicht allenthalben fo viel Kenntniß der» 
—— vorausſetzen, als zum Verſtändniß unſerer Abbildung nöthig iſt. 

ir lafſen deshalb einen raſchen Ueberblick des Feſtverlauſes ber aus 
führlicheren Beſchreibung des illuſtrirten Schlußſtückes vorangehen. 

Die Feier des Tages begann mit einem Feſtzug, welcher in der 
„sur; fie" das Geburtähaus des Gefeierten, deſſen Heine Gedädhtnifi« 
tafel jo lange das einzige Comelius-Denfmal war, begrüßte und durch 
me! Gen zu dem in ber Nähe ber Königs- Allee und des 
Schadow· —— elegenen ſtattlichen Raume gelangte, der als Dentmals- 
ftätte des unſterblichen Meiſters gewählt worden iſt 

Es verfteht ſich von felbft, ba nftlerhände jowohl die Ehrengäfte 
wie bie Zugtbeilnehmer in maleriichen Gruppen um das verhülte Denk 
mal aufzuftellen mußten. Eine Feſthymne en Ludwig Bund, 
Mufit don Zaufh) des vortrefflichen ftäbtiichen Männergejangvereind 
leitete die Enthüllungsfeier ein; dann beftieg Profeffor W. Camphanfen 
die Rednerbühne. Seine Feſtrede entwarf in großen, glänzenden und 
farbigen Zügen das Bilb vom Geift und Streben, Mingen und Vol» 
bringen des Meifters und ſchloß mit den weithinichallenden Worten: 

Felt, fernig und erzgegoſſen, wie es im Leben jeine Art war, möge 
fein Standbild, in guter Nachbarſchaft mit dem feines ruhm» und 
berdienftreichen ing Schadom, zu einem neuen, glänzenden Schmude 
und Ba en diefer Schönen Düflelftadt werben, ein redendes Symbol 
der Muſe, die ihr nun ſchon ſeit Menichenaltern ihre weltberühmte 
Signatur gegeben hat. Hinab denn, ihr zögernd meidischen alten, und 
Ehre für alle Zeiten dem Namen Cornelius!” 

Die Hülle jank, und Jubel begrüßte Adolf Donndorf's Meifterwerf. 

Hierauf übergab der Regierungspräfident v. Hagem eiſter das Dent- 
mal der Stadt. Sn jeiner warmen, durch Nüdblide auf die Geſchicke deuticher 
Nationalität am Nhein gehobenen Rede betonte er, dab Dentichlands 
Künftlerihaft es —— fei, welche die Errichtung des Coruelius— 
Dentmals als ihre Sache aufgenommen, und daß dieſes Denkmal das erite 
fei, welches bie deutſche Nation ihrem Altmeifter Cornelius geweiht habe. 

Nunmehr übernahm der Oberbürgermeifter Becker das Denkmal 
im Namen ber Stabt, die bemjelben, wie er freudig und ſtolz ausipradı, 
bereits ihren ſchönſten Platz eingeräumt und diefen nad) des Meifters 
Ramen berannt habe. 

achdem noch Brofeffor Sträfuber aus Münden im Namen der 
auswärtigen Fünftler feinen Gruß und Dank mit des Gefeierten Lob 
ausgeiprodjen, 3eß Schiller-Mendelsfohn's „Feſigeſang an die Künftler“ 
diejen erften Theil ber Feier. 

Den zweiten nahm die fyeittafel im prachtvoll geihmüdten Kaifer- 
aale der ſtädtiſchen Tonhalle in Anſpruch. Sit es ein Vorzug folder 
Feſtlichleiten, wenn der Gegenſtand der feier und das Geſchick der 
Tafelredner auf gleicher Höhe Reben, fo ragte auch diefer Feſttheil 
würdig hervor. inz Wilhelm brachte fir den deutidien Kaiſer, der 
Entel file den Großvater, das erite Hoch aus. Unter den Rednern befand 
fich aud) ber greife Ernjt Körjter aus Münden. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß zu den Ehrengäften bes Feſtes 
eine Tochter Schadow's und Eornelins' Wittive mit ihrem äweiten Gemahl, 
Herrn Cerboni, zählten. 

didem der Ehrentag bis dahin mit einer —— begangen 
war, die ſelbſt von der ſteigenden Begeiſterung der Tafelgenoſſen nicht 
erichüttert werden konnte, trat am Abend, ald britter und Schlußtheil, 
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bie freiere Feier im Dienft ber Schönheit in ihre Nechte. Abermals war 
ur Scenerie der Teich im „Focobi’ichen Garten“ des „Mallaſtens“, der 
hon bei den großen „Düflelborfer Saifertagen“ („Baxtenlaube” 1877, 
©. 69) als Nirenheimath und Geifterluftheim glängte, gewählt worden. 
Daß hier die jedes wahre Berdienit verherrlihende Kunst ihr Reich auf 
geläte en habe, bezeugte ſchon bie Ulmen-Allee, die zum Teiche führt. 

ort jah man zwölf Transparent-Medaillons in laubumkränzten Rahmen 
wiichen den Bäumen ſchweben, und als gegen neun Uhr die Transparent» 
ichter rg wurden, begrüßten die Feſtgenoſſen bie geiftvollen Züge 
von Heinrid; Heine, Yıfred Rethel, Robert Schumann, Mendelsjohn, 
W. von Schadow, Grabbe, Friedrich Heinrich Jacobi und Georg Jacobi, 
Goethe, Herder, vom Grafen Friedrich Stolberg und Jmmermann, die 
Alle einjt Gäfte des Gartens gewejen waren, 

Wir laſſen nun biejes Cornelius⸗Feſt des „Mallaflens” von einem 
der Settgenofien Dito Kirmfe) ſchildern: . 

„Wie im Mallaſten‘ alle fkactoren zuſammenwirlen, um folchen 
Gartenfeften durch Feinheit des Geichmads, ungewöhnliche Prachtentfaltun 
und Reichthum ber dungsgabe vollendetes Gelingen zu ſichern, i 
hinlänglich bekannt und bat ſich bei dem Kaiferjefte von 1877 auf das 
Glänzenbfte u 

as Feſt am Zuni bot einen derartigen Farben: und Geftalten« 
reichthum, daß der kurzbemeſſene Raum bdiejer Heilen nur die flüchtige 
Schilderung des Dauptmomentes erlaubt, wie lehteren bildlich anzudeuten 
ber beigegebene Holzſchnitt bemüht gene'en. 

Die bon Maler 9. Schneider geresene Grundidee bes Feſtes, an 
dejien finnigem, pietätvoll-poetiichem, glänzenden Arrangement die Herren 
* oren Camphauſen und Baur, desgleichen die Maler Vollhart und 

öber den hauptfächlichſten Antheil gehabt, war eine Verlörperung ber 
hervorragendften Geſtalten, weldye Cornelius geidaften. 

Zu lepterem Zwecke war der Venusteich überbrüdt durd ein Fühnes 
Telsgebilde, auf deiien Sceitelpuntte das Corneliud-Standbild, getreu 
vom Bildhauer Müller in Gyps nadıgeformt, fich heil vom grünen 
Laubbintergrunde abhob. Unten aber in dunfler Grotte war ein farben« 
al vom Maler Höber nach dem Cornelianiſchen redcogemälde ‚Die 

afjerwelt‘ ausgeführtes Transparent eingefügt, um nad Profeſſor 
prolog ‚bas weite Reich Tofeidon’s zu illuftricen‘ 

und, aus dunkler th berausfeuchtend, daffelbe unter den Klängen der 
Mendels ſohn ſchen Puberure in beitridender Schöne 


ug u eln. 
aum And die Holden Worte der in märdenhafter Schwanengondel 
erichienenen Düffelnire verflungen, da — füßlodender Gejang unfihtbarer 
Niren und dann ein neues wunderfames Klingen im Yauberhain, die 
jubelnden Klänge des Mallaſten-Paulenmarſches, erit leiſe, dann lauter 
— fie fonmen näher und näher, und nun auf einmal erhebt ſich's 
leuchtend aus dem Gebüſch. Vorerſt Fadeln und Lampions tragend die 
Herolde und Landstnechte, Pagen mit Transparente, viefigen Blumene 
bouquets, die Bannerträger ſodann mit den Emblemen der bildenden 
Künfte, mit den Schildern der deutſchen Kunſtakademien, den Landes- 
fahnen, wie der Fahne des Maltaftens. An alle dieje ichließen ſich die 
bervorragendften der von Cornelius geichaffenen Figuren, und feierlich 
ziehen in würdevoll —— Schritten die lichtſirahlenden Geſtalten 
empor, um zu beiden Seiten ihren Heerſchau haltenden Meiſter huldigend 
zu umgeben, Palmen und Lorbeerzweige vor ihm —— — Roman · 
tiiche, Berrliche Gejtalten in den verſchſedenſten und reichten Tradıten: 
Heraufbeſchworen aus dem Neich ber 
Durd) dieies Tages lauten Feftesruf, 
zus mwohlbefannt, jaht ihr empor fie fteigen, 
u feinem Bild in feierlihem Neigen. 
u Fauſt und Gretchen und dem Nibelungen, 
ie zu ber Griechen und Trojaner Schaar 
u ber Beſchwörung Haube 
ad wunderbar, 


nabten heil’ge 
Fr felbft ber Sie mon ift erſchienen — 
m Lob des Meifters müſſen alle dienen.‘ 


ommernachtstraum 


Geiſter 


xwort erflungen. 
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weldye er (der ‚Malfaften-Ernft‘) von der Höhe aus ber "Figurengruppe 
herab der *** egehen. Aus dem Waller herauf fröhlich geſchwähige 
—— der ale, ſodann ihre ruhmvolles Loos lundenden 
Grüße an den Königsiproh und endlich ein Hoch auf die deutſche Kunſt, 
getragen vom Tuſch fhmetteruder Fanfaren und den begeifterten Hodı- 
rufen der bis dahin in ftiller Andacht ſchauenstrunten in die Märden- 


welt verfunfenen Menge. 
euerwerl und bengalifche Flammen das lebens · 


Co Profeifor Camphaufen’s SR dichteriiche Juterpretation, 


Noch einmal erhellen 
volle, feenhafte Geſammtbild: 


.Wie im Strahlenfunfeln 
Der Meifter über feinen Werten thront, 
Johanmnisnacht uns webt phantaftiich milde 
Ahr magic Band um feines Ruhm's Gebilde — 
Dann aber war das Spiel zu Ende. Die Gruppen orbneten fich unter 
ben Klangen des Mariches wieder zum Auge, und was oben in Iuftiger 
Höhe Gott ober Böttin geweien, begab ſich iegt in menfchlicher Geſtalt 
und öfters fogar durſtiger Geberde auf den Weg zur Freitreppe des 
Winterlocales, um bajelbt vom ‚Malfaften « er (Maler Dempel), 
einem töftlichen, Iuftigen Burfchen, im fein Reich des überfprudelnden 
Frohſinns eingeführt zu werden. 
‚Ahr hoben und gefirengen Herrn, 
Yaht Rang und Titel 'mal draußen fern, 
zieht aus Euern Sriegs- und en are 
ars Euch bequem und raucht Tobal, 
Und denkt wie Fauft: Bei Groß und Klein, 
Hier bin ich Menſch, Hier darf ich's fein.‘ 

‚So lautete Humor's‘ Deviſe, welcher alsbald fo Griechen mie 
Trojaner folgten: tor und Achill Stetten den Säbel ein, und Brunbild 
wie Chrienihild wandeiten Arm in Arm mitſammt al den ehrbaren 
Engeln, Heiligen, rg und den alten fibelen Griechengöttern Frieblich 
daher, die Einen, um fidh im muntern Meigen zu ſchwingen, die Andern, 
um Kampfes> und Liebesleid wie Heiligenichein bei Rebenſaft und frohlichem 
Gelädjter zu vergejien. 

‚So ging's hindurd; zum frohen hellen Tag, 
Im Malfäftulein im grünen Haag.“ 


Ameritaniiche Weine. Colifornien veripricht alle Staaten der Nord» 
anerifaniichen Union im Weinbau zu überflügeln; feine Weine haben ſich 
jept ſchon in allen Städten der Union eingebürgert; allein obgleich fie 

uch ihre Reichhaltigleit und Billipfeit die übrigen amerifanishen Weine 
übertreffen, wollen diefe dem deutichen Weinkenner und Trinker doch ni 
fo recht behagen, deun, obgleich deuticher Abſtammung und auch wa 





I 


| 
| 


Blume anbetrifft dem Aheinwein an die Seite zu ftellen, ähneln fie im 4 


Geſchmad mehr den ſpaniſchen Weinen und haben ftatt der dem Rheinwein 
eigenthüämlichen angenehmen Säure einen mehr jühlichen Geſchmack an» 
genommen. 

Nächſt Kalifornien find es die Ufer des Ohiofluſſes, bie fih durch 
Weinbau auszeichnen, und zwar ift als ber befte und befanntejte der 
Catambawein zu nennen, jedoch haben alle Ohioweine von ihrem alten 
Renommee viel badurd verloren, daB ſchon die Weinbauer jelbft ihre 
Mofte mit dem billigen franzöitihen jogenannten Cettewein, der ſich 
durch jeine Geſchmackloſigleit befonders dazu eignet, während der Feng 
verihneiden; dieſer Wein findet deshalb in vielen Schiffsladungen alle 
jährlich feinen Weg von Marfeille nach Cincinnati, der Hauptitadt Ohios. 

Late Erie Island, eine Anfel im Erieſee, welche von einer großen 
Geſellſchaft behufs Weinbaues bearbeitet wird, liefert mohl mit den beiten 
amerilaniſchen Wein, der jedoch wegen der Höhe jeiner Preife weniger all- 
gemein beim Publicum befannt ift und mehr von dem geborenen Amerifaner 
getrunten wird, ber alles Fremde haft und Deshalb dieſen native 
vorzieht. Auch in den Staaten New-Jerſey und Virginia wird ber 
Weinbau an einzelnen Orten mit gutem Grfolg betrieben. 

In der Nähe des Mijſiſſippi hat fic eine Schweizer-Eolonie, Highland 
Tee dadurch befannt, daß hier die erften Schügenfeite Amerilas ftatt- 
anden), um ben Weinbau verdient gemacht, während dieje Ehre an den 
Ufern diejes Stromes felbit einer Firma in St. Louis gebührt, die neben 
vielleicht dem größten Weinlager ameritanifdyer Weine aud) die größten 
Privat-Weinanlagen in Verbindung mit Rebenzucht dieſſeits ber Cordil- 
leren befigt, jomit nicht mir den Weinbauern einen Markt für ihre 
Producte geihaffen hat, jondern fie auch mit den beiten Rebpflanzen ver- 
forgen Tann. Es Sei nebenbei bemerkt, daß diefe Firma mit vielen 
Koften, jedoch ohne Erfolg, die deutſche Rebe an den Ufern des Miſſtſſippi 
einzubürgern verfuchte, daß dieſelbe mehrere hundert Arten von Reben 
eultipirt und zum Berfauf ftellt und jährlich viele Hunderttaujende bon 
Sorittfingen hauptiächlich nach dem füdlichen Frankreich erportirt, welche, 
auf den Stod franzöfifcher Reben gepfropft, wenig von der Meblaus 
beimg ſuc werden. 

3 liegt in dem Eharakter des Amerikaners, immer nadı etwas 
Neuem holen, und jo will der ſich dafür Intereſſirende auch immer 
neue Rebenſorten haben, die natürlich alle bia dahin bekannten in möglichft 
vielen Beziehungen übertreffen jollen, Deshalb zichen Biele jahraus 
jahrein Taufende von Rebftöden aus den Sternen der Traube, hofiend, 
daß unter dieſen vielen unveredelten Mebftöden fich einer finden möge, 
der durch die Bröße feiner Traube, deren frühe Reife, deren Geidimad 
oder deren Ergiebigkeit alle anderen Arten übertrifft. — Will dem jo 
Erperimentirenden ber Zune wohl, jo bezahlt eine neue Spielart, die 
fich auszeidinet, die Mühe und Arbeit vieler Jahre. 

Einem ſolchen Erperimente verbanft die Toncordrebe ihr Daſein, 
von der nadı der Statiftif über Weinbau beinahe dreiviertel aller aus- 


gepflanzten Rebenforten im Jahre genommen werden. Obgleich der von | 


| 
| 


Verantwortlicher Redacteur Dr. Ernft Biel in Leipzig. — Berlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 


der Eoncordrebe (Concord nad) einer Stadt in Maſſachuſetis genannt, mo 
fie zuerſt entdedt wurde) rg Wein nicht gerade zu den beiten 
zählt, To empfichlt fich Diele Nebe doch durch folgende Eigenichaften: 
jie wädjit in jedem Klima und auf jedem Boden, auf den Bergabhängen 
— wie im Flachlande gleich üppig; ihre Productivität iſt eine 
deutende; endlich; widerjteht lie großer, trodener Hige ebenfo wie großer 
Kälte, wenigftens hat die Eoncordrebe jeit ihrer Einführung, alſo feit 
etwa fünfzehn Jahren, noch feine Fehlernte gegeben, und da fie jehr 
schnell wädht, Yo liefert ein Weinberg, mit dreijährigen Pflanzen an- 
gelegt, ſchon nach ein paar Jahren ganz hübiche wäge. Der Preis 
varüırt von zwanzig bis fünfundzwanzig Dollar per Tauſend ſolcher 
Hebenpflangent. 

Hat auch die Eultivirung und Hhauptfächlih die Aupflanzung bon 
Obfigärten das Klima der Prairien, namentlich derer von Illinois, be» 
deutend verändert, indem der Regen fich hier jegt öfter einftellt, jo find 
die Farmer doch noch für mehrere Monate der Sommerzeit auf das von 
ihnen in Eifternen aufgefammelte Waſſer angewielen, weiches nach langer 
Zürre viel an Geſchmack zu wünjchen übrig läbt und auch nicht gerade 
geſund fein foll. Diele Eigenſchaften bewirtten, daß der Whisty (Schnaps) 
eine große Nolle im Haushalte des Landmannes fpielte, defien Genuß bie 
—** Eigenſchaften des Ciſternenwaſſers paralnfiren ſollte. Epäter 
epten ihn die Erträge ſeines Obſtgartens in den Stand, in dem Apfel- 
wein (Kider) einen Subftituten für beides, Waffer und Branntwein, au 
finden, doch behielt letzterer wenigftend bei den männlichen Mitgliedern 
ber Tramilie die Oberhand. Erft der Concordrebe, die ſchneller und 
ſicherer als der Obftgarten bei verhältniimäßig wenig Arbeit gute Er 
träge liefert, gelang es mehr als allen Temperanzpredigern, den Brannt · 
wein allmählic zu verdrängen, und jelten wird heute ein Braitiefarmer 

efunden, der nicht nemügend Concordwein im Seller hat, welcher an 

ochentagen mit Waller gemiſcht, an Sonm und FFeittagen rein bei 
Tiſch getminfen wird; der billige Preis des Weins, zwanzig Cent per 
Gallone, etwa fünfundzwanzig Piennig per Liter, fept quch den Ans 
fänger, deilen Weinberg noch zu jung st, in den Stand, ſich denjelben 
für feinen Gebrauch anzuſchaffen. 

Es bliebe nur ns übrig au bimerfen, daß der Goncorbrebftod, je 
älter er wird, deſto beſern Wein liefert, wie auch, daß ber Wein felbft 
durdy Alter jehr newinnt. Die Traube hat felten große Beeren und ift 
von tiefichwargblauer Farbe, der Wein iſt fehr dunfelvoth, did und von 
burgunder-ähnlichem Geſchmack. 


Nadıtran zu dem Artikel über die Großzſußhühner. „In dem jehr 
intereflanten Aufſaz von Dr. Baldamus (Nr, 26 diefes Jahrgangs) 
über die mertwärdige Thiergruppe der Großfuhhühner,” fchreibt man uns, 
„it eines Umftandes nur ım Vorübergehen Erwähnung geſchehen, der 
gleichwohl fehr bezeichnend ift und auf die Größe der Eier mat wie des 
Dottermateriald erſt das rechte Licht wirkt. Die jungen Großfußhäbner 
erlangen im Ei eine viel vollflommnere Ausbildung als alle anderen Vögel 
und bedürfen wohl Deshalb eines reichlicheren Bildingsftoffes, Während, jo 
weit bekannt, die Jungen aller übrigen Vögel beim Verlaffen des Eies 
mit einem Harsisietiäee gleidyartigen Dunengefieder, den Embruonal« 

efieber, befleidet find, tragen die Großfußhühner jofort von ihrem Ge— 

rtätage an ihr vollflommenes, in Ded-, Schwung; und Steuerfedern 
nebjt Unterdunen geſondertes Gefieder, jodah fie gleich vom Ei weg au 
fliegen im Stande find. Es war nun eine nach mehr als einer Richtung 
wi tige Frage, ob dieſes urjprüngliche Dunenfleid, welches ſich, wie ge» 
fapt, onft bei den Neſtjungen aller Vögel findet, hier gar nicht zur Ent« 
widelung fomme, ober ob daſſelbe doch im Ei ſich entwidele und abge- 
ftoßen wird, bevor der Vogel das Neft verläft. 

Während des Aufenthalts der deutichen Corvette Gazelle‘ auf der 
Inſel Meu-Britannien im Norden von Neu-Guinea hatte Profeffor 
Th. Studer aus Bern im Auguft 1875 Gelegenheit, ſowohl eben aus« 

eichlüpfte, wie nod im Ei befindliche Junge des im obigen Aufſahze ber 
hriebenen Freminetihen Großhuhns zu beobachten, Die Eier Tagen 
- wenigen beifammen, in —— gangartigen Löchern des ſchwatzen 
Labaſandes ber vulcaniſchen Inſel, ber ſich am Tage in der Sonne bis 
auf 38 bis 40 Grad Celſius an der Oberſläche erhitzt. Friſch ausge 
feochene Junge, die keine Spur vom Embruonalgefieder zeigten, ſchnell 
im hoben Graſe umberliehen und aufgeihredt im Stande waren, eine 
furze Stredte zu fliegen, wurden am 16, Auguſt beobadıtet, dann aber 
in dem verhältnigmäßig fehr großen Eiern ausgebildete Junge gefunden, 
deren Körper mit ſchwarzen haarartigen Gebilden bedeckt war, ähnlich) 
den jogenannten Federleimen des jungen Haushuhns. Diejelben ftafen 
ganz lofe in der Haut und fielen ſchon bei etwas derberer Berührung 
aus; das ausgeſchlüpfte Thier zeigte Feine Spur derielben. Da diejes 
Embrponalgefieder hier Schon im Ei abgeftohen wird, mithin gar feine 
ihüßende —— file das junge Thier befipt, jo ſchließt Profeſſor 
Studer, daß es vielleicht nur eine Erbichaft von den ausgeftorbenen 
Ahnen der u vorftelle, eine Ausnahme, die durch ben Umſtand an 
Wahrſcheinlichleit gewinnt, daf mehrere heute lebende, aber den Heptilien 
noch näher ftehende Vögel, wie 4. B. der nenfeeländiiche Kiwi, ihr che» 
lang ein ſolches haarähnliches Gefieder behalten.” 


Schneckenburger's Grab. In Folge unierer Aufforderung in 
Nr. 5 des Jahrgangs 1874, Seite 88 zur Begründung eines Fonds zu 
würbiger Geftaltung ber Grabftätte des Dichters der „Wacht am Rhein” 
find eine Anzahl Beiträge eingegangen, welche jedoh, da der Friedhof, 
auf weldem Scnedenburger Die lehte Ruhe gefunden, planirt worden, 
ihrer Beftimmung nicht zugeführt werden können, — Wir ftellen daher 
die eingegangenen Gaben den Abfendern hiermit zur Verfügung und ber 
merlen, daß wir alle nach dem 15. Munuft diefes Jahres nicht abge 
nommenen einer milden Stiftung überweilen werden. D. Red. 
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Aluſtrirles F amilienblatt. — 


Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. 


24. 

Donna Mercedes hatte gehofft, Lucile's miehrtägige Alnbeſen 
heit werde nicht auffallen, zu ihrer \ Beſtürzung aber liefen ſchon 
Ausgleichung, wir cine Na ndbeinerfung bei einigen ſpitz beſagte, 
| die abgereiſte amerikaniſche Dame vergeſſen zu haben scheine, 

Der Bediente Nobert, der viel an Der vffenen Hausthür 
oder im Säulengang berumlungerte amd auc wohl Die Nachricht 
| von Yucile'$ Abreiſe verbreiter Hatte, wer jtets der Ücherbringer 
dieſer Mahnungen. Er Hopfte mit ſchüchternem Fiuger au die 
Salonthür, überreichte, pflichtſchuldigſt aus ilbernent Teller, al 
niedergeſchlagenen Augen Das ominbſe Papier und verſchwan 
| dam auf Donna Mercedes' furzes „ES iſt gut!“ mit lrummeni 
| Mücken und einent halbverbiſſenen, malitiöſen Lächeln wieder 
jenſeits der Thür, Draußen ſtreckte er vegeltnäßig den Warteuden 
die leeren Hinde hin und ſagte achſelzudend: „Geld giebt's mich 
— ſeht, wie Ihr zu Eurem Gutthaben tunmd! Warnm habt Ihr 
der erſien beiten Schtwindelnendame leichtſinnig Enre Waare ver: 


borgt! Wir können doch wicht für Die Leute einftchen, die ſich 
zudringlich im Schilliugshoje einniſten.“ 
ı Lueile Datte von dem Credit, den mon ihr, als dem vor 


nehmen Saft des Schillingshofes, gewährt, ausgirbigen Gebrauch 
gemacht — ſie hatte nichts von alledem bezahlt, 
legten Tagen eingekauft, ihre Schwägerin aber Lrauchte nicht mehr 
ı darüber zu ſinnen, wie wohl Die bedeutenden Summen verwendet 
| werden ſeien, die ihr Lucile nach und mad abverlungt — 15 
' wor Alles für den Berliner Auſenthalt eingebeimmit worden.  Zuibil 
verſtändlich mußte Jack ftets noch im derjelben Stunde gehen uud 
| die Forderungen der Geſchaftsleute ausgleichen. 

| Die beiden Schwarzen ſahen in dieſen Tagen ihre Dan vjt 
bedenllich von der Seite an. Fanmteit ja Diejes Meiicht frit 
dem Moment, wo es zum erſten Mal die mächtigen Augen auf 
geſchlagen; ſie hatten es währeud Des unglückſeligen Krieged in 
allen Stadieu eutflammter Leidenſchaften geſehen, geſpcuſtig Tabl 
| vor Grinim amd Erbitterung. unbewegt und hoheitsvoll Dem 
Feind gegenüber, Dee ihr Haus nach Dem von ihr verjſletkien 
Serefjioniften durchſuchte; ſie hatten 65 mia 
| lächeln jchen, als man ihr Den vluttriefenden Arm verbunden, 
ols die vom Feind geſchürten Flanmen aus dem Tadı ihres 
Vaterhauſes ſchlugen, um es mit feiner ganzen koſtharen Win 
richtung bis auf den Grund zu verzrijreu. Tonma Mereedes war 
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Vierteljährlid 1 Mark 60 lies 


Shillinashof, 
Von E.r Marlitt. 
Fortſebunge) 


am zweiten Tage verſchiedene Rechnungen an hie jelbit ein, deren 


was Meise Dem | 


| Meigerten Jich allmählich zur fieberiſchen Aufreguug 


baſien Libpen Kalt! 


Bearindet von Ernit Keil 1853, 





- u Heiten a 50 Bionip. 


Nadıdeud verboten sind Ueber 
ſeknugsrecn vorbehalten. 


Schwarzen, Die gebotene Freiheit 
unter diefer feſten Jühruug wohl 
und Fur das ganze Leben geborgen ſühlten. Hier, im fremden 
Yonde, unn war es, entbehre die Herrin Dev gewohnten 
Sicherheit, als verliere ſie jür Momente den ſtarten Willen, 
jo zwingend auf ihre Umgebung wirkte und ihr jelbit meift das 
Grpräge änferiter Naltblitttafeit werlich. Sie jchritt oft ſtimden 
lang mit zuſammengezogener Stirn und den harten böfer ug 
aufbäumenden Stolzes um Die Lippen im Salon ruhelos Don 
Wand zu Wand, au Weſtalt cin ſchlank dahingleitendes murdchen 
haffes Weib, 
Dee mit ſeinen Flügeln Die Aäfigſtäbe zerſchlagen möchte. 
fühlte ſich ven einen Schemen umſtridt, der ſchlangenhaft 
dunklen Ecken mac ihr griff und für deſſen Weſen oder gar Be 
zirhatug zu ihr ſelber fe Daheim in ihrer durch Vorndhnihſeit uud 
Meichthum geſthüuten Stellung nichtt das mindeſte Verſſündniß 
gehabt haben würde, Erſt hier, am Dielen dentſchen Hauſe. nahte 
ſich ir die gemeine Mälterfucht: Nie fühlte den Ipipen Dorn der 
üblen Nachrede bohrend in ihrer Zeile, und fie, die als Mebelliu 
den jeindlichen Truppen muthig es Auge geſehen, die Tich vor 
den mörderiſchen Waffen acht grfürchtrt, Fe wenmd ſich ander 
Diejom Dorn in ohnmächtigem Grimm und echt weiblither Ber 
zagtheit. Boll breuuender Ungeduld zählte ſie die Stunden kis zu 
Lucile's Rückkehr. Nicht nur Der heiße Wunſch, daß Die mög— 
licher Weiſe aus Kom heimlmmende Baronin ſie nicht allein 
hier finden möchte, erregte ſie auch Div Sorge imrinte aut 
ſie ein, daß Die wwernumihae Leine Frau durch Unnebündenheit 
und ſchraufenloſe Vergnügumgsſucht Dec heimlich am ihr zehrenden 
Araukheit Vorſchub leiſten werde. 

Zu waren vier Tage jſeit Lucile's Abreije veriieidien, und 
noch ſtiaud Div jüdliche Zimmeritucht der Erdgridwſnuohtuuig leer 
nud verſchlöjſen. Tonna Mercedes Unruhe und Erſoariung 
fie horehne 
und ſchrak zuſammen. 


liche, von der ſie, die treuen 
wicht augenommen, weil ſie ſich 


als 


Sie 
ans 


augeſtreugt on] jedes ferne Räderrollen 
wenn Die Salonihlir grööinet wurd« endlich, am ſünſten 
Tage, Kar eat Lebetisztichen, aber es war mie ein dünner rich. 
Ten Mererdes ri Das Kmwert auf md jet, untdem Fe 
ersten Heilen itberfiogen, voie vernichtet zuiammen. 

‚sc bin wir ine Himmel. und ganz Berlin befindet ſidf in 
einem walſren Rauſch. in Verzückung.“ lauteten die jlüchtig hin 
geworfenen Cingmtgs; „Was waren Manins Trinmphe gegen 
den Zirg, den ich greicierr! Ich erjtike faſt unter den Blumen, 
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| unter allen Wandlungen die Gebtetende geblichen, Die Umerjchntter: | 


Dee ı 


im Ausdruck aber eis eingeſaugener wilder Edelfalke, 
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IN. 





die man über mich fchüttet, und habe eben aus meinem von | 


Enthuftaften überfüllten Salon jürmlidy Hüchten müſſen, um dieſe 
paar Worte auf das Papier zu werfen. Sa, jet lebe ich wieder, 
Ach lebe ein himmliſches Dajein ohne Gleichen. Was ich, jo 
lange ich nun wieder auf deutichem Boden jtehe, im Stillen vor— 
bereitet, es bat ſich erfüllt. 
befugten Einmiſchung Deinerfeits vorüber, jollit Du aud die 
Wahrheit erfahren — ich bin gejtern Abend als Gijella in den 
‚Willis‘ aufgetreten —* 

Großer Gott, die Schwindſüchtige tanzte auf der Bühne! 
Man jauchzte ihr zu, die mit jedem Pas dem ficheren Tode ent: 
aegengaufelte. Dazu aljo die geheimen Tanzübungen, die Uns 
ichaffung ‚neuer Coſtüme! 
nenlichen Weggang — Lucile hatte zu ihrem Debüt pünktlich in 
Berlin eintreffen müſſen. Ja, fie hatte Necht gehabt — ihre 
Schwägerin war unverzeihlich „naiv und harmlos“ gewejen ; jie 
hatte ſich als jchlechte Hüterin für das ihr anvertraute, vänte: 
volle junge Weib erwieſen, von welchem der jterbende Mann 
jedenfalls einen derartigen Streich insgeheim befürditet hatte. Nun 
war es doch gefchehen, all jeinen Anordnungen entgegen — der 


Vogel war ausgeflogen und ſchwebte und wiegte fich in Negionen, | 


die ihm bei jedem Flügelſchlag das tödtliche Gift zuhauchten! 

Donna Mercedes fprang auf. Es blieb ihr Feine Wahl: 
fie mußte jelbft nach Berlin. Wieder im vollen Beſitz ihrer 
Energie und Staltblütigleit, traf jie die Anſtalten zur ſchleunigen 
Abreife. Aber diefen Entfchluß mußte jie dem Herrn des Haufes 
anzeigen ; fie war gezwungen, ihn zu bitten, die Kinder während 
ihrer Abweſenheit in jeine Obhut zu nehmen. 

Das Blut ſchoß ihr in das Geſicht — ſie jtand vor einen 
peinlichen Dilemma. Wie follte fie ihm, den fie feit jenem Abend 
nicht wieder gejehen, dieſe Mittheilungen machen? Zu einer langen 


ſchriftlichen Auseinanderfegung blieb ihr keine Jeit; ebenjo wenig | 
lonnte fie ihm zumuthen, behufs einer Beſprechung mit ihr die | 


Gemacher zu betreten, die fie ihm jelbit in jo jchroffer Weife uns 
zugänglich gemacht; fie fürchtete mit Recht eine empfindliche 
Zurückweiſung. 

Es koſtete einen bitteren Kampf, aber ſie ſieckte ſchließlich 
Lucile's Brief in die Taſche, um — in das Atelier zu gehen. 

Es war um die vierte Nachmittagsſtunde. Die Scheiben 
des Glashauſes ſprühten glühende Sonnenſunlen der immer lang: 
jamer Wandelnden entgegen, als jie aus der Platanenallee trat. 


Die von dorther wehende duftbeſchwerte und beflemmend heife 


Luft nahm ihr fajt den Athem. Sie hatte inbrünitig gewünscht, 


Baron Schilling möchte fie bemerken und ihr auf dem ſchweren 
Wege vitterlich zu Hülſe fommen, aber feine der Thüren öffnete | 


fich, obgleich Birat, in feiner laufe die Nähe der Herrin fpürend, 
wie toll vor Freude lärmte, 

Leiſe ſchob fie die Thür des Glashaufes zurück und trat, 
von einem wilden Herzpochen fast erjtidt, auf den fühlen Asphalt: 


boden, den das üppig quellende Grün da und dort frei lieh. Das 


Erite, was fie erblicte, jagte ihr ein heftiges Erröthen über das 
Seficht — eine Öloriniengruppe ſchimmerte in fanfter Farben— 
gluth zu ihr herüber. Da waren die Blüthen — vielleicht die 
ersten, faum aufgebrochenen — gepflücdt worden, die fie neulich 
mit eiſiger Kälte zurückgewieſen. Auch dieſe Heinen Blumen: 
glocken jagten der ſtolzen Frau mit demüthigender Beſtimmtheit, 
daß ihr Erſcheinen hier ein Schritt nach Canoſſa fei. 


Sie wandte den Kopf weg umd ging dem Eingang zu, der | 


in das Atelier führte. Sie trat gefliffentlich feit auf, und ihr 


ichwarzes Reiſekleid rauſchte in allen Falten — man jollte ihr | 


Nommen hören, allein Die plätjchernden Fontainen verichlaugen 
das Gberäufcdh, 

Die Glasthür ftand offen, drüben aber Bing der dunkle 
Velourvorbang und verwehrte nahezu den Eintritt. Durch die 


Spalte, die der Faltenwurf frei lieh, ſah Donna Mercedes den | 


Heren des Schillingshojes unweit der Staffelei jtchen; er hatte 
den Malſtock in der Hand, und war, den prüfenden Blick auf das 
Bild geheftet, um einige Schritte zurückgetreten. 


Licht verfchönte ihm wicht; troßdem war und blieb er bei aller 


Unregelmäßigfeit der Linien ımd dem enffcdhieden unſchönen, derb | 


deutichen Typus ein höchſt bedeutender Kopf, und hier, auf der 
Stätte feines Schaffens frappirte er förmlich. 
Er war vertieft in feine Aufgabe, und Donna Mercedes 
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Und nun, da die Gefahr einer uns | 


Daher die fieberhafte Eile bei ihrem | 


Tas von oben | 
fommende, alle Eden und Schatten des Geſichts verichärfende | 


ö— ee 
* * 








ſcheute ſich, die Stille, die ihn umgab, durch cin lautes Wort 
zu unterbrechen. In dieſem Moment trat der Bediente Robert 
droben hinter der Gobelingardine hervor auf die Gallerie; er kam 
die Wendeltreppe herab, Neijegepid auf dem Arme. Beim Nieder: 
jteigen bemerkte er die Dame, aber cr wendete den Blid weg, 
als habe er fie nicht geſehen. 

Donna Mercedes trat fofort unter die Thür. Sie jchob 
den ſchweren Sammetvorhang mit der Rechten zurüd — jo blich 
fie jtehen und fagte mit einer Stimme, vor deren hartem, ſprödem 
Klang fie ſelbſt erſchrak: 

„Darf ich für einige Augenblicke um Gehör bitten, Here 
von Schilling ?* 

Er fuhr empor, und die Farbe wechſelte jüh auf feinen 
Wangen. Sie ſah deutlich, daß Ummille die Empfindung war, 
die ihr Erſcheinen zunächſt im ihm bervorrief; dann funfelte es 
wie grimmer Spott aus den tiefen, blauglänzenden Augen, und 
die Art, wie er, feinen Malſtoch weglegend, mit kühler Höflichkeit 
eine einladende Handbewegung nad) dem nächiten Fauteunil machte, 
fagte deutlich: „Ah, ein Bejuch aus — Caprice!“ 

Sie biß ſich auf die Lippen, und ihre Mugen loderten 
zornig; fie trat näher, und den angebotenen Stuhl zurüchveifend, 
ſtühte jie die Hand auf den nächſten Tiih. Ein langjamer 
Seitenblid glitt über den Bedienten hin, der ſich anfcheinend mit 
einem bereits gepadten Neifefad zu jchaffen machte und den Yeder: 
riemen an dem zufammengerollten Plaid wiederholt prüfte. Baron 
Schilling hieß ihn geben. 

Donna Mercedes zog den Brief aus der Taſche. „Bitte, 
lejen Sie!“ jagte fie jo furz, als wolle jie all und jeden Zeit— 
aufwand vermeiden, der fie in Diefem Raum zurücdhielt. 


„Sa — aus Berlin.“ 

„Dann kenne ich den Anhalt.“ 

Er hob feidht und zurückweiſend die Hand nad) dem Brief. 

„Frau Lucian hat aud an mich geſchrieben; ſie ift mit 
großem Erfolg aufgetreten.“ 

Donna Mercedes lächelte jartajtiich. „Ia, unſer Name lommt 
zu hohen Ehren. Und ich bin ſchuld daran, daß ein Theater: 
‚ zettel ihn nennt,“ 

„Wenn ihm font fein Schaden geſchieht — durch die Kunſt 
wird er nicht entwürdigt,“ fagte er gelaſſen. „Ich Din für viele 
meiner Standesgenofjen auch ein Berfehmter, weil id) hier —“ 
er umjchrieb mit ausgejtredtem Arm den Naum des Ateliers — 
„‚Allotria* treibe umd mein eigenes Brod che, jtatt in Wajler- 
jtiefeln auf die Jagd zu geben und den Güterveriwalter meiner 
Frau zu fpielen,“ 

Sie empfand den Hieb — ihre gehäfliges „Ia, mit dem Gelde 
feiner Frau !* war für immer gebührend zurückgewieſen. 

„Webrigens kaun ich nicht eimjehen,“ fügte er hinzu, „ins 
wiefern Sie die Schuld an dem überrafchenden Schritt Ihret 
Schwägerin tragen jollen —“ 

„Ich bin lächerlich vertrauensielig geweſen.“ 

„So möchte ich Ahr Verhalten am wenigſten 

guädige Frau.“ 
| Es lag fo viel Ironie in dieſen anscheinend verbindlich ge— 
jprochenen Worten, daß fie mit einem rafchen, flammenden Bid auflah. 

„Ein vertrauensjeliges Frauengemüth ſpricht nicht aus ſolchen 
' Augen,” ſetzte er zur Bekräftigung feines Ausſpruches flüchtig 
lachelnd hinzu. 

Sie hatte ihm doch ſchwer beleidigt; er vergab ihr nicht — 
das hörte fie aus der verlegenden Schärfe feiner Stimme heraus. 
Ihr teidenschaftliches Blut wallte heiß auf. 

„ch ja," ſagte fie raſch einfallend, „meine Mugen haben 
das Unglüd, nicht mit dem ſanftmüthigen deutichen Grau oder 
' Blau in die Welt zu bliden. Aber — das läßt mich ruhig. 
Ich bin fen von dem Ehrgeiz, mid; mit dieſen Holbein'ſchen 
Madonmen meſſen zu wollen. Ich fenne ja den deutjchen Patrio— 
tismus; was ſich jenem Frauentypus nicht anpaßt, das läßt der 
deutſche Maler einfach — verſchwinden, wie Figura zeigt.” 

Sie deutete unter einem böſen Lächeln nad dem Madonnen- 
| Did mit dem entjtellenden dunklen Duerjtreifen über den Mugen. 
Das Bild lehnte an einer Schrantede; es war vielleicht beim 





nennen, 


| Reinigen des Ateliers von unberujener Hand aus feinem Verjted 
gezogen worden, denn Baron Schilling ſah überrafcht binüber, 
und feine Stirn verfiniterte ic). 


„Iſt der Brief von Frau Yucian ?* ) 
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Donna Mercedes aber lachte feije. Er erſchrak fait darüber | 
— er hatte dieſen ernjten Mund noch nie lachen hören; jebt 
entjchleierte ſich ihm für einen flüchtigen Moment der wundervolle, 
feuchte Perlenglanz der Zihne; die Mundwinfel vertieften ſich in 
hinreißender Anmuth, aber auch in dämoniſch ausdrucdsvollen Linien 
— Donnag Mercedes lachte ſpöttiſch. 

„Möglich, daß dem Maler die Augen dort gegen ſeinen 
Willen aus dem Pinſel geſchlüpft ſind,“ ſagte ſie mit leichtem 
Achſelzucken; „indeß ein ſolcher Irrthum läßt ſich ja verbeſſern 
— den vandaliſchen Strich da drüben aber hat der Jähzorn ge— 
macht, oder auch die Caprice.“ 

Er wandte fich ſchweigend ab, nahm ein auf dem Tijche 
liegendes Meſſer ımd ging hinüber. Raſch, mit wenigen jcharfen 
Strichen ſchnitt er die Leinwand aus dem Rahmen, rollte jie 
zuſammen und verſchloß jie in dem Schranfe — das hieß jedem 
weiteren Commentar den Weg verlegen. 

Das ſchwarze Seidenkleid raujchte — Tonma Mercedes war 
nach der Glasthür gegangen und vor der Gardine jtehen geblieben. 
Sie lachte nicht mehr; ihr Profil bob ich, wie aus Stein ge 
fchnitten, von den Dunklen Sammetfalten, die ihre Hand eben er- 
griffen, um fie zurüchzuſchlagen. 

„Ich bin im Begriffe, abzureiſen“ — ſprach jie fühl wie 
immer — „amd fehe mich gezwungen, um Ihren Schuß für die 
Stinder während meiner Abwejenheit zu bitten.“ 

„Sie wollen nach Berlin ?* 

„Ja — Lucile muß jofort mit mir zurüdfehren.* 

„Der Meinung bin ich auch. Aber fangen Sie eine Lerche 
ein, die bereit3 hoch in den Lüften jubilirt!“ 

„Das Jubiliven wird ihr vergehen, wenn fie die Ueber: 
zeugung gewinnt, daß ie ſich aus Diefen Lüften herab zu Tode 
ſtürzen muß — ich werde die erjten ärztlichen Autoritäten zur 
Hülfe nehmen.” 

„Sie hoffen, mit der Todesjurdt zu wirken? — Das jagen 
Sie, die dieſe Regung verad)tet wie ein Mann? Und wenn nun 
die Fleine Frau auch —“ 

„D bitte — feinen —— unterbrach ſie ihn — ſie 
zog die Stirn zujanmen, und der harte Bug beleidigten Stolzes 
ag ji) um ihre Lippen. „Ich möchte nie mit Lucile verglichen 
fein... . Ich war ein dreizehnjähriges Kind, als ich jie zum erſten 
Male iah, und weinte damald in einem Gefühl von widerfahrener 

Schmach und Erniedrigung ; ic) jah, daß der Leichtſinn, die vulgäre 
Denkweiſe in unſer Haus einzogen, dem mein jtolzer Großvater, 
—* Mutter den Nimbus eines Fürſtenhofes zu geben verſtanden 

atten.* 

Sie prefite die Hände auf die Bruft, als wolle jie das, was 
ſie vielleicht noch nie ausgejprodyen, aud) jetzt zurücldrüngen, und 
—F ſagte ſie: „Mein Gott, wie tief geht mir das Haßgefühl für 

jes jrivole Weſen, das jo ſchnell vergefien lann! Felix hätte 

Blut für fie hingegeben, und fie — tanzt aus dem Trauer 
jahr hinaus.“ 

„Und dieje umfelige Bürde,“ fagte er, fie voll anfchend, 
„wollen Sie wieder auf Ihre Schultern nehmen, um Ihr ganzes 
junges Dafein in Verbitterung hinzufchleppen ?” 

„Muß id) nicht?" fragte ſie wie erſtaunt zurüd. „Ich lann 
doch mein Wort nicht brechen? Felix iſt todt, und was ich ihm 
verſprochen habe, bat für mich gleich bindende Kraft, wie das 
ort am Altar, das Mann und Weib verknüpft und wicht gelöft 
werden darf, auch wenn es als ſchwere Kette drückt, ſelbſt wenn 
es und mit geiftigem Tode drohen ſollte —" 

Sie unterbrad, ſich jäh, als ſei ihr ein Geheimniß tief aus 
der Seele gejchlüpft, und geiff verwirrt nad) dem Vorhange, der 
vorhin ihrer Hand entglitten war. Baron Schilling trat an den 
Tiſch, um Das gebrauchte Meſſer an ſeinen Platz zu legen. 

„Das hört ſich an, wie ſpartaniſche Charafterfraft ,“ ſagte 
er, „und wäre in feinen Eonjequenzen doch höchſt unmoraliſch. 
Dan Hat ſich ſehr zu hüten, daß man mit allzu ſtarr durch— 

geführten Principien nicht in das geſchmähte feindliche Lager geräth, 
twie das meijt mit dem geichieht.“ 

Sie Hemmte die Unterlippe hart zwifchen die Zähne, und 
ihr ſtolzes Haupt neigte ſich gegen die Bruft, 

„Sie werden in Berlin nichts ausrichten,“ lenlte ex ge— 
waltjam ein. „Was wollen Sie thun, wenn Ihre Schwägerin 
Shen abjofut den Zutritt verweigert?” 





"sc werde mich am ihre Ferſen Heften; id) werde ihr auf 
Schritt und Tritt jolgen —" 

„Auch Dis hinter die Couliſſen?“ 

Donna Mercedes wid unwilllürlich zurſick. 

„Das vermögen Sie nicht — ich weiß &. Sie werden bei 
all Ihrem Muth, Ihrer Energie auf dem fremden Terrain 
umherjlattern wie fturmverichlagen und vor meugierigen und 
dreiiten Blicken lichen, ohne Ihren Zweck erreicht zu Haben... 
Laſſen Sie mich gehen! — Ich hatte bereits den Entſchluß ge— 
faht, nachdem ic Frau Lucian’s Brief gelejen, und Din reife: 
fertig.” — Er zeigte auf das am Boden liegende Gepäck. — 
„sch weiß zwar genau, daß auch ich unverrichteter Dinge heim: 
fommen werde — Lucile Fournier ſtirbt cher auf der Bühne, 
angeſichts des Publicums, als daß jie zu Ahnen zurücklehrt — 
jo ungefähr hat fie mir geichrieben. Rofe will fie Ihnen laffen, 
aber die Leine Paula verlangt fie mit Ungeſtüm, kraft ihrer 
Mutterrechte —“ 

„Nie! Niemals!“ 

„So lajjen Sie mid) gehen! Es bedarf nicht allein der 
ärztlichen Ueberredung, aud) jwriftiiche Gründe müſſen wirlen, 
um die Heine Frau nachgiebiger zu machen.“ 

„Nun wohl, ich bin damit einverjtanden, und — id) dante 
men.“ Wie weich und innig Hangen dieſe drei leßten Worte, 
wie jo ganz anders, als Die, mit welchen fie neulich herb und 
gebäflig in ihrer furchtbaren Aufregung die gebotene Heine Vlumen— 
ſpende zurüdgewielen hatte! 

Er aber jchien dieſen Contraft nicht zu fühlen; er Üüberhörte 
den Dank volljtändig; er jah auch micht, daß fie ihm Die zarten 
Singeripigen hinſtrecte. Mit einem Blide nad) der Uhr zug er 
fo fräftig an der Klingel, daß fie laut ertünte. 

Er befahl dem eintretenden Vedienten, mit dem Gepäd nad) 
der Bahn vorauszugehen; dabei hing er ſich cine Meine Leder— 
taſche um und griff nach feinem Hut. — 

Donna Mercedes trat in das Glashaus, während er die in 
das Atelier führende Thür verſchloß. Sie ſchritt ihm voraus und 
jtreifte dabei achtlos umd hart an einer Pflanzengruppe hin — ein 
rojenfarbener Gloxinienlelch knickte ab und fiel auf den Asphalt: 
boden. Sie wurde jo roth, wie die Blume zu ihren Füßen, und 
mit einem Ausrufe des Bedauerns büdte fie ſich, um fie aufzuheben 
— aber Baron Schilling fam ihr zuvor. 

„Laſſen Sie doch!“ fagte er froſtig. „Solch eine kleine 
Blumenjeele ift nicht jo empfindlich wie der Menſch — fie freut 
ſich ihres Lebens weiter, auch wenn man jie plößlidh in das kalte 
Element verjeßt.“ 

Damit legte er die Blume auf den Rand des Baljins, ſodaß 
ihr Stengel die Waſſerfläche erreichte. 

„Bis wann dürfen wir Sie zurüd erwarten?“ fragte Donna 
Mercedes draußen vor der Thür des Glashaufes. 

„Möglicher Weile in drei Tagen.” 

„Das wird Joſt unerträglich lange erſcheinen. ſagte fie und 
blickte auf ihre Fußſpitze nieder, die ſich ſpielend in den Kiesſand 
grub, „er verlangt unaufhörlich nach Ihnen.“ — Sie hob den 
Blick und ſah ihm doch nicht au. „Wollen Sie den kleinen 
Reconvalescenten nicht noch einmal jehen?« 

„Nein — nein!“ 

Jetzt ſah fie ihm bejtürzt in das Geficht, in Diefe Züge, welche 
die innere Kraft der Empfindungen ehrlich widerfpiegelten — ein 
zornig funfelnder Blick begegnete dem ihren. 

„Ach Habe Die ichmerzuolle Sehnjucht überwunden ımd werde 
das Wiederjehen mit meinem Heinen Lieblinge nur unter den grünen 
Bäumen hier feiern.“ 

Er zog grüßend ben Hut, und jie ging raſch an ihm vorüber 
in die Plotanenallee, während er quer durch das Fichtenmwäldchen 
jchritt, Dort führte eine Thür in der Mauer nad) der üben, 
menjchenverlafienen Straße, die das Grundſtück des Schillings; 
hofes begrenzte und mit dem Stadttheil verband, in welchem der 
Bahnhof lag. 





24, 

Blaß umd jchweigiam war Donna Mercedes in das Säulen- 
haus zurüdgefehrt. Sie hatte eigenhändig alles zur Neife Vor: 
gerichtete wieder iweggeräumt, war einige Seit bei Joſt vers 
blieben, der mit matten Händen ein Hleines, hölzernes Pferd 
auf feiner Bettdecke Hin umd her fpazieren ließ, und jaß nun in 
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ſich gefehrt vor dem Schreibtiſche im Fenſterbogen. 
ging durch ihre Seele. 

Da fam die Feine Paula, ihre Puppe im Arme, aus der 
Ktinderjtube; fie jah mit großen, fragenden Augen zu ihr auf.... 
Das waren die glänzenden, jchillernden Sterne, die Felir Yucian 
aus jeiner Lebensbahn in einen frühen Tod geriſſen hatten, Die 
begehrlichen Augen Lucile's. 

Und diejes Kind, noch blidte es unſchuldsvoll und lieblich, 
twie ein Seraph, unter dem wundervollen Goldgelod in die Welt 
hinein — jollte & der Mutter folgen in die Irrbahnen des 
Bühnenlebens? Niemals — niemals! — Donna Mercedes ſchlang 
die Arme um die eine und drückte fie in leidenfchaftlicher Zärt— 
lichteit am fich.... Wie oft hatte Felix „einen Augentroſt“, „ſein 
Prinzeßchen“ zu fich auf das Yeidensbett heben laſſen und fein 
blafjes, ſchmerzverzogeues Gejicht tiefathmend in die blonde Haar: 
Huth) gedrückt! 

„Hüte mir die Kinder, Mercedes, hüte fie!“ hatte ex angit- 
voll immer wieder gebeten, „Ach nlaube, ich kann micht ruhig 
in der Erde bleiben, wenn fie irre gehen.” 

Und mit der lebten Kraft hatte er eigenhändig alle 
Dispofitionen und aud einen lehten Brief voll heißer Bitten an 
feine Mutter niedergefchrieben. Dieje Schriftitüde waren ja in 
den Händen feiner Schweiter; fie waren die Schranke, gegen 
welche die leichtfertige, pflichtvergeffene, in die weite Welt ent: 
flohene Frau vergebens anſtürmte. 

Au ihrer eigenen Beruhigung griff Donna Mercedes in das 
untere Schreibtiſchfach, wo der fleine jilberne Roeoeolaſten mit 
den Documenten ſtand; fie wußte, daß ein flüchtiger Blick in die 
Papiere ihr den leßten Reſt von Beſorgniß vericheuchen mufte — 
aber das Käſtchen war nicht da. . .. 

Beſtürzt ſprang fie auf. Ihr erſter fchredensvoller Ge— 
danfe, der ihr den Herzſchlag jtoden machte, war der, daß Lucile 
einen Raub begangen habe. Die Meine Frau wußte ja, daß der 
Rococolaſten die ſchriftlichen Vollmachten für ihre Schwägerin 
enthielt — ohne dieje Papiere war fie machtlos, und der Mutter 
fiel das umeingefcräntte Necht über die Kinder zu. 

Mit fliegenden Händen rüdte und ſchob Donna Mercedes 
an all den Utenfilien und Bücherſtößen, die den Schreibtijch und 
feine offenen Fächer füllten — vergebens! 

Sie rief nad) Deborah, die das Abjtäuben des Tifches zu 
beforgen hatte. Die Schwarze erflärte fofort mit Beſtimmtheit, 
daß das Käſtchen bereits ſeit dem Morgen nad) Joſe's Erkranken 
fehle. Es ſei ihr wohl im erjten Augenblick aufgefallen, allein 
ihre Dame ſchließe ja häufig Dinge, die oft wochenlang auf dem 
Schreibtiſch gelegen, wieder weg ; zudem jei fie damals vor Jammer 
über das todkranfe Goldlind im ihrem alten Kopf jo müde ge— 
weien und habe bis zur Stunde micht wieder an den Heinen 
Kalten gedadıt. 

Alto Lucile hatte die Documente nicht mit jich genommen. 
Nun fing auch Deborah am zu ſuchen; Haunchen fam aus dem 
Kranlenzimmer, und Mamjell Birkner, die eben eine Aifiette voll 
eingemachter Früchte für die Kinder gebracht hatte, jah mit langem 
Halje in den Salon und trat über die Schwelle, um zu helfen. 
Man durchſuchte alle Schubfächer und ſchob' die Möbel geräuſchlos 
von den Wänden; Donna Mercedes durchjuchte jelbjt Die kleinen 
Lederkoffer, die fie jtets in nächſter Nähe, unter dem Schreibtijch 
jtehen hatte — Alles vergeblich! 

Meamfell Birkner fragte nad) der Beſchaffeuheit des Käſichens, 
und Deborah verficherte, es ſei von „fingerdidem” Silber, und der 
Spipbube, der es habe, könne ſich gratuliven. 

„Es enthielt unerjepliche Familienpapiere,“ warf Mercedes ein. 

„Die Mäuſe haben die Papiere geholt,“ fagte Hannchen 
mit bitterem Lächeln, und ihr Blick irete mit jenem Ausdruck, 
den Yucile für notoriſch verrüdt erklärt hatte, über die holz: 
geihnipte Wand. „Die Mänfe im Scillingshof haben ja auch 
Ohren für die Öeheimniffe der Menichen. ” 

Deborah jah fie ſcheu von der Seite an, und Mamiell Birfner 
machte allerlei verlegene und lebhafte Geften hinter ihrem Rüden 
— ſie fuhr mitleidsvoll mit dem Singer über die Stirn, zum 
Zeichen, daß das junge Mädchen von einer firen Idee beherricht 
ſei. Uebrigens war die gute, Ddide Wirthſchaftsmaniſell ganz 
troſtlos darüber, daß im lieben Schillingshofe einem Gaſie 

„Etwas weggekommen“ ſein ſollte. Sie hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als die deprimivende Neuigfeit im Souterrain zu vers 
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Ein Sturm ' 


fünden. Da fam fie aber jhön an — es gab einen wahren 
Sturm drunten im der Küche. 

„So — es wird ja immer ſchöner!“ tobte der Bediente 
Robert. „Nett haben wir die pauvere Geſellſchaft aud) noch be: 
ſtohlen, dieſe — daß Ihr's nur wißt, Theaterleute ſind's — 
ja, ja, Theaterleute! Hab' ich's nicht immer geſagt, daß die 
blipenden Steine und all das aufgetafelte Zeug in der Schlaf— 
ſtube Komödienkram it? Und die zivei Mohrenfragen! Herr 
Gott, wenn ich die nur einmal in's Waſchfaß fteden und gründ- 
lich abjchenern dürfte! ch laſſe mich gleich hängen, wenn da 
nicht die allerſchönſten weißen Spihbubengefichter zum Vorſchein 
fommen.* Er ſchnitt mit der flachen Hand energisch durch die 
Luft, als wolle er reinen Tiſch machen. „Sie muß aus dem 
Saufe, die Geſellſchaft! Es iſt eine Schande für den Schilling: 
hof, daß ſolche Leute hier unterkriechen dürjen.* 

Und der ganze Chor ſtimmte empört ein, während die Wirth: 
ſchaftsmamſell bitterböfe, aber jchweigend in ihre Stube ging — 
fie wußte es ja beffer, durfte aber nichts jagen; Baron Schilling 
hatte ihre unverbrüchliches Schweigen auferlegt. 

Inzwiichen durchſuchte Donna Mercedes in qualvoller Auf: 
regung immer um immer Sie hatte den Documentenlaſten 
am Tage vor Joſe's Erkranlen zum lepten Male in der Hand 
gehabt, alle Papiere heransgenommen und vor Baron Schilling 
hingebreitet, auch den leßten Willen ihre$ Bruders und das 
Schreiben an feine Mutter, Er war verfiegelt, aber fie Fannte 
jeinen Inhalt genau und hatte ihm faſt wörtlid Baron Schilling 
mitgetheilt. Sie erinnerte ſich auch, daß er Die föjtliche Arbeit 
und den Silberwwerth des feinen Kaſtens bewundert ımd dann 
gemeinfam mit ihr die Papiere forglich zuſammengefaltet umd 
wieder in den Kaſten gelegt. Vor feinen Augen batte jie den 
lcteren an feinen Pla in der dunklen Fachecke zurüdgeitellt — 
der Baron mußte ihr das bezeugen lönnen. Jene Nachmittags— 
jtunde jtand ihr überhaupt nod) Mar vor Augen ; auch der Moment, 
wo Lucile in ihrer lindiſchen Gejpenfterfurcht am hellen Tage 
geflohen war und fie mit dem Baron allein im Salon gelafien — 
die Mänfe hatten binter den Wänden geipuft; die Mäuſe fchienen 
eine große Nolle im Schillingshoſe und in — den Köpfen 
zu jpielen. 

Donna Mercedes blieb mitten im Salon ftehen. „Gaben 
Sie die Mäuſe auch Schon Durch dieſes Zimmer laufen jehen?” 
fragte fie mit dem Ausdrud des Widerwillens Hannchen, Die 
unter der offenen Krankenzimmerthür ftand. 

„sch höre nur das Knirſchen umd ſehe Heine Staubwöllchen 
von der Wand fliegen,” verjehte das Mädchen wie atbemlos vor 
Spannung und mit hochgeröthetem Geſicht; den. Arm ausjtredend, 
zeigte fie auf das Holzſchnißwerk, Das ſich wie Spibengeflecht 
hinter der grünen Ruhebank erhob. 

„Das mag bei jeder Erſchütterung geſchehen, die durch das 
Haus geht — das Holz iſt ja malt," ſagte Donna Mercedes. 
„Bitte, jorgen Sie dafür, daß Fallen mufgejtellt werden !* 

Die Nöthe auf den Wangen des Madchens erloſch — ſie 
ſenlte ſichtlich enitäujcht den Kopf auf die Bruft und ging hinaus. 

Und als die Sonne untergegangen war und es kühler zu 
werden begann, trieb es Donna Mercedes wieder hinaus in's 
Freie, in den Garten. Es war ihr, als könne ſie nur draußen 
aufathmen von der unbeſchreiblichen Angſt und Unruhe, die ihr 
das Herz zuſammenſchnürte. Daheim hatte ſie ſich im ſolchen 
Momenten innerer Bedrängniß auf ihr treues Pferd getvorfen und 
da waren fie, Reiterin und Thier, wie zufammengewachien dahin— 
geraft, in die Wildniß hisein, an Schlünden, am jäh abftürzenden 
Wafferichwall vorüber — und die Bruſt hatte jid ihr gemeitet, 
und fie hatte Himmel und Erde wieder heller werden jehen unter 
den Strahlen eigenen, neu hervorbrechenden Jugendmuthes. Hier 
nun engten Häufer und Mauern den grünen Gartenflet Möjterlich 
ein; an ein ſchrankenloſes Hinausftirmen in die Weite war nicht 
zu denfen, aber es lam doch harziger Tannenduft von den Berg: 
gipfeln herüber; man hörte das Rauſchen des Heinen Bades; 
um die großen Wiefenflähen und die vollen Lindenwipfel ſchwebte 
der Hauch der freien Natur weit cher als im Vorgarten, den 
fie vom Fenſter aus wie eine Gefangene überblidte und über 
dejien ' Eijengitter jo oft neugierige Menſchenaugen herüberſchaueten. 

Der Gärtner hatte im Wintergarten die Glaswände auf- 
gefhoben, und aud der Eingang jtand weit offen, damit der 
föftlih milde Strom der Abendlüfte hindurchziehe. Die Spring: 





| 








ERSTER NENNEN PEEBHRSENEE EISEN. 


eu 























1 
nd 1 5. 7 4 ” 





Elngeregnet. 


Nach dem Gemälde von H. Bever in Münden. 


brunnen plätjcherten traumhaft, umd im Seiten Abenddammern 
ſchwebten die großglodigen Blumen, die Blütbendolden der 
Pflanzenfremdlinge wie breitbeſchwingte Falter um das Yaub 
didicht. Donna Mererdes trat in das Glashaus. Die Slorinie 
fag nod auf dem Rand des Baffins, leiſe jchaufelnd durch Die 











Unruhe der bewegten Wafjerfläche, und friſch und farbenglängend 
wie ihre Schweitern, Die im der warmen Erde wurzelten. . . . 
Baron Schilling hatte Recht gehabt, die Heine Blume war nicht 
jo empfindlich wie dev Menſch — ihn hatte ein einziger froſtiger 
Moment völlig verwandelt. . . . 
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Dieſer bärenhafte Deutſche! dachte Donna Mercedes. Er 
hatte in ſeiner Seele auch nicht einen Funken jener ritterlichen 
Unterwürfigläät, welche man drüben im der Heimath ſchönen 
Frauen entgegen zu bringen pflegte. Sie hätte nach jenen 
eleganten, Dunfelüugigen. Männern, Die ſich einſt in den Salon 
ihres Vaters drängten, mit der Neitpeitiche ſchlagen lönnen, umd 
dafür wäre die züchtigende Hand fchmeichelnd gefüft worden... . . 
Wenn fie freilich wahr gegen ſich felbit jein wollte, dann muhte 
fie ſich jagen, daß diefe Unterwürfigkeit jie ſtets in tiefiter Seele 
angewwidert hatte. ES war in der feßten Seit ihrer Verlobung 
manchmal eine Art von Verzweiflung über jie gelommen, und 
fie hatte zornmüthig, ja bösartig „den armen Balmajeda“ zum 
Widerſpruche anzuftadjeln gejucht, um nur einmal ihm gegenitber 
das Heft aus der Hand zu verlieren — vergebens! . .. Aber 
es war ein Unterjchied zwiichen jener gewünſchten Heinen Nieder: 
lage und einer eclatanten Denmithigung. Bis zu ihrem Tode 
vergaß Sie es micht, daß fie im ſchwer erfämpfter Selbftüber- 
twindung ein Einfenten verjucht hatte und zurückgewieſen worden 
war... . 
Sein hählicher Kopf — ja, er war entichieden häßlich mit 
feiner eigen Stirn, der Starken Naſe und der habsburgiichen 
Unterlippe — hatte ihre ſchon damals, al& er in der Thür ber 
Flurhalle aufgetaucht war, um die Angefommenen zu begrüßen, 
einen jähen, unerklärlichen Schweden eingeflöht, und es war ihr 
geweſen, als ſchreite etwas Webergewaltiges auf fie zu, dem fie 
nicht auszuweichen vermöchte. Seitdem hatte jie das unbejtimmte 
Gefühl, ald müſſe fie ſich fortgefept fampfbereit halten; das 
hatte ihr die deutſche Luft vergiitet und fie jchen in der eriten 
Stunde an der Kraft, ihre Miſſion durchzuführen, verzweifeln 
lafjen. ... R 

Am Atelier nebenan war es lautlos ſtill. Donna Mercedes 
jah durch den Glasſtreifen, den der Velourvorhang freiließ, wie 
das Abenddänmern drüben hereinſanl. Auf der Gallerie und in 
der Ede, melde die Wendeltreppe füllte, lagerten die Schatten 
ſchon intenfiver; da und dort blinfte noch ein ſchwacher Lichtfleck 
auf dem blanfen Metall einer weitbaudyigen Trinklanne, oder im 
Glasgeſchirr auf den-Eredenzen, und cs war Domma Mercedes, 
als müjfe jept eine altdeutſche Hausfrau, das lang nachichleifende 
Gewand mit der Gürtelletie aufgenommen, droben im dem ge 
bheimnißvollen Düſter ericheinen und die Treppe herabiteigen, um 
dem Maler auf jilbernem Brett den Abendtrunk zu bringen. 
Das that die eigemvillige Frau, die Herrin des Schillingshofes 
wohl niemals — ſie haßte ja den Beruf ihres Mannes. 


2. 

Donna Mercedes war unter das bereits dunfelnde Yaubdadı 
der Platanen getreten. Feierliche Abendjtille lag über dem Garten; 
ſelbſt der lehte flüjternde Hand in den Wipfeln und Büſchen 
ſchien erloſchen; fein Bogeljlügel vegte ſich. Vom Teich ber 
famen vereinzelte, klatſchende Laute, ein Geräuſch, als würden 
Steine in dad Waſſer geworfen. 

Donna Mercedes verlieh die Allee: fie ſchritt auf Dem 
ſchmalen Sandwege, der die Wiejenflächen quer durchſchnitt, und 
blieb beobacdhtend hinter einem Roſenbuſche jtehen. 

Aın Teiche ſtand ein Knabe, den jie noch nie im Garten 
geiehen — ein jpindeldürres Kerlchen mit langen Beinen und 
auffallend gewandten und ficheren Bewegungen. Er nahm Stein 
un Stein aus der Taſche und lief; die Kieſel unter einem teten 
leiſe pfeifenden „Hui!“ über den Wafjerfpiegel Springen, Und 
dazwiſchen lachte ev in ſich hinein, jtrampelte mit feinen Storch— 
beinen und patſchte ich vor Vergnügen über jeden gelungenen Wurf 
die Kniee. 

Donna Mercedes ſagte ſich ſofort, daß dies der heimtüchſche 
Heine Burſche ſein müſſe, der Joe neulich auf das Terrain des 
Kloſtergutes gelodt hatte, der Millionenerbe, der leßte Träger 
des Wolftam’schen Namens, um deſſen willen den Luciau'ſchen 
Waiſen das großmütterliche Vermögen geſtohlen werden jollte. 
Heiliger Zorn wallte in ihr auf. Dieſer zigeunerhafte Junge, 
der fichernd, wie ein triumphirendes Teufelchen, den Teichraſen 
ftampfte, ev war ſchuld, daß ihr ſchöner, janjter Joſe noch auf 
dem Siechbette lag. 

Zautlos trat jie hinter dem Buſche hervor und ging auf 
ebenfo leiten Sohlen den nad) dem Teiche führenden Weg entlang — 
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es lag ihr daran, den Knaben nicht zu vericheuchen. Aber jie 
vergaß, daß fie ihr ſchwarzes Seidenkleid mit einem hellen Morgen: 
rode vertanjcht hatte; jie wußte aud) nicht, daß Geficht und Ge 
hör des häflichen Burſchen dort geſchärſt feiern wie die eines 
jungen Sudjes. 

Er wandte den ſchmalen, haarjtarrenden Kopf plößlich nach 
der Nichtung, von wo das Geräuſch des Inirichenden Sandes 
ericholl. Bei Erbliden der heranſchreitenden mweihen Geftalt warf 
er den Stein, der eben über das Waſſer tanzen jollte, von ſich 
und ergriff Die Flucht dem Jaune zu. Gleich darauf duckte er 
ſich geſchmeidig und war verſchwunden, als habe ihn der Boden 
verſchluckt. Einige Hugenblide jpäter vanfchte es zwiſchen Yaub 
und Weiten, dann war es wieder jtill. 

Donna Mercedes ging bis zu der Stelle, wo der Sinabe 
verſchwunden war — durch diefes wilde, jcheinbar undurddring- 
liche Gejtrüpp war auch oje neulich gekrochen, ahnungslos mit 
feinen fleinen Füßen den Boden betvetend, auf dem jein Pater 
auch als Kind gejpielt, und micht wiſſend, daß ihm im dem 


dunklen, fremden Haufe die Großmutter lebe, die harte Groß— 


mutter, um deren willen er und fein Schweſterchen über die große, 
weite Waſſerwüſte hatte ſchwimmen müſſen. 

Donna Mercedes’ Fuß verirrte ſich ſelten bis am den Teich, 
und ſeit ſie neulich in Todesqualen unter den Linden geſtanden 
und jeden Augenblick erwartet hatte, das blonde Köpfchen ihres 
erteunfenen Lieblings müſſe fid) aus der dunklen Fluth heben — 
jeit jenem grauenvollen Moment hatte fie diefe Partie des 
Gartens gemieden. Bis am den Zauun ſelbſt war fie überhaupt 
nie gekommen. Die ganze lange Linie bildete eine völlige Wildniß 
von Haſelſtauden und Springenbifchen, die man aud) auf dem 
Schilling ſchen Grund und Boden nur nothdürftig beſchnitt. Gin 
allzu kraftiger Geruch von Lauch und Zwiebeln quoll durch das 
Geäſt, und da, wo Mercedes ſtand, hingen volle Büſche reifender 
Heiner Sauertirichen zwiichen dem Yaub — ein niedriger Kirſch— 
baum hatte jeine Hefte durch den Zaun nad der Südjonne hin 
getrieben — edle Obſtſorten ſchienen da drüben nicht gepflegt zu 
werden, 

Ein freiichender Laut unterbrad die Stille, jenfeits des Zaunes 
drehte ſich eine Thür in roſtigen Augeln und fiel hnarrend wieder 
zu; dann fraten feſte Füße auf Niesgeröll — fie ſchritten langſam 
einen, wie es fchien, geradlinigen Weg entlang ımd bogen plößzlich 
anf weicheres Erdreich ein, Direct auf den Zaun zugebend. 

Donna Mereedes zog ſich zurüd, unter dem jeltjamen Ge: 


fühl, als müſſe Die wandelnde Geſtalt drüben durd) das Geftrüpp . 


brechen und an fie herantreten. Sie ging unter den Teichlinden 
bin, aber che fic den Weg wieder betrat, Der nach der Allee 
führte, wandte fie noch einmal umwilltürdich, wie durch eine 
magnetiiche Kraft angezogen, den Kopf zurück. Es war ihr, 
ols ſtände jie unter einem Bann — zwei glühende Augen mit 
verzehrendem Blick waren es, Die ihr über deu Jaun weg nadjs 
ſtarrten. 

Sie kannte dieſen Kopf mit dent Haardiadem über ber 
Stirn, mit dem wachsbleichen Colorit und den ſchmalen, jcharf- 
gejchnittenen Lippen, die eines Abends das erſchütternde „Ge— 
Ntorben?* hervorgeſtoßen hatten. . . . Das Herz jtand ihr fait 
jtill vor Meberrajchung. Jetzt wuhte jie um das Geheimniß der 
nachtiwandelnden Erſcheinung in der Säufenhalle — es war Die 
Unerbittliche, die Sohn und Gatten im graufamer Härte und uns 
beugſamem Starrjinn von ſich geitohen und über Das Meer in 
eine neue Heimath getrieben hatte. Das immer noch ſchöne, einem 
Steinbild gleichende Weib dort war Die Vorgängerin der jtolzen 
Spanierin, war Major Lucian's erjte Frau. Sie jchlummterten 
Beide unter der Erde, deren Geſchick fie eigenmächtig gewandelt — 
die gewaltige, jeitgefügte Geſtalt dort hatte fie überdauert; fie 
lebte und — litt. 

Die Nemeſis war gekommen; fie rüttelte an dieſem Gewiſſen, 
wer weiß wie lange ſchon. Und in der erichütterten Seele regte 
ſich jegt ein weiches Gefühl; ein blondlodiges Kind, Das die Züge 
des veritoenen Sohnes trug, Stand ihr mahnend immer vor 
Augen — die grofmütterlihe Liebe war mächtiger, als der 
Mutterzorn; fie quoll auf in dem verjchütteten Herzen, umwider: 
jtehfich, zeriprengend, wie die Triebfraft einen werdenden Baum 
durch Gejtein und Geröll an das Licht treibt, 

Donna Mercedes ging auf die Frau zu, und Diele wid) 
wicht zurück. Sie mußte auf einer Bank jtehen, denn bom 






















Boden aus ließ ſich der hohe Zaun nicht überbliden. Weit beiden 


Armen drängte fie das jtruppige Gezweig Fraftvoll aus einander. ' 
So jtand ſie bewegungslos — fo hatte fie jeit Joſe's Erfranfen | 


vielleicht täglich geitanden, um von irgend einen Diener Des 
Nachbarhauſes Nachricht über das Mind zu erlangen, das ſich im 
großmütterlichen Heim, von dem übermüthigen Erben des Kloſter— 
gutes gemißhandelt, die ſchwere Krankheit geholt hatte. 

Donna Mercedes verharrte erwartungsvoll ſchweigend auf 


ihvem Plage. Sie ftand der Frau fo nahe, daß fie troß der | 


Ubenddäimmerung jeden Zug des Geſichts erlennen fonnte, welches 
ſich zu ihr niederbog, und jeht begriff ſie, daß Vater und Sohn, 
warmberzige, phantafievolle Naturen, dor dieſer Macht hatten 
weichen müſſen. 

„Id möchte wiſſen,“ jagte fie mit unficherer Stimme, „ob 
der Kleine —* 

„Joſe Luciau wollen Sie jagen,“ fiel Donna Mercedes jeht 
ſeſt und äußerlich vollfommen vubig ein, obgleid) ihr das Herz 
fo heftig ſchlug, daß fie meinte, man müſſe es hören. 


Mit einem Laut Des Schredens fuhr Die Frau zurüd:; die | 
Büſche jchlugen rauſchend zuſammen, aber gleich darauf theilten 


die fräftigen Hände das Strauchwerk abermals aus einander, und 
das bleiche Antlik erſchien wieder — jeht aber mit ſcharf zufammen: 
gezogenen Brauen und einem harten, drohenden Ausdruck. 

„Hab' ich nad dem Namen gefragt?" Hang es abweiſend. 
„Ich wollte nichts Anderes wiſſen, als dies: ob der Knabe — 
zu retten iſt. . . Der Heine Sohn meines Bruders —“ eine auf: 
freischende, jchrille Kinderjtimme unterbrach fie; verjtummend und 
fichtlich erſchreckt fuhr fie herum. 

Donna Mercedes ſah, wie ein jchlanfer Nörper drüben durch 
das Geiit eines hohen Baumes kahengeſchmeidig jchlüpfte und 
ebenjo gewandt und flint am Stamm herunterglitt. Das war 
der Burjche, der vorhin die Steine in den Teich geworfen hatte, 
Man hörte ihm wie toll mit harten Abſähen über den Mies nad) 
dem Haufe zu laufen, ımd dabei ſchrie er grob und flegelhaft 
herüber: „Warte nur, Tante Thereſe, ich ſag's dem Papa, daß 
Du mit den Leuten im Schillingsboie jprichit! Ihr habt mir's 
jtreng verboten, und Du thuſt es felber.” 

Die fnarrende Thür des Hinterhaufes wurde aufgerijfen 
und flog jchmetternd wieder zu, und in Diefem Moment verſchwand 
auch die Frau hinter Dem Jaune. (Fortiehung folgt.) 


Peter von Cornelius. 


Bon Fr. Pecht. 


Schlußi.) 


Cornelius war im Jannar 1819 nah München gelommen, 
längſt erwartet vom Kronprinzen. Leider brachte dieſer einen 
guten Theil ſeiner unſterblichen Verdienfte um die deutſche Kunſt 
dadurd um ihre beite Wirkung, daß es ihm durchaus an der 
Geduld fehlte, große Werke jo langjam ausreifen zu laſſen, wie 
es abjolut nothwendig ift, wenn etwas von dauernden Wert 
entjtehen joll. Gleich den meijten Fürften, wollte aud) er wo: 
möglid morgen ſchon jertig ſehen, was er heute beftellt hatte. 
Das war unter allen Umſtänden eim sehr ſchweres Uebel, ein 
doppelt ſchweres Deshalb, weil die langen Kriege von 1789 bis 1815 
in Deutſchland fait alle techniſche Tradition aufgehoben hatten, 
die man doch in Paris zu feiner Jeit hatte ausiterben laſſen. 
Während Napoleon der Kunſt die mächtigiten monumentalen Auf: 
träge und daher cinen unerhörten Aufſchwung gab, dachte man in 
Deutichland nicht an dergleichen, ja, während die Bonrbons bei 
ihrer Wiedererlangung des franzöſiſchen Thrones ſofort zwanzig 
Millionen Franken ausjegten für Fortjegung begonnener und Anfang 
neuer Arbeiten, um „Die Kimftfertigleit der Nation, Die Duelle 
ihres Wohlitandes“ wicht verjiechen zu laſſen, bewilligten Die Sieger 
in Berlin ſechshundert Thaler für Anldufe von Gypsabguſſen, und 
es brauchte noch Jahre, bis man ſich, obwohl im Beſihe eines 
Schinlel und Rauch, auch nur zum Bau — einer Hauptwache 
entſchloß. Alademien hatte man freilich überall; daß Schulen 
aber abſolut nichts helfen können, wenn man nicht ſorgt, daß Die 
Künſtler nadıber zu thun haben, das hat man in Deutſchland 
noch heute nicht begriffen. 

Unter den beiden erwähnten Uebelſtänden litt die Ausführung 
der Compofitionen des jungen Meijters auf eine verhängnißvolle 
Reife. Das Schlimmfte war, daß die in Miinchen noch vor- 
handenen techniſch geichulten Aräfte aus der Mengs' ſchen Schule ſich 
ihm, dem Eindringling, feindlich gegenüberitellten. Er felbjt hatte 
zwar eine Fülle von Compofitionen gezeidmet, aber, Autodidakt 
wie er war, durch die zwei Bilder in der Caſa Bartholdy kaum 
einen Begriff vom Malen erlangt, lonnte aljo, da ev feine Technilk, 
fein Spitem beſaß, doch nicht feinen Schülern Ichren, was er jelber 
nicht gelernt hatte, So blieb ihm denn zur eriten Hülfe Niemand, 
als zwei mittelmäßige Künſtler der Yanger’ichen Schule, Schlott: 
hauer und Clemens Zimmermann, denen er jeine eigenen Schüler 
Neureuther, Stürmer, Stilfe und Andere nad) und nach beigefellte, 
nicht immer zum Bortheil der vorichreitenden Arbeit. Da es aufer: 
dem gar feine Kunſtlenner gab, und jein eigenes Selbitgefühl 
durch Die nach jahrzehntelanger Noth nun plößlic von allen Seiten 
über ibn bereinftürmende Glückesfülle ſehr geiteigert worden war, 
jo fehlte es auch durchaus an der jo nöthigen Kritil. 

Hierzu lam noch, daß ihm furz nach feiner Ankunft in 
Münden die Ernennung zum Director der Akademie in Düſſel— 





‘ mindert. 


| Die 


dorf traf, die Niebuhr bei der preufischen Regierung endlich 
durchgeſetzt hatte. Da reiſte er denn ſchnell erſt nach Berlin, um 
dann in München eiligſt anzufangen: ſchön 1821 im Oetober 
trat er in Düffeldorf jein Amt am, In der rheinischen Maler: 
ſtadt ftrömten ibm von allen Seiten Schüler zu, unter denen 
Kaulbach, Förſter, Eberle, Hermanı, Gözenberger ſich bald 
bemertlich machten; dort wurden mm im Winter die Cartons 
gezeichnet, die im Sommer in Münden ausgeführt werden jollten, 
da aber der Götterfaal allein einige zwanzig figurenteiche Come 
pofitionen enthält, jo war von einen gründlichen Studium auch 
nur der Zeichnung bald Feine Nede mehr, angefichts des ewig 
drängenden Königs. 

Im Sommer 1823 wurde der Götterſaal fertig, imd Cornelius 
fing die Gartons für den trojanijchen Saal an, Die ſchönſte 
Gompofition deffelben it „Der Brand von Troja“, die furditbare 
Schluhfcene, wo der Meiiter ein jo großartig dramatiſches Leben 
zeigt, daß er in der Mrait der Charakteriftif der Haupthelden 
durch Handeln umd Thum schon dicht am Shaleſpeare hinftreift, 
obwohl die Schwäche der Ausführung hier noch jehr geiteigert 
wiederfehrt, da Cornelius dieſelbe nicht einmal perſönlich über: 
wachen konnte, jondern in Düſſeldorf bleiben mußte. Die Er— 
findung der umringt bon ihren Töchtern verzweiilungsvoll daſißenden 
SHefuba, über der ſich Kaſſandra erhebt, um den durch Rauch und 
Flammen eindringenden Bedrängern die fürchterliche Rache zu ver: 
fünden, die das Schickſal an ihnen nehmen werde, it eben jo 
genial, wie die Auffaſſung diefer Bedränger felber. Die meiiten 
anderen Scenen bleiben weit hinter denen des Götterſaals zurüd. 

Unter dieſen Arbeiten erhielt Cornelius nach Langer's Tode 
die Berufung zum Director der Münchener Alademie, die er 
um jo weniger Bedenten trug anzunehmen, als es ſich längſt ge— 
zeigt batte, dat; in Preufen vom Staat abſolut nichts für menu- 
mentale unit, wenigitens für ibn, zu hoffen war, obwohl die Ber: 
zierung des eben.angefangenen Mujeums mit Fresken doc) gan; 
wie für ihn gemacht jchien. Jene unaufhörliche Reibung mit dev 
preußiſchen Bureaufratie, die jo charalteriſtiſch für Die preußiſchen 
Alademieverhältniſſe bis heute geblieben it, hemmte jede jchöpfe: 
tische Thätigfeit, amd nur dem bei der füniglichen Familie jo 
überaus beliebten Rauch gelang es, ab umd zu fie zu über- 
Kunſt galt als etwas ganz Ueberflüſſiges unter Friedrich 
Wilhelm dem Dritten, Wie man die Reihe der Monumental— 
bauten mit einer Hauptwache begonnen, jo wurde and) als einziges 


hiſtoriſches Bild die berühmte „Wachtparade* von Nrüger belicht, 


jelbit Menzel aber gar feiner Nufmertiamfeit gewürdigt, geſchweige 


| denn Cornelius. 


Schon während der Arbeit in der Glyptothel war dieſem 
Ausſchmückung des Corridors der neuen Pinalothel mit 
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Freslen vom König übertragen worden, und er hatte die Compo— 
jitionen dazu in den Abendſtunden von 1826 an gezeichnet. Sie 
itellen eine Gefchichte der Malerei und ihrer Hauptmeijter von 
Eimabue bis Claude und Pouſſin, Nubens und Murillo dar 
und enttwideln eine Fülle dev jchönften Motive. Leider ward in 
Folge eines bereitS beginnenden Intriguenfpield gegen den groß— 
artig arglofen Meifter die Ausführung diefer Entwürfe vom 
König ganz gegen Cornelius’ Intention an El. Zimmermann 
übertragen, der fie denn auch fo geiſt- und leblos bejorgte, daß 
man laum irgend ein Vergnügen an ihrer Betrachtung finden 
kann. Während man hier aufs Aeußerſte knauſerte — hatte 
doc Cornelius felber für die Compofitionen zur Glyptothek nur 
ein Honorar von 10,000 Gulden erhalten — wußte es ber 
Architelt des Baues, Klenze, durchzufegen, daß man für höchit 
überflüffige Seidentapeten der Pinatothetſäle 80,000 Gulden ver— 
wendete‘, jtatt die Plafonds feinen Schülern zu übertragen, wie 
er es gewünſcht hatte, Die Tapeten hängen heute ſchon in Fetzen 
herunter. 

Cornelius jelber aber jah ſich noch vor der Vollendung der 
eriten vom König für eine andere große Aufgabe in Anfprud) 
genommen, für die Verzierung der Ludwigskirche mit Freslen. 
Das war ein Auftrag, der ihn mit Entzüden erfüllte, troß der 
Beichränkung, die feine Pläne bald erfuhren. Um jeine claſſiſchen 
Erinnerungen aufzuftiichen, ging er 1830 wieder nach Nom, mit 
der Abficht, die Cartons dort auszuführen, nachdem er die Ents 
würfe jchon früher großentheil$ gezeichnet und damit ein Beifpiel 
feiner fait unerſchöpflichen Productivität gegeben hatte. Auch in 
diefen Arbeiten überrajcht Cornelius wieder, obſchon im Ganzen in 
den Formen des großen biftorifchen Stils der Malerei verbleibend, 
twie er durch die Cinquecentijten, Leonardo, Michel Angelo und 
Naphacl fejtgeftellt worden, durch die Einfachheit, Großartigfeit und 
Nlarheit feiner Erfindung, in der er kaum hinter jenen zurüdbleibt, 
durch den Meichthum der Bhantafie, den er überall bekundet. Ja, 
gerade das Erhabene ift feine wahre Sphäre; auch darin gleicht er 
auffallend dem ihm in fo vielen Dingen verwandten männlichen 
Geiſte Schiller's, daß alles Gemeine, Gewöhnliche tief unter ihm 
bleibt. Daß er trogdem des anmuthigiten Spieles jähig war, 
beweiſen jeine herrlich erfundenen Arabesfeneinfaffungen in der 
Glyptothek. Bon Anterefje it es, zu beobachten, wie der Meifter, 
bei aller ſichtbaren Schulung durd die taliener, auch in dieſer 
religiöfen Maferei ſich deutſch national offenbart, ſowohl durch 
den tiefen Ernſt, die warme Ueberzeugung, die den Grundton 
feines Wejens bilden, als das ſchlichte, allem Theatraliſchen ab: 
neneigte Weſen. Hatte er ſchon die humerifchen Helden in's Deutjche 
überjegt, aus Achill eine Art Siegfried gemacht, jo muthen uns auch 
feine Heiligen überall deutich an. Am meijten aber bleibt er es in 
der Neigung zum Philojophiren, in der fittlichen Kraft feines 
Koealismus. Ihm find Natur und Geſchichte nicht etwas, was er 
gleichgültig hinnähme, nein, ev will überall die Geichichte be: 
nußen, um uns die Nothwendigkeit unferer Veredelung einleuchtend 
zu macen. Darm aber ftudirt er beide in feiner Weife. Sind 
die Bibel, Dante und Homer feine fteten Begleiter, jo beobachtet 
er auc das gewöhnliche Leben unaufhörlich in feinen Meußerungen 
auf den einfamen Spaziergängen, die er beitändig macht. Ahnen 
verdankt er, daß er in hohem Grade Meifter eines natürlichen 
AUusdruds ift und dabei doc) niemals der Würde und Des 
Maßes vergift. 

War er mit diefen Eigenfchaiten zur religiüfen Malerei wie 
geboren, die denn auch fortan die ganze zweite Hälfte feines 
Lebens ausfüllt, jo famen noch verfönliche Erlebniſſe hinzu, welche 
diefe Richtung in hohem Maße begünftigten. Er mußte die Er— 
fahrung machen, wie wandelbar die Fürſtengunſt ift und wie felten 
Hönige im Stande find, unabhängige und jtolje Charaktere lange 
neben ſich zu dulden. War er jchen neben dem ſchlauen Hofmann 
Klenze immer zu kurz gefommen, fo bereiteten Andere ihm bald 
noch viel jchlimmere Erfahrungen. Dazu fam nad) einander der 
Tod erſt einer Tochter, dann feiner Schweſter, endlich der ge 
tiebten Gattin, ſodaß er auf einmal faſt allein daſtand. Das 
war num ganz geeignet, ihm ben Sinn auf Die letzten und höchiten 
Probleme des Daſeins zu richten. 

Er hatte für die Ludwigslirche die Erfchaffung der Welt, ihre 
—— durch das Chriſtenthum und endlich das letzte Gericht 
gewählt. 
Michel Angelo, wie bei der Kreuzigung die an Raphael unver: 








Bei Darftellung der erfteren ift die Anlehnung am | ihm mit unfäglidh grober Rückſichtsloſigkeit behandelte. 


fennbar; am origimelliten und großartigiten iſt die Anbetung 
der heiligen drei Könige, die Cornelius ganz ſhymboliſch ohne 
jede Spur von unmittelbarer Natur, aber mit auferordentlicher 
Hoheit und Größe auffaht, Das Chriſtlind iſt ihm lediglich die 
Berfonification einer Idee, vor deren Macht die Weifen und Ge- 
twaltigen wie die armen Hirten jich gleich tief beugen. 

Weitaus am bedeutenditen ijt indeh das jüngſte Gericht, das 
er nad) der Vollendung jener Bilder, die er von Anderen hatte aus- 
führen laſſen, begann und ganz allein durchführte. Ex hatte den 


Earton in Rom gezeichnet, eben nachdem er jene Berlufte ers | 


fitten, und trug in München bei der Ausſtellung deflelben 1835 
einen unerhörten Erfolg davon. Das mußte ihn für vieles Andere, 
befonderd die wachſende DOppofition gegen feine gefammte Kunſt- 
richtung, tröjten, umd jo ging er denn ſchon 1836 an die Arbeit 
der Ausführung Des ungeheuren Bildes in Fresco, und vollendete 
diefelbe eigenhändig bis 1839, Auch hier ijt der ganze Vorgang 
wiederum ſimboliſch, ein imnerliches Erlebniß als äußerer Vor: 
gang gefaßt. Wenngleich Cornelius als gläubiger Katholif malt, 
jo fann man ihn doch kaum orthodor und am allerwenigiten 
bigott und beſchränlt nennen, wiewohl er weit entfernt iſt jo viel 
Heidenthum in feine Darftellung zu miſchen, wie Michel Angelo 
oder gar Rubens, 

Auch bei ihm thront oben Chriſtus als Weltrichter, umgeben 
vom Ehor der Heiligen und Propheten; unter ihm jteigen rechts 
die Eeligen in feierlichem Zuge auf; links ringen Die Verdammten 
ohnmädhtig gegen die Teufel, die fie in die Hölle ziehen; vorn 
empfängt fie Satan, Judas und Segeft als VBerräther an Gott und 
Vaterland unter den Füßen, vor fidy die Vertreter der jichen 
Todſünden, darımter mehrere feiite Pfaffen und ein eidbrüchiger 
König ſich demüthig vor ihm windend. Durchdacht ift hier Alles 
mit einer Schärfe, die man weder bei Rubens nod) ſelbſt bei 
Michel Angelo findet. 

Dieſes Bild ijt die bedeutendite Schöpfung der Münchener 
Schule bis heute geblieben, um jo mehr, als es aud) in der Nuss 
führung weit geiftvoller und meiiterhaiter gerieth als Alles, was 
Cornelius jonst in Miinchen ausgeführt hat oder vielmehr durch 
Andere ausführen ließ. Mit der Bollendung diejes Bildes war 
denn auch jeine Million dort zu Ende; blieb ihm doch jede An— 
erlennung für diefe leßte und höchſte Leiſtung verjagt! Beide, 
König und Malerfürft, fchieden leichten Herzens ‚von einander, 
als dem Lehteren im Jahre 1840 der König Friedrich Wilhelm 
der Vierte nad) Verlin als Director am die dortige Afademie 
berief. 

Allerdings muß man geitehen, daß die Cornelianiſche Schule 
in Münden eine Unmöglichkeit, ein Anachronismus geworben 
war, da fie ſich gänzlich unfähig erwieſen hatte, die ihr anhaften: 
den ſchweren Mängel zu verbeffern. Sie mußte daher von einer 
realiftifchen Richtung abgelöſt werden, und ein Kaulbach und 
Schwind konnten Das jo wenig hindern, wie der Meiſter jelbit. 

Kurz che er München verlief, hatte Cornelius Paris bejucht 
und war dort überaus chrenvoll empfangen worden ; König 
Ludwig Philipp hatte ihm jelbjt fein neues Verſailler Muſeum 
gezeigt und ihm zur Tafel gezogen, eine Ehre, die ihm feitens 
des Münchener Hofes niemals widerfahren fein fol, In Berlin 


nahm ihm der König Friedrich Wilhelm nicht minder mit offenen | 


Armen auf, und auch die gejelligen Verhältniſſe mit Humboldt, 
den Grimm’s, Steffens, Rauch und Anderen knüpften ſich Leicht 
und raſch. Kaum hatte er ſich etwas eingewöhnt, jo traf ihn 
der Antrag, über den Schmuck des neuen Parlamentshaujes in 
London ein Gutachten abzugeben. Seine Reife dorthin über 
Brüffel glich einem Triumpbzuge; er ward mit Dvationen über: 


ſchüttet. Nach feiner Rücktehr war feine erjte Arbeit die Zeichnung | 


zu dem berühmten Glaubensſchilde, den König Friedrid) Wilhelm 


ald Taufpathe dem Prinzen von Wales zum Pathengeicent | 


machte, Erntete feine Bewältigung der Aufgabe hier mit Recht 
die allgemeinjte Bewunderung, jo ward jie um jo weniger einen 
für den Grafen Naczynsti in Del gemalten Chriſtus in der Vor: 
hölle zu Theil, einer allerdings ſchwer verftändlichen Compofition, 
die durd) die Ausführung in einer dem Meifter ganz fremden 
Technik nicht an Reiz gewann. 

Hatte man ihm in Berlin wie einen Propheten empfangen, 
fo follte er jeht Die Stehrfeite kennen lernen, da die Preſſe 
Das ver: 


leidete ihm Berlin, und er aing 1343 auf einige Zeit nad) 
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Nom, um dort die Entwürfe zu den Bildern der vom Könige 
geplanten größen Friedhofshalle zu fertigen, welche die Gräber 


des Hohenzollerngefchlechts aufnehmen jollte. Als er mad) etwa 
zwei Jahren zurüdtehrte, brachte er dieſelben vollendet mit, 
bei der folofjalen Ausdehnung der Arbeit ein Beweis der außer: 
ordentlichften Schaffenstraft in fo vorgerüctem Wlter — um 
fo mehr, als fie im Bezug auf Conception unzweifelhaft das 
Vedeutendfte find, was nicht mir er, fondern was die ganze 
neuere Zeit nach dieſer Seite hin hervorgebracht hat. Beſtimmt, 
die Grundlehren des Chriftenthums den Menichen vor Augen 
zu führen, wurde dieſer Vorwurf von Cornelius mit einer 
Hoheit des Gedankens, mit einer erhabenen Anſchauung menſch— 
licher Geſchicke aufgeführt, die ihres Gleichen eigentlich nirgends 
mehr findet. Dieſe Entwürfe jind jo allgemein verſtändlich, gehen 
fo entſchieden auf die eriten Bedingungen und Bedürfniſſe der 
menjchlichen Natur — daß auch der größte Materialiſt von 
der Mehrzahl derſelben ganz ebenſo ergriffen werden kann und 
muß, wie der gläubigſte Chriſt. 

Erbarmen, Liebe, Duldımg, Mbjchen vor dem Gemeinen, 
Plichterfüllung und Demuth jind niemals eindringlicher und 
mit hinreißenderer Beredfamfeit geprebigt, die lebten und höchſten 
Fragen des Dajeins find nie in erhabenerer, ehrfurditgebietenderer 
Form zu löſen verjucht worden, als hier in diefen wunderbaren 
Compojitionen. Jede Spur von Confejfionalismus iſt aus: 
getilgt und aus dem alten wie neuen Tejtament nur dasjenige 
ausgewählt, was entweder unmittelbar verſtändlich, uder doch als 
Allegorie bei nur einiger Aufmerkjamfeit nicht mißzudeuten iſt. 
Es gehört zu den mancherlei Unbegreiflichleiten unferer Zeit, daß 
man aus dem Ganzen diefes herrlichen Cyelus nicht längit ein 
Andachtsbuch, eine Art Nationalichag gemacht hat, der Allen 
erreichbar, in Jedermanns Händen fein müßte, wie es einſt die 
Holzſchnitte Dürer's oder Holbein's Todtentanz waren, denen fie 
an ethiſchem Gehalte doc jo weit überlegen find. Jene reinigende 
und erhebende Wirkung, die das Ziel aller echten Kunſt iſt, find 
Dieje wunderbaren Schöpfungen jedenfalls beſſer auszuüben befähigt, 
als, nächſt denen Raphael's, irgend welche andere ähnliche Kunſt⸗ 
werke. Es ift daher tief beſchämend, daß umfere Zeit, in der man 
doc jo viel von der Nothwendigleit der Zurüdführung der Nation 
zu Glauben und Sitte jpricht, nichts weiter mit den Cartons an: 





zufangen gewußt hat, als jie in ein Mufeum als „Schenswürdig- 
feit“ zu verpflangen, ftatt den Bau, dem zu ſchmücken fie beſtimmt 
waren, endlich zu errichten. 

Zu den berühmtejten unter diefen Compofitionen zählen die 
Apokalyptifchen Reiter, Peit, Srieg und Theuerung, die als 
Genoſſen des Todes die fündige Menfchheit niederiverfen. Hier 
übertrifft er Dürer's furchtbaren Nenlismus noch durch die Gewalt 
und Größe feiner Huffaffung und den wilden Humor in der 
Schilderung der Vernichtung. Ferner zählt dazu ganz befonders 
das himmlische Jeruſalem, jene herrliche Figur der Seligfeit, Die 
herniederfteigt, um die Guten und Herzensreinen zu belohnen. 
Diefe Verfinnlichung eines folden ganz innerlihen Borganges 
läßt am Deutlichfeit und Ueberzeugungskraft ihrer wunderbar 
edel erfundenen Figuren nichts zu wünſchen übrig. Nicht minder 
Petrus und der Kämmerer, die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
und einige entzüdende Idyllen unter den Werten der Barm- 
herzigleit im den PBredellen, den Sodelbildern, zu den zwölf Haupt: 
fcenen. Dieſe jelber werden wieder durch die Geftalten der acht 
Seligfeiten gejchieden, von denen mehrere eines Michel Angelo 
volltommen wirdig erſcheinen. 

Cornelius felber, der von 1848 an jait mehr in Rom als 
in Berlin gelebt und dort nad) dem Tode feiner zweiten Frau ſich 
mit dreimdjiebenzig Jahren jogar noch zum dritten Male vers 
heirathet hatte, fehrte endlich 1861 heim, um Berlin jortan nicht 
mehr zu verlaffen. Aber er zog ſich jet von einer Geſellſchaft, 
die ihm nicht verftand und micht zu würdigen wußte, allmählich 
immer mehr zurück und lebte blos der Ausführung feiner Ent: 
würfe. Das Bild des Greijes, wie er unermüdlich, mit finfender 
Kraft, aber ungebrochenem Vertrauen auf die unvdergängliche Dauer 
feiner Werte fortarbeitet, unbefümmert um Die drängende und 
treibende Welt rund um ihm herum, mer dem Ewigen zugewendet, 
hat etwas großartig Ergreifended. Endlich, am 6. März 1867, 
entfanf der Stift der müden Hand, und er fchlief> janft und 
ichmerzlos ein, es ruhig feinen Werfen überlafjend, ein dauerndes 
Zeugniß der Größe feiner Kraft, feines Streben: und Charakters 
abzulegen. — Und jicher muß man jagen, daß, wie Vieles ihnen 
auch fehlen mag, um abjolut claſſiſch zu jein, fie bis jeht doch 
ihres Gleichen an Hoheit der Geſinnung und jchlichter Größe weder 
bei uns, noch bei anderen modernen Völkern gefunden haben. 


Die Bewohner des Mundes. 


Der Mund dient dem Menjcen, aufer zu den höheren 
Zwecken der jprachlichen Mittheilung, als vorbereitende Werkitätte 
der Ernährung, jowie als Durchgangsraum für die zun Leben 
des Organismus nothwendige atmoſphäriſche Luft. 

Wir haben in einem früheren Aufſahe („Gartenlaube“ Mr. 4, 
1379) nachgewieien, daß die gefammte Natur, befonders aber die 
großen Sammeljtätten der Menjchen, die volfreichen Städte, in 
Luft und Boden von Milliarden mifroflopiicher Lebeweſen, den 
Mifrofoffen und Bakterien, bevölfert jind. Man kann fich von 
der Menge diejer Gebilde einen Begriff machen, wenn man in 
ein dunkles Zimmer einen Sonnenſtrahl einfallen fäht. Xu dem 
Lichtſtrahle erglänzen alsdann viele Taufende auf- und abjliegender 
Pünktchen, die ſogenannten Sonnenſidubchen. Dieje beſtehen nicht 
allein aus Staubtheilen, wie deren Name befagt, jendern auch 
aus zahlreichen ſchwebenden Pilzkeimen, welche größtentheils, wie 
ſchon früher erörtert, einer Gattung angehören, die im Gegeuſatze 
zu denjenigen Arten, welche epidemifche Krankheiten hervorrufen 
jollen, dem menſchlichen Organismus feinen directen Schaden zus 
fügen, Ebenjo wie in der Luft, finden fich ſolche Meime auch im 
Baffer, im Boden und durch fortwährendes Niederfchlagen des 
mifroffopifchen Staubes, welchem fie beigemengt find, an allen 
Gegenftänden, die wir berühren, mithin aud) an den Nahrungs: 
mitteln, die wir genichen. 

Gelangen Luft und Speijen in den Mund, jo werden gleich: 
zeitig Millionen von, wenn auch unjchädlichen, Pilzteinten dem 
Organismus zugeführt. Im Munde finden ſowohl einzelne Theile 
der Speiſen wie auch die mit denjelben dahin gelangenden Lebe⸗ 
wejen zwiſchen den Zähnen umd auf der rauhen Oberfläche der 
Zunge eine Haltejtätte. Kleine, dajelbit einige Zeit verweilende 
Speiferejte gehen allmählich durch Vermittelung der in den 
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Mund übergeführten Bakterien in Faulnif über. Es wird da— 
durch ein Nährboden für die Entwidelung und Fortpflanzung 
einer Unmaſſe niederer, nur mit den jtärfften Mikrojfopen jicht: 
barer Thierchen und Pflänzchen gebildet. Bringt man etwa den 
zehnten Theil der Größe eines Stednadelfopfes von dem an dem 
Grunde der Zähne bei vielen Menschen ſich findenden gelben Zahn: 
jchleime auf ein Objectglas, zerbrüdt die Maſſe zu einer möglichit 
dünnen Schicht und fegt, geſchützt durch cin jogenanntes Ded- 
gläschen, das auf diefe Weile gewonnene Präparat unter das 
Mikroftop*, jo macht das Bild den Eindruck eines mit allen 
möglichen Pflanzenwucherungen bededten und durch Thiere belebten 
freisrumden Teiches, 

Zwiſchen gegliederten Halmen wimmelt es von Tanjenden 
Heiner Mürmchen, welche hin- und herftürmen, ſich gegenjeitig zu 
verfolgen oder mit einander Spiel zu treiben fcheinen, ſich zeit: 
weiſe vermehren, zeitweife vermindern und dem Auge ftundenlang 
das Bild eines wunderbar wilden Naturlebens im Seinen dar: 
bieten. Die vielen glaſig-durchſichtigen, im Wachsthume sich 
jpaltenden Halme ftellen Fäden mifroffopiicher Pilzwucherungen 
dar, weldye im Munde überall angetroffen werden, wo jie Ruhe 
zu weiterer Entwidelung finden. Infuſorienartige Heime, welche 
in dem Schfelde des Mifroflopes ſich tummeln, bilden theils 
die mit den Pilzwucherungen in einem urfächlichen Zuſammen⸗ 
Dange jtehenden Spitillen, Balterien und Mifrofoften, theils find 

es wirklich Heine Thierchen (Infuforien), welche ihr fruchtbares 


* Au den unbeftreitbar hervorragendften ch von Milrofloben 
zählen in Deutichland Sri artnad in ® ih in Jena 
und Seibert (Seibert u. Krafit) in F von —— wurde das vor: 
süotidie Inftrument gebaut, mit Hülfe deſſen bie unfere Mittheilungen 

gleitenden mitrojlopiichen Abbildungen —— worden ſind. 








Zeugungsgeſchäft unter dem Schutze der Pilgrafen ausüben. Unſere 
ig. 1 giebt in 250,000facher Flächenvergrößerung ein naturgetreues 
mifrojtoptiches Bild von dem organischen Treiben, wie es dem 
Forſcher bei derartigen Unterjuchungen der Mundflüſſigkeit ich 
erschließt. Wir jehen vor Allem auf der linfen Seite des runden 
Schfeldes einen Bitjchel, der wie ausgerifjenes jarbloies Gras aus- 
fieht. Es ijt eine Partie der in jedem menschlichen Munde vor: 
kommenden niederen Pflanze, des Mundpilzes, Leptothrix buccalis, 
deſſen feindliche Wirkung für die menschlichen Jähne wir jpäter 
noch näher konnen lernen werden. 

Außerdem entbeden twoir in dem gleichen Raunme cine Anzahl 
von kleineren und größeren, theils rundlichen, tbeils ovalen Ge— 
bifden, welche jich bei dem Einblide in das Mikroſtop mit großer 





Fig. 1. 


Zahuſchleim. 
Bergr. 500 = 250,000malige Flächenvergroͤßerung.) 


Schnelligkeit vor dem Ange des Beichauers hin: und herbewegen, 
infuforienartige Befchöpfe, Denticolae oder Zahnthierchen genannt, 
demen jich eine große Zahl beweglicher Mikrokoklen und Batterien 
beigejellen, 

Weiter wird das Bild von eimer andern Gattung bon 
Organismen belebt, den Mundſpirillen. Solche haben eine große 
ebmlichkeit mit den in dem Aufſatze „Mifrofoften und Bakterien“ 
(„Bartenlaube* Nr. 4, 1879) erwähnten gefährlichen Spirochäten, 
die als Krankheitsurſache des Nücdfalltyphus bezeichnet wurden. 
Dagegen find unſere bentigen, ſpiralförmig ſich lebhaft durch das 
Sehfeld ſchlangelnden Gebilde äußerſt harmloſe Geſchöpfe, Die, 
ohne Schaden anzurichten, fait in jedem menſchlichen Munde an: 
getroffen werden. Die in dem Bilde zeritreut liegenden, ver: 
hältnißmaßig großen Kugeln, welde ein bis Drei fleinere Kügelchen 
forwie eine große Menge ſelbſt bei den jtärkiten Nergröferungen 
nur als Pankte ericheinender Körnchen in jich ichliehen, ſind chende 
Jellen. Die Pünktchen in denjelben befinden ſich in einer beftändigen 
freifenden Bewegung. Wir haben hier ein Gebilde vor uns, welches 
man früher als ein fugefartiges Inſuſorium (Volvox) angeſehen, 
auch wohl mit dem Namen Protococens dentalis oder zu deutſch 
Jahnurthierchen“ bezeichnet hat. 

Die dieſen Mittheilungen zu Grunde liegenden vergleichenden 
Unterſuchungen aber haben ergeben, daß wir es bier nicht mit 
jelbjtitändigen thierischen Gebilden, fondern mit längit bekannten 
Veſtandtheilen des Mundſchleims, den jogenannten Sprichelförperchen 
des Mundipeichel3 zu thun haben, welchem bei der vorbereitenden 
Ihätigleit der Mundflüſſigleit für die Magenverdauung die Auf— 
gabe der chemischen Umwandelung jtärtemehlhaltiger Subjtangen 
in Dertrin und Zucker zugewieſen it. Oftmals plaft während 
der Beobachtung eine ſolche Kugel unter dem Schjelde und ergießt 
ihren ſchwirrenden beweglichen Inhalt zwiſchen die übrigen Gebilde. 
Es iſt wohl denkbar, daß es ſich bier ebenjo wie bei dem Zuſatze 
der pilzhaltigen Hefe zum Biere um ein beliebtes Ferment, einen 
Gahrungskörper handelt. 

Schließlich haben wir noch der ſtäbchenförmigen Eylinderchen, 
zur Gattung der Spaltpilze oder Schizomyceten gehöriger Pflänzchen, 
ſowie der grohen unregelmäßig geformten zadigen Figuren unſeres 


Bildes zu gedenken; letztere jind abjtohende Elemente aus der 
Mundſchleimhaut, jogenannte Plafter - Epithelzellen, Theile des 
mitroſtopiſchen Parquetbodens, mit welchem die ganze Mundhöhle 
ausgepflaftert ift. 

Wenn wir nun bedenken, daß in der Mundhöhle alle zur 
Bergung der erwähnten Infuſorienwelt fi eignenden Eden und 
Winlel belebt find, jo fünnen wir und einen Begriff der Milli 
arden bon Mundberwohnern machen, Die jeder Menſch mit fich 
herumträgt. Daß veinliche Menfchen, welche täglich den Mund 
mit geeigneten Mundwäſſern oder Zahnpulvern ſaubern, bedeutend 
weniger derartiger Gebilde mit jich herumtragen, als unfaubere 
Individuen, deren Hauch ſchon die faule Lebewelt verräth, von der 
ihr Mund jahraus, jahrein bevölfert wird, braucht wohl nicht be: 
jonders betont zu werden. Antiſeptiſche, das heift Faulnißorganismen 
vernichtende Medicamente ind demgemäß auch Die neeignetiten 
Zahnreinigungsmittel. Ein gutes Mundwafjer zum Ausſpülen 
wird mit der im bedeutender Verdünnung aufzulöfenden Salicyl- 
füure Dargeftellt, und als beſtes und einfachltes Zahnpulver haben 
wir fein pulverifirte Lindentohle befunden; zum Mundausſpülen 
und Gurgeln allein hat ſich das falicyljaure Mundwaffer trefflich 
bewährt, während Zahnpulver, welche Salicylfäure enthalten, nicht 
zu empfehlen find; deren Gehalt au Salicyljäure verdirbt allmählic) 
den Schmelz der Zähne, die fohlenpulverhaltigen Zahnreinigungs: 
mittel Dagegen veinigen nicht nur in mechanischer Weife den Mund, 
ſondern fie entfalten dabei auch eine antifeptijche oder fäulnißwidrige 
Wirkung. 

Das organische Leben in der Natur zählt nad) vielen Jahr: 
taufenden. Neue Reihen lebender Geſchöpfe haben die Thiergattungen 
untergegangener Welten erſetzt. In den Gebirgsichichten, welche vor: 
nehmlich aus Kallſtein und Kreide bejtchen, finden jich bekanntlich 
die merkwürdigſten Verjteinerungen größerer Gebilde ; nicht minder 
befannt ift die Thatjache, daß manche jener Mineralien Millionen von 
Anfuforienformen einer verjteinerten mitroſtopiſchen vorfündfluthlichen 
Lebewelt erlennen fajjen. 

Durch allmahliche Niederichläge wurden die in Den Gewaſſern 
lebenden Infuſorien mitgeriſſen und beiſpielsweiſe zu jener weißen 
Maſſe zuſammengekittet, welche wir Kreide nennen. Ganz der gleiche 
Proceß ſpielt ſich täglich im Munde des Menſchen ab. Der gelbe 
Zahnſtein, ein Stoff, der fälſchlicher Weiſe „Weinſtein“ genannt 
wird, beſteht einzig und allein aus den verſteinerten Niederſchlägen 
der den Mund bevölfernden Infuſorien und Pilzbildungen. Ein 
mineralischer Kitt wird nach und mad) aus dem Speichel abgejondert, 
welcher fi) unter Mitführung der den Mund belebenden Infuforien: 
welt an den Winfeln und Eden der Zähne niederjchlägt. Zerbrüdt 
man eine Spur Zahnftein unter dem Milroſtope, fo findet man 
in demielben alle jene Formenelemente, die wir als Bewohner des 
Mundes zuvor fenmen gelernt haben. Nady den Unterjuchungen 
des auf dieſem Gebiete verdienitvollen Zahnarztes Schrott in 
Mühlhaufen im Elſaß beiteht der Zahnftein aus 60 Procent 
Infuforialreiten, 10 PBrocent milroſtobiſchen Pflanzengebilden und 
15 Procent der Nörperchen, die wir als Bakterien und Mitrofoften 
bezeichnet haben, auferdem aus 10 ) Procent Speijereiten und Zellen 
der Mundjchleimhaut, ſowie aus 5 Procent der in dem Speichel 
löslichen Salze, welche den erwähnten Ritt für die veriteinerten 
Gebilde abgeben. Veſonders an den Sammelpläpen der Anfuforien 
verbinden jich deren lallhaltige Ueberreſte mit der Mundfeuchtig: 
feit und den Speichelausscheidungen zur Bildung des Zahniteins. 
Man hat berechnet, daß zur Erzeugung eines Stückchens Zahn— 
jtein von der Größe eines Kubikmillimeters (Stecknadelkopfgröße) 
10 bis 11 Millionen Zahntbiercen und Zahnpflänzchen nöthig 
find. Das Nusfallen der Zähne wird vielfach durch diefen Jahn— 
ſtein veranlaßt, welcher das Zahnfleiſch allmählich bis auf die 
Jahnwurzel auflodert und herabdrückt, Rechtzeitiges mechaniſches 
Entfernen der Concremente iſt daher für Die Erhaltung der Zähne 
ein Dringendes Bedürfniß. 

Alle erwähnten Meinen Geſchöpfe find, ſolange noch an den 
Organen des Mumdes, vornehmlich an den Zähnen, fein Defect 
entitanden ift, abgejehen von ihrer Unappetitlichkeit , dem menid)- 
lichen Organismus in Den meijten Fällen unſchadlich. Iſt aber 
an dem Schmelz eines Zahnes durch irgend einen unglüdlichen 
Zufall, etwa durch ein in den Mund gelangte® Sandkorn, ein 
fo beginnen jofort die 


Riß oder cin Sprüngden entjtanden, 
Mundpvpilze ihr Zerſtörungswerk 
Spalt 











Sie ſetzen ſich in den ſeinen 
des Jahnſchmelzes in Form punktförmiger Kügelchen feſt | 


















und wuchern jadenjcienend ſowohl nad) oben gegen die Mund: | 
höhle, wie nad, unten in das Innere des Zahnes hinein. 
Jeder Zahn (Fig. 2) beiteht aus verjchiedenartig gebildeten 
Stoffen, eritens aus einer die Zahnkrone bildenden änferjt feiten 
und harten glas 
artigen mail: 
mafje, dem Zahn⸗ 
. Schmelze (Fig. 2a) 
\ und zweitens aus 
| der eigentlichen 
Zahnſubſtanz oder 
| dem  Bahnbeine 
(Fig. 2b). Leh— 
teres iſt aus einem 
Syſtem umzähliger 


erſtredender pa⸗ 
rallel laufender 
Röhrchen, den 
Zahn- Canälchen, 
zufammengejeßt. 
Gin dritte Sub: 


giebt die Zahn: 
wurzeln von aufen 
und bildet das 
Inodyenartige Ge: 
ment ober den 
Zahnkitt (Fig. 2c). 
Diefe Knochen: 
maſſe beginnt als 
eine dünne Lage 
da, wo der Schmelz 
aufhört, und ver: 
fittet gleichſam die 
Zahnwurzel mit 
dem Kieſerlnochen. 
Jeder Zahn hat in 
jeiner Mitte einen 
Hohlraum  (d), 
welcher durch einen 
oder mehrere Gas 
näle (g i) mit dem 
Bluttreislaufe und 
dem Nervenſyſtem de3 gefammten Organismus in Verbindung 
jteht. Jene Eanäle durchſeßen die Zahnwurzeln von g bis i und 
führen Blutadern und Nerven, welche jich in dem Innern des 
YZahnes zu Nepwerken auflöfen, um demfelben Ernährung und 
Empfindung zu übermitteln. Die Geſammtheit der Ader- und 
Nervenveräftelungen in der Innenhöhle eines Zahnes nennt man 
die Zahnpulpa (d). 

Unfere Figur 2 Stellt im 36facher Vergrößerung einen zwei— 
wurzeligen Badenzahm dar, deſſen Zahnſchmelz in Folge einer 
Verlegung bei f einen feinen Sprung erhalten hatte. In 
diefen Sprung, welcher bei der erwähnten Bergrößerung wie 
ein Maffender Abgrund ausficht, haben ſich Wilzkeime ein: 
gelagert, von der umgebenden Zahn -Emailmajje wie bon einer 
Schußzmauer gedeckt. Von den förnchenförmigen Keimen, der jo- 
genannten Matrir, gehen veichliche Pilzſaden aus, welche nicht 
nur in der feinen Höhle ſich verbreiten, jondern auch durch die 
erwähnten Zahneanälchen hindurch nad dem Innern, nad) der 
Stätte der Lebensthätigleit Des Bahn, der Bahnpulpa (d) fort: 
wuchern. Die Mmöcherne Mafje wird hierburd anfangs dunkler 
nefärbt; jpäter werden die Canälchen ausgedehnt und allmählich 
durch Ueberwucherung zeritört. Auf dieſe Weije beginnen Die 
Zähne Hohl zu werden. In einem beftimmten Momente, oft 
ganz plößlich, tritt jener wahnfinnige Schmerz auf, welcher den 
Leidenden zum Bahnarzte führte. ES iſt dieſes der Augenblid, 
wo die Zahncaries (Fäulniß) und die Pilzkeime die im Innern des 
Yahnes ſich verbreitenden Nervenäftchen erreicht haben. Nach 
Reinigung der franten Höhle findet ſich gewöhnlich, daß die Zer: 
itörung des Zahnbeines bis zu den Zahnnerven und zu der Zahn— 
pulpa vorgedrungen: ilt. 

In welch kolofjalem Grade ſolche Pilzwucherungen das Zahns 





Fig. 2. Kanuler Zahn, 
(Berge. 6 — Ibmalige Flächenvergrößerung.) 


nach der Mitte fich | 


any endlid) um⸗ 
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bein zerſtören können, iſt aus unſerer Figur 3 erſichtlich. Die 
Abbildung stellt ein Stückchen durch Pilzwucherungen zerklüfteten 
Zahnbeins in 20Ofacher Lincarvergrößeruug dar. Wir ſehen bier, 
daß die wie Grashalme emporjciehenden Pilzbildungen das früher 





Fig. 3. Durch Pilze zeritörtes Zahnbein. 
IBergr. 200 = 40,000fadıe Frlädenvergröherung.) 


noch jehr ſeſte Zahngewebe zertrümmert haben, indem jie ihre 
jeinfürnigen rundlichen Reime in millionenfadher Anzahl zwiſchen 
die Bruchſtücke des Zahngewebes hindurchſchoben. Unfere Nb- 
bildung giebt einen lebhaften Begriff von der rajchen Lebens- 
thätigleit Diefer niederen Pflanzen-Paraſiten. 

Die Hauptaufgabe eines rationellen Zahnarztes iſt heutzutage, 
durch geeignete antifeptijche oder pilztödtende Mittel, nachdem er 
die Höhle mechaniſch gereinigt hat, die Aranfheitserreger zu ber: 
nichten. Cine vortreffliche antifeptijche Methode, durch Faulniß 
erkrankte Zähne zu heilen, hat ein intelligenter Zahnarzt, Herr 
Adolph Wibel in Eſſen an der Nuhr, erfunden und feine Er— 
fahrungen auf dieſem Gebiete in einem mit vorzüglichen Nbbildungen 
geihmüdten Werfe, betitelt: „Die antifeptifche Behandlung der 
Bulpafranfheiten des Zahnes“, wiedergelegt. 

Die meijten Menſchen find in Bezug auf die Behandlung 
ihrer Zähne höchſt leichtſinnig. Würde Jeder, fobald ſich an 
irgend einem Zahne durch Vermittelung des feinjten Tajtinitrumentes, 
das wir befigen, der Zunge, eine Heine Rauhheit oder Vertiefung 
bemerfbar macht, fofort zur Reinigung und Ausfüllung, der ſo— 
genannten PBlombirung, ſich entichliehen, bevor Fäulniß und Pilz: 
twucherung weiter in die Tiefe borgedrungen find, fo würden viele 
Schmerzen erjpart und mancher fonft noch vortreffliche Zah er 
halten bleiben fünnen. 

In jeltenen Fällen fommt es übrigens vor, daß aud) lebens- 
gefährliche Pilzwucerungen in den Zahnhöhlen ihr Umpejen be: 
ginnen und bon da aus ihre zerjlörenden Keime auf dem Wege 
der Blutcirenlation nach anderen Mürpertheilen ausfenden. In 
Figur 4 ift auf Grund einer genauen, nad) der Natur wieder: 
gegebenen mitrophotograpbifchen Darſtellung ein etwas ſeltener 
Zahnhöhlenpilz zu jehen, welcher feine Keime ımter Umständen 
in den Organismus überwandern läht und dadurch Blutvergiftung 
Pyamie) herbeiführen kann. Die kolbigen Enden einzelner Pilz: 
fäden öffnen ſich und laſſen die Keime des Pilzes, die Pilz: 
jporen, frei austreten. Dieje in unferer Figur als Heine Kugeln 
vielfach fichtbaren Fortpflanzungsorgane gelangen aus der Zahn: 
höhle in den Blutkreislauf. In dem Eiter von Zahngeſchwüren 
hat man den Beginn der PBilzentwidelung aus joldien Sporen 
mehrfach beobachtet und von hier aus deren Berjchleppung nach 
inneren Organen, wie der Lunge, der Leber, der Milz ıc., ver: 
folgen fünnen. 

Viele Aehnlichkeit hat der im Fig. 4 abgebildete Fadenpilz 
mit einer Form, welche jich oft in dem Munde feiner Kinder, 
bejonders jolcher, die mit künftlicher Nahrung aufgefüttert werden, 
dvorfindet. Es iſt dies der jogenannte Sporpilz oder das Oidium 
albicans, ein Gebilde, welches, wenn der Mund der Säuglinge 
nicht regelmäßig gereinigt und ausgemwafchen wird, ſich oft auf 









































der Junge und dem inneren Theil der Wangen in Form eines 
weißen ſchleimigen Beleges bemerflich macht. Ju verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands wird dieſes ſehr läſtige Leiden der Saug— 
linge mit dem Namen „Schwämmchen“, „Mundſäule“ oder auch 











Fig. + Zahupilze aus hohlen Zähnen. 
(Bergr. 700 — 490,000fache Klächenvergrößerung.) 


nit „Meblkraut” bezeichnet. 
haltenen Kindern ähnliche Belege aud) an der Musgangsöffnung 
des Maftdarıns und verurjachen hier einen gelblich weißen Anſaßz, 
der eine empfindliche Entzündung hervorruft. 

Auch die grün gefärbten, halbverdauten Abgänge der Säug- 
linge find meiſt mit Pilzfeimen durcjjüet, welche den Darmcanal 
durchwandert und die Verdauung beeinträchtigt haben. 

Viele Mütter und Wartefrauen pflegen den Mund dev Heinen 
Kinder mit Roſenhonig auszupinjeln oder mit feingeriebenem 
Zucker auszureiben. Durch ein derartiges unfinniges Vorgehen 


Es finden ſich bei unreinlich ge 


ichuldig. Zuckerhaltige Stoffe mehren die Entwickelung dev Pilz: 
feime, bezwecken demnach gerade das Gegentheil von dem, was 
erreicht werden joll, Einzig und allein Auswaſchen des Mundes 


mit veinem oder vier bis fünf Tropfen einer Salicyljäurelöjung | 


(ein Gramm Salicyljäure auf dreigig Gramm Altohol) enthaltenden 
Wafler ijt Die rationelle Methode zur Bejeitigung des Soorpilzes 
und anderer Verunreinigungen der kindlichen Mundhöhle, 

Einer der gefährlichiten Bewohner des menſchlichen Mundes 
it der Diphtheritisbilz, ein Giftteim, welcher leider nur allzu oft 
den kindlichen Organismus befallt und zerftört und defien trauriger 
Exiſtenz ſchon vielfah in dieſen Blättern Erwähnung gethan 
wurde. Auch heute wollen wir jeiner nicht vergefjen, denn wir 
jind im der Sage, unjern Pejern eine bortreffliche Abbildung der 
Meime Diefes Todjeindes des Menichengeichlechtes zu bringen, 
Der Pılz ſelbſt iſt bis jetzt noch nicht im jenen verjchiedenen 
Entwickelungsformen ergründet, aber feine Ablömmlinge finden 
ſich in Form von Milliarden punftförmiger Mifrofotfen in der 


Schleimhaut der Rachenhöhle, auf den Mandeln und bei weiterer 
Verbreitung auf dem Kehllopfe und der Innenſeite der Quftröhre 
auf: und eingelagert. Die Bilzfeime durchwuchern Hier nicht nur 
die berüchtigten Membranen, ſondern quch die oberflächlichen 
Schichten der Scyleimhant, gelangen auf dem Wege der Blut- 
bahnen in den Organismus, und rufen dann jene gefürdjteten 
Erſcheinungen der Diphtherie hervor, welche nicht mehr als eine 
focale Erkrankung, jondern als die gefährlichjte aller allgemeinen 
Infectionskrankheiten zu betrachten ift. In der Abbildung Fig. > 
begegnet uns ein Stüdchen einer ſolchen diphtheritijchen Wembran, 





Fig. 5, 


Diphtheritispilze, 
(Bergr. IM = 230,000jache Hlädienvergrößerung.} 


eine jener gefürchteten Häute, welche die Inftröhre der Bejallenen 
| verjchliegen und zu den ſchrecklichſten Erftidungsanfällen Veranlaſſung 
| geben, Wir Sehen bier zwifchen dem  fajerigen Gewebsnebe 

Millionen Heiner rundlicher Pünktchen eingejtreut, Bon hervor: 
| ragenden Forichern auf diefem Gebiete find diejelben ald Die dem 
Organismus jo ſehr feindlichen Pilzleime oder Mitrofotten erlannt 
worden. Auch hier hat ſich wiederum, wenn zu geeigneter Zeit 
und im erſten Stadium der Strankheit angewandt, die örtliche 
Anwendung pilzzeritörender Medicamente beſonders heilfam und 
(ebensrettend erwieſen. 

Aus der Geſammtheit unſerer Mittheilungen geht hervor, 
daß einzig und allein eine aufmerkiame Pflege der Mund- und 
Rachenhöhle vor den läjtigen Parafiten und den durch dieſelben 
herbeigeführten, zum Theil ſehr gefährlichen Krankheiten ſchüten 
fan. Ebenſo wie man im Öffentlichen Leben es jept alö eine 
Hauptaufgabe der Gefundheitswirthichaft betrachtet, durch Nein: 
haltung der Städte, der Luft und des Bodens epidemijche Siranf: 
heiten von der Geſammtheit fernzuhalten, ganz in gleicher Weije 
und nad gleichen Grundſähen Hat der Einzelne gegenüber feinem 
eigenen Ich zu verfahren. Vorfchrungen der Reinlichkeit ſehen 
uns oft allein in den Stand, uns und die Unferen vor unfäglid) 
ſchwerem Yeid zu bewahren. Dr. ©t. 


Tunefifhe Studien. 


Bon Fritz Wernid. 


machen fie jich einer umverzeihlichen Sünde gegen die Kleinen 


Die wenigen Europäer in Tunis, die zudem ebenjall$ halbe 
Tuneſier find, wohnen in einen eigenen Heinen Stadttheile, nahe 
dem Marinethor, Dort flattern die Banner aller Nationen von 
den Häuſern der Confuln; dort finden wir einen auf europätiche 
Urt eingerichteten vedyt guten Gaſthof. Eine andere, gänzlid) 
fremde Welt umfängt uns in der eigentlichen Stadt, Ein Gewirr 
enger Gaßchen mit verſchloſſenen Heinen Häuſern, hügelan jteigend 

fo ſtellt ſich diejelbe äußerlich Dar, Auf halber Höhe liegt 
der ausgedehnte Brachtbau der großen Mojchee, oben frönt den 
Hügel die Nasba, die feite Burg, die einſt das Land beherrſcht 
hat, jet aber ebenfalls verfällt wie Alles hier, und unmittelbar 





darunter lagern Sid) die breiten Fronten des Dar el Bey, des 
Negentenichlojfes, Das aber niemals mehr bewohnt wird, Der 
Bey kommt nur höchst jelten in die Stadt, vergnügt Tich auf den 
Schlöffern der Umgebung mit feinen jungen Geſpielen umd nimmt 
jelbit die hohen Staatshandlungen draußen im Bardo oder im 
Strandſchloſſe von Goletta vor. 

Sp ſchmal find die Gajien, daß Wagen nur in jehr wenigen 
verkehren können, und fjelbjt wenn ein Trupp befadener Kameele 
zu den Herbergen, Yagerjtätten und Bazaren zieht, muß man ſich 
jeſt au die Häuſer drüden, um von den veihenweile Daher: 


\ trottenden Höcderthieren wicht beläftigt zu werden, Jede Gafle 
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hnelt der andern. Mauriſche Hufeiſenbogen überwölben die 
Thüren; zierlich geſchmiedetes Gitterwerk umfpinnt die Fenſter— 
ffnungen, und mauriſche Linienſpiele, Kleine Blumenmufter, phan⸗ 
aſtiſche Verſchlingungen, von Gyps geformt oder in den Stein 
emeißelt, ziehen fih an Thürwölbungen, Fenstern und Mauern 
ntlang. Solche reizende Einzelheiten feſſeln bei jedem Schritt 
on Bid. Sonjt find die Käufer felbft einförmig und nüchtern. 
Ranchmal jteht das äußere Thor offen, und dann jehen wir wohl 
n einen Heinen Gartenhof, eine Art offener Vorhalle. Leicht ae: 
chwungene Bogenftellungen umgeben den Raum; mit bunt glaſirten 
fliejen find die Wände überzogen; aus einer Brunnenſchale im 
er Mitte rauſcht ein feiner Waflerftrahl empor, und grüne und 
arbige Dachziegel fpringen weit vor und umrahmen das Ganze. 
Da haben wir das vornehme mauriſche Haus, von dem Märden 
nd Neifebejchreibungen erzählen, das immer jeltener wird und 
as vielleicht mur noch in Tunis zu finden jein mag. Weit 
rößere Pracht mag ſich wohl noch hinter den feſt verichlofienen 
Sjorten bergen, denn das orientalijche Haus kehrt jeine glängendite 
Zeite dem Inneren zu. Vielfach jind die Ueberreſte altrömijcher 
Yauten von den Mufelmännern bewußt worden. Antike Säulen 
us dem zerjtörten Karthago, Marmorbalten, andere Bauglieder 
ind oft in die orientalifchen Häuſer hineingeflidt und zu Prell- 
teinen oder zu Stufen der Mofcheeneingänge verivendet, 

Der Mohammedanismus des Abendlandes hat gänzlich andere 
Jamveifen, wie derjenige der Türkei und ihrer Öftlichen Provinzen, 
elbjt bis tief nad) Aegypten hinein. Dort giebt die edle Kugel— 
orm Der ehemals dhriftlichen Sophientirche von Conftantinopel 
as Vorbild für alle Mojcheen im Reiche. Hier folgt man mehr 
paniſchen, mauriſchen Bauwerken, jchlägt weit ausgebauchte Huf⸗ 
iſenbogen, liebt ſchlanle Säulen, freie Vorhöfe, Tonnengewölbe, 
sie gänzlidy mit phantaſtiſchen Linienverſchlingungen in Gyps be: 
vet und belebt find, An die Alhambra, die Ziſa von Palermo 
vird man hier weit mehr erinnert, als an die Prachtbauten von 
Tonſtantinopel. 

Freilich ſtiehlt das Auge nur gelegentlich ſolche Eindrücke zu— 
ammen. Das Volt, ſonſt von formeller, etwas feierlicher Freundlich⸗ 
eit, bon gemefjenem Phlegma, wird heftig und wild, wenn man 
ur den unreinen Fuß auf die zur Pforte eines Moſcheehofes 
ührende Stufe jeht. Auch daran merkt man, wie hier Sitten, 
Religion und alter Brauch jich rein und ftreng erhalten haben, 
ehr als irgend anderäivo auf mohammedanifchem Gebiete, In 
en türliſchen Städten bedarf es zwar eines Erlaubnißfcheines zum 
Bejuce dev Moſcheen, in dem nahen Algerien aber, wo derjelbe 
vabifche Vollsſtamm wohnt, wie in Tunis, geht man unbeläftigt 
in und aus durch alle Meojcheen. 

Um die große Moſchee ziehen ſich verdedte Gänge nach 
en Richtumngen. Dort liegen die Bazare, die Waarenhöfe, die 
Berkitätten ; dort findet der nomadijirende Araber einen „Chan”, 
ine Herberge, die ihn mit feiner Waare aufnimmt; dort jucht 
er Wüſtenſohn eine der zahlreichen Schreibituben auf, im denen 
r Rath findet, die dicken Bücher und Handſchriften ſelbſt nach— 
chlagen oder auch einen der ſtets anweſenden Schriftgelehrten 
nit Abfaſſung von Actenſtücken, Geſuchen oder Teſtamenten be— 
uftragen kann. In dieſe Bazargänge drängt ſich das Leben von 
Tunis zuſammen, ein Getriebe von ſinnverwirrender Fremdartig: 
eit und Mannigfaltigleit, Iſt Tunis auch die Hauptitadt des 
feinen Fürſtenthums, beiigt es felbft über 100,000 Eimvohner, 
o wird jein Bolfscharafter doch nicht Durch dieſe jehhaften Be— 
sohner allein bejtimmt. Es bildet den großen Markt, den Haupt: 
erlehrsplatz, Die Stapeljtätte für Alle, die tief aus dem Lande, 
us den Dajen der Wüſte, von den Bergfluren des benachbarten 
Fripolis, wie der algierifchen franzöfiichen Provinzen kommen. 

Während wir in den anderen Gajjen nur wenigen Menjchen 
egegnen, herrſcht hier dichtes Gewühl, lautes Gejchrei, lebhafter 
Jandel und Wandel, ſodaß es Mühe macht, ſich zurechtzufinden. 
der eine der überdedten Gänge bildet den Gewürzbazar, Da 
ist in jeder Bude ein Mufelmann in langem Kaftan, hohem 
Zurban, mit ımtergejchlagenen Beinen auf dem hohen Tifche 
wifchen Sträutern, Straußeneiern, bunten Wadjsterzen, Ränder 
titteln, Eſſenzen und allerlei Heilmitteln. WRofenöltropfen in 
inge Röhrenfläjchdhen gebannt, mohlriechende Rattenſchwänze und 
zpezereien legt er uns mit ſtummem Wopfbeugen zur Auswahl 
or. Das Anpreifen jcheint ihm jeine Würde zu unterfagen ; 
>ie ein Fürſt dem ihm gebührenden Tribut, ftreicht er das 
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Geld ein, und fein großes dunkles Auge fenkt ſich kaum merlbar 
zum Abſchiedsgruße. Lebhafter geht es in dem Stoff- und Gewebe⸗ 
bazar zu. Arabiſche Teppiche mit wundervollen Muſtern liegen im 
einzelnen der Heinen Buden aus; florartige Seidenzeuge mit Atlas- 
jtreifen oder Gold durchwirkt, wie die Bornehmen fie zum Burnus 
verwenden, fange, gazeattige Seidenbänder mit goldener Stiderei, 
die man zu Turbayen funjtvoll um's Haupt jchlingt, veizen Die 
Naufbegierde auch a Europäer, ebenfo die großen vrientaliichen 
Wollendeden, die wie alle die anderen Gewebe aus den Hans: 
haltungen, den Händen der Weiber im Lande hervorgehen und 
bier an den Markt gebracht werden, In einem andern Bazar 
liegen Juwelen ımd Gejchmeide aus. Dort allein ficht man auch 
Weiber. Gänzlich verhüllt, die Geſichter unter Schleiermaslen 
verborgen, boden fie auf den Bänfchen der Verkäufer, laſſen die 
funfelnden Brillanten durd die fetten Hände gleiten und weiden 
die Strahlenden Augen an dem Gligern der edeln Steine. Anderswo 
giebt es Waffen, alte und neue, lange Flinten, kunſtvoll aus: 
gelegte Dolce, Piſtolen von ausgezeichneter Arbeit in geftidten 
Yedertajcen. 

Dod) wandern wir auch durd die Neiben, in denen das 
einfache Handwerk ich angejiedelt hat. Jeder Geſchäftszweig 
wohnt beifammen in feinem eigenen Bazar. Die Tiſchler, die 
Schuhmacher, die Sattler, die Trödler, Die Flintenmaher haben 
ihre eigenen Bezirfe. Gaſtlich räumt der arabifche Handelsmann 
uns einen Polſterſiß ſich zur Seite ein, und von Dort fünnen 
wir das Menſchengewühl ruhig aufehen. Er exrllärt uns, jo weit 
jein Bischen Franzöſiſch oder Italieniſch reicht, was wir zu wiſſen 
begehren. Es iſt ein buntes Völkergemiſch, das da bei uns 
vorüberftreift! 

Der Eingeborene, in weite Gewänder von feinem mais- 
gelben, bläulich-grauem, blaßrothem Tuch gehüllt, das mit farbigen 
Schnüren oder Goldjäden reich geitidt it, tritt vornehm und 
ficher, als Bürger der Hauptitabt auf. Den Reichſten trägt ein 
brauner Diener den langen Tabafsbeutel, das Pfeifenrohr und 
die fleine geitichte Geldtaiche nad). Aber auch die Aermeren, die 
Arbeitenden erſcheinen nicht ohne Gemejjenheit und Würde. Die 
nomadifirenden Araber, Die Bebuinen, die Tunis als eine Art 
Stammeshauptitadt betrachten, fommen mit ihren Kameelen, mit 
dem ganzen Tribus hierher. Sie hüllen ſich in flatternde weiße 
Stoffe und bergen das Haupt in weiße Tücher, wm welche 
Schnüre von braunen Kameelhaar gewimden werden. Sie jind 
die ſchönſten von allen. Ihre Gefichtsfarbe glänzt in blaffem Dliv; 
ihr großes dunkles Auge tritt aus dem bläulichen Perlmutterweiß 
lebhaft hervor, und ihre hochgeſchwungenen Brauen, ihre langen 
Wimpern geben dem Antlig einen edlen Ausdrud. Da und dort 


‚taucht der braune Biskris auf, der Sohn der Dafen, welcher den 


fupferfarbenen Körper kaum mit einem kurzen ſchmutzig weißen 
Wollenhemd bededt, einen hrappen Mantel loſe um die Schultern 
ichlägt, um an leiner Handarbeit behindert zu fein. Denn er iſt 
der Dienftling für Alle, leitet und treibt die Kameele, trägt 
Yaiten, beforgt ſchnellfüßige Aufträge und lungert in den Bazaven 
umher, um auf chrliche oder unehrliche Weife Geld zu verdienen. 
So ftuft die Farbenichattirung ſich ab bis zum tiefen Neger: 
ſchwarz. Meiſt mögen diefe blanfhäutigen, ſchwarzen Kerle einft 
als Sclaven der Araber aus der Wüſte mit hierhergebradht 
worden fein. Die Sclaverei hat gejelic aufgehört, die Neger 
aber find entweder freiwillig in dem alten Abhängigleitsverhältniſſe 
verblieben, oder leben nun hier als jelbitjtändige Leute. Sie find 
indeh im die Bevölferung nur eingejprengt, bilden feine eigentliche 
Gruppe derjelben. 

Als eine ſolche bezeichnet unfer tuneſiſcher Handelsmann uns 
aber die Juden. Der arabiſche Jude, der vielleicht mit den aus 
Spanien vertriebenen Mauren ſich in Nordafrila angefiedelt haben 
mag, hält feine Gemeinfhaft mit den aus Europa hergefommenen 
Iſraeliten. Wie diefe fid) am ihre Landsleute, an Deutjche, 
Franzoſen, Italiener in Lebensart, Sprache, Tracht und Gefellig- 
teit ſchließen, fo gehört der orientalifche Jude feit zu den Arabern. 
Gr Heidet ſich wie fie, fpricht ihre mit dem Hebräifchen verwandte 
Sprache und lebt in ihren Stadttheifen, wenn auch geſondert im 
eigenen Judenvierteln. Es bedarf eines befonderen Scharfblides, 
um den Juden von dem Muſelmann zu unterſcheiden. 

Nur die orientalische Jüdin zeichnet ſich aus. Sie iſt 
außerlich eine andere in Algier, in Conftantine, in Tunis. Ueberall 
dort aber iſt fie das einzige Weib, das ſich offen und zwar gern 















auf der Straße zeigt, das Beziehungen anknüpft, den Eintritt in 
ihr Haus geitattet, Das die orientalifchen Straßen: und Volls 
typen durch das Ewig Weibliche“ bereichert. Denn die arabische, 
mauriſche, tuneſiſche Fran ficht man niemals oder nur jchen und 
vermummt, und mas Reiſende von ihren Beziehungen, Abenteuern, 
Erlebnifjen mit arabiſchen, fabyliichen, maurischen Mädchen und 
Frauen rühmen, das bezieht ſich alles auf Jüdinnen, die jich im 
Haufe ganz den eingeborenen Weibern glei) tragen. 

Die ewigen Geldverlegenheiten des Bey haben das Glück der 
tunefifchen Juden gemacht; fie haben ihm den Juden in die Arme 
geführt, und dieſe haben jolche Verbindungen zu benußen gewußt, 
wicht nur zu guten Geſchäften, jondern auc zur Beflerung ihrer 
geiellichaftlihen Stellung. Diefe Errungenjdaften tragen be 
fonders die Nübdinnen zur Schau. Die reihe Jüdin, meiit 
itroßend von Körperfülle, ſchlendert grell aufgepußt Durch die 
Bazargänge, fiher, daß feine Frau eines mohammedaniichen 
Stammes fie dort durch Schönheit oder Glanz verdrängt. Ahr 
Antlitz trägt fie frei, feine Farben oft noch gehoben durch künſtlich 
aufgetragenes Schwarz auf den Augenbrauen, duch Weiß und 
Roth auf Stirn und Wangen, Den Kopf frönt eine fleine Klappe 
von Golditoff, nicht jelten mit Edeljteinen beſetzt. Daraus füllt 
über das Hinterhaupt ein dünner, kurzer Schleier, nur zur Fier, 
nicht zur Verhüllung. Der ganze Unterlörper bis zur Hüfte 
ftedt in einem Tricot von Baumwolle oder Seide, auf dem 
Spißenftreifen oder Weißſtickereien glatt aufliegen. Darüber wird 
dann nur noch eine Bloufe von feuerfarbener oder heller Seide 
geworfen, die faum bis auf die Schenkel veicht, den Unterkörper 
gänzlich frei läht und an die oberen Theile fid) bei jedem Schritte 
anschmiegt. 

Diefe Jüdinnen find die auffälligiten Erſcheinungen in 
dem bunten tunefifchen Straßenleben. Durch den Abjtand ihres 
freien Weſens von dem ſcheuen Benehmen der vermummten 
mohammedanijchen Weiber ijt man verſucht, jie alle für heraus: 
fordernd, ja noch für fchlimmer zu halten. Aber die angejehenen, 
ehrbaren, reichen Frauen waticheln ebenfo grell geſchmückt, grell 
gekleidet auf den Straßen umber, wie jene Tänzerinnen im Juder- 
viertel, zu denen uns Abends ein Miethling des Gaſthofes führt, 
mit einer großen Laterne in der Hand, denn das Innere der 
Hauptitadt befißt feine Strafienbeleuchtung. Dort, in ihrem Gemad), 
führt die Jüdin mit einigen Geſpielinnen bei ohrenzerreifender 
Blehmufit Tänze auf, die theils aus lebhaftem Geberdenipiel, theils 
aus Zudungen, Vorſchnellen des jeijten Körpers, aus Zurückweichen 
und Hafchen beftehen. Zu foldyen Abendunterhaltungen finden ſich 
nicht nur neugierige Fremde ein, auch der Muſelmann, für den fie 
ja eigentlich bejtimmt find, ſucht fie gerne auf, al$ einzige abend: 
liche Luſtbarleit. 

Einem Maler müßten die Straßenbilder von Tunis eine un: 
erihöpfliche Fundgrube bieten. Die Künſtler Hagen nur, daß man 
jeden Berjuc folder Thätigkeit mit Steimvürfen verhindere; Dem 
der Mufelmann hält es für Entweihung und Naub, wenn man 
ihm feine Züge jtiehlt. Noch eigenthümlichere Bilder geben einzelne 
Heine, nifchenartige Räume, die zwiſchen den Bazaren fich öffnen. 
Da jehen wir Barbierftuben, Kaffeehäuſer, öffentliche Schreiber, 
Kinderſchulen. Am zahlreichſten find die erfteren. Junge Burſche, 
jelbjt prächtig frifirt, mit blanfen Mejfingbeden und langen Meflern 
ausgerüftet, bewegen ji in dem engen Raume, der rings von 
einem Polfterdivan umgeben iſt. Gravitätiſch, in beichaulicher 
Ruhe Hoden längs! der Wände die chrbaren Männer von Tunis 
wie Wachsfiguren, oft zehn oder fünfzehn neben einander, Sie 
harren geduldig, bis der braune Nunge jeine Künſte an ihnen 
vollführt, bis er fie mit duftendem Waſſer, mit feinem Pudermehl 
verſchönt hat, und fiten felbit darnach mod) eine Weile, wenn nicht 
neue Kundſchaft ſie vertreibt. 

Lebhafter acht es im Naffechaufe zu. Auch das iſt em 
Kleines, nijchenartiges Loch. Hinten auf einem feinen Kohlen— 
herde jteht die Mejlinglanne mit dem dyocoladendiden Kaffee, 
daneben winzige, hentellofe Taſſentöpfe, nicht größer als eine 
halbe Eierſchale. An dem Boden, auf dem Divan, bis vor Die 
Thür lauern, boden, liegen die Gäſte, und jeber jtellt folche 
Eierſchale mit dem braumen, jehr ſtarlen Tranfe neben ſich, erhält 
eine lange Pfeife, deren Rohr bis auf die Erde reicht, und ver- 
träumt bier Stunde auf Stunde. Manchmal ſchieben zwei ein 
Schach- oder Damenbret zwijchen ſich auf den Polſterſitz und 
fpielen eine Partie oder laſſen ſich auch wohl Karten reichen, um 
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am Erdboden, auf Teppiche gelagert, ein Spiel zu machen. Am 
liebſten bliden die Leute ſchweigend und träumend in’s Leere. 
Es bilden ſich da aus den herrlic, gewandeten, ſchönen Geftalten 
föjtliche Gruppen, denen man gern bei ihrem Nichtsthun zuichaut. 
Im eigenen Hauſe fehlt den Männern jede Gejelligfeit, alle 
Unterhaltung; das Naffechaus muß ihmen dieje gewähren. 

Um intereffanteften aber find die öffentlichen Schreibe und 
Lejejtuben. Dort figen die Schriftgelehrten, die Adbocaten, die 
Männer der Feder beifammen. Sie brüten über dicken Bänden, 
über kunſtvollen Handichriften, in die jie, die Brille auf der Naie, 
das Antlip halb vergraben. Oft fieht man einige mit einander 
ftreiten ; oft verjehen fie dem Laien Schreiberdienite. Sie laſſen 
fi) durd; Straßenlärm, durch das Geichrei der Ausrufer, durch 
die Kameelzüge bei ihrer Arbeit nicht ftören und ſihen halbe Tage 
lang in ihren Schriften verloren. 

Mehr jeitab Liegen die Knabenſchulen, die fich gemöhnlich in 
der Ede einer Moſchee einmiften. Für Bequemlichkeit, für qute 
Haltung des Mörpers fjorgt dort Niemand. In einem üben 
Naume boden die Jungen auf dem Eſtrich, und der Lehrer thront 
zwifchen ihnen. Er leitet die Qautirübungen, fpricht laut vor, und 
die Bengel plärren gewifienhaft nah. Wer's nicht richtig macht, 
dem winkt der alte Mufelmann mit dem langen Steden. Maut 
fritelt auch die arabifchen Schriftzeichen auf den großen Tajeln 
nach, die an Die Lehmwand gehängt werden. Alles figt oder 
fauert vielmehr bunt durch einander, ſcheint im Allgemeinen aber 
emfig bei der Sache zu fein. Auch die Schulen liegen, höchſtens 
durch ein offenes Vorgemad getrennt, frei in den Gaffen, und 
man fan fehen und hören, was dort getrieben wird. Die Jungen 
bliden wohl neugierig umber, lichern und plaudern, genau fo wie 
überall in der Welt, aber der Steden des Schulmeiſters jtellt 
Ordnung und Aufmerkiamleit wieder her. Sobald das Zeichen 
zum Schluſſe neneben wird, widelt der Knäuel am Boden jich 
aus einander; die Knaben fchlagen den Burnus um die Schulter 
und wandern jo gemeflen heim wie die Alten. 

Wer weiß, was aus dieſen Heinen Tuneſiern noch einmal 
wird. General Stheredim, Der allmächtige Großvezier, iſt als 
ihöner eircafjiiher Anabe, welchen Piraten auf den Sclavenmarft 
gebradyt hatten, von dem Sultan, den die junge Geſtalt mit dent 
intelligenten Kopf gereizt, gelauft worden. Muſtapha ben Jamail, 
der andere Minifter, war in Tunis Haffeehaustellner und hat den 
braunen Mofta jahrelang bereitet, bis aud) an ihm der Bey 
Gefallen gefunden. Wang, bejondere gelehrte Vorbildung, Be— 
ichäftigung mit den Staatswiſſenſchaften fcheint alfo nicht noth— 
wendig zu fein, um bier zu dem höchiten Würden zu gelangen. 
Wir fuhren eines jchönen Nachmittags hinaus nad dem Bardo. 
Da begegnete und die Staatscaroffe des Muftapha ben Jemail, 
des noch immer geliebten Günſtlingzs. Er it ein fchöner junger 
Mann von faum dreifig Jahren und wohnt jtets in unmittelbarer 
Nähe des Bey, der ihm indefjen verjtattet hat, einige Frauen zu 
nehmen. Muſtapha begleitet den Ben auch im den Bardo zu den 
twöchentlichen Gerichtsfitungen. Heute ſtand dieſer Palaſt, welcher 
eine Stunde außerhalb der Stadt landeinwärts in einer von 
Hügeln umſchloſſenen Ebene liegt, der Beſichtigung offen. Eine 
Waſſerleitung aus alter Zeit, noch von den römiſchen Karthagern 
erbaut, ſpannt ihre Bogen über den Weg. An den öffentlichen 
Brunnen raſten Kameele; da teinfen durſtige Biskris; da bieten 
Händler Datteln, Feigen, Apfelſinen oder fettes Bachwerk feil, 
das zu den Lederbiffen der niederen Araber gehört. 

Der Bardo ift Palaft, Feitung, Heine Stadt, Erercirplab, 
alles zufammen, und der Verfchr ift hier ungehindert. Dide 
Mauern fließen den ganzen Bezirk ein, und nur zwei Thore 
gewähren Zutritt. Dort jtehen Wachpoſten, wieder arg zerlumpt, 
wieder ftridend ıumd Körbe flechtend. Ein Gewirre niedriger 
Lehmhütten umgiebt den Herrſcherbau. In ihnen nijten Heine 
Handwerler, und da giebt es Buden mit Najchwerk, Kaffee 
häufer, aber auch Magazine, Heufchober, Karamanferais, in 
denen die Nameeltreiber mit ihren Thieren nächtigen. Endlich 
fommt man zum erjten der Vorhöfe, dann zu einem zweiten, 
dritten, fehliehlich zu dem Palajte. 

Hier künnte man wieder an die Wunder von „Taufend und 
eine Nacht“ glauben. Schlanke, gewundene Säulen tragen die 
maurischen Hufeifenbogen, die rings um die Wände laufen; 
Springbrummen vaufchen aus Marmorſchalen auf; ein Netzwerl 
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von Stucklinien, Schnörleln, Pflanzengebilden umzieht Wände, 
Gewölbe und Flure. Die Pracht ſteigt, je weiter wir vordringen. 
Eine Marmortreppe, von ruhenden Löwen getragen, führt hinan; 
und mit glajixten Platten find die Wände der Borhallen bedeckt, auf 
denen vielfarbige Mujterfpiele glänzen. Der phantaftifche Schmud 
von Stuelinien wird immer lebhafter; die Säufen werden immer 
ichlanfer, umd die mawrischen Bogen ſchwingen ich immer kühner 
empor. Das Ganze wirkt zuerit bezaubernd. In diefe Märchen: 
pracht einer vergangenen Seit blidt nur die Berfommenheit 
und Armfeligleit der Gegenwart hinein und ftört den Eindruch 
Den zerlumpten Soldaten hat man Brettchen unter die nadten 
Füße legen müſſen, damit ſie fi auf den Marmorfliefen bei 
itundenlangem Stehen nicht den Tod holen. Die herrlichen 
maurischen Hallen, der Thronjaal, die Gemäcer, die einſt an- 
gelegt wurden von den üppigiten und prachtliebendften Herrſchern 
ihrer Beit, find oft verunftaltet worden durch ſchäbige Papier- 
tapeten, Durch altmodiſche Harte Möbel mit grellen Damait- 
bezügen, wie unjere Öroßeltern ſie in die Pubhſtuben stellten, 
durch Stahlitiche an den Wänden. Der Herrſcher des Volles, 
welches die beiten Teppiche der Welt wirft, legt in feine Säle 
twiderwärtige englijche Deden mit großen Blumen, Das Alles 
fticht Ächreiend ab gegen das, was der Bardo einst geweſen, wozu 
er von den lippigen Piratenfürften angelegt worden it. 

Wir treten hinaus auf einen der Altane, Unter uns liegt 


das Mandverfeld, auf dem die Meiterfpiele veranftaltet werden, 
die das Auge und den Sinn des Herrihers oder jeiner Gäſte 
ergößen. Eine freundliche Landichaft ummgiebt den Bardo. Seine 
alten Gemäuer bliden hinab auf die nahe Manuba, wo in 
hübſchen, aber keineswegs prachtvollen Landhäufern der Bey, 
jeine Lieblinge und die Großen des Landes wohnen. Die Flur 
iſt grün, mit Walmengärten, Delhainen, Blumen: und Obſtgärten 
geſchmückt. Nur der Weinftod fehlt. Der Spiegel eines Heinen 
Süßwaſſerſees jenft ſich in das Tefjelförmige, von Hügelkränzen 
umgebene Land, und von Süden her kommen breitere Wege und 
ichmale Kameelpfade über die Berge herab. Dort mündet die 
Wüfte aus, und nad) dorthin dehnt ſich das unermehliche Hinterland 
ohne Grenzen; dahin foll die Pforte ich Öffnen, die das Waffer 
des Meeres über das Yand eraicht und eine benueme Strafe 
zur Sahara jchafft. Links im Diten liegt die Hauptitadt: die 
Nasba mit dent Beypalafte hoch oben an die Ringmauer gelchnt, 
von diefer ſich hinabjentend das weiße Häufergewirr von Tunis, 
aus dem Die von offenen Säufenjtellungen gebildeten Minarets 
emporragen. Noch weiter im Dften glängt der Spiegel des 
Babirajers. Den Hintergrund jchliehen die bläulichen „Hochgebirge, 
die rielenhaft aus dem Golje des alten Karthago ſich erheben ; 
in weiten Rund umſchließen fie Die bergige Yandzunge, auf der 
= — Trümmer der untergegangenen Stadt den Boden 
decken. 


Blätter und Blüthen. 


Der jhönfte Tod. Betanntlich haben die Griechen und Römer die 
vom Blitze erſchlagenen Menſchen für die Lieblinge der Götter erklärt, 
und der berühmte englifche Bhnfiter Tyn dall hat kürzlich in einem 
intereflanten Vortrage nachgewieſen, daß dieſe Todesart mindeftens völlig 
ſchmerzlos ift. Der Grund, den er dafür anführt, hört ſich im eriten 
Augenblide ſeltſam an, obwohl er offenbar durchaus richtig ift. Er ſagt 
nämlich, zur Shmerz-Empfindung gehöre viel mehr Zeit, als zum Blip- 
tode: der Schmerz könnte fomit zum Bemwuhtjein fommen, nachdem 
der Menſch Schon eine Weile todt it. Belanntlich hat zuerft Helmholt 
(1856) mittelſt fehr genauer Methoden und empfindlicdyer eleftriicher 
Apparate, die das Meilen von Tauſendſteln von Seeunden geitatten, 
nadigewieien, daß die Fortpflanzung der Empfindung in den Nerven- 
bahnen viel Tangjamer als die des Schalles in der Luft, geichweige denn 
des Lichtes oder der Elettricität vor ſich gebt. Er fand, da eine 
Empfindung in den Nerven des Menſchen im Mittel 180 bis M Fuß 
in der Secumde zurüdlegt, ſodaß ein Schmers am Ohre merklich früher 
als ein jolher in der grofen Hehe empfinden wird, wenn auch beibe 
genau gleichzeitig veranlapt wurden, Bei weniger reisbaren und 
namentlich bei faltblütigen Thieren, wie 3. B. beim Wal und Froſch, 
erfordert die Leitung die doppelte Zeit und darüber, und diente ber» 
nehen mehbare Heiträume (etwa "u Secunde), che Die zum Gehirn ge 
leitete Empfindung ſich irgendwie in Wustelzufammenziehungen, das 
beißt in Sörperbewegungen äußern kann. Cine Büchjentugel gebt in 
etwa Hann Seeunde durch den Kopf; ein Bliß braucht, um den Körper 
zu durchlaufen und jeine vollftändige Wirfung dabei auszuüben, ur 
Secunde; es Tann alfo von irgend welhem Bewußtwerden ihrer 
Wirhingen nicht die Rede fein. Damit ftimmen auch die Ausfagen 
ſolcher Perſonen überein, die, vom Blibe getroffen, ſich wieder erholen 
und aus der Betäubung erwachen. Ein Soldat, Namens Hemmer, 
der im Jahre 1788 zu Mannheim, unter einem Baume ſtehend, vom 
Blitze getroffen worden war, wuhte nur, daß er in die Höhe geichen 
babe, als ihn plöplid das Bewußtiein verlich, und ein englischer Geiſt 
licher, Namens Bartol, erinnerte fich durchaus keines Schmerzes, den er 
empfunden hatte, als ihn der Blitz traf, 

Je weniger diefen Perfonen das Schwinden des Bemuhtjeins mit 


irgend einem Scherz verbunden erichienen war, deſto läftiger fanden | 


fie das Wiederaufleben. 
ſchredliche Bedrängniß und eine entiehlihe Schwere in allen feinen 
Gliedern, Die nur langlam wid. Brofeffor Tyndall ſelbſt hatte eines 
Tages die unfreiwillige Gelegenheit, eine Probe vom Blikftrahl zu be— 
fonmen, als er in einer Borlefung dem Drahte einer elettriichen Batterie 
von fünfzehn Lendener Flaſchen zu nahe nelommen war. Sein Leben 
war ohne jeden Schmerz für eine Secunde ausgelöict. 


Fublicum zu berubigen, während es ihm vorlam, als fei fein Körper in 
lauter Stüde geriſſen. 


empfand er Fein Verlangen nadı einer Wiederholung. Wenn man durch 
eine beiondere Einrichtung des Apparats im Stande wäre, den Blibtod 


| fiher zu copiren, jo dürfte dies die humanſte Ausſtbungsſorm der 


Todesitrafe fein, die ſich erdenken ließe. 

| Verbängnifvoller übrigens als für Herrn Tyndall ift eine ſolche Be- 
rührung vor wenigen Wochen für einen jungen deutichen Kaufmann in 
Riga geworden, der dem großen Inditctionsapparate zu nabe gefommen 
war, weicher, durch eine Locomobile getrieben, das Haus jeines Chefe 
mit eleftriichem Lichte erleuchtete. An diefem Apparate befinden fich zwei 
ziemlich weit von einander entfernte Slemmichrauben, die einzigen nicht 





| mit Guttaperdia überzogenen Theile der Leitung des eleltriſchen Stromes, 


| deren gleichzeitige Berührung deshalb lebensgefährlich ift. Wahrſcheinlich 











Er jagte den ericredten Zuhörern, daß er mit- | 
unter gewünſcht habe, einen ſolchen Zufall zu erleben, aber wahrſcheinlich 


Der letztgenannte Geiftliche empfand eine | 


In ber äweiten | 
Secunde erwachte er, beuterlte, was gefchehen war, und ſuchte das | 


hatte der junge Mann, in dem Glauben, es werde fih blos um einen 
mäßigen elelfriſchen Schlag handeln, beide Klemmſchrauben gleichzeitig 
berührt; er leitete dadurch den mächtigen Strom, dev demjenigen einer 
Batterie von dreihundert Elementen entſprach, durch feinen Körper und 
fiel, von dem bligartigen Schlage getroffen, todt Hin, während in dem- 
jelben Augenblide die eleftriihe Beleuchtung im Haufe und Garten er 
loch. Werztlicher Beiftand fand fich fotort, aber alle Wiederbeiebungs- 
verſuche waren erfolglos, und die Aerzte lonnten nur ben Troft geben, 
daß der Tod jedenfalls ein völlig ſchmerzloſer geweien sei. 


Eingeregnet, Mit Abbildung auf S. 501.) Warum Fönnen wir 
vor einem Bildchen, das ein jo häufiges Reiſemißgeſchick im Hochgebirge 
darjiellt, wie das Eingeregnetwerden es ift, uns des Lächelns nicht ent- 
halten? Sind doch dazu künſtlich berbeigesogene Contrafte der ver 
ſchiedenen Einwirkung des Unwetters anf etwaige Leidensgefährten nicht 
einmal nötig! Der Herr Profeffor unferes Bildes könnte ganz allein 
unter dem Negendad des Alpenhauſes ftehen, und dennoch bliche er eine 
tomiſche Figur, und wäre er es nur als ein Menich, der ausſchließlich 
mit der offenbaren Abjicht daftebt, auf das Aujhören des Regens zu 
warten. Die trippelnde Ungeduld einem Naturvorgange gegenüber, mit 
deſſen Verlauf der menschliche Wille gar nichts zu thun bat, macht den 
Mann um jo lächerlicher, je mehr jein gelehrtes Ausſehen und jein Alter 
ihn zu rubigem Ausharren verpflichten umdb auf eine weile Ausnutzung 
der Hr die Reiſeluſt verlorenen Zeit hinweiſen follten. Diefer weiſen 
Ausnußung der Regenzeit huldigt das jchäfernde Pärchen im Hinter 
runde; die jungen Leute bieten einen erheiternden Anblid, aber fomische 
Figuren jind fie nicht, fie tragen mur Dazu bei, die nutzloſe Verzweiflung 
des Alten noch fpafihafter erſcheinen au taflen. Gottlob ift zwiſchen den 
Quellen der Erbe und des Himmels Der Unterſchied, daß jene immerzu, dieſe 
aber nur zeitweilig fließen und endlich doch einmal aufhören müflen. Das 
verspricht auch diefem Bilde ein gerechtes Ende, denn wenn wieder bie 
Sonne zum Wandern winftt, geht in des Vrofeſſors Antlitz die belle 
Freude auf, während Die Augend wahricheinlich einen betritbten Abſchied 
nimmt, 


Der zweite deutſche Stenographentag tritt in der alten Haileritadt 


Franffurt am Main in der Zeit vom 15. bis 18. Auguſt diejes Jahres 
aufammen, Er ift das Organ des deutichen Gabelsberger Stenographben- 
bundes, welcher im Jahre 1868 bei der fünfundstwanzigjährigen Nubel- 
feier der Gabelsberger ſchen Schrift — eine Erfindung deutichen Geiftes, 
die ingwilchen die meiften Bölfer Europas ſich angeeignet haben — zu 
Münden begründet wurde, Der Bund vereiniat gegenwärtig gegen 
anderthalbfnimdert Vereine. Pebtere haben in allen Provinzen des deufſchen 
Meiches, in Deiterreih und in der Schweiz ihren Sih und werden in den 
Angufttagen ihre Vertreter nach Frankfurt jenden, um über die Mittel 
zur Weiterverbreitung der von ihnen gepflegten Hunt und über die Fort⸗ 
bildung der Schrift zu beratben und zu beſchließen. Aber auch ans 
weiterer Ferne, aus Dänemart, Schweden, Norwegen, Finnland und Ungarn 
haben ſich bereits Ghäfte angeliindigt. Denn in allen dieſen Yändern werden 
in Gabelsberger'3 Schriftzügen die Verhandlungen der Parlamente auf: 
genommten, wie dies in der Deutichen Heimath der Erfindung bei den 
meilten namhaften politiſchen Körperichaften ſchon längit üblich iſt. Wie 
wäre überhaupt der ungeftörte Fortgang unferes Öffentlichen und litera> 
rischen Lebens denkbar, wenn wir audı nur einmal adıt Tage lang die 
deutſche Redezeichenkunſt entbehren jollten? Dem ftillen Gelehrten, welchem 
wir diefe koftbare Gabe zu danken haben, wird in feiner Bateritabt 
Minden für feinen bevorjtehenden hundertiten Geburtstag ein Standbild 
errichtet werden. 


Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Von E. Marlitt. 
(Fortießung.) 


Donna Mercedes wartete vergebens auf ihr Wiedererſcheinen; 
fic hörte nur, wie ſich raſche Schritte drüben immer weiter von | 
der trennenden grünen Wand entfernten und auf den geradlinigen | 


Weg einbogen. . . . 


Es dunkfelte stark, Aus den weißen Lampenlugeln der Flur: 
Ye biendendes Licht und fiel auch aus der tweitoffenen 
ie ein breiter, glängender Teppichitreifen über die Stufen 


halte 
Thür 


Ihr war ſeltſam zu Muthe. Nun hatte ſie | der Freitreppe Draußen. — Donna Mercedes wollte eben den 


der Mutter ihre3 Bruders Auge in Auge gegenüber geitanden — | Fuß auf die unterſte Stufe fegen, als fie durch die entgegen— 
fie hatte jtet3 bitteren Haß gegen dieſes tyranniſche Weib gefühlt, | geichte, gleichfalls offene Hausthür eine Dame in den Flurraum 


und jeit jie das Kloſterhaus gejchen, aus welchem ihres Vaters 


erſte Frau jtammte, hatte ſich jener Empfindung auch der Abſcheu 
vor gemeiner Berührung beigemifcht. Dieſe Vorftellung war jett 











— — 


verjunfen vor der herrlichen, ſtolzen Matronenerſcheinung, die fie 
eben gejehen. Sie begriff volllommen, daß dieje Frau die Jugend- 


\ liebe Major Lucian's geweſen; fie verſtand jet den lehßten heißen 


Wunſch ihres Bruders, die Mutter zu verjöhnen und in ihrem 
Herzen Liebe für feine Waifen zu erweden. . . . Mochte jene aud) 
äußerlich unzugänglic und ſiarr erſcheinen — tief in ihrer Seele 
tag doc verborgene Gluth, der ſchlimmſte Feind, mit dem ſie au 
kämpfen hatte, eine wahre Geißel, welche die Natur der Tochter 
der Wolframd mitgegeben; gerade dieſe Gabe hatte fie zu dem 
gemacht, als was fie erſchien, zu der Unerbittlichen, die ihren 
Herzen, als ſchlechtem Rathgeber, mißtraute und eonſequent feine 
Einflüſterungen verwarf. .. . Donna Mercedes fühlte einen ge— 
heimnißvollen Zug — in dieſer Natur lag cine gewiſſe Wer: 
wandtfchaft mit der ihrigen. ... Aber — ſeltſames Räthſel! — 
diejelbe Frau, die gewaltthätig in das Schiclſal der Ihren ein: 
gegriffen, die ein Zurückweichen nie gelannt, fie war chen vor 
einer boshaften kindiſchen Drohung geflohen. 

Die Schritte drüben gingen auf das Hinterhaus zu uud 
mochten wohl der Thür nahe jein, als dieſe aufgejtoßen wurde, 
Eine jtarke, tiefe Männerjtimme — dann ein kurzes, hartes Auf: 
lachen, jo hämiſch, jo verfeßend, daß es ſelbſt die unbetheiligte 
Zubörerin reizte. 

Die Majorin aber ſchien ihre Haltung wieder gewonnen zu 
haben. „Bin ich Peine Gefangene, Franz?“ hörte Donna 
Mercedes fie fragen. „Oder wollen wir in unjeren alten Tagen 
noch Vormund und Mündel jpielen? — Laſſe mid)! — Tarf 
ich nicht nach dem fremden Kinde fragen, das durch unjere Schuld 
frank geworden ijt?" 

Damit ging fie in das Haus, Die Thür wurde zus 
geſchlagen — in Nachbars Garten regte, ſich nichts mehr. 

Donna Mercedes verlieh ihren Posten. Wie traumbejangen, 
von völlig neuen Gedanken und Empfindungen beftüemt, wanderte 


fie noch einige Male in der Allee auf und ab und ſchlug dann | 


* 


den Weg nad) dem Säulenhauſe ein. 





treten jah, der alsbald eine zweite folgte. 

Angeſichts der zuerſt eintretenden Geſtalt ſchrak fie uuwillkür— 
lich zuſammen; ſchattenhaft lang, ſchmal und grau, geräuſchlos wie 
auf nackten Sohlen und ein geſpenſtiſch fahles Geſicht ſorſchend 
nach allen Seiten hinwendend, ſo glitt ſie herein; es war, als 
ſchwebe der Hausgeiſt des alten Schillingshoſes Muſterung haltend 
durch die Halle, Aber dieſe geiſterhafte Erſcheinung hatte eine 
ſehr menschliche Stimme voll nervöſer Gereistheit. 

„Mein Gott, wie bettelbaft it das Entrée!“ jagte fie in 
weinerlichen Tönen. „Die Thüren weit offen wie in einer Schenke, 
und fein Diener zu hören noch zu ſehen! . .. Sch bitte Did), 
Adelheid" — wandte fie ſich zurück nach der andern Dane, Die 
eben mit ſichtlichem Unwillen einige Strohhalme von ihrer ſchwarzen 
Schleppe fchüttelte — „ziehe Die Thirglode, aber jo ſtarl Du 
tanuſt!* 

Die Dame im ſchwarzen Kleide trat wieder hinaus in die 
Säufenhalle und that wie ihr geheißen — Die Glocke gab feinen 
Laut don ſich. 

Die Dame in Schwarz bog in den nadı Süden laufenden 
Corridor ein. „Robert, wo jteden Sie?” rief fie mit gebieteriicher 
Stimme in das Sputerrain hinab, 

Die volltlingenden Laute fchienen eine wahrhaft eleftrifirende 
Kraft zu haben. Polternde Fühe ſtürzten die Sonterraintreppe 
herauf, ımd der Bediente Nobert, hinter fi) den Gärtner, den 
Haustnecht und den Stallburfchen, erſchien athemlos im der 
Flurhalle. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein,“ ſtammelte eu; „ich war 
nur für einen Augenblick in die Küche gegangen, um einen Schlud 
Waſſer zu trinfen." 

Er ſchritt vor und verbeugte ſich tief vor der grauen Dame, 
die unbeweglich inmitten der Slurhalle ſtehen geblieben war. 
„Smädige Frau Baronin kommen völlig unerwartet; wir —“* 

Sie unterbrach ihn mit einer ungedildigen Handbewegung. 
„Ju welchen verwahrtojten Zuſtande finde ich mein Haus!" 
fügte fie, in ihre vorhin fo auigeregte Stimme nunmehr die 
Kälte der Gebieterin legend. „Iſt der Schillingshof ein Gafthaus, 


daß die Thärfligel angelweit offen jtehen? — Die Thürglode iſt 
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eingeroſtet; im Vorgarten brennt fein Gas — und was ſoll das 
Stroh auf den Wegen?" wandte jie fic) an den Gärtner und hob 
als Beweismittel, unter Seichen ihrer inneren Empörung, den 
mit Strohreſten garnirten Kleiderſaum leicht von der Fuhipibe. 
— „Seit wann wird die Stren fir die Stallungen durd) Vor: 
garten und Flurhalle geichafft ?“ 

Die graue Gejtalt mußte den eritarrenden Blid der Klapper⸗ 
ichlange haben; denn der angeredete Mann jtand da wie gelähmt 
— er bradıte Tein Wort zu feiner Bertheidigung über die Lippen. 
Der Bediente Robert war rejoluter. 

„Dafür Fönnen wir Dienftleute nicht, guädige Frau Baronin,* 
fagte er achjelzudend. „Mit Erlaubniß zu jagen, wir ballen 
felbft die Hand in der Tafche über die polnische Wirthichaft, die 
wie mm jeit jo und jo viel Wochen im Scillingshof mit ans 
fehen müſſen. Die Hausthür hat der einfältige Bäckerjunge, der 
die Abendjemmeln gebradht bat, wieder einmal offen gelajjen ; 
zufchliefen darf man ja nicht, weil die Zugglocke — nicht ver— 
roſtet, wie gnädige Frau Baronin denfen — jondern einfad abs 
genommen it. Das Gas draußen brennt nicht; die Brunnen— 
röhren find zugeichraubt, und das Stroh liegt auf den Wegen — 
furgum, die ganze heilloje Wirthſchaft it nur um deswegen, weil 
der fremde fleine Junge den Typhus oder jo etwas Aehnliches 
gehabt hat.” 

Donna Mercedes fühlte das lebhaſteſte Verlangen, hervor: 
zutreten md der Dame zu fagen, daß die Krankheit des Kindes 
nicht der Typhus, überhaupt feine anſteckende geweſen jei; troß« 
dem blicb ihr Fuß wie fejtgewurzelt jtehen, und injtinetmäßig 
bog jie ihre Geſtalt aus dem herausfallenden Licht, das fie jteeifte, 
Nein, die erjte Begegnung mit der Herrin vom Scillingshof 
durfte nicht in Gegenwart der gehäſſigen Domeſtiken jtattfinden. 
Ob fie es überhaupt je über ſich gewinnen würde, diefer Frau 
mit Worten der gebührenden Höflichkeit, des Danles für die ge 
währte Gaſtfreundſchaft zu nahen? — Etwas Abjtohenderes an 
Sejtalt und Weſen, au Linien und Ausdrud, wie dieſe Heimkehrende 
mit dem unfleidjamen, grauumſchleierten Glodenhut über dem 
langen, hager zugeſpitzten, jarblojen Geficht lich ſich nicht denten, 
Und die Stimme, diejes Gemiſch von weinerlicher Bosheit und 
fchneidender Impertinenz berührte fie unfagbar antipathiich. 

„Typhus?!“ wiederholte die Baronin und fuhr mit dem 
Taſchentuch durch die Luft — Donna Mercedes jah eine Nöthe 
wie in Folge eines heftigen Erſchreckens über ihr Geficht hin- 
| fliegen. „Ach will doch nicht hoffen, daß der Baron während 
| diejer Seit bier im Haufe geblieben ijt?* 

Die Leute jahen ſich ſcheu an. 
„Der guädige Here kennt feine Furcht; er ift Tag und 
Nacht in der Krankenſtube geblieben und hat das Kind gepflegt, 
als wenn's ein — eigenes wäre,” verjegte der Bediente mit dem 
Geſicht und der Haltung eines echten Dudmäufers, 
Ein zornmüthiges Lächeln entblößte flüchtig Die großen weißen 
| Bühne der Dame; fie ſah ihre Neifebegleiterin an, welche den 
Blick mit einem gleichgültigen Achſelzucken erwibderte. 
"„Wundert Dich das, Elementine?" fragte fie alt. 
Die Baronin antwortete nicht. Sie ſchob mit der Spitze 
ihres Sonnenschirmes einen Strohhalm von ihrer Rodgarnirung. 
„Iſt das Kind noch krank?“ fragte ſie mit einem halben 
Aufblick nad) dem Bedienten. 
„a wohl, gnädige Frau — an ein Auſſtehen iſt noch lange 
nicht zu denfen,“ 
„Mein Gott, wie verdriehlih! Ich habe entichieden feine 
Luft, die verpeſtete Krankenluft zu athmen. Sorgen Sie dafür, 
daß jofort Kohlenbeden mit Räucherung bier in der Flurhalle 
aufgeftellt werden!... Wo iſt der Baron?” 
„Der gnädige Herr ift heute Nachmittag mit dem Fünfuhr— 
‘| zuge nad Berlin gereift," vapportirte er jo prompt und eilig, als 
babe er ſchon längft auf diefe Frage gewartet; er rieb fid) vor 
innerer Genugthuung heimlich Die Hände. 

Hatte er gehofft, feine Herrin werde vor Ueberraſchung die 
Faſſung verlieren, dann war er im Irrthum gewefen. Sie hatte 
feine Bewegung ſehr wohl bemerkt und verzog feine Miene, wenn 
fie auch abermals die Farbe wechſelte. Wieder richtete fie den 
Blick auf die ſchwarze Dame. Lucile hatte ſtets behauptet, die 
Baronin habe glanzloje, todte Augen; das war falſch — «8 



















fie fladerten unruhig wie Irrlichter unter den halbgeſunlenen, 
dünnen Augenlidern. 

„Erinnerft Du Dich, im letzten Brief etwas über diefe Ab: 
reife gelejen zu haben, Wdelheid ?” fragte ſie ihre Neifebegleiterin 
anjcheinend gelaffen. 

Die Dane jchüttelte den Kopf. 

„Ad, gnädige Frau Baronin, das ift wohl auch nicht gut 
möglich!“ wagte der Bediente einzumerfen. „Heute Morgen 
hatte noch Niemand im Haufe auch nur die blaſſe Ahnung von 
der Berliner Reife — die Sache hat fich ganz fchnell gemacht, 
Das ift jebt immer jo Dei ums, gnädige frau. Bor ein paar 
Tagen ift aud) die eine fremde Dame jo ſchnell und heimlich nad) 
Berlin abgereift, als ob — ja wirflic und wahrhaftig jo iſt's 
geweſen — als wäre fie durchgebrannt.“ Die lehten Worte 
ſprach er im halben Flüſterton, wobei er ſcheu nach den hinter 
der nördlichen Zimmerflucht hinlaufenden Corridor ſchielte. 

Jehzt Hatte er doch einen empfindlichen Nerv getroffen. Die 
Varonin fuhr empor. Ihre zujammengefunfene Haltung wandelte 
Sich im Mu in eine ftolzaufgerichtete; haftig fuhren die ſchlanlen 
Finger prüfend nad) der Hutfchleife unter dem Sinn, ob fie nod) 
ſeſt fiße; die Strohhalme wurden von der Schleppe geichüttelt ; 
der Schleier wurde über das Geſicht gezogen. 

„Wir fahren mit dem Neunuhrzuge nad) Berlin,“ fagte fie 
kurz, aber mit fieberifcher Aufregung in jedem Ton zu ihrer 
Reiſebegleiterin. 

„Mit nichten, Clementine — Du bedarfit dringend der Ruhe 
— wir bleiben hier,“ verjeßte die Dame mit Mentormiene. 
of „Ruhe?“ lachte die Baronin, „ch till reifen, und zwar 
ofort.“ 

Die Schwarze Dame antwortete nit. Sie trat der Baronin 
nur näher und griff nad einem großen, goldenen Kreuz, das auf 
der Brujt derjelben juntelte, 

„Sich da, Elementine!” fagte fie. „Um ein Haar konnteſt 
Tu Dein Kreuz unterwegs verlieren — es hängt nur noch loje 
in der Schleife. Was würde unfere liebe Frau Aebtiffin zu 
dieſem Verluſte gejagt haben? Sie hat Dir das Erinnerungs— 
zeichen mit eigenen Händen umgehangen.“ 

Wie ein Erlöfhen ging e8 über das aufgeregte Geficht der 
Baronin; fie fenkte den Hopf und zog majchinenmäßig das Kreuz 
an die Lippen, dejfen Band ihr die andere Dame im Naden 
feſter Mmüpfte. 

„Gehen Sie raſch hinauf und legen Sie einen bequemen 
Schlafrod für die Frau Baronin zurecht!” befahl Die letztere, ſich 
nach der Kammerjungfer ummendend, die indefjen, mit Reiſe— 
Effecten beladen, in die Flurhalle getreten war, „Die Birkner 
joll fogleich die Appartements droben aufſchließen — wo iſt fie?" 

„Hier, gnädiges Fräulein!“ rief die Wirthichaftsmamfell, 
um die Eorridorede biegend, mit einem tiefen Aniz. „Ich fomme 
eben von oben; es ijt Alles in Ordnung. Ad, was für ein 
Süd! Gerade heute habe ich die Zimmer der gnädigen Frau 
Baronin reinigen und füchtig lüften laffen.“ 


„Wie — jo werben meine Beſehle rejpectirt?“ fuhr bie, 


Baronin empor. „Habe ich nicht ausdrücklich befohlen, daß 
während meiner Abwejenheit Niemand — ich fage Niemand — 
meine Gemäcer betrete? Run wird man ſich breit gemadıt 
haben in meinem Eigenthum — ic, fonnte mir das denten !“ 

„Aber wer follte denn fo dreiit fein, gnädige Frau ?* ftotterte 
die Wirthichaftsmamfell. „Keine Menfchenfeele hat hinauf ges 
durft — ih hab’ die Schlüffel gebütet wie meinen Augapfel. 
Aber der Sturm hatte neulich, die Terraſſenthür aufgeriſſen — 
muß in der Eile bei der Abreife nicht ordentlich eingeklinft worden 
fein — und da mußte ich machjehen, denn das Auf- und Zu— 
ſchlagen hörte gar nicht wieder auf, und der Glaſer hat auch 
neue Scheiben einjeßen müſſen. Der Staub lag fingerhod; Die 
Luft war Die zum Erjtiden, und das war mir jchredlicd.” 

Sie war bei diefer von lebhaften Gejten begleiteten Aus— 
einanderjepung näher herzugetreten. Die Baronin wid zurück. 
„Kommen Ste mir nicht zu nahe, Birlner!“ wehrte fie mit aus: 
geitredtem Arme in kindifcher Heftigfeit ab, und in ihrem Geſicht 
dämmerte der Ausdrud wieder auf, der Donna Mercedes vorhin 
erichredt hatte, — „Sie haben überhaupt von nun an in meinen 
Zimmern nichts mehr zu ſuchen — abjolut nichts! Mein Haus 
foll und muß rein werden von diefen verpeitenden Elementen —“ 

„Nege Dich nicht auf, Clementine!” fiel die ſchwarze Dame 


| glomm im Segentheil ein intenfives Feuer in den grauen Sternen ; 
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‚ ein, und der Baronin den Arm bietend, befahl fie dem Bedienten, 
ſogleich für dad Arrangement des Theetifches zu forgen. Damit 


führte fie die Herrin des Schillingshofes wie eine Pflegebejohlene | 


durch den Eorridor und die Treppe hinauf, 

Die Druntenftchenden jtoben aus einander. Mamfell Birkner 
verbarg ihr verjtörtes Geficht und die in Thränen ſchwimmenden 
Augen in ihe Tafchentuch, während der Vediente Robert mit 
einem hämifchen Lächeln an ihr vorüber in die Küche hinab rannte. 
Der Gärtner und der Stallburiche traten heraus auf die Frei— 
treppe, um nad dem Stallgebäude zu gehen. Sie gingen an 
Donna Mercedes, welche jih an die Wand ſchmiegte, vorüber, 
ohne jie zu bemerfen. 

„Die muß fpringen!“ ſagte halblaut der Gärtner, mit 
dem Daumen über die Schulter zurüd nad) der Wirthichafts- 
mamfell zeigend, „Die muß fpringen, da hilft fein Gott! 
Sie ift die einzige Proteftantin im Scillingshofe — fie und das 
Hannden. Die Beiden find der Gnädigen immer ein Dorn im 
Auge geweien, aber fie hat ſich doch nicht getraut, die Leute, 
die der Herr beſchühzt, jo mir nichts dir nichts aus dem Kaufe 
zu jagen. Num iſt fie aber wieder in Nom und gar im Kloſter 
geiwefen — Herr Gott, das ficht ihr ein Jeder auf Hundert 
Schritt an. Sie müſſen die Frau dort ganz rebellifd, gemacht 
haben, und Fräulein von Riedt ficht auch aus wie ein Bild ohne 
Gnade — da giebt'3 feine Rettung mehr für die arme Birfner.“ 

Sie gingen die Stufen hinab, und Donna Mercedes trat in 
das Haus. Ein ſtarker Moſchusduft hauchte fie an — er mochte 
das Lieblingsparfüm einer der heimgelehrten Damen fein. Es 
fam ihr vor, als jei plößlich ein grauer Schleier über alles Licht, 
über den ganzen SchillingShof gejunten, als müßten die heidnifchen 
Karyatiden vom Plafond und die Statuen eiligjt aus ihren 
Niſchen herabjteigen, um ſich zu veriteden. Wie war es über- 
haupt möglich, daß fie bis heute ihren Platz behaupten konnten, 
daß die graue Schattengeftalt fie nicht längjt im fanatifchen Eifer 
herabgejtürzt hatte? 

In dieſer Nacht ſchloß Donna Mercedes die Augen nicht — 
fie ſuchte ihr Bett nicht einmal auf. Es bedurfte ihrer ganzen 
Geiftesihärfe, ihrer vollen inneren Kraft, um ſich über alles das, 
was auf jie einftirmte, emporzuarbeiten und den klaren Ueberblid 
zu gewinnen. Gerade jeht galt es, auszuharren und feit auf dem 
Poſten zu bleiben — gerade jet, wo vom Kloſtergute eine Hand 
— wenn auch noch jchen und wiberjtrebend — herübergriff und 
Fühlung fuchte mit den Kindern des Verftoßenen. 

Sp hatte fi) Donna Mercedes, bald im Salon auf: 
und abwandelnd, bald in die Fenfternifche geichmiegt ımd den 
Bid auf das Bild des todten Bruders geheftet, geitählt und ges 
feftet — vor Allem gegen das Heer von Anfechtungen, das fie 
unausbleibli erwartete, feit fie im das Geficht der heim— 
gefehrten Frau dom Haufe gejehen. Als die Hängelampe am 
Dedengebält des Salons kniſternd erlojch und ein blafrofiger 
Schein den dämmernden Morgenhimmel überflog, da lag auf dem 
ſchönen Frauenantlig der wiedererfimpfte Ausdrud rückſichtsloſer 
Entſchloſſenheit. 


26. 

Mit Tagesanbrud wurde es lebendig im Schillingshof. 
Die Dienerſchaft, die mod) geftern auf den Zehen gegangen war, 
polterte treppauf, treppab und trabte mit gewidtigen Abjähen 
geräufchvoll über die Marmorfliefen der Flurhalle. Im Vor— 
garten raffelten eijerne Rechen über die Kieswege — einige Tag: 
lögner vafften unter Anführung des Gärtnerd das Stroh weg, 
ängitlich ſorgſam, auf daß auch nicht ein Halm am dem blanfen 
Geröll hängen bleibe. Die Röhren des Brunnenmonumentes 
wurden aud) äufgejchraubt, und braufend fuhren die jo lange ges 
fangen gehaltenen Wafjeritrahlen in die fonnendurdjleuchtete, blaue 
Morgenluft hinein. 

Donna Merceded jah vom Fenfter aus ruhig und gelafjen 
der Wiederheritellung der früheren Ordnung zu. Joſte hatte in 
der Nacht prächtig geiätafen; er war frisch und fichtlich geitärkt 
erwacht, und Das üufch im und aufer dem Haufe jchien ihn 
nicht weiter zu behelligen. Die Heine Paula aber jubelte über 
die jpringenden Fontänen, wie über ein neues Spielzeug. Sie 
war nad dem Frühſtück auf Tantes Lehnſtuhl in der Fenſterniſche 
gellettert und ergößte fich unermüdlich an den plätfchernden und 


zerjtäubenden Wafjern, denen das Sonnenlicht ein köſtliches Negen- | 


bogengeflimmer entlodte, 

Die Kleine jah in dem mächtigen Bogenfenfter aus wie ein 
winziged Blumenelfchen. Mit den nadten Schultern aus dem 
fojen, blauen Kleidchen jchlüpfend, das an feinem Ausſchnitt das 
Spipengefräufel des Battiſthemdchens jehen ließ, ſtühte ſie die 
Heinen Arme auf den Fenſterſims, und dad Vlondhaar fiel ihr 
volllodig in die Stim und an den Schläfen hinab über Schultern 
und Rüden. Donna Mercedes ſtand neben ihr, im frifchen weißen 
Morgenkleide ; ihre Hand glitt mechaniſch über das Lodengewoge 
de3 Kindes, während die dunllen Nugen ziellos in den meiten 
Himmel hineinſchweiften. 

Da trat die Herrin des Schillingshofes in Fräulein von 
Riedt's Begleitung hinter dem nächiten Buſchwerl hervor. Sie 
war in derjelben Toilette wie gejtern Abend. Das goldene Kreuz 
funfelte ihre auf der Bruft, und in dem graubefleideten Händen 
hielt fie ein Buch von violettem Sammeteinband. Die Damen 
tamen jedenfalls jchon aus der nahen Benediltinerfirdhe, wo jie 
ihr Morgengebet verrichtet hatten. 

In der Maren, ſcharfen Morgenbeleuchtung erichien die 
Baronin fat noch abjtohender, als geitern beim Lampenlicht. — 
Kränklichleit, vor Allem aber wohl ein feidenichaftliches, wenn 
auch mit großer Kunſt verheimlichtes Naturell — wie Felir ftets 
behauptet — hatten am diefem langgeſtreckten Geſicht verhäßlichend 
gearbeitet; die Züge waren ſchlaff und verwüſtet, wie die einer 
Greifin. 

Fräulein von Niedt ſah abgewendet und aufmerfjam über 
das Parterre hin, auf welchem noch die Arbeiter beſchäftigt waren; 
die Augen der Baronin aber überflogen verjtohlen die Fenſter— 
reihe der nördlichen Erdgefhohwohnung. Einen Moment blieben 
dieje glanzlofen Augen an dem Bogenfenjter hängen, hinter beijen 
Scheiben die Dame mit dem Rinde ſtand — fie wurden weit 
und ftarr wie in plöblicher Ueberraf—hung, aber fait ebenſo 
ſchnell zudte ein feindjeliger Strahl herüber. Es lag etwas 
Duckmäuſeriſches in der Urt, wie diefe Frau den Kopf jentte 
= befcjleunigten Schritte weiter ging, als habe fie gar nichts 
geliehen. 

Später kam der behandelnde Arzt, aber nicht direct von der 
Strafe, fondern aus der Beletage — die Gnädige hatte ihn 
ſchon in aller frühe in ihre Gemächer eitirt, wie er ſagte. Er 
war der Hausarzt im Scillingshofe — ein braver, gerader 
Mann, auf deſſen Geficht Heute ein laum zu unterdrückender 
Aerger lag. Er riet denn aud Donna Merecdes im Laufe Des 
Geſpraches, vorläufig jede Begegnung mit der Baronin zu vers 
meiden; fie laſſe es fi nicht ausreden, daß der Typhus in 
ihrem Haufe jei, und zeige eine geradezu wahnwitzige Furcht vor 
der Anſtecung. In der Flurhalle fühe es aus, als würden ben 
griechiichen Götterbildern MWeihe-Opfer dargebradht ; fo damıpfe es 
in dien blauen Wollen aus rings aufgeitellten Kohlenbecken. Mit 
welchen ſardoniſchen Lächeln er das fagte! 

Seinen Heinen Patienten fand er in der Genefung auffallend 
vorgeſchritten. 

„Aber,“ ſagte er mit aufgehobenem Drohfinger und be— 
deutungsvollem Nachdruck zu Donna Mercedes, „ich muß dringend 
bitten, daß Sie ſich durch nichts, durch gar nichts beſtimmen 



















laſſen, das Kind in ſeiner Ruhe zu ſtören! Ich mache Sie, gnädige 
Frau, für jede nachtheilige Veränderung im Befinden des Recon— 
dalescenten verantwortlich.“ 
Was Alles mufte der Mann joeben in der Beletage gehört 
und erlebt haben! Das ſchien ihm jedoch nicht im Geringſten zu 
beeinfluffen. Er hatte den Kleinen Knaben jehr lieb gewonnen, 
umd für Donna Mercedes zeigte er große Verehrung — er war 
liebenswitrdiger als je und geitattete heute auch auf Joſt's Bitten 
endlich, daf die Tante zum eriten Male wieder auf dem Flügel 
Donna Mercedes ſehte ſich am das Inſtrument und ſchlug 
einige gedämpfte Accorde an. Sie war keine Meiſterin; eine 
brillante Technit beſaß fie nicht. Ihr feuriges Naturell ſträubte 
4 gegen den Zwang des geduldigen Uebens, wie das Steppen— 
ro gegen den Zügel, aber eine Art wilder Genialität durch— 
glühte ihren Vortrag; fie fühlte unter den Tönen die Seelen: 
ſeſſeln fpringen. . . . Und deshalb hatte fie ihren Flügel mit: 
nommen — auf einem anderen Inſtrument fpielte fie niemals. 
Ein Freudenfhimmer überjlog ihr ſchönes, jtolzes Geſicht, 
al3 ſie die Finger zum erjten Mal nad) jo langer Entbehrung 


ſpiele. 
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wieder auf die Taſten legte, Sie ſpielte „Adelaide“ von Beet— 
hoven mit vorſichtigem Anſchlag, in Berückſichtigung des kleinen 
Reconvalescenten — aber welche tiefe Innigleit beſeelte dieſe 
Klänge! „Einſam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten“ — 
wie gefangen irrte ihre Seele um das exotiſche Geſträuch im 
Glashauſe; die Fontainen plätſcherten; auf der zitternden Waſſer— 
fläche fchmanfte der Gloxinienlelch, und hinter dev halbverhangenen 
Glaswand dämmerten ergreifend lebendig die Geſtalten, die der 
eigen Stimm des häflichen Kopfes entſtammten. 

JZornig ſchüttelte die Spielerin das wogende Haar in den 
Naden zurüd und griff energiſcher in die Taften, als follten und 
müßten andere Melodien übertönt werden; das herrliche Ans 
ftrument erbrauſte im majeſtätiſcher Pracht und Tonfülle — Jufe 
laujchte athemlos in jeinem Betten, und der Arzt lehnte wie 
fejtgebannt am Fenjterpfeifer. 

Da wurde plöglid die Salonthür geöffnet, rückſichtslos raſch 
und laut, als werde dringende Botjchaft gebracht. Der Bediente 
Nobert trat herein, aber nicht mit der getvohnten Devotion; er 
fehrte eine jeher dreiſte Miene heraus — man jah fofert, dal 
diefer Mann in blanfer Livrée, mit dem tadellofen Mittelicheitel 
und den zwinfernden Augen als Abgejandter auf ausgedehnten 
Vollmachten fuße. 

„Meine gnädige Herrſchaft läßt recht ſehr bitten, nicht 
weiter zu ſpielen,“ ſagte er ziemlich kurz und mit einer leichten 
Verbeugung. „Im Schillingshofe darf nie Muſil gemacht 
werden; auch die Drehorgelmänner dürfen wir nicht hereinlafjen, 
Die gnädige Frau Baronin fann abjolut feine Mufit vertragen.“ 

„Ei, iſt's denn die Möglichleit! Selbit die Drehorgel- 
männer wicht?“ achte der Arzt jarkaftiich auf. „Uebrigens ber 
greife ich nicht — die Gnädige wohnt ja doch auf der entgegens 
gejeßten Seite —" 

„Die Damen frühjtiden auf der Terrafie, und da hört 
man das Spielen,“ unterbrach ihm der Bediente mit hochgezogenen 
Brauen wichtig und überlegen. 

„Die Hexen!“ murmelte der Doctor grimmig in den Bart. 
Er griff nad) jeinem Hut und empfahl fic mit einen vieljagenden 
fpöttifchen Lächeln, während Donna Mercedes ſich ſchweigend 
erhob und den Flügel ſchloß. 

Sie trat an ihren Schreibtiſch und jchien es micht zu 
bemerfen, daß der Diener an der Thür jtehen geblieben war. 
In dem Menjchen, der ſich plüplich auf dem Standpunlt des 
Bebietenden der Dame gegenüber fühlte, kochte die Wuth. Cr 
trat ziemlich geräufchvoll tiefer in das Aimmer und zeigte auf 
einen Papierbogen, den er in der Hand hielt. 

Ich möchte bitten“ — hob er unter vernehmlichen Räuſpern an. 

Die Dame wandte ihm langfam und majeftätijch das Geſicht 
zu, und ev büdte ſich unwillkürlich vor dem ſtolz verwunderten 
Blick, der ihn von Kopf bis zu Fühen mal. 

„Ich habe da verſchiedene Auslagen notirt,* jagte er, ihr 
das Rapier hinhaltend, das fie jedoch nicht evariff. „Die Dame, 
die abgereift iſt, hat nie die Droſchken bezahlt, mit denen ſie madı 
Haufe fam — die Kutſcher hielten ſich an mich. Much den 
Leuten, welche die gekauften umd beftellten Sachen brachten, hab’ 
ich das Trinkgeld geben müſſen. Ich hab' mic, auch nicht 
geiweigert; denn ich Dachte immer, das gehöre mit zu der Gaſt— 
freundichaft. Nun hab’ ich vorbin Der Gmädigen den Zettel vor— 
gelegt, aber fie jagt, das gehe fie gar nichts an.“ 

„Das iſt richtig. In derartigen Dingen haben Sie ſich an 
meinen Diener Jack zu wenden." 

Er kraute ſich mit einem impertinenten Lächeln hinter dem 
Ohr. „In dem Schwarzen feiner Hand hab’ ich noch feinen 
Pfennig geſehen,“ ſagte er ſtockend in fingirter Verlegenheit; „und 
mein Grundſatz iſt immer, lieber gleich vor die rechte Schmiede 
zu geben.“ 

Donna Mercedes preßte die blaßgewordenen Lippen auf 
einander, und ein tiefer, ſchwerer Athemzug hob ihre Bruft. Sie 
ſchloß ſchweigend einen Kaſten im Aufſatz des Schreibtiſches auf 
und zog ihn heraus — er war bis an den Rand mit Gold— 
ſtücken gefüllt, 

„Nehmen Sie, was Ihnen zukommt!“ ſagte ſie kurz und 
zeigte auf das Gold — um feinen Preis hätte fie diefem Menjchen 
Geld hinzählen mögen. 

Er prallte beftürzt zurück, als fahre ihm eine Flamme aus 
dem märcdenhajt reichen Staften entgegen. Er hatte eben noch 
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boshaft angedeutet, daß er feinen Pfennig in der Erdgeſchoß— 
wohnung vermuthe, und nun blinkte ihm da eine niegeichene 
Goldmaſſe entgegen, jo forglos und nachläſſig verwahrt, daß er 
ſich ſelbſt eingeftand, Die Dame müfje von Jugend auf in Nabobs: 
Gewohnheiten erzogen fein. 

„ber, anädigite Frau, das lann ich doch unmöglich,“ 
ftotterte er ſaſſungslos — feine Bedientenaufgeblafenheit jant 
tläglich zufammen. 

„Nehmen Sie!" wiebderhofte fie, und ihre ftoßen Brauen 
falteten ſich finjter. 

Er trat jcheu auf den Zehen heran und nahm mit fo fpiten 
Fingern, als fürchte ev, ſich zu verbrennen, ein Goldſtück heraus. 
Dann zog er ſchleunigſt jein Portemonnaie aus der Tasche. „Meine 
Auslagen betragen nicht jo viel — guädigite Frau befommen 
über die Hälfte zurüd,* jagte er und ſchickte jid) am, ſchmutziges 
Kleingeld auf die Tijchplatte, nahe vor dem Bild des „armen 
Valmaſeda“, des ehemaligen Eröfus von Südearolina, hinzuzählen. 

Donna Mercedes hob den Arm und zeigte nach der Thür. 

„Sehen Sie!” befahl fie ſtveng und gebieteriih. „Für 
künftig bitte ich mir's aus, daß ich nie wieder in dieſer Directen 
Weije behelligt werde. Mein Diener Jack hat den perfönlichen 
Dienſt — Ihnen ſteht es nicht zu, ohne fpecielle Aufforderung 
meine Gemächer zu betreten.“ 

„Wie die gnädige Frau beſehlen!“ jtammelte er untertwürfig. 

Er jtedte das Goldſtück ein und zog fid) unter tiefen Bück 
Lingen. nad) dev Thür zurüd, freilich, ohne aud) nur einen Blick 
zu erhafden — Donna Mercedes hatte ſich abgewendet und jah 
hinaus in den Garten, 

„sh Dummkopf! Ach Narr! Ich könnte mid) ſelbſt ohr— 
feigen für meine Stockblindheit,“ murmelte er draußen, einen 
Moment wie eritarrt an der Schwelle jtehenbleiben» „Was für 
Trinfgelder hätte 3 da gegeben! Nun bin id d'rum. . . . Da 
drimm iſt doch Alles ccht, Friß“ — fagte er, nach dem Salon 
zurückdeutend, kleinlaut zu dem Hausknecht, der eben wieder neues 
Näucherrverf auf die dampfenden Kohlenpfannen ſchüttete — „die 
Edeljteine, das Gold und Silber, und — die Mohren and! 
Die Dame hat Geld wie Heu. In dem ſchweren Koffer waren 
feine Bücher — nun weiß ich's. Ad), das Gold! das Gold!“ 

Sie aber, von der er ſprach, fie ſtand zürnend iu ber 
Fenſterniſche, und ein unbejcreibliche® Gemiſch von Erftaunen, 
Gfel und Verachtung fümpfte in ihrem Geſichtsausdruck. .. . Die 
Domeftifenfrechheit im dieſem deutſchen Haufe hatte eben den 
Sipfelpuntt erreicht — ihre Perjönlichkeit, ihr ſtolzer Name, ihr 
gewohntes fichered Auftreten, das Alles vermochte nicht, Reſpect 
einzuflögen — die Waffe gegen die Unverichämtheit hatte fie 
unbewuht ergriffen — das Gold! ... Das war eine bittere 
Lehre. . . . Und in dieſem Haufe genoß fie die Gaſtfreundſchaft. 
— Gaſifreundſchaft! Daheim war fie in unbejchränftem Maße 
unter den Standesgenoffen geübt worden — ſie hatte das nie 
anders gewußt, und danach auch Das Haus bemefjen, dad Baron 
Schilling ihrem Bruder für die Seinigen angeboten... . Sie 
mußte an die mitgenommenen Kellerſchlüſſel denken — bie Frau 
Baronin war wicht allein tüdijch, wie fie damals einzig und allein 
angenommen, fie war auch geisig. . . . Sollte fie von Bezahlung 
iprechen? Oder der Dame in etwas feinerer Form einige ihrer 
ungefaßten, fojtbaren Juwelen binaufichiden? Was aber würde 
er zu einem folden Schritt fagn? — Er würde noch ſchlechter 
von ihr denlen, als bisher, . . - 

Sie ſanl in ihren Lehnftuhl und vergrub das Geſicht in 
den Händen. 


27, 

Nun Hatte fich der fehnliche Wunſch dev Dienerichaft erfüllt 

— die Herrin war zurüdgefehrt; allein die Schadenfreude war 
ſchon am anderen Morgen einer allgemeinen Niedergeichlagenbeit 
gewichen. Die Reizbarleit der Gnädigen hatte fi), wie jedes 
Mal auf den Wallfahrtstonren, ſehr verichlimmert. Dazu kam 
der heftige Unwille über die Mbwefenheit ihres Gemahls. Sie 
hatte es zwar aufgegeben, ihm nachzureiſen, nachdem ihr der 
Bediente Nobert mitgetheilt, daß er und Mamfell Birkner nur 
für wenige Tage Inſtructionen erhalten und deshalb, den gnädigen 
Heren in der Kürze zurück erwarten dürften, allein die verbitterte 
Laune der guädigen Fran war damit wicht beſſer geworden. 






Mittelaiterliher Zanfgang. 
Nach den Gemälde von Auguſt von Heyden. 


Selbſt Minka durfte ihr nicht vor die Augen kommen — fie daß er doch eigentlich feine ohnehin jo kränkliche Gemahlin in 
hatte „die feine, ſchwarze Canaille“ in der Penſion belaffen, augenſcheinliche Gefahr, in eine recht peinliche Lage gebracht 

Die Kohlenbeden in der Flurhalle dampften noch tagtäglich; Habe. Im Uebrigen wurden feine Schüßlinge in der Parterre- 
fie follten vermuthlich nicht eher gelöfcht werden, al$ bis Baron wohnung zwar in feiner Weile mehr behelligt, aber auch jo 
Schilling zurüdgefehrt war und ich bereuend überzeugt hatte, vollftändig ignorirt, als lägen die inneren Läden, die leeren 
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Räume von der Außenwelt abſchließend, wie immer hinter den 
Scheiben. 

Donna Mercedes wid) jtet3 in die Tiefe des Salons zurüd, 
fobald fie die beiden Damen von der Strafe ber durch den 
Vorgarten heimfommen ſah — und fie famen täglid) zweimal, 
Morgens und zur Abendzeit, aus der Benediktinerlirche. ... Sie 
jtand ihrem ‚Kigenen innerjten Wefen wie einem dunklen Räthiel 
gegenüber. Donna Mercedes hatte alle Urſache, der Dame des 
Haufes zu grollen, welde die Convenienz, die allereinfachiten 
Anftandsregeln ihr gegenüber in hochmüthiger Willtüv völlig 
aus den Augen fette — aber das Hafgefühl, das in ihr auf: 
wogte, jobald die graue Schleppe zwiſchen dem Büſchen auftauchte 
— dieje namenloje innere, Aufregung war ihr jelbjt unbegreiflich 
und verwirrte fie. 

So waren abermald zwei Tage verftrichen, und am dritten 
befand ſich Donna Mercedes vom frühen Morgen an in er: 
wartungsvoller Unruhe — möglicher Weiſe fam Baron Schilling 
heute zurück. Ob er die Entflohene mitbrachte und * 
Bilichten wieder zuführte? — Die Hoffnung der jungen Dame 
hatte fid) mit jeder Stunde verringert; heute war fie jogar feit 
überzeugt, daß fie Lucile nicht eher wiederjehen werde, als bis 
Siechthum und drohender Mangel die Pilichtvergefiene unter 
ihren Schuß zurüdtrieben.... Gleichwohl harrte fie in uns 
bejcjreiblicyer Spannung auf Baron Schilling's Rücklehr, und da 
er ihr fo jeſt und entſchieden erflärt hatte, das Wiederſehen mit 
Joſe nur unter den Bäumen des Gartens feiern zu wollen, jo 
lonnte fie ebenjo wenig wie vor einigen Tagen erwarten, daß er, 
jelbit im Beſitze dringender Nachrichten, die Parterremohnung 
betreten würde. 

Sie ging deshalb in der Nadymittagsjtunde, zu welcher Zeit 
der Erwartete antommen lonnte, nad) dem Glashaufe. Hannchen 
ſaß inzwifchen bei Joſe und erzählte ihm Märchen, während ſich 
die Heine Paula unter Deborah's Auſſicht in dem fchattigen 
Fichtenwaldchen hinter dem Atelier tummelte. 

Der Wintergarten war nicht verſchloſſen, und aud) die in das 
Atelier führende Blasthür jtand offen; der Gärtner hatte ja aud) 
drüben die Cacteen und Farren zu pflegen und war vermuthlich 
eben bier befchäftigt geweien — man ſah die frifchen Spuren der 
tropfenden Gießlanne auf dem Asphaltboden, und der grüne Bor: 
hang drüben hinter der Glaswand war volljtändig zurüdgezogen; 
der ganze weite Raum that ſich auf — ein immer wieder über: 
rajchender und blendender Anblid! 

Donna Mercedes zog ein Bud) aus der Taſche und jepte 
ſich auf die eiferne Gartenbant, die, tief in den Pflanzenwald 
eingerüdt, laubenartig überwölbt war. Hier, in dieſer traum— 
haften Stille, umhaucht von der düftereichen, durch die zer— 
jtäubenden Wafjer gelühlten Luft, konnte fie ungeſtört und ruhig 
warten — ruhig? — Das Herz Hopfte ihr zum Zerſpringen; 
fie verjuchte zu leſen, aber fie fand feinen Sinn in den Long— 
ſellow'ſchen Werfen; ihre Augen ſchweiften von der Blattjeite 
immer wieder hinüber in das Atelier, in diefe Wunderwelt, Die 
aud) ein Gedicht war, ein Gedicht, das feine Poeſie aus alt: 
verjuntenen Zeiten, aus weltweiten Fernen geholt hatte und weldyes 


dem, der hier ſann und ſchaffte, eine unerſchöpfliche Gedanfenfülle 
zuſtrömte. 

Draußen in ſeiner Clauſe ſchlug Pirat plöglic mit feiner 
gewaltigen Stimme an. Donna Mercedes jchredte empor — 
Fremde näherten jid dem Haufe; fie hörte es an dem Toben 
und Lärmen des ungeberdigen Thieres, aber dor dem Glashauſe 
wurde fein Schritt laut; der Hund ſchwieg auch bald wieder, 
und Donna Mercedes lehnte ſich beruhigt im ihre geſchützte 
Ede zurüd, 

Da bewegte ſich die Gobelingarbine droben auf der Gallerie; 
das farbenfprühende Gewebe theilte ſich langſam, und Die fange, 
graue Frauengeſtalt zeigte ſich im Thürrahmen; ſchlaff und zus 
fammengefunten wie immer, aber jet aud) ſchleichend, wie auf 
Diebesjohlen, trat die Baronin auf die Gallerie heraus. Fräulein 
von Riedt folgte ihr. 

„Mir widerjtrebt es, da hinabzugehen,“ fagte die Stiftsdame. 
„sit hier oben Alles forgjältig Wweggeräumt, wie Du Did) gejtern 
überzeugt hajt, jo wirt Du im Atelier, wo jozufagen öffentlicher 
Boden ijt, noch viel weniger Aufklärung finden.“ 

Die Baronin ignorirte völlig, was ihre Begleiterin ſprach. 
Sie glitt über die Gallerie hin und die Wendeltreppe hinab. 

Donna Mercedes athmete laum in ihrem Verſtech. Sie 
lonnte ſich jegt unmöglich erheben, ohne fid) den Damen, denen 
fie um feinen Preis vor Baron Schilling's Rücklehr begegnen 
mochte, zu verrathen. 

Die Baronin blieb am Fuße dev Wendeltreppe ftehen. 

„Ich war noch nie bier — nod nie,” ſagte jie im Tone 
der Befriedigung und lieh ihren Blid durd den Raum ſchweifen. 
„Sch habe es durchgeſetzt, was ich damals verjichert, als er den 
Grundſtein zu dem Haufe legen ließ, durchgeſetzt bis zu diefer 
Stunde. Und daß ich in dieſem Augenblid mein Gelübde breche, 
das wird er nie erfahren. Sieh Did um, Adelheid! Iſt diefe 
Einrichtung nicht zum Lachen? Darin Hat er allerdings Recht 
gehabt — zu joldem Kram würde id; mein Geld nicht hergegeben 
haben. Er ijt ein ſinnloſer Verſchwender. In alte Schartelen und 
Trümmer ſteckt er Unſummen, wie er der fremden Geſellſchaft im 
Barterre die theuerften Weine und Speifen durch die Gurgel jagt.“ 

Sie fagte es mit lebhafter Gejticulation, und ihr müder 
Gang wandelte ſich plöglid zum Geſchwindſchritt. Sie ging quer 
durch das Atelier und trat zu Donna Mercedes’ Entjepen in den 
Wintergarten. „Die Domeltifen Hatjchen, und er braucht'$ doch 
nicht zu willen,” jagte fie vor jid) hin. Sie drüdte die in den 
Garten führende Thür zu, drehte den Schlüffel um und jteckte 
ihn, als genüge ihr nur dieſe Art von Sicyerheit, in Die Tafche, 

Donna Mercedes verhielt ſich lautlos wie eine Todte. Nur 
das Myrthengezweig trennte jie von dem Frauengeſicht, deſſen 
Athem jie nahezu ftreifte. Sie befand ſich in einer höchit pein— 
lichen Lage — fie war gefangen. hr jtolzer Sinn, ihr ganzes 
Empfinden empörte ſich gegen die Mitwiffenichaft defjen, was die 
Baronin in Abwejenheit ihres Mannes bier trieb, allein noch 
unerträglicher war ihr der Gedanke, jegt erſt hbervorzutreten und 
der Frau den Schlüſſel abzunöthigen — fie beſchloß, ſtill aus: 
zubarren. (Fortjegung folgt.) 


Ludwig Lorenz Oken. 


Zum Hundertjährigen Geburtstage eines Vielgeſchmäheten. 


Unjere Zeit, deren wiſſenſchaftliches Gepräge die einheitliche 
Aufſaſſung des Kosmos als eines harmonischen Ganzen, der Lebe: 
welt als einer großen Familie it, dürfte dazu angethan jein, 
aud) einem deutſchen Naturforicer Gerechtigkeit widerfahren zu 
lafjen, weldyer Decennien hindurd) der jüngeren Generation geradezu 
als abſchreckendes Beijpiel, wie man die Natur nicht erforichen 
foll, dargejtellt worden iſt. Und dod hat fein ganzes Verbrechen 
darin bejtanden, daß er vorzeitig und mit nicht ausreichenden 
Mitteln den Verſuch gemacht hat, die jogenannten „beichreibens 
den“ Naturwiſſenſchaften, welche ihr leptes Ziel in's Sammeln, 
Beſchreiben, Unterfcheiden und Ordnen der Naturdinge jebten, 
dieſer unwürdigen Stellung zu entheben und fie, wie Ajtronomie, 
Phyfit und Chemie, zu dem Range von Experimental und Denk— 
wiſſenſchaften zu erheben. 


Immer wieder nad) langem geduldigem Sammeln, Be: 


obachten und Verzagen hat fid) das Streben des Menjchengeiftes 
aufgerafft, im der bunten Mannigfaltigleit der Grjcheinungen die 
Einheit zu juchen ; jedesmal warf darauf die Kritik das veligiöfe 
oder philoſophiſche Syjten nieder, weldjes man erjonnen, um die 
Näthiel der Welt auf ihren Urgrund zurüdzuführen. Doch un: 
entmuthigt und immer von Neuem umringen Forſcher und Denler 
das verichleierte Bild von Said. Um es mit einem Worte zu 
fagen: was Darwin mit beifpiellofem Erfolge in unjeren Tagen 


geleiftet hat, das verjuchte fünfzig Jahre vor ihm mit minderem 
Glück, aber nicht ohme Ahnung des richtigen Weges, Ofen. 
Hoffentlich wird uns fein Jubiläum auch eine zuverläffige, 
ausführliche Biographie von ihm befcheeren, die bisher fehlte. Wie 
wünfchenswerth eine ſolche ift, mag der Umstand erläutern, daß 
von drei mir für diefe furze Schilderung vorliegenden Quellen: 
Günther's „Lebenstizzen Jenenſer Brofejjoren“ ; 
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Martins’ „Alademijche Denkreden" und Ratzeburg's „Forſt— 
wiſſenſchaftliches Schriftitellerlericon* jede nicht nur einen andern 
Geburtstag, fondern aud) einen andern Geburtsort nennt, nämlich 
den 1., 2. und 3. August 1779 und die badifchen Orte Bohlsbach, 
Dffenburg und Freiburg. Die erſtere Duelle dürfte die vers 
trauenswürdigjte fein, da fie wahricheinlich aus amtlichen Acten 
ichöpfte; jte jagt uns ferner, daß die Eltern bürgerliche Eheleute 
katholischer Conſeſſion waren. Bon der Mutter, Maria Unna 
Fröhle, weiß man — eine Ausnahme bei berühmten Leuten ! 
— nichts zu berichten ; dagegen meldete die Ortsüberlicferung von 
dem Bater Johann Adam Odenfuh (erit der Sohn verkürzte 
den ihm häßlich dünfenden Namen zu Ofen), daß er ein Mann 
bon mehr als gewöhnlicher Einficht geweſen fer, der in den 
politischen und lirchlichen Wirren feiner Beit einen weiten Blick 
befundete und oft fünjtige Ausgänge vorausgeſagt haben full, jo 
3 B. aud die Neubildung des deutſchen Kaiſerreiches. Seine 
Mitbürger ſprachen noch nad) feinem Tode von ihm, wie bon 
einem Orafel, und oft hörte man beim Eintritte bedeutender 
politijcher oder Kirchlicher Wendungen in der Gegend jagen: „Das 
hat ſchon Hans Adam vorausgeſagt,“ und umgekehrt, wenn etwas 
Unerwartetes gefhah: „Davon hat Hand Adam nichts geahnt.“ 

Ter früh verwaiſte, geiftesfrifche Knabe empfing durch den 
gelehrten Rector Meyer zu Baden eine jorgfame Erziehung und 
widmete ſich dann in Würzburg und Göttingen dem Studium 
der Medicin, an welchen letzteren Orte wahricheinlich der geijts 
reihe Blumen bach ſtark auf ihn eimwirkte, Da er ſich gleich: 
zeitig den Naturwiſſenſchaften, der Sprachforſchung und Philofophie 
mit Eifer zumandte, jo wurde das anfangs von ihm erwählte, 
feinem Geifte aber nicht Nahrung genug bietende, weil begrenzte 
Fachſtudium bald durch den Trieb zur Univerjalforichung erſtickt. 
Es war die Zeit eines mächtigen Ningens der Beifter; der geſunde 
Menſchenverſtand ſtrebte, ſich von dem allverbreiteten naturphilojos 
phiſchen Dogma zu befreien: die lebendige Welt jei, wie wir fie 
heute jehen, in Form in einander geichachtelter Keime erichaffen 
worden, die jich immerfort aus einander entwickelten; nichts im der 
Welt fer deshalb neu, jondern Alles nur eine ewige Wiederholung 
des Alten, Leibniz und von Haller, die Beherrjcher der Geifter jener 
Zeiten, hatten das naturphilofophiihe Dogma: „ES giebt fein 
Werden” auf ihren Schild gejchrieben, und jelbit Buffon und 
Linn hatten ſich demfelben nur vorübergehend oder fpät entwunden. 
war war jchon 1759 in Caspar Friedrih Wolff, dem Berliner 
Schneiderſohn, ein Borläufer der neueren Weltanſchauung er: 
fchienen, der nachgewieſen hatte, daß ſogar jedes einzelne Lebe: 
wejen eine volljtändise Neubildung jei, aber jeine Stimme ver— 
hallte in dem Lärm der herrichenden Schule. 


Blumenbach und jpäter auch Ofen, der ſich in Göttingen 
als Privatdocent niedergelafjen hatte, folgten dieſem erlöfenden 
dingerzeige aus dem Bann der allgemeinen Naturerjtarrung, aber 
Allen voran trugen damald zwei Dichter das Banner der 
Werdelehre: Goethe im Deutjchland und Erasmus Darwin in 
England. Seit dem Jahre 1780 hatte Goethe das Werden des 
Erdballs und der auf ihm lebenden Wefen verfolgt, mit bitterem 
Spott die Haller'ſche Beharrungstheorie abgewiejen und die leife 
Ahnung einer Entwicelung vom Niedern zum Höhern auch in 
der Gefammtnatur gewonnen. Mit unbegreiflicher Halsitarrigfeit 
hat man Goethe im neuerer Zeit dieſes Verdienſt abſprechen 
wollen, der doch Wolff jelbjt feinen „trefflichen Worarbeiter” 
nannte und den es 1785 jo glücklich gemacht hatte, den Zwiſchen— 
tiefer beim Menichen zu entderen, deſſen vermeintliches Fehlen 
zur Aufftellung eines trennenden Unterfciedes zwiſchen ihm und 
der übrigen Thierwelt benußt worden war. Goethe's Entdedung 
der Pilanzenmetamorphoje gehört in denjelben Ideentreis der 
Werdelehre; es wird darin gezeigt, wie fi die Glieder des 
Pilanzenorganismus fortwährend zu höheren Stufen umbilden 
und duch diefe Wandlumgsfähigfeit daS geheime Geſetz der 
Pilanzenmannigjaltigkeit erflären. 


Dien hatte bereit3 in jeinen Jugendichriften, bem „Grund: 
riffe der Naturphilofophie* und der „Clafjification des Thier— 
reichs“, ähnliche Ideen ausgeſprochen; fo lag es nahe, daß er ſich 
dem Dichter geiſtig auſchloß, und wahrſcheinlich geſchah es nicht 
ohne Goethe's Billigung, der damals Curator der Nenaer Unis 
verfität war, daß Ofen im Jahre 1807 als Profeſſor der Naturs 
geihichte und Naturphilofophie nad) Jena berufen wurde. 


hatte zu Diefer Zeit bereitd durch feine naturphilofophifchen 
Speeulationen ein jolches Auffehen erregt, daß man in ihm einen 
gewiſſen Erjag für Scelling und Hegel zu finden hoffte, die 
einige Jahre vorher die dortige Univerfität verlaffen hatten, In 
jenen Tagen hatte ex noch bei Goethe einen längeren Beſuch ges 
macht, aber ein feidiger Prioritätsitreit führte Beide für immer 
aus einander. Goethe war früh zu einer feiner Idee der Pflanzens 
metamorphofe ähnlichen Deutung des Thierlörperd gelangt; wie 
fich die Blätter der Pflanze mit fortjchreitender Entwicelung zu 
Kelch», Blumenftaub: und Fruchtblättern umbilden, jo glaubte er 
in den Knochen des Schädel umgebildete Wirbel zu erkennen, 
eine Anficht, die, nad) langem Stveite, von der neueren Forichung 
in ihrem Grundgedanlen als richtig anexlannt worden iſt. Goethe 
hat jpäter, erzählt, daß ein weißgebleichter Schöpfenichädel, den 
fein Diener 1790 auf dem Judenkirchhof von Venedig aufhob, 
diefe feine Anficht zur Reife gebracht habe, und neuerdings heranz 
gezogene Briefe aus jenem Fahre fprechen bereit von dem Lichte, 
welches ihm bei Betrachtung diefes Fundes aufgegangen fei. Als 
Dfen 1807 als Anteittprogramm feiner neuen Stellung eine 
Schrift drucken lieh, in welcher er ähnliche, ſelbſtſtändig gewonnene 
Anfihten ausfprady, nannten ihm Dritte, die von Goethe's uns 
veröffentlichter Entdedung wußten, einen Plagiator und reijten 
ihn, wie das bei Vertheidigung von Prioritätsanfprüchen zu ges 
ſchehen pflegt, zu einer Umkehrung des Vorwurfes, die das Un: 
recht defielben überbot. Auf diefe Weife wurde Goethe äußerlich 
von der deutichen naturphilojophiichen Schule, al$ deren geiftigen 
Urheber man ihn vielleicht betrachten muß, durch perjönliche Fehden 
getrennt; zu feinem größten Bortheile trat er an Olen mit dem 
geringen Ruhme auch alle üble Nachrede der Führerichaft ab. 

Den Husgangspunft der damaligen Naturphilofophie, wie er 
fpäter namentlich durch Schelling entwidelt wurde, bildete die 
fich ſelbſt in der Natur verlörpernde göttliche Schöpferkraft des 
Spinoza. Bom Mineral zum  einfachften Orgenismus und 
endlich zum Menjchen aufiteigend, offenbart jie jich dem Seher- 
blide des Forſchers in der Stufenreihe der Naturdinge immer 
vollfommener. In feinem titanifchen Drange, die Natur als ein 
einheitliches, zufammenhängendes Werft der jchaffenden Krüfte dar: 
zuftellen, warf fich Ofen in Ermangelung genügender Fundamente 
für einen fo großartigen Bau einer kühnen Speculation in die 
Arme. Gottfried Neinhold Treviranus aus Bremen und manche 
andere gleichſtrebende Geifter waren ſchon vorausgegangen, indem 
fie die gefammte Lebewelt von wenigen niederen Urjormen ab: 
feiteten, aber während fie ſich auf allgemeine, heute lebhaft in 
den Vordergrund getretene Anſchauungen bejchränften, führte Ofen 
Pfeiler auf Pfeiler, Bogen auf Bogen auf, um das ganze Natur: 
reich in einem gewaltigen Gedanfenbau unterzubringen. Die von 
Goethe nad allen Richtungen verfolgte Idee der Metamorphofe 
war dabei fein Leitmotiv; wie in der Pflanze ſich aus der Wurzel, 
mit ihren niederen Ernährungsfunctionen, der aufitrebende Stengel, 
das athmende Blatt, Blüthe, Samen und Frucht entwickeln, fo 
meinte Ofen, dad Pflanzenreich habe mit niederen Gewächſen be: 
gonnen, bei denen Wurzel, Stengel ımd Blatt als ſolche nod) 
nicht getrennt gebildet waren (Markpflanzen); darauf jeien dann 
„Stodpflanzen“ gefolgt, in denen fich der Stengel als folder unter— 
ichied und vollendete, bei denen aber als Unterclaffen wiederum 
„Wurzler“, „Stengler* ımd „Sauber“ unterſchieden werden 
fönnten, Darauf folgten „Blüthenpflanzen“ mit ähnlichen Unter: 
clafjen und endlich Fruchtpflanzen“. Abgejehen von einzelnen Miß— 
griffen, iſt Die leitende Idee im Allgemeinen nicht jalſch zu nennen; 
auch die neuere Botanik unterfcheidet noch blatt: und jtengellofe, 
blütbenlofe und blühende, ſamenloſe und famentragende Bilanzen, 
und jtellt fie in ein ähnliches entwidelungsgeihichtlihes Stufen: 
verhältniß wie Ofen, aber der philoſophiſche Schematismus, mit 
dem er dam weiter nach beitimmten Zahlenverhältniſſen Claſſen 
und Unterelaffen machte, läßt das Syſtem heute als eine myſtiſche 
Spielerei erſcheinen. 

In ähnlicher Weile verfuhr er mit dem Thierreich. Much 
da wurden z. B. unter den Inſecten Wurzelinjecten (Würmer), 
Laubinjecten (Wanzen), Sameninjecten (Iweiflügler), Kapſelinſecten 
(Bienen), Blumeninſecten (Schmetterlinge) und Fruchtinſecten 
(Käfer) unterichieden, wobei offenbar ganz oberflächliche Analogien 
leitend geweſen waren. Andererſeits offenbarte fich das Genialiſche 
jeinev Natur in der Schöpfung höchſt originelle Claſſen- und 
Ordnungsnamen bei Thieren und Pflanzen, die oft wirklich der 
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Natur abgelaufcht erjcheinen und vielfach in Gebrauch geblieben 
find, wie 5. B. dad Wort Lurde ffür die Salamander, Molche 
und Tritonen. 

Auch finden ſich unter den allgemeinen Bemerkungen durch— 
aus geiltvolle Vorahnungen des fpäter Erforſchten, fo z. B. Oken's 
Urſchleimtheorie, die ev mit den Worten vortrug: „Alles Orga: 
niſche ift aus Schleim hervorgegangen, iſt nichts als verichieden 
geftalteter Schleim, Diejer Urſchleim ift im Meere im Berfolge 
der Planetenentwickelung and anorganifcher Materie entjtanden.“ 
Laſſen wir den lehten, nod) heute von einer großen Anzahl von 
Naturforſchern vertheidigten Sab auf ſich beruhen, jo haben wir 
in dem eriten eine Umschreibung der heute allgemein angenommenen 
Protoplasmatheorie, die als die eigentliche Iebende Materie des 
Thiers und Pflanzenlörpers, gleichjam als deſſen „Seele*, jenen 
eitweihartigen Schleim betrachtet, dev oftmals (auch vorüberachend 
bei höheren Wejen) den gefammten Organismus vorstellt und deſſen 
verſchiedene Hüllen und leider erjt jeine innerliche Mannigfaltig: 
feit dem Blicke offenbaren. Aus diefem Urjchleim lieh er Bläschen 
ſich bilden, die er Mile nannte und aus deren Zufammenhäufung 
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er alle zuſammengeſetzten Lebeweſen hervorgegangen betrachtete, 


wiederum eine geiſtreiche Vorahnung des wahren Sadverhalts, 


ihrer Bellentheorie darlegten. 

Huch verdankt das Studium der Entwidelungsgejhichte, von 
der ja die moderne Morphologie (Gejtaltenlehre) ihren Urſprung 
nahm, jeit den Tagen Wolff's ihren Hauptanſtoß einer Arbeit 
Olen's über die Entwidelungsgejchichte des Darmeanals (1806), 
an welche ſich jpäter die epochemadjenden Arbeiten Pander'3 und 
Bär's lehnten, Und fieht man endlich von der phantaftifchen 
Einrahmung der DOfen’schen naturgefhichtlichen Werke ab, jo 
findet man einen lern von umſaſſendem, gediegenem Biffen 
in ihnen, und feine „Naturgefchichte für alle Stände“ ift nod) 
heute eine Schatzlammer, in welcher mancher weiblich auf Dlen 
ſchimpfende Tagesſchriftſteller jeine Taſchen gefüllt hat. 

Es beteht heute feine Meinungsverſchiedenheit darüber, daß 
die „philoſophiſche Behandlung“ der Naturgeichichte in dem Um— 
fange, wie man fie damal3 für angemefien hielt, eine Ueber: 
ihägung des menſchlichen Scharffinnes war, die mit einer Nieder: 
lage endigen mußte, aber der Beifall und die bedeutende Nach— 
folge, die Ofen bei vielen angefehenen Forſchern feiner Zeit fand, 
läßt viele feiner Extravaganzen in einem milderen Lichte erfcheinen. 
Diejenigen Naturforfcher unjerer Zeit aber, welche das Wort 
„Naturphiloſoph“ nur noch als Schimpfivort in den Mund nehmen 
und, auf jene Niederlage der Naturforſchung hinweiſend, vor 
jeder Verallgemeinerung und Hypotheſenanleihe auf naturwiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete warnen, fie vergefien eben, daß auf feinem 
andern Wege ein Fortjchritt überhaupt möglich ift, und daß ein 
Lamard, Blainville, Geoffroy Saint:Hilaire, von Bär, Schleiden, 
Nlexander Braun, Darwin und Hädel auf derjelben Straße, nur 
etwas vorfichtiger vorwärt# gehend, der Naturwiſſenſchaft zu der 
weltbewegenden Stellung verholfen haben, auf der wir fie heute | 
erbliclen. 


Dfen ſelbſt Hat durch ſeine im Jahre 1816 gegründete 
und bis zum Sabre 1849 fortgeführte Zeitfchrift „Iſis“ nicht 
unerheblich dazu beigetragen, dieſe hervorragende Stellung vor: 
zubereiten. Die bedeutenditen Naturforſcher betheiligten ſich durch 
Beiträge, und jogar Cuvier, das Ideal der gegnerischen Partei, 
finden wir unter den Bewunderern ihres Leiterd. Andererſeits 
machte die „Iſis“ durch ihre freimüthige Kritik der Univerfitäten 
und ihrer verrotteten Zuftände, des Schulunterrichts und anderer 
öffentlicher Angelegenheiten bald ihren Herausgeber mipliebig; die 
Zeit der Demagogenriecherei fam, und die ſonſt ihrer Liberalität 
wegen mit Recht berühmte weimariſche Regierung mußte Ofen 
— wie es heißt, „auf fremdſtaatliches Drängen” — jeiner 
Profeſſur entjepen. Er wurde das erjte Dpfer der „freien 
Wiſſenſchaft und Lehre“ jener Zeit. Seine Bemühmgen, in 
Berlin oder an anderen Univerjitäten eine Lehrſtelle zu erhalten, 
ſcheiterten am Einſpruche einzelner Wertreter der „Itrengen“ 
Wiſſenſchaft, wie wir ja ähnliche Dinge oft erlebt haben, Sich 
num ganz der Förderung feiner Zeitichrift Hingebend, Iebte er 
noch mehrere Jahre in Jena und gründete von da aus das 
Institut der jährlichen Wanderverfammlungen deuticher Natur: 


' forfcher und Aerzte, das im allen Culturlandern Nahahmung 
den Schleiden und Schwann erft mehrere Jahrzehnte fpäter in | 


' bewährt hat, 


gefunden und fich fegensreih in dem Sinne ihres Stiſters 
um allgemeine Fragen bier zum Mustrag zu 
bringen und der Naturforichung eine Art Selbftvertretung zu 
geben. Wie ein Hohn auf den freifinnigen Geijt des Gtijters 
mußte es freilich ericheinen, daß gerade auf dem fünfzigjährigen 
Stiftungdtage diefer Verfammlung ein Angriff auf die Freiheit 
der Lehre impropifirt wurde, 

Dfen war und blieb ein Märtyrer der freien Lehre und 
Meinmgsäußerung. Im Jahre 1827 als Echter der Phyſiologie 
und Entwidelungsgefhichte nad) Miinchen berufen, wurde er aud) 
hier — Diesmal, wie man fagt, von den Jeſuiten — vertrichen 
und fand erſt Ruhe in der freien Schweiz, wohin er 1832 als 
Lehrer an der neueröffneten Univerfität Zürich, berufen wurde und 
woſelbſt er mach langer fegensreicher Wirkfamteit am 11. August 
1851 verjtorben it. 

Olen war wohl in jeiner Jugend etwas kraftgenialifch und 
bochjahrend gewejen; in jeinen jpäteren Jahren hatte ſich der 
wildgährende Mojt zu einem milden Geifte abgellärt, und die 
jüngere Generation der dentjchen Naturforscher blidte zu ihm 
twie zu einem Water empor. Diele allgemeine Verehrung feiner 
unmittelbaren und mittelbaren Schüler bewährte fid) troß der 
Mipbilligung der „Strengen“ glänzend, als gleich nad) feinem 
Tode die Aufitellung eines Ehrendenlmals in Anregung gebradjt 
wurde. Im Handumdrehen war noch in demfelben Herbſte Die 
zur Herſtellung einer Koloffalbüfte von Drake's Meifterhand er: 
forderlide Summe gezeichnet, ſodaß die Naturforfcherverfammlung 
von 1857 auf dem Fürjtengraben in Nena die Enthällung vor: 
nehmen konnte, Man darf annehmen, dab auch die diesjährige 
Naturforfcherverfammiung dem Andenken ihres Meiſters eine bes 
deutfame Feier widmen wird, denn feine Irrthümer find vergejien, 
ſein Geift aber iſt heute lebendiger als je. Carus Sterne, 
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IV. Schauplatz, Verbreitung, muthhmaßliche Entftehung und Erlöſchen der letzten Epidemie. 


Wer das ziemlich weit in das Kaspiſche Meer hineinragende 
Wolgadelta mit feinen 10 bis 12 größeren und unendlich vielen 
Heinen Miündungsarmen bei Aſtrachan hinter ſich läßt, um eine 
Fahrt Aufaufwärts zu unternehmen, wird bejondere landichaftliche 
Schönheiten faum zu verzeichnen haben. Zwar weifen die Inſel— 
niederungen zu gewiſſen Sahreszeiten Bilder üppigiter Vegetation 
auf — aber diejelbe ift niedrig und einſörmig; mur in geringer 
Zahl bieten Baumgruppen dem Blid einen Anhaltspunkt, und 
hat man nad) etwa Dreiftündiger Dampfſchifffahrt den Punkt 
erreicht, wo der mächtige Strom ſich zuerjt im zwei große 
Mündungsäfte gabelt, jo wirkt das ewig fich gleichbleibende Bild 
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der flachen jandigen Ufer, wirkt felbft Die Unterbrechung durch 
die zahlreichen, Tanggeftredten, niebrig bewaldeten Flußinſeln in 
hohem Grade ermüdend. Zur rechten Hand — alſo auf dem 
öſtlichen Ufer — haben wir die bi zum Uralfluß ſich Hinjtredende 
innere Sirgifenfteppe, lintS treten die Kalmüdenfteppen mit ihren 
fliegenden Dörfern bis an die Ufer des Fluſſes heran. Erſt nad) 
zehn: bis elfftündiger Fahrt beginnt am wejtlichen Ufer eine Er: 
hebung, während das öftlihe volllommen flady bleibt. In uns 
gleichen Bogen erſtreckt ſich bis auf unabjchbare Entfernung eine 


‚ Uferbant von 30 bis 60 Fuß Höhe; vor ihr ausgebreitet der 
‚ vom Fluß beipülte VBorftrand, auf dem die an das Land gezogenen 


zu bedürſen, daß wir, ein unfern Lefern gegebenes Berjprechen erfüllend, mit diefem Schlußr 
tober 1878 bis Januar 1879) noch einmal an einen Gegenſtand herantreten, der nicht mehr im 
Border hal des a an ſteht. Da aber die internationale Commiffion zur Unterfuchung jener 

gültig gefichtet und geordnet hat, jo war die Veröffentlichung diefes ſich durhaus an 
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zahlreichen Fiſcherboote in ſicherer Höhe an Bilden und Pfählen 
bejejtigt find. Selten nur zeigt ſich ein um dieſe Boote beichäftigtes 
menschliches Weſen dem über die jchmale Sandfläche ſchweifenden 
Bid; noch ſeltener winkt eine menſchliche Wohnung oder ein 
niedriger Kirchthurm über die Höhe der Uferbant einen Gruß 
herab, aber in Neihen, wie nach dem Yincal geordnet, fißen auf 
der fcharfen Kante Schaaren von Fijchadlern, Deren durch Die 
ſchräãgen Abendionnenftrahlen verlängerte Geſtalten wie eine Cohorte 
ſoldatiſcher Wächter ericheinen, 
„Wie heikt der Ort, deſſen Kirchthurm genau den Endpunkt 
des weiten Uferbogens bildet — dort auf dem Vorgebirge?” 
Przizib!“ 

„Und Hier die Häuſer, die gerade neben uns auf der Höhe 
der jteinigen Uferbant jichtbar werden ?“ 

Wetljanka!“ 

Mehrere kleine Uferpfade, Die im Lauf der Zeit durch Aus— 
treten der Spalten im lehmigen Erdreich gangbar geworden ſind, 
auch ein großer, für Pferde amd Narren pajlirbarer Weg vermitteln 
die Verbindung mit dem oberen Fleden und dem hier breiten, 
| mit zahlreichen Fijcherbooten bededten Uferjand. Der größere 
Meg führt auf den ziemlich geräumigen vechtedigen Dorfplatz. 

Sind dieſe veinlichen, faſt zierlich gebauten und in wohl- 
geordneten Neihen zujammenjtchenden Holzhäuſer die Brutjtätten 
einer fürchterlichen Krankheit geweſen? Schuf der Boden dieſer 
faubergehaltenen Vorpläge, dieſer wohlgelüfteten Dorfitrahen, die 
in die jet üppig grünende blumige Steppe auslaufen — ſchuf 
diefer Boden die tüdtlichen Heime der Peſt? 

stein Borurtheil, in der That, mag gründlicher enttäuscht 
werden, als das, nad) welchem man ſich die vielgenannten Peſt— 
‚, Stätten an der Wolga als elende, fat nur aus ärmlichen Hütten oder 
| Zelten bejtchende Schmußorte vorjtellte, bewohnt von einer ver: 
fommenen, ärmlichen, halbverthierten Bevölkerung, durchſeucht mit 
den Abfällen und Weberbleibjeln verweſender Fiſche. 

Die Kofafendörfer (Stanigen) find meiſtens ſauber, vjt 





ftattlihh und wohlhabend. Die einzelnen Gehöfte ſondern ſich 
durch Heine Vorpläge und Stadetenzäune von einander ab und 
weisen vielfach zwei beivohnbare Gebäude, ein Sommer: und ein 
Winterhaus, auf. Das erjtere enthält, etwas primitiv aus Flecht— 
| wert hergeitellt, durchgängig nur zwei Räume. Die Winterhäufer 
| jedoch präjentiren ſich ganz jtattlich mit ihren Glasſenſtern und 
' einer Vorlaube, einer Urt Veranda, durch welde man in den 

Flur tritt. Bon diefem führen Thüren im zwei, drei, auch wohl 

vier innere Gemächer. Im oberen Stod befinden jich Schlaf: 





jtellen für Knechte und Mägde, Aufbewahrungss und Vorraths: 
räume; hinter dem Haufe Hundehütte, Schweineloben und die 
Ställe für die fo nützlichen und zahlreich, gehaltenen Koſalenpferde. 
Auch Kühe und Schaſe, ſowie Hühner werden, wenngleich in 
verhältniimähig geringer Zahl, in Wetljanfa und den Nachbar: 
dörfern gezogen. 

Jedoch beſteht der Reichthum jener Wolgagegenden nicht im 
Viehjtande, nod) weniger in irgend welchen Bodenerträgen. Die 
Steppe bringt, wer ſie ſich im ſpäten Frühjahr endlich von den 
leiten Scneelagern befreit hat, auf ihren jalzfreien Theilen eine 
reiche Menge duftiger Gräfer hervor, die im frischen Zuſtande 
und als Heu das (in manchen Jahren kärglich zugemeſſene) Futter 
für die oben genannten Hausthiere liefern, Huperdem wächſt auf 
dem falzfreien Boden noch Senf, Wermuth und Hanf, ſowie eine 
Menge blübender Gewächſe. Getreide reift wegen der allzugrofen 
ZTrodenheit nicht; Roggen und alle Getreidearten haben einen 
höheren Preis ald der Reis, und jelbit die Kartoffel eignet ſich 
nicht zum Anbau im Großen, Nur mit dem Gemüjebau bat 
man in Wetljanfa und jeiner nächſten Umgebung einige erfolg: 
reiche Berfuche gemadjt. So kommt denn auch, da er zur Förderung 
der Bodenfruchtbarfeit nicht gebraucht werden kann, der Mift der 
Hansthiere zu einer für uns ganz fremdartigen Verwendung; er 
dient, ausgetrodnet und aufbewahrt, als Brennmaterial, da Holz 
nur schwer und thener zu beichaffen iſt. Schon diefer Umſtand 

laßt die Wolgadörfer reinlicher erſcheinen, als viele Dörfer Deutſch— 
lands, im welchen ungehenere Composthaufen und dicht vor den 
J Hausthüren ſich ausbreitende Jauchetümpel die Luft in der nächſten 
ij Umgebung der Hütten einen großen Theil des Jahres hindurch 
berpeiten. 

Auf den jalzhaltigen Teilen der Steppe gedeiht fein pflanz— 
liches Leben. Hier jammelt ſich auf flachen Seen und Moräften 
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das Salz zu einer dicken Kruſte an, wird mit jtangenartigen 
Werkzeugen abgebroden und auf Salzmühlen zu einer beitinmter 
Grobkörnigkeit zerfleinert, um zum Einjalzen der Fiſche zu dienen. 
Beide Producte vereint bedingen die Wohlhabenheit jener Striche. 
Bon dem Fiſchreichthum des Stromes macht man ſich mur ſchwer 
eine Vorftellung. Wem die Fiſche in der Wolga meerwärts 
ziehen, bilden ſie in den Heineren und jchmäleren Ausſlüſſen 
jolche Anhäufungen, daß Boote wicht mehr pafjiren können, Mit 
den plumpften Vorrichtungen werden Millionen größerer und 
Hleinerer Fiſche nefangen und der reichliche Segen — bejonders 
durch finnlofes Vernichten der jungen Brut — in der Weiſe aus- 
gebeutet, daß neuerdings gejehliche Beſtimmungen dagegen nöthig | 
geworden Find. | 

Welchen bedeutenden Handelsartifel die größeren und jeineren 
Fiſchſorten, die in den Einjalzanjtalten (Batagen) für den Ber: 
ſandt bereitet werden, bilden, it genügend befannt, Nur eine || 
der größeren Anſtalten diefer Art befindet ſich in unmittelbarer |) 
Nähe von Wetljanfa, eine gröfere Menge flußabwärts und die || 
meijten bei Ajtrachan. Hierhin bringen die Fiſcher der oberen |) 
Dörfer ihre frifchgefangene Waare, hierhin begeben fid) aber auch 
zahlreiche Eimvohner der Stanigen gegen den Sommer hin, um 
einen ſehr lohnenden Berdienft zu finden. 

Lafjen schon dieſe VBerhältniffe es als unannehmbar erſcheinen, 
daß eine am indujtriellen Erwerb, an lebhaften Außenverlehr ges 
wöhnte Bevölkerung ſtumpf und unintelligent, oder bebürjniflos | 
und halb wild jei, jo widerſpricht noch mehr die eigenartige | 
Organiſation der koſaliſchen Gemeinden derartigen Vorausſetzungen 
durchaus. Micht jo vornehm wie die Doniichen Koſalen, haben | 
doc, auch die an der Wolga ihre Vorredhte, ihren Model, ihre |) 
eigene Verwaltung und Öejepgebung — Punkte, auf deren Bes |) 
deutung und befonders auf deren Nachtheile wir noch zurüdtonmen | 
müjjen. Bon ihren unmittelbaren Nachbarn, den bubdhiftifchen 
Kalmücken, halten fie ſich ganz abgeſchioſſen; von irgend einer | 
Vermifchung üt feine Rede, und wenn ſchon die Nörperbildung || 
fie genügend von dem tatariichen Typus unterfcheidet, jo prägt 

| 
| 





ſich dieſer Unterfchied noch jchärfer aus in der Lebensweije und 
den Lebensbedürfniffen. Nein Ort entbehrt feiner Kirche, fein 
Wohnhaus feiner GHasfenjter und Möbel, die, wenn auch im 
Weſentlichen aus Tiſch und verichiedenen großen Bänfen bejtehend, | 
mit dem jtattlichen Samowar (Theemaſchine), den Heiligen» und | 
Kaiferbildern, dem bier und da vorhandenen Spiegel, Heinen | 
Decken u. dergl. m. durchaus am den Anhalt behäbiger deutjcher 
Bauernſtuben erinnern. 

Das ijt die Scenerie, auf welcher ſich von October 1878 
bis Januar 1879 Ereignijje abfpielten, welche die Blide von ganz 
Europa zwingend auf ſich Ienften, ein Traueripiel, deſſen ganze | 
Aurchtbarfeit durch unſere damaligen Nachrichten (Nr. 9, 11, 13 | 
diefes Jahrgangs) nicht etwa übertrieben, jondern im Gegentheil 
verjchleiert worden it. Wir dachten uns unter dem Peſtſchauplatz 
eine ganze Menge ſcheußlicher äumlicher Nejter, jo jtinfend wider: 
twärtig und unſauber, daß man ernitlic daran glaubte, die Peit 
fünne ganz wohl dortjelbit, in Folge der Orts: und Boden: 
beichaffenheit, entjtanden fein, und wir finden Die Seuche in einem 
Flecken von 1700 Einwohnern; hier bricht ſie aus; bier jordert 
jie eine unglaubliche Zahl von Opfern; hier tobt fie ſich fat aus 
und greift nur nachträglich und vergleichsweiſe unbedeutend auf | 
einige Nachbarorte über. 

Boden, Mlima, Vebensverhältniffe in dem unglüdlichen 
Werljanfa erjcheinen geradezu vortheilhajter, gefünder, als jie es 
in den allermeijten ruſſiſchen Dörfern, ja in vielen weſtruſſiſchen 
und oitpreußiichen Landjtrichen find. Was aber noch mehr it: | 
nicht eine Horde empfindungslofer, untergeordneter Menſchenweſen, 
fondern eine intelligente, das Leben liebende Bevölferung war es, 
die hier litt und Dahingerafft wurde. Nicht roher und härter als 
die unſeren waren die Gemüther der Eltern, Wittwen und Waiſen, 
welche in Jammer und Hülfloftgkeit es anſehen mußten, wie das 
granfe Geſchick ſich am den nächiten und gelichteften Familien— 
gliedern erfüllte. Lange dauerte es, bis das Majjeniterben 
und der Schreden ohne Ende die Bande des Hauſes ımd der 
Gemeinde jo loderten, daß ein Theil jlichend aus einander jtob. 
Warnend, lampfend und ſchließlich ſelbſt erliegend heben ſich aus 
dieſem Chaos des Elendes Geſtalten heraus, welche unſere Theil— 
nahme in hohem Grade verdienen. 

Unter diefen wahrhaft epiſchen Perjünlichkeiten Wetljanfas 























Peſtausbrüche in Perſien und Mejopotamien gemacht, 





tritt der Geiftlihe des Ortes in die erfte Reihe. Aus feinen 
Aufzeichnungen und Briefen geht mit Sicherheit hervor, daß er 
von den erſten Anfängen das Ungewöhnliche der Erfrantungs- 
vorgänge erfannte, daß er Die wachſende Sterblichkeit mit ängjt- 
licher Spannung verfolgte, daß er bemüht war, das Nothſignal 
für Die ruſſiſche Regierung zu geben, als von Seiten der zit: 
jtändigen Verwaltung noch die beflagenswerthefte Indolenz an den 
Tag gelegt wurde. 

Es verlohmt jih wohl dev Mühe, ums einen Augenblick an 
die Stelle dieſes gebildeten, feinfühlenden Mannes zu verſetzen. 
In der erſten Oetoberwoche jtirbt ein Andividuum nach Turzer 
Krankheit unter auffälligen, ungewöhnlichen Krankheitsſymptomen. 
Die nächte Woche bringt ihre ein bis zwei vequlären Todesfälle 
aus befannten Urſachen — nichts Ungewöhnliches; in der dritten 
Woche dieſes Monats jterben wieder zwei, in der vierten Drei 
Rerfonen unter jenen räthielhaften Erfcheinungen, So hat die 
Zahl der Todten in einem Monat, Statt wie ſonſt vegelvecht etwa 
vier bis ſechs, Die Höhe von zwölf Füllen erreicht. Die erite 
Novemberwoche beruhigt die geipannte Aufmerkſamleit wieder — 
aber in der zweiten regt ſich der unheimliche Feind bon Neuen, 
& werden drei dem noch immer vätbjelbaften Uebel Erlegene zu 
Grabe gebradit; die dritte Novemberwoche fordert jicben, die 
folgende acht Opfer. 

„Bas it Das?“ fragt in einem nach Zarizin gerichteten 
Briefe der geängfligte Seeljorger; „wir dachten nach der quten 
Heu:Ernte einen glüdlichen, behäbigen Winter zu verleben. Nun 
jterben aber unjere jüngſten und kräftigiten Leute an einer jchred: 
lichen Seuche dahin. Die Aerzte reden von den Malariafiebern, 
die an unferen Ufern heimisch find, aber wir kennen, wei Gott, 
unfere Fieber zur Genüge, und das, was hier jet herricht, hat 
damit nichts zu Schaffen.“ 

Er ſucht überall beizuftchen und zu heljen; er hält es für 
nöthig, Die weitläufigen Begräbnifceremonien, welche die griechiſch— 
katholische Kirche worjchreibt, abzukürzen; er ſieht feinen eigenen 
baldigen Tod vor Augen und begiebt fich zu dem Amtsgenofjen 
in dem benachbarten Przizib, um dort zu beichten. Denn ſchon 
die erſie Decemberrooche verläuft mit gegen zwanzig Sterbefällen; 
in der zweiten vermag er fie faum noch zu überjehen, denn 
56 feiner jetzt schen micht mehr 1700 Dorfeingejefjenen 
find es, die als Xerjtorbene gemeldet werden, aber ſie Alle 
finden fi) doc noch mit Namen, Alter, Familienbezeichnungen 
im Kirchenbuche notirt. 
16. December 169 Todesfälle bringt, da hören die jchriftlichen 
Aufzeichnungen plöglih auf, denn unter den 41 Todten des 
14. December befand ſich der treue Gewährsmann ſelbſt. Gr 
war aber mehr gewejen; mit feinem Tode lüften ſich alle 
Grundlagen des Gemeinweſens auf. Einige flüchteten in die 
endlofe Steppe, andere nad der großen Wolgainfel, die ſich vor 
dem Orte lang binftredt; noch andere trugen die Peit, den 
Schreden und die Verwirrung in Die Nachbardörſer. Durch die 
eigenen Hände feiner Mutter und Schweiter fand unſer Geiſtlicher 
ein ruhiges Grab; viele von denen, die nach ihm starben, blieben 
unbegraben fliegen an der Ötelle, wo der Tod ſie überfiel. 
Denn war auch die größte Wuth der Seuche mit dem eben 
genannten Datum erichöpft, fo waren es doch noch 54 Ovier, 
welche ihre im lebten Abjchnitte des December, und über 30, 
welche in den eriten beiden Wochen des Januar erlagen. Der 
Vorhang war über dem eigentlichen Schauplate der Epidemie 
bereit$ gefallen, als in widerjprechenden ;eitungsnotizen zu uns 
davon die Kunde drang; Die Ausläufer der Krankheit, die 9, 
5, 8 Peittodesfälle in Przizib, Starigfoje, Udatſchnoje, Nitolstoje 
und beionders die 32 in Selitvennoje waren es, die als jriiche 
das gejpannte Interefie der Zeitungsleſer errenten und es jait in 
den Hintergrund ftellten, daß in Wetljanfa über 26 Procent der 
ganzen Bevölkerung erfranft und von dieſen Grfranften über 
SO Procent gejtorben waren. 

Welche Umjtände erllaren uns Diefes jelbit in der Geſchichte 
der Peit ganz unerhörte Factum? Mit anderen Worten: wie lam Die 
Reit im diejen ifolirten Bezirk, und wie konnte die Sterblichkeit, da 
bejonders begünftigende Momente uns bis jet nirgend begegnet find, 
dieſe koloſſale Höhe erlangen? — Wir haben im unjerem eriten 
Artikel (Nr. 9 dieſes Jahrgangs) zwar einige Andeutungen über die 
uns jedod) 
wohl gehütet, eine beitimmte Hypotheſe über den Weg der Pet 
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Als aber die Woche vom 9. bis’ 
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nach Wetljanfa auszusprechen. Micht als ob wir die ®er- 
muthungen, welche von anderen Seiten laut wurden, damit ohne 
Weiteres hätten verurtheilen wollen. Die gangbärſien derjelben 
waren durchaus nicht ohne Werth und Wahrjcheinlichkeit. Man 
wußte jicher, daß Die Veit einerfeits im Jahre 1876 in Bagdad, 
andererjeits 1877 in Reſcht geherrſcht hatte — und man ber 
muthete, daß im Sommer des Jahres 1877 aud in Aſtrachan 
ein Ausbruch erfolgt wäre, der eben nur der Anerkennung durch 
die ruſſiſchen Behörden entbehrte und für's Erſte todtgejchtwiegen 
worden war, Cine Hare Vorftellung, auf welchen Schleichwegen 
die Seuche von den erjigenannten Orten, von Bagdad oder bon 
Neicht aus, nad) Wetljanfa gelangt fein follte, lieh ſich nicht 
gewinnen. Man beklagte den dichten Schleier, der überhaupt 
die janitären YZuftände an dem Ufern des kaspiſchen Meeres 
bededt; man hielt es für denkbar, daß durch perfische Handels: 
verbindungen Keime mach Norden verichleppt, oder auch, daß die 
Truppenbewegungen auf dem armenischen Striensichauplage ans 
zuflagen jeien. Die leßtere Vermuthung wurde von jachlundiger 
Seite am frühejten für unbegründet erlläut. „Die in einem 
Heere ausbrechende Peſt läßt ſich ſchlechterdings nicht ver— 
heimlichen“ — das iſt die übereinſtimmende Meinung aller 
ruſſiſchen, türliſchen, öfterreichiichen und anderen Truppenärzte, 
welcher ſich auch die Mitglieder der Unterſuchungscommiſſionen 
angeſchloſſen haben. 

Eine ganz heimliche Verbreitung der Krankheit in den Um— 
gebungen des laspiſchen Meeres, ſodaß in feinem Drte eine 
Epidemie bemerkt worden wäre, mußte bei aller Berückſichtigung 
der primitiven Sanitätszujtände Diejer Gegenden als ebenſo un: 
wahrſcheinlich zurückgewieſen werden. Es wurde aljo durch 
Hinwegräumung dieſer beiden Hypotheſen nun die Annahme 
einer verborgenen Peſtepidemie in Aſtrachan in den Vordergrund 
gerückt; für eine Verbreitung derſelben von hier nach Metljanta 
bedurfte es bei dem ziemlich regen Verlehr beider Plätze weiterer 
GErflärungen dann nicht, War nun aber wirklich Das, was in 
den Monaten Juli bis September 1877 — nicht, wie bin und 
wieder irrthümlich angegeben, 18785 — in Aſtrachan beobachtet 
wurde, eine Peſtepidemie? 

Dem Obmann der internationalen Commiſſion, Proſeſſor 
A. Hirſch, haben die vollitändigen Negierungsacten über die 
betreffenden Vorfommmiffe vorgelegen, und derjelbe erklärte, aus 
diefen circa 150 Krankheitsjällen (mit jeher geringem Fieber und 
Drüfenfchwellungen, die ſämmtlich im Herumgehen der Patienten 
behandelt wurden und von denen Feiner mit dem Tode endete umd 
feiner als anſieckend ſich erwies) die Züge einer Peſtepidemie 
nicht herausfinden zu fünnen. 

Als Die internationale Commiſſion nach Wetljanfa tam, 
schien ein ganz Ddirecter Fingerzeig ſich in der Erlrankung einer 
Frau darzubieten, die, nach Aſtrachan gereilt, von dort frant 
zurückgekehrt und — bereits im October — an der Pet ver: 
itorben war. Bald aber lieh ſich nachweiſen, daß diefem Falle 
ſchon mehrere vorangegangen waren, daß die rau ſchon frant 
von Wetljanfa abgereiit war und daß audy nicht der leiſeſte 
Verdacht auf Perfonen oder Genenflände, durch die ſie in 
Aſtrachan Hätte angeftertt fein lönnen, begründet werden konnte. 
— Es iſt nicht jchlechterdings zurückzuweiſen, daß ein Zuſammen 
bang zwiſchen den Erkrankungen in Aſtrachan und der vollfonmenen 
Reitepidenie Wetljanfas beitehen fünne. Aber die Verfchieden: 
artigfeit der beiden Erfranktungsreihen, die Thatjache einer längeren 
Pauſe zwiſchen beiden und das ifolirte Beſallenwerden Metljanfas 
mit Uebergehung jo vieler Ortichaften, welche im noch viel leb- 
hafterem Berkehre mit Aſtrachan jtehen — alle dieje Umſtände 
twiderjprechen der Wahricheinlichkeit jenes Zuſammenhanges. 

Auf die naheliegende Frage, „ob wir denn im Stande find, 
einen bejjer begründeten Zuſammenhang von Thatſachen auf 
zufinden ?* antworten wir ohne Vorbehalt bejabend. Es findet ſich 
ein greifbares Etwas vor, Objecte, die mit hoher Wahricheinlichleit 
als Peitträger zu bezeichnen find und die genau unmittelbar vor 
und während des Ausbruches der Seuche nach Wetljante gebracht 
wurden. Dieſe Gegenjtände find Beuteſtücke, welche durch Die 
aus dem Bezirle recrutirten Koſalen nach ihrem Seimathsorte 
theils geſchickt, theils gebracht worden find. An der maſſenhaften 
Einführung von Kriegsbeute, aus Seidenrollen, Gewandern, 
Shawls und dergleichen beſtehend, nach Wetljanka iſt gar fein 
Zweifel möglich; die internationalen Commiffarien haben jolche 
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Stüde jelbjt gejeben. Aller Wahricheinlichkeit nad) find diejelben 
in Perſien jabricirt, an einem Peſtorte inficirt und verpadt, nad) 
Armenien verfandt, hier — und zwar muthmaßlich in ars — 
den plündernden Koſalen in Die Hände gefallen und von diejen 
— in unausgepadtent ;jujtande, da in den Hegimentern jelbjt die 
Pet nicht ausbrach — nad Wetljanfa übermittelt. Die erjten 
Stüde der Art langten durch die Poſt Anfangs October an; eine 
größere Menge derjelben bradite das am 9. November anlangende 
Detachement jelbit mit, Bis hierher die auf jene Beute bezüglichen 
Facta, denen wir eine entjprechende Wichtigleit bejonders dann 
werden zuerkennen müſſen, wenn gewiſſe unterjtüßende Einzelheiten 
ermittelt werden fünnen und wenn Logik und Erfahrung mit ihnen 
im Ginflange jtehen. Von jenen Einzelheiten jeien bier folgende 
lurz ſtizzirt. 

1) Der erſte an der Peſt verſtorbene Weiljanler war ein 
reicher Fiſcher, der mit mehreren der zurücdgefehrten Koſalen über 
ihre Beutejtüde in Verhandlung getreten war; fein Sohn folgte 
ihm jehr bald im Tode nach; im feiner Familie fiel eine große 
Reihe von Dpjern. 

2) Ein junger Koſak — man erinnert ſich, dieſen Vorfall in 
einer naiven, etwas verjtiimmelten Darjtellung in den Zeitungen 
geleſen zu haben — ſchickte feiner Braut einen jchönen erbenteten 
Shawl. Das Mäddyen jollte, damit angepußt, unmittelbar vor 
dem Spiegel erfrantt und todt niedergejunfen jein, was natürlich 
übertrieben iſt. Thatſache jedoch iſt, daß dieſe junge Perſon eben: 
falls zu den erſten Peſtkranken zählte, und weitere Thatjadye, daß, 
als der heirathsluſtige Koſal ſich ſehr bald darauf an eine Wittiwe 
mit feinen Werbungen und Geſchenlen wandte, auch diefe und ihre 
Ntinder der Reit erlageır. 

3) Der Pfarrer von Pryizib (bei welchem der Geiſtliche von 
Wetljanfa zur Beichte gegangen war) erzählt: „Als die dortige 
GEpidemie auf ihrer Höhe war, gingen von bier drei Betjdnveitern 
dorthin, um ‚über‘ einigen Kranken zu beten. Sie famen jedod) 
dabei mit denjelben nicht in Berührung. An einem der nächſten 
Tage entdeckte der Küſter binter einem Muttergottesbilde in der 
Kirche ein Stück ſchweren, fremdartigen Seidenzeuges, wie es bei 
uns gar nicht befannt iſt. Am vierten Tage nad) ihrer Rüdtehr 
erfranften jene drei Betſchweſtern, ſowie auch eine ihnen dienende 
Magd, die gar nicht nach Wetljanka gelommen war. Alle Vier 
ftarben, Die Mutter aber geitand ſpäter, daß Jene das Seiden- 
zeug in Wetljanfa zum Gejchent erhalten und es von dorther mit- 
gebracht hätten. Da ließ ich es ſchleunig und mit aller Vorsicht 
verbrennen.” 

Auch der lebte noch im März ganz unerwartet aujgetretene 
vereinzelte Peitjall beweiſt auf's Schlagendfte, welche wichtige Rolle 
infieirte Gffeeten bei der Verjchleppung der Peſt jpielen, Die 
Erfranfung betraf ein neunzehnjähriges Mädchen, Das in einer 
zum Werbrennen bejtimmten Seiderfifte gewühlt hatte, welche 
die Hinterlaſſenſchaft einer vollfommen ausgejtorbenen Familie 
enthielt. 

Wir dürſen damit wohl die Heihe dev Details, welche auf 
eine Uebertragung im gedachten Sinne jchliehen laffen, beenden und 
nur noc daran erinnern, daß die Logik durchaus nicht gegen diejelbe 
ſpricht, und dab vom Beginne jehr vieler Pejtepidenien durchaus 
ahnliche IThatfachen, wenn auch meijtens etwas ausgeſchmückt, 
berichtet werden. 

Warum breitete ſich Die Epidemie in jo fürchterlicher Weife 
aus, warum nahm ſie wie wir hier am beiten einfügen — 
allmählich eine jo hohe Öefährtichleit an? — Weil bei der 
Mangelhajtigleit der ärztlichen Injtitutionen jeder Begriff über 
den Charakter und die Bedeutung der Epidemie jehlte, weil Niemand 
auftrat, um die nothwendigſten Abtwehrmaßregeln in dem Momente 
zu unternehmen, als es noch Zeit dazu twar. 

Die Schilderung, weldye wir im unſern früheren Artifeln von 
den ärztlichen Ginrichtungen auf dem platten Yande in Rußland 
gaben, gilt nicht für die Koſalengegenden. Dieje haben vielmehr 
eine Selbjtverwaltung bis im die höchſten Stellen hinauf und zwar 
ber Art, daß Die Negierung ſich in gewöhnlichen Zeiten gar nicht 


hineinmijcht. Während aljo der Koſalenhetman des Bezirls, der | 








in Aſtrachan feinen Wohnſitz hat, ſich durch jo unzureichende Organe, 
wie ſie jich ihm eben darboten, über die ungewöhnlichen Ereignifie 
zu informiren Juchte, betrachtete Die Regierung in Peteräburg die 
ganze Sache als einen gar nicht in ihr Reſſort gehörigen Vorfall, 
als eine interne Angelegenheit des Hojafendepartements, die, wie 
alle anderen, ihrer Zeit ſchon zur Erledigung lommen würde. 
Diejem eigenthümlichen Dualismus in der inneren Verwaltung haben 
die unglüdlicien Dörfer, hat beionders Wetljanfa jein Geſchick zu 
verdanfen. Die jhliehliche Negierungsmaßregel, welche in der Aus: 
jtattung des Generals Graf Loris Melifoff mit dictatoriicher Voll: 
macht bejtand, war der einzige Ausweg, um den Willen der Regierung 
wirklich zur Geltung zu bringen. 

Jedoch war der Zeitpunkt fängjt vorüber, in welchem dieje 
Veranftaltung zur Befämpfung der Peit in den ſchon ergriffenen 
Orten aud) nur das Geringſte hätte beitragen fünnen, Sie diente 
der jeiteren Sicherung der bereits beftehenden Cordons, und Tie 
hatte den Zwech, den Schutt und die Yeichname aus den befallenen 
Dörjern wegguräumen, um dieje für Die europäiſche Commijjion 
bejichtbar zu machen. Im Wetljanfa hatte die Seuche ſich aus- 
gelebt; in den anderen Dörfern hatten Die Bewohner jelbjt zur 
Abwehr mittelit der unbarmherzigſten Iſolirungsmaßregeln gegriffen. 
Wer in Verdacht Fam, frank zu jein, wer nur über Nopfichmerzen 
Hlagte oder ungewöhnlid; ausjah, wurde von den entjeßten Bauern 
in die beveits verfeuchten Häuſer eingeiperrt und feinem Schichſal 
überlafjen. So wurde die Krankheit auf einzelne wenige ergriffene 
Häufer und Familien, ja auf einzelne Perſonen beichränft, nach 
dem man ihre furdhtbare Gewalt erkannt hatte. Das Princip der 
Abjperrung und Unſchädlichmachung der einzelnen Infectionsherde 
hat ſich im den nebenher befallenen Dörfern auf's Schlagendfte 
bewährt. 


Mit dieſen Thatjachen tritt die lebte Vejtepidemie in die 
Reihe derjenigen, weldye cher geeignet jind zu beruhigen als auj- 
zuregen. Sie verlief anfangs milde und erreichte die koloſſale 
Sterblichleit erſt in der eljten Woche: jie wurde verlannt und wie 
das unſchuldigſte Yeiden, wie eines, bei welchem an Anſteckung 
nicht zu denfen jei, angejehen. Bon ärztlichen Mafregeln war nicht 
die Rede, weil in der Zeit, in weldyer wirkliche gebildete Merzte 
nad) Wetljanfa kamen, das Hranfheitsgift Durch die Vernachläſſigung 
bereits eine jo jurchtbar tödtende Kraft erlangt hatte, daß Diele 
Aerzte nach wenigen Tagen jelbit ergriffen wurden und jtarben. 
Es jehlte endlich an allen, auch den primitivjten vorbeugenden und 
hygienijchen Maßregeln, weil der Mechanismus der Verwaltung 
ſolche gar nicht lannte und weil feine Behörde eyijtirte, Die ſich 
zu ihrer Ausübung ermächtigt fühlte, 

Wie jtarl mit diefen Verhältniſſen die unfrigen contraftiren, 
deuteten wir bereits am Schluſſe unſeres erjten Artifels an und 
fünnen uns bier daran genügen laffen, die unabweisbaren Kehren, 
welche man an Ort und Stelle gewonnen haben dürfte, lurz zu— 
fammenzufajjen. Die Möglichkeit, vedhtzeitig die etiwa wieder aus- 
brechende Kranlheit zu erlennen, it ungleich näher gelegt als vorher. 
Speciell dürfte im Bezug auf die etwa durch Vergraben von Gjjecten 
in Wetljanfa und Umgegend conjervirten Peſtleime der Schreden, 
dem Die Bevölferung unterlag, die beſte Bürgichajt dafür bieten, 
daß diefe Heime ewig begraben bleiben. Die gejpannte Aufmertjamteit, 
welche Die Blide adminiftrativer umd ärztlicher Beamten viele 
Monate lang an die Unglüdsjtätte gefejfelt hielten, wird in den 
nächſten Jahren ſchwerlich ganz eingejchläfert werden; auch dürfte 
die Nothwendigleit, die Koſalengegenden etwas feiter in den 
Regierungsmechanismus einzufügen, grell genug hervorgetreten fein, 
um dieje Frage als eine wichtige ericheinen zu lafjen. 

Die ruſſiſche Negierung hat ein ſchweres Lehrgeld bezahlt. 
Es erijtiven noch feine officiellen Darlegungen über die Kojten, 
welche die Erjdjwerung des Verlehrs, die Unterbrechung der 
Handelsbeziehungen,, die enorme Verminderung dev Exporte, die 
Gordonnirung jo großer Stridhe und die an Ort umd Stelle zur 
Ausführung gelangten Maßregeln erfordert haben. Daß jie jehr 
bedeutend gemwejen jein müjlen, unterliegt feinem Zweifel. 

Dr. A. W. 
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Bon Eduard Graf Reichenbach. 


Nach langer alter Regenzeit hat ſich der Himmel eines 
Nachts gellärt, Die Frühe zieht die dünn gewordene Wollendecke 


vollends vom Himmel, und endlich erhebt ſich wieder einmal 


hell und warm die Sonne über den Horizont. Wie Millionen 
Brillanten erglißern die Tropfen an den Zweigen, aus denen der 
freiichende Larm und der ſchwirrende Flügelſchlag der Spaßen, 
wohl auch; der Flötenton einer Amſel oder das Gezwitſcher einer 
Grasmücke bervorklingt. Auf dem Dampferiu Dache aber tummelt 
ſich eine Taubenichaar in fang entbehrter Freiheit und Fröhlichfeit. 
Laut jchallt das Girren und Ruckſen der jtattlichen Täuber, und 
mit Hatichendem Flügelichlage jteigen die Pärchen auf zum Reigen 
in die klare blaue Yuft. 

Geſtern fahen fie noch mit aufgebauſchtem Gefieder eng an 
einander gerüct trübjelig da und wurden nur vegjam, wenn fie 
Futter erhielten — heute aber iſt mit der Alles belebenden 
Wärme und reineren Luft die Liebe wieder bei ihnen eingefehrt, 
und die unjagbare Luft, welche fie bringt, läht die Vögel vor 
dem Auge ihres Pflegers herrliche Bilder entfalten. Wenn da 
im glänzenden Aether jeine Tümmler fich „tummeln“, jeine Purzler 
„werjen“, ſeine Klatſcher mit den Flügeln „KHatichen“, vor ihm 
auf dem Dad) die Kröpfer „blafen“, die Trommler „trommeln“ 
und die zierlichen Mövchen koſen — jo gebt ibm wohl das Herz 
auf vor Entzüden. Wie am jedem Morgen, tritt er aud heute 
mit dem Futtermaßt hinaus, aber jein lodendes Pfeifen findet 
taum Beachtung. Wohl fommen einige jüngere Täubchen herbei, 
namentlich die gezähmten Lieblinge, um ihre Lederbijien zu 
ernpfangen, aber jie werden von den fogleich folgenden Täubern 
jo arg bedrängt, dah es ihmen kaum gelingt, einige Körner auf: 
zupiden,. Gier und da ein jolches haschend, trippelt das Täubchen 
voran, während der Tüuber die Gattin fortwährend fopfnidend 


verfolgt und wohl hin und wieder tüchtig an dem Schopfe padt. 








Man nennt dies das „Treiben“, Und der futterjtreuende Pfleger 
iſt leineswegs verdriehlich über die mangelnde Abnahme, welche 
feine Körner finden — er iſt eben Züchter und weiß, daß Dies 
zärtliche Spiel ihm die Belohnung für alle die Mühwaltung und 
die nicht unerheblichen Koſten verbirgt, welche die Erhaltung des 
Taubenjlugs durch das ganze Jahr erfordert. 

Freilich, To ganz nad) Wunſch würde die Eheſtandsabſchließung 
feiner Pileglinge nicht vor ſich gehen, wenn er ſich mit dem blofen 
Beobachten begnügen wollte. Da ift beiſpielsweiſe jenes zierliche, 
doc) unſcheinbar gefärbte Täubchen, ſchwarz-grau mit weißen 
Spießen (die äußerſten Spiben der Schwingen), welches jo 
furchtſam um ſich blickt, troßdem aber einer der kühnſten und 
gewandteſten Purzler und deshalb für den Liebhaber von überaus 
hohem Werth it: es beſitzt eine Tugend, welche in den Augen 
ihres Beſihers ein arger Fehler iſt. -Alle Bemühungen, ihr in 
Freiheit einen Tänber von gleichen Borzügen anzupaaren, find ſiets 
an ihrem Eigenſinn gefcheitert. Ahr gefiel num einmal jener Tänber 
mit tiefrothem Mäppchen, gleichem Schwanz und ſchneeweißem 
Körper viel bejier — allein er iſt nicht von quter Abjtainmung, 
und das arme Täubchen mußte daher, mit einem andern zufammen 
eingejperrt, den jchöniten Theil des Frühlings im Verpaarungs- 
fäfig zubringen. Diefes jogenannte Verpaaren iſt aber leineswegs 
feiht. So befige ich ein Pärchen ebenfalls von ſolchen farben: 
füpfigen Tauben oder „Gelöpften“, wie fie gewöhnlich geheißen 
werden, von denen das Männchen ein Schwarz: und das Weibdyen 
ein Gelblopf it. Lange Jahre bewohnen diejelben das Tauben: 
haus, und jtets haben jie ſich wirklich als ein Mufter von ehe: 
lidyer Liebe und Treue gezeigt. Vielmals wurde der Verfuch 
gemacht, fie aus einander zu bringen und jedes mit einem gleich: 
farbigen anderen Ehegeipons zuſammen zu geben, aber es half 
nichts. Selbit nach monatelanger Verpaarungshaft warfen fie 
unjere Mahnahmen über den Haufen und fanden fich immer 
wieder zuſammen. Es blieb alſo nichts weiter übrig, als fie ge— 
währen zu laſſen. Wie bei dem meilten Vögeln, jo währt dann 
aud) hier die Ehe für's ganze Leben. 

Troßdem iſt es mit der Taubentreue ſolch eigen Ding, 
und ich vermag in diefer Ginficht ein bezeichnendes Vorkommmiß 
zu erzählen. Das erwähnte trewe Pürchen war vom Beginn der 
Liebhaberei an in unſerem Bei; die beiden Tauben verfchrten jait | 





äubchen. 


nur mit einander; fie flogen viel allein, hatten ihren bevorzugten 
Blab im Schlage und waren jo zahm, daß fie dem Pfleger jederzeit 
auf die Hand kamen und ſich ruhig greifen ließen. Der jehr ge: 
räumige, wie eine Stube eingerichtete Taubenichlag erbielt jeine 
Beleuchtung durch zwei große Fenſter, welche dicht über den auf 
das Dad) hinausgehenden Flugbrettern angebracht waren; daneben 
konnte man aus einem Erferchen bequem beobachten. Das Pärchen 
war in der Brut begriffen, und die Kungen hatten joeben die Eier: 
ſchalen durchbrochen. Bekanntlich löft der Täuber alltäglich für einige 
Stunden jeine Taube im Brüten ab, und wer er Dann wieder 
frei wird, ſtürzt er mit lautem Girren hinaus und giebt jeine 
Freude in Fluglünſten zu erkennen. init, da er ſich jo ergüßte, 
jebte fich auf den Schlag ein zartes Täubchen, trippelte bin und 
ber, pußte jid) und ordnete hier und da ein Federchen — ſodaß 
man es wohl mit einen kofetten Fräulein vergleichen durfte. Und 
mr ſpielte ſich eine Scene ab, welche wohl einen Beitrag zur 
Kenntniß des Seelenlebens der Thiere geben fünnte und die ic) 
ſchildern · will, ohne fie im geringsten auszuſchmücken. 

Der alte Täuber girrte das Täubchen an, und bald wurde 
ein flüchtiger Liebesbund geſchloſſen — da ſtürzt plößlich pfeil- 
ſchnell die alte Taubin aus dem inneren Schlage hervor, mit 
Gewalt gegen das Glasfenſter, ein Fehlſtoß, welchen ſie bei ſonſtiger 
Gentüthsruhe nie gethan hätte, und dann jüllt fie mit Ecdmabel- 
und Flügeliclägen, nicht über die Nebenbuhlerin, ſondern über 
den untreuen Gatten her und bearbeitet ihn, folange ihre Kräfte 
ausreichen. Der Täuber lieh ſich die Züchtigung ruhig gefallen 
und rüdte langiam bis am die Kante des Flugbretts. Endlich, 
fajt herabgeſtoßen, jchwang er ſich in die Luft empor, jtieg mit 
fräftigem Flügelſchlage bis zu bedeutender Höhe, in weiten 
mächtigen Bogen den Aether durchmeſſend. Seine Ehehäljte aber 
blieb ruhig fügen, mit tief eingezogenem Kopfe — und wenn 
Tauben weinen fünnten, jo weinte jie gewiß bitterlich. Das 
währte jehr lange, ſodaß id; bereits fürchtete, Die mod) fait ganz 
nadten Jungen würden evitarven und zu Grunde gehen. Endlich 
erhob fie ſich, machte kurz Kehrt und trippelte in den Schlag zu 
den ungen zurüd. 

Auch das Leben im dauernder Einehe bei den Tauben er- 
leidet Ausnahmen. ch ſelbſt hatte Gelegenheit, eine Art „Graf 
von Gleichen“ ımter den Tauben zu beobadyten, einen jungen 
kräftigen Täuber, welcher mit zwei Täubinnen in frieblichiter Che 
zuſammenlebt. Alle drei haben ein Neft bezogen; die Weibchen 
legen gemeinschaftlich ihre Eier; alle drei brüten abwechſelnd und 
füttern die ausgefonmenen Jungen. 

Daß ein auferordentlicer Neiz in dem intimen Verkehr mit 
diefen anmuthigen Gejchöpfen, in der Pflege derjelben wie in der 
aufmertjamen Betrachtung ihres Lebens liegt, wird jeder Tauben- 
liebhaber empfinden und beitätigen. Das Vergnügen, welches die 
ichärfere Beobachtung des Stückchens Natur gewährt, trifft hier, 
wie bei der Stubenvogelzucht, mit der Freude am Beſitz und 
mit dem geheimmißbollen Hochgefühl zuſammen, die Entwicklung 
thierifchen Lebens bis zu einem gewiſſen Grade nad) feinem Willen 
fenten zu können. Dies und der nicht zu unterjchäßende materielle 
Nugen hat denn aucd von Alters her zufammtengewirkt, um der 
Taubenzucht zahlveihe Freunde zu gewinnen. 

Die Liebhaberei für die Tauben erſtreckt ſich madı ver 
ſchiedenen Nichtungen ımd bat ihre ganz bejonderen Gebiete. 
ALS die befanntejte, wenigitens als die früher in dem weitelten 
Kreiſen verbreitete it die für Flug- oder jogenannte Jagetauben 
anzujchen. Der Natur- und Thierfreund kann ſich allerdings 
faum einen ſchöneren Anblick denfen, als einen recht viellüpfigen 
Flug don Tauben, welche ſich kreiſend hoch im der Haren Luft 
tummeln. Der Bejiter hat jie ſämmtlich bis auf die brütenden 
Täubchen und noch nicht flüggen ungen aus dem Schlage 
hinausgejagt, und von einer Bodenlufe oder ach vom Dache 
jelber aus ſcheucht er fie vermittelit einer langen Stange, an 
welcher ein Lappen fahnenartig hängt, fortwährend zurüd, ſodaß 
fie wohl ftundenlang fliegen müſſen. Während der ganze Schwarm 
freiit, führen die einzelnen ihre bejonderen Kümſte im Ueber: 
ichlagen, Werfen und Purzeln aus und werden im Nundfluge 











immer wieder aufgenommen. Dieſe Liebhaberei wurde früher |) 
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mit unglaublichen Eifer und nicht jelten mit großen Opfern an 
Zeit und Geld betrieben. Sie war vorzugsweile in größeren 
Städten, jo befonders in Yeipyig, Berlin und Köln heimiſch. Mit 
ihr Hand in Hand ging dann auch oft genug Taubenfang und 
Ränberei. Man benupte Die in jedem Schlage vorhandenen über: 
zahligen Tüuber, um vermittelit derjelben Täubinnen und mit diejen 
zufammen zugleich aud) andere Tauben anzuloden. 

Eine andere, mehr harmloje Neigung it die für die fo: 
genannten Barbentauben, deren Pilege ſich bereits zu einer Art von 
Wiſſenſchaft entwickelt hat, Schon die allergewöhnlichiten Tauben- 
ſchwärme auf dem Hofe des behäbigen Gutsbeſihers, Pächters 
oder Bauern zeigen eine bunte Meannigfaltigkeit in Farben und 
Feichnungen. Da giebt es Hohlflügel. Flechttauben, Feuertauben, 
Eistauben, Lerchentauben, Schuppentauben u. dergl. ım., die man 
im Allgemeinen als Feldtauben oder Feldflieger bezeichnet, ſoweit 
ſie glatte Kbpfe haben, aber Haustauben nennt, ſobald fie „ge 
häubt“ oder „getollt” jind und „Yatjchen”, Das heißt befiederte 
süße, haben. Sie jtammen alle von der eigentlichen Feld- oder 
Yandtaube ab, welche einfarbig blau iſt, mit breiten, ſchwarzen 
Binden über die Flügel, und zwar meijtens aus deren Miſchung 
mit edlen Hafen. Als Die eigentlichen Farbentauben werden 
ſolche mit gewiſſen bevorzugten Zeichnungen betrachtet. Hierher 
gehören Starhals;, Schweizer-, Pfaffen- Mönch-, Masten, Eliter-, 
Storch‘, Schwalben , Mufchel: und Schildtaube, Bläfchen, Weiß 
fopf, Mohrentopf und andere. Man kann es nicht leugnen, daß 
in dieſer Fülle vielfältiger, eigenartiger Erſcheinungen für den 
Züchter ein eigenthümlicher Reiz liegt, zumal wenn es ihm ge- 
lingt, die Karben und Zeichnungsipielarten in veinjter Form zu 
erzielen, 

Ein ungleich bedeutungsvolleres Gebiet hat aber der Züchter 
der Raſſetauben. Bei ihm handelt es ſich nicht allein um Die ab- 
fonderlichen vegelmäßigen Farben und Zeichnungen, fondern um ganz 
befondere Mertmale Des Nörperbaues. Nehmen wir ein Lehrbuch in 
Die Hand (als des kürzeſte und befte it „Die Arten der Haustaube* 
von G. Prüb und dann als ein größeres umjejjenderes das 
illuſtrirte „Handbuch der Federviehzucht“ von Dr. Baldamus zu 
empjeblen), jo ſinden wir Dieje Tauben in fünf Gruppen: 
Trommeltauben, Tümmler, tropftauben, Hühnertauben und Bfau-, 
Loden- nebjt Mövchentauben beicjrieben, innerhalb bderjelben aber 
giebt es gegen jechözig verſchiedene Raſſen und Spielarten. Es 
it hier ja wicht möglich, auf die Unterjcheidungsmerfmale der 
ruſſiſchen, buchariſchen und altenburger Trommeltauben, der 
deutſchen und engliſchen Tümmler, Nönnden und Ningichäger, 
der zierlichen ägyptiſchen, chineſiſchen und deutjchen Mövchen, der 
zahlreichen Kröpfer, türkijchen oder orientalischen und ſpaniſchen 
Tauben oder gar der Brieftauben, als Mijchlinge aus vielen 
KRafjen zufammen, näher einzugeben. Die Liebhaber, welche ſich 
weiter belehren wollen, feiern auf Die genannten Bücher, ſowie auf 
Dr. Start Ruß' „Die Brieftaube* verwieſen. 

Die Taubenzudt im Allgemeinen it feineswegs ſchwierig, 
md das nur zu vielfach verbreitete Vorurtheil, welches im der 
Redensart gipfelt: „Wer ſein Geld nicht jehen kann liegen, auf’ 
fih Tauben, ſieht er's fliegen“, iſt haltlos. Dagegen hat die 
Züchtung guter und reiner Naffetauben allerdings Scdywierigteiten. 
Gleichwohl hat ſich gerade die Yiebhaberei fir edle Tauben in leiter 
Zeit in Deutſchland ſtaunenswerth verbreitet ; man zählt mehrere 
hundert Vereine, in denen theils ausſchließlich Brieftaubenliebhaberei, 
theils Gejlügelliebhaberei im Allgemeinen, größtentheils auch) noch 
mit der Bogelliebbhaberei verbunden, ‚gepflegt wir. Allahrlich 
werden in zaählreichen Stüdten mehr“ oder minder großartige 
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Ausjtellungen veranjtaltet, ferner Taubenwettflüge von den Brief: 
taubenlieblyabervereinen, und bei allen diefen Gelegenheiten werden 
reichlich Prämien vergeben, Die nicht jelten von hohem Werth 
ſind. Bei den deutjchen Ausjtellungen handelt es fich zum größten 
Theile, ähnlich twie bei den engliſchen, wenn auch nicht ganz in 
dem Mafe, lediglid um Yurustauben; es giebt Pärchen in den 
verjchiedenen Raſſen zum Preife von 15 bis 100 Mark, und auf 
einer ſehr glänzenden Berliner Ausſtellung waren unter Anderem 
bicharijche Trommeltauben das Paar für 150 bis 200 Marf, 
und Äguptiiche Movchen das Pärchen für 600 bis 900 Mart vor: 
handen. Um jolche toftbare Vögel zu züchten, bedarf es natürlich 
gründlicher Kenntniſſe, ſorgſamſter Pflege und unermüdlicher Aus, 
dauer. Da verfolgen die Züchter wohl den Weg, daß ſie ihre 
ganze Sorgfalt nur einer einzigen Raſſe zuwenden, in deren Zucht 
Vie dann allerdings Nuperordentliches erreichen. So giebt es 
einen „Pfauentauben-Nönig“, eine ‚Möbchen-Königin“ u. dergl. m., 
deren tadelloje Thiere auf allen großen Ausitellungen Bewunderung 
erregen amd mit den höchiten Preiſen gekrönt werben. 

Die Verbreitung dieſer Yiebhaberei für die Yurrustauben 
verdanfen wir zunächit Dem Weijpiele der Frau Prinzeijin Karl 
von Preußen. Ihr Baushojmeilter, Herr W. Meyer, laufte 
während der häufigen und weiten Reiſen jtets die jeltenjten und 
ſchönſten Tauben auf, und jo wurden die vorhin genannten Töjt- 
lichen Raſſen, jowie, nebenbei erwähnt, auch die jogenannten 
bolländijcyen Kanarienvögel, durch ihm zuerjt in Deutichland ein- 
aeführt. Die Prinzeſſin hielt immer etwa 300 Paar Tauben 
und Hei durd Herrn Meyer fleißig die Ausjtellungen beſchicken. 
Die erſte derartige Tauben- beziehungsweiſe Geflugelausſtellung in 
Deutſchland wurde von Herrn Hofkorbmachermeiſter Springer in 
Altenburg jchon in den vierziger Jahren veranftaltet, und jeit- 
dem bat ſich Die Yiebhaberei reißend ſchnell verbreitet, namentlic) 
jeit durch das Auftreten des Berliner Vereins „Eypria“ mit 
Dr. Bodinus an der Spitze andere Bereine in wachiender Yabl 
entjtanden und mehr oder minder große Erfolge erzielten. In 
dem Städtchen Yühn in Schleſien, auch in Yiebenthal und einigen 
anderen, werden jeit alter Zeit ber alljährlidye Taubenmärkte ab- 
gehalten, und dem Zuge der neueren Zeit zu folgen, zeigen ich auf 
Denjelben unter den wohl dreitaufend Paar und darüber vor 
handenen Tauben jet auch bereits die werthvolleren Raſſen zum 
Preiſe von hundertziwanzig bis hundertjünfzig Mark für das Paar. 

Indefien hat, jo scheint es leider, Die Taubenliebhaberei ihven 
Höbepuntt bereits überjchritten. Namentlich gilt Dies von der 
Pflege der vorhin erwähnten Flug: und Farbentauben: während 
dieſelben früher recht gelucht waren, behalten jie die Händler jept 
wohl monatelang in dem Käſigen. Yluj dem Yande, in Guts-, 
Biarr- und Banernhöfen, ferner bei den Aderwirthen in Heineren 
Städten ficht man entweder gar feine oder doch nur Die aller 
gewöhnlichiten gemeinen Raſſen — und doc, jollle man bedenfen, 
daß aute edle Tauben einerfeits in der Ernährung durdaus nicht 
fojtjpieliger find, amd dab fie andererjeits doc) einen nambaften 
Grtrag bringen fünmen, neben der Freude und dem Vergnügen, 
welches jie gewähren. Sollte für den gelangweilten Penjionär 
in der fleinen Provinzialjtadt, dem es meiltens an jeder Zer— 
ſtreuung fehlt, und für unzählige Andere in ähnlichen Verhältniſſen 
Lebende die Liebhaberei für die Tauben — ebenjo wie die für 
einheimiſche und fremdländiſche Stubenvögel — nicht eine wahre 
Wohlthat fein? Sie könnte ilmen über das geifttödtende Ginerlei 
des täglichen Yebens bimvegbelfen und ihnen eine anregende und 
unter Umſtanden vecht einträgliche, in jedem alle aber harmloje 
Thätigleit gewähren. 


Ein heiliger Stein. 


Erinnerung aus dem amerifanlichen Weiten. 


In jenen frojtlofen, jeder landſchaſtlichen Schönheit baren Regionen 
des nordlidyen Darota, welche die Amerifaner in Den arten als bad 
lands ſchlechtes Yandı bezeichnen, hatten wir den immer fpärlicher 
werdenden Büffel während des furzen, oft bon Schneegejtöber, unter 
brochenen Sonmers gelagt und waren nun auf der Heimfahrt, oſtwärts, 
nadı Winnejora begriffen. Unſere Heine Naramane war aus vier weißen 
Maͤnnern, einem Datbbiutindianer und einer Heinen Bande echter, rechter 
Nothhänte aus dem Stamme der Siffiton Sioug zuſammengeſetzt, welche 
Veptere wir für die Dauer der Jagdzeit angeworben hatten, theils damit 
fie uns als Führer in jener pfadlojen Graswüfte dienen jollten, theils 


aber auch um in ihmen eine Hülfe beim Abhäuten der erlegten Ihiere 
und tüchtige Rutfcher für unfere vier Wagen zu finden. Der Hatbblut- 
indianer harte als Koch zu fiquriren und war unſer Factotum in allem, 
was Jagd und Keifepläne anbelangte, Pierre, wie er ſich micht ohne 
Stolz nennen ließ, war in der canadiſchen Provinz Manitoba, die an 
Dacota grenzt, zu Hauſe, und dieſes weite, aber ſchwach bevölferte 
Gebiet, in welchem ein Franzöfifches Staudermwelich geſprochen wird, liefert 
die treflichiten \ äger, Bootsleute und Pfadfinder, mn welde die jonder 
Veiſpiei Dafichendg, vorzüglide Urganifation des Pelzhandels der 
Hudſonsbaygeſellſchaft, weldye in Manttoba noch ein ee Monopol 
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ausübt, nicht möglich fein würde. Auch Pierre land einft im Pienfte 
der Ghefellichaft als „voyageur”, jetzt aber wollte er ſich jelbitftändig 
machen und auf eigene Rechnung Büffel und Peljihiere jagen. 

Sp erreichten wir denn in langſamer Oftwärtsbewegung die Wigwams 
der Silfiton-Siour, wo wir fir einige Zug verweilen wollten, Damit 
unfere rothen Begleiter das mitgebrachte Bühfelfleiih — ihren Jagd 
antheil — in Muße an ihre Frauen abliefern konnten, denen es oblag, 
daraus den Pemican — ein Wort, das ich nicht ohne Gruſeln nieder 
ſchreiben lann — zu bereiten. 

Während unjere Zelte aufgeichlagen wurden, ſchweiften meine Augen 
über die nächte Umgebung des Indianerdories und blieben unwillkürſich 
an einem großen Felsblod haften, der halb über, halb in der Erde an 
der Seite der Schwachen Bodenerhebung lag, an Deren Fuß wir unſern 
Lagerplap einrichteten. Diele in der ftein- und felienlofen Gegend jo 
fremdartige Erſcheinung erregte mein Interefle dermaßen, daß id) fofort 
eine nähere Befichtigung unternahm. Es war ein Stenititein, wie ich 
mich leicht überzeugen fonnte, und da Das ganze Gebiet, ſoweit ich es 
ju übersehen vermochte, ein Alluwialgebilde war, fo unterlag es mohl 
feinem Zweiſel, daß ich es mit einem erratiſchen Blodd zu thun hatte, 
der im der Eisperiode, vielleicht fern aus Norden, dahin geſchwemmi 
worden war. 

Meine Neugierde wuchs, als ich auf der platten Oberfläche, die un— 
nefähr neun Fuß lang und fechs Fuß breit war, muitifche Zeichen in 
roher, aber doc; leineswegs ungeididter Ausführung eingemeihelt fand. 
In einem ovalen Kranze liefen ſechs Linien parallel, mit dicken Knoten 
an den Enden, und zwiſchen diejen Linien waren Punkte eingeftreut, 
außerdem vier Dirfche und immboliiche Zeichen, die ich nicht zu enträthfein 
vermochte, Linien wie Vunkte waren achtzehn Hol tief eingehauen und 
darum, obgleich im Laufe der Zeit Wind und Wetter auch an dieſem 
Steine nicht ohme Erfolg genagt hatten, dertlich zu erfennen, Welche 
Bedeutung hat diejer Stein in menichenleerem, wüitem Yande, das nur 
das wandernde Ihervoit der Sionx bewohnt, und wer enträthſelt mir 
diefe Hierogluphen? 

Mit jolhen Gedanken Fam ich zum Lagerplag zurück und rief 
Greencorn, einen alten Häuptling, an meine Seite. 

„Erzählt mir, was Ahr von jenem Steine wißt!“ hob id an und 
reichte ihm den Tabafäbentel jur Füllung feiner Pfeife hin. 

Statt einer Antwort winkte er mir geheimnißvoll und ſchritt mir 
Schweigend nadı dem Stein voran. Dort ſeßten wir uns nieder, jündeten 
unfere Pfeifen an und ſaßen eine Weile wortlos neben einander, denn 
jo werden nach Indianerart große Verhandlungen eingeleitet. 

Das ift,“ jo hob der alte Krieger endlid an, „ein heiliger Stein, 
Es if das jteinerne Thor, das in das Wigwam der Zwillingsſchweſtern 
führt. Die Zwillingsſchweſtern find Geifter, welche die Macht befiken, 
die Dacotaweiber ſchön zu machen und fie Die Anfertigung bon Verlen 
ſchnüten und Federtand zu lehren. Die Geiſter leben unter diefem Steine 
und haben dieje Zeichen auf ihm qeichrieben, welche bejagen, daß er 
heilig jei. Unsere Weiber fonımen hierher, opfern farben, Perlen und 
Nadeln und bitten um Schönheit, aber auh um emen Mann. Wenn 
indeſſen ein Krieger diefen Stein berührt, jo wird fein Arm ſchwach, fein 
Blut zu Wafler und das Schredtichite von Allem geſchieht ihm: er wird 
zur Frau umgewandelt. Die Indianer nennen diefen Hügel mato-t 
ie enn in der Sprache der Dacota heißt mato Bär und ti 

e.“ 


„Weshalb?“ forſchte ich, denn der Alte wollte wieder in tiefes 
Schweigen verſinken. 

„Das lam fo. Eine lange, lange Zeit iſt es ſchon her — da jagte ein 
Pacota-ndianer bier in der Nähe und fah ftatt Wild ein ſehr ſchönes 
Weib, die er fofort fragte, ob fie feine Frau werden wolle. 

‚Nein, es ift beiler, Du heiratheft ein Mädchen aus Drinem Stamme, 
Ich ge” zum Rolle der Bären, und Dacotas und Bären find Feinde 

ber der Dacota lich ſich nicht fo leicht abweilen. Er war ein 
nuter Röger, und fo brachte er ihr denn täglich, einen Theil feiner Beute, 
entweder jartes —25 einen fetten Hirſch oder gar Maren, ſüßen 
Honig. * fie jehr liebte. 
Dacota wollte um feinen Preis von ihr laſſen, und fo erflärte 
fie ihm denn nach einiger Zeit: 
‚Gut, ich will Deine Frau werden, aber das Beriprechen mußt Du 
eben, dak Du niemals mein Boll, die Bären, tödten willft.* 
er Dacota versprach bereitwillig, niemals einen Bären zu erlegen, 
ſondern ihrem Volle immer jorgjam ans dem Wege zu geben, und jo 
wurden fie denn verbeirathet ‘nd lebten cine Zeitlang glüdlich in ber 
Höhle zufammen. (Eines Tages aber war der Dacota auf der Jagd 
eweien und Hatte nichts erlegt. Müde und ärgerlich Tehrte er nadı 
er zurück. Da fieht er, wie ein Bär dem Kingange feiner Höhle 
auftrebt, und ohne an das feiner Frau gegebene Veriprechen zu denlen, 
läßt er den Pfeil fliegen. Ein gellender Schrei folgt diefer That, und 
al& der Dacota in feine Hütte eilt, findet er feine Frau mit feinem 
gien im Herzen, das Bärenſell aber war abgefallen und mit ihrem 
ebensblute bededt. Manchmal," jo ſchloß der Alte feine Erzäblung, 
„leben die Dacotas Nadıts einen Bären zu der Duelle fommen, die da 
etwas abjeits vom Steine nadı unserem Dorfe hinunter riefelt, aber fie 
willen, es ift nur ber Geiſt jener ermordeten Frau, denn er wirft feinen 
Schatten im Mondlichte und feine Fuhtritte hinterlafien leine Spuren 
am weichen Ranbe des Waſſers.“ 

Langſam fchlenderten wir nach den Zelten zurüd, wo ſchon Alles 
im tiefften Schlummer lag; nur in Greencorn's Wigwan erwartete man 
uns noch mit einem trefilichen Abendeſſen aus Biühelfleiih, Maisluchen 
und geröfteten Rüben. Damm aber ging ich gedantenvoll nadı meinem 
eigenen Zelte zurüd, in dem Pierre in feiner vorjorglichen Weile ein 
Feuer angemacht und mit grünem Grafe beworſen hatte, damit der Dide 
gelbe Rauch dic Mosquitos von meiner Yagerftätte fern halten ſollte. 


mir 
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Allein diefe Vorſichtsmaßregel beläftigt oft eben fo ſehr den Menſchen 
wie die Mosquitos. Das war auch der Grund, warum ich an jenem 
Abende Zelt und Feuer floh und mit meiner wollenen Dede nadı dem 
Hügel in die Nähe des heiligen Steines wanderte, denn dort wehle eine 
friſche Brife, die von den Mosquitos jo jehr wie Feuer gefürchtet wird. 

Da lag fie vor mir, die endloſe Prairie, auf Der die Grabesruhe 
Tagerte, die ſelbſt wicht von dem Andianerdorfe aus, das fidh im blaſſen 
Sternenlichte nur in unficheren Umriſſen von bem Grasocean abbob, 
unterbrochen wurde. Diefe Rrairieicenen ermüden leicht, denn das Ange 
findet keinen Ruhepunft. Bon der feierlichen Stille begünftigt, wollte ic) 
mein Bewuhtiein im Schlafe verlieren, da — ich veibe mir die Augen Mor 
— ſehe ich am Rufe des Hügels eine Dunkle Geſtalt, Die fich, jo weit es im 
Dunfel der Nacht zu erfennen war, aufwärts nach meiner Yngerftätte 
bewegte. Es war mir, dem Waflenlojen, wohl nicht zu berargen, wenn 
ich mich mit der Frage befchäftigte: was thun, wenn es Statt eines frieb- 
lichen Menichen ein ar. — Thier iſt? und mit Greencorn's Bärenfabel 
fo frifh im Gedächtniſſe, wünschte ich herzlich, ich wäre wieder glücklich 
im Lager. Doch da jchimmerten die erſten Strahlen des aufgehenden 
Mondes über die Prairie, und bei ihrem fahlen Scheine Fonnte ich nun, 
zu meiner Beruhigung, beutlid; erlennen, daß es eine Andianerin war. 
Beräuichlos und behutiam ſetzie fir den vorwärts jchreitenden Fuß zur 
Erde, immer ängstlich rückwärts blickend, ob ihr Niemand folge und ob 
ihr geheimnißvolles Thun auch umbeobachtet bliebe. Mit Tabengleicher 
Borficht näherte fie ſich Dem heiligen Steine und ſebhte fid an feine 
Längsieite nieder. Nun zog fie unter ihrem fojen Calicolteide ein Reh 
fell hervor, breitete es vor dem Steine aus und murmelte Dacotawortr, 
die ich nicht verftand. Gie firente etwas auf die Oberfläche des Steins, 
offenbar ihre Opfergabe — wie ich mich jpäter überzeugte, aus Glas 
perlen und etwas nepuldertem Carmoiſin beitehend — nadı weldyem Mcte 
fie fih auf ihr Nehfell feßte, ſtill, regungslos und mit gefalteten Händen. 
Der Mond ftandb nun vol und Mar am Himmel, md feine Stvahlen 
fielen über den Kamm des Hügels in das ernfte, flehende Geſicht der 
fieblichen Silberzunge, der ältellen Tochter Greencorn's. hr langes 
ſchwarzes Haar hing lofe um Naden und Schultern, Die es wie ein 
Gewand bedredte. Ihr ganzes Gebahren bejeugte zur Benüge, daß fie 
liebeswund war, daß fie In ftiller, geheimnikvoller Mitternacht getommen 
war, um die Bermittelumg der Geiſter der Zwillingsſchweſtern anzurufen, 
die wohl den Bater erweidyen follten, damit er für fie feinen allzu hohen 
Preis von dent angebeteten Manne fordern möchte, Nachdem Silberzunge 
ungefähr eine halbe Stunde geſeſſen, ſeufzte fie tief auf, parte ihr Reh— 
4 wieder zuſammen und verlieh auf einem anderen Wege, als auf dem 
ie gefommen, den Dügel, aber immer unter berjelben lauernden Borficht, 
bie fie bei ihrem Naben beobadtet hatte. 

Ach habe bei den Melteften der Indianer noch vielfach Umfrage ge— 
balten, ob fie mir nähere, vielleicht durch die Tradition — 
Auskunft über den Urſprung dieſes Geiſterglaubens und ber Deilig- 
iprechung des erratiichen Wlodes geben fönnten, aber Alle behaupteten ein» 
ftimmig, daß der Stein ſich ſchon jeit Menſchengedenlen in dieſer Pofition 
befände, und daß fie die Legende, die ſich an ibn knübfe, von ihren Vor 
fahren nehört hätten, Kein Faden führt zu den Geheimnik, das der 
beilige Thorftein vor der Geiſterhöhle der Zwillingsichweftern hütet. Das 
Gehirn, das die Legende erdachte, und die Hand, welche die Dierogiuphen 
meißelte, find vor Tannen Jahrhunderten in Staub zerfallen, und nur 
der Alterthumsforfcher wird diefes jeltiame Monument der Vergangen 
beit mit prifendem Blide betrachten, um zu enträthleln, was jene 
moftiichen Beicdhen der Nachwelt verfünden follten und wie ſie in den 
barten Stein eingenraben wurden, mit eiſernem Wertzeug oder den 
Fragmenten eines Feuerſteins. 

Solche Legenden, wie die, welche uns Greencorn von der Bärenfrau 
erzählte, findet man übrigens unter allen Stämmen der amerilaniſchen 
Indianer, welde ſammtiich annehmen, dat Bären und Biber ſchon 
Menichen geweſen find oder fih nad Belieben in ſolche verwandeln 
fünnen. Manche Stänmte, Banden und Familien leiten ihre Abtunft 
fogar auf folche thieriiche Vorfahren zurüd, und keineswegs finden fie in 
biejem Glauben eine Derabwärdigung. Damit ftrhen fie nicht tiefer, 
als die ungebildeten Claſſen mander europäiihen Nation, und jelbft in 
unſerem deutſchen Baterlande keune ich Gegenden, wo bis auf den 
heutigen Tag noch der Glaube eriftirt, es lönne fich ein Mensch, wenn 
er nur den Zauberſpruch weiß, in einen Werwolf verwandeln. Auch 
die Verehrung und mg u Steines ift feine vereinzelte Er- 
ſcheinung. fo wenig in der dichte des gefammten Heidenthums wie 
ipeciell unter den Indianern. Gewöhnlich, ift es ein durch ſeltſame Lage 
oder merkwürdige Form auffallender Stein, welchen die Letztern mit 
Roth, der heiligen Farbe und wahrſcheinlich dem Sinnbild des Blutes, 
bemalten und in Bilderschrift der Mit- und Nachwelt als einen geheiligten 
Gegenftand bezeichneten. Dieſe Bilderfchriften der amerikaniichen Indianer 
erinnern an die früheite Form der äguptiichen Dieroginphen: es war eben 
bier wie dort ein Verſuch. durch allgemein befannte Symbole Gedanten 
und Ereignifie zur Öffentlichen Kenntmiß bei Mit- und Nadwelt zu bringen. 
Unter den Azteten erreichte dieſe Kunſt bekanntlich eine jehr hohe Boll- 
enbung, ſodaß die Beichichte des damaligen mericanijden Reichs in beiter 
Ordnung aufgeichrieben oder beiler eingravirt werden fonnte. Dagegen 
ift es unter den nördlicher wohnenden Indianern bei rohen, unbeholtenen 
Verſuchen geblieben. Dft jollen die Zeichen nur den Namen eines hervor 
tragenden Mannes angeben, wie diejenigen an dem gefährlichen Yeapingrod 
in Dacota, oder fie jollen auch das Portrait eines Thieres oder Objectes 
jein, Das ihnen im Schlafe erichtenen it; denn den Träumen ſchenlen 
die Indianer eine große Beachtung. 

Der Tag des Abichieds fanı heran, und uns lag es noch ob, das 
Zelt Greencorn’3 zu betreten und dem alten Häuptling, der uns wie 
immer würdevoll empfing, Lebewohl zu jagen. Da trafen wir auch die 
fleine Silberzunge, aus deren tiefdunflen Augen jede Sorge verſchwunden 
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war mb die nun fo heiter ladıte, wie der Himmel, der über und blaute, 
Die Beifter der Zwillingsihweftern find in jener Mitternachtäftunde nicht 


vergeblich um Vermittlung angerufen worden, denn fein Anderer als 
unjer braver, nußbrauner Pierre brachte am Morgen bes Abſchiedstages 
dem alten Chef ein firuppiges Iubianerpferd, eine Flinte mit Fener— 
fteinihloh und etwas Calico in das Wigwani, und als Gegenwerth empfing 
er bie Heine Sifberzunge, Unſer Zelt, das wir jebt nicht mehr brandıten, 
übergaben wir dem glüdlichen dunfelfarbigen Paare als Vochzeitägeichenf, 
und dann ritten wir dem Miſſouri zu, wo wir uns nach den Süden 
einschifften. 

Tas war vor mehreren Jahren. Als ich im verflofienen Sommer 
mein Wen noch einmal in jene Gegend führte, die inzwifchen lebhafter 
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geworden war, denn ein neues Dorvado, die black hills, die eine Oaſe 
in der Wüfte bilden, war gefunden, da traf ic) meine ehemaligen Jagd⸗ 
nenofien nicht mehr. Auch fie hatten den Kriegsbfad betreten in dem er: 
bitterten, für Weiße und Rothe fo empfindlichen Aämpfen, die, wie immer, 
damit endeten, dab Lehtere das Feld räumen und mach dem Lande der 
untergebenden Sonne weiter ziehen mußten. Der heilige Stein rubt 
noch wohl nebettet an der Seite des Bärenhügels, aber fein Dacotaweib 
opfert mehr Perlen und Farben den Geiltern der Zwillingsſchweſtern. 
Wie ehedem, jo wächſt und grünt noch auf der Prairie das Gras, aber 
felten wie ein Indianergeficht find auch die Büffel geworden, die in end» 
lojen Heerben über dieje Ebene nach Norden zogen, ehe der weiße Dann 
mit feinen vorzüglichen Waffen Die Shonumgslofe Jagd begann. 2. 


Blätter und Slüthen. 


Mittelaiterlicher Tanfgang. (Mit Abbildung, S. 517.) Unfer Bild 
hrt uns nad Straßburg, und zwar in bie Zeit feines reindeutichen 
ehens, in die erfte Hälfte des fünfzehnten Nahrhunders zurid; auf 

dieſe Zeit deuten die Toſtüme Hin, welche ſich uns als niederdeutſche 
mit burgundifden Anfängen zeigen. Wir hätten Das Bild auch „Die 
vier Lebensalter" benennen können, denn Diele find jänmmtlich in den Ge— 
ftalten vertreten, melde wir die wundervolle fteinerne Wenbeltreppe 
herabfteigen fehen, die im ehemaligen „Frauenhauſe“ (Südfront des 
Schloßplages) noch jeht die Freude aller Kunſtverſtändigen ift. Das 
an bewahrt bekanntlich negenmwärtig eine Sammlung von 

üffen der Sculpturcnriofitäten des Minfters und andere Dom- 
merfwürbigfeiten, und ift beahalb ein von Kunftjängern oft beiuchter 
Drt. Unfer Hünftler beftieg jene Wendeltreppe im Jahre 1870, als er 
feinen von Frauctireurs gefangenen Freund Theodor Fontane im da- 
maligen Sriegsland ſuchte, und fand bei diefer Gelegenheit die Idee zu 
unferem Bilde. 

Bedarf das Bild feiner weitern Erklärung, jo werden unſere Leſer 
um jo lieber über den Schöpfer deifelben Einiges erfahren: der —* 
Meiſter ſelbſt hat auf unſere ſpecielle Bitte hin die Freundlichkeit gehabt, 
uns mit Daten an die Hand zu geben, Auguſt von Heyden hat das 
Gtüd einer jehr achtbaren Ahnenſchaft im Rittertfum der Geiſter. Einer 
ber frübeften und geiftreichften deutſchen Humoriſten, Theodor Gottlieb 
von Dippel, war jein Großontel, Throdor von Dippel, der Verfaſſer des 
Aufrufs „An mein Boll“ und von „Beiträgen zur Eharakteriftit Friedri 
Wilhelm's des Dritten“ jein Großvater, fein Vater aber der Pichter_d 
jüngft in zweiundzwanzigſter Auflage erſchienenen Hohenftanfen-Epos 
„Das Wort der Fran”, Kein Wunder, wenn zur geiftigen Erbichaft 
dieirs Nahlommen, der am 13. Juni 1827 in Breslau geboren wurde, 
auch die poetifche Ader gehörte, deren Schaffeluft jedoch den Nüngling zur 
bildenden Kunft hindrängte. Da aber, nad} feines Waters Anficht, „die 
Kunft möglichit wenig nach Drob gehen jollte”, jo mußte * von Heyden 
zunãchſt einen andern Beruf wählen und folgte ſeiner Neigung zu ben 
Naturwiſſenſchaften und feinem Dange zum Außergewöhnlichen, indem er 
den Entſchluß fahte, Bergmann zu werben. 

Nachdem er in Waldenburg wader das Leder getragen, machte er 
Univerfitätsftudien erft in Breslau, dann in Berlin. Hier marfirte das 
Schidfal ſchon die künftige Wendung feines Lebenspfades, denn abgeiehen 
von feinem eifrigen Verkehr mit Kaulbach und deffen Genoſſen beim Aus— 
malen Des neuen Mufeums, wurde er durch Hermann Stille ein von Tag 
au Tag willtonmenerer Saft im Haufe von Cornelius, der von dem jungen, 
phantafievollen Bergmann an einſamen Abenden hinter feiner durch einen 
Lichtichirm verbunfelten Campe fi Bergmannsabentener und Gruben- 
aeipenftergeichichten erzählen ließ. Bugleich verband ihm die inninite 
Freundſchaft mit dem jpäter jo berühmt gewordenen Architekten Richard 
Such und ward für ihn zu einer neuen Feſſel an Berlin. Erſt 1854 
zerriß er die ihn hemmende Berufslette. Obwohl, nach vorgängiper 
Wirkfamfeit zu Albona zu Iſtrien, bereits Berwaltungschef der Bergwerte 
des Herzogs von Ujeſt, verheirathet und Water von vier Kindern, ſchied 
er mit raſchem Entſchluß aus feinem Amte, bejuchte, ein Mann unter 
Jũn lingen, die unterſten Claſſen der Berliner Alademie, trat 1860 in 
Steffed’S Atelier und ging im folgenden Jahre nadı Paris, two er bei 
Glaire und Eouture arbeitete und Schon nach anderthalb Jahren fich auf 
dem Parifer Salon durch jein Bild der „Heiligen Barbara als Schuß: 
patronin der Bergleute“ die goldene Medaille erwarb. 

Als ferfiger Meifter kehrte er 1863 nach Berlin zuräd. Das Ber: 
zeichniß der zahlreichen Werke, weldie der Künſtler ; 
findet der Leſer. der darnach Fucht, in jedem Gonverjations- und Rünftler- 
lericon. Genrebilder machen den Anfang, dann aber folgen Schlag auf 
Schlag hiſtoriſche Bilder und große monumentale Arbeiten, in denen er 
fein eigenſtes Können entfaltet; dazwiſchen fallen einige Nadirungen und 
mancherlei Illuſtrationen. Die befannteften feiner größeren Arbeiten 
find, aufer der genannten Bergmanns Heiligen, „Luther und Frundsberg 
au Worms“, jept im Germaniſchen Mufeum zu Ktüruberg, und „Bor der 
Schloßlirche zu Wittenberg am 31. October 1517*; ferner der Vorhang 
des Berliner Opernhauſes, Arion auf den Meereswogen darſiellend, eine 
reiche, von feitlichem Leben erfüllte Compofition; als reijende, poetische 


Schöpfungen wurden 1870 bewundert: „Die Siefta", „Das Märchen” | 


und „Der Feſtmorgen“, welch letzterer von der Nationalgalerie in Berlin 


erworben ift. Orpheum, Rathhauskeller, Staifergallerie, Nationalgalerie | 


und mande Privatgebäude in Berlin enthalten monumentale Arbeiten des 
Meifters. Auch die Ausſchmückung des deutichen Fürſtenpavillons auf der 
Wiener Weltausftellung war fein Wert, und im eneralftabsgebäude hat 
er das Arbeitszimmer Moltke'3 decorirt. Nachdem A. von Heyden 1806 
mit N eibtren und 2. Burger die preuhiiche Armee ohne lünſtleriſche 
Ausbeute auf die böhmischen Schlachtfelder begleitet hatte, regte das 
Jahr 1870 ibn zu feinem großen Bilde „Walfüren reiten über das 
Schlachtfeld“ an, das in Wien mit der Medaille ausgezeichnet ward, — 
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dieſer Noth ſchöpft fie ihre Voffnung aus ber 
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Romantiler mit voller überzeugter Singabe, faht A. von Senden jelbft 

elafiiche Stoffe von dieſem — te an, wählt aber mit Vorliebe 

deutiche und nordiiche Stoffe. Augenblicklich jchreitet er zur Ausführung 

Gore großen Auftrages: die Ausmalung des Schwurgerichtsſaales in 
en. 

4. von Heyden ift auch jchriftftelleriih thätig. Er gab „Blätter für 
Eoftämhimde" bei Franz Lipperheide in Berlin heraus, veröffentlichte 
eulturbiftoriiche Aufſäße im Heitichriften und it Verfaſſer anmuthiger 
Bergmannsmärcen, die unter dem Titel „Aus der Teufe“ im Grote'ſchen 
Verlag erichienen find. 


Zur Zeemannsipradie, Daß in umnierem lieben Deutichland 
nantiiche Ausdrucke vielfach unrichtig und verdreht jeitens des Publicums 
gebraucht werden, iſt eine längſt befammte Thatiade, Es wäre eine 
Arbeit, ärger als das Leerpumpen eines leden Schiffes, eine Berichtigung 
al dieſer Irrthümer vornehmen zu wollen. Seit einiger Beit aber 
wird ein jeemänniicher Ausdruck ſelbſt in officiöſen und officiellen Artiteln 
int ganz corrumpirter Reife und jo häufig gebraudıt, daß es fait jcheint, 
als wolle er ſich in dieſer unrichtigen Form in unferer Schriftiprache 
einbürgern. 

Es handelt fich um den Ansdrud: „Das Schiff macht jo und jo 
viel Knoten die Stunde” Betanntlich wurde früher allgemein und 
wird noch jetzt auf dem Heineren Schiffen, welden ein Batentlog zu 
theuer ift, die Scmelligleit der Fahrt durd) das Log gemeflen, ein Meines 
dreiediges, mit Wei beichwertes Brett, welches % confirnirt ift, dab 
es fich bei einem gelinden Juge gegen das Mailer ftemmt und fo ziemlich 
auf dem Plahe liegen bleibt, wo es in's Waſſer geworfen ift. An dem- 
jelben ift eine Leine befeitigt, welche auf dem Schiffe an einer leicht 
drehbaren Rolle läuft. Während das Log feit liegt, das Schiff ſich aber 
von demfelben entfernt, Tann man an der Länge der fich während einer 
beftimmten Zeit abrollenden Leine genau ſehen, welchen Raum das Schiff 
in diejer Beit durchfahren hat. Um num die Feine nicht zu lang machen 
und bas Geſchäft des Loggens nicht zu fehr ausdehnen zu müſſen, iſt die 
Zeit der eigentlichen Meſſung bei allen jechahrenden Nationen nur auf 
eine halbe Minute feitgeieht. Zur leichteren Meſſung ift die Logleine 
mit gleichmäßig von einander entfernten Marten verfehen. Die Entfernung 
diefer Marken von einander beträgt "a, Seemeile oder ziemlich genau 
15,4, Meter, und een man diefe Entfernung mit dem Ausdrucke 
„Kuoten”, Genau jo viel Auoten alſo ein Gegenftand (Schiff, Strom, 
Ebbe: und Fluthwellen) in einer halben Minute macht, genau fo viel 
Scemeilen macht er in einer Stunde oder geographiiche Meilen in vier 
Stunden. Da jeder Seemann weiß, was er darunter zu verſtehen hat, 
jo ift der Ausdrud: „das Schiff macht jo und fo viele Knoten” völlig 
eorreet; der Seemann ergänzt Dabei aber: „in der halben Minute“. 
Ebenſo correct iſt es zu jagen: „das Schiff madıt jo und jo viel Ser 
meilen die Stunde", Aber zu jagen: „das Schiff macht jo und jo viel 
Stnoten die Stunde oder in der Stunde", ift nach dem eben Entwidelten 
ein bodenlofer Unsinn. Ein Scemann. 


„Nur wer die Schuſucht fennt —" In der nördlichen Moldau lebt 
eine junge, tinderloie Wittwe, melde aus drüdenden Verhältwiffen heraus 
fich nad; ihrer Thüringer Heimath ſehnt, ohne daß fie oder ihre Ange- 
hörigen die Mittel zu der weiten Meife reg vermöchten. Ju 

öglichkeit, da eine 
wohlhabende Familie aus Rumänien nach Dentichland reifen und fie als 
Reiſedienerin mitnehmen könne, Es iſt Freilich nur ein Strohhalm, 
nadı dent jie greift, aber wir bieten ihr ihm gern: vielleicht fommt doch 
biejes Blatt der „Öartenlaube* Leſern vor Augen, welde in der Lage 
find, ihr zu nüßen, und welche diefen Hırtrag mit günftigen Bliden au: 
ſehen — dann wäre ja wieder einer armen Vedrängten geholfen. 


Keiner Brteftaiten. . 


Mehreren Frageſtellern zur Antwort: Die chemiſche Unterſuchung 
bat ergeben, dah das unter dem Ramen „Gölis' Speiſepulver“ betannte 
weiße, etwas feuchte Vnlber der Hauptſache nach aus boppeltfohlenfaurem 
Natron betcht; beigemifcht find demſelben geringe Mengen Eremortartari, 
Salpeter, Yuderpulver, jowie ein wenig fohlenfaurer Half. ü 

. mM. in &, Die Spradiverhältnifle in Belgien waren im Jahre 
1879 die folgenden: 2,659,R00 ſprachen nur vlämiſch, 2,256,860 nur 
franzöfiich veip, walloniich, 40,770 vläniich und franzöfiich, 38,070 nur 
deutich, 22,700 deutich und franzöftich, 17% vlämiſch und deutich, 7650 
andere Sprachen, 

Stuttgart ATI. Einem Artikel über die Zulu-Kaffern mit Ab— 
bildungen haben wir "bereits in unſerer Nr. 12 veröffentlicht. Sie 
ſcheinen alſo nicht gerade zu den „aufmerkſamen“ unter unjeren Leiern 


zu gehören, 
9.9. in F. Ungeriguet! Berfügen Sie über dad Manufcript! 
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Begründet von Ernit Keil 1853. 
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Foriſeguug 
Die Baromin war, ohne ſich umzuſehen, in das Atelier | Nimbus himmliſcher Verklarung, und dw Getreuen Dort, Die un 


zurüdgefehrtt. Und nun ging fie von Schrank zu Schrank; feine 
der Thüren war verichloffen; die meiften Schubfächer waren leer 
oder nit Zeichnungen und Entwürfen gefüllt. Sie ſuchte auf den 
Simjen und Borden — jedenfalld nach irgend einem adjtlos 
liegengelaſſenen Brief. 

Die Stijsdame war an die Staffelei getreten. Anfänglich 
hatte fie im regungsloſer Ueberraſchung wie angewurzelt geftanden 
— aber nun entfuhr ihr ein Musruf der Entrüjtung. Sie rauſchte 
um einige Schritte von dem Bilde weg. 

„Ich bitte Di, Elementine, laſſe doch diejes widerwärtige 
Spioniren!* rief jie in hürnender Ungeduld. „Komm lieber 
hierher und fieh, was Du durch Deine Indolenz verſchuldet haft!” 

„Mein Gott, was haft Dir denn wieder?" antwortete Die 


N Varonin ärgerlich über die Schulter hinüber. Sie hatte eben cin 


leeres Couvert in einem der Fächer gefunden und ſchien jeden 
Buchſtaben der Adreſſe mit den Mugen zu verichlingen. „Sit das 
nicht von Damenhand ?* fragte fie, eilig das Atelier durchichreitend, 
und hielt der Stijtsdame das Couvert him, 

„Sch berühre Anderer Briefe grundſätzlich nicht,“ entgegnete 
Diefe in herber Rüge und hob abtwehrend die Hand. „Wozu 
dieje häßlihe Art von Indiseretion? Selbit wenn Dir der In— 
holt einen eclatanten Beweis der Untreue in die Hände lieferte* — 
eine Flamme innerer Erregung ſchlug bei dieſen Worten über 
das Geficht der Baronin hin — „er würde Deinen Mann bei 
den Unferigen weniger jchuldig erſcheinen laſſen, als diejes Bild 
hier. Sich her!“ 

Sie trat wieder hinter die Stoffelei, während die Baronin 
unter einem Gemiſch von Scheu, Verdruß und Widerſpruch ſich 
nicht von der Stelle bewegte. 

„Ach was — ich mag nicht,“ verſeßte ſie ſtörriſch. „Du 
berührſt ſeine Briefe nicht, und ich ſehe grundſätzlich jeine Bilder 
nicht an —“* 

„Ja, leider! Da rühmſt Du Dich, weil Du noch nie das 
Atelier betreten haft, und jebt wei ich, daß Du ſtets und immer 
in diejer Werfitätte hättejt zugegen fein müſſen, um einen Welt— 
ffandal zu verhindern.” Sie jtredte die Hand gegen das Bild 
aus. Das ift das abicheulichite Tendenzgemälde, das je in Die 
Welt hinausgegangen iſt,“ rief fie tief erregt. „Diefe hier,“ 
fie zeigte auf die herrliche Mittelgruppe — „die Abgefallenen, 
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Glaubensinbrunſt die Waffen ergriffen, um den Fels der slirche | 
von dem hinauftriechenden Gewürm zu fäubern, fie fommen da | 
hervorgeftärzt al$ mord⸗ und blutgierige Teufel. Und das fonnte 
in feinem Kopfe entitchen, während Du an feiner Seite gin e 
Es durfte ungehindert Form und Farbe annehmen, dieweil 
fein anderes Ziel verfolgteft, als den fpröden Ehemann ala 
ihmachtenden und ſclaviſch unterwürfigen Liebhaber zu Deinen 
Füßen zu jehen.* 

Die Baronin trat mit einer heftig unterbrechenden Bewegung 
auf fie zu; mit diefen zwei raſchen Schritten aber ftand jie aud) 
vor dem Bilde, deſſen Anblick fie bisher vermieden hatte. Einen 
Augenblid ſchwieg ſie, offenbar vor Betürzung, dann aber fuhr 
fie zomig mit der flachen Rechten, wie auslöjchend, über die 
Mädchengeftalt im Nactgewande, deren wundervolle Büſte der 
mitleidig übergeworfene ſchwarze Schleier nur halb verhüllte. 

„Schändlich! Was für eine abjcheuliche Phantajie er hat!“ 
jtieß fie hervor. „Und da thut er jo zurüchaltend und ascetiſch 
treibt doch inägeheim fündhaften Eultus mit jolchen — Nadt- 

reiten,“ 

Donna Mercedes beobachtete aus ihrem Verſteck hinter dem 
Myrthenſtrauch die beiden Frauen. Das fühne, kräftig geſchnittene 
Profil der Stiftsdame hob ſich ſcharf, in fait antifer Linie von 
dem Hintergrunbe des Ateliers, Sie konnte deutlich jeden Zug er 
fennen, fie ſah auch, wie die zwei brennenden, nachtdunflen Augen 
nit einem berächtlichen Blick die erbitterte Frau feitwärts ftreiften. 

„Das ſehe ich Tau,” ſagte jie Falt und achzelzudend. „Ad 
halte es auch für feine Simde — die frömmiten Mönche haben 
ben menſchlichen Körber in ımberhüllter Schönheit auf ihre | 
Bilder gebracht. Hier ſündigt allein die Tendenz. Mir kocht das | 
Blut, wenn ic) denke, daß aud von hier aus ein Schlag negen 
den Katholieismus geführt werden wird, tie es jebt Überall in 
Wort und Bild aufrühreriic gegen Rom und feine Getreuen an: 
jtürmt; von hier, von dem Grund und Boden aus, den fie der 
Kirche geitohlen haben. Was frage ih nad) den beficgelten 
Doeumenten der Schilling und der eherfamilie drüben auf dem 
Kloſtergute! Der Fleck Erde, auf den die Kirche einmal ihren 
weihenden Fuß gejebt hat, ijt underäußerlich — er bleibt ihr, 
und wenn fie aud Jahrhunderte hindurch der brutalen Gewalt 
und Millfür weichen mußte, einmal fommt jie wieder zu ihrem 
Und ihr darin beizuftehen iſt die heilige — jedes 








die Keher, die vor Gottes Augeſicht Verſtoßenen, ſie tragen den | vifrigen Katholiken.“ | 
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Mit einer Geberde des auägefprochenften Hafies wandte jie 
dem Bilde den Rüden, und ihr feiter Tritt hallte auf dem Stein- 
fußboden wider. 

„DO, dak mir bier die Rechte der Ehefrau, die Befugniſſe 
der Eigenthümerin zuſtünden!“ fügte fie, noch einmal den Schritt 


bemmend, hinzu, und das Haupt ausdrudsvoll vorgeneigt, fick 
fie die Fingerſpitzen der Nechten gegen ihre Bruft; „ich zerbrüäche 
dem Frevler die Pinjel vor jeinen Augen; ich ichüttete ihm die 
verrätherifchen Farben vor die Frühe — das Bild dort mühte 
verichwinden, und jollte ich jede Faſer der Yeinwand mit den 
Zähnen zernagen.” 

Die gewaltige Kraft des Fanatismus, jeder Bewegung, jedem 
Blid diefer Wallkürenericheinung entjtrömend, mußte eine umviderjtch- 
liche Gewalt über andere Seelen haben — die Baronin ging von 
der Staffelei weg wie eine Geſtrafte. Sie nahm ihren jchleppen- 
den Gang wieder am und kehrte nach dem Schranfe zurüch; aber 
einen Schritt davon blieb fie jtehen und preßte die Hand auf das 
Ohr — draußen lieh Pirat ein tolles Freudengebell hören. 

„Ich möchte den lärmenden Hund da draußen vergiften,“ 
tief fie. 

In diefem Augenblicke vergrub fich Donna Mercedes förmlich 
zwiſchen dem ſchüthenden Zweigen — ihr Herz ſchlug beftig. Sie 
hörte, daß Pirat losgefettet fein mußte -und jenſeits des Ateliers 
näher und näher fanı, Es lonnte nur Baron Schilling fein, welchem 
das freigelafjene Thier drüben auf der in das obere Gelaß führenden 
Treppe vorausiprang. Er war zurüdgefehrt, und die Frau dort, 
die, noc das confiscirte Couvert in der Hand, vor dem eigen- 
mächtig geöffneten Schranfe ftehen geblieben war, ahnte nicht, wie 
ichmell jie von dem Beargwohnten in diefer compromittivenden 
Stellung werde überrajcht werden, 

Jenes ſchöne, echt weibliche Gefühl, welches die Niederlage 
Anderer nicht mit anzufehen vermag, wallte in Donna Mercedes 
auf — ein warnender Laut drängte ſich auf ihre Lippen; aber 
ihon war es zu jpät — Baron Schilling trat auf die Gallerie 
heraus. 


Dem heimtchrenden Manne feuchtete ein Strahl der Wieder: 
fehensfreude auf dem Gefichte. Er trug die Heine Paula auf dem 
rechten Arme und mit dem linken drüdte er das Kind feft und 
zärtlich an feine Bruft,... Pirat hatte jich neben ibm durch Die 
Thüröffnung gedrängt und jchof über die Gallerie und die Wendel: 
treppe herab — wie ein Rafender jtürzte er auf die Baronin 
zu, aus deren Händen Das Couvert eben auf den Boden nieder: 
Hlatterte. 

Sie ſtand wie ſchreckerſtarrt, allein die Beſonnenheit kehrte 
ihr raſch zurüct — ihre erite Bewegung war, die Schranfthür 
verjtohlen zuzudrücken; in dem Momente jedoch, mo jie jich jchein- 
bar unwillkürlich hinüberbog, fuhr der Hund an ihr empor, als 
gelte es, einen Dieb von dem Eigenthume des Mannes da droben 
abzuwehren. 

„Willft Du mich von dem Ungethüm zerreifen laſſen?“ rief 
fie empört nach der Gallerie hinauf. 

Ein furzer, jcharfer Zuruf von oben — und das Thier 
jtürmte wieder die Treppe hinauf. Baron Schilling wies es mit 
einer Armbewegung in das Zimmer zjurüd und ſchloß die hinter 
der Gardine befindliche Thür. 

„Es thut mir leid, daß ich Dich erſchreckt habe, Clementine,“ 
fagte er, Die Stufen herabjteigend. Nocd trug er das Mind, das 
die Aermchen um jeinen Naden geſchlungen hatte und fein Kleines 
Geſicht jo jet an feine gebräunte Wange jchmiegte, daß ſich die 
blonden Loden mit feinem Barte miſchten. „Der Hund ift nur 
icheinbar gefährlich, nur plump und übereifrig, aber er beißt nicht 
— er ift ja der Spielgefährte der Kinder,“ juhr er fort, indem 
er feiner rau näher trat — jein Blick ftreifte das hinabgeflogene 
Couvert und den geöffneten Schranf, und ein Zug von Jronie 
ging durch fein Geſicht. „Ich konnte nicht ahnen, daß Dur zurüd: 
gekehrt biſt, noch weniger aber durfte ich vorausiehen, Dich hier, 
hier — es iſt wirklich eine ſeltſame Ueberraſchung, Clementine! — 
zu finden; ich würde ſonſt Dem ungeberdigen Thier nicht geitattet 
haben, mich zu begleiten.“ 

Er neigte leicht und kalt grüßend den Kopf vor Fräulein 
von Riedt und reichte feiner Frau die freie Linke hin. 
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„Eu fange Du das Mädchen da auf dem Arme hait, = 
es mir nicht ein, Dir die Hand zu geben,” ſagte fie eifig. 
mag beim Wiederjehen feine Fremden um mich haben.* 

Bei dieſen Worten wandte er den Kopf zur Seite, und 


während ſich feine Vrauen zuſammenzogen, fixirte er mit einem 
ſpöttiſch⸗ ſcharfen, sprechenden Blide die Stiftsdame, Die mit 
untergejchlagenen Armen ſchweigend und unbeweglich auf ihrem 
Platze verhartte. 

„Adelheid ijt feine Aremde* — fuhr die Baronin auf. 

„Und Lucian's Kind, mein Heiner Liebling hier, fteht mir 
fchr nahe,“ ergänzte er mit großer Ruhe. Er jtellte die Kleine 
mit särtlicher Behutjamfeit auf den Boden und nahm ihr Händchen 
jeft in feine Linfe — feiner Frau bot er die Hand nicht wieder. 
Ihre ſchwachen Füße trugen fie plöglich nicht mehr — ſie ſank im 
nüchſten Lehnſtuhle zufammen. „Ich habe Beklemmung, Adelheid,“ 
ſagte fie und drüdte die verjchränften Häünde gegen die Bruſt. 

Die Stiftspame trat näher und veichte ihr ein Flacon, das 
fie aus der Tafche zug, während Baron Schilling den dunklen, 
dichten Vorhang von einem der unteren Feniter wegichob und beide 
Flügel öffnete. „Man hat während meiner Abweſenheit jchlecht 
gelüftet,“ bemerkte er gleichmüthig. 

„O, das ijt's nicht,“ entgegnete die Baronin und atbmete 
den Geiſt der Eſſenz ein. — „Wie jollte es da mir Aermiten 
drüben im Haufe ergeben, das mit häßlicher Krankenluft erfüllt 
it? Um mich und Adelheid vor Anitedung einigermaßen zu ſchützen, 
bin ich gezwungen, Tag und Nacht den erjtidenden Dampf ber 
Ktohlenpfannen zu athmen.” 

„ie — hat Joſe's Arantheit noch einen bösartigen Charakter 
angenommen?“ rief Baron Schilling beitürzt. 

„Sof? — Wer ift Joſe?“ fragte die Baronin gleichgültig, 
mit einem matten Augenaufſchlag. „Du mußt nicht denfen, daß 
ich mir Zeit und Mühe genommen habe, fo viel Einblid in Deine 
Beziehungen zu gewinnen, um mich mit Den Namen vertraut zu 
machen... . Ich weiß nur, daß ich unjer Haus in einem beijpiels 
loſen Zuſtande fand, als ich neulich Mbends zurücklehrte. Die 
Dienerſchaft war verwildert, ohne Disciplin, wie eine herrenloſe 
Heerde, an ihrer Spitze diefe ſtupide Wirthichaftsmamjell, die ohne 
Gnade nun endlich den Laufpaß erhalten wird —“* 

„So?!* 

„Ganz ſicher — diesmal werde id ihre Entlaffung durch— 
zujeßen willen — darauf verlaffe Dih!.,. DO, wie habe ich mich 
alterirt an dem Abend! Mus dem heiligen Frieden des jtillen 
Haufes fommend, in welchem ich- erzogen bin, berührte mich der 
trojtloje Empjang doppelt niederichlagend. Der Herr Gemahl war 
verreiſt —" 

„An Erfüllung einer unabweisbaren Pflicht — 

„Ach ja — Tu mußteſt der durchgebrannten Tänzerin nad) 
reifen,“ fiel fie ein. 

Er »hatte offenbar eine niederichmetternde Antwort auf den 
Lippen — er rang mit ſich. Der Blid, den er auf dieſe tückiſche, 
ſchlaff zuſammengeſunkene Frau im Lehnſtuhl heitete, ſagte deut- 
licher als die ſchärfſten Worte, daß er ein tiefunglücklicher Mann 
jei, ob er auch neulich in Lucile's immer ſtolz verſichert hatte, 
er finde an feinem Looſe nichts auszuſetzen. 

„Lucian's Wittwe‘ willit Du jagen, Clementine,* entgegnete 
er Sich bezwingend. „Mit der Tänzerin Fournier habe ich nichts 
zu jchaffen.“ 

„Ad mein Gott, auf einen fo jubtilen, baarfeinen Unter: 
ſchied verſteht jich mein jchlichter Verſtand nicht,“ jagte fie ebenjo 
impertinent obenhin und eimtünig wie zuvor. „Nun meinetwegen 
auch! Sold ein jugendlides Wittwenthum mag immerhin für 
mancde Männer die Bühnenglorie an Anzichungsfvaft aufiviegen. 

Apropos, dieſe Donna de Balmajeda it ja auch Wittiwe, wie 
ich höre. Dir haft es nicht für nöthig gehalten, mir dieſe intereffante 
Thatjache mitzutheilen —“ 

„Haft Du nicht ſtets jede eingehendere Mitteilung aus Lucian's 
Briefen als langweilig abgewehrt ?* 

„Mein Gott, ja! Aber wer jpricht denn von alten Zeiten?“ 

Die junge Dame hinter dem Myrthenſtrauch Fämpite in Diefem 
Augenblick einen verzweifelten Kampf mit ſich ſelbſt, mit ihren 
ſtolzen, wild aufflammenden Blut. Sie jah, wie ihm bei Nennung 
ihres Namens die Röthe heftigen Ummwillens in das Geficht trat, 
wie feine Augen ſich verdunfelten. Es trieb fie, hervorzutreten, 
und doch verharrte fie wie gelähmt, 














u — 






— 


„Hat diefe Thatjade, daß Donna de Valmaſeda Wittwe 
iſt,“ fuhr der Baron fort, „irgendivie Bezug auf die Stellung 
der Dame zw mir? Ich habe veriprocen, Yucian’s Kinder zu 
ſchüten, fie in meine Obhut zu nehmen; wer fie mir zu dieſem 
Zwecke zuführt, das iſt wohl Nebenfache,“ 

„Für mich nicht,“ erwiderte die Baronin verdrofjen. „Diele 
Pilanzermadame mit ihrem Sclaventroß ift mir ein Gräuel — 
jie fieht mir jo recht aus wie eine von denen, die ihre Umgebung 
mit der Peitſche tractiren. Dieſe überfeeiichen Bilanzerarijtotra: 
tinnen jollen wahre Heine Teufel an Hochmuth und boshaften 
Launen fein.“ 

Er ſchwieg und büdte ſich über Paula, die mit beiden 
Händchen feine Linke umfaßt hielt und mit großen Mugen unver- 
wandt nach der zürnenden Frau ſah — es war ber fleinen Ber: 
mwöhnten offenbar jehr verwunderlich, daß fie feines Blickes ge 
würdigt wurde. „Wollen wir Pirat fortbringen?" fragte er. 
„Der unartige Burjche winſelt droben und will hinaus. Deborah 
foll ihm an der Leine führen, und Da läuft mit.“ 

Das Kind jchlang willig die Arme um feinen Hals, ımd er 
trug ed wieder die Treppe hinauf. 

„Er ſieht nicht gut aus und hat eine ımerträgliche Laune 
mitgebracht — bei dem impertinenten Ton feiner Stimme empört 
fid) mir jeder Blutstropfen,“ fagte die Stijtsdame, nachdem er 
droben hinter der Thür verjchwunden war. 

Die Baronin antwortete nicht. Sie war aufgefprungen, 
hatte das Couvert in das Fach zurücdgeivorfen und die Schrant- 
thür geſchloſſen. Nun lag fie wieder in den Fautenil zurüds 
gelehnt und ſtieß die Fingerſpihen fpielend gegen einander, als 
habe ſie nicht für einen Moment ihre Stellung verändert. „Mit 
dieſer Laune will ich ſchon fertig werden,“ ſagte fie auſcheinend 
gleihmüthig. „Mir dagegen kocht das Blut, wenn er wie eine 
Kindsmagd daher fümmt und ſolch einen wmausjtehlichen Flachs— 
fopf mit einer Färtlichfeit an ſich drüdt —“ 

„Ich halte das für eine Demonftration — der Kinderloſen 
gegenüber,“ fiel die Stiftsdame ruhig, aber mit Nacddrud ein. 

Die Frau im Lehnſtuhl fuhr im die Höhe — ihr Geſicht 
ſah ganz entjtellt aus vor Grimm. Sie hatte augenjcheinlich eine 
Fluth leidenichaftlicher Worte auf den Lippen, allein in diejem 
Augenblick rüttelte Baron Schilling draußen an der Thür des 
Glashauſes. Er hatte jedenfalls Paula der im Garten wartenden 
Deborah wieder übergeben und wollte nun auf dem fürzejten 
Wege in das Atelier zurücktehren. " 

Die Baronin griff unwillkürlich und erichroden nach dem 
confiscirten Schlüffel in ihrer Taſche, aber ſchon wurde eine 
andere, Direct aus dem Garten in das Atelier führende Thür von 
draußen aufgejchlofien. 

„Biſt Du in das Haus geflogen, Clenentine?* fragte Baron 
Schilling eintretend. „Alle Eingänge, auch den nach oben, mußte 
ich aufichließen.* 

„sc habe mir Robert's Schlüſſel zu Deiner Atelierwohnung 
geben laſſen,“ ſagte fie micht ohme BVerlegenheit. „Ich meinte, 
während Deiner Abweſenheit doch einmal nad der Ordnung jehen 
zu müfjen.“ 

Bei dieſer erbärmlichen Ausflucht wandte ſich Fräulein 
von Riedt jo haſtig ab, daß ihr Seidenfleid in jeder Falte raujchte. 

„Du bift ſehr gütig. Diefem Ordnungsſinn zuliebe hat 
Du Deine tiefe Mbneigung heroiſch befämpft,“ fagte Baron 
Schilling gelafjen. „Nun, da wirſt Dir gefunden haben, daß man 
den Boden ſchlecht fegt, denm alte Couverts liegen umber, umd 
daß die Bedientenſeelen ſich nicht jcheuen, meinen Geheininiſſen in 
den Schränken nachzuſpüren — ab, Du warſt jo freundlich, 
eigenhändig dieſe verdriehlichen Zeugen einer verabſcheuungs— 
würdigen Spionage zu Dejeitigen?“ unterbrach er jich jelbft mit 
einem über Schrank und Fußboden jtreifenden Spoitblid. 

Sie erhob ſich ſchweigend. Es mochte ihr tiefgehen, auf 
einem ihrer dunflen Wege jo compromittirend ertappt worden zu 
fein, aber dieſe Frau hatte offenbar große Uebung im Vertuſchen, 
im verleugnenden Hingleiten über Geſchehniſſe, die ihr eine Blöße 
gaben. Sie ergriff mit haſtigen Händen ihre Schleppe und 
ichüttelte fie ab. 

„cd ja, es iſt ſehr ſtaubig bier — Du bift Schlecht bedient,“ 
fagte fie. „Uebrigens jcheint es, als moquirteft Du Dich über 
mein Hierfein — id} werde felbjtverftändlich nicht wieder kommen. 
Aber es ift doch ganz gut, daß ich mich für einmal werigitens 
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überwunden und einen Blick hier hereingeworfen habe. . . . Das 
Bild dort — wirft Du es in die Welt binausichiden ?* 

Sie zeigte nach der Staffelei. 

„Gewiß — es geht in Kürze nach Wien, um ausgeftellt zu 
werden.“ 

Dieſe Verherrlicung des Ketzerthums? Du hättejt wirklich 
die Stirn, fie als Deine Arbeit vor der Welt anzuerkennen ?* 

„Soll ich mein eigenes Kind verleugnen?" Er lachte halb 
verwundert, halb ſpöttiſch auf und trat unwillkürlich der Staffelei 
näher, als gelte es, profane Blide von diefem Lieblingstinde abs 
zuwehren. 

„Ein ungerathenes!“ grollte die Baronin in unbeſchreiblicher 
Erbitterung. „Frage Adelheid —“ 

„Wie — eine Kunſtkritik aus dieſem Wunde? Du wirſt 
begreifen, daß ich ſie mir ganz entſchieden verbitte,“ rief er mit 
vernichtendem Hohn, und fein flammendes Auge heftete ſich durch— 
bohrend auf die Stiftsdame, die ſofort herangerauſcht kam. Dieſe 
zwei Menſchen waren Todfeinde, die ſich im Grund ihrer Seele 
gegenſeitig verabſcheuten — davon zeugten die Blicke, mit denen 
ſie ſich maßen. 

„Bilden Sie ſich nicht ein, Baron Schilling, daß ich mid) 
je amftvenge, im die Technik Ihrer Kunſt einzudringen! Ich 
fühle mic) zu Anderem berufen,“ fagte fie falt — es waren Die 
eriten Worte, die ie zu ihm ſprach, feit er in das Atelier ge- 
treten war. Diejes dröhmende, jonore Frauenorgan Hang madıt- 
voll an den Wänden hin. „Ich habe für die Eorrectheit Der 
Linien und die Schönheit des Colorits wenig Verſtändniß; es 
fejjelt mich die bildliche Darftellung im Ausdrud wie in ihren 
Motiven überhaupt jehr jelten — nur eine verberbliche Tendenz, 
die der Pinjel zu verewigen jucht, vermag mich zu erregen. 
Diefe Abtrünnige hier“ — fie zeigte auf die Gejtalt der greijen 
Hugenottin — „trägt die Märtgrerglorie —“ 

„Mit allem Recht. Oder foll ich dem Glaubensfanatismms 
einer Stiftsdame zuliebe die Weltgeſchichte fäljchen?“ 

„Als ob das nicht bereits die eclatantejte Fälſchung fer!“ " 
rief fie, den Arm gegen das Gemälde ausjtredend, in ausbrechen 
der Leidenichaftlichteit. „In jener heiligen Nacht, die man die 
Bartholomäusnacht nennt, war jede Hand, welche die Waffe auf 
ein Hugenottenherz richtete, die jtrafende Hand Gottes jelbit —“ 

„Bitte, Fräulein von Riedt — id) dulde nie, daß in dieſer 
meiner ftillen Werlſtatt dev Confejlionshader laut werde.” 

„Und entjeffeln Sie ihn denn wicht felbit in geradezu ver: 
brecheriſcher Weiſe ?" 

„Ad ja, in unſerer Zeit iſt jeder Künſtler, jeder Denfer ein 
Verbrecher, jobald er nicht vertujcht, jondern an der Wahrheit 
feftgält und das wahrhaft Gute und Edle will — man be 
ſchuldigt ihn der aufdringlichen Tendenz, mag er fie gewollt haben 
oder nicht. Aber ich habe bereits erklärt, daß ich mir Ihre 
fritifchen Bemerlungen entjchieden verbitte, mein Fräulein. Wo 
es Ihnen gelingt, den Fuß binzufegen, da wurzelt er auch jofort 
feit, wie eine verderblihe Schlingpflanze, und das Terrain iſt er— 
obert, Auf Diefe Weife haben Sie ſich in meinem Haufe ein- 
geniftet und einen Frauenwillen unterjocht, der ſonſt an Starcheit 
nichts zu wünſchen übrig läßt. Von diefem Gebiete habe ich 
mich zurüdgezogen — id überlafje es Ihnen. Ich mag feinen 
Beſitz, den ich täglich, ftündlich immer wieder dem bis zum Wahn— 
ſinn gefteigerten Fanatismus abringen muß. Aber hier, um das 
edle Antlip meiner Kunſt, meiner Heiligen, der unermüdlichen Troit- 
und Freudejpenderin, follen mir die Nachteulen und Fledermäufe 
ganz gewiß nicht flattern —* 

Arnold!“ Die Baronin ftürzte auf ihm zu und ergriff mit 
beiden Händen den Arm des Sprecenden — es lag eine um: 
beichreiblihe Angſt in ihren Zügen. „Widerrufe, Arnold! Du 
willſt nicht jagen, da Du Deine Kunſt über Dein Weib ftelljt, 
nein, das willſt Du nicht jagen.” 

Er ſtand unbeweglid). 

„Ich habe gefagt, was wahr ift,“ verjeßte er eifig. „Ach 
habe jie erwählt. Sie zeigt und führt ſtets nad) oben; nie reiht 
fie mid) hinab und zwingt mic), in Die verhaßten, dunklen Schlupf: 
winkel zu bliden, als da find Verjtellung, Lug und Trug, Gerrid- 
ſucht und boshafte Yaunen in der weiblichen Seele. Nie hat fie 
ſich als treulos erwieſen —" 

„War ich Die nicht treu?“ juhr die, Baronin auf. 
„Du cultivirft eine Freundichaft gegen meinen Wunſch und 





Willen, die Unfrieden und Hader in unſere Ehe getragen hat.” 
Er zeigte auf die Stift$dame, die mit untergeſchlagenen Armen, 
die Lippen jejtgeichloffen und lühne Herausforderung auf ber 
Stirn, ımverwandt die Augen auf ihm gerichtet hielt. „Sie mag 
es widerlegen, wenn ich Dich beichuldige, den Namen Deines 
Mannes fort und fort durch gehäflige Anklagen und Mittheilungen 
verunglimpft zu haben.“ 

„Sind Sie jo fehl- und jündenlos, daß Sie über jeder An— 
lage zu ſtehen vermeinen?“ fragte die Stiftsdame nad) einem 
augenblidlihen Zögern. 

Der Schatten eines verächtlichen Lächelns glitt über jein 
Seficht. 

er ſprach die Diplomatin, der qutgeichulte Kloſterſendbote,“ 
jagte er. „ch bin nicht fehl- und fündenlos; die Schilling's find 
geiunde Erdgeborene — und ich fann das Blut meiner Vorfahren 
nicht verleugnen. Sie waren jammt und jonderd feine lamm— 
frommen, unterwürfigen Ehemänner; idj glaube nicht, daß wir auch 
nur einen einzigen Pantoffelhelden zu verzeichnen haben. Dieſe 
Unlentjamfeit mag mander Scilling’ichen Ehefrau ein Dorn im 
Auge, ein Stein im Wege geweſen fein, allein die Annalen unferes 
Haufes nennen nicht eine Treulofe, die durch bösartigen Klatſch 
hinter dem Rüden ihre Mannes jeine Ehre angegriffen hätte.” 

Er ging nad der Thür, durch welche er vorhin in das 
Atelier zurüdgefehrt war, und öffnete fie weit; dann berbeugte 
er ſich leicht gegen die Stiftsdame und ſchritt nach der Wendel: 
treppe, um ſich in das obere Gelaß zurückzuziehen. 

„Dir weiſeſt Adelheid aus unferem Haufe?“ rief die Baronin 
wie außer ſich. 

Er blieb, die Hand auf das Geländer gelegt, an der unterſten 
Stufe stehen und wandte das Geſicht zurück. 

„ch glaube Das nicht zum erſten Mal zu thun,“ fagte er 
mit großer Ruhe. „Allein Fräulein von Niedt verfolgt ‚hühere 
Ziele‘, die ihr verbieten, höflich angedeutete Wünſche zu verſtehen 
und die Stimme de eigenen weiblichen Zartgefühls zu beachten. 
Jeder andere Dann würde nach fo vielen mißglüdten gütlichen 
Verfuchen, einen unheilſtiftenden, böjen Geiſt aus feiner unmittel: 
baren Nähe zu entfernen, von dem ihm zuftehenden echt als 
Hausherr emergiichen Gebraud) machen — das widerftrebt mir. 
Ich muß mid, darauf bejchränfen, gegen jedes fernere Betreten 
meined Ateliers Proteft einzulegen und mich hier zu ijoliren — 
ich werde das Säulenhaus nicht mehr betveten, jo lange Du 
Beſuch hat.“ 

Feten Schrittes jtieg er die Treppe hinauf und verjchwand 
hinter der Gardine; man hörte, wie er aud) die Thür kräftig 
hinter ſich zubrückte, 

Die Baronin ftarrte ihm nad), als erwarte fie, ihm jeden 
Augenblid reuig wieder hervortreten zu ſehen — plötzlich nahm 
fie ihre Schleppe auf und eilte nad) dev Treppe, aber ſchon ſtand 
Fräulein von Miedt neben ihr — fie war dahingeraufcht wie ein 
Dämon, der feine ſchwarzen Fittige Über eine ihm verfallene Seele 
breitet. Sie ſprach fein Wort; mit raſchem Griff nahm fie die 
Hand, die chen dad Geländer umfahte, und zog jie herab. Und 
in diefer Verührung mußte eine feltfame Kraft, eine Uebergewalt 
liegen; denn die Frau mit dem eigenfinnigen Geſicht, das jetzt in 
die dunkle Nöthe aufgeftürmter Leidenfchaft getaucht war, zog den 
Fuß zurücd, den fie bereits auf die untere Stufe gejebt hatte — 
freilich unter allen Zeichen des Widerſpruches und mit einem 
Ausdrud, als fümpfe fie Thränen des Zornes, der inneren Wuth 
nieder. Aber fie ging mit — fie rang ihre Hand ungeduldig 
108 und jchritt nad) der offenen Thür, 

„Da hinaus gehen wir nicht,“ erklärte Fräulein von Riedt 
ſeſt, und der ſchneidende Hohn in ihrer Stimme bejagte, daß fie 
durchaus nicht gerillt jei, den Weg zu betreten, auf den „der 
Hausherr” fie gewieſen. „Scyliefe die Thür des Glashaufes 

' auf — der Schlüſſel muß ohnehin wieder an Ort und Stelle!" 

| Sie traten in den Wintergarten, und die Baronin zog den 
Schlüffel aus der Tafde. Donna Mercedes hörte ihr tiefes 
Athmen — 85 fam aus einer vor Aufregung feuchenden Brut. 
„Meile ab, Adelheid!“ preßte jie flehend hervor. 

„Ic bleibe!“ entgegnete die Stiftsdame falt. „Der Er- 
bärmliche joll mich nicht um eine Linie breit von meinem Weg 
ablenten. Mehr als je habe ih an meiner Aufgabe feitzuhalten, 








da es ein jo jämmerlich ſchwankendes Rohr iſt, Das ich ftüßen 
| muß. Du haft unzählige Mal verſprochen, Did) aus den ent: 


würdigenden Banden zu vetten. Sobald Du unter uns bit, 
geberdeit Dur, Dih, als jei Dir alle finnliche Leidenichaft tief 
verhaßt; Du ſpielſt mit Vorliebe die Heilige. Und die treuen 
Führerinnen unſerer Jugend glauben auch fteif und feit, daß 
in Deine Seele nie ein unreiner Wunſch gekommen, daß Du 
einfach das bethörte Opfer des ſpeeulativen alten Freiherrn ge 
worden ſeieſt — fie haſt Du zu überzeugen getvußt, mich aber 
nicht, mic) niemals! Und wenn fie Alle denken, Schilling Hammere 
ſich an Deinen Neichtfum, er verhindere immer wieder Deine 
endliche Nückehr in den Orden, defien Eigentum Du eigentlich) 
bift, jo weiß ich am beiten, daß Du nicht willft, daß ſich Deine 
jündhafte Neigung an jedem Strohhalm feithält, den Dir Die 
trügeriſche Hoffnung hinwirft. Aber unfer Pact, nad) welchem 
Dir gelobt, mit mir zu gehen, jobald Schilling ſelbſt all und jede 
Liebe für Dich leugnet, dieſer Pact hat ſich eben erfüllt — aus 
jedem Wort, aus jeder feiner Geberden ſprach der entichiedenjte 
Widerwille, ſprachen Haß und Beratung — er hat Did) nie 
geliebt — nie!" 

Die Stiftsdame hatte während dieſer ganzen Strafrede die 
Frau am ihrer Seite fejtgehalten. Die fräftig geformten, jchönen, 
weißen Hände, die das hagere Gelenk und den Arm der Baronin 
umjpannten, mußten wie Eifenftangen feſſeln — wie hätte jonit 
die Frau der ſchonungsloſen Bloflegung ihrer verheimlichten 
Neigungen und Triebfedern gegenüber ausgeharrt? . . . Aber 
nun, bei den leßten Worten der Stiftsdame gelang es ihr, ſich 
loszureißen — die Glasthür flog auf, und die Baronin eilte wie 
gejagt nad) der Platanenallee, während ihr Fräulein von Riedt 
in unerjchätterter Haltung und Ruhe folgte. 


29. 

Der Weg war frei, Tiefathmend, mit bejtig pochendem 
Herzen und das flammende Noth des ſtürmiſch Freifenden Blutes 
auf den Wangen, floh Domma Mercedes aus dem Glashauſe. 
Draußen, zwiſchen den Fichtenſtämmen, jah fie Paula's helles 
Kleid ſchimmern. Die Kleine jpielte dort, und Deborah war 
bei ihr; Pirat aber ſteckte ſchon wieder in feiner Mauje; er bellte 
von dort den davoneilenden Damen wüthend nad). 

Donna Mercedes ging in das Fichtenwäldchen. Paula 
jubelte ihr entgegen; das Sind entmahm einer großen Holz: 
ſchachtel verichiedene veizende Spielereien und reihte fie auf einem 
Sartentijche neben einander — „der gute Herr" habe das dem 
Soldfinde aus Berlin mitgebracht, fagte Deborah, Bon Lurcile 
war nicht die Rede — Baron Schilling’ Miffion hatte alfo, wie 
er boransgefagt, nicht den gewünschten Erfolg gehabt. 

Es war Donna Mercedes jelbit verwunderlich, daß dieje 
Gewißheit fie jo merkwürdig falt lafje. Die ganze Angelegenheit 
mit ihrem Gefolge von Aufregung und Befürchtungen erichien 
ihe im Diefem Moment jo abgeblaft, wie etwas längit Ber: 
gangenes, halb Vergeſſenes neben den Eindrüden, die fie eben 
empfangen. Sie fühlte ein beängftigendeds Schauen bei dem 
Gedanken, daß fie unmittelbar nad jenen Scenen mit Dem tief- 
erregten Mann verfehren jollte — Scheu dor ihm, Augſt vor 
ſich ſelber. Diefe Bangigfeit vor irgend einem durch eigene 
Schuld heraufbeichtworenen rauhen Worte hatte fie nie, auch in 
früheiter Jugend nicht empfunden. Ahr fonjt ziemlich willens- 
fräftiger Bater, die unbeugſame Mutter hatten dem vergötterten, 
einzigen Lieblinge gegenüber niemals eine Rüge über die Lippen 
gebracht — im Gegentheil, jedes leichte Stirnrunzeln, jeder ärgerlich 
eigenfirmige Blick waren begütigend hinmweggefoft worden. . . 
Baron Schilling zürmte in unverföhnlicer Weiſe. Sein Anatheme 
‚gegen die weiblichen Untugenden, die boshaften Launen, , eritredte 
ſich auch auf die Amerikanerin, Die neuerdings in feinen Gefichtt 
freis getreten, — das hatte fie wie einen Dolchſtich gefühlt. . - - 
Seine Kunſt jei die Erwählte feiner Seele, hatte er gelagt. 
Mit diefem Idealweſen, „das ihn nie zwang, in die dunkeln 
Schlupfwinlel der weiblichen Seele zu bliden“, fonnten ſich 
freilich die Sterblichen nicht meſſen — dachte fie erbittert. Sie 
hatten Blut amd Nerven, und der Erdenſtaub legte fich auf die 
Flügel ihrer Seele und lieh fie nicht hinaufflattern in die Regionen, 
die hoch über der böfen Zunge der Menjchen ſchweben. 

Nicht lange hatte fie gedanfenvoll neben der jpielenden Kleinen 
geſeſſen, als fie feinen Schritt hörte, 

(Fortfegung folgt.) 


ae 
EEE 1 











. 599 — 
Die zweihundertfie Auflage eines deutfhen Schulbuches. 


Bon Adolf Ebeling. 





Es war zu Anfang der dreißiger Jahre, als eines Tages 
ein junger Mann dem Buchhändler Dumont in Köln ein Heines 
Manufeript zum Verlegen anbot. Der Titel dieſes Manufcripts 
lautete: „Praltiſcher Lehrgang zur ſchnellen und leichten Erlernung 
der jranzöfifchen Sprache“, und der Name des Verfaflers Franz 
Ahr. Der Verleger fand Gefallen am dem jtrebfamen und 
intelligenten jungen Manne, der mit großer Klarheit feine neue 
Methode furz und bündig aus einander feßte und deſſen An- 
jprüche wie jein ganzes Auftreten dabei jehr bejcheiden waren. 
Man einigte fich leicht. Es galt gewiſſermaßen einen Verſuch, 
die veralteten franzöfiichen Lehrbücher, die faft durchweg mit 
dem abstracten theoretijchen 
Theil, ſpeciell der Gram— 
matif, begammen, durch eine 
rein praftiiche Unterrichts: 
weije zu erſeten. Der Er- 
folg des Heinen, kaum hun: 
dert Drudjeiten umfafjenden 
Buches war gleich) bei feinem 
eriten Erſcheinen ein ganz 
aufßergewöhnlicher und hat 
im Laufe der Jahre in jo 
folofjalen Proportionen zu: 
genommen, daß in dieſem 
Sahre, aljo mad) kaum 
etwas über vier Decennien, 
die zweihundertite Auf: 
lage erjcheinen wird. Ein 
ſolches, felbft bei den be- 
deutendften und weiteſt ver- 
breiteten Schulbüchern fait 
beifpiellojes Reſultat dürfte 
wohl ein hinreichender 
Grund jein, dem großen 
Leferkreiie der „Garten: 
laube* den Verfafjer und 
fein Werk in kurzen Um— 
riffen vorzuführen. 

Hranz Ahn wurde im 
Jahre 1796 in Machen ge: 
boren, aljo nur wenige 
Jahre vor dem Frieden 
von Campo- Formio und 
dem jpäteren von Lüneville, 
wodurch befanntlich Belgien 
und das linfe Aheinufer an 
Frankreich famen. Wachen 
wurde die Hauptitadt des 
Noer = Departementd und 
Ahn's Dater zum Bureaus 
chef bei der Präfectur ernannt. Die franzöſiſche Negierung, oder 
richtiger der General Bonaparte, blieb aucd bier dem alten 
Princip getreu, die tüchtigen Beamten der neuerworbenen Länder 
in ihren Stellen zu laflen oder zu höheren Aemtern zu befördern. 
Im Uebrigen wurde Aachen aber bald ganz franzöfiich, ſo auch in 
Bezug auf die Schulen, in welchen die vorgejchriebene Unterrichts: 
ſprache die franzöfiiche wurde, was im jemen deutjchen Grenz- 
ländern, die im jteten umd directen Berfehr mit Frankreich ge: 
itanden hatten, nur auf geringe Schwierigkeiten jtieh. Diejer 
Umjtand wird jedenfalls nicht ohme Einfluß auf die Entwidelung 
des Knaben in Bezug auf die franzöfiiche Sprache geblieben fein 
und erklärt zugleich feine Vorliebe für diejelbe und für das geiftige 
Leben in Frankreich, obwohl er ftets feinem deutſchen Baterlande 
aus vollem Herzen zugethan war, Soll er doch in jpäteren 
Jahren, wenn die Rede auf die Befreiungstriege kam, oft beflagt 
haben, wegen jeines allzu jugendlichen Alters davon ausgeichlofien 
gewejen zu jein, und mehr als einmal hat er als Mann feine 
echt deutjche und patriotiſche Geſinnung an den Tag gelegt. 

Auf den Wunſch feiner Eltern trat der junge Ähn bei einem 
Aachener Kaufmann in die Lehre, aber nur für kurze Zeit, denn 





Frauz Ahn. 
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fein innerer Beruf wies ihm auf andere Bahnen. Zunächſt juchte 
er feine tüchtige Kenntniß der franzöftichen Sprache zu verwertben, 
und da gerade am Gymmafium jeiner Vaterjtadt eine diesbezügliche 
Lehrerjtelle neu bejegt werden follte, bewarb er jich um dieſelbe 
und erhielt fie aud, obwohl er der jüngfte unter den zahlreichen 
Eoncurrenten war. 

Aber der enggezogene Wirkungskreis eines bloßen Lehrers 
der neueren Sprachen genügte ihm nicht, und er gründete einige 
Jahre darauf eine Erziehungs: und Unterrichtsanjtalt für junge 
Leute mit dem fpeciellen Zweck einer praktiſchen Vorbereitung der- 
jelden für der Handelsjtand Dieje Anftalt, die bald bekannt 
wurde und florirte, iſt jchon 
injofern interefiant, als man 
fie mit Recht „einen Vor— 
läufer des jpäteren Neal: 
ichulwejens“ nennen darf, 
denn ſchon gegen Ende der 
zwanziger Jahre jtellte der 
junge Ahn für feine Schule 
fajt ganz dafjelbe Programm 
auf, das in den vierziger 
Jahren (und ftrenggenom- 
men erit durch Die neue 
preußische Schulordnung 
vom 6. October 1859) für 
die Realſchulen in den Rhein⸗ 
landen vom Unterrichts- 
miniſterium in Berlin feit- 
geſetzt wurde. Als ſpäter Die 
Stadt Aachen die Ahn'ſche 
Anſtalt übernehmen, ihre 
aber, Gott weiß aus welchem 
Motiv, einen anderen Diree⸗ 
tor und dem Gründer nur 
die erſte Lehrerſtelle geben 
wollte, lieh fie diefer, da 
jie ohme ihm nicht bejtehen 
fonnte, lieber ganz eingehen 
und folgte im Jahre 1843 
einem Rufe nad) Neuß als 
Lehrer der neueren Sprachen 
an der dortigen Nealjchule, 
two er bis zu feinem Tode 
(1865) auf das Segen 
reichſte gewirkt hat. 

Wir haben indeh für 
unſeren heutigen Artifel weit 
weniger jenen Wirfungs- 
frei im Auge, als das 
bereits oben erwähnte Lehr⸗ 
bucd), das den Namen des Verfafjerd bald durch ganz Deutſch— 
fand trug und fpäter zu einen europäiſchen machte, ja mehr 
als das, denn das Ahn'ſche Lehrbuch, oder richtiger die Ahn’iche 
Methode, ift fo ziemlich in der ganzen Welt, wo cs Schulen 
und Unterrichtsanjtalten giebt, verbreitet. Wie neuerdings in 
Japan, fo war ſchon früher in Peking die Ahn'ſche Methode 
zur Erlernung fremder Spraden in Anwendung gelommen, und 


- Schreiber diejes hat noch in den fetten Jahren an der ägyptischen 


Kriegsſchule zu Kairo den deutichen Unterricht nad) dem arabijchen 
Ahn geleitet. Doch davon weiter unten noch einige nährere Notizen. 

Die Ahn'ſche Methode Fünnte man wirklich mit dem Ei 
des Columbus vergleichen. As fie da war und ſich ſchnell 
und mit überraſchend günftigem Grfolge bewährte, gab es 
nicht wenig Schulmänner, die über die Einfahheit derjelben 
lächelten und fait geringichätend fagten: „Wenn es weiter nichts 
ift — das begreift ja jedes Kind, was braucht es da groß Kopf— 
zerbrechen ?* Gewiß, ihr Herren, und jeht hattet ihr gut veden, 
wo das Ei auf der Spike ftand. Die neue Methode war aud) 
nur für Kinder, aber fowohl für die Heinen wie für die großen, 
denn im Gebiete des Lernens iſt jeder Anfänger, und wäre er 
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noch jo alt, nur ein Kind. Dieſer Gedanfe ift auch die eigentliche 
Baſis der Ahn'ſchen Methode. Wie die Mutter ihrem Kinde 
für die erſten findlichen Begriffe und Vorſtellungen die Wörter 
vorjpricht, dann die Wörter zu Meinen Sägen gejtaltet, aus den 
feinen Süben größere macht und, indem jie nach und nad) den 
Kreis der Begriffe und Vorſtellungen erweitert, das Kind auf 
diefe Weiſe ſprechen lehrt — gerade jo verführt die Ahm'ſche 
Methode, und das ijt ihr ganzes Geheimniß. 

Der bisherige Schlendrian, dem die meiſten Lehrer mehr 
aus Weberlieferung als aus innerer Ueberzeugung anhingen und 
der eine möglichſt gründliche Kenntniß der Grammatik als erſtes 
Erforderni bei Erlernung einer lebenden Sprache anitrebte, 
diefer Schlendrian wurde durch das neue Ahm'ſche Lehrbuch 
gründlich befeitigt, und Lehrer und Lernende fühlten ſich dadurd) 
wie im einer neuen Welt. Hier war Alles jo einfach und fo 
Mar, und dabei doc jo durchdacht und in jo richtigem Fortſchritt 
geordnet, daß Unterricht und Lernen angenehm und leicht wurden. 
Dabei muß man aber ja nicht denten, dab die Ahn'ſche Methode 
nur ein oberflächliches Wifjen bezwedte und die Grammatif nur 
mebenbei behandelte oder gar vernachläſſigte — alles Vorwürfe, 
die dem Verfaffer ſchon deshalb jojort in Menge entgegen traten, 
weil jein Lehrbuch alle anderen verdrängte — im Gegentheil, gleich 
in den erjten Lectionen werden kurze grammatiiche Negeln gegeben, 
aber jtets nur das Nöthigite und frei von jedem abstracten Wuſt. 
Natürlich gilt dies nur in Bezug auf den „Praftijchen Lehrgang“, 
mithin mer vom fprachlichen Glementaruntericht; für das Weiter- 
ſtudium fpeciell der franzöfifchen und engliſchen Sprache verfaßte 
Ahn noch eine auferordentlich große Anzahl anderer Lehrbücher, 
die wir bier unmöglich auch nur nad ihren Titeln aufführen 
fünnen, da fie in den Satalogen eine ganze Reihe von Seiten 
füllen, „Nur die in Mainz (bei Supferberg) jebt ſchon im der 
36. Auflage erichienene franzöfiihe Grammatit ſei hier erwähnt, 
weil fie nach dem Urtheil bewährter Schulmänner zu den beiten 
ihrer Art gehört und den Verfaſſer als einen gründlich gebildeten 
Philologen documentirt. 

Der auffallend günftige Erfolg des „Lehrganges“ veranlaßte 
Ahn alsbald, diejelbe Methode auch umgelehrt und zwar zunächſt 
für Franzoſen zur Erlernung der deutſchen Sprache anzuwenden, 
alsdann für Engländer, Italiener ıc., und in allen ändern fand 
die praftifche Methode den größten Anklang, ſodaß 30, 40 und 
50 Huflagen auch von diefen Büchern noch bei Lebzeiten des 
Verſaſſers erſchienen. Und ba einmal der Unfto gegeben war, 
jo fonnte die Methode leicht immer weiter und weiter ausgenuft 
werden: franzöfiich und englisch umd umgekehrt; franzöfiid und 
italieniſch und umgefehrt und fo fort, bis in's Unendliche, möchte 
man fait fagen, da der deutiche Theil des Lehrganges in alle 
lebenden europäifchen umd auch in viele außereuropaiſche Sprachen 
überſeßt wurde. Rechnet man Alles zufammen, jo Eommen (es 
iſt wirklich micht übertrieben!) Millionen Exemplare heraus, auf 
denen der Name Franz Ahn als Verfafler fteht. Won den vielen 
Nachahmungen, welche die Ahn'ſche Methode in's Leben rief, noch 
gar nicht zu reden. Sogar auf die alten Sprachen wendete man 
die neue Methode an und im den unteren Claſſen mit Erfolg, 
obwohl der Hauptzwed derjelben, das fofortige Sprecdjenlernen, 
hier nicht in Betracht kommen tonnte, 

As in Franfreih mit dem neuen Kaiſerthum, und zwar 
nad) bem jpeciellen Willen des Kaiſers, das deutſche Sprad; 
ſtudium wieder auf allen Staatsſchulen obligatoriſch wurde, 
entjchied man ſich in dem fogenannten „Conseil superieur de 
VInstruction publique“ alsbald für das Ahm'ſche Lehrbuch), 
anfangs nicht ohme Widerfprud; von Seiten der Umiverjität, der, 
ähnlich wie manchem deutjchen Profefjor, „Der Heine Ahn“ nicht 
geichrt genug war. Schon früher hatte ich jelbit Gelegenheit 
gehabt, eine Lanze für den Landsmann zu brechen, und id) freue 
mid) noch heute jo darüber, daß ich nicht umbin kann, den 
Borfall kurz zu erzählen, 

Beim mündlichen Eramen zur Aggregation an der Sorbonne 
befam ich zuerſt eim Capitel aus Leſſing's „Laofoon“ zur fran— 
zöſiſchen Ueberſetzung und Erklaärung. Die Herren Examinatoren, 
meift franzöſiſche Afademifer, machten ſich die Sache jehr leicht, 
weil fie die gedrudte franzöſiſche Ueberjegung neben ich liegen 
hatten und mehr in diefe, als im das deutſche Original hinein 
ſchauten nur bei den grammatikaliſchen Fragen lamen fie manch— 
mal in Berlegenheit, weil eben davon nichts in ihrem Buche 
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stand. Als aber fpäter wie zufällig die Rede auf die Declinationen 
fam (befamntlidy ein jehr heifles Thema der deutichen Grammatif), 
erklärte ich dieſelben nach Ahn's „zweiten Curſus“ jo furz und 
bündig, daß ih, ob des leichten Verſtändniſſes, allgemeine Zu: 
jtimmung fand, die indeh von einigem Erſtaunen begleitet war, 
als ich meinen Gewährsmann nannte. Dies führte uns zu einer 
Discuſſion über die Ahn'ſche Methode, und ich hatte die Genug— 
thuung, die gelehrten Herren, von denen damals gar viele von 
Ahmn kaum mehr als den Namen kannten, jo einjtimmig dafür zu 
gewinnen, daß mir der Vorligende, der Generalinſpeetor Duruy 
(der jpätere Unterrichtsminifter) verficherte, aud) ihm ericheine 
diefe Methode als die einfachjte und am meisten praftiiche von 
allen anderen. Bald darauf wurde fie auf allen franzöſiſchen 
Staatsichulen eingeführt. 

Einen noch eelatanteren Beweis dafür jollte ich zwanzig 
Jahre ſpäter, noch dazu in einem fremden Welttheile, erleben, 
nämlich in Aegypten am der viceföniglichen Kriegsſchule, wohin 
ich 1873 zur Yeitung des deutichen Unterrichts berufen wurde. 

Der Khedive hatte bekanntlich feinen zweiten Sohn, den 
Prinzen Hafen, zur militäriſchen Ausbildung nad) Berlin ge: 
ſchickt und zugleid) decretirt, daß feine Gadetten auch deutſch 
lernen ſollten — alles in Folge der gewaltigen Machtſiellung 
Deutſchlands nad) dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, wodurch das 
frühere Uebergewicht Frankreichs in Aegypten einen jo harten 
Stoß erlitten. Jeßt galt es, „die Sprade Bismarchs“ aud der 
ägyptijchen Jugend und zunächſt der militärischen beizubringen. 
Ein orientalifches Decret muß fofort ausgeführt werden; um 
Wie? befünmert fid) der Herrſcher nicht weiter; das ijt Sache 
der betreffenden Behörden, und im vorliegenden Falle hatte der 
Ariegsminiſter dafür zu forgen. 

Zum Unterricht gehören aber auch in Aeghpten zwei 
Factoren: die Lehrer und die Lernenden. Die leteren waren 
zahlreich vorhanden, ſogar im allen Farbenabſtufungen, vom 
dunfefjten Schwarz bis zum lichten Braun — aber die erfteren 
fehlten. Da half man ſich, jo gut es geben wollte, und ftellte 
allerlei Leute als „Lehrer” an, die mur irgendwie etwas Deutich 
wuhten. So 3. B. einen inländijchen Apothekergehülfen, der 
einige Jahre in Wien conditionirt hatte; einen yriichen Dragoman, 
der „ſließend‘ deutſch ſprach; ſogar einen jungen Unger oder 
Böhmen, der früher in einer deutjchen Familie Kammerdiener 
geweſen. Die guten Leute verfahen ſich mit allerlei Lehrmitteln, 
der eine mit „polyglotten Geſprächen“, der andere mit einem 
Büchlein „in drei Monaten ein perfecter Deutjcher zu werden“, 
der Mpothefergebülfe hatte jogar als Hülfsbuch ein altes 
„Compendium über die gewöhnlichiten Krankheiten des menſch— 
lichen Körpers" — und nun thaten fie ihr Möglichites und 
„unterrichteten” vecht und jchlecht, dieſes aber weit mehr als jenes. 

So fand ich die „deutſchen Claſſen“ vor, in den Heften die 
ſeltſamſten franzöſiſch-arabiſch-deutſchen Dictate und in den Köpfen 
ein ähnliches dreifaches Miſchmaſch von Broden und Phrajen — 
eine babyloniſche Verwirrung! Und doch hatten die intelligenten 
jungen Wegypter, deren Lernbegier und Folgjamfeit gar vielen 
erropätichen Schülern zum Muſter dienen fünnten, von dieſem 
bunten Allerlei jchon viel profitirt, und die muthigiten, als fie 
mir vorgeftellt wurden, radebrechten deutſche Begrüßungen umd 
Berfiderungen von Gehorſam und Treue. Der Minifter hatte mir 
volle Freiheit gegeben, und jo machte ich denn zuerjt „rein Haus“. 

Alle bisherigen Schulbücher wurden bei Seite und dafür einem 
Jeden der franzöſiſch-deutſche Ahn in die Hände gelegt. Zwei 
gebildete ägyptiiche Officiere, die vortrefflich franzöſiſch ſprachen, 
dienten als Dolmetſcher, und der Unterricht begann gleich in der 
erſten Stunde. Die übrigen Lehrer, die man doch nicht wohl 
entlaſſen fonnte, befamen gleichjalls den Ahn, und nun ging Allen 
ein Licht auf. In laum ſechs Wochen hatte außerdem der eine 
Dfficier den ganzen erjten Curſus in's Arabiſche überjept und 
wußte ihm zugleich fait vollitändig auswendig, und jchon am 
Schluß des erften Semeſters fonnte ich mich mit ihm vecht qut 
deutich unterhalten. Im zweiten Semefter wurde bereits der 
zweite Curfus des Ahn'ſchen Lehrganges mit Hinzugezogen, und 
ine dritten lonnten ſchon die älteren Cadetten Die jüngeren neu 
aufgenommenen nad) Dem erſten Curſus vorbereiten. 

Noch mie hatte ich in meiner langjährigen „Ahn’ichen Praris“, 
wenn man mir dieſen Ausdruck zugute halten will, einen jo 
ichnellen und ſchlagenden Erfolg erlebt, aber auch noch nie lern: 
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begierigere und begabtere Schüler gehabt. Was könnte aus dieſem 
Noffe unter einer weilen und tüchtigen Negierung werden! Dod) 
das gehört nicht in unſer Capitel; der Umftand indeh, daß fid) 
Ahn's Methode bei zwei jo heterogenen Sprachen, der arabifchen 
und deutſchen, praltiich jo glänzend bewährte, dürfte wohl das 
beſte Zeugniß für ihre abjolute Vortrefflichteit jein.* 

Allerdings verlangt diefe Methode, die äußerlich und auf den 
eriten Bli jo „Einderleicht“ ericheint, ein ernites Eingehen in die 
tiefer liegenden Abfichten und Zwecke des Verfaſſers, und bei 
feiner anderen paßt vielleicht da3 Wort „der Buchſtabe tödtet, 
aber der Geijt macht lebendig" jo ſehr wie bei diefer. Indeß 
einmal von dieſem Geiſte durchdrungen, erzielt ein tüchtiger Lehrer 
geradezu ſtaunenswerthe Erfolge, Im Frankreich und in den 
übrigen Ländern romaniſcher Junge ist die Ahn'ſche Methode, 
wenigftens für den Clementarunterricht, noch immer die vor- 
bherrichende ; im Deutichland ift ſie im letzten Decennium durch 
verichiedene andere verdrängt worden, denen aber der Kundige 
fofort ansicht, daß fie fümmtlich mehr oder weniger auf der 
Ahnichen begründet find. Wir dürfen hier feine Namen nennen, 
ſchon um von unſerer Arbeit, die einen verdienitvollen Todten 
ehren fol, jede Polemik fern zu haften, aber das dürfen wir 
immerhin jagen, daß gar manche unter Ahn's Nachfolgern auf 
diejem Gebiete ihrem großen Vorgänger nicht immer die ſchuldige 
Rietät beiiefen haben. War man ihm doc von jolher Seite 
ber jchon bei Lebzeiten namentlich die Einfachheit feiner Phraſen 
und Beiipiele, alſo feinen „beichränften Jdeenkreis“ vor, ohne zu 
bedenfen, daß gerade dieje Einfachheit principiell und wohlüberlegt 
war und daß er mur ihr feine großen Erfolge verdankte. Das 


* Huch die vornehmen Haremsdamen, Sowohl in Kairo wie in Con⸗ 
ftantinopel, werden mandmal im Aranzöfiiden unterrichtet, und dann 
ets nach Ahn’scher Methode. Spaßhaft klingt es, was Da in 
einen „Sittenbildern aus dem Morgenlande” darüber berichtet: „Mir 
war oft teichlich Gelegenheit geboten, das Haremsleben aus der Nähe 
zu beobadıten; ja id) war fogar jo —— einer kaiſerlichen Brinzeſſin 
in den Anfangsgründen der franzöſiſchen Sprache Unterricht zu ertheilen. 
Es war dies allerdings ein jonderbarer Unterricht. Die Vrinzeſſin 
J— , Tochter eines Sultans und Schwiegertochter eines Großveziers, 
fo in ihrem weißmarmornen Palafie zwiſchen Bebek und Emirgian ftets 
hinter dem ſchweren Teppichvorhange ihres Gemaches, während ich im 
Borzimmer, von grimmigen Eumucenbliden bewacht, Ahn's deutich- 
franzöfiiche Grammatik in der Dand, ‚mon pere est bon‘ in ben Borhang 
hineindoeirte, worauf die Aarte Damenftinmte ‚benim babam eji dir 


veſpondirte. Lehrer und Schülerin hörten ſich zwar, aber jahen fic nicht.” 
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Goethe'iche Wort: „in der Beichränkung zeigt ſich erſt der Meifter“, 
fönnte man fehr gut dem Ahn'ſchen „Lehrgang“ als Motto voran: 
jegen. Ob die Nachfolger mit ihren „inhaltreichen“ Beijpielen, die 
unſerer Anficht nad) das Anfangsitudium mehr erichweren als er: 
feichtern, größere Erfolge erzielen, muß die Zeit lehren ; wir wagen 
es zu bezweifeln. 

In raitlofer Thätigkeit und mit feltener Geiftesfrische wirkte 
Franz Ahn bis an jein Ende; er lebte nur feinem amtlichen Berufe, 
jeinen jchriftitellerifchen Arbeiten und feiner Familie. In der 
legteren fand er Erholung und ftet3 neue Freude; feine zahlreichen 
Kinder hingen an ihm mit unendlicher Liebe, und e3 war täglid) 
für fie ein Feſt, wenn er zur bejtimmten Stunde aus feinem 
Studirzimmer herüberfam, „um mit ihnen zu jpielen“. Ueberhaupt 
war der Mann, der fein ganzes geijtiges Schaffen und Wirken 
der Jugend gewibmet hatte, ein großer Kinderfreund, und feine 
Schüler bildeten gewiſſermaßen feine zweite Familie. Selten haben 
aber auch wohl Schüler mit größerer Verehrung an ihrem Lehrer 
aehangen, al3 die jeinigen an ihm. Er jtrafte faſt nie, denn jein 
ganzes Wejen war Sanftmuth und Milde, und doch hat es viels 
leicht Taum jemals einen Lehrer gegeben, der jo jchnelle und glück— 
fiche Erfolge erzielte, wie er. Auch für die Armen und Noth— 
leidenden hatte er jtet3 eim warmes Herz umd die aufopferndite 
Theilnahme. Noch heute erzählt man ſich eine Menge fleiner 
Züge feiner Nächjtenliebe, die wir aber, und ficher in jeinem 
Sinne, hier nicht nacherzählen wollen, denn Anſpruchsloſigkeit 
und Beſcheidenheit waren Haupteigenichaften feines vortreffliden 
Charakters. Gegen äußere Ehren und Auszeichnungen war er 
jehr gleichgültig; nur als ihn im Jahre 1857 die Umiverjität 
Heidelberg zum Ehrendoctor ernannte, empfand er lebhafte Freude, 
weil fpeciell in dem Diplom jeine Methode ald „weltverbreitet* 
und „nußbringend wie Feine andere“ bezeichnet war. 

Die Nachricht von feinem Tode war das Signal einer all» 
gemeinen Trauer für ganz Neuf, und ſeit Menfchengedenten hatte 
die Stadt einen jo großartigen Leichenzug nicht gejehen, wie den 
feinigen. Bon nah und fern waren Die Freunde und unzählige feiner 
früheren Schüler herbeigeeilt, um dem Todten, der in jeinem langen, 
jegensreichen Leben feinen Feind gehabt hatte, die fehten Ehren 
zu ermeifen. Der rühmlichit befannte Dombildhauer Profeffor 
Mohr fertigte ſpäter eine fehr gelungene Marmorbüfte des Ver— 
ftorbenen an, die auf dem neuen Kirchhofe in Neuß das Ahm'ſche 
Grab zum dauernden Gedächtniß ſchmücken mag. 


Die Wetter-Prophezeiung einſt und jeht. 
Von Carus Sterne, 
2. Sturmgejege und Sturmwarnungen. 


Die kühnen Träume der alten Meteorologie haben wir kurz | mit einer fürmlichen Wettertare verfehen, und da jeder Menſch 


in dem vorigen Artikel zu jchildern gejucht, heute werden wir | 


zunächſt darzulegen haben, wie fie bejcheiden wurde und von 
unten auf zu bauen begann. Im ſechszehnten und jiebenzehnten 
Jahrhundert hatte die Meteorologie zwei Inſtrumente erhalten, 
weldye es ermöglichten, aus ihr eine Wiſſenſchaft zu machen, das 
Thermometer und das Barometer. Schon früh hat man be 
gonnen, mit dem erjteren regelmäßige Temperaturbeobachtungen 
anzuftellen, und ebenſo find die Vezichungen Des Yuftdeuds zum 
Wetter früh erfannt worden. Bereits Bascal, der die Braud)- 
barfeit des Barometers für Höhenmeſſungen feititellte, glaubte 
joldye Beziehungen wahrzunehmen, und Boyle ſprach 1665 jene 
Regeln aus, die noch heute meist den ganzen Ballaſt der vulgären 
Barometer-Weisheit ausmachen, daß es nämlich im Allgemeinen 
bei ſchönem Wetter höher, als vor und bei Regen ſtehe, und im 
Allgemeinen bei öftlichen und nördlichen Winden höher, als bei 
wejtlichen und jüdlichen. Dazu fügte 1660 der Magdeburger 
Vürgermeiiter Otto von Gueride eine in Form einer Prophe— 
zeiung gemachte Beobachtung, Die namentlich dazu beitrug, den 
Ruf des Barometers als Propheten zu enttwideln, Er jah nämlich 


fein Wettermännchen, eine auf der Flüſſigleit feines primitiven | 


Barometers ſchwimmende Figur, eines Tages jo plößlich finfen, 
daß er ald Urjache davon einen Aufruhr im Luftkreife annehmen 
mußte und einen Sturm vorausjagte, der zwei Stunden jpäter 
über Magdeburg dahinraſte. Seitdem hat man das Barometer 
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von der launiſchen Witterung unferer Breiten gezwungen wird, 
ji) ein wenig auf Wetterprophetie zu legen, jo iſt es zum 
populärjten aller phyſitaliſchen Anftrumente und zum fait unent- 
behrlichen Hausrath jeder wohleingerichteten Wohnung geworben. 
Freilich erwerben die aufmerkfameren Barometer-Beobachter meift 
bald genug die Erfahrung, daß dem, was das Barometer ſchwarz 
auf weiß giebt, nicht jehr weit zu trauen ift, und im der That 
giebt es nur demjenigen Frager einigermaßen befriedigende Aus— 
fünfte, der feinen Bewegungen aufmerfjam folgt und gleichzeitig 
eine Reihe weiterer Momente, als da find: Temperatur, Wind- 
richtung, Quftfeuchtigfeit, Jahreszeit und andere, zu berüchichtigen 
veriteht. 

Die Meteorologie ift dann durch langjährige Einzel: 
beobadhtungen langiam aufgebaut worden, indem zahlreiche über 
die ganze gebildete Welt zerjtreute Beobachter fortwährend Die 
einzelnen Daten aufzeichneten und ihre Beobachtungsreihen durch 
den Drud einander zugänglich machten. Wir wollen hier von 
den älteren Beobachtern nur an die Familie Caſſini in Frank: 
reih, an Saufjure in der Schweiz erinnern. Cine feitere 
Organiſation dieſer Beobachtungen im Anſchluſſe an Diejenigen 
des Erdmagnetismus verdankt man befanntlich den Bemühungen 
Alerander von Humboldt's, der im Wereine mit ſeinen 


jeine mit Gau begründeten magnetijchen Objervatorien (vergl. 











Freunden Arago und Leopold von Buch und im Anjchluffe an | 
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Arbeiten haben wir auch den Anfang der modernen Witterungd- | 


„Sartenfaube* 1877, S. 280) eine große Anzahl unter einander 
austaufchender Beobachtungsftationen in's Leben rief. Indem 
Humboldt's Anjehen das Ausland zur Nahahmung veranlafte, 
wurde fo von Deutjchland aus der Grund zu der Neugeitaltung 
der Meteorologie gelegt, Die fich bald in dem am 4. April dieſes 
Jahres verftorbenen Profeffor Dove zu Berlin dermaßen centra: 
liſirte, daß er mit Recht als der Schöpfer diefer nunmehr Früchte 
tragenden Wiſſenſchaft betrachtet wird. 

Dove war nämlich 1848 zum Director des zwei Nahre 
vorher begründeten königlichen meteorologiſchen Inſtitutes zu Berlin 
berufen worden, welches mit dem ftatiftifchen Bureau in unmittel- 
barer Verbindung ftand, einer Verbindung, die, jo fonderbar fie 
auf den erſten Blick erfcheinen mag, von fegensreichitem Erfolge 
war. Dove wurde dadurd nämlich veranlaßt, die Meteorologie 
nach der jicherften und geeignetiten Methode aufzubauen, die es 
für dieſe Wiffenfchaft geben Tann, nad) der vergleichend-geographifd): 
jtatiftijchen Methode, und feine umfafenden Combinationen der 
Beobadhtungsreihen aus allen Zonen legten das Fundament einer 
Wifjenihaft, die wir mit Stolz eine deutſche nennen dürfen. 

Nach dieſer vergleichend » ftatiftiichen Methode lernte man 
zunachſt die Vertheilung der Wärme über die Erde kennen, welche 
auf den Karten durch Eurven gleicher Monatd: oder Jahreswärme 
(Riothermen) dargeftellt wird und auf deren Verlauf das ideale 
Wetter beruhen würde, wenn die Wirklichkeit dem deal jemals 
glidye. Much den beitändigeren Unvegelmäßigfeiten wurde übrigens 
von Dome durd Einführung feiner Iſanomalen (Linien gleicher 
Abweichungen vom Mittel) für die einzelnen Zeiten Nechnung 
getragen, und die geiftreiche Art, wie er regelmäßige Abweichungen 
(3. B. die Nüdjälle der Kälte im Mai) und ganz unregelmäßige 
(harte Winter und heiße Sommer) zu erflären wußte, fichern 
ihm in dieſer Wifjenfchaft, trotz aller Neuerungen, für immer 
einen eriten Blab. 

Freilich intereffirt und mehr, als die von ihm begründete 
Kenntnißz des idealen Wetters, das reale, wie es ſich rückſichtslos 
über Gerechte und Ungerechte ergieht. Wir lennen als die Haupt: 
urfache unferes Witterungswechſels den Kampf der Paſſatwinde, 
der im Winter in Südenropa tobt und gegen den Frühling in 
unfere Breiten jortichreitet, wir wiſſen, daß dieſe Winde dem 
Dove' ſchen Drehungsgejeße folgen und mit wenigen Ausnahmen 
ſtets im der Richtung der Uhrzeiger „berumgehen“, aber wir 
wiſſen die Hauptſache nicht, wann und wie lange wir im dem 
Bette des Einen oder des Andern oder auf dem Begegnungsplatze 
beider auszuharren haben. 

Dennoch find die Winde zuerſt der Gegenstand einer geregelten 
Vorausſage geworden, jobald man nur durch die Ausdehnung des 
Telegraphennehes über den größten Theil der Erde die Möglichkeit 
geivonnen hatte, ihmen im jeder Nichtung den Vorjprung abzu- 
gewinnen. Schon im Jahre 1842 machte Kreil in Prag einen 
Darauf bezüglichen Vorſchlag, und durch Redfield und Loomis 
tourde 1846 bis 1847 der Gedanke telegraphbiiher Sturm: 
warnungen in Nordamerika angeregt und bald zum großen 
Nutzen der Schifffahrt ausgeführt, fofern jic dort die Stürme 
fait regelmäßig von Südwelten her nordojtwärts über das Land 
bis zur atlantifchen Küſte beivegen. 

In Europa, dem Urfprungslande des Gedankens, gab erit 
der berühmte Sturm, welcher am 14. November 1854 das Lager 
der Alliirten bei Balaklava verwüftete und auf dem Schwarzen 
Meere mehrere Kriegsſchiffe vernichtete, den Anlah, die Frage 
telegraphiſcher Sturmwarnungen näber in's Auge zu faſſen. Jener 
Sturm hatte nämlich ganz Europa von Weiten nad) Oſten durd)- 
zogen und war bereit3 am 10. und 11. November über Spanien 
und Franfreich dahingegangen, ſodaß man ſich fagen mußte, es 
wäre bei vollitändiger Verbindung fehr leicht möglich geweſen, 
der flotte wie der Armee eine rechtzeitige Warnung auf telegraphiſchein 
Wege zugeben zu laffen. Der damalige frauzöſiſche Kriegsminiſter 
Marichall Baillant beauftragte den berühmten 1877 verftorbenen 
Director der Parifer Sternwarte Leverrier, Die Frage unter: 
fuchen zu laffen, umd das Ergebniß einer von Linis gelieferten 
Arbeit war einerjeit3 die Erkenntniß, daß ein Wellentbal mit 
ſehr vermindertem Luftdrud, ein ftartes Minimum, wie wir jeht 
fagen würden, über Europa hingegangen war, und daß es nüßlich 
erſcheine, in Paris fortlaufende Witterungsberichte aus möglichit 
vielen europäichen Stationen zu erhalten, um „von Fall zu Fall“ 
wenigſtens gegen Stürme auf der Hut jein zu Fünnen. In diejen 


Prognoje überhaupt zu fuchen. 
Mit ähnlichen Organifationen, wie eine ſolche bald darauf in | 
Paris geſchaffen wurde, ging man nun auch in andern Ländern 
vor; jeit 1860 bereits erlich Die Centrafftelle von Utrecht, die | 
unter der Leitung des verdienten Meteorologen Buys-Ballvt || 
ſteht, auf Grund ihrer inländijchen Berichte regelmäßige Sturm; 
Warnungen für die Küſtenſtationen, und im Jahre darauf (1861) 
wurde dieſer Sicherheitsdienit für Küſte und Häfen in England 
dur den Admiral Fitzroy, mit dem einſt Darwin feine 
Weltreife gemacht hatte, in ein heute an den meiſten Seelüjten 
eingeführtes Syſtem gebracht. Auf den Stüftenftationen, welche 
bon einer Eentralftelle aus die telegraphiichen Sturmberichte er: 

halten, befindet ſich ein Maft, am welchen cin oder zwei fegel- 
fürmige Körper vejpeetive Yaternen (die aus der Ferne als Dreis | 
ecke erfcheinen, je nachdem fie einzeln oder zu zweien und mit 
der Spihe nad oben oder mad) unten aufgezogen werden, gemau 
die Richtung fignalifirter Stürme anzeigen, die an der Küſte zu 
erwarten find, wobei nocd eine cylindrifche Laterne, die aus der 
Ferne nad) alfen Richtungen als Duadrat erſcheint, hinzugefügt 
wird, wenn der zu gewwärtigende Sturm jehr ftart ift. Die || 
deutjchen Küſtenſtationen erhalten ihre für Schiiferei und Fiſcherei | 
I 








umgemein jegensreihen Sturmwarnungen von der jeit 1874 in 
den Befig des deutſchen Neicyes übergegangenen Hamburger Sees 
warte, einem der beftverjehenen und bejtgeleiteten derartigen 
Inſtitute der Welt, nachdem Hannover jchon 1864 und Preußen 
1868 ſolche Warnungen für ihre Hüften eingeführt hatten. Nords 
amerifa folgte 1865 und Italien 1869 diefen Beijpielen. Was 
die Sicherheit diefer Sturmwarnungen betrifft, jo iſt fie bereits 
auf mehr als 80 Procent geftiegen. 

Seit der Heritellung des transatlantifchen Kabels haben aud) 
die Wirbelftürme, die ums meift von Nordamerifa zugehen, einen 
Theil ihres Schredens verloren, da unſere Weſtküſten nunmehr 
meijt mehrere Tage im Voraus erfahren, warn ſie dieſe ums 
liebfamen Säfte zu erwarten haben. Es iſt merfwürdig, dab |) 
gerade eine der unberechenbarſten Störungen im Luftfreife, die | 
aus weiter Ferne kometengleich bis in unſere Kreiſe vordringt, 
durch dieſe Behandlung von Fall zu Fall völlig ihres über | 
taschenden Charalters entlleidet werden Tonnte. | 

Der Schöpfer der modernen Meteorologie, Profeſſor Dove | 
in Berlin, erkannte bereits im Jahre 1821, daß die gefürchteten | 
Eyelone oder Hurricane, die namentlich in den wejtindifchen und | 
chinefischen Meeren mit verheerender Gewalt tobten, Wirbeljtürme |) 
von einem oft ungemein geoßen Drehungsdurchmeſſer find, und 
der englijche Forscher Piddington, der Amerifaner Nedfield 
und andere Meteorologen haben fich durch die nähere Erforjchung 
der Geſetze dieſer verheerenden Naturerſcheinung um das Wohl 
der Menjchheit, wie um die Wiffenjchaft ſehr verdient gemacht. 
In der Mitte diefer Wirbel bericht in einer Ausdehnung von 
oft drei bis ſieben Meilen Windftille, und ein außerordentlich || 
niedriger Barometerſtand, der anderthalb bis gegen drei Zoll | 
unter den früheren gegangen it, zeigt an, daß hier eine gewaltige 
Luſtverdünnung ſtattfindet. Nings um Diefe heimliche Stille 
tobt ein Wirbeffturm, in welchen die Schiffer auf einem Durd) 
mefjer von oft 100 geographiſchen Meilen alle Segel einzichen 
miiſſen, während die äufßerften Grenzen der ringförmigen Luft 
bewegung bis zu 250 geographiichen Meilen aus einander Liegen 
fünnen. Uebrigens ift die Bewegung der Luft ſtreng genommen 
feine freisfürmige, jondern die Yuft nähert ſich in Spirallinien 
dem Centrum, wird Ddajelbit nach oben geriffen und tritt dort |, 
in Form jehr zerfeßter Wolfen wieder aus dem erweiterten Wirbel | 
heraus. 

Auf den Antillen, wo Ddiefe Stürme bejonders verheerend 
auftreten, beginnt der Vorgang in der Regel mit einem Dt: 
twinde, der jchnell zu einem Orlane mit furchtbaren Güfien und 
eleftrifchen Entladungen anfchwillt, darauf folgt, imdem ji, das | 
Centrum über den Ort fortbeiwegt, eine Ruhepauſe, worauf der 
entjeplichite Weſtſturm einſetzt, und einige Stunden fpäter lächelt 
die Sonne auf eine Stätte der Verwüſtung hinab, weiche aus- 
jieht, als ob ein Feuer über das Land gegangen wäre und Ort | 
ichaften und Wälder weggefrejfen hätte. Bon der Wildheit 
dieſer Naturerjcheinung haben wir Europäer glücklicher Weife feine |, 
Ahnung‘, aber es mag erwähnt werden, daß ſolche Stürme 
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haben und daß man nachher Seeſchaum und Schiffstrümmer 
meilenweit von der Küfte trifft. Der Urjprung dieſer zumeilen 
in wenigen Stunden Taufende von Menſchenleben und Millionen 
von Bejigthümern vernichtenden Wirbelftürme it vor wenigen 
Jahren (1872) von,dem Profefjor Neye in Straiburg auf fo 
geringfügige Urſachen zurüdgeführt worden, daß wir diejelben 
als beites Beijpiel der im Vorhergegangenen oft betonten Un— 
berechenbarkeit Des Wetters hier etwas näher betradjten müfjen. 

Reye erkannte als die Grundurſache einen ſchwanlenden, 
weit faljchen Gleichgewichtszuſtand der Atmoſphäre, wie er bei 
ruhiger, beiterer Luft feicht dadurch entjtcht, daß die au der 
Erdoberfläche erwärmte und mit Feuchtigkeit gefättigte Luft, wenn 
die Temperaturabnahme nad) oben nur etwa einen drittel Grad 
auf hundert Meter beträgt, nicht mehr auffteigt, vielmehr jich, 
von der älteren Luft der oberen Negionen zujammengedrüdt 
und dadurch ſchwerer gemacht, unter ihr in großen Maſſen an: 
jammelt. 

In der Region der Winditillen, aus denen die Wirbel: 
jtürme meist ihren Urjprung nehmen, werden, eben wegen der 
geringen Luftbewegung, bejonders Häufig ungeheuere Majjen 
wärmerer, feuchter Yuft unter der kühleren und trodneren Ober: 
ſchicht in einem ſolchen ſchwankenden Gleichgewichtszujtande er— 
halten. Nehmen wir nun an, ein Vogel ſteige dort ſenkrecht in 
die Höhe, oder ein Feuer werde auf dem Felde angezündet; an 
der betreffenden Stelle findet Die unten in der Ausdelmung vieler 
Meilen angeſammelte feuchtwarme Luft einen Ausweg; von dem 
auf ihe faftenden Drucke befreit, Steige ſie, ſich immerwährend 
ausdehnend, wie in einem Schlote mit zunchmender Gejchwindig- 
feit aufwärts. Oben ſeitlich abfliehend, zieht fie von unten her 
an der ihres Ueberdruckes entlafteten Stelle andere feuchte Luft: 
maſſen nad) ſich, und der Zug durch Dielen umfichtbaren Schorn— 
jtein, deſſen Wandung aus Luft beiteht, wird mit jedem Mugen: 
blide heftiger. Nach der Luſtverdünnung, die jih am Fuße 
deifelben bildet, ftrömen von allen Seiten die benadjbarten, eben- 
falls zum bejchleimigten Auffteigen befähigten Maſſen herbei und 
werden, noch ehe fie die windſtill bleibende Mitte erreicht haben, 
nach oben gerifien. In Folge der Erddrehung wird die unten 
herbeigezogene Luft, jtatt gerade und vadial nad) dem Luft: 
verbünnten Centrum binzujtrömen, genöthigt, in Spiralwindungen 
um dafjelbe zu reifen. Iſt das luftverdinnte Gentrum nördlich 
vom Aequator gelegen, jo müſſen die herbei gejogenen nördlichen 
Luftftrömumgen, welche aus Gegenden geringerer Umdrehungs— 
geihtwindigfeit fommen, hinter Dem raſcher bewegten Centrum 
zurüdbleiben, die ſüdlichen dagegen ihm voranseilen, und jo 
wird bier ein Wirbel entitehen müſſen, der wie die Zeiger 
einer auf dem Glasbauch liegenden Taſchenuhr herumgeht. Auf 
der füdlichen Halbkugel entftandene Würbelitürme drehen ſich aus 
derjelben Urſache wie die Zeiger einer auf dem Rücken liegenden 
Taſchenuhr. Die Geichwindigkeit der Luftſtrömung wird dabei 
nad) mecanifchen Gejegen bejtändig beichleunigt, je näher der 
Wind dem Centrum kommt, Wenn man bedenkt, daß die bon 
größeren Wirbelitürmen berbeigefogene Luft oft hundert Meilen 
weit herfommt, jo kann man jich erklären, wie die anfangs 
vielleicht nur mit einer Geſchwindigleit von fünf Metern in 
der Secunde begabte Luft gegen das Centrum eine größere 
Geſchwindigleit als ſelbſt die Geſchoſſe unſerer Rieſenkanonen 
erreicht. Das erklärt die furchtbare Wirkung der Wirbelſtürme 
und cbenjo die Abnahme der Wirkung, wenn der Cirlel ſich in 
Folge der Verminderung der ſaugenden Kraft allmählich erweitert. 
Diefe Wirbel beivegen ſich nun, nach einem Gefechte, welches 
Helmholg in neueſter Zeit feitgeitellt hat, welches aber bier 
wicht näher aus einander geſetzt werden lann, unter dem Gin: 
fluffe der herrſchenden Paſſatwinde in einer faſt parabplischen 
Balm von Amerifa nach Europa. Zwiſchen dem zehnten und 
zwanzigſten Grad nördlicher Breite entitehend, nähern fie ſich in der 
Richtung der Antillen der Halbinfel Florida und entfernen fic), 
ihren Umfang immer mehr erweiternd, fait im der Richtung des 
Solfitromes von Amerika, woher die Schifferfage entitanden iſt, 
daß fie auf dem Golfitrome gleichſam reiten jollen. 

Die Gejhwindigkeit ihrer Fortbewegung beträgt in der Nähe 
der Antillen vier bis fünf geographiiche Meilen sin der Stunde, 
auf dem nordatlantiichen Meere ſechs bis acht Meilen, ſodaß fie 
im Mittel zehn bis zwölf Tage brauchen, um von ihrer Urjprungs- 
jtätte aus unjere Küſten zu evreichen. Obwohl ihre Wuth ſich 
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unterwegs bedeutend abgekühlt hat, richten fic doch noch an 
unfern Küſten manchmal viel Unheil an, und die telegraphiiche 
Meldung diejer unliebjamen Gäjte vermag uns baher großen 
Vortheil zu bringen. in Beispiel einer derartigen Anmeldung 
— welches aber nicht gehörig beachtet wurde — legte H. Barry 
am 1. Februar 1875 der Pariſer Mfademie der Wiſſenſchaften 
vor. Er hatte am 13. Januar in franzöfifchen Zeitungen auf 
Grund von Telegrammen, die er von Bolton und Saint Pierre 
Miquelon empfangen hatte, darauf aufmerkſam gemacht, daß ein 
dort beobachteter Eyllon die Richtung nach Europa eingeichlagen 
md am 10. auf Neufundland gewüthet habe. Er hatte hinzu: 
gefügt, daß dieſer Wirbeliturm, wie gewöhnlich, der Richtung des 
Solfitromes folge und in vier bis fünf Tagen in Irland zu er— 
warten jein Dürjte, Er lam im der That mit der gröfjien 
Pünltlichleit am 15. Januar in Irland angerajt, befand ſich am: 
17. in Dänemark und jeßte, beträchtlichen Schaden anrichtend, 
feinen Weg bis nad) Aſien fort, wie es ſchien auf dem beiten 
Wege, eine Neife um die Welt zu machen. Dieſes Beifpiel zeigt, 
wie jehr es fich empfiehlt, ſolchen Sturmwarnungen eine gröfere 
Aufmerkiamfeit zuzuwenden, als es bisher geichehen ift. 

Dieſe Wirbeljtürme haben übrigens in ihrer Entjtehung eine 
große Achnlichkeit mit unferen Sommergewittern, denen ein ähm: 
licher Zuſtand des falſchen Gleichgewichtes im der Atmoſphäre 
vorauögeht, welchen wir als jogenannte „Schwüle“ empfinden, 
bis mit einem Wirbeliturme in der Höhe und unter Blig, Donner 
und Regen oder Hagel die Ausgleihung erfolgt, Daher künnen 
ſolche Heinere Wirbelftürme auch unter Umständen nicht blos 
vorausgefagt werden, jondern Jemand, der mit dieſen Verhäft- 
niſſen des durch ungemeine Schwüle ſich anfündigenden gejtörten 
Gleichgewichts näher bekannt ift, lann gleich einer mittelalterlichen 
Blodsberghere und ſicherer als ein afrikanischer Negenzauberer 
Unwetter und Sturm erzeugen. eye giebt davon in jeinem 
obengenannten?Werfe mehrere Beifpiele, von Denen wir eines der 
fchrreichiten mittheilen wollen. Der Gapitain Alerander Maday 
war während der regenlofen Monate April, Mai, uni im Kahre 
1845 bei einer Vermeffung der atlantischen Küſte in Florida be 
ichäftigt, und er wuhte aus den Unterſuchungen des amerilanijchen 
Meteorologen Espy, daß man in diejer Zeit leicht durd) größere 
Feuer Sturm und Regen herbeiführen fünne. Da ſich nun in 
diefer Gegend viele ausgetrodnete Schilfweiher befanden, die der 
Vermeſſung ohnehin jehr hinderlid, waren und unter dem friſchen 
Schilf eine zwei bis Drei Fuß hohe Schicht trodenen und ſehr 
entzündlichen Schilfes enthielten, beſchloß er, gelegentlich ein der: 
artiges Experiment zur allgemeinen Erquickung anzuftellen. 

Als eines Tages die ganze Expedition ſich in lagen über 
die außerordentliche Schwüle und Hige erging, feuerte der Capitain 
die Neger durch das Verſprechen eines reichlichen Regenſchauers 
und einer friſchen Brije an, die Vermeſſung weiter zu führen. 
„Sie jtarrten empor, und rings herum — feine Wolfe jo breit wie 
eins Mannes Hand war zu jehen. Und fie blidten wieder mit 
gutmüthigem, ungläubigem Grinfen auf den Capitair. 

‚Hoho! Hehe! Capitain Wolfen machen aus nichts! Hihi! 
— Bringen Gapitain Wafler all diefen Weg von der Ser? 
Hoho! Hih! 

Der Capitain that über, diefe Zweifel ſehr ungehalten, und 
die trodene Schilflage des Weihers wurde angezündet. Die 
Flammen erhoben jich ſofort bis über die höchſten Bäume, eine 
dichte Rauchſäule ſtieg Ipiralförmig gewunden empor, und als die 
Rauchſäule verging und cine Wolle id zu bilden begann, zog 
der Capitain einen weiten Kreis rings um fich im Sande und 
jtellte fi) in die Mitte, phantaftiche Figuren machend und aus 
gebrochenem Franzöſiſch fabbaliftiihe Formen drechſelnd. Noch 
blieb die Wolfe unbemerkt; aller Augen waren auf den Capitain 
gerichtet, welcher daſtand, auf die Erde ftarrend und dort Teufels: 
fragen zeidinend. Da auf einmal ein Rollen jernen Donners; 
jeder Blick wandte ſich augenblicklich nad) oben: cine Wolfe 
breitete ich dort aus. Der Donner nahm zu, die Blige leuchteten 
lebhafter, die Siniee der Neger schlugen vor Angit zufammen ; fchon 
fiel der Negen, und in Strömen, obgleih nad) allen Seiten der 
reine Himmel unter der Wolfe jichtbar war. Der Gapitain bes 
hauptete mittlerweile feine myſtiſche Haltung und jeßte jeine 
wilden, jeltiamen Evolutionen fort. Ginige in den Schwanf ein- 


geweihte Weihe fielen auf die Kniee, und ihmen folgten die Neger, 
Mit gefalteten Händen 


deren Furcht mit dem Sturme zunahm. 
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| Verghängen überzicht lauſchiges Strauchholz den Boden. Farren, 


richteten fie ſtiere Vlide der Schen und Abbitte auf den Eapitain. | Maday hat nachher noch oft die Schilfgrasfelder anzünden 
Kurz, die Scene ftellte einen vollftändigeren Triumph der laſſen, und jedesmal, wenn fein Wind ich regte, erfolgte ein 
Forſchung Über die Unwiſſenheit dar, als man irgendwo im | tüchtiger Negenichauer, ja, in den ganzen drei Monaten diefer 
neunzehnten Jahrhumdert, zumal im unſerer erfeuchteten Republit, | Vermeffung mußte man ſich ausſchließlich mit ſolchem fünftlichen 
für möglich gehalten hätte.“ Negen begnügen. Carus Sterne, 





Land und Leute 
Ar. 42. In Shwarzwald, 
Slizze von Dr. G. v. Seydlitz. 


Die „Gartenlaube“ hat bereits in früheren Jahren öfters 
Sfkijjen und Zeichnungen aus dem in jo vielfachen Beziehungen 
anziehenden Schwarzwalde gebracht, ſowohl von bemerfenstwerthen 
landſchaftlichen Bunkten, wie auch von den Bewohnern und deren 
Treiben. Diesmal mun jei es uns geilattet, eine zujammen: 
büngendere Ueberſicht und Eharakterijtit des Ganzen zu bringen 
und daran die Schilderung einiger weniger beadjteter, aber in 
erſter Reihe interefjanter Punkte zu Mmiüpfen. Wir verfolgen dabei 
die Abficht, für die alljährliche Reiſezeit möglichjt Viele, welche 
vom Schwarzwald bisher wenig mehr als etwa Baden-Baden 
und Wildbad fannten, darauf aufmerkſam zu macen, daß dem 
wahren Freunde der Natur hier eine Fülle von jo hohen landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten geboten wird, wie in faum einem unjerer Mittel» 


T. 
Mooſe und Flechten überwucdern große und Heine Felsbrocken. 
Hier iſt aut ruhen und fid) träumeriich lagern. 

Aufwärtsfteigend findet man bis zu 800 Meter den herr: 
lichjten Laubwald, Buchen, Ahorn, Eidyen vor Allem; darüber 
tritt der eigentliche „Schwarzwald“ dominivend auf, und auf den 
Hocebenen der Suppen auc das Knieholz der Lenföhre, und 
ganz oben grüßen uns die Alpenwieſen. Mebrigens fteigt an 
vielen Stellen bei dem fruchtbaren Boden der ertragreiche Feldbau 
bis 1000 Meter hoch. Die Hänge des Gebirgs im Weften und 
Süden dedt köſtlicher Weinbau, abwechſelnd mit Obftzucht. 

Ueber 120 Duadratmeilen etwa erſtreckt fic das Schwarzwald: 
gebirge, ein gar nicht unbeträchtficher Raum, zu langen Wanderungen 
Gelegenheit bietend. Davon gehören 28 Duadratmeilen zu Württem⸗ 
gebirge, und daß es hier noch „gemüthlich“ veijen it, ohme daß | berg. Sie find im Ganzen die weniger herborftechenden Theile, 
man zum Geldſack wird, den alle Welt auszupreſſen jucht. obwohl Nagoldthal, Teinach und Wildbad, aljo drei Glanzpuntte, 

Er it ein herrlich Stüd Land — unser durch Natur und | im ihmen liegen. Die 92 Duadratmeilen Badens umfaljen im 
Sage gleich jdhöner Schwarzwald, Bis zu nähe an 1500 Meter | Uebrigen alle ſchönſten Punkte des Schwarzwaldes. 
jteigen gewaltige, ſchön geſchwungene Kuppen empor und bauen Beim erjten Blick ericheint das Gebirge als ein gänzlich 
jich hinter einander auf, die einen immer die anderen überragend, | ſyſtemloſes Conglomerat von Formationen, und obwohl ſich die 
und hinabjchauend theils in enge Thalichluchten,, teils in breite | ganze Maſſe, im Norden etwa 6, im Süden 10 Meilen breit, 
Gelände, theils in bequem jid) weitende Thäler. Suppen und | in jübwejtlicher Richtung von Pforzheim bis Bajel gemeſſen an 
Hochthalſohlen find hier von jaftigen Alpenwieſen überdedt, dort | 27 Meilen hinzieht, jo find dennoch feine ſyſtematiſchen Stetten 
vom Böitlichhten Walde. Häufig zeigen ſich Felspartien von jtarrer | züge vorhanden, jondern es läßt fih nur eine Waſſerſcheide ver: 
Wildheit, ja jtumdenlang ſich fortziehende enge Feljenschluchten, | felgen, während der Charakter des Gebirges der eines gewaltigen 
Durch dieſe Schluchten, dieſe Thäler eifen hellblinfende, immer | Hügellandes ift, das nad) allen Richtungen durch Thäler zerriſſen 
rauſchende Bäche und Flünchen, welche manchen ſchönen Wafjerfall | wird. Gerade dieſe jcheinbar ſyſtemloſe Zerfurchung des Gebirges 
bilden, unter denen der berühmtejte und größte der Truberger all | bringt aber die reiche und wechſelvolle Fülle von Landichafts: 
iſt, ein Gegenſtück zum Schweizer Gießbach. inige Haripiegelnde | bildern hervor, die andere in parallelen Stetten ftreifende Gebirge, 
Seen bieten den Auge angenehm fefjelnde Ruhepunkte der Betrachtung. | wie z. B. der Jura, nicht bieten. Aus dem den Schwarzwald 
Ueppige Feldfluren ziehen aus den Thälern über die niedrigeren | bildenden Gejtein: Granit, Gneis, Porphyr, an den fid) nad) 
Höhen, Obſt- und Weingelände umgeben zahllofe Dörfer und | Dften Buntjandfein (vereinzelt auch mitten im Gebirge zu finden) 
Heine Städte in den wärmeren weſtlichen und jüdlichen Theilen. anlegt, erflärt jic die Formation feiner Höhen. Diefelben find 
Aber Städtchen und Dörfer find auch body hinauf über das | feine hochkegelförmig, dornig, zahnig aufragenden Spiten, fondern 
ganze Gebirgsland zerjtreut. Sie jtreden ſich bald fang hin in | runde, breite Kuppen, Belch oder Volchen, Belchen genannt, welche 
den Thälern, bald weit und breit im mehr vereinzelten Höfen | oben mit dichten Erdreich bededt find; letzteres ift häufig bon 
über die breiten welligen Höhen fort, Und alle diefe Wohn: | mooriger Beſchaffenheit umd fett ſich gleichartig in die Hochthäler 
jtätten der Menſchen machen den twohlthuenditen Eindruck durch als Torfmoor fort. Einſt waren hier breite Seeflächen, von 
ihre Gediegenheit, Sauberkeit und viele durch die in's Auge | denen freilich in hiſtoriſcher Zeit mur noch Kleine, dürftige Seen 
Ipringende Wohlhäbigleit. Dazu überall verstreut altersgraue | zurüdgeblieben find, an ſich allerdings ſehr veizende Stellen, wie 
Mauern, geſchicht- oder ſagenreiche Burg» und Schlofteiimmer, | Titifee, Mummelſee, Schluchiee, Feldſee x. Die genannten weiten 
während in den Ortichaften ſelbſt vielfach architektonisch bedeutende | feuchten Bodenstreden find übrigens ein Segen für das Land, 
Bauten berbortreten, jowohl alte wie neue, ſowohl Kirchen, Rath- denn ihnen entiteömen, wenn auch im Sommer ſchwächer, dic 
häufer, Schulen, wie auch Fabrifen, Schlöſſer und Privathäufer, | ausdanernden Bäche und Flüffe, welche die Induſtrie des Schwarz- 

Großartige Alpenpanoramen der Schweiz ſowie dev baierifchyen | wälders ſichern und bei richtiger Behandlung noch Lange vor 
und öfterreichiichen Alpen, welche in oft zauberiſcher Schönheit von | reichlicyerer Verwendung der ungefunden Dampfmafchine bewahren 
alten Höhenpunkten des Gebirgs in den jüdliheren Theilen bei | Können. 
geeigneter Luft erblidt werden, erhöhen den Reiz. | Doch entbehrt der Schwarzwald darum feinedwegs etwa der 

Dieſe verichiedenartigen, jefielnden Bilder beivegen die Seele | compact und pittorest hervortvetenden Felsklippen. Nur ragen 
des Wandernden mannigiach. Bald find fie lieblich, bald ernſt, bald | jie micht auf dem Kuppen, über die Vodenfrume gen Himmel 
wild, düfter und fchaurig, bald twieder rein, erhaben und groß: | hervor. Dagegen jind Klippen, Felsivände, Felsnadeln in qroßer 
artig — immer aber weht um fie eim Jauber eigener Art, nur | Menge an den Abhängen der Höhen überall zu finden, und in 
einem deutjchen Herzen ganz verjtändlich. Wer zu träumen liebt, | einer Anzahl großartiger, ſcharf eingeriffener Thäler treten jie jo 
wo fünde er geeignetere Stätten als in dieſem wunderbaren, | maſſenhaft und gewaltig auf, daß ſie im ftundenmeiten Zügen den 
dämmervollen Jauberwald! Schon der Name des Gebirges deutet | Charakter der Gegend bejtimmen, ja die übrigen deutjchen Mittels 
daranf hin, daß jich ein ausgedehnter Beitand an Nadelholz hier | gebirge hierin weit hinter ſich laſſen. 
finden muß, und derjelbe it in jeiner Größe und Vollkommen— So ift es vor Allem in den größten und wichtigiten Thälern 
heit in der That eine Pracht am fich ſelbſt. Aber dieſer manch- der Fall, melde von der ſüdnördlich zichenden Wafjerjcheide 
mal an Urzeiten mahnende (obwohl ſehr jorafältig bewirthichaftete) | nach allen Richtungen ji hinaus in's Flachland üffnen. Die 
Wald weiit vielleicht ebenſo viel des köſtlichſten Yaubholzes auf, | wichtigiten derjelben jind das Murgthal bei Baden: Baden, das 
Ter Schwarzwald hat eine üppige Kräuterflora, und an vielen | große Minzigthal, das breit gegen Offenburg ausläuft und das 
die Schwarzwaldbahn zum Theil durchzieht, das Dreiſamthal, 
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das jich gegen Freiburg öffnet. Alle drei verfolgen die Richtung 
gegen Nordweiten. Bon Nord nad Süd gerifien find vorzüglich 
das Wicjenthal, das Wehrathal, das Albthal, im höchiten Theile 
des Gebirges, dem füdlichen — durchweg Glanzpunfte des Schwarz- 
waldes. Während alle dieſe Gewäffer unmittelbar dem Vater Rhein 
zujtrömen, bricht das jchmale, lange Nagoldthal von Süd nad) 
Nord zum Nedar durch, nachdem es jic mit der Enz bereinigt 
hat. Wiederum gegen Südoſten zu jenfen ſich die behäbigen 
Thäfer der Breg und Brigach hinab, die durch ihren Zuſammen— 
fluß bei Donauejhingen die Donau bilden. 

Bon Weiten oder von Dften gejehen, iſt der Anblid des 
Schwarzwaldes ein ganz verichiedener. Bon Weiten, der Rheinebene, 
her erblidt man ein hocdaufragendes , langhin fuppenförmig ge: 
ihwungenes Gebirge; in BVorjtufen, durch welche ſchöne Thäler 
ſich gegen die Ebene öffnen, fällt es jteil ab, Dagegen dacht ſich 
der Schwarzwald gegen Dften jo allmählih in das württem— 
bergiiche Hügelland ab, daß ein von daher Kommender ganz un— 
bemerkt in den Schwarzwald verjeßt werden fann umd vorher won 
feiner Anmäherung an ein jo gewaltiges Gebirgsland feine Ahnung 
hatte. Es find bier lauter breite, laum gewölbte Hocplatenus, 
zwiichen welchen tief eingerijfene Thüler liegen. Lebtere jind in 
dieſen Theilen des Gebirges denn auch die Schönheiten deſſelben, 
während von Fernſichten bier wenig die Rede ift. 

Bon einer Linie, etwas nördlich von Rajtatt gegen Pforzheim 
zu gezogen, leitet nad; Norden ein Hügelland gegen den Oden— 
wald Hinüber, das Kraichgauer, das nicht mehr zum Schwarz: 
walde zählt. Ebenſo wenig zählt dazu das vulcanijche, etwa 
anderthalb Meilen breite und lange, jehr pittoresfe Gebirge, das 
nordweſtlich von Freiburg aus der Ebene, am Rhein jelbit, auf: 
jteigt und Das der Haiferjtuhl heißt. Südöſtlich heißen die lehten 
gegen Schaffhauſen zu auslaufenden Bergzüge das Nandengebirge; 
aud) fie gehören nicht mehr zum Schwarzwalde; fie haben Jura— 
formation. Norböftlid) davon jchließt ſich das ebenfall® vulca- 
niſche und wieder jehr pittoresfe Hochland mit Huppen von Baſalt 
und Alingjtein an, der Höhgau. 

Die Haupterhebungen des Gebirges liegen im nordweſtlichen 
Theile des ſüdlichen Schwarzwaldes, und zwar nicht in der 
Wafjericheide, jondern weſtlich derfelben. Sie find von Freiburg 
bald zu erreichen. Die höchſte Kuppe mit dem umfſaſſendſten 
Rundbild it der Feldberg mit 1495 Meter; um ihm legt ſich 
eine ganze Gruppe von Kuppen, die ihm an Höhe ziemlich) nahe 
fommen und unter denen der Belchen 1415 Meter, der wohl am 
ſieilſten aufgefuppte von Allen, der Schauinsland 1286 Meter, 
und der Blauen 1166 Meter hoch ift. Im mittleren Theile des 
Gebirges it der Mandel bei Waldkirch mit 1243 Meter, und im 
nördlichen Theile die Hornisgrinde mit 1166 Meter Höhe (hier 
der geheimmihvolle Mummelſee) die bemerfensiwertheite Erhebung, 
beide jind zugleich jehr beliebte Ausſichtspunkte. So viel über 
die Natur unjeres Gebirges ! 

Werfen wir nun einen Blick auf das Voll des Schwarz: 
waldes! 

Seit anderthalb Jahrtaujenden ift das Volk durchweg deutich, 
und zivar auf alemanniihem Grundſtock. Nicht nur unterworfen, 
fondern offenbar gründlich, vertrieben wurden die urfprünglich das 
Land bewohnenden Kelten, als in den letzten Jahrhunderten der 
Nömerherrihaft hüben wie drüben am Rhein die fiegreichen 
Alemannen vorftirmten. Im Norden wurde dann dem Vordringen 
der Alemannen von den Franken ein Ziel gejeßt, als dieje Gallien 
erobert hatten. Die Franfen drangen von Norden her, friedlid) 
einwandernd, weiter in’$ Gebirge vor, während im Süden und 


Südwejten die Burgunder den Alemannen eine Mauer entgegen: . 


jegten, hin und wieder auch auf das rechte Rheinufer übergriffen. 
So z. B. joll das Hauenfteiner Völlchen von burgundiſcher Ab— 
ſtammung jein, während neben ihnen das Wieſenthal gerade als 
der Typus vein alemanniſchen Weſens betrachtet wird. Won Diten 
her Fam über die Alemannen die Einwanderung der Schwaben. 
Sie jind zwar im Grundſtock auch Alemannen, aber ſchon vermiſcht 
mit den nördlicher entiprumgenen Sueven. Dieſe Einwanderung 
ließ die Rheinebene unberührt, gab aber gerade dem Gebirgsvolte 
nod) ein bejonderes Gepräge, ſowie den heute allgemeingilltigen 
Namen dev Schwaben. 

Daß aus diefen Miſchungen ſich eine Anzahl Dialekte er- 
gaben, welche, wie in anderen Sebirgsländern, ji) manchmal nur 
auf ein oder ein paar Thäler beichränfen, wird micht verwundern 





dürfen, Der Fremde bemerkt natürlich dieje Abweichungen wenig. 
Er hört überall die alemanniſche, ſchwäbiſche Mundart, nur daß 
fie ihm im Norden heller, im Süden dunkler, im Flachlande 
weicher, im Gebirge härter flingt. Er wird die drei Haupt: 
elemente, Burgunder, Schwaben und Franken, vielleicht beſſer 
an ihren Häufern bevauserfennen, wenn er jein Auge beim Durch 
wandern der Schwarzwalddörfer prüfend auf der Bauart derjelben 
ruhen läßt. 

Zunädjit jallen freilich mur die großen fogenannten „Schwarz: 
waldhauſer“ auf, welche den durchgehend gemeinjfamen Zug auf: 
weijen: hohe Dächer von Stroh oder Schindeln, unter denen 
meiit jehr umfangreiche Bauten geſchützt liegen, je nadı dem von 
der Gegend bequem gebotenen Material aus Stein, Holz, oder 
(und dies meiftens) gemiſcht. Die Stellung des Haufes und die 
Anordnung der Räume macht aber den Unterſchied, und derjelbe 
laßt ſich Herz folgendermaßen bezeichnen: Der fränkische ſowie der 
burgundiſche Bauer wohnt jtets neben dem Stall, der ſchwäbiſche 
auf demſelben. Ferner baut der Franke Haus, Stall und Scheuer 
derartig in die eine Hälfte des PViereds, daß der Hof neben 
diejen Bauten liegt, während der Burgunder Haus, Stall und 
Scheuer in ein und derjelben Flucht unter demſelben Dache auf: 
führt, und zwar an der Strafe, jodah der Hof hinter das Ganze 
zu liegen fommt. Dabei liebt der Franke gegen feine vorzugs- 
weiſe breit angelegte Gafje das Haus mit dem Giebel zu stellen; 
Burgunder und Schwabe jtellen gern die lange Front am Die 
Safe, und haben den Eingang aljo auch meijt von der Straße, 
welcher dagegen bei Jenem meijt vom Hofe aus jtattfindet. Für 
den Schwaben ijt es bezeichnend, da, während er jeine Wohnung 
eine Stiege hod) über den Stall legt, er neben ſich im gleicher 
Höhe die Scheuer aufführt. 

Die richtigen „Wälderhäufer“ zeigen über dem niedrigen 
Steinfundament den veinen Holzbau, feſt und gediegen, jelbit 
natürlich ſchön gefugt; er iſt jauber, geräumig und je nad) den 
Vermögensverhältniifen außen und innen mehr oder minder zierlid); 
Deren und Wände find mit Holzgetäfel verziert oder zu Schränten 
eingerichtet. Hier liegen Stube, Kammern, Küche, Stallung, Scjeuer, 
Schuppen, alles im Biere unter einem Dache, das, mandımal 
Aubengallerien beſchirmend, hoch aufragt und tief hinabreicht und 
in feinem Giebelraum auch meist noch Kammern, Kleine Stuben ꝛc. 
birgt. Das Dad) pflegt von Schindeln oder Stroh zu jein. 
Leßteres, weil es Alles warm hält, Hat die Regierung gejund- 
heitsivegen den Schwarziwäldern gejtatten müſſen. Die Wetter- 
jeiten der Häufer find oft mit Holzichindeln oder auch mit Schiefer 
beffeidet, was ſowohl Feuchtigkeit wie Kälte abhält. Vermöge 
diefer Anordnung hat der Bauer das ganze Anweſen unter feiner 
unmittelbaren Aufficht und lann teocdenen Fußes in alle Theile 
defjelben gelangen. 

Selbſtverſtändlich hat nun Einer vom Andern gelernt, ſich 
das oder jenes nad) Bedürfnif, Laune, Bequemlichkeit angerignet. 
Der Einfluß jtudirter Architekten iſt ebenfalls hinzugefommen und 
hat Mandyes aus dem Alten in verfeinerte Form umgejeht. 

Ter Charakter der Schwarzwald-Bevöllerung bat ſich im 
Laufe ihrer Gejchichte als ein höchſt achtungswerther eriwielen. 
Es ijt wohltuend, ſich mit dem einfachen Mann zu unterhalten. 
Ein gejunder, Mräftiger Meuſchenſchlag, voll ruhigen Zelbit- 
bewußtieins, defien heller Kopf aber beftändig lerneifrig und bereit 
üt, das Gute ſich anzueignen, ſtets offen und freundlich im 
Geſpräch, zu fachlich eingehender Unterhaltung jehr geneigt, voll 
patriotiichen, echt deutjchen Sinnes, bei aller Treuherzigleit gern 
ichalthaft — jo jtellt jid) der Schwarzwäldler dem Beſucher jeiner 
Berge dar. 

Die Einsicht, daß Alles, was für die Gemeinjamfeit geſchieht, 
dem Einzelnen zum Nuten gereicht, iſt im Schwarzwalde fait aller- 
wärts die herrichende. Schulmweien, Kirchenbau, Wegebauten genichen 
die befonders in's Auge jpringenden Früchte davon. Namentlich 
die Wegebauten bereiten dem Weijenden viele Freude. Dem 
prächtige Fahrwege, oft überrajchend ſchöne Kunſiſtraßen, gehen 
nicht nur von Ort zu Ort, jondern in die unbewohnten Wälder 
hinein, über die Kuppen des Gebirges fort, und erleichtern das 
Bergiteigen; ja, man lann jaft zu allen höchiten Punkten, die 
beſuchenswerth ſind, jelbjt zum Feldberg hinauf, fahren. 

Allerdings find die Wegebauten auch von ganz bejonderer 
materieller Bedeutung eben wegen des Holzreichthums im Lande, 
das aus dieſem enorme Einkünfte zieht, Man darf den Werth 
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der badiſchen Waldungen bei den heutigen Holzwerthen reichlich 
auf 450 Millionen Mark ſchätzen und die Einnahme jährlich auf 
23 Millionen, Zur Ausbeutung und der überall ſehr geordneten 
Bewirthſchaftung dieſes immer werthvoller werdenden Capitals 
find jene Wegebauten unentbehrlih. Dies führt ums Dazu, einen 
Blid auf die Arbeit des Schwarzwälder Voltes zu werfen. 

Da treten ums zuerjt alle die Gewerbe entgegen, welche ſich 
an die Holzproduetion amichliefen, als Sügemühlen, Bret— 
ſchneiderei, Parqueterie, Küblerei, Bürſtenfabrikation und Holz: 
ſchnißerei. Leßtere dient beſonders der Uhreninduſtrie. Dieſe, 
der im neuerer Zeit die amerikaniſche auf den auswärtigen Märkten 
Eoncurrenz zu machen beginnt, iſt immerhin nod von höchſier 
Bedeutung; ſie ijt eine dem Lande ganz ursprüngliche, nicht 
importirte. Reichlich 2000 Meifter und etwa 7000 Gehülfen 
mag jie beſchäſtigen; Ddiejelbe it zum Theil eine Familien» 
beichäftigung, die im Winter getrieben wird, und zwar fo, daß 
ein Arbeiter meiftens mur einen bejtimmten Theil fertigt. Zur 
höchſten Kunſt it Die Spieluhren- und Ordeitrionfabrifation 
erwacjen, von deren Leiftungen in Tryberg eine permanente 
Ausitellung zu finden iſt. Vielleicht ebenſo bedeutend iſt Die 
Flechterei aus dem Stroh einheimischer Kornarten; ihre Ver: 
ſeinerung ift jo weit gediehen, daß gewiſſe Erzeugniffe mit den 
feinsten Florentiner Arbeiten comcurriren dürfen. Beide Induſtrie 
zweige vertreiben ihre Fabrifate durch ſogenannte „Factoren“ in 
aller Welt. Spinnereien, Wollen-, Baummwollen:, Seidenwaaren- 
fabrifen tweten überall hervor. Hüttenbetrieb und fat jede Art 
Fabrilbetrieb findet jic. 

Viehzucht und Milchjabrifatebereitung nehmen ſelbſtverſtändlich 
in dieſem almenreichen Gebirge eine erſte Stelle ein, umd die Bienen: 





zucht blüht erfreulich. Von der hoch entwidelten Weincultur, von 
den vortvefflichen Markgräjler- Weinen und denen aus der Ortenau 
brauchen wir nicht exit zu reden. Ebenſo it die Obiteuktur im 
lebhaftem Fortichritt begriffen. Bisher legte man fid allerdings 
beſonders auf die Kirſchenzucht, weldye einen großen Betrieb von 
Kirſchbranntweinbrennereien nährte, — Wir wollen nicht unter- 
lafien, hier noch auf zwei ſehr anſchauliche und belehrende Artilel 
mit Illuſtrationen hinzuweiſen, welche die „Gartenlaube“ 1368 in 
Nr. 49 über das „Branden“ der abſchüſſigen Felder und das 
Holzſlößen brachte. 

Die maleriſchen Trachten, welche die Bewohner des Schwarz— 
waldes früher auszeichneten, verichwinden leider vom Jahr zu 
Jahr immer mehr. Dagegen greift das fogenannte „ſtädtiſche 
Kleid, als das umvergleichlid, billigere, immer mehr um lid). 
Der Neifende ſieht die alten Trachten nicht gerade viel, etwa 
an Markttagen in den Städten und Sonntags. In einigen 
Thälern hat fic die Landestracht allerdings noch mehr erhalten, 
ift aber — man muß es geitchen — keineswegs immer jchün. 
So tragen in der Gegend um Waldkirch bis gegen Tryberg die 
Weiber an Schulter und Wermeln ausgepoliterte Puſſen und 
einen hohen, rothgelb ladirten Eylinder, Andere Trachten mit deut 
bunten Mieder, den bauſchigen, weißen Oberhemdsärmeln nähern 
jid) allerdings den hübſcheſten Schmweizertrahten, und mandem 
weiblichen Geſichte jteht Die in einigen Gegenden übliche Golditoffs 
müge allerliebjt. Eine nun fajt ganz verſchwundene, aber wirklid) 
malerifche Tracht iſt übrigens Die der Hauenfteiner. Ueber dieſes 
Völfchen, feine Abjonderlichfeiten und jeine Tracht ift im der 
„Gartenlaube" 1868, Nr. 23, Ausführlicheres berichtet worden. 
Soviel für heute; über unfere Illuſtration in der nächjten Nummer! 


Aus vergeffenen Acten. 


Eine Eriminalgefchichte von Hans Blum. 


Es mar Kohamistag. Die Heine Stadt in dem kleinen 
Fürſtenthum feierte den Nohannistag in eigenthümlicher Weile. 
Ter Tag galt als Tag der Todten. Schon von Tagesgrauen 
an itrömte die VBevölferung auf den Friedhof, um die Gräber zu 
ichmücden, den geichiedenen Lieben eine ftille Thräne zu weiben. 
Man konnte nichts Rührenderes ſehen, als dieſen Heinen Friedhof, 
der am Berge ruhte, wie das Städtchen jelbit, im den eriten 
Morgenjtunden des Johannistages. Aber jowie die Sonne dem 
Zenith fich näherte, war der Ernſt der Feier in der Hauptſache 
vorüber; der Yebende war in jein Recht getreten. Die öffentlichen 
Wirthſchaften füllten ſich mit Beſuchern. Die Reſſource vereinigte 
die Honoratioren des Städtdyens im „Blauen Hecht” zur Mittags: 
tafel, im „Ochjen" zur Abendunterhaltung. 

Im „Ochſen“ waren jeßt die Honoratioren bei einander. Es 
war gegen neun Ahr Abends, und Die ernjte Feier, die auch hier 
die Zuſammenkunft einfeitete, war vorüber, Am Saal jahen, au 
einzelnen Tijchen vertheilt, ſpielend und trinfend, plaudernd und 
raudyend die Mitglieder der Nefjouree, Das Geſpräch war an 
allen Tijchen in vollent Gange. 

„Wollen Sie denn ſchon gehen, Meiiter Wolf?” fragte ver: 
wundert der Bürgermeilter am Vorſtandstiſch, als ein junger, 
etwa breibigjähriger Mann ſich erhob, den Ueberrod über den 
Arm legte, nad) Stud und Hut griff und den Stuhl unter den 
Tiſch rüidte, 

„Meine Mutter hat Beſuch,“ eriwiderte mit janjter Stimme 
der junge Mann. „Sc muß ihr und ihrem Bejuc doch noch 
Gute Nacht jagen, ehe fie ſich zur Ruhe legen.” 

Sehr rüdiichtsvoll von Ihnen, Meiiter Wolf," jagte lächelnd 
der Bürgermeiſter. „Der Bejuc Ihrer Mutter it ja wohl Frau 
Steuerrath Martin aus der Kefidenz, wicht wahr? Und die 
Damen der Nefidenz muß man zart nehmen, da haben Sie Recht 
— beſonders, wenn eine zulünitige Frau Scwiegermama etwa 
darumter fein jollte — nicht wahr?” 

Der junge Mann erröthete. Allgemeines Laden folgte den 
Worten des Bürgermeiſters. 

„Na, na, brauchen fich nicht zu ſchämen, Meiſter Wolf. 
Naxette Martin iſt eim ſehr miedliches Mädchen, und Sie jelbit 
— bieten einer Frau doch wahrhaftig alles nur Wünſchenswerthe. 
Tas ſchöne Kürſchnergeſchäft —* 
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„Gehört meiner Mutter,“ warf der junge Mann ein, 

„Nun ja, aber alles Leugnen und alle Ausflüchte heljen 
Ihnen nichts, Wolf; wir willen genug. Gehen Sie im Gottes 
Namen zur Frau Schtwiegermama, und wenn Sie au's Bräutchen 
ichreiben —* N 

Kopfichüttelnd und abwehrend empfahl ſich der junge Meiſter 
unter erneuter Heiterkeit der Tafelrunde. Das Lächeln, mit 
dem er Allen die Hand zum Abſchied reichte, ſagte deutlich, 
dah er die Anjpielungen des Bürgermeijters durchaus nicht übel 
genommen habe, jeine Verlobung aber noch als Geheimniß bes 
tradıtet wiſſen wolle. In dieſem Gedanfen drüdten ihm auch 
Alle herzlich die Hand; denn man gönnte ihm allgemein ſein 
Glück. Er war jo beicheiden und tüchtig, wenn auch ein bischen 
ſchwächlich und zart in Gejtalt und Weſen, wofür ev übrigens 
nichts konnte. Das war VatersErbtheil. Der Vater war jeit 
einigen Jahren todt, und der Solm hatte damals fofort eine 
jehr günjtige Stellung in Leipzig aufgegeben, um der Mutter 
das einträglice Kürſchnergeſchaft weiter zu führen, und jeme 
Kenntniſſe und Erfahrungen hatten dem Gejchäfte großen Vortheil 
gebracht. Steuerrath Martin’s Nanette hielt man recht paſſend 
jür ihn. Ihre Mutter hatte aus der Gegend in die Nejidenz 
geheirathet, und man fannte Das brave häusliche Mädchen in 
der Heinen Stadt. Man wuhte auch, daß es dem Meijter 
Wolf nicht leicht geworden war, ihr Jawort zu erhalten. Sie 
jollte, wie man jich im Städtchen erzählte, eine Neigung zu 
dem etwas wilden und loderen Fleiſcher Bahring — aud) einem 
Stadtlinde — auf Zureden ihrer Mutter überwunden haben, che 
fie dem Meiſter Wolf im Stillen ſich verlobte, Soviel wußte 
man im Städtchen — woher, das war natürlich allgemeines, tiejes 
Geheimniß. 

Niemand an der Tafelrunde, au der Wolf geſeſſen, hatte 
bemertt, daß während der Hin: und Widerrede zwiichen Dem 
Gehenden und dem Bürgermeiiter am einem Der nächiten Tiiche 
ein junger Mann mit dunklem, wirrem Saar und Bart und einem 
unheimlich blitenden, ſchwarzen Auge ſich raſch und finjter erhoben 
hatte. Er warf dem Kellner eine Silbermünze auf den Tiſch, 
welche die geringe Zeche veichlidy ausglidy, griff nad) der grauen 
Müpe und nahm, mit eimem undeutlich gemurmelten Gutenacht- 
gruß an die Zurückbleibenden, feinen grobwollnen Slausrod vom 
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Nagel und einen maſſiven Stock in die Hand. Während bie | bleiben follten. Die erſte Etage war dem Haushalt des jungen 
Tijchgenofien verwundert dem plötzlich Aufbrechenden eine „Gute | Paares beftimmt. Sie ftand jet leer. Nur des jungen Meifters 
Nacht, Meifter Bahring!“ nachwünſchten, war diefer ſchon fat am | Schlaizimmer befand fic hier, im dem Seitengebäude linls von 

Ausgang. Bier jah man ihm jtille ftehen er in die Zajche des | dem offenen Flur, auf den die Treppe mündete; gerade über || 


















grauen Flausrocks greifen, den er angezogen. Er fchien verwundert 
und fam zurüd. Er fuchte am Boden unter der Stelle, wo fein 
Rod gebangen, aud unter dem Stuhl, auf dem er geieffen, und 
ging dann raſch und mürriſch auf den Wirth los. 

dh muß mein Taſchentuch verloren haben," jagte er kurz. 
„Saffen ei morgen ordentlich nachiehen. Es it K. B. gezeichnet, 
weißleinen. Ich will jetzt die Gejellichaft nicht ſtören.“ Dabei 
wanderte fein Auge in der Nichtung, wo Meifter Wolf jtand, um 
von jeinen Tiſchgenoſſen Abjchied zu nehmen. „Ich fomme morgen, 
um nachzufragen.“ Damit ging er. 

As wenige Minuten jpäter Wolf fid) der Ausgangsthür 
näherte, fühlte er fi) am Arm ergriffen und fchaute in die ruhigen 
Züge feines Geſellen King. 

„Meiſter,“ jagte diefer, „nehmen Sie ſich vor dem Menichen 
in Acht!“ 

Die Worte waren laut geiprochen, wie in Angſt, die um 
Hülfe ruft, ſodaß die Nächſtſißenden fie wohl beritehen konnten. 

„Bor wert meinen Sie?" fragte Wolf lebhaft. 

„Vor Bahring natürlich!“ entgegnete King mit verftändnif: 
vollem Blinzeln. „Er jchien ſehr aufgeregt und eilig, wie um 
vor Ihnen die Thür zu erreichen. Ich werde Sie begleiten." 

„Ay bad,“ ermwiderte Wolf lächelnd. „Draußen it es ja 
fait noch heil. Und dann bitt' ich Sie — was follte mir ges 
ſchehen? Wie fünnen Sie Bahring jo etwas zutrauen ?* 

King zudte die Achſeln. 

„Wie Sie wollen!” jagte er. „Nur bis zu Ihrem Haufe 
nchmen Sie mein Geleit an! Dann, wenn Sie mir's erlauben, 
möchte ich allerdings nod ein Stündchen hier bleiben.“ 

Wolf war wieder etwas roth geworden. Er wußte, daß 
man ibm die höchite Potenz von Muth und Kraft nicht zutraute. 
Und der Geſelle ſprach jo unbernünftig laut, gewiß nur im der 
lebhaften Fürjorge für das Wohl jeines Her. Aber mochte 
fommen, was da wollte, Wolf durfte jich unter jolchen Umſtänden 
nicht nad) Haufe begleiten laffen, wie ein jchwaches Frauenzimmer. 

„Bleiben Sie hier, King!” jagte er ſeſt. „So lange Sie 
wollen. Sie haben ja einen Hausſchlüſſel. Und jagen Sie nie 
wieder jo etwas über Bahring!“ 

„Wie Sie denfen, Meifter,“ erwiderte Sing. 
vorfichtig! — Schließen Sie Alles!” fehte er leiſer hinzu. 
die Hinterthür. Ich werde längitend um elf Uhr zu Hauje jein.“ 

Wolf ging. Er war durch die Mittheilungen des Geſellen 
doch etwas erregter geiworden, als er verrathen wollte. Er nahm 


„Aber jeien Sie 
„Huch 


draußen den Stof mit dem Bleifnopf verkehrt in die Hand und 


ſpähte ſcheu in die faſt nächtlichen Schatten der Höfe und Winfel, 
die er auf dem Heimwege pajfiren mußte; denn Karl Bahring 
hatte fich verſchworen, „da eim Unglück geichehen werde“, als 
ihm Nanette den Abiagebrief geſandt. So erzählte man fich, und 
es gab Leute, die ſolche Neden Bahring's gehört haben wollten. 
Der wilde, verjchloffene Menjch war wohl im Stande, irgend 
eine Gewaltthat auszuführen gegen den glüclicheren Nebenbubler, 
gegen das Madchen, das jeine Liebe verjchmäht, vielleicht gegen 
Beide, Aber Wolf traf unterwegs nicht auf Bahring. Er fand 
auch im Haufe feiner Matter durchaus nichts Verbächtiges. Er 
durchſuchte, nachdem er die Damen kurz begrüßt hatte, das ganze 
Haus. Am Tage zjuvor war ihm eine große Partie werthvoller 
Felle zur Zubereitung gelandt worden, und es hatte daher nichts 
Auffallendes, dab er gegen halb zehn Uhr die beiden Lehrlinge 
aufforberte, ihm vor dem Schlafengehen noch einmal in die Werk: 
itatt, das Verfaufslocal und im den Seller zu leuchten. Auch 
hier war Alles unverdächtig. Die Lehrlinge begaben fih dann 
ſogleich zur Ruhe, in ihre Kammer im der zweiten Etage. 
Wolf kehrte zu den Damen zurüd, mit Denen er bis nad) 
zehn Uhr im traulichem Geplauder zujammenblieb. Zukünftiges 
und Vergangenes wurde mit der Mutter, mit der fünftigen 
Schwiegermama, in Liebe und Glück durchſprochen — mit be 
fonderem Behagen Zufünftiges. Die Hochzeit wurde auf Anfang 
Auguſt feitgejegt. Am Haufe jollte joviel wie möglich unverändert 
bleiben; die Parterreräume zur Linken des Hausflurs jollte nad) 
wie dor die Mutter Wolf's bewohnen, twogegen die Näume des 
Erdgeſchoſſes zur Nechten im alter Weile dem Gejchäft reſervirt 





dem Schlafzimmer der Mutter jchlief der Sohn. Auch dabei 
follte e& bleiben, wenn er verheirathet wäre. Die Beitimmung 
der übrigen Zimmer und Räume der erjten tage wurde ge 
meinjam beiprochen, auch ausgemacht, daß das Gefchäft mit der 
Hochzeit an den Sohn übergehen jollte, Alles das und noch viel 
Anderes mehr, mad dem hoffenden Herzen des Brüutigams und 
dem jorgenden Sinn der Mutter wichtig erichien, wurde heute 
Abend beredet, beſchloſſen. Ueberglücklich juchte Wolf jein Lager 
auf, Die Damen hörten, wie er fein enter öffnete, vermuthlich 
um die milde Nachtluft vor dem Schlafengehen noch in vollen 
Zügen zu athmen. Sie lächelten, als fie ihm dann noch einmal 
durch all die obern Räume, welche die Heimſtätte jeines jungen 
Eheglüdes bilden follten, jchreiten und jede Thür noch einmal 
auf: und zuſchließen hörten — vermuthlich wollte ev ſich bei 
Anblick diejes künftigen Paradieſes noch einmal verichaffen. Dann 
vernahmen fie, wie er in jein Schlafzimmer zuridtchrie und das 
Fenſter ſchloß. Sein Licht erloſch. Er war zur Ruhe gegangen, 

Das Dienftmädchen Margret meldete ſich in den an einander 
jtoßenden Schlafzimmern der Damen, um zu fragen, ob ſie noch 
etwas zu bejehlen hätten. Auch fie wurde entlaffen. Sie prüfte, 
tie fie ſtets that, ehe fie in's Bett ging, den Verſchluß der Haus: 
und Hofthür und fand die eritere verjchlofien , die leßtere von 
innen verriegelt. Dann stieg fie die zwei Treppen hinauf in 
ihre Kammer, die rechts vom Dachflur lag. Fur Linken des ge 
raumigen Dachflurs jchliefen die beiden Lehrlinge. Neben der 
Lehrlingäfammer, und nur Durch dieſe erreichbar, wenn auch durch 
einen Bretterverichlag von derjelben geichieden, Hand die bis zur 
Stunde noch unberührte Yageritätte des Gefellen King. Es 
ichlug gerade halb elf Uhr, ald Margret ihre Thür innen ab- 
viegelte umd ſich zur Ruhe legte. Im ganzen Haufe berrichte 
jetzt tiefes Schweigen. 


Joſua King war nad dem Weggang ſeines Principals an 
den Tiſch zurückgefehrt , an dem er zubor gejehlen. Er war ber 
einzige Geſelle, der in dieſer Gefellichaft von Honoratioren ges 
duldet wurde, und er durfte ſtolz fein auf dieſe Ausnahme, dem 
er hatte fie duch feine eigene Tüchtigkeit und fein ungewöhnliches 
geielliges Talent errungen. Sing war etwa jeit anderthalb 
Fahren in Wolf's Dienften. Er war ein überaus tüchtiger und 
fleigiger Arbeiter, dev Wolf umentbehrlich geworden war und 
darum vom Meifter im Lohn ımd in allen ſonſtigen Verhältniſſen 
ehr warm gehalten wurde, Er genoß das Privilegium eines 
Hausjchlüfjels und aß mit am Familientiſche. Nicht jelten wurde 
er mit dem Einfaufsgeihäft am anderen Pläben betraut. In 
allen Berufsarbeiten bewies er die größte Sachlenntniß, die 
redlichſte Treue, Er war weit herumgefommen in Deutſchland 
und hatte überall Tüchtiges gelernt. Bei allen diefen Vorzügen 
war er jehr beicheiden und ergeben gegen Wolf und deſſen Mutter, 
Beide hatten nie einen befjeren Gejellen gehabt, und wünſchten 
fich feinen anderen. 

Joſua King jtammte aus dem Dften Preußens, war cin 
ichöner Mann, groß, breitichufterig und doch ſchlank von 
Geſtalt, gewandt im jeinen Berwequngen. Um die breite Stirn 
ringelte ſich das blonde Haar im natürlichen Loden, und ein 
mächtiger blonder Bart umrahmte das Geſicht. Lebhaft funlelten 
die großen grauen Augen. Das ganze Geficht hatte etwas 
Löwenartiges. Er wurde auch der Löwe des Drtes, jobald 
man entdedte, daß er ausgezeichnet tanzte, Schlittſchuh lief, 
Komödie fpielte und vortrefflich feitliche Unterhaltungen aus 
zuordnen verftand. Dies jeltene Maß von gejelligem Talent 
brachte ihm zuerſt in die Liebhabertheatergefellichaft, später auch 
in die ariſtokratiſche Sphäre der Reſſource. Wolf jelbjt hatte 
den Gejellen hier ‚sur Hufnahme vorgejchlagen und die Geſell— 
ſchaft bisher noch nie bereut, ihn aufgenommen zu haben. Manche 
reifere Schöne rümpfte freilich auf dem eriten Reſſourcenball, 
den King als Mitglied mitmachte, ihr Näschen darüber, daß 
jüngere Blüthen ihres Gejchlechts mit dem Kürſchnergeſellen 
tanzen möchten, und beflagte gegemiber den ruhig daſihenden 
Altersgenoffinnen, wenn King mit feiner Tänzerin grayiös vorüber— 
flog, den Verfall der Würde der Geſellſchaft, welche früher To 








ſtreng darauf gehalten habe, dak nur Bürger und Bürgersſöhne 
Mitglieder werden dürften. Uber die jüngeren Damen, die King 
zum Tanze engagirte, dachten viel freier über Standesunterjchiede, 
Wäre Herr Sing jelbftftändiger Meifter geweſen, jo wären ihm 
wahrſcheinlich längſt einige geichidte fallen von künftigen Schwieger- 
müttern gejtellt worden. 

Die große Popularität King's aber Hatte ſich, wenigſtens bei 
dem weiblichen Theile der Stadtbevölterung, jeit Pfingften be 
deutend verringert, Seitdem hatte ſich nämlich das Gerücht ver- 
breitet, dab Sting fich mit Natalie Border, der Tochter eines Bürgers 
und Hausbeſißers des Städtchens, im Stillen verlobt habe. Das 
Gerücht bejtätigte, wie alle derartigen Gerüchte, natürlich nur die 
bejtinmten Ahnungen und Wahrnehmungen jümmtlicher Mädchen 
und Frauen der Stadt, Es lam num heraus, daß Hulda jchon 
längit zuvor ein Ballgejpräch der Liebenden belaufcht, Bertha 
ein Rendezvous beobachtet und Yina einen Muß noch rechtzeitig 
verhindert habe. 

Die große Gratulationsfarawane, die unmittelbar nad) den 
Pfingſttagen zum Becker'ſchen Haufe wallfahrtete, fand Nalchen 
wunderbarer Weife verreift und erhielt von deren Eltern die kurze 
Antwort, daß ihnen von der Angelegenheit des Verlöbnifjes ihrer 
einzigen Tochter gar nichts befannt, das Ganze ein dummer Scherz 
irgend eines heimlichen Feindes oder einer boshaften Neiderin ſei. 
Daſſelbe verficherte Nalchen bei ihrer Rücklehr zu Ende der Bfingit- 
woche. Und bei allen Gelegenheiten, welche fie öffentlich mit King 
zufammenführten, zeigte jie fid) dieſem gegenüber bedeutend zurüd- 
haltender und Fühler als irgend cine andere Dame, und — nun 
hatte das Gerücht natürlicdy um jo mehr Nect. Auch King, der 
ſich ganz den Anjchein gab, mit Nalchen nur auf Hofton zu ftehen, 
wenn er mit ihr öffentlich zulammentraf, ſowie die Eltern Nalchen's 
nahmen fortgefeßt am dieſem Verfterljpiel Theil. Letztere befonders 
ichienen die Verpflichtung übernommen zu haben, dem landfremden 
Kürſchnergeſellen zu zeigen, wie viel Borrath von Bürgerfinn, 
Geld- und Standesitolz das Haus Beder noch zur Verfügung 
babe, Aber das war natürlich auch nur Schein, wie das Gerücht 
verficherte. Im Grunde war, nad) der allgemeinen Anficht, Das 
ganze Becker'ſche Haus jo einig mit Sing, wie der einzige Sohn 
des Hauſes, Fritz Becker, der felten im Wirthshauſe an King's 
Seite jehlte und der, wie alle Welt wußte, nicht im mindejten die 
Gabe der Verftellung bejah. 

Auch heute Abend jah er an King's Seite, Die Beiden ließen 
etwas draufachen, als Wolf jort war. Wenn der Wirth zum 
„Ochſen“ lauter ſolche Kunden gehabt hätte, er hätte bald das Geſchäft 
des Couponabjdyneidens beginnen Fünmen. Die Augen der bier: 
trinfenden Nachbarn richteten ſich mit neugierigem Neide und mif- 
billigender Zurückhaltung auf die volltünenden Etiketten, weldye 
auf Befehl der jungen Männer nach einander dem kleinſtädtiſchen 


Weinfeller des Ochſenwirths entlodt wurden. Im Grunde mochte | 


mancher von den Zuſchauern dieſes Weinturniers recht gut wiſſen, 
daß jaft noch ein größerer Muth dazu gehöre, dieſe Säfte zu trinlen, 
als die Namen ihrer Etiketten zu bezahlen. 


Blätter und Klüthen. 


In Deutichland verihollen! Ein armer ———— in Schwein: 
furt am Main bittet Die Leſer der „Bartenlaube" um ihren Beiſtand bei 
der Nachſorſchung nach der Spur feines feit dem 16. Juni vermißten 
einzigen Sohnes, Bis zu dieſem Tage befand fid der fünfzehnjährige 
Küngling als Zögling in der Präparandenjdule zu Arnjtein im baiert- 
fchen Unterfranten und it jeitden fpurlos verfhmunden. -Der Name 
des etwas ſchmächtigen jungen Menichen iſt Otto Schaup. Wir 
brauchen unferen Leſern nicht zu Schildern, mit welcher Herzensqual ber 
Later einer Enthüllung des dunklen Schidjals feines Sohnes entgegen- 
blidt, und bitten recht dringend, jede Nachricht über den Vermißten uns 
eiligft zugehen zu laſſen. 77 


Anfrage. Beſteht in Deutichland eine Bildungs: und Erziehungs: 
anftalt, weiche, wielleicht durdy Stiftungen dazu ausgerüftet, wohlerjogene 
und geiunde Knaben nebilbeter, aber mittellojer Eltern unentgeltlich auf- 
nimmt? 





Aleiner Vrieftaſten. 

P. b. M. Sie fragen als Leſer Yuther'iher Schriften nach der 

Bedeutung der dort erwähnten Abendmahlsröhrlein („Ahr habt 

bebacht, daß man mit Möhrlein aus dem Kelche trinfen fol, damit das 

Blut Chriſti nicht verheeret werde"). Wir find im Stande, hierüber im 
Folgenden genaue Aufflärung zu geben: j . 

Die Scheu des Priefters, beim Keldhgebrauche in dem Weine das 


Blut Ehrifti zu vergießen, hat die Einführung der Abendmahlsröhrlein 
veranlaßt. Diefe Ehen war jo groß, da, wenn aus 


ehen dem 








Denn es war fein Geheimniß, dak der Wirth zum Ochſen 
alljährlich kurz vor der Kirmeß von dem Weinhändler Gotthelf 
Bieder in der Reſidenz feierlid) empfangen wurde. Der Inhaber 
der Firma begrüßte den ländlichen Aunden mit den Worten: „Ei, 
ſieh da, Gevatterchen, was führt Sie denn hierher? Gerade jehr 


viel zu thun. Aber ein Frühſtückchen nehmen wir unterbeffen, 
nicht wahr?“ Damit wurde von dem alleinigen Inhaber der Firma 
Sotthelf Vieder eigenhändig ein Häring der falzigen Fluth ents 
nommen und cin Glas landläufigſten Rothſpohns eingeichentt, umd 
wenn das argloje Semüth des Brovinzialen, durch dieſe Berquidung 
von Salz ımd Säure begeiltert, feiner Beredſamkeit mehr zu 
widerstehen vermochte, begann der Träger der Firma Gotthelf 
Bieder auf das Geſchaft einzugehen. 

„Ei, Gepatterchen, wir wollen doch die Kirmeß ausrichten, 
nicht wahr? Habe mir das ſchon lange überlegt, natürlich. Für 
den Anfang geben Sie dieſes Weinen — koſten Sie mal — ganz 
pique, ja, ja — aber es muß, unter uns gejagt, raſch weggetrunten 
werden. Lange liegen darf es nicht. Jahrgang verträgt's nicht. 
Scyade, hätte ſonſt eine Zukunft. Wenn dann die Köpfe etwas 
fidel werden — braucht nicht viel dazu, ba, ha! — jo geben Sie 
von der Sorte hier, Gevatterchen! Wir nennen's Jeſuitengarten 


Hinterhäuſer. Sie berechnen anderthalb Thaler die Flache mit 
Spaß. Laſſe fie Ihnen, Gevatterchen, aber nur Ihnen, mit 


zwanzig Silber. War einmal ein Paſtor bei mir, hatte auch davon 
| getrumfen. Am andern Morgen fam er wieder und jchrieb mir 
‚ einen Bibelvers auf, den ich lejen und auf die Etiletten diejer Sorte 
drucken laſſen jollte. Ach ſchlug ihm mach und fand: ‚Es achet 
ein wie Del, aber «8 beißet als eine Otter.‘ So jchlinm iſt's 
natürlich nicht, Gevatterchen, ha, ha!“ 
King und Becker hatten von beiden Sorten getrunfen: von 
derjenigen, die raſch weggetrumfen werden mußte, und von der 
‚ andern, Die einging wie Del, aber bi als eine Otter. King hatte 
eigentlich ſehr wenig getrunfen. Gleichwohl lämpfte er ſchon nad 
zehn Uhr Abends ſichtlich mit großer Müdigleit. Wiederholt gab 
er auf Fragen der Umſihenden, ſelbſt Becker's, gar keine Antwort 
mehr, ſondern nickte und träumte mit halbgejchloffenem Auge, den 
Kopf in die Hand geftüßt, ſelbſtvergeſſen vor ſich hin. Mit einem 
Male ſchüttelte er ſich und jprang auf. 
„Bir wollen geben,“ ſagte er leife zu Fritz. Er zahlte die 
Hälfte der Zeche, er lieh nicht zu, daß Fritz zahlte; dann ergriffen 
die beiden jungen Männer Hut und Stod, um zı gehen. 





„Halt,“ ſagte Sting, fait ſchon an der Thür. „Es ziemt 
fich, mod) dem Vorſtand ‚Gute Nacht‘ zu wünſchen. Komm!“ 


Er trat an den Vorſtandstiſch, Fri hinter ihm, das Ge— 
ſpräch war aber gerade jehr lebhaft, ſodaß fie nicht wagten, durch 
| ihr Dazwifchentreten die Herren zu unterbrechen. Sting schien 
immer noc ſehr müde. Er lehnte fih an einen Pfeiler und | 
| hörte fchläfrig dem Lauf des Geipräches zu. Die Augen fielen | 


ihm faſt zu. 
Fortfſetung folgt.) 


Kelche ein Tropfen entfiel, derſelbe mit der Zunge abgeledt und die N 
Tafel abgeſchliffen oder abgehobelt werden mußte. Fiel der Mein zu 
fähig auf ein Brett, jo wurde daflelbe verbrannt und die Aſche inmer- | 
halb des Altars aufbewahrt, der Priefter aber mußte feine Unachtfamteit |) 
mit drei Tagen Falten büpen, Selbftveritändlich galten dieje Geſetze nur 
für den fatholifchen Priejter, obfchon, wie der allgemein eingeführte Ge— 
brauch des Röhrleins beweift, auch in der evangeliichen ai > diejelbe 
Scheu vor derartiger Entweihung des Weines herrichte. — Scham vor 
dem neunten Jahrhundert waren die Kelchröhrlein in der lateinischen 
Kirche gebräuchlich und a fi) noch lange bei dem fogenannten 
\ „Spülfelhe”. Selbit der Papft hatte fein „sangmisucchiello“, welches 
\ von Gold war und ein aus einem Sapphir geſchnittenes Mundftüd 
hatte, — In Spener's „Theologiichen Bedenten” wird ebenfalls der | 
Kelchroͤhrlein erwähnt, und hiernach müſſen diefelben noch um 1696 in 
bee Mark Brandenburg vielfach gebraucht worden jein. Spener will | 
m Abſchaffung, „da man nicht wife, ob einer trinfen möge ober nicht, || 
oder es nicht verftche“. l 
Amir 6. B. Amorbach. Die Ballade „Des Kai Rache“ 
von Wilhelm Schröder finden Sie in Nr. 4, 18%. 
€. 9. in Zweibrũden. Auf Grund eingejogener Informationen 
müfen wir die dewußte Anstalt mit Entjchiedenheit als eine ſolche be- 
zeichnen, welche lediglich auf die Ausbeutung des Teichtgläubigen Rublicums 













| 
abzielt. Wir werden nächſtens eingehend auf den Gegenſtand zurild: | 


kommen. 
| Ein Abonnent auf St. Pauli, Sie finden den gefuchten Artifel 
im Jahrg. 1864, Wr. 31. 
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J i Nachdruck b . 
Im Syillingshof. "ehungsreä verbehaten. 
Bon E. Marlitt. 
(Bortfegung.) 


Der Baron trat aud dem Haufe und wandte ſich bem 
Fichtenmwäldchen zu. . . . Donna Mercedes’ Pulſe Hopften heftig. 
Nun kam er um die Hausecke. Ihre Anweſenheit unter den 
Bäumen ſchien ihn zu überrafchen. 

„Sch war eben im Begriffe, Ihnen durch Deborah meine 
Rücklehr zu melden,“ ſagte er, ſich fühl verbeugend. 

„Und Lucile?* 

„ran Lucile Fournier wird heute Abend zum dritten Mal 
gaftiren, wie die Theaterzettel an den Straßeneden Berlins ver- 
fünden," verſetzte er mit einem ausdrudsvollen Seitenblide nad) 
dem Tüchterden der Entflohenen und der ſchwarzen Wärterin. 
Dann ſchwieg er. 

„An eine Rücklehr in die alten Verhäftniffe ift nicht zu 
denken,” hob er nad einer Weile wieder an, als er, mit Donna 
Mercedes allein, die Allee bejchritten hatte. „Sie lachte mir 
in’d Geſicht und erkumbigte ſich nad) den Sletten und Hand: 


fchellen, die ich doch nothwendig mitgebracht haben müfje, um | 


fie heimzufchleifen, denn anders gehe fie nicht mit. Ob ich denn 
ernitlih glaube, fie krieche pflichtichuldigit wieder unter Ihre 
Flügel, wie ein erfchrodenes Küchlein, dad den böjen Habicht ges 
fehen, und nehme mit hausbadenem Brode vorlieb, nachdem fie 
jih in himmliſcher Freiheit, auf goldenem Triumphmwagen ge 
ſchaukelt und Manna getoftet habe? .,.. Und ich Er den Staub 
von den Füßen gefchüttelt und bin gegangen,“ fuhr er in feinem 
ernfteiten Tone fort, „ES kann gar nicht mehr die Rede davon 
fein, ob die Heine Frau zurücklehren will — fie darf nicht 
wieder heimfommen. . iſt, als fei das Stück Leben an 
Lucian's Seite in ihrer Erinnerung grundlos verſunken. Sie 
hat an die Stunde, wo ſie das Haus ihrer Mutter und das 
Leben und Treiben der Theaterwelt verlaſſen, fo unmittelbar 
und mühelos wieder angeknüpft, daß man auch nicht die geringſte 
Spur einer achtjährigen Unterbrechung merkt. In ihrem Salon 
treibt fi Die vornchme Männerwelt herum, den alten, geden- 
haften Fürften Konsly an der Spihe, der, wie ehemals der 
Mutter, mun dem neuaufgehenden Stern feine Albernheiten jagt, 
alle Freibhäufer für ihm plündert und im Boudoir Etui mit 
loſtbaren Schmudjtücden verjtreut. 
Präliminarien mit ihrem neuangeworbenen Secretär zu überftehen, 
‚ ehe id) eintreten durfte, Es war bereits Beſuch da; zwei Herren 
| meiner Belanntſchaft machten ihre Aufwartung. Die Kleine Frau 
lag im weißen Seidenpudermantel auf dem Auhebett, ald fie 
mich unter tollen Laden empfing, und Hatte einen kläffenden 












| 
I 


Seidenpinfher auf dem Schooße, dem ein im Muthwillen über: 
geworfened Brillantencollier am Halſe ſchaulelte —“* 

„Ich hafje fie,” murmelte Donna Mercedes, und die Heine 
feitgeballte Hand fuhr im Zorn unwillkürlich durch die Luft. 

„Das hätten Sie ihr vielleicht gejagt,” bemerkte er. 

„Ohne Zweifel, bei einem ſolchen Anblid —“ 

„Das heißt, jofern der Herr Seeretär Sie vorgelaffen hätte.“ 

Sie wid indignirt zurüd; er rührte hart und fhonungslos 
an ihren Hochmuth. 

„sh wußte wohl, daß es ein Weg voll Stadeln ohne Biel 
und Refultat für Sie geweſen wäre,“ fuhr er fort, ohme ihre 
Erregung zu beachten, „Ich mußte mir ja auch gefallen laſſen“ 
— er lädjelte heiter, ſodaß jeine prächtigen Zähne zwifchen dem 
Bart hervorblidten — „daß mir die fleine Frau mänadenhaft 


zornig drohte, fie werde mir ein halbes Dutzend Duelle auf den 





Hals ſchicken, weil ich ihr verfichert hatte, daß fie Paula nie und 
nimmer in die Hand befommen werde.“ 

„Nie und nimmer!” wiederholte Donna Mercedes geprett, 
Sie zeigte nad) dem Kloſtergute. „Dort geht eine Wandlung 
vor ſich — ich halte die Zeit nicht mehr für fern, wo wir 
unfere Vollmachten in eine andere Hand niederlegen müſſen.“ Sie 
ſchilderte in raſcher Aufeinanderfolge das gefpenitige Erſcheinen 
der Frau in der Säulenhalle und ihre eigene Begegnung mit der 
Majorin am Zaun. „Wunderbar!“ rief fie ſchließlich. „Dieſe 


Geſchmähte, dieſe als bitterſte Feindin Gehaßte, gerade fie iſt es 


| 


Ich hatte erſt verſchiedene 


| 





— fie ift es allein, die mir auf deutfchem Boden einen Zug von 
Sympathie abringt." 

Der Baron horchte überrafcht auf. 

„Es ift etwas Verwandtes im ihr und mir” — fuhr fie fort. 

„a,“ beitätigte er, „es iſt der dämonifche Zug, der uns 
zu rathen aufgiebt, ob im diefen Frauen mit den dunklen Flammen- 
augen in der That fein Herz lebt, oder ob es nur zeitlebens von 
dem unfeligen Trieb, da zu verneinen, wo es beglüden follte, 
überſtimmt wird. Diefe Species des Frauencharalters iſt wie 
eine Blume, die neidiſch lieber im eigenen Duft erſtickt und ver— 
dirbt, ehe fie die fpröde Knospenhülle jprengt — eine Flamme, 
die in die Tiefe hineinbrennt, den eigenen Herd vernichtet und feines 
Menfchen Lebensweg bejtrahlt — mic; jammern meine zwei Lich: 
linge in ſolchen Händen!“ 

„Dann muß ich fehr hart und graufam fein, demm mic 
— jammern fie nicht,” verfeßte fie achſelzuckend, aber mit leicht: 
bebender Stimme. „Felix hat ſich nicht geirrt — die Frau da 
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drüben wirb fie fchüßen wie ein Mann und lieben, wie nur ein 
weibliches Herz zu lieben vermag — jobald der legte Damm 
durchbrochen iſt. . . Sie beftätigen meine innere Verwandtſchaft 
zu ihre — num wohl, dann muß ich auch ihrem Fühlen nach— 
fpüren können. Und jo weiß 9 daß die Triebkraft der Neue, 
das heiße Verlangen, zu fühnen, die fpröde Sinospenhülle ſprengen, 
die Flamme nad) außen treiben wird. Dieſe neidiſch verhaltene 
Liebe mag dann wohl von ganz anders concentrirter Kraft fein, 
als die zahme Hingebung einer fanften Frauennatur, die für alle 
Welt ein freundliches, aber kühles Mondlicht auf den Weg 
breitet... Unter der Hut diefer Großmutter laffe ich die Kinder 
rück * 


zurück. 

„Sie wollen die Kinder verlaſſen?“ fragte er plötzlich. 

„a, um mich daheim zu amüſiren,“ verjegte fie mit ſcharfem 
Spott. „Oder hab’ ich das nicht vedlich verdient durch meinen 
Aufenthalt in Dentichland?* 

„Gewiß, Sie haben Recht,” jagte er, indem ihm das Blut 
in's Geficht ſchoß, „wern Sie Diefes Martyrthum fo fehr wie 
möglich abfürzen, und ich bin gewiß; der Lebte, der Ihnen zus 
muthet, auch nur eine Stunde länger zu bleiben, als abjolut 
nöthig ift. — Vorerſt müfjen wir freilich abwarten, ob ſich Die 
fanguinifche Hoffnung auf die Umfehr der alten Frau in der That 
beriirklicht.* 

Donna Mercedes fühlte plötzlich den feiten Boden ihres 
Selbſtbewußtſeins, ihrer ſtolzen Sicherheit unter den Füßen weichen. 
Es hatte eine Zeit gegeben, wo ihr Alle verfihert, es dunkle, 
wenn fie gehe. War aller Glanz von ihr gewichen? War ihr 
nichts, gar nicht verblieben von dem Zauber der Jugend, bes 
Eiprit, der Schönheit, den man — ihr ſelbſt oft zum Efel und 
Neberdruß — in allen Zungen gepriejen, oder glitt er jo völlig 
wirkungslos ab von dem deutjchen Gemiüth, daß ihr Kommen und 
Gehen abſolut keine Spur binterlich? 

Der große Promenadenfächer, den fie im der Hand hielt, 
wurde geräujchvoll zufammengejaltet — fie wiegte ihm zwischen 
ben Fingern wie eine ſchwanke Reitgerte. Diefe Bewegung, im 
Verein mit dem ſchlimmen Lächeln der Erbitterung und den gereizt 
fprühenden Augen in dem fremdartig ſchönen Geficht, konnte recht 
wohl an den Ausſpruch der Baronin erinnern, daß diefe Sclavens 
gebieterin vor der eigenhändigen Züchtigung Straffälliger nicht 
zurückſcheue. 

Sein Blick ruhte durchdringend auf ihr. 

„Aber auch dieſes fernere Opfer könnte Ihnen erſpart werden,” 
fuhr er wie nad) augenblicklicher Ueberlegung fort, „wenn Sie ſich 
dazu verstehen wollten, die weitere Entwidelung einzig und allein 
in meiner Hand zurüdzulaffer —* 

„Das heißt mit anderen Worten, meine Begleitung fei über: 
haupt eine überflüffige gewejen,“ fiel fie rafch, mit bewegter Stimme 
ein; „der Scillingshof vermöge den Heinen Lucian's den Schuß 
des Poterhaufes, die treue, väterliche Fürforge im volljten Um— 
fang zu bieten — ganz richtig, mein Herr, aber die weibliche 
Zärtlichkeit nicht, Die ein Kind zum Gedeihen braucht, wie den 
Sonnenfcein..... Und da oben“ — fie zeigte mit dem Fächer 
nad) dem Obergeſchoß des Säulenhauſes — „lebt eine Frau, 
Ihre Frau, Baron Schilling, die ſich vor dem verpejtenden 
Kinderodem hermetiſch einschließt, die den Blick beleidigt weg— 
wendet, jobald ſolch ein Meines Geficht hinter den Scheiben auf: 
taucht, die —* 

„Sind Sie gefränft worden?" braujte er auf. 

„Glauben Sie, ich laſſe eine Beleidigung an mid) herans 
lommen?“ fragte fie mit ſtolz verächtlicher Ueberlegenheit zurücd, 
„Ich will damit auch gar feinen Vortourf erheben — wer mag 
es ber Frau verdenfen, wenn ihr der Hinderlärm in ihrem jtillen 
Haufe nicht wünſchenswerth ift? Die Zurechtweifung gilt Ihnen, 
der Sie eine Laft von Widerwärtigkeiten und ſchwerer Verants 
wortung jo unbedenllich auf die Schultern nehmen wollen —“ 

„Las wäre meine Sache,“ unterbrach er fie falt und bes 
ftimmt. „Uebrigens entjprang mein Vorſchlag, wie Sie wiffen, 
nicht der Selbſtüberſchätzung, jondern lediglid) dem Wunfche, Ihnen 
das Berlaffen des verhaßten deutſchen Bodens raſch und jorglos 
zu ermöglichen. Felix hat zu viel von Ahnen gefordert. Ahr 
Hierfein, Ihr Ausharren in diefem ftillen Erdenwinlel mag Ahnen 
wohl gleichbedeutend jein mit geiftigem Verlommen — es iſt ein 
unerhörter Raub an Ihrer fojtbaren Jugendzeit. Sie find ge 
wohnt, Triumphe zu feiern, beivundernden Blicken zu begegnen, 
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wohin Ihre ſtolzen Mugen jehen — Sie find gewohnt, inmitten 
einer tropifch üppigen Vegetation Tage des Ueberfluffes binzuleben, 
wo tropische Leidenfchaft Ihre Schönheit ummirbt — dad Alles 
fann Ihnen Deutfchland mit feinem blafjen Himmel, feinen ‚jijd- 
blütigen? Menfchen nicht geben. Dort finden Sie —* 

„Sa, dort ſuche und finde id) — vier Gräber,“ fiel fie mit 
tonlofer Stimme cin, und ein ftarrer, thränenfunfelnder Blid voll 
zürnenden Vorwurf traf feine Augen. ’ 

Sie wandte ſich mit einer raſchen Bewegung von ihm weg, 
und das Öeficht mit dem Fächer bededend, ging fie bejchleunigten 
Schrittes nad) dem Säulenhaufe. 





30. | 
Auf dem Kloftergute herrſchte eine ſchwüle Stimmung. Das 
Geſinde drückte ſich fchen im die Eden, wenn der Schritt de 
Rathes laut wurde; es horchte ängſtlich auf feine barfche Stimme, 
die jo mißtönend und grillig war und den ganzen Tag fchalt. 
Er hatte feine Sorgen. Ju dem Kohlenbergwerfe ſchoſſen 
plöglich aus ſchmalen Rihen ımd lüften dünne, aber kräftig | 
borgetriebene Brünnlein, die ihm und den Grubenleuten nicht 
gefielen. Das ganze Gebiet des fogenannten Meinen Thales, unter 
welchem ſich die Kohlengruben Hinzogen, war ein quellenreiches 
Heine, fühle Bäche raufchten durd) den Grund, und am T 
eingange breiteten ſich mächtige Teichjpiegel hin. Es war bon 
Anfang an viel darüber gemunfelt worden, daß ſich bei diefem 
Unternehmen die Gewinnſucht des Nathes in fündlicher Weiſe geltend 
mache; die Sicherheitövorrichtungen feien äußerft mangelhaft, und 
in den Gruben werde der abfcheulichite Raubbau getrieben. 
Um das Stadtgefpräc kümmerte ſich der Rath nidt. Er 
ſcharrte mit immer heißerer Gier die Neichthümer zufammen, die 
ihm die Gruben im den Schooß warfen, und beſchnitt die Be: 
triebstoften, wo er fonnte. Da tauchte plöglich das Gefpenjt in 
der Tiefe auf, der unheimliche Feind, der die Wafjerjtrahlen wie 
dünne, weißliche Schwerter aus den Wänden trieb. Es jtellte 
ſich immer dringender heraus, daß mit großen Koſten verknüpfte 
Vorſichtsmaßregeln ergriffen werden müßten, um eine greifbare | 
Gefahr abzuwenden, und das war's, was ben Rath jo finfters 
brütend, jo tief innerlich ergrimmt umbergehen machte. | 
Die Majorin ſchien Dies nicht zu berühren. Sie hatte 
nie viel Worte gemacht; dad wußte das Gefinde gar nicht 
anderd, auch war ja das überflüflige, zeitraubende Sprechen übers 
' haupt verpönt auf dem Sloftergute. Aber die Leute wunderten 
ſich doch, daß zwiſchen dem Herrn und feiner Schweiter kaum 
noch der Morgen: und Abendaruß gewechjelt wurde. Und mochte 
der Rath noch jo verſtimmt heimfommen und mit feinem finfterften 
Tyrannengeficht durch die Küche nad) dem Eßzimmer jchreiten,, 
die Majorin fragte nicht; fie trug pünktlich das Eſſen hinein, 
nahm die Küchenſchürze ab und fehte fich an den Tiſch. Aber 
nur Veit führte das Wort — die beiden Anderen jchwiegen. 

Dagegen trat eine neue Gewohnheit der Majorin immer 
mehr in den Vordergrund; jeden freien Wugenblid, den ſie 
den Hausgefchäften abjtehlen konnte, brachte ſie im Garten zu. 
Sie hatte zwar dort auch ihre Beichäftigung, das Abpflüden der 
Erbien und Bohnen, das Begiehen der Gemüſebeete und des 
bleichenden Leinens. Aber die Mägde Ficherten und meinten, die 
Leinwand würde niemals troden — fo oft rauſchte die Gießlanue 
darüber hin, umd in der heifen Nachmittagsſonne begiche doch 
fein vernünftiger Menſch das junge Gemüſe. Es fiel ihnen aud) 
auf, da; „die Frau" fo oft auf der Gartenbank ſtehe und über 
de3 Nachbars Zaun gucke — das war aud) eine neue Mode und 
zu vertvunderlic an der „Aparten und Stolzen“, die fonjt keinem 
Menſchen einen Blick gönnte und immer that, als made fie ſich 
aus der ganzen Welt nichts. ... . Lächerlih! Auf die Bank zu 
jteigen, um immer wieder die dide, watſchelnde „Mohrin“ an: 
zusehen, denn nach dem Meinen Mädchen, das die Schwarze zu 
behüten hatte, qudte fie doch nicht? 

Heute war es den ganzen Tag über mit dem Rathe kaum 
auszuhalten geweien. Einer der Knechte, der die Kohlenſuhren 
nach der Bahn zu beforgen hatte, erzählte, „der Herr“ ſei nun 
boch gezwungen, der dummen Wafjergejchichte wegen „gelehrte” 
Leute aus weiter Ferne fommen zu laffen — und das fofte ein 











Heidengeld. 
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Heinen Thale gegangen; Mosje Veit ſchwitzte in der Wohnſtube 
unter der Zucht feines Privatlehrers, der feinen Spa 
verftand, und die Mägde, Die in der Küche aufwufchen, ftedten 
lachend die Köpfe zufammen; denn dort ging die Frau Majorin 
richtig wieder über den Hof nad) dem Garten, wie immer, 
wenn der Herr nicht zu Haufe war... . Sie hatte nicht einmal 
ihren Kaffee getrunten, der noch auf dem Prüfentirteller in der 
Küche jtand umd kalt wurde. Es war überhaupt in den lehten 
Tagen, als habe fie Ejjen und Trinken nahezu verlernt, und das 
jah man ihr auch an — die Badenknochen ftanden ihr ſcharf aus 
dem weihen Geſicht, und die Kleider fahen gar nicht mehr jo 
hübjh knapp wie fonft; fie fchlotterten recht auffällig um Die 
Schultern. .... Und die Leute meinten, wenn fie auch nicht ſpreche 
und ordentlich die Zähne zufammenbeiße, damit ja fein Wörtchen 
durchſchlüpfe, fie ärgere und gräme ſich doch, im Stillen furdtbar 
über daS viele Geld, das Unheil in den Gruben foften 
würde, denn — fie hätte ja ſonſt feine Wolfram fein müſſen. 

Num ging fie langſam zwiſchen den Buchsbaumrabatten auf 
und ab. Ihre fchlanfen, weißen Finger pflücdten mechanisch am 
Schürzenband, und die Augen hingen tiefgejenft am Boden. Sie, 
die ſonſt mit ſcharfem Blick nach jeder abgefallenen Obſtfrucht 
ſuchte, fie bemerkte nicht, daß ihr Fuß an den erſten reifen Roſen— 
apfel ſtieß, daß die goldgelben Frühbirnen wie herabgeregnet im 
Graſe und 58 den Kohlrabis und Salatköpfen verſtreut 
lagen und — aaren don Weſpen Herbeilodten; ihre Mufs 
merkjamfeit ſchien fi im Ohr zu comcentriren. Bei jedem rin 
räuſch, das don fernher über den Zaun kam — ob fi 
Enten Hatjchend in den Teich ftürzten, oder ein Menſchenfu be 
rn — Kies en nen ** hinging — 
zuckte ſie zuſammen tum mic au n ritt. 

Die Gießlkannen brauchten heute nicht allzu fleißig in Bes 
wegung gejeßt zu werden, denn dev Simmel war vom frühen 
Morgen an bededt geivefen. Aber die Wolkenſchicht, die feinen 
heißen ——— hindurchließ, war von einem ſeſten, gleich— 
—— Grau und wölbte ſich hoch wie eine granitene, kühle 

Domluppel. Die Vögel ſchoſſen jubilirend droben hin, und eine 


zz — balſamiſche Luft wehte, ein wahrer Geneſungs⸗ 
of 

die Majorin verlieh plöhlich den gerablinigen Hauptweg, 
und auf die Gartenbank am Zaun tretend, ſchlug ſie die raujchens 


den Syringen» und Haſelzweige aus einander. 

Ein A u Nädergeräufch Fam von der Platancnallee her. 
Jack, der ſchob einen eleganten Kinderfahrjtuhl langſam 
über Die — der hellblaue Seidenſchimmer der Aus— 
poljterung und einer übergebreiteten Dede leuchtete herüber, und 
fo bedeutend auch die Entfernung war, die Frau am Zaun jah 
doch ein blondes Köpfchen auf dem Boljter liegen — fajt wäre 
fie von der Bank gejtürzt; fold ein jäher Schred durchfuhr fie. 

Das Meine Gefährt rollte noch einige Mal auf und ab; dann 
lam es nicht mehr zurüd; es mochte droben beim Atelier Halt 
machen. Die Majorin a von der Bank herab und ging auf 
dem ſchmalen Wege am Zaun bin. Sie machte dann umd wann 
einen Verſuch, das Gezw weig in der Höhe ihres Geſichts aus 
einander zu drängen; allein die ſeit langen Jahren gefliſſentlich 
gehegte und gepflegte Wildniß wies fie unerbittlich mit Dornen 
und Stacheln zurüd. Und die einzige Bank des Gartens war 
nicht transportabel; ihre fteinernen Träger fußten tief in ber 
Erde, aber dort an ber Mauer, die den tiefjten Theil des Gartens 
grundſtücks, den großen mit Obſtbäumen beftandenen Grasfled 
von der Straße abſchloß, lagen under vorjpringender Bretter: 
verdachung die Leitern, welche im Herbite beim Obftbrechen benutzt 
wurden. Sie lehnte eine der Leitern an die Mauer und ftieg h 
weit hinauf, daß jie gerade den Kopf über dem feitwärtd liegen: 
ben Zaun heben fonnte, 

Es war nur eim Wunſch, der fie beherrichte, der ihr Blut 
ftürmifch reifen machte — der Wunſch, jo nahe wie möglich in 
das fleine, blaffe Kindergeſicht zu fehen und fich zu überzeugen, 
ob der Tod wirklich feine drohende Hand von demfelben zurüds 


gezogen babe. a 
Sie jah in das Fichtenwäldchen hinein, und dort jtand, 
laum fünfzehn Schritte entfernt, der Fahrſtuhl zwiichen den 
Stämmen, Joſe's Geficht war ihr zugewendet Noch lehnte der 
kleine Kopf müde am bem blauen Polfter, umd das vorquellende 


goldglänzende Gelod Hing um ein abgezehrtes Oval, aber der 


lebhafte Blid und das ſchöne Roth des Heinen Kirfchenmundes 
bezengten unwiderleglich, daf der Lebensſtrom in dem ſchwer ans 
gefochtenen Kindestörper lebhaft rinne, 

Außer Jack war Niemand bei dem Knaben. Der Schwarze 
watete im Wieſengras und pflückte Die Stengel des Löwenzahnes, 
welche die Handchen des Meinen Reconvalescenten auf der Dede 
zu einer großen Kette verarbeiteten. Man ſah, wie fich die 

Bruſt des Kindes in tiefen Athemzügen hob und bie freie, von 
träftigem Wichtenduft durchträntte Quft gierig einſog. Auch ein 
ftilles Lächeln der Freude ging über das Geſichtchen. 

„Geh, Jack, ſei gut — laffe Pirat heraus zu mir!" ſagte 
der Knabe, denn vom Atelier her erſcholl Hundegeminfel. 

„Nein, Kind, noch nit! Doctor hat's verboten!“ rief der 
Schwarze von der Wieje herüber. „Pirat ift wild, vegt Dich) 
auf. Heute nicht — morgen! Will nachher gleich hingehen und 
ihm zur Ruhe bringen.“ * ftampfte er immer tiefer in das 
Grad und machte Jagd auf die gelben Blumen und die biden 
Federbälle, die unter feiner Berührung aus einander ftäubten. 

Die Augen der Majorin glühten plöglic auf, und fo voller 
Haft, als habe es ihr eine dämoniſche Gewalt angethan, Die fie 
vorwärt3 treibe, verließ fie Die Leiter und ging in dad Haus. 
Den Hof betrat jie nicht; fie nahm den Weg dur die Hinter: 
gebäude, den der Heine Soft neulich gegangen war — über die 
dunklen Böden hinweg Fam fie ungeſehen in das Giebeljimmer. 
Haft wie ein Dieb, der ſich auf fremdes Gebiet fchleicht, bemühte 
ſich diefe Frau mit dem fonft jo majeſtätiſch feften Gang, geräuſchlos 
in ihr eigenes Zimmer zu treten. 

Sie ſchloß den Wandſchrank auf, der ihr reiches Silber- 
geräth enthielt. Im der einen tiefen Ede des Gchranfed hatte 
einst aud) das verhaßte Pathengeſchenk mit dem eingravirten Namen 
Lucian, den Augen der Welt möglichjt entrüdt, gelegen. Die 
Maojorin nahm einen Heinen, ſchwervergoldeten Silberbecher von 
herrlicher Form und Arbeit heraus. Dad war auch ein Pathen- 
geihent, das einſt ein reicher Freund des Haufes ber feinen 
Therefe Wolfram in das Taufzeug geitedt hatte. Haftig fuhr fie 
noch einmal mit dem Staubtud, über das goldfunfelnde Innere 
bes Bechers; dann ließ fie ihm in die Tale — und ging 
auf demſelben Wege, den fie gekommen, in den Garten zurück. 

Ein Blick über den Zaun überzeugte fie, daß der Neger zu 
dem Hund gegangen fei, um ihm zu beruhigen. Mit bebenden 
Fingern zog fie einen Schlüffel aus dem Hirrenden Bund, der an 
ihrem Gürtel hing, riß die Küchenſchürze ab, um fie hinter den 
nädhjiten Buſch zu werfen, und ſchloß die Heine Mauerthür auf, 
die hinaus anf Die Straße führte, 

Das alte Brettergefüge ächyte und kreifchte in den Angeln — 
die Majorin fuhr zurüd und biß die Zähne auf einander. Bor 
langen Jahren hatte dieſe Thür auch fo feindfelig gemurrt, als 
gehöre fie auc zu Denen auf Wolfram'schem Gebiet, die es fo 
ungern ſahen, dab die ſchöne Tochter des Hauſes, das bräutliche 
Mädchen im weihen leide, ba hinausfhfüpfte, um drüben im 
Schillingsgarten dem jchlanten Soldaten in die Arme zu eilen. 
‘a, weiß wie eine Taube war fie immer hinüber geflattert — er 
hatte das jo fehr geliebt. 

Die Majorin hatte den Fuß unwillkürlich zurüdgezogen: aber 
nur für einen Moment — dann trat fie entſchloſſen hinaus, und 
die Thür fiel Hinter ihr zu. 

Die am ſich ſchon öde Strafe, mit den verlorenen Häufern 
— langen Gartenmauern, war in diefem Augenblick völlig 

enleer. Es bedurfte auch nur weniger Schritte, um Die 
Thiir des nachbarlichen Gartens zu erreichen. Sie wurde tags: 
über nie verſchloſſen — der Farbenreiber, die Modells und aud) 
die Dienerfchaft gingen meift da aus und ein. Die Majorin 
wuhte dad — jie Minkte die Thür auf und trat ein. 

Das grüne Dämmerlicht unter ben uralten, langbärtigen 
Fichten hauchte fie an wie ein Traum, ber längft verſunlene 
Beiten auferſtehen läßt, und im erſten Hugenblid war es ihr, als 
müßten jenjeit? der Walddämmerung goldene Epauletten im hellen 
Tagesichein aufbliten. Die großen, dunflen Augen der Majorin 
blidten umflort, bis fie auf Die blaue Seidendede fielen, die zwifchen 
den Fichtenftämmen hervorleuchtete. Dort glänzte es ja aud) golden 
— das Knabenköpfchen, das ſich bei dem Thürgeräufch empors 
richtete, 

Der Heine Zoe ſah erftaunt, aber nicht erſchrocken zu der 
Frau empor, die mit wenigen Schritten neben ihm ftand — bie 





Frau im jchwarzen Heide mit dem jchönen, farblofen Geficht und 
ben ſchneebleichen zn. die ſich zitternd öffneten und ſchloſſen, 
ohne einen Laut hervo ——— ingen. 

Wie ein Fürſtenlind lag der Knabe da, den das alte Kloſter— 
haus neulich wie mit tüdifchen Fangarmen in feinem häplichiten 
Winlel feitgehalten. Ein Amulett funlelte an feiner Goldfette auf 
dem jpibenbejegten Schlaflleivchen, das weiß aus bem übers 
geworfenen, feidengefütterten, blauen Sammetmantel ſchimmerte. 
Die alten Tuchweber aus dem engen Stadtgäßchen wirden wohl 
den Kopf gejchüttelt Haben über das ariftofratiich feine Menfchen- 
bild, in welchem aud ihr Blut floh, das Blut der Aderbürger 
mit den ſchwieligen Händen und dem rauhen, ftörrigen Sinn. 

„Seht es Dir wieder beſſer?“ fragte die Majorin halb 
Pen und bog fid) tiefer über das Kind, daß fie den Athen 
des Heinen Mundes über ihre Wange hinwehen fühlte. 

„Ach ja — aber müde bin ich. Und ich möchte doch ſo 
gern mit Paula und Pirat im Garten herumlaufen. 

„Paula iſt Dein Schweſterchen ?” 

„za, weißt Du das nicht? — Sich 'mal, die wunderſchöne 
Kette, Die ih made! Willſt Du fie haben?" 

Er hing ihr die plump zujammengefügten Ringe der Löwen: 
zahnftengel, am denen ſich vorhin die ſchwächen Fingerchen emfig 
abgemüht, über den Arm. 

„sa, mein liches Mind, die will ich behalten,“ ſagte fie, 
und behutjam, als jei es eine zerbrechliche Filigranarbeit, fammelte 
fie die Settenglieder in der Linlen; dann griff fie mit der Rechten 
in die Tajche und zog den Becher heraus. „Ich will Dir auch 
etwa jchenfen, einen Heinen Trinfbecher, aus welchem Du künftig 
Deine Kirn teinfen follft.“ 

Becher, den das alte Kloſterhaus jo lange gehütet, er lag 
iebt auf ei. blauen Dede, und der Knabe griff mit beiden Händen 
dana 

„ud, ber ift aber ſchön!“ ſagte er bewimbernd umd wandte 
ihn fpiegelnd Hin und her. „Ich dante Dir,“ rief er plößlich 
aus vollem, erfreutem Sinderherzen und hob ſich mit aus: 
geitredten Armen an der rau empor, und fie — ihrer nicht 
mehr mächtig, ſchlang ihre Arme fejter und feiter um den Heinen 
Leib, der ſich an fie fehmiegte, und als wolle fie alle die troßige 
Entfagung, die namenlos bittere, bohrende Neue, die furchtbare 
Einſamleit der letzten Jahre, die graufame, übermenfchlidhe Burüd: 
haltung, die fie nenlich dem Sind gegenüber behauptet, in einem 
einzigen glückſeligen Moment auslöſchen und vergeffen, bededte 
fie den Kleinen mit den Küffen einer fait wild hervorbredjenden 
Bärtlichkeit. . 

Tiefaufathmend ließ jie das Kind in die Kiffen zurüdjinen. 

„Willſt Du auch an mid denken, wenn Du aus dem Becher 
teinfft?“ fragte fie — wer sr. je dieſe Stimme fo weich, jo 
bewegt nnd jeelenvoll gehört ? 

„sa, aber wie heißeſt Du denn?“ 

?“ — Das Blut, das ihr heiß nad) dem Kopf geftrömt 
var, Tan jäh zurüd und mit blafien Lippen wiederholte fie nad 
mals: „Ih?! Ich Heike Großmama !* 

Damit trat fie u, ei wie flüchtend, von dem Knaben 
weg und ſchritt nad) der 

„Bleib’ doc da!“ rief * bittend. 

Auf dieſe Laute hin wandte ſie noch einmal den Kopf nach 
ihm, aber in demſelben Augenblick bog der Neger um die Ecke 
des Ateliers. Noch ein Winken mit der Hand, dann war ſie jo 


raſch hinter der Mauerthür verſchwunden, daß Sad nur noch 
einen Zipfel ihres langen ſchwarzen Gewandes wie einen Schatten 
hinausgleiten ſah. 
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Die Majorin ſchritt wieder auf dem gradlinigen Hauptweg 
des Kloſtergartens. Ihre Augen blickten wie trau oren, als 
ichreite fie in die weite Welt hinein und nicht durch den dunklen, 
dumpfen Holzftall in den engumgrenzten offenen Raum, von defjen 
Mauern der ganze wüſte Lärm eines Delonomiehofes widerhallte. 

Mosje Veit war eben dem Schulzwang entlaufen. Ex rannte, 
als jei er in einem engen Käfig eingefperrt gemejen, in tobender 
Ausgelafjenheit durch den Hof und ahmte ein wildes Pferd nad), 
das in dad Gebiß knirſcht und ſchäumt. 

Die Majorin bfieb erfchroden ftehen. Noch fühlte fie den 
Hauch ded fühen Kindermundes auf den Lippen, und der 
zärtlich fanfte Knabe mit feinen großen ſprechenden Augen, den 
fie in den Armen gehalten, er war ſchön wie ein Seraph; er 
hätte mit feinem grazienhaft ruhigen und edlen Weſen ein 
Fürſtenhaus geziert — und er war ihr eigen Fleiſch und Blut; 
der Lebensitrom, der einft von ihr —— er hatte eben, 
wie zurückkehrend, in fanften Schlägen des kleinen Herzens an 
ihre Bruft gellopft, unabweisber zu ihr gehörend und bie un— 
natürliche Schranke überfluthend, die das harte Gebot: „Ich will 
Dich nie wiederfehen, ſelbſt nad) dem Tode nicht,” jelbitfüchtig auf- 
gerichtet. Und fie hatte einft gemeint, man fünne vergefien umd 
verwinden, wenn man nur ernftlich wolle; fie hatte ſich all die 
Jahre hindurch immer, angftvoller an den Namen ihrer Väter 
angeffammert, der wie ein norriger Eichenſtamm Sahrhunderte 
lang feine Eigenart behauptet ımd nad; dem dünkelhaften Sinn 
der letzten feiner Töchter fein ausgeartetes, verkrüppelted Neis 
tragen konnte, Sie hatte „vergeffen und verwinden“ wollen um 
bes Knaben willen, der da eben tie ein losgebundenes junges 
wildes Thier den Boden ftampfte, der mit feinen jchiefgeitellten 
Augen tückiſch nach einem Opfer für feine Peitſche juchte, und 
der in feiner brutalen Robheit und Bosheit, feiner Lügenhaftigkeit 
der Schreien Aller war. Gerade im dieſem Augenblid lam ihm 
die Stallmagd in den Weg. Cie trug zwei volle Eimer nnd 
fonnte ſich nicht wehren, und das war eim zu günftiger Moment 
— jaufend fuhr die ſcharfe Peitſchenſchmitze über Die bünnbetleideten 
Schultern des Mädchens; fie ftich ein Wehegejhrei aus und 
frümmte ſich vor Schmerz. 

Mit raſchen Schritten trat die Majorin aus dem Holzitall 
— fie entriß dem Knaben die Peitjche, zerbrach den Stod derſelben 
und warf ihm denjelben vor die Frühe. 

Er wollte wüthend auf fie losfpringen — es Tief ihr wie 
ein Schauer über den Leib; nach jenem —— Umfangen durjte 
ihr dieſes Element nie wieder nahe fommen. Gie ftand da wie 
eine Mauer und ſtredte dem Heranftürmenden die geballte Hand 
entgegen. 

„Sort — oder ich züchtige Did, fo lange ich eine Hand 
rühren fan!” fagte fie mit ihrer ei$falten, harten Miene. 

Er hatte die Kraft diefer Hand neulich zur Genüge gejpürt 
und zog ſich feige zurück. 

„Der Papa * Dir's ſchon ſagen Wenn er nach Hauſe 
kommt, da friegft Du Deine Leviten,“ drohte er und lief nad 
dem Pierdeftall, wo noch verfchiedene feiner Peitjchen und Reit⸗ 
gerten logirten. (Bortjegung folgt.) 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 
Bon C. Michael. 
7. Glüdlicde Jugend, 


Das Paradies joll ganz und für immer von diefer ſünd— 
haften Erde verjchwunden jen? Wer das behaupten kann, der | 
hat nod) feine Chriſtbeſcheerung, fein erj ienglö 
feine bimten Ditereier und feine großen Ferien erlebt, 

Das Paradies ift immer nod) da, ganz unverdorben, im 


& jelbft Eltern geworben 


Freilich, wie lange wir darin waren, und wie viel bon 
feinen SHerrlichleiten wir jhmeden durften, das hat zumeijt von 
Seht jind wir 

und haften es in unferer Hand, umferen 
‚ Kleinen den Antheil zuzumefjen, den fie am Kindheitsparadieſe 


feiner wunderherrlichen Ölückeligkeit, und wir Mlle, Alle find | haben follen, und da möchte ich doch alle Eltern, die ihre Kinder 


auch mit darin gewejen im jenem Paradieſe, das man — die 
Kinderzeit nennt. 
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lieb haben, darum bitten, recht veichlich zu meffen. 
Tas junge Menſchenkind iſt ſchon jo Fit mit einem Bäumchen 
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verglichen worden, das man in „des Gartens beiten Raum“ ges gedrückten Blick annehmen können, der mir tief in die Seele 
pflanzt hat, damit es „gute Früchte“ trage, Diefe Früchte heißen: ſchneidet, wo ich ihm begegne. Und wie herzerquidendb ift es, in 
Menjchenliebe, Pflichttreue, flarer, heller Geist, gefunder, kräftiger den Haren Augen eines ehrwitrdigen Greiſes noch im höchſten 
Körper, ungebeugter — Alter den Widerſchein 
Muth in allen Lebens: ff = ; SE er feiner glilcklichen Kind: 
lagen und eim ſtets zit ll, < — heit leuchten zu ſehen, 
frieden heiteres Gemüth. — v—— — den er ſich tief im Her: 
All die ſchönen Früchte /f Wh = zen bewahrt hat, traf; 
aber, die wir jo gern [9 FH N + fe aller Stürme einer langen 
an unferem Baumichen a) 7 — = * Pilgerfahrt! 

ernten möchten, entſtehen 3 wu I AH J/AR Mit Namen könnte 
nur aus den Blüthen Pr — —— Br id) fie euch herzähfen, die 
einer treubehüteten, wohl · * J* — 7 heiteren alten Herren und 
gepflegten und reichbes 7 ade R en; 7 freundlichen atronen, 
plüdten Kinderzeit. Wie — J —— — —J die ihr ganzes Leben lang 
wollt ihr Früchte ernten, — 9 REN. | gleichfam „geehrt“ haben 
wenn ihre die Blüthe el Wr ı me "u: \ N ! an dem Segen einer glück⸗ 
vorzeitig abjtreift oder N N . 3 1 lichen Kinderzeit; wo du 
giftigen Thau darauf ; I @, A ; > 7° aber finfterem Peſſimis- 
fallen lat? wenn ihr | ox | \ h — mus begegneſt, da forſche 
den Sonnenſchein rück- —F De / — nur nach — auf dem 
ſichtslos verdunfelt, in — \ . & J 2" Doden eines Kinderbara⸗ 
dem allein der junge Wo SEI NARNERUN N diefes iſt dieſes Kraut 
Baum gedeihen kann? — * NM eluhtlsny IN re ſicherlich nicht gewachſen. 
Nicht nur darnach, ob —— UN SATA F — Indem ich über die Er- 
das Kind zwedmäßig er: a Wr, E | — u: FR: Hürumg jenes einen ſchö— 
nährt und beffeidet iſt — * nen Kinderglückes nad): 
und dar entjprecdhenden rd N k A 2 — ſinne, das ich allen unſeren 
Unterricht empfängt, habt > N — —— Kleinen ſo gern ſchaffen 
ihr bei feiner Pflege zu Mm \-4 N — — möchte, fällt mir em Aus⸗ 
fragen; auch darnadı, ob —— — un. er Spruch; ein, den ich einmal 
feine fleinen Augen den —— - * — — Er irgendwo geleſen habe 
Ubglanz jenes echten Hin = — — — = und der am treffendſten 
derglüdes widerjpiegeln, — A ; > — bezeichnet, was dazu er⸗ 
das für jedes Menſchen⸗ — — — jorderlich it. 

leben nur einmal kommt; ü — „Ihr Habt Viel für 
ob kein trüber Nebel den Der Schüdterne, eure Kinder gethan,” 
hellen Glanz verfümmert, heißt es da ungefähr. 
in dem ihmen jeßt noch die ganze Welt jtrahlen muß, wenn dieie „Exit habt ihr ihmen eine Amme gehalten, dann eine Bonne, dann 
Welt ihnen nicht ſpater ald ein — „Jammerthal” erjcheinen fol. Erzieherinnen und Lehrer; jegt haltet ihr dem Sohne ein Weit: 
Es ift merkwürdig, tie früh ſchon Kinderaugen jenen müden, pferd und der Tochter einen Logenplag im Theater, und doch 
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Ende des Spiels. 
Aus dem Paradiefe der Kindheit. Originalzeichnungen von Guſtav I. Schulz in Wien. 
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find eure Kinder nicht glücklich? O, hättet ihr ihnen doch jtatt 
alledem einen — Vater und eine Mutter gehalten!” 

Sa, feht ihr, darin liegt es: mur ein Vater und eine 
Mutter können die Schöpfer des Kinderparadiejes fein, und uns 
getrübt wird Kinderglück nur in einem Haufe wohnen, wo beide 
Eltern fi) darin vereinigen, dieſes Glück jtet3 heilig zu halten, 
Streng jollen die Kinder erzogen werden, aber auch gerecht. 
Eine gerechte Strafe jchädigt die Heiterfeit bes Gemüthes durchaus 
nicht, ja » erhöht dieſelbe fogar durch die nachfolgende Ber» 
gebung. Die Strafe ijt ja nur Mittel; Meue und Berfühnung 
find der Zweck dabei, das darf man nie aus den Augen lafien. 
Nicht die Strafe felbit, nein, die halbe Stunde, elle der 
Strafe folgt, it das Wichtige für die Erziehung. Und wenn 
num der Fehler bereut, wenn aufrichtig Beſſerung gelobt und 
Alles wieder vergeben ijt, dann leuchtet die Sonne nur um jo 
heller; fein Sind ift zärtlicher gegen die Mutter, als das foeben 
guet, und mer ftreng erzogene Kinder können glückliche 

inder jein. 

Um aber in diefem Sinne die Kindererziehung durchführen 
% lönnen, dazu bedarf es kurz und bejtimmt ausgeſprochener 

nordmungen oder Verbote, deren Mißachtung nie überjehen, 
fondern ſtets auf dem Fuße geftraft wird; das bejtändige Nörgeln 
und Zanfen, wie man es in manden Häufern hört, it ſchon 
eine ber Berjündigungen am Slinderparabdiefe, die man ſich nicht 


geftatten darf. 

„Geh' doc) da herunter!“ „Greiſe das nicht an!“ „Mach' 
nicht jo viel Lärm!“ „Herr Gott, wie Du wieder ausjiehit!” 
„Wirf doch nicht Alles herum!“ „Laufe doch nicht ewig aus 
und ein!” „Wie fegeft Du nur wieder Die Beine!“ „Wie hältſt 
Du nur wieder die Hände!“ „it das ein Elend mit Dir! Du 
hörſt aber aud) gar nicht.“ 

So geht es in vielen Familien den ganzen lieben Tag, und 
ein Fremder, der ed nur kurze Zeit mit anzuhören gezwungen 
ift, möchte am liebften die Ohren zubalten. 

Dann Magt die Mutter: „IH bin doch gewiß jtreng genug; 
ich rede den ganzen Tag, aber e it nichts anzufangen mit dem 

* — Der arme Junge aber, ber es täglich zwanzigmal 

ören muß, daß mit ihm „nichts anzufangen“ ift, jteht mit ber: 

üchterter Miene daneben, kaut unbeholfen an den Nägeln, und 

jeder feiner ängſtlichen Blide ift eine ftumme Anklage ob des ge: 
raubten Kinderglüdes. 

Rehmt jenen andern pausbadigen Bengel von drei bis vier 
Jahren Dagegen. Seine Mutter ie rubig zu, wie er auf fünf 
Stühle des Zimmers nad) der Neihe Hettert umd wieder herab» 
rutſcht, auf den jechöten aber jteigt er gewiß nicht, denn der jteht 
vor Vaters Schreibtifh, und nie wird es dem wilden Jungen 
einfallen, dort nur das kleinſte Papierſchnitzelchen anzurühren. 
Das it ihm nur ein- oder zweimal verboten worden, aber er 
weiß, fo flein er noch iſt, daß verbotene Thun ftet$ unnach— 
fichtlich bejtraft wird; der Schreibtijch, der Mutter Näbtifch, auf 
dem fie ruhig Nadeln und Scheere liegen laffen ann, exiſtirt 
einfach gar nicht für ihn. 

So tobt und jubelt, plaudert und jpringt er ungehindert 
den ganzen Tag, und fommt eimmal ein Nik in's Schürzchen, 
mm, das kann ja wieder zugenäht werden. Beihmußt er ſich 
Geſicht und Hände — Waffer ımd Seife find ja leicht zu haben. 
Aber wenn die Mutter nur einmal (nicht wie jene andere zehn: 
mal) in feitem, ernſtein Tone jagt: „Sepe Did) jept ein Weildyen 
ruhig Hin!“ jo thut er das ganz gern und bejdäftigt jic eine 
lange Beit Ätillfchweigend. Er hat ja ftundenfang frei und un— 
gehindert die Heinen Glieder beivegen lönnen; da fchmedt zur 
Abwechſelung auc die Ruhe ganz gut. 

Auch Gewitter muß es geben am kindlichen Himmel, und 
die Sonne ſcheint danach um jo heller. Aber außer den Krants 
heiten ſollte die Unzufriedenheit der Eltern bei Ungezogenheiten 
die einzige dieſer Wolfen fein. Und tie jelten braucht auch dieje 
heraufzuziehen, wo es die Eltern erfannt haben, daß man neun 
Behntel der gewöhnlichen Kinderfehler leichter verhüten als aus— 
rotten kann! (Iſt's ja ſogar bei den „großen Kindern” eine 
Hauptaufgabe, dahin zu zielen, daß weniger Verbrechen verübt 
werben; es gemügt nicht, nur die jchon verübten ftreng zu beitrafen !) 
Alſo, außer den Rügen und Strafen für Selbftverfchuldetes jollte 
fein peinlicher Eindruck den Frieden der reinen Kinderjeele trüben. 
Kein Zant und Streit zwifchen den Erwachjenen ihrer Umgebung, 
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feine finfteren Launen, lein Beſprechen unangenehmer oder wohl 
gar unpaſſender Verhältniſſe in ihrer Gegenwart. 

Es giebt ja doch fait in jedem Haufe mindeitensd zwei be— 
wohnbare Räume. Da jhidt man dod lieber die Kinder hinaus, 
fobald Dinge auf's Tapet fommen, bei denen fie nichts lernen 
tönnen oder die fie noc nicht veritehen follen. Wie früh diejes 
Verftändnik ſchon zu fürchten it, bemeifen alle die unzähligen 
Anekdoten von „enfants terribles“, welche in aller Unfchuld aufs 
gefangene Worte weiter plaudern. Wenn ſchon die Kinder niemals 
Streitigleiten ihrer Eltern über ihnen gleichgüftige Dinge mit ans 
hören jollten, it es noch viel verderblicher, ja ein wirkliches Ver⸗ 
brechen an den jungen Seelen, fie zu Zeugen der geringften 
Meinmgsbdifferenzen zu machen über ragen, welche fie ſelbſt bes 
treffen. Da müſſen Vater und Mutter volljtändig als eine Perſon 
in ihren Augen erfcheinen. Nie darf die Mutter erlauben, was der 
Bater verboten hat, nie darf das Sind in Die Arme des Einen 
flüchten, wenn es vom Andern geſcholten worden iſt. Hier gilt 
e3 wieder einmal, wie für eine Auge Mutter jo oft, bon zwei 
Uebeln das Heinere zu wählen. 

Du glaubft, das Kind hat ſchon genug gegefien, aber der 
Vater kann ihm die Bitte um „noch ein Bi Eompot“ nicht 
abſchlagen. Du haft dem Gatten jchon einen abmahnenden Bid 
— und doch legt er noch einen Löffel Kirſchen auf den 
Teller des Kindes. Was nun thun? Lak dad Kind ruhig die 
Kirſchen — Das Uebel einer kleinen Verdauungsſtörung iſt 

inger, als jenes, wenn dich das Mädchen rufen hört: „So 
gieb doch dem Kinde fein Obſt! Es wird ſich den Magen damit 
verderben.“ 

Wohl aber wirft du jpäter, allein nit deinem Mann, ihn 
bitten, dergleichen nicht zu wiederholen. Oder nein, ich dente, 
es fommt anders. Sobald das Kind aus der Stube iſt, hält er 
dir die Hand hin und fagt lachend: 

„Hürne nicht, daß ich ſchon wieder ſchwach war gegen die 
Kleine! Ich hab’ Dir's wohl angefehen, wie unangenehm es Dir 
war; es joll auch nicht wieder vorkommen.“ 

Ob's wirklich nicht wieder vorlommt? 

Nun, die Väter, welche ihren Kindern eine vernünftige Mutter 

geben haben, mögen darüber nachdenken umd fie nicht gar zu 
gi auf ide Proben ftellen! 

Ich mache noch auf einen Punkt beſonders aufmerfjam, der 
bon weittragenditer Bedeutung ift: Wir Erwachſenen vermögen es 
nur unvolllommen, uns in die Gefühle eines Kinderherzens zu 
verſetzen, und dürfen diejelben durchaus nicht nad) den unjerigen 
bemejien. 

Die kindliche Seele genieht das Vorrecht, unangenehme 
Empfindungen ſchnell wieder zu vergeffen, aber in dem Augen: 
blide, wo fie davon beherricht wird, gehen diefe Empfindungen 
ebenfo tief, wie bei und Alten. — Das Mädchen, welches feine 
ſchönſte Puppe zerbroden hat, ift ebenfo unglücklich darüber, wie 
die Mutter, der ein Kind jtarb. Der Knabe, der in der Schule 
eine nad) feiner Meinung unverdient jchlechte Cenſur befam, fühlt 
fein Ehrgefühl genau jo tief gefränkt, wie fein Vater, der im 
Avancement übergangen wurde. Der Unterichied beſteht nur 
darin, daß ein Kind in Stunden verfchmerzt, was bei uns 
Wochen und Monate braucht, um niedergefämpft zu werben. 

Deshalb ift es eine Grauſamleit, ſolch findtiches Weh zu 
verfachen und ihm die Theilnahme, den Troft zu verſagen, den 
es ohne allen Zweifel verdient. Wohl mußt du Selbftbeherrihung 
verlangen von dem Kinde und es jo früh wie möglich Daran ges 
wöhnen, jeinen Nummer tapfer niederzulämpfen, aber das arme 
Heine, betrübte Wejen muß wiſſen, daß du feinen Schmerz ans 
erfennft und für beredtigt hältit. Dieſes Bewußtſein ift ihm 
füher Balfam und knüpft das heiligfte aller Bande, das zwifchen 
Eltern und Kindern, noch fejter, als es die reichiten Liebesbemweife 


* 

dir der kleine Sohn zitternd und mit heftigem Schluchzen 
ſein todtes Vögelchen bringt, ſo würdeſt du jehr Unrecht thun, 
die Sadje etwa gleichgültig zu nehmen oder, wie ich e$ einen 
Vater habe thun jehen, die Meine Leiche. 'gar zum Fenfter hinaus 
zu fchleudern. Ein Vater, der jo handelt, bracht fich dann freilic) 
nicht zu wundern, wenn die Kinder beim Heranwachſen fich nicht 
mit Vertrauen und Liebe am ihn ſchmiegen und er ihnen ziemlich 
fern steht in jenen Tagen, wo es u begraben gilt, als 
einen tobten Vogel. Konnte er nicht das Söhnchen liebreich in 
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feine Arme nehmen und etwa ſagen: „Das iſt ja ſehr traurig! 
Wie thut aud) mir das Bögelchen leid! Aber weißt Tu, es war 
alt und frank; da iſt es viel beſſer jo für das arme Thierchen. 
— Bir wollen es in eine ſchöne Schachtel fegen, und Du magft 
es draußen im Garten begraben.“ 

Ehe noch die Schachtel ganz mit Erde bebedt ift, jchimmert 
ſchon wieder der alte Glanz aus den rothgeweinten Heuglein — 
o, du jelige, glüdliche Kinderzeit! In folder Weife muß man, 
wenn man ed redlich meint, die Kümmernifjfe behandeln, die das 
Kinderparadies bedrohen. ALS ich diefe Anficht einmal ausſprach, 
wurde mir eingewendet: „Das Leben bettet aber fpäter unfere 
Kinder nicht auf Rofen; ift es da nicht thöricht, fie im der 
Jugend fo jehr zu verwöhnen?” 

Auch hier, wie überall im Leben, ſprechen Thatfachen und 
Erfahrungen am lautejten. Nım kann id) aber, bei mir ſelbſt 
anfangend, die ich eine der ſonnigſten Stellen im unvergeſſenen 
Sinderparabiefe bewohnen durfte und gerabe dadurch geſtählt 
wurde für die Kämpfe fpäterer Jahre — bei mir jelbft anfangend, 
fann ich mich umfehen jo weit ich will, ich höre fait von allen 
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Menfchen, welche jchwere Schickſale ftandhaft zu ertragen mußten, 
fagen: „Wer hätte gerade dieſem Menſchen, der nur in Glück und 
Freude groß gewachſen iſt, ſolche Kraft zugetraut?* 

Das Ölüd und die Freude haben ihm cben die Kraft ge 
geben, auch weniger gute Stunden heiter zu ertragen. Elterliche 
Schwäche, Snconfequenz , Unverftand oder Nadläffigleit in der 
Erziehung verwöhnen ein Sind und machen es für die Ans 
forderungen des Lebens untauglich, aber Kinderjahre voll Liebe, 
Luft und Freude, geſchützt und geleitet von bejonnener treuer 
—— haben gewiß noch feinen Menſchen verwöhnt. 

Wer ſeine Kinder lieb hat, der gönne ihnen den ſonnigen 
Frühling und ſuche alle die Heinen Freudenblumen zu pflegen, 
an denen das Sinderherz jo reich it und die man ihm fo 
feiht verſchaffen lann. Alles aber, was dieſes Glück trüben 
oder vorzeitig begraben muß, ſuche er ſorgfültig, mit Selbſt⸗ 
verleugnung und Aufopferung zu vermeiden; dann hat er ſeinen 
Kindern den Talisman mit in's Leben hinaus gegeben, den leine 


menſchliche Gewalt und feine Schickſalstücke ihnen jemals rauben 
lann: ein heiteres Gemüth und ein zufrieden fröhliches Herz. 


Laube's Vortragsmeifter. 


Ein Beitrag zur Theater-Pädagogit von Wilhelm Goldbaum. 


Leſſing war dem beutjchen Theater im eigentlichiten Sinne | 
ein Pfadfinder. Von denen, 
ift Heinrich Laube am tapferiten in's Didicht vorgedrungen. —* 
von wiſſen das Wiener Burgtheater und das ſchöne Haus am 
Leipziger Auguſtusplatze beredte Geſchichten zu erzählen. Der 
Schlendrian, die armſelige Routine, das Handwerkerthum in der 
theatraliſchen Kunſt waren übermächtig geworben troß der „Hams 
burgifhen Dramaturgie”, troß Auguſt Wilhelm von Schlegel’3 
dramaturgifchen Vorlefungen, troß Goethe's Divection in Weimar 
und der Gheniafität eines Ludwig Debrient und Seydelmann. 
Jeder untergeordnete Schaufpieler dünkte ſich einen geborenen 
Meifter, jeder hervorragende ward allmählich zum Wirtuofen. 
Der Thenterdirector fant zum Eaffier, der Regiffeur zum Ordner 
herab. Wenige Bühnenleiter in dem Zwiſchenraume zwiſchen 
Goethes Tode und Laube'3 Amtsantritt in Wien machten eine 
Ausnahme, wie etwa Klingemann und 2. U. Schmidt, aber fie 
vermochten nicht, breitere Wirkungen zu üben und das gefammte 
deutſche Schaufpielerthum im Leſſing'ſchen Sinne zu veformiren, 
da fie mit ihren Beitrebungen auf deutſche Meittelbühnen ans 
geiviefen waren. So zerfiel jedes Enfemble; unmäßiges Pathos 
gelangte hier, feelenlofer Realismus dort zur Herrichaft, und am 
Ende war dasjenige Land, wo man die Lehren des Nriftoteles 
am ſcharfſinnigſten erfaßt und Shaleipenre zu Ehren gebradjt, das 
einen Leſſing erzeugt und von Schiller und Goethe undergäng- 
liche Bühnenwerte ererbt hatte, im Beſitze einer Schaubühne, 
die, anftatt bildend zu wirken, jelber voh, und anjtatt unterhaltend 
zu fein, geldgierig und hausbaden war, Heinrich Laube Hat 
— wieder dem deutſchen Theater idealere Wege gewieſen; er 
ommt gleich hinter Leſſing, wenn auch als Epigone nur ver— 
lebendigend und geſtaltend, was jener gewollt und ausgedacht hat. 

So iſt das Laube ſche Inſtitut eines Vortragsmeiſters ein 
dualiſtiſches Ding, ein Geſchöpf gugteig Leſſing ſcher Intention 
und Laube ſcher Schaffenskraft. Leſſing Stammgaſt hinter 
den Couliſſen der Theaterbude F Neuberin wurde, wo über 
Gottſched das Strafgericht hereinbrach, da graute es ihm vor 
der abgrundtiefen Unbildung, der er bei den Trägern und 
Trägerinnen der göttlichen Kunſt begegnete. Nicht viel beſſer er— 
ging es ihm in —— Der Inſtinet that Alles, das Ver: 
ſtändniß nichts. Ganz natürlich war es aljo, daß in ihm ber 
Wunſch auftauchte, es möchte zum Genie die Lehre, zum Imjtincte 
die Unterweifung fich gejellen. Das Sprechen ift eine ſchwere 
Kunft; man erlernt es weder durch bloße Uebung, noch durch 
angeborene erg ar Wie mühſam hat Schröder an fi ge— 
arbeitet, um auf der Bühne angemefjen ſprechen zu fünnen! Und 
wie wenige, auch unter den Unjterblichen des Theaters, haben es 
erreicht, daß fie wahrhaftig und ohne Fehl aus dem Geifte des 
Dichters ſprachen! 

Aber erit dert Jahre nach der „Minna von Barnheim“ 
fam Leſſing's Wunſch, gleihjam als Vermächtniß, zur Erfüllung. 


nric Laube, der das Theater in Leipzig führte, verwirflichte 
ihn, ‚nachdem er eine Perjönlichkeit ausfindig gemacht hatte, welche 
| ihm geeignet ſchien, die Kunſt des fcenifchen Sprechens erfolgreic) 
zu fehren. Darüber ergab fid; der erfahrene Mann feiner 
Tauſchung, daß alle — der Welt nicht hinreicht, um 
auch nur ein einziges Genie zu ſchaffen, und er meinte nicht 
etwa, daß die Arbeit des Vortragsmeiſters mangelndes Talent 
erjeßen fünne. Aber wie an anderen Orten, jo ijt auch auf den 
Brettern das Talent in der Minderheit und die verwendbare 
Mittelmäßigleit in der überwiegenden Majorität. Für fie, die 
nur fan, was fie eifrigft * iſt der Vortragsmeiſter vor⸗ 
handen; dem Genie, dad fo Vieles vermag, auch ohne es gelernt 
zu haben, ift der Vortragsmeiſter nahezu überflüfiig, Wer einer 
eriten Probe neuer Theaterſtücke —— hat, iſt in der Lage, 
darüber zu urtheilen. Welche Wort: und Sapverrenfungen, welch 
finnlofe und triviale Mecente, welcher Mangel an Verſtändniß 
nicht blos der tieferliegenden, jondern ber an einfachiten 
Gedanten! Der Regiſſeur hat einen Augiasitall von Umwiffen- 
heit zu fäubern, bevor er auf Mimil, Oejticulation und Zufammens 
jpiel jein Augenmerk zu richten vermag, und jo viele Proben, 
daß das Säuberungswerk völlig gelinge, können ſich nur wenige 
deutſche Theater vergönnen. Darum iſt es erforderlich, daß die 
Elementarthätigleit, welche auf die Kunſt des richtigen Sprechens 
verwendet werden muß, außerhalb des Theaters und lange vor 
Beginn der Proben geübt werde, und dazu iſt der Vortragsmeiſter 
da, der nicht ſelbſt ein Schauſpieler zu fein braucht, aber ein 
genauer Kenner der Bühne ımd der Bühnenliteratur fein und die 
Gabe der Unterweifung mit der Fähigkeit tadelloſer Vortragskunſt 
in fich vereinigen muß. 

Heinrich Laube hat die meiften umter den berühmten Dars 
ſtellern und Darjtellerinnen, über welche gegenwärtig das Wiener 
Burgtheater verfügt, Schlechthin erfunden. Er zog Charlotte Wolter 
an's Licht, entdedte Auguſte Baubius, Sonnenthal und Lewinsly, 
engagirte Zerline Gabillen,. Auch Alerander Strakoſch, 
der Bortragdmeifter, wurde von ihm aufgeipürt, und Diefer erwies 
fi) dafiir dankbar, indem er feinem Patrone eine der talents 

vollften unter den gegenwärtigen beutjchen Heroinen, nämlich 
Katharina Frank, aus dem Wujte des Statiſtenthums auflas und 
zu fünftlerijcher Wirkungsfähigleit erzog- 

Alerander Strakoſch ift von Geburt ein Deutfc-Ungar. Er 
ftammt aus der Stovafei, dem Lande am füdweftlichen Abhange 
der Karpathen, wo die Induftrie der Manfefallen in hoher Blüthe 
ſteht. Streng genommen alſo rinnt fſlaviſches Blut in feinen 
Adern, und da er nebenbei zum auserwählten Wolfe gehört, ſo 
denkt man unwillkürlich an Bogumil Dawifon, in weldem bie 
Bereinigung von Pole und Jude den Hang zur deutjchen Kunſt 
ebenfalls nicht zu erdrücken vermochte. 

Diejenigen, von welchen Stratoich ſchon als Jüngling ges 
fannt wurde, erinnern ſich feiner als eine Mitläufers der Wiener 





„Boheme*, die damald befanntlih aus Lyrikern auf Gchopens 
hauer ſcher Grumdlage, aus verunglüdten oder embryonifchen 
Künſtlern, aus Couliſſenſchmarotzern und ähnlichen menfchlichen Un: 
volllommenheiten beſtand. Es war damals die Zeit der modiſch 
gewordenen Weltverachtung, des Havelocks, hinter deſſen Falten 
ſich der Schmerz unerwiderter Liebe barg, der Lockenfülle, in die 
ſich das verkannte Genie kleidete, und der Heine Slobak mit der 
blonden Mähne — ein Bild, welches den Wiener Wipblättern 
allezeit ein willlommener Lüdenbüßer geweſen iſt — fühlte ſich 
von allen Unverjtandenen als der Unverftandenfte. Er fchielte 
lüjtern nad) den Brettern, für die er geboren zu fein meinte, 
während alle Welt ihm bedeutete, er fei dem Schöpfer ber 
Bühnengenied mindeftend um zwei Schuh zu kurz gerathen. 

In Paris denkt man bekanntlich) anders über diefen Punlt. 
Dort findet man fein Hindernik darin, daß der Liebhaber oder 
Held das Militärmaß nicht erreicht, weil Die correcte Declamation, 
das langgedehnte Pathos, die gravitätiiche Stelze des Alerandriners 
eine Art Cothurn bilden, auf dem auch winzige Gejtalten eine 
gewiſſe Höhe zu erlangen jcheinen. Der blonde Burſch aus dem 
Stovatenlande, der wenig zu verlieren hatte, pilgerte aljo nad) 
Paris. Und es gewann den Anſchein, als ob er, von guten 
Lehrern vorgebildet, zu einer Laufbahn auf dem glühenden Boden 
des Theatre Français beftimmt wäre. Da befiel feinen rechten 
Arm eine langwierige Krankheit, die eine dauernde Verſteifung 
zur Folge hatte, und der Traum des Mimen war zu Ende. 

Sp fam der Heine Mann zu Heinricd Laube nad) Leipzig, 
jchier brennend von Theaterbegeifterung, mit den breiten, majejtäs 
tifchen Accenten ded Theatre Français die deutfchen Bühnen: 
clajjifer recitirend, halb Ahetor und halb Komödiaut, aber uns 
verwendbar im activen Dienfte der Göttin, Die er anbetete. 

Heinrich Laube ift nicht mitleidig. Er wei genau, was 
für die Bühne taugt, und wenn er nicht felten, mamentlich Dei 
dem weiblichen Nachwuchs der Schaufpielfunft, die äuferlichen 
Vorzüge mit fheinbar überwiegendem Intereſſe veranfchlagt, jo 
geſchieht es, weil der Praltifer in ihm aus langer Erfahrung Die 
Lehre geſchöpft hat, daß die Schönheit eine unerlüßliche Voraus: 
feßung der Kunſt ift. Es iſt freilich Geſchmacksſache, daß die 
Parifer fih die Hände wund klatſchen, wenn die Mard oder 
Dejazet noch als Matronen in den Nollen jugendlicher Liebs 
haberinnen auf den Brettern ericheinen, aber was und Deutiche 
betrifft, jo lennt und Laube zu gut, um uns zuzumuthen, daß 
wir uns vermittelt der Illuſion einen Zwerg in einen Rieſen 
und eine Pajtrana in eine Venus von Milo verwandeln jollen. 

Er jah denn auch auf der Stelle ein, daß der deutich- 
ungarifche Anlümmling aus Paris für die Scene felbit nichts 
weniger als brauchbar fei. Aber er hatte jeit Langem ſchon nad) 
einem Vortragsmeifter ausgeipäht, und zu einem ſolchen dünkte 
ihm Mlerander Strakoſch wie geſchaffen zu fein, Eine bis zur 
Einfeitigleit getriebene Begeifterung für dad Theater, ein mächtiges 
Organ, eine peinlich faubere Deelamation, ein Ungeftiim, der auf 
Andere mitreifiend wirken mußte, und endlich eine Emſigkeit, die 
bei der fprödeften Mufgabe ausdauerte — was hätte mehr als 
diefes Zufammentreffen von Eigenfhaften den Beruf zum Vortrags: 
meijter offenbaren lönnen? 

Nach einjährigen Aufenthalte verlieh Laube die Stadt 
Leipzig, um das Wiener Stadttheater zu begründen. Straloſch 
zog mit ihm, als der „Einpaufer“ eines aus allen Enden Deutſch— 
lands zufammengewürfelten Perjonals, Das Buchftabiren lehrte 
Stratofh; Stil und Auffafjung brachte Laube felbft feiner neuen 
Armee bei. Wunderliche Anekdoten waren damals über das 
Stadttheater im Schwange. Eine Dame, die nicht etwa dritte, 
jondern mitunter erjte Nollen fpielte, fragte den Vortragsmeifter, 
was „Honny soit qui mal y pense“ auf deutſch bedeute; eine 
andere jteifte fic darauf, den Namen Untigone auf der vorfeßten 
Silbe zu betonen. Die an und für fic untergeordnete Aufgabe des 
Vortragsmeiſters fam unter ſolchen Umftänden zu einer ımgeahnten 
Bedeutung; fie ward für das Theater, was der Unterricht in der 
Elementarſchule für die allgemeine Bildung ift: eine Stufe, Die 
man überjchritten haben muß, wenn man nicht oberhalb berfelben 
ſtolpern oder fallen will, 

Ich Habe, wie unzählige Andere, an die von Laube fo nad: 
drücklich betonte Unentbehrlichteit des Vortragsmeilters lange nicht 
glauben mögen, umb deshalb begab ich mid eines Tages zu 
Stratoſch mit dem Erfuchen, mir die Anweſenheit während einiger 
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Lehrſtunden zu gejtatten, Es waren, um populär zu ſprechen, 
blaue-Wunder, bie id) bei dieſer Gelegenheit erlebte. Ein Mädchen, 
das den Backfiſch in dem Preisluſtſpiel „Durdy die Intendanz” 
einftudirt, wird von einem andern abgelöft, welches eine Rolle in 
Freytag's „Graf Waldemar“ durchzuarbeiten hat. Dazwiſchen 
fommt ein vierfchrötiger Jüngling, um einen Monolog des Hamlet 
zu probiren ; eine etwas verſchoſſene Jungfran winjelt das Heimweh⸗ 
lied der Maria Stuart; ein hagerer Burſche verjucht fi) an dem 
Secretarius Wurm. Straloſch weis alle Rollen mitjammt den 
—— auswendig; er bittet, poltert, geſtieulirt; er dringt 
auf Einfachheit, ſagt ſeitenlange Stellen vor, unterbricht, berichtigt 
— du lieber Gott! Die kleine Maria Stuart hat nun einmal 
ihre eigenen Gedanlen über ſceniſche Erſorderniſſe 

Sie ſchaut mit aufgeriſſenen Augen zur Decke hinauf, wo 
ſie ſinnend zu Boden blicken ſollte, flötet, wo ſie ſchreien, und 
jammert, wo ſie lachen müßte. Der Accent taumelt wie betrumfen 
über die Worte Hin; dad Tempo ift regellod wie der Wellenſchlag 
bei Ueberſchwemmungen. Und nun erſt diefer künftige Hamlet! 
Die beiden ledernen Burjchen Roſenkranz und Güldenftern haben 
den Dünenprinzen verlaffen; er ift wie aus Gefangenſchaft befreit, 
da er fie loßgeworden, denn er muß mit feinem Jammer, feiner 
Wuth, feinen nagenden Selbitanllagen allein fein, und gequält, 
auffchreiend, vom Wahnfinn geftreift und von Racheplänen gefoltert, 
ftöhnt ex fein berühmtes „Endlich bin ich allein.“ Es ift über- 
aus ſchwer, hier den rechten Ton zu finden, und große Künftler 
icheitern an diefer Rolle. Der Wiener Küngling macht ſich darob 
feine Scrupeln; ev jauchzt mit dem mächtigiten Wufgebot feiner 
Lungen: 

„Endlich bin ich allein." 


„Schreien Sie nicht!” ruft der Lehrer. Der Schüler gehorcht 
und flüftert, aber mit der nämlichen Betonung. „Vetonen Sie dad 
Endlich‘,“ ehrt der Meifter; der Schüler repetirt: 

„Endlich bin ih allein!“ 

„Halten Sie den Ton nicht fo lange auf ‚Allein‘ ; font ver- 
pufft die Wirkung,“ mahnt Strafofh. Der Zögling nimmt fich's 
zu Herzen und verfchluct dad arme „Allein“, ſodaß gar nichts 
übrig bleibt. 

So bis in's Aſchgraue geht es fort, eine Stunde um bie 
andere, einen Tag um den anderen, ein Jahr um das andere. 
Von dreifig Schülern und Schülerinnen find es durchſchnittlich 
fünf, welche es zu mittelmäßigen Ausfichten bringen, von Hundert 
vielleicht nur drei, denen ein nennenswerthes Talent die Bahn 
erleichtert. Nichtsdeſtoweniger ift, zumal in Wien, der Andrang 
zur Bühne unverhältnißmäßig ftark, und gerade die „feſche Wienerin” 
ift bei angeborener Begabung ſchwer zu bemeiftern. Sie declamirt: 

Eilende Wolken, Segler der Lifte, 

er mit Eich jegelte, mit Eich ſchiffte —“ 
und leichter bringt man ihr eine Kaut'ſche Theje im den Kopf, 
als die Ungezogenheiten des heimischen Diafeltes von der Zunge. 

Es ift ein trübfeliges Capitel, das vom Nachwuchſe. Wer 
in idenfen Vorftellungen von dem Priefterthume des Schaufpielers 
befangen iſt, geht Ihm Müglic) aus dem Wege. Denn nur zu oft 
ift heutzutage das Thenter eine Correctionsanftalt für andermärts 
ſchiffbrüchig gewordene Eriftenzen, ein Aſyl ober ein Vorwand. 
Die Begabung iſt & am feltenjten, welche der Bühne Refruten 
zuführt. Aber das Theater ift auf den Zufluß angewiejen, und 
jo darf der Werber nicht prüde ſein. Eben deshalb iſt der Vor: 
tragdmeifter um jo nothwendiger. Wer will es einem Regifjeur 
wie Laube verargen, daß er feine Thätigkeit nicht Darauf ver: 
wenden mag, jenem Hamlet-Jüngling eine richtige Betonung de3 
„Endlich bin ich allein“ beizubringen und einem breiten Wiener: 
finde den Diafelt auszutreiben? Das ijt die Arbeit aus Dem Roben, 
die der Vortragsmeifter zu verrichten hat und die Alerander 
Straloſch in der That mit musterhafter Tüchtigfeit verficht. 

Dft ift behauptet worden, die Zukunft der deutjchen Bühne 
jei an die Gründung von Theaterſchulen geknüpft, und Laube 
ſelbſt Hegt diefe Meinung. Mic bedünft indefjen, daß dieſer 
Glaube mehr aus gutwilliger Hoffnung als aus nüchterner Er- 
wagung feine Nahrung ſchöpfe. Das Einzige, was die Theaters 
fchule zur Löfung des Problems beitragen fünnte, wäre die Ver- 
mehrung der allgemeinen Bildung inmitten des Scaufpieler: 
ſtandes. Das wirde am und für ſich einen Gewinn bedeutet, 


wenn er zunächit auch nur darin beftände, daß der Schaufpieler | 


er 















in ber Literaturgefchichte, der Aeſthetik, 
Lchre von den poetifchen Gattungen einigermaßen heimifch würbe. 
Allein die Frage läßt fich nicht abweifen, inwieweit Die allgemeine 
Bildung neben der Tünftlerifchen Ummittelbarteit einhergehen kann, 
ohme fie zu ſchädigen. Das Willen umd das Können find nicht 
felten Feinde; jenes führt nad) innen, Diefes na, Das 
Genie vermag fie in fich zu verjöhnen, aber das Genie ift Tpärlich 
gefäet. Und noch eine weitere Frage taucht auf. Iſt es münf 

werth, daß bie Eigenart, die des Schaufpielers koſtbares — 
thum iſt, auf der Schulbank, wo der Lehrer unmöglich fein Augen⸗ 
merk auf ben einzelnen Bögling wenden fann, vernadjläffigt und 


mit Dußenden unfelbftftändiger geiftiger Phyſiognomien fozufagen - 


über ben nämlichen Kamm gejchoren werde? 
Zeider iſt bis zu einem gewifien Grabe auch das Umgefehrte 
—* die Eigenart des Lehrers, der ſeine Schüler einzeln ſich 
genüber hat, erzeugt, wenn fie nachgeahmt wird, eine unwilllommene 
Einförmigleit Das ftreitet gegen den Vortragsmeiſter überhaupt 
und, wie Manche meinen, gegen den Vortragsmeifter Straloſch 
insbefonbere. Es giebt Leute, welche es ſich nicht wegſtreiten 


der Proſodie und der 


laſſen, daß Katharina Frank genau ſo ſpreche, accentuire und 
die Worte ſetze, wie ihr Lehrer Strakoſch. Aber Meiner iſt das 
Uebel, daß der Vortragsmeifter in fo und fo vielen Wandlungen 
über die Bühne fchreite, ala daß phyfiognomielofe Geſtalten, Die 
in der Theaterſchule ein Eapitel aus der Dramaturgie ſich an⸗ 
geeignet haben, bie Bretter beböllern. Der Vortragsmeiſier bildet, 
wenn er feine Berufes bewußt ift, einen Damm gegen die 
Ueberſchwemmung ber Bühne mit unberufenen und ungeeigneten 
Elementen; die Theaterſchule ift im Gegeniheil die Brüde, über 
Die hinweg auch die erflärte Untauglichleit zu den weltbedeutenden 
Brettern hindrängt. Geſtalten wie Garril und Talma, Ludwig 
Deprient und Seydelmann, Dawifon und Döring Haben freilich 
weber der Theaterſchule noch des Vortragsmeifterd beburft, aber 
für ihres Gleichen iſt auch ber Vortragsmeifter nicht —— 
Er * die Kleinen den ſteilen Pfad zur Kunſt hinan, um 

er es verſteht, in ihnen eine reine Freude an dieſer idealen 
meiſter, wie ihn 


Wanderung zu wecken, fo iſt er der Vortrags 
—* vorgeahnt hat, und feine Wirkungen find nachhaltiger als 
alle Theorie und Unterweifung der Schauſpielſchule. 





Ans vergeffenen Acten, 
Eine Eriminalgefdjichte von Hans Blum. 
(Fortfegung.) 


„Aber Herr Amtsrichter Stern — * nehmen Sie mir 
nicht übel,“ ſagte eben ber Pa og „Sie wollen ein 
liberaler Mann Fin, und find für Die —— 

„Nun, an meiner liberalen Geſinnung iſt wohl nicht zu 
zweifeln, Herr Bürgermeiſter,“ replicirte der Amtsrichter ſcharf. 
„sch erinnere Sie an Anno Achtundvierzig — wenn auch Manche 
vom ‚tollen Jahr‘ jo wenig wiffen wollen, ald läge & um Jahr« 
hunderte Hinter uns, als jchrieben wir nicht erft 185. .* 

Der Bürgermeifter wurde ein Bischen verlegen, und man 
fächelte am Tiſche verftohlen auf Koſten des Gejtrengen. Sem 
ftand 1848 an ber Spihe ber liberalen „deutſchen Partei“ in 
der Refidenz. Er war einer der begabtejten jüngeren Richter, und 
man prophezeite ihm vor dem Mevolutionsjahre eine glänzende 
Carriere. Statt defjen war er nad dem Jahre 1848 aus der 
zn in die Meine Stadt verfeßt worden. Die Einen fagten, 

r babe ſich geweigert, gegen einige politifch „Schwergravirte“ 
wegen Hocverraths einzufchreiten, — dieſe „Schtwergravirten” 
* das gan begangen, die Regierung zum Beitritt zut 
Neichäverfaffung und fpäter zum Dreifönigsbündnig Preußens 
aufzufordern. Andere meinten, feine Verjeßung in das Sibirien 
des Heinen Landes fei die Auszeichnung für jeine Thätigleit in 
der „beutichen Partei“. Man hörte das Wort „beutfch“ in dem 
Heinen Stante nicht gern — natürlich nur damals, zu Anfang der 
fünfgiger Jahre. Der Bürgermeifter dagegen war durchaus mit 
g einverftanden. Er war im Jahre Achtundvierzig 
2 ſogar ſehr liberal geweſen, gerade wie die Regierung, 
auch deutfchgefi innt, ſehr —* wie die Regierung. Gedacht 
hatte er ſich freilich wenig dabei, am wenigiten an Preußen ge: 
dacht, gerade wie die Regierung. Er hatte in Anerkennung feiner 
richtigen Gefinnung bie Birgermeifterftelle erhalten, welche er jeht 
verwaltete und welthe jeit feinem Amtsantritte erheblich günftiger 
dotirt war, als die Amtsrichterjtelle. Bürgermeiſter war 
aber auch ein feiner Kopf und man prophezeite ihm eine große 
Carriere — nad dem Revolutionsjahre. 
Er zeigte ſich auch diesmal dem Amtsrichter im Gefpräde 
- &o meinte er wenigſtens. Denn als er das Lächeln 
bemerkte, das die Anfpielung auf feinen Liberalismus hervorrief, 
wandte er fi) wieder zum Amtsrichter: 

„Sie find doch ein Anhänger der deutjchen Grundrechte, 
Herr Amtsrichter?* fuhr er fort. „Sie hielten noch an ihnen 
feft, ald die Regierung —" 

„Die Reichsverfaſſung brach und verlehte, ja wohl” — be 
jtätigte der Amtsrichter ruhig. Der Bürgermeifter rüdte etwas 
von ihm meg. „Uber ich Habe die Grundrechte wicht gemacht, 
Herr Bürgermeifter. Ich achtete umd achte fie noch heute Lediglich 
als einen Theil der Neichöverfafiung, als ein Stüd des gemein- 
famen Staatsgeſetzes deutfcher Nation. Es ftand viel Fatfehes in 
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den Grundrechten; dazu gehörte meiner Anficht nach auch die 
Aufhebung der Todesitrafe.“ 

„Halten Sie die Iebenslänglidhe Zuchthausftrafe nicht für 
härter, als die Todesitrafe?* 

„Für Unfereinen, für einen gebildeten Mann gewiß. Wir 
werden zehnmal lieber jterben, als und auch nur ein Jahr in's 
Zuchthaus fperren fafjen. Aber der gemeine Mörder — fin den 
ich die Todesftrafe erhalten wünſche — fteht auf einer fo tiefen 
Stufe der Gefittung, daß feine That mit feiner andern Strafe 
zu fühnen ift, als mit dem Tode. Wie häufig haben Mörder 
mit dem Buchthaufe ſchon vorher Belanntſchaft gemacht und ſich 

ganz wohl in demſelben befunden! Soll ihnen dann, wenn fie 
morden, * dieſelbe Strafart wieder zu Theil werden, als wenn 


fie ſiehlen 

nt! Aber die Gefahr von AJuftizmorden? Wie wollen 
Sie die Hinrichtung eines Unſchuldigen wieder gut machen?“ 
warf der Bürgermeifter ein. 

„Daß ift der einzige Grund, Herr Bürgermeifter, den id) 
überhaupt gegen die ZTodesftrafe gelten laſſe,“ erwiderte Kern. 
„Sbwohl auch dabei viel Sentimentalität im Spiele ift. Denn 
auch die gegen den Unjchuldigen erkannte Zuchthaus oder Ge— 
fängnißftrafe ift ein Juſtizmord, ein unmiderruflicer, wie die 
Hinritung. Die widerrechtlich geraubten Hreiheitstage, die Ge— 
müthsqualen und körperlichen Leiden, die dieſer Raub im Gefolge 
— kann Niemand wieder gut machen. Und irren iſt menſchlich. 

können Juſtizmorde vorlommen. Der gemeine Mann hält 
ben Juſtizmord durch das Veil für ſchlimmer, ald ben durch die 
trodene Guillotine des Zuchthauſes. So wird man wohl ber 
Weichheit des Jahrhunderts die Todesitrafe opfern. Aber dann 
müßte ich einen Exfag verlangen, den Sie ſchwerlich bewilligen 
werden, Herr Bürgermeifter.” 

„Und ber wäre?“ 

„Unbedingt und unwiderruflich lebenslängliche —— — 
gegen den Mörder. Die landesherrliche Gnade müßte bet dieſem 
Verbrechen und dieſer Strafe durch das Gefeg eins für allemal 
ausgeſchloſſen jein.“ 

„Wo denken Sie hin, Herr Amtsridhter ?” 

„sch will die menſchliche Gejellfehaft unbedingt ficher ftellen 
gegen den Rüchfall bes Mörders.* 

„Aber nach den biäherigen Erfahrungen hat noch niemals 
ein begnabigter Mörder von Neuem gemordet," erklärte der 
Bürgermeilter. 

ichs hindert ums, täglich diefe Erfahrung zu machen, 
wenn es bisher daran gefehitt haben jollte,” 

„Ein folder Fall ift aber bis jetzt eben nur ein Erzeugniß 
Ihrer Phantaſie, Herr Amtsrichter.“ 

„Malen Sie den Teufel nit an die Wand, Herr Bürger 












meiſter! Wir haben’ doc) dieſes Jahr ſchwere Fälle genug erlebt. 
Die Minna Grule ift drüben bei Labig mißhandelt und erwürgt 
aus dem Korn gezogen worden nach einer Tanznacht. Hier im 
Städtchen jelbit haben wir faſt zur nämlichen Beit den frechen 
Naubanfall auf den Rofthalter durch den vermummten Räuber zu 
berzeichnen. An jeinen Wunden liegt der Arme noch heute dars 
nieder. Wenn wir num den Thäter ermittelt hätten — Mörder 
und Räuber wahrjcheinlih in derſelben Perſon — und ihm zum 
Tode verurtheilt hätten — meinen Cie, Sereniſſimus hätten ihn 
töpfen laſſen ?* 

„Ich weiß; nicht,“ fagte der Bürgermeiſter achjelzudend — 
„das find Hypotheſen —“ 

Jawohl, Hypotheſen, bis auf die beiden ungefühnten Echand: 
thaten. Und der Thäter jagt ſich, wenn er gefaßt wird, jo wird 
ev nach Landesbraud nicht geföpft, auch wenn ihn die Geſchworenen 
zehnmal für ſchuldig erachten und die Richter ihm zum Tode ver- 
urtheilen. Er riöfirt nur ſogenanntes lebenslängliches Zuchthaus 
— das in Wahrheit aber nur zehn bis fünfzehn Jahre dauert. 
Wenn er die überlebt — und das hofft Jeder — dann ift er ein 
freier Mann. Darin liegt eine fräftige Ermunterung zu folchen 
Verbrechen.“ 

„Run, meine Herren, Sie werden gewiß wünſchen, von etwas 
Anderem reden zu hören,“ wandte ſich der Bürgermeifter, nachdem 
er mit dem Nusdrude tiefgefränkter Yonalität einen finjtern Blid 
nach; dem Amtsrichter geworfen, wieder zu den übrigen Genofjen 
des Vorſtandstiſches. 

„Derzeihen Sie, Herr Bürgermeifter!* ſprach King hervor: 
tretend, „es ift elf Uhr vorüber. ch habe meinem Meifter vers 
fprochen, um elf Uhr zu Haufe zu ſein. Und ich bin fehr müde. 
IH mollte mir erlauben, ben Herren des Vorftandes eine gute 
Nacht zu wünſchen.“ 

„Gute Nacht, Here Sing, Here Becker!“ rief es vom Tiſche 
wieder. 

Die beiden jungen Männer gingen, Fritz Beder begleitete 
King in der Richtung nad) dem Wolf'fchen Haufe, und die kühlere 
Nachtluft jchien King's Lebensgeifter wieder etwas anzuregen. 

„Halt Du mir die Liebe gethan, Frig, und mit Natalie ges 
fprocen?“ fragte er. 

„Ja,“ meinte Fri zögernd. 

„Und was hat fie gejagt?” 

In der Frage lag jehr viel Leben. Wenn King vorher ver: 
ichlafen war, mußte er jeßt völlig wach, ja erregt fein. 

„Sie war fehr Kurz,“ erwiderte Friß. „Sie meinte, ſie habe 
Dir ja ſelbſt ſchon gefagt, was fie denke.“ 

„So?“ meinte King gedehnt und gähnte wieder. Beine 
Lebensgeiiter ſchienen wieder jchlafen zu gehen. 

„Nun, was hat Dir denn eigentlich Naldyen gelagt, Iofun?" 
fragte Fritz neugierig. 

„Was wird fie mir gejagt haben, Fritz! Sie macht es eben 
wie alle Madchen. Sie will erobert fein, will mich ein bischen 
zappeln laſſen. Sie erllärte mir auf meinen Antrag, fie ſei noch 
zu jung. Das iſt Alles, Bruderherz. Nun, der Fehler wird alle 
Tage Heiner. Aber fie hat allerdings Recht, wenn fie Dir fagt, 
fie habe mir ihre Meinung ſchon fund gegeben. Denn von Pfingiten 
bis Johannis lann fie mit dem beiten Willen nicht viel älter ge- 
worden fein.” 

Friß lachte. 

„Alſo Geduld, lieber Schwager in spe! Grüß’ mir die 
Kleine! Wenn Du nad) Haufe lommft, träume ich jchon von ihr. 
Fer Wein hat mid) doch fannibalifch müde gemacht.“ Er gähnte 
wieder. 

Sie waren dor dem Wolf'ſchen Haufe angelommen und 
ſchieden, fich die Hände fchüttelnd, nachdem Fritz dem Freunde 
noch mit einem Zündhölzchen an das Schlüſſelloch der Hausthür 
geleuchtet hatte. 

- „Morgen um elf Uhr Frühichoppen im Hecht““ rief Friß 
hinein, wie King die Thir von innen gejchlofjen hatte. 

„a,“ vief King leife zurüd und jtieg die Treppe hinauf. 

„Schon halb zwölf,“ ſprach Frit für ſich, als im dieſem 
Augenblide die Thurmuhr ſchlug. „Sunderbar, daß King heute 
jo müde wurde. Er kann doch ſonſt viel mehr vertragen, als ich.“ 
Und eilig trat er den Heimweg an. 
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„Schen halb zwölf,“ ſprach auch oben in der Mügdelammer 
Margret leije für ſich, als fie die zwei Viertelsihläge von der 
Thurmuhr hörte und gleichzeitig der Männertritt King's Die 
Treppen herauf fam und dann in der Gefellenfammer verhallte. 
„Ad, auch Heute wieder will mic der Schlaf nicht finden,” 


feufzte fie leife „Wenn man ji am Mutterherzen ausweinen 
Lönnte, würde es leichter zu tragen fein. Aber ihr Herz jchläat 
nicht mehr; ihr Mund ſpricht nicht mehr.“ 

Welches Leid modjte dem ſchönen, braven, jungen Mädchen 
am Herzen nagen, ihr den Schlaf vom Lager ſcheuchen? 

Sie war heute mit Genehmigung der Herrihaft im ihrem 
Heimathdorfe, etwa anderthalb Stunden vom Stäbtdjen, geweſen, 
um die Gräber der Mutter und des jrühverftorbenen Baters zu 
ſchmücken. Es war fo wonnig geweien, in der frifchen Morgen: 
luft zu wandern; denn zeitig war fie vom Städtchen —— 
um bald wieder zurück zu fein und Frühſtück und Mittagbrod 
bereiten zu fünnen. 

Sie trug friſche Nofen und Moostränze in der Hand; die 
Bänder des Strohhutes, die Zipſel des Buſentuches und einige 
rebellifche Löckchen, die fid in Die reichen, braumen Flechten nicht 
hatten einzwängen lajjen, flatterten im frischen Morgenwinde und 
ihre Wangen rötheten fi) von dem vafchen Gange. Als fie 
die Höhe erreicht hatte, auf deren einer Seite das Städtchen 
zum lehten Mal und das heimathliche Dorf zum erjten Mal ge 
fehen werden konnte, und fie nun dem Buchenwalde entgegenjchritt, 
der fie mit feinem Scyatten bis furz bor das Dorf aeleiten 
follte, glitt ein Freudenſtrahl über ihr ernſtes Geficht, und ihr 
Auge leuchtete jo glüdlih, als Hätte fie nie Armuth und Ent« 
behrungen gefannt, als hätte ihr nie der Tod eine Wunde ges 
ſchlagen, niemals noch menſchliche Lieblofigkeit oder Schlechtigfeit 
fich ihr offenbaret. — Gerade am Waldeingange, oben an ber 


Wegböſchung, wo man am weiteften ausjpähen fonnte, ſaß ein 


junger Mann, in der Kleidung der Landleute der Gegend, auf 
einem Felditein. 

„Guſtav!“ vief Margret freudig erregt, als er in der nädhiten 
Minute vor ihre ftand. „Wie fonnteft Du wiſſen, daß ich fommen 
würde ?* 

Margret,“ ſprach er, indem er ſie umſchlang und küßte 
„Ic müßte Did) ſchlecht lennen, wenn ich meinte, Du würdeſt 
am Johannismorgen nicht zum Grabe der Eltern gehen oder 
deshalb Dein Tagewert verfäumen.* 

Sie jchritten Hand in Hand durch den Wald nad) dem 
Dorfe nieder, ſprachen wenig und ſchauten jid) dann und wann 
in's Auge. Guſtav blieb im Walde zurüd, als Margret in's Dorf 
ging; Ste wußten, daß fie nicht zufammen gejehen werden durften, 
daß Guſiav bei feinem Vater, dem reichen Bauern Stephan, defien 
ftattlicher Bauernfig Die Höhe jenfeits de3 Dorfes frönte, wieder 
einmal ſchwere Tage haben würde, wenn der Vater von diefem ihrem 
Aufammentreffen erführe. Als Margret vom Kirchhoſe zurüdfehrte, 
gingen fie wiederum Hand in Hand durd; den Wald aufwärts. 
An den fteileren Stellen ftübte er fie. Abermals ſprachen fie nur 
wenig. Margret war ernjter als beim Hinabfteigen. Sie fam 
ja vom Grabe der Eltern. 

„Weiter nehme id; Deine Begleitung nit an, Guten,“ 
fagte fie, als fie jenfeits der Höhe wieder bas Städtchen mit dem 
Fluſſe vor Mugen hatten, „Dir mußt zurüd. Was wird Dein 
Water jagen, wenn Du jo lange bleibſt!“ 

„sh war im Walde, im Dorfe, wenn ich zu Haufe gefragt 
werde. Ich gehe noch bis zur nächſten Wegede mit Dir, Margret. 
IH ginge gern mit Dir bis in's Städtchen und weiter, durch die 
ganze Welt. Ach Margret,“ rief er plößlich weich, indem er 
ſie an ſich drüdte, „ich lann noch nicht faſſen, daß wir uns 
trennen follen —“ 

„rennen — wir — uns trennen ſollen?“ preßte Margret 
heraus, indem fie erblaßte und einen Schritt zuritdtrat. 

„Margret," erllärte Guftan mit feuchten Augen, „ich ſoll 
fort von hier — auf Vaters Beſehl. Ich ſoll meine Dienſtjahre 
in der Reſidenz abdienen.” 

„Dufollit Soldat werben, Guftan?” rief jie feidenschaftlicherregt. 

„ch Habe mid; ausgelooft letzten Freitag.” 

„Aber Deine andern Brüder hat Dein Vater losgefauft. ft 
Feine Arbeit ihm Weniger werth, als die ihre?” 

„Das faum. Er dentt wohl an unſere Liebe, wenn er nich 
in des Fürsten Rock zwingt.” 








„Suftav, Du jollit jechs Jahre dienen in der Neftdenz, unter 
den liederlichen Menjchen, von denen Frau Steuerrath Martin 
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Allerlei Gerüchte waren dann eine Jeitlang über Margret 
ausgeftreut worden, im Dorje wie in der Stadt. Man hatte mit 


foviel zu erzählen weiß. Dur folljt mich dort vergefien, Guſtav. halben Worten mehr gefproden als genug ift, um dem guten Ruf 


Was willft Du dagegen thun ?* 


eines Mädchens zu vernichten. Frau Wolf aber war energiſch für 


„Id — Dagegen thun, Margret? Ich kann doch dem Water | die Ehre ihres Dienftboten eingetreten, und als die Gerüchte am 


nicht widerjprechen ! 
eigen, um mid, loszulauſen!“ 

„So lebe wohl!" jagte fie energiſch und ging. 

„Margret, Margret — könnteſt Du wirklich jo von mir gehen ?* 

„Wenn es einmal fein muß, dann lieber heute als morgen,“ 
gab jie mit bligenden Auge zurück. 

„Aber Margret, ich dente ja gar nicht daran, Did; zu vers 
gefjen. Margret, mein liebes, theures Herz!“ 

Er war ihr nachgeeilt und hatte jie wieder umjaht. 
ſchluchzte heftig. " 

„Haltſt Dur mich für fo ſchwach, jo leichtiinnig, daß ich ins 
mitten wilder Cameraden in der Neftdenz Did) vergefien könnte?” 

„Ich weiß, daß Du brav biſt, Guſtav. Aber ſchon Mancher 
it Dort verdorben. Ich würde an Deiner Stelle entichieden nicht 
Soldat werden, Du haft doc; mütterliches Vermögen. Zum Los— 
faufen muß Dir das der Vater heramsgeben. Das haben wir 
unten in der Stadt ot erlebt.“ 

„Aber ich werde erit im Oktober volljährig. Vorher fann 
ich's micht verlangen, und noch vor dem October muß ich zahlen 
oder Soldat werden.“ 

„Buftav, der Vater muß es bergeben. Ach weih es. Es 
war bei Muller’ Anton gerade jo. Der follte auch aus dem 
Haufe unter's Militär, weil der Alte wieder heirathen wollte. 
Und der Alte mußte doc; zahlen. ch werde morgen den Amts 
richter Kern fragen und Dir fchreiben. Einſtweilen halte Did) 
tapfer — Abdien!“ 

„Adieu, Schaß!“ — 

Margret hatte im Drange der Tagesarbeit nur dann und 
wann an die peinliche Eröffnung denlen fünnen, die ihr Guſtav 
gemacht hatte, Nun aber, da fie allein auf ihrem Lager ruhte, 
in der dunklen, stillen Nacht, kamen alle Sorgen, die auf dem 
Heimmeg fie gequält, wieder über fie, und die Phantajie ſpann 
fie aus, größer und ſchwerer, als fie je gewejen. 

Es war Nar, daß der alte Stephan jebt den Schlag geführt 
zu haben meinte, welcher das Verhältniß jeines Sohnes zu Margret 
ganz löſen follte. Hohn und Spott, den er dem Sohne wegen 
feiner Liebe zu einer Magd nicht felten vor Zeugen hatte angedeihen 
lofjen, hatten fich als nußlos erwiefen. Die Entfernung Margret’s 
aus dem SHeimathdorie, ihre Verdingung in der Stadt, hatte 
gleihialls der alte Stephan bewirkt, wie fie feither mit Be— 
ftimmtheit erfahren. Niemand wollte ſie mehr im Dorfe in 
Dienſt nehmen, Niemand fie beherbergen, und jo hatte fie unter 
fremde Leute gehen müfjen. 
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Ich habe doch nicht dreihundert Thaler zu 
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tolljten fchtwireten, war eines Sommtag Morgens nad) dem Gottes— 
dienſt Margret plötzlich vor dem alten Stephan, als er aus der 
Kirche trat, erichienen und hatte ihm mit bligendem Auge vor der 
verfammelten Gemeinde gejagt: „Du follit wicht falſch' Zeugniß 
geben wider Deinen Nächſten!“ Er hatte fein Wort zu erwidern 
gewußt — und jeither waren Die Gerüchte verjtummt. 

Bei allen dieſen Verfuhen, den Herzensbund des jungen 
Paares zu brechen, hatte ſich Guſtav, wie Margret freudig ans 
erfannte, tapfer und treu gehalten; aber fie an feiner Stelle 
würde, wie fie meinte, doch noch anders gehandelt haben; fie 
hätte, auf eine einzige der väterlichen Spottveden hin, ımbedingt 
das Vaterhaus verlajien und hätte irgendwo in der weiten Welt 
ihr Brod geſucht. Ihr Sinn und Muth war in harter Lebens 
erfahrung gejtählt worden. Ahr einziges Glüd war ihre Liebe, 
und fie hielt zäh und jtolz daran, wie der Krieger an feiner Fahne. 
Sie war entichloffen, diejelbe gegen Jeden zu vertheidigen, der 
fie ihr zu entveißen verſuchte, bis zu ihrem lehten Mehemzuge ; 
fie hatte die fejte Abſicht, auch die neueſte, gejährlichite Intrigue 
des alten Stephan zu durdjfreugen. Denn hinter den ſechs Jahren 
Sarnifonsdienft ahnte Margret nicht nur die Gefahr der Ver 
lodung und dev Verwilderung für Guſtav, fondern and diejenige 
einer langjährigen Einſamleit für fein und ihr Herz. Der alte 
Stephan wollte offenbar Zeit gewinnen, um das Töchterchen des 
reichen Stoppelbauern aus dem nächiten Dorje heranwachſen zu 
laſſen. Die beiden Alten hatten ſich öffentlich) verſchworen, daß 
ihre Kinder ein Paar werden ſollten. Das war der Hauptplan, 
der hinter der Eoldatenfpielerei Ttete. Und wer konnte jagen, 
ob der Alte feinen Willen nicht durchlegte, wer Guſtav einmal 
in der Reſidenz war? 

Aber wie jollte fie, die arıne Margret, den Plan durch— 
freuzgen? Wer wollte den Alten zwingen, das Geld zum Freilauf 
des Sohnes aus dem Muttererbe herzugeben, wer Hagen? Und 
wenn jelbft gellagt wurde — bis zum Dctober war der Proceß 
feinesfalls zu Ende, Aber bis dahin mußte die Summe beſchafft 
werden oder Guſtav mußte dienen. 

Das waren Die Sorgen, welche den Schlaf von Margret's 
Lager fcheuchten. 

King's Schritte waren längſt verballt, und eine halbe Stunde 
mindeſtens mußte jeitbem verfloffen fein. Da schien auch ihrer 
endlich der Schlaf ſich erbarmen zur wollen, Länger und ruhiger 
ging ihr Athem. Ahr Auge war geichlofjen, und das Bewußtſein 
der Wirklichleit begann fie zu verlafien. 

(Fortjegung folgt.) 


Zand und fente 


Mr. 42, Im Schwarzwald, 
Elijje von Dr. G. von Seydlik.. 


11. 


Nad) den allgemeinen Bemerkungen über Fand und Leute im 
vorigen Artifel jei es uns geltattet, den Leſer zu einigen Punkten 
des Schwarzwaldes zu führen, welche in ganz befonderem Maße 
deſſen eigenthümliche Schönheiten zeigen. Wir folgen in der Aus— 
wahl dem trefflichen Künſtler, aus deſſen reicher Stizzenmappe das 
in voriger Nummer gebrachte Gruppenbild ſtammt, und beginnen 
mit einem Glanzpunlte des nördlichen, wiürttembergifchen Schwarz: 
waldes, der großartigen und malerifchen Ruine Zavelftein über 
dem kleinſten Städtchen Württembergs gleichen Namens. 

Wer von Stuttgart oder Pforzheim aus mit der Bahn das 
an Naturjchönheiten jo reihe Nagoldtlal aufſucht, weldyes unter 
Anderem die von Uhland befungenen, jehr maleriſchen Ruinen des 
Stlofters Hirſau birgt, der erreicht bald Hinter Calw die Station 
Teinah am Einfluß der Teinad; in die Nagold, und von da 
in 25 Minuten mit dem Omnibus Bad Teinach, das „Lönigliche 
Bad“ genannt, obwohl es längſt dem befannten Stuttgarter Ver- 
leger E. Hoffmann gehört. Das Bad liegt am Zufammenjtoh 


Schluß.) 


zweier anmuthiger Bachthäler, und zwar geradezu überrajchend 
ſchön und jo anheimelnd, daß es ſtets zum Bleiben verlodt, um 
fo mehr, als die Unterkunft in den ausgedehnten Räumen des 
Badehötels eine recht behagliche ift. Die Gegend bietet eine 
Menge veizender Spaziergänge, deren dankbarjter eben nad) der 
237 Meter höher liegenden Ruine Zavelftein führt. Burgſeſte 
Bavelitein, 1692 durch Melne in Trümmer gelegt, war 1367 
die Zuflucht des Grafen Eberhard des Gbreiners, als die Schlegel: 
brüder den von Uhland bejungenen Ueberſall auf ihm im „Wild- 
bad“ machten. Da das in alten Urkunden Taginad) genannte Bad 
damald den Namen „Wildbad“ führte, jo verlegen Manche den 
Ueberjall überhaupt hierher, jtatt mad) dem viele Stunden über 
Berg und Thal entfernten eigentlichen Wildbad, Teinach war 
außerdem damals und fpäter ein ſehr hoch angejehenes Bad, und 
erſt der Dreikigjährige Krieg jtürzte es von feiner Höhe. Später 
hob es ſich durch feinen natürlichen Werth umd Hat befonders in 
diefem Jahrhundert einen Aufſchwung genommen, wie er im Hin 
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blick auf feine trefflichen Eifenquellen, warmen Bäder, Salt- 
wafjer-, Flußs, Fichtennadelbäder nur begreiflich erſcheint. Die 
gelunde Waldluft des 300 Meter hoch liegenden Ortes wirkt nicht 
wenig zu den vorzüglidyen Erfolgen der Eur. 

Das Edelfrauengrab ift ein Waflerfall, den der Gott» 
ſchlagbach in einer ſchaurig wilden Schlucht bildet. Man befucht 
dieſelbe von der badiſchen Eifenbahnftation Adern aus, von welder 
meist der Ausflug nad dem erft kürzlich) in der „Gartenlaube* 
(Jahrg. 1879, Nr. 8) dem Leſer vorgeführten Allerheiligen ange- 
treten wird. Viele Wanderer vereinigen beide Ausflüge. Man 
pflegt bis Ditenhöfen zu fahren, beginnt dann eine lange, aber 
genußreiche Fußwanderung und erreicht nach dreiviertel Stunden 
den Schluß des unteren Bachthales. Dort brauft der Badı 
gewaltig tobend durch die enge und hohe Schlucht, Waflerfälle 
ganz in der Art der berühmten bei Allerheiligen bildend. Schmale 
Stege führen an dem Fall hinauf zu einer Höhle, welche einjt 
das Wafjer ausgewaichen hat. An dieje Höhle umd deren Bes 
nennung Mmüpft jich eine Sage, die wir dem Meyer’ichen „Weg: 
weifer durch Schwarzwald, Odenwald, Bergſtraße und SHeidel- | 
berg“ — einem, nebenbei gefagt, ſehr empfehlenswerthen Reife | 
buche — nacherzählen: „Eine Frau von Bojenftein, ob ihrer | 
Hartherzigfeit von einer dem Hungertod nahen Armen verfludt, 
gebar in Wbwejenheit ihres Gatten ſieben Knaben auf einmal. | 
Entſetzt über ſolchen Segen des Himmels, gab fie einer vertrauten 
Magd den Yuftrag, ſechs der Kinder im Teich zu ertränfen. 
Diefe, im Begriff den Mord zu vollziehen, wird durch Den von 
der Jagd zurückchrenden Vater überrafht und befragt, was fie 
zu thun im Begriff jei. 

‚Sunge Hunde erfäufen,‘ entgegnet verwirrt Die Dirne, 

Der Ritter aber entdeckt das beabfichtigte Verbrechen, droht 
der Magd mit dem qualvolliten Tod, wenn fie ihrer Herrin eine 
Silbe verratbe, nimmt die Kinder umd läßt fie heimlich erziehen. 
Als ſie erwachſen find, nimmt er fie mit auf die Burg und bei 
fröhlichen Bantet fragt er, melde Strafe eine Mutter verdiene, 
die ihre Kinder ermorden laſſe. 

‚Lebendig eingemauert muß folh ein Weib werden,“ ruft 
vorſchnell die unnatürlihe Mutter. 

‚So iſt's Dein eigenes Todesurtheil!" entgegnet der Graf, 
indem er ihr die ſechs ermordet geglaubten Jünglinge vorftellt. 

In diefer Höhle foll mun das Urtheil vollzogen worden fein; 
die Nachtommen Jener jollen aber noch unter dem Namen ‚Hund‘ 
im Sappeler Thal leben." 

Die Enge iſt vermuthlich ſpäte Erfindung durch Mif- 
verftändniß, denn eigentlich heikt ber Ort „der Edelfrauengraben“, 
aud) dürfte hier eine Berfion der Melufinenfage vorliegen. Wenn 
man die ſchmalen Stiegen hinaufflimmt, gelangt man zu einem 
Pavillon, wo ſich eine großartige Gebirgsausficht auf wildver- 
witterte Felſenlämme zeigt. Ein jehr guter Fußweg führt von 
da in einer Stunde nad) Allerheiligen. 

Der Triberger (oder auch: Tryberger) Wafferfall, zu 
dem wir ums jet werden, ift der „Löwe des Gebirges", und 
feit der Eröffnung der fogenannten „Schwarzwaldbahn“ von 
Offenburg nad, Villingen hat der Beſuch dieſer Eehenstoiirbigfei 
jo ungemein zugenommen, daß zeitweije die ganze Gegend, bes 
fonders der Ort Triberg von Reiſenden überfüllt ift, Die Tribergs 
Fahrer fommen gewöhnlich von Offenburg mit der genannten 
Bahn, welche der Scmmeringbahn an Kühnheit und Großartigfeit 
wenig und an Höhe nur um 140 Meter nachjteht, durch das 
unterjte Stüd des herrlichen Kinzigthals bis Hauſach herauf, ein 
Etüd, das troß hoher Bergeinrahmungen äußerit lieblid) ift. Bei 
Hauſach wendet ſich die Bahn ſüdlich in's Gutachthal. Die Lands 
ſchaft, zuerft noch anmuthig, nimmt in diefem Thal allmählich 
einen immer erufteren, bedeutenderen Charakter an. Bis Hornberg 
nennen die Leute es noch das „Himmelreich“ ; hat man diefes fehr | 
malerifch gelegene und eine treffliche Sommerfrifche — 
Stadtchen und das Thalthor paſſixt, welches einſt durch ein —* 
in ſeinen Trümmern drohend vom Felslegel herabſchauendes Schloß 
vertheidigt wurde, ſo beginnt die ſogenannte „Hölle“, der enge 
und ſchroffe Theil, zahlreiche Schluchten und Felſenwände u 
tweifend, bis nahe bei Triberg der Thalwinlel wieder einen ſanfteren 
Eharafter gewinnt. Triberg hat angeblich feinen Namen von drei | 





Bergen, die hier mit drei Thälern zujammentreffen. Der Ort ſieht 
ganz modern aus, ſeit er nad) dem vernichtenden Brande von 
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1826 wieder aufgebaut ift, und erjcheint wie ein Muſter bürgers 
licher Behaglichkeit und einfacher Wohlhäbigfeit. 

Waſſerfall wird mit Recht als ein, wenn aud) fleineres, 
Pendant zum Schweizer Gießbach bezeichnet, weil er, wie jener, 
befonders durch feine malerische Schönheit, die Gruppirung von 
Wald auf Feljenterraffen, über welche er fällt, ſich auszeichnet; 
er ift wohl, wenn man von den Mlpengegenden abjieht, der ſchönſte 
Waflerfall Deutjchlands. Wie der Gießbach, wird er jeit Jahren 
oft bengaliſch beleuchtet, und es läht ſich nicht beſtreiten, daß der 
Eindruck im ſtiller, lauer Sommernacht ein märchenhafter, zauberiſcher 
iſt, wenn ringsum Alles in Thaldunkel und Waldesſchatten liegt, 
nur oben die Sterne funfeln, und dann allmählich Stämme und 
Kronen der Bäume, das Gejtein, und das ſchäumende Gewäſſer 
in twunberjamer, geheimmißiwoller Weiſe aufglühen. Ein 
Fußweg führt an den Fällen hinauf und bietet reizvolle Blide 
auf das Thal von Triberg. Erwähnt ift das Gutachthal, Hornberg 
und Triberg aud) in Nr. 21 der „Gartenlaube* von 1869, und 
Nr. 22 giebt eine Wanderung von da über St. Georgenwald 
hinaus nad Rottweil. Wir halten uns deshalb nicht weiter Dabei 
auf, fondern verfeßen uns in den ſüdlichen Schwarzwald, um dei 
Feldberg zu erfteigen. 

Dean bejucht * Feldberg meiſt von Freiburg aus, der Perle 
des Breiägaues mit dem wundervollen Münſter, welche ein frü 
Jahrgang der „Bartenlaube* (1875, Nr. 42) bereits geſchildert 
bat. Bon da aus nehmen wir den Weg wieder durch ein Höllen- 
tbal, auf der großen Strafe nad) Donaueſchingen, welche bier 
nelegt wurde, um Marie Antoinette nad Frankreich zu führen; 
im Detober 1796 machte auf diefer Strafe Moreau feinen bes 
rühmten Nüdzug; fpäterhin weſentlich nachgebeffert, war fie für 

Verkehr aus Süddeutſchland mad) dem Breisgau und Elſaß 
hochwichtig. Geredet ift von dieſem Wege ſchon in Nr. 10 der 
„Sartenlaube* 1868. Bon dem Wirthshaufe zum „Stern“, deſſen 
Laube ein hübfches Bildchen von Piris in jener Nummer barftellt, 
erreicht man mit der Poſt oder fufnwandernd bald den Titijee, 
an welchem wiederum ein ſeit etlichen Jahren als Sommer: 
— ſehr beliebtes Wirthshaus ſteht. Von dieſem berühmteſten 
See des Schwarzwaldes wandern wir über Bärenthal im 
Quellthale der Wutach aufwärts zu dem von unſerm Künſtler 
dargeftellten Feld ſee. Nur 14 Morgen umfafiend, in 1113 Meter 
Meereshöhe gelegen, ift derjelbe wegen feiner Scenerie der groß— 
artigite des Schwarziwaldes. Ernſt und büfter find die tannen- 
bewachjenen, moosbededten Felsgeſenke des Nordufers, dem der 
Duellbad der Wutach entrauſcht, nackt aber, und ein impofantes 
Amphitheater bildend, ftarren die wilden Felsmaſſen hunderte von 
Metern am Südufer empor, und über ihnen wölben ſich die 
Kuppen des Feldberglammes, der ſich noch an 400 Meter über 
den Spiegel des Sees erhebt. Hier iſt Alles öde und einfam; 
nur daß etwa ein Naubvogel Freifcht, oder eine der ſchmackhaften 
Schwarzforellen über die Waflerfläche ſich emporichnellt. 

Ein ziemlich, fteiler, aber ganz gangbarer Zickzackweg führt 
durch üppigen, labenden Wald zu einem Gafthof auf der Hochſläche 
empor, dem „eldbergerhof“, von wo man bis zur höchften Kuppe 
noch eine Stunde behaglichen Spazierengehens hat. Auf dem 
Wege blickt man in die Schlucht des Sees hinab; die Scenerie 
erinnert lebhaft an den Kamm des Niejengebirges bei den Teid)- 
rändern ober Schneegruben. Auf der Platte des Ausſichts- 
thurmes angelangt, überblidt man nad) allen Richtungen ein 
wogended Meer von Gipfeln. Von feinen meift mit Wald be- 
ftandenen Seiten jendet der Feldberg faft regelrecht vier Arme 
nad) den vier Weltgegenden aus, welche dann in zahllofen Aeſten 
und Verzweigungen das große und umfangreiche Schwarzwald: 
gebirge bilden. Bejonders hervor treten die ſchönſten Ausfichts- 
punkte: Belchen, Blauen, Schauinsland, Höhenſchwand. Auher 
dem Gebirge überblickt man die ladjende Aheinebene, aus welcher 
ſich der maleriſche dreigipflige Kaiſerſtuhl erhebt, dahinter läuft 
in langen Zügen, parallel dem Schwarzwalde, der vielkuppige 
Wasgenwald (oder die Vogejen), füdöjtlich dev Jura, der zu dem 
ungeheuren Panorama der Schweizeralpen, der öjterreichijchen und 
| baierifchen Alpen überleitet. In einer Ausdehnung von etwa 
52 Meilen ftrahlt diefer Alpenwall im Glanze feiner Gletſcher⸗ 
Ironen — wahrlid) ein Panorama, das eine Reife verlofmt! Die 
Wanderung vom „Stern" der Hölle bis zum Felbberggipfel ev» 
fordert fünf Stunden und iſt, wenn man jich Zeit gönnt, micht 
eben beſchwerlich. 
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Abgeichen von den Fernfichten gegen die Alpen bin, beruht 
die größte Schönheit des jüdlichen Schwarzwaldes in der Forma: 
tion feiner vom Centrum her gegen Weit, Süd und Dft tief und 
gewaltiam eingeriffenen langen Thäler. Oben find fie, in ihrem 
Anfouge, freundliche, von leichtem Rinnſal durchzogene Wicjen- 
thäler, dann aber wühlen ſich die Waſſer immer tiefer ein umd 
brechen ich zuletzt meiſt ſtundenweit durch gewaltige, ſchroffe 
Felsichluchten dem Nheine zu Bahn. Man begreift daher leicht, 
dah hier ein großer Schat an landichaftlihen Schönheiten zu 
heben it. Hand in Hand mit unſerem Nünftler, wollen wir nur 
zwei dieſer Auswege aus dem Gebirge ſchildern: das Albthal mit 
St. Blaſien und das Wehrathal mit der nahen Hafelhöhle. 

Steigen wir zumädhjt in das Albthal binab, welches von 
allen Schwarzwaldtbälern am meiſten ſchweizeriſchen Charakter 
trägt! Der Albfluß entjpringt ganz in der Nähe des Feldberg— 
gaſthoöſes und hat von feinem Urjprunge ab, die Windungen 
ungerechnet, eine Lünge von vier Meilen. Das Thal beginnt als 
Thölcen zwifchen Hochalpenwieſen, ſenkt ſich aber bald tiefer 
zwiſchen die Huppen ein, erreicht dann abwechſelnd Waldſtrecken 
und hat num ganz jenen friſchen Hochalpenthalcharalter, bei welchem 
dem Wanderer das Herz aufgeht, daß er jubelnd fingen müchte, 
wenn fein Fuß ihm leicht und munter thalab trägt. Hier liegen 
die lang ſich hinſtreckenden Dörfer, weldhe die Gemeinde Menzen- 
ſchwand bilden; fie find die Heimath des berühmten Malers 
Winterhalter und in neuerer Zeit als Curort beliebt. 

Ne mehr ſich unfer Thal in die Gebirgsmaſſe einjchneidet, deito 
mächtiger nehmen ſich die Thalmände aus, und bei einer Wendung 
um eine Thalede jicht dev Reiſende plöglih St. Blafien vor ſich. 
inmitten der dunkelgrünen bewaldeten Berge, melde den fleinen 
Thalkeſſel umfangen, erhebt fh über die Baumkronen ſchon von 
Weiten Die hohe majeitätijche Kuppel eines Domes. Näher fommend 
gewahrt man im Hintergrumde eines faſt großſtädtiſch eingefahten 
Platzes über einem von riefigen Säulen getragenen Frontiipiz den 
kihn in Die Lüfte vagenden Bau wieder — da jteht er, der ſchöne 
Dom des ehemaligen Kloſters Et. Vlafien, das 858 als „Ulbzell“ 
gegründet wurde und bon einem ganz ärmlichen Heinen „Klöſterle“ 
ſich zu einem geiftfichen Reichsfürſtenthum mit foviel Beſitz ent- 
wicelte, daß feine Achte der Enge nad auf ihren Nomfahrten 
täglich auf eigenem Boden zur nächtlichen Raſt einfehren konnten. 
Seine Beſitungen auf deutjchem Boden, ohme die in der 
Schweiz, fonnten bei jeiner Säcnlarifation 1805 auf 5 Millionen 
Gulden, ſicherlich zu niedrig, tarirt werben. Die Geichichte des 
Reichsfüritenthums Et. Blafien ift in Recht und Unrecht höchſt 
interefiont. Sie fteht mit der des angrenzenden Hauenſteiner 
Landchens und des Gebietes der or age Herren von Tiefen: 
ftein, jowie der ebenfall® angrenzenden Grafen von Habsburg 
im engen Zufammenhang. In den Banernfriegen und den Auf— 
Ständen der’ Hauenſteiner („Obartenlaube* 1868, Nr. 23) wurde 
St. Blaſien öfters hart geſchädigt. Der Dom iſt im Laufe 

Heit mehrmals niedergebrannt, zuleßt im Jahre 1874. 
Das Gebäude, welches damals der Flamme erlag, hatte ber Abt 
Martin Gherbert 1785 nadı dem Muster des Pantheon von Dirnard 
aufführen laffen, und der Marmor zu feinen jchönen hoben Säulen 
war im Wutachthal im Schwarzwalde jelbft gebrochen. Bei der 
Sequeitration war die fupferne Bedeckung der gewaltigen Kuppel 
in die Karlsruher Münze gewandert und durch Sintplatten erfeßt 
worden. 

Es ijt lein geringerer als Goethe, der dieſe Kirche St. Blaſiens 
als einen der ſchönſten deutſchen Tempel pries. In der That 
gemahnte uns die in dem herrlich bewaldeten Thal aufragende 
gewaltige Kuppel an die alte Sage vom Tempel des Graf. Der 
lobte Brand von 1874 erregte weithin ſchmerzliche Theilnahme, 
aber die menschliche Veharrlichfeit Hat auch bier abermals einen 
ihrer Triumphe gefeiert: der Bau ſieht feit Kurzem wieder in alter 
Herrlichteit da. Der fleine Thaltefjel ift von den Kloſtergebäuden, 
die jeht eine großartige Spinnerei beherbergen, und wenigen Privat: 
hüuſern, mworunter die empfehlenswerthen Gaithöfe, ganz ausgefüllt 
und eine vielbenutzte Semmerfriiche. 

Der jchweizerhafte Charakter der Gegend erhält ich auch 
weiter abwärts. Doch it das Thal nun befebter. Dörfer und 


Weiler im echten Schwarzwaldbauſtil liegen im Thal und auf 


den Hüngen jehr anmuthig. So geht es zwei gute Stunden 
fort; da verengt fi das Thal abermals zu einem langen Rap. 
Immer jteilere Felsgehange und Ecken engen den tofenden Fluß 
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ein und laſſen endlich am ſeinem vielgewundenen Uſer nur noch |! 
hoc) übernt Waferipiegel die Fahrſtraße ihren Fortgang finden, I 
Dann fommt eine Heine Thalausweitung bei Tiefenitein, einen I 
leiten, an einer Badeinmündung malerisch gelegenen Orte, über 
welchen Die mit friichem Grün überrwwucherten Ruinen feiner alten 
Burg auf fteilem Berglegel emporragen. 

Und nun beginnt die Glanzſtrecke des Thale und zieht ſich 
bis Albbruck, der Station an der Bajel-Conjtanzer Bahn hin, wo || 
der Albſluß in den Rhein mündet. Auf einer Wanderung von 
etwa anderthalb Stunden blict man bier von der am linfen Berg: | 
bang geführten Straße in ein enges Felſenthal hinab, gan) von | 
der Urt des Vodethales im Harz. In der That gewährt dieſe | 
Wanderung beitändig Hinabblide, wie der vom „SHerentanzplat“ | 
nadı der „Noftrappe” zu; etwas weiter ift das Thal freilich. Fait I! 
inmitten der Strede liegt der Gaſthof „Zum Hohenfels“; jeine I 
auf jchwindelnder Höhe über der Ab erbauten Pavillons ge: 
währen wunderbare Anfichten des Felſenpanoramas. Ein Fuß— | 
weg führt hinab zu den intereflanteften Punkten am Ufer, zu der 

„Zenfelsbrüde* und dem „Felſenthal“. Der Eindruck 
diefer Wanderung durch das Alothal wird auch dem von hier im | 
die Schweiz Uebertretenden durd) feine Landſchaft der Ießteren | 
verwiſcht werden. 

Wir müſſen aber zur Erläuterung der Skizzen unſeres 
Künſtlers uns noch auf einen Meinen Musilug ſeitwärts von | 
St. Blafien begeben. Man erreicht, auf vortrefflicher Chauffee 
wandernd, über den Ort Hüufern fort, den höchſt gelegenen 
(1014 Meter) Pfarrort des Schwarzwaldes, Höhenſchwand. 
Der Ort ift bei Bergfreunden ſchon lange berühmt geweſen wegen 
feines wunderbaren Alpenpanoramas, welches das vom Feldberg 
darin übertrifit, Daß es die Albenzüge tiefer hinab, ımd aud) um 
etiwas mäher zeigt. Das große, jehr behagliche und comfortable, 
freilich durch die Verhältniffe zu hohen Preifen genöthigte Hötel 
„Höhenichwand*“ fand jeine Begründung durd; ein großes Ver— 
mäcdhtnig Winterhalter's. 

Nach etwa zwei Stunden in entgegengeichter Richtung erreicht 
die Chauſſee don dem Drte Häuſern aus die Sommerfriſche 
Schluchſee, am gleichnamigen See gelegen, den ums unjer 
Künſtler vorführt. Der Schluchſee lommt dem Titifee, zu Dem 
die Straße über Altglaſshütte führt, am Gröfe und Lieblichteit 

| 





der Umgebung beinahe gleich. Er iſt auch fiichreich wie jener. 
Die Sage läht in ihm Niven bauen, welche in den früheren 
befieren Zeiten oftmals jichtbar ſich umter die Menſchen miichten ; 
beionders zu den Tänzen an Feſttagen stellten fie ſich im ihrem 
Schönen gligernden Bub ein, Aber Zweien erging es einſt ſchlecht. 
Sie ſelbſt lichen fich von der Schönheit und Liebesiwerbung zweier 
trefflicher Jungen jo weit berüden, daß ſie die Mitternacht über 
am Lande blieben, während fie, „wenn die Unfe ruft und der 
Schuhe schreit”, mach dem Geſetze ihres Wafjerreiches hätten 
daheim beim Seelönig, ibrem Pater, jein müflen, Ms sie nun 
endlich unter Bangen und lagen ficd aus den Armen der fie ber 
gleitenden Künglinge losriffen und in die Wellen tauchten, da 
brauſten diejelben jogleich wild auf und fürbten ſich blutroth. 
Die armen Nungen aber verzehrte der Gram ımd Die Sehnſucht 
nach den verlorenen Geliebten. 

Unjere Alluftration führt uns endlich noch in das Wehra— 
thaf und Die Hajeler Höhle Das Thal der Wehra, 
eigentlich wohl Werra, — von den Borſtuſen des Feldberges, 
Bloßling und Hochlopf her in etwa zwei Drittel der Länge des 
Albthales gen Süden zum Nheine, wo dee Fluß bei der Gijen- 
babnitation Brennet in Tchteren mündet. Meift befucht man das 
Thal von hier aus. Bis zum Orte Wehr, einem jehr be- 
hübigen , mit guten Gaſthöſen ausgejtatteten, zu lüngerem Weilen 
einladenden Orte, pflegt man zu fahren und dann die Fu: 
mwanderimg anzutreten, obwohl man auch hier durchweg vorzitgliche 
Straßen hat. Der Ort liegt in einem ich etwas weiter aus— 
legenden, fruchtbaren Thalleſſel. 

Bald Hinter ihm verengt ſich aber dberjelbe, und nun 
wandert man dem Laufe des wild byvaujenden, in bejtändigen 
Gascaden tojend ſpringenden Fluſſes entgegen, durch ein enges 
Seljenthal, wiederum ganz dem der Bode vergleichbar, aber zwei 
Stunden lang. Felswände umd Telsfegel von gewaltiger Höhe 
ichieben ſich durch einander und laſſen dem vielgeruundenen Fluſſe 
und der Straße faum noch Naum. In den Schluchten zwifchen 
den nadten Felskoloſſen ziehen ſich außerordentlich ſchön bemwaldete 
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Abhänge hinauf. Wie abjtchtlich find die verſchiedenen Farben 
der Laub⸗ und Nadelhölzer zu den das Auge am meiſten erfreuenden 
Zufammenmwirkungen gemiicht, denn es jind bier etwa fiebenzig 
Holzarten vertreten. Auf der Spige der hödjiten, jchroffiten und 
tahliten Felswand erblidt man einen Heinen Ausſichtspavillon, 
das „Jagerhäusle“, welches unfer Künstler uns nebſt der fchon 
früher, näher an Wehr, emporragenden Ruine Bärenfels 
vorgeführt hat. Bon Wehr bis zum Orte Todtmoosau, drei 
Stunden Weges, zuleht durch etwas ſich eriweiternde Thalgehänge, 
trifft man nur ein „Nafthaus“, Unterkunft für Wagen und 
Menſchen bietend, aber ohne Verpflegung, für die man felbit 
forgen mag, wenn man nicht bis Todtmoodau warten will. Das 
Thal von Todtmoosau bis zu dem als Wallfahrts: und Marktort 
wie ald Sommerjrijche vielbefuchten Todtmoos, anderthalb Stunden 
hinauf, iſt wieder ganz Hocalpenthal. 

Die „Hafeler Höhle” liegt unjern des Ortes Wehr, in einem 
Seitenthale bei dem Dorje Hajel (drei Viertelftunden von Wehr). 
Die ganze Gegend weſtlich von Wehr hat eigentlich etwas Uns 
heimliches, jo anmuthig fie ift. Ueberall nämlich dröhnt es beim 
Fahren jchmwerbelafteter Wagen, ſelbſt ftellemmweife beim Auf: 
ftampfen des wandernden Fußes, in den Tiefen. Dem Gneis— 
und Granitgeitein des eigentlichen Gebirgsmaſſivs iſt hier gegen 
Weiten zu Muſchellall vorgelegt. Dies giebt, wie man weiß, 
unterirbifche Klüfte und oft meilenmweite Gänge, in Denen bers 
borgene Waffer rauchen. Der wunderbare See beim nahegelegenen 
Dorfe Eichen, auf defjen Grunde viele Jahre nur goldige Aehren 
raufchen, und dann wieder lange Wogenlümme vor dem Winde 
treiben, verdankt diefer Bodenformation fein ſporadiſches Erjcheinen. 
Mehrfach find Höhlungen mit unterirdifchen Waſſern entdeckt 
worden; auch find Erdeinftürze nicht feltene Erfcheinungen. Die 
Hafeler Höhle, in welche man, durch lange leinene Kittel gegen das 
beftändig träufelnde Waſſer geſchützt, hineinwandert, nimmt den 
flüchtigen Befucher eine Stunde in Anſpruch. Sie hat aber Ab; 
zweigungen, welche man nicht zu befuchen pflegt und Die noch 
nicht genügend unterfucht worden find. Large Gänge, mehrere 
Höhlen, deren jchönfte, die jogenannte „Fürftengruft“, von unferem 
Künftler wiedergegeben it, ein unterirdifher Ser, ein wild: 
rauſchender und unterirdiſch verlanfender Bad, überall wunder: 
bare, noch ſchön weiße Tropffteingebilde, z. B. Gapelle, Mantel, 
Orgel, Kanzel, Bienenkorb, Sarlophag und Thier: und Menfchen: 
geitalten, find die untermeltlichen Wunder, die ſich überraſchend 
darftellen. Drei von ben Stalaftitiäulen geben beim Anjchlag 
einen reinen Dreillang. 

Zu verwundern ift es nicht, daß ſolchen Naturfpielen gegen: 
über die Sage von wunderbaren Dingen zu berichten weiß. So 


it die hi eichnete Höhle die „Erdmannshöhle*, und zwar | 
— — erg 3 | Wärme des Herzens und Schärfe des Beiftes erforſcht, um im ihrer fort 


nad; den ſagenhaften Gnomen („Erdmännlein" jagt dort der 
Boltsmund), weldye hier leben jollen. j 
verfehrten ſie hilfreich mit den Menjchen, bis menichliche Neugier, 








Einst, jo will Die Sage, | 


um die Beſchaffenheit ihrer ftets forgfältig verborgenen Füße 
(Schwanen⸗ oder Entenfühe) zu erfahren, einst feingefiebte Holz: 
ajche vor den Eingang der Hafeler Höhle ſtreute. Die überlifteten 
„Heinen Leutchen“ zogen ſich, theild aus Beihämung, theils aus 
Born über den Undanf, in die Erde zurüd, und mit ihrer Hülfe 
iſt es nun leider vorbei, bis wieder einmal ein bejieres Menschen: 
geſchlecht die Thäler dort bewohnt. Aber die Hajeler Höhle, ihren 
Lieblingsort, aus deſſen Eingang fie oft nachtlicher Weile zum 
geitirnten Himmel aufbliden, betvohmen fie noch. Bringt aber 
ein menfchlidyer Fuß hinein, jo verſchwinden fie dem Auge des 
Menfchen. Sie werden zu Stein. Und das find eben die wunder 
baren Gejtalten in der Höhle, die der Menſch anftaunt. 

Ich ſchließe mit einer Anführung aus einem Briefe des 
Herm Aßmus, welcher im leiten Herbit die Hajeler Höhle für 
die „Gartenlaube“ aufnahm. „Der Herr Bürgermeifter,“ jo ſchrieb 
er mir damald, „an den ich Empfehlungen von Brenner umd 
Wehr hatte, war frank; mic) führte, was mir feineswegs unlieb 
war, feine hübfche, jugendlicye Tochter, ‚das Enmele‘, mit janften, 
blauen Augen und dunklem, prädjtigem Haar, Die Schwarz: 
wälderinnen zeichnen fich überhaupt durch üppiges, ſchönes Haar 
aus, dad meiſt in langen Zöpfen getragen wird. Zwei junge 
Burſche begleiteten uns, welche Bündel von Buchenjpähnen trugen, 
um mit biefen unferer Wanderung und meiner Arbeit zu leuchten. 
Im tiefen Schnee gingen wir zur Höhle Auf Anrathen bes 
Emmele fegte ich meinen Ueberzieher ab, weil es da unten -in 
der Höhle jehr warm jei. Ich zog dann jenen bekannten leinenen 
Kittel mit Kapuze an, und hinab ging es in die Tiefe. In der 
Fürftengruft jang ih; die Aluſtik war herrlich. Das Emmele 
wußte übrigens recht gut im der Höhle Beicheid, und nicht fie 
war ſchuld, daß ich mir einige Male in den engen Gängen an 
den Stalaltiten tüchtig den Hopf ftieh.... . Sie haben ganz Ned, 
dak man den Schwarzwald lieb getvinnen muß. ch lenne eben: 
falls die Schweiz, Tirol, die Karpathen, Harz, Nieiengebirge, ein 
gut Stüd von Stalien, allein die Herzlichkeit, das biedere Welen 
der Schwarzwälder und in Verbindung damit die jehöne, oft jehr 
großartige Natur, laffen den Aufenthalt hier jo anmuthend wie 
faum ſonſtwo erſcheinen; ich babe mich oft fehr ſchwer von den 
lieben Leuten und herrlichen Thälern getrennt.“ * 


+ Bir lönnen von unferm Gegenſtande nicht Ubſchied nehmen, olme 


durch Bermittelung bes rüft 
Aufſchließung ber ru * dieſes beutichen Gebigel gewirft. 
ann am 20. Mai in feinem 75. Nahre zu 
Baden-Baden aus dem Leben geſchieden. Das Andenten an ihn, der 
fünfzehn Sabre lang Land und Leute des Schwarzwalbes mit aller 
ſchreitenden Entwidelung feine ſchönſte Pebensfreude zu finden, das Au— 
bentn an den Ir. Schnars hat im danfbaren Volfsgemith feine ſichere 
Stäfle gefunden, D. Ned. 


Slätter und Klüthen. 


Das I r der Schiffbrüchigen. Auf weiten Seereiſen 
macht der * —— die — der Spiellarten, ber 
Erportbiere, Ihlechter omare und anderer höchſt ſiger Dinge, 


allein ein Rettungagurt wird ihm in ben allerjeltenfien Fällen vorgeite 
Ich habe au own See Nächte durdplebt, in denen der Zufammenftoß 
zweier Schiffe nur mit genauer Roth abgewendet wurde, und anbere, in 
denen der Sturm das Schiff aum Wrac E 
nächte gingen vorüber, ohne daß ich in's Klare darüber kam, ob ein 
Rettungsgurt am Bord des Schiffes ſei ober nit. In jenen ſchweren 
Stunden mag ſolch ein unicheinberer Korfgürtel nur ſchwachen Troft 
bieten, allein immerhin ift fir den Bedrohten ein ſchwacher Zroft beſſer 
als gar feiner, und der Paflagier findet „in der rauhen ungeftümen 
Wellentwiege* eher den Schlaf, wenn er weiß, es giebt nach dem Unter- 
ang des Schiffes noch eine legte Hoffnung. Schon aus biefen Grunde 
ollten die Schiffsrheder eine genügende Sinai don Nettungsgürteln für 
ihre Schiffe erwerben. Die'Baljagiere und Matrojen aber müßten, ſobald 
fie die Jahrt antreten, von dem Borhandenjein der Rettungsapparate in 
stenntni gi und genau darüber unterrichtet werden, wie diejelben zu 
ebrauchen find, 

— in früheren ri wurde die Nothivendigfeit der —* 
toriſchen Einführung der winmgürtel betont, allein theils des hohen 
Breifes, theils der ungenügenden Yeiftungsfähigkeit ber Upparate wegen 
fträubten fi mande Rheder gegen dieſes Anſinnen. Das lebte Jahr 
aber brachte uns Satajtrophen auf hoher Ser, welche bie Rothiwendig- 
feit ausreichender Nettungamittel fo laut und überzeugend prebigten, 
daf wohl der Widerftand befiegt wird und man fortan jede Schiffs- 
ausrüftung für undolltommen bezeichnen muß, der die genügende Anzahl 
von Rettungsgürteln fehlt. 


rad machte, allein die Schredens- 








„Der große Kurfurſt“, das majeſtätiſche deutſche Kricgsſchiſff, „bie 
Princeß Alice“, der Londoner Bergnügungsdampfer, und endlich „Die 
Rommerania" ans Hamburg, fie alle jielen im Lauje von fünf Monaten 
Sulssmenkben zum Opfer und fanten auf faft glatter Waſſerſläche. 

ie viele Menfchenleben hätten in dieſen furchtbaren Kataftropgen ge 
rettet werden Können, wären Hettungsapparate in genügender dat und 
Amedmäßigfeit vorhanden und wäre das reijende Publicum mit dem 
Gebrauch derfelben vertraut geweſen! 

Der „Nautiiche Verein”, welcher vor längerer Beit unter dem Ror- 
fife des Enpitaing John Gibſon in Berlin feinen Vereinstag abbielt, 
hat ſich mit diefer brennenden Frage auf das Eingehendite beichäftigt. 
ng ſchon hatte der Vorſtand des Bereius an alle deutichen Rheder 
die Aufforderung gerad, fiir jede an Bord ihrer Schiffe befindliche 
Berion einen zwedmäßigen Schwimmgürtel anzufhaffen. Der Verein 
felber wollte die neueiten Rettungsapparate prilfen und die, welche ſich 
als zwedmäßig ertviejen, den Rhedern empfehlen. In Folge eines Auf 
rufes waren mehr als dreißig, Schwimmgärtel und Schwimnmmeften ein. 

eſandt worben, dazu eine Anzahl von ge Korkträngen ober 
ojen, deren ul Umfang mit einem Stride derart beieht it, daß 
diefer dem Schriffbrüchigen einen feiten Anhalt bietet, Die Hettungs- 
apparate wurden auf ihre Sragläht teit im Baffin einer Schwimm— 
anitalt geprüft. Capitain Graffunder, derſelbe, welcher bei der Nachricht 
vom Untergange dev „Bommerania“ die Capitaine der Ballagedampfer 
b eindringlich vor den schnellen Fahrten warnte, denen fo mandhe 
üdficht geopfert werde, erörterte, bevor die Verſuche angeftelt wurden, 
bie Frage, in weldien Situationen ein Nettungsgürtel gute Dienfte Teiite, 
Außer den von uns geichilderten Fällen giebt derjelbe noch folgende art: 
Auf offener See fällt Iemand über Bord, Rettungsbojen werden dem 
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Verunglüdten elingt ihm, eine berjelben zu er⸗ 
haichen, Inde 
achemmt werden fann, bereit eine qute Strede entfernt; es muß daher 
ein Boot ausgefebt werben, Geſchieht dies bei hohem Sergange, Jo werden 
mehrere Menichenleben an die Erhaltung des einen gelebt. Sind aber 
die Anfaffen des Bootes mit Schwimmgürteln ausgerüftet, fo lann ber 
Scijisführer mit größter Ruhe das reitende Boot äbſtoßen fehen. 

Am fiherften vielleicht bringt der Schwimngürtel Denen Hettung, 
welche fi an Bord eines geitrandeten Sabrzeuge befinden. Wenn bie 
Vogen über das Ded bes Schiffes ſchlagen und die Schiifbrüdigen über 
Bord werfen, fo können diefe, falls fie einen Schwimmgürtel befipen, jehr 
teicht das Ufer erreichen. Much in den fällen, wo ein Wrad bei der Hüfte 
liegt und das Rettungsboot ſich demfelben, ohne Gefahr zu zerichellen, 
nicht zu nähern vermag, wird es den auf dem Wrack Befindlichen leicht 
werden, jdnvimmend das Boot zu erreichen, wenn fie einen Korlgürtel 
angelegt haben. j 

Es entitcht mun, nadıdem bie Nothwendigleit der Schwimmgürtel 
genügend nachgewieſen worden tft, die Beate: welche Gürtel bie enıpfehlens» 
wertheiten find. Die Conmiſſion des deutihen „Nautifchen Vereins", weldye 
über diefe frage zu enticheiden berufen war, ſchloß ſofort alle *86 
Apparate von ber Concurrenz aus und zwar erſtens, weil das Aufblaſen 
derſelben zu viel Beit erfordert, und zweitens, weil eine Rebaratur der: 
felben an Bord des Schiffes unmöglich ift. Ferner fanden die mit Oeltuch 
ober Leinwand übergogenen Gürtel feine Berüdfichtigung, weil man die 
Gilte des Materials bier nicht zu unterfuchen vermag und weil ber Ueber⸗ 
zug beim Verlaſſen des Schiffes leicht feithaten fan. 

Es bleiben alfo nur die Kortgürtel oder Horkjaden übrig, an 
welche die Commifjion folgende Anfor ann ftellte: erſtens genügenbe 
Tragiähigteit. Man glaubte früher, daß die zagfäbinfeis eines Wettungs- 
gürtels nur zchn Pfund Bezogen mühe, um einen Wenichen über Waller 
u halten. Dies war zu niedrig gegriffen. Die im Baſſin angeftellten 
Proben, bei denen fich ein in der gewöhnlichen Semannstracht befindlicher 
Mann des Nettungsgürtels bediente, ergaben, daß nur die Gürtel, welche 
im Waller etwa zwanzig nun Eifen zu tragen vermochten, im Stande 
waren, den Mann im Ballin fo zu halten, daß feine Schultern etwas 
über die Oberfläche des Waſſers traten. 

In zweiter Linie lommt die Möglichkeit in Betracht, den Gürtel Schnell 
und beguem anlegen au konnen, Im Augenblide der Gefahr hat ſich der 
VPaſſagiere eines Schiffes in der Megel eine fo große Aufregung be— 
mädtigt, daß dieſelben bie einfadjften Dinge verfehrt anfaffen. RN daher 
die Tonftruction eines Schwinmgürtels eine fehr contplicirte, fo wird fich 
der geängitigte Baflagier jo leicht nicht zurehtfinden. Die mittlere Zeit, 
in der ein beſonnener Mann einen einfach conftruirten Gürtel anzulegen 
vermag, beträgt zwanzig Secunden. 

15 das gerignetiie Material für ben Schtwintmgiürtel hat fich guter, 
möglichjt leichter Kork erwieſen, der auch allen Anforderungen betrefis 
der Danerhaftigfeit entipricht. 

Endlich wurde noch die Preisfrage in Betracht gejogen, weil aus 
der Maflenanfhaffung den Rhedern eine ganz reivectable Ausgabe er- 
wächt, Die Commiſſion glaubte annehmen zu dürfen, dab für den 
Preis von acht Marf ein zweckmäßiger und quter Storfgürtel ber: 
zuitellen jei. “ 

Die Storfgürtel, welche die Commiſſion mach eingehender Prüfung 
einer Empfehlung file würdig erachtete, gehörten den Herren Heinrich 
Meder in Bremen, Wehmann in Vegeſack und Birth in London. Auch 
die Schwimmweſte des 
würdig eraditet, falls diejer Fabrifant durch eine Vergrößerung der Kort- 
blöde die Tragfähigfeit noch um drei Pfund erhöht. 

Die auserwählten Schwinmgirtel find alle von höchſt einfacher 
Structur. Sie bejichen aus einem etwa einen Meter breiten Leinwand⸗ 

ürtel, der mit jchmalen Korkblöcken veihentweiie fo beſeht ift, daß der 
bürtei leicht beweglich bleibt. Alle dieſe Gürtel find hinten offen und 
müffen dort mit Hälfte je harte Bänder, die man vorne verknüpft, 
verichlofen werden. Die ftärkften Korfblöde befinden fich vorm auf der 
Bruft und zwar aus folgender Nüdjicht. Der Schmwimmgürtel bewirtt, 
daß der ie weldyer ihm angelegt hat, im Stadium der Ruhe 
aufrecht im Waller ſteht; tritt nun bei bemielben Bewußtloſigkeit oder 
Uebermüdung ein, jo würde er, wenn der Gürtel vorn offen wäre, vorn⸗ 
überfallen und bald jo viel Waller jchluden, daß der Tod erfolgte. Da- 
durch, daß der Hürtel vorm neichloffen und ſtark bemehrt ift, glaubt ınan 
einem Bornüberfippen des Überlörpers vorbeugen zu können. Hr Be 
feitigung des Gürtels dienen aufer den an den Hinteren Enden befind» 
lichen ftarten Bändern, welche man vorn zufmüpft, noch zwei Tragbänder 
an der obern Geite des Gürtels, durch welde man Kopf und Arme 
fiedt. Liegt der Gürtel feft an, fo ge er — von ben Korkblöden 
abgeicehen — einem Leibchen, wie es Heine Mädchen tragen. Die Kort: 
weiten unterscheiden fih von den Gurteln nur dadurch, daß jie Armlöcher 
haben und an ber Bruft höher hinaufreich 


78 ‚und es 


en. 

Der einfachſt conftruirte Korfgürtel hat ſomit bas Feld behauptet; 
wer die See befährt, achte ihn höher als der Eoldat feine Waffe, denn 
wenn das Schiff auf hoher Sce finft und die Nettungsboote nicht zur 
Hand oder überfüllt find, it der Schwimmgürtel das leßte Fahrzeng bes 
Schiffbrüchigen. 


Wanderburichen · Elend. Bor einiger Zeit fand man in verfchiedenen 
Zeitungen die beunruhigende Nachricht, dat in einigen Gegenden Deutich- 
lands in Folge der andauernden Noth und Mrbeitslofigfeit unter den 
mwandernden Sandwerfeburidien und Fabrifarheitern die fogenannte 
„Beitlerpeit“ ausgebrochen fei. Es iſt dieſe direct durch ungemigende 
Ernährung, übernähigen Schnapsgenuf und häufiges Schlafen im freien 
bei großen Marſchſtrapazen *— anſieclende Krankheit (richtiger 
Hungertüphus genannt) vielfach im Sranfenhäufern conftatirt worden, 





en hat ſich das Schiff, deiien Lauf nicht auf einen Nud | 
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errn Arp im Kiel wurde der Empfehlung für | 









und durch den Gumprecht'ſchen Auffa im unferer Ar. 24 wurde bereits 
die Aufmertſamleit größerer reife auf bdieje immerhin bedenkliche Er- 
ſcheinung — er Zwed des vorliegenden Artileis iſt, einige wohl 
gemeinte Vorſchlaäge zur Beſſerung dieſes ſocialen Uebels zu machen. 

Es exiſtiren im Deutſchen Weiche bereits eine große Anzahl von 
Vereinen zur Verhütung der Hausbettelei (Berlin, Breslau, 
Leipzig, Münden, Hannover, Stuttgart, Darmftabt, Göttingen, Dsna- 
brüd ?c., die zum Theil auch noch — Wohlth or wecke 
verfolgen), welche das — des für die Angeiprochenen höchft läftigen, 
für die Aniprechenden aber demoralifirenden Bettelns der arbeitslofen 
oder arbeitsunluftigen Wanderburſchen anftreben und den Betreffenden 
u Erſatz dafür an ben errichteten Unterftüßungsftellen größtentheils 

lögeichenfe verabreichen. j 
na num alle biefe Vereine, deren von dem Regierungen unb Be- 
hörben befürwortete allgemeine Einführung dringend angurathen ift, nach 
dem Beifpiele des neubegründeten Vereins in Hannover, ſtatt des Geldes 
nur Marken vertheilten, für welche Die Leute warmes Effen, eventuell 
Nadıtlager mit Morgenimbig in beftinmten, ftreng controlirten Herbergen 
erhalten, jo dürfte folgendes erreicht werden: 

a) die — befänen häufiger etwas Warmes zu eſſen 
unb ordentliche Nachtquartiere; 

b) fie würden weniger Geld zum Anfaufe von Spirituofen übrig 
behalten und feltener Gelegenheit Haben, im fchlechte Gejell- 
ichaft zu geraten; 

ce) durch die Entziehung der baaren Gelbunterftigungen würde 
— — mit der Zeit für die Meiſten den Reiz 
verlieren. 


Allerdings iſt hierbei voraußgefeht, daß die Mitglieder der genannten 
Vereine den rn ga Verpflichtungen ftreng nachlommen und fremde 
Bettler confequent abweifen. Ein fehr praftiices, bier und da von Be 

örden und Bereinen (3. B. in Weimar) mit Erfolg eingeſchlagenes 
jahren, arbeitsſcheue Subjecte zu beſſern, befteht darin, daß dieſelben 
eine beftimmte Arbeit, Holzhaden zc, verrichten müflen, bevor fie bas 
übliche Geſchent erhalten. Einige Vereine haben mit dem Unterftüßungs- 
ein Arbeitänadhweifungsbureau verbunden, weldye Einrichtung m ich 
für größere Städte zur Nachahmung empfohlen werden darf. 
nm ſolche Vereine mit Erfolg wirken wollen, fo ift es in erſter 
Linie nöthig, daß fich diefelben mit den Armenbehörden, Innungen und 
fonftigen Unterftügungsftellen der betreffenden Pläge in Verbindung feßen ; 
auch wilrbe e3 von großem Nupen fein, wenn eine Vereinigung fämmt 
licher im Reichsgebiete beftehender Vereine zu gemeinfamem Wirlen und 
einem organifirten energiſchen Kambſe gegen die gemeinſchädliche Bettelei 
und das Bagabondenthum, fowie zur fräftigen Steuerung wirklicher 
North, zu Stande käme. 

Unt bie hierzu ei Schritte einleiten zu fönnen, werden hierdurch 
zunächſt alle desfallfigen Bereinspräfidenten gebeten, ihre Adreſſen an den 
Kaufmann Buflav Ejfenberger in Hannover, der dem Vorſtande des 
bortinen Vereins angehört, einzuſenden und die eventuellen Statuten, 
Geichäftsordnungen zc., ſowie eine Notiz Über die derzeitige Mitglieder» 
zahl ihrer Vereine freumdlichſt beizufügen. Der Genannte ift auch gern 

ereit, die Beantwortung etwaiger Anfragen betreffs der Gründung und 
Organisation foldyer Vereine zu vermitteln. 


Alpenfreunden und beionders ben Alvenvereinen ift aus einem 
beflagenswerthen Berluft eine traurige Pflicht erwachſen. Bon allen 
Führern im baieriichen Hochgebirge wurden als die fühnften und ver» 
löffigften die beiden Bruͤder Roter in Garmiſch gepriefen. Hunderte 
von Bergfteigern hatten fie vor Gefahren bewahrt, fte fiher zum Genuß 
der Niefenbilder der Alpenwelt emporgeführt und glüdlic wieder zu 
Thal gebradt. Nun lebt nur noch einer von ihnen. Joſeph Kofer 
at am 23. Juli bei einer Befteigung der Zugipibe den, Tod in feinem 

erufe gefunden. Der treue zn der Familie Koſer, der Maler 
und Director der Partenlirchner Runftichnipfchule Michael Sachs, ſchreibt 
uns darüber: „In dem fogenannten Kämin', einer der gefährlichften 
Stellen diefer Tour, verlor eine Dame aus Magdeburg den Halt; Kojer 
fuchte fe zu ftüpen, wurde dabei niedergeriffen und ftürzte über OO Fu 
tief auf den Hand des Plattachferners. Dort ftarb er, nad) vierthalb- 
ftändigem Veiden, in den Armen feines Bruders. Er war ein 1719 
wie von Stahl und Eifen, in feinem jchweren Berufe vol Muth und 
Treue und ein Menich von liebenswürbigitem Weſen.“ Num fteht das 
Haus des einft jo vielnefuchten Mannes in Kammer; die Wittwe und 
fünf Kinder haben den Ernährer verloren, Bei einem früheren Führer 
Mipgelcit wurde uns mitgelgeilt, daß es im Plane ber Alpenvereine 
Tiege, eine Unterftüpungscafle für verunglüdte Mlpenführer und deren 
Dinterbliebene zu ftiften. Sollte dieſer Plan noch umausgeführt fein, fo 
dient vielleicht dieſer neue Trauerfall zur Beſchleunigung der Ausführung. 
reg werben Wipenfreunde und Mlpenvereine den Maler Herrn 

ichael Sachs in Partenfirchen gern in ben Stand feßen, Seppel Köfer's 
Familie vor Noth zu bewahren. 


Zur Beachtung. Aus Berlin werden wir telegraphiſch benachrichti 
daß unfer allgeihäpter Mitarbeiter Franz Wehring in Folge 
NRüdfalles in ein kaum überwundenes ſchweres Nervenleiden an der Sort« 
fegung feiner Urtifefreibe „Zur Geſchichte der Socialdbemofratie* 
(Rr. 17, 21 und 25) leider einftweilen verhindert ift. Möge der geifte 
volle und fenntnißreiche Autor, glüdlidy genefend, bald in der Lage fein, 
die mit fo vielem Beifall aufgenommenen Beleuchtungen ber modernen 
Socialdemotratie zu Ende zu führen! Fir bie nächften Wochen werden 
wir freifich leider außer Stande jein, den Faden jener Merbrochenen 
Artitelreihe wieder anzufmüpfen und fo die Ungebuld umnferer Lefer 
zu flilfen. D. Red. 








Berantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig, — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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(Fortfehung.) 


Der Rath war bereits zu Haufe. Er ſiand am Fenſter der 
Ehftube und hatte den 
noch auf dem Kopſe. Die Majorin hatte ihn ſchon vor Vollzug 
ihres Strafacted an dem wilden Veit bemerkt, und gerade weil 
er nicht Die geringfte Miene machte, die Mißhandiung der Magd 
auch nur mit einer Silbe zu rügen, hatte fie die Beſtrafung des 
Miſſethäters übernommen. 

Sie ging in die Küche, nahm einen Korb voll friichgepflüdter 
Johannisbeeren aus einem Schranle und trug ihn in das Eß— 
zimmer, um dort die Beeren zum Einmachen vorzurichten. Ihr 
Geſicht war wie immer jo ftarr und verſchloſſen, als jei heute 


|| and) nod nicht der mindejte Abglanz einer Gemüthsbewegung 


darüber hingegangen. 

Der Rath lehnte mit verichränkten Armen an der Fenſter— 
brüftung, als jeine Schweiter eintrat, Er hatte den Hut auf 
den Nähtiſch geworfen, und das grünliche Licht, das durch die 
Ulme hereinfiel, ließ die reichen Silberjäden in feinem immer 


noch dichten Haar aufflimmern. Nach kurzem Schweigen trat er 
' vom Fenſter weg und begann, in der Stube aufs und abzugeben. 


„Du bift im der leßten Zeit jo wortfarg, ja, jo ftumm ge: 


weſen, Thereſe, daß ich nicht einmal weiß, ob Dir das drohende 


Unheil in meinen Kohlengruben zu Ohren gelommen iſt.“ 

„Das Geſinde ſpricht den ganzen Tag davon,“ antwortete 
fic und jteeifte die Beeren don den Stengeln. 

„Und fiht Dich das gar nicht an? Iſt Dir das Wohl 
und Wehe der Wolfram's gleichgültig geworden?“ fuhr ex auf. 

„Um das Wohl und Wehe der Wolfram’ habe ich mid 
längjt nicht mehr zu Kimmern,“ verfeßte fic, ohne aufzubliden. 
„Du erziehft den Einzigen, der es dermaleinit in der Hand 
halten wird, nad) eigenem Ermeſſen, nad) Deinen Brincipien, 


ertnitterten Filzhut mit dev breiten Srempe | 





ohne auf mid) zu hören; ich habe den Bejig der Wolfram's num | 


ſeit Langen Fahren durch unverdroffene Arbeit und gewiſſenhaftes 
Sparen vermehren geholfen — das Zeugniß darf ich mir geben. 
. E35 madjt mir Freude, ein Familienvermögen —** zu 
iehen, aber es darf ſich nur auf ehrliche Weiſe mehren, durd) 
jtäte und beharrliche Arbeit, wie jte bei unjern Vätern Gebraud) 
war — nicht um eines Haares Breite anders! Du aber bilt 
ein Moderner geworden. Du möchteit das Geld in jagenber 
Eile ſcheffelweiſe einfädeln, willſt aber nichts ausgeben, um den 
Boden unter Deinen Füßen zuerſt zu fichern, und das ift das 
drohende Unheil in Deinen Gruben — Dur haft es ſelbſt verſchuldet.“ 
„Davon verſtehſt Du nichts,” fuhr er fie an, 


Er rn 
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„Mag fein — iſt auch nicht meine Sache,“ verſehte jie 
ebenjo gleihmüthig wie vorher, nur dab fie jept den Blid, in 
welchem ſich eine gewiſſe Unruhe fpiegelte, raſch von der Arbeit 
hob. „Ih weiß mur, daß ich die ganzen Jahre her gewünſcht 
habe, die Kohlen lägen in guter Ruh', bis an deu jüngjten Tag, 
unter der Erde und es wüßte fein Menſch d'rum. Seit Du den 
Boden da draußen haft aufreißen lafjen, iſt's auf dem Kloftergute 
nicht mehr, wie es fein ſollle. . . · Ach ja* — ein unwillkürliches 
Seufzen hob ihre Brujt — „viel, viel reicher find die Wolfram's 
ja geworden — das iſt wahr, aber der Erwerb ijt mir jo 
unheimlich, jo fremd, umd ich meine, es hinge ihm Unſegen au, 
wie unvechtem Gut, weil ſich ein unglüdlicher Menſch um des— 
willen den Tod gegeben hat.“ 

Der Rath war, die Hände auf Dem Rüden, immer nod) 
aufs und abgegangen. Bei den legten Worten blieb ex ſiehen, 
gleichjam feftgebannt, wie man entfegt und verſteinert vor einer 
Erſcheinung verharrt, die unvorhergeſehen geipenftig aus dem 
Boden ſteigt — dann brach er in ein Hohngelachter aus. 

„Biſt ja wirklich mit den Jahren ftark im der Logil ge: 
worden, wie die alten Weiber im Spittel,“ fagte ex im feinem 
beifjenditen Tone. „Alſo weil ein verrüdter Bedienter von 
feinem ebenſo hirnverbrannten Herrn fortgejagt worden it, 
klebt Unfegen an meinem Unternehmen ?“ — Er lachte abermals 
gezwungen auf. „Ei nun ja — einen folchen Unſegen laſſe ich 
mir jchon gefallen... Wenn der alte Haus Wolfram, der 
Tüchtigſte unter unferen Vätern, wiederfommen fönnte, der wiirde 
wohl große Yugen machen, daß die Wolfram's jehzt auf Sonmer- 
wieje, dem größten Nittergute im ganzen Lande, ſihen.“ 


Er trat an das Fenſter und fpielte umbörbar mit ben || 
Einen Augenblid war es fo jtill | 


Fingerfpigen auf den Scheiben. 
in der Stube, daß man bad Summen der über dem Eßtiſche 
freijenden Fliegen hören fonnte, 

Der Nath blickte verftohlen über die Schulter zurüd, Seine 
legte Bemerkung war ſichtlich eindrudslos abgeglitten — das 
ſchöne Matronengeficht mit den geſenlten Augen behauptete feine 
gewohnte Starrheit, und die rothen Beeren vollten in gleich— 
mäßiger Wiederholung in die Porcellanjchüfiel. 

„Du haft geitern Dein Darlehen von zehntaufend Thalern 


aus der Ziegler'ichen Erbſchaftsmaſſe zurückerhalten?“ fragte er 
plöglih. „Wie gedentſt Du es wieder anzulegen?“ 

„Ih weil es noch nicht.“ 

„Sich mir das Geld, Thereſe!“ fagte er, raſch am den 











Tiſch tretend. „Sommerwiefe hat vor einigen Tagen meine 
ganzen disponiblen Capitalien geſchluckt. Nun fümmt jo uns 
vorhergejehen die Calamität in den Gruben — ich muß Geld 
flüfftg haben und möchte doc, fein Papier veräußern. . . . Dein 
Geld ijt in meiner Hand gut aufgehoben, Thereſe. Es iſt ja 
dod) auch Wolfram’sches und könnte nun im großen Familien 
vermögen wieder mitarbeiten, wie ja Dein Alles, Deinem eigenen 
ſeſt ausgeſprochenen Wunfche und Willen gemäß, fpäter einmal 
— hoffen wir in allerjpätejter Zeit — wieder zu dem Stamm: 
bejige zurüdjließen wird.“ 

„Ich habe noch wicht mein Tejtament gemacht,“ verfeßte fie, 
ohne aufzubliden, 

Er jtüßte die Hände auf den Tiſch und ſah mit höhniſcher 
Ueberlegenheit auf das erröthende Geſicht feiner Schweiter herab, 
War das die Frauenſeele, die er bis dahin fait widerſpruchslos 
in der Hand gehabt? 

„Das weiß ich ja, Thereje,* sagte er, „und es wird mir 
auch nie einfallen, Dich zu diefem Entſchluß zu drängen, obgleich 
ich's ſonſt mit dergleichen Schritten, die doc abjolut geichehen 
müſſen, jehr ernst nehme. Du brauchit übrigens nicht zu fürchten, 
dafj, jalld Du dor mir das Zeitliche fegnen müßteſt, auch mur 
ein Grofchen in die Hand fommt, auf welcher der Mutterfluch 
rubt; dafür bin ich da; ich würde aud darin Deinen und meinen 
Willen durchzuſetzen willen, tie einft in Deiner Scheidungs: 
angelegenheit.” 

Sie hatte die Unterlippe zwiſchen die Zähne geflemmt und 
ſchwieg beharrlich. 

„Sollte uns Beiden aber ein hohes Alter beſchieden fein,” 
fuhr er wie ablenfend fort und drehte läſſig den dünnen, grauen 
Kinnbart zwijchen den Fingern, „dann wird die Welt völlig ver- 
geilen haben, daß Du einit unjeren Namen mit einem andern, 
unheilvollen vertaufcht hattejt, dann wirft Du twieder die Tochter 
der Wolfram’s jein, nichts Anderes, und Dein gerechtes Theil an 
dem Glanze haben, der vom Kloſtergut neu ausgeht —* 

„Durch den da?“ unterbrach jie ihn jchmeidend und zeigte 
mit der ausgeftredten Hand durch das Fenſter nach dem Hofe. 

„a, duch den, durch unſern Veit,“ beftätigte er, und der 
Grimm begann im feinen Augen aufzufunkeln. 

„Der Burſch full aufbauen und hat doch die zerſtörungs— 
wüthigite Hand, die je geboren worden ift,“ ſprach fie weiter, 
ohme ſich einſchüchtern zu laſſen. 

„Dummes Zeug! Das iſt eben Jungenart. Ach bin — 
wie ich denle — ein ganzer Mann geworden und hab’ der Mutter 
die Töpfe und Taffen heimlich zerichlagen, daß es eine Luft war, 
hab’ den Maifäfern die Beine ausgeriffen, die Fröſche bei leben: 
digen Leibe aufgefpießt und —* 

„So?" unterbrach fie ihn: „Was Du da jagit! Wegen 
der vielen zerbrochenen Töpfe und Taffen find damals die Mägde 
geſtraſt und ſchließlich fortgejagt worden, Du warſt jo geſeht 
— ‚ein Mufterfohn‘, wie die ſelige Mutter immer ſagte — bis 
auf den heutigen Tag hätte ich mir nicht träumen lafjen, daß 
Du jo ein „Heimlicher* geweſen bift.“ 

Er zog die Brauen finfter zufammen, während die Rechte 
der Majorin vom Tiſche in. die Tafche glitt. Sie umſchloß Die 
fühlen Ringe der Löwenzahnftengel, und es war, als laufe diefe 
Nette von dem Händchen aus, das fie zufammengefügt, wie ein 
magnetifches Band bis an das Herz der Frau, an das verjtodte 
Herz, das viele Fahre lang gegen feine natürlichſten, weiblich 
weichen Regungen gelämpft hatte — und nun verjchafften fie ſich 
doch Geltung, unaufhaltiam, in ungeahnt befeligender Kraft. 
Jenes zärtlich ftreichelnde Händen, es marterte gewiß feine 
Greatur, die Leben und Odem in ſich hatte; in dem Kind lebten 
jo wenig Bosheit und Heimtüde, wie in ihm, den fie einft bon 
der heimischen Schwelle geſtoßen hatte, 

Jugendſtreiche, Therefe, wie fie jein müſſen bei einem rechts 
ichaffenen Jungen, der gejundes Blut in den Adern hat!“ meinte 
der Nath. „ch will Div damit auch nur beweifen, daß man 
nad) ſolch ſcheinbar jchlimmen Symptomen den künftigen Mann 
nicht beurtheilen ſoll. Veit wird Dir noch Freude machen — 
darauf verlaffe Dih! Er wird Dir ein Sohn fein, iwie mir —“ 

Er hielt imme, denn feine Schweſter ſtreckte, ihn plößlich 
unterbrechend, die Linke lebhaft gegen ihn aus. 


— # 


‘ihn in jpäter Zukunft führen werben.“ 














„sh habe einen Sohn," rang es fich fait wie ein Schrei 
von ihren Lippen. 

In dieſen vier Worten gipfelte und erlofcd der furchtbare 
Kampf, der jahrelang verborgen in ihr getobt — bie Flammen 
des Zornes waren in ſich zufammengefunfen, und unverjehrt, wie 
ein Phönir, ftieg das Muttergefühl empor. 

„Du haft einen Sohn? — Verzeih', ich hatte das vergeffen, 
oder vielmehr vergefien müffen auf. Dein ausdrüdliches Geheiß,“ 
fagte der Rath mit tödtlichem Hohn. „Es hat eine Zeit gegeben, 
wo id; fürchten mußte, Du würdeſt Did an mir vergreifen, 
wenn ich aud) nur den Namen des Entarteten laut werden ließe.“ 

Er fentte das Geficht gegen die Bruft amd drehte wieder 
den Kinnbart zwifchen den Fingern. „So, jo! Nun ja, Du wirjt 
olt, alt und mürbe, Therefe. Da geht ber Charakter in die 
Brüche, und man macht pater peccavi..... Na, ſieh' mal! 
Da darf man ja wohl wieder von vergangenen Zeiten ſprechen? 
Oder beſſer — ich will Dir ein paar Berliner Zeitungen mit heims 
bringen. Da ſteht's alle Tage zu lefen, daß die Frau Majorin 
Qucian eine berühmte Schwiegertochter hat. Aber Du kannſt 
rubig fein, Thereſe — Dein Sohn wird dabei nicht genannt. 
Neben ſolchen Theaterdamen it der Ehegatte immer eine Null, 
ein Nichts, höchſtens der Schatten, den die Gefeierte unvermeidlich 
an der Ferie nachſchleppt — er ijt eben der Mann feiner Frau, 
macht den Secretär — eine brillante Carriere, wie fie ſich faum 
die kühnſte Phantafte einer ehrgeizigen Mutter träumen läßt — 
und lebt ausschließlich von den glänzenden Einnahmen, welche die 
Balletfprünge der Frau Gemahlin einbringen —“ 

„Das glaubt Du ſelbſt nicht,“ unterbrad) fie ihm entjchieden, 
wenn auch dumpf, wie zwifchen zufammengebiffenen Zähnen her— 
vor. Sie hatte längſt ihre Arbeit weggeichoben und war aufs 
geitanden. Wie furchtbar es in ihr ftürmte, das bewies das 
tiefe, bellommene Athmen, das ihre Bruft hob, „Er hat jeine 
Sache gelernt — er fan ſich fein Brod felbjt verdienen.“ 

Der Rath lachte rauh auf. „Du meinjt, er mache jeine 
Carriere als Juriſt, wie die rau Gemahlin ald Tänzerin, das 
heißt, durch Gaftiren in allen ewropäifchen Städten ?” 

Es aing plößlich wie ein Aufleuchten über ihr Geſicht. 
„Weißt Du jo gewiß, daß er bei ihr ijt?“ 

Der Rath hatte die Hände auf dem Nüden gefaltet; ex trat 
in das Fenſter und ſah amgelegentlih nad allen Himmels 
richtungen, als prüfe er den Stand des Welterd, Es lann aud 
der brutafjten Denkweiſe paffiren, daß fie einen Nugenblid zaubert, 
eine eclatante Lüge über einen Todten auszusprechen. Jeßzt zudte 
er die Achſeln. „Ich muß Dir geitehen,“ fagte er noch ab» 
gewendet, „dak mir das bisher fehr gleichgültig gewefen it. Es 
iſt mir nicht eingefallen, auch nur im Geringſten nachzuforſchen — 
eine jo abgethane Sadje, wie die Verftohung eines mihrathenen 
Familiengliedes, rührt man nicht wieder auf. Es fcheint mir 
übrigens, als hoffteſt Du, in Folge befjerer Einficht auf der einen 
Seite ſei jene verhaßte Ehe gelöft worden — liebe Thereje, nicht 
in jeder Menfchenjecle wohnt die Kraft, die Gemüthsruhe, mit 
der Dur einst ein unlicbfames Jod) abgejchüttelt und Deinem Manne 
den. Laufpaß gegeben halt.“ : 

Sie ballte die Hände und drüdte fie krampfhaft gegen die 
Brust, während ſie das Geſicht langſam dem Sprechenden zu: 
wandte. Er folterte fie Glied um Glied. 

„Ich muß Dich daran erinnern,“ fagte er, indem er wieder 
auf fie zulant, „daß Du nad Männerart jtets lieber fofort einen 
verhaften Knoten durchſchnitten, als Did) unter feinen Druck gebeugt 
haft. Solch ein zerhauener Knoten aber. läßt jich nie und nimmer 
wieder zufammenfliden, es jei denn, daß man ſich vor Gott und 
aller Welt unſterblich blamiren will — und davon wird bas 
derzeitige Haupt des Wolfram'ſchen Haufes eines feiner Yamilien- 
glieder ganz ficher zurücdzuhalten wiſſen. Das kommt in erfter 
Linie; in zweiter erinnere id) Did am Deinen eigenen Ausiprud, 
der furz md bündig befagt, da; Dein Vermögen Pfennig um 
Pfennig, Grofchen um Grofchen, bon unferen braven Vorvätern 
aufgejanmelt worden und Du niemals gewillt feicht, dieſes Geld 
in einer liederlichen Thenterwirtbichaft verprafjen zu laffen. Halt 
Du Deine Anfiht darüber geändert — gut — id nicht!“ — 
Er ſchlug mit feinen harten Knöcheln auf den Tiſch. — „Iebt 
ftehe id; vor dieſem Erbe und reclamire es für Diejenigen, die 
gegenwärtig den Namen Wolfram tragen, forwie für die, welche 
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| „Das kam in erſter Linie und — das iſt der Punkt, um | Und — dieſe ftille Hoffnung wurde immer lebendiger in ihrer 


den ſich Alles, Alles dreht,” rief jie umter der niederjchmetternden 
Wucht einer plöglich tagenden Erlenntniß. 

„Denke, was Du willft — ich gehe den Weg, den mir die 
Pflicht vorſchreibt,“ fagte er eilig. „Sch rate Dir wohl: 
meinend, Therefe, hüte Did), mir zu widerftreben! Du zichit 
den Kürzern jammt Deiner ganzen Nomödiantenfippe — darauf 
verlafje Dich!" 

Er ging wieder nad dem Fenſter, öffnete einen Flügel 
deffelben und rief einem über den Hof fchreitenden Knechte einen 
Befehl zu, jo ruhig und gleichmüthig in die Tagesgefchäfte ein- 
lentend, als feien eben auch nur die alltäglichiten Dinge in der 
Efftube verhandelt worden. 

Die Majorin verlieh das Zimmer und ging hinauf in ihre 
Giebelmohnung. . . . 

Von Einſchüchterung fonnte bei diefer Frau nicht die Rede 
fein; wo fie ſich im ihrem guten Rechte wußte, da fürdhtete fie 
alle Juriſtenkniffe der Welt nicht, und deshalb hätte fie die An— 
maßung ihres Bruders, feine Drohungen verlacht, wäre ihr nicht 


der Schmerz der bitterften Enttäufchung im Hinblick auf eben dieſen 


Bruber durch das Herz gegangen. ... Alſo es war nicht brüberliche 
Selbftlofigfeit und Hingebung geweſen, daß er treu zu ihr gehalten. 
Er hatte fie beſtärkt im ihrer umbeugjamen Härte; er hatte fie 
mit den Fahren geflifjentlich abgedrängt von ihrem Kinde, nicht 
aus Brubdertreue und in der Weberzeugung, dab die Schweſter 
völlig correct und gerecht handle und dabei geftügt werden müfle, 
jondern einzig und allein in wahnwitziger Vergötterung feines 
einzigen Sproffen, dem er auf diefe Weije eine große Erbſchaſt 
zuwenden wollte. 

Ihre Augen feuchteten fi, und dad Gefühl einer tiefen 
Demüthigung trieb ihr dad Blut in das Seficht.... Mo waren 
die vermeintlich umerfchütterlihen Stüßen hin, auf demen ihr 
Selbftberwußtfein bisher geftanden? Es waren Stelzen gewefen, 
Stelzen des Eigendünlels, welche die ewige Vergeltung über 
Nacht umgeblafen. ..... Sie hatte ſich felbft beftohlen in ihrer 
Rachgier, Herrſchſucht und Verblendung, beftohlen um viele Kahre, 
in denen fie taufendfachen Segen hätte geben und empfangen 
fünnen. Nun fchien ihr die große Wegſtrecke ihres Lebens, Die 
fie einfam und verjtodten Sinnes gewandert, eine fonnenlofe 
Schlucht, ohne Blumen und lieblichen Vogelfang, in der fie, 
abgewendet vom heiteren Himmelslicht, gebüdt, ohne Unterlaf 
Steine in die Schürze gefammelt — denn mehr als unfruchtbare 
Steine waren die gewaltigen Summen, die ſich in ihrem Ein: 
nahmeregifter aufipeicherten, für fie nicht. Und num follten jie 
auch noch zum Piedeftal aufgethürmt werden unter den Füßen 
des verwahrloften Jungen, den fie nicht ohme Abneigung, ohne 
Örauen, anfehen konnte — nie, niemals! 

Noch durfte fie hoffen, ein Stück Leben vor fich zu haben; 
noch war fie fich einer bedeutenden inneren Kraft bewußt; es 
beburfte nur weniger Schritte, um die nad) einer andern, einer 
fonnigen Lebensluft dürſtenden Lippen zu erquiden. Was 
hinderte fie, den Shawl umzumerfen und hinüber zu geben in 
das Nachbarhaus, wo ſich Alles, Alles mit einem Schlage 
wenden mußte? — Nein! — So tief beugen konnte fie den 
ſteiſgewordenen Nacken doch nicht! — Sie hatte bereits die eriten 
Schritte gethan, nun mußte ev fommen und der Mutter Die 


| 
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Seele — er Yatte wohl feine Heinen Lieblinge geſchickt, damit 
fie ſich allmählid; in das Herz der Großmutter jtehlen und 
Verſöhnungsboten werden möchten. .. . Nun wohl, das war 
geglüdt — die Mutter hatte verziehen. Sie hatte ſich ſelbſt 
feinem Knaben gegenüber die Großmama genannt und den neu: 
geichloffenen Bund mit einer Gabe befiegelt, die ihr Sohn felbit 
als Kind oft gejehen, und von welcher er wußte, daß fie der 
Mutter ſtets ein hochwerthes Andenken geweſen war... .. Nun 
mußte er fommen — und er fam gewiß, jelbjt wenn augen: 
blicklich noch große Länderftreden, oder das weite Meer zwiſchen 
ihmen liegen follten — er fam... Bis dahin hieß es, ſich felbit 
und die Sehnſucht tapfer bezwingen, denn noch — hatte ein 
letzter Reſt jtarrer Unbeugſamleit Sip ımd Stimme in diejem 
harten Frauenlopfe. 


82, 

Seit Baron Schilling's Nüdtehr aus Berlin waren ſechs 
Tage verftrichen. Die Barterrewohnung des Schillingshofes hatte 
ſich gleichſam gelichtet, feit der tücijche Dämon der Krankheit 
aus Eden und Winkeln gefegt worden war. Der Heine 
Joſe hatte jchon zweimal jtundenlang im Freien verweilen dürfen ; 
zwar ſaß er auch im Salon noch auf feinem Fahrftühlden, aber 
dad Bett wurde tagsüber wicht mehr aufgefucht. Die Glieder 
des Knaben fingen an, ſich fräftiger zu regen; er lieh feine 
Bleifoldaten wieder aufmarjdiren und ererciven, und fein treuer 
Spielcamerad, Pirat, hatte auch bereit feine Aufwartung im 
Salon machen dürfen. 

Joſe trank pünktlich, feine Mil aus dem Becher, den ihm 
„die Großmama“ gejchent. Mit dem Erſcheinen dieſes koſt— 
baren Andenkens im Schillingähofe war eine evwartungsvolle, 
faft feierliche Stimmung, eine unbefchreibliche Spannung über 
diejenigen gefommen, die um die geheimnißvolle Sendung der 
Kinder wußten. 

Am vorgeftrigen Nachmittage, gleich nach dem Beſuche der 
Majorin, war Donna Mercedes vom Säulenhaufe hergefommen, 
um nad) dem Kaben zu fehen. Sie hatte von der Allee aus, 
glei ad, noch bemerkt, daß eine dunkle Geftalt Durch Die 
Mauerthür Hinausgejchlüpft war. Faſt in demjelben Hugenblide 
war au Baron Schilling aus dem Atelier an den Fahrftuhl 
getreten — jo hatten Beide die Erzählung des lebhaft erregten 
Kindes zugleich angehört. 

Baron Schilling war ganz blaß geworden; er hatte ſich 
tief über den Knaben gebüdt und dann, ſich aufrichtend, kühl, 
wenn auch leicht vibrivenden Tones, zu Donna Mercedes gejagt: 
„Der lehte Met jteht nahe bevor — Sie werden rafcher aus 
Ihrer aufopferungsvollen Situation erlöſt werden, als wir denfen 
und hoffen durften... .“ 

Mit wenigen kurzen Worten war man dann überein 
gelommen, daß vom Schillingshofe aus vorläufig noch fein 
irgendwie auffallender, entgegenfommender Schritt geſchehen dürfe, 
weil das geheimnißvolle Thun der Majorin darauf hinweiſe, daß 
fie Hinter dem Rüden ihres Bruders handele; jie dürfe durch ein 
zu frühes Vorgehen in ihren Plänen nicht geſtört werden, 

Seitdem —* Donna Mercedes den Herrn des Schillings— 


Verſöhnung erleichtern — wo aber war er? — Das hatte fie | Hofes nicht wieder geſprochen. Sie ſah ihn wohl dann und 


ſchon oft grübelnd t. 
Sie hatte beim 
zimmer berauffchallenden Stimmenklang gewußt, daß der ſchöne, 
jpielende Knabe im Vorgarten des Schillingshofes fein Kind, 
ihr Enfel, fein müfje — jo Zug für Zug, fo im jedem Laut, 
jeder Eigenthümlichleit des Auferen Gebahrens wiederhoft ich 
die Natur nicht in zwei Menſchenweſen, die das Blut nicht gemein 
haben; fo macht fie auch nicht ein Herz, wie das ihre, halb entſeht, 
halb im jubelnder Luft aufjchreien beim erjten Begegnen, wenn 
fein verwandter Zug da iſt. Es war völlig überflüfjig geweſen, 
daß ihr die fremde Dame gejagt hatte, der Knabe führe den Namen 

Lucian. . . . Wo aber war fein Vater? 


Es war eine ſchändliche Lüge, daß er fid) von dem Erwerbe 
feiner Frau mit ernäfte. Er hatte ein reiches Miffen; er war 
ſehr fleifiig gewefen und hatte fich zweifellos eine fejte, ehrenhafte 
Lebensitellung errungen — wohl in fernen Landen, wie fie nad) 
der ſchwarzen Bedienung ſchloß, melde die Kinder behütete. 





Blide, beim erften in das Giebel: | wenn aud fie dad Haus verlieh, um ſich 
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wann in ber Nähe des Mtelierd durd) den Garten jchreiten, 
u ergehen und frische 

Luft zu ſchöpfen, aber dann wandte fie ch auch fofort um und 
fehrte in ihr Zimmer zurüd, gleichviel, ob er es bemerkte, daß 
fie ihm aus dem Wege ging, oder nicht. Es war ihr immer, 
als könne fie nicht raſch genug aus feiner Gejichtsweite kommen, 
und wenn fie dachte, daß fein jcharfer Blid fie verfolge, dann 
durchlief fie ein Schauer... Es war daheim ihre Gewohnheit 
geweſen, mißliebigen Menſchen ohne Weiteres den Nüden zu 
fchren, und die Schmeichlerzungen hatten ihr oft genug verfichert, 
daß fie felbft dieſe vernichtende Ungnade mit unvergleichlich Hoheit: 
voller ie an ben Tag lege, Hier nun wallte wohl aud) das 
Gefühl der Andignation in ihr auf; allein noch mehr überwog die 
niederdritdende Ueberzeugung, daß fie mit all ihrem gerühmten 
Verſtande, ihrer Tournüre und Energie dem Manne nicht gewachſen 
fei, der, einmal beleidigt, fortan mit jouveräner Kühle auswid. 
So war es zu ihrem eigenen Grimm ein namenlofes, ein 


» 





feiges Erichreden, das fie bei feinem Aublick fofort den Fuß 
wenden machte; es war eine unbeziwinglihe Scheu vor feiner 
Stimme, feinem Blicke und Furcht vor fich felber, daß fie einmal 
jeinem geichlofjenen Wejen gegenüber die Selbſtbeherrſchung vers 
lieren und eine abermalige Niederlage erleiden fünne. 

In die Nähe des Süulenhaujes fam er nicht. Er verlief 
den Schillingshof — auc zu Pierde — ſiets durch die Mauer: 
thür. Er hielt Wort — Fräulein von Niedt weilte ja nad) wie 
vor ald Beſuch in der Bel-Etage; fie hielt die Zügel des Haus: 
wejens und pflegte die Baronin, denn die war franf, Oft mehr: 
mals tagüber vannten Boten nad) dem Arzt. Er lam meijt mit 
unwilligem Geficht und nicht3 weniger als beſchleunigten Schrittes 
— dann hörte man durch die offenen Fenſter feine ernft mahnenbe, 
ftrenge Stimme gegen das gellende Aufſchreien der Kranken ans 
fümpfen. Mandmal mochte ihm auch die Vermittlerrolle auf: 
gedrängt werden; denn er ging nad) dem Atelier, lehrte aber ſtets 
ohne Baron Schilling's Begleitung zurück — zum heimlichen 
Gaudium der Domeftilen, die ja jeit Jahren mußten, was fir 
eine Bewandtniß es mit den Krampfanfällen der Gnädigen hatte. 

Inzwiſchen — und zwar am Tage nad Baron Scilling's 
Zurücklunft — war auch ein Brief von Lucie an Donna 
Mercedes eingelaufen, ein Brief voller Schmähungen und Im— 
pertinenzen, in welchen fie kurz und bündig abermals die jofortige 
Serausgabe ihrer Heinen Tochter verlangte. Die Antwort erfolgte 
umgehend und betonte ebenfo feft und entjchieden, daß das Kind 
in den Händen Derer verbleibe, die zu feinem Schuße berufen 
jeien — man werde es auf einen Proceß antommen laſſen. 

Das reizende, Meine Geſchöpf, um deſſen Perfönden ein 
hejtiger Kampf zu entbrennen drohte, tummelte ſich indefjen harmlos 
und fröhlich in Haus und Garten. Paula fragte wohl manchmal 
nad) „Mama*, aber die gleihmäßige zärtliche Liebe und Fürſorge, 
die fie umgaben, ließen feine Sehnſucht auffommen nad) der Heinen 
Frau, die ihre Kinder oft mit ſtürmiſchen Lieblofungen faft exftict 
hatte, um fie gleich darauf im übler Lane um irgend einer 
Geringfügigleit willen erbojt auszuſchellen. 

Die jhwarze Deborah wid) Tag und Nacht nicht von ihrem 
„Goldkind“. So jah fie auch heute ſtrickend auf ihrem ſchattigen 


Lieblingsplag unter den Fichten, während Paula einen Puppen: | 


wagen über die ſich kreuzenden Wieſenwege ſchob, die Deborah) 
von ihrem Sig aus volllommen überjchen konnte, 

Es war ein fchöner, ftiller Morgen. Pirat, der jonjt immer, 
zum Verdruß der Schwarzen, jajt ohne Unterbredjung bellte, war 
in das Säulenhaus zu oje gebracht worden; im Atelier rührte 
und regte ſich nichts. Baron Schilling war audgeritten; es 
ſchwebte eine faſt frierliche Nuhe über dem Garten; man hörte 
jeden fernen Vogelſchrei, das Piepen und Gezwiticher im den 
zahllojen Neftern der Boscage, den flüfternden Hauch des Morgen: 
twindes, der die langen Värte der Fichten feife ſchaukelte. Manch— 
mal wurden aud Menjchentritte jenfeit® der Mauer laut, oder 
ein Wagen rollte ſchwerbeladen langſam und Freifchend durch 
die öde Strafe drangen. Einmal war es auch, als halte ein 
teichtes, raſch dahergefommenes Gefährt vor der Thür; Deboral) 
hörte das nur mit halbem Ohr; fie hatte an ihrer Stridarbeit 
einen Fehler gemacht und war ärgerlid) und vor Eifer ſchwihend 
dabei, ihm zu verbeſſern. 

Darüber bemerkte fie wicht, dah die Mauerthür leife zurüd: 
geichoben wurde. Ein Frauenzimmer in rundem Hut und langem, 
dunklem Negenmantet huſchte wie ein Schemen in den Garten, 





Ein Schüler 


Die „Gartenlaube" hat vor Kurzem Charakteriftifen Ludwig 
Barnay's und Franzisla Ellmenreichs aus der Feder des Unter— 
zeichneten gebracht; der dritte in dieſem leider jetzt geſprengten 
Verein darſtellender Kunſt, welcher dem Hamburger Stadttheater 
zu einem erfreulichen Aufſchwung verholfen und die erfolgreichſte 
Aufführung claſſiſcher Dramen ermöglicht hatte, it Siegwart 
Friedmann, der treffliche Charatterdarſteller, der Schüler 
Bogumil Dawiſon's. 

Eine eigentliche Schule konnte der geniale Dawiſon, der durch 
die hochgeſteigerte Macht einer eigenartigen Begabung wirkte, nicht 
begründen, noch weniger als Emil Devrient, obgleich auch die Erfolge | 
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und eine Andere, eine zarte, elegante Damengeftalt, blieb auf der 
Schwelle der offenen Thür ftehen und jah ihr mit verfchleiertem 
Geſicht, in fichtlich geipannter Haltung nad. Hinter dieſer Dame 
erſchien ein ſchlanker junger Herr in glänzendem Cylinderhut und 
lavendeljarbenen Handſchuhen; er jtand chrerbietig um zwei Schritte 
zurüd, lugte aber doch auch neugierig, mit langem Halje über die 
Schulter der Dame in den Fichtendämmer hinein. 

Die Eingetretene warf einen ſcharf forfchenden Blik um ſich; 
dann flog fie wie ein Stoßvogel über die nächſte Nafenfläche, 
direct auf die Heine Paula zu. 

In Diefem WUugenblid waren aber aud die entwijchten 
Mafchen von Deborah gefangen und wieder auf die Stridnabel 
gereiht worden; mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung jah 
die Schwarze empor und — ihre runden Augen wurden weit 
vor Erſtaunen und Beſtürzung. Eine Frau geiff eben nad) dem 

„Goldkind“, dad, ihr den Rücken wendend, ahnungslos neben 
dem feinen Korbwagen im Wege fauerte und emfig das Puppen: 
bettzeug aufichittelte — dieſe plößlich wie hereingewehte Perſon 
aber war Minna, die Nammerjungfer der Heinen Frau. 

Gie hob das Kind bligfchnell vom Boden auf und ſagte 
ihm etwas in das Ohr, 

„Ad ja — zu Mama!" rief die Seine und fchlang Die 
Aermchen um den Hals der Hammerjungfer, die zu ſpät die Linfe 
auf den jubelnden Kindermund legte. 

Mit einem wilden Schrei fprang Deborah empor, ſchleuderte 
das Stridzeug fort und ſtürzte ſich mit weit ausgebreiteten Armen 
aufhaltend der in Sturmeseile nad) dem Ausgang Strebenden 
entgegen. 

„gu Hülfe, Jack! Hülfe! Sie wollen das Kind ftehlen!* 
rief fie über den Garten hinweg. 

Die Hammerjungfer ſtieß mit der freien Linken kräftig nadı 
ihe und fuchte fie aus dem Wege zu jchleudern ; zugleich padten 
Männerhände die Schwarze von rückwärts an den Schultern; 
fpite, ſcharfe Fingernägel ſchlugen ſich wie Raubthierkrallen in 
ihren nackten Arm, während ihr ein berauſchend duftendes Taſchen— 
tuch auf den Mund gedrüct wurde. 

„Wirft Du wohl ftill fein, albernes Geſchöpf!“ murmelte 
Lucile erboft — fie war's, die den Arm der Schwarzen Wärterin 
umfrallte und, den en Mörper fchlangenhaft und feit an 
Teborah's vobufte Geſtalt geprehit, ihr den Mumd zu verſtopfen 
fuchte, „Glaubt Ahr denn hier in Eurem — ich 
werde in lammfrommer Geduld warten, bis es den Herren 
Juriſten gefällig iſt, mir mein gutes Recht zuzufprechen?“ 

Sie warf einen raſchen Blick nach der Mauerthür und ſah, 
wie Minna mit dem Kind hinauslief. Augenblicklich wurde die 
Schwarze freigelaſſen — Lucile flog hinaus auf die Straße, und 
der Herr im Cylinderhut folgte ihr. Seht aber war es nicht 
Deborah, die den über den Garten bingellenden Schrei des 
Schredens, der Wuth und Erbitterumg ausftieß — er fam von 
der Straße herein. 

Zwiſchen der Thür und der draußen haftenden Equipage er: 
ichien, wie aus der Erde gewachſen, eine Frau, eine gewaltige 
Erſcheinung mit bleichem Geficht und geichlofienen Lippen; noch 
wogte ihr Gewand, wehte dad Haar auf der Stirn vom fchnellen 
Lauf. Mit feſtem Griff riß fie das Mind aus den Armen ber 
Kammerjungfer umd hielt es hoch über den Köpfen der Entjeßten, 
jo daß Lucile abermals aufſchrie. 


(Fortfegung folgt.) 


Dawifon’s. 


diejes Künſtlers durch feine Berfönlichleit und zwar durch den idealen 
Zauber derfelben bedingt waren, aber Dawiſon war ein fcharfer 
Kopf, der über die Aufgaben feiner Kunſt und die Mittel, jie 
wirlſam zu löjen, viel nachgedacht hatte, wenn er and zuletzt durch 
feine Infpiration und fein zündendes Feuer entſcheidende —* 
auf der Bühne erfocht. Eine Schule zu begründen durch Le 

und Beifpiel mit abjichtlicher Pädagogik, mußte ihm fern — 
was bei ihm den Ausſchlag gab, war ja etwas nicht zu Er— 
lernendes, etwas Unnachahmliches; gleichwohl ſtrömte von ihm 
im intimſten Umgang eine Fülle von Anregungen aus, und wenn 
er feine Schule bildete, jo hat er doch einmal einen Schüler ge— 
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Slegwart Friedmaun als „Hamlet“, 
Nach einer Khotographie auf Holz gezeichnet von Wdolf Neumann. 











habt, ein einziges Mal, oder, wenn man lieber will, einen Jünger, 
zu dem er ſich durch Sympathie hingezogen fühlte, in dem er 
einen Zug enger geiftiger Verwandtſchaft entdedte, 

„In meine Schule,“ hatte er oft im feiner etwas über— 
ihwänglichen Weiſe gejagt, „taugen feine Zwerge, fondern nur 
Niefen, und Die find jetzt bei der Bühne ſelten. Wer heute zum 
Theater geht, thut es nicht aus künftlerifchem Drang, jondern aus 
Eitelfeit, ich will aber lieber für die Nachwelt gar keine Tradis 
tionen hinterlaffen, als entitellte.” 

Von diefem Programm konnte ihn nur innige Sympathie, 
die Ueberzeugung von dem echten Beruf einer jüngeren Kraft ab: 
trünmig machen, umd fein einziger Schüler und Jünger wurbe 
Siegwart Friedmann. 

Im Upril 1842 in Peit geboren, verwöhnter Liebling der 
Mutter, etwas ſtrenger vom Water erzogen, war der junge 
Siegwart für eine praftiiche Laufbahn beitimmt, wie fie feine 
Brüder mit Erfolg einfchlugen. Er follte Kaufmann werden, 
nachdem er die Handelsſchule abfolvirt hatte; als vierzehnjähriger 
Lehrling fam er nad) Wien, wo er ſechs Jahre lang in Condition 
war, dod fein Hang z0g ihn zum Theater; er war einer ber 
fleifigften Befucher des a ger vor Tag zu Tag wuchs 
jeine Neigung zur darftellenden ft. Er faßte ſich ein Herz 
und begab ſich zu Sonnenthal; denn für dieſen trefflichen und 
vornehmen Kinftler hegte er eime große Verehrung. Sonnenthal 
empfing ihm im. jreumdlicher und liebenswürdiger Weiſe, ſprach 
ihm Talent zu und erflärte ihm: „Sie dürfen zum Theater.“ 

Jeht glaubte der junge Kunſtnovize die Weihe für diefen 
Beruf erhalten zu haben; er eilte mach Peſt zurück, um jofort die 
Zuftimmung ſeines Vaters zu erlangen, doch als er dieſem am 
Tage feiner Unfunft gegenübertrat, verfagte ihm das Wort der 
Bitte. Der Vater war zwar fein Feind des Theaters — er 
bejuchte es gern — doch der Gedanke, daß fein Sohn Schaufpieler 
werden jolle, wiirde ihn auf's Aeußerſie erichredt haben; er liebte 
die Kunſt, aber er dachte gering von den Künſtlern. 

Als er am nächſten Tage ausging und nach dem Theaterzettel 
ſah, wie groß war feine freude, al$ er ein Gajtjpiel Dawiſon's 
angezeigt fand! Der berühmte Künſtler jollte am Abend „Ridyard 
den Dritten“ fpielen. Der junge Enthuſiaſt kaufte ſogleich ein 
Billet fir die Vorſtellung und war nad) derſelben durch die aus: 
gezeichnete Leiftung des Meifters jo aufgeregt, daß er die ganze 
Nacht nicht fchlafen konnte. Er fahte den Entſchluß, am nächiten 
Morgen den gefeierten Künſtler in feinem Hötel zu befuchen. 

Mit Herzklopfen, mit namenlojer Angft ftand er vor der 
Thür des Zimmers. Endlich Hopfte er, und ein fonores, 
ichneidiges, kurzes „Herein!“ fchallte ihm entgegen; ev fand vor 
Dawifon. „IH muß mic anfangs," jo jchreibt er jelbit über 
dieſe Begegnung, „recht albern benommen haben, denn das feine 
und ironiſche Lächeln, welches dem beredten Mund des großen 
Mimen umſchwebte, machte mid) jet erſt auf die fait ohmmächtige 
Befangenheit aufmerkfam, in der id) mich befand. Er hieß mid) 
niederſetzen und fragte nad) meinem Begehren. Nach und nad 
fam ich denn zum jtürmichen Musdrude meiner Bewunderung.“ 
Dawifon betrachtete den langen, jhmächtigen Jüngling mit den 
herabwallenden Ringelloden und dem entjchlofienen Zug im feinem 
Geſicht nicht ohue Antheil. Allmählich ſprach diefer denn auch 
den Wunſch aus, dev ihn hergeführt: er bat, ein, zwei Rollen 
dem Meifter vorſprechen zu Dürfen, 

„Welche Rollen haben Sie ſchon ſtudirt?“ fragte Dawifon. 

„Die meisten,“ lautete die Antwort, „die Sie ſelbſt fpielen, 
Carlos, Marinelli. . . .* 

„Das geht nicht. Die erjten zwei Dis drei Jahre müfjen 
Sie ımter allen Umftänden nur Liebhaber ſpielen; das Fach der 
Liebhaber ift das ABE in unjerer Kunſt.* 

Dawiſon nahm ein Buch des „Don Carlos" md. lieh 
—— die Rolle des ſpaniſchen Prinzen im zweiten Acte 
prechen. 

„Das iſt einmal ein ganzer Kerl,“ ſagte Dawiſon zu feiner 
Frau, ald Friedmann gegangen war, „das waren einmal echte, 
wirkliche Thränen.“ 

Friedmann Tam nun öfterd und wurde der Liebfing des 
Hauſes. Dawiſon forderte ihm auf, ihm als fein Schüler nad) 
Dresden zu folgen. 

„Kommen Sie nur ungenirt mit,“ jagte er, „und laſſen Sie 
alles Uebrige meine Sorge fein!" 


Seht erit entdedte Friedinann dem Bater jeine böſe Abficht, 
zum Theater zu gehen; aber die Gönnerſchaft Dawiſon's lieh feinen 
Widerſpruch zu Worte lommen. 

In Dresden jtudirte Friedman mit jenem Fleiß, jener 
Ausdauer, wie fie fein Lehrer ſelbſt bewährt hatte. Bon Morgens 
bis Abends fuchte er ſich in der Welt: und Literaturgeſchichte, 
in der Mufit und Poetil, in den Claſſilern heimisch zu machen. 
Denn er nach einer Abendgeſellſchaſt zu fange ſchlief, weckte ihm 
Dawifon oft mit einem Piſtolenſchuſſe und ſetzte ihm dann aus 
einander, daß, wer in der Kunſt alles feiften wolle, rajtlos thätig 
fein müſſe. Dawifon hatte ihn in feiner eigenen Billa einquartiert 
und lieh ihm durch engagirte Lehrkräfte Unterricht ertheilen, auch 
im Fechten, Turnen, Schwimmen, Reiten. Zur Löjung feiner 
Zunge mußte der Zögling viel franzöfifch parliven, engliſch leſen 
und italienisch fingen. Den dramatijchen Unterricht feitete der 
Meifter jelbit. 

Sp ging Friedmann, trefflich vorbereitet als der einzige 
Schüler eines trefflichen Künſtlers, in fein erjted Engagement nad) 
Breslau, nahm dann an Dawiſon's Gaſtſpiel in Wien 1864 Theil, 
und wurde hierauf am Berliner Hoftheater engagirt, wo er eine 
ſehr gedrüdte Stellung einmahm, da ziwei hervorragende Künftler, 
Döring und Defjoir, im unbeftreitbaren Veſihe der erſten Rollen 
waren. 

Eine günftigere Epoche brach für ihn an, als er im Jahre 
1871 an das Wiener Stadttheater kam, wo er in der Laube ſchen 
Schule nod etwas realiſtiſch gedrillt wurde und in hervorragen- 
den Rollen ſchöne Erfolge errang. In Jahre 1876 wurde er 
von Bollini für dad Hamburger Stadttheater engagirt, und bier 
gelang es ihm, im Bunde mit Barnay ımd Fräulein Ellmenreich, 
durch ausgezeichnete Darjtellung claffifher Dichtungen ſtets das 
Haus zu füllen. Bon hier will ſich der Künſtler wieder dem 
Wiener Stadttheater zuwenden, deſſen Leitung vielleicht, einigen 
Zeitungsnotizen zufolge, feinen Händen anvertraut wird. 

Eine Ehe Friedmann's mit jener. Tochter des Herrn von 
Doenniges, welche durch ihre Beziehungen zu Ferdinand Laſſalle 
und den tragischen Tod des philofophifchen Agitators ein 
romanhaftes Antereffe in Anſpruch nahm und welche nachher 
jenen Bojaren von Rakowicz heirathete, der Laſſalle im Duell 
erſchoß, wurde wieder gelöft. Die goldlodige Schöne hat ſich 
auch dem Theater zugetvendet und gaftirte in der leßten Zeit auf 
norbamerifanischen Bühnen. 

Friedmann ſelbſt hat durch 
Schwerin, wo ihm die kunſtſinnigen Fürjten durch Ordens: 
verleihungen auszeichneten, fowie in vielen anderen Städten feinen 
Ruf in immer weiteren Streifen verbreitet. In Leipzig gajtirte 
er im Sommer 1878, und bier lernten aucd wir den Künſtler 
fennen. Dadjenige, was ihm von Haufe aus Dawiſon's Sympa- 
thien erwarb, die inmere Herzenswärme, belebt noch heute jeine 
Darftellungen; es ijt Geiſt und Leben in Allem, was er fcafit. 
Eine jelavische Nachahmung Dawiſon's wird man vergeblich bei 
ihm fuchen. Durch eigenartiges Schaffen hatte ſich der Lehrer 
ausgezeichnet; der Schüler konnte fein Vorbild dann am meijten 
erreichen, wenn er es am wenigften im üußerliher Weife zu 
copiven ſuchte. Im der That iſt die Auffaſſung vieler Rollen 
bei. dem Jünger eine weſentlich andere als bei dem Meifter, 
ja eine durchaus originelle. Nur ift dieſe Originalität feine ge: 
juchte, fondern fie hängt mit dem innerften Wejen des Darftellers 
zuſammen. 

So iſt z. B. ſein „Hamlet“ weſentlich abweichend von den 
üblichen Auffaſſungen dieſes Charalters; man könnte ſagen, 
Friedmann ſpielt einen neuen Commentar dieſer Rolle, aber einen 
Commentar, der in ihm Fleiſch und Blut geworden iſt. Dieſer 
Hamlet iſt der fanfte, melancholiſche Gefühlsmenſch, deſſen Gefühl 
durch Die bitteren Kränlungen ſeines Schickſals aus den Fugen 
geworſen iſt. Sinn für die Kunſt, ſchöngeiſtige Empfindungen, 
Neigung zu Reflexionen über Welt, Menſchen und Leben, das 
verträgt ſich ſehr wohl mit einer ſolchen nervös gereigten Natur, 
aber das überwiegend Schwächliche, gutmüthig Edle, welches 
fo die Grundlage des Charakters bildet, ift doch mit ver: 
ſchiedenen Aeußerungen defielben nicht in Einklang zu bringen. 
Die Mehrzahl der Erklärer behauptet, daß es dem Hamlet nicht 
an Muth, Thatkraft und Mannhaftigleit fehle, daß er nur aus 
einer Fülle von Ueberlegungen nicht zur That komme. Zum Gtüd 
für jene neue Auffafjung des Charakters find die Scenen, in denen 
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Hamlet raſch zugreifend jeine Heimtüde an Nofenkranz und Gülden⸗ 
fern ausübt, in den Bühnenbenrbeitungen geftrihen. Ebenſo 
fpielt Friedmann nicht die Grabesicene, das Ringen zwiſchen 
Hamlet und Laerted; denn die Wildheit des Helden paßt hier 
nicht zu feiner Auffaſſung. Much die Scene mit Ophelia bedarf 
einer neuen Auslegung duch die daritellende Kunſt, wenn fie 
nicht in Miderfpruch treten joll mit dem Charakter, wie ihn 
Friedmann angelegt hat, 

Offenbar benimmt ſich Hamlet in diefer Scene jehr unebel 
und hartherzig gegen Ophelia. Der Hamlet Friedmann's merkt, 
dab er belaufcht wird, fpielt deshalb nur Komödie mit der 
Geliebten umd deutet am Schluß durch einen liebevollen Kuß auf 
ihre Stimm an, daß dieje Komödie nicht ihr ſelbſt gelte, ſondern 

nur den Zuhörern, Man muß befennen, daß der Darfteller feine 

Auffaffung mit großer Confequenz durchführt, mit einer bedeutenden 
ihaufpielerifchen Kraft, wenn man aud) gegen einen edeln und 
weichherzigen Hamlet mancherlei Bedenlen hegen muß. 

Friedmann's „Richard der Dritte“ ift eine in großem Stil 
erjaßte markige Darftellung, in welder das Heimtückiſche bes 
Charakterd gegen die wilde Größe des Despoten zurüdtritt. 

Bon der Bielfeitigfeit des Schaufpielers legen viele kleinere 
Rollen, der Bonjour in den „Wienern in Bari", der Benjamin 
in der „Balentine*, vor allem aber der „Künigslieutenant” und 
der Verbrecher Baransti in Bohrmann⸗Ranger's „Verlorener Ehre” 
Zeugniß ab. Für den Thorane bringt Friedmann nicht das 
militärisch Nitterlihe mit, wie andere gefeierte Darfteller; aber 
er giebt ihm dafür das auflodernde, hikige Temperament des 
Südfrangojen und bisweilen einen Anflug von Jovialität; es it 
ein durchgeiftigter, mit innerer Herzenswärme erfüllter Thorane, 
der ſich nicht blos in fühlen Phantajiejpielen ergeht. 

Die Begabung Friedmann's für frappante Charakterdarftellung 
tritt befonders in jeinem Baransli hervor. Dieſe verwahrlofte 


























Mataupu 1. E tumau pea lava pea le Nofolelei ma 
le fealofani o le Malo o Siama ni ma le oo 08; 






lava po o Alii ma tagata mamalu pe leai, e tusa lava foi 
pe a latou fetaidi i lea mea po lea mea, 

Da dieſer Sa Anderen wahricheinlid ebenfo unverſtändlich 
ift, wie er es mir war, bis id) die im Originale danebenftehende 
Ueberjegung gelefen, jo fei zur Erklärung dejjelben von vornherein 
bemerkt, daß dies der Wortlaut des erften Artilels eines zu Apia 
auf den SamoasÄnfeln am 24. Januar 1879 zwijchen Seiner 
Majeftät dem deutſchen Saifer und den Herren der Taimıa 
(Senat der Samon’jden Häuptlinge) abgeichloffenen Freundicafts: 
vertrages ift, welcher auf aut deutfd etwa wie folgt lautet: „Es 
foll Friede und immermwährende Freundſchaft fein zwifchen dem 
deutſchen Reich einerfeit$ und Samoa andererfeits, ſowie zwischen 












und Orte.“ 






lands auf den Südſee-Inſeln demjenigen aller anderen Nationen 
überlegen ift, obwohl von letteren große Anstrengungen gemad)t 
worden find, ums den unter manchen Opfern und Gefahren 
errungenen Borfprung wieder abzugerwinnen — eine Errungenschaft 
der deutſchen Flagge, melde hauptfächlich dem wiederholten Er- 
fcheinen deutſcher Kriegsichiiie in den dieſe Inſelgruppen begrenzen: 
den Meerestheilen zuzuſchreiben, wodurch jowohl das Vertrauen 
der deutjchen Unternehmer in die Zukunft des deutſchen Südſee— 
Handels gefteigert, wie die Achtung der Eingeborenen vor den durch 
Die deutiche Flagge geſchützten Handelsintereſſen erhöht wurde. 
Bei diefer Blüthe unſeres Handels im Stillen Ocean hat 
es die kaiſerliche Negierung als eine nationale Pflicht erachten 
mitffen, Die deutfchen Unternehmungen dort nicht lediglich ihrem 














Sübfee neuerdings gewonnen haben, dilriten die obigen authentif 


Freundſchafts 






ua faapea foi o tagata Siamani ma tagata Samao, e tusa | 


den beiderjeitigen Angehörigen ohne Unterſchied der Perfonen | 


Die Wichtigkeit des Vertrages mit Samoa fpringt im die | 
Augen, wenn man erwägt, daß gegenwärtig der Handel Deutich: | 


ehungen zum beutfchen Reiche das befondere Intereffe unferer Leſer in Anfpruch nehmen. 


Natur darzuitellen, in welcher bisweilen edlere Züge auftauchen, 
ift eine ſchwierige, aber lohnende Aufgabe. Das Aeußere Fried- 
mann's iſt da ganz dasjenige des entlaffenen Sträflings, der mit 
zerjtörtem Leben in die Gejellichajt hinausgejtoßen wird, in der 
er ſich nicht heimisch jühlen kann. Bitterfeit, Neid, Hab, dus 
find die Elemente, mit denen jeine Seele durch die lange Straf: 
zeit erfüllt worden ift. Dazu kommt ber elegiihe Bug, den 
ihm Friedmann giebt; ed it der Tom einer zerriffenen Saite, 
fchlottrig, geborjten, nicht der wehmüthige lang, wie ihm ein 
edler Schmerz dem Saitenjpiel der Seele entlodt. Dennoch 
fehlen dieſe edleren Regungen nicht: die innere Wandlung des 
Berbrecherd und den rührenden Verzicht befjelben am Schluß führt 
und der Darfteller ergreifend vor. 

Friedmann hat mit feinem Meifter Dawifon zwar nicht das 
bfigartig Zündende gemein, wohl aber die innere Hingebung, das 
gänzliche Aufgehen in den Charakteren, die er darjtellt. Am 
wenigſten dürften ihm kalte Berjtandesnaturen, trodene Böſe— 
twichter zufagen; jein Naturell würde ihm antreiben, auch bei ihnen 
nad) menſchlichen Regungen zu juchen. Neben den hodtragifchen 
Geſtalten, denen er einen feurigen Zug verleiht, find es die 
Gemüthsmenfchen im Schau: und Luftipiel, die jeinem Wejen am 
nächiten liegen und denen er eine frische und doch nicht allzu 
überjprudelnde Kobialität zu geben weiß. 

Unermüdlich vegfam, mit höchſtem Eifer jeiner Kunſt bin: 
gegeben, hat der ſiebenunddreißigjährige Darfteller noch nicht den 
Höhepunkt feiner Kunſt und jeines Nufes erreicht; die deutjche 
Bühne hat noch mande erfreuliche Leiftung von ihm zu erwarten, 

| und jüngere Dramatiker werden in jeiner ſchöpferiſchen Begabung, 
in feiner aus vollem Herzen bervorquellenden Kunſt noch oft 
einen willlommenen Halt für die Menjchwerdung ihrer Gejtalten 
auf den weltbedeutenden Brettern finden. 
Audolf bon Gottſchall. 


Der Freundſchaftsvertrag des Deutfchen Reiches mit Samon.* 


Rah officielen Duellen und dem Journal des „Muſeunnt Godeffroh“ bearbeitet von Nihard Oberländer. 


eigenen Schidfale zu überlaſſen, was zu dem Abſchluſſe des ers 
mähnten Freundſchaftsvertrages führte. 
| Die eben berüfrten Vorgänge gewähren ein eigenthümliches, 
aber für den Gegenfaß des deutſchen Handels in ber Gübfee zur 
amerikanisch »englifhen Speculation ganz charalteriſtiſches Bild, 
Auf der einen Seite ein eiferfüchtiger Kampf zwiſchen Engländern 
und Amerikanern, welche ſich die Herrjchaft über eine al$ reich 
und ausbeutungsfähig anerkannte Inſelgruppe ftreitig machen, auf 
der andern Seite der fid) von dem Kampfe abſeits haltende 
Deutſche, in deſſen Hand thatſächlich der wichtigere Theil 
des Handels liegt und für den die politifchen Zujtände und die 
Zukunft der Inſeln daher eine Exiſtenzfrage bilden. 
| Die dreizehn Artilel des deutjchen Vertrages mit Samoa 
\ beitimmen im Wefentlichen Folgendes: Es ſoll für die deutjchen 
\ Staatsangehörigen volljtändige Handelsfreiheit in allen Gebieten 
Samoas beftchen. Diefelben können ungehindert mit ihren Schiffen 
und Ladungen aller Art in alle Pläße, Häfen und Gewäſſer 
Samoas einlaufen, die Ladungen ihrer Schiffe verlaufen, an 
Land nehmen und lagern, forwie auch alle ihnen gehörigen Landes 
erzeugniffe ober andere Gegenftände abfenden und ihre Schiffe 
damit beladen, 

Die deutſchen Staatsangehörigen follen weder für ihre an- 
fonmenden ober ausgehenden Schiffe und deren Ladungen, nod) 
für Die Vetreibung des Handels irgend welden Steuern, Abgaben 
oder Beſchränlungen unterworfen fein, fo lange joldye nicht befonders 
zwiſchen den beiderfeitigen Regierungen vereinbart worden find, 
jedoch follen fie urn jolhem Falle immer die gleichen Nechte 
und Vortheile genießen, wie die Samoanen oder die Angehörigen 
der meiftbegünftigten Nation. 

Ferner foll den deutſchen Kriegsichiffen freiftchen, in den 
' Häfen von Saluafata und Falealili einzulaufen, dafelbft zu anfern, 

Bedarf einzunehmen umd erlittene Seejhäden zu repariven. Der 








* Bei der weittragenden zeitgefchichtlichen Bedeutung, welche die Samon-Anfeln als eine Hauptflation fir den deutſchen Hanbel in ber 


Berichte über die genannte Inſelgruppe und ihre u — 
Red. 






















































deutschen Regierung foll es außerdem gejtattet fein, im jedem 
Hafen nad eigenem Ermeffen alle für die deutſchen Kriegsſchiffe 
und deren Beſatzungen nützlichen Einrichtungen und Anordnungen 
zu treffen. Die Samvaregierung ift ferner damit einverftanden, 
daß die deutfche Megierung an den Ufern des Hafens von Salua— 
fata Gebäude zweds Lagerung von Kohlen und anderen Bedarfs: 
gegenjtänden für die deutjchen Kriegsſchiffe und deren Beſatzungen 
errichtet. Es ſoll der beutichen Regierung auch zuftehen, auf 
dem Lande, wo die Stationdgebäube errichtet werden, ihre Flagge 
aufzuziehen, jedoch full die Oberhoheit der Samoaregierung über 
den Hafen von Saluafata dadurd in feiner Weile gefchmälert und 
beeinträchtigt werden, andererjeit3 aber verjpricht Diele auch nichts 
zu thun, wodurch die der deutjchen Regierung in diefem Artikel 
gewährten Nechte irgendivie mwerthlos gemacht oder beeinträchtigt 
werben Können, wie durch diefe Rechte der Hafen von Saluafata 
den Kriegs⸗ oder Handelsſchiffen derjenigen Nationen, welchen die 
Samoaregierung ihre Häfen offen hält, nicht verichlofien werden 
foll. Die Regierung von Samoa darf jedod in Bezug auf diefen 
Hafen umd feine Ufer- feiner anderen Nation gleiche Rechte, wie die 
der deutichen Regierung gewährten, bewilligen. Es ſoll den deutichen 
Kriegsſchiffen ferner unbenommen jein, auch in alle anderen Pläte, 
Häfen und Gewäfler Samoas einzulaujen, daſelbſt zu anfern, Bedarf 
einzunehmen und Schäden auszubeſſern nad) Maßgabe etwaiger 
zwiſchen den beiderfeitigen Regierungen zu vereinbarender Gefete, 
und verfpricht die Samoaregierung hierdurch ferner, daß fie feiner 
andern Nation im irgend einer Weije irgend welche Vorrechte vor 
ber deutſchen Negierung in Bezug auf den Hafen von Apia und 
deſſen Ufer bewilligen will, jondern daß die deutſche Regierung 
auch im Diefer Beziehung mit anderen Nationen immer gleich: 
berechtigt fein joll. 

Die Gerichtsbarkeit über deutſche Angehörige fann nur unter 


Mapregel, welche deutiche Intereſſen berührt, nur unter Zu— 
ſtimmung der Neichsregierung getroffen werden fann. 

Ich habe bei dieſem Vertrage länger verweilt, da er auf nicht 
kurze Zeit hinaus die Grundfähe unjerer Colonialpolitif bejtimmt 
und als politischer Präcedenzfall beachtenswerth erfcheint. Es werden 
hiernach dem deutſchen Reiche alle Bortheile des Eolonialhandels 
gewährt, ohne uns Pflichten aufzuerlegen, welche mit einem 
Golonialbefig verbunden fein würden. Weber den Aufruhr unter: 
jochter Bölferfchaften haben wir zu befürdjten, nod) werden 
die ränfefüchtigen Umtriebe concurrirender Nationen unferem 
Eolonialhandel in den Südjee-Infeln ernſtere Gefahren bereiten, 
Nicht ſtützt ſich der Vertrag auf die politische Herrſchaft gegen- 
über unterjochten Völkerſchaften, ſondern mit Hilfe der unjerers 
feit3 dargebrachten Handelsvortheile ift er beftrebt, die deutichen 
Handelöbeziehungen zu eriveitern und uns eine durch gegenfeitige 
Antereffen gewährleiftete berrichende Stellung in fernen Küſten— 
ländern zu fihern. Mit foldhen Meiftbegünftigungsverträgen lann 
Deutichland ſich noch halbe Eontinente erichliehen, ohne bedentliche 
Verpflichtungen zu übernehmen. 

Unter Beihülfe des deutfchen Conſuls jür die Samoa: und 
TongasInfeln, Herrn Theodor Auguft Ludwig Weber, hat der 
Enpitain der deutfchen Corvette „Ariadne“, Karl Bartholomäus 
von Werner, im Namen des beutichen Slaiferd außer mit den 
Tonga= und Samoas{nfeln mit noch anderen unabhängigen Infel; 
gruppen, den Ellice-Inſeln, der Jaluit- und Ralidgruppe und 
den Dufe of VYork-Inſeln, ziemlich gleichlautende Verträge abs 
aejchloffen. Auf den fehteven wurden die Häfen Malada umd 
Miolo käuflich erworben und auf Zalwit die Kohlenſtation angelegt. 

Die Namen der Schöpfer [diefer Verträge, der Herren 
Eapitaine vor Schleinig, Werner, Anorr und Hafjenpflug, jowie 
derjenige des Herrn Conful Weber, verdienen dem deutichen Wolfe 
befannt m fein und von demfelben geachtet zu werden. 

Schen wir und nad dieſen einleitenden Bemerkungen unfere 
eriten colonialen Errungenicaften etwas genauer an, um und 
über Land und Leute, Klima und Producte, Handelsverhältniffe 
und fociale Zuſtände der Inſelgruppe zu unterrichten ! 

Die Samoas oder Schiffer-Inſeln liegen zwifchen 13” 27° 
bis 14° 22,5° füblicher Breite und 1699 28° bis 172% 48° weitlicher 
Länge von Greenwich, im Meittelpunkte Polyneſiens, auf dem Wege 
von San Francisco nad Audland, von Panama nad) Sydney 
und von Valparcifo nad) Thina und Japan. Die ganze Gruppe 
beiteht aus acht gröferen und fünf Heineren Infeln. Die erjteren, 
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deutſcher Mitwirlung vollzogen werden, wie überhaupt jegliche 


ſich von Oſten nach Weſten erſtreclend, heißen Manua, Dlofega, 
Ofu, Tutuila, Upolu, Manono, Apolima und Savaii. Am Oſtende 
von Upolu liegen die vier Heineren Inſeln Nuutele, Nuulug, 
Fanuatapu und Namua, am Dſtende von Tutuila die Inſel 
Am. Die größten Inſeln der Gruppe find Savati mit 659, 
und Upolu mit 335 Quadratfilometer. Die übrigen find wejentlich 
fleiner und nehmen, die eben erwähnten beiden Inſeln eingerechnet, 
zuſammen einen ungefähren Flächeninhalt von etwas über 1086 
Duadratkilometer ein. Savaii ift Die größte, aber auch die am 
wenigjten ‚fruchtbare und bevölferte Inſel. Deſtlich von ihr Tiegt 
Upofu, die reichte, fruchtbarſte und ſchönſte aller diefer Eilande. 

Zahlreiche erloſchene vulcaniſche Schlinde ziehen ſich auf 
dem hohen Bergrüden der Inſel im einer Linie fort, aber 
dergeftalt ift Hier Alles mit dem üppigften Pflanzenwuchs aus: 
gejtattet, da, als apitain Dana vom Rande des 710 Meter 
hohen Kraters Tafun in deſſen Schlund binabblidte, jein Auge 
nirgends den Boden erreichen konnte, da mächtige, oft über 
35 Meter hohe Bäume ihm beſchatteten und das Geftein überall 
unter einer dichten Pflanzendecke verſchwand. Die Bergabhänge 
find im mittleren Theile der Jnſel fchroff und eig, von tiefen 
Thälern durchfurcht, oder fie ſtehen wie fteile Mauern da, über die 
ſich zahlreiche, Heine Wafjerfälle hinabſtürzen; im weitlichen und 
öftlichen Theile dagegen find die Mbhänge flacher, die Ufer fanfter 
und wellenförmig; auch verfidern hier Die Bäche häufig in dem 
poröjen Gejtein und jprudeln dann am Ufer wieder hervor. 

Der wichtigſte Plab der Inſel und überhaupt der ganzen 
Gruppe ift zur Beit der unweit Mulinu, dem Site der famvanifchen 
Negierung, belegene Hafenort Upia. 

Turd) den immer mehr ſich vergrößernden Handel und die 
zunchmende Schifffahrt haben ich rings um die Bucht von Apia 
eine Anzahl Fremder angefiedelt, deren Häufer und Magazine 
den Strand umfäumen und dem Plabe, namentlich; vom Hafen 
aus, ein ganz jtattliches Anjehen geben. In Wirklichkeit ift im 
Umkreis von 4 Kilometern alles Land fremdes und überwiegend, 
wenn micht faſt ausſchließlich, deutſches Eigenthum. Apia iſt 
ferner der Gentralpunft des Handels, wo ſich alle Waarendepots 
und Einrichtungen jür die induftrielle deutſche Thätigkeit befinden. 

Der Haupthandel liegt in den Händen der deutichen Firmen 
oh. Ceſ. Godeffroyg u. Sohn und Ruge, Hedemann u. Comp. 
Die englifchen nterefjen ſind ſehr vertheilt; die amerikanischen 
vertritt das Haus D. ©. Parker u. Comp. 

Das Land auf Upolu, und befonders das um Apia ift von 
den Bevollmächtigten der Herren 3. C. Godeffroy auf Das Ge 
naueſte vermeflen worden. Die fartographifhe Anftalt von 
L. Friederichhen u. Comp. in Hamburg hat für dieſe Zeichnungen 
das ausſchließliche Eigenthumsrecht erworben. Wir haben es aljo 
der Güte Diefer geachteten und rührigen Firma zu danken, daß 
twir der heutigen Nummer der „Gartenlaube“ eine Skizze des 
gegemwärtig für uns fo intereffanten Hafens beigeben fünnen, und 
twollen nicht unerwähnt laſſen, daß die dem deutſchen Reichstage 
vorgelegte, mit zahlreichen Originalfarten verfehene Dentihrift, den 
Freundſchaftsvertrag mit den Samoa-Inſeln betreffend, in dieſem 
Verlage erichienen und durch denſelben Fäuflicd zu beziehen ift. 

Als es ſich beim Abſchluß des Vertrages mit Samoa für 
die deutjchen Bevollmächtigten darum handelte, einen Hafenplag, 
zunächſt einen Kohlenhafen, zu erwerben, verfiel man in richtiger 
Würdigung der einfchlagenden Verhältniffe auf die acht Kilometer 
ſüdöſtlich von Apia gelegene Bucht Saluafata, 

Die Gegend von Saluafata ift eine der jchönften im Upolu. 
Das Meer bildet hier eine weite Bucht, die von Hügeln und 
Bergen umkränzt wird. In derjelben liegen Kleine Inſeln, ge: 
frönt mit Gebüſch und Cocospalmen, unter weldyen in Frieden 
die Gebeine der Häuptlinge dieſes Landestheiled in gemauerten 
Mauſoleen ruhen, Einzelne Felſen, die dem Meere entfteigen, 
und Niffe, über welchen es ſich weißfchäumend bricht, verbunden 
mit dem grünen, hohen, gebirgigen Hintergrumde von Solofolo, 
verleihen dem Ganzen ein höchſt malerifches Ausfehen. Saluafata 
gehört zu den befjeren Häfen der Gruppe; Hinter den vorliegen: 
den Niffen bietet er vollftändig fichere Anferpläpe, ift für Segel- 
ſchiffe bemupbar, hat ftets friſchen Paſſat und vortreffliches Trink: 
waſſer. Hinter Saluafata liegt eine große Ebene, auf welcher ſich 
der Plantagenbau vorzugsweife entwidelt. 

Südöjtlih von Upolu liegt die drittgrößte Inſel Tutuila, 
deren höchſter Berg fi 772 Meter über den Meeresipiegel er: 
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hebt. Die Bergrücken des Hodjlandes find fteil und fcharffantig 
und jleigen oft mauerähnlich 100 bis 135 Meter hoch empor. 
Ueber diefe Wände hinaus ijt die Oberfläche des Landes bis zu 
ben höchſten Gipfelu mit der prächtigſten Vegetation bedeckt, die 
in ihrem üppigen Wachsthum durch zahlreiche, -. von den 
Bergen herabriefelnde Bäche gefördert wird. Da, wo die Thäler 
ausmünden, hat fi) gewöhnlich ein fruchtbares Flachland gebildet, 
das ſich bisweilen meilenweit landeinwärts erjtredt, che es den 
Fuß des Hocgebirges erreicht. Die Inſel hat an der Südjeite 
einen bortrefflicen Anferplaß, den Hafen Pago⸗Pago, der fich tief 
in das Innere erjtredt. Der ſchmale, flache Rand der Bucht iſt 
mit jchönen Planzungen und prächtigen Cocoshainen bebedt. 
Der Hafen, nach den jüngften Verträgen Eigentum der 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa, it leicht zu erreichen, 
aber der fchmale Eingang ift jo verſtedt und geſchützt durch die 
umgebenden Berge, daß er auf Entfernung ſchwer bemerkbar it. 
Die Inſeln Upolu und Tutuila können als jo fruchtbar be 
zeichnet werden, daß wohl fein Fuß Landes exillirt, auf welchem 





nicht jegliches Product gedeihen würbe; daffelbe fan man von 
Savaii jagen, mit Ausnahme eines größeren Flächenraumes inmitten 
der Infel, der mit dem Namen der „Verbrannte Diftriet“ be 
zeichnet wird, und wo fich feine Vegetation findet. 

Savaii, Tutwila und Upofu find zu mehr als zwei Dritteln 
ihred ganzen Flächeninhaltes Fladjland oder ſanſt abjallendes 
Tafelland; man lann mit Sicherheit annehmen, Daß auf Den 
Infeln 700,000 Ader mit Leichtigfeit zu cultiviven find. Das 
Klima ift mild und angenehm, nicht zu heiß und dabei ſehr 
feucht; Negen fällt reichlih von Anfang December bis März; 
Juni und Juli find die kühlſten Monate, September und October 
dagegen die heifeften, 

Zu den erfahrungsmäßig ſich am meiften für das Klima und 
die örtlichen Bedingungen von Samoa eignenden Producten ges 
hören Cocos, Baumwolle, Zuder, Kaffee, Tabak, Vanille, Reis, 
Indigo, Zimt, echte Mustatmuf, Arrowwurzel und verfchiedene 
ölprodueirende Bäume. Unter den Nußpflanzen, welche zweifellos 
mit Erfolg eingeführt werben fünnen, find vorzugsweife Cinchona 


und Thee zu mennen; für die Euftur des fchteren bietet fein 
Klima oder Land günftigere Bedingungen als Samoa. 

Die wichtige Cocospalme verdient vor allen unjere Be: 
adjtung. Die deutſchen Pflanzungen um Apia enthalten zur 
Zeit etwa 120,000 Cocosnußbäume, von melden die Hälfte 
ertragfähig ift, und alljährlich werden Taufende hinzugepflanzt. 
In ungefähr jechs Jahren wird die Cocosnußpalme ertragfähig, 
und ihre volle Reife erreicht fie im zehnten Jahre. Auf gutem 
Boden liefert ein Baum, der fechszig bis fiebenzig Jahre alt 
werden fan, ungefähr hundert Nüſſe das Kabr. Die äufere, 
über fünf Eentimeter dide Hülle der Nuß beitcht aus längs 
hinlaufenden, dicht zufammenhängenden Faſern, weldye, zugerichtet, 
unter dem Namen Coir in den Handel kommen. Der Stoff 
dient zu Poljtermaterial, zu geflechtenen Teppichen, Unterlegern, 
Abtretern, zu Bürjten, Pinjeln, geiponnen zu Seilerwaaren, 
Majcinentriebbändern x. Die harte Scale der Nüſſe bildet 
befanntlich willkommenes Material zu Meinen Drechsler: und 
Schnitzwaaren. Die größte Bedeutung als Handels- und Induſtrie⸗ 


Lssaltenziif 


Artitel hat das Cocosnußöl erlangt, das aber erſt in Europa 
aus eingeführten, getrodneten Cocosfernen gewonnen wird. 
Gleichzeitig mit der Cocosnußpalme wird auf dem gereinigten 
Boden die Baummwollenjtaude gepflanzt und Liefert reichliche Ernte, 
bis die jungen Palmen eine Höhe erreichen, daß fie die Baum: 
wollfiaude überjchatten; dann jtirbt Iektere ab, und die Cocos: 
palme wird tragend. Die Baumwolle Fiefert zwei Ernten im 
Jahre und bei regelrechter Cultur erfordert fie nur wenig Arbeit; 
der Ader probucirt 500 Pfund jährlich. 

Schr faftiges Buderrohr wächſt wild auf allen Infeln; auf 
einer der deutfchen Plantagen find ungefähr 100 der mit 
gutem Erfolge damit bepflanzt worden, Von Kaffee, Tabal, Neis, 
Indigo werden lohnende Emmten erzielt; außerdem wachen auf 
den Inſeln die als Lebensmittel verwendeten Vegetabilien, wie 
Taro, Yams, Brodfruchtbaum, Bananen, Ananas und andere 
Früchte in großer Menge. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Herren J. €. 
Gobeffroy und Sohn, jet Die „Deutfche Hanbeld- und Plantagens 


























2 22 ET 


— 0 — 


Geſellſchaft der Südſee Inſeln“, in Hamburg feit mehr als 
zwanzig Jahren den Südfee-Handel beherrſchen. Bon den Ein: 
geborenen haben fie bereit3 100: bis 120,000 Acres Land gefauft, 
von denen fie gegenwärtig etwa 4000 Acres in Eultur haben. 
Der größere Theil diefes Eigenthums Tiegt auf Upolu und bildet 
ein dreiecliges Terrain, weldes fid ungefähr fünf Meilen an der 
Seetüfte und landeinwärts bis zur Waſſerſcheide erjtredt. Es ift 
durch Saumpfade von der Küſte aus leicht zugänglich). 

Die dentiche Gejellichaft bejchäftigt, dem mir vorliegenden 
Berichte nach, bereits 1200 eingeführte Arbeiter, hauptſächlich 
von den Kingsmill-Inſeln, außer einer Anzahl von Samvanern, 
Narotonganern und Niues. 

Ein Engländer, Herr H. B. Sterndale, berichtet über Die 
Verbdienfte und über die Thätigfeit der deutjchen Firma an ben 
Minister Präfidenten von Neufeeland wie folgt: „Die Herren 
Godeffroy umd Sohn zählen zu den einfichtsvolliten Kaufleuten 
Europas. Im feiner Beziehung tritt dad mehr hervor, als in 
der weijen Anordnung, welche fie für Betreibung ihrer Plantagen 
auf Samoa entworfen haben. Die Kingsmill-Inſulaner bieten 
bei Anfunft auf den Ländereien diefer Herren ein Abbild der 
niedrigiten Stufe von Südfee- Wilden dar; fie werden bequem 
untergebracht, anftändig gefleidet, qut genährt und zur geregelten 
und friedlichen Arbeit herangebildet. Sie fommen ſchmutzig, faul 
und wild an; nad ſechs Monaten Pilanzerarbeit find jie nicht 
mehr diefelben Menjchen, und beim Ablauje ihres auf drei Jahre 
eingegangenen Contractes, während dejjen Dauer fie allwöchentlich 
zwei Dollars Lohn bei freier Nahrung erhalten haben, find fie 
jo weit vorgejchritten, daf fie ebenſo ungeeignet find zur Gemeins 
ichaft mit ihren brutalen Brüdern in der Heimath, wie fie es 
chemals für die Berührung mit der eivilifirten Welt waren. 

Die Leute dürfen auf feinen Fall ohne ihre Zuftimmung und 
diejenige ihrer Häuptlinge und Verwandten engagirt werden. Die 
Aufſeher, denen es obliegt, fie auf das Feld zu begleiten, find 
ihre eigenen Landsleute oder Fremde, welche längere Zeit unter 
ihnen gewohnt haben. Ihre Wohnungen beitehen aus gezimmerten 
Holzhütten, find groß, luftig und rein. Ihre Nahrung feht ſich 
aus Scweinefleifh, Fiſch, Taro, Yamswurzel, Paradiesfeigen, 
Brodfrüchten umd einer täglichen Portion von gejundem Vrod aus 
Maismehl zufammen, welches fie ſehr lieben. Außer diejen regel: 
mäßigen Tagesportionen erhalten fie Eocosnüffe, Melonen und 
anderes Dbjt und Gemüſe nad) Belieben. Sie haben an den Wochen: 
tagen 9 Stunden Arbeit, von 6 bis 11 und von 12 bis 4 Uhr, und 
iind an Sonntagen völlig Herr ihrer Zeit. Es wird unter feinen 
Umständen erlaubt, daR fie von ihren Aufjehern gejchlagen werden, 
und wenn Strafe für nöthig befunden wird, z. B. in ſchlimmen 


Unter dem tiefblauen Himmel des ſüditalieniſchen Paradiefes, 
nad weldem die im nordijche Gefilde gebannte Menfchheit ſich 
ſtets wieder zurüdjehnt, breiten fi die Fluthen des Golfes von 
Neapel aus, in Denen ſich Die unvergleichlich jchöne Stadt, der 
villenumfränzte Poſilippo, Die Geitade von Portici und das ents 
züdende Sorrento widerjpiegeln. Wie viele traurige Herzen mögen 
bier ſchon Tröftung gefunden und aus dem Bronnen der Schünheit 
Geſundheit der Serle geſchöpft haben! 

Uber unter al’ der Fülle von Augenwonne und Herz— 
erquidung, die von der verichwenderiichen Natur bier geſpendet 
wird, lauert auch Schreden und Gefahr, „der Feuerdrachen alte 
Brut“, die unter dem Veſuv Jahrhunderte lang ruhig lagert, 
um dann plötzlich Tod und Verderben auf die blühende Land— 
ihaft und unter die glüdlichen Menſchen zu ſchleudern, reizende 
Gärten in Wüſtenei, Paradiefe in ſchauerliche Einöden zu ver: 
wandeln, wie es nach zuverläfligen Ueberlieſerungen dort ſchon 
wiederholt geichehen iſt. Wer ficht es dem alten finjtern Geſellen, 
dem aſchgrauen Bejud jebt an, daß er einjt, vor 1MO Jahren, 
noch von üppigen, ladjenden Wein: und Objtgärten überkleidet 
war, als jein zweiter Gipfel, die zadige, wildzerflüjtete Sonıma, 
noch gar nicht exiftirte, denn dieſe wurde erit fpäter durd die 
Genoſſen Bulcan’s herausgehoben. Damals lagen am Fuße des 








Fällen von Gewaltthätigleiten oder Verbrechen, wie dies unter 
Wilden mitunter unvermeidlich ift, jo erhalten fie 1 bis 4 Dußend 
Schläge mit der Schiffslatze in Gegenwart des Confuls. Sie 
befinden ſich unter der Aufficht eines gehörig gebildeten Arztes 
und erhalten ohne Gegenleiftung alle erforderlicyen Arzneimittel 
und Bequemlichkeiten. Miffionäre der proteitantifchen und der 
latholiſchen Confeffion haben jede Erleichterung, fie zu beſuchen 
und zu unterrichten. Da fie aber vom einer niedrigen Verftandes: 
itufe find, jo iſt es nicht befannt geworden, daß fie von dieſem 
Unterricht viel Nußen gezogen hätten. Im ihren Eheſchließungs— 
förmlichkeiten werden fie in feiner Weiſe beeinträchtigt; man er: 
laubt ihnen, ihre Verbindungen einzugehen, wie fie wollen, voraus: 
gejegt, daß der Friede erhalten bleibt. 

Es wäre im ntereffe der Pilanzer aller Tropen, wenn Das 
bon den Herren Godeffroy und Sohn befolgte Syſtem allgemein 
befannt und angenommen würde, und man kann nur hoffen und 
wünjchen, daß früher oder fpäter andere gleich unternchmende 
Gapitaliften, von dem Einfluß einer erleuchteten Regierung unter- 
ſtützt, aus dieſen Ideen Vortheil zichen und ein Project, welches 
dem dieſer hochherzigen Kaufleute Hamburgs ähnlich fieht, zu 
gutem Ende führen möchten,“ 

So der Engländer, Herr Sterndale! 

Aber nicht nur auf dem Gebiete des Handeld und ber 
Humanität hat das Haus Godeffroy Herborragendes geleiftet, auch 
die Wiſſenſchaften find feiner Umficht zu größtem Dante verpflichtet. 
Seit 20 Jahren erforichen mehrere Fachgelehrte in feinem Auftrage 
die Infeln der Südſee und vereinigen die dort gewonnenen 
intereffanten Objecte in dem von der wiſſenſchaftlichen Welt weit 
und breit gefannten „Mujeum Godeffroy“ in Hamburg. 

Das „Journal des Mufeum Godeffroy“, jeit dem Jahre 1971 
unter der Medaction von 2. Friederichſen in Hamburg, ift be: 
jtimmt, die Refultate der Godeffroy ſchen Expeditionen zu allge 
meinerer Kenntniß zu bringen. Diefes reichhaltige und jehr 
intereffante Prachtwerk erjten Ranges werden alle Diejenigen nicht 
entbehren fünnen, welde ſich die meneren Verhältniſſe in der 
Südfee zu Nutze zu machen gejonnen find, wie es ſchon jeit 
einiger Zeit dem Ethnographen und dem Naturforfcher von größtem 
Nupen gewejen ift 

Mit dem Vertrage von 24. Januar 1879 bricht für den 
deutichen Handel in der Südſee eine neue Aera an; fie führt 
bei den fernen Wilden die Eivilifation ein und fchafft aus Eannibalen 
nüßliche Mitglieder der menſchlichen Gejellichaft. Ehre dem Manne, 
der feit einem halben Deenjchenalter aus eigenem Antriebe diefen 
Umichwung angebahnt hat, Ehre Zohan Ceſar Godeffroyg — dem 
Veglücer der Südjee! 


Pompeji, die Lavaftadt. 


Zum adtzetmhundertiten Gedenttage ihres Untergangs (24. Anguft). 


Veſuvs die Städte Herculanum, Pompeji und Stabiae in malerijcher 
Sruppirung, gleich anderen Propinzialftädten der campanijchen 
Küſte beliebte Zufluchtsorte für ſolche vornehme Römer, welche für 
einige Seit, dem wirren Treiben der Hauptitadt entflohen, in 
alüdlicher Zurüdgezugenheit leben wollten. 

Große geichichtliche Bedeutung hat feine dieſer Mittelftädte 
erreicht, aber wenigſtens Pompeji nahm, befonders in der römischen 
Kaiferzeit, einen jo mächtigen Aufſchwung, daß es bei längerem 
Beitand vielleicht jogar zu einer Grofftadt emporgeitiegen wäre. 
Zunächſt dürften hier einige rüdblidende Betrachtungen über die 
Entjtehung und Gejchichte Bompejis am Plage fein, zu denen einer 
der verdienftvollften deutjchen Altertbumsforicher, Th. Mommſen, 
in dem Werke „Unteritalien, Dialekte“ trefflichen Anhalt Darbietet. 

Nach feinen Angaben war Pompeji feine griechiiche Kolonie 
wie viele andere Küſtenſtädte Staliens, ſondern wurde nebit 
Hereulanum von den oskiſchen Samniten gegründet ; wenigitens 
weiſen einige wichtige Ueberrefte, 3. B. die untere Stadtmauer und 
der jogenannte Tempel des Hercules auf den Forum triangulare 
auf eine vorrömiſche Zeit zurüd. Ueber den Namen der Stadt 
jcheint mir das, was Dr. Overbed darüber jagt, am meiſten 
zutreffend, daß nämlicy die alten Pompejaner einen blühenden 
Speditionshandel betrieben haben, weil ihre Stadt, begünitigt 








durch) die ausgezeichnete Lage am ſchiffbaren Sarno, zum Haupt: 
ſtapelplaß für den lebhaften Getreide- und Delhandel der ganzen 
Gegend wurde, und dab aljo Pompeji wegen diejer Spedition, 
griechifch zen (Sendung), von den Griechen feinen Namen erhielt. 
Uebrigend wird der Name auch aus dem Dstischen — von Pum- 
pago — abgeleitet. 

Ueber die ältere und fpätere Geſchichte Pompejis bietet ſich 
uns eine reihe Literatur dar, denn wir lönnen ſowohl aus den 
alten römijchen Hiftorifern wie auch aus zahlreichen, zum Theil 
ausgezeichneten Werken und Aufſähen moderner Gelehrter und 
Schriftiteller, 3. B. Windelmann, Mommfen, Mazois, Ternite, 


Gervinus, Breton, Welder, D. Müller, Dr. I. Overbed, Garucci, | 
Fiorelli, Hatte, E. Preihun und Anderer, jchöpfen. Die römiichen | 


Hiftorifer berichten, daß die Gründer der Stadt, die Samniten, 
in langen Kämpfen fich tapfer gegen den Anfturm der Römer be- 
haupteten, bis 290 v. Chr. Samnium nebjt Campanien unter das 
Römerjoch gebeugt wurde. 

Pompeji war dann Provinzitadt mit Mumicipalverfaffung 
(aber ohng Stimmrecht in den römiſchen Eomitien) und hob ſich 
in jeder Hinficht, denn feine Blüthe überdauerte auch den von 
Sulla, 82 v. Chr., grauſam niedergeworfenen Yufitand der 
Pompejaner, weil feine vorzüglide Handelslage und bedeutende 
Indujtriethätigleit einestheild und der Zuzug reicher Anfiedler, 
die wegen ber — Luft und himatiſchen Vorzüge herbei— 
lamen, anderntheils den Aufichrwung bedeutend fürderten. Für 
Nom wurde Pompeji ein Eldorado, zulett eines der berühmtejten 
Lurusbäder, in welchem 3. B. Eicero, die Kaifer Auguftus ımd 
Claudius ſchöne Villen beſaßen. Auguſtus liebte es befonders, 
und deshalb lich er dort eine nad ihm benannte nördliche Vor⸗ 
ſtadt, Pagus Augustus felix, erbauen. Es war ein Sitz des 
Reichthums, des Wohllebens, eine Heimath der Künſte und des 
Handels zugleich, gerade weil es bei feiner Kleinheit (Dverbed 
Ichäßt die höchſte Eimmohnerzahl auf nur 12,000 bis 18,000) 
politifche Bedeutung nicht beſaß und nicht darnad) ftrebte. Die 
Bewohnerſchaft war dagegen eifrigjt dem Erwerb, dem Handel, 
aber auch der Kunſt und dem Vergnügen ergeben, Prachtvolle 
Öffentliche Gebäude, reizende Privathäufer, reich ausgeichmücdte 
Bäder, in denen fich Koſtbarleiten der feinften Art aufhäuften, 
zierten die Stadt, Malereien und Sculpturen bon bedentenden 
Künftlern das Innere und Aenhere der Häuſer. 

So war denn die beglükte freudenreiche Stadt auf bem 
Gipfelpunkte der Entwickelung angelangt, als plößlich im Jahre 
63 u. Ehr. am 5. Februar ein furchtbares Erdbeben den Boden 
erichütterte und die jchredensbleichen Bewohner durch einander 
jagte. Man hatte den alten vebenumfränzten Bejub, der aller 
dings über taujend Jahre lang ſich ruhig ımd friedlich verhalten 
hatte, ſtets mit dem jorglofeiten Wliden betrachtet und ſicher an- 
genommen, daß die ausgebrannte vulcanifche Kraft in Ewigleit 
erlojchen jei. Graufamer Irrthum! Ein großer Theil Bompejis 
wurde durch Einfturz der Häuſer zerjtört. Wie viele unerſetzliche 
Denkmäler griechiſcher Kunſt, römijcher Vrachtliebe und altosliſcher 
Architeltur mögen damals verloren gegangen ſein! Das damalige 
Bedenlen des römischen Senats, den Wiedercuſbau der Stadt an 
derjelben Stelle zu geftatten (vol. Windelmann: „Nachrichten“ 7 
und „Gejchichte der Kunjt" VII, 3), erſcheint jesr begründet, 
aber die Liebe für den heimathlichen Boden überwand alle Vor 
ficht umd Befürchtungen. Die Stadt wurde in dem ſpecifiſch 
römijchen Baujtile der Zeit Nero's wieder erbaut, gewährte aljo 
mmmehr ein vollftändiges Bild einer echten römifchen Municipal— 
ftabt. Schöner und jchöner entfaltete fich die meue Stadt im 
nächiten Jahrzehnt und war ſchon nad) ſechszehn Fahren der 
Vollendung nahe, allein die Unterirdifchen „haften das Gebild 
der Menjchenhand* und das entjeglichite Naturereigniß jener Seit 
(zur Zeit des Kaiſers Titus), ein furchtbarer Ausbruch des Veſubs, 
vernichtete in ebenjo viel Stunden, wie der Ausbau Jahre beans 
fprucht hatte, das herrliche Pompeji für immer. 

Am 24. Augujt des Jahres 79 n. Chr, (nad, Anderen ſchon 
am 23.) gegen ein Uhr Nachmittags, als gerade eine feſtlich be 
geifterte Menge die großen Räume des Amphithenters füllte, ver 
wandelte ſich plößlich der hellite Tag in dunkelſte Nacht, das Feſt 
in Jammer und Noth, die Kult in Schreden und Verzweiflung, 
während unaufhörlidye Blige, rieſengroße Feuerſäulen, Aſche, Fels— 
ſtücke, Rauchwollen — kurz, ein Chaos des Eutſebens, die von 
Todesangſt Ergriffenen umgab. 
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In dem befannten Briefe von Plinius dem Jüngeren wird 
das für Kahrtaufende unvergehliche Schauerdrama am anjchaulichjten 
in allen feinen Scenen gejchildert und aud) der Tod des älteren 
Plinius erzählt (Plinius, Epistolae V-, 16, 20), Dunkle, nur 
von den flammenden Bliben durchleuchtete Nacht hüllte die ganze 
Gegend ein, über welche unaufhaltfam das Verderben ſich wälzte, 
und als nad) drei ewig langen Tagen und Nächten die Aſchen- und 
Rauchwollen wieder den Sonnenstrahlen den Durchblidk gejtatteten, 
war das ſchon früher zerjtörte Stabiae im feinen Ueberreſten, 
waren die blühenden Städte Herculanum und Pompeji nebjt 
Dplontis ımd Teglana vom Erdboden verſchwunden, verſenkt in 
ihe dunlles Lavagrab für mehr als anderthalb Jahrtaufende. 

Die Begrabenen verfielen im Laufe der Zeit volljtändig der 
Bergefienheit, als wären fie nie dageweſen; nur der Name 
„eirita“ (Stadt) wurde noch von Landleuten, die ja ftet3 an 
alten Traditionen am treueiten fejthalten, dem Orte der Verjchüttung 
beigelegt, und ſelbſt al& der Architelt Fontana im Jahre 1592 
bei Anlegung eines unterirdiſchen Canals mitten durch das frühere 
Pompeji auf Mauertrümmer mit Inſchriften stieß, blieb Lebteres 
unbeachtet, bis endlich im Jahre 1748 (umter der Regierung 
Karl's von Vourbon, des jpätern Königs Karl's des Dritten von 
Spanien) einige Winzer beim Umgraben von Weinbergen die 
erjten glücklichen Wiederfinder Pompejis und feiner höchſt kojt- 
baren Schätze wurden. Der Geniecorps- Officier Don Rocco 
Alcubierre durfte daranf die Ausgrabungen beginnen und Pompeji 
vollitändiger entdeden, Weit eifriger betrieb man {päter, zur Zeit 
Murat's, die wichtige Ausgrabung der Stadt, die jo oft längeren 
Unterbrechungen ausgejegt war, aber die ſyſtematiſche Fortführung 
des Werkes blieb bis in die neueſte Zeit verjchoben, und erjt durch 
den genialen Director Fiorelli wurde zum Nuhme der Italia 
unita die Ausgrabung fo gründlich gefördert, daß bis jebt ſchon 
mehr als der dritte Theil Pompejis offen zu Tage liegt. 

Die Ausgrabungsarbeit hat fih mit Grund hauptfächlich auf 
Pompeji concentrirt, weil dieſe Stadt höher gelegen, das heißt 
auf einer uralten, aus Lava gebildeten Anhöhe erbaut war, ſodaß 
nur eine fünf bis ſechs Meter tiefe Verſchüttungsmaſſe wegzu— 
räumen iſt, umd auch, weil Die Leberdedung größtentheils nur 
aus ſchwarzer Vuleanaſche, mit Bimfteinbroden vermengt, befteht. 
Sp iſt denn die Ausgrabung fehr erleichtert, Tohnender und 
fanın im größten Umfang ausgedehnt werden, während Hereulanım 
viel tiefer, etwa dreißig Meter tief, unter vuleaniſcher Auswurſs— 
majje, verglafter Yava und fonjtigem jchwer zu durchbrechendem 
Material begraben liegt. Außerdem miühten die Direct über 
Herculanım aufgebauten Städte Portiei und Reſina dem Auf: 
erſtündniß der todten Stadt geopfert werden. So muß wohl das 
alte Herculanum mit feinen vielleicht unſchäßbaren Kunſt- und 
Wiſſenſchaftsalterthümern für die Ewigfeit da unten liegen. 

Heute iſt das Studium der pompejanijchen Ausgrabungen 
Allen vecht bequem gemacht. Der Tourist fährt vom Central— 
bahnbofe in Neapel ab nach Nocera (hart am Golfe geht dieje 
Eijenbahnlinie entlang), weidet feine Blicke an dem reizenden 
Landichajtsbilde und erreicht jchon in einer Stunde das kleine 
Bahnhofsgebäude mit der Aufichrift „POMPEI“. Nun wird er 
fich vermuthlich erjt in einem der Hötels auf dem grinüber: 
wachjenen Wall vor der Stadt erholen und dann feine Wanderung 
in den Nuinen beginnen, nachdem er das Cintrittägeld (zwei 
Franken) erlegt hat. 

Er tritt durch dad Herculanerthor von Weiten her in 
Pompeji ein und ijt glei im MAnfange nicht wenig darüber 
erfiaunt, daß dieſe welterobernden alten Römer in jo fleinen, 
niedrigen und niedlichen Käufern, worin Alles fo eng zufammen- 
geläftelt, jo bejchränft und unbequem gewejen fein muß, wirklid) 
gewohnt haben. 

Man fieht freilich von dem fchönen alten Tempeln und 
größeren Käufern nur nod die Mauern, die majfiven Erdgeſchoſſe, 
denn die Dachjtühle und oberen Stockwerle (meijt aus Fichtenholz) 
wurden ja dur die fenrigen Maſſen verbrannt und zerjtört. 
Auch find alle transportabeln Monumente, namentlich die metallenen 
und jteinernen Geräthe, Sculpturen, Decorationen, ferner die Wanb- 
gemälde, Moſailen ıc., um fie vor neuen Zerſtörungen der Elemente 
zu fichern, nad) Neapel in das „Museo nazionale“ (früher 
Borbenico) hinweggetragen worden. So ſehr aber auch dieſer 
Ausſchinuck vermißt wird, jo ergreift doch jeden Beſchauer, der 
für welthiſtoriſche Tragit Sinn und Empfünglicjleit befigt, ein 
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eigenthümliches elegiſches Gefühl beim Anblid diefer einft ver— 


grabenen Menfchenwohnungen, diefer Säulenjtimpfe, Mauerrejte 
und Kunftdenfmäler; die Phantafie verjegt fid) mitten hinein in 
dad Leben und Treiben jener längjt vergangenen Eulturepoche, als 
von Rom aus nod) die ganze befannte Welt beherrfcht und gefnechtet 
wurde umd noch nicht das kräftige Germanenthum die römijchen 
defleln in. Stüde gebrochen hatte. 

Das Areal Pompejis bildet ein bon Dft nach Weit ver- 
ſchobenes Dval, deſſen Gefammtflähe noch nicht 3000 Meter 
beträgt. Bis jeht find von den alten Eingängen oder Thoren 
acht befannt geworben, von denen das ſchon erwähnte weſtliche 
Hereulanerthor das bedeutendite und architektonisch ſchönſte geweſen 
fein muß. In der Nähe diejes Thores, das heißt außerhalb 
defielben, finden ſich einige fehenswerthe Grabmonuntente namhafter 
Männer Pompejis, fowie einzelne prächtige Villen, z. B. die 
reizende einftige Befigung des Marcus Arrius Diomedes. Das 
Hereulanerthor hat drei verichiedene Gingänge, in der Mitte 
für Fuhrwerle, zu beiden Seiten für Fußgänger, aber von weit 
größerem Intereſſe find die mit weißem Stud überkleideten 
Pfeiler, Album genannt; fie dienten feinerzeit zur Publication 
von Anzeigen, vertraten aljo den Inſeratentheil unſerer Zeitungen. 
Mean ſchrieb, refpective malte mit rother ober ſchwarzer Farbe 
irgendwelche Mittheilungen für dad Publicum barauf, die dann 
nad) einiger Zeit wieder bejeitigt, nämlich weiß übertüncht wurden. 
Solde Albums, von denen die Benennung unjerer modernen 
Albums (für Photograpbien ze.) heritammt, fanden ſich auch zahl: 
veih an Plätzen und Kreuzungspunkten der Strafen. — Rechts 
am Thore iſt eine Nifche, im welcher bei der Ausgrabung ein 
Gerippe mit Stahlhanbe und in Waffen — die Schilbwade, Die, 


Auf der bampfenden Stadt liegt Mittagsgluth, 
Und es finft mir bie Wimper; es wallt mir das Blut. 
Die Straßen fo Beriit 1. dumpf und jo ſchwül, 
Und die Menſchen jo nuchtern, jo feelenios tühl, 
Und fo haftig ihe Schaffen, jo wire ihr Gedräng', 
Das Gewillen jo weit und die Herzen fo eng — 

m Gemüt a mir ein Heimweh tief, 

as lange ichlief 


Heimweh. 


getreu ihrer Soldatenpflicht, auf dem Bohn den Tod fand — 
entdedt wurde, 

Sehr belebt muß einft die Straße vom Thore in das 
Innere der Stadt gewejen fein, auch befanden jich in derfelben das 
Zollhaus, die Poſt und einige Herbergen oder Gafthäufer, ferner 
Kaufmannshäuſer, Lagergebäude x. Vie Strafe mündet in die 
von Südweſt mad) Rordoit dad Centrum der Stadt bis zum 
Nolanerthor durchichneidende Hauptſtraße, von weicher die Mercur- 
Strafe, Die nobelite der Stadt, ſich abzweigt und durch einen 
Triumphbogen nach dem Forum civile hinführt. Südlicher liegen 
dann das Forum triangulare, die Tempel, viele öffentliche Gebäude, 
lints am äußerften Ende der Stadt da3 Forum boarium und 
das berühmte Amphitheater. Wie in jo vielen Städten Süd- 
europas find Die Straßen erſtaunlich eng, oft nur zwei bis drei 
Meter breit, ſodaß immer nur ein Wagen darin fahren und 
feinem zweiten ausweichen fonnte. 

Das ohrenzerreißende Geraſſel ſchwerer Laſtwagen hat man 
übrigens in Pompeji niemals zu erdulden gehabt, denn nur 
elegante Wagen vornehmer Bürger und reicher Gäſte —— 
dieſe engen Straßen. Sicher aber waren die engſten Strafen, 
als die jchattigiten, auch die verfchrreichiten. Alle Fahrſtraßen 
müflen ausgezeichnet gepflaftert geivejen jein, und zwar bemutbte 
man dazu große Lavablöcke. Man fand auf dem Pflafter meijt 
noch die Spuren der Wagenräder. Auf den jehr hohen Trottoirs 
gingen die Pompejaner jehr bequem und waren wohl auch nicht 
wenig ſtolz auf den Ausichmud derjelben, der in Ziegelmoſail, in 
Sandjteinplatten, Asphalt oder Marmor ausgeführt war. An 
den Kreuzungen waren ſchöne Brummen angebracht, und die Ab- 
flüffe liefen durch Goffen in unterirdiſche Canäle. 


Bo am Strande bie fhimmernden Dünen flch'n, 
Wo die Maften ragen, die Wimbel mweh'n, 

Bo die Möven am Felſen fich Nefter baw’n, 

Wo verfunfene Städte vom Grunde jchau'n, 
Wo die rollende Fluth zu Lande ſchaäͤumt 

Und das Herz von vergangenen Tagen träumt 
Sn dem wellenverfilbernden Mondenihein — 
Fa möcht" ich fein. 


Eine trauliche Hütte am brandenden Meer 

Und verftändige, ſchlichte Nachbarn umher 

Und ich felber mit Weib und mit Kindern darin — 
D, wie würd’ ich genefen an Herz und Einn! 

Der Gro ſtadt —8 wo bie Einfalt ftirbt, 


Wo der Yeib früh altert, 


die Seele verdirbt, 


Wo das Heiligite BL it um eiteles Gold, 


Hat Bott nicht gewollt. 


Eruft Ziel, 


Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminafgeihichte von Hans Blum. 
(Fortfegung.) 


Ploötzlich richtete ſich Margret mit weitoffenem Auge leije 
im Belte empor und horchte geipannt im die jtille Nacht hinaus. 

Sie horchte lange und — mit verhaltenem Athem. 
Ein feiner, falter Schweiß bededte ihr Geſicht, und es durch— 
ſchauerte fie trotz der milden Sommernacht. 

„Was war das, was ſoll das bedenten?“ murmelte fie. 
Und wieder hordte fie lange hinaus, 

Ein dumpfer Schrei, der aus dem Rarterreflure fommen 
mußte, unterbrach jept plöglich die Stille, 

„Die Stimme des Herrn Wolf, Was mag er haben?“ rief 
jie ängftlich und flog in ihre Kleider. 

Abermals ertönte ein Schrei vom umten, gellenber, aber 
ſchwächer als der vorige. Er ſchien aus dem Keller zu lommen. 

Margret ſtürzte in fliegender Eile nad) der Lehrlingskammer 
und Hopfte mit der Fauft an die Thür. 

Aufſtehen — Sing, Buben, raſch!“ rief fie dringlich, aber 
gedämpft, damit der Ruf nicht weiter gehört werde, als im ber 
Kammer. Dann flog fie die Treppen hinab, ohne Licht, nur von 
dem unbeſtimmten Gedanfen geleitet, es müfje unten ein Ungliück 


‚ gefchehen fein und fie müfle helfen. 
RR EEE SEEN 


In der Hausflur des Erdgefchofies gewann ihre Beſorgniß 
feitere Gejtalt. Bon den ſchmalen und teilen Stufen der Seller: 
treppe her erjcholl ein unheimliches Getöfe. Es Hang bald wie 
Stöhnen umd Aechzen, bald wie Zerren und Treten, wie das 
lümpfende Hin» und Herwogen menſchlicher Körper. Herr Woli 














hatte zweimal einen Schrei ausgeftoßen, war er bei dem Kampie 


betheiligt? Und wer noch? 

Wenige Secunden gemügten zu diefer Beobachtung. In— 
zwischen hatte fie Licht gemadt. Ihre Lampe hatte ſie ven oben 
mitgenommen und fie mit den Zündhölzchen angezündet, welche, 
wie immer, neben der Hausflur in der Wandniſche lagen. 

Das muthige Mädchen fchritt nun, die Lampe hoch im der 


Hand, unverzagt auf die Hellerthür zu, vom wo ber immer mod) | 


das Kampfgetöfe erjchallte. 
„Herr Wolf, Herr Wolf, find Sie da?” rief fie laut und 
dringend. „Wer ijt bei Ihnen?“ 
Unverſtändliche, gurgelnde Worte, die aber wiederum ofjenbar 
Wolf ausſtieß, erhielt fie als Antwort. 
Ihre Angft — nicht ihrethalben, aber für das Mohl des 
| Herrn, dem jie diente, deſſen Brod fie aß, umter dejjen Dad) jie 
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„Es reiche wicht” 


Nah dem Gemälde von Proj. Struys in Weimar. 


wohnte — war auf das Höchſte neitiegen. Sie mußte das 
feltjiame Geheimniß ergründen, das hinter der Kellerthür verborgen 
war. Gie erjahte den Griff der Thür, die nach dem Innern 
de3 Kellers hin aufging. Sie drücte mit ganzer Kraft Dagegen. 
Aber die Thür war nicht zu öffnen. Verſchloſſen war fie nicht, 
fondern einen aanz feinen Naum breit geöffnet, und durch dieje 
Schmale Spalte zwiſchen Thür und Mauer jah fie auch vom Keller 
ber einen matten Lichtſchimmer dringen. Das Hindernig am der 





Thür jchien von einem Menſchen herzurühren, der ſich dagegen 
drängte und jtemmte. 

Wie fonnte aber diefer Menſch ihr die Thür zubalten, wenn 
er mit Wolf im Kampfe lag, der fortfuhr, unveritändliche Hagende 
Töne von jich zu geben? Waren vielleicht mehrere Männer über 
Wolf hergefallen? Dann war es die höchſte Zeit, alle Haus 
genoſſen zu Hülfe zu rujen . 


Margret eilte in den Hof, nachdem fie die Hinterthür | 
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geriegelt. Auf den Hof gingen die Fenfter des Schlafzimmers 
der Frau Wolf, wie King's. Hier rief fie laut und leiden- 
ſchaftlich, in raſcher Wiederholung: „Bu Hilfe! Diebe, Mörder, 
Mörder, zu Hülfe!“ 

Aus den Schlafituben der Frauen drang deren hülfloſes Ges 
ſchrei. In der Nachbarſchaft wurden Fenſter aufgerijfen, wurde 
Hülſe zugeſagt. Nur im Zimmer Wolf's und in der Kammer 
King's und der Lehrlinge blieb es still. 

Margret war an die Kellerfenfter geeilt, aber fie fah dort 
fein Licht, hörte feinen aut mehr. Das Geheimniß, das jich 
dort abgeipielt haben mußte, wurde immer unheimlicher, grauſiger. 

Wo war Herr Wolf Singelommen, daß man jeine Stimme 
nun gar nicht mehr hörte? Wo der Mann oder die Männer, 
die mit ihm gelämpft hatten? Sie mußten noch im Hauſe jein. 
Denn das eigenthümliche Hagende Knarren der Hausthür hatte 
Margret noch nicht gehört, Sie mußte willen, wer Diele 
Männer waren, gleichviel welche Folgen das für fie hatte. Sie 
hielt abermals die Yampe hoch über ſich und wollte durd) die 
Hinterthür, durch die fie im den Hof getreten, wieder im die 
Hausflur zurückklehren. Dieje Hinterthür war jet von innen ver- 
tiegelt, Margret fchlug und drüdte gegen diefelbe mit aller Kraft, 
aber ohne Erfolg. 

In diefem Augenblide lieh die Hausthür ihre Magendes 
Anarren vernehmen, indem fie geöffnet und dann wieder laut zus 
gejchlagen wurde. 

Der Thäter hatte offenbar jebt das Freie getvonnen, ums 
gejehen und unbehindert von den Nachbarn, die noch nicht auf 
der Strafe zu hören waren. Das tapjere Mädchen dachte mur 
daran, dem Flüchtlinge nachzueilen, und bat die Damen drinnen, 
ihr fojort die Hinterthür aufzuriegeln, da die Hausthür gegangen, 
Jemand aus derfelben entwichen ſei. Die Damen entgegneten, 
fie hätten ſchon ſelbſt vergebens verfucht, auf den Borjaal zu 
dringen. Ihre Thür fei von außen verſchloſſen. 

Bon Neuem ließ Margret laut ihre Stimme um Hilfe 
erichallen. Draußen auf dem Pflaſter der Straße und von den 
Treppen des Haufes ber hörte fie nad) einigen weiteren Minuten 
fat gleichzeitig Männerjchritte. Die Lehrlinge Bart) und Hart 
famen treppab mit dem Lichte und fragten fich ängſtlich, warum 
denn gar Niemand im Hausflure des Erdgeſchoſſes zu jehen jei, 
auch Margret nicht? Sie probirten die Hausthür zjaghaft. Sie 
war unverichloffen. Es ſtal fein Schlüffel im Schloß. 

Als fie öffneten, ftanden die zwei Nachbarn draußen, welche 
Margret's Rufe herbeigezogen. Sie Hütten vorfichtshalber ge— 
wartet, bis von innen geöffnet würde; denn die beiden Herren 
gehörten nicht gerade dem Wehrſtande der Nation an. Der Eine, 
ein „Detailtift“, gab auch die Proben feines Muthes nicht im 
Großen ab. Der Andere, ein Schneider, war berühmt wegen 
des energiſchen Triebes der Selbfterhaltung, der ihn beſeelte. 

Aus dem Hofe bat Margret noch immer dringend, ihr die 
Hinterthür zu öffnen. Der Heine Hark that dies Sie ſchloß, 
ohne ein Wort zu jagen, das Zimmer der Wittwe Wolf auf. 

„Margret, was ift geichehen — mo ijt mein Gohm?“ 
jammerte diefe, auf einen Stuhl gejunfen. 

„Wir werden fehen, Madame,“ erwiderte Margret mutbig. 
„Vielleicht fchläft er noch. Auch Herr King ſchläft noch. Die 
Herren waren heute zum Gaftmahl, wie Sie wilfen. Ich werde 
gleich nachſehen laſſen. Bleiben Sie ruhig hier! Frau Steuer: 
rath Martin wird Ihnen Geſellſchaft leiften.“ 

„Barth, Sie fteigen jofort zu King hinauf und holen ihn 
herunter!" befahl fie draußen. „Warum ift er nicht ſchon da?“ 

„Er war nicht zu erwecken, Jungfer. Er ſprach nur con« 
jufes Zeug durch einander.” 

„Run, jo weden Sie ihm fofort! Sagen Sie ihm, e8 habe 
ſich ein großes Unglück zugetragen.” 

Barth} ging. 

„Und Sie, Meijter Tromper, haben mohl die Güte, den 
nächſten Arzt und den Amtörichter Kern herbeizubolen. Sagen 
Sie ihnen, es ſei — ein Mord geichehen.” 

Sie fagte das leije an feinem Ohr. Aber das feite Mädchen 
bebte doch, als es zum erjten Mal in Worten fagte, was jeine 
ahnende Seele bewegte. 

Der Schneider jehte ſich in ſchleunigſte Bervequng. 

Alſo ein Mord — wirklich! Und er dazu auserſehen, die 
Nachricht zuerſt herumzutragen, fern von jeder perſönlichen Ges 
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jahr und Heimſuchumg in dem unbeimlichen Haufe. Wer war | 


denn ermordet? Gleichgültig wer. Er, Meiſter Tromper lebte, 
und trug nun die Kunde von ber furdtbaren That durd) Die 
jtille, ſchlafende Stadt! 

Sowie er fort war, nahm Margret wieder ihre Lampe 
hoch und bat den „Detaillijten" und Hark ihr zu folgen. » Auch 
Barth kam eben wieder herunter mit der Meldung, King werde 
gleich) fommen, er fei auch jeßt noch faum zu werden gewejen. 
Margret jchritt an der Spipe der Andern nad) dem Keller. Die 
Thür feijtete ihr feinen Widerftand mehr. Aber was man jah, 
als die Thür aufging, lieh ſchon das Schlimmſte befürdten. 

Unmittelbar am fellereingang waren große Blutjleden wahr: 
nehmbar — Blutjprier an den Wänden, rechts und linfs von der 
Treppe. In der Mitte derſelben traf Margret auf eine große 
Blutlache. Sie wies zitternd und ſchweigend darauf hin und 
ſchritt mit ihren Begleitern tiefer hinab. Am Fuße bog Die 
Treppe plöplich im rechten Winfel ab nad dem gewölbten, ziemlich 
niedrigen Vorleller zur Linfen. 

Hier hemmte Margret plöglic den Schritt, hielt die Lampe 
in der ausgeſtredten Linlen vor ſich, reite bebend den Kopf vor 
und rief gellend: 

„Barmberziger Gott, da ift er!” 

„Meifter Wolf!“ riefen die Lehrlinge entjept. Der Detaillift 
hielt sich die Hand vor die Augen. 

Auf dem jandigen Fußboden des Vorlellers, an der linfen 
Wand, in halb fitender Stellung, lag Meifter Wolf in jeinem 
Blute, nur mit Hemd, Unterbeinkleidern und Strümpfen befleidet. 

Lange Zeit jtand die Heine Gruppe vor dem  jchredlichen 
Anblid. 

Da lamen jchwanfe, aber leichte Tritte, Tritte von Frauen: 
füßen die Treppe herab. 

„Sie darf ihm micht ſehen,“ rief Margret ängſtlich und 
drängte Alle zurid, 

Es mar zu fpät. Schon war Frau Wolf bis in den Vor— 
teller gedrungen. Die Lampe Margret's enthüllte ihr das ganze 
furchtbare Geheimniß auf einen Blick, 

„D Gott, mein Sohn! Mein Sohn — tobt!” rief fie 
herzzerreißend und brad) zujanmen. 

„Mein Gott, Madame Wolf, was ift Ihnen denn?“ ertönte 
in diejem Augenblide die Stimme King's, der eben die Treppe 
herabfam. Er fing die Sinfende auf und legte ſie in die Arme 
der nachjolgenden Frau Martin. 

„Was ihe it?“ rief Margret erregt. „Sie haben einen 
geiegneten Schlaf. Schen Sie einmal hierher! "Ih will Ihnen 
zeigen, was in dieſem Haufe geichehen lann, während der einzige 
Mann im Haujſe schlief.” 

Dabei leuchtete fie plöglich in den Winfel, in dem der blutige 
Leichnam Wolf's lag. 

„O, das ift ja Herr Wolf — umd tobt!“ rief King, indem 
er die Hände rang und dann faltete. 

Margret fam die Gejte theatralifch vor; feine Worte ers 
ſchienen ihr eifig falt und geziert; den Anderen erjchienen fie ganz 
natürlich. Margret zählte allerdings nicht zu den Verehrerinnen 
King's. Der Menſch war ihe vom jeher widerlich geweſen — 
fie wußte jelbjt nicht, warum. 

Frau Martin umd Hark hatten indeh die unglüdliche Frau 
wieder zu ſich gebradyt und führten fie eben die Stufen der Treppe 
hinauf, fort von dem gräßlichen Anblid der Tiefe. 

„Wir werden aud) die Leiche hmaufichaffen müjfen,“ meinte 
der Detaillift. Er griff dabei nadı der Lampe Margret'3, um 
anzudeuten, daß er fich am Anſaſſen des Todten nicht zu bes 
theiligen wünſche und das lieber Anderen überlafje. 

„Ja, Das könnten wir thun,“ bemerkte fing ruhig. „E83 
it beffer für die arme Mutter, wenn der Todte oben liegt.” 

Er that einen Schritt gegen die Leiche und rief Barth, beim 
Tragen zu helfen. 

„Ic muß bitten, meinen armen Herrn nicht anzuwrühren 
und genau an dem Platze liegen zu laffen, wo wir ihn todt ges 
funden,“ erklärte Margret beſtimmt. 

„Und warum das, Jungfer, wenn man fragen darf?“ wandte 
King etwas ſpöttiſch ein. 

„Weil das Sadje des Gerichts it,“ erwiderte Margret furz. 
„Bielleicht gelingt es, aus der Lage und Stellung des Opfers auf 
die That und den Thäter zu ſchließen.“ 
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„Meinctwegen! Aber dann wollen wir werigitens den Seller 
ducchjuchen,“ ſagte King. 

„sa wohl,” pflichtete der Detailliit bei. 

„Auch das würde ich bitten, mir zu überlaſſen,“ ſprach in 
dieſem Augenblick eine volltönende, männlide Stimme von der 
unterjten Stellerftufe, und der Amtsrichter Kern trat in den engen 
Lichtlrcis. 

„Guten Abend, Herr Amisrichter!“ rief Ming fich vers 
beugend, „wer hätte gedacht, daß wir uns jo bald wicder treffen 
würden !” 

„Und bei einer jo traurigen Gelegenheit,“ ergänzte der Detaillift 
wehmüthig. Denn auch er gehörte zur Arijtofratic der Reſſource. 
Der Amtsrichter verbeugte fich gleichfalls. 

„Margret,“ fagte er dann, „geben Sie mir Ihre Hand. Ad) 
lann noch nicht ganz ermefjen, wie tapfer Sie ſich gezeigt haben, 
Aber was ich bisher gehört, läßt mich annehmen, da ein jeltener 
Muth Sie bejecht, der auch für Die vergeltende Gerechtigfeit die 
beite Leuchte fein wird bei diejer dunklen That, Nehmen Sie 
einjtieilen meinen Danf, Margret!” Er drüdte die ihm dargebotene 
arbeitsharte Hand des Mädchens, 

Ein Freudenftrahl flog über ihr tiefbefümmertes Geficht. 

„Und nun an's Werk!” ſetzte er hinzu, indem er fih umjah. 
„Aber wir müſſen mehr Licht haben. Ahr Burfchen, raſch! Laßt 
Euch oben Lichter geben!“ . 

Wenige Minuten väter war es leiblich hell im Seller. Man 
lonnte jeht viel weiter und deutlicher jehen, als vorher bei Margret's 
Lampe. Zahlreiche weiße und farbige Flecken auf dem Boden, uns 
fern der Leiche, weiter gegen das Innere des Kellers zu, zogen 
zunächſt die Aufmerkſamkeit des Amtsrichters auf ſich. Es waren 
Stüde weißen und farbigen Papiers. Er gebot, ſie jorgfältig zu 
jammeln und an ihn abzuliefern. 

Schon die erjten dieſer Vruchitüde, die in Die Hände des 
Richters gelangten und bei Lichtjchein von ihm gelejen wurden, 
zeigten ihm, was dieſe Papierfegen bedeuteten. Gr hatte Die 
zerriſſenen Liebesbriefe der Braut des Ermordeten im Händen; 
fie hatten wahrfcheinlih in einem offenen Ledertäſchchen geſteckt, 
das der Ermordete um den Hals auf der Bruft getragen zu 
haben jchien. 

Das war jedenfalls ſchon ein höchſt bedeutſamer Fingerzeig 
nad der Perſon des Thätert. Denn ſicherlich nur er, nicht der 
Meiſter Wolf hatte dieſe Briefe zerrifien. Warum hätte auch Wolf 
fie zerreißen jollen? Cie athmeten das reinjte Glück bräutlicher 
Liebe; fie jubelten der baldigen Gründung der eigenen Heimſtätte 
mit freudiger Hoffnung entgegen. 

Derjenige, der dieje Briefe zerrifjen, mußte im Innerſten 
errent, auf's Höchſte erbittert fein durch die Liebe und Hingebung 
an den Todten, die im dieſen Briefen fich ausſprach. Gr hatte 
ficher feine Zeit gefunden, Die Briefe nach feiner grauenvollen 
That zu leſen — kaum Zeit, fie zu zerreißen. Er mußte alfo, 
auch ohne fie zu leſen, gewuht haben, was darin fand, Im 
Städtdien gab es nur Einen, auf den alle dieſe Zeichen pahten, 
den der Richter der blutigen That zugleich fähig halten konnte: 
Karl Bahring. 

Nocd hatte der Amtsrichter dieſen Namen nicht ausgeiprochen, 
vielmehr mar ſchweigend und jinnend des Menſchen gedacht, der 
diejen Namen trug, als er laut und anllagend neben ihm genannt 
wurde. - 

Margret nämlich hatte ein im äußersten Winfel des Vor: 
Tellers liegendes biutiges Taſchentuch gefunden und aufgehoben. 
Der Mörder hatte offenbar jeine blutigen Hände daran abgewiicht. 
Tentlicd; war der Abdrud biutiger Finger an dem Tuch zu jehen, 
der Umriß großer blutiger Hände. Dieſes Tajchentud war von 
weißer Leinwand und zeigte in der Ece in rother Stickerei die 
Buchſtaben A. B. 

„A. B.!“ rief Margret laut und beſtürzt, indem fie zum 
Amtsrichter trat, um ihm das Tuch zu übergeben. „Sollte das 
Karl Bahring heißen, Herr Amtsrichter ?* 

„Karl Bahring! Na, ja — das könnte ſtimmen,“ meinte 
der Detaillift zuderfichtlich. 

„Karl Bahring iſt der Mörder — lein Anderer!” rief Schneider 
Tromper, der eben erit von feinem Lauf zurüdgefehrt war; er ſetzte 
jich jofort wieder in Bewegung treppauf. 

„Halt!“ rief ihm Kern nad. „Niemand verläft das Haus 
ohne meine Öenchmigung.” 
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Tromper mußte umfchren. Oben, innerhalb der Haus: und 


 Hintertbür, hatten fich auf Beſehl Kern's inzwiſchen zwei Gerichts 
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diener eingeſunden, die ohne feine Erlaubniß Niemand aus- und 
einließen. 

Als die zerriſſenen Licbesbriefe gefunden waren, ſtand es 
bei dem Amtsrichter ſeſt, daß Karl Bahring der Mörder ſei— 
Ebenſo war für Diejenigen, welche Bahring's Charalter lannten, 
durch Auffindung der zerriſſenen Briefe die Perſon des Thäters 
nahezu feſtgeſtellt. Aber für alle Anderen noch keineswegs 
Und Andere, als die Mitbürger Bahring'’s, Die Gejehworenen 
der benadjbarten größeren Stadt, hatten dereinft über die That 
und den Thäter zu richten. Wenn Bahring leugnete — Die 
zerriffenen Liebesbriefe allein vermochten ihm vor fremden Richtern 
faum zu überführen. Es gab ja dafür eine Erflärung, an Die 
auch Kern ſchon gedacht hatte, weiche auf einen gang un— 
befannten Thäter, auf einen Raubmord hinwies. Der Mörder 
hatte — jo fonmte Bahring einwenden — vermuthlid nad) der 
Brufttafche des Erjchlagenen gegriffen, um fid) den Preis jeiner 
biutigen That anzueignen. Er hatte nur Briefe und immer 
twieder Briefe gefunden, fein Geld. Draußen rief Margret nad 
Hülfe. Er mufte fliehen, um nicht emtdedt zu werden. Im 
blinden Zorn über die Erfolglofigfeit des Mordes zerriß er 
die Briefe. Oder er that es, um den Verdacht auf Bahring zu 
leufen. 

So konnte Bahring ſich, wahrſcheinlich mit Ausficht auf 
Erjolg, vertheidigen, meinte Kern. Die Anklage vor Dem Schwur— 
gericht jtand auf ſchwachen Füfen, wenn fie nur diefes Indieium 
anzuführen hatte — jo gewiß dem Amtsrichter ſelbſt Die Perſon 
des Mörders dadurd) verrathen murde. 

Aber jeitdem das Taſchentuch gefunden war, gingen dem 
Richter auch erhebliche Zweifel darüber bei, daß Bahring über: 
haupt der Mörder jei, und zwar gerade dann, wenn feitzwitellen 
war — was ja jebt fediglidy auf Vermuthung beruhte — daß 
diefes Tajchentuch Bahring gehörte. 

Der Mörder Hatte das Tuch Sicherlich dazu benußt, feine 
blutigen Finger, feine Hände von Blut zu reinigen. Damit ver: 
tieth er, dak die Stimme der Vernunft, der Drang der Selbit: 
erhaftung bei ihm wieder erwacht ſei; jollte er im nämlichen Augen: 
blide das blutbefleckte Tuch, auf dem jein Name ftand, in einen 
Winfel des Vorfellers geſchleudert haben, damit es ganz ſicher ihm 
zum Verräther werde, weit jiherer als blutige Hände jemals es 
hätten werben fünnen? Das erichien dem Amtsrichter cin ums 
lösbarer Widerfprud. Das erjcütterte feinen Verdacht gegen 
Bahring jo ſehr, daß er zauderte, den Berhaftsbefehl zu ers 
teilen, den er nad) der Entdedung der Briefe bereits ausfertigen 
wollte, 

„Aber immerhin bietet feine Perſon bis jeht den einzigen 
Anhalt zum Verdacht,“ wandte er ſich felbit wieder ein. „Das 
Tajchentucd führt die Erörterung der Verdachtsmomente weiter.“ 

Damit wandte er fid) an Margret. 

„It der Eingang zum Keller hier verſchließbar?“ fragte er. 

Jawohl.“ 

„But. — Barth, holen Sie den Schlüſſel! Laſſen Sie den 
Diener, der an der Hofthür Wache hält, dieſe ſchließen und herunter: 
fommen !" 

Es gejchah. 

„Sie bleiben hier an der Leiche ftehen und laſſen Niemand 
dazu!" befahl Nern dem Diener. „Margret und King, Sie folgen 
mir durch den Stellen!" 

Auch das geſchah. 

Der Keller hing voller Felle. Von den geſtern angelommenen 
werthvollen Pelzen ſehlle, nad) King's Verſicherung, fein Stüch. 
Es waren große Felle und an Trockengerüſten reihenweiſe auf: 
gehangen. Des Tages hingen fie im freien, im Hofe. Auf deren 
Entwendung konnte aljo die Abficht des Tihäters laum gerichtet 
geweſen jein. 

Auch ein weiteres Reſultat ergab die Nachforichung im 
Keller. Der Thäter Tonnte nicht vom Hofe ber eingeftiegen und 
dann etwa durch ein Fenſter des Kellers in's Innere des Haufes 
eingedrungen fein; denn dieje Fenfter waren alle gut verriegelt. Die 
Lehrlinge verficherten, daß der Meifter jelbit noch, bevor er ſich 
ſchlaſen legte, mit ihnen den Keller durchſucht ımd den Verſchluß 
der Fenſterriegel ſelbſt geprüft habe. Dafjelbe habe er in allen 
Geſchäftslocalitäten des Erdgejchoffes und des Bodenraumes gethan. 
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Die Läden der Näume, die nach der Strafe, mac dem Hofe 
führen, babe er gleichfalls jelbit neichlojien. 

„Wie ftand es mit der Hofthür?“ fragte Stern. 

Auch Diefe hat der Meifter vor dem Schlafengehen verrienelt, 
wie immer,“ berficherten die Lehrlinge. 

„Ach Habe fie noch verriegelt gefunden, als ich nach zehn 
Uhr mid) niederlegte,* ergänzte Margret. „Ra, ſelbſt noch, als 
ich während der Ermordung des Herrn auf den Hof eilte, war 
fie verriegelt.* 

„Und die Hansthür?* fragte Stern weiter. 

Auch diefe war verfchlojfen, als ich in's Bett ging, Herr 
Amtsrichter,” erklärte Mararet. 

„Sie waren zu jener Zeit noch in der Reſſource?“ wandte 
ſich der Nichter an King. 


Jawohl. 
„Sie führen ſelbſt einen Hausihlüffel?" 


„Wo ift er?“ 

„Oben in meiner Kammer.” 

„Sie werden mir ihn nachher zeigen.” 

„Bu Befehl, Herr Amtsrichter.“ 

„Können Sie ſich erinnern, ob Sie die Hausthür feit vers 
ſchloſſen haben?” 

„Ganz beitimmt,“ verficherte Sing. „Das muß aucd Herr 
Friß Becker gehört haben, der mich bis hierher begleitete.“ 

Margret wollte etiwas hierzu jagen — aber fie hielt an fich. 

„Wer führt die andern Hausichlüffel ?" 

„Den einen hatte der arme todte Herr Nachts in feinem 
Zimmer; den andern die Madam in dem ihrigen.“ 

„Wir werden nachher fehen, ob fie dort ſind,“ ſagte Kern. 
„Der Thäter kann nad alledem nur durch die Hausthür ein: 
gedrungen fein,“ wandte er fich an Sing. „Wie mag er, nad) 
Ihrer Anficht, die Thür haben öffnen können?” 

„Wenn die anderen Hausjchlüfjel oben an ihrem Platze 
hängen, Here Amtsrichter — doch wohl mit einem Nachſchlüſſel ?“ 

„Ja, das muß wohl fein," meinte Kern ſinnend. „Sagt 
einmal, Qungens, wie fandet Ihr denn die Hausthir, als Ahr 
herunterfamt ?” fragte er die Lehrlinge, 

„Dffen,“ erwiderten beide. „Wir lichen die beiden Nachbarn 
gleich ein.“ 

„Wenige Minuten, ehe die Lehrlinge berunterfamen ,‚* fügte 
Margret beitätigend hinzu, „hörte ich die Hausthür aufichliefen 
und öffnen umd dann wieder zumerfen. Es war vermuthlich der 
Augenblid, als der Thäter das freie gewann.“ 

„Aller Wahrjcheinlichteit nach,“ meinte der Detaillift pfiffig. 

„Saft Ihr, als Ihr herunterfamt, einen Schlüſſel in der Haus: 
thür fteden, innen oder außen ?" fragte ern wieder die Lehrlinge. 





„Gut,“ 

Er ging mit den Anderen wieder nach dem Vorleller, nahm 
den Gerichtsdiener, der mod; bei der Leiche Wade hielt, auf Die 
Seite und fagte ihm Seife, nachdem er einige Formulare ausgefüllt 
und unterzeichnet hatte: „Hier haben Sie einen Haftsbefehl gegen 
Karl Bahring, Fleifchermeifter au der Kaſſeler Straße. Sie bringen 
ihn Sofort hierher! Nehmen Sie beim Vorüberlommen an Der 
Hauptwache drei bis vier Mann Militär mit! — Da haben 
Sie aud hierfür den Befehl!“ 

Der Diener eilte hinauf. 

In diejem Augenblide fam der Gerichtsarzt, Doctor Ammann, 
die Treppe berab. 

„Sie konnten nicht gelegener fommen, Herr Doctor,“ ſprach 
Stern, ihm die Hand reidhend. „Wir haben eben die Befichtigung 
der hieſigen Yocalitäten vorläufig beendet und wollten an die Unter: 
fuchung der Leiche gehen.“ 

Der Doctor hatte die Begrüßung des Amtsrichters erwidert 
und war nahe an die Leiche getreten. Er jah finfter in das 
vom Todesframpf verzerrte Antlitz, erhob den einen der ſchlaffen 
Arme und fühlte nach dem Pulſe. 

„Unzweifelhaft todt,* erflärte er. „Die Lebenswärme ift 
ſchon fait ganz gewichen. — Furchtbare Wunden!“ fügte er 
topfidüttelnd hinzu, indem er Hals, Bruft, Rücken und Arm 
flüchtig betrachtete und nur die Stidye zählte, die durch Löcher 
im Hemde und Blutquellen als jo bezeichnet waren, Es 
mögen an zwei Dupend Wunden fein. Und der eine Schnitt 
hier durch die Vena jugularis am Halſe hätte allein ſchon den 
Tod herbeiführen müſſen. Selbſtniord iſt völlig ausgeſchloſſen. 
Aber es iſt doch beſſer, Sie laſſen die Leiche nach oben ſchaffen, 
wenn id) genauer unterſuchen foll.“ 

„Sch wartete nur auf Ihr Erfcheinen, Herr Gerichtäarzt,“ 
erwiderte lern verbindlid. „Herr King, Barth und Hark werden 
die Güte haben, die Leiche zu tragen.“ 

Die Genannten gehordhten, die Lehrlinge mit fichtlichen 
Grafen. Eie hatten im ihrem jungen Leben noch mie einen 
Todten berührt. Wing hatte Die Beine Wolf's erfaßt, Die 
Lehrlinge, die Arme haltend, gingen voran, damit die Leiche, den 
Kopf aufwärts, emporgetragen würde. Margret trug ihre Lampe 
voraus, die beiden Nachbarn die Lichter. Doctor und Michter 
bildeten den Schluß des Zuges. 

„Halt!“ rief Kern, ſowie die Leiche erhoben und einige 
Schritte nad dem Ausgange getragen war, „Lichter her!” 

Am Boden, da, two Die Yeiche gelegen hatte, funteltg etwas. 
Kern büdte fid) und hob den Gegenſtand auf, 


(Fortjegung folgt.) 


Slätter und Blüthen. 


Anftalten für geiftig zurüdgebliedene und ſchwachſiunige Kinder 


find in lepter Zeit häufig der Begenftand dringender Anfragen an bie 

„Bartenlaube" von Seiten beiorgter Eltern geweien; eine deshalb bier 

geheit: öffentliche Anfrage hat ndliche Beachtung gefunden, und fo 

ind wir in ben Stand geiebt, darüber folgende Auskunft zu geben - 

wer auch zunächft nur über die fraglichen Anftalten in dem Königreich 
acıjen. 

s muß rilhmend ansgeiproden werben, dah Sachſen einem Echul- 
nejepe vom 26. April 1878 die ausgezeichnetite Fürforge für die genannten 
Stinder verdantt. Der $ 4 deflelben heißt: „Berwahrlofte, nicht voll- 
finnige, ſchwach⸗ und blöbfinnige Kinder find im hierzu beitimmten 
öffentlichen oder Privat-Anftalten unterzubringen, fofern nicht durch die 
dazu Berpflichteten andberweit für deren Erziehung hinreichend geſorgt 
it.” — Die ſachſiſche Regierung ging mit gutem Beiſpiel voran und 
gründete ihre Muiteranfialt in Hubertusburg in der dem Hospital sc. 
—— Kinderſtation“. Man wendet ſich um nähere Auskunft über 
diefelbe an den Herrn Oberlehrer Pflugk. Auch beftehen zwei öffentliche 
Schulen für ſchwachſinnige Kinder in Dresden, Alt- und Neuftadt. 

Bekannte und empfehlenswerthe Anftalten diefer Art find ferner die 
der Frau Karoline verw. Dr. Kern in Mörder bei Leipzig, die in eine 
Verſuchs, eine Erziehungs- und Unterrichts: und eine Bilege-Anftalt 
(Aut) zerfällt. Ferner: die Anftalt des Ed. Förſter in Blaſewitz bri 
Dresden, im dortigen Waldparfe in der Marihall- Allee Nr. 6; fie nimmt 
allerdings nur zehn Kinder auf und lann deshalb ein reines Familien 
verhältntg mit ihnen durchführen. Sodann: die neubegründete Erzichungs- 
und Unterricts-Anftalt für geiftig zuridgebliebene finder von 9. Wigel 
in Reudnig bei Leipzig, und bejonders von einer Leipziger Autorität, 
—— Geheimen Medicinalrath Wagner, empfohlen. Endlich: die W. 

chroͤter ſche Unterrichts und Erziehungs:Anftalt für geiſtig Zurüd« 
gebliebene in Neuftadt-Dresden, Oppellſiraße Ar. 22h. — Tie Ereiie 


der Wisel’fchen Anftalt Fennen wir nicht, die der übrigen 
Privatanftalten betragen für das Kind 1200 Mark jährli g 

Ueber die befondere Frage nach einer Bildungsanftalt für Lehrerinnen 
in diefem Fache ſchreibt uns Herr Director W. Schröter, daß feine An- 
ftalt mehrfach längere Zeit hindurch und regelmäßig von Lehrerinnen be- 
fucht werde, welche die Abficht haben, entweder in Ydiotenanftalten oder 
in Familien Stellung zu nehmen, im denen ein zurüdgebliebenes Kind 
vorhanden. Auch Schülerinnen der Dresdener Froͤbel⸗Stiftung (Kinder: 

ärtnerin- Bildungsverein des allgemeinen Erziehungsvereins) befuchen 
Ks Anftalt und versuchen ſich unter feiner Peitung im Unterrichte ber 
Kinder. Der Andrang zu diefem pädagogiſchen Beihäftigungsgebiete 
der ftrebfamen Frauemdelt ift im Junehmen begriffen, und dennoch zeigt 
fich die Nachfrage ftärfer als das Angebot: alfo für junge n em 
vielverſprechendes Arbeitsfeld. „Eine Anftalt,“ ſchreibt Herr Schröter, 
„welche ſich lediglich mit der Husbildung von Lehrerinnen geiftig zurüd- 
gebliebener Kinder befaht, giebt es meines Willens nicht." 

Auch Herr E. Reichelt in Hubertusburg iſt erbötig, die Bildung von 
Lehrerinnen au leiten, und ebenſo jollen in dem Stleintinder»Lehrerinnen» 
Seminar zu Breslau (Lchmgrubenitrafe) folche gebildet werden, 

Außerhalb Sachſens Fönnen wir heute nur „Die Alſterdorſer An- 
ftalten” bei Damburg (Stifter und Director: Paitor Dr, Sengelmann), 
die Anftalt fir Schwad: und Blödfinnige MNheinlands und Weſtfalens 
zu Märt, Gladbadı, genannt „Depbata”, und die Idioten-Anſtalt zu 
Trag (Director Dr. Amerling) nennen. Pie nach Guggenbühl’s Bor« 
gang gegehneten Gretinen » Anjtalten (mie die zu Edäberg bei Miihl- 
dorf in Baiern) gehdren nicht hierher, 

Eltern und Vormünder, die ſich genau mit dieſem Gegenſtand be 
fannt machen wollen, finden ſehr Belehrendes in Dr. 8. tnapp's 

Beobachtungen über Idioten- und Eretinen» Anftalten und deren Re— 
ultate”. Gras, 1879, Fr. Him. 


— drei 








Verantwortlicher Redacteur Dr. Ernſt Jiel in Leipzig. — Verlag von Eruſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Madame,“ jagte fie mit wutbzitternder Stimme. 


Ilufrirtes Familienblatt. — 








Im Schillingshof. 


Ron E. Marlitt. 


ündet von Ernft Seil 1853. 





Nadidrud verboten und Ueber« 
jegungsredjt vorbehalten, 


(Fortjegung.) 


„Kinderraub am hellen Tage!” rief die Frau mit ihrer 
marfigen, tiefen Stimme. Sie job die Nammerjungfer, welche 
Miene machte, fi) ihr zu nähern, mit einer, einzigen Bervegung 
bei Seite, trat weit ausjchreitenden Ganges in den Garten und 
legte das fchreiende Sind in die Arme der herbeieilendeu Deborah. 
Dann lehrte fie ihre Geficht dem draußen Stehenden wieder zu, 
unbeweglich, wie eine Mauer den Nüdzug der Wärterin deckend. 
Ihre mächtige Gejtalt füllte nahezu den Thürrahmen. 

Es war in der weiten, büjteren Hausflur des Kloſtergutes 
gewejen, wo ſich diefe zwei Frauen fchon einmal gegenüber ges 
ftanden — die eine ſylphenhaft und jeidenraufchend, mit dem 
Schleier über dem Gejicht umd dem im fpärlichen Lampenlicht 
auffunfelnden Armſchmuck an den Handgelenfen — die andere, 
majejtätiich troß der Küchenſchürze, mit dem vollen Haardiadem 
über der Stim und den zermalmenden Worten eines Fluches auf 
den Lippen. 

Diesmal flog der Schleier vom Geſicht der Heinen Dame, 
und ihre Mugen funfelten feurig. 

„Sie werden mir augenblidliih aus dem Wege gehen, 

Sie ſtampfte 
ände, um die 


ben Boden mit dem Heinen Fuß und hob bie 
eine Perſon in 


Fran auf die Seite zu jchieben und ihre eigene 

den Eingang zu zwängen. 
„Berühren Sie mic) nit! Ich rathe es Ahnen,“ verjehte 

die Majorin, ohne ſich zu bewegen, mit einem falten Blick auf 


die leidenſchaftlich gejticnlivenden, fchlanfen Arme, 


„Ah, wollen Sie mic mit Ihren großen, groben Slüchens 
händen zerbrechen?“ lachte die fleine Frau impertinent. „Ach 
fürd)te mich nicht, wie Sie wiſſen. Ich habe Ihnen ſchon einmal 
mit dieſen meinen Fingern, die Sie nicht für würdig halten, 
Ihre Hochheilige Perfon zu berühren, ein Schnippchen gefchlagen, 
an das Sie zeitlebens denlen werben.“ 

„Sie haben wohl am wenigſten Urſache, zu triumphiren — 
meine Ausſprüche haben jich bewahrheitet,“ erwiderte die Majorin 
zwiichen den Zähnen hervor, mit einem Blick nad) dem ge 
fchniegelten jungen Herrn, der, am offenen Wagenfchlag jtehend, 
ein jo martialiſch emtrüftetes Geſicht machte, als wolle er bie 
Widerfacherin feiner Dame ohne Weitered auffpiefen. 

Lucile ſah flüchtig über die Schulter zurüd, 

* „Bab, mein Secretär!“ fagte fie obenhin und wandte ihm 
wieder den Rücken, um auf's Neue eine Breſche in den Garten 
eingang zu erzwingen. 


Deborah's fortgefeßte Alarmruſe Mangen bereits entfernter ; 
fie Tief offenbar nad) dem Säulenhauſe zu. Aber die Wegſtrecke 
bis dahin war eine fehr lange — noch ſchien es möglich, der 
MWärterin das Kind abzujagen. 

„Bott im Himmel, jtehen Sie dod nicht jo dumm und 
einfältig da, Forſter!“ rief Qucile, abermald mit dem Fuße 
jtampfend, mad) dem Secretär zurüd. 
müſſen wir.“ € 


Der Sceretär ftand mit einem Sprung dicht vor der Majorin || 


und * ſich herausfordernd den Cylinder feſter auf den Kopf. 

„Madame —“ 

„Ich bin die Majorin Lucian, mein Herr, wenn Sie 
meinen Namen wiffen wollen, und — in den Garten fommen 
Sie nicht,” jagte fie, wie ſeſtgewachſen auf der jteinernen Schwelle 
verharrend. Sie hob nur den rechten Arm, um Lucile, bie 
ebenfall3 auf fie einftürmte, wie ein ftechendes Inſect von ſich 
abzuwehren. 

Die Heine Frau taumelte in die Arme ihrer Kammerjungfer. 
Sie war aufer fi und lachte hohnvoll auf wie eine Bacchantin. 
„Ei ja, haben Sie immerhin Reſpect, Forſter! Die Dame 


da in der blauen —— AA ” bor Can eingang 
mi urigen S e bor 


aufgepflanzt hat wie der Enge 
dem Paradieſe, ift allerdings Major Lucian's geſchiedene Frau, 


dad Bauernweib vom Kloſtergute, das mit Butter und Eiern 
handelt, die böfe Sieben, die Ehemann und Sohn in die Welt 


hinausgejagt hat.” 

Sie trat wieder näher an die Majorin heran. „Fi donc, 
Madame, Sie follten fid) der infamen Rolle ſchämen, die Sie da 
wieder jpielen ! 
Eonjequenz Ihres erbärmlichen Charakter, wenn Sie eine Mutter 


verhindern, in den Beſitz ihres Kindes zu gelangen und ihr uns‘ 


beitrittenes Recht —* 

„Wohl nicht jo umbeftritten, da es gejtohlen werden muß,“ 
fiel die Majorin mit convulſiviſch bebenden Lippen ein. Vom 
Garten her wurden jept Männerftimmen laut; Deborah rief nicht 
mehr um Hülfe; dafür fchienen Menfchen aus allen Richtungen 
zu fommen; denn man hörte Haftig hevanftürmende Schritte auf 
den Kieswegen. Lucile fuhr aufhorchend empor und ſchwang ſich 
mit einem elaſtiſchen Sprung auf den Wagentritt. 


„Himmelelement, da haben wir die Beſcheerung — Die | 


Häfcherbande kommt,“ rief fie grimmig. „Bah, für Diesmal wäre 
das Spiel verloren, dank Ihrer gütigen Einmifhung, werthejte 





„Allons — hinein |) 


Aber was Wunder — es iſt ja doch mir bie | 
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Frau Schwiegermutter. Die Bosheit hat geſiegt — profit, wohl 
befomm es men, verehrte Frau! Gin anderes Mal lache ich.“ 

Sie machte einen pöttiichen Bühnenknix voll unvergleichlich 
draſtiſcher Komik, jprang in den Wagen und warf ſich in die Politer. 

„Vorwärt3!* commandirte fie mit ihrer hochliegenden Stimme; 
die Pferde zogen an, und der unglüdlice Seeretär, der ſich nad) 
der Kammerjungfer eben auf den Tritt geſchwungen hatte, taumelte 
auf den Vorderſitz des davonbraufenden Wagens. 


33, 

Die Majorin blieb auf der Schwelle ftehen, als gelte es den 
Eingang zu hüten, bis auch Das legte, feruſte Räderrollen der 
Equipage verhallt war. Sie wandte nur das Geſicht in den 
Garten hinein, wo Paula auf dem Arm ihrer ſchwarzen Märterin 
unaufhörlich weinte und nach „Mama“ und der „wunderſchönen, 
großen Schreipuppe* verlangte, die ihr Minna verſprochen habe. 

Ein Menfhentrupp hatte ſich um Deborah geſchaart und 
verlangte Auskunft über das, was eigentlich gefchehen. Die Leute, 
wie fie ſich herandrängten, der Gärtner, der Stallfnecht und ver— 
jchiedene weibliche Dienftboten des Schillingähofes, fie hörten dem 
überftürgten, athenilos hervorgeftammelten Bericht der Schwarzen 
mit total verblüffter, verſtändnißloſer Miene zu. Die Heine gnädige 
Frau habe ihr eigenes Kind fehlen wollen — darauf follte ſich 
Einer einen Vers mahen, Das mar doc) zu lächerlich, Deborah) 
vergaß: dor Schreden alle Vorſicht, und ad, der vom Säulenhaus 
herbeigejtürmt war, in ſeiner Wuth ebenfalls. 

„Das hat Canaille Minna ausgehedt,“ rief er. „it immer 
da hinausgegangen bei Bejorgungen in der Stadt — hat gewußt, 
daf Mein Paula Morgens immer dort fpielt, allein mit Deborah.“ 

Donna Mercedes fam flüchtigen Ganges quer über die Wiejen: 
flähen. Sie war im weißen, duftig flatternden Morgenfleide — 
es war, als ſchwebe cine Milli daher. 

Deborah eilte ihr mit der Heinen Paula entgegen und wieder: 
holte unter angjtvollen Geberden ihre Erzählung — ſie zitterte 
ſichtlich unter dem Blid der großen, flammenden Aigen. 

Das ſchöne Antlig der Herrin wurde todtenblaß und ihre 
Brauen zogen ſich finfter und drohend zufammen, aber fie verlor 
die Geiftesgegenwart nicht, wie ihre Leute. Sie unterbrach mit 
kurzen, leifen Worten und einem Handwinken den Bericht, und 
ald die Schwarze verftummend nad der Mauerthür zeigte, in 
deren Nahmen die Majorin noch ftand, da nahm fie das Kind, 
das beim Erbliden der Tante ruhiger getvorden war, vom Arm 
der Wärterin, ftellte es auf die Meinen Füße und führte es direct 
der Frau zu, die feine Entführung verhindert hatte. 

Diesmal twic die Majorin wicht zurück; fie ging im Gegens 
theil Donna Mercedes um einige Schritte eutgegen, und dieſe 
Dame war ganz frappirt don der Füniglichen Haltımg, dem 
würdevollen, edlen Gang der Frau. Sie hatte in der That die 
blauleinene Kochſchürze über ihrem dunklen Wollentleide ; im Drang 
des Augenblickes waren ihr weder Zeit noch Ueberlegung vers 
bfieben, fie abzuwerſen, und auch jeht fchien fie durch das Be— 
gebniß viel zu ſehr in Anfprud) genommen, um zu bedenten, daß 
fie wie eine Magd auf fremden Terrain, einer hocheleganten Dame 
gegenüber ftehe. ine feine Nöthe innerer Erregung brannte auf 
ihren Wangen, 

Iſt mn das fleine Mädchen anvertraut worden, Fräulein, 
dann werden Sie «8 in Zulunſt befjer hüten müſſen,“ jagte fie 
fur; mit harter Stimme, „Es möchte ſich nicht immer jo treffen, 
daß Hilfe nahe ijt, wie es cben der Fall war.“ 

„Einen fol perfiden Streich von Seiten der Mutter konnte 
. Niemand vorausjchen,“ antwortete Donna Mercedes, peinlich be— 
rührt don dieſer unverhüllten Rüge. „I hüte die Kinder wie 
meinen Nugapfel,“ 

Die Majorin ließ einen fcharfprüfenden Blid über die junge 
Dame hingleiten. „Sie find die Gouvernante?" fragte fie zögernd 
und etwas unficher, 

Ein leiſes, ironifches Lächeln jtahl jih um Donna Mercedes’ 
Mund. „Nein — id bin die Tanteı* 

Die Majorin trat unwillkürlich zurüd. „Ah jo — alju 


auch eine Fournier?“ warf fie verächtlich Hin, und ihre Augen 

hefteten ſich ausdrudsvoll auf das jpipenbeichte Morgenlleid, als 

wollten fie jagen: „Auch Theaterplunder !“ 
Donna Mercedes erröthete vor Unwillen. 


„Ich muß ſehr 


* 
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bitten,“ entgegnete fie entrüſſet. „Jener Familie habe ich nie an— 
gehört, weder dem Blut, noch dem Namen nach. Ich stelle mich 
Ihnen als Frau de Valmaſeda bor.* 

Ein richtiger Inſtinct hielt fie ab, diefer gejchiedenen Frau 


jebt ſchon, in einem Moment der Aufregung, zu fagen, daß fie 
Felix Lucian's Stiefſchweſter ſei. Eine derartige Annahme ſchien 
aber auch der Majorin vollkommen fern zu liegen. Sie forſchte 
nicht weiter, weil fie offenbar mit brennender Ungeduld cine andere 
Frage zu löfen wünſchte. Man fah, fie rang nad) einem möglichit 
unverfünglichen Ausdrud, und plöglid jagte fie: „Die Perfon, 
die da eben fortgefahren ift —“ 

„Sie meinen Lucile Lucian, geborene Fournier?“ 

- Die Augen der Majorin funlkelten erbittert auf — ihrem Ohr 
tar diefe Namenverbindung jedenfalld noch genau fo verhaft, fo 
entſetzlich demũthigend, wie an jenem Abend, da fie den einzigen 
Sohn um feiner Wahl willen veritoßen hatte. Aber jie bezwang 
fi. „Ich wollte fragen, ob fie getrennt lebt von — von ihrem 
Maun ?“ 

Donna Mercedes fühlte, wie ihr alles Blut zum Herzen 
zurücktrat — fie ſchauderte. Diefe Mutter da, welche Liebe und 
Neue unwiderſtehlich auf den Weg der Umkehr drängten, jie war 
völlig ahnungslos, daß es zur Buße zu fpät fei, daß fie feinen 
Sohn mehr habe, zu dem jie in beglücender Berzeihung jagen 
konnte: „Komm am das Mutterherz zurück!“ Mit weggewendetem 
Bid, barſch und rauh hatte fie Die Frage hingeworfen — nod) 
wogte ein jtarfer Reft von Troß und Unbeugjomkeit in dem Gefühls— 
ſturm mit — aber ein faum zu unterdrüdendes Frohloden ſprach 
aus ihren Bügen, lag in der athemlojen Spannung, mit der fie 
auf die bejahende Antwort horchte, Sie glaubte das unwürdige 
Band gelöft und hoffte auf eine doppelt jrohe Wicderbereinigung 
mit dem Sohn, nachdem das verhafte Element ausgeftoßen war... . 

„Nun, warum jprechen Sie nicht?” fragte fie heftig und 
trat jo dicht an Donna Mercedes heran, daß Dieje meinte, fie 
höre das ftarke, ſtürmiſch bewegte Herz der Frau Hopfen. „Hörten 
Sie denm nicht, was ich fragte? Ich will wiſſen, ob er fid) vo 
jenem unſeligen Geſchöpf getrennt hat —* ı 

„Ja — aber in anderer Weife, ald Sie denken,“ verjeßte 
Donna Mercedes ſtockend; ein tiefes Mitleiden, ein inniges Er— 
barmen umflorte dieſe ſchwachen Töne, 

Das Geſicht der Majorin wurde plötzlich fahlweiß bis in die 
Lippen, und die hochgehobenen Brauen falteten fid wie im Entſetzen 
über den ſtarr aufgeriffenen Mugen. 

Donna Mercedes ergriff ihre Hände und zog fie mit einem 
thränenfeuchten Aufblid an ſich. „Glauben Sie, Felir würde jeine 
Kinder allein hierher geichidt haben? — Er würde, nachdem fein 
Knabe das Zeichen Ihrer Berzeihung heimgebradht, nicht jofort 
hinübergejtärgt jein —” 

„Tode!“ ftühnte die Majorin auf. Sie riß ſich los, fuhr 
mit beiden Händen nad) dem Kopfe und ftürzte plößlich auf den 
Boden, wie ein Baum niederjchmettert, den die Säge über der 
Wurzel durchſchnitten hat. 

Die herbeigelaufenen Leute des Haujes hatten ſich inzwiichen 
entfernt; nur Deborah war geblieben. Sie kam erichroden herbei 
und half ihrer Herrin die Geftürzte aufrichten, Die Majorin war 
nicht bewußtlos — es war die grauenvolle Wucht des unerwarteten 
Schlages geweſen, die ihr plößlich alle ſeeliſche Herrſchaft über 
den Körper geraubt hatte. 

Sie richtete ſich auf und jah mit leeren, thränenfojen 
Augen in die Weite... . Da lag Alles in Scherben, ber 
Wolfram'ſche Starrkopf, die wüthende Eiferfucht, die eingebildete, 
auf vertrocknete Principien geitügte Unfehlbarleit — aber aud) das 
ve bejeligende, aus jwechtbaren Seelenlämpfen wiedergeborene 
Hoffen. 

, „Ich will Dich nie wiederſehen — ſelbſt nady dem Tode 
nicht,“ hatte fie Dem jcheidenden Sohne in unerhörtem Frevel 
zugerufen, und nun — nun hätte fie büßend in Die weite Welt 
hinein bis zu ihm pilgern und die Erde, die ihn dedte, mit 
ihren Fingernägeln auffcharren mögen, um ihm nur noch ein 
einziged Mal wiederzujehen, deſſen herrliches Aufblühen und 
Emporwachien fie einſt mit ftrengverfchwiegener Mutterluſt erfüllt 
hatte... . Nun wollte fie den aufgejpeichertn Schatz ‚von 
mütterlicher Liebe und Zärtlichleit verſchwenderiſch über den Hügel 
ihres Kindes ausfhütten, gegen das fie zeitlebens mit Worten 
und Lichlofungen erbarmungslos gefargt, um des Principes 











— —ñe. —— — — 


— 579 — 


willen... . War fie nicht ſelbſt ſchuld geweſen, daß er fein 
junges, enthuſiaſtiſches, zur Entbehrung grauſam verurtheiltes 
Herz ſchwärmeriſch an das erſte weich und liebend ſich an— 
ſchmiegende Weſen hingegeben hatte? ... 

Sie erhob ſich von der Erde, auf welche die furchtbar 
züchtigende Hand der Vergeltung ſie niedergeſtürzt, und blickte 
um ſich wie verirrt, als habe fie alle Wegzeichen verloren, als 
fei fie nicht mehr fie ſelbſt, nicht die Frau da, die ſich mit Fraftlofen 
Armen an dem Fichtenftamme emporhalf — es war ihr, als 
lönne fein Blut mehr in ihren Mdern rinnen, fein Herz mehr in 
ihrer Bruſt Hopfen, denn — wozu? Für was denn in der Welt 
weiter leben? — Und hatte fie fich nicht auch dem Himmel ver- 
ſchloſſen mit ihrem Frevelworte? 

Donna Mercedes hob erſchüttert Die Heine Baula vom Boden 
„Nimm die Großmama in Deine Arme, mein Kind!” 

Die Seine hatte vorhin beim Zuſammenbrechen der großen, 
Starten Gejtalt erichroden aufgejchrieen und ſich an die Rock— 
falten der Tante gellammert. Sie jah noch mit ängftlichen, 
verfhüchterten Augen in das ſchmerzverzogene Geſicht, dem jie 
nahe gebracht wurde, aber das Wort „Großmama“ mochte den— 
felben Zauber für fie befiten, wie für ihren Bruder; fie legte 
die Heinen nadten Arme feit um den Hald der Majorin und 
drüdte ihr die jugendiwarne Wange an das eisfalte Antlib. 

„Die Kinder find fein Vermächtniß für Sie,“ fagte Donna 
Mercedes tiefbewegt, als die Majorin bei der Berührung plöglid) 
den Stamm loslich und das Sind ihr förmlich vom Arme vif, 
um es unter einem herborftürzenden Thränenjtrome in leiden- 
ſchaftlicher Innigleit an ſich zu preſſen. — „Ach joll Ahnen feine 
Lieblinge, die fein Glück, jein Stolz geweſen find, überbringen 
und Sie bitten, den Waifen Schuß und Schirm, Water und 
Mutter zu fein.“ 

Ein unbefchreiblicher Seelenfampf malte fih in den Fügen 
der Majorin, aber fein Laut famı über ihre Lippen. 

„Kommen Sie mit mir!" bat Donna Mercedes und ergriff 
ihre Hand. „Sc habe Ihnen viel zu fagen. Gehen wir in das 

us —“* 


auf. 


„Ja — zu feinem Knaben,“ ſagte die Majorin. Das Heine 
Mädchen auf dem Arme ging fie feſten Schrittes dem Wege zu, 
der ſich durd) die Wiefen und Bosquets direct nad) dem Säulens 
hauſe jchlängelte; es war dies ein fchmaler Pfad, welder den 
Teich berührte und im micht fehr weiter Entfernung mit dem 
Zaune des Mojtergutes parallel lief. Die beiden Frauen gingen 
neben einander, und Deborah folgte mit dem Spielzeuge des 
„Boldlindes". Seine Silbe wurde gejprodyen; man hörte den 
Sand unter den Füßen der Dahinfchreitenden Inirichen und dann 
und wann ein ſchmerzvolles Aufftöhnen, das ſich der Bruſt der 
Majorin entrang. 

„Dort, dort! Sichft Dur fie denn nicht, Papa? Dort geht 
ja die Tante Thereſe,“ kreiſchte Veit herüber, Er ſaß mit 
zappelnden Beinen auf feinem luftigen Plaß, dem weit bervors 


ragenden Aite ded VBirnbaumes, und zeigte mit dem Finger nad) 


der twandelnden Frauengruppe. 

Und es raufchte und Inadte in den Zweigen über ber 
Gartenbant des Kloſtergutes, juft im dem Moment, wo die Damen 
näher famen, und Deborah befreuzte ſich heimlich vor dem wuth— 
entjtellten Mann, der fid) durch das Haſelgeſtrüpp wühlte, als 
wolle er ſich fopfüber in den Nachbargarten hereinjtürzen. 

Er ſchlug ein grimmiges Gelädhter auf. 

„Du da drüben, Thereſe?“ rief er mit weithin fchallender 
Stimme. „Haft Du denn alle Ehre verloren? Sm Namen 
unferer braven Eltern — herüber zu mir! Schande über Did) 
und den Fluch der ganzen Familie, der Du entftammft, wenn Du 
nicht fofort auf das Kloſtergut zurücktehrit I” 

„Hort!“ ſtieß die Majorin im umbeirrten Weiterjchreiten 
hervor, und den freien rechten Arm weit ausſtreckend, ſchnitt fie 
energifch mit der flachen Hand durch die Luft, al3 wolle fie tabula 
rasa machen für immer. 

Sie hatte nicht einmal die Augen hinüber gewendet. Es 
fümmerte fie nicht, daf der Man hinter dem Gebüjc mit der 
Geberde eined Raſenden verſchwand und gleich darauf hajtige 
Schritte auf das Hinterhaus zueilten; fie ſchien nicht a hören, 
daß der Junge auf dem Baum ihr nachhöhnte, ſie habe vorhin 
die Gartenthür nad) der Strafe „iperrangelweit“ offen gelaſſen 
und die bleichende Leinwand jei geftohlen — er hatte augenſcheinlich 


ihr ganzes Thun und Treiben beobachtet und feinen Vater herbeis 
geholt. Unaufhaltfam ihren Weg verfolgend, prefte fie die Heine 
Enkelin an fih, als griffen gierige Hände nad) dem Kinde, um 
es ihr zu entreißen. 

Sie ftieg die Freitreppe des Säulenhaufes hinauf, diejelben 
Stufen, die fie vor vierunddreißig Jahren zum lehzten Mal bes 
treten, als fie in Sranz und Schleier, am Arme des ihr eben an— 
getranten Mannes dur) die Gärten in den Schillingshof ge 
gangen war, um fid) von der alten fiechen Dame des Haufes, der 
Mutter des Freiherrn Krafft, zu verabfchieden. Wohl war es 
ihr, als fchreite fie über glühendes Eifen, und als fid die Thür 
nad) der Flurhalle mit dem wohlbetannten Dröhnen aufthat, die 
Karyatiden auf fie niederfahen und die weißen Götterbilder jeit- 
wärts auftauchten, da war es ihr, als wurzelte ihr Fuß feit, und 
fie ftand felbft da, wie die an das Piedejtal gefeffelten Geitalten, 
entgeiftert, als ſei ihr die Seele entflohen und irre num im weiten, 


"weiten Fernen. . . 


Ueber diefe Marmorfliehen hatte damals die bräntliche weiße 
Seidenſchleppe gewogt — „ein hebres, himmliſch ſchönes Weib, 
eine reine, ſtolze Königslilie ſei fein eigen“, hatte er ihr dort, 
jujt vor der Ariadne, jtammelnd vor Aufregung und Glüchſeligleit, 
zugeflüftert — und neben diejer falten „Lilie“ war es ihm 
dann jelbjt falt geworden, weil er andern Sinnes gewefen war, 
als fie, weil er gemeint hatte, ein Mann und Soldat, ein feuriger 
Geiſt dürfe nicht zum trivialen Philifter in der Hand einer herrſch—⸗ 
füchtigen Frau werden. 

Dann war fie Mutter eines Knaben geworden — eine 
ſtolze Mutter, die aber zugleich befliffen war, den foftbaren Schat 
der Kindesſeele in das althergebradhte Wolfram'ſche Charakters 
modell zu preffen. Die ufurpirten Seelen waren ihr entichlüpft, 
und fie hatte ihnen am Sceidewege trogig den Rücken gekehrt, 
unbeugjamen Sinnes in eine graue, todte Wüſte hineinwandernd. 
Aber dad Modell war ımter ihren Augen allmählich zerbrödelt 
— ihr Bruder, der Irrſtern, der böje Geift, dem fie biindlings 
gefolgt, er hatte ſchließlich ſelbſt die Ferſe daranf geftellt und es 
zertreten um eined völlig aus der Art gefchlagenen, nichtsnutzigen 
Buben willen. 

Mit tief auf die Bruft gefenktem Haupte jchritt fie num durch 
den Corridor und trat über die Schwelle des Holzfalons, defjen 
Thür die vorauseilende Deborah weit zurüdichlug. 

Die mächtige Dogge, die neben Joſe's Fahrftühldien auf 
dem Teppich hingejtredt lag, fuhr mit einem withenden Gebell 
auf die fremde Erjcheinung los, Joſé aber jtredte ihr freudig die 
Arme entgegen, während Donna Mercedes mit einem strengen 
Burufe den Hund beichwichtigte — er kroch demüthig auf feinen 
Plap zurüd, 

„ber Dur follteft Dich ſchämen, Pirat — jo toll zu bellen! 
E ift ja meine Großmama,“ fagte der Knabe lachend. 

Das waren diefelben Laute, die einſt jo frembdartig, fo edel 
lieblich in den Näumen des finjteren Kloſter hauſes geflungen und 
dem Ohr des rauhen, verdüſterten Onkels mißfallen hatten. War 
fie es werth, daß ihr noch einmal ſolch eim köſtliches Kleinod in 
die Hand gegeben wurde, um ihr auf Erden noch die Umlehr 
möglich zu machen, ſodaß ſie den Kindern ihres Sohnes in Fülle 
das gewähren durfte, was fie ihm zeitlebens verſagt hatte? Nicht 
ein Augenblid der vergönnten Friſt follte verloren gehen. Sie 
wollte die Keinen Sendboten feiner unmwandelbaren Sohnestiebe 
behüten, hegen und pflegen al3 ihr höchſtes Gut, al ihren Augens 
teoft; Schon jept unter den ſtrömenden Thränen, Die ihm flojien, 
labte fie fih an ihrer Jugend und Lieblichteit. Gier, zwiſchen 
ihnen war ihr Plap — auf das Kloſtergut kehrte fie nur noch 
einmal zurüd, um ihr Eigentgum zu holen, aber nie mehr, um 
jerner dort zu leben. 

Noch war keine Frage über ihre Lippen gekommen, aber 
nun ftellte fie die Heine Paula auf den Teppich, und erſchöpft, 
als jei der Weg vom Fichtenwäldcen bis zum Süufenhaufe ein 
unermeßlicher, über vauhes Gellüft, durch dornftarrende Schluchten 
führender geweſen, fank fie im nächften Lehnſtuhl zuſammen — 
es war Donna Mercedes’ Fauteuil in der Fenſterecke 

„Nun fprechen Sie!“ murmelte fie, die gefalteten Hände vor 
die Mugen gedrüdt. 

Donna Merceded war neben die Pilanzengruppe getreten, 
welche den Schreibtijch flanlirte. So ſtand fie der Majorin jchräg 
gegenüber, und das Herz ſchlug ihr heftig. — wenn die Hände 








von den Augen dort ſanken, dann ſah die Majorin in das Geſicht 
ihres gefchiedenen Mannes — und das geſchah in dieſem Augenblid, 

Sie ftieß einen halbunterdrüdten Schrei aus und mwollte fich 
erheben, aber fie fant wie gelähmt zurüd und fegte die Nechte 
mit einer jchlaffen Bewegung wieder vor die Augen. Das war 
ja Alles tief vergraben geweſen im verſchloſſenſten Seelenwinlel 
der alternden Frau, der berüdende Blick der feurigen blauen 
Augen, das edle, bürtige Geficht mit Geift und Humor in feinen 
Linien, die herrliche, ebenmäßige Geſtalt voll ritterlichen Anjtandes. 
Und wenn je einmal ein Mang, ein Wort vom aufen, ein un— 
erwünſchter nächtlicher Traum den Fraftvoll niedergehaltenen Strom 
entfeffelt und feine Wellen emporgejpült hatte, dann war fie forts 
geitürmt aus dem Kaufe, auf die Felder hinaus; fie hatte nad) 
Hade und Spaten, nad Sichel und Erntegabel gegriffen und 
gearbeitet, bis fie todtmüde zufammengebrochen war und im tiefen, 
traumlojen Schlaf — vergefien hatte. Nun trat er ihr da bon 
der Wand entgegen, jugendlich wiedererjtanden in der ganzen ver: 
führerifchen Herrlichleit feiner Erſcheinung, neben ſich ein wunder: 
ſchönes Weib, das fein war. 

Eine Ahnung jchien fie wie ein Bli zu durchzucken. 

„Das iſt Ihe Platz — wer find Sie?" fragte fie laum 
vernehmlich und ſah unter der beichattenden gejchlittelten Hand 
hervor in das Geſicht ihres Gegemüber. 

„Ich bin Mercedes Lucian, Major Lucian's Tochter zweiter 
Ehe," antwortete dieſe feſt und ſtolz — es mußte ja doch gejagt 
werden, und wenn fie auc gezwungen war, einen Dolc in dem 
Herzen Diefer Frau umzuwenden, fie durfte und fonnte ihre Abs 
funft nicht eine Secunde verleugnen. 

Und nun erzählte fie von der Heimath, möglichſt jchonend, 
rubig und beherriht. Und die Majorin jah den Mann, von 
dem fie unter innerer Genugthuung geglaubt hatte, er ſei ver 
fommen und verdorben, nachdem fie ihm verlafien, zu der Gewalt 
und dem Neichthume eines Fürſten auf feinem Plantagengebiete 
emporjteigen; fie jah ihm glücklich im Beſihe einer ſchönen, vor— 
nehmen rau. Sie erfuhr, daß der verftoßene Sohn in der That 
zu feinem Vater gegangen, mit offenen Armen empfangen und in 
alle Vorrechte eines geliebten, heißerſehnten Kindes eingejeßt worden 
war. Aber an diefe Mittheilungen reihte ſich dann aud) die 
Schilderung des graufen Bürgerfrieges, der feine Wogen vers 
heerend über die glüdlichen Gefilde gewälzt und Vater und Sohn 
in den Schlund bes Todes gale hatte... . 

Bitter, bitter war der Kelch, den die Majorin, Tropfen um 
Tropfen, bis auf den Neft leeren mußte, und der ftolze, ftarre 
Nacken beugte ſich tiefer und tiefer, bis die Stirn auf die Arme 
fant, die fich auf der Tiſchplatte verſchränkten. . . So verharrte 
fie, al3 ſei alles Leben aus ihr gewichen. 

Sie hob auch den Kopf nicht, als plößfich Durch die offenen 
Fenjter von der Straße herüber ein wüſter Lärm Mercedes’ 
Mittheilungen unterbrach und Hannchen eintrat; fie meldete tief: 
regt, daß ein Zujammenlauf vor dem Kloſtergute ſtattfinde — 
Arbeiterfrauen hätten jammernd und fchreiend die Nachricht ges 
macht, daß eine Kohlenwand im Bergwerke plötzlich eingeitürzt, 
ind ein furchtbarer Waſſerſchwall unaufhaltfam-in die Öruben braufe. 

„Laſſen Sie mid!" murmelte die Majorin fait drobend und 
aum die Stirn emporhebend, ald Donna Mercedes ihre ſanft die 
dand auf die Schulter fegte, um fie zu vermögen, ſich aufs 
wrichter. „Was geht das mich an? Der Mann hat über 
md übergenug“ — unbewußt wiederholte fie jeht denfelben Aus: 
pruch, der jie einft im Munde ihres Sohnes empört hatte — 
‚und wenn er nicht ein einziges Kohlenjtüd mehr gewinnt, er 
ann's verichmerzen. Was iſt der Verluft des GErdenplunders 
egen die Schmerzen, die ich leiden muß! — D! Fahren Sie 
ort!“ — Sie drüdte die Augen wieder auf die Arme, und an 
Nercedes’ unterbrochenen Bericht anfnüpjend, fagte fie ſchwer— 
thmend: „Mein Sohn, mein armer Sohn erhielt den Schuß 
r die Bruft auf der Schwelle feines brennenden Hauſes —“ 

„Ja — und Kad rettete ihm und jchleppte ihm auf dem 

tüden in dem nmächiten Buſch.“ — Und weiter erzählte Donna 
Nercede3, wie der Verwundete unter unausfpredjlihen Mühfalen 
wochenlang durch verwüſtetes Gebiet von treugebliebenen Schwarzen 
ach ihrer Beſitzung Zamora transportirt worden war, weil er 
wünſcht hatte, bei Frau und Kindern zu fterben. Sie fhilderte 
ine Sehnſucht nad) der Mutter, fein heißes Verlangen, fie zu 
riöhnen und feine Kinder unter ihren Schuß zu stellen... 
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Inzwiſchen war es auf der Strafe wieder volltommen ſtill 
geworden. Hannchen war auf die Bitten der Kinder und einen 
zuftimmenden Wink Donna Mercedes’ im Zimmer geblieben. Sie 
fauerte neben Joſe's Fahrſtuhl; ihre finfteren Mugen ftreiften mit 
feindfeligem Ausdrud wiederholt die tiefgebeugte Frauengeſtalt in 
der fenfterede..... Damals, als ihr Vater, der unglüdliche Adam, 
verzweiflungsvoll bittend an der Schwelle ihrer Küche geftanden, 
war dieſer Naden unbeugfam gewejen; damals hatte die Harte 
berzige Dame gemeint, mit einem Stückchen Kuchen, das fie grädig 
feinem Kinde veiche, beichwichtige fie die wunde Seele des armen 
Bebienten. . . . Ucher das verhaßte Kloftergut und feine hab— 
gierigen Bewohner brad) jett die Strafe herein — in die Kohlen— 
gruben, um deren willen ihr Bater den Tod geſucht hatte, ſtürzte 
eine unterirdiihe Waſſerfluth und erfäufte die guldbringenden 
Schächte, und die Hochmüthige,. die Harte dort, die mie eine 
tiefzerfnirichte Büherin die Stirn nicht wieder zu erheben wagte, 
fie weinte dem einzigen Sohne nad), den fie nie wiederfehen follte. 

Und von der Frau weg fuhr plößlich der Blick des Mädchens 
auffunfelnd nad) der Zimmerwand, an der ſich die grüne Polſter— 
bank hinzog. Sie erhob ſich lautlos vom Boden, wie ein empor- 
tauchender Geift, ſiarr das Schnißgefledt über der Bank firirend, 
und der faul auf den Teppich hingeſtreckte Hund hob leife nurvend 
den Kopf von den Pfoten und ſchien die Ohren zu fpiten. 

„Aber den Brief meine unglüdlicyhen Bruders fann ic) 
Ihnen leider nicht ausliefern — er ift mie hier, zu meinem 
Schmerz, nebit anderen wichtigen amilienpapieren entwendet 
worden,“ ſchloß Donna Merceded mit jinfender Stimme ihre 
Mittheilungen, während die Majorin fid) langſam emporrichtete. 

„Sicht Du die Staubwölldhen dort auffliegen, oje?“ 
fläfterte Hannchen in diejem Augenblid dem Sinaben zu und zeigte 
mit dem ausgeftredten Arm nad, der Wand. „Und horch, wie 
ed tappt! — Seht fommt & wie taftende Finger an das Holz 
— hörst Du's? — Du denlſt wohl, das fer ein Menſch? — 
Bewahre — die Mäuſe ſind's, die Mäujel Die Leute jagen jo, 
und dann muß es wohl wahr fein.” 

Und auf den Sehen, athemlos, und jo roth im Geficht, als 
ſtürme ihr das ganze jugendheife, hochwallende Blut nad) dem 
Kopfe, trat fie der Wand näher, und Pirat erhob feine mächtige 
Geſtalt und ftellte ſich murrend und lauernd an ihre Seite, als 
wolle er fich im nmächiten Moment mit gewaltigem Sprung auf 
das hervorkommende Nagethier ftürzen. 


4, 

Obgleich die entjehliche Rataftrophe in den Kohlengruben jeit 
mehreren Tagen mit deutlich vernehmbarem Finger geflopft und 
ſich angemeldet hatte, waren die Leute doch unbeirrt auss und 
eingefahren, denn Die verjchriebenen Techniler von Ruf, die der 
Gefahr vorbeugen jollten, wurden nunmehr jede Stunde erwartet, 
und „gar jo eilig werde es ja der Tückebold da drumten nicht 
haben“, hatten die Leichtfinnigen, den Herrn Rath an der Spihe, 
forglos gemeint. 

Die Frauen‘ der Grubenarbeiter waren gerade mit dem 
Mittagsbrode fr ihre Ehemänner durch das Meine Thal gegangen, 
als plöplidy ein dumpfes Dröhmen den Boden unter ihren Füßen 
erjchüttert hatte, Gleich darauf waren ein paar jchredensbleidye 
Männer aus den Gruben zu Tage gefahren, um das furchtbare 
Geſchehniß zu verkünden. Sie hatten ſich nod) vetten fünnen ; 
wie es um die Anderen ftehe, deren angitvolles Hülferufen bis 
zu ihnen gedrungen war, darüber hatten fie nichts zu jagen 
gewußt — nur die Thatfache, dab das Wafler als unermeßlicher 
Schwall drunten hervorjtürze und binnen Kurzem Alles erſäufen 
mühe, war als das Unumftöhlihe von ihrer ſchreckgelähmten 
Bunge twiederholt herborgeftammelt worden. 

Was im erften Augenblide an Ort und Stelle zur Rettung 
der Verunglüdten gethan werden fonnte, war jehr wenig; der 
größte Theil der Arbeiter befand ſich in den Gruben; faum einige 
Mann jtanden dem Anjpector aut Verfügung, aber die Weiber 
rannten in Sturmeseile, alarmirend und laut jammernd, durch 
die Stadt nad) dem Kloſtergute und drangen, umringt von einem 
immer ftärfer anwachſenden Menſchenſchwarm, bis in die Haus: 
fir. ... Ein zeternbes enge in welches ſich das unwillige 
und drohende Gemurmel der mitgelaufenen Menſchen miſchte, 
ballte jchauerlih von den alten Wänden wieder. Die Knechte 
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und Taglöhner lamen aus dem Hinterhofe herbeigeſtürzt, die 
Mägde aber verriegelten die Thür der Küche und verfrochen fich 
— jie glaubten nicht anders, als die aufgeregte Menge wolle den 
Heren Rath, mafjacriren, 

Man Hopfte nicht, ſondern ſchlug unter Fluchen und 
Drohungen mit derber Fauſt au die Thür der Amtsftube, als 
der fahrläffige Ghrubenbefiter nicht fofort erichien. Da flog 
drinnen der Riegel zurück, und der Rath trat auf die Steinftufe 
heraus, ganz fahl im Gefichte vor Schred und Bejtürzung. 

Zwanzig Kehlen zugleich fchrieen ihm die Unglüdsbotichaft 
zu. Dem ſonſt jo falten und ruhigen Manne wanlten ſichtlich 
die Kniee; er griff ſchweigend nad) feinem Hute und jchritt jofort 
durch die Leite, die ſich ihm anjchlofjen, ohne daß er Kraft und 
Geiftesgegenwart gefunden hätte, ihre lärmende Begleitung mit 
ftrengen Worten zurückzuweiſen. Seine Sinechte und Taglöhner 
und die beherzte Stallmagd liefen auch mit. 

Von dieſem Auftritt in der Hausflur hatte Mosje Veit feine 
Ahnung. Bon dem Birnbaum herabgellettert, war er nad) der 
immer noch offenftchenden Gartenthür in der Mauer gelaufen und 
hatte fie zugejchlagen und verichloffen. Nun war die Tante ges 
zwingen, in der Kücenfchürze, ohme Hut und Shawl über die 
Promenade zu gehen, wenn fie auf das Kloſtergut zurücklehren 
wollte — «3 geſchah ihre ganz recht; warum war jie fortgelaufen 
zu den fremden Leuten, die ev und der Papa nicht ausftehen lonnten. 

Er hatte auch verjucht, Die ‚bleichende Leinwand, die nicht 
gejtohfen war, wie er gelogen, von den Pilöden zu nehmen und 
jie zufammengerollt im Gebüſch zu verfteden; das gab einen heil 
lojen Schreien und Aerger für Die Tante Therefe, aber für feine 
Hände waren die ſtarken flachshaltigen Weben doch zu ſchwer — 
den Spaß mußte er ſich vergehen laſſen. Er biß dafür die im 
Graſe Tiegenden Frühbirnen eine um die andere an und warf Sie 
wieder bin; ſchließlich griff er zu feinem an der Mauer Ichnenden 
Blasrohr, um nad) den Spaen zu ſchießen. 

Aber man lam ja gar nicht, um ihm zu fuchen, wie das 
jeden Mittag geichab, wenn gegeſſen werden jollte, und es mußte 
doc; längft Tifchzeit fein. Er lief durch den Hof und guckte in 
die Stülle und in die Geſindeſtube. Die Thüren fanden offen; 
das Vieh Grummte und blöfte, aber feine Menjchenfeele war zu 
fehen, und auf dem weißgeſcheuerten Tiſch in der Gefindeitube lag 
weder das große Hausbrod noch dampfte die mächtige Eßſchüſſel, 
die jtet3 pünktlich, auf den Gockenſchlag, gebradjt wurde. 


Auch die Küche war leer. Aus der Bratröhre quoll heißer 
Dampf, und auf dem Herde fochte der Suppentopf über — das 
brodelte, zijchte und fchäumte, und Veit ſchob Fichernd vor innerer 
Wonne ein dürres Holzftüd um das andere in das Feuer; es 
follte brennen, brennen, bis fein Tropfen Suppe mehr im Topfe 
und der Braten in der Röhre zu Pulver verbrannt war. Die 
„dummen“ Mägde benutzten zu frech die Gelegenheit, wo Die 
Tante für den Moment nicht zu Haufe war, und ftanden irgendwo 
und flatfchten. Und richtig, ald er in die Hausflur zurücklehrte, 
da jah er jie drüben am offenen Mauerpförtchen in lebhaften 
Verhandlungen ftchen. 

Das follte aber auch gleich auf der Stelle der Papa ers 
fahren; er jollte fie beim Klatſchen und Faullenzen erwijchen. 

Veit Hopfte an die Thür der Amtsftube; denn in der letzten 
Zeit hatte fie der Rath ſtets verfchloffen gehalten, auch wenn er 
im Zimmer war — er behauptete, man laufe ihm neuerdings zu 
direet und ungenirt im feine Amtsitube und jtöre ihm um jeder 
Zappalie willen. 

Aber das Hopfen wurde nicht beachtet; und fo verfuchte 
Veit mit dev Thürfchnalle zu vafjeln — Inarrend fiel die Thür 
zurück; fie war nicht verſchloſſen geweſen, und der Papa mußte 
fortgegangen fein — das immer war leer. 

Für Mosje Veit war das eine kojtbare Entdeckung. Er 
framte für jein Leben gern im der Amtöftube, in den alten 
Scharteten, die ſich auf den unteren Brettern der Bücjerrepofitorien 
binreihten, und von denen viele alte Holzſchnitte enthielten. Er 
trat auch oft auf die Gallerie und predigte über das Geländer 
herab in plärrendem Kanzelton, als fei die Amtsjtube von einem 
andächtigen Auditorium erfüllt, Manchmal war es ihm auch 
geglüct, den Wandſchrank auf der Gallerie zu öffnen und Die 
alten zinmernen Orgelpfeifen, die bausbädigen Holzengel an das 
Tageslicht zu fchleppen. 

Er Lie ſpornſtreichs die wenigen Stufen hinauf — plötzlich 
blieb er Stehen; feine intelligenten Mugen funfelten, wie die eines 
Fuchſes, dem eine willfommene Beute zuläuft — da war ja 
twieder einmal dem Heiligen auf der Holzwand der Arm aus: 
gerijien. Der Spalt, der jo unbarmherzig das fegnend ausgeftredte 
Glied von dem Rumpfe ſchnitt, erwies ſich zwar diesmal kaum 
halb jo breit und gähnend wie neulich, aber er war dod) ſichtbar 
und lieh in ſcharſer Linie durch Die Holzichnigerei bis hinunter auf 
die Dielen, wie eine Thürluke. (Fortfegung folgt.) 


Pompeji, die Lavafadt. 


Zum adtzehnhundertiten Gedenktage ihres Untergangs (24. Auguft). 


Das antife Hauptforum Pompefis war urſprünglich, ähnlich 
unjeren Marktplägen des Mlittelalterd, Mittelpunkt der Stadt, 
wo das Rathhaus nebſt den Gerichtsämtern und ftädtifchen Ver: 
twaltungsgebäuden jtand, die Märkte umd der Handelöverfehr ſich 


concentrirten. Später aber wurde es nur für die Öffentlichen 
Angelegenheiten vefervirt und dem Handelsverkehr entzogen. 

E3 muß einjt einen ungemein ſchönen Oefammtanblid dar 
geboten haben, indem dajelbit ein Triumphbogen als Haupteingang, 
ein prächtiger Jupiter-Tempel, eine Baſilika (Gerichtsgebäude mit 
den drei Tribumalien), das bilderreiche Pantheon mit den Wechsler: 
buden, der Sitzungsſaal der Deeurionen, das Eumachia-Gebäude 
oder die Börfe, ein BenussTempel (früher dem Bacchus gewidmet), 
an welchem der gejegliche Aichungsblot oder das Normalmah der 
Pompejaner ſich befindet, nebft anderen Häufern zufammen ein 
harmonische, an arditektonischer Schönheit reiches Ganzes bildeten. 
In dem ebenfalls jehenswerthen Zollhaus hat man einige Gewichte, 
eine Normalwage und zwei menſchliche Stelete auf Pjerdegerippen, 
denen Ofoden um den Hals hingen, bei der — — aufgefunden. 

Aelter als dad Hauptforum iſt das Forum triangulare, 
das noch aus der Zeit der pompejaniſchen oder campanuiſchen 
Unabhängigfeit ftanımt und das man als die Burg oder Alropolis 
der Stadt betrachten kann. Nicht nur der Ausſchmuck deſſelben 
mit jchönen Propyläen, jondern aud) die herrliche Fernficht, die 
man von dort herab genießt, haben diefen Plab wohl zu einem 
Lieblingsort der alten Pompejaner gemacht. Auch fteht auf ihm 
Pompejis ältefted Bauwerk, ein griechiſcher Tempel. 


Unter den jonjtigen Tempelbauten interefiren am meilten 
der Tempel der Fortuna, der ded Duirinus, und auch der Iſis— 
tempel, der ſich von allen am beiten erhielt. Man fand darin 
DOpferüberrefte (Brod, Wein, Hühnerfüße, Fiſchgräten) und das 
Skelet eined Opferprieſters, welcher mit dem Opfermeſſer in der 
Hand, alſo gerade bei feiner heiligiten Handlung, vom Aichentode 
ereilt worden ift. 

Ganz befondere Anziehungskraft bewähren auch die drei aus: 
gegrabenen Theater, von denen das eine, etwa 70 Ellen breit 
und tief, ungefähr 5000 Zuſchauer faßte und nod den Platz 
für die Bühne, das Orchefter und die Nangelaffen der Zuſchauer— 
pläße ertennen läht. Das Heinere, Odeum genannt, hatte wohl 
nur für 1600 Menfchen Naum und diente hauptfächlid für 
mufikalifche Aufführungen. — Das großartige Amphitheater am 
Dftende der Stadt gehört zu den fchünften und beiterhaltenen 
Baudenkmälern des claffifchen Alterthums überhaupt. Dort er- 
gößten die graufamften Schauſtücke: Gladiatorenfümpfe, blutige 
Thierhepen und andere hochbeliebte Spielarten unmenſchlicher 
Barbarei den feinsten und niedrigiten Pöbel der Stadt und Um— 
gegend. Die räumliche Ausdehnung des Bauwerks iſt höchit bes 
deutend; fie umfaßt 30 Sipreihen, die von der Arena treppens 
fürmig auffteigen ımdb wohl ar 20,000 Zuſchauer faſſen fonnten. 

Schr luxuriös war ſicherlich "die Einrichtung der Bäder 
der Stadt, wohl meiſt Thermen, von denen 1824 ein jehr gut 
erhaltenes, mit Malereien und Studarbeiten reich verziertes 
öffentliches Badehaus ausgegraben wurde, das jo wundervolle 





Einrichtungen aufzuweifen hat, wie feine bon unſeren heutigen 
lururiöfejten Babeanftalten. Freilich gehörte auch bei den Nümern 
der Aufenthalt in Bädern fo fehr zum feinen Ton und war jo 
fehr zur Leidenjchaft geworden, daß in der Kaiſerzeit reiche Ver: 
treter der Jeunesse dorde oft Tage und Nächte lang dafelbjt 
verweilten und jelbitverständlich den größten Comfort verlangten. 

Fir alle Alterthumsforicher muß es hodyinterejfant fein, hier 
in Pompeji das echte römijhe Wohnhaus aus der claſſiſchen 
Zeit römischer Vaulunſt vor ſich zu jehen und genau fludiren zu 
können. Am Aeußeren deffelben füllt zunächſt auf, daß meiſt nur 
glatte Wände die Facade bilden, Fenster nur im höchſten Stoch⸗ 
werk in Meinjter Gejtalt vorfommen und aud) das Portal feinen 
befondern Ausſchmuck zeige. Ganz im Gegenfaß zu dem antifen 
Tempelbau, an welchem die Hauptzierde architektoniſcher, malerijcher 
und bildnerifcher Kunſt hauptſächlich auf die Außenſeite verwendet 
ift, erjdeint beim antifen Wohnhaus alle Pracht und Zierde dem 
Inneren zugewendet. Die feineren Privathänfer Pompejis haben 
meift eine ganz gleichartige Einrichtung. Durch die Hausthür 
und einen Gang (vestibulum) gelangt man in die innere Vor— 
flur (prothyrum), dann in die innere Hausflur (ostium), neben 
welcher die Zelle des thürhütenden Sclaven (ostiarius) lag, und 
nun erit in das Atrium, einen unjerem heutigen Salon ents 
fprechenden ſchönen, mit Marmor getäfelten Raum mit einer 
großen Definung (compluvium) inmitten des Plafonds, An 
das Atrium ſchließen ji) am beiden Seiten die Audienzzimmer 
des Hausheren an, in denen er feine Freunde oder auch Clienten 
empfing, und im Fond befindet ſich das Tablinum oder das 
Archiv für Die Ahnenbilder und Geſchlechtstafeln der Familie. 
Vertrautere Belannte wurden aud in Die weiteren immer, 
die private Abtheilung des Hauſes, eingeführt, zunächſt durch 
einen ſchmalen Gang (ſauces) in das Periſtylium (auch Porticus 
genannt), um welches ſich die Schlafzimmer (cubicula), die Speije- 
immer (trielinia), endlich die Küche, die Badezimmer, die Con: 
verſationszimmer für die Familie und die Hauscapelle (sacellum), 
in welder die Penaten hauſten, gruppirten. Die Säulen des 
Periftyls bildeten Arcaden, die ein reizendes Gärtchen umſchloſſen, 
in deſſen Mitte ein Springbrummen mit Fiſchbehälter (piscina), 
außerdem Marmorgruppen und fonjtige plaftifche Kunſtwerle den 
Reiz des Gefammtbildes erhöhten. Aus allen Einzeltheilen und 
der ſchönen Einheitlichfeit des Ganzen erkennt man den hod)- 
ausgebildeten Stunt: und Schönheitsſinn der Pompejaner. 

Wie auf vielen Gebieten der Kunſt, jo waren aud im der 
Architeltur die Nömer mehr Elleltiler, die aus allen früheren 
Kunftepochen entlehnten, als vriginelle oder ſchöpferiſche Geifter. 
Speciell die Architektur der Pompejaner zeigt mehr Annäherung 
an die doriſche und corinthiice Ordnung, als an die ionilche, 
hat aber im Allgemeinen gar feinen ausgeprägten Stil, aud) nicht 
im Ornament, das mitunter überladen und ohne jtrenge Anpaflung 
an die Hauptformen des Gebäudes erjcheint, jedoch auch nicht in 
irgend welchen Naturalismus oder in unjchöne Verwilderung ver: 
fallen ijt, fondern ſtets den Eindruck lieblicher und zierlicher 
Heiterkeit macht. 

Selbſt die Wohnhäufer einfacher, wohlhabender Bürger 
Pompejis entbehren nicht des zierlichiten Ausschmudes. Der Fuße 
boden beftand meiſt aus Moſail, von welcher ſich die Säulen der 
Hallen und das Sajtgrün der Tropenpflanzen wunderbar abhoben. 
Ein Muſterſtück ſolcher Mofaittunst ijt die in der jogenannten 
Casa del Fauno 1831 entdedte große Alerander-Schladht, Copie 
eined Gemäldes, dad Timon's Tochter Helena (aus Aegypten) zus 
gejchrieben wird, über welche Goethe feine glühendjte Bewunderung 
in Briefen ausſprach. — Die Wände des Atriums wurden fait 
ſtets mit Malerei (al fresco und auch enlauſtiſch) verziert, 
welche als „pompejanifche*, namentlich) wegen der ſchönen Farbens 


zufammenjtellung mit vorherrichendem Roth (pompejaniiches Roth) ' 


und einem hell leuchtenden Gelb nod) heute jo hoch geſchätzt wird, 
wie Died offenbar im Alterthum der Fall war. 

Einzelne jehr hervorragende Brivatgebäude Pompejis vers 
dienen noch eine nähere Betrachtung, z. B. die chen erwähnte 
ſchöne Villa des Marcus Arrius Diomedes mit der unvergleich: 
lien Terraſſe, die einen wonnereichen Blick über den Golf von 
Neapel gewährt. (Eine bi in die Heinjten Einzelheiten getreue 


Nachbildung dieſer Diomedes:Billa oder der „Casa del questore“ 
findet ſich belanntlich in Ajchaffenburg, im Auftrag des Königs 
Ludwig des Erjten 1842 bis 1849 vom Oberbaurath von Gärtner '-Juftiz in den Worten: 





ausgeführt.) Bei der Ausgrabung entdedte man an der Garten 
thür zwei Sfelete, von denen das eine, durch einen goldenen 
Ring fenntliche, vermuthlich der traurige Ueberreft des einst ſo 
glüdlichen Befigers ift. Er war offenbar auf der Flucht begriffen, 
um feine Gold» und Silberihähe in einem Sade auf das Meer 
zu retten, als ihm der Aſchenregen eritidte. 

Im Kellerraume fanden ſich etwa 21 Opfer des Erftidungss 
todes, zum Theil eng zufammtengelauert vor, und eines der Weiber, 
nit der Bruſt an der Wand liegend, Hinterließ die Form der 
Bruft im der feuchten Aſche abgedrüdt, Dadurd kam Director 
Biorelli auf die glückliche dee, auch andere eingedrüdte Formen, 
z. B. die eines claſſiſch ſchönen Mädchenförpers, mit Gyps aus 
gießen zu laffen, und fo erhielt man das befte, vollitändigite 
plaſtiſche Abbild der Driginale, 

Noch berühmter als die Diomedes:Billa wurde das in dev 
Fortunaſtraße gelegene Haus eines dramatischen Dichters durch 
das entschieden vorzüglichite aller pompejaniſchen Wandgemälde: 
„Uebergabe der Brifeis duch Achill an Agamemnon“ und durch 
den auf dem Mofaitfupboden dargeitellten Hund mit der Anfchrift: 
„Cave canem!* (Hüte dich vor dem Hund.) 

Es giebt noch zahlreiche durch Gemäldeſchmuck interejfante 
Privathäuſer, allein ihre Aufzählung würde ermüden. Wenden 
wir uns daher den für die Kenntniß des römiſchen Culturlebens 
wichtigen Arbeitsftätten der Handwerler und den Kaufläden zu, 
die in Pompeji jtet3 die Erdgeſchoſſe in belebten Straßen ein: 
nchmen! Wie bei und waren mande Läden durd) Abzeichen, 
dort aber plaftiiche Fenntlich gemacht, 3. B. bei einem Bäckerladen 
fand man eine von einem Maulthier getriebene Mühle, bei einem 
Mildyladen das Bild einer Ziege aus Terracotta, Die Laden: 
tifche waren ausgemauert und oben mit Marmor bededt. An 
einigen Vertiefungen, durch die großen Wein-Amphoren gebildet, 
fonnte man herausfinden, daß Ddafelbit eine Weinhandlung oder 
Weinſchenke gewejen jei. Im der Herculanerſtraße fennzeichneten 
fid) die Werkftätten durch die aufgefundenen Gegenftände: Hämmer, 
Zangen, Wagenachien, Hufeifen :c., fodaß man wußte: Hier haufte 
ein Grobfchmied, dort ein Wagner, dort ein Töpfer, dort ein 
Bildhauer x. Auch die Locale der Friſeure, Parfumeure und 
andere Lurusgeihäfte erlennt man an aufgefundenen Phiolen mit 
eingetrodneten Flüffigkeiten, Harzen und Pillen. 

Mehrere Bädereien wurden offengelegt, die größte in der 
Herculanerſtraße mit vier von Menjchen und Vieh getriebenen 
Mühlen, einem Badofen, der noch einumdachtzig verfohlte, ſonſt 
aber wohlconjervirte geitempelte Brode enthicht, ferner cine 
GEonditorei mit zwei antifen Torten. Bei Den aufgefundenen 
Handwerferhäufern intereffiren auch befonders die bildlichen Dar: 
jtellungen der gewerblichen Verrichtungen, z. B. bei einer Tuch: 
mwalferei. Manche Inſchriften deuten auf die damalige Exiſtenz 
von Genofjenfchaften und Zünften der Handwerker hin. Jeden— 
fall$ Hatten in Pompeji die Goldſchmiede, Jimmerleute, Stell: 
macher jchon ihre Fünfte, und die Obithändfer, Delhändler, Laits 
träger, Maufthiertreiber u. dergl. ihre Genoſſenſchaften. 

Eulturelles Interefje getvähren ganz bejonders auch die auf 
den Albums eingejchriebenen und eingerigten Beröffentlichungen, 
meist geſchäftlicher, aber auch ganz privater Urt. Dort wurden 
die Wahlumtriebe und Wahlempfehlungen zum Austrage gebradıt. 
3. B. wird an dem Eumachia-Album der reihe Großhändler 
Photinus als Aedil vorgeichlagen und zwar „zum Schuße der 
nationalen Mrbeit“ ; an einer andern Stelle wird cin pompejanis 
icher Socialdemofrat von den Brüdern der Lajtträgerfippe zum 
Stadtrath deeretirt. Außerdem brachten hier viele Clienten ihre 
Bittgefuche bei den Patronen an. Wohnungsanzeigen wurden, oft 
mit orthographiichen Verſtößen, hingefripelt; aud wurden die 
Hedilen dringend erfucht, für die Straßenordnung zu jorgen, und 
ein gewiſſer „Maferius mit ſämmtlichen Schläfern" bittet um 
Einjiellung des Straßenlärms. Am meiften wurden jedenfalls, 
wie auch bei uns, die Ankündigungen von Spielen und Ber- 
grügungen gelejen, z. B. jteht da zu leſen: „Die Gladiatoren: 
truppe des U. Cerins wird in Pompeji am letzten Mai lämpſen, 
es wird auch eine Jagd jtattfinden!“ Luſtig find zuweilen die 
Privatlritzeleien, die fogenannten Graffiti, z. B. der Name ,Pſyche“ 
in einem nunmehr verſteinerten Herzen, dann die indiscrete Mit— 
theilung: „Fräulein Ocula liebt den Arabinus,“ vermuthlid, von 
einem berichmähten Rivalen, endlih eine Hauptmalice gegen die 
„Was koſtet hier die Juſtiz?“ Auch 
























































eine Weinwirthin wird wegen ihre ganz „erbärmlichen Geſöffes“ 
an den Pranger gejtellt. 

Am wenigiten zeichnet ſich Pompeji durch Neichthum an 
plaſtiſchen Kunſtwerlen aus, denn die Ueberrejte beſtehen größten- 
theils im Mittelgut: Statuen, Götterbildern, Portraititatuetten, 
Brummenfiguren, Genrebildern aus Marmor, Bronze, Terracotta 
und Stud. Eine Ausnahme davon machen nur wenige Meifter: 
werfe meift von griechischen Künſtlern. 

Viel zahlreicher und bedeutender find die Funftgewerblichen 
Werle von Meijterhand, die ein Zeugniß ablegen von dem fein 
ausgebildeten äfthetiichen Sinne der Bompejaner für ſchöne, ja 
idenle formen ımd auch von dem jo löblichen Triebe, felbit 
triviafe Dinge, wie Küchengerätbe, funjtgemäß zu verzieren. Dort 
lönnten unfere deutfchen Kunſthandwerler viel lernen! Wie ſchön 
find die Mobilien, Geräthe, Gefähe und Schmuckſachen aus 
Bronze, Eiſen und edeln Metallen, aus Glas und Thon! Wie 
aut iſt Das Material verwendet, wie fein die Form ausgearbeitet, 
wie graziös der Hufbau und die Ornamentation wie ftilvoll! Die 
größte reg rg mer von pompejanijchen kunjtgewerblichen Ueber: 
reiten befit da® Museo nazionale in Neapel und ımter diejen 
als ein vielgepriejenes Meifterwerk eine in einem Grabe gefundene, 
mit prächtigem Laubwerle und Reliefs umrankte Amphora von 
blauem und weißem Glaſe. Wer folhe Kunſtſchönheit betrachtet, 
wird gewiß das Schiller' ſche Wort bejtätigen: 

„Damals war Nichts ie Gans als das Schöne, 
®o die keuſch — amöne, 
Wo bie Grazie gebot . 

So iſt denn das alte Pompeji, dieſer Weihealtar der Kunſt, 
zum Segen der Künſtler wieder auferjtanden, gleichſam ein Dorn— 
röschen, das, vom Prinzen der Gegenwart aus jeiner Berjteinerung 


a en dich, du Tag voll Jubelichall, 
hrentag am Thor der neuen Zeiten! 
Du mahne uns dein Siegesglodenhall: 
ven allbereit 157 Kampf und Streiten! 
Friedens Ruh iſt nicht mit heimgelehrt 
Som irn Krieg; wir fanden fie nicht wieder. 


Sie wahrt mit Gott des Volkes Geift und Schwert. 


Sei dieſer 


Vom Fels zum 


Leipzig gelungen. 


Durch Verbefferung der Beobachtungsinftwumente, als da | 
find Windrichtungs: und Windftärkemeifer, Luftfeuchtigleits und 
Regenmejjer und viele andere Hülfsmittel, hat man den Meteoro— 
fogen die mechanijche Arbeit der Beobachtung mehr und mehr evs 
leichtert, ja hier und da völlig abgenommen, denn man hat den 
Veobachter durch eine Art von Automaten erſetzt, der unermüdlich 
Tag und Nacht Alles, was im Luftfreife feiner Nufftellung vor 
fich geht, getreulich zu Papiere bringt, Der unlängft verftorbene | 
Pater Secſch i in Nom hat einen ſolchen Meteorographen conjtruirt, | 
der beitändig Luftdruck, Temperatur, Niederſchläge, Windrichtung | 
und Windſtärle in verichiedenen Nubrifen eines fangen Papier- 
ſtreiſens zeichnet und nur alle zehn Tage aufgezogen zu werden | 
braucht, Wilde in Bern gar einen joldyen, der gleich auf ein 
ganzes Jahr mit Schreibmaterial verſehen wird. 

Die Ausdehnung des elektrischen Telegraphennetzes gab ein 
anderes Mittel zur Vervolllommnung. Hatte man bisher erſt | 


| 


Doch deutiche Freiheit, deutſche Ehre, deutſche Lieder — | 


‚ zu entwerfen, um daraus eine Havere Borftellung von dem Gange | 


‚ wurde ferner im Verſtändniſſe der Witterungsericheinungen er: 


befreit, num bem warmen Hauche des Lebens zurüdgegeben worden | 
ift, obwohl es den Anſchein des Todes behält. Getreu hat Alles | 
die Erde bewahrt, Nichts ift verloren gegangen, Nichts für Die | 
tweitere Forſchung und gelehrte Combination abhanden gefommen. | 
Wurde bisher auch nur ein Theil des Verjchütteten zu Tage ges | 
fördert, jo ift doc) der hohe Werth des bereits Borhandenen jo | 
unſchätzbar, weil es uns einen tiefen und Klaren Einblid in das | 
ganze antike Leben gejtattet, mehr als alle Traditionen, Schriften | 
und jonjtige gelehrte Hülfsmittel, | 

Und in der That, unſere troß alles geiftigen Fortichritics 
phantafie- und frendenarme moderne Zeit gewann viel durch die 
pompejanifchen Alterthümer, denn fie haben und hochbedeutende 
Anregungen gebracht. Dennod wird beim Anblick dieſer nad) 
achtzehn Jahrhunderten wieder gefundenen Lebensſpuren auch das | 
wehmüthige Gefühl, daß jene Welt voll Schönheit und Poeſie 
für immer dahin geichwunden, zu feinem Rechte fommen. 

„Aus der Zeitfluth weggerifien, ihmeben 
Run die Götter auf des Pindus Höhn — 
Was unſterblich im Geſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergeh'n!” 

Aber das Schöne und Große, das in Pompeji troß jo langer 
Einfargung in Aſche und Lava nicht untergegangen iſt, das wird 
für immer der Eunftbegeifterten Menjchheit zur Erbauung und 
nachdenklihen Betrachtung dienen.* ZH. v. Huber-Licbenau. 

* Bir machen die Befiger der früheren Jahrgäng e ber „Sarten« 
Taube“ darauf aufmerkfam, daßz fie im Jahrgang 186, Nr. 1, Lverbed's 
„Bogelanficht von Pompeſi“, im Jahrgang 1561, Ar 49, eine bildliche 
Darjielung ber u — ungsarbeiten und im hrgang 1869 eine 

Wiedergabe von R. Rıffe'3 Delgemälbe nah E. 2. Bulwer's berühmten 
hiſtoriſchem Roman „Die legten Tage von Bompeji* mit ben .. ge 
hörigen Terten finden. D. Ned 








Zum zweiten September 1879.* 


Den Tapfern bar, die einjt den Kampf beitanden! 

Bir rufen laut: Serbei, die — arm und lrant — 

Der Thaten Lohn noch nicht im Reiche fanden! 

Die ſchwere Zeit erhebt de3 Mannes Werth, 

Des Mannes Muth — fie drüde ihm nicht nieder! 
Und deutiche Wreiheit, deutiche Ehre, deutiche Lieder — 

Sie wahrt mit Bott des Volles Geiſt und Schwert. 


Vor Allem bringt des Baterlandes Danl | 


Den Sailer Heil, und Heil dem deutlichen Reich! 
Tag die Mahnung aller Treuen, 
Bir, Recht und Vilicht, darin wir Alle g gteich 
v3 höchſte Gut nicht Nosh und Tod zu ſcheuen! 
in freies Keidy nur iſt des Lebens wertb; 
Meere tön' der Pochruf wider: 
Hoch deutiche Freiheit, deutiche Ehre, deutjche Lieder — 
Sie wahrt mit Gott des Volkes Geift und Schwert. 


| 

| 

* Wird am Sedantage als officielles Feſtlied nach der Melodie „Dinaus, hinaus, es ruft das Vaterland" auf dem Warktplag in 
| 


Friedrich Hofmann. 


Die Wetter-Prophezeiung einſt und jeht. 
Von Carus Sterne. 
3. arten» BWahrfagung. 


nachträglich die Einzeichnung der einzelnen Beobachtungselemente 
in Marten vornehmen fünnen, jo wurde damit der Verſuch nahe 
gelegt, auf Grund der bei den Centralftationen eingehenden Be: 
richte, fofort ein fartographiiches Bild des andauernden Wetters 


und den Veränderungen befielben zu gewinnen. So entitanden 
die jogenannten ſynoptiſchen Wetterfarten, das heißt Landkarten, 
in welche die auf einer großen Anzahl von Stationen beobachteten 
gleichzeitigen Temperaturen, Barometeritände, Windrichtungen, 
Niederichläge sc. eingezeichnet wurden. Ein bejonderer Fortſchritt 





reicht, als man begann, die Orte mit zur felben Beit gleichem 
Barometerjtande durch Linien gleichen Luftdruckes (Iſobaren) mit 
einander zu verbinden. Es ergab ſich hierbei nämlich, daß. wenn | 


man die Diobaren für eim größeres Gebiet, z. B. für Europa, 
zeichnete, Diefelben gewöhnlich einander umſchließende Kreiſe oder 
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Ellipfen um einen oder mehrere Mittelpunfte geringften Luftdruckes 
(berometrifche Minima) bilden, Rings um cin joldyes fteigt der 
Luftdrud bis zu den Grenzen eines etwaigen zweiten oder dritten 
barometrif—hen Minimums. 

Vollte man fich dieſe Durch die Iſobaren dargeftellten Luft: 
drucverhältniffe plaſtiſch vergegenwärtigen, jo fünnte man fid) die 
Minima twie tiefe Einfenfungen, Keſſelthäler in der Atmoſphäre 
vorftellen, nach denen aljo die Luft von allen Seiten hinſtrömen 
müßte. Man fann ſich eines folchen Bildes zur Veranſchaulichung 
bedienen, obwohl es der Wirflichfeit nicht ganz entſprechen würde, 
denn ber niedrige Luftdruck des Mittelpunftes wird wahrjcheinlich 
hauptfächlicy dadurch bedingt, daß dort ein ftärferes Aufiteigen 
erwarmter und oben abfließender Luft jtattfindet. Je tiefer jenes 
Thal umd je fteiler die Aufſteigung der Wandungen erjcheint, um 
fo ftärfer wird, um bei unſerem Bilde zu bleiben, das Zuftrömen 
der Luft erfolgen. Da man fich gewöhnt hat, die Jiobaren von 
fünf zu fünf Millimetern Luftdrucksunterſchied zu zeichnen, jo 
wird ſich der fteilere Abfall des Thales durch näheres Aneinander— 
rüden der einjchließenden Iſobaren fennzeichnen, dem natürlich 
febhaftere Winde entjprechen werben. 

Um nun eine Einheit für dieſe Verhältniffe zu ſchaffen, die 
mit einem Worte die Zunahme oder Abnabme des Lufldruckes 
bezeidynet, hat der norwegiſche Meteorologe Mohn, der ſich um 
die Klarlegung diefer Berhältnifie in neuefter Zeit beſonders ver- 
dient gemacht hat, den Begriff der Gradienten eingeführt, das 
heit des Schrittes, um welchen der Luftdrud auf den nad) 
dem Minimum gezogenen Radien abnimmt, wenn man ſich 
bdemfelben nähert. Beträgt dieje Abnahme für die geographiſche 
Meile weniger als 0,3 Millimeter, fo ſprechen wir von Wind- 
gradienten, beträgt fie mehr, jo haben wir Sturmwind; bie 
Gradienten der Eyelonen gehen bis zu vier Millimetern. 

Man könnte nun glauben, daß die Luft von allen Seiten 
genau in den Richtungen der Radien mad) dem Minimum bins 
ſtrömen müßte, allein in Folge der Erddrehung findet hierbei eine 
ganz ähnliche Ablenkung ſtatt, wie wir fie im vorigen Artifel bei 
den Rirbelitürmen fennen gelernt haben; die Luft jtrömt, ſtatt in 
gerader Richtung, in Spirallinien nad dem Minimum, und des— 
halb muß rings um daſſelbe überall eine andere Windrichtung 
berrichen. Nah Buys-Ballot's „Windregel® geichieht dieje 
Ablenkung auf unſerer Erdhälfte ſtets nach rechts bon der radialen 
Richtung, und zwar um fo jtärker, je Schneller der Wind weht, 
oder je größer die Gradienten find; auf der Nordieite des 
Minimums hereicht NO, auf der Weſtſeite NW, auf der Süd— 
feite SW und auf der Ditfeite SO. Man kann das auch fo 
ausdrücken? wenn man (auf der nördlichen Halbkugel) irgendwo 
mit dem Winde geht, jo hat man das Minimum ſtets zu ſeiner 
Linken, etwas nad) vorn, zu erwarten. 

Man erjicht hieraus, dab ſich alſo auch das Gefammtbild 
der Witterung in irgend einem größeren Theile meijt als ein 
Wirbel darftellt, von welchem die übrige Witterung infofern ab- 
hängt, al es die Südweſtwinde find, die bei uns Wärme, 
Feuchtigkeit, Wolfen, Nebel, Schnee, Regen ıc. bringen, die 
Nordojtwinde dagegen, welde Kälte, Trodenbeit, Klarheit ıc. 
bringen, das beißt, wenn fie Veſtand erringen. Auch die übrigen, 
obwohl weniger wichtigen Wetterereigniije, pflegt man in Die 
Iſobarenlarten einzutragen, jo die Richtung der Winde, durch 
Pfeile, die man durd die Beobachtungsitationen legt, wobei man 
durch die Zahl der Fiederungsitreifen die Stärke des Windes ans 
deutet, ſodaß etwa jechs oder acht Fiederungsftreifen den jtärfften 
Sturm bezeichnen, dagegen eim einziger Streifen ſchwachen Wind. 
Auch die Temperaturen und Nieberichläge pflegt man entweder 
hineinzujchreiben, ober letztere durch Schraffirung des Gebietes 
oder durch einen die Pfeilfpige vertretenden Meinen Kreis an- 
zubeuten, der, wenn ganz weiß gelafjen, Maren Himmel bedeutet, 
wenn zum vierten Theil, halb oder dreiviertel geſchwärzt, ent- 
Iprechende Bewöllung, und wenn ganz ſchwarz, Negen an dem 
betreffenden Orte anzeigt, Wehnliche Zeichen bat man für Schnee 
(Sternchen), Gewitter (ein Zickzack) ꝛc. Manche dieſer Zeichen 
find allerdings nur im folchen Karten gebräuchlich, die fir ein 
größeres Bublicum beftimmt find, denn ein Fachmeteorologe er: 
ficht z. B. Richtung und Stärke der Winde meiit unmittelbar 
aus der Lage der Iſobaren. 

Die Ausbreitung des Telegraphennehes, welche das Ent: 
werfen der ſynoptiſchen Karten auf den Gentraljtationen und das 


XXVI. Rr. 36. 











mit überhaupt erſt einen flareren Einblid in den Gang des 
Wetters ermöglichte, Hat nun auch andererjeits die tägliche Ver: 
öffentlichung der eingelaufenen Berichte aus dem ganzen Land— 
oder Erdtheile durch die Zeitungen ermöglicht. Da dies natürlich 
nur Werth hat, wenn es fpätejtens bis zum Morgen des nächjten 
Tages gejchehen fann, jo hat man die ſinnreichſten Mittel und 
Wege erdacht, um die Witterungsverhältniffe irgend einer Station 
mit je einem Worte ſowohl der Eentrafftation mitzutheilen, als 
bon Diefer weiter nad) den Meineren Gentren zu befördern. Die 
praftiichen Amerifaner haben eine fürmliche Wetteriprache erfunden, 
um mit je einem kurzen Worte Barometerjtand, Windgeichmwindig- 
feit ꝛc. zu bezeichnen. Es bedeutet 5. B. nad) diefem Wörterbuch: 


Barometeritand. Ihermometerftand, Windgeſchwindigleit. 
28,60" Fallow 50° F Tory 20 Meilen Ready 
28.61" False 51" F Total 211 „  Rebate 
28,62" Falsify 52° F Touch 22  „ Rebel 

28.63" Falstaff 53° F Toulon 23 Rebuff 


Man jicht, für jedes Witterungselement braucht dem Namen 


"der Station nur ein furzes Wort beigefügt zu werden, deilen 


Anjangsbuchjtabe jojort die Nategorie anzeigt. Da das Central: 
amt von Wajhington täglid die Berichte von 400 Stationen 
empfängt, jo iſt eine ſolche Abkürzung allerdings ſehr wichtig. 
An dieſer vom Staate glänzend ausgejtatteten und der Leitung des 
General Myer unterftellten Eentralitation werden nun ſeit 1870 
nicht nur die Berichte alsbald weiter vertheilt, jondern auch nad) 
ihrer Entzifferung dreimal täglich ſehr detaillirte Karten entworfen, 
in mehreren Farben gedruct und troß deffen für den Preis von 
anderthalb Cent (jechs Piennig) auf den Strafen verkauft. Dieje 
Wetterfarten wurden, wie jden früher in der „Ghartenlaube* 
(1877, ©. 92) erzählt wurde, während der Weltausftellung zu 
Philadelphia dorthin durch den zeichnenden Telegraphen übermittelt 
und jofort vervielfältigt. Eine regelmäßige Verbreitung auf diefem 
Wege hat fich indeſſen bisher nicht ausführen laſſen, und man 
mußte, wie anderwärts, den Nebenitationen die Aufgabe überlafjen, 
ihren Umfreis mit ähnlichen Karten zu verjehen. 

Der Grofartigkeit diefer Organifation ift man in der alten 
Welt nur in fo weit nachgekommen, daf einzelne Morgenzeitungen 
täglich die Witterungsfarte des vorherigen, einige Abendblätter die 
dejjelben Tages bringen, feit April 1875 die „Times“, jeit Mai 
1876 „l’Opinion“, jeit October 1876 die „Wiener alte Preſſe“, 
feit Auli und November 1877 die „Hamburgiſche Reform" und der 
„Hamburgiſche Correſpondent“. Natürlich) find nur Zeitungen, die 
am Orte einer Eentralftation ericheinen, ohne allzu große Opfer im 
Stande, rechtzeitig eine Wettertarte zu bringen, Denn andere mitten 
jich den Anhalt der Karte telegrapbiren und diejelbe durch einen 
Mieteorologen zeichnen lafien, was im Verhältniß zu dem Nuten 
einen zu großen Geld: und Zeitaufwand erfordern würde. 

Schon die alltägliche Veröffentlichung der Karte erfordert, 
wie man denken fann, eine jehr ſchnell arbeitende Organijation. 
Man hat dazu eine Form, welche die Umriſſe der regelmäßigen 
Karte erhaben auf ebener Fläche zeigt, von weldyer man Abgüſſe 
in ſchwerflüſſiger Metalllegtrung gieht. Auf dieſen Abguß werden 
dann die Iſobaren der größeren Narte der meteorologifchen 
Station mittelit eines Storchichnabels verfleinert copirt und eins 
arabirt, die Zeichen, Buchitaben und Worte aber mit Stempeln 
eingeichlagen. Davon wird im leichtflüſſigem Metall die erhabene 
Form für die Drudprefje durch neuen Abguß geivonnen. 

Tiefe Karten, welche uns mit einem Blide den Gang der 
Witterung auf den heimiſchen und Nachbargebieten zeigen, eignen 
fi) mum auch außerordentlich für den Berfud einer Vorher: 
jage (Prognoſe) von Fall zu Fall. Wenn man die Karten der 
legten Tage vergleichend neben einander legt, jo läßt ſich die 
Tendenz des Wetters aus den Bewegungen "der Minima der 
Iſobaren bis zu einem gewiſſen Wahrſcheinlichleitsgrade voraus- 
erfennen, zumal wenn die Minima in ihrer gewöhnlichen Richtung 
(von Weiten nach Djten) vorwärts rüden, und es fich nicht um 
die Jahreszeit der Ueberraſchungen (Nachwinter und Spätherbft) 
handelt, im welcher indejien die Vorherkenntniß der Mikterumg 
viel weniger wichtig ift, als 3. B. im Sommer. Doch iſt dieſe 
Wahrfagung aus den arten durchaus feine feichte Kunſt, Die 
etwa Jeder üben könnte. Es gebört dazu vielmehr eine genaue 
Kenntniß der örtlichen Berhältniffe, namentlich in Gebirgsländern, 
und Die Berücfichtigung vieler Einzelheiten, wie z. B. des 
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herrſchenden Sättigungsgrades der Luft mit Feuchtigkeit, der in 
den Starten gewöhnlich nicht verzeichnet fteht. Daher erjcheint 
auch der praktiſche Nuhen der Kartenveröffentlichung von einem 
problematifchen Werthe, denn der durchſchnittliche Zeitungsleſer 
wird laum im Stande ſein, ſich daraus einen einigermaßen ſichern 
Schluß über die kommende Witterung abzuleiten. 

Bon einem viel größeren Werte muß es jomit für Feld-, 
Garten und Foritwirthichaft, für Weinbau, Fiſcherei, Schiffahrt 
und Handel, für alle Gewerbe, Die des Sonnenſcheins oder des 
Negens bedürfen, erſcheinen, wenn auf der Eentralitation von einem 
erfahrenen Meteorologen jogleid ein Wahrſcheinlichleitsbild won der 
künftigen ®ejtaltung des Wetters entworfen und mitgetheilt mird. 
Die Hoffnung, welcher der große Lavoiſier ſchon im Jahre 
1790 Ausdrud gegeben, daß man einft im Stande fein werde, 
des Morgens in der Zeitung ein Bülletin darüber auszugeben, 
wie die Mitterung an dem betreffenden Tage und vielleicht aud) 
dem folgenden fein werde, hat jich, troß der dazwiſchen er: 
folgten Verzweiflung der Meteorofogen, ſiebenzig Jahre jpäter 
erfüllt. Scon im Nahre 1863 gab das Parifer meteorologiiche 
Inftitut unter der Leitung von Marid-Dapy fogenannte Wahrs 
icheinlichkeiten (Probabilitös) für die Witterung des nädjiten Tages 


‚aus, und obwohl diejelben bald wieder eingeichränft wurden, ge: 


bührt ibm, wie bei den Sturmmarnungen, auch für die Einführung 
der allgemeinen Prognoſe, das Verdienſt der Initiative. 

Später jind auf demjelben Wege aud England und die 
Eontinentalftanten gejolgt, aber zu der größten Ausdehnung ift 
diefes Syſtem in Nordamerifa gelangt. Die Verbreitung der von 
Waihington ausgegebenen Borausjagen (Probabilities oder Indi- 
cations) geichieht unter allen möglichen Grleichterungen feitens 
der Verfehrsämter nach allen Richtungen der Windroſe. Um elf 
Uhr Abends wird die Prognoje für den nächiten Tag telenraphiich 
an zwanzig Gentralämter verjandt, welche fie an alle Boitanitalten 
übermitteln, denen fie bis zum nächſten Mittag zufommen kann. 
Zeit 1872 wird fie auf allen Poſtanſtalten angeichlagen, und gleich: 


| zeitig erhalten die Anwohner der Wafferläufe vegelmähige Waſſer- 


ſtands⸗ und Eisgangsberichte, 

Seit dem September 1878 bat auch die unter der Leitung 
des ausgezeichneten Meteoro: und Hnbrologen Neumaner jtehende 
deutiche Seewarte damit begonnen, ſolche Witterung Prognofen 
auszugeben, und Durch Das ihr von allen Seiten, auch ſeewärts 
zuſtrömende Material ijt fie offenbar vorzüglich befähigt, als 
Gentvaljtätte einer ſolchen Organijation zu dienen. Aber in richtiger 
Erlenntniß der Schwierigleit, dieſe Prognoſen den Verhältniſſen 
der einzelnen Bezirle anzupaſſen und die vor Allem nöthige 
ſchleunige Beförderung zu garantiren, macht ſie die weitere Be— 
arbeitung ihres Materials von den Gentrafjtationen der einzelnen 
Provinzen zur erjten Bedingung ihrer Mitwirkung. 

Einige folder Bezivksorganifationen haben ſich bereits jeit 
mehreren Jahren bei uns völlig bewährt. So verjendet Projeifor 
Klinkerfues im Göttingen jeit 1876 alltäglich feine Prognojen 
an die „Göttinger“, Kölniſche“ und „Vraunjchweigifche Zeitung“, 
fowie an die Landwirtbichaftlichen Vereine in Braunſchweig und 
Gelle, auch an einige Privatperjonen. Er verwerthet dabei außer 
den Iſobarenlarten vorzüglid noch Hugrometerbeobachtungen, welche 
für die Vorausſage von Niederichlägen und namentlich von Nacht: 
fröften jeher wichtig find. Vorzüglichen Erfolges erfreut fi das 
unter der Leitung des Profeffor Bruhns in Yeipzig jeit Jahr und 
Tag beitehende Syitem der Vorbherjage fir Sachen, welches vor: 
läufig auf zwei Jahre vom Landesculturrathe eingeführt worden iſt. 
Es fommen dort täglich, außer den directen Berichten von Dresden, 


be 


Annaberg, Bamberg und anderen Orten, drei Depefchen von der 
Seewarte, die lette-um fünf Uhr Abends, an. Um ſechs Uhr ift 
die Prognofe fertig und wird telegraphiich an die Stadtverwaltung 
von Dresden, Chemnig, mehrere Zeitungen und Vereine gejandt. 
Außerdem wird jie in Leipzig fofort gedrudt und am zwanzig 
Drten angeichlagen, aud den Zugführern der abgehenden Eiſen— 
bahnzüge mitgegeben. Schließlich findet noch mehrfach eine Ver— 
breitung durch optifche Signale jtatt: eine am einer hoben 
Eignaljtange aufgezogene Kugel bedeutet gutes, zwei veränderliches 
und drei jchlechtes Wetter. So erfahren die Landwirthe in weiten 
Kreifen das Wetter für den nächſten Tag um ſieben Uhr Abende. 
Eine ähnliche Organifation für Mittelfranfen beitand unter Zeitung 
des Dr. van Bebber zu Weißenburg und wird für Württemberg 
durch Profeſſor Dr. Schoder in Stuttgart projectirt. 

Die vorjährige Conferenz zu Kaſſel beabfichtigte Die Aus— 
dehnung einer ſolchen Vorausfage für das ganze Reich in's Auge 
zu faſſen umd über die Heranziehung der Intereſſenten zur often: 
begleichung zu berathen. Merhvürdiger Weiſe zeigten ſich auf 
dieſer Conferenz die amtlichen und nichtamtlichen Vertreter der 
Landwirthichaft den zu erboffenden PVortheilen gegenüber am 
tühliten. Sie fanden die Vorausſetzungen nicht ficdyer genug. Die 
Statiftit derielben betreffend, bemerkte Profeſſor Nlinlerfues, 
daß bon feinen Prognofen 76 Procent eintreffen, Profejlor 
Bruhns erreichte bei ſtrengſter Controle, in welcher z. B. eine 
Prognofe als falſch angejchen wurde, wenn der vorhergejagte 
Regen eine Minute nad) Ablauf des Tages eintrat, im Juli 
81 Procent und Dr. van Bebber fogar 89 Procent Treffer. 
Dieje Verſchiedenheit kann fich zum Theil auf eine verichiedene Kritil 
der einzelnen Ergebniffe, theils auch auf locale Schwierigleiten 
beziehen, wenn z. B. nahe Gebirge Wettericheiden bilden und die 
Prognoſe erfthiweren. Die Bertreter der Landwirthſchaft machten 
geltend, daß nach den Regeln der Wahrjceinlichkeitsrechnung 
Jedermann 50 Procent Treffer haben würde und daß erfahrene 
Landwirthe es wohl auf 60 bis 65 Procent aus eigener Erfahrung 
und Beobadytung bringen würden, ſomit fei der Vortheil zu gering, 
um bedeutende often aufzumiegen, 

Dabei wird aber überleben, dab die miflenichaftlichen 
Prognoſen nicht einfach die Alternative: gutes oder fchlechtes 
Wetter in’s Auge faſſen, ſondern manderlei Einzelnheiten enthalten, 
die don großem praftiichem Werthe iind. So haben die Prognofen 
des Proſeſſor Bruhns in Leipzig fünf Nubrifen: 1) Wetter im 
Allgemeinen, 2) Temperatur, 3) Windrichtung, 4) Windftärke, 
5) Niederichlägne. Bei 50 Procent der Fälle waren alle fünf 
Angaben richtig. Auch darf man annehmen, daß bei geregelter 
Organijation die Treffer um einige Procent teigen werden, und 
ſich fragen, ob der Voriprung dev 15 bis 20 Procent ficherer 
m. nicht die Koſten lohnen würde. 

Ein den Weinbauern vorausverkündeter Nachtfroſt im Mai 
lann durch Schmoljeuer, die in Frankreich vielfach erprobt wurden, 
unſchädlich gemacht werden, und was einige Sicherheit im der 
Erntezeit werth ift, weih Jedermann. Aber auch jelbit dann, 
wenn die Koften den Nutzen für die Geſammtheit vorläufig übers 
jteigen follten — ein Nuten, der freifich in feiner Weiſe zu berechnen 
ift, — fönnen wir nur wünſchen, daß die Meichöregierung die ihr 
gemachten Vorſchläge ausführen möchte, denn es handelt fich hierbei 
offenbar um eine Eulturaujgabe. Den Leſer aber, der ſich noch 
genauer über diefe ragen zu orientiren wünfcht, verweilen wir 
auf das im erſten Artikel erwähnte und von uns mehrſach benntzte 
Buch: „Einiges über Witterungdangaben von Profeflor Dr. Hermann 
Kopp“. 


Die Lohengrinfage und die Schwanenburg zu Cleve. 


Wenn der Nheim beim Godesberge und Drachenfels das 
Wunderreich der Romantik verlaffen und ihm die himmelanragenden 
innen des Doms zu Köln noch den feßten Gruß der bildenden 
Kunſt zugefandt haben, durchläuft er eine weite Stvede nüchternen 
Flachlands. Die vorher verſchwenderiſche Natur iſt ſchaffensmüde 
geworden, und die Sagen find verllungen. Aber wie vielfach in 
den Ausgang eines Menichenlebens der Widerichein roſiger Jugend 
noch einmal biendend hincinfällt, jo ſchmückt und ziert, wie es im 
Liede des Dichters heißt, 






„der lehte deutſche Sau 
Den Rhein _nod) einmal mit den ihönften Heizen; 
Geſchichte Sage. Wieſe, Hügel, Au 
Umarmen ihn.” 


Da liegt Kanten, die Heimath des größten deutichen Sagen: 
beiden, des kühnen Siegfried. Begeiſterten Mundes erzählt ums 
der Dichter der Nibelungen von den hohen Feten, die dort ge 
feiert wurden, als das blühende Königslind, Sigmundens und 
Sigelindens Sohn, das Ritterſchwert empfing, mit dem er, ſich 





































































und Andern zu ſchwerem Leibe, auszog gen Worms, zu werben 
um Chrimbilden, „deren übergrofe Schöne war fundig weit im 
Lande", Bejonders aber bilden die ſchwanenreichen Niederungen 
zwifchen Nhein, Maas und Schelde den Scauplaß der alten 
Schwanfage und der aus ihr erwachenen Sage vom Schwan: 
- vitter Helias, wie ihn die VBollsdihtung, oder Lohengrin, wie ihn 
die Kunſtdichtung benannt bat. Im Mittelpunkte Diejes jagen: 
reichen Gebietes jteht das Schloß Cleve, das nod) bis zum heutigen 
Tage die Schwanenburg heißt. Auf der Spite des uralten, wert 
auch ſpäter erneuten Thurmes, von dem es heikt, daß ſchon 
Julius Cäfar ihn fünfzig Jahre vor Ehriftus als eine Schußwehr 
wider Die großen Feinde des Römerreiches, die blondlodigen 
Germanen, erbaut habe, prangt jebt ein vom Winde beivegter 


Schwan, und ein Schwan jteht im Wappenjchilde derer von Eleve. | 


Der alte flanderiiche Chroniſt Heliand, der im zwölften 
Jahrhundert eine Weltgefchichte jchrieb, meldet uns, es fei zu der 
hoch über dem Rhein ragenden Burg Jumamen, allwo gerade die 
Fürften des Reichs verjammelt waren, ein unbelannter Ritter im 
einem Sahne geſchwommen gelommen, den ein Schwan au einem 
ſilbernen Kettlein zog. Er habe ſich allda vermählt, Kinder er: 
zeugt und fei dann auf dem wieder erjcheinenden Schwanenſchiffe 
verſchwunden. Sein Geſchlecht blühe nod) bis auf den heutigen 
Tag. Spätere Chroniften, wie Gert von Schueren und an 
Waldenaar, willen, daß der fremde Nitter Helias hiek und daß 
es Beatrix war, die ſchöne Tochter des Grafen Dietrich von Cleve, 
die er umd zwar im Jahre 711 gefreit, Ein Anderer, Vinaudus 
Pighius, ift auch über die Herkunft des Ritters unterrichtet, indem 
er ſchreibt: „Diefer Jüngling nannte ſich Helias de rail und 
gab vor, aus dem irdijchen Paradiefe (wohl gar aus dem himm— 
lifchen) gefommen zu fein, und it er wegen feinen Kriegsthaten 
und andern vortrefflichen Eigenschaften vom Mailer zum Örafen 
und das Land Cleve zur Grafſchaft erhoben worden mit der aus: 
drücklichen Bewilligung der Erbfolge auf feine Nachlommen.* 
Alſo ward der Schwanenritter zum Ahnherrn der Grafen von 
Cleve und Mark und es durfte der Dichter des reizenden Idylls 
„Otto der Schütz“ jagen: 


a habt die Sage weit vernommen, 

ie einft des Hauſes großer Ahne, 

Vom Schwan gelenkt, an’s Land geſchwommen — 

Bon Nonlalwatih war's Lohengrin; 

Beatrig warb er zum ahle. 

Wohl trieb ein Näglid Schicſſal ihn 

ze von ihr zum Dienjt dem rale, 
och blieb der Stamm, von ihr geboren, 

Des Vaters Banner unverloren. 

Cold vo Stammes ritbnte ſich 

Der Graf von Eleve Dieterich." 


Was uns der Chronift in feiner trodenen Weiſe kurz und 
flüchtig andeutet, it aber nur der matte Wbglanz eines bunt 
ſchillernden Bornes, der das Neid) der Mythe, der Mär, Sage 
und Geſchichte gemeinfam durchjlieht und im deſſen Yaubertiefe 
es wohl lohnt einmal hinabzujteigen. 

Der Schwan war durch feine Farbe und dem ihm ans 
gedichteten Gejang für die mythiiche Zeit der geheimnißvolle Re— 
präjentant des ſchöpferiſchen Lichts und des himmelentjtammten 
Stlangs, der wie der Geiſt über den Wafjern ſchwebte (als Zug— 
vogel), aus unbelannter Ferne erjdien und wieder dahin zuvüd: 
tehrt. Er ftand da im Gegenfage zu dem Raben, dem Vogel der 
das Leben vernichtenden Naht, dem Repräjentanten der Hölle. 
So fliegen die Nomen als Scidjalsjungfrauen in der Gejtalt 
von Schwänen dur die Lüfte; Die Walfüren erſcheinen von 
Scivanenfittigen getragen über dem Getümmel der Schlachten 
und enticheiden deren Loos. Wie Allem, was einen geheimnif- 
vollen Zujammenhang ſich wahrt zwiſchen Himmel und Erde, jo 
wohnte auch den Schwänen die Gabe der Weifjagung bei. So 
lommt auch in den Liedern der Edda die wunderbare Natur des 
Schwans vielfacdy zur poetifchen Berwerthung. 

Im Reiche des Märchens ımd der Sage ericheint ber 
Schwan als ein Abfümmling oder Sendbote aus einer andern 
gliefjeligeren Heimath, zu der er, von Schnfucht getragen, immer 
wieder zurüdtehrt. Indem er von Djten gen Weiten fliegt, ver- 
bindet er auf geheimmißvollem Wege das Morgen und Abendland 
mb trägt die Wunder des eritern in dieſes hinüber, wie ſich dies 
arakteriftiich ausprägt in dem bekannten Schwanenmärden von 





Muſaus: „Der geraubte Schleier”. Hier begegnen wir namentlich 
der Mär von den Schiwanenjungfrauen, die ihre Schtwangefieder 
beim Baden ablegen und zu wunderſchönen Mädchen jic wandelt, 
damit aber auch den Wechielfällen des irdischen Dajeins, vor 
Allem der jühen Gefahr der Liebe verfallen. Bon ihrem Anblide 
bethört, raubt ein ſchöner Menjchenjüngling ihnen das Gewand, 
wie den an eine goldene Krone befeitigten Schleier, deſſen Beſitz 
ihre Wiederveriwandlung bedingt. Sie fünmen nicht mehr zurid 
zu ihrer Schwanenbeimath, verbleiben im Banne des Herzens 
und genießen mun die Luft und das Leid der irdiichen Liebe, 
Aber die Sehnjucht nach der jernen Heimath voll ewigen Glückes 
febt im ihnen fort, und als der Gatte in unbewachter Stunde ihnen 
dad jtreng verwahrte Schwanenfleid zeigt, Das fie wieder zit 
Schwänen wandelt, fliegen fie durch Die Lüfte davon, ums 
befümmert darum, daß dem verlaffenen Gatten darüber das Gerz 
vor Sehnſucht bricht. 

Daſſelbe Teitende Motiv, nur aus dem Weiblichen in's 
Männliche überjegt, acht durch die Sage vom Schwancuritter. 
An die Stelle des verborgen gehaltenen Schleiers tritt bier Die 
verbotene Frage nad der Heimath des auf väthielhafte Weiſe 
erworbenen Gatten. Auch vollzicht ſich im Schwanenritter jelbit 
feine Wandlung aus dem Menſchen zum Thiere, vielmehr it ihm 
der Schwan der Führer und Bote aus und nach den jeligen 
Gefilden. Diefe Sage vom Schwanenritter, wie fie nach vielen 
Wandlungen in das Vollsbuch übergegangen iſt, erzählt uns 
Folgendes: 

Nion, Sohn des Pirion und der Matabruma, König im 
Lande Lillefort, führt die ſchöne Beatrix als Gattin beim. 
Matabruna, die böje Mutter, jinnt darauf, wie jie dem Sohne 
das Herz der jungen Königin abwendig machen könne. Sieben 
Hündlein, fprengt fie im Lande aus, habe die junge Mutter 
geboren, indeß ſie deren fieben blühende Kinder, weldye bei der 
Geburt jedes ein filbernes Kettchen am Halje trugen, bei Seite 
bringt. Ein frommer Einfiebler, Helias, nimmt die im Walde 
Ausgeſetzten erbarmend auf und erzicht fie heimlich. Dort ſpäter 
entdedt und zum zweiten Male vom Tode bedroht, flattern fie, 
der Bier ihrer Kettchen beraubt, ald Schwäne in die Luft. Nur 
der ältefte entgeht durd) Zufall diefer Metamorphoje. Er wird 
nach dem Einjtedler „Helias“ genannt und weilt, zum Jünglinge 
herangewachjen, durch das Sottesurtheil eines glücklich beftandenen 
Zweilampfes, die Unjchuld feiner Mutter nach. Die böſe Matabruna 
wird verbrannt, md die Schwauengeſchwiſter werden durch die 
Wiederherbeifchaffung der ſilbernen Kettchen entzaubert bis auf 
einen, dejlen Kettchen ſich nicht mehr im alten Zuſtande befindet. 
Helias jelbjt wird König an des Vaters Statt. Da erjceint 
eined Tages der noch als Schwan verzauberte Bruder mit einem 
Schifflein und deutet mit ſtummer Geberde an, jein Bruder 
möge es bejteigen — und nun geht Die bisher vorwiegend märchen- 
hafte Vorgeſchichte über in die eigentliche Sage vom Schwaneu— 
ritter. Helios folgt der Leitung des brüderlichen Schtwanes und 
lommt in das Land der Herzogin von Billen (Bonillon). Dieje 
iſt von ihrem Schwager, dem Grafen von Franfenburg, der 
Vergiftung ihres Gatten Gezichtigt worden und joll num einen 
Nitter zum Kampfe mit ihrem Ankläger jtellen, zum Erweiſe ihrer 
Unſchuld. 

Da naht, wie ein Traum ihr vorher verlündet, auf einem 
bon einem Schwan gezogenen Schifflein ein fremder Ritter; er 
bejiegt den Verleumder und erhält die Hand der jchönen Clariſſa, 
Tochter der Königin. Dieſe fragt den Gemahl eines Tages nad) 
dem Lande, dem er entſtamme. Helias verbietet ihr, Dieje Frage 
zu thun; ſonſt müſſe er jcheiden. Die junge Herzogin beicheidet 
ſich defien. „Man weiß aber wohl,“ erzählt das Bollsbuch in 
jeiner naiven Treuberzigleit, „wie die Frauen find. Was man 
ihnen verbietet, das thun sie gerade zumeiſt amd find fie erft 
einmal neugierig nad) einer Sache, dann haben fie feine Ruhe 
mehr Tag und Nadıt, bis fie darum willen.“ Alſo erging's auch 
Frau Glariffen. Denn fie fragt nad) jechs Jahren abermals, Ber: 
gebens ift die rührende Bitte des Nindes, vergebens das vermittelnde 
Wort des Kaiſers — der Schwan steht ſchon auf der Wacht. 
Helias lehrt wieder heim gen Yillefort, ohne daß Frau und Kind 
jeinen Namen erfuhren. Der Schwan, fein Bruder, wird endlich 


entzaubert, er aber fiedelt über im ein Kloſter, tief im Walde 
der Ardennen. Nac langem Suchen gelingt es treuer Gattenliche, 


Hier fiegt 


ihn nod in der Stunde des Sterbens aufzufinden. 








die Vorgeſchichte des Schwanenritters noch ganz im Bereiche des 
Märchenhaften. Es klingt im Ddiejelbe hinein wicht ſowohl die 
Mär von den Schwanenjungfrauen, als vielmehr jenes wunderliche 
Märchen von den fieben Brüdern und der treuen Schweiter, das 
durc den Pinſel Mori von Schwind's eine neue künſtleriſche 
Verklärung gefunden hat. Im zweiten Theile, der eigentlichen 
Schwanenritterſage, teigt die Erzählung aus dem romantischen 
Dämmer zur Selle des geichichtlichen Tages; fie führt den 
ſächſiſchen Maifer Otto den Eriten im die Scene und bezeichnet 
weiter als die Enkel des Schwaneuritters Gottfried von Bonillon 
und Balduin, den erjten König von Jeruſalem. 

Der Minnefinger Conrad von Würzburg vüdt in feinem 
uns nur fragmentariich überlieferten Schwanenritter die geichicht- 
liche Baſis noch weiter zurück — in die Zeiten Karl's des Grofen, 
Hier ift es Beatrix, die ſchöne Tochter Gottfried's von Brabant 
und Erbin von Eleve, deren Herz ımd Land der Schwanenritter 
wider deren länderjüchtigen Schwager, den Sachſenherzog, gewinnt. 
Da find wir aljo wieder auf Wleve’ichem Boden. ine ältere 
beigiich-franzöfiiche Tradition macht den Schwanenritter von Cleve 
zu einem Krieger Julius Cäfar's, und weitere Forſchungen führen 
ihm zurück bis anf Ulyſſes, der, nadı einer Stelle im Tacitus, 
auf feinen Nerfahrten auch rheinaufiwärts gefahren üt. 

Eine eigenartige Entwidelung erhielt Die Sage vom Schwanen⸗ 
ritter dadurch, daß die mittelalterliche Kunſtdichtung fie mit der 
Gral: und Artusjage in Verbindung brachte. An die Stelle des 
heidnifchen Mytbus mit feiner grandiolen Phantaftik des Märdens, 
mit feinem finnlichen Zauber, tritt bier die weihrauchduftende, 
finnbethörende Myſtik des Chriſtenthums, wie fie jich im jener 
wunderbaren, urſprünglich mauriſchen Legende vun dem heiligen 
Befäße, im welches das zur Erldſung der Welt geflofiene Blut des 
Heilands aufgefangen war, und im Nönig Artus und feiner Tafel- 
runde ausipricht, Die das heilige Kleinod im einem bejondern 
mit Gold, Marmor amd Edelſtein verſchwenderiſch ausgejtatteten 
Tempel im fernen Lande India hüten. Der rettende Ritter des 
Schwans it jeßt ein Abgeſandter des Grals, Yohengrin, der 
Solm des Tempelritters Parcival. Der Schwan, der ihm führt, 
erſcheint micht mehr unter der Metamorphoje eines Menſchen, 
fondern unter der eines Engels, als Bote des Himmels. So 
führt ihm zuerſt Wolfram von Eſchenbach am Schluſſe feiner 
großen Graldichtung „Parcival“ in Scene. Es herrichte im 
Yande Brabant, heißt es dort, eine rau bon würdereichem 
Leben, großem Neichthum und hohem Stande. Viele Fürſten 
warben um ihre Hand, aber ihr demüthig feujcher Sinn wider: 
ftand all ihrem Werben; mer der ſollte ihr Genoſſe fein, der ihr 
gejandt werde von Gottes Hand. Da erſcheint der von den Grafen 
des Yandes hart Bedrängten der erichnte Bräutigam des Himmels 
auf einem von einem Schwan gezogenen Scifflein. Dann folgen 
Verlöbnik und Hochzeit, das Verbot der Frage umd deſſen ver— 
hängnißvoller Brud). 

Im jüngeren Titurel (1270), einer Nachbildung des Fragment 
gebliebenen älteren Tituvels von Wolfram von Eſchenbach, nimmt 
die Gejchichte Lohengrin’s eine von der herlümmlicdhen total ver 
ſchiedene Entwidelung, welche dadurd von Wichtigkeit it, daß 
Richard Wagner fie theilweile als Leitmotiv im feinem „Lohens 
grin“ verwandte. Bier wird die Gattin Lohengrin's, Belaye de 
Lizeborge, weniger von den nalen der Neugier, die Abfunft 
des Gemahls zu erfahren, als von der Furcht dor deſſen Unbe— 
ftändigfeit gepeinigt, Da erhält fie von einer Zofe den Rath, 
ſich ein Stück vom Leibe Lohengrin's zu verichaffen und dafjelbe 
heimlich zu verzehren. Dies Mittel wirle ein unzertrennliches 
Band der Liebe zwiſchen ihr und ihm. Zu diefem Ende dringen 
die Verwandten der Frau Nachts im Yohengrin’s Schlaigemad;; 
diefer erwacht, Ficht traum und ſchlaftrunlen die bloßen Schwerter, 
wittert Verrath, holt aus zum Nampf und fällt durch das Schwert 
der eigenen Freunde. Seine Gattin tödtet der Gram, 


Zwanzig Jahre jpäter erſchien ein jelbitjtändiges größeres 
Gedicht, Das den Namen unjeres Sagenhelden Lohengrin am der 
Spite trägt. Der Anordnung des Gedichtes nach trägt Wolfram 
von Eichenbah auf den Wunſch des LYandgrafen Hermann von 
Thüringen vor verfammeltem Hofe die Märe vor, wie Lohengrin 
vom König Artus geſandt war gen Brabant, Gleichwohl ift 
Wolfram von Eſchenbach nicht der Verfaffer des Gedichts, viels 
mehr ift derjelbe bis zum heutigen Tage unbelannt geblieben. Die 











Sage iſt bier, foweit fie ſich nicht im Wundergebiet des Grals 
bewegt, auch mehr auf den Boden des Geſchichtlichen firirt umd 
vein menſchlicher Empfindung nahe gerüdt. 

Der Inhalt ift im Wejentlichen derjelbe wie der des allbe- 
fannten Libretto’ bon Richard Wagner’d Oper „Lohengrin“, 
und darf daher ein mäheres Eingehen auf. denjelben dem Leſer 
bier wohl erjpart bfeiben. Nur einer Perſonen-Veränderung 
müſſen wir bejonder& gedenfen. Nach der Sage ladet das Braut: 
paar Lohengrin und Elja den Saifer, die Kaiſerin und alle 
Fürsten zur Hochzeit nach Brabant. Unter lehteren befindet ſich 
ein Graf von Eleve, den beim Turnier Lohengrin in den Sand 
jtredft, wobei dem Beſiegten der Arm zerjchmettert wird. Da 
eritcht in der Gattin des Grafen von Eleve die Rächerin an Lohen— 
grin, indem fie Elja aufreizt, nadı ihres Gemahls geheimnißvoller 
Abtunft zu fragen. Dieje in der Sage epifodiiche Figur der Frau 
von Eleve wächſt in der Oper „Lohengrin“ zu der damoniſchen 
Ortrud empor, weldye das dramatifche Gegenfpiel wider Loheugrin 
und Elia mit wahrhaft furdtbarer Energie vollzieht. Sie hat 
den Bruder Elja’s in einen Schwan verzaubert und dadurch den 
Verdacht erregt, daß Elſa ihn gemordet habe. Telramund, ihr 
Gatte, zeiht dieje vor dem Kaiſer ausdrüdlic Des Mordes; er wird 
von Lobengrin im Kampfe befiegt, aber begnadigt. (Im der Sage 
läßt der Kaiſer dem Beſiegten den Kopf abichlagen.) Dafür klagt 
er ihn offen der Zauberei an, an die er jelbit auch glaubt. Die 
zauberfundige Ortrud weiß, daß, wenn ihm eim Stück jeines 
Leibes, auch nur das fleinjte Glied, entriffen wird (Motiv aus 
dem jüngeren Titurel), fein Bauber gebrocden it. Telramund 
beſchließt, ihm ein jolches Stüd gewaltiam zu entreihen, und lommt 
dabei um. Der Nangjtreit zwiſchen Elja und Ortrub beim Kirch— 
gange weijt zurüd auf die gleiche Scene zwischen Brunhild umd 
Ehrimbild in den Nibelungen. Lohengrin darf feinen Namen 
nicht nennen, weil jeine heilige Kraft als Gralritter nur jo lange 
wirft, wie er unerfannt bleibt, doch bringt ein brünftiges Gebet 
ihm feine Kraft noch jo weit wieder, daß er vor jeiner Heimkehr 
Elſa's Bruder entzaubert. 

Der Born fagenhafter Romantik im Schloß zu Cleve iſt mit 
der Schwanenritterjage noch wicht ausgeichöpft. Auch die Sage 
von der weißen Frau hat dort einen ihrer vielverzweigten Wohn- 
fie eingenommen. Sie fteht mit der Schwanſage in innerer 
Verbindung. In die Farbe des Schwans gekleidet, wohnt der 
weifien Frau, gleich den Waltüren, die Gabe der Weiſſagung bei, 
und fie ift gleich den Schwanenjungfrauen und dem das Schiff 
geleitenden Schwane die Botin zum höhern ewigen Leben. Nach 
einer Deutung ift auch die weile Frau Niemand anders als Die 
ichöne Beatrir von Eleve, die Gattin des Schmwanenritters Helias, 
welche aus Neue über ihre unfelige Frage und zur Sühne des 
gebrochenen Gelübdes ruhelos fortlebt und als Schußgeilt ihres 
Haufes im Schloßthurme zu Cleve von Zeit zu Zeit ericheint, um 


bedeutungsvolle Wendungen in der Gejchichte ihres Geſchlechts 


voraus zu verkünden. Bon da ging fie mit dem SHeimfall des 
Gejchlechts im Wege Erbgangs an das Haus Brandenburg aud) 
dahin mit über. 

In Beziehung zur Schwanſage fteht auch der Cleve' ſche 
Schwanenorden, der als Ordenswappen einen jipenden Schwan 
mit goldener Nette führte. 

Endlich ſchlingt auch noch eine andere Sage ihr friiches 
Blätterwerf in die trodenen Lettern der Ehromif des Hauſes 
Gleve. Es ift die durch Gottfried Kinkel in jo ammuthiger Weiſe 
poetiſch twiedergeborene Aventiure von Otto dem Schüßen. Ter 
junge Graf Otto, erzählt der Chroniſt, Sohn des Landgrafen 
Heinrich von Heſſen, jollte nach dem gewöhnlichen Looſe der nach— 
geborenen Söhne in den geiftlihen Stand treten. Sein Sim 
aber jteht auf männliche Thaten und Abenteuer; er fauft ſich jtatt 
der Bücher Schwert und Armbruft und zieht ſtatt auf die hohe 
Schule nadı Paris unerlannt als ſchlichter Schühe am den Hof 
des Grafen Adolph des Fünften von Cleve. Dort gewinnt er 
fich durch jein vitterliches Ween, feinen Muth und ſeine Ge 
wandtheit das laute Lob des Grafen und die jtille Gunſt von 
deſſen Tochter, der ſchönen Beatrir. Da erjcheint nad ſieben 
Jahren ein heſſiſcher Ritter, Heinricd von Homburg, am Hofe, 
der alsbald den jungen Prinzen erfennt, von dieſem aber um 
Beibehaltung feines Incognito's gebeten wird, denfelben aber doch 
duch jein Benehmen dem Grafen Adolph verräth. Da num im 
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zwiichen des Pandarafen altefter Sohn geſtorben war und es dem 
Lande Heſſen an einem Erben gebrady, tritt der alte Landgraf 
dem Todtgeglaubten die Yandgrafichaft ab, und Otto der Schübe 
hält mit der geliebten Beatrir fröhlichen Einzug im Lande der 





um die Wahrheit der 
Geſchichte befragt, zwar verneinend ihr Haupt, vermag aber nicht 
ihr das Leben zu nehmen, das fie fortlebt im Neiche der Poeſie 
dr. Helbig. 


Helfen. Die ftrenge Forſchung fchikttelt, 


— 


Aus vergeſſenen Acten. 
Eine Criminalgeicichte von Hans Blum, 
Fortſebung.) 


„Eine Dolchſcheide,“ ſagte der Amtsrichter, „von ſchwarzem 
Leder mit ſilbernent Beſchlag. Die Waffe muß eine ungewöhn— 
liche Länge und Breite bejeffen Haben. Kennt Jemand Dieje 
Dolchicheide?* 

Niemand lannte fie. Der Zug jehte ſich wieder in Be 
wegung und jchritt, nachdem Kern Die Kellerthür verichloffen 
und den Schlüſſel zu ſich geſteckt, in's Erdgeſchoß; und wieder 
weiter in die erſte Etage, in Das Jimmer Wolf's, das des jungen 
Ehegatten Schlafzimmer hatte werden follen und nun feiner Leiche 
zur leßten Ruhejtätte über der Erde diente. — 

Das Schlafzimmer und Bett des Todten waren unverſehrt; 
lepteres machte den Eindrud, als jei es eben vom Inhaber ver: 
laffen worden, nachdem dieſer lurze Zeit auf demjelben gerubt hätte. 
Uhr, Geldbeutel, Berlobungsring des Grmorbeien lagen auf dem 
Racıttijchhen; feine Kleidung auf dem Stuhle am Fuße des 
Bettes. Nirgends im Zimmer die Spur einer Unordnung, eines 
Nampfes. Wolf mußte das Bert verlaffen haben — aus welder 
Veranlaſſung, war noch unklar — in der Meinung, ſogleich dahin 
zurücklehren zu können, halb entfleidet, wie er im Seller gefunden 
worden, ohne Ahnung einer Gefahr, die ihn bedrohe. 

Der Arzt begann den Todten zu entlleiden, und Kern hatte 
ſoeben den Begleitern geboten abzutreten und in der Flur feiner 
Befehle zu harren, als die Mutter des Ermordeten mit Frau 
Martin hereinwantte. 

Die arme Frau hatte ihr einziges Kind verloren, die Stütze 
ihres Wittwenſtandes. Sie hatte den Sohn geboren; ſie hatte 
ihn als Knaben und Jüngling wachſen und gedeihen ſehen mit 
Mutterluſt; ſie hatte mit allem mütterlichen Stolze das Streben 
und den Erfolg ſeiner jungen Mannesjahre begleitet. Und nun 
— tod! Bon ihre genommen für immer! Sie allen gelafien, 
mutterjeelenallein, in der weiten, öden Welt! Sie ergriff jeine 
falte Hand und jcdhmiegte ihre Stirn, ihren Mund daran; fie 
bededte die todte Hand mit Küſſen. Es war ja Diejelbe Hand, 
die einit ihren Hals umſchlungen hatte, während der Mımd, der 
jet Fir immer“ ſtumm war, zum erjten Mal ihr den jühen 
Namen Mutter gab. 

„rau Wolf," jagte Kern nad langer, andächtiger Stille, 
„haben Sie die Güte, uns bei der Ausübung unver traurigen 
Pflicht allein zu laſſen!“ 


Sie haben Recht,“ erwiderte fie, ſich erhebend. „Empfangen 


Sie meinen innigſten Dank für Ihre aufopfernden Vemühungen!“, 


Sie jchritt, auf den Arm der Frau Martin geftüßt, hinaus, 
und stern begleitete ſie Dis an Die Schwelle ihres Schlafzimmers. 
„Sie fonnten nicht auf den Flur heraus, als Margret Sie 
rief amd Sie Geräufch vom Keller hörten, nicht wahr?“ fragte er. 

„Nein. Die Thür war von hier aus verriegelt.“ 

„Laſſen Sie mid) doch das Schloß einmal betrachten !* 

Auch Margret war mit der Yampe in der Hand der Herrin 
treppab gefolgt. Sie leuchtete nadı dem Thürſchloſſe, und der 
Amtsrichter prüfte aufmerkjam den Griff des Schlüffels, der in 
dem Schloſſe ſteckte. 

Das ſind Blutflerte,* 
Beigefinger auf den Schlüffel wies. 
Hinterthür, Margret!“ 

Auch Hier fanden ſich am Riegel. der nach Margret's Bericht 
vorgeſchoben worden war, während ſie im Hoſe verweilte — Blut: 
ſpuren, blutige Fingerabdrücke. Dieſelbe Wahrnehmung machte der 
Amtsrichter an der Mlinfe der Hansthür, 

„Zunderbar,* dachte Kern Für ſich. „Wenn wir dem 
bfutigen Taſchentuch glauben wollen, hatte dev Mörder im Heller 
feine Hände von Blut geremigt, Und hier ericheinen von neuen 
Blutſpuren an allen Thüren, die er nad) der That berührt hat. 
Wie iſt Das zu erklären?“ 


jagte er beitimmt, indem ev mit dem 
Leuchten Sie mir an die 


— — — 


Der Gerichtsdiener, der zur Verhaftung Start Bahring's ent: 
jendet worden war, lehrte jetzt zurück — allein. Der ſonſt jo 
ruhige Mann ſchien ehr aufgerent. 

„Sie haben den Gejuchten wohl nicht getroffen 2* fragte 
Kern, indem eim leichtes Lächeln bei dem Unmuth des eifrigen 
Dieners über fein Geficht litt; denn daß diejer den Fleiſcher 
nicht mehr zu Haufe, auch nicht in der Stadt finden werde, nahm 
er als ſelbſtverſtändlich an. 

„O ja," erwiderte der Diener mürriſch. „Getroffen hab! 
ich ihm schen.“ 

„Nun, warum haben Sie ihn denn nicht mitgebracht ?" fragte 
Kern erſtaunt. 

„Sie hatten doch nicht befohlen: ‚todt oder lebendig‘, Herr 
Amtsrihter?* 

„Natürlich nicht, da er ja lebt,“ vief Kern umwillig. 

„Nein, er ijt eben tobt,“ verjicdyerte der Amtöbote. 

„Karl Bahring? Todt ?* 

Karl Bahring, der Fleiſchermeiſter — ift todt,“ verficherte 
Epold mit jener Amtswürde, die feines Irrthums fähig iſt. 

„An was denn geitorben, jo plöglih? Ich kann es laum 
glauben.” 

„Nun, er hat ſich erſchoſſen. Was denn weiter?" 

„Ebold, reden Sie jo über den Tod eines Menjden ?* 
„Ic meine nur, es war doch das Vernünftigjte, was er 
konnte, Herr Amtsrichter.“ 

„Warum?“ 

Nachdem er den Mord hier begangen und die ganze Stadt 
in Alarm war — —* 

„Hielten Sie ihm aud für den Mörder ?* 

„Nun, Herr Amtsrichter, fo dumm iſt doch Etzold nicht ? 
Und dann leſen Sie 'mal diejen Zettel, dem ich neben dem er— 
ichoffenen Leichnam gefunden und zu mir geſteckt habe!“ 

Der Amtsrichter nahm begierig den Zettel umd las, . 

Es iſt vollbracht —“ ſtand da gejchrieben, im ſchweren, 
aufgeregten Schriftzügen. „Ich kann nicht weiter leben, Grit 
wollte id) jie tödten, Die Ungetrene — dann mich, Doch es iſt 
bejjer jo, wie ich es nun beichlofien und gethan habe, wenn diejer 
Zettel gefunden wird, So wird das Glück ihrer Untreue doch 
getrübt. — Gott mag über mid) richten und über — 

Karl Bahring.“ 
„Unklar und zweideutig,“ murmelte der Amtsrichter vor ſich 
bin. „Wo haben Sie den Zettel gefunden, Eßold?“ 

„Neben der Leiche, Herr Amtsrichter. Der Todte lag auf dem 
Sopha jeines Zimmers, der Zettel auf dem Tiſch daneben, und 
das Notizbuch, aus dem das Papier gerijjen war, wenige Zoll 
davon, Die Piſtole, mit der er jich umgebracht, war aus feiner 
Hand auf die Diele gejunten.“ 

„Wann mag die That geicjehen fein ?* 

„Kaum vor einer halben Stunde, Herr Amtsrichter. Als 
ich anlamı, hatte er eben den legten Athemzug gethan; die alte 
Haushälterin hatte ihm nad Haufe Fommen hören. Wenige 
Minuten jpäter fiel der Schuß, und als fie im fein Zimmer eilte, 
that er eben den legten Seufzer.“ 

Der AUmtsrichter ſann einen Augenblid nad), dann wandte 
er fid) an die Umftehenden, welche das Geſpräch herbeigezogen, 
an King, Margret, die Lehrlinge und die Nadıbarn und jagte: 

„Ic danfe Ahnen. Sie können jchlajen gehen. Ich werde 
Sie nicht mehr nöthig haben. Gute Nacht!“ 

„Beiten Dank, Herr Amtsrichter!“ erwiderte Wing gähnend. 
„Id kann mic vor Müdigkeit faum mehr auf den Beinen 
halten.“ 

Und die Leute des Haufes geleiteten Die Nachbarn zur Thür 
und jtiegen dann, mit Ausnahme Margret's, wieder in ihre 
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Kammern hinauf. Dieſe eilte zu ihrer Herrin, um noch nach ihren ! und ſehe zu meinem namenloſen Schrecken einen Mann an Rande 


etwaigen Befehlen zu fragen. 

Der Amtsrichter Kern begab ſich zum Bezirlsarzt zurück, der 
noch bei der Leiche weilte, um diejen von Bahring's Tod in 
Kenntniß zu jehen, 


„Mir iſt nun Alles Mar,“ ſchloß der Amtsrichter feinen 
Veriht über Die bisherigen Ermittelungen an den Arzt. „Bahring 
hat den Mord begangen, aus Eiferfucht, um ſich an feinem glüd« 
liceren Nebenbuhler, au feiner ungetreuen Geliebten zu rächen. 
Aber er war ſchon bei Vollführung der Mordthat entichlofien, 
jich der weltlichen Gercchtigfeit durch Selbitentleibung zu entzichen. 
Er achtete daher auch nicht auf die Gefahr, welche ihm die Jurück 
lafjung feines blutigen Tajchentuhs und die Jerreißung der Briefe 
der Braut bringen mußte. Denn vor der Entdedung hoffte ex 
ficher jein Haus zu gewinnen. Die Meinigung feiner Hände bon 
Blut war eine Regung jenes menſchlichen Schauders, der auch den 
Mörder erfaßt, wenn er das vergofiene Blut des Opfers an feiner 
Hand gewahrt, Er verſchloß alle Thüren bei jeinem Weggang, 
die ihm Entdeder und Verfolger hätten zuziehen fünnen, ehe er 
die Straße und fein Haus gewonnen. Ex mußte ſich freilich von 
dem Schloffe der Hausthür einen Abdruck, einen Nachſchlüſſel ver: 
ſchafft haben. Dieſen hat er vermuthlich unterwegs verſteckt, verloren 
oder in den Fluß geworfen. Damit iſt das Intereſſe der Juſtiz an 
dem Falle erledigt, Herr Toctor, und wir müſſen, der geſetzlichen 
Vorſchrift halber, nur noch im Laufe des Tages eine vollftändige 
äußere Beſichtigung des Leichnams des armen Wolf und dann 
dejien Section vornehmen.“ 

„Dann möchte id, wenn Sie erlauben, die äußere Be: 
fichtigung des Leichnams jetzt gleich vollenden,“ erwiderte ber 
Bezirksarzt. 

„Ganz wie Sie wünfcen! Ich werde unterdefjen das Protololl 
über die bisherigen Reſultate unjerer Grörterungen aufleben, — 
Iſt hier irgendivo ein Schreibtifch mit Tinte und Feder?“ fragte 
Kern die eintretende Margret. 

„In dem zweitnächiten Zimmer,“ erwiderte fie und leuchtete 
dem Amtsrichter dorthin. 

„Wo?“ fragte er, ſich umblidend. 

Dort im Secretär,” jngte ſie leife, Und nachdem fie einen 
Augenblid argwöhniih in der Michtung nach dem Flur gehorcht, 
fügte fie raſch und erregt hinzu: „Ich habe Ahnen eine wichtige 
Mittheilung zu machen, Herr Aıntsrichter." 

„Eine Mittheilung? Reden Sie," bat Kern, indem fein Auge 
mit Spannung und Wohlgefallen auf den Mugen, jchönen Zügen 
des Mädchens ruhte. 

„sch glaube nicht, daß Bahring Der Mörder meines Herrn 
war,“ ſtieß Margret leife und dringend hervor. 

„Bahring nicht — wer denn, Margret?“ 

„Das mögen Sie felbit ermeſſen, Herr Amtsrichter, wenn Sie 
mich angehört haben!" 

„Nehmen Sie Blap!“ bat der Amtsrichter eifriq, indem er ſich 
in einen Lehnſtuhl jekte. 

Margret blieb jtehen. Sie jtellte ihr Licht auf den Tiſch 
und trat dann nahe an den Amtsrichter heran, damit ihre leiſen 
Worte von ihm veritanden würden, amd der Horcher, der etwa 
drauken an die Thür träte, nichts vernehme, Ihr Buſen wogte. 
Das ruhige, muthige Mädchen mar jichtlicy erregt über das, was 
fie zu jagen hatte. 

„Herr Umtsrichter,“ begann fie, „ich muß ſehr kurz fein; 
denn während ich rede, wird der Mörder Alles aufbieten, die 
Spuren feiner That zu verwifchen. Folgen Sie den geringen 
Beweiſen, die ich jet bieten lann, ſoſort! Sonſt ift es für immer 
zu fpät. — Ich muß Ihnen aljo vor Allem jagen: Ach wadte, 
als ſich der erite Lärm diefe Nacht erhob. Bis nad) elf Uhr wachte 
ih — nun, weil ih nicht fchlafen fonnte, aber von da an — 
weil Herr King nach Haufe fam und wer ich erſt ichlafen wollte, 
nachdem ich jicher war, daß er jchlief. Ich jehe, ich bin Ihnen 
unverjtändlih. Ich mu Ahnen leider, um Ihnen etwas ver- 
ftändlicher zu werden, ein Geheimmiß anvertrauen, das bisher nur 
mir gehörte, Herr King ift mie von jeher unheimlich geweſen, 
aber ſeit etwa einem halben Jahr wurde er mir verächtlih. Ich 


‚Ichlief bis dahin, auf den Frieden dieſes Haufes vertrauend, bei 


offener Thür. Eines Nadıts jahre id) aus dem Schlafe empor 


meines Beties ſihen, feine Nechte iſt um meinen Hals gejchlungen. 
Es war King. Der gebrodyene Strahl des Mondes, der durd) 
mein Meines Fenſter drang, verrieth ihm. Ich verlor lein unnützes 
Wort, Here Amtsrichter, Im nächſten Augenblid ſaß ihm vin jo 
freäftiger Fauſtſchlag unter dem Kinn, daß alle feine Zähne klapperten. 
Sc jah, mie er beide Hände an die Kinnladen erhob, um Den 
Schmerz zu verbeifen. 

‚Sie gehen augenblicklich, oder ich rufe um Hülfe,' ſagte ich. 
Er verſchwand geräuſchlos, Herr Amisrichter. Ich börte nur 
noch, wie er auf ſeinen wollenen Soden unheimlich leiſe auf den 
Vorſaal huſchte und in der Geſellenlammer verſchwand. So 
muß eine giftige Schlange ſchleichen, dachte ich mir. Am andern 
Morgen klagte er über Zahnſchmerzen. Das geſchah vor etwa 
einem halben Jahr. ch fagte bis zur Stunde Niemanden 
Davon. 

Tiefe Nacht mum hörte ich mach elf Uhr deutlich, twic Ming 
mit ſchwerem Mannerſchritt Die Treppen herauflam. Gr ging Direct 
in feine Kammer. Cine halbe Stunde etwa verging in fautlojer 
Stille, und ich durfte wohl annehmen, ev fei feſt eingejchlafen. 
Auf einmal höre ich wieder denjelben haftenden, jchleidyenden Tritt, 
mit dem Ming in jener Nacht ans meiner Kammer entwichen Ivar. 
Ich fürchtete nichts; denn meine Kammer hielt ich ſeiſdem aut 
verriegelt, und er wußte das. Um fo auffallender war es mir, 
dab jet jeine Schritte gerade auf meine Thür zulamen. Wollte 
er jich überzeugen, daß ich ſchlief, und weshalb? Ich that ihm 
den Gejallen und athmete lant und lang, wie eine Tiefſchlaſende, 
obwohl ich in meinem Bette aufſaß und mindeſtens mit derjelben 
Spannung jede jeiner Bewegungen begleitete, wie er die meinen. 
Somie er mein tiefes, regelmäßiges Atmen achört, ſchlich ex wieder 
davon. Er ſchlich der Treppe zu. 

Was mag er vorhaben? dachte id. Offenbar etwas, wozu 
er feinen engen haben möchte — amt wenigften mich; denn er 
wußte, daß ich jeit jener Nacht jeden feiner Schritte bewachte. 
Mas fonnte er aber vorhaben? Ich machte mich bereit, Sofort 
hinabeilen zu können, ſowie ich eine Thür, ein Fenſter würde 
geben hören, Aber ich hörte nichts, gar nichts mehr; denn jeine 
Tritte waren ſchon auf der obem Treppe unhörbar geworden. 
Minuten vergingen aeräufchlos. Da hörte ich doch etwas. Die 
Stimme meines Heren ſprach gedämpft in der eriten Etage, vubig, 
aber jehr leife, zu einem Andern, Diejer Andere mußte King fein. 
Veide mußten nun tiefer, nad) den Keller zu gehen; denn ich hörte 
die Stimme meines Herma noch einmal auf der untern Truppe, 
die bei der Hausthür endet. Ich hörte auch, daß jein Tritt jene 
Stufe der untern Treppe berührte, welche man nicht betreten fan, 
ohne daß fie hnarrt. Damı hörte ich furze Zeit ſpäter, von Dei 
Gegend der Hellerthür, aus dem KHausflur einen Schrei — dann 
noch einen, tiefer im Hauſe, Ichriller, und doch gedämpfter. Ich 
eilte num hinunter. Das Uebrige wiſſen Sie, von Tromper, von 
den Damen.“ 

„Sie holten King für den Mörder, Margret?“ fragte der 
Amtsrichter, ſinnend in ihr Auge blidend, als fie inne hielt, 

„sa, Herr Amtsrichter,“ antwortete ſie leife und ſcharf, und 
ein Sichtbares Schaudern ging durch ihren ganzen Körper. 

„Beben Zie mir nur Beweiſe,“ jagte der Amtsrichter er— 
mutbhigend. 

„Was id; bisher Ihnen müittheilte, erſcheint Ihnen alſo nicht 
wichtig?” fragte Margret fleinlaut. 

„Im Zuſammenhang mit Anderm gewinnt es vielleicht Be— 
deutung,“ erflärte Kern freundlich. „Bor Allem eine Frage: wie 
denken Sie fid) den Hergang von dem Augenblick an, wo Sie King's 
Schritte auf der oberen Treppe verhallen hörten, bis zu dem 
Moment, wo Sie den erjten Schrei Wolf's pernahmen?“ 

„Nun, das jcheint mir einfach,“ erwiderte Margret. „King 
wußte, daß MWolj gejtern Felle von bedeutendem Werth erhatten 
hatte, Er kannte auch den jeligen Herrn genan und wuhte, daß 
dieſer ein bischen ängftlic war. Auf diefe Aengſtlichkeit, Dielen 
Urgwohn des Herrn hat der ſchreckliche Menſch da oben feinen 
Man gebaut. Sie willen wohl, Herr Amtsrichter: ich babe 
nachher, als der Mörder fich gegen die Kellerthür ſtemmte, um 
mich von der Morditelle fern zu haften, Licht aus der Tiefe 
ichimmern ſehen. Diejes Licht fonnte der Thäter nicht anzünden, 
während er den Meifter an der Thür überfiel, auf der Treppe 
mit ihm in hartem Kampie fag. Er muß es vorher angezündet 
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haben. Er ift wahrjcheinfich zuerft von oben in den Seller ge 
ſchlichen. Dort bat er zunächſt Licht angebrannt.“ 
„Hat King denn ein Licht?“ 
„Nein, aber Hark.” 
„Bo ?“ 


. 


„Binter einem Kleinen, fchräg hängenden Spiegel über feinem | fein, um die Diebe nicht zu vericheuchen. 


Bett, an dem Sing vorbei muß, wenn er nad) jeiner Sammer 
geht oder von dieſer herlommt.“ 
„Gut — weiter!“ 
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„Sowie aljo King diefes Licht im NKeller angebrannt hatte, 
ſchlich er — fo denke ich mir den Hergang — mieder nach oben, 
zum Zimmer feines Meifters und wecktte diejen durch den leiſen 
Zuruf: s ſeien Diebe im Seller.‘ Der Meijter öffnete, halb 
angekleidet, feine Thür, und der Gejelle bat ihm, Schr ſtill zu 
Er zeigte ihm viel 
leicht zu jeiner Verubigung die Waffe, die meinem armen Herrn 
jpäter das Herz durchbohren jollte.” 

a (Fortjegung folgt.) 


Blätter und KBlüthen. 


Ein Aufruf. Als ſehr beachtenswerthes Reichen der ſorgenſchweren 
Bewegung, welche die neuerdings wieder fichtlich hereindrohende Gefahr 
einer Gemwaltherrfhaft des orthodor-pietiftiihen Rüde 
fhrittsgeiites im den Kreiſen des unabhängigen Bürgerthums hervor» 
gerufen hat, ift ſoeben ein Aufruf erichienen, den wir unſeren Leſern 
nicht vorenthalten wollen. BDerjelbe iſt von angeſehenen Ehrenmännern 
der deutſchen Reichshauptftabt unterzeichnet und lautet: 

„Die evangeltiche Landestirhe in Preußen krantt feit langer Zeit 
an dem ebenjo allgemein beflagten wie befannten Uebel, dab die in 
ihrem Namen verfündete Lehre in ſcharfem Widerfpruche fteht mit dem 
Hauben weitaus der meiften ihrer bentenden Glieder, Alle bisherigen 
Verfuche, unfere Kirche aus ber ertödtenden Umflammerung einer fana- 
tigen Orthodogie zu befreien, haben ſich als fruchtlos erwieſen. In 
ftarrer Unduldfamfeit weit diefe Orthoborie jede Verſohnung mit Dem 
modernen Geiſtesleben unferes Volles zurüd und zwingt diejenigen 
Männer, welche gegen die jeßt mahgebende unproteltantiiche Deutung 
des Evangeliums zu protejtiven magnen, entweder um der Gelbit- 
erhaltung willen ihrer Ueberzeugung Schweigen zu gebieten, oder das 
Opfer dieſer ——* zu werden. — Die Hofſnungen, welche man 
in vereinzelten fen auf die Wirlung der neuen Gemeinde-, Kirchen 
und Smmodal-Drdnung fehte, find nad den Erfahrungen der legten 
Jahre fir den freifinnigen Proteftantisms im ihr Gegentheil ums 
gefölagen. Auch die anerfennenswerthen Beftrebungen des PBrotejtanten- 

ereins haben die rüdläufge Berweaung unferer Tirchlichen Verhältwifle 
nicht aufzuhalten vermocht, weil die Arbeiten dieſes Vereins bisher einen 
vorwiegend tbeoreti Eharalter an ſich trugen, ohne einen thatkräftigen 
Reform ch aus fich erzeugt zu haben. . 

An die Yaienmwelt, an das Volt jelbit ift ſomit nebieteriich die Pflicht 
herangetreten, jeiner Gewiſſensnoth aus eigener Kraft abzuhelien und 
die als unerlählich erfannte Reform der Kirche jelbitftändig in die Hand 
a nehmen. — Diefer Aufgabe hat ſich der in Berlin feit einigen 
Sonaten wirfende Proteftantiihe Neform-Berein‘ gemwibmet, 
indem er ed unternahm, unabbän i von dem officiellen Negimente der 
Landeslirche dem religiöjen Bebürmtb der denlenden Gemeinde die Be- 
friedigung zu verichaffen, welche das Herz verlangt, der Verſtand aber 
am Fuße der orthodoren Kanzeln nicht zu finden vermag. 

elbftverftändlich bedürfen dieſe idealen Beſtrebungen zu ihrer er- 
——— Durchfuhrung bedeutender materieller Mittel, au deren Be— 
haffung die gegenwärtige Mitgliederzahl des ‚Proteftantiichen Reform» 
Vereins‘ keineswegs ausreiht. Schon der Hauptverein in Berlin, an 
welchen fich im Laufe der Zeit immer mehr Fweigvereine in ben Provinzen 
angliebern Sollen, hat bei mäßigfter Berechnung einen jährlichen Ausgabe 
Etat von NN Mark, wovon ) Mark allein zur Beſchaffung eines 
file umjere Gottesdienfte geeigneten Saales erforderlich find. An alle 
—— 7 welche mit uns der Ueberzeugung leben, daß die Religion, 
das heiligſte Gut der Menschheit, nicht im todtem Formelweſen, ſondern 
"in der lebendigen That des Geiles beitcht, an alle Diejenigen, welche 
nod) einen Glauben an den Beruf und die Macht des freien Proteftantismuts 
haben, richten wir deshalb vertrauensvoll die Bitte, von diefem ihrem 
Glauben Zeugnik abzulegen durch Die That. 

Keineswegs find wir gemwillt, ohne Noth unfere Rechte als Mitglieder 
der evangeliichen Landesfirde durd den Austritt aus derielben aufzu— 

eben oder irgend Jemanden zu biefem Schritte zu veranlaſſen: ebenfo 
ern liegt es uns aber auch, in unierem Vereine die Mitgliedſchaft von 
der Zugehörigkeit zur Landeslirche abhängig zu machen. Um jo weiter 
iſt alio der reis freifinniger Männer, an den wir uns wenden, 

‚wei Dinge find es, deren wir bedürfen: Mitglieder und Geld. Den 
rößten Dienſt werdet Ihr uns erweiien, wenn hr mit Eurer Perſon 
ir unfere Sadye, das heit in unjeren Verein eintretet, aber auch diejenigen 
werben jih um unseren Verein verdient machen, melde ans Nah und 
Kern zu der Beihaftung der unferem Vereine nothwendigen Subfiltenz- 
mittel beitragen. Ueber die eingehenden Gelbfpenden joll in dem Jahres» 


1 


N Krieg hat mit all feiner Glorie nichts an dem alten deutſchen 





bericht des Vereins, welcher fämmtlichen Gönnern zugehen wird, Quittung | 


ertbeilt werden. Zur Empfangnahne von Weitrittserflärungen und 
Spenden, ſowie zur Ertheilung näherer Auskunft ift jeder der Unter- 
zeichneten gern bereit, Der Nahresbeitrag für die Mitgliedichaft iſt auf 
mindeitens ſechs MWarf feftgeieht: 
Berlin, den 1. Auguft 1879, 
Der Vorſtand des ‚Broteftantiichen Reform-Rereins‘, 
Dr. Kalthoff, Prediger, Steglig bei Berlin, Mittelitraie 10. — Otto 


' Notiz „Der ichönfte Tod" (Blätter und Blüthen“ unſerer 


Albrecht, Kaufmann, Thurmftrahe 45. — Hermann Yier, Rentier, | 


Heiligenftraßie 11, — Freeſe jun. fabrifant, Waſſergaſſe 18a. — Otto 

Geift, Buchdrudereibefiker, Lindenſtraße Ida, — Kaliſcher, Bezirks— 

voriteher, Bernaueritraße 15. — Dr. Rocjeler, Arzt, Franzöfifcheitraße 

11/12. — J. F. Rauch, Kaufmann, Imvalidenitraße 164. — Karl 

Meyer, Kaufmann, Oranienftrahe 147. — ®. Fiedler, Sürtlermeiiter, 
Brunnenſtraße 107,* 


' die Beſitzerin, uns ihre Adreſſe mitzutheilen. 


Sind wir Deuticen deun wirklich umberbefferiih? Der 2 
na 
gelnbert, das Fremde allezeit dem Heimiſchen vorzuziehen. „Nicht weir 
er ſein“ ift heute noch ein Tadel für Menjchen und Dinge: nur von 
—35 der deutſchen Grenzen muß Etwas fommen, um Anſpruch auf 
ofortige Beachtung zu haben — und jo gilt fogar ein Hülferuf, der von 
draußen fommt, mehr, ala einer innerbalb unserer Grenzen, wo er eben 
„wicht weit her“ jein fann. Das it ein ſchweres nationales Gebrechen. 
Gewin ftimmen wir von ganzem zen dem Ausipruche bei, dab die 
Hülſe fich nicht nach dem Seimatbichein und dem Glaubensbelenntniß 
der Unglüdlichen richten fol. Wenn aber zwei Hülferufe zugleich an 
unfer Ohr dringen, der eine von draußen, ber andere von innen, jo weiß 
der redte Mann, daß die erite Hülfe dem Landsmann gebührt. Ber 
und beliebt man in der Negel das Umgelehrte. Als vor Kurzem vor 
den Ufern der Theiß und der Oder zugleich die Dülferuje der von der 
Waſſersnoth Bedrängten laut wurden, nahm das impolantere Unglüd 
in der Fremde uns jo vollftändig in Anſbruch, daß die armen beutichen 
Landsleute fat ganz darüber vergefien wurden. War denn aber nad) 
Stillung der heimischen Noth nicht immer noch Zeit genug übrig, um 
fich um die „ungarische Dankbarkeit” zu beiverben 
Ein doppeltes Unglüd, diesmal durch Feuersbrunſt, hat abermals 
bie Gelegenheit gegeben, unſern Batriotiomms zu erbroben: im Dften 
von Deutichland liegt die Hauptitabt Bosniens in Aiche, das jept in 
Defterreich-UIngarn feine Sumpathien au ſuchen hat, und im Reiten, 
innerhalb der neuen Reichſsgrenzen, ift ein Marftjleden abgebrannt, der 
durch die Vernichtung feiner werthvollen Ermwerbsquellen einen Verluft 
von zwei Millionen Franken erlitten hat und raicher Hülfe bedarf. Als 
das Elſaß noch franzöjiich war, hie der Orf Chätenois; jept iſt er 
wieder in's Deutſche überiept worden und heit Keftenholz Kaſtanien ⸗ 
holz). In der Haubtſtadt Frankreichs rufen Die Zeitiingen die „batriotiiche 
Woblthätigkeit” für das abgebrannte „Ebätenois" an. Wird man in 
Deutichland Keſtenholz“ vergeſſen, weil — es nicht mehr im Ausland 
liegt? Mehr als je zuvor iſt der deutiche Patriotismus in dieſem Falle 
zu ermahnen, erjt feine Schuldigleit zu un, ehe der fosmopolitiiche 
Zug wieder in die fremde ichwärmt. Der Opferftod für das e ljäfftiche 
Reitenholz jollte im jedem Orte des Reichs anfneftellt werden: es iſt 
noch viel Gutes nöthig, um dort mit der neuen Wandlung zu verſöhnen. 
Hier gilt's: praltiiche Liebe! u 


Der Votaniter in Wörhen. (Mit — S. 581.) Wer heute 
die an Forſchungen und Belehrungen fo unſchüßbaren Prachtiwerte über 
Bonavarte's ägnptiihe Expedition bevvundert, glanbt es faum noch, dat 
damals — zum Hohngeläachter der ganzen Armee — für die Maricı- 
und Lagerordnung der Befehl ertheilt werden konnte: „Die Badejel 
und bie Gelehrten im die Mitte!" — Und war denn die alte deutiche 
Boltsphilofophie Müger, als ſie das Sprühmwort erfand: „Ne gelehrter, 
deſto verfehrter?“ An dieſen Wigreim hält ſich mod; heute gern bie 
bildende Kunſt, wenn es fie gelüftet, den im die Augen jpringenden 
Contraſt darzuitellen zwiſchen einem oft jehr erniten geiſtigen Jiel und 
der ebenio oft vorfommenden körperlichen Unbeholfenheit im Forſchen und 
Sammeln für dieſes Jiel. Der Geologe, der im Feld oder im Gebirg 
mit dem Dammer Steine losfdlägt und die Stüdchen in die Sammel» 
büchſe ftecht, wird ebenio vom Bauer verlacht, tie vom vornehmen Waid- 
mann; wenn das Reſultat feiner Steinllopferei aber beim Spüren nad 
unterirdiſchen Schäben Taufende an vergeblichen Bohrtoften erfpart und 
für Humderttanfende nee Ermwerbamittel erforicht, follte das Lachen auf» 
hören. Auch der Botaniker auf unferm heutigen Bilde müht fich ſchwerlich 
einer Spielerei wegen ab, den Stengel der Waflerpflanze zu erbaichen. 
Wenn er aber babei doch noch in den Teich fällt, dann wird wieder unfer 
Sprüdywort floriven: „Je gelehrter, deſio verfehrter!" 


Anforderung. Im Nr, 11 des Jahrgangs 1878 ift einer Harfe 
ber Mönigin Marie Antoinette von Aranfreich gedacht, die 
im Beiig einer Greifin und ein antiquarisches Werthitikd —— bitten 

. Ned. 


Stleiner Brieftaſten. 
4. E. in Higa. Dank für den Nachweis, daß der am Schluß Anlever 
tr. #0) er 
mäbhnte Unglüdafall in einem Kaſſergarten in Niga, nicht aber in dem 
Geichäftshaufe ſtattfand, deiien Angehöriger der junge Wann war. Arte 
deſſen iſt Das doch nur ein unweſentlicher Nebenumſtand. 

M. M. Leider nicht verwendbar, da wir den Gegenſtand bereits 
in einem früheren Artilel behandelt haben. 

Friederile M. Gehen Sie vor allen Dingen Ihre volle Adreſſe an 
und nennen Sie uns einine Bertranfensperionen! 
= ae in Frankfurt a. M. Herzlichen Dant für Ihre liebenswürdige 
Sendung! 
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Ilufteirtes Familienblatt. — Begründer von Ernſt Keil 1853. 
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Veit bückte ſich — ein Stüdchen Holz, das vielleiht an 
einer Stiefelfohle hängen geblieben und zufällig hierher geſchleppt 
worden war, hatte ſich drunten in dem feltiamen Spalt des 

i en eingellemmt und verhinderte den feſten Schluß der 
uge- Da hatte ihm der Papa neulich etwas weismachen wollen, 
aber projit — Weitchen war nid;t jo dumm. Gr hatte es gleich 
wicht geglaubt, und wenn ev aud nachher heimlich gefucht und 
bie Lücke nicht wiedergefunden hatte, zufantmtengeleimt war fie doch 
nicht, denn fein Tifchler war in's Haus gefommen. 

Er zwängte zwei Finger in die Spalte, um Das Holz: 
ftüdchen herauszumehmen, und da wichen die Holztafels zu beiden 
Sriten geräufchlos und jo willig zurück, als gingen fie auf fleißig 
geölten Rädern; bet einem weiteren Druck verſchwanden auf der 
einen Seite der Rumpf des Heiligen, auf der andern Der aus: 
geitreddte Arm und das unter demjelben fnisende Weib hinter den 
erhabenen, mit Arabesfen bededten Feldern, melde die Legenden— 
bilder rahmenartig unterbraden. 

Mosje Beit war doch ein wenig erichroden. Er kannte ſonſt 
feine Furcht im ganzen Kloſterhauſe gab es nicht einen ent 
fegenen dunklen Winkel, Den er nicht ſchon durchſtöbert hatte; ev 
fauerte oft ſtundenlang in den unheimlichiten Eden, um, plötzlich 
herborfpringend, den ahnungslos VBorübergehenden einen Todes 
ſchreden einzujagen. 
wie ein großer ſchwarzer Schlund, und eine häßliche, eingeſperrte 
Luft quoll ihm entgegen. 

Allein die Neugier überwog jede andere Empfindung. Er 
bog den Kopf vor ımd ſah, daß dicht au der Oeffnung ein paar 
Stufen emporführten, Steinitufen, die jich Schön glatt anfühlten 
und ganz heil aus der Finſterniß aufblinkten. Und der ſchwache 
Schein des Fageslichtes, der durch den Spalt eindrang, ſtreifte 
feitwärts neue Bretter das war die Wand des Schrankes, in 
welchen die SHolzengel und die zinnernen Dvgelpfeifen lagen, 
"Dunmes Zeug! Da brauchte man ſich doch micht zu fürchten 
— das war ja Ulles ganz nem. Mas wohl der Papa für 
Sadıen darin hat?" 

Er hielt ſich am der Brettermand feſt, fletterte die etwas 
fteilen Stufen binauf, ging beherzt zwei Schritte auf alattem 
Boden weiter und ſtieß plöglich an erwas Glajtiiches, das ſich 

I anfühlte wie das Lederpolfter an Papas altem Kehnjtuhle Es 
gab nach und wich weit zuritd, wie eine geräuſchlos gehende 
Thür ımd war weich und dick wie eine Motraße, 

In dem Wugenblide, wo dieſer feltiame Gegenjtand aus 


Aber die Wandöffnung da gähnte ihn an | 





ein furchtbarer 


(Fortfeßung.) 


dem Wege alitt, hörte der Knabe eine fremde Frauenſtimme 


' iprechen, Mar und deutlich — fie Hang wie eine tiefe Gfode und 


erzählte von brennenden Häufern und erichofienen Menſchen, und 
von Einem, der ſehr krant gewelen war und immer von feiner 


| Mutter geiprochen hatte — es war gerade, als würde aus einem 


Buch vorgelefen. . . . 

Mosje Weit war aber fein Freund von rührenden Geſchichten. 
Er ſchlug nad den Mägden, wenn ſie ſich in der Geſindeſtube 
Märchen von verlaflenen und berirrten Kindern erzählten, ober 
von dem Opfermuth und Untergang irgend einer fagenhaften 
Spinnituben- Seftalt Sprachen. , , . So riß ihm auch jebt die 
Geduld, und Dabei dachte er ganz geärgert, wie denn Die Frau, 
die dort ſprach, als ſei fie zu Haufe, auf das Kloſtergut komme, 
und er mußte ſich beſinnen, mas das eigentlich fiir eine Stube 
jei, im der fie fiße. . . . 

Mit feinem verwogenſten und boshafteiten Geſichte drang 
er vor — feine taitenden Hände ſtießen plöpfich an Holz, und 
das mufte eine Thür fein, denn er befam gerade einen Ricgel 
unter die Finger. . . . Nebt wollte ev aber auch der „dummen“ 
Frau da drin, Die gar nicht aufhörte mit ihrer Sangiveiligen 
Geſchichte, einen jolchen Schreden einjagen, daß fie vom Stuhle 
fallen jollte, 

Er riß den Miegel zurück und zog die Thür herein, und 
— da ftand er hinter einem wunderlichen Gitter ; es war gerade, 
als ſei ein Starkes, feites, aber durchlichtiges Spitengemwebe aus 
allerlei Ranten und Verfchlingungen da ausgeipannt, und Dahinter 
that ſich ein weiter, herrlicher Raum anf, flimmernd in farbiger 
Seide und glänzenden Geräthichaften. Das jah er aber nur, wie 
von einem jäh niederfahrenden Bliß erhellt —: «3 verſchwand 
Alles vor der Gruppe, die inmitten des Zimmers ihm gegenüber 
itand — ein Mädchen, vorgeltredten Fußes, mit weit aufgeriflenen 
Augen ihn glühend anjtarrend, und neben ihr ein Hund, ge: 
waltigen Leibes mie ein Tigerthier, zähnefletſchend, murrend und 
bereit, ſich bei der geringſten Bewegung des Eindringlings auf 
ihm zu ſtürzen. 

Mosje Veit verſuchte zu retiriven — aber jebt rang ſich 
Schrei von den Yippen des Mädchens, und mit 
einem riefigen Sabe ſprang der Hund gegen das Gitter. Es 
zerfrachte unter der Wucht jeines Körpers, als jet es in der 
That ein zartes Spitengeflecht, im zahllofe, weithin fliegende 
Splitter, Der Knabe floh in jprachlofem Entſetzen, aber er jtieh 
an die den Weg halb veriperrende Matrabenthür; er trauchelte, 
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treppchen, und er trabte Heinlaut die Stufen hinauf und trollte 





ftürzte mit der Stirn auf die Steinftufen, überjchlug ſich und 
rollte das Gallerietreppchen hinab auf die Dielen der Amtsftube. 

In diefem Moment dudte ſich aber auch ſchon das Feuchende 
Thier mit wiüthendem Knurren über den hingeftredten Körper, 
als wolle e8 Jeden zerreißen, ber feinem geftellten Wilde nahe 
fomme. 

„Das it der Mäuſeweg,“ rief Hannchen in wilden Jubel, 
„Sott im Himmel jei Dank! Mein guter, lieber Vater iſt's micht 
geivejen. Der Spion war drüben auf dem Kloſtergut.“* 

Sie zog Die Polfterbant, über welde Pirat hinweg: 
geiprumgen war, mit einem Rucke von der Wand, lief durch den 
wunderjam geoifenbarten „Mäuſeweg“ und rik den Hund 'von 
den Knaben weg. Aber Veit erhob ſich nicht — fern Geficht 
verzerrte fich und dider, weißer Schaum trat ihm auf die Lippen; 
er lag in Krämpfen. 

Die Damen in der Fenſterecke, der äußeren Umgebung voll: 
fommen entrüdt, hatten weder Hannchen's und Pirat's ſeltſames 
Gebahren und Aufhorchen, noch das überrafchende Ericheinen des 
Knaben in der Wandtiefe bemerkt. Erft bei dem Auſſchrei des 
Mädchens und dem Geprajfel der zerberitenden Holzſchnitzerei 
waren fie erichroden berumgefahren und hatten den Hund im 
einer erjtidenden Staubwolle verichwinden jehen, und während 
Donna Mercedes, verwirrt und verjtört, vegungslos auf ihrem 
Plate verharrte und den ganzen Vorfall, jelbit Hannchen's Jubel 
nicht begriff, war die Majorin, von einer entjeplichen Ahnung 
erfaßt, emporgejprumgen 

„Der Spion war 
Mädchen gerufen. 

Unficheren Ganges, wie von einem Sctwindelanfalle er: 
griffen, durchſchritt die Majorin den Salon. „Großer Gott!“ 
fagte fie und ftredte die Arme gen Himmel, als gelte es, eine 
hereinbrechende große, unauslöſchliche Schande abzumehren. 

Ja, das war die Amtsſtube, der Raum, in den man durch 
den jchmalen, tiefen Gang hinein ſah. . . . Gerade dort an der 
gegenüberliegenden Wand jtand das altwäterifche, mit brams 
biumigem Kattun überzogene Kanaper, umd darüber Ding das 
Paſtellbild ihres Großvaters, des alten Klaus, des bravften und 
tüchtigften aller Wolfram'ſchen Männer... . Seine ehrlichen Augen 
fahen unverwandt herüber in das Haus des adeligen Geſchlechts, 
das eine chrloje, verrätheriiche Nachbarſchaft gehabt hatte,. ohne 
03 zu ahnen. Aber er hatte auch nicht um dieſen Mönchs— 
Schleichweg gewußt, jo wenig wie alle Anderen, die vor ihm 
dageweſen waren, jo wenig wie fein Selm, der jung berftorbene, 
wadere Vater ded „Herrn Rathes“. Nie hatte irgend eine 
Tradition oder Familienfage auf einen verſteckten VBerbindungsweg 
zwifchen den zwei Stlofterhäufern hingedeutet. Nur der Leßte 
war dem Laufcherpojten der alten Mönde auf die Spur ges 
kommen, der Letzte, der als Knabe ein Heimtückiſcher, ein boshafter 
Ducdmäufer geweſen war, ohne da er es feine Umgebung je hatte 
merfen laffen. 

Noc lag ein tiefes Dunkel über dev unbeilvollen Kataſtrophe; 
nur fo viel Lich ſich erſehen, daß Weit dem Treiben feines Vaters 
nachgejpürt haben mußte. Er lag drüben auf dem Boden hin: 
geſtreckt. Hannchen Hatte den Hund am Halsbande von ihm weg: 
geriſſen, Hannchen, das Kind des Mannes, der einft um jener 
fremden Niederträchtigleit willen Ehre und Leben verloren! Nur 
wenige Schritte entfernt war die Schwelle, an welcher er damals 
vergebens feine Ehrenvettung erfleht hatte. 

„Der Kleine ift krank,“ rief das Mädchen berüber. 
Icheuchte Pirat mit einer drohenden Armbewegung nach dem Gallerie: 


drüben auf dem Kloſtergute!“ hatte das 


=; 
zu 


fich auf feinen Platz neben Joſe's Fahrituhl. 

Ein wicht zu bejcreibender Kampf war in der Secle der 
Frau, Die zitternd an der gähnenden Oeffnung ftand, aus welcher 
immer noch Staubmaffen, mit herabwirbelnden, feinen Holziplittern 
gemifcht, aufitiegen, Mit dem Spion, dem Horcher an der 
Wand, den ſie in der Welt den „Her Rath“ nannten, wollte 
fie nichts mehr gemein haben — er war todt für fie; er ber- 
diente nicht, daß fie auch nur einen Finger für ihm rührte, ein 
Wort zu feiner Vertheidigung laut werden lief. Aber der dort, 
und mit ihm die fange Neihe der Alten, Vraven, die fi nad) 
einem arbeitsvollen Dafein und unausgeſehten Ningen um einen 
geachteten Namen friedlich zum letzten Schlaf im Todtenjchrein 


ganze Kraft des Willens und Hanbelus jür Das Jutereſſe des 
Wolfram ſchen Hauſes einzufordern. „Sieh zu, was zu vetten it 
an der Reputation, die unfer höchiter Schab feit Jahrhunderten 
gewejen!* fchien ihr der ernſte, würdige Graufopf an der Wand 
herüberzurufen. - 

Und fie biß die Zähne zufammen, vrefite die fejtgeballte 

Hand auf die ſchwerathmende ruf und dudte ihre hohe Geitalt 
imter die zadig herunterftarrenden Trümmer der zerjtörten Wand: 
bekleidung. Mit Donna Mercedes, die jegt den Vorgang in 
feiner ganzen abjcheulichen Tragweite verjtand, durchſchritt fie den 
Gang, der ſich wie ein Schlagbaum vor die Summe von Recht: 
ſchaffenheit und unbeicholtenem Leben eines drei Jahrhunderte 
überdauernden Gejchlechts abſperrend legte. 
Ohne zu fprechen, hob fie den völlig bewußtloſen, mit Armen 
und Beinen krampfhaft zudenden Knaben vom Boden auf und 
bettete ihm mit Hülfe der Anderen auf das Kanapee. Dann ging 
fie durch bie be in die Küche. Ein erftidender Dualın ſchlug 
ihr entgegen; es roch brandig, und im Suppentopf brodelte 
gurgelnd der lehzte Bouillonreſt, der nicht mehr über den Nand 
zu ſchäumen vermochte. 

So ſchmerzgefangen ihre Serle auch war, fo grauenhaft fie 
auch das Gefühl überwältigte, als fei ihr heute das Herz in der 
Bruft umgewendet — die ie, pflichtgetreue Thätigfeit eines 
ganzen Lebens ließ fie mechaniſch nad) den Fenſterflügeln greifen 
und fie öffnen; fie riß den Topf vom Feuer und dem brennenden 
Braten aus der Röhre, um Beides auf den fteinernen Tiſch zu 
ftellen — dann ging fie hinaus und vief einer der erjchrodenen, 
nod am Mauerpförtchen ſchwahenden Mägde zır, nad) dem Haus: 
arzt zu laufen. 





35, 

Inzwiichen ftand Donna Mercedes neben Veit. Er lag einen 
Augenblick till, aber unter den halbgeſchloſſenen Lidern jab man 
mer das Weihe des Auges, und von Seit zu Seit kuirſchte er 
mit den Zähnen, Mercedes wifchte ihm den Schaum von 
Munde, tauchte ihr Tafchentuch in ein auf dem Tische jtehendes 
Glas Waſſer amd legte ihm den kühlen Umſchlag auf den Kopf. 

Die ſchlanke, ſchneeweiße Frauengeitalt hob ſich jeltjam von 
den Wänden der urdeutſchen Bürgerftube, und fie jelbft ſah ſich 
fremd und ſtaunend um, als jei fie unverſehens ans blauen Lüften 
in düſtere, unterirdiſche Regionen gefallen. 

In modernen, luftigen Plantagenhäufern mit üppig heiteren 
Wandmalereien und weißen, grünumvantten Marmorperijtyls war 
fie groß geworden, umd auf deutfchem Boden Hatte fie, nach Ver: 
laffen der eleganten Salons und Cabinen auf dem Dampficift, 
der Schillingshof aufgenommen. Noch nie war ihr Fuß über fo 
uralten Bretterboden gegangen; noch nie hatte fie ein ſolches 
Dfenungethüm geſehen, wie 08 dort in der Ecke dräute. An dem 
mächtigen Bogenfenfter, vor deſſen unteren Scheiben nur ein Paar 
grüne, ausgeblidene Wollgardinen in Ringen liefen, der wunder: 
lichen Holzgallerie mit den geſchnitzten Heiligenbildern, den ſchweren 
Thüren in den Haftertiefen MWölbungen ſchlich der Geiſt ver: 
aangener Jahrhunderte hin, und jo peinlich und unheimlich auch 
die Situation war, in welcher ſich Mercedes augenblidlid befand, 
es wurde ihr doc fo traumhaft zu Sinne, als lebe und athme 
fie in der Zeit, aus welcher die deutjchen Sagen und Märchen 
erblüht find, 

Die Majorin kam wieder herein. Sie bog ſich jorjchend 
über den Knaben und horchte auf feine Athemzüge; dabei ſah fic 
empor zu dem alten Mann, unter welchem dev jüngjte Sproß 
feines Hauſes, ein marklofer Schöfling, mit einer dev Familie 
fremden, unheilvollen Krankheit behaftet lag. Und den Blid ſtarr 
auf das Bild geheftet, als fei fie nur jo fühig zu ſprechen, ſagte 
fie burz zu Hannden: 

„Werden Sie von dem foeben Erlebten für Ihre Iwecke 
Gebrauch machen?“ 

Die Augen des Mädchens glühten auf wie im Fieber. 

„Ganz gewiß werde ich das, Frau Majorin," erklärte fie 
unumwunden und ſtreckte energiich die Hand aus, als Tege ie 
Beichlag auf das unſelige Geheimniß. „Ich wäre nicht werth, 
daß mich Die Sonne beſcheint, wenn ich ſchwiege. Und wenn Sic 
mir Ihr ganzes Vermögen fchenfen wollten, um mein Schweigen 
zu erfaufen, id) nähme es nicht. Ich nebe freudig von Haus zu 
Haus betteln, wenn ich nur jagen darf: Mein lieber, lieber Vater 
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ausgeftredt, fie hatten das Recht, von ciner ihrer Töchter die 

















ift unjchuldig geitorben — er hat jeinen alten Herrn nicht betrogen 
— Gott jei Dank, Gott fei Dant!* Sie prefte inbrünftig die 
Hände auf die Bruſi. 

9 „Sie haben Recht, und ich — habe meine Schuldigfeit gethan.” 
Die Majorin wandte ſich von dem Portrait ihres Großvaters ab 
und, stieg die Ghallerietreppe hinauf, in die Mauertiefe hinein. 

Sie ſah im Salon Deborah bei den Kindern ftehen, auch 
Damjell Birkner war da und blickte ihr mit namenlos erfcjredten 
Augen in das Gefiht, Das Tageslicht, das vom Salon hereinfiel, 
zeigte ihr, daß die alatte, braume Holzfläche umter den Schniß- 
arabesfen an dieſer Stelle eine Thür war, die augenblidlich 
zurüdgefchlagen an dev Innenwand lehnte. Seitwärts tretend, 
um jie vorzulegen, ftieß die Majorin mit dem Fuß am einen 
Segenitand in der dunklen Eckee; fie bückte jich und nahm ihm auf, 
und nachdem fie die Thür zugedrüct hatte, jchritt fie die Stein: 
ftufen wieder herab; fie trug ein filberblintendes Käftchen in 
der Hand. 

Einen Hugenblid jtand Donna Mercedes blaß und bewegungs 
los da wie eine Bildfünle; dann jagte fie mit bebender Stimme: 
„Rum können Sie Felix’ lebten Brief an jeine Mutter leſen — 
er iſt in Ihren Händen.“ 

„sc wußte es ja, daß die Mäufe vom Kloſtergute dageweſen 
waren,“ murmelte Sannchen, und jenes ftille, bittere Lächeln, 
welches Yucile und die Leute des Hauſes für ein Zeichen des 
Irrſinns erflärt hatten, hob ihre Lippen feicht von den fchönen 
Zähnen. „Uber das geht mich nichts an, gar nichts," jeßte fie 
raſch und erröthend hinzu, als jchäme ſie ſich einer unbedachten 
Bemerkung. 

Das Häftdyen war auf die Dielen gepoltert, und die Majorin 
ſchlug die Hände vor das Geficht, Veit aber verfiel unter einem 
ſchrillen Aufichrei auf's Neue in heftige Zuckungen. 

In dieſem Augenblicke ſah die Magd durch die Thür der 
Eßſtube herein und meldete, daß der nahe wohnende Arzt ſogleich 
lommen tverde. 

Die Majorin raffte ſich auf: fie ging mad) der Thür md 
ſchloß fie vor der Nafe der verblüfft md meugierig Herüber— 
lanfchenden. „Ich habe noch einen harten Strauß auszufechten, 
fagte fie mit ihrer früheren harten, wumerbittlichen Stimme zu 
Donna Mercedes. „Gehen Sie jet zu meinen Enteln! Ich komme 
nad), wenn ich) — zu Ende bin,“ 

Hannchen bob das Käſtchen auf und verbarg es unter einem 
zuftimmenden Blick der Donna Mercedes in den Schürgenfalten. 

Beide fehrten im den Salon zurüd, und die Majorin ſchloß 
hinter ihnen die braune Holzthür; auch die ſeltſame Polſter— 
wand, aus deren geborſtenem Leder Roßhaare und Wergbündel 
quollen, legte ſie vor und verſuchte, den in die Amtsſtube 
mündenden Eingang zu verſchließen. Es gelang ihr bis auf eine 
ichmale, Hafjende Fuge — fie wuhte ja nicht, daß der Eifenftift, 
weicher den Verſchluß bewirkte, in der ehemaligen Orgelbehanfung 
zu Suchen war. 

Als der Arzt am, fand er die Frau blaß, aber vollkommen 
gefaßt, in ihrer bekannten ftrengen Haltung neben dem erkrankten 
Knaben ſitzen. Er felbft war tief alterirt über das Grubenunglüd, 
das die ganze Stadt in Aufruhr verfeßte, und begamm fchon beim 
Eintreten davon zu fprechen, Allein die Majorin zeigte ſtumm 
auf Veit, und er fuhr fichtlich erjchroden zurück, als ſein Blick 
auf das Kind fiel. Nun forichte er nad) der Urſache des Anfalles, 
conjtatirte eine heftige Gehirnerſchütterung in Folge des Sturzes 
und erklärte die Erkrankung für einen „sehr jchweren Fall“, von 
welchen der Vater jofort in Kenntniß gefeßt werden müſſe. Ohne 
Verweilen jandte er einen Boten fort... 

Es hatte lange, lange Zeit ein underänderlicher Glücksſtern 
über dem alten Kloſtergute geitanden. Er hatte Sonnenjchein und 
Negen, Säen und Ernten wohl behütet, auf daß die goldene 
Frucht des Neihthums, des Familienanſehens immer üppiger an- 
ichwelle, und als das biderbe Geichlecht zu erlöichen drohte, da 
war er fcheinbar noch einmal höher aufgeglüht und hatte die 
fümmerlicie Menfchenblüthe angeftrahlt, die der alte Stamm ge: 
trieben — nahezu mit dem erjten Augenaufichlag des Kindes zu: 
gleih mar ja die neue Goldquelle im Meinen Thale für die 
Bolframs zu Tage gejprungen — und nun erlojd ev urplöglich. 
Nicht heraufziehende, wieder verwehende Wolten verdedten jein Licht, 
nein, er zeritob in Trümmer und riß den Wolfram’fchen Namen 
mit fic) in die ewige Nacht, — 


zu eilen. 


Hier, im Slofterhaufe, hing die Hoffnung des Wolfram'jchen 
Gejchlechtes an einem dünnen Fädchen, draußen im Thale aber 
empörte fich fait zur gleichen Stunde ein furchtbares Element gegen 
die Hand, die gierig und räuberisch in den Eingeweiden der Erde 
geroühlt hatte, um Scäße auf Schäbe zu häufen — die Nemefis 
ging ſchweren Trittes über den Schuldigen hinweg, aber fie zertrat 
dabei auch Menfchenleben, die nicht mitgefündigt hatten, 

Man hörte auf dem Schauplaße des Unglüdes immer noch 
Hülferufe aus der Tiefe, allein den Abgejperrten, die dad Waſſer 
in umerbittlicher Confequenz unter ſich fteigen ſahen, ohne daß jie 
auch nur noch um eine Linie höher zu Mettern vermochten, war 
ſchwer beizufommen. Was Menſchenkraft vermochte, das geichah. 
Man arbeitete, daß das Blut ımter den Nägeln hervortrat, und 
der Rath war der Thätigiten Einer, aber das beſchwichtigte und 
verfühnte die Gemüther nicht. 

Alles, was ſich ar Haß und Groll jeit fangen Jahren in 
der Bevölferung gegen den reichen, gewaltthätigen ehemaligen 
Oberbürgermeiiter aufgejpeichert hatte, es lam jept zum Audtrag. 
Er war ſtets mit malitiöjem Lächeln an den Leuten borüber- 
gegangen, wenn fie mit böjen Blicken, aber dennoch unterwürfig 
den Hut vor ihm gezogen; denn ein Mächtiger war und blieb er 
auch noch nad) feinem Riüdtritte vom öffentlichen Amte, ein 
Mächtiger an Capital und Einfluß. 

Jetzt lächelte er nicht der murvenden Menge gegenüber. 
Alles, was an ſchmähenden und bejchuldigenden Zurufen jein Ohr 
traf, ſagte ihm mit vernichtender Mritif, daß er nicht allein 
tödtlich gehaßt, jondern auch verachtet werde, daß der alte Klaus 
nicht wiederfommen dürfe, weil er jehen müffe, daß Einer feiner 
Nadılommen das alte Anjehen der Wolframs beim Publicum 
durch feine zuchtlofe Habgier, jein brutales und anmahendes Auf: 
treten völlig untergraben habe. 

In Ddiefen inneren und Äußeren Sturm hinein kam die 
ärztliche VBotfhaft vom Kloſtergute. Das zum Hinablaffen in die 
Tiefe beftimmte Seil, weldjes der Nath eben herbeifchleppte, ent- 
fiel feinen Händen; einen Augenblid ftand er wie vom Bliß ge 
troffen; dann verlief er feinen Rettungspoſten, um nad) der Stadt 


Zwar hatte die Gensdarmerie bereits eine Art engen Cordons 
um die Unglücsitätte zu ziehen gewußt, aber die Menſchenmaſſen, 
denen immer neue von der Stadt her zuftrömten, jtanden doch jo 
nahe umd dichtgedrängt, daß ſich die Fortgehenden eine förmliche 
Breſche erzwingen mußten. 

„Haltet ihn! Er will entwifchen, weil er weiß, daß den 
armen Teufeln da unten wicht zu helfen it,“ vief es plötzlich aus 
der Menge, durch welche ji) der Rath den Weg ſuchte. 

Sofort griff ein Dubend Hände nad) ihm — der Hut flog 
ihm vom Kopfe; fein Rock wurde zerriflen, md die wüthende 
Maſſe hätte den Verhaften zertreten, wenn nicht die Sicherheits: 
beamten zu feinem Schub herbeigeeilt wären und ihm bi® zu deu 
erften Häufern der Stadt begleitet hätten. 

Ohne Hut, mit Staub und Schweiß bedeckt, verftört im Ge— 
ficht bis zur Untenmtlichfeit — fo trat er in die Amtsſtube. 

„Was ift mit Veit?“ ftieh er athemlos heran, und in feiner 
Stimme miſchte ſich mit der bebenden Angjt doc) auch noch der 
Ingrimm über die eben erlittene Mifhandlung. An die dunkle 
Macht, die bereit3 mit einem Fuß in feinem Haufe jtand, an den 
Tod jeines Lieblings, jchien er doch, troß der dringenden Bot: 
ichaft des Arztes, nicht im Entfernteiten zu denken. 

Der Knabe lag augenbliclic wieder ruhig — bei flüchtinem 
Hinſehen Tonnte man meinen, er jchlafe. 

„Er hat einen jeiner gewöhnlichen Anfälle gehabt,“ ſagte 
der Rath erleichtert, aber auch faſt überlegen und im Ton 
impertimenter Zurechtweiſung dafür, daß man ihm um deswillen 
einen ſolchen Schreden eingejagt habe. 

„a — die Anfälle wiederholen ſich nur in etwas rajcher 
Aufeinanderfolge,” verjehte der Arzt ohne alle Empfindlichkeit, aber 
aud) ohne den Rath anzujehen. Er hatte ſich an einen Tiſch geſetzt 
und jchrieb mit dem Bleiſtift ein neues Necept. 

„Wie fommt das?“ fragte der Rath immer noch unbejorgt. 

„Er hat eine Gehirnerſchütterung erlitten; er iſt geſtürzt —“ 

„Vom Birnbaum ?“ 

„Nein,“ fagte die Majorin vom Fenſter herüber, Sie hatte 
jich beim Kommen ihres Bruders in die tiefe Mauernifche zurüd: 
gezogen und war bis jeßt micht in feinen Geſichtskreis getreten. 


— gi — 


Er fuhr herum, und ein diaboliſch triumphirendes Lächeln 
ſchlüpfte um feinen Mund. „Ei, da biſt Dur ja, Thereſel .. 
Wie — ich meinte vor wenigen Stunden wirklich, es fei ein Aus: 
einandergehen für's ganze Leben; jo tragiſch war Deine zurüd- 
weifende Gejte. — Und mun haft Du doch den Weg auf das 
Kloſtergut zurüdgefunden ?* 

„sa, eimen ſeltſamen,“ beftätigte fte in fait geiſterhaftem 
Ton, während der Arzt das immer verließ, um fein Recept 
fortzuſchicken. 

Der Rath ſchwieg betroffen und faſt verwirrt durch den 
verachtungsvollen Drohblick, der ihm aus ben dunklen Augen ent: 
gegenfunlelte. Aber er hatte ja nicht die leiſeſte Ahnung von dem, 
was geichehen war, und jo kam ihm plößlich die Gewißheit, daß 
die Schwejter wicht reumüthig, wie er im erjten Augenblick 
triumphirend gemeint hatte, jondern nur in der Abficht zurüd- 
gekehrt ſei, das Ihrige zu holen und einzufordern, Cine jtille 
Wuth kochte in ihm. 

„Seltfan allerdings," wiederholte er jpöttiſch ihren eigenen 
Ausſpruch. „Es fragt ſich dabei nur, ob er auch mir conbenirt, 
ob ich Dir nad) einem ſolchen Fortgehen das Wiederfommen sans 
göne in meinem Haufe geftatten will. Und darauf hin fage ic) 
Dir: Mit nichten, meine There! Wir haben nichts mit einander 
zu Schaffen, und zu dem Giebelzimmer fteht Dir der Weg nicht mehr 
offen — bier iſt der Schlüffel!" Er ſchlug gegen die Brufttajche 
jeines Rockes. „Willft Du mehr wiffen, jo wende Did) an das 
Gericht. Dort werde ich Dir jchon antworten.“ 

Das Blut wallte in ihre nach dem Gehirn und vaubte ihr 
den lebten Neit von Vejonnendeit. 

„Ach jo, Dur willit mich als Bettlerin vom Kloſtergut 
jagen ?* rief fie mit heijerer Stimme. „Du glaubjt, ich frieche 
aus Angſt um mein vechtmäßiges Hab und Gut zu Sreuze, während 
ich doc) nur hier stehe, am Dich zu fragen, wie der letzte Brief 
meines Sohnes an feine unglüdlide Mutter in Deine Hände ge 
tommen iſt?* 

Er wurde kreideweiß, lachte aber doch ſofort hart und ge— 
zwungen auf. 

„Ein Brief des Landſtreichers? Wie möchte ich mir damit 
die Finger beſchmutzen!“ j 

Die Majorin biß die Zähne zufammen, um nicht aufzuſchreien 
vor Empörung und wahnjinnigem Mutterjchmerz. „Dan ſoll ic) 
wohl denfen,“ murmelte fie und trat ihm näher, „Du habeit das 
Käſtchen an Dich genommen um feines Silberwerthes willen ?* 

Er prallte zurück, als öffne fich die Erde zu jeinen Frühen, 

Mit gehobenem Arın zeigte fie auf die Haffende Fuge in ber 
Holzwand, fait wider Willen folgten feine Augen der Richtung, 
und ein jüher Schreden durchfuhr ihn. 

„Dort ijt Veit geſtürzt — er ijt Div auf Deinem Schleich: 
weg nachgegangen bis in das Zimmer des fremden Haufes,“ ſagte 
jie mit gedämpfter, aber harter, unerbittlicher Stimme. „Dort 
haft Du einft geitanden und dem alten Freiherrn fein Geheimniß 
ſchurkiſch abgelauſcht; dem Weg der Schmach bin ich vorhin von dort 
herübergegangen, und mit mie Adam's Tochter. Das Mädchen 
jubelt, und nicht um alle Neichthiimer der Welt wird fie den Mund 
verjchliegen — fie ſchweigt nicht. Morgen wird man an allen 
Strafeneden der Stadt Feuerjo! jchreien über den Scandal auf 
dem Stloftergute, über den Spion, den ehrloſen Schleicher, der die 
Nahbarhäufer unsicher macht —* 

„Schweige — oder id) erwürge Did) mit dieſen meinen 
Händen!“ raunte er umd fchüttelte jeine geballten Hände dicht vor 
dem Geficht der Schweiter „Glaubit Du, ich gebe ſolch einem 
Spahzenſchrecken, wie ihn der Weiberflatich da drüben zurechtgemacht 
hat, aus dem Wege? Meint wohl gar, ich folle mein Bündel 
ichnüren umd mit meinem Jungen eines folchen hienlojen Gewäſches 
wegen Haus und Hof verlaffen, damit Du Dich mit Deiner Brut 
hineinjeßen lannſt? Das Schlupfloch femme ich“ — er deutete 
nach der Fuge — „aber wer will mir beweilen, daß ich je darin 
geweſen bin ?“ " 

Er ſtieß eim wildes, halbumterdrüctes Hohngelächter aus und 
jprang mit einem Sa die Gallerietveppe hinauf, Es war das 
Wert einer Serumde, daß er die neue Wandichranfthür zurüdichlug, 
mit einem Arm im die Tiefe griff und geräufchlos den feſten Schluß 
dev Holzwand bewerfitelligte. 

Vie ein liftiges Naubthier jtand er da mit den gejchmeidigen 
Bewegungen feiner immer noch elaftijchen Gejtalt, ungebeugt, fichtlich 





entfchloffen, der Wucht der auf ihn einſtürmenden Ereigniſſe mit 
all ee wilden Energie, jeiner juriſtiſchen Meifterichaft die Stirn 
zu bieten. 

Sorgfältig ſchloß er die Schranfthür zu und wollte eben den 
Schlüfjel herausziehen ; aber er blieb plögfich wie erftarrt in diejer 
Stellung jtehen und wandte mur den Kopf mit dem Ausdrud eines 
jähen Entjeßens nad) dem Sopha, auf dem Veit's Körper wieder 
von den Hrämpfen gepackt und grauenhaft, faſt ſchraubenförmig 
verdreht und emporgehoben wurde; dabei entrang ſich anhaltenbes, 
ichrilles Pfeifen der gepreßten Kleinen Kehle. 

Unwilltürlic fuhr der Rath mit den Händen nad) dem Kopfe. 

„Um Gottes willen, was ift das, Doctor?“ rief er dem Arzt 
entgegen, der eben twieder in das Zimmer trat. 

Der Doctor zog die Schultern empor, und zu dem Kranken 
tretend, verſezte er gebrüdt: 

„Ic fagte Ihnen ja jchon von der beängjtigend raſchen Huf 
einanderfolge der Anfälle.“ + 

Bie ein Wahnwigiger eilte der Nath die Stufen herab. 

„Sie wollen mir doc) nicht weismachen, daß Gefahr vor 
handen ſei ?* ftotterte er ton⸗ und athemlos. 

Der Arzt ſchwieg. 

„Mann, foltern Sie mid nit! Mu — muß mein Beit 
jterben ?* ftöhnte er und fchüttelte den Armı des Mannes. 

„Meine Hoffnung ift eine ganz geringe.” 


„Lüge! Wahnwig! Sie find ein Stümper — Sie haben 
feine Ahnung von einer Diagnofe. Da jollen und müjlen mir 
Andere her.” 


Er ftürzte hinaus, und nad wenigen Secunden liefen Die 
Mägde und einige inzwiſchen aus dem feinen Thal zuricgefehrte 
Taglöhner nach allen Richtungen hin, um die Aerzte, deren fie 
habhaft werden konnten, herbeizuholen. — — 

Einige Stunden fpäter lag ein völlig gebrochener Mann zu 
Füßen des Lagers, auf welchem ein junges Leben in rapider 
Scmelligfeit jeiner Auflöſung entgegenging — mit dem leiten 
Pulsſchlag dieſes jungen Herzens wurde er jelbit in das Nichts 
bineingerifjen. Was war er ohne das eine Ziel, dem er in fieber- 
hafter Anjtrengung, über Ehre und Gewifjen hinweg, 
Goldklumpen zugewälzt? Er hatte für jeinen Wbgott nad) jener 
Höhe gejtrebt, an deren Fuß ſich das „Menihengeiindel“ zuſammen⸗ 
drängt und ehrfürchtigen Blickes hinaufihaut zu dem Capital, das 
von einem bfendenden Nimbus umfuntelt wird, mag es auch mit 
dem boshafteiten Menſchenautliß in die Welt hinein bliden, mag 
fein Träger an Geift, Fleiſch und Bein die kümmerlichſte Jammer- 
geitalt fein. 

Nun hatte er ſich mit halberſchöpfter Körperlraft und verlorener 
Seele hinaufgenrbeitet; num ftand er droben und jah — in ein 
Grab, und in den Staub und Moder hinein fonnte er jeine Schäße 
nicht werfen. Wohin damit? 

Er hatte die Hälfte defien, was er zujammengeicharrt, den 
Aerzten geboten für ihre vettende Hülfe; er hatte geraft und fich 
mit den Fäuften die Bruft zerjchlagen und in wahnfinniger Ver— 
zweillung Gott angerufen md ihm zugleich verläſtert und feine 
Allmacht und Barmberzigleit mit dem beißendften Hohn in Frage 
geitellt — und inzwiſchen waren die Krämpfe des Sinaben im 
immer kürzeren Intervallen mit grauenhafter Conſequenz wieber- 
geehrt; nicht ein einziged Mal mehr hatte ihm der Uuge Blid, 
der fein Solz gewejen, bewußt geſucht. Das Denfen war längit 
erlojchen, während der Körper noch rang und lämpfte — dieſer 
Körper, den er einft wie ein Königsfind in jauchzendem Glüds- 
gefühl aus den Händen der Hebamme entgegengenommein, den ev 
in Daunen, unter grünjeidenem Baldadyin gebettet. 

Angefichts diefes entſetzlichen Endes ftieg der Anfang, ftiegen 
jene Tage, da Veit geboren wurde, in grauſamer Deutlichteit wor 
ihm auf. Er jah fein Weib ſterben — fie hatte ihre Schuldigteit 
gethan und konnte die Welt getroſt verlaffen, hatte er damals 
hartherzig gemeint und feinerlei Schmerz empfunden. Er jah die 
wahrhaft fürftlichen Jurüftungen zu dem Taufſchmaus im ehemaligen 
Refectorium der Mönche, jah „die ſtolze Gevatterichaft in Sammet 
und Seide“ glückwünſchend ımter den Myrthen- und Orangen» 
bäumen stehen — aber ev hürte auch das nervenerjhütternde Krachen, 
mit welchen die uralte Orgel am Tage nad Veit's Geburt in ſich 
zufammengebrochen war. 

Und er vergrub das Gejicht tiefer in die Dede, welche den 
zudenden Körper feines Kindes verhüllte, Er wollte nicht mehr 
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yenken, er wollte nicht mehr die grauenvolle Stimme hören, die 
hm in das Ohr flüſterte, daß dort in der Mauertiefe aud) 
Anfang und Ende beijammen lägen, daß ſich jein Beit in dieſem 
Augenblick wohl draußen unter dem jtrahlend blauen Spät- 
iachmittagshimmel Fröhlich und ausgelaffen tummeln würde, wenn 
vie alten, zumernen Pfeifen, die Holzengel nody an dem Plaße 
tünden, wo fie die Hand des mufilbegabten Abtes aufgeftellt, und 
vo jie Jahrſſunderte hindurch harmlos auf die harten, aber braven 
töpfe der Wolfram's, auf ihr Thm umd Treiben niedergejehen, 
tie verratbend, daß ein Schleich- und Diebsweg neben ihnen die 
Band durchbohre, Berflucht, verflucht bis in alle Ewigleit jollte 
ver Tag jein, wo jid das Geheimmik dem leßten Wolfram ent 
züllt und ev der Verjuchung erlegen war. 

So war die Nadıt hereingebrodyen, umd ein Arzt nach dem 
mdern hatte ſich verabjchiedet; nur der gefhmähte alte Haus- 
yoctor war geblieben, und die Majorin hatte es nicht vermodt, 
vom Kloſtergut zu gehen, während dort ihr heißgeliebter Familien- 
ame mit jenem jüngjten Träger für immer erlojch. 

Sie hatte für dieſe wenigen Stunden das Regiment im alten 
Raterhaufe jtillichweigend wieder übernommen. Es war ihr zu 
Muthe, als müſſe ſie ſich verbluten und fterben am dem tiefen 
Bunden, die ihr der heutige Tag gejchlagen, aber fie ging umher 
nit dem blafjen Steingefidyt, wie es Die Leute des Haufes an ihr 
wohnt waren. Sie holte das Nüthige aus der Speifelammer, 
md auf dem Herde brodelte, ihrem Befehl gemäß, ein warmes 
Nbendbrod für das Gefinde, weiches um jein Mittagefjen ge- 
ommen war, — Aus dem Heinen Thale fam eine Nachricht um 
he andere, dringende Botjchaften voll Janımer und Unglüd 
ie lieh feinen dev Boten hinein zu dem Mann, Der nun wicht 
nehr helfen lonnte und am Sterbebette feines Kindes furchtbar 
Hifite, was er gejimdigt. 

Ihr Bruder fah fie nicht. Er bob nur einmal den Kopf 

ind hnirſchte wie ein Wahnwitziger mit den Zähnen, als ihm eine 
vr Hausmägde mitleidig ein Glas mit Mein gemijchten Waſſers 
ls Labung bot — er ſtieß voll Abſcheu den Trunk von ſich. 
ud den treu ausharrenden Arzt beachtete er nicht. Er feufste 
tr tief anf, und ein Schauder lief durch feine Glieder, wenn jich 
vie Heinen Füße, neben die er feinen Kopf gelegt hatte, zwar 
mer matter, aber im pünftlicher Wiederholung der Krämpfe zu— 
anmendrebten. 
Es wurde immer jtiller in dev Amtsjtube. Das Plätjchern 
Laufbrunnens im Vorderhof drang eintönig durch das offene 
Fenſter herein, und daneben war &, als gebe ein Erjchauern 
hicch Die Lindenwipfel — dev Nachtwind ſchlich durch die Blätter, 
am wie auf Seifterjohlen über den Steinfims her und rührte an 
ie Papiere, die auf dem Tiſch in der Fenſterwölbung lageı. 

Nun ſchlug es Draußen auf den: Benedictinerthurm die elfte 
Ztumde, und ehe noch der lebte Schlag verhallt war, ſtreckte ſich 
ver Nörper des Sterbenden im feiner ganzen Schlankheit aus, und 
ı(s der Rath mit einem Schrei aufiprang und jein Ohr an den 
jeöffneten Kindermund legte, da war jchon der lebte Athemhauch 
Beit's in den Lüften verflogen. 

Minutenlang hielt der Rath den entjeelten Körper an die Bruft 
jedrückt und küßte wiederholt das noch warme, Heine Geſicht; 
ya ſtrich er das Kopfliſſen zurecht, bettete den Slopf des Knaben 
wrjichtig darauf, schloß ihm die Lider über den jtarren Augen 
md ging, ohne ſich nod) einmal umzuſehen, ſchweigend hinaus. 

Die Majorin hatte ſich in Die umbeleuchtete Eßſtube zurück— 
zogen, Die Thür itand offen, und jo fonnte fie das Sterbelager 
m Auge behalten. Sie hörte, wie der Rath ohne Aufenthalt 
ie Hausflur und den Vorderhof durchichritt und das Mauer: 
förtchen hinter ſich zufallen lieh. 

„Er geht wohl nad) dem feinen Thale,“ jlüfterte der Arzt, 
ls jie lautlos zu ihm trat. „Und jo fchlimm es draußen auch 
then mag, für ihm iſt es gut jo. Es treten ſchwere Aufgaben 
m ihm heran, umd die werden ihm über feinen großen Schmerz 
ſinweghelſen.“ 

Auch er verlieh das Haus. Die Majorin ſchloß die unteren 
senfter der Amtsſtube, zog die Gardinen vor und öffnete dem 
Auftzug Die oberen Flügel. Einen Augenblick verharrte fie er- 
chüttert vor der Leiche des Knaben, der nur über die Erde ge: 
jangen var, um mit jeder jeiner Keinen Fußſtapfen Unheil und 
Jeiden für Andere aus dem Boden zu jtampfen — und jie legte 
ne Hand auf die Brujt und jagte ſich, daß auch ſie voll Schuld 
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jei, daß Sich ihr glühender, fajt frevelhafter Wunſch, den Wolfram' ſchen 
Namen jortleben zu jehen, in feiner Erfüllung itrafend auch gegen 
fie ſelbſt gerichtet habe. 

Sie löſchte das Nachtlicht aus, ſchloß die Thüren und ging 
in die Müche. Dort fauerten die "Mägde auf der Thürjchwelle 


und waren ermüdet eingeichlafen. Ohne jie zu weden, zog fie 
den Docht zu einem ungefährlichen Flämmchen tiefer in die Lampe 
und ging hinaus, über den Hof bimveg in den Garten. Sie 
wußte zum erſten Male in ihrem Leben nicht, wohin fie ihr 
Haupt legen jollte, Der Nath, hatte fie aus feinem Haufe ges 
twiejen, und den Schlüffel zu dem Giebelzimmer, dem Raum, der 
troß alledem augenblidlich nod) ihr unbejtrittenes Eigenthum war, 
trug er im der Taſche. So jehte fie ſich auf Die Gartenbanf und 
wollte das Frühroth erwarten, um dann am Scyillingshoj um 
Einlaß anzullopfen. 

Die Sterne funtelten im ſeltener Pracht über dem Kloſter— 
haufe, über den alten Giebeln und Mauern, in denen fie als 
glückliches Kind gefpielt, als ſtolze Braut geträumt und als rau 
umd Mutter unbeſchreiblich gelitten hatte — durch eigenes Ver: 
ſchulden. Und was der Tag mit jeinen Stürmen nur halb voll 
zogen, das vollendete nun die ftille, ſchweigende, feierliche Nacht 
— Die Läuterung der Frauenfeele, Die ſich ſelbſt heute Nachmittag 
noch einmal erbittert, voll auflodernder Eiferſucht und Nachegefühl 
empört hatte bei der Nachricht, daß der böslich verlaffene Mann, 
der heute noch geliebte, mit einer Andern glüdlich geworden 
war und fie, die Unverjühnliche, vergeſſen hatte. Da hatte fie 
mit fich ringen müſſen, um nicht plötzlich voll Haß mit den 
Händen nadı dev herrlichen Fauengeſtalt zu ſtoßen, die das Ktind 
jener verhaßten „Zweiten? war. Aber auch das mar nun boriber 
und niedergefämpft zu den Schladen, die der fturmvolle Yänterungs: 
proceh von ihrer Seele jchlittelte. 

Am andern Morgen lief die erſchütternde Nachricht durch Die 
Stadt, daß der Herr Rath Wolfram jelbit in feinen Gruben ver: 
unglüdt fer. Die Leute erzählten, er fei des Nachts wie ein 
Trimtener oder ein vom Schwindel Befallener zu ihnen hinaus: 
gefommen, jei allen Abmahnungen zum Troß mit der Nettungs: 
mannfchaft in die Gruben hinabgefahren und vlöplid, laum 
nach Beginn der Einfahrt, lautlos von ihrer Seite verſchwunden 

- der Schwindel mühe ihm im die gähmende Tiefe binabgerifien 
haben. 


Große Aufregung herrſchte in allen Kreiſen der Stadt. In 
wenigen Stunden hatte durch Wolfram's Schuld cine Scaar 
fräftiger Männer, Wäter und Söhne, eines jmechtbaren Todes 
jterben müſſen. In all dem Jammer, der grenzenloſen Erbitterung 
war es deshalb Vielen ein wahrer Troſi, eine tiefe Genugthuung 
geweſen, daß der Rath Wolfram die ganze Schuld allein auf 
jeine Schultern werde nehmen müſſen. . . . Nun war er jelbit 
das Opfer der Stataftrophe geworden, noch dazu in derjelben Nadıt, 
wo er jein einziges Kind hatte jtechen jehen. Vielen war das 
die fichtbare Hand Gottes, die ihn ftrafend in die Tiefe geichleudert, 
Andere aber munkelten bereits, daß fein jühes Ende nicht ohne 
jeinen eigenen Vorſatz erfolgt wäre. . . . 

Ueber die Todesart Veit’s verlautete noch nichts im Publicum. 
Groß war die Senfation im Schillingshofe. Hannchen war jojort 
in das Atelier gegangen und hatte dem Herrn des Hauſes das 
Geſchehniß angezeigt, und Mamjell Birkner hatte auch feine Ver: 
anlaffung gehabt, im Souterrain über Adam's glänzende Recht: 
fertigung zu ſchweigen. Die Nachricht hatte wie eine Mlarnıtrommel 
das ganze Dienftperjonal zufammengetrieben. ... Wie — es war 
nicht der Geift des armen Bedienten gemefen, Der ‚hinter den Holz⸗ 
wänden des Salons geſpult hatte? Wirkliche Finger und Füße 
von Fleiſch und Bein hatten an der ſpukhaften Stelle getappt 
und getajtet, und das vermeintliche Geſpenſt wandelte jtolz und 
hochmüthig durch die Straßen der Stadt, ließ ſich „Herr Rath“ 
tituliren, war der Reichſte unter den Reichen im meiten Umlreiſe 
und hatte es nie der Mühe werth gejunden, dem ehrlichen 
Domeitifen des Scillingshofes für ihren ehrerbietigen Gruß auch 
nur mit einem Yugenmwint zu Danfen ? 

Nie hatten ſich die braven Yeute jo viel in der Flurhalle 
und im Corridor zu ſchaffen gemacht, wie an diefem Nadjmittage, 
wo jie hofften, durch eine offengelafjene Thür einen Einblid in 
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den intereſſanten Salon zu gewinnen und die Verwüſtung zu be— 
gucken, Die der „tapfere* Pirat mit der Wucht feines Sprunges 
angerichtet. Allein Jack ſtand wie eine ſchwarze Marmorfigur 
ernithaft vor der Thür, und die jtolze Bewohnerin des Zimmers, 
die jonft immer um dieje Zeit in den Garten ging, verließ heute 
nicht ihre Gemächer. 

Zudem erſchien plößlich Baron Schilling, und menn er auch, 
durch Jack angemeldet, nur für wenige Minuten im Salon ver: 
blieben war, um fic als Herr des Haufes vom Sachverhalte zu 
überzeugen, jo fonnte er dod) jeden Augenblick wieder kommen, und 
der finjtere, vermweijende Blick, mit welchem er die Wihbegierigen 
in der Flurhalle gemeſſen hatte, war Wllen in bie Glieder 
gefahren. 

Am Morgen des andern Tages aber jtanden fie doch ſchon 
wieder insgefammt am Gijengitter des Vorgartens; fie ſchielten 
flüfternd nadı dem Kloſterhauſe und jprachen mit den Worüber: 
gehenden, die aud) zu Haufen jtehen blieben — der Bäderjunge 
hatte die Nachricht vom Tode des Rathes mitgebracht. 

Die Leute waren nicht wenig eritaunt, als eine Magd vom 
Kloſtergute mit vermeinten Augen Haftig und fchweigend am ihnen 
vorüber nah dem Säulenhauſe jchritt und gleich darauf mit 
Tonna Mercedes zuritdfam. Sie hielt ich in ſcheuer Entfernung 
hinter der jchönen, fchlanten Frau, die cin ſchwarzes Spitzentuch 
über den Kopf und die Büjte geworfen hatte und die feine Paula 
an der Hand führte. 

Alles wid, ſcheu zur Seite vor der ſchwebenden majejtätischen 
Erſcheinung, die mit ihren feinbefleideten Füßen zum erjten Mat 
das Trottoir hinter dem Eifengitter betrat, um gleich darauf im 
Mauerpförtchen des Siloftergutes zu verfchwinden. 

Es war der Majorin nicht jo gut geworden, wie jie gehofft 
und gemwünfcht: fie hatte nicht am Schillingshof anflopfen und 
Einlaß begehren können, um bei den Enkeln, den einzigen Wejen 
auf der Welt, die zu ihr gehörten, Troſt und Beruhigung zu fuchen. 
Als der erite Schein Des erjehnten Frührothes am Himmel auf 
geflogen war, die Vögel im Gebüſch ſich geregt und die Haus— 
bähne auf dem Hinterhof ihren Weckruf in die Morgenftille 
hineingeichiett hatten, da war auch ein feltiames Raunen und Regen 
jenfeits des Hintergebäudes laut geworden. Sie hatte gehört, wie 
die Mägde nach ihre riefen umd fie im ganzen Haufe juchten. Aber 
fie hatte ſich nicht finden laſſen wollen; für ſie gab es feinen Weg 
mehr zu dem Bruder zurüd. 

Sie war bon der Bank aufgejtanden und an die Thür ge: 
flohen, die in die öde Strafe führte, bis der alte Knecht des 
Haufes, Thomas, ſuchend den Kopf durch die Gartenthür geſteckt 
und ihr eine grauenbafte Botſchaft nachgerufen hatte. 

Vorbei war Alles, Alles! — Auf der verhüllten Trag— 


bahre, die man inmitten der Hausflur miedergeftellt, lag das Ende 


eines mehr als dreihundertjährigen Wirkens und Strebens, lag 
der Stürmifche, Sewaltthätige, der zuleßt mit böfen Dämonen ge: 
tedjnet, im dev wahnjinnigen Sucdt, Alles weit zu überbieten, 
wos die Altvorderen geleiftet. 

Thränentofen Auges war jie nach dem Rejectorium gewanft, 
hatte die Thür weit zurüdgeichlagen und den Leuten Thamen ac: 
winkt, den letzten Herrn des Kloſtergutes in das ftolzejte ‚immer 
Des Hauſes zu tragen. Sie hatte eigenhändig feinen Heinen Sohn 
neben ihm gebettet und dann am den getäfelten Wänden die maſſiv 
ſilbernen Armlenchter befejtigt, Die zum letzten Mal bei Veit's 
Taufe geitrahlt Hatten; noch einmal jollte ihr Kerzenlicht auf: 
ſlammen — Damm leuchteten jie keinem Wolfram wieder. 

Wie eine Schlafwandelnde gung fie umher; ihre Schläfen 
hämmerten, und ihre Blut ficberte, aber was geicheben mußte, das 
wurde gethan mit fat übermenschlicher Selbſtüberwindung, und 
jpäter, als es im ſeſtverſchloſſenen Haufe till geworden war, lich 
ſie Donna Mercedes jagen, fie lönne heute nicht lommen — fie 
müffe Todtenwace auf dem Kloſtergute halten. 

Ta war es nun freilich, als ſchwebe iiber den Grüften, Die 
jih in der einen verhängnißvollen Nacht aufgethan, eine holde 
Piyche empor — das fleine, blondlodige Mädchen im weißen Kleide 
flatterte an Donna Mercedes’ Hand in die düſtere Flur des Kloſter— 
baufes, aber es jah ſich plößlich mit großen, erjchredten Mugen 
um und jtedte das Heine Geſicht im die Kleiderfalten der Tante, 
genau ſo wie es einjt der arme, kleine Knabe im blauen Sammet 
röckchen gethan. 

Und die Frau, die damals ihr Rind heftig geſcholten hatte, 
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weil fie ſtets der Meinung geivefen war, es gübe nichts Stolzeres, 
Gediegeneres, Fein ‚ das mehr anheimeln fünnte, als ihr 
Vaterhaus auf dem Kloſtergute, fie ließ jept unwillkürlich den Blid 
über die Wände und das ſchwarzbraune Dedlengebält hinfliegen, 
und da war es, ala jei droben Alles verſchoben und verzogen, 
wie ein über Nacht gealtertes, aus den Linien gegangenes Geſicht, 
als jei mit dem fehten gebrochenen Manneswillen, der drinnen auf || 
der Bahre lag, auch das uralte „Falfenneit“ der Wolfvams morih | 
geivorben, und bie jchiefen Ballen müßten demnächit wie Spähne 
zeriplittern unter der Wucht der von oben herabjtürzenden Mauer: 
trümmer, im welche der düstere Mönchsbau zujammenfinte. 

„Meines Bleibens ift hier nicht länger, als es die Pilicht 
verlangt,“ ſagte fie, wie unbewußt, mit zudenden Lippen, umd 
nahm das Kind vom Boden auf, um es beruhigend an ihr Herz 
zu drüden: Donna Mercedes aber jtredte fie lebhaft, wie von 
einem plöglichen unwiderſtehlichen Impuls getrieben, ihre Rechte 
hin. Die majejtätiiche junge Frau, die Holzes Geblüt in den 
Adern hatte, war gelommen wie eine treue Tochter, um ihr Troſt 
zu bringen und jie zu ftüßen, nicht darauf adjtend, daß jie damit 
öffentlich ein Haus betrete, welches das Verbrechen entehrt hatte. |) 
Und war fie auch ſein und der bittergehakten „weiten" Mind 
— jo dachte die Majorin für ſich — ſie war doc auch Felix' 
Schweiter, Ddiejelbe, die den Bruder zärtlich gelicht und gepflegt 
hatte bis an fein frühes Ende, fie war neben den zwei Kindern 
die einzige Ueberlebende — alle Anderen jchliefen unter der Erde, 
der Rache entrüdt. Die Majorin hätte ſich den Dolch in's eigene 
Fleiſch geitoßen, wenn fie das Nachewerk auch auf die Unſchuldige 
erſtreckte, auf die Einzige, mit welcher fie von jenen Tagen reden 
tonmte, im deren ste geliebt und deshalb wirklich gelebt hatte. 
Bar es nicht hohe Seit, die Sonnenwärme der Liebe wieder auf: 
zufuchen, da ſich Die Schatten des Alters ihr ſchon ſo breit umd 
fältend über dem Lebensweg hinjtredten ? 

Während jo der Schidjalsiturm das Kloſterhaus veinigend 
und fühnend durchbraujte, war es in der Beletage des nachbarlichen 
Scillingshofes ſchwül und gemitterhaft. 

Die Herrin des Haufes war noch immer leidend, und die 
Domeſtiken, die droben verfehren durften, meinten, Fräulein von 
Niedt, die fie pflege, habe einen ſehr ſchweren Bolten, Sie ver 
fiere jedoch nie die Geduld umd nehme Die böfejten Worte mit | 
fo viel Gemüthsruhe hin, als habe ſie gar kin Ohr dafür, 
Dazwiſchen ſei es aber auch hier und da jur einen oder mehrere 
Tage ftiller droben, und die Frau Baronin wiſſe dann gar nicht, | 
was ſie Alles erfinnen jolle, um Fräufein von Riedt Yicbes und 
Gutes zu erjeigen; es fehle nicht viel daran, daß ſie vor ihr auf 
die Kniee falle. Dieſe Umwandlung vollziehe fich aber jtets, wenn 
Briefe mit einem gewiſſen Poſtſtempel einträfen. 

Die Baronin hatte noch immer die Gewohnheit, ruhelos 
durch ihre Zimmer und Säle zu irren, aber das Haus verließ 
fie wicht. Nur einmal wollte der Gärtner Zeuge geweſen jem, 
wie fie gegen Mitternacht immer und immer wieder das Atelier 
umkreiſt habe, bis ihr Fräulein von Niedt auf die Spur gelommen 
fei und nach einen heftigen Wortwechſel, wobei die Guüdige mit 
den Frühen geftampft, die Entwiſchte in das Süulenhaus zurie: 
gebracht habe. 

Nicht jelten wurde ſie aber auch auf der Terrafje geſehen. 
Huch) da wandelte fie oft unruhig durch die Orangenbäume, aber | 
immer nur an der Baluftrade hin, welche die Plattform auf der 
Dftjeite begrenzte. Vor da lonnte fie ziemlich die ganze Linie 
der Platanenallee überfehen, und über die Boscage hinweg war 
auch der Heine Oberbau des Aleliers ſichtbar, in welchen Baron 
Schilling feine Wohnung hatte. Da, unter einem Feltdach, nahm 
jie mit Fräulein von Niedt die Mahlzeiten ein, hielt auch mauch— 
mal ein Buch oder eine Stiderei in den Händen, hauptſächlich aber 
war das der Obfervationspoften, von welchem aus fie den Verlehr 
zwiſchen Säulenhaus und Atelier controlirte. Neine Portion Effen, 
feine Flaſche Wein, die in das Atelier getragen wurden, entging 
ihren ſcharfen Augen, noch weniger aber ein febendes Weſen, das 
die Kiesbahn dev Allee beichritt. 

So hatte jie aud) eines Tages ihren Mann — zum eriten 
Mat jeit ihrer Rücklehr — unter den Platanen herkommen jehen. 
Er gab nach; er beugte ſich endlich, endlich und Fam zu ihr... . 
Aber der wohlbefannte Schritt war nicht laut geworden in der 
Beletage; der „Bereuende” war nicht im die Glasthür getreten, 
an der ihre aejpannten Blicke gehangen; nur der Vediente Robert 
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war mit dem Eßzeug gelommen und hatte dabei über das ver— 
winderliche Ereigniß in der Parterrewohnung und den „gnädigen 
Heren“ berichtet, dev „eben in den Salon getreten jei”. 

Seitdem hatte jie ihren Mann wiederholt brieflich aufgefordert, 
ſich mit ihr über die Renovirung im Holzſalon, die der jtattgehabte 
Scandal nöthig mache, zu verftändigen, da ja aud) ihr Intereſſe 
dadurdy nahe berührt werde, und die Antwort Hatte kurz und 
bimdig gelautet, daß man anitändiger Weiſe erit Die Beerdigung 
im Nachbarhaufe abwarten müſſe, che man mit dem Handwerlker⸗ 
lärm beginne, 

In das Säulenhaus war Baron Schilling nicht wieder ge: 
fommen, aber auf dem Kloſtergute war er gewejen. Er hatte 
lange in der Amtsſtube geſeſſen und eine eingehende Beſprechung 
mit der Majorin gehabt, und bei feinem Nachhaufefommen hatte 
der Gärtner mit Beihülfe des Hausknechtes fofort vor jeinen Augen 
einen Ichmalen Durchgang in den Zaun hauen müfjen, der das 
Schilling’ihe Gebiet vom Kloſtergute trennte, 

Tiefgereizt hatte die Baronin von der Terrafie aus dem 
Beginnen zugelehen; ſie war ja motorifch die Beſitzerin Des 
Schillingshofes, ohne ihre Genehmigung durfte fein Strauch ver: 
jebt, fein Beet verändert werden, Und nun gerirte er ſich dort 
als alleiniger Beſitzer — unerträglih! Er durchbrach eigenmächtig 
die wohlthätige Schranfe, die das „Bauernelement” von Dem vor— 
nehmen Boden geichteden, und juchte offenbar einen intimen 
nachbarlichen Verkehr einzuleiten, und das in einem Augenblick, 
wo es offenbar geworden, daß „Die Menſchen da drüben“ in ehr: 
loſer Weife die Schillings um eine wertvolle Acquiſition gebracht 
hatten... . „ Er iſt verrückt!“ hatte fie geſagt und haſtig nadı 
Hut und Handicduhen gegriffen, um hinmterzugehen und auf 
Grund ihrer Nechte ein energiiches Veto einzulegen; allein Die 
Stiftsdame war ihr zudorgefommen. Sie hatte ſich an Die Glas— 
thür aeitellt und mit unerichütterliher Ruhe erklärt, fie gebe es 
nicht zu, daß ſich ihre „Schußbefohlene* einer Blamage vor der 
Dienerfchaft ausiehe; denn daß ihr fofort eine eclatante Zurüd: 
tweifung da umten entgegengejchlendert werde, laſſe ſich nach dem 
neulichen Auftreten des rückſichtsloſen Mannes im Atelier ohme 
Mühe vorausjagen. 

Sp hatte die Baronin voll Fochenden Wergers noch an dem 
jelben Abend jehen müſſen, wie die Majorin durch die ZJaun— 
breiche herübergelommen und in das Säulenhaus gegangen war. 

Die Verſöhnung hatte ſich alſo vollzogen; der Plan war 
durchgeführt worden, obtwohl die Frau Baronin ihm durch ihre 
Reife zu vereiteln gefucht hatte. Sie war nicht vermißt worden ; 


fein einziger Brief hatte fie gebeten, zurückzulehren — ſie hatte 


immer noch an ftarren Troß geglaubt; nun jah fie, dak man 
ihrer gar nicht gedacht hatte. Sie hätte weinen mögen vor roll 
und Ingrimm. 


37. 
Der Nath Wolfram und fein Heiner Sohn ruhten feit geitern 
im Erbbegräbniffe an der Seite der „armen Stillen Frau Räthin“. 


Mofes Ace 


Ein Gedenfblatt für 


Auf die jet laufenden Jahrzehnte fällt ein Schimmer feier- 
licher Weihe durch die Nubilden der großen Aufflärungss und 
Miedergeburtsepoche des vorigen Jahrhunderts. 
im gegenwärtigen Jahre den Hundertjten Geburtstag „Nathan’s 
des Weiſen“ und den hundertfünfzigiten feines Dichterd gefeiert 
haben (vergl. „Sartenlaube* Mr. 1 diefes Jahrgangs!), find es 
an diefem 6. September nun auch Humdertfünfzig Jahre, daß 
in einem elenden, noch heute vorhandenen Hofitübchen zu Deffan 
der arme Judenknabe geboren wurde, der jpäter als Moſes 
Mendelsjohn einen der ſchönſten Ehrenpläße auf den Höhen 
der deutſchen Geijtesgejhichte errungen hat. In unſerer mätel- 
füchtigen Zeit ift die Bedeutung Mendelsjohn’s vielfach unters 
ſchatzt worden, namentlich von einer Kritik, die am literarifche 
Ericheinungen der Vergangenheit mur die rein wiſſenſchaftlichen 
Maßſtäbe gegenmärtiger GErtenntnifje legt md am früheren 
Anſchauungen, Doctrinen und Denfipitemen nur das Weber: 
wundene und Abgewellte in's Auge faßt, nicht ihre geichicht 


Nadydem wir | 
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Die beiden Peritorbenen waren am frühen Morgen ohne alles 
Aufjehen beigeſetzt worden. 

Auf den Höfen des Kloſtergutes herrſchte wieder der 
Delonomielärm, als fei ev nie unterbrochen gewvefen. Das große 
Mauerthor ſtand tagsüber weit offen; die Knechte fuhren un— 
ermüdfich aus und ein — denn die Ernte hatte begonnen 
und die Mägde hantirten mit erhigten Gefichtern in den Ställen 
und am Kochherd, auf welchem in mächtigen Keſſeln das Eſſen 
für die Erntearbeiter bereitet wurde. 

Die Majorin überwadhte Alles, wie fie es feit vielen 
Jahren gethan, Es war unmöglich, eine jo große Wirthſchaft, 
die bisher wie eim pünftliches Uhrwerk gegangen, mit einem 
Nude zum Stillftehen zu bringen; da hieß es, geduldig den 
Faden abwideln, und die aus allen Fugen aerüttelte Frauenjeele 
bedurfte ihrer ganzen Willensjtärte, um diefe Aufgabe durch 
zuführen. Nur vom Milchverfaufe hatte ſie fich Dispenfirt — | 
das beforgten jetzt die Mägde in der Gejindeitube; alles Geichäft: | 
liche bezüglich der Hinterlaffenihaft des Nathes hatte fie vor: 
läufig in Baron Scilling’s Hände gelegt, der ihr in diejen | 
Tagen des Schredens und der namenlojen Bedrängniß wie ein 
Sohn nahe getreten war. Sie hatte auch mit ihm vereinbart, 
daß der verhängnifvolle Gang vom Schillingshofe aus zugemauert || 
werde; die Amtsftube und das Eßzimmer jtanden verjchloffen 
ſie mied die zwei Schwellen im Gefühl innerliher Scheu. 

Nun fam Baron Schilling am Tage nach der Beifehung, 
behufs einer vorläufigen Unterfuhung, mit zwei Handwerkern, 
einem Kunfttiichler und einem Maurer, in den Holzfalon. Er 
hatte Donna Mercedes vorher benachrichtigt und fand deshalb den 
Salon feer, aber die Thür nad) Joſe's ehemaligem Siranten: 
zimmer und der anftopenden Kinderftube war nicht feit geichloflen ; 
man hörte das Geplauder der ſpielenden Kinder von dort herüber. 

Der Tiſchler ſchlug die Hände zufommen über das zeritörte 
fojtbare Kunstwerk der Holzichniperei, und der Maurer unterjuchte 
die dahinterliegende glatte, braune Thür an der Innenſeite. Die 
alten Mönche ſeien Schlauföpfe geweien, meinte er und zeigte 
auf verſchiedene Heine Schieber und Riegel auf der rläche. Auch 
\ ohne eine der Thüren — die durchfichtige ſowohl, wie Die fefte, 
glatte — zu öffnen, hatte man durch Heine Rundungen zwiſchen 
übereinandergeflochtenen Ranlen, oder im Kelche einer Blume, 
den ganzen Salon überjehen künnen. And diefe verſchiebbaren 
‚ Heinen Platten liefen geräufchlos in ſorgfältig eingeölten Rinnen 
und zeugten jo unwiderleglich vom allerjüngjten Gebrauche. Die 

Polſterthür aber, von einem dien, unverwütlichen Leder über: 
ipannt, hatte zu allen Zeiten jeden Schall zwischen den zwei 
Häufern aufgefangen, und zum Weberfluß zeigte fich auch noch, das || 
‚ Innere der Wand mit Dem gejdinigten Heiligen drüben in der 
‚ Amtsftube durch Polſterwerl verlleidet. 

„Die gnädige Frau Baronin!“ meldete während dieſer Bes 

ſichtigung plößlich der Bediente Robert, 
ſchlug er den Thorflügel zurüd. 

TFortſeßung folgt.) 


und ſeitwärts tretend 


ndelsſohn. 


den ſechſten September. 


liche Nothwendigleit für die geiſtige Befruchtung und Vorwärts— 
bewegung der Welt, in welcher fie gewirlt haben, Gerade dieſer 
fegtere Punkt aber iſt es, wodurch Mendelsjohn erinnerungswürdig 
gebfieben it bis zum heutigen Tage und es auch ferner bleiben 
wird. Er hatte eine Sendung für fein Zeitalter und nicht für 
das unferige, aber wefentliche Errungenſchaften unferer Epoche 
würden nicht möglich geworden fein, wenn die mächtige Gedanfen- 
arbeit der jeinigen ihnen nicht die Bahn gebrochen hätte, Schon 
der Umstand, daß er beinahe drei Jahrzehnte hindurch der 
nächte Herzensfreund und Strebensgenofje Leſſing's bis zu deſſen 
| Tode geweſen ift, muß ihm ein warmes Andenfen bei Allen 
jichern, die dem Vebensgange des großen Yänterers und Wieder: 
erweders unſeres Nationalgetites jemals eine tiefere Aufmertjamteit 
gewidmet haben. 
Aber auch über dieſes Freundſchaftsverhältniß find in neuerer | 
Zeit zum Nachtheil Mendelsſohn's zweifelnde und jpöttelnde Be— 
merkungen geäußert worden, die eher alles Andere, als eine wirklich 
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gewonnene Kenntniß dieſer Beziehung verraten. Denn in Der | 


That lann es eine ernitere und innigere, getreiere und ehrfurchts 
vollere Zuneigung nicht geben, als Leſſing fie bis an fein Ende 
für feinen „Herrn Mofes" gehegt. Aus zahlreichen Briefen erhält 
man die Ueberzeugung, wie hod) er die Anficht und den Rath 
dieſes Freundes geichäßt, wie viel er im den ſchwierigſten geiftigen 
Fragen auf jein Urtheil gegeben und wie langjähriges Getrenntfein, 
wie alle Stürme des Lebens, aller Wandel der Jahre und der 
Verhältniffe die Friſche und Herzlichkeit dieſes Bündniffes nicht 
zu trüben vermochten. Wie beide Männer in einem und dem— 
ſelben Jahre geboren waren, wie fie Beide, jeder auf anderen 
Wegen, im Hampfe mit der Armuth, aus dem Dunkel gedrückter 
Verhältniffe zu hohen Bahnen ſich aufgeſchwungen hatten, jo 
blieben ihre Hände auch feit vereinigt, nachdem fie im Jahre 
1754 ji) zufällig gefunden hatten. Allerdings iſt Leiling im 
manchen feiner Kämpfe und in Betreff weſentlicher Hauptziel: 
punkte feines Wirkens von feinem Umgangskreiſe und aud) von 
Mendelsfohn nicht immer verjtanden worden. Wenn man jedoch 
bedenkt, welche lange Zeit die Nachwelt brauchte, che ihr in diefer 
Hinficht ein umfafjendes Verſtändniß heraufgedämmert it, fo wird 
man die Einficht beivundern müſſen, mit welcher Mendelsjohn 
jene Kluft bereit3 erfannte und die NAusfüllung derfelben nicht 
von dem damals lebenden Gejchlechte erwartet hat. Hier wie in 
einigen anderen Punkten ift dieſer Philofoph wahrhaft ein Prophet 
geroejen, deſſen Weiſſagungen fich erfüllt haben. 

Leſſing's kühn vordringende Feuerjeele mochte freilich bei 
Diefer Page der Dinge, der zahmen Bedächtigkeit eines noch ver: 
ichüchterten Zeitgeiſtes gegenüber, oft von dem unbehaglichen Ge— 
fühl des Alleinftehens beichlicdyen werden. Keine feiner Aeußerungen 
aber beutet darauf hin, daß er deshalb ungerecht gegen feine 
Freunde geworden, verdroffen und hochmüthig auf diefelben herab- 
gejehen und bejonderd jemals den Werth der Bundesgenoffenichaft 
eines Mendelsjohn verfannt hätte. Noch acht Wochen vor feinem 
Hinjcheiden jchrieb er ihm: „Daß Ihnen nicht Alles gefallen, 
was ich feit einiger Beit geichrieben, wundert mid) gar nicht. 
Shnen hätte gar nichts gefallen müfjen, denn für Sie war nichts 
geichrieben. Höchſtens hat Sie die Zurüderinnerung an unjere 
bejferen Tage noch bei dieſer oder jener Stelle täufchen fönnen. 
Auch ich war damals ein gefundes fchlanfes Bäumen und bin 
jet ein fo fauler Inorrichter Stamm. Ad, lieber Freund, diefe 
Scene iſt aus. Gern möchte ich Sie freilic) noch einmal ſprechen.“ 

Die Entfernung zwiſchen Berlin und Wolfenbüttel war bei 
dem damaligen Zuftande der Wege und Verfehrömittel noch eine 
fehr a. und der Wunſch des kranlen Freundes faum zu 
erfüllen. Ein paar Jahre vorher aber (1777) hatte dennod) der 
ichmwächliche Mendelsjohn die beichwerlice Reife im rauhen 
Novembermonat zurüdgelegt, um Leſſing nad; feiner Verheirathung 
in jeiner neubegründeten Häuslichkeit zu beſuchen. „Sie ſcheinen 
mir jept,“ jo jchrieb er ihm vorher, „in eimer ruhigeren, zus 
friedeneren Lage zu fein, und ih muß Sie in dieſer befferen Lage 
Ihres Gemüths nothwendig ſprechen.“ 

Es war das letzte Mal, daß die Freunde mach langer 
Trennung ein paar Tage in herzlicher Gemeinschaft verlebten, und 
die in fihtlicer Todesahnung geichriebene Schlußſtelle des oben 
angeführten Briefes zeigt, wie jehr Leſſing nach einer Wicder- 
holung diefer Freude ſich ſehnte. Er ftarb aber ſchneller, als es 
erwartet wurde, und man weiß, wie die Liebe Mendelsjohn’s 
biefen Tod überdauert hat. Tief ergreifend wirkt unter Anderem 
auf uns heute noch der denfwürdige Brief, den er auf die er: 
haltene Trauernachricht an dem Bruder des Verftorbenen jchrich. 

„Bontenelle,“ io heißt es da, „jagt von Copernifus:; er 
machte fein neues Syſtem befannt umd jtarb. Der Biograph 
Ihres Bruders wird mit eben dem Anſtande fagen fünnen: er 
fchrieb ‚Nathan den Weifen‘ und ftarb. Bon einem Werle des 
Geiſtes, das eben jo jehr über ‚Nathan‘ hervorragte, als diejes 
Stüd in meinen Augen über Alles, was er bis dahin geichricben, 
fann ich mir feinen Begriff machen. Er konnte nicht höher jteigen, 
ohne in eine Region zu fommen, die jich unferen finnlichen Augen 
völlig entzieht; und dies that er, Nim jtehen wir da wie Die 
Jünger des Propheten und jtaunen den Ort an, wo er in die 
Höhe fuhr und verſchwand. Noch einige Wochen vor jeinem 
Hintritte hatte ich Gelegenheit, ihm zu jchreiben: er jolle ſich nicht 
wundern, daß der große Haufe feiner Beitgenoffen das Verdienſt 
dieſes Werles verlenne; eine bejjere Nachwelt werde noch fünfzig 
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Jahre nad) ſeinem Tode daran lange Zeit zu kauen und zu vers 
dauen finden. Er it in der That mehr als ein Menichenalter 
feinem Jahrhundert zuborgeeilt.” 





MWüften wir aljo von Mendelsfohn nichts weiter, als daß 


er Leſſing mit einer im Ganzen jo verſtändnißvollen Theilnahme 
durch die widitigiten Stadien feines Lebens gefolgt und daß er 
unter zahlreichen Freunden dem Herzen Leffing's ſtets der Nächſte 
geblieben ift, jo würde er für uns in Folge des aus diefer Thatſache 
Iprechenden Zeugniffes ſchon ein Gegenftand lebhaften Intereſſes fein. 
Die rejpeetvolle Liebe eines Leſſing fonnte ſicher nur durch aus: 
gezeichnete Eigenschaften gewonnen werben, und in der That waren 
in Mendelsjohn ungewöhnliche Vorzüge vereinigt, die in uns heute 





noch dafjelbe Gefühl erregen und durd die er fi auf feinen | 


eigenen Wegen und aus jeiner eigenften Natur und Bildung 
heraus unleugbare Verdienste um den Wiederaufſchwung unjerer 
Nation erworben hat. Nicht blos politiſch, ſondern auch in feinem 
Geiſtesleben war das deutſche Vollsthum auf eine jehr niedrige 
Stufe der Verfümmerung herabgefunfen, als die Sterne Leſſing's 
und Mendelsjohn's heraufzuleuchten begannen. Bon Leſſing zu 
ſprechen, it hier nicht die Aufgabe. Um aber den Einfluß 
Mendelsſohn's zu ermeilen, braucht man nur eine feiner Schriften 
mit ähnlichen Erzeugnifien der vorhergegangenen oder gleichzeitigen 
deutichen Literatur zu vergleichen. Mit überrajchender Deutlichleit 
wird ſich bei dieſer Betrachtung der breite Streich zeigen, der ein 
Beitalter der Abgejtorbenheit von einer neugufſprießenden Welt 
jungen Keimens und Werdens geſchieden hat. An gelehrten und 
begabten Köpfen war ja fein Mangel in Deutſchland, aber fie 
ſteckten zum allergrößten Theil noch tief in den überlieferten Ans 
ſchauungen und Worurtheilen einer engen und jclavijchen Ber: 
gangenheit, und ohne Reiz und Schwung, troden und ſchwer— 
fällig, pedantifc und gejchmacdlos wie das Denken war aud) die 
Weite des geltenden jchriftlichen Ausdruds, Für eine jolche 
Literatur gab es im den Ständen der Ungelehrten noch kein 
Rublicum, weil dem fchriftitellerischen Beitreben die Erzielung und 
Verbreitung einer allgemeinen Bildung meiftens gänzlich fern lag. 
Einzelne, namentlich) Gellert, hatten mit verhältnigmäßig ſchönen 
Erfolgen eine Beflerung angebahnt, aber ihre veredelte Form war 
noch nicht von einem neuen Gedanfeninhalte, dem eriveenden 
Haude einer auf Neform und Befreiung der Geifter abzielenden 
Ideenrichtung beſeelt. 

Durchgreifend erfolgte der gewichtige Umſchwung, welcher 
der Literatur auch außerhalb der ſogenannten „Gelehrtenrepublik“ 
eine zahlreiche und ambächtige Gemeinde ſchuf, erft mit dem 
Auftreten Leſſing's umd der mit ihm wirkenden Schriftiteller, 
unter denen unbedingt Mendelsjohn der bedeutendite war. Sein 
Stil hatte nicht den jprühenden und blikenden Wit, nicht die 
machtvolle Lebhaftigfeit und glanzvolle Schärfe, das unmittelbar 
Radende und Uebermwältigende der Lejfing’schen Schreibweije. 
Aber niemal® war vor ihm im Äntereffe der Humanifirung und 
Aufllärung über wiffenfhaftlihe und philofophiiche Gegenstände 
bei aller forgfältigen Gründlichleit jo durchſichtig Mar, fo an: 
muthig fehjelnd und gemüthsinnig, in einem jo reinen, fo elegant 
und doch jo würdig dbahinfliehenden Deutſch gejchrieben worden, 
wie er dies te. Das griff in die Seelen und zog unwider⸗ 
ftehlich alle ernſteren Gemüther an, verſcheuchte Gedanlenloſigleit, 
Rohheit und Stumpffinn, hob die Blicke von der philiſterhaften 
Alltäglichkeit im idealere Negionen und war vor Allem ein an- 
regendes Beifpiel und Muster für Mit: und Nachſtrebende. 

Iſt Die deutſche Sprache jeitdem ein brauchbares Inſtrument 
für die wiſſenſchaftliche Darjtellung geworden und haben wir ſeit— 
dem eine in edlerem Sinne popularifirte, das heißt jedem Ge— 
bildeteren verftändlih und zugänglicd gewordene Literatur, jo ift 
das zum großen Theil den Schriften Mendelsſohn's und der arbeits: 
vollen Mühe zu danken, mit der er den Sinn für tiefere Bildung 
und gnejchmadvolle Schönheit des Ausdruds in einer ummachteten 
und herabgebrücten Generation entzünden half. Daher fein Ans 
fehen und Ruf, die außerordentliche Verehrung, deren er in weiten 
Kreifen der Nation ſich erfreute und die wiederum Bedingung 
feines weiteren Einflufjes wurde. Sein Wort hatte Geltung, und 
von Beitgenoffen der verſchiedenſten Claſſen ward er viel und mit 
eifriger Aufmerlfamteit geleien. 

Dennoch ift fein Einfluß nicht allein auf Nechnung feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit zu ſehen, er ging auch ven jeiner 
Berfönlichfeit und jeiner Erſcheinung aus, von dem Intereſſe an 












feinem merhvirdigen Lebensgange und feiner wunderbaren 
Bildungsgeſchichte. Aus der zurückgeſtoßenen und völlig abge 
ichloffen lebenden, feit länger als einem Jahrtauſend unter einer 
unmenfchlichen Behandlung fchmachtenden und deshalb für vers 
wahrloſt gehaltenen Religions: und Stammesgemeinjhaft, in der 
er geboren und erzogen war, hatte er auf die Bühne der großen 
und fremden Welt einen Charakter mitgebracht, deſſen ſittliche 
Hoheit und Reinheit, deſſen ungefünftelte Würde und durch— 
gebildete Humanität ein eigenthümlich verwirrendes und bes 
ihämendes Licht auf bis dahin ſorgſam gehegte Licblofigfeiten 
warfen. Schon Klopjtod drüdte dies in den Worten aus, die 
Bewunderung Mendelsjohn's fei anfänglidy nicht frei von einer 
Vermwunderung geweſen. Man fchaute zu ihm auf, wie zu einem 
Phänomen und fühlte jich von Ehrfurcht ergriffen im Hinblick 
auf den langjährigen, ebenſo ſchmerzensreichen wie heroiichen 
Kampf, den er fiegreich gegen die unerbittlich harten Schwierig. 
feiten beftandben hatte, welche unter den damaligen Umständen dem 
geiftigen Aufjtreben eines deutichen Juden, zumal eines fo mittellojen, 
auf jebem feiner Schritte ſich entgegenjtellten. Gewiß, es war 
das eine unbeſchreiblich herbe und traurige Jugend gewejen, und 
nicht wenige feiner unglücklichen Stammesgenofjen mochten ſchon 
im Beginn eines ähnlichen Ningens an den unüberſteiglichen 
Hinderniffen gefcheitert fein, ohne daß die Welt von ihnen erfahren 
hat. Der gebredjliche, körperlich überaus zartorganifirte Sohn des 
biutarmen deſſauiſchen Thoraſchreibers war jedoh von anderem 
Stoffe. Ihn Hatte der feindjelige Drud nicht bredien, wicht 
einmal beugen oder verbittern können, Mit gejtählter Serlentraft, 
mit dem fonnenllaren Geifte und der heiteren Gemüthsruhe des 
philofophiichen Denlers war er aus demjelben hervorgegangen, 
erfüllt und beichwingt von jenen hohen Gedanken borurtheilsfteier 
Menfchenliebe, jenen Grundjäßen der Humanität und des Menfchens 
rechts, welche der Geiſt des Jahrhunderts als Programm auf 
feine Fahnen gejchrieben und die er in feinen Schriften und nad) 
den übereinftimmenden Zeugniffen vieler Zeitgenoffen aud in 
feinem ganzen Wandel befundet hat. Aus dem obfeuren Talmud—⸗ 
ſchüler, der auf einer elenden Dachlammer Berlins in unbelaufchten 
Nachtſtunden erft mühſam die deutſche Sprache erlernt hatte, war 
ein gefeierter Schriftiteller der deutjchen Nation geworden, 

Hier aber trat im Leben des Mannes ein für feinen Werth 
und feinen geſchichtlichen Einfluß fehr bezeichnender Punkt hervor. 
Als die Liebe und vertrauensvolle Anertennung der Beiten und 
Gebildetiten ihn weit über den einschnirenden Bannfreis hinaus— 
zog, der das jüdische Leben umſchloß, wandte er ſich nicht fremd 
und vornehm von den Geinigen ab. Seine eigentlicdye Heimath 
blieb in ihrer Mitte, und in all feinem fiterarifchen Glanze theilte 
er mit ihnen das fchimpfliche Elend ihrer bürgerlichen Lage. Noch 
hatte fein Einziger von Den neuen Humanitätsapojteln Zweifel 
gegen die Berechtigung dieſer ſyſtematiſchen und in der That jehr 
raffinirten Niedertretung eines Venöfferungstheiles zu äußern und 
eine WAbjtellung wenigftens ihrer empörendften Maßregeln zu 
fordern gewagt. Was fie unterliehen, das aus feiner Kenntniß 
heraus zu thun fühlte Mendelsiohn fich verpflichtet und berufen, 
Er war &, der zuerft im Namen der ewigen Menſchenrechte 
gegen jene Menjchenentwärdigung Proteft erhob, in Betreff 
derjelben das Schamgefühl des üffentlihen Gewiffens tete und 
die Angelegenheit auf die Tagesordnung der großen Zeitfragen 
ſtellte. Und während er jo mit eingreifendem Erfolg den Nach— 
weis führte, daß die politische Befreiung feiner Leidensgenofjen 
eine unabweisbare Aufgabe der fortichreitenden Gefittung jei, war 
ein jehr erheblicher Theil feines Wirfens dem methodiſchen Bes 
ftreben gewidmet, diejelben durch allmähliche Hebung ihres zurüd- 
gebliebenen Bildungszujtandes für die Befreiung empfänglich und 
des Eintrittd im die bürgerliche Geſellſchaft würdig zu made. 
Wenn die für Staat und Gejellihaft ſicher nicht ſegensreich ge 
weſene Scheidewand gefallen it, welche die jüdiichen Einwohner 
von der deutjchen Cultur gejchieden hatte, wenn fie den hemmen: 
den Berjcrobenheiten des mittelalterlihen Nabbinismus immer 
mehr jich entiwunden haben und zum überwiegenden Theile Deutjche 
getvorden find, jo war es Mendelsjohn, der zu dieſer culturs 
geichichtlich bebeutiamen Wendung den erjten und nachhaltigiten 
Anstoß gegeben hat. 
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Alles hier Vezeichnete läßt ſich im Einzelnen deutlich nach— 
weifen, wie fich überhaupt aus hundertfältigen Aeußerungen in 
Wort und That noch heute die wohlthuenden Züge der gefühls- 
innigen Menjchenfreundlichteit, des fchlichten, feinen und hohen 
Sinnes, jener milden, aller Gewöhnlichkeit und aller niedern und 
ſelbſtiſchen Leidenschaft enthobenen Weisheit erkennen laſſen, die 
ſich in dem Freunde und Genofien Leſſing's mit unbeugſamer 
Entichiedenheit getvonnener Ueberzeugung und aller Schärfe und 
Mannhaftigkeit jelbititändigen Urtheils vereinigt hatten. In einer 
Beit, deren lebendige Ueberlieferungen noch von dem feltenen Zauber 
biejer entſchwundenen Erſcheinung zu erzählen wußten, hat daher 
auc Niemand bezweifelt, daß fie das Urbild des Leffing'ichen 
„Nathan“ geweſen jei. Dieſe Annahme iſt neuerdings von hervor: 
ragenden Seiten ber bejtritten worden, und zwar infofern mit 
Recht, als es fid) um Bejeitigung der trivialen Sage handelt, Der 
Dichter habe in der Gejtalt des „Nathan“ feinen freund vers 
herrlichen und ein Conterfei deffelben auf die Bühne jtellen wollen. 
So allerdings lag die Sadıe nicht. Um aber die Webers 
zeugung zu gewinnen, daß Leiling dennoch bei der Geftaltung 
jenes, erhabenen Charatterd das Seelenbild und die Denfungsart 
des „Berliniichen Socrates“ bis auf die Weije feines Ausdrudes 
vorgeſchwebt, braucht man nur die Schriften umd Briefe Mendeld: 
ſohn's mit einiger Aufmerlſamleit gelejen zu haben. 


Von diefen Schriften gehören die größeren Werte „Phädoen” 
und „Morgenftunden“ allerdings einem überholten Stadium philo- 
ſophiſcher Beweisführung an, und fe üben nur noch eime fittlich 
erhebende Wirkung durch das Edle ihrer Form und Abficht. 
Unvergänglid wahr und frisch aber wird für alle Zukunft 
fein letztes Buch „Ierufalem* bleiben, in dem er das jetzt mod 
fo viel bejtrittene Menfchenrecht unbedingter Glaubens: und Ges 
twifiensfreiheit mit einer Gedantenichärfe und logischen Confequenz, 
einer Beweisfraft und Beredſamkeit vertheibigt hat, wie es vor 
und nad) ihm von feinem Andern geichehen ift. Hätte er nichts 
vollführt als dieſe eine That, fo würde fie ſchon feine Bebentung 
zeigen für die Entwidelungsgejchichte des modernen Geiſtes. J 

Auf dem Poſiament des Friedrich Denkmals in Berlin | 
ficht man eine jympathiihe Gruppe von Männern in bürger | 
fiher Tracht. Es find dies Die hervorragenden Tenfer und | 
Dichter, weldye dem Zeitalter des großen Königs fein geiftiges 
Gepräge gaben. In ihrer Mitte jedoch vermißt der Kenner der 
Epodye mit Erjtaunen einen der Belten dieſer Zeit, die Gejtalt des 
etwas verwachſenen Mannes mit der hohen Stirn, den leuchtenden 
Augen und dem orientalischen Gejichtstypus, aus deſſen wohl: 
befannten Portrait uns noc gegenwärtig bie bejcheidene An 
fpruchslofigleit und freundliche Sanftmuth eines durchgeiſtigten 
Weiens jo anziehend entgegenblidt. Ein Vorurtheil, das er im 
achtzehnten Jahrhundert mit fichtlichem Erfolg als Ueinlich und 
lieblos befämpfte, hat ihm jelber im neunzehnten Jahrhundert 
feinen Platz unter denen verweigern können, die ihn einjt mit 
Stolz zu den Ihrigen gezählt und ihm eine der erſten Stellen in 
ihren Reihen angerwiefen hatten, Aus willlürlichem Belieben it 
in dieſer Ausſchließung ein Unrecht begangen, das gegen die 
Wahrheit der Thatſachen verſtößt und dem Urteil der Geſchichte 
widerspricht. Denn jo lange es noch eine Geſchichte deuticher 
Literatur und Gefittung giebt, wird fie Mojes Mendelsiohn einen 
der wirffamjten deutjchen Männer im Zeitalter Friedrich's nennen 
und ihm ein mehrjeitig gewichtvolles Verdienft zuerkennen müſſen 
um die fortjchreitende Veredelung unferes nationalen Lebens, 
Denkens und Schaffens. Die Nation übt nur eine Pflicht gegen 
fich jelbjt, wenn fie fein Bild im den Kreis der deutichen Geiftes- 
helden ftellt, die der Jugend vorgeführt werden als Mufter body 
ftrebender Idealität und willensitarten Gefinnungsadels. 

Auf dem Namen Mendelsſohn's, der einft als ein armer 
Pariaburſche in die Thore Berlins gewandert, ruht gegenwärtig 
auch in anderer Hinficht noch eim bejonderer Glanz. Seit lange 
gehören feine Nachtommen zu den durch Bildung und Wohlitand 
hervorragendjten Familien der Hauptjtadt. Der Tomdichter Felix 
Mendelsjohn ijt fein Entel gemefen. 
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Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminalgeihichte von Hans Blum, 
(sortfegung.) 


„Wolf,“ schaltete Kern ein, „müßte vorangegangen fein, 
damit King bei jeinem Angriff auf den Meijter vor deſſen Schrei 
oder Gegenwehr jicher geivejen wäre.” 

„Herr Wolf ijt wahrſcheinlich auch vorangegangen,“ erwiderte 


Margret. „King brauchte blos zu jagen: ‚Sie fürchten ſich wohl, | 


Meifter ?* fo iſt er gewiß voramsgegangen. Wie fie num bei der 
Kellertreppe waren, hat King den Armen plöglid gefaßt, vielleicht 
gervürgt und dann zur jteilen Sellertreppe hinabgejtoßen, und nun 
hat der lebte Kampf begonnen.” 

„An Ihnen, Margret, ift ein Unterjuchumgsrichter verloren 
gegangen,“ rief Kern mit Feuer. „Aber beantworten Sie mir 
noc eine Frage: wie fommt es, dak Hark ein Licht für ich 
bejigt, wenn King nicht einmal eines hat?“ 

„Es iſt wohl ein Geichent von Hals Mutter,“ erklärte 
Margret. „Es ift auch ganz anders als die unjeren.“ 

„Von was für Stoff it denn Hark's Kerze?“ 

„Bon Stearin,* erwiderte Margret. 

„Von Stearin?" wiederholte der Amtsrichter überlegend. 
„Nonmen Sie — wir wollen nachſehen.“ 

Der Amtsrichter eilte nach dem Zimmer zurüd, im dem der 
Bezirksarzt mit dem Todten bejchäftigt war. 

„Schon fertig mit dem Protofoll?* fragte der Doctor ver 
wundert. 

„Es ift feine Zeit dazu,“ jagte der Amtsrichter hajtig. 
„sc habe eine andere Fährte und will fie verfolgen, jo lange 
fie nod) unverwifcht it.“ 

„Eine andere Fährte?“ fragte der Arzt eritaunt, 

Jawohl,. Herr Bezirlsarzt. Bitte, folgen Sie uns!" 

Er ließ Margret mit der Leuchte wieder vorangehen, nad 
dem Seller. Der Arzt folgte. Unterwegs rief Kern einen der 
Gerichtsdiener heran. 

„Sie ftellen fih an die obere Treppe, in der eriten Etage!“ 
befahl er, „Wenn Jemand herunter will, jo haften Sie ihn feit.* 

Dann ſchloß Kern die Kellerthür auf. Er fuchte eifrig mit 
Margret’3 Lampe am Boden des Vorfellers, ſchien aber nicht zu 
finden, was er juchte. Endlich, nahe dem Eingang zum großen, 
eigentlichen Seller, rief er plötzlich: „Hier!“ ftellte die Lampe auf 
den jandigen Boden, Iniete nieder und wies mit dem Finger auf 
eine Anzahl weihlicher Tropfen im Sande. „Was ift das, Herr 
Doctor?" fragte er. 

Auch der Doctor beugte ſich mahe über die erjtarxten 
Tropfen, nahm einen auf, rieb mit dem Finger daran und prüfte 
deſſen Geruch und Geſchmack. „Stearin,“ jagte er dann ruhig, 
„weiter nichts.“ 

„Weiter nichts,“ wiederholte Kern lächelnd. „Aber vielleicht 
bilden dieſe harmlojen Stearintropfen die erjte Einleitung zu einem 
Tobesurtheil.” 

Der Arzt jprang auf, und Stern erzählte ihm raſch, was 
er don Margret vernommen. 

„Das Mädchen hat Recht,“ jagte der Doctor nad) kurzem 
Nachſinnen. „So, allein jo, wie fie den Verlauf der jchaurigen 
Tragödie ſich denkt, ift dieſe erklärlich und vereinbar mit dem 
Auftande des Todten. Alle Wunden gehen ſenkrecht. King iſt 
erheblich größer, als der todte Meijter war, während Bahring 
fait bieielbe Größe mit Wolj hat. Und alle Wunden, ohne 
Ausnahme — aud) die eriten, die der Mörder feinem Opfer im 
Rüden, am Halfe oder in der Schulter beigebracht haben mag, 
gehen von oben in die Tiefe. Nun vollends die fpäteren; da 
jtand der arme Meijter wahrfcheinlich tiefer als der Mörder auf 
der ftellertreppe und wehrte ſich wafienlos, jo gut es ging. Da 
trafen alle Streiche jentvedjt aus der Höhe wie Blike in das 
Bischen Leben und löſchten es aus.“ 

„Sie haben auch etwas Phantaſie, Herr Doctor, wie die 
Margret — neben Ihrem ſcharfen Auge,“ ſagte Kern. 

„Hier ziehe ich aber wirllich nur die Linien zwiſchen den 
Punkten, die mir gegeben find, Herr Amtsrichter,“ entgegnete 
der Doctor. „Sch Habe aucd moc andere Beweife. Folgen 
Sie mir mım einmal! Wielleicht habe ich auch für Sie eine 
Ueberraſchung.“ 


Sie eilten wieder in das Schlafzimmer bes Ermordeten. 

„Sehen Sie hier dieje Finger der vechten und linfen Hand 
| de3 Meifters! Sie jchaudern. Bezwingen Sie fih. Beide Nägel 
' wurden im lebten Kampfe halb abgeriffen, als der Mörder aus 
den krampfhaft eingehaften Fingern jeines Opfers ſich gewaltjam 
befreite. Schen Sie hier diejen grobfaferigen, blauweißen Baum— 
wollenftoff, der au den Nägeln des Todten haftet! Wer trägt 
dieſen Stoff und an welchem Kleidungsſtücke * 

Margret war mit ihrer Leuchte ganz nahe herangetreten 
umd hatte die Spuren des Zeuges, das der Arzt vorzeigte, genau 
geprüft. 

„Das find Fafern aus King's Unterbeinlleidern ,“ rief jie 





bejtimmt, „Ex hat immer im Hauſe wachen laſſen, ich befinne 
neich genau auf den eigenthümlichen Stoff. Sie werden fich ſelbſt 
überzeugen, wenn Sie nachſehen.“ 

Ich Habe fein Bedenlen mehr," ſagte der Amtsrichter finiter, 
wie wenn er einen Entjchluf geiaht hätte, bei dem Tod und Leben 
auf dem Spiele jteht. „Gehen wir nad) oben!“ 

Der Amtödiener, der am Fuße der oberen Treppe jtand, 
hatte inzwiſchen nichts Huffallendes vernommen. 

Zuvörderſt wurde indeh noch auf Befehl Kern's der andere 
Diener, der unten an der Hausthür Wache hielt, von Margret 
heraufgerufen. Sie jtellte, che fie hinabeilte, ihre Lampe an den 
Hals der Treppe, die bon der eriten Gtage in die Hausflur des 
Barterre führte. Der Amtörichter ſah ihr mad; jeine Mugen 
blidten, als ſie verſchwunden war, finnend in das Sicht, das fie 
hatte jtehen lafjen, und neben dieſes. 

„Was ift das?“ fragte er plößlich aufgeregt den Doctor, 
und deutete auf den Boden, Dicht meben die Lampe. 

Eine jchmale, aber deutlich erfennbare Spur von rothen 
Tropfen zog fi) von der oberen Stufe der unteren Treppe durch 
den Flur der eriten Etage nad) dem Standort, den der Gerichts: 
diener am Fuße der oberen Treppe einnahm, und als diefe Treppe 
flüchtig befeuchtet wurde, auch ihre Stufen aufwärts. 

Margret fam jetzt mit dem andern Gerichtsdiener leiſe 
herauf, und Kern, vom Arzt begleitet, Teuchtete eigenhändig die 
Treppe abwärts und meiter Durch den Hausflur. Die rothen 
Tropfen führten weiter zur Kellerthür, die Kellertreppe binab, 
bis zu der Stelle, wo Wolf in jeinem Blute gefunden worden 
mar. Gie zweigten in dem Gausflur des Parterre nach der 
Hofthür ab, nad der Thür der Damen, die der Mörder von 
außen verſchloſſen hatte, nach der Hausthür, durch die er, wie 
man früher annahm, entwichen war; fie verichtwanden auf der 
Schwelle der Hausthür und jeßten ſich auch nicht fort auf der 
Schwelle der Hinterthür oder in den Hof. 

„Was find das für Flecken?“ fragte Kern von Neuem. 

„Allen Anſcheine nach Blutflede,“ entgegnete der Arzt. 

„Die uns zeigen, daß der Mörder inmerhalb des Haufes 
geblieben und zu fuchen ift,“ jagte Kern ſcharf. „Wir werden 
ihn fuchen.* 

Die jchmale, blutige Spur führte fie zu dem, den fie juchten. 
Sie zog fih ununterbrochen bis zu King's Schlaftammer. 


Als der Amtsrichter mit dem Bezirksarzte in den Schlaf: 
ram der Lehrlinge trat, fuhren dieſe jäh auf aus Dem laum 
wiedergewonnenen Schlummer. 

Noc ehe fie erwachten, hatte Mern jedoch hinter den von 
Margret erwähnten Spiegel über Harl's Bett gegriffen und dort 
den etwa jechs Zoll langen Reit eines Stearinlichtes erfaßt und 
bervorgegogen. Er zeigte e$ dem Doctor mit bedeutſamem Blide, 
ohne ein Wort zu jagen. Zahlreiche Körner gelben Sandes klebten 
langs der Kerze an dem heruntergelaufenen Stearin, namentlich 
auf der ımteren Fläche, mit der fie vermuthlich in den Sand 
geitellt worden war, und größere röthliche Flecken, anzujehen 
wie der Abdrud blutiger menjclicer Finger, waren an der 
Seite derjelben wahrzunehmen. 

Die beiden Männer traten nun in die Hammer Kings; bie 
Amtsdiener folgten ihnen auf dem Fuße, 
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Der Geſelle ſchien feit zu Ichlafen. Er hatte ja aud) wieder | blutunterlaufene Stellen, bei deren Entdertung die beiden Männer 


holt erflärt, daß er gerade in dieſer Nacht ſehr müde jei. 

Kern gedachte unwillkürlic) einer ergreifenden Stelle in Eicero's 
Jungjernrede für den jungen Noscius Amerinus. Ber Redner 
fchildert, wie jein Client, der unichuldig des Watermordes an: 


geklagt ift, unmittelbar nach der That in tiefem, ruhigem Schlafe | 


gefunden wird, Mit Hinreibender Beredſamleit malt Cicero die 
Folter der Gewiſſensqualen eines wirklichen Mörders; vergebens, 
meint er, werde diejer nach folder Blutthat den Schlaf juchen. 

„Die Verſtellung des Schurken überfchreitet an Gemeinheit 
noch die That jelbit,“ murmelte er leife. Und dann ſetzte er 
laut hinzu: „Wir werden Kting's SHeider und Hammer jept genau 
unterfuchen.” 

Da regte ſich's plößlich in dem Gefellenbette, und Sing 
ſchlug, nad) einigem gut geipielten Seufzen und Gähmen, Die 
Augen auf, richtete fid) im Bette empor und rief ſcheinbar über- 
rajht: „Was wünſchen die Herren hier oben?“ 

„Nichts — als Sie,“ erwiderte ern, jedes der Worte 
ſchneidend betonend. „Herr Joſua King — im Namen des Ges 
ſebes, Sie find mein Gefangener.” 

„Hoho, Herr Amtsrichter!“ rief King, Halb lächelnd, halb 
ärgerlich, „meinten Sie mich?" 

„sch habe es ſchon gejagt, und bitte, mir zu folgen.“ 

„Und weshalb?“ fragte Wing mit der Verwunderung eines 
ehrlichen Mannes, 

„Weil Sie im Verdachte ſtehen, den Mord an Mteijter 
Wolf verübt zu haben,“ eriwiderte Ken, ihm ſcharf anblidend. 

„So wahr mir Gott —“ 

„Läſtern Sie nicht!” fiel Kern unmuthig ein. „Und erheben 
Sie ich jofort! Es ift zwei Uhr vorüber.” 

„Der Irrthum wird Ihnen theuer zu stehen kommen, Herr 
Amtsrichter —* 

„Das ijt meine Sorge, Herr Sing. Eilen Sie, ober id 
laſſe Sie von den Amtsboten abführen, wie Sie find.“ 

„Aber beim Ankleiden erlaſſen die Herren mir doch ihre 
Gagenwart?* bat King. 

„Da erjt recht nicht," erflärte Kern. „Herr Bezirksarzt, 
unterfucden Sie den Herrn dort zunächſt einmal unangefleidet |” 

Sting erbleichte. 

„Serr Doctor,“ jagte er, „Sie find Zeuge diefer neuen 
Beleidigung —" 

„Diefes richterlichen Befehls, Herr King — ja wohl. Bitte, 
machen Sie feine weiteren Umſtände!“ 

King lieh mit feitgeichloffenen Lippen die Unterfuchung über 
fi) ergehen. Stepf, Hände, Arme, Brut des Gejellen zeigten 
nichts Auffallendes. Den Unterförper hatte er noch im Bette. 

„Stehen Sie auf!" gebot der Arzt, und King gehorchte, indem 
er die Beine aus dem Bette ftredte. Der Doctor und der Amts: 
richter ſchauten begierig nad) einer offenen Wunde aus, von 
welcher, wie fie meinten, die ſchmale Blutjpur vom Seller bis 
auf die Dielen der Hammer King's herrühren müſſe. Es fand 
ſich nichts derart, wohl aber zeigten ſich an jedem Schenkel einige 


raſche Blicke wechjelten. 

„Woher haben Sie dieſe vothbraunen Flecke?“ fragte der 
Amtsrichter den Gejellen, der ruhig und fogar mit einer gewiſſen 
höhniſchen Heiterkeit den VBernühungen des Arztes gefolgt war. 

„Die habe ic mir beim Auſhämmern der Felle geholt.“ 

„Wann ?* 

„Geitern und früher.” 

„Dafür jehen die Flece noch recht gut erhalten aus.“ 

„Bei mir geht jo etwas immer langjam weg.“ 

„So? Es giebt vielleicht aber noch eine andere Erklärung 
für die Entjtehung dieſer Flecke, Herr King?" 

„Welche meinen Sie, Herr Amtsrichter?“ 

„Nun, dab der fterbende Wolf im Todestampfe feine Finger 
hier eingefchlagen hätte, Herr King — was meinen Sie dazu?“ 

„Das iſt nicht wahr!“ rief er mit Entrüftung. 

„Wir werden jehen,“ erwiderte der Amtsrichter ruhig. 

Weiteres fand der Arzt am Körper King's nicht. 

Ziehen Sie ſich jept am!" befahl der Amtsrichter. 

„Sie beftehen auf meiner Verhaftung?“ 

„a, gewiß. Sch wiederhole zum legten Mal die dringende 
Bitte, zu eilen.* 

King ergriff feine hellen Sommerbeinfleider, die auf dem 
Stuhl vor dem Bett lagen. 

Vergeſſen Sie Ihre Unterbeinlleider nicht!" mahnte Ser. 
„Es ift Nacht, und die Unterfuchungsgefängniffe find etwas jchattig.“ 

„Ich trage keine Unterbeintleider,” erividerte King Furz. 

„Nun, Margret hat es uns anders gejagt.“ 

„Margret?“ fragte King, indem ein finiterer Schatten über 
fein Geficht glitt. 
wohl diefe ganze Scene ?* 

„Sie beſitzen aber wohl Unterbeinkleider, nicht wahr?" 
fragte Stern, als ob er den Ausruf King's überhört habe, 


„Gewiß? Gehört das aud zu Ihren Berdachtögründen?" | 


„Das werden Sie erfahren. Ihre Unterbeinfleider find von 
blauweißer Baumwolle ?* 

King blieb einen Augenblick die Antwort ſchuldig. Was 
ftecfte hinter dieſer Trage? 

„a,“ fagte ev dann, „wollen Sie fie jehen ?“ 

Ich bitte,“ 

King ſchloß feine Kommode auf. Friſchgewaſchen und feit- 
gefaltet lagen die einzelnen Stüde da. 

Kern wühlte in dem Borrath blauweißen Stofjes. Er zug 
ein Paar Unterbeinkleider hervor — aus der Mitte. 

„Die find wohl aus Verjehen in die frilde Wäſche ge 
fommen?* fragte er. „Sie jehen wie getragen aus.” 

„sa, da muß ein Werjehen vorgelommen fein," erflärte 
Sing ruhig. 

„Und der Neparatur ſcheinen fie auch bedürftig. Wie find 
wohl diefe Schürfungen im Stoff hier entitanden, Herr ing? 
Können Sie das erflären ?* 

„Ic weiß nicht,“ erwiderte King gleichgültig. „Beim Waſchen 
wird viel verdorben.“ (Fortfegung folgt.) 


TChier-Charaktere 
Bon Gebrüder Adolf ımd Karl Müller. 
Der Dachsſucher und feine Jagd.* 


Leibhaftig und feſſelnd präfentirt fich auf unferem Bilde der 
raube, derbe Bündel Dahsjucher, wie er den „Grimmbart“, 
biefen beliebten, müjteriöfen Gegenftand ber Nachtjagden jugend: 
licher Waidmannsgemüther gefunden, „geitellt“ hat und „verbellt“, 
Es ift der umtrügliche, wackere Hund im Grunde derſelbe, ber 
al3 fogenannter „Saubeller" zum Auffinden der Wildſauen ge 
braucht wird. Hier figurirt er als „Dachsſucher“. Er ift ein 





echter Abfümmling feiner beiden vorzügliditen Ahnen, des Schäfer 
hundes und des Diefen im ficherem Finden noch übertrefienden 
eisgrauen Spißpommers ftärferer Raſſe. Der Mangel an 
Flüchtigleit des letzteren in der Verfolgung des Wildes führte 
zur Kreuzung zwifchen Pommer und Schäferhund oder zwischen 
rauhhaarigem Pinfcher und Pommer. Meijt trüb und dunlel ge 
färbt, entweder eisgrau, ſchwarz mit dunfelgelben Abzeichen, ſowie 


m Geifte des obigen Artifels find die Schilderungen gehalten, ir die unferen Leſern feit Jahren rüähmlichft belannten Gebrüder 
Ti 


- 
Adolf und = Miller in dem Album: „Der 
fa das danlenswerthe Buch eingehend über die Pflege, Erziehun 
einer vollflommenen Janbdprı 
das dem Publicum noch vor Weihnachten a 
Naturfreunde und fei denſelben hiermit warm empfohlen. 





Hund und jeine Jagd“ 
und Naturfreunden demnächſt bieten werden. Mit ſechtzehn Original-Aquarellen und einer Titelvignette von C. F. 
und Schule des Hundes, wie überhaupt über ben Lebensgang deiielben bis zu 
is. Das practvoll ausgeftattete Wibum, von dem in Diejen Tagen die erite Lieferung verfandt werben wird, und 

eichlofien vorliegen ſoll, ift ein Merk von großem praktischen Werthe für alle Jede. 


anffurt a. M., Mat und *2 den deutſchen Waidmännern 
eifer geſchmückt, verbreitet 


hier · und 


ed, 
a a a Ma a a | 


„Den Einflüfterungen der Dirne verdanfe id) 


































FRBENDIAEAUH KA 


Der „verbellende" Dahsiuder. 
Nah dem Aauarell-Driginal von €. F. Deiler aus dem Prachtalbum „Der Hund und feine Jagd“ von Adolf und Karl Müller. 


graugeldlich, jtellt er ein Gejchöpf von etwas wüſtem Ausſehen in 
einer Höhe von nur dreißig bis fünfundbreifig Centimeter bar, 
das aber voller Leben ımd Entſchiedenheit ift. Mit feinem feurigen 
Temperamente und feiner Unempfindlichkeit gegen Näſſe und Kälte 
verbindet fich Klugheit und eine jcharfe Nafe. Kraft diejer Eigens 
{haften bewährt er fich jo tüchtig zum ‚Ausmachen“ und Verbellen 
dort der Sauen, bier de3 Dachſes. Wie man aber der Vorliebe 
des Saubellers, an zahmen und Wildichweinen „Laut auszugeben“, 
ſchon frühe Nahrung geben lann, indem man ihn üfters an dieſe 
Thiere bringt und ihm dieſe verbellen läft, fodaf er die „Fährten" 
von Wildſchweinen allein nur aufnimmt und verfolgt: jo mag die 
andere Ausgabe des Saubellers, der Dachsſucher, ſich auf der 
Bühne feiner lebendigen Bethätigung gleichjan vor unjern Mugen 


entwideln. Wir wählen hierzu einige Thatlachen und Scenen aus 
unferer eigenen Jagdpraris. ' 
Aber — jo könnte mit jcheinbarem Rechte der Thierfreund 
uns einwenden — warum der Jagd auf den harmlofen Dachs 
von einer Seite her das Wort reden, die das Thier ja ſchon jo 
oft entichieden in Schuß genommen und feine Befreiung aus dem 
Nagd: und Foritbanne befürwortet hat? Es würde ungereimt 
erſcheinen, die Verfolgung des unermüdlichen Vertilgers von Kleri-, 
Meichthieren und Würmern in den Saatlämpen, auf den Lultur: 
jtellen des Waldes und überall da anzurathen, wo er ſich nur in 
diefer vorwiegend wirthſchaftlich nüßlichen Eigenſchaft bewährt; 
dagegen iſt in den Gegenden des Weinbaues, wo er gewaltig 


ichadet, die Jagd auf ihn geboten. 
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Eben taucht nach einem Gepolter in der „gangbariten" (be: 
fuchteften) Röhre die weiße Bläſſe eines Dachſes aus dem Bau 
hervor, um ſogleich wieder zu verichtwinden. Einen Augenblick 
fpäter erfcheint der ganze weiß: und ſchwarzbindige Kopf Grimm: 
barts über. dem Ausgang, um zu „ſichern“. Jeßzt fteigt es 
ichattenhaft an der ſtark „ausgeführten“ (ausgeraumten) Nöhte 
heraus: Jie ift es, die behutiame „Dächin* ober „Fähe“, im 
Begriff, ihr „Gehe“ (Nachtommenſchaft) zur Weide auszuführen. 
Wohl zeigt das tief ausgetretene Pfädchen den „Steig“ an, welchen 
allabendlich Die Alte mit den ungen zur nahen Waldwieſe geht. 
Auch jetzt hält fie den „Pak“ vertraut, nachdem durch wieder: 
holtes Sichern die Umgegend geprüft ift. Auf einen murlkſenden 
Ton der Dächſin kommt ein weißes Blaßchen nad) dem andern 
in den Röhren des Baues zum Voridyein: in Abſtänden von etwa 
hundert Schritten folgt ein halbwüchſiges Dachschen auf das andere 
der Mutter zur Weide. 

Still beobadytend ift das Wuge des fen dom Baue ımter 
Wind anftehenden Waidmannes dem Ausgehen der Dächſe gefolgt. 
Er hat neben dem alten „gearbeiteten“ (gebrauchten) Sucher 
„Hellauf* den jungen Zögling „Schnurr“ an der Leine, der heute 
feine erſte praftifche Probe auf der Suche nad) Dächſen ablegen 
joll. Nach einer Weile führt der Jäger die Hunde auf den Bau. 
Unter dem Zuſpruch: „Hu, das Dächschen, Hellauf! Sud’ das 
Dachschen, Schnurr!“ hat er die Hunde „gelölt”. Der hoffnungs— 
volle Lehrling folgt dem alten Meifterhunde eifrig auf dem Steig, 
mit Leichtigfeit die warmen Spuren des Gcheds „fortbringend” 
(verfolgend). Ohne Säumen folgt der Führer den Humden, Die 
nicht lange darauf in der Richtung der Waldiviefe „laut aus: 
geben“. Der hinzueilende Jäger trifft die beiden Hunde vor 
einem der jungen Dächje laut. Bei feiner Annäherung mit dem 
Zuſpruche: „Hu, fah das Dachscheu!“ part Hellauf den verbellten 
Dachs, ein Beifpiel für Schnurr, ebenfalls zuzufahren. Ein Stich 
mit dev Dachsgabel — einem langen Stod mit eijerner Gabel — 
in's Genid des Gepadten giebt diejen dem Eifer der Hunde noch 
eine Weile preis. 

Auf diefe Weife opfert man jchon im Sommer ein und das 
andere Stüd dev Dachsgehecke für das Einheken des jungen Hundes, 
und derjelbe iſt für die Nachthabe im Herbſte gearbeitet. 

Es war eine ſchöne Octobernacht, in ber ich einit, meine 
zwei „jermen" Dachsſucher zur Linfen an der Leine, mit einem 
Nagdgefährten, der einen leichten Hatzhund führte, jacht und 
ſchweigſam nach einem heimischen Feldgehöfze in der Wetterau zog. 
Der Wald trug fein herbſtlich verklärtes Laub, welches, beſchwert 
vom Thau, von Zeit zu Zeit raſchelnd zur Exde fiel. Dicht ſtand 
der Nebel in der Tiefe der Wiefenthäler, aber Har und rein er 
füllte der Vollmond die jtille Herbſtnacht. Von dem nahen 
Kirchthurme trug der Nacıtzug die Schläge der Mitternachtäftunde 
über's Feld herüber. Wir lenften bald unſere Schritte in die 
„Hainbach“, einen heimlichen Wintel des Gehölzes. Dort war 
ein Haupfbau Meifter Grimmbarts tags vorher „gezeichnet“, das 
heißt: es waren ſchwache Reifer oder derbe Grasitengel dor die 
„beſahrenſten“ (betvetenften) Axtgänge kreuzweis gejtellt worden. 
Kein Gefährte trug die „Dachsfäde* oder „Haben“, ımd Beide 
hatten wir die Dadjsgabeln zur Hand. Die Dahshauben waren 
von meinem Begleiter, einem geriebenen Dachsfänger der Wetterau 
und des nahen Vogelsbergs, gefertigt, Nehe von einen Meter 
Länge und einem halben Meter Breite mit ftarfem Bindfaden 
weitmaſchig und nad dem Ende zu verjüngt gejtridt, welch 
legteres in einem fieben bis acht Eentimeter breiten eifernen Ring 
auslief. Rings um den breiten Eingang ift eine drei bis bier 
Meter lange Yeine als Struppe durchgezogen, und in den End» 


Aus dem Vatican. 
Eine Plauberei von W. St. 


Monterotondo bei Nom, am 19. Auguſt 1879, 

Heine —D in ſeinen „Geſtändniſſen“, er wäre gewiß em zierlichet 
Abbaie, ein Monfignore geworden, ja er hätte am Ende vielleicht gar 
un erhabenften Ehrenpoften erflommen, ben er, troß feiner „natitrlichen 

deidenheit“, nicht ausgeſchlagen haben würde — er hätte ſich zum 
Bapfte frönen Tafien, . rubig niebergejcht auf den Stuhl Petri, allen 
tommen Chriſten das Bein Hinftredend zum Fußluh, mern die Wahl 
es Eonclaves auf ihn gefallen und aus ihm etwas Veileres geworden 
wäre, als ein — Dichter. 
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maſchen des Eingangs ſind fingerlange Holznägel, die „Heftel“, 
in Heinen Abſtänden eingeknebelt. 

Geräuſchlos nahten wir jept dem Bau. Gin Blick auf die 
gezeichnet geweſenen Nöhren thut fund, daß mindejtens zwei 
Dächſe den Bar bereits verlaffen haben, da vor zivei Ausgängen 
die Zeichen nad aufen gefchoben liegen. Im kurzer Beit find 
mit den ſchon vorbereiteten und in die Nähe des Baues geſchafften 
Neijerwellen, den „Bolzen“, alle Nöhren mit Wusnahme der 
beiden gangbarjten „verreifert“ oder feſt verftopft. Glelch darauf 
werden die Dachshauben in die zwei offen gelaffenen Ausgänge 
eingelegt, nachdem die „Heitel“ am Gingang der Säcke ſtramm 
um den Wand der Röhren „eingeheftelt“, die Hauben alsdann mit 
etwas Erde und Laub bedeckt und die Struppleinen derjelben an 
zwei nahen Neideln befeitigt worden find. 

Nachdem alles jo geräuſchlos vorbereitet worden, löje ich 
erwartungsvoll die Sucher. Dieje umkreiſen den Bau und fallen 
bald einen der Steige an. Mein Begleiter bleibt mit dem Hatzhund 
Sultan in gutem Winde in der Nähe des Bates, während ich jchmell 
den Hunden folge, die über einen Heinen Waldfopf hinab zu Thal 
fuchen. Bon der Höhe aus kann ic; gerade noch die Richtung 
der Suche verfolgen, wie fie über eine Schlucht der Trift zugeht, 
welde am Waldjaume herzieht. Dort auf dem Auhenfeld find 
Baumftüde, unter welden Meifter Grimmbart neben der nächt— 
lien Erdmaſt an Serien, Scneden und Würmern ſich den 
Zehnten holen wird. Die Ahnung trügt mich nicht, denn faum 
bin ich glücklich einen breiten verſumpften Bach in der Dunklen 
Tannenſchlucht gewatet, fo geben die Hunde draußen auf der Trift 
laut aus. Dort erreiche ich fie an einem dichtbedornten Raine 
vor einem Dachſe. Ich ſchaffe mich behutiam und unverjehens 
hinter den Verbellten, defien Gebiß unter beftändig ergrimmten 
Brummen laut an einander ſchlägt wie Händellatihen. Ich ſteche 
den Grimmen von hinten mit der Gabel ab. Der ſtumm ver— 
endende Dachs zeigt einen „Nüden“ oder ein Männchen an, der, 
„gebeeit“, im Nu an einem Obftbaume dev Trift hängt. 

Weiter geht die Suche. Die Hunde verſchwinden nad 
längerem reifen, wie zwei ſchwarze Streifen, im Nebel ber nahen 
Wieſen in's Feld hinein, einem Dorfe zu. Ich halte mich auf 
einer Anhöhe zwifchen Flur und Wald, geipannt in die ferne 
borchend. Plößzlich bringt mir ein Wehen der Nacht den Yaut 
der Hunde zu. Aber es bedünft mid, als ob die Jagd unftät 
hin und her gehe. So iſt's: denn jet verkündet der helle Laut 
der Hunde, daß fie hinter einem flüchtig gewordenen Dadjje 
jagen. Die Hate geht unverkennbar nad) dem Walde. Ich lehre 
einen fürzeren Weg durch die Hainbadı nad dem Bau zurüd, 
weichem fich jetzt, wie deutlich vernehmbar, die Hate nähert. 
Dort fteht ja der Gehülfe, obendrein mit dem jcharfen „Sultan“, 
der, zjuverläfjig im Baden, jedem „Grimmbarte“ gewachjen iſt. 
Bald endet aud) die Habe in dem Waldiwinfel, wo der Bau liegt, 
und Alles iſt grabesitill. 

Erwartungsvoll komme id) dort an. Da finde ich meinen 
Gefährten mit „Sultan“ und den Suchern verblüfft vor einer dicht» 
verwachſenen Röhre, an welcher die Hunde fcharren und „pfeifen“. 
Meine Blide begegnen denen meines Begleiters: Jeder hätt 
den Vorwurf für den Undern zurüd, weil er uns Beiden zu 
gleichen Theilen gebührt. Aus der verdußten Miene des ſtummen 
Sehülfen, ſowie dem Gbebahren der Hunde lefe ich nun den ganzen 
Hergang einer verfehlten Hape, Die Nöhre war von uns 
Beiden beim Verreifern überjehen und offen gelafien worben und 
der ſchlaue ‚Grimmbart“ hatte ſich durch raſches „Einfahren“ in 
dieſelbe glücklich ſalvirt. 

Adolf Müller, 


„Es jei ein Pfäfflein noch jo Hein, 
Es möchte gern ein Päpftfein fein.“ 

Das Sprüchlein fommt mir unmilltürlich in ben Sinn, wenn ich mir 
die neueſten vertraulidien Mittheilungen aus dem Batican vergegen- 
märtige, Der Papft Leo ber Dreizehnte treibt es wahrhaftig bunt; er 
ſcheert fich um feine Tradition, um feine @epflogenheit; er operirt über die 
Stöpfe des „heiligen Eoflegiums“ hinweg, kehrt das Unterfte zu oberft und 
entwidelt eine folche dratonifche Willtür, daf auch die Frömmiten feiner Um» 
gebung ratlos in die Kniee ſinlen und beten: O Iteber Herrgott, werde hart! 








Leo der Dreigehnte duldet nur einen Vertrauten, nur einen Günfts 
ling, nur einen Gemwaltigen an feiner Seite, und diefer Eine ift jein 
Bruder. Mus dem „Heinen Pfäflein“ ift mittlerweile ein Cardinal ge 
worden, und weil auf dem Stuhle Petri für zwei Pontifere fein Plab, 
er — die gr it auch gr ze — Si — 
i nt ein paar jen, wenn micht m er, zum paͤpſt ⸗ 
lichen Staatsfecretär erhoben werben. 

In der Minifterfanglei ift man auch ſchon vollftändig in Bereitichaft 
und die unglüdliche Eminenz Lorenzo Nina, heute nur noch ein Lüden- 
büßer, erwartet ftünblich die officielle Betätigung ihrer Enthebung, um 
zu gehen. Das heißt Lorenzo Nina geht nicht, er wird fchier — und id) 
glaube jogar in bes Wortes beftem Sinne — „gegangen”, 8 ift eine 

‚traurige Periode, bie der alte Mann mit feiner liebenswürbigen Gut= 
a jetzt hinter fich hat. 
ie Aergerlichkeiten und —— ber lehten —— ſeine 
Gefundheit mertlich angegriffen — er nt. Nina hat die ütbigungen 
und Eränfenden Herausforberungen jeines Sonverains Monate hindurch 


mit ſolcher chriftlichen Geduld ertragen, dah man ihm nur gratuliren 
möchte 17 feinen Sturze. Und im diefem Sturze Nina’s, in dieſen 
dramatischen Aufanmenftößen des Bontifer mit feinem Minifter liegt die 
en ergöglie Signatur jener Balafpeheinnifle, über weiche 


en in ben Vorzimmern der Curie jo viel Heiteres zu er» 
aählen willen. 

Die Befeitigung Rina's fällt wie ein Funle in die ohnehin gährende 
gebmoile, die fich ſeit Leo's des Dreigehnten Negierungsantritt im 

atican und namentlich im Schooße des heiligen Gollegiums angehäuft. 
Nina hat viele Gegner, aber noch viel mehr Anhänger. Leo der Drei« 
gehnte dege en hat fait das ganze Eardinalscollegium gegen ſich. Das 
"egtere filblt fich gereizt durch den Gleichmuth und bie felbftbewufte 
Vornehmbeit, mit der es ignorirt wird, und wenn nicht alle Unzeichen 
trügen, gebt die Mihbilligung zwiſchen dem Qupiter des Baticans und 
den himmelftürmenden Giganten, bie feine Macht enıpört, einem gewalt« 
famen Ausbruche entgegen. 

Mit ber —— eines Bruderregiments, fürchten bie Zopfmeier 
der Curie, werde ohnehin die fieberhafte Neuerungsluſt Leo’s des Drei- 
ges eine entichiebene Richtung annehmen und darüber bie gute alte 

tradition, ſowie jener Eharafter ber Unveränderlichkeit verloren gehen, 
welder die Einrichtungen der Kirche fo ehrwürdig ericheinen läßt. Der 

t iſt eim gufer Pilot und bas Rirchenfaifflein ihm ein williger 

tganismus, ben man mit Vernunft leuten jol, Der heutige Katholi- 
cismus erfheint ihm als ein Körper, der am Krebs leidet. Er wagt zwar 
noch feine Operation auf Leben und Tod, aber er zeigt ſich doch als 
kühner Operateur. Die vielundertjährige vatieaniſche Hausrednung hat 
er —*8 reformirt. Da waren die —* Sinecuren — heute find ihre 
ber nichts als Pfrändner, die nicht we Dunst olländer, Franzoſen, 
eutiche, Schweizer, bie wieder abgeſchoben werben in die Thäler, woher 
fie gelommen. ber Staub des Mittelalters an den Einrichtungen ge 
eilen, fährt Leo der Drei 2 luſtig mit bem Flederwiſch darüber und 
äubt, wo es noth thut, ke ft mit rauher Hand, den Schmuß hinweg. 
So hat eine feiner jüngiten Menderungen gar viel böjes Blut gemacht 
unter den Saugmäulern bes Peterspfennige. Dieſe waren mänılich auf 
ben latholiſchen Heiligentalender abgerichtet, welcher fo viele Feiertage 
vorſchreibt, wie Heilige darin Pla haben, fodak durch bie Feier von 
Namenstagen Heinerer oder größerer Heiliger und durch fonftige Feſtlich ⸗ 
teiten über hundertundachtzig Tage im Jahre „geihmängt” wurden. Das 
war viel foftipielige Andacht, und Leo der Dreizehnte, ald ein weiſer 
—I ich ſchnell hundert Namenstage Meiner Heiliger aus dem 
alenber. 

Der Mißmuth über ſolche „Willkür lennt feine Grenzen mehr. In 
der Umgebung bes Paples frant man fich laut, ob eine folde „Wik« 
wirthichaft“, ein fo empörendes Alleinregiment auf die Dauer ertragen 
werben Fönne, ertragen werben bürfe.. Ob? Die frage bünkt mich. eine 
unbeantwortbare. 

Un finitere Pläne ift der tüdiiche Prieftergeift u fett jeher 

mwöhnt, und nichts ift leichter, als einen Tyrannen aus der Welt zu 
Phafien, mern es unter der Devife ad majorem Dei gloriam geicheben 
fan. Heimliche Winfe hat Leo ber Dreizehnte bereit3 empfangen, und 
er mag darüber gelächelt haben, wenn er auch innerlich an ihre Arurdht- 
barfeit glauben muß. Der jähe Tod bes Carbinals Francht tft heute 
noch ein Geheimniß, und der größte lebende Staatsmann ftellte feinem 
eigenen diplomatiſchen Spürtalent ein glänzendes gniß aus, als er 
die Vermuthung ausfprad, ber Kardinal Franchi fer nicht auf natürliche 
Weiſe geitorben. Barum hat auch dieſes Priefterthum eine jo traurige 
Selchichte, die unmillfürfich auf jolde Gedanken bringt! ? 
ruhiger umd kühler geht Leo der ——— feine Wege. Die 
legten Biele, die er dabei im Auge bat, find nicht leicht abzufehen, aber 
es ſcheint faft, als ob fie das Bontificat aus dem verfumpften Gleiſe 
mittelalterlicher Glaubenswuth in chriſtlich edlere Bahnen lenken ſollen. 
Dieſes möchten bie Kläffer im Batican vereiteln, und fie belfern laut 
und ungebehrlich, weil fie ben führer einzufchüchtern hoffen, * die 
Karawane marſchfertig geworben. Leo der Dreizehnte laßt fie gewähren; 
fie haben nämlich eine ausgezeichnete Nafe, umd fie mittern d alle 
Thüren und felbft durch die undurchdringliche, faft mpfteriöfe Zugelnöpftheit, 
deren fich der Papft befleikigt, feine Pläne und feine geheimen „Machi- 
nationen”. Leo der Dreizehnte, jagen fie, ſchließt fich fit geraumer Zeit 
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dort, wenn nicht über Alchemie, jo doch über gar gefährliche ar 


immer al3 Arbeitscabinet, zu wel 
fi, außer feinem Bruber. Troß der Heimlichteit des Bapftes hat man 
indefjen herausgeforſcht, was er in feiner N er ausbrütet. Neue 
Dogmen nicht; men find fein Stoff für_die Ipipigen Bähne Leo's des 
Preizehnten, aber großartige orm, wie fie die vaticaniſche 
Camarilla in ihrem Blödfinn ſchon einmal unter Pius dem Neunten be 
fürchtete. Diejenigen, die nicht daran glauben, willen hinwiederum ganz 
beftimmt, daß Leo der Dreizehnte ſich mit firchenpolitiichen Kamrungen 
voßer internationaler ng 5 trage. Er will, jagen diefe, Die 
fatholtichen Elemente der ganzen {t einer einheitlichen politichen 
Disciplin um en, um mit diefer Heeresmacht dem FKatholicismus 
feine frühere ng Bedeutung und die ihm gebührende Theil» 
nahme am politifchen zurüdguerobern. Ms treuen Famulus in 
ber Vorbereitung diefer weltgeidichtlichen Pläne habe ſich Seine Heiligkeit 
feinen Bruder, den zufünitigen Staatsjecretär, ge eite geftellt. An 
dem guten Willen zu biefem letzteren Zwed ift allerdings nicht zu 
zweifeln. D. Web. 
E erwähne dies, um darzuthun, daß die Poliziften und Spione 
im Batican um fein Haar ſchlechter find, ala irgendwo in der Welt. 
Würden aber auch dieſe Späher lügen, dann bliebe freilih immer 
noch die auffallende und ſeitſame Lebensweiſe Leo's bes Dreizehnten, 
fein verborgenes Treiben, das die Neugierde lauernder Höflinge reizt. 
Der Bapit fteht um fünf Uhr Morgens auf und gönnt feinem Kammer« 
Diener zur Noth, ihm beim Anfleiben behülflich zu fein und das Gemach 
in Eile zu reinigen. Sein Frühſtück befteht in einer Taffe leichten Milch- 
thees und einer Brodſemmel oder einem ber in Rom üblidyen Kaffee» 
ebäde, maritozzi genannt. Nach abgeräumtem Thee entfernt ſich ber 
Bediente und wird vor elf Uhr nicht wieder gerufen. Leo der Dreizehnte 
arbeitet während dieſer Unterbeehung und fchenft, außer 
einem Bruder, der fein ſandiger Mitarbeiter ift, Niemanden Zutritt. 
8 fommt mitunter vor, dab fogar hohe Mürbenträger in geſchäftlichen 
Angelegenheiten abgewieſen werben. ‚ 
Um elf Uhr entfernt fich der Papft, indem er die Thür eigenbänbig 
verſchließt und den lüffel zu ſich nimmt, Der Lalai empfängt 
bie Weifungen zum Mittagsimbiß, tel Punkt zwölf Uhr ein» 
genommen mird. Die Stunde bis dahin füllt Leo ber Dreizehnte in 
berichiebener Weife aus. Sind wichtige Staatsgeihäfte zu erledigen, fo 
verfügt er ſich entweder felbit in's Secretariat oder es wird ber Miniſter 
in die päpftliche Kanzlei beſtellt. Ein andermal befichtigt er die ihrer 
Bollendung | ehenben Loggien ober promenirt in Begleitung 
einiger Intimen, d Na zur Aufwartung gemeldet, in ben Eorribors und 
Ca bes piano nobile. Nur jelten und in gend bejonderen Fällen 
wird Audienz gewährt — ein Actus, dem fich Leo ber Dreizchnte mit 
aufrichtigem reben untergiebt. Manchmal unternimmt er in jener 
i ageszeit eine Erholungsfahrt in dem ſchattigen Palmengängen 
der vaticaniſchen Gärten. Punkt zwölf Uhr wird zu Mittag geſpeiſt, 
und bie Dauptmahlzeit hält ber Papft nadı italienifcher Sitte nicht des 
Mittags, fondern am Abend. Er fveiit in der Regel allein, felten im 
Geſellſchaft feines Bruders. Einladungen finden nicht ftatt. 
Leo der Dreizehnte ift eine äußerjt nüchterne Natar, und feine ganze 
Lebensweife, namentlich aber feine Tiſchgewohnheiten contraftiren dor- 
haft mit ber überſchwänglichen, gedanfenleeren Genußliebe feines 
orgängers. Pins der Neunte hielt Mittags und Abends Töniglidye 
Tafel und glänzende, lärmende Gejellichaft, in deren Mittelpunkt ex fich, 
als ein geborenes Unterhaltungstalent, mit anafreontifcher Nachläſſigleit 
u Stellen wußte. Leo der Dreizehnte ift ein fittenftrenger Mann, der 
ia felbft afteit, und er fpeift frugal, weil ihm fein Genuß Geibfigwed 
ift. Seine Blumen, keine ftrogenden Leuchter und auch feine fröhlidyen 
Gefichter beleben feine Tafel, Man benfe ſich einen in mäßigem Wohl 
ftande lebenden ulgelehrten an einem häuslich gedeckten Tiihe, und 
man hat ein ungelähres Bild von dem dreifach getrönten Oberhaupte 
der ganzen Erbe, wenn er feine Mahlzeit einnimmt. Der Mittagsimbiß 
bes Papites befteht in ber Regel aus einer Bonillonfuppe, gebadenem ober 
aufgebrühtem —— — mit Gemilſe und einer Torte (Wiscuit oder 
eg wi mit Obſt als Deflert, für Pfirſiche, die jet gerade jallonmäßig, 
t ber Bapft eine feidenichaftlicye Vorliebe. Nicht wenig mundet Seiner 
eiligfeit ber römische Weißwein, von dem ab und zu ein en über 
ben normirten halben Liter getrunfen wird. Nach Tiſche eine kurze 
Promenade, mitunter auch intimes Cercle, und hierauf die im Suden 
ımvermeibliche Siejta. e dauert bis halb vier oder vier Uhr, worauf 
dringende Staatsgeichäfte erledigt und die jeweiligen Audienzen an bie 
Chefs der Eongregationen x, aber nur an zwei ıten Wodentagen, 
—* werden. Dann eine hafbitündige Fahrt durch die Gärten, während 
cher Seo ber Preizehnte auszuſteſgen und eine Strede zu Fuß zu 
promeniren pflegt. Um halb fieben ranzo, wie bie Jtaliener ihre 
Hauptmahlzeit nennen. Diefe pflegt aus vier in hausbadener Einfachheit 
ubereiteten Gängen zu beitehen umd bauert bis genen halb acht Uhr. 
Seine eiligfeit u. dann nicht ohne Wohlbehagen eine jener ftarf 
arom Trabucco·Cigarren, welche ein leibiges Erzeugniß ber in 
ber garden * 5* he Tr — * vn —* 
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und in das Dunfel feiner Wrbeitaftube zuräd. 
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N ſtandes, welcher mit den tbehrl ort, 
——— Eier, hatte bie it mo 
einſichtiger Induſtrieller, Herr B. von Eifner in Paſſau in Niederbaiern, 
fam auf die Idee, auch das Ei fo zu präpariren, daß es ſich Monate, ja 
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Jahre fang aufbewahren Täkt, ohne von feinen Nähreigenichaften zu 
verlieren und ohne in Fäulniß überzugeben. Das Princip, welches der 
Präparation diefer Eierconferven zu runde liegt, beruht in dem Ab» 

dampfen des Waſſers, welches in dem Eiweiß; und den Eidotter enthalten 

ift, das heißt des Stoffes, der die Verweſung verurſacht. 

| Zu getigneter Nahreszeit, allp im —— und Herbſt, werden 

| Früichgelegte Eier jorgfältig aufgefhlagen, durch den Geruüchſiun auf bie 

Güte geprüft und ſodann auf Meinen Metallplatten bei mäßiger Die 
unter ſtarkem Luftzug getrodnet. Eiweiß und Eigelb werben theils ge 
treunt, theils gemiſcht in den Handel gebracht. Alle ſich vorfindenden 
mangelhaften Eier werden ausgelejen und lommen theils getrockket, theils 
in flüffiger Form als Bogel-, Hühner und Maftfutter mit Kleie und 

Kartoffeln vermiſcht in den Handel. 

Radıdem die Eier getrodnet find, werden die einzelnen Plättchen ab- 
geihabt, die getrodneten Mafien gefammelt und in der Zerfleinerungs- 
maſchine entweder in Körner⸗ oder in Pulverforn verwandelt. Sind bie 

| Mafien zerlleinert, dann wird durch Siehe das Pulver von den Körnern 
geſchieden und die Palete werben gepadt, melde je nad) Jmert 3000 bis 
10,000 Stüd enthalten. in ganzes getrodnetes Ei entipricht einem 
Gewichte von 10 bis 11 Gramm, das Eigelb allein einem foldyen von etwa 
8 Gramm und das Eiweiß allein einem ſolchen von ungefähr 3 Gramm. 
Was nun den häuslichen Gebrauch dieſer Eier anlangt, fo eignen 
ſich diefelben vomehmlich zur Därftellung von Gebäck, ſowie als Erſat 
der friichen Eier, in allen Eu der Kochkunſt; dagegen können fie, in 
Form einfacher Eierfpeifen genofien, den Geihmad friſcher Eier nicht 
erfepen. Auch ift es durchaus nicht die Mbficht des Erfinders, Die ge 
trodneten Eier den friihen an Werth gleichitellen zu wollen. 
Gafthofbefiger, Bäder, Konditoren und Anduftrielle, melde viele 
Eier zu ihrem Geſchäfte benöthigen, haben oft großen Schaden durch 
Bruch, ſowie durch Ichlechte Waare, welche bei den Mafleneinfäufen ſich 
ftets findet. Bei den Efiner’ichen Eierconferber wird dies vermieden, 
| und hat man nur nöthig, die Büchſe zu Öffnen und die benöthigten Löffel 
' voll Bulver Herauszunehmen. 
| aucht man zur Herftellung bon Mehlfpeifen mehr Eimeih oder 
mehr Eigelb, fo hat man ja _dieie Stoffe in Büchfen getrennt. Der 
| Eoldat im Felde, ſowie der Tourift ift im Stande, durch Bugobe des 
Eipulvers zu jeder Speife in einigen Minuten eine treffliche Mahlzeit 
J 
| 






































zu bereiten, befonders aber auf iffen dürfte diefe Conſerbe in Anbe⸗ 
tracht der mangelhaften Transportiähigleit friſcher Eier großen Vortheil 
bieten. Auch ıft der Preiß der getrodneten Eier R eiten bedeutend 
billiger als enige frifchbezogenen Materials. Nicht nur zu Speiſe⸗ 
äweden ſoll dieſe nene Erfindung dienen, ſondern auch zur Förderung 
ewiſſer Induſtriezweige; Gerber, Handſchuhledermacher, Leblüchner, 
——— Lhotographen, Kattundruder und viele andere 
echniker bedürfen in großer Mafle des Weißen oder Gelben der Eier. 
Für alle diefe Induſtriezweige bieten die Gierconferven eine prattiiche 
und bequeme Anwendungsiorm des Materials dar. Pie vi 
enthalten nach den Seognitien hervorragender Ehemiter, dei Profeſſors 
der Chemie Dr. &. C. Wittftein, fomie des Profeffors der Vhyſiologie 
Dr. Boit in München, feinerlei ſchädliche Stoffe, jondern nur die Be» 
ftandtheile, welche dem friſchen Ei vollitändig analog find. Auch die 
Nebaction diefes Blattes hat Gelegenheit genommen, durch einen ihrer 
ärztlichen Mitarbeiter die Eierconſerben jowohl auf ihren chemiſchen 
wie auf ihren Geſundheitswerth unterſuchen zu laffen, und die Unter» 
ſuchung iſt au den gleichen Refultaten wie diejenigen der oben genannten 
Chemifer gelangt. _ \ 
Eine neue Aufgabe der Schule. Am 1. December 1880 wird im 
Ce deutfchen Reiche wiederum eine umfaflende Volkszählung 


Mal wieder diefelben 
HZählungen das Geſchäft erichwert und das Ergebniß im mancher Hinficht 
zweifelhaft gemacht —— Nach den Gründen dieſer Mißlichkeit braucht 
man nicht lange an ſuchen. Die Mehrzahl unſeres Publienms hat noch 
Schichten, ſelbſt der gebildeten Claſſen, Icbt noch faum eine Ahnung, 
daß es fich dabei nicht um eine polizeiliche Controlirung und auch nicht 
allein um eine Feſtſtellung der Einwohnerzahl, fondern um nothtwendige 
Einblide in Berhältnifie, geiſtige und wirtbichaftlihe Zuftände und 
Intereſſen des Volls- und Staatslebens handelt, von denen ſich nur bei 
diefer Gelegenheit eine überjichtliche Erfenntniß gewinnen läßt. Zeigte 
fih aber der flörende Deangel, wie geſagt, fchon bei den — 
Zählungen, fo wird er fich bei der nächſten noch unangenehmer fühlbar 
machen, wenn ihre fragen die complicirte Ausdehnung erhalten follten, 
welche der berühmte Statiftiter Dr. Engel in feiner vor Kurzem ver 
öffentlichten ausgezeichneten Drudichriit („Die Aufgaben des an s 
werles im deutfchen Reiche.“ Berlin, Verlag des Failerlichen ftatiftiichen 
Bureaus) als durchaus erforderlich bezeichnet hat. Das Publicum begreift 
eben den Zwer aller diefer nad den Privatverhäftnifien des Einzelnen 
ipähenden Fragen nicht, weil es ohne jede unterweiſende Vorbereitung 
von denſelben überrafcht wird. Das nußtrauiſche Verweigern oder Die 
| bald abjichtslofe, bald vorjägliche Verfehrtheit der Antworten und An— 
ı gaben iſt daher ebenfo erklärlich, wie es die Bergeblichkeit der mannigfach 
unternonmtenen Bemühungen ift, dem Uebelſtand ſowohl im Intereſſe 
der hochwichtigen Angelegenheit, wie ber fortichreitenden Vollsbildung 
auf dem Wege der Belehrung durch die Preſſe und in den Bereinen 
allmählich zu befeitigen. * 

eide Mittel reichen nicht aus, weil ſie nur zu einem geringeren 
Theile des Volles dringen, während in dieſem Falle die geſammte Be— 
völferung bis auf jedes Muglied, jede einzelne end. Bert: und 
Arbeitsftätte derjelben in Betracht fommt. Schr erfreulich ift es daher, 
dab Dr. u = im Dinblide auf feinen erweiterten Fählungsplan noch 
eine fernere Art der Einwirkung anzuregen fucht, die einen durchgreifenderen 
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ben, und es werden ihr vorausſichtlich im Publicum auch diejes | 
inderniffe begegnen, welche bei ben biaherigen | 


kein Verſtändniß für die Wichtigfeit_der Bollszählung, und in weiten | 


Verantwortlicher Redacteur Dr. Eruſt Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in geipgig. 


*1 ge Es ift die Schule, bie er herangiehen, es find die Lehrer 


und Schuler, die er für feine Zwecke benutzen will; die Lepteren jollen 
von dent Erlernten ihren Eltern Mittheilung machen, deren Intereſſe 
für die Sache erweden und jo —— beitragen zu helfen, daß das 
Beborllehen der Zählung zur Kenntnin und ihr Nutzen wie ihre Noth- 
wendigleit zu allgemeiner Anerlennung gelangen. Nach dem enger 
des ebenfo volksfreundlichen wie vollstundigen Statiftilers würden allo 
vom Anfang October 1880 ab auf Anordnung der Staatsbehörde nicht 
nur die Schüler der Gymnaſien, fondern auch aller öffentlichen Elementar>, 
höheren Töchter-, Birger-, Neal und mittleren wie niederen Fachſchulen 
des Reichs in eigens dazu angefegten Unterrichtsitunden (woflr nöthigen- 
falls Die ber — und der Geographie zeitweiſe ausfallen 
fönnen) von hierzu bejonders geeigneten Lehrern auf die Zählun, auf« 
mertfam gemacht und über ihre Bedeutung belehrt twerden. Gleichzeitig 
follen die Schüler durch praftiiche Uebungen mit der Art und Weile der 
Beantwortung der geftellten Fragen vertraut gemacht und es follen Bei⸗ 
fpiele folher Uebungen in einem unentgeltlich vertheilten „Leitfaden für 
einen Unterricht in den Zählungen von 1880" den Lehrern dargeboten 
werben, die ihrerfeits dann wieder durch ihr Vertrautfein mit der Auf 
abe das gute Gelingen derjelben zu fichern und ſich als Mitglieder der 
Vastcommeffionen in den Dienft derfelben zu ftellen hätten. 

Da bie Statiftit in erfter Linie auch Heimathskunde und biefe ein 
nothwendiger, wenn auch noch nicht überall gebührend beachteter 
Unterrichtäpegenftand ift, jo läßt fih, unierer Auffaffung nach, von der 
Ausführung des Engel’ichen Vorſchlages auch ein eingreifender väbagı > 
giſcher Nu erwarten, An einem thatlächlic unter ihren Augen ſich 
vorbereiten und abipielenden Staatsact großen Stile würden Lehrer 
wie Schüler Mare Boritellungen und Benriffe von dem Weſen und ber 
praftiihen Anwendung einer hochbedeutſam gewordenen Wiſſenſchaft er- 
balten, und ihre directe Beibeiligung an ber Rollführung biefes Acts 
würde auch in ſittlicher und patriotiicher ficht namentlich für die 
Hebung des ftantsbürgerlichen Bewußtfeins ein Sporn fein. Wir glauben 
deshalb, daß das wahre Intereſſe der Schule und aller nidt aus 
Bequemlichkeit vor einer neuen Bemühung zurüdichrerfenden Lehrer bie 
ee dieſes neuen Bildungs und Uebungsmittels jehr wünſchens 
werth madht. 


Berihtigung. In dem Metilel „Im Schwarzwalb" von 
G von Sendlig (Nr. 32 umd 33) ift die verjehentlih in den Text ge 
rüdte Parentheie, den ee — „Wegmweifer durch den Schwarz⸗ 
wald zc.” betreffend, als eine Einſchaltung der Nedaction, nicht des Seren 
Berfailers, zu betradjten. Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit nach⸗ 
träglich, dat auh &. von Sehdlik einen „Neuen Wegweiler durd den 
Schwarzwald und den Odenwald ac.” ericheinen lieh, von been bie vierte 
Auflage 1876 bei L. Schmidt in Freiburg im Breisgau erfchienen ift. 


Kleiner Brieffaiten. 

M. von G. in Nemw-Vork. Herr, Sie find wirflih von einer find» 
lichen Naivetät, Eritens fragen Sie uns, was der Breis fein würde 
In Ahr Portrait auf ber erften Seite unſeres Blattes nebſt aus» 
übrlicher Biograpbie ; dann geben Sie uns einen wunderbaren Vorſchmack 
bon Ießterer durch die Enthüllung, daß Sie „1873 beinahe neunzehn 
Jahre alt" gemweien, daß Sie einmal als Straßenmufilant gereiit, aber 
mit Ihrem Ritterkreuz „vom goldenen Löwen” in der Taſche, um fich 
allezeit als Sie fe ausweiſen zu fönnen, und unterzeichnen ſich 
ſchließlich ala „Er-Schüler des Kölner Tonfervatoriums". — Wir wollen 
sticht an Ihrer Berühmtheit in Amerifa und Europa zweifeln, aber troß- 
dem muſſen wir und das Vergnügen verfagen, Ihr Antlig „für Geld 
und gute Worte* in unferen Blatte zu begrüßen. Erſt etwas Tüchtiges 
leiften, Verehrtefter, und banı — dem Verdienſte feine Ktrone! ie 
Gartenlaube“ will nicht berühmte Leute made, fie will vielmehr bereits 
berühmte und verbienftvolle Häupter der Nation vorjtellen, und daß fie 
dies nicht nur nad) eigenem beiten Ermeſſen, jondern auch auf eigene 
Koften thut, hätten Sie ſich doch wohl felbit jagen fünnen. 

. DM, in Halle. Warum anonym? Wir bitten Sie, au bedenken: 
Gehört dieje Brivatangelegenheit Ihrer Freundin wirklich in die große 
Defientlichleit? Muh diefelbe mehrere hunderttaufend Male 
abgedrudt werben, nur damit Sie und Ihre freundin, 
zwei Berjonen, das leſen, was Sie Beide ganz allein 
intereffirt? Dürfen wir den Leiern zummmthen, im unferem Blatte 
Dinge gedrudt zu erhalten, die fie nicht verjtchen und die fie nichts an 
pehen? Nein! Gier hat der Brief einzutreten. Wir find ftets bereit, in 
ſolchen Privatiahen briejlich Nath und Auskunft zu ertheilen, fomeit 
wir uns dazu berufen und verpflichtet fühlen. nonyme Zuſchriften 
finden der Regel nadı feine —5 

F. BD. in Köln und vielen Andern. Wie oft ſollen wir wieber- 
holen, daß auf die Einfendbung von Gedichten Die Antwort Abdrud 
oder Bernichtung ift? Ganze Sammlungen bon „Poeſien“ werden über- 
bie wegen der uns mangelnden Heit zu Fritiicher Beſchäftigung unber 
rüdjihtigt nelaffen. Wer auf Beachtung feitens der Nedaction zählt, 
jende niemals mehr als zwei, höchſtens drei Gedichte auf einmal! 

Alois F. Kommt nädıitens zum Drud. Laſſen Sie gütigft immer 
eine Seite Ihres Manuſcribis ohne Schrift! 

M. in W. Michtig erhalten! Beiten Dank und herzlichen Gruß! 
Senden Sie mehr dieſes Genres! 

Berthold A. in Marburg. Nein! 

Abonnent in Ribnitz. In voriger Nummer, 

each Pipin. Wir bitten, zur Beantwortung Ihrer Anfrage, um 
Ihre Adreſſe. 

C. Muͤller. Welches Marienberg iſt Ihr Wohnort? 

AB. Wurde als ungeeignet vernichtet. 

». 9—le in Münden. den Sie fih an Herrn Profeffer von 

Nußbaum dort! 
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Im Schillingshof. 


NRachdrud verboten und Ucbers 
ſetzungsrecht vorbehalten, 


Bon €. Marlitt. 
(Fortiegung.) 


Die Baronin erſchien auf der Schwelle. Sie war in grauer 
Seide, hatte das große Goldkreuz auf der Bruſt und über dem 
blonden Scheitel eine weie Barbe, Die unter dem Kinn loſe ge: 
ſchlungen war — ihre Geſicht erfchien dadurch mod, ſchmäler und 
länger, als es wirklich war. 

Ihre Augen überflogen forichend das Zimmer, und auf den 
Wangen lag ihr ein schwaches Roth; dies wie das fieberifche Funleln 
ihres Blides befebten die Erfcheinung — die jonft mattgranen Augen— 
jterne waren in dieſem Augenblicke entjchieden ftahljarben. Man 
fa, fie wollte imponiren; fie hielt den Oberförper ſiolz und fteif, 
als jei fie ihrer Rückenſchwäche ledig. 

„Ah, da bit Du ja, mein Freund!“ ſagte jie ſehr uns 
befangen. Sie erwiderte den ehrerbietigen Gruß der Handwerker 
mit einem laum merklichen Kopfnicken und hielt ihrem Mann mit 
nachläjfiger Grazie die Fingerſpitzen hin. Sie fdhien gar nicht 
daran zu Denken, daß fie ihn feit dem ftürmijchen Auseinander: 
gehen im Atelier nicht wieder geſprochen. 

Baron Schilling, der bei Roberts Meldung raſch aus der 
Mauertiefe getreten war, empfing Die Unerwartete mit Fühler 
Zurückhaltung und berührte kaum die ihm bingeftredten Finger. 

„Sich da," bemerkte die Baronin, indem fie mit häßlichem 
Lächeln einen Blid auf das in dem Salon befindliche Juſtrument 
warf, „der Miffethäter, Der mir gleich am eriten Tage nad) 
meiner Anlunft die heftigiten Nervenkrämpfe verurſacht hat! Solch 
ein Klimperlaſten — nimmt er ſich nicht wunderlich aus, gerade 
in meinem ‚Zimmer, Arnold? Er it ein ausgejprochener Hohn 
auf mein ganzes Sein und Weſen. Halt Du gewuht, daß man 
dergleichen — Ueberfracht mitbringen würde?” 

„Es wäre jehr überflüffig geweſen, mir das anzuzeigen,“ 
berjeßte er kurz. „Uebrigens iſt dieſes prachtvolle Inſtrument fein 
stlimperfajten, jo ivenig wie e8 in Deinem immer ſteht — Du 
bewohnit Die Beletage,“ 

„D, bitte recht jebr, mein freund. ch danke Gott, daß 
mit dem Bermauern diejes Spitzbubenweges der unheimliche Lärm 
verſchwinden wird —“* 

„Es iſt nicht Adam's arme Seele geweſen, wie Du in Deiner 
Unfehlbarfeit apodiltiſch feitgeftellt, und den Spißbubenweg' haben 
Klofterbrüder angelegt, Clementine —“ 

Verſchwinden wird,“ wiederholte ſie mit eintöniger, gleich— 
müthiger Stimme, feine boshafte Bemerkung völlig iqnorirend. 
„Diefe Näume habe id) in der erſten Zeit unlerer Ehe bewohnt, 
und Du weißt, daß ich an meinen Nechten fejthalte..... Im der 


Beletage iſt die Beleuchtung für meine empfindlichen Augen zu 
grell; ich muß hinter hevabgelafienen Roulenur ohne friſchen Luftzug 
halb eritiden. Hier dämpft der Säulengang wohlthätig das Licht. 
Das war der Grund, weshalb ich Dich wiederholt gebeten hatte, 
Dich wegen Beſchleunigung der Reparaturen mit mir zu ver— 
jtändigen; Du wirst mir zugeben, daß ich auch ein Wort drein 
zu veden habe, wie und wann diefelben in Angriff genommen 
werden jollen — und deshalb bin ich jet gelommen. Ich brenne 
darauf, mich hier unten wieder einzueichten.* 

Er lachte bitter und wandte ihr den Rücken, um die Hand: 
werfer zu entlaffen, die ihre Unterfuchung inzwijchen beendet hatten. 
Ihnen auf den Ferſen folgend, fchien er mit den Leuten zugleich 
hinausgehen zu wollen. 

„Nun — fell ich allein hier bleiben?* vief fie empört, bes 
wegte ſich aber nicht von der Stelle; fie ftüßte vielmehr die Hand 
jejter auf den Flügel, neben welchem ſie ſtand. 

„Halt Du mir nody etwas zu jagen?" fragte ex von der 
Schwelle aus zurüd, nachdem die Leute das Zimmer verlajen 
hatten — er hielt das Thürſchloß in der Hand. „Dann muß ich 
Did bitten, mic) in den Garten zu begleiten. Ich finde es nicht 
ſehr anftändig, jo ungenirt in Räumen zu verhandeln, Die uns 
augenblidlih durchaus nicht zur Derfügung ftehen.“ 

„Mein Gott, wir haben ja doch nicht contractlich vermiethet. 
Uebrigens wird ſich Dein Gaſt der Einſicht gewiß nicht ver— 
ſchließen, daß die Renovirung der zerſtörten Wand an Ort und 
Stelle beſprochen werden muß —“ 

„Wärſt Du bei der Sache geblieben —“ 

„Leber ich bitte Dich, was habe ich denn Anderes berührt? 
Meine jpätere Ueberfiedelung in diefe Wohnung it ja eng damit 
verrüpft. , , . Uebrigens wirft Du mir zutrauen, daß ich dieſen 
meinen Lieblingswunſch unterdrüdt haben würde" — jie fpradı 
im Tone der ausgejuchteften Höflichkeit — „wüßte ich nicht, daft 
die Miſſion im Schillingshofe zu Ende iſt. Die Verföhnung iſt 
erfolgt, notorifc erfolgt, wie ich "mic täglid) überzeuge; die 
Majorin Lucian wird ihre Gufel vorausfichtlidd in der Münze 
reclamiren — dann jtcht die Wohmeng hier leer, che man ſich 
dejfen verfieht. Ich lann mir nicht denken, daß ſich Frau von 
Valmaſeda auch nur einen Tag länger, als abſolut nöthig iſt, in 
unjerem einſachen Hauſe genügen läht. Die Dame hat ihrem ver— 
jtorbenen Bruder der Opfer genug und übergenug gebracht, wie 
ic) recht gut einfehe. And Du wirst ihre eben fo wenig zumutben, 
zu bleiben —" 
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„Sch?! — Seine Hand lich dad Thürfchloß los, und er 
trat in das Zimmer zurüd. — „Wie möchte ich auch nur um eine 
Linie die Befugniſſe überichreiten, mit denen Felix mich betraut 
hat! Darüber hinaus habe id) keine Macht — noch weit weniger 
aber habe ich den Willen, fie zu erlangen und auszuüben.“ 

„Nun, dann wären wir ja einig, mein Freund! Und Frau 
von Valmaſeda wird ohne Zweifel entichuldigen —" 

In dieſem Augenblide wurde die Thür des Nebenzimmers 
weiter geöffnet, umdb Donna Mercedes trat heraus. Sie hatte bis 
dahin wohl nicht die Abficht gehabt, ſich jehen zu laffen, denn 
ihre gewaltige Haarfluth, die fonjt das Neb bündigte, war mur 
(oje mit einem Kamm aufgenommen; er lief als breite, goldene 
Spange durch die blaufchwarzen Strähne und lieh da und dort 
(odige Enden und Ringel nad) dem Naden, gegen die Stirn und 
Scläfen entichlüpfen. 

Ich Habe nichts zu entjchufdigen; Sie find vollfommen in 
Ihrem Recht, Frau Baronin,” jagte Donna Mercedes, die Herrin 
des Schillingshofes mit ftolzem Kopfneigen begrüßend. „Sch ehe 
nich ein, daß die Verunſtaltung Ihres Salons jo ſchnell wie 
möglich befeitigt werden muß, und doc, bin ich gezwungen, Sie 
cc) Für einige Tage um Auffhub zu bitten, jo ſchwer es mir 
ud; wird. Mein Heiner Neffe ift noch nicht erftarft genug, um 
den Färm und die Unruhe des Hötellebens ohne Schaden zu er— 
tragen — der Arzt iſt augenblidlic, entfchieden gegen einen ders 
ırtigen Wohnungswechjel,* 

Die Baronin lich ihre halbgefchloffenen Augen verfiohlen, aber 
cajtlos muſternd an der frappanten Erſcheinung aufs und nieder 
zleiten. Sie hatte ſich eben noch der größten Höflichkeit, des ſanft⸗ 
mütbigiten Tones beflifien, allein nichts war mehr geeignet, ihr 
die Stimmung zu vergiften, als der Anblick einer jchönen Frau. 
Und diefe Amerifanerin war, in der Nähe betrachtet, von einer 
wahrhaft erjchredenden Schönheit. Gab es wohl einen herrlicheren 
Anblid, als dieſes fluthende, auf dem Scheitel läſſig zufammen- 
geſaßte Haar, wie es den feinen, jtolz getragenen Kopf unmvogte, 
faum das pifante, Heine, von den mächtigen Sonnenaugen gleid): 
jam durchleuchtete Geſicht und einen ſchmalen Streifen des zarten 
Halſes freilaffend? Das entjchied. 

„Das Wolfram’ihe Haus dürfte im Augenblick an Stille 
ticht3 zu wünſchen übrig lafjen, denn die Frau Majorin Lucian 
wohnt es allein,“ jagte die Baronin mit niebergefchlagenen Augen 
und harmlofer Miene, „aber es eignet ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
zum Auſenthalt einer eleganten e.“ 

„Das iſt's nicht,“ fiel Donna Mercedes ein, „Ich würde 
diel Leichter Dort hinübergehen, als ich mic) jetzt anfchide, meine 
Bitte zu wiederholen. Uber es geſchieht um meines Bruders Kinder, 
ticht für mich. Ich erfülle nur meine Pflicht, wenn ich fie micht 
n das bdüftere, dem frischen Luftzug ſchwer zugänglide Haus 
ringe, im welchem fie fi) obendrein fürchten und ängitigen. 
Auch die Großmama wünſcht es durchaus nicht.“ 

Baron Schilling war inzwiſchen an den Flügel getreten. Ex 
‚Hätterte in einem Notenheft. 

„Wozu dieſe jeher überflüjfigen Crörterungen! Und wie 
nögen Sie vom Hotel jprechen, gnädige Frau?" fiel er kühl 
‘in, ohne von den Noten aufzufehen. „Stehen Jhnen nicht meine 
Zimmer, in welchen Frau Yucile gewohnt hat, unumſchränkt zur 
Verfügung, To lange es Ahnen nur irgend wünſchenswerth ev: 
scheint, im Schillingshofe zu bleiben ?“ 

„Ih danke, Herr Baron,” lehnte fie kurz und ſchroff ab. 
„Es Handelt ſich, wie bereits gejagt, nur um Tage. ch jtebe 
m Begriffe, eine Billa nahe der Stadt zu kaufen —“ 

„Sie?! — Er lieh das Notenheft jinten, und ein dunkles 
Roth ſchoß im feine Wangen; „Sie ftanden ja neulich, ſchon mit 
einem Fuße gewilfermaßen auf den Sciffsplanlen, — und nun 
wollen Sie plöglid) auf deutſchem Boden Anker werfen? Auf 
deutjchem Boden?“ 

„sa, auf deutichem Boden, mein Herr," bejtätigte fie troßig. 
„Veabfichtigen Sie, mid; Landes zu verweijen?“ 

„Das ijt fein Privileg der Schillings,“ entgegnete er. „Mein 
Einwurf galt dem jchmellen Wechjel der Stimmungen.“ 

„Do, fommt da die Stimmung noch in Betracht, wo ſich die 
Verhältniffe jo jüh verändert haben?“ fiel fie ein; „ich habe die 
Mutter meines Bruders liebgewonnen; jeine Kinder gehören nuns 
mehr zu ihr. Diefe drei Menfchen find die Einzigen, die ich nod) 
beige, die Einzigen, jage ich, die meinem Herzen theuer find — 
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und das entſcheidet. Ich fühle, daß ich mich von ihnen nicht 
trennen lann. Darım werje ich Anker auf deutjchen Boden, den 
ich mehr als je verabjcheue. — Wenn Sie meinen, darin habe 
ſich meine Stimmung verändert, jo ift das eine Illuſion des 
germanischen Nationaldünfels.* 

Sie hielt inne und ftrich ſich mit der Hand über die Stirn 
— fie fchien über- ihre eigene Leidenſchaftlichleit zu erſchrecken; 
dazu ruhte der Blick der widerwärtigen grauen Frau jo aufs 
dringlich und Faltlauernd auf ihr. Ihre ganze Selbſtbeherrſchung 
aufbietend, brach fie mit einer Geberde des Umvillens ab und 
fügte ruhiger hinzu: „Die Billa erinnert mich nad Stil und 
Lage an mein miebergebrannte® Geburtshaus daheim, und im 
Sommer fann ic; mich leicht der Täufhung hingeben, als ſei ic) 
nicht auf deutſchem Boden. Die großen Treibhäufer forgen für 
die jüdlihe Flora, welche das Schlößchen umgiebt und ſich bis 
unter die Waldbäume des umſchließenden Parfes verimt —“ 

„Sie wollen die fürſtlich Trebra'ſche Beſitzung laufen ?“ 
unterbrach fie Baron Schilling betroffen, während die „Gnädige“ 
ihre Augen weit öffnete in einem Gemifc von Erjtaunen, Merger 
und unwilllürlichem Reſpect. 

„Ja, mein Herr — iſt das ſo verwunderlich? Glauben 
Sie, eine Dame könne leinen Kauf abſchließen ohne vormund— 
ſchaftlichen Rath und Beiſtand? . . . Ich kann JIhnen verſichern, 
daß ich ganz genau weiß, was ich thue. Der Fürſt geht nächſte 
Woche nad) Italien, um für immer dort zu leben, und der 
zwifchen uns vermittelnde Mgent verfihert, die Parterrewohnumng 
ſei erſt lürzlich neu Ddecorirt worden; id) würde fie jofort mit 
den Kindern beziehen lönnen.“ 

„Aber das trifft fih ja prächtig,“ jagte die Baronin fehr 
höflich, wobei fie ſich zum Gehen anſchickte. „Sch bitte Sie, 
nad) wie vor dieſe Wohnung als Ihr einftweiliges Heim ans 
zufehen. ... . Gegen Deinen Borjchlag freilich, bezüglich der 
Ueberfiedelung in Deine Räume, lieber Arnold, müßte auch id) 
energiſch protejtiven, da ich nicht länger zugeben werde, daß Du 
in dem engen, beißen Oberbau des Ateliers bleibjt. Es iſt er: 
drüdend ſchwũl unter den niedrigen Zimmerdeden.“ 

„Beunruhige Did) nicht!” verjeßte Der Baron ruhig. „Morgen 
acht meine newejte Arbeit nad) Wien zur Ausftellung, und id) werde 
ihr nad) höchſtens zwei Tagen folgen, um dann in Stopenhagen, 
behufs neuer Vorſtudien, einen längeren Aufenthalt zu nehmen.” 

„Mein Gott — und das erfahre ic) erſt in Diefeom Moment ? 
Wie joll denn die Jungfer mit den nöthigen Vorbereitungen fertig 
werden? Und meine Neijetoilette — verzeihe, Arnold, aber dieje 
Ueberftürzumg ift denn doc) ein wenig rückſichtslos.“ Sie zog mit 
haftigen Händen die Zipfel der Barbe fejter unter dem Kinn zus 
fammen und nahm eiligit Die Schleppe auf. „Dann habe id) aber 
auch nicht einen Augenblid zu verlieren, wenn ich zur rechten Zeit 
veifegerüftet fein will —* 

„Du wirft doch nicht denken, daß ich Dir zumuthe, mich zu 
begleiten ?* unterbrach er fie. „Du fühlft Dich Tränfer als je, 
wie Du mir ſagſt; Das nordifche Klima ſagt Dir nicht zu — auch 
bift Du laum heimgelehrt —* 

Gleichviel, ich gehe unter allen Umftänden mit.* 

„Wir werden jehen.“ Er jagte das kurz und jchroff und 
verabjchiedete fich mit einer tiefen, ernſten Verbeugung von Donna 


Mercedes, die vequngslos auf ihrem Plage verbarrte, während 
auch die Baronin, faum mit einem Augenwinken grüßend, das | 


immer verlieh. 

Donna Mercedes hörte, wie fie draußen die Flurhalle durch 
fchritten ımd die nad) dem Garten führende Thür unverweilt 
öffneten. Ohne faum jelbjt zu wiſſen, daß fie es that, ging jie 
binaus in den Corridor und trat in das gegenüberliegende Feniter. 
Dort unter den Platanen gingen fie hin. Die graue Frau Hing 


vertraulich am Arme ihres Mannes. Ein Nebel legte fid) vor 


Donna Mercedes’ Augen — fie drüdte jich tief in Die Ecke der 


Fenſterniſche, und heiße Thränen rollten ihr unaufhaltſam über | 


das ſtolze Antlihz. 


38, 

„Deine Hand fiebert,“ jagte die Baronin, während ſie 
draußen auf der Freitreppe des Süulenhaufes ihren Arm in den 
ihres Mannes hob und feine Nechte dabei ftreifte. „Du bift 
ernitlich böfe, wie mir ſcheint, jeßte fie hinzu, indem fie ſich 
noch jejter an jeinen Arm hing. „Und ich habe dod) im Grunde 
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nichts verbrochen. Haft Du wirklich das Necht, von mir zu vers 
langen, daß ich eine treue, aufopfernde Freundin ohne Weiteres 
vor die Thür ſtoße, weil fie Dir antipathiſch ift?* 

„Das Recht habe id) im dieſem Falle unbedingt.“ 

„Arnold, Niemand leidet mehr unter dem Verhältniß Adel 
heid's zu unſerm Haufe, als ich ſelbſt. Aber das ift ja nun zu 
Ende. Eine beffere Gelegenheit, fie loszuwerden” — ihre Stimme 
fant zum Flüſtern herab, und fie fah fich ſcheu um, ob fein 
Horcher in der Nähe — „läht ſich nicht denken. Wir verreifen 
eben, und es bedarf nur Deines ausdrüdlichen Befehls, daß ich 
Dich begleite — —“ 

„Und Du glaubjt wirklich, ich fpreche den Befehl aus?“ Er 
zog feinen Arm, den fie umfchlungen hielt, ftraff nieder und blieb 
ftehen — bis dahin hatte er dem Atelier jo eilig zugeftrebt, daß 
fie ſich faum an feiner Seite zu halten vermochte. 

„Allerdings wirft Du das thun,“ bejtätigte fie lategoriſch. 

Er lachte bitter auf. 

„Sch reife allein, jept und immer! Und auch Du Haft Die 
vollfommene Freiheit, zu gehen, wohin Du willſt. Ich habe mic) 
ja ſchon jedes Einſpruchs begeben, als Du nad) Rom gingit, ohne 
meine Einwilligung aud nur mit einem Wort nachzuſuchen. Ich 
ließ Dich widerſpruchslos gewähren mit dem fejten Vorſatz, daß 
e3 fortan zwifchen uns auch fo bleiben folle.” 

Ich will diefe Freiheit nicht, und Dir geftatte ich fie nicht.“ 

Er lächelte ftatt jeder Autwort und fchritt nad) dem Atelier. 
Sie hielt fi) eng an jeiner Seite, Die Thür des Wintergartend 
ftand offen, und fie traten ein. Es war ſchwül drinnen; feine 
der Fontainen fprang; Baron Schilling hatte fie vor einigen 
Stunden ſelbſt geichloffen, weil ihm ihr Naufchen ftörend geweſen 
war. Er trat an das große Baſſin und gleich darauf zijchte Die 
filberfunfelnde Wafjergarbe empor und durchſtäubte erfritdjend die 
ſchwere, balſamiſche Luft. 

Die Baronin eilte mit der flinken Geſchäftigleit einer forgs 
lichen Hausfrau helfend zu den zwijchen den Pflanzen halb ver: 


ſteckten feinen Steinmulden und lieh die Fontainenftrahlen eine 
nach der andern auffteigen. 

„Das ift jehr hübſch,“ jagte fie, mit den Mugen die glängen- 
den Wafferbogen verfolgend, die ſich über ihrem Haupte wölbten, 
um in das große Baſſin niederzujinfen — fie ließ ſich gefällig 


zu einem Lob herab, „Ich habe feine Ahnung von diefer netten 
Spielerei hinter den Glaswänden gehabt, ſonſt hätte ich doch viel 
leicht meine Averfion vor dem Atelier unterbrüdt und wäre mand)- 
mal hierher geſchlüpft, um in Deiner Nähe zu fein. Nun, wenn 
wir zurückkommen!“ 

Er ſchwieg; kein Zug feines Geſichts bewegte fih, während 
er umberging und forgfältig die Röhren wieder ſchloß, die fie 
aufgedreht hatte. 

"Das macht zu feucht,“ bemerkte er furz. „Es war ein Fehler, 
fo viel Wafjer neben dem Atelier zu fammeln —“* 

„Iſt denn der Bufluf fo erheblich?“ 

„Er it jo bedeutend, daß mein Arbeitslocal bei irgend einem 
Verjehen jehr ſchnell unter Waſſer gejegt werden lönnte.“ Damit 
wandte er ſich ab und ſchob den Velourvorhang hinter der offenen 
Glasthür zurüd, um in's Atelier zu gehen. 

„Ei, das Könnte uns in Diefem Wugenblide noch fehlen!” 
rief fie, ihm auf dem Fuße folgend. „Drüben im Haufe die 
Berftörung und hier — Apropos, mein Freund, num gieb der 
Wahrheit die Ehre!“ — unterbrach fie ich und ſank leiſe in den 
nädjiten Lehnſtuhl. „Habe ich nicht Necht gehabt mit meiner 
Antipathie gegen dieſe amerikanische Einquartierung? Was Alles 
hat unfer ehrbarer, ftiller Schillingshof in diefer Zeit mit anſehen 
müflen! Die Flucht einer Ballettänzerin mit Hinterlafjung von 
Schulden, eine tödtliche Krankheit, die auch mein Leben bedroht 
hat, als ich ahnungslos zurüdfehrte, die Verwüftung in unſerem 
Ihnen Holzfalon und unſer eigenes Ferwürfniß um dieſer fremden 
Leute willen. Und was ijt der Dank für alle diefe Mifere, 
welde Du Dir umd mir aufgebürdet haft? — Das impertinente, 
unverſchämte Auftreten dieſer arroganten Baummwollenbaronin.” 
Sie ſchüttelte, leiſe und boshaft in ſich hineinlachend, den 
Kopf. „An dieſer bronzeſarbenen Schönheit haft Du feine Er— 
oberungen gemacht, mein Freund. Sie hat Dir böſe Dinge gefagt, 
— — — der ‚germaniſche Nationaldünlel‘ war auch feine 

meichelei.* 

Er war lüngft Hinter die Staffelei getreten. Das große 
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Bild verdeckte ihn volllommen, und ſo konnte ſie nicht ſehen, wie 
dieſes kräftig gefärbte, ausdrucksvolle Männergeſicht blaß wie der 
Tod wurde. 

Die ſchlaff und bequem hingeſunlene Frau ſprach weiler, 
lächelnd vor innerer Befriedigung und unerſchöpflich in der 
Schilderung der „ergüglichen" Scene, die fie laum nocd im 
Holzjalon erlebt, und dann richtete fie ich plößlich aus ihrer 
läffigen Stellung auf und rief erfchroden: „ber ich verplaudere 
bier die Beit, und meine Jungfer fiht drüben und lieſt, um Die 
Nachmittagsſtunden todtzufchlagen ; ſie hat feine Ahnung davon, 
daß die Arbeit bergehod; über fie hereinbricht. — Im Ernſt, 
Arnold, lannſt Du nicht noch einen einzigen Tag zugeben?“ 

„Sc fagte Dir bereits, daß meine Wbreife Deine gegen: 
wärtigen Lebensgewohnheiten in feiner Weiſe ftören wird,“ rief 
er ungeduldig herüber. „Wie oft foll id) wiederholen, daß id) 
allein reifen werde —“ 

Thorheit! Ich gehe jetzt, um Adelheid zu benachrichtigen.“ 

Er trat raſch Hinter der Staffelei hervor — jeßt fühlte fie, 
jäh zufammenfchredend, daß fie es mit einem unerbittlichen Gegner 
zu thun habe. 

„Und ih“ — unterbrach er fie harten Tone — „ich werde 
Fräulein von Riedt fchriftlic anzeigen, dak ich Dir unter feinen 
Umftänden geftatte, mich zu begleiten, da ich ‚Deine Serle — 
um mit ihrem Höfterlicen Pathos zu fprechen — für heute und 
immerdar ihrer Obhut und Leitung widerſpruchslos überlafje.“ 

Sie jchnellte empor, als habe fie nie in ihrem Leben an 
Muskel: und Nervenſchwäche gelitten, und trat ihm hoch— 
aufgerichtet gegenüber. 

„Das wirft Die wohl bleiben fafjen, mein lieber Arnold!“ 
fagte fie hohnvoll. „Ich habe Freunde, die ſchon feit lange jehn: 
füchtig die Arme nad mir herüberftreden. Bin ich einmal in 
ihrem Bereiche, dann würdeſt Du mic) — aber von mir will 
ich gar nicht reden! — id; meine Alles, was mit dem Namen 
Steinbrüd vertnüpft ift, vergebens reclamiren. Du fiehjt, der 
Schritt wiirde Dir ein wenig theuer zu jtehen kommen.“ 

„Diefe guten Freunde femme ich,“ entgegnete er. „Es find 
Diejelben, denen man glaubhaft zu machen gewußt hat, mein 
guter alter Vater habe Dich durch allerhand teufliiche Künste und 
Blendiwert Deinem wrjprünglichen, heiligen Berufe entriffen, um 
feinem Sohne eben jenes ‚Alles‘, was mit dem Namen Stein: 
brüd verknüpft ift, zugumenden. Sie find bis zur Stunde in 
der Meinung erhalten worden, Dein der Askeſe zugeneigtes 
Herz jei dabei gar nicht betheiligt gewefen, Du würdeſt, der Che 
inmerlich abhold, längjt wieder in die Neihen diefer entſagungs— 
vollen Braven zurüdgefehrt fein, wenn Dein in jener teuſliſchen 
Verblendung geſprochenes ‚Fa‘ Dich nicht an meine Seite zwänge. 
... Ich bin volltommen unterrichtet, Elementine, und längjt im 
Stande, die Intriguen einer Frauenſeele zu überjehen, die um 
feinen Preis den Heiligenfchein einbüßen und dod dem Weltleben 
nicht entſagen möchte.” 

Sie war ſprachlos in den Stuhl zurüdgefunfen und biß ich 
leidenſchaftlich auf die Lippen. 

„Es iſt ja wahr, mein Bater hat lebhaft unfere Verbindung 
gewünfcht,“ fuhr er fort, indem er tieferregt den Raum des 
Ateliers durchmaß. „Dein ftilles, gelaffenes Weſen, die wider 
ſpruchsloſe Hingebung in Deinen ſehr hübſch gejchriebenen Briefen 
haben Did in feinen Mugen madonnenhaft verflärt. Er war 
damals dem Tode nahe und hat geglaubt, er bette feinen Sohn 
fanft und weich. Und diefer Sohn hat in jenen ſchweren Stunden 
gar nicht am die Zukunft gedacht; er hat nur angftvollrin das 
verfchleierte Auge des Kranlen gejchen und über den geweckten 
Freudenſtrahl gejubelt — Du weißt das; ich habe damals aufs 
richtig, ohne Rüdhalt mit Dir geſprochen —* 

„Das foll wohl jet — wer weiß aus welchen Grinden — 
heißen, Du habeft mid nie geliebt?“ 

„Habe ih Dir je Liebesleidenſchaft geheuchelt?“ fuhr er 
empört auf. „Wohl babe ich mid; vom Anfang am redlich bes 
müht, unſer Zufammenleben zu einem harmonifchen zu machen —“ 

„Sch auch!“ Sie erhob fic jo überlegen, als halte fie den 
lehten wichtigften Trumpf in Händen. „Es ift mir unvergeßlich, 
wie id) vor unſerer Verheirathung auf mehrſtündigen Bejuc im 
Scillingshofe war, um mid) — ein wenig umzuſehen. Ich 
war — warum fol ich's leugnen? — ſehr erichroden, um 
Deinetwillen, der Du gezwungen fein follteft, Deine junge Frau 





war binnen wenigen Wochen ein ftandesgemäßes Heim für uns. 
Du haft das leider nur zu bald vergefien —“ 

„Nie! Dafür haft Du geforgt! Wie hätte ich font jo oft 
ſeufzen können: ‚Gott behüte jeden mittellofen Mann vor einer 
reichen Fran!“ 

„Nun, ſolch ein unerträgliches Joch läßt ſich ja abſchütteln.“ 

„Es wird uns allerdings ſehr leicht gemacht werden — ich 
weiß das. Die ſchwarze Dame drüben in der Beletage des 
Süulenhaufes, ‚Mine treue, aufopfernde Freundin‘, hat die Löſung 
von Rom aus lüngit in der Taſche.“ 

„Das hättet Dur gewußt und doch feine Hand gerührt, um 
diefe willtommene Erlöfung zu beichleunigen ?* teiumphirte fie. 

„Weit ich meine ehrliche Hand nicht im dieſen Höfterlichen 
Intriguen haben, mein Gewiſſen aber von dem inneren Vorwurf 
rein erhalten wollte, sgeholfen zu haben, Did) dem Kloſter auszu— 
liefern." 

„Arnold 1” 

Er wich zurücd vor dem umgerwandelten Ton, und dieſe un— 
zweideutige Geberde erbitterte fie bis zur Muth. 

„Vielleicht Haft Du Dir dann auch vergegenwärtigt, daß 
das Kloſter Alles mitverfchlingt, was dem Auftreten des Baron 
Schilling Glanz verliehen hat,” ſagte fie impertinent. „Glaubſt 
Du ernitlid), man werde, wenn Du ohne mid) wieder in unſere 
vornehmen reife teätejt, den Mann ohne den Hintergrund eines 
großartigen Beſitzthums noch ebenfo auszeichnen, wie bisher ges 
ſchehen ?* 

„Und meinft Du, ich habe auf diefe jehr zweifelhafte Muss 
zeichnung je auch nur den allermindejten Werth gelegt ?* unterbrach 
er fie. „Ic frage Dich, wer find fie, die lediglich dem Nitter- 
gutsbeſitzer — notabene in diefem Fall ‚dem Mann feiner Frau‘ 
— ihre Auszeichnung zu Theil werden lafien? Ein Häuflein 
Standesgenofjen, die in unferer den Neichthum nicht mehr in 
ihrem Einn vertheilenden Zeit froh find, einen Geldmächtigen 
mehr in ihren Neihen aufzählen zu dürfen. Sie madjen die 
Welt nicht aus, die meinen Namen mit Ehren nennt, und wenn 
ich jeßt hinausgehe, ohne Dich —“ 

„Dann hajt Du nicht einmal mehr einen heimiſchen Herd, an 
welchen Du zurüdtehrend Deine Füße wärmen kannſt —“ 

„Meinitt Du? — Das alte, liebe Säulenhaus mit feinem 
Garten ift mein. Das Wert da" — er zeigte nad) dem Bild 
auf der Staffelei — „tilgt den Reſt Deiner Hypothek auf meinem 
Vaterhaufe. Mehr will ich nidyt. Es Mebt nicht ein Heller der 
Steinbrüd'3 daran, und fraft meines nunmehrigen unumſchränkten 
Rechtes möchte ich Dich hiermit erfuchen, Alles, was Dur zwiſchen 
die vier Wände des Schillingshofes gebradıt, Dis auf den MHeinjten 
Bildernagel herab, möglichit raſch fortbringen zu laſſen.“ 

„Arnold, verzeihe!" vief fie plöglicdy mit ausgebreiteten Armen. 

„sort!“ ſtieß er außer ich hervor; an dem fraftvollen Manne 
bebte jede Fiber. „Nach Allem, was Deine bitterböfe Zunge mir 
angethan hat, giebt e& fein Wort der Erde mehr, das uns ver: 


in jene tabafverräucherte Hauswirthſchaft eines alten Soldaten zu 
bringen. Was damals geſchehen Tonnte, Dir diefe Veſchämung 
zu erſparen, ich habe es opferwillig gethan — der Schillingshof 
ſöhnen könnte, Gehe hin zu Denen, ‚welche die Arme jehnfüchtig 





nad; Dir ausftreden‘! Gehe zu den Pflegerinnen Deiner Jugend ! 
Mögen fie die Früchte ihres Erziehungsſyſtems ernten und mit 
all den böſen Dämonen fümpfen, die mir das Leben vergiftet 
haben! Sie verfluchen das Theater mit jeinem ‚teuflifchen Blend» 
wert und bedenten nicht, daß fie mit ihrer heuchleriſchen Erziehung 
der Mäbdchenfeelen die Komödie in die Ehe, in das Heim des 
ahnungslojen Mannes tragen.“ 

Er jchritt raſch nach der Wendeltreppe, während die VBaronin 
zerknirſcht neben dem Lehnſtuhl in die Kniee gejunten war, 

„Und bedenfit Du nicht, daß Du diefen Schritt gar nicht 
thun darfit, ohne alle die zu compromittiren, die in Eurem großen 
Saal von den Bänden herabſehen?“ rief fie ihm nad. „Bis 
jet wiſſen nur Wenige, wie ſchlimm es zulept um die Schillings 
gejtanden hat, in dem Augenblick aber, wo die Kirche von Allem, 
was mir gehört, Befit ergreift, wird es der Welt offenbar werden, 
daß der alte Freiherr Krafft von Schilling nicht mehr über einen 
Halm auf den Wiefen, einen Baum im Walde verfügte." 

„Mag die Welt es wiffen! Wir haben mur ſelbſt darunter 
zu leiden; fein anderer Menſch hat dabei auch nur einen Pfennig 
verloren — von Betrug ift unjer Name volllommen rein.“ 

„Aber der Fluch der Lächerlichleit wird an dem Namen der 
Schillings haften,“ fagte fie, fich erhebend. Es war ihr geweſen, 
al3 habe feine Stimme geſchwankt, feine Haltung einen Augenblic 
die imponivende Sicherheit verloren; fie meinte, den Boden wieder 
unter ihren Füßen zu fühlen. „Arnold, laſſe dies das leßte Wort 
des Streites zwiſchen uns fein!“ fagte fie, mit ausgeftredten 
Händen auf ihn zueilend. „ch verſpreche Div, daß ich diefen 
Punkt nie, nie mehr berühren will — nimm mic wieder auf!“ 

„Niemals! — Ich will nicht länger mein Leben jo jonnen- 
los und gedrüdt neben Dir hinſchleppen.“ 

„Aber ich gebe Did) nicht frei. Ich weiche nicht von Deiner 
Seite — der Plaßz ift mein, mein!“ rief fie verzweiflungsvoll. 
„Arnold, ich bin erbötig, offen vor aller Welt zu erflären, daß 
ich Dein Weib bleiben will, daß ic Did) gebeten habe, mid) 
neben Dir zu dulden — ijt Dir auch das nicht genug?” 

Ein Schaudern ging durch feine Glieder, und fein Blid 
funfelte ſie vernichtend an. 

Zwinge mic nicht, im lebten Augenblid das Wort noch 
auszuiprechen, das fich mir ſeit lange fchon auf die Lippen drängt!“ 
ftammelte er, feiner kaum noch mächtig. 

„Sprich es aus! Es joll mich nicht beirren —“ 

„Das Wort ewigen, unvertilgbaren Haſſes,“ jagte er und 
ftieg die Treppe hinauf, um ſich in feinen Zimmern einzufchlichen. 

Sie hielt ſich taumelnd am Treppengeländer, ohne nod) einen 

Verfuc) zu machen, ihm zu folgen. 
„Haß, Haß!“ munrmelte fie. „Ja, der jchmeidet wohl das 
Tifchtuch entzwei.“ Sie ftieh ein grelles Laden aus. „Gut 
denn, immerhin! Er wird fchon jeher, der Elende, was er getban 
hat. Er wird ſchon jehen. Jetzt wei; er's noch nicht — er weiß 
noch nicht, wie der Sturz von der Höhe des Reichthums und 
Anſehens jchmerzt. Jetzt triumphirt er nod). O, wie das wurmt 
und — wehe thut! Könnte ich fterben!" 


(Fortjegung folgt.) 


Die Beethovens in Bonn. 
Eine biographiiche Skizze von Ludwig Nohl. 


Goethe wuhte ſich nicht blos der „Statur“, jondern ebenso 
„des Lebens ernjtem Führen“ nach von feinem Vater abjtanmend, 
und erbte und übte nad) feiner Frau Mutter die „Frohnatur und 
Luft zu jabuliren“. Mozart eignete ſich für das ganze Leben 
die Schöne Ordnung und ernite Bemühung um das Rechte und 
Tüchtige au, die er von feinem geliebten Vater von den erjten 
Jugendjahren am im jtets vertrauterer Nähe zu erkennen und zu 


würdigen gelernt hatte. So wird nad) dem natürlichen Bejtande 







„Bejonders nannte er feinen Großvater einen Ehrenmarm.” 


Lebensführung gezeigt haben. 
Bei dem großen Beethoven war es nicht der Vater, fondern 


der Großvater, und diefer Umftand rechtfertigt es, wenn wir hier 
einmal in ficherem Umriß und thunlichſt vollftändig Die Gejtalt 
dieſes Mannes zeichnen, über den die jogenannte Fiichhof'iche 
Handidrift auf der Berliner Bibliothel das ſchöne Wort enthält: 
Ludwig van Beethoven, Großvater unferes Beethoven, war von 
Geburt ein Niederländer, wo fait Jeder ein ‚van‘ vor feinem 
Namen führt; von Geburt war er nicht von Adel, beſaß aber 
den Seelenadel als ein wirdiger Mann." War doch jein vom 
Hofmaler Radoux gemaltes, in einer Nachbildung unferem Artikel 
beigegebenes Portrait das Einzige, was der Enlel ſich, jobald 


der Dinge den weitaus Meiften im Leben gleicher Weije der eigene | Feine Ausficht mehr war, nad Bonn zurüdzufehren, im eine neue 
| Vater das moraliſche Vorbild fein ımd Den Weg der fpäteren | Heimath Wien nachſchicken lieh, ein Bejig, der ihm bis zu 


feinem Tode Freude machte. Das Bild wanderte dort mit zu 


einer, zur anderen der zahllojen Wohnungen, welche der im feinem 
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tiefen Sinnen jo leicht geftörte und ſelbſt jo ſehr wähleriſche Meiſter 
durch dreißig Jahre in und um Wien inne hatte, und zeigt nod) 
heute nicht die geringfte Spur der Gefahren, die jo häufige 
Umzüge bejonders für Aunftdinge mit ſich bringen; es hängt 
völlig unverleßt in Wien im Zimmer der Frau Karl van Beethoven, 
der Wittive jened Neffen de3 Meiſters, der fein Erbe ward. 
„An diefem Großvater hing der Heine Lonis mit der größten 
Innigleit,“ jagt Beethoven's Bonner Kugendfreund Dr. Wegeler, 
„und jo zeitig er denfelben aud) verlor, blieb bei ihm der frühe 
Eindruc doch ſehr lebendig. Mit feinen Jugendfreunden ſprach 
er gern dom Großvater, und feine fromme und fanfte Mutter, 
die er weit mehr als den nur ftrengen Vater liebte, mußte 


fe <= 


und als man ihn nicht gefunden, ihn für todt gehalten. Auch kam 
er in der That nie in's Elternhaus zurüd, es muß ſich aber jpäter 
ein Briefwechſel zwiſchen ihm und den Seinen entiponnen haben. 

Hier fehen wir die „altniederländiice Starrlöpfigleit“, über 
welche des grofien Meifters Fremde jo oft Magten, als Keim im 
Beethoven'ſchen Blute. Es war aber nicht etwa jenes „Nichtgut— 
thunmwollen“, das den Leichtjinn u und dann auch in der 
Negel zu nichts Gutem führt. Der Eigenwille ging auf Be 
thätigung der angeborenen Kraft, wenn auch dabei etwas von der 
alten Abentenerluft der Nordländer wie jpeciell das „Sichaus— 
tobenmüflen” der Niederländer nicht fehlt. Und je, wir bei 
jo eigenwillig Davongelaufenen denn auch mit nöoch nicht ganz 





Beethoven'o &rokbater. 
Nach einen Gemälde vom Hofmaler Nadonzr in Bonn (Befiperin: Frau Wittwe Karl van Beethoven in Wien). 


ihm viel vom Großvater erzählen... . Diefer Großvater war ein 
Meiner, kräftiger Mann mit äuferjt lebhaften Augen und als 
Künftler vorzüglich geachtet.” Und dod war der Knabe erſt drei 
Jahre alt, als der alte „Hofcapellenmeister“ ſtarb! — 

Nicht blos des alten Herrn eigene hohe Begabung, mehr noch 
deſſen perfönliche bedeutende Erſcheinung macht dieſen fo frühen 
und doch jo fidheren Eindrud erlklärlich, und fpütere Erlebniſſe 
fuhren dann gewiljermahen diefen Umriſſen jtet3 auffriichend und 
vertiefend nad), 

Der Großvater Beethoven's war als drittes Kind von zwölfen 
im December 1712 zu Antwerpen geboren und erſchien nad) einer 
Bonner Tradition „von einer fchönen Erziehung und ſchönem Her: 
kommen“. Nach alter Familientradition war er noc als Knabe 
in Folge eines Confliets mit der Mutter aufs ımd davongegangen. 
Da er jo lange ausgeblieben, habe die Mutter ihn fuchen laffen, 





achtzehn Jahren in einer praftiihen Stellung, nämlich als Sing: 
* an einem geiftlichen Capitel zu Löwen, woher die Familie 
Beethoven urſpruͤnglich ftammte und wo er alſo vielleicht aud) 
noch Verwandte hatte; Die ganze Familie wird als „von altersher 
muſitaliſch“ bezeichnet. Hier im Belgien, und zwar fpeciell im 
dem nahen Lüttich) foll ihm dann, ebenfalls nad der Familien— 
tradition, der Kurfürſt Clemens Auguft von Köln „als quten 
Muſicus und Sänger erfahren und wahrgenommen haben“. Und 
in der That „dependirte* das Bisthum Lüttich von der ‚Köllniſchen 
Kirche“, und Clemens August war feit 1725 Probſt der dortigen 
Kathedrale, Hatte aljo Anlaß und Pflicht, zuweilen in diefe Gegend 
zu veifen. 

Die Stellung in Löwen war nur eine vorübergehende Ver: 
tretung geivejen, und jo ſtand eimer Weberfiedelung nad Bonn 
nichts im Wege. Im März 1733 wird denn der Singlehrer 
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Berthoven durch Deeret des Kurfürſten „auf unterthänigftes Bitten 
zu Dero Hofmuſicum gnädigſt erflärt und aufgenommen“ und 
zwar mit vierhundert Gulden rheiniſch, ungefähr fiebenhundert 
Mark, ein anfehntiches Gehalt für einen erjt Zwanzigjährigen ! 
Ein Jahr lang etwa war er in Bonn herlömmlicher Weije zur 
Probe in der Capelle bejchäftigt gewefen und hatte „mit einer 
ſchönen und biegjamen Stimme" die in den Mefjen vorfommenden 
Baßſolos gefungen, da ſchritt er zur —* Joſepha Poll hieß 
feine neunzehnjührige Frau. Ein Jahr darauf ſah er ſich mit 
einem Heinen Mädchen bejchentt — Herd und Haus, Amt und 
Stellung — welder Erfolg perfünlicher Energie! Audacem fortuna 
juvat! „Dem Muthigen gehört die Welt!“ Das Kind ftarb 
freilich ein Jahr darauf, und ein ziveites jcheint ebenfalls nicht 
lange gelebt zu haben. ein drittes Kind war Johann, der 
Vater Ludwig's, um 1740 geboren. 

Seine Stellung hob jid) mit Einnahme und Rangjteigerung, 
und bald gehörte er fraglos zu den angeſehenſten Künſtlern in 
Bonn. Zuerſt heißt er einfach „Muſicus“, dann „Herr“, das 
rauf „Hofmuficus* und im Jahre 1761 „Herr Eapellenmeijter”. 
Eharalteriftifch für ihm ift fein Eintritt in den lepteren Rang. Er 
war amtlid) der Capellmeifterftelle „verfichert“ worden. Ber 
Kurfürſt, jet Mar Friedrich, hatte aber einen Geiger Touche— 
moulin vorgezogen. Dieſer verzichtete jedoch auf die Stelle, als 
der neue Minifter Belderbujch fein Gehalt herabſetzte. Darauf 
fchreibt nun der „Baflift“ Beethoven männlich, offenherzig, zornig: 
„Weil aber aus bejonderer Empfehlung mir der Touchemoulin 
borgezogen worden ift und zwar widerrechtlich (H), jo mußte ich 
mich bis Hierher dem Gefchide unterwerfen.“ Jeßzt bittet er, ihm 
„das Recht widerfahren zu laſſen, welches bei dem Vorgänger ihm 
benommen worden jei”, umd wegen feiner doppelten Dienſte auch 
fein Gehalt zu erhöhen. Der neue Kurfürſt achtet auch wirklich 
die Dienfte wie den reſoluten Charalter ſeines „Paſſiſten“ und 
ernennt ihn mit Gehaltserhöhung zum kurfürſtlichen „Hofcapellen: 
meifter“. Daß er dabei Sänger blieb, lag in der Sitte der Zeit, 
die mandje berühmte Componüten als ſolche jah. Nur fam jet 
noch der Theaterdienit dazu, und Dr. Wegeler erwähnt einer 
Tradition, wonad) er in gewiſſen Singipielen den „größten Bei— 
fall“ erhalten habe. 

Nähere Nachrichten über die Perſönlichleit und das häusliche 
Leben des alten Herrn entjtammen einer Handichrift, welche kürzlich 
an's Licht gelommen und zuerjt auszugsweife neben andern werth— 
vollen Documenten aus diefer Bonner Zeit des Meifters und feiner 
Vorfahren dem Buche „Ludwig van Beethoven's Leben“ von 
U W. Thayer einverleibt ift. Es find Erinnerungen zweier 
alten Leute, Kinder eines Bäder Fiſcher, im deren elterlichen 
Haufe in der Rheingaſſe beide Familien Beethoven gewohnt haben; 
an dieſem Haufe prangt nod Heute fälſchlich eine Geburtstafel 
Beethoven's. 

Zunächſt Heißt es dafelbjt von unferem „Hofcapellenmeifter“ : 
„Statur des Herrn van Beethoven: mittlere Größe, längliches 
Geficht, breite Stirn, rumde Nafe, große, Dide Augen, Dice, vothe 
Wangen, jehr ernfthaftes Geſicht,“ und die ganze Erſcheinung 
wird als die eines ſtattlich ſchhnen Mannes bezeichnet. So war 
er im Alter von ſiebenundzwanzig Jahren gemalt worden. Das 
Portrait in natürlicher Größe hing nad) jenen Aufzeichnungen in 
einem vergoldeten Rahmen in der Mitte des Zimmers, links nad) 
der Strafe, two gegenüber rechts fein Clavier ftand; er war 
dargeſtellt ſihend auf einem Sefjel, in Pelz, Kleidüberzug mit 
Sclägeln (Troddeljnüren), jammetener Pelztappe mit goldener 
Trodbdel und ein paar Blätter Noten vor ſich — unfere Ab— 
bildung. Und da das Portrait gar von dem kurfürftlichen Hof 
maler gemalt war, fo müffen die Verhältniſſe des Hofcapellmeijters 
recht gute gewejen fein. 

Auch darüber erfahren wir hier zuerit Näheres: „Hofcapell- 
meifter van Beethoven hatte liegende Gelder. Er Hatte zwei 
Seller mit Wein, wo er faßweije verlaufte. Er verkaufte feinen 
Wein in's Niederland, wo er feine Kenner hatte, Kaufleute, die 
ihm den Wein ablauften, und jo fchlug er bei einem guten Zahrs 
gang wieder Wein ein." Daher konnte wohl, wie uns weiter 
berichtet wird, „alles fo ſchön und propper und wohleingerichtet 
fein, mit Pretiofen, die ſechs Bimmer alle mit ſchönen Möbeln 
verjchen, viel Malereien und Schränke, ein Schranf mit filbernen 
Servicen, ein Schrank mit feinvergofdeten Porzellan und gläjernem 
Geſchirr, eim Vorrath der ſchönſten Leinwand, die man durch 


beweiſt, wie befcheiden die VBerhältniffe des jungen Ehepaares ſchon 
el 
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einen Ring hätte ziehen Können: die geringſten Artikel hätten alle 
wie Silber geblinkt.“ 

Läßt num das Lehtere auf eine ſehr ordentliche Hausfrau 
ichließen, fo lag doch gerade auf diefer Seite der Ehe ihr Schatten. 
„Statue der Madame van Beethoven: ziemliche Größe, längliches 
Geficht, etwas gebogene Nafe, mager, ernsthafte Augen; Cäcilia 
Sicher wußte fid) nie zu erinnern, daß fie Madame van Beethoven 
hätte lachen fehen; immer war fie ernfthaft,“ fagt jenes Manufeript. 
Es war der Ernſt des Kummers, und zwar des fchlimmiten, des 
berzehrenden Grams über die eigene an das Laſter grenzende 
moraliiche Schwachheit. Denn wir hören weiter: „Er war ein 
ſehr reipectabler Mann, in feinem Umgang ein herzensquter 
Mann, feine Ehegemahlin eine ftille qute Frau, die aber dem 
Trunk ſtark ergeben war, womit er ſoviel heimliche Leiden er 
tragen hat, daß er zuletzt auf den Gedanken gefommen war, fie 
nad) Köln in Penfion zu thun, wo fie auch jtarb.“ 

Nun begreifen wir, warum er bei einer Hochzeit des Vaters 
der beiden Fifcher im Kahre 1761, alſo noch während ber Ehe, 
Thränen vergok und, darüber befragt, antwortete, daß er dabei 
an feine Trammg und Hochzeitslage gedacht. Die Gegenwart 
war ihm tiefstrübe gegen den Sommenglanz jener Nugendjahre, 
und vielleicht hatte jein eigenes Unternehmen, der Handel mit 
Wein und der darum jtet3 offene Seller, das Leiden herbeiführen 
helfen oder doch tiefer einreißen laſſen, als fonft wahrſcheinlich ges 
weſen wäre. 

Sa, diefes Leiden warf ſchon früh feinen Schatten auch auf 
die fommende Generation der Familie. Die auffallend geringe 
Schulbildung des einzigen Sohnes, der Beethoben's Vater werden 
follte, weiſt auf eine jehr vernachläſſigte Erziehung hin, und mehr 
noch befumdet ſich dieſelbe durch die folgende Nachricht: „Der 
Hofcapellmeiiter Beethoven hat einit im Unterhaufe gejagt: ‚Da 
jtehen pafiend drei Johannſe wie ein Kleeblatt zufammen, der 
Lehrbuſch ift Johannes der Frefjer, dem ficht man immer eſſen, 
und der Geſell im Haus ift Johannes der Schwäßer, und (indem 
er mit der Hand auf feinen Sohn wies) das ift Johannes der 
Läufer — lauf nur, lauf nur! Du wirſt noch einmal an bein 
End’ laufen.‘ Johann van Beethoven hatte einen flüchtigen Geift, 
machte gelegentlich Heine Reifen nad) Köln, Deu, Andernad), 
Koblenz, Thal Ehrenbreititein und wer weiß wohin. Dies that 
er, wenn er wußte, daß fein Water zwei, drei oder vier Tage 
verreifte.“ Der bloßen MWanderluft fügte ſich aber bald ein 
anderer Trieb. „Er juchte zu freien, auch anzulanden; welche? 
wo? wußte man damals noch nicht,“ jagt die Handſchrift. Es 
war in Thal Ehvenbreititein, wo er im Jahre 1767 „anlandete“, 
und dies in einer Weife, die dem würdigen Sofcapellmeifter 
wenig behagte. „AS Johann van Beethoven feinem Vater feine 
Geliebte perſönlich vorftellte, da erjchien fie feinem Vater nicht 
angemeffen, wicht gewichtig genug,” heißt es dort. „Herr Hof— 
capellmeifter lich es bei der Vorjtellung bewendet fein und wollte 
weiter nichts wiſſen, objchen fie eine ſchöne, ſchlanle Perſon war 
und feiner etwas auf fie bringen lonnte und von bravem rechts 
ſchaffenem bürgerlihem Herlommen war und durd alte Urkunden 
aufweiſen konnte, daß fie vornehmen Herrichaften gedient, twobei 
fie eine fchöne Erziehung und Bildung erhalten.” Gie war Die 
Tochter eines lurtrierſchen Hauptlochs und Wittwe eines kurfürfts 
lichen Kammerdienerd. „Das hätte ic) mie von dir geglaubt und 
erwartet, daß du dich jo heruntergefeßt hätteſt,“ jagte der Hof: 
capellmeifter. ‚Thu dur nur was du willſt, jo thue ich aud) was 
ich will; ic) überlafje dir hier das ganze Quartier und ziche aus.‘” 
Fa, die junge Frau ſelbſt erzählte jpäter, daß fie von ihrer Seite 
eine gute Hochzeit hätten halten können, aber ihr Schwiegervater 
würde ihr „aus Eigenfinn“ nicht beigewohnt haben, desivegen fei 
die Sache kurz abgemacht worden. Es war aljo der Keim zum 
Unfrieden tief gelegt. 

An der That finden wir das junge Ehepaar auch nicht bei 
dem Vater wohnen, der doch jo gut wie Witiwer war, ſeitdem 
er feine Frau in ein Klofter hatte geben müſſen. Der Sohn war 
ebenfalls furfüritlicher Sänger und hatte 300 Mark Gehalt nebjt 
einigen Nebeneinlünften bejceidener und unvegelmäßiger Natur. 
Nach anderthalb Jahren kam cin Knabe, der jedod bald jtarb, 
zwei Jahre darauf unjer Beethoven. Der Großvater war fein 
Pathe. Daß aber der Tauffchmaus im Haufe einer reichen 
Nahbarin, Frau Baum, die ebenfalld Pathin war, jtattfand, 


























der Wohnung nad) waren. Ya bald follten diefelben jehr traurig 
werden, und chen auf dieſem dunflen Hintergrunde der Gegenwart 
hob ſich dann für die Phantafie und Empfindung des Knaben 
Beethoven das Bild feines veritorbenen Großvaterd mur um jo 
fichter und wiürdiger ab, Derſelbe jtarb nämlich Ende December 
1773, wo alfo der Enkel gerade drei Nahre alt war. 

Die Hinterlaffenichaft fiel dem einzigen Sohn Kohanı zu. 
Allein mit den „Legenden Gelbern“ muß es nicht mehr weit her 
geweſen ſein. Es fcheint, daß der Nummer um Sohn ımd Gattin 
die Thätigfeit des Hofcapellmeifterd in defjen älteren Jahren ge 
lähmt hatte. Und dann waren ja auch die Ausgaben gejtiegen, 
feitdem die Mutter in Penfion war, Dazu fam des Verjtorbenen 
große Gutherzigkeit. Es fanden ſich nach dem Tode viel offen- 
ſtehende Schuldforberungen an Bauern, die Geld geliehen, oder an 
Weinbauern, die auf ihren Wein Vorſchuß erhalten und den Wein 
nicht geliefert hatten. 

„Dieje leugneten jebt die Sade ab und verlangten ihre 
Handjchrift zu jehen, welche ex ihmen nicht zeigen konnte,“ ſagt 
unfere Handſchrift. „Johann van Beethoven Hagte das dem 
Theodor Fiſcher und fagte: ‚Ich Habe mich mit den Bauern fo 
viel herumgefodhten und richte doch nichts aus. Ach habe es mir 
fo oft gedacht, daß es fo fommen würde. Mein Vater war hierin 
ein eigener Mann, hielt immer auf Wort und wörtlide Bes 
dingungen, nichts Schriftliches. Wenn Bauern ein Anliegen 
brachten, die feine gute Seite lannten und eine ſchöne friiche 
Butter oder jchönen Käſe brachten, dann war er erkenntlich, lich 
ihnen Geld und Vorſchuß auf ihren Wein, und jo bin id um 
Vieles gelommen.‘“ 

Eine Eingabe Johann’! an den Kurfürſten, dem der alte 
Hofcapellmeifter „mit größtem Ruhm“ gedient habe, jagt, da er 
fich durch Ableben feines Vaters in ſehr betrübten Umpftänden 
befinde, da jein geringes Gehalt ihn zwinge, das vom Bater 
Erſparte zuzuſetzen; er bittet als „unterthänigiter Knecht“ und 
„ußfälligit”" um Zulage aus dem erledigten Gehalt des Waters, 
da er auch nod) feine Mutter im lofter zu erhalten habe, Ihr 
Koftgeld wird ihm bewilligt und füllt ein Jahr fpäter, wo fie 
ftarb, ihm ſelbſt zu. Unſer Manuſcript ſchildert num allerdings 
die Ehe als eine rechtſchaffen friedliche; auch ſei die Hausmiethe 
und geliefertes Brod alle Bierteljahre auf den Tag gezahlt worden. 
Durch Nebenpräfente und Lehrjtunden habe die Haushaltung gut 
bejtehen fönnen. 

Allein bald wandte ſich das Blatt mehr und mehr, und 
feider zum Theil durch die in dem Sohne wiedererftandene Schwäche 
der Mutter. „Die nothwendigſten Artikel, wie Hausmicthe, Bäder, 
Schneider, müßten am erjten bezahlt werden, aber Trintjchulden 
würde fie nimmer zahlen,“ hörten Fiſcher's die Frau van Beethoven 
jagen. Dazu famen bald noch mehrere Kinder, und obwohl fie eine 
„gute häusliche Frau“ war, trat bittere Noth ein. „Schr arm, 


- don ziemlicher Aufführung,“ heißt es von Johann van Beethoven 


in einem Promemoria über die furfürftlihe Hofmufit vom Jahre 
1784. „Denn was it Heiraten? in wenig Freud’, aber 
nachher eine Kette von Leiden,“ meinte feine arme Frau einmal, 
wie Gäcilia Fiſcher beridytet. Die Erinnerung einer andern 
Frau aber befagt, daß eine große Unordnung in der Familie ge 
herrſcht habe. 

Jene feine Leinwand, die ſich durch einen Ring zichen lich, 
wanderte ein Stüd nad) dem andern aus dem Haufe; felbft das 
ichöne große Portrait, worauf der Vater mit der Troddelmütze 
auf dem Haupt abgebildet war, kam zum Trödler,“ fagt ein 
Beriht vom Jahre 1838, und wenn lehteres aud) nur vom 
Pfandverleiher gelten lann, jo erinnerte jid) doch die Filcher, daß 
der Vater nad) dem Tode feiner Frau ihre Garderobe an die 
Tröbler verfaufte, woburd fie auf den Markt zur Ausſtellung 
fam: „Cäcilia ging über den Markt und jah die jchönen leider, 
die ihr belannt ſchienen; fie fragte und erhielt die Antwort: ‚Bon 
der verftorbenen Madame van Beethoven.‘ Sie wurde fehr traurig 
und brachte ihren Eltern die Nachricht.“ Nun begreifen wir, 
warum eine alte fichere Ueberlieferung die Mutter „eine ftille, 
leidende Frau“ nennt, aber aud), warum der Pater als „nur 
ſtreng“ bezeichnet wird und, wie befannt ift, jeinen äfteften Sohn 
Ludwig mit Unerbittfichfeit an's Clavier feſſelte. Er ſollte ein 
„Wunderfind" wie der Heine Mozart werden, der zehn Jahre 
zuvor auch in Bonn geweſen war, und follte der Familie Brod 


ſchaffen Helfen. 
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Das war mindeſtens ſchon von 1776 an, wo Beethoven im 
ſechsten Lebensjahre ſtand. „Cãcilie Fiſcher ſieht ihn noch, wie 
er als ein Heiner Vube auf einem Bänlchen vor dem Clavier 
ftand, woran die unerbittliche Strenge feines Vaters ihn ſchon jo 
früh feffelte," jagt jener Beridht vom Jahre 1838, und ein 
hatte dabei „den Hleinen Louis Thränen vers 
Sm Fahre 1775 ober 1776 aber waren Beet 
hovens in Die ehemalige Wohnung des alten Hofcapellmcifters 
gezogen, und jeßt hing eben, jo lange es noch da war, das Ges 
mälde in dem Staatözimmer, wo zuverläffig aud wieder das 
Elavier ftand. Mit welchen Gefühlen mußte der heranwachſende 
Knabe ſich in den Anblick des Bildes vertiefen ! 

biefem Zimmer erzählt nun noch weiter unfere Hands 
Schrift Folgendes: „Aljährlih am Magdalenentag wurde der 
Namens» und Geburtstag der Madame van Beethoven herrlich 
gefeiert. Dann wurden die Notenpulte herbeigebradht und in beide 
Zimmer nad) der Straße rechts und lints gejeßt und ein Baldachin 
auf das Zimmer gemacht, two der Großvater Ludwig van Beethoven 
im Porträt hing, mit jchönen Verzierungen, Blumen, Lorbeer 
bäumchen und Laubwerl verfertigt. Am Abend vorher wurde 
Madame van Beethoven bei Zeiten gebeten jchlafen zu gehen; bis 
zehn Uhr war Alles in der größten Stille herbeigefommen und 
fertig. Nun fing das Stimmen an, dann wurde Madame 
dan Beethoven aufgeweckt, mußte fich anziehen, und nun wurde 
fie unter den Baldachin auf einen ſchönen verzierten Seſſel ge 
führt und hingeſetzt. Nun fing eine herrliche Muſik an; Die ers 
ſcholl in der ganzen Nachbarſchaft, Alles was fic zum Schlafen 
gehen eingerichtet hatte, wurde munter und heiter. Nachdem die 
Muſik geendigt, wurde aufgetifcht, gegefien und getrumfen, und 
wenn nun die Köpfe etwas toll geworden und Luft hatten zu 
tanzen, dann wurden, um im Haufe feinen Tumult zu machen, 
die Schuhe ausgezogen und auf den bloßen Strümpfen getanzt 
und das Ganze jo geendigt und beſchloſſen.“ 

Das waren noch fchöne Tage, und doppelt ſchön, weil der 
Stifter der Familie in Bonn, der Großvater, im Bilde auf fie 
herab jah, im gleichen Zimmer, wo er einft gewohnt hatte, in den 
gleihen Tagen, wo er geboren und geftorben war; denn Frau 
van Beethoven’s Geburtötag war der 20. December. Wie muften 
da aus dem Baldachin hervor die „ernithaften Augen“, von denen 
die Fiſcher'ſche Handſchrift fpridht, den Anweſenden Icbendig 
werben und leuchten! Zudem galt Damals noch, was dort cben- 
falls von Beethoven's Vater fteht: „Er war zu rechter Beit ein 
guter Weintrinfer; dann war er munter und fröhlich, hatte Alles 
genug; er hatte feinen böjen Trunk an ſich.“ Im Sabre 1787 
aber jtarb die Mutter: Kummer und Sorge hatten lange Krank⸗ 
heit und dieſe die Auszehrung herbeigeführt. Der ältejte Sohn 
hatte ſehr gegen feine Neigung von Wien, wo er feine lebte 
Ausbildung bei Mozart fuchte, vor der erreichten Abficht zurüds 
fehren müffen. „Sie war mir eine fo gute liebenstwürdige Mutter, 
meine beite Freundin,“ heißt es in dem erjten Briefe Beethoven’s, 
der uns erhalten geblieben it. „D wer war glüclicher als ich, 
da ich noch den fühen Namen Mutter ausſprechen fonnte! Und 
& wurde gehört, und wem kaun ich ihm jeßt jagen? Den ſtummen, 
ihr ähnlichen Bildern, die mir meine Einbildumgsfraft zufammen- 
jept? Das Schickſal hier in Bonn ift mir nicht günftig.” 

Was bisher ſchon Ehrenfache geweſen, etwas Rechtes aus ſich 
zu machen und feiner Familie aufzubelfen, es wurde jeht Pflicht, 
heiße Pflicht. Kam es doch bald jo weit, daß er das Haupt der 
Familie jpielen, nein ganz und gar thatfächlic) darjtellen mußte! 

„Die Knaben von Heren Johann var Beethoven, Lubiwig, 
Caspar und Nicola, waren ſehr auf die Ehre ihrer Eltern bes 
dacht. Wenn ihr Papa bei Gelegenheit in Gejellichaft, was nicht 
oft geichah, eim wenig zu viel getrunlen hatte und jeine Söhne 
hörten das, jo waren fie alle drei gleich de und fuchten ihren 
Papa auf die feinfte Urt, daß es nur fein Aufjehen gäbe, ſtill 
nach Haufe ar indem fie ihm jchmeichelten: O, Papächen, 
Papäden! Er lieh ſich dann auch jagen,“ fo berichtet die Fiſcher ſche 
Handichrift. Ludwig hatte die Ehre der Familie aber auch größer 
nefaht. Sein Fleiß Hatte ihm ſchon mit elf Jahren factiſch Die 
Anjtellung als Vicar des Hoforganiften gebracht, und ein paar 
Jahre darauf wurde er auch jeltit Hoforganift und als ſolcher be 
foldet. Ja, von mandherlei Compofitionsverfuchen wiſſen wir aus 
ſolch frühen Knabenjahren. Und noch in der Fiſcher'ſchen Wohnung, 
die in dieſer Knabenzeit Beethoven's verlaffen wurde, hörten bie 
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beiden Bäckerslinder Johann van Beethoven ſelbſt ſagen: „Mein | 
Sohn Ludivig, daran habe ich) jet meine einzige Freude; er nimmt 
in der Muſik jo zu; er wird von Mllen mit Bewun g ans 
gejehen. Mein Ludivig, mein Ludwig, ich jehe ein, er wird mit | 
der Zeit ein großer Mann in der Welt werden. Die hier vers 
fanmelt find und es nod) erleben, gedenken fie an mein Wort!” 
Und er konnte dies beurtheilen, denn er jelbjt war nach Beethoven's 
eigenem Bericht ein „guter Mufiter”. Leider aber jollte aud ex 
ſelbſt jetzt einftweilen ein großes Hemmniß in dieſer künftleriichen 
ober viefmehr technijchen Entwickelung bes Sohnes werden, indem 
er ihm die Pflichten auflud, die er perjönlich zu erfüllen gehabt 
hätte, und ihn fo in der Ausbildung als Componift hinderte. 
Johann van Berthoven behauptete fein Amt pinktlich,“ 
heißt es noch in der Handichrift. Ein Jugendfreund Beethoven's 
aber ſah einmal, wie dieſer ſeinen betrunkenen Vater zornig und 
gewaltſam aus den Händen eines Polizeibeamten befreite. Schon 
bei dem Tode der Mutter mußte ein College bei der Capelle die 
ſehr bedürftige Familie auf jede Art thätig unterſtützßen, und der | 
Vater jelbit bittet furz zuvor, da er ſich mit feiner Franken Frau | 
und vielen Kindern nicht mehr zu helfen wiſſe, bei dem Kurfürſten 
Mar Kranz um Unterftüßung. Die Verwirrung fteigt; der Vater 


ftreiten hatte, michts übrig, als mit einem kühnen männlichen 
Schritte ſich felbft zum Haupte der Familie zu machen. ch habe 
ſchon vor Jahren im erjten Bande von „Beethuven’s Leben“ das 
Schriftſtück veröffentliht, worin dem nocd nicht Neunzehnjährigen 
vom Aurfürjten die Bitte gewährt wird, daß fein Vater von 
feinen Dienften gänzlich dispenfirt und die Hälfte feines Gehaltes, 
das jept 600 Mark betrug, ihm ſelbſt zur Erziehung feiner beiden 
Brüder und zur Tilgung der Scyulden gereicht werde. 

Die gute Abficht blieb leider troß der Ausſtellung dieſes 
Deerets unerreicht. Der Vater hatte aus Schamgefühl innigſt ge 
beten, jenes Decret doch nicht bei der Caſſe zu präfentiren, „um 
nicht öffentlich dafür angejehen zu werden, als fei er unfähig, 
feiner Familie felbft vorzuftchen". Nach feinem Tode, im 
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' Beethoven troß der Schwächen des Vaters ihm eine pietätvolle 


beſchaftigen mußte, 


berfinft ftets mehr in feine traurige Schwäche; es bleibt dem | 
Eohme, der ohnehin jchon die Koften des Haushaltes mit zu be | 





December 1792 aber wurde der Sohn, wie er jelbit in einem 


Während fi in die Führung der deutjchen Nation augen: | 
blicklich diejenigen Parteien theilen, die ſich bisher dem Reiche 
umd feiner Gntfaltung entgegenitellten, jteigt aus dem Schooße | 
defjelben wiederum eine jeiner bedeutiamften Schöpfungen, eine 
Inſtitution, die ſich bis im die entlegenften Winkel unſeres Water: 
landes fühlbar machen wird: die Einheit deutſcher Rechts— 
pflege und deutjhen Rechtsverfahrens, die große 
deutihe Nuftizorganijation. Ein Rückblick auf die Ge 
ichichte und das Weſen dieſer tief eingreifenden Umgeſtaltung und 
die allgemeinen Grundfäße, welche bei dem amt 1. October d. J. 
in Kraft tretenden Juſtizverfahren Geltung haben werden, dürfte 
daher nicht blos aufrichtend für die augenblicklich herabgedrüdte 
Stimmung, fondern aud wichtig für das praftifche Leben fein. 

Unter den Forderungen, welche das in unjerm Jahrhundert 
wieder mächtig erjtarfte Nationalbewußtſein Des deutichen Vollkes 
mit gebieterifcher Mahnung an die Leiter feiner Geſchicke ftellte, 
ſtand immer voran der Anſpruch auf eim gleiches und einheitliches 
Hecht und zugleich auf eime Seraushebung deijelben aus den 
ſchweren Banden drüdender Formen und dem lichticheuen Ver— 
ſchluß der Gerichtsjtuben. Es war nicht fo leicht, diejer Forderung 
Gewähr zu verihaffen, denn das nationale deutiche Recht, deſſen 
Wiege nicht zwiichen Schranfen und Schragen, jondern auf freier 
Wahlitatt jtand, war durd) das aus Wätichland herübergefommene 
romiſch⸗canoniſche Recht in feiner eigenen Lebensentwidelung ge 
hemmt amd unterbrochen worden. Der ftarre Formalismus des 
letzteren hatte es immermehr dem Vollsbewuhtfein entfremdet und 
in die Arme des gelchrten Nichters geführt. Die wachſende Ber: 


„Deutiches Laienrechtsbuch“ (Erfurt, A. Stenger, 


Die neue Iufiz-Aecra* 


Zur Orientirung über die am 1. October in's Leben tretende Nengeftaltung des deutſchen Gerichtsweſens. 







ebenfalls in meinem Leben Veethoven’3 veröffentlichten Documente jagt, 
„mit Schröden gewahr, daß fein Vater ſolches unterfchlagen habe“. 

Es iſt ein ſchönes Zeugniß für den Charakter Beethovens, 
und wohl auch fir den Geijt der Familie im Allgemeinen, daß 























































Erinnerung bewahrte. Sicherlich trug dazu bei, daß in feinem 
Gedächtniß die chriwürdige Geftalt des Grofvaters jo befriedigend 
und verföhnend neben jenem ftand. „Bon feinen Eltern fprady er 
mit vieler Liebe und Achtung, beſonders nannte er feinen Groß: 
vater einen Ehrenmann“, diefes Wort, dem unfer Motto entjtammt, 
ift aus den Jahren, wo Beethoven bereits auf feiner Höhe ftand 
und Weltruhm genoß, aus der Zeit nad) dem Wiener Congreß 
von 1814. 

Im Geijt des Großvaters die Ehre der Familie wieder ums |) 
verbüftert, ja umnvergleichlich glängender herzuftellen, verblieb jegt |: 
das Ziel des von früher Jugend an hochitrebenden Enteld, und 
die Welt weiß, wie ihm das gelungen it. „Man konnte nicht |) 
fagen, daß Ludwig ehemals viel auf Cameraden oder Geſellſchaft 
hielt. Num gar, wenn er über Muſik nachdenfen oder ſich allein || 
nahm er eine ganz andere Faſſung an, 
wurde ſehr auf feinen Reſpeet. Das waren ihm die glücklichſten 
Stunden, wenn er don aller Gejellichaft befreit war, wenn die 
Seinigen alle heraus waren und er ſich allein befand," fo fant 
unfere Duelle. Einmal ſah ihn Cäcilia Fiſcher morgens früh 
im Fenster feines Schlafzimmers nad) dem Hofe zu liegen, den 
Kopf in beide Hände gelegt und ganz ernjthaft ausfchend. Sie 
ging über den Hof und rief ihn an, erhielt aber feine nt: 
wort. Nachher jagte er auf ihre Frage: „Eutſchuldige mich, ich 
war da gerade im einem jo fchönen tiefen Gedanken beichäftigt, 
dab ich mich gar nicht ſtören laſſen konnte.” Diefe Gedanken 
umfahten ſchon damals, glei Schillers „Seid umſchlungen 
Millionen", das ihm bereit zur Compofition am Herzen lag, 
die Wonnen und Leiden der Menjchheit. „Ich danke Ahnen für 
Ihren Nat, den Sie mir ſehr oft bei dem Weiterlommen in 
meiner göttlichen Kunſt ertheilten,“ ſchreibt er als Zweiund⸗ 
zwanzigjähriger an feinen Lehrer Chriſtian Neefe. „Werbe ich einſt 
ein großer Mann, jo haben auch Sie Theil daran.“ 








ftüchelung des Reichs zerriß feine Einheit und jtellte neben bie 
gemeine die jene überbietende particulare Satzung. Der Gang 
der Nechtöverfolgung wurde ein immer langjamerer und ſchwer— 
fälligerer, und mit der wachſenden politifchen Selbftftändigfeit des 
Volls erhob fich deſſen Ruf nadı Sprengung der erftarrenden Fefjeln, 
nach Deffentlichfeit und Mimdlichteit des Verfahrens nur immer 
mächtiger. Seltiamer Weife hatte gerade die Botmäßigfeit, unter 
weldyer das linlsrheiniſche deutiche Gebiet längere Zeit geitanden 
hatte, demfelben das nach dieſen Grundläßen geregelte franzöſiſche 
Verfahren gebradjt, die größte Segnung aus der Hinterlaſſenſchaft | 
des großen Völkertyrannen. | 

Us in den adıtundvierziger Jahren alle Vollswünſche auf 
den offenen Markt gebradjt wurden, ſtand das auf Reform der 
Nechtöpflege gerichtete Verlangen in erjter Reihe. Durch die zur |) 
nachſt erreichte Einführung der Schwurgerichte war der Bann 
gebrochen, der Weg zum Ziele angetreten. Die Geſetzgebung der 
einzelnen Länder war nicht müßig. Beſonders bahnbrechend 
ging Hannover vor. Mit frischem keckem Griffe warf es das 
alte Syitem über den Haufen und ſchuf in jeiner im Jahre 1852 
veröffentlichten Civilproceßordnung die faſt in allen Zügen getreue 
Mutter des am 1. October dieſes Jahres in Kraft tretenden 
neuen Verfahrens. Im Jahre 1862 ſetzte dann auch der mweiland 
deutiche Bundestag, jedoch unter Ausſchluß Preußens, das Damals | 
ſchon feine eigenen Wege zu gehen anfing, in Hannover eine 
Commiſſion zur Ausarbeitung einer Allgemeinen deutſchen Brocch- 
ordnung wieder. 

Da Tam das Naher 1866 und Die Aufrichtung des Morde || 





* Bon dem Berfaffer obigen Artilels ift vor einiger Zeit eine lediglich für Laien beftimmte ſyſtematiſche Darfielung des Wiffenswertgeften | 


ans dem neuen Juſtizgeſetzen nebft einem Anhan e, enthaltend Formulare für die gebräudjlichften Anträge und Schriftitüde, unter dem Titel: 
reis 1 Mart) erichienen, auf melde Veröffentlichung wir hiermit bejonders —— machen, || 
. Red. 
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deutjchen Bundes. Seine gejeßgeberijchen Organe nahmen die 
große nationale Arbeit jofort auf, und die erſte ausgetragene 
Frucht, welche fie zeitigte, war die Herftellung eines allgemeinen 
deutichen Strafgeſetzbuchs. Es war die leichtere Arbeit, denn auf 
diefem Gebiete war die nationale Entwidelung weniger von wäljchen 
Einflüffen durchbrochen worden, es war aber aud) die drängendere, 
denn da, wo es „an Hals ımd Hand ging“, um in der Spradje 
des altdeutſchen Rechts zu reden, war die territoriale Verſchieden— 
heit der Geſetze eine empfindlichere, ald in den Fragen um Mein 
und Dein. So vollzog ſich jchon am 25. Mai 1870 die Ge— 
burt des Norddeutſchen Strafgejeßbuchs, und die im nächiten Jahre 
zu dem Bımde hinzutretenden ſüddeutſchen Staaten nahmen den 
norddeutichen Täufling ohne Weiteres an Nindesftatt an, Da- 
neben war aber auc in Ausführung des Artikels 4 der Nord- 
deutfchen Bundesacte eine Commiffion zur Förderung der weiteren 
gejeßgeberifchen Arbeiten auf dem Gebiete des Rechts zuſammen— 
getreten, zunächit zur Musarbeitung eines Entwurfs zu einer 
deutjchen Civil: und Strafproceßordnung. Schon war der neue 
norddeutiche Entwurf fertig und harrte der Sanction durch die 
gejebgebenden Organe, als die großen Ereigniffe des Jahres 1870 
dazwiſchen traten und eine Erneuerung und Erweiterung der 
Commisfionsarbeiten nöthig werden lichen. Nachdem die Vor: 
lagen das Medium des Bundesraths und einer Reichſstagscommiſſion 
durchichritten, kamen fie in der Schlußſitzung des Reichstags am 
21. December 1876, nicht ohne ſchwere Geburtswehen, hauptſächlich 
durch das Verhalten der nationalliberalen Bartei zur Annahme. 
Auch kann nicht geleugnet werden, daß die jtarfe Arbeitskraft des 
Juſtizminiſters Dr. Leonhardt ſich erhebliche Verdienfte um das 
Zuftandelommten de3 Geſetzes erworben hat. 

An dieſe Gejeße ſchloß fich dann im Jahre 1878 die Rechts— 
anmwaltsordnung an, ſowie die gejegliche Firirung der Gerichts: 
fojten, der Gebühren für die Zeugen und Sachverftändigen, die 
Gerichtsvollzieher und die Rechtsanwälte. Alle diefe Geſetze treten 
zum 1. October 1879 im ganzen deutjchen Reiche in Kraft. Von 
diejem Tage datirt jomit ein ganz neuer geſchichtlicher Abſchnitt, 
eine neue Wera der deutſchen Juſtiz. Die volle Krönung Des 
Werkes wird indeß erit mit der Fertigitellung eines deutſchen 
Eivilgejegbuches eintreten, mit dejjen Ausarbeitung eine vom Reichs— 
tage ernannte Commiſſion bejchäftigt ift. Wor Jahren jchon ist 
durch die Kopdification des Handels: und, mod vorher, des 
Wechſelrechts hier eine wichtige Etappe geſchaffen worden. 

Die allgemeinen Grumdfähe, welche durch das neue Verfahren 
bindurchgehn, find, in Umriſſen gezeichnet, folgende. 

Gewiffermaßen oberjter Grundſatz, und als ſolcher auch im 
den Gerichtäverfaffungsgefehe vorangeitellt, ift Die völlige Unab- 
hängigfeitsftellung der Gerichte. „Die richterliche Gewalt wird 
durch unabhängige, nur dem Geſetze unterworfene Gerichte aus: 
geübt.” Auch der lebte Schein einer Cabinetsjuſtiz ift verflogen; 
alle Ausnahmegerichte find ausdrüdlic für unitatthaft erklärt. 
Die Loslöfung der Rechtspflege von der Verwaltung ift, wo ja 
noch das Gegentheil beitand, nunmehr vollendete Thatſache. 

Das Berfahren — im Strafrecht, Civilrecht und Concurſe 
— ift innerhalb der Marken des deutfchen Reiches jetzt ein völlig 
gleiches. Die richterliche Gewalt eines jeden deutfchen Gerichtes 
erſtreckt fich gleichmäßig über das ganze Reich, auf Jeden, der jid) 
im den deutſchen Grenzen aufhält, Der Betroffene hat einer an 
ihn ergangenen Weifung zu folgen, aud wenn das beſtimmende 
Gericht nicht fpeciell dem Einzelftaate zugehört, in dem er jich 
befindet. Ebenſo find aud) die Urtheile jedes deutjchen Gerichts 
ohne Weiteres im ganzen deutjchen Reiche vollitredbar. 

Jeder bei einem deutjchen Gerichte zugelaffene Anwalt iſt 
befugt, vor jedem deutjchen Gerichte als BVertheidiger und als 
Beiſtand einer Partei aufzutreten; nur die eigentliche Vertretung 
ijt bei den vor den Landgerichten und den höhern Instanzen ver- 
bandelten Proceſſen, welche dem Anwaltszwange unterliegen, an 
die bejondere Zulaffung zur Praris vor dem Gericht des Procefjes 
gefnüpft. Dagegen fann in den vor den Amtsgerichten abgewidelten 
Proceſſen (Barteiproceffen), welche hauptſächlich Sachen behandeln, 
deren Werth die Summe von dreihumdert Mark nicht überjteigt, 
jede procekfühige Perſon vor jedem deutschen Amtsgerichte ihre 
Sade jelbjt führen oder mit deren Führung eine dritte Berfon, 
ſei's ein Rechtsanwalt oder eine andere rechtlich jelbitftändige Perſon, 
beauftragen. 

Don großem Werthe, namentlich für die Geſchäftswelt, ijt 
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die allgemeine Einführung des Mahnverfahrens. Bekanntlich 
findet der größte Procentſatz aller bei Gericht eingehenden Klagen 
feine Veranlaſſung in einer bloßen Zahlungsunluft des verflagten 
Schuldners und endet deshalb mit der ausdrüdlichen oder till: 
jchmweigenden Unterwerfung des Schuldners unter das Gefuc des 
Klägers, Zu diefem Zweck genügt jept an Stelle der ein mündliches 
Verhör nöthig macenden Klage ein einfaches an das Amtsgericht 
des Wohnortes des Schuldners gerichtetes Geſuch um Erlaß eines 
Zahlungsgebots, Diejes Gebot enthält die Aufforderung an den 
Schuldner, binnen zwei Wochen den Gläubiger, bei Vermeidung 
jofortiger Zmwangsvollftredung, zu befriedigen oder beim Gericht 
Widerjpruch zu erheben. Das Gebot fann fih auf die größten 
Summen erjteden. 

Auch das Verhältniß zwischen Richter und Parteien ift ein 
jreieres, jelbjtitändiges, jozufagen reineres geworden. Der Baun des 
Burenufratismus, in welchem die deutiche Beamtenwelt lange gefangen 
lag, ift hier durchbrochen. Die Parteien find mindig geworden. 
Sie werden nicht mehr am Drahtfeile amtlicher Bevormundung 
in der Form don am fie erlaffenen Verfügungen geführt, Die 
Initiative ihrer Handlungen it ihnen zurüdgegeben. Frei und 
unbefangen ericheinen fie vor dem Stuhl des Richters in einem 
von diefem notirten Termine, zu dem fie ſich gegenfeitig ſelbſt 
vorgeladen haben. Ebenſo frei und unbeſangen tritt ihnen der 
Nichter gegenüber, Nicht erft vorbereitet Durch ein mühjames 
Studium der Acten, nicht verwirrt durch die Spibfindigfeiten, 
Unflarheiten und allerhand logiichen Nejerven eines vorhergehenden 
Schriftenmwechjels der Parteien, läßt er die Anträge, Entgegmungen, 
Beſchwerden und Bertheidigungen unmittelbar vor feinen Sinnen 
ſich entwideln. Losgelöft von der Laſt des technischen Dienjtes, 
der ſich in die Hände der Gerichtsichreiber gelegt findet, kann er 
feine Kraft allein dem Nechtfinden und Rechtſprechen widmen. 
Auch die Formel beherrſcht ihn nicht mehr. Wie oft ijt der 
deutfche Richter gezwungen gewejen, ihr feine beffere Meberzeugung 
zu opfern! Er laun fich in unmittelbarem Berfehr mit den Parteien 
die Klarheit in der Sache verichaffen, welche die Parteijchrift 
mitunter wohl gefliffentlich verdedte. 

„Die Schrift,“ jagt ein neuerer juriſtiſcher Schriftjteller mit 
Recht, „bat zwar den Vortheil der jchriftlichen Dauer, aber auch 
den Nachtheil des jchwierigen Verſtändniſſes und der Ber: 
drehungen.* Die befannte ſprüchwörtliche Nedensart von der 
Geduld des Papieres verdankt ihren Urjprung dem volfsthümlidyen 
Miftrauen gegen das Screiberhandwerf. 

Auch einer Schriftbarmachung der mündlichen Verhandlungen 
durch das gerichtliche Protokoll, ſoweit es ſich dabei nicht um 
bejtimmte Anträge oder den Proceß felbit aufhebende oder ver— 
ändernde Erklärungen handelt, fteht in jtrenger Verfolgung des 
Grundſatzes der Mündlichleit das Verfahren entgegen. Die alte 
Actenherrlichteit, von welcher der Humor des Liedes fpricht, iſt 
jomit begraben. Hinter ihrem Sarge jchreitet in grollender 
Trauer der in den Moeten ergraute Beamte, der fo oft befannte, 
daß er ohne Acten nicht leben könne, und der an ihrem wahrhaft 
granfamen Wahrſpruche: „Quod non est in actis, non est in 
mundo“ („Was nicht in den Acten jtcht, exitirt in der Melt 
des Aueiften] nicht"), mit unentwegter Treue Zeit jeines Lebens 
feithielt. Er vergißt, daß nach diefem Grundjage der Sieg, den 
eine Partei erfocht, oft nur ein Sieg der Acten über die Wahrheit, 
der Form über den materiellen Inhalt war. 

Erft im Cingangsterte des Urtheild, und allein da, wird der 
Thatbeftand, das fachliche Verhältniß zwiſchen den Streitenden, 
feitgeftellt und kann dort Berichtigung finden. 

Die jeither bereits im Strafverfahren eingeführte Deffentlich- 
keit der Verhandlung bildet eine weitere Schupwehr gegen die 
ichlimmen Geijter des Verdrehens und Verdeutelns, der Vers 
fchleppung und PVerklaubung. Sie wird ein Weder für das Ehr— 
gefühl, ein Mahner zur Klarheit und Bündigleit. 

Auch im Gange des Verfahrens ſelbſt ift am die Stelle 
der borgejchriebenen Form, von welcher oft fein Jota breit ab- 
gewichen werden konnte ohne die drohenditen Folgen für den 
Gewinn oder Verlujt des Proceffes, cine freiere Bewegung ge— 
treten. Sonst betvegte jich das procefjuale Verfahren innerhalb 
fejtgezogener Schranfen von einem Stadium zum anderen langſam 
und gemefjen fort; e3 duldete feinen Grenzübergriff und warf hinter 
jeder verlaffenen Station einen Wall auf, der den Rüdjchritt 
dahin, die Nahholung des darin Vergefjenen oder Verfäumten 












trug, während Die andere mit dem Beweiſe defjelben fich be | 





unbarmberzig wehrte und dadurd die Parteien nöthigte, Thats 
fachen, welche oft erſt in zweiter oder dritter Linie, nad Be 
feitigung verfchiedener Vorausſetzungen, wirffam waren, fchen im 
Anfangsſtadium vorzubringen, falls fie nicht für fie unwieder— 
bringlich jollten verloren gehen. Heute hat das neue Verfahren mit | 
Diejer juriſtiſchen Technik (dev jogenannten Eventualmarime) fat | 
volljtändig gebrochen und ſich dafür auf den Boden praktischer 
Swedmähigkeit geftellt. Es geftattet den Parteien Eimwendungen | 
und BVertheidigungen, jowie neue Beweismittel auch noch in einem 
fpäteren Stadium des Proceſſes, ja ſelbſt nad) bereits verlündetem 
Urtheife, noch in der Berufungsinſtanz vor- oder nadyzubringen. 
Nur wehrt 68 in der letzteren einer Verbefferung und Veränderung 
der lage, da dieſe den Grundſtein des ganzen Proceſſes bilder. 
Um indeh damit nicht eine böswillige Verichleppung des Proceſſes 
zu begünftigen, erlaubt das Geſetz dem Gerichte, Die durch die 
verſpätete Borbringung entjtandenen Koſten der Partei aufzulegen, 
wenn fie nicht gehindert war, die Thatſache früher vorzubringen. 
Ebenſo kann der Richter den ihm vorgetragenen Proceßſtoff 
in einer ihm angemefjen jcheinenden Weile fichten und aus ein— 
ander trennen ımd z. B. über einen Theil der Hägerischen Ans | 
ſprüche, der bereits zum Urtheile veif oder durch Anerlenntniß 
oder überhaupt gar nicht mehr beitritten ift, befonders enticheiden. 
Auch die alte Zerlegung des Verfahrens in zwei abgefonderte 
Hälften, von denen die erſte der gegenfeitigen jchriftlichen Auss 
einanderiegung gewidmet war, gleihjam den Proceßſtoff zufammens | 





fchäftigte und zu dieſem Behufe den ganzen Stoff, ſoweit er ftrittig 
tar, zum zweiten Mal zu Papier brachte, hat das neue Vers | 
fahren glücklich vermieden und mit ihr auch die Ertheilung eines 
— der Berufung zugängigen Beweisbeſcheids überflüſſig 
gemacht. 

Was unſere Rechtspflege beim proceßführenden Publicum be— 
ſonders in Mißeredit zu bringen geeignet war, der Wechſel der 
Entſcheidungen in den verſchiedenen Inſtanzen, wurde gleichfalls 
durch das jchriftliche Verfahren und das Feithalten an der oben 
geihilderten Eventualmarime vielfach begünstigt. Auch das ift anders 
geworden. Die Grundfäge der Deffentlichkeit und Mündlichleit find 
auch für das Verfahren der Berufungsintanz feitgehalten. Das- 
felbe erſcheint nicht mehr als ein blos kritiſches, nachprüfendes, 
fondern als eine Erneuerung des Proceſſes vor andern Richtern. | 

So bekundet ſich in dem neuen Procehverfahren überall das | 
ſichtliche Bejtreben, dem wirklichen, thatſächlichen Necht zu Ungunften 
des blos formalen zum Siege zu verhelfen. 

Die Bollftretung der Hülfe, mindejtens fo weit fie eine reale 
ift, weiſt die neue Geſetzgebung befonderen Organen zu, dem | 
für Die meiften deutſchen Gebiete neuen Inſtitute dev Gerichts 
vollzieher. Auch hierin zeigt ſich das Beitreben, die richter- | 
liche Stellung rein und frei zu halten; dieje Schlußhandlung der 
proceffualen Thätigkeit des Richters entbehrte, wenn fie auch in 
ihrer leiten Confequenz nicht dem Richter jelbjt anheim fiel, bisher 
in der Meinung des Volkes doc; nicht ganz des Gehäſſigen. 
Ebenio wurde die Vollſtrecung der Strafen von den ricyterlichen 
auf die Behörden der Staatsamvaltichaft übertragen. 

Im Strafverfahren findet ſich ein großer humaniſtiſcher 
Gedanle befonders in der Beſtimmung vertreten, dak der An— 
geſchuldigte in jeder Lage des Verfahrens, alfo auch jchon im 
Stadium der Vorunterfuhung, ſich eines Vertheidigers bedienen 








| deshalb Teine durchgehende grundſätzliche Berückſichtigung aefunden. 


| abgezweigt werden, bilden ſich diefelben aus einem Mitgliede des | 


Schiedsgerichtes behufs gütlicher Austragung ihres Streites 
können Laien auserjehen werden. 
eularen Gejeßgebung überlaffen, in jedem Orte einen Laien als 


daß ihm ferner cbenfo werig die Theilmahme an einem Augen: 
Scheine (Beichtigung des Schauplaßes der That) wie an ber Ber: 
nehmung der Zeugen, umd zwar aud) der nicht in der Haubts 
verhandlung erjcheinenden, verjagt it. 

Im Coneursverfahren ilt dem Geſammtwillen der 
Gläubigerſchaft eine größere jelbitftändige Mitwirkung eingeräumt, | 
als Dies either im gemeinen und ſächſiſchen Concursprocefie der 
Fall war, wo die Gläubigerfchaft immer nur durch den gerichtlich 
bejtallten Concursvertreter zum Worte fam. 

Die Heranziehung von Laien zur richterlichen Thätigfeit wurde | 
namentlid Seitens der Fachmänner vielfach befämpjt. Sie hat 


Man will hier erit die Erfahrung reden laſſen. Die Mitwirkung 
der Laien bei den Schwurgeridten, als ein getrennt vom fach— 
männischen Richteritande für ſich jelbitftändig die Schuldfrage ers | 
Örternder Körper, ift beibehalten. Daneben it in den Schöffen: 
gerichten, die fi) aus zwei Laien (Schöffen) und einem Amts: 
richter als Vorſihzendem zuſammenſehzen, eine Vermiſchung des 
juriſtiſchen und Laienelements eingetreten, wogegen bei den Land— 
gerichten die dahin gehörenden Strafſachen von fünf juriſtiſch ge— 
bildeten Richtern abgeurtheilt werden. 

Da, wo bei den Landgerichten befondere Handelslammern 


Landgerichts und zwei dem Kaufmannsſtande angehörenden, im 
Bezirke wohnenden Handelsrichtern, welche gemeinjam über Handels: 
und Wechielfachen urtheilen, fojern die Hagende Partei den Proceß 
dort geführt haben will. 

Auch zur Bildung eines von zwei Streittheilen gewünſchten 


Außerdem bleibt es der partis 





Schiedsmann, Friedensrichter u. dergl, m. zur Vermittelung bon 
Differenzen, namentlich Beleidigungen, anzuftellen. 

Ob die neuen Geſetze den auf jie gejtellten Hoffnungen ent 
ſprechen, iſt zuleßt nur eine Frage der Zukunft. Das alte Erb» 
theil der Unvolllommenheit und des Irrthums, das allen Kund— 
gebungen des Menfchengeiftes anhängt, wird aud) ihmen nicht er— 
fpart geblieben fein. Zu einer gedeihblihen Wirfung tft |) 
aber das Eine nöthig, daß den Vorlagen volles un: 
bejangenes Vertrauen entgegengebraht wird, ſowohl 
aufSciten der bebenden wie Ber Empfangenden, der 
Richter wie des Publicumes. 

Zur Bejeitigung dieſes Vertrauens und als Scylußftein unferer 
Slizze wollen wir an die bedeutfamen Worte erinnern, mit welchen 


fan, mit welchem ex jowohl mündlich wie jchriftlich verfehren Darf, | 





unfer Kaiſer die Verabſchiedung der Gefee am 23. December 
1876 begleitete: „Durch die ſtattgehabte Verabſchiedung der 
Juſtizgeſetze,“ fagte er, „it die Sicherheit gegeben, daß in naher 
Zukunft die Rechtspflege in ganz Deutichland nach aleihen Normen 
gehandhabt, da; von allen deutichen Gerichten nach denjelben Vor— 
jchriften verfahren werden wird. Wir find dadurch dem Ziele der 
nationalen Rechtseinheit wejentlih näher gerüdt. Die gemeinjame 
Nechtsentwidelung aber wird in der Nation das Bewußtſein der 
Zufammengehörigteit ſtärlen und der politifchen Einheit Deutſchlands 
einen innern Salt geben, wie ihn feine frühere Periode unſerer 
Geſchichte aufweist.“ 
Fr. Hribig. 


Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminalgeihichte von Hans Blum. 
(Fortjepug.) 


„Ziehen Sie dod einmal dieje Beinkleider an!“ fagte der 
Amtsrichter. 

Sting gehordte. 

„Herr Doctor, es ift Doch merlwürdig, daß die löcherartigen 
Schürfungen im Stoff genau an den Stellen ſich befinden, mo die 
tothbraunen Flecke an den Schenken King's ſich zeigen — wie?“ 

Der Doctor nickte zuſtimmend. 

„Schen Sie, wenn Sie nun Unterbeinkleider triiaen, Bert 
King, jo fünnten die Schürfungen im Stoff aud) von Sammer: 


[>4 
„So 


ſchlägen herrühren, wie bie Flecke,“ fagte Kern lächelnd. 
aber müjfen wir nad) einer anderen Erklärung fuchen.“ 

„Und mach welcher?“ fragte King jehr ruhig 

„Nun, wir Haben unten an den Nügeln des Ermordeten 
Faſern ganz des nämlichen Stoffes gefunden, wie dieſer hier it.“ 

„Das möchte ich erft einmal ſehen,“ fuhr Wing auf. 

„Dazu wird Ahnen Gelegenheit geboten werden.“ 

„And dann trägt alle Welt hier ſolche Unterhojen.“ 

„ch ſehe den Stoff zum erſten Mal,“ entgegnete Kern. 
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„Sch ſoll num einmal jchuldig fein — aber der alte Gott —" 

„Lafien Sie den alten Gott aus dem Munde, King!“ 

King hatte die Unterbeinlleider mit den verdächtigen Schür— 
fungen wieder ablegen müffen und warf ſich mun im die Kleider. 
Er jtand bald angezogen vor Kern. Aengſtlich hatten ſich die 
Lehrlinge in die Thür gedrängt und der Scene in King's Zimmer 
zugefehen. Kern ſprach jetzt leije zu dem einen der Diener, welche 
hinter den Lehrlingen jtanden. Der Diener entfernte ſich raſch, 
und Kern trat wieder zu Ming. 

„An den Beintleidern, die Sie tragen, find Blutflede: bier, 
Er zeigte fie King. „Woher ſtammen dieje?” 

Ich trug vorhin doch die Leiche mit herauf." 

„sn diefen Beinfleidern? Hart, Barth, iſt das richtig?" 

„a, die hat ev angehabt.“ 

„eigen Sie mic einmal Ihr Taſchentuch, King!” 

King griff in Die hinteren Rocktaſchen. Er ſuchte. „Ach 
babe gerade feines eingeſteckt,“ jante er. 

„So?“ meinte der Amtsrichter wieder, „Aber gewöhnlich 
tragen Sie doch eins?" 

„Natürlich,“ erwiderte King gereizt. 

„Tragen Sie diefen Rod in dev Rejjource?” 

Jawohl.“ 

„Und Sie hatten Fein Taſchentuch darin?“ 

„Wie es ſcheint, nicht; ich habe es nicht vermißt.“ 

„Wir werden ſehen. — Kennen Sie dieſes Licht hier?" 
Kern zeigte Ming das in einen Papierbogen eingeichlagene Licht. 

„Nein,“ fagte King, „doch — es fieht aus wie Hark's Licht.“ 

„Es ijt mein Licht,“ ſagte Hark betimmt. „Nur etwas 
kürzer, als es war, da ich's zuleßt brauchte. Und jo ſchmubßig!“ 

Ja, es Hebt Sand und Blut daran, King. Wiſſen Sie 
nicht, wie das daran gelommen ſein mag?“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„eigen Sie mir einmal Ihren Hausſchlüſſel, King!“ 

King griff in die Tajche und überreichte den Schlüſſel. 

„Auch an diejem Schlüfjel tlebt Blut,“ fagte Kern bejtimmt. 

„Das lann fein,“ erwiderte Sting gelafien. „Ich hatte den 
Schlüfjel und auch dieſes Taſchenmeſſer — ſehen Sie, es it 
gleichfalls blutig — als id) auf das Geſchrei hinunter eilte, im der 
Taſche und habe nachher mit den blutigen Fingern, Die ich vom 
Hinauftragen der Leiche befam, dieſe Gegenftände angefaht, che 
ich mich veinigte.“ 

„Ufo gereinigt haben Sie ſich auch? 

Kern trat an den Waſchtiſch King's. Das Waſchbeclen war 
leer, das Handtuch jehr blutig. 

„Habt Ihr gehört, daß er fich gewaſchen?“ fragte Kern die 
Lehrlinge. 

„Jawohl!“ viefen diefe. 
auffamen.” 

„Das Handtuch iſt jeher blutig, King. Wohin haben Sie 
Ihr Waſchwaſſer gegoffen?“ 

„Hier zum Dachfenſter hinaus.“ 

„Warum ?* 

„Weil mid) das blutige Waſſer ammwiderte,* 

„Das kann ich mir denken,“ fagte Kern. 

Das Mefier, welches King dem Richter übergeben, war in 
die Hand des Arztes gewandert. Dieſer gab «3 jept an Kern mit 
dem Bemerten zurüd, daß mit diefem Meſſer dev Mord feines: 
falls ausgeführt je. Die Mordwaffe mußte viel breiter, flürter 
und zweiſchneidig geichliffen fein. 

„Diefe Dolchſcheide zu lennen, haben Sie jchon im Seller 
unten verneint — nicht wahr?“ fragte Kern den Gejellen, indem 
er ihm noch einmal die beim Todten gefundene Scheide vorwies. 

„sch kenne fie nicht,“ erwiderte King beftimmt. 

„Nun nur mod eine Frage,“ ſprach Stern, indem er ein 
Licht ergriff und es auf den Boden hielt. „Herr King, können 
Sie mir vielleicht. dieje Blutſpur erflären?" Dabei lieh er den 
Diener beinahe von King's Bett an durch die Lehrlingsfammer 
hindurch bis auf den Vorflur die blutigen Tropfen beleuchten, 
während Sing und alle Uebrigen folgten. Kern's Auge beftete 
ſich dabei fortwährend durchdringend auf King's Züge. 

Beim Anblide diefer Spur war Sing einen Augenblid ers 
blaht — offenbar ſah er die Spur zum erften Mal; denn er 
war vorhin mit den Lehrlingen im Dunfel heraufgefommen. 

„Herr Amtsrichter,“ fagte ev in völlig verändertem Tone, 


hier.“ 


„Als wir von unten wieder her: 
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weich und einſchmeichelnd, „ih lann dieſe Spur nicht erllären, 
wenigſtens nicht ſo, daß Sie mir glauben würden. Aber ich 
bitte Sie um Verzeihung wegen jedes harten Wortes, das Ihre 
Anklage mir entlockt hat. Ich geſtehe Ihnen, daß ich — ſtünde 
ich an Ihrer Stelle und Sie an meiner — gehandelt haben 
würde, wie Sie. Hätten Sie mir früher davon gejagt, ich hätte 
Alles ruhig über mich ergehen laſſen.“ 

Diefe Worte erwedten bei Kern einen leifen Zweifel an der 
Schuld King's. So etwa Hätte die angeflagte Unſchuld auch 
ſprechen fünmen — das mußte ex zugeftehen. 

„Nun, wollen Sie nicht wenigjtens eine Erklärung dieſer 
Blutſpur verfuchen, Herr King?” fragte Kern. 

„Ich werde es thun, jobald ich von Ihnen gehört habe, 
Herr Amtsrichter, inwiefern Sie Diele Spur mit dem Morde, 
mit Ihrer Vermuthung, ich ſei der Thäter, in Verbindung bringen. 
Ich möchte Sie herzlich bitten, mir zu fagen, wie Sie ſich die 
Entjtehung diefer Spur denten ?* 

Auch diefe Worte waren in bejcheidenem, zuleht beinahe in 
innigem, jlehendem Tone geiprocen. Aber dem Amtsrichter ent: 
ging ihre verborgene Ironie nicht. Das war ja die einzige Frage, 
auf welche er jelbjt bis jeht noch feine Antwort mwuhte, 

King war zweifellos zu der geftellten vage berechtigt, denn 
er lonnte ſich durch eine Erklärung leicht bloßftellen, und Stern 
mußte ſich geitehen, daß er hauptfüchlid; aus diefer Abſicht die Frage 
an King gejtellt hatte. Er hatte gehofft, King würde antworten: 
auch die Spur vühre von dem Blute her, mit dem er ſich beim 
Tragen der Leiche befudelt haben wollte. Dann würde er dem 
Angeſchuldigten erwidert haben, daß die Spur für diefen Anlaß 
viel zu viel Blut aufweiſe, ſich bis zum Keller in gleicher Stärle 
jortfepe und gegen die Hof und Hausthür abzweige, aljo in 
Richtungen, wo King nad dem Tragen der Leiche gar nicht bins 
gefommen fer. Aber King war dieſer Gefahr — wenn es für 
ihn eine war — auf die geichictefte Weife ausgetwichen, ſodaß 
dem Richter nichts übrig blieb, als zu fagen: 

„But, Wenn Sie nicht antworten wollen, ic) fann Sie nicht 
dazu zwingen, Die Folgen Ihrer Verichloffenheit werden Sie ſich 
aber freilich jelbit zuzufchreiben haben.“ 

Er gebot die Abführung de3 Gefangenen, indem er mit dem 
Arzt voranging; Dann folgte King; Hinter ihm hatte der Amts— 
diener blank gezogen. Zögernd ſchloſſen ſich die Yehrlinge an, 
und auf der oberen Treppe fam aud) der entjendete zweite Amts- 
diener dem Richter entgegen. Er meldete, daß die Patrouille in 
dem Hausflur warte, umd man hörte in der That von unten 
das Klirren und Abjeßen von Gewehren, wodurch die Nufmerkjam- 
feit Aller einen Augenblid von dem Gefangenen abgelenkt wurde. 
Diefer jtüßte Die Rechte auf das Ende des hölzernen Geländers, 
das längs der jteifen, obern Treppe hinlief. Früher war das 
Geländer durch eine große, kugelförmige hölzerne Roſette ab- 
geichloffen worden. ber die Nofette war längſt abhanden ge 
tommen. Seht Aarrte an ihrer Stelle nur der roftige, zackige 
eiferne Stift, der fie ehedem feitgehalten. Er blicte jpähend um 
jih. Aus dem Dunkel des obern Vorflurd ſah er zwei Augen 
auf ſich gerichtet — er brauchte feine Erflärung, wem dieſe Augen 
gehörten. Er wandte jeinen Blick nad) den beiden Augen mit dem 
Ausdruck eines jo unverſöhnlich wilden Hafles, daß ſelbſt Margret's 
tapferes Gerz eine Secunde erbebte. Dann jenkte er das Haupt, 
ſchob die Hände in die Tafchen, ftieg die Treppe ruhig hinab und 
ließ ſich drunten, wortlos und ungefeſſelt, den ſechs Musfetieren 
überliefern, die ihn mit geladenem Gewehr und aufgeſtecktem Bajonnet 
abführten, al3 den muthmaßlichen Mörder feines Herm, Des 
Kürſchnermeiſters Wolf. 

Der Tag graute ſchon leiſe im Dften, als endlich auch Kern 
und Doctor Ammann den Heimmeg antraten, nachdem der Amts: 
richter in Verbindung mit dem Arzt noch kurze Notizen über die 
bisherigen Erörterungen aufgenommen hatte. An der mächiten 
Straßenede gingen ihre Wege aus einander, und fie gaben ſich 
eben die Hand zum Abſchied, als ein Unterofficier an ihnen 
vorübereilte. 

„Sind Sie nicht der Here Bezirksarzt?“ fragte er, plöglich 
feinen” Lauf hemmend umd zum Doctor Ammann zurüctehrend. 

„Zu dienen!“ 

„Kommen Sie raſch auf Die Wade, Herr Bezirlsarzt; der 
* iſt in Gefahr ſich zu verbluten. Er iſt bereits 

tig.* 
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„Derbluten? Ohnmächtig?“ fragte der Arzt verwundert. | 


„Da muß er doc; eine Verlegung haben?“ 

„Und was für eine, Herr Bezirlsarzt!“ verficherte der in 
Friedenszeiten ergraute Unterofficir. „So lang“ — dabei hielt 
er die Hände eine halbe Elle weit von einander. 

„Bir haben aber doch beftimmt feine Wunde au ihm bemerkt,“ 
meinte Kern, der fraft jeined Amtes mit dem Arzt raſch der 
Hauptwache zuſchritt. 

„Nein, gewiß nicht,“ erwiderte Doctor Ammann. 

„Wo hat er denn die Wunde?“ fragte Kern. 

„An dem Ballen der rechten Hand, Herr Amtsrichter,“ 

„Wo hat er fie ſich denn geholt?“ fragte der Arzt weiter. 

„a, wer das fagen Könnte!" meinte der Unterofficier. 

„Ufo auf der Hauptwache nicht?“ fragte Kern. 

„Da gewiß micht. Und unterwegs, jo lange er in den 
Händen der Wade war, gewiß aud) nicht.“ 

Sie waren jeht in das Local der Hauptwache eingetveten. 

Auf einem Stuhl, neben dem Pult des Wachtmeifters, lag 
King, Arme und Beine jteif von ſich geitredt, den Kopf zurück— 
geſunken, blaß, kaum athmend, befinnungslos. Unter feinem Stuhl 
befand ſich eine große Blutladhe. 

Der Arzt erfahte feine rechte Hand und befichtigte Die Wunde, 
ohne daß der Patient etwas davon zu merken jchien. 

Unerklärlich,“ jprad er leife zu Kern. Zwei Boll fang, 
einen Viertelzoll breit, über einen halben Zoll tief. Ich werde 
die Wunde nähen, Da wird er zu ſich kommen und uns das 
under zu erklären verfuchen.“ 

Es geichah fo, wie der Arzt erwartet hatte. Die Wunde 
war nahezu fertig genäht, als King zufammenzudte und die Augen 
aufſchlug. Er ſchien ſehr matt, aber er lächelte. Es war ein 
etwas boshajtes Lächeln, wie Kern zu bemerfen glaubte. 

„Was ſoll das bedeuten, King?" fragte der Amtsrichter 
ftveng. „Woher haben Sie die Wınde? Vorhin, als wir Sie 
unterfuchten, waren Sie entichieden unverwundet.“ 

„Meinen Sie?“ fragte er leiſe und wieder lächelnd. „Ein 
Glas Wafler! Bitte, Wafler!“ rief er plößlic. 

Er ftürgte es hinab, ſowie der Wachtmeifter es ihm gereicht. 

„Wir meinen das nicht," entgegnete der Arzt, „Wir 
wissen das bejtimmt.“ j 

„So?" fragte King faſt ſpöttiſch. „Sahen Sie denn da 
auch, daß ich ein großes Stück fleifchjarbenes englijches Pflaſter 
hier auf die Wunde gelebt hatte?“ 

„Nein, das jahen wir freilid) nicht, Herr King,“ rief ent 
rüstet der Arzt. „ber aus dem einfachen Grunde nicht, weil 
die Wunde damals noch wicht exiftirte, und demnach aud) fein 
Pilafter darauf lag.“ 

„Würden Sie das zu beſchwören wagen, Herr Bezirksarzt?* 

„Ja, gewiß. Uber ich will Ihnen mod) etwas jagen. Es 
wäre geradezu unmöglid; geweſen, daß Sie eine Wunde, Die 
ihnen hier auf der Wache, das heißt etwa eine halbe Stunde 
nad unjerer Unterſuchung, eimen jo gewaltigen Blutverluſt zuzog, 
mit engliichem Pflaſter hätten vertleben lönnen.“ 

„Und doch ift es fo, Herr Bezirlsarzt.“ 

„King,“ sagte der Nichter ernſt umd würdig, „Ihre neue 
Wunde da foll die Antwort jein, die Sie mir vorhin ver 
weigerten: die Erllärung der Blutipur vom Meordfeller bis in 
Ihre Scylaftammer, nicht wahr?“ 

„Nein, Herr Amtsrichter. Diefe Wunde“ — umd dabei 
hob er die Hand betheuernd empor — „ſoll nicht blos die Er- 
Härung für jene Blutſpur fein, ſondern fie ift es — fie wird 
es fein im Auge jedes unparteiiſchen Richters, Das ſage id auf 
Ihre Frage. Und dem Herrn Doctor erwidere ich, dal; ich ab: 
fichtlich den Klebſtoff abgeriffen, um zu beweijen, daf die Blut: 
jour aus dieſer Wunde entitanden jei.“ 

„Aber wie haben Sie ſich diejelbe nur zugezogen?" fragte 
Doctor Ammann. 

„Als ich im Dunkeln Hinuntereilte auf den Lärmruf der 
Lehrlinge, ſtieß ich mit der Hand gegen den ſcharſen Nagel, der 
am Ausgang des oberen Treppengeländers ſich befindet, und da 
ich gleichzeitig jtüryte, viß ich mir den Ballen auf.“ 

„Sie haben viel Glüd bei Ihren Unglüdsjällen, Sing,“ 


warf Kern troden ein. „Warum gaben Sie uns denn vorhin 
nicht dieſe ganz unberfängliche Erklärung Ihrer Wunde ?* 
„Nun, Herr Umtsrichter, das till ich Ihnen offen jagen. 


Vorhin hätten Sie aus diefer Wunde, bei Ihrer Eingenommen- | 


heit gegen mich, nur wieder neues Material für die Anklage zu 
gewinnen verjucht. Sie hätten gejagt: diefe Wunde muß ihm 
Herr Wolf bei dem — von Ihnen angenommenen — Kampfe 
beigebracht haben.“ 

„Meinen Sie?* fragte Kern achſelzuckend. „Sie jollen jehen, 
daß Sie Unrecht haben; ich will annehmen, Sie hätten ſich Die 
Wunde ſchon beim Hinabeilen zugezugen, an ber oberen Treppe. 


Wie kommt denn da die Blutſpur in Ahr Schlafzimmer, im die | 


Lehrlingsfammer, auf den Vorſaal vor der Treppenjpige?“ 

„Sehr einfach; bei meinem Rückweg. ch 
Pflaſter auf, als ich den Schmerz fühlte. Es plaßte auf bei der 
Anftrengung , als ich die Leiche trug, ohme daß ich's bemerkte. 
Beim Waſchen in meiner Kammer merkte ich, daß die Wunde 
bon neuem offen fei, und verflebte fie abermals.“ 

„Sie hatten ſich vecht gut mit Pflafter verjehen,“ warf 
der Arzt ein. „Aber ich bleibe dabei, daß Sie die Wunde, als 
ich, Sie unterjuchte, nicht hatten, dah ein Pflafter den Blutverluſt 
nicht gehemmt hätte, daß Sie den Schmerz und den bedeutenden 


Blutverluſt gerade diefer Wunde nicht hätten verheimlihen, dab | 


Sie endlich bei ſolchem Schmerz nicht ruhig hätten jchlafen können 
— und ſchlaſend fanden wir Sie doch, als wir in Ihr Zimmer 
traten.“ 

King wollte etwas erwidern, aber er gab nur umarticulirte 


Laute von fih. Seine Züge verzogen ſich frampfhaft; er mußte 


jeher ſchwach geworden jein durch das Entweichen von jo viel 
Lebensſtoff. Er ſank abermals ohnmächtig in den Stuhl zuräd, 
„Schen Sie, daß ich Necht habe?“ fjagte der Arzt. „Wenn 


er die Wunde ımgenäht jolange trüge, wie er behauptet, er wäre | 


ſchon lange zu Wort und Gedanken unfähig geweſen.“ 

„Bringen Sie ihn in Unterjuchungshaft im Gerichtsgebäude 
nebenan!" befahl Stern. „Für heute it die Fortjehung der Ers 
örterungen unmöglich.“ — 

Auch die folgenden Tage zeigte King große Ermattung und 
Erſchlaffung und lonnte längeres Verhör nicht aushalten. 


„Er will Alles binterhakten umd über jede Frage und Ant | 


wort lange nachſinnen,“ meinte ern. 

Der Bezirksarzt verficherte aber, daß dies nicht Verjtellung, 
fondern eine natürliche Folge des ftarfen Blutverluftes fer. 

„Ahr Mediciner faht die Sache immer zu materialiftifch,“ 


entgegnete Wern, „und jeid dadurch nicht jelten, allerdings um: | 


freiwillig, wie ich gern anerfenne, die beiten Bundesgenoſſen der 
Herren Verbrecher. Unjer Mann hat feine fünf Sinne ſtets beis 
ſammen, jo fange es ihm in jein Vertheidigungsſyſtem, in jeine Be— 
theuerung vollftändiger Schuldlofigteit hineinpaßt. Sowie er Nede 
und Antwort jtehen joll auf ımangenehme Fragen und Indicien, 
ſchickt er fid) an, wieder ein Bischen ohnmächtig zu werben.“ 
Der Unterfuchungsrichter hatte wohl nicht ganz Unrecht mit 
feinen Bemerkungen. Denn in der That hatten die Nachforſchungen, 


welche in Abwejenheit King's am Tage nad) feiner Verhaftung | 


jtattgefumden, ein ihm wenig günftiges Ergebniß geliefert. 
In King's Schlafzimmer war in einem bejtaubten und ver: 


ſchimmelten Stiefel ein von Blut ftarrendes Taſchentuch gefunden | 


worden, das jich durch Die gefticten vothen Buchſtaben und die 
Vergleihung mit den andern Tafchentüchern in King's Kommode 
entſchieden als deſſen Eigenthum auswies. Dieſes Taſchen— 
tuch zeigte an vielen Stellen hellere, blaßrothe, verwiſchte Flecken, 
welche nach der Meinung des Bezirksarztes daher rührten, 


daß das Tuch dem unglücklichen Wolf nad den erſten Stichen 
vom Mörder in Mund und Hals geftopft worben fei, um den | 


Kampf zu verkürzen und einen lauten Schrei oder die Namens: 
nenmung des Mörders zu verhindern. Dieſer Vermuthung ent- 
ſprach auch der äußere Befund der Leiche. Einige Hautverletzungen 
am Halſe wieſen darauf hin, daß Wolf zuerft am Halſe gepadt 
und gewwürgt worden fei. 

Ein viel wichtigerev Fund wurde aber nody gemacht, che 
Wolf's Körper der Erde übergeben worden war. 

(Fortiegung folgt.) 


legte gleich das 
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Eine Erinnerung von der Inſel Sylt. 
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onnernd brauft die Brandung drunten; Nur ein Kreuz und drauf die Rınmmer, 


Wild erbröhnt der Wogenſchwall; Jahres zahl und Bergungstag 











Auf und nieder, bin und wieder Schmückt das Grab, um das die ferite, 

Band und ſchäumt der Wellenwall. Bange Liebe weinen mag 

Hinter Dünen anf der Haide, Dter und dort, zum Krauz gewunden, 

Einfam, eingeiriedet ſchlict, Dmidefrant und Enzian, 

Eine Heine Ariedhofitätte — Leicht umschtorbt von Schmetterlinge, 

Die dort ruhen, kennt man mich Hänge ala loser Schmud daran 

Namenloſe, Seimatbloie Eine Möve jeh ich ziehen, 

Niemand weih aus weldiem Laud — Weithin übers dunfle Meer | 
Ron der Flinh zuriiditegeben, Und ihr uf, ein leiſes Kammern — | 
Fauden Heinmath hier in Sand, Mann die Mlage deuten wer? 


Emil Zdmidt, | 
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Aus deu Zeiten der [hweren Noth. 
Weſtfülijche“ Erinnerungen eines Kaffelaners. 


Als im Jahre 1806 zwiſchen König Friedrich Wilhelm dem 
Dritten don Preußen und Napoleon der Krieg ausbrach, welcher 
bald durd) die Schlacht bei Jena eine für Preußen jo verhängnißs 
volle Wendung nehmen follte, neigte befanntlich der Kurfürſt 
Wilhelm der Erjte von Heſſen-Kaſſel zwar im Geheimen auf 
Preußens Seite, aber er wagte doch nicht offen für dafjelbe Partei 
au ergreifen. Troß aller dringenden Mahnungen lieh er feine 
Truppen nicht zu den preußiſchen ftoßen, fondern nahm eine ab» 
wortende Stellung ein, um erjt zu jehen, nad) welcher Seite fid) 
das Kriegsglück wenden würde. Dieſe Zweibeutigfeit feines Be— 
nehmens jollte ſich bitter rächen. Napoleon, welcher wohl wußte, 
daß die Eympathien des Kurfürſten nicht ihm galten, ſchickte als— 
bald nad) der Schlacht bei Jena den General Mortier mit einem 
jranzöfiichen Armeecorps nad Kurheſſen, um Ddiejes Land zu ber 
jegen und den Kurfürſten feines Thrones zu berauben. 

Noch erinnert ſich Schreiber diefer Heilen deutlich des Abends 

- es war am 31. October 1806 — als man von Kaſſel aus 
am Summe des anderthalb Stunden entfernten Söhrer Waldes 
eine lange Neihe von Bivonacfeuern leuchten ſah und jofort über 
die ganze Bevölferung Kaſſels das bange Gefühl fam, daß Die 
dort lagernden Franzoſen, welche angeblid) zur Bejepung Hannovers 
bejtimmt waren, auch auf Stafjel feindliche Abſicht haben möchten. 
Diefe Befürchtung wurde am nächſten Morgen zur Gewißheit, 
als der Kurfurſt in größter Eile von Staffel nad jeinem Sommer- 
ſchloß Wilhelmshöhe flüchtete, von two er dann über Arolſen und 
Hameln nad) Schleswig, in das Gebiet feines Schwiegervaters, 
des Königs von Dänemark, gelangte. Kaum hatte dev Kurfürſt 
feine Hauptſtadt verlafien, jo rückten auch jchon die Franzojen 
ein, entwaffneten Die hejliichen Truppen und nahmen alle Caſſen 
in Bejchlag. Napoleon erllärte die kurheſſiſche Dynaftie als der 
Herrichaft verluftig und übergab die Verwaltung des Landes einem 
franzöſiſchen Generalgouverneur, dem Divifionsgeneral Lagrange. 

Schon im Jahre 1806 herrſchte im Heffenlande nach Auf: 
löfung der heſſiſchen Regimenter eine große Gährung, welche haupt: 
ſachlich durch die heimgeſchickten alten Soldaten genährt wurde. 
In Eſchwege an der Werra fam es zum Aufruhr. An deſſen 
Epite befand ſich der ehemalige hejliiche Unterofficir Schumann, 
welcher, nach vajcher Unterdrüdung des Aufitandes, in Kaſſel vor 
ein Kriegsgericht gejtellt und in dem an der Fulda gelegenen 
Parl, der fogenannten Au, erſchoſſen wurde. 

Im Jahre 1807 richtete Napoleon das Königreich Weſtfalen 
auf, deſſen Hauptjtadt Kaſſel und dejjen Beherrſcher der damals 
dreiundzwanzigjährige „Jerome“ wurde, 

Am 10. December 1807 bielt der neue König von MWilhelms- 
höhe aus einen prumfenden Einzug in feine künftige Nefidenz. Am 
Weichbilde der Stadt nächſt dem Dorfe Wehlheiden empfing ihn 
der Magijtvat von Kaſſel und überreichte ihm auf einem jeidenen 
Riſſen den goldenen Schlüſſel der Stadt. Der König fuhr dann 
im offenen Wagen durch die Hauptſtraßen nach dem alten Schloſſe, 
welches auf der Stelle der fpäteren Kattenburg jtand. 

Kaſſel nahm unter dev weitjälifchen Regierung einen ungeahnten 
Aufſchwung, namentlich weit der Iuftige Hof Aeröme’s viel Geld 
unter die Leute brachte. Es läßt ſich daher wohl begreifen, daß 
in dev Geſinnung der meiften Kaſſelaner ein vollftändiger Umſchwung 
zu Gunften der Franzofen vor ſich ging. Hauptiächlich trugen 
hierzu auch die mancherlei neuen Einrichtungen im Staatsweſen 
bei, durch welche die Standesporrechte der früheren Zeit und alle 
Reſte der alten ſeudalen Laften befeitigt wurden. Für die Jugend 
zumal war es ein exhebender Gedante, daß hinfort der Zutritt 
zu allen Aemtern nicht blos den Söhnen des Adels und der 
Beamten, fondern allen Ständen eröffnet war. Und fo bejeelte 
die jungen Leute bürgerlichen Standes damals vorzugsweiſe der 
Wunſch, durch Die militärische Kanfbahn zu Ruhm, Ehren und 
Würden zu gelangen. Das franzöfiiche Wort, daß jeder Soldat 
den Marſchallsſtab im Torniſter trage, hatte auch bei der Jugend 
Nafjels gezündet, und daß das Ziel nur unter den franzöftichen 
Adlern zu erreichen war, Daraus machte fie ſich nichts, da leider 
von einer deutſch-nationalen Geſinnung in jener Zeit weder bei 
den Fürſten, noch bei den Völkern dev Rheinbundjtaaten viel zu 
finden war. 








Fall Hinabgejtürzt zu werben. 


Aus diefen Umftänden erflärt es ji, da für den Aufſtand 
der heſſiſchen Bauern unter Oberft von Dörnberg (1809) in 
der Bevölferung Kaſſels wenig Sympathieen vorhanden waren. 
Nachdem Die jchlecht bewaffneten und ungeordneten Schaaren 
Dörnberg's von den weitfälijchen Truppen nad kurzem Gefechte 
bei der jogenannten Knallhütte, einem anderthalb Stunden von 
Kaſſel gelegenen Wirthshaufe, zeriprengt worden waren (23. Mpril 
1809), füllte ſich das Staatsgeſängniß zu Hafjel, das an der 
Fulda gelegene Caſtell, mit Gefangenen von allerlei Art, und das 
a Kriegsgericht begann feine Blutarbeit. 

n erjtes Opfer war der ehemalige heſſiſche Lieutenant 
von Hafferopt. Um Nachmittag des 2. Mai war ihm der 
Spruch des Kriegsgerichts, welcher ihn zum Tode durch Pulver und 
Blei verurtheilte, mitgetheilt worden, und ſchon am nächſten Morgen 
um neum Uhr wurde diefes Urtheil vollitredt, und zwar auf dem 
fogenannten großen Forit, einer weiten Wieſenfläche unweit Kaſſels, 
welche jchon Damals dem Militär zu feinen Uebungen diente. Als 
von Hafjerodt aus jener Zelle zunächſt in den Hof des Eajtells 
hinabgeführt und der Erecutionsmannjchaft übergeben wurde, bat er 
den commandirenden Officier, einen ehemaligen Gameraden, um die 
Erlaubniß, daß nicht, wie gewöhnlich, ſechs Mann auf ihm fenerten, 
jondern daf er jich drei zuverläſſige Schüten ausfuchen dürfe, welche 
ihm den legten Dienft erweifen jollten. Da ihm dieſe Vitte gewährt 
wurde, wählte er ſich drei Jäger aus und bat einen von dieſen, 
ihm zivifchen die Augen zu halten, während die beiden anderen 
ihm nach dem Herzen zielen jollten. Auf dem Forſt angelommen 
und vor das bereits aufgetvorfene Grab gejtellt, lieh er fich Die 
Augen nicht verbinden, und die drei wohlgezielten Kugeln machten 
feinem Leben augenblidlih ein Ende. 

Südlicher waren drei andere Gefangene, weldyen es noch 
zu rechter Zeit gelang, durch kühne Flucht aus dem Caſtell dem 
Tode zu entrinnen. Es waren dies drei junge Officiere der weit- 
fätifchen Armee, von Giefewald, Shmalhausund Berner, 
welche, dem Beijpiele des Oberjten von Dörnberg folgend, ſich 
an dem Auſſtande betheiligt hatten. Ihre Zelle lag auf derjenigen 
Seite des Coftells, deren gewaltige Grundmauer von der bier 
zremlich tiefen und breiten Fulda beipült wird. Durch einen 
Freund in der Stadt hatten fie ſich eine Feile und einen Strid 
zu verfchaffen gewußt. In dunkler Nacht (10, Juni 1809) durch— 
jeilten ſie einen Eiſenſtab an dem Fenftergitter ihrer Belle und 
bogen diejen mit vereinten Kräften jo weit in die Höhe, dak 
man fid) durd die entjtandene Deffnung durchzwängen tonnte, 
Un einem andern Eifenjtabe ward dann dev Strict befeftigt, und 
an diefem ließ ſich zuerſt Lieutenant von Giefewald, welcher ein 
guter Schwimmer war, im den Fluß hinab. Es galt zumädit 
einen Kahn herbeizufchafen, da von jeinen beiden Gameraden 
Berner nur schlecht und Schmalhaus gar nicht ſchwinnnen Tonnte. 

Vorſichtig ſchwanun von Gieſewald ſtromaufwärts unter der 
ganz in der Nähe befindlichen Fuldabrücke hindurch und ſand 
nicht weit von derjelben am Ufer einen Kahn, welchem aber leider 
das Ruder jehlte. Troßdem band er ihn los und brachte ihn 
längs der Uſermauer glücklich ſtromab bis unter das Fenſter des 
Gaftells, ans welchen fich dann auch jeine beiden Schidjalsgenofien 
herabliepen. In Ermangelung eines Ruders verfuchten die drei 
jungen Männer mit den Sünden den Kahn nad dem andern 
Ufer zu rudern, aber fie waren nicht im Stande, die Strömung 
zu überwinden, weiche ſie unaufhaltjam ftromab trieb. Nicht weit 
unterhalb des Gaftells zieht fid) quer durch die Fulda ein Wehr; 
dieſem lam das Boot immer nüher, und die Flüchtlinge ſchwebten 
in der augenſcheinlichen Gefahr, mit dem Kahn über den braufenden 
Hier galt fein langes Beſinnen: 
unverzagt jprangen alle drei aus dem Kahn in den Fluß; von 
Gieſewald, wie ſchon bemerkt, ein trefflidier Schwimmer, zog mit 
dem linlen Arm feinen Cameraden Schmalhaus neben ſich ber 
und bradjte ihm unter fchweren Anjtrengungen glüdlid) an's Ufer. 
Auch Berner arbeitete ſich mit Aufbietung feiner legten Kraft 
durch das Waſſer — und nad) vielen Abenteuern ſchlugen fich die 
Flüchtlinge glüclich durd bis nad) Sadyjen, wo damals die Arei- 

v des Herzogs von Braunſchweig-Oels fand; im diefe traten 
fie jofort ein, um dann den kühnen Zug der „schwarzen Schanr“ 
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von der böhmischen Grenze mitten durch Deutjchland bis zu den 
Geftaden der Nordſee mitzumachen. 

Das weitiäliche Kriegsgericht, welchem dieſe drei Officiere 
entronnen waren, erfor als zweites Opfer den fünfundjiebenzigs 
jährigen Oberft Emmerich, einen alt-heſſiſchen Officier, welcher 
den fiebenjährigen und den amerifanifchen Krieg mitgemacht hatte, 
Selbſt nad dem Fehlſchlagen des Dörnberg'ſchen Aufftandes hatte 
diejer alte Haudegen in Marburg im Bund mit dem dortigen 
Profefjor der Medicin Hofrath Dr. Sternberg einen neuen Auf: 
ftand gegen den König Jeröme zu erregen verfucht, welcher jedoch 
noch im Entſtehen unterbrüdt wurde. Nach Staffel vor das 
Kriegsgericht geführt, wurde Oberft Emmerich) zum Tode vers 
urtheilt und am 18. Juli 1809 auf dem „Forſt“ erichoflen. 
Auf feinem letzten Gang rauchte er ruhig aus einer kurzen Pfeife, 
und diefe in der Hand haftend, ohme Binde vor den Augen, rief 
er ſelbſt mit lauter Stimme das Commandowort ‚Feuer!“ Mochten 
den ſechs Soldaten, welche bejehligt waren, dem alten Kriegshelden 
den Tod zu geben, die Hände gezittert, oder mochte Die Mehrzahl 
abfichtlich vorbeigefchoffen haben — von den ſechs ihm bejtimmten 
Kugeln traf nur eine einzige, aber dieſe eine mitten in's Herz. 

Am nächſten Tag (19. Juli 1809) traf das Todesloos den 
Hofratd Dr. Sternberg. Bergeblid hatte deffen Gattin eine 
rührende Bittichrift an König Jeröme eingereicht. Obwohl ſie 
ihrer nahen Niederkunft entgegenfab, machte fie ſich Doc auf den 
Weg von Marburg nad) Kaſſel, um durch einen Fußſall vor dem 
König Gnade für ihren Gatten zu erlangen. Allein fie war nicht 
im Stande, die Beſchwerden der Reiſe auszuhalten; fie ſah fich 
genöthiat, unterwegs wieder umzufehren und langjam nad; Marburg 
zurückzufahren. Sie würde aud zu fpät in Kaſſel eingetroffen 
fein. Denn an demjelben Morgen wurde ihr Mann auf dem 
„Sort“ erichoffen. Schlecht getroffen, ſank Sternberg ftöhnend 
nieder, und man hörte ihn noch leije wimmern: „Ach, meine 
arme frau! Meine armen Kinder!" Dann madte die Kugel 
eines Soldaten, welcher ihm den Gewehrlauf an die Schläfe fehte, 
feinem Tobestampf ein Ende. 

eich nach Sternberg wurden noch zwei ehemalige heiftiche 
Soldaten, Mentel Günter aus Sterzbaufen und Daniel 
Muth aus Odershaufen, an derfelben Stelle erſchoſſen. 

Der letzte Blutzeuge dieſer verunglüdten Verſuche, das oc) 
der Fremdherrſchaft abzumwerfen, war der Wachtmeifter im erſten 
weitfälifchen Küraſſierregiment Chriftoph Sohnemann, der 
Sohn eined Magdeburger Kaufmanns. Am 11. Auguft 1809 
erlitt aud) er auf dem „Forſt“ den Tod durch Pulver und Blei, 

Um den trüben Eindrud dieſer Ereigniffe, welche über jo 
viele Familien des Königreichs Weltfalen Jammer und Elend ges 
bracht hatten, einigermaßen zu bermifchen, wurden durch Bers 
mittelung der Kaiſerin-Mutter, Madame Lätitin, welche 1810 
zum Bejuch an dem Hof ihres jüngsten Sohnes erſchien, viele der 
Gefangenen bom König begnadigt und aus der Haft entlafjen. 

Die letzten Soldaten, welhe ich habe erichießen fehen, waren 
ber Lieutenant Kupfermann aus Magdeburg umd fein Wacht 
meifter bon einem ber weſtfäliſchen Hufarenregimenter, welche unter 
General Hammerftein in der Nacht des 22. Auguft 1813 in 
Sachſen zu den Dejterreichern überaegangen waren. ine halbe 
Schwadron war jedod) an dieſem UWeberteitt verhindert und ge 
fangen genommen worden. Gie wurde nach Kaſſel geführt, wo 
der Lieutenant und fein Wachtmeiſter, ſowie jeder zehnte Mann 
vom Kriegsgericht zum Tode verurtheilt wurden. Doch wurde das 
Urtheil nur an den beiden erjteren vollzogen. 

In gleicher Weife find auf dem „Horst“ zu Staffel noch 
mehrere brave Soldaten, melde die Schmach ihres Vaterlandes 
ſchmerzlich empfanden und nicht länger in fremden Dienjt gegen 
ihre deutjchen Brüder kfümpjen wollten, erjchoffen und unter der 
Rafenderte vericharrt worden. 

Lange Zeit hat nur eine einfame Eiche, von einigen Patrioten 
nad; dem Sturz der Fremdherrichaft gepflanzt, die Stelle auf 
dem „Forſt“ bezeichnet, wo dieſe deutichen Männer die Liebe 
zum Raterlande mit ihrem Blute befiegelten, Erſt bei der Feier 
des fünfzigiten Jahrestages der Schlacht bei Leipzig befann man 
ſich auf die längft verjallene Schuld, den Blutzeugen ber weit: 
fälifchen Zeit ein jteinernes Denkmal mit Aufzeichnung ihrer 
Namen zu errichten. Und jo beivegte fi denn am 18. October 
1863 unter dem Geläute aller Glochen ein grofartiger Feſtzug 
durch die veichgejchmücten Strafen der Stadt Staffel hinaus auf 


den „Forſt“ umd bildete mit dem dort bereits aufgeftellten Militär 
ein großes Viereck um jene Eiche. Nach dem üblichen Reden und 
Gefängen wurde unter dem Donner der Kanonen der Grundſtein 
zu einen ſolchen Denkmal gelegt, wobei noch der letzte Kurfürſt 
die üblichen drei Hammerſchläge verrichtete. 

Später ijt man jedoch zu der Ueberzeugung gefommen, daß 
der Platz neben der Eiche auf der großen Ebene des „Forſtes“ 
für ein künſtleriſches Denkmal ungeeignet und außerdem bon der 
Stadt zu weit entfernt fer, um dem Publicum, beſonders durch— 
reifenden Fremden bequem zugänglich zu fein Man Hat fid 
daher begnügt, neben jener Eiche einen einfachen Denkitein auf: 
zurichten mit der Anfchrift: „Zum Andenten der als Opfer der 
franzöfischen Fremdherrichaft gejallenen heſſiſchen Ratrioten.” 

Das eigentliche Denkmal aber iſt an einem jehr glücklich ge 
wählten Pla in dem herrlicen Part an der Fulda, der 
fogenannten Yu, unterhalb Bellevue aufgejtelt worden, und 
jwar nahe bei der Stelle, wo der oben erwähnte Unterofficier 
Schumann (am 16. Februar 1807) erichoffen worden it. Diejes 
Denkmal jteht auf einem künſtlichen Raſenhügel, zu welchem auf 
der vordern und hintern Seite breite jteinerne Treppen führen. 
Auf einem länglicen Poltament von Tuffftein, welches die gleiche 
Inſchrift trägt wie der Denkitein auf dem Fort, liegt ein ges 
twaltiger fchlummernder Löwe von weißem Marmor, ein Mteijter- 
werf des Herrn Proſeſſor Kaubert in Frankfurt am Main. 
Seltſamerweiſe ift das Denkmal im Frühling 1874 ohne jegliche 
Reierlichfeit, ohne Sang und Hang enthüllt worden, und aud) 
in den öffentlichen Blättern hat es kaum Erwähnung gefunden. 

Gleichſam ein Vorbote des nahen Zuſammenbruches war für 
das Königthum Jeröme's der große Schloßbrand am 24. November 
1811, weldyer den größten Theil des alten, hoch über der Fulda 
gelegenen Reſidenzſchloſſes zu Kaſſel vernichtete. Jerome bezog 
darauf das in der Oberneuftadt gelegene Bellevueſchloß. Die 
Ausführung feines Planes, das abgebrannte Rejidenzichlof; wieder 
aufzubauen, wurde zunächſt durch den ruſſiſchen Feldzug von 1812, 
welcher jo viele Menjchen und jo viel Geld erforderte, verzögert 
und dann durch den Ausgang defjelben und Die Ereignifie Des 
Jahres 1813 vereitelt. Erſt nad der Küdfehr des Kurfürſten 
Wilheln des Erjten wurde Hand an's Werk gelegt und unter der 
Leitung des Oberbaudirectors Juſſow, welcher auch das in Folge 
der Gefangenschaft Napoleon’® des Dritten wieder vielgenannte 
Schloß zu Wilhelmshöhe und die dortige Löwenburg gebaut hatte, 
der Neubau eined großartigen Scloffes begommen, welches den 
Namen „Kattenburg“ führen ſollte. Als kaum die Masern Des 
Erdgeichoffes ftanden, ſtarb der bauluftige Kurfürſt Wilhelm der 
Erſte (1821), und fein Sohm und Nachfolger Wilhelm der Zweite 
feßte den Bau nicht fort. So hat die Kattenburg fünfzig Jahre 
lang als Ruine dageitanden, bis in den Ichten Jahren Die preufifche 
Negierung die Mauern abbrechen und die prächtigen Quaderiteine 
zum Bau der neuen an der Bellevueſtraße gelegenen Bildergalerie 
verwenden lieh. 

Mit jenem Schlohbrand waren die fuftigiten Tage des Königs 
Jeröme vorüber. Bald follte die ganze weſtfäliſche Herrlichkeit 
ein Ende mit Schreden nehmen. 

Noch ijt mir in lebhafter Erinnerung, wie am 28. September 
1813 die Koſalen unter Ticherniticheff auf ihrem kühnen Streif- 
zug vor den Mauern Stafjels erichienen. Alles Tief auf den 
Scloßplag, wo die ganze Garnifon aufmarjchirt war. König 
Zeröme kam zu Pierde von Bellevue herunter, wurde von 
den Truppen mit dem Rufe „Vive le roi!“ empfangen und lich 
diefelben vor ihrem Ausmarſch gegen den Feind Defiliven. Man 
hörte aus der Ferne, wie jich das Gefecht vor der Stadt, in der 
Gegend des Siechenhoſes, entjpann. Die weitfäliichen Truppen 
wurden zurücgedrängt, konnten aber nur mit Mühe wieder in 
die Stadt gelangen, weil das Leipziger Thor und die Auldabrüde 
unterdeffen verrammelt worden waren, Die Ruſſen nahmen das 
Thor mit Sturm, drangen in Die Unterneujtabt ein, befveiten die 
Stantögefangenen im Gajtell und verjuchten, jedoch vergebens, 
auch Die Fuldabrüde zu jtürmen. Sie zogen dann füdwärts in 
der Nichtung des Städtchens Melfungen, erichienen aber nad) 
zwei Tagen abermals vor Kaſſel. König Neröme, welchem der 
Muth vollſtändig abhanden gelommen war, hatte ſich unterdei; 
mit feiner Garde in der Richtung nad) Marburg zurüdgejogen, 
nachdem er den General Alix zu feinem Stellvertreter in staffel 
ernannt hatte. 
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Die Ruffen hatten fih auf dem jogenannten Heinen Forſt 
aufgeftellt und beichofjen von dort die Stadt. Die Wejtfalen 
hatten ihre Batterien vom Schloß an, Bellevue entlang, bis 
auf den Weinberg aufgeftellt und erwiderten Icbhaft das Feuer. 
Durch Diele Beſchießung der Stadt gerieth die Bürgerjchaft in 
Aufruhr. Ein Schwarm Volles, an der Spihe ein Bäder, zog 
durch Die Strafen und rief: „Bürger raus!“ Durch Die 
drohende Haltung der Vürgerichaft wurde der General Alir ges 
nöthige, am 30. September zu capituliven, Das Feuer wurde 
eingeitellt und ein ruſſiſcher Officer mit verbundenen Augen, 
voran ein blajender Trompeter, nach dem Rathhaus geleitet. In 
Folge der abgeſchloſſenen Capitulation verliefen die weitfälijchen 
Truppen noch am Abend dejielben Tages durd) das Kölniſche und 
Holländiſche Thor die Stadt mit Sad und Park, 

Am anderen Morgen (1. October 1813) hielt Tſchernitſcheff 
feinen Einzug in Kaſſel, und da das Volk ihn vielfady für den 
damals im preufiichen Heere dienenden Kurprinzen hielt, fo 
wurde ex mit doppeltem Jubel empfangen und in das Bellevue 
Schloß geleitet. Er erlieh alsbald eine Proclamation, in welcher 
es hieß: „Das Königreich Wejtfalen, welches aus Provinzen 
zufammengejegt wurde, Die ihren vechtmähigen Oberherren mit 
Gewalt entriffen waren, hört von heute an auf, jedoch nicht, um 
als erobertes Land behandelt, ſondern um von der franzöftichen 
Herrſchaft befreit zu werden.“ 


— MM — 


Dieſe Anlündigung lam noch um einige Wochen verfrüht; die | 


Vollerſchlacht bei Leipzig war noch nicht geſchlagen. Tſchernitſcheff's 
Koſakenſchwarm (2300 Weiter mit 6 Kanonen) war weder im 
Stande, noch dazu angewielen, den vorgefhobenen Poſten in Kaſſel 


zu behaupten. Nur wenige Tage hielten ſich die Ruſſen in Kaſſel 
auf, wobei, wie ich mich ſehr deutlich erinnere, alle Kinder die 
gutmäthigen Stojafen auf ihren feinen Pferden, troß ihrer langen 
Bärte und langen Yanzen, jehr lich gewannen. Bejonders ſeltſam 
nahmen ſich einige darunter befindliche Baſchliren aus, welche 
nad) ihrer heimijchen Sitte noch mit Bogen und Pfeilen bewaffnet 
waren. Damals jtand auf der Mitte des kreisrunden, durch fein 
ſiebenfaches Echo berühmten Nönigsplaßes ein Marmor-Standbild 
des Kaiſers Napoleon. Nach diefem jchofjen die Baſchliren mit 
ihren Pfeilen und jubelten laut auf, als es endlidy einem von 
ihnen gelungen war, der Statue die Nafe abzufchiehen. 

Nach dem jo raſch wieder erfolgten Rüdzuge der Ruſſen 
(3. October) war Kaſſel auf kurze Zeit herrenlos. Um die 
Stadt nicht der Anarchie verfallen zu laſſen, traten vierzig 
der angejehenften Bürger zujfammen und bildeten eine Art von 
proviforiicher Negierung, As zehn Tage nad) feiner übereilten 
Flucht Jeröme mit franzöfifchen Truppen, welche er aus Mainz 
herangezogen hatte, noch einmal nach Kaſſel zurückkehrte, wurden 
jene vierzig Bürger in's Caitell geworfen und würden einem jtrengen 
Sprudye des Kriegsgerichts ſicher nicht entgangen fein, wenn 
nicht inzwiſchen die Schlacht bei Leipzig mit dem ganzen Königs 
reiche Weſtfalen gründlich aufgeräumt hätte. Am 26. October 
verkündete eine Bekanntmachung der Miniiter: der König ſehe 
ji) durch den Drang der Zeitumſtände veranlaft, ſich aus feinen 
Staaten zu entfernen, Mit zahlreichen Wagen, welche die Koſt— 











barleiten aus allen Schlöffern fortführten, entfloh Jerome zum | 


zweiten Mal, umd zivar diesmal gleich über den Rhein. Er hat 
feine Nefidenz Kaſſel nie wieder gejehen. 





Blätter und Slüthen. 


Welttiche Yeti in den Sircden Amerifas. Im Gegenſatz zu dem 
geiftig vegeren en Rordanteritas weht in den öftlich gelegenen Neu— 
Englandftaaten noch vielfach etwas von jener puritanifchen Luft, welche 
die „Bilgerväter“ 1620 bei ihrer Panbung am Pinmontbielien (vergl. 
„Der Altvätertag der Union“ in Mr. 51, 1878) in's Land trugen. 

Nirgends jpielt die Kirche wohl eine jo große Holle in der Geſell⸗ 
ſchaft, mie in den eben bezeichneten Gebieten von Amerika, In Springfield 
(in Maſſachuſetts) z. B. eriftiren 36 Stirchen und 30 verichiedene Ge 
tmeinden, was fir den gefelligen und gefellfchaftlichen Verkehr ſehr lähmend 
it, denn wie ſich im j 
dem Finanz» und Wilitäritand bilden, jo bezeichnen in jenen Gegenden 
Amerifas dieje Gemeinden ebenjo viele Coterien, in die zu kommen es 
nur gelingt, wenn man diefelbe Kirche, ob ans Ueberzeugung, ob aus 
Potitit, beincht. Dede Gemeinde fammeit und Tpendet für Sich allein, und 
immer im der Kirche, weshalb auch die Einvidytung der Kirdyen eine ganz 
andere ift, als bei uns in Europa. 

Das erfte Feft, dem ich in einer Springfielder Seirche beiwohnte, war 
ein Erdbeerfeft, weiches in den Heitungen angekündigt war. 

Ein Erdbeerfeit! Eintritt fünfzehn Cents, finder zehn Cents, Er- 
feiichungen und Unterhaltun 
beichloh, das Feſt mir anziehen. 


Als ich Kinfam, Hatte es ſchon begonnen; in dev hochgewölbten Kirche | 


tummtelten ſich jauchzende Kinder, war es ihnen doch heute geftattet, frei 
überall herumzulaufen; jelbjt auf des Predigers Plattform wagten jie ſich 
und jtritten, wer zuerſt veden jolle. 

In der schönen, einem Saale ähnlichen großen Sacriftei waren 
Tiihe und Bänfe an den Winden aufgeftellt; junge Damen bebtenten 
die Kommenden mit Thee, Kaffee, Kuchen, Eis und vor Allen mit Erb- 
beeven, welche in Amerifa auf Nedern gezogen werden und den Haupt: 
ertrag mancher Farmen bilden, 
Erlös für die Stirche beſtimmt war, 

Die Pfeiler der Sacriftei hatte man veizend mit grohen friſchen 
Bouquets geihmüdt, die gleich Medaillonbildern daran befeftigt waren; 
in allen Wiichen des Raumes jtanden Tifche mit ſchönen Arbeiten, welde 
die Damen der Gemeinde geipendet hatten und die zu hohen Breiien 
verfauft wurden. An dem einen Ende der Sacriſtei, auf einer Bühne, 
welche im Winter zu Eoncerten und zum Theateripiel verwendet wird, 
blübte ein fürmliher Garten von Blumen; e3 gab da Bouquets von 
allen Größen, zu allen Preiſen. Die Maiglödchen mit ihrem bevaufdyen- 


uropa Goterien aus dem Bürger, dem Beamten», | 


in der Kirche! Das war mir men, umd ich | 


Die Preife waren mähig, obwohl der | 





ben Duſte, und die Roſe, der Liebling der Amerifaner, hatten da ihr | 


Lager aufgeſchlagen; hier war das Gedränge der Kaufluftigen am 

grökten; die jungen ‚Berfäuferinnen hatten vollauf zu thun. 

Es war ein friſches, fröhliches Frühlingsfeit, frei von außerem 

Hang und doc durch Ort und Iwech in gewiſſe Schranfen gebannt. Eine 
vedigt wurde nicht 

tweiend; es war einfach eine freiwillige Sammlung für die Kirche, von 

den Rirchenmitgliedern, die auch Erfriſchungen beiorgten, ausgehend. 

‚ Wan bleibt aber wicht bei ſolch poetiſchen Erdbeerfeſſen ftehen. 
Die Gemeinden geben ihre Eoncerte, Theatervorftellungen, Soiteen und 
Thees in der Kirche. Neben der Sacriftei befindet ſich eine Küche und 
Seihirrlammer, umd ftatt des Weihrauds ſtrömt Abends gar oft der 
Duft eines gebratenen Truthahns durch die heiligen Räume, 

Die dee, die Gemeinbemitglieder in diefer Weiſe mit einander be 
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genben; der Prediger felbit war gar nicht an« | 


dieſelben Zwecke, denjelben Ertrag. 


fannt zu machen, ift gewiß eine ganz praftiiche, aber ſolche Feſte nehmen 
der Kirche jebe veligiöje Weihe; denn wo ich Abends neipeilt, getanzt 


und geladıt habe, fanıı ich den andern Tag nicht meine Gedanken zu | 
Gott erheben, ohne unwillkürlich an die vergangene linterhaltung zu 


denten, wenn fie audy nur in den Nebenräumen der Stirche ftattiand, 


Aber nicht nur zur Unterhaltung verfammelt man fi in der Kirche, 
auch zu ng ang Zwecken. 


Die Damen der Gemeinde lommen ar 
benden der Woche dort zufammen, um fir arme Ktinder 


beftimmten 
Ueberhaupt find Die Amerilaner, 


Anzüge zuzuichneiden und zu arbeiten. 
wie befannt, äußerft wohlthätig. 

Die Unterhaltungen werden immer in den Zeitungen angekünbigt; 
io 3. B. heifit es: heute Abend Auſternſchmaus in der Methodiiten-Kirche, 
ober: heute Abendimterhaltung mit Tableaur in ber Congregiſten⸗Kirche. 





Sogar die Katholifen machen diefe Mode mit. Sie geben ihre Feite und || 


Unterbaltungen aber immer in Stadthaufe im groken Saal und erreichen 

Im Sommer werden auch Ausilüge 
pemiant, und ba heißt es: „Bicnic der Baptiften-Sirche", oder „Pienie 
er South (Süd)⸗Kirche“ und fo fort: da wird in offenen Ommibus- 
wagen, welche zwanzig bis dreißig Verſonen fallen, auf's Land gefahren, 
wobei die Erfriihungen mitgebracht werden. So ift die Kirche der Brenn⸗ 
punkt des geſellſchaftlichen Lebens in jenen Gegenden Amerifas, 


Eine neue Art von Zärgen. Auf Anregung des Artiteld „Zur | 


frage der Leidjenbeitattung“ von Karl Vogt (Nr. 14 d. 3.) ſucht ein 
Anduftrieller der Provinz Sachſen den Sanitätsäweden der FFeuerbeitattung 
und zugleich den Anjpriihen der Pietät in folgender Weile gerecht zu 
werden. Er verwendet für die Särge nicht mehr das leichtvergänglice 
Holz, ſondern ftellt fie and gebranntem Thon ober Cement, Asphalt 
oder Gyps her. Da aus Mangel an Platz die —— der Grab⸗ 
ftätten vielſach ſchon nach acht bis zehn Jahren geſchehen müßte, legt 
man ziwiichen zwei Gräberreihen einen Thonröhrenſtrang, mit melden 
jeder Sarg mittelft eines Thonrohrs engfter Sorte verbunden wird ; fämmt: 
liche große Röhrenfteänge des Friedhofs münden nun in einen Suuptftrang, 
an deilen Ende ein fortwährendes Coalsfeuer unterhalten wird, Der 


‚ Eementfarg ift fo pords, daß an die Etelle der abziehenden ale 


atmolphäriche Luft treten’ kann, umd fo geht die Oxydation der Körper 
raſch von Statten. Im Laufe von adıt Jahren lann jeder Leichnam auf 
dieſe Weife in Miche verwandelt werden, die alsdann die Angehörigen 
der Todten in einer Urne aufbewahren, während die Grabftätte einen 
neuen Sarg aufnehmen kann. Herr A. Leſſe in Bitterfeld giebt nähere 
Auskunft über dieſen beachtenswerthen Gegenftand. 
Nadträglices zu bem Artikel „Die Bewohner bes Munmdes", 
(Nr. 30 diefes Jahrganges.) Der Vorſtand des entralvereins deutlicher 
bnärzte theilt uns im Dinblid auf die im genannten Artikel erwähnten 
titel zum Ausſpülen des Mundes und zum Putzen der Zähne freund- 
licht mit, daß die deutichen Zahnärzte auf Grumd forgfältiger Prüfung 
es gegenwärtig vorziehen, zum e 
Spiritus gemiſcht, zum Jähnebutzen fein geſchlemmte Kreide, Beides mit 


unweſentlichen aromatiſchen Zuſäßen, zu verwenden; die Mittbeilung | 


| verweift im Uebrigen auf das Buch „Anleitung zur Vflege der Zähne 
ü ie 


undausipälen Waller mit reinem | 


und des Mundes“ von Dr. W. Süerjen. Wir empfehlen diefe Be- | 
ı merfungen dev Beachtung unferer Leſer. D. Red. | 
— —— 


Ernſt Biel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander W 


iede in Leipzig. 
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Nachdruck verboten und Ueber» 
fepungareht vorbehalten. 


Von E. Marlitt. 
(Fortfegung.) 


Mit Aufbietung aller Kraft raffte die Baronin ſich auf und 

warf einen milden Blick um ji, als halle das enticheidende ſchrech 

liche Wort ihr immer noch von allen Wänden entgegen und raune 

aus jeder Ede, um jie von dem Boden zu feheuchen, der keinen 

Raum mehr für fie hatte. Ihre Kniee wantten, aber fie jchleppte 

fi durch das Atelier, fchlug den Vorhang zuräd und trat in den 
Wintergarten. 

Der Springbrunnen plätjcherte, und die Sonnenfunken, die 

durch das engmafchige Neh der verichränften Zweige und Blätter 

‘| hereindrangen, tanzten auf der glänzenden Waffertuppel und 

| rollten in jedem Tropfen als leuchtende Goldperlen in das Bajlin. 

Dieſes monotone Rieſeln und Murmeln inmitten der 
ſtummen, jtillen Pflanzenwelt, dicht neben dem Raume, in welchem 
eben noch zwei Menjchenftimmen in aufgejtürmter Leidenſchaft 
einen erbitterten Sampf ausgefochten, war von dämoniſch be 
zwingender Wirkung. 

Sie ſtarrte auf die Waſſerfläche, die ſich in zitternder Unruhe 
bewegte und doch in die Schranfen des Bafjins gebannt blieb. . . . 
| Wie, wenn der Ubfluß des Wafjers plöglich gehindert würde? Bor 
‚| ihrem Geifte hob fich der Spiegel da höher und höher, als fteige ein 
Haupt unter Dichtem Silberjchleter empor; die Schleierfalten dehnten 
und weiteten ſich — es ftieg über den Steinrand und feßte einen 
ſchwach auftappenden Fuß auf den Asphaltboden und ſchlüpfte 
weiter und weiter. Und die Silberichleppe floh nach, unerſchöpflich 
ſich ausbreitend, um plöglih eng gedudt unter dem Velour— 
borhang Hinzufriechen — hei, wie der Mofaitboden drüben zu 
nligern begann, wie es da unten an den Wänden, in den Eden 
lebendig wurde! Papierbogen, große, ſtarre, mit Skizzen bedeckte, 
und alle die verhaßten Geſichter auf der gejpannten Leinwand 


die hingebreiteten Panther- und Bärenfelle wurden leife gehoben, 
| als jollten fie fich wieder über den Rüden ihrer früheren Be— 
wohner ſchmiegen; von den Botamenten und Säulenſtümpfen 
| rollten die Ybiffe, die Vajen mit Cacteen; ſelbſt die ſchweren 
 Schränfe und Eredenzen an den Wänden ſchwanlten, als rüttelten 
und jchüttelten grobe Hände an ihren geichnörfelten Beinen, und 
all das blinfende Geſchirr, die Kannen und Becher, die venetia- 
| nifchen Gläſer und Spiegel jtürgten Hlirrend und fchmetternd von 
den Kanten... . Mlles das fah fie im Geifte: ein halb unter: 








drüdter, wilder Jubelfchrei zitterte durch den Wintergarten, und 
wie mit einem feften Entjchluffe lief Die lange gebücdte Frauen | 





legten ſich breit und jchaufelnd auf die ſilberwogende Schleppe; 





geitalt hinaus und - durch die Wlatanenallee: in das heftige 
Rauſchen ihres Seidengewandes mifchte ſich das Gemurmel 
der Lippen, Die immer und immer wieder „Haß, Haß!“ vor 


ſich hinſagten. 





30. 

Bald nachher hörte man in der Beletage das Gelärm eilig 
und geſchäftig durch einander vennender Menſchen. Was „Die 
Gnädige“ an Koffern befah, wurde in den großen Saal getragen, 
und dort jtand die Stiftsdame und dirigirte und commandirte in 
ihrer emergifchen Art, Ihre Wangen brannten, und in den 
dunklen, fteengen Augen glomm ein befremdliches Licht, ein Licht 
wie Fiebergluth, aber jeder ihrer Befehle „hatte Hand und Fuß“, 
wie Die Leute fagten, Verwirrung und Ueberjtürgung konnten bei 
ihr niemals auffommen, 

Seltjam, diesmal wurde das ganze Silberzeug, der gefammte 
Inhalt der Schränfe, welche die Hauswäfche enthielten, bis auf 
die Heinfte Theeferviette herab, im den Koffern mitgefchleppt, ja, 
man nahm fogar Bilder, Nippes und Albums von den Wänden 
und Tiſchen und padte fie ein, Das lich ja auf eine jahrelange 
Abweſenheit der Herrſchaft ſchließen; umd zu alle dem Räthſelhaften 
hatte Fräulein von Niedt auch noch an den Sachtwalter der Baronin, 
der nur um einige Vahnftationen entfernt lebte, telegraphirt, daß 
er ungefäumt fommen möge, und der Bediente Robert meinte, 
die Gnädige müfje zu der Reife viel Geld möthig haben — 
deshalb werde wohl der Ndvocat in den Scillingshof citixt. 

Das Alles jagte Mamfell Birfner in der Kinderftube zu 


Gaunchen und Deborah, und Donna Mercedes hörte es drüben 


in ihrem Schlafzimmer. Alſo die Neife war unumjtöhlich feſt— 
geitellt. Er ging hinaus, um neuen Ruhm zu ernten, und Die 
Frau, die jein künſtleriſches Wirken mißachtete, hatte es durch: 
geſetzt, ihn zu begleiten. Das Bild, das ausgejtellt werden jollte, 
war ihr cin Gräuel, und dennoch trat fie ſtarrköpfig an Die Seite 
defjen, der es geichaffen, um verbiffenen Grolles den Triumph 
der Meifterfchöpfung mit anzujchen. 

Noch vor Wochen wiirde Donna Mercedes mit Genugthuung 
die Nemeſis begrüßt haben, welde die Geldheirath an dem 
Künſtler räche — heute aber durchwogte fie ein heißer, leiden: 
ſchaftlicher Schmerz, und fie qrollte dem binden Geſchick, das 
einen edlen männlichen Geiſt mit einem niedrig gefinnten Weibe 
an eine Nette gejchmirdet. 
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Ihn ſah ſie nicht wieder, und ſie durfte das auch nicht 
wünſchen, weil ſie ihrer Faſſung und Selbſtbeherrſchung den 
blauen, ehrlichen, durchdringenden Augen gegenüber nicht ſicher 
war. Aber ſein letztes, ſein Lieblingswerk, die greiſe Hugenottin, 
mußte fie noch einmal ſehen, che es, in die dunkle Haft der Kiſte 
eingejchloffen, feinen Triumphzug in die Welt begann. 

Inzwiſchen war es Abend geworden. Die letzten Gluthſtreifen 
dev Abendfonne waren längit auf den Berggipfeln verglommen ; 
dafür Floh die blaßgoldene Lichtfluth des Vollmondes faſt tageshell 
vom Himmel und ließ es nicht dunfel werden auf Erden. Boll 
beleuchtet, wie in Silber getrieben, vagte die reliefgeſchmückte 
Sartenfronte des Sänlenhanfes in die flimmernden Lüfte; auf dem 
feinen, raſchen Bad), der die Wieſen durchraufchte, hüpften und 
ſprühten Lichtfunlen, als zöge ein juwelengligerndes Elfenvolk die 
Waſſerſtraße entlang, und das weiße Atelier jtand glanzüberftrömt. 

Donna Mercedes ging ſcheuen Scrittes durch die VBoscage 
und quer über die Wiefen; im dem weichen Gras verfank uns 
hörbar ihr Fuß. Hannchen hatte ziwar gejagt, daß Baron Schilling 
fortgeritten jei — er that das häufig in ſchönen Mondjcheinnächten 
— und die Gnädige habe ſich jeit Nachmittag in ihrem Schlaf: 
zimmer eingeichloffen, um dem wüſten Lärme des Einpadens aus 
dem Wege zu gehen. Der Gärtner war aud) längit durch den 
Vorgarten nad) dem Bierhaufe gegangen, und nur in der Stube 
über den Ställen brannte ein einfames Licht; der Stallknecht 
mußte zu Hauſe fein, aber der war Donna Mercedes nod) nie 
im Garten begegnet. Sie durfte aljo Hoffen, nicht beobachtet zu 
werden; und doch erſchrak ſie über jeden Kiejel, der unter ihren 
Füßen knirſchte, als gehe fie auf Diebesivegen. 

In der Nähe des Aleliers horchte fie plöglich befremdet 
auf; dort vom Wintergarten Hang ein Rauchen und Plätjchern 
herüber, als jtürze ein Waldbad) von einer Höhe herab; fie 
brauchte nicht mehr zu befürchten, daß man ihre eiligen Schritte auf 
dem Stiesplaße höre — das Geräuſch verichlang jeden andern Laut, 

Der Mondjchein fiel hell durch das unverhüllte Glasdach; 
beim Näherfommen fah fie die Gloriniengruppen, die Magnoliens 
und Orangenblüthen aufleuchten — fie hätte jede einzelne Zacke der 
gefiederten, an die Glaswand gedrüdten Farrenwedel nachzeichnen 
fönnen, aber fie jah auch, daß alle Fontainen fprangen. Das 
ſchwirrte und ziſchte und flog filberfuntelnd, wie von hartgefpanntem 
Bogen abgejchnellt, zwischen den Palmenkronen und Drachenbäumen, 
unermüdlich und fcheinbar immer jtärfer anfchwellend, als ſeien 
die Wafferadern der Tiefe zum Berſten gefüllt. Gascadenartig 
jtürzte fih das Wafler über den Steinrand des großen Baſſins; 
einige Der feinen Steinmulden, aus denen vereinzelte Strahlen 
ſteil aufftiegen, ftrömten gleichfalls über. 

Donna Mercedes ſtand einen Augenblick erjchroden an der 
Glasthür, die fie verjchloffen fand. Die Mbzugsröhren des Waſſer— 
twerfes mußten veritopft fein. Schon ſchwamm der größte Theil 
des Asphalthodens, und die unten aufgeftellten Blumentöpfe rollten 
umgerifjen durch einander. 

Die Thür nach dem Atelier ftand weit offen; der Velour— 
vorhang war zurüdgezogen, und weder eine erhöhte Schwelle 
noch die Kleinste Stufe trennte die Moſaik des Malerſaales von 
dem Fußboden des Wintergartend. Auf dem mufivifchen Boden 
aber ftanden und lagen viel koftbare Gegenftände der Alterthunts 
fammlung, und Sfizzen und angefangene Bilder von Baron 
Schilling's eigener Hand Ichnten an den Wänden. Das Alles 
war verloren, wenn das Waſſer heranſchwemnite. 

Sie eilte nad) der Thür, die direct aus dem Garten in das 
Htelier führte — auch fie wich nicht unter ihrer rüttelnden 
Hand, aber die dort, Hinter weldyer die Treppe in den Oberbau 
jtieg, zeigte einen Elaffenden Spalt; fie ſtieß diejelbe zurücd und 
flog die Stufen hinauf. Nur ſchwach erhellte das ſchräg herein- 
fallende Mondlicht einen engen, dumpſen Vorplatz, auf den eine 
einzige Thür mündete; Donna Mercedes öffnete auch dieſe und 
eilte durch Baron Schilling's Borzimmer. . . . „Die Gnädige* 
hatte Necht gehabt, es war ſchwül, erdrüdend ſchwül in dieſem 
niedrigen Naume, im welden ſich der Herr des Scillingshofes 
jreiwillig verbannt hatte, um der prüden Schweiter jeined ver: 
jtorbenen Freundes willen, die mit ihm nicht umter einem Dache 
wohnen wollte. 

Dort hing die Gobelingardine, die das immer vom Arbeitös 
local Des Künſtlers jchied. Donna Mercedes ſchob fie mit haftigen 





In voller Mondbeleuchtung lag das mächtige Viered des 
Atelierd unter ihr, himmelweit verjchieden von dem farben: 
glühenden Gefammtbild, das fe in dem lebendigen Goldglanze der 
Nachmittagsſonne gefehen — blaß und ſchemenhaft. 

Hier oben jah man den Wintergarten fi hinter der Glas— 
wand hinbveiten; es war, als ob die herrlichen Pilanzenbilder des 
Meeresbodend unter dem grünlichen Waffer heraufdämmerten. Dex 
braufende Lärm der entfeffelten Springbrumnen Hang ſtark herüber, 
und deunten duch die Thüröffnung lam es hereingefchmwenmt, in 
breiter Straße laufend und vereinzelte fange, jilberne Baden gleich 
taftenden Fühlern vorjtredend. 

Das Alles mit einem Blicke umfaſſend, wandte ſich Donna 
Mercedes nad) der Wendeltreppe, um hinabzueilen — da jchlug 
ein Lachen an ihr Ohr, ein halb umterdrüctes und doch froh: 
fodendes Auflachen. Unwilllürlich fuhr fie zurück — ein tiefes 
Grauen überfhlih ihr tapfered Herz. Wem gehörte dieſe 
wunderliche, Hochklingende Stimme? War ein Kind da unten, 
oder lachte ein Wahnmwigiger? 

Sie bog fih über das Geländer und jah hinab. Wohin 
der Mond ſchien, war fein lebendes Weſen zu fehen; nur da 
auf den unteren Tveppenjtufen, im tiefen Dunkel der Eike, hodte 
ein zufammengetauerter Gegenftand — ein hingeworfenes Bündel 
jei es, meinte Donna Mercedes beim erſten Hinfehen. Aber je 
breiter und raſcher das Waſſer über die Steinmofait hinſchoß, 
defto lebendiger wurde es in der Treppenede, und plößlich reckte 
es fi empor und ſprang in die helle Mondlichtfluth Hinein. Es 
war ein Weib — die Frau aus der Beletage, die Herrin des 
Schillingshofes. 

Sie ſchien in der dunklen Ede auf das Herankommen des 
Wafjers gewartet zu haben, und nun lief fie an den Wänden 
bin und warf die bingelehnten Bilder um; fie jchleuderte die 
Schriften, die Bücher und Skiyzerimappen von den Tifchen klatſchend 
auf den Steinboden nieder, und ſchließlich an den großen, runden 
Tisch tretend, der in der Nähe der Staffelei ftand, nahm fie das 
Dolchmeſſer auf, mit welchem Baron Schilling neulich das Bild 
aus dem Rahmen gejchnitten. 

Mit huchgehobenen Arme ließ fie die glänzende Klinge im 
Mondlicht blipen. Ihre Starten blonden Haare janfen ihr vom 
Kopfe und fielen über den Rüden hinab; das beadhtete fie nicht; 
wohl aber bemühte fie ſich, mit der linken Hand die graufeidene 
Scjleppe aufzuraffen, um fie vor dem Naßwerden zu jchüßen, 
denn das Wafjer nebte ihr bereits die Füße. 

So jtand fie einen Moment zwiſchen dem Tiſch und der 
Staffelei, den Blid auf das Bild gerichtet, dad morgen in die 
Welt hinausgehen follte, 

„Weber das Geficht hin, bis in die fchemlofe Bruft hinein — 
dann wird er erit willen, was Haß ift, was Haß vermag“ — 
murmelte jie vor fich hin, aber ihre Worte wurden verjtanden. 

Donna Mercedes war lautlos die Treppe binabgejchlüpit 
und Stand hinter ihr, und in dem Augenblick, wo fie den langen, 
hagern Leib —— hinüberwarf, um mit raſchen Dolch⸗ 
ſchnitten die rührende Mädchengeſtalt neben der Matrone zu zers 
jeen, wurde fie erfaßt und zurückgeriſſen. 

Aber Donna Mercedes hatte diefe Gegnerin unterfchäßt. In 
dem meijt müde vorgebeugten Körper wohnte eine ſtets verleugnete, 
fait männliche Kraft. Im erjten entfeßensvollen Schreden brach 
die Baronin allerdings im ſich zufammen; wilden Blickes warf 
fie den Kopf herum nad) dem unbelannten Wejen, das fie mit 
weichen, aber kräftigen Armen umſchnürte, dann aber ftieh fie 
ein lautes Hohngelächter aus, als fie das zarte, mädchenhafte 
Geſicht Hinter ſich erblickte. 

„Ah, die Pflanzerprinzeffin! Was haben Sie hier zu fuchen 
in eines verheiratheten Mannes Wohnung, keuſche Donna?“ 

Mit einem jähen, elaftifchen Auffpringen verjuchte fie zunächſt 
ſich von ihrer Feindin loszumachen — ihr rechter Arm rang ſich 
frei, und nun jtrebte fie abermald wie eine Rajende nach dem 
Bilde hin und ſtieß wiederholt nad) der Leinwand. 

Donna Mercedes mühte Sich, ihr das Meſſer zu entreißen 
— es war unmöglich. Sie verleßte ſich jelbit die Hand und 
fühlte, wie ihr die Schneide tief in das Fleiſch ging und gleich 
darauf das Blut heiß über den hodgehobenen Arm den Ellen: 
bogen binumterjtrömte. 


Verzweiflungsvoll vief fie nad) Hülfe. Ihre volle, Lingende | 


Hünden zur Seite und trat hinaus auf die Gallerie. Stimme hallte von den Steinmwänden wiber. | 
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„Laflen Sie mich!“ feuchte die Baronin in einem Gemiſch 
von Wuth und namenlojem Schreden, als draußen zuerjt an der 
Thür des Glashauſes und dann am anderen Eingang in das 
Atelier heftig gepocht und gerüttelt wurde. Allein Donna Mercedes 
bot ihre erlahmenden Kräfte auf, um die Elende feitzuhalten, Die 
im Davonftürzen noch mit einer einzigen Bewegung ihre Abjicht 
ausführen fonnte. Und fo wiederholte fie unter fortgeſetztem 
Ringen den Ruf: „Hierher!“ bis droben der Gobelinvorhang weg: 
geichleudert wurde und Menschen auf die Gallerie herausftürzten, 

Der Stallburfche war der Erſte, der die Treppe berablief; 
ihm folgte die Majorin auf dem Fuße. 

„Nehmen Sie ihr den Dolch! Das Bild ift geführdet,* 
tief Douna Merceded dem Burjchen zu. In demfelben Augen— 
blick flog die Waffe Mirrend auf die Steine — die Baronin hatte 
fie ſelbſt von ſich gejchleubert. 

Halb ſchwankend vor Erichöpfung lieh Donna Mercedes 
ihre Gefangene nunmehr frei. Aber alle Angſt und Anftrengung 
hatten ihr die Geiſtesgegenwart nicht zu rauben vermocht — der 
Untergebene durfte nicht ahnen, dar Bosheit all das Unheil in 
Atelier und Glashaus angerichtet. 

„Die Frau Baronin iſt fieberkrank,“ fagte fie in gebietendem 
Tone zu ihm. „Eilen Sie in's Haus zu Fräulein von Riedt!“ 

„Baron Schilling iſt eben heimgelommen,“ antwortete die 
Majorin an feiner Stelle, während ihr Blick mit Schreden, aber 
mit jofortigem Verſtändniß die ganze Situation umfahte. Sie 
fam raſchen Schrittes über den fchwimmenden Fußboden her und 
wich ſeitwärts, als die Baronin jchweigend an ihr vorüberſchoß. 
um über die Wendeltreppe zu entflichen. „Er hat gejehen, wie 
wir nahe an ih vorüber in das Haus geeilt find, und wird wohl 
gleich jelber da fein,“ ſehte fie mit gehobener Stimme hinzu. 

In dieſem Augenblide ſank die Baronin mit jenem fchrillen 
Aufichrei, den Donna Mercedes im Säulenhauſe ſchon jo oft 
gehört, auf einer der unterften Treppenftufen zufammen und blich 
regungslos liegen. 

„Zarifari — das iſt Komödie!“ fagte die Majorin hart und 
trat, ohne ſich umzufehen, zu Donna Mercedes, die eben ihr 
Tafchentuch in das Waffer zu ihren Füßen taudjte, um es auf 
die Schnittwunden in Damen und Feigefinger zu prefjen. 

Donna Mercedes ſchrak zuſammen — unter jtürmischen Herz⸗ 
Hopfen hörte fie, wie Baron Schilling auf die Gallerie heraustrat. 

„Ras geht hier vor?“ rief er im der erften fchredensvollen 
Ueberraſchung hinab. 

Irgend ein Schuft, eine infame Canaille hat die Abzugs— 
röhren an den Springbrunnen verftopft, gmädiger Herr,” ants 
wortete der Stallburjche vom Glashauſe herüber, wo er um das 
Baſſin watete und eben einen großen Pfropfen zum Vorſchein 
brachte. Er Hatte bereit3 die Fontänen zugejchraubt; über den 
Rand der Baſſins flo immer noch hie ımd da etwas Wafler 
Hatjchend auf den Boden. 

Baron Schilling eilte die Stufen herab — da ftiek fein 
Fuß an die Hingefunfene Frau. Er büdte fich, befühlte ihr 
Kopf und Hände, und wie Jemand, der feine Vermuthung be 
ftätigt findet, ging er ſchweigend von ihr weg und fchritt uns 
berweilt auf Donna Mercedes und die Majorin zur. 

Mochte das falbe Licht des Mondes fein Geficht entjtellen, 
oder machte ihm eine furchtbare innere Bervegung das Blut 
ſtoden — er war entfärbt wie ein Todter. Er ſchien micht zu 
bemerfen, daß die Werke feiner Hand, feine Skizzen und Entwürfe 
und viele Lieblingsſtücke feiner Sammlungen, wild durch einander 
geivorfen, vom Waſſer befpült und überſchwemmt, inmitten des 
Ateliers lagen; er jah auch die Majorin nicht; feine Mugen hingen 
nur mit einer Art fragenden Entjeßens an der weißen Gejtalt, 
die von der Staffelei weggetreten war und ſich bemühte, die blut— 
betropften Stellen ihres Stleides in den Falten zu verbergen und 
eine möglichit ruhige, unbefangene Haltung anzımehmen. 

„Mir jcheint, das Unheil vom Kloſtergute rüdt nun auch 
auf den Scilling’schen Grund ımd Boden vor,” rief ihm die 
Majorin entgegen. „Ich mollte gerade, wie jeden Abend, zu 
meinen Enfeln gehen, um fie in ihren Bettchen zu jehen; da 
hörte ih um Hülfe rufen, md der Burfch dort* — jie zeigte 
nad dem Stalldiener im Glashaufe — „kam auch über den Weg 

und folgte mir.... Es jieht ſchrecklich aus, wenn zwei 


en mit einander ringen, als ginge es um's Leben — und 


bier hab’ ich's gejehen, auf diefer Stelle.” — Cie warf einen 







nen. 
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finſteren Blick nach den Treppenſtufen, two cin ſchnell wieder ver— 
ſtummendes Raſcheln Leben und Bewegung verrieth. „Ich weiß 
nicht, was Ihrer Frau fehlt, Herr Baron,” fügte ſie hinzu. „Die 
liebe junge Frau da jagt, daß fie fieberkrant fei, und fo etwas 
muß es wohl fein; denn ein Menjch mit klarem Kopfe, wenn 
er nicht gerade durch und durch ein Böfewicht iſt, ſtößt und fticht 
doch nicht mit dem Meſſer — da liegt es noch,“ ſchaltete fie ein 
und berührte mit dem Fuße den Dolch — „mad ſolch einem 
Bilde, das ihm auf der Gotteswelt nichts gethan hat.” 

„Es ift unverichrt geblieben — Gott fei Dank!” rief Donna 
Mercedes völlig felbitvergeffen, in jo erichütternd zärtlichen Tünen, 
als fei ihr das Liebſte auf Erden gerettet worden. 

War es nicht, wie wenn ein biendendes Licht in jähem 
Strahle niederfahre und in den blauen, tiefen Augen des Mannes 
fortflamme, der daltand, als traue er feinen Sinnen nicht bei 
diejen niegehörten, herzbewegenden Yauten? Er ergriff wortlos 
die Hand, die fein Werk, ein Stüd feiner Seele, vertheidigt hatte 
unter Schmerzen, mit der rüdhaltstofen Hingebung, wie es nur 
ein Weib vermag, das — liebt. 

Sie zug heftig und erjchroden die Hand an fih. „Es it 
nichts — ein Heiner Hautriß! Und glauben Sie doch ja nicht, 
da; es um's Leben gegangen ſei“ — fie lachte furz, fait rauh 
auf, und ihre völlig verwandelte Stimme hatte eine Herbheit, 
al3 wolle jie den einen berrätheriichen Augenblid bitter an ſich 
felber vädyen, „Es veriteht ſich ja ganz von jelbit, dak man 
Fieberkranle nicht gewähren läßt. Halten wir uns nicht auf! 
Schen Sie denn nicht, daß Ihre Arbeiten im Waffer schwimmen 
und zu Grunde gehen, und dab vor Allem die Frau dort nad) 
den Süulenhaufe gebracht werden muß?“ 

Die Majorin war an die Treppe getreten. 
Baronin an; allein feine Antwort erfolgte. 

„Beben Sie ſich feine Mühe!“ rief Baron Schilling hinüber. 
„In jolchen Fällen lann nur die Pflegerin, Fräulein von Riedt, 
helfen — ich werde fie holen.“ 

Er Schloß die in den Garten führende Thür auf und ent 
fernte ſich raſch. 

„Und jeht gehen Sie auch!“ ſagte die Majorin zu Donna 
Mercedes. „Es macht mir Angſt, Sie in den naſſen Kleidern 
und Schuhen zu wiſſen, und der Doctor muß auch her, um nach 
der Hand zu ſehen. . . Sie lönnen ganz ruhig ſein, id) ſtehe 
indeſſen Schildwache — an dem Bilde ſoll ſich ganz gewiß Niemand 
mehr vergreifen.“ 

Donna Mercedes ging hinaus. Sie blieb noch einen Moment 
im ſchühenden Dunkel des Thürbogens ſtehen und horchte auf die 
eiligen Mannerſchritte, Die immer entfernter von der Allee ber: 
überklangen; dam fuchte fie die am Kloſterzaun hinlaufenden 
Wege auf — fie wollte heute nicht mehr gefehen fein. 

In der Nähe des Säulenhauſes jah fie Baron Schilling 
zurüdfommen; Fräulein von Niedt und ein Herr folgten ihm. 
Die Stiftsdame hielt ſich ſtolz und hochaufgerichtet wie immer; 
fie jah nicht im mindeſten alterirt aus, war aber gewiſſenhafter 
Weile mit den verichiedenen Requifiten ihres Pflegeramtes, 
wärmenden Shawls und Medicinfläjchchen, ausgerültet. . . . 

Kaum eine Stunde nachher fuhr die Equipage der Fra 
Baronin dor das Säulenhaus, umd die Gnädige Fam, einen dichten 
Schleier dor dem Gefichte und auf den Arm ihres Sachwalters 
geitüßt, in Begleitung der Stiftsdame die Treppe herab, um mit 
dem letzlen Zuge abzureifen. Der Schillingshof war wie aus: 
geitorben. Fräulein von Niedt hatte ſtreng befohlen, daß ſich 
Niemand von der Dienerfchaft ſehen laſſe, und fo lauſchten nur 
fchene, beftürzte Gefichter aus dunklen Winleln und Berjteden 
und ſahen die graue Schleppe der Herrin draußen in der Säulen: 
halle verſchwinden — jie wußten, daß die Gejtrenge ging, um 
nie wiederzufehren. 

Das war nod ein harter Kampf im Mtelier geweſen. Die 
ftreitenden Stimmen hatten weit über den nachtſtillen Garten hin- 
gellungen; Die hochliegende der Frau hatte fih in Vorwürfen 
und Verwimnſchungen erichöpft, und dazwiſchen waren die Ein- 
würſe und Bemerkungen der markigen, tönenden Männerſtimme 
wie wuchtige Keulenſchläge niedergefallen. Darauf war die Atelier: 
thür zugejchmettert worden, daß die Wände gezittert hatten, und 
die lange graue Gejtalt war unter den Platanen hingehuſcht, 
weſenlos und jchattenhaft wie der böje Geift, den der Sieg des 
Rechts aus einem lange behaupteten Seelenwintel vertrieben. 


Sie rief die 
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Die Fichten Hinter dem Atelier mochten wohl ihre alten 
Häupter und Bärte gefchüttelt haben, Denn jo lange fie auf 
Schilling’ichem Grund und Boden jtanden, hatten fie noch fein 
ſolch ſtürmiſches Auseinandergehen zwiſchen Mann und Weib ges 
jehen. Unter den Scilling’shen Quer- und Troßföpfen war 
manch grimmer Haudegen geweſen, und e3 hatten aud Frauen 
da gewaltet, fraftvoll und ſtark an Leib ımd Seele, die, ihrer 
Hausfrauenvedte wohl bewußt, mit jtrenger Würde ihr Scepter 
getragen. Aber der Herr war Herr und Gebieter geblieben, 
mochte die Frau auch Truhen und Schreine voll gediegenen und 
flingenden Werthed und einen Namen des edeliten langes mits 
gebracht haben, und wenn einer der Eheherren auch noch jo wild 
gepoltert, die alten Bäume des Schillingshofes wuhten bis dahın 
nichts zu erzählen von jo böjen, jchmeidend giftigen Worten aus 
Frauenmund, wie fie zu diefer Schlimmen Stunde durch die Atelier: 
fenfter gedrungen waren. — 

Am anderen Tag verfehrte Baron Schilling lange mit dem 
Sachwalter, der die Gnädige nur bis an den Wagen begleitet 
hatte und im Schillingshof zurücgeblieben war. Auch Mamfell 
Birfner, die Kundige, wurde zu der Conferenz gezogen und ihr die 
Neclamation alles dejjen, „was dageweſen war“, übertragen... . 
Dann, am ſpäten Nachmittage, trat Baron Schilling in die 
Parterrewohnung. 

Es war gut, daß Beſorgniſt und Sehnſucht die Majorin 
gerade um dieſe Stunde herübergetrieben hatten; denn Donna 
Mercedes ſchrak faſſungslos zuſammen und blieb unbeweglich im 
Fenſterbogen ſtehen, als er, dem anmeldenden Schwarzen auf dem 
Fuße folgend, in die Thür trat. 

Er war im Neife-Anzug, und draußen hielt der Wagen, der 
ihm und fein Gepäd zur Bahn bringen follte. 

„Ich komme, um Frau von Valmafeda und Lucian's Kindern 
mein Heim nochmals zur unumſchränlten Verfügung zu ftellen,* 
fagte er zu der Majorin, den Stuhl, den jie ihm bot, dankend 
zurüdweifend. „Meine gute Birfner und Hannchen werden Alles 
thun, um die Näume jo wohnlich wie möglich herjurichten, wenn 
der fremde Bejit ausgeräumt jeim wird,“ 

Wie das feltjam von jeinen Lippen Fang, ſchneidend betont, 
und dabei von einem jonnenhellen Aufblid begleitet! 

„Ich ſelbſt muß fort. Ach Habe das niederbeugende Ge— 
fühl, als jei meine Seele verwildert im langjährigen Nampfe mit 
böfen Eindrüden, und bis nicht alle dieje entitellenden Flecken 
weggejpült find, betrete ich das Haus meiner Väter nicht wieder.“ 

Dann trat er in die Fenſterniſche. Er nahm Donna Mercedes’ 
Rechte, die auf dem Screibtiich lag, ſanft zwiſchen feine jchönen, 
fräftigen Hände. Verſunken war allev Groll in der Tiefe der 
blanglänzenden Augen, die auch heute das Feuer außftrahlten, 
das geſtern ein einziger Augenblick entzündet. 

„Verzeihung!“ flüfterte er, über die junge Dame gebeugt. 
„Der ungelenfe Germane ift ein plunper Stümper in der Seelen— 
funde geweſen — er wird das mit einer jahrelangen, einfamen 
Wallfahrt durch die Welt büßen.“ 

Und mit den Lippen leife und vorlichtig die verleiten Finger 
berührend, wandte er ſich ab und verlieh das Zimmer, 
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Die chemalige fürſtlich Trebra'ſche Billa lag der Stadt 
ziemlich nabe, ine ſehr belebte Chauſſee mit nebenherlaufendem 
ſchönem Promenadenweg durchſchnitt dieſen weit hingeſtreckten 
Bipfel des Parkes — es herrſchte da ſieter Verkehr. Tieſer 
hinein wurde es ſtiller und ſtiller; man hörte die ſcheuen Gold— 
faſane durch das Dickicht huſchen; Rehe äßten arglos auf den 
Lichtungen, und die Schatten der dichtgeſchaarten, laubſchwellenden 
Waldwipfel wurden ſo intenſiv, daß eine feuchte Kühle über die 
Wege wehte — ein wahrer Lebensodem für die rieſigen Farren, 
das wuchernde Immergrün⸗ und Epheugewirr, das ohne die emfig 
wehrende Menjchenhand binnen furzem auch die ſchmalen Wald: 
Pfade überfponnen haben würde. 

Dan mußte ziemlich lange den Schlangenwindungen diejer 
Pfade nachgehen, che man die Menfchennähe wieder fpürte. Da 
und dort jchob ſich wohl ein Heiner Pavillon aus Baumrinde 
zwiſchen die Eichen- und Buchenäfte, und Steinfite blinften durch 
das grüne Dümmern, aber in dem falben Sonnenſchein, der neben 
dem die Laubwucht auseinanderdrängenden Pavillondach herein- 
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fiel, vegten ſich nur ſchillernde Qacerten, und auf den Steinbänfen 
raftete kaum ein täppifch hüpfender junger Vogel, der feinen erjten 
Flugverſuch aus dem heimischen Brutneſt gewagt hatte, 

Dann aber jah man plöplich durch auseinanderfliehendes 
Grin helfe Steinprofile und plaftifch gehobene Arme, eine Marmor: 
gruppe nad) der andern; fie jtiegen bergauf, wintten halbverloren 
aus dunflem Gebüſch von der Höhe herab, wo allmählich einzelne 
Säulen hervortraten, weiße biendende Marmorfäulen, immer mehr 
und mehr, bis fie, ebenmäßig aneinandergereiht, wie eine Riefen- 
harfe had) über dem Waldgründunfel zu ſchweben jchienen — das 
war der Periſtyl des Meinen Schlofies, welches Donna Mercebes an 
das niedergebrannte Vaterhaus in der ſüdlichen Heimath erinnerte. 

Drüben, jenſeits des Meere, lag die Marmorpradht im 
rauchgefhwärzten Trümmern unter hochauſſchießendem Gejtrüpp 
und einem Neb von Lianen, die fi) von den nahen Waldbäumen 
berübergejchaufelt und mit gierigen Armen nad) dem geftürzten 
Menſchenwerl gegriffen hatten, Hier war & auch, als kröchen 
Millionen grüngefiederter Nebfäden empor, um das weißſchimmernde 
Haus zu umitriden, zu bewältigen; allein nicht ein biegjamer 
Auslaufer diefer Rank: und Kletterrofenmafjen durfte weiter vor— 
rüden, als der Menſchenwille geitattete. Sie fchlangen ſich um das 
Terrafengemäuer, um die Bronzegeländer, das goldihimmernde 
Drahtgefleht hiev und da freilafjend — es war, als jtürze da 
eine ſchneeweiße, dort eine rojenfarbene Cascade von Stufe zu 
Stufe. Seitdem die „Amerilanerin“ Herrin des Schlößchens ge- 
worden, blieb es das Ziel gar manches Waldfpaziergängers. Man 
wollte die jchüne Frau jehen, wie fie, langſam wandelnd, zwiſchen 
den Lorbeer: und Nofenbäumen binfhritt oder die Terrafjen 
herabfam, um ſich auf ihr Pferd zu Schwingen. 

E3 waren nahezu drei Jahre verfloffen, jeit Donna Mercedes 
die Beſitzung gelauft hatte, und nod) war der Neiz ihrer fremb- 
artigen Erſcheinung, der Ruf ihres fabelhaften Reichthums wie 
ein Wunder in Aller Munde, doppelt nachhaltig, weil fie wie eine 
geheimnißvolle Einfiedlerin ftreng zurüdgezogen, aber fichtlich bes 
glüct nur mit den zwei ſchönen Brudersktindern und der Majorin 
Lucian zujammenlebte. 

Die Majorin Hatte ihr Wort wahr gemacht, nad, welchem 
ihres Bleibens in dem alten Klofterhaufe nicht länger fein werde, 
als die Pflicht erheiſche. Sie war die alleinige Erbin des ge- 
jammten Wolfram'ſchen Bejigthums geblieben, da fid) fein Tejtament 
ihres Bruders vorgefunden. Einige Monate nad) den traurigen 
Ereigniffen hatte fie das Kloſtergut verkauft und war in Die 
„Billa Valmaſeda“ übergefiedelt. 

Thränen hatten in ihren Augen gezittert, als fie, das Klojter- 
aut verlaffend, fich gejagt hatte, daf nun aud) feine Zeit gelommen 
war, denn fie wußte, daß der neue Beſitzer beabſichtige, das 
zufammenjinfende Mönchswerk bis auf den Grundſtein nieder— 
zureifen. Mit Wehmuth hörte fie, als fie ſchied, das Rollen und 
Rafjeln der Heinen Pforte, das jeden wichtigen Schritt, fait jedes 
Ereignii ihres Lebens begleitet, ihren Gang zur Conftrmation, 
zur Trauung, ihre Nüdtehr aus der Welt — die Flucht des 
verftoßenen Sohnes, den leßten Weg des „verunglücten“ Bruders. 

Es war ein ſchweres Sceiden geweien, aber fhon nad) 
wenigen Monaten hatte Donna Mercedes mit ftiller Freude 
beobachtet, wie der Blid der Majorin heller, der grambolle, tief: 
gehende Ton ihrer Stimme. weicher geworden war, wie Die Augen 
aufftrahlten, wenn die ſchönen Entel in fröhlichem Spiel mit Pirat 
um fie herumtollten. 

Auch nach der Arbeit, die ihr früher jo oft über verborgene 
Seelenſchmerzen binweggeholfen, hatte fie gegriffen und troß aller 
Bitten ihrer Gefährtin, nun nad) einem fo harten, arbeitsvollen 
Leben zu ruhen, dad Negiment über die Wirthſchaft, über das 


Dienitperfonal im Haufe in die Hand genommen, Alles beugte fi 


willig und chrerbietig unter das Scepter der rüſtigen Matrone, das 
itveng, aber zu Gedeiben und Wohlfahrt Aller gehandhabt wurde. 
Und twas fie einft in Selöftüberhebung und Eigendünlel finfter 
zurückgewieſen, die Liebe Anderer, das genoß fie jept in vollem 
Mahe, umd ihr fo lange unterdrüdtes Herz erquidte ſich daran. 
Donna Mercedes brachte ihr die Järtlichteit einer Tochter ent- 
gegen, und Einer draußen in der Welt, der einft ald Kind unter 
ihren Augen drüben auf dem Parterre des Schillingshofes mit 
ihrem Knaben geſpielt, der ihm ein treuer Freund bis in den 
Tod hinein geweſen, ev war ihrem Herzen nahe getveten, als ſei er 
ein Bruder defjen, der jenfeits des 




























Meeres umter der Erde jchlief. | 



































Eine fühe Lat. 
Nach dem Gemälde von 2. Collak. Wit Benußung einer italieniichen Khotographie auf Holy übertragen. 
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Baron ‚Schilling hatte nahezu zwei Jahre in Scanbinavien 
verweilt. Es jchien, als wolle er nicht einen Athemzug deutſcher 
Luſt jchöpfen, jo lange noch löfend an der Kette gefeilt wurde, 
twelche zwei Menſchen in unglüdjeliger Ehe an einander gejeflelt 
hatte. Was die Baronin an Grimm und glühendem Rachedurſt 
im Herzen aufgefpeichert, e3 war bei diefen widerwärtigen Aus— 
einanderfeungen zum Austrag gefommen. Vor Allem hatte fie 
ihm mit Aufgebot aller Mittel doch noch den Scillingshof zu 
entreiiien gejucht und war dabei von mancher Seite her fräftig 
unterjtütt worden, weil man ben durch die Schillings „ufurpirten“, 
ehemals Höfterlichen Belip wieder in die Hand der Kirche zurüds 
äuleiten wänjchte. Aber das war nicht geglüdt. Die verbrieften 
Zahlungen, die Baron Schilling jeit Jahren zur Tilgung der Stein 
brüch ſchen Hypothel auf jeinem Vaterhauſe geleiftet, waren der 
fejte Wall, an weldem die geiftlichen Beſtrebungen zeriplitterten. 

Und nach langem, erbittertem Kampfe war endlich auch die 
Stunde gekommen, in welcher er ſich jagen durfte, daß er frei jei. 
„Die Seele, die einſt durch Habſucht und Ueberredungskunſt ivres 
geleitet und dem heiligiten Beruf entriffen worden, fei veuig heim— 
geflüchtet aus dem fündhaften Treiben der Welt,“ hatte es in der 
letzten Zujchrift gelautet. Mit der Baronin zugleich hatte Fräulein 
von Riedt den Schleier genommen, nachdem fie die große Aufgabe 
gelöft, welche jie ſich geitellt gehabt: das entflohene und geraubte 
„Lamm“ mit all feinen weltlichen Gütern in Die „eigentliche 
Heimath* zurüdzuführen. Ihr, der Strengen, Unerbittlichen, der 
fanatijch Gläubigen, winlte die Nebtiffinnenglorie in nicht gar 
weiter Ferne, wie einmüthig angenommen wurde. 

Baron Schilling war ſchon in den eriten Tagen nad) feiner 
Abreife mit der Majorin in Correſpondenz getreten — er wolle 
einen heimleitenden Faden draußen in den großen Irrgängen des 
Welttreibens feithalten, hatte er gefchrieben. Anfänglich war die 
alte Frau auch eine wadere, pünftliche Berichterjtatterin geweſen, 
aber allmählich hatten unaufjchiebbare häusliche Geſchäfte, auch 
hier und da ein Unwohlſein der Kinder oft mehrtägige Stodungen 
veranlaßt,, ımd da hatte fid) dann Donna Mercedes gezwungen 
gejehen, die ſtets jehmfüchtig erwarteten Nachrichten zu geben... . 
Es war wirklich ſeltſam, daß die Majorin eine Wandlung gar 
nicht zu bemerfen ſchien, die fich nach umd mad) vollzog. Zuerſt 
wurde ihr pünktlich jeder Brief aus Schweden und Norwegen 
zum Durchleſen vorgelegt; jpäter nahm Donna Mercedes Die 
Gewohnheit a, halbe Seiten des Gejchriebenen wegbiegend, die 
„Örofmama* nur die auf die allgemeinen Familienverhältniffe 
bezüglichen Stellen leſen zu laffen, und jchließlich befam die alte 
Frau gar feinen der Briefe mehr zu Geſicht, und Donna Mercedes 
erzählte nur noch unter ſtetem Farbenwechſel, ſtockend und mit fajt 
ſcheuer Stimmung, was — die Großmama eben wiflen jollte. 

Inzwiſchen hatte Baron Schilling als Künstler neue Lorbeeren 
geerntet. Das Durch die weibliche Rachſucht bedrohte Bild hatte 
großes Aufſehen gemacht und war, wie verlautete, von einem 
New⸗Yorker Nabob um einen erorbitanten Preis angefauft worden, 
Er ſei im Einheimjen neuer Motive bienenfleißig geweſen, hatte 
der Baron einmal geichrieben und baldige Nückehr in Ausficht 
geitellt. Allein gerade um dieje Zeit war der deutſch-franzöſiſche 
Krieg ausgebrochen. Mehrere Wochen waren die Nachrichten aus 
Scandinavien ausgebfieben, bis ein Brief aus Frankreich meldete, 
dab „der germanische Zorn“ den Heimreiſenden auf den feind- 
lichen Boden getrieben habe und daß er ſich nicht geitatten dürfte, 


in der Heimath glücklich zu fein, während deutfche Krieger draußen 
tümpfteit. - 

Seit diejer Nachricht war es geweſen, als jtehe eine ſchwarze 
Wolfe über der Villa Valmaſeda und jchaue düfter und dräuend 
in die Fenfter, Man ſah Donna Mercedes nur mod, lächeln, 
wenn ein halb zerknitterter Feldpoftbrief oder eine mit Bleiftift- 


zügen bededte Karte einliefen. Wenn aber der Telegraph) die 
Nachricht von einer ftattgehabten Schlacht brachte, dann warf fie 
ſich auf ihe Pferd und jagte wild hinein in die Einjfamleit, in 
Sturm und Wetter, oft mit triefenden Kleidern auf dem ab- 
gehehten treuen Thier heimlehrend. Dann litt fie fihtlid Qualen 
der angftvollen Ungewißheit, aber ihre Lippen blicben geichloffen 
— Niemand konnte ſich rühmen, durch irgend ein verrätheriich 
entichlüpftes Wort die Vorgänge in dieſer Folgen Frauenſeele bes 
lauſcht zu haben. 

Aber nun war auch dieſe bittere Zeit überwunden. Der 
deutſche Nationalfrieg war ruhmvoll beendet. Es wurde Frühlings: 
hell in den angjtbefreiten Herzen — die Friedensbotichaft und der 
junge Lenz zogen, innig umſchlungen, jubelnd über die deutjche 
Erde hin umd weten aufjauchzende Echos aller Orten. 

Auch über der Villa Valmaſeda blaute der Himmel längit 
wieder. Sie hatte just ihre jchönfte Zeit. Im Parfe jangen Die 
Droſſeln, flötete der Pirol; unter dem Laubdom der Waldpartien 
ſchwamm noch junggrünes Maienlicht, und ſchon brachen die Kletter: 
rojen zu Taufenden auf. Yon Licht und Farbenglanz überſchüttet, 
ftand das Haus auf feinen Terrafjen; Die Menfchen gingen mit 
hellen Augen umher, und es lag etwas wie Hoffnungsfreudigfeit 
in der Luft, wenn auch ein Schatten ſich eingejchlichen hatte, der 
mit all dem auffprießenden Leben traurig contraftirte. 

Vor mehreren Monaten war ein Brief aus Petersburg an 
Donna Mercedes eingelaufen. Lucile hatte nad) fait dreijährigen 
Schweigen gejchrieben, daß jie „merhwirdiger Weiſe“, in Folge 
eins Katarrhs, ein „ganz dummes, abjcheuliches Lungenbluten“ 
gehabt habe. Der Arzt beſtehe hartnädig darauf, daß ſie — 
jelbjtverftändlich nur für einige Wochen — ihren ruffifchen Triumph: 
zug unterbredje und 9 in anderer Luft pflege und erhole, und 
da jei fie gejonnen, dieje unfreiwilligen Ferien „diesmal“ bei ihren 
Kindern zuzubringen. Donna Mercedes möge ihr aber Geld 
schien, da fie augenblicklich nicht bei Caſſe jei und verjchiedene 
Kleinigleiten vor ihrer Abreife zu berichtigen habe. 

Und fie war gefommen, „io fatiguirt von der langweiligen 
Reife”, Daß man fie aus dem Wagen in ihr Zimmer hatte tragen 
müſſen. Der Kranken gegenüber, Die augenſcheinlich nur noch 
wenige Schritte zum Grabe hatte, verbiß die Majorin ihren 
unfäglichen Widermwillen und ihren heftig wieder aufgerüttelten 
Mutterſchmerz, und auch Donna Mercedes bot alle innere Kraft 
auf, um geduldig, mit janfter Güte dem letzten Willen ihres 
Bruders auc nad) diefer Seite bin gerecht zu werden. Beide 
Frauen berührten mit feinem Wort die Vergangenheit; defto mehr 
ſprach jie, „der vergötterte Liebling der ganzen civilifirten Welt“, 
von ihren Triumphen, ihren Genüffen, in der unmſtößlichen 
Ueberzeugung, daß fie in wenigen Wochen wieder hinausfliegen 
werde aus der „urlangweiligen Billa“, die wie verwunſchen in 
einer vergeſſenen Weltecke liege, und nicht einmal zwei, drei neue, 
amifante Menfchengefichter zur Theeftunde herbeizuloden vermöge. 


(Schluß folgt.) 


Die elektrifche Eifenbahn der Berliner Gewerbe-Ausftellung, 


als Beifpiel der eleltriſchen Araftlleberttagung. 


Von den manderlei Schenstwürdigteiten der Berliner Ge— 
werbe- Austellung des Jahres 1379 wird feine vom großen 
PBublicum mebr bewundert, als die jogenannte eleftriiche Gifen- 
bahn von Siemens und Halsle, die ohne fihtbare Zugkraft den 
ungefähr dreihundert Meter langen, in Sich ſelbſt zurücktehrenden, 
ſchmalſpurigen Schienenmweg mit gewöhnlich neunzehn Berfonen in 
zwei Minuten — der Schnelligkeit gewöhnlicher Pferdebahnwagen 
— zurüclegt. Sie führt nämlich vegelmäßig nur an beitimmten 
Tagesjtunden, und da ijt dann der Andrang groß genug, um 
gewöhnlich alle Pläße auszuvertaufen, da jeder Befucher fich gern 


einmal von der unſichtbaren Macht befördern läßt, welche die 
Meiften anftaımen, ohne ihre Wirken zu begreifen. Das allgemeine 
Staunen wird befonders durch den Umjtand erregt, daß die 
Locomotive, welche den Augführer trägt, außer dem Hebel zum 
beliebigen Anhalten des Zuges Teinerlei Bewegungsmechanismus 
jehen läfit, ſodaß fie nicht viel anders ausfieht, als die drei an 
einander geletteten Perſonenwagen, die mit ihren im Rücken zu— 
jammenjtoßenden Bänten aus einiger Entfernung in ihrer Öejammt- 
heit genau den Eindrudf machen, als ob die Plattform eines ge: 
wöhnlihen Omnibus oder Pferdebahnwagens auf niedrige Räder 
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gejeßt worden wär. 
legen an, weil man eritend feinen vernünftigen Zwed für die 
Fahrt angeben, zweitens von einem befonderen Vergnügen dabei 
nicht ſprechen kann, und drittens durch das Meitfahren ebenjo 
wenig klüger wird, wie durd das Zuſchauen. Aber nicht für 
alle Menichen wächt das Antereffe an einer Sade mit dem 
Verſtändniß derjelben. Die Meiften finden nur das ihnen Unbes 
greifliche interefjant. 

Am ftärkiten irren übrigend Diejenigen — und das ift Die 
große Mehrzahl — welche glauben, die er Birma babe 
bierin eine neue Erfindung vorgeführt. Es Handelt ſich dabei 
höchſtens um die Anwendung untergeordneter neuer Eonftructionen, 
und was der Sadje ein größeres ntereffe verleiht, iſt Lediglich 
die Vorführung eines neuen Principes, dem einficht3volle Ingenieure 
eine große Zukunft zufchreiben, nämlich des Principes der elektri— 
ſchen Kraftübertragung. Die Dampfmafchine, unjere Roco: 
motive treibt, jteht in der allgemeinen Majchinenhalle, und die von 
ihr erzeugte mechanische Kraft wird durch eine jogenannte Dynamos 
eleltriſche Meafchine in Elektricität vertvandelt, Die man ohne 
erheblichen Verluſt beliebig weit fortleiten kann. Sie tritt durch 
die Schienen und die Laufräder in die Locomotive und fehrt von 
da durch eine aufrechte Mittelfchiene, in einem mithin auf jedem 
Punkte der Bahn durch die Locomotive ſelbſt geichloffenen Kreis— 
faufe zu ihrem Ausgangspunkte zurüd. Dieſer Strom wird nun 
in der Locomotive durch Erzeugung jtarker Eleltro-Magnete, welche 
die Räder bewegen, in mechaniſche Kraft zurüdverwandelt und 
treibt das Gefährt auf dieſe Weife. Sobald der Strom unter: 
brochen wird, jteht die Maſchine oder Tann Durch Vermehrung der 
Reibung alsbald zum Sieden gebradt werden. Da man feit 
dreißig Jahren Hunderte von Mafchinen erbaut hat, welche das 
Problem der Rückverwandelung elefteiicher Kraft in mechanijche 
mehr oder weniger volllommen, Das heißt mit dem mindejten 
Kraftverluft löfen, jo intereffirt uns aud dad Wie dieſer Rück— 
verwandelung hier gar nicht: — das Princip ijt Alles, die Aus: 
führung nichts; fie giebt in ihrer gefuchten —— nicht 
einmal dem Zeichner Stoff zu einem dankbaren 

Was iſt ed nun, was dieſe elektriſche Steh zu einem 
dennoch höchſt intereffanten Schauftüde macht? Glaubt man viels 
leicht, ſpäter den Eijenbahnbetrieb in dieſer Weije zu vereinfachen? 
Man erzählte allerdings, ein begeijterter Ingenieur habe ſofort 
in der verfchiedenften Herren Ländern Patente ur Erbauung elek 
triſcher Eifenbahnen nachgefucht, allein ein ſolches Geſuch beruhte 
jedenfall® auf Selbfttäufhung: bei der, vielfachen Kraftverwande— 
lung, erjten® der Hike in mechaniſche Kraft, der mechanifchen in 
eleftriiche und der Nücverwandelung, gebt jo viele Kraft verloren, 
daß ein folder Betrieb nicht ehr vortheilhaft fein würde, obgleich 
eine Locomotive weniger vortheilhaft arbeitet, als eine ſtehende 
Dampfmaſchine. Es giebt aber Arbeiten, bei denen eine nur 
einigermaßen zweckmäßige Kraftiibertragung von außerordentlichem 
Werthe if. So z. B. würde bei der Bohrung (und viel: 
leicht ſelbſt beim Durchfahren) langer Eifenbahntunnel® der 
Locomotivendampf jehr läftig werden und die ohnehin jchlechte Luft 
noch mehr verderben. Man hat deshalb bei den Tunmelbohrungen 
und bei mancden Bergwerlsarbeiten die außen erzeugte mechanische 
Kraft in Form zufammengepreßter Luft durch Röhren in das 
Erdinnere geleitet und dadurch den vierfachen Vortheil erzielt, 
eritend billige Wafferfraft verwenden zu können, zweitens die Luft 
durd; den Betrieb einer innen aufgeltellten Majchine nicht zu vers 
ſchlechtern, im &egentheil drittens mit frifcher Luft verſorgt zu 

werben und viertend Abkühlung zu erhalten, denn die Luft, deren 
Gervortreten Die Bohrer treibt, kühlt ſich durch ihre Ausdehnung 
bedeutend ab; fie bindet Wärme, In älmlicher Weife wie hier 
die Luft, benugt man das Wafjer als Hraftübertragungsmittel in 
den jogenannten Waflermotoren für das Kleingewerbe, indem man 
den Drud in den Wafferleitungen großer Städte dazu verivendet, 
Heine Mafchinen, gleichjam Familienwaſſermühlen, treiben zu 
laſſen. Ein ſehr jchlechtes Kraftübertragungsmittel auf größere 
Entfernungen ift der Dampf, weil er auch bei der beiten Eins 
hüllung unterwegs zu viel Wärme verliert, und nur bei gleich 
zeitiger Centralheizung einer Stadt, wie 3. B. zu Lodport in 
Nordamerika („Bartenlaube“ 1878, Seite 472), lann eine ſolche 
Uebertragungsweife vortheilhaft fein. 

Wir haben bisher der gewöhnlichiten Uebertragungsmethobe 
nicht erwähnt, weil fie in der Regel nur auf kürzeren Entfernungen 





Fahrer und Zuſchauer lächeln ſich halb = | oder für ganz jpecielle Verhältniſſe, wie 3. B. bei Drahtjeilbahnen, 


in Bergwerlen ıc., verwendet wird, derjenigen durch Riemen, Ketten 
oder Drahtſeile. Indeſſen hat man dieſelbe in der Neuzeit doch 
in oft ſtaunenswürdiger Weiſe zur Anwendung gebracht, an Orten, 
wo bedeutende Naturkraft nutzbar gemacht werden ſoll. So bat 
man oberhalb des Aheinfalles bei Schaffhaufen das dort ſchon 
ftarte Gefälle des Fluffes dazu benüßt, um durch einen abgeleiteten 
Arm Eoloffale Turbinen treiben zu laſſen, welche die unzähligen 
Werfftätten dieſer gewerbthätigen Stadt und Umgegend mit 
mechanischer Kraft verjehen. PViertelftundenlang laufen die Draht— 
feil-Uebertragungen an dem Ujer des Nheines her, um in kurzen 
Entfernungen immer wieder Meine Räder zu treiben, die durch 
eine Welle der danebenftehenden Fabrik ihre zehn oder hundert 
Pierdefraft von dem Maſchinenhauſe her übermitteln. Bei Belle: 
garde im Departement Min gewinnt man durch Benutzung der 
Stromjchnellen der Nhone und eines Nebenfluſſes mittelſt ſechs 
Turbinen viertaufend Pferdekrajt, die man über taufend Meter 
weit durch Drahtfeile leitet, um jede Pferdelraft für nicht ganz 
hundert Thaler jährlich zu vermiethen. Dabei ift vorläufig micht 
viel mehr als der dritte Theil der Süraft ansgenüßt; man könnte, 
wenn fie verlangt würden, zwölftaufend Pferdelraft an dieſer 
Stelle gewinnen. Da man indefjen bei ſolchen Drahtieilfortführungen 
ungefähr alle hundert Meter eine Uebertragungsitation für ein 
neues Seil einfhalten muß, jo werden ſolche Uebertragungen für 
größere Entfernungen unvortheilhaft, und nur die Fabrilſtadt, die 
ſich im unmittelbarer Nähe eines ſolchen Gefälles anfiedelt, kann 
davon Nufen ziehen. In foldyen Fällen nun wäre es vielleicht 
möglich, durch den elektrifchen Strom die halb umſonſt dargebotene 
Naturkraft nod) weiter fortzuleiten, zumal man hierzu keiner Röhren, 
fondern nur genügend jlarfer Drähte oder Metalljtäbe bedarf. 
Seit einem Bierteljahrhundert, das heit jo lange man die 


Berwandlung der Naturkräfte in einander jtubirt hat, iſt es ein 
Lieblingstraum der ngenieure, die immenje, ungewüßt vers 


fprigende Naturkroft der Wafferfälle den menſchlichen werten 
dienftbar zu machen, das wilde Element völlig zu zähmen und 
ihm womöglich alle menſchliche Arbeit aufzubürden. Jeder 
Ingenieur beinahe, der jeitdem den Niagara-Fall befucht Hat, 
rechnete und in irgend einem Feuilleton: Artikel irgend eines 
techniſchen oder populären Journals vor, daß hier mindeitens jo 
biel Kraft ungenußt verloren geht, wie ganz Nordamerifa braud)te, 
um völlig die Hände in den Schooß legen zu können. Als der 
Bruder des Berliner Siemens, Dr. C. William Siemens aus 
London, im Herbſt 1876 den Niagara befuchte, prüfte er das 
undermeidliche Rechenerempel nochmals durd und fand, daß der 
Ball diefer gewaltigen Wafjermafle eine Kraftmenge erzeugte, die 
derjenigen von fiebenzehn Millionen Pferdekräften gleichtommt, 
das heißt eine Kraftmenge, zu deren Erzeugung auf dem gewöhn: 
lichen Wege circa zweihundertjehszig Millionen Tonnen Sohlen 
im Jahre nöthig wären, nämlich aljo die gefammte Süohlenmenge, 
die überhaupt auf der Erde producirt wird, 

Ein fo ungeheuerer Kraftverluft an einem einzigen Orte, der 
fich, werm auch im minderem Grade, an hundert Orten der Welt 
wiederholt, kann einen rechtichaffenen Ingenieur zur Verzweiflung 
bringen, und es tröſtet ihn faum, daß ſolche den Naturfreunden 
äufßerjt liebe Kraftverluſte meilt im Hochgebirge oder an ſolchen 
Drten ftattfinden, wo man die freiwerdende Kraft doch nicht 
verwerthen könnte. Na, wenn man jie ohme erheblichen Verluſt 
in weite fernen leiten lönnte, bis in die Mittelpunlte der 
Induftrie oder in die Hauptitädte des Landes! An Ueber: 
tragungen durch Drahtfeile ift Dabei nicht zu denken. Bei den 
doch nur kurzen Uebertragungen bei Schaffhaufen gehen auf jede: 
hundert Perdefräfte bereits hundertzwanzig durch die Reibung 
der Drahtjeile verloren, und dieſe nußen jid obendrein ſtark ab; 
eine Uebertragung durch Luft: oder Wafferdrud würde beträchtliche 
Anlageloſten erfordern; ein Anderes wäre «8, könnte man die 
mechanische Kraft an Ort und Stelle in Elektricität verwandeln 
und als ſolche in diden Metallleitungen fortleiten und vertheilen. 

Dr. Siemens madte ſich an die Rechnung und jand, daß 
eine auf iſolirenden Trägern ruhende Kupferſtange von drei Zoll 
Durchmeſſer genügen wirde, um eine taufend Pferdefräften ent- 
ſprechende Efeftricitätsmenge pro Stunde 48 Kilometer weit zu 
leiten, um damit dort eleftrodynemische Maſchinen in Bewegung 
zu ſetzen, die eine ganze Stabt mit einem 250,000 Sterzen gleich 
fommenden Lichte erleuchten fönnten. Ya, dieje Rechnung, welche 


| 
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| Dr. Siemens im März 1877 belannt machte, hat ſich noch viel 
zu beicheiden erwieſen; die erwähnte Leitung würde fogar die drei— 
bis vierfache Eleftricitätdmenge befördern und leßtere einen noch 
bedeutend höheren als den vierſachen Lichteffert ausüben fünnen. 
Die Anlageloften der Leitung würden hoch fein, aber nur ein- 
malige, da die Abnutzung jehr gering fein würde. 
| Bei der weiteren Ueberlegung dieſes Planes boten die Maſchinen, 
welche die Kraft an Ort und Stelle in Eleftricität zu verwandelt 
hätten, feine Schwierigleiten, wohl aber die richtige Vertheilung 
der Kraft auf die zahlreichen Abonnenten der Cleftricität, von 
denen jeder eine bejtinmte meßbare Menge von dem Haupt: 
ſtrom müßte abgezapft erhalten können, wenn die Idee ausführbar 
fein ſoll. Auch diefe Schwierigkeiten glaubt Siemend durch Vor: 
richtungen, die er vor einigen Monaten genau in einem twifjens 
ichaftlihen Journal beichrieben hat, überwinden zu lönnen, ſodaß 
\ eine dem Miethpreife jedes Stromzweiges entſprechende Leiftung 
verbürgt werden fünnte. Er hat am 12. Juni vorigen Jahres 
der königlichen Mlademie zu London feinen Regulator vorgeführt, 
der darauf beruht, daß ein dünner, wagerechter Kupfer- oder 
Silberftreifen, der in feiner Mitte durch eine Feder oder ein 
Gewicht herabgezogen wird, den Zweigſtrom ableitet. Diefer 
Streifen erwärmt ſich genau der dDurchfließenden Eleltrieitätsmenge 
entjprechend, und ſenkt ſich, wenn mehr als beabfichtigt durchfließt, 
weil er heißer wird. Dadurch werden dann auf einfache Weiſe 
Nebenleitungen geſchloſſen, welche nicht nur das Zuviel wegführen, 
jondern and) automatisch den Strom regeln. Das vielbeſprochene 
Problem der Vertheilung eines ſtarken eleftriihen Stromes 3. B. 
auf viele einzelne Laternen oder Mafchinen wäre ſowohl auf diefe 
wie twohl auch im mancher anderen Weije lüßber. Diejer oder 
‚ eim ähnlicher Apparat würde bei einer allgemeinen elektriſchen 
Verjorgung der Zukunft die Dienjte unjerer Waſſer- und Gasuhren 
vertreten, jedoch fo, daß es leineswegs in der Macht des Einzelnen 
fiegen würde, etwa jo viel Eleltricität zu berfchivenden, wie er 
will, vielmehr würde ihm gegen die entipredhende Miete nur jo 
viel zugemejfen, wie er braudt und bezahlen will 

Im Spätfommer vorigen Jahres, mehr als anderthalb Jahr 
nad; Beröffentlihung der Siemens'ſchen Rechnungen, eritand zu 
Anfonia in den Vereinigten Staaten in der Perfon eines Herrn 
Wallace ein großer Wohlthäter der Menjchheit, von dem die 
‚ Zeitungen meldeten, er habe vermittelit einer von ihm erfundenen 
Maſchine, die er Telemahon nannte, das Problem gelöjt, die 
Kraft der Wajferfälle in die Hauptitädte zu leiten und die ge— 
fammte Stadt New-York für anderthalb Dollar pro Stunde 
pradhtvoll mit eleftrijchem Lichte zu erleuchten. Das Telemachon 
habe bereits die Probe beftanden, und die Kraft des Naugatud: 
fluſſes, der eine Viertelftunde von Wallace's Etabliffement vorbei— 
fließt, fpende dort Licht und mechaniſche Kraft in einem Grabe, 
dah Edifon, der berühnte Entdeder, bei einem Beſuche die Hände 
über dem Kopfe zufammengefclagen und Wallace zur Löfung eines 
Problems beglücdwünfcht habe, mit dem er ſich lange Jahre ver: 
geblich befchäftigt habe. 

Alle europäifchen Tageszeitungen drudten pflichtihuldigit die 
glücverheiiiende amerikanische Ente jchleunigit nach, und ich glaube 
nicht, daß irgend ein Kleines verlaſſenes Wochenblättchen dieſes 
Evangelium feinen Lefern ſchuldig geblieben ift. Leider gehört 
von der großen Entdeckung dem Herrn Wallace gar nichts; fein 
Telemadon it ein winziges Abbild der Mafchinen von Schaft: 














die „Gartenlaube" (S. 713) ihren Leſern, daß der ehemalige 
franzöftfche Finanzminiſter PPuyer-Quertier jeine mechanischen 
Webereien durch eleftriiches Licht erleuchte, welches von der da— 
ſelbſt vorhandenen überſchüſſigen Wafferkraft erzeugt werde. 

Die Anwendung diefer Heinen Berfuchsmodelle auf den 
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haufen und Bellegarde, und ſchon im Jahrgange 1876 erzählte | 


| Niagarafall fann Feder in Gedanken machen, allein mit der Aus: 
führung wird es — die Möglichkeit völlig zugegeben — nod) 
feine Schwierigkeiten haben, und die größte Dürfte immerhin 
bleiben, in der Nähe großer Wafjerfülle die großen Städte zu 
entdecken, welche den Segen verwenden könnten, ohne ihn durch 
allzu fange Leitungen zu vermindern. Wenn fich diefe Probleme 
verwirklichen follen, dürfte e8 immerhin günstiger fein, die Fabrilen 
in der Nähe der Wafjerfülle anzulegen, jtatt deren Kraft weit 
in's Land zu leiten, und vielleicht lommt einmal die Zeit, wo 
ſich die Anduftrie, wie das im Kleinen bei Schaffhaufen bereits 
der Fall ift, an den Lieblingszielen der Touriften ſammelt. 
Borläufig wird man die eleltriſche Uebertragungsfähigfeit 
fleinerer und jelbjterzeugter Kraftmengen ausnützen. So hat man 
3. B. in den legten Wochen im Umkreiſe einer Zuderfabrif zu Sermaize 
(Marne) landwirthſchaſtliche Arbeiten jtatt dur Locomobilen 
durch eine feitjtchende Dampfmafchine zu verrichten gefucht, deren 
in Gleftricität verwandelte Kraft vermittelft eines Kupferdraht: 
tabel3 650 Meter in die Runde geführt werden konnte, um einen 
Pflug in Thätigleit zu ſetzen, der eine Furche zug, wie fie jonft 
drei Pferdefräfte erforderte, Es handelte ſich hier nur um vor 
läufige Verſuche, und das Driginellfte war dabei, daß man eine 
Maſchine gleicher Conjtruction, wie diejenige, welche die Dampf: 
kraft in Gleftrieität verwandelt, dazu verwendete, den Strom 
wieder in mechanische Kraft zuriüdzuverwandeln, nämlich die 
dynamoseleftrifhe Maſchine von Gramme, welche indeß weniger 
vortheilhaft arbeitet, als die obenerwähnte Siemens ſche Maſchine. 
Die elektriſche Eiſenbahn, zu der wir nunmehr zurüdtehren, 
hat vor manchen anderen Anlagen den Bortheil, da jie gar 
feiner befonderen Leitung bedürfen würde, wenn man die beiden 
Schienen zur Hins und Herleitung benußte, wie fie andererjeits 
das große Anterejfe bietet, an jeder Stelle die Leitung jelbit zu 


ſchließen. Man hat ſich daher gefragt, ob es wohl vortheilheit | 


jein würde, diefe Maſchine dem Strakenbahnbetrieb anzupafien. 
Jedenfalls hätte fie vor den Dampfitraßenwagen den Vortheil 
voraus, Niemand mit Dampf zu beläftigen, feine Pferde ſcheu zu 
machen, unnützes Geräufch zu vermeiden, Tein Wafler oder Brenn 
material aufnehmen zu müſſen und leicht anhaltbar zu fein. 


triebsloſten aufzuwiegen. 

Bei der hisherigen Conſtruction werden nur dreißig bis 
vierzig Procent der Dampfmaſchinenkraft wiedererhalten. Wahr: 
ſcheinuich aber würde ſich dies günſtiger geſtalten, wenn die 
Schienen iſolirt werden könnten, während vorläufig nur die 
Mittelſchiene durch das Holz, auf dem ſie liegt, nothdürftig iſolirt 
iſt. Dennoch functionirt die Maſchine ſelbſt bei Regenwetter. 
Auch iſt bei der ſoviel beſſern Leitung, die das Metall dem Strome 
bietet, das Berühren der Schienen nicht weiter bedenklich; man 
ficht bejtändig Erwachſene und Kinder die Schienen berühren, um 
fich zu eleftrifiven. Dennoch gerathen dünne Drähte, durch welche 
man die Mittelfchiene mit dem äußeren verbindet, in's Glühen 
und fünnen durch Die Ableitung die Sejchwindigfeit des Zuges 
erheblich vermindern. Der Umftand, daf immer nur eine einzige 
Locomotive die von einer dynamo⸗eleltriſchen Maſchine verjorgte 
Strede befahren kann, würde ſich durch Aufftellung mehrerer 
Majchinen für ebenjo viele Theilftredten heben laſſen. Gleichwohl 


währen, wenn man einen befonderen, wohl ifolirbaren, ober- oder 
unterirdiichen Schienenweg benutzen könnte. 


Kohlenförderung in manchen Bergwerlen wahrſcheinlich ſehr 





Ausſtellung iſt eigentlich für ſolche Zwecke conſtruirt worden. 
Garus Sterne. 





Der „heilige David“. 
Ein religidgrommuniitiiher Fanatiter der neueiten Zeit, 


Genaueres könnte man nur dur Sole erfahren, 
die ein Intereffe haben, zu ſchweigen. 
In einer Zeit, wo die fociale Frage im Vordergrunde des 
öffentlichen Intereſſes steht, wo ſich in Staat und Geſellſchaft 
die religiöſen und confeffionellen Gegenfäge immer aufs Neue 


gefahrdrohend zujpigen, gewinnt das Bild eines Mannes, deſſen 
' Wirfen als veligiödscommuniftischer Agitator vorwiegend einen blos 
' probinciellen Charakter trägt, eine piycholegiiche Bedeutung von 
' allgemeiner Tragweite; möge es, wie im vorliegenden Falle, auch 
| nur den Werth einer intereffanten Krankheitserſcheinung haben, 








@ 
| fragt fidh, ob dieſe Vortheile genügen, die etiwas größeren Be: | 


würde ſich diefe Art von Bahnen in der Praris wohl nur be | 
So ift fie für | 
brauchbar, und die eleftriiche Eijenbahn der Berliner Gewerbe | 
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fie wird dem Beobachter, der die Symptome der Zeit mit Arzt: 
lichem Forſcherblick betrachtet, den Weg finden helfen, wie Die 
allgemeine Franfheit zu erkennen, wie fie zu heilen jei. 

David Lazzaretti wınde am 6. November 1834 in 


Areidoſſo in Toscana geboren, Der Unterricht, den ex in feiner 
Jugend genof, war dürftig; früh genug mußte er als Fuhrmann 
feinem Vater Beiftand leisten, deſſen Geſchäft es war, die haupt: 
ſächlichſten Erzeugniffe des Berges Amiata, Holz und Kohlen, auf 
die Märkte Toscanas zu führen. Hohen Wuchſes, auferordentlicd) 
kräftig und gewaltthätig, fluchte er wie ein Heide oder, wie man 
eben jo richtig jagen Fönnte, wie ein Toscaner und machte ſich durch 
fein Auftreten einen gewiffen Namen. Im Alter von 23 Jahren 
heirathete er gegen den Willen der Eltern des Mädchens ; drei Jahre 
fpäter (1860) fümpfte er als Freiwilliger in einem Neiterregiment 
gegen die —— bei Caſtelfidardo. Seine Geſchäfte als Fuhr- 
mann gingen nad) dem Kriege ſchlecht; ex fand viele Zeit, zu leſen, und 
verjuchte ſich im Verſeſchreiben. Als er auf Anvathen von Freunden 
es aufgab, Luft: und Trauerfpiele zu verfaffen, warf ich fein uns 
ruhiger Geiſt auf das Studium der Theologie. Viſionen und 
außerordentliche Offenbarungen blieben nicht aus; ſchließlich ſoll 
er wegen derjelben dem Papſte Pius dem Neunten vorgeitellt 
worden fein, nachdem er vorher zwei⸗ oder dreimal vergeblich 
verfucht hatte, fi) mit hohen Würdenträgern der Kirche in Der: 
bindung zu jeen. Wichtig für fein fpäteres Auftreten wurde das 
zurücgezogene Leben, das er mehr als vier Monate lang in einer 
Einfiedelei führte, wo ihm Erſcheinungen von Engeln und Heiligen 
feine künftige Größe enthüllten und ihm die Gabe der Weiſſagung 
verlichen. Welche Fortichritte er in der allgemeinen Bildung machte, 
it Schwer zu ſagen. Mit der Nechtichreibung fand er noch am 
18. September 1868 auf ſehr geſpanntem Fuße, al$ er von ber 
Einfiedelei aus feine Frau aufforderte, fich zu beruhigen, Die 
Kinder gut zu erziehen und ihm zu vertrauen. Claſſiſch ift, wie 
er in jenem Briefe den Geldpunft mit den Worten abthut: „Sich, 
wie du durchlommſt!“ 

Als der „Prophet“ — denn dieſen Namen legte ſich nun 
David Lazzaretti bei — am 8. Jannar 1869 im feierlicher Abend⸗ 
ſtunde wieder nad) Haufe zurückkam, wurde ihm ein großer 
Empfang zu Theil. Er hatte einen gravitätifchen Gang aus 
genommen, erſchien ine unvermeidlichen langen und ungepflegten 
Prophetenbart amd befleißigte ſich einer langſamen Redeweiſe. 
Auf der Stirn trug er ein Zeichen, das ihm der heilige Petrus 
aufgedrückt haben follte: zwei C, von denen eines auf den Kopf 
gejtellt, mit dem Kreuze darüber in der Mitte. (Auch fonft war 
er fütowirt, was Irrenärzte und Polizeibeamte mit Intereſſe 
hören werben.) 

Bauern und Heine Grundbefiger kamen nun herbei, um von 
ihm Beiffagungen und ascetiſche Neden zu vernehmen oder Rath 
in weltlichen Angelegenheiten einzuholen. Hauptſächlich fpielt der 
Slampf gegen den Steuerbrudf in feinen Neden eine große Rolle, 
und daß er Hiermit ſich viele Anhänger warb, erklärt ſich aus 
den Berhältniffen der zur Provinz Grofjeto im früheren Toscana 
gehörigen fünf Gemeinden des Berges Amiata, welche den vor: 
züglichiten Scyauplag der Thätigleit des „heiligen David“ bildeten. 
Diefelben haben beiläufig eine Ausdehnung von 697 Duadrat: 
filometern und zählen 28,000 Einwohner. Es herrſcht dort das 
in Toscana üblihe Halbſcheidſyſtem, die jogenannte Mezzadria 
bor, wonach der Bauer die eine Hälfte des Ertrags für ich bes 
hält und die andere dem Eigenthümer abliefert. In vier Orten 
erhebt Provinz und Gemeinde einen mehr al3 doppelt fo großen 
Zuſchlag zu der hohen Gebäude: und Grundſteuer; in Areidoſſo 
ift dieſer Zuſchlag zur Staatsſteuer mehr als dreimal jo groß. 
Mitte des Jahres 1869 genoß der „heilige David“ bereits Des 
größten Anjchens bei einem anfehnlichen Theil der Bevölferung von 
Areidoſſo und den nächjten Dörfern. Auf dem Monte Labbro, einem 
ſich 1194 Meter über den Meeresipiegel erhebenden Berge in ber 
Nähe von Arcidoffo, wurde auf feine Anſtiſtung zuerft ein loloſſaler 
Thurn, dann eine Kirche mit Einfiedelei errichtet, ohne daß er dafür 
einen Pfennig ausgegeben hätte. Das eraltirte Volt arbeitete nicht 
nur umfonft, jondern fchaffte aud) das zum gottgefälligen Werfe 
nöthige Material als freiwillige Gabe herbei, und der Biſchof von 
Montaleino entjendete zwei Geijtliche zur Verrichtung des Gottes: 
dienftes. David veriveilte ein volles Jahr unter feinen Gläubigen, 
welche ihm Geld und Geldeswerth zu bringen anfingen; dann 
empfand er das Bedürfniß, fi) „in fremden Ländern“ der Gnade, 
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die Stimme Gottes zu vernehmen, wirdig zu machen. Eines 
Tages aber fand er ſich plößlich, al3 wäre er vom Himmel gefallen, 
unter einer jubelnden Menge von 1500 Köpfen wieder ein und 
verlas, auf einem Felſen ftehend, eine aufrährerifche Rede. Nachdem 
man jchon früher einen politifchen Proceß gegen ihn angejtrengt 
hatte, ohne eine Verurtheilung zu erlangen, wurde er wegen diefer 
Rede vor Gericht geitellt, indefjen wiederum frei gefprodyen. Als 
er hierauf Gejellichaften gründete, deren Hauptzweck nad) der Anficht 
der Behörden der war, ihm Geld und Anjehen ohne Mühe und 
Arbeit zu verſchaffen, jchritt man zu feiner Verhaftung. Aber nad 
fieben Monaten zwangsweijen Aufenthalts in Scanfano, wo ihn ein 
hochangeſehener Maun, Oberjtantsanwalt unter der Regierung des 
Öroßherzogs, in fein Haus aufnahm, wurde er abermals in 
Freiheit gejebt. 

Nunmehr dehnte er feine Wanderungen auf entjerntere Bezirke 
ans, wo ihm die Erweckung des religiöfen Fanatismus reiche Ge— 
ichenfe eintrug. Auf's Neue verhaftet und wegen fortgejegten Bes 
trugs und Landftreicherei zu fünfzehn Monaten Gefärgniß, zu 
einem Jahr polizeilicher Beaufſichtigung und zur Tragung der 
Koften verurtbeilt, Fam er mit heiler Haut davon durch das freis 
forechende Erfenntnii des Appellationsgerichtes von Perugia vom 
20. September 1874. Um die Koſten dieſes Proceſſes zu deden, 
wandte er ſich an jeine Freunde und Gönner und brachte cine 
hübſche Summe Geldes zuſammen, hauptſächlich von Franzofen. 
Da ihm indefjen die ſechs Monate Unterfuchungshaft feines letzten 
Proceſſes Bedenken über feine Sicherheit einflöhten, jo begab er 
fich mit feiner Familie nad) Frankreich, wo er feine Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen, in Erzicehungsanitalten that. Erſt am 
6. März vorigen Jahres tauchte der Apoftel wieder in Monte 
Labbro auf; in der Zwiſchenzeit hatte er die Oberleitung feiner 
Gemeinde bon der Fremde aus gehandhabt und Einiges am feiner 
Lehre modificirt. 

Das religiöfe Geſetzbuch des Propheten bejtcht aus nur zehn 
Gapiteln, von denen das erſte die Oberherrlichkeit des Papites 
über alle Fürften der Erde ausfpricht; er wird Schiedsrichter 
zwifchen den Völkern fein. Die Einnahmen des Staates ſtehen 
ebenſo gut wie die Güter und Capitalien der Kirche zur Ver— 
fügung Seiner Heiligfeit, und die geiftlicyen Güter werden Den 
alten Beſihern für Cultuszwecke zurüdgegeben. Auch das politische 
Geſetzbuch zeichnet ſich durch Kürze aus; daffelbe umfaßt dreis 
zehn Artikel und befpricht die neue Negierungsform, die Wahl der 
zweiundfiebenzig Yürjten, die dem Papfte, dem einzigen König von 
Italien, zur Seite ftchen jollen, den Kriegsdienſt ꝛc. Das Steuer: 
ſyſtein ift prächtig ausgedadyt. Mit Ausnahme der Prieſter, der 
Mönche und Nonnen, der finder umter zwanzig und ber Greiſe 
über fiebenzig Jahre jollen alle Bürger eine Perfonalclaffenfteuer 
bon fünfzig Gentefimi bis zu ſechs Lire (vierzig Pfennig bis 
etwas weniger al3 fünf Mark), die Frauen galanter Weife nur 
die Hälfte bezahlen. 

Das moralische Gefehbucdh handelt von der Erziehung der 
Jugend, welche den Orden anvertraut werden foll. Zu dieſem 
Zwede würde in jeder Gemeinde von 5000 Einwohnern ein 
Kloſter eriftiren. Wenn man erwägt, daf Anno 1873 Rom allein 
221 Klöſter gehabt hat, jo wundert man ſich über die Mäfigung 
des clericalen Neformators. In zwölf Hauptjtädten jollen unter 
der Hufficht der geistlichen Obrigleit Univerfitäten bejtehen. Die 
Preßfreiheit iſt ſelbſtverſtändlich abgeſchafft. Das bürgerliche 
Geſetzbuch erſchöpft feine Aufgabe in zwölf Artileln; die Wieders 
einführung dev amtlichen Preife der nothivendigiten Lebensbedürfniſſe 
fehlt in dieſem Zulunſtsprogramm nicht. 

Man glaubt gern, daß die Abfaffung dieſer vier Geſehz— 
bücher nicht einmal zwei Monate in Anspruch genommen habe. 
1971 forderte Lazzaretti im einer „Ein unbelannter Prophet“ 
benannten Weiffagung den Papit, alle Monarchen und Staaten 
auf, feine künftige Größe anzuerkennen. Er nennt fi) in dieſer 
u einen bisher noch unbelannten Fürjten, der die Fahne der 
Erlöfung der Völker entrollen werde. Ganz genau befchreibt er 
die Kleidung, am welcher man den vom italienischen Apennin 
Herabjteigenden werde erfennen können. Dem König Victor 
Emanuel jagt er höchſt anzügliche Dinge über feine Minifter; er 
würde ihn um feiner Ahnen willen vetten fönnen, wenn er an 
feiner Seite wäre. Franlreich — von den andern Ländern wußte 
der gute Dann ſehr wenig — folle die gottlofe Bildſäule Voltaire's 
zerbrechen und feine Werke in's Feuer werfen. 
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Don den drei von Lazzaretti gegründeten Gefellichaften fuchte 
die „der Hoffnung“ die Grundſähe ded Communismus durch: 
zuführen. Bald gehörten derjelben ſechszig Familien von Bes 
figenden an; Die Zeitdauer der Gejellichaft wurde vorerit vom 
1. Januar 1872 bis zum 31. December 1890 feitgefeßt. Zu 
den Gütern der Theilhaber famen im gemeinfamen Pacht die 
Grundſtücke eines Gönners des Propheten. Jeder Theilhaber 
befam fein Büchlein, wo die von ihm abgelieſerten Producte und 
Gelder verzeichnet und Die zum Lebensunterhalt 2c. zurückgezogenen 
Werthe in Rechnung geftellt wurden. Die Verwaltung führte im 
Auftrag des Gründers ein Bruder deſſelben. Weldyen materiellen 
Nutzen dev Prophet aus der Leichtgläubigleit feiner Genoſſen ge 
zogen habe, dürfte ſchwerlich jemals genau ausgemacht werden. 
Thatfache ift, daß duch ihn viele Familien in's Unglüd ge 
jtürzt worden jind. Eine rau mußte zuichen, wie ihr Man 
dem Propheten oder deſſen Genofjenjchaft 1400 ererbte Lire und 
die ganze Kornernte des -laufenden Jahres abtrat. Der Mann it 
—* im Gefängniß, und die Frau hat nichts für ſich und ihre 

inder. 

Am 8. März vorigen Jahres verlündete der Prophet, daß er 
der David Iſaia's fei, der wahre Priejter, „Mit mir ift der 
Papſt,“ jagt er emphatiſch, „mit mir ift der König; die Bijchöfe 
find mit mir; mit mie find die Geiftlichen. Sch, ja id, 
werde am 14. März nad) der ungeheuer großen Stadt Jtaliens, 
nach Nom abgehen; von hier aus werde ich mich auf den Weg 
machen, damit fid die Prophezeiung vollende, und dann wird mid) 
der Apennin hevabfteigen jehen wie Mofes vom Berge Sinai; 
id) werde mid) unter die kriegsgeübten Völler mifchen und 
Frieden ſchaffen und Geſetze und Neligionsgebräude reformiren.“ 
Vorerjt unterblieb die Erpedition. Ein Räthſel üt, warum er 
bald darauf, nad) einem abermaligen Aufenthalt in Frankreich, 
ſich gegen einige Dogmen des Katholicismus, namentlich gegen Die 
Ohrenbeichte, wendet, an deren Stelle er eine öffentliche Erklärung 
feßte, gegen Gott, gegen den Nächſten und gegen ſich ſelbſt ge 
fündigt zu haben. 


Leidenſchaftlich donnert er gegen die „abjcheuliche Secte der 
päpftlichen Abgötterei”, die er ein Ungeheuer der Hülle mit fieben 
Köpfen ald Symbol der fieben Todjünden nannte. Die Folge 


dieſes anticlericalen und ſelbſt antitatholifchen Auftretens war, 
da der Biſchof von Montalcino die Kirche mit dem nterdict 
belegte, die daſelbſt im Ungehorfam verbleibenden Priefter a divinis 
fuspendirte und zweimal den Präfecten der Brovinz und auferdem 
den Juftizminifter anging, ihm zur Ausführung feiner geiftlichen 
Anordnungen den weltlihen Arm zu leihen. Einer der Prieſter 
unterwarf ſich nad) einiger Zeit in aller Negel. Die Sicherheits: 
behörde hätte gern den andern in feine Heimath zurückgeſchickt, 
aber der Prophet hielt ihm zurüd, wohl wiſſend, wie wichtig es 
für ihn war, daß feine Gläubigen jeden Tag die Mefje hören 
fonnten. 

Bon Frankreich aus hatte er am 21. Mai vorigen Jahres an 
einen Vertrauten gejchrieben: „Aus den zwei Hymnen, Die ic) 
Dir beiſchließe (die eine fpielte auf die allgemeine Republik an), 
wirſt Du verfichen, daß die Seit nahe ift, da wir das Schlacht: 
feld betreten und für den größten Theil der Erde die gemein: 
famen Feinde des Vaterlandes und des Glaubens beſiegen 
müſſen.“ Die Anhänger Lazzaretti's rüfteten ſich denn auch in 
der That zum Angriff, dev am 14. Auguft (es wurde ſchließlich 
der 18. daraus) von Arcidoffo aus erfolgen jollte, um von ba 
nach Nom zu gehen und dort mitteljt eines Wunders die feit fo 
vielen Jahren erjehnten und gepredigten Reformen durchzuführen. 
Zu den Vorbereitungen gehörte das Abjingen revolutionärer 
Lieder, die Ausrufung der allgemeinen Nepublit mit der Ver: 
nichtung der Throne, mit dem Umſturz der beftehenden Ordnung, 
während geiftliche Functionen aller Art dazu beitrugen, die Aufs 
regung zu vermehren. Die Hauptanhänger, die Vertrauten waren 
durch fürmlichen Eid zur Geheimhaltung der näheren Pläne des 
Propheten verpflichtet. 

Vom 5. Juli bis zum verhängnifvollen Tage war der 
Prophet wieder in Arcidofjo, und zum Unglüd wurde die Ver— 
ftärfung des Geusd'armerie-Poſtens nad) dem 14. Augujt beinahe 
gänzlich zurüdgezogen. Am Morgen des 18. Auguft wurde unter 
dem Geläute der Glocken und unter Geſang und Zuruf der er— 
regten Menge die rothe Fahne mit dem Motto: „Die Republik 
it das Neic Gottes" auf dem Thurme des Berges aufgepflanzt. 
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Nach dem Schluſſe der Mefie ftieg man langfam in drei Haufen, 
die finder voraus, wie in einer Proceſſion, mit ſieben wehenden 
Fahnen den Berg herab. Won der Bruft des Propheten leuchtete 
das belannte Heichen; fein Helm war mit drei Federn geſchmückt 
und zeigte eine Taube, die zwei Dlivenzweige im Schnabel hielt. 
Die Kleider der Getrenen, wozu die Stoffe aus Franfreidh ge 
fommen waren, hatten einen phantaftiihen Schnitt, der dem 
Sicherheitsbeamten zur Genehmigung vorgelegt worden war. Nicht 
mehr als ſechszig bis achtzig Individuen trugen dieje Kleider, die 
nichts mit einer militärischen Uniform zu thun hatten, Allen 
anderen gab Lazzaretti eim vothes Kreuz, welches Zeichen den 
großen Untergang der Völker und das allgemeine Blutvergiehen 
verfünden follte. 

Je weiter der Zug vorrüdte, deſto größer wurde in Arcidoffo 
die Angit aller derjenigen, die nicht zur Secte gehörten. Die 
Läden ſchloſſen Fih im Nu, Ddesgleichen die Thüren und die 
Fenſter der Privathäufer. Die Familienväter bewaffneten ſich, fo 
gut fie konnten; die Kinder, Frauen und Greiſe weinten und 
fchrieen. Der Staatäbeamte für die öffentliche Sicherheit und 
der Bürgermeifter des Ortes gingen den Haufen entgegen, um 
Lazjaretti zu beivegen, daß cr feine Leute zurüdhalte und fich 
mit der Proceffion auf dem Gipfel des Berges füge, wie 
in den vorhergehenden Tagen. Der Prophet war diefen Borjtel- 
lungen unzugänglich; der Bürgermeiſter zog ſich unverrichteter 
Dinge zurück. Der Polizeibeamte nahm ſeine Schärpe um und 
forderte Lazzaretti und feine Haufen auf, aus einander zu gehen. 
Der Prophet verlangte von den Carabinieri die Niederlegung der 
Waffen und rief dem Volfe zu: „Ich Din der König. Vorwärts, 
Volk, vertheidigt Euch, entwaffnet fie!" Die Carabinieri ſchoſſen 
in die Luft; der Prophet ſchlug mit feinem „Stab“ (es war ein 
recht dicker Stod) den Polizeibeamten, der gleichzeitig mit dreien 
feiner Leute von einem Hagel von Steinen überſchüttet wurde, die 
nachweislich vom Berge mitgenommen worden waren. Die acht 
Garabinieri fererten nun im Ernſte auf die Maffe, die allerdings 
feine langen Feuerwaffen, wohl aber Piftolen ꝛc. mit Jagdmunition 
hatte und im Getümmel Leute aus ihrer Mitte veriwundete. 

Nach einem jpäteren Berichte hätten die Aufrührer zuerit 
geichoffen und Gewalt gebraudt. Vier Todte und vierzehn Ver: 
twundete — das war das Ergebniß des verhängnifvollen Tages. 

An der Stirn getroffen, fiel gleich im Anfang der Prophet 
und mit ihm der Muth und das Vertrauen feiner Anhänger, 
welche er durch Die Zuſicherung angefeuert hatte, er werde mit der 
flachen Hand die Flinten- und Kanonenlugeln gegen die Soldaten 
zurüdichleudern. Nach dem blutigen Aufammentreffen verbar: 
ricadirten ſich, um Verftärfung abzuwarten, die Carabinieri und 
die Bürger in der Eaferne, beziehungsweiſe in ihren Wohnungen. 
Huch die Aufrührer zogen ſich zurüd; die Flucht lichtete bald 
ihre Reihen. Um neun Uhr Abends ftarb der Prophet, um- 
geben von einer geringen Zahl feiner Allergetreueften. 

Das Aufjehen, welches die Vorfommniffe von Arcidofjo er: 
regten, war ein große. In Jialien ſelbſt haben ſich die politi— 
fchen Parteien der Angelegenheit bemächtigt, und es regnete Anklagen 
gegen die Negierungsgewalt, welche nicht zeitig genug eingefchritten 
fei, um das Unglück zu verhüten. 

Die interefjantefte, aber auch ſchwierigſte Seite der Frage iſt 
die piychologifch politifche, die Frage: aus welden Antricben 
Lazzaretti handelte und ob jemand und wer die geiftigen Fäden 
in der Hand hielt, die ihn leiteten, 

Ohne über die Nedaction der vier Geſetzbücher ein Urtheil 
zu fällen, che uns Diejelben vollinhaltlidy vorliegen, lönnen 
wir doc auf Grundlage des Mitgetheilten jagen, dab die in 
denjelben enthaltene Weisheit recht wohl aus den öffentlichen 
Blättern der ſocialiſtiſchen und clericalen Partei zu gewinnen 
war. Die Elericalen thun ſich etwas zugut darauf, den heiligen 
David rechtzeitig den Behörden demumeirt zu haben, che derjelbe 
gefährlich wurde, Wir willen, daß die Behörden feit Jahren 
ein Auge auf ihn hatten und ihn unſchädlich zu machen fuchten, 
und daß die Clericalen ſich von ihm zurüdzogen, als er einige 
Hauptpunfte des fatholiichen Glaubend angriff. Dadurch, daß 
die fatholifchen Geiſtlichen in Arcidofjo von der Kanzel herab 
den Abjall Lazzaretti's geißelten, wurde der Thatbeitand ſogar 
verdunfelt. Man glaubte mit Unveht, ein Gezänfe auf religiöjem 
Boden vor ſich zu haben, und überjah die communijtifche Seite. 
Viele aus der Gegend, welchen die communiſtiſche Richtung 
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Lagaretti's peinlich war, glaubten wenigſtens an feine göttlidye 
Infpiration als Neligiondmann. Daß derjelbe mit der clericalen 
Partei in Verbindung ſtand, wurde jchon vor fieben Kahren durch 
in Beichlag genommene Briefe erwieſen. Einiges in dieſer Bes 
ziehung ließ auch der Prophet felber dem obenerwähnten Sicherheits: 


beamten gegenüber durchbliden, mit dem er gelegentlich einmal | 


unter Hufgebung der müftifchen Redeweiſe rein geichäftlich verfehrte. 
Auf den Rath einer höheren Antelligenz, gab er an, habe er in 
keinen Broſchüren neben vielen Wahrheiten Einiges zu Gunſten der 
beftehenden Ordnung jagen müſſen, um nicht in Ungelegenheiten 
zu gerathen. Er erzählte von feiner indirecten Berbindung mit 
Ton Carlos, deſſen Photographie er in einem Strohfade ver- 
borgen hielt. 

Das erjte Auftreten Lazzaretti's fällt in die Zeit nach dem 
unglücklichen Gefecht bei Mentana. Wie amtlich fejtgejtellt ift, 
wurde 1872 der geweſene Fuhrmann von vier Franzojen, Drei 
Geiftlichen und einem Laien, und bald darauf von einer Fremden 
bejucht, Die als Abgefandte einer hohen Perjünlichteit, des Hauptes 
der legitimiftifchen Partei, galt. Diefelbe erſchien als Bäuerin 
verffeidet mit einem Empfehlungsichreiben bei einem Domberrn 
in Noccalbegna, welcher Ort ſüdöſtlich von Arcidofjo liegt, und 
lieh fi von demjelben zum Propheten begleiten, der darauf be- 
jtand, den Dolmetjcher zu entlaffen und das Geſpräch ohne Zeugen 
mit der Dame weiter zu führen. Die Koften feines Aufenthalts 


in Frankreich beftritt, abgejehen von der Gemeinjchaft in Areidoffo, | 


die reactionäre Partei. 

Die Leiter der dem Königreich Italien feindlichen Partei 
mögen die Leiftungsfähigfeit und Bedentung des Mannes über: 
ihäpt haben, der das ihnen angenehme Geſchäft der Heberei gegen 
die beftehenden Zuftände betrieb; fie mögen aud) der Anficht ge 
wejen fein, daß er auf alle Fälle ein brauchbares Werkzeug für 
die Zwecke der Reaction fein fünne. Das Wunderbare bleibt 
immer, daß Leute von Stand und Bildung, bei denen ſchwerlich 
politiihe Berveggründe maßgebend waren, hohe Stüde auf ihn 
gehalten haben. Wir denlen beiſpielsweiſe an den angeführten 
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GEroberitaatsanwalt. Daß der „heilige David“ den religiöjen Fana- 
tismus al3 Dedmantel vorgenommen und mit falter Berechnung 
auf die Verführumg der Landleute Hingearbeitet habe, wird aus 
von ihm gemachten Aeußerungen behauptet, wonach er veid zu 
werben wünschte. 

Die Phantafie des gewejenen Fuhrmannd war ungemein 
rege; in feinen Büchern ift viel Die Nede von Rache, Blut und 
Opfer. Ueber die Größe der Aufgabe, die er ſich geitellt hatte, 
ift er ſich niemals Har gewejen; denn die Kenntniß der Welt und 
ihrer realen Verhältniſſe ging ihm ab. Blind rannte er in jein 
Verderben; er lehrte in der ausgejprochenen Abficht vom Ausland 
zurüd, die Erpedition zu beginnen, die feinen guten Ausgang 
haben konnte. Eitelkeit, in der von ihm eingeichlagenen Richtung 
fortzufahren und die ihm zu Theil gewordene Verehrung durch 
Heldenthaten zu vermehren, mag ihm mitbeitimmt haben. Die 
partielle Narrheit des Mannes liegt zu Tage, und feine Pfiffig— 
feit in einzelnen Dingen feheint uns nicht damit in Widerſpruch 
zu jtehen; der Prophet war hierin ein rechter Bauer, und das 
Vertrauen der Landleute zu ihm wird durch feine Beſchränltheit 
erjt recht verftändlih. Wer von einem toscanischen Dorfe aus die 
ganze Welt veformiren umd fpeciell den Communismus einführen 
will, bei dem lann es im Oberftübchen nicht gehener fein. Das 
Geheimnifvolle des Propheten und der Ereigniffe von Areidoſſo, 
mitten in einer civilifirten Provinz — denn die Eifenbahn be: 
findet jid) in der Nähe des Drtes — iſt indeſſen durch fein 
Naifonnement wegzufchafien, ob wir den Mann mehr von der 
ſocialen, religiöfen oder volitiichen Seite aus betrachten. 

Die ſich in dem „heiligen David“ darftellende merkwürdige 
Verquickung der ſocialen und religiöfen Frage wird auferhalb 
Italiens mehr als ein Gegenjtand piychologifcder Betrachtung 
anfgefaft werden; in Stalien, two befanntlic; die fociale Frage 
bis jept faum in den Städten, wohl aber auf dem Lande bejtcht, 
wird man ohne Zweifel wicht die Mahnung verlennen, welche in 
dem gewaltſamen Tode des Propheten, ſowie in deſſen ganzem 
3. Schuhmann. 


Genefung. 


Wer hat es trofilos nicht empfunden, 
Bar er im tiefften Innern frant, 
Daß er zur —— ſeiner Wunden 
Umſonſt am Quell der Freude trant? 


Der Born, der Andre ** — 
Verſiecht' an feiner L 

Nur noch ein —— — — —* lezte — 
Zu loſchen feiner Seele Brand — 


Da fendet ihm der Gottheit Gnade 
Die Retterin in höchſter Noth; 
Gebrocen folgt er ihrem Pfade 
Und ihrem ernjten Pilichtgebot. 


Ein Wochenmarkt in S 


Petersburg Liegt, wie jedes Schullind weiß, an dem jchünen 
Newaitrom, der die Stadt nicht nur im zwei von einander ſehr 
verſchiedene Hälften theilt, fondern auch dieſe mit zahllofen Seiten: 
arnıen und Canälen durchſchneidet. So kommt es, daß z. B. 
die Schiffe, die vom waldigen Norden, vom Ladogafce ber, ihre 
aus Brennmaterial beitehenden Ladungen auf der Newa nad) ber 
Riefenftadt bringen, wenn nicht direct vor dem Haufe de3 Bes 
itellers, jo doc) in nächſter Nähe feiner Wohnung abladen fünnen. 

Der bedeutendere Theil Petersburgs liegt an der linfen 
Seite des Stromes, denn hier ftehen in ihrer wuchtigen Größe 
die Iſaals-Kirche, der Winterpalaft; hier breiten ſich die enormen 
Gebünlichleiten des Senats, der Admiralität aus; dahinter liegen 
die bekannten, von Menjchen und Gefpannen wimmelnden Straßen 
der Marskoi, des Newsli x. Minder befannt ift der Theil der 
Stadt, der ſich auf dem rechten Ufer der Newa ausbveitet, und 
obwohl auch hier ein reges Treiben herrſcht, jo hat dieſe Seite 
doch ein weit ländlicheres Gepräge als die jemfeitige. 


Die Arbeit iſt's — unmerflich Teife 

Fuhrt fie zum Leben ihn zurüd, 

Bannt ihn im ihre Zauberkreiſe, 
et ihm Geneſung, neues Glüd. 


Die Arbeit iſt's — ob für die Seinen, 
© für fein Bolt, ob für die Welt, 

Ob im Gewalt’gen, ob im Stleinen — 

Die ihm das Herz mit Hoffuung ſchwellt. 


Und wie er aud), von Gram bezwingen, 
N —2*38 einſt gebebt, 

hat den Frieden ſich errungen: 
Nur wer für Andre Ichafft, der lebt! 


Ernſt Scherenberg. 


St. Petersburg. 


rege (Baſilius-Inſel) heißt diefer ganze Stadt: 
theil, der, von Peter dem Großen (1703) angelegt, in ſchnur— 
geraden Linien erbaut wurde. Dieſe Linien führen von der 
Hauptnewa bis an die fleine Newa und find der Quere nad) 
gleichfalls von geraden, jehr breiten Straßen durchzogen, die mit 
ihren Gärten dor den Häuſern, mit ihren ſchattigen breiten Fuf- 
wegen einen jehr angenehmen Eindrud machen. Man erzählt, 
der Erbauer dieſer Duadratbauten habe beabfichtigt,, all dieſe 
Straßen in Ganäle zu verwandeln und jo im hohen Norden ein 
zweites Venedig entjtehen zu laſſen, und allerdings liegt diefer 
Gedanle nahe, wenn man aus der Vogelperfpective einen Blick 
auf die enorme Waſſermaſſe wirft, die hier eine weite Strecke 
Landes zu Inſeln macht. 

Erwähnten wir vorhin den ländlichen Anſtrich von Wafilij- 
Dftrow, jo ſchließt dies jedoch nicht aus, daß aud) hier, namentlich 
am Newaquai, großartige Gebäude ftehen: die Univerfität mit 
ihren reihhaltigen Sammlungen, Bibliothefen ıc., die Börje, der 






ſchöne Solojew'ſche öffentliche Garten, die Lagerhäufer für Schiffs— 
ladungen — das Alles jind eben nicht Orte, die auf ländliche 
Stille ſchließen laſſen. 

Durch die Quadratbauten auf Waſilij-Oſtrow entſtehen weite 
große Höfe mit Ställen und Remiſen, ſodaß z. B. viele Familien 
im Winter ihren Bedarf an Milch im eigenen Stalle holen. 
Sobald im Frühling Schnee und Eis weichen, ruft der Kuhhirt 
an Morgen mit feinem Horn die Kühe zur Weide und führt 
eine ganz ftattliche Heerde vor die Stadt in's Freie. 

Das Strafenleben in der Morgenjtunde bat in Betersburg, 
wie im allen großen Städten, fein eigenes Gepräge; damit iſt 
freilich nicht die Zeit, die wir fo nennen, gemeint, denn in Ruf- 
land wird es ſpüt Tag. Die Nufjen dehnen, in allen Schichten 
der Geſellſchaft, mit befonderer Vorliebe die allabendliche Thee— 
ftunde bis weit hinein in die Nacht aus, woraus folgt, daß fie 
nothwendig am Morgen die verſäumte Sclafenszeit nachholen 
müſſen. Geht man zwifchen neun und zehn Uhr durch die 
Strafen, fo fieht man noch zahllofe Menſchen, die allem An: 
feine nad) der arbeitenden Elafje angehören, fi beim Austritt 
aus dem Haufe befveuzigen — ein untrüglicher Beweis dafür, 
daß dies ihr eriter Ausgang ift. Kein vechtgläubiger Ruſſe wiirde 
je zum erjten Male am Tage feine Schwelle überjchreiten , ohne 
ſich dabei demüthig zu verneigen und im Namen ded Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes feinen Weg anzutreten. Der 
Griechiſch-katholiſche iſt in der Erfüllung folder Aenferlichkeiten 
faft noch gewiſſenhafter, als der römische Katholik, und oft bes 
greift man nicht, wie es die ſchwer bepadten Menjchen möglid) 
machen, dor Kirchen und Heiligenbildern das Zeichen des Kreuzes 
zu Schlagen; ſogar der Kutſcher, der nur mühlam fein ſchnauben⸗ 
des Dreigeſpann im Zaume hält, wird darüber feine veligiöfen 
Pflichten nicht verſäumen. 

Die Hauptmahlzeit findet in Nufland wie in Frankreich und 
England am Abend ftatt, ſodaß Hausfrau und Dienerſchaft erit 
fpät am Tage dafür Sorge zu tragen haben, Much die Lieferanten 
brauchen darum micht zu eilen, und es mag gegen zehm Uhr fein, 
wenn bie finnischen Milchfrauen ericheinen, die ihre vorzügliche 
Butter, ihren diden Schmand und all die verſchiedenen Käſearten 
feilbieten; ihre zweiräderigen Karren, ihre Tillinggen mit dem ges 
deungenen, Heinen Pferden befpannt, jtehen in Reih' und Glied 
auf den freien Pläßen, wo der eigentliche Markt nicht wie bei 
uns nur an beſonderen Stunden und Tagen, fondern vom Montag 
Morgen bis zum Sonnabend Abend in langen Holzbaraden ab: 
aehalten wird. Ein breiter Gang führt durch diefe Bretterhalfe; 
zu beiden Seiten liegen die einzelnen Verfaufsfocale, die, kaum 
merklich von einander getrennt, einen überrafchend bübjchen Ans 
blid gewähren. Hier finden fich, in zahllofen Fächern aufgethürnt, 
allerhand Gemüfe; in hohen Körben ftehen die rımden, gelben 
Nüben genau nad) Art und Größe fortirt; ferner Spargel, 
Bohnen, Radieschen, Erbſen, Spinat und der hier fehr Delichte 
Sauerampfer. 

Im nächſten Raume wird Obſt, nach unſeren Begriffen 
freilich ſehr theures, feilgeboten; dieſe Obſtbuden verdienen be— 
ſondere Beachtung, denn es iſt, als ob der Nordruſſe die ſchönen 
Früchte, die nicht bei ihm gedeihen, mit beſonderer Vorliebe bes 
handelte; auch die Obſtläden der Stadt find auf das Geſchmackvollſte 
hergerichtet. Was der falte Norden nicht erzeugen kann, das 
wird aus den üppigen Gefilden der Krim, aus fernen Ländern 
hierher verfandt, und fo jtehen neben Mepfeln, Birnen, Pflaumen, 
Melonen ꝛc. Körbe voll Malagatrauben, Granatäpfel, Ananas, 
Bananen, Auch Beeren aller Gattungen giebt es in Maſſen und 
zu verhältnißmäßig fehr geringen Vreifen, da dieje in der Um— 
gegend treiflich gedeihen. Die ruffifche Frucht par excellence 
ijt die Arbuſe (Wafjermelone), die im Hochſommer jo reichlid) 
aus den füdlichen Provinzen verſchickt wird, daß fie ein Engros- 
HandelSartifel genannt werden kann. Die Arbufe fehlt felten auf 
der Tafel des Reichen, und das Bettelfind, dad man auf der 
Strafe befchentt, eilt nach dem nächſten Objtjtand, wo man ihm 
für die Heinfte Rupfermünze eine ſchöne Sceibe der faftigen, 
röthlichen Frucht mit den glänzend ſchwarzen Kernen verabreicht. 

In der folgenden Bude finden wir einen blühenden Garten 
mit Gelbveiglein, Nofen, Nellen, anderen fchönen Blumen und 
grünen Gewächſen, die im ruſſiſchen Häufern als Zimmerſchmuck 
viel gepflegt werden, Nun folgt ein Maum mit Geflügel 
oder Eiern, Butter u. dergl. ım.; fo geht es fort in bunter Reihe 











bis am da8 obere Ende der Halle, wo ein klares Waffer, nur 
leicht überdeckt, an den Fiſchbuden vorüberflicht. Die Rufen 
effen gerne Fifche, wofür das befonderd rege Treiben hier einen 
neuen Beweis liefert. Die Namen der Fiſche, wie Ladıs, 
Zander, Mal, den föftfichen, geräucherten Sif, die zahllofen 
Variationen der Häringe, Sardellen ꝛc. aufzuzählen, wäre ein 
Ding der Unmöglichkeit, aber es ift ein wahres Vergnügen, an 
den gefüllten Butten und Käften vorüber zu gehen. — Auch 
die Wildprethandlungen verdienen es, erwähnt zu werden: fie 
bieten eine bejonderd große Auswahl an Geflügel, Da giebt 
es Reb⸗, Hafels, Schnees, Birk, Auerhühner in Hülle und Fülle 
neben al den aud) uns befannten Trabanten des Geflügelhofes ; 
nur die Taube fehlt, da diefer Vogel dem Volle Heilig ift. 
Bei der enormen Vermehrung der Tauben entjlehen in ben 
ruſſiſchen Städten ganze Schwärme davon; vom Reichſten bis 
zum Wermften ift wohl kein Muffe, der nicht feine rothe Holz: 
ſchale, mit Taubenfutter gefüllt, ftet3 bei der Hand hätte. Geht 
man an freien Pläßen vorüber, jo fieht man jeden Augenblick 
Geichäftsleute vor die Thür ireten, um mit vollen Händen 
Körner auszuftrenen; im Nu find Diefe von der geflügelten 
Schaar, die ſich wie eine dimfle Wolfe niederläßt, aufgepidt. 
— Unter dem vierbeinigen Wilde it unfer beliebter Hafe ſchwach 
vertreten; Freund Lampe gilt dem Ruſſen als ein ganz jchlechtes, 
ja faft ſchädliches Efien, wofür ihm aber der Löftliche Rennthier— 
braten im Winter reichlichen Erfa bietet, . 

Nicht nur die Näumlichkeiten eines Petersburger Marlts 
plabes find verſchieden von den unferigen, auch die Art und 
Weife des Handelns ift eine andere als bei und. Sobald man die 
„grüne Bude“ betritt, Folgt der Gärtner dem Betreffenden mit 
einem breiten Baſtkorbe, in ben er Alles, was diefer wünjdt, 
legt; evit wenn die Huswahl getroffen ift, nimmt der Berfäufer 
jein Rechenbrett zu Hülfe. Ein ſolches hat Jeder ſtets zur Hand, 
md es wäre in Rußland undenkbar, nad) unferer Art im Kopfe 
oder auf Bapier zu rechnen. Dieſe Rechenmaſchinen, wie man jie 
bei und zuweilen für Kinder hat, find wohl Jedem befannt. 
Bei der bequemen Decimalrechnumng mit Kopefen und Nubeln ift 
ihre Anwendung leicht: die zehn Perlen auf der oberjten Schnur 
im Brette gelten für die einzelnen Kopelen; hat der Verkäufer 
diefe zehn Perlen für den Preis einiger Kleinigleiten — freilid) 
ganz geringen Werthes — nad) rechts gehoben, fo zieht er Die 
ganze Neihe zurüd und jchiebt dafür cine Perle der zweiten 
Reihe, welche die Zehner daritellt, vor. Iſt auf diefe Weiſe auch 
die zweite Perlenreihe nach rechts gelommen, jo ſchiebt er aud) 
dieſe zurück, und die erfte Perle der dritten Reihe — der Rubel, 
da zehnmal zehn, aljo hundert Kopefen den Nubel ausmachen — 
fommt nad) rechts, bis wieder bei größeren Einkäufen die zehn 
einzelnen Rubel ſich zurüdzichen, um den Behnern, ſpäter den 
Hunderten zu weichen. 

So glatt geht jedoch die Sache auf dem Markte nicht vor 
ſich, wie ſie fid) hier leſen läßt; fchiebt der Verkäufer feine 
Perlen vor, fo jchiebt ihm der Käufer immer wieder viele ders 
felben, oft ohne ein Wort zu ſprechen, zurüd; nun bricht der 
Händler in lebhaſte Betheuerumgen aus und verjichert, oft auf 
die komiſchſte Art, bereit3 den geringften Preis gefordert zu 
haben. Schließlich Täßt er immer bedeutend nad, denn ber 
ruffifhe Handelsmann ift fat noch geriebener al$ der Jude in 
Geichäftsjachen. 

Sm geſchäftlichen Verlehre rechnet man ſtets nad) Silber 
rubeln, doc befommt man nie einen folchen zu fehen;, und fo 
hübſch die Heinen Zehn, Fünfzehn- und Zwanzig-Kopelenſtücke 
find, jo häßlich und umfauber find Die Nubelnoten. Einen harten 
Silberrubel, den man dann und wann in Finnland oder einer 
fonjtigen ruſſiſchen Provinz erhält, lann man getroft als jeltenes 
Stüd aufbewahren. 

Während in anderen Ländern der Betrieb des Marktes zum 
großen Theile in den Händen ber Frauen liegt, wird er bier, 
bis auf die Milchwirthſchaft, fait ausfchliehlih von Männern 
beforgt. Auch in den Kaufläden, es fei denn in Stidgeichäften 
u. dergl., findet man jelten Verläuſerinnen. Ueberhaupt ficht 
man die ruſſiſchen Frauen nicht oft außerhalb ihres engſten 
Berufskreifes thätig. 

Läßt ſich Die reiche Ruſſin gern bedienen, fo macht es ihre 
Köchin genau wie fie, Nimmermehr trüge fie ihre Einläufe ſelbſt 
nad) Haufe; das kommt dem Verkäufer zu, der die Saden 
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ſamutlich in Spahnkörbe oder beſſer in Körbe von dünnem in 
einander verflochtenem Holze padt und durch feine Leute dei 
Käufern zufchidt. Der Eonfum folder Körbe ift enorm; beim 


geringiten Einfauf gehört das Transportmittel dazu, Das dann in 
der Küche zum Ilnfenern verwendet wird. 
Es ift kaum nöthig hier zu erwähnen, daß eine Stadt, die, 


wie Peteröburg, einen Umfang von vier Meilen zählt, viele 
Marttitellen wie die oben beſprochene aufzuweiſen hat. Flott ge: 
handelt und eingelauft wird am jeder, denn ijt der Ruſſe im 
kurzen beißen Sommer mit einer frischen Gurle zu jeinem Brode 
zufrieden, jo erfordert das nördliche Klima im Winter eine bes 
fonders kräftige und nahrhafte Koſt. 


Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminalgeihichte von Hans Blum, 
(Fortjeßung.) 


Man fand die Mordivaffe, im Haufe des Gemordeten jelbit — 
eine Entdeckung, zu der die Lehrlinge auf Kern's Anfrage ſchüch— 
tern den Weg getviejen hatten, Sie famen erſt mit der Sprade 
heraus, als fie hörten, dah King im Gefängnik ſitze und wohl 
nicht jobald wieder losgelaffen werde. Daß ihnen Stang immer ein 
unerklärliches, unbezwingliches Grauen eingeflößt babe, verficherten 
Beide auf das Beſtimmteſte. 

„Ich würde nie gewagt haben, ihn, fo lange er frei war, 
zu verrathen,“ bekräftigte Hark. 

„Nun, habt Ihr dem etwas zu verrathen?“ fragte Kern 
eindringlich). 

Beide nidten. Uber Beide jahen ſich auch jet noch ſcheu 
um, als ob fie argwöhnten, der Gefangene könne plöglich mit 
feinen großen, falten, grauen Augen zum Fenſter hineinſchauen 
und fich merken, was fie dem Richter geftandeı. 

„Rum, was denn?“ fragte Kern ermunternd. 

„Ich,“ meinte Hark jtodend, während fein Bli wieder nad) 
der Thür wanderte, „id war zuerjt wad) von uns Beiden, als 
die Margret im Hofe um Hilfe schrie. Und ich möchte darauf 
ihwören, Herr Amtsrichter” — bier ſank feine Nede zu einem 
jtotternden Geflüfter herab — „daß ich im dieſem Wugenblide 
eine Öeftalt wie die King's durch unſere Kammer huſchen und in 
King's Schlaffammer verſchwinden fah.” 

„Alſo von außen fommend?“ betonte Stern. 

„sa wohl, draußen von der Treppe her. Ich ſchlief aber 
wieder ein, weil drumten einen Augenblick Ruhe war, und meinte, 
ich hätte im Traume die Margret ‚Mörder‘ fchreien hören.” 

„Rum war ich aber wach geworden,“ fuhr Barth freiwillig 
fort. „Und ich hörte deutlich Margrets Stimme. Ich hörte 
aber auch King in feiner Kammer herumarbeiten, namentlich an 
der loſen Diele.* 

„An der fojen Diele?” fragte Kern mit einer Art von Bes 
geilterung. „Wo iſt denn die? Könnte man unter dev vielleicht 
einen Dolch verſtecken?* 

Als die Lehrlinge bejahten und die Stelle zeigten, wurde 
die Mordivaffe gefunden, Sie paßte genau in die Lederſcheide 
mit jilbernen Beſchlägen, die im Keller bei der Leiche gelegen 
hatte. Sie pafte auch genau in die Winden des Unglüdlichen. 

„Habt Ihr denn jemals diefen Dolch bei Sting geiehen?“ 
fragte Kern die Lehrlinge, die Hausbewohner insgefammt. 

Alle verneinten, aud Margret. 

Ter Angeklagte behauptete, als ihm der Dolch von Stern 
plöglich vorgehalten wurde, mit größter Ruhe und Seitinnmtheit, 
daß ihm derſelbe völlig unbelannt ſei. Er leugnete mit derjelben 
Entjchiedenheit, zu willen, auf welche Weife die Klinge über und 
über mit geronnenem Blute ſich bededt habe und wie Sandkörner 
an die Parirſtange gefommen jeien. Auch in der ganzen Stadt 
war Niemand, der die Waffe kannte. 

Das war ein Geheimniß, am dem fid) der Scharſſinn des 
geibten Inquirenten vergeblich abmühte. ES ſchien, als füllte es 
für immer unenthüllt bleiben, Denn der einzige Mund, der 
darüber reden konnte, war für immer ftumm. — — 

In derfelben Stunde, auf demſelben Kirchhofe, wenige Schritte 
von einander, wurden Wolf und Bahring, von der ganzen Be: 
völterung des Städtchen zur fchten Nuheftätte geleitet, in Die 
Erde eingefentt, Das furchtbare Schidjal, das über Beider lehten 
Lebensſtunden gewaltet, kam am ihren offenen Gräbern zu er: 
greifendem Ausdrucke. Allgemein brachte man Beider Tod in 
Wechſelwirkung. Bahring, jo urtheilte die Vollsſtimme, hat ja 
jelbjt in jeinen legten Zeilen die That eingeftanden; er ſuchte 
die ungetrene Geliebte in's Herz zu treffen, indem er ihren 


Bräutigam mordete; dann gab er ſich felbit den Tod. — Wenige 
wollten an King's Schuld glauben, Wenige aber kannten aud) die 
Schwere der Indicien, die gegen ihm zeugten; denn Kern hielt 
ftveng auf jein Amtsgeheimniß. 

Den einen Einwand aber, den Alle gegen King's Schuld 
erhoben, mußte der Richter ſelbſt gelten laſſen: Welches follte bei 
ling das Motiv zur That geivejen fein? Aus welcher Abſicht 
fonnte er den Mord feines Meifters geplant, vollführt haben ? 

Und dennoch brachte eine höhere Hand Licht auch in Diejes 
dunkle Räthſel. ER 

Eines Morgens meldete der Diener dem Amtsrichter, daß 
Fräulein Natalie Beder ihn zu sprechen wünſche. 

„Sie verzeihen, Herr Amtärichter, wenn ich Sie ſtöre!“ jagte 
fie bebend, als fie vor dem verwunderten Beamten ſaß, „aber mein 
Gewiſſen läft mir feine Ruhe. Ich muß Ihnen etwas offenbaren —“ 

„Mein Fräulein!” ſprach Kern fait ängſtlich und mitleidig, 
indem er ihr in die Haren Mugen blidte, die eine reine, edle Seele 
wiberzufpiegeln fchienen. „Was follte Ihnen Ihr Gewiſſen vors 
iverjen ?* 

„sch fürchte, ich bin ſchuld — an Wolſ's Tode —“ 

„Sie — an Wolf'd Ermordung?* fragte Kern, Er brauchte 
das Wort, das fie nicht über die Lippen gebracht hatte. 

„Da, id), Herr Amtsrichter,“ wiederholte jie gefaßt. „Freilich 
ohne daß ich am dem Morde irgendwie beiheiligt war — ohne 
daß ich nur eine Ahnung davon hatte, daß er gefchehen werde.“ 

„Wie joll ich Sie verjtchen?“ ; 

„Ich meine" — fuhr fie eindringlic) und ftodend fort — 
„dab King feinen Meifter um's Leben gebradyt Hat —“* 

„Diefer Meinung bin ich auch, mein Fräulein — aber Die 
Meinung reicht nicht aus. Beweiſe müffen erbracht werben.“ 

„Eben dieſe Beweiſe drängt es mid) zu bieten. Sie willen, 
wie die Stadt über Kling und mich redete. Wir follten ein Baar 
jein, nur aus Troß oder Hochmuth unfer Verlöbniß in Nbrede 
ftellen. Here Amisrichter — ich lann heilig verfihern: ich bin 
nie mit Sing verlobt geweſen.“ 

„Niemals?“ wiederholte Kern verwundert. „Niemals, troß 
alle dem, was man gemunfelt — merkwürdig. Auch nicht fo zu 
fagen im Stillen, Fräulein Beder, hm?“ i 

m Much micht im Stillen,“ entgegnete Natalie beſtimmt. 
„sch bin feht überzeugt, daß King felbit die öffentliche Meinung 
über dieſes Verhältniß immer von Neuem irre geführt hat. Er 
jelbft wußte genau, wie ich über diefen Punkt dachte; denn er 
hatte ſich mir zu Pfingften erlärt und, um mein Jawort zu ers 
halten, mir feine Familienverhältniſſe ſehr roſig ausgemalt, mir 
verfichert, daß er, als einziger weit herumgelommener Kürfchner, 
in feiner oſtpreußiſchen Waterjtadt eine glänzende Zulunft habe, 
Ih wollte ihn nicht geradezu abweijen, denn ich glaubte, er liebe 
mich aufrichtig, und — ich fürdhtete ihn. Sein faltes, junfelndes 
graues Auge hatte jo etwas entjeplih Unheimliches.“ 

„Und was gaben Sie ihm auf jeinen Antrag zur Antwort?“ 

„sch ſei zu jung. Er möge noch ein paar Jahre warten,“ 

„Ein paar Kahre? Das war doch fo gut wie ein Korb,“ 

"Ich ſagte ihm auch noch, daß ich ihm niemals im feine 
oſtpreußiſche Heimath folgen würde, da ich meine feidende Mutter 
nicht verlaffen wolle.“ 

Dem Unterfuchungsrichter bfigte bei dieſen Worten ein Licht 
auf; begierig und gejpannt lauſchte er auf das Folgende. 

Inzwiſchen gelingt e3 Ihnen gewiß, Hier jelbitjtändiger 
Meifter zu werden, Herr Sing,‘ fagte id) ihm weiter, Herr Amtes 
richter. ‚Sie find ja jo tüchtig und fleißig.‘ 
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‚Aber, Natalie! warf er mir ein, ‚Sie wiſſen ſelbſt, wie 
Heinftädtifch und excluſiv die Menfchen hier jind — man wird 
mic; niemals hier mein Meifterftüd machen laffen. Und wenn 
auch, jo wird mir Wolf immer vorgezogen werden. Sch werde 
wie eine ordentliche Kundſchaft in der Stadt erlangen, und an den 
Bauern ift nicht® zu verdienen — das wiſſen Sie. Die tragen 
den Schafpelz des Urgroßvaters weiter.‘ 

‚Sie kennen unſere Bürger doch nicht,‘ entgegnete ich ihm, 
obwohl ich wuhte, daß er in der Hauptſache Necht hatte, ‚Sie 
find im Anfang vecht pröde und mißtrauiſch gegen den Fremden — 
das iſt wahr. Aber Sie haben ſelbſt erfahren, Herr Sing, wie 
ſchnell man Ihnen gut geworden it. Und Sie gelten Allen chen 
als Mitbürger.‘ 

Er erwiderte mir Darauf nichts, Herr Amtsrichter. Er 
fchüttelte nur traurig den Kopf und ſann finjter nad). 

Iſt es Ihr voller Ernſt, Natalie, dab Sie die Stadt nicht 
verlaffen wollen?‘ fragte er dann. Und als ich feine Frage auf 
das Beſtimmteſte bejahte, entgegnete' er raſch: ‚Gut. So will id) 
hier Meifter werben. Und vielleicht dauert's nicht einmal ein 
paar Jahre, Natalie.‘ 

Damals lächelte ic) im Stillen, Herr Amtsrichter, über feine 
verliebte Schnellfertigkeit. Sie kennen ja unfer Städtchen. Ein 
paar Jahre kann einer allein brauchen, bis er Bürger wird, 
geſchweige denn Meifter. Und ich meinte: ein paar Fahre ge 
twonnen, Alles gewonnen. Sch wollte mich inzwifchen immer 
mehr von ihm zurückziehen und habe es, dent ih, auch bisher 


gethan. Ich meinte, dann werde er ſelbſt von mir und feiner 
Idee, hier Meifter zu werden, abftehen. Aber nun erfenne id) 


deutlich, daß ich mic) geivrt, daß er jtetig darüber gebrütet, wie 
er mich recht bald zu der Seinen machen könne. Sch verftche 
jett den furchtbaren Sinn feiner Worte: ‚Vielleicht dauert's nicht 
einmal ein paar Sabre, Natalie‘ Als ich die Nachricht erhielt, 
Wolf fei ermordet und King der muthmaßliche Mörder, da fielen 
mir diefe Worte mit Eentnerlaft auf die Seele. Und deshalb bin 
ich hier, Here Amtsrichter.“ 

Kern war fehr ernſt geworben. 

Der Gedanfe berührte ihn peinlich, daß King, mad) den 
Dffenbarungen Nataliens, des Mitleid doch nicht ganz unwürdig 
zu fein fchiene. Eine reine, tiefe Neigung zu Natalie hatte ihn 
befeelt ; er ſprach fie rüchaltlos dem Mädchen feiner Liebe aus — 
und jand hier doppelzüngige Antwort. Die Erfüllung feiner 
Hoffnung wurde an die Bedingung geknüpft, daß er ſich im 
Städichen ſelbſt als Meifter niederlaffe. Piejenige, welche diefe 
Bedingung ftellte, dachte gar nicht daran, fall die Bedingung 
erfüllt wurde, Frau Meifterin King zu werden. Bis dahin fchien 
alle Aufrichtigfeit auf feiner Seite. Daß er nun im Stillen den 
furchtbaren Plan fahte, Wolf zu befeitigen, um wohl zunächſt 
Geihäftsführer der Wittwe Wolf, dann Geichäftseigenthümer zu 
werben, und dadurd einige Jahre früher Natalien zu gewinnen, 
dad war freilich entjeglich. Die Vermijchung der reinften Gefühle 
und der häßlichiten Pläne in demſelben Menfchen erichien als ein 
piychologijches- Räthiel. Aber immer ftärker drängte fich Dem 
Nichter mit der Empfindung des Mitleids für den Verbrecher 
entfchiebene Abneigung gegen Natalie auf, wenn er daran dachte, 
wie kalt mit King's Gefühl gefpielt worden war, welche grauſame 
Enttäufchung ihn erwartet hätte, wenn ihm gelungen wäre, alle 
Früchte feines Verbrechens zu ernten: daß nun die Heikerjehnte, 
um deren willen Sing fchwere Blutichuld auf dem Gewiſſen 
trug, ihm nach Jahren ein herzloſes Nein geiprochen hätte. Und 
das Mädchen, das fo gegen Sing gehandelt, ftand nun vor dem 
Richter, um den Mann, der fie geliebt, auf's Schaffot zu liefern. 

Sp ſchnell, wie Gedanken aufbliten und verſchwinden, zugen 
diefe Erwägungen durch die Seele Kern's. 

„Sie find jung, Fräulein Becker,“ fagte er flammenden 
Auges. „Aber den Werth der Wahrheit müſſen Sie von Kindheit 
an feinen, aus der Zucht der Eltern, aus den Lehren der Schule 
und unferes Glaubens. Ich begreife jebt, warum Sie vorhin von 
Gewiſſensbiſſen ſprechen konnten. Es muß Ihnen ſchrecklich zu 
Muthe fein, wenn Sie bedenken, daß Sie mit ein wenig mehr 
Dffenheit, mit foviel Wahrheit, wie King gerade von Ihnen vers 
langen konnte, dieſe unjelige That hätten hindern fünnen. Bitten 
Sie Gott um die Gnade, daß Sie dieſes an Ihrem Frieden 
nagende Bewußtſein jemals wieder los werden !* 
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Damit ſiand er auf und verbeugte ſich Kurz gegen das 
junge Mädchen. 

Auch Natalie Hatte ſich erhoben. Sie war bei feinen lebten 
Worten dunkelroth geworden, und zwei ſchwere Thränen rollten 
über ihre Wangen. 

„Herr Amtsrichter, Sie thun mir unrecht,“ ſtammelte jie. 
„Sch gebe zu, ich Habe King nicht Alles gejagt, was ich von ihm 
dachte, Vielleicht wäre der Mord Wolf's nicht geichehen, wenn 
ich ganz offen geivefen wäre. ber warum war ich es nicht, 
Herr Amtsrichter? Ach will Ihnen etwas jagen, was ich noch 
feinem Menfchen gefagt: Ich war auf dem Wege, King zu lieben, 
E3 kann fein, daß ich ihn Schon liebte. Da verfuchte er, ſich durch 
Lüge und Täuſchung in mein Vertrauen, im mein Herz zu fehlen, 
und nun wurde mein Herz kalt gegen ihn; er wurde mir immer 
unheimlicher und jurdjtbarer. Ich war auf meiner Hut; ich er: 
twiderte feine Lügen zwar nicht mit gleicher Münze, aber idy fuchte 
ihn hinzuhalten, um ganz und voll hinter feine wahre Natur zu 
lommen, hinter das Geheimniß ſeiner Herkunſt, feiner VBergangen: 
beit, über welche er uns Alle getänfcht bat.“ 

Kern blidte verwundert auf. 

„Wollen Sie mid) deshalb jojort verurtheilen, Here Amts: 
richter ?* 

„Sie erheben jchwere Anſchuldigungen gegen King, Fräulein 

er. Wenn Sie diejelben beweiſen Fünnen, jo nehme ich Alles 
zurüd, was ich gejagt habe.“ 

„Iſt es Ihnen nicht aufgefallen, daß King jo bedeutende 
Husgaben machte?" fragte fie. 

„Nun, er stand in fehr guten Lohnverhältniffen und ſoll 
der Sohn bemittelter Eltern fein,“ erwiderte er. 

„Das Lebtere, Herr Amtsrichter, ift nicht wahr, wie Sie 
fehen werden. Es war dies feine erſte Lüge mir gegenüber.“ 

„Die amtlichen Meittheilungen aus feiner Heimath fehlen 
mir allerdings noch,“ erklärte Kern, „Woher wiſſen Sie, daß 
King's Ausſagen unwahr find?“ 

„Wohin haben Sie ſich gewendet, um. Nachrichten über King 
zu erhalten, Herr Amtsrichter ?” fragte das Mädchen zurüd, 

„Rad; Königsberg natürlich,“ antwortete ern, „Er iſt von 
dort her.“ 

„Herr Amtsrichter, Sie werden dafjelbe hören, was mein 
Bater erfuhr, als er dort insgeheim anfragte.* 

„Nun, mein Fräulein, daß die Eltern King's tobt find und 
daß man fein Vermögen gerichtlich verwaltet, bis er die Voll: 
jährigfeit erlangt haben wird — dns hat er uns ſelbſt erzählt.“ 

„Nichts von alledem werden Sie erfahren, Herr Amtsrichter. 
Die Eheleute King, die in Königsberg vor Kahren gejtorben find, 
haben feine Kinder und fein Vermögen hinterlaffen ; fie waren 
King's Onkel und Tante,“ 

„Woher wifjen Sie das?“ 

„Haben Sie ſchon Briefe der Eltern King's gejehen?“ fragte 
fie weiter, ohne auf Die Frage Kern's zu antworten. 

„Nein. Ich Habe gar nicht danach geſucht, da ich annahm, 
daß fie todt feien.“ 

„Aber Briefe vom diefer Schrift werden Sie geſehen haben,“ 
fragte Natalie, indem fie ihm ein ungeſtempeltes Couvert vor Mugen 
hielt, auf dem mit jteifen, altfräntifchen Schrijtzügen ihr Name 
und Wohnort ftand. 

„Ja, Briefe von dieſer Hand Habe ich in feinem Beige ge: 
ſehen,“ bejtätigte der Nichte. „Er ſagte, jie Fümen von jeinem 
älteren Bruder. Sie enthielten nichts Wichtiges, Familiengeplauder, 
Ermahnungen zum Guten.“ 

„Bon welchen Orte waren fie datirt?* 

„Sie trugen fein Datum. Das ijt bei gewöhnlichen Leuten 
nichts Auffallendes, mein Fräulein,“ 

„Das kann fein," entgegnete fie. „Aber auffallend iſt es 
gewiß, daß ein Sohn feine Eltern fir todt ausgiebt, während 
fie leben, und daß er die Briefe feines Vaters als diejenigen 
feines Bruders bezeichnet. Und da cv ſich in einer Stadt als 
heimathsberechtigt bezeichnet, die ihm gar nicht kennt, jo wird 
wohl das Weglaffen des Datums auf Verabredung beruhen und 
dad ganze Manöver King's Ken Zweck verfolgt haben, feine wahre 
Heimatb, fein Herlommen zu verheimlichen. * 

„Aber was follten feine Eltern für ein Intereſſe daran 
haben, ihm bei diefer Verheimlichung zu unterjtügen ?* 
„Es Hat lange genug gedauert, ehe ich mir eine Mare Aut— 
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ſort auf dieſe Frage geben konnte, Here Amtsrichter,“ erwiderte 
e. „Endlich kam mir der Einfall, daß Joſua King am Ende ein 
jerbrechen begangen, vielleicht eine ſchimpfliche Strafe erlitten 
ätte — und daß er — ofme mir das zu jagen — mein Schiefal 
n das feine zu fetten verfuchte. Der Gebanfe empörte mid) und 
ch mir wochenlang feine Ruhe. Und diefe furchtbare Ahnung 
t jet bei mir zur Gewißheit getvorden, Herr Amtsrichter!“ 

„Bas wiſſen Sie denn, liebes Fräulein? Und durch wen?“ 

„Ich würde Ihnen das nicht jagen,“ erwiderte fie, indem 
bermals ihre Auge jih mit Thränen füllte, „wenn Sie nicht 
anz daffelbe, wenn aud auf Ummegen, durch Nachforjchung bei 
en Behörden erfahren könnten. Und vielleicht trotzdem noch 
icht — aber ich bin, wie Sie jehen, vom Bater King's aus: 
vüclich ermächtigt, Ihnen das mitzutheilen.“ Damit überreichte 
e Kern den Brief umd das äußere Roftcouvert, die zu dem früher 
bon vorgezeigten Umſchlag gehörten. 

Der Poſtſtempel wies auf einen Flecken bei Thorn hin. Der 
drief ſelbſt war an Natalie Beer, als die „Braut“ Yofıra King's 
erichtet. So habe Kofua fie jeit Pfingsten in feinen Briefen an 
ie Eltern bezeichnet. Nun habe der Vater vom Schulen ge 
ört — und * habe es in der Zeitung geleſen und das Blatt 
em Alten auch vorgezeigt — daß Joſuag wegen eines ruchloſen 
Nordes im Haft ſei. Der arme, brave alte Mann beſchwor in 
'iner Herzensangjt die vermeintlihe Braut des Sohnes, fie 
röchte ihm Wlles jagen. Das Schlimmſte ſei micht jchlimmer, 
($ die bange Zweiſelsnoth, in der er mit der alten Mutter lebe. 
sie hätten Alles, was ihnen Gott verliehen — es jei blutwenig ges 
seien — ihrer Lebtag an die Kinder gewendet, vor Allem an Joſua, 
en Begabtejten, um fie im Zucht und Sitte zu erziehen. Und 
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Joſua habe, wie fie ja wiſſen werde, ihnen alle Mühe jo ſchlecht 
gelohnt. Kaum fiebenzcehn Jahre alt, Habe er eine ganze Anzahl 
ſchwerer Einbrüche begangen, und ſei zu drei Jahren Zuchthaus 
verurtheilt worden. Dann habe er ein ruheloſes Wanderleben 
begonnen, bis er endlich in dem Städtchen Natalien's dauernd 
reichliches Brod umd die Liebe eines guten Mädchens gewonnen, 
wie er fchrieb, die ihm troß feiner drei Jahre Zuchthaus 
Manne nehmen wollte. Da endlich habe fich der Lebensabend 
der Eltern aufgehellt, und fie hätten zu Gott gehofft, daß ihnen 
die Sonne in reinem Glanze untergehen werde. Und nun Dieje 
furchtbare Botſchaft! Natalie möchte ihnen nichts jagen, als die 
reine Wahrheit. Wenn der Sohn die alten Eltern belogen, wenn 
er auch dort den Weg der Lüge und Verſtellung getvandelt, gar 
ein berruchter Mörder geworben fei, dann jei er ihr Sohn nicht 
mehr, dann dürfe fie diefe Zeilen Allen zeigen, die an Erforſchung 
der Wahrheit betheiligt jeien. 

Kern las den Brief mit tieffter Nührung. Ja, das waren 
die Herzenäworte eines deutſchen Mannes von chteitem Schrot 
und Korn! So ſchrieb die preußische Art, deren Altvordern 
Jahrhunderte lang den zühen, verzweifelten Sampf gegen die 
polnische Mißwirthſchaft gekämpft, die im glorreichen Jahr Drei— 
zehn zuerſt gegen den Völferbeziwinger Napoleon fic erhoben hatten, 
die feit den Tagen des Freiherrn vom Stein auf freier Hufe fahen, 
den eigenen fargen Boden pflügten. 

„Ich danke Xhnen, Fräulein Berker,“ ſprach er bewegt. „Ge— 
ftatten Sie mir, daß ich Ihren Zeilen an den tapfern alten 
Bater auch einige Zeilen zur Antwort beilege?" 


(Fortfegung folgt.) 


Blätter und Klüthen. 


Ein Jahresberiht aus Paris. Auf das 5* Wirlen des 
‘it Jahren in Paris beſtehenden „Deutſchen IſsBereins“ und 
ie Nothwendigkeit, ihn zu — iſt von der „Bartenlaube” ſchon 
‚über bingewieien worden. Bu unferer Freude erfahren wir, daß bier: 


urd) dem ne manche Freunde gewonnen wurden, die bis dahin von 
iner Erifteng nichts gewußt Hatten. In dem noch immer uns feind- 
eben befanntlidy jeit 1871 wieder fehr viele Deutiche, von 


hen 7* 
enen ſich ein ſehr erheblicher Theil in höchſt bedrängter, oft ſogar in 
erzweifelter Lage befindet. . 

Der ſoeben erichienene Bericht über das Jahr 1878 meldet eine 
anze Reihe erfreulicher Thatjahen. Aus ben regelmäßigen Beiträgen 
‘iner Mitglieder, fowie durch Zuwendungen von außerhalb Hat der 
terein in biefem Jahre über die Summe von etwas mehr als 
0,000 FFranfen zu gen gehabt. Die Zahl der von den engeren 
usſchilſſen und feinen zweimaligen nfißungen arg betrug 
812, und die Summe ber gewährten Unteritügungen 24, Franfen. 
ußerbem werben zahlreiche nle unterftügt und von den vier deutſchen 
jereinsärgten unentgeltlich in ihren Wohnungen behandelt, jowie Arme, 
enen es in Paris an jeder Ausſicht fehlt, in bie Heimath zurückgeſchafft. 
Inter den U ten befinden fich allein gegen 150 Perfonen über 
OD Jahre, ferner achlreiche Witlwen mit vielen Kindern, Familien, deren 
imährer jeit am nelähmt oder durch andere Gebrechen arbeits» 
njähig ift. „Könnten unfere Landslente,“ jo heißt es in dem leſens— 
serthen Bericht, „einmal hineingeführt werben in die ſchmutzigen und 
gen Höfe von Fa Bilette oder Montrou e, in jo manches Zimmer, 
as faum den Namen einer menjchlihen Wohnung verdient, fie würden 
ch entiegen über diefes Elend. Die meiften unierer deutſchen Arbeiter 
erdienen hier durchſchnittlich den Tag 3", Franfen (2 M. 80 Pf.) 
Yavon foll eine jährliche Mietge von 180 bis 250 Teranfen, Nahrung 
nd Kleidung fir oft big genen — 5* bezahlt werden. [bft 
ven alle geſund find, ift es ſchwer begreiflich, wie die Leute durch⸗ 
summer. Was foftet nur das trodene Brod fir jo Viele, abgeichen von 
ent Elend, das bei ſtrankheit oder Verbienftlofigfeit eintritt!” 

Unter ſolchen Umftänden fteigen baber die Anforderungen an ben 
jerein mit jebem Yaber, jobep er nicht alle Geſuche berüdfichtigen kann. 
fine Bermehrung ber einsmittel durch Beitritt ober fonftige Ir 
sendungen bleibt baher nad wie vor ein Erforderniß und eine große, 
ortrefflih angewendete Wohlthat. Bugleih twird von dem Ausſchuſſe 
ie Klage erneuert, daß fo viele arbeitäfräftige junge Leute ohne be— 
immte Ausſicht auf Arbeit nad Paris fommen, dann beim Vereine zur 


nicht 3u überfehen! 





Laſt fallen und von ihm die Rüdfbeförderung in bie Heimath beanfpruchen, 
die er ihnen nur Selten zu gewähren vermag. 

Der Berein, deilen Ehrenpräfident der deutiche Botichafter Frürft 
von Hohenlohe Schillingsfürſt ift, befigt als — * 48,000 Franten. 
wovon 20,000 Franlen unantaftbares Cabital ſind. Im Uebrigen floß ihn 

x feine Krankenpflege noch die Hälfte Der Finſen des von der deutſchen 

otichaft verwalteten Stiftungsfonds des Sreiheren bon Diergarbdt für 
das künftige dentſche —— in Paris im Betrage von 6206 Franken 
au Der deutiche Kaifer gab wieder einen Jahresbeitrag von 4000, ber 

nig bon Baier einen Tolchen von 2000 Franken, ſonſt aber iſt fein 
einziger deutſcher Souberain in der Lifte verzeichnet. (Unter den Wohl 
tbätern gedenlt der Bericht auch unferes verſtorbenen Ernjt Keil, der 
Ehrenmitglied des Vereins geweſen it.) Wir find gewiß, daß diefe Mit- 
theilungen bem ®ereine eruenerte Theilnahine gewinnen und patriotijche 
Gemütber mit Stolz erfüllen werden im Hinblide auf diejes erbarmungs« 
volle Liebeswerl beutiher Landsleute in der Fremde, Nochmals aber ſei 
es gelagt: die Mittel des Vereins veichen nicht aus für feine Zwecke. 
Mögen die Yufchäfe nicht ausbleiben, deren er dringend bebarf! 





Eine jühe Laft. (Zu dem Bilde auf Seite 629.) Vielleicht gedentt 
der eine oder andere geler im Anschauen unferes heutigen Strandbildes 
eines im vorigen Jahrgange dargebotenen verwandten Bildchens (©. 438): 
„Keine Wahl" von Burmeifter. Dort war es ein nordiſcher Strand, 
ein nordiſcher Himmel, nordiiche Leute, welche über bie. Yeiftung eines 
Ehriftophorusdienfted verhandelten, und die prüde junge Frau „von der 
Spree oder Iſar“ fand im zögernder Verlegenheit bor der Noth 
mwendigfeit einer ſolchen Leiftung. Diesmal grüßt die leuchtende Klarheit 
eines ſuditalieniſchen Hinmels, Püpitafienifche Lebenäluft und Unbefangen: 
heit aus dem Bilde, und der braune, plaftiich-Fräftige Fiſcher der neabo⸗ 
litanischen Küfte hat jchwerlich lange zu warten gebraucht, che die Schöne, 
bie er nunmehr zu der Küſte a trägt, ſich feinen Armen am 
beriraute. Die helle Lebensfreude, jenes beneidenswerthe Erbtheil jüd- 
—* Mimate, ſpringt über taufend Bedenklichkeiten des refleetirt nörd— 
lichen Weſens mit der reizvollen Naivetät hinweg, welche dem anmuthigen 
Geſchopf da droben aus dem ſtrahlenden Geſichtchen lacht. Eine Lañ 
bildet die Schöne ſelbſt für den kraftvollen Mann, und ohne Anfirengung 
ift es nicht abgegangen, aber leichtere Laſten wird er in feinen ıfe 
rg au tragen befommen Haben und am allerwenigiten — Jühere 

e. 


Mit nächſter Nummer ſchließt das dritte Quartal. Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, ihre Veſtellungen auf das 


ierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poftabonnenten machen wir noch bejonders auf eine Verordiumg des laiſerlichen General-Poſtamts aufmertinm, 
aut welcher der Preis bei Beftellungen, welche nad) ei De des Vierteljahrs aufgegeben twerden, ſich pro Duartal um 10 Pfennig 
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Nahdrud verboten und lieber» 
ſchungsrecht vorbehalten. 
Marlitt. 


Schluß. 


Es war ein herrlicher Junimorgen. Man Hatte Die kranke 
Lugle auf die völlig zugfreie zweite Terraſſe getragen 
Füßchen, die unter den Beifallsftirmen der Zuſchauer feit drei 
Jahren fchmetterlingshaft über die Bühne gegaufelt, waren „merk 
mürdiger Weife* immer noch) zu ſchwach, um die feberleichte, finder: 
Heine Geſtalt auch nur zwei Schritte weit zu tragen. Ein Felt: 
dach) ſchützte die Kranke vor dem bfendenden, beläftigenden Sonnen: 
licht. Sie verharrte fröftelnd auf ihrem Nuhebett, in wärmende 


Decken gehüllt; nur der in blaue Atlasfalten und reiche Spitens 











garnirungen vergrabene Oberkörper lag frei und auch jebt im 
feiner hilflojen Zufammengejunfenheit noch fofett graziös auf dem 
Polſter. Schön war dieſes todtenbleiche Gejicht immer noch; die 
Lieblichteit der Züge war felbit dem grauſam verzerrenden Tob 
unerreichbar. 

Mißmuthig rührte fie mit dem Löffel in der Frühſtilcks— 
chocolade. 

„Ih weiß wicht — der Koch muß ein beſonderes Vergnügen 
darin finden, mir meine Chocolade immer homöopathiſcher zu 
mischen; ich lann das elende Gebräu nicht trinken und bitte mir 
für künftig Kaffee aus,* jagte fie, die Tafje wegichicbend, fur; und 
herb zu der Majorin, die eben Fam, um nad ihr zu chen. 

„Der Kaffee it Ihnen jtreng verboten,“ antiwortete jie ruhig. 

„Ja, ja — verboten!“ wiederholte die Meine Frau, den 
Ton ihrer Schwiegermutter nachahmend — man ſah den alten, 
unbezwinglichen Hab in ihren Augen auffunleln. „Bier in 
diefer troftlofen Billa wird das Wort mit umvergleichlidher Con- 
fequenz von Jung und Mt, Hoch und Niedrig mir gegenüber 
gehandhabt. Ich Habe dieſe Plagerei fatt, aber fo jatt — bis 
zum Elel! Und dieſe Herren Aerzte — daß ſich Gott erbarm'! 
— 08 ijt Einer immer dümmer als der Andere. Können nicht 
einmal mit einem armfeligen Natarch fertig werben, und um 


ſolch eine Kleinigkeit fchlagen fie einen Lärm, als ginge es an's 


Leben, an mein junges, herrliches, vielbeneidetes Lehen — bah, 
Blödſinn!“ fügte fie mit ſchwacher Stimme und ficberifch glänzenden 
Augen Hinzu, währmd die Majorin ſich anſchickte, das Jelt zu 
verlaſſen. 

„IH bitte Sie, thun Sie mir ben einzigen Gefallen und 
ſchließen Sie dort die Terraffenthir in Mercedes!’ Salon — 
meinetivegen auch die feidenen Vorhänge!" rief fie ihrer Schwieger: 
mutter nach, die jofort zurücklam. 

Man bfidte vom Zelt aus durch eine weitoffene Glasthür 
in ein fchönes Parterrezimmer hinauf, von dejjen tiefer Wand ſich 
die Geſtalten eines Bildes ergreifend lebensvoll abheben. 
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„Ich Babe mich schen in Baron Schilling's Micher mehr 
als genug vor dieſer gräulichen, hugenottifchen Frauengruppe ent 
fett,“ fuhr die Heine Frau nervös ärgerlich fort, „und nun tritt 
ſie mir aud) hier, wie das aufdringliche Fatum, immer wieder 
vor die Augen. Mercedes ijt nicht recht Flug, daß fie ſolch 
ſchauderhafte Bilder fauft ımd ihren ſonſt ganz pajlable hübſchen 
Salon damit verdirbt,“ 

Sie griff grollend in die dicken Büſchel aufgeblühter weiher 
Nankrofen, Die feitwärts über das Bronzegitter der Terrafje 
herüberfchaufelten, und zerpflücte fie, die Blätter in gedankenloſem 
Spiel über die feidene Dede hinſtreuend. Dann richtete fie ſich 
auf amd warf fich eine Handvoll der weißen Kelchblätter über die 
dunklen, forgfältig geordneten Zoden — fie jah aus, wie von 
Schneeflocken überricfelt. 

Die Majorin wandte ſich weg und ſah über das weite, 
herrliche Blumen: und Raſenparterre Din, das fid zu Füßen der 
Terrafie ausbreitete. Die Indignation über das bodenlos kindifche 
Gebahren der jungen Fran ſchnürte ihr fait Die Kehle zu, und doch 
berrieth fein Zug ihres ernjten Gefichtes, daß fie diefe Sterbende 
hoffe und verachte bis in den Tod hinein — fie dadıte an die 
Kinder, denen jie das eben gegeben, und bezwang id). 

„Ic möchte Paula haben," fagte Hinter ihr die heifere, 
ſchwache, eigenfinnige Stimme. 

„Die Hleine macht mit Deborah ihren Morgenfpaziergang ; 
fie wird im Augenblick nicht herbeizufchaffen fein,“ werfehte Die 
Majorin gelaffen. „Aber Kofe höre ich eben zurückkommen.“ 

Gleich darauf ſah man drei Neiter in den breiten Durchhau 
einfenfen, der den Waldpark angefihts der Villa-Fagade in feiner 
ganzen Tiefe durchſchnitt und eimen herrlichen Ausblick auf Die 
fern ſich hinjtredende Stadt gewährte. 

Nubig, gleihfam noch in den Genuß des Morgenrittes vers 
funfen, famen die Heitenden näher und näher — es war Donna 
Mercedes mit Role und deſſen Hauslehrer. Dem Knaben Jah 
man nicht mehr an, daß er vor drei Kahren ſchon halb und halb 
eine Beute des Todes geweſen war. Schlank und blühend, ein | 
Bild der Kraft und Schönheit, ſaß er auf feinem feinen Pſerd 
— der Majorin ſchwoll das Herz vor Stolz und Freude, als er 

ihr von ferne mit feinem Hütchen grüßend zuwinlte. | 

„Der dumme Bub’ jpielt wirklich jchen den großen Seren,“ 


grollte die Argerliche Frauenſtimme unter dem Zeltdach, während || 


| 


die Majorin am Terrafjengeländer ftand und mit der Hand die || 
Näherlommenden begrüßte. „Aber Sie find ſelber ſchuld, Madame ; || 
ein adhtjähriger Junge gehört noch nicht auf's Pferd —“ 











„Sofe iſt zehn Jahre alt.“ 

„Mein Gott, das muß ich immer wieder hören, damit ich 
mir ja recht einbilde, ich fei eine alte Frau. Dazu qualificire 
p mich aber nicht, abſolut nicht, und wenn Sie es noch fo eifrig 

ünfchen. Ich bin jung und mäddenhaft, mag zehnmal ſolch ein 
langer, altlluger Bengel neben mir jtehen und ‚Mama‘ zu mir 
jagen. Und in fünf Wochen tanze ich in Berlin, allen ſpieß— 
bürgerlichen Anſchauungen, aller ee Weisheit zum Troß 
— glauben Sie, ich werde das nicht wahr machen?” 

Die Frau am Geländer zudte ſchweigend die Achjeln, und 
Qucile knickte mit ihren matten, blafjen Fingern nun auch ein paar 
Roſen forgfältig ab, um fie in das Haar umd am die Bruft zu 
ſteden. 

„Schau, wie Dame Mercedes lolett zu Pferde ſitzt!“ ſagte 
fie, ohne den Kopf zu wenden, mit einem blinzelnden Seitenblid 
aus halbgejchlofienen Augen. „Nur ſchade, daß dns der blöde, 
junge Hauslehrer vor lauter Reſpeet nicht zu bemerlen wagt! 
Wenn fie nur wüßte, wie ſchauderhaft ihr das blaue Neitlleid 
zu dem gelben Geſicht fteht! Bah, fie hat nie Geſchmack gehabt! 
Und in dem gräßlichen Neitcoftiim ftedt fie Tag für Tag — es 
fieht verwettert aus wie \ein alter Commißrock. Aber das ijt jebt 
fo ihre Marotte — fie ſpielt die Einfahe. Mein Gott, warum 
nur? Die alten Stoffe werden aufgetragen bis auf den leßten 
Faden, und die Jungfer lamentirt, daß längit alle Schmudjachen 
bis auf den Heinjten Manfchettentnopf weggeichloffen worden find 
— lächerlich! Drüben war fie, wie alle dieſe proßigen Baummollens 
prinzejfinnen, ſtets aufgepußt wie ein Schlittenpferd — die Mugen 
thaten Einem weh vor lauter Brillantengeflinter, wert man fie 
anſah. Will fie hier vielleicht and, Nonne werden, wie die odiöfe 
Baronin Schilling?“ 

Die Majorin ging, ohne ein Wort der Erwiderung, behenden 
Schrittes die Terrafje entlang und ftieg Die breiten Mlitteljtufen 
hinab, den Heranreitenden entgegen. Sie zog einen Brief aus 
der Tafche und ſchwenkte ihm im der Luft. 

Donna Mercedes trieb fofort mit einem leichten Gertenjchlag 
ihren fchönen Fuchs an und flog den Anderen weit voraus, Eine 
tiefe Gluth bedeckte ihr Geficht, während fie haftig nad) dem Briefe 
griff und das Couvert aufriß. Sie überflog die erſten Zeilen ; 
dann büdte fie ſich tief zu der Majorin herab und flüfterte mit 
vor Bewegung faft erftidender Stimme: „Baron Schilling tommt 
heute Abend aus Frankreich zurück.“ 

Unwillkürlich griff fie nad der Hand der alten Frau und 
hielt ſie mit aufftrahlenden Augen und einem vielfagenden Druck 
einen Augenblick feſt; dann ftedte fie den Brief zu ſich, wendete 
ihre Pferd, und mit einem freundlichen Gruß nad dev mürriſch 
dreinfchauenden Heinen Frau hinauf, jagte fie auf dem nädjiten, 
durch den Wald führenden Wege der Stadt zu. 





41. 

Der HMuge Fuchs trug feine Neiterin die Chaufjee entlang, 
am Bahnhof vorüber, trabte da durch eine belebte Straße, dort 
über einen ftillen Domplatz, und bog ſchließlich in Die öde, zum 
Theil von Gartenmauern gebildete fange Gaſſe ein, in welche eine 
wohlbefannte Mauerthür mündete. Er machte faſt täglich dieſen 
Weg und wieherte ftet3 freudig beim Einlenfen in den Garten des 
Schillingshofes; denn er wußte, dab er da drinnen als Liebling 
cajolirt und gehegt und gepflegt wurde. 

Die Thür Hand, wie immer um dieſe Stunde, wo Donna 
Mercedes zu lommen pflegte, weit und in offen. Mit 
ftürmifch pochendem Herzen ritt fie in das grüne Fichtendänmern 
hinein — heute noch einmal war fie, wie die fangen drei Jahre 
ber, mutterjeelenallein in Atelier und Garten; dam — 

Der Stallburfche fam durch die Platanenallee gelaufen, um 
ihr dom Pferde zu Helfen, Sein Geficht jtrahlte, und nur mit 
Mühe verbarg er cin pfiffige Schmunzeln. 

„AH — Sie wiſſen ſchon?“ ſagte Donna Mercedes, als fie 
neben ihm auf dem Boden ftand. 

„Jawohl, gnädige Frau,“ verjeßte er chrerbietig. „Alles 
im Scillingshofe ift vein närrifc, vor Freude, weil mun endlich 
die langweilige Wartezeit überjtanden ist. Solch, ein herrenlojes 
Haus it ſchrecllich. 

Er führte den Fuchs nad) dem Stall, und Donna Mercedes 
blieb einen Augenblik auf dem Kiesplatz vor dem Atelier jtehen 


und überfah das Sartenrevier, foweit fie vermochte, Ob er wohl 
zufrieden war mit ihrem Schalten und Walten? 

Dort, auf dem Kloſtergut, wo früher die hinfälligen, dohlen— 
uniſchwärmten Giebel, die zerbrödelnden Wände der Hintergebäude 
in häfficher Verlommenheit über die Obftbaummvipfel geblidt hatten, 
erhoben ſich jetzt fchüne, neue Schieferdächer. Aber fie waren um 
ein beträchtliches Stück vom Säulenhaufe weggerückt — es gab 
feine gemeinfame Wand mehr zwiſchen Schillingshof und Kofter- 
gut, die einen ſpukhaften „Mäuſeweg“ geftattet hätte. 

Die Majorin hatte beim Berfauf des Aloftergutes die Be— 
dingung geitellt, daß der neue Beſitzer jein Wohnhaus weit ab 
aufbauen müffe, umd dafür den Naufpreis um ein Bedeutende: 
ermäßigt — nur jo fam die Schmach, die der Ichte Wolfram 
auf fein altes, chrenfeftes Geſchlecht geladen, allmählich in Ber: 
geſſenheit. 

Der nunmehrige Beſiher hatte ſich auch herbeigelaſſen, Baron 
Schilling einen breiten Streiſen des freigewordenen Terrains ab— 
zutreten. Damit fiel auch die hohe, verdüſternde Mauer, die 
einſt die plebejiſchen Tuchweber von den Ritterlichen ſtreng ge— 
ſchieden, und machte einem niedrigen hübſchen, der Phyſiognomie 
des Süulenhaufes entſprechenden Gemäuer Platz, an deſſen Fuß 
nunmehr die jungen Aeſte feinen Spalierobſtes emporlletterten. 
Das herrliche italienische Haus reckte ſich, nun auf allen Seiten 
von Licht und Luft umjpielt, nod einmal jo impofant in den 
blaßblauen deutichen Himmel. Im großen, hinter dem Säulen: 
haufe liegenden Garten aber ſchloß ſich an die Mauer ein luftiges 
helles Stadet, das die beiden Grundftüde wohl trennte, aber nicht 
tie der ungeichlachte, ftruppige Zaun wüſt und entjtellend in Die 
Anlagen hineinragte. 

Alle dieje Neuerungen hatte Donna Mercedes überwacht und 
geleitet. Baron Schilling Hatte ihr brieflich feine Ideen und 
Abſichten mitgetheilt, und fie war denjelben möglichſt treu und 


pünktlich nachgefommen. Langſam, mit kritiſch mujterndem Bid | 


ſchritt fie jept auf dem Wiefenweg, der Direct nad dem Säulen: 
hauſe lief. Sie hatte die Neitfchleppe um den Arm gejchlungen 
und das Hütchen mit der weißen, wallenden Feder ſchützend in 
die Stirn gerüdt. 

Wohl war das Mädchengelicht auf der Elfenbeinplatte, das 
einft ein zärtlich ftolzer Water über das Meer geſchickt, damit cs 
ſich deutſche Herzen erobere, von hinreißender Schönheit geweſen; 
auch die Frau, die vor drei Jahren in Trauergewändern den 
Schillingshof betreten, hatte die Augen geblendet durch ihre 
undinenhafte Erſcheinung, allein ihre herrijchen Geberden, ihr 
verſchloſſenes Weſen, der Eijesblid, den die großen, gebieteriſchen 
Augen hochmüthig über andere Mitgeſchöpſe bingleiten ließen, 
hatten einen erjtarrenden Hauch um fie verbreitet. Heute ſchritt 
das junge Weib, die füdlich blaßgelbe Haut vom nordiſchen Hauch 
zu umvergleichlicher Blüthe und Friſche gewandelt, voll unbeichreib: 
lichen Liebreizes durch die Boscage und lich den Blick ängſtlich 
prüfend und im Sichtlicher Beflommenheit über die Dftjronte 
des Säulenhauſes hinſchweifen. 
entſprach?! 

Nur durch traute, gemüthliche Einfachheit wollte er ein 
„Familienheim“ beglüdend finden, Und er hatte ja unbedingt 
Net, volllommen Neht, wie — in Allen. Nun, dort hinter 
den Fenftern des Oberbaued waren ja alle kojtbaren Tüll- und 
Spikengardinen verſchwunden. Sie waren, in Kiſten verpadt, 
nad Coblenz gewvandert, um mit Allen, was „Steinbrüdiid)“, 
berauctionirt zu werben. 

Steinen Leinenfaden, feinen Nagel in der Wand, von welchen 
fie nicht mit gutem Gewiſſen jagen fonnte, daß es Schilling’fcher 
Beſitz jei, hatte Mamiell Birkner im Haufe geduldet — fie hatte 
auf jede verirrte Flaumfeder, auf jedes werthloje Medicinfläſchchen 
in den Zimmern der „Gnädigen“ Jagd gemacht und Alles pünktlich 
notirt und mit berpadt. 

Baron Schilling hatte die felbftentworfenen Zeichnungen zu 
den neuen Meublements feines Heims und die Mittel zur Be 
ſchaffung derjelben an „feine gute, alte Birkner* eingeſchickt; 
allein fie war halsftarriger Weife dabei verblieben, nicht cin 
Stüd ohne Donna Mercedes’ Rath und Sanction anzulaufen. 
Und jo Hingen nun dort in den mächtigen Vogenjenjtern ein- 
farbige oder auch im buntem Teppichmufter Teuchtende Woll— 
gardinen, die in Ningen liefen. Es lieh fid) nicht leugnen, jet 
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venetianiſchen Prachthauſes — man meinte, dort unter dem 
wogenden Faltenwurf einer halb zurückgeſchlagenen Gardine müſſe 
der Kopf einer ſchönen Dogen- oder Patriciertochter auftauchen. 

Es wehte heute eine ſo lautloſe Stille um das Säulenhaus. 
Weder Mamſell Birkner, noch Hannchen ließen ſich ſehen, und 
ſonſt kamen ſie doch ſtets voll Freude daher, um den lieben Gaſt 
zu begrüßen. Sie waren wohl in Küche und Keller emſig 
beſchäftigt, um auch da die letzte Hand zum Empfang des heim— 
lehrenden Gebieters anzulegen. 

Donna Mercedes kehrte wieder über die Wieſen zurück und 
pflüdte im langſamen Weiterwandeln da und dort eine langſtielige, 
morgenfrische Feldblume. Wie zierlic fie die Blumen zu gruppiren 
veritand! Camillen, Butterblumen, weiße Glöckchen auf ſchwanlem 
Stengel, hier ein wildes Möschen von der Hede, dort einige der 
Vergißmeinnicht, die am Bachufer üppig wucherten, und darüber 
ein feiner, wallender Schleier bräunlic grüner Bittergräfer — fü 
entjtand in den fchmalen Frauenhänden eim füftlicher, maleriſch 
geordnneter Strauß einfacher Wiejenblumen. 

Wer es der „Blantagenfürftin” einſt gejagt hätte, daß fie 
den ſtolzen Leib unzählige Mal nad einer armſeligen deutjchen 
Feldblume büden würde! Nicht einmal den Blick hatte fie damals 
geſenkt nach den demüthigen Kindern der Natur, am denen ihre 
Sohle knickend Hingeftreift. Und war es micht Die verhaßte 
deutſche Luft, welche fie, manchmal ftehenbleibend, mit jo durjtig 
tiefen Bügen einjog, als fei dieſer würzige, fräftige Odem voll 
Fichtenduft vom Anfang an das Element gewefen, in welchem fie 
einzig und allein zu leben vermöge? 

Der Strauf war fo umfangreicd geworden, daß ihn die 
Hand faum zu umfaffen vermochte — er war fertig, um in die 
Vaſe geftellt zu werden. Donna Mercedes jchritt nad dem 
Glashauſe, aber ed war verichloffen. So ftieg fie denn, wie fie 
jo oft that, die Treppe nad) dem Oberbau hinauf. 

In dem Heinen Salon, den Baron Schilling einſt um ihret- 
willen bewohnt, hielt fie fich oft ftumdenlang auf; fait alle an 
ihn gerichteten Briefe hatte fie auf dem einfachen Eichenholz 
Schreibtiſch am enter gejchrieben. 

Mamfell Birfner und Hannden wuhten das und forgten 
ftet8 dafür, daß dort irgend eine Erfrifchung für den Beſuch bereit 
ſtand. Auch jebt blinfte eine ſchöne Kryſtallſchale voll frijcher 
Erdbeeren auf einem weihgebedten Seitentiſchchen. 

Donna Mercedes warf ihren Hut auf einen Stuhl und zog 
das Meitfleid fchürzend durch eine Gürtelfette. Das Hülchen 
hatte ihr die Haarwellen loſe und lodig in die Stirm geſchoben, 
und beim Herausziehen der Nadeln, die es fejtgehalten, war eine 
Slechte foder geworden und jeitwärts bis tief über die Hüfte 
hinabgeglitten. Sie bemerkte & nit. In der einen Hand den 
Heinen Silberteller mit der beerengefüllten Kryſtallſchale, in der 
andern den Feldblumenftrauß, ſtieg jie die Wendeltreppe in der 
Atelierecke hinab. 

Eie war jeßt ganz forgende Hausfrau. Ihre Mugen flogen 
forſchend ımd jtrengprüfend durch den Raum, ob auch Alles uns 
verrücdt an feinem Plaße jtehe, ob fein Stäubchen auf all dem 
blinfenden und bligenden Glas: und Metallgeräthe liege und Licht 
und Schatten durd) das Arrangement der Vorhänge jo vertheilt 
fei, wie Hannchen gefagt, daß er es liebe. 

Er hatte feiner Eorreipondentin die —* ſeines Schaffens 
wiederholt an das Herz gelegt, und fie behuͤtete den Raum wie 
ein Heiligthum. Dede Spur des Attentates, das einft die rach— 
füdjtige weibliche Hand hier verübt, war längjt verwiſcht. Im 
Glashauſe raufchte leiſe die eine große Fontaine und hauchte er— 
frifchende Kühle in das Atelier; die Palmen hatten fich herrlich 
entwidelt und drohten mit ihren Kronen das Glasdach zu fprengen, 
und zwiichen den fammetichimmernden Blättern der Glorinien 
leuchtete ſchon manch früherblühter Kelch. 

Donna Mercedes rückte ein Rococo-Tiſchchen mit ausgelegter 
Platte neben die Staffelei und ſtellte die Kryſtallſchale darauf. 
Dann nahm fie ein hohes venetianijches Kelchglas von einem 
Schranlſims, füllte es am Bajfin mit friihem Wafjer und placirte 
es mit dem Wieſenblumenſtrauß neben der Schale. Faſt zaghaft 
griff fie in die Taſche amd zog ein Heines, unſcheinbares Etui 
heraus — fie trug & in ber lebten Zeit immer bei ſich und 
hatte ſich doch ſtets geſcheut, es da niederzufegen, wohin es von 
Rechtswegen gehörte. 

Noch einmal drückte ſie die Feder auf, und das Mädchen: 
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geficht auf der Elfenbeinplatte fah fie mit feinen Halb ſtolzen, 
halb melandolijchen Augen an. Lächelnd ſchob fie Die jchmale 
Kapfel tief in das Herz des Straußes, und bie Bittergräfer 
ſchlugen harmlos darüber zufammen — fie wußten ja nicht, daß 
das — ing Hi all feinen Tiefen gewandelten weibs 
lichen Herzens zwifchen ihnen ruhe. — — 

Das war nah Wunſch ausgefallen — ihr jtrahlender Blick 
glitt befriedigt über das Tiſchchen, und nun ging fie umher und 
büdte fi, um da ein Pantherfell näher und bequemer an den 
Lehnftuhl zu rüden, dort einen vermuthlih am Kleiderſaum 
hereingetragenen feinen SHolzfplitter von der blanken Fußbodens 
Mofait zu nehmen, und bei diejem Bücken fiel ihr die gelöfte 
Slechte vornüber. Sie hob die Arme, um fie feftzufteden. 

„Mein fühes Weib, wie entzüdjt Du mich!" ſcholl es 
plöglich in hervorbrechender Leidenſchaft durch das Atelier, 

Sie ſtieß einen Schrei aus und wankte, aber fchon fühlte 
fie ſich innig umſchlungen; jonnenverbrannt, aber tiefgeiftigen Aus— 
druck in jeder feiner unregelmäßigen Linien, beugte ſich das Ges 
ficht mit der eigen Stirn über ſie, und die blauglänzenden Augen 
tauchten befeligt in bie ihren. . . Ihrer nicht mehr mächtig, 
ſchlang fie die Arme um feinen Hals und ließ «3 gejchehen, daß 
er ihr Geficht mit Küffen bedeckte. 

Dann aber ftrebte fie zu entfliehen. „Böſer Mann!“ ſchalt 

fie. „Das ijt eine umerlaubte Ueberrumpelung! — Im erjten 
Schrecken —“ 
„Im erjten Schreden, Mercedes?“ fragte er, ohne jie freis 
zugehen, „sm eriten Schreden bijt Du mein geworden?“ Er 
achte. Wie Hang das voll und friſch und herzbezivingend von 
den Wänden! „Berlangft Du ernſtlich, daß ich in aller Form 
das ausſpreche, was wir längſt zwiſchen den Zeilen unferer Briefe 
gelefen haben?“ 

„Nein, das follit Du nicht. Ich weiß, daß Du mich liebſt 
mit deutfcher Innigleit und Treue,“ fagte fie tiefernft, und das 
Feuer ihres Blickes milderte ſich zu jenem janften Licht, welches 
die Hingebung des Weibes jo unwiderſtehlich bekundet. 

„Mercedes! Er zog fie tiefer in das leuchtende Biere, 
twelches das Oberfenfter hereinwarf, „Laß jehen — Du bift es 


nicht, die mir einft Liebesleidenfhaft und Haß und Abſcheu zus 
gleich eingeflößt hat, die rau, die Engel und Teufel in ihrem 


unbegreiflichen Wejen vereinigte, die ſchlimme Worte mit tod» 
bringenden Bliden ausſprechen konnte —“ 

„Still! Ich fagte und that gar Viele einzig und allein 
aus Troß, aus Nothwehr gegen dem fiegreichen ‚fchbfütigen‘ 
Germanen.” — Sie verbarg ihr Geſicht an feiner Bruſt. 

„D, meine arme, geblendete Madonna!” vief er lächelnd mit 
einer Wendung nad) dem Schranfe, in welchem er einjt das zus 
jammengerollte Delbild verichloffen hatte. „Nun find die Augen 
doc) wahr gewvejen |” 

Sie fah ihn erftaunt an. 

„sa, Deine Augen, Mercedes. Das fleine Bild auf der 
Elſenbeinplatte“ — jet richtete fich ihr Blick verjtohlen nad) dem 
Feldblumenſtrauß — „o, id) weiß ſchon, wo id) mir mein Eigens 
thum twiederzuholen habe,“ unterbrach er ſich lachend. „Auerit jah 
ich Dich, vom Glashauſe aus, über die Wiefen jchreiten und Blumen 
pflüden. Dann famft Du dort die Treppe herab, während id) 
mich Hinter den großen, chinefiichen Schirm geflüchtet hatte umd 
fürchtete, mein laut pochendes Herz würde mid) verrathen. Ich 
jah, wie Du mitleidig lächelnd in das Geficht der Dreizehn- 
jährigen blickteſt — und doc find «3 dieſe tiefen Kinderaugen, 
die Du auf mandem meiner beten Bilder finden wirſt — fie 
eritanden immer wieder unter meiner Hand, ob ich wollte, oder 
nicht. Aber da lamſt Du eines Tages ſelbſt, im der erjten 
Stunde meine Seele bezwingend, wie Satanella, wie eine 
Teufelinne‘ — id) haßte die eifigblidenden Flammenaugen und 
vergötterte fie zugleich; in aufloderndem Born verlöfchte ich die 
fpöttifche Sphinx an meinem Herzen — befeligende Wandlung ! 
Sie will mein fein in fanfter Hingebung — ob aber auch in 
Allen, Mercedes?“ 

Er ließ plöplic) die Arme finfen und trat unter einem tiefen 
Athemzug von ihr weg. 

„Das muß exit mod; gejagt werden — id fan mir nicht 
helfen. Du mwohnft in einem Zauberjchloß, ſchwimmſt in fecns 
haften Luxus und bit gewohnt, mit vollen Händen Dein Gold 
in die Welt zu treuen, So tief und wahr, fo heiß ih Did) 









liebe — Eine mühte uns ſcheiden: fofern Du gewillt bijt, in 
diejem einen Punkt Donna de Valmafeda zu bleiben — * 

„Du irrſt,“ unterbrad; fie ihn mit fanftem Lächeln und er- 
griff feine Hand. „Sch werde fein anderes Brod eſſen, als das 
meines Eheheren, und nur die Meider tragen, die er mir giebt. 
Dafür will ich die fürjorgende Hausfrau des Schillingshoſes 
fein, die ſelbſt thätig it, um das Heim nad) Deinem Sinn bes 
haglich zu geitalten — frage die gute Birfner, ob ich nicht bereits 
ein wenig Begabung ‚dafür gezeigt habe! Aber freilich, in einem 
Punkte will ic auch höher hinaus, Arnold. Ach möchte auch die 
Künftlerfrau fein, die hier zu jeder Stunde Zutritt hat, mit der 
Du über Deine Jdeen und Entwürfe ſprichſt — bin ich einmal 
die Frau eined berühmten Mannes, dann muß ich mir aud) mit 
gerechtem Stolze jagen dürfen, daß ich auch getitig neben ihm 
auf jeiner Bahn ſchreite —“ 

Meiter Tonnte fie nicht reden. Mit einem wahren Aufjauchzen 
zog er fie wieder an fich und verſchloß ihr den Mund. 

„Gehen wir jet im unfer lünſtiges Heim!“ jagte er. „cd 
bin heute in aller Morgenfrühe angefommen und habe längit 
gejehen, wie Du mid) und mein Wejen aus meinen Briefen ver 
jtanden haft.” 





















Garten und ſchritten durch die Platanenallee, die ſchon auf jo 
viel wechjelndes Glück und Leid berabgejehen. Und fie ſprachen 
von Joſe und Paula, von der Majorin und Lucie — und in 
diefe Mittheilungen hinein jagte Donna Mercedes mit ftrahlenden 
Augen: 

„Aber nach der Villa gehen wir alle Tage — wir müſſen 
doch nad) den Kindern und der Grofmama jehen. Wenn Du 
Deine Arbeit müde wegſchiebſt, dann wandern wir hinaus — 
dann biſt Dir aber auch mein Gaft —“ 

Jawohl — bei einem frugalen Abendbrod —" 

„Einem ſelbſtwerſtändlich ‚frugalen‘ Abendbrod auf der 
Terraſſe. Ich Habe auch einen fojtbaren Schatz Draußen; der 
bleibt aber für immer dort in meinem Salon. Ich wette, er 
zicht Dich — haft Du ihn erit geſehen — weit mehr noch hinaus, 
als jept Deine Braut —" 

„Erlaubft Du, daf ich zweille?* 

„Nein — Du wirt fehen.” 

Er lachte heiter auf und führte fie die Freitreppe des 























In der Geſchichte des deutſchen Voltscharatters begegnen 
wir immer zwei mächtigen Trieben von total gegenfäglicher 
Wirlung. Der eine iſt der Trieb corporativer Geſchloſſenheit, 
der ein ſeßhaftes Beharren vorausfeßt; ber andere treibt twieder 
hinweg von der gemeinjamen Scholle und lockt mächtig hinaus 
zum freien Wandern. So hat ſich im Gegenfaß zu ber ftillen 
laufe des Mönchs, der wallumjcienten Burg des Ritters und 
dem mauergehüteten Stadtbann die deutſche Landſtraße ſchon 
frühzeitig mit allerlei ſeltſamen Geſellen, fahrendem Volle, be— 












Fräuleins, Eänger und Lautenſchläger, Tabuletkrämer und Hauſirer, 
Gaukler und Künſtler, Bettler mit allerhand wirklichen oder 
fingirten Gebreften ziehen da in buntem jel vorüber. Wie 
der ſeßhafte Bürger feine Markthalle und Zunftſtube, dev Ritter 









Landſtraße als ihr Privileg in Anſpruch. Zu ihnen gejellt ſich mit 
dem Aufblühen des Zunftlebens der wandernde Handwerksburſch, 
und am Ende des eigentlichen Mittelalter und mit dem Eintritt 
der Reformation die jeltfame Speries des „fahrenden Schülers“. 

Die Gelchriamkeit hatte den Bann der Klöſter durchbrochen 
und ſich, wenn auch noch vielfah im Sold und Schutze der 
Kirche, auf ihre eigenen Füße geſtellt. Auf dem bewegten Forum 
des ſiädtiſchen Lebens hatte ſie ihre Sihe aufgeſchlagen; Uni— 
verfititen, Stadt und Rathsſchulen waren ihre Pflegſtätten ge: 
worden; freie und unabhängige Gelehrte ſchlugen ihre Lehrzelte 
auf und riefen gleich den werbenden Seldherren alle Wiſſens— 
durjligen zu ihren Fahnen. Und wie bei feinem anderen Volle 


















Er ſchloß dad Glashaus auf; fie traten hinaus im den | 








völfert. Ritterliche Abenteurer und gemeine Stegreifritter, fahrende | 





Säulenhauſes hinauf. Und jept thaten ſich die Thürflügel, wie 
durch Zauberhand berührt, weit auf. 

Die Hausmamfell und Hanndjen traten ſeierlich aus ber 
Tiefe der Flurhalle, und über das Geſicht der „guten aften 
Birkfner“ floffen Freudenthränen. Sie trug eine ſchöne nene 
Haube, die ihr „Arnold — wollt’ ich jagen: der gnädige Here" — 
von der Reiſe mitgebracht hatte, und ftatt des eingelernten Glück⸗ 
wunſches, von weldem fein Laut über die zudenden Lippen 
wollte, zeigte fie nur ſtumm auf den bfumenbejtreuten Weg, der 
durch den Eorridor nad; der Treppe lief, auf den frifden 
Guirlandenſthmuck, in weichem die Wände der Flurhalle p 

„Meine Birlner hat einen wahren Kafjandra-Blid,“ 
Baron Schilling ſchelmiſch, und doch mit einer tiefen Ergri 
heit fümpjend. „Sie hat gewußt, daß um diefe Stunde eine Braut 
einziehen wird." 

Und ohne Weiteres feinen Arm um die Heine, runde Perſon 
ſchlingend, küßte er fie herzlich auf die Wange, wie er oft als 
Knabe gethan, da fie ihm Alles geweſen, Mutter, Pflegerin und 
Vertrauie, Die zwifchen ihm und dem ftrengen Vater tet ver- 
mittelt. 

Nicht in ihre fünftigen Zimmer, die ſchönen Salons, die an 
die Terraffe ftiehen, führte er die Braut zuerft; Die Thüren des 


großen Mittelſaales waren weit zurückgeſchlagen — aud) hier bes 


deiften Blumen das Parquet; fie lagen zu Füßen der marfigen 
Geftalten mit den vieredigen Köpfen, der alten Nitterlichen, welche 
die gewimdenen und vergoldeten Rahmen füllten, und das Bild 
ded alten Freiheren Krafft von Schilling war mit Fichtengrün 
und Eichenlaub umkränzt. , E 
Sein Sohn umfahte das ſchöne, fchlanfe Weib an jeiner 
Seite und trat vor die impofante Soldatengeftalt, die mit. feurig 
ſprühendem Bli auf die Nahenden herabjah. „Da ilt fie, 
Vater — Lucian's Tochter,“ fagte er jo ernft feierlich, als lönne 
die fräftig ſchöne Hand dort oben, deren Segen er wünſchte, ſich 
in der That über ihn Hinftreden. „Die ‚Opferung ded armen 
Ilaac‘ ift taufendfältig gut gemacht — bift Du zufrieden?“ 
Draufen, jenfeits des Eifengitterd ftrömte der Menfchen 
verkehr auf und ab. Man laufchte durch das funftvolle Gitter⸗ 
geflecht und ließ den Blick immer wieder bemwundernd über bie 
herrliche Fagade des Säulenhauſes hinfliegen — aber 
ahnte, daß joeben wunderbar verſchlungene Ereigniffe und Scid: 
jale ihren glüdtlichen Abſchluß gefunden hatten „Im Schillingshofe*. 


Fahrende Shüler. 


Etwas aus der Flegelzeit des deutſchen Schülerweiens. 


der Drang nad) gelehrter Bildung ein fo tief in die unterjten 
Schichten hinabgehender ift, wie bei dem deutſchen, jo war die 
Mafje derer, welche nad) jenen Stätten der Weisheit binftrebten, 
befonders damals eine große, wo die Weisheit eine ganz meue 
Belt vor den ftaunenden Bliden auſſchloß, wo die vergrabenen 
Schäße des claffischen Alterthums auf einmal in goldenem Sauber 
zu Tage traten. Wie aber follte der arme laum neums- oder 
zehnjährige Junge, den der Wiſſenstrieb aus feinem weltabgelegenen 
Dorje nad) der oft viele Meilen fernen Stadt führte, welche eine 
berühmte Schule in ſich barg — wie follte er, der fein anderes 
Zehrgeld beſaß, als vielleicht den Goldgulden, dem er dem 
Mitleid einer wohlgabenderen Pathe verbankte, ungefährdet dahin 
gelangen und noch mehr: ungefährdet dort verweilen? 

Die Zeit ſchuf dafür Math. Sie übertrug den Geift dei 


feine Burg, der Bauer feinen umfriedeten Hof, jo nehmen fie die | Zünftigen von dem Handwerk auf die Schule. Co begegnen wir 


bier der zünftferifchen Dreitheilung von Meijter (Schul« oder 
Stindermeifler). Geſell und Lehrling. Und wie der wandernde 
Handwerfägefell, jo zogen auch die Schulgefellen wandernd von 
Schule zu Schule. Man nannte fie deshalb „Bachanten“ (vom 
bacchari: ſchwärmen; doch iſt ber Urjprung des Wortes nicht 
ganz ficher; vielleicht ift „Vachanten“ zu ſchreiben). Ihnen num 
ſchloſſen ſich die Lehrſchüler, die jungen Anfänger als "Schüpen 
an, ein Name, der nod in unſern „ABC-Schützen“ fortlebt. 
Der ültere Bacchant, welder ſich bereits mehrere Jahre au den 
Brüften der Weisheit genährt hatte, machte es ſich zur Aufgabe, 
die ihm folgenden Schüler an die Stätten ber Gelahrtheit zu 
führen, ihnen ſein eigenes Wiſſen einzuprägen, ſie zu ſchühen 
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und zu erziehen. Dafür aber fiel den Schülern die Pflicht zu, 
für den Unterhalt ihres Bacchanten zu forgen und ihm allezeit 
willig zu dienen. 

Mber gerade in diefem Punkte lag dns Verhängniß des 
ganzen Verhältniffes, welches dafjelbe feiner Entartung uns 
abiwendbar entgegentrieb, Der Mutter oder Pathenpfennig des 
Heinen Schüigen, den er gewifjenhaft dem Vacchanten übergab, 
war nur zu bald verzehrt, der Bacchant aber verlangte gebieteriſch 
feinen Zoll. Da blieb dem Schüler faum etwas Weiteres übrig, 
als, wie es in der Zunftſprache hieß, „zu Heifchen“ und das Er— 
bettelte oder fonft Gewonnene dem Bacchanten zu „präſentiren“. 
Mit der Zeit wurde nun für die Bacchanten, weldje einen Stolz 
drein jehten, recht viele Schühen zu haben, das Unterrichten 
Nebenſache und das Sichnährenlaſſen Hauptiahe. Sie führten 
ein wahres Lotterleben, nahmen von der Beute des Tages immer 
den Löwenantheil, wo nicht das Ganze, umd ließen die armen 
Schügen hungern und darben oder warfen ihnen von bem vers 
zehrten Brode höchſtens die verfchimmelte Ninde hin. Wenn die 
Schühen ihnen nichts brachten, fo erhielten fie Schläge, und wenn fie 
gar merkten, daß ein jchlauer Schüler heimlich die erbettelten Bien 
jelber verzehrte, ſchlichen ſie ihm nach und hießen ihn „ſich den 
Mund mit Wafler ausfpülen und dafjelbe in eine Schüffel aus: 
jpuefen, um darin die Spuren des Genofjenen zu entdeden“. 

So lebten die Schüßen in beftändiger Furcht und litten 
lieber jo argen Hunger, daf fie wohl gar den Hunden die Knochen 
abjagten oder die Vrofanen auflafen, welche in der Schule in 
die Ritzen der Dielen gefallen waren. Das Heifchen ſelbſt war 
ein geduldetes Privileg, ähnlich dem Heifchen des Geſchenls bei 
den Handwerksgefellen. Die Schügen zogen franf und frei mit 
ihren geftridten Neben auf dem Rüden, wohinein fie das Erbettelte 
ftedten, in den Strafen umher. Um den Anfchein einer Gegen: 
gabe zu gewinnen, fang ein Theil von ihnen vor den Thüren 
geiftliche und weltliche Lieder ab. 

Zu der urjprünglichen Harmlofigfeit trat freilich bald ein 
bedenkliches Naffinement. So leſen wir in Vauli's „Schimpf und 
Ernſt“, wie ein folher Schüler die Dummheit und den Aber: 
glauben einer mit einem Augenleiden behafteten Fran fich zu 
Nube macht, indem er ihr gegen einen Goldgulden ein Brieflein 
aufſchwatzt, bei deſſen Tragen ihr fein Auge mehr weh thäte, Oft 
trägt die Sache auch einen Beigefchmad von Humor. So jdildert 
und die Sclbftbiographie des weiland Schulrectors Thomas 
Platter im Baſel, die derjelbe hochbetagt im Jahre 1573 
niederfchrieb und weldye zugleich die vornehmjte Quelle für das 
geſchilderte Treiben bildet, wie ein junger Schüler beim Weggange 
aus dem väterlichen Haufe ein Stüt Tucd mit befommt, um 
fi) daraus ein Röcklein machen zu lafjen, und nun der fürforg- 
liche Bacchant dieſes Tud) an ſich nimmt und dazu benußt, in 
jeder Stadt, die er mit jeinen Schüßen paſſirt, für dajjelbe 
Haus für Haus dad Macherlohn Heifchen zu laſſen. Zuerſt 
geſchieht & in Ulm. Nach Ablauf eines Jahres tommen fie auf 
ihrer Rundreiſe wieder dahin zurück. Noch immer führen jte 
das Tuch bei ſich, ohne daß daſſelbe feine Wandlung zum Node 
inzwiſchen angetreten hätte. Num macht es von Neuem um des 
Macherlohns willen die Runde in der Stadt, bis zuleßt doch 
ein etwas gedächtnißſtarler Bürgersmann zu dem heijchenden 
Schühzen meint: 

„Pob Marder, ift der Rod nod immer nicht gemacht? Ich 
glaube, Dur geht mit Bubenwerk um.“ 

„Hogen dann,“ erzählt der Viograph, „weiter; ich weiß 
aber nicht, wo das Tuch hingelommen und ob der Rod gemacht 
worden ijt oder nicht." 

Wenn in den Städten die geheifchte Nahrumg oft eine jo 
reichliche war, daß die Schüler ſich, wie Platter einmal in Breslau 
erlebte, jogar überaßen, jo war fie auf der Wanderjchaft um fo 
bürftiger, denn der Bauer war zähe im Geben und jagte Die 
jugendlichen Bettler wohl gar mit Humden vom Hofe. Dann 
jah ich die wandernde Schaar lange Zeit beſchränlt auf den 
Genuß roher Zwiebeln, die nur mit etwas Salz bejtreut wurden, 
auf gebratene Eicheln, Holzäpfel, Birnen ımd die Rüben, 
welde das Feld trug. Doch vervollftommmete ſich der einfache 
Speifezettel oft nod) durch einen ganz bejonderen Leckerbiſſen: das 
war eine von der Heerde wegſtibitzte Gans. Diejes Gänfeftehlen 
war jo allgemein im Brauche unter Bacchanten und Schüßen, 
daf man don dem „Sciehen“ oder Werfen der Ganſe dei 
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Namen Schühe herleiten zu müſſen glaubt. Denn die Bacchanten 
nahmen an dem Raube nur als die Verzehrenden Theil; sie 
fandten die Schüpen zum Naube aus, bon denen der eine nad) 
der Gans warf, die anderen fie an ſich nahmen und forttrugen. 

An Meißen und Schlejien, fo ging die Nede unter den 
Schülern, ſei es erlaubter Brauch, Gänſe und Enten und 
andere ſolche Speife zur nehmen, und geichähe dem, der glücklich 
entronmen und nicht auf friſcher That ertappt fei, nichts. Den 
Bauern im Lande ſchien jedoch dieſe Sitte nicht zu Sinne zu 
fein, dem als Platter in einem Dorfe bei Meißen denjelben 
Brauch in Ausübung bringen will und eine Gans im Haufen 
mit einem Steine todt wirft, fie dann aufnimmt und unter den 
Rock tet, der freilich jo Turz ift, daß Kopf und Frühe des 
gejlügelten Opfers darımter hervorfehen, fommt der Gänfehirt 
und jchreit im Dorfe aus: „Der Bub’ hat mir eine Gans 
geraubt.* Da kommen die Bauern mit Hellebarden aus den 
Häufern und verfolgen die flüchtigen Schüßen, ſodaß dieſe in 
der Angit die Gans wieder jahren lafjen. Inzwiſchen ſaßen die 
Bachanten gemüthli im Wirthshaufe. 

Gewöhnlich ſchlug die Schaar ihr Lager im freien vor dem 
Orte auf, und die Schüßen gingen allein hinein zum Requiriren 
und Fonragiren. So vergegenmwärtigt auch das diefem Artilel 
beigefügte Bild von H. Heim ein ſolches Lager von fahrenden 
Scyülern im grünenden Sag. Bejonderd draſtiſch ift darin der 
Gegenſatz ausgeprägt zwilchen dem ſüßen Nichtsthun der jpielenden 
Herren Bacchanten und dem geſchäftigen Treiben ihrer gnomen: 
haften Diener, deren Fehdezug in's Reich der gefiederten Gelb- 
Schnäbel diesmal von günjtigem Erfolge begleitet ift und darum 
mit einem bacchantiichen Halleluja begrüßt wird. Nur der eine 
der Schüßen, den feine noch gut erhaltene Schülerlleidung als 
einen erſt vor Aurzem zur Schaar gekommenen Neuling kenn— 
zeichnet, vermag feine Bucht vor einem lauernden Hirten oder 
Dorjbüttel nicht zu bemeiftern. 

Eine Stelle in Platter's genannter Selbftbiographie liefert 
zu der ganzen Scene einen jo treffenden Commentar, daß wir es 
uns nicht verſagen lünnen, fie in Uebertragung bier anzufügen. 

„Bon da,“ erzählt der weiland fahrende Schüler, „zogen 
wir unſer acht wieder hinweg auf Dresden zu. Da wir indeijen 
unterwegs großen Hunger litten, bejcjlofjen wir, uns einen Tag 
zu theilen. Etliche jollten nad) Gänſen gehn, Etliche nach Rüben 
und Zwiebeln, Einer nad) einem Hafen (Topfe), wir Heineven aber 
in die Stadt zum Neumarkt, der nicht weit von der Strafie lag, 
und jollten da nach Brod und Salz auslugen. Auf den Abend 
wollten wir vor der Stadt wieder zufammenfonmen, außer ders 
ſelben dns Lager auffchlagen und fochen, was wie dazu hätten. 
Da war ein Bücjenfhuß von der Stadt ein Brunnen; dort 
wollten wir die Nacht bleiben, aber wie man in der Gtadt das 
euer jah, ſchoß man zu und heraus, traf uns jedody nicht. Da 
wichen wir hinter einen Nain zu einem Wäfferlein und Wäldlein. 
Die großen Geiellen hieben Stangen ab und machten eine Hütte. 
Ein Theil rupfte die Gänſe, deren wir zwei hatten; Andere röſteten 
die Rüben in dem Hafen und thaten den Kopf, die Füße und 
die Gedärme hinein. Wieder Andere madjten hölzerne Spiche und 
fingen an zu braten. Und als dasFleiſch ein wenig roth war, 
hieben wir's am Spiehe ab und aßen's, ebenfo aud) die Rüben. 
An der Nacht hörten wir etwas ſchnältern. Da war neben uns 
ein Weiher, den man am Tage abgelaffen, und fprangen die Fiſche 
herum auf dem Moore, Da nahmen wir von den Fiſchen, jo 
viel wir in einem Hemde an einem Steden zu tragen vermod)ten, 
und zogen davon bis in ein Dorf. Dort gaben wir einem Bauern 
etliche Fiſche, daß er uns die andern in Bier lochte.“ 

Auch die Kleidung der Heinen Schützen war in den meijten 
Fällen eine jo dürftige, wie fie unfer Bild wiedergiebt. Als z. B. 
der junge Platter von Haufe fortging, hatte er feine Holen 
und nur jehr „böje* Schuhe, Dies benußt fein Bacchant Paulus 
Summerwetter, ihn, wenn er wicht laufen will, mit einer Gerte 
an die bloßen Beine zu fchlagen. Und fpäter noch Magt er, daß 
ihm die Schuhe gänzlich) fehlten und ebenfo ein Barett, ferner daß 
fein Wams zu kurz und ohne Falten fei. 

Auch ſonſt macht ſich die Uebermacht der Bacchanten über 
ihre jüngeren Pflegebefohlenen allenthalben geltend. Wenn die 
Schaar in ein Wirthshaus fommt, eine Wohlthat, die ihr nur nad) 
einer guten Ernte zu Theil wird, fo nehmen die Bacchanten die 
Betten im Voraus in Beſchlag und ihre Tleinen Zuträger müſſen 















































































in den Rofftällen fchlafen. Oft wird ihnen das Quartier in den 
Städten ganz verweigert; dann fuchen fie ein Unterklommen in 
den Schragen (Fruchthallen), wo ihnen die Kornſäcke zum Nacht- 
lager dienen. Auch da, wo große Schulgebäude mit befondern 
Unterfchlupfen für die fremden Schüler waren, wie es z. B. 
im Stift zu Sanet Elifabeth in Breslau deren allein etliche 
hundert gab, nahmen die Bacchanten fofort don denjelben Beſitz 
und die Schüpen mußten ſich mit einem gemeinfamen Lager am 
Herd begnügen. War es Sommer, dann richteten fie fich auf 
den Kirchhöfen ein Nachtlager ber, indem jie das Heu zufammens 
trugen, das man in den Herrengaſſen des Sonntags dor die 
Häufer zu breiten pflegte, und es dann im einer Ede der Kirch— 
hofsmauer auffchichteten. Fällt in der Nacht Regen, fo laufen 
fie raſch in die nahgelegene Schule. Breslau fcheint von den 
fahrenden Schülern wegen feiner guten Schuleinrichtungen ganz 
bejonders heimgefucht worden zu fein; es beſtand dort ſogar cin 
eignes Schulſpital mit einem Arzte. Oft waren dort etliche 
Taufende bei einander, die ſich alle von Almoſen nährten, jo daß 
äufegt, wie unſer Gewährsmann berichtet, Die Nahrung ausging. 
Die Stadt war in ficben Pfarrbezirle getheilt, deren jeder 
feine Schule hatte, und „durfte fein Schüler in eines Andern 
Pfarre gehen und Dort heijchen und fingen“, ſonſt wurde er mit 
Worten und Schlägen hinausgewieſen. Auch anderswo litt man 
nicht, daß die fremden Schüler beſondere Landsmannfhaften 
gründeten und auf eigne Fauſt fangen und heiſchten. So erging 
in Naumburg an Platter umd feine jchweizeriichen Landsleute, 
welche dort ſchon mehrere Wochen lagen, das Gebot, ſich der 
ſtädtiſchen Schule anzujchlichen, und als fie dem nicht nachkamen, 
zog der Schulmeijter mit feiner ganzen Schule wider fie aus, und 
da fie fi) in einem Haufe verſchanzt hatten, begann man jie mit 
Steinen zu bombardiren, bis fie Abzug nahmen, 

Den Schüpen fam auf ihren bejonders zur Winterdzeit recht 
harten Gängen vielſach das lebendige Mitleid entgegen. Barm— 
herzige Frauen führten fie in die Häufer, wärmten den dor Frojt 
Bitteenden die Fühe und fochten ihnen ein warmes Süpplein oder 
ein Habermus. Einer folden Pflegerin begegnete belanntlich auch 
der junge Martin Luther in der Frau von Cotta, als er in Eijenad) 
vor den Thüren fang. Auch Doctor Faust holte feinen fpäteren 
Famulus Chrijtoph Wagner von der Strafe herauf, wo er, übel 
gelleidet und fat erfroren, das Reſponſorium fang. Andere 
traten zeitweiſe ganz in die Dienfte von Handiwerlern. So trat 
Thomas Platter eine Peitlang bei einem Seifenfieder ein und 
half da freilich dem Meifter mehr feiienfiedern und die Aſche von 
den Dörfern holen, al3 er in die Schule ging. Troßdem hörte er 
nicht auf, in der Stadt zu heischen und feinem Bacchanten mancherlei 
Beute zu präfentiren, denn diefer läht die Schützen fo leicht nicht 
aus dem Garne. Sie bilden ja die Piründe, welche ihn ernährt. 
Selbit wenn der Schübe dem harten Zwange durch die Flucht ſich 
entzieht, verfolgt er feine Spur von Stadt zu Stadt umd tritt 
ihm eines Tags mit drohenden Balel (Stock) wieder entgegen. Und 
dabei zog das arme Schülerlein oft nicht die geringjte geiſtige 
Ernte aus dem ganzen Verhältniſſe. „Fünf Jahre,“ klagt Platter, 
„zog id Shen mit meinem Bacchanten herum, und er hatte mir 
noch nicht einmal leſen gelernt.“ 


Ein Arbeitsfeld 


Bon €, 


Unter den brerinenden Fragen, welche die Jetztzeit beivegen, 
jicht die Frauenfrage mit in eriter Pinie, und mander danfens: 
werthe Schritt iſt zu ihrer Löſung vorwärts gethan worden. 
Ih möchte im Folgenden ein Uebel beleuchten, das manches weib- 
liche Wejen, welches nicht gegen Die gemeine Noth des Lebens 
anzufämpfen hat, ſchwer beunruhigt: die Berufsloſigkeit. 

Hat heute ein Mädchen Die Mitte der zwanziger Jahre über: 
Schritten, hat der Neiz der Bälle und Gejellichaften, die Freude 
an allerlei dilettantenhaften Verſuchen nachgelaffen, jo fommt der 
Moment, in welchem jedes edlere, geiftig kräftige Frauengemüth 
zu der immer brenmenber fich gejtaltenden Frage gelangt: Wohin ? 
Wie verwende ich die im mir ruhenden Anlagen und Sräfte am 
eripriehlichiten für mich und Andere? 


| In einer aus gegenfeitiger Neigung geſchloſſenen Ehe ift der 


ee 


Bergebens hätte man auch bei den meiften Bacchanten nad 
dem Beſihe eines gedrudten Buches geſorſcht. Nur in den 
Händen des fehhaften Schulmeiſters, der ſich übrigens oftmals 
ſelbſt nicht feheute, von der Tagesbeute des heifchenden Schillers 
zu genießen, fanden fich bereits einzelne Exemplare der freilich 
damals noch feltenen und Eoftjpieligen Ausgaben Tateinischer 
Autoren. Die Bacchanten fchrieben dad aus den Büchern Vor— 
getragene zu oft umfangreichen Heften in den Lehrfälen nad). 

Und was, fragen wir billig, war das Ende dieſes fahrenden 
Treibend? Stand an dem Wegziele wirklich der Lehrſtuhl eines 
würdigen Meifterd von der Schule in feinen drei Nangitufen 
des Baccalaureus, Cantord und Rectors? Mufte Diefer Meg 
nicht nothwendig im Sumpf und Morafte enden? Vielſach war 
dies Teftere in der That fo. Nur eine gejunde, ſtarle und im ſich 
gefeitete Natur konnte den Einflüffen eines folchen phyſiſchen und 
moralifchen Elends ohne Gefahr für ihr beſſeres Selbit auf die 
Dauer widerſtehn. Aber es fehlte in jener bedeutenden Zeit, 
welche durch die Namen eined Reuchlin, Erasmus, Melanchthon, 
Hutten und Luther getragen wird, keineswegs an ſolchen energischen 
Charakteren. So finden wir aud) unfen Thomas Platter Schließlich 
als wohlbeitallten Nector der Lateinfchule zu Baſel. Mus dem 
armen Schüler, der einft zerlumpt und barfuß auf die Schul: 
twanderung zog, war jebt ein wohlangejehner und begüterter Mann 
geworden, der feinen Sohn Felix wohlvorbereitet auf die berühmte 
Arztichule in Montpellier ſchicen lonnte, ohne ihn den Unbilden 

ſchuͤleriſchen Wanderlebens ausjegen zu müſſen. Freilich war 
‚ der Weg, der unfern Gewährsmann bis zu dieſem Biele gebradit, 
immer noch reich an Mühen, Rauhheiten und Abentenern von oft 
jeltfamer Art. 

So treffen wir ihn am Schluſſe feiner Scülerfahrten in 
der Werfitatt eines Seilers, wo er die lojen Druckbogen des 
Plautus, den ihm ein zugeneigter Drudherr verehrt hat, beim 
Spinnen des Hanjes auf die Gabeln geſteckt hat und im Hinter» 
und PVorfihgehn fleißig ſtudirt. In den Mächten lernt cr 
Hebräiſch und giebt am Feierabend einer Anzahl Studenten in 
feinem „Seilerfhürzlein“ Unterricht in der hebräifchen Grammatik. 
Dann ijt er eine Zeitlang in einem Schweizerdorfe ehrfamer Seiler: 
meijter und würdiger Ortsſchulmeiſter zugleich, bis ihm fein alter 
Wandertrieb von da wieder fort nad) Bafel führt, wo er, wie 
viele feines Gleichen, Corrector in einer Druderei und dann erjt 
Schulrector wird. 

Viele von dem großen Haufen der fahrenden Schüler, die 
einjt nad) der Palme des Gelehrtenruhms getrachtet, gründen ihre 
Heimftätte zeitlebens auf dem goldenen Boden des Handwerls, der 
ihnen meist weit reichere Früchte trägt, al3 der dürre Boden des 
Lehramts. So veritand mancher schlichte Handwerlsmeiſter des 
jechszehnten Jahrhunderts nicht nur feinen Donatus, fondern war 
auch twohlbewandert im Terenz und den Reden des Cicero. 

Somit entleimte der üblen Frucht des jchülerischen Nomaden: 
thums der Segen einer allgemeinen Verbreiterung der neuen 
humaniftiichen Bildung. Inzwischen wurde die Schule mehr und 
mehr jehhajt, der alte Wandertrieb verſchwand aber nur, um auf 
andern Gebieten und in andern Formen defto mächtiger wieder 
herborzubrechen. Fr. Helbig. 


— — — — —— — — — — 


für edle Frauen. 
Nudorff. 


ſchönſte und naturgemäßeſte Wirlungslreis gegeben, in dem alle 
edlen Keime der Frauennatur ſich entwideln kbönnen. Allein — 
wir wiſſen es alle — unfere Zeit mit ihren geiteigerten Forderungen 
an materiellen Genuß macht Ehejchliefungen, falls nidyt einer der 
Ehegatten über größere Mittel verfügt, immer ſchwieriger. 
Womit ſoll nun da3 unverheirathete Mädchen fich beſchäftigen 
die langen Tage hindurch? In den höheren Ständen ſuchen einige 
ihre Kräfte zu verwerthen, indem fie Unterricht an Privatjchulen 
unentgeltlich ertheilen, ohne hierbei zu bedenken, daß fie dadurch 
den auf Erwerb angewiejenen Mädden eine traurige Concurrenz 
| bereiten. Andere fertigen. Arbeiten für Läden und Bazars an 
und drücken — da fie an einem jehr geringen reife Genüge 


| haben — den bereits allzu färglichen Lohn der armen Arbeiterinnen 


noch mehr herunter, 
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Eine wirkliche Befriedigung giebt es für thatkräftige, bes 
deutender angelegte Naturen bei ſolchem Thun nicht. De reifer 
fie werden, deſto mehr drängt es fie, ihre eigenen Bahnen zu 
verfolgen, ihre individuellen Anfichten und Grundfäße zu vers 
werten. Die Stimme in ihrem Innern wird immer mächtiger: 
„Ih will durch mein Handeln erproben, ob id, durch meines 
Weſens Kraft mir Hochachtung und ehrende Liebe erringen Tann, 
ich will nicht über die Erde gehen, ohne fegensreihe Spuren meines 
Waltens zurüdzulaffen.“ 

Sole Gedanlen haben ſicherlich auch die Seele der wadern 
Frau bewegt — Miß Detavdia Hill — von deren Thun ich hier 
berichten möchte, um babei die innige, dringende Bitte an beutjche 
Frauen auszuſprechen: Folget ihr nach! Hier ift das ſchönſte 
Arbeitsfeld gefunden, das ein edles, wirlensdurſtiges Frauenherz 
nur erjehnen Tann. 

Mir Octavia Hill hat eine Schilderung deſſen, was fie unter: 
nonmen, ſowie der Nefultate ihres Schaffens in Auflägen nieder- 
gelegt, welche in der „Fortnightly Review“, in „Macmillan's 
Magazine* und anderen Zeitſchriften veröffentlicht worden find. 
Die leider jo früh dahingefchiedene Großherzogin Alice von 
lieh diefe Berichte in's Deutjche überfehen und hat dem Heinen 
Werke eine Vorrede beigefügt, aus welcher ich das Bemerkens— 
wertbefte jet folgen laſſe: 

„Diejes Meine Buch,“ heit e3 dort, „enthält die Geſchichte 
des Wirkend einer edlen Frau, welche mir vergönnt war bei 
meinem lehten Beſuch in meiner englifchen Heimath fenmen zu 
fernen und in ihrer Thätigfeit zu beobachten. 

Der tiefe Eindrud, den id) von ihrer felbftlofen, thatkräftigen 
und reichgefegneten Liebe mit hinwegnahm, erfüllte mid) mit dem 
Wunſche, daß uns, die wir Ähnliche Zwede und, wie ich hoffe, 
in demſelben Geift, verfolgen, das Anfchauen eines jo edlen 
Beifpieles in unſerer eigenen Arbeit ermuthigen und jtärten möge, 

Syſteme mögen, wie Miß Hill richtig bemerkt, wertbvoll, 
ja nöthig fein, aber in den meilten Fällen und jedenfalls in 
diefem find fie wie eine Mafchine: nublos oder jchlimmer als 
das, wenn das befeelende Element der Perfjönlichkeit in den Plan 
ihrer Wirkung nicht aufgenommen it. 

Das Bud zeigt, wie Mik Hill mit ebenjo viel richtigen 
Tact wie aufopfernder Liebe, durch Geduld und ftandhaftes Be— 
harren bei ben einmal gewonnenen Grundfäßen, Freundin ihrer 
Armen zu werden veritand, ohne deren Liche durch Almoſen zu 
erfaufen, und ihnen umendliches Gute that vor Allem durd) Auf 
ſchließung und Entwidelung ihrer eigenen moralischen Hüffsquellen. 
Solches Streben wird immer von Schiwierigfeiten und Ent: 
täufchungen begleitet fein. Wir felber haben ja dazu beigetragen, 
die Armen zu bemoralifiren, indem wir in den Tag hinein 
Unterftügungen austheilten, ihre Selbftachtung, ihren Willen und 
ihre Fähigkeit zur Selbfthülfe untergruben. Aber es iſt Zeit, 
dem ein Ende zu machen und als den Hauptgefichtspunft einer 
verftändigen und wahrhaft Fiebevollen Armenpflege den erziehlichen 
zu erlennen.“ — 

Soweit die Vorrede der Großherzogin Alice! Zur richtigen 
Würdigung des menjchenfreundlichen Wirkens der Mik Hill möge 
das Folgende gefagt fein. 

In London find, wie in den großen Städten unſeres Vater 
londes, Wohnungen für die Arbeiterclaſſe knapp und verhältniß— 
mäßig theuer. Miß Hill hatte ſich längere Zeit mit der ſehr 
richtigen Idee getragen, daß cin Hansbefier, welcher gefunde, faubere 
Duartiere an Arbeiter und andere fid) um das tägliche Brod 
mühende Leute zu billigen Preiſen vermiethet, einen großen Ein— 
fluß auf dieſe gewinnen müſſe. Sie beichloh, ſich in Befik 
folder Häufer zu ſetzen ımd alle ihre Kraft aufzumwenden, um bie 
Vewohner derjelben zu Ordnung, Sauberkeit und Pünktlichleit in 
Erfüllung ihrer Pflichten zu erziehen und dadurch aud deren 
geijtige Erhebung zu bewerfftelligen. 

Wie Miß Hill dies erfüllt, will ic), zumeift mit ihren eigenen 
Worten, bier anführen; ich habe dazu ans mehr als hundert 
Seiten das Nothwendigfte zufammengeftellt. 

„Bor etwa vier Jahren,“ fagt umfere englijche Menſchen— 
freundin, „gelangte ich in den Beſitz“ dreier Häufer in einer 


* Herr Ruslin, ein Miß Di befreundeter ‚ gab berfelben 
3000 Prund Sterling (etivn 60,000 Mark) gm — —— un 
welche neben dem ihr gehörenden Crundſtud lagen und melde 30 bi 
40 Arbeiterwohnungen enthielten. Mih Hill vermiethete, um dem Armen 
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ber ſchlimmſten Gaſſen von Marylebone. Sechs weitere Häuſer 
wurden nach und nach dazu gelauft. Alle waren mit Inſaſſen 
überfüllt. Das Erſte, was geſchehen mußte, war, fie in die 
Verfaſſung zu jepen, in welcher fie mit Anftand vermiethet werden 
fonnten. Die Be a waren in einem erbärmlichen Zuſtande. 
Der Bewurf von den Wänden herunter; auf einer Treppe 
ftand ein Eimer, um den Negen aufzufangen, der durch das Dadı 
hereinfiel. Alle Treppen entbehrten der Geländer, die von den 
Miethsleuten als Brennholz verbraudht worden waren. Das 
Pflafter in den Hinterhöfen war aufgebrochen; große Pfüßen 
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hatten ſich darin gebildet, aus denen die Feuchtigkeit an den | 


Außenmauern hinaufſtieg. Sobald id das Beſihzthum über: 
nommen hatte, erhielt jede Familie Gelegenheit ſich zu verbefiern, 
indem denjenigen, welche nicht zahlen wollten oder ein offenkundig 
unmoraliſches Leben führten, gefündigt wurde. 
fie freiließen, wurden gereinigt; andere Miethäfeute, die Beichen 
von Beſſerung an ben Tag legten, rückten in diejelben ein, und auf 
dieſe Weife ergab ſich die Möglichkeit, ein Zimmer nad) dem 
anderen ausbeſſern und anftreichen zu lajfen. Alle altersſchwarzen 
Schichten von Papier und Lappen wurden von ben Fenſtern ge- 
riffen und Glas eingejeßt — von 192 Scheiben waren nur 8 
unzerbrochen; Hof und Fußſteig wurden gepflajtert.“ 

Es gilt bei Miß Hill als Regel, daß unter ungefährer 
Beibehaltung der alten Zimmerpreije den Miethern mit zahlreicher 
Familie zwei Zimmer abgelaffen werben, für weit geringeren Preis, 
als für diefelben Zimmer in Einzelmiethe verlangt wird. Seinem 


Miether wird eine ungenügende Räumlichleit überlafien, feine 


Aitermiethe wird geftattet, Die Reinhaltung von Treppen und 
Gängen wird älteren Mädchen gegen Bezahlung übertragen, wor 


durch fie ſich am Neinlichkeit gewöhnen und Die Anfaffen der | 


Zimmer zu gleiher Sauberkeit anfpornen. 
Miß Hill bemerkt mit Necht, daß einerſeits die Erfüllung 
der wechfelfeitigen Pflichten zwiichen der Hauswirthin und den 


Miethsleuten, andererjeits aber auch die aus genauer Belanntſchaft 
und einen «gewifien Gefühl von Abhängigkeit und Schuß ent: | 
En Erreihumg ihrer menschen: | 


ſpringende perſönliche Freundſchaft 


freundlichen Abſichten Hand in Hand gehen mußten. Durch 


ein ſolches Verhäitniß wurde Miß Hill befähigt, „Die wirkliche | 


Lage der Familien zu erfennen, ihnen bei Zeiten die undermeid: 


fiche Folge diefer oder jener Gewohnheiten vorauszujagen, auf | 


Mafregeln zu dringen, welche die Erziehung der Kinder und ihre 
Sclbtjtändigfeit im Leben fichern, die Keime der Energie lebendig 
zu erhalten, weichere Negungen des Gemüthes zu weden, jede 
Hülfe entichloffen zu verjagen, die nicht Selbſthülfe hervorruft, 
den Heinjten Schimmer von Selbſtachtung Tiebevoll zu pflegen 


Die Zimmer, die 





und fchliehfich mit ſtarler Hülfe nahe zu fein, wenn die Stunde | 


ber Prüfung ſchwer und unerwartet ericheinen jollte, und Dicke 


Hilfe zu Teiften mit der Hand und dem Herzen eines wirklichen | 


alten Freundes, der nod in ganz anderem Verhältniſſe zu dem 
Bedrängten fteht, als in dem des Almofengebens, und der dadurd 


das Recht gewonnen hat, diefe niedrigere Art der Hülfe auch denen 


zu bieten, die am meisten auf Unabhängigfeit halten.” 


Die Miethsleute der Miß Hill gehörten zu den eigentlidyen | 


Armen. Uber aufer ſolchen, die nicht den Willen zum Erwerb 
hatten, haben jie jich Alle im Laufe der vier Jahre, während 
weicher fie unter der Obhut der Miß jtanden, zu bedeutend 
befferen Verhältniſſen emporgerungen. 

Was den ordentlichen Miethsleuten die meiften Schwierig: 
feiten beim Zahlen bereitete, da$ waren die Schwankungen im 
Verdienste. Miß Hill Half ihmen auf zweierlei Art: Erſtens 


hielt fie diefelben an, zurückzulegen — was fie mit Ausdauer thaten, 


ſodaß jeder Herbit fie mit einem Meinen angejammelten Capitale 
ausgerüftet fand, von dem fie zehren konnten, jo fange die Arbeit 
während der „todten Jahreszeit“ nachließ. 


Zweitens that fie, was fie lonnte, um ihren Miethsfeuten | 


während flauer Zeitläufte Beſchäftigung zu ſchaffen. Sie fparte 
forgfültig jede Arbeit, die fie thun konnten, für ſolche Zeiten auf. 
Eripartes Geld jammelte fie perſönlich ein und verlieh jich wicht 





mehr gute Luft zu Schaffen, zwei Bimmer für 4'/, Schillinge (4'/, Marl) | 


wöchentlich, während man an anderen Orten 4 Echillinge für eın Zimmer 
zahlen mußte. Als die fegensvollen Refultate, welche Miß Hill erreicht, 
offenbar vor Augen Sagen, kaufte die Gräfin Ducie ſechs Däufer, eine 
andere Dame fünf, und Beide ftellten fie unter die Obhut von Mit hl 
weldje nun unter den ihr befreundeten Damen fi Gehülfinnen erwählte. 
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darauf, daß es an entfernt liegende Banlen und Sparvereine abs 
geliefert wiirde. 

„Schließlich mußte ic,“ fährt Miß Hill fort, „daß ic 
fernen müßte, dieſe Leute als meine Freunde zu betrachten 
und dadurch inſtinctmäßig dieſelbe Achtung vor ihrer häuslichen 
Unabhängigkeit zu hegen, fie mit derjelben Höflichen Rückſicht zu 
behandeln, wie ich beides irgend cinem anderen Freunde beweiſe. 
Es durfte leine Einmiſchung borfommen, fein Eindringen in ihre 
Zimmer ohne Aufforderung, fein Anerbicten von Geld oder 
Gegenftänden des Lebensbedarjes. Wenn aber die Gelegenheit 
jelbft am, mußte 
ich ihnen jede Hülfe 
gewähren, wie ich 
fie anderen Freun— 
den, ofme zu vers 
legen, aud) darbie— 
ten kann — Theil 
nahme im ihrer 
Betrübniß, Rath 
und Beiſtand in 
ihren Schwieriglei⸗ 
ten, nüßliche Ente 
pichlungen, Mittel 
der Erzichung, ein 
Buch, um in den 
Tagen der Arbeits: 
unfahigleit zu leſen. 
Ich bin überzeugt, 
daß Vieles von dem, 
was für die Armen 
gethan wird, unter 
anderen Uebeln an 
einem Mangel von 
Zartgefühl und höf⸗ 
licher Rückſicht lrault 
und daß wir ihnen 
nicht in wohlthätiger 
Weiſe helfen lönnen, 
ſobald es in irgend 
einem andern Geiſie 
geſchieht, als in dem 
wir unſeres Gleichen 
helfen würden. 

Es iſt ein großer 
Vortheil, der aus der 
Einrichtung dieſer 
Hänfer entſpringt, 
daß ſie eine Prüf⸗ 
ungsſchule bilden, in 
welcher die Leute ſich 
beſſerer Situationen 
würdig beweiſen füns 
nen. Nicht wenige 
der Miethsleute find 
unter Die gejellichaft: 
liche Schicht, in wel = 
cher man ſie eiſtt 
gelannt hatte, herab: 
gefunfen, und einige 
bon dieſen gewannen 
einfach dadurch, daß 
fich ihr Charakter bewährte, ihre frühere Lebensitellung wieder. 
Ein Mamı war vor zwanzig Jahren Diener einer Herrſchaft 
getvefen, hatte Geld geipart, ein Gejchäft angefangen, geheivathet, 
fallirt und war dann damit aus den Fugen des Verdienftes ge 
lommen. Als ich ihn kennen lernte, hatte ev cin erbärmliches 
Stück Brod für feine Frau und fieben Kinder, und alle neun 
ſiechten und ſanlen dahin, ohne daß Jemand davon wußte. Nach— 
dent ich ihm drei Jahre lang beobachtet und geprüft hatte, Tonnte 
ich ihn einem Herrn auf dem Lande empfehlen, wo nun die Familie 
ftatt eines Zimmers deren ſechs bewohnt, friſche Luft und vegel- 
mäßigen Lohn genicht, 

Es iſt aber viel leichter, hüffreich zu fein, als Geduld und 








Selbſtbeherrſchung genug zu haben, um zeitweife Leiden zu ſehen 
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„Ad, Du meine Güte!“ 
Nach feinem Delgemälde auf Holz iberiragen von 9. Elemenk 


und ihmen wicht abzuheljen. Und doc muß der Ton der Bes 
handlung im Wefentlichen ein ftrenger fein. Es bedarf vieler 
Verweiſe und Zurüdweifungen, wenn aud) eine tiefe, ſtille Unter— 
ftrömung von Mitgefühl und Erbarmen darunter bergehen mag. 

Ein ſchöner Zug in dem Charakter der Armen ijt ihr Vers 
trauen; es war ganz wunderbar zu beobachten, wie groß und wie 
bereitwillig diefes ift. In keinem einzigen Fall ift mie Urgwohn 


begegnet, oder irgend etwas anderes als vollfommenes Vertrauen. 
Es iſt unnöthig zu fagen, daß es nicht an Meinen Schwierigleiten 
und Enttäuſchungen gefehlt Hat. 


Jeder Einzelne, dem es nicht 
= gelang ſich ſoweit zu 
erheben, um die jo 
gern gebotene Hülfe 
zu ergreifen, iſt für 
mich ein fühlbarer 
Verluſt geweſen; 
denn ein wirkliches 
Gefühl, daß dieſe 
Leute zu mir ge— 
hörten, iſt in mir 
lebendig geworden, 
und ich habe ein 
ſtarles Bewußtſein 
von Verantworilich⸗ 
feit gehabt, auch 
wo am  menigjten 
Licbenswerthes in 
einem Charakter zu 
finden war.“ 

Nach der finanziel: 
Ion Seite hin erzielte 
Miß Hill einen bes 
friedigenden Erfolg; 
denn es fonnte bei 
einen Ertrag don 
fünf Procent Zinjen 
für das angelegte 
Capital nicht mur 
ein Fonds zur Rück⸗ 
zahlung angeſam— 
melt, jondern aud) 
eine reichliche Bes 
willigung für Res 
paraturen gemacht 
werden, und hier 
muß dee Mittel ges 
dacht werden, wo— 
durd die Micther 
gewöhnt wurden, 
fi) mit Berbrechen 
und Berwiliten in 
Acht zu nehmen. 
Die für Reparaturen 
jährlich bewilligte 
Summe ijt für je 
des Haus feitgejcht ; 
bleibt etwas davon 
übrig, jo wird der 
Neft zu ſolchen weis 
teren Bequemlichkei— 
ten verwandt, welche 
die Micther ſelbſt wünſchen. Auf dieſe Werje liegt es in ihrem 
eigenen Jutereſſe, die Musgaben für Reparaturen fo niedrig wie 
möglich zu Halten, und anftatt leichtiinnig Schaden anzuridıten, 
find fie darauf bedacht, Beichädigungen zu vermeiden, und zeigen 
ſich hülfreich und erſinderiſch in jparfamer Heritellung des ers 
beochenen und Verdorbenen. 

Miß Hill ließ auch ein großes Verfammlungszimmer für die 
Miethslente bauen; das dazu verwendete Capital verzinſte ſich 
gleichfalls aus den Micthbehrägen, „Hier werden mun,” berichtet 
fie, „die Unterrichtsitunden gehalten — zweimal wöchentlich für 
Knaben, einmal fir Mädchen. Eine zahlreich bejuchte Arbeitsſtunde 
für Frauen und erwachjene Mädchen findet einmal wöchentlid) jtatt. 
Es iſt eine gute Zeit zu ruhigem Gejpräd mit ihnen, indeß wir da 
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arbeiten, und manches nachbarliche Gefühl wird unter den Frauen 
erweckt, wenn fie zuſammen auf einer Bank ſihen, einander Nadel 
oder Faden leihen, von derjelben Hand bedient werden, von derjelben 
Perſon Yeitung erwarten. Auch einen Spielplag — einen ums 
mauerten Raum — habe ic) für die Kinder einrichten laſſen. 
Bisher haben Balltreiben, Schlagball, Schaufeln, Springen und 
das Singen einiger Kindergartenlieder mit übereinjtimmenden Be: 
wegungen die Hauptunterhaltung geliefert. Vor Kurzem aber habe 
ich für die Knaben das Ererciven eingeführt mit einer Trommel: 
und Pfeifenbande. Yeider nahm die Sorge für die Hänfer foviel 
Zeit in Auſpruch, dad; der Spielplab etwas vernachläſſigt wurde, 
und Doch iſt er ein höchſt wichtiger Theil des Werkes. Die Uebel 
der Strafen und Gaffen find zu offenbar, um der Auseinander— 
fepung zu bedürfen. Der moraliihe Einfluß des Spielplatzes hängt 
indeh davon ab, daß ſich Damen finden, die hinkommen, Spiele 
angeben, als Schiedsrichter auftreten, die Kinder Tonnen lernen 
und ſich ihrer annehmen. Solcher hoffe id) immer zu finden.“ 

Mit ſehr viel Tact und Feingefühl hat Miß Hill es vers 
ftanden, durch Anrufung des Schönheitsſinnes ihrer Schußbejohlenen 
zu deren fittlicher Erziehung beizutragen. Das Leben der Armen 
iſt eintönig; ſie juchen gemeine Vergnügungsorte auf; fie ſtürzen 
ſich in den Strudel wilder Beluſtigungen. Nun lud aber Miß 
Hill ſie zu edleren, von Schönheit verllärten Vergnügungen als 
ihre Gäſte ein; ein angeborenes Ehrgefühl erhielt den guten Ton 
in der ganzen Geſellſchaft. „Sicherlich,“ ruft ſie aus, „es lann 
feinen erhebenderen, danfbareren Augenblid geben, als wenn wir 
eine große Anzahl dieler Menjchenkinder, denen das Leben dumpf 
und ſorgenvoll verflicht, zu einem fröhlichen. heiligen Chriſtfeſt um 
uns verſamnielt ſehen, oder wenn wir fie in der ſchönen Sommers 
zeit nach einem heiteren, jtillen Orte führen, wo fie, durch ein 
Gefühl der Zuſammengehörigleit unter einander verbunden, durch 
Die Gegenwart derer, Die fie lieben und von ihnen geliebt werden, 
imbewuhter Weife vor Unrecht bewahrt werden. 

Alte diefe Gelegenheiten des Zuſammenkommens find fir 
unjer Verhältnih zu den Armen unſchätzbar, und doc würden jie 
wenig nühen ohne die geichäftliche Beziehung, die uns mit ihnen 
verbindet, ohne die Fürforge, Die jeden einzelnen Miitgliede des 
Heinen Kreiſes zu Theil wird, Allwöchentlich beim Einziehen der 
Miethe findet ſich die Gelegenheit, jede Familie allein zu ſehen. 
Dar giebt es eine Menge Dinge zu verhandeln, Erſtens, die rein 
äufßerlichen Gejchäftsiachen: Erhebung der Miethe, Wünſche der 
Miethsteute in Bezug auf Reparaturen; zuweilen Entſcheidungen 
bezüglich des Verhältniffes zu anderen Miethern, dann wieder Ber: 
weiſe wegen vorgelommener Unordnungen. Eine wefentliche Rolle 
jpielen die traurigen oder erfreulichen Mittheilungen über Geſundheit, 
Verdienſt, über die Heinen Ereigniffe der Woche. Zuweilen erheben 
fich ſchwere Fragen über wichtige Wendepunfte im Leben der 
Familie — foll die Tochter in Dienjt gehen? joll man das franle 
Kind in das Spital bringen? x.” 

Im Yaufe der Zeit trugen denn biefe mancherlei Methoden 
ihre Früchte in Dem Heinen Neiche dev Miß Hill. 

„Das Gefühl, einer ruhigen Ueberlegenheit und einem herz: 
lichen Mitgefühl zu begegnen,“ fagte fie, „machte fich geltend, und 
immer weniger famen Ausbrüche von Wildheit und Nobheit uns 
gegenüber vor. Noch che der erite Winter vorüber war, geſchah 
es öfter, daß Jemand ſich becilte, uns Die Treppe hinauf zu 
leuchten, und anftatt da mir, wie früber, das Miethbuch nebit 
Geld durch die halboffene Thür zugeftohen wurde und ein jet 
dawider gejtemmter Fuß mir den Eingang verwehrte, war nun 
mein Empfang: ‚DO Aräulein, fünnen Sie nicht auf einen Augens 
blick hereinfommen und ſich ſetzen ? 

Anfangs ache ich zu regelmäßigen Zeiten in Die Häuſer, 
dann veinigen fie Alles zu meinem Empfang; fie haben das Vers 
guügen, für mich Vorbereitungen zu treffen und meine Befriedigung 
zu Sehen; fpäter komme id) zu unerwarteten Seiten, um fie zu der 
Kraft zu erheben, immer Die nöthige Reinlichleit walten zu laffen. 
Ach Habe die Erfahrung gemadıt, daß die Leute ſich ſchämen, 
einen Ort, für den Sorge getragen wird, zu verwahrlofen. Dieſes 
ihe Gefühl, verbinden mit der Thatjache, daf fie nicht gern 





— 50 — 





diejenigen, Die fie zu Fieben gelernt umd deren Gefichtspunft höher 
it als ihr eigener, Dinge jehen laſſen, welche ſie betrüben würden, 
bat es ums möglich gemacht, beinahe jede Neform in äußeren 
Dingen durdyzuführen; der Ficherfte Weg, die Neinhaltung eines 
Ortes zu bewirken, war, ihm oft felbjt zu beſehen. Blidt man 
auf die Jahre zurüd, wie fie vorübergehen, jo fieht man einen 
Erfolg, der nicht Hein it; aber Tag für Tag hat man mit 
ſolchen Sileinigfeiten zu thun, daß fie die Geduld auf eine harte 


Brobe jtellen, wenn man nicht über fie hinaus und durd) fie hin: 


durch ficht — Schlöſſer zu vepariven, Anzeigen zu machen, den 
fehlenden Schilling der Wochenmiethe dreis und viermal ein— 


zufordern, Heinliche Streitigkeiten zu jchlichten, Verweife zu geben, | 


die nämlichen Vorſtellungen wieder und wieder zu machen. 

Aber von diejen Dingen und ihrer gewiflenhaften Ausführung 
hängt das Leben der ganzen Sadye ab, durch fie wird eim ftetiges 
Fortichreiten geſichert. Es find die Heinen Dinge diefer Welt, 
welche dem Leben unſerer Mitmenjchen die Färbung geben, und 
auf den ausdauernden Auſtrengungen zu ihrer Verbejferung beruht 
der Fortſchritt. 

Man fagt mir vielleiht: ‚Das ift recht gut, ſoweit es dich 
und deinen Heinen Kreis von Miethsleuten angeht, aber wie hilft 
uns das, mit den ungeheuren Mafien von Armen in unjeren 
großen Städten fertig zu werden?" Ich antworte: ‚Beftchen die 
großen Mafjen von Armen nicht aus vielen Heinen Kreifen? Sind 
die großen Städte nicht in feine Bezirke theilbar? Giebt es 
darin nicht Leute, die freudig bereit wären, Die regelmäßige 
Leitung eines oder mehrerer Häuſer zu unternehmen, wenn jie 
von dem Beliser dazu autorifirt würden? Und warum jollte 
man nicht dieſe Peitung regiftriren fünnen, ſodaß mit der Zeit, 
wenn ſich mehr und mehr Freiwillige fünden, die ganze Stadt 
eingetheilt würde und alle einzelnen Stüde der Wrbeit wie 
Steinchen eines Moſails ſich in einander fügten, um ein vers 
bundenes Ganzes zu bilden ?'* 

Ich möchte dieſen Mittheilungen aus Miß Hill’s Heiner 
Schrift noch hinzufügen: Wenn in einer Grube hundert Berg: 
leute verjchüttet find umd wir mit aller Kraft daran gehen, fie 
dem gewiffen Tode zu entreißen, jo fommt uns ja auch der 
natürliche Gedanfe, daß nicht alle gerettet werden dürften. 
Allein das hindert unfere Anjtrengungen nicht; wir preifen uns 
glüdlich um Jeden, der zu neuem Leben erweckt wurde; wir halten 
uns für belohnt, wenn wir auc nur für einen gearbeitet haben. 
© fei es aud) hier, und Darum an's Werk! In den größten 

Städten Deutichlands Tann man Käufer mit 10 bis 12 Arbeiter: 
— mit einer Anzahlung von 6000 bis 9000 Mart 
laufen, und der übrige Theil des Geldes wird von Corporationen, 
Stiftungen und von Capitaliſten dargeliehen werden, die jo leicht 
— menn es ein ſolches Unternehmen gilt — nicht fFündigen 
würden. Und über cin Capital von 9000 Mark verfügt fo 
manches ältere Madden, oder Menichenfreunde geben die Summe 
ber, wert das Haus unter cine richtige Yeitung fommt. Aud) 
fünnen ja Eltern anftatt der Mitgift, welche fie ihrer Tochter im 
Falle der Verheiratbung beftimmt haben, ein ſolches Grundſtück 
für fie Taufen. Wie anders wird das Mädchen alsdann Die 
Wohlthaten empfinden, welche ihr jicheres, edles Daſein ihr bietet ; 
wie viel Gegenftände der Beſprechung und Berathung wird es 
mit den theuern Eltern geben, num jeder diejer drei in Liebe ver: 
bundenen Menjchen einen Wirkungskreis nad) feinen Kräften ge— 
funden! Und wie viel Wärme wird das Mädchen aus dem 
ichönen Familienkreiſe zu ihren Armen tragen, welche fie zu er: 
ziehen hat, ein Beruf, für den dem Weibe jo wunderbare Be 
gabung verlichen it! 

Vor meiner Serle ſteht ein Ideal: Wenn jedes Haus, das 
Wohnungen für Arme bietet, unter der Verwaltung von edlen 
Frauen gleich Min Hill ftünde, wenn Siechenhäufer aller Orten 
die unheilbar kranlen Vedürftigen aufnähmen, wenn Alters: und 
stranfencaffen für alle die ſchwer tingenden, arbeitenden Männer 
gegründet wären, Dann hätten wir den Socialismus und feine 
Irrlehren nicht zu fürchten. Wir wären alsdann im ſchönſten, 
wahrhaft göttlichen Sinne „ein einzig Volk von Brüdern". 
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Wir führen den freundlichen Lejer nach dem herrlichen 
Alpenlande Kärnten. Es ift reich an entzüdenden Landicaften, 
grofartigen Gebirgsfcenerien, Haren, lieblich gelegenen Bergieen 
und überaus intereffanten biftorijchen Erinnerungen, zu denen 
namentlich eine ftattliche Reihe einſt mächtiger, theilweiſe noch 
wohlerhaltener Burgen und Schlöffer zählt. Wer von dem ober- 
fteiermärfiichen Städtchen Brud an der Mur mittelft der Kron— 
prinz Rubdolf-Bahn feinen Einzug in Kärnten balten will, dem 
rathen wir, fein Billet nur bis zur Eifenbahnftation Yaunsdorf 
zu löfen, die man hinter St. Veit, der einftigen mittelalterlichen 
Nefidenz der Herzöge Kärntens, erreicht. 

Wenn der Reifende in Launsdorf den Bahnzug verläft, wird 
er zur Linfen durch ein Bild überrafcht, das jedenfalls nicht zu 
den gewöhnlichen oder alltäglihen gehört. Die hohen Wald: 
rüden treten halbkreisförmig zurüd, eine Thalmulde begrenzend, 
in deren Mitte ein folofialer, fait ſenkrecht abfallender Felskegel 
fich erhebt; fein Gipfel iſt mit einer mächtigen Bergvefte aefrünt, 
deren Mauern, Wülle, Thürme und Thürmchen terraffenförmig 
emporjteigen. Dieſe Bergvefte iſt Hochoſterwitz, die ſchönſte, 
mädtigfte Burg Kärntens, würdig, auch über deſſen Grenzen 
hinaus befannt zu werben. 

Die Veſte ijt von hohem Alter und ftammt, wie ſchon ihr 
Name andeutet, aus der altſlaviſchen Gejchichtsperiode Kärntens. 
Oſterwitz, Oſtrowitz, richtig Oſtrowice (ſprich Oſtrowize) enthält 
das allen Slaven verſtändliche Wurzelwort oſtro, oftroj, welches 
ſcharf, lantig, ſteil abjallend bedeutet, eine Bezeichnung, die alſo 
auf die Lage der Velte volllommen paßt, Die Endſilbe wice, 
woraus das deutſche witz entitanden, kehrt bei vielen ſlaviſchen 
Ortönamen wieder. Die Bezeichnung hoch (Hodhofterwig) entjtand 
nur zur Unterfcheidung der Vejte von der am Fuße des Felslegels 
im Thale liegenden Beſitzung Oſterwitz, die, wie die Bergvefte, 
feit —— und noch heute ſich im Beſitze des alten 
Khevenhüller ſchen Grafengeſchlechts befindet. 

Genaues über das Alter der Veſte läßt ſich nicht hiſtoriſch 
feſtſtellen. Die erſten Anſtänge zu ihrem Baue ſcheinen aus dem 
ſiebenten oder achten Jahrhundert zu ſtammen; beſtimmt erwähnt 
wird Hochoſterwiß ſchon 890 von ſalzburgiſchen Chronilen. Zu 
Anfang und in der erſten Hälfte des Mittelalters fpielte die 
Vejte im den Fehden und Kriegen Kärntens eine hervorragende 
Nolle. Was uns davon überliefert worden, jcheint indeß mehr 
dem Gebiet der Sage, ald dem der Geſchichte anzugehören. Nur 
von einer Belagerung, richtiger Berennung, im Yaufe des vier— 
zehnten Kahrhunderts haben wir genauere Kunde; bevor wir 
aber dieſe Epiſode erzählen, möchten wir ımfere Leſer zum richtigen 
Verftändnifje jenes Eroberumgsverfuches mit der Wehrhaftigfeit und 
dem Umfange der Veſte näher bekannt machen. Erſteigen wir 
alſo Hochoſterwitz! 

Der einzige Weg, der zur Zeit ihrer Wehrhaftigleit nach dem 
Gipfel des Felſens und in das Burginnere führte, beginnt an der 
Nordieite des Berges. Er iſt feiner Anlage nach mehr ein breiter 
Neit: al3 Fahrweg und läht vermuthen, daß im Mittelalter die 
Vorräthe und Bedürfniſſe für die Vewohner der Burg durd) 
Saumroſſe hinanfgejchafft wurden. Indeß fonnten wohl aud) 
nicht allzu große Wagen, freilich mit einiger Anſtrengung, den 
Gipfel des Feljens erreichen. 

Diefer Weg, im vielen, oft plößlichen Krümmungen anfteigend, 
führt durch die Thore von vierzehn Thürmen, die ſämmtlich 
wohl erhalten find, Jeder diefer Thürme, deren Bau ein mafliver, 
war mit Graben und Augbrüde verjehen. Die hölzernen Spitz— 
däcdher, mit denen gegenwärtig die Thürme zum Schutze des 
Mauerwerls gegen die Witterungseinflüffe bebedt find, waren zu 
jener Zeit nicht vorhanden. Jeder Thurm hatte vielmehr eine 
offene Plattform, die zur Aufnahme der Vertheidiger eingerichtet 
war. Diefelben konnten ſich durch die dicken, erenelirten Mauern 
deden und durd die Schießſcharten am oberjten Mauerrande den 
Wegabſchnitt vor dem Thurme und bei manchen auch jeine Flanken 
bejtreichen. Im Inneren der Thürme waren längs den Mauern 
ftochverfförmig fteinerne oder auch hölzerne Galerien angebradıt, 
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von der modernen Fortificationswiſſenſchaft Banquettes genannt; 
fie dienten gleicyjalls zur Aufnahme von Schüßen, welche durd) 
die in halber Manneshöhe eingefchnittenen Schiehfharten die Uns 
näherung des Feindes verhindern konnten. 

So waren mehr oder minder ſämmtliche vierzehn Thürme 


-der Weite Hochofterwiß zur Verteidigung hergerichtet, Sie mußten 


alle von dem Angreifer genommen twerden, wenn er auf den 
Gipfel des Berges in Das eigentliche Innere der Burg gelangen 
wollte. Jede andere Annäherung am die Veſte und ihre Außen— 
werfe war durch den hohen, auf allen Seiten fteil abjtürzenden 
Felslegel völlig unmöglich. An feiner Weftjeite, die auf unſerem 
Bilde dem Beichauer zugefehrt ift, fteigen überdies noch drei hohe 
Wälle terraffenförmig empor, die gleichfalls mit Thürmen und 
Thürmchen zur Vertheidigung oder zum Ausipähen der umliegenden 
Gegend, der Bewegung des Feindes verſehen find. Mandye Seiten 
diejer Wälle flantiren Abſchnitte des Weges, welcher durch die 
vierzehn Thürme nach der Weite führt, Die Bejabungen der 
Thürme konnten aljo von denen der Wälle in der Mbweifung 
des feindlichen Angriffs unterſtützt werden. 

Nachdem der Beſucher die Thore der vierzehn Thürme pafjirt, 
gelangt er, fat jehshundert Fuß hoch, auf den oberjten Wallgang, 
der unmittelbar unter der Burg um den Felſen läuft. Hier 
erblidtt man in weiter Ferne die fahlen Gipfel der majeftätischen 
Alpen, berrliche, über Berg und Thal gejtredte Wälder, grüne 
Matten, dazwiichen in der Sonne gliternde Flüßchen und Bäche 
nebjt vielen durch das Grin maleriſch verſtreuten Fleden, Dörfern, 
Schlöfjern und verfallenen Burgen. Die Luft auf diefem hohen 
Walle ift überaus Mar ımd von würzigem Dufte erfüllt, den uns 
die in der Tiefe liegenden Nadelholzwälder heraufſchicken. Bon 
diefem wundervollen Naturbilde wenden wir uns in das Innere der 
Burg. Sie iſt ein maffiver, zwei Stockwerle hoher Bau, mit an 
feinen Eden voripringenden Thürmen. Im Burghofe befindet fid) 
ein bemerfenswerther Brunnen, ber noch heute vortreffliches Wafler 
giebt. Mit diefem war aljo die Vefte wohl verfehen und brauchte 
nicht zu beforgen, daß es der Belagerer ihr entziehen lönne. Der 
Brummen iſt nämlich mitten Durch den Fels gebohrt und ftöht in 
der rejpectablen Tiefe von fünfzig Nlaftern — gerade die Hälfte 
der ganzen Berghöhe — auf die Duelle. 

Im Inneren der Burg find mande Säle und Gemächer 
noch ziemlich; wohlerhalten. Einige find leider modernifirt, was 
zu dem jtillvollen Ganzen ſowie den alten an den Wänden 
hängenden Ahnen-Ritterbildern einen unerfreulichen Abſtich ergiebt. 
In einer Hammer fieht man noch die Handmühle, welche Be- 
fatung und Bewohner der Burg mit Mehl veriorgte, ferner die 
Reſte einer einft reichen, intereffanten Waffenſammlung, einen 
alten, hohen Filzhut und ein durch die Zeit ara mitgenommenes 
Stierfell. Un die Teßteren beiden Gegenftände Müpft ſich eine 
Sage, die wir fpäter erwähnen wollen, Die Gapelle, die am 
oberjten Walle, anferhalb der Burgmauern ſich befindet, enthält 
die Grabdenfmäler mehrerer Beſitzer der Burg, zumal folder aus 
dem Geſchlechte der Ahevenhüller, 

Sonſt ift nod; ein Steinbild Marimilian’s des Jweiten vor- 
handen, der ein Freund und Beſchützer der Burgherren von Hoch— 
oſterwitz geweſen fein joll. An einigen Thoren und Aufenfeiten 
der Mauern befinden ſich Bibelfprüche, die indeß halb verwiſcht 
und wegen der Höhe, im der fie angebracht, nicht gut leſerlich 
find. Vom Hauptthore endlich fchauen zwei in Stein gehauene 
Nitterbilder und das angebliche Eonterjei der wilden, kriegerischen 
Gräfin von Tirol, Margaretbe Maultaſch, herab, die 1335 
Hodofterwig auf das Hartnädigite belagerte. 

Margarete Mauktafch, nicht, wie manche Hiſtoriker irr— 
thümlich meinten, wegen eines großen, unförmlichen Mundes, 
fondern vom Schloſſe Maultaſch in Tirol fo genannt, war die 
Erbtochter des Herzogs Heinrich von Märnten-, gleichzeitig 
regierenden Graſen von Tirol, und der Herzogin Adelheid, geborener 
Prinzeſſin von Brammfchweig. Im Jahre 1331 vermählte fie fich 
mit dem böhmifchen Prinzen Johann, Bruder des nadymaligen 
Kaiſers Karl's des Vierten, aber das ftille, jaft fchüchterne Wejen 












ihres Gemahls paßte wenig zu ihrem heftigen, berrichlüchtigen 
Temberamente. 

Die Ehromiften jener Beitperiode ſchildern uns Margarethe 
Maultaſch als Mannweib,- groß, auffällig ſtark und häßlich. 
Sie war eine ſehr reiche Fürſtin, dabei leidenſchaftliche Jägerin, 
ritt, focht und ſchoß ausgezeichnet mit der Armbruſt. Ihre Ehe 
mit Prinz Johann blieb finderlos. Sie erklärte mit Beziehung 
darauf, als fie nach dem Tode ihres Waters in Tirol und Kärnten 
zur Regierung gelangte, nicht länger mit ihrem Gemahl leben zu 
wollen, und ſann auf Mittel, fich von ihm zu trennen. Als 
Prinz Johann einjt von der Jagd zurüdtchrie, warb ihm auf 
Befehl Margarethend der Eintritt in das Schloß Tirol mit bes 
waifneter Hand veriveigert und. ein gleicher Empfang in den 
übrigen Burgen des Landes im Ansicht geſtellt. Der Prinz 
mußte die Nacht bei einem Förfter zubringen und verlieh bald 
davanf das Land. Margaretbens Wunſch, ſich von ihrem Ge— 
mahl tirchlich trennen zu lafjen und die Erlaubniß zu einer zweiten 
Vermählung zu eripirfen, war indeh vorläufig durch ein für fie 
ſchwerwiegendes politijches Ereigniß in den Hintergrund gedrängt. 
Tas Haus Dejterreich erhob nämlich Anſprüche auf Kärnten; 
Margarethe follte jich mit Tirol begnügen. An der Spitze ihrer 
tiroliichen Nitter und Reiſigen fiel fie fofort durch das Puſter— 
thal in Kärnten ein, verftärkte ſich hier durch lärntneriſche Schaaren, 
welche die Bereinigung ihres Landes mit Defterreich nicht wollten, 
ſchlug die überraſchten Parteigänger Deſterreichs in allen Kämpfen, 
brannte mehrere Burgen, Flecken und Dörfer nieder und machte 
anjelmlidye Beute, 

Sie erſchien bald vor der Veſte Hochoſterwitz, Deren Burg: 
herrn, Nitter Schenk von Djterwiß, fie zur Uebergabe anfforderte. 
Diejer hatte fich indeß zur öfterreichifchen Partei gefchlagen und 
erwiderte die Aufforderung der Maultafch durch eine höhniſche 
Antwort. Darüber wüthend und durch die damals! in der Burg 
befindlichen reichen Schätße und Koſtbarkeiten angelodt, ſchwur fie 
in ihrem Lager, „das Geierneſt müſſe herunter, reichten feine 
Thürme auch bi8 in den Mond". — Sofort folgte ein Sturm: 
angriif gegen das erite Zugangsthor der Weite, der indeh von 
der Beſatzung blutig abaewwiejen wurde. Nun begamı eine lange 
twierige Belagerung, deren Ende im Hinblide auf die große Wider- 
ftandsfähigfeit der Vefte und die im jener Zeit ganz unzureichenden 
Angriffsmittel nicht abzujchen war. 

Man vergeſſe nämlich nicht, daß jene Velagerung in das 
Jahr 1335 fällt, aljo in eine Beit, Die zur Kriegführung mod) 
feine Feuerwaffen lannte. Erſt ſechſsundzwanzig Jahre jpäter, 
1361, wurden Die erſten ſchwerfälligen, unzuwerläſſigen Feuer— 
gewehre, „Luntenrohre“ genannt, eingeführt, die drei- bis vier— 
löthige Bleilugeln ſchoſſen. Die Schaaren der Margarethe Maul— 
taſch vor Hochoſterwiß waren daher nur auf die Armbruſt und 
die alten blanfen Waffen beſchränkt. Erſtere ſchoß auf zweihundert 
Schritte ſcharſe und ſtumpfe Bolzen ſowie Bleifugeln, die ein nicht 
allzujtartes Panzerhemd durchbohrten. Zu den blanfen Angrifis- 
waffen gehörten namentlich; Streitärte, Morgenfterne, Flamm— 
berge, gewöhnliche Schwerter, Hellebarden, Lanzen und Dolche. 
As blanfe Schutzwaffen waren Helm, Sturmbaube, Panzer, Arms 
und Beinjchienen und Schild im Gebraude. Bei Velagerungen 
bediente man ſich zum Einrennen der Thore und Mauern der 
Sturmböre oder Mauerbrecher, zum Grfteigen der Wälle langer 


Sturmleitern. Hiermit wäre das Arfenal jener Zeitperiode ziemlich | 


erſchöpft. Man wird unſchwer begreiſen, daß mit joldhen Ans 
ariffsmitteln der WVefte Faum  beizufonmen war, borausgejebt, 
dat Die Beſaßung, namentlidy die der Zugangsthärme, ihre 
Pflicht that. 


Bon Annäherumgsarbeiten, die von der modernen Belagerungss | 


funjt errichtet und allmählich gegen den eingejchlofienen Platz vor- 
geichoben werden, war zur Zeit der Margarethe Maultaſch aud) 
nicht die Mede. Die Platze oder Vejten wurden von den Be 
lagerern einfady ganz oder aud nur theilweife umwingt, einzelne 
ine Bereiche der Armbruſigeſchoſſe befindliche Abtheilungen deckten 
ſich allenfalls hinter Terraingegenitänden, während ſich beſonders 
qute Armbruftichügen der Belagerer in der Nähe der feindlichen 
Werle dverbargen oder eingruben, um auf Alles, was ſich vom 
Gegner bliden Lie, zu jchiehen. 

Die Beſatzung des erſten der vierzehn Thürme war felbft- 
verftändlich dem ganzen Anprall der Belagerer ausgejeht, allein 
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bei achöriger Wachſamleit, Umſicht und Energie feitens der Vers 
theidiger war der Thurm wicht feicht zu nehmen. Der jchmale, 
in den Felſen gehauene Weg lief die Stürmenden nur im ge 
drängter Maſſe gegen dem tiefen Feſtungsgraben und das feits 
verrammelte Thor vorgehen. Der Graben mußte vom Angreifer 
im unmittelbaren Angefiht der Thurmbeſatzung überbrüct oder 
fonjt überfchritten werden, um das jtarfe verfchloffene Thor, Das 
innerhalb mittelft Querballen, ſchweren aufgefchidjteten Stein- 
mafjen ꝛc. noch widerjtandsjähiger gemacht war, durd) Beilhiebe, 
Sturmböde oder Mauerbrecher zu öffnen. Das war für bie 
Stürmenden ftet8 eine blutige, oftmals vergebliche Arbeit. Die 
Beſatzung des Thurmes, namentlich die der oberſten Plattform, 
begnügte fich nicht, blos mit der Armbruft unter die Stürmenden 
zu ſchießen, fjondern es wurden auf die Feinde ganze Reihen 
ſchwerer Steine herabgejchleudert, toohl auch kochendes Waſſer 
und flammendes Pech gegoſſen. 

Die Leute des Ritters Schent von Oſterwitz, der die Veſte 
gegen die Maultaſch vertheidigte, thaten ihre Schuldigfeit: die 
geichichtlichen Ueberlieferungen melden übereinjtimmend, „die wilde 
Maultaſch fei nach langer (eine bejtimmte Zeitdauer wird nicht 
angegeben) vergeblidher Belagerung wüthend abgezogen“. 


An diefen Abzug Mmüpft ſich eine Sage, die bis heute im 
Vollsmunde ſich erhalten bat, aber aus mancherlei Gründen 
wenig Slaubtvürdigfeit verdient, Es heißt nämlich, die Beſatzung 
ber Weite Hochoſterwitz ſei durch Hunger fchon hart bedrängt und 
deshalb nahe daran geweſen, fich der Maultafch zu ergeben. Da 
habe der Mitter Schenk jeine Rettung in einer verziveifelten 
Kriegsliſt“ geſucht. Er lieh, heißt es, den lehzten Stier ſchlachten 
und in jein blutiges Fell die geringen Nefte des noch vor 
handenen Korns nähen, Darauf ſei das Ganze unter Trompetens 
und Paulenfchall vom Walle den Belagerern zugemorfen worden. 
Die Maultaſch hätte nun geglaubt, die Veſte befiße noch viel Mund 
vorrath, und fei, weil fie durch Gewaltmittel nichts auszurichten 
vermochte, fchliehlich abgezogen. 

Kriegsliſten wie die erwähnte inde werden, jaft mit benjelben 
Worten, auch gelegentlich anderer Velagerungen beutjcher Beften 
und Burgen berichtet, und das Stierſell, welches noch heute in 
einer Kammer der Veſte Hochoſterwiß gezeigt wird, verbürgt Die 
Glaubwürdigkeit jener Sage jo wenig, wie die Edjtheit des angeb 
lichen „Hutes der Maultafch" verbürgt it, der im berjelben 
Kammer mit dem Stierfell aufbewahrt wird. 

Den Abzug der Maultaſch von Hochoſterwitz ſcheint vielmehr 
lediglich eine politiihe Kundgebung veranlaft zu haben. Kaiſer 
Ludwig der Baier billigte, wie hiſioriſch feitgeftellt it, die Ver— 
einigung Närntens mit Oeſterreich, eine Entſcheidung, der bie 
Manttafch, wohl oder übel, ſich unterwerfen mußte. 

Kaum aus dem Kriege in Kürnten heimgekehrt nahm Margarethe 
Maultafch ihr altes Scheidimgsproject gegen ihren Gemahl wieder 
auf. Es dauerte indeß ſechs Jahre, bis 1341, che fie mit faifer- 
licher Hülfe den Biſchof von Freifing bewog, fie von Johann zu 
fcheiden, fowie ihre Wiedervermählung mit Ludwig von Branden- 
bura, dem Sohne Kaiſer Ludwig's des Baiern, zu bewirken. 


Im nächjtfolgenden Jahre (1342) ward die Hochzeit auf | 


Schloß Tirol mit großer Pracht gefeiert. Bei der Trauung lam 
& in der Schlofenpelle zu einer eigenthümlichen Scene, die mehrere 
Hiftorifer übereinſtimmend erzählen. 

Margarethe Maultafch nahm nämlid; den Schleier, den fie 
bisher als verheiratete Fürftin getragen, vom Haupte, legte ihn 
auf den Altar und ſehzte jich den von einem Hoffräulein bereit 
gehaltenen Jungfernkranz mit dem laut geiprochenen Schwure auf, 
daß fie auf den Kranz, troß ihrer zehnjährigen Che, ein volles 
Recht habe, 

Das Antereffe, welches der gebannte Kaiſer Ludwig an diejer 
Vermählung Hatte, veranlaßte einen nachträglichen zornigen Ein— 
ſpruch des Papſtes Clemens des Sechsten, welcher die Ehe, weil 
die beiden Gatten im dritten Grade verwandt waren, für ungültig 
erflärte. Die weiteren politifchen Wendungen famen auch der 


Gräfin zu gute, nur mußte zur Befriedigung der päpftlichen Ans | 


jprüche die Trauung 1350 wiederholt werden. 

Ihrem neuen Bemahl gebar Margarethe nur einen Sohn, 
Meinhardt. 1361 jtarb der Erftere; zwei Jahre fpäter verlor 
fie and) ihren Sohn durch den Tod. Ihre zahlreichen Feinde 
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behaupteten, fie hätte Beide vergiftet, aber es fliegt auch nicht 
der Schatten eines Beweiſes für diefe gehäffige Anfchuldigung vor. 
Nach dem Tode ihres Sohnes ward Margarete der Regierung 


müde, verjchrieb die Grafihaft Tirol ihren Bettern, den Herzögen 


don Defterreich, und zog fich nad) Wien in das Privatleben zurüd, 


wo fie am 10, Februar 1379 ftarb. . 
So fam Tirol am Defterreich, mit dem es, geringe Unter- 
brechungen ausgenommen, bi$ heute vereint blieb. 


Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminafgefchichte von Hans Blum. _ 
(Fortfegung.) 


Die Unterfuchung aegen Joſua King Tonnte num raſch zu 
Ende geführt werden. Die Ermittelungen über die Vergangenheit 
des Angellagten bejtätigten Alles, was im Briefe feines Waters 
geftanden. Gr räumte feine Vorbeftrafung ein, Teugnete aber das 
Motiv der That, welches Natalie enthüllt hatte, wie Die That felbit. 

Kern ließ den ganzen Weg, den Sting auf feiner Wander: 
ichaft, nad) feiner Entlaffung aus dem Zuchthauſe, genommen, 
durch die Behörden fejtitellen und die Meifter, bei denen er ge 
arbeitet, die Leute, bei denen er gewohnt, abhören. Ihnen Allen 
wurde die Mordiaile vorgelegt; feiner fannte fie. Endlich, in 
Bamberg, gelang «3, einen wichtigen Schritt vorwärts zu thum. 
Hier hatte King bei einem Schuhmacher Strubel gemohnt, welcher 
den Dolch ımd die Scheide beitimmt als King's Eigenthum wieder 
erfannte. Er hatte die Doldyicheide auf den Wunſch des Geſellen 
ſelbſt einmal lackirt und die Waffe furz vor defien Weiterreife 
putzen und ſchärſen helfen. Er hatte King damals gebeten, ihm 
die Waffe als Geſchent zurückzulaſſen, aber die Antwort erhalten: 
„Die brauche ich felbjt nothwendig.“ Auch ein Bamberger Mit 
geſelle King's, ein gewiſſer Siegfried, beſann ſich genau, dieſen 
Dolch in deſſen Beſitz geſehen zu haben. 

„Das iſt unwahr, Das ſind Ligen!“ erflärte King, als ihm 
die Ausſagen dieſer Zeugen von Kern verlefen wurden. „Die 
Menſchen jollten mir einmal Aug’ in Auge gegenübertreten !” 

Dem Richter lag die Zuſicherung dieſes Verlangens ſchon 
auf der Zunge. Mber er wußte, wie jparfam der fleine Staat 
in allen feinen Ausgaben war. Und er wollte Sting den Triumph 
nicht günnen, daß die Zeugen vielleicht, troß der Verficherung des 
Richters, nicht zur Verhandlung geladen würden. 

Mit Abſchluß diefer Erörterungen war die Sache ſpruchreif. 
Sie wurde vor die Winterfikung des Schwurgerichts der Nejidenz 
verwieſen. 

Kern, der Bezirlsarzt, Margret, Natalie und die Lehrlinge 
wurden als Zeugen geladen, md King wurde mach der Nefidenz 
übergeführt. 

Die Verhandlung dauerte mehrere Tage, unter gewaltigem 
Aulauf der Menschen, die theilmeife von weither famen. Die 
Honoratioren der Heinen Stadt, der Bürgermeiſter an der Spibe, 
waren ſaſt vollzählig auf der rejerbirten Tribüne, Für die Meisten 
unter den Anweſenden hatte das öffentliche Schaufpiel nun das 
Antereffe, twie wenn man ein Drama, das man zum eriten Mal 
mit verhaltenem Athem Scene um Scene abipielen jab, noch 
einmal mit kritiſchem Auge nachlieft. 

Der Angeflagte machte in feinem modernen, kleidſamen Anzuge 
mit blüthemveiger Wäſche emmen durchaus anftändigen Eindruck; 
er hatte etwas Feines, Elegantes und war durch nichts von 
der rubigen Bethenerung feiner Unſchuld abzubringen, nicht durch 
den Vorhalt der zahlreichen blutigen Beweismittel der Unthat, 
nicht durch das thränenreiche Zeugniß der Mutter des Ermordeten, 
nicht einmal durch Margret's ergreiiende Erzählung ihrer Wahr: 
nehmungen vor, bei und nad) der That, welche von der Zuhörer: 
ſchaft mit ſolcher Begeifterung vernommen wurde, daß es dem 
Schwurgerichtspräfidenten ſchwer wurde, ein lautes Hoc auf das 
muthige Mädchen zu unterbrüden, 

Nur ein einziges Mal gerietb Sing in feidenfchaftlichere Er— 
regung: als plöhlich die beiden Bamberger Zeugen aufgerufen 
wurden. Sie jtanden zwar mit auf der Beweismittellifte des 
Staatsanwalts, aber Eijenbahnen gab es damals über das Gebirge 
noch nicht, und Thurn und Taris brauchte mindeitens eine Woche, 
um den großen Schneefall zu bewältigen ımd der Poſtſchnecke 
twieder Bahn zu brechen. Ter Vertheidiger meinte, die Bamberger 


Beugen würden acht Tage nad) dem Wahrfpruch der Geſchworenen 


eintreffen, und mun waren fie mit einem Male doch da. Sie 
ftanden jept „Aug' in Auge“ vor dem Angellagten, wie diejer 


gewünſcht hatte, Finſter ſchoſſen King's Blicke auf die Zeugen, 
als dieſe Wort für Wort wiederholten, was fie in der Vor— 
unterfuchung ausgelagt und zu beſchwören ſich bereit erflärt hatten. 
Er verlangte ungeſtüm, zum Worte gelaffen zu werden. 

„sch gebe den Herren zu bedenfen, bevor fie ihre Worte 
beſchwören,“ jagte er nachdrücklich, „daß ich ihnen beweiſen fann, 
wie ſie ſich irren, wenn fie dieſen Dolch und dieſe Scheide für 
mein Eigenthum halten.“ 

„King,“ ſagte da der Staatsanwalt. „Bebenten Sie, was 
Sie eben fagten? Sie haben bisher entjchieden in Abrede gejtellt, 
diefe Waffe bier zu Innen.“ 

„sa gewiß,“ entgegnete King trobig. 

„Und nun wollen Sie den Zeugen beweifen, daß fie ſich 
irren. Da müſſen Sie doch machweilen, daß Sie eine andere 
ähnliche Waffe in Bamberg beſeſſen haben, und daß dieſe bier 
einem Andern gehört, wicht wahr?“ 

„Ich habe die Zeugen nur auf die Probe ftellen wollen,“ 
erwiderte fing mit gewohnter Gewandtheit, ohne Bedenken. 

Aber auch die Vertheidigung hatte ihre Zeugen geladen, 

Da gab es Zeugen, welche den trefflichen Charalter, den 
Fleiß, die Treue und SHingebung King's an feinen Meifter bes 
jtätigten, was übrigens auch die Belaftungszeugen thaten. Tann 
gab es Zeugen, unter ihnen vor Allem Fritz Beer, welche die 
Barnung King's an Wolf vor dem wilden Bahring, als Wolf 
die Reſſource verlieh, befundeten; Zeugen, welche beſchworen, wie 
aufierordentlich müde Sting in jener Mordnacht geweien, Zeugen, 
welche Das im Seller gefundene Taſchentuch als Bahring’s echtes 
Eigenthum anerfannten und beſchworen, daß er häufig einen großen, 
ſcharfen Dolch getragen, Zeugen, welche die letzten Zeilen Bahring's 
als zweifellos von deſſen Hand geſchrieben anerlannten. 

Nah Schluß der Beweisaufnahme erhielt, unter lautloſem 
Schweigen der Hunderte von Zuhörern, der Staatsanwalt das 
Wort zur Begründimg der Anklage. Er ging aus von dem Nach— 
weiſe, daß der Mörder innerhalb des Haufes bei Wittwe Wolf ge 
weſen und geblieben fei. Daher feine Blutſpur nur innerhalb des 
Haufes, nirgends im Hofe oder vor der Hausthür. Diefer Mörder 
jet King. Er habe feinen Herrn durch die Vorjpiegelung, daß Diebe 
im Belzteller feiern, nachdem ev vorher dort das Licht Harl's 
aufgeitellt, in den Meller gelockt. Am Kellereingang habe er den 
zögernden Meifter von hinten angefallen, ihm Stiche in Hals und 
Nücen beigebracht umd ihm die Treppe hinabzuftürzen verſucht. 
Da habe ſich Wolf gewendet und in ungünjtiger Lage, tiefer 
ftehend, mit Händen ımd Armen nach Kräften ſich gewehrt, auch 
hier wie fchon oben am Eingang des Kellers nadı Hülfe gefchrieen. 
Der Mörder habe dem armen Opfer fein —S in den 
Mund geſtoßen, um Wolf's Ruſe zu erſticken. Da ſei Margret 
draußen vor der Kellerthür erſchienen. Der Mörder habe ihr 
die Thür verfperrt; Wolf jei dann an den bisher empfangenen zabl: 
reichen Wurden zufammengebrodyen, und Ring habe den Sterbenden 
in den Vorteller gejchleppt und bier au dem Tuche Bahring's, 
dad er vermuthlich in der Reſſource entwendet, die Finger ab: 
gewiſcht. Der Wirth der Reſſouree habe ja beſchworen, daß 
Bahring bei feinem Weggehen fein Taſchentuch vermißt habe. Um 
den Verdacht auf Bahring zu lenken, habe er diefes Tuch in der 
Nähe der Leiche liegen lafjen und die Briefe der Braut des 
Ermordeten zerriffen, fein eigene® Tuch dagegen wieder an ſich 
genommen. Leider jei es durd den in derſelben Nacht verübten 
Selbſtmord Bahring’3 unmöglid; geworden, Bahring felbit gegen 
diefe raffinirte Bosheit des Angeklagten als Zeugen aufzurufen. 

King habe nun die Hülferufe Margret's im Hofe gehört. 
Nafch habe er das Licht verlöfcht, um unerkannt zu bleiben. Die 
Dolchſcheide, die ihm entfallen, im Dunfel zu juchen, habe er 
feine Zeit gehabt. Er ſei hinaufgeeilt, um die Thür der Damen 
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und die Hinterthür nad) dem Hof zu ſchließen und zu verriegeln, 
behufs Sicherung feines Rückzugs. Um nod) einmal den Verdacht 
der Hausbewohner auf eine falihe Spur zu leiten, Habe er Die 
Hausthür geöffnet und laut zugejchlagen. Dann fei er lautlos zu 
feiner Sammer zurücgeeilt — von Niemandem erfannt, für Niemand 
verbädjtig, wie er meinte. Aber das blutgetränkte Taſchentuch in 
feinen Händen habe im Dunkel der Nacht, ohne daß er ſelbſt es 
ahnte, feine Spur verrathen. Margret habe ihn vor der That 
hinabjchleichen hören, der eine der Lehrlinge ihm bei feiner Rücklehr 
durch die Kammer haften jehen. Dazu fümen nun die Beweiſe, 
welche die noch in der nämlichen Nacht unternonmenen Erörterungen, 
die jpäter aufgefundenen Zeugniſſe wider King ergaben: die Fajern 
der Unterbeinfleider King's an den Fingernägeln des Ermordeten, 
das verftecte blutige Taſchentuch, die dem Ingellagten gehörende 
Mordwaffe, der fehlgeichlagene, wenn auch heroiſche Verſuch des: 
jelben, durch die Wunde, die er fic nad) feiner Verhaftung freimillig 
beigebracht, das furchtbare Zeugniß der Blutſpur zu entkräften. 
Das Motiv zu der mit beijpiellojer Ruhe, Hinterlift und Tücke 
und mit ungewöhnlicher Ueberlegung ausgeführten That fei das 
Streben King's geiwejen, von der Wittwe Wolf als Geihäftsführer 
und jpäter als Sejchäftseigner angenommen zu werden und Natalie 
Beder zu heirathen. 

Die Bertheidigung hatte diejer Haren, fcharfen Beweisführung 
der Anklage gegenüber einen ſchweren Stand. 

Sie verjuchte den Nachweis, daß fein Anderer als Karl 
Bahring der Thäter fei, Auf ihn wiejen die zerriffenen Briefe, das 
Taſchentuch im Keller. Sein Motiv zur That, Liebeseiferfucht, 
fei Har und greifbar, das Motiv, welches die Staatsanmwaltichaft 
King unterlege, verworren, unpſhchologiſch, eine Kette von uns 
glaubhaften Hypotheſen. Daß Sing Bahring's Taſchentuch ent: 
wendet, ſei in feiner Weiſe erwieſen. Er wäre thöricht geweſen, 
wenn er es gethan und ſich der Ueberführung dieſer Entwendung 
ausgeſehzt hätte. Bahring habe gemordet mit dem feſten Vorſatze, 
ſich dann ſelbſt zu tödten. Deshalb habe er alle die Beweiſe ſeiner 
That zurückgelaſſen, auf dem Mordſchauplatz verſtreut. Nur ſein 
Haus habe er unverfolgt gewinnen wollen, um hier ſeine That 
jelbjt zu ſühnen und das ihm läftige Leben hinzugeben. Bahring’s 
Schuld an der Ermordung Wolf's ſprächen auch die legten Zeilen 
offen aus, die Bahring angefichts des Todes gejchrieben und die 
darum gewiß die volle Wahrheit fagten, Margret, welche King 
offenbar haſſe und die darum als Zeugin verdächtig fei, habe die 
weitere Verfolgung der Spur, weldye auf Bahring als Thäter hin— 
wies, num ganz von dieſem abgelenkt. Deshalb jei Alles unerörtert 
geblieben, was Bahring's TIhäterfchaft noch zweifellofer hätte bes 
weiſen können. Man habe nicht unterfucht, ob Bahring denn 
nicht Veinkleider vom nämlihen Stoff getragen habe, wie er an 
Wolf's Nägeln gefunden worden ſei. Man habe nicht erörtert, 
wo Bahring ſich aerade in der Stunde der Ermordung Wolj's 
aufgehalten habe. Sicher ſei er damals nicht mehr in der Neffource 
und noch micht zu Haufe geweſen. Erjt die Vertheidigung habe 
erörtert und bewieſen, daß Bahring einen großen ſcharſen Dold) 
getragen. 

King fer nad) dem Zeugniſſe Aller in einem folchen Zuſtande 
der Erjchlaffung in jener Nacht nach Haufe gefommen, jei feiner 
Müdigkeit und Verichlafenheit, nachdem er feine Dienſte gefeiftet, 
fo raſch wieder erlegen, daß man ihm unmöglich eine ſolche That 
zutvauen fünne. Auch die Blutſpur ſei einfady aus der Handivunde 
erllärlich, die von dem Arzt und Nichter bei der Haſt der erften 
Unterſuchung nicht bemerkt worden fei. King habe dieje Wunde eben 
fo wenig wie den Beſitz eines blutigen Dalches und Taſchentuches 
verrathen tollen, als ihm einmal gejagt werden war, daß der Ver— 
dacht der Thäterfchaft auf ihm ruhe. Zum Schluſſe betonte Die 
Vertheidigung nod) einmal, wie wenig gerade ein Mann bon der 
Tüchtigleit, dem Fleiß. den gefelligen Talenten King's vom gewöhn— 
lichen Wege feiner Yaufbahn habe abzumeichen brauchen, wie ficher 
er nad) feinen bisherigen Erfolgen in der feinen Stadt dort für 
alle Zeit jein gedeihlicyes Fortlommen habe erwarten dürfen. Am 
wenigſten babe es ihm der Natalie Beer halber geeilt. Denn 
von dieſer habe er ſich, wie die Zeugin ſelbſt befunde, ſeit Pfingſten 
mehr und mehr zurüdgezogen. . 

Beide Parteien hatten ihre Pflicht nad) Kräften gethan. 

Ruhig und feit betheuerte in feinem Schlußwort der Angeflagte 
feine Unſchuld, und die Gejchworenen zogen ſich zur Schöpfung 
des Wahrſpruchs zurück. — 


Unter der lautlofen Stille der gebrängten Zuhörerjchaft er: 
ſchienen fie nad laum einer Stunde wieder, und der Obmann las 
mit bewegter Stimme den Spruch des Voltsgerichtes: 

„Auf meine Ehre und mein Gewiſſen der Wahrſpruch der 
Geſchworenen üt folgender: 

Iſt erwieſen, daß Kojua Sting den Kürfchnermeifter Wolf in... .. 
in der Nacht vom 24. zum 25. Juni 185. vorfählih und mit Vor— 
bedacht getödtet und dadurch eines Mordes ſich ſchuldig gemacht habe?* 

Ja! Mit mehr als fieben Stimmen.” 

Der Gerichtshof fprach num das Todesurtheil über Joſug King 
aus. Er hörte es ruhig und fopfichüttelnd an; nur eine tiefe Bläſſe 
befundete jeine innere Erregung. 

Er wurde abgeführt. 

Draußen dor dem Saal, am entgegengefeßten Ende der 
Ausgänge für das Publicum befand ſich ein langer halb dunller 
Gang nad) den Gefängnifzellen, und rechts von diefem Gang war 
das Yeugenzimmer. Margret war als die Erfte der Zeugen nad 
Schluß der Verhandlung in tiefiter Bewegung hierher geeilt. Sie 
jtand noch in der geöffneten Thür, als jie hörte, dah King von 
den beiden Wächtern vor und hinter ihm zu fchleunigem Schritt 
ermuntert wurde. Alivrend raſſelten die Ketten, die man ihm nad) 
Verkündigung des Todesurtheils angelegt hatte, und che Margret 
fid) in das Zimmer zuridziehen konnte, war der Gefangene bei 
ihr angelangt. 

Er fahte die Gejtalt des Mädchens, die nad) feiner Anficht 
mehr als irgend ein anderer Zeuge zu jeiner Verurteilung beis 
getragen hatte, mit einem raſchen, durchbohrenden Blick in's Auge 
und ziſchte, Dicht vor ihr jtehend, durch die Lippen: 

„Warte, Margret, wenn ich wieder heraustomme!“ 

„Vorwärts da!“ gebot ftreng der Wachtmeiſter und ſtieß den 
ſchweren Säbel hart auf den Boden. 

„Aermſter Mann, Du gehit einen Gang, von dem Niemand 
zurückkehrt!“ ſprach Margret vor fich hin, während King am Ende 
des Corridors verſchwand. 


Aber Margret ſollte nicht ganz Recht behalten; denn das 
Todesurtheil wurde an sing nicht vollſtreckt. Er wurde zu lebens— 
länglidem Zuchthaus begnadigt. 

Es war Frühling geworden, bis dieſes Schickſal für ihn feft: 
ftand und er von der Nefidenz aus die Fahrt antrat, die ihm zum 
legten Mal in feinem Leben den Anblick grünender Auen und 
Wölder, jubelnder Verden und jröhlicher freier Menſchen bieten 
jollte. Er wurde an das Zuchthaus abgeliefert; in einem Alter, 
in dem Die jungen Männer feiner Heimath noch nicht einmal für 
volljährig galten, hatte er mit dem Leben abgeichlofien. Menſch— 
licher Berechnung nad hatte er im der That nun den Gang ae: 
than, von dem es feine Nüdfchr gab. Die engen vier Kerlerwände, 
in denen er jeßt haufte, bei harter zwölfftündiger Tagesarbeit, bei 
grober, veizlofer Koſt, abgejchieden von aller menschlichen Gefellichaft, 
waren beftimmt, einft Zeugen jeines Sterbens zu fein. Wie lang 
dauerte es nody bis dahin? Niemand konnte das fagen. 

Gras und Blumen fchüttete der milde Frühling aus über Die 
Gräber des ermordeten Wolf, des Fleiſchers Karl Bahring. Noch 
viel enger und jtiller waren die vier Wände, in denen fie lagen, 
als die Zelle Joſua King's. Es gab nur wenige Menjchen im 
Städtchen, weldye nun an der Schuld King's noch zweifelten, nur 
wenige, welche nicht gegrollt und gemurrt hatten, als die Munde 
durch's Land ging, Jojua King werde nicht hingerichtet, er jei zu 
lebenslänglicyer Freiheitsftrafe begnadigt. 

‚ Die allgemeine Aufregung über diefe Kunde ging im Städtchen 
um jo tiefer, als gleichzeitig das Gerücht ſich verbreitete, daß der 
Bürgermeilter des Städtchens Alles aufgeboten habe, um in der 
Reſidenz die Begnadigung des Mörders durchzuſeßen, und daß 
die Berwandelung der Todesitrafe in Zuchthaus hauptſächlich ihm 
zuzufchreiben jei. In einer ſchwachen Stunde beim Wein ſollte der 
Bürgermeifter ſich diejes Erfolges jelbit gerühmt haben, theils um 
das Gewicht feiner Veziehungen zu den höchſten reifen der Nefidenz 
zu eriveifen, theils um den AUmtsrichter zu demüthigen; denn der 
Bürgermeijter behauptete, Kern habe aufErfordern des Juftizminifters 
fein Gutachten für Vollftredung des Todesurtheils abgegeben. Man 
habe in der Reſidenz gelächelt über diejen Beweis human-liberaler 
Gefinnung des liberalen Herrn Amtsrichters. 

Sehr bitter hatte fich Kern in feinem Kreiſe geäußert, als 

| diefe Gerüchte ihm glaubhaft zugetragen wurden. 








IL 





„Das nennt man Iandesherrliche Gnade!“ hatte er gerufen. „Mit Reſpect zu melden," pflegte der Amtsrichter Kern 
„Wenn Sereniffimus mit feinem guten, wohlwollenden Herzen | immer zu jagen, wenn er von der eriten Sammer feines 
doc, wüßte, auf weſſen Eingebung oft feines hohen Amtes Gnade | „Staates“ jprad). 
und Ungnade geübt wird!“ Schließlich, nach dem Verlaufe. einiger Jahre, verſchwaud 

Der Bürgermeifter ließ fi) den Umſtand, daß die Bürger | der Herr Vürgermeiiter ganz aus dem Städtchen und tauchte als 
haft in dieſer Frage gegen ihn auf Seiten des Richters jtand, | Gcheimer Rath im MWeinifterium der Juſtiz in der Reſidenz wieder 
wenig kümmern; er begegnete der öffentlichen Aufregung und | auf. Man fagte, daß er hauptſächlich die Perſonalſachen bearbeite. 
Minbilligung gleichgültig und hochmüthig. Er mufte übrigens „Dazu hat er ausgezeichnetes Geſchich,“ erklärte Kern. 
in der Nefidenz fehr gut angejchrieben ftehen; denn eines Tages, Der gefammte jüngere Nichterftand zeichnete fih bald durch 
als das amtliche Blatt die landesfürftlichen Ernennungen zur | blinde Unterrvürfigfeit unter die pofitifchen Anfichten und Tendenzen 
eriten Hammer veröffentlichte, ftand auch der Name des Bürgers | der Negierung aus, und das Prineip der Anciennetät wurde zum 
meifter8 darunter. Nun brachte er viele Monate des Jahres in | alten Eijen der Staatsrumpelfammer geworfen. Die „Brauchbars 
der Refidenz zu. Denn er mar einer ber wenigen Wrbeiter in | feit* des Beamten bildete den alleinigen Maßſtab für die Schnelligs 
der hohen Pairskammer des feinen Fürftentfums. Ein paar | feit feines Vorwärtslommens. Was „brauchbar“ fei, eutſchied in 
Prinzen, einige arme ftiftsbirtige Adelige, em halbes Dutend | jedem einzelnen Falle der Geheime Nath, der früher Bürgermeifter 
Ritterqutabefiger, die Bürgermeister der größeren Städte und was | in dem Städtchen geweſen. Kern war nicht brauchbar. Er blieb 
an höheren Geijtlichen im Lande aufzubringen war, das bildete | jahraus jahrein Amtsrichter in dem Städtchen. 


zuſammen das Haus der Lords in dieſem engen deutſchen Vaterlande. (Fortfegung folgt.) 
Blätter und Blüthen. 
Der ſchreibende Te h von E. U. Comwper. Bor einer Reihe 
von Jahren producirte fih in Berlin und anderwärts „die geheinmiß- Keiner Driellaften. 
volle Hand*, eine auf einer Glasplatte Tiegende Wachshand, welche auf Plarrer M. in L. Ahr Gemeinde-Kirchenrath beabfichtigt, um den 
einen untergelegten Stüd Papier jchriftlich allerlei Frragen beantwortete, | jehr jtörenden Widerhall in Ihrer neuen Kirche zu brechen, durd dem 
die man ihr vorlegte, war natürlich ein fogenannter Pieudo> | oberen Raum berfelben Fäden hin und her zu zichen, und Sie fragen 


Automat, bei welchei irgend eine Täuſchung unterlief, wahrſcheinlich, uns, ob diefes Mittel helfen Tonne? Da die befte Auskunft in ſolchen 
indem anb mit einem ftarten Eleltromagneten unterhalb der Glas- | Fällen, die Dravirung der Wände mit weichen Stoffen, in Ihrem falle 
platte die Feder leitete. Nun hat der englijche Ingenieur E. U. Eomwper | nicht durchführbar fein wird, jo wäre jenes Mittel immerhin im Ans 
vor einigen Monaten wirklich einen Apparat conftrwirt, bei welchem eine | wendung zu bringen, und zwar mit vecht vielen ſchwarzen (meil am 
Feder, wie von Geifterhand bewegt, in den Originalzügen wiebergiebt, | wenigsten h tbaren) freuz und auer gezogenen Fäden. Mitunter jollen 
was Jemand, der viele Meilen entfernt fein faun, gleichzeitig an einem | foldhe Verſuche von gutem Erfolge geweien fein, Wir können Ihnen 
anderen Orte niederfchreibt. Man darf dieje geiftreiche Conftruction nicht | wenigſtens einige ermuthigende und feltfame Beobachtungen in Dicker 
verwechſeln mit dem Bain⸗-Caſelli'ſchen deipeben und zeichnenden | Richtung mittheilen. Im Jahre 1851 beobachtete der frauzoſiſche Ehnfiter 
Telegraphen, von welchem im Jahrgange 1877, Seite 48 die Rede war, | Baudimont, dab es neben manchen Eiſengittern, wie fie jo häufig zur 
und welcher das Papier mit engen, farbigen Parallellinien überzicht, in 2* bon Gärten und Grundſtücken angewendet werden, fait un— 
denen bie Striche der Schrift oder Zeichnung weiß bleiben, als wären fie | möglich iſt, eine Beitſche zum Knallen zu bringen. Ein niedriges Gitter 
aus der Schrafſirung herausgeferbt; dev Eomper'iche Telegraph bingegen | auf dem Pont des St. Peres in Paris verichludte den Knall in Folge der 
Schreibt wie ein Menſch, und ebenfo deutlich, ſchnell, Talli» und ortho» | verichiedenen Meflerionen an den Stäben vollftänbig; an andern Gittern 
graphiich wie der viele Meilen entfernte Eorrefpondent, hörte er ftatt des kurzen Knalls ein langes eigenthümliches Hilchen. 

Da es zu Schwierig und umjländlich jein würde, ben ganzen (Poggendorſſ's Annalen der Phyfit, Band 84, 1851.) Bielleicht haben die 
Mechanismus zu beichreiben, jo müflen wir uns hier mit dem Verfuche | vielen Eifengitter, welche in latholiſchen Kirchen Hochaltar und Seiten 
begnügen, dem Leſer eine Vorftelung zu geben, wie dieſes Wunder er» | capellen abzuichließen pflegen, einen ähnlichen Nebennugen, und ebenjo 
reicht wird. Jedes Heine Stüd einer rummen Linie lüht ſich als gerade | günftig wirken die vielen Bildrahmen, Aronleudter, Schreine 2c. alter Slirchen, 
Linie betrachten, die Fortbewegung in diefer aber läßt ſich durch eine | überhaupt Alles, was die Gleihmähigfeit der Wandflächen unterbricht 
entiprechende Fortbewegung in den beiden aufanmenftohenden Seiten eines |, md Die Luft zertheilt. Was jenes Fiſchen betrifft, fo iſt es ein mufifa- 
Rechteds erießen, dem jene gerade Linie als Diagonale zugehört. Die von 
der menschlichen Hand in Bewequng geſetzte Feder dient direct als Abjender 
von zweierlei durch bie Schriltziige mobdificirten Strömen, bie in zwei 
Leitungen nach der andern Station gehen, und dort die Feder in 
der jich fortwährend ändernden Diagonale ihrer eigenen beiderieitigen | Stimmtengefläfter, verlor. (Voggendorff's Annalen, Band W, 18%.) 
Schwanlungen fortbewegen. Man bente ſich zwei Knaben, die, rechtwinklig | Alles das jpricht entſchieden für den Nuben der Fäden, und es wäre un— 


| liſcher Ton, der von den einzelnen Neflerionen der Stäbe hervorgebracht 
aus einander laufend, an zwei Strippen eine Meine Karre ziehen, die ſich | bedingt geratben, einen Verſuch vielleicht mit einem vollftändigen, weit» 


wird, und der Phnfiter Oppel_ benerlte, dab ein auf einer Gitterbrüde 
bei Frankfurt am Main abgefchoffenes Gewehr einen überaus ſchrillen 
mufitalifchen Tom bervorbradhte, der fich in ein tieferes Geuturmel, wie 


ftet3 in der Diagonale fortbewegt, und deren Rad fie mächtige Buchſtaben maſchigen, Nebe zu machen. In einer Berliner Kirche hat man aus 
ins Sande befchreiben laſſen. Diefe beiden Snaben würden den Bugfräften | ähnlichen Gründen die Kuppel durch eine hähliche, horizontal anfgeipannte 
der beiden Stromfeitungen entfprechen, welche bie freder der Empfangs- | Leinwand abgelchlofien. In einem beinah unsichtbaren Nee dürfte fich 
Warlen —5— Man — eg —— —** von ab | der Miderhall ebenio gut Yangen laſſen. 

weſenden Perſonen unterzeichnen und beglaubigen laſſen können, deren arl Br, . Mi i R 
Bollgug unter den Augen der andern Partei ftattfände, —*— —* in Halver. Wir rathen Ihnen entichieden von Ihrem 


A. 3. in Halle. Ja! 
Verldtigung. Unter Anfmüpfung an unjern Artikel „Anftalten für } ’ , 
eifti — * und ſchwachſinnige Kinder“ (Blätter und Blüthen A. CAld. Ungerignet! Ihren Briefen fehlt die Angabe Ihrer Adreſſe. 
I. 3) theilen wir mit, daß Herr Anftaltslchrer E, Neichelt in Hubertus: | Melden Sie diefe gefälligit zur Nüdgabe des Manuſcripts! 
burg in Sachſen nicht Lehrerinnen auszubilden, ſondern nur einige mod | Junge Abonnentin in Düffeldorf, Die gewünfchte Adreſſe lautet: 
finnige Kinder in feine Familie als Penfionäre aufzunehmen bereit ift. | Leipzig, Sidonienſtraße 57, 


Außer der Fortjepung der Criminalnovelle „Aus vergeffenen Aeten“ von Hans Blum liegen für das vierte Quartal die 


bereits angekündigten Novellen 
„Felix von K. Th. Schulh und „Verheirathet“ von h. wild 


ſowie einige Heinere Erzählungen vor, darunter eine ammuthige Skizze „Unter'm Schloß“ vn W. Heimburg, der Verfafferin 
der mit jo vielem Beifall aufgenommenen Novelle „Lumpenmüllers Lieschen”. Außerdem werden wir fortfahren, unſern Yejern 
eine bunte Neihe belehrender und unterhaltender Artitel verfchiedenjten Inhalts zu bieten. 

Die Redaction der „Gartenlaube”. 


Nicht zu überfehen! 
Mit dieſer Nummer ſchließt das dritte Quartal. Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellungen auf das 
vierte Quartal jchleunigit aufgeben zu wollen. 








Die Poſtabonnenten machen wir nod) befonders auf eine Verordnung des kaiſerlichen General-Poſtamts aufmerkfan, laut 
welcher der Preis bei Beſtellungen, welche nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, fi pro Quartal um 10 Pfennig 
erhöht (das Exemplar fojtet alſo in dieſem Falle 1 Mark TO Pfennig ftatt 1 Markt 60 Pfennig), Auch wird bei derartigen ver: 
fpäteten Beſtellungen die Nachlieferung der bereits erfchienenen Nummern eine unsichere. Die VBerlagshandlung. 


Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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Allufrirtes . Familienblatt. 


Wöchentlich 1%, bis 2 Bogen, Vierteljährlich 1 


— Begründet von Ernſt Neil 1353. 


Mat 60 Pfennig. — In Heften a 50 Pfennig. 








1, 

Herr Felir von Pranten, feit Kurzem wohlbeftallter Hilfs: 
arzt ar der Augenflinit des Doctor Plunmern in Eleebronn, 
ja heute ganz wider feine Gewohnheit nachdenllich am Feniter. 
Neben ihm lag zwar Ruete's Lehrbuch der Ophthalmologie, augen: 
fcheinlich aber — darauf deutete die unberührte Lage Staub auf 
dem Deckel hin — Hatte er das Bud nod nicht geöffnet. Die 
an dem jungen Mann befremdende Stimmung lonnte aljo nur 
ein Artifel der Zeitung hervorgerufen haben, die er in der Hand 
hielt, Plötzlich aufipringend, maß er das Zimmer mit großen 
Schritten. Nah ein paar Nundgängen trat er an das Fenſter 
zurüd, hob den quten, zu Fall gefommenen Nucte auf und nahm 
die Zeitung von Neuem vor. 

Halblaut las er folgende Anzeige: Wer geneigt wäre, einer 
Blinden — wöchentlich an drei Nachmittagen — vorzuleſen, 
wolle ſich Frauengaſſe Nr. 18 melden! Gutes, verſtändnißvolles 
Leſen ift Bedingung. 

„Brauengaffe 18 — 181° wiederholte er, „das ift fie.“ 

Wieder begann das ruheloje Wandern. Vielerlei Gedanfen, 
die ſich bald zu Plänen entwickelten, lreuzten durch Pranten'3 
Kopf. Vor einigen Tagen war nämlich eine junge Dame von 
auffallender, Lichter Schönheit in der Klinik gewejen: jie hatte ihm 
jofort auf's Lebhafteſte gefejfelt, und um jo tiefer, als ſich bei der 
Unterfuhung herausgeſtellt, daß die Art ihres grauen Staares 
ſelbſt bei einer glücklichen Operation feine ſichre Ausſicht auf 
günstigen Erfolg bot, Vielleicht ewige Blindheit für diefes 
Scheinbar von allen Göttern Legnadigte Geſchöpf! Wie jehr 
Pranten auch an Schweres in der Beziehung gewöhnt war, jo 
viel Schönheit und ſolch unſägliches Weh gehörte einmal nicht zu 
einander, Mit einem Ausruf der Ungeduld, der beinahe wie etwas 
verſchlucktes Böjes Hang, fchien der junge Mann endlich in ſich 
einig geworden zu fein und cilte nad) dem Schlafzimmer, um 
feinen Anzug zu wechſeln. 

Kurze Zeit darauf wurde — nicht gerade janft — in Nr. 18 
der Frauengaffe die Ölode gezogen, und Prauten, in tadellofer 
Bejuchstoilette (auf Die er gern Hielt), übergab feine Harte. 
Während dad Mädchen ihm anmeldete, war er ſchwach genug, 
fein üppige Haar vor dem im Hausflur hängenden Spiegel durch 
geniale Bürſtenſtriche aufzuloden. Freilich bildete diejes Haar eigent> 
lich feinen einzigen äußeren Schmuck; befonders war am dem großen 
Kopfe, welcher ſelbſt der hochaufgeſchoſſenen Figur gegenüber allzu 
jtarf hervortrat, alles biß auf das Haar häßlich. Daher rührte 
wohl auch der fait traurige Blid, mit dem Pranten ſich in die 


Felix. 


Novelle von Karl Theodor Schultz. 


Hugen jah, unverwandt, als lohnte es überhaupt nicht, die andern 
Theile feines Gefichts, die ceingebogene Nafe, dieſen unſchönen 
Mund und das vierfantige Kinn, noch irgend welcher Aufmerk— 
janfeit zu würdigen. Er fannte da wohl jeit fange alle Züge, 
und fo Häufig er ſie auch zergliederte, niemals hatte ihre Häß— 
lichkeit im milderem Licht erjcheinen wollen. 

Mit einem Seufzer wandte fid) Branten der Treppe zu und 
folgte dem inzwiſchen wiedergefehrten Mädchen nad) einem Altan, 
der auf der Rückſeite des Haufes herausgebaut war. Den Heinen 
Raum nahm beinahe vollftändig eine Art von Laube ein, die auf's 
Einfachjte durch Heraufziehen von wilden Wein hergejtellt war, 
Dennoch hatte die Laube etwas Lujtigs phantajtiih Fierliches: Die 
Capitale der ſchlauken Säulen, auf welchen das Dad) ruhte, waren 
von feiner alter Steinhauerarbeit und traten überall mit ihren 
Akanthus⸗ oder PBalmenblättern gefällig aus dem Geranfe des 
Meines hervor, das fie nur wie Fejtons umflatterte. 

Pranten erfannte auf den erſten Blick im der jüngeren der 
beiden Damen, vor welche das Mädchen eben cine Schale mit 
Erdbeeren jeßte, die Blinde, welche ihm in Der Klinik auf: 
geialfen war. 

Mit einer ſtummen Frage in dem ſchmalen, vunzelvollen 
Geſicht trat ihm die ältere Dame entgegen; Pranten bat, id) 
sicht ſtören zu laſſen, nahm raſch Plah und fuhr in jeiner leb— 
haften Weiſe fort: 

„Um jeder Unklarheit zuvorzufommen — 
Tageblatt hat mich hergeführt.“ 

Die ältere Tame lehnte ſich mit einem Auge beginnender 
Reſerve in ihren Seffel zurück und muſterte den Aulömmling, 
der ich für folde Stellung ſehr ungenirt zu benehmen ſchien, 
die Blinde aber, welche nur auf fein Hangvolles, jonores Organ 
gelaufcht hatte, vief voll Freude: 

„D, Sie wollten das wirklich übernehmen?” 

„Wenn wir uns über die Stunden einigen lönnen!“ antwortete 
Pranten, ohne durch die abweifende Kälte jener ftummen Nachbarin 
im Mindeften beunruhigt zu werden. 

„Meiner Eonfine, Frau Aſſeſſor Ballingen“ — die einander 
Vorgeitellten verneigten ſich auf's Förmlichſte — „wird cin ſtunden— 
langes Lefen ſchwer,“ erwiderte die Blinde: „jo famen wir auf 
den Gedanken, nach Hilfe auszuſchauen. Wie freundlich, wenn 


Ihre Amonce im 


ſich unſer Wunſch, kaum entjtanden, jchon erfüllen ſollte!“ 


„Du biſt zu ſanguiniſch,“ bemerkte Die Frau Aſſeſſor mit 









leichtem Hüſteln, „wir ſind ja über die Bedingungen des Herrn 





von —“ 











— 658 
„Pranten! alte qute Familie!" ergänzte dieſer lachend und 


fuhr fort: „Meine Bedingungen? Ah, die find herzlich einfach: 
Mittwoch und Sonnabend Nachmittag habe ich frei, wie in goldener 
Kinderzeit, lönnte aljo ganz nad) der Damen Wunſch ericheinen. 
Die Stunden des dritten Nacdmittagg — etwa Montags? — 
| müßten fich allerdings nad) meinem Dienft richten, alfo nach fünf 
Uhr gelegt werden; wie Ihnen meine Karte gejagt haben wird, 
bin ich Hülfsarzt in der Pflummern'ſchen Klinik. Damit ift Alles 
erichöpft, was ich an Bedingungen zu jtellen hätte. Darf ich nun 
die Ihrigen hören?” 

„Ja, aber,“ fiel Frau Ballingen mit vorwurfsvollenm Blick 
auf die Blinde ein, weiche den Worten des jungen Mannes lächelnd 
zugehört hatte, „damit it doch unmöglich Alles erihöpft? Sie 
find uns völlig fremd, wir Ihnen; meine Coufine würde fich 
ebenfo wenig wie ich dazu verftehen können, ein ſolches Opfer 
ohne — ohne —* 

„Eine Gegenleiftung anzunehmen,“ unterbrach fie Pranten 
ernithaft. „Gewiß, das begreife ich. Augenblicklich jcheint ja die 
ganze Welt ein großer Hamdelspla; eigentlich ift Alles käuflich, 
und Jeder, der Fürſt wie der Bettler, macht Geichäfte. Natürlich 
darf ein bloßer Baron, dabei ein armer, keine Ausnahme machen, 
ob feine Ahnen auch dem Grundſatz huldigten, daß im Handel 
der Adel erliicht. Auch feine Freiftunden haben ihren Werth und 
find daher meiftbietend loszufchlagen. Bieten Sie alfo, gnädige 
Frau, oder lieber Sie, mein Fräulein, ich würde gern erfahren, 
wie hoc gerade Sie meine Freiftunden anfchlagen.“ 

Eine Baufe der Verlegenheit entftand. Zwar ſchien Alles 
ſcherzend Hingeworfen, dennoch hatte fi), dem Sprecher vielleicht 
unbewußt, bie und da ein Ton von Bitterfeit durchhören faffen, 
der geichont fein wollte. Das empfand wenigitend eine feiner Zus 
hörerinnen wie eine Nothiwendigleit und fuchte nach einem zarten 
Uchergang. Doch ſchon löſte Pranten's heitrer Uebermuth die 
Heine Spannung mit den Worten: 

„Bordere ich zu viel, wenn ich für ziwei Stunden, wie id) 
hoffe, erträglichen Leſens eine gute Taffe Kaffee mit — denfen 
Sie darum nicht gering von meiner Männlichkeit! — mit Kuchen 
fordere? Kaffee ohne Kuchen ift einmal für mic wie Schönheit 
ohne Anmuth.“ 

Couſine Ballingen konnte nicht umbin, einen milderen Blick 
auf ihr Gegenüber zu werfen, da eine ihrer wenigen Schwächen 
auch in „Kaffee mit Suchen“ beftand. Sie paßten doch in etwas 
zu einander, denn im Uebrigen erſchien ihr die Möglichkeit, mit 
diejem sans fagon Baron als haldem Hausgenoffen verkehren zu 
folfen, durchaus nicht ſympathiſch. 

Die Blinde dagegen rief heiter: „Das bringt uns aber um 
feinen Schritt vorwärts, denn es verfteht ſich doch von felbit, 
daß Sie den Kaffee mit uns nehmen, Auch darf ich Ihnen ver: 
jihern, daß es ein Ehrenpunft für meine Coufine it, ſtets ein 
vortreffliches Stüdchen Kuchen bereit zu halten.“ 

„Eine ebenfo ſchätzbare wie reizvolle Eigenfchaft!* richtete 
Pranten ſich verbindlicy an Die Frau Aſſeſſor. Dann wandte er 
fich ernst zu der Blinden: „Ich will offen jein: ich war vor 
einigen Tagen bei der Unterfuchumg Ihrer Augen in unſerer 
Alinik zugegen, und die Art, im welcher der Staar bei Ihnen 
auftritt, intereffirt mich. Doctor Pflummern fcheint mir diesmal 
allzu dunkel zu fehen; nach meiner, allerdings erſt geringen, Er— 
jahrung möchte ich glauben, daf wir auch Ihren Staar troß feiner 
Größe bezwingen werben, fobald nur der des linken Auges erſt 
reif geworden ijt.* 

„D, wirtlih? Mein Gott, welche Hofinung!“ jubelte Die 
Blinde auf, indem fie ihre zarten Hände unwilllürlich faltete, 

„Nur nicht zu ſanguiniſch, liebſte Joſephine!“ Sanguiniſch 
war ein Lieblingswort der Frau Aſſeſſor. „Du hörſt ja, es iſt 
eine bloße Anſicht des Baron.” 

„Sie heißen Kofephine ?* fragte Pranten raſch. 

Die Blinde nidte, 

„Dann müſſen Sie mir erft recht gejtatten,“ fuhr Pranten 
fort, „über das Vorſchreiten Ihrer Blindheit gleichſam zu wachen, 
Joſephine ift ein Lieblinggname von mir, der meines Pfleges 
mütterchens und einer Nugendfreundin. Schon um biefer Er- 
innerungen willen Darf ich nicht leiden, da Jemand, der Kofephine 
heißt, einen Tag länger blind bleibe, als nöthig. Nicht wahr, 
nun jehen Sie auch ein, daß es geradezu nothiwendig ift, mir das 
Amt Ihres Vorleſers anzuvertrauen ?* 





.— 


„Aber —* begann Frau Ballingen — 

„Kein Aber mehr!“ unterbrady fie Pranten. „Als ich Ihre 
Anzeige lad, trieb mid) ein unabweisbares Gefühl hierher; ich 
empfand gleichfam körperlich die Macht einer unberwußten Führung ; 
bei dergleichen fol man nie achtlos bleiben. Und wirflich, jo lieb 
und angenehm ein paar in Damengejellihaft verlebte Stunden 
auch erjcheinen mögen, bier, in diefem Falle, fpricht der Arzt in 
mir ebenſo voll mit wie der Menſch. Fräulein Xofephine, bei 
Ihnen — verzeihen Sie, gnädige rau, doch wir Sehenden haben 
da zurückzutreten, einzig bei dem Fräulein liegt die Entfcheidung: 
darf ich übermorgen mein Amt antreten?” 

In dem Tone Pranten’s, in der ganzen Art feines Sprechens 
lag etwas durchaus Einfaches; Fest erzwang es gleichfam Die 
Gewährung feiner Bitte. j 

So erwiderte Jofephine denn, während Bläffe und Nöthe in 
ihrem Antlitz wechfelten : 

„Hiwar ift ſolche Güte ungewöhnlich, Herr Baron; doch auch 
in mir fpricht etwas dafür, daß ich Ihre Gründe gelten laſſe 
und Ihre Aufopferung ohne vieles Klügeln annehmen möge.“ 

„Dürfen Sie es wirklich Aufopferung heißen,” verſetzte 
Branten warm, „daß ich zwei Stunden, welche ich ſonſt auf 
dem Sopha ober im Kreiſe meiner Tifchgenoffen zubringen würde, 
num in Ihrer und eines guten Buches Geſellſchaft verleben ſoll? 
Thun Sie damit nicht ebenfo viel für mid), wie ich für Sie? 
Oder vielmehr: Sie können nicht ahnen, in welchem Grade Sie 
mir Gutes erzeigen wiirden, während mein Verdienſt Ihnen in 
gleicher Weile zu Gute lommen würde, wenn Sie fortführen von 
Beit zu Zeit die Klinik zu befuchen.“ 

„Diefer Veſuch der Minik,“ entgegnete Joſephine, „it aber 
eine wahre Marter für mich; die Aufregung bei dem Gedanten, 
wieder borthin gehen zu müſſen, macht mid) jedesmal tagelang 
vorher leidend.“ 

„Und das fepte Mal,“ jehte Frau Vallingen Hinzu, „mußten 
wir beinahe zwei Stunden warten, che Die Reihe an Kofephine 
kam. Mir war in der Hiße und unter den vielen Wartenden fo 
unwohl getvorden, daß ich früher nad, Haufe fuhr.“ 

„Kür die Aufunft alfo,“ fagte Pranten ſich erhebend, „Find 
Sie von allen Fahrten nad) der Minik erlöft. In einer Perſon 
ift hiermit der Vorlefer und Hausarzt angeworben, bis Sie 
Beide wieder verabjchieden ; möge der Abſchied — ich will vers 
fuchen völlig ſelbſtlos zu fein — bald gegeben werden können!“ 

„Darüber beftimmen wir ja nicht,“ verfeßte Kofephine leiſe. 

—* reichte ihm Die Hand, welche Pranten mit feitem Druck 
umſchloß. 

„Somit auf Wiederſehen!“ ſagte er und verließ den Altar. 


2. 

Die Frau Affeffor hatte Pranten’s Verbeugung freundlicher 
erwidert, als man nach ihrer anfänglichen Kühle hätte vermuthen 
dürfen; das nunmehrige Fortfallen aller Klinikbeſuche, die 
Doctor Pflummern unbedingt gefordert und welche ihr ganzer 
Screden gewejen, hatte fie milder geftimmt. Diefe Milde wäre 
wohl der Schilderung zugute gefommen, die fie eben auf Joſephinens 
Frage nad) der äußern Erfcheinung ihres fünftigen Vorlejers geben 
wollte, ald das Mädchen einen neuen Beſuch meldete. 

Die beinahe athemlos hereinftürzende Dame, Frau Kanzlei: 














räthin Schuffenried, nahm ſich Heute nicht Die Zeit, mit der | 


Freundin die beiden gewohnten Küffe zu wechleln, oder nur ihrem 
Pathchen die Hand zu ſtreicheln; ſchon im Eintreten begann fie: 


Goldene Sünder, dieſer Vranten fam von Euch? Was | 


wollte ee? Ein fchredlicher Menſch! Das war ein Stubent! Der 
erſte Kratehler: immer gleich auf die Menſur! Er ift es ja ge 
weſen, der meinem armen Willy die Lippen zerhauen. Und ge 
teunfen hat er und trinkt noch! Ueberall foll er der Letzte fein. 
Mein Gott, warum antwortet Ihr mir nicht? Hattet Ihr nad) 
ihm geichicht? Iſt etwas paſſirt mit Jofephine?” 

„Nichts, nichts!" vief dieſe lächelnd. „Du frägft nur fo viel 
auf einmal, daß man mit der Antwort ‚nicht gerathen fann‘, mie 
Du zu fagen pflegit.” 

„Er till die Vorleferei übernehmen!“ fiel Frau Ballingen 
beunruhigt ein. 

„Unmöglich, vein unmöglich!“ 

„Auch mir hat die Idee mit 


ertlärte die Näthin. 
dem Borlefen von vornherein 
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widerjtrebt," verficherte Frau Ballingen. „Hätte Joſephine nicht 
darauf bejtanden, wenigſtens den Verſuch zu machen, id) für meine 
Perſon hätte mic nie dazu entjchließen fünnen." 

„Aber bejte Adelheid,“ jagte Joſephine mit leichter Ironie, 
„Dich ermüdete das Lejen immer.“ 

„Doch nur,“ unterbrad) dieſe, „weil Du Dich in letzter Zeit 
auf wiſſenſchaftliche Werke capricirſt! Denfe Div, Malchen, ie 
wollte neulich ſogar die Philofophie eines gewiſſen Unbewußten 
taufen.” 

Die Näthin ſchauderte, benußte aber gleichzeitig das Ver: 
ſtummen der freundin und bat, indem ſie fid) Hajtig an Joſephine 
wendete: 

Kindchen, Du mußt mir veripreden, diefen Pranten nicht 
mehr über die Schwelle zu laſſen! Sein Ruf iſt durchaus nicht 
danach, daß er jich zum Vorleſer jür ein amftändiges junges 
Mädchen eignet; ich glaube, ich) hörte von der Wallhaufen fogar 
etwa3 von einen Verhältniß mit einer Schentmamfell! Gott, 
man behält dergleichen nicht, ich will mic aber jofort genauer 
erkundigen; jedenfall dürft Ihr Euch noch nicht binden.” 

„Leider it das jo gut wie gejchehen,“ erwiderte Frau 
Ballingen mißmuthig. „Ich habe öfter gehuftet, um Joſephine 
zur Vorficht zu mahnen, fie ſchien das jedody abſichtlich zu über: 
hören.” 

„Er hat ſolche durch und durch offene Urt, ſich zu geben, 
und ein fo ſchönes, edles Organ!" warf Joſephine hin. 

„Er hätte wirklich etwas Schönes an ſich?“ vief die Räthin 
mit hellem Auflachen; „denn im Uebrigen ijt ev mein Ideal von 
einer Vogelſcheuche. Dieſer Riefenlopf mit dem fürchterlichen 
Munde und den Schlitzaugen — nicht wahr, Adelheid, wenn 
Phine fehen könnte, wäre bei ihrer Empfindfamfeit von von 
herein gedankt worden?“ 

„Wenm ich jehen könnte,“ jagte Joſephine mit einem herben 
Lächeln, „hätte er uns allerdings nicht aufgelucht.“ 

„Wie kam er denn überhaupt darauf, ſich bei Euch ein— 
zuführen ?" fragte die Räthin. „Habt Ihr ihm in der Mlinif 
tennen gelernt?" 

„Nein!“ erwiberte Joſephine. „Zwar muß er bei ber 
Unterjuchung gegemvärtig gewejen fein, er bezug ſich daran, aber 
id) erinnere mich nicht, ihm fprechen gehört zu haben. Unſere 
Annonce hat ihm hergeführt.“ 

„Kind!“ rief die Räthin, „dahinter ſieckt etwas; das lajje 
ich mir nicht nehmen. Wie in aller Welt käme ſonſt gevade er 
dazu, ſich für Diefen Dienft zu melden! Wir dachten doch an 
einen armen Studenten oder irgend eine Hülfsichrerin. Er hat 
ja jein Brod, wenn es auch nod jo Hein wäre. Jedenfalls find 
die paar Thaler nicht die Hauptſache.“ 

„O,“ fiel Fran Ballingen ein, „er beanjprudjt,, wie es mir 
vorfonmt, gar fein Honorar; eine Tafje Kaffee hat er ſich aus: 
bedungen.” 

„Du vergiät den Suchen!“ jeßte Joſephine ernſthaſt hinzu. 

„Es wird immer verdächtiger!" brad Frau Kanzleiräthin 
Schuſſenried los, „fein Honorar, nur Kaffee, wie für ein 
Familienmitglied! Meine arme Taube” — jie drüdte und ſtreichelte 
dabei Joſephinens Hände — „ich sche Dich ſchon im jeinen 
Krallen. Glaubt mir, er hat es bereits herausgebracht, dah; Dur 
wohlhabend bijt und — und -—“ 

„sch bin blind!" unterbrad) ſie Joſephine janjt. 

„Bas gilt ſolchem Menſchen Blindheit!” fuhr die Räthin 
auf, „und die Deinige, welche Doch über furz vder laug gehoben 
wird! Dein Geld iſt ihm —“ 

„Liebe Pathe,“ verjegte Joſephine erregt, „Alles hat jeine 
Grenzen. Baron Pranten ließ uns offen in feine Gedanten und 
Abſichten bliden, und fo lange mich nicht bejtimmte Thatſachen 
von der Ummahrheit feiner Angaben überzeugen, dürfle —" 

„Auf die Gedanken und Abfichten des Herrn Barons wäre 
ich unendlich neugierig,“ fiel die Räthin ſcharf ein, indem fie ihr 
Spitzentuch mit einem Ruck an ſich zug. 

„Das jind recht einfache Abjichten!* erwiderte Joſephine 
ruhiger. „Ihm füllen ſich dadurd) ein paar müßige Stunden, 


und den Arzt intereſſirt auferdem die Weiterbildung meiner Art 
von Staar.” 

„Das kann er bei den Patienten in der Klinik ebenjo gut 
haben,“ erllärte Die Kanzleiräthin, ihr Tuch wieder loslaſſend. 
„Was ijt da auch zu verfolgen? Ich ſage noch einmal und Ihr 





werdet es erleben: dahinter Feet mehr. Nun, Adelheid, Du 
wenigitens Halte die Augen offen! Wir wollen gleicd zur Mall: 
haufen gehen. Kinder, ich gebe ja germ zu, dafs ich gegen 
diefen Monſieur Pranten eingenommen bin; mein armer Willy 
hat noch dann und wann fein Zucken in dem Lippen, aber mas 
unklar, it unklar, und Noth kennt fein Gebot. Seine Eltern find 
im Elend verfommen; der Vater war ein ftadtlundiger Trunlen— 
Gold, und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wenn id) es 
denfe, mein Pathchen, meine Joſephine!“ Faſt wie eine Thräne 
glänzte es da im rechten Muge, und die Küſſe, Die fie auf 
Joſephinens Wangen prefte, beiwiefen geräuſchvolle Junigkeit, 
dennod) ftreifte jie mit einem Schüttelt die ungewohnte Anwand— 
fung wieder ab und fagte, indem fie ſich raſch erhob: „Aber jo 
weit find wir nod nicht. Hören wir von der Wallhaufen beſtimmt 
Gravivendes, jo wirſt Du jelbit einjchen, daß ihm abgejchrieben 
werden muß. Deine, unſer Aller Ehre füme in's Spiel.“ 

„Gewiß, befte Pathe,“ erwiderte Sofephine, „ich verſpreche 
Dir, fobald der Auf des Herm von Pranten zu Bedenken Anlaß 
giebt, von meinen Wunſche abzuftehen, fo ſchwer mir das 
auch fiele,* 

„DO, deshalb brauhit Du von Deinem Wunſche nicht ab: 
zuſtehen,“ rief die Näthin erleichtert, „ih lann Dir jedenfalls 
eine Vorleſerin beforgen. Eine von den Mindergärtwerinnen aus 
der Schule meiner Schweiter —“ 

„Allerdings ein Unterſchied!“ jagte Joſephine müde. 

„Doch unbedingt viel pafjender für uns," betonte Frau 
Ballingen und nidte der Freundin beiſtimmend zır. 

Dieſe fuhr mit den Bliden gen Himmel und hob die Schultern 
viel höher, als man fir möglich gehalten hätte, dann jagte fie 
mit Salbung: 

„Liebes Kind, wie oft müſſen wir ein viel tieferes Verlangen 
Gefämpfen, jterben jehen — begraben!" Dazu ſchwangen ſich ihre 
Seitenloden wie graue Trauerglöckchen hin und wider; als fie 
ausgeſchwungen, fuhr jie fort: „Sind wir nicht and) da? Im 
Mothjalt löſe ich Adelheid gern ab. DO, man rühmte meinen 
Vortrag; im Theefrängchen habe id) einmal die Thekla geleſen, 
und Herr Aſſeſſor Huber, der cben aus dev Reſidenz kam, be 
hanptete, jo Etwas mie gehört zu Habe.” 

Sofephine Deugte den Kopf herab: ein Meines, mildes Lächeln 
glitt wie ein voliger Anhand über ihre Züge. Frau Schuffenried 
achtete nicht darauf und nahm im weicher Stimmung Abſchied. 
Frau Adelheid begleitete fie. 

Als die Thür ſich hinter den Damen geſchloſſen und die 
treiſchende Stimme der Räthin verhallt war, jchien es Joſephine 
auf einmal, als erflänge in weiter Ferne Pranten's herrliches 
Organ, Und Diejer Klang jollte einem Berlorenen angehören 
tönnen? Nimmermehr! Biel cher einem Unglücklichen. — Sie 
verſant in Sinnen. 





8, 

Hätte Pranten geahnt, welchen Sturm im Waſſerglaſe er 
heraufbeſchworen, wie herzlid; hätte er lachen müfen! Auf die 
Möglichkeit eines jo gefährlichen Naturereigniſſes fam ev aber 
nicht. So ſchlenderle er denn harmlos feiner Wohnung zu, 
allerdings in jener Art gehobener Stimmung, die jedem Gelingen 
nachllingt. 

Sein Häuschen, das ebenso dicht mit wilden Wein bededt 
war, Wwie das Haus in der Frauengaſſe, Fam ihm heute gan 
bejonders freundlich vor. Er blieb, was er nic gethan, davor 
ftchen und fand bald, dieſer anheimelnde Zug rühre von der 
Beleuchtung ber: die Abendfonne, Die eben in Wolfen verfanf, 
warf jo verflärende Strahlen über Alles. Vielleicht hatte es 
auc einen anderen Grund, doch wer kann Alles und jedes 
ergründen ? 

Sogar den Gartentheil, welcher die Klinik von feiner 
Wohnung ſchied, dieſes grüne Laubgewirr, nur dicht am Kane 
von ein paar Vlumenbeeten und am Gange von hudjtänmigen 
Rofen, die in voller Blüthe jtanden, unterbrochen — jelbit diejes 
Fleckchen Exde würdigte Pranten zum erſten Mal einer gewifjen 
Aufmerkſamleit. Es war ihm, als hätten dort noch mie jo viele 
Blumen auf einmal gebtüht, gerade wie zu Sträußen gemacht. 
Zu Sträußen? Tod) warum nicht? umge Damen pflegen 
Blumen zu lieben. Welche Blumen wohl in Mr. 18 bevorzugt 
würden? Unbedingt Roſen, und er hatte, wie neulich Frau 








Doctor Pflummern ausdrüdlid betont, über die Nofen des ganzen 
Ganges zu verfügen. 

„Schön! jehr jchön!“ 

Mit dieſen halblant geiprochenen Worten trat Pranten 
in jein Zimmer. Die kleine Schwarzwälderin nebenan hob cben 
aus. Er blieb jtehen und zählte wie in Erwartung ihre Schläge. 
„Schon Sieben!“ Sid; auf dem Abſaß umdrehend, begann er 
ettons zu pfeifen, was jtarf nad) einer der leichtfertigiten Melodien 
aus der „Schönen Helena“ Hang, wechſelte dabei, weniger aus 
Wirthichaftlichkeit, al3 aus Nothwendigfeit, da jein Hofichneider 
Müller erklärt hatte, nicht ferner borgen zu fönnen, den momentan 
einzigen jtandesgemäßen Anzug ımd verlieh das Haus, 

Ohne den geringiten Umweg, als brächte jede Minute Vers 
fpätung einen wmerfeglichen Verluſt mit ſich, eilte Pranten heute 
ſogar durch Winkelgäfchen, die er ſonſt vermied, nach dem „Grafen— 
bräu*. Man empfing den friſchen, beliebten Mann mit fröhlichen 
Zurufen, die lebhaft erwidert wurden; die braune Hulda brachte 
feinen Maßlkrug, mit „eben Angeſtochenem“ gefüllt, dann nahın 
der Abend jeinen ewig gleichen Verlauf. Hier und da ein Stückchen 


Intereſſantes aus dem Leben eines Alten, ein paar überdreifte | 


Geſchichten, wohl aud) etwas Kannegießerei, zwiſchendurch immer 
wieder Hulda und jpäter vor Allem die wichtige Abendbrodfrage, 
deren Erledigung Stunden hinnahm. Unterdeß bot eine Blumen-⸗ 
maid Rojenfnospen an, und der Mann der ſchwediſchen Sükerhets- 





| — mir Müdigkeit! 


Tüändstickor, 


die uralte Feitungdverläuferin, ein Italiener mit 
feinen mandoli unterbrachen die oder jene längit belannte Geſchichte 
Endlich bemerkte ein Aelterer, daß die Tabakdwolfen beinahe un— 
durchdringlich geworden, daß man die letzte Halbe beitellen müßte. 
Als fie getrunten war — lange nad) Mitternacht — verlieh 
die Geſellſchaft in Tichtlicher Unbeholfenheit Einer nad) dem Andern 


das „Brafenbräu“. 

Pranten war, wie feider gewöhnlich, einer der Allerlegten 
und jtenerte durchaus mannhaft, jedoch mit einer gewiſſen 
gejpreizten Gnergie, feiner Wohnung zu. Den guten Göttern 
danf, träumte die Frau Kanzleiräthin längit vom ſchönen Aſſeſſor 
Huber, als Pranten unter ihren Fenſtern hinſtelzte: ſie hätte ſonſt 
gewiß wieder allerlei Böſes im fein fpätes nach-Hauſe- Kommen 
hinein gebraut. Und doc) hatte fich diejer eben jo lobenswerth 
benommen, eben dem leichtiinnigen Krüger widerjtanden, der ih 
noch durchaus mit in das Nachteafé zerren wollte, aus welchem 
die heijeren Soprane Hangen und das wüſte Bravogefchrei. Sonit 
war er wohl mitgegangen, warum heute nicht? Er dadıte 
darüber, lächelte till und fah zur Venus empor, die allein amt 
Himmel herrichte; wie von Blitzgefunlel umriffen war in dem 
Hugenblide, als ihm Krüger bereinziehen wollte, ein hauchzarter 
Kopf vor ihm aufgetaucht — hatte der ihm wirklich am Eintreten 
gehindert? Vielleicht! — Vielleicht auch blofe Müdigkeit? Ah! 
(Fortjeßung folgt.) 


Das neue deutſche Reichsgericht zu Leipzig. 


Bon Vrofeſſor Harl Biedermann. 






Im alten deutichen Neiche 
wor der Kater geborener 
und berufener Schützer des 
Rechts in allen Landen. Die 
alten Kaiſer bielten ſelbſt 
bericht, oder ließen in ihrem 
Namen Recht iprechen dur 
ihre Vertreter, die Rfalze 
grafen oder Hofriditer. Nur 
freilich reichte ihr Blick und 
ihr Arm nicht immer weit 
genug, um jedes Unrecht zu 
entdecken oder jedes Urtheil 
nachdrücklich zu vollziehen. 
Auch die Gaugraſen übten 
urſprünglich, als Statthalter 
des Maiferd, in deſſen Namen und Auftrage die Nechtspflege, 
allein allmählich) verwandelte ſich dieſe übertragene Juſtizgewalt 
in eine eigene der Grafen ſelbſt, welche letztere ſich dadurch mehr 
und mehr in vom Kaiſer unobhängige Landesherren verwandelten. 
Dennoch blieb das Naiſerthum der höchſte Rechtsſchutz; man 
empfand die Abweſenheit eines ſolchen ſchmerzlich in jener „Taifer- 
loſen, ſchrecllichen Zeit“, die nad dem Abjterben der großen Kaiſer— 
dynajtien über Deutichland hereinbrach, und „das Voll jauchzte“, 
als „ein Richter war wieder auf Erden“. 


Leider nur riß, der Hoffnung des Volls entgegen, unter 


bald durch die Ohnmacht der andern gegenüber den immer übers 
mächtiger und unbotmäpiger a Vaſallen abermals eine 
immer wachſende Rechtloſigleit ein, ſo groß ward dieſelbe, 
daß zuleht die Fürſten ſelbſt die Dringfieit einer Abhülfe empfanden 
und, mit dem Kaiſer vereint, auf foldye bedacht waren. 


So entjtand vor nunmehr nahezu vierhundert Sahren, 1495, 
der erſte oberjte Gerichtshof für Deutjchland, das Reichslammer⸗ 
gericht; es batte im der erſten Zeit feinen Sik in verſchiedenen 
Reichsſtädten, namentlich zu Speyer, feit 1689 aber zu Wetlar. 
Wie alle Einrichtungen des alten deutſchen Reichs, auch die beit 
gemeinten, an der allgemeinen Schwädje des Reichslörpers Frantten, 
an der Verkümmerung der Gewalt des Hauptes und dem Ueber— 
wuchern der Glieder, jo entging auch das damalige Reichsgericht 
diefem traurigen Schickſal nicht. Weite Gebiete des Reichs 
wurden bald, und im immer wachlender Zahl, feiner Geridhtsbar- 
feit gänzlid) entzogen, denn die großen Fürjten, vor allen die 
Kurfürſten, erlangten das bedauerliche Vorrecht, daß von ihren 
Gerichten nicht an das Reichsgericht Berufung eingelegt werden 
fonnte aufer in ganz befonderen Fällen, bei einer fürmlichen 
Nechtöverweigerung, und thatſächlich jelbit da wohl faum. Auch 
für ſolche Zweige der Nechtöpflege, bei denen das Intereſſe der 
Fürſten nicht direct in Frage lam, wie die bürgerlichen Nechts- 
jtreitigfeiten, ward die Wirkfamfeit reichsrichterlicher Entſcheidungen 
durch den ſchleppenden Geſchäftsgang gelähmt, eine Folge der 
Knauſerei, mit weldyer die Stände des Reichs (Fürften und ftädtifche 
Magiftente) die Mittel zur Unterhaltung des Reichsgerichts jchmä- 
lerten, vorenthielten, wo sicht gar verweigerten. So geidah es, 
daß die Zahl der Näthe (oder, wie es damals hieß, „Beiliker“ ) 
de3 Reichsfammergerichts, die im weitfäliichen Frieden 1648 auf 
fünfzig jeitgefegt worden war, jchon 1719 durch einen Neichstags- 
beſchluß auf fünfumdzwanzig herabgemindert ward, weil man Die 
andern nicht bezahlen konnte, daß aber auch von dieſen fünfund— 
zwanzig jelten mehr als die Hälfte, weit öfter viel weniger, wirklich 
bejoldet waren und ſelbſt dieſe meiſt ſehr unregelmaßig. Natürlich 
waren die bezahlten die einzigen, welche arbeiteten. Kein Wunder, 
wenn die Zahl der unerledigten Rechtshändel beim Neichsfammers 
gericht, die ſchon 1620 auf 50,000 geichägt wurde, 1772 auf 
61,233 angewachſen war, daß einzelne folcher Rechts handel von 
bedeutenderem Umfange und größerem Belange weit über hundert 
Jahre ſich hinzogen. Zulcht fam es dahin (wie Goethe, der 
belanntlich eine Zeitlang jelbjt beim Reichslammergericht zu Wetzlar 
thätig war, in „Dichtung und Wahrheit" jo drajtifc erzählt), 


den nun folgenden Staifern, bald durch die Eigenjucht der einen, | daß überhaupt nur moch ſolche Sachen zur Bearbeitung lamen, 



































welche die eine oder andere Partei ausdrücklich wieder in Auregung 
bradhte, oder, wie der Geichäftsausdrnd lautete, „Sollicitirte*. Da 
nun dieſes „Sollieitiven“ nicht beim Gericht als ſolchem, fondern 
bei den einzelnen Beifigern geſchah, die mit den betreffenden Sachen 
zu thun hatten, fo verſtand es ſich fait von felbit, daß, um der 
Sollieitation Nachdruck zu geben, man zu Beſtechungen griff, für 


SHeichsgerichts- Bräfideut Dr. Zimion. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 








welche die jchlechtbefoldeten Beiſitzer mer zu empfänglich waren, 
und daß auf dieſe Weiſe eine allgemeine Bejtechlichleit, auch in 
Bezug auf die Materie der Rechtsſprüche jelbit, einriß. Im 
Archiv des Leipziger Nathes befindet ſich noch ein Actenſtück über 
einen Proceß, den Leipzig und Frankfurt an der Oder gemeinſam 
nit Braunſchweig wegen gewiſſer Mehprivilegien im Jahre 1671 

























mit denen Mitglieder des Reichslammergerichts (darunter jogar ein 
Vicepräfident) vom Nathe zu Leipzig für gemeinſame Rechnung 
beitochen wurden. 

Eine weitere Verlümmerung erfuhr die oberjtrichterliche 
Gewalt des Reichsfammergerichts durch die bald entitandene Eon: 
currenz einer zweiten, ähnlichen Inſtanz: des Taiferlichen Reichs— 
hofraths, der, wie jenes vorwiegend von den Ständen des Reichs, 
jo ſeinerſeits fait ausjchlichlich vom Kaiſer beſeht und daher 
beeinflußt ward. Hier war der Gunjt und Parteilichleit noch 
mehr Thor und Thür geöffnet. 

Und endlich jorgten die Stände, insbefondere die Landes: 
herren, dafür, daß die Kaiſer in den Wahlcapitulationen, weldye 
jeder vor feiner Krönung unterzeichnen mußte, feierlichft ver— 
jprachen, die Neichsgerichte — das Reichslammergericht ſowohl 
wie den Neichshofentdg — dahin anzuhalten, „daß fie wider 
Kurjürjten, Fürſten und Stände des Reichs auf von dero Land— 
ſaſſen und Unterthanen bei ihmen angebrachte Klagen nicht leichtlich 
Proceß erfennen, fondern vorher um Bericht (von den Verklagten) 
Schreiben, auch gegen der Kurſürſten, Fürſten und Stände landes— 
herrliche Rechte auf feine Weife verfahren follten“. 

stein Wunder Daher, wenn die Annalen der deutjchen 
Geſchichte aus dem vorigen Jahrhundert reich find an Beiſpielen 
von zum Theil fchreienden Nechtöverlepungen, denen gleichwohl 
durch die Neichtgerichte entweder gar feine oder mur eine jehr 
jpäte oder unvollſtändige Abhülfe geſchafft wurde, während äußerjt 
felten einmal wider allzu grobe Gewaltthat und Ungefeplichkeit 
einzelner Machthaber (natürlich immer nur Meinerer) ein reichs 
gerichtliches Erkenntniß erging, wobei es noch allemal fraglid) 
blieb, ob nun ſolches auch wirklich vollitredt ward. 

AS nach der Wiederbefreiung Deutſchlands die deutſchen 
Fürften auf dem Wiener Congreſſe an die Neugeftaltung des 
nationalen Gemeinweſens gingen, da rief die öffentliche Stimme 
laut wieder nach einem Reichs oder Bundesgerichte. Die Schäden 
der alten Neichsgerichte waren vergefien, oder man hoffte, daß 
fie ſich nicht erneuern würden: die Idee und das Bedürfniß 
eines oberjten Rechtsſchutzes lebte unaustilgbar in den Gemüthern, 
Im Nathe der Fürſten ſelbſt fand dieſe Idee und dieſes Be— 
dürfniß einen warmen Fürſprecher an Preußen. Aber der ſtarre 
Widerjiand der Mitteljtaaten erwies ſich ftärfer und ſiegreicher 
als die Beharrlichleit der preußiſchen Regierung, obſchon dieſe 
nur mac langem Sträuben auf ihren Vorſchlag eines Bundes: 
gericht verzichtete. Was dann um volle zwanzig Jahre jpäter, 
1834, an defjen Stelle mühjam zu Stande fam, ein fogenanntes 
Bundesichiedsgericht zur Austragung von Verfaffungsitreitigleiten 
zwifchen Regierungen und Ständen, das trug den Heim des Todes 
feiner ganzen Anlage nad) in fih und ift auch niemals wirllich 
in's Leben und in Thätigfeit getreten, 

Erſt Die freigewählte Vertretung der deutjchen Nation, die 
1848 bis 1849 in Franlfurt am Main tagte, nahm mit voller 
Kraft und Entjchiedenheit den Gedanken der Errichtung eines 
Reichsgerichts in Angriff. Nur leider blieb er, wie Die ganze Dort 
zu Stande gebrachte Reichsverſaſſung, damals ein bloßes Ideal und 
ein frommer Wunſch. Nicht beſſer erging es dem, obſchon jehr 
abgeblaften Nachbilde jenes Reichsgerichts im der preußischen 
Unionsverjaffung. 

Wie viel Schweres aber twäre dem deutjchen Volle erſpart 
geblieben, wenn in den Zeiten mahlofejter Reaction, die bald 
darauf über Deutjchland hereinbrachen, jede Verfafjungsverlegung, 
jeder Mißbrauch amtlicher Gewalt, jedes dem Einzelnen ans 
gethane Unrecht vor einem unbeſtechlichen, unabhängigen höchſten 
Gerichtshof ſich hätte verantworten und der von Diefem ge: 
ſprochenen Entſcheidung beugen müfjen! 

Auf fo düſterem Hintergrunde unferer vaterläudiſchen Vers 
gangenheit hebt ſich doppelt leuchtend das Bild der nationalen Ein— 
richtung ab, welche die glüdlichere Gegenwart uns Jchtlebenden bietet 
und hoffentlich einer langen Reihe fommender Geſchlechter vermadjen 
wird: das Bild des neuen Neichsgerichts zu Leipzig. 

Das Bedürfniß nad einem ſolchen oberjten Gerichtshofe für 
das ganze Neid) hat zum Theil, den Zeitverhältniſſen entſprechend, 
veränderte Geſtalt und Richtung angenommen. Der Rechtsſchuß 
für den Einzelnen, objchon nicht mehr ganz jo dringend wie unter 
der Herrſchaft des ſchranlenloſen Despotismus und der Cabinets- 
juftiz im vorigen Jahrhundert, wird gleichwohl noch immer eine 
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Darin finden ſich ganz beſtimmte Summen verrechnet, 


wichtige Aufgabe dieſer hohen Reichsbehörde fein; allein kaum 
minder wichtig und im ſeiner Anwendung auf praktiſche Fälle 
noch weit häufiger begehrt ift die Einheitlichleit und Gleihmähige 
feit der Rechtsſprechung in jenen zahlreihen und oft jehr ver: 
wicelten bürgerlichen Mechtstreitigleiten, welche namentlih unſer 
vielgejtaltiger Handel und Verlehr hervorbringt — Streitigkeiten, 
deren Entſcheidung nad) particularen Rechten und durch particulare 
Berichte eben diefem Handel und Verkehr oft jo empfindliche 


Nachtheile ſchuf. 


Durch die in ihren Grundzügen bereits den Leſern der 
„Gartenlaube“ dargelegten (vergl. den Artilel von Helbig in 
Nr. 37) großen Juſtizgeſetze, das dankenswerthe Geſchent des 
deutſchen Reichſtages von 1876, wurden die Formen des Gerichte 
verfahrens und die Grundlagen der Gerichtsverſaſſung nah allen 
Seiten hin einheitlich geitaltet. Das Strafrecht war ſchon 1868 
ein gemeinfames geworden; für das bürgerliche Necht ift Die 
gleiche Einheitlichkeit angebahnt durch die gründlichen Vorarbeiten 
einer aus den bedeutenditen theoretischen und praftifchen Eapacitäten 
des deutichen Auriftenftandes zujammengejepten Commiſſion, an 
deren Spitze derjelbe Mann, der Wirkliche Geheime Rath Dr. Pape, 
fteht, der zehn Jahre hindurch als erjter Präfident des 1869 ein- 
gejepten Bundesoberhandelsgerichtö (jeit 1871 Reichsoberhandels 
gericht genannt) die Verhandlungen des leßteren mit ausgejeichnetem 
Geſchick geleitet hat. Die zehnjährige Wirkſamkeit diejes engeren 
Gerichtshofes, deſſen Thätigfeit jich im Wefentlichen auf Handels: 
und ſelſachen, Fälle des Nachdrucks und des Haftpflichtgejeges 
bejchränkte, hat das deutſche Volt und insbejondere Die deutſche 
Gejchäftswelt die Wohlthaten einer einheitlichen Rechtspflege bereits 
foften laſſen; der Schritt von da zum Ausbau eines Gerichts, 
deſſen Praxis, geftüßt auf eine über alle Rechtsgebiete ſich aus 
dehnende gemeinjame Geſetzgebung, das ganze Rechts- und Verlehrs— 
leben der Nation umfpannen fol, war ein durchaus natürlicher 
und nothwendiger. Und jo war es auch wohl nur natürlich, daß 
die Verlegung des neuen, erweiterten Gerichtshofes cben dahin 
erfolgte, wo die jegensreiche Wirkungsjtätte des bisherigen geweſen 
war, nad) Leipzig, indem jo gleichſam ſymboliſch angedeutet ward, 
wie das Neichsgericht bejtimmt und berufen ſei, die Erbſchaft des 
Reichsoberhandelsgerichts anzutreten. 

Die Gerichtsbarteit des nunmehr in's Leben tretenden Reicht: 
gerichts umfaßt meben der Kechtsfphäre des Reichsoberhandels- 
gerichts auch die davon bisher noch ausgejchloffenen, Theile des 
bürgerlichen Rechts und das ganze Strafrecht. Cie reicht ſoweit, 
wie das Gebiet des Civil: und Strafprocejjes reicht. Seiner Ent: 
ſcheidung fallen in letzter Inſtanz ſowohl alle bürgerlichen Rechts— 
ſtreitigleiten von größerem Belang, wie auch alle wichtigeren 
Strafſachen anheim. Jusbeſondere find die Sprüche der Ges 
ſchworenen im Wege der Reviſion (wegen Verletzung geſetzlicher 
Formen) nur beim Reichsgericht anſechtbar. Nein Bundesſtaat, 
auch der größte nicht, kann ſich der Gerichtsbarleit des Reichs— 
gerichts entziehen. ine einzige, jedoch nur vorübergehende Aus: 
nahme findet Statt: Die größeren Bundesſtaaten mit mehreren 
Oberlandesgerichten können einem davon’ gewiſſe ſonſt dem Reichs— 
gericht zuftändige Entſcheidungen bürgerlicher Rechtsſtreitigleiten 
zumeifen, für welche das bürgerliche Recht noch fein gemeinfames in 
ganz Deutjchland ijt. Denn wo Reichsrecht gilt, Da entjcheidet audı 
das Reichsgericht. Dieſe Berechtigung, von der übrigens mur 
Baiern, nicht einmal Preußen, Gebrauch gemacht hat, findet aber 
wicht jtatt bei den bisher der Zuſtündigkeit des Neidysoberhandels- 
gerichts anheimgefallenen, jowie bei allen durch beſondere Reichs— 
gr dem Reichsgericht jet ſchon ausſchließlich zugewieſenen 

achen. 

Das Reichsgericht iſt der einzige zuſtändige Gerichtshof in 
Füllen des Hochverraths und des Landesverraths, Die gegen Kaiſer 
und Reich gerichtet find. Endlich hat es in den Staaten, welche 
feinen oberjten Verwaltungsgerichtshof befigen, die Vorentſcheidung 
bei Klagen von PBrivatperjonen gegen Beamte wegen Ueberjchreitung 
ihrer Amtsbefugniſſe oder Unterlaffung denjelben obliegender Amts: 
handlungen. Diefe hochwichtige Entſcheidung, die früher fajt überall 
den oberjten Verwaltungsbehörden zuftand, wird bierdurd einer 
völlig unparteiifchen Inſtanz, wie jie das Reichsgericht it, au— 
vertraut, 
lie Beamte vor leichtjertigen und unbegründeten Berfolgungen zu 
ſchühen, anderjeit3 dem verlegten Staatsbürger den Weg, civil: 
rechtlicher oder jtrafrechtlider Verfolgung feines gefränften Rechts 





In deſſen Hand ijt es jomit gelegt, einerjeits öffent 























auch gegen folhe Perfonen zu eröffnen, melde ſonſt leicht im 
Gefühl ihrer Unantaftbarkeit ſich Ueberjchreitungen ihrer Amts- 
befugnifje oder Vernachläffigungen ihrer Amtspflichten könnten zu 
Schulden lommen laſſen. 

Für die Unabhängigleit dieſes höchſten deutſchen Gerichtshoſes 
ſind die möglichſt größten Garantieen geſchaffen. Die Ernennung 
ſämmtlicher Mitglieder des Reichsgerichts erfolgt auf Vorſchlag des 
Bundesrathes durch den Kaiſer. Zum Mitgliede des Reichs— 
gerichts lann nur ernannt werden, wer die Fähigleit zum Richter: 
amte in einem Bundesſtaate erlangt hat und mindeſtens Fünfund- 
dreißig Jahre alt if. Nur die foldergeftalt ernannten und 
mit allen im Gefet vorgeſchriebenen Erforberniffen verfehenen 
ordentlichen Mitglieder dürfen an den Entſcheidungen des Gerichts 
Theil nehmen; die Buziehung von Hülfsrichtern wird vom Bejehe 
fchlechthin für unzuläſſig erllärt. Letzteres geſchieht wohl im 
Hinblid auf die Erfahrungen, die man in Preußen während 
ber Reactionsperiode von 1850 bis 1858 gemacht hat. Auch 
rüdfihtlih der Entjeßung ſowie der unfreimwilligen Verſetzung 
eined Mitgliedes in Ruheſtand ift jede Willkür und jeder Eingriff 
der Negierung ausgeſchloſſen: die eine wie die andere kann nur 
durch einen Plenarbeſchluß des gefammten Reichsgerichts ausge: 
fprochen werben. Cine unfreimillige Verſetzung auf eine andere 
Stelle ift ohnehin bei den Mitgliedern diefes alleinigen oberjten 
Gerichtshofs im Reiche der Natur der Sache nad) ausgeichlofien, 
würde aud) ſchon nad) den allgemeinen Bejtimmungen des Gerichts: 
verfafjungsgeießes ebenfalls nur durch vichterliche Enticheidung vers 
fügt werden künnen. 

Ebenfo forgfältig iſt vorgejchen, daß jowohl bei der Ber: 
theilung der Geſchäfte an die verfchiedenen Kammern oder Senate 
des Reichsgerichts wie rüdfichtlid) der Zutheilung der einzelnen 
Mitglieder an lehtere jede Möglichkeit einer Willkür oder Partei: 
lichleit ausgeichloffen bleibe. Zu dem Ende wird das Präjidium, 
welchem die Verfügung über diefe Vertheilung zuftcht, nad aus— 
drüdlicher Beſtimmung des Gejeßes hierbei verftärtt durch die 
vier älteften Mitglieder des Gerichts, 

Wie für vollfte Unparteilichfeit, jo ift auch für möglichite 
Einheitfichleit und Gleichartigkeit der Entſcheidungen des Reiches 
gericht$ im dem Gerichtsverfafjungsgefeße ſelbſt Fürſorge getroffen 
worden. Glaubt ein Civil oder ein Strafjenat in einer Rechts— 
frage von einer früheren veichsgerichtlichen Entſcheidung abweichen 
zu müffen, jo bat derfelbe die Berhandlung und Entſcheidung der 
betreffenden Sache vor die vereinigten Civil, beziehungsweiſe 
Strafjenate zu verweiſen. Bei Entjcheidungen der vereinigten 
Senate fowie des Plenums ift die Anwefenheit von mindejtens 
zwei Dritttheilen aller Mitglieder erforderlih. Der Geſchäftsgang 
beim Reichsgerichte wird durch eine Geichäftsordnung geregelt, 
welche das Plenum feitjtellt und dem Bundesrathe zur Betätigung 
unterbreitet. 

So find im Gefeße alle nöthigen Beitimmungen getroffen, 
um dem neuen Serichtöhofe und feinen Entſcheidungen ein mög- 
lichſt großes und rüdhaltlofes Vertrauen von vornherein zuzu— 
wenden. Die Bekräftigung und Befeſtigung dieſes Vertrauens 
fteht zu erwarten von der Wirkjamfeit des neuen Reichsgerichts 
felbft, zunächſt aber von dem Anſehen der in daſſelbe ernannten 
Berfönlichkeiten. 

Bei diefer erjten Zuſammenſetzung des Reichsgerichts für ganz 
Deutjchland lag ed nahe, daß in vorderſter Linie theils die 
Mitglieder des bisherigen Neichsoberhandelsgerichts, theils die: 
jenigen der höchſten Gerichtshöfe der Einzelitaaten und hier wieder 
überwiegend — entſprechend dem numerischen Verhältniß der Be: 
völferung — die des höchſten Gerichtshofes der preufiifchen 
Monardjie, des Obertribunals zu Berlin, berüdfichtigt wurden, 
So gehen denn aus bem Neichsoberhandelögericht 18 Räthe in 
das Meichsgericht über, aus dem preufßifchen Obertribunal 23; 
die übrigen 19 von den im Ganzen 60 Mitgliedern des Reichs— 
gerichts find dem höheren richterlichen oder zum Richteramt bes 
fähigten Perſonal der einzelnen Bundesftaaten entnommen worden, 
fodaß eine möglichſt gleichmäßige und gerechte Betheiligung aller 
Einzelitaaten an der Befegung des oberjten deutſchen Gerichtshofes 
hergeftellt erjcheint.* Auch in der Wahl der Senatspräfidenten 


* Die 18 Reichsoberhanbelägerichtsräthe find bie Herren Dr. von 
Hahn, Dr, von Bangerow, Dr. Bernz, Dr. Gallenlamp, Dr. Hoffmann, 
Ir. Fleiſchauer, Dr. Boiſſelier, Dr. Puchelt, Laugerhans, mann, 
Dr. Wiener, Krüger, Buff, Dr. von Meibom, Dr. Dreyer, Dr. Hantbroof, 


ward berjelbe Grundfah beobachtet. Zu diefen Stellen wurden 
ernannt: zwei biöherige Vicepräfidenten Des Neid;soberhandels; 
gerichts, der Mecklenburger Dr, Drechsler und der Baier Dr. Hocheder, 
der Vicepräfident des preußiſchen Obertribunals Dr. Henrici, die 
beiden erjten Präfidenten der preußiichen Appellationsgerichte zu 
Magdeburg und zu Marienwerder, Ufert und Drenkmann, der 
Director de3 württembergifchen Obertribimald Dr. von Beherle, 
ber großherzoglich badische Minifterialvath im Juſtizminiſterium 
Dr. Birgner. Das Königreich Sachſen hat von dem ihm an— 
gebotenen Vorſchlag zu einer Präfidentenftelle Teinen Gebrauch 
gemadht. 

Bon ganz befonderer Wichtigleit war natürlich die Wahl des 
erſten Präfidenten, denn in ihm verkörpert jich gewiſſermaßen der 
ganze große Gerichtähof; fein Name, feine Vergangenheit, der 
Nuf, der ihm vorausgeht, lann, ja muß beinahe der öffent 
lichen Meinung in ganz Deutichland wie eine Art von Programm 
der Wirkfamteit des Gerichts, an deſſen Spike ex geftellt wird, 
erſcheinen. 

Es iſt ſchon oben angedeutet worden, welche hochwichtige 
anderweite Thätigfeit dem bisherigen Präſidenten des Reichsober- 
handelögerichts, Dr. Pape, zugetheilt ii. Diefe Thätigleit ließ 
defien Uebergang in die gegen feine bisherige noch ungleich arbeit: 
vollere, jede andere Beſchäftigung neben ihr ausſchließende Stellung 
eines Präfidenten des Reichsgerichts nicht wohl möglich ericheinen. 
Sah man aber von diejer nächſtgegebenen Anfnüpfung au das ſchon 
Beſtehende ab, jo trat doppelt bedeutfam die Perfönlichleit Des zu 
Ermennenden in den Vordergrund. Der Vorſchlag für die Beſetzung 
der erften Bräfidentenftelle jtand dem Kaiſer perfönlic zu, während 
für die anderen Prüäfidentenftellen die verjchiedenen Bundes: 
vegierungen Vorſchläge machten. Kaiſer Wilhelm und fein ver: 
antivortlicher Berather, der Reichskanzler, waren, wie zuverläffig 
verfautet, in ihren Anfichten wegen Bezeichnung eines Candidaten 
für dieſen höchſten vichterlichen Poſten im Reiche fofort und zweifellos 
einig geweſen. Es war der bisherige erfte Präfident des preußiſchen 
Appellationsgerichts zu Frankfurt a. M., Dr. Simjon, den Beide 
gleichmäßig in's Auge gefaßt hatten, cin Mann, der, neben feiner 
langjährigen und ausgezeichneten juriſtiſchen Thätigfeit ſowohl als 
Braktifer wie als Theoretifer, auch noch in ganz Deutjchland und 
ſelbſt im Auslande ehrenvollit befannt iſt durch feine hervor— 
ragende Wirkſamleit als Präfident aller großen nationalen Vers 
tretungsförper in Deutſchland vom Frankfurter Parlamente 1848 
an bis zu dem deutfchen Reichdtag von 1873. 

Trug daher Simſon's Wahl zum Präfidenten des Reichs— 
gerichts infofern einen gewiſſen politifchen Charakter, als fie bes 
fundete, daß der Haifer und fein Kanzler mit den Traditionen 
eines gemäßigten Liberalismus, denen’ ſie jeit Begründung des 
norddeutjchen Bundes gefolgt, auch jet nicht brechen, daß fie 
nicht etwa dad Neichsgericht auferhalb der conftitutionellen Eins 
richtungen des Reiches ftellen wollten, jo war es anderjeils doch 
fein einfeitiger oder gar ſchroffer Parteicharafter, der ſich an 
Simfon’s Perſon Mmüpfte. 

Wittmack, Maßmann; die 23 Mitglieder aus dem preußiſchen Ober: 
tribunal die Herren Dr. Bähr, Friedrich, von Specht, Peterfien, Plathner, 
Duck, —— Werner, Dr. von Gräveniß, Lefler, Rappold, Thewalt, 

elſt, Schwarz, Schlomfa, Kirchhoff, von Forcade de Biaiy, Wener, 
Wulfert, Raffow, Stehom, Dähnharbt, Nottels; dazu fommen noch die 
erren Schüler, Oberjtaatsanwalt beim preußiichen Obertribunal, Möli, 

icep.äfident des preußiichen Appellationsgerichts zu Kaffel, Ercumus, 
weiter Staatsanwalt beim oberften baieriſchen Gerichtähofe zu München, 

ürr, Rath bei bemjelben Gericht, Dr. Hauſer, baieriicher Abpellations‘ 
gerichtsrath, Dr. Wend, Bicepräfident des ſächſiſchen Appellationsgeridhts 
zu Leipzig, Müger, fächfifcher Oberappellationsgerichtsratb, Petich, Director 
des IBhflichen Bezirfsgerichts zu Leipzig, von Gmelin, von Streich, 
von Geh, Käthe beim württembergi Dbertribunal zu Stuttgart, 
Wielandt, badiſcher Oberhofgerichtärath, Dr. von Buri, hefiticher Stants- 
anwalt, Dr. Spieß, braunſchweigiſcher Obergerichtärath, Dr. Agricola, 
Rath; am Gefammt-Oberappellationsgericht zu Jena, Dr. Bolze, anhal- 
—— Oberlandesgerichtsrath, Dr. Schleſinger, Rath am hanſeatiſchen 


Oberabpellatiotisgericht zu Lubect, Derſcheid, Praſident des laiſerlichen 
Mitglied trat, nachdem der 


Landesgerichts zu Colmar. Als jehszig J hde 
uerſt ernannte fächfiiche Reichsoberhandelsgerichtärath Dr. Schilling ge— 
orben, an deſſen Stelle der ſächſiſche Oberappellationsgerichtsrath 
Scheele ein. m Oberreichsanwalt warb beftellt der preußiſche General⸗ 

procurator beim Appellationsgerichtähof zu Köln, Dr. von Seckendorff, 
zu Reichsanmälten der Oberftaatsanmwalt beim preußifhen Obertribunat 
bon Beil der Faiferlihe Staatsanwalt aus dem Reichsoberhandels- 
urn % nger und der Königlich baieriiche Rechtsanwalt bei dem Bezirks⸗ 
gericht Münden lints der Jar Stenglein, 
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| Als Präfident jo vieler deuticher Parlamente, erſt 1848 und 

1849, dann des norddeutfchen Reichsſtages und des deutſchen Zoll: 

parlamentes von 1867 bis 1870, endlich des gefammtdeutjchen 

Reichſstages bis 1873 (wo Simfon aus Gefundheitsrüdiichten 
und weil er nad fo ſchweren Anſtrengungen und Aufregungen 
fih einmal nad Ruhe ſehnte, eine Wiederwahl ablehnte) — in 
' allen diefen hervorragenden Stellungen war Simfon nicht jo: 
wohl der Ermwählte und Vertrauensmann einer einzelnen Partei, 
| als vielmehr — nad) Ausweis der Ziffern bei allen den be 
\ treffenden Wahlacten — ber Bertrauendmann der ganzen großen 
‘ Berfammfung oder dod ihrer überwiegenden Majorität geweſen. 
\ Im der Handhabung des Präjidentenamtes hatte er feinerfeits 
niemals aud) nur die geringite Parteilichteit zu Gunſten feiner 
' oder zu Ungunften irgend einer andern Partei, vielmehr jederzeit 
die ſtrengſte Unbefangenheit, Sachlichkeit und Selbitlofigfeit, neben 
einer feltenen Beherrſchung aud) der verwideltften Angelegenheiten, 


zumal eines jo hohen, von ausjchlaggebenditer Wichtigkeit find. 
Zu Diefen PVorzügen eines, man könnte jagen geborenen 
Präfidenten bringt Simjon noch einen weitern, ebenfalls nicht zu 
unterfchäßenden mit: das Talent einer würdigen Repräfentation 
— nicht jener banalen, welche in der peinlichen Beobachtung 
außerlicher Formen und eines fteifen Ceremoniells die Würde des 
Amtes und der Perjon jucht, jondern jener ebleren und wejen: 
hafteren, welche auch die blos äuferlichen Formen adelt und mit 
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| einem würdigen Inhalt erfüllt. Als Nedner hat Simſon eimas 
von der attiichen Beredſamleit jener alten Claſſiler, die für ihn, 
den jo vieljeitig Gebildeten, von früh an, neben unfern großen 
vaterländiſchen Dichtern ein Hauptgegenjtand eindringenden und 
feinſinnigen Studiums geweſen und jederzeit geblieben jind; aber 
er ijt fein blos „alademiſcher“ Redner; er wendet ſich nicht blos 
an den Verjtand und Geſchmack, jondern auch an das Herz und 
Gemüth des Hörers; er verjicht es, große, allgemeine Geſichts- 
punkte mit Kurzen, treffenden Worten zur Anſchauung und zur 
' Geltung zu bringen. Ihm ftchen für fein ſchweres und verants 
twortungspolles Amt die wiffenfchaftlichen Früchte einer fat dreißig: 
jährigen Lehrthätigleit auf dem jweiftiichen Katheder und die 
praktiihen Erfahrungen einer fünfundvierzigjährigen richterlichen 
Wirkfamfeit zur Seite. Troß ſeines vorgerüdten Alters — er 
wurde am 10. November 1810 zu Königsberg in Preußen ge— 
boren — iſt Simfon noch rüftig an Körper, von beinahe jugenb- 
licher Friſche und Beweglichleit des Geiſtes. So vereinigt ſich 
Alles in ihm, um feine Erhebung an die Spitze des neuen Neichs- 
gericht3 als einen glüdlichen Griff und als eine gute VBorbedeutung 
für die Thätigfeit und die Volksthümlichkeit des demnächſt im’s 
Leben tretenden nationalen Gerichtshofes ericheinen zu lafjen. 

Und jo künnen wir nad. all dem Gejagten diefem höchſten 
deutjchen Gerichtshofe bei feiner nun bevorjtehenden Eröffnung 
mit vollem Vertrauen in jeder Beziehung unfere wärmjten Segens: 
wünfche darbringen. 


Gerechtigkeit in Rom. 


1. 

Es war in der zweiten Hälfte des Jahres 186*, als id 
als Freiwilliger in die päpjtlice Armee eintrat. Wenn id) von 
meinem heutigen geläuterten Standpunkt in jene Zeit zurücblide 
und mich mir vergegenwärtige als begeiiterten Kämpfer fiir das 
Pontificat, fire daſſelbe Princip, dem ich heute in jeder Form 
entgegentrete, jo erfcheint mir Alles fat wie ein Traum. Und 
doch Hatte meine damalige Denk: ımd Handlungsweiſe nichts 
Wunderbares, Unverftändlidyes am ſich. 

Aus gutlatholiſcher Familie jtammend, wurde ich, mod) nicht 
neun Jahre alt, in's Kloſter zur Erziehung geſchickt. Du lieber 
' Himmel, weld; eine Erziehung! Gebet, Gottesdienſt, Veichte, 
| Predigten, Vorträge, geiftlihe Exereitien in Kirche und Haus, in 
I der Schule aber Religion nicht nur im den zahlreichen Religions: 
ſtunden, fondern auch in allen anderen Schrfächern, bei den Spread) 
ülungen und vor allem im der Gedichte! In unſeren Frei» und 
Unterhaltungsſtunden aber leifteten uns ultramontane Journale, 
Bücher von unbezweifelter Neligiofität und unjere mönchiichen 
| Erzieher Gefellichaft. Welche Lebensanſchauungen wir aus folcdhen 
Duellen gewinnen mußten, braucht nicht exit erläutert zu werden, 
und ebenjo wenig lann es Wunder nehmen, daß ein guter Theil 
von und Jungen früher oder fpäter Glaubensſchwärmer wurde, 
„Stellvertreter Gottes“, Beglücker der Menſchheit, „geiſtlich“ zu 
|| werden, war für die meiſten von uns das höchſte Ideal, und viele 
ſind in der That „geitlih” geworden, 

N} Dazu hatte mim ich, ein kraftſtrohender, wilder Junge, feine 
Luft; gleich den meiften männlichen Mitgliedern meiner Familie 
wollte ich Soldat werden. Was lag da näher, als jenes moderne 
geistliche Ritterthum der päpftlichen Armee, das und von den fonft 
dem Kriegshandwerk wenig zugethanen Mönchen als das Mufters 
bild des Soldatenthums gepriefen wurde! Bücher, in denen die 
Heldenthaten und das gottgefällige Leben römiſcher Zuaven ges 
ſchildert waren, gehörten. zu meiner Lieblingsfectire. Und ale 
nach der großen Retirade von Caftelfidardo einmal ein folder 
Papitritter in abgejchabter Uniform, waffenlos „fechtend“, im 


| 
i 
| 
| 
| 
bethätigt, igenfchaften, welche für den Vorfihenden eines Gerichts, 
| 
| 











unferem Kloſter erſchien, von den Patres mit Auszeichnung be | 


handelt, an den Ehrenplatz des Tijches geſetzt wurde und von der 
ewigen Stadt und ihren Herrlichkeiten erzählte, da nahm ich mir 

| fejt vor, nichts anderes als foldy ein Held zu werben. 
Als ic) dann aus den Kloftermanern in das Weltleben hinaus: 
trat und diejes feinen taufendfältigen Einfluß durch Familie, Beruf, 


Freundſchaft, Vergnügen, Erfahrung geltend machte, da fingen die | 





Erinnerungen eines einftigen Schlüffelſoldaten. 





alten Phantafiebilder freilich allmählich zu verblaffen an. Mein ' 


Geiſt empfing zahllofe neue, bisher ungeahnte und mit dem Ans 
erzogenen in Widerſpruch ſtehende Eindrüde; der Zweifel, der 
Bater aller Erkenntnif, begann — wenn aud) erit jchüchtern und 
feife — jein Werk, und wäre diefem natürlichen Entwidelungs- 


gange nichts hindernd in den Weg getreten, jo wäre mir wohl | 


mancher fpätere Kampf, mandes Opfer erfpart geblieben. ber 
die in das bildfame Gemüth der Jugend gelegten Keime fißen gar 


tief und ſeſt, und anerzogene Grundanſchauungen können nicht auf | 


einmal befeitigt werden, jondern nur durch lange, unausgejehte 
und conſequente Arbeit, für deren glücklichen Erfolg die Bejeitigung 
aller der Einflüffe, weldye das Unfraut erhalten und in feinen 
Wachsthum fürdern, die weſentliche Vorausſetzung ist. Wie viele 
Mittel hat aber nicht die er und hatte jie noch viel mehr 
damals, ihre Aöglinge auch ſelbſt nach den Lehrjahren in ihre 
magiſchen Cirlel zu bannen und fie durch Kirchliche umd weltliche 
Mittel, vor allem durch ihr ſchlau organifirted Vereinsweſen zu 
beeinfluffen! 

In jener Zeit war es bejonders der Pius-Verein, welcher es 
ſich zur befonderen Aufgabe machte, Gelder zur Anmwerbung und 
zum Unterhalt päpftlicher Soldaten zu ſammeln, und der, wenn 
das Werbeweſen nicht fo recht vorwärts gehen wollte, alle Mittel 
ſpielen ließ, um junge Leute zum Eintritt in die römische Armee 
zu bewegen — dem gefeglichen Verbot der Anmwerbung zum Troß. 
Auch die ultramontane Preſſe wurde natürlic zu diefem Zwecke 
benuht und in ihr die Verdienftlichleit und der Glanz des päpſt⸗ 
lichen Dienftes mit lebhaften Farben geichildert, was jelbft- 
verſtändlich Alles nicht ohne Wirkung auf mid, blieb, indeſſen 
mich doch kaum zur Berreifung aller neuen Bande vermocht 
hätte, wäre nicht noch etwas Befonderes hinzugelommen. In 
dem Gejellenvereine zu M*, in dem ich mic, eined Abends auf 
Einladung eingefunden hatte, trat, durch den Präfes eingeführt, 
ein römiſcher Officier in voller Uniform auf und jcdilderte in 
bewegten Worten die Nothlage des Heiligen Vaters, der von 
allen Seiten von den Feinden der Kirche bebrängt werde umd 
fich deshalb an feine waffenfähigen Söhne um Hülfe wende. Die 
Pflicht, Nom zu Hilfe zu eilen, die Verdienſtlichleit und den 
Ruhm einer folden Handlung, dazu den Zauber der Natur und 
Kunjt des claffiichen Landes, die Vorzüge und Ehren des Dienjtes 
— all das malte der kluge Nömer in lebhaften Karben zu einent 
verführerifchen Gejammtbilde aus. 

Meine Phantafte war auf's Tieſſte erregt, trunken; all die 











alten Bilder tauchten wieder vor mir auf, und dad Dazwiſchen— 
liegende zerrann in Nichts; mein Schickſal war entſchieden. In 
meiner Schwärmerei verließ ich Familie, Freunde, Lebensjtellung 
und Heimathland und eilte über das Mittelmeer dem bedrängten 
Vater der Chriftenheit zu Hülfe. 

So ward id; Schlüfjeljoldat. 

So überzeugt und begeijtert id) aber war, fo war ich doch 
nicht blind, und wer das nicht war, jondern ehrlich nach der 
Wahrheit forichte, mußte trog aller günjtigen Voreingenommenheit 
die Heillofigkeit der römischen Herrichaft bald einfchen. Die an 
Sprühmwörtern fo reiche italienijde Sprache hat sicher fein 
mahreres, als das alte: Roma veduta, fede perduta — Nom 
geſehen, den Glauben verloren! Ueber Rom konnte man ſich blos 
in der Entfernung täuſchen; dem Nühertretenden gingen alsbald 
die * auf. Es geht mit allen Despotieen jo. 

d ging denn eine gewaltige Veränderung in mir vor. 
Anfänglich ſuchte ich mich, wenn mir etwad mid in meinen 
Illuſionen Stövendes aufitie, mit meiner Unkenntniß des Zus 
fammenhanges und der Landesart, wohl aud; mit der dem Mid: 
brauch zu Grunde fiegenden guten Meinung zu beichwichtigen. 
Ich Hammerte mic, ſeſt an meine Ueberzeugung und jtrebte, jie 
vor mir ſelbſt zu retten. Aber vergebens; je mehr id; Das 
Detail der Mittel und Erfolge diejer chriſtlichen Regierung er: 
fennen fernte, indem ic) dabei jelbit zum Theil als Werkzeug dienen 
mußte, defto mehr verichwand das Zauberlicht, im dem ich Die 
Dinge bisher gejehen, und die nadte, ſcheußliche Wirklichleit ent: 
hüllte ſich mir, mein Kugendideal, für das ich jo viel geopfert, 
gründlic — 

Ich hatte in Rom die göttliche Gerechtigkeit, die chriſtliche 
Liebe, das Glück der Menjchheit, eine milde, väterliche Regierung, 
die nicht nad) der herrſch- und ſelbſtſüchtigen Art anderer Regimes 
twaltet, jondern nad) den jegenverheiiienden Ghrundfäßen der 
Religion, ich hatte Land und Volk geiftig und materiell glüdlich 
und zufrieden gewähnt, wie es mir immer gejchildert worden. 
Und was mußte ich statt deſſen ſehen! Selbſt die Icbhajteite 
Phantafie vermag ſich faum eine Voritellung zu machen, wie uns 
beſchreiblich elend die päpitlihe Regierung war, und für Die 
römischen Zuftände bieten fich heute nur noch in der Türtei 
Vergleiche. 

Das herrlicde Land, von der Natur gefegnet und einjt ein 
lachendes Gelände voll Fruchtbarleit und hoher Cultur — id) 
fand es zum großen Theil verödet und verſumpft, als einen Herd 
böfer Seuchen; an Stelle der Gärten und Fruchtfelder erjtredten 
fi unabjehbare vermwilderte Viehweiden, und wo einjt volkreiche 
Städte und Villen ftanden, vermochte das Auge ſtundenweit kaum 
eine elende Rohrhütte zu entdeden. Das Volk aber jah id) herab— 
gefommen wie fein Land, über jede Veichreibung elend und beitels 
arm. Die gleih Wilden in Schaf= und Ziegenfelle gefleideten 
Hirten, die jahraus, jahrein mit ihren wilden Heerden in der 
menſchenleeren Campagna haufen, elend genährt, obdachlos und 
vennvahrloft, und die erbarmenswürdigen Gejtalten der Tage: 
löhner, die zur Erntezeit in Haufen von ihren Bergen herab: 
fteigen, fieberbleidy und in Ihmugige Fepen gehüllt, um wenige 
Bojocht zu verdienen — fie ſchienen mir cher veradhtete und 
rechtloje Sclaven des Alterthums, als freie Arbeiter des neun— 
zehnten Jahrhunderts zu fein. Kein Stüd von ihren Heerden 
und feine Handbreit des Bodens gehörte ihnen; Niemand achtete 
fie; Niemand nahm fich ihrer Noth und ihrer Unwiſſenheit an; 
für fie gab es weder politische noch perjünliche Nechte. 

Die nothwendige Folge diefer Zuftände blieb nicht aus: die 
Moralität dieſes religidjeiten Volles jtand auf einer im civilijirten 
Ländern unerhört niedrigen Stufe. Die Unficherheit von Gut 
und Leben war ſprüchwörtlich; der Strafenraub jlorirte, und die 
Gefängniffe des Miniaturftaates beherbergten in einem Jahre nicht 


weniger als 600 Mörder, 25 Elternmörder, 12 Gattenmörder | 
' lag, fo dachten ich die Leute — ald echte Söldner — wenig 


— bon fonjtigen Verbredien gar nicht zu reden. 

Dagegen war diefe Hölle des Volles ein Lujtheim feiner Bes 
herrſcher, des Pfaffenthums und des Adels. Immenſe Reichthümer 
befanden jich in ihren Händen, und das ganze Land fait war ihr 
Privateigenthbum. Pie kirchlichen Genoſſenſchaften beſaßen Für 
mehr als eine Milliarde Grundbeftp, und es gab Kirchengüter, die 
80 bis 100 Duadratfilometer groß waren; der Agro Romano, 
eine Fläche von 36 geographiicen Duadratmeilen, befand ſich im 
Befig von 113 Familien und 64 Congregationen. Die römiſche 
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Ariſtolratie war eine der reichſten, ſtolzeſten und üppigſten. Selbit: 
redend hatten die beiden eng verbündeten Stände auch die politische 
Macht in Händen, die fie ſchönungs- und gewifjenlos und mit 
den verwerjlichiten Mitteln gegen ihre „chriitlichen Mitbrüder“ zu 
ihren Zwechen anwandten. Die Corruption diefer Kreile, vor Allem 
des Pfaffenthums, jpottete jeder Bejchreibung; Herrſchſucht, Stof;, 
Heuchelei, Lüge, Betrug, Gewaltthat, Verſchwendung und Unfittlich 
leit rangen um den Ehrenpreis. 

Die Vergeudung war jo ungeheuer, daß für Den Auſwand 
des „Knechtes der Knechte Gottes“ und feiner Leute aud) die 
grändlichite Ausprefjung des armen Länddhens nicht mehr als 
einen Tropfen auf einen heißen Stein lieferte. So wurden dem 
die alte und neue Welt ſyſtematiſch gebrandſchatzt und „ganze Länder 
aufgefreſſen“ — man verjtand es, nad) den Worten Julius des 
Zweiten, „die Fabel von Jeſus Ehriftus* einträglich zu machen 
und den Schmug der Sünden der Menjchheit durch die Zauber: 
kraft des Fiſcherrings in eitel Silber und Gold zu verwandeln. 
Milliarden über Milliarden wanderten jeit Zahrhunderten für 
Annaten, Pallien, Dispenje und Mbläffe und als freiwillige 
Beteröpfennige nad) der Tiberjtadt, Und troß alledem gab es 
feine finanziell zerrüttetere Regierung, als die päpftliche. 

Ebenſo elend, wie mit den Finanzen, war es mit der ganzen 
Verwaltung bejtellt. In der Aminiltration. in der Polizei, in 
der Juſtiz, im Verkehr — überall herrſchte Unordnung, grauen- 
hafter Schlendrian, allgemeine Desorganifation, Aller Erwerb lag 
darnieder; fein Gewerbe, feine Induſtrie, fein Handel, tein Ader- 
bau, fein wiſſenſchaftliches Streben — das ganze Gebiet war wie 
vom Fluch getroffen, und der Staat de3 Papjtes ſchien ſich in 
Wahrheit, nach Goethe's treffendem Wort, nur zu erhalten, weil 
ihn die Erde nicht verichlingen wollte. 

Soldre Zujtände mußten jelbit das entkräftetſte und ge— 
duldigſte Volt zu Verſuchen der Selbithülfe aufreizen, um den 
unerträglichen Druck, der auf ihm lajtete, zu erleichtern. An Aufs 
ftänden und Verſchwörungen jehlte es denn auch feinesivegs, aber 
die Macht der Tyrannei war zu groß, und jede Megung des 
Volles ward auf's barbariichite unterdrückt, wozu freilich die eigene 
Macht der römischen Negierung nie ausreichte; es mußten vielmehr 
ſtets gefinnungsverwandte Herrjcher aushelfen. Aber dieje Schwäche 
war auch der ärgite Borwurf in den Mugen der übrigen Regierungen ; 
um ihm zu befeitigen und die Fähigkeit einer felbjtitändigen ftaats 
lichen Eriftenz darzuthun, beſchloß Die päpſiliche Negierung cben 
nad) 1866 eine jormidable Heeresmacht aufzuſtellen. 

Dieje „Armee“ beitand nun in ihrem Gros aus in aller 
Herren Cändern angeworbenen Leuten, aus arbeitsjcheuen Hand: 
wertern, entlaufenen Soldaten, flüchtigen Öejepesverädhtern , vers 
lorenen Söhnen, guch manchen Unglüdlichen, furz, echtem Werbe; 
volf, bei deſſen Annahme nichts als förperliche Gefundheit, jä 
_ fonit unerhört in Rom — nicht einmal die Neligion maß— 
gebend war. Der Neinere Theil beitand aus Schwärmern, gleich 
mir, und reerutirte ſich namentlih aus Frankreich, Belgien und 
Canada, aber auch Deutſchland jtellte Fein geringes Contingent, 
das hauptfächlich aus MNheinländern, Weitfalen, Baiern und 
Dejterreichern bejtand. Was nun das Gros diefer Truppen be 
trifft, To blieb es natürlich von den inneren Kämpfen, Die mid) 
und viele Gleichdenlende erichütterten, volllommen verſchont. Was 
fümmerten fich diefe Leute um Recht oder Unrecht der Sache, 
der fie einfady gegen Sold dienten und Die jie gegen bejjere Be: 
zahlung nächlten Tages mit einer anderen vertauicht hätten! 
Allerdings befanden ſich aud unter ihnen viele, welche bie 
Scändlichkeit der päpftlichen Verwaltung einſahen, und das war 
erfreulicher Weile namentlich bei den deutſchen Abtheilungen der 
Fall, die deshalb, obgleich fie militärisch wohl die beiten waren, 
für nicht ganz „ſicher“ galten und jtets zu Gunften der franzöfifchen 
Zuaven und Legionare zurücgefcht wurden. Aber wenn die Infamie, 
zu der man fie gebrauchen wollte, nicht allzu jehr auf platter Hand 


dabei und fühlten fih von den jchmählichiten Schergendienjten 
wenig gekränft. 

Welche Gefühle dagegen mich und jo Viele, welche mit den: 
jelben Illuſionen gelammen waren, angejichts der ganzen Yu: 
jtände und unferes Dienjtes insbejondere bewegten, brauche ich 
wohl faum zu ſchildern. Wir hatten uns gefeierte Glaubens 
helden zu werden gedünft, und jahen uns nun als geringgeſchätzte 
und gehaßte Schergen der Tyrannei, ohme den in unferer Ver: 
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blendung freiwillig übernommenen Dienſt ſo leicht wieder von uns 
werfen zu lönnen. 

Unter dieſen Umſtänden verſetzte es mid) und meinen 
Freundeskreis in die freudigjte Stimmung, als uns eined Tages 
der Befehl ward, nad der toscaniidhen Grenze abzumarjdiren, 
um dort die arg gefährdete Sicherheit wieder herzuitellen. Zwar 
befanden ſich in jener Gegend mehrere Garnifonen eingeborener 
Truppen, aber der Brigantaggio nahm nicht ab, und die frechſten 
Veraubungen und Erprefjungen waren an der Tagesordnung; 
denn die Truppen waren nie zur vedjten Zeit zur Hand, fie 
lamen immer erit an, wenn die Herren der Strafe längit das 
Weite gewonnen hatten. Es war freilid eim öffentliches Ge— 
beimniß in Nom, daß nicdt nur die Commandanten dieſer 
Truppen, fondern auch gewiſſe einflußreidye Leute am Tiber dieje 
Urt von Kriegführung gar nicht ungern ſahen und jich ſehr aut 
dabei jtanden. Gndlid aber war der Scandal doch zu arg ges 
worden, und jo mußten denn mir Deutiche die Italiener, ablöjen. 

So mühe und gefahrvoll nun auch unfere neue Aufgabe 
war, fo waren wir, wie gejagt, doch jehr erfreut über dieje 
Veränderung. VBrauchten wir dod) die jeandalöfen Zuftände im | 
Rom nicht mehr mit anzujehen und dabei mitzuwirken, hatten 
wir nun doch einen Wirkungsfreis, in dem wir der Menjchheit 
wirklich müßen tonnten, ungerechnet Die Gelegenheit, das interefjante 
Land und feine Bewohner näher fennen zu lernen. 

! 
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So zogen wir denn an einem herrlichen Frühlingstage leichten 
Herzens hinaus auf der lavagepflaſterten Via Caſſia in die bis | 
an die Mauern der Stadt heranreichende melanheliiche Campagna, | 
welche, einjt mit blühenden Städten und Fruchtgärten überjät, jet | 
eine ungeheure Trümmerjtätte von antifen Tempels, Gräbers und 
Aquaduetenreſten, mittelalterlicyen Thurmruinen und halbzerfallenen 
neuzeitlichen Yandjigen sit, zwiſchen denen mächtige Heerden ſilber⸗ 
grauer Rinder und ſchwarzer Büffel meiden. Sonſt ſo ernſt und 
einförmig, wenn auch von unbeſchreiblich feſſelnder Stimmung, war 
fie jet ein wahres Meer von Blumen und Sinosven im den 
feuchtendjten Farben, Die durch ihre unausgeſetzte Einwirkung das 
Auge ſörmlich blendeten und ermatteten. 

Weiter ſtiegen wie empor zu dem düſteren eiminiſchen Wald, 
dem cinjtigen Bollwerl Mitteletruriens, mit feinen Kaſtanien- und 
Eichenwäldern und feinem jagenummobenen Kraterſee, alsdann jenſeit 
hinab in das tusliſche Hügelgelände, und bald waren wir angelangt 
an unſerm Beſtimmungsort, derſelben Stelle, wo einſt in grauer 
Vorzeit in blühender Umgebung das Heiligthum des etruriſchen 
Bundes, der Tempel der Voltumma ſtand, während ſich heute dort 
das armielige Städtchen Montefinscone erhebt — den ganzen Ab: 
jtand zwischen einer stolzen Bergangenbeit und der elenden Gegen— 
wart darthuend, 

Welche Genüffe bot uns die herrliche, vom Zauber uralter 
Erinnerungen übergofjene Gegend! Nur wenige Schritte brauchten 
wir vor Das Thor zu thun, um Die entzüdendjte Fernſicht zu ge: 
nießen: hier im Norden der gewaltige Kraterſee von Bolſena mit 
ſeinen maleriſchen Inſein und ſeinen ichweinjamen, nur don der 
Malaria bewohnten Ufern, dahinter die zedine Nette dei Monte | 
Amiata; dann öftlich im blauer Ferne dev umbriiche Apennin, im 
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das Meer — die ganze Ebene Etruriens lag ausgebreitet vor dem 
trunkenen Blich Und wir hatten Zeit und Gelegenheit, dieſe Gaue 
zu durchjtreifen, die Trümmerjtätten von Orele, Aria, Blera und 
Tuscania zu durchforſchen, die Felſeninſel Martana zu befuchen, 
bon Der aus des großen Gothenfönigs Tochter Amalaſuntha ihr 
Neich regierte und auf der fie ihr gewaltjames Ende fand, umd 
nahe den lombardijchen Thürmen die alte Scywefelquelle Bulicame 
zu begrüßen, die den göttlichen Dante zu herrlichen Strophen be 
geifterte, Dazu gewährte das Vollsleben mit feinen fremdartigen 
Erſcheinungen hohes Intereſſe. Und zuleßt auch die ſüße Be: 
rühmtbheit des Montefiasconer Traubenblutes nicht zu vergefien, 
an dem ſich einſt Domherr Fugger den jeligen Tod getrunten! 
Welch prächtigen Taufch Hatten wir gemad)t gegen Nom, in dem 
es uns zu Muthe war wie einjt Kuvenal, da er jein Fauftiiches 
„Mentiri nescio — quid Romae ſaciam?“ („cd veritehe mic) 
nicht auf Das Lügen — was full ich da in Rom machen ?*) ſprach. 

Unfer Berhältnih zu den Einwohnern Montefiascones war 
freilich ein ſehr kaltes. Den Aufgeflärten unter ihnen mußten wir 
als die Erhalter der Tyrannei verhakt fein, während wir audı 
den Loyaljten fremde Söldlinge blieben, für deren Unterhalt fie 
ſteuern mußten. Dagegen ftanden twir mit den Bauern der Um 
gegend, beſonders mit den etwas vermöglichen Pächtern, denen 
wir als Schutz gegen die gefürdyteten Briganten willlommen waren, 
auf leidlicd gutem Fuße, und wir famen auf unſeren Patrouillen 
felten an einem Gehöjte vorbei, ohne daß man uns zum Eintreten 
eingeladen hätte. 

Bejonders vertrauten Umgang getvannen wir mit den Bes 
wohnern einer einſam auf dem hohen Ufer des Bolfener Sees 
gelegenen Beſitzung. 

Wir hatten einjt eine Partie nad) dem weltvergefi en dalicgenden 
| Belfeneiland Amalafuntha’s gemacht, wobei mein Freund Werner * * 
einen Sturz that, der ihm jaſt gehsunfähig machte. Da es, als 
wir am Ufer anlangten, bereit Dümmerte und demnach höchſte 
Zeit war, daß wir aus dem malariadumjtigen Keſſel herausfamen, 
fo entichloffen wir ung, den Freund bis auf die jichere Höhe zu 
tragen, dabei einen zwar jehr beſchwerlichen, aber viel kürzeren 
eg einschlagend, den uns ein Hirte gewieſen. Die Arbeit Dei 
Tragend war auf dem jteilen und ſcharfen vulcaniſchen Gejtein 
beſchwerlich genug, und ſo waren wir herzlich froh, auf der Höhe 
angelommen, ein kleines, aber ſauber ausſehendes Häuschen vor 
uns zu ſehen, in dem wir raſten zu lönnen hofften. Wir baten um 
Gajtfreundichaft, die man uns zwar zurückhaltend, aber nicht un 
freundlich gewährte. 

Das einjame Häuschen wurde nur von zwei Perfonen be: 
wohnt: von Luigi Boticelli und feiner Tochter Domenica. Beide 
galten als Sonderlinge, denn fie hatten joviel wie gar feinen 
Verfehe mit den Bewohnern der Gegend und verließen ihr kleines 
Beſitzthum, das fie ſelbſt bewirthichafteten, nur ſelten und wenn 
ed abjolut nothwendig war, Die Bauern hielten dieſe Zurück 
gezogenheit für Stolz, und unjere neuen Bekannten erfventen ſfich 
daher nur geringer Beliebtheit, obgleich jie gar mandem Be: 
drängten mit Rath und That geholfen. Aber Voticelli, der zwar 
ernſt und verichlofien, aber nichts weniger als ſtolz war, hatte 
ganz andere Gründe, die Einfamfeit dem nachbarlichen Verkehr 
vorzuziehen. 

Fortſetßung jolgt.) 


Deutſchlands große Indnfrie-Werkfätten, 


Zwei Erzlänterjtätten, 


Unweit der alten, chrivürdigen Bergitadt Freiberg, da, wo | 
die Mulde die haldenveiche, bergichachtüberjäete Hochebene in einer 
tiefen Waſſerrinne durchſchneidet, Dicht an Der großen Berfehrs: | 
linie Baiern-Schleſien, drängt jich dem Reiſenden eine Landidaft | 
gar teltfamen Charakters in das Auge, Auf einem falt vege— | 
tationslofen Terrain an den Gchängen des jäh abfallenden 
Muldenthafes breiten ſich etiwa hundert eflenitrogende, qualmende | 
Gebäude aus, zu deren Füßen ſich ungeheure Schladentegel nad) | 
den ſchwarzen Ufern des Fluſſes hinabdehnen. Die Gebäude ſelbſt 
iind zum größeren Theil aus Ichwärzlich-bläulichem Schlackengeſtein 
enfgemauert; dazu flammt es und glüht es zu allen Tefinungen | 





heraus, ſodaß Die weite Gruppe als Mobell zu einer infernalen 
Landſchaft dienen fünnte, 

„Die Muldenhütten !" tönt es im allen Coupes, und die 
Waggonfenfter vermögen die Geſichter faum zu fajjen, die jich 
regelmäßig herandrängen, um den fremdartigen Anblick flüchtig zu 
genießen. Eine Stunde Hluhabwärts, einſamer gelegen, wiederholt 
fich daſſelbe Schaufpiel; dort gruppiven fid, Die Halsbrüdner Hütten 
zu einem ganz ähnlichen Bilde auf derjelben Grundlage; es find 
Schwejteretabliffements von aleihem Umfang und unter gleicher 
Oberhobeit ; fie gehören dem ſächſiſchen Staate und man bezeichnet 
jie zuſammen furz als die fiscalifhen Hütten, 
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Dieſe beiden Erzläuterjtätten gehören zu den erſten Triumph— 
jlätten menſchlichen Geiſtes; ihr Ruhm iſt heimiſch auf beiden Erd⸗ 
hälften, wo nur je ein Bergmann das Fäuſiel ergriff, um 
metallischen Schahen nachzuſpüren, und es iſt eigentlich befremdlich, 
daß außerhalb der Fachliteratur bis zur Stunde jo gut wie nichts 
über dieſelben verlautete. 

Mit dem ſächſiſchen Bergbau hängen fie eng zuſammen unter 
ſich; alle Leiden und Freuden, die feit fiebenhundert Jahren über 
den erzgebirgifchen Bergmann dahingegangen, hat jein Bruder, der 
Hüttenmann, redlich mit ihm getheilt; Hatte der Erſtere einen 
befonders reichen Erzgang aufgeichloffen, jo lohten auch auf den 
Hütten die Flammen mächtiger zum Himmel empor, und als der 
Dreifigjährige Krieg über das Land dahinmwüthete und der Berg: 
mann jein Gezäb (Werkzeug) weggeworfen, da ward es aud) auf 
den Hütten fill und einjant. 

Dan follte meinen, jo innig verwachſene Inbuftrien müßten 
Schritt für Schritt mit einander vorwärts gegangen jein, allein 
die Gejchichte lehrt das Gegentheil; der Hüttenmann hinkte feinem 
Stammmwerwandten Jahrhunderte lang nad), denn diefer war mit 
der Erfindung des Schiehpulvers ſchon auf einer Höhe angelangt, 
die er im MWejentlichen nicht mehr überfchreiten konnte, obgleich ex 
jebt den Dampf zu Hilfe genommen. Noch vor wenigen Jahr 
zehnten mußte der Bergmann Erze auf die Halde werfen, die auf 


den Gentner weniger als 25 Gramm Silber ausgaben, weil der 


Hüttenmann behauptete, es lohne ſich micht mit ſolch armem 
Schmelzgut, heute aber hat fi der lehztere auf eine Höhe ge 
ſchwungen, daß er den einst verachteten Schutt mit ſchwerem Geld 
bezahlen lann, ja, er läßt ihm jelbjt wieder unter den Halden 
bhervorgraben und nimmt es noch mit Erzen auf, die pro Centner 
nur 15 Gramm des edlen Metalls bei jich führen. 

Aber das it nicht jein vornehmites Werdienft. Für den 
Kupfer⸗, Nidels, Kobalts, Zink und Schweſelgehalt der Erze wollte 
der Hittenmann gar nichts bezahlen, und er vermochte Das aud) 
nicht, denn er wußte dieje Erztheile, die gerade in den Freiberger 
Erzen reich vorhanden jind, entweder überhaupt nicht, oder doch 
nicht lohnend auszufcherden; in früheren Seiten gewann er nicht 
einmal das Blei, das jeßt 28 Procent des Geſammtwerthes der 
Hüttenproducte beträgt. Unſeren Worvordern war es eben nur 
um den „Silberblid“ zu thun, der in unferen Zeiten jo ſchwer 
an Anſehen einbüßen ſollte. Die Einführung der Goldwährung 
in Deutſchland führte bekanntlich die Dis zur Stunde unerhörte 
Erſcheinung herbei, da ein Edelmetall auf 75 Procent feines 
ehemaligen Werthes zurückgehen fonnte. Dieſer Ausfall würde 
dem Bergmann das Fäuftel wahrfheinlid; ganz aus der Hand 
winden, hätte jein Bruder, der Hüttenmann, nicht in den letzten 
Jahrzehnten ganz riejengroße Fortichritte gemacht; man darf jagen, 
er allein hat dem Bergmann das large Brod erhalten, das durch 
jenen Reichstagsbeſchluß fo ſchwer bedroht war. 

Das ijt neben dem wirthichaftlichen ein jchöner menschlicher 
Triumph, doch auch noch einer weiteren Errungenſchaft in diejer 
Hinficht iſt Erwähnung zu thun, die nicht minder heil über den 
Hütten jdimmert, welche einjt von giftigen Dämpfen aller Art 
ſchwer umlagert waren. 

Der reiche Schweſelgehalt der Erze ging bei den früheren 
Schmelzproceſſen als ſchweflige Säure hinaus in die Lüfte, Nach 
einem Gutachten des Profeflor Freitag in Bonn, der als uns 
parteiiicher Fachmann berufen worden war, find ehedem im Jahr 
über 100,000 Centner dieſes Stoffes durd) die Schornfteine ges 
fahren, um ſich al3 ein heimtückiſches Gift auf die Felder der be 
nachbarten Dörfer niederzuſenlen; auch arfenige Dämpfe, gasförmige 
Oxyde und arjeniger Flugſtaub waren ehedem in großen Mengen 
entwichen, ſodaß die Bervohner der Umgebung ihres Lebens nicht 
jroh werden konnten. Der Bauer betrachtete den Hüttenmann als 
einen Giftmiſcher en gros; er räjonnirte, und ſchließlich lam es zu 
Procefien. 
Das Getreide Fränfelte; die Rinder nahmen das futter nicht 
an oder frahen es nur mit Widerwillen; erkrankte Thiere zeigten 
bei der Section zerfrejjene Labmägen; außerdem follte der Hütten- 
rauch Marlflüſſigkeit und Knochenbrüchigkeit verurjachen, und end» 
fich gar den Mutterboden ſelbſt feiner Zeugungsfräfte berauben. 
Die Gewinnſucht gefellte fich eben, wie ja immer in folchen 
Füllen, zu den berechtigten Anſprüchen. Kurz, der Hüttenmann 


hatte mit der Malice der Natırr, die ihren edeljten Erzeugniffen 
jo unheimliche Veſtandtheile beimengt, jeine liebe Noth. Ein eigener 
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Regierungscommiſſar (ein Landwirth) mußte bejtellt werden zur 
Abſchatzung der wirklichen und zur Feſtſtellung der fingirten Schäden, 
auch war man gezwungen, mehrfach auswärtige Fachleute als 
Schiedärichter zu berufen. 

Im Jahre 1865 erreichte die Summe der vergüteten Rauch— 
fchüden eine ganz- bedenkliche Höhe — um mit einem Male rapid 
zu fallen und ſchließlich ganz aus den Bilanzen zu verſchwinden, 
und mandyer ungläubige Thomas lann ſich jept an den neu ans 
gelegten Gemüfegärtchen inmitten der verdächtigen Eſſen jelbit zur 
Evidenz überzeugen, daß der Sieg der Hüttenleute über Die Mijere 
ein volljtändiger iſt. 

Im Sabre 1857 begann man ſchüchtern die angefeindete 
ichtwefelige Säure zur Herftellung von Schwejeljäure zu verwenden ; 
man ward Fühner, und zehn Jahre jpäter war man dahin ge 
langt, daß der Schwefelgehalt in den Erzen dem Bergmann als 
Werthobject bezahlt werden konnte. Der Bauer aber jtreute jebt 
den ſchwergehaßten Stoff als Beſtandtheil des Superphosphats 
ſelbſt auf feine Felder, 

So hat die Hüttenkunde den Feind zum Freund, den Mörder 
zum Erzeuger, den heimtüdijchen, giftigen Rauch zu einem reichen 
Nüährquell verwandelt. Zept iſt die Schwefeliäure nad) dem Silber 
und Blei das vornehmfte Hüttenproduct Freibergd geworden; im 
Sabre 1875 fabricirte man davon 232,729 Gentner; als Neben- 
product bei der Heritellung gewann man noch 12,449 Centner 
Eifenvitriol und ſchwefelſaures Natron. Das wirthſchaftliche 


Geſammtreſultat dieſes Fortſchritts betrug in demjelben Jahre 


804,801 Mark, und dabei iſt die vermehrte Arjen- und Silber: 
gewinnung aus dem Trlugftaub gar nicht in Frage genommen 
worden; das fanitäre Reſultat aber jpottet jeder Bezeichnung in 
Münzwerthen und iſt überhaupt nicht abzuichägen. 

Der hiſtoriſche Sinn und die Fietät für das Althergebrachte 
find dem Hüttenmann troß feiner großen Nenerungen ebenfo treu 
geblieben wie dem Bergmann. Die urväterlichen Rangbezeichnungen 
haben in einer Seit, in der man nur von Directoren, Ingenieuren, 
Ajfiftenten und ähnlichen prätentidfen Titeln hört, etwas Freund— 
liches, Anmuthendes. Da giebt es Oberhüttenverwalter, Ober: 
tunſtmeiſter, Oberhüttenraiter, Hüttenwardeine, Schiedswardeine, 
Hülfswardeine, Hüttenmeiſter; die Arbeiter nennen ſich: Erzröſter, 
Schmelzer, Scyladenläufer, Abtreiber, Silberbrenner, Aſchknechte, 
Borläufer, Vorlauffteiger, Kohlenläuſer, Fördermänner, Erzmüller ıc. 
Unter etwa 40 Beamten ſtehen 900 ftändige und circa 300 nicht⸗ 
ſtändige Arbeiter; ihre Knappſchaftscaſſe iſt auf 90,000 Thaler 
angewachſen und wird von dem ſächſiſchen Staat außerdem jtart 
jubventionirt; Daneben bejteht auch eine Kranlencaſſe, auc zahlen 
die Hüttenmwerle ſogenannte Sterbelöhne an die Hinterlafjenen aus, 
die dem Betrag eines vierwöchentlihen Lohnes des „bergmüden“ 
Knappen gleihlommen. 

Die Güterbewegung auf ben Hütten weit Niefenziffern auf, 
mit bemen ich den Leſer jedoch nicht quälen will. Die Anfuhr— 
fajten beftehen in Schmelzgütern (Erze, Metallabfälle, alte Legirungen), 
in Kohlen, Coals, Thon, Mergel ıc. Die Abfuhrlaften find Gold, 
Eilber, Kupfer: und Eifenvitriol, Wismuth, Zink, Nobblei, Schrot 
und Bleiwaaren, Schwefeljäure und Arjenifalien. Die Gefammt- 
laſten mögen im Jahr auf anderthalb Millionen Eentner fommen 
(das jind 500 große Güterzüge); darımter find etwa 4 Centner 
Gold, 700 Tentner Silber, 70,000 Gentner Blei ımd 20,000 
Eentner pures Gift, mit denen man Europa entvölfern lönnte. 

Dejen brennen auf beiden Werten gegen 200; darumter jind 
ſolche von den ſeltſamſten Geitaltungen und mit den merkwürdigſten 
Namen. Einige heulen vor Gluth; aus anderen ſchlagen grünliche, 
gelbliche und bfäufiche Flammen heraus, die unheimlich auffladern 
wie Srrlichter oder die wie Feuerwerk das Auge entzüden. Recht 
garftige Ungeheuer find darunter die jogenannten Arjenjublimirs 
Defen, und geradezu ein Heines Scheufal ift ein Better von ihnen, 
ein Ofen, in dem man das Arfen mit brennendem Schwefel ver- 
miſcht, um das rothe Arjenglas herzuitellen; fein Rachen gleicht 
einem viefigen Krebsgeſchwür, das man mit Schwefel und Phosphor 
ausbrennt, 

Mit Herzählung der Hunderte von Betrichdmitteln Könnte 
der Einbildungskraft des Lejerd ſchwerlich gedient fein; es würde 
doch zu feiner Voritellung führen, wenn ich von den 6 Bleifammern 
der Schwefelfäurefabrit ſpräche, die mit den Fallthürmen 25,000 
Kubikmeter Rauminhalt haben, oder von den Flugſtaublammern, 
die 19,000 Kubilmeter zu fallen vermögen; mur zweier Heiner 








Keſſel ſei beſonders ge 
dacht, obwohl ſie ſonſt 
recht unſcheinbar ſind; fie 
haben das Ausſehen von 
Weißblechgefaßen und klin 
gen auch vecht blechern, 
wenn man daran flopft, 
und doc, repräfentiven fir 
den Werth eines jtatt 
lichen Landguted. Das 
Weißblech it Blatin 
metall, das befanntlid, 
im Werth dem Golb anı 
nächiten kommt Der 
grönere steffel hat 60,000, 
der fleinere 36,000 Marl 
geloſtet. Man braucht jie, 
um die Schwefelfäure bie 
auf 66 Grad concentriven 
zu fünnen, da die Blei 
gefähe die Concentrirung 
mr bis auf 60 Grad 
geitatten 
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Und trogt dem wüthenden 
Flammenquell — 
Das iſt des Hütten 
mannes Verrichtung in 
allgemeinen Worten. Er 
iſt ein auf den Kopf geitell 
ter Mpothefer ; er „giebt 
nichts MWidriges ’ zulam 
men”; er ba nur auf 
Trennung a hen; er 
rückt Dem innigſten und 
hartnädigiten Berbindun 
gen zu Leibe, und müßte 
er die Erze durch Hun 
von Defen jagen und 


die unlauteren 
Wer eine 
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nalen Räume antreten 
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Delgemälde von Franz Defregger in München. 














nach ihrem Gehalt ber= | 
ſammen, fremde und ein 
heimiſche. Yon jeder Bar 
tie, gleichviel, ob fie Frei— 
berg, Böhmen, Mexico | 
oder Chile lieferte, wird | 
erit auf der Hütte die | 
Probe gemadt. Die bei 
den Hüttemvardeime um 
terjuchen getrennt Die Erze 
anf ihren Gehaft: hat 
indeh der Lieferant von 
jeinen Erzen eine beſſere 
Meinung, als die War 
deine, jo wird der Schieds 
wardein zu Freiberg an= | 
gerufen. Seinem 
ſpruche hat Sich der Pic 
ferant zu fügen, oder er 
fann die Erze wieder ab 
fahren laſſen. Doc; das 
lommt faum vor; in den || 
meiſten Fällen ftreicht er | 
in Hüttenamt fein blaules 
Geld eim. 

Der Hüttenmann rich— 
tet nunmehr eine 
ſchickung“ an; er miſcht 
eine Partie gleichartiger | 
(Erze von etwa 5009 
Centnern, Die mit einem 
Male zur Bearbeitintg 
gelangt, Auf Ecinen Fahr 
zeugen, Hunde genannt, 
werden Die Sandmajfen | 
über die Röjtöten gefahren || 
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und in Röſtpoſten zu 
25 Eentner in die Röft 
öfen eingeſchüttet. Dieſe 
Deſen ſind im neueſter 
Zeit fo conſtruirt worden, 
daß die Erze im Feuer 
ſelbſt fortgeſchauſelt wer 
den können; ſie bieten 
rieſenhafte Feuerflächen 
dar, auf denen ſich ver 
ſchiedene Hißgrade ent 
wickeln. Derganze Proceß 
gleicht dem Speckröſten 
auf ein Haar, nur daß 
man ſiatt des Thranes 
hier den Schwefelgehalt 
ansjcheidet, der fonds, tuic || 
wir auß früheren Anfüb: | 
rungen wiſſen, ala ver- || 
forenes® Gut durch Die 
Eſſen gefahren it und 
draußen jo viel Unkeil 
antichtete. Sept wirder || 
als ſchwefelige Säure, als 
fojtbarer Rohſtoff durch 
große Canäfe direct nad) 
der Schweſelſaureſabril 
geleitet 

Her der Einführung 
dantpfen Die Erze nur, fe 
weiter he aber dent crgente | 








lichen Fenerherd zuge 
Ichaufelt werden, je mehr 
gevathen Se in Gluth, 


bis jie zuletzt in ftüſſigem 
Zuſtande als jchwejelivei 
in fahrbare Behälter ab— 
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fließen, in denen fie zu compacten Maffen erjtarren. Nach dem 
Grlalten werden fie in Stüde zerichlagen und in Die Hohöfen über: 
geführt. Ein Eylindergebläfe verurfadht in diejen Defen ein wahres 
Ööllenfeuer. Bei circa 1600 Grad Eeljius zerjchmilzt die harte 
Erzmaſſe abermals und jondert ihre Hauptbeftandtheile blos durch 
das verſchiedene fpecifiiche Gewicht von einander ab. Das ſchwere 
Blei mit dem Silbergehalt finft zu Boden; darüber hat ſich als 
dünne Lage die Nickelſpeiſe gebildet; auf diejer ruht ein ſchwarzer 
Stein, in dem ſich vorzugsweife das Kupfer anfanımelt, und ganz 
zu oberjt ſchwimmen die Scyladen, die indeh auch noch Metalle 
enthalten. Diefe Ausſcheidungen werden je einzeln wieder diverſen 
Sceideprocefjen umterworfen; jie bergen ſämmtlich noch Silber, 
Blei, Kupfer, Arfen x. Doch müſſen wir beim Hauptproceß 
verweilen, der das Hauptproduct, Silber und Blei, umfaßt, das 
jet zufammen „Werfblei" genannt wird, 

Eine Neuerung an den Hohöfen find die fogenannten Kühl 
ringe, qufeiferne Hohlräume, die einen Ring um den Ofen bilden, 
durch den fortwährend faltes Waſſer ſtrömt. Sonſt mußten Die 
glühenden Rieſen von Vierteljahr zu Vierteljahr umgebaut werben, 
da feine ihrer Thonausmauerungen im Stande geweſen, ſolche 
furchtbare Gluthen länger zu ertragen; feit man ihnen aber einen 
Priefnig-Umfchlag um den heißen Leib verordnete, bringen fie es 
auf 18 bis 24 Monate, und das it für einen Hohoſen cin wahres 
Greiſenalter. 

Das Werlblei wandert nun zum Saiger-Oſen. Das Saigern 
bedeutet eine Ausiheidung des Kupfers und ift ein rein mechanijcher 
Vorgang. Auf einem ſchräg gemanerten Herde wird das Werf- 
blei abermals zum Schmelzen gebracht. Das ſchnellfluſſige Blei 
mit dem Silber läuft von dem jchrägen Herde fort, während das 
ichwerfälligere Aupfer in den jogenannten Saigerdörnern darauf 
zurückbleibt. Der Hüttenmann gieht das Werfblei in Barren, 
barft das Hupfer vom Herde fort, ſcheidet noch Manches aus ihm 
aus und verwandelt es ſchließlich in das prächtige, tiefblaue 
Kupfervitriol, das in den Batterien der Telegrapben eine Haupt: 
rolle übernommen. Doch zurüd zu dem mm auch fupferfveien 
Werfblei! Jetzt gilt’s, das Arſen und das Antimon auszufcheiden ; 
diefe Verbindungen hat die Natur befonders dauerhaft geftaltet, 
denn die Trennung des Gifted von dem zukünftigen Geldftück 
erheiicht eine ganz energiihe Manipulation. In Maſſen von 
400 Eentnern bringt man das Werfblei in die Raffiniröfen und 
bept mit Gebläfe die Flammen. viele Stunden fang über die 
flüffige, glänzende Maſſe dahin. Das Arjen und das Antimon 
wird dadurch zum DOrydiren gebracht, ſodaß man die beiden 
Metalle ald ein afdyenartiges Product von der Oberflädye des 
Metalliecs abftreichen lann. Der Hüttenmann kennt einen erften, 
zweiten und einen britten Abſtrich, Die er wieder verjchiedenartig 
verhüttet, jcheidet und ausmüßt. Aus einem der Nbjtriche ge: 
winnt ex das Antimonblei, das in der Welt in Form von Buch— 
druderlettern viel Heil und Unheil anrichtet. 

Das Werkblei hätte nun nur noch das Silber bei ſich, aber 
Silber und Blei find fat unzertrennliche Freunde, die der Menſch 
nur mit größter Mühe zu entzweien vermag. Dazu benußt er 
zunächſt einen fleinen Egoismus des leßteren Metalls. Das Blei 
hat nämlich) das Beſtreben, beim Grfalten in einem gewiſſen 
Wärmegrad Kryſtalle zu bilden, im denen es fein Silber mit 
aufnimmt. Das hat ihm der kluge Menſch abgelaufcht „und 
daranf baut er feinen Plan“; er überraiht das ahnungsloſe 


' Metall bei diejem Vorgange und jchöpft die Kryſtalle mit Rieſen⸗ 


föffeln aus. Je zu einer Poſt gehören ſechszehn große Keſſel, die 
unterivdijdy gefeuert werden und dicht am einander jtoßen. Die 


ſchwere Arbeit des Schöpfens beginnt bei den mittleren Keſſeln; 
die Bleikryſtalle werden von Keſſel zu Neffel nach rechts über: 
geführt, die Mutterlauge jedoch — das iſt Das Blei, welches Das 
Silber an fich behält — geht von Keſſel zu Keſſel nad) Iinfs. 
Nach einer endlos erjcheinenden Ausſchöpferei hat man es dahin 
gebracht, da im äuferjten Keſſel zur Rechten reines Blei an: 
gejammelt und zur Zinfen ein Blei zujammengefchöpft worden üit, 
das jtatt des früheren halben Procents jetzt zwei Procent Silber 
enthält und num nicht mehr Werfblei, jonden Reihblei benannt 
wird. Dem Laien erſcheint das ein geringer Vortheil, vor den 
Augen des Hüttenmannes aber ift es ein bedeutender Erfolg, und 
der Name Battinjon — jo hieß der erjte Ausbeuter dieſes Natur: 
procefjes — bat einen guten lang in der Hüttenfunde. 

Jetzt rüdt man den treuen Verbündeten „Silber und Blei“ 
wieder direct mit dem Feuer auf den Hals; der Abtreibeproceh 
beginnt, der ſchon durd; feinen Namen auf das Gewaltſame 
ſeines Charalters hindeutet. 600 bis 700 Centner Neichblei 
werden gleichzeitig in den Treibeherd gebradit, der zu jedem 
Abtreiben neu aus Mergel geichlagen werden muß. 120 Stunden 
lang fchlagen jeßt die wildejten Flammen, getrieben von einem 
wüthenden Quftitrom, ununterbrochen in den Treibeherd hinein. 
Das Silber hält dieje glühende Parforcejagd der Sauerſtoffmaſſen 
aus, nicht aber fein Getreuer, Dad Blei; es orhbirt zu einer 
brüchigen, gelbgrünen unjceinbaren Maffe, die in den Töpfereien 


als Bleiglätte den Töpfen die befannte Glafur giebt. Doch nicht | 


alles Blei hat fi zum Oxydiren zwingen lafien, in dem Nüd- 
jtande, dem Silberfuchen, jind davon nody immer zwanzig bis 


dreißig Procent vorhanden; das Silber wird daher in einen | 


Heineren Herd gebracht, und der „Guttreibeproceß“ mit mähigeren 
Luftjtrömen vollendet das, was der Haupttreibeproceh zu thum 
übrig lieh. Man hält jet von Zeit zu Zeit ein Gezähjtüd über 
das flüffige Metall und erjt, wenn fich der Silberipiegel als ein 
ganz veiner und tadellojer ertwiejen, werden Die 
Flammen zum Scmeigen gebracht; denn das ijt das Seichen, 
daß die Mesalliancen, die das Edelmetall tief unter der Erde 
eingegangen, bejeitigt find. 
Eontrebande bei fi), die weit Köftlicher als fein eigener Werth 
ift, dad Gold, und das kann ihm der KHüttenmann nicht mit 
auf die Fahrt geben. Das glänzende Metall muß ſich zu dieſem 
Bwede eine völlige Auflöfung in Schwefelſäure gefallen laſſen, 
wobei ed das Husfehen eines „Grünbittern“ annimmt, kurz, zu 
einer nichtsfagenden Flüſſigkeit entitellt wird. Das Gold jcheidet 
fich dabei al ein unfdjeinbarer Staub aus, der durch Wachen 
und Kochen in Wafler, Schwejelfäure und doppeltſchwefelſaurem 
Natron zu reinem Golde geläutert wird, und damit ftchen wir 
auf der Höhe und am Ende der vielgeftaltigen Erzſcheideproceſſe. 

Die Zinthütten, Die Arfenhütten und die Schwefelſaure 
fabrif, wo der. deutjche Hüttenmann jo große Erfolge errumgen, 
müfjen wir übergeben, jo gern wir auch Diefe Triumphe den 
Leſern verjtändlich machten — nur das Cine ſei hier berfündet, 
das den Hüttenmann vielleicht am meiſten ehrt: feine Triumphe 
haben ihm wicht träge gemacht — im Gegentheil, er ift noch lange 
nicht mit fid) zufrieden. Die blauen, vöthlichen, gelb: und grün- 
lichen Flammen, die aus den Derfen hier und da emporjchlagen, 
gefallen ihm durchaus nicht, jo jehr auch ihr fladerndes Farben: 
jpiel das Auge entzüdt; er wei, daß bier loſtbare Stoffe ver- 
brennen, und diefe und mod) mand Anderes, was in die Lüfte 


entweicht oder über die Schutthalden hinabrollt, gedenft er gleichfalls | 


Nun, Glüdauf, waderer 
Sampe, 


der Menichheit dienitbar zu machen, 
Hüttenmann ! 


Aus vergeffenen Actem 
Eine Eriminalgeihichte von Hans Blum. 
{Fortfegung.) 


Zwanzig Jahre waren nun vergangen feit jener blutigen 
Johannisnacht, und Kern war immer noch Umtsrichter in dem 
Heinen Städten. Bon der dunllen That erzählten die alten 
Leute den jungen wie bon einer blutigen Sage, Nur zwei vers: 
witterte Ghrabfteine auf dem älteren Theile des Kirchhofes bes 
lundeten, daß die Enge Wirklichkeit gewejen. Der Unjelige, der 
die That verübt, follte noch leben: das Leben des Zuchthauſes. 
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Und auch das muthige Mädchen, das einft mit eigener Qebens- 
gefahr die verborgene That an's Licht gezogen, lebte noch. Sicht⸗ 
bar lag nad) Anfiht der Leute der Segen Gottes auf ihrem 
+ Thun, ihrem Haufe. Einft, jo erzählten die Alten, hätte der 
Bauer Stephan von der Liebichaft jeines Sohnes Guſtav mit der 
Margret abfolut nicht? wiſſen wollen. Und gerade als der Joſua 
ing, der Mörder, abgeuriheilt worden, und die Margret mit 
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heulenden 


Aber noch führt das Silber eine 
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den anderen Zeugen aus dem Gerichtshaufe der Reſidenz getveten 
fei, da fer vor allem Volt der alte ftolze Bauer auf Margret 
zugetreten, habe ſchweigend ihre Hand in die des Sohnes gelegt, 
fie als feine liebe Tochter angeredet, umarmt und auf den bereits 
ſtehenden Zweiipänner gehoben; er habe jie dann in Perjon auf 
feinen fchönen Bauernjit drüben auf der Höhe gefahren. Darauf fei 
die Hochzeit mit aller bäuerlichen Pracht, fait mit Berſchwendung 
ausgerichtet worden, und der Alte habe dem jungen Paar den Gaſt⸗ 
hof zum „Hirſch“ im Städtchen gekauft und eingerichtet, der Damals 
billig zit haben war, weil er wenig * hatte. Der Alte 
habe dem jungen Paar auch etwas zu thun übrig laſſen wollen: 
ſie ſollten ihr Haus ſelber vorwärts bringen. 

Die Alten brauchten den Jungen nicht erſt zu ſagen, daß 
heute der „Hirſch“, in dem die ſtattliche Birthin Margret | 
Stephan waltete, der erfte Gaſthof der Stadt jei. Das wußte 
das junge Bolt jelbft jehr genau. Namentlich ſeit einigen Fahren 
fah man die heirathsfähigen jungen Männer der Stadt fait jeden 
Abend im „Hirſch“ verfammelt. 

Der Magnet, der alle anzog, war der Wirthin holdfeliges 
Töchterlein, ihr einziges Kind, das der Mutter in der Gaſtſtube, 
in Küche und Keller tüchtig zur Hand ging. Um ihretwillen lich 
fich das junge Volt aud) willig von den Alten jene graufige Mord: 
geihichte erzählen, bei der Frau Margret Stephan cine jo 
bedentjame Rolle geipielt hatte. Viel ummworben war das friſche, 
ihöne Mädchen, aber gleic) freundlich war fie gegen Alle; Niemand 
ſah ſich bevorzugt. Keiner der jungen Männer mochte darım die 
Hoffnung aufgeben, der jungen Margret jchöne Augen einftmals 
doch noch bejonderd auf jich zu lenken, und nach wie bor dauerte 
der Wettlauf um ihre Gunſt. 

Alle diefe Hoffnungen mußten freilich auf unbejtimmte Zeit 
vertagt werden, ald etwa vor Jahresfrift plößlic das Gerücht 
die Stadt durchlief, der Gaftwirth Stephan fei nad) finger Ktrant 
heit einem higigen Fieber erlegen. Das ganze junge Geſchlecht 
eilte in's Trauerhaus, um fein Beileid zu ftammeln, und fehrte mit 
‘) der Verficherung nad) Haufe zurück, daß aud die Trauergetvänder 
dem Mädchen reizend jtänden. Die Blüthe der männlichen Jugend 
‚ der Stadt erwies dem todten Wirth die legte Ehre auf dem 
weiten Wege bis zum Erbbegräbniß der ſtolzen VBauernfamilie 
Stephan, das auf dem Dorftirchhof jenfeitS des Berges lag. 

Alles wurde aufgeboten, in den fommenden Monaten die 

Waiſe zu tröften, zu gewinnen. Sie war aber diejelbe wie zu— 
' vor; gleichmäßig freundlich genen Alle, von der Bevorzugung eines 
‚ einzelnen der vielen jungen Männer weiter entfernt alö je. Daß 
fie der Mutter nun immer in der Wirthſchaft, im Haufe helfen 
müſſe, ſich nicht won ihr trennen dürfe, jprad) fie mad) dem Tode 
des Vaters wiederholt aus. 

Das waren nur vertrauliche Aeußerungen Margret's, aber 
das Städtchen erfuhr fie doch. Der große Generaljtab des 
Städtchens in Enthillung der Herzenspläne von Mitbürgern aber 
hatte einen feinen Troft in Bereitichaft für Diejenigen, welde 
fiogten, die feine Margret wolle für immer bei der Mutter bleiben. 

„Das wird plößlich einmal anderd werben,“ orafelte es. 
„Der alte Kern wird der Sache jhon eine Wendung geben.“ 

„Der alte Kern?“ fragte die betheiligte Jugend ungläubig. 

„Freilich, der alte Kern — alt jollte man eigentlich nicht 
fagen, denn wie alt fann er denn fein? Nun, ein hoher Vierziger. 
Für einen Junggefellen freilich fchon ein etwas veifer Frühling! 
Aber alte Liebe roftet nicht. Wenn der die Margret vor zwanzig 
Jahren Hätte haben künnen — hr braucht nicht zu lachen; ic, 
meine nicht die achtzehnjährige Wirthstochter, fondern ihre Mutter 
— hätte er fie gleich heimgeführt. Er hat fie geliebt jeit der 
Mordjohannisnadht. Aber fie hatte einmal Guſtav Stephan das 
Wort gegeben. Habt Ahr, jo lange Ihr lebt und denfen lönnt, 
einen einzigen Tag gejehen, am dem der alte Kern nicht regel: 
mäßig um ein Uhr zum Mittagefien und um fieben Uhr zum 
Abendeſſen in den ‚Hirſch‘ gegangen wäre? Uber diefen Mann 
und biefe Frau in Ehren, Kinder! Seiner fann der Hirſch⸗ 
wirthin etwas nachſagen. Ihre ganze Ehe war wie ein einziger 
Sonnentag. Aber fie mag den Amtsrichter ſehr gut leiden und 
hat jo großen Nefpect vor ihm, wie wir Alle. Und ihr feliger 
Mann war ihm auch jo gut. Alſo, Kinder, ih will nichts gejagt 
haben, aber man fann Alles noch erleben. Und dann ift natürlich 
fie die erwachſene Tochter fein Bleiben im Haufe. Mutter und 
Stiefvater werden fie rasch zu verſorgen trachten.” 


| 


| 
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So urtheilte der Generalſtab, und dieſes Urtheil — lam den 
Empfindungen Kern's wirllich ſehr nahe. 

Einmal, ein einziges Mal in feinem Leben war ihm ein 
Wort der Liebe zu Margret, der Verlobten Guſtav Stophan's, 
auf den Lippen gejtanden. — In jenem Augenblide, als Margret 
dem verurtbeilten Mörder Joſua Sing zum lchten Mal begegnet 
war, hatte Kern im Heugenzimmer ſich eingefunden. Er jtand 
dem Mädchen allein gegemüber, unter dem unmittelbaren Eindrude 
der Tragödie, die im Verhandlungsjaal zu Ende gegangen war, 
bei der er Margret die Rolle der eriten Heldin noch einmal hatte 
jpielen ſehen. Im Glauben, ihre Neigung zu Guftav Stephan ſei 
eine verlorene erjte Liebe, die auf den rauhen Klippen der Wirk: 
lichleit Schiffbrud) gelitten, hatte er ſich der Hoffnung hingegeben, 
Margret werde bei dem häufigen Verkehr mit ihm während der 
Ichten Monate wenigstens fein redliches Wollen erfannt haben und 
ihn jo gut für würdig halten, an ihrer Seite durch's Leben zu 
gehen, wie manden Undern. Er jchmeichelte jich, daß die Ehre 
und Würde jeined Amtes feinen Heiratsantrag weſentlich befür- 
mworten werde, und meinte, ald Dann Margret's volle Zeit und 
Gelegenheit zu finden, um die Unterjchiede in ihrer beiderfeitigen 
Bildung immer mehr auszugleichen. Das Alles hatte er fich wochen- 
lang überlegt und nun den Muth gefunden, ihre Alles zu jagen. 

Er ſchritt auf fie zu, fahte herzlich) ihre Hand, blidte ihr 
ernjt in die verwunderten Augen und ſprach feierlid): 

„Margret, ich habe cin ernſtes Wort mit Ihnen zu reden.“ 

„Herr Amtärichter, Sie erjchreden mid; —" 

„Nicht doch, Margret, ein Wort freudigen Inhalts jür uns 
Beide, wie ich hoffe. Margret, ich wollte jagen, dab ih —“ 

„Ach, entſchuldigen Sie, Herr Amtsrichter,“ meldete in 
diefem Augenblicke der Wachtmeifter, „unten am Eingange des 
Serichtögebäudes ſteht ein Herr Guſtav Stephan, der die Zeugin 
Margret gern gleich iprechen möchte.“ 

Guftao — bier!” ftammelte Margret erröthend, inden fie 
ihre Hand derjenigen Kern's entzog. „Ad, Herr AUmtsrichter, 
Sie jagen mir das, was Sie mir fagen wollten, wohl nachher!” 

Damit eilte fie aus dem immer, die Treppe hinab. 

Kern war ihr gefolgt. Er war Zeuge, wie der alte Stephan 
vor allem Bolt fie jeinem Guſtav verlobte und auf feinen Zwei— 
jpänner hob, Das arme Fahrzeug der erjten Liebe Margret’s, 
dad Kern auf den Klippen geftrandet glaubte, fuhr als ſtolzer 
Dreimafter mit flatternden Wimpeln heim in den Hafen der Ehe. 
Er zerdrüdte verftohlen eine Thräne, Das Wort, das Margret in 
der nächiten Minute von ihm hören wollte, wurde nie gefprodhen. 


Zwanzig Fahre waren vergangen feit diefer Zeit, und während 
neunzehn derjelben hatte Kern jeine Liebe zu Margret begraben 
geglaubt für immer. Er war ihr und ihrem Gatten allezeit der 
treuefte Freumd geweſen. Er hatte fein Hauptquartier im Hirich 
aufgefchlagen und dadurch den bejten Theil der Honoratioren des 
Städthens nad ſich gezogen. Er war in guten und böfen Tagen 
dem jungen Baar mit Nath und That treulich zur Seite ges 
ftanden, und die Heine Margret hatte an „Onlel Kern“ einen | 
weiten Vater. Er fpielte mit ihr, alö fie Hein war, beſtimmite 
—* über ihre Erziehung und controlirte den Fieiß und die 
Fortſchritte des Kindes, die Methode und Leiſtungen der Lehrer, 
Kern war glücklich in dem Güde des Stephan’ichen Hauſes, als ob 
e3 fein eigenes geiwefen wäre. Margret war ihm diefe lange Reihe 
von Jahren bindurd das Somenlict, defien er bedurfte, um zu 
leben, das er aber ſo wenig zu eigen begehrte, wie das Licht des 
Himmelsgeſirns 

Mit einem Male hatte der Tod jäh die Bande gelöſt, die 
Kern bis zum Ende ſeiner Tage als unüberſteigkiche Schrante 
feiner Liebe gezogen geglaubt. Margret war frei. Sie war noch 
nicht vierzig Jahre alt, er ſelbſt noch nicht fünfzig. Aufrecht 
und enereijch fchritt er einher; das volle Haar umd die fräftigen 
mußsfulöjen Züge feines Gefichtes gaben ihm immer noch ein recht 
leidliches Ausſehen. Spät war es allerdings geworden für den 
er in Diefem Herzen. Mber dieſes Herz mar nad) des 

Brühlings fähig. 

Monate waren vergangen feit dem Tode des Hirſchwirthes 
Stephan, che Kern ſich die Frage vorlegte, ob deſſen Wittwe 
jemal® daran Ddenlen werde, ihren Wittwenſtand aufzugeben. Und 
‚ abermals vergingen Monate, che Kern dieler Frage geitattete, öfters 
| kei ihm einzufehren, fie nicht ſchroff abwies, wie das erite Mal. Man 








ſah ihm num häufig und gegen feine bisherige Gewohnheit, gleich 
viel in welchem Wetter, ftundenlang einjam in der Umgegend des 
Städtchens umberpilgern. In der Mittagsjtunde und am Abend 
im Kreiſe der Freunde war er cinfilbiger und verſchloſſener, als 
er ſonſt ſich zu geben pflegte, ſodaß Manche fürchteten, eine 
ichleichende Krankheit, weldye Frohfinn und Lebensfreude ihm mehr 
und mehr beſtricke, werde plöglich bei ihm zu Tage treten. 
Selbſt im Verkehr mit der Hirjchwirthin, mit der jungen Margret 
zeigte er fich verändert. Bald war er zärtlicher, weicher und hin: 
gebender, al3 je zuvor, bald rauher und abweifender, als ſie Kern 
jemal$ gefannt hatten. Bejonderd eingehend und freundlich bes 
riet) er mit der Wirthin umter vier Augen. Als Vormund des 
„Kindes* Margret hatte er dazu oftmals Veranlaſſung, die er 
jedesmal eifrig benußte. 

So war dad Trauerjahr beinahe abgelaufen, al® and) das 
ganze Kleine Fürjtenthum plöglid; von Amtswegen in Trauer ver: 
ſetzt wurde, Der Landesfürft jegnete das Zeitliche und Hinterlieh 
Alles, wos er bejefien, feinem Erben. Viel war es nidt. Die 
officielle Trauer nahm ſechs Wochen in Anſpruch. Die Gerichte 
fiegelten ſchwarz; die Beamten trugen ſchwarze Flöre um ben 
linfen Arm und den Cylinder: nur Eylinder durften von Beamten 
während der Sandestrauer getragen werden. Die Hofichaufpieler 
erhielten ſechs Wochen Ferien und überſchwemmten die Theater 
des deutſchen „Auslandes* mit Gajftfpielen. Die überjchiepende 
gute Geſinnung zeigte ſich in manderlei vührenden Zügen: man 
ichaffte ſchwarze Pferde zu loyalen Equipagen an; der Hofcorjett- 
lieferant ———— in ſeinen Schaufenſtern eine ſinnige Auslegung 
beflorter Handſchuhe und Hoſentrüger in den Landesfarben. Der 
Hofconfitürier ſtellte eine braunſchwarze Koloſſalbüſte des verewigten 
Monarchen von Chocolade aus. Das amtliche Blatt regiſtrirte tief 
bewegt „alle dieſe umgeheuchelten Beweiſe eines allgemeinen großen 
Schmerzes um die heimgegangenen landesväterlicen Tugenden“. 

Dem Ländchen aber blieb der ſchwierigere Theil des Be— 
weijes feiner Theilnahme an dem allerhöchſten Familienereigniſſe 
noch vorbehalten. Denn mit dem legten Tage der ſechs Trauer: 
twochen jollte der große ungeheuchelte Schmerz mit einem Male 
veritechen, jeder Thränenquell, der aus diefem Anlaß floh, troden 
gelegt werden und von Mitternacht ab die Landestrauer im eitel 
Vandesfreude fi verwandeln. Denn am fommenden Tage ges 
dachte der neue Thronbefiger feinen Negierungsantritt feitlich zu 
begehen. Da durjte fein Städtchen und fein Flecken des Landes ſich 
ausichliehen, wenn es nicht höheren Ortes ungünftig vermerkt 
werden jollte. Namentlich trat an die Wirthe des Landes Die 
Aufgabe heran, für geeignete Feftveranftaltungen zu jorgen. 

Auch die Wittwe Margret Stephan hatte ihre Anftalten für 
das fürftliche Feſt zu treffen, und natürlich, wie alle Anderen, 
ſchon am legten Tage der Trauerwochen, damit der fommende 
Tag Küche und Seller bei ihr in Ordnung finde. Und doc war 
ihr das Herz ſchwerer umd trauriger als jedem andern Landestind 
an dieſem Tage. Denn gerade an diefem Tage vor einem Jahre 
war ihr Gatte geftorben. " 

Es that ihr ſehr weh, daß fie heute nicht jelbit an das 
Grab ihres Guſtav jollte wandern, es nicht felbit jollte befrängen 
fünnen. Uber auch Kern, der ſtets nur das Nöthigjte an loyalen 
Kundgebungen empfahl, hatte der Gaſtwirthin dringend gerathen, 
fich ordentlich zum Krönungsſeſt zu rüften, um dem Neide Mif- 
günftiger feinen Stoff zum Gerede zu geben. So mußte denn 
das Opfer gebracht fein. 

Um frühen Morgen verlieh jung Margret die Mutter, um 
die Duftigen Kränze des Frühlings, umvergänglicher Liebe auf dem 
Grabe des Vaters niederzulegen. — — 
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Vor zwanzig Jahren war ihre Mutter benfelben Weg ge 
fchritten zu demjelben Zwede, wie fie heute. 

Wie damals jubelten die Lerchen. Wie damals war die Quft 
erfüllt von dem kräftigen Dufte der Bergwieſen. Wie damals 
der Mutter, jo winkte heute der Tochter als ſüßer Lohn nach der 
jteilen, ichattenlofen Steigung vor dem Gipfel des Berges das 
wonnige, lichte Grün des Buchenwaldes, unter deſſen Laubdom 
man bis zum Dorje hinabſchritt. 

Ja, die Mutter hatte der Tochter oft erzählt von jenem 
Gang nad) dem Grabe der Eltern, den fie vor beinahe zwanzig 
Jahren gethan. War an diefem Morgen doch zum erſten Male 
in den Mai ihrer Liebe der tödtliche Froſt gefallen, den das 
Wort Sceiden der jungen Liebesblüthe bringt. Und wie fwrdhts 
bar hatte der Tag geendet — mit dem Morde der Johannisnadht! 

Genau fannte jung Margret alle Einzelheiten jenes Morgens, 
jenes Tages, der nun fajt zwanzig Jahre zurücklag. Hier oben 
jtand noch der Feldftein, auf dem vor zwanzig Jahren ihr Vater 
ald junger Menjch gefejfen und die Braut erwartet hatte. Gie 
fannte auc den Stein genau, der das Merkzeichen war, daß die 
Höhe gewonnen fei. Ihr Auge beftete ſich mit dem Ausdruck 
der Verwunderung auf dieje Stelle. Ein alter Mann lag jchlafend 
an demfelben. Er Hatte die Rechte um den Stein gejchlungen, 
hatte eine rauhe Dede wie ein Kiffen an den Stein und unter den 
Kopf gelegt und fchlief im diefer Lage, den Körber im weichen 
Graſe ausgejtredt. 

Margret mußte an dem Manne vorüber; fie fchritt leiſe 
näher, um ihn nicht zu werden. Einen Augenblick blieb jie jtehen, 
um das Geficht des Fremden zu betrachten, das dem Wege zu: 
gelehrt war. 

Sie hatte anfangs geglaubt, ed fünme ein alter Landarbeiter 
fein, der jo früh jchen vor Müdigkeit raſte. Aber dem wider: 
ſprach der Schnitt der Kleidung des Unbelannten. Sie jchien 
nicht fange getragen und in einer Mode zugeichnitten, die jung 
Margret in ihren adıtzehn Jahren noch nie gejehen. Auch das 
bleiche, blutleere Geſicht, Die blaffen, mageren Hände des fremden 
gehörten ſicherlich keinem Yandmann an. Für einen Handiverfe: 
burſchen war der Mann viel zu alt, für einen Bettler zu reinlich 
und zu gut geffeidet. Ein wandernder Krämer konnte ev nicht fein, 
da er feine Waaren mit ich führte, 

Wenig furzgejhorenes graues Haar bededte das Haupt Des 
Unbelannten. Die breite Stirn zeigte Furchen des Grams und 
tief in ihren Höhlen ruhten die gejchlofjenen Augen. Die Baden: 
fuochen jprangen weit hervor; verfallen waren die Wangen umd 
der Dichte graue Bart kurz vafirt. Der Athem des Fremden 
ging unruhig und ſchwer. Auch die lange, breitichulterige Geſtalt 
ſchien gebeugt, verfallen vor Alter. Bon den alten Männern, die 
Margret gejehen, war Diefer weitaus am binfälligften. Und 
dermoc erhöhte cine genauere Prüfung feiner Züge nicht das 
Mitleid für den ſchwachen, alten Mann; dem es lag etwas fo 
Gemeines, Wildes um den Mund des Schlafenden, dab Margret 
zurückſchreckte. Die Muskeln und Bänder der Kiefern jchienen 
jo jtraff angezogen wie bei einem Raubthier, das Beute erjpäht. 

Alle diefe Beobachtungen hatte Margret in wenigen Minuten 
gemacht, Sie war auf den Fremden zugetreten in der ftillen 
Abſicht, eine Blume als Frühlingsgruß bei ihm zurüczulafien, 
oder eine Geldfpende, wenn er ihrer bedürftig jcheinen fullte, Sie 
trat jet vajch und ohne jede Spende von ihm zurid, ihren Weg 
fortzufeen, um den fremden Menſchen jo ſchnell wie möglich aus 
den Augen zu verlieren. 

In dieſem Augenblicke huſtete er laut und heftig, umd der 
Anfall ſchüttelte umd weckte ihn, noch ehe Margret ſechs Schritte 
von ihm entfernt ftand. (Fortfegung folgt.) 


Wild-, Wald- und Waidmannsbilder. 


Ton Guido Hammer. 


Nr. 45. 


Vor vielen Jahren, auf einer Fußreiſe nad) Jtalien, begeqnete 
ıch unterwegs da, wo das Karſtplateau von Krain jein weites 
iteinbefüetes, ödes Gebiet erftredt, einem Jägerdmann, in weldyem 
ich ſchon nach den erften mit ihm gewechfelten Worten einen un— 
leugbaren guten Sachjen erfannte. Erwiderte derfelbe doc) meinen 


@ine Bärenhatze. 


ihm entbotenen Morgengruß zu meiner freudigiten Ueberraſchung 
in jo unverfälfcht ſachſiſch-erzgebirgiſcher Mundart, daß ich feinen 


Augenblick zweielte, einen vajjeveinen Ablommen meiner heimath— 
lichen „Blechlöffelleut* vor mir zu haben. 
alte gemüthliche Grünrock, hatte alsbald an meiner Ausſprache 


Aber aud er, der 
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feinen waſch-echten Stammesbruder aus der Niederung heraus— 
gewittert, und äußerte, als er feine Wermuthung durch mein ver 
gnägliches Zugeſtandniß betätigt fand, in rührender Einfalt eine 
geradezu tolle Freude darüber. Natürlich wurden wir, wie vers 
ſchieden auch an Jahren, im Fluge die beiten Freunde, umd id) 
mußte alsbald als lieber Gaft in fein Haus mitfommen, das, ein 
paar Stunden entfernt von unferem Begrüßungsorte, in dem 
maleriſch reizenden Injeldörfchen des Zirfniger Sees lag. 

In diejem Stüd Eden der fonft io triften Gegend lebte nämlich 
der wadere Alte ſchon feit Jahren in jtiller Zurückgezogenheit 
als Penfionär, nachdem er, ſchon jung als Jägerburſche nach Böhmen 
gefonmen, die längite Zeit feines Lebens als faiferlich königlich öfter: 
reichiſcher Forit: und Jagdbedienſteter in Siebenbürgen, Kroatien, 
Ungarn und Galizien, jpäter aber in Tirol, Steiermarf und ben 
Kärntner Alpen zugebracht. Schließlich hatte er hier, in Krain, im 
Kreiſe feiner Tochterfamilie, deren Oberhaupt ein braver eingeborener 
Bauer war, fein Aſyl gefunden. 

Bei landesüblichem Mahle, dad mir zu Ehren tintendunfler 
Karjtwein würzte, mußte ich nun dem „Großvater“ bon der 
allezeit geliebten Heimath erzählen, und als es fid) dabei heraus- 
ftellte, daß ich fogar den Ort feiner Wiege, jowie deffen ganze 
wald⸗ und mwildreiche Umgegend, eine wahre Perle erzgebirgiicher 
Naturſchönheit, durch eigene Anſchauung auf das Genaueſte Fannte, 
fo wollte jein Fragen nad) dem nievergefienen Daheim fein Ende 
nehmen. Als ich aber aud) noch über manchen Beteranen aus dem 
Kreiſe feiner Jugendbelannten, die, wie er, zur „grünen Farbe“ 
geſchworen, Auslunft zu geben vermochte, da jubelte des greifen 
Waidmanns jung gebliebenes Herz hoch auf vor Wonne, wobei 
ihm die treublickenden Augen unter den weißbuſchigen Brauen jchier 
übergingen in tiefer Erregung. 

Ich veriprad dem Gerührten, bei meiner Nachhaufereife feine 
einjtige traute Geburtsftätte von Neuem zu beſuchen und dort feinen 
noch Sebenden Belannten Gruß von ihm und Nachricht über feine 
Vergangenheit und feinen jegigen Wohnfig zu bringen. Dies be 
wog ihn, mir etwas aus feinem in der Fremde verbrachten viel- 
bewegten Leben zu berichten, und jo fenfte er feine heimmehen 
Gedanken wieder mehr auf fein zweites Vaterland, das unvers 
gleichlich ſchöne Defterreich mit feiner reichen Naturherrlichteit. 

Von all den Fagdereignifien aber — und der Hauptſache 
nach beſprach er nur ſolche — die er im Laufe langer Dienitzeit 
mit allerlei Gethier in den Wildniffen feiner innegehabten Reviere 
beitanden, ſchien ihm feines fo ergöglid und der Erinnerung werth 
— vielleicht nur deshalb, weil es fein jüngjt erlebtes war — 
wie eine Bärenhaße, die auf demjelben Boden, auf welchem wir 
uns getroffen, fich abgewidelt, Denn: hatte er auch in Dem Geflüft 
der jchneegegipfelten KNarpathen, wie in den weiten, jtillen Wäldern 
Ungarns manden „Vetter Braum* im echt waidgerechter Art ge 
fällt, fo verficherte er doch unverhohlen, jene vegellofe Bauernjagd, 
als welche er Die nachfolgend geſchilderte Begebenheit von vorn 
herein bezeichnete, jei für ihm doch die allerluſtigſte geweſen. 

Es war nämlich an einem ſonnig Ichönen Novenbermorgen 
geweſen, dem viele Negentage mit Schneegeftöber vorausgegangen ; 
die plöplich eingetretene günjtige Witterung hatte eine Anzahl von 
Hirtenfnaben veranlaht, mit ihren Ziegen noch einmal zwijchen 
das Steingetrümmer ihres Flurbereiches zu ziehen, um hier die 
legten fargen Gräſer von ihren Pileglingen abweiden zu laſſen. 
Einer dieſer Hirtenfnaben war nun athemlos in den nächſten Ort 
gefommen mit dem Angſtrufe: ein großmädtiges Thier habe joeben 
jeine Heine Heerde angegriffen und das „Schwarzel”, feine Lieblings: 
ziege, daraus hinweggeholt. 

Wie ein Lauffeuer hatte die ſchlimme Nachricht ſich verbreitet 
und auch meinen Yandsmann, auf den hierbei von vorn herein 
Aller Mugen ſich gerichtet, in feinem Anfeljige erreicht. Selbfts 
verständlich Hatte der bewährte Nimrod, Der jofort einen Bären 
in dem Eindringling erkannt hatte, nicht einen Augenblick gezaudert, 
noch einmal die erprobte Pürſchbüchſe zur Hand zu nehmen und 
das inzwiſchen zufammengebrachte Aufgebot aller ſonſt noch ftreits 
baren Mannen gegen den jedenfalls aus dem nahen Alpengebiete ein— 
gewechſelten zottigen Räuber hinauszuführen. 

Zu Diejene Zwecle waren aber audı noch Fämmtliche Köter, 
ein Gemenge von Mettens, Fleiſcher- und Hühnerhunden, Dächſeln, 
Pudeln und Zpiben, wie folche eine Yandbevöfferung eben zu 
ftellen vermag, mitgenommen worden, Die mn ganz bejonders der 
wirren, wilden Jagd Das originelle Gepräge gegeben, welches 
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meinen jonjt jo waidgerediten Jägermann gerade einmal auf's 
Hödlichite ergägt hatte. 

„Sehen Sie,* erzählte der Alte, „da gehen wir nun hinter 
dem Jungen her von der Stelle aus, wo der Bär ſich das 


Unglüdsthigr geholt hatte, Die Hunde hatte ih alle an Die 
Leine nehmen laſſen, daß fie mir den Spaß nicht verderben 
jollten, aber ruhig waren fie nicht zu friegen; da fonnten wir 


machen was wir wollten, und die Leute mußten ganz windſchief 
gehen, wenn jie von den großen Kötern nicht umgerifien werden 
wollten. Dabei geriethen wir natürlich gehörig in's Schwitzen; 
denn hier ift es im Spätherbit manchmal noch hübſch warm. Wie 
wir fo eine Weile gegangen waren, wußte der Junge nicht mehr 
wohin. Eine Fährte war nämlich gar nicht da, weil es harter 
Boden war, und eine Blutſpur war auch nicht zu jehen. Da 
wurden wir ftußig, aber ich dachte: die Ziege iſt fort; geträumt 
fann der Junge dod) auch nicht haben, und da fuchen wir denn 
in der Gegend herum, Mit einem Male jchreit Einer; der hat 
Blut gefunden; jedenfalls hat ſich der Bär da noch einmal feit 
eingebifien, und von dort ging nun auch eine Blutſpur weiter. 
Ich laſſe alfo zwei Dächſel auslöfen; die nehmen die Spur auf, 
und das geht hell wie die Glöccchen fo ein Stückchen hin, bis 
wir fie nicht mehr jehen. 

ach einer Weile geben fie Standlaut — fehen Sie: haben 
die Teufelsferlchen richtig den Bären gefunden und gejtellt. Num 
war aber bei dem andern Hundevoll fein Halten mehr. Ich 
schrie und fchrie — Gott bewahre! Ein paar Leute wurden bei 
der Gelegenheit auf die Erde geicht; die andern liefen los, und 
num ging das ‚haft du nicht geſehen‘ immer einer über den andern 
weg. Na, ich lachte — es war gar zu poſſirlich; ich war 
nur neugierig, was daraus werden würde. Wir ſehten uns Alle 
in Trab. Unterwegs fahen wir die Ziege liegen: der Bär hatte 
ſchon tüchtig am ihr herumgearbeitet, und twahrfceinlicd hatten 
die Dächjel ihm geftört. Ein Stück weiter lag ein Hund; der 
hatte eine Ohrfeige gekriegt, daß er gemug hatte, Gar nicht weit 
davon ließ ſich endlich der Bär ſehen: ein ganz gehöriger Burſche 
war's. Er trobdelte gemüthlih hin umd hatte dabei die Köter 
an allen Zotten hängen. Mit einem Male dreht er fih um 
und idhüttelt fih; da fielen fie nur fo ab, wie das Waſſer 
von einem naffen Pudel. Jetzt fpringt ihm einer von den Padern 
von vorn an — watich! hat er eine an den Kopf, daß er auf 
die Seite fugelt und liegen bleibt, und nun ftcht der Bär umd 
dreht fich im Kreiſe herum, und die Hunde, in guter Entfermung, 
laufen ebenſo im reife um ihn herum. Es war, weiß Gott! 
wie ein Carouſſel. 

Das dauerte aber dem Büren endlich zu lange, und er ging 
gerade aus, aber da hatte er auch die Gejellichaft wieder hinter 
jih. Die Sade wurde ihm ungemüthlich, und er fing am zu 
laufen, gerade auf einen mächtigen Steinblod los — und chen 
Sie: erjt haut er nod) ein paar mal ordentlich um ſich und 
rälelt fih dann ganz ruhig auf den Steinblod 'nauf. wei 
Hunde hängen fich gerade noch an ihn, Die ſchleppt er mit umd 
jchüttelt fie dann von oben "runter, 

Für die Hunde war's zu hoch, um hinaufzufommen. Und 
nun ſah fich das erſt poffirlich an: oben ſaß der Bär, und umten 
jprangen, wie befeffen, die löter, und wie Mosje Urian ein bischen 
verichnauft hatte, fpreizte er die Beine von einander, hing Den 
Hals herunter und fing an, ganz vergnügt mit dem Kopfe tie 
ein Perpendikel hin und her zu wackeln, al$ wie ‚Gott Herre, ihr 
fünnt fange bellen‘. Ich hatte während dem die Leute jo geftellt, 


daß ihm die Fluchtlinie abgejchnitten war, und ging num ruhig | 


daran, ihm Die lebte Oelung zu geben.“ 

Hierbei machte mein waderer Landsmann draſtiſch genug die 
Bewegung des Schiehens. 

Der Erfolg war der gewünſchte geweien, denn jowie es 
gefnallt, da war der grimme Burſche aucd im Feuer zujammens 
gebrochen und vom Nande feiner Bine hinabſtürzt, mitten 
unter feine johlende Henkerſchaar. Tiefe aber hatte den zum 
Todte Getroffenen fofort wie ein Höllenfnäuel überdedt und den 
wehrlos Verendenden in raſender Gier vollends abgewürgt. In 
blutdürftigev Wuth Hatten hierbei die Maflofeften fich derart in 
ihr Opfer verbiffen, dab fie, vor Erregung vom Kinnbackenkrampf 
befallen, wie fejtgefogene Blutegel daran gehangen hatten und 
daß man jie mit dem Knebel hatte davon abbrechen müſſen. Nur 
mit Mühe waren darnach die völlig aufer Nand und Band 
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gefommenen Bejtien wieber zu beruhigen und zum Gehorfam zu 
zwingen gewejen. Sowie dies aber nur einigermaßen gelungen, 
hatte man ſchleunigſt in's nächſte Dorf nad; einem Ochjengeipann 
geihidt, um die jeltene Trophäe mad) den Ufern des Hirfniper 
Sees zu fchaffen, von wo fie dann mittelit Fährlahns nach Dttof, 
dem Dörfchen im See, übergeführt worden war. Dort enblid) 
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angelangt, Hatte der Held des Tages, der greife Värenbeſieger, 
unter dem Qubel der ganzen Vevölterung einen wahren Triumph— 
zug gehalten, denn jeit Menfchenalter fonnte man ſich in ber 
Umgegend eines folhen Jagderfolges nicht entfinnen, wenn auch 
per a. Alpengebiet dergleichen niemals gänzlich ausgeſchloſſen 
gehabt. 





Das Shönfe. 


Sch Hatte mi In felig Schau'n verloren, 
Auf einer Höh’ allein Vertiefte fi) mein Sinn; 

Und jah zum Himmel über mir Durch unbegrenzte Fernen trug " 
In's Mare Blau hinein. Die Sehnſucht ihn dahin. — 


Da dacht' ich mir: nichts Schön’res 
ft in der weiten Welt, 


gelagert | 
| 
3 
Als dieſes lichten Aetherbau's | 


Unendlich Prachtgezelt, Im dunllen Tannenring. 
Daraus die gold'ne Sonne Der hatte fi von Stürmen 
Um Tag ſich ſtolz rn Und Wettern ausgeruht, 
Daraus zur Nacht der janite Mond Und träumeriſch und abgrundtief 
Lag jeine Spiegelfluth. 


Im Sternenreigen ſchwebt. 


Den Kopf voll fraufer Haare, | 
Die Wangen rund und roth, . 

So ftand’s und trank fein Schälchen Milch 
Und af fein Stüdchen Brod. 


Und plöglic fühlt" ich ruhen 
Auf mir ein Yugenpaar, 

Tief war's umd dunfel wie ber See 
Und wie ber Himmel klar. 


Und als id dann Himunter 
Bom Berg zu Thale ging, 
Gewahrt ich einen See veritedt 


O weld; ein Bild! Umblühet 
Vom Alpenrojentranz, 

Verſchwammen Wald und Berg und Luft 
Im feuchten Wellenglanz. 


Da fat ich, daß noch Schöm res 
Zu ſchauen mir gewährt: 

Die Erde, die den Himmel trägt 
Berflärend und verllärt. — 


Und als ich mich mit Zögern 
Geſchidt zum einge it, 
Fand ich ein armes Hirtenlind 

Bor feiner Hütte ftehn. 


Wie drang zu meinem en 
Der Bid jo voll —— 

Die große Welt mit einem Mal 

Erſchien mir Hein und arm. 


D Blick der Kindesunſchuld, 
Das Scönfte, das biſt bu; 
Du ſchließeſt Erd’ und Himmel ein 


Und all ihr Glüd dazu. Dar Aalbed. 





Die „Juiſter“ und ein Haus Sachoſcher Schwank. 


Von Karl Blind. 


Das in der Gartenlaube“ (Nr. 2 mitgetheilte Gedicht „Die Auifter“ * 
von Hein rich Krufe erinnert jo febbaft an einen Landstnehts-Schwanf 
von Dans Sachs, daß die Frage wohl gan fein mag: aus welcher 
Duelle der neuere Di geihöp er namentlich fi etwa an 
eine befondere Boltsfage des frieſiſchen Eilandes angelehnt hat? 

Die Sandelnehts-Schwänfe des von Yuther und Melanchthon als 
Mitftreiter geehrten, vom Wieland, Goethe und Friedrich von Schlegel 
hohgelhäßten Yauptes der Meifterfinger — deifen Bedeutung, übrigens 

efanntlich nicht in feinen Schul» Dichtungen liegt — find eine wahre 
Fundgrube köftliher Laune. Wie Goethe über bie Stellung des freir 
reg Voltslängers dadıte, ergiebt ſich aus beffen wohlbelanntem 

jede: „Hans Sachſens poetiiche Sendung“. Ein anderes Denkmal hat er 
ihm in „Wahrheit und Dichtung“ gejebt, wo er unter dem Belenntnih, 
daß bie Sprache der Minnefinger file ihn (Goethe) ſchwer verftändlid) 
war, den Nürnberger Meifter als fein erjtes Mufter und Vorbild pries. 

Hans Sachs jelbit ift vielfach nur ein Umarbeiter vorhandener 
Stoffe geweien. In, wie weit feine in ihrer einfachen Schalthaftigleit 
o vortrefflih ausgeführten Schwänfe auch ihm in der Erfindung ge 

Ören, oder nur eine Umdichtung enthalten, läßt ſich nicht immer Jet 
ten. Jene heitere Geichichte von ben „Ungleihen Kindern Eva’s* ift 
— m nur ein Beijpiel zu wählen — zufolge ber Mittheilung eines 
isländifchen Freundes ſelbſt in der Literatur jenes äußerften germantjchen 
Thule vorhanden. Doch war es mir nidjt möglich, Klar eit über Die 
Beitfolge awilgen ber Dans Sachs ſchen und der isländijchen Darftellung 
u erlangen. Wie bie Siegfried-Sage vom Rhein — wo fie auch in ber 
dda jpielt — nach Standinavien und Island wanderte, e wird auch 
jener Eva⸗Schwank von Süden nach dem fo fange heidniſch gebliebenen 
Rorden erft jpät hinaufgetwandert fein. Hans Sächs jelbft aber ichöpfte 
zu — toff diefes prachtvollen Scherzgedichtes aus älterer 
uelle. 

In Heinrich Kruſe's Gedicht Heißt ed bon bem heiligen Raulus: 

nm. . Er ging nad) der Thüre, 
Und dort frug er den Hüter: ‚Was find das, Petrus, für Leute, 
Die fid) fo umnüg machen? Was find das für grobe Geſellen? 
Das find Leute von Zuiſt. Ich weiß nicht, wie fie es machten, 
Une in den Simmel zu lommen, wohin jie jo wenig aehören, 
Wie ein Schwein in ein jüdiiches Haus,‘ antwortete Petrus. , 
‚Nun, jo wirf fie doch wieder hinaus!‘ ‚Nein, Lieber, das geht nicht. 
Unfer hinmliicher Water tft fo grundgätig ; wenn einmal 
Ber in den Himmel gelangt, hat Gott mir geboten, ich ſoll ihn 
Nicht nit Gewalt austreiben, und, jiehft Du, fie geben von felbft nicht 
Mieder zur Pforte hinaus‘ ‚Ei nun, das will ich doch jehen! 
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Inzwiſchen in dem amerifaniichen Blatte 
Journal” vom 


24. Mai in englifher Ueberſehung erſchienen. 








Sir ein Völfchen wie dies iſt der wahre Himmel der Strandraub.“ 
(fo verfepte darauf der heilige Paulus und legte 
Sih Ne Fenfter hinaus, als ob da draußen was los ſei. 
Schiff am Strande! fo rief er mit bröhmender Stimme. Die Juiſter 
—5* fobald nicht den Ruf, fo lieſen fie raſch aus der Thüre, 
ie auf Juiſt fie gewohnt, wenn: ‚Schiff am Strande!* geichrie'n wird. 
gr D Betrug die Thür und rief: Ihr lommt mir nicht wieder.” 
„Beipräch Sanct Peter's mit den Landafnechten“ heißt nun ein ganz 
ähnliher Schwank von Hans Sadıs. Ju Kürze geht die Sa N au. 
Nenn arme Landsknechte ziehen, da fein Krieg los ift, auf ben Bettel — 
auf das jogenannte „Garten“ — aus. Eines Mo ens trägt fie ihr Wen 
bis vor's Dimmelsthor. Sie Hopfen an; Petrus a 
wartet, will erjt bie Erlaubniß des Heren einholen. 


Der ſpricht: „Laß fie länger warten!" 
As nun die Landelnecht' mußten Harren, 
Fingen fie an zu fluchen und zu ſcharren: 
„Warter, Leiden und Sacrament!“ 
Sanet Beter dieſe Fluche nit kennt; 
Meint, fie reden von geiſtlichen Dingen; 
Gedacht' in Himmel fie zu bringen, 
Und fpradi: „DO licher Herre mein! 
Ich bitte Dich, laß fie herein. 

Die frömmere Leut’ hab' ic; geſehen.“ 


Der Herr antwortet: 


* eter, Du lennſt ſie nit recht! 

q Seh’ wohl, es find Laudstuecht 
Würden wohl mit muthwilligen Sadıen 
Den Himmel uns zu enge machen.“ 


Sanct Peter bittet mehr und mehr. Der Herr Spricht: 


ger. Nun! magft fie laſſen 'rein; 
Du follft mit ihnen behangen fein. 
Shaw, wie Du jie wieder bringft hinaus!“ 
ey war froh überaus 
Und fieb die frommen Landslnecht ein, 
Sobald fie in Himmel famen bineit, 
Bettelten fie herum bei aller Welt, 
Brachten zujammen ein gut' Stitd Geld, 
Hodten nieder auf den Plan 
Und fingen gleich zu würfelt an. 
Und ch’ eine Viertelſtund' verging, 
Ein Hader ſich bei ihren anfing .. - 
üdten von Leder allefanımen, 
nd hieben da mit Kräften zufammen; 


welcher dee Pforte 














n dem Himmel auf und nieder, 


Rum wetter Petrus feinerjeits: 
mer. Wollt Ihe in dem Himmel balgen? 
Hebt Euch hinaus an lichten Galgen!“ — 
Die Landsknecht' ihm tückiſch anfahen, 

Und thäfen auf Sanct Petrus jchlahen, 

Daf ihnen Sanct Peter mußt’ entlaufen, 
um Herrn fam mit Mechzen und Edmaufen 
nd Hagt' ihm über bie Yanbatnecht'. 

Der Herr ſprach: „Dir gefchieht nit Unrecht! 

Hab’ ich Dir nicht gefaget heut’: 

Laß fie drauf’! — nd freche Let‘ ?" 

Es handelt ſich jetzt darum, die Naufbolde hinauszubringen. 
Der Herr ſprach: „Einem Engel gebeut, 
Daß er eine Trommel nehm’ zur Hand, 
Und vor des Himmels Piorten ftand, 

Und einen Lärmen davor öl " 

Sanet Peter thät nad feiner Sag’, 

Sobald der Engel den Lärmen TR 

Liefen die Landsknecht' ohne Verzug 

Eifend hinaus durch's Dimmelsthor; 

Meinten, e3 jei ein Alarm davor. 


Ganct Peter verſchloß die Himmelspforten, 
Verfperrt die Landsknecht' an den Orten. 
Der’ feiner iſt jeither hineingefummten, 

Weil Banct Peter mit ihnen thät brummen. 
Doch nehmt auf Schwanrkweil’ Dies Gedicht, 
Wie Hans Sachs es ohn' al’ Arges ſpricht. 

Diefe Darftellung ift ein Mufter ruhiger Schaltheit. Die Kurze, 
meift iambiſche Bersform, die ja auch Goethe mehrmals dem Nürnberger 
Merjter entlehnt hat, erhöht den lebendigen Eindrud. Ebenfo vortrefilid, 
aber noch urlomiſcher, ift der andere Hans Sachs'ſche Schwank: „Der 
Teufel täht keinen Landötnecht mehr in die Hölle fahren“. Selbſt dieſer 
Schwant aber wird übertroffen burch den andern: „Warum die Bauern 
nicht gern Landstnechte beherbergen“. In solchen heiteren Daritellungen 
vi — der Dichter die werthöollſten Züge zur Geſchichte ſeiner Zeit 
aufbewahrt. 

Die Landelnechte waren der häufige Vorwurf der Muſe des auf 
Vollsrecht und deutsche Einheit haltenden Bürgers ber freien Reichsſtadt. 
Jene Truppen bildeten befanntlich_ ben Kg der ftehenden Heere und 
damit der Macht des auf Herreiiung der Nationaleinheit abaielenden 
Landesfürſtenthums. Durd nichts meniger ala Mannszucht ſich ause 
zeichnend, jtanden die Landafnechte anfänglich mur ab und a im Dienfte, | 
trieben fich, wenn entlaflen, oft als abgerijiene Bettler im Lande Herum, 


nen einander Yin und wieder 





Blätter un 


Audrens Hofer's Abichied von den Seinen. (Au dem Bilde auf 
Seite 668 bis 669,) Auf der vorjährigen Berliner Kunſtausſtellung er» 
ſchien noch in legter Stunde ein Bild, am welches micht einmal bie lehte 
Hand gelegt war und welches doc jofort das Intereſſe faft allein für fich 
in Anſpruch nahm: das jüngfte Wert Defrenger's, des noch jugendlichen 
und doch fo hochbewunderten Münchener Meifters. Der Stoff des Ge— 
mäldes war wieder derjenige, welcher Defregger am geläufigften ift: ein 
tiroleriicher, und wohl der populärfte tiroleriihe Stoff für ein hiftorifches 
Bild: der gefeierte „Sandwirth von Paſſeier“ auf feinem Todesgange. 
Defrenger it ſelbſi Tiroler, ein Dorflind aus Stronach bei Lienz, und 
er hat das Wejen feiner Landsleute mit einer Feinfühligleit erfaht, wie 
feier don jenen Dunderten, welche aus dem Reiche in die Berge ziehen, 
um, aus rein malerischen Anterefie oder auch blos, weil es Mode ift, 
Ambütten mit Sennerinnen und Tirolerbuben zu malen. Seine 
malerifche Vergangenheit, vom eriten Bilde „Des Förſters letzte Heim» 
tehr" bis zu dem Sofer-Bilde, bewegt ſich denn auch faſt ausſchließlich 
auf tirolertichem Boden. . j 

Was Defregger als Dealer auszeichnet, das war auch in dem Öofer- 
Bilde wieder Mar ausgeprägt: neben ber guten Pilotu'ſchen Schulung 
jene Naivetät der Auffaſſung, welche fi von De theatraliihen Pathos 
und jeder Sentimentalität fern hält, jene Begabung großer Meijter, 
welche fchlicht und wahr und doch zugleich feingeiftig Empfundenes au 
vollendetem Ausdrud zu bringen vermag. Unfere Leſer mögen fich die 
Wahrheit des Gefagten einigecmeßen aus ber —— des Bildes in 
dieſer Nummer beſtätigen laſſen. Die ergreiſende Scene ſelbſt it ge⸗ 
tegenttich der fünfzigjährigen Wiederkehr von Hofer's Tebeitage 
„artenlaube“ geidildert worden (Jahrgang 1860, Geite 1 An 
10, Februar 1810 war «3, * un Bormittags, als ber gefangene 
Löwe, von feinem Beichtiger, dem rieſter Manifeiti, begleitet, durch Das 
Ereeutionsconmtando zum Tode geführt wurde, Bei der Porta Molina, 
an den Safentatten, welche jo viele gefangene Tiroler bargen, empfingen 
ihn auf den Knieen Tiegend, weinend und betend eine Hırzahl Landsleute, 
welche frei herum —F durften. Als der Sandwirth erſchien, ſtürzten 


in der 


die Getreuen zu ihm hin, warfen ſich vor ihm nieder und flehten tm 
feinen Segen; Hofer nahm erfchüttert Abſchied von ihnen; er bat um 
Verzeihung, wenn er die Schuld an ihrem Unglüd trage; er ermahnte 
fie, getroft und ftandbhaft und dem Baterlande treu zu bleiben. Fuͤnf— 
hundert Gulden, die er bei fich trug, übergab er dem Geiftlichen, um jie 
unter die Leute zu vertheilen. Dann ging's hinaus, zum Tode — dem 
Tode ber Unfterblichen. 


Verantwortlicher Redactenr Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernjt Keil in Leipzig. — Drud von Mlerander Wiebe in Beipzig. 


des Gewerbefleihes, die fittliche Berfuntenheit der Streiten 


Weiſſagung, eine fi 


wurden ber Gegenſtand eines halb-ärgerlichen Mitleides und ba 
fozujagen, ſchwankfahig. Nicht felten jedoch arteten fie in's Räu 
aus, Im Dinblid auf ſolches Unweſen nannte 

eine Mutter alles Ungemachs, aller Untugenden ein Pichpflafter. 

ö ge" feinem „andötnechtsipieget” Aeigt ihm der große Gott der 
die Verheerungen des Slrieges in Feld und Stadt, bad eg 
ſtehen der Gerechtigkeitspflege, die Schlacht mit ihren Schredniffen. Sur 
will denn der Dichter, voll Trauer, nichts vom Keriege willen; da ant⸗ 
wortet ihm aber der Genius des Rechtes: . 

„Öejell! man muß des Feinds ſich wehren, 

Der wider Recht und Ehren befümmert unfer Land. 

Allda mit theurer Hand wehrt man fich recht und billig. 

Da folft auch Du gutwillig Deinem Vaterland beifteh'n. 

Als ein ehrlicher Mann d'ran febe Leib und Blut, 

Kraft, Macht, Gewalt und Gut, Dein Vaterland zu retten — 
Wie auch die Aiten thäten." 

Dei aller Neigung zur jcherzhaften Lanne zieht fich dieſer tief fittfi 
Ernft db die gefammte dichteriſche Thätigkeit Hans Sachſens. er 
warmes Gefühl für menſchliches Leiden ließ ihn, wie gegen die Tyranmei 
in Staat und Kirche, fo auch gegen bie verberblichen Fürſtenkriege aufe 
treten. In der *8 Schilderung, welche die Aufſchrift trägt: 
„Das ſchadlich große und ſtarle Thier, der Krieg“, iſt faſt etwas von 
Dante'ſchem Sehergeiſt. Ja, es findet ſich Da bei dem ſonſt fo ruhig, 
öfters ey trocken erzählenden Dichter ein Schwung düfterer 

\omertir Ahnung fommenden Undeils, als hätte 
er die Schreden des Dreikigjäßrigen Krieges geahnt. 

Hans Sachs hat jetzt endlich fein Dentmal in der Vaterſtadt, die er 
mit jo warmer Liebe bejungen. Wilnfchen möchte man nur, dab auch 
feine fo lange in Vergeſſenheit gerathenen Werte wieder Vollseigenthum 
würben, wie fie e# einit geweſen. Alles, mas ſich auf diefen Bolts- 
Goethe dei ſechszehnten Jahrhunderts bezieht, ift Der Unterjuchung wohl 
eben fo werth, wie das ältere Echriftthum fremder Nationen, dem mir 
Dentiche ftets jo gründliche Aufmerkiamfeit zuwenden, Darum mag bei 
Anlaß des Scherzes über „Die JZuiſter“ der Hinweis auf einen Dans 
Sachs ſchen Landstnehtsichuant ſchon gerechtfertigt fein. Das AJufanımıen» 
I di iſt ſo überrajchend, daß ſich die Forſchung nad) der Quelle ſchnell 
aufdrängt. 


* Zn fehr ich Hana Sachs verehre, und obwohl ich auf feinem Drei- 
bein in Nürnberg geſeſſen und mic felbit zu einem Faſtnachtsſchwank: 
„Der Teufel zu Lübeck“ babe begeiftern laſſen, war mir doch, als ich die 
Juiſter“ fchrieb, der von Kari Blind treffend zur Bergleihung ans 
gegogene Schwant gänzlich entfallen. Meine Quelle tft die allermodernite: 
ein Aufſaß von Fanny Lewald, der voriges Jahr in einem hiefigen, 
bereitö wieder eingegangenen Wochenblatte erjchien. 

Berlin, im Augujt 1879, Heinrich Krufe. 


d Slüthen. 


Zur Nettung deutſcher Soldatenchre, Auf die Anflagen, melde 
das bejiegte Frankreich nach Abzug der Sieger über beren fittfiches Ber- 
Halten im Feindeslande ansfchättete und zum Theil noch ausſchüttet, fällt 
dann und warn ein überrafchendes Streiflicht. So erfuhr man vor einiger 
ge daß Franzoſen die Taſchenuhren deutſcher Soldaten deshalb ala ge 

ohlen betrachteten, weil die im Junern angebraditen Bezeichnungen 
franzöfifche waren — was — mit einen franzoſiſchen Uriprung 
nichts zu thun hat, fondern auf die ſchweizeriſche Herkunft der Mehrzah 
unferer deutichen Uhren Hinmweilt. Möge — beiläufig geſagt — die deutjche 
Uhrenfabrilation, welche Die franzöffi Bezeichnungen in ben Uhren wie 
Eierjchalen ans dem Aöweigerifcen Neſte noch mit ſich herumfchleppt, aus 
jenem Mißverftändnifie und feinen Folgen eine Lehre ziehen! 

Diefer Tage muın geht und von einem Freunde der „Sartenlanbe* 
eine Nummer des „Soleil“ vom 14. September zu, welde, gelegentlich 
eines MNeferat3 über eine ftattgebabte Gerichtsverhandlung, nach einer 
andern Seite Hin Aufflärung verbreitet. In der Kriegszeit wurden in 
Eompiigne zwei preußiſche Soldaten —A— beſtraft, welche unter 
ber An Inne ftanden, ber Pe eines gewiffen Singeot, eines penfionirten 
Artillerie-Unterofficiers und Ritters ber Ehrenlegion, ben Arm zerſchlagen 
u haben. Diefer würdige Ritter der Ehrenlegion hat die nämliche Frau 
in ft um's Leben gebracht und ift ie dafür von den Aififen der Diſe 
zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurtheilt worden; bei diefer Gelegen⸗ 
—* bat ſich aber zugleich herausgeſtellt, daß er, der längſt aus Wuth, 
eine Penſion nicht allein verzehren zu können, fein Weib aufs Schmäh- 
lichſte gemißhandelt, der Urheber jenes Armbruchs geweien ift und daf 
er damals das unglüdlide Opfer durch Bedrohung mit dem Tode ger 
zwungen hat, die That auf die „Bruffiens* zu fchieben. Wie mande 
der angeblich von diefen „Brufiiens“ verübten Unthaten mögen auf foldye 
Weiſe ihre Erflärung —— Erfreulich aber wäre es, wenn die be 
ricitete Entdedung die Wirkung hätte, den unschuldig Geftraften zu-einer 
officiellen Genugthuung zu verhelfen. 


Keiner Brieffaiten. 

B. V. in kriegen | in Schweden und zahlreichen anderen 
Gorreipondenten diene zur Nachricht, daß, wie bereits mehrmals erflärt 
worden, der Zufammenhang unferes Blattes mit den „Allgemeinen 
Anzeigen zur Gartenlaube* ein rein äuferlicher iſt. Eine Ber 
antwortung für den Inhalt der unter felbitftändiger Redaction 
ftehenden „Anzeigen“ müſſen wir durchaus ablehnen, wie wir auch 
bitten dürfen, Annoncen für Diefelben nicht an unfere, jondern direct an 
folgende Adreſſe zu dirigiren: Expedition der „Allgemeinen Anzeigen zur 
‚Sartenlaube‘" in Leipzig, Peteräfirhbof, 4. 
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Novelle von Karl Theodor Schulttz. 


(Rortjeßung.) 


E3 war Mittwoch, Nachmittag gegen drei Uhr und ein blauer, 
fuftfeischer Julitag; hier und da ſchwammen wohl ſchimmernde 
Wölfchen am Himmel bin, doch alle fo ſchleierleicht, daß fie die 
Strahlen der Sonne nur mildern, nicht verhüllen konnten. 

Auf dem runden Tifche des Altans in der Frauengaſſe jah 
es feſtlich aus; die blaßgelbe Tiſchdecke mit den eingewebten weißen 
Nofenjträußen fiel in ſchweren Falten nieder; in einer Kryſtallvaſe 
dufteten Die am Morgen geichnittenen Blumen; das alte filberne 
Kaffeebrett prangte mit Sevresgeſchirre, und daneben ſtanden bie 
dazu gehörigen Teller mit verjchiedenen Sorten von Kuchen, Die 
zu wahrhaften Heinen Bergen aufgeſchichtet waren. 

Die Frau Kanzleiräthin mußte nichts von gröherem Belang 
gegen den Ruf des Barous in Erfahrung gebracht haben. Oder 
hatte fie überhaupt die ganze Angelegenheit aufgegeben? Das 
pflegte ihre Urt zu fein, wenn jie von vornherein auf einen 
Widerſtand jtieß, der augenſcheinlich wicht leicht zu überwinden war 
— frz, fie war zu Couſine Ballingen's Verdruß nicht mehr er: 
ſchienen und die Borlejejtunde aljo in Ausfiht, Denn Joſephine 
hatte nad) längerem Weberlegen feſt darauf bejtanden, am bloßer 
lätichereien willen nicht auf einen Genuß zu verzichten, den fie 
im ihrer augenblidlichen Lage nicht hoch genug anſchlagen konnte. 
Geiftige Anregung war ihr tiefes Vedirjuig geworden, und was 
fonnte ihr in Diefer Richtung ihre Umgebung bieten? Seit Dem 
ode des Vaters, alſo feit Jahr und Tag, entbehrte ſie schen 
eine angeregte Unterhaltung. Ihrent Herzen war cs, als habe 
das Schiefjol es gütig mit ihr vor; warme hätte es ſonſt Pranten 
fo unabweisbar, wie dieſer ſelbſt gejtanden, zu ihr getrichen! Was 
brauchte jie überhaupt das Gerede ciner Welt zu kümmern, in 
welche fie nicht gehörte, die ihr jtets mehr als fern geſtanden! 

So wartete fie denn mit einer gewiſſen Feohen Unruhe des 
Kommtenden und lauſchte immer, ſobald unter die Glocke ging. 
Endlich ein fejteree Zug — Tritte anf der Treppe — das mußte 
I der Baron jein. Und cr war es. 

Mit einem Lachen, das ſchon vor ihm hergeſchallt, che er 
eingetreten, begrüßte er die Dame und fragte, cin Buch auf den 
Tiſch legend: „Büren Sie hier nichts von der tollen Muſit, 
weldye drüben bei Schünhof ein Dudelſack mit zwei Flöten auf 
führt?” 

„Nein !* antwortete Joſebhine, „sobald der Wind nicht aus 
Süden kommt, hören wir jelbit von deu Concerten wenig.” 

„Es war ohrenzerreißend,“ fuhr Pranten fort, indem er auf 










eine Handbewegung der Aſſeſſorin lab nobm „Wenn Stalien 
nichtö Beſſeres verjendet, mühten alle Bezichungen mit ihm abs 
gebrodyen werden. Doch mie it es Ihnen im der fangen Peit 
ergangen? Ein ımd ein halber Tag können Bielerlei bringen!“ 

„Uns haben fie wohl nichts gebracht,“ erwiderte Joſephine. 

„Du vergiit,” fiel Frau Ballingen mit einem jcharfen Zuge 
um den Mund ein, „den Beſuch unfrer lichen Kanzleiräthin 
Schuſſenried.“ 

Der Name wurde cin Hein wenig hervorgehoben. 

„Hat diefe Rüthen etwa einen Sohn, der Willy heißt?” 
fragte Pranten raldı. 

„Gewiß!“ verjepte Die Aſſeſſorin befriedigt. „Ein charmanter, 
bejcheidener junger Mann.” 

Beſcheiden?“ vief Branten. „Das müßte eine Errungenjcaft 
aus dieſent Jahre fein! Ws Student war er eigentlich ein böfer 
Geſelle; 0, verzeihen Sie — fteht er Ahnen wirllich nahe?" 

VBewahre!“ verfehte Joſephine. 

„Da, ich meine doch," ſuhr Frau Ballingen auf, „von Dem 
Sohne einer Jugendfreundin dürfte man wohl behaupten, daß er 
uns nahe Tteht, wenigitens näher —“ 

„Ms der," unterbrach Pranten, „der es gewagt hat, ihm 
einen Heinen Denkzettel zu geben? Mun, wenn Sie das aud) 
nicht ganz jo Deutlich jagen wollten, gedacht haben Sie doch wohl 
Aehnliches? Aber Sie werden mie die Gerechtigfeit widerfahren 
lafjen, es mir nicht zu berübeln, wenn ich ihm nicht aus dem 
Wege gung. ch war der Geforderte.“ 

„Si gaben alſo doch den Anlah ?* 

„Wie man es anfjaffen will!“ verſeble PBranten ſinnend, 
„Das find übrigens Jahre her," brach cr dann plöplidh ab, „und || 
der Grund dürfte lein Interefje für Sie Haben. Ihre ſchlimme | 
Meinung muß ich wohl verſuchen auf eine andere Weiſe vergeſſen 
zu machen; außerdem können Die Damen wirklich ruhig fein, 
Damen pflege ich nicht zu fordern.” 

Pranten jah die Frau Aſſeſſorin dabei jo ernſthaft treuherzig 
mt, daß dieſe wider Willen lachen mußte. 

Joſephine hörte das mit Befriedigung. Ihr war ſchon 
jede Art von Gejpräd) zuwider, das ſich im leichten gegenseitigen 
Spigen erging, um wie viel mehr aljo dieſer ziemlich offene Ans 
griff ihrer Couſine. Sie hatte wie in Verlegenheit dageſeſſen, 
und brachte nun raſch mit der Frage: „Tun Sie 03 bei uns 
borausjchen, jo haben die Tage wohl Ahnen etwas von Bedentung 
gebracht?“ — das Geſpräch auf ein anderes Thema. 
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„sch erlebe felten mehr etwas Neues,” antwortete PBranten. 
„Heute Klinik, morgen Klinit, Mittags und Abends in Gefellichaft 
von Eollegen und Bekannten, nicht einmal zum Geburtstage — er 
war dorgeftern — einen Brief! Ob ſich für mic überhaupt ned) 
etwas ereignen Tann? Und doc, ift es nicht ein Ereigniß, daß 
ich hier fihe?* 

„Haben Sie denn feinen Freund, nirgends einen Verwandten 
mehr, da ſelbſt Ahr Geburtstag — fo ohne Sarg und Mlang 
m. muß?“ fragte Joſephine. 

ch ſtehe ganz allein,“ entgegnete Pranten rauh. „Meine 
Eltern 8* ud todt; Gefcpwifter hatte ich nicht, und eigentlich aud) 
feine Freunde, Für dieſen Artifel war ich ein zu häßlicher Junge 
und prügelte immer die Geſpielen, wenn fie mic) nedten; ſelbſt 
fpäter — grädige Frau, haben Sie Fräulein Harder noch feine 
Beichreibung von mir gemacht?” 

Als Frau Ballingen verneinte, fuhr er fchhaft fort: 

„D, wollten Sie das nicht in meiner Gegenwart thun? Das 
wäre einmal etwas Apartes, wieder ein Ereigniß! Und id) fönnte 
corrigiren, was nicht dunlel genug, oder vielmehr zu nachſichtig 
aufgefaht würde.” 

„Warum nachſichtig?“ fragte Joſephine betreten. „Muß ich 
Sie auf die glüdliche Verjciedenheit des Geſchmackes aufmerlſam 
machen ?* 

„Ich stehe jenjeits alles Geſchmackes,“ entgegnete Pranten 
etwas heftig. „Aber es ift ja wohl tactlos, jo viel von ſich zu 
ſprechen, und ic; bin außerdem zum Velen, nicht zum Plaudern 
engagirt. Würde Ihnen das Bud genchm fein, welches ich 
mitgebracht habe: Freytag's ‚Ahnen‘ ?* 

„Gewiß!“ erwiderte Joſephine mit einem Gefühl der Er: 
leichterung, „und welcher Zufall! ‚Ingo‘ war das Ichte Bud, das 
ich ſelbſt geleſen.“ 

„Ja, der Zufall webt die Fäden wunderlich hin und ber,“ 
fagte Branten langſam. „Wenn man überhaupt von Zufall 
fprechen darf, wo ſich doc) Alles fo gefügig eins aus dem andern 
herausarbeitet, Jeder felbit Kette und zugleich Glied einer end: 
lofen Kette it.” 
empor und fuhr, in dem Buche blätternd, fort: 
wir aljo mit ‚Ingraban‘ ?“ 

„Mein, nein, mit ‚Ingo‘!“ bat Joſephine. „Ach höre ihn 
mit taufend Freuden noch einmal, ch bin gerade neugierig, 
ob ich auch im Anfange wieder das Gefühl von etwas Seltſamem 
haben werde. So ging es mir damals, doc ſchon nach einigen 
Seiten ww mid der große Zug der Geſtaltung voll hin und 
ich weiß, daß ich den Theil mit Spaunung und hohent Genuß 
zu Ende las. Du kennſt auch ‚Ingo‘, nicht?“ 

Frau Ballingen, deren Gedanlen fich noch immer mit dem 
Duell bejchäftigt hatten und eine Möglichkeit aufzufinden juchten, 
von Pranten mehr Darüber zu erfahren, weit fid) damals jelbjt 
Willys Mutter in Schweigen gehüllt, jchrat bei Joſephinens 
Frage zufammen, antwortete jedody tapfer mit einem gedehnten: 
„Nein.“ Glücklicher Weiſe erwartete man dieſes Nein; es erfuhr 
alſo leinen Widerſpruch, und nach einigem höflichen Hin und 
Wider über etwa noch vorhandene Wünſche Pranten's begann 
diejer der „Ahnen“ Noth und Freud‘. 


„So beginnen 


>. 

Aehnlich dieſer erjten Vorleſeſtunde gingen nach und nad) 
viele hin. Anfangs immer ein leichtes Geplauder über lleine 
Erlebniffe oder Stadtneuigleiten; dann las Pranten, und ſchließlich 
brachte der Naffee, dem wohl noch ein Gang durch den Garten 
folgte, neues Plaudern, das, in der Negel durch das Geleſene an- 
geregt, einen Zug nad) dem Tiefen hatte. Manche Einlehr in 
die Vergangenheit, allerlei ſtille Zulunftwünſche oder Blide in die 
verschiedenen Charaktere thaten ſich von jelbit auf. Mean ae 
wöhnte fich raſch an einander, und jelbjt die Frau Aſſeſſorin er— 
wartete die Vorleſetage bereits mit dem angenchmen Gefühl, etwas 
Freundliches in Ausſicht zu haben. 

Die Auflagen der Näthin hatten ſich nämlich eine nad) der 
andern als offenbar böswillige Uebertreibungen heransgeſiellt, 
deren Urheberſchaft ſtets auf Willy Schuſſenried zurückzuführen 
war, Außerdem hörte Frau Ballingen von competenter Seite, 
dab jenes Duell wegen eines armen, don Willy in rückſichtsloſeſter 
Weife verlaſſenen Mädchens entjtanden. Diele Thatſache brad) 















vollends den Bann, welcher dem Baron gegenüber noch immer | 


auf der Frau Aſſeſſorin gelegen hatte, und fie war jet auf dem 
beiten Wege, ſich ihm auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, weil 
fie, nach Art aller gutmüthigen Naturen, ſich nun gleichſam jchuldig 
vorkom, und teil es ihr jet wie nothwendig erfchten, Dem io 
lange durch Miftrauen gekräntten Marne fortan in doppelter 
Herzlichfeit entgegenzulommen. 

Kofephine hatte ſich nichts vorzuwerſen, Hatte immer gleich 


nachſichtig amd voller Dankbarfeit ſowohl zu Andern wie im 


eigenen Innern über Pranten geurtheilt; jo brauchte jich im ihrem 
Velen ihm gegenüber nichts zu Ändern. 
ſie harmlos zufrieden erichienen und hatte ihm unbefangen gezeigt, 
daß fie die Stunden feines Kommens mit Vergnügen ertvartete 
und daß es fie oft überraſchte, wie ſchnell diejelben vergingen. 

In dem Grade ihrer Blindheit war noch feine wejentliche 
Veränderung eingetreten; noch immer unterſchied das linke Auge 
die Umrifje der Dinge zwar wie in Nebel zerrinnend, ohne jeden 
beſtimmten Eindruck, aber noch durchaus mit dem vollen Empfinden 
ihres Dafeins. Und bis nicht Alles um fie her in gleihmäfiger 
Dämmerung unterging, war ja leine Operation jtatthaft. 

Auch Pranten’s Wefen, fein Thun und Treiben feiner nädjften 
Umgebung gegenüber, wirde dem oberflächlichen Beobachter als 
völlig unverändert eridjienen fein. Er konnte ſich noch ebenio 
lebhaft wie früher mit Jedermann über jedes Unrecht ereifern, 
das gegen irgend Nemand zu irgend welcher Zeit begangen worden ; 
er war am Tiiche des „Brafenbräu” immer gleich offenherzig und 
ohne Nücdhalt mit feiner oft wenig überlegten Meinung bei der 


Heute wie gejtern war | 


Hand, umd jelbit für fein tägliches Nachhaufelommen blieb die ' 


Seifterftunde die bevorzugte, Einmal in jüngiter Zeit war er 
allerdings aus Ueberdruß oder Widerwillen, 
während einer Abendſihung fein ernſtes Geſpräch durchgedrumgen, 
zwei Abende hinter einander bei ſeinen Studien zu Hauſe geblieben, 


nachdem zufällig | 





den dritten jedoch, als die Schtwargwälderin ihre ficben Schläge | 


beſonders laut — gleichlam mahnend — geſchlagen, folgte er dem 


3 unwiderſtehlichen Zuge, machte fich auf nad) dem „Grafenbräu* 
Gr warf den Kopf, wie über jich unzufrieden, 


und bildete in alter Weije ein Stüd Mittelpuntt der gewohnten | 


Tafelrunde. 

Nur eine Perfon hatte ſich über ihn zu beffagen und that es 
auch, erſt mit Worten und Schmollen, dann mit Beberden, welde 
die geringe Schäßung des Verluftes ausdrüden jollten, aber 
natürdid cher das Gegentheil bewieſen; dieſer Jemand war die 
Oberkellnerin Hulda. 
laum noch einen Blick für ſie übrig. Doch es war nun einmal 
leider nicht anders und blieb dabei; ſelbſt der auffällige Mangel 


Der Here Baron hatte nämlich jeit Boden | 


an Zwiebeln auf den Beefſteals, Hulda's ultima ratio, ünderte | 


Pranten's VBetragen nicht. Er hatte augenjcheinlic feine Ahnung, 
daß Jemand eine Handlung oder Redensarten bon ihm vermtiik. 

Für den tiefer Blicdenden muhte es längit zweifellos fein, daß 
etwas mit ihm vor ging. Und jeit wenigen Tagen war das auch 
für ihm jelbit Tein Geheimniß mehr. 

Er bielt nicht viel davon, ſich eingehend mit feinen Gefühlen 
zu beichäftigen, und war ſtets am liebften irgend einen halb um: 
bewußten Drange gefolgt, ohne weiter nad) vedjts und fints aus 
zuschauen, 
mühte es behaglidy zugehen; dorthin ging er, bis ſich Hinderniſſe 
oder Ueberdruß einftellten; jo hatte er e$ immer gehalten, und 


da er niemals Außergewöhnliches begehrt, war ihm aud) meiitens 


geworden, was ihm wünſcheuswerth erſchienen. 

In ähnlichen Einne fuchte ev damals auch das Haus im der 
Frauengaſſe auf umd hatte ſich bisher nie eigentliche Rechenſcheft 
darüber gegeben, was ihm die Stunden dort gleid, Weiheſtunden 
aus der ganzen übrigen Woche herausgob. Wahrſcheinlich wäre 
das auch noch längere Seit fo fortgegaugen, wenn ihn bei dem 
fepten Zuſammenſein nicht ein Wort Sofephinens aufgejchredt 
hätte. Sie ſprach nämlidy) von einem Beſuche bei austwärtigen 
Verwandten und dem dadurch bedingten längeren Ausfall der 
Vorleſeſtunden. Der Plan war vor der Hand nur angeregt, noch 
feinerlei Entſcheidung getroffen worden; Dennoch beichäftigten ſich 
Branten’s Gedanken während der jüngiten Tage fortdauernd damit 
und fanden ſchließlich, daß ſchon die bloße Möglichkeit wahrheit 
unerträglich wäre. Als er aber einmal jo weit gefommen, hatte 
er natürlich aucd den fehten Schritt vorwärts gethan; er wußte 
plöglid, was ihn von Beginn am zu Joſephine gezogen, und daß 
diefes Etwas während der Seit gemeinjamen Verlehrs ganz in 


Er meinte plötzlich, in Ddiejem oder jenem Hauſe 
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der Stille eine Macht geworden war, über welche ihm bereits 
alle Gewalt abhanden gekommen. Und nicht mit Erſchrecken 
empfand er das, nein, mit einem ſtürmiſchen Gefühl von Freude. 
Das war ja endlich die Liebe," nad) der fidy fein Herz jo lange 
gefehnt; das konnte nicht blofe momentane Wallung wie alles 
Frühere fein. 

Und fo ſtark machte dieſe Liebe! Es kam ihm leicht, 
gleichjam ſelbſtverſtändlich vor, daß er nun auch zu Joſephine 
von ihr ſpräche; theilte fie nicht fein Fühlen? Wie leuchtend 
erichien ihre Freude, wenn er eintrat! Wie erblich ihr Antlis, 
fobald die Scheidenszeit wieder herangefommen! O, Joſephine 
fonnte ihm ja gerecht werden, weil fie blind war und weil ihr 
Herz nicht durch das Auge zu ewigem Widerfpruche gereizt wurde, 
Stimme zu Stimme, nicht Muge in Auge, war hier die Lofung. 
Und fteht im Grumde die Stimme dem Herzen nicht näher, als 
. der vom Dienjte der Sinne befangene Blick? Sit ihre Wahrheit 
nicht die tiefere Wahrheit? 

Unter diejen Gedanken war wieder die dritte Nachmittags— 
Hunde eines Dctober: Mittwoch$ herangefommen, und Branten 
beendigte eben eiffertig feine Toilette. Ehe aber Hut und Bud) 
genommen wurden, ging er in fein Gärichen und brach fid eine 
der beiden halberblühten Knospen, die ein Theeroſenſtock wie 
Schäße unter den großen dunkeln Vlättern verborgen hielt. Die 
Anospe duftete noch jo ftart und würzig, al$ wäre fie ein Erſt— 
ling, leine Leßtgeborene. 

Pranten war das aufgefallen, und als er zehn Minuten 
jpäter Joſephine die Knospe darbot, lieh jie eben derſelben 
Empfindung Worte; er machte über dieſe Gleichartigkeit ihres 
Empfindens einen Scherz und war jchon im Begriffe, neue Scherze, 
nur ernster gemeint, daran zu fnüpfen, als es über die Züge 
Joſephinens wie Schatten flog. 

Mit den fcharfen Auge der Licbe erkannte Pranten, daß 
irgend etwas vorgefallen fein mußte, was ihre Unbefangenheit 
getrübt hatte; augenscheinlich würde cine Abſchweifung in’s 
Gefühlsgebiet, wo fie jonft lädyelnd Scherz mit Scherz zu er: 
widern pflegte, heute nicht zu wagen fein. Das gab ihm zu 
denken. Sollte er ſich doch getäuscht haben, follte Sofephinens 
Fühlen nicht über ein gewiſſes einfach freundſchaftliches Wohls 
wollen hinausgehen? Selbſt die Aſſeſſorin ſchien heute etwas 
Zurückhaltendes zu haben. 

Pranten's Energie war wie verflogen. Nur ſchüchtern, 
jedenfalls viel wortfarger als gewöhnlich, führte er die Unter 
haltung md athmete fürmlich auf, als die Zeit zum Fortgehen 
fam. Doch bevor er ſich erhob, ſchlug Sofephine einen Gang 
durch den Garten vor. Frau Ballingen hatte nod; einen Brief 
zu ſchließen, und jo ging das junge Paar voraus, Sofephine, 
wie gewöhnlich, an Pranten's Arm. 

Sie jchritten jtumm die Treppe hinab und ſchwiegen nod), 
als fie ſchon den Haupttheil der alten Lindenallee gekreuzt hatten. 
Beiden erichien die gleichjam nächtige Stille, welche faum von dem 
Najcheln der trockenen Blätter unterbrochen wurde, die Jojephinens 
Kleid ftreifte, tief wohlthätig und voll jo wehmüthigen Neizes, 
daß fie jelbjt vor dem Klange der eigenen Stimme wie vor etwas 
Störendem Schen empfanden. 

Endlich aber jagte Joſephine: „Ihnen it heute ſchwer zu 
Muthe. Sie find fait jo nachdenklich und einfilbig, wie damals, 
als Ihre erite große Operation beborjtand. Haben Sie wieder 
Patienten, die Ihnen Sorge machen?“ 

Sie fühlte, daß Pranten zitterte, und zog unwilllürlich ihre 
Hand jo weit zurüc, daß diefelbe loſe, laum bemerkbar auf jeinem 
Arme lag. Er achtete defien nicht; er jah nur umverwandt und 
ernſt auf Joſephine. Sein fortdauerndes Schweigen machte dieſe 
verlegen. Sie zog die Hand ganz von feinem Arme, und ſeit— 
wärts an ein Gebüfch tretend, taftete fie am den Zweigen bin, 
als ob fie Blüthen ſuchte. 

„za blüht nichts mehr; es it Herbſt geworden!“ jagte 
Pranten. „Ueberall Herbit!* 

Für Joſephine war der eigenthümlich zitternde Ton, mit 
den diefe Worte gefprochen worden, etwas jo Fremdes an ihrem 
Begleiter, dab ſie fi jäh nad) ihm umwandte, als könne ſie auf 
feinem Gefichte fefen, was ihm heute jo anders als gewöhnlich 
ftimmte. In demjelben Augenblicke jedoch über ihre Haft erröthend, 
jtrich fie mit der Hand über die Stirn und fragte beflommen: 

„Warum jagen Sie das mit jo ſchmerzlichem Ausdrud?* 


„Mich ſtimmt dieſes Herbtgefühl,*“ erwiderte Pranten, „ſobald 
es erſt ganz zum Bewußtſein gefommen, immer traurig, bis der 
Winter einzieht. Und in dieſem Jahr vielleicht doppelt traurig, 
da fich nun doc) Allerlei ändern muß — wenn es nicht gar endet.“ 

Er hatte verfucht, die letzten Worte leicht hinzuſprechen, 
für Joſephinens erregtes Ohr Hang aber noch deutlich derjelbe 
wehe Ton durch. 

Und dennoch vermochte fie es nicht, fofort auf etwas Anderes 
überzugehen: die Art, in der ſich Pranten gab, übte einen wunder: 
ſamen Reiz auf fie aus, So weich fonnte diejer heitere, jelten 
um irgend etwas ermitlich beforgte Mann werden! Sollte die 
Eoufine mit ihren Anfpielungen wirllich Recht behalten? Jemand 
könnte fie, die Blinde, die vielleicht fir immer Blinde, lieb haben? 
Und nicht wie die Couſine fie lieb hatte: ganz anders, wie der 
Mann ein Weib liebt, der Geliebte — die Geliebte] Doch nein, 
nein! Der Gedante war jo thöricht! 

Dofephine ſtrich wieder an den Zweigen des Gebitjches hin; 
welfe Blätter viefelten nieder und mit denjelben ein Schmetterling, 
die weißen Fittige laum entfaktend. 

Pranten ſprach don dem Schmetterlinge, und als fie ein 
Wort des Bedauerns für den Verfpäteten hatte, feßte er ihn auf 
ihre Hand, 

„Diefes Symbol der Seele ijt fehe müde,“ fagte Pranten 
feije, „wohl lebensmüde. Ob die Seelen, wenn das Körperliche 
von ihnen gefallen, auch noch müde werden künnen? Lebensmüde, 
wie ihr Symbol hier? Wär etwa folde Müdigleit, eine dann 
ewige, die ganze angedrohte Hölle? Was meinen Sie? Der 
ſcheint auch Ihnen, wie meinem bös materialiftifchen Freunde 
Krüger, die Seele ald ein vom Körper zu trennendes, für ſich 
dafeinsfähiges Geſchöpf überhaupt nicht denkbar?“ 

„Darüber habe ich noch nie nachgedacht,” erwiderte Zofephine, 
„Mein Vater jtarb früher, als wir mit unferen Studien an irgend 
etwas Philoſophiſches hevanfamen ; er wollte mich erſt reifer werden 
laſſen. So bin ich aljo nichts, als eine einfache evangelische 
Ehriftin; ich habe dabei aud) nie etwas entbehrt.“ 

Sie fagte das jo ſchlicht und doch mit einem gleichjam be 
jorgten Tone, einer ſchüchternen Art von Abwehr. 

Ihn rührte diefe Weife, und er verſetzte raſch: 

„Ic werde dergleichen nie mehr berühren — vergeben Sie! 
Man begegnet jet eben überall diefer fogenannten Aufklärung ; 
Schüler wie Penſionsmädchen find in der Regel ſchon über den 
Urgrund aller Dinge im Klaren; fo hatte ich einen Augenblid 
vergeſſen, daß es aud noch lobenswerthe Ausnahmen giebt.” 

„Sind diefe Ausnahmen wirklich lobenswerth? Sprechen 
Sie im mit?" 

In vollem Ernſt.“ 

„D, das freut mid.“ 

„Mein Fräufein, die praftijchen Grundmarimen des Ehriften- 
thums von der Nächjtenliebe, der Geduld und Selbftlojigfeit werben 
durch feinen, bom wem immer gebotenen Erſatz übertroffen 
werden. Wo Menjc mit Menſch zu verkehren, der Einzelne ſich 
einer Allgemeinheit zu unterwerfen Hat, da muß ewig Gejek 
bleiben, was Chriftus zum Geſetz machte. Chriftus, micht etwa 
feine Pfaffen! Etwas anders jteht es wohl um denjenigen Theil 
feiner Lehren, der ſich über unfere Mutter Erde emporſchwingt; 
mit dem mag Jeder nad) feiner Vernunft fertig oder nicht fertig 
werden — das bedeutet wenig, jo lang er nur jenem Haupteredo 
treu bleibt, deſſen A und O die Liebe in ihren weiteften Beziehungen 
it: von der Liebe zur Geliebten, zu den Eltern, Kindern, Nächiten 
— o durch alle Naturreiche bis zu fold) undankbarem Schmetter- 
fing hinab, der eben feine Flügel vegt — davonfliegt. Hörten 
Sie? er ſeufzte wenigſtens dabei.” 

„Leider find meine Sinne weniger entwidelt, al3 die Ihrigen,” 
antwortete Joſephine lächelnd, „ich habe nichts gehört. Solch 
ein Schmetterlingsfeufzer muß übrigens ganz etwas Apartes fein.” 

„Nichts Tonderlih Anderes als ein Menfhenjeufzer, das 
heit ein gedachter oder gefräumter.* 

„Was mar von Ihnen Ulles lernt! Kann man Seufzer 
aud) träumen ?* 

„Mindeſtens kann man davon träumen —“* 

„Zräumen, geträumt zu haben,“ ergänzte Joſephine jcherzend, 
„und das mag fogar träumerifcher als ein Traum fein. Was 


jollte es aber eigentlich) mit diefem Schmetterlingsfeufzer auf ſich 
haben? Muß ich wirklich fürchten —“ 























„Sa, fürchten Sie mur: es follte wohl etwas Thörichtes 
berauslommen.” 

Es entftand eine Paufe. 

Plöglih rief Pranten: „Glauben Sie übrigens, daß wir 
mitunter auch an dem, was twir als thöricht erkennen, jo ſchwer 
zu tragen haben, wie an thatſächlichem Leid ?* 

„Wenn wir es als thöricht erkennen ?* fragte fie zweifelnd. 

„Ein Beifpiel! Sie müfjen mir doch einräumen, daß uns 
die Vorlefetage Freude gemacht haben — und Ihnen auch? Sie 
wären ummwahr, wenn Sie es leugneten —“ 








„D nein!“ 

„Ahnen thäte das auch weh?“ fragte er dringend. 

„Gewiß, Herr Baron! Ihr Vorleſen —* 

„Ah, mein Vorlefen,“ unterbrach er heftig, „it leicht zu er 
Wenn Ihre Pathe Schufjenried die Thella —“* 

„Seien Sie nicht wieder böje — —“* 

„Bin ich das ſchon geweſen ?* 

„Wenn die Pathe lommt!“ 

„Hat fie nicht jedesmal dies oder dad an Ahnen auszufegen? 

Zudem läßt das Gefühl nicht von mir, daf ſie meine Widerſacherin 


jeßen. 


Zu Felir Dahn's: „Wie die Zeit vergeht”. 11. 


„Warum follte ic) das?“ warf Joſephine cin, indem fie ſich 
ihm voll zuwandte. . 

„Ic ſehte auch nur den Fall. Schen Sie, nun fönnte 
Jemand, zum Beiſpiel Sie, mit Recht behaupten, daß es ſehr 
thöricht von mir ſei, mich um das baldige Aufhören dieſer Freude 
ernftlich zu belümmern, da es ſich doch nur um einen Ausfall von 
höchſtens vier Wochen handle. Dennoch thue ic es, muß es thun —* 

„Wirklich ?* 

„Und nicht in bloßen Worten; mir iſt eben immer, als 
ichlöffe mit Ihrem Fortgehen das Ganze ab, al3 endete unjer 
Verlehr damit.“ 








it, Ihnen, wie befonders Frau Ballingen Ungünftiges über mid 
zutragen darf. Irre ich mic?" 

Kofephine erblafte. 

„Sie lönnen es nicht leugnen!“ drängte Pranten, „und aus 
Sie glauben ihr, ich fühle das.“ 

„Sie — fühlen — da3?* fragte Zofephine in einer Art vn 
Beſtürzung, welche die Anklage zu beftätigen ſchien. 

„Nun ich darüber nachdenfe," rief er noch erregter, „wird 
mir etwas ganz Har: Sie waren bereits in voriger Woche ander? 
zu mir, als jonft, kürzer, weniger theilnehmend. In Jon 
Weſen liegt ein gewiffes Mujsder-Hut-fein, jedenfalls irgend etwas, 
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Wie die Beit vergeht. 


Ballade von Felix Dahn, 


I. 


Um öden Strand, im öden Haus 

Zieht Lenz und Winter ein und aus. 

Großmutter, die iſt immer frank: 

Bald Gartenftuhl, un Dfenbant; 

Gern pfleg’ ich fie bei Nacht und Tag 

Bei unſter Dorfuhr gleichen Schlag. 

Nur mandmal, ſchlief fie endlich ein, 

Wird mir zu eng das Kämmerlein, 

Und in den Garten ſchlüpf' ich ſtill, 

gu laufchen, ob gar nichis fommen will, 
ichts fommen, was ftark und groß 

und neu. 

Es rauf das Meer, es duftet — — 

Es rauſcht das Meer, es kniſtert der Schner, 

Und im Sommer .- Winter winlen bie 


erne — 
Doc immer das glei „das öde Web. 
Ach, ich möchte mas ndres jo gern, jo 


Heiß pocht mtein — — weiß ſelbſt nicht 
Doch der Weg ag B dee unb der Himmel 
Mid; verzehrt . Schweigen der Ein 
Und unterbeb berbiilht Die , Beit. 


1. 
Da draußen im Boote, da ſiſcht mein 
ann 
An dem Riff, * ih immer ihn ſehen 
lann, 
Vom Garten aus, von der Geißblatt: Herde 


Wie Tieb’ ich die enge, die duftige Ede! 
Da ſchläft auf dem Es durch Blithen 


Muſtritt von Paul Thumann. 





Mein Kind bis * — bes Vaterẽ es Zu Felix Dahn's: „Wie Die Zeit dergeht“, 1. 
wedt 


Und ba fol ich und· Hilt” — und fine dazu, 
Wie das Alles jo ward. — O Herzliebſter Dur 
Bie den Dorfweg heran einst Abends er fam 


| 


Und mit Jähelndem — die Seele mir 
nahm; 

An der Hede — hielt = und wies auf 

Den, mit Waſſer aeüt * dem Brummen 


Und ich reichte vom *3 ihm über ben 


Und fah in fein Auge "Safelbreun, 

Und er blieb üm Dorfe feit jenem Tag; 
Großmutters Gehöft und Rachen er p ag 
Und gewann wie der Jungen das Deri 


r Witen. 
Und wie hat er jo treu bie Liebe gehalten 
Da zieht er das Netz ein — ei wie 


Jeht zähl' ich bie —— des Ruders im 
Und jeglicher — fie ihn raſcher 


Und F denle, nun ji —— * —_ wunderbar! — 
Nun find ed Inge volle * ei al 
Und immer die gleidie Se Tigeit, 

Und unterdeß — wie fliegt die Zeit! 


III. 


Und Winter ift es wieder worden 
Schon kranzt der — mit weißen Borden 
Des Kindes Hügel, 
Und mit weißem Flũg 
Streift er da [üwerge —— an, 
Das meinem 

habe geſeht, 

mo zul eht 
Er war in's Boot, — — 

D, wär tobt! 
& re immer auf und nieder, 
Bom Kirchhof zu dem Strande wieder. 
Bon einem Kreuz zum andern 


Veht nun mein mübes > garappan 
Der Weg wird mir doch nie e. 
Und unterbe& — ninınt ab b = win 





Zu Felix Dahn's: „Wie die Zeit vergeht“. TIL, 








das Sie unſicher madt. Dann ımd warın finden Sie wohl noch 
den unbefangenen Ton von früher, doch gleich darauf, als wäre 
Ihnen etwas Untiebjames begegnet, juchen Sie durd) eine ironiſche 
Wendung alles Freundliche, was Sie eben gefagt, in die Luft zu 
ſtellen Warum das? Was haben Sie über mich erfahren, daß 
Sie glauben, ſich zurlickziehen zu müſſen? Können Sie num nach— 
fühlen, warum ic; die Empfindung nicht loswerden kann, dieſer 
Beſuch bei den Verwandten fei überhaupt nur ein Vorwand umd 





Ihre Abreiſe — der Anfang vom Ende? Sie werden wicht 
zurückkehren — oder verjprechen Sie es mir?" 

„Dah ich zurücklehre?“ fragte fie, die Oberlippe cin wenig 
hebend, „ja, das kann ich wohl verfprechen ; eigentlich aud) nicht.“ 


Joſephine!“ 
„Herr — Baron!“ 


„Hräulein Zofephine, warum quälen Sie mic?“ 
„Ich wollte damit nur jagen,“ erwiderte fie tief bejangen, 

















„unfere Neife it ja durchaus noch nicht abgemacht, und ich lann 
doc) nicht zurücklehren, wenn ich gar nicht fortgegangen war.“ 

„Wäre das noch möglich?“ vief er mit einem wahren Yubels 
ton. „Iſt irgend ein Hinderniß in Ausficht? Welches Hindernik ? 
Haben Ihre lieben, guten, ſüßen Verwandten fein Zimmer mel 
übrig, verreifen fie jelbit, war irgendwo ein Wollenbruch? Mein 
Gott, davon fprechen Sie mm jo nebenbei! Wie gleichgültig muf 
Ihnen Gehen und Bleiben fein !* 

„Und wenn ic) von vornherein für das Bleiben geſtimmt hätte?“ 

„Sie? Sie fünnten —" 

Joſephine, die im Laubgang hinter ihmen die nahenden Tritte 
der Couſine gehört, wandte ſich um und vief, Pranten haſtig 
unterbrecend : 

„Richt wahr, Adelheid, ich Habe feine Dejondere Luft nad) 
Sonne zu gehen ?* 

„Leider! Darum wird wohl auch Nichts daraus werden," 
antwortete diefe, indem fie Joſephinens Arm nahm. 

„Warum leider?“ fragte Pranten nad) einer Paufe miß— 
muthig, „gefällt es Ihnen bei uns nicht mehr? Sie ſchwärmten 
doch für Gleebronner Stillleben?” 

„Das thue ich auch heute noch!“ verſehte Frau Ballingen. 
„Aber der Wunſch einer Abwechſelung nad) beinahe halbjährigem 
Daheimjigen hat dod) am Ende nichts zu Sanguiniſches an ſich, 
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beſonders da wir zur Weinleſe eingeladen wurden und ich es 
liebe, gerade dieſe Zeit in meiner Heimath zu verleben. Solch ein 
Ausflug, bevor man ſich zum Winter einkapſelt, hat für mich ganz 
dafjelbe Erfriichende, wie eine Fahrt in Die Baumblüthe. Ja, 
ja! Ob auch Widerſpruch auf beiden poetiſchen Gefichtern , ich 
farm nicht helfen; geſunder, kräftiger Herbitfegen iſt mir fogar 
mehr werth, ald die ganze Maienpracht.“ 

Sofephine trat für den Frühling ein; Pranten unterjtüite 
ihre Behanptungen ; die Afjefforin erzählte Dagegen eine Menge ans 
muthiger Einzelheiten, die fie während der Weinlefe ſchon eriebt; 
fo z0g ſich das Geſpräch länger und länger, bis es für die Damen 
Zeit wurde hinaufzugehen und Pranten jcheiden mußte, 

Er war höchſt unzufrieden mit ſich; nun die Thür hinter 
ihm in's Schloß gefallen, fühlte er die Kraft, fogleid vor 
Fofephine zu treten, um aller Ungewißheit ein Ende zu madjen. 
Wahrhaft unbegreiflich erſchien es ihm, daß er die feltene Ge— 
legenheit fo langen Alleinfeins nicht beffer benutzt hatte — um jo 
imbegreiflicher, da er einmal fchon das rechte, das erlöfende Wort 
auf der Zunge gehabt. Daß er's nicht ausgeſprochen! Jeht hütte 
er fich um dieſes Kleinmuths willen verachten müflen, wenn — 
wenn ſolch ein Hangen und VBangen nicht fo reizvoll wäre, daß 
es ſich leicht daran weiter trägt! O, fo glüdfelig leicht! 

(Fortiegung folgt.) 


Ein Liebling des alten Berlin. 


Iffland, der berühmte Director des einjtmaligen Berliner 
„Nationaltheaters“, ſaß an einem grauen Herbittage des traurigen 
Jahres 1807 in dem Arbeitszimmer feines neuerbauten Garten: 
hauſes (Thiergartenftrafe 29), das Haupt ſorgenſchwer gefentt, 
Die Zeiten waren ſchlecht; die Kriegsläufe ſchmälerten den Theater: 
beſuch, und Die Haltung von Publicum und Kritik, namentlid) 
wie Die letere von Julius von Voß, Ludwig Robert und Anderen 
gehandhabt wurde, gegenüber der Leitung der Bühne machten 
dieſe nicht gevade zu einer erfreulichen Sache. Bei der Miß— 
fiimmung, die ihm Angeſichts dieſer BVerdriehjlichteiten wieder 
einmal quälte, war es fajt natürlich, daß Iffland ein genügend 
lautes Klopfen nicht vernahm und daher etwas verwundert aufs 
ſchaute, als die Thür im Haft aufgeriffen wurde und der befichte 
Opernſänger Gern mit einem ganz abfonderlicen Gebahren zu 
ihm eintrat. Nicht gerade liebreich und väterlich jchob Gern 
feinen Sohn Albert vor ſich her, ſodaß der junge Mann mehr 
ftolperte als ging und ihm die Nöthe der Scham ob folder Be: 
handlung auf die Wangen trat. 

Ehe Iffland noch zu fragen und aufzuſtehen vermochte, 
polterte der Vater, deſſen Stimme heute weniger fanft und ein— 
ſchmeichelnd als auf der Bühne Hang: 

„Da haben Sie den Ungerathenen! Nun jehen Sie zu, ub 
etwas an ihm ift!“ 

Und als Iffland ob diefer Unrede aufjcdaute und Pater und 
Sohn fragend anjad, fuhr Erfterer immer heftiger fort: 

„Es ijt und bleibt Himmeljchreiend, fürmlich lächerlich, wenn 
es nicht Bittere Wahrheit wäre. Koſtet mid) der Menſch bereits 
ein Heidengeld, hat fein Examen als Feldmeſſer gut abfolvirt 
— umd nun, wo Alles glatt und eben vor ihm liegt, fchleicht er 
fid) jeden Abend heimlic, wie ein Vagabond in's Theater; er it 
und bleibt auf's Komödiefpielen verjefien; er will partout Schau- 
jpieler werben.“ 

„And das möchten Sie hindern?“ 

„Gewiß! Wenn id es nur könnte,“ polterte Vater Gern 
und ſtieß den Sohn noch einen Schritt näher dem Director zu. 
„Läßt er ſich denn halten? Nimmt er Raifon an? — Mag 
er denn im fein Unglück rennen! — Mber che er die Bretter 
betritt, muß er zeigen, weß Beiftes Kind er ift, ob er einen Funken 
von Talent hat. — Nein! er joll fie gar nicht betreten! Lejen 
Sie dem Menfchen die Leviten, jagen Sie ihm, daß er im fein 
Unglück vennt, halten Sie ihm ab von dem unfinnigen Schritt! 
Er fan, er darf nicht auf die Bretter!" 

„, „Und um dies zu hindern, kommen Cie zu mir?“ rief 
land jeht, während ein eigenthümlicher Glanz von Hoheit und 
Freude in ſeinen Augen aufleuchtete. „Haben Sie vergeſſen, daß 
ich auch wider Willen der Eltern Schauſpieler geworden bin? 
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Wollen Sie den Bock zum Gärtner ftellen? Und dann, lieber 
Gern, ijt dem Ihrem Gedächtniſſe ganz entſchwunden, daß Sie 
von Harfe aus auch wicht für die Bühne bejtimmt waren, daß 
Sie den Priefterornat mit der Kleidung des Schauſpielers ver: 
tauchten ?“ 

„Ja — das — dad —“ ftotterte der alte Gern, ſichtbar ein 
wenig verlegen, während Iffland, ſchalkhaft lächelnd, fortfuhr: 

„Sie wollen jagen, daß es mit Ahnen doch ein Biſſel 
anders geweſen ſei. Gewiß! Wir finden ja aud für unjer 
eigened® Thun und Handeln immer eine Entſchuldigung und 
bürden zulegt dem Blute oder der Vorfehung all unfere Sünden 
und Fehltritte auf. Sie jangen im Chor, in der Meſſe. Ihr 
Kurfürſt vernahm Ihre Stimme, wurde durch dieſelbe auf Sie 
aufmeriſam — und der zulkünftige Prieſter bildete ſich zum 
Opernſänger aus. Nicht wahr? Es war eine herrliche Zeit im 
ſchönen Mannheim, im heiteren München! Sie gedenfen jener 
Tage mit Freuden, wie ih. Haben Sie damals, oder jemals, ſich 
nach Ihren dumpfen Priejterfeminar zurück geſehnt? — Und dann, 
lieber Gern: möchten Sie aus Ihrem Leben jene Stunden ftreichen, 
wo Sie an der Scite des großen Mozart jtanden, wo der hobe 
Meifter Ihnen die Nollen einübte und Ahnen das Fleine, im ein 
Stübchen zuſammenzulegende Pult verehrte*, damit Sie auf daſſelbe 
Ihre Noten beim Singen legen fünnten? Wird nicht in Ihrem 
Haufe jenes Pult noch wie ein Heiligthum aufbewahrt? Und Sie 
wollen dem Sohne wehren, in die Fußſtapſen des Vaters zu 
treten? Sie jagen, Ihr Sohn Albert jei bereits wohleraminirter 
Feldmeſſer. Haben Sie vergefien, daß wir im vorigen Jahre 
bei Jena und Nuerjtädt geichlagen wurden und da, wenn 
Napoleon fo fort ſiegt, was der Himmel verhüten möge, es für 
uns bald nicht viel Land mehr zur Vermeffung geben möchte? — 
Gemach aljo, lieber Gern! Will Ihr Sohn id) nun einmal der 
Bühne widmen, jo werden Sie umd ich ihm nicht davon zurüd- 
halten können. Darum it es beſſer, wir verfuchen es mit ihm. 
Vorläufig aljo laſſen Sie mir den jungen Mann einmal bier! 
Das Uebrige wird fich finden, Auf Wiederjehen, lieber Gem!“ 

Was war zu machen? Vater Gern ging — und der Sohn 
blieb, Irland erkannte in ihm den vollen Ernſt eines wahrhaft 
fünjtleriichen Dranges, nahm fich väterlich feiner an — und Albert 
Gern betrat in den „Indianern in England“ zum erjten Male die 
Bühne Ein großes und befonderes Talent ſchien er nicht zu 
befigen. Mean verwendete den jungen Mann zumeiit für Heine, 
ernjte Rollen. Sein Fleiß aber und feine Ausdauer wurden bald 
anerfannt — und endlich, endlich war auch der große Wurf ges 
lungen: Albert Gem wurde feit angeftellt und zwar mit einem 


aufbewahren. 














* Das Mozart-Mufenm zu Salzburg foll dajjelbe gegenwärtig 
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Gehalt von monatlich zehn, ſage: zehn Thalern. Es war ein ı Ausjchen, mit dem Finger weiſt er erſt ſchweigend auf ein vor 


überaus großes, glüdverheifendes Familienereigniß. Der Tag 
mußte foloffal gefeiert werden. Ueberhaupt waren die damaligen 
Verhäftniffe und Beziehungen in der Künſtlerwelt ungleich harm— 
fojer und gemüthlicher als jeßt. Die Liebe zur Kunſt verband 
das Künstlervöltchen jener Tage zu einer Familie, und der Meister 
hielt es nicht unter jeiner Mürde, jelbft mit dem Jünger, mit dem 
Neuaufgenommenen freundichaftlich zu verkehren. Blume, Reben: 
ftein, Wauer, Grua umd wie jonft Die jungen Mitglieder des 
Berliner NationalsTheaters hiehen, wurden von dem neuen Gollegen 
zu dent denkbar einfachjten Abendefien eingeladen, eine fühle „Weihe“ 
aus der berühmten Duelle don Clauſing wurde geholt — und das 
Söttermahl war fertig; das Uebrige that Die bei ſolcher Gelegen- 
heit immer heitere Stimmung. Auch der alte Gern hatte ſich 
nunmehr mit den Bühnengelüſten des Sohnes ausgeföhnt. 

Albert Gern jand mehr und mehr Beſchäftigung und Aner— 
fenmung. Doch fein eigentliches Auffteigen, die bedeutfjame Wendung 
feiner Laufbahn trat erjt im Jahre 1828 durch einen Zufall ein, 
nachdem Das nur durch königliche Protection und Unterjtitgung 
geförderte „Nationaltheater* wirklich in eine Hofbühne umgewandelt 
und Gern aljo zu einem königlichen Beamten mit entiprechendem 
Gehalte aufgerüdt war, weldyes beiläufig zuleßt 1800 Thaler 
nebjt zwei Thalern Spielhonorar betrug. Raupach, welcher das 
mals das Repertoire zu beherrichen anfing, hatte fein befanntes 
Luftipiel „Die Scyleichhändler“ verfaßt. Am 3. März des ge 
nannten Jahres follte das neue Stüd zum eriten Male gegeben 
werden. Für Ludwig Devrient hatte der Dichter die befannte 
Nolle des Barbier „Schelle* bejtimmt. Devrient aber erkrankte; 
in der Berlegenheit erhielt Gern die Nolle und erllomm damit 
den Gipfel feines Glüds. Ein unerfanntes, biäher auf den uns 
rechten Platz geitelltes Talent feierte unerwartet feinen Sieg; in 
einem beinahe vierzigjährigen Schaufpieler, den man bis jet als 
eine brauchbare und ſtrebſame Mittelmäßigleit geſchätzt Hatte, war 
plöglich eine Kraft erjten Nanges zum Durchbruch gefommen, ein 
Stomifer von überwältigender Wirkung. Das waren keine nachge— 
ahmten und Anderen abgefehenen Handgriffe, feine an⸗ und einge: 
lernten Schablonenkünſte, das war eine Driginaljchöpfung vom 
Scheitel bis zur Bebe, in jedem Laut und im jeder Handlung, in 
jeder Miene, Geberde und Bewegung jo urwüchſig friſch und 
eigenartig, wie fie felbjt feine nächjten Belannten dem nüchtern 
und bejcheiden einherwandelnden Gern nicht zugetraut hatten. Den 
ganzen Abend über erdröhnte denn aud) das Haus von fchallendem 
Gelächter, von dommernden Jubel: und Beifallrufen. Auch Naupad) 
war entzückt, und der ScelleCharalter durfte fortan in feinen 
Stüden nicht jehlen, mochte er ihn Schelle oder Till nennen. 

Durch weitere, nicht minder glückliche Leiltungen auf dem 
Gebiete des draſtiſcheren Humors verbreitete ſich Gern's Ruhm denn 
auch bald; man zählte ihn zu den hervorragendſten Komilern ſeiner 
Zeit, und in einer langen Glanzperiode des Hoftheaters — da— 
mals der einzigen Vühne Berlins — war er mit Weiß und Louis 
Schneider eine der Hauptfäulen deſſelben im Schau- und Luſt— 
ſpiel, das ihm eine weſentliche Belebung und Anziehungskraft 
unter Anderem auch durch die zuerit von ihm ausgehende Vers 
gegenmwärtigung des heimifchen Lebens in den verſchiedenſten 
charalteriſtiſchen Typen der localen Umgebung zu danken hatte. 
Mochte er als Schelle oder in einem anderen Charakter auf der 
Bühne erjcheinen, ſelbſt in einer der vielen Heinen jogenannten 
chargirten Rollen, die er jo meiſterlich durchführte, immer wurde 
das Publicum jchon durch feine Gegenwart, die Art feines Kommens 
und Gchens, feines Sprechens und feines Schweigens in eine 
Stimmung heiterften Behagens verſetzt. Jeder Berliner fannte den 
unwiderſtehlich lomiſchen Reiz, der für feine Lachmusleln ſchon in 
dem eigenthümlich tiefen und etwas heifeven Ton diefer Stimme 
lag. Als man einft zum erſten Male eine neue Tragödie aufführte, 
die ein ungewöhnlich großes Perſonal erforderte, ſodaß felbft die 
Solofänger der Oper ſich zur Uebernahme von recitirenden Partieen 
berbeilafjen mußten — wir glauben, es war „Columbus“ von Werder 
— wurde Gern die Nolle eined Bischofs zugetheilt. Der Vorhang 
erhebt ſich; in feierlicher Sitzung, mit allen Zeichen ihrer Würde 
angethan, präfentiven ſich die zahlreichen Mitglieder des heiligen 
Collegiums, um einen Tiſch gruppirt. Die Kirchenväter find in 
eifriger Debatte begriffen, und mit geipannter Aufmerkſamkeit 
folgt man ihrem Für und Wider. Da erhebt ſich ein reich— 
gekleideter Biſchof von hoher Geftalt und ehrfurchterweckendem 














ihm 'aufgeichlagenes Bud) und beginnt dann feine Mede. Kaum 
aber hat er feinen Mund geöffnet, jo geht durch den weiten Zus 
ſchauerraum des Dpernhaufes ein Murmeln der Ueberrafhung ; 
von den Gallerien und aus dem Barterre ertönt fogar viels 
ftimmiges Gelächter, das ſich durch alles Zifchen und Proteſtiren 
nicht bezwingen lafien will. Der tiefe Ernſt der Scene war 
gründlich geitört, und doch war es nichts ala die Stimme Gern’s, 
welche dem Dichter wider den Willen ihre® Inhabers dieſe 
Schädigung feiner Erpofition bereitet Matte. Die Leute lonnten 
nichts dafür, daß ihnen dieſe wohlbelannten und unverlennbaren 
Töne aus dem Munde des würdevollen Prieftarfürften noch viel 
fomifcher erfchienen, als wenn fie von den Lippen eines Schelle 
oder Kalinsky kamen. So ſpecifiſch und eigenartig war die Wirkung 
diefes Künſtlers, jo feſt war er durch die Natürlichkeit feines 
Spiels mit den Stimmungen feines Publicums verwachſen. 

Befonders interefjant trat in der Perfönlichteit Gern's eine 
vielen bedeutenden Komilern eigenthümliche Zwieſpältigleit des 
Wejens hervor. Wer ihm auf der Bühne gefehen, erfamtte 
ihm bei einer perfünfichen Begegnung nicht leicht wieder; fo ans 
ſpruchslos ſtill und ernst, jo ſcheu und fait linkiſch unbeholien bes 
twegte ſich der gewandte und Ichhafte, niemals um drollige und 
muthwillige Schelmereien verlegene Spaßvogel der Bühne im 
Leben. Selbft bei Tiihe war er meiſt fo in ſich verjenkt 
und in Gedanken verloren, daß er fragen mußte, ob er ſchon 
eins oder zweimal Suppe gegeffen und von weldem Braten er 
genommen hatte. Und dennoch war es hauptſächlich dieſe tief in 
feiner Natur begründete findlidye Unbeholfenheit, dieſes ſcheinbar 
Eckige, was in feinen Glanzrollen, den gutmüthigen und ſchlauen 
Tölpeln, aus jeinem Innerſten heraus ſich künſtleriſch geitaftete 
und ihnen den Reiz einer überwältigenden Naturfriiche und Wahr: 
heit gab. So fern der jpahhafte Charakter feines Nollenfachs dem 
ernften Privatmanne Gern lag, war es doc ein Hauptzug feines 
eigenen Wefens, der in feinen Bühnenleiftungen zum hochkomiſchen 
Ausdruck gelangte. . 

Beſonders ernft und ſchweigſam war Gern in größeren 
Gejellihaften; im Kreiſe näherer Freunde indeh konnte er wohl 
geiprächig und heiter fein. Um Einladungen zu einem Abends 
oder Feſieſſen zu entgehen, ließ er feine Gattin „unpaß werden", 
jo fatal waren ihm diejelben. Dagegen hatte er zwei ftille Leiden: 
ihaften: die Blumen und das Sartenjpiel. Für Kinder ber 
Pflanzenwelt, feine Lieblinge, verausgabte er namhafte Summen, 
und fein erjter Blid am Morgen galt feinen Blumen, während er 
fpäter am Tage ftundenlang dem idylliſchen Gejchäfte der Gärtnerei 
oblag. Sein Garten — denn einen foldien hatte ex hinter dem 
Haufe, als er Friedrichsſtraße 225 parterre wohnte — war fein 
Stedenpferd. Er beſaß feine Hinder; feine Blumen mußten ihm 
diejelben erſethen. Später, als in Berlin die Gärten hinter den 
Häufern meiſt verichwanden, um hohen Hinter: und Nebengebäuden 
Pla zu machen, und es daher Schwierigkeiten machte, cine 
Wohnung mit diefem angenehmen Zubehör zu finden, befchräntte er 
die Blumenzucht auf das Zimmer, bis Alter und Bequemlichkeit 
fie auch hier verichwinden machte. Die Leidenjchaft für ein eins 
faches Kartenspiel jedoch blieb ihm bis an das Ende feiner Tage. 
An jedem Abend nad) dem Theater wurde mit der Frau eine 
Rartie Rappuſe, ſpäter L'hombre, geſpielt. 

Gern's Künſtlerruhm bejchränfte ſich vorzugsweiſe auf Berlin ; 
denn Gaſtreiſen hat er nicht viel unternommen, wie man ja damals 
überhaupt noch nicht ſo viel auf Gaſtrollen gab, geſchweige denn 
die große Tour über den Ocean machte, um mit Schäßen wieder 
heimzulehren. Die Kunft ging noch nicht jo ausſchließlich nad) 
Brod. Sechszig Jahre hindurch blieb Gern ein bejonderer Lieb: 
ling der Berliner und man Farm wohl fagen, daß er drei Genera— 
tionen von Heimiſchen und Fremden an Hunderten don Abenden 
die Grillen und Sorgen aus der Seele geſcheucht. 

Und als für Gern die Stunde fan, abzutreten und jüngeren 
Kräften Plaf zu machen, da erlannte er es mit Danlbarer Rührung 
an, dak der König ihm fein volles Gehalt als Penfion bewilligte. 
Er ſchickte ſich an — es war im Jahre 1865 — feinen Dant 
ſchriftlich auszudrücken. Doch da hieß es: „Majeftät will Sie 
felber ſprechen.“ Und der alte Gem — von den Berlinern freilic) 
nod) immer „der junge Gern“ oder „Gern Sohn“, zum Unterfchiede 
von dem längjtverjtorbenen Water, genannt — ſtand zur feitgejegten 
Stunde vor feinem Könige, dem jebigen Kaiſer, der ihn ungemein 
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freundlich empfing und im Laufe des Gefprächs ſcherzhaft fragte: wie Spritbeguß niemals vorgelommen, will Fama nicht verkünden. 
er nun feine Zeit hinzubringen gedenle, worauf der Angeredete ernfts | Der Club exiſtirt nicht mehr, und auch Gern, der humorvolle 
haft entgegnete: „Im Waſſerclub, Majeftät!* Durch diefe Antwort | Komiker, hat am 25. Februar 1869 feine irdiſche Laufbahn be: 
erhielt der König Kenntniß von einer geichlofjenen Gejellichaft, die | jchloffen. Noch ift jein Name und Verdienſt nicht ganz vergefien. 
bereit3 viele Jahre im Berlin bejtanden und mehrere hundert | Wir find vielmehr gewiß, daß viele Kenner des alten Berlin ımd 
Mitglieder, unter diefen Generale und hochſtehende Beamte, zählte, | feiner manderlei Vorzüge ſich freuen werden, dieje Zeilen als eine 
die ſich wöchentlich mehrere Male an beftinmten Abenden in ihrem | Blüthe der Erinnerung auf das Grab des würdigen und ehren: 

Locale an der Potsdamer Chauffee verfammelten, um ihr C’'hombre | haften Mannes gelegt zu jehen, der es fo ungemein ernjt genommen | 
zu machen und fi an Waſſer zu erquiden. Ob zu diefem ein ' hatte mit feiner heiteren und befuftigenden Kunſt. F. Brunold. 


Die zehnte Mufe. 
Ein Wort über die „fahrenden Leute” des 19, Jahrhunderts von Wilhelm Anthony. 
In einem Zeitalter, welches an Entdertungen und Erfindungen, | muſikaliſch gebildete Ohr ihrer Hörer. Wehnlich bewegt fich in 


an Umgejtaltungen und Neuerungen fo reich ift, wie das unferige, | den Grenzen eines anftändigen, wenn auch nicht gerade genuß— 
darf es laum überrafchen, wenn aud) im Reiche der Mufen Er: | reichen Concerts die „Salonjoblerin“, die echte oder „imitirte“ 





icheinungen auftreten, welche in den ülteren Mythologien völlig un: 
befannt waren. Bis auf die Neuzeit glaubte man an neun Mufen 
vollauf genug zu haben, und ſelbſt dad „Volk der Dichter und 
der Denker“ begmügte ſich mit diefer Zahl, bis es plößlich mitten 
im Kreis der freundlichen Schweitern einen Eindringling gewahrte, 
der zu und gelommen war wie dad „Mädchen aus der Fremde“ 
und ohne Nachweis feiner legitimen Zugehörigkeit = dem Reiche 
der Helifoniden ſich mit dreifter Ungenirtheit die Gerechtfame der 
einen oder andern darunter aneignete. Dieje „zehnte Muſe“, deren 
chniſches Lachen mit greller Diffonanz in die liebliche Harmonie 
des ſchweſierlichen Chores einbricht und deren frivole Haltung zu 
der holben Keujchheit der anderen „erfindenden Göttinnen“ gar übel 
contraftiet, dieſe zehmte Mufe könnte man nad) jener Atmoſphäre 
von Tabatsduft, welche von ihr ungertrennlich ift, jchlechtweg.. 
Nicotina nennen. 

Schon in dem Anfang dieſes Jahrzehnts begann der mit 
feuchenartiger Geſchwindigleit fi ausbreitende Caltus der zehnten 
Mufe, deren Tempel ber Vollswißz mit dem jeltfamen Namen 
„Tingeltangel“ taufte, ein Eultus, deffen Mufter ohne Frage in 
den „cafas-concerts“ der Franzoſen zu ſuchen ift. Die Ueppigfeit 
des „Fünf Milliardenjahres“ fürberte in unheilvoller Weife die 
Einführung jener neuen „Mufentempel* in Deutſchland. Heute 
find ſie — jchlimm genug! — für mauches — nicht blos groß 
ſiadtiſche — Publicum fast zum Bedürfniß und der auf fittlicher 
Bafis ftehenden Bühne zur bedrohlichiten Concurrenz geworben, 
lehteres, indem fie an Stelle der lauteren Heiterfeit und ernten 
Anregung, wie das Theater fie bietet, jenen Sinnentitel ſetzt, dem 
der große Haufe leider nur allzu zugänglich ift. Die Vertreter 
der Bühne haben die drohende Öefapt längit erfannt und Mahs 
regeln zu deren Abwehr beveit3 getroffen. Aber diefe Angelegenheit 
iſt feine bloße Theaterfrage, und mit jenen Gegenmaßregeln ber 
Bühnenvorftände iſt's nicht abgethan, Alle Schichten der Be: 
völterung haben ein ntereffe daran, Haben die fittliche und 
nationale Pflicht, dazu mitzuwirken, daß die Pfeudomufe Nicotina 
in Bucht genommen, daß fie wenigitend der Möglichkeit beraubt 
wird, durch Eingreifen in die Rechte der legitimen Künſte im 
Dienjt der Frivolität und Liederlichkeit ſich ihr Publicum zu 
ſammeln ımd das Blut unferes Voltes zu vergiften. 

Um dies näher zu begründen, wird es nöthig fein, die Hünfte 
des Tingeltangel nad) den einzelnen Nefforts aufzuzählen. Bes 
ginnen wir mit den durch weibliches Perſonal vertretenen, fo 
präfentirt ſich ums zumächit das Fach der „Schleppfängerinnen“, 
welche meiſthin den vocalen Theil des Programms eröffnen 
und die undankbare Aufgabe haben, das überaus ungenirte Publicum 
durch den Vortrag irgend einer allbefannten Spree-Arie in delicatefter 
Weiſe darauf aufmerkſam zu machen, daß man im diefem großen 
und luxuriös ausgeftatteten Saale nicht ausſchließlich des Bieres 
wegen verſammelt ſei. Der curiofe Name „Schleppſängerin“ iſt 
von der Kleidung dieſer Damen, der Schlepprobe, entnommen; 
fie erfcheinen  ftet3 in dem traditionellen Concerteoftüm und ver- 


fuchen die meist ſchon herbtliche Neife ihrer, Schönheit in Diefem | 


auch in den beiten Kreiſen janctionirten Coſtüm  beftmöglichit 
zur Schau zu jtellen. Nicht felten finden wir. unter ihnen 
. Sängerinnen von der Bühne, welche wegen zu kurzen Athens 
oder Gedächtnifies der Thentercarriere Valet jagen mußten. Ihre 
Vorträge beleidigen nie das Sittlichleitägefühl, oft freilich das 








Tiroler Sängerin, die im Coſtüme ihrer Heimath ericheint und 
deren neue Lieder mit dem bekannten Foblerrefrain zum Beſten 
giebt. Die Dritte im Bunde ift die „Soubrette*. Sie ſingt 
nicht nur Pofjencouplets vom ältejten Datum, fondern biöweilen 
auch allerlei „pifante Nouveautés“. Man bezeichnet dieſes Fach 
aud) mit dem Namen der „beutfchen Chanfonette*, und hiermit 
eröffnet ji dann die lange Reihe der kurzröckigen, oft im Mvang- 
lofeften Debardeurcoftüme erfcheinenben Liederfängerinnen aus allen 
Nationalitäten, welche dermalen die deutfchen Tingeltangel mit 
ihrem meifthin geradezu abjcheulichen Gequiefe (die Engländerinnen 
find darin die ärgſten) erfüllen. Der Text ihrer Couplets ift 
oft recht jchlimm — ein Glück, daß die Mehrzahl ihm micht 
verſteht! Was aber Alle in dem tabafsqualmigen Salon verjtehen, 
find die unzweideutigen Geften und die frivole Mimik dieſer Haupt: 
priefterinnen der zehnten Mufe, welche in Schamlofigfeit des 
Coſtüms wie des Gefanges oft Alles überbieten, was jede ernſie 
Kritik der Schule Offenbach's zum gerechten Vorwurfe gemadjt hat. 
Ueber den philologifchen Nonſens der Fachbezeichnung „Chanjonette” 
(d. h. Lied und nicht Lieberfängerin) mögen ſich die Herren 
Etymologen nebenher noch Die 2. ausraufen. 


10 
Unter dem männlichen Perſonal des Tingeltangel fei zuerit | 
der Liederfänger erwähnt, meift eim haarbufchiger Gejelle mit | 


mächtiger Brüllftimme, der zu arrogant war, um das ehrliche 
Brod eines Choriften zu effen, und auch zu faul, um ber weit 
anftvengenderen Berufspflicht im Theater gerecht zu werden. Außer⸗ 
dem bezieht er ja im Zingeltangel dreimal jo viel „Gage“. Daſſelbe 
Lockmittel hat aucd manchen jeiner Collegen aus dem Fach der 
„Komiker“ der Bühne untren gemacht, allein die Couliſſenwelt 
wird ſich über dieſen Abfall wahrlid gern und leicht tröften. 
Wer Unterfchlupf im Tingeltangel ſucht, gehörte felten zu den 


rejpectableren Elementen der Bühne, fondern lief aus Faulheit 


der zehnten Muſe in die allzeit offenen Arme. Ganz wie die 
Chanfonette in ihren Ertravaganzen entfittlichend wirkt, jo aud 
meifthin der burlesle Komiler, defien Couplets oft die Grenzen des 
Erlaubten ebenfo überjchreiten, wie feine Pantomimen. 

Am Face der Komiler giebt es übrigen® der Unter: 
abtheilungen gar viele. Da ift zunächſt die niedrigfte Gattung: 
der „Sellerlomifer*, eine Sorte von Acteurs, die in den kleinſten 
unterirdiſchen Tingeltangellocalen ihr Dafein friftet und ſich felten 
zu Den größeren Etabliffements „über der Erde“ verſteigt. Weit 


nobler ift der „Tanzkomiler“, der manchen ausrangirten Ballet j 


tänzer in feinem Corps aufweijen dürfte; ſodann der „Neger 
lomiler“ (meifthin Engländer oder Amerikaner), welcher uns oft 
in recht charakteriftiicher, wenn auch etwas parodiftiich-übertreibender 
Weife Heine komifche Genrebilder aus dem füdjtaatlichen Neger: 
feben vorführt. Das Genre ift überaus zahlreich) und hat etliche 
Vertreter, die im ihrer drajtifchen Komik geradezu Vortreffliches 
feiften, ohne irgendwie zu verlegen. Auch der „musikalische Elown“, 
der oft eine ganz refpectable Virtuofität auf den verfchiedenartigiten 
Snftrumenten, Kamm und Stiefelfnecht mit eingerechnet, an den 
Tag legt, nimmt einen anftändigen Platz ein. Das Gleiche gilt 
von dem „Salonlomifer*, der uns bisweilen Levafjoriaden* in 
*Levaſſor war ein berühmter franzöfiicher Komiler (geb. u ber 
en 


bejonbers in den Pariſer Varieté⸗Theatern fpielte, ſich aber au 
Kunftreifen im Auslande, namentlich in Deutſchland, befannt gemacht 

Die draftiichite Komik entwidelte er in feinen Bauern, Solbaten und 
Engländern. D. Red, 
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prächtiger Masfe vorträgt und in feinem ganzen Benehmen den 
Schliff des chemaligen Bühnenkünſtlers befferer Kategorie zur 


eriten Hofbühnen. Im dieſe Kunftgattung bat fid) gleihjamäder 
letzte Reſt der gymnaſtiſchen Feſtſpiele des Alterthums geflüchtet, 


Schau zu tragen pflegt — oft ein Lieblingsſohn des Unglücks, der welche in das Mittelalter binübergevettet wurden und bei allen 


wider Willen in diefem trüben Fahrwaifer einen zeitweiligen Hafen 
fuchen mußte. 

Das Alles ift neben eingeftreuten Orcheiterpiecen (nur in 
fleineren Localen werden die Vorträge durch ein Piano begleitet) 
von dem überfüllten Haufe mit jubelndem Beifall aufgenommen 
worden; fünfs, jechdmaliger Hervorruf hat die Vorträge der Komiler 
und inöbefondere der Chanſonette belohnt, und man ift allgemad) 


Hoflagern und großen Feitlichfeiten des Thrones wie des Altars 
einen wejentlichen Theil der „Schau-Luſtbarkeiten“ bildeten. Auch 
der moderne Circus hat diefen Productionen längft feine Thore 
geöffnet, und wir gejtehen offen unfer Behagen an diefer Art Kunft- 
feiftungen, foweit fie nicht mit überwiegender Lebensgefährlichkeit 
verfnüpft jind. Es ift ein ſchönes Schaufpiel und wahrlich lein 
unfittliches, wenn diefe herrlich gebauten Athletengeftalten mit felbit- 


auf der „Höhe der Situation“ angelangt. Ein Ertragericht muß | bewuhter Niejenkraft und bewundernswerther Beherrichung jeder 
nun das pifante Mahl würzen. Ein Ballet! Terpfihore mag fehen, | Muskel ihre kühnen Productionen ausführen. Es ift die edle 


wie jie mit der neuen Schweiter im Mufenreiche fertig wird. 

Eine Pauſe tritt alddann ein. Man zündet eine neue Cigarette 
an oder ſtudirt die Speifelarte, In den Logen nehmen die Damen 
die Beſuche ihrer Freunde entgegen, und der zwangloje Verlehr 
erleichtert die Anlnüpfung von Belanntichaften, melde jo manchem 
Jüngling den ſchönen Jugendtraum fchredlich genug zerſtört haben. 
Dos ift Die dunlelſte Schattenfeite de8 Gemäldes. .... 

Das Concert beginnt auf's Neue. Die Feieritunde in den 
Eomptoirs iſt angebrochen; man merkt & an dem zahlreichen 
Nachschub der neu angefommenen Beſucher, unter denen oft jo 
ein bartlossrofiges Geſicht mit ſtaunenden Kinderaugen auftaucht, 
das dem Liede der verführerifchen „Loreley“ zu laufchen fam, die 
feine Lebens kaum ausgelaufenen Kahn — wer weiß wie bald! 
— untergehen lafjen wird in dem Strudel des Sinnenrauſches. 
Hörft du nicht in deinem Herzen wie ein feijes Echo aus früheren 
Tagen die warnende Stimme des Vaters; ſiehſt du nicht in deinem 
Auge das befümmerte bleiche Geficht der längft gefchiedenen Mutter ?! 
Ach, diefe guten Genien halten hier nicht Stand! Mit Sang und 
Klang und berüdender Luft jteigt vor dir eine neue Melt des 
Genuffes auf, und lächelnde Dämonen treiben den guten Genius 
deines Lebens höhnend von deiner Seite... . 

Den zweiten Theil des Concertprogramms eröffnet eine jos 
genannte „Specialität“, ein fünftlerifches Unicum. Die jtumpfe 
Schauluſt, welche bunte Eindrücke gedanfenlos empfangen will, findet 


Turnkunſt in ihrem Zenith, und deren Schauftellung lann, auf Die 
Jugend zumal, nur guten Einfluß üben. 

Das Privatleben der meijten diefer Künſtler ift ein ſehr er— 
freuliches. Sie halten ſich nüchtern, reinlich und anftändig, find 
ſparſam und führen fat alle ein waderes und glüdliches Familien» 
leben. Was man von der „barbariichen Drefjur der Kinder“ in 
diejen reifen erzählt, beruht meifthin auf Unfenntnif der wirt 
lichen Verhältniſſe. Die Kleinen werden freilich nicht verhätichelt, 
aber liebende Elternjorge überwacht ihre Ucbungen, und das zürt- 
lichſte Verhältniß herrſcht faſt durchgehends in diefen Familien— 
treiſen. Ganz beſonders ſolid, ſparſam und wacker in jeder Hinſicht 
hält ſich der amerikaniſche Künſtler und kehrt, wenn das Unglück ihn 
nicht vor der Zeit dem „Circustod“ weiht, meiſtens als „rangirter 
Man“ in feine Heimath zurück, um dort ein bürgerliches Gewerbe 
in Ruhe zu treiben. 

Die größeren diejer Künſtlertruppen (fie beziehen oft zwei— 
bis dreitaufend Mark monatlichen Gehaltes) bilden nicht blos die 
eigenen Kinder, jondern auch „Lehrlinge“ aus, die anfangs nur 
freie Koſt, ſpäter aber, je nad) ihren Leijtungen, Antheil an der 
Gage erhalten. Der Häuptling der Truppe hat die vollite Autorität 
des Familiendaterd. Fat täglich wird mehrere Stunden hindurd) 
„geiibt“, wobei ſtets die Aelteren den Jüngeren Unterricht ertheilen, 
ſodaß förmliche Claſſen in diefen Erereitien entjtehen. Die Gymnaſtik 
theilt ſich in vier Reſſorts; zwei Davon, und zwar die vornehmiten 


bier vollauf ihre Rechnung, und gar Erftaunliches wird von der | dem Nange nad), Haben wir bereits erwähnt, die „Luft-" und 


zehnten Muje oft in diefem Genre geboten. 

Nicht blos die altbefannten Gaufefeien der Tafchenjpieler und 
Equilibriften, die uralten Vorführungen optiicher Nebelbilder und 
dummer Bantomimen mit gliederverrenfenden Harlequins, ſondern 
auch allerlei wirllich intereſſante Schenswürdigkeiten werden hier 
producitt, 

Und hier fommen wir auf ein Capitel von eulturhiſtoriſchem 
Intereffe. AU die fragwürdigen Gejtalten und dunklen Eriftenzen, 


die „Parterre- Arbeit"; das dritte Neffort ift das der „Jongleure“ 
und das vierte das der „Equilibriften“. 

In diefen beiden letztern haben die Japaneſen fait unbejtritten 
die erſte Stellung. Der „Jongleur“ diente im Mittelalter dem 
Tronbadour zur Begleitung, deſſen Orcheſter er bildete. Im Laufe 
der Zeiten hat der Jongleur völlig „umgelattelt“ ; er jpielt nicht 
mehr die Flöte, fondern — Fangball. Seine Objecte find Meffing- 
fugeln, Flaſchen, Eier, Teller, und wenn er cs bis zur höchſten 


die aus der brodelnden Tiefe jedes ſocialen Großitadtlebens als | Stufe bringen will, haaricharfe Meſſer und glühende Feuerbrände, 
Dlajen an die Oberfläche treiben, mögen dem piychologifchen | die er mit eritaunlicher Gejchiclichfeit von einer Hand in die andre 
Roman jeweilig recht interefjante Modelle liefern, im Uebrigen | wirft, indeß jein Körper alle erdenklichen Stellungen annimmt, um 


aber jind die Leiftungen diefer leichtfertigen Gefchöpfe, welche ihre 
Menſchenwürde der zehnten Muſe opferten, jehr überflüjfiger 
Art. Anders verhält es ſich dagegen mit jener Claſſe von 
„fahrenden Leuten“, die jich zumal in der „Gymnaſtik“ und in 


die Schwierigkeit zu erhöhen. 

Der „Equilibriſt“ it der Künſtler des „Gleichgewichts“ und 
producirt die Balancirkünste entweder an leblofen Sadyen oder an 
ſich ſelbſt, indem er auf rollender Kugel, die er mit feinen Füßen 


den damit verwandten Künſten probuciren. Hier haben wir e3 | dirigirt, allerlei Kunſtſtücke vollführt. Auch das „Drahtjeil“, welches 


mit fogenannten Künftlerfamilien, mit geſchloſſenen Sippen zu thun, 
die gar oft einen großen und regelrechten Stammbaum aufiveijen 
fönnen und ihre Nunftfertigfeit von Vater auf Sohn, von Sohn 
auf Enfel vererben. Intereſſant ift dabei die Thatſache, daß alle 
diefe Reſſorts der rein körperlichen Production, welche Kraft und 


für die körperliche Balance dad ſchwierigſte Terrain bilden Toll, 
wird dem „Equilibriiten" oftmals zum bejonderen Schaupfa feiner 
Thätigfeit. Die beiden feßtgenannten Kategorien ſetzen jahrelange, 
mühjelige Studien voraus, und es it für den Anthropologen ficher 
intereffant, daß die Orientalen ſowohl durch ihre größere innere 


Gewandtheit erfordern, fait ausſchließlich ihre beiten Vertreter aus | Ruhe, wie zugleich durch ihre überlegene äußere Geichmeidigteit in 


dem englifchen und amerifanifchen und endlid) aus dem deutſchen 
Volle beziehen. Die verweichlichten vomanischen Raſſen fehlen hier; 
nur jelten jehen wir einen Franzoſen die waghalfigen Zuftfprünge 
an dem hoch in der Luft fliegenden Trapez vollführen, jelten einen 
Italiener oder Spanier die prächtigen Turnübungen produciren, 


diefen Kiünften die occidentalifchen Collegen weitaus übertreffen. 
Diejer Vorrang wird von den Lebteren jogar dadurch anerlannt, 
daß die europäifchen Jongleure, die ſich halbwegs etwas fühlen, 
dieſe Kunſiſtücke faſt immer in japaneſiſchem Coſtüm und in 
japaniſcher Geſichtsmaske produciren. In Javpan bilden dieſe 


welche man in der Kunſtſprache des Tingeltangel „die Parterre: | Künſtler eine eigene Kaſte, der man die volle bürgerliche Ehre 


Arbeit" nennt. 

Vor drei bis vier Jahrzehnten — in unjerer Jugend — fahen 
wir all dieſe Leute gar bejcheiden und oft recht ärmlich auf 
freier Wieſe oder offenem Marktplage die Meffen ımd Kirchweih— 


zuerfennt. 

Erft der moderne Tingeltangel hat den Gymnaſtikern „feite 
Engagements“ verschafft. Das armfelige und unſtäte Zigeuner: 
leben, welches dieſe Leute ehedem führten, hat bei dem tüchtigeren 


fefte illuſtriren — „public arbeiten“ heißt dafür der Fachausdruck Gefellichaften daher faſt völlig aufgehört. Eine gute Truppe wird 


— und man nannte ihre Productionen „brodlofe Künfte* ; heut: 
zutage präfentiren fie fich in den eleganteften Etabliffements, welche 
die zehnte Mufe in unſeren Hauptſtädten befit, und bezichen 


von den Unternehmern immer auf mindejtens vier Wochen jeit 
engagirt, oft auf die doppelte Zeit. Dadurch war cs für die 
folideren Elemente dieſer Kaſte möglich, auch im focialen Leben 











































ebenjo große Gagen wie Heldentenor umd Primadonna unferer | feitere Wurzel zu ſchlagen, zumal ihre geordneteren Geldverhältniſſe 
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das früher nur allzu begründete Mißtrauen gegen die „Gauller 
und Feuerfreſſer“ allgemach befeitigten. Noch günſtiger find meiftens 
die Engagements im Circus, der oft Jahre lang ein und dieſelbe 
Künſtlertrupye mit ſich führt. 

Damit wäre ungefähr das Repertoire des Tingeltangel er— 
schöpft. Das Ergebniß unſerer Zuſammenſtellung üt, daß neben 
einer Anzahl anftändiger, in ihrer Thätigleit bevechtigter Elemente 
als Prieſter und Prieſterinnen der zehnten Muſe andere auftreten, 
welche die Meuferungsmittel wahrer Kunſt im Dienſte des ge: 
meinsten Sinnenlitzels mißbrauchen. So wenig man ein Necht hat, 
die Leiftungen der erſten Kategorie zu unterdrüden und fie dem 
Publicunmt, welches danach verlangt, vorzuenthalten, jo zweifellos 
hat die Öffentliche Sittlichkeit, die bolizeiliche mit Hilfe der Geſeh— 
gebung, wie die durch das PBublicum vepräfentirte, die Bilicht, 
dem Sfandal, der ſich mit dieſen anjtändigen Leiſtungen verbindet, 
ein Ende zu machen. 

Das Bündniß ift übrigens jo wenig net, wie es Die ver— 
jchiedenen Elemente des Tingeltangel find. Die „fahrenden 
Leute“ des Mittelalters, welche jo lange unehrlich waren, ver 
einigten eben Diefe Elemente. Das „fahrende Fräulein“ war in 
jener Zeit nicht mehr werth, als die weibliche Halbwelt des 
Tingeltangel. Nur daß diejer die allmählih durch Jahrhunderte 
in Auflöſung gerathenen Elemente wieder wie im einem Brenms 

. punkte ſammelt und zugleich) zum eviten Male den kecken Verſuch 
darftellt, fie ſozuſagen geſellſchaftsfähig zu machen, 

Die Bezeichnung „Tingeltangel* ijt eine gar curioſe. In 
Franlreich heißen dieſe Etabliffements „entes-eoncerts", in England 
„inusic hal; von dorther fan alfo der Name nicht importirt 
fein. Wir halten das Wort „Tingeltangel“. für ein onomato— 
poietiſches, das heißt: für ein klangnachahmendes, das den in ihm 
enthaltenen Beariff lautlich darzuftellen jucht und höchit wahr: 
Scheinfich dem Refrain eines älteren däniſchen Yiedes entnommen 
öft, weiches man in den Hafenitädten Scandinaviens und Mord: 
deutſchlands ſchon vor zwei Jahrzehnten fang. Dort, in jenen 
üppigen Häfen dev Nordmarten, dürften übrigens die erſten An— 
fünge des deutjchen Tingeltangel zu ſuchen fein, ſpeciell auf dem 
berühmten „Hamburger Berg“, wo ich ſchon im dem Anſang der 
fünfziger Jahre den erſten flüchtigen Einbli in dieſe „Concerts“ 
gewann. Den feineren Schliff und die höhere Ausbildung gaben 
ihnen dann zweifelsohne ſpäter Die franzöfiichen Vorbilder, deren 
Namen ſogar jeht fait in allen größeren Städten der alten wie 
der neuen Welt für derlei Etabliffements ausgeborgt zu jein ſcheinen, 
Die „Aleazars“ finden wir auf ruſſiſchen wie auf amerifanifchen 
Tingeltangel: Anzeigen. Allerhand Kurzweil wurde durch Sang 
und Klang wie Durch Tanz in den größeren Schänfen Yondons, 
Stodhelms, Kopenhagens und Antwerpens von altevsher dem 
müßigen Schiffsvoll geboten, und schen die fahrenden Yente des 
borigen Jahrhunderts fanden in diefen Etabliffements für ihr 
Handwerk einen goldenen Boden. Daß es dabei nicht immer ganz 
ehrbar zugegangen, wird von verfchiedenen Chroniſten berichtet und 
durch manchen PolizeisErlaf aus jener Zeit betätigt. Die am: 
naſtiſchen Künſtler producirten fich übrigens in den Trinkſtuben nicht. 

Die größten und elegantejten Tempel der Muſe Nicotina in 
Deutjchland finden ſich in Berlin, Wien und Hamburg, doch haben 
jet feider auch die Mittelftädte jchon ſolche Etabliffements, und 
dieſe werden dort dem Theater natürlich um jo gefährlicher, ſodaß 
mande Bühne niedrigeren Ranges den „Specialitäten* des Tingel— 
tangel ihre Thore öffnen mußte. Leider greift dieſes Unweſen 


| audy anf den Bühnen der Nefidenzitädte in letzter Beit um ſich, 
ſicherlich eine der tranrigiten Folgen der verderblichen Conceſſions 
freiheit diefer Anjtitute, Cine wicht minder traurige it, daß die 
Tingeltangel dem Theater durch ihre höheren Gagen = Angebote 
manche gute Kraft entziehen, zumal Spubretten und Komiler. 
Einige Tingeltangel geben fogar ganze Komödien und haben dafür 
ein completes ſtändiges ScaufpielsPerjonal. Sie bilden im 
Programm mir das Füllſel, und das Pırblicum wird durch dieſe 
Herabwürdigung unwillkürlich gegen die Leiftungen der Schauſpiel⸗ 
funjt aleichgültiger. Die unheilvollften Nachwirlungen in der 
Sejchmadsverivrung find unausbleibliche Folgen der unglückſeligen 
Vereinigung jo total wideritvebender Kunſtleiſtungen in eim und 





demjelben Nahmen. 
Wenn der Spejen-Etat eines Etablifjements einen Gradmeſſer 
| für defjen Nentabitität abgeben darf, jo fünnen wir von ihm bei 
den meijten größeren Concertlocalen der zehnten Muſe auf einen 
| großen Gewinnüberſchuß ſchliehen. Der Gagenetat soll für das 
Künſtlerperſonal allein in einzelnen dieſer Locale in. Wien und 
‚ Berlin über zehntaufend Mark pro Monat auswerſen, und die 
großen Räumlichleiten geitatten ſelbſt bei anfcheinend billigem 
Entree vollauf die Dechung diefer Unkoſten. Der gejchäftliche 
Verlehr wird durch eigene Agenturen vermittelt, die jelbjt außer: 
halb Europas ihre Verbindungen Haben und nicht felten direet 
aus Hmerila, Japan oder China eine neue „Specialite” einführen. 
Selbjt für die geringeren Fücher find Die Gagen ungleich höher 
als bei dem Theater; eine Soubrette, Die wegen abjoluten 
Talentmangels auch bei Heineven Bühnen laum ein Engagement 
erhalten könnte, bezicht als „Chanfonette* eine Monatsgage von 
dreihundert Mark und dariiber, wenn fie nur über Die „äußeren 
Requiſiten“ verfügt, deren das pikante Debardeurcoftüm nicht ent: 
rathen fan. Die ſonſtige Gegenleiftung für jenen Gehalt bejtebt 


in dem Bortrag vom zwei Heimen Liedern pro Abend, und dns | 


Repertoire einer ſolchen „Sängerin“ heit bereits ein großes, wenn 
es deren zehn oder zwölf umfaht, 

Es liegt nahe, daß unter ſolchen Umpftänden der Andrang 
zu diefem Fach — zumal in den größeren Städten — ein jehr 
bedeutender it. Zwei Monate Gefangsunterricht, zwei hübſche 
Eoftüme und — die Chanſonette iſt fertig, Je kürzer das 
Röckchen, je größer die Gage! Die chrwürdige Harfeniitin von 
chedem, die im unſerer Jugend auf allen Meſſen und Märkten 


| 
| 
| 








ein „obligatorifches" Uebel jedes öffentlichen Yocals war und hinter | 


dem hohen Inſtrument jo gravitätiich im der verjchloffenen Seiden: | 


vobe thronte, würde ſich neben der Ehanfonette etwa wie Urpäter- | 


hausrath neben einem amerikanischen Schaufeljtuhl moderner Eon: 
jtenction  ausnehmen. 


In der That haben die alten Sänger | 


geiellfchajten auch fait überall dem Tingeltangel Platz gemadit; | 


ob auf dem „Hamburger Berg“ noch heute die einft weit und 


breit berühmten (!) Harfeniſten-Familien ſeßhaft jind, vermögen wir | 


nicht zu verkündigen. 

„Caeterum censeo, Carthaginem esse delendam* — 
„im Uebrigen meine id), daß Carthago zerjtört werden mühe,“ ſo 
ſchloß einft der hartnädige alte Nömer jede Senatsſitzung. Und 
ebenfo hartnädig jollte Die öffentliche Meinung Tag fir Tag 
wiederholen: „ort mit den Auswüchſen des Tingeltangelweſens 
— in die rechten Schranken mit diejer Aftermuſe, che ſie noch 
mehr Unheil anrichtet!“ And daß diefer Wunjch in Erfüllung gebt, 
dazu helfe Water Apollo mit allen Mufen, die ihren leqitimen 
Urſprung nachweiſen Tünnen ohne gejäfichtes Taufzeugniß! 


Gerechtigkeit in Rom. 
Erinnerungen eines einſtigen Schläffelfoldaten. 
Fortſeung.) 


Luigi Boticelli hatte außer dem gleichen drückenden Joch der 
römiſchen Herrſchaft mit feinen Nachbar nur wenig Gemein— 
james; Denn er war wicht aus der Gegend, und jeine Lebens— 
anſchauung Stand in vollem Gegenſahze zu derjenigen der Bauern. 
Seine Familie ſtammte aus dem Florentiniſchen und zählte den 
gemüthvollen Meeifter der Rengiſſance ihres Namens, Lippi's, 
Gozzoli's und Fra Bartolomeo's Zeitgenoffen, zu ihren Ahnherren. 
Bor Generationen war ein Vorfahr nach der Provinz Frofinone 
übergefiedelt, wo er fi in dem Städtchen Anagni niedergelaffen 








! Hatte; dort blieb feine Nachkommenſchaft ſeßhaft, dort wurden auch 


Luigi und feine Geſchwiſter geboren. Nach des Vaters Tode hatte | 


der ältere Bruder die cererbte Handlung fortgeführt, während 
Luigi mit feinem kleinen Erbtheil einen einträglichen Viehhandel 
betrieb. So führten fie jchlecht und vecht ihre Geſchäfte, bis Die 
Seit von 1848 auf 1849 fam, das Priejterregimeut wankte und 
für eine hurze Zeit der Mepublit weichen mußte. Luigi tie jein 


Bruder waren den neuen Ideen zugethan und begrüften daher 
“mit Freuden die Umwälzung, aber feiner ergriff activ Partei gegen | 
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die alte und für die neue Regierung — der ältere nicht, weil er 
viel zu ſehr vorfichtiger Handelsmann war, um ſich bloßzuſtellen, 
Luigi aber, weil er ſich gar micht im Lande befand, jondern in 
Geſchäften in Oberitalien weilte. 

Da brachte der Pfarrer von Anagni großes Unglüd über jeine 
Gemeinde. Ein fanatiicher Anhänger der päpftlichen Nepierung, 
befämpfte er Die neue Ordnung der Dinge mit allen Mitteln; von 
der Kanzel herab heite er gegen die Nepublifaner als vogelfreie 
Beinde des Glaubens, forderte unter Verheifung himmlischen und 
materiellen Lohnes zur Ermordung der Triumvirn und Negierungss 
agenten auf und verfolgte mit Hülfe der von ihm herbeigeführten 
neapolitanifchen Truppen alle reidentenden auf das Leidenschaft: 
lichſte. Diejem verrätheriichen Treiben machte die Negierung der 
Republik indeß bald durch energiſche Maßregeln ein Ende; jie lieh; 
den wüthenden Pfaffen einziehen, der durch das über ihn eingejehte 
Striegsgericht zum Tode verurtheilt ward. 

AS nun die Nepublit mit Hülfe Frankreichs erwürgt worden 
war und die wuthſchnaubende Reaction ihr barbariiches Rachewert 
begann, indem fie das arme Volk die werigen freien Augenblide 
mit gefteigerter Sclaverei und mehr als anderthalb taufend Henters- 
opfern bezahlen ließ, da mußte natürlich auch die „ſacrilegiſche 
Ermordung“ jenes Pfaffen exemplariich aejühnt werden. Und da 
die Mitglieder jenes Kriegsgerichts den als Henker fungivenden 
hochwürdigen Inquiſitoren“ umerreichbar waren, jo hielt man jich 
an die gänzlich unſchuldigen Sjeugen, die vor dem Kriegsgericht die 
ineriminivten Handlungen des Biaffen hatten conjtativen müſſen 
und die man mm als „Anſtifter des Mordes" theils auf's Schaffot, 
theils auf die Galcere ſchickte. Much dev ältere Boticelli und fein 
Sohn wurden zu lebenslänglicher Galcerenitrafe verurtheilt. Aber 
an Diefer Rache hatten die milden Vrieſter-Richter noch wicht 
genug; wach altbiblifcher Praxis mußte auch die ganze Sippe der 
„Verbrecher“ mit büßen. 

Als der mit allem Borgegangenen unbelannte Luigi, der 
nad der MWiedereinjegung des Papſtregiments abfichtlicy mit der 
Rücklehr gezögert hatte, Dis er ruhigere Zuſtände anzutveflen 
glaubte, heimfehrte, ward aud er, ohnedies als Freigeiſt bekannt, 
gefaßt und über Jahr und Tag im Kerler gehalten. Inzwiſchen 
ging ihm jein Geſchäft zu Grunde; fein Weib ftarb aus Gram, 
und feine Geſundheit ward durch jerliiches Yeiden und fürperlidyes 
GEntbehren untergraben. Endlich war er frei; aud die gewiſſen— 
loſeſten Richter hatten ihm feine Schuld nachzuweiſen vermod)t. 
Aber da die Negierung jeine Rache fürchtete, wies fie ihn unter 
dagen Vorwänden aus dem Lande. 

Luigi ergriff den Wanderftab und zog mit jeinem Töchterchen 
bettelarm in die Fremde. Aber obgleich ihm feine Arbeit zu hart 
war, wollte es ihm wicht glücken, ſich und fein geliebtes Mind aus: 
lömmlich durch's Feben zu bringen, und Beide führten länger als 
ein Jahrzehnt ein entbehrungsvolles Yeben, bis Boticelli von 
einem Berwandten das Gütchen am Boljenerjee erbte, aus deſſen 
Erträgnifien mm Vater und Tochter verhältniiimäßig ſorgenlos 
lebten — von dev Regierung ſtillſchweigend geduldet. 

Tas Andenken an alles Grlittene, an jein vor Jammer 
geitorbenes Weib, den lebendig begvabenen Bruder und Neffen, 
der Hummer über das Elend und die Ausfichtslofigleit der Zu— 
ftinde — all das hatte Boticelli verbittert und verjchlojien ge- 
macht. Dazu wußte er jich dom dem zwar unzufriedenen, aber 
abergläubiichen, beſchränlten und gedanfenlos dahinlebenden Bauern 
nicht verftanden. Hätten er und jeine troh ihrer Jugend gleichge: 
ſinnte Tochter aber auch nicht Schon aus diefen Gründen ein Bedürf— 
ni nad Zurädgezogenheit gefühlt, jo hätte fie ſchon die Polizei, 
unter deren ftrenger Aufſicht fie jtanden und die jedes freie Wort, 
jede Berbindung mit anderen Verdächtigen zu neuen Berfolgungen 
benützt hätte, Dazır gezwungen. 

Troß der Einſamleit indejfen, im welcher der „gelehrte” 
Boticelli — wie ihn die Bauern, denen er allerdings an Ber: 
ſtand, Kenntniſſen und Erfahrungen weit überlegen war, hießen 
— amd feine Tochter lebten, hatte es der lehteren an Freiern 
leineswegs gefehlt; denn Domenica war von großer Schönheit, und 
bon ihrer Rührigkeit zeugten Haus und Feld, die beijer gehalten 
waren, als man es weit umber kannte. So waren denn manche 
Burſche und ſelbſt vermögliche Pächter auf Freiersfünen zu dem 
Häuschen am Ser gewandert, aber jreilid) nur, um mit ab- 
ſchlägigen Antworten wieder don dannen zu ziehen. Dem 
Domenica, die von Kindesbeinen an in des Waters Ideenkreis 


eingeweiht worden war und ihren Vater hodjchäßte, hatte feinen 
Mann kennen gelernt, der ihr neben ihm jo achtensiwerth erjchien, 
daß jie jeine Lebensgefährtin hätte fein wollen. — 

Solcher Art waren unfere neuen Belanuten. 

Anfänglich zeigte ſich freilich) fowohl Boticelli wie feine Tochter 
zurüdhaltend gegen ung — waren wir doc Werkzeuge der 


Regierung, von denen faum Gutes zu erwarten war, Aber in 
dem Maße, in welchem wir gegenjeitig unfere Anſchauungen kennen 
lernten, traten wir einander näher, und wir Fremde juchten öfter 
und öfter das Landhaus auf, in welchem wir ſiets freundlich 
empfangen wurden. 

Nicht am wenigſten zog uns die ſchöne Domenicn an, deren 
getwinnendes Wejen uns Alle erfreute, unfern Freund Werner aber 
volljtändig bezauberte. Auch Domenica’s Auge ruhte mit Wohl- 
gefallen auf der markigen Gejtalt des jungen Wejtfalen, und bald 
umfchlangen Beide ſüße, beglüdende Bande. Wohl ſprachen fie 
von ihrem Glück viel weniger, als es ſonſt Liebende thun, denn 
die Geheimnifie der melodischen Sprache Dante's und Boccaccio's 
hatten ſich Werner nur im bejceidenem Mafe erichloffen, und 
Domenica vermochte gar von dem Idiom ihres „Guarino“ kaum 
den Namen auszuſprechen; aber auch ſchweigend genofien fie das 
Glück zarter Liebe in vollen Zügen. 

AS unfere häufigen Beſuche bei Boticelli in der Gegend bes 
fanıt wurden, wuchs die Mißſtimmung gegen ibn, befonders aber 
fühlten ſich die einjt abgerwiejenen Freier Domenica's dadurd) vers 
fegt, daß ihmen ein Fremder vorgezogen worden. Am aufge: 
brachteſten zeigte ſich ein gewiſſer Caſtelvetri, ein häßlicher, tüdifcher 
Kerl. Zu Allem fähig, nur zu feiner ehrlichen Arbeit, war er, 
nachdem er alles Mögliche getrieben und feines Wleibens nirgend 
gewejen als eine zeitlang im Zuchthaus, wohin ihn feine Sicherheits: 
gefährlichfeit gebracht, unter die Sbirren (Gensd’armen) gegangen, 
wo für Leute feines Schlages der pafjende Ort und eine Carriöre 
zu machen war. Die allgemeine Verachtung, welche auf jeinem 
Schergenamt ruhte, genirte ihm wenig; war er doch nun der 
Mächtige, der die ihm Widerftrebenden unter jeinen Willen beugen 
und ie nach Herzensluſt ſchinden und drücken konnte, was er denn 
aud) jelbftverjtändfich nicht verſaumte. Dieſes elenden und rad)- 
jüchtigen Charakters halber, ſowie wegen feiner ausgedehnten Macht, 
zu Schaden, war Cajtelvetri im der ganzen Gegend gefürchtet, was 
aber Domenica doc) nicht hatte abhalten lönnen, jeine ungeſtümen 
Bewerbungen energijch abzuweijen. 

Als nun der Sbirre, deſſen Leidenſchaft durch feinen Mif- 
erfolg nur noch ſtärler geworden war, von Werner's Verhältniß 
zu Domenica vernahm, gebärdete er ſich wie raſend, ſtieß die 
wildeiten Verwünſchungen und Drohungen aus und ſann Tag und 
Nacht auf Nahe an Domenica und ihrem Vater, während er ſich 
gegen uns hündiſch kriechend zeigte. Da die römischen Sbirren 
ſich faft jede Gewaltthätigfeit gegen das Bolt ungeſtraft erlauben 
durften und Cajtelvetri das Schlimmte zuzutrauen war, jo war 
die äußerſte Vorſicht und Wachjamteit für unſere gefährdeten 
Freunde im dem einfamen Haus am See nöthig. Wir ſprachen, 
bejonders gelegentlich unferer zahlreichen Patrouillen, nod) öfter 
als bisher und zu jeder Tageszeit bei Voticelli vor, um ihm 
unſern Schutz gewähren zu fünnen, außerdem aber nahm Boticelli 
einen entjernten Verwandten, Namens Ambrogio, als Knecht in's 
Haus. So glaubten wir unjere Freunde vor der Nachjucht des 
Sensd’armen geborgen, liefen indeß in unjerer Aufmerkjamleit 
feine Verminderung eintreten. 

Eines Nachts famen wir, von einem ermüdenden Streifzug 
durch die Berge zurüdfchrend, in einiger Entfernung an Boticelli’s 
Haus vorbei, dem wir jedod), ſowohl der jpäten Nachtftunde wie unjerer 
Ermidung wegen, die ums den Umweg ſcheuen ieh, feinen Beſuch 
abjtatten wollten; wir marſchirten deshalb troß lebhaften Wider: 
ipruches von Seiten Werner's direct auf Montefiascone (08. Eben 
waren wir daran, in eine Schlucht einzutreten, in der das Haus am 
See unjerer Wahrnehmung entzogen geweſen wäre, als von dorther 
plößlich der gellende Angſtſchrei eines Mannes ertönte, dem weib- 
liche Hülferufe und verworrene Stimmen folgten. Im Flug war 
all unſere Ermattung verſchwunden, und wir eiften, jo ſchnell es 
die Dunfelheit und der von Wurzeln und Schlingpflanzgen über: 
wachſene Weg geltattete, auf Boticelli's Bejitung zu. 

Da — als wir gerade dicht vor dev Hausthür angelangt waren 
— ward diejelbe von innen gewaltfam aufgerifien, und unfern Augen 
bot ſich ein Bild, das uns einen Wugenblid erjtarren machte. 
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Boticelli, gefnebelt und bfutend, tward von zwei Stroldyen von 
Grenzwächtern troß jeines kräftigſten Widerjtandes unter Flüchen 
und Sübelhieben and dem Haufe geitoßen, wenige Schritte von 
ihm aber rang Domenica in verziveifeltem Kampfe mit dem bor 
wüfter Leidenſchaft glühenden Sbirren um ihre Ehre. 

„Warte Du Hund," höhnte einer der fauberen Spiehgefellen 
Gajtelvetri'd, „wir werden Did umd Deine lumpige Tochter 
fehren, uns zu verachten und den verfluchten Tedeschi nachzulaufen. 
Du jollit die Macht der Shirren feinen lernen.“ 

Wir hatten genug gejehen und gehört, um zu wiſſen, welche 
Scurferei bier vollbracht werden follte, und im wenig Augen— 
bliden befanden ſich Voticelli und Domenica in Freiheit, während 
der wuthſchnaubende Gaftelverti fund einer der Grenzwächter ge 
bunden am Boden lagen; der Dritte des jaubern Aleeblattes war 





entwiicht. Nachdem wir die beiden Gefangenen in einer Nanımer 
untergebracht hatten, um fie, und namentlich Gaftelvetri, der Nache 
Boticelli's zu entziehen, unterluchten Einige von uns das Haus 
nach dem verſchwundenen Knecht, der nach Ausſage Boticelli's 
jenen von ums vernommenen Schmerzensſchrei ausgeſtoßen haben 
mußſtte. Nach langem Suchen fanden wir den Armen endlich 
feitwärts der Hausthür im Freien, aber in welchem Zujtande! 
Beim Deinen der Thür bon dem voran eindringenden Caſielvetri 
durd; einen Stiletſtich in Die Bruft ſchwer verwundet, war er biuts 
überitrömt und athmete nur noch ſchwach. Kurze Zeit, nachdem 
Boticelli und ich durch ragen den Sachverhalt jeitgeitellt hatten, 
ftarb der Unglüdliche unter den pflegenden Händen Domenica’s. 


Nachdem wir unfere gevetteten Freunde nad; beiten Kräften ' 
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ſtehende Hülfe verſprochen hatten, marſchirten wir nach Monte— 
fiascone, wo wir die beiden Verbrecher dem Gefängniß über: 
lieferten, um nächſten Tages bei den Behörden die nöthi 

Meldungen zu machen. Der Thatbejtand war leicht über a 

Zweifel feitgejtellt, da unfere gleichlautenden Ausjagen aud) von 
dem gefangenen Grenzwächter betätigt wurden, Der, als von 
Caſtelvetri verführt, durch ein offenes Geſtändniß ſich Straffreiheit 
zu ſichern ſuchte. Troßdem verfuhr die Behörde gegen den Shirren 
nur widerwillig und nahmen in jeder nur erdenklichen Weiſe für ihn 
und gegen jeine Ankläger Partei, befonderd gegen Boticelli; war 
Eajtelvetri doch ein brauchbares Werkzeug in ihren Händen, dem 
man foldye „Kleinigkeiten“ ſchon nachjehen fonnte. Und;nur dem 
energijchen Auftreten unjeres über ſolche Mißwirthſchaft empörten 
Eommandanten beim Biſchof als oberften Verwaltungschef war 





Feitmahl ans dem jedhäycn 
Nach einer Photographie and dem Bere 


es zu danken, daß Cajtelvetri wicht wieder in Freiheit gejept, 
jondern nad) Nom abgeführt wurde, um bort angeblid) vor Gericht 
geitellt zu werden. 

H, 

Nicht lange nad) diefem Vorfall, der die Bande der Freund 
ſchaft zwifchen uns und Boticelli mur noch fefter und enger ge 
fnüpft hatte, wurde unjere Compagnie weiter gegen die toscaniſche 
Grenze vorgefchoben und erhielt ihr Standauartier in dem wälder: 
und jchluchtenumgebenen Städtchen VBagnaren, das einit als 


. Balneum regis jtolzere Tage gejehen, heute aber ferne der Heer: 


ſtraße ſtill und vergeffen in den Bergen liegt, nur bisweilen der 
intereffanten geologischen Formation umd namentlid) der. ge 


beruhigt und ihnen baldige Wiederkehr jowie jede in unferer Macht K waltigen Peperinlager jeiner Umgebung wegen von einem Natur- 


Tl 
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fumdigen aufgeſucht. Dieſe abgelegene Gegend wurde vom Räuber beſaß, einem Grundherru, Pächter Wucherer oder ſonſt einem 
weſen, von Dem wir in Montefiascone nur wenig kennen gelernt ihrer Unterdrüder und Ausjauger durch einen lühnen Gemalt- 
hatten, damals jehr unficher gemacht, und unsere Abtheilung hatte ſtreich Schaden zuzufügen, erfreute ſich ihrer Sympatbhien, und ihm 
eben die Aufgabe, den Räubern energiſch das Handwerk zu fegen. wurde jeder Vorſchub geleiftet. Pie Bauern verriethen den 
Man wundert fich in Deutfchland oft, daß es in Italien Briganten Die Gelegenheit zu Beutezügen, erhielten ihren Antheil 
und fpeciell auch im ehemaligen Kirchenftante fo fange und zum am dem Fange und halfen ben VBerjolgten , den Nachforſchungen 
Theil bis Heute noch nicht gelungen ijt, dem Räuberweſen den der Polizei umd der Truppen zu entgehen. Unter den ver 
Saraus zu machen, Wer aber bie Verhäftniffe einigermaßen zu derbten befienden Ständen der Städte aber, und felbjt unter den 
beurtheilen veriteht, der wird hierin wenig Befremdliches finden. geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern, bis in Die höchiten Kreiſe 
Ach habe die unbeſchreiblich elende Lage des Poftes bereitd mit hinauf, fanden die Banditen gegen Geld und fonftige Gefällig 
einigen Strichen geſchildert, und wenn fich auch unter der jetzigen keiten ſtets Helfershelfer und Beihüßer in Menge. 
italieniichen Regierung Vieles gebefiert hat, jo find die Grundlagen Wie ſchwierig unter ſolchen Umpftänden Die Bekämpfung des 
der Ordnung und Sicherheit die focialen und beſonders die Grund: Rauberweſens [war und it, fann man fich leicht vorftellen, und 
bejigverhältuifie od) heute ſo ziemlich die alten. Die ungeheure ebenſo erllärt fich daraus die faſt unglaubliche Frechheit und Ver 


























dert. Don Fr. Bone 
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Mehrzahl der Landbevölferung hatte keinen Dundratfuh eigenen wegeuheit mancher Brigantendyeis, Die ſich beim Volle Ddeito 
Grundbeſihes, Tondern beitellte die Beligungen der Grundherren größerer Bopularität, ja man möchte ſaſt jagen, Verehrung er 
mit vorſundfluthlichen Aderwerkzeugen, wofür ſie entweder einen freuten, je aefährlicher fie waren. Die Bopwlarität ſchühte ſie 
jämmerlichen Taglohn, größtenthes aber einen Theil der Gene am wirkamften gegen die Steckbriefe Der Regierung, welche oft 





erhielt — ein Viertel bis zu einem Drittel, Dieler Lohn reichte ſehr hohe Belohnungen auf ihre Ergeeifung ausjegte. 4 

aber kaum zur Ernährung, geichweige denn für Die jonjtigen Die Bande ni, welche in der Umgegend von Bagnaren ihr 
unumgũnglichen Beduͤrfniſſe beſonders die unmaßigen Steuern an Weſen trieb und gegen welche man uns geſchickt hatte, war eine der || 
Girche und Staat aus. Ju Folge dejien befand ſich das arme  gefährlichiten, welch ſeit Langem der Behörde zu ichaffen gemacht 
Bolt auch mod; in Der beitändigen Schuldunterthänigleit Dei An ihrer Spibe ſtand cin gewiſſer Liberi, ein noch junger Menſch, 
ucherer, weldye gegen hohe Zinſen Vorichüſſe auf die künftige der allein und in Verbindung mit feinen zahlreichen Spießgeſellen 
Ernte gaben; Häufig beſorgten diefes einträgliche Geichäft die die verwegenjten Brandicabungen und Blutthaten ausführte und 
Grundbeſiher jelbit. seit Monaten die ganze Örenzgegend in Furcht und Schreden 






Sp mihten denn die armen Yandarberter in allen Bejitenden: hielt. Wohl hatte die Negierung ſchon früher Truppen gegen 
Feinde erbliden, und wer die Bermwegenheit und Gerwandtheit ihm geſchickt, aber Diele, weil Eingeborene, thaten ihre Schuldiafeit 
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ſchlecht, welcher Umstand, im Verbindung mit der Unterjtüßung 
durch Die gejammte arme Bevölferung, Dbejonders aber mit der 
großen Schlauheit des Räuber, Libert bisher ſtets den Verfolgungen 
der Behörden hatte entgehen laſſen. 

Einmal war Liberi doch nad vielen vergeblichen Verfuchen, 
feiner habhaft zu werden, im Rauſche überrafcht und im Triumph 
nad Boljena eingebracht worden. Die glücklichen Häfcher erhielten 
fofort die don den Behörden ſowie einzelnen reichen Eorporationen 
und Privaten ausgejehte hohe Belohnung; der ganze Bezirk athmete 
auf, umd die erfreute Juſtiz traf Anſtalten, dem gefährlichen 
Brigantencyef jchmell den Proceh zu machen und an ihm ein 
Erempel zu ſtatuiren. Libert warb mit Ketten belaftet, in dem 
fejteften Kerler verwahrt umd unausgeſetzt von Wächtern aller Art 
beauffichtigt. Am achten Tage aber, als der Inſtructionsrichter 
nad) ihm verlangte, war Liberi verſchwunden — feine eigenen 
Wächter Hatten ihm die Geſängnißthür geöffnet. 

Die ſchnell aus ihren Träumen von Ruhe und Sicherheit 
gerifiene Gegend merkte bald, daß Liberi wieder an der Spitze 
jeinev Bande ſtand. Denn die Naubanfälle und Erprefungen 
häuften ſich, als ob er ſich Hätte für die acht Tage gezwungener 
Muße entjchädigen wollen. Vollführten dod) die durch ihren Er— 
folg dreiſt gemachten Banditen ſelbſt in größeren Ortichaften ihre 
Gejchäftsoperationen am hellen Tage. 

Allein endlich war Liberi der Boden feiner Heldenthaten 
dod) zu heiß unter den Fühen geworden, und ald er von unſerem 
Anzuge vernommen, hatte er ſich mit feiner Vande über die 
nahe Grenze gejogen umd ließ Die erjten vier oder fünf Wochen 
unſerer Anweſenheit in Bagnarea nichts von ſich hören. Es 
hieß, er treibe im Stalienifchen jein Unweſen, ja eine Nachricht 
ließ ihn don der italieniſchen Polizei gefangen und feine Gejell- 
ſchaft zerfprengt fein. Da geſchah Folgendes. 

Der Prior des Auguſtinerkloſters San Archangelo zu 
Bagnarea war in Begleitung zweier gut bewaffneter Kloſier— 
knechte nad) dem etwa fünf Stunden entfernten Dorſe San Michele 


gereift, um die dortigen Beſißungen feines Kloſters zu inſpiciren | 


und die fälligen Pachtgelder und andere Einkünfte einzuziehen. 
Der die Befigung leitende Mönch aber, der die Gelder veruntreut 
und deshalb den Beſuch feines Oberen zu fürchten Hatte, rief die 
von der italienischen Polizei twieder über die Grenze getriehene 
und in der Nähe verjtedte Bande Liberi's zu einer Plünderung 
auf gemeinfamen Nutzen herbei, durd die zugleich jede Wer: 
antivortlichkeit für ihm befeitigt wurde. Natürlich liefen fich die 
Briganten nicht vergeblid rufen, beforgten das Gefchäft jo gründ: 
lich wie möglich und ermordeten dabei den eben dazu lommen— 
den und fi vertheidigenden Prior, während jie den einen 
feinem Herrn treu beiftehenden Knecht die Ohren abſchnitten, ihm 
feine ſammtlichen Seider nahmen und ihn in dieſem Zuſtande 





nach Bagnarea jagten, das hierdurch) von dem Meberfall San |) 


Micheles Nachricht erhielt. 
Als wir, das heißt eine Heine Abtheilung unter meinem 
Commando, bei der ſich ein mit Einleitung und Unterfuchung 


beauftragter Negierungsbeamter befand, auf dem Scauplaße der 


Räuberei anfangten, waren die Briganten, die ſich nach voll- 
endeter Plünderung nebſt den mit ihnen ſympathiſirenden Dorf: 
bewohnern an den Weinvorräthen des Kloſters gütlich gethan, 
dor ganz Kurzem erft abgezogen. Wohin fie fid) gewandt, darüber 
tonnte faum ein Zweifel beſtehen. Die zwiſchen San Michele 
und Bagnarea ſich hinziehende Gebirgspartie, welche wir auf der 
Straße umgangen hatten, war zwar nicht von bedeutender Er— 
hebung, enthielt aber in den Klüſten ihres vulcanijchen Gefteins 
zahlloſe ſichere Schlupfwinfel, Den Räubern dahin zu folgen, davon 
fonnte bei unſerer Localunkenntniß, namentlich aber amgefichts 
unferer geringen Anzabl, feine Rede fein, und jo mußten wir uns 
denn diesmal, abgeredjnet die Nufnahme der Deugenausfagen und 
die Fürſorge für das Begräbniß der Ermordeten, mit einer all 
gemeinen Necognoscirumg des Terrains begnügen. 


(Fortfegung folgt.) 


Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminalgefchichte von Haus Blum. 
(Fortfegung.) 


Das Auge des Unbefannten traf beim eriten Aufichlagen das 
Mädchen, welches betroffen jtehen geblieben war. Feſt und ſtarr 
blickte er mit feinen großen, ftechenden grauen Augen auf Margret, 
während er, auf jein linkes Knie umd den Feldſtein geitüßt, mit 
dem Huſten rang. 

Als diefer überwunden war, erhob ev ſich raſch und ſtieg 
die Wegböjchung hinab, der Stelle der Strafe zu, wo Margret 
ſtand. Eine hitige Nöthe war ihm in die Wangen geftiegen, 
amd fein Auge jladerte unruhig, fait irre, als er jebt nahe vor 
Margret die Lippen öffnete und zu deren größtem Erjtaunen Die 
Worte hervorpreßte: 

„Margret! — Margret, bijt Du's?“ 

„Um Gotteswillen!" rief fie — „ic lenne Sie nicht. Woher 
wollen Sie mid) lemen?“ 

„Rein,“ fagte er, ruhiger geworden, zu sich ſelbſt, „die 
Stimme ift es nicht. Aber das Geficht, die Figur — —“ Er 
hob num die Stimme: „Nennen Sie Margret Winkelmann?“* 

„So hieß meine Mutter als Mädchen,“ evwiderte Margret 
noch erjtaunter, aber Sie, wer find Sie?” 

„Ach, ich — ein armer, alter Menſch — aber, mein Fräulein, 
lebt Ihre Mutter noch?“ Seine Blicke ruhten auf den Kränzen, 
die fie in der Hand hielt. 

„Gewiß lebt fie,“ entgegnete Margret ängftlid), „aber —“ 

„Sie lebt, Gott ſei Dank, fie lebt!“ rief der Unbekannte, 
umd im nächiten Augenblicke hatte er feinen Hut und feine Dede 
am Rande der Wegböſchung aufgenommen und ſchritt querjeldein 
durd; Gras umd Feld, nicht der Stadt umd nicht dem Dorſe, 
jondern der Wildniß der Natur zu. 

„Der arıne Menſch ift geiftesfrant,” flüfterte Margret äüngſtlich 
vor ſich bin, als jte ihm hinter einem nidenden grünen Aehrenfeld 
an einer Welle des Bodens verſchwinden jah. „Aber woher mag 
er meine Mutter kennen? Wer mag er fein?” 

Damit dritt fie dem Walde entgegen, der jie zum Heimaths- 





dorſe ihrer Eltern geleitete, und war bafd unter dem Dache des 
Laubes verſchwunden. — — 

Ungefähr um diejelbe Stunde des Morgens trat der Amts 
richten Kern in die Gaftjtube der Hirſchwirthin, wo nur wenige 
Säfte verfammelt waren. Er war ein ganz ungewöhnlicher Beſuch 
zu Ddiefer Tageszeit. Niemand konnte fi) erinnern, den Herm 
Amtsrichter jemals beim Frühſchoppen gejehen zu haben; und 
num gar zu einer Stunde, wo das Städtchen faum den Malfe 
genoffen hatte! 

Außergewöhnlich war aber aud) fein Ausſehen. 





Kern hatte ja Momente, wo er ein bischen lebhaft werden | 


fonnte, aber heute war er geradezu aufgeregt. Kaum hatte er der 
Wirthin einen guten Morgen geboten und eine Taſſe Bouillon 
mit Ei beftellt, als er ihr zur Thür hinaus nacheilte und ihr 
draußen im Gang raſch zuflüjterte, daß er fie ſofort allein ſprechen 
müſſe. 


Mannes, dem ſie keine Furcht zutraute, und gewann den Ein: 
drud, etwas Dringliches, Gefährliches müſſe Kern ihr mitzutheilen 
haben. Sie öffnete fofort das „gute Zimmer“ zur Rechten des 
Ganges und blieb hier mit ern allein. 


Zehn Minuten darauf trug Meifter Tromper, der Scmeider, | 


vom Wirthstiſche aus die Kunde durd die ahnungsloſe Stadt, 
daß foeben der Amtsrichter ſich mit der Hirſchwirthin verlobt 


habe. Das Gejpräd) aber, deſſen eigenthümliche Einleitung zu | 
diefem Gerüchte den Anla gegeben, entwidelte ſich etwa folgender: 


maßen: j 
Der Amtsrichter blickte Margret ernſt an, nachdem Beide 
Plab genommen, und jagte furz und dringend: 
Leſen Sie, Frau Margret, lefen Sie!“ 


Dabei reichte er ihr die neueſte Nummer des Regierung | 


blattes der Nefidenz hin umd wies mit dem Finger auf eine Stelle 
unter den amtlichen Nachrichten der eriten Seite. 


Frau Margret blickte in das ernſte, ängſtliche Muge des 
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Margret las: 

„Seine Hoheit, der Durchlauchtigſte Fürft haben 
| Allergnädigit gerubt, aus Anlaß Ihres Allerhöchſten morgigen 
| Krömmmgstages eine allgemeine Amnejtie für alle politiſchen und 
| Majejtäts-Vergehen und Verbrechen ergehen zu laffen und aufer- 
| dem noch folgende ſchwere Verbrecher Allergnädigft mit fernerer 
Strafe zu verichonen: 
| 1) Joſua Sing, im Jahre 185 . vom Schwurgericht Aller: 
höchſt Ihrer Haupt: und Nefidenzitadt zum Tode verurtheilt und 
durch des Höchſtſeligen Firften-Baters Hoheit zu lebenslänglichem 
Zuchthaus begnadigt —“ ꝛc. 

Soweit hatte Kern die Stelle angeſtrichen. Nun wies er 
ſchweigend auf die zweite Seite, wo die officiöfen Redactionsartilel 
zu Stehen pflegten. 

Margret Ins auch dieſe von Kern angejtrichene Stelle: 

„Unter den in Folge der allgemeinen Amneſtie zur Stunde 
bereits der Freiheit: zurückgegebenen Verbrechern befindet ſich auch 
der Mörder Joſua King. Beſtimmend für feine Begnadigung 
war, abgejehen von den glnjtigen Anjtaltsberichten über feine 
Führung, auch die Rückſicht auf ein vorgejchrittenes Bruftleiden.“ 

Frau Margret gab dem Richter das Blatt zurück, blidte dens 
ſelben faſt lächelnd an und fragte: 

„Hat diefe Nachricht Sie jo aufgeregt, Herr Amtsrichter ?” 

„Wie follte ic) ruhig bleiben bei dieſem Städtchen, das unfer alter 
Freund, unfer vormaliger Bürgermeifter, in Scene gejeßt hat —” 

„Es it ja ein Gnadenact des Fürſten —“ 

„Jawohl, Frau Margret, aber auf Eingebung des befannten 
Rathes im Minifterium! Der Landesherr follte damit eine Probe 
| feiner fürftlichen Machtvollfommenheit geben, feine Gewalt über 

Leben, Tod und Freibeit feiner Unterthanen befonderd glänzend 
zeigen. Und durch die Freifaffung King's will unfer alter Freund 
ganz bejonders Ahnen und mir Ruhe und Frieden für den Reſt 
unferes Lebens rauben —“ 

„Aber, Herr Amtsrichter, was jchieben Sie dem Nathe für 
Beweggrimde unter !* 

„Seine eigenen!" brummte Kern. 
| „Und warum joll mir King's Freiheit Ruhe und Frieden 
| rauben? Warum hnen ?* 
| „Sie fragen mich noch, Frau Margret? Haben Sie vers 
geſſen, was Sie mir jo oft erzählt, wie King vor zwanzig Jahren 
von Ihnen ſchied? — ‚Warte, Margret, wenn id) wieder heraus: 
\ fomme!‘ jagte er zu Ahnen.“ 

l „Aber Sie hören ja: er hat ſich gebeffert, bereut —“ 

„Davon steht nichts in dem Artikel, kann auch nichts darin 
jtchen. Im Gegentheil, ich wei; beitimmt, daß ev niemals jeine 
That geitanden, gefchweige ‚denn bereut hat." 

„Nun, und wenn er wirklich noch Nachegedanfen gegen mid) 
hegen jollte, was fann er mir jchaden? Ich höre, begnadigte 
Verbrecher, die nicht aus dem Lande find, werden in ihre Heimath 
gebracht und dort von der Polizei bewacht.“ 

„Glauben Sie wirklich, das könnte Diefen eifernen Willen 
bündign? Wenn ev jenfeit$ des Aequators ausgefeht wiirde, ex 
würde mit der Geradheit einer Kanonenkugel feine Richtung nad) 
dieſer Stadt, nad) diefem Haufe nehmen. Das Bischen Zwangspaß 
ı mad) feiner Heimath wird ihn nimmermehr daran hindern. Jeden 
Tag, jede Stunde kann er plöglid vor Ahnen ſtehen.“ 

„Sie fünnten Einem faft bange machen, Herr Amtsrichter,“ 
‚| entgegnete fie. „Aber ich fürchte King nicht. Ich habe ihn nie 
gefürchtet. Was fürchten Sie für ſich von ihm?“ 

„Ich für mid gar nichts, Frau Margret —* 

„Sie fagten doch vorhin, dak auch Ihre Nuhe, Ihr Friede 
durch King gefährdet fei?“ 

„Margret,* ſprach Kern mit Wärme und Innigleit — „Ahr 
Friede und Ihre Ruhe jind die meinen.“ Er drüdte ihr Die 
Hand und blidte ihr freundlich in’s Auge. 

„Ich weih es,“ fagte jie. „Sie find mir und meinem guten 
jeligen Guſtav allezeit der treuefte Freund geweſen und meiner 
Margret wie ein Vater —“ 

Die Wendung des Geſprächs ſchien dem Richter nicht ganz 
zu behagen. 
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| Es bleiben tobt die Todten, 
Ünd nur ber Lebendige lebt —“ 
| 


Diejer Gedanfe des Dichters war der feine, aber er ſprach 
| ihn nicht aus, | 


su er ac te Zen 


„Wo iſt denn Ihre Tochter?“ fragte er, um nur etwas 
zu jagen. 

„Am Grabe ihres Vaters —“ 

Es Hopfte an die Thür, laut, haftig. Noch che „Herein!“ 
gerufen wurde, trat ein Telegraphenbote in das immer. 

„Eine eilige amtliche Depeſche, Herr Amtsrichter," ſagte er 
entjchuldigend. Der Amtsrichter öffnete fie raſch, durchflog die 
wenigen Beilen und erblaßte. 

„Es iſt gut,“ ſagte er dann zum Telegraphenboten, der, 
einer Antwort getvärtig, noch im Zimmer jtand, 

„Etwas Unangenehmes?* fragte die Hirſchwirthin theil— 
nehmend, als fie wieder allein waren. 

„Eine Meldung, die ich mit Beitimmtheit erwartet habe,” 
erwiderte Kern ausweichend mit etwas unficherer Stimme, „und 
die mich ſofort zu einer amtlichen Erpedition außerhalb der Stadt 
nöthigt, Es Tünnte fein, daß ich Margret auf meinem Wege 
teäfe. Sie iſt nach Ihrem Heimathsdorf gegangen, nicht wahr?” 

Jawohl, Herr Amtsrichter.“ 

„Wer begleitet jie?" 

„Niemand.“ 

„Mein Weg jührt mich gerade durch Ahr Heimathsdorf,“ 
fagte er mit hörbar bebender Stimme. „ZTreffe ih Margret, fo 
werde ich Ihnen jagen laffen, ob — ob ic) heute zu Tiſch lommen 
fann. Leben Sie wohl, Frau Margret!“ 

Ein eigenthümlich banger und haftiger Ton lag in dieſen 
Worten, als jcheine den Amtsrichter eine viel wichtigere Sorge zu 
quälen als die, wo er heute fein Mittagsmahl einnehmen werde, 
Aber Fran Margret hatte in dem Geſchäſtsdrange diejes Tages 
nicht Zeit, lange darüber nachzudenken, und fein Mittel, Kern's 
Gedanfen zu ergründen. Die Urjache jeiner Erregung war das 
amtliche Telegramm, das er in feiner Brufttafche geborgen hatte; 
es kam von dem Bolizeipräfidium der Reſidenz und lautete: „Auf 
Ihre telegraphiiche Anfrage erwidern wir, daß King unjere Stadt 
nicht paſſirt, Zwangsroute alſo verlaffen hat. Nach Recherchen, 
die wir jchon im Folge feines geitrigen Ausbleibens telegraphiſch 
bei Zwiſchenſtationen angeftellt, ift zu vermuthen, daß er ſich 
Ihrer Stadt zugewendet. Beranlaffen Sie ſoſortige Verhaftung 
dejfelben und Zuführung an uns!“ 

Mer den Amtsrichter über die Straße eilen ſah, lobte Meifter 
Tromper's Scharjblid nachdrücklich. Mean meinte, er werde wohl 
direct zum Küſter faufen, um dort Das Aufgebot mit der Hirſch— 
wirthin gleich vidhtig zu machen. Uber ern lief nicht zum Küſter, 
jondern zum Gensd’armen und hieß dieſen fein geladenes Gewehr 
umbängen und ihm folgen. 

Der Gensd'arm juchte nach Kräften mit dem Herrn Amts: 
richter Schritt zu halten, aber es wurde ihm ſehr ſchwer, naments 
lich als dev Meg bergauf ging; denn Kern lief wie ein Jüngling 
— und warum? Daß ein großer Spitzbube an einer großen 
Schurlerei gegen die junge Margret Stephan gehindert werden 
folle, war Alles, was der Gensd'arm aus dem Herrn Amtes 
richter herausbefommen hatte. 

„Einem Phantom von Fürſienallmacht zu Liebe,“ hörte er 
ihn im hafblauten Selbſtgeſpräch murmeln, „wird das Zuchthaus 
feiner gefährlichiten Inſaſſen entleert. Kerle, die eine vergangene 
Zeit für immer unſchädlich zu machen glaubte, werden wieder los— 
gelaffen, um das Freudenfeſt zu zieren.“ 

Der Gensd’arn jand dieſe Aeußerungen etwas deſpectirlich. 
Schließlich hörte er gar nichts mehr von Kern's Selbſtgeſpräch. 
Denn diejer hatte einen großen Vorfprung gewonnen und lief den 
ſtellen Hang des Berges hinan wie eine Bachſtelze. 


Als Margret Stephan im Waldesdunfel, das fie zu ihrem 
väterlichen Heimathsdorf hinabführte, verſchwunden war, richtete 
der Menſch, den fie längjt aus ihrer Geſichtsweite glaubte, ſich 
in feiner ganzen Länge über dem Ktornfeld auf, hinter dem er 
fich ihren Bliden verborgen hatte, und fpähte weit umher. 

AS er nirgends ein Geräuſch oder einen Beobachter bemerlte, 
fuchte er jich eine Stelle aus, von der er, ohne jelbjt gejehen zu 
werden, den Waldeingang genau beobachten konnte, in welchem 
Margret verichwunden war. 

Dann überlieh er ſich feinen Gedanfen. 

Eine lange, ſchwere Zeit, die hinter ihm lag, glitt wie ein 
Augenblid an jeinev Erinnerung vorüber, 




















































Bor zwanzig Jahren hatte dieſe gramenvolle Zeit ihren An— 
fang genommen. Die gute Jahreszeit war damals nod) nicht fo 
weit vorgefchritten wie heute, als er für zwanzig Jahre — bie 
Menjchen fagten für immer — Abſchied genommen vom Leben, 
von der freien ſchönen Gottesnatur. 

Weit, weit, in goldene Tage der Kindheit, der Unfchuld, 
trugen ihn damals feine Gedanken zurüd. Er fah ſich jiben auf 
der braunen Scholle, die der Pilug des Vaters auf oftpreußifcher 
Erde aufgehoben. Die munteren Spiele der Porfjugend, die jeine 
Knabenjahre erheitert, fpielte er noch einmal in der Erinnerung, 
während der Eifenbahnzug ihn Meile um Meile dem engen Hauje 
feiner Beftimmung näher trug, während die Fefleln ihm an Händen 
und Füßen rvaffelten. Aus dem dunklen Schatten der Wolfen, 
welche Schritt hielten mit dem eilenden Zuge, aus der Ede des 
Wagens: wohin fein ftierer Blick ſich heftete, blickte dann überall 
das ernfte, traurige, vorwurfsvolle Auge des treuen Vaters ihn 
am und rief ihm die fchweren Verirrungen, die Verbrechen feiner 
Jugend vor die Seele. 

„King,“ hatte da der Transporteur plößlich geſprochen. „Sie 
weinen. Das erjte Mal, daß Jemand bei Ahnen cine Thräne 
geichen! Geftehen Sie! Entlaften Sie Ihr Herz!” 

„Was ſoll ich geftehen? Ich bin unſchuldig. Hab, Rache 
und Meineid haben mich joweit gebradht. Es wird ein furchtbares 
Gericht geben, wenn unſer Herrgott —“ 

„Schweigen Sie, King! Sie fennen unſern Herrgott nur 
mehr vom Hörenfagen,“ hatte der Transporteur erwidert. 

King hatte geſchwiegen. Aber ein häfliches boshaftes Lächeln 
hatte feinen Mund umſpielt. 

hatte nicht mehr gelächelt, als der Finger des Trans: 
porteurs aus dem Eoupefenfter nach einem fernen Schatten am 
Horizont gezeigt, der blau und duftig fich über dem Hügellande 
erhob. Ein altes Schloß mit Thürmen umd Zinnen, maleriſch 
auf einem Berge gelegen, stellte fi in noch verſchwommenen Um: 
riffen dem Blide King's dar. Er muhte, daß dort das Ziel 
diefer Reife fei, vielleiht das Biel feiner ganzen Lebensreife. | 
Er Hätte das gewußt, aud wenn der einfilbige Transporteur 
nicht gejagt hätte: „Schloß Zwingburg.“ Der blaue ferne 
Schatten rücdte immer näher; er wurde immer dunkler und 
geößer. Und als der Zug hielt, da ſtand es in feinem finftern 
mafjigen Grau gerade über King. Von dieſer Höhe gab & 
ficher fein Entrinnen! Auch die Schildwacden, mit ihrem über 
die Bruſt gefreuzten weißen Niemenzeug, konnte man nun von 
unten jchon deutlich erfennen. 

Viel erniter noch war King's Ausfehen, ald die Schloßpforte 
zu feinem Willfonmen in den Angeln kreiſchte und krachend hinter 
ihm zufiel. Scheu blidte jein Auge in dem öden Hofe mit den ver: 
gitterten Fenſtern umher, in welchem düſtere Gejtalten in grauen 
an und Jacken lautlos wie die Seelen Abgefchiedener vorbei: 
ufchten. Und dann blidte er jchnfüchtig zwrüd in das Sonnen: 
licht der Freiheit, von dem er ſcheiden jollte. 

„Vorwärts, zieh” Dih aus!“ jchallte der Beſehl eines 
Anftaltsbeamten an fein Ohr. Und in wenigen Minuten ſah er 
fi wieder, tie im feinen Sünglingsjahren, in der Züchtlings— 
Heidung; im Nu war fein Geficht glatt rafirt, jein Haar bis 
wenige Linien über den Wurzeln verichmitten. Dann hatte er 
ſich dem höchften Machthaber für den Reſt feines Lebens, dem 
Zuchthausdirector, gegenüber gejehen und erfahren, welche Strafen 
ihn erwarteten, ſalls er der eijernen Ordnung des Hauſes in 
irgend einem Punkte fich widerſetzen jollte. 

Seht, in feiner twiedergewonnenen Freiheit, lächelte Sing 
höhniſch und wild, als er daran zurüddacte, daß niemals in 
zwanzig Jahren irgend eines der Zuchtmittel der Strafanitalt 
gegen ihn zur Anwendung gebracht worben war. Er hatte ſich 
vom erjten bis zum lebten Tage jeiner Haft immer gleich 
„mufterhaft geführt“ und gehörte bald der erjten Disciplinar— 
claffe an. Er war ber eifrigite und begabtefte Schüler der 
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Aber wenn die Nacht auf dem finſteren Schloſſe lag und 


fein Auge im Dunlkeln die Züge King's zu betrachten vermochte, 
— fein Geſicht, 
feiner Zelle ſchaurig 


dann berzerrte wieder Das wilde, häßliche 
und mehr al3 einmal gaben die diden Wär 
den Laut feines wüſten Lachens zurüd. Den ganzen Tag, Jahr 


für Jahr, ging er nur auf das eime Biel los: die Herzen der 


Menjchen fi zu gewinnen, von deren Gunst zunächſt Die Möglich 


feit abhing, daß ihm einst die Freiheit wiedergegeben würde. Aber | 
die Nacht gehörte ihm allein — feinem wahren Geficht und femen | 


wirklichen Gedanfen. Ihnen widmete er von der kurzen Schlafzeit 


täglich mindeftens eine halbe Stumde, manchmal viel längere Zeit. | 
Dann träumte ev mit wachen Auge, wie dereinjt das roſtige 


Schloßthor in feinen Angeln abermals knarren werde, aber nur, 
um ihm wieder hinaus zu lafjen in Die wonnige Freiheit, und 
wie er ohne Geleit dem Bahnhofe zufliegen werde, um auf 
Dampfesflügeln davon zu eilen. Wohin? Nach der Heimath, zu 
ben Füßen der armen, alten Eltern? Ein Hohnlachen antwortete 
der Frage, jo oft fein Gewiſſen fie aufwarf. 

„Der Alte hat mich jo gut wie verfluht. Ja mehr als 
das: er hat mic) verkauft umd verratfen — mag er, ohne mic 
wieder zu jehen, zur Grube jahren!“ 

Dder weit, weit fort, gleichviel wohin, mr unter wildfremde 
Menſchen, die nie von feinen Verbrechen, von feiner Zuchthans 
Vergangenheit erfahren hatten? Abermals widerhallten die Zellen: 
twände bon dem furzen heijeren Laden 


„Die löbfiche Voligei wird ſhon dafür forgen, daß id | 


überall mit Schimpf und Schande fortgejagt werde, wo ich mir 
Arbeit erbetteln möchte. 





Der ſchlaue Kern hat Recht; er leunt 
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die Menſchen, wenn er jagt: „Hat Nemand zehn oder fünfzehn | 
Jahre im Zuchthauſe geſeſſen und ift dort ſehr gut gevathen, je 


maujt er blos, wenn er wieder heransfommt. — Der jtille, un: 
verbefierlihe Böfewicht aber, der raubt, brennt, ſchändet und 
mordet!" Wir wiſſen, zu welcher Sorte wir gehören, Joſug King! 
Und wir haben unſere Gründe dafür, haha! 
mann — oder wie die Here jebt heißen mag — lennt fie dieſe 
Gründe? Denkt jie wohl noch meiner Abjchiedsworte? Nein, 
natürlich nicht. Joſug King ift tobt für fie, für die ganze Welt. 
Wenn er aber wieder lebendig wird, Margret Winkelmann, damı 


freue Dich! Kein Tag foll vergehen, che er zu Dir eilt — fein | 


Anblick joll Div der leßte jein, ehe Dich) fein Stahl in's Jenfeits 
jchickt 1” 

Dieje Gedanken waren King die Aufoft zum täglichen Brod, 
die allen Hunger und alle Entbehrungen erträglich machte. Und 
immer beftimmter, immer zuverfichtlicher vegte ſich in ihm die 
Hoffnung, daß er den Tag noch erleben müfje, an dem er alle 
diefe Gedanken verwirklichen werde, Der Herr Paſtor und der 
Herr Zuchthausdirector hatten ihm ja deutlich zu verftehen gegeben, 
daß sie ihrerjeits Alles aufbieten wirden, um einſt jeine Be— 
guadigung zu erwirken. 

Er hatte in den letzten Jahren feiner Gefangenſchaft eine Art 
bon Aufjeherpoften über feine Mitgefangenen erhalten und in dieſer 
Stellung von einem derjelben, der aus der Gegend des Berg— 
ftäbtchens ftammte, erfahren, daß Margret noch lebe, daß fie ver- 
heirathet und im Städtchen Gaftwirthin fei. Sie lebte, fie war 
zu finden! — 

Das hatte King vor etwa zwei Nahren gehört. Er hatte 
bis dahin im zäher Geduld dem unbeitimmt fernen Tage der 
Freiheit entgegengeharrt. Zu dieſer Zeit aber war ein Ereigniß 
eingetreten, welches ihn mit fteigender Ungeduld und mit fieber- 
hafter Erregung erfüllte: Ein teodener Huften hatte ſich bei ihm 
eingeftellt. Wenn er Hagte, hatte der Anftaltsarzt die Achſel ge 
zudt. „Das ift Hier jo. Sei froh, daß Du im Unterleibe feit 
geblieben bit! Da geht es rafcher zu Ende,“ 
zwei Jahren hatte der Arzt auf einmal die Ueberführung Kinge 
in die Kranlenſtation angeordnet. Seit dieſer Zeit hatte er manche 
Woche feit gelegen. Aber die ihm zur Gewißheit gewordene 


Sonntagsſchule und zählte, nad) Anficht des Predigerd — eines | Hoffmmg, daß er den Tag der Freiheit erleben müſſe, erfüllte 


großen Eiferers vor dem Herrn und eines vermeintlich noch 
größeren Herzenstundigen und Menſchenkenners — zu denjenigen 
Züchtlingen, welchen der Kerr die Gnade der Bufe jmd ers | 
tnirſchung im reichten Mafje zugewendet habe. So oft audı 
ein Beamter das Auge an das Schaufenfter der Belle King's legte, | 
immer war ber Verbrecher gleic) eifrig an der Arbeit. Er lieferte 
weit mehr als fein Penſum. 





ihn mit zäher Wideritandsfraft gegen Die weiter und weiter fort 
ichreitende Auflöfung feiner Kräfte, 

Endlich, endlich war der heiferjehnte Tag der Freiheit doch 
erſchienen. Sing erhielt jeine alte Kleidung ausgehändigt, in der cr 
vor zwanzig Jahren eingeliefert worden. Wie ſchlotterte ihm Alles 


Margret Wintel- | 


N 


Mber vor etwa | 


um den mageren Leib, um die eingefallene Brujt! Er erhielt jeinen | 


Arbeitsverdienft ausgezahlt — eine nicht unbeträchtliche Summe. | 
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Director und Paſtor fügten einen Zehrpfennig, eine warme Dede | 
hinzu. Selbft Thränen hatte Sing zur Verfügung, ald er von 
den Beiden Abjchied nahm und gelobte, ſich allezeit brav zu 
halten und jofort, der ihm vworgejchriebenen Marjchroute ent: 
fprechend, auf dem fürzeften Wege in die Heimath zu reifen. Er 


erfüllte das letztere Verſprechen vor den Augen des am Schalter . 


der Bahnhofscaſſe wachthabenden Polizeibeamten, indem er ein 
Billet bi8 zur Refidenz nahm. Vorſchriftsmäßig wurde die Ent: 
laffung des Begnadigten, fein Eintreffen mit dem nächſten Bahn | 
zuge der Nefidenzpolizei telegraphifch angezeigt. 

Aber King fuhr feineswegs nad der Reſidenz. An einer 
Zioifchenftation, wo fid eine Seitenbahn in der Richtung nad) 
dem Bergjtädtchen bis zu defien Nachbarſtadt abziweigte, machte 
er Halt und erwartete den leßten Zug der Aweigbahn. Er 


nugte den Aufenthalt zu einem Einfaufe in dem an ber Station 


Nee 


\ gelegenen Städtchen: er laufte ein langes, ſcharfſes Dolchmeffer, 
das auffprang umd in der Feder ftand, wenn man den Drüder 
\ berührte. 
Nach Mitternaht erſt war King in der Nachbarſtadt ans 
gelommen, an der die Zweigbahn endete, und von dem Bergſtädtchen, 
in dem Margret nod immer wohnen follte, trennte ihm jet nur 
noch eine mehrjtündige Wanderung. Schon der kurze Weg von 
Schloß Zwingburg nad) dem Bahnhofe, dann in das Städtchen der 
Zwiſchenſtation und zurüd an den Bahnhof, Hatte ihm erheblich 
| angegriffen. Er zögerte gleihwohl feinen Mugenblid, den, Weg 
nad) dem Gebirgsitädtdhen noch in der Nacht bei Mondſchein ans 
zutreten und zurüczulegen. Aber das Unternehmen ging über feine 
Kräfte. Eben als die Sonne aufging, brach er übermüdet an dem 
& Grenzftein der Höhe zufammen, an dem ihn jung Margret getroffen. 
(Schluß folgt.) 





Die verrufenften Spinnen Europas. 
Naturwiſſenſchaftliche Erläuterungen zum Tarantismus. Bon Dr. Cubaſch. 


I. 
Die geiftigen Seuchen des — — Rhyſiognomie des Tarantismus. — Die Mufifgeilungen als Bo 


—* — Zr carnevaletto delle donne, — 


ten zum Text. — NRaturgefchichte der großen Giftipinnen: Zaranteln, Ma 


Das Mittelalter, weldes an merkwürdigen Erſcheinungen 
im Seelenleben der Wölfer jo reich ift, war auch die Zeit, im der 
fi) die jonderbare Krankheit des Tarantismus im epidemiſcher 
Verbreitung entfaltete. Geimgefucht durch fürchterlihe Seuchen, 
welche den Herd der Familie von Grumd aus erſchütterten und 
zjeritörten und welche al3 directe Aeußerung des Zornes Gottes 
gegenüber der jündigen Menjchheit betrachtet wurden, eingezwängt 
in den Vorftellungstveis der römischen Kirche, verfiel der menſch 
liche Geiſt einer Eindischen und abergläubiichen Furcht vor höheren 
Gewalten in Verbindung mit einem Trampfhaiten Buß: und 
Frömmigleitsweſen, wodurch der gefammte Vollsgeiſt allmählich) 
von einer tiefen Nervenitimmung, einer dumpfen Melandjolie er: 
griffen und in wahrhaft unheimlicher Weife zu phantaftiidh- 
ſchwärmeriſchen Ausbrücen vom oft ganz ungeheuerlicher Art 
disponirt wurde. Auffallend ift dabei noch, wie fehr der Nach— 
ahmungstrieb, der ja ohnedies den Menſchen ſiark beherrſcht, 
zu jener Zeit, da Angſt und Schreden jede Selbitjtändigfeit 
lähmten und die Gemüther in einer überreizten, krankhaften 
Spannung erhielten, eine unnatürliche Machtiteigerung erfuhr. 
So begreift ſich das Auftreten der Geißler und Flagellanten, die 
Tanzwuth unter den Deutichen des dreizehnten Jahrhunderts, die 
Herenverfolgung, ſelbſt mandye Seite der Kreuzzüge. So erklärt 
ſich auch der Hauptfache nach der vielbeſprochene Tarantismus 
Apuliens, jo genannt nad) der TarantelsSpinne, deren giftiger 
Biß den äußern Anlaß zu der ganzen Bewegung bildete. 

Schon den Alten waren die Leiden, welche nach dem Biſſe 
giftiger Spinnen auftraten, befannt, und wir finden im Diejer 
Beziehung bei verſchiedenen älteren Schriftjtellern wohl beobachtete 
und übereinftimmende Berichte, die aber nirgends von einem 
epidemijchen Auftreten folder Krankheit reden, wie fie ſich im 
dDreizehnten Fahrhundert als wahre Landplage über Italien ver: 
breitete. 

„Der Biß einer giftigen Spinne, oder vielmehr die frank: 
hafte Furcht vor jeinen Folgen“ — um mit Heder („Vollslranl⸗ 
heiten des Mittelalters“) zu reden — „erregte jeßt, was er 
früher nicht vermochte, eine gewaltige Nervenkrantheit, die ſich, 
wie in Deutichland der Beitstanz, durch Sympathie verbreitete 
und durch das Fortjchreiten an Heftigfeit, durch ihre lange Dauer 
an Umfang gewanıt.“ 

Die überreizte Phantafie malte fich die Folgen eines ſolchen 
Biſſes fofort mit den Farben der Todesfurdht aus: man glaubte 
ficher jterben zu müſſen; zugleich geriet man durch irgend eine 

Veranlafjung auf die Mufit als ein Nettungsmittel. Vom Klange 
der Cither oder der Flöte angeregt, ſchlugen die Kranken, welche in 
halb bewußtloſem Zuſtande dalagen, plötzlich die Augen auf; fie 
richteten ſich auf ihrem Lager empor, verliehen daſſelbe und begannen 
nun nad) dem Tacte der Melodie ihre Glieder in immer rajcher 
twerdendem Tempo zu beivegen. Selbjt vohe, der Muſil umd alles 
Tanzes unkundige Leute benahmen ſich dabei mit viel Anjtand und | 





Grazie. Unermüdlich tanzten die Kranken, und wenn die Mufifanten 
ermidet eine Pauje machten, verfielen jene augenblidlic wieder 
in ihren lethargiſchen, ſchlafſüchtigen Zuftand, aus welchem fie nur 
der Klang der Inſtrumente auf's Neue erweden konnte. Durch 
den Tanz follte das Gift der Tarantel in dem ganzen Körper 
vertheilt und zuleßt ausgefchtwigt werden ; doch die Heinfte Spur, 
die noch zurüdgeblieben wäre, Könnte auf's Neue Krankheit er: 
zeugen, und deshalb wurde die Heilung der „Tarantati” mit 
jedem Jahre erneuert. Jeder, der nur gebiffen zu fein glaubte, 
oder welchen irgend cin anderes ımjchuldiges Inſect geitochen 
hatte, nahm am Tanze Theil, und Viele, welche zu ihrem Gr: 
göpen als Zuſchauer erjchienen waren, wurden von dem geiftigen 
Gifte, das jie mit den —* begierig einſogen, angeſteckt und 
— die Zahl der Tänzer. 

So entjtand bald eine „geiftige Seuche”, bei welcher einer 
wilden, zügellgjen Leidenfchaftlichkeit freies Spiel gelafjen wurde. 
Bon Mpulien ausgehend, eritredte fich dieſelbe auch über andere 
Theile Italiens und ergriff Leute jeden Standes, Alters und 
Geſchlechts in gleichem Maße. 

Die Srankheit, welde bei den einzelnen Individuen ver— 
fchiedene Erſcheinungen hervortreten lieh, zeigte außer der Aus 
neigung zur Muſik noch zweierlei überall gemeinfam: ein Behagen 
an glänzenden Gegenftänden — 3. B. an dem Schwingen blanfer 
Waffen — und eine gewiffe Vorliebe für bejtimmte Farben. Man 
jah die Kranken rothe Tücher in der Hand ſchwenlen, ſich in 
deren Anblit mit innigjter Sehnſucht, oft mit Thränen in den 
Augen, wie beraufcht vertiefen, ja fie Leidenfchaftlich küſſen und 
an's Herz drüden. Widerwärtige Farben dagegen, befonderd das 
Schwarze, verfeten fie in erhöhte Wuth, und fie juchten mit aller 
Kraft jo gefärbte Slleider und Sachen zu zerreifien und zu zer— 
jtören. Gbenfo zeigten Alle eine Sehnſucht nach dem Wafler ; 
fie vertieften fih in den Anblid des Meeres, fie ſtürzten fic in 
die Wellen, oder aber fie ſchwenkten beim Tanze Gläſer mit 
Waſſer und begoffen ſich oftmals Kopf und Arme, 

So ſehr nahm diefe Tanzwuth überhand, daß zuleht die 
a re ein allgemeines ſommerliches Vollsfeſt wurden, 

Erjcheinen man mit Ungeduld erwartete, Es durchwanderten 
Schaaren von Muſikanten Italien; ſie liegen ſich in Dörfern 
und Städten nieder und unternahmen im Großen die Heilung 
der Kranken. Und jo wurden die Volksfefte beinahe drei Jahre 
hunderte fang jahraus, jahrein gefeiert. Zuletzt waren es haupt: 
lächlich die rauen, welche fi der Sache annahmen, wovon das 

Feſt aud) den Namen „il carnevaletto delle donne“ erhielt. 
Sie vernachläſſigten ihre Haushaltungen und jparten ihr Taschen: 
geld auf, um es bei diejen Gelegenheiten verbrauchen zu können. 
So lam es zuleßt, daß alle möglichen nervöſen Verjtimmungen 
ſich im Tarantismus Luft machten; befonders war es die Hyfterie, 
jene eigenthümliche, re und vielgeitaftige Krankheit, welche Die 
rauen auf die Tanzpläße trieb, wo jie fid, nachdem das einfame 
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Leben, wie es die damaligen italieniſchen Frauen führten, ihren 
Trübſinn und ihre Verſtimmung auf das Höchſte geiteigert, ges 
hörig austoben konnten. 

Dept änderte fi) auch dad urjprüngliche Krankheitsbild; mit 
den wilden Tänzen mifchten fih die Aeußerungen einer bis zum 
Wahnjinn gereizten Sinnlichfeit, welche oft in dem Bedürfniß 
des Selbitmordes endete, wie es denn nicht felten war, daß bieje 
Unglüdlihen ſich in die Brummen jtürzten. 

An anderen Orten, namentlich in Meffapia, erkrankten mehr 
Manner ald Frauen, doch bildete aud) hier überreizte Sinnlichkeit 
ein herborragended Symptom der Krankheit. 

Die Melodieen, welche zu den Tänzen aufgefpielt wurden, 
waren verichiedenartig, da nicht jeder Seranfe auf die gleiche Muſik 
reagirte. Am Allgemeinen wirkte die Muſik der „Tarantella”, eine 
monotone Melodie, die mit immer raſcher werdendem Tempo 
geſpielt wurde; die „Tarantati“ machten entiprechend ſchnellere 
Bewegungen, bis fie erſchöpft niederfanfen und fich ein reichlicher, 
wohlthuender Schweiß einftellte. Zu der Melodie wurden oft 
noch Lieder gelungen, melde je nach der Eigenthümlichfeit der 
erfteren bald wilde, ungeftüme Dithyramben, bald Liebeslieder 
oder idylliſche Gefänge waren. Als Suftrumente wurden vor: 
züglih die Hirtenflöte umd Die türkische Trommel angewendet, 
Ein paar zur Zeit der großen Epidemie in Apulien vielfad ge 
brauchte Curmelodien mögen hier der Curioſität halber folgen. 
Wir entnehmen fie aus Athanaſius Kircher's „Magnes, s. de Arte 
magmetica“, Mom, 1654. 


1. Primus modus Tarantellae, 
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Die folgende Tarantella iſt diejenige, welche noch gegen— 
Spanien am häufigſten zur Heilung angewendet wird: 


wãrtig in 





Mit dem fiebenzehnten Jahrhundert lieh der Tarantismıs | 
allmählich nach und trat nur noch vereinzelt und in Folge einer 
perjönlichen Berftimmung auf. 

Die enge Verfnüpfung mit der Tarantel, in welcher dieſe 
wunderliche Erſcheinung geſchichtlich auftritt, fichert der genannten 
Spinnenart ein befonderes ntereffe. Daß die Tarantel nicht un: 
bedingt erforderlich war, um von Tarantismus ergriffen zu werden, 
iſt bereits bemerft. Nach dem Erlöſchen der Epidemie gimg ber 
Slepticismus ſchon des vorigen Jahrhunderts foweit, zu be 
haupten, daß bie Tarantel ein in feiner Weiſe gefährlicheres Ge 
ſchöpf fei, als Wanzen und Flöhe, und heute noch wirb dieſe Be 
hauptung, geitüßt auf ein paar zu ähnlichem Nefultat gelangte 
Unterfuchungen, einfach aus einem Lehrbuch in das andere herüber: 
genommen. (Bergl. aud) die Vemerkungen in einem früheren | 
Aufſatze der „Bartenlaube" über Geiftesepidemieen, Jahrg. 1369, | 
S. 473.) Indeſſen wäre es immerhin ſchwer verjtändlid,, warım 


dad Mittelalter gerade diefen Spinnen eine ſolche Gefährlichlet 


zugeichrieben, wenn nicht irgend etwas am der Sache wäre. Zudem 
giebt es wenigſtens eine Spinne, die Malmignatte, deren jtart 
giftige Wirkung nicht geleugnet wird. 

Verſuchen wir es einmal mit einer ſorgfältigeren kritiſchen 
Aufammenftellung deſſen, was aus neuerer Zeit am genauer Be: 
obachtung über die Wirkung des Bifjes unferer großen europäilden | 
Giftjpinnen, der Taranteln und der Malmignatte, vorliegt, um 
die rechte Mitte in Entſcheidung der Frage zit gewinnen. 

Die Taranteln gehören zur Familie der Wolfsjpinnen. Sie 

ı haben acht Mugen von ungleicher Größe, von denen zwei Meiner | 








Paare ganz vorn am Stirnrande in einer Linie ftehen, während 
die zwei anderen größeren Paare ſich hinter dieſen befinden. Bon 
den vier langen Beinpaaren it das dritte das Türzefte. Dieſe 
Spinnen faufen jchnell und überfallen ihre Beute im Schuß. Des 
Tages halten fie fi in Löchern auf, aus denen fie gewöhnlich nur 
in der Dämmerung oder des Nachts hervorlommen, um auf Raub 
auszugehen. Die Weibchen find größer als die Männchen ; fie 
tragen ihre Eier mit ſich herum und vertheidigen dieſe ſowie 





Die ſchwarzbäuchige Tarantel (Weibchen). Rüdenfeite. 


die ausgejchlüpjten Jungen muthig gegen alle Angriffe. Einige 
Taranteln tragen jogar ihre Jungen auf dem Rüden mit, fic. 
Der Ursprung des Namens „Tarantel“ iſt dunkel. Man 
verweift auf die „Terrantola”, eine Eidechje, welche von den 
Nömern für giftig gehalten wurde, und meint, diefer Name jei 
fpäter auf die Spinne übertragen worden. Andere bringen den 
mittellateinifchen Namen „Tarantula* mit der Stadt Tarent oder 
dem Fluſſe Thara in Apulien in Beziehung, wo der Tarantismus 





Die apuliſche Tarantel (Weibchen). Rüdenfeite, 


bejonderd heftig und häufig auftrat, Dunlel ift auch das Ver— 


hältniß der Bezeichnung für den Tanz Tarantella zu dem Namen 


des Thieres; ſchwerlich ift jene durch Wbleitung von diefem ent 
ftanden. 

Die Taranteln find in füdlichen Ländern ziemlich häufig; 
oft zeigt dieſelbe Art hier oder dort eine Heine Abweichung 
in der farbe oder der Größe, was allein noch nicht berechtigt, ver— 
ſchiedene Arten zu umterfcheiden. Ferner ändert fich die Farbe der 
Taranteln nad) dem Alter und nad) dem Wohnort, und daher fam 
&, daß dieſelbe Spinne von verichiedenen Beobachtern abweichend 
bejchrieben und benannt wurde. Älle haben fie große Giftdrüfen 
umd vertical ftehende, ſtark entwidelte Klauen. Wir nennen bie 
ſchwarzbäuchige und die apulifche Tarantel, 





Die ſchwarzbäuchige Tarantel (Lycosa melanogastra 
oder narbonensis) lebt im Süden Frankreichs, der Türkei umd 
in den pontiichen Steppen, wo fie fih in trockenen, fteinigen 
und unbebauten Gegenden aufhält. Sie erreicht eine Länge von 
zwei Centimeter und darüber. Ahr Rücken hat gelbbraune 
Färbung; die Zeichnung deffelben ift aus untenstehender Illuſtration 
erfihtlih. Der Bauch ift ganz ſchwarz und die Füße find uns 
regelmäßig ſchwarz und weiß gefledt. Während des Winters 





Die hmarzbäudige Tarantel (Weibchen). Bauchſeite. 


bleibt die Spinne in ihrer Höhle, deren Definung fie mit Ge: 
weben verjchließt, wodurch diejelbe für Negen umd Schnee ums 
durchgängig wird. Zu diefer Seit jind die Spinnen ſcheu und 
zeigen feine Luft zum Beißen. 


Die apulifhe Tarantel (Taraniula Lycosa) erreicht 
eine Länge von drei Centimeter. Der ganze Körper iſt dicht 
behaart, der Hinterleib dunlel ſchwarzblau mit mannigjaltigen 
regelmäßigen Beihnungen. Die Füße find fehr lang, mit zahl- 
reichen weißen und ſchwarzen Flecken verfehen. Sie lebt in Spanien 
und im füdlichen Italien und fommt hauptſächlich im den heißen 
Sommermonaten zum Vorſchein, wo fie dann auf Heufchreden, 
Grashüpfer und allerlei andere lebende nfecten Jagd macht, 
Sie baut ſich eine Höhle in die Erde, melde etwa ein Fuß 
tief iſt und im Zickzack erſt jenkrecht, dann wagerecht, endlich 
twieder jenfrecht verläuft; die Wände derfelben find mit Geweben 





wo * \ 
.. SAH 


Die Malmignatte. 


austapeziert. In diefen Höhlen legen die Thiere ihre Eier nieder, 
welche fie treulich pflegen und hüten. 

Die Malmignatte (Latrodectus malmignatus oder 
Aranea tredecimguttata) ift in Jtalien, auf Corfica und auf den 
Antillen häufig, gehört aber nicht zu den Wolfsipinnen, fondern 
zur Familie der Webſpinnen. Sie erreicht eine Länge von zivei 
Eentimeter. Der Körper ift fchwarz, mit dreizehn Punkten gezeichnet, 
deren Form und Anordnung aus der Abbildung erüchtlich ift. Diefe 
Bunte find bei jungen Individuen weiß und werden jpäter blutvoth. 
Die acht Augen find einander in der Größe faſt gleich; fie ftehen 
in zwei Reihen hinter einander, jo zwar, daß die vordere Linie 
ſchwach concav, die hintere ſchwach conver nach vorn gebogen ift. 
Die Beine jind ungleich lang, und das dritte Paar ift das kürzeſte. 
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Die Spinme baut ſich über dem Erdboden ein unregelmäßiges, 
berivorrened Fangnetz und lauert aus einer Heinen jauberen Zelle 
in deſſen Nachbarſchaft auf ihre Beute, melde fie durd ihren 
giftigen Biß raſch tödtet, Die Giftdrüfen find ſtark entiwidelt, 
die Klauen jedoch verhältnißmäßig Hein und ſchwach. 

Im Jahre 1830 trat dieſe Spinne in einigen Gegenden 
Spaniens in großer Zahl auf und verurſachte bei der Bevölkerung 


durch ihren gefährlichen Bih viel Furcht und Schreden. 1833 
erjchien fie Wieder, und zwar in einer ſolchen Menge, daß die 
Landleute kaum mehr wagten ihre Wohnungen zu verlafjen umd 
auf dem Felde zu arbeiten. 
Die Malmignatte wird auf Corſica befonders zur Erntezeit 
den Schnittern aefährlid). 
(Schluß folgt.) 


Blätter und Blüthen. 


Auch ein Dctoberfeft — zum 50. Geburtstage der ge er 
Schon war im Unfange des neunzehnten Dahrhunderts die Dampfkraft 
bezwungen; jchon wurbe die menicliche Hand durch die Arbeit ber 
£ocomobile befreit, und Raddampfer durchkreuzten bereits die unendlichen 
Fluren der Dceane, Jetzt galt es, aud) die Zugkraft des Pferdes durch 
den Dampf zu erjegen, und lebhaft beicyäftigte Diefer Gedanke die Menſchen. 
In der alten und neuen Welt häuften fich Projecte auf Projecte, aber, 
wie immer, mißlengen auch in biefem falle die erften Berjuche. Erft 
George Stephen on, Sohn eines ſchlichten Kohlenarbeiters, war von 
der Vorfehung dazu berufen, dieje in Den —— feiner Beit aufgetauchte 
Idee zum Segen der Menſchheit zu verwirklichen. 

Geboren am 9. Juni 1781 in Wylam bei Newcaitle, hat er als 
—— bei einer Yocomobile feine Ingenieurcarriere eröffnet, Durch 
finnreiche Reparaturen der Maſchine legte er die erjten Proben jeiner 
tehnifhen Befähigung ab, und ſchnell ſchwang er ſich zum Director der 

en Kohlenwerie des Lords Ravensworth empor. Ju der Geſchichte der 

ndungen jehen wir hierauf feinen Namen zuerft neben demjenigen Sir 
Humphrey Davij's glänzen, ba er gleichzeitig mit dieſem eine Sicherheits 
lampe für Kohlengrubenarbeiter conjtruirte, Zaufend Guineen wurden 
ihm dafür als Ehrenpreis zuerfannt und ein Feſtmahl zu jeiner Ehre 
abgehalten. Ser erklärte er — weld ein jhöner Zug feines Charakters! 
— das Gelb bie Uusbilbung feines einzigen Sohnes verwenden zu 
wollen. Goldene Früchte trug ihm dieſe Erziehung; denn Robert 
Stephenfon vereinigte mit bem Genie jeines Vaters die Borzüge einer 
tüchtigen wiffenihaftlihen Bildung und wurde zu einem der berühmteiten 
Ingenieure Englands, zum Erbauer der Britanniabrüde. e 
m Jahre 1814 conftruirte George Stephenjon die erjte Yocomotive 
für die Kohlengruben in Killingworth, ein unbeholfenes Ding im Ber“ 
gleiche mit feinen ſpäteren Modellen. Zehn Jahre darauf jehen wir 
ihm an der Spitze einer von ihm begründeten Maichinenfabrit in Rew— 
caftle, und ſchon im folgenden Jahre wurde unter feiner Leitung die 
erite Heine Eiſenbahn zwiſchen Stodton und Barlington eröffnet, Zum 
erften Male wurden auf diefer Linie Perfonen duch Dampftraft bes 
Ördert, Aber ungläubig jah die Welt den Arbeiten des rajtlos vorwärts 
trebenden Mannes zu. Hat doch jelbjt vor fünfundvierzig Jahren ein 
Gelehrter und Staatsmann, Thiers, von der Rednerbühne des Barlaments 
herab erflärt, die Eifenbahnen wären ein findliches Spielzeug, das im 


gänftigften e Paris mit der Vorftadt von St. Germain verbinden 
Önnte. Nicht anders urtheilten in jener ZJeit die Hugen Bolfävertreter 
Englands. rz und bündig wieſen fie Stephenfon, ber die Unterftüßung 


des Parlamentes anrief, als einen Phantaften zurüd, Dennoch fanden 
ich unternehmungsiuftige Männer, weldye zu einer Gejellichaft, der Booth- 
ompagrtie, zufanmentraten und einen Verſuch in größerem Mahftabe 
wilchen Liverpool und Mandefter auszuführen beichlofen. Dieje Geſell⸗ 

aft jchrieb am 25. April 1829 eine Breisbewerbung von fünfhundert 
fund Sterling aus für die Erfindung einer Xocomotivmaldine, bie 
nicht über br onnen (& zwanzig Centner) wiegen, ihr dreifaches Gewicht 
mit einer Geſchwindigkeit von zehn engliſchen Meilen in der Stunde ziehen 
und nicht über fünfhundertfünizig Bhund Sterling tojten würde. 

Am 6. October 1829 traten drei Bewerber auf, unter ihnen 
Stephenfon. Der Preis wurde ihm zuerlannt; denn jeine Mafchine 
erfüllte nicht nur die geftellten Bedingungen, fondern übertraf fie ſogar. 
Sie zog ihr fünffaches Gewicht und legte in einer Stunde 14 bis 20 eng« 
liche Meilen zurüd, Auf die Eiſenbahn Liverpool-Mancefter folgten 
bald andere in Europa und Amerifa: die Bahn war gebroden. 

Das war ber herrlichſte Triumphtag im Leben Stephenfon’s, zugleich 
der Geburtstag der Eifenbahnen. 

Hochbejahrt, im Befige eines reihen Vermögens, ftolz auf jeine Werle 
und den treuen Mitarbeiter, ſeinen Sohn, hinblidend, beſchloß der Dann, 
welcher erft in feinem adıtzehnten Lebensjahre leſen und jchreiben gelernt 
und bom en zum Kohlenjungen, Mafchinenbauer und Begrinber 
der Eifenbahnen nur aus eigener Kraft emporftieg, jein verdienſtvolles 
Leben. Das dankbare Albion hat ihm bis heute drei Denfmäler errichtet. 
Aber neigen eig Ehrenzeugen, als Standbilder aus Marmor, erhalten fein 
Andenlen unter den Menſchen: Die zahllofen Schienenftränge in allen 
Welttheilen, die meilenlangen Viaduete und Tunnels, das rollende 
Material von Willionen und aber Millionen Eifenbahnwagen, die überall 
den Handel und Wandel belieben und die Cultur verbreiten — das find 
in der That heute, nad) fünfzig Jahren, Denlmale, wie fie mächtiger den 
Ruhm Stephenjon's nicht verkünden können. 

Ein Feſtmahl im ſechszehnten Jahrhundert. (Zu dem Bilde auf 
©. 688 und 689.) Das Neformationsjahrhundert ift die Zeit der höchiten 
Blüthe mittelalterliher Kunſt; eine foldye Farben⸗ und Formenfreudigkeit 
ging damals durd die Welt, daß die Kahiheit unjerer Lebensformen 
nirgends mehr als bei Vertiefung in jene glänzende Vergangenheit auch 
unferer deutjchen —— fi aufdrängt. Wer den Geiſt jener Epoche 
in ber vollen Entfaltung jeiner fchönheitverlärten Sinnlichteit auf ſich 
wirten laſſen will, ber mu Paul Beronefe's Gaftı 
mit ihrer reizvollen Architektur, mit dem Brunt reicher 





der ſtudiren, 
ewänber und 


farbenfchillernder Geräthe, mit ihrer ganzen heiteren und blühenden und 
dod; wieder vornehmen Pracht. Gerade die Feſte bedingen natürlich 
eine _gewiffe Zufammen- und ZurSchau-Stellung beffen, was ein Haus 
an Scmud- und Brunkitüden beſiht. Im biefem Sinne bildet aud das 
Gonne’jche Feitmahl, welches wir heute in Holzſchnitt geben, eine Art 
Blumenleje aus den Formen adeligen Lebens ın der Nenatifancezeit; wie 
denn ſolche Blumenleſen heute eine bejondere Berechtigung 4 en, wo 
das wiedererwachende Hunftgewwerbe in den Formen einer befieren Ber 
angenbeit fih die Bildungselemente zu eigenem Schaffen zu fuchen be 
Irebt iſt. Das Bild hat auf ben NAusftellungen zu Köln, Dresden und 
Stuttgart die Probe feiner Wirkung in einer für den Maler fehr ehren 
vollen Weiſe beſtanden. es 


Die europdifhe Metropole des Schweinchandels. So Mander 
wird jich jener Heerden von Schweinen erinnern, welche je zuweilen, unter 
lebhafter Antheilnahme feitens der lieben Jugend an dem Ereigniß, durch 
die Straßen feines Heimathorted getrieben wurden und welche ſich durch 
die Kaufluſt ſtets um ein paar Eremplare diejes nũhlichen Hausthieres 
zu vermindern pflegten. Nur wenige jedoch dürften Har darüber ge: 
worden fein, wein diefe Thiere eigentlich gehörten und woher fie famen. 
Die Antwort ift, faft für alle Fälle, in folgenden Mittheilungen ent 
halten: Wenn man auf der Franz: Fojeph-Bahn die fruchtbaren Gefilbe 
bes füdlichen Bohmens durcheilt hat, gelangt man ber Gmünd zur 
Station Vitis ımd von da & Wagen in etwa zweieinhalb Stunden jur 
Hauptftadt des continentalen Schweinchandels: nah Thaha, einem Fleden 
von 7000 bis 8000 Einwohner, welcher ftill, freundlih und jauber in 
einer janjten Thalmulde Niederöfterreichs liegt. Wer da glaubt, daß bier 
der Appellplab fiir jene vierfüßige Waare zu füben fei, der irrt gemaltig, 
denn Thaya ift lediglich die Hochburg dieſer Grofhändfer, das Tusculum 
ihrer Familien, aber zugleich auch die Hauptichlagader ihres Capitals. 
Die Sihe diejer Heinen Eröfufe harakterifiven ſich dem Beſchauer jofert 
durch ein tomijch wirtendes Gemifh von Pradıt und Geichmadiofigkeit, 
häufig gepaart nit einer ſchauderhaften Malerei an Thüren und Haus— 
fluren. Es ie aber ausdrüdtich zu bemerken, daß, entgegen Der unappetit- 
lichen Eigenfchaft, welche der Handelswaare anhajtet, ſich dieſe ville 
artigen Hänjer von außen und innen burch große Sauberleit und grob 
ftäbtifchen Comfort auszeichnen. Hier wohnen die familien der Schweine 
händler das ganze Jahr, während die Herren jährlich etwa nur biermal 
auf Kurze Zeit heimzulommen pflegen, um die Ihrigen zu jehen umd um 
nee Lapitalien einnehmen, rejpective_zurüdzujahlen, mie wir glei 
jehen werden. Den übrigen Theil des Jahres verbringen fie auf ihren 
Eonptoiren in Wien, den 3 
Ungarns, Slabvoniens. . R 

Unbedingt ein Unicum ift die finanzielle Seite des Geſchäftes dicker 
Leute, Die Bauern von Thaya und Umgegend nämlich legen mit 
Borliebe ihre Eriparniffe in die Hände der Schweinchändier gegen eine 
jährliche Berzinfung von 8 Procent, und zwar ohme jeden Schein und 
nur gegen das mündliche Beriprechen der Küdzahlung nad) einer gewiſſen 
Frift bei obengenannter Berzinfung. Und eigenthümlicher Weile bat ih 
dieſer —— u 
veriode" eine große Menge Bauern durch den Baulerott einiger Schweine 
händler, weiche ihre Eapitalien im faulen Banken Wiens untergebrast 
hatten, Alles verloren. Der Händler pilgert nun mit dem von dem bäwer- 
lichen Geldern gefüllten Portefeuille, welches bei feiner Abreiſe nicht felten 
30,000 bis 100,00 Gulden bergen fol, nah Wien, wo er bereits bon 
feinen Gehülfen, meijt — en Leuten, erwartet wird, die wiederum eine 
ug Treiber unter ft Keen. 

it diefen Gehilfen fchlieht er Die Geſchäfte an Drt und Stelle ab, 
und jene zerjtrenen ſich mit den I zugewiefenen Scdweinelegionen 
nad allen Weltgegenden. Diele .Gehülfen genießen aber auch anderer: 
jeits ein feltenes Vertrauen feitens ihrer Herren, denn ein folder kehrt 
oft — nach monatelanger Abweſenheit mit einer Summe ven 
, Gulden und darüber zurüd, und Veruntreuungen follen trotzdes 
faıım je vorlommen. Jene Schweincheerden, von denen I die 
Rebe war, repräfentiren jontit ein ganz eigenthimliches Stüd Handel, 
an dejien Exifteng man nicht ohne Intereſſe vorübergehen kann. 


Kleiner Brieflaften, 

Re 8: in W. Nur in Leipzig ſtudirenden claſſiſchen Philologen 
werden Stipendien von Seiten der rulfifchen Regierung gezahlt, wo 
die Betreffenden zu regelmäßiger Theilnahme an allen Uebungen 
Seminars und mehrjährigem Dienft an den Schulen des bewußten Zander 
verpflichtet find, 





Schreibtrampf! Abonnent in Rewitndt. Ihnen kann geholfen werden. | 
unferem Artikel | 


Gehen Sie I; volle Adreſſe an! 

R. in Dresden. Die deutſche Uche chung der in 
„Ein Arbeitsfeld für edle grauen“ (Wr. 30) erwähnten Broſchit 
der Mih Dill ift bei Niedner in Wiesbaden unter dem Titel „Die 
freiwillige Urmenpflege Londons" erſchienen. 

G. F. in Zr. 4 Schwindel! 


Credit aufrecht erhalten, obgleich in der „rad 











ußten Ungarns oder in den Wäldern Galiziend, | 
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Alluſtrirles Familienblatt. — Begründet von Ernft Keil 1853. 














































6, 

Joſephine war über ihr Gefühl Pranten gegenüber nicht zu 
derfelben Klarheit durchgedrungen, wie er über feine innere Be— 
ziehung zu ihr. Seine anfängliche Traurigkeit, später Das Ge— 
waltjame in jeinem Benehmen hatten ſie mehr erichredt und vers 
ſchüchtert, als daß ihre Gedanken gem dabei verweilen mochten, 
Renigitens anfangs fühlte jie jo. Je mehr fie indejfen nachſann 
und je gefälliger ihr die Phantajie jede einzelne der eben erlebten 
Heinen Scenen vorzauberte, natürlich mehr in Türen als im 
Bildern, um jo ruhiger und glüdlicher wurde fie. 

Sp verging wohl Beiden die kurze Zeit bis zum nächſten 
Aufommenlommen in allerlei weichen Träumereien, in Voraus: 
denken und — Herbeijehnen. Dennoch ericraf Joſephine ſicht— 
lid, als Pranten's Tritte auf dem Flure ertönten, und als er 
eintrat, eriwiderte fie feinen Gruß noch um vieles befangener, ala 
jener gegeben wurde, 

Die Couſine, welche bereit$ feit michreren Tagen ſehr übler 
Laune war, da noch immer fein endgültigev Beſchluß über Reiſen 
oder Bleiben gefaßt worden, war nur mit ihrer Stimmung beichäftigt. 
Sie kümmerte fih daher faum einen Augenblick um das junge 
Paar und ging, nachdem das Vorleſen begommen, mit Der bequemen 
Entjchuldigung einer nöthigen häuslichen Arbeit im ihre immer 
hinüber, Das war fchon öfter vorgefommen; Joſephine hatte 
wohl ein Wort des Scherzes dafür gehabt, ſonſt war aber Deshalb 
ie eine Störung eingetreten: Pranten hatte ruhig fortgelejen, bis 
Fran Adelheid zur KHaffeeftunde wieder erichienen war. 

Heute jedoch wollte es mit der Ruhe nicht geben, und als 
Pranten beim Lefen an eine Stelle fam, wo ſich die Licbe eines 
Mannes im freiwilligen Verzicht auf ihre heiligſien Nechte gleich: 
fanı verflärte, da bebte und zitterte ed jo wunderjam im feinem 
Herzen, daß er in ſchmerzlichſter Erregtheit ausrief: 

„sa, rechte Liebe lann wirklich Alles! Wenigſtens wir 
Männer — was fünnten wir nicht opfern, was nicht hinwerfen — 
wie Ueberläftiges! Jeder Ton fie, die Eine, jeder Gedante ihr 
Wohl, kein Herzichlag, der nicht ihren Glück ſchlüge! Und vers 
dienen jie das um uns, Diefe Ideale? Vermögen fie ganz zu 
fafjen, was jie aus und machen können? Würden fie ſolch Höchſtes 
überhaupt wollen? Dünkt nicht beinahe allen Mädchen der Mann 
der beite, welcher mit ihnen forttändelt oder ſich mindeltens jedes 
eigenen Wollens begiebt? Wie denken Ste über uns, Fräulein 
Sofephine? Dder haben Sie auch über uns noch nicht gedacht?“ 

Viel jedenfalls nicht,“ erwiderte fie zügernd, „Was hätte 
mich auch darauf bringen jollen?" 
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Felir. 
Novelle von Karl Theodor Schultz. 
(Fortfegung.) 


E3 fag in dem Ausdrud, mit dem fie die Worte geiprocen, 
in ıhrem Senlen des Hauptes etwas jo Ruührendes, jo lieblich 
Hiülflojes, daß Pranten im Begriff ftand, ihr in einem Hinftrömen 
Alles zu jagen, was er für fie fühlte, wie er gegen eine Welt fie 
ichüßen und halten wollte, Doc; ex hatte plüglid das Empfinden, 
das unabweisbare, bei ihrer Ueberzartheit dürſe fie nicht erichredt 
werden; mild müßte er mit ihe fein, jo mild es feine Leiden: 
ſchaftlichkeit vermöchte. So bezwang er ſich gewaltſam. 

„Maden ſich nicht die Mädchen früh genug ihr Ideal vom 
Manne zurecht?" fragte er nad tiefen Aufathmen mit einer Art 
von Lächeln. „Ich glaube, wenn man fie ihre Puppen ſelbſt 


wählen ließe, fie wählten ſich lauter Männlein, und zwar glei) | 


von Der Race, die ihnen jpäter mit Bewußtſein liebenswerth 


ericheinen müßte — braun oder blond, oder ‚wie Gottes Wege* | 
Man könnte da viel Erfahrungen machen, und wer weiß, 


dunfel. 
ob es uns Männern nicht im Allgemeinen beſſer cerginge, wen 
jede ein halbes Dußend Buppenmänner zerpflüdt oder todt gelüßt 
hätte, bevor ſich ihr ein lebendes Exemplar andertraute!“ 

„Sie haben ja eine ganz böje Anficht von und! Ich meine 
doch, ein richtiger Mann müßte ſich in allen Verhältniſſen feine 
Stellung wahren können.“ 

„Ein Mann in Ihrem Sinne wohl!” antwortete ex mit 
weichem Tone. „ber ſelbſt ein jo einfaches Gebilde, wie es ein 
richtiger Mann zu fein jcheint, vermag die Natur nur jelten her— 
borzubringen. Ja, ja! Es ift jo, ob es ums auch jonderbar vor: 
Mie aus Aronie, oder vieleicht abſichtlich, um für ein 
einziges vollendetes Geſchöpf taufendjahes Pfuſchwerl als Relief 
zu haben, bildet jte bei ſonſt ganz bübjchen Exemplaren vun Männern 
allzuoft irgend eine Eigenichaft überjtarf aus und jchädigt damit Die 
ganze übrige Summe guter Eigenichaften, vielleicht bis zur Unge— 
wiehbarkeit. So übergutmüthigt fie wohl die Gutmüthigkeit umd 
erhigt edle Kraft bis zur Rohheit; einem Pritten und Vierten 
giebt jie zu guterleßt einen Schlag mit der Narrenpritiche, und 
irgend eine tolle Leidenjchaft muß ihm im Hirne ſpulen. ch 
fann da von einem befonderen Falle iprechen, Fräulein Joſephine, 
der mir nahe, ſogar herzensnabe liegt, Was haben Sie über 
meinen Water, meine Eltern gehört? Ihre Frau Pathe wird die 
Armen nicht geſchont haben.“ 

„Sch entſinne mich michts Genaueren,“ verſehte fie gepreßt. 

„Ständen wie uns wirllich nocd jo fremd gegenüber,“ fragte 
er vorwurfspoll, „da nicht einmal Wahrheit zwiſchen uns fein 
durfte? Wahrheit geht nadt: im jener Nadtheit der Antile, der 
erhabenen, fir jedes reine Auge reinen, Sie willen das jo gut 
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' Da, im Glaſe fuchte ev endlich Frieden und fand ihn. 


wie ic); warum alfo hängen Sie über Ihre Worte noch eben, 
die für alle Anderen recht und gut find, aber für uns nicht? 
Wenigitens ich ſtelle Sie jo hoch, daß ich, wonach Sie auch frügen, 
nad) treueſtem Wiſſen und Denten Antwort geben müßte. Nicht 
wahr, ein Berlorener, ein — — Trunfenbold ift mein Vater vor 
Ihnen geheifen worden, unfer Haus — — ah! Ich peinige Sie, 
und doch müſſen Sie da erit in I llem klar jehen, che ich wagen 
darf, von mir felbjt zu ſprechen.“ 

„Ihre Eltern find ja tudt." 

„O, ich danke Ihnen für den Troft, den Sie mir mit dem 
Worte geben wollten! Ich will mid, auch kurz faſſen. Meine 
Eltern paßten nicht zu einander; im Nichts. Mein Vater war in 
feiner Jugend cin Schöner, Dabei jo veht von Herzen fröhlicher 
Mann; ‚unjer Glückslind' nannte ihn die Familie; meine Mutter 
hat stets etwas Finjteres, Abgeichloffenes gehabt und war jo 
häßlich wie ih. Aber ſie beſaß Vermögen, wurde von einer Art 
von Leidenjchaft für meinen Vater ergriffen; kurz und gut, jie 
errang ihn fich, wohl mer, weil er von grenzenlofer Herzensgüte 
war. Kaum verheivathet, joll denn auch beveits das gegenſeitige 
Mißverjtehen begonnen haben; meine Mutter quälte ſich ımd den 
Vater mit völlig ungegründeter Eiferfucht. Meine Geburt half 
in Nichts, da ich Die Mutter nicht zu ſeſſeln vermochte; ich glaube, 
fie hat mich vom eriten Blide an gehaßt, gehaßt um meiner 
Haßlichkeit willen, Die ich doch allein von ihre geerbt; jo Wunderlich 
find Menjchenherzen, Fräulein Zojephine! Ich habe fie oft Tage 
fang nicht geſehen, nie, in Wahrheit nie ein jreundlid Wort von 
ihe gehört, und fie jtarb exit, als ic) dreizehn Jahre alt war. 
Dreischn Jahre alt zu werden neben einer Mutter und doch 
ohne Mutterliebe, ſelbſt nicht einmal mit einfacher Gerechtigleit 
behandelt, das hätte ſchlecht madyen können, wäre mir nicht etwas 
vom warmen Herzen des Vaters vererbt worden, hätte der nicht 
verfucht, mir zu jein, was meine Mutter mir nicht war. Werigitens 
in jener Zeit, wo er noch micht — trank — es muß gejagt werben. 
Das iſt 
die Gefchichte meiner Eltern. Als jie todt waren — mein Vater 
ſtarb drei Jahre nad) der Mutter im Stadtlazareth — auf Stroh, 
nahm mich die einzige Schweiter des Vaters, welche Joſephine wie 
Sie hieß, auf; 
Wittivengebalte, da alles Vermögen der Eltern aufgebraucht war, 
jtudiren. So bin ich erwachſen, aus ſolchem Erdreich hatte ich 
meine Nahrung zu ſaugen — nicht wahr, ein halbes Wunder, daß 
noch ward, was geworden it? Biel it das freilich immer nicht, 
unbedingt nicht jo viel, daß id) mit einer Art von Berechtigung 
nad) Der verlangen dürfte, welche dennody in meinen Gedanken 
war von dem Augenblicke an, two id) fie gefehen, und zu der ich 
wie zu nie Erreichbarem emporblide, ſeit das Liebe, Holde ihres 
Weſens ſich in all feinem Reize vor mir aufgethan.“ 

Er verftummte umd jah mit heifer Inbrunſt auf Kofephine, 
deren Antlitz ſich in raſchem Wechſel in Röthe tauchte und wieder 
erblaßte. Sie hatte ihm bewegt jugehört; das tiefe Mitleid, welches 
fie dom Beginne jeiner Schilderung an empfunden, war nad) und 
nach gleichſam in ein Dürjten übergegangen, an ihm gut zu machen 
und ihm Die verlorene Jugend mit all ihrem Glücke durch innigite 
Theilnahme zu erfeßen. Und dieſe Theilnahme hatte ſich endlich 
jo offen in ihren Zügen ausgedrüdt, daß Pranten, davon Hin: 
geriffen, die Wendung gewagt, mit welcher Die Schilderung feines 
Vaterhauſes ſchloß. 

Nun die Worte gefallen, vermochten aber weder fie noch er 
augenblilich darüber hinwegzutommen. Die Pauſe wurde länger, 
immer Ddrüdender — da iprang Pranten plößzlich auf und rief: 
„So iſt es mir demm wieder befchieden! Damals wollte, konnte 
es mein Knabenherz nicht faflen, daß es jeiner Mutter Liebe nicht 
erringen jollte; es bettelte bis zu ihrem Tode — umfonft! Heute 
bin ich ein erwachſener BVettler; ſonſt it nichts anders. Daſſelbe 
Umſonſt!“ 

Joſephine, die ſich gleichfalls erhoben, fand fein Wort des 
Erwiderns, nur ihre Hände ſtreckten fich wie von felbjt ihm ent— 
gegen, als mühten fie ihn beſchwören, inne zu halten. Und 
Pranten's Herz begriff im Augenblick, was dieſe Bewegung Alles 
geitand; mit einem Jubelruf die Hände ergreifend, bededte er ſie 
mit Küſſen. Sie litt es ſtill; erſt nach einer Weile, als irgendwo 
Stimmengewirr laut wurde und fie danach laufchen wollte, mußte 
lie den Kopf von Pranten’s Bruft erheben. Diejer aber dritte 
ihn wieder leife zurück und flüſterte: 





fie ließ mich jpäter von ihren kümmerlichen 


„Es it über und; wir find noch allein, allein, mein Lieb 
Habe id Dir denn ſchon gejagt, daß Du mein Lieb bit? Dos 
Süßeſte auf dem Erdenrund! 
füffen — ich meine, das müßte jehend machen. Unſer großer Meifter 
rührte die Augen an — und Blinde fahen; jollte Liebe, un 
endliche Liebe wicht daſſelbe können?" Er ſirich janft über ihre 
Lider. „Sieh auf! Sichjt Du mich?“ 

„D läſtere nicht!“ bat Joſephine zuſammenſchauernd. 

Pranten ergriff ihre Hände wieder: „Du haft Recht; ver- 
gieb es der Liebe! Sie weiß ja nicht, was fie für Dich thun möchte, 
wie fie Dich tragen und wahren joll, was für Dich erdenfen! 
Alles glaubt jie zu können, Alles. Und ich wird Dir in der That 
das Köftliche jchenten dürfen — traue mir: Du wirjt wieder jehen. 
Ob auch heute nicht, oder morgen, lommen muß der Augenblid; 


o, der Tag, die Stunde — wäre fie erit da! Eine große Kraft 


fühle ich mun in mir. Das Schwerſte will id) jo ruhig wagen, 
wie bei jedem Fremden. Neulich dachte ic) ſchon darüber nad, 
und damals wußte ich nicht, ob ich es vermigen würde, ob mid 
wicht Zagen überfallen möchte oder gar Zittern — nun, da Tu 
mein biſt. da ich weiß, daß ich gleichſam für mich ſelbſt handle — 
find wir doch ſortan Eins! — uun wird Die Hand ſicher wie 


immer fein. Und meine Hand ift eine glüdliche, Joſephine. 
Du hörſt mich nicht ?* 
„Alles hörte ich, Alles! Ich war ganz bei Dir. Ich mußte 


nur darüber nachdenten, ob Deine Stimme immer jo wunderjam 
geflungen, jo tief und mächtig wie Glodenton?* 


Magie. Da fie mid) Dir wicht verſchönern Tann, wie Du mir 
jept von Augenblid zu Augenblick noch immer lichter, immer veizen: 


der erſcheinſt. ſo that ſie es meiner Stimme an, daß ſie Dir bit | 


in's Herz fünfte, Du fie mie und nimmer vergeſſen köunteſt.“ 
„D, mie und nimmer!“ 
„Du ſchwörſt es mir?“ 
ernjtem Tone. 
„Bedarf es deſſen?“ 
Ein Lächeln, jo ſchallhaſt und doch jo chrlicd und voll Treu 
berzigfeit, glitt über ihre Züge, daß Pranten ſtürmiſch ausriei: 
„Nein, es bedarf deffen nicht! Kaum weiß ich noch, wie ich 
Darum bitten konnte; es war ein Gedanke, wie cr jo kommt.“ 


bat Pranten in eigenthimlic 


Aber 


„Nein, jo hat fie wie geflungen; Die Liebe treibt ihre holde 


Lab mich wieder Deine lieben Augen | 











„Ein Gedanke des Miftrauens!“ fagte Jojephine mit leiſem 


Vorwurf. 

„Nicht des Mißtrauens,“ erwiderte ev raſch, „ich mußte 
denlen — es flog mir etwas durch den Kopf.“ 

„Was?“ 

„Billft Du es wien ?” 

Durch die Frage Hang es hindurch, als follte fie warnen, 
dennoch antivortete Rofephine jeit: 

„sa.“ 

„Nun, ich jorgte einen Moment lang um die Zukunſt, jene 
Zeit, wo Du — ſehen wirst." 

„Du kränkſt mid).* 

"a Jojephine, vermögt ihr Glüdlichen es denn zu ahnen, 
wie dem zu Muthe it, dem ein ganzer Born von Schönheits 
ſinn und Schönheitsbedürfniß im Herzen jprudelt, den es bei jedem 
Schönen wie im Gefühl dev Zugehörigkeit überfomnt, 


und dem | 


doc) heute wie morgen das ortbliden oder gar Halbe Erjchreden | 


der Begegnenden jagt, er trage eine — Fraße mit ſich herum.“ 

Felix!“ 

„D. wie das klingt! Die Frage lann es aber wicht über: 
Hingen, fie bleibt. Das zweiſelhafteſte Mittelgut muß ich schon be 
neiden; jicht man auch gleichgültig drüber hin, jo doch nicht fort.“ 

„Du übertreibit." 

„Wollte Gott!“ 

„Berwiß, Du übertveibjt. Dein Schönheitsgefühl ijt jo groß 
daß vielleicht einzig Du ſelbſt daran Tein Genügen halt, was Dir 
der Schöpfer gegeben. Das läßt Did) Franfhaft auf Andere 
achten und taujend ficherlic zufällige Bewegungen auf Did} be 
ziehen, Weiter iſt es Nichts.“ 

„Du Einzige!“ 

„Kommt denn — überhaupt beim Mann — das Meufere ur 
Betracht ?* 


„Joſephine! Wirt Du immer jo denfen? Berjprichit Tu 


mir, auch dereinjt, wenn Tu jehen wich, nur auf meine Stimme | 
zu hören und ein Bischen Häßlichkeit mit in den Kauf zu nehmen?“ 
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„Siehſt Du, jo war es recht. Ein wenig Häßlichkeit — 
von mehr it micht die Mede, Much Coufine Adelheid ſagte 
neulich —“ 

Joſephine ſtockte. 

„Run?“ 

„Man gewöhne ſich daran." Nein! Es war noch viel beijer, 
fie fprad) auch von ſich; warte nur — ja, fie hätte ſich vecht an 
Did gewöhnt. Und wenn es ſchon Mdelheid jo ergangen —“ 

„Dann,“ unterbrach fie Branten bewegt, indem er fie in die 
Arme jchloß, „dann ergeht es meiner Joſephine ſicherlich ebenjo 
und zwar noch viel eher, denn fie weiß ja, daß fie mein. Alles, 
daß ich ihr jagen darj, Du bit meine erſte Liebe —* 

Joſephine bob den Kopf. 

„Und meine Namensjchwejter, welche immer die Vierklees 
fand und Daraus jo zarte Kränze winden konnte, mit rother Seide, 
Die nun längjt verblichen it?“ 

„Das war doch nur eine Sugendfreundin. Was Du übrigens 
alles behalten haft!“ 

„Es muß mich doch intereffirt haben.” 

„Damals jhon? Ich meine, von ihr hätte ich nur einmal, 
im Anfange geſprochen.“ 

„Am 27. Juli.” 

„Selbit den Tag weißt Du?“ 

„Es ijt mein Geburtstag; darum behielt ich e& wohl.“ 
„D, nachträglid meine innigiten und heißeſten Wünfche 
über Dich)!“ 

Natürlich erichienen jo innige Wünſche aud) der fühejten 
Siegel bedinjtig, und es nahm der Wünſche und Siegel Tein 
Ende, bis rau Vallingen plöglid in der Thür ſtand umd mit 
großen, aber wicht jonderlich erjtaunten Augen auf die Beiden jah. 
Pranten bemerkte ſie zuerſt; mit weichem Lächeln nickte er ihr 
zu, und gleich darauf hatte Frau Adelheid die noch nie gefannte 
Freude, die Hände jegnend auf ein glückliches Menichenpaar zu 
legen. i 


ganz 


7. 

Es fam mm eine lebensvolle, fröhliche Zeit. Selbjt Couſine 
Ballingen fand ihre Rolle als „Ihüpender Eherub mit Mutter: 
teten” jo angenehm, daß fie das endgültige Aufgeben der Fahrt 
in die Weinleje kaum berührte. Der Herbjt wurde gleichjam ein 
Nachſommer; man fonnte noch einige Landpartien twagen; der 
beginnende Winter brachte weit mehr Concerte und Thenterabende, 
als im vergangenen Jahre — ſchon das entſprach ganz Frau 
Adelheid's Geſchmack. 

Außerdem aber hatte auch ihre Stellung im Hauſe, da ihr 
Pranten ſtets mit auszeichnender Nüdficht begegnete und ſich 
ſammt Joſephinen ihren Wunſchen unterzuordnen pflegte, eine ers 
höhte Bedeutung gegen früher gewonnen, wo Joſephine mehr 
Hauptperfon gewejen war. Das hatte fid) ganz von jelbit ges 
macht und bewirkte vor allen Dingen au, daß Fran Ballingen 
dadurch zu einem vegen Anwalt des Verlöbniſſes wurde und 
dajjelbe mit allen Waffen befriedigter Eigenliebe gegen die wicht 
ausbleibenden Befürchtungen, ſelbſt Angriffe verichiedener Freunde 
des Haujes, befonders der Familie Schufjenried, vertheidigte. 

Pranten gab ſich von jeiner beiten Seite, leichtlebig, meiſtens 
heiter und voll glädlichjter Einfälle. Sogar das peinliche Be— 
wußtſein jeines unfympathijchen Aeußeren, das jonft nur zu häufig 


ſchattenartig über ihn gefallen, ſchien wie feinem Gedächtniß 


entſchwunden. Joſephinens Liebe hatte dieſe Wunde gejchloffen, 
oder es gab jeht werigitens feine Zeit und feinen Grumd, Wehes 
herauf zu bejchwören. Ja die Tage und Stunden waren jo 
harmoniſch, jo in jich gefriedet Dahingeeilt, daß fie Beide, Joſephine 
und er, noch nicht einmal ernjtlic an die Steigerung ihres Glüdes 
durch den Abſchluß dev Ehe gedacht Hatten. 

Anders jedoch die Welt, und jchließlich auch deren Brücke zu 
dem jungen Baar, Frau Adelheid — ihnen erichien eine baldige 
Heirath jo jelbjtverjtändlich, daß Frau Ballingen anfing, Joſephinen 
gegenüber allerlei Unfpielungen zu maden. Dieje überhörte dies 
jelben oder wies jie lächelnd von ſich. 

So war es Sylvejterabend geworden. Das Brautpaar brachte 
ſich gegenfeitig Heine Toajte aus; aber der Hochzeit wurde wieder 
mit feiner Silbe gedacht. 

Da fagte die Frau Afjefjorin plöhlich ganz olme Zufammen: 





hang mit einem eben beiprochenen Eifenbahnunfall, indem jie einen 
neu gefüllten Teller mit Hohlkuchen auffebte: 

„Soll ich Dir auch zu Deinem Polterabend baden, wie da— 
mal3 für Clärchen ?* 

Pranten jah raſch auf ojephine, die röther und rüther 
wurde, halb aus Verlegenheit in dem Gedanken, Felix könnte 
meinen, fie jpräche mit der Eoufine über die Zukunft, halb aus 
Verfchämtheit bei diefem Geradezu der Frage. Da jie mit einer 
Antwort zögerte, Fam er ihre lachend zu Hülfe: 

„Gewiß, wir bitten darum!” fagte er, Joſephinen den Teller 
mit Suchen veichend. Dieje griff, was fie ſonſt nie gethan, wieder- 
holt im die Luft, ehe fie einen Kuchen jand, Wranten bemerkte 
es, jah fie forichend an, jagte aber nichts. 

Frau Adelheid dagegen, endlich in das gewünſchte Fahrwaſſer 
gelangt, ſprach erft im Allgemeinen von nur zu raſch beran- 
fommendem Frühjahr, von Mairofen und befter Zeit zu Hochzeits— 
reifen; dann fuhr fie, wieder mit directem Losfteuern auf ihr 
Biel, fort: „Meine arme Schweiter Wertheim will aud) einmal 
etwas von mir haben, und id möchte von hier doch auch nicht 
fortgehen, bis ich Joſephine gänzlich beruhigt verlafjen kann. Ich, 
wie alle Welt, weiß auch eigentlich nicht, warum Ihr über Eure 
Hochzeit in allen Spradyen ſchweigt. Es liegt doch auf ber 
Gotteswelt fein Hindernig im Wege.“ 

„Warum wir ſchweigen?“ erwiderte Pranten, Joſephinens 
Hand im Die feinigen nehmend. „Es geht vielleicht ſchon ſo 
gut, daß wir gar nichts Beſſeres wünſchen. Doch im Ernſt, id) 
meinte erjt die Operation abzuwarten. Das fchien mir jo natürlid) 
— id) dachte gar nicht weiter hinaus.“ 

„Mein Gott,“ entgegnete Frau Adelheid, darüber können 
aber im ungünstigen Fall noch Jahre vergehen.“ 

„Bewahre!“ antwortete Pranten mit einem Blick in Kofephinens 
Augen. „Doch mein Lieb, Du haft da die Hauptftimme,. Willſt 
Du mic blind nehmen oder fehend?* 

„Habe ich Dich nicht Schon genommen?” fragte Joſephine 
lädelnd. 

„a, das haft Du, liebe Einzige. Aber Du ſiehſt, damit 
giebt ſich Niemand zufrieden, Du warſt vorher jo unaufmerkſam; 
hajt Du denn gehört, daß Coufine Wertheim uns die Frau Mutter 
entführen will? Was follten wir danı anfangen, wir ſchutzloſen 
Kleinen?" 

„O, ich begleite Adelheid einfach,“ verjehte Joſephine in 
feinen Ton einjtimmend. 

„So? und an mid wird dabei gar nicht gedacht? Ich,“ 
fuhr er halb ſcherzend, halb ernit fort, „bin nun ein Vierteljahr 
lang namenlo8 verwöhnt worden, leiblich, geijtig, herzlich. Was 
follte daraus werden, wenn ich jept wieder auf dreierlei Hungern 
gejegt würde? Und dergleichen möchteft Du auf Did) nehmen ? 
Ad, Du ſchauderſt ?* 

„Wenn ich auch nicht ſchaudere —“ 

„So,“ unterbrad) jie Pranten leife, „ziehit Du es doch vor, 
den Hochzeitstag zu bejtimmen.* 

„Auch gleid) den Tag?” fragte jie ebenfo leije. 

„Barum nit? — wären Sie einverjtanden, Frau Couſine,“ 
wandte er ſich laut am dieje, „wenn wir die Hochzeit am fünften 
Mai feierten ?" 

„Aber Felix,“ fragte Joſephine, „Napoleon's Todestag ?" 

„Slaubjt Dir,“ ermwiderte Pranten, „wir fünden einen Tag 
im Jahr, an dem fein großes Herz aufgehört zu jchlagen? Doch 
wie Du willit, alfo den jechsten Mai, denn vor Mai wollte ja 
unſere verehrte Couſine nichts von Hochzeitsreiſen wiſſen. Muß 
die Reiſeroute auch gleich feſtgeſeht werden ?* 

Frau Ballingen, an welde die leßte Frage gerichtet war, 
hatte für Späfe heute feinen vechten Sinn; ihre mißfiel fogar 
die, wie es ihr vorfam, frivole Art, mit der Pranten gerade 
diefes Thema behandelte; jo antwortete fie denn in ſtark gereiztem 
Tone: „Sie haben mich durchaus mißvberſtauden, Herr Baron, 
oder legen mir wieder abjichtlic, Faljches unter. Weder Hodyjeits- 
tag noch Reiferoute wollte ich wiſſen; es jchien mie nur endlich) 
an der Zeit, nicht Glos der Gegenwart zu leben, auch der Zukunft 
Rechnung zu tragen. Es genügt mir völlig umd paßt aud) in 
meine Pläne, wenn wir am Mai als äußerſtem Termin feithalten. 
Anfang oder Ende des Monats ift mir gleichgültig.” 

„Nicht doch, Adelheid,“ begütigte Joſephine, „Div joll und 
darf mein Hochzeitstag nicht gleichgültig fein.“ 
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„Und der meinige ebenjo wenig,“ bat Pranten mit einem 
raſchen Handkuß. 

„Ach, mit Euch iſt heute wieder einmal nichts Vernünftiges 
anzufangen,“ entgegnete Frau Ballingen ärgerlich und erhob ſich. 
„Wenn ich wieder heraufkomme, ſeid Ihr hoffentlich traitabler; ich 
werde die Damen grüßen.“ 

„Von ganzem Herzen,” erbat ſich Pranten. 

„Das ijt durchaus unnöthig," bemerkte Joſephine. 

„Ufo nur von einem Hevzviertel,* rief Pranten der in der 
Portiere Verjchwindenden nad). 

Er lächelte Joſephine noch einen Augenblick in glüdlichem 
Selbjtvergefien zu, dann ſtand er auf: „Die Luft it heute fo 
mild, und als ich Fam, war der Himmel voller Sterne — laß und 
noch einmal auf den Altan treten!” 

Sofephine nahm ein Tuch und erwiderte, indem fie jich fröhlich 
an feinen Arm hing: „Gern! Da jagen wir gleich den lieben Sternen 
für diefes Jahr Ude umd auf Wiederjehen! Wir find gar poetiſche 
Leutchen, Felix. Aber,“ jebte ſie im Geranstreten hinzu, „die 
Sterne find ungalant, ohne jede poetifche Regung. Nicht wahr, 
nirgend ein Schimmer — Alles fo dunkel.“ 

Am Himmel glänzte Stern bei Stern; jelbit fern am Horizont 
ein Flimmern und Leuchten wie in jchwüler Sommernadit. 

Pranten vermochte feine Erregumg nicht zu beherrſchen; ſein 
Arm zitterte. Ahnungslos über den Beweggrund jah Joſephine 
zu ihm auf. 

„Did friert; wollen wir hineingehen? Oder hole Dir 
wenigitens den Mantel!” 

Pranten nicdte und trat in's Zimmer zuräd, An der Flurthür 
blieb er jtehen, indem er die Augen mit der Hand bededte. Gleich 
Blitzen zudten Gedanken in ihm auf, um ebenjo jäh zu jchwinden. 
Ein Aufruhr von Gefühlen war in ihm, daß er im Nugenblide 
nicht wußte, was nun am geboteniten wäre. Durfte er ihr ohme 
Vorbereitung fagen, daß die erjehnte Zeit der Operation gefommen 
ſchien? Konnte fie wicht erfchrestt werden, jich dadurch irgend ein 
grauenhaftes Ungefähr auf ihre Mugen werfen? Oder war es 
dennod, das Sidyerjte, wenn er jet ſprach, um jeder Möglichkeit 
einer zufälligen Entdeckung zuvorzulommen? Er entichied ich endlich, 
für das Leßtere und kehrte haftig um. 

„Du bit lange geblieben,“ vief ihm Joſephine entgegen, „und 
haft den Mantel doch nicht um!“ 


„Mic friert nicht mehr,“ verſetzte Pranten, ihren Arm 


leicht unter den feinen ziehend, „Sieh einmal ganz gerade aus! 
Da taucht Die Venus eben aus Wolfen auf. Nicht wahr, Die 
fiehit Du?“ 

„Wo, Felix? Ich finde fie nicht.“ 

„Aber Joſephine!“ 

„Sei doc; nicht ungeduldig, warte nur! Da! — nein. Sie 
it gewiß ſchon wieder unter Wollen. Ach, Dir nedjt mid) blos, 
und das ijt gar nicht recht von Dir.“ 

„Ich Dich necken, Fojephine? Wenn id) Dir nun jage, daß 
der ganze Himmel —“ 

Ich jehe ja 


„Barum ſtockſt Du? 
Nichts.” 

„Und doch ftrahlt er gerade heute in Miyriaden von Sternen.“ 
„Sterne ?” 


Was it am Himmel? 


| dem 
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Joſephinens Blide irrten ängjtlich umber. 

„Die Venus leuchtet, daß wir Schatten twerfen.“ 

„O Gott, Felix — fo — fo —“* 

„Ja. Erſchrick nicht. Iſt es doch zum Guten. Schon 
vorher ahnte ich's: wir jind nachläſſig geweien, haben Tage 
fang die Proben ausgejeßt; nun ift der Augenblid am Ende da, 
plöplih, wie über Nacht gelommen. Was dann weiter? Und 
über ein paar Wochen — denfe es doc mur! — da fannjt Du 
wieder fehen — jehen!“ 

Sie ſchmiegte fih an feine Bruft; er fühte heiß ihre Stirn 
und führte fie in's Zimmer zurüd. 

Hier fiel es über ihre Stimmung wie Schleier; troß feinem 
Bufprechen wurde fie immer ſchweigſamer. Ein unerklärliches 
Gefühl der Furcht, des Bangens wollte nicht von ihr lafjen, und 
ſelbſt al8 die Couſine zurüdtehrte und Pranten's Anſichten völlig 
theifte, vermochte fie jich nicht aufzuraffen. Frau Adelheid wie 
er mußten bald fühlen, daß es Kofephine momentan ein Bedürfniß 
wäre, allein zu fein; jo trennte man ſich, obgleich jie verabredet 
hatten, das neue Jahr gemeinſchaftlich zu erwarten. 

Innerlich mißgejtimmt trat Pranten in die Nacht hinaus, 
Bevor er das Ende der Strafe erreichte, famen mehrere Herren 
lärmend aus einer Seitengafje, ımd einer derjelben begrüßte ihn 
mit dem fröhlichen Zuruſe: 

„Ah, der ſchöne Felix!“ 

Er zudte zufammen und war ſchon im Begriffe, Dem 
Spredyer etwas Heftiges zu entgegen, als dieſer ihn unter den 
Arm fahte und tweinfelig lallte: 

„Den Marodeur nicht loslaſſen! Was fie ſich alle freuen 
werden! Und gar die Hulda! Sie fragt noch immer nad) Ihnen. 
In allen Ehren natürlich, Herr Bräutigom! Bloße Freundichait. 
Wollte mir's auch ausgebeten haben.“ 

In feiner Verjtimmung wurde es Pranten leicht, fich von 
ber Gefellichaft loszumadjen, doch nicht ebenjo leicht von einem 
Gedanlken, der fange gleichſam verjchollen gewefen und dem jener 








Zuruf urplöpfich wieder heraufbeſchworen. Die halbe Nacht Ächritt | 


Pranten bei offenem Fenster ruhelos durch fein Zimmer auf umd ab. 


Wie noc niemals, trat heute Möglichkeit an Möglichkeit aus ihrem 


Schatten, Und dachte er eine äuferjte, jo war es ihm, als 
fünnte er bis zum Verbrechen fommen. Zwar verwarf er immer 
gleich, was auch nur als denkbar aufgetaucht, doch mit der Zeit 
wurde er müder und das Gejpenitertreiben überzeugender. Sollte 
die Operation, was der Arzt jo leicht motiviven lönnte, wenigitens 
aufgeihoben werden, bis die Hochzeit jtattgefunden hatte? en 
die Operation überhaupt unmöglid) war? Oder — feinen günjtigen 
Verlauf nähme? Pranten jhauerte zufammen. Es war nad) und 
nad) falt geworden; ein eiſiger Luftzug, der ſchon den Morgen 
anzukündigen ſchien, ſtrich an ihm hin; er ſchloß den Fenfterflügel, 

Bald legte er ſich aud) nieder, doch rechter Schlaf wollte 
nicht fommen. Immer wieder fuhr er empor: dunkle Bilder ver- 
jehlter Operationen jchredten ihm auf, irgend ein jiehender Schatten, 
Niemand mehr helfen konnte, 
So wurde es fait Morgen, ehe die übermübeten Sinne der 
Gedanten Herr wurden und er in ruhigen Schlummer jant. 


(Kortfegung folgt.) 








Der „deutsche Kämpfer‘ von Pernambuco. 
Bon Alfred Waeldier, 


Braſilien it das Land der immergrünen Urwälder und hoch 
tragenden Palmen; es it das Land der Affen, der Papageien und 
der niedlichen Colibris und wird durchſtrömt von dem wunder— 
vollen, jagenhaiten Amazonenftrom, dem Niejen unter den Flüſſen 
der Erde — ein paradiejiiches Land, und doch giebt es dort ein 
Gebiet von der entieplichiten Dede: das brajilianifche Geiſtesleben. 
Daſſelbe fünnte für uns faum Äntereffe haben, wenn dort nicht in 
jüngfter Zeit die Geſtalt eines Predigers in der Wülte aufgetaucht 
wäre, dejien Erjcheinen jeden Deutſchen ſympathiſch berühren muß 
und der es wohl verdient, von uns beadytet und ermutbigt zu 
werden; ich meine Tobias Barreto de Menefes, den wadern 
Fürſprecher für deutiches Geijtesleben in Pernambuco. 

Franlreichs Literatur war von jeher das Evangelium der 


Braſilianer und ijt es noch heute. Die braſilianiſchen Univerfitäten 
wurden nach franzöſiſchen Muſtern eingerichtet, und nach den 
Lehren franzöſiſcher Profeſſoren wird die Jugend Braſiliens auch 
heute noch unterrichtet. Deutſchland iſt den Braſilianern nur ei 
geographiſcher Begriff, und weder unſere Dichterfürſten, noch unſere 
gediegenen Fachgelehrten auf den verſchiedenen Gebieten menſchlichen 
Wiſſens ſind ihnen befannt. Ihre mechaniſche Nachahmung 
franzöſiſchen Weſens hat fie daran gehindert, einen Anlauf zu 
ſelbſtſtändiger geiſtiger Entwidelung zu nehmen, und Alles, was 
ihre Literatur produeirt, trägt den Stempel der Oberflächlichleit, 
der Gedantenarmuth, des Nachbetens. | 

Daß ſich unter der unumſchränkten Preffreiheit Brafiliene N 


die Journaliſtik außerordentlid entwidelt hat, liefert noch feinen | 
aan rd 
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Beweis für die geiftige Nührigfeit der Nation, denn es ift, im 
Grunde genommen, eine nationale Schwäche, welche diefe Tages: 
literatur in's Leben ruft und unterhält, nämlicd die Neigung zu 
politiſchem Gezänk, zu Klatſch, Phraſenmacherei und Scott. 
beräucherung. Würde es der brafilianifchen Preſſe verwehrt fein, 
diejer nationalen Schwäche zu fröhmen, jo würde fein Menſch 
mehr die Beitung leſen. Die numerische Fruchtbarkeit der Tages: 
literatur im Gegenſatze zu dem unglaublichen Mangel an wiſſen— 
ſchaftlich⸗literariſchen Erzeugniſſen liefert hierfür den bejten Beweis. 
Auf dem Gebiete der Geichichte, der Geographie und der 
Statiftit ihres Pandes waren es nicht die Vrafilianer, welche 
Hervorragendes feijteten, jondern Deutſche oder wenigſtens Ab- 
fünmlinge von Deutſchen. 
Die in der Landesipradhe 


geichriebene „Allgemeine 
Geſchichte Brafiliens“, 
ein ſehr brauchbares, 
wahrhaft wiſſenſchaft⸗ 


liches Wert, das ſelt— 
jamer Weije in Liffabon 
gedruckt worden ist, wurde 
von Franz Mdolf von 
Varnhagen, dem Sohne 
eines in Braſilien einge: 
wanderten deutſchen Edel: 
mannes, gejchrieben; mit 
dem berühmten Hand» 
buche der Geographie und 
Statiftit Brafiliens von 
PBrofeffor Wappaeus in 
SHöttingen fann fein bra⸗ 
ſilianiſches Werk auf die— 
jem Gebiete rivaliſiren, 
und fo hat man denn 
dafjelbe in das Portu⸗ 
gieſiſche überjeßt; ja ſelbſt 
die Geichichte des angeb- 
lid} glorreichen Krieges, 
weldyen Brafilien und 
Argentinien gegen Para: 
guay geführt haben und 
zu deſſen unſterblichem 
Undenfen in den größeren 
Städten des Landes 
prunfvolle Siegesfäulen 
errichtet wurden, fand 
unter den Brajilianern 
zunächit feinen Darfteller 
— fondern das Merf 
des Fürzlid in Potsdam 
veritorbenen Hofrathes 
Schneider über den Krieg 
in Paraguay mußte über: 
jet und damit dem Mans 
gel abgehoffen werden, 

Philoſophen haben die 
Braſilianer nicht aufzuweiſen; eine oberflächliche * Kenntniß der 
Syiteme franzöſiſcher Philofophie und ein geiftlofes Nachbeten 
derjelben ift Alles, was man auf diefem Felde von den Braſi— 
lianern erwarten kann. Eine wahre Antipathie fcheinen ſie 
gegen Alles zu Haben, was Naturwiſſenſchaft heifit, und die 
Kenntniß der reichen Fauna und Flora ihres Landes verdanten 
wir ausſchließlich europaiſchen Gelehrten. So hat fidh bis jept 
feine Wiſſenſchaft ſelbſtſiändig in Braſilien entwickelt, am aller: 
wenigſten eine Kritit, die ihr ſchneidiges Schwert über die jammer: 
vollen Gebilde der dortigen Literatur zu ſchwingen wüßte. 

Um nicht ungerecht zu fein, müſſen wir aber hervorheben, daß 
die Brafilianer für die Lyrik cin ansgeſprochenes Talent beſihen. 
In Brafilien iſt mindeſtens jeder dritte Menſch, wenn auch gerade 
fein Dichter, jo doch ein Dichterling, und die Erzeugniſſe der 
braſilianiſchen Lyrit, jo ſentimental und in ihrem Ideenkreiſe be— 
ſchrünkt fie uns auch erſcheinen mögen, enthalten doch Perlen 
wahrer Dichtkunft. Anders mit dem Drama umd dem Roman. 
Diefe werden ganz vernadhläffigt, und die brafilianiichen Theater 








Tobias Varreto de Meneſes. 
Radı einer Photographie anf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 
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nähren jich von den Broſamen, die ihnen in jchlechten Ueber 
ſetzungen franzöfifcher Romane und Spectatelitice zugeworfen 
werden. Fir Mufit haben die Brajilianer einiges Talent, aber nur 
ein mufifalifches Genie dürfen fie das ihre nennen, nämlich den 
Heinen Dengremont, welcher jept die Mufikfreunde deuticher Grofj- 
jtädte mit feinen Leiftungen entzüdt, und diejer it eigentlich auch 
nur ein halber Brajilianer, da er, obwohl in Brajilien geboren, 
von franzöfiichen Eltern abjtammt; Comes mit feiner gar nicht 
einmal originellen Oper „O Guarany“ kann unmöglich ein Genie 
genannt werden, obgleich ihm die Brafilianer jelbjt den hochtönenden 
Namen „der braſilianiſche Mozart“ beigelegt haben; in der Malerei 
hat ſich bisher nur Americo mit feinem Bilde „die Schlacht von 
Riachuelo“ hervorgethan; 
brafilianische Bildhauer 
giebt es meines Willens 
nicht, und architeftoniicher 
Geſchmack geht derganzen 
Nation vollitändig ab. 

In diejer geiftesarmen 
Welt iſt die deutſche Co— 
lonie in Braſilien wie 
eine Daſe in der Wuſte zu 
betrachten. Die 130,000 
Deutſchen, die im den 
füdlihen Provinzen Rio 
Grande do Sul, St. Ca⸗ 
tharina und Paranaͤ 
leben und cbenio jene, 
welche jich in den Pro: 
vinzen Rio de Janeiro 
ind Sao Paulo — aller: 
dings im weit geringerer 
Anzahl — niedergelafjen 
haben und durchſchnittlich 
peeuniar jehr wohl jituirt 
find, führen ein frisches 
geijtiges Leben. Die That: 
jache, daß fie nicht allein 
ſechs deutſche Zeitungen, 
ſondern auch Vollskalen⸗ 
der, gute Leſebücher und 
Fibeln, landwirtbichaft- 
liche Werle u. dergl. in 
ihren Druckereien erſchei⸗ 
nen laſſen und einen be— 
deutenden buchhändleri⸗ 
ſchen Verlehr mit ihrem 
Stammlande unterhalten, 
zeugt genügend dafür. Es 
fonnte Died nicht ohne 
Einfluß auf die mit ihnen 
verfehrenden Brafilianer 
bleiben, befonders da viele 
gebildete und talentvolle 
Deutiche ſich dem Lehrers 
berufe an brafilianifchen 
Schulen widmeten und ihren Böglingen die Schäbe deutjcher 
Literatur erſchloſſen. Der ſeit Jahren an den höheren Schulen 
von Rio Grande eingeführte obligatorische Unterricht im Deutſchen, 
an den im übrigen Brafilien, zumal in Rio de Janeiro, gar nicht zu 
denfen it, Kann als gezeitigte Frucht der Arbeit jener waderen 
Rioniere deutjcher Eultur betrachtet werden. Auf Rechnung eben 
dieſer Arbeit ift auch das Merkwürdige zu feßen, daß ein Voll: 
bfutbrafilianer, Bernardo Taveiras in Pelotas, vor eva fünf 
Jahren einen Band wahrhaft elaſſiſcher Ueberiebimgen der herr 
lichſten Balladen von Goethe, Schiller und Uhland ſowie der 
Heine ſchen Lieder herausgab. 

Finden wir für dieſe erfreuliche Erſcheinung eine hinfängliche 
Erklärung in den Verhältniffen von Nio Grande, jo ftanden wir 
wie vor einem Nätbjel, als im Jahre 1975 in Bernambuco, wo 
verhältnißmaßig jehr wenige Deutjche leben, ein Buch erſchien, das 
den Titel „Ensaios e estudos de philosophia e critica“ 
führte und von einem bis dahin völlig unbelannten Autor, der 
ji) Tobias Barreto de Menejes nannte, verfaßt war. 














Wir nahmen das Bud, jhon um des Titels willen mit 
großer Spannung zur Hand, und unſer Erjtaunen wuchs, je 
mehr wir darin lafen. Der Verſaſſer trat uns als cin Mann 
von ungewöhnlicher Belejenheit, zugleich; von jharfem und klarem 
Urtheil und als ein Mleijter eleganter Diction entgegen; was 
und aber am meijten überrajchte, war, daß dieſer Mann in einer 
rein brajilianijchen Umgebung, jernab von den deutſchen Colonien, 
ſich ſolche eminente Kenntniß Dev deutjchen Literatur erworben und 
nun im Gegenfag zu der in Brafilien üblichen Ueberſchäßung 
franzöjijcher Geijteswerfe mit einer an Scmärmere grenzenden 
Vorliebe für Deutſchland eintrat, 

Hier eine Probe von der Sprache, welde er der brajilias 
nijchen Gitelfeit gegenüber führt: 

„&s ijt bemertenswertb,“ jagt er, „daß unſer Franzoſenthum ſich 
durchaus nicht auf die Bewunderung der wirklich bedeutenden Männer 
ftügt, die Frankreich bejipt. Schriftſteller und Denter niedever 
Gattung beherrſchen ung heute, wie ſie uns bor zehn oder zwanzig 
Jahren beberrjchten. Einige Literaten, die wie Auguſte Comte gelejen 
haben und die Daten feiner Geburt und jeines Todes ignoriren, 
die Littreè nicht kennen, die ſelbſt unfähig find, die Entwidelungss 
geſchichte eines Guizot zu erzählen — wiſſen, wer Feuillet ift, wer 
Sardou, wer Dumas Sohn, wer Feydeau it. Die Werfe dieſer 
werden von den Kintagsfliegen unſerer Intelligenz verichlungen, 
und ihr ſüßer Honig träufelt ihnen von den Lippen.“ 

Eine ſolche Spradye war unerhört in Brajilien und nichts 
natürlicher, als daß Die braſilianiſchen Heißſporne ihrer Ent— 
rüjtung gegen den fühnen Pernambucaner Luft machten, wobei 
freilich von einer fachlichen Polemik feine Rede war, jondern Ulles 
auf perjönliche Beleidigungen Des Verfaſſers und des von ihm 
vertretenen Deutjchthuns hmauslief. Da dem wackeren Menejes 
in der tjolirten Stellung, welche er einer ganzen Nation gegenüber 
einnahm, die ZTagesprejje der Hauptjtadt, wo. befauntlich der 
brafilianiihe Chauvinismus jenen Herd hat, verſchloſſen war, jo 
verfiel er auf ein eigenthümliches Mittel, um feinen Ideen Geltung 
zu verichaffen; er gründete nämlid) unter dem Namen „Deutjcher 
Kämpfer” eine in ‘Bernambuco erſcheinende, in einer brajilianijchen 
Druderei mit lateiniſchen Yettern gedruckte deutſche Zeitung. 

War die Thatſache, daß ein Brafilianer in Brafilien eine 
deutjche Zeitung herausgab, an umd für ſich ſchon geeignet, das 
Bejremden der Brafilianer und das Anterefje der Deutjchen zu 
erweden, jo war Dies in erhöhtem Grade der Fall bei der Wahr: 
nehmung, Daß der „Deutſche Kämpfer" die bitteren Wahrheiten, 
die er dem brafilianijchen Volle zu jagen hatte, in grammmatifaliid) 
meift correctem und ſchönſtiliſirtem, wenn auch etwas eigenartigent 
Deutſch ausdrüdte. 

Freilich hatte der „Deutjhe Kämpfer“ wegen mangelnder 
Abonnenten feine Lebensjähigfeit und ging ſchon nad dem Gr: 
feinen der fünften Nummer wieder ein, aber Meneſes wollte 
das einmal begonnene Werk nicht wieder aufgeben, und in einer 
deutſch geſchriebenen Broſchüre: „Braſilien, wie es it in literarijcher 
Hinficht“, bradhte er die Ideen zum Ausdruck, für welche mit 
dem „Deutjchen Kämpfer" einzutreten, er ſich durch die Ungunfi 
der Verhältniſſe verhindert jah. Die Vorrede jagt uns auch, 
warum er im deutſcher Sprache gegen jeine Landsleute polemifirt, 

„Man jicht wohl,“ heißt es darin, „daß Dies ein Proteſt 
iſt, den ich gegen die in meinem Vaterlande herrſchenden Tendenzen, 
gegen unjer jchlechtes Regime mental, wie jid) ein franzöſiſcher 
Poſitiviſt ausdrüden dürfte, mit der Haren Abſicht niederichreibe, 
die Aufmerkffamfeit der einzig Verechtigten auf unjer elendes 
geijtiges Leben zu lenfen, und jomit wirde der Gebraud) des 
Bortugiefischen ebenjo verfehrt fein, wie wenn ein Brafilianer in 
Berlin mit dem baterländijchen papierenen Milreis (brafilianijches 
Geld) ein Bud oder andere Waare taufen wollte. Dort hat 
beides feinen Cours.“ 

Eine eingehende Beſprechung dieſer intereffanten Schrift 
möchte uns bier zu weit führen; wir wollen nur einige Stellen 
mittheilen, welche obgleid) aus dem Zujammenbhange des Ganzen 
herausgeriſſen, genügen werden, um uns für den wackeren Pernam— 
bucaner einzunehmen. 

„Won der Nothmendigkeit einer Reſorm des brafilianischen 
Geiſteslebens tief durchdrungen“ — jagt er an einer Stelle — 
„bege ich den Wunſch, meinen Landsleuten, die in ihrer intellec- 
tuellen Richtung völlig irre gehen, die Größe Deutſchlands mehr 
und mehr fühlbar zu machen, jo weit meine Kräfte es geitatten. 





Denn man darf umbedenklih annehmen, daß es unſer Mangel 
an Geſchmack und am Kenntniſſen der gegenwärtigen deutſchen 
Wiſſenſchaft iſt, welche uns noch am Gängelbande einer veralteten, 
in Verruf gerathenen Cultur befangen zurüdbleiben läßt. — Mid 
quält ſchon lange der erhabene Wahnsinn — nichts Anderes 
ald Wahnſinn — in Brafiliens Mdern gleihjam einen Tropfen 
germaniſchen Blutes einflöhen zu wollen, als das einzige Heilmittel, 
das uns eine Madicalcur vom allgemeinen Grundübel der Ignoram 
verjpricht.* 

Indem er die Armuth der portugiefiihen Literatur berührt, 
fommt ev zu einem Vergleiche derjelben mit der brasilianischen 
und jagt dabei unter Anderm: „Möglichjt füdenhaft und um- 
volljtändig jtellt fid) unjere Literatur dar. Nichts deſto weriger 
trägt jie die Signatur unjeres Geiftes, oder richtiger, das Ge 
prüge unjeres Elends. Wir haben zwar eine unabjehbare Schaar 
Publiciſten und allerlei Schriftiteller, die ji), wie die Kaninchen, 
bon Tag zu Tag vermehren. Aber was gelten alle dieje Projaifer 
und Dichter, alle dieje Gänfe, aus denen man fo gern lauter 
Schwäne machen will? Jeder von ihnen wiegt nicht Die Feder. 
mit welcher er ſchreibt. — Giebt es doc) fein Product aus braii- 
lianifcher Feder, nicht einmal eine einzige Idee, die einen Grad 
von zeitgemäßer Bildung bezeugte. Das gilt nicht mur von der 
Philoſophie und Wiſſenſchaft, jondern auch von der jogenammten 
ſchönen Xiteratur. — Die edle glorreiche deutjche Nation iſt für 
uns noch nicht Hinter Dem Nebel hervorgetreten, womit fie die 
franzöſiſchen Schriftjteller, Frau von Stasl an der Spike, um— 
hüllten. Goethe und Schiller find Die einzigen deutſchen Namen, 
die unſere Literaten zu buchjtabiven wifjen, und zwar nur als 
zwei Phrajen, die jie jtet3 gebrauchen, deren Sinn ſie aber völlig 
ignoriren. Saum, daß die Strahlen einiger der hellleuchtenden 
Sterne am Himmel des deutſchen Gedankens jept erit zu uns ge 
langen; bei der unermeßlichen Entfernung von unſerer Welt wird 
uns das Licht eines Kant und eines Leſſing wie das eines Nebel: 
jledes im ajtronomijchen Gebiete vielleicht ewig unbelannt bleiben. 
— Im Allgemeinen it die Ignoranz etwas Verneinendes, das 
heißt ein Weangel an Kenntniſſen; bei uns aber iſt fie etwas 
Pojitives, das heißt cin Ueberfluß an zurüdgebliebenen Ideen, 
gleihjam ein Reichthum an angehäuftem, verrujenem Bapiergelde, 
weldyes nicht mehr anerfannt it. — Um unſere Vornirtheit zu bes 
zeugen, jei auch dies noch vorübergehend bemerlt: Man jagt häufig 
in Bezug auf das alte Griechenland, daß in die Welt der Ideale fidı 
zu verjenten nur einer hochariſtokratiſchen Gejellichaft möglid) war, 
welche alle gemeinen Sorgen des Lebens auf die geduldigen Schultern 
ihrer Sclaven thürmte, und felbit ein Mann wie Treitjchte fteht 
wicht an zu behaupten, Die Tragödien des Sopholles und der 


Zeus des Phidias jeien um den Preis des Sclavenelends nicht zu 


theuer erfauft. Zugegeben! Mber ich frage: was haben wir uns 
denn drei Jahrhunderte hindurch um den reis der Sclaventhränen 
erwerben ? Gar nichts! Die brafilianifche Ariitotratie iſt eine der 
jtupidejten, die man kennt, was fie nicht hindert, anmaßend umd 
ſtolz zu fein.” 

Mit ſchneidender Jronie geißelt Meneſes in diefer Schrift 
den Verlauf des brafilianijchen Gulturfampfes, der in einem 
demirthigenden Frieden mit Nom endigte, und macht für diejen 
Häglichen Verlauf in erjter Neihe den Kaiſer von VBrafilien, Dom 
Pedro den Zweiten, verantwortlich. Seine Abneigung gegen Diejen 
Souverain ijt überhaupt grenzenlos, twie wir nicht allein aus der 
genannten Brojchlire, fondern auch aus einer erſt kürzlich von ilm 
in Bernambuco unter dem Titel „Ein offener Brief an die deutſche 
Preſſe“ herausgegebenen Schrift erjehen. 

Dieje Schrift ift im Grumde genommen weiter nichts, als ein 
Proteſt gegen die fhmeichelhaften Artikel, weldye deutjche Zeitungen 
und Zeitichriften dem Kaiſer von Brafilien widmeten, als derſelbe 
vor zwei Jahren den europäijchen Eontinent bereiſte. Meneſes 
wollte einen Proteſt in denjelben Blättern veröffentlichen, wurde 
aber in Anbetradht des Wrtifels 103 Des deutſchen Strafgejeh- 
buches, der die Beleidigung fremder Regenten mit Stvaje bedroht, 
von den betreffenden Redacteuren zurüdgemiejen. Dies veranlakte 
ihn, die obengenannte Schrift zu verfaſſen. Es iſt micht zu 
leugnen, und Jeder, der die politijchen Verhältniſſe Brajiliens ge 
nauer jtudirt hat, muß es beftätigen, daß es für einen wahrhaft 
patriotiichen Brafilianer der Grinde genug giebt, um mit dem | 
berrjchenden Regime unzufrieden zu fein; aber Die Art und Weile, 
wie Menejes mit feinem Souverain in's Gericht gebt, erſcheint 
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uns denn doc unberechtigt. Es ſei Hier übrigens, um Miß— 
verſtändniſſen vorzubeugen, augdrücklicd) bemerkt, daß Menefes nicht 
etwa Sürjtenhaffer i im Allgemeinen ift, jondern nur joweit es feinen 
eigenen Souverain angeht. Er verfichert im Gegentheil, beifpiels- 
weile die tiefe Verehrung und Begeiiterung eines Deutichen für 
feinen Wilhelm, die eines Ruſſen für feinen Alexander voll 
lommen zn begreifen. „Wenn ich,“ fagt er in Bezug auf Eriteren, 
„die deutjchen Socialdemofraten darüber brüllen höre, daß Wilhelm’s 
Regierung ſich hoch militärijch geberdet, fo kann ich micht umhin, 
ſolche Entrüftung als ein Zeichen ziemlicher Bornirtheit zu bes 
trachten. War es doch Wilhelm mit dem Degen, nicht aber Wilhelm 
mit dem Buche in dev Hand oder mit den Doctoren Naturwiſſen— 
ſchaft Discutirend, der in einem Nu den Lauf der Jahrhunderte 
gewiſſermaßen unterbrach und fein Vaterland an die Spite der 
Menschheit zu ſehen vermochte; ſelbſt der halsitarrigjte Particu- 
larijt,“ meint ex, „würde umſonſt verfuchen, aus der Geſchichte 
Deutſchlands das Schwert des jiegreichen Kaiſers wegzudenfen, ohne 
da eine unermeßliche Lüde entjtände, die jelbjt der deutiche Schul: 
meilter, dem man fonjt nahrühmt, ex habe Frankreich beſiegt, nicht 
ganz auszufüllen vermöchte. So it denn diejenige Pietät jehr 
natürlich, Die nach Treitichle der Deutſche, dev Preuße mindejtens, 
jeinem Staate entgegenbringt.* 

Genug der Eitate aus den Schriften bes Tobias Barreto de 
Menefed! Daß wir es hier mit einem ebenſo ungewöhnlichen, 
tie. bedeutenden Manne zu thun haben, dürfte nad) dem bisher 
Geſagten feinem Zweifel unterliegen, und es iſt alfo die Frage: 
wer it denn eigentlich Diefer Tobiad Barreto de Menefes? ſehr 
natürlich. Theilweiſe giebt unfer Bild Antwort darauf. Wir 
ſehen auf den eriten Blick, daß wir einen Mulatten vor uns 
haben, wie man deren in allen amerifanifchen Ländern mit ge: 
mifchter curopäiicher und afrikanischer Bevölferung viele trifft und 
ihre Intelligenz zu bewundern vielfach Gelegenheit findet. Die 
ungewöhnlid hohe Stirn, das gneiltvolle Auge, der entichloffene 
Aug um den Mund laffen uns nicht lange unklar darüber bleiben, 
daß ſich aud bier eine Summe von Intelligenz verförpert hat, 
der wir unſer Intereſſe, unjere Achtung nicht verjagen fünnen. 

Tobias Barreto de Menejes wurde am 7. Jımi 1839 in 
der Heinen Stadt Campos in der brafilianifchen Provinz Sergipe 
als Sohn unbemittelter Eltern geboren. Er war in ben finder: 
jahren bereits jehr lernbegierig, doch wurde ihm in feiner Vater: 
jtadt feine Gelegenheit geboten, feinen Wiffenstrieb fo zu befriedigen, 
wie ex es wünjchte. Außer in den Elementarfächern wurde nur 
noch im Lateiniſchen daſelbſt Unterricht ertheilt; dem Studium 
diefer Sprache wandte ev daher feine ganze Kraft zu und erreichte 
es, dak er jchon als fiebenzehnjähriger Jüngling als Lehrer der: 
jelben von der Regierung angejtellt wurde. 

Nachdem er in diefer Stellung drei Jahre gewirkt, wurde 
ihm von der Provinzialregierung feiner heimatblichen Provinz ein 
jechsjähriger Urlaub bewilligt, damit er während deſſelben auf 
einer dev Afademien des Ntaiferreiches itudiven fünnte. Menejes 
trat in dag Priejterjeminar von Bahia ein, aber nur, um es 
ſchon nad) vierundzwanzig Stunden wieder zu verlaffen. „In 
dem unreinen Dunſt ber Scheinheiligkeit, wie er dort berricht, 
verging mir der Mihen,“ ſchreibt er in einem Brieſe an uns. 
Er beichäftigte ſich nun theilweile in Bahia, theilweife in Sergipe 
privatim mit philofophiicen und mathematischen Studien und 
begab ſich olsdann 1864 nad) Pernambucn, um auf der dortigen 
Hochſchule Jurisprudenz zu ftudiren. Die nöthigen Vorlenntniſſe, 
3. B. des Franzöſiſchen und der Rhetorik — auf welche lehztere 


Wiffenfchaft, beiläufig gefagt, in Brafilien ſehr viel Gewicht gelegt 
wird — hatte er fih durch Selbſtſtudium erworben, und durch 
Privatunterricht, den er in dieſen Wiffenichaften und im Lateinifchen 
ertheilte, ſchaffte er ſich die nöthigen Subfiitenzmittel während feiner 
Studienzeit. Wie alle gebildeten Jünglinge feines Landes, bejchäftigte 
fich Tobias aud mit der Poeſie und verrieth im feinen Dichtungen 
nicht allein ein bedeutendes Talent, jondern aud) jehr viel Muth, 
indem er mit der Tradition brad) und die aus der romantiſchen 
Schule Frankreichs hervorgegangene ſentimentale Richtung, wie ſie 
heute noch in der braſilianiſchen Poeſie herrſcht, perjiflirte. Einige 
feiner Gedichte aus jener Zeit, die wir befigen, legen Zeugniß ab 
von feiner urwüchligen, ji) weit über das Mittelmah erhebenden 
poetiichen Geftaltungefrajt. Seine Gedichte hat er übrigens niemals 
herausgegeben, weil er — wie er uns fchreibt — niemals Zeit 
dafür gewonnen hat. 

Im Jahre 1869 empfing er den Grad als Baccalaureus 
der Yurisprudenz und lieh fich als Advocat in Pernambuco 
nieder. Hier war es, wo er ſich auf dem mühſeligen Wege bes 
Selbftunterrihts die Kenntniß der deutichen Sprache und Literatur 
aneignete, in einem Lande, das dem deutjchen Geiſtesleben abhold 
ift, in einer Umgebung, in welder man die deutiche Sprache zu 
hören nur jelten Gelegenheit findet. Menejes genießt als Advocat 
einen bedeutenden Ruf und iſt ein vorzüglicher Redner, wovon 
feine Vertheidigungäreden vor der Jury das glänzendjte Zeugniß 
en. Da ilt es denn im höchſten Grade verblüffend für Die 

aſilianiſchen Richter, dat er vor ihrem Forum verfchmäht, ſich 
= die denfelben wohlbefaunten und als Evangelium betrachteten 
franzöfifchen Rechtslehrer Chauveau et Helie, Berthauld, Boitarb x. 
zu berufen, hingegen mit den Ausſprüchen deutſcher Eriminalisten, 
wie Schwark, Dtto, Nubo, Kohn, Schütze und Anderer, für feine 
Elienten plaidirt. Daß feine Ueberlegenheit auf dem Gebiete Der 
Fachwiſſenſchaft ihm nicht gerade Freunde unter den Collegen zu— 
führt, ift ſehr Degreiflich; in Folge feiner literarifchen Thätigleit 
hat erfaber noch amgleich mehr den Widerjpruch feiner Landsleute 
zu erdulden, der fich leider ausſchließlich in perfönlichen Bes 
leidigungen äußert. 

Seit acht Jahren jehen wir jo diejen jeltenen Mann unter 
Anfeindungen aller Art das Banner feiner Ueberzeugung bon 
dem Werth deutichen Geiſteslebens hoch halten, und dak dies 
nicht ohne pecuniäre Schädigung der Fall ift, gereicht dem Ver: 
forger von fieben unmündigen Kindern zu um jo größerer Ehre. 
„Wenn die Natur mich nicht mit einem heiteren Temperament 
ausgejtattet hätte,“ jchrieb er ung vor einiger Zeit, „To wäre id) 
in Folge Diefer ewigen Anfeindungen jchon lange Mifanthrop 
geworden.“ Erfreulicher Weife ift es ihm im der letzten Zeit zum 
twenigften gelungen, unter den Studenten von Pernambuco Ans 
hünger zu gewinnen, und der Kreis derjelben erweitert fich der: 
artig, daß man ſich wohl der Hoffnung hingeben darf, die auf- 
wachſende Jugend Brafiliend werde ſich zu den Errungenſchaften 
deutjchen Beiftes allmählich anders ftellen, als dies bisher geichehen. — 

Im vorigen Jahre fuhren wir an Bord des „Habsburg“ bei 
Pernambuco vorüber, und indem wir uns vom Meere aus des 
entzüdenden Anblides erfreuten, den dieſe weitichimmernde Stadt 
mit ihrer romantischen Umgebung gewährt, erinnerten wir und 
mit inniger Verehrung des treiflichen Freundes und gelobten es 
und, dem deutichen Volle feinen Namen zu nennen. Wir haben es 
jet gethan und wünjchen von Berzen, daß Künftig das Vaterland 
ie uns des waderen „Deutjchen Kämpfers“ von Pernambuco 
in Ehren gedenfen möge. 


Gerechtigkeit in Rom. 
Erinnerungen eines einftigen Schlüffelfoldaten, 
(Fortjeßung.) 


Us es zum Heimmarih ging, ſuchte mic, der Sindaco 
des Dorfes zu bewegen, nicht wieder der weitläufigen Strafe 
zu folgen, jondern einen weit fürzeren Weg durd) Die Berge zu | 
nehmen, fir welchen ev uns einen Fundigen Führer mitgeben 
wollte. Da idy indeh der ganzen Bevöllerung, die offenbar den 


Banditen in jeder Weile Borichub leiftete, den jpigbübiich Dreins | 


ſchauenden Sindaco nicht ausgenommen, feinen Moment traute, jo 
wollte ich auf dieſen Nath nicht eingehen. Der uns begleitende 
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Beamte aber, der vecht bald wieder in feiner ſicheren Behauſung 
zu fein wünſchte, ließ ſich bethüören, und da id; Befehl hatte, feinen 
Wünſchen Folge zu leiften, jo wurde der Nachtmarſch durch die 
Berge angetreten. 

Immer höher und höher ftiegen wir die Bidzadlinien des 
fteilen und gefährlichen Pjades empor, defien Breite bald kaum 
mehr für einen Mann ausreichte, und unwillkürlich mußte ic) 
daran denfen, wie wehrlos unjere im eine fange Nette aufgelöfte 
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und mit den Schwierigkeiten des Weges kämpfende Abtheilung 
dem gewiſſen Verderben preisgegeben wäre, wenn ſie in dieſem 
Zuſtande von den Briganten angegriffen werden würde. Seine 
aus den lüften gefandte Kugel hätte ihres Zieles gefehlt und ein 
herabgejchleudertes Felsſtück die halbe Abtheilung vernichtet; an 
einen Rückzug wäre faum zu denfen geweſen. 

Das Steigen auf dem jteilen, jcharftantigen Geftein ermüdete 
ung jehr, ımd jo waren wir herzlich jroh, als wir auf eine der 
in der dortigen Gebirgsgegend nicht jeltenen bewohnten Höhlen 
oder beſſer in den Fels hineingebauten Wohnungen jtießen, in der 
wir ein wenig zu raſten bejchloffen, ehe wir das lehte kurze, aber 
ſchlimmſte Stüd des Aufſtieges in Angriff nahmen. Während 


. meine Leute jammt dem volljtändig ermatteten Beamten in der 


Troglodytenbehaufung Plap nahmen und ſich an einem Krug 
wähjerigen Bauernweines erquidten, ging ich, von Unruhe über 
den möglichen jchlimmen Ausgang des unüberlegten Marjches ge: 
trieben, vor dem Eingang, an welchem der Weg vorbeiführte, auf 
und ab, meinen Kopf um einen Ausweg zermarternd. Forſchend 
lich id; den Blick über das fahle Gejchröffe, auf welches der 
Mond jeltiame Schlagichatten warf, hingleiten und lauſchte mit 
angehaltenem Athen, ob ſich nichts zeigte, was den Beamten nod) 
jebt von feinem Willen abzubringen oder mir es zu ermöglichen 
vermöchte, ihm mit Fug und Recht den Gehorſam zu fündigen. 

Lange wachte ich vergeblich. Endlid) vernahm ich ein Geräuſch, 
das Nollen eines unter kletternden Fühen abgleitenden Steines, 
dann allmählich die immer ftärfer hörbaren Schritte eines bergab 
fommenden Wandererd, Als der Herannahende Dicht genug bei 
mic war, um mir nicht mehr entgehen zu können, trat ich mit 
angejchlagenem Carabiner aus dem Schatten, der mid) ihm bisher 
entzogen, und rief ihn an. Der Mann erichrat ſichtlich, als er 
die Uniform gewahrte, und ſchnell wollte er umfehren, aber das 
Sinaden des Hahnes brachte ihm zur Einfiht, daß hier an fein 
Entrinnen mehr zu denfen jei, und zögernd näherte ex ſich mir. 

Wer aber beſchreibt mein Erftaunen, als ich in dem unter 
fo verbächtigen Umjtänden Angelommenen Niemand anders, als 
unſern lange entbehrten Freund Boticelli ertannte! Auch Boticelli 
war erjlaunt, aber während ſich mein bisherige mihtrauisches 
und herriſches Wefen dem bewährten Freunde gegenüber ſchnell 
zum Freundlichen wendete, zeigten feine Mienen und jein ganzes 
Weſen Erjchreden, Entſetzen. Ob id allein jei oder eine Ab: 
theilung bei mir hätte, war feine erite, haftige Frage. Sie war 
fonderbar, mißtrauenervegend, aber Boticelli war mir ficher wie 
Gold, Ich antwortete ihm nach Wahrheit. Da jtürjte der Mann 
auf mic) zu und preßte mich ſtürmiſch an jein Herz. 

„So kann ich Euch denn Eure Nettungsthat vergelten, wie 
ich es jo heiß gewünſcht,“ rief er und begann mir eilig, als ob 
Gefahr in Verzug ſei, zu erzählen. 

Von dem Augenblid, da wir von Montefiascone abmarſchirt 
waren, ftand es bei ihm feſt, dal; auch fein und jeiner Tochter 
Bleiben dort nicht mehr allzulange jein werde. Er kannte die 
römischen Verhältniſſe hinlänglich, um zu wiflen, daß die Behörde, 
Caſtelvetri's Standesgenoffen und dieſer ſelbſt — an deſſen Los— 
fommen Boticelli nicht zweifelte — jede Gelegenheit ergreifen, ja 
eine jolche herbeiführen würden, um den Mifliebigen die volle 
Wucht ihres Armes fühlen zu laffen, ſobald nur erſt unjere ums 
bequeme Abtheilung aus der Gegend entfernt war. Boticelli fnüpfte 
deshalb Verbindungen au, um fein Gütchen jo günftig wie möglich 
zu verkaufen, und das Glüd war ihm infofern günftig, als er mit 
einem reichen Pächter bekannt wurde, der jenjeits der Grenze, im 
Toscanifchen, ein Heines Bejigthum hatte, welches er gern gegen 
Boticelli's Gütchen vertaufcht hätte, 

Eben fam Boticelli, der wegen feiner jtrengen Beauffichtigung 
abgelegene Wege wählen mußte, von einer heimlichen Neife nach 
Toscana, wo er das Taufchobject befichtigt und fich nad) den 
jonjtigen Verhältmiffen erkundigt hatte, zurüd. Da ſtieß er, faum 
mehr als eine Miglie weit von unſerem jepigen Standpunkt, auf 
eine große Bande von Briganten, die ihn erſt anhielt, dann aber, 
nachdem er als ein armer von den Behörden verfolgter Bauer 
erfannt worden, wieder ziehen lich. Während er fid nun bei den 
Banditen befand, hörte er von ihrem Anſchlag gegen eine ans 
rücende Truppenabtheilung — nämlich) gegen die unfrige. Die 
Bande hatte jich, von dem ſchurliſchen Sindaco von San Michele 
über unſeren Marſch benachrichtigt, in einer Poſition feftgejeht, 
welche den Weg an feiner ſchmalſten und bejchwerlichiten Stelle, 
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wo an cine eilige Umkehr nicht mehr zu denfen war, beherrſchte. 
um und von da aus ein für alle Mal die Luft zum Nachipüre | 


gründlich zu verleiden, Natürlich hatte Boticelli nicht geahnt, daß ! 


es feine Freunde waren, welche in ſolcher Gefahr ſchwebten, und 
hätte uns, wäre er nicht durch meine Wachſamleit mit mir zu: 
jammengetroffen, auch nicht warnen fünnen, da er ja auf jeinem 


verbotenen Gang jede Begegnumg mit behördlichen Organen ſcheuen 


muhte, £ 

Natürlich war unter folchen Umftänden von einer Fortſehung 
unjeres Marjces nicht mehr die Nede. Der durch dieſe Mir 
theilungen zu Tode erſchreckte Beamte verzichtete auf jede weitere 
Anordnung, und wir jtiegen eilig wieder abwärts, um Dann einen 
mir von Boticelli angegebenen, näher dem Thale laufenden Weg 
einzufchlagen, der uns bald und ficher nach Bagnarea brachte. 


Nicht allein aber, daß Boticelli und auf diefe Weife aus der | 


dringenditen Lebensgefahr gerettet, hatte ich von ihm auch Mit: 


theilungen über jene Räuberbande und ihre Verbindungen erhalten, | 


die weientlich, ja hauptfächlic dazu beitrugen, daR Die gefährlice 
Geſellſchaft nicht lange darnach von uns zeriprengt, Liberi felbit 
im Kampfe getödtet und eine große Anzahl feiner Spiehgefellen 


und Zuhälter — worunter aud) jener verſchmitzte Sindaco von 


San Michele — dingfeit gemacht und der Gerechtigkeit überliefert 
werden fonnten. Damit war die vorher jo arg gefährdete Sicherheit 
der Provinz Viterbo wieder hergeftellt. 

Diefes Nefultat unſerer Thätigfeit erfreute und aber midt 


wenig auch Boticelli’3 wegen, defjen Verdienſte um die Sicherheit | 


der Gegend auf meine Meldung der Regierung eindringlid ge 
jchildert wurden, und den wir ſonach gegen alle Werfolgungen 
geſchützt wähnen konnten. Boticelli jedoch ſchüttelte, als ihm Werner 
gelegentlich eines Beſuches dieſe unſere Ueberzeugung mittheilte, un: 


gläubig den Kopf und blieb bei ſeiner Abſicht, ſobald wie möglich 


den gefährlichen Boden des Kirchenſtaates zu verlaſſen. 


4. 

In Ländern, wo eine ſolche politiſche, ſociale und moraliſche 
Jerrüttung herrſcht, wie es im ſeligen Stato Pontificio der Fall 
war, giebt es für die „Vertheidiger der Ordnung“ immer zu 
thun — natürlich! ſind doch die ganzen Verhältniſſe dazu gejchaften, 
unaufhörlich Unordnung zu erzeugen. Darum Hatte die päpfilice 
Regierung tie Soldaten genug, um jo weniger, al3 der Baradedienit 
bei den unaufhörlichen pomphajten Kirchenfeiten in Rom ftets ein 
ganze Menge anderwärts viel befjer zu vervendender Truppen in 
Anfpruch nahm; aber ohne ein Bataillon frommer Zuaven und 


ein halbes Hundert goldſtrotzender Nobelgardiiten fonnte der arme | 
Papit num einmal feine Meſſe lefen. So fam es, daß die Sicher: 


heitsdienſt thuenden Truppentheile, ſobald fie irgendwo nothdürftig 
Ordnung geichafft hatten, jtets al3bald wieder abberufen wurden, 
um eine andere dringende Aufgabe zu löfen. In den eben ent 
wirrten Angelegenheiten ging es dann wieder in der alten Weile 
fort, jolange, bis die Mißwirthſchaft abermals bis zum Gipfel ge 
jtiegen war, worauf dann auf's Neue gewaltiam eingegriffen wurde 
Das nannte man in Nom Regieren. - 

Sp war denn in Bagnarea nad) der Reinigung der Gegend 
von den Briganten nicht mehr fange unſeres Bleibens. Bir 
erhielten Marjchordre, und zwar jo ımvermuthet, dat wir mic 
mehr im Stande waren, von Boticelli und Domenica Abjchied zu 
nehmen. Oft hatte e8 ums nach dem uns lieb gewordenen Häuschen 
am Lago die Boljena gezogen, aber die Entfernung war zu grob, 
um in der dienftfreien Seit zurückgelegt werden zu lönnen, Urlaub 


jedoch durfte nur im Ausnahmefällen gegeben werden, und wir 


hatten uns denſelben eben auf den bald zu erwartenden Abſchied auf: | 
geſpart. Boticelli und Domenica jelbjt durften, ald unter ftrenger | 


Polizeiaufjicht Stehende, ihren Bezirk nicht verlaffen. So muhten 
wir denn, da wir im eime ganz andere Gegend verſetzt wurden, 
unfere Freundichaft, Werner jelbit jeine Liebe ohne Scheideguuf 
abbredjen — vielleicht auf immer! 

Unfere neue Garnifon war Fiumieino, unmittelbar am Ausfluß 
des Fiber in's Meer gelegen, zwei Miglien von dem antiken Oftn, 
deſſen marmorne Haſenbaſſins heute, ganz verſchlammt, weit im 
Lande liegen, Aber auch auf dem Flußarm von Finmieino war 
die Ausfahrt in's Meer durch die fchnell anwachſenden Tiber: 
anjchwenmungen jchwierig, und jo waren wir trog einiger Ufer: 


befejtigungen weit weniger da, um die Flußeinfahrt gegen ſeefahrende | 




















Ein „Mündner Kindel“. 
Nach ſeinem Gemälde auf Holz gezeichnet von F. Herterich. 





Feinde des heiligen Stuhles zu ſchühen, als um darüber zu wachen, 
daß der päpſtlichen Kammer fleißig die Zölle und Abgaben ſowohl 
von den wenigen einfahrenden Küſtenfahrzeugen, wie von den mit 
Meeresbeute heimlehrenden Barlen der eingebornen Fiſcher entrichtet 
wurden. Und das war leine geringe Arbeit, denn infolge der 
enormen Zölle, welche die weiſe Regierung des Papſtes auf alle 
auswärtigen Erzeugniſſe, mochten dieſelben dem Lande auch noch 
ſo nothwendig ſein, legte, war der Schmuggel im üppigſten Flor, 
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und die jchlauen Fiumiciner lannten zahlreihe, durch die hohen 
Dünen und die fi dahinter hinziehenden Unterhofzwälder gededte 
Dertlichfeiten, von denen aus das ruhige Meer eine heimliche Eins 
führung der Eontrebande ermöglichte. 

Unjer Dienjt, anfangs nicht ohne Intereffe, wurde uns bald 
herzlich eintönig, um jo mehr, al$ die trüben Wintertage die See 
ihres jüdlichen Zaubers beraubt hatten. In dieſer Lage Schlofjen 
wir Freunde uns enger als je an einander und brachten den 




















größten Theil unferer freien Zeit in einem nach dem Meere ges 
legenen Zimmer unſeres Duartieres zu, das wir uns als eine Art 
Caſino eingerichtet hatten und in dem wir die deutfchen Zeitungen 
und Bücher lajen, welche wir hier und da von unjern Freunden 
in Rom erhielten. 

Dort beichäftigten wir uns auch oft mit Luigi Boticelli und 
feiner Tochter, über deren Ergehen ſeit dem einen ſchon erwähnten 
Beſuch Werner’s wiv wenig wußten. Anfänglich hatten wir wohl 
einen Brief Boticelli's, dem auch einige mühſam geichriebene, aber 
innige Worte der Liebe von Domenica an Werner beilagen, ers 
halten ; Boticelli meldete darin, daß er feit dem Abmarſch der Truppen 
rückſichtsloſer denn früher chicanirt werde, daß er von feines Feindes 
Gaftelvetri, des Meucelmörders, Freilaſſung habe reden hören, 
daß er Schlimmes befürdte und wünſche, bald über die Grenze 
eilen zu fünnen, was ſich aber leider nicht jo ſchnell machen lafle. 
Er werde wieder fchreiben, wenn er in Toscana frei aufathmen 
tönne, Seitdem aber hatten wir troß wiederholter Aufforderungen 
feine Nachricht mehr erhalten. Was fonnte gejchehen jein, daß 
Boticelli nichts von ſich hören ließ? Oder hatte die Poſt, der 
jeder von einem Einheimiſchen herrührende Brief verdächtig erichien, 
die Briefe unterfchlagen oder fie aus Schlendrian verloren? — Fälle, 
bon denen bei der allerchriftlichiten römischen Poftverwaltung einer 
fo möglich und alltäglich wie der andere war, Diefe Ungewißheit 
beunruhigte uns jehr. 

Eines Abends ſaßen wir wieder in unferen Caſino beifammen 
und fuchten durch Die Erinnerung am die Heimath und unfere 
Lieben jenfeit3 der Alpen die traurige Gegenwart zu vergeſſen, 
als plötzlich Alarmfignale ertönten und zugleich ein Sergeant die 
Nachricht brachte, daß foeben ein Negierungsdampfer von Nom 
angelangt ſei mit der Ordre, fofort die halbe Compagnie an Bord 
zu nehmen. Jh und Werner gehörten zu der zur Expedition bes 


jtimmten Abteilung und eilten, jchnell gerüftet, nach dem Sammel: 
vlage, wo der Hauptmann ſelbſt das Commando über uns über: 
nahm und uns nad) dem wenige Schritte entfernt im Fluſſe liegen: 


den Schiffe führte, das fofort nad) unſerer Einbarfirung ms | 


Meer hinaus dampjte. 


Aber wohin ging die geheimnißvolle Fahrt und welcher Auf: |, 


gabe jollte fie uns zuführen? Der Hauptmann theilte mir mit, daß 
und der Dampfer in Civitavecchia landen werde, wo wir weitere 
Befehle erhalten würden. Was follten wir in dem römiſchen 
Kriegshafen, in welchem fid) das Hauptquartier des von Bazaine 


commandirten franzöjiihen Hüffscorps befand und wo man alfo | 
auf alle Fälle Truppen genug hatte, um nicht unfere Hand voll 


Leute eigens durch Dampfer holen laffen zu müſſen? 

Mit großer Ungebuld erwartete ic; deshalb das Biel unferer 
Fahrt, das wir endlich früh Morgens erreichten. Der in Ausſicht 
geftellte weitere Befehl ließ auch richtig nicht lange auf fich warten: 
fobald wir in den inneren Hafen eingelaufen waren, erſchien ein 


Gensd'armeriebrigadier an Bord, der die kurze ſchriftliche Ordre 


überbrachte, daß unſere Abtheilung feiner Führung zu folgen habe. 
Bon der ſehnlich erwarteten Aufklärung dagegen war feine Rede 


Die Sahe wurde immer geheimmifvaller und verbächtiger, | 
und die Unruhe, welche zuerſt nur Wenige mit miv getheilt hatten, | 


mit 


bemädtigte ſich nun auch allmählich der ganzen Mannichaft, 


Ausnahme vielleicht einiger weniger alter Troupiers, deren Gefühl | 
durch Die lange Gewohnheit längft abgeftumpft war. Nicht wenig | 


verftimmt war auch der Hauptmann ſelbſt, theil3 weil es ihn 
kränkte, in jo vollftänbiger Unwiffenheit gehalten zu werden, theils 
weil die auferordentlihen Mafregeln etwas Befonderes, wohl 
faum aber Gutes erwarten ließen. 


(Schluß folgt) 


Die verrufenften Spinnen Europas. 
Naturmifienichaftliche Erläuterungen zum Tarantismus. Bon Dr. Eubafd). 
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ESchluß.) 


Giftigleit der Spinnen im Allgemeinen. — Der Giftapparat. — Die Chemie des Spinnengiftes. — Seine erh in der Wunde und im Magen. — 


Die Spinne in der Apotgele. — Spantiches über den Tarantelbif. — Etwas Keitil. — Der B 


Sämmtliche Spinnen, nicht blos die im vorgängigen Abſchnitt 
gefennzeichneten, befigen Giftiwaffen, wenn auch die bei weiten 
größte Zahl von Spinnen für den Menſchen durchaus unſchädlich 
it. Je größer die Spinne ift, um fo gefährlicher ift ihr Bin, 
doch hängt deflen Wirkung auch wefentlic von der Jahreszeit 
und dem Alter des Thieres ab, In den Herbſt- und Winter 
monaten it ein Tarantelbiß eine unbedeutende Verletzung, während 
er in ben heißen Sommermonaten oft von jehr böfen Folgen 


begleitet it; ebenjo nimmt die Wirlſamleit des Spinnenbifjes ab, . 


wenn man das Thier aus feiner füdlichen Heimath in nördliche 
Länder exbortirt. Lehterem Grunde allein ift es zuzuſchreiben, 
daß Heinzel („Deiterreichiiche Beitjchrift für praftijche Heilkunde“ 
18665) von dem Bilfe einer Tarantel, die er fi) von Syra nad) 
Wien lommen ließ, nicht mehr Unbequemlichleit, als nad) dem 
Stiche einer Wespe empfand; hätte er das Experiment mit einem 
gefunden Thiere in defien Heimath angejtellt, jo wäre er aud 
nicht jo leichten Kaufes davongelommen. 

Der Giftapparat der Spinnen beitcht aus zwei Mandibeln 
(Fangarmen), an deren Ende ſich je eine eingeichlagene Klaue 
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Die Mundwerlkzeuge einer Spinne. Der Giftapparat einer Spinne. 
a. Mandibel. b. Maur, «. Kiefer. a, Drüfe. b. Ausführungsgang, 
| d, Kieferfühler, ce, Mandibel, d. Klaue. 











ber Malmignatte. 


befindet. Die Giftdrüfe ift oft fehr groß und reicht dann bis 


weit in den Kopfs refpective Brufttheil hinein; bei anderen Arten | 


beanfprucht fie nur einen Heinen Theil der Mandibel, Die Ge 
fährlichfeit des Biffes steht im geraden Verhältniffe zur Größe 
der Giftdrüſe. Dieſe ftellt einen blind emdigenden bimmförmigen 


Sad dar, dejjen Wände äußerlich von zahlreichen glatten Mustel: | 


faſern umbüllt find, während im Innern eine große Anzahl 
fogenannter fchlauchförmiger (tubulöfer) Drüfen liegt; Teßtere 
münden alle in einen gemeinfamen Ausführungsgang, welcher die 


nanze Länge der Manbdibel durchläuft und an der Spike des | 




















Hafens durch einen länglichen Spalt nach außen mündet, Die | 
Klaue felbjt ijt während der Ruhe umgefchlagen und theilweiſe in | 


eine Vertiefung der Mandibel verſenlt. Bei einigen Spinnen 
liegt fie wagerecht; bei anderen jteht fie ſenkrecht oder jchief geneigt. 

Das Gift der Spinnen bat im Gegenjage zum Shlangen. 
gifte Die Eigenſchaft, daß es auch, durch den Magen genommen, 
wirkſam bleibt, eine Thatſache, welche jchon dazu führte, das Gift 
als Arzneimittel in die Medicin aufzunehmen. Das giftige Secret 
bildet eine ölartige, wafjerhelle Flüffigkeit von faurer Reaction 
und von ſehr bitterem Geichmade; erſteres wird nad Will! 
Unterfudungen durch Ameifenfäure, letzteres durch die Gegenwart 
eines thieriſchen Fettes bedingt. 

Das Gift wirft auf Inſecten, umter Umftänden felbit auf 
Heinere Säugethiere und Vögel — Der Biß einer Tarantel 
oder einer Malmignatte vermag zu Zeiten Kaninchen ben Tod 





zu bringen und bei Menfchen ſchwere Erkrankungen zu erzeugen | 


Auch die Spinnen felbft unterliegen dem Biffe; wenn zwei Thiere | 
mit einander Fämpfen, fo fterben fie gewöhnlich beide nach wenigen 
Minuten in Bolge der erhaltenen Wunden; fie laufen ſchwanlend 
und unſicher umber, fallen Häufig um und verenden zuletzt umter | 
heftigen Zuckungen. 

Der Biß der Spinne erzeugt beim Menſchen zunächſt eine 
fleine Quaddel in der Haut, während fi unter Juden die Um: | 
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gebung dev Wunde vöthet; ſelbſt mit dem Biß unferer Kreuzſpinne 
hat es nicht mehr auf fih. Dagegen verurſachen die großen 
Epinnenarten, befonders die aufereuropäifchen darunter, ſchwerere 
Allgemeinfymptome; bald stellen ſich Froſiſchauer ein, leichte 
Delirien und ein geringes Fieber; im ſchweren Fällen kommten 
vereinzelt Convulſionen hinzu, und der Kranke gefundet gewöhnlich, 
unter reichlichen Schweihen, erſt nad) einigen Tagen. 

Innerlich genommen, erzeugt dad Spinnengift ähnliche 
Symptome, nur in geringerem Grade: fie bejtehen in einem uns 
beichreiblichen Wehr: und Kranlheitsgefühl, Herzbellemmung und 
erhöhter allgemeimer Neizbarkeit, Zuweilen treten auch bier Con: 
buljionen auf, gewöhnlich aber erfolgt die Heilung jehr raſch, 
nachdem wiederum ein reichlicher Schweißausbruch den Fritiichen Seit: 
punft angezeigt. Die Symptome find wicht Diefelben und deuten 
nicht eine Einwirkung auf eine bejtimmte Sphäre an. Sie follen 
jedoch periodiſch jeden Tag um dieſelbe Zeit wieder auftreten, 
und aus dieſem Grunde wurden die Spinnen, befonder& Tarantel, 
Kreuzipinne und die nordamerilaniiche Clubione, entweder ge: 
pulvert, oder in Del oder Spiritus aufgelöft, von franzöſiſchen 
md ſpaniſchen Homdopathen gegen Wechſelfieber empfohlen, aud) 
gegen andere periodiſch auftretende Leiden, wie Epilepfie und 
Hniterie, angewendet, deren Symptome der Wirkung des Giftes 
berivandt find. 

An Nordamerifa werden einige Spinnenarien als bfajen: 
ziehendes Mittel verwerthet, indem man fie zerquetſcht und ohne 
weiteres auflegt. Der Effect iſt derielbe wie bei den ſpaniſchen 
Fliegen, nur etwas ſchwächer. Die Neger auf den Antillen ge: 
brauchen die Thiere als ein Mittel gegen Zahnſchmerzen. Die 
unleugbare Einwirhing des Spinmengiftes auf die geichlechtliche 
Sphäre muß hier wenigitens erwähnt werben. 

Was nun fpeciell die Wirkungen des Tarantelbifies 
betrifft, fo find dieje jedenfall übertrieben geichildert worden, 
namentlic von älteren Beobadhtern, welche in folge der Berichte über 
die Tarantel-Epidentie an jtarfer Voreingenommenheit litten. Aber 
auch heute noch werden von ſpaniſchen Aerzten Kranlkengeſchichten 
veröffentlicht, welche an Abjurdität Großes leiſten. Am bertrauens- 
wertheſten jind verhaltnißmäßig die Beobachtungen von Oyanam und 
Nunez, welche im Weſentlichen auf Folgendes hinauslaufen: Der Biß 
der Tarantel erzeugt einen heftigen Schmerz, welcher von Einigen 
mit dem eines Bienenjtiches, bom Anderen mit dem des Bifjes einer 
Ameife verglichen wird. Zugleich hat der Verwundete ein Gefühl 
ber Kälte in dem verleßten Theile. Die Wunde umſäumt ſich 
bald mit einem rothen Hofe; fie wird hart, ſchmerzhaft und etwas 
erhaben. Bold bemächtigt ſich des Kranken ein unbejtimmtes 
Gefühl der Ermattung, des Unbehagens; dazu fommen vjt 
leichte Zudungen einzelner Muskeln; es erfolgen Klagen über 
Schwindel; der Puls wird Klein, unregelmäßig und ſehr ſchnell. 
Bald ftellt fi eine Apathie gegen die Umgebung ein, eine Theil: 
nahmloſigleit, welche im jchmweren Füllen in Schlafſucht übergeht. 
Dabei iſt die Reizbarkeit ımgemein erhöht, ſodaß die Kanten bei 
jebem GSherätsche erſchreclen und zufammenfahren. Die Zunge wird 
troden; ber Appetit verichwindet, und der Durft wird jehr groß. 
Bald tritt Aufitohen und galliges Erbredyen Hinzu, oft mit 
heftigen Leibfchmerzen verbumden ; bald werden alle Glieder jchmerz- 
haft, Schweih bricht aus, der zumeilen, indem er die Oberhaut in 
Bläschen abhebt, einen oberflächlichen Ausichlag erzeugt. Melanchotie, 
mitunter auch Tobſucht wurden beobachtet. 

Die Intensität dieſer Symptome ſoll durch gewifle Farben 
gefteigert oder gemildert werden; muſilaliſche Diſſonanzen jollen 
die Kranken gereizt ımb mild machen, Mit dem Eintritt ber 
- Fülteren Jahreszeit lafien die Erſcheinungen allmählich nach, ebenio 
durch Vewegungen, welche ſtarlen Schweiß erzeugen, „Torwie auch 
durch den Klang der Tarantella*. Zuweilen follen täglich um 
die gleiche Stunde die Symptome an Heftigkeit zunehmen, und 
gewöhnlich foll die Krankheit jährlich am Tage des Biſſes wieder 

Sobald die Tarantella ertönt, richten die Kranfen fich 
auf, beivegen ihre Glieder erſt langjam, dann geichwinder ; zuleht 
ſpringen fie, indem fie ihre Schwäche und ihren troftlofen Zuſtand 
 berwinden (oder vielleicht auch vergefien), vom Lager auf und 
tanzen einen wilden Tanz, bis fie ermattet miederjinfen. Dann 
find fie geheilt, wenigſtens für ein Jahr; bricht im nächſten Jahre 
um diejelbe Beit die Krankheit wieder aus, was aber nicht noth— 
ren. fo kann auch dann mur die Tarantelln retten. 

fiegt fein Grund vor, ſich gegen die Schilderung der 












Krankheitsfymptome in dieſen Berichten ablehnend zu verhalten. 
Man muß allerdings dabei als einen weſentlich fteigernden Factor 
der Wirkung die Todesfurdt des ſpaniſchen Vollsaberglaubens mit 
hinzunehmen, welcher recht wie abfichtlih dazu beiträgt, Die 
Wirkung zur möglichiten Höhe zu jteigern, unter Anderem auch, 
indem er jedes Hilfsmittel mit Ausnahme des Tanzen verfchmäht. 
Um wiepiel anders die Berichte lauten wirden, wären fie im 
Süden don Dftenropa geichrieben, wird demjenigen fofort Mar, 
welcher weiß, daß die jüdlichen Völler im Often Europas fich von 
dem Biß der Tarantel durch Auflegen von Del oder von Brannt- 
wein auf die Wunde curiren; jie jterben davon nicht und 
fühlen niemals das Bedürfniß, zu tanzen. Sie kennen eben dieſes 
Meittel nicht, oder glauben wielleicht aud) nicht daran. Es ijt bier 
die Stelle, um auch an den Bericht des Dr. N. Brehm über 
jeine Erfahrungen bezüglich des Farantelbifjes zu erinnern, melden 
die „Sartenlaube* früher einmal’(Jahrgang 1863, Ecite 95) ver- 
Öffentlicht hat. In Spanien felber, in der Provinz Murcia, hat 
Brehm von der Tarantel Gebiffenen Querſchnitte über die Ges 
ſchwulſt gemadjt und dieje mit Ummoniaf eingerieben, worauf bie 
Wirtmg des Biſſes bald verſchwand, und er hatte die Genug— 
thuung, die alte Heilmethode bei einem Theile der Bevöllerung — 
nicht den Gebildeten und den Verzten! — im Miferedit zu 
bringen. Es ergiebt fid) hieraus zum wenigjten, daß an und 
für fi von einer Nothwendigleit des Tanzens oder aud) 
nur ſtarler Bermegungen beim Hören einer beitimmten Muſil 
weder in Folge des Tarantelbilfes, noch zum Iweck feiner 
Heilung die Rede fein lann. Damit ift mum freifid nur die 
Nothwendigleit, nicht die Möglichkeit von beidem geleugnet. Es 
it vielmehr micht zu bezweifeln, daß bei abnormen Nerven: 
zujtänden ebenſowohl jenes wunderliche Verhalten gegen Farben, 
wie eine Frankfhafte Empfänglichleit für Mufit namentlich bei füd- 
lichen, der Mufif und dem Tanz leidenſchaftlich ergebenen Völlern, 
auftreten Eönnen. Dergleichen plöglich auftauchende und mieder 
verſchwindende Idioſhulraſien zeigt beijpielsiweife der Verlauf bes 
weiblichen Lebens, wie denn fchen Früher der Hyſterie als einer 
fumptomverwandten Erſcheinung gedacht worden iſt. Daß im der 
That die Nervendispofition der TorantismusPeriode des Mittel: 
alters eine heruntergelommene war, iſt am Anfang unferes Artilels 
bemerkt worden. Auch die periodijche Wiederfehr der Kranfheits- 
eriheimmgen ift nichts Unmögliches, namentlich unter dem Einfluß 
der Angſt vor einer ſolchen. Es giebt ja eine ganze Anzahl periodiſch 
repetirender Leiden, Endlich ift wohl als feftitchend zu betrachten, 
daß factisch ein Zuſammenhang zwiſchen Muſik und Zangen einer: 
ſeits und der Heilung andrerfeits beftanden hat und beiteht. Wie 
aber diefe Wirkung zu denfen iſt — das ift noch eine bunfle 
Sahe, Moderne Schriftiteller wollten biejelbe einzig der Mufit 
zuſchreiben und feßtere gleichlam als ein homöopathiiches Heil 
mittel in die Wiſſenſchaft einzuführen verſuchen. Die Mufit foll 
ihrer Anſchauung nach das Gift neutralifiren und zerfeßen, wie 
aber Ddiefer Proceß bor ich gehen ſoll — eine Antwort darauf 
bleiben uns jene Beobachter fchuldig.* 

Die Heilerfolge der Muſit bei der Chorea (Beitstanz), welche 
einige Autoren als etwas der Wirkung der Tarantella Verwandtes 
anführen, gehöven gar nicht hierher. Bet der Chorea werben die 
beabjichtigten Bewegungen übertrieben oder verfehrt ausgeführt ; 
dee Wille beberricht die Bewegungen nicht mehr vollitändig, und 
diefe fallen deshalb gegen den Willen der Kranken und falſch 
aus. Die Patienten wurden nun angehalten, nach dem Tacte der 
Muſil zu marfchiren und ihre Glieder in regelmäfigem Tempo 
zur beivegen; Dadurch verlor ſich nach und nach die übertricbene 
Wirkung des Willens, und die Bewegungen Fchnappten nicht mehr 
anf eine wicht beabfichtigte Sphäre über. 

Allen Vermuthen noch war es die geiteigerte piychische und 


* Man hat in neueſter Zeit die Beobachtung gemadit, dab ge- 
wiſſe mufifalifhe Klänge im Stande find, chemiſche Berfeßungen zu 
bewirten. So erplodirt 4. B. Jodſtickſtoff, wenn man auf einer Bahgeige 
einen Ton anjtreicht, deſſen Schwingungszahl ſechszig in der Secimde 
erreicht, aber nicht überfteigt. In diefem Falle werden offenbar die 
intramofecularen Schwingungen der chemiſchen Verbindung durch die 
Schallſchwingungen vergrößert, ſodaß ſich dadurch die einzelnen Mole: 
eiile trennen und dev Hörper a8 unter Erplofion zeriept. Cine analoge 
irfung der Mufit auf das Tarautelgift iſt nicht anzunehmen, 1m 
fo weniger, als hier nicht ein gewiſſer phyfilaliicher Ton von ber 
finmter Schwingungszahl einwirtt, fondern eine Melodie, alio eine 
—— Grubpe auf einander folgender Töne, gleichviel ob höher, ob 
fi geieht. 





förperlihe Erregung, welche, indem fie den kritiſchen Schweiß 
exzeugte, die Tarantati genefen ließ; geitattete man ihnen dieſes 
Mittel nicht, welches ihrer feften Ueberzeugung nad) allein im 
Stande war, fie vor dem Tode zu bewahren, fo verfielen fie 
bald, im Bewußtſein, ein tödtliches Gift im fich zu bergen, in 
Trübfinn und Melancholie und glaubten zuleßt als Hypochonder 
le möglichen Leiden an ſich wahrzunehmen. 

Was hier der Tanz thut, würde vermuthlich jedes ſchweiß— 
reibende Mittel auch leiſten, aber von einer jpeciellen neutra= 
ifivenden Wirkung der Mufit auf das Tarantelgift zu veden, ijt 
‚ine Abjurdität, welche ihren höchſten Grad erreicht, wenn man 
tod) dazu behauptete, daß auch Schwerhörige und Taube durd) 
Musik geheilt wurden, 

Die Wirkungen des Malmignattebijjes hat Cauro auf 
Forjica näher beobachtet und „gefunden, daß die Symptome 
vejentlich Diefelben find, wie nach dem Biſſe der Tarantel. 
Ter Biß ficht einem Flohſtich ſehr ähnlich und erzeugt ſchnell 
yeitige, nad) allen Seiten ausitrahlende Schmerzen; es bemächtigt 
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ſich des Kranken eine große Neizbarfeit und Unruhe, eine i 
Ermattung aller Glieder. Ein reichlicher Schweih geht der 
Geneſung voran. Der Tod kann zuweilen erfolgen, doch it die 
Heilung der gewöhnlichite Ausgang, ſelbſt wenn aud) beftigere 
Ericheinungen, wie Delirien und hohes Fieber, eintreten. Die 
Dauer der Kranlheit foll jedoch gewöhnlich vierzehn Tage betragen. 

Toti ftellte einige Verſuche an, indem er eine Hündin und 
mehrere fleine Vögel von der Malmignatte beißen ließ. Die 
Hündin fam nad) einem nicht näher beichriebenen Unwohlſein mit 
dem Leben davon, während die Wögel alle nad) wenigen Stumden 
ftarben. Toti ließ einige Vögel die Spinnen verfchluden, und 
auch diefe jtarben bald mac) der Mahlzeit. ü 

Die Mittel, mit deven Hilfe die corficanijchen Aerzte bie 
Kranlkheit heilen, bejtehen hauptſächlich in Kampher, Bein und 
großen Doſen Opium. Dr. Froment wendete in Südfranlreich 
die Muſit auch nach dem Biſſe der Malmignatte als Heilmittel 
an — und hatte einen Erfolg, deſſen Erklärung aus dem bisher 
Geſagten gefunden werden may. 


Was thut man bei Erkältung? 


Altes und Neues zur Beherzigung für Die muhe Jahreszeit. 
Bon Dr. Fr. Dornblüth, 


Husten, Heilerfeit, Halsweh, Schnupfen und fatarchaliiche 
Bruftaffertionen, die man vorzugsweile als Folgen einer Erlältung 
mficht umd felbit mit dieiem Namen bezeichnet, find fo allgemeine 
Begleiter der falten Jahreszeit im unſerem Klima, daß fie kaum 
ils Krankheiten geredjnet werden. Man wird nicht gerade arbeits: 
fähig dadurch; Menichen von übrigens guter Gejundheit über- 
vinden juldje leichtere Grkältungstrankheiten in der Megel in 
urzer Zeit ohne wefentliche Störungen und beſonders nachtheilige 
Folgen ; jo will man ihnen alfo auch feine befondere Aufnerkjans 
eit widmen, vor allen Dingen aber ſich nicht „unterkriegen* laſſen, 
as heißt: man will ſich nicht als frank betrachtet wiſſen, wicht 
as Zimmer hüten, nicht gewohnten Beichäftigungen und Ver— 
mügungen entfagen, auch nicht bejondere Vorſichtsmaßregeln ans 
enden. Wird das Befinden dabei recht jchlecht, ſtellen fid) Fieber, 
Schmerzen und andere nicht jo leicht abweisbare oder überwindliche 
krſcheinungen ein, dann ſei es, jo meint man, immer mod) Seit, 
inen Arzt zu fragen. 

Linderung will man freilich gern haben: dazu weif; ja jede 
Mutter oder Tante prächtige, unfehlbare Mittel, jede Zeitung 
weift jolche in Hülle und Fülle an; fie find meiſt nicht un— 
mgenehm zu nehmen, und da die betreffenden Krankheiten nach 
iniger Zeit vorübergehen, jo jteht der Nutzen der angemendeten 
Mittel bei den Gläubigen feit und findet immer neue Empfehler 
‚der Empfehlerinnen. Je bequemer die Mittel anzuwenden, je 
mgenehmer ſie zu nehmen jind, deito beliebter find fie, und 
Sabrifanten und Marftichreier twetteifern in immer neuen Dar: 
tellungen und Anpreifungen. Da haben wir die ganze Reihe 
ver ſüßen und jchleimigen Meittel ini umgähligen Formen und 
Miſchungen: weißen Zucker, Candis- und Malzzuder, Cara— 
nellen (gebrannter Zucker), Bonbons ıc., Gummi, Eibiſch, Süß: 
ſolz und Süßholzertract (Lalrigen), islandiſches und Seemoos 
Carragheen), Racahout und Chocolade, Malzthee, Malzextract, 
Malzbier (Malzgeſundheitsbier xc.), auch Miſchungen von fühen, 
chleimigen und bitteren Pflanzentheilen (Bruſtthees), löſende Salze, 
vie kohlenfaures Natron und Salmial, in natürlichen und künft 
ichen Brummen, in Pajtillen, Tabletten und Pillen; nicht gar 
elten auch derartige Mittel mit Zuſätzen von narfotifchen, bes 
äubenden Giften (Opium und Morphium), in neuefter Zeit auch 
von Carboljäure (Phenol), umd noch manches Andere. 

Die fchleimigen und fühen Mittel wirken dadurch, daß fie bei 
irtliher Berührung die gereizte und trodene oder mit zähem 
Schleim überzogene Schleimhaut des Halſes anfeuchten und den 
Schleim fodern, wodurch der Huſtenreiz gemildert wird. Sie 
Önnen aljo mir nüßen, wo das Leiden auf dev Oberfläde der 
Schleimhaut des Rachens, oberhalb des Kehlkopfes und der Stimme 
ige, fit; hat das Leiden feinen Si im Kehllopfe jelbit ober 
interhalb dejielben, in den Quftröhren und Lungen, wohin jene 
Dlittel nicht kommen, fo können fie natürlich) gar nichts aus— 
ichten. Natron und Salmiat wirken ebenfalls örtlich ſchleim— 





— — — ——— — — —— — — — 


löſend; indireet, wenn fie durch den Magen in's Blut 


wirfen ſie höchſt unſicher und immer nur, nachdem fie im bes 


trächtlichen Mengen genommen worden find. In letzterem alle 
fünnen fie aber, wie auch die maſſenhaft verjchludten fühen umd 
ichleimigen Mittel, durd Störung der Verdauung leicht mehr 
Schaden als Nupen ftiften. Die nartotiſchen Mittel wirlen durch 
Betäubung dev Nerven, können unter der Aufficht eines vers 
jtändigen Arztes, der bejonders das Zuviel verhindert, durch Be— 
feitigung des Huſtenreizes großen Nutzen ſchaffen, follten aber 
ohme Arzt. wegen ihrer jonjtigen bedenflihen Wirkungen niemals 
angewendet werben, 

Warme Getränfe (Bruſt- und Huftenthees u. a. m.) Fönnen 
außer durch ihre örtliche reizmindernde und jchleimlöjende Wirkung 
auch durd; Vermehrung der Abionderungen der Schleimhäute vom 
Blute aus ſich nützlich erweiſen; doch thun fie Dies nur, wenn 
man fich zugleich warm verhält, am beiten im Bett, wo denn 
auch die Hautausdünftung felbit bis zur Schweißbildung gefteigert 
werden kann. Lebtere pflegt bejonders willlommen zu fein, weil 
vielſach vorausgejcht wird, daß mit derjelben Krankheitsitoffe aus 
geſchieden werden und damit die Genejung eintrete. Wenn der 
Zuſammenhang gleich ein anderer it, fo steht doch feit, daß 
manche Erkältungskrankheiten, die mit trodener Haut und 
begimmen, einem fräftigen Schweifjausbruche raſch weichen: und 
jomit jucht man alſo gern einen jolden Schweißausbruch —— 
zuführen, was bald durch warme Einhüllung und reichlichen Genuß 
warmer Getränfe, bald durch anftrengende Kürperbewegung, bald 
durch warme Bäder, ruffiiche und römiſche Dampfbäder, bald 
durch Einpadungen in naßlaltes Leinentuch geichicht. 

In Fällen einfacher Erkältungen lann bei ſonſt gejunden Leuten 
jede diejer Methoden zu raſcher Geneſung führen, was fich N ie) 
bei der erjten Anwendung zeigt; liegt aber eine tiefere Geſundhei 
ftörung zu Grunde, fo erlangt man wicht nur feinen guten Erfola, 


fondern lann ſogar die Krankheit verichlimmern, oder auf Grmd | 


irgend eines bisher vielleicht nicht Leachteten Leidens, etwa eines 
organiichen Herz⸗ oder Blutgefäßfehlers, gefährliche Zufälle, z. B 
Lungen- oder Hirnblutungen, hervorrufen. Dies geſchieht um 
jo leichter, je heftiger durch die Beſtrebungen, Schweiß zu er 
zeugen, z. B. durch erhißende Getränke, heiße Waſſer-⸗ und Dampf: 
bäber, dad Blut oder vielmehr der Blutlauf erregt wird. Wem 
man alfo nicht ganz ficher iſt, daß durch die Natur des Mranfen 
und feines Leidens jede Gefahr ausgejchloffen ift, jo Hüte man 


fid) wenigſtens vor der felbitftindigen Anwendung irgend eines 


eingreifenden Verfahrens, 

Berner behalte man im Gedächtniſſe, daß ſowohl die innerlich 
angewendeten Hausmittel, wie die jogenannten Schwitcuren ihre 
gute Wirkung alsbald zeigen müſſen; gehen Tage darüber bin, 
ehe joldye eintreten, jo kann man ficher jein, unwirkſame oder gar 
verfehrte Mittel in Anwendung gezogen zu haben, und thut dann 


bejfer, von dem Verſuche abzulaſſen, ehe man viel Zeit verloren | 
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oder wohl gar Schaden angerichtet hat. Man bedente auch, daß 
ein mit Sachtenntniß vom Arzte gerathene® Verfahren dem 
Nranfen Jeit und Leiden erſpart, und zwar um jo fichever, je 
frühgeitiger, vor der Entſtehung oder Einwurzelung ernſterer 
Geſundheitsſtbrungen, zweckmäßige Mittel und Wege in Benukung 
gezogen werden. 

Dies brauchen nun feineswegs jehr ſtarle und eingreifende 
Mittel und Euren zu fein: im Gegentheil, die befjeven Aerzte 
haben zu allen Peiten gejucht und find in der Neuzeit befonders 
beitrebt, ihre Ziele mit den einfachjten und unfchuldigiten Mitteln 
zu erreichen, und das Meifte, was fie anwenden, ift viel weniger 
eingreifend und angreifend oder jtörend, als unzweckmäßig ans 
gewendete Hausmittel oder populäre Euren. Auch vührte die den 
Nicytfenner geradezu verwirrende Vannigfaltigfeit der Mittel und 
Guven feineswegs nur von Laune oder Vorliebe verſchiedener 
Aerzte fiir verichiedene Verfahrungsweiſen ber, fondern vielmehr 
daher, daß wirklich verichiedene Wege zu einem und demfelben 
‚Ziele führen und daß die Auswahl ſich mad) den näheren, nur 
durch genaue Sachlenntniß aller einſchlagenden Verhältniſſe richtig 
zu beurtbeilenden Umftänden richten muß 

Wie die Vejeitigung folder leichten Krankheiten, jo kann 
auch ibre Verhütung auf verichiedenen Wegen erftrebt und erreicht 
werden: bald ift das jeiner Zeit von Dr. Bod jo warm empfohlene 
Unterjädchen (oder überhaupt warme Kleidung, auch Unterhojen 
oder wollene Strümpfe), bald die Abhärtung durch kalte Waſchungen 
und Bäder, bald die Erregung ftärferer Hautthätigleit und all- 
gemein lebhafteren Stoffwechſels durch warme Wafjers und Dampf: 
bäber, bald dad Verweilen in gleihmäßtg warmer Luft, bald der 
unausgeſetzte Genuß frischer Luft, ſelbſt das Schlafen bei offenem 
Fenſter zwedmäßiger. Es kommt eben auf die Umſtände und auf 
die Perjonen an: „Eines ſchickt ſich nicht für Alle.“ 

Die richtige Auswahl läßt ſich aber auch hier nur auf 
Grund genauer, nicht anders ald durch ernjtes Studium und Er— 
ſahrung getwwinnender Sachlenntniß treffen, und wenn auch ein 
vollsthümlicher Spruch behauptet: „Probiven geht über Studiren“, 
jv lann dody ein richtiges Probiren auch nur auf Grundlage aus— 
reichender Kenntniſſe und des nicht ohme Mühe zu eriwerbenden 
Vermögens der unbefangenen Beobachtung geichehen. Wer anders 
probirt, wird viel Lehrgeld zahlen müffen. Das Lehrgeld beitcht 
aber nicht blos in dem für ungwedmäßige, werthloſe ober gar 
ſchadliche Mittel weggeworfenen Gelde, in nutzlos vergeudeter Zeit 


Dam 


und verlängerten Leiden, fondern oftmals in dauernden Schädigungen 
der Gejundheit. 

„Wir können aber doch nicht wegen jeder Heinen Unpäßlichkeit 
zung Arzte jchiden!" Solches zu verlangen, wäre gewiß unbillig, 
dürfte den Patienten zu große Koften, den Werzten zu viel Bes 
laſtigung bereiten. Wer einen ärztlichen Leib: und Seelforger hat, 
der wird von ihm auch für ſolche Fälle, namentlich bei Kindern, nad 
und nach gewiſſe Kranfheitszeihen und Verfahrungsweifen lernen, 
die das Vefragen für den einzelnen Fall unnöthig madyen. Wer 
nicht in diefer angenehmen Sage ift, der wird fid) bemühen müſſen, 
zwiſchen leichter und ſchwerer Erfranlung unterfcheiden zu lernen: 
ſehr ſchlechtes Befinden, ftarfes und anhaltendes Fieber (mit Froft 
und Hitze; am ficherften zu erfenmen, wenn das feſt in die Achiel- 
höhle gedrüdte umd eingeichlofiene Thermömeter mehr ala 30 bis 
31°R. oder 38 bis 3900. zeigt), heftige Schmerzen bei jonit 
gefunden Menichen — das find Zultände, welche ärztliche Behand: 
lung unerläßfid; machen, aber auch leichtere Krankheitserſcheinungen 
bei Schwächlichen, mit organischen Fehlern Behafteten oder fonitwie 
Kranken erheiſchen Vorficht und, wo er irgend zu haben ift, ärzt- 
lichen Rath. Bei Schlingbefjhwerden muß man an Nachenbräume, 
bei heftigen, auffallend Hingendem Husten von Kindern an Kehllopf- 
entzündung oder Halsbräune denfen — gefährliche Krankheiten, Die 
frühzeitig erkannt und ſachkundig behandelt fein wollen. 

Hat man dagegen feinen Grund, eine ernftlihe Krankheit 
zu vermutben, find z. B. auf eine Erkältung nur leichter Schmerz 
und eingenommener Kopf, Schnupfen, leichte Halsbeſchwerden 
oder leichter Huften und SHeijerfeit ohne bedeutende Schmerzen 
und ohne ſtarkes und anhaltendes Fieber gefolgt, dann fann man 
es immerhin verfuchen, durch warme Kleidung (namentlich der 
Füße, die viel wichtiger und wirkſamer ift, als Einpaden bes 
Halfes), durch erweichende Schluckmittel oder Getränke oder durch 
Erregung tüchtigen Schweißes vermitteljt kräftiger Körperbemwegung, 
eines warmen Bades von 30° R,, allenfalls eines römischen Babes 
das Leiden zu überwinden oder im Beginn zu unterdrüden. Wenn 
aber ſolche Mittel nicht raſch zum gewünſchten Ziele führen, das 
Wohlbefinden wieder herzuftellen, dann ſäume man nicht, alsbald 


wirkſamere ärztliche Hülfe nachzuſuchen; dadurch wird nicht nur | 


Zeit und Ungemad) erjpart, fondern können auch mancherlei ernftere 
Folgen nur anjcheimend feichter Unpäßlichkeiten verhütet werden. 
Iſt es doch eine der ſegensreichſten Aufgaben der ärztlichen Thätig: 
feit: Krankheiten zu verhüten! 


Aus vergeffenen Acten. 
Eine Eriminalgefdyidhte von Hans Blum, 
Schluß.) 


All das zog noch einmal an King's Innerem vorüber, als er 
jung Margret im Waldesdunlel hatte verſchwinden ſehen. Stier 
und leblos blickte ſein graues Auge. Mit einem Male lam Leben 
über ihn, und ſeine Hand fuhr in die Taſche und holte das Meſſer 
heraus. Eifrig, zum bundertften Male vielleicht jeit dem Ankauf, 
probirte er den Mechanismus der Waffe. Er prüfte an jeinem 
Danmennagel die Schärfe der Schneide. Dann lächelte er mit 
feinem boshaften, araufamen Lächeln und ziſchte durch die Zähne: 

„Der Teufel ſelbſt hat mir das Mädchen in die Hand ge— 
acben, damit mein Werk vollitändig werde. Erſt die liebe Aleine, 
Margret Winlelmann! Damm Du jelbjt! Ich werde mit der über 
das Mind trauernden Menge in Dein Haus dringen, umd wenn 
Du Did; über die Bahre beugft, Deinen Mutterfchmerz ablürgen 
— Margret Wintelmann! 

Und nım — an's Merk!“ 

Mit diefen Worten verſchwand er im Waldesdunfel, das zus 
vor Margret in fich aufgenommen hatte. Dem Naubthier gleid), 
jchlich und kroch er hinter den dichten Bitichen des Unterholges. — — 

Der Amtsrichter Kern ftand auf der Höhe des Weges und 
horchte athemlos vor ſich hin in den Wuchenmwald. 

Kein Laut ließ ſich hören, der Die feierliche Frühlings 
ſtimmung des ſonnigen Tages getrübt hätte, 

Die Le ſtiegen auf aus den Feldern und jubelten in die 
blaue Luft hinein. Die Buchfinfen lockten ſich und ſchmetterten 
ihre Lieder in dem friſchen Grün des Waldes, Käfer jummten, 








Schmetterlinge flatterten freudig zwiſchen den duftigen Blumen ber 
Bergiviefe. In vollem, melodiichem Dreiflang fegten jetzt die 
Soden ein in Stadt und Dorf, fandein, landab, um die frohe 


Kunde von der Krönungsfeier des jungen Herrichers mit metallner | 


Zunge über Berg und Thal zu tragen. 

Ein finfterer Zug glitt über das offene Geſicht des Richters, 
als das Geläut ertönte, und verdrängte den glüdlicyen und fried- 
lichen Ausdruck, den es zuvor bei dem Anblide und Getün der 
reinen Frühlingsnatur gezeigt hatte. Ungeduldig fchaute er zurüd 
nach dem keuchenden Gensd'armen. — „Donneriwetter, das macht 
einem Chriſtenmenſchen heiß, wenn man da heraufgehetzt wird!“ 
rief der Gensd'arm laut aus, als er endlich die Höhe erklommen 
hatte. Aber Kern legte gebieteriich und verftändfich Den Zeige— 
finger an den Mund und fügte dann leife hinzu, al? der Gensd’arın 
ihn erreicht hatte: 

„Wir müfjen ganz lautlos den Wald pafliren, Stefite.” 

Noch niemals war Stefflen ein „In Teufels Namen, warum 
mr?" fo nahe auf Den Lippen geitanden, wie jetzt. ber der 
alte Unterofficier in ihm überwand die ruchlofe Regung der Neugier, 
wie das noch fündhaftere Naifonniren über die erhaltene Ordr. 

„Halten Sie Ihr Gewehr in Anſchlag, Steffte, und ſobald 
ich commandire, geben Cie Feuer auf den Mörber.* 

„Huf den Mörder!“ wiederholte Stefjfe aufgeregt für ſich 
indem er das Gewehr bereit machte. „Alſo nicht blos ſozuſagen 
als AUmtsbrautführer mitgenommen — fondern gegen einen Mörder. 


— — 
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Tas ift doch was, Aber eine feine Nafe Hat der Amtsrichter. 
So was 'randzufriegen, von welchem Unjereiner nicht einen 
Schimmer hat. — Soll id) dem Scubjad auf Kopf, Bruſt oder 
Gefäß zielen, Herr Amtsrichter?“ fragte er dann laut. 

Sie waren etwa bis zur Mitte des Waldes gelangt. 

„Pit doc!“ gab der Amtsrichter zornig zurück. „Nicht jo 
ſchreien! Sind Sie Ihres Schuffes ſicher, dann ſuchen Sie den 
Kerl nur unschädlich zu machen, nicht zu tödten.” 

„Alſo auf die Beine," murmelte Stefffe. 

„Bit, hörten Sie nichts, Stefffe?* 

„Mir ijt nichts bewußt, Herr Amtsrichter.“ 

„Mir ſchien, als huſtete Jemand da unten am Hohlweg, wo 
die Stufen in ben Felſen gehauen find. Es ſchien aus dem 
Gebüſch zu kommen.“ 

„Mir ift nichts bewußt, Herr Amtsrichter. Und mit Verlaub 
— von da unten bis bier herauf fann man kaum Jemanden 
huften hören.“ 

Alles war fo ftill wie zuvor, als die Männer laufchten. 

Laſſen Sie uns hinab eilen, Steffte! Ich glaubte es beftimmt 
zu hören. Treten Sie auf den Moosrand am Wege, wie id), und 
nun bormwärts!* 

Sie hatten faum einige Schritte gethan und den Hohlweg 
eben erft zu Geficht befommen, als eine menſchliche Gejtalt, in 
raſchem Aufftieg um die Ede biegend, vor ihmen auftauchte; aber 
es war nicht die Geftalt des ruchlofen Gefellen, den Kern fuchte, 
iondern das liebliche Mädchen, zu deffen Schuß der Richter hierher 
eeilt war. In der Hand hielt fie Epheuranfen und Rofen vom 

rabe des Vaters. 

„Sit das der Mörber?“ murmelte Stefffe unmillig „Am 
Ende doch blos als Brautführer mitgejchleppt !* 

„Margret! Komm fo vafc wie möglich; zu uns!“ rief fern, 
indem er ſelbſt noch eiliger hinabſtieg. 

„Da haben wir's!“ brummte Stefffe und wollte die Büchſe 
twieder überiwerfen. 

„Hu Hülfe, Onkel Kern, zu Hilfe!“ rief die Stimme des 
Mädchens plöglich angftvoll flehendb aus der Tiefe. 

King hatte fi, von Margret unbemerft, mit einem Sape, 
wie ein Luchs, Hinter den Büſchen hervor in den Hohlweg ge: 
ſchwungen und das zum Tod erichrodene Mädchen mit der Linken 
von rüdwärts im Naden erfaßt. 

„Feuer!“ commandirte der Amtsrichter. Aber Stefffe konnte 
nicht ſchießen, ohne das Mädchen zu gefährden; denn Sting deckte 
jich gegen den Gensb’armen vollftändig durch Margret. 

Mit einem Male bligte es in der rechten Fauſt des Menfchen, 
und ein furchtbarer, gellender Schrei entrang ſich den Lippen des 
Madchens. Dann brad) fie lautlos zufammen, wie der Mohn, 
den die Senfe des Schnitters gefnidt hat. 

Nun krachte Steffle'3 Büchſe. Der Verbrecher taumelte nad) 
rüdwärts und ftürzte wenige Schritte von feinem wunglüclichen 
DOpfer mit gellem Fluche zufammen. 

Kern war an der Unglüdsftätte angelommen. Er legte das 


bleiche Haupt des Mädchens, das er wie ein Kind geliebt und | 


gehütet, in jeinen Schooß und faßte nad) der lieben Heinen Hand. 
Ein matted Lächeln glitt über Margret'3 Züge; dann bewegte 
ein ſchwacher Hauch die bleichen Lippen, und das ſchöne Auge 
floh fi BR 

„Margret, ſüßes, liebes Kind!“ flehte der Amtsrichter. „Du 
darff* nicht von uns jcheiden." 

Und heiße Tropfen aus feinen Augen überjtrömten die 
Bangen der Leblofen, vermifchten ſich mit den rothen Tropfen, 
welche ihrer Bruft entjtrömten und die Rofen in ihrer Hand mit 
biutigem Thau benetzten. Kaum fühlbar ging nod ihr Puls. 
Ihr Athen ſtockte. 

Mit furchtbarem Ingrimme entriß der Amtörichter dem 
Gensb’armen, der ſchweigend an feine Seite getreten war, das 
Gewehr und ftürgte auf den Mörder zu, der fich ftöhnend 
und jammernd am Boden wälzte. Schon hatte er den zeiten 
geladenen Lauf an deſſen Schläfe gelegt, ald er die Waffe wieder 
ſinlen lieh. 

„Nein, das ift nicht meines Amtes,“ feufzte er. „Wir müfjen 
ihn der Gerechtigkeit überlaffen.“ 

„Nehmen Sie ihm die Mordwaffe ab, Steffle, und unter: 
fuchen Sie feine Wunde!” feßte er dann hinzu. 

„D, ich habe ihn, laut Ordre, bejtimmt nur in den rechten 


Schenkel geichoffen,“ verficherte der Gensd'arm treuherzig und zus 
verjichtlich, indem er das Meffer an ſich nahm. 

Kern kniete wieder neben jung Margret. Noch ſchlug ihr Pula, 
matt und unregelmäßig wie der einer Sterbenden, nod ging ihr 
Athen, aber kaum merlbar. 

Leute aus dem Dorfe famen herbei, durch den Schuß, durch 
die Rufe Margret's herbeigerufen. Bahren wurben dann gebradıt, 
auf deren eine der verwundete Mörder mit nothdürftigem Verband 
gelegt wurde, Auch eim Arzt, der auf feinem Berufswege gerade 
im Dorfe gewefen, eilte nad) wenigen Minuten herbei, Er unters 
fuchte Margret's Wunde, legte einen Nothverband an und hie; die 
Bewußtloſe in’3 Städtchen tragen. Auf die ängftlihe Frage Kern's 
nad) Margret's Befinden zudte der Arzt die Achſeln. 

„So weit ich bis jet erfennen kann“ — jagte er — „liegt 
feine abfolut tödtliche Verwundung vor, Die Mordivaffe, die auf 
das Herz gezücdt war, ift an der Rippe auögeglitten. Aber bes 
denllich bleibt die Verwundung immerhin.“ — 

Bie ein Lauffeuer durcheilte die furchtbare Kunde das Städtchen. 
Nur mit genauer Noth entging der Verbrecher dem drohend er: 
hobenen Arme der Bollsfuſtiz. Selbjt in den Feſtjubel der Reſidenz 
warf ber elektrifche Funke die finfteren Schatten diefer Trauerbotſchaft. 
Den herzzerreißenden Jammer der armen Mutter aber, der die 
heißigeliebte einzige Tochter bewußtlos in's Haus getragen wurde, 
den jchildert feine menſchliche Feder. — 


Wocenlang lag Margret zwifchen Leben und Sterben. 

Dann aber durdeilte endlich die frohe Kunde die Stadt: 
„Margret ift gerettet!” Langſam, aber ftetig wachjend, kehrte ihr 
die Kraft und Gefundheit der Jugend zurüd. 

Kern hatte, als Hauptzeuge bei dem neuen Verbrechen King's, 
ſofort nad) der Nüdkehr in's Städtchen telegraphiſch um Abordnung 
eines Stellvertreters zur Führung der Unterſuchung wider King 
gebeten. Der Stellvertreter traf ein, war indeſſen raſch am Ziele 
ſeiner Thätigfeit. 

King war ſelten vernehmungsſähig. So oft der Verbrecher 
vernommen werben lonnte, geſtand er mit teufliſchem Behagen feine 
Abſicht ein, jung Margret zu morden. Er fluchte dann immer wild 
über „den alten Fuchs von Amtsrichter*, daß diefer ihn gehindert 
habe, „die Arbeit ganz zu thun, und aud) bei der Mutter feinen 
alten Racheſchwur einzulöjen“. Der nichtätwürdige Geſelle richtete 
in den eriten Tagen nad) der That immer wieder die Frage an 
den Unterjuchungsrichter, ob denn nicht bald das Sterbeglödlein 
| für der Wirthin Tüchterlein ertöne? Als cr dann, nad Wochen 

fteten Fiebers und wilder Träume bei Tag und Nacht, die cine 
| weſentliche Verſchlimmerung feines Bruftleidens amzeigten, bei 
‚ feiner erjten Vernehmung wieder diejelbe Frage an Kern's Stell- 
vertreter richtete, da antwortete ihm der Richter: „Margret iſt 
' gerettet, Sie wird genejen!“ 
| King ftieh einen wilden Fluch aus; feine Augen traten aus 
den tiefen Höhlen hervor; jeine Rechte erhob fich noch einmal, wie 
um einen Stoß zu führen, im die leere Luft, Widerlich verzerrten 
ſich feine Züge. Plöplich ſtokte ihm jedes Wort im Munde, als 
würde ihm die Kehle zuſammengeſchnürt. Ein Blutjturz, und — 
King hatte geendet. 


Abermals waren Wochen vergangen. Die lebten Tage des 
Nofenmonds waren gelommen. Zwanzig Nahre waren verjtrichen 
feit der dunklen That der Johannisnacht, die dem Meijter Wolf 

das Leben gefojtet. 

Jung Margret ſtand etwa an derfelben Stelle, wo Kern ihren 
Hülferuf vernommen — unter dem Buchendom am Rande der 
Mooshalde, die den feljigen Weg überragte. Sie biidte hinab 
auf die Felfentreppen, Die vor wenigen Wochen der Schauplat des 
blutigen Frevels geweſen. Lächelnden Mundes, als ſei der heilige 
Friede diejes ſchönen Waldtempels nie entweiht worden, als jei 
nicht dort ihr Leben an jener Schwelle geftanden, Hinter der es 
feine Rüdtehr giebt, blidte fie in die Tiefe. 

Zum erjten Mal wieder zeigten ihre Wangen das frijche 
Roth der Geſundheit, das der rafche Anfitieg ihr in's Antlik 
getrieben. 

„Ihr geht mir zu langſam, Mutter und Onfel Stern,” 









— 


tief fie ungeduldig hinab. 
Patientin behandeln — und nun wollen wir einmal ſehen, wie 
viel fpäter Ahr oben beim Feldſteine anlangt, als idj.* 

Nod ehe eine Einfprache von unten erfolgen fonnte, war fie 
am Waldesfaum verſchwunden. 

„Hier war es alſo,“ ſprach bebend Frau Margret, „und, 
o Gott! wenn Sie nicht zur Stelle waren — id) wage den 
Gedanten kaum zu faſſen — dann war Alles vorbei — dann blieb 
mir Nichts, Nichts mehr in der öden Welt!“ 

„Nichts?!“ ftieh Kern erregt hervor. „Nichts, Frau Margret ? 
— Ich hätte gem mein Leben bingegeben für das liebe Kind, um 
dieſes theure Leben Ihnen zu retten.“ 

„Do Herr Hern,* rief Margret, „wie beihämen Sie mid! 
Ja, Sie find der bejte, treueite Freund, der mir jemals lebte.“ 

„Margret! — nichts foll mir jeßt den Mund verichliehen 
— fann Margret Stephan verftchen, daß dieſes rauhe Herz in 








Mondnacht im Hafen, (Zu dem Bilde auf E, 709.) Die Natur 
iſt ein umerfchöpflicher Born von Schönheit zu allen Tages und Jahres- 
zeiten. Aber den eindrudsvolliten Zauber gießt fie in der Farbenwirkung 
des Mondes aus, und die „mondbeglänzten Haubernächte“, diefer In— 
begriff von Geheimnißvollem, halb Verhülltem und halb wieder Biendendem, 

leich Aufregendem und Beruhigendem, werden durch alle Heiten fort- 
h ven, namentlich jugendliche Künſtler — und leider Gottes! auch 
Nichtfünftler zu älden, Gedichten und muſitaliſchen Stimmungs- 
bildern zu begeiftern. Wenn die Pradt ber Mondnacht zu volliter 
Wirkung kommen joll, jo 5 Waſſer dazu. Was Wunders, daß ein 
Stüd Hafen, wo ber himmlische Goldglanz, weithin geipiegelt, wie flüſſig 
von e zu Welle fpringt und die dunklen, maſſigen Silhouetten der 
Schiffe das bfendende Spiel belebend unterbrechen — wenn ſolch ein 
Stück Hafen einer Künjtlerhand wirtungevolle Bilder gleich dem in der 
heutigen Nummer enthaltenen abzwingt! 
in rejpectabler Künftler it Signor Earlo jedenfalls, wenn audı 
als folder im Bublicum weniger bekannt, wie als Virtuoſe der Malerei, 
eine Birtuofenfperies, welche in Signor Carlo wohl zum erften Male 
a en“ fi vor der Deffentlichleit_präfentirt. Gine_Anzahl 
größerer deutſcher Städte hat bisher Belegenbeit gehabt, das Seltiame 
zu beobachten, wie der noch Iunge Stünftler — er ift 1848 zu Mailand 
aus armer Familie geboren, die 1850 nach Ungarn überfiedelte, und hat 
feine künftlerifche Bildung in Wien genoflen — bermöge einer geradezu 
wunderbaren techniſchen Sicherheit in noch nicht SO Minuten eine große 
feere Leinwand mit einem wirkſamen Landidaftsbilde, und im noch midht 
X Minuten einen nod größeren Karton mit einer ſtimmungsvollen 
Kohlenzeichnung bededt. Dat es ſich hierbei nicht um durchgebildete 
Keunſtwerle handelt, um monumentale Schöpfungen, das liegt klar auf 
der Hand, ebenjo wie das Andere: dab von jolden Bildern nicht eines 
wie das andere gelingt. Immerhin ift die Geiftesgegenwart und Schlag« 
fertigleit, mit welcher Signor Carlo arbeitet, ala ſolche phänontenal, 
wenn auch bas Ehrenvollfte für den Künſtler jedenfalls der Umſtand bfeibt: 
baf er, wie beifpielsweife unser Bild zeigt, auch noch Beſſeres leiften kann, 
als blos Concert⸗ und Schnellmalen! 


Das plögliche Serorlugen bon Ginsgefäken. Ein alter Abonnent 
it fi chichte mit: 


uns folgende Meine Ge te mit 
. ga unferem Familienzimmer hatte fich eines Abends gegen zehn 
1) 

Zi en das Sopha ein, vor weldem ein fogenannter Sophatiidı 
gen . Huf bemfelben befand ſich außer der Lampe, auf einer glatten 

orcellantablette jtehend, ein Glas von der Form der gemöhnlidıen 
chlindrifchen Waffergläfer, weiches einen Meinen, den Boden reichlich be: 
dedenden Reſt Bier enthielt. Da diefer Bierreft fhon lange daftand, fo läht 
fih annehmen, daß die Temperatur deffelben annähernd die der Zimmer: 
fuft geweſen ift. Sch felbit ja an einen im der Nähe flchenden Flügel 
und —— unſere beiden neben mir ſtehenden älteren Mädchen zu 
einem Duettgefange aus ihrem Scdyulliederbucde. Der Sufall wollte e3, 
daß das Blatt, von welchem ich die Begleitung fpielte, Tofe im Buche 
und nicht an feiner gehörigen Stelle ftedte, ſodaß beim Uebergange von 
einer Seite jur andern plöblich die Begleitung mit dem mehr auswendig 
—5 Mn Geſange zur allgemeinen Seiterfeit arg biäharmonirte. Sr 


dem 

dem, welches das Springen eines Lampenchlinders hervorbringt, viel- 
leicht etwas intenfiver. Der Lampencylinder war unverfehrt; dagegen 
ergab ſich, daß das erwähnte Glas genau über der Oberfläche bes darin 
enthaltenen Bieres ringsum jerfprungen war, ſodaß man den darüber 
—— ganz unbeſchädigten, leeren Glaschlinder einfach ‚abheben 
onnte. 

Soweit die Mittheilung unferes Abonnenten, beifen Familienange- 
5* nicht abgeneigt waren, darin ein „Zeichen“ zu ſehen, und troß 
einer Beruhigung, daß der —— on allein ſchuld ſein möge, 
wahrſcheinlich mehrere Tage auf eine von außen eintreſſende Unglücs 
nachricht gewartet haben. Es ift fehr möglich, daß unfer Eorrefpondent 
Recht hat, befonders, wenn das Glas ſchon vorher einen einen Schaden 
gehabt haben Sollte. Die Kunſt des Gläſerzerſchreiens ift befannt, und 
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enbe Scene entwidelt: Meine rau nahm mit unferem jüngiten | 


elben Wugenblide aber hatten wir ein Geräufd vernommen, ähnlich | 


12 — 
„Ihr wollt mic; immer mod) als | 


Blätter und Klüthen. 








feinen alten Tagen noch mehr für fie empfindet, als bloße 
Freundſchaft? Daß es hier hei und ſtürmiſch unter den Rippen 
pocht und daß endlich, nad, Jahrzehnten noch, das n 
Geſtändniß hervorbricht: Margret, ich liebe Dich; ich habe Dich 
immer geliebt? Ich habe mir Kahrzehnte lang genügen faffen an 
dem Glüde, Dich mit einem Anderen glücklich zu wifjen. 
nun Du frei und wieder glücklich biſt, Margret, laß 
Deiner Seite für den Reſt meiner Yebenstage das reichite GH 
finden, das mir je beſchieden jein fann!“ „ 
Er hatte die Erröthende leidenſchaftlich umfchlungen. Gie 
blickte ihm im das ehrliche treue Geficht, legte ihre beiden Hände 
um feinen Hals und empfing und erwiderte jo den Suf; des ge 
liebten Mannes. 
Unter den wilden Nojenheden des Wegrandes begann eine 
verſpätete Nachtigall ihre ſchwermüthigen und doc herzerquickenden 
Meilen. 


auch im gewöhnlichen Leben muß das öfter beobachtet worden fein, denn | 
icon der Talmud bejtimmt, dab, wenn ein Hahn durch fein Sträßen, 
Bierde und Ejel durd ihr Wiehern Gtäfer zerbrechen, ihr a 
Hälfte des Schadens zu tragen habe. Mar findet in phyfilalifchen 
er angegeben, daß die erwähnten Stimmkünſtler durch Dinein 
ingen des Eigentones der Gläſer ihr Wunder verrichten, wahrſcheinlich 
it aber ein nur wenig diffonivender Ton, wie er „beim beiten Willen“ 
dabei heransfommt, noch wirffamer, und darım joll das Erperiment | 
leicht gerathen. 

Es giebt aber auch Gläfer, die gar nicht To ftarfer Anregung von 
außen bebürfen, die jchon ein Teiler Luithauch oder eine —— 
Temperaturveränderung unter Umſtänden zum Springen bringen fann, 
nämlic, die ſchlechtgekühlten Gläſer. Bei ihnen beiteht zwiſchen den 
einzelnen Schichten eine Art Spannung, die fich, wie der Bönfiter Ser 
bed ſchon vor vielen Fahren beobachtete, durch rg ni 
verräth, wenn man fie durch ein Poiariſtop betrachtet. Gut gefühlte 
SHäfer zeigen hierbei feine Farben. Der Bhnfiter Hagenbacd unter 
fuchte vor einigen Jahren die Stüde eines Weinglafes, welches ohne 
redtfchaffene Veranlajlung gefprungen war, und fand es farbeıt- 
ipielend, weshalb er auch voridlug, beim Einfaufe von Glaswaaren 


\ diefelben durch ein Tafchenpolariffop zu unterſuchen, um ihre geheimen | 


Fehler zu erkennen. 

Um ſtarkſten ſtellen ſich dieſe Mißſtände bei dem allerſchlechteſt & 
fühlten, den fogenannten Hartglaſe heraus. Zwar hindert bei ihm eine 
änßerft zähe Oberflädhenfchicht die innere Spannung an einem Ausbruch, 
aber wenn der letztere Dennoch eintritt, zeripringt das Hartglas in lauter 
Heine Partitel, Eine Londoner Dante hörte in einer Nadıt ftundenlang 
nach dem Auslöſchen der Gasflamme eine gehärtete Hlasglode wie zum 
eignen Plaiſir zeripringen, und die auf den Teppich gelallenen Stüde 
fuhren die ganze Nacht hindurch fort im Heinere Stüde zu jeripringen, 
bis wieder alles zu Sand geworben, von bem es genommen war. „Meıte, 
lieber Lefer: wenn vor Deinen Augen und Ohren ein Glasgefäß zerfpringt, 
ohne daß Du ihm Urſache dazu gegeben, jo folt Du nit glauben, daß 
ein Geiſt Dir damit ein’ Beichen habe geben wollen, jondern daß das 
Gefählein von feinem Meifter ſchlecht gelühlt worden jei; ihm allein folft 
Du die Schuld zuichreiben.” 


Kleiner Brieftaften. 


Dr. Madıifn (9), Telof Betong in Sumatra. Ste fchreiben ung, die 
auf Seite 202 („Blätter und Blüthen” Nr, ‚7 des laufenden yepueng 
der „Sartenlanbe* enthaltene Angabe, daß die Raffleſia auf Wurzeln 
ſchmarotze, ſei nicht richtig, fie komme mr auf den Stengeln der Eiffus- 
arten vor. In dem Originalbericht des Entdeders, Dr. Arnold, heißt 
05, daß er Tie auf einer Ciſſuswurzel fand, und Griſebach in jeiner 
daffiihen Pilanzengeographie läht fie (Band II. S. 30) auf Wurzeln | 
und Stengeln der Eiflusarten fchmarogen. Wir werben demnach wohl | 
beiderjeits Recht haben. Dankbar find wir für die Mittheilung, dab 
man dieje pilzartige Rieſenblume nenerdings in dem botantichen Garten | 
zu Buitenzorg * Java cullivirt und zum Blühen gebracht hat und | 
war ltafflesia Patina, auf Cissus serrulata. — Bon einem andern Orte | 
Ihrer überfeeischen Heimath übrigens, aus Padang, meldet man uns be 
treff3 der zugleich mit ber Ma erwähnten Riefenblume, daß 
Stuollen diejes —— bisher in nur ſehr geringer Anzahl ihren 
Weg nach Europa fanden, nämlich die durch den Entdeder der x ! 
den italieniichen Botanifer Beccari, mitgebradhten, weldhe in den Trab: 
häujern des Marquis Salviati bei Florenz gepflegt werden, und ferner 
einige Anollen, welche neuerdings zum Öffentlichen Verlaufe nach Sonden 
geſandt wurden. Außerdem werben jept wiederum folche Anoflen zu || 
gleichent Zwedte per Segelichiff nad) New-Pork verfaben, womit die bit- 
—* en —— von Sumatra genannt find. Die Koſten der Br 
chaffung bis an Bord des Schiffes zu Padang belaufen ſich pro Riem 
fnolle von circa anderthalb Meter Durchmefler, incluſive Berpadung, auf | 
etwa fünfzig bis ſechszig Gulden holländiid, und der Transport per . 
Steamer bis nad Europa beträgt etwa ebenfo viel, Liebhaber können 
diefe Wunderpflanze beziehen durch 9. D. Schlüter, Padang (Sumatra). | 


























































—— 
—— pp 
K — 


Juuſtrirtes Familienblatt. 


Wöchentlich 1", bis 2 Bogen. 











— VBegründet von Ernit Keil 1853. 





Vierteljährlih 1 Mart 60 Pfennig In Heften 250 Piennig. 


Felix. 
Novelle von Karl Theodor Schultj. 


Fortfegung.) 


8, Der Herr Baron verſteht's; ich bin fange Jahre in der Alınif, 





Nachdem das Stubenmädchen am nächſten Morgen im Jimmer | aber jo wie dev Herr Baron hat's noch Heiner verftanden — das 
Pranten's geheizt hatte, mußte fie eine ganze Weile Hopfen, bis | jagt auch Doctor Pilummern. Wie fpielend geht's.“ | 


ihr aus dem Alloven geantwortet wurde. Als ſich Pranten jedod) 
erit völlig ermuntert hatte, war aud alles Nebelgebilde, das ihn 
während der vergangenen Nacht beängſtigt, jpurlos verſchwunden; 
es regte fih Nichts in ihm, als Das Gefühl der Verantwortung, 
die ihm als Arzt oblag, und das gab ihm Ruhe und die gewohnte 
Sicherheit. Doctor Pilummern unterfuchte noch am felben Tage 
auf Pranten’d Wunſch die Augen Joſephinen's, und da aud) ex 
den Zeitpunkt für die Operation berangefommen erklärte, ging 
Pranten underzüglih an die Musführung. 

In den nächſten Tagen war er mehr Arzt ala Bräutigam ; 
tägliches Prüfen der Augen, die Beobachtung des Gejammtbefindens 
Iofephinens, all das Durchſprechen der einzelnen, bei nicht völlig 
günftigem Verlauf nothiwendigen Einrichtungen gaben dem Verkehr 
des Brautpaared etwas Ernſtes, Gehaltenes. Dennoch) trat er 
Joſephinen dadurd) nur immer näher; wo anfangs das Herz allein 
geiprochen, that jetzt auch die Ueberlegung ihr Scherflein dazu. Und 
dies Scherflein wuchs von Tage zu Tage, da Rofephine nun erft 
mit Stolz und Genugthuung die ganze Thätigleit ihres Verlobten 
erfannte. Ja es überlam fie ein jo tiefer Reſpect vor ihm und 
feinem Wiffen, daß ihr jedes Bangen und Bagen ungerechtfertigt 
erichien. Faſt mit Ungeduld erwartete fie die Stunde der Erlöfung. 

Und fie fam. 

Um Kofephinend Gemiüthsruhe völlig zu wahren, follte die 
Operation in einem ihrer eigenen Räume ftattfinden. Man ent: 
schied ſich Schließlich für das Wohnzimmer, und jo richtete es denn 
der alte Diener aus der Klinik eines Morgens dazu her. Das 
eine Fenfter wurde dicht verhangen ; feitwärt® vom andern ftellte 
er einen hochlehnigen Stuhl. 

Auf Pranten’s Arm gejtüßt, betrat Kofephine dag Zimmer, Sie 
lächelte. Keine Spur von Sorge oder Aengftlichleit war in ihren 
Zügen; bei dem Anfchmiegenden, tief Bertrauensvollen ihres Wejens 
erſchien fie nur fiebliher al3 je, Das mochte jelbit Pranten troß 
des Ernſtes der Stunde empfinden; der Ausdrud, mit dem ev auf 
fie niederſah, ftrahlte wahrhaft in Glück und Stolz. 

Anmuthig, mit halbem Scherz begrüßte Jofephine den Diener, 
ließ fi von ihm zu dem Stuhl führen und verfuchte felbjt die 
nothwendige Binde um ihr rechtes Auge zu legen. 

Als die Finger dabei doch ein wenig zitterten, half ihr der 
Alte, indem er beruhigend fagte: „Nur Muth, mein liebes Fräulein ! 


43 





Pranten, der jeine Inſtrumente aus dem Nebenzimmer geholt 
hatte, hörte noch die Iehten Worte. Er nickie dem Alten zu und 
fragte, Joſephinens Hand jejt umſchließend: „Biſt Du bereit?” 

„Sch bin es!“ haudıte Diele, ihre Hände im Schooße faltend. 

Der Ute drüdte ihren Kopf leicht gegen die Nüdlchne des 
Stuhls, indem cr zugleich das obere Lid ihres linken Auges fixirte. 
Pranten athmete einmal auf; dann fahte er ſich gewaltſam und 
ging ficher wie immer an's Werk. 

Ein furzer Schnitt, ein unwilllürliches Zuſammenziehen der 
losgelaffenen Augenmusleln, und die Linſe fiel heraus. 

„Licht, o Das iſt Licht!” vie] Joſephine, che dev Alte das 
Auge unter der Binde verbarg. 

Mit welchen Gefühlen Ichnte fie dann an Felix! Bruft! Ein 
Unausiprechliches von Dank war in ihr. Und doc durfte jie es 
nicht_äufern, denn immer, fobald ſie ſprechen wollte, lüßte er ihr 
den Mund zu und bat flehend um Vermeiden jeder Aufregung. 

Endlich fügte fie fih. Als aber die Couſine troß des Ver: 
botes mit leifem Schluchzen in das Zimmer drang und fie heftig 
in Die Arme ſchloß, ſchwand plötzlich ihre bis dahin gewahrte 
Kraft, und fie wäre zu Boden gefunfen, wenn Felix fie nicht 
aufrecht gehalten hätte. Er nahm die Ohnmächtige auf die Arme 
und trug fie nad) ihrem Schlafzimmer, Diejer völlig verdunfelte 
Naum blieb in den nächiten Tagen ihr Aufenthaltsort. 

Nachdem ſich Pranten am folgenden Morgen überzeugt hatte, 
daß Alles feinen normalen Verlauf nahm, erkimdigte er fic einige 
Mal nur bei der Eoufine nad Joſephinens Befinden, ohne jie 
felbjt aufzufuchen. Sie war ihm nämlich an dem Morgen nad) 
der Operation jo aufgeregt erſchienen, daß er fürdhtete, durch zu 
häufige Amwefenheit die Heilung zu verzögern. Sofephine drang 
nicht auf fein Kommen. 

Am Nachmittage des dritten Tages — die Coufine war zus 
fällig ausgegangen — konnte er aber nicht mehr widerftehen und 
lich Joſephine fragen, ob fie ihm jprechen wolle. Es kam eine 
bejahende Antwort; jo trat er Haftig bei ihr ein. 

Die Dunlelheit und feine’ Aufregung fliehen ihn im erjten 
Nugenblid die Geliebte nicht finden, im nächiten ſah er ihre 
Geſtalt an einem Seſſel ftchen. Er eilte auf fie zu; fie that 
ihm feinen Schritt entgegen, reichte ihm nur eine Hand; Die 
andere hielt die leichte Binde, welche fie eben abgenommen hatte. 











feit: „Wie lang find mir die paar Tage geworden! Dir 
gewiß auch?” 

Sie nidte, 

„DO, nicht wahr,” fuhr er fort, „nun aud fein Trennen 
mehr! Wo id ging und jtand, fehlteſt Tu mir; ich war ber 
reine Hans Träumer geworden. Mehrere Male hatte mid) 
Pilummern au Vergefienes zu mahnen, Doc ich konnte nur dem 
einen Gedanken nahhängen: was Du thäteft, wie es ging — ob 
Du an mic, dächteft. Hat Dir Adelheid auch, jtet3 gejagt, wann 
ich dageweſen bin? Ich glaube, immer drei Mal am Tage, und 
es iſt eine Reiſe von der Klinik bi! zu meinem Lieb.” 

„ou bift jo gut!“ 

„Hätteit Du ansdrüdlih nach mir verlangt, ich wäre aud) 
längit hereingelommen, aber Du fühltejt wohl ſelbſt, daß es ſo 
beffer wäre?“ 

„Was Du anordneteft, war ja immer das Rechte; ich habe 
gemeint, es müßte jo fein.“ 

„Gewiß! Neulich ſprach auch Pflummern dariiber, wie 
Nichts der Heilung förderlicher ſei, als tüchtige Langeweile.“ 

„Die habe ich aber nie gehabt." 

„Troh meines Fernfeins? Wer wird deun feine Getreueſten 
fo ſchlecht behandeln!” 

„u, Dad —" 

„Mein, nein, es iſt jo,“ unterbrach fie Branten, indem cr 
fie nad) dem Fenſter führte und die Umhüllung defielben cin 
wenig jeitwärts ſchob. „Doch jept wollen wir vor Allen nad 
unferem Patienten chen.“ 

Schon während der Unterfuhung fief es wie Sonnenſchein 
über fein Geficht, und er rief in ſtürmiſcher rende: „Der hat ſich 
jedenfalls ordentlich gelangweilt! Es fteht über jedes Hoffen gut.“ 

In feiner Lebhaftigkeit bemerkte er wohl nicht, daß Joſephine 
kaum gehört zu haben jchien, was er geſprochen hatte, Sie ſtand 
mit jeltfam gejpanntem Ausdrude in den Fügen da und ftarrte 
wie geiſtesabweſend in's Leere. 

Sobald er ſich ihr wieder zuwandte, lächelte es allerdings 
um ihre geſchloſſenen Lippen. Die Hand auf ſeinen Arm legend, 
ließ ſie ſich nach einem Seſſel führen. Er rückte einen anderen 
dicht neben dieſen, und bald ſchienen fie auch in das uralte Scherzen 
und Koſen aller Liebenden vertieft, Dem bejonders Aufmerkſamen 
wäre Pranten freilich lebhafter vorgefommen, als Joſephine — 
weit lebhafter. Das mochte aber in Pranten's Stimmung liegen. 


9. 

Was man Samen nennt, dieſe leibhaftigen Puds, denen oft 
beim beiten Willen nicht beizufommen it und welche doch jeder 
Umgebung zu jo fühlbarem Leid werden lönnen, hatte man am 
Joſephine nie gefannt. Troß ihrer ſchweren Heimſuchung war 
der Grundzug ihres Weſens eine gleichmäßige Heiterkeit geblieben. 
Sie hatte, als ihre Erblindung — der Ausgang längerer 
Strophelleiden — vor einigen Jahren begann, in ihrer aufrichtigen 
Frömmigkeit die beite Stüße gefunden. Hierzu war nod) das 
Aurüdtreten, ſchließlich Aufhören aller bis dahin wie unabänder— 
lich Hingenommenen Beſchwerden gekommen, khurz, Zofephine Hatte 
dieſes eine Unglüd, befonders da es jo allmählich vorgefchritten 
war, faft wie ein Beſſerwerden ihres bisherigen Looſes empfunden. 

Nun aber, da fie ſah, ſchien es mit der Heiterleit, zumal 
einer gleihmäßigen, nicht mehr gehen zu wollen, ob aud der 
Frühling in dieſem Jahre wahre Wunder von herrlichen Tagen 
ſchuf und fie diefelben nicht blos Fühlend wie jonft, ſondern auch 
wieder fehend mit genießen durfte. Ihrem Wejen nach war 
es fait, als ob fie noch an den Fulgen der Operation litte, 
obgleich auch die des rechten Auges, nachdem eine langwierige 
Entzündung überjtanden war, als völlig geglüdt betrachtet werden 
tonnte und nach ihren jonftigen körperlichen Befinden eigentlid) 
fein Anlaß zu dergleichen Beſorgniſſen vorlag. Ber ihrer großen 
Reizbarleit Schienen freilich immerhin länger andauernde Nachwehen 
nicht ausgejchloffen. 

In Folge deffen war von irgend welchen Vorbereitungen für 
den Mai niemals die Nede. Sogar Frau Adelheid, zu deren 
Tugenden ja die Fartfühligkeit gerade nicht gehörte, empfand eine 
unbefiegbare Scheu jelbit dor jeder Mrr don Auſpielung 

Ueber Joſephine Ing meitunter ein dumpfer Hauch 
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Pranten ergriff die Hand und rief mit ſchmerzlicher Heftig: | Schwermutd — bis in ihre Stimme hinein franlie etwas; dann 
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war ihr Lachen gezwungen; ſie ſuchte die Einſamkeit, doch was 
ſie dort trieb, erfuhr Niemand. Wenn Prauten nach alter Weiſe 
vorlas, ſchloß ſie wohl die Augen, und man ſah ihren Mienen an, 


daß jie faum auf das Geleſen achtete, nur dem Wohllaut feiner 


Stimme lauſchte oder an Fernes, Vergangenes dachte. Im Gegenſatz 
zu foldyen Tagen konnte fie an andern wieder ganz Leben und 
Friſche fein. Freilich verlor dieſe Frische nie etwas Geipanntes; 
all ihr Neden oder Schmollen mit Felir, wenn er nidht raſch 
genug in ihre Stimmung einging oder gar in feinem Zurückhalten 
beharrte, durchzitterte ein Ton von Ürregtheit, dev ihr früher 
niemals eigen gewejen. Ob fie fi) davon jchon völlig Rechenſchaft 
gegeben hatte, was in ihr vorgiug? Seht doch wohl! 

Pranten wußte längft, was in ihr vorging. Gleich an jenem 
Morgen nad) der Operation, als jie bei feiner Unterfuchung zus 
janımengejchaudert war, Hatte er inſtinetiv gefühlt, daß dieſes 
Schaudern nicht, wie fie meinte, Die erſten Lichtſtrahlen, die ihr 
Auge trafen, herborgerufen, dazu war das Licht zu matt in's 
Zimmer gefallen ; ihm — ihm hatte ihr Erjchreden gegoften. Er 
wußte noch heute nicht, wie jene erjten Tage nad) diefer Erfenmts 
nit Hingegangen waren. Dachte er zurüd, jo ſchob ſich immer 
Etwas wie mitleidig dazwiſchen; irgend ein Gedanke, der ihn 
abzog, oder bloße Müdigkeit, aud wohl ein leifes Hoffen. Denn 
Rofephine blieb eben Joſephine; troß ihrer Jugend war fie fein 
Mädchen mehr, das feichtfertig einem Eindruck erliegen konnte. 
Sie Fümpfte ja auch jichtbar. Und dieſen Kampf glaubte er am 
beiten zu unterjtügen, wenn er ganz daraus fern blieb, fie ihm 
allein mit fich durchringen ließ; nur follte und mußte fie jeden 
Augenblick, wenn auch nur gleichſam aus der Ferne, fühlen, daß 
jeine Liebe heute Diefelbe wie ehemals war, daß er ſich einzig um 
ihvetwillen im engeren Grenzen hielt. 

Und jein Glaube fchien ihm nicht getäufcht zu haben; gerade 
jeit er diefe zarte Art Fofephinen gegenüber angenommen, war 
fie auch äußerlich ruhiger geworden; ſie fuchte ihm auf jede Weiſe 
von ihrer aufrichtigen Dankbarkeit zu überzeugen. Rechte Dants 
barkeit aber fol ja bereits halbe Liebe feit. 

Er hatte das Wort einmal gehört, «3 damals ſogar ans 
gegriffen; jet wußte er bejtinmt, daß er damals im Unrecht 
— Was bringt ſolch geliebtes — verzogenes Hoffen nicht 
ertig! 





10. 

So war die Mitte des Juni herangelommen. Noch jett 
machte fich in dem Verhältniß der Brautleute zu einander feine 
befondere Veränderung bemerkbar, Vielleicht war Felix ver: 
ichlofjener geworden, und an Joſephine trat ein Zug von Dulden, 


von ftillem, gefaßten Entſagen deutlicher hervor; jonit jand |, 


zwijchen ihnen ſtets derſelbe rege freundliche Verkehr ſtatt. Pranten 
las viel vor, in letzter Zeit bejonders wiſſenſchaftliche Aufſätze; 
daran knüpften ſich ernſte Geſpräche; oder es wurden gemeinfame 
Ausſlüge gemacht. So folgte ein Tag dem andern, alle einander 
ähnlich. 

Nur jich allein gehörte das Brautpaar oft wochenlang nicht; 
wie nach ſtillſchweigender Mebereinkunft trennte man fich oder 
fam gar nicht zuſammen, ſobald die Coufine einmal leidend war 
oder irgend einer Einladung folgen mußte. Gier und da ver 
ging wohl aud) ein Tag, ohne daß ſich Pranten überhaupt jehen 
lieh, doch geſchah das jelten, und nach ſolchen Tagen war cr 
immer veizbarer als gewöhnlich. Blieb er dann durch einen Zus 
fall einige Augenblide allein, fo ging ex wohl ohne Abjchied fort. 
Der nächſte Morgen führte ihn freilich wieder, jogar in einer 
gewiſſen reumüthigen Stimmung zuräd, fein Fortgehen ents 
ſchuldigte irgend ein Scherz, und weder er noch Joſephine ſchienen 
diefe leiſen Zeichen von Unnatur in ihrem Verhältniß einer be: 
jondern Beachtung werth zu halten. 

Es war ein ſchwüler, drüdender Tag geweſen. Eben ver: 
ſchwand die Some in einer zufammengeballten Wollenmaſſe, die 
ſich laugſam näher jchob, Dann und wann züugelte Blitzgezach 
Ueberall erſchlaffende Müdigleit; Menſch wie Thier und Pflanze 
lechzten gemeinſan dem herauflommenden Gewitter entgegen. 











Auch auf dem Altan, um deſſen Säulen ſich wieder wie im 


vorigen Jahre dns Weinlaub zu Kränzen Ichlang, ſtand die Su 
gleichſam ſtill, kein Blättchen regte fid). 
Die Conſine war nach ihrem Fächer gegangen. ME 













einer Weile, in der das Brautpaar ſchweigend dageſeſſen Hatte, 
wicht wiederfam, ftand auch Joſephine unter dem Vorwande auf, 
eine Arbeit zu holen. Ihr war heute ungewöhnlich ſchwer und 
teübe zu Muth. Pranten jchien ebenfalls feine Düfterjte Stimmung 
zu haben; er hatte mit augenfcheinlicher Unluft gelefen, und Ichnte 
mm vegungslos am einer der Säulen. Joſephine mußte dicht an 
ihm vorüber. Als ihe Kleid ihn jtreifte, lehrte er ſich plötzlich 
um und fragte, fie an der Hand feithaltend: 

„Wo willft Du Hin?" 

Der lang feiner Stimme, das unheimliche Feuer in den 
Augen, der harte Griff, welcher fait jchmerzte, erfchredten Joſephine. 

„Ich ſagte Dir ſchon,“ erwiderte fie zitternd, „ic will 
meine Stickerei holen. Du thuft mir weh.“ 

Damit wollte fie ihre Hand aus der feinigen ziehen 
er umſchloß fie nur feiter, 

„Nicht jo weh, wie Dur mir thuſt!“ jagte er. 

„Du, Du!” 

Einen Angenblid fand er feine Worte, dann Grad) es los, 
da3 jo lange mühſam Zurückgehaltene, und jtrömte und vajte wie 
in Wogen bin: 

„sa Du, Kofephine, mit diefem Engelslächen — id) 
trage es nicht länger, In all den Tagen und Wochen und 
Monden — was habe id) gelitten! Diefe Nächte — id) wiirde 


aber 


gefogen, mich verdorben fir Welt und Seligkeit. Und Du, Du 
Feägt die Schuld. Was hat Dir meine Liebe gethan, daß Du 
fie jo lohnen klannſt? Du weißt doc), wie Du mir Alles bift, 
Licht, Dajein — jedes Liebe der Erde, Ich habe Niemand fonit; 
Alle würde mir fehlen, was das Menſchſein tragen läßt, wenn 
Du von mir gingit. Und das willft Du." 

Joſephine hob den Kopf, als wollte fie ſprechen, doch er 
fuhr jäh auf: 

„Seine Lüge! Ich könnte — ich könnte mich vergeſſen, und 
Du hätteft dann das Recht, von mir zu gehen. Das wenigitens 
will ich Dir nicht geben, jo lange id) nod) wei, daß Du Joſephine 
bijt, meine Joſephine. Sich, ich habe ja mit mir gerungen; wenn 
ich nicht zu Dir fam, das waren jolche Tage. Da verfuchte ich 
es, ob ich ohne Dich leben lönnte.“ Er lachte heifer vor ſich Hin. 
"Bis zum Abend ging cd, auch ein Stüd in die Macht hinein, 
dann — dann hätte ich dem todten Tag mit den Nägeln aus 
der Erde graben mögen. Wahnjinn! ch lefe das Wort in Deinen 
Augen, aber ich bin nur wahnſinnig, wenn id) den Gedanken fajjen 
foll, Dich zu verlieren.“ 

Aus Joſephinens Antlitz war nad) ımd nad) jede Farbe ges 
twichen, und um ihren Mund Hatte fich ein Zug von Härte, von 
Bitterfeit vertieft, der ihr font nie eigen geweien. Was ihr 
all die Monde hindurd) nicht jo deutlich zum Bewußtſein gefommen, 
das jchien ſich ihr urplößlich mit vernichtender Klarheit aufzudrängen. 

„ou rührft an Schweres!" ſagte fie. 

Muß ich nicht endlich?“ 

„Haft Du bedacht, wohin —“ 

„So kann es nicht forigehen,“ unterbrach er fie außer fid). 
„Ich reibe mic; auf, untauglich werde ich zu aller Arbeit; geftern 
bebten mir die Hände, jo da ich eine Operation verjchieben mußte. 
Nenne dad Schwachheit, ſchilt mic, kranl — ic) kann doch nicht 
‚anders, Solcher Zuftand der Unficherheit, des ewigen Mißtrauens 
— auf mid) wirft er entnervend ; ich kenne mid) ſelbſt nicht mehr.” 

Joſephine war von ihm mweggetreten und ſtützte ſich auf bie 
Brüftung des Altans. Ihre Blide hingen an der Wollenwand, 
Die immer drohender aufitieg. Dort — hier Droben; war Beides 
nur Gewitter? Brachte Beides Erlöjung ? 

Ohne es zu wiljen, ſtreckte fie die Hand, als ein Blitz hin— 
zudte, wie zur Abwehr gegen den Himmel aus, 

Pranten bemerkte die Bewegung und jagte fchneidend: 

„Ob Du auch wehren möchtet, es fommt doch herauf; 
immer wehren, immer binhalten, niemals bis in's Lepte jehen!* 

„D, ich jehe das wohl.“ 

„Was fiehit Du?“ 

„Du wollteſt Wahrheit ?* 

„Ich — wollte — Wahrheit.” 

Er Hatte die Worte mechanisch nachgeſprochen und ftarrte 
mit weitgeöffneten Augen auf Kojephine. 
Diefe fühlte den Blich, aber fie ſchwieg. 
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wahnſinnig, follte ich fie wieder feben; am Mark haben jie mir | 









| „Sprich!” 

„Ja, & muß fein.“ 

„Warte nod einen Augenblick!“ rief ev bittend. „Man 
pflegt zuletzt Alles doppelt zu bedenfen, Alles! Und wir haben 
Zeit; nichts Uebereiltes! Es könnte aud) Did veuen, denn lieb 
haft Dur mich doch, Joſephine. Wenn auch wicht fo Lieb, wie ic) 
Did), aber daS verlange ic ja nicht. Ich bin gar einfad im 
Genügen; o, mein Weib wird Alles über mich vermögen; id) ver: 
ſpreche es Dir — erinnere mid) an dieje Stunde, wenn id) je mehr 
fordern ſollte! Siehſt Du, meine Augen find voll Thränen, voll 
feliger Thränen, wenn es nur wie Möglichkeit ericheint, Dich 
endlich mein zu nennen. Gehören fie mir nicht zu eigen, Dieje 
Augen, die ich wieder chen hieh? Habe ich Dich nicht wieder 
nen geſchaſſen? Ein Theil bit Du nun von mir. Wlles habe 
ih Dir gegeben, was id) hatte und wußte und liebte, jo in 
Gedanken, wie in Werfen: und der Theil könnte fich gegen das 
| Ganze auflehnen, ihm das Herzblut fehlen und nichts als elend 





































































Stückwerl zurücklaſſen? D nein, nein — nein! Das wäre gegen 

allen Sinn; es brächte die Gejeße der Natur in's Schwanken. 
Spridy jeßt — mun kann ich hören.” 

Joſephine hatte, die Lippen auf einander geprefit, ohne jede 

\ Bewegung dageftanden. Als er ſchwieg, blidte fie nod) eine Weile 

mit halb geichloffenen Mugen in die Ferne; endlich fagte fie leiſe: 

„sc habe mich nicht gekannt. Daß uns armen, befchränlten 
Menjchen jeder Theil unſeres Wefens erjt zum Bewußtſein fommt, 
wenn er fi an etwas zu erproben hat, nicht cher! Als die 
Bathe und Adelheid mid) warnten, habe ich darüber geicherzt, 
und als fie nicht aufhörten, fie unwillig von mir gewiejen, es 
gleich Undenkbarem fortgeleugnet — und fobald ich Dich geſehen, 
fühlte ich mit Entfeßen, daf ich niemals —“ 

Joſephine!“ 

„Dein werde könnte, nie — niemals!“ 

Sie hatte die Worte jo jäh herausgeftogen, als erläge jie 
dabei einer inneren Gewalt oder fürdhtete, daran gehindert zu werden. 
Mit ſchwerem Athmen, das dennoch etiwas von Erleichterung an 
fich Hatte, ſtand fie da; ihre Blicke fuchten ſcheu den Boden. 
Pranten eriwiderte nichts und ſtrich nur mit der Hand langſam 
an der Brüftung des Altans Hin. 

Sie jah zu ihm empor; er war jehr blaß geworden, und jeine 
Bruft bob und jenkte ſich krampfhaft. Ein unſägliches Mitleid * 
regte fi in ihr, und Bild am Bild tauchte es auf: von feinem 
erjten Eintreten an durch all die Zeit bis heute. Und nichts 
Anderes empfand fie, vermochte fie fejtzuhalten, als feine zärtliche 
Sorge, dieje unendliche, immer und überall hervorbrechende Liebe. 
Beinahe jchien & ihr, als wäre fie nur befangen, als hätte jie 
noch immer nicht genug gefämpft, als müßte zu überwinden fein, 
woran ſich alle Ihrigen gewöhnt. Warum fie nicht? Welches 
Verhängniß lag auf ihr, vor dem, den ſie doch geliebt, jo lange 
fie blind war, nun zurücihaudern zu müflen? O, wäre fie blind 
geblieben ! 

Branten ſah zu ihr nieder; angſtvoll begegnete fie feinen 
Bliden. Ihre Finger berührten feine Hand. 

„Du veradhteft mich?" ſchluchzte fie mehr als jie ſprach. 

Er fchüttelte traurig das Haupt. „Was kannſt Du dafür ? 
Und Du Haft mir michts gejagt, was ich nicht längſt wußte: 
Schritt für Schritt fah ich es ja kommen. Glaube nicht, daj; 
Liebe blind ift! Wenn ich mich nad) Deinen Küffen fehnte, Did) 
an mid) reißen wollte, nur eine felige Secunde lang — wie Du 
vorahnend zurüchvichejt, wie Du immer, ob ich auch ein Necht auf 
Dein Alleinfein hatte, Jemand in der Nähe hieltejt, einen Schutz 
vor meinen Liebfofungen! Ach, da man nicht geliebt wird, man 
weiß es fo ſchmerzlich gut! Wäre nur die Hoffnung nicht, Die 
immer wieder verjühnen will, immer jlüftert: was heute nicht ge: 
worden, dad Morgen bringt es, dad Morgen! Jeßt freilich giebt 
es fein Morgen mehr. 

„Sch Habe nicht weniger gelitten als Du.” 

Er lachte gellend auf. 

„Felix! welch jchauerliches Lachen! ſei barmherzig! Wenn cs 
wahr ift, daß Du mich nicht verachteft, jo mußt Dur auch glauben, 
wenn — ich Dir fage: ich lann nicht anders. Die Seele, das || 
heißeſte Wollen, alle, alle Kräfte der Vernunft haben feine Macht 
über unjere Sinne. Wie habe id) mit mir gerungen, wie mi | 
hingequält! Mein inniges Fühlen von Dankbarkeit, meine Gebete, 
id) fteigerte fie bis zur Etſtaſe — umfonftl In der Nacht dachte 
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ich much beziwungen zu haben, hoffte den fangen Tag über, und 
wenn ich in Deiner Gegenwart dem Gedanken in's Auge zu bliden 
fuchte, in Dir meinen Gatten zu jehen, dann bebte mein ganzes Sein 
zurück. O mein Gott, ich bin ja ſchuldlos! Dur darfit mich keiner 
Treufojigfeit zeihen; mein Herz blieb rein: 
uns treibt etwas aus einander — wie ſoll ic) e3 nennen? Hätteſt 
Du mich in meiner Blindheit gelaffen, oder wärſt leichtfinnig zu 
Werfe gegangen — Unglüd wäre Süd geblieben.“ 
„Werde ich es tragen?” fagte er tonlos vor ſich hir. 
Iq trage mit Dir.“ 
„Du?“ 

"Bleibe ich nicht lebenslang Deine kreueſte Freundin?“ 

„Warum haucheſt Dur nicht gleich in Verſen,“ unterbrad) er 
fie höhnend: „Ritter, treue Schweiterliebe — ab, der jeufzte ſich ja 
wohl zu Tode? Nun, darüber kann ich Dich wenigſtens beruhigen ; 
dergleichen wäre nicht mein Geſchmack. Eher —! Uber das fpult 
wohl im Blute von den Vätern her — der Eine jo, der Andere 
jo; bleibt ji im Grunde gleich — was liegt am der Art?“ 

„Felix, ich beſchwöre Dich: treibe uns nicht in Aeußerſtes 
hinein! Ich fühle umerbittlich Mar, wenn Du mich mir felbjt uns 
treu machen lünnteft, wenn Du mic) zwängeit, Dir © nachzugeben 
— mit diefer Scheu, dieſem Grauen in allen Sinnen, Beine Gattin 
zu werden, es wäre uns Beiden zu lebenslanger Dual. Finde 
ich doc Peiner Leidenfchaft gegenüber nicht einen erwidernden 
Ton; id; erfchrede nur. Auch eben war es mur die namenfoje 
Furcht vor der Zukunft, ein fehted Stück Selbſtachtung, das mir 
den Muth gab, Dich endlich in mein Herz bliden zu laffen. Ich 
weiß; noch nicht, ob ich recht gethan, und dad) ijt mir jo; ber 
Mann fol ja ftärter fen als wir; er muß die Kraft finden, zu 
entfagen —“ 

„Einer Liebe, die er ſelbſt geworden ift?” vief Pranten wie 
in einem Auſſchrei — „iiemals! Wie wär’ es möglih! Ja: 
ich kann im mir gebrochen, vernichtet werden, und jomit auch 
meine Liebe — nimmer anders! Wer entſagen Tann, hat nie 
geliebt. Da fprechen fie, Liebe wäre das Höchſte, das eigentliche 
Glück, welches die Erbe zu vergeben hätte. Dich erfchredt meine 
Liebe, Und ahnteft Du, wie demüthig jie ift, wie fie über all 
Deine Wege fi) breiten möchte, daß Du einzig über fie hit: 
ſchritteſt! Joſephine, jeder Deiner Blide ift Gnade, der Hauch 
Deines Mundes mir Odem, meine Lebensluft. Und Du willſt 
mich von Die Soßen, härter als Fremde, härter als meine 
Mutter. Sie duldete mid doch auf Stunden in ihrer Nähe. 
Du glaubjt wicht, was die Gewöhnung Alles vergefien lehrt; Tu 
fannjt noch nicht im Dir abgeſchloſſen haben; die Zeit war zu 
lurz. Laß uns wenigſtens noch eine Friſt fepen, bis dahin — 
bis dahin —* 

Er ftorte, Ueber Joſephinens Züge — ihr unbewuft — 
war etwas Hingeglitten, nur ſchattenhaſt — es Hatte der Ber 
achtung täufchend gleich geſehen. Zu viel, allzu viell Ein Reſt 
von Mannheit war noch in Pranten; er wandte ſich plößlich mit 
ſtummem Neigen ab und fchritt der Thür zu. 

Joſephine eilte ihm nad); ihre zitternden Finger umſchloſſen 
feine Arme. 

„sch laſſe Dich nicht, fo nicht, o, nur fo nicht!“ 

Aus troduen, heißen Mugen blidte er auf fie herab; es that 
ihm wohl, fie fo in Schmerz aufgelöft zu jehen. Ganz ungeliebt 
fonnte er aljo doch nicht fein; vielleicht, und wäre es nach Jahren, 


Die neue Kunfakademie in Düfeldorf. 


Die Düſſeldorſer Kunſt hat endlich eine ihrer würdige 
Wohnftätte gefunden. Das neue Mfademiegebände, das im Augen: 
blid, wo die Leer dieſe Stizze zu Geſicht bekommen, bereits 
durch einen feierlichen Eimweihungsact jener Beſtimmung über: 
geben fein wird (am 20. October), entjpricht durchaus der Bes 
deutung dieſer ſchon über ein Sahrhundert bejtehenden Kunſt⸗ 
ſchule. Die Anſtalt wurde, wie bekannt, im Jahre 1767 von 
Marl Theodor, einen Kurfürsten aus der Sulzbach'ſchen Linie, 
dem Nachfolger des 1742 veritorbenen lehten Pfalz · Neuenburgers 
Karl Philipp, gegründet, wozu wohl die ſchon ſeit 1690 in Düffel- | 
dorf vorhandene berühmte Gemãldegallerie, das Erbtheil der Ge— 
mahlin Johann Wilhelm's, einer Medicäerin, die erſte Veranlaffung 








gab es noch eine Löfung. Ihn erſchütterte der Gedanke jo fehr, 
daß er oſephinen unwilllürlich glühender an ſich reßte 

„Du liebſt mich; ich weiß es nun beſſer, als Du jelbft; mid 
' tänjcht micht8 mehr, nichts! Was zufammen gehört und in einander 


jo grauenvoll es iſt, | erit fein volles Sein findet, das möchteſt Tu trennen, weil etwas 


jo Weußeres, wie es unſere Erſcheinung ift, Deinen Augen miß 
fällt! Was lieben wir denn? Den Gott im Menfchen, oder bas 
Stüd elender, in Fleiſch und Blut verwandelte Materie? 


\ einen Zufall mißrieth Die Form, und um ſolches Bufalls willen 
luönnteſt Du mic) verwerfen? Beſinne Dih! Sage mir, daß Du 


nur wiſſen wollteſt, wie unendlich Du gelicht würdeft! Ich vers 
zeihe Dir, und hätte bloße Eitelfeit die Prüfung gefordert, immer 
wüßte ich ja, wie es im Grunde Liebe gewejen, die mic) geprüft, 
die ihr Weh ſchafft, um unausſprechlich lohnen zu können. Fojephime! 
D Gott, in Deinen Augen steht nichts mehr.“ 

„Dankbarfeit jtcht darin,“ rief dieſe faſſungslos, „glühenbe 
Dankbarkeit! Und die hat in ihnen geſtanden, feit fie Dich zum 
erſten Male gejehen, und fann erjt mit ihnen breden. Gie 
trieb mic, Dir nad); fie fonnte Did) nicht im Zorn ſcheiden laſſen; 
fie zwingt mid, Dir zu Füßen und flieht: ein Wort der —— 

Pranten wollte fie emporziehen, doch ſie rang ſich 

„Laſſe mich! Hier muß id) liegen, bis Du es findeft — & 
Wort. Felir, jei Mann, nicht dieſes ſchrecliche Hinftarren! 
hälfe es, wenn id, Dir heuchelte? Dein Weib könnte id) bot 
werden; und ob Du mir Friſt gäbejt, es bliebe immer daſſe 
ich lann nicht,” 

Langhin rollte der Donner; wie in tiefem Grollen br 
dann jäh ab, und der Himmel ſchien ſich zu öffnen, eine Hlaffen 
Feuerſchlucht. Joſephine barg ihr Geficht in den Händen; Br 
bemerkte es nicht. An die Mauer des Altans gelchnt , ol 
ſcheinbar völlig Hingegeben dem Toben der Elemente. Nach 
Augenblicken beugte er ſich zu Joſephinen nieder. 

Ich bitte!“ ſagte er, indem er fie aufhob. „$ 
er in rajcher Wendung | jort, „bin ich unficher, was Du 
gefordert haft. Dir, Dir dermüchte ich zu zürnen? hie m mi 
nicht für ärmer, als ich bin! Es iſt wohl Schichſalsw 
Gleich zu Gleich; das traf bei uns nicht zu, weiter nichts. : 
nun zu Ende — jonjt überfällt mid; nod) das Wetter 
Lächelke in bitterem Hohn. „Innen Thränen, außen Thrän 
es wäre überlädjerlid, nicht wahr? So lache doch mit! Ich Ta 
nod) laden. O Joſephine!“ er 

Er riß fie an die Bruft; ſchon näherten ſich feine Lippen 
ihren, da bog er ſich mit einem erjtidten Schrei zurüd und jt 
aus der Thür. y. 

„selig!“ hallte es ihm mach; er hörte es wicht mehr. 

Pranten hätte laum fagen fönnen, wie und wann ex di 
nefehrt. Als er zu ſich kam, fühlte er fröftelnd, daß er WW 
durchnäßt war; doc ob er im Gewitter noch unterwegs ge 
ob ihn dev Regen am Fenfter getroffen, darüber fann er umſe 
Nur Eines wußte er genau: er hatte fange mit dem Kopf a 
Fenſterbrett gelegen und immer gebetet, daß ein erlöfender Str 
niederzucke. A 

Die Strahlen hatten Beſſeres zu thun gehabt: drüben in de 
Borftadt, wo die Hütten der Armen anfangen, brannte Ban 
zwei Stellen, und ein Mann wurde erſchlagen, ber 
hinterlich. 



























Schluß folgt.) 


dargeboten haben mag. Der funftliebende Fürſt Jan WE 
hatte die Gallerie nicht allein aufs Beſte ausgejtattet, ſonde 
auch noch durd neue werthvolle Antäufe erweitert. Bon 5* 
jagt das Düſſeldorfer Kind Heinrich Heine in feiner naivepifanten 

Weile: „Er foll ein braver Herr geweſen ſein und ſelbſt ‚rege 
ichidt. Er ftiftete die Gemäldegallerie in Düfjeldorf, & 
dem dortigen Obfervatorium zeigt man noch einen üerang Künft 

lichen Einſchachtelungsbecher von Holz, den er jelbjt im an 
Freiſtunden — er hatte deren täglich vierundzwanzig — ge 
ſchnibelt Hat. Auf dem Marltplatze ſteht eine folofjale Reiter 





| Fate, die den Nurfüriten Jan Wilhelm darftellen joll. Er trägt 
einen ſchwarzen Harniſch und eine tief herabhängende Allongen- 
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perrücke. Als Knabe hörte ich die Sage, der Kümſtler, der dieſe 
Statue gegoffen, habe während des Gießens mit Screden be- 
merkt, daß fein Metall nicht dazu ausreiche, und da wären die 
Bürger der Stadt herbeigelaufen und hätten ihm ihre filbernen 
Löffel gebracht, um ben Guß zu vollenden.“ 

Troß der an Delgemälden, Handzeihnungen, Nadirungen, 
Kupferſtichen, Gypsabgüſſen, unftgeichichtlichen Werfen und wiflens 
ſchaftlichen Büchern reichen Gallerie erlangte die Düffeldorfer 
Alademie feine bejondere Bedeutung. Ja, als nad dem Tode 
Karl Theodor's (1799) das Land an Mar Kofeph von Baiern 
überging und dieſer bein Ausbruche des Krieges zwiſchen Frank: 
reich und Preußen im Jahre 1805 die Bildergallerie nad) Mitnchen 
überführte, wobei von werthvollen Gemälden nur die große auf 
Holz gemalte Himmelfahrt Mariä von Rubens wegen der Schwierig: 
feit des Trandportes zurüdblieb, erloſch die Lebensfähigteit der 
Schule bald ganz. Unter der Fremdherricaft, der das Land kurz 
darauf verfiel und welche Düfjeldorf zur Hauptitadt des neuges 
ſchaffenen Großherzogthums Berg erhob, beftand die Akademie nur 
noch dem Namen nad; die Franzoſen in ihrer Einfeitigfeit und 
Eentralifationswuth waren nicht geeignet, ihr einen neuen Auf— 
ſchwung zu geben. Ebenjo wenig vermochte es das in feinen 
Finanzen ganz gefhwächte Preußen, dem nac) den Befreiungskriegen 
dieſer Yandestheil zugejprochen wurde. Hier aber war im Gegen- 
age zu den fremden wenigſtens der gute Wille vorhanden, und 
diefer ſchon genügte, den verglimmenden Funken wieder anzufachen. 
Nach manchen verfehlten Beitrebungen gelang es endlich, das nöthige 
Capital, dieſes unerläßlihe Fundament für jedes irdiſche Unter 
nehmen, herbeizuſchaffen. König Friedrich Wilhelm der Dritte von 
Preußen ftellte 1822 die Akademie wieder her und berief noch in 
demjelben Jahre Peter von Cornelius zum Director derjelben. Freilich 
waren die Mittel auf's Spärlichite zugemefjen, und es Mingt in 
jebiger Zeit faft fabelhaft, wem man erfährt, daß das ganze Jahres- 
Einfommen der Anftalt blos aus 8500 Thalern bejtanden habe. 

Mar die Anftalt arm an Geld, jo war das Alademie— 
gebäude jelbjt, das fpätere mit Necht vielgefchmähte, dunkle und 
tinkelige Landgericht, arm an Licht und Kaum, An richtiger 
Einficht ränmte der Staat denn auch bald den alten Galleriebau 
und einen Theil des durch die politiichen Umwälzungen freige: 
wordenen Kurfüritenichloffes der newerftandenen Schule ein. Auf 
diefem Schauplatz erjtorbener Größe und verraufchter Herrlichkeit 
— denn der bergiiche Hof gehörte zu den üppigjten feiner Zeit — 
richtete ſich jet Die Kunſtjüngerſchaft ein, wenig beirrt durch ben 
Geift der vielgenannten Jacobe von Baden, welcher in dieſen ver— 
fafjenen Hallen umgehen follte. Die veizende Pringeffin war dein 
ſchwachſinnigen Kurfürſten Johann Wilhelm, der nad) dem Ausfterben 
des Mannesjtammes dem geiftlihen Stande entjagte, im Jahre 
1685 angetraut worden. Bald darauf Hagte ihre Schwägerin 
Eibylle fie eines Liebesverhältniſſes mit dem ſchönſten Hofenvalier, 
dem Grafen Mandericheid, an. Das plöbliche Ableben der blühen: 
den Frau, die man eines Morgens todt in ihrem Bette fand, gab 
zu dem Gerücht DVeranlaffung, fie ſei von ihren Feinden vergiftet 
worden. Andere wollten gar von emer heimlichen Enthauptung im 
Schloßhofe wiffen, wo man noch lange nachher Blutſpuren zeigte. 
Seitdem foll ihr verftörter Geijt, wenn dem Lande ein Unheil 
naht, im alten Schloffe umgehen, ähnlich der weißen Frau im 
Berliner Schloſſe, und mancher Jünger unferer romantischen 
Schule hörte, wenn er ſich an der Staffelei veripätet hatte, das 
Siniftern ihrer ſeidenen Schleppe, das Geräufch aufs und zugehender 
Zhüren, das Nähertommen und Verhallen ihrer Schritte, oder 
ſpürte gar das Wehen ihres Kleides, ſodaß den Einſamen die 
gejunde Vernunft im Stid lieh und daß er, feine Maferutenfilien 
zujammentafiend, in's Freie floh. Die friſche Luft, welche der 
dicht am Fuß des Schloffes dahinbraufende Rhein aushauchte, mag 
dann ſchnell genug die Gejpenjter wieder in ihr Grab zurüd- 
geiheucht haben. 

Peter von Cornelius war von feiner Berufung an der Träger 
und der geiftige Mittelpunft der Akademie. So wahr ift es, daß 
nur durch eine hervorragende Perfünfichkeit, nicht aber durch das 
Zuſammenwirlen vieler mittelmäßigen Krüfte, durch Äufere Verhält- 
niſſe und Hülfsmittel ein neues Werk in Schwung gefebt werden kann. 
Obgleich Cornelius wegen feiner Aufträge für München einen 
Theil des Jahres gar nicht in Düffeldorf zubrachte, war doch 
die Ausführung der Cartons für die Glyptothel, welche er hier 
zeichnete, von durchſchlagender Wirkung auf die junge Künftlericaft. 


Die Schule aber erſt im wahren Sinne aufzubauen, zu 
organifiren und bis in's Detail zu vollenden, blieb Wilhelm 
von Schadow aufbehalten. Nachdem Cornelius an den Drt jener 
eigentlichen künftleriichen Thätigfeit, Münden, übergejiedelt war, 
trat Schadow im Jahre 1826 die Leitung der Düſſeldorfer Afademie 
an. Da er einige ſchon von ihm ſelbſt in Berlin vorgebildete 
Schüler mitbradjte, war gleich ein feiter Kryitallifationspunkt vor 
handen, um den fid) Talent auf Talent anreihte. Die Namen und 
Werke der Maler aus diefer erſten und der jpitern Periode unſeres 
Kunftlebens find zu bekannt, als daß wir fie hier anzuführen 
brauchten. 

Der Aufſchwung der Schule und ihr ftetiges Wachsthum waren 
um jo erfreulicher, als fie nicht im Verhältniß zu den Inappen 
pecuniären Mitteln derjelben ftanden, ja, fie ericheinen fajt wunderbar, 
wenn man die Schwierigkeiten ertvägt, unter welchen dieReorganifation 
der Anstalt, die Anftellung neuer Lehrer und die Anihaffung von 
Hülfsmitteln in's Werk gejett wurden. Aber der Geiſt iſt's, der 
lebendig macht. Schadow's Lehr: und DOrganifationsgabe, feine 
liebevolle Pflege jedes Talentes und jeder Richtung, feine perjön- 
lihe Theilnahme an den Schülern, der geſellige Verkehr bedeuten: 
der Menichen in der Heinen Rheinſtadt, Alles das wirkte elektrijivend 
auf die herbeiftrömende Jugend. 

Die Delmalerei war das Hauptfeld der alademiichen Thätigfeit, 
indejfen gelang es fpäter, durch Stiftung des theinifehiveftfäiichen 
Kunſtvereins, aud) die Mittel zu monumentalen Werfen herbeizus 
ſchaffen. Schadow's Princip, das Ideal auf dem feſten Grund der 
Natur aufzubauen, it wohl allgemein als das richtige anerkannt 
iworben, wenn auch das volljtändige Gleichgewicht in der Praris nie 
erreicht werden fan, daher denn aud der Schule die entgegen- 
gejeßtejten Vorwürfe gemacht wurden. Den Cornelianern erſchien 
fie zu realiftiich, die Naturaliften hingegen verjpotteten bie hier 
üppig wucernde Romantik, und fo walten auch noch jeßt über fie 
die verichiedenften Meinungen. In dem einen Punkte aber find 
wohl Alle einig, daß fie von hoher Bedeutung für die Kumfte 
geſchichte ſowohl, wie für das Kunftleben der Gegenwart ift. Bon 
Diejer Ueberzeugung durcchdrungen, hat ihr die preußiſche Regierung 
ſtets lebhafte Fürforge angedeihen laffen und ihr zugleich eime 
jreie Entwidelung ihrer Verſaſſung und inneren Einrichtung ges 
ſtattet. 

So nahm denn nach dem Rücktritt Schadow's und dem 
darauf folgenden Directorat des rühmlichſt bekannten Hiſtorien- 
malers E. Bendemann (ſeit 1859) dieſelbe eine republilkaniſche 
Verfaſſung an, in der das Lehrercollegium, gleichſam wie ein 
Senat, die höchſte und maßgebende Autorität bildet. 

As beſter Gewinn der Neuzeit iſt die Bildhauerſchule zu 
betrachten, welche, 1864 gegründet und bon dem als Künftler 
wie als Lehrer gleich ausgezeichneten Proſeſſor A. Wittig geleitet, 
in ſchönſter Blüthe fteht, Im Anſchluß an diefe wurde die Ans 
jtalt auch durd; ein Mufeum für Gypsabgüſſe bereichert. 

Der Lehrftuhl für Kunftgefchichte, 1873 errichtet, füllte eime 
langgefühlte Yüde aus. Profeſſor Dr. Roßmann, der geiftreiche 
Shunfigelehrte, welcher dieſe Stelle zuerjt bekleidete, wurde nad 
feiner Ernennung zum Generaldirector aller Kunſtſammlungen im 
Sachſen durd) den kenntnißreichen und thätigen Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte C. Woermann erjegt, welcher ſoeben won einer 
fangen Reiſe durch alle Hauptjtädte Europas zurüchgelehrt it, 
um ben dort gefanmelten geiftigen Schat zum Bejten der Anftalt 
zu verwerthen. 

Bu den bewährten Lehrern aus alter Zeit, welche die religiöſe 
Malerei vertreten, Deger und den Gebrüdern A. und C. Müller, 
famen fpäter noch die Profefforen Wislicenus, von Gebhardt, 
W. Sohn, Nöting, Düder und P. Kaufen hinzu. Wenn Gebhardt 
durch Innigkeit des Gefühls umd feine Charalteriſtik ſich den 
alten Niederländern anfchlieht, W. Sohn uns durch den Zauber 
der Farbe berauſcht, jo vertritt P. Janſen in wirdigiter Weile 
die monumentale Malerei und bahnt der Jugend die alten, lange 
nicht betretenen Pfade wieder. Das Zuſammenwirlen aller Diejer 
Kräfte wird aber jeht erjt zur vollen Geltung fommen, nachdem 
jte unter einem Dad) vereinigt find, dem jeit dem im Jahre 1872 
ftattgehabten Brande der alten Alademie fehlte es an einer gemein 
famen Heimftätte. 


Schon lange war in der Nacht des 19. März 1872 daB | 


Element entjejjelt, ehe irgend ein Bewohner Düfjeldoris, che die 
Künftler, welche meift in einem ganz andern Stadttheil wohnen 











f 





— — — — ——— 








— 1 — 


und deren theuerſtes Eigenthum auf dem Spiel ſtand, die nahende 
Kataſtrophe ahnen konnten. Erſt um drei Uhr nach Mitternacht, als 
die Flammen bereits Stunden hindurch im den todtftillen, verjchloffenen 
Näumen gewühlt hatten, bemerkten die Wächter auf der Rhein— 
brüde einen falben Schein an der weitlid gegen den Fluß vor— 
fpringenden Ede des Schlojfes. Unheimlichh brach er durd das 
alte, graue Gemäuer, dämmerte wie eine ſchreckliche Ahnung vor 
den entjehten Blicken auf, verbreitete fich, wuchs in die Höhe, bis 
endlich jede Feſſel gejprengt war und Niefenfeuerfäulen und 
fprühende Flammengarben zum Firmament emporftiegen. 

Ehe noch Hülfe herbeigeſchafft werden konnte, ſpielte ſich das 
großartigjte Feuerwerk ab, und um ſo ſchauerlich-prächtiger ftellte es 
ſich dar, als die breite Wafjerfläche den Spiegel dafür abgab. Von 
vielfarbigen magischen Lichtern erhellt, in Taufenden von Facetten 
gebrochen, trieben Die Wogen am Fuße des Schloſſes dahin, eine 
kurze Zeit vergoldet, um dann unter der Stadt ſich um fo ſchwärzer 
hinabzumälzen. 

Währendden verfohlten im Innern Gemälde, Cartons, Hand- 
zeichnungen, Studien, ſchmolz die Platte der Disputa von Seller 
zu einem Metalltlumpen zufammen, jprangen in der Gluth die 
fofoffalen von Profeffor Wittig ausgeführten Steinmedaillons, mit 
deren Einfügung in die Mheinfagade der Atademie Tags darauf 
begonnen werden follte, waren die Gallerie, die Sammlungen, die 
ſchwer zu transportivenden Schätze der Bildhauerſchule aufs 
Höchfte bedroht. Hätten unfere Ahnen nicht fo feljenfeit gebaut, 
jo wäre ſchon jetzt Alles zur Ruine geworden, Erſt am Morgen 
gelang es, die Sammlungen, den Inhalt der Bildhauer und 
einiger Maleratelierd zu retten, ſowie das Galleriegebäude mit 
unferem lebten Juwel, dem kojtbaren Rubens, nebjt der eng an— 
fchließenden Landesbibliothet und dem felten werthvollen Archiv 
zu ſichern. Bei diefer Gelegenheit machte die alte Sage ſich in 
der Behauptung wieder geltend, Jacobe's Geiſt habe ſich, Unheil 
verkündend, am Vorabend des Brandes im Schlofie gezeigt. 

Nachdem der Verlust überjehen werden konnte und Die erite 
Beſtürzung einigermaßen verwunden war, tauchte natürlich die 
Frage über den Neubau auf, und jet erit wurde man fich auch 
in weiteren reifen bewußt, tie unpraktiſch eigentlich das alte 
Schloß zu Kunſtzwecken geweſen fei, da es fait gänzlich) des 
Nordlichtes ermangelte.  Qroßdem wollte man, theils aus 
pecuniären Rückſichten, theils aus Anhänglichket am die alte 
Stelle, die Akademie wieder auf demjelben Plage aufbauen. 
Erſt in lepter Stunde gelang es dem dringenden Mahnrufe 
hervorragender Künſtler, den gefaßten Entſchluß umzuſtoßen. Ein 
geeigneter Plap am Sicerheitshafen, der eine lange Fronts 
entwickelung nach Norden ermöglicht, ward für den Neubau aus— 
gewählt, und reiche Mittel dazu wurden durch den Cultusminiſter 
Falk erwirkt. Als Architekt wählte man den Baumeister H. Niffhart, 
einen Schüler Profeffor Strad’s, Geh. Oberhoſbauraths und Hof 
architekten des deutſchen Kaiſers. Bei der ihm bier geitellten 
Aufgabe bot ſich dem eimfichtsvollen Baumeister, der fi auf 
längeren Reifen im Orient, in Frankreich) und Stalien ausgebildet 
hat, Die Gelegenheit, fih als jelbitftändig denfender Künftler zu 
zeigen. Gerade der Bau einer ſolchen Lehranftalt bietet befondere 
Schiierigfeiten, indem alle Räume viel Licht und gutes Licht haben 
müſſen, und eine gewiſſe Monotonie ift dabei, bejonders in der 
Anordnung und Größe der Fenſter, ſchwer zu vermeiden. Muß 
doch jeder Ausbau, jeder größere Vorfprung, der Schatten giebt, 
vermieden werden. Hier gilt es wicht, die Phantaſie zu entſeſſeln; 
bier gilt &, ihr Zügel anzulegen. Nur durch jchöne Verhältniſſe 
und richtige Verwerthung der wenigen erlaubten Hülfsmittel, um 


einige Abwechfelung herborzubringen, lann man wirken, Gelbjt 
die Unterbrechung der langen Façade durch ein Portal mußte ſich 
der Architeft verfagen, da der ſchmale Raum bis zu dem fteil 
abjallenden Ufer des Sicherheitshafens leine Anfahrt von diefer 
Seite erlaubt. 

Wie aber ein guter Dichter auch mit wenigen einfachen 
orten feinen Gedanfen auszufprechen und fo einen großartigeren 
Eindruck hervorzubringen vermag, ald Andere mit buntem Rede: 
ichwall, jo iſt auch hier die Idee ohne den ganzen Apparat von 
Thürmchen, hohen Dächern und Erler, Die oft das Auge mehr 
verwirren als erfreuen, zum Ausdruck gekommen. Die neue Alademie 
iſt im reinen Renaiſſanceſtil erbaut. Die Hauptfronten find mit 
Hauſtein geblendet. Die Mitte und die beiden Seiten treten (als 
„Rifaliten“ mit größeren Bogenfenftern) aus der nach Norden 
gelegenen Fagade von 158 Meter Länge hervor. Die Baluftrade 
ded flachen Daches ift mit Akroterien (Aufſähen) gefrönt, und 
es follen an den den Statuen angebracht werden, Unter 
den Fenftern des erſten Stodwerfed zieht ſich ein Fries hin, 
auf welchem Die Namen bedeutender Künftler aller Zeiten, 
bis auf unſere Tage herab, eingegraben find. Das Haupt— 
eingangsportal auf der Dftfeite, zu dem eine prächtige Rampe 
hinaufführt, hat als bejondere Zierde zwei ionijche Säulen mit 
darüberftehenden Karyatiden, welche das Gebälf tragen. Für Die 
Niſchen der Mittelrifalite und die Blenden zwiſchen den Fenſtern 
iſt teils figürlicher und malerifcher, theil® oruamentaler Schmud 
bon gebrannten Thonplatten in Ausficht genommen, zu weldem 
Zweck auch ſchon verjchiedene Proben angebracht worden find. 

Das Gebäude enthält große Atelierd für die Profefforen der 
Malerei, der Sculptur und Kupferjtecherhmft, Räume für das 
Muſeum der Gupsabgüfie, für die Elementarclaffe und die Hülfs: 
lehrer; ferner zahlreiche Atelierd für die Schüler, einen großen 
Antitenfaal und Räume für den Unterricht in der Kunſtgeſchichte 
und Anatomie, ſowie ein Thieratelier. Für allgemeine Zwecke 
dient ein Conferenzſaal nebit Geſchäftszimmer, ebenfo eine große 
Aula, in welcher die Gemäldefammlung Plat findet, und Wohnungen 
für die Beamten der Alademie. 

Möchte im der neuen Heimſtätte unfer im Aufſchwung 
begriffenes Kunſtleben ſich zur ſchönſten Blüthe entwidehn! An 
poetifcher Anregung von außen jehlt es dazu nicht, denn Die Lage 
des Gebäudes iſt eine ungewöhnlich anmuthige und heitere. Nicht 
an einem ummauerten Platz, nicht im Innern einer düftern Stadt, 
nicht am geräufchvollen Markt iſt es aufgerichtet, nein, frei blict 
es auf den Strom der Ströme hinab, den Riehl fo richtig „das 
Silberband, das die Völfer verbindet”, die „»Culturſtraße Deutſch— 
lands“ genannt hat. Aus den Fenftern der Akademie ficht man auf 
dei vielgewundenen Fluß, der fid) in der Ferne, eine große Biegung 
machend, fajt zum Sce erweitert. Bahlreihe Schiffe, brauſende 
Schleppdampfer, ganze Flotillen von Kohlennachen nach fid) ziehend, 
bunt angeftrichene Perfonendampfichiffe, dazwiſchen Heine Boote, 
wie Forellen hin⸗ und herjchießend, beleben die Wafferflähe; weiße 
Segel ziehen, wie jehnfüchtige Gedanken, auf dem grünen Spiegel 
dahin. Fruchtbare Saatgefilde und Dörfer loden den Blid nad 
dem andern Ufer, indeh mehr in der Nähe die Bäume des Hof— 
gartend und des Eißkellerberges herüberwinlen. Nur die nächfte 
Umgebuug bedarf noch einiges grünen Schmudes, dantit dev ftörende 
Durchblick in den alten Stadttheil verdedt und der ſonnige Auf 
gang beichattet werde. 

Unter jo günftigen Zeichen möge denn die neue Afademie 
am 20. October freudig ihre Pforten öffnen! 

S. Haienelever. 


Unfer Hund — ein Zugthier? 
Eine Thlerſchutz frage. 


Wenn wir im Hinblick auf dieſe Frage dem Hunde und 
vornehmlich dem Hunde der civiliſirten Welt das Wort reden, ſo 
geichieht es nicht etwa aus Sentimentalität, dem Superhumanismus 
mancher Thierſchiltzler. Wir fprechen aus ber lebendigen Erfah— 
rung von fait fünf Jahrzehnten heraus, in welchen wir Den | 
Hund gezüchtet, abgerichtet, mit ihm gejagt und ihn gründlich 
fernen gelernt haben. 


Schet den treuen Hüter der Heerden fein 


Schweres Amt Tag und Nacht mit immer ſich gleichbleibendem 
Eifer und rührender Genügfamleit ausüben, den mächtigen Bullen- 
beifier oder die engliſche Dogge als unbeſtechliche Schildwachen 
den Großhof beſchützen, Beobachtet den Hühnerhund in feiner 
Bravour, mit welcher ev den Schüßen an das Wild bringt, ſteigt 
in die fchneeigen Alpen und bewundert die Hünen des Hundes 


geſchlechis in ihrem großen Dienfte für die in Unwettern Vers 
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irrten und Verfchütteten, überſchaut dann mit einem Blide alle 
dem Menſchen gemidmete Dienftleiftungen dieſer bevorzugteſten 
Thierfamifie — umd ihr werdet den treuejten Genoſſen des 
Menſchen, der diefem in alle Zonen der Welt gefolgt ift, im 
feiner ganzen Bedeutung ſchätzen lernen. 

- Einem fo wichtigen Bundesgenofjen ift ſomit der Menſch 
ebenfo ſehr Aufmerkjamfeit, wie Ruͤckſicht, Gerechtigkeit und Dant- 
barkeit ſchuldig, und fo ist denn auch die Frage, welche neuerdings 
wiederholt von den Thierfhußvereinen des gebildeten Europas in 
den Vordergrund der Beiprehung gerücdt wird, die Frage, vb 
ber Hund al3 Zugthier zu verwenden it, cine wohlberechtigte. 

Die MHeineren Racen kommen hier nicht in Betracht, Die 
mittelgroßen und ſtärkſten Arten allem teifft die Frage. Da be 
geguen wir denn dem Schäfers, dem Hühner» und ſelbſt dem 
größeren Haushunde, dent klugen, gelehrigen Pudel, dem Fleiſcher— 
hunde, den großen Doggenracen, wie der englischen Dogge, der 
Bulldogge, dem Bullenbeifer, der däniſchen Dogge oder dem 
„Blendling“ des Waidmannes, dem Saurüden und ſelbſt dem 
fein= und hochbeinigen Windhunde; da gewahren wir den Bern— 
hardiner und neben ihm den Bergamasfer und Ulmer Hund, 
ſowie den merhvürdigen Neufundländer oder deſſen Abkömmlinge 
von der Kreuzung mit dem erjteren, die Leonberger: fie alle in 
den Zwang und Drang einer „Scheere“ als Einſpänner oder 
aber als Bwiegefpann au der Deichſel. 

Betrachten wir aufmerkſam die Leibesgeftalt aller diefer als 
AZugthiere figurivenden Hundearten, jo erfennen wir an ihren Be: 
wegungen auf den erjten Blid in ihnen Behengänger, das heit: 
folche, die beim Gange auf den vorderen Theil ihrer Pfoten, die 
Zehen, treten. Die Pfote jtellt ſich als ein elaſtiſcher, gegliederter 
Fuß mit mehr oder weniger körnig-häutigen Ballen dar, eine 
Sliedergeftaltung, Die ſich ſchon beim flüchtigiten Beſchauen als 
gründlich verichieden von dem Fuße der Eins, wei: und Viel 
hufer zeigt. Dieſer, der Huf, ift eine hartgewordene Pfote, 
von einer widerftandsfähigen Hornmaſſe panzerartig umgeben, 
unter weldyer ſich die Zehen nur unentwidelt erlennen laſſen. 
Und doc, während man diefen ungleich jeiteren Stüßpumft durch 
Hufeiſenbeſchlag noch feiter geftalten zu müſſen glaubt, ficht man 
ohne Gewiſſensbeſchwerden zu, wie bei dem ziehenden Hunde die 
Zehen der Pfoten ſich widernatürlich aus einanderjpreizen, wie 
endlich ebenſo widernatürlih die Sohle des Thiered mit in 
Anfprich genommen wird, bis abgenußte Sehen und wunde Kühe 
als Folge diefes Mißbrauchs heraustreten. Und nun die Beine 
des Hundes! Sie find durchgängig fchlanf und mager umd ruhen 
auf verhältniimäßig Heinen Pfoten, ermangeln alles Stämmigen, 
Derben, jowie befonders cines breiten feiten Stüßpunttes, tie ihn 
jo darakteriftiich der Huf darftellt. Pie Pioten find nichts 
Anderes ald die Hülfsmittel zu raſchem Lauf und gemwandter 
Bewegung. 

Zu gleicher Erkenntniß führt uns die Unterſuchung des 
Rumpfes, des Halſes ſowie des Kopfes und der Bruft. Der Leib 
des Hundes ift mager, ſchlank und geftredt, im dem Meichen 
eingezogen, der Hals eher ſchwach und kurz, als derb, Fräftig 
und lang, das Genid und die Stirnbildung der gerade Gegenſatz 
zu den entfprechenden Theilen des Rindviches, deſſen Zugvermögen 
Gefanntlich in der mächtigen Stirn und der Stärke des Nadens 
liegt. Das Bruſtſtelet des Hundes ift zwar mormal amd nicht 
unfräftig gebaut, aber entfernt nicht mit dem Borbertheile der 
Einhufer, insbefondere unſeres Zugpferdes zu vergleichen; dem 
Bruftgerüfte fehlt ber mächtige Vor: und Aufbau, der den immer: 
währenden Gegendrud aushält, welchen die Fortbewegung vun 
Laften erheifcht. Neben dem Körperbau fällt nun noch ein 
anderes Moment, das der Bewegung unſeres Hundes, in's Ge— 
wicht. ES ift der quere Gang dejfelben, wonach die Hinterbeine 
neben bie Borderläufe gefeht werden, während beim geraden 
Gange unferer Bugthiere der Hinterfuß im die Spur des ent— 
fprechenden Vorberfußes tritt. Der fchiefgehenbe Hund kann aljo 
nicht wie das Pferd, dos Maulthier, der Eſel sc. geradeaus ziehen, 
fein Bruftgerüfte gleichmäßig dem Gegendrude hingeben, ſondern 
wird bei dem Zugprocefic einfeitig wirken und deshalb eine über: 
große Kraftanftrengung anwenden müſſen, um eine Laſt geradeaus 
zu beivegen. 

Wenn wir alle Diefe hervorgehobenen Merkmale und Momente 
in's Auge faffen und mit den einſchlagenden Vergleichspunlten 
der zu Spanndienſten von jeher gebrauchten und herangebildeten 
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Arten unferer Hausthiere zuſammenhalien, fo ergiebt fich uns gleich— 
ſam von felbjt der Schluß, daß der Gebrauch des Hundes zum 
Ziehen ein — leider nur allzutief eingewurzelter — Mikbraud; it. 

„Aber“ — fo hören wir im Geifte Manche einwenden, die es 
mit unſerem Schützlinge nicht fo ernft und genau nehmen wollen — 
„wir ſehen doch die meijten Hunde mit ungemeinem Eifer vor den 
mannigfachen Fuhrwerlen an ung vorüber eilen, gewiß ein Zeichen, 
dah die Thiere Neigung, Kraft und Ausdauer für den Zugdienſt 
haben. Fliegen ingleichen nicht die Esfimos, die Eibirier, die 
Kamtſchadalen, Die KHafenindianer und viele andere nordiſche 
Stämme mit Humdejchlitten über die Schnee: und Eisfelder dahin, 
und fünnten diefe Völker ohme den Hund fich ergiebig fortbervegen, 
ihre Jagd betreiben, mit einem Worte: leben?“ 

In diefe und ähnliche Einwendungen miſcht ſich wohl auch 
der alte Sermon und die Logik der teleologiſchen und theologischen 
Stimmen. Ber Hund — fo mag es aus diefen Lagern fchallen 
— ſowie überhaupt das Thier iſt blos gefchaffen zum unbedingten 
Dienfte des Menfchen, warum nicht auch zum Bug: und Lajt- 
thiere? Das verftand- und ſeelenloſe Thier iſt allein un des 
Menſchen willen da, der für daſſelbe denkt. 

Daß dem Thiere — fo erwidern wir in der Sprache einer 
vernünftigen Humanität des neunzehnten Jahrhunderts — feine 
Seele eigne, das lann nur das eingewurzeltſte Vorurtheil gegen 
eignes, vichtigeres Gefühl und gegen zahlreiche Zeugniſſe für das 
Gegentheil behaupten. ber ſelbſt gefeht, daß der Hund nicht 
durch Diefen Umstand unſerer Nückjicht näher gerüdt wäre, jo muß 
jich, wenn der Menſch für das Thier denkt, dieſes jein Denken aud) 
auf feine befjere menjchlihe Erkenutniß gründen und fein Thun 
und Handeln nad feinem edleren Fühlen Ienten, 

Denjenigen, welche es leichter mit unferem Thiere nehmen, 
entgegen wir: allerdings greift dev Hund vielfach mit Eifer in 
die Stränge des Geſpannes, aber aus dem alleinigen Grunde, 
weil er vor allen Thieren gerade dasjenige Weſen ift, das Alles, 
was es thut, mit großer Energie und Ausdauer verrichtet, Es 
iſt fein glühendes Temperament, es it die Hingabe an jeinen 
Heren, iſt es das Nufgehen in dem Menſchen, was ihn Alles, 
auch das ihm nicht Zuſagende, mit der Hocherzigleit und dem 
Feuer feiner Seele ergreifen läßt, Aber ob cr „mit urfräftigent 
Behagen“ gegen feine natürlichen Anlagen und Neigungen die un 
gebührliche Lajt Hinter ſich herſchleppt, das ift hier die wohl zu 
erwägende Frage. 

Die Thatſache, daß die nordiſchen Völkerſchaften den Hund 
als Zugthier gebrauchen, ſteht fe. Die Mittheilungen guter 
Forſcher und Polarfahrer bezeugen es. Aber was und wie be— 
richten uns dieſe Gewährsniänner über dieſes Thema? Jene 
Vollsſtämme bedürfen des Hundes als Bugs und Lafithier, weil 
jte überhaupt in dem unwirthlichen Klima und in dem primitiven 
Verhältniffen ohne ihm gar nicht eriftiren und denſelben auch 
durch fein anderes Hausthier erjegen können. Nur da, wo neben 
ihm das Menthier vorlommt, fehen wir vielfach diejes für ihn 
in das Joch treten. 

Und mie ſieht es mit der Behandlung und dem Ausſehen 
der nordiichen, zum Bug und Lajttragen benußen Hunde? Der 
Hund auf Kamtſchatka wird uns als ein verfommenes, erbärm: 
liches Weſen gejchildert, das vom Frühjahre bis zum Herbite der 
Freiheit genieße, ſich vom Fiſchfang ernähre, das aber zur Winter: 
zeit von den Eimmohnern wieder aufgegriffen werde, um es an 
den Pfoſten der Hitten anzulegen und hungern zu laſſen, bis ihm 
da3 Fett vom Sommer vergangen, Das durch dieſes Hungen 
zum Zuge vor dem Schlitten fertiggemachte Thier verjche nun 
den Winterdienit. Seht geht, nad) des Polarfahrers Steller Mit: 
theilung, „der Hunde Noth an, ſodaß man fie Tag und Nacht 
mit gräßlichem eheul und Wehllagen ihr Elend bejammern hört.“ 

„Bon dem heftigen Ziehen und Anjtrengen wird das Geblüt, 
jowohl in den imwendigen als äußerlichen Theilen, mit folcher 
Gewalt gepreßt, dab auch die Haut zwiſchen den Sehen der Füße 
röthlich wie Blut wird.“ 

Diefe Thiere find nad) Steller durch ſolche Behandlung wie 
Armeſünder furchtſam, ſchwermüthig und im hödhiten Grade mid: 
trauiſch geworden; leine Spur von Liebe und Anhänglichkeit an den 
Herrn oder Intereſſe an deſſen Hab und Gut beherricht fie; ſie 
müſſen mit Lift oder Gewalt an das ihnen verhafte Fuhrwerl 
gebracht twerden, Ihr Sinn iſt ſogar daranf gerichtet, des Herm 
und des Sclittens an gefährliden Abhängen und Ufern los und 
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ledig zu werden, den letzteren, der Führung des erſteren entwunden, 

n Fels und Baum zu zertrümmern und dann ſich zu flüchten. 
„Woraud man- jieht” — licht Steller richtig — „wie ſehr die 
Lebensart unvermünftige Thiere verändert und welden großen 
Einfluß fie auf die Hundeſeele hat.“ 

Kane, der Nordpolarreijende, und Andere fprechen fich über die 
Eslimohunde ähnlich, aus. Steller's Mittheilung iſt die jprechende 
Beichnung eines herabgelommenen Hundes, deſſen Urzüge ſich troß 
feiner unvermwüftlichen Natur nur mit Roth und enfalls blos 
wiedererfennen laflen in den von Kane bejchriebenen muthigen 
Kämpfen der Hunde mit dem grimmen Eisbär. Sind ſolche That: 
ſachen nicht ernfte Fingerzeige für die Behandlung unferer Hunde? 
Welcher vernünftige und humane Thiertundige wird nun ned; aus 
der Verwendung der norbifchen Hunde-Arten zum Zugdienſte den 
Schluß ziehen wollen, daß aud) der gefittete Culturmenſch feine Hunde 
zu gleichen oder ähnlichen Sweden gebraudyen fünne oder folle? 

Aber was bedarf es überhaupt des Hundes zum Zugdienſie 
in unferen civilifirten Ländern! ft etwa Mangel an anderen, 
viel beffer dazu verwendbaren Hauöthieren? Pferd und Maul— 
thier, Ejel und Ochſe find zur Genüge vorhanden. Alle diefe 
Hausthiere find von Alters her in's Geſpann gebracht worben, 
ohne daß irgend eine Abnahme der typiſchen —— der Arten 
oder gar eine Ausartung ſich bemerkbar gemacht hä 

Wie anders zeigen ſich die Folgen beim —— — er zum 
Elende des Fuhrwerls verurtheilt iſt! Wer begegnete nicht ſchon 
leuchenden, lechzenden Hundegerippen vor Schieblarren und Fuhren 
der Marktkrämer? Da arbeiten die geplagten Thiere mit den 
Slanfen vor übergebührlicher, aufregender Anjtrengung. Die Zunge 
ſtrectt fi vor als das Organ, an welchem ſich faſt ausfehliehlich 


der Schweiß des Hundes abfondert, und wenn endlich Halt ges 
macht wird, fo füllt das arme, verhetzte Thier — ja oft unters 
wegs ſchon — dor Ermattung hörbar auf den Bauch, daß es 
zum Erbarmen iſt. Wie oft auch empört bei foldyen Martern des 
armen Thiered die rohe Behandlung der Führer, die dem er— 
fchöpften Gefpanne die Arbeit mit Schlägen ftatt mit Dank und 
guter Pflege Tohnen ! 

Den Io benußten Hund wir denn auch bald zu einem 
erbarmenswerthen Sie herabfinfen. Die Haare auf dem äußerſt 
abgemagerten Körper werden ftruppig und glanzlos; der Rüden 
krümmt ſich; die Oruppe wird abſchüſſig, und die Hinterbeine 
nehmen in den Knieen eine dem ſpitzen Mintel ſich nähernde 
Beugung an, zufolge deren das Thier nicht mehr, wie fonft, auf 
die Zehen, fondern auf die ganzen Sohlen tritt: vor der Zeit ein 
Greis geworden geht es den Schritt des alten Hundes. 

Wir ziehen aus ſolchen Thatſachen den Schluß: der hands 
werfsmäßige Öebraud) des Hundes zum Bugdienite 
ift eine Thierguälerei. Die Duldung derjelben in Cultur— 
jtaaten erweist ſich als Ungerechtigfeit und Undank gegenüber 
unferem intelligenteften Zöglinge und treueften Genoffen in ber 
Thierwelt. Hülfe und Befreiung von dem Drang und Zwang des 
twidernatürlihen Fuhrwerls und Burüdführung unferes Hundes in 
feine eigentlihe Sphäre, in die freie, aus Liebe zum Herrn und 
Luft zur Sache dictirte Wirffamfeit, in Haus und Hof, in Wald 
und Feld, in die Tiefe der Schluchten und auf die Höhe der 
Berge — das it Die gerechte Forderung der vernünftigen 
Humanität an unjere Geſeßgeber und Negierungs= und Polizei— 
behörden. 

Adolf Müller, 


Ein Morphiumfüdhtiger. 


Das letzte Zeichen zur Abfahrt des Frankfurt-Berliner Nacıt- 
ſchnellzuges war von ber Dahhöhe des Main - Nedar - Bahnhofes 
zu Frankfurt am Main erflungen. hatte mir einen Schein 
zur Benutzung des Schlafwagens gelöft und in dem bequem ein- 
gerichteten Raume meinen Pla eingenommen. Mir gegenüber 
ſaß dichtverhüllt ein Herr, deffen Alter ich im erften Augenblicke 
auf fünfzig bis ſechszig Jahre jchägen zu müffen glaubte. Bei 

genauerer Betrachtung verriethen feine bon _. ‚angefränfelten 
** ein jugendli Alter. In der Heinen Vorhalle 
und Beiden zugetviefenen Schlafraumes hatte ich bei dem 
Ginfeigen einen ſtrammen Burjchen in militärifcher Haltung bes 
merkt, welcher unverwandbt feine Augen durch die halbgeöffnete 
Heine Cabinetsthür auf den erwähnten Fahrgaft richtete. Wenn 
— —* — rg Situation gerade feinen ſehr anheimeln- 
dd auf mich machte, jo glaubte ich dennoch eine 

— in meiner Platzverfügung nicht vornehmen zu ſollen; 

r id auf meinen vielen Meilen doc, fon mit manchem uns 
Seimfißeren Bahrgafte gofte zrfammengeratden, und fo dachte ich denn: 
auch diejer wird feiner der gefährlichiten fein. 

Der gemüthliche Zugführer, mit welchem ich im Kahre 1870 
bei Marösla-Tour als Camerad im euer gejtanden, vief jein 
jchmetterndes Ferrrtig!“ in Die ſtürmiſche Märznacht; der Bug 
Ben fi) in Bewegung und fuhr un: über die breitbogige 

—— — Station Sachſen hauſen zu, dem Heimathlande des 

Kaum hatten wir das Weichbild der Stadt Frankfurt 

—— als mein bärenbepelzter Nachbar fich regte und zu der 

mittlerweile etwas geöffneten Thür unferes Cabinet? den Namen 

„Conrad“ Hinausfchnarrte. Mit Blipesichnelle ftand ber vorher 

erwähnte Diener vor feinem Herrn, in der Hand ein Lebertäfchchen, 
welches er jenem barreichte. 

Nein!“ herrfchte diefer feinen dienftbaren Geift an, „wenn 
ich dieſe Gifttafche zehnmal verlangen follte, haft Du mir foldhe 
heute Nacht entfchieden zu verweigern.” 

Der Burſche machte, ohne eine Miene zu verziehen, Rechtsum 
fehrt, mit dem militärifchen „zu Beſehl, Herr Major!" — um 
fofort feinen Poſten vor der Thür wieder einzunehmen. 

Mein Nachbar lehnte fich wieber ruhig in feinen Sitz zurlid, 


ich aber fonnte mic, über die eigenthümliche Scene nicht berußigen. | und ſich 


Der Gedanke, daß i 
Bahnfinnigen, fo d 


muthmaßlich, wenn auch nicht mit einem 
mit einem Menfchen beifammen ſaß, bem | 
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ein gehöriger Käfer im Gehirn rumorte, ließ mich ihn feinen 
Moment aus dem Auge verlieren. Der perfönlihe Eindrud des 
Menſchen war ein franfhafter. Das Unterhautzellgewebe jeines 
Gefichts und feiner Hände ſchien verihwunden; Die Farbe feines 
Antlihes war afchgrau, und eine eigenthümliche Schweihabionderung 
perlte auf feinen Wangen. Sein Mund war bläulich-blaß, fein 
Auge gfanzlos, mit ungewöhnlich verengten Pupillen von ungleicher 
Weite, fein Blid matt, abgejpannt und ſcheu. Die Schleimhaut 
des Mundes jchien ſehr troden zu fein, denn mit zitternder Zunge 
bemühte er fich zeitweilig, die runzligen Lippen zu befeuchten. 

Als wir ungefähr eine Stunde, ohne ein Wort mit einander 
zu wecfeln, gefahren waren, athmete mein Nachbar auf einmal 
tief auf; feine — — beſchleunigte ſich und er fuhr 
bon Beit zu Beit mit der vechten Hand nad ber Gegend bes 
Herzens, einen tiefen Seufzer ausſtoßend, welcher eine eigenthümliche 
Bellemmung der Bruſtorgane verrieth. Die ſonderbare Ver— 
änderung in dem Zuſtande meines Nachbars war mir peinlich; ich 
glaubte das Recht zu haben, denjelben anzureden und ihm mit 
der Frage, ob ihm nicht wohl geworden fei, meine Hülfe durch 
Ueberreihung eines Schluckes Cognac anzubieten. 

Der Leidende nahm die dargebotene Flaſche mit danlbarem 
Blicke entgegen und entleerte in kräftigen Zügen ſaſt die Hälfte 
des Inhalte. Sofort erglänzte fein mattes Auge; er drückte mir 
beim Zurückreichen der Flaſche kräftig die Hand und fügte: „Sie 
haben mic) jeit einer halben Stunde ſcharf beobachtet, mein Herr, 
und ich las in Ihren Zügen eine eigenthümliche Scheu, die Sie 
mir entgegenbrachten; eigenthümlich muß Ahnen freilich die Nede 
erſchienen fein, bie ich bei Beginn umferer Fahrt mit kurzen 
Worten an meinen Diener richtete, aber ich hatte mir einmal 
vorgenommen, heute enthaltfam zu fein, denn es muß ja endlich 
einmal ein neues Leben angefangen werden, und bazır babe ich 
mid) nun entichloffen.* 

Auch dieſe mir nicht fo recht zufammenhängend erfcheinenden 
Worte konnten meine Zweifel über den fonderbaren Fahrgast nicht 
zerftreuen ; ich bat daher um Aufſchluß über die mir unverftänd- 
liche Mittheilung und erfuhr, daß er activer Officier fei, längeren 
Urlaub zur Wiederherſtellung feiner Gejundheit genommen habe 
auf dem Wege nad der Heilanftalt de Dr. Levinſtein 
in Neu-Schöneberg bei Berlin befinde. Da mir dieſe Anitalt 
als em Aſhl für Nervenleidende befannt war, jo bemerkte ich 
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meinem Schlafgenoffen, daß cr gewih an nervöſen Auftänden 
leide. Er blidte mic) einen Moment, wie um eine Antwort 
verlegen, an. Endlich machte er eine entjchloffene Bewegung und 
fagte: „Ih glaube Ahnen zu Ihrer Beruhigung volljtändige 
Dffenheit jchuldig zu fein. So hören Sie denn! Während der 
Strapatzen des deutſch-franzöſiſchen Feldzuges hatte ich mir eine 
rheumatiſche Neuralgie zugezogen, weldye mit unfäglidien Schmerzen 
verbunden war; einzig und allein durch Morphiumeinfpripungen* 
unter der Haut fonnten meine Leiden gemildert werden. Das 
wurde mein Unglüd. Sch weiß nicht, ob Ahnen bekannt ift, daß 
die Opiumejjer und Opiumraucher in neuerer Zeit vornehmlich 
unter den höheren Claſſen unferer weiteuropäifchen Bevölferung 
eine ziemlicd) weit verziweigte Bruderſchaft gefunden haben, nämlic) 
die Morphiumverzehrer, jene glüdjeligunglüdlichen Menſchen, welche 
durch gewohnheitsmäßigen Morphiumgenuß fi in die wonnigen 
Geftlde eines orientaliihen Opiumeſſers hinüberträumen. Ebenſo 
wie im Orient ganze Völlerſchaften durch fortgefehten Opiumgenuß 
entnervt und in ihren gefammten Lebenskräften zerrüttet werben, 
finden wir bei und eine große Zahl einzelner Individuen, welche 
durd) Gewöhnung an Morphium ihre Säfte zerjtören, ihre Nerven 
aufreiben und ihren Geijt zerrütten. Selbjt der energifchite per 
ſönliche Wille, die beſte Abſicht für's eigene Wohl, die tiefite 
Erfenntniß von dem Nachtheile der erwähnten Unfitte reichen 
nicht hin, die Morphiumfucht zu bezwingen. 

Sie fehen in mir einen ſolchen Unglüdlichen. Die uriprüngliche 
Nothwendigkeit, meine jchmerzhafte Krankheit Durch) Morphium— 
einfprigungen zu übertäuben, machte, daß ich mid) an das vers 
führerifche Mittel gemöhnte, und während der Arzt täglich höchſtens 
etwa ſechs Hundertſtel Gramm geitattet, verbrauchte ich bis vor 
drei Jahren je nad) Bedarf und Stimmung Dinnen vierundzwanzig 
Stunden ein halbes Gramm Morphium — nicht etwa um 
Schmerzen zu lindern — denn von meinem urjprünglichen Leiden 
war id) befreit — ſondern nur um träumerischen Sinnengenüffen 
zu fröhnen. 

As nun gar in den lehzten Jahren häufige Kümmerniffe 
über unverfchuldete Vermögensverlujte und die Entwerthung ins 
dustrieller Unternehmungen, an denen ich mich durch die unglück— 
jelige Nitterjchaftliche Privatbank zu Stettin betheiligt hatte, meine 
Stimmung noch mehr zerrütteten, fuchte ich dur Erhöhung der 
Dofis die trüben Gedanken, die mic, täglich überfamen und in 
meiner Dienftfähigteit beeinträchtigten, zu verſcheuchen, ſodaß ich 


\ 08 in neuerer Beit bis zu einem ganzen Gramm Morphium auf 


den Tag gebracht habe. ch pilege mir alle zwei bis drei 
Stunden eine Spriße voll Löfung von einem Decigramm Morphiunts 
gehalt direct in das Blut überzuführen, indem ich mir mit einer 
fogenannten Pravaz'schen Sprike die Flüffigkeit —“ hier unters 
brach mein Nachbar feine Schilderung und jchnarrte zum zweiten 
Male den Namen „Conrad“ gegen die Thür des Cabinets. Conrad 
erichien. Der Dfficier verlangte ungeftim die Morphiumiprike 
und das Medicament. Der Diener verweigerte Alles auf Grund 
des erhaltenen Beſehls. Dieſe vermeintliche Inſubordination aber 
brachte den Leidenden in eine ſolche Erregung, daß er den armen 
Pommeraner lrampfhaft am Halfe padte und mehrmals ſchüttelte, 
ſodaß dem armen Teufel Hören und Sehen vergehen mußte. 
Jetzt ſah ich die Hünengeftalt meines zum erften Male feit 
unferer Abfahrt fich erhebenden Genofjen und fonnte bemefjen, 
in welch erichredender Weiſe fein riejenhafter Knochenbau und die 
Kraft feiner Nörpermusfulatur von der Fahlheit und Bläffe feines 
Geſichtes abjtachen. Ich berubigte den aujgeregten Herrn mit der 
Verficherung, ic würde troß feines eigenen Verbotes ihm Die 
Morphiumipritie verichaffen, worauf er fich wieder in feinen Seffel 
niederlich. Da überfam ihn eine plötzliche Apathie, welche die Aerzte 
mit dem Namen Collapfus zu bezeichnen pflegen. Er prefte nur 
noch das Wort „Morphium!” durch die Lippen und fant, ſich total 
verfärbend, wie tobt vom dem Site herab, Conrad hatte ſich, als 


* Das Morphium ift ein Specifiicher Beftandtheil des orientalischen 
Opiums, jenes befannten Medicaments, welches aus dem Safte halb» 
teifer Kapſeln des gewöhnlichen einjährigen Mohnes, Papaver somniferum, 

ewonnen wird. Der wichtigite Beftandiheil, welchen der Milchlaft diefer 
flanze enthält, ift deſſen ihlaforingenbe Subſtanz, das Morphium, ein 
weißer, fait —— in feinen Blättchen Irhitallifirender. Stoff, der 
mit Säuren Salze bildet und, in Waſſer aufgelöft, vielfach als ſchmerz⸗ 
ſtilleudes Medicament benutzt wird, Bekanntlich hat die Wirkung des 
Opiums folches im Orient zu einem berauſchenden Gennßmittel gemacht, 
das ben Alloholgenuß des Abendlandes erfeht. 
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er von den Fäuſten ſeines Herrn durch mich befreit war, wieder 
aus dem Cabinet entfernt, aber bei dem ſtürmiſchen Angriffe das 
erwähnte lederne Taſchchen fallen laſſen; ich entdedte ſolches am 
Boden, hob es raſch auf und riß im meiner verziveifelten Lage 
und in der Meinung, einen Sterbenden zu Füßen zu haben, das 
Schloß raſch aus einander. Ich entdedte die Morphiumfprige 
und ein weithaljiges Gläschen mit Morphiumauflöfung. 

Während meiner Feldzugszeit oftmals zum Lazarethdienite 
beordert, hatte ich die Technik der Morphiumeiniprigungen kennen 
gelernt. Die Procedur bejteht bekanntlich darin, daß man eine 
nadelförmig zugeipigte Heine gläjerne Sprite mit der Löjung des 
Medicamentes füllt, die Spige duch die Haut in das Unter— 
hautzellgewebe einftiht und nun durch Einfchieben des Piſtons 
die yöthige Anzahl Tropfen aus der Sprige in das Körpergewebe 
des Kranken einflichen läßt. Ich füllte raſch das Inſtrumentchen 
und fprigte dem zu meinen Füßen Liegenden die volle Ladung unter 
bie zu einer Falte emporgezugene Haut des bloßliegenden Nadens. 

Kaum mar die Morphiumlöfung in das Blut des Armen 
eingedrungen, ald er die Augen aufſchlug und wieder ein Lebens— 
zeichen von fih gab. Ich hob ihn auf den Ei empor umd 
brachte ihm noch einen fräftigen Schlud Cognac bei; er erholte 
fi) und war bald wieder volllommen feiner Sinne mächtig. Es 
berging kaum eine Bierteljtunde und ein jichtliches Wohlbehagen 
überfam meinen Begleiter, weldyer der Danfesbezeigungen für 
meinen ihm erwieſenen Liebesdienſt nicht müde werden fonnte. 


Sch vieth ihm, mun ſich das Lager bereiten zu fafjen und einem | 


erhofenden Schlaf jich Hinzugeben, was er denn auch jelbjt für 
rathfam fand. Bald Hatte ihn die Einfpribung dem Schlajgotte 
überwielen. In den milden Zügen des Schlafenden zeigte ſich 
eine wohlthuende Behaglichkeit, und das Spiel feiner Lippen verrieth 
wonnige Träume, welche fein morphiumberaufchtes Gehirn ums 
gaufelten. 

Mich jelbit Floh nach diefer Aufregung der Schlaf. Ein 
Büchlein, welches mein Gefährte jcheinbar als Neifelectüre hinter 
feinem Sie verwahrt hatte, jollte mir Die Zeit verfürzen. Es war eine 
Monographie über das Leiden, von welchem er heimgefucht, betitelt: 
„Die Morphiumfucht von Dr. Ed. Levinſtein.“ Ich entnahm aus 
demjelben, daß die Morphiumsnjectionen in Deutſchland bis vor 
etiwa fünfzehn Jahren nur felten ausgeführt wurden. Die Methode 
war in England im Jahre 1857 von Dr. Wlerander Wood er 
funden worden. Die wundergleiche Wirkung gegen den Schmerz 
hatte der neuen Behandlungsweiſe vafh den Weg gebahnt, und 
die praktischen Merzte benubten anfangs allein die Morphiumfprige 


gegen jegliche Art von Unbehagen ihrer Patienten. Wäre die | 


Tchnif der Morphiumsnjectionen in den Händen der Aerzte 
geblieben und Hätte durch deren imponirende Wirkung jich nicht 
auch der Laie der Handhabung diefes Inſtruments bemächtigt, jo 
würde die moderne Verbannungsmethode des Schmerzes ein Segen 
für die Menjchheit geblieben fein. Als aber die Laien bejonders 
der höheren Gefellichaftstreife erkannt hatten, daß auch piychiicher 


Schmerz durch MorphiumsÄnjeetionen vernichtet werde, erlernten | 


fie die Selbftapplication der Methode, und von diefem Augenblide 
beginnt die Geſchichte des fchredlichen Leidens, welches mit dem 
Namen „Morphiumjucht* bezeichnet wird. Urheber und Verbreiter 
der Krankheit waren jene Werzte, welche bei mehr oder weniger 
ichmerzhaften oder langandauernden SKranfheiten dem Patienten 
die Morphiumfpribe jelbjt überließen. Die verführeriiche Wirkung 
der Morphiumeiniprigung befteht, wie bereits angedeutet, aufer 
in der Bekampfung der Schlaflofigfeit und des Schmerzes in einer 
gleichzeitigen glüdlichen Umwandlung im ganzen Wefen. Der 
Betrübte wird heiter; der Ohnmächtige erhält Kraft, der Ge 
ſchwächte Energie; der Schweigjame wird beredt, der Zurüd- 
haltende verwegen. Iſt aber das Gift aus dem Körper wieder 
ausgeſchieden, was allmählich geſchieht, fo folgt diejer huchgradigen 
Steigerung des behaglichen Selbftgefühls, der ſogenannten Euphorie, 
ein Zuſtand tiefer Ermattung und Niedergejchlagenheit. 

Um diefe phyſiſchen Unbequemlichkeiten zu verfcheuchen, greift 
dann der Betäubungsjüchtige wiederum zur Injectionsiprige, wie 
der Trunlenbold zur Schnapsflajche. Er vertrintt feinen Unmutb, 
feinen häuslichen Merger, feine geihäftlichen Unannehmlichkeiten. 
Er macht, wie der Branntweintrinfer durch feinen Morgenicdnaps, 
die zitternden Glieder mit Morphium wieder feſt, und wenn die 
Wirkung des leßteren aufhört und die Gemüthsverftimmung, ver: 
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bunden mit lorperlicher Unbehaglichleit, einen gemhinlichen | 
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a 
Kapenjammer herbeiführt, jo wird der Morphiumbertilger feiner | dienern bewadjt; im Mebenzimmer ja einer der Aiijtenzärzte, 


traurigen Lage bewußt und kommt zu dem verhängnifvollen Schluffe, | 
dafs er fein geiftig und körperlich zerrüttetes Leben nur durch) ermeute | mußie. 


Zufuhr des Giſtes wieder heben könne. 

Die zerftörende Wirkung des übertriebenen Morphiums 
gebrauches tritt bald nad einem Peitraume von fünf bis ſechs 
Monaten, bald erjt nach Jahren ein. Viele Morphiumfüchtige 
befinden ſich eine Zeit lang unter dem Morphiumgebrauche ganz 
wohl, bis plöplic eine Reihe von Störungen im Allgemein: 
befinden eintreten, welche den Menſchen bei plöglicher Entziehung 
des Gewohnheitsgiftes in einen Zuſtand bringen, wie derjenige 
ift, dem ich vorher im meiner Erzählung ſchilderte. Es jtellen 
ſich Kopfcongeftionen, Herzklopfen, rheumatiſche Unfälle mit 
geipanntem Pulſe ein, welch letzterer auch plößlicd, verſchwindet. 
Ungftzujtände, hervorgerufen durch Hallueinationen und Sllufionen 
faft jämmtlicher Sinnesorgane, bilden ſchließlich einen Krankheits— 
zuſtand heraus, welcher dem Säufer-Delirium ähnlich ift. 

In einer folhen Lage nun befand ſich mein Neifegeführte. 
IH hatte ungefähr eine Stunde in dem Buche gelefen, als 
er erwachte und, ſich behaglich dehnend, mir nochmals dankte. 
Wir unterhielten uns eine Weile über feinen lobenswerthen 
Entfhluß, mit äußerfter Energie die üble Gewohnheit fünftig 
zu vermeiden. ch rieth ihm, auf Grund meiner aus feinem 
Büchlein erworbenen Kenntniſſe, die Cur erſt zu beginnen, wenn er 
unter der Leitung eines tüchtigen Arztes ſich befände, und er gab 
mir darauf auch das Verſprechen, ſich gegen Morgen jelbjt 
noch eine Morphiumeiniprißung in gewohnter Weile zu machen. 
Da id fomit einen neuen Anſall feinerfeit® nicht zu be 
fürchten hatte, lonnte ich mich jelojt der nöthigen Ruhe bin 
geben; id; erwachte exit, als unfer Aug in dem Anhaltifchen 
Bahnhofe zu Berlin einfuhr. Mein Genoſſe hatte ſich zwiſchen 
drei und vier Uhr nod eine Morphiuminjection gemacht; es 
jollte die fette fein für's Leben, wie er fid) vorgenommen. Wir 
verabjciedeten uns am Bahnhoje. Er wurde von einem jungen 
Arzte, wie mir dien aus der Anftalt, in die er ſich freimillig 
begab, begrüfit und nad) einem zmweijpännigen Geſährte geleitet, 
während mir der wachhabende Schutzmann die übliche Droſchlen— 
marfe einhändigte. Ich Hatte dem Kranlken verjprochen, ihn in 
Neufhöneberg zu bejuchen. 

Die Heilart, welche daſelbſt zur radicalen Bewältigung der 
Morphiumfucht üblich it, beruht auf einer ſehr raſchen und 
energifchen Entziehungsmethode, während man in anderen Uns 
ftalten erjt durch allmählihe Verringerung der Morphiumbdofen 
ein ſtuſenweiſes Abgewöhnen vornimmt In Marienberg bei 
Boppard am Rhein bei Dr. Burkart, in Bendorf bei Dr. Erlen- 
meyer, in Wien bei Dr. Eder und in vielen Wafjerheilanftalten 
werden gleichfalls foldye Euren mit Erfolg durchgeführt. 

Die Theilnahme, welde mir Major von B. eingeflöht, ver- 
anlaßte mid, bald, mein Berfprechen zu erfüllen und ihn in der 
Heilanftalt aufzuſuchen. Er befand ſich in einem wahrhaft jammer: 
vollen Zustande. Die Entziehungscur hatte fofort begonnen, Zu— 
fülle, wie ich folde in dem Eifenbahncoupe mit ihm erlebt, waren 
im Verlauf der verfloffenen Tage mehrere borgefonmen ; der 
Patient war faum wieder zu erfennen. Er fag auf einfachem 
Sopha, von einer Pflegefchweiter und zwei Fräftigen Kranken— 


welcher zur Beobachtung des Kranken fortwährend anweſend fein 
Die Thüren und Fenfter des Kranlenzimmers hingen in 
Eharnierbändern, hatten weder Angeln, Griffe nod) Riegel, fondern 
waren fo eingerichtet, daß fie von innen weder geöffnet noch ge 
ichlofjen werden lonnten. Außerdem war das Bett mit glatten 
abgerundeten Pfoſten verfehen. Auf dem Tiſch jtanden Champagner, 

ortwein, Cognac, Heingejchlagenes Ei, eine Theemaſchine mit 
Zubehör. In dem anſtoßenden Gabinet des Arztes waren ver: 
ſchiedene Medicamente vorräthig, ſowie ein eleltriſcher Inductions- 
apparat aufgejtellt, um bei vorfommenden Schwächezuſtänden den 
Stranfen fofort wieder zu beleben. Auf mein Befragen, weshalb 
das Krankenzimmer jo eigenthümlich eingerichtet jei, wurde mir 
mitgetheift, daß faft alle Morphiumfüchtigen, denen das Morphium 
entzogen werde, zu Selbitmordverfuchen äuperjt geneigt feien, daher 
jede Möglichteit zu ſolchen Vorlommniſſen in der Bauart eines 
derartigen Locals vorgejchen werden mühte. 

Die Erfolge, welche bei der geichilderten Heilmethode gegen 
die Morphiumfucht verzeichnet werden, find im Bezug auf die 
Entwöhnung günftig, in Bezug auf die Rücklehr zur Leidenſchaft 
getheilt. Bei charalterfeſten, wideritandsfähigen, geiftig und lörperlich 
gefunden Perſonen iſt die Aussicht auf abjolute Heilung ficherer, 
al3 bei ſchwächlichen Charakteren. Eine einzige Injection nach ge 
heilter Morphiumfucht Deficgt den monatelang mit Erfolg geleijteten 
Wideritand gegen die Leidenicaft. 

Auf mein Befragen, ob derartige Patienten in jener Anjtalt 
ſehr häufig Hülfe fuchten, erfuhr ich, daß die Krankheit ſowohl 
dort wie anderwärts allerdings in ganz erſchreckender Weije zu— 
genommen habe. Es zeigt jid) hier wiederum, wie es im modernen 
GEulturleben fo oft zu finden ijt, daß die Anmaßung der Laien- 
welt, fich felbft ärztlichen Rath ohne Einholung der Meinung eines 
tüchtigen Arztes zu ertheilen, zu den unheifvolliten Ausichreitungen 
führen muß. So heilfam und glüdbringend die Er— 
findung der Morphiuminjectionen für viele Leidende 
geworden it, in eben dem Grade jtiftet fie in leicht— 
finniger Hand Unheil und Verberben. 

Der ferneren Ausbreitung dev Morphiumfucht fann einzig und 
allein durd ein energiſches Zuſammenwirlen der Aerzte mit den 
zuftändigen Behörden entgegengetvirft werben. Die von ver 
jchiedenen Regierungen erlaffenen Verbote beziehentlidy der Ver— 
abreihung von Morphiumlöfungen ohne ärztliche Specialverordnung 
find von den zuftändigen Aufjihtsbeamten der Apotheken in vers 
ichärfterem Maße zu handhaben. Bejonders jollen die Apotheler 
feine Morphinmrecepte wiederholt anfertigen, wenn ſolche nicht 
die deutlich; ausgebrüdte Zuftimmung eines im Orte anſäſſigen 
Arztes enthalten. Aber aud) die Merzte follten jede Morphiuns 
injection nur perfönlich oder durch Aſſiſtenten bewirfen, unter feinen 
Umftänden aber dem Kranlken oder deſſen Angehörigen überlafjen. 

Mein durch fo eigenthümliche Zufälle neu erivorbener Freund 
wurde nad) einigen Wochen vollfommen geheilt aus der Anitalt 
entlafjen. Bei dem feften Charakter des jtrammen Militärs ift 
anzunehmen, daß er nicht wieder in feinen früheren Fehler zurüd- 
verfalle. Mögen ihm die Folgen eines Rückfalles in die Morphiums 
ſucht, Schwächezuſtande, die fchließlich zum Tode führen, erjpart 
bleiben ! x. ©t. 


Gerechtigkeit in Rom. 


Erinnerungen eines einftigen Schlüfelioldaten. 
Schluß.) 


So marſchirten wir ziemlich kleinlaut und düſter in der 
Gegend der Maremmenſtraße dahin. Schon den dritten Miglien- 
ftein hatten wir erreicht, feine Seele war uns begegnet, ja nicht 
einmal ein Gebäude fam uns zu Geficht, aufer den halb zer 
fallenen mittelalterlichen Thürmen, die ſich hier und dort in der 
Nähe der Seeküſte erhoben — der einitige Schuß gegen Nors 
mannen und Barbaresfen. Die Stimmung war eine gedrückte, 
und tiefe® Schweigen herrſchte in den Gliedern. Die Bemerlung 
des Eompagniewigmacders, daß wir genau wie ein Zug Todten⸗ 
gräber einherzögen, war jehr zutreffend. 

Da endlich, als wir die Höhe eines niedrigen Hügelzuges 
erreicht hatten, bot ſich eine Erſcheinung, von der auch ofjenbar 


die Löſung unferer Zweiſel fommen mußte Zu Füßen bes 
Hügel erblidten wir eine größere Menge Truppen, die wir an 
ihren rothen Beinkleidern jofort als Franzoſen erkannten. In 
zwei parallelen Linien aufmarfchirt, hatten vier Compagnien 
die Gewehre zujammengeftellt und erwarteten uns augenſcheinlich, 
denn faum gewahrten fie ums, als die Commandos der Officiere 
erihollen und fich die Neihen ordneten. Der Commandant aber 
ritt unjerm Hauptmann entgegen und machte ihm Mittheilungen, 
worauf wir als Verbindungsglied zwijchen die beiden ſich gegen- 
überftehenden Linien der Franzoſen einrücten, auf dieje Weife 
mit ihnen ein auf einer Seite offenes Carré bildend. Auf dieſer 
offenen Seite aber, die gegen die Anhöhe gerichtet war, zeigten 
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ſich eine Anzahl dicht beiſammen ſtehender Menſchen, theils in 
bürgerlicher Kleidung, theils in Uniform Hinter einem friſch aufs 
geworfenen Sandhügel. 

Was hatte Das zu bedeuten? ch ſah nach dem Haupt: 
manne, der in der Nähe bei den franzöfiichen Officieren ſtand; 
er war bleih, und man jah ihm Schreden und Aufregung an. 
Ein alter Eroupier in meiner Nähe, der als Fremdenlegionär in 
der Krim, in Algier, Italien und Merico unter den napoleonischen 
Bahnen gedient hatte, warf mit geftredtem Halſe zwijchen feinen 
Vormännern hindurd) einen forjchenden Blick nad) dem räthjelhaften 
Menſchenlnäuel und der ebenjo räthjelhaften Grube und jagte dann: 
„Eorporal, verlafit Euch darauf — da giebt's eine Füſillade.“ 

Himmel und Hölle — mir ward es ſchwarz dor dem Geficht 
und das Blut erjtarrte mir vor Entſetzen. Wo hatte ich doch 
meine Mugen vorher gehabt — wahrhaftig: das war ein offenes 
Grab, neben dem in dem Sandhügel die Spaten zum Zuwerfen 
ſteckten. Und jetzt erfannte ic; auch die Uniformen der Shirren 
in dem Haufen und jah fie gejejfelte Männer bewachen. Gräßlich! 

Alſo zu Henlern hatte man ums bejtimmt! Nein, mehr noch, 
zu Mörbdern! Denn daf es fich micht um die Ausführung eines 
rechtmäßigen Urtheiles handelte, fondern um einfachen Mord, das 
zeigten die abjonderlihen Umftände, unter denen die Execution 
Stattfinden jollte. War es nicht das erjte Geſchäft der nad) 1849 
zurücfehrenden päpſtlichen Regierung geweſen, an Stelle der vom 
Volfe verbrannten Guillotine ein neues fol Mordinitrument 
anzufchaffen, mit dem die Hinrichtungen in der Hauptſtadt ber 
Ehriftenheit öffentlich) ausgeführt wurden? Warum entzog man 
dieſe Opfer dem ſchauwüthigen, demoralifirten Pöbel Noms und 
ichleppte fie hierher in eine öde, menjchenverlafiene Gegend? 

Aber was jollten wir, die wir zur Durchführung des Buben- 
ftreiches beitimmt waren, thun? Als echte Mordfnechte ohne 
Liderzuden den Blutbefehl ausführen? Unfere ganze Abtheilung, 
welche die Schredensnachricht wie der Blitz durcheilt Hatte, war 
empört über die ihr zugemuthete Nolle, und Niemand wollte Theil: 
nehmer an der Erecution fein. Aber die Disciplin! Und würden 
nicht Widerfpänftigleiten ſchnell durch die Franzoſen unterdrückt 
werden, die vielleicht zu gar leinem andern Zwecle da waren? 
Fa, ja, das war's: die Franzoſen mochten ſich wohl für die ihnen 
zugemutbete Ehre, Henker zu jvielen, bedankt haben, weshalb man 
uns und gerade ung, die wir ohne Aufſehen herbeigeichafft werden 
fonnten, holen ließ; aber man mißtraute unferer Brauchbarleit 
für folche Dinge, und darım umftellte man uns mit einer Ueber— 
macht fremder Truppen, die und die Möglichkeit einer Nicht: 
ausjührung des Blutbeſehls benehmen follten Wie nun aus 
diefem Dilemma berausfommen? 

Alle Gedanken und Erwägungen wurden durd) einen Trommel: 
wirbel der franzöfischen Tamboure und das Commandowort unjeres 
Hauptmanns abgeichnitten. Der Lehtere, ebenfalls ein Deutjcher, 
dem troß feiner bekannten Srömmigfeit und päpjtlichen Gefinnung 
das Henferamt offenbar gleich uns im tiefiter Seele widerftrebte, 
trat mit trübjeliger Miene vor die Front und forderte Freiwillige 
zur Ereention vor. Aber Niemand meldete fih. So mufte denn 
eine Squadra — zwölf Mann — commandirt werden. Als 
dieſer der Befehl zum Vormarjch gegeben wurde, zudte manche 
Miene, manche Lippe bewegte ſich zu einer leifen Frage, aber ein 
energiiches Commandowort und — die Disciplin hatte gejiegt. 
Das Peloton lud die Gewehre. 

Seht wurden bon den Sbirren zwei der Opfer vor bie 
Grube geführt, das eine ein älterer, hagerer Mann, das andere 
eine Heine, corpulente Figur mit rothem Bart und lebhaften Bes 
wegungen, beide in eleganter Meidung. Alsdann trat ein ebens 
fall3 in Begleitung der Shirren angelommener Beamter vor und 
verlas pathetiih das „Urtheil des heiligen Tribunal“. Die 
beiden Verbrecher, „deren Namen den hochwirdigften General 
Inquifitoren befannt“ feien, hätten fich des „gottlojen Hochverrathes 
an der Regierung Seiner Heiligkeit“ ſchuldig gemacht und darum 
den Tod verdient. 

Die Shirren traten zur Seite; das Commando des Sergeanten 
bes Erecutionspelotons ertönte; der Kleine rief ein troßiges „„morte 
ai tiranni!* — die Gewehre natterten, und als ſich der Pulver- 
dampf verzogen hatte, jahen wir erfchüttert die beiden Opfer der 
milden, gottesfürdtigen Negierung in den Sand geftredt. 

Aber was war das? Das Würgen hatte noch kein Ende; 
denn ein neues Dpfer warb auf den bfiutbeiprigten Plan ges 


ichleppt. Diefer Mann aber, der feine Stäbterfleibung trug, 
fondern eine mir befannte ländliche Tracht — täuſchte eine Spul- 
geftalt meine erregten Sinne oder war es Wahrheit? — dieſer 
Mann, der jet eifengefejjelt, gebeugt, aber feſten Schrittes vor Die 
Gewehrmündungen trat, war — Boticelli, unjer Freund und 
Lebensretter. 

Ich glaubte, der Schlag müfje mich rühren oder die Nacht 
des Wahnſinns mid) umfangen, und eine Minute fang war id) 
wie gelähmt. ch ſah und Börte nichts, was um mic borging, 
weder das Flüftern und Murren meiner empörten Cameraden, bie 
ebenfalls Boticelli erfannt, noch den befehlenden Zuruf des über 
die Unruhe feiner Abtheilung erftaunten Hauptmanns; ich jtarrte 
nur wie durch einen Zauber gebannt die mir fo ſympathiſche, num 
wohl durch Kerkerhaft und Mißhandlungen gebrochene Geſtalt des 
Freundes an und hörte die Stimme des dDanebenftehenden Beamten, 
der das Urtheil verlas. Welche Gründe wollte man bier nennen, 
den Mord zu vechtfertigen? Weſſen erfrechte man fich dieſen 
Mann zu bezichtigen, dem die Negierung fo viel Dank ſchuldete? 
„Nachdem er ſich fortgefeßt feindfelig gegen die Megierung des 
heiligen Vaters und unjere heilige Religion benommen und gegen 
fie confpirirt, auch die Soldaten des römiſchen Stuhles zum 
Ungehorfam und zum Abfall zu verleiten gefucht, ging er in ber 
Bosheit feines Herzens fo weit, feinen ihm verwandten Knecht, 
einen treuen Freund der Regierung, deſſen Ueberwahung er 
fürdhtete, vorbedadht zur ermorden und für diejes Verbrechen durd) 
meineidige Verficherung einen treuen Unterthan und Beamten ver— 
antiwortlich zu machen, um danach aus dem Lande zu flichen, 
woran ihn aber bie Pflichttreut des bon ihm fälſchlich denuneirten 
Shirren Caſtelvetri rechtzeitig verhindert.“ 

Ein „Ah“ der Verwunderung, in das meine Nebenmänner 
auöbrachen, löſte den Bann und gab mir den Vollbefip meiner 
Sinne wieder, Nun aber hielt mid) feine Disciplin mehr, und 
ſchnell trat ich falutivend aus dem Glied an den Hauptmann, 
der eben ergrimmt auf die unbotmäfige Abtheilung zuftürzte, 
heran, um ihm von der unerhörten Frebelthat Meldung zu machen, 
die hier begangen worden und eben mit dem jchändlichiten Mord 

ekrönt werden follte. Währenbdefjen war die Abtheilung im ein 
autes Murren ausgebrodyen, das von dem Geift des Widerſpruchs 
angejtedte Erecutionspeloton aber hatte urziveg Kehrt gemadjt und 
war in die Reihe eingerüdkt. 

Natürlich zogen diefe aufergewöhnlichen Auftritte die Auf 
merffamfeit der Franzoſen in immer höherem Grade auf ſich, umd 
endlich ritt der Commandant herbei, um fich bei dem Hauptmann 
über Die Gründe der Unruhe zu erkundigen. Als dieſer, der ſich 
jept von Montefiascone her jenes Meuchelmorbes Caftelvetri's 
erinnerte, ſelbſt empört dem Commandanten Mittheilung über dieſe 
Art von römischer &erechtigfeit machte und ihm erflärte, daß unter 
diefen Umftänden von einer Füſilirung des offenbar Unfchuldigen 
durch feine Abtheilung feine Rede fein fünne — da ſchüttelte 
auch diefer im Prätorianerdienft ergraute DOfficier dad Haupt. 

Ein Officiersrath wurde zufammenberufen, der einftimmig 
beſchloß, daß die Execution bei fo überwältigenden Zweifeln an 
ber Schuld des Verurtheilten nicht ftattfinden lönne, vielmehr das 
Urtheil dem Gerichte zur Prüfung zurüd zu geben und leßteres 
auf mein und des Hauptmanns Zeugniß für Voticelli und bie 
Weigerung der Abtheilung aufmerkfam zu machen jei. 

Nachdem der über dieſe Wendung höchlich verwunderte 
Regierungsbeamte auf Anfordern unſeres Hauptmannes den Sadı- 
verhalt zu Protocol genommen hatte, trat der Hauptmann mit 
feierlihem Ernſte, aber gewiß innerer Zufriedenheit vor die 
Front, tabelte die Indisciplin, veriprad aber, daß ber Hall 
gewifjenhaft geprüft werden ſolle, und forderte uns jtreng auf, 
nunmehr vol und ganz zu umferer Pflicht zurüd zu kehren und 
das Weitere ruhig abzuwarten. Dann marſchirten wir ab, von 
den beifälligen Zurufen der Franzoſen begleitet und nicht ohne 
unfrem durch unjer Dazwiſchentreten dem jchon geöffneten Grabe 
entriffenen Freunde, der während der ganzen Scene erjtaunt nad) 
uns geblidt, einen ftummen Gruß zugeworſen und von ihm eimen 
lauten Segensruf empfangen zu haben. 

Mit dem Berwuftfein einer guten That erreichten wir nad 
längerem Marfche gegen Mittag Civitavecchia wieder, von wo uns 
derjelbe Dampfer, der und abgeholt, bald nad) unferer Garnijon 
zurüdbrachte. 
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Weinleſe an der Moſel. 
Nach ſeinem Gemälde auf Holz gezeichnet von J. Fr. Engel. 


5. 

Der nächſte Frühling traf mid) in Nom. 

Der Ungehorfam meiner Mobtheilung bei jener Execution 
hatte die Negierung arg aufgebracht, aber des Öffentlichen Standales 
wegen tagte man nicht, Öffentlich gegen uns vorzugehen. Dagegen 
ſuchte man. die unfichere Compagnie dadurd zu discipliniren, daß 
man ihr andere und zwar franzöfiiche Officiere gab und auch die 
Unterofficiere zum größten Theil wechſelte — Dfftciere und Unters 
officiere traten num in der rückſichtsloſeſten, provocivendiien Weije 
gegen die Abtheilung auf. Das Nefultat war natürlich) mur eine 
hochgradige Erbitterung der im Uebrigen verläjfigen Leute, die ſich 
bei der Erecutionsaffaire hatten fühlen gelernt und deren Abneigung 
gegen das Negime, dem fie dienten, immer offenbarer wurde. 
Später, als die Schläge, welde im Sommer 1870 die ftolze 
napoleonische Armee trafen, auch in Mom ihre Wirkung äußerten, 
haben dieſe Dinge nicht wenig dazu mitgewirkt, daß die päpftliche 
Negierung gerade ihre militärisch beiten Truppen, die Deutjchen, 
* die anmarſchirenden Italiener gar nicht zu verwenden wagen 
durfte. 

Was mich, den Hauptichuldigen bei der Affaire, betrifft, jo 
hatte mich ein in den Salzfümpfen von Fiumicino geholtes Fieber 
der mir ohme Zweifel befonders zugedachten Chicanen der neuen 
Strafofficiere überhoben. Mean batte mid) nad) Nom in’3 Yazareth 
jenden müffen, das idy nach langer, erfolglojer Cur dienftunjähig 
verlieh, um als Neconbalescent nad) Belicben über meine Zeit zu 
verfügen. 

Schleichenden Schritte durchwanderte id) der Tiberjtadt reiche 
Kunſtſäle und ihre mächtigen, erinmmerungsreichen Trümmerftätten, 
vor allem aber ihre herrlichen Parls und Anlagen, im denen ich 


Erquickung und Geneſung für den ficbergefolterten Leib ſuchte. 


Für die Scele konnte ich freilich feine finden. Jene Hinrichtungs— 
feene hatte meinen bisherigen Erfahrungen in Nom die Krone 
aufgejeßt, und das gräßliche Bild wollte mir im Wadjen und 
Träumen nicht mehr aus dem Sinn. Mur fort, fort aus diefer 
Hölle der Menichheit, aus diefem Lande, das die Priejter mehr 
als irgend ein anderes zu einem Jammerthal gemacht, fort, um fo 
viel geiftiges und fürperliches Elend des Volkes und jo viel Ver: 
dorbenheit und Infamie der Herrichenden wicht länger anfehen zu 
müflen! In diefem Wunſche concentrirte fich all mein Schnen, und 
ich fühlte, daß ic) auch förperlich nicht gefunden lönne, che ich nicht 
die Pellatmoiphäre der püpftlichen Tiberftadt mit der rauheren, 
aber reineren Luft jenjeits der Alpen vertaufcht haben würde. 
Darum hatte ich auch bereits nachdrückliche Schritte zu meiner Dienit- 
entlaflung gethan, ſodaß meine lange erjefmte Abreife in Die Heimath 
im naher Ausficht ftand. j 

Aber noch waren nicht alle Fäden ziwiichen mir und Mom 
zerichnitten, denn eine heilige Pflicht blieb mir noch zu erfüllen: 
die Förderung des Proceſſes Boticelli's, des armen verfolgten 
Freundes Befreiung und Rehabilitirung. Bon dem Augenölick 
an, io, ich meines Körpers wieder einigermaßen mächtig war, 
bemühte id) mich an allen mir in der Sache von Einflufr ſcheinen— 
den Stellen, aber ein Achſelzucken über den fonderbaren Schtwärnter, 
die Verficherung, daß man auf die Gerechtigkeit der Generals 


inguifitoren unbedingt bauen dürfe und daf; man mid) fchon werde ' 


zu finden wilfen, wenn man meine3 Zeugniſſes bedürfe — Das 
war Alles, was id) zu erreichen vermochte. ch ſchrieb an den 
Hauptmann und an Werner — ihr Zeugniß war ebenfo wenig 
gefordert worden, wie das meinige. Sch erkundigte mid) nad) dem 
Schickſale Boticeli's — man gab mir feine Austunft; die Wirk: 
ſamleit des heiligen Tribunals war in ein undurchdringliches Ges 
heimniß gehüllt. 

Eines Nachmittags hatte ich wieder ſolch einen vergeblichen 
Verſuch gemacht und war dabei rundweg angewiejen worden, nicht 
wieder zu fommen md überhaupt meine „Nörgeleien* aufzugeben. 
Bon Wortgefecht und Gemütbsaufregung ermüdet, flüchtete ich mic) 
in die fchattigen Haine und füdlichen aubergärten des Monte 
Pincio, um in der balſamiſchen Luft diejer üppigen Vegetation zu 
ruhen und — zu träumen. a, zit träumen! Denn wer vers 
möchte es, Talt und berechnend nur an die Antereflen des Tages 
zu denfen an folcher Stelle, den Blick auf das einzige, ſinnbe— 
ranschende Bild jener Stadt der Städte gerichtet, deren Name 
allein die Erinnerung an Jahrtauſende wachruft! Von den tropifchen 
Duccabäumen, Agaven, Gacteen und Palmen des Monte Pinciv 
aus überfieht der ftaunende Blick die Denkmale dreier Jahrtaufende, 
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die Erinnerungszeichen zahlreicher Voller von Nah und Fern, von 
Abend und Morgen, die in Entitchen, Glanz und Untergang bie 
Stadt gejchaut, welche zweimal den Erdkreis beherrſcht! 

Die Weltherrihaft des alten und des neuen Rom ift ge 
funfen, aber beide haben tiefe Spuren zurüdgelafien. Welche von 
ignen war für die Menichheit und ihr Fortſchreiten erfprießlicher? 
Die erfte ımterwarf ſich die Melt mit Feuer und Schwert und 
Gewaltthat jeder Urt, aber fie vermittelte ihr die Cultur. Die 
andere brachte zehnmal mehr Schreden über die Menjchheit, und 
was fie der Welt geichentt, ift mod in feinen Reſten der freien 
Entwickelung geiftigen Lebens hinderlich, Um wie viel mehr mußte 
es ihm hinderlich ein an der Tiber felbjt, wo das ganze Land 
unter diefem modernden Getrümmer begraben lag. Und nody war 
feine Ausſicht, daß der Erlöfer bald fommen würde, der die für 
ihre Beherricher büßende Stadt befreien follte von dem Flud der 
Tiara. 

Sp dachte und träumte ich, alles Lebende rings umber ver 
geſſend, bis mic die Dämmerung überrafchte und Fieberfröſteln 
mic zum Mufbruc, zwang. Durd) die Ripetta und das vaticanijche 
Viertel fchritt ich eilig meinem Quartier in Trastevere zu. Da, 
als ic die Engelsbrüde überjchritt, hörte ich von der Courtine 
der Engelsburg herab meinen Namen vufen und entdedte hinauf: 
blidend bald einen Bekannten, der, zur Beſatzung des Hadrians- 
caftelles gehörig, mic einlud, zu ihm in die Veite hinaufzu— 
fommen und den Abend bei ihm zu verbringen. Ich folgte feiner 
Einladung. 

Die Engelsburg, das alte Mauſoleum Hadrian’s, ein riefiger 
Eplinder auf quadratiichem Unterbau, von ſtarken Befeitigungen 
umgeben, ijt die Baftille der Tiberftadt. Seit neunhundert Jahren 
diente fie als Feſtung, weldye die Stadt am linfen Tiberufer bes 
berrichte und in der die friedlichen, von ihrem Bolt geliebten Päpſie 
oft Schuß vor Gefahren fuchten und fanden. Zugleich befanden 
fich im ihr auch die berüchtigten Staatsgefängniffe, die unter Dem 
„milden“ Negime des Vaticans ſtets überfüllt waren. 

In der That ſah es ſehr lerlermäßig dort droben aus. 
Auf dem Caſemattenhofe, in dem das Wachlocal meines Belannten 
lag, waren ein paar mit Eiſen an Händen und Füßen belaſtete 
Gefangene mit Arbeiten befchäftigt, und Kerkermeiſter mit ihren 
Schlüſſelbunden und Stöden gingen ab und zu, Die Gefangenen 
mit bereichen, rohen Worten anfahrend, Die einförmigen, düſteren 
Feftungsgebänbe, der fahle Hof, der riefige Thurm mit feinen 
zahlreichen vergitterten fyenftern — all das machte einen düſteren 
Eindrud auf mic, und ich fagte meinen Belannten, daß ich höcht 
unglücklich fein wilrde, hier länger Dienst thun zu müffen. Mein 
Gaſtfreund aber meinte, es fer doch wohl nicht ganz jo ſchlimm; 
täme doch ſelbſt manches hübfche Mädchen herauf, ſich um ihre 
gefangenen Verwandten befümmernd. „Sich nur,“ fuhr er mit 
einem Blick nad) dem Thor fort, „dort ift gleich eine. Sch muß 
doc; hingehen und fie näher anjehen.* 

Es war eine Landberwohnerin, und ihre hohe Geſtalt und 
twirdevoll gemefjene Haltung zogen mich eigentbümlih an — id 
glaubte fie zu fennen, aber es war wohl nur Einbildung, denn diefe 
imponirende Haltung ift das Erbtheil aller Latierinnen, und gingen 
fie in Lumpben und wären font häßlich wie die Nacht. ' 

Mein zurücklehrender freund bradjte mir, nachdem das Mid» 
hen wieder gegangen, einigen Aufſchluß über dafjelbe. Seit Wochen, 
fagte er, fomme dad Mädchen, deſſen Schönheit und Anmuth er 
nicht genug rühmen fonnte, alltäglich und übergebe dem Gefangenen: 
wörter ein Körbchen mit Früchten, Käſe u. dergl. für ihren im 
der Burg gefangen fihenden Vater. Defters ſchon hätte er die 
Schöne gern angeſprochen, aber ihr würdiges Weſen und vor Allem 
die tiefe Trauer, die auf ihren ſchönen Fügen liege, halte ihn von 
jedem platten Scherze ab und nöthige ihm inniges Mitgefühl und 


Achtung ab. Es that mir num doch leid, daß ich nicht an Bas | 


Madchen herangetreten war; id) vergegenwärtigte mir immer auf's 


Neue ihre Geſtalt und ihr Weſen, die mir jo befannt gedüntt. | 


Aber ich fonnte zu feiner Marheit kommen, und da id) an der 
Sache wärmeren Antheil nahm, als ich mir zu erflären vermochte, 
vief ich den eben vorübergehenden Kerlermeiſter, der vorhin mit 











dem Mädchen geſprochen, an umd fragte ihn, ob er nichts Ge— 


naueres über die Beſucherin wiſſe. 

„Ab,“ erwiderte der Mann mit widerlichem Lachen, „das 
ſchöne Kind hat Euch in die Mugen geftochen — wie? um, da 
fan ich Euch dienen; '8 ift eine gute Freundin von mir. ber 








Ihr könnt nichts machen mit ihr, denn fie iſt gar jtolz, und doch 
war ihr Vater blos ein gemeiner Mörder. Vor mehr als drei 
Monaten ward der gefährliche Kerl eines Nachts hierhergebracht. 
Am zweiten Tag darauf ftellte ſich ſchon unfer Mädchen ein und 
gab mir gute Worte und einen Paolo, daß ich ihren Vater gut 
behandeln und ihm einige Kleinigkeiten übergeben folle, denn er 
fei bei Gott und der Madonna unſchuldig — Ihr wißt ja, das 
find alle Spikbuben, wenn man fie hört, Nun, einem jchönen, 
traurigen Mädchen muß ein Ehrijt jchon einen Gefallen thun, 
und jo übernahm ich den Auftrag der Schönen zum Zroft, ob: 
gleich der Alte doch nicht? davon befam. Seitdem kommt nun 
das Mädchen jeden Abend mit ihrem Körbchen und fragt immer 
wieder, ob denn ihr Vater noch nicht bald hefreit werde. Die 


Arme! Verflucht, aber ich, der ich feit fünfzehn Kahren Gefangenen: | 


mwächter bin, habe nicht den Muth, dem Mädchen die Wahrheit 
zu jagen, Denn in Wahrheit ift er von den Kerlerleiden längit 
befreit. Er war ſchon zum Tode verurtheilt gewefen, che er hier: 
her kam, und Hatte erichoffen werben follen, aber die verdammten 





Sranzofen hatten ſich geweigert, ihn abzuthun. Nun, da hat man 
ihn bierhergebraht umd — hr wißt ja, man hat fo feine 
Mittelchen, jolde Leute zum Schweigen zu bringen. Acht Tage 
darnach trugen fie den Körper in der Naht nah San Spiritu 
zu den Menſchenzerſchneidern hinüber —“ 

Wie wahnfinnig ſprang ich empor und würgte den Schergen 
am Hal: „Den Namen, Schurle!“ 

Der Erſchroclene fuchte ſich von meinen Griffen zu befreien: 
„Aber, Signor, wollt Ihr mich errwürgen? Wenn Ahr nichts als 
den Namen wollt, den hätt’ ich Euch auch jo geſagt. Yuigi 
Boticelli hie er; er war aus der Provinz Viterbo.“ 

Kraftlos brad ich) auf die Bank zuſammen. In demielben 
Augenblicke aber trat ein Marfchall der Sbirren in filberitropender 
Uniform und mit gebieterifhem Weſen in den Hof und herrichte 
den vor ihm friechenden Serfermeifter an. Ich ſtarrte den Mann 
gleich einem Schemen an, denn dieje Gaunerphyſiognomie kannte 
ich, und ich werde fie nie vergeſſen — es mar Gaftelvetri, der 
belohnte Meuchelmörder ! 
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81, Linz mit 10, Marburg an ber Drau mit 38, 


Münden mit 650, Nürnberg mit 117, Palau mit 190, Prag mit 156, 
Regensburg mit 89, Section Rheinbund mit 128, Nofenheim mit 84, 
Salzburg mit 261, Iſchl mit 69, Stuttgart mit 140, Steyer mit 75, 
Villach mit 59, Bregenz mit 212, Wirzburg mit 97 Mitgliedern ıc. 
Um das große Bublicum für ihre Thätigteit zu intereffiren, ver» 
anftalten die verfehiedenen Sectionen von Heit zu Zeit alpine Aus- 
ungen, und bieje pflegen thatfächlich fehenöwert zu fein. Da find 
ann bertreten bie alpine lora, Fauna und Geologie, willenichaftliche 
nftrumente, Reiſe-Utenſilien, — u u Reiſe · und ine 
iteratur, Karten, Panoramen, Bilder in allen Techniken, Pläne, Con« 


ferven u. ber 
In der enftadt mit Lindau wurde jüngft in 
der © ur Inſtruetion, dad deal einer 


ftrumente geh türlich mit 
fo Taſchenzirlel, Thermometer, Aneroſd (Inſtrument zur Meſſung 
— es), Winfel⸗ Curven · und Schrittnieſſer, botanifches, entomo- 
logiſches und mineralogiſches Beſteckh ıc. Das alles mu möglichit handlich 
und praltiich gepadt fein, und wer, fo ausgerüftet, feine Tour antritt, 
wird, troß der allerpraltiſchſten Padung, eines Führers oder Trägers 
nicht Teicht entrathen Förnen. 

Fouriftenvereine haben auch andere Länder aufzumweilen; zum Theil 
find ihre Ziele andere Gebirge, als die im engern Sinne fogenannten 
„Alpen“. In bunter Reihenfolge feien nur folgende ausländiſche alpine 
Verbindungen genannt: „Club alpin frangais“, „Club alpino Italiano“, 

Schweizer Aipenclub”, „Alpine Club“ in London, „Ungarticher Karpathen- 
Rerein“, der „Baliziiche Tatra-Berein“ zc. Mit diefen Vereinen unterhält 
der „beutfcheöfterreichiiche Alpenverein“ lebhafte Verbindungen, und aufer 
mit den genannten Vereinen fleht er nodı im Xaufchverfehr mit der 

Aardrijlshundig Senootichap” in Amfterdan, mit der Geſellſchaft für 
Erdfunde” in Berlin, mit der „Ef. Geographiſchen Gejellichaft" und der 
„ft. 2. Geologiſchen Reichsanftalt” in Wien, mit der „Socie ad 
in Madrid, mit der „Failerlichen Geographiſchen Geſellſchaft“ in St. Peters. 
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e Literatur — und wir haben hierbei natürlich Tebiglich bie 


enschaftl n na 


Die a) 
perodiſche im Auge, die allein ſich halbwegs controlliven Läht — ift eine fehr 
Biäher find mir befannt geworden: „Der Mipenfreund“, „Die 

*, „Alpenzeitung* „Touriſtiſche Blätter" (mit dem belletriftiichen 
Beiblatt „Die Alpencither"), „Der Tourift“, „Heitichrift des Ferdingndenms 
r Tirol und Vorarlberg", „Jahrbuch des \chweiger Aipenchubs*, „Jeit ⸗ 
chrift des deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereins“ (hervorgegangen 
aus den „Mittheilungen“ deſſelben Vereins), das ahrbuch“ ebendeſſel 
Zereind; zu dieſen ®& elfen fi: „Alpine Jou Bolletino del Club 
alpino Italiano“, „Bulletin trimestriel du Club alpin francais“, „Bulle- 
tin de la Section du Sud-Onest" (Bordeaux), „Annuaire du Club alpin 


roße. 


I 
»" 


A 


end lih die Meinun— 
ſich dabei nur um Geiellichaft von Bergiei 
waghalfiger Alettertouren.* B 


. Nähere Auskunft über die Vereinsbeftrebungen giebt der ſoeben 
erſchienene Rechenfchaftsbericht „Der deutiche und öfterreichifche Alpen⸗ 
i lid au —ã und ſeine bisherigen Leiſtungen.“ 
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verein. 
(Graz, Leufchner und 
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Der Terantiche Ochſe Ternt den Menſchen zuerft keinen, wenn dieſer 
ihn, noch ganz jung, von der Mutter trennt; mit der Eigenthumsmarfe 
feines Bejigers verjeben, die entweder in einem Branbmal auf ber Schulter 
ober Hüfte, oder einem Einfchnitte in Ohr oder Horn befteht, wird er nun 
in einen andern Theil ber großen länblidyen Beſihung übergeführt, wo 
er fich ber vollfommenften Freiheit erfreut, bis er ausgewachien iſt. Sein 
Beſiher befümmtert fih nunmehr um F nur Ile. als er durch 
Inftandbhaltung der Umzäunung diefed Terrains ihn verhindert, jeinem 

i efängniß zu entfliehen. Iſt er hier ausgewachſen, dann be 
gegnet er bem Menfchen wieder, der, ju Pferde die einzelnen zu einer 
großen Heerbe zufammentreibend, jeden wibderfpänftigen mit bem Lafjo 
ur Erde wirft und mingt, feine Herrichaft anzuerfennen und ſich feinem 

illen zu fügen. Deshalb hat auch der Teranifche Dxchfe einen großen 
Reipect vor dem Reiter, während er dem Fußgänger jofort angreifendb 
entgegentritt. Diefe Heerben werben nun nu Santa € ober 
andern mit Vorrichtungen zur Aufnahme derielben v 
bahnplat getrieben und von bort birect na ew ‚ Galvefton, 
Rew:Nort, Baltimore x, oder nad den Binnenjtädten St. Louis, Chicago x. 
verjandt. Zur Graszeit, wenn bie Ochlen fett, geichieht ber Transport 
ewöhnlich nach den erftgenannten Städten, zum Zweck des einbeimifchen 
rauchs, während im Herbft bie Binnenftäbte als Beitimmungsorte 
anzuſehen find, wo die Ochſen von den Landwirthen zur Mäftung ange- 
fauft werben; fie dienen bann größtentheils dem Erporthandel, theils 
lebend, theils gefchlachtet oder in präfervirtem Auftand als Pöfelfleiich 
corned beef). Die Iebenbig zu exportirenden Ochſen, mit denen wir 
uns im Nachſiehenden beichät en wollen, werden in den großen Bich- 
höfen dieſer Städte, welche be Städte für fich jelbft bilden, nad 


Größe und Gewicht, welches beides zujammen auf den Grad der Mäftung 
ſchlicßen läßt, fortirt und kommen aladann nah i verichiebenen 
Graben, mit Fr. 1 für 


das fettefte und —** Vieh, das heißt Ochſen 
von 1500 Pfund und darüber angefangen, in den Handel. 

Der Landwirtb, der Hier die mageren Ochſen zur Mäftung fauft, 
treibt fie in fein Kornfelb, nachdem er vorher tarirt, wie viel Ochſen 
daffelbe wohl fett machen könne; er fügt eine Anzahl Schweine bei, die 
fi von bem Durch die Ochſen zu Boden getretenen Korn mäften follen. 
Auch hier überläit er die Heerde ſich Gelb. fo fange genügend futter 
vorhanden; dann bringt er fie wieder nad) ben Biehhäfen urid, und bie 
Differenz des früher gezahlten und des jet erzielten Brei bildet dann 
den Ertrag feines —S — Der erftere Preis überfteigt ſelten für das 
Pfund 7 bis 8 Pfennig nad unferem Geld, während der Tehtere mit 
50* 15 bis 20 Blennig angenommen werben fan. Obgleich bei 
diejer Art Mäftung viel Futter verloren geht, wird auf der andern Seite 
wieder viel Mrbeit gelpart, und wenn darauf Bebacht genommen wird, 
daß der Buſhel Barltorn in Kolben, 70 Pfund wiegend, dem Landwirth 
im den icpten ahren nur 70 bi3 80 Pfennig gebracht hat, fo eriheint 
jene Art der VBerwerthung als eine leineswegs ungünftige. 

Die für den Berjandt in’3 Ausland beftimmten Ochſen werben nun 
birect vom Welten nad) ihren europäischen Beltimmungsort mit nur 
einem Tage Naft, che fie von ber Eifenbahn in das Schiff übergeladen 
werden, verſchidt; es beträgt bie Fracht von da nad) einem Öftlichen 
Dafen 10 bis 12 Dollar pro Stüd von 1500 Pfund, und von bort nad 
einem europaiſchen Hafen 30 bis 35 Dollar. 

Ieht hat unfer Teraner fon viel von feiner natürlichen Wildheit 
verloren und fügt fich willig dem Menſchen; befonders bie Eif ts 
fabrten, die er oft * elang ohne Futter und Waſſer aushalten m 

u 
fünf 


einem eimi ünftigen Berfauf in England od Gang hi 
nem einigermaßen günftigen auf in and oder Frankrei t 
fen Gehaat ben 


g bis dreißig 


er ein 


Obgleich der * ein großer in vor Geſchäft ift, ſo iſt, wie 
man fe — das Riſico bedeutend. Häufig ziehen ſich Die Thiere auf 
er € 


e ilzbrand zu, eine Art u gegen den es feine Ber: 

ne giebt. ß ransport beträgt bei Echafen 

& at Procent, bei Schweinen war er zu groß um einen Nuten zu laſſen. 
uch magere Ochſen hat man von den Bereinigten Staaten nadı den 

Marichlänbern der Eider und Elbe — um ſie auf deren 

fett zu machen, doch iſt mir das 

befannt gemorbent. 


Des Winzers Oct 


er Berluft auf dem 


eiben 
ejultat ſolchen — % nicht 


en, (Mit Abbildung Seite 725.) Es giebt 
faum noch andere ſtoffliche Dinge, welche fo viel erftrebt find und fo 
viel gepriefen werben, wie Gold und Wein; ihr Glanz und Duft 
bilden das verflärende Element für ein Leben in Pracht — und wenn 
Goethe ſeinem Gretchen den Seufzer in den Mund legt: 

An Golde hängt, nad) Golde drängt 

od Alles — adı, wir Armen!" — 
fo fogen uns die ältejten Bücher europäifcher Eultur, wie hoch in Ehren 
der Bein zu allen Zeiten fand, und wie viele Millionen der Sterblichen 
ſich ihr Lebelang a ber Flaſche voll jehnten, die nach der 
gutmüthigen Sage für Jeden einmal im Jahre wachlen fol. Und wie 


Gold und Wein, fo find aud) der Bergmann und der Winzer Schidjald 

genofien; einerlei ob fener wirklich nach Gold und Silber, ober ob er | 

nad Eifen und den „Ichmwargen Diamanten” gräbt, bie burch den Dampf | 

Verfehr und Induftrie beherrichen, und ob diefer den eigenen befi 

Meinberg bebaut ober in fremben Dienſt bas ſchwei * 

ührt: fie arbeiten Beide für das Lockendſte, Reizendſte an einem en 
ebensgenuile, 





n, etwas wie verbaltene Wehmu 
That — tige Bring wiffen, wie färglich im Ganzen 
des ärmeren 


mit bem Rebengehänge gern aller 
Ienaenen Dafeins ift ein köftliches Vorr 


Zum Beſten der Speflarter, deren auch mander unſerer Beier 
hülfreich gedacht bat und deren äußeriter Bedrängniß ja bereits ab» | 
geholfen wurde, ift nachträglich ein förbernder Schritt gethan worden. 

wir ber Beachtung unterer Lefer im Im e der guten de 
empfehlen. Müller und Beilhack in Aſchaffenburg haben aus Bei- 
trägen ber meiften hervorragenden beutjchen Dichter ein Poeſie Album 
unter dem Titel „Aus dem Speflart“ zufammengeftellt (Tommiffiond- 
— von W. Wailandt in Aidhaffenburg), deſſen g nah Bus 
der Koften den Opeheciern zu Gute fommen fol und am beften — bei- 
läufig gefagt — dazu angewendet würde, die Duelle der Noth im 
Speflart: den — einer dauernd lohnenden Beſchaftigung, ftopfen 
Big Wir müllen ums leider verfagen, das —— von 

car bon Redwitz, wie wir wohl möchten, bier wiederzugeben, welches io 
rührend den Irrthum des in der poeſievollen Natur des Speilarts von 
Idyllen träumenden Wanberer8 durch die Schilderung ber traurigen 
irklichteit eorrigirt, Der Edjlußvers lautet: 





ge lieber Wandrer, heinme ben Fuß, | 
enn ſolch ein D ir_begegnet, 
Big Dur mit Mingenbem Seählmgsgruf 


Der Armuth Hütte gefegnet. 
Lied, Blume, Bronnen, Baum und Strauch 
Wird doppelt dann Did; laben, | 
Und wirft Du Waldesfrühling auch | 
In Deinem Herzen haben.“ l 
Wir wünfden, und das von Herzen, diefen Worten des Dichters | 
eine erweiterte Wirkung zum Velten des hübſchen Vuches, deifen wir bier | 
aus Dumanitätsgründen gem Erwähnung getan haben, obgleih wir 
—* offen find, von Bücherempfehlungen an diefer Stelle principiel 
zuſehen. 








Rachtrag. In Nr. 34 umferes Blattes nannten wir eine Reihe 
ſächſiſcher Anftalten, bie fich der Pilege und Erziehung zurücgebliebener 
und fhwacfinniger Kinder unterziehen. Wir haben hier noch Das 

amilienpenfionat von Epftein in Neuftadt-Dresden, „Weißer Dirih“, 
Rißweg 2, nadhjzutragen. Daſſelbe, früher in Dahlen befindlich, wurde 
bereits im Jahrgang 1871, Wr. 52, von Brofeflor Bock aufs Beſte 
empfohlen. Jeht ift es nach Dresden überfiedelt, und die geiunde Lage | 
unmittelbar am Waldſaum macht die Meine Unftalt q ejonders zu || 
einem zwedmäßigen Aufenthalt für merbenleidende und jolde ſchwech | 
finnige Kinder, die recht treuer, mütterlicher Pflege bedürfen. Herr Ge | 
eimrath Dr. Fiedler in Altjtabt-Bresden —— 1, empſiehlt das 
pitein’sche Penfionat nicht minder, wie früher Dr. Bod, | 
I 
| 





Berichtigung. In unjerer Nr. 40 ift in dem Artifei „Das neue | 
deutſche Reichsgericht“ auf Seite 668, 2. Spalte, Zeile 35 von 
oben Ä leſen: „des preußtichen Appellationsgerichts zu Frantfurtan | 
der der" fiatt: „am Main“, wie in Folge eines das hlers in einem | 
Theil der Auflage unferes Blattes gedrudt wurde. 


— — — — — — 


Kleiner Brieftaſten. | 
Kosmopolitiicher Verein in Catamarca, Argentiniiche Wepublil | 
Barum gleich fo verbriehlich? u freuen und fi ie daf die | 
„Sartenlaube“ in Ihrem Verein, und zwar unter erichwerenden Um- | 
änben, eine ähnliche Rolle jpielt, wie in dem Ehemmniger „&artenlauben- 
erein“, aber wie konnten wir von diefer Thatfache vor Empfang Ihres = 
— es Runde haben? Nehmen Sie einen herzlichen deutfchen Gruß über || 
en Ocean! 
GE. B. in Stairo, 9. F. €. in Münden, 9. R. in Wien, € 9. | 
in em Ungeeignet! a 2 Sie über das Eingejandtel Il 
h. Sp. in Frankfurt a. M. Aal 








Verantwortlicher Nedacteur Dr. Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiebe in Leipzig. 
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Illnftrirtes Familienblatt. — 
Wöchentlich 19, bis 2 Bogen. Viertefjährlih 1 Marl 60 Pſennig. — In Heften & 50 Pfennig. 





Begründet von Ernft Heil 1853. 





Felix. 


Novelle von Karl Theodor Schultz. 
Echluß.) 


11. 

Einige Tage waren vergangen. Mit den beſten Vorſähen 
hatte Pranten am Morgen nach der Gewitternacht Die Klinik bes 
treten, ſich unausgeſetzt befchäftigt und jelbft feine Freiſtunden 
damit hingebracht, allerlei in legter Zeit in Unordnung Gekommenes 
wieder in den alten Gang zu bringen. Seine Stimmung war 
dabei friiher, weniger unruhig als feit Monden. Freilich, ſobald 
irgend eine nothwendige Pauſe in feiner Beſchäftigung eintrat, 
ſah man ihm an, daß er tief ermübet fein mußte, troß des fieber: 
haften Verlangens nad) immer neuer Thätigkeit. 

Sp war wieder einmal ber Abend herangefommen, die 
Klinik wurde gefchloffen und Pranten fchritt langſam den ofen: 
gang Hin, feinem Häuschen zu. Die Blumen dufteten ftark; ein 
Luftzug, faum fühlbar, fteeifte feine Wangen; die eben untergehenbe 
Sonne hauchte über Alles einen goldenen Schimmer. 

Pranten fühlte ſich unendlich wohlthätig berührt; der Athem- 
zug fo vieler Schönheit erquidte ihm, wie ihn feit lange nichts 
erquict Hatte. Sein Schritt wurde immer langſamer, und bei 
der Wendung des Ganges, two ſich der Durchblick auf's Gebirge 
öffnete, blieb er ftchen. Träumeriſch folgte er den zarten, fo bes 
jtimmten und doch gleichſam in den Horizont verſchwimmenden 
Berglinien. Etwas wie Schnfucht nach der bloßen Ferne, Sehn: 
ſucht ohme Namen, ohme wahren Zweck ftieg in ihm auf. Mit 
einem Seufzer riß er ſich los; mit tieferen Mufathmen betrat ex 
fein Zimmer. 

Das Fenſter jtand offen; im Zuge bewegten ſich die weißen 
Vorhänge; Schwalben flogen hin und wieder, 

Genau fo war es geweſen, als er an jenem verhängnißvollen 
Gewitterabend heimgelehrt. Und mit dem Gedanken wurde auch 
wieder das ganze Elend der Gegenwart in ihm lebendig; er jank 
wie erichöpft auf einen Stuhl und verlor ſich in regungsloſes 
Hinbrüten. 

Mehr und mehr erloſch alles Licht; ein friſcherer Wind 
twehte auf; wie mit den Wollen trieb die Dämmerung daher. Zn 
den Eden begannen Schatten zu lagern; ein leijes Tönen ges 
heimnißvoller Zaute, halb Blätterraufchen, halb Windesftimmen, 
zog durch den Raum, und die Vorhänge baufchten fi wie um 
Geſtalten. Pranten jah in der That Geftalten, doch immer die- 
felbe eine: jet ihm die Arme öffnend, jeht mit janftem Ernſt 
ihn anblidend oder fortjchwebend und winfend. Er fuhr nit dev 
Hand über die Augen; der Spuk war verfchwunden, aber das 
Heiße, umbezwingliche Schnen nit. So viele Tage hatte er ſchon 


durchgerungen und endlich jelbit die Hoffnung verloren, von ihr 
noch zu hören, Alles zu Ende, Alles wieder jo öde um ihn her, 
tie es immer geweſen. Und dennoch erſchien ex Sich ruhig heute, 
fo todtruhig, daf er wohl wagen konnte, was er bis dahin ver 
mieden hatte — warum eigentlich vermieden? Liegt es doc) tief 
in der Natur des Menfchen, die Stätte wiederjchen zu müſſen, 
wo er glücklich geweſen. Sucht er aus ähnlichem Grunde nicht 
aud) feine Todten auf? 

Mit raſchen Schritten, als lönnte ihm noch Neue kommen, 
eilte Pranten, die Hauptjtrafe, die er fonft gegangen war, 
heute vermeidend, durch ein anderes Stadtviertel nad) der Frauen: 
gaffe, die er ein wenig oberhalb des Haufes, wo Joſephine wohnte, 
betrat. E3 war inzwiſchen völlig dämmerig geworden und wohl 
unnöthig, daß er Dicht an den gegenüberliegenden Häufern der 
Strafe hinſchritt, aber es trieb ihn etwas dazu. So näherte er 
ſich Mr. 18; je näher er fam, um fo jtarrer wurden jeine Blide, 
un fo beffommener fein Empfinden, als thäte er dennoch Unrechtes. 

Ale Jalouſien der Fenſter niedergelaſſen; nirgends cin Licht 
ſchimmer! Sonft waren die Jalouſien des Gejellihaftszimmers 
jtets offen geblieben — aus welchem Anlaß hatte man ſie gefchlofien? 
Die hämmernden Schläge des Herzens wollten in Pranten's Brut 
nicht aufhören. Wär’ es denfbar, was er doch denken mußte — 
fort? Joſephine fort? Abgereiſt ohne ein letztes Wort? Wirklid) 
vorbei, was er troß Allem noch nicht Hatte faffen können? Aber 
nein! Es war hei geweſen; nur deshalb hatte fie die Jalouſien 
ſchließen laſſen; wie immer ſaß jie auf dem Altan — darum 
fehlte auch das Licht in ihrem Zimmer, Jeden Augenblid tonnte 
es aufleuchten — — war e3 da nicht ſchon? Deffnete ſich nicht 
das Fenſter? Unwillkürlich trat er einen Schritt zurüd. Bloße 
Täufhung! Alles blieb unverändert. 

Wie lieh ſich erfahren, ob fie daheim war? Am Eckladen 
drüben konnte er etwas laufen — dabei fragen. Und wenn man 
ihn erfannte? Er ſah fid ratlos um; da lehnte noch ein 
Dienftmann. 

Er trat zu ihm und theilte ihm mit einer gewiſſen Weber: 
ſtürzung fein Verlangen mit. Der Mann lachte breit. 

„J da kann ich Ihne fchon Auskunſt gebe; die Herrſchaft 
is verreiſt; ich habe die Koffer jelbft zue Bahn bringe müſſe. — 
Zwei Damens?" 

Pranten nidte. 

„Eine jo ein ſchmales Herrgottsfäferche? Treideweiß ?" 

„Entfinnen Sie fi) des Tages ?* 











— 8 +:— 


„Das muß noch in vergangener Woche gewefe fein; richtig, 
den Tag nach'm Brande. Wiſſe Se, als es eingefchlage? Das 
war Donnerstag; Freitag Abend brachte ich die Sache weg — bier 
auf die Oftbahn.“ 

„Auf die Oftbahn!“ wiederhofte Pranten tonlos und fuhr 
mit dem Stode immer wieder die Fliefen entlang. 

Nach einer Meile fragte der Dienftmann, indem er mitleidig 
den Kopf jchüttelte: „War wohl gar was Liches vom Her?" 

Pranten jchredte auf und fah wirr um ſich; dann juchte er für 
den Mann haftig eine Münze hervor, gab fie ihm und verſchwand 
um die Ede, 

Lange irrte er ziellos umher; etwas zu Ende denken fonnte 
er nicht. Die Gedanken wirbelten und kreiften, bis ihn der Kopf 
ſchmerzte und das Blut ihm zu Herzen drang, als follte es ihn 
erſticken. Ohne Pebewohl war fie gegangen; nicht eines Grußes, 
den man doch für bloße Bekannte hat, nicht einmal deffen hatte 
fie ihn werth gehalten! Aus feinem Herzen quoll ein wilder 
Aufſchrei: „Joſephine!“ Dann ſank er zu Boden wie ein Todter. 

Er lag auf etwas, das jchmerzte plöglih; aus feiner Vers 
junfenheit erwachend, jah er, daß es Wurzelknorren einer Weide 
waren, die über den Boben herausragten. Mit leiſem Gluckſen 
schob ſich müde ein Wafler fort; im ber dunkeln Fluth zitterte 
das falbe Licht des erſten Mondviertels. Schaurig till und einfam 
dehnte fich eine flache Landſchaft Hin. 

Er mußte ſich erit befinnen, wo er hingerathen war. Die 
Umgebung erſchien ihm gänzlich unbelannt; hinter ihm die ſchwarzen 


Laubmaſſen konnten nur zum Stadtpart gehören ;2bi& über Dies | 


jelben hinaus flog der helle Gasichein. 

aftig ſprang er auf und eilte bald auf befannteren Wegen 
dem Barfe zu. Re näher er diefem kam, um fo rubiger wurde 
fein Schritt. Seine Stimmung wechjelte mehr und mehr; zuleht 
ging fi ie in eine Art von Humor über, Mit ftillem Behagen 
ſah er in die erleuchteten Locale, aus denen Muſitk und heiterer 
Gefang erichallte, Was er nod eben geflohen, jetzt lockte es ihn 
auf einmal, Bu Ende mit dem Gewinſel! Nur eine Neue gab 
es noch für ihm — Die um ungemußte Stunden. 

Da ging es nad) feiner Wohnung ab. Gedanfenlos bog er 
in das Gäfchen, doch plößlich ſtehen bleibend, lachte er auf, hob 
die Hand wie zum Gruße und fchritt in entgegengejeßter Richtung 
weiter. — — 

In der Morgenfrühe ſchwankten drei Männer  defjelben 
Weges. Zwei waren angetrunfen; der Große, welcher zwifchen 
ihnen hinſtolperte, fallte nur. An der Thür eines Häuschens, um 
welches Rofen bufteten, machte das Kleeblatt Halt; wüſtes Anbieten, 
wũſteres Mbweifen gellte durch die Nacht. Endlich hoben fich 
doch alle Drei in das Häuschen. 

Kurze Zeit darauf famen wei wieder heraus, und (Einer 
von ihnen vief johlend: „Der ſchöne Felix Hat wieder feinen 
böfen Rauſch!“ 


12, 

Unter den öffentlichen Gärten der Reſidenz war der bon 
prächtigen Alleen durchzogene Burgthorgarten der befuchtefte. Seine 
zahlreichen Staftanienbäume und großblättrigen Linden fpannten 
ein bollitändiges Laubzelt über ihm aus und bewahrten ihm ſelbſt 
im Hochſommer einen wonnigen Haud von Kühle und Friſche; 
ſeit Väter Zeiten ber galt er als eine Art neutralen Bodens, auf 
dem fich im bunteiten Gemiſch und mit gleichen Rechten Arm wie 
Neid, Hoc wie Gering tummelten. Deshalb wurden hier auch, 
unter dem großen türkifchen Gartenzelte, alle Concerte gegeben, 
die einen Bohfehätigteitszied verfolgten. 

Auch heute Abend war ein ſolches Concert, durch welches 
ſich Die Nefidenzler auf ziemlich müheloſe Weiſe ihr Stück Gotteslohn 
verdienten. Ein ſchwerer, in einem Gebirgsthal des Ländchens 
niedergegangener Wollenbruch, der die geſammte Ernte jenes Land⸗ 
ſtrichs vernichtet hatte, mußte willfonmene Gelegenheit geben, den 
Burgthorgarten wieder einmal zu befuchen. 

Der ganze große Eoncertpfag war dicht mit fröhlichen Menſchen 
bejett, und ſelbſt im den entlegenften Theilen des Gartens hatten 
fich Heine Gefellfchaften eingerichtet. Es war ein unvergleichlicher 
Abend; das weiche Flüftern in den Baumwipfeln, das Spielen 
mit abendrothen Lichtern drängte ſich Jedem wohlig in's Herz, 
und die Harmonien durchdrangen wie ein Evangelium der Ber: 
ſöhnung diefes reizvolle Stüdchen Welt, 





An einem Heinen Tiſch, der feitwärts auf dem Plage am 
Gartenzelt unter einer einzelnen Platane ftand, ſaß Joſephine Harber 
mit Frau Adelheid und einem jungen Manne, deſſen Bewegungen 
und ganzes Benehmen auf den erjten Bli den Vollblutariftotraten 
fennzeichneten. Alles an ihm war gemefjen und voll feiner Reſerve, 
trotz eines verbindlichen, beinahe warmen Tones, jobald ihn etwas 
lebbafter erregte. Man lächelte oft an dem Heinen Tiſche, und 
Sofephine fchien dem Reiz einer fympathiichen Unterhaltung völlig 
hingegeben. Baron Reichenau mußte feinen guten Tag haben; 
dann fonnten ihn Anflüge von Wis, ja Geift in der That zum 
angenehmften Gefellichafter machen. 

Der Abend rüdte vor; bald flammte es überall in den zahl- 
fofen weißen Lampengloden der Candelaber, Bogen und Kronen. 
Ein gedämpftes Lichtmeer durchwogte den Naum und verwandelte 
ihn fcheinbar, da fi das Laub der Bäume wie zu einer einzigen 
Wölbung emporhob, in einen mächtigen Saal, 

Nicht weit von dem Plaße, den ſich Jofephine gewählt, war 
ein offenes Büffet. Die Kellner liefen dort ab und zu; es traf 
auch wohl ein Herr heran und nahm im Stehen noch irgend 
einen „Steigbügeltrumf”. An einer Ede dieſes Büffets, mehr im 
Schatten als im Lichte, lehnte nachläffig ein hagerer Mann, der 
augenfceinfic mit fich zu Nathe ging, ob er noch etwas trinken 
follte oder nicht. Begehrlich fuhren feine unfteten Blide zwiſchen 
den Flaſchen Hin; die Hand Mimperte in der Tafche mit Heiner 
Münze. Es war ein häßlicher Menſch; die eingebogene Nafe, 
ber große Mund mit dem faft vierfantigen Kinn hatten troß bes 
verhülfenden Bartes etwas Thierifches. Dabei jah er tief leidend 
aus; die eingefallenen Wangen waren afchfarben und alle Züge 
wie vorzeitig welt geworden. 

Mit ein paar gleichham hervorgeftoßenen Worten forderte er 
endlich einen Rum. Er trank ihm und lie ſich das Glas noch⸗ 
mals füllen. Im der Art, wie ihn die Büffetdame bedient, wie 
fie fein Geld genommen, mußte etwas geweſen jein, was den Mann 
verletzt Hatte; er jagte höhniſch: 

„Na, na! Verbrennen Sie ſich nur die Pfötchen nicht! Ihre 
gr ſoll Teben !* 
dieſen Worten ftürgte er auch das zweite Glas hin 
unter; ne dem Emporheben des Armes bemerkte man, daß fein 
er An abgetragen war, ſich unten am Aermel fogar in Franſen 
auflöfte. 

Wie zufällig trat ein Polizist heran, und die beiden Männer 
mahen ſich. In dem Blicke des Hagern, in feinem ftolzen Sid; 
abwenden fag für den Augenblid etwas Achtung Einflöhendes. 
Er ging unbehelligt fort, und der Poliziſt begann ein Geſprüch 
mit einem herbeifommenden Kellner, 

Der hagere Mann trat an eine Statue, welche fich unter all 
diefen modernen Tiſchen und Stühlen ſeltſam genug ansnahm. 
Es war jene Polyhymnia, die, auf den umfchleierten Arm gejtüßt, 
mit fo ernftem Sinnen in die Ferne blidt. Der Mann legte Die 
Hand leicht auf das Poftament der Statue und ſah gleichgültig 
in das Gewühl der aufbrechenden und kommenden Menſchen. 
Plöplich fuhr feine Hand am Poftament hin und umfaßte wie 
im Krampf eine Ede beffelben. Auf den Wangen des Mannes 
trat Scharf abgegrenzte Röthe hervor; feine Blicke hafteten in um: 
natürlichem Glanze auf einer Gruppe von Menjchen, aus der ſich 
eben drei Perfonen abjweigten, indem fie langſam einen Seiten: 
weg einfchlugen. 

Der Mann eilte mit großen, unſichern Schritten auerüber 
zu dem Bosquet, ging in demfelben bis an die Stelle, wo jener 
Seitenweg einmündete, und ftellte fich dicht am eine Platane. 
Ahre langen Aeſte hingen wie ein Mantel um ihn. 

Arglos, mit Scerzen auf den Lippen, näherten ſich die 
drei Perfonen — Rofephine mit ihren Begleitern — dem Bosquet. 
So fröhlid) Hang der Ausruf: „Sch gebe mich nicht gefangen — 
es gilt eine Wette.“ 

Den Mann unter der Platane mußte der Ton von Kofephine's 
Stimme erjhredt Haben; er zudte jäh zufammen. Doch mur 
einen Moment lang; dann fchlug er die herumbängenden Aeſte bei 
Seite und ftand hochaufgerichtet vor ihr. Ehe fie zurüchveichen 
fonnte, hatte er ihre Hand nefaht: 

„Binde id) Dich endlih? Wie lange Dur mich fuchen Lieheft!“ 
rang es ſich von feinen Lippen. 

„Sie, wirllich — Sie?” rief Kofephine, mit Entfegen auf 
ihren Angreifer ſtarrend. 











— 1781 


Reichenau, der neben Frau Ballingen gegangen, aber fofort 
an Fofephinens Seite war, fuchte fie durch einen fräftigen Stoß, 
weldyen er gegen den Mann führte, zu befreien, Dieſer aber hielt 
ihre Hand eifern fejt und rief, fie am ſich reißend: 

„Burüd, Here, mit Ihnen habe ich nichts zu fchaffen, mur 
mit Der bier! Daß Sie es wiſſen — meine Braut ijt fie vor 
Gott und Menſchen.“ 

Reichenau ſah Jofephine, die das Haupt tief geſenkt hatte, 
betroffen an. 

„Er iſt wahnfinnig geworden, wahnſinnig,“ gellte Frau 
Ballingen's Stimme dazwiſchen. 

„Wäre das ein Wunder?“ fuhr der Mann auf. „Was mir 
gefchehen, wem — das? Aber nein, ſo ſchwach bin ich doch 
nicht! Und nun ſag' Du mir, Feinslieb — iſt es der neue Schatz? 
Juch, die Veränderung! Hüten Sie ſich aber wohl, Herr!“ da— 
mit wandte er ſich an Reichenau, „tommt Einer, deſſen Larve 
jchmeichleriiher als die Ihre, jo fonn Niemand gut ſtehen, ob 
Sie nit morgen ohne Sang und Klang begraben werben. 
Figürlich, mein Herr, figürlich! Ohne Gift — mit einem Lächeln — 
Sie kennen ihre Lächeln doch? lud) ihm — es bat mich zum 
Lumpen gemacht.” 

Eine harte Fauft padte feinen Arm und geinfend wiederholte 
der Polizift, mit dem er ſich eben gemefien hatte: 

„Da, Lump! So haben wir dod) richtig tarirt — vorwärts!“ 

„Was foll das?“ fchrie der Mann äurüctaumelnd, 

„Das fragt Er noch?“ entgegnete der Polizift mit ſeſterem 
Zufaffen; „man wird Ihn lehren, anftändige Damen zu infultiren. 
Nur keine Umftände — fonft wird Er geichlofjen !” 

Joſephine hatte betäubt, ſaſſungslos dagejtanden; ihre Be— 
gleiter verfuchten fie jortzuführen,; da riß jie ſich los, ftürzte 
troß der Menfchen, die ſich rajch gefammelt, dem Polizisten nad) 
und tief: 

„Haben Sie Erbarmen. Ich bürge für dieſen Herrn. Gr 
hat mir nichts gethan, gar nichts; geben Sie ihn frei — es ijt 
der Baron Pranten.” 

Diefer, mit einem Ausdruck von Verachtung auf fie herab: 
blidend, jagte rauh zu dem Poliziſten: 

„Nichts da, gar nicht beachtet — dergleichen Schwatz! Sie 
find im Recht; ich folge Ihnen.“ 

Mit einer kurzen Wendung verſchwanden Beide im Dunkel 
des Bosquels. 


1, 

Schwer und grau, ob aud die Sonne jtets in all ihrem 
Sommerglanz gejtrahlt hatte, waren Die Tage fiir Joſephine hin— 
gegangen. Was eben erſt — nad beinahe zwei Jahren fort: 
dauernden Kampfes — leife zuridzutreten begonnen, war bon 
Neuem vor ihr aufgetaucht. Und in wie verzerrten Zügen! Hatte 
fie damals wirklich recht gehandelt? Ihr ſpurloſes Verſchwinden, 
das abjichtlihe Unmöglichmachen jeder neuen Annäherung, wer 
durjte heute noch behaupten, daf es einer Natur wie Pranten 

gegenüber das Rechte geivejen ? 

Was geworden, das verflagte ſie nur allzu laut: er war vers 
lommen am ihretwillen. Wenn fie Damals die Mrajt gefunden 
hätte, neben ihm auszuharren! Nicht in Liebe, doch mit Theil: 
nahme, in Freundſchaft! Hätte jie ihn nicht gehalten? D ſicherlich! 
Dem Leichten — nun fam es ihr leicht vor — war fie aus dent 
Wege gegangen, um jeinem Fluch zu erliogen. Gewiß, fein Menſch, 
fein Gericht fonnte fie veruetheilen: für den Mann galt es die 
einfahe Bilicht, ſich aufzuraffen, wie es Unzählige vor ihm gethan, 
Unzählige noch thun müfjen, jo lange Menſchen Menſchen 
bleiben; dennoch fühlte fie ſich ſchuldig. Und ob es die Andern 
Berhängnik nannten, was bedeutete der Name? Es blieb dajjelbe, 
immer dafjelbe. 

Ihre Phantafie irrte durch die graufigfien Möglichkeiten ; der 
Reichthum, welcher fie umgab, jede Freumdlichkeit des Seins lag 
num wie ein Vorwurf auf ihr — denn er, er darbte beftimmt. 
Todt jah fie ihn — wie oft! Mit Zagen centfaltete fie jedes 
fommende Blatt des Anzeigers; trotzdem ſchickte jie oft vor der 
Beit nad) dem Blatte; ed düukte ihr wie augenblickliche Erlöſung, 
wenn fie nichts fand, was auf ihm zu beziehen wäre. Steinen 
Schritt that fie aus dem Haufe, weil es ihr immer war, als 
müßte er fie dann gerade aufjuchen; jeder Wagen, der einmal 












dichter an ihrer Strafenfeite hinrollte, ließ fie an's Fenſter jtürzen, 
um zu fehen, ob er bei ihr vorführe; fein Klingelzug ertünte, ohne 
daß fie, am ihre Thür gedrückt, laufchte, wer gefommen. 

Auf den Polizeibureaus wagte fie nicht nach ihm zu forſchen, 
weil fie hoffte, daß er neulich unbehelligt geblieben; der Poliziſt 
war ihr im lebten Augenblick wie mitleidig erfchienen ; ihr Forſchen 
alſo fonnte eine Verfolgung erſt heraufbeſchwören — und wer 
wußte, ob Die nicht zu ſcheuen war? 

Auch die Couſine hatte Alles umſonſt in Bewegung gelebt, 
um über Cleebroun her bejtimmte Nachrichten zu erhalten; daß 
Pranten dor drei Monaten fortgegangen, blieb die einzige Mus: 
funft. Und von feinem bejjern Erfolg waren die discreten 
Grfundigungen Reichenau's im der Reſidenz ſelbſt begleitet ge- 
weſen. Es ſchien erfichtlih, dah Pranten verjchollen bleiben wollte. 

Frau Ballingen fand das nad) dem lchten Auftritt aus 
Gründen der Scham, eines Reſtes von Nitterlichfeit ganz natürlich 
und fand es fo am beiten für alle Theile, Joſephine aber vermochte 
den Gedanfen gar nicht zu fallen. Es dünfte ihr völlig unmöglid,, 
Pranten nie wiederſehen zu ſollen; ohne ein Ausſprechen, ein 
mildered Wort des Abſchiedes — das durfte Gott nicht zugeben, 
jo ſchwer hatte fie ſich nicht vergangen. 

So war ſchon die dritte Woche nad) jener legten Begegnung 
herangelommen. Es war Mittwod) Nachmittag, Joſephine allein 
in ihrem Zimmer, Da meldete das Mädchen einen alten Mann, 
der ihr perſönlich etwas abzugeben hätte. Joſephine twintte nur: 
„Das fommt von ihm, von ihm —“ dachte ſie halb, halb flüiterten 
es ihre Lippen. 

Der Mann trat herein: ein ihr fremdes, angenehm gut 
müthiges Gejicht. Mit großen fengenden Mugen blidte fie ihn 
an und nahm ein zufammengefaltetes Blatt Papier entgegen. Sie 
öffnete es haftig; ein Bid m] die Handjchrift — es war die 
jeinige, Faſt verjagten ihr die Sinne, dennoch verftand fie Alles, 
„Ich komme glei; werden Sie mid; begleiten?" fragte ſie. Der 
Mann bejahte und erbot fich, eine Droſchke zu holen. 

Joſephine ging nicht mehr zur Confine hinüber, befahl ſogar, 


ihr erſt jpäter zu melden, daß fie ausgefahren, und ſtieg mit dem 






Alten in den Magen. 

Nach einer fangen Fahrt hielten fic vor dem Stadtlazareth 
Ueber Pranten hatte ihr Begleiter wenig zu jagen gewußt; er 
wäre vor zwei Tagen aufgenommen worden und jollte ſchwer 
leidend fein, Weiteres hatte er nicht gehört, 

Mit unwillkürlichem Schauder ſah Joſephine zu dem Lazareth— 
gebäude empor; ſein grauer, vom Regen verwaſchener Anſtrich, 
die dunleln tief in den Mauern liegenden Fenſter gaben ihm etwas 
Kaltes, beinahe Finſteres troß des warm darauf ruhenden Sonnen: 
ſcheins. Noch mehr fröftelte es Joſephine in den langen Bogen: 
gängen, die ſie durchichreiten mußte; alle enter derjelben gingen 


"auf einen öden, gepflafterten Hof hinaus, und zur Rechten führte 


Thür an Thür in Kranlenzimmer. Aus diefen tünten hier und da 
undeutliche Laute, ſonſt überall Stille; nur einmal begegnete fie 
einem Heilgehülfen, der ein Brett mit Medichnflafchen trug und 
neugierig Die bier wohl ungewöhnliche Erſcheinung einer Danıe 
muſterte. 

Endlich öffnete der Alte eine Thür und nöthigte Joſephine, 
einzutreten. Zögernd, in plößlicher Schüchternheit, überichritt fie 
die Schwelle eines gewölbten, hohen Gemaches, weldyes Die ge: 
wöhnliche jpärliche Einrichtung ſolcher Räume zeigte. Unweit 
des Fenſters jah fie ein Bett jtehen; der darin Liegende Hatte ſich 
in den Kiſſen aufgerichtet und ftredte ihr die Hände entgegen, 
Sie eilte auf das Bett zu; der Alte ging und zug leife die Thür 
in's Schloß. 

Für die erſten Augenblicke blieb es lautlos in dem Zimmer; 
Beide ſtarrten ſich in Die Mugen, als ſiände in ihnen Alles, was 
zu wiſſen Noth that. Dann nickte Pranten ſchmerzlich und bat 
ſie durch eine Bewegung, ſich auf den Schemel zu jeßen, der 
am Bert ftand. 

„Wie unendlich gut von Dir, daß Du gekommen bijt!“ fagte 
er weich, indem jie ſich jebte, 

„Schon all’ die Tage lang erwartete ich Dich," erwiderte fie, 

„Das konnte ich nicht wiſſen, vielleicht wäre ich jonjt ges 
fommen. Selbjt zu meiner heutigen Bitte trieb mich nur die 
Nothwendigleit; eine doppelte: fie fagten mir, zum Abend befüne 
ich einen Cameraden in’s Zimmer; dann hätte ich Dich nicht mehr 
ſprechen können.“ 
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„Nicht mehr. Sprechen?" fragte Joſephine erichroden und 
gewann, ihm ſcharf anblidend, nun erit das Bewußlſein davon, 
wie jehr er fich verändert hatte. 

Pranten, der ihre Beitürzung in den Mienen Tas, nidte 
wieder und jagte: „Es geht zu Ende. Für mich giebt es nicht 
die trügerifchen Hoffnungen gewöhnlicher Schwindſüchtler; ich bin 
Arzt — mr abſichtlich Fönnte ich mich täufchen. Bor der Nacht 
iſt's wohl vollbracht. Das veimt ſich fogar. Und wohl mir: 
der meinte e3 micht gut, der mein Ziel weiter ftedte. Aber nicht 
daran wollen wir denfen; ich habe Dir noch viel zu jagen, Did) 
fo Vieled zu fragen.“ Er hielt erfchöpft inne; feine Finger ftrichen 
itterndb über die Dede hin. „So haft Du mir aud) vergeben,“ 
* er fort, „daß ich in dem Garten —* 

„Nicht ich habe zu vergeben,“ unterbrach fie ihn erſchüttert. 
„Du, nur Du! Und fönnte mein Herz jept offen vor Dir 
liegen, Du mühteft nachſichtig mit ihm fein: es hat unſäglich um 
Did gelitten. Nicht jegt erſt; was bedeuten Tage? So lang 
ih bon Dir bin, jo fange fehlte mir jedes Glück. Die Anderen 
ſprachen mir wohl zu und verftanden Alles zu wenden; ich wußte 


auch nicht, wie ich Dir helfen follte, da es ſtets mur das Eine‘ 


gewejen, was Dir forderteft, und ich mic trotz heißeſten Vers 
langens da nicht hinfand — aber Frieden fand ich ebenfo wenig. 
Felix, gieb ihn mie wieder! Du allein kannſt es, Niemand, 
Niemand ſonſt.“ 

„Faſſe Dich, Joſephine!“ bat er. „Ich will Dir ja geben, 
Alles, was Dir Bebürfen jcheint, und nod) viel mehr. Das gebietet 
mir ja ſchon das Herz, dad Dir immer nur Dank jchuldet 
für jene unvergeßlich holde Beit, in der es leben durfte. Die 
Tage, da es begann, könnte ich Dir "herzählen, die Tage des 
Glüces — auch das Ende: ic; habe in nichts Anderem gelebt, 
all’ die Zeit her. Sie werden Dir in Eleebronn jagen, id; wäre 
gleich dem Water geworben, ein Trinfer — Joſephine! Glaube 
ihnen wicht! Nur wenn ich fühlte, wie der Wahnſinn die kranle 
Bruft berauffroh, dann mußte ich trinlen. Das betäubte; 
zuletzt freilich gab es eine Gewohnheit. Aber daran fterben, wie 
es mit dem Vater ging — Das ift nicht mein Fall, Bon je lag 
etwas Schwädliches, jo eine Art Giftfeim, in mir; der ijt aus- 
geartet — in die Zehrung, fagen fie in Cleebronn. — Ich jterbe 
ganz natürlich; zeuge für mid. Ah! Oder laß fie aud) hecheln und 
Hatjchen — nad) Herzens Gefallen! Wenn man exrjt feine Bretter 
und Brettchen jo nahe weiß — Du glaubft wicht, welche Ruhe das 
giebt, welche vornehme Ruhe.“ 

„Mein armer, theuver Freund!“ 

„Dein Freund! Hätte id) mir daran genügen laſſen! Ich 
fonnte es nur nicht, wie Du das Andere nicht kounteſt. So 
ar liegt jetzt Alles zurück — der ganze ſchwülle Weg. Wir find 
aber nicht ſchuldig. Etwas über uns hat es jo gewollt. Gin 
traurige Macht! So mandjes Gute lag wohl in mir, hätte nd 
Bielen zum Heile werden fünnen — es jollte nicht fein. Unſerem 
guten Alten wurde es vecht ſchwer, mich fortzujagen.“ Pranten 
lächelte vor ſich Hin; dann fuhr er in demjelben allmählid) leiſer 
gervordenen Tone fort: „Doch ich ſelbſt mußte ihm neulich Recht 
geben ; zu heillos wurde Die Unordnung, und für die Klinik paßte 
id ſchon gar nicht mehr. Sprichit Du ihm einmal, fo Dante 
auch ihm noch! Ueberlange hat er mid) zu halten geſucht. Die 
Krankheit, meine Krankheit — es ging eben nicht,“ 

Er ſchwieg. Joſephine vermochte nur mühſam ihre Faſſung 
zu bewahren; mit zärtlicher Haft ſtrich ſie ihm das Haar aus 
der Stimm. 

„Wie mein Vater zu thun pflegte, wenn ich krank lag,“ 
ſagte er und zog ihre Hand an die Lippen. „Schon als Kind 
war id) viel franf, und es ſaß nur die Magd bei mir; aber mein 
Vater trat ſtets an’s Bett, bevor er ausging. — Nun id) Did) 
jo vor mir ſehe, jeden, auch jeden der geliebten Züge wiederfinde, 
nun ift es wie etwas Undenlbares, daß ich mic) neulich fo vers 
geilen, Dir ſo weh thun konnte.“ 

„D, laß das! Ach weiß es nicht mehr.“ 

» „Aber ich wei; es umd erinnere mic, wohl, woran es lag. 
Daß ein Anderer bei Dir war, glaubte ich damals wicht ertragen 
zu Können; was bedeutet das heute noch? Wer war der Mann? 
It er Dir lieb? Viel lieber als ich?" 

„Es ift ein Baron Neicherau, ein Verwandter von Adel: 
heid. Nahe, wie Du es meinft, fteht er mir micht und wird es 
niemals —* 





„D, nicht fo! 


Verſchwöre nichts, was vielleicht einmal 
ſchwer fiele zu haften! Du haft einmal ſolch zartes Gewiſſen: wie 
Du Dich) mir gegenüber ſchuldig fühlft, wo Du fo ganz ſchuldlos 
bift, önnteft Du dereinft auch zögern, Deinem Herzen fein Beben 
zu gönnen, weil ein Todter dazwifchen ſtände. Das foll, das 
darf nicht fein. Ich Habe es immer für bare Teufelei, für unfern 
einzigen Geiſterſpul angefehen, wenn ſolch Menſchenwurm Den 


Egoismus jo weit treibt, ſelbſt im Grabe noch das Schidjal 
von Lebenden fein zu wollen. Du biſt viel zu hold umb gut, 
als dab Du an ſolchem elenden Gefellen, wie ich es bin, 
Grunde gehen dürfte. Ich bitte Dich fogar herzlich, 
mich bald — mir wird ja jo wohl fein. Du haft fon zu fange 
getrauert — nun in's volle, herrliche Leben! E3 lann unfäglic 
beglüden ; traue mir darin! Mich denke immer, je glücklicher Du 
Did) Fühlft, je jeliger fühlt ji der todte Freund. Dein Glaube 
verheißt ja Unjterblichleit! Ich bin nicht mehr eiferfüchtig: das 
biegt jo in der At — im Leben ſchwach, im Tode ftark.“ 
„Felix, fah von den Gedanken! Du rufit den Tod. Wir 


bringen Dich zu uns; ich will Dich pflegen; noch bit Du nicht 


jo kraftlos. Deine Hand zittert nicht mehr; die Wangen haben 
ſich geröthet.“ 
„Das iſt ein böfes Roth. Doc, was iſt da böje? Gedantenlos 
bis zulehßt! Ach!“ 
Er fuhr mit der Hand nach der Bruſt, indem er ſchwer und 
furz aufathmete. Joſephine faltete die Hände und blickte 4 
auf den mit gejchloffenen Augen Daliegenden. Seht ſah 
daß ſich über jeine Züge ſchon etwas gebreitet hatte, was 
mehr weichen konnte; vielleicht war jogar der Tod nahe. Angſtvoll 
blite fie umher, dachte ſchon Hilfe herbeizurufen — da 
Pranten die Mugen auf. Er verfuchte zu lächeln und fagte, i 
er ſich auf die Seite ftüßte: „Tritt einmal an's Fenſter! Drüben 
links die hohen Bäume, ſiehſt Du fie?" 
„Eine-Ulfee ?“ 
„Eine Kaſtanienallee; da ijt unſer Kirchhof.“ 
Joſephine eilte an Pranten'3 Lager zurüd, und rief. jeine 
Hand unter Thränen an ſich drüdend: „Sei nicht jo graufam!* 
„Das bin ich nicht,“ erwiderte diefer, während jeine Blicke 
ſtarr am Fenfter hafteten. „Da es der Zufall neulich jo fügte, Daß 
ic an dem Kirchhof entlang ging, warum hätte ich nicht eimtweten 
follen und mir die Stelle anjehen, die bald die meine fein wird? 
Zuletzt bezieht Jeder fein eigen Haus, wer auch nie eines beſeſſen 
hat, pflegte unfere Marthe zu jagen. Auf die Nummer, welde 
daran ift, befinne ich mich nicht mehr, die Stelle ift aber leicht zu 
finden und jo heimlich und in Frieden. Ich möchte num nirgend 
anders hin; man muß fie im Voraus lieb haben. Die Kaftauien- 
allee lints hinunter, nur ein Stüdchen — da liegen bie 
Gräber alle bei einander; die beiden lebten find vecht öde; 
Blume, kein Zweig, nur das ſchwarze Täfelchen mit den Nummern! 
— Die armen Teufel, die darin ſchlummern, mögen keinen Vers 
wandten zurüdgelaffen haben oder jtarben in der Fremde. Ich 
fterbe in der Fremde und laffe Niemand zurüd,.“ 
Joſephine drüdte feine Hand fefter, indem fie *8 
die ya jah; er lehnte ſich zurüc und ſtrich janft 
ihren Scheitel. 
„Id habe Unrecht: laſſe ich doch Dich zurüd, und Du wirft 
meiner freundlich gedenfen, mir auch einmal eine Blüthe bringen. 
Jene Gräber hatten etwas Trauriged. Nur ein großer Buſch 
Mondblumen ftcht ihnen zu Häupten. Ich mußte weinen,. als 
ich fie ſah; ſchon als Knabe Tiebte ich diefe Blumen umb_ ging 
immer, wenn fie bfühten, mit dem einzigen Freunde, ben id} ge 
habt, bis weit hinaus vor Cleebronn, wo fie an einem 
ftanden. Dft pflücten wir fie im Mondenſchein und hatten 
wunderliches Hoffen in der Bruſt. Ob es ihm trog, ich weiß es 
nicht — Aber Du wirft meines Sprechens müde fein; ich hatte 
nur jo lange mit Niemandem geplaudert und gerade zulezt — 
willft Du gehen ?* 
„Nein, Felix! Es zerreiit mir nur das Herz, Did von 
dem Allen mit dieſer entjeplichen Gewißheit fprechen zu hören.“ 
„Du biſt meine ftarfe Joſephine. Und jage Dir immer, 
daß ich fehr müde war und gern gejchieben bin, unfäglich gern, 
feit Du mid) angehört, mir vergeben haft, was an Fehl- und 
Mifverjtehen in mir geweſen ift. Aber hörſt Du?“ er richtete 
ſich auf, „da ſchleift es auf dem Gange her; fie ſchleppen etwas 
— wohl das Bett für den Andern, der noch Hierher joll. Oder — 
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tragen fie wieder einen Sarg? Gejtern trugen fie einen vorbei, 
und der ſchlug an meine Thür.” 

Wie ein Schauer lief es über ihn. 

„ah ums ſcheiden, Joſephine! Die Stunde war ſchon 
Seligleit; bis zum Ende hätte id, jo plaudern mögen, hier drängt 
aber Einer den Andern, und vor Fremden wollen wir nicht 
ſcheiden. Sa, fie ſehen das Bett an die Thür. Habe ich Dir noch 
etwas zu jagen? Laſſe mir fein Kreuz fepen, nichtd — die Nummer 
iſt übergenug ; es ſchidte ſich nicht: ſolch alter vornehmer Name 
und ein Armentichhof. DO, ich kann immer noch jchergen. Auch 
feinen Geiftlichen will ich; für mic, bedeutet der Mann nicht die 
Auferitehung, die hinter dem Tode herichreitet. Ah, nichts von 
Auferſtehung! Ich Lönnte wieder zum Grauen erwachen und wieder 
ein Her; haben!“ 

Die leten Worte Hangen ſchrill hin; er janf in die Kiffen 
zuräd, Mit einem Aufjchrei beugte ſich Kofephine über ihn, doc) 


er hob noch einmal den Kopf und fagte abgebrochen, indem er 
mit leuchtendem Bid zu ihr aufſah: „Sonft ging id, umd Du 
bliebt ; heute gehſt Du, und ich muß bleiben. Mber gehe nun — 
fie tommen fonft. O Du all mein Süd, fei zu taufend Malen 
gejegner! Joſephine, meine — Kofephine!” 

Der Name eritarb in einen leiſen Nücheln, Pranten's Augen 


« brachen. Ehe die Andern famen, war der Tod gekommen. — — 


Drei Tage darauf, jpät am Abend, fuhr ein Leichenmwagen 
auf den Armenlirchhof. Nur zwei Damen folgten dem Gefährt. 

Der Todtengräber jah die Beiden dann oft fommen; bis er 
nad) Jahren einmal ein Grab neben Nummer 513 auszuwerfen 
hatte. Seit dem Tage lam nur eine von den Beiden noch. Ob 
die Bleiche fortgezogen war oder in dem neuen Grabe ruhte? 
was fümmerte ed ihn! Er mußte es nicht. 

Wir aber wiſſen es. 





Ein Bild deutſchen Innungswefens im fehszchuten Iahrhundert. 


Zur Nutzanwendung für die Gegenwart. 


Die Frage wegen BWiederherjtellung oder Neubelebung des 
Junungsweſens wird feit einiger Beit in Preſſe und Bereinen fo 
lebhaft evörtert und jelbjt von denjenigen Elementen, welche unjer 
gegenmwärtiges Handwerksrecht wejentlich gejchaffen, im Rahmen 
der bejtehenden Gewerbe-Ordnung jo günjtig behandelt, dal; es 
faft jcheint, al3 habe man beim Gintritt in dieſe neue Gewerbes 
Drdnung die bejtehenden Innungen als nunmehr inhaltloje Ueber: 
tefte der Vergangenheit zu voreilig über Bord geworfen. 

Von den grundfäglichen Freunden des Innungsweſens, meijt 
Gegnern unferer ziemlich; unbedingten Gewerbefreiheit, hört man 
daneben vielfach) ausſprechen, daß ein wirkjames, lebendiges Innungs⸗ 
iwejen dem deutichen Handwerferjtande eine neue Zeit der Blüthe 
verbürge, da es hiſtoriſch feſtſtehe, daß aus dem alten Innungs— 
wejen jener hohe Standpunkt des deutjchen Handwerks namentlid) 
im jechszehnten Jahrhundert hervorgegangen jei, von welchein noch 
heute manche jet foftbare, von den Vätern ererbte Kunftiverfe, 
feien es Trinfgefähe oder Waffen, jei ed Hausgeräthe oder goldenes 
Geichmeide, ein ebenfo beredtes wie ehrendes Zeugniß ablegen. 

Im Allgemeinen muß zugegeben werben, da die fünftlerifchen 
Formen und die Tüchtigfeit, welche die Arbeiten des deutſchen 
Handwerls in jener Zeit auszeichnen, wenn nicht ausschließlich, 
jo doch in hohem Grade jener jtrengen Zucht zu verdanten find, 
in welcher die Hnndwerferarbeiten der damaligen Zeit von den 
Innungen gehalten wurden. Dieſe Junungen und Zünfte der 
Vergangenheit aber zu copiren, davon lann in der ganz ver— 
änderten Gegentvart feine Rede fein; was alfa unter dieſem Namen 
heute ſich ſchaffen läßt, das können jehr nüpliche Einrichtungen fein, 
ob aber die heute möglichen Formen genügen, um die erfreulichen 
Rejultate der mittelalterlichen Gandwerfävereinigungen zu garans 
tiren, dad muß die Zukunft ausweijen. 

Die Probe auf das Gefagte ift leicht mit einem Rückblick auf 
das alte Innungsweſen gemadit. 

Die Duellen des deutſchen Handwerksrechtes dürften nirgends 
ergiebiger fliehen ald in Nürnberg, der Stadt der bejten mittel: 
alterlicysdeutichen Kleinmeiſter, wojelbft im Kreisarchive noch ein 
Pergamenteoder bewahrt wird, ber alle vom Anfange des ſechs— 
zehnten bis zum eviten Viertel des ficbenzehnten Jahrhunderts in 
Nürnberg erlaffenen Gefege und Verordnungen über Handwerks: 
wejen enthält. Die folgende Darjtellung ftügt fi) auf die meijt 
wörtlichen Auszüge jener erwähnten Nürnberger Gejepe, welche 
Dr. Stodbauer unter dem Titel „Nürnbergiiches Handwerksrecht 
des ſechszehnten Jahrhunderts“ jüngft veröffentlicht hat. 

Veginnen wir mit der Darftellung des Nürnbergijchen Lehr: 
lingswejens im jechszehnten Jahrhundert! In der Werkitatt 
des zünftigen Meijters follte der Lehrling jo volljtändig in dem 
erwählten Handwert ausgebildet werden, daß er zunächſt ein tüchtiger 
Geſelle und ſchließlich ein tüchtiger Meifter werde. Man unter: 
ſchied ſcharf zwiſchen „geiperrten" und „geichenften Handwerfen“ ; in 
erjteren konnten nur Bürgersjühne das Meifterrecht erwerben, während 
daſſelbe bei den „geichentten Handwerlen" auch fremden Gejellen 
zugänglich war. Der Bevorzugung, welche den VBürgersföhnen 


das Inftitut der „geiperrten Haudwerke“ gewährte, jtand die Ver: 
pflichtung gegenüber, daß fein Mitglied diefer Handwerle außer 
halb der Stadt fein Handwerk betreibe, und zur Sicherung der 
Einhaltung diefer Verordnung war beftimmt, daß der Lehrling 
innerhalb der erjten acht Wochen feiner Lehrzeit Nürnbergijcher 
Bürger werden mußte. 

Im Uebrigen mußte jeder Lehrjunge von ehelicyer Geburt 
fein und, meiftens in Gegenwart der geſchworenen Meiiter, beim 
„Pfänder“ eingejchrieben werden. Das Alter der Lehrjungen war 
im U llgemeinen dahin fejtgejeßt, daß es das ſechszehnte Jahr 
nicht übersteigen durfte. Die Dauer der Lehrzeit war jtet3 ge: 
feplich beftimmt, mit dem Verbot, daß von ‚derfelben etwas nad) 
gelafjen werde; im Uebrigen war fie nicht nur nach den ver 
jchiedenen Gewerben, jondern auch nad) den Zeitverhältniffen ver 
ſchieden. Die Gejege über das Handwerlsweſen der damaligen Zeit 
verfolgen nämlich, ausgefprochenermaßen das iel, daß jeder Meijter 
durch Ausübung feines Handwerks fo viel erwerbe, wie er zum 
Unterhalte für ſich und feine Familie gebrauchte. Deshalb mußte 
verhindert werden, daß in einem Handwerfe die Zahl der Meijter 
zu jehr anwachſe. War diefes der Fall, jo wurde die Dauer der 
Xehrs und Gejellenjahre vermehrt. Ein Gleiches geſchah bei joger 
nannten ſchlechten Zeiten. Abgeſehen von diefen Ausnahmefällen 
betrug beifpielsweife die Dauer der Lehrzeit bei den Pfannens 
jchmieden drei Jahre vor dem Feuer, dazu ein Jahr, um das 
Weißſchlagen zu lernen; bei den Rubinſchneidern, wenn Lehrgeld 
gezahlt wurde, vier, ſonſt jehs Fahre Im Durchſchnitt Tann 
man die Zahl der Lehrjahre auf drei bis vier annehmen. 

Was das Vehrgeld betrifft, jo war die Höhe dejjelben bei den 
verſchiedenen Handwerlen wiederum verjchieden. Den Rothſchmieden 
war das Unnehmen von Lehrgeld ganz verboten; die Maler durften, 
falls der Lehrjunge fein Bier bei Tiſche erhielt, höchſtens 24 Gulden 
nehmen, die Yederer 4, die Mefjingichläger 20 Gulden. — Auch 
bezüglid) des Lohnes der Lehrlinge herrſcht dieſelbe Verſchiedenheit. 
Bei einigen Handwerlen wurde erſt in den lebten Lehrjahren 
Lohn gezahlt, 3. B. bei den Goldichlägern im fiebenten Lehrjahre 
wöchentlich 8 Sirenzer. Bei den „Bardetiwebern* wieder richtete 
fi) der Lohn nad) der Arbeitszeit; die Schleifermeijter hatten 
wöchentlid 15 Pfennige zu zahlen; bei andeven Handwerlen war 
die Höhe des Lohnes der Vereinbarung überlaffen. 

Die größte Abweichung von den heutigen Verhältniſſen be— 
ſtand wohl in Der bei fait allen Handwerten wiederfehrenden Ber 
ftimmung, daß fein Meijter zur Seit mehr .als einen Lehrjungen 
halten und nach Abgang defjelben ein bis vier Jahre feinen neuen 
annehmen durfte, War der Zwech der erfteren Beftimmung zu: 
nächſt darauf gerichtet, dak die Nusbildung des Lehrlings eine 
volljtändige fei, jo hatte die Ichtere Beſtimmung den Hauptzwed, 


eine zu große Weberfüllung des Handwerles zu verhindern. Jene 


eritere Beftimmung wurde für höchſt wichtig gehalten; jo war in 
einigen Gewerbe⸗Ordnungen ausdrüdlich vorgeſchrieben, dab, wenn 
in anderen Städten Lehrjungen „unordentlich ihrer zivei, drei oder 
vier neben einander gelehrt würden und ſolche hierher lommen, 
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fo follen diefelben Hier nicht gefördert oder zur Arbeit zugelaffen 
werden“. Nur den Goldfchmieden und den Kürfchnern war ges 
ftattet, drei Lehrjungen neben einander zu halten. 

‘ Das willfürliche Verlaſſen der Werkitatt vor Ablauf der 
Lehrzeit war ftrenge verboten und wurde an dem Lehrlinge durch 
die Beftimmung gefühnt, daß derfelbe „hinfür feine® Handwerks 
beraubt war und weiter zu lernen nicht zugelaffen wurde“. Auf der 
andern Seite fehlt es nicht an Beſtimmungen, welche den Lehrling 
gegen ſchlechte Behandlung ſchützen und im gewiſſen Füllen ihm 
das Recht zufprechen, aus der Werkftatt auszutreten, und zivar: 
wenn er fein ordentliches Efjen oder feine ordentliche Lagerjtatt 
erhält, gefährlich mißhandelt, oder mit Arbeit überlaftet, ober 
„Durch den Meifter oder deffen Weib mit Handarbeit, Kinder— 
warten oder Anderem jo hart beladen wird, daß er in der Werk: 
ftatt nicht bleiben lönnte und in der Lernung des Handwerks 
verhindert würde“. An einem folhen Falle durfte der Lehrling 
bon einem andern Meifter zum Auslernen angenommen werden, 
ber ſchuldig befundene Meifter aber wurde dadurch geitraft, daß 
er feinen neuen Lehrling annehmen durfte, bis die Lehrzeit des 
ichlecht behandelten abgelaufen war. 

Wie am Anfange der Lehrzeit die Einfchreibung, fo erfolgt 
nad) Beendigung derfelben die Ausschreibung, und zwar beim 
Rugsſchreiber“, außerdem die Ausstellung des Lehrbriefes, „der 
unter Wiffen und im Beifein der Vorgeber in der Kanzlei unter 
gemeiner Stadt Inſiegel gefertigt werden follte*. 

Bar der Lehrling freigefprochen, fo trat er in ben Geſellen— 
ftand ein, bezüglich defjen die Hauptgrumdfäße in einer Ver— 
ordnung vom 18. December 1573 enthalten find. Darnach hatte 
fich der eingewanderte Geſelle zunächſt auf die Herberge zu be— 
geben und nach den Zuſchickmeiſtern zu fenden, welche iin an 
ſolche Meifter wiefen, Die nad) der Zunftorbnung zunächſt auf 
feine Arbeit Anſpruch hatten. Da ed nämlich Grundſatz bes 
Handwerls der damaligen Beit war, daß fein Meifter vor dem 
anderen einen Vorzug haben folle, jo war ſowohl den Meiftern 
verboten, den anfommenden Gejellen Arbeit anzubieten oder ſich 
Geſellen aus der Fremde zu verfchreiben, wie auc den Geſellen 
ımterfagt, unmittelbar einem Meifter ihre Arbeit anzubieten. Beide 
Theile mußten ſich der Vermittelung der Zufchidmeifter, beziehentlich 
der Zuſchickgeſellen bedienen, welde zumächit ſtets die Meifter zu 
berüdjichtigen hatten, die am längften ohne Gefellen geweſen waren. 
Am genaueften waren dieſe Verhältniffe bei den Buchbindern ges 
orbnet: im Haufe des älteften Vorgebers befand fich eine Tafel, 
auf welche der eines Gejellen bedürftige Meifter feinen Namen 
ſchrieb; fam nun ein frember Gejelle zugewandert, fo wurde er 
zunächit zu demjenigen Meifter gewieſen, deſſen Name am längiten 
auf der Tafel ftand. Bei ihm hatte er vierzehn Tage lang zum 
Mindeften zu arbeiten. Die Annahme als Gefelle war für ihn 
an gewiſſe Bedingungen gelnüpft, zumäcdit daran, daß er feine 
Lehrjahre orbnungsmäßig ausgelernt, ferner, Daß er von feinem 
früheren Meifter orbnungsmäßig entlaffen worden war und 
auf „reblichen“ Werkftätten (das find ſolche, welche innerhalb 
der Zumftordnung jtanden) gearbeitet hatte. Waren die vierzehn 
Tage Arbeit bei dem erften Meifter, zu dem der Gefelle gewieſen, 
abgelaufen, jo konnte er entweder bei ihm weiter arbeiten und 
„Leihlauf" machen, oder in eine andere Werlſtätte gehen. 

Was den Lohn betrifft, jo mußte derjelbe entweder Stüds 
oder Wochenlohn fein; eine Verbindung beider Lofmarten war 
verboten. Jener, der Stüdlohn, war immer durd) Geſetz geregelt, 
feßterer, der Wochenlohn, vielfach der freien Vereinbarung übers 
laſſen. In der Schleiferordnung war der Wocenlohn auf 9 Pfund 
30 Piennig feitgefeßt; hatte die Woche zwei Feiertage, jo betrug 
der Lohn 7%, Pfund 30 Pfennig. Bei den Schneidern ergab 
der Wochenlohn nur 15 Piennig, doch war den Meiftern aufge: 
geben, die Gefellen beim Zrinfgelde zu fürdern; die Schuhmacher: 
gefellen erhielten für die Woche 5 Kreuzer und den Flicklohn unter 
6 Kreuzer nebjt Trinkgeld. Der Tagelohn der Steinmeßen, Zimmerer 
und Dachdeder war 32 Piennig und für jede Stunde Ueberarbeit 
4 Pfennig; wegen Verſaumniß ward diefelbe Summe abgezogen. 

Da bei diefer Gelegenheit die Arbeitszeit in Frage kommt, 
fo mag hinfichtlich dieſer hier gleich bemerkt werden, daß bei 
einigen Handwerlen, 3. ®. bei den Tiſchlern, die Arbeitszeit nad 
der Jahreszeit bald länger, bald kürzer war, wonach der Lohn 
bald ſich erhöhte, bald aber ſank; bei anderen war die Zahl der 
Stunden gejeplich feitgejtellt, bei den Tuchmachergefellen z. B. auf 


13 Stunden. So fehen wir ſchon zu diefer Beit den „Normal: 
arbeitstag“ geſetzlich eingeführt. Erhielten die Geſellen bei den 
Meijtern Kot, jo mußten fie Koftgeld zahlen; auch dieſes war 
gejelich feftgeftellt, doc haben wir mehrere Beispiele, nach welchen 
das Koftgeld wegen theurer Zeit durch Verordnung erhöht wurde, 
3. B. bei den Haftenmachern von 38 Piennig, zwar nicht, tie 
die Meifter gebeten, auf 72, wohl aber auf 45 Pfennig. 

Auch die Dualität der Arbeit ift in den betreffenden Ge— 
feßen nicht unberückſichtigt geblieben: wegen nachläſſiger Arbeit 
wurde vom Lohne ein Abzug gemacht, und für die Mejlingichläger 
febte eine Verordnung fejt, daß, wenn ein Gefelle dem Meister 
„an feiner Arbeit muthwilliger Weife etwas verderben oder ver- 
wahrlojen würde, jo ſolle der Meifter dem Gefellen für folchen 
Schaden, twie die geſchworenen Meifter darüber erfennen, wöchentlich 
einen Gulden in Münz abzufchlagen haben.* Ueber Streitigkeiten 
wegen bes Lohnes entjchied der Math der Stadt. 

Dasjenige, was man heute „Contractbruch“ nennt, war 
ftreng unterfagt. Die Kündigungsfriſt der Gefellen war bei den 
verſchiedenen Gewerben verjchieden bemefien, 3. B. bei den Kürſchnern 
auf vierzehn, bei den Dedmalern auf acht Tage. Außerdem war 
es Sitte, daß der Geſelle nur am Sonntage austrat. So fagt 
eine Nürnbergifche Verordnung wörtlich) und verbietet Damit zit- 
gleich das eigenmädhtige Furtbleiben aus der Werfftatt: 

Es —— unfere Herren des Rathes, daß fürbaß kein 
Handwertöfnecht an ſeinen Werktage ſeinem Meiſter von der 
Arbeit ausftehe, und will ein Knecht oder mehrere Einen ſchenken 
oder ihm auäbegleiten, fo foll dies an einem Sonntage ober 
Feiertage und nicht an einem Werktage gejchehen; ter dagegen 
handelt, den will man in's Loch legen und ftrafen, wie es 
einem ehrbaren Rath gerathen erſcheint.“ 

Zu einem „ehrlichen Urlaube* gehörte auch, daß ber Gefelle 
eine angefangene Arbeit nicht unvollendet zurüdlief. Ein Zumider- 
handeln wurde bald mit Lohmabzug, bald mit Ausweifung geitraft. 
Selbft wenn ber „ausſtehende“ Gefelle alle diefe Bedingungen 
erfüllt Hatte, durfte er doch nur dann, wenn die Löfung des 
Arbeitsverhältniffes vom Meifter ausgegangen war, in der Stadt 
nach anderweiter Arbeit ſich umſehen, und zwar wiederum in ber 
Weiſe, daß er auf die Herberge ging und die Vermittelung der 
Bufchidgefellen in Anſpruch nahm. 

War aber die Kündigung des Arbeitsverhältniffes von dem 
Geſellen ausgegangen, jo mußte er an demfelben Sonntage bie 
Stadt verlafien und durfte erjt nach Ablauf einer gewiſſen Zeit 
twieder nad Nitnberg, um Arbeit zu juchen, zurüdtehren. 

Wegen gefehlicher Feſtſtellung der Gefellenjahre gilt daſſelbe, 
was bei den Lehrlingen gejagt iſt; nur famen hier auch noch 
Fälle vor, in denen diele Gefellenjahre aufs Unbeftimmte ver- 
fängert wurden. Als 3. B. im Jahre 1613 die Zahl der Schuh: 
macher eine übergroße geworden war, feßte man durch Verordnung 
feft, „daß kein Gefelle mehr Meifter werben folle, bevor nicht die 
gegenwärtigen Meifter bis auf vierzig abgeltorben feien“. 

Hatte ber Gefelle ala folder die vorgeichriebene Zeit ge 
arbeitet, jo Tonnte er Meifter werden. Als weſentliche Be: 
dingung für die Erwerbung des Meifterrechtes iſt das Meiſter— 
ſtück zu betrachten, über beffen Qualität die verfchiedenen Gewerbes 
Ordnungen eingehende Beſtimmungen enthalten. Da aud die 
Maler eine Zunft bildeten, fo mußten auch fie, um Meifter zu 
werben, ihr Meiſterſtück machen, und „alle dieſe Meiſterſtücke“ 
— fo fagt die Maler-Ordnung von 1596 — „damit ein Jeder 
bejtanden und darauf er dor den Rugsherren als ein Meijter an: 
geſagt ift, follen auf dem Rathhaufe bleiben, damit eines Meifters 
vor dem anderen Fleiß und wie ein Jeder feiner Arbeit und 
Kunft halber qualificirt fei, dabei erfennt werde“. 

Aus der Gefammtheit diefer, wie gefagt, fehr eingehenden 
Beitimmumgen über die Dualität des Meifterftüdes und ber 
bei Anfertigung deſſelben geübten fcharfen Aufſicht geht Mar 
hervor, daß bei jehr vielen Gewerben die Anforderungen, welche 
an den Eünftigen Meifter geitellt wurden, über das Maß ge: 
wöhnlicher Handwerksarbeit weit hinausgingen und in hoch geitellt 
waren, daß man die betreffenden Gewerbe ohne Bedenken in Die 
Kategorie der Kunſtgewerbe ftellen wird. Es hat diefe Strenge 
der Geſetze über das Meiſterſtück einen doppelten Zweck: auf der 
einen Seite gilt «8, dem guten Ruf ber jtäbtifchen Handwerls— 
arbeit nad) allen Seiten hin zu wahren, damit der Abſatz diefer 
Waaren fi) nicht mindere; auf der anderen Geite foll das 
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‚Arbeit auöberaitet und verdient werben Könnt, das folt bei den 


Rublicum die Garantie haben, da es umter ben zünftigen 
Meiftern nur volllommen in ihrer Thätigkeit erprobte Männer 
finden werde. Demjelben Bwede dient ein anderes nftitut, 
welches noch weit ſcharfer in die fogenannte Freiheit von Handel 
und Wandel einfchneidet, nämlih „die Schau“. Much gehören 
hierher Die ſehr zahlreichen Vorſchriften, welche die Anfertigungsart 
der dwerlswaaren borjchreiben. 

Was zunäüchſt die Schau betrifft, jo iſt vorauszufciden, 
ooß jeder Handwerlsmeiſter feine Waaren mit feinem Werlitatts- 
ftempel verfehen mußte, deflen Anwendung durch Andere bei 
ſchwerer Strafe verboten war. Diefe folhermaßen in Bezug auf 
ihren Urſprung gefennzeicnete Waare durfte num aber nicht zum 
Verkauf gebracht werden, bevor fie nicht von den geſchworenen 
Schaumeiftern als den gefetlichen Vorſchriften entipredhend und 
gut gearbeitet anerfannt und zur —— deſſen mit dem 
Schauſtempel (entweder ein Adler, ober ein N.) gezeichnet worden 
war. Zuwiderhandlungen wurden, außer mit Vernichtung - der 
vorichriftswidrig oder jchlecht gearbeiteten Waaren, mit hoher 
Geldfteafe geahndet. Den Zinngießern war z. B. verboten, mehr 
als ein Pfund Blei auf zehm Pfund Zinn zu verwenden, umd 
diefes Verbot wurde jchließlich auch gegen anders lautende Privat: 
beftellungen aufrecht gehalten und nur geftattet, ein mit mehr 
Blei verjehtes Zinn auf Privatbeftellung bei ſolchen Gegenjtänden 
zu verwenden, mit welchen (nad) damaliger Sitte) fein Handel 
getrieben wurde, wie Badewannen, Brunnenröhren u. dergl. 

Die Goldſchmiede, bezüglich deren Arbeiten die Beitimmungen 
der Gejete ſehr detaillivt find, durften nur adhtzehnfarätiges Gold 
und vierzehnföthiges Silber zu ihren Waaren verivenden, und um 
die Uebertretungen dieſes Gebotes zu hindern, waren zwei ges 
ſchworene Meifter verpflichtet, mindeftens ein Mal in jedem Monate 
in die Schmieden zu gehen und von dem dortigen Werffilber 
und Gold etwas zu nehmen, das von ben bier Geſchworenen 
auf feinen Feingehaft geprüft wurde. Wer fträflich befunden 
ward, büßte mit fünf Pfund meuer Heller. Um das PBublicum 
gegen Uebertheuerung zu ſchützen, hatten die Arbeiten einzelner 
Handwerke beftimmte Preisfüte, z. B. die der Schloſſer. 

Nach außen bildete die Zumft eine Corporation mit beftimmten 
Nechten und, wie wir focben gejehen, nicht unerheblichen Pflichten. 
Die Vorſteher des Gewerbes hatten auf die ftrenge Beobachtung 
der Geſetze zu jehen. Was das Verhältniß der Meifter unter 
fich betrifft, jo ſoll es nach der Yuffaffung der damaligen Zeit 
dem don Brüdern ähnlich fein; kein Meifter joll vor dem anderen 
einen Vorzug haben, und wo er Gelegenheit hatte, durch größeres 
Vermögen einen ſolchen fich zu verfchaffen, ijt er an der Ausführen 
Diefed Vorhabens durch die Geſehe gehindert, welche wollen, dap 
feiner den anderen benachtheilige. Deshalb war verboten das „Abs 
fvenftigmachen“ der Gefellen oder der Arbeit und das Halten von 
mehr Sefellen, als gejetlich erlaubt war — denn aud) die Zahl der 
Gefellen war durch Geſetz beichränft. Damit nicht beim Einkaufe 
des Arbeitdmateriald ein Meifter vor dem andern einen Vortheil 
erziele, war nicht nur der Ankauf von mehr Material, al$ der 
Meifter in feiner Werkftatt verarbeiten fonnte, ganz allgemein 
verboten, fondern er war jogar gehalten, von dem eingefauften 
feinen Mitmeiftern einen Theil käuflich zu überlaffen. 

Daß felbft das größere Genie nicht dazu verwandt werden 
follte, feinem Beſiher vor den anderen Meiftern einen Vortheil 
zu verichaffen, dafür fpricht in eigenthümlicher Weife eine Nürn— 
berger Verordnung vom 9. März 1570, derzufolge einem Neber: 
ſchmidt (Beugfchmied) Heinrich Veit, welcher ein von ihm er: 
fundenes Handwerkszeug zur Herjtellung einiger Gattungen von 
Sügeblättern „einem gemeinen Handwerckh zu jondern ſchaden 
und nachtheil* verwendete, von Raths wegen defien Gebrauch bei 
5 Heller Strafe unterfagt wurde, 

Der Grundjap der Brüderlichleit zeigt ſich vielleicht am 
meiften in der Vorfchrift, daß, wenn ein Meifter mehr Arbeit 
hat, als er in feiner Werkitatt bewältigen lann, er dann die 
Arbeit ohne jeden Nuten an andere Meijter abgeben muß. 

Es hat diefer Grundſatz im Jahre 1556 fogar zu einer voll: 
fonmen communiftiichen Arbeiterorganijation bei den Tuchjcheerern 
geführt, auf deren Anfuchen der Rath der Stadt unterm 5. Juni 
des gedachten Jahres eine Einigung genehmigte, nad) welcher Die 
elf Tuchſcheerermeiſter „alle Tuch, jo Ihnen yeder Zeit zu fcheeren 
fürfallen möchten, miteinander arbeiten ımd bereyten wolten. 
Und was alfo im ein yeder MWerfftatt mit dem Gefinde für 
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berordnieten in eine vermharte Püchfen eingeftoßen und alle 
Sambötag pro Rata in die Eilf Werfitetten ausgetheilt werden“ 
und zwar zu gleichen Theilen. 

Indeſſen hatte diefe Einrichtung, von weldyer das zum Theil 
im Wortlaute citirte Decret des Rathes rühmt, „dab fie den 
alten, abgearbeiteten maiftern zur Wohlfahrt gereichen möcht,“ nur 
ein halbes Jahr Bejtand, denn am 9. December 1556 caffirt der 
Rath bereit3 die obgedachte Verordnung, weil es „mit dem Tuch 
fcheeren gan unordentlih und machtheilig gehandelt werde.“ 

Aber auch den Meijtern anderer Innungen war der Nürn— 
berger Zunftmeifter des fechszehnten Jahrhunderts die Bethätigung 
einer brüderlichen Gefinnung gejeplich umd bei Meidung namhafter 
Strafe ſchuldig. Zunächſt kommen Hier in Betracht jene zabl- 
reihen umd in die Heinjten Einzelheiten eingehenden Verord— 
numgen, deren Zweck it, zu verhindern, daß die Meifter mit 
ihren Arbeiten den Kreis ihrer eigenen Zunft überjchreiten und 
denjenigen einer anderen betreten. Diefe Verordnungen haben 
befanntlic) in den deutjchen Staaten, welche bis zur Einführung 
der Reichs Gewerbe-⸗Ordnung die Zunftverfafjung beibehalten, noch 
in den fünfziger Jahren zu zahllofen Proceffen Anlaß gegeben, 
in denen 3. B. darüber gejtritten wurde, ob ein Kaufmann das 
Recht Habe, mit Shlipfen zu handeln, oder ob dies nur dem 
Scjneider zuftehe. 

Ferner war es ftrenger Grundjaß, daß die Handwerker das 
von ihnen bereitete Material (3. B. das durch die Gerber be: 
reitete Leder) zunächſt den Nürnberger Handwerkern (z. B. der 
Lederbrande, den Sattlern, Schuftern :c.) anbieten mußten und 
in zweiter Linie erjt nach auswärts verfaufen durften, wie ums 


gekehrt dieſe ihr Material in erfter Linie aus Nürnberg zu beziehen 


hatten. Auch den Händlern war geboten, ihre in Werfitätten ge 
fertigten Waaren, ſoweit ihnen überhaupt geftattet war, Pie = 
feilzuhalten, von den Nürnberger Handwerkern zu beziehen. 
„Staudenwerkftätten" (das find folche, welche von den Nürnbergem 
nicht für ehrlich gehalten wurden) gefertigte Waaren durfte Niemand 
weder faufen noch feilhalten; auf „redlichen“ Werkjtätten außmärts 
gearbeitete Wanren unterlagen der „Schau“ und durften im All⸗ 
gemeinen nur während der Meſſen verkauft werden. 

Ueberblict man das Wefen des beutjchen Handwerks, wie 
daifelbe im Vorjtehenden auf Grumd der vegelnden Gefeße er: 


ſcheint, ſo wird man nicht umhin können, dem ehrlich-biederen | 


Sinne, der in der ganzen Organifation ſich ausfpricht, jene tieffte | 
Hoch ift daneben der Eifer anzuſchlagen. 


Achtung zu bezeugen. 
mit welchem der Meifter ob der Ehre und dem Ruhm jenes Ge- 
werbes wachte. Das find fo lichtvolle Seiten, daß fie wohl bes 
Schattens vergeffen laſſen, welchen der eiferfüchtige Streit um 
die Grenzlinie der verfchiedenen Gewerbe damals nicht jelten warf. 
Man mu aber einen Schritt weitergehen und anerkennen, daß das 
Bunftiefen der damaligen Zeit die Verwirklihung eines beftimmten 
focialen Syſtems mit dem allergünftigiten Erfolge darftellt, mit 
dem Erfolge nämlich), daß der gefammte ſiädtiſche Arbeiteritand 
vor eigentlicher Noth geſchützt war. Die Arbeit nährte ihren Mann, 
aber nur die rebliche, mad) den Vorſchriften des Geſetzes treulich 
gethane Arbeit — die andere, welche nad) dem Motto „Billig aber 
ſchlecht“ ſich richtet, war verpönt; den Vortheil, den ein großes 
Capital gewähren kann, auszjunüßen, verhinderte das Gefep, indem 
es die Zahl von Lehrlingen und Gefellen auf ein verhältnißmäßig 
geringes Maß fejtjehte und damit dem Uebergang des Handwerks 
in die Fabrifation einen unüberfteiglihen Damm entgegenjehte. Mit 
diefem einen Steine fteht und fällt das ganze Syſtem des jtrengen 
mittelalterlichen Zunftweſens, und an diefer Stelle eben iſt es, 
two Gegenwart und Vergangenheit als jcharfe Gegenfäße ſich 
gegenüberjtehen. Wie im Mittelalter das Handwerk, jo jtellt in 
der Gegenwart die Fabrilation das eigentliche Weſen der Arbeit 
dar, welche bereits die Mehrzahl der Handwerle — mit Ausnahme 
natirlih der Kunſtgewerbe — ſich unterthänig gemacht hat. 
Deshalb mögen wir heute immerhin neue Innungen, hoffentlich 
mit dem beften Erfolge für die Beſſerung mander focialen Be- 
ichumgen, gründen; nur joll man feine Hoffnungen nicht zu hoch 
—— er in erſter Linie auf Gewinn gerichtete Geiſt des 
heutigen Geſchlechtes wird ſich niemals in den um ein völlig fremdes 
Centrum ſchwingenden Ideenkreis jener Männer bannen lafjen, 
die im ſechszehnten Jahrhundert in erfter Linie für ben guten Ruf 
und die unbefledte Ehre ihrer Zunft thätig waren. Fl. Korell. 
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Man braucht ſich unter einem Vogeljteller oder Finkler nicht 
gerade eine romantische Figur vorzuftellen, wie jener Herzog Heinrich 
geweſen fein mag, welcher vom Vogelberde weg auf einen Herrſcher— 
thron gerufen wurde; im Gegentheil, gewöhnlich jind es vielmehr 
ziemlich unanſehnliche, abgeriffene alte Sinaben, die auf einen 
romantiſchen Nimbus nicht viel geben. Die meiſten haben auch 
ſchwerlich eine Ahnung, daß einmal Einer aus der Genoſſenſchaft 
„vom Gejchäft weg“ berufen wurde, um das wideripänitige Volt 
der Germanen zu regieren. In der neueſten Jeit bat bei uns 


Vogelſteller am Niederrhein. 
Von F. 9. Bacciocco. 








deſſen das große Publicum freilich nur felten fich freuen Tann, 
weil die Ausrückzeit zwiichen zwei und drei Uhr Morgens fällt. 
Mit Sad und Pad tritt er beim erjten Morgengrauen den Gang 
durch die Strafen in’s Feld an, Eine mäßige Anhöhe mit einer 
janften Einjattelung, die ſich möglichſt gleichförmig und weit auss 
dehnt, ijt fein Lieblingsterrain. 

Nicht jeder Grundbeſitzer geftattet den Vogelftellern die Aus— 
legung der Mebe, Die ärmeren Bauern erheben wohl zuweilen 
eine fleine Steuer. Die wohlhabenden Liebhaber, weldie auf’ 


> Wederrheiniiche Bogeliteller. 
Nach der Natur aufgenommen von Simmler. 


fogar die Geſeßgebung mit der Pietät gegen dieje aft-Faijerliche 
Paſſion gebrochen und dem Vogelfänger Gewerbe einen Riegel 
dorgeihoben. Nein Wunder daher, wenn das Gejchäft jebt reifiend 
bergab acht. Schon jet länger find übrigens die alten Finkler- 
figuren immer varer geworden. In den alterthümlichen jtillen 
Städten am Niederehein und auf dem vlämiſchen und walloniſchen 
Boden Belgiens und HBollands floriven fie noch mitunter amd 
geben, unbekümmert um den Drang und die Wandlungen der 
Zeiten, in den verjchiedenen Jahreszeiten ihrer Paſſion nach. Für 
den Bogeliteller eriftirt eine Hauptſaiſon: im Serbfte, wenn 
der „große Strich“ lommt, ferner im Fruhjahre eine Heine Salon, 
wenn die Vögel wiederfehren. Leider maden Die pailionirteiten 
Finller ſich noch eine Dritte im Juni amd Juli, um die Brut 
und Nährzeit. 

Wenn der Finkler zum großen Striche ausrückt, bietet er 


mit jeiner volljtändigen Ausräjtung einen ungewöhnlichen Anblick, 





eigenem Grund und Boden oder auf dem Felde eines Belannten 
ihre Ne ausipannen können find Daher am beiten daran, Der 


Reiſende welcher im Zpftherbite auf der Eiſenbahn in das 
Niederland bineinfahrt, oder mod) beijer auf einer der platten 
Yandjtrafen aus dem Preußiſchen in das Solländiiche oder 


Belgiſche Hineinkutichirt, bemertt ab und zu auf den Stoppel: 
jeldern Eene, unanſehnliche Reiſighütten bei ausgerodeten und 
dunkleren Stellen, und aus den Hütten taucht zuweilen cin Mensch 
anf und läuft eilfertig anf dem Plate hin und ber, wie Jemand, 
der etwas verloren hat: dort jind die Finkler bei der Arbeit. 
Gut gelegene Anhöhen mit breitem Rücken und geräumigen Ein: 
jattlungen find oft mit zahlreichen ſolchen Hütten bededkt. 

Das Gepäck des ansziehenden VBogeltödters iſt complicirt und 
ſchwer, und beim Fange mit dem Doppelflügelgarne müſſen wenigſtens 
zwei Männer beibeiligt fein. Auf dem Rücken bat der Eine den 
großen Sad mit dem Garne; allerhand» Drahtzeug und Netiwert 
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ichaut aus dem Sade hervor; quer darüber liegen vier Stangen; 
auf der Schulter aber ragen ihm geiwehrartig längere Stangen, ein 
Eiſenſtock, ſowie Haue und Schaufel und, wenn der erſte Schnee 


ſchon liegt, ein Kehrbeſen. In der andern Hand hält er, auf: 
gereiht auf einen Stod, ein Dutzend Heiner Vogelbauer, in welchen 
ſich lauter auserlefene Lockvögel befinden. Der Begleiter trägt 
noch ein paar bejondere Bauer mit Lodvögeln und die „Kutſchen“ 
mit denjenigen Lockvögeln, welche zum Martyrtode beſtimmt jind. 
Die ‚Kutſche“ iſt der obere Theil eines alten Eylinderhutes, mit 
einem beutelartigen Garne verjehen, in welches man leicht hinein— 
greifen lann, welches aber einem gefangenen Vogel das Entflichen 
unmöglich macht. Kleine Stridbeutel und das Material für die 
„Wippe“ und „Flodder“ vervollitändigen die Equipirung des Ge— 
noffen. Bei der Ankunft der Männer auf dem Fangplahe muß 
die Fangſtelle mit der Hütte — wenn nicht, wie auf dem bei: 
gegebenen Bilde, ftatt ihrer ein Gebüſch den möthigen Schub ge 
währt — bereits hergejtellt fein, eine Arbeit, Die mitunter zwei 
Tage in Anspruch nimmt, je nachdem das Feld gelegen ift und 
Schwierigfeiten bietet. 

Das NMufipannen des Nehßes nimmt cine gute Stunde in 
Anſpruch. Die beiden Flügel werden auf der fablen Stelle, in 
angemefjener Entfernung von einander, mit zahlreichen Pflöcken am 
Boden befeftigt, ſodaß fie wie zwei zum Trodnen ausgelegte Yein- 
wandftüde das Feld bedecken; nur daß Das dünne, graue Netgarn 
auf dem graulichen Boden erſt in der Nähe zu erkennen ift. Jenſeit 
geht ein jtraff geipanntes Verbindungsfeil von der Außenſeite der 
Flügel um einen weiter hinausliegenden Hauptpflod, dieſſeit führen 
entiprechend Zugleinen zu einem Pflod, bei welchem der Bogel- 
fänger ſißt. Die Spannung it jo ſtark, daß jeder Flügel durch 
ein halbes Dubend Heiner Pflöde in feiner flachen Yage erhalten 
bleiben muß; gerade diefe ſcharfe Spannung aber bewirkt bei ge 
ringen Ziehen das Umſchlagen der Netze. Jener Flügel, welcher 
dem Strich, nämlich dem anfommenden Vogelſchwarm entgegenſteht, 
muß zuerſt umſchlagen, und der zweite Flügel legt ſich dann zur 
größeren Sicherung darüber, was dadurch bewirkt wird, daß man 
die Zugleine des erſten Flügels kürzer macht. Sobald das Net 
ausgeſpannt iſt, geht es am die Placirung der Lockvögel. 

Als Lockvögel im Bauer werden nur Buchſinken, Diftelfinten, 
Flachsfinlen, Zeifige und etwa noch eine Lerche verwendet. Die 
Buchfinken und Flachsfinfen find in der Gegend, von weicher bier 
die Rede ift, häufig geblendet, weil fie geblendet auch im Herbſte 
fingen und überhaupt ununterbrodyen Yaute geben. Sie loden ſchon 
ungeduldig, che der Vogelfänger den Schwarm hürt oder ficht. 
Die anderen Sänger find beim Fange nicht zu verwenden, weil 
fie im Herbſte nicht fingen, ja theilmeije nicht einmal einen Ton 
von ſich geben. Die Lerche läßt nur ihren kurzen, trilleenden Ruf 
erichallen,, weshalb man fie als Lodvogel in ganz anderer Weiſe 
verwendet, twie wir gleich ſehen werden. 

Die Vogelfäfige werden ziemlich weit in das Feld hinaus: 
getragen und einige davon in Heine Gruben unter die Nebe 
geftellt. Im freien Mittelraume zwischen den Nebflügeln wird 
die „Wippe“ angebracht, Die Lockvorrichtung für „freie“ Vögel. 
Nur Hinten, Zeifige und Lerchen werden dafiir gebraucht, oder 
vielmehr mißbraucht: denn die Wippe iſt ein Heiner Halen, der 
durd; eine Schnur mit der Hütte in Verbindung ftcht und an 
welchem ein Bogel, der nicht felten für die Sache dreſſirt iſt, 
mit einen Fuße befejtigt wird, und zwar iſt dieſer Hafen jo 
angebracht, daß er, jubald der Vogeliteller die Schnur anzieht, 
emporjteigt und der Vogel gezwungen it, ebenfalls emporzuflattern. 
Dijtelfint und Heilig gewöhnen fich jehr bald an die Wippe; fie 
flattern auf und ſetzen ſich alsbald auf den Halen, wodurch ihre 
Eituation ziemlich erträglich wird. Die anderen Vögel dagegen, 
die Lerche beionders, machen durch ihre fortwährenden und ver- 
zweifelten Anftrengungen, ſich zu befreien, die Wippe zu einem 
Marterinjtrument und geben gewöhnlich Hülflos flatternd zu 
Grunde, 

Noch weit qualvoller aber iſt für fie die ſogenannte „lodder“ 
(plattdeutich für flattern. Da nämlich die Lerche am leichteften 
angelodt wird, wenn fie ihresgleichen im Feld ſpielen und flattern 
fieht, jo bejeitigt der Vogelſteller, um diejes Lerchenſpiel nachzu— 
machen, hundert Schritte von jeiner Hütte eine hohe Stange in 
den Boden, von deren Spiße ein dünnes Seil zur Hütte führt. 
Un diejes Seil befeftigt er ein halbes Tugend Lerchen, indem er 
die Füße mit ſtarlen Ywirnfaden verbindet. Sobald ein Schwarm 





hörbar oder in der ferne ſichtbar wird, zieht der Mann in der 
Hütte die Schnur mit aller Gewalt an und die unglücklichen 
Vögel flattern verzweifelt in die Höhe. Beim Niederfallen reift 
ihnen die Stoppel die Bruft auf, nicht felten zerbrechen die Fühe 
im Aufſchwingen und die herantommenden Vögel, die ihre Scheitern 
beim Spiel vermutben, haben es in der Wirflicyfeit mit halbtodten, 
in die Luft geſchleuderten Märtyrern zu thun. Die Lerche hält 
höchſtens zwei Stunden, oft, wenn jtarf „gearbeitet* wird, nur 
eine halbe Stunde an der Flodder aus, dann it fie zu Tode ge 
martert und wird durch eine neue erieht. Die Todte wird in Die 
Koppel zum Verkauf gereiht. 

Endlid muß noch der Wfeifen erwähnt werden, Die Der 
Bogeljteller an einer Schmur wie einen Roſenkranz um den Hals 
trägt, meiſtens Kleine, runde, durchbohrte Inſtrumente, doppelt jo 
dick wie ein Thaler, nebſt einigen länglichen Pfeifen. Mit den 
runden fann er alle Finfen und eine Menge anderer Vögel loden, 
während die länglichen für Verden und Pieper beitimmt find. 
Doch ijt ein gewandter Vogelfänger jederzeit in der Lage, Die 
meilten Vögel auch mit feiner angebornen Pfeife anzulocken. 

Man könnte ſich vorftellen, daß es in der Wogelhütte, im 
Morgengrauen, jehr intereffant und anregend zugeht. Indeſſen 
fann ich aus Erfahrung verficern, daß man mitunter entſetzlich 
langweilige Stunden in dem Weifighaufen verleben fann, wenn 
der erſte froftfalte Nordoſt über die Stoppel bläft und weit und 
breit feine Feder fich jehen laſſen will. Es kann vorfommen, daß 
an einem Morgen nad) einer fchönen, mondbellen Mitternacht feine 
Lerche mehr zu erbliden ijt oder nur noch vereinzelt eine auf- 
taucht. Die Hauptſchaar hat alsdann Die Nachtzeit zur Reiſe 
benußt, und Die Vogelſieller verfichern, daf bald große Kälte 
eintrete, wenn die Vögel bei Nacht ziehen. Der alte Finfler pflegt 
auch nicht der liebenswürdigſte Genoſſe zu fein; überdies raucht 
er aus einem ſchwarzbraunen lölniſchen Pfeifenſtück ein Kraut, 
das keinesfalls in Virginien gewachſen it, und jchöpft unermüdlich 
Geduld und Hoffnung aus einem Geduldbrumnen, den er in Geſtalt 
einer riefigen Schnapsbulle am Bufen trägt und den cr immer 
beveit halten muß, für den Fall, daß ein griesgrämiger Bauer quer 
über Feld käme, oder der nachdenkliche Flurſchütz feine Naje im 
das Geichäft ſtecken möchte. Wenn es ein gottlofer Vogelſteller 
iſt, dann Flucht er, daß alle Heiligen im Himmel zuſammenlaufen, 
umd wenn es ein frommer, gar cin ultramontaner Finkler it, 
dann betet er einen Roſenkranz nach dem andern ab, wobei ihm 
die Pfeiſenſchnur Die beiten Dienſte leiſten lann. 

Bei großer Windſtille und warmer Witterung geht der 
Strich hoch; bei ſcharſem Wind und zunehmender Kälte ſtreichen 
die Vögel tief unten am Boden bin. Die meijten Heineven und 
ihwächeren Arten juchen mit großer Worficht und Aengſtlichkeit 
die tieferen Mulden auf, welche vor dem heftigen Windzug Schub 
gewähren, und hierin liegt eben der Grund, weshalb der Finfler 
bei der Anlage feiner Hütte mit Verſtändniß vorgehen muß. Er 
muß auf jeder Anhöhe genau wiſſen, welchen Punkt ein Schwarm 
zunächſt auffuchen wird bei qutem oder conträrem Wind. Ein 
Umftand erleichtert ihm jeine Studien; der Vogel fehrt immer 
anf dafjelbe Terrain, auf dafjelbe Abjteigequartier zuräd, und wenn 
ihm in demfelben auch im Kaufe der Zeit noch jo viel Verfolgungen 
bereitet worden find. Man darf mit Sicherheit annehmen, daß in 
den Schwärmen ſich alte, erfahrene Burſche befinden, die auf Dem 
Runfte Schon einmal mit genauer Noth dem Garn entichlüpft find, 
aber das hindert fie nicht an der Wiederfehr. Genau dafjelbe 
wird in Stalien beobachtet, wo in einzelnen Alpenſchluchten und 
insbejondere auf der römijchen Campagna immer diejelben Ge 
fahren droben. Doc) fan man auch erkennen, tie von jenen im 
Lerchen- und Finkenſchwarm befindlichen alten Herren jtet3 einige 
Warner bei der Annäherung an das Garn fich abjondern oder 
einen Umweg machen, che fie fich der verlodenden Stätte nähern. 

Die Lerche macht fich meistens zuerſt Durch ihr Geſchrei be— 
merklich. Oft gebt fie jo hoch, daß man fie im dämmerigen Morgen 
wicht ſehen ann, und dann mu; mit dev Peife hartnädig ihr Ruf 
beantwortet werden; ſobald fie in Sicht fümmt, wird die „lodder“ 
in Bewegung geſeßt. Die Anwendung diejes grauſamen Lock— 
mittels hat gewöhnlich die gewünſchte Wirkung: die Lerchen, welche 
weitab von der Vogelſtätte hinzieben, halten ſofort und ſchwenlen 
ein, wenn fie die Schwejtern in der Luft flattern jehen. Jetzt 
iſt es Jeit, dab die Finkler in der Hütte jich Duden; nur noch 
die Lerche an der Wippe wird in die Höhe geichnellt, und plötzlich 
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ſurrt der Schwarm über das Terrain. Ein gewandter, erfahrener 
Finller läßt ſich durch die erjten Boten nicht irre machen; hat 
er erfannt, daß ein dichter Schwarm folgt, dann läßt er oft ein 
und zwei Dußend vorüberzichen, von denen doch immer einzelne 
im Garnbereich liegen bleiben, und erjt wenn die große Maffe im 
Bereich der Flügel ift, zieht er an und läht das Garn zuſammen⸗ 
ichlagen. In der nächſten Secunde find dann auch ſchon die 
Hüttenbewohner draufen; es gilt jet mit aller Schnelligkeit und 
Gewandtheit zuzugreifen, denn die Lerche läuft, ſobald fie jic vom 
erſten Schred erholt hat, unter dem Garn hin, bis fie einen Aus— 
weg findet. Während die Schweſtern, die mit dem Schreden 
davon gefommen find, laut ſchreiend davonfliegen, erfafien die 
Jäger, vorfichtig auf das Netz tretend, die Gefangenen, die fie 
entweder jogleich tödten, oder aber, wenn die Jagd nicht ergiebig 
ift, als Lockvögel aufheben. In der Nähe folder Städte, two ſich 
viele Vogelliebhaber befinden, werden auch wohl alle aufgehoben und 
in die „Nutfchen” gethan, um lebend auf den VBogelmarkt gebradıt 
zu werden Die Todten werden aufgereiht md, wo es noth— 
wendig ift, bei Seite gejchafft, damit fie nicht in die Hände der 
Grundwächter und Jagdpächter fallen. Mit den Lerchen zugleic) 
fommen die Pieper, oft mit den Lerchen vermiſcht. Ihr Fleiſch 
wird von den Gourmands noch höher geicyäßt. Uebrigens pflegt 
in den genannten Diitrieten ein Sangmorgen nicht bejonders er— 
giebig zu fein, und wenn ein Bogeliteller hundert Stüd Lerchen 
füngt, dann nennt ev das einen guten Fang. Mit fünfzig it er 
auch jchon zufrieden. Berechnet man ein Dußend mit einer Mark, 
dann jtellt fid) der Gewinn für die ſehr beſchwerliche und oft 
auch loſtſpielige Thätigleit durchſchnittlich auf drei bis ſechs Mark. 
Ungleich ergiebiger iſt bekanntlich der Lerchen- und überhaupt der 
Vogelfang in den Thalhängen der Südalpen. Dort iſt ein Er— 
gebniß von tauſend Stück an einem Morgen, mit den Stand— 
negen, nicht ſehr jelten, ja, Tſchudi versichert, es wäre oft nod) 
weit größer. Erklärt mag der Unterjchied werden durch die große 
Ausdehnung des Jagdgebietes im Norden: über Nordfranfreid, 
Belgien, Holland und einige Theile Norddeutichlands, Dann hat 
man es hier auch mitunter nur mit Sammelplägen zu thun, 
während dort auf engem Terrain dev Reiſezug in voller Ent: 
widelung, Tag für Tag, von Statten geht. 

Weit mehr Arbeit als Lerchen und Bieper machen durchweg 
die Finlen, namentlih der Diftelfint. Der Buchfint wird nur 
gefangen, um lebend verkauft zu werden; ebenſo der Diftelfink. 
Der Flachsfink dagegen, der in großen Schwärmen kommt, wird 
oft todt mit den Piepern zuſammen verlauft. Die Franzojen und 
Italiener ſpeiſen mit Vorliebe Lerchen und Finfen; der bittere 
Beigeſchmack der erjteren Vögel, weldyer vom Rübſamen herrührt, 
macht fie ihmen zu Delicateffen. Auch in Wien find „Heine Vögel 
mit Polenta* (immer Finlen und Fliegenfänger durch einander) 
ein jtehender Artikel auf jedem Speifezettel, In Norddeutſchland 
werden meines Wiſſens die Finfen nicht gejpeiit. Man begnügt 
fi) dort mit Lerchen, Biepern und Fliegenfängern. 

Auch bei den Finken findet ſich, wie ſchon gejagt, oft ein 
erfahrener Bogel an der Spibe, weldyer die andern warnt und 
rechtzeitig abſchwenkt. Am häufigſten wird das beim Dijtelfinten 
beobachtet, und doch treibt die Neugierde oder Jutraulichkeit gerade 
diejen Vogel immer wieder in das Garn. Da er unter den Finken 
der werthvollite ift, jo werden bei feinem ange die größten An— 
ſtrengungen gemacht. 

Im Spätherbite, an jchönen Tagen, wenn die Sonmenfüden 
über die Stoppeln fliegen, fpielt der Diftelfint im niedrigen Ge— 
ftrüppe am Rande der Meder. In Heinen Schwärmen zu fünfzig 
bis hundert flattern die bunten niedlichen Bögel gleich großen 
Schmetterlingen über die Diftelftöde, oft noch lange nad) dem Ab: 
zug der großen Geſchwader. Kommt ein folder Schwarm in Die 
Nähe der VBogelhütte, dann werden alle Kräfte rege. Die Diftel- 
pfeife wird hervorgeholt und macht den Lodvogel munter; Futter 
wird auf den Plab geworfen; Diſtelſtöcke werden aufgepflanzt 
und der beflagenswerthe Dijtelvogel an der Wippe muß immer: 
fort emborflattern, Aber es kommt jelten vor, daß die vor— 
ſichtigen Vöglein direct ins Garn fallen Sie laſſen ſich 
meijtens in der Nähe des Plabes nieder, antworten dent Yod:- 
vogel und umpflattern kundſchaftend das Terrain. Der Finkler 


muß jett jehr Faltes Blut haben und zwei oder drei, welche auf 
den Platz eingefallen find, nicht beachten. Sammelt ſich nach und 
nad) ein Dußend, und erwiſcht ev davon die Hälfte, dann fan 
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er zufrieden ſein. Aber auch die Entflohenen werden noch nicht 
aufgegeben. Der Gehülfe muß dem Schwarme nacheilen und ihn 
auf Umwegen wieder dem Platze zuzutreiben juchen. Es iſt mit— 
unter der Fall, daß derſelbe Schwarm zweimal in ein und 
daſſelbe Garn geräth. 

Ein Theil der gefangenen Finken wird bon einem traurigen 
Geſchick ereilt; die Männchen werden nämlich geblendet. Doc iſt 
das nur bei Buchſinl und Flachsfink der Fall; denn der zarte 
Diſtelfink würde die Operation nicht überftehen. Das Blenden 
der Vögel wird leider noch heute in vielen Städten des Nieder 
landes betrieben. Ju Maftricht, Verviers, Lüttich, Brüfjel fieht 
man die geblendeten Vögel bei allen Bogelhändlern und auf allen 
Märkten. Der Fink wird für die Operation fürmlic vorbereitet. 
Gleich wie der Eanarienvogel, der in der Dumnfelheit jein Stück 
erlernen muß, wird er eine Zeitlang vom Lichte abgejperrt, aber 
nicht damit er finge, jondern damit er in der Dunkelheit feinen 
Autter- und Trinfnapf ertaften lernt. Er findet fich bald in dem 
gewohnten Bauer troß der völligen Finſterniß zurecht, und jett 
werden ihm mit einem glühenden Drahte die Augen gebrannt. 
Tas verjtümmelte Thier bietet nad) der Operation einen gar 
traurigen Anblid. An der Stelle der Augen bilden ſich häßliche 
blaue Beulen, und daran und an den zudenden Bewegungen er— 
fennt man jchon von weitem den geblendeten Finken. Nett ent 
wickelt ſich bei Diefen Vögeln eine merkwürdige Luft zum Gejang ; 
man kann es vielleicht beſſer Singwuth nennen. Der Werth 
des Buchfinfen aber jteigt nicht allein nad) der Art des Schlages, 
bei welchem bekanntlich zahlreiche Variationen vortommen, jondern 
auch nach der Häufigleit des Vortrages. Die BVogeljteller und 
Liebhaber arrangiven zu Zeiten förmliche Wettfimpfe, und jener 
Vogel erhält einen Preis, welcher ſich als der ausdauerndjte er- 
weilt. Hat er dazu noch einen jeltenen Schlag, dann it er für 
den Liebhaber ein unbezahlbarer Schaß. Beim Bogelitellen aber 
erweijt der geblendete Fink die beiten Dienfte. Sein Gehör hat 
fich gejhärft, und er erfennt das Herannaben eines Schwarmes 
auf jehr große Entfernung, um dann unermüdlich zu loden. 

Neben den Singvögeln fallen dem Vogelſteller zuweilen ver- 
botene Früchte in das Garn, wie Wachteln und Rebhühner. Er 
lann der Jagdluſt jelten widerjtehen, wenn eine Kette Wachteln 
über das Garn ftreicht — ſelbſt auf die Gefahr bin, daß ſie ihm 
das Garn zerreißt, Die Nebhühner bejtrafen die Ungefeglichteit 
meiftens, indem fie ganze Stüde vom Garne mit fortreißen. Der 
Fang der Amſeln und Strammetsvögel wird nicht mit dem Frlügel- 
garn betrieben; ſie gehen nicht hinein, ebenſo werig der Kluge 
Staar, und es ift ein ungewöhnliches Ereigniß, wenn einige von 
diejen Arten als Beute heimgebradht werden. Häufiger paſſirt 
05 dem Meifter Lampe, wenn er gedanfenlos über das Feld 
galoppirt. Einem ordentlichen Finkler fällt es nicht ein, aufzu— 
jpringen und den Hafen durch Zurufen zu verichenchen. Er läßit 
ihn beranfommen mit dem Riſico, dak ihm das Garn ruinirt 
und bintennac vom Jäger ein Protocol! gemacht wird. Da der 
Haſe mit feinen ſtarlen Läufen unfchlbar das Garn zerreißen 
wiirde, jo paßt der Wogelfteller den Moment ab, wo derjelbe die 
jtart geipannte Umfaſſungsſchnur überjegt, und verabjolgt ihm mit 
der aufſchnellenden Schnur einen jo jtarfen Schlag, daß er betäubt 
binfällt, wenn er nicht gar nod erfaßt und fürmlid) über das 
Feld gejchleudert wird. Das ift dann immer ein großes Ereigniß in 
der friedlichen Hütte, nebenbei freilich oft genug die Beranfafjung zu 
jeher handgreiflidiem Meinungsaustaufc über das Eigenthumsredt. 

Im Frühjahre ift, wie oben bemerlt, die Heine Saifon für 
den Vogelfteller, wenn die Vögel aus dem Süden zurüdfchren. 
Er legt jeßt auch nicht immer das große Garn aus, fondern be: 
mußt ein einfaches, Heines Neb, wobei Lodvogel und Futter die 
Hauptrolle fpielen. Die großen Schwärme haben ſich bereits auf: 
gelöft, und in Heinen Trupps ſuchen die Heimfehrenden ihr Futter 
und geeignete Niftpläte. Die Vogeljteller behaupten, daß jet Die 
Männchen der Lerchen, Finken und feineren Vögel leichter in das 
Garn fallen, weil fie aufgeregter find und lebhafter auf den 
Lodvogel gehen. Im Frühjahre jollen daher mehr Nachtigallen, 
Schwarzplättchen, Beifige und dergleichen gefangen werden. Dieje 
Urten find natürlid nur für den Verkauf bejtimmt. Auch der 
Fang der Verden und Finken pflegt zu dieſer Friſt ein jehr 
fpärlicher zu fein, ſodaß ſich der Verkauf der Getödteten in 
der Koppel nicht verlohnt. Es wird alſo fajt nur für die Wer- 
forgung der VBogelmärkte „gearbeitet“. Die paffionirten Yieb: 
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haber oder die armen Teufel, die auf den Ertrag des Gewerbes 
angewieſen find," gehen nadı wenigen Monaten wiederum zum 
ange hinaus. Diesmal nehmen fie nur ein Heines Springgarn 
mit, welches ſie bei Waffertümpeln im abgelegenen Gebüjche aus: 
ſpannen, um die Vögel vom Neſte weazufangen. uch der Leim: 
ruthe oder der Drahtjalle bedienen ſie fich zu dieſem were. 
Dan kennt jehr wohl die Vögel, welche ihre Jungen in der Ge: 








traurigen Wechſel gewöhne und namentlich, wenn es Mehlwürmer 
erhält, jofort am die Fütterung gehe. Die gefangenen Meiſen 
dagegen, jo wird behauptet, wären im Stande, ihren ungen 
die Nöpfe einzuhnden. Jedenfalls hat man es bier mit Unter: 
fuchungen und Beobachtungen zu thun, für welche unfere Vogel: 
jteller nicht die gecignetften Geiſtet jein dürften. — 


Die Thätigfeit des PVogelitellers it umbedingt ein Stüd 


Auf der Schwelle der Neformationszeit: Scholaitiihe Studien, 
Nadı dem Gemälde von W. Lindenſchmit. 


fangenjchaft aufziehen, wie die Amſel, das Schwargplättchen, ber 
Diſtelfink und bejonders die Nachtigall, 

Es gehören aber noch beiondere Kunſigrifſfe dazu, die Alten 
zur Ernährung der Jungen in der Gefangenjchaft anzuhalten. 
Nicht allein bei Den Arten, fondern auch bei den Individuen 
treten hier große Wideriprüche zu Tage, Das eine Amfelpaar 3. B. 
füttert feine Jungen; ein anderes läht jie zu Grunde geben. Es 
wird verjichert, dah das Schwarzplättdyen ſich ſehr jchnell an den 


Thlerguälerei, das wird dem Leer nad) vorftehender Schilderung 
in vollem Umſange Mar fein. Dieſer Umstand aber gemügt, 
um uns mit Befriedigung auf die Maßregeln bliden zu laſſen, 
welche unſer deuticher Neichstag zum Scuße der Vögel getroffen 
hat, auch wenn damit ein weiteres Stüd Nomantit unter das 
Strafgeſetzbuch geitellt wurde. Iſt doch jchon jo Manches, was 
einst „noble Paſſion“ war, dem vernicdhtenden Urtheil einer fort: 
geichrittenen Humanität bis auf Die lehte Spur erlegen. 
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Die Mannheimer Bühne. 


Eine Jubiläums » Erinnerung bon Joſef Schrattenholz. 


Die ſchöne Säcularfeier, welche das Mannheimer Theater in 
den Tagen vom 5. bis 12. October dieſes Jahres beging, Die 
hundertjährige Jubeljeierr feines Beſtehens, wert dem hiftorischen 
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die fic ihren Esprit und ihre Galaröde direct aus der demora— 
lifirten Hauptſtadt Ludwig's des Vierzehnten verichrieben, waren 
befriedigt, wenn fie die Scheingröfe dieſes Despoten in fraßenhafter 


Auf der Schwelle der Heformationszeit: Luther und die Bibel. 
Nach dem Gemälde von W. Lindenſchmit. 


Geiſte jo verichiedenartige Neminiscongen, daß man nur ſchwer 
der Verſuchung widerſtehen kann, jtatt eines Gedenfblattes, wie 
es Die nachfolgende Slizze bieten joll, einen Gedenkjtrauß, eine 
ausführlic;e Geſchichte jener ehrwürdigen Bühne, auf den Altar 
der Erinnerung zu legen. 

Ein feines, ironifches Lächeln ſchwebt um die Lippen der 
hohen Muſe der Geſchichte, wenn man fie von dem Kunſtſinne 
der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erzählen hört. 
Die zahllofen Weltentafchendespoten der Meinen deutfchen Höfe, 





Weije copiren fonnten. So mußten denn auch italieniſche Caſtraten, 
franzöfiiche Nomödianten und Balleteufen für den Mangel deuticher 
Kunſt und Künſtler entjchädigen, über das erſte Stadium ihres 
Werdens hinwegtäuſchen. Von einer deutidyen Kunſt konnte damals 
nur in eben dem Sinne die Rede fein, wie von einer deutichen 
Nation. Erjt als die deutſche Muſik ihre duftigen, farbigen 
Brüthen trieb, erſt als nad) der umdeutichen Tonjchnörkelfchrijt 
eines Haffe und der nüchternen Ledernheit eines Holzbauer, 
Cannabich und Conjorten Der Rieſengeiſt eines Bach und die 
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göttliche Kunſt Mozart'3 die Gemüther entzüdte, erſt da kamen 
bier und dort jene auf italienischen und fränliſchem Boden groß: 
gezogenen fünftleriichen Giftblumen in Mißcredit; erſt da wurden 
jtellenweis die Privatbühnen der deutjchen Fürjtenhöfe ihrer 
zweifelhaften Würde als Treibhäufer für diefe Blumen entfleidet. 

Nuch der kunſtſinnige Kurfürſt Narl Theodor von der Pfalz, 
der eigentliche Begründer der Mannheimer Bühne, welcher im 
Anfang feiner Negierung den franzöfischen und italienischen Eins 
flüffen ſehr zugänglich geweſen war, gelangte von der Muſik aus 
zu jeinen Verdienjten um die deutſche Bühnenkunft, welche ihm 
nicht hoch genug angerechnet werden Fünnen. Er wandte der 
Tonlkunſt Die aufmerkiamite Pflege zu, bethätigte fich in den Hof: 
concerten als ausübender Dilettant und fahte endlich den löblichen 
Vorſatz, an feiner Hofbühne „ausländischen mufilalischen Spectatel” 
abichaffen und nur noch „große deutſche Singipiele mit vater: 
ländiichen Sujets* aufführen fajfen zu wollen. Die Capelle des 
Nrfürten war ſowohl in Deutſchland wie in Frankreich und 
Italien durch ihre hohe techniſche Volltommenheit und ihren fein 
ſchattirten Bortrag der Anjtrumentalcompofitionen berühmt; fie 
beſaß die größten Künſtler als Mitglieder und genoß aud) als 
bürgerliche Corporation des bejten Ruſes. 

Von diefem Orchefter wide am 5. Januar 1775, im Verein 
mit italienischen Caſtraten und dentjchen Sängern, auf der Bühne 
des furfürftlicen Refidenzichlofjes die Oper „Günther von Schwarz: 
burg” von Profeſſor Mlein, Muſik von Holzbauer, gegeben. Die 
eingelegten Ballets hatte ein gewiſſer Cauchery erjonnen, die Muſil 
zu denjelben Cannabich componirt. „Eine deutſche Over, aus der 
deutſchen Beichichte, von einem deutſchen Dichter! Deutiche Compo— 
fition und auf Dem beiten deutjchen Theater aufgeführt! Wer jollte 
ſich nicht über dieſe heiljame Nevolution des Geſchmacks freuen!" vuft 
das Berliner literarische Wochenblatt von 1776 emphatiſch aus, Und 
es hatte Recht mit jeiner Freude. Denn dieje Aufführung bedeutete 
in der damaligen, von franzöfiichem Ungeſchmack überHeifterten Zeit 
eine künſtleriſche That, größer und weittragender vielleicht als 
mande von nimmerlahmen Recenſentenlungen als Kunſtrevolution 
auspojaunte artiftiihe Begebenheit der Jetztzeit. Dieſer Kurfürſt 
Karl Theodor muß überhaupt ein guter, empfänglicher Menſch 
geweſen ſein und unter dem franzöſiſchen Jabot ein echt Deutjches 
Herz getragen haben. Das rühmliche Beſtreben des durch Schiller 
verewigten Buchhändlers Chr. Fr. Schwan, welcher für die 
Förderung des Geſchmacks an der nationalen ſchönwiſſenſchaftlichen 
Literatur alles Mögliche aufbot, fand bei ihm ein ſolch freund- 
liches Entgegenfommen, daß er jogar Die Aufhebung ſeiner fran- 
zöſiſchen Theatertruppe beſchloß, und Die durch ihm in's Leben 
gerufene deutſche Singſchule, deren Vorſtand umd Lehrer der be 
kannte Abt Vogler war, hat troß ihrer flüchtigen Dauer eine 
mehr als blos hiſtoriſche Bedeutung errungen. 

Im Sabre 1775 genchmigte der Fürſt einen Koſtenanſchlag 
von 58,405 Gulden zur „Errichtung eines Komödien- und Re— 
doutenhauſes im Mannheimer Schütthauſe“ (Nrfenat). Die Bühne 
erhielt eine Breite von ganzen zwölf Schritten; das „erkannte man 
damals“ — wie Eduard Devrient troden bemerkt — „als den 
angemefienen Raum für das Schauſpiel“. Und er war auch 
angemefjen, wenigitens fiir die meiften der damaligen Schaufpiele, 
Das Auditorium fahte nahezu 1200 Perjonen. Marchand, ein 
tüchtiger Schaufpieler und Director einer herumreiienden, ziemlich) 
guten Theatergefellichaft, wurde zum Director ernannt. Edhof 
und Leſſing, denen man vorher das Amt antrug, hatten abgelchnt. 

„Begen Erhebung eines Entries“ gab man von Neujahr 
1777 an in dem nenerbauten Schaufpielhaufe dreimal wöchentlich 
Vorftellungen, eim weiterer bedeutfamer Schritt, der cbenjowohl 
für den praftiichen Sinn des Gründers, wie für die Theilnahme 
des Mannheimer Publicums ſpricht. An den prachtvollen Hof— 
thentern der vielen deutjchen Reſidenzen war nämlich damals noch 
durchweg die umentgeltliche Wertbeilung der Eintrittsfarten im 
Gebrauch, und felbft dadurch wurden die Häufer nicht immer ge 
füllt. Beamte, Militärs und ſonſt vom Hofe Mbhängige mußlen 
oft ſörmlich zum Beſuche commandirt werden; fogar den Fremden 
in den Wirthshäufern wurden Freibillets zugetheilt, ja, in Stuttgart 
Lich der Herzog, um die Sitreihen zu garniven, mandmal Soldaten 
in's Theater führen. 

Marchand war verpflichtet, fähige junge Leute in der Kunſt 
zu unterrichten umd zu dieſem Zwecke wöchentlich zweimal die 
Grumdfäge der Schaufpielfunft durch Vorleſungen zu erklären. Bei 








den dreimaligen wöchentlichen Aufführungen mußte mit Luſt- Sing: 
und Trauerjpielen abgewechjelt werden; auch war die Aufführung 
bon Eoncerten und Oratorien projectir. Die Mannheimer follten 
aber nicht fange Freude von der Marchand'f Truppe haben: 
Karl Theodor nahm Anfangs 1778 als nädjter Erbe des Nur: 
fürjten von Baiern Beſitz von dem baierifchen Lande, verlegte 
jeine Nefidenz nad; Münden und lich am 15. September jenes 
Jahres jeine „teutiche Schaubühne“ nachlommen. Mannheim 
drohte trotz dev von einem hohen Adel und der Bürgerſchaft fait 
gleichzeitig gegründeten Liebhabertheater und der „Concerts des 
amateurs“ fünftleriich zu veröden, wie es materiell herunter zu 
kommen begann, und mur den Bemühungen einiger patriotiicher 
Männer, darunter in erſter Linie des Neichsfreiferen Heribert 
von Dalberg, ift es zu danfen, daß die Gefahr abgewendet wurde. 
Dalberg war es, der dem Fürſten zuerſt den Vorſchlag machte, 
zum Erſatz für die durch Verlegung der Mefidenz entjtandenen Ein- 
bußen Mannheim ein Scaufpiel zu jchenfen, ‚und jeine unaus 
gejegten Bemühungen trugen ſchöne Frucht, 

An 1. October 1778 ſchickte der Nurjürjt dem Freiherrn 
eine Zuſchrift, „die Fortführung einer teutſchen Schaubühne in 
Mannheim betreffend,“ worin in dem antediluvianijchen Kanzleiſtyl 
der damaligen Zeit verfichert wird, daß „Ihre lurfürſtliche Durch 
laucht es gern jähen, wenn zu einiger Nahrungsbeihülje 
der dortigen Stadt ımd Bürgerichaft eine dergleichen Schau: 
Bühne durch anderweithe Anordnung einer ſchicklichen Trouppe 
beibehalten und fortgeführt werden könnte.“ Gleichzeitig ſicherte 
der Kurfürſt einen Jahresbeitrag von 5000 Gulden ſowie ver- 
ſchiedene andere Vergünftigungen zu und ernannte Dalberg zum 
Intendanten des Unternehmens. Man fieht, die Motive, welchen 
die Idee einer deutſchen Nationalbühne ihre Entſtehung zu ver: 
danken hatte, waren durchaus nicht idealer Natur. Die Mann: 
heimer jelbjt fanden lange feinen höheren Maßſtab der Würdigung 
für das, was ſie in ihrer Bühne beſaßen, als die Freude an der 
„mellenden Kuh". Noch im Jahre 1804, als der berühmte if 
land ein Gaſtſpiel in der Stadt gab, bezeichnete die Bürgerichaft 
in ihrem bei der Theaterintendanz um dauernde Wicdergewinnung 
des großen Schaufpielers bettelnden Schreiben die Schaubühne als 
„eine reichhaltige Duelle des bürgerlichen Wohlftandes“ und Nr: 
land's Wiedereintritt als das einzige glückliche Ereigniß, welches 
dem gejunfenen Wohljtande des Bürgers vor der Hand auf: 
helfen könne. 

Mit freudigem Enthuſiasmus und jugendlider Selbitver: 
fengnung, mit reformatorifcem Ernſte und praktiſcher Klugheit 
jegte Dalberg zum Belten der neuen Bühne anfangs feine ganze 
Kraft eim Nach einem vorläufigen, etwas über ein Jahr 
dauernden Engagement und Wirken der Seyler'ſchen Gejellichait, 
nad) anftrengendjten Mühen und Vorarbeiten zur Bildung eines 
guten, neuen Nepertoires und zur Erlangung würdiger Coftüme 
und Decorationsftäde gelang es dem Intendanten, die bedeutend: 
jten Mitglieder des zufällig gerade um dieſe Zeit ſich auflöfenden 
gothaiſchen Theaters, die Iffland, Beil, Bed und Bock, für fein 
Unternehmen zu gewinnen, und jo wurde denn am 7. October 
1779 die fertig eingerichtete Bühne mit dem Lujtjpiele: „Geſchwind, 
ch’ es Jemand erfährt“, einem veizenden, von dem damals allbe- 
kannten Ueberſetzer Bock bearbeiteten Stüde, ald „Neues Deutiches 
Nationaltheater“ eröffnet, Es war ein bedeutfamer Tag. Mitten 
in der Auflöfung der politiichen Kraft und Größe Deutſchlands, 
mitten in der Fäulniſ einer jtagnivenden, auf ımfittlichen Voraus: 
jebungen beruhenden Eultwrepoche wurde an diefem Tage deuticher 
Kunſt und deutſcher Poeſie eine Freiftätte gegründet, welche ihre 
befruchtenden Keime hinaustragen ſollte durch alle deutſchen Gauen 
und weit über ſie hinweg in die ſernſten Lande. Der glückliche 
Zufall, welcher Dalberg mit Iffland und deſſen Freunden Beil 
und Bert beſchenkte, war für die Entwickelung der deutſchen Schau— 
jpielfunft von ebenſo großer, ja vielleicht von noch größerer Be 
deutung, als es derjenige für das deutiche Drama war, welder 
Schiller für die erite Aufführung feiner „Räuber“ einen Iffland 
finden Tief. 

Der Einfluß feines funftbegeifterten Leiters machte ſich bei 
dem neuen Theater nach allen Richtungen bin geltend. Die Stelle 
eines ntendanten war bisher mit einer anjehnlichen Bejoldung 
verbunden geweſen. Dalberg ſſchlug diejelbe aus, bezahlte feine 


eigene Yoge im Schauſpielhauſe, ſchoß aus eigenen Mitteln für 
Garderobe, Muſilalien und Bibliothek die anfehnlihe Summe 
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von 6986 Gulden zu, wirkte abgehenden, verdienten Bühnen— 
mitgliedern Penſionen, dem Theater anjchnliche Zuſchüſſe aus — 
kurz, benahm ſich anfangs in aufopferungsvolliter, einfichtigiter 
Weife. Ale vierzehn Tage verfammelte er die Negiffeure mit vier 
bis ſechs Mitgliedern der Geſellſchaft bei ſich, um gemeinſchaftlich 
über BVerbefferung der Bühne zu bevathichlagen, neue Stüde in 
Vorſchlag zu bringen und abzuftimmen über eingegangene Vor— 
ſtellungen und Beſchwerden. In Ddiefem fogenannten „großen 
Ausſchuß“ las er von ihm ſelbſt verfaßte Beurtheilungen über 
bedeutende Vorſtellungen vor, gab dramaturgiſche Fragen zur 
Beantwortung auf und verlangte Kritiken über eingelaufene 
Schaufpiele. Die Protofolle über jede Sitzung wurden in der 
nädjtfolgenden verlefen. Dieje Einrichtung, das eigenjte Wert 
Dalberg's, wobei aufer Iffland, Beil, Beck und anderen Schau: 
fpielern auch Schiller eine Zeitlang mitwirkte, gab dem Ganzen 
eine Haltung und Nichtung, Die nicht hoch genug geſchätzt 
werden kant, 

Die eigentliche Glanzperiode der Bühne, die Jahre von 
1786 bis 1793, während weldyer man mit Stolz und Be- 
wunderung von einer „Mannheimer Schule“ ſprechen konnte, bleibt 
gleichwohl weniger der organifatorifchen Thätigleit Dalberg's als 
dem probuctiven Genie Iffland's und Schiller's zu verdanfen. 
Um jo peinlicher berührt es, daß dieſe beiden Männer, welche 
ihre Thätigfeit in ein und demjelben Jahre auf derfelben Bühne 
begannen, fpäter Beide durch Undank gefränft von eben Diejer 
Bühne auf Nimmerwiederjchen Abichied nahmen. Etwas Boll- 
fommenes eriftirt nun einmal nicht auf Erden. Auch Dalberg 
war nicht volllommen, und die Mängel und Schäden ihrer Zeit 
vermochten weder die Pfälzer noch andere gutwillige Fürſten wie 
einen alten Rod in die Ede zu werfen. 

Dalberg konnte nach dem Tode Karl Theodor's nicht den 
Muth gewinnen, Schillers „Kabale und Liebe”, welches der Kur— 
fürft verboten hatte, aufführen zu laſſen. „Da nur der vorige 
Kurfürſt ‚Rabale und Liebe‘ verboten hatte" — jchreibt 1802 
der Schaufpieler Be in feinen Negieberichten — „und das Sujet 
den jeßigen gar nicht incommodiren kann (sic!), jo glaube ich, daß 
man das gewünſchte gute Stüd wohl geben ſolle.“ Dalberg 
replicirt furz: „Dies Stüd (weldyes der Autor jelber in dem 
dermaligen Geifte der Zeit micht würde gejchrieben haben, um 
Fürſtenwürde und Anſehen an den Pranger zu ftellen ꝛc.) bleibt 
weg!" Aehnlich erging es dem „Fiesco“, welder, nach Dalberg's 
ballhornifivenden Wünſchen gleih den „Räubern“ vom Dichter 
urmgearbeitet, trotzdem für unaufführbar erflärt und nad einzelnen 
Vorftellungen im Jahre 1784 für lange Zeit bei Seite gelegt 
wurde. Nicht einmal cine Gratification für feine Mühe empfing 
der arıne Poet, obſchon Affland einen dahingehenden Antrag im 
Theaterausſchuß zu Protokoll gab. In „Maria Stuart” genirten 
den Intendanten Die Scenen der Beichte, Die er einfach streichen 
lief, und über die „Wallenftein-Trilogie* urteilt er abfällig. 

Weder für die „Räuber“, den „Fiesco“, „Kabale und Liebe“ 
und „Don Carlos“, noch für die ‚Jungfrau von Orleans“, „Maria 
Stuart”, die „Braut von Meſſina“ und den „Wallenftein“ erhielt 
Schiller ein Bühnenhonorar, obgleich es Dalberg ein Leichtes ge: 
wejen wäre, dem Poeten in irgend einer Form ein ſolches aus: 
zuwirken. Grit jür den „Tell“, der nach dem Manuſcript auf: 
geführt wurde, empfing der Dichter ein Honorar von 136 Gulden 
15 Kreuzer. Freilich war Schiller ſchon früher von Illuſionen 
wegen der Dalberg’ichen Frreigebigfeit gerade gegen ihn geheilt 
worden. Als er feinerzeit, angefenert durch Die Yobeserhebungen 
des freiherrlichen Dilettanten, den Sclavenfetten des Stuttgarter 
Herzogs entiprungen war umd, nur von der Gitte des freien 
Andreas Streicher lebend, mit dem vollen Vertrauen eines er: 
jahrumgslofen Jünglingsherzens Dalberg um Verwendung bein 
Herzog Karl und um einen Vorſchuß von 200 Gulden bittet, 
wonit er in Stuttgart Die durch den Druck der „Räuber“ ent: 
ſtandenen Schulden deden fünne, da hüllt ſich der edle Dalberg 
in tieffinniges Schweigen. Dem auf feine Weifung von den 
' Dichter ausgearbeiteten Plane einer Mannheimer Dramaturgie, 
für deſſen Verwirklichung ſich dieſer eine jährliche Gratification 
von 50 Ducaten ausbittet, bereitet er eine ähmliche Aufnahme. 
Hätte unfer größter dramatifcher Poet in der traurigen Flüchtlings— 
zeit, welche feiner lärglichen Anitellung als Mannheimer Thenter: 
dichter vorausging, die mütterlich forgende Hand der quten Frau 
bon Wolzogen entbehren müſſen, er wäre an dem Dalberg'ſchen 
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Kunſtenthuſiasmus einſach verhungern. Auch er mußte, wie 
Devrient bitter bemerkt, gleich Iffland „in dem edlen Dalberg 
den Gavalier erfennen, dem das bürgerliche Talent nur als ein 
Werkzeug galt”. Am den lepten Märztagen des Jahres 1785, 
ein halbes Jahr, nachdem die Schaufpieler des „teutichen Nativnal- 
theaters“ ihn auf offener Bühne perſiflirt hatten, verlieh Schiller 
Mannheim und juchte fich im den Armen jeines treuen, auf- 
opferungsvollen Freundes Körner über die dort gemachten Er: 
fahrungen zu tröften. 

Dem großen Mimen Jffland war eine directere Auseinander: 
fepung mit Dalberg aufgeipart. Nachdem in den unruhigen 
Kriegsläuſen der neunziger Jahre die Exiſtenz der Vühne ganz 
in Frage gejtellt worden, der Intendant dem Schauſpieler mit 
unbefchränkter Vollmacht die Leitung anvertraut und der qute 
land mit Hintanfeßung aller perjönlichen Rückſichten den Beſtand 
der Truppe und die Fortführung der Vorjtellungen durchgeſehzt 
hatte, bewies ihm Dalberg bei feiner Wiederfunft in jo unzwei— 
deutiger Weife jeine allerhöchſte Unzufriedenheit, daß der Künſtler, 
twie er in feiner naiven Weiſe erzählt, nicht mehr wußte, wie 
er des Intendanten Zimmer verlajien ſolle, und ſich „einige Tage 
jeher übel befand“. Dieſer Auftritt umd die mit der Zeitlage 
zufommenhängende Unficherheit der Fortdauer des Bühnenunter— 
nchmens bildeten jedenialls die Haupturfachen der Abreife Iffland's 
und jeines Eintritt? als Director der Berliner Hofbühne. Daß 
Talberg dieſen Eintritt zum Ausgangspunlte jo  infamirender 
Vorwürfe nahm, wie er fie in feinen Briefen von November 
und December 1796 dem Künſtler macht, war jener Doppeluriache 
gegenüber doppelt ungercht. 

Sieht man von diefen menjchliden Schwächen des Mannes 
ab, fo muß man an Dalberg ſowohl das edle Streben, wie auch 
die Mugen Mittel ehren, mit denen er dafjelbe verwirflichte. Er war 
der Erſte, der dem darijtellenden Künſtler Ehrfurcht vor jeiner 
Hunt und Verſtändniß derjelben zu lehren juchte, der Erſte, welcher 
unferer deutjchen Bühne eine Organijation ſchuſf, die auch heute 
noch muſtergültige Bedeutung hat. „Mein Zweck iſt Erhöhung und 
Beförderung dramatifcher Kunſt, welche jo oft durch des Schau: 
jpielers jträfliche Vernachläffigung herabgewürdigt wird,“ jagt er 
in einer feiner Kritifen, und diefem Zwecke hat er viel geopfert. 

Mit dem Abgange Iffland's ſchien indeſſen auch bei Dalberg 
das Intereſſe an feiner Schöpfung zu erlahmen. Der Stern des 
Mannheimer Bühnenhinmels war erloschen, das Intereſſe des 
Publicums abgeftumpft, der langſam grofigezegene Geiſt fünftleriichen 
Eifers in den Mitgliedern geſchwächt oder gar erjtorben. Wo 
war fie bin, die Zeit, da der jugendliche Feuerkopf Schillers und 
die befonnene Dentermiene Iffland's der freiherrlichen Geiſteswelt 
ewig neue Nahrung und Anregung jchenften? Wo waren fie hin, 
jene erjten Aufführungen der „Näuber“, wo ſich im Zuſchauer— 
raume, wie ein Augenzeuge berichtet, „vollende Augen, geballte 
Fauſte, ftampfende Füße, heifere Anfichreie fündeten, fremde Menschen 
ichluchzend einander in die Arme fielen, ohnmachtnahe Frauen zur 
Thür wanften“? Dalberg jelbit war älter geworden; das ominöfe 
„Pulverfeuer“, das Schiller ihm nachrühmt, flammte nur noch 
ſpärlich auf. Dazu trat dann die Hartnäckigleit, mit der man in 
Münden auf die Suspendirung und Aufhebung des Theaters 
beitand, die Demoralifation der Schanfpielertruppe — kurz, am 
20. Juni 1803 legte der Freiherr jeine Antendantur nieder und 
trat feine Oberhoſmeiſterwürde an. Vielleicht hat er feine Schöpfung 
mit denjelben Gefühlen verlaffen, denen ein Jahr vorher der 
Münchener Theatercommiſſar Babo in einem die Unverträglicheiten 
des Regiſſeurs Beck behandelnden Briefe jo draſtiſchen Ausdruck 
gab. „Meine Amtsbefanntichajt mit Künſtlern,“ beißt cs da, „bat 
mir die Kunſt recht efelhaft gemacht, und laum lann ich Den vadı 
jüchtigen Wunſch ımterdrüden, da Bed zum Intendant en chef 
über alle pfalzbaieriiche theatraliiche Angelegenheiten ernannt werde. 
Die Unholde würden ſich jo unter einander erwürgen, und aus 
dem jo reinen Reft, wie Hein er auch wäre, ließe ſich dann etwas 
Gutes erbauen.“ 

Der im achtzehnten Jahrhundert geträunte Blüthentraum 
einer deutjchen Mufterbühne in Mannheim blieb verflogen. Wohl 


boten im unſerem Jahrhundert Staat und Stadt alle Kräfte auf, 
das Nationaltheater als ſolches zu erhalten und zu heben, wohl 
hallte die Bühne wider von den Schritten der größten Künſtler 
und Künstlerinnen ihrer Zeit, wohl wurden die beiten Producte 
der Dichtlunſt und Muſik nach wie vor gehegt und gepflegt und 
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in den fünfziger Jahren ein vergrößerter, den Anforderungen der 
Neuzeit entſprechender Kunſttempel erbaut — ihre frühere Bedeu: 
tung errang die Mannheimer Bühne nicht wieder, Einen merl- 
baren Aufihwung nahm die alte, ehrwürdige Anftalt, als fie ganz 
in die Hände der ftädtijchen Verwaltung überging und unter 
ſtaatlicher Oberhobeit eine einſichtsvolle artiftiiche umd geichäftliche 
Leitung erhielt, und den Hang einer der beften deutichen Bühnen 
behauptet fie auch heute nod). 

Es hatte etwas Nührendes, bei der vergangenen Gäcular- 
feier in der feitlich belrünzten Stadt all die verſchiedenen zahl: 
(ofen Erinnerungszeihen an die Glanzperiode der Anftalt zu be: 
teachten, womit pietätvolle und induftrielle Hände bie öffentlichen 
Schaufenfter und Locale gejchmüdt hatten. Alte, verichimmelte 
Thenterzeitungen und Autographen, bumtcolorirte Nupferftiche von 
Jffland, Beil und Bel in ihren damaligen Glanzrollen, uralte 
Wochenſchriften und Thenterzettel, Almanache und Abbildungen 
des alten Schaufpielhaufes und der Beſchießung Mannheims im 
Jahre 1792 — man hätte eine ganze Naritätenfammlung daraus 
heritellen können. Und der Enthufiosmus, den das Mannheimer 


Publicum gelegentlich des Feſtes für feine Bühne zeigte, mahnte 
nicht minder an deren glänzendfte Zeit. Bon der Aufführung 
des „Fidelio“ und den hijtoriichen Neminiscenzdarftellungen des 
Geſchwind, ch’ es Jemand erfährt“, der Schiller'ſchen „Räuber“ 
und Iffland'ſchen „Jäger“ bis zu den Decorationsdramen der 
Wagner’ihen Nibelungen, vom erſten Nede-Nctus der Vorfeier bis 
zum lepten ifolirteften Privatbanfet der Nachfeier äußerte ſich Die 
Theilnahme in frifchefter, wohlthuendſter Weiſe. 
„Wenn wir es erlebten, eine Nationalbühne zu haben“ — 
rief Schiller im Jahre 1784 — „io würden wir auch eine 
Nation.“ Wir jmd eine Nation geworden auch ohne eine 
Nationalbühne Wollen wir aber eine Nation bleiben und als 
folde zu immer tieferer Kräftigung, Veredelung und Selbit: 
befreiung emporfteigen, dann möge ſich unfere vollite Theilnahme 
twieder unjeren nationalen Bühnen zuwenden! Alsdann merden 
dem Verſtändniß unferer Dichterheroen immer weitere Canäle 
gegraben und wird dem deutſchen Herzen die Naivetät der 
Empfindung zurüdgetvonnen werden, welche eine beifallbuhlende, 
effecthafchende Afterkunſt ſchwächte und zurüddrängte. 


Blätter und Slüthen. 


Eine industrielle Verleumdung. Wir erzählen unferen Lefern 
eine Thatfache, die, weil fie durch eine Menge Blätter gegangen, Bielen 
nicht neu, im ihrem Ausgange aber vielleicht doch micht enigen un⸗ 
befannt und deshalb noch immer geeignet ift, einen deutichen Induftrier 
zweig, ber bis jebt die Koncurrenz des Auslandes fiegreich beftanden, 
durch heimische Thorheit oder Niederträchtigkeit zu ruintren. 

Vor fünf Jahren fuchte die „Bartenlaube* (J — 1874, ©. 377) 
das damals in Deutfchland noch in weiten reifen herrſchende Korurtheil 


gegen das Tragen von Vapierwäſche in einem längeren Urtifel zu | 


befämpfen und empfahl bie durch ihre Free Modellirung bejonders 
ausgezeichneten Waaren der Papierwäldefabril von 9 

Edlich zu Blogwip-Beipais, die jhon Damals dur ihre groß: 
artige Production ala die erfte Deutſchlands daftand; ein Naditrag dazu 
erfannte aud) die firma A. und E. Kaufmann in Berlin als eine 
um diefe Brandıe fehr verdiente an. . 

Seitdem bat diefer Fabrikationszweig fi auf eine Höhe empor: 
geſchwungen, die längſt den Neid Englands und Amerilas herausforberte; 
nur der Uebermacht und dem Weltruf des Blagwitz ⸗Leipziger Etabliffements 
verdanfte es Deutichland, daß diefes Gebiet und ungefährdet blieb. 

Da veröffentlicht ein deutſches Blatt, die „Eoblenzer Being am 
22, Auguft die Warnung, es jet in mehreren Etüdten eipziger Papier- 
wäjche bei einer von der Medicinalpolizei in Coblenz angeorbneten 
chemiſchen gr | Arſenit gefunden worden, und jofort beeilt fich 
die Firma 9. und E. Kaufmann in Berlin, ein Circular zu erlaflen mit 
der ausdrüdlichen Angabe: R 

„Die Mebicinalpolizei in Coblenz fand ſich diefer Tage veranlaft, 

eine Anzahl papierner Kragen und Manchetten aus einer großen 
Leipziger Fabrit chemiſch unterfucen zu lafien. Das Ergebnif 
lautete dahin, daß diefe beliebten Wäſche-Artilel einen jtarfen 
Beiet von Arſenik enthielten —“ 
und vreiſt ihr eigenes Fabrilat als frei von allen gejundheitänachtheifigen 
Beitandtheilen an. 

So läuft diefe Nachricht, einem Stugfener gleich, von einer Beitung 
zur andern und wird mit befonderem Eifer auch von engliſchen, nor» 
wegiſchen und holländiſchen Beitungen in alle Welt verbreitet, Und doch 
erwies ſchon nach wenigen Tagen ſich Alles als Lüge. Die höchſte Behörde 
zu Coblenz erlieh fetbit Folgendes zur Auftlärung des Falles: i 

„Auf die (von der Firma Men u. Edlich) an bas viele fönigliche 
—— — gerichtete, an uns zum reſſortmäßigen Befinden ab⸗ 

egebene Vorſtellung vom 30, vorigen Monats, betreſſend bie in Coblenz 
Rottaefundene Analyje von Papierwäfdhe, erwidern wir Eier Woblgeboren, 
daß man bei der — nicht in Folge unferer Anordnung oder 
Anregung borgenommenen — emiſchen Unterſuchung von ier⸗ 
fragen in einer hieſigen Offiein in einem Kragen das Borhandenjein von 
Arfenit zu erkennen glaubte. Cine nocmalige näher eingehende 
Unterfuchung ftellte indejlen die vollftändige ee diefer 
—— unzweifelhaft heraus, Wir bedauern, daß durch Mittheilung 
des Mefultates jener erften Unterfuchung jeitens Unberufener an 
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Urchliche Bedeutung babe, und die andere, als habe fie in dem ebangel 


bie Preffe die unbegründete Nachricht von dem Vorlommen —— | 


Bapierwäihe in hieſiger Stadt durch Aufnahme in mehrere Zeitungen 
Berbreitung gefunden hat. Coblenz, 13. September. Königl. Regierung, 
Abtheilung des Innern. von Lasli.“ 

Die „Coblenzer Zeitung“, melde am 30. Auguft einen neuen Ber 
dädtigungsverfuch gemacht, indem fie berichtet hatte, daß „die Sache jur 
criminellen Verfolgung” ũberwieſen fei, mußte ſich Ichliehlich zum Wider» 
ruf ihrer falſchen Angaben bequemen, dem man inbeh, nad obigem 
Regierungs⸗Zeugniß, feinen Werth mehr beilegen kann. 

Beachtenswerther find die zahlreichen Gutaditen gerichtlich vereideter 
Chentifer, namentlich von Dr. Pabit in Stettin, Dr. Kratſchmer in Wien, 
Dr. Uler in Hamburg, Dr. M. Miller in Braunſchweig, Dr. R. König, 
Dr. D. Bad) und Brefeffor Dr, Reclam in Leipzig, ferner von Dr, Arthur 
Dil Dafall und Otto Henner in London, welche unmttich, nach ftrengfter 
Unterjuchurg der Leipziger Papierwäſche auf Arſenik, „nicht eine Spur 
diefes Giftes, noch irgend eine Subitanz, welche der Befundheit nach— 
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theifig fein könnte", gefunden haben. Ebenfo beachtenswerth find die 
Ausfprüche von Fachbiattern, wie nantentlih dem „Sübdeutfchen Bant- 
und Handelsblatt” in Münden und dem „Eentralblatt für die deutſche 

ierfabrifatton“ in Dresden. Beide deuten auf die Möglichkeit 
ſchmubiger Eoncurrenz Manöver“ hin, und lehteres empfiehlt ſtrenge 
Unterfudiung egen den fchuldigen Ehemiler. Mögen ſammtliche deutſche 
Bapiermäldhe-Habri fanten bedenfen, daß mit der ädigung von „Men 
und Edlich“ auch ihnen das Meſſer an die Kehle gejeht würde, denn die 
ausländiidhe Concurrenz lauert an allen Thoren und würde den Marft 
der Leipziger Firma überſchwemmen, ehe fie felber ihr Defeßt haben. Daß 
ber „indu trielle Vatriotismus“ in Deutichland feinerlei Sicherheit 
gewährt, dafür fpricht erſchredend deutlich die Möglichteit der vorliegenden 
„industriellen Berleumdung“. 


Mojterzelle und Gedanfenhelle. Etwas für das Neformationsieit. 
(Bergl. die Aluftrationen auf S. 740 und 741.) Prüben Mönche, die 
mit hurzfichtigen Gelehrtenaugen in alten Schmölern ſuchen, hüben die 
„deutſche Beitie mit den tiefen Augen und den wunderbaren Gedanten 
im Kopfe“, wie der päpftliche Geſandte einft gefagt: ein begeifterter 
—— die Bibel im Arm — das iſt ein Contraſt, wie er als Ausgangs» 

t für Reformationäfeft-Gedanten fruchtbarer nicht gedacht werden lann. 
mittelalterlich monchiſcher Gelehrſamleit und 
orſchung das, was recht eigentlich auf 
ewegung pn. 
auf dafielbe durch die Schule wie 
af; die Neformation nur be 


iöß- 
iſchen 
Belenntnifien für alle Zeit ihr Biel auf religiöfem Gebiete erreicht. 

Der Heformationsgeijt ift, mit einem Worte ne charakteriſirt. 
ber Geiſt ber Freiheit: der Gewiſſensfreiheit, der Denkfreiheit, der Frei 
beit der Forſchung, der politifchen Freiheit — — der Freiheit auf 
allen Gebieten, gegenüber der Gebundenheit bes Mittelalters, von welchet 
jeder fich foweit frei machte, wie er die Macht dazu beſaß. Die Mächtigen 
übten Willfür; die hohen Stirchenfürjten fehten ſich lachend über Glau 
und Moral hinweg — wer das nicht konnte, der muhte fein Koch tragen. 
Und am mächtigſten war die Kirche, am zwängendſten das firdliche Noch, 
vor allem für das geiftige Leben. Im ganzen Mittelalter galt Der 
Grundſaßz: alle Wiſſenſchaft ift jeiih, weldye nicht de der lirchlichen Lchre 
ftimmt, ja ift verdammenswerthe, auszurottende Keberei. f 

Es ift Mäglich zu beobachten, wie ſich die Denker der Scholaftit, der 
Philoſophie jener Zeit, winden und drehen, um ihr eres Willen in 
unverfängliche Form zu Heiden oder aber ſich in ber enlehre zu- 
recht zu denten, aus Furcht, dem Sehergericht zu verfallen. Was Wunder, 
wenn die geiſtige Arbeit fait nichts als ein tobtes Stöbern in alten 
Bildyern, ein } ufanmentzagen von Eitaten, ein Aufſammeln oft ſtupenden 
Willensframs, ein rabbintfches oder Tophiftiiches Stlügeln und Wort- 
Hauben war, eine Thätigkeit, deren Siegel den gelehrten Mönchen auf 
unferm Bilde jo charalteriſtiſch aufgeprägt ift. 

Erft die Reformationgzeit brachte jene leuchtenden, tiefen, freien und 
befeelten Blide an das Tageslicht, wie fie im Auge Luther's auf dem 
er unferer Bilder ftrahlen. Erſt von da ab datirt Das Necht des 

enſchen, nur dem Gotte in der eigenen Bruft zu gehorchen, die Wahr 
heit auch zu denken und auszufprechen, welche im inneriten Ghefübl 
lebendig ift, und gerade biejes Necht ift es, welches, ob auch durch zeit: 
—— Irrthümer hindurch, allein den rieſigen Erlenntnißſortſchritt er 
möglicht hat, auf dem unſere den ſtolz iſt. Und wenn nadı der Refor- 


freier, begeifterter, perjönlichiter 
das Weſen der reformatorischen 
Zwei Irrthümer erben fi 


in Bezu 
ewige Krankheiten fort: die 


einumg, 


mationszeit die Neformationstirchen noch einmal eine evangeliihe Scholaftit 
begründet haben und die Heißfporne unter den jepigen evangelifchen 
Stirdenmännern bie mühſame Compromißarbeit des evangeliihen Dogmas 
als Grenze geießt willen wollen für die Freiheit des Dentens, fo ijt das 
gegen den Geiſt der Neformation, ber über fie hinmegichreiten wird, und 
wir haben ein Necht und werden es allezeit, troß Verdammung und Ver: 
feßerung, gebrauchen, ihnen äuzurufen: Im Namen der Reformation — 
wir proteftiren! 
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Verheirathet. 


Novelle von H. Wild. 


Am Saume eines mericanifhen Urwaldes hielten, fadel: 
befeuchtet, zwei Reiter in Harer Nacht, der Eine ein europäiſch 
\ gefleideter Weißer, die Yinien des Gedankens auf der vergeiftigten 
Stirn, der Andere, welcher die Fackel trug, ein Neger mit pfiffigem 
Geſichtsausdrucke. 
„Iſt's hier,“ fragte ber Erſtere, „wo wir raſten werden ?* 
„Ja, Herr,“ antwortete der Fackelträger. 


Sie ritten auf ein Blockhaus zu, das wie eingeflemmt aus | 


Baumgruppen herborblidte, wohl eine Art Nothwirthshaus, Das 
bier, fern von jeder anderen menſchlichen Wohnung, wie Freundes: 
gruß lockte. Es jchien von Gäften überfüllt zu fein; denn Lärm, 
Vieder und das dumpfe Gerafjel der Negertrommel ſchollen den 
Anfommenden ſchon von weiten entgegen, und zahlreiche dunkle 
Geſtalten bewegten fich in dem innern Raume, der durch die vothe 
Lohe brennender Kienfadeln und die Gluth eines mächtig aufs 
ſlammenden Kerdieners hell erleuchtet war. Aus den Fugen der 
Wände und den Deffnungen, die als Thür und Fenfter dienten, 
ſtrahlte diefer Schein grell in die Nacht Hinaus und zeichnete das 
Gebäude ſcharf ab von den ftillen, Schwarzen Maffen des Urmalbes, 
die es von drei Seiten umgaben. 

Einen Augenblick zügerte der Weiße, jih dem Schub dieſes 
ihm völlig unbefannten Obdaches anzuvertrauen. Es war die Zeit 
des Seceſſionskrieges; die unteren Theile der Bevölkerung, weit 
über die Grenzen der Union hinaus, waren durch denjelben auf- 
gewühlt, die Leidenfchaften wogten in bedenklicher Weife, und für 
einen Reiſenden, namentlich einen, der dem Welttheile fremd und 
mit deffen Sitten und Bräuchen nur wenig vertraut war, mußte 
Vorſicht doppelt gerathen erjcheinen. Doctor Edmund Walter, ein 


junger deuticher Botaniker, befand ſich auf Streifzügen durch einen | 
Theil von Merico, um die Wiffenfchaft durch Forſchungen auf | 


dem Gebiete ber dortigen Flora zu bereichern; er hatte jeit 
Wochen lein menschliches Antlig gefehen, jenes feines Negers aus: 
genommen, und da diefer, der das Blodhaus kannte, feierlich ver— 
ſicherte, daß auch Jäger umd Reifende befieren Standes, welche 
Zufall oder Geſchäfte des Weges führten, Hier nicht ſelten ein— 
zulehren pflegten, und daß der Wirth ein ruhiger, zuverläſſiger 
Mann ſei, ſo entſchied die Sehnſucht, einen mehr oder minder 
gebildeten Menſchen zu finden, von dem man Nachrichten aus den 
bewohnten Theilen des Landes erhalten konnte, dazu die Ausſicht 
auf eine heiße Bowle, die nad) dem langen Ritt in der empfindlich 
falten Nachtfuft doppelt willtommen erjchien. 

Der junge Gelehrte jprang vom Pferde, defien Bejorgung 

er feinem Neger überließ, und betrat das Haus. 


| Was er fuchte, fand er nur zur Hälfte. Zwar wimmelte es 
in dem von Rauch gefchtwärzten Raume von Gejtalten der ver 
ſchiedenſten Art; alle menſchlichen Fürbungen, bis in- ihre kühnſten 
Schattirungen, fhienen daſelbſt vertreten zu jein, und Die romantische 
Berrifjenheit der Anzüge hätte das Herz eines Malers mit Wonne 
‚ erfüllt. Allein vergebens jpähte der Botanifer nad einem NRepräfen- 
' tanten der weißen Raſſe, außer dem Wirthe, deffen fchene, abs 
geängitigte Phyſiognomie nicht danach angethan war, bejonderes 
Vertrauen "einzuflößen. Es blieb ihm daher nichts übrig, als ſich 
mit feiner eigenen Geſellſchaft zu begnügen. 

Er jeßte * in einen Winfel, bejtellte ſich die Bowle und 
ein Abendeffen, jo gut e8 eben zu haben war, und während er 
auf beides wartete, betrachtete er ausruhend das ihn umgebende 
Bild. Schwahend, lachend und fingend, auf wadligen Bänken und 
Stühlen fißend oder auf dem Fußboden fauernd, eſſend und trinfend 
ober mit Karten und Würfeln beſchäſtigt, hatte die Geſellſchaft 
ihrerfeit3 nicht ſonderlich auf den neuen Ankömmling geachtet. Ein 
Einziger hatte eine Ausnahme davon gemacht, und gerade diejer 
war es, der nach der erften Umſchau auch Walter's Aufmerkſamleit 
ausſchließlich feſſelte. 

55 war em großer, wohlgebauter Mulatte mit auffallend 
fräftigem Körper, deſſen intelligente, aber finjtere und leidenfchaftliche 
Geſichtszüge ſich gelegentlich verzerrten unter den Zuckungen der 
Spielwuth, mit welcher er dem wechjelnden Güde feiner Würfe 
folgte. 
Geſchmack, wenn aud in den fchreienden farben, welche jein 
Stamm mit Vorliebe trägt, ſchien er ebenfo an Geldmitteln wie 
an Nichtachtung derfelben feinen Mitfpielern überlegen zu fein; 
nad; der Art, wie er bei Berluften aus einem großen neßartigen 
Beutel, der an feinem Gürtel Defeftigt war, die Geldjtüde den 
Getwinnern hinwarf, und wie er fie einftrich, wenn er gewann — 
was meiltens geſchah — galt feine leidenſchaftliche Aufregung 
offenbar nicht jowohl dem Gewinn oder Verluſt, als vielmehr 
dem Spiel jelber. 








Beſſer gelleidet al3 alle Uchrigen, fogar mit unleugbavem | 


Das ſchon Hätte genügt, um Walter's Intereſſe zu wecken. 


Auffallender nod war «8, daß der Mann troß feiner Aufgeregt-⸗ 


heit feinen Augenblid die Verbindung mit der nicht beim Spiel 
betheiligten Umgebung verlor. Kurz, doch ſtets mit befriedigender 
Deutlicteit beantwortete er jede der zahlreichen Fragen, die von 
dem Einen und Andern, welder zu ihm trat, am ihn gerichtet 


Bemerkungen in die Gejpräche hinein, Die zwiſchen verjchiebenen 
\ Gruppen in feiner näheren Umgebung gehalten wurden, Und überall 








wurden, umd warf oft ganz unerwartet blitzartige, entjcheidenbe | 
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wurde, was er ſprach, mit der zuftimmenden Unterwürfigfeit ent 
gegengenommen, die den Untergebenen gegen den Vorgefehten ziemt. 

Der Manıt war unzweifelhaft eine erfte Autorität unter 
feines leihen. 

Während Walter fein Nachtmahl verzehrte und Dazu jeine 
Bowle fchlürfte, überfam ihm plöblich ein Gefühl, als habe er 
den Menschen jchon früher gefehen, diejelbe hochragende Gejtalt, 
dafjelbe gebieteriiche Tragen des Kopfes und die meiſt von den 
langen Lidern verdedten Augen, die, plößlich — Blibe 
zu Schleudern fchienen. Hier und dba auf den Marktpläßen der 
Städte dur die Menge ftreifend, im Dunkel des Urwaldes 
raſch verſchwindend oder unverjehend auftaucdhend aus den hoben 
Gräfern der Prairie — irgendwo an foldhen Orten, und zwar 
öfters, mußte ihm der Mann begegnet fein, und jebt Dachte er 
daran, daß ja auch bei feinem Eintreten der Blick des Mulatten 
ſich langſam von den Würfeln erhoben und ihn gejtreift hatte 
mit einem Ausdruck — Walter konnte nicht jagen mit welchem, 
aber ein angenehmer war es feinesfall® gewejen. Es lag über: 
haupt nichts Anmuthendes in der glühenden dunklen Tiefe dieſes 
Blickes, der felbft in feiner Ruhe an den des Königstigers erinnerte, 
wenn diefer, überfättigt und in ficherem Verſteck hingelagert, das 
ſcheue ahnungsloſe Wild ungefährdet heranfommen und vorbeiftreifen 
läßt, zu träge, um eine Klaue zu rühren — nur der blinzelnde 
Blid folgt nad), als berechne er ſchon jeht an dem Lebenden ben 
Werth des ihm ficher zufallenden fünftigen Fraßes. 

Und wie Walter es dachte, hoben fich wieder jene büftern 
Augen, und wieder hefteten fie fi auf ihm mit demjelben uners 
Härlihen Ausdrud, der dem jungen Manne jeht ein bellommenes 
Gefühl erregte. Er ſtand auf und trat in's Freie hinaus, um 
aus dem Geſichtslreiſe des Mulatten zu kommen. 

Es war eine wundervolle, wenn auch herbſtlich kalte Nacht. 
Durch die dichte Finfterniß der Tropen leuchtete der wolfenlofe 
geftiente Himmel mit bezaubernder Pracht. In die flammende 
Herrlichleit über ihm verloren, ſaß er auf einem Baumftumpfe und 
hatte bald den jonderbaren Mulatten und ſogar ſich jelbit vergefjen. 

Ein ſchwaches Geräuſch vom Haufe her wedte ihn aus feiner 
Verſunlenheit, und den Blick dahin wendend ſah er unter der weiten 
Thüröffnung den Mulatten ftehen, deutlih von dem erhellten 
Hintergrunde ſich abhebend, die Hand über die Augen gelegt, als 
fpähe er aufmerkſam in die Finſterniß hinaus. Neben ihm jtand 
ein Neger, mit dem er geſprochen zu haben ſchien, doch Hufchte 
diefer eben in das Haus. * Walter glaubte feinen Diener erkannt 
zu haben, nur war die Erfcheinung zu flüchtig geweſen, um einen 
ſichern Anhalt zu bieten. Der Mulatte mußte ſich jet genügend 
orientirt haben, denn rajchen fichern Fußes fchritt er vorwärts 
durch die Finſterniß und blieb, als fehe er Walter, in Geſprächs— 
weite von ihm jtehen. 

„Seid Ihr der fräuterfundige Fremde, der feit einiger Zeit 
fein Wejen in dieſer Gegend treibt?” fragte er im correctejten 
Franzöſiſch und mit einer Stimme, deren eigenthümlicher Wohl: 
laut, troß der herriſchen Betonung, dem Botaniker ſchon vorhin 
aufgefallen war. 

„a,“ antwortete er verwundert. „Wollt Ihr etivas von mir?” 

„Ihr kehrt in Eure Heimath zurüd, und zwar bald, ſowie 
Ihr den Zweck diefer Reife erreicht habt?“ 

„Allerdings,“ verfeßte Walter, nicht wenig überrafcht, den 
Farbigen in feine Abfichten jo gut eingeweiht zu fehen. 

Der Mulatte ſchwieg eine Weile. 

„Wohl dem, der eine Heimath hat!“ fagte er dann. 

„Isa wohl,“ ſtimmte Walter diefer unerwarteten, faſt lyriſch 
gefärbten Bemerkung zu. 

„Wollt Shr heirathen?“ fragte plöglic der Mulatte. 

Walter ſtutzte. Der Mann ſchien es darauf abgeichen zu 
haben, ihn von Ueberraſchung zu Ueberrafchung zu führen. 

„Rein,“ ſagte er endlich, und dann mußte er lachen. Ein 
blondes Bäschen fiel ihm ein, das ihm ſtets als der Inbegriff 
aller weiblichen Abgeſchmacktheit erfhienen war und mit Dem 
feine gute Mutter verfänglihe Pläne gegen die Freiheit ihres 
Sohnes geſchmiedet. Diefe mütterlichen Beitrebungen, denen er 
nicht jchroff begegnen wollte, hatten ihr gutes Theil dazu beis 
getragen, ihm die Reife übers Meer als eine angenehme Ab: 
wechlelung ericheinen zu lafjen. 

„Ihr ſeid ein junger Mann und bedürft einer Hausfrau,“ 
fuhr dee Mulatte fort, „vieleicht jeid Ihr ſchon verheirathet ?* 








„Auch das nicht. Die Wiffenfchaft ift bis jetzt meine einzige 
Geliebte geweſen, und nie wird fie mein Herz mit einem irdiſchen 
Weibe theilen. Ich denke, Ihr verſteht mich,” feßte Walter gut⸗ 
faunig hinzu, Die Sache amüfirte ihn. 

Vielleicht verbroß der leichte Spott den Mulatten. „Des 
Menſchen Schidjale werden nod) durch andere Einflüffe geleitet, 
als den eigenen Willen,“ bemerkte er ſcharf. 

„Gewiß,“ verjehte Walter. „Allein gerade im Punkte des 
Heirathens erfreut fih) der Mann, wenigitens bei ung, einer glüds 
lichen freiheit, die Steiner fich jo leicht wird entwinden Lafjen.“ 

„Es kommt auf die Macht der Umftände an. Denlt Euch, 
Ihr hättet Feine Wahl, als die rau —* 

„IH würde einfach Nein jagen.“ 

„Auch um den Preis Eured Lebens ?* 

Walter verlor die gemüthlihe Stimmung. 

„Das Leben ift Jedem eine koſtbare Sache,“ fagte er ernit. 
„Hat man doch nur das eine. Und eben darum hat der Staat 
dieje foftbare Sache unter den Schuß des Geſetzes geftellt.“ 

Ueber die Lippen des Mulatten fam ein Laut, von dem es 
ſchwer war zu enticheiden, ob er mehr Zorn oder Verachtung 
ausbrüden follte. Walter erhob jih. Das Geſpräch, in dem er 
nichts als eine rohe Verhöhnung jah, fing an, ihm läftig zu 
werben, und er wollte in das Haus zurüd. Der Farbige vertrat 
ihm den Weg. 

„Bleibt!“ herrichte er den Deutjchen an. „br follt meinen 
Willen thun, ob Ahr nun wollt oder nicht. Ich habe nicht um— 
ſonſt Tage und Wochen und meine beften Kundſchafter daran ges 
wendet, bis ich Euch hierher gelodt, Zwingt mid nicht, Mittel 
anzuwenden, vor denen all Euer Widerjtand vergebens wäre. Das 
Mädchen, für das Fr Eud) beitimmt, vereinigt Alles, was ein 
Mann Eurer Art fid) wünſchen kann,“ 

„Sch aber will fie nicht!" rief Walter, dem der Zorn nad): 
gerade zu Kopfe ftieg. 

„Sie ift jhön.“ 

„Meinettwegen.“ 

„Sie ift reich.“ 

Walter antwortete nicht und machte ein paar Schritte dem 


Haufe zu. Der Mulatte blieb dicht neben ihm. 
„Ihr ſucht mir umfonft zu entfommen,* fagte er. „Ueber: 
legt es nochmals! hr feid in meiner Gewalt. Wollt Ihr das 


Mädchen heirathen ober nicht?“ 

Ich Habe es Euch ſchon gefagt — nein!“ rief Walter, um 
fo ärgerlicher, als er zu feiner Beſchämung fühlte, daß er immer 
mehr die Geduld verlor, während jein Gegner bolltommen 
ruhig blich. 

„Nun get, fo feid Ihr mein Gefangener,“ ſprach der Mulatte 
rt im felben Moment Walter's Arm mit eifernem Griffe 
gefaßt. 

Der junge Botaniker war den gewöhnlichen Vorfällen des 
Lebens gegenüber weit mehr ein Träumer, als ein Mann der 
That. In feiner Wiſſenſchaft, wie in einer unbezwinglichen Feftung, 

verſchanzt, hatte er fich von den Leidenjchaften und Wirren der 
außerhalb fich bewegenden Wirklichkeit bisher nur wenig berührt 
gefühlt. Dennoch jtählte der rohe Angriff, der ihn fo unerwartet 
traf, feine Nerven blikartig zu ihrer ganzen, von ihm ſelbſt kaum 
geahnten Kraft. Mit einem raſchen Aude machte er ſich frei, 
fprang zwei Schritte zurüd und hatte im nächſten Augenblicke 
auch ſchon den Mevolver gefaßt. Aber mit der Waffe in der 
Hand und dem Bewußtſein der damit verbundenen Uebermadht, 
fehrte ihm auch jogleich die gewohnte Mäßigung zurüd. Er war 
überzeugt, er habe es mit einem Wahnfinnigen zu thun, und 
einen Kranken niederfchiehen wegen der Aeußerung feiner Krank— 
beit, das war für fein Gewiffen weit ärger, als ein gewöhnlicher 
Mord. Er trat daher noch etwas weiter zurüd, und den Revolver 
in Bereitihaft haltend, fagte er ruhig, aber feft: „Ich lenne Euch 
nicht und weiß nicht, was Ihr wollt. Laßt mich in Frieden! 
Ich habe nichts mit Euch zu thun —“ 

„Ihr jollt mich kennen lernen,“ zifchte der Mulatte, und im 
feiner Stimme, obgleich fie jet verhalten war, grollte es wie 
drohendes Gewitter. „Ya, Ihr follt Melazzo Guizcoa lennen 


lernen, und daß er noch nie vergebens gedroht —“ 

Und plöglich, wie vajend und blind, drang er von Neuem 
anf den jungen Gelehrten ein. 

War es das Knacken des Hahned an deffen Revolver oder 
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der gleichzeitige Schrei eines Condors, der, wie aus der Herne, 
und doc) jcharf und deutlich über den Wipfeln hin zu den Beiden 
drang, was ihn plöglich in feinem Anlaufe inne halten ließ? Er 
war jet Walter jo nahe, daß diefer fein raſches heftiges Atmen 
vernehmen fonnte, während er die dunkle Geitalt, ſich ſchwarz abs 
zeichnend von der umgebenden Finfterniß, in gejpanntem Horchen 
regungslos ftehen jah. Noch einmal ertönte der Schrei — und 
noch einmal, diesmal in fehneller Wiederholung — der Mulatte 
wich zurüd. Doch auch im Haufe mußte der Schrei feine Wirkung 
tun, denn unter den Leuten drinnen entjtand plöglich eine jühe, 
ſich überftürgende Bewegung. 

„Sch muß fort,” jagte der Mulatte, tief aufatjmend. „Denkt 
an Melazzo Guizcoa — vergeht den Namen nicht, denn ich habe 
beichloffen, daß er mit Euch bis an das Ende Eures Lebens gehen 
foll! Lebt wohl! Wir werden uns wiederſehen —* 

Und er war verichwunden, als habe der Boden ihn ver- 
ſchluckt. 

Walter kehrte in das Haus zurück; es war leer. Er ſah 
ſich nach feinem Neger um und entdeckte ihm nach kurzem Suchen, 
fejt eingejchlafen, im Stalle neben den Pferden. Der Menſch, 
welcher ihm durch eine erjtaunliche Kenntniß der Wege in der 
Gegend bisher jeher nützlich geweſen, war ihm plößlid) verdächtig 
geivorden, und er fahte den Entichluß, ihn am andern Morgen 
zu entlafjen. 

Als er wieder in die Wirthöftube trat, fand er diefelbe von 
neuem Leben erfüllt. Ein zahlreiher Trupp Männer, welche eben 
von den Pferden geftiegen waren, zwängte fi lärmend zur 
Thür herein, während draußen Pechjadeln, welche der Schaar den 
Weg beleuchtet, auf der Erde ausgeftoßen wurden. Es waren 
reihe mericanifche Pflanzer und Sclavenbefiper, zu denen ſich 
einige der nahe angrenzenden Union gejellt hatten, durdiweg Weihe 
und von den verjchiedenjten Altersftufen, vom unbärtigen Füngling 
bis zum filberhaarigen Greife, aber Alle rüftig, Alle bis zu den 
Bühnen bewaffnet, Alle auch, ohne Unterfchied, von wüſtem, 
zügellofem Ausfehen und mit jenem unverfennbaren Gepräge, 
welches nur die lange Gewohnheit des Befchlens den Gefichtern 
eingräbt. Mit ihrem rüdjichtslofen Hereinftürmen, ihrem Rufen, 
Lachen und Schreien und dem harten Auftreten ihrer hohen 
ſchweren Stiefel bildeten fie einen ſcharfen Gegenfaß zu der dunklen, 
wilden, dürftig befchuhten Schaar, die jo geſpenſterhaft flüchtig 
in die Nacht verſchwunden war. 

Ein alter Neger, der dem Wirth gehörte, hatte alle Mühe, 
dem ungeduldigen Begehren der herriichen Gäfte nach heißen Ges 
teänfen mit genügender Schnelle zu entſprechen, und auch die 
junge Wirthin war erfchienen, um bei ihrer Bedienung behülflich 
zu fein. Die ganze Gefellichaft befand ſich in der größten Auf— 
regung. Walter war kaum eingetreten, jo brachte man gewaltſam 
den Wirth gejchleppt, und auf das Haupt des tobtbleichen zitternden 
Mannes Am von allen Seiten Fragen und Flüche nieder, wie 
Schloßen auf ein Weizenfeld, während er, troß der Ungft, Die ihn 
fihtbar ſchüttelte, ftarrfinnig dabei blieb, daß er nichts wiſſe, 
Niemand gefehen habe und ſich überhaupt um feine Gäfte nur jo 
weit kümmere, als e3 bei feinem Beruf als Wirth unerläßlich fei. 

Huf fein Befragen erfuhr Walter, daß die Herren fich auf 
der fir fie intereffantejten aller Jagden befänden, nämlich auf 
einer Menfchenjagd. Man hatte vor einigen Monaten den Befier 
einer großen mexicanifchen Plantage mit Weib und Kindern und 
einem Theile feiner Sclaven ermordet gefunden ; die Anderen waren 
entflohen, und auf diefe fiel natürlich der Verdacht. Noch jtärfer 
fiel er auf einen gewiſſen Melazzo, den nachgelaffenen Baſtard 
eined vornehmen Mericaners, dem fein Vater, aus unbegreiflicher 
Eingenommenheit für ben malpropren, aber begabten Sprößling, 
eine ungewöhnlich kergfültige Erziehung hatte angedeihen faffen. 

Biel war dabei die Rede von der Raubgier und Grauſam— 
feit des wilden Gefellen, und eine Reihe ruchloſer Thaten wurde 
zur Bekräftigung erzählt, befonders wie er feine Laufbahn damit 
begonnen, den eigenen B und Erben feines Vaters zu ers 
drofjeln, als diefer ihn eimft mit der Peitſche geichlagen. Seits 
dem treibe er fich flüchtig umher, habe bei allen böjen Streichen 
feine Hand im Spiele und fpotte däbei jeder Verfolgung, da er 
über die farbige Bevölkerung ded Landes und leider nicht minder 
über die herabgelommene weiße eine geradezu zauberhafte Macht 
beſitze. Deshalb hatten denn zuleßt die Herren ſelbſt fich verbunden, 
und dem Treiben des Burjchen, den fie offenbar im gewiſſem 


Sinne für gefährlicher hielten, als die ganze unioniſtiſche Armee, 
follte ein Ende gemadjt werden um jeden Preis. Sichere Kund— 
ſchafter wollten ihn im der Nähe gejehen haben; in diefer Poſada 
follte er fein Lager aufgejchlagen haben, und jo hatten fie fich in 
der prächtigſten Jagdlaune aufgemacht, um den dumfelhäutigen 
Böfewicht abzufangen und ihm ohne weiteren Proceß am einem 
der nächiten Bäume den Garaus zu machen. 

Dabei war es ihnen nun gegangen, wie ſchon oft Anderen 
vor ihnen: fie hatten das Neſt leer gefunden, und der gejuchte 
Vogel ſaß Gott weiß wo und fang ihnen fein Spottlied nad). 

Seltfamer Weife fam Niemand auf den naheliegenden Einfall, 
Walter wegen eines vermutheten Beſuchs des Mulatten im Wirthe: 
hauje zu befragen. Bon felber aber der Gefellfchaft mitzutheilen, 
wie nahe er noch vor wenigen Minuten den Gejuchten vor dem 
Revolver gehabt, dazu verfpürte er im Hinblide auf den unglüds 
lichen Wirth feine Luft. Er lehnte auch die Einladung, ſich an 
der weiteren Hehe zu betheiligen, die ihm von mehreren Seiten 
gemacht wurde, unter dem Vorwand bon Ermüdung mit ruhigen, 
höflihen Worten ab und zog id) bald in die Kammer zurück, 
welche die Wirthin, dankbar für fein Schweigen, ihm in der Eile 
zurecht gemacht hatte Die Männer hatten unterdejjen jtehend 
ihre Gläfer ausgetrunfen; jet zündeten fie ihre Fadeln wieder 
an, umd gleich darauf hörte Walter fie unter wilden Hallo davons 
braufen, froh, der unheimlichen Verwidelung nad) beiden Seiten 
hin in fo guter Art entlommen zu fein. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, al3 er am nächſten 
Morgen mit feinem Neger bereit3 wieder auf der Wanderung 
war, Die Abficht, feinen verdächtigen Begleiter zu entlaffen, hatte 
er aufgegeben, jeit der neue Morgen ihm die Ruhe der Meberlegung 
und das gewohnte Phlegma wiedergegeben hatte. So trabten fie 
denn weiter zufammen in frieblicher Vereinigung, und wenn der 
Schwarze wirflid; Grund hatte, mit dem Ausgang der gejtrigen 
Begegnung unzufrieden zu fein, fo war er Hug genug, es nicht 
merfen zu laffen. j 

Um vor jeder Möglichkeit einer neuen Begegnung mit Melazzo 
gefichert zu fein, hielt es der Botaniker für das Klügſte, ein Land 
zu verfafjen, wo die Gefeße nur dem Namen nad) exiſtiren, und 
fid) und feine Miffton jobald wie möglich unter den Schuß der 
nordamerifaniichen Flagge zu stellen. 

So hatte er fi) denn mohlgemuth der nahen Grenze zuge: 
wendet, und in feinem Herzen Dat er dem Neger die ungerechte 
Verdächtigung ab, als er diejen in einer wahrhaft finblichen Freude 
über die veränderte Neiferoute ſich ergehen ſah. 

Es mochte der dritte Nachmittag nach jenem ereignifreichen 
Abend fein, als Walter, der ſich bereits wohlbehalten auf dem 
Boden der Union befand, nad einer ungewöhnlic erfolgreichen 
botanijchen Streiferei, behaglih im Schatten einer weit auss 
gebreiteten Platane hingeſtreckt, feine wiſſenſchaftliche Ausbeute zu 
beſſerer Einfichtnahme vor ſich ausgebreitet hatte. 

In freudige Betrachtungen über die günftigen Erfolge des 
Tages verſunken, hörte er plöplich einen Gegenstand pfeifend durch 
die Quft faufen, und fajt zu derjelben Zeit hatte ſich die Schlinge 
eines Lafjo feft um den Hals des jungen Mannes gelegt. Ohne 
einen Laut von fid zu geben, ſank er rüdlings auf den Boden 
zurüd, von dem er fi cben erhoben hatte, „Nicht tödten!“ 
hörte er noch den in ſpaniſcher Sprache ertheilten Befehl und verlor 
dann für einen Augenblid die Befinnung. 

As er erwachte, fühlte er fich am Händen und Frühen ges 
bunden ; dunkle Gejtalten bewegten jih um ihn; der Laffo wurde 
von feinem Halfe genommen und ein Knebel zwifchen feine ges 
waltjam geöffneten Zähne geſchoben. Dann hoben ihn zwei Neger 
in die Höhe, warfen ihm wie einen Sad Getreide über ihre 
Schultern, und fort ging es unter Laden, Fohlen und Singen, 
quer durch den Wald, daß die Hefte der Bäume und die dornigen 
Zweige der Lianen dem Gefangenen empfindlich in das nach auf- 
wärts gewendete Geficht ſchlugen. 

Eine Stunde etwa dauerte der Mari; dann lichtete ſich 
der Wald; ein weiter Wiejenraum dehnte ſich vor ihnen aus, 
und zugleich fchlugen die Laute einer größeren Menjchenmenge 
an Walter’s Ohr. Er verfuchte den Kopf zu wenden: Lagerfeuer 
brannten an vielen Stellen über der Lichtung verftrent, und um 
diefelben wimmelte es von abenteuerlichen Geftalten, alle der 
farbigen Race angehörend, in einer Anzahl, die dem Deutjchen in 
feinem jetigen halbbetäubten Zuftande geradezu unüberjehbar erichien. 
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Bei dem Erſcheinen des Trupps, welcher den Gefangenen 
brachte, bemüchtigte ſich diefer Strolche eine unbejchreibliche Auf: 
regung. Wer in ber Nähe war, warf unter Fluchen und Ver— 
wünſchungen weg, was er gerade in den Sünden Hielt, um 
mitzugehen, und von den entfernteren Punkten liefen die Anderen 
herbei und ſchloſſen fih an. Dazwiſchen erjcholl das Bellen der 
Zune, das Weinen und Schreien der geftoßenen und getretenen 

inder, das jchrille Rufen der Weiber. 

Die Träger hatten noch nicht Halt gemacht, als eine mächtige, 
twohlbefannte Stimme an Walter's Ohr ſchlug. 

„Habt Ahr ihm endlich?“ 

„sa, Herr!" lautete die Antwort. 

Dann noch einige Schritte, und mit einem plößlichen Nude jah 
fid) der unglüdliche Gelehrte dicht neben einem riefigen offenen 
Feier auf die Erde verjept. 

Seine erſte Bewegung deutete auf den, freilich vergeblichen, 
Verſuch, fich der gefährlichen Nähe der züngelnden Flammen zu 
entziehen. Ein rohes Lachen der ihm zunächſt Stehenden ant- 
wortete hierauf, und ſchon hoben fich ein paar nadte braune 
Füße in der unverfennbaren Abficht, ihn dem feindlichen Gluth— 
herde noch näher zu fchieben, als ein feier drohender Laut der 
foeben gehörten befehlenden Stimme im Momente rings umher 
lautloſe Ruhe fchuf. Mufblidend, erkannte Walter die hohe Geſtalt 
und die graufamen falten Mugen des Mulatten Melazzo, die in 
aufmerkfamer Beobachtung auf ihn gerichtet waren. 

„Pedro!“ rief der Mulatte jept. 

Ein junger Meftize trat vor, der die Leitung des Unter- 
nchmens gehabt zu haben fchien. 

„Es ijt der Spion, Herr, der Deinen Bufluchtsort vers 


rathen hat. Heute trafen wir ihn, als er cben feine Zauber: 
—* dor fic) ausgebreitet hatte. Möge ihm die verdiente Strafe 
treffen!" 


Der Mulatte nidte. Seine unheimlichen Augen verließen 
den Gefefjelten nicht einen Augenblick. 

„sa, er iſt 08,“ fagte er dann mit der eigenthümlich wohl 
fautenden Stimme, die für Walter das Entfepliche feiner Er— 
ſcheinung womöglich nod; erhöhte. „ES ijt der Mann, der nicht 
nur mich, jondern uns Alle dem Gtrid der weißen Schufte 
ausliefem wollte. Was werden wir mit ihm beginnen?“ 

Ein Juden zweideutigen Erſtaunens lief über all die gaffens 
den, in höchſter Spannung ftierenden dunklen Gefichter; dann 
folgte ein Murmeln, welches ungefähr die Meinung fundgab, da; 
der umliegende Wald Bäume genug enthalte, um die ganze Sclaven- 
halter⸗ Armee an ihren Zweigen baumeln zu fehen, und daß daher 
nicht leichter fei, als diefen einzelnen twehrlofen Deutjchen mit 
einem pafjenden Galgen zu verforgen, 

Der Mulatte nickte auf's Neue. Ueber feine bronzenen Geſichts— 
züge glitt es wie herber Hohn, doc mur für die Dauer einer 
Secunde. Er erhob den Kopf, und die frühere athemlofe Stille 
trat wieder ein. 

„Er hat den Tod verdient,“ fagte er mit laut erhobener 
Stimme „Wir ftehen indeſſen nicht allein. Der Union, den 
Vefreiern der Sclaven find unfere Dienfte gewidmet, und General 
Grant zahlt mit freigebiger Hand jede Kundſchaft, die wir ihm 
bringen. Die Ausfagen dieſes Menſchen können ihm und dadurch 
auc und von Nuben fein. Ueberlaßt ihn daher mir! Ach werde 
ihn auszuforſchen wiſſen, und Ihr follt alle mit mir zufrieden fein.” 

Wieder durchlief ein Murmeln die Verfammlung; nad kurzem, 
unſicherem Zögern erfolgte endlich die einſtimmige Einwilligung. 
Der Mulatte jchien es nicht anders erwartet zu haben. Ruhig 
winfte er ein paar Leute heran. 


„Bringt den Gefangenen in Sicherheit!" fagte er. „Die 
Nacht iſt da; Ihr werdet müde und hungrig jein; ein Fä 
Num fteht Für Euch bereit. Geht und laßt es Euch jchmeden.“ 


Ein tobender Jubel antwortete diefer Nede. Wieder wurde | 


Walter aufgehoben, und wenige Minuten darauf befand er ſich in 


einer Art von Verjchlag, der, roh aus ungefhälten Holzitämmen | 


ausgeführt, zur Aufbewahrung von Kiften und allerhand Vor: 
räthen diente, Die ſchwere Thür wurde geſchloſſen, und eine 
eiferne Stange von aufen davor befejtigt; der junge Mann war 
allein und hatte ungeftörte Muße, feine Lage zu überjehen, jo weit 
nämlich die traumartige Betäubung, von der er ſich noch immer 
nicht befreien konnte, und das fchmerzende Einſchneiden feiner 
Bande ihm die Fähigkeit dazu liefen. 

Walter glaubte nicht, daß Melazzo es auf feinen Tod abs 
nefehen — und doc — wenn es fein anderes Mittel zur Nettung 
gab, als eines, das offenbar der Wahnfinn erfunden hatte — 
Walter'3 Seele bäumte ſich ſchaudernd auf bei dem Gedanlen. 
Sollte er ein Weib aus diefer blutgefränkten Hand empfangen, 
dann dünkte ihm ſelbſt der Tod eine Erlöfung. 

Allein der Tod ift fein Gaft, den man mit offenen Armen 
und lächelnder Lippe zu empfangen pflegt, und Walter hatte jo 
Vieles, was ihm das Leben theuer machte: eine fegensreiche Wirk: 
jamfeit, den Ruhm des Gelehrten, und vor Allem die Heimath, 
von der er jebt exit fühlte, wie Fark fie feine Seele feflelte. 

Sie war ihm fein Paradies geweſen, dieje Heimath, denn 
Walter war armer Leute Mind und hatte ſich durchlämpfen 
müſſen durch ded Lebens Noth — es war ihm gelungen — und 
wie Vieles enthielt diefe Heimath nicht jonft noch, wie Vieles, das 
ihm theuer war! Der lebte Brief, den er der Mutter gejchrieben, 
er follte nun der leßte bleiben für alle Ewigkeit. 

Walter ftöhnte auf im grimmen, ımausjpredjlichen Schmerze. 
Und dazwiſchen famen immer wieder die fürperlichen Leiden und 
jteigerten ſich zur umerträglichen Qual. Er konnte nicht ſchreien; 
denn der Knebel riß feinen Mund aus einander und drückte ihm 
die ausgedörrte Zunge gegen den krockenen, brennenden Gaumen 
— ad! und er hätte Alles gegeben, was er auf Erden befaf, 
für einen einzigen labenden Trunf. 

Endlich) nahm die ficberhafte Betäubung immer mehr über: 
hand und verjenkte ihm in einen Auftand halber Vergefjenbeit. 
Da weckte ihn ein Geräufch, das vor dem Verſchlage entitand. 
Die eiferne Stange wurde von der Thür weggenommen ; dieſe 
öffnete ſich; Licht drang herein, und Melazzo erſchien auf der 
Schwelle. Ein junger Neger Hinter ihm trug eine Fackel, die er, 
vortretend, an der Mauer in eine rohe Hammer befeftigte:; dann 
büdte er fich zu dem Gefangenen nieder, löſte den Knebel aus 
feinem Munde und rüdte ihm in ſitzende Stellung, worauf er 
ſich ſchweigend entfernte. 

Melazzo hatte dem ganzen Vorgehen ſtumm mit verſchränlten 
Armen zugefehen; num trat auch er vor, ſtieß mit dem Fuße 
einen großen Holzblock in die gehörige Lage und ſetzte ſich nieder. 
Dann z0g er mit Gelafienheit ein höchſt zierlich gearbeitetes 
jilbernes Etui hervor, das ſchwerlich auf gejeplicem Wege in 
feinen Beſitz gelangt war, entnahm ihm einige Cigaretten und 
begann mit größter Gemüthsruhe zu rauchen, indem er dabei mit 
offenbarer Befriedigung feinen Gefangenen betrachtete. 

Walter wandte Die Mugen weg, un fi) den verbaßten 
Anblick zu eriparen. Melazzo vauchte unbefümmert weiter. Endlich) 
hatte er feine Cigaretten zu Ende geraucht, und Walter fühlte, daß 
nad) der Komödie jebt dev Ernſt ſich geltend machen werde. 


(Fortjegung folgt.) 


Berliner Bilder. 
3. Der Berliner Gänfemarft. 


„Eine jute, jebratene Jans und ein juter Jurkenſalat ift eine | delicater Gallerte umgeben, oder als zarte, roſige Spidgans, 


jute Jabe Fottes,“ fagt der richtige Berliner. — In der That 
it die Gans der Lieblingsvogel unferer modernen Weltjtadt und 
genießt eine größere Popularität nad) ihrem Tode, als mander 
berühmte Mann bei jeinem Leben. — In welcher Geftalt fie 
auch erjcheinen mag, ob als Inuspriger, goldbrauner Braten, mit 
Borsdorfer Mepfeln gefüllt, als herzhaftes Gänfeweißfauer, von 





immer ift fie Allen ein willfommener Gaft. Jeder einzelne Theil, 








das Gänſellein, die Leber, das Schmalz und die Grieben er | 


freuen ſich einer befonderen Verehrung und haben ihre Liebhaber. 

Bei ihrem Anblick verlären ſich die Gefichter der Kinder, 
lächelt die Hausfrau, ſchmunzelt der Vater und begrüßt die jelige 
Freundin, 





ven ſaſtiges Fleiſch nun des zerlegenden Meſſers 
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wartet, mit zärtlihen Blicken und einer Libation von Roth: 
wein oder Kümmel, die um fo reichlicher flieht, je fetter und 
jaftiger die Gans iſt. — Dem bürgerlichen Magen erſcheint fie 
als der Inbegriff der höchſten culinariſchen Genüffe und als Die 
Bierde des häuslichen Tifches an Sonn» und Feiertagen wie bei 
allen jonjtigen feitlichen Gelegenheiten. Nein Geburtstag, feine 
Hochzeit, feine Kindtaufe, feine Fröhlichkeit, Fein Vergnügen, feine 
Heiterkeit ohme Gänfebraten! — Die Gans ijt die Freundin des 
Mittelitandes, die Wohlthäterin der bürgerlichen Familie. Noch 
nad) fangen Jahren erinnern wir uns mit wehmüthiger Wonne 
der Sonntagsgand im elterlichen Haufe und gedenfen dabei ber 
ſchönen Zeit, wo wir fehnfuchtsvoll die Edle erwarteten, wo 
ihr bloßer Duft uns fchon entzüdte. — Aber auch der ariſto— 
kratiſche Feinfhmeder und Lebemann liebt und verehrt fie, aller 
dings nur, jo lange noch alle Reize der Jugend fie ſchmücken. 

Kein Wunder, da die Gans in Berlin ein ſehr begehrter 
Artikel it, und daß die Nachfrage öfters das Angebot überfteigt. 
Millionen diefer bejcheidenen, nüplichen und angenehmen Geſchöpfe 
werden jahraus jahrein Hier gekauft und verzehrt. Der Berliner 
Günfemarkt genießt eines wohlverdienten Ruſes und wird cbenjo 
ſtark umd noch ftärfer al$ die Börfe befucht. Auch hier giebt es 
Tage, wo das Gejhäft eine Schwindel erregende Höhe erreicht 
und Taufende in wenigen Stunden umgejeßt werden, und wieder 
jtillere Zeiten, wo der. Abſatz ſtockt und die Preiſe erheblid) fallen. 

An bejtimmten Tagen der Woche fommen die Verkäufer aus 
der Nähe und Ferne, die ländlichen Günfezüchter von den Ufern 
der Spree und Havel bis aus dem fernen Bonmern und Medien: 
burg zu Fuß und zu Roß, meiſt in großen Planwagen, und bieten 
ihre gefuchte Waare auf den dazu angewiefenen Plägen aus, unter 
denen der frühere Gensd’armenmarkt, jegt Schiller-⸗Platz, den erſten 
Rang einnimmt, Dort, two ſich vor dem königlichen Schauſpielhaus, 
dem Tempel der Mufen, das Standbild des idenljten deutſchen 
Dichters erhebt, zwiſchen der franzöfiichen und deutſchen Kirche, 
entwickelt ſich jeden Mittwoch und Sonnabend ein ebenſo interefjantes 
wie eigenthümliches Schaufpiel — der größte „Berliner Gänſemarkt“. 

Wie durch einen Zauber verwandelt ſich der würdige, jonft 
der Hunft und Neligion hauptſächlich gewidmete Sciller-Plap in 
einen lärmenden, wogenden Markt. Die Muſen weichen vor den 
Be sen und jtatt der frommen Predigt und der heiligen 

geltöne hört man nur das Schreien und den Ruf der Händler 
und der Käufer. 

Damen aus den mittleren Ständen, Handwerlerfrauen, Dienft- 
mädchen und Köchinnen drängen ſich durch das tobende Gewühl, 
handeln und feiljchen um die Wette, Hier ladet eine dicke Höferin 
mit lauter Stimme die Vorübergehenden ein, ihre friſche Butter 
zu foften, „füh wie Mandeln“; dort ſchimpft eine vothhaarige 
Fiſchhändlerin mit der diefen Damen eigenen fcharfen Zunge in 
draftiichen Ausdrüden über das niedrige Angebot einer Käuferin, 
die fich eilig aus dem Bereich der gefährlichen Gegnerin zurüd: 
zieht. Galante Schlächtergejellen fcherzen und lachen mit artigen 
Dienftmädchen zum Werger ihres Meiſters oder der eiferſüchtigen 
Meifterin. Goncurrenten oder überbortheilte Hunden gerathen 
in Streit und drohen, mit einander handgemein zu werden. Ein 
Marktdieb wird auf frischer That ertappt und der Polizei zur 
Beltrafung übergeben. Dazwiſchen drängen ſich genäjchige Kinder, 
Strafenjungen, alte Weiber, Träger und Trägerinnen, die fich 
zum Fortſchaffen der gelauften Waaren, der Körbe und Tajchen 
anbieten, befonders aber zahlreiche Yandleute aus der Umgegend, 
die ihre Erzeugniffe nad; der Refidenz bringen. Da wird gehandelt 
und gekauft, gejchäfert und gelacht, gelagt und gejchimpft, geliebt 
und gehaft, ein Stelldichein gegeben und ein Rendezvous vers 
abredet, ein Portemonnaie geftohlen und ein heimlicher Händedruck 
gewechſelt. 

Ebenſo intereſſant und bunt wie das Vild der wimmelnden 
Menſchen, iſt das der mannigſach feilgebotenen Waaren: In großen 
Waſſertrögen und Bütten zappeln und jpringen Hechte, Karpfen, 
Zander und Aale, Krebſe und Hummern In den Nörben der 
Obſthändler und Grünzeugkrämer liegen die ſchönſten Aepfel, 
Birnen, Pflaumen, Weintrauben und Melonen, veizen die riefigen 
Köpfe des zarten Blumentohl®, die dicken Spargelitangen, die 
würzigen Suppenkräuter den Appetit dev Feinfchmeder. — Eine 
Fülle von blühenden Rojen, Gamellien, Azaleen und fchlanfen 
Palmen zieren die Tifche der Gärtner umd verleihen, vereint mit 
einfachen Blumenſträußen und eleganten Bouquets, mit großen 
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und kleinen Kränzen, dem Ganzen einen poetiſchen Anblick und 
Duſt, mit dem ſich allerdings die weniger angenehmen Gerüche 
von altem Käſe, Häringen und Flundern vermiſchen. 

Daneben ſtehen alte und junge Liebhaber vor den Kafigen 
der Vogelhändler und beivundern die bunten Tauben mit 
ſchillernden Hälfen und Köpfen, all die fingenden, zwitichernden 
und pfeifenden Canarienvögel, Finken, Amfeln, Droffeln, Staare 
und Hänflinge In einiger Entfernung figen ſtämmige Schlächter 
in weißen Schürzen, am Gürtel den herabhängenden Stahl zum 
Schärfen der Meffer, und bieten mächtige Odjfenviertel, Kalbs— 
feulen und Hammelrüden zur Auswahl, während bie feineren 
Geflügel und Wildprethändler Hafen, Nehe, Hirſche, Faſanen und 
Scnepfen für die vornehmen Kunden aushängen. 

Doch vor Allem übt die bürgerliche, befcheibene und doch jo 
nüßliche Gans ihren unwiderſtehlichen Zauber auf das Herz oder 
vielmehr auf den Magen des Berliners, 

Port, wo von der Treppe des königlichen Schaufpielhaufes 
die Götter des Olymp auf das profaifche Treiben zu ihren Füßen 
niederbliden, fteht der Wagen mit Gänfen, der in diefem Augen- 
blicke eine größere Anziehumgstraft für die Menge hat, ald der 
geflügelte Begafus und der poetiiche Thespiskarren. 

Bon der ſchühzenden Leinwand bededt, liegen und hängen die 
Lieblinge des Volles, umgeben und umworben bon ihren fauf 
luſtigen Verehrern. Die dralle Köchin p mit Kennerblicken 
und wiegt in ihrer Hand vorfichtig den Vogel, bevor fie der 
wohlgenährten, ihrem Gejchäft gleihjam zum Aushängeſchild und 
zur Empfehlung dienenden Händlerin ein Angebot macht. jeder 
Bid, jede Miene der würdigen Frau verkünden das Lob der 
Gans, und ihr rundes, lächelndes Geficht ſcheint für die Güte, 
Schwere ımd Gediegenheit der Waare zu bürgen. 

„Wo jiebt e8 noch eine Sans, die fid) mit dieſer verjleichen 

Der reine Sped, und frifd), wie die Semmel aus dem 
Ofen fommt. Davor fteh ic) Sie, und wenn Sie mid) nich 
jlauben, brauchen Sie nur zu riechen. Ein wahres Prachtſtüch! 
Wenn man fie nur anfieht, läuft Einem das Wafjer im Munde 
zufammen. So 'ne Jans finden Sie nid) auf dem janzen Markt. 
Mit der können Sie Staat machen und Ehre einlegen bei Ihrer 
Madam.* 

„Ras foll fie denn koften P“ 

„Unter zehn Mark kann ich fie nich laſſen. Aber weil Sie 
immer bei mic faufen, jollen Sie die Jans für neun haben.“ 

„Ich denke, daß fieben genug fein werden. — Die Madame 
ſchilt, daß ich zu theuer einfaufe.* 

„Sie dienen wohl im dem billigen Jeheimrathöviertel, wo 
man Alles jefchenkt haben will? — Da können Sie mid wirflid 
leid thun. Das bloße Schmalz ift ja unter Brüdern ſechs Marf 
wert. Wo bfeibt das Fleiſch und das len? Da müßt ich 
ja aus meiner Tajche noch Feld zulegen.” 

„Mit act Mark will ich fie nehmen, aber mehr kann ich 
wirklich nicht geben.“ 

„Na, meinetwegen! Sie follen fie haben, nur weil Sie es 
jind umd wir ums fchon jo lange kennen. Aber vor der Madame 
müſſen Sie fagen, daß die Jans neun Mark koftet. Sie haben 
mir doch verftanden ?“ 

Lächelnd und von der Ausficht auf einen Heinen Neben: 
verdienft erfreut, erhebt die Köchin triumphirend ihre Gans, um 
die fie von ihrer Umgebung, beſonders von dem alten Mütterchen 
beneidet wird, deſſen einziger, aber leider unerreihbarer Wunjch 
ein ähnlicher Braten ift. 

Unterdefjen hat der Befiker des Wagens ein großes Geſchäft 
mit einem befannten Reſtaurateur abgejchlofien und ihm acht 
Gänſe verkauft, womit er jet einen zuverläffigen Träger beladet, 
der unter der Laſt faſt zu erliegen droßt, — Der alte, arme 
Mann hat noch nie in feinem ganzen Leben eine Gans gefojtet, 
obgleich er jahraus jahrein viele Hunderte auf feinem gebeugten 
Nüden trägt und dabei im Stillen über die Ungerechtigkeit des 


laßt! 


Schickſals nachdenlen mag, das dem Einen den Braten und dem | 


Andern nur die Lajt und die Knochen beicheert. 

Da um ein Uhr der Markt polizeilich geſchloſſen wird, beeifen 
fich Käufer und Verkäufer, noch in der lebten Stunde handelseinig 
zu werden. Schnell wird der Vorrath bis auf einige alte oder gar 
ſchon anrüchige Eremplare losgeſchlagen und der Wagen geleert. 


Gewöhnlich jcheiden Händler und Kunden vergnügt umd zur | 


frieden von einander, doch fehlt es auch wicht am ſchmerzlichen | 
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Enttäufchungen und jchweren Klagen, wenn die gefaufte Gans bei 
genauever Prüfung nicht die Probe aushält und ſich bald zu 
mager, bald zu zäh erweiſt. Dann giebt es jtatt der gehofiten 
Freuden Trauer und Zwiſt, und nicht jelten wird der VBorddorjer 
Apfel im Innern der Gans zum Erisapfel zwifchen der Hausfrau 
und ihrer Köchin. 

Auch zum Gänjefauf gehört Glüd und Veritand, wie 
folgende Heine Geſchichte zeigt, die fich hier vor Kurzem zugetragen 
haben joll. 

Da die Gans nicht nur den Beifall und die Liebe der 
Chriſten, fondern fajt noch mehr die Verehrung Iſraels genieft, 
fo wollte eine jüdische Hausfvan zum Sonnabend auf bem 


Markt von einer Bauerfrau eine noch lebende Gans kaufen. Nach | worden tft, werden fie die Juden nicht effen.* 


Der deutfche Schiller - Preis.* 


Der hundertjährige Geburtstag Schiller’, der 10. November 
1859, gab die Veranlaffung zum Entjtehen des Schiller-Preiſes. 
Der damalige Prinzvegent von Preußen, der jegige Kaiſer Wilhelm, 
betheiligte ſich an dem großen Schiller-Feſte durch eine jeiner 
edeljten Thaten: er beftimmte „taufend Thaler in Gold und 
eine goldene Denkmünze für das bejte in dem PBeitraume bon 
drei Jahren befannt gewordene Werk der deutſchen dramatischen 
Dichtlkunſt“. 

In elf Paragraphen wurden urſprünglich die Preisbeſtimmungen 
niedergelegt, Eine laut Paragraph 1 durd) den Minifter der geiſt⸗ 
lichen, Unterrichts: und MedicinalsAngelegenheiten alle drei Jahre 
neu zu ernennende Commiſſion von neun Mitgliedern follte über 
gewiſſenhafte Ausführung der übrigen zehn Paragraphen wachen. 

Dreimal ward ftatutenmäßig der Schiller-Preis ertheilt. 

Den erjten Preis erhielt 1863 einer der hervorragendften 
deutſchen Dramatiker, Friedrich Hebbel, für feine „Nibelungen"- 
Trilogie. Den zweiten empfing 1866 ein damals noch unbe 
fannter junger hoffnungsvoller Dramatiter, Albert Lindner, für 
feine Tragödie „Brutus und Collatinus*. Die dritte Krönung 
ward 1869 dem beliebtejten deutichen Lyriker, Emanuel Geibel, 
für feine poefievolle dramatiſche Schöpfung „Sophonisbe* zu 
Theil. Durch dieſe Dichterkrönungen hatten die betreffenden 
Eommiffionen den Intentionen de3 Hohen Stifter zu entſprechen 
geftrebt, welche namentlich in Paragraph 6 der Statuten ihren 
Ausdruck finden: ’ 

„Sur Auswahl werden nur ſolche in deutſcher Sprache 
verjahte Driginalwerfe der dramatiichen Literatur zu— 
gelafjen, welche durch eigenthümliche Erfindung und 
gediegene Durchbildung in Gedanfen und Form einen 
bfeibenden Werth haben. Dabei find folche Werte be 
jonders zu berüdfichtigen, welche zur Aufführung auf ber 
Bühne ſich vorzugsweise eignen, ohne doch dem vorüber: 
gehenden Geſchmacke des Tages zu huldigen.“ 


Die Commiffionen von 1872, 1875 und 1878 fanden feine 
deutjche Dichtung der Krönung würdig, obſchon die Mitglieder 
der lehtgenannten Commiſſion durch Einberufungsichreiben des 
hohen Minifteriums dahin verftändigt wurden: 

„daß jene Worte (des Paragraphen 6) nicht im einer 
Strenge zu faſſen feien, welche vielleicht ſelbſt hervor: 
ragende Werte unferer claffischen Literatur zur Zeit ihrer 
Entjtehung von dem Preife ausgeichloffen haben würde. 
Sei der bleibende Werth dramatischer Werte nur in 
jeltenen Ausnahmen ımmittelbar nad) ihrem Erjcheinen 
mit vollfommener Zuverficht zu conftatiren, jo werde man 
immerhin dem, was im feiner Beit nach dem Urtheile 
ernjter und jachverjtändigr Männer eine hervorragende 
Bedeutung habe, in gewiſſem Sinne einen bleibenden Werth 
unter allen Umſtänden zuerfennen dürfen.“ 

Troß dieſer einfichtsvollen Verftändigung fand die Commiſſion 
feine deutſche Dichtung der Mrönung wilrdig, doch hat fie in 
Folge derjelben einjtimmig den Beſchluß gefaßt: 


+ Wenn wir den obigen Artikel in der 
eines 
Geiſte vor 


der Welt erſcheinen. 


er⸗Inſtituis ein Wort zu unſeres großen Dichters Ehre ausgeſpro 


fangem Hins und Herhandeln einigen ſich endlich Beide über 
den Preis. 
Schon zieht die erfreute Küdin ihre Portemonnaie aus der 
Tafche, um das Geld der Bäuerin zu zahlen, als diefe fich Schmerz 
bewegt zu der Gans herniederbeugt und von dem Thier traurig 
Abſchied nimmt: 
„Behn Jahre Habe ich dich gefüttert, und nun follen did) die 
Juden eſſen!“ 
So leiſe dieſe Worte auch geflüſtert werden, entgehen ſie 
nicht den ſcharfen Ohren der Käuferin. Schnell ſteckt ſie ihr 
Portemonnaie wieder in die Taſche. 
„Bott bewahre mich vor Ihrer Gans! Wenn fie jo alt ge— 


„nicht drei Stüde zur Krönung vorzufcjlagen, ſondern drei 
dramatifche Dichter, die ſich wiederholt und auch im 
laufenden Triennium um Die dentſche Bühne verdient 
gemacht." 

So wurden die Herren Franz Niſſel, Mdolf Wilbrandt und 
Ludwig Anzengruber gekrönt. Niffel und Anzengruber find 
Deiterreiher; Wilbrandt iſt Medlenburger, wurzelt aber mit jeinem 
bichterifchen Schaffen ebenfalls in Defterreich. 

Das Urtheil der Commiffion it viel angefochten worden. 
Vielleicht daß man nur nicht veritand, was es verblümt jagen 
will. Die Commiſſion krönt ftatt dramatiicher Dichtungen drei 
Dichter wegen wiederholter Verdienſte um die Ddeutjche Bühne 
„auch im leiten Triennium.“ Welche Verdienjte? Ach wüßte nicht, 
worin fie beſtehen jollten, wenn nicht in den dramatifchen Arbeiten 
der genannten Dichter. Nun aber: find diefe Arbeiten, auch die 
im „laufenden Triennium“, verdienftvoll, warum frönt man dann 
nicht ftatutengemäß dieſe Arbeiten? Wozu dann die neue Form 
der Motivirung ? 

Das ganze Verfahren kann feinen andern Zweck haben, als 
den: die Commifjionen von 1872 und 1875 auf eine möglichjt 
unverfänglice Weife zu desavouiren. Denn thatſächlich desavouirt 
find dieſelben durch die letzte Commiſſionsentſcheidung; die „wieders 
holt erworbenen Verdienſte“ der gefrönten Dichter fallen eben in 
die Jahre 1869 bis 1875. War es doch 1875, daß der nämliche 
Adolf Wilbrandt von anderer Seite her als „krönungswürdig“ 
erkannt wurde, indem er für fein Trauerſpiel „Graechus der 
Volfstribun“ den erjten „Grillparzer-Preis“ empfing. 

Wie dem auch fei: daß die beiden Commifjionen von 1872 
und 1875 verkehrt gehandelt, ift zweifellos, Ein „beites Stüch“ 
aus dem für jede Commiſſion in Frage fommenden Triennium war 
vorhanden, und mochte es äfthetifch eine Höhe haben, welche cs 
wollte: den Abfichten des Stifterd war mit der Vertveigerung 
jeder Krönung fiher am allerichlechteften gedient. 

Wenn der Schiller: Preis einen Zwed haben foll, jo fann es 
nur der fein: das deutſche Drama zu beieben, indem er einmal 
dem erfolgreichen Streben zur Belohnung, der tüchtigen Kraft 
zum Sporn und zum Läuterungsmittel für ihre künſtleriſchen 
Hiele wird, dann aber auch, indem er durch den Hinweis auf 
die werthvolliten neueren Aufführungsobjeete die Bühne bereichert. 
Jene Commifjtonen find weder der erjten noch der zweiten Absicht 
gerecht geworden. 

Aber wie fteht es im dieſer Hinficht mil den anderen 
Commifjionen? 

Was Pımft Eind betrifft, fo verdienen die erjten drei 
Commiſſionen, von verſchiedenen Gefichtöpunften aus betrachtet, 
volle Anerkennung. Auch die lehte hat fich, angefichts der vors 
liegenden Schwierigleiten, mit Anftand aus der Sache gezogen. 

Anders verhält es fich mit Punkt Zwei. Die von den erjten 
drei Commiffionen gefrönten Stüde find kaum nody auf dem 
Nepertoire der erſten deutichen Bühnen zu finden. Unter den 
drei Helden der leßten Preisvertheilung haben Wilbrandt und 
Anzengruber ohne Zweifel Lebensfähiges geichrieben, während in 


u Schiller's Geburtstag ericheinenden Nummer der „Bartenlaube” zum Abdrud bringen, in 
weldjer wir Saft dem Andenfen an unferen Dichter ein Blatt zu widmen p 


en, jo geichieht dies, weil auch mit diefer Mahnung im Jutereſſe 
en wird, Was feinen Namen trägt, follte ftet? auch im feinem 
te Redaction. 
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Bezug auf Niffel die Acten nicht gefchloffen find. Wilbrandt’s 
„Gracchus“ ift freilich tobt, fo wie es zwei, allerdings aud) 
vicht mit dem Schiller-Preife, fondern von anderer Seite gefrönte 
Stüde find: Schauffert!3 „Shah dem König“ und Gaßmann's 
„Schwabenftreide*. 

Mir ſcheint aus alledem herborzugehen, daß in der bis- 
jerigen Praxis und — vielleicht auch in der Zufammenfeßung 
der Preisrichtercommiffionen etwas faul war. 

Mag man «8 der letzten Commiſſion hingehen laffen, daß 
jie ſich darauf beſchrünkte — wie fie durch ihren Schrift» und 
Bortführer Julian Schmidt offen erflärt Hat — „dur ihre 
technischen Mitglieder, die Intendanten und Directoven ber größeren 
deutichen Theater, ‚amtlich conftativen‘ zu laffen, daß fie von den 
ufgeführten oder zur Aufführung vorgelegten Stüden feines zu 
nennen wüßten, das einer jo hohen Auszeichnung würdig wäre.“ 

Ihre Lage war eine fehr ſchwierige; fie mußte fi) den 
Boden ſchaffen, um zugleich die Fehler der beiden Borgängerinnen 
ju corrigiren und ihrer eigenen Aufgabe gerecht zu werden. Aber 
mich will bedünken, al3 ob gerade in ber eben wiebergegebenen 
Erklärung der faule Punkt, die Wurzel aller bisherigen Miß— 
zeichide in Sachen des Schiller-Preifes angedeutet liege. 

Die Praxis, den Ausſchlag durch die Intendanten - und 
Directoren unferer großen Theater geben zu laſſen, alfo unter den 
„aufgeführten Stüden zu wählen, diefe Praxis muß aufgegeben 


I 

Dan prüfe doch das Repertoire fünmtlicher deutjchen Bühnen, 
und — eine fchmerzliche Ueberzeugung wird ſich Jedem, der jehen 
will, alsbald aufdrängen: daß es wenige, jehr wenige Bühnenleiter 
giebt, welche die Befähigung oder den Muth befiken, bie Initiative 
zur Aufführung eines anderswo noch nicht aufgeführten Stückes 
jur ergreifen. Die Meiften warten ruhig ab, Einige blicken höchſtens 
in geipannter Erwartung nad) — Delphi, und was man dort 
„Neues“ verkündet, das bringen fie nach für oder längerer 
Friſt ebenfalls — oder auch nicht; ed mühte denn — ein neues 
jranzöfifches Sittendrama fein. 

Berner: Haben der geringen Zahl von Muthigen unter 
den Bühnenleitern ſämmtliche beachtenswerthe deutiche Stüde des 
Trienniums borgelegen? Und wenn — find fie auch alle mit dem 
nothwendigen fachlichen Exnfte geprüft worden? Die oben ange 
führten Thatfachen verneinen es. Dennoch aber hing bisher im 
Grunde nur von jenen Wenigen die Entſcheidung einer Schillers 
Commiſſion — das Schickſal einiger Hunderte deutſcher Dramatiter 
ab, die während des Trienniums ein Stüd geſchrieben hatten. 

Es Tann nicht der Zwed diefer Zeilen fein, eine künftige 


Schiller-Commiffion belehren zu wollen, wie es anders und beffer | 


ju machen ſei, allein — übernehmen die Herren Preisrichter 
einmal ein jo hohes Ehrenamt, jo müffen fie jelbit dieſen beſſeren 
Weg zu finden wien; jie müſſen ſich von vornherein der über 





nommenen ſchweren Verantwortung bewußt fein; fie müſſen die 
dramatische Production des letzten Trienniums ſelbſt prüfen, zu 
prüfen fähig fein, ober für die zugedadhte Ehre danfen, nicht aber 
auf umzuverläffige Berichte ich verlaffen und darauf hin — über 
die Geifter einer Nation enticheiden. 

Werthvolle Stücke werden dann ficherlich zur Krönung ge 
langen — ob auch bühnenfähigere, als bisher ? Hier ift der Puntt, 
welcher eine Schwäche der urjprünglichen „Statuten für Ertheilung 


des Schiller-Preijes“ lennzeichnet, und diefer Umitand wirkt einiger: | 
ängel in der Wahl feitens der eriten | 


maßen entlajtend für 
Eommiffionen. 

Ein Stück lieſt fi oft anders, als es ſich fpielt; erſt die 
Aufführung faun den Grad feiner Bühnenfähigfeit feftitellen. Wil 


man alfo durch Preisausfchreibungen den praktiihen Hauptzwed 


erreichen, dem deutſchen Repertoire neue werthvolle Bühnenjtüde 
zu gewinnen, dann muß auch in den Commiſſionen vor Allen 
die Bühne, der wirklich dramatiiche, nachhaltige Bühnenerfolg 
die ausjchlaggebende Stimme haben. 
fiterarifch gebildete Männer haben zunächſt, umſichtig und gewifjens 
baft, eine Anzahl beahtenswerther Stüde zu bezeihnen 
und auszuwählen, dieſe haben dann Die’Feuerprobe der 
Bühne auszuhalten, und je nahdem fie ſolche vor 


einem urtheilsfähigen Bublicum mit Auszeichnung bes | 


ftanden, erfolgt die Beftätigung des nunmehr bereits 
fertigen Urtheils- die Preiströnung! 

Dahı nur die Aufführung eines Stüded der richtig ent 
ſcheidende Factor für eine Preisfrönung fein kann, hat aud) Die 
Antendanz der Münchener Hofbühnen erkannt, welche Durch Mumie 
ficenz des kunftfinnigen Königs von Baiern bereits zwei Jahre 
nad). einander Preisausichreibungen erließ, auf Grumd deren erſt 
nad); erfolgter dreimaliger Mufführung der ausgewählten Stüde 
die endgültige Entjcheidung über eine Dichterfrönung getroffen 
werben foll. 

Möchte alles Mögliche aufgeboten werden, um den Segen des 
Schiller-Preifes der Nation vollauf zu Gute fommen zu laffen! 
Daß derartige Preisausichreibungen einen hohen nationalen Werth 
in ſich tragen, wenig fichtbar vielleicht für den Augenblid, doch 
fegensreich für die Zukunft der deutjchen Bühne, fegensreich für 
die deutfchen Dramatifer, jegensreihh für die Nation — das 
it zweifellos. Durch fie zunächſt können Fürften, können Die 
deutſchen Bühnenleiter einer durch zahlreiche dramatiſche Ablaf- 
berfäufer don der Kanzel der Bühne herab ſchamlos feilgebotenen 
„importirten“ Frivolität und Sittenverderbniß wirlſam entgegen: 
treten; durch fie zunächſt lann eine leider ſchon weit verbreitete 
deutjche Fremdenfeuche wirkſam bekämpft werden, und durch fie 


Bühnenktundige, äſthetiſch⸗ 

















vielleiht fünnen fo manche Eritifche Verherrlicher des unfittlichen | 


Imports gebeffert, lann vielleicht jo mander ungläubige Saulus 
ein Paulus werden! Karl Fiedler. 


Inder Node 


Durch's Waldthal unter den Bäumen 
Im Mondlicht fchreit’ ich dahin; 

Ein altes vergeſſenes Träumen 
Umfpinnt mir Iodend den Sinn. 


Die dunklen geſpenſtigen Säulen 
Ragen am Berghang dort, 

Den Käuzlein nur und den Eulen 
Ein heimliher Zufluchtsort, 


Aus den Feljen Hingt'3; in den Zweigen 
Gelinde fäujelt der Weit, 

Und goldene Thieme fteigen 

Aus Schutt und Mauerreft. 


Aus wallendem Nebel leife 

Die todte Liebe taucht; 

Sie bannt mid in ihre Sreife, 
Bom Glanz der Jugend umhaucht. 











Wie ſelig wir damals waren, 

Weißt Du's? fo flüſtert ſie drauf; 
Und was mir verſunlen ſeit Jahren, 
Lebendig leuchtet es auf. 


Doch wie es gelommen, jo balbe 
Zerrinnt mir das Wundergeficht! 
Wo id) fie Füßte im Walde, 

Die Holde — ich weiß es nicht. 


Das luftige Bild iſt zerftoben, 

Der duftige Traum ift verweht! 
Nur das wifte Gemäuer da droben 
Gefpenftig mod) vor mir fteht. 


Im Frühlicht unter ben Zweigen 
Vereinfamt irr' ih umher... . 
Die Sonne dort ſeh' ich fteigen; 
Die Herrliche Schau’ ich nicht mehr. 


Wilhelm Buchhols. 
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„Näher gerüdt iſt der Menſch an den Menſchen, 

— — 8 umwälzt rafcher ſich in ihm die Welt.” 

Stiller: „Spaziergang”. 
Mehr und mehr unterzieht ſich der Culturhiſtoriker der 
Aufgabe, unjerer jchnelllebenden Mitwelt den mächtigen und in 
feiner Unvergleichbarfeit geradezu einzig Dajtehenden Einfluß zu 
vergegemmärtigen, den die großartige Entwidelung der Verlehrs— 
mittel auf die Gejtaltung unjeres gefammten üffentliden und 
privaten Lebens ausübt, Heutzutage, wo „der Menjch an den 
Menjcen”, wie Schiller in ahnungsvollem Vorausſehen jo ſchön 
ſagte, näher geritct it, wo der eleftrijche Funke blitzſchnell die 
Botjchaft des Gedanfens bon Erbtheil zu Erdtheil durch die 
braufenden Wogen des Oceans trägt und wir e3 bereits mit 
Unmillen empfinden, wenn wir nicht Abends in der Beitung lejen, 
was Mittags in Paris, London oder New-York oder „weit hinten 
in Der Türkei“ fi) zutrug, fünnen wir cs faum begreifen, wie 
dürftig es mit den Berfehrämitieln in der guten alten Zeit 

bejtellt war. 





ZXVIL Nr, 45, 


Das Reihs-Polmufenm in Berlin. 
Mit Flufirationen von Wilhelm Glandins. 








Und doc find es nur wenige Jahrzehnte, welche uns von dem 
Bilde der Hogarth'ſchen Reiſelutſche trennen, die jich mühſelig 
und beladen durch den Märkiichen Sand wälzte, begleitet von den 
oft in afrifaniicher Sonnengluth zu Fuß ſchleichenden Paſſagieren. 
Damals erjhien die Einführung der Schnellpoften in Preußen 
durch den Generalpoftmeijter von Nagler bereits als eine rettenbe 
That, an die fi) große Erwartungen fnüpften; denn, während 
3: B. Die Nachricht von dem fiegreihen Einzuge der dverbündeten 
Monarchen in Baris (31. März 1814) bei der Unzulänglichfeit 
der damaligen Berfehrämittel erjt am 12. Aprif, aljo nach 13 Tagen, 
in Berlin angelangt war, hofjte man, es werde mit Hülfe von 
Herrn von Nagler's Schnellpoften die Hälfte jener Zeit genügen, 
um die Entfernung von Paris nad) Berlin zu durchmefjen. 

In den dreißiger Jahren wurden jodann die erjten Eifens 
bahnen gebaut, welche die Nagler'ſchen Schnellpoften weit über: 
flügelten, bis endlich, dank den Forſchungen eined Gauß, Stein- 
heil, Ampere, Derjtedt und Anderer, der Telegraph mit einem 
Schlage die läftigen Begriffe von Raum und Entfernung mit 
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Hülfe der gezähmten Himmelskraft bes Blikfunfens über den 
Haufen warf. 

Gegenüber einem jo beifpielfojen Siegeslaufe des menichlichen 
Geiftes muß es als eine lohnende und dantbare Aufgabe erjcheinen, 
die Denkmäler, welche den Zuftand früherer Culturſiufen in dieſer 
Beziehung vergegemvärtigen, zu einer Sammlung, zu einem Geſammt⸗ 
culturbilde zu vereinigen. 

Die Anregung zu dieſem bei emfter Auffaffung überaus 
meitfchichtigen, aber um jo bedeutiameren Plane gab der durch 
feine Schöpfungen auf dem Verfchrägebiete zu einer wohlverdienten 
Beltberühmtheit gelangte deutſche Generalpoftmeifier Dr. Stephan. 
Nach feinen eigenen Worten wollte er, fühn genug, ein Muſeum 
begründen, das eine Ueberfict über das Verkehrsweſen aller 
Heiten und aller Bölter liefern ſollte. Die praftiiche Ausführung 
diefes umfaffenden Planes wurde 1873 begonnen, als in dem 
damals vollendeten Neubau des Gentral-Boftgebäudes zu Berlin 
geeignete Räume zur Aufnahme der Sammlungen bereit gejtellt 
worden waren. 

Natürlich bedurfte es zahllojer Anftrenaungen und Mühen 
fowie des Zuſammenwirlens günftiger Umſtände, vor Allem aber 
der regen Betheiligung vieler Gönner und Förderer des Werkes, 
um in wenigen Jahren eine Sammlung in’3 Leben zu rufen, 
weldye ſchon heute der Verwirllichung der Idee, der fie dient, 
nahe gelommen iſt. 

Treten wir eine kurze Wanderung durch die — freilich noch 
provijoriichen, weil nicht ausreichenden — Räume des Muſeums, 
Leipziger Straße Nr. 15 in Berlin, an. 

Zunädjit bietet das Muſeum intereffante Denkmäler zur Ges 
fchichte der Schrift. Es ijt fehr Ichrreich, das Material zu ver: 
gleichen, auf dem in ältejter und in neuefter Zeit gejchrieben wurde. 
Der Unterjchied ift gar fein jo gewaltiger, wie man wohl glaubt; 
denn der altägyptiiche Papyros, den man aus den am Nil wachſen-— 
den Schilfitauden der Papprospflanze gewann, hat ſich, wie die in 
den Muſeen befindlichen, mehr als viertaufend Jahre alten Papyros- 
rollen beweifen, al3 ein vortrefflicher Beichreibitoff bewährt. Heute 
ift die Pflanze am Nil ausgeftorben; ſie findet ſich dagegen in 
einer Abart noch auf den Gefilden des alten Syrafus vor, wo fie 
mit palmenartigen Kronen 12 bis 16 Fuß hoch aus dem Fluſſe 
Anapo hervorragt (il Papiro di Siracusa). 

Im alten Aegypten — Taaut oder Thaut wird dort als 
Erfinder der Schrift bezeichnet — hatte der Brief die Nollenjorm, 
wohl die ältejte, welche in der Culturgeſchichte vorlommt; denn 
wir fehen, wie auf einem äghptijchen Relief aus Benihaflan 
(2000 v. Ehr.), deſſen Abbildung das Poſtmuſeum befigt, ein 
Diener dem Ehef der Provinz einen Rollenbrief aſiatiſcher Ein- 
twanderer überreicht; aud eine Bronzeftatuette aus der Seit der 
ſechsundzwanzigſten Dynaſtie in Aegypten (700 bis 600 v. Chr.) 
zeigt uns einen Briefichreiber, der, eine Papyrosrolle über jein 
Knie ausbreitend, ſchreibt. 

Ebenfo alt mag die in Indien und China übliche Sitte ges 
weſen fein, Blätter der Palme zum Schreiben zu benußen. Gegenwart 
und höchſtes Alterthum fnüpfen hierbei merhvürdig an einander 
an, indem uns ein im Poſtmuſeum befindliche Palmblatt aus 
Driffa mit eingerigten indiichen Schriftzügen Ichrt, daß noch heute 
in Oftindien, wie von altersher, die Palme das Material liefert, 
worauf geichrieben wird. 

Der Orient bietet indeh weitere große Mannigfaltigleiten im 
Gebrauch der Beichreibitoffe dar. Niigrien und Babylon haben 
eine ungeheure Anzahl von Thonſcherben hinterlaſſen, die eine 
großartige Bibliothek bilden und uns einen Theil der Negierungs- 
thätigleit der alten Herrſcher Affyriens in unvergänglicher Friſche 
bergegenmwärtigen. Wie dauerhaft der Thon als Veſchreibſtoff üt, 
zeigen die wohlerhaftenen, in den Stein eingegrabenen Schriftzüge 
einiger Diefer im Britiih Muſeum zu London aufbewahrten Neten: 
jtüde, von denen Abbildungen für das Poſtmuſeum beichafft find. 
Da ift 3. B. ein auf Terracotta gerißter Brief des Königs Aſſur— 
Beni⸗Abla an Sinu:Athaslltfar, ferner eine Bittjchrift von fünf 
Bervohnern der Stadt Daratah an den König Aſſur; ein anderes 
Tafelchen, ebenfalld von Terracotta, enthält den Bericht über 
Sortichritte im Copiren aus Werfen der königlich afiyrifchen 
Bibliothek; ſelbſt die altaffyrijchen Standesregifter find auf Terra— 
cottaftücen eingegraben. 

Das Abendland hat urfprünglic; gewiß dieſelben Beſchreib— 
jtoffe wie der Orient benußt; noch in ſpäterer Zeit verwendete der 
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Stoifer Kleanthes Thonſcherben zum Schreiben, weil er zu arm 
geweſen fein joll, ſich Papyros zu faujen, der 3. B. zu Ferifles' 
Zeit im Athen ziemlich theuer war. Im Eidon benußte man 
Leinwand, in Perfien Felle und ſpäter Seide zum Schreiben. 
Die ältejten Beichreibjtoffe in Hellas waren Zinn und Blei. 
Heſiod's Bud) „Werfe und Tage“ jah noch Paujanias im dritten 
Jahrhundert nach Chriſti Geburt auf Blei „geichrieben”, und 
Proben von Täjelden aus Dodona in Epirus, von denen Copien 
jih im Poſtmuſeum befinden, beweilen ebenfalls, daß man, um 
das Dratel in Dodona zu befragen, Täfelchen von Blei bejchrich. 
Ein foldyes Täfeldien, von unferem Zeichner getreu nachgebildet, 
hatte folgenden Inhalt: 

„Mit Gott und günftigem Geſchicke! Die Korlyrüer fragen 
den Zeus Naiod und die Tiona, zu wem unter den Göttern oder 
den Halbgöttern fie opfern und flehen jollen, damit fie fih unter 
einander zum Guten verſöhnen.“ 

Beichriebene Rollen von Zinn, auf denen das Ceremoniell des 
altmeſſeniſchen Gottesdienites aufgezeichnet war, fand Epaminondas 
noch bei der Befreiung Mefjeniens vor. In jpäterer Zeit ſchrieb 
man in Griechenland auf Solztafeln, welche mit einer Wachs— 
schicht beſtrichen waren, in die man die Schriftzüge mittelit eines 
Griffels einrigte. Das Poſtmuſeum verwahrt die Copie eines 
alten Tafelchens (griehiih pinax, pyxion, deltos, lateiniſch 
tabula, pugillares) mit einem Briefe Cicero's an Rufus auf. 
Auch in den Schulen wurden die Tajeln (Diptychen) beim Unter: 
richt benußt. 

Die im Poſtmuſeum befindliche Abbildung der altgriechiichen 
Schreibfcene von der berühmten Durisſchale aus der Zeit des 
peloponnefiihen Krieges zeigt einen helleniichen Lehrer, der, ein 
Diptychon haltend, mit einem Griffel Schriftzüge in die Wachstafel 
einrigt, während vor ihm fein Schüler ſteht und dem Lehrer 
lächelnd zuſchaut. Sehr gebräucdlid waren die Diptychen in Rom 
zum Briefjcreiben. Vornehme Römerinnen fandten ſich täglich 
Tüfelhen zu, die bisweilen aus Elfenbein bejtanden, wie des 
römischen Dichters Martial anmuthiges Epigramm darthut: 

„Dah Dir traurige Wachsſchrift nicht büft're die bänmernden Stunden, 
Hüllet des Elfenbeins Schnee dunlele Leitern Dir cin.” 

Vieljach fandten die Conjuln und Prätoren Roms beim Ans 
teitte ihres Amtes Begrüßungstäfelden an ihre Freunde ab, 
woraus fich vielleicht der Gebrauch unferer Viſitenlarten herleiten 
läßt. Spüter verdrängte der Papyros die Täfeldien; es gab 
zahlreiche Arten dieſes Papiers, das in der Naiferzeit charta 
Augusti, Liviae x. genannt wurde. Das Claudiſche Papier, 
charta Claudia, ebenfalls aus Papyros gefertigt, übertraf an 
Größe alles Frühere, indem es die Länge von fünfundzwanzig 
römijchen Bollen erreichte. Bis in's dreizehnte Jahrhundert 
dauerte die Benupung des Papyros fort; daneben war jeit dem 
zweiten Jahrhundert das Pergament (Damascener Papier) im 
Gebrauche; im vierzehnten Jahrhundert nach Chriſti Geburt kam 
das ſchon lange im Orient heimiſch geweſene Leinen» und Baum: 
wollenpapier im Ubendlande auf, bis endlich das moderne Papier 
bon Lumpen und Holzitoff alle übrigen Arten verdrängte. 

Eine überaus wichtige Perfon war im Wlterthum der 
Schreiber. Zahlreiche Namen von „Schreibern“ bewahren uns die 
ägyptiichen Dentmäler auf; die Hellenen betrachteten den Dienſt 
des Schreibers ald dem Hermes (Mercur) geweiht. Suidas und 
Julius Bollur berichten umſtändlich über das Geräth zum Schreiben, 
worunter felbit Blei, Zirkel, Lincal und Federmeſſer und das jo- 
genannte Punctorium nicht fehlen. Das wichtigſte Schreibgeräth 
war der Griffel und, für Papyros, das Rohr, wovon das beſte 
in Aſien wuchs; es wurde wie eine Gänſeſeder geichnitten und 
wird noch heute im Orient ebenſo benubt wie im Alterthum. 
Federn brauchte man, wie Valeſianus berichtet, erjt zur Zeit des 
Djtgothenlönigs Theodorid). 

Antile Tintenfäfler, von denen das Poſtmuſeum Proben 
enthält, bejtanden aus Höfzern mit Vertiefungen, in denen ſich 
theils eine jchwarze, theils eine rothe verhärtete Mafje befand, 
die jedenfalls beim Gebrauche angefeuchtet wurde. Zum Einripen 
der Schrift in die Wachstafeln bediente man fich eiferner (Hiob) 
oder bronzener Griffel; von lehteren bewahrt das Poſtmuſeum ein 
harakteriftiiches Eremplar auf, deſſen Original von Brofeffor Curtius 
in den altetrusfifchen Gräbern zu Orvieto aufgefunden worden ist 
und das unſer Zeichner genau wiedergegeben hat. Der runde Aufſatz 
auf dem Kopfe des Knaben, der den Griffel (stilus) frönt, war 
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zum Glätten des Wachſes beitimmt, wenn man die ältere Echrift 
verwiſcht hatte, um von Neuem zu jchreiben. Mit Bezug hierauf 
jagt Horaz bezeichnend: „Saepe stilum vertas!* (Kehre oft den 
Sriffel um!) — wir würden jagen: „Teile fleißig an dem, was du 
ſchreibſt!“ Einen ähnlicyen Griffel zeigt die im Poſtmuſeum befindliche 
Abbildung des Tieblichen „jchreibenden Mädchens von Pompeji” 
(Driginal in Neapel), das jinnend den Blid auf das vor ihr liegende 
Tafelchen richtet. Daß der Gebrauch des Siegelringes als Petſchaft, 
fowie der kretenſiſchen und afiatiichen Siegelerde (malthe) zum 
Verjchlug der Nollen und Diptychen in die ältejten Zeiten hinauf: 
reicht, ijt befannt. Ein ſolches Siegel ficht man auf dem be— 
rühmten Mandgemäßde eines antifen Papyrosbriefes in Pompeji, 
deſſen Adreſſe wie folgt lautet: „M. Lucretio flam. Martis 
decurioni, Pompei,“ das heit „An den Kriegshauptmann 
Queretius in Pompeji.“ 

Zur Beförderung der Briefe bei den Alten dienten Läufer 
(Hemerodromen und Tabellarii)., Eine intereffante Erinnerung 
an einen griechiichen Briefboten haben die deutſcherſeits ausges 
führten Ausgrabungen in Olympia zu Tage gefördert. Dr. Treu 
fand dort die Bajis einer Statue auf, welche zu Ehren Des 
beim Wettlauf errungenen Sieges eines Kuriers und Briejboten 
Alexander's des Großen, Whilonides aus Kreta, auf dem gemeihten 
Boden der Altis in Olympia aufgeitellt worden war und deren 
auch der griechiſche Schriftiteller Pauſanias bei feiner Beſchreibung 
von Hellas erwähnt. Eine Nachbildung jener Bajis, deren Inſchrift 
den Philonides als „Durchichreiter Aſiens“ feiert, iſt, als dent- 
würdige Erinnerung an den glorreichen Sieg eines althelleniichen 
Poſtheamten bei den „Olympiiden Spielen“, dem Poſtmuſeum in 
Berlin einverleibt worden. 

In ähnlicher Weife hat die Gefchichte die That eines Straf: 
burger Briefboten aufgezeichnet, deſſen Figur, eine Copie des am 
Rathhauſe zu Baſel befindlichen Originals, ebenfall$ das Poft: 
mufeum ziert. Diejer Bote foll 1444 von’ Strafiburg im Elfaß 
on den Rath von Baſel abgefandt worden fein, um leßteren bon 
dem drohenden Einfalle der Armagnacd zu unterrichten, Die unter 
Ludwig's des Elften Befehl nach Helvetien vordrangen. Der Bote 
hatte den Weg von Straßburg nad) Bafel in einem Laufe zurüdge- 
legt, fiel aber, nad) Abgabe feines Schreibens, daſelbſt todt nieder. 

Ueberhaupt jind die „geſchworenen“ Boten der Städte ſowie 
die „Reifigen des Rathes“ und die „edlen Roftjungen“ der Fürſten 
und Nitter nicht unintereffante Figuren in einem Gulturbilde des 
Mittelalterd. Bei dem Mangel an regelmäßigen Staatspofts 
einrichtungen, Die in Deutſchland erjt 1517 und in dem anderen 
Ländern nod) fpäter hergejtellt wurden, waren die Boten die 
einzigen Verlehrsmittel. In oft malerifchen, buntfarbigen Ans 
ügen, mit Botenfpieß und Wappenjchildern, als Abzeichen ihrer 

ürde, verfehen, zogen dieſe Boten von Stadt zu Stadt; überall 
gern empfangen, weil fie die neuejten Nachrichten überbrachten, 
fammelten fie, nach Ankündigung ihrer Ankunft durch Olodens 
fignale, Briefe und Pafete ein. 

Ein trefflicher Abdrud eines Kupferſtichs im Poftmufeum 
zeigt und die behübige Figur eines Nürnberger Poſtboten aus 
der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts, damals „Botten” 
oder „Botten“, auch „allamodiſche Poſtpoten“ genannt; ein beis 
gegebenes Lieb charakterifirt im anfchaulicher Weile den fahrenden 
Poftritter der „guten, alten Seit“, in der es übrigens nad 
Garzonus' Berichten nicht an zahlreichen Ueberfällen und Ber 
raubungen der Bojtboten gefehlt hat. 

Zahlreiche weitere Botenfiguren enthält die Glockendon'ſche 
Bibel (in der herzoglicden Bibliothek in Wolfenbüttel), von deren 
Bignetten zu dem Epiſteln hübſche Copieen fih im Poſtmuſeum 
befinden; ebenfo veranfchaulicdyen die alten Botenordnungen, die 
von jajt allen wichtigeren Städten, namentlid denen des Hanſa— 
bundes, erlaffen und veröffentlicht wurden, im getreuen Copieen 
den Botendienjt und feine Attribute. 

Ueber die Höhe des Portos im fünfzchnten Jahrhundert 
giebt die aufgefundene Rechnung des Guardians im Barfüßers 
Hofter zu Frankfurt am Main vom Jahre 1487 Aufſchluß. Das 
mals fojtete ein Brief von Frankfurt nad) Mainz 4 Heller, während 
ein Huhn zu jener Beit einen Werth von 7 Hellern, ein Buch 
Screibpapier einen ſolchen von 9 Hellern und ein Hammel von 
100 Helfern hatte. 

Eine andere interefjante Urlunde im Poſtmuſeum belehrt uns 
über die Erfindung der Freimarten und Brieflajten, jowie über 
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die Errichtung der erſten „Stadtpoſt“ zu Paris im Jahre 1653. 
Mr. Velayer, maitre des requötes (Stenereinnehmer) in Paris, 
erlangte dantals vom Könige das Privileg, Brieflaſten in den 
dverjchiedenen Theilen der franzöſiſchen Hauptftadt aufzuftellen und 
zugleich ein Bureau zu errichten, in dem man für einen Sou 
Stempelmarten faufen fonnte, welche die Auffchrift „port pay& 
le... jour du mois de Tan 1653 (das heißt: Porto 
bezahlt am ... Tage des Monats im Nahre 1653) ents 
hielten. Tiefe Marken wurden den Briefen angeheftet, die man 
jo frantirt in die Briejlaften Velayer's bineinmwerfen Tonnte, von 
wo die „Stadtpojt” jie täglich) dreimal abholte, um fie in der Stadt 
zu beftellen. Anders eine zweite Ueberlieferung, welche die Er: 
findung der Brieffaften im die Jugendzeit Ludwig's des Bier: 
zehnten verjeßt. Die Pojtbeamten, heißt e$, trugen damals alle 
Briefe ſorgſam in die dicken Boftfolianten ein und zwar mit dem 
Namen des Mbjenders, weil der Rolizeiminifter Louvois dieſer 
Angaben ſich bediente, und fo fam eine zärtliche Correjpondenz 
des Königs zur Kenntniß Richelieu's, welcher die Briefchen dem 
Könige am Morgen nad deren Abjendung feierlich wieder zus 
ſtellen ließ. Seitdem erhob ſich ein wahrer Sturm in Paris 
wegen des Bruches des Briefgeheimniffes, und man feßte es durd), 
dak in den Straßen von Paris Brieffaften angebracht wurden, 
in welche Jedermann Briefe hineinlegen durfte, ohne feinen Namen 
bezeichnen zu müſſen. — Das Poſtmuſeum enthält übrigens cine 
hübjche Sammlung älterer und neuerer Brieffajten. 

Während der ferne Orient, wie die von Herodot und 
Xenophon mit Recht gerühmten perſiſchen Reitpoften, ſowie die 
feit wralter Zeit in China eingeführten reitenden Kuriere der 
Negierungspojt des himmlischen MNeiches befunden, die Brief: 
beförderung durch Verwerthung der Schnelligkeit des Pferdes 
bereit3 vervolllommnet Hatte, fügte die von Auguſtus in's Leben 
gerufene römische Staatspoft, cursus publicus, ein neues Trans: 
portmittel in den öffentlichen Werfehr ein: die Wagen. 

Meiftentheils bedienten die Römer ſich zum Reiſen der zwei— 
räderigen Magen (birotae, bigae oder rhedae). Die vierräderigen 
(carpenta) dienten zum ütertransport. Caligula ließ einmal 
feine ganze Hofhaltung mit dem cursus publicus nad) Gallien 
fenden; unter onjtantin (361) wurden ſelbſt große Heeres— 
abtheilungen mit der Poft von Nom aus nad) dem Euphrat und 
Tigris befördert. 

Dei der Wichtigleit des Wagens als Beförderungsmittel ift 
es don Intereſſe, im Poſtmuſeum zahlreiche Modelle und Ab- 
bildungen zu finden, welche den Gang der Entwidelung des Wagens 
und feiner Beitandtheile von den älteften gejchichtlichen Zeiten bis 
auf Die Gegemvart veranjchanlihen. Den Anfang machen Die 
Kriegswagen der alten Afiyrier und Babylonier nah Muftern 
der Reliefs aus Niniveh, wie fie Lahard und Julius Oppert ent- 
deckten, ſodann Wagen der alten Aeghpter nach Relieſs aus dem 
Palafte Medinet Abu, ferner Wagen der PRhönicier, Hebräer und 
Verfer. Zwei Modelle von VBronzerädern, die aus dem ımteren 
Erdſchichten bei Arona in Oberitalien ausgegraben und von Denen 
getreue Copien jeitend des Turiner ſtädtiſchen Mufeums mit 
freuudlichem Entgegentommen dem Poſtmuſeum in Berlin ges 
widmet worden find, vergegenwärtigen den Wagenbau aus alt: 
etrusliſcher oder altitalijcher Zeit. Die Näder find von einfachſter 
Scheibenform gearbeitet, ähnlich wie die Näder der gruſiniſch— 
armenijchen Arba, die noch heute im Kaulaſus in der antifen, von 
Jahrtaufend zu Jahrtaufend überlieferten Form des Entdeders der 
Räder, Erichthonius, bemußt wird. Auch die althelleniſchen Kriegs— 
wagen nad; Muftern vom Fries des Pantheon in Athen zeigen nod) 
die einfachite Kaſtenform der aſiatiſchen Streittvagen, die natürlic) 
ber Federn entbehrten, ſodaß der Kaſten lediglich auf der Achſe lag 
und beim fahren in ähnlicher Weiſe die Inſaſſen erfchüttert haben 
mag, wie es die von Ochſen gezogenen Wagen im afrifanijchen Caps 
lande noch heutzutage mit vielem Erfolge leiſten. Ein bei den 
Ausgrabungen in Pompeji aufgefundenes Wandgemälde, deſſen 
Eopie dem Poftmufeum einverleibt ift, zeigt die Form des alt: 
römischen vierräderigen Laftwagens, wie er beim Transport von 
Wein (in Scyläuden) »c. bemufßt wurde. 

Im frühen Mittelalter änderte ſich die Form der Wagen 
nur ummejentlih, wie uns unter Anderem die Abbildungen aus 
Landsberg's Hortus deliciarum (zwöfftes Jahrhundert) und 
Brant's Narrenichiff (1478) Ichren. Der traurige Zuſtaud der 
Wege zur Zeit des Mittelalters wird ums durch eine humoriftifche 
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Skizze veranschaulicht, welche dem auf einer Neife in Tirol am 
Arlberge umgeftürzten Wagen Papit Johann's zeigt. Lehterer 
farm ſich troß feiner geiftlihen Würde des Ausrufs nicht enthalten: 
„Hier liege ich in Teufels Namen.“ 

Erjt im fünfzehnten Nahrhundert machte der Wagenbau einen 
bedeutenden Fortſchritt, indem in Ungarn die Kunſt erfunden 
wurde, den Kaften des Wagens (ungarijch Gutjche) in Riemen zu 
hängen. Doch wurde diefes Mittel zur Milderung des Stoßens 
zunädjt mur bei den Carofien und Staatöwagen der Fürſten und 
Großen angewendet, und felbjt die Poſtwagen im fiebenzehnten 
und zu Ende des achtjehnten Jahrhunderts entbehrten, wie die 
Modelle im Poſtmuſeum uns zeigen, in der Regel noch gänzlid) 
des Verdecks und der Niemengehänge, die erſt gegen Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts in allgemeineren Gebraud; famen, 

Es läßt ſich denken, welche Annehmlichkeiten das Reifen in 
ſolchen Wagen ohne Verde und Federn für die Pafjagiere gehabt 


im Wagenbau allen übrigen Ländern voraus; denn es jr ftatt 
der Riemen zuerft die Federn bei den Wagen angewandt. 

Die Sammlung der Transportmittel des Poltmufeums vers 
volljtändigen nod) Abbildungen der norwegiſchen Styds (zweis 
räderigen Kariolpoſten), ferner der archangelſchen Rennthierpoft 
fowie der ruffischen Humdepoft in den Tundren und Gteppen 
Sibiriens; endlich find von bejonderem Intereſſe die Modelle 
oftindifcher Briefboten, Poſtwagen, Sänften und Trajecteinrichtungen, 
bei welchen leßteren wir große indiſche Kürbiffe und Krüge als 
Unterlage zum Tragen von Flößen verwendet fehen, mittels Deren 
die Poſten die zahlreichen Ströme und Flüſſe der oftindifchen 
Halbinfel überjchreiten. Andere Abbildungen vergegenwärtigen uns 
die füdamerifanifchhen correos (Couriere), welche, den Briefſack im 
Urme haltend, den Amazonenjtrom durchſchwimmen, ferner Die 
orginelfen Landbriefträger im franzöfiichen Departement les 
Landes, welche bei der Briejbeitellung die fandigen Gteppen 





1. Brief der Korlyräer an das Drafel zu Dodona, auf Bleiplatten. — 2. VBronzegriiiel zum Einripen der Schrift in Wachſtafeln; aus einem 
altetrustiichen Grabe in Orbieto. — 3. Screibende Pompejanerin; Original in Neapel, — 4. 5. 6, Oftindiiche Boftbeamte. 


haben mag. Die abichredenditen Fahrzeuge dieſer Art waren 
die jogenannten Häringspojtwagen, welche zwiſchen Hamburg 
und Berlin curjirten und in denen zahlreiche Häringsjäier, 
welche bisweilen in den Sißraum ber Neifenden hineinrollten, 
als finnige Symbole der Gejcidlichfeit der Pofthalter gelten 
fonnten, die Paſſagiere auf dem fleinjten Raum gewifjermaßen 
„einzupöfeln“, 

Wie langſam felbjt Hohe Perfonen damals reiften, bekundet 
die Thatfadhe, daß die Königin Eliſabeth auf der Mailcoach 
zwifchen Edinburg und Glasgow, trob eines Vorſpanns von 
ichs Pferden, ſechs Tage unterwegs war, eine Entfernung, deren 
Zurüdlegung heute faum ſechs Stunden Zeit erfordert. Palmer, 
ein ehemaliger Theaterdirector, und Mr. Pitt erwarben fid) große 
Verdienſte um Verbefferung des Coachſyſtems in England, ſodaß 
man dieſe Poſtlutſchen fpäter „Ayings‘ (fliegende) nannte. Die 
farbenreichen Genrebilder Henderjon’s im Poſtmuſeum veranſchau— 
lichen in febensvoller Weiſe die romantijche, von Walter Scott 
und Lord Byron befungene Poſtlutſchenzeit, an der man mit pfeil: 
fchnellen Roſſen die grünen Gelände DOld- Englands durchfuhr, 
geleitet don einem Lenfer, dem niemals der Eylinderhut des 
Gentleman fehlte und der die Gajthäufer feiner Linie in unmwiders 
ſtehlichem Wortſchwalle zu rühmen veritand, England war übrigens 





ihrer Heimath auf Stelzen durchſchreiten (fracteurs &chassiers) ; 
enblid die Schneeſchuhe des lappländiichen oder jamojedif 
Poftboten — in der That eine Fülle von Eindrücken, welche 
Verjchiedenartigfeit und Mannigfaltigfeit der Gitten ımb Ge 
bräuce im Verlehrsweſen der einzelnen Bölfergruppen uns in 
lebendigen Bildern widerjpiegeln. 

Es würde zu weit führen, alle poftalifchen Merkwürdigkeiten 
des Muſeums zu jchildern, bon deſſen Gefammtbilde unſer Zeichner 
die am meijten charalteriſtiſchen Züge vorgeführt bat; wir 
befchränfen uns daher darauf, nur noch die fehr interefjanten 
Geräthichaften für den Feldpoſtdienſt, die ſich im Kriege von 
1870 und 1871 fo trefflic bewährt haben, ferner die Staats 
eremplare wichtiger Poftverträge, in prachtvollen Einbänden und 
mit Staatsfiegeln aller europäifchen Mächte verjehen (darunter 
ein Vertrag mit dem verflofienen Kirdenftaate), jodann die Ur: 
funden und Karten des MWeltpoftvereins, endlich die koſtbare 
Marfenfammfung mit Taufenden von Poſtwerthzeichen aller Länder 
der Erde (Jahrgang 1879) und die prächtigen Modelle der 
von Dr. Stephan erbauten Poftgebäube des Reichs hier Kırz 
hervorzußeben. 

Die zweite Abtheilung des Muſeums ift dem Telegraphens 
weſen, der Darftellung feiner hiſtoriſchen Entwidelung und der 
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Ein Blid in das Neihs-Poftmufenm zu Berlin. 
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Vorführung der verichiedenen Syſteme von Telegraphenapparaten 
von Gauß' und Sömmering's erjten Verſuchsapparaten ab bis 
zu den neuen Morje: und Hughes-Syſtemen, ferner der Materialien 
für den Bau von oberirdijchen und unterirdiſchen Leitungen ſowie 
jubmarinen Kabeln, der Bell- und Edifon-Telephone, des Phono— 
graphen und des Mifrophons, jenes Sammlers und Ueberbringers 
der leifeften und zartejten Töne, endlich der Rohrpoſt gewidmet. 

Das Modell der Rohrpoit vergegemwärtigt uns eine Lebens— 
oder der großen Hauptſtädte. Dr. Stephan lief, weil „der 
Strafen quetichende Enge“ immer gefahrvoller wurde, 1875 die 
Stadt Berlin mit einem unterivdiichen Nebe von pneumatijchen 
Tuben verfehen, das am 1. December 1876 in einer Ausdehnung 
von 25,9 Slilometern mit 15 Stationen dem Betriebe übergeben 
wurde, und Das jeht (1879) bereits auf circa 40 Kilometer Röhren: 
länge mit 23 Nohrpoftämtern geftiegen it. Das Rohrpoſtnetz 
entlaftet den Telegraphenverfehr in erwünſchter Weife und ers 
mögliht es, Depeichen in wenigen Minuten von einem Ende 
Berlins an das andere zu befürdern. Innerhalb einer Stunde 
fann man auf jedem von der Rohrpoſt berührten Punkte Berlins 
Frage und Antwort ausgetaufcht haben. Jeder Nohrpoftzug legt 
etwa 1000 Meter in der Minute zuräd; zur Befürderung dienen 
Blechehlinder mit ebderausfütterung von außen; Die bewegende 
Kraft it entweder comprimirte oder verdünnte Luft. Im Jahre 
1878 find innerhalb Berlins 1,097,326 Depeſchen und 336,966 
Robrpoftbriefe mittelit der Rohrpoſt befördert worden. 

Der jüngeren Schweſter der Roft, der Telegraphie, welche 
während früherer Jahre in Deutichland eigentlich die Rolle einer 
Treibhauspflanze oder eines Schmerzensfindes ſpielte, weil ihre 
Einnahmen nicht hoch genug waren, um die beträchtlichen Ausgaben 
zu decken, hat erſt die Verbindung mit der aftbefejtigten Pot wieder 
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neues Leben eingejlößt und jeit 1876 hat fie unter Dr. Stephau's 
kraftvoller und veformatorifcher Leitung einen bedeutenden Auf 
ſchwung genommen. Die widjtigjte, von Dr. Stephan in's Leben 
gerufene Verbeſſerung des Telegraphen im Deutſchland beficht in 
dem Bau unterivdiicher Telegraphenlinien zwiſchen allen im ſtrate— 
giſcher, politifcher oder commercieller Hinsicht wichtigen Punkten 
des deutichen Reiches, alfo den Hauptjtädten, den Feitungen und 
den Handeläplägen. Mit diefer bedeutjamen Nenerung iſt Deutſch— 
fand allen übrigen ändern weit vorausgeeilt; feine unterirbiichen 
Linien erjtreden fich bereits in einer Yänge von 3660 Kilo 
meter durch Das Reich. Dank diejen von allen Witterungs: 
einflüffen ımberührten Leitungen iſt den hänſigen Störungen des 
Telegraphenbetriebes durch Stürme, Schneewehen und andere 
elementare Kräfte gänzlid) vorgebeugt und der Werth der tele: 
graphifchen Verbindungen ungemein erhöht worden. 

Schr intereflant ift es, die Durchſchnitte der Kabel, welche 
in die Erde verfenft werden, mit ihren jtarfen Schußdrähten und 
Compoundhüllen, innerhalb deren die feinen Qupferadern tief ver- 
jteett ſchlummern und der Botſchaft harren — „als Inbegriff der 
allerfeinjten Sräfter — näher anzujchauen; fie find ein jchöner 
Beweis der Beharrlichkeit des Menſchen, der ſich die gemaltigite 
Naturkraft dienſtbar zu machen verjtand. Ein riefiger „Kabel: 
ſchranl“, in dem beigegebenen Hauptbilde vechts ſichtbar, zeigt uns 
Abſchnitte der arofen jubmarinen Kabel, welche, auf dem Grunde 
des Oceans ruhend, den eleltriſchen Strom von Welttheil zu Welt: 
theil hinüberführen. Wir jcheiden für heute von dem Mufeunt, 
deſſen Belichtigung wir Allen empfehlen, welche jidy an jenen 
bedeutfamen Einrichtungen erfreuen können, die der friedlichen 
Annäherung der Nationen, der endlichen Verbrüderung aller Völter 
geweiht find, 


Eheftandsgefhichten unter Pelz und Federn. 


Wir glaubeg auf ben Beifall einer großen Zahl von Leſern rechnen 
zu dürfen, wetin wir im Folgenden Einiges aus den Aushängebonen 
einer intereffanten Schrift mittheilen, welche der Büchner unter 
dem Titel „Liebe und Liebestchen in der Thierwelt“ (Berlin, Hoffmann)* 
ioeben der Deffentlichkeit übergiebt. Unter den zahlreichen Beiſpielen 
nämlich, welche der Autor für feine Beobadytungen beibringt, find gerade 
die intereflanteften dem Berfafler in Folge einer öffentlichen Aufforderung 
in der „Sartenlaube“ (fiche Jahrgang 1875, S. 780) mitgetheilt worden. 
Bon den mannigfahen Eapiteln des Buches, das einen Gegenſtand be- 
handelt, dem auch die „Sartenlaube* von jeher ihr befonderes Intereſſe 
ugewandt hat, wählen wir dasjenige aus, weldes die Ehe ımd das 

beleben bei den Thieren als eine der entiprechenden menschlichen ſehr 
nahe verwandte Einrichtung beſpricht. Wohl wird gar mancher Pefer 
verwundert den Kopf ſchütteln und ſich franen, ob es bei ben Thieren 
überhaupt eine Ehe näbe oder geben fünne? ob bei ihnen mehr als blos 
ein regeflofer, nur der Eingebung des augenblidlichen Triebes folgen: 
der Verlehr der Geichlechter unter einander denkbar oder möglich ſei? 
Die Antwort auf dieje Frage lautet: Es Tann fein Zweifel darüber 
fein, daß die „Ehierege“ gerade fo gut eine feſtbeſtimmte Einfichtung 
der thieriſchen Geſellſchaft ijt, wie die Menſchenehe eine ſolche der menidı- 
lichen. Hablreiche, gut verbürgte Beilpiele und Thefſachen haben es 
dem Berfafler des obengenannten Buches möglich gemacht, mit Eheſtands- 
eſchichten unter Pelz und Federn nicht weniger als 42 enggebrudte 
Seiten zu füllen. 

„Es hraucht faum gejagt zu werden,“ bemerkt der Verfafler, ‚daß 
die Thierehe keineswegs eine blos zu Fortpilanzungszweden geſchloſſene 
Bereinigung iſt, fondern daß es, wie fih W. Wundt (Borlefungen 
itber Tenfgen: und Thierfeele) ausdrüdt, „ein gewiſſes fittliches Gefühl 
ift, welches diefelbe zufammenhält.” Much iſt es nicht richtig, daß, wie 
mart gewöhnlich annimmt, die Familienbande zwiſchen Eltern und Kindern 
bei den Thieren mit dem Eelbftftändigwerden der leßteren immer und 
aan] Pe: denn Büchner führt Schlagende Beilpiele für das 

nentheil an. . 

Als eigentlihes Ideal und Vorbild der Thierche — derſelbe 
bie Vogelehe. Die meiſten Vögel leben in geſchloſſener Ehe auf Lebens⸗ 
zeit, und nur verhältnißmäßig wenige von ihnen in Vielmeiberei (einige 
auch in Vielmännerei) 

Manche Vögel halten zum Zwecke der Berehelihung oder Paarung 
—5* Verſammlungen, in denen der Bund auf Lebenszeit in gemein: 
chaftlidyer Verftändigung geichloffen wird. So berichtet Darwin von 
der „großen Elfternhochzeit“, zu welcher ſich die gemeine Elſter aus allen 
Theilen des Delamerewaldes alljährlich im Frühjahr an befonderen Orten 
zu verfammeln pflegt. Man fieht die Vögel in Haufen eifrig ſchwahend, 


* Vergleiche in Nr. 16 und Nr. 21 des Jahrgangs 1877 ber „harten» 
laube“ die Artifel „Spradie der Infecten” und „Sleine Landwirthe“, 
welche ſich auf die Schrift: „Aus dem Geiftesleben der Thiere oder 
Staaten und Thaten der Stleinen” von Dr. 2. Büchner (Berlin, Allgem, 

ed. 
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Berein für che Literatur) fügen. 2. ſchließlich ungünſtig für fie ausfiel, wollte ihr der Brauer zu Hälfe 


—— tampfend und gefchäftig zwiſchen den Bäumen hin⸗ und her— 
liegend. Wenn fie ſich trennen, bemerft man, daß fie ſich Alle zu Baaren 
zuſammen gethan haben. 

Die fo viel bewunderte zärtliche und treue Liebe der Sperlings 
Vapageien ift allbelannt. Bonmet erzählt, daß, nachdem er ein foldy 
Baar vier Jahre —— hatte, das Weibchen in Altersſchwäche verfiel 
und nicht mehr jum Troge fommen tonnte. Es wurde nun vom Männchen 
gefüttert, und als es ſchwächer wurde und nicht mehr die Sprofle zu 
erreichen vermochte, von demjelben mit Anſtrengung aller Kräfte herauf» 
gezogen. Als es endlich ftarb, lief das Männchen mit großer Unrube 
hin und her, verſuchte ihm Nahrung beizubringen, blidte e3 zumeilen 
ſtill an, gab ein Mägliches Geſchrei von fich umd ftarb nad einigen 
Monaten. Ein Gleiches oder Achnliches hat man übrigens bei allen 
fogenannten Geſellſchaftsvogeln beobachtet, welche den Tod ihres Che 
genojien jelten überleben; Brehn führt jogar ein Beiipiel an, daß ſich 
ein Uhuweibchen zu Tode grämte, als fein Gatte und langjähriger @e- 
noffe ftarb. Am nächiten tommt indeſſen in ehelicher Liebe dem Zwerg: 
vapagei der jet in Europa jo viel gezüchtete re in drachtvoll 

rasgrünem leid jchillernde Wellensittich oder Wellenpapagei, welcher in 
Baer Heimath (Auftralien) ebenfalls in großen Gejelichaften lebt, ohne 
daß ſich die einzelnen Pärden jemals verlafien oder verlieren. Auch 
find diefe Pärchen, eben ihres treuinnigen Juſammenhanges en, leicht 
als ſolche zu erkennen. Freilich kommt jo großer Liebe audı die Eiferjucht 
diefer Vögel gleich, Neubert, welcher zwei Paare derſelben beſaß, verlor 
beide Maͤnn und erhielt erft nach geraumer Heit Erjaß für eines von 
ihnen, Als das nene Männchen in ben Bauer zu den beiden Wittwen 
gebracht wurde, welche ſich bis dahin ſehr gut vertragen hatten, erwachte 
deren Eiferfucht; die nicht bevorzugte Wittwe wurde fait rajend, fuhr auf 
die beplücte Braut los, hing ji ihr an den Schwanz und riß ihr die 
Federn aus. Sie mußte entfernt und einem andern Bräutigam angetraut 
twerden, mit dem ſie aber — eine jelterre Ausnahme — ein jehr mürriiches 
Leben führte, offenbar weil fie den erjten, ihr vor den Augen tmeg+ 
genommenen Bräutigam nicht vergeilen konnte. 

Unter unferen europäiichen Bögeln find es neben den Störchen be- 
fonders die Schwalben und die Haustauben, welche ſich durch Innigleit 
ihres Ehe und Familienlebens auszeichnen. Um fo tragiſcher pilegen 
ſich bei ihnen auch die Conflicte zu geftalten, tweldye durch Zwiſt, Untrene 
oder Eiferfucht in ber Ehe dieſer, wie es jcheint, von ſtarlen Leiden- 

ften beherrfchten Thierchen zeitweile gerade fo hervorgerufen werben, 
e in der menschlichen Ehe. Gier nur ein Beilpiel! 

In der Gaſiſtübe einer Brauerei des ſchleſiſchen Landſtädtchens 
Lomnit niftete 1871 ein Schwalbenpaar mit vier Jungen, ohne ſich durch 
das Geräufch des Wirthshauslebens ftören zu lafien; es bemußte die 
Momente des häufigen Thüröffnens zum Ein: und Ausfliegen. Ju nächſten 

ahre famen fie wieder, Der Brauer Stein, welcher Intereſſe an ben 
lerchen nahm und fie genau beobadıtete, fah, dab das Männchen eines 
Zages mit einem fremden Weibchen zum ann was ber nie en 
Gastin Beranlaffung zu einem heißen Kämpfe gab. Da derielbe aber 
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fommen, indem er die Störerin fing und in's Freie verſetzte. Irrthüm ⸗ 
lich ergriff er aber ftatt derfelben das alte Weibchen, welches fofort feinen 
Flug wieber zum hr nahm und baffelbe fo euergiſch — daß 
das untreue Paar ſich genötigt ſah, einen Neubau in der Nähe des 
alten Neftes anzulegen. Das verjtohene Weibchen, welches fortan feine 
Heimftätte nur auf Augenblide verlieh, wenn die anderen Beiden fort 
maren, fah dem ſtill trauernd zu. Andere Schwalben janden fih ab und 
u ein, um die Situation zu beaugenscheinigen. Nach einigen Tagen der 
inſamleit indeß ſchien die anfänglicde Energie von dem traueruden 
Weibchen gewichen zu fein; ed wurde von dem neuen Paare angegriffen, 
jammerlich zugerichtet und Va befiegt aus Neft und Zimmer ge 
trieben, worauf die Sieger die Fortſezung des Neubaues aufgaben und 
von dem alten Nefte Befib nahmen, Die neue Frau legte bald darauf Eier. 
. ie viel ſchöner, als diefer untreue Schwalbengatte, benahm fi 
jener junge Zauber, über welchen Fr. Münd) in der „Weitlihen Poſt 
bom 26. tember 1877 berichtet, und deſſen Treiben er in dem Tauben» 
fchlage feines Elternhaufes zu beobadıten Gelegenheit hatte. Man hatte 
biefen Tauber mit einer bereits ältlihen Täubin gepaart, welche nad) 
einiger Zeit midi zum Eierlegen wurde. Aber anftatt fie zu verlajien, 
fuhr er, ohne jih um andere Schönen zu fümmern, fort, feine Gattin 
zu fchügen und zu pflegen, biß der Tod der Alten das ſchöne Band löfte, 
inen noch auffallenderen Beweis von Gattentreue legte die von 
Bennet in Macao beobachtete chineſiſche Ente ab, deren Gatte während 
der Nacht geftohlen wurde. Sofort fonnte man an dem Weibchen bie 
unverfennbarften Zeichen des Schmerzes gewahren; es verkroch fih in 
eine Ede und weigerte ji, Nahrung zu ich zu nehmen. Als ein anderes 
Männchen ſich ihr näherte und fie zu tröften verjuchte, ſtieß fie den neuen 
Liebhaber rauh aurüt und fuhr fort, ſich ihrer Trauer Ginugeben, 
Mittlerweile wurde ihr alter Gefährte wiedergefunden und zurüchgebracht. 
Ueberraidend waren die lauten Freudenbezeiqungen, womit das Paar 
feine Wiedervereinigung feierte, und, was mehr ift, das Männchen fchien 
erfahren zu haben, daß «3 während jriner Abweſenheit einen Neben- 
buhler gehabt, denn es juchte diefen auf und tödtete ihn. 3 

Dem gegenüber fehlt es auch nicht an Fällen von Bigamie oder 
Doppelehe, wobei fid) die beiden Nebenbuhlerinnen ganz gut mit 
einander vertragen. Dr, R. Meyer („Boolog. Garten” 1868, S. 77) 
ſah eine foldhe Doppelehe einer männlihen Rauchſchwalbe, welche um jo 
bemertenswerther ift, als befanntlih Schwalben ſonſt jahrelang in jchr 
ſtrenger Einche leben. Die beiden Weibchen, deren jedes nicht weit vom 
andern in einem befonderen Nefte brütete, vertrugen ſich gut mit einander, 
Solche Fälle find indejlen Wusnahmen. An der Regel willen die in 
Einehe lebenden Thiere ganz genau, daß fremder Ungang jedenfalls nicht 
unter den Singen der rechtmäßigen Ehehälfte betrieben werden — 

Bas die Gattenliebe und cheliche Anhänglichleit der übrigen Thiere 
betrifft, ſo fehlt es aud hier nicht am zahlveichen Beifpielen, welche 
zeigen, dab das von den Vögeln Berichtete auch von jenen in vielen 
Fallen erreicht, in einzelnen jogar noch Übertroffen wird. l 

Intereflant und befehrend it, was ber berühmte Löwenjäger Girarb 
über das Benehmen de3 Löwengatten in der Wilbheit beobachtet hat. 
Nah ihm verläßt der König der Thiere jeine Gattin niemals ohne die 
dringendite Noth und zeigt ihr fortwährend die größte Liebe und Rüdjicht. 
Gehen fie zufammen auf Raub aus, wobei der Gatte ftille ſteht, fo oft 
es der Gattin gefällt, jo bringt er ihr, indem er in den Douar eütte 
gebrochen ift, während fie fich wiebergeient hat, das Befte, was er finden 
fonnte, und ficht ihr mit dem größten Vehagen zu, während fie frikt. 
Erſt wenn fie gelättigt ift, dentt er auch an fih. (Menanft, „Die 
Mutterliebe der Thiere“.) . 

Mannchen und Weibchen des Meerſchweinchens behandeln ſich über 
aus zärtlich, leden ſich gegenfeiti und fämmen fid) mit den Srallen der 
Vorbderfühe das Haar glatt. Scläft das eine, jo wacht das andere für 
jeine Sicherheit. Währt & ihm zu lange, jo medt es den Gefährten 
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mit Leden und Känmen und 
fucht das Männchen dem Meib 
hänglichfeit zu beweiſen. 

Den Nashörnern wohnt, wie Noll mittgeilt, eine wahrhaft rührende 
Zuneigung gegen einander inne. Legt fid) das eine nieder, jo firedt ſich 
auch das andere daneben hin, oft jo, daß fein Kopf auf dem Leibe bes 
Genoſſen ruht; fteht das erſte auf, jo erhebt ſich auch das zweite; geht 
dieſes im Käfig auf und ab, fo thut es auch jenes; beginnt das Männden 
zu frefien, jo verfpirt auch das Weibchen Bedürfniß, etwas zu ſich zu 
nehmen; ruft letzteres, jo antwortet erjieres, und umgefehrt. . 

Einen mertwürdigen Fall von Battentreue des Fuchſes verzeichnet 
D. von Eorvin, Ein Förfter in der Nähe von Hanau, der bei einen 
Fudsbau lauerte, ſchoß dem Fuchs abfichtlid Die Hinterläufe entzwei. 
um feinem noch jungen Hühnerhund Gelegenheit zu geben, einen Fuchs 
zu würgen, ohne durch deſſen vielleicht zu großen Widerftand abgeichredt 
zu werden, Kaum geriethen aber die beiden in Kampf, als auch ſogleich 
die Füchſin herbeifam und ihrem Manne beiftand, ohne ſich durch die 
Anweſenheit des Jägers abfchreden zu laſſen. Als derſelbe näher hinyu- 
trat, lief Die Füchin wohl etwas bei Seite, blieb aber ſihen und fah mit 
Angſt dem Kampfe ihres verwundeten Mannes mit dem Hunde zu, bis 
ber Jäger wieder geladen hatte und fie todt ſchoß. 

„Dätte,” fegt D. von Eorvin hinzu, „eine Frau fo gehandelt, man 
würde ihren Namen in Gedichten feiern, allein die Füchſin trieb nur — 
der Inſtinet! Denn hätte fie Berftand gehabt, fie wiirde Hals über Kopf 
davon gelaufen und jroh geweſen jein, daß jie einen verfräppelten Mann 
103 geworden.” 

, Muffallende Beiſpiele von ehelicher Liebe und Treue liefert unter den 
Vierfühlern auch das dem Menſchen jo naheitehende Geſchlecht der Allen, 
beren innines Familienfeben und große Kinderliebe ebenjalls ſprüchwörtlich 
geworden jind. Beide Geſchlechter halten bei den in Einehe lebeuden Arten 
eng zuſammen, trennen ſich faft nie und fchlafen auch gemeinſchaftlich 
Daß auf der andern Seite bei dem Teidenichaftlicen Temperament der 
Affen aud die Eiferiudht feine Meine Rolle in ıhrem ehelichen Leben ſpielt, 
braucht kaum verſichert zu werden. 

Eine koftbare Eiferfudhtsfcene bei Affen hat O. von Eorvin einft in 
einer Menagerie beobadjtet. Hinter einem Beinen, ſehr muntern Aifen- 
pärchen ſaß ein großer, melandoliicher Affe, welcher jeine Heine Nachbarin 
(fie war wohl fünf Mal Heiner, als er) ohne Einwand von Seiten ihres 
Ötatten öfter im feine Arme nahm und zu erwärmen ſuchte. Was zu dieſer 
ige vielleicht nicht unweſentlich —— war der Umſtand, daß ber 
Gatie felbft eine Intrigue mut der Heinen fofetten rau feines Nachbars 

r Hechter hatte, welcher Teßtere Teihtjinrig genug war, mehr auf bie 
Frehgeichirre feiner Nachbarn, als auf feine Ehehälfte zu achten, Als 
nun eines Mittags ber Herr Beobachter in ber Thierbude war und die 
feine frau in den Armen ihres großen Liebhabers ſchlief, unschuldig 
wie ein Sind an der Mutter Bruft, war der naſchhafte Mann der Frau 
Nachbarin beichäftigt, eine Birne wegzulabern, welche ein Befucher jo 
hingelegt hatte, daß er nur mit Mühe zu ihr gelangen konnte. Dielen 
günftigen Mugenblid benußte der ungetreue Gemahl der Heinen ſchlafen⸗ 
den frau, um feine Intrigue mit der Loketten Nachbarin zum Austrag 
zu dringen, und beide begegneten fich einander auf halbem Bent, was 
um fo nöthiger war, als fie Beide angefettet waren. Ihr Glück ſchien 
gefichert; aber — 

Zwiſchen Lisp und Kelchesrand 
Schwebt ber finfiren Mächte Hand!“ 

Wie ein Blig ſtürzte plöglich die Meine Fran ans den Armen ihres 
loloſſalen Liebhaber auf das Tiebetrunfene Paar, maulſchellirte — echt 
weiblich — zuerft die Nebenbuhlerin, nahm dann ihren Benediet am 
Ohre, fchleppte ihm in's häusliche Hauptquartier und demonſtrirte ihm 
di ad hominem oder vielmehr ad simiam, dab cs für ihn gerathener 
ei, jeine Liebe nicht an irgend eine Fremde zu vergeuden, 


zur dann feinerfeits ein. Namentlich 
en auf jede Meife jeine Liebe und Un» 


Blätter und Slüthen. 


Schiller · Vereine und Schiller · Feſte. Das „Mahnmort“, welches 
tir im vorigen Jahre „zum 10, November" an die deutſche Nation 
richteten, ift nicht ü t worden, e3 hat, wie ung brieflih und mündlich 
vielfach verfihert wurde, in gar mandjen zen gezündet und gute 
Entichläfle angeregt, und wenn überall fogleich Jemand zur Hand geweſen 
wäre, der diefelben hätte zur 17* machen helfen, jo würde ohne Zweiſel 
Bieles gefi 8 fein. Die That iſt es, vor weicher bei uns ſelbſt die größten 
Maflen ſich ſcheuen, wenn e3 ihnen an einem Führer gebricht. 

Sollte e3 aber denn wirllich an Führern zu einem fo nahen Ziele 
fehlen? Wir wiederholen hiermit, daß es fih um weiter Nichts handelt, als 
um die Stiftung von Schiller-Bereinen, welche alljährlih des Dichters 
Geburtstag mit einem Feſie feiern und fich, wenn fie ihren Befland geſichert 
fühlen, als Zweigvereine der „Schiller- Stiftung” anſchließen. 

Unjer Rorj lag vom vorigen Jahre hat dieſen Weg, der hart- 
bedrängten Eafle der Schiller⸗Stiftung friiche —— zu eröffnen, 
auddrädlih nur darum gewählt, weil in allen Claſſen unferer Nation 
die Mehrzahl feichter für einen freit-, als für einen bloßen Beiftener- 
Verein zu gewinnen ift. Daben aber die Verehrer des großen deutichen 
Dichters — und fie fehlen nirgends, von der größten Stadt bis zum 
fleinften Orte — ſich zu einer Feier feines Andenfens zufammengefunden, 
fo wird auch überall ſich ein Dann finden, welcher int Stande ıf, feiner 
Verfammlung ben eg Zwechk einer foldhen freier an's Herz zu kegen, 
den Zwech: zur Ehre des gefeierten Dichters Derer nicht zu vergeſſen, 


welche, treu wie er, Jeder nach dem Maße feiner Kraft, zur Förderung 
deutiher Bildung, zur Veredelung und Berfhönerung des bdeutichen | 
Lebens, zur Ehre des deutſchen Namens mit ihren Werken beigetragen 
haben — ohne daß ihnen das Glüd zw Theil geworden, den Lohn zu 
finden, der ihre eigenen Tage erhellt und fte in den Stand geſeht hätte, 


| 


für bie ma ihrer Lieben zu forgen. — Man lefe die Namen ber 
vielen Wittwen und Waifen, melde jährlih die Liften der Echiller- 
Stiftung füllen, und es müßte traurig um das deutſche —— ſiehen, 
wenn nicht die Schamröthe ſo manche Wange färben ſollte vor der 
Thatſache, daß ſchaſſende Geiſter, deren Werte heute noch Tauſenden er» 
hebende Stunden edelſten Genuſſes bereiten, ſo arm im Leben da ſtanden 
und daß ihre Nachtommen jo larg vom Dank des Volles bedacht werden, 
wie Dies jebt von Seiten der Schiller⸗Stiftung leider geſchehen muß. 
Br haben in unſerer vorjährigen „Mahnung“ den damaligen Stand 
der Mittel der Schiller-Stiftung und die Aniprücde, die an fie neftellt 
worden find, dargethan. Nach beiden Seiten hin hat fic Seitdem nichts 
gebeliert; ja es mußten noch weit mehr Bittende äurüdgemichen werden, 
um für bie in die Liften Aufgenommenen durd immer weitere Beichneidung 
der Unterjtügungen die Ehrengabe nicht völlig zum Almofen hinab- 
finfen zu laſſen. Die Zahl der Beiftenernden war die alte geblieben. 
Unter den bei uns eingegangenen Aufcriiten in Folge jener 
„Mahnung“ fanden fich mehrere, welche auf andere Hülfaquellen hin« 
wieſen; die meiften vereinigten fih in dem Antrag: der Vorſtand der 
Schiller-Stiftung möge die ſämmtlichen Hof- und Stadttheater deuticher 
unge auffordern, alljährlih die volle Einnahme filr die Aufführung 
nes Sciller'icen Stüdes ber ——— — Der 
Gedante iſt nicht neu. Wir geben auch zu, daß ſaͤmmtliche Theater aus 
den Stüden unserer Elaffifer, deren Nutorrechte verjährt find, bedeutende 
Einnahmen ziehen, ja dab dies felbft von Dramen ſolcher Dichter ge- 
ſchieht, deren Werke nicht mehr tantiemeberechtigt finb und been Nach⸗ 
fommen die Hülfe der Schiller⸗Stiftung in Anspruch nehmen müſſen; 
wir geben zu, dab die Bühnendirectionen wohl bie ge u 
einem folhen Opfer fühlen und anerlennen dürften, und daß eine folde 
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ige — wenn wir es nicht etwa gar erleben Fönnten, daß ein großer 


Fall ift, das ee leer ließe, um die Ausgabe für eine neue Offenbachiade 
© 


äu fparen. 
Nein! 


eine 
nationale Stiftung fein, jo muß aud die Nation ſich unmittelbar 


an ihr = Bis jeßt gewährt die Urt diefer Betheiligung einen 
faft Hägli nblid. Bon den mehr ala 3000 Stäbten, weldye bie ver- 
einigten 


dyiller-Stiftungs- Länder Deutichlands und eg len, 
befigen nur 24 Aweigvereine dieſer Stiftung. Bon unferen tt» 
lihen Refidenzen —— nur 8 (Dresden, Berlin, Wien, München, Stuit⸗ 
armſtadt und Weimar) fich au ſolchem Beſitze aufge- 

() 


Schweiz follte hier nicht fehlen!) find, die der genannten Refidenzen aus« 
53 gar nur 4 vertreten: Breslau, Königsberg, —X und Graz. 

rinuerungen. 
Bir 6 fiber 0 andere Stäbte von 8008 bis 100,000 Einmohnern, 
und alle zujanmen haben es nur zu 12 Amweigvereinen gebracht — von 
den noch etwa 2000 Fleineren Städten und ben (40) Dörfern nit mehr 
als Einwohnern gar nicht zu reden. 

Da iſt Boden, der mit nur einigem guten Willen, bei nur einiger 
Opferjähigfeit file unfere nationale Stiftung überall fruchtbar gemacht 
werden kann, wo das deutſche Nationalgefühl nicht blos zu 
ſchimmernden Triumpbfeften, jon auch zu einer ftillen, guten That 
ftarf genug ift. Hier vereinigen fi außerdem Feſt und That. 

Schiller · Feſte erfordern feinen Luxusaufwand. Den uptpunlt 
des Programms bildet ſtets eine trede über Schiller, feine Werte 
und fein Wirken; beide jtrahlen nad jo vielen Richtungen aus, daB in 
Leipzig ſchon drei — —— ehalten werden konnten, ohne 
daß die Redner auf Wiederholungen geriethen. Muſik und Geſang, letzterer 
womðglich an Schiller ſchen Dichtungen feſthaltend, ſchmücken den Eingeng 
und der Schluß eines folhen Abends, der gewiß allenthalben, mie in 
geipaje alljährlich, den Verehrern des Dichters —— und erhebende 
& a — Wo es ſich eignet, ſchließt ein Feſtmahl ſich ber 
ernften Feler an. 

5 in Deutichland ſolche auch in Heineren Orten und in Dörfern 
möglid) find, aud darauf iſt die Probe gemadit. Im vorigen Jahre 
beging der nörblichite Marktfleden an Ruplands Grenze, Prötuls bei 
Memel, ein Schyiller-Keft, bei welchem, wie uns geſchrieben wurde, ein 
Samenlorn zu einem Schiller-Berein gelegt wurde, und in dieſem Jahre 
begeht das Dorf Reudniß bei Leipzig fein eigenes Schiller-Feſt — und 
wird nicht anftehen, vom Feſt zum eine überäugeben. 

Möchte unſere Bitte Diesmal nicht blos gehört, möchte E beberzigt 
werben und zu freubigem Handeln anregen, Und wo in Stäbten umb 
DOrtichaften die Laft des Berufs die Männer abhält von der Ausübung 
der nationalen Pflicht, zu welcher fie Diele Worte auffordern, dba mögen 
die Frauen für fie eintreten, fie, die den höchſten Danf dem 
Friedrih Schiller ſchulden, der in der Verherrlichung ber frauen und 
der Familie alle Dichter übertroffen hat. Friedrid Hofmann. 


Die Gans beim Martinsihmanfe. An Deyichland viel · 
rad die Sitte, daß im November Gaftwirthe ihre Stammgäfte zum 
Martinsſchmauſe“ einladen, wobei in feitlich geſchmückten Zimmern einige 
Schoppen Bier oder Wein getrunlen werden und die Gans oder feltener 
ber Sarpfen das Hauptgericht bildet, Jahr aus, Jahr ein füllen fich 
bei diefer Gelegenheit die Räume unferer Gafthäufer mit Iuftigen Bechern 
an — aber nur wenigen darunter dürfte die Thatfache befannt fein, daß 
— Eu wiewohl in anberer form, bereits die alten Germanen ges 
etert haben, 

Die Religion unserer heidnifchen Vorfahren befaßte ſich wenig mit 
abstracten Ideen. Wie fie felbit in fteter Wechjelbeziehtung mit der Natur 
ftanden, jo waren ihre Gottheiten und ihre Feſte mit großen Natur» 
er -y- eng verbunden. Der in jedem Jahre wiederkehrende Wechiel 
zwilchen Sommer und Winter wurde feierlich begangen. Go find uns 
noch aus dem Mittelalter die Feſte: Maigreven, Abholun des Maigrafen, 
des Maitönig ac. überliefert worden, und die heutigen Maiauäflüge oder 
Maigänge, an denen ſich Alt und Jung mit gleicher Freude zu beteiligen 
pilegt, find ohne Zweifel aus jener Sitte hervorgegangen. 

Aber wein der Sommer zu Ende war, wenn den Himmel graue 
verhängten und zahllofe Vögelſchaaren ſich auf den Fluren 
ammelten, um ihre Wanderung in warme Länder anzutreten, dann 
pilegten die Heiden, bei welchen bie Jahreszeiten die jeitweilige Uebermacht 
gewiller Gottheiten bedeuteten, dem Spender der Ernte und ber Früchte, 
des Slüdes und des Reichthums ein Opfer zu verrichten. 

Leider rain uns nähere Angaben über bie Einzelheiten dieſes dem 
Wuotan zur Ehre abgehaltenen Herbſtdankfeſtes. Denn als das Chriften« 
thum bei den nordiſchen Vöollern Verbreitung gefunden hatte, fuchten die 
Belchrer das Heidenthum im Wolfe dadurch u —— daß ſie den 
alten Feierlichteiten und Vollsfeſten einen chriſtlichen Anſtrich verliehen. 
Sp wurbe ‚für das SHerbitdanffeft der St. Martinstag feftgeicht. 
Bon den auf dieſes Feſt bezüglichen alten Bräuchen haben fich (vergl. 
„Gartenlaube" 1864, &. 74) nur die Martinsgans, das Martinshorm 
(ein &ebäd) und der Martinstrunf, bei welchem der neue Wein geprüft 
wurde, erhalten. Jutereſſant erfcheint dabei die Bedeutung ber Gans. 


nn — — — 


Als unſere Vorfahren am Herbftdankfefte dem Sommer den Mbichiebs- 
gruß gaben, erwachte in ihnen bange Beſorgniß, wie der beran- 
nahende Winter ausfallen werde. Um nun den Schleier der Bufunft ein 
werug Ir küften, verlegten fie ſich auf Heine Mufpicien. ie 
welche jich vegelmäßig vor dem Einbruch des Winters entfernten, 

a auf irgend eine Weife eine Vorahnung der Strenge des herannahenben 
Binterd haben. Da man aber in das Geelenleben der Thiere nicht 
ee vermochte, fo propbezeite man einfad; aus ber ⸗ 
heit des ſtbeines der Gans. Grimm hat in ſeiner Mythologie folgende 
darauf bezügliche Stellen verzeichnet: 

„. und was mifſen nicht bie bruſtbeine der capphahnen, gänfe 
und enten bor prognoftica herlehmen? find biefelben roth, ſo urtheilen 
fie eine anhaltende fälte, find fie aber weiß, Nar und durchfichtig, jo | 
werbe das wetter im winter erleidlich fein.“ | 

Ferner: „wie dann das bein in meiner bruft, 

das frag ich auch mit gar umbfuft, 
denn man darin kann Toben mol, 
wie ed im winter wintern foll, 

und mancher fich danach fait Helt, 
und mid für einen propheten zehlt.“ 

Diefelbe Sitte des Schmaufes und der Prophezeiung aus dem Gänfe 
bruftbeine hat fich auch bei den ſlaviſchen Böllern, vomehmlich bei dem 
polnischen Boffe erhalten. Much in ben Büchern Veda's ift die Gans 
als prophezeiender Vogel beichrieben, 

In vielen Städten Norbdeutichlands erjheint bis heute das Martins- 
männden, wie am Weihnadytsabend der Knecht Ruprecht; es läßt bie | 
Kinder beten und beichenkt fie mit Aepfeln und Rüffen, — — | 

Wie jehr haben ia die Verhältniife geändert! Nur auf der Bühne 
berricht heute der einſt jo mächtige Wotan; die ſcharfe Kritik der Vernunft 
hat aus ber Religion den Heiligencultus geſtrichen — aber die alte Sitte 
der jährlichen Herbftzufanmentünfte dauert, wenn aud in verfümmertem 
Buftande, fort und fort. St. v. J. 


würdigkeit beider Regensburger Walhalla. An ra im 
Brieflaften unferer Nr. 39 beiprochenen Buriälageh, ben ftörenden Nachhall 


einer Kirche durch kreuzweiſes Aufipannen bumfler Wollenfäben im oben | 
Naume zu befeitigen, haben wir nachzutragen, daß dieſes einfache Mittel j 
ih in der Genfer St. Veterslirche und kürzlich im Verſammlungsſaal 

der ftäbtifchen Behörden von Bordeaug vorzüglih bewährt Hat, wie in 
der Sihung vom %, Juni 1879 der dortigen naturhiftori Geſellſchaft 
mitgetheilt wurde. t Bezug auf die in demſelben Heinen Artikel er» | 


oder der Etodipige auf, jo h 
muftfaliihen Ton, Auch bein Weiterfteigen vernimmt man eine Weile | 


zweiten Treppenabjabes immer fdwächer N 
Die Urfache ift ohne Zweiſel dieſelbe, welche den Schall auf Gitter- 
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urſprüngliche Schall in fchnellfter Folge joviel zurüdtehtende Schallwellen || 


Noch einmal: „Nur wer die Sehnfucht keunt“. Der Thüringerin, 
weldye aus ber Moldau fich in ihre Heimath zurückſehnte, hat ein Edler, 
von dem wir nur willen, daß er eine nähere Auskunft über die arme 
Wittwe unter der Adreſſe M. R. 50, poftlagernd, Franffurt am Main“ 
fi; erbat, die Mittel zur Heimreife gewährt, und fie ift glüdtich wiedet 
bei den Ihrigen. Sie wird ihrem a Kl felbft unter der genannten 
Moreffe danken, wenn wir von ihm erfahren haben werden, daß er 
unter berjelben auch ferner feine Anonymität wahren will. 


Kleiner Bricilaiten. | 
M. 4. in Schw. Sie Haben Redit; ehe Adreſſe konnte | 





dor Brief nicht an's Ziel gelangen, An_der betreffenden Stelle ( q. 
877, Nr. 5) liegt, wie wir zu unſerm Bedauern ſehen, ein BDrudjehler 
vor. Die beiden dort empfohlenen Händler mit Hederichfreiem Sommer: | 
rübfamen zum Rüttern der Vögel heißen Karl Eapelle in Hannover und 
U. Reinede in Abbenrode bei Virnenburg — nit: Appenrade bei 
Atnenburp. | 
u N. Antwort finden Sie poftlagernd in Altenburg. Il 
D. $ in Tr. Seine Verwendung! | 
F. 8. von M. in Staflel. Der vollftändige Titel des fraglichen | 
Buches ift: „Taufend und Ein Gedanke. — für Seit und 
Herz, zufammengeitellt von Heinrich Weiß. Dritte verbeilerte und ver» | 
—— Dresden 1879. Selbfiverlag von H. Weiß, Holbein- | 
abe 2" — 





Verantwortlicher Redacteur Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Berlag von Eruft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig, 
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„hr ſeht, daß ich Wort zu halten weiß — wir ſehen und 
wieder,“ eröffnete Melazzu das Beiprädh. „Könnt Ihr nicht jprechen, 
oder habt Ihr mir nichts zu jagen?“ fuhr er fort, da der Deutjche 
ſchwieg. 
„Bas ſoll ich jagen? Wir ſehen uns wieder — das Wie und 
Warum und die Folgen, welche dieſes Wicderjehen haben wird, 
mögt Ihr vor Eurem Gewiſſen berantivorten.“ 

Der Mulatte zudte die Achſeln. 

„Das Warum habt Ihr vorhin gehört,” fagte er ruhig- 

„sc habe Euch nicht verrathen.“ 

„Sch weiß es.” 

„Und doch behandelt Ahr mich wie einen überwieſenen Ber: 
brecher ?* 

„„Nönnt Ihr meinen Leuten beweiien, daß Ihr unſchuldig 
vd?” 

Ich nicht, aber Ihr. Spredht vernünftig mit diefen Menſchen, 
und fie werden Euch glauben.“ 

„Lenft man wüthende Maffen durch die Stimme der Ver- 
munſt? Nur der gefättigte Tiger hört auf den Befehl feines 
Würters.“ 

„Und das ift Eure Gerechtigleit?“ jtöhnte Walter auf. 

„Was haben wir mit der Gercchtigkeit zu thun? Wird die 
Natur durch Gercchtigfeit beherricht? Wenn der Orkan die Palme 
fällt, iſt es Die Gerechtigkeit, die ihren Schaft zerknickt ?" 

„Nein — aber Ihr wißt es, daft ich unſchuldig bin,“ 

„Auch die Antilope iſt unſchuldig, und doch trifft ſie das 
Blei des Fügers.” 

Er ſchwieg und eine Weile ruhte fein Blick wie in tiefen 
finfteren Gedanfen auf dem Gefangenen. 

„Wo fo viele Schuldige jtraflos durchlommen,* fuhr er 
dann ruhig fort, „was liegt daran, ob ein Schuldlojer zu Grunde 
acht? Denkt an Die Generationen farbigen Blutes, die, durch 
Eures Gleichen von ihrem natürlichen Boden geriffen, in der 
Fremde unter Martern lebten, unter Martern ftarben und Mile, 
Alle in Verzweiflung hinüber gingen, und dann beflagt Eid), 
daß Euer Loos ein zu hartes iſt! — Nein, Ahr mit jterben, 
wern ich Euch nicht rette — und dazu giebt es mur cinen 


jlimmt —“ 

Niemals!“ rief Walter verziveifelnd. 

"Ihr müßt fic heivatben, oder morgen hängt Ihr als Leiche 
an einen der nächſten Bäume — das ijt Die mildejte Todesart, 


| die id) Euch verjprechen lann.“ 





Novelle von 9. Wild. 
(Fortfepung.) 


Weg: Ihr müßt das Mädchen heirathen, für das ich Euch be: | 













































rathet. 


„In Gottes Namen!” vier Walter mit einer Art jomiger Er: 
gebung. „Wollt Ihr mic; morden, jo macht es wenigitens lurz!“ 

„Hört mic an: das Mädchen iſt jung, ſchön, reich, wohl: 
erzogen, von guter Familie. Hunderte werden Euch beneiden.* 
Und er fehte mit cyniſcher Ironie hinzu: „Sie hat jogar die Ehre, 
mit mir verwandt zu fein.“ 

Walter ſchauderte, und unwilllkürlich ſchloß er die Augen, als 
fönne er es dadurch ermöglichen, jte nicht einmal in Gedanken zu 
jehen. Dann befann er ſich. 

„Wenn fie das alles ijt, warum heivathet Ihr fie nicht ſelbſt ?“ 
fragte er valdı. 

„Es war auch meine Abficht, allein fie will mich nicht. — 
Ja,“ wiederholte er und ſah an feiner ſtattlichen Geſtalt hinunter, 
als könne er ſolche Verbiendung nicht begreifen, „fie will mic nicht. 
Sie hat erklärt, lieber, als noch einmal von einer Heirath mit mir 
auch nur zu hören, werde fie ſich das Leben nchmen, und der 
Heine Satan,“ jeßte er mit einer Art grimmig verbifenen Ladens 
Hinzu, „it wirklich im Stande, es zu thun. — Uebrigens habe ic) 
mich inzwiichen verheirathet, Folgt meinem Beifpiel und entſcheidet 
Euch ſchnell! Die Zeit iſt kurz.“ 

„Aber großer Gott, ich kann einmal nicht heirathen!“ rief 
Walter aufer ſich. „Es iſt nicht meine Schuld — ich hege 
eben eine unüberwindliche Abneigung gegen die Ehe, und mein 
Beruf —” 

„um, Ihr müßt es ja wiſſen, ob hr lieber hängen wollt,” 
unterbrach ihm Melazzo teoden. 

„Bedentt, daß meine Regierung, daß die amerifanijche Re— 
gierung, dab General Grant, dem Ahr dient, niemals ein ſolches 
Verfahren dulden würden! Bedenkt, daß fie einen Mord, der an 
einem friedlichen Neifenden und obendrein an einem Vertreter ber 
Wiſſenſchaft begangen wird, ahnden werben!“ 

„Und was fümmert das mich?“ rief Melazzo dagegen. „Was 
vermögen fie überhaupt in Diefen Wäldern gegen mich? Wo der 
Löwe brüllt, muß ſelbſt der Tiger weichen; wo Melazzo fteht, da 
lann fein Anderer Gebieter neben ihm fein.“ 

„Wird e3 immer fo bleiben? Werdet Ihr nie die Wälder 
verlaſſen ?* 

„Nicht mit mir hat es die Regierung zu thun,“ entgegnete 
ruhig der Mulatte. „Nicht mein Opfer feid Ihr — merft es 
Euch! — fondern das meiner Leute, die in Eud den Spion ber 
Seceſſioniſten ſehen. Ihr wehrt Euch umfonit, und der Tod iſt 
Euch gewiß, wenn Ihe nicht meinen Willen thut. Mber ich hafje 


Euch nicht; ob Ihe lebt oder jterbt, was kümmert es mic? 
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Meiner Rache fallen der Opfer genug; ich brauche Euch nicht 
dazu, und jelbft in dem, was ich von Euch fordere, habe ich es 
nicht auf Euer Unglüd abgeichen. Meine Lebensſchickſale mögen 
Euch meine Handlungsweile erfläven. Ich bin der Sohn eines 
Weißen und einer feiner Eclavinnen. Ich hatte einen liebevollen 
Bater, aber dafür hegte der Bruder defjelben eine um jo unbe: 
grenztere Antipathie gegen den farbigen Baftard:Neffen, und manche 
Strafe und Demüthigung, die meine Jugend traf, danfe ich ihm. 
Er that mehr — er, diefer Onfel —“ die Augen des Mulatten 
glühten umd feine Fäuſte ballten fi” — „er hat nad) meines 
Vaters plößlichem Tode meine Mutter weit hinein in die Union 
verfauft und unſerer Beider Freibrief aus dem Nachlaſſe ver: 
brannt. Er war ja Vormund für meinen faubern Halbbruder, 
dem die Erbichaft zufiel, und dieſes Vrüderchen — hahal — 
dieſes Brüderchen war die getreue Copie des Onfels und ich der 
‚Hund von einem Sclaven‘ für ihm. Während der Herr Onfel 
in Europa drüben fich vergnügte, hörte fein Neffe bier eines Tages 
auf zu leben. ch hatte zufällig einen Strict gefunden, der ihm 
paßte. Seitdem habe ich in den Wäldern auf die Rücklehr des 
Onfels gewartet; und ich mufte lange warten — bis der Krieg 
ausbrach. Da kam er herüber und fing an, auf mich zu fanden.“ 

Der Mulatte ſchwieg einen Augenblid und lachte, wie in eine 
Erinnerung verloren, heijer auf. 

„Vor zwei Monaten,“ juhr er endlich fort, „habe ich ihn 
und feine ganze Brut umgebracht, bis auf das Mädchen, welches 
Ihr heirathen follt, und eine Nacht mic; am Brande feines Hauſes 
gewärmt. Das Mädchen fanden meine Leute im Weinfeller ohn— 
mächtig in den Armen einer Mulattin. Sie geftel mir, wie ges 
fagt, umd ic lieh fie eigentlich für mid, übrig, Und — der 
Teufel weiß, warum: ich habe num einmal eine Schwachheit für 
fie, auch da fie mich nicht will. So mag fie denn anderswie 
verſchwinden, damit, jie mich Hier nicht genirt, und Ihr ſeid der 
einzige Mann, um das zu ermöglichen. Sie muß nach Europa. 
Diefe ſeceſſioniſtiſche Seiſenblaſe kann über Nacht zerplagen; dann 
it der Friede da, und treten exrjt die fogenannten geordneten Zu— 
jtände wieder ein, jo darf Niemand mehr hier fein, der mit uns 
angenehmen Neelamationen gegen mid) aufträte.” 

„Nun, jo will ich fie mit nad Europa nehmen und fie dort 
in einer gebildeten Familie unterbringen, bis ſich eine pafiende 
Verforgung für fie findet.” 

Melazzo jchüttelte den Kopf. 

„Ic muß eine Garantie haben, daß ihr Leben mir feine 
Sorgen mehr macht. Möglicherweiſe will fie von einer pafjenden 
Verforgung drüben nichts wiſſen und taud)t eines Tages wieder 
hier auf. Wenn Ihr ſie heivathet, fo ift fie für mich jo gut wie 
todt. Die Deutſchen — das weiß Jedermann — find ein fried- 
fames Bolt, das ſich nicht gern in fremde Händel miſcht und zu— 
frieden ift, wenn es die Naſe in ein Buch fteden Tann. Daß Ihre 
künftig zu Haufe bleibt, das weiß ich, aud) ohne daß Ihr es vers 
ſprecht, und iſt fie Eure Frau, jo muß fie eben bei ihrem Manne 
bleiben — dagegen hilft ihr fein Gott, Darum entſchließt Euch, 
denn fort muß jie, jo oder jo — aud ihr Leben liegt in Eurer 
Hand.“ . 

Walter wußte nicht mehr, was er jagen follte. 

„Aber fühlt Ihr denn nicht,“ rief er endlich, „daß jo zu 
heirathen etwas geradezu Entjehliches it?“ 

„So wollt Xhr lieber hängen? Oder vielleicht zicht Ihr es 
vor, daß ich Euch meinen Leuten ausliefere? Es find Indianer 
dabei, Die es meifterhaft verſtehen, aud dem jtarrfinnigften Dulder 
noch einen leßten Schmerzensichrei zu entlocken —“ 

„Nein, nein!" vief Walter, ſchon bei der bloßen Vorjtellung 
halb wahnsinnig. 

„So willigt Ihr ein?“ 

Der Tod ift ein gewaltiger Belehrer. Noch vor wenigen 
Minuten hatte der junge Mann ſich jo jicher gefühlt in dem Be— 
wußtjein feiner unerſchütterlichen Seelenkraft — und nun — nun 
war es dod; anders, Er wand ſich förmlich unter der Marter 
diefer immer zunehmenden Hülflofigfeit. Und daneben flüſterte 
die Hoffnung lügnerifch von den tauſend BZufällen, welche die 
Trauung, jogar noch im lebten Augenblicke, vereiteln Tonnten 
— gab es davon nicht Beifpiele genug? Und träfe das auch 
nicht Dei ihm ein, gab es nicht Mittel, die läftige Feſſel ſpäter 
von fi) abzuftreifen? Und war es nicht feine Pflicht, ſich der 
Mutter, den Freunden, der Heimat; — ad)! das egoiftische Herz 


vief überlaut, dem Leben zu erhalten, fo lange es noch eine 
Möglichkeit dazu gab? 

„Aber wie fann ich heirathen,“ rief cr in einem legten Ans 
laufe feiner Gewiffenhaftigteit, „ohne meine Papiere — ohne die 
geringite Legitimation ?“ 

„Ich habe Euren Pak und die Licenz — das genügt.“ 

„Aber die deutichen Gejehe —“ 

„Ihr werdet nad) amerikaniſchem Gejege getraut. Das geht 
durch die ganze Welt.” : 

„Aber eine Trauung ohne kirchliche Einfegnung —* 

„Huch dafür iſt geſorgt. Beruhigt Euer Gewiſſen! Ach bin 
ein frommer Mann. Ihr ſollt fo jet verheirathet fein, daß 
weder Pfaff noch Juriſt ein Nägelchen davon losichrauben kann.“ 

Es war der letzte Nothanter, den der Ungfüdliche aus: 


geworſen, und er hatte ſelbſt gefühlt, wie fchiwad) er war. Seine 
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Bande waren zerſchnitten; der Neger half ihm auf die Füße, und 
Walter ergab ſich in ſein Schickſal. Aber er taumelte, und un— 
willkürlich war es der Arm des Mlulatten, nad) dem er, um jich 
zu jtüßen, griff. j 

„Schnell — ſchnell!“ drängte diefer, „oder wir haben die 
Seceſſioniſten auf dem Halſe!“ und er zog jein Opfer nad) der 
Thür. Doc Walter hielt noch immer zurück. „Aber das Mädchen 
kennt. mich nicht,“ ſtammelte er faſſungslos. „Wie, wenn jie 
mich auch nicht will? Eine jo reſolute Perſon —* 

„Sie Fennt Euch — fie will Euch — fie hat mir heute 
noch erklärt: Alles ſei ihr recht, um nur von meinem verhaften 
Anblick erlöft zu fein. Aber ſchnell, oder es ijt zu ſpät.“ 

Und er fahte den Gefangenen ungeduldig am Arm und riß 
ihn mit ſich hinaus, 

Draußen herrſchte pechichtwarze Finſterniß; mer die nächte 
Umgebung bes Verſchlages war von der rothen Gluth einiger 
Kienfadeln ſpärlich erleuchtet. Ihr unheimliher Schein erhellte 
nothdürftig einige verwegene, wilde Geſtalten, wohl die Intimen des 
Mulatten. Zwifchen diefen jtanden zwei weiße Männer, beide ge: 
feffelt, zitternd und bleich. Der Eine im langen Talar, die Tonjur 
im Dichten, kurzgeſchnittenen Haare, verrieth den fatholifchen 
Priefter in jedem feiner angitentjtellten fanften Züge; der Andere 
war offenbar eine Magiftratsperfon. Zwiſchen den gebundenen 
zucdenden Händen hielt ev frampfhaft ein zufammengefaltetes Papier. 

Dei Walter's Erjceinen wurden ihnen im Nu Die Feſſeln 
aelöft; zugleich entftand noch eine andere Bewegung unter den 
Verfammelten. Zwei Farbige, denen eine ſchluchzende Mulattin 
folgte, brachten auf einer Art Tragfefjel einen Gegenitand herbei, 
der mehr einem Bindel unordentlich auf einander geiworfener 
Stleidungsjtüde, als einem menjchlichen Weſen glich. Walter bes 
durfte feines fonderlihen Scharfiinns, um zu fliehen, daß er 
feine Braut vor ſich habe. Ein großes buntgeftreiftes Tuch, wie 
es die Negerinnen zu tragen pflegen, bededte nicht nur die 
Geſtalt des Mädchens, fjondern auch ihre ganzes Geficht. Als 
man fie auf die Füße ftellte, knickte fie zufammen umd ſank 
mit einem leiſen Aufichrei der Mulattin an die Bruft. Walter 
hörte, wie die Frau in der wohllautenden ſpaniſchen Sprade ihr 
allerhand Licbesworte zuflüfterte: „Mein Liebchen! Mein Gold: 
findchen! Mein einziges Töchterchen!“ und jo weiter, Er 
fühlte eine Megung von Mitleid für das arme Geſchöpf, das 
offenbar ebenjo ungern, wie er, im dieſe gezwungene Verkuppelung 
einging. 

Nur Melazzo war gepanzert gegen jede Anwandlung eines 
nachgiebigeren Gefühle, Ungeftüm hatte er das vorhin emwähnte 
Papier an ſich geriffen, es entfaltet und, nachdem er dem Nächſt- 
jtehenden bedeutet, mit feiner Fackel die Schriftzüge befier zu 
beleuchten, es der Magiftratsperfon wieder in die bebenden Hände 
gedrückt. 

Es war der Ehecontract. 

Mit” ſtotternder Stimme begann der Friedensrichter, oder 
was es immer fein mochte, die erften Worte zu leſen. Da cr: 


iholl plöglic aus der Ferne das Knattern einer Kettenlinie ven 


Schüffen durch die Nadıt. 

Aller Augen wendeten fi) nad der Seite, woher der Ton 
fam, und in Walter's Seele erhob fich ein Sturm der Hoffnung 
und der Furcht zugleich. War es Grant? War es Davis? 
Waren es die Verfolger, von denen Melazzo gejagt? Zomig 
ftampfte der Mulatte mit dem Fuße. Er rif einen Revolver 


aus dem Gürtel und fpannte den Hahn; das Papier auf eine 
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alte Kiſte werfend, welche man, jo gut es ging, als Altar hergerichtet, 

donnerte er dem unglüdlichen Deutichen zu: „Unterjchreibt!* 
Bergebens fuchte Diejer zu zögern; die Mündung der geladenen 

Piſtole wirkte überzeugender, als felbft das Sciehen, das von 


der Möglichkeit der Befreiung ſprach, überdies ſich jet wieder | 


mehr und mehr in die Ferne zu ziehen ſchien. 

Er gab die Hoffnung auf und unterschrieb. 

Nun fam die Reihe an die Braut, aber die Feder entjant 
ihrer zitternden Hand, Wieder ftampfte Melazzo mit dem Fuße; 
dann bückte er ſich, hob die Weder auf und drückte jie der 
Widerjtrebenden zwijchen die Finger. Er felbit führte ihr die 
Hand mit entichloffenem Zuge — nun noch Melazjo’s eigene 
Unterfchrift und die eines beliebigen Anderen als Zeugen, dann, 
nachdem der Mulatte zwei goldene Reife hervorgezogen, der Ring— 
wechjel und das Ra des Paares — alles ging raſch und über: 
ftürzt, und dazwifchen rücdte das Schicken allmählic, wieder näher. 
Endlid) war das leßte Wort geiprochen ; Pferde wurden vorgeführt, 
Melazzo, die bewußtloſe Braut im Arme, ſchwang fich auf das 
eine; haſtig wurde Walter auf ein anderes gehoben, deſſen 
Bügel eim dritter Reiter ergriff; einige andere folgten — fie 
ſchienen aus dem Boden zu wachen — und fort ging es über 
Stod und Stein, hin durch die Duntelheit, als hätten die Pferde 
Flügel, erſt die Lichtung entlang, dann über enge Waldpfade, 
ohne Raft, ohme Aufenthalt — jegt quer über Landſtraßen weg, 
dann an Blodhäufern und Pflanzungen vorbei, fort — fort! 
Nun fauften fie um ein Städtchen herum, nun über ein Stüd 
Prairie, fchneller, immer jchneller. Es war wie ein Hexenritt. 

Endlich, endlich waren fie am Biel. Ein breites, ſchwarzes 
Waſſer jchimmerte undeutlich zu ihren Füßen; am Ufer lag ein 
Kahn; Männer erhoben jid) daraus. Sie ſchienen gewartet zu 
haben. Im nächiten Augenblick ſaß Walter im Boote; die Andern 
folgten — jet erjt bemerkte der Deutjche, daß aud) die Mulattin 
mitgelommen war. Die Ruder jchlugen in's Wafler, und pfeil- 
fchmell ging es jtromabwärts zwijchen niedrigen bewaldeten Ufern 
bin, die ſich undeutlid; im Schimmer des aufgchenden Mondes 
abzeichneten. Kein Wort wurde geſprochen; fein Yaut war vers 
nehmbar; nur die Ruder arbeiteten heftig. 

Immer weiter wichen Die Ufer zurüd; immer höher ftiegen 
die Wellen, umd mit dem eriten Morgengrauen "hatte man den 
Hafen erreicht. 

Ein einziges Schiff lag da, ſchwarz in der ſchwachen Be: 
feuchtung. Zwei Männer lehnten eben an Bord. Stein Ruf er- 
icholl; feine Frage wurde gethan. Walter erhob ſich; eine Treppe 
war herabgelaffen, aber er jchwanfte und mußte beim Hinauf— 
fteigen getügt werden. Dann fam Melazzo und trug das Mädchen ; 
die Mulattin folgte, jo gut fie konnte. 

„hr kommt jpät,” bemerkte einer der Männer. 
der Capitain. 

„Beier fpät, als gar nicht,“ antwortete Melazzo's tiefe 
Stimme. . 

Gleich darauf verjchwand er mit der Mulattin und feiner 
nod) immer vegungslofen Laſt in das Innere des Schiffes. 

Der Eapitain entfernte fich mit jeinem Gefährten, um die 
nöthigen Befehle zu ertheilen, und Walter lehnte betäubt am Borde 
und jtarrte halb bewußtlos in den aufdämmernden Morgen hinaus. 
Er war nicht im Stande, einen Schritt zu thum, micht fähig 
einen Gedanlen zu fallen; das Uebermaß phyſiſcher Erſchöpfung 
hatte ihm gegen Alles ſtumpf gemadıt. . 

Da fiel die Hand des Mulatten ſchwer auf feine Schulter. 

„Glück in die Ehe und auf die Reife!“ nickte er feinem 
Opfer fpöttiich zu, und zugleich drückte er ihm eine Brieftaſche 
in die Hand, „Da habt Ihr die erjte Rate Eurer Eintünfte!* 
Und: „Ich werde vorläufig hier Eure Befißungen verwalten,“ 
tief er, als er ſchon, abwärts eilend, auf der Treppe ftand. 

Ein Aufwärter trat jetzt an Walter heran, ihm in feine 
Kajüte zu führen, und hier angelangt, ſchloß diefer die Thür hinter 
fich ab und warf ſich, ohme ſich erſt zu entlleiden, auf das Bett. 
Ihm war, als dränge ein leiſes Wimmern durch die dünne 
Bretterwand, die ihm von der nächſten Kajüte ſchied, doc) hatte er 
nicht die Kraft, darauf zu merken, und ſchon im der nächſten 
Minute lag er in einem tiefen Schlaf, den wohl jelbjt die Poſaunen 
des Weltgerichts nicht vericheucht hätten. 

Als er erwachte, war es Vormittag. Durch eine halbgeöfinete 
obale Kryſtallſcheibe, die der Kajüte als Fenfter diente, drang ber 


Es war 


frijche, würzige, unfjäglich befebende Hauch der Seebriſe und er: 
füllte den Schläfer, der ſich, ohme die Augen zu öffnen, noch auf 
feinem weichen Lager dehnte, mit einem unausjprechlicyen Wohl: 
behagen. 

Wie durdy einen Zauber waren alle unangenehmen Ereignijie 
des dergangenen Tages, wenigitens für jept, aus feinem Gedächt— 
niffe weggewifcht, und fir nichts war im Diejen kurzen Augen— 
bliden Raum in ihm, als für dieſes unendlich ſüße, rein phyſiſche 
Erwachen, welches noch feine geiftige Thätigteit in ihm auf: 
fommen lieh. Endlich mußte er doc die Augen Öffnen, und als 
er jegt den erſten Blick um ſich warf, fonnte er ſich wirklich in 
eine Märchenwelt verjegt glauben, jo überrafchend war die an 
Pracht ftreifende Eleganz, die ihn in dem Heinen Naume umgab. 
Nichts ſchien vergeflen, was nur im irgend einer Weije zum 
Comfort des verwöhnteften Millionärs gerechnet werden konnte. 
Unwillkürlich ftellte ji) ihm der Gegenfaß dieſer Umgebung zu 
den Bildern der lebten Tage vor die Scele, und damit begann 
die volle Wirklichkeit wieder in ihr Necht zu treten. 

In dieſem Yugenblide pochte es ſacht an feine Thür, und 
eine ehrerbietige Stimme fragte, ob Mr. Walter das Frühſtück hier 
oder im Speijefaale befehle? Walter entfchied für den Speifejaal, 
und der Frager zog ſich zurück. 

Nım mußte er ſich doch zum Auſſtehen entichließen, fo viel 
Ueberwindung es ihm auch koſtete. War es ihm doch, als habe 
er jeit feinen Stindertagen nie mehr jo ſüß gerußt. 

Seine Blide irrten träumerijch über den weichen Teppich der 
Gabine hin; da wurden fie plößlich von einem Gegenſtande ge: 
fejjelt, der bejcheiden im fernften Winkel lag. Noch ein Vlid, 
und Entzüden durchſtrömte Walter's Sinne. Es war feine 
Täufchung — da lagen fie, die verforengeglaubten, vielgebrauchten, 
ftarfabgenußten, treuen Bewahrerinnen feiner botanischen Schäte, 
die Begleiterinnen feiner Mühen, feine alten, lieben, wohlbelannten, 
unerjeglichen Reiſetaſchen. Da lagen fie neben ein paar Koffern, 
die er nicht einmal eines Blickes würdigte, denn da jah er ja aud) 
feine Kapſeln — fein Tagebuch, Alles war da, jogar die Pflanzen, 
die er gejtern gejammelt, das Mertbuch, in dem er feine fette 
Beobachtung notirt. O Melazzo! 

Plöglich flog ein überrafchter Blick auch über die offer: zu 
feiner höchſten Verwunderung erkannte er die Colli, welde er 
bei dem preußiſchen Conſul in X. zurüdgelaffen und die nun auf 
dem Schiffe, in wahrjcheinlich gewählter und eleganter Geſellſchaft 
von Paſſagieren, ihm höchſt willlommen fein mußten, da fie die 
im Urwalde überflüfjigen Nequifiten feinerer Toilette enthielten. 

Zuletzt fand ſich noch ein fremder Gegenjtand: die Brief: 
tajche, Die er beim Abfchiede von Melazzo erhalten. Er hatte fie 
beim Eintreten achtlos auf einen Stuhl geworfen, und es war 
reiner Zufall, daß fie ihm in der Betäubung nicht chen früher 
aus der Hand gefallen war. Er öffnete fie und jah, daß fie 
mit Banknoten von anſehnlichem Werth gefüllt war, Dabei lag 
ein Zettel, wahricheinlich von des Mlulatten Hand, der die lepten 
Worte wiederholte, die jemer jeinem Gefangenen gejagt: daß 
dies die erfte Zinjenrate des ihm durch feine Frau zufallenden 
Vermögens jei. 

Jebt erſt fiel es ihm mit voller vernichtender Wucht auf die 
Seele, daß er neben allem Guten, das ihm geworden, doch audı 
wirklich und unwiederbringlich verheirathet ſei. 

D dieſer Melazzo! Dieſer feige, tückiſche Schurle! 

Es war keine Nothlüge geweſen, als Walter dem Mulatten 
feine umüberwindliche Antipathie gegen die Ehe verſichert hatte. 
Von allen Blumen, welhe das irdifche Leben ſchmücken, hatte der 
junge Naturforscher ſich bisher um feine anderen befümmert, als um 
jene, welche man in einem Herbarium aufzubewahren pflegt. Die 
Frauen aber, wie er fie nun einmal auffahte, dünkten ihm weiter 
nichts, als ein bejchämender Mifgriff der Schöpfung zu fein. 
Nach Walters Meinung hätten die Menjchen — ımter welchem 
Begriffswort feinem Geifte immer nur der Mann vorjchwebte — 
wie die Mepfel auf den Bäumen wachſen jollen, womöglich gleid) 
mit dem Buche in der Hand, Er konnte es nicht faffen, daß 
ein Mann bei gefunden Sinnen fein Leben, welches er jo herr 
lichen Aufgaben widmen konnte, durch die Sorge um ein jo 
nichtiges, ſtets nur um Nichtigfeiten ſich forgendes Wejen zer: 
ftüdteln lonnte. Und nun hatte die Bosheit des Schidjald es auch 
ihm angethan — er war verheirathet, er, der nie eine andere 
Geliebte gehabt noch hatte haben wollen, als die Botanik! 











Und wer war das Weſen, mit dem man ihm wider Willen | 


verfettet hatte? Wie jah fie aus? Seht erſt fiel es ihm ein, 
daß er fie eigentlich nicht geiehen. Während der Trauung hatte 
das Tuch ihr Geſicht verhitllt, ja, fie ſchien daſſelbe abſichtlich 
jeltgehalten zu haben, und was er fpäter vielleicht doch von ihren 
Zügen hätte erblicken lönnen, dafür hatten die Nacht, die Ver: 
wirrung, der Tumult jeiner Empfindungen und endlich die maß— 
lofe Uebermüdung feine Augen blind gemadt. Aber Melazzo 
hatte fie feine Verwandte genannt. Was konnte fie alſo fein, als 
eine Tochter jener abſcheulichen Mulattin, wahrjcheinlich noch häß— 
licher, noch ſchwärzer als ihre Mutter! 

Immer demrüthigender, immer entjeplicher malte er ſich fein 
Unglück aus. Er wagte nicht, feine Kajüte zu vwerlaflen; er 
ichämte ſich vor den Menſchen. Mber würde er dieſen nicht 
lächerlich ericheinen, wenn er ſich zu freiwilliger Gefangenſchaft in 
feiner Kajüte verurtheilte? Einmal mußte diefe Gefangenichaft ja 
doch enden. 

Er machte Haftig Toilette. Dann öffnete er die Thür und 
ſtedie ängftlich den Kopf hinaus, in der Erwartung, die verhaßten 
Mulattinnen glei draußen auf der Lauer nad) dem Ehemann 
zit erbliden. Doch er ſah nichts. Der Pla war frei. 

Auch als er hinausging, zeigten fie ich nicht, ſelbſt nicht im 
Salon, in deſſen eleganten Räumen es fich eben jeßt eine nur 
aus Weißen, Herren und Damen, beftehende Gejellichaft bequem 
nischte. Die Theilnahme war auffallend, mit der fic bei feinem 
Erſcheinen alle Augen ſogleich nad) ihm wendeten. Wußte denn 
hier ſchon Alles um fein Unglüd? 

Ein Wort des Capitains Härte Walter über den Grund diejer 
Teilnahme auf: Mrs. Walter war gefährlich erkrankt, und mehrere 
Stunden der Nacht hindurch hatte man für ihr Leben gefürchtet. 

Einige der älteren Damen hielten es für angemeflen, ſich bei dem 
| hübjchen, blaffen, gewiß höchſt betrübten jungen Ehemann nad) 
dem Befinden der Leidenden zu erkundigen. 

In feiner Verlegenheit jtammelte Walter eine ungeſchickte 
Entichuldigung, die feine totale Unlenntniß ſowie jein bedauerndes 
Erſtaunen fund thun jollte, und da man ihm in demjelben Augen- 
' blide fein Frühſtück fervirte, machte er ſich mit einem gejunden, 
durch die Prüfung des vergangenen Tages verjchärften Appetit 
ohne Zögern darüber her. 

Das war ein Verſtoß gegen cheliche Wohlanftändigleit, den 
eine Amerifanerin unmöglich verzeihen fann. Der würdige, grau: 
haarige Seemann fchüttelte verwundert den Kopf, und mit Fühler 
Abgemeſſenheit zogen fid) die Damen von dem rohen, gefühllofen 
Deutſchen zurüd. 

Walter verzehrte fein Frühſtück einigm und ſtieg alsdann auf 
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artige Schaufpiel, dad Meer und Himmel boten, zu zerjtreuen. 

Es war ein wundervoller Tag. Und dazu die Luft, dieſe 
laue, leichte, unbeſchreiblich ſüße Luft der füdlichen Welt, die, mod 
mit den Wohlgerüchen des Landes gewürzt, ſich wie ein duftiger 
Schleier um die Sinne legt! Ein Spiel von Licht und Leben und 
durchjichtiger Farbenpradyt umgab ihn, das ihn unter anderen 
Umftänden ficher entzüdt und beraufcht hätte. 

Gegen fein Erwarten wollte es feine Macht auf ihn üben. 
Das leije Wimmern, das er in der Nacht zu hören geglaubt, und 
der eigenthimlich erjtaunte Blick des Capitains, das vornchme 
Befremden der Damen ſaßen ihm wie jcdarfe Dornen in der 
Seele. Er fühlte etwas wie Schuld. Sollte er jeine Frau be- 
juchen, fie pflegen, und, da er ja doch die Medicin abjolvirt hatte, 
ihr jeine Dienjte als Arzt anbieten? Er ſchlug, wenn auch lang: 
famen, zögernden Scrittes, den Weg zu ihrer Kajüte ein. 

Auf jein Klopfen wurde Die Thür handbreit geöffnet, und ein 
ebenjo breiter Streifen bunten Kopftuches fam zum Vorjchein, 
darunter ein tiefbrennendes Auge, dem ein reines Frauenprofil 
und der Umriß feiner jammetweidyen braunen Wange zur an: 
genehmen Folie diente. Aber diefes ſchöne Auge war von Beinen 
geröthet, und um den wohlgeformten Mund lag ein Zug, der auf 
ſchweren Kummer deutete. 

Es war die ältere Mulattin. Sie war höchſt anjtändig, 
ſogar reich im dunkle Seide gefleidet, die ſich jedoch nad; unten 
hinter einer umfangreichen, weißen Battiſtſchürze verlor. 

Allein kaum hatte die Frau ihrerfeit3 den Beſucher erfannt, 
als ihre Züge von unausſprechlicher Angſt zu zucken begannen und 
fie vor Schreden halb in die Kniee jan. Mit verzweifelnd ge: 
rungenen Händen lebte fie ihn an, er möge fid entfernen, und 
als Walter ging, drücdte fie die Thür energiſch in's Schloß umd 
job von innen den Riegel vor. 

Walter hatte jeine Pflicht gethan, und das berubigte ihn jehr. 
Zudem hatte er die feineswegs unangenehme Heberzeugung ge 
wonnen, daß feine Schwiegermutter, wenn ihr diefer Titel wirklich 
gebühren follte, zwar von etwas ungewöhnlicher Farbe, übrigens 
jedoch eine nichts weniger als abjtohende Verfönlichkeit ſei. 

Er hatte fich noch nicht weit entfernt, als die Thür, die 


\ eben mit folder Entjchiedenheit geichloffen worden, ſich hinter ihm 


wieder öffnete. Raſch wendete Walter ji um, in der Meinung, 
er werde zurüdgerufen; es trat jebod ein mohlbeleibter älterer 
Herr heraus, der fid), nad) innen gewandt, auf der Schwelle noch 
einmal tief verneigte und dadurch dem jungen Manne die flüchtige 
Bifion eines mit Seide, Gold und fanjten harmonischen Farben 
audgeftatteten Kleinen Raumes gewährte.  (Fortfegung folgt.) 


Adam Oehlenfdläger. 
Zu feinem hundertiten Geburtstage. 


Der 14. November 1879 ift für das geijtige Leben des 
europätichen Nordens von hoher Bedeutung, denn an diefem Tage 
vor hundert Jahren ward Adam Gottlob Dehlenſchläger 
geboren, eines der größten Dichtergenies nicht nur Dänemarts, 
fondern der gefammten ſtandinaviſchen Lande, 


Schon das allein wäre Grund gemug, bei diejer Gelegenheit | 


fein Leben und feine Werte näher in's Auge zu faſſen; für 
Deutſchland aber liegt noch der weitere Grund vor, daß Oehlen— 
ſchläger's Dichtung, wie felbitjtändig fie ſich auch gejtaltete, in 
ihrem Urfprunge mit einer der bedeutenditen Perioden in ber 
Gejchichte des deutichen Geilteslebend eng zufammenhängt. 
Oehlenſchlager ward am 14. November 1779 in einem 
Häuschen der Vorftadt Vejterbro vor Kopenhagen geboren. Das 
Haus ijt längſt verſchwunden, und an dem Plage it jebt eine 
Strafe angelegt, die den Namen des Dichters führt. Sein 


Vater jtammte aus dem jüdlihen Schleswig; jeine Mutter war | 


eines Kopenhagener Bürgers Tochter; ſowohl von väterlicher, 
wie don mütterlicher Seite waren die Vorfahren deuticher Her— 
lunft. Der Vater war Organift an der Kirche zu Frederiksborg 
und erhielt ein Jahr nad) feines Sohnes Geburt den Poſten 
eines Schlofverwaltungs-Bevollmächtigten auf den gleichnamigen 
Schloſſe, wo ihm aud) feine Wohnung angewiejen wurde. Hier 





icheidenen Verhältnifien, unter jteter Einwirkung jeitens der Eltern, 
die beide eigenthümliche, vollausgeprägte Perjünlichleiten waren ; 
der Water eine joviale, lerngeſunde Natur, die Mutter erniter, 
fanjt und träumeriſch. e 

In hohem Grade trugen die Umgebungen, in denen er auf: 
wuchs, dazu bei, feinen Geiſt eigenartig zu entwideln, namentlich 
aber auf feine Phantafie befruchtend zu wirken. Das Schloß 
war in der Negel unbewohnt, und der ſonſt an ärmliche Ver— 
hältniſſe gewöhnte Knabe fonnte nach Herzenstuft ſich in den 
hohen, veihverzierten Sälen mit den bunten Gemälden und in Dem 
großen Scloßgarten, der Damals noch im jteifen franzöftichen 
Geſchmack mit Taruspyramiden und glattgeichorenen Hecken gehalten 
war, ergehen. Auch den im Entſtehen begriffenen jchönen Parf 
Söndermarlen mit feinen freieren engliſchen Anlagen, der zu jemer 
Zeit noch dem großen Publicum verjchlofjen war, hatte er meiſten⸗ 
theils für ſich allein. 

Immer umd immer wieder fommt die Erinnerung Des 


| Dichters im feinem fpäteren Schaffen zurüd auf dieje feine glüd- 


liche Kindheit, die in all ihrer ftillen, unbewegten Einförmigfeit 

jo reich am tiefen Eindrüden für jeine empfängliche Seele war. 
Früh erwachte bei ihm das Bedürfniß nach geiftiger Be— 

ichäftigung, und mit unerjättliher Begierde machte er ſich ohne 


verlebte der Dichter feine Kindheit in glüdlichen, wenn auch bes | Wahl über alle Unterhaltungsichriften her, die er auftreiben 





das Verdeck, um bier fein aufgeregted Gemüth durch das groß— | 























fonnte. Das fam feier wiederum nur feiner Phantaſie zu Gute, 
auf Koſten feiner eigentlichen Ausbildung. Mit feinen Kenntniffen 
'| jah es nicht zum Beiten aus; und auch ala der Dichter Edvard 
Storm, Borjtcher einer höheren Realſchule in Kopenhagen, auf 
den lebhaften, begabten Knaben aufmerkiam ward und ihm einen 
Freiplatz im feiner Schule verichaffte, half dies nicht viel: der 
Knabe bejchäftigte ſich nur mit ſolchen Fächern, die ihn befonders 
anſprachen, wie die Geſchichte und die nordiiche Mythologie, ımd 
die unterhaltende Lectire blieb ihm nad) wie vor die Hauptſache. 
Schon damald aber begann er zahlreiche fleinere Gedichte zu 
ſchreiben, ja er verftieg ſich ſogar zu dramatiichen Werfen, weldye 
unter Beihilfe jeiner Schwejter und einiger Altersgenofjen fait 
ausſchließlich in ihrem reife, nur felten vor Zuhörern, aufgeführt 
wurden. 

Viele Kenntniſſe beſaß der ſechszehnjährige Jüngling demgemäß 
nicht, als er die Schule verließ, allein ſein Geiſt war ungemein 
friſch und geſund, für alles Schöne und Gute empfänglich, und 
unverlennbar traten feine vortrefflichen Anlagen hervor. Er ſelbſt 
























wideln würden, und überließ das getrojt der Zukunft, In der 
That vergingen noch Sahre, che er den rechten Weg fand. 

Der junge Dchlenichläger jollte nach dem Austritt aus der 
Schule fi dem Handelsfache widmen. Allein im lehten Augen 





Nach dem Riepenhaufen'ſchen Portrait auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


hatte noch feine Ahnung davon, in welcher Richtung fie fich ent— 
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bfide ftand er davon ab und begann ſich zum Maturitätss 
examen vorzubereiten. Indeſſen wollte es damit feinen vechten 
Fortgang nehmen, denn jeine Phantafie war mit ganz anderen 
Dingen beſchäftigt — er verſchlang um diefe Zeit die Schriften 
von Spieh und Lafontaine — und zuleht warf er die Glaflifer 
in den Winkel und ging zum Theater. Es war jedoch nidyt der 
Beruf zum Schaufpieler, der ihn zu dieſem Schritte trieb, ſondern 
der bei angehenden Schaufpieldichtern, die über ihre Beſtimmung 
noch nicht zur Klarheit gediehen jind, fo häufig vorfommende 
Drang, mit der Bühne in Berührung zu kommen. Nachdem er 
in den verſchiedenſten Stüden aufgetreten, ward er irre an feinem 
Schaufpielertalent und nahm nun eifrig, unter Zeitung der beiden 
jpäter jo berühmt getvordenen Brider Derited, die ihm mit Nath 
und That getreufich beiftanden, feine Worbereitungen fir das 
Studium wieder uf. Im Jahre 1800 wurde er Student; ſtatt 
aber ſich, wie er beichlofjen, in die Jurisprudenz zu vertiefen, 
machte er ſich am die Beantwortung einer von der Univerfität 
aufgeitellten äjthetifchen Breisfrage: in wie fern es für Die jchüne 
Literatur des Nordens erjpriehlich fein fünne, wenn ſich dieſelbe 
auf die alte nordiide Mythologie ftatt wie bisher auf. Die 
griechiiche ſtühe? und beichäftigte Sich gleichzeitig mit dem Studium 
von Schiller, Gocthe und Jean Paul, die er erſt jet kennen 
lernte und Die jofort einen überwältigenden Eindruck auf J— 










machten. Seit jener Zeit dachte er nicht mehr an das juriſtiſche 
Studium. 

Schon damals war Oehlenſchläger ein überaus fruchtbarer 
Schriftiteller. Nicht nur wurden die von ihm an belletriftiiche 
Beitichriften gelieferten Beiträge immer zahlreiher: es erſchienen 
auch bereitd größere Arbeiten von ihm. Was er fchrieb, erwarb 
ihm bald den Ruf eines „jungen, vielverfprechenden Dichters“, und 
als im Jahre 1800 Jens Baggeſen, ohne Frage der bedeutendite 
Dichter Dänemarks in jenen Tagen, das Land verlieh, um, wie 
er glaubte, niemals zurüdzufehren, vermacte er Dchlenjchläger 
feine „Dänische Leier*. Dennoch befindet jid) unter Allem, was 
der junge Schöngeift, der „Mann mit den verborgenen Talenten” 
— jo nannten ihm diejenigen feiner Freunde welche ein Auge für 
die in ihm wogende Unruhe und Gährung hatten — damals zu 
Tage förderte, wenig oder nichts, woraus man hätte ſchließen 
lönnen, auf welche Höhe er ſich in furzer Frijt erheben würde. 

Daß Dehlenjchläger's Zeitgenoſſen von feinen : damaligen 
Arbeiten befriedigt wurden, it durchaus natürlih. Er dichtete, 
wie es Mode war, getreu den Idealen, der Lebensanſchauung und 
der Dichtungsweiſe, die man von der faden nüchternen Aufllärungs: 
periode her als Erbe übernommen, und die jelbit ein Ewald oder 
ein Weſſel nicht zu verdrängen vermodt hatten. In erjter Reihe 
fand die Nücficht auf das Nüßliche, was der Dichtkunſt vor: 
berrihend einen moralijirenden, lehrhaften Zuſchnitt aufnöthigte, 
Von äfthetiihen Standpunkte beichränkte ſich ihre Aufgabe darauf, 
„nette Sedanfen verftändig in einem quten umd angenehmen Vers: 
maß auszudrüden", umd auf der anderen Seite follte jie das 
allgemeine Wohl durch Kräftigung des Bürgerjinns, der Liebe zur 
Tugend x. befördern. Dehlenſchläger folgte, wie alle Anderen, 
dem Strom, und es bedurfte eines jtarfen äußeren Anlaſſes, um 
ihn in eine neue Spur zu bringen, die ihn in das Land der echten 
Poefie, feiner eigentlichen Heimath, führen jollte. Endlich kam 
diefer entjheidende Stoß; er ging von Heinrich Steffens, dem 
berühmten Philofophen und Naturſorſcher, aus. 

Steffens war in Noriegen geboren umd in Dänemark er: 
zogen, doch hatte fein Geift das eigentliche Gepräge in Deutjchland 
erhalten, wo er fich mit Begeifterung an Schelling und Die 
romantiſche Schule anſchloß. Gegen Ende des Jahres 1802 kam 
er nad) Kopenhagen und hielt hier Borlefungen, in denen er wie 
„ein zweiter Ansgar“ ein neues Evangelium predigte. Diejer geift- 
reihe und beredte Mann, „der Mann des Blitzes“, wie Grundtvig 
ihn nannte, gewann einen außerordentlid) großen Einfluß auf die 
Entwidelung des daniſchen Geijtesiebens, obgleich er faſt wie ein 
Meteor voriberflog — er war nicht viel länger als ein Jahr in 
Kopenhagen. Man eritaunte über die Fülle reicher Gedanfen, die 
ihm entjtrömten, und man erlannte bald, daß, wenn der Geift, 
den er verkündete, zur Herrſchaft gelangte, nicht viel von den 
geltenden Lebensanjhauungen ſich aufrecht erhalten fünnte. Eine 
ganz nene Welt mit anderen Begriffen, anderen Sdealen, als den 
herfömmlichen, erſchloß er feinen Zuhörern. Die ältere Generation 
nahm daran Aergerniß umd lehnte fich gegen die von dem un- 
ruhigen Kopf verkündeten neuen Lehrjäge auf, aber die Jüngeren 
ftellten ſich begeiftert auf feine Seite, machten feine Gedanken zu 
den ihrigen und nahmen Eindrüde auf, die für ihr ganzes Leben 
bejtimmend wurden: die beiden Derfted, Grundtvig, Mynſter und 
viele Andere, vor allen aber Oehlenſchläger. 

Nach einem flüchtigen Zufammentreffen in einem größeren 
Kreife, wo Oehlenſchläger auf's Eifrigfte gegen die vielen neuen 
von Steffens ausgeſprochenen Meinungen auftrat, die, wie er ſich 
ausdrückt, „machten, daf den Anmejenden die Haare zu Berge 
ſtanden“, befuchte dieſer Steffens in jener Wohnung und hatte 
ein jehszehnitündiges Geſpräch mit ihm. Am nächſten Morgen 
ſchrieb Dehlenfchläger fein Gedicht „Die goldenen Hömer*, und 
als er es Steffens vorlag, brach diefer in die Worte aus: „Ei, 
„Cie jind ja ein wirklicher Dichter,“ und gejtand ihm, daß die: 
jenigen feiner Gedichte, die er früher gelejen, den Glauben in ihm 
erweckt hätten, Oehlenſchläger fei ein alter, abgelebter Mann. Und 
Steffens hatte Net. Der wirkliche Dichter trat erſt in jener 
Nacht hervor, als er durch Steffens ſich ſelbſt und feine Aufgabe 
verfichen lernte. Seit diefer Zeit weht uns aus jeinen Gedichten 
ein phantafiefriicher, jugendlicher Hauch entgegen. Wohl kann es 
vorkommen, daß feine Poeſie auf Abwege geräth, allein von 
Greiſenhaftigleit ift feine Spur mehr darin. 

Das Motiv zu dem Gedicht „Die goldenen Hörner“ bilden 
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die beiden Trinfhörner aus maſſivem Golde, die einft in Schleswig 
gefumden waren, zwei ber köftlichiten Alterthumsdentmäler, die 
Dänemark je bejejfen. Sie waren gerade damals aus der Kunſt- 
fammer, wo man fie aufbewahrt, von einem Goldichmied gejtoblen, 
der fie umgejchmolzen hatte. Der Dichter faht diejen Vorfall in 
echt romantischer Weile ſymboliſch auf: die Götter hatten das 
nationale Streben, in das Heldenleben des alten Nordens einzu: 
dringen, damit belohnt, daß jie die herrlichen goldenen Gefäße auf 
finden ließen, ald aber der Sinn für die nationale Vergangenheit 
dermaßen vom Volle wid), daß es die chriwürdigen alten Denk: 
mäler nur nod) neugierig anftarrte und nad) dem Werth des 
Goldes ſchähte, da nahmen die Götter ihr Geſchent zurüd. Dieſer 
Gedanke it mit einer poetischen Kraft und einem Schwung in der 
Dietion durchgeführt, wie fie von Dechlenfchläger jelbjt niemals 
übertroffen worben find. 

Wie mächtig der Durchbruch war, der ſich zuerjt in dieſem 
Gedicht offenbarte, und wie fruchtbar die ſchöpferiſche Kraft, die 
nun in Thätigfeit trat, davon legt Steffens im fünften Bande 
feines Werles „Was ich erlebte" ein ſprechendes Zeugniß ab. 

„Sch gab ihm ſich ſelber,“ heißt es da; „er erkannte den eigenen 
inneren Reichthum, und ich erichraf faft, als die jugendliche, friſche 
Duelle mir entgegenftrömte, Er fannte wohl die deutjchen Dichter ; 
ex verehrte wohl Goethe, aber er wagte es nicht, dem, was ibn 
innerlich erfüllte, Worte zu geben. Jetzt zerbradhen plötzlich die 
Feſſeln, und er war Dichter, Er fühlte fich befreit, jubelte und 
beloßnte denjenigen, den er feinen Befreier nannte, mit einer 
grenzenlojen, rührenden Hingebung. Seine Zweifel quälten ihn, 
die ungehenmte jchöpferiiche Thätigfeit fand unmittelbar die ge- 
eignete Gejtaltung. Was mid in Erftaunen feßte, da id) es ımter 
allen Menſchen am ummittelbarjten erlebte, war die Leichtigleit, 
mit welcher er feine Mutteriprache beherrjchte. Eine nie vorher 
gefannte Anmuth und dichterifche Fülle entwickelte ſich plötzlich, 
eine neue Epoche der Sprache, die über ganz Skandinavien ſich 
mächtig verbreitete, trat ahnungsvoll und veid unter meinen 
Augen hervor. Man kennt Oehlenſchläger nicht als Dichter, lanu 
fein jugendlicyes Verdienſt nicht ſchäßen, wenn man nicht die faſt 
unglaublid)e Gewalt erwägt, die er über die Spradye ausübte.“ 

Ebenjo ſprechend für die VBedeutjamfeit jener Wandlung ift 
ein Vorfall, der ſich an die Herausgabe der erjten Gedichtſamm— 
fung Dehlenſchläger's in diejer Zeit knüpft. Er hatte ſich mit 
einem VBuchhändfer über die Herausgabe einer ſolchen Sammlung 
geeinigt. Steffens aber verwarf jajt Alles, was zur Aufnahme 
in diefelbe beitimmt war, und in größter Eile — Steffens war 
im Detober gefommen; das Bud) ſollte zu Weihnachten erjcheinen 
— ſchrieb Dehlenſchläger eine große Anzahl neuer Gedichte, 
ſodaß Die Sammlung zur rechten Zeit erichten und gerade um 
des Neugejchaffenen willen ein außerordentliches Aufjehen erregte: 
denn es erflangen darin ganz neue Tüne, die Durch ihre wunderbare 
Schönheit die Jugend unwiderſtehlich hinriffen, während fie zu: 
gleih die Männer der alten Zeit zu den Waffen riefen. Den 
Anhalt bildeten Romanzen, die zu dem Bejten gehören, was wir 
von Dehlenfchläger befigen, und das lieblide dramatiſche Idyll 
„St. Johannisabend-Spiel“ mit feinen ftimmungsvollen Iyrijchen 
Epijoden, worin der Dichter mit lebhaften Farben das Sommer- 
leben der Kopenhagener im Walde ſchildert umd Fraftvolle, von 
dem jugenolichen Glauben an die von ihm verfochtene Sache und 
von Siegesgewißheit getragene Angriffe gegen den nüchternen, 
pedantijchen Geſchmack der Zeit richtet. 

Im Fahre 1805 erſchienen zwei Bände „Poetiihe Schriften“, 
die eine Anzahl kleinerer Gedichte, die beiden Gedichtceyfien „Die 
Reife nad) Yangeland“ und „Jeſu Ehrifti wiederholtes Leben in | 


der Natur“, ferner die mit tiefjinmiger Symbolit durchwebte 


„Vaulunders-Sage“, deren Stoff der nordiſchen Vorzeit ent- 
nommen war, endlich Die dramatiiche Dichtung „Aladdin oder | 
die Wunderlampe“, eine meifterhafte dDramatijche Behandlung des | 
befannten Märchens in „Taujend und einer Nacht“, enthielten. 
Dies letztere iſt wohl fein bejtes Werk, jedenfalls dasjenige, in 
dem jeine reiche jugendfrijche Phantafie, feine ſtimmungsvolle Lyril 
und feine liebenstwürdige Laune id) zur fchönjten Harmonie ver: 
ſchmelzen. Die Aufnahme war eine glänzende; er jelbjt nun jeiner 
Sache völlig ficher. Die YJurisprudenz ward gänzlid aufgegeben, 
und er trat eine Neife in's Ausland an, wo er fid, fait fünf 
Jahre aufbielt. 

Zuerſt beſuchte er Steffens in Halle und blieb bei ihm ein 
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|| zweite in Paris geichaffene Tragödie „Arel und Valborg“, 
draniatiſche Bearbeitung eines berühmten alten Liedes von zwei 
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halbes Jahr. 
als ſechs Wochen feine erjte und vorzüglichjte Tragödie „Hakon 
Jarl“, welche den Sturz des nordiſchen Heidenthums behandelt. 
Der Vorwurf iſt der norwegiſchen Nönigschronit Snorre Sturleſon's 
entlehnt und mit erſtaunlicher poetiſcher Kraft behandelt. Sein 
nächſtes Werk war eine dramatiſche Bearbeitung der Mythe von 


Hier dichtete er in einem Zeitraum bon weniger 


„Daldur dem Guten“ im Styl der griechiſchen Tragödie. Hierauf 


ı hielt er ſich einige Monate in Weimar auf, im fait täglichen 
| Verfchr mit Goethe, worauf er ſich nach Paris begab. 


Das Traueripiel „Palnatole“, mweldyes hier entitand, iſt ins 
jofern ein Gegenjtüd bon „Hakon Jarl“, als es das nordiſche 


| Heidenthum in einem feiner edeljten Nepräfentanten, im Gegenjaß 


zu den Schattenfeiten des Katholicismus, verherrlicht, während 
„Halon Jarl“, wie große Sympathie der Dichter aud) dort für 
den Helden zu erweden weiß, doch zunächſt eine Verherrlichung 
des fiegreichen Ehriftenthums ift. Weniger bedeutend war die 
die 


Liebenden, gegen welde Haß und Mifgunft auftreten, um fie 
durch Anwendung der Sicchengefeße zu trennen. Dann reiste 
Oehlenſchläger über die Schweiz nad) Ftalien und dichtete Hier in 
deutſcher Spradye die Künſtlertragödie „Correggio”, welche als— 
bald in den größten Städten. Deutſchlands aufgeführt und mit 
großen Beifall aufgenommen wurde, troß der zahlreichen kunit- 
hiſtoriſchen Irrthümer, deren der Dichter fich ſchuldig macht, und 
troß des verjehlten, in fchneidendem Widerfpruc zu dem anmuthigen 
dramatijchen Idyll in den erjten drei Acten jtehenden Schluſſes 
der Tragödie.* 

Dehlenſchlager hatte das dreifiigite Lebensjahr erreicht, als 
er in fein Vaterland zurücklehrte. Hier waren die im Auslande 
gedichteten und von ihm in die Heimath geſandten Werle mit 
maßloſer Begeiſterung aufgenommen worden. Er ward ſofort an 
der Univerfität als Profeſſor der Aejthetif angeftellt und vermählte 
ſich jeßt mit Chriftiane Heger, einer Schwefter der geiſtreichen 
Gattin Strabel's. Bor nun ab verlief fein Leben ftil und ruhig, 
voll Aufriedenheit und Ruhm, und dieſes idylliiche Dafein ward 
nur durch einige literarische Fchden aus Anlaß feiner dichteriſchen 
Thätigkeit getrübt. Die große Schaar feiner VBewunderer nahm 
Alles, was von feiner Hand kam, jelbit das Werthloſeſte — und 
er jchuf dergleichen in der Folge nur zuviel — ohne die mindefte 
Kritit mit ſtürmiſchem Jubel auf und überfiel Baggeſen mit 
wüthenden Angriffen, der, nachdem er 1811 nad) Dänemark zurüd- 
gelehrt war, Dchlenfchläger's Werke, namentlich die ſchwächeren, 
in einer Neihe von Recenfionen einer ſehr ſcharſen Kritik untersog. 
Unleugbar enthielt Diefelbe viel Wahres und Treffendes, allein 
fie verfehlte doch den rechten Eindrud, weil man feinem rüdjichts- 
loſen und feindfeligen Tone anmerkte, daf ein nicht geringer Theil 
Eiferfucht mit im Spiele ſei. Der Dichter jelbjt nahm nur wenig 
Theil an dem Streite, der bis 1819 dauerte, überlieh es vielmehr 
feinen jungen Bewunderern, ſich mit Baggeſen berumzubalgen. 
Die zwölf Hauptfämpen, das fogenannte „Tylot* (Dußend), unter 
denen ſich mehrere fpäter berühmt gewordene Dichter befanden, 
gingen zulegt ſoweit, daß fie Baggeſen aufforderten, ſich wegen 
feiner Angriffe gegen ihren angebeteten Heros „auf Lateinisch“ zu 
rechtfertigen, worauf Jener ſich natürlich wicht einlich. 

Aus Anlaß der 1827 von Oehlenſchläger vollendeten Tragödie 
„Die Normannen in Byzanz“ erhob ſich eine literariſche Fehde 
zwijchen ihm umd dem jungen talentvollen Dichter und Kritiker 
ohne Ludwig Heiberg. Diefer Streit kann inſoſern als eine 
Fortjeßung des Kampfes mit Baggejen angefehen werden, als er 
ſich ebenſo, wie Diefer, weſentlich um das Verhältniß zwiſchen Ins 
halt und Form bei der Dichtlunit drehte. Heiberg's ganze 
Haltung dabei war objectiv und feidenichaftsfos, und er machte 
daher beim Publicum mit feinen Forderungen zu Gunften des 
guten Gejchmads weit mehr Eindrud, als Baggeſen, deſſen Bes 
merkungen, mochten fie noch jo richtig und treffend fein, ſtets 
einen Beigeſchmack von perjönlicher Bitterfeit hatten. 

Während der Kampf mit Baggejen am heftigiten entbrannt 
war, gab Dehlenfchläger neben einer Anzahl von Arbeiten, die er 


In Rom ward der Dichter von dem deutſchen Maler Riepenhaufen 
— Dit Ormite it das befte Bild von ——— und 
befindet ſich im be des Eonful Haidt zu Kobenhagen, der eitwillig 
—*58* — zur Wiedergabe deſſelben in der Gartenlaube“ er: 
thetit 
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füglich nicht hätte veröffentlichen ſollen, mehrere ſeiner allertreff⸗ 
lichſten Werfe heraus. Selbſtverſtändlich trug das viel dazu bei, 
daß ſich das große Publicum auf feine Seite ftellte. So ers 
jchienen in dieſer Seit die Tragödien „Stärkodder* und „Hagbarth 
und Signe* mit Handlungen aus der Vorzeit des Nordens ; 
ferner das farbenreiche orientaliiche Märchen „Aly und Gulhyndy“, 
das anmuthige dramatiiche Idyll „Der fleine Hirtentnabe* und 
ganz befonders der Nomancyflus „Helge“ mit der Schlußtragödie 
„Yrſa“ und der Profadichtung „Hroars Saga“. Diefer Cytlus 
bietet eine Reihe von glänzenden Bildern aus dem Leben in der 
Heidenzeit, wie es fich dem Dichter, von dem warmen, farbigen 
Licht der Romantik überjtrablt, daritellte. Wenn er in dieſen 
Jahren des Kampfes für die ihm von feinem ſchoönungsloſen 
Gegner zugefügten mannigfahen Rränfungen vollen Erſatz in den 
Sympathien erhielt, weldhe ihm von jeinem Wolfe beim jedes: 
maligen Erjcheinen einer neuen gediegenen Arbeit auf's Neue ent: 
gegengetragen wurden, jo ward ihm während des Zwieſpalts mit 
Heiberg eine Genugthuung in einer anderen, nicht minder ers 
hebenden Weiſe dargebracht. Als er 1829 Schweden befuchte, ergriff 
der Biſchof Eſaias Tegner, der berühmte Dichter, die Gelegenheit, 
während der Doctorpromotion in der Domfirdye zu Lund Oehlen— 
jchläger zum „nordiichen Sängertönig“ zu frönen und ihn zu er 
ären für den „Erben des Throns im poetiichen Neid), deſſen 
König ift Goethe“, wobei er die denlwürdigen Worte ſprach, daß 
die Zeit der Abjonderung zwiichen den BVöltern des Nordens 
vorüber jei, und das Verdienſt dieſerhalb in allereriter Reihe 
Dehlenfchläger amrechnete, der durch jeine Dichtung den alten 
nordiichen Geijt wieder in's Leben gerufen. 

Bis zu feinem Tod, der am 20. Januar 1856 erfolgte, war 
Ochlenichläger ſchöpferiſch thätig, und mehrere von den Werten feines 
jpäten Alters zählen zu Den glängenditen Fierden der dänifchen 
Literatur. Die bedeutenditen unter den bisher noch nicht genannten 
Schöpfungen Dehlenſchläger's find: der große Nomanzenchflus „Die 
Götter des Nordens", eine freie, in ftetem Wechſel der Tonart, vom 
höchſten Pathos bis zum kräftigſten Humor, ausgeführte Bearbeitung 
der mythiſchen Sagen und Gefänge der „Edda“ (1819), Die 
Tragddien „Erik und Abel“ (1820), „Königin Margarethe“ (1833) 
und „Dina“ (1842), in welcher leßteren der Dichter fich weit 
mebr in den Eharalter der Hauptperfon vertieft, als dies bei 
feinen dramatiſchen Nabeiten fonjt feine Gewohnheit ift, ferner die 
beiden großen epifchen Dichtungen „Nolf Krake“ — in einer 
harakteriftiichen, auf die Nibelungenitrophe bafixten Versform ge- 
ſchrieben — und „Negnar Lodbrog“, ein Nomanzencyflus mit 
wechjelndem Versmaß, Die fette größere Dichtung von ihm (1848). 
Außerdem eine große Anzabl von Romanzen, lyriſchen Gedichten 
und dergleichen, jorwie „Erinnerungen“, welche er im Manuſeript 
hinterlieh. 

Diejenige Seite von Deblenfcläger's reicher und umfaflender 
Dichterthätigfeit, welche im Ganzen genommen am ſtärkſten und 
unmittelbarften auf feine Zeit einwirlte, war die dramatiſche, und 
doch war fie es nicht, im der fich fein Genius am Harjten und 
mächtiaften offenbarte. Wlle die genannten Dramen zeichnen ſich 
durch große poetiiche Schönheit aus, allein eigentlich nur „Hakon 
Jarl“ erfüllt durchaus die Forderungen der dramatiſchen Dicytung. 
Dehlenicjläger war eine zu mittelbare Natur, als daß er die 
dramatiſche Compoſition, bei welcher Ueberlegung und Berechnung 
eine jo jtarf hervortretende Rolle ſpielen, hätte bemeijtern fünnen. 
Das Epiſche und das Lyriſche wuchern allzu üppig, und leicht 
geichieht &, daß ſich bei ihm der feite Umriß der Charaktere 
unter der hochtrabenden Rhetorik verflüchtigt. In feinem höchſten 
Ganze zeigte er fi) da, wo das Epijche fich mit dem Lyriſchen 
zu einer weniger compacten Einheit verbindet, wie in der Romanze, 
der von einer ftark lyriſchen Stimmung durchdrungenen erzählen: 
ben Dichtung, ferner im ſolchen dramatiichen Werfen, wo der Stoff 
eine minder fejte Compofition zuläßt oder wohl gar fordert, wie 
3.2. in „Aladdin“ und „St. Kohannisabend-Spiel*. Hier iſt er 
völlig in feinem Efement, bewegt ſich mit wunderbarer Sicherheit 
in den verjchiedenften Tonarten und entfaltet eine feltene Ur: 
ſprünglichleit und Schünheitsfülle. 

Namentlich ift er ald Nomanzendichter ohne jede Frage ein 
Meifter erften Ranges — aber um dies recht zu erfennen, muß 
man feine Dichtungen in ferner Mutterſprache lefen, denn der über 
ihnen ausgebreitete magische Glanz beruht zum großen Theil 
darauf, daß er dieſelbe mad) den feinften Stimmungsnuancen zu 
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Dadurch aber wird es zur 


biegen und zu jchmiegen veritand. 
Unmöglicleit, dieje Gedichte in einer fremden Spradye wiederzu: 
geben, ohne die charakteriftiihe Schönheit zu beeinträchtigen. 

Dies ift umziveifelhaft der hauptfächlichite Grund, weshalb 
Deblenjchläger ſich nirgends auferhalb des Nordens, nicht einmal 
in Deutjchland Eingang verſchaffte, er jein Genie ſonſt die 


Berechtigung hatte und wonach er ſelbſt jo ſehr trachtete. Er 
war von dem Gefühl ducchdrungen, wie viel er der beutjchen 
Literatur zu verdanfen habe, von der aus feine dichteriiche Thätig- 
feit den enticheidenden Anſtoß erhalten hatte und mit deren 
Koryphäen ihn ein inniges Freundicaftsband verknüpfte, Ja — 
unglücklicherweiſe war es ihm micht genug, daß feine Schriften 
in's Deutſche überjept wurden, er wollte deuticher Dichter, fo 
gut wie däniſcher fein. Mehrere feiner Arbeiten ſchrieb ex zuerſt 
auf deutich, wie dies bereits von feinem „Correggio“ oben geſagt 
wurde, und die meiiten überjeßte er jelbit. Bezüglich feiner Be- 
handlung des Deutſchen möge hier Steffens’ Urtheil angeführt 
fein: „Wunderbar und jeltfam war die poetische Leichtigkeit, mit 
welcher er das innere Verſtandniß der deutjchen Spradye ſich zu 
eigen zu machen wußte, obgleich ex mit der Grammatik derjelben 
völlig unbekannt war.“ 

Noch ein anderer Umſtand trug dazu bei, dak man im Deutſch— 
land Dchlenjcläger's Werfen feinen Geſchmack abgewinnen konnte, 
Während nämlid die deutichen Romantifer fich immer mehr in’s 
dunkle, weihrauhummogte Mittelalter vertiefen, hatte er in der 
Sötter- und Heldenwelt des nordiichen Alterthums die unerjchöpfe 
liche Goldmine, deren Schäbe er entdedte und zu heben vermochte. 
Dieſe Welt aber, aus welcher feinem Volfe nicht nur Schönheit 
und Größe entgegenitrahlte, fondern in der es auch den Ausgangs: 
punkt für die Entwidelung feines ganzen jelbititändigen geiitigen 
Lebens im Laufe der Zeiten fennen lernte — diefe Welt mußte 
nothwendigerweife dem deutſchen Publicum als etwas Fremdartiges 
erjcheinen, weil die Culturſtrömungen, die das Beiftesleben des 


beutichen Bolfes formten und ausprägten, den Zufammenhang mit 
jener abgebrodjen hatten. 
Dehlenſchläger's Bedeutung für die Geiftescuftur Dänemarks 
fann nicht hoch genug angejchlagen werden; für die Entwidelung 
derſelben im der erften Hälfte unferes Jahrhunderts ift er zum 
größten Theil der alleinige Träger, denn feine Dichtung wirkte 
anregend nad) allen Seiten hin umd rief eine früher nie geahnte 
Bewegung hervor. Eine reiche, in allen Farben ipielende poetiſche 
Literatur, die Entfaltung der im Dehlenſchlaäger's | Dichtung 
liegenden Keime, iſt aus derjelben emporgeiproßt. Und ihr Einfluß 
erſtreckte fich weit über das Gebiet der jchönen Literatur hinaus; 
er ganz bejonders trug zur Erweckung und Kräftigung des National: 
gefühls bei. Indem Dehlenſchläger die großen Geftalten der Vorzeit, 
wohl idealifirt und gemildert, aber dod) mit Bewahrung der be: 
deutungsvolliten Züge, feinem Volte vorführte, brachte er daſſelbe 
zur Alarheit über den inneriten Grund jeines Wejens, wozu es 
früher nicht hatte kommen fünnen. Und dies that Dchlenichläger 
nicht blos für Dänemark, fondern für den ganzen Norden. Die 
ihm von Tegner in Lunds alter chriwürdiger Domlirche dar— 
gebrachte Huldigung war feine leere Schmeichelei und geſchah nicht 
im Taumel einer ſchranlenloſen Begeifterung, fondern fie war ber 
NAusdrud eines Gefühle, das auf vielfache Weife in Norwegen und 
Schweden nicht minder wie im feinem engeren Vaterlande zu Tage 
getreten war, des Gefühls, daß er für den geſammten Norden 
mehr gethan, als irgend cin anderer Dichter, daß er darum 
gerechten Anſpruch hat auf den ftolgen Namen des „nordiſchen 
Tichterlünigs*. Dr. Fr. Binfel Horn.* 


* Berfafier, ein junger dänischer Gelehrter, —— gegenwärtig 
eine deutſch geichriebene „Geſchichte der Literatur des jlandinapifchen 
Nordens von den älteften Beiten bis auf die Gegenwart“ (Leipzig, S ), 
welche ala das erfte erjdhöpfende Wert diefer Art berehtigtes Aufichen 
erregt. Wir dürfen den Lefern eine dauernde Mitarbeit. diefer hdigenen 
Ktrraft an unſerer „Gartenlaube“ verſprechen. D. Red, 


Ausflüge in's Luftmeer. 


Die größten Höhen find auf Luftfahrten zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken erreicht wurden, denn die profejfionellen Aöronauten be: 
geben ich nicht gern in jene Negionen, wo das Thermometer 
30 Grad unter den Gefrierpunkt ſinkt und der Körper fo fehr 
an Kraft verliert, daß bisweilen. jede Bewegung unmöglich wird. 
Am 18. Juli 1803 Stiegen Robertfon und ein Genoſſe zu Hamburg 
auf und erreichten eine Höhe von 6931 Metern. Im folgenden 
Jahre erreichte der berühmte Chemiler Gay-Luffac, als er am 
16. September in Paris-aufitieg, 7016 Meter Höhe über dem 
Meeresspiegel. In diefer ungeheuren Höhe, in welcher der Fühne 
Forſcher fait drei Fünftel des Gewichts der Atmoſphäre unter 
fich Hatte, fühlte er fait gar feinen förperlichen Schmerz; Puls 
und Athem waren bejchlennigt; dazu war die Luft außerordentlich 
troden, aber er empfand fein Unbehagen, das ihm zum Nieder: 
fteigen hätte veranlaffen können. Während am Erdboden eine 
Wärme von 28 Grad Celſius herrichte, zeigte das Thermometer 
in der angegebenen Höhe 9’, Grad Kälte, 

Barral und Birio unternahmen am 29. Juni 1850 eine 
Luftreife in einem Ballon, der ſich vorausjichtlid bis zu 12,000 
Meter Höhe erheben konnte. Unter Wind und Regen ſtiegen fie 
auf und verſchwanden pfeilichnell in den Wollen. Es war 
eigentlich gut, da der Ballon in Folge des ungünjtigen Wetters 
ſchadhaft geworden war und in 5900 Meter Höhe einen Riß er: 
hielt, der fein Niederfallen herbeiführte; denn nach den Er: 
fahrungen, die wir nunmehr befigen, würden bei dem raſchen 
Emporfteigen des Ballons die beiden Inſaſſen deſſelben wohl 
ſchwerlich lebend aus 10,000 Meter Höhe herabgefommen jein. 
Am 27. Juli 1850 wiederholten fie ihre Fahrt und erreichten 
eine Höhe von 7049 Metern. Die Luft war hier jo falt, daß 
das Thermometer 40 Grad unter den Gefrierpunft fan, 

John Welſh ſtieg am 10. November 1852 in der Nähe 
von Sonden bis zu einer Höhe von 6989 Metern auf und fand 
in dieſer Höhe 24 Grad Kälte Pie größten Höhen im Luft: 
ballon erreichte 1862 Glaiſher; ev tam bis zu 8838 Meter, wo 
er beivuftlos wurde, ja der Ballon foll ſogar 11,000 Meter 
Höhe erreicht haben. Die Luftfahrt, welche Crock-Spinelli und 


| Eivel das Leben foftete, erftredte ſich bis 8600 Meter Höhe. | 
Tiſſandier, der einzige Ueberlebende des jchredlichen Dramas, 
vermochte dieſe größte Höhe jedod) nicht Direct an feinem Inſtrumente 
abzulejen, denn in 3000 Meter Höbe fiel er bewußtlos nieder und 
wachte erſt nad) einer halben Stunde auf, als der Ballon janf. 
Nach diefen Erfahrungen werden wir wohl darauf verzichten 
müſſen, Die Luftregionen in 8000 und mehr Metern Höhe zu 
unterfuchen, jo intereffant dies auch in mandyer Beziehung fein 
möchte. Den Sauerjtoffmangel in jenen Höhen lann man aller: 
dings abbelfen, und in der That athmeten Tiffandier und feine 
Senofjen, nahdem fie 7000 Meter Höhe erreicht hatten, wieder: 
holt Sauerftoffgas von geeigneter Zubereitung, das jie in Röhren 
mitgenommen hatten; aber dem geringen Luftdrude dort lann 
man fich nicht entziehen, und dieſer iſt aller Wahrjcheinlichkeit 
nach die Veranlafjung der ſchrecklichen Kataſtrophe geweſen, welcher 
Erocd-Spinelli und Sivel zum Dpfer fielen. Tiſſandier glaubt, 
feine Gefährten würden nicht erlegen fein, wenn fte Die Fähigkeit 
behalten hätten, fich zu bewegen und Sauerſtoff einzuathmen. 
Ballonfahrten zu lediglich wiſſenſchaftlichen Zwecken haben 
für das größere Publicum zunächſt nur ein beichränftes Interefie; | 
um jo beifälliger wird dagegen Alles aufgenommen, was eine | 
Ausficht eröffnet, die Luftichifffahrt praftijch verwerthbar zu 
machen. Die Meiften denlen dabei weniger an Fortbewegung von 
Gütern durch den Ballon, als vielmehr an billige, bequeme und 
raſche Vergnügungsfahrten, fo etwa nad Wfien, oder nach den 
Quellen des Nil oder den Unväldern am Amazonenftrome. Wenn 
man dabei Abends twicder zu er fein, den Ballon hübſch zu: 
fammenklappen und bis zum Gebrauch am nächſten Sonntag im | 
Schrank aufbewahren könnte, jo wäre das noch ſchöner. Leider ' 
iſt es mit der Luftſchifffahrt zunächſt noch nicht jo weit, denn 
immer noch fehlt die vielerjehnte Möglichkeit, den Ballon belichig 
zu ſteuern; und da durch das unſinnige Treiben verſchiedener 
' Leute, die ohne Geld und ohne Talent das Problem löjen 
wollten, alle Vejtrebungen in dieſer Richtung lange genug jehr | 
in Mifereditfgelommen find, wird jene Möglichkeit ſchwerlich ſo 
bald gefunden werben. 
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zuerſt einen gefimißten Taffet-Ballon mit Waſſe 
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Schon die erſten Erfinder des Luftballons, die Gebrüder 
Montgolfier zu Annonais, welche große Leinwandſäcke durch warme 
Luft zum Emporſteigen brachten, ſowie Profeſſor Charles, der 
gas füllte 
und aufſteigen lich, empfanden es ſchmerzlich, daß der Ballon in 
horizontaler Richtung ſich nicht lenken ließ, fondern ein Spiel 
jedes Windes blieb. Vergebens machte man alle möglichen Ber: 
juche mit Segeln und Rudern und erdachte die tolljten, uns 
möglichiten Formen für die Luftfahrzeuge — alles half nichts: der 
Wind trieb ſtets den Ballon, wohin er cben wehte. Es ift aber 
auch ganz natürlich, daß weder die Form eines Luftſchiffes noch 
die Anbringung bon Rudern zur Steuerung etwas beitragen 
fönnen, jo lange dem Ballon nicht auf irgend eine Weife eine eigene 
Bewegung neben der ihm vom Winde ertheilten innewohnt. Sit 
ein Ballon lediglich der jtrömenden Luft überlaffen, jo ertheilt 
diefe ihm bafd ihre eigene Geſchwindigkeit und Bewegungsrichtung, 
er jteht dann mit Bezug auf dieſe Luftſtrömung vollftändig till, 
und jo müßt es nichts, ob man dad Ruder nad) rechts oder nach 
linls ftellt, ob man ein großes oder Hleined Segel aufſpannt; aud) 
darin hat man gefehlt, daß man das Ruder an der Gondel an: 
bringen wollte und wirklich anbrachte, ftatt oben am dem viel 
größeren Ballon, Es ift das, wie Pearſon jehr gut bemerft, 
gerade jo, ald wollte man einen Wagen durch) irgend einen an 
den vorderen Rädern angebrachten Apparat jteuern, während er 
von den Pferden in gerader Richtung fortgezogen würde, Dann 
it aud die Kugelform des Ballons für eine Steuerung fo uns 
günftig wie möglih. Ein Schiffer würde ſich für die Lenkung 
eines fugelförmigen Schiffes, an dem unter Wafjer noch ein Korb 
mit Steinen hinge, jehr bedanfen. 

Wenn die Luftſchifffahrt Fortichritte erzielen ſoll, jo muß 
man zunächſt ganz von der Kugelform des Ballons abgehen. 
Diefelbe it allerdings am einfachſten zu erreichen, fie it aber 
geradezu die am wenigſten pafjende.* Deswegen hat ein Italiener, 
Dr. Giovanni Rolli, die Conjtruction eines Luftballons an— 
gegeben, der ſich der Fiſchgeſtalt möglichjt nähert. Um die Wirkung 
der Schwimmblaſe hervorzubringen, wodurd der Luftichiffer 
ohne Gasverluſt aufs und abiteigen Könnte, jollte an der Majchine 


eine Heine Feuerung angebracht werden, welche warme Luft im 


Röhren durch das Gas des Ballons leitete und dieſes ausdehnte. 
Der Vorſchlag ijt recht gut, aber feine Ausführung faum minder 
gefährlich, als das Erwärmen eines Faſſes voll Pulver, Von 
einem mit Gas gefüllten Ballon joll man alles, was Feuer heißt, nur 
möglichft weit entfernt halten. Pilatre de Rozier und Romain 
find durch Nichtbeachtung diefer Hauptregel 1784 verunglückt, 
und genau ebenfo erging es dem Grafen Bambeccari, der, 
nachdem er zwei Mal mit jeinem Ballon in's adriatifche Meer 
gefallen war, darauf verfiel, dad Gas deffelben durd eine 
Spiritusflanme zu erwärmen, und damit natürlich eine Exploſion 
herbeiführte. Um dem Luftballon in horizontaler Nichtung eine 
eigene Bewegung zu verſchaffen, jchlug Rolli vor, an demſelben 
ein Ruder in Geſtalt der Schwanzilojfe des Fiſches anzubringen 
und Diefes Ruder ſtets raſch hin und her zu bewegen. Diefer 
Borichlag it fehr ſinnreich, aber feiner Ausführung dürften ſich 
doch große Schwierigkeiten entgegenftellen. 

Don anderen Gefichtspunften ging David Meltl aus. Er 
berivarf alle Vorſchläge, dem Ballon durch Menichen oder 
Dampffraft eine eigene Bewegung zu geben, fondern reflectirte nur 
auf die Bewegungen der Luft, al$ die einzigen Gemalten, denen 
der Ballon je gehordien werde. Die Richtung der Luftberwegung, 
alio des Windes, ift im den verfchiedenen Höhen der Atmoiphäre 
nicht gleich, und Darauf gründete Melpl feinen Vorjchlag. Zwei 
Kräfte, jagt er, führen den Seemann: der Stoß; des Windes und 
der Widerftand des Waſſers; aus der Benutzung diejer Kräfte, 
deren Einwirkung auf fein Fahrzeug er durch Steuer und Segel 
zweckmäßig zu leiten weiß, entipringt die nad) dem Biele gerichtete 
Bewegung des Schiffes. Könnte min nicht ebenjo der Luftfahrer 
zwei im verichiedenen Nichtungen wehende Winde gleichzeitig 
benußen? Es ift Har, daß er zu Diefem Zwecke feinen taufjend 
Fuß hohen Maſt über dem Ballon aufrichten kann, um daran 
oben ein Segel zu befejtigen, das dem anderen Winde ausgejebt 
wäre; aber was hindert ihn, den Maſt herabhängen zu laſſen? 
Derfelbe brauchte nicht einmal von Holz zu fein; ein Seil würde 
diefelben Dienfte thun, und am unteren Ende wäre das Segel zu 

*Vergl. With, Bauer's Anficht und Berfuche, Jahrg. 1876, S. 106. 
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befeftigen. Daneben bedürfte der Ballon ſelbſt eines Steuers, 
um das Segel jedesmal im der erforderlichen Lage zu befeftigen. 

Damit der Luftfahrer die ihm günstigen Winde aufſuchen 
fann, muß er aber auch die verticale Bewegung ganz in feiner 
Gewalt haben. Er kann fi im diefer Beziehung durch Aus: 
werfen von Ballaft helfen, aber diejes Mittel leidet nur eine bes 
jchränfte Anwendung, ımd Meltl jchlug deshalb vor, daß der 
Asronaut ſich im der Luft ſelbſt ein Ueber: oder Untergewicht von 
ein paar Pfund — und mehr bedarf es nit — verichaffen folle, 
Dies läht fi) aber, wie Meltzl bemerkt, leicht erreichen, wenn 
der Luftfahrer eine genügend große hohle Kugel von feinem 
Kupferblech und eine Luftpumpe mitnimmt. Wird diefe Kugel 
mit verbichteter Luft gefüllt, jo erhält man Uebergewicht, wird 
Dagegen die zujammengeprefte Luft durch Deffnen des Hahnes 
wieder freigelafjen, jo erhält man noch viel Leichter Untergewicht. 
Auf diefe Weije brauchte der Yuftfahrer fein Gas nicht zu ver 
ichtwenden, wenn er ſich zur Erde fenfen will, auch könnte er 
nöthigenfall® die Kugel mit ſammt der Luftpumpe herauswerfen, 
wenn der Ballon einmal allzu fchnell zur Erde ſinken jollte. 
Melgl veriprach ſich ſehr viel von feinem Ballon, Zu Fahrten 
über dad Meer, jo meinte er, könnten die Segel des Luftſchiffs 
durch das Waſſer benrbeitet werden, wie die Luft in die Segel 
des Waſſerſchiffs greift. Wenn aber die Sce fich empöre, fo 
tauche der Lujtfahrer in den befreundeten Aether empor und lache 
ihrer Muth. Es iſt das etwas fehr überſchwänglich; denn nad) 
den biöherigen Erjahrungen darf man einen Ballon, welcher der 
Meevesoberflähe nahe kommt, dreift für verloren erklären. Das 
hat ſchon Crosbie erfahren, al$ cr von Dublin aus über die 
Iriſche Ser fliegen wollte und ſich, weil es ihm oben zu falt 
war, durch Husjtrömen von Gas jenkte. Der Ballon war nun 
nicht mehr zu halten, und obgleich Crosbie Alles was er hatte 
auswarf, janf er doch bis zum Waſſerſpiegel. Vorfichtiger Weiſe 
hatte er feine Gondel fo conftruirt, daß fie als Nachen dienen 
konnte, und nun begann eine vajende Fahrt in der Richtung nad) 
der englifchen Küfte. Der Ballon zeg wie ein Schleppdampfer, 
und erit nad vielen Bemühungen fonnte man des feltfamen See: 
fahrers habhaft werden. 

Die Vorſchläge von Melpl find niemals praktiſch geprüft 
worden, denn auf dem Gebiete der Luftichiiffahrt arbeitet, wie 
es jcheint, Jeder nad) jeiner eigenen Eingebung und kehrt ſich 
nicht viel an das, was feine Vorgänger gedadht und vorgeſchlagen 
haben. Das trat am deutlichjten bei der Europäifchen Luft: 
ihifffahrts- Compagnie hervor, die in den dreißiger Jahren in 
Paris fid gebildet hatte umd eine directe Luſtſchifffahrt zwiſchen 
Paris und London einrichten wollte. Die guten Leute hatten 
gar feine Idee don ben Bedingungen, unter denen ein Ballon aufs 
jteigt. Sie meinten, je mehr Gas man einfülle, um io bejier 
wäre es, und füllten daher jo wader, daß der Ballon wie 
eine Seifenblaje plate. Ein neuer Ballon, „der Adler“, der 
von London aus jeinen Flug nad) den Hauptitädten Europas 
nehmen jollte, fam auch nicht dazu, fondern wurde dor feinem 
Huffteigen in den blauen Aether von den Gläubigern der Luft: 
ſchifffahrts-Compagnie mit Beſchlag belegt. Es war dies eigentlich 
gut, denn der Ballon war jo ſinnreich conſtruirt, daß er diesmal 
gewiß hoch in der Luft geplapt wäre. Die Unternehmer hatten 
ihn nämlich mit einer Schwimmblaſe verjehen, die in Geftalt eines 
Heinen Ballons in dem großen gasgefüllten Ballon angebracht war 
und durch Zuführung von atmoſphäriſcher Luft leicht aufgeblaſen 
werden fonnte, Hierdurch follte dad Gas in der größeren Hülle 
zujammengeprekt und die ganze Flugmaſchine fchwerer werden, 
fid) alfo jenten. Wie gefährlich ſolche Preſſungen einer Taffet: 
hülle werden fünnen, liegt Har auf der Hand, und es ſcheint mir 
unzweifelhaft, daß der Verſuch, durch Einpreffen von Luft die 
Schwimmkraft des Ballons in merklichem Mafe zu vermindern, 
das größte Unglüd herbeigeführt haben würde. 

Troß des Fiascos, welches der „Adler“ in London gemacht, 
lieh fih wenige Jahre jpäter der englifche Ingenieur Santtel 
Henſon nicht abhalten, Die Veförderung von Menfchen und Waaren 
durd) die Luft zum Gegenftande neuer Speculationen zu machen. 
Er kanı dabei auf ein atmoſphäriſches Fahrzeug, das er fich 
patentiven lieg und worüber ev ſich folgendermaßen ausfpricht: 
„Der erite Theil meiner Erfindung beftcht in einem Apparate, 
welcher jo gebaut iſt, daß er eine ſehr ausgedehnte Oberfläche 
von leichter und dennoch ſtarker Conſtruction barbietet, Die 
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zum Hauptförper der Majchine in demjelben Berhältniffe jteht, | ganz enorme Duantitäten Gas feuergefahrlos zur Exrplofion zu 
twie die ausgebreiteten Schwingen eines im Fluge begriffenen | bringen, refpective ihre Kraftäußerung nutzbringend für Die Fort- 
Vogels zu feinem Körper. Anftatt aber die vorwärts gerichtete | bewegung des Ballons zu verwerthen. Inzwiſchen können hier 


Bewegung mitteljt der Bewegung der ausgedehnten Fläche zu | nur praftifche Verſuche enticheiden, und zwar müſſen diejelben 


erzielen, twie dieſes mit den Schwingen der Bögel der Fall iſt, wiederhoft und in größtem Mafftabe angeftellt werden. Einige 
bringe id) geeignete, durch eine Dampfmaſchine getriebene Schaufel» | vorläufige Erperimente haben die Ideen Hänlein's feineswegs als 
väder an, womit ich obigen Zweck erreiche.“ unpraktiſch erwiejen; allein, was joll das! Um wirkliche Fort: 

Es iſt unnöthig, Hier näher auf die Beſchreibung der | jchritte auf dem Gebiete der Luftihifffahrt zu begründen, muß in 
von Henſon erdadhten Dampfmalchine einzugehen, denn der | großem Maßſtabe erperimentirt werden, und dazu gehört erftens 
monftröfe Flugapparat mit feinen fünfundjiebenzig Fuß weit aus | Geld, zweitens Geld und drittens viel Geld. Ein eifriger Freund 


gebreiteten Flügelflähen kam nie zu Stande; der Erfinder muß | aller Beitrebungen auf dem Gebiete der Aäronautif meinte jüngft: 


wohl ſelbſt hinterher einen Hafen daran gefunden haben. Wie | „ES giebt landwirthſchaftliche Verſuchsſtationen — warum nicht 
mit dieſem Projecte, jo ging es mit taufend anderen; die Er- | auch einmal luftſchifffahrtliche?“ Ich weiß nicht, ob dergleichen 
finder waren meiſt von der Bollfommenheit ihres Apparates | nöthig und nüglich find, jo viel aber ift ficher, daß feine wichtige 
felfenfeft überzeugt, aber jie brachten es nicht zu praktischen Ver- | Erfindung der Neuzeit jo lange in den Kinderſchuhen ſtecken blieb, 
juchen, oder wenn dies einmal geſchah, jo hatten die Flugapparate | wie die Erfindung der Luftſchifffahrt. In gewwiffen „für die 
den Eigenfinn, entweder gar nicht aufzufteigen oder ſich in der Luft | weitejten Kreiſe des Volkes" bejtimmten „illufteirten" Pfennig: 
nicht Horizontaf jteuern laffen zu wollen. Dennod find in meuerer | blättern Deutichlands findet man allerdings von Zeit zu Zeit 
Zeit in Bezug auf Lenkbarkeit des Luftballons einige nicht uns | Abbildungen und zu dieſen angefertigte Beſchreibungen von 
wejentliche Fortſchritte angebahnt worden, und zwar faſt gleichzeitig | lenfbaren „Luftichiffen“, durch Die das Problem gelöft erfcheint. 
in Frankreich und Deutichland. Dort war es die enge Eins | Befonders find es Amerikaner, denen es „endlich“ gelungen fein 
ſchließung von Paris, welche die Velagerten anjpornte, auf Ver: | joll, alle Anſprüche zu befriedigen. Geht man der Sache auf den 
vollfommmung der Lufteommunication zu finnen, und jchon im | Grund, fo zeigt fich ihre völlige Nichtigkeit. Man kann vor 
October 1870 wurde der Ingenieur Dupuy de Löme beauftragt, ſolchen „illuftrirten* Mittheilungen nicht genug warnen; fie ent 
einen Luftballon nad) den von ihm vorgelegten Plänen zu cons | haften in vielen Fällen bodenlofen Unfinn. Die Erläuterungen 
ſtruiren, von dem man erwartete, cr werde ſich in horizontaler | werden meiftend von Leuten verfaßt, die gar feine Idee von ber 
Richtung Ienfen laſſen. Schwierigleiten aller Art verhinderten | Sadje haben, und die Illuſtrationen find Abllatſche aus englifchen 
inde die Heritellung des Ballons, umd erſt Anfangs 1872 war | oder franzöſiſchen Journalen. Natürlich verlautet fpäter von den 
man damit jo weit, daß am 2, Februar eine Probefahrt unter | gerühmten Erfindungen fein Wort mehr, und während man er: 
nommen werden konnte. Zur Erzengung einer Eigenbewegung | warten dürfte, fie würden praktifh ausgebeutet, find fie längit 
des Ballond mit Nüdficht auf die Luftſchicht, in welcher derjelbe | mit dem Piennigblatt in den Papierkorb gewandert. 
ſchwimmt, diente eine zweiflügelige fogenannte Propellerihraube, Obgleich die Gefahr, welche mit Ballonfahrten vermüpft it, 
die von adıt Mann in raſche Umdrehung verjeßt wurde. Die | im Allgemeinen nicht gerade zu gering veranſchlagt werden fan, 
Probefahrt fand unter wenig günftigen Umständen ftatt; der | fo find doch, nachdem viele taufend Luftfahrten ausgeführt wurden, 
Ballon ſtieg bei heftigen Südwinde, mit vierzehn Perjonen Bes | 6i8 jet nur wenig Unglüdsfälle vorgefommen, und jelbit von 
mannung und fünfhundert Kilogramm Ballaft verfehen, raſch diejen hätten manche bei einiger Vorsicht vermieden werden können. 
empor, Sobald die Schraube in Umdrehung verſetzt wurde, | Es ift daher heute auch nur noch jelten von Anwendung des 
machte ſich der Einfluß des Steuerrubers augenblicklich bemerllich. Falljchirms die Nede, defien Bedeutung unmittelbar nach Erfindung 
Derfelbe war freilich nur gering, aber er war doch unzweifelhaft | des Luftballons jo hoch berechnet wnrde. Es war in der 
vorhanden, und wenn die Schraube, ftatt durch Menfchenkraft, | That ein aufregendes Schaufpiel, zu jehen, wie ein Menjch, bes 
vermittelit einer Mafchine in raſchere Umdrehung verjeßt worden | waffnet mit einem aufgefpannten Regenſchirme von zwanzig Fuß 
wäre, jo würde jich eine weit entjchiebenere Abweichung von der | Durchmeſſer, ſich aus dem Ballon herabftürzte und pfeilichnell 
Richtung des Windes bemerflid) gemacht haben. Eine Dampf: | niederfanfte, Die Beflenmung der Zuſchauer wich freilich fchnell 
maschine in einem mit Leuchtgas oder Waſſerſtoffgas gefüllten | gemug, denn der Fall des fühnen Luftipringers mäßigte ſich vajdı, 
Ballon ift freilid) eine gefährliche Sadye, aber man braucht eine | und Die Ankunft auf der Erde gejchah regelmäßig ohne Verlegung. 
ſolche Maſchine auch gar nicht mitzunehmen, jondern bios ihre | Die großen Hoffnungen, welche man anfangs auf weitere Vervoll- 
mechanische Kraft. Läßt man nämlich durch eine Dampfmalchine | kommnung des Fallſchirms jehte, von dem man glaubte, dab er 
eine hinreichend jtarfe Feder fpannen, fo hat man in diefer einen | manmigfachen praftiichen Nuhen haben werde, find nicht in Er- 
Krajtvorrath, den man im Ballon gefahrlos benutzen kann. ' Füllung gegangen. Wohl aber hat auch hier der Unverjtand fein 
Auch der Ingenieur Hänfein in Mainz hielt Die Anwendung | Opfer gefordert. Der Widerftand der Luft ift es natürlich, der 
bon Menſchenkraft zum Betriebe des Luftballons für ungenügend | bei Anwendung des Fallihirms die Schnelligkeit des Herabfturzes 
und hat dafür die Anwendung einer votivenden Gasmaſchine vors | mäßigt; kann die Luft raſch nach allen Seiten entweichen, jo tritt 
geichlagen. Die Gonftruction eines mit Rückſicht hierauf er= | der bejchleunigte Fall ein. Dieje einfache Wahrheit haben mehrere 
dachten Luftichiffes ift ihm im Jahre 1874 patentirt worden, und | Verbefjerer des Fallſchirms nicht einfehen fönnen, denn fie ſchlugen 
man muß geitchen, daß Die Entwürfe des deutjchen Ingenieurs vor, man jolle, um das Hin und Herfchaufeln des Schirms zu 
genial und praktiſch ericheinen. Er jelbit war von der Ausführ- | vermeiden, denjelben umfehren, alfo nicht die hohle Seite, ſondern 
barfeit feines Projectes volljtändig überzeugt und betrachtete die | die Spige der Erde zulehren. Dieſe wahnfinnige Idee iſt von 
Gasmaſchine als den allein möglihen Motor für den Ballon. | verjchiedenen Leuten verfochten worden, aber nur Einer — ein 
Beſonders die rotirende Gasmaſchine ſoll ſich nach Hänlein außer | Engländer — hatte den Muth, fie praftifch zu erproben und be 
ordentlich eignen; im ihr, fagt er, liegt das ganze Geheimniß der | zahlte, wie vorauszufehen, den Verſuch mit feinem Leben. 
Luftſchifffahrt, da fie es ermöglicht, in einem furzen Beitraume | Dr. Hein. 


Ein Kampf um’s Leben. 


Aus dem jüngsten Briefe eines Afrika-Reiſenden. 


Cap Lopez; an der Hüfte von Südweſtafrila iſt eine Halb flach, parallel mit der Länge der Halbinfel leicht gewellt und vor- 
injel, welche vom Fejtlande nur durch ſchmale Buchten inmitten | herrſchend Savanne, in der viele und lange Buſchparzellen romantiſch 
fumpfiger Mangrovewaldungen getrennt wird, auf ihrer äußerften | eingejtreut liegen. Duellen und fließende Gewäſſer fehlen, weshalb 
Südoftipige jedoch durch eine ungeheure öde Sandbank mit dem: | die Gegend nur vorübergehend von Orungu- und Comi-Negern 
jelben zufammenbängt. Sie erſtreckt ſich etwa 25 engliſche Meilen | des Fiſchfangs und der Jagd wegen bejucht wird. 
nad) Nordmweit zu Nord in den atlantijchen Ocean und liegt Mangi, wie die Halbinjel von den Eingeborenen benannt 
etwa einen Breitengrad füblih vom Nequator. Das Terrain ift | wird, gleicht einem großen englifchen Wildparf und bietet bei 
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weiten den’ beſten Jagdgrund, welchen ich auf meinen vielen 
Streifereien angetroffen habe; fie ftrogt von Wild, das in dem 
faftigen Gras der tieferen Stellen und dem immer grünen Laube 
der mehr gebüjchartigen Waldungen vortrefflidhe und ergiebige 
Hebung findet. Ausreichende Tränfe liefern einige an der Süd— 
oftjeite gelegene Waſſer-Reſervoirs, die ſich während der Regen: 
zeit füllen und nie austrodenen. Nur auf der vom Winde abge 
wendeten Ditfeite ift eine Landung möglich, wogegen die äußerjt 
heftige Brandung der Südweſtlage die Annäherung wehrt, in 
dem hier eine conftante Brife aus gleicher Nichtung, die heftige 
Schwellung des Meeres und das weit in daffelbe reichende flache 
Vorland, je nad) der Einwirkung, drei bis fünf Reihen Brecher 
(Sturzfeen) hervorruft. An der ganzen Länge diefer Seite ijt 
der Strand beftändig jelbjt bei geringem Scee-Andrange in einen 
aus ftäubenden Waſſertheilchen beftchenden Nebel gehüllt, eine 
Folge des Ferfchellens dev ımter donnerndem Braufen und Ziſchen 
ſich überftürzenden Brandungswellen, die man in Weſtafrika 
Calema nennt, 

Diefer Theil der Halbinjel ift befonders von Thieren belebt, 
da er der gefündefte und von Menſchen am wenigſten beſuchte iſt. 
Selbſt zu Lande ift er äußert beſchwerlich zu erreichen, da der 
Zugang wiederholt durch tiefes Sumpfwafier inmitten zum Theil 
ſchon abfterbender, unglaublid, verwurzelter Mangle-Gebüſche führt, 
durch die man ſich einhauend die Wege bahnen muß. 

ch war zu Jagdzweden auf Mangi und fam nad fechs- 
wöchentlicher Jagd auf der Südoftfeite mit meiner Begleitung, 
beſtehend aus fünf Orungus, zwei Galoa und einem AruMeger, 
an bie ſüdweſtliche Küſte, um Flußpferde zu hießen. Sehr über 
rafcht war ich, als ich Hart am brandenden Strande eine kürzlich 
erbaute Hütte und als deren Inſaſſen ein altes, lahmes und 
ſchauerlich Häßliches Medicimveib mit einem Sclaven zu ihrer 
Bedienung dorfand. Sie war aus Sangatanga, ftand bei den 
Orungus und jelbjt Comis in großem Unfehen und war gelommen, 
um Sräuter für Medien, jowie Gifte zu ſuchen und ihren 
Hokuspokus in einem feinen, jehr reinlich gehaltenen Fetisch 
häuschen abzuhalten, Behangen war fie mit einer Menge von 
Firlefanz, das heißt Fetiſchen (AUmuleten) der jonderbarften und 
verjchiedenften Urt, Ihre Einladung, in der Hütte zu übernadten, 
ſchlug ic unter Ausreden ab, es vorziehend, auf einer der Fluth 
nicht ausgeſetzten Sandbank zu campiren, wo wir denn auch) unfer 
Lager aufſchlugen. 

Im Verlaufe des nüchſten Tages, der jo verhängnifvoll für 
mich enden follte, möthigte mich das alte Medicinweib, wohl aus 
Dankbarkeit für erhaltene Keine Geſchenke, in ihr Fetiſchhäuschen, 
nahm unter einer Höhlung des guten Gößen Eviva ein Stüd 
weißer Erbe hervor und beichmierte mir die innere Seite der 
einen Hand. Die Schwarzen ſelbſt — um dies nebenbei zu bes 
merfen — bemalen ſich, wenn fie Frieden oder Willlommen ftill- 
ſchweigend ausdrüden wollen, damit die Stim über den Augen— 
brauen. Diefe heilige Erde entnehmen fie dem Rande eines tiefen 
Erdfalles, an welchem, wie fie glauben, der böje Geift Ibambu 
Wade hält und die ſich ihm Nahenden durch Schwindelanfälle 
hineinzieht. Wie natürlich, wollen Viele dieſes durch den Aber: 
glauben vermehrte Gefühl empfunden haben. Den Erbfall bes 
ir eg fie mit Wonka-Wonla. Nie habe ich ein Stüdchen diefer 

ißen Mafje außer diefem einen Male in die Hand befommen 
fünnen, und damals dachte ih — id muß es zu meiner Schande 
geitehen — nicht daran, zu unterfuchen, ob es Talferde, Thonerde 
oder Kreide war. 

Etwa anderthalb Stunden vor Sonnenuntergang begab ich 
mid) auf den Weg, um nach meinen Didhäutern zu jehen. Zur 
Begleitung nahm ich einen Galoajungen mit, der mir noch eine 
leichte Fagdflinte zum Schießen von Vögeln nachtrug. Der andere 
Galoa gefellte ſich uns ımaufgefordert zu und bewaffnete ſich mit 
einem ManatussSpeer. Die Ebbe hatte ſchon längere Zeit ein 
geſotzt. Der Weg am Strande war angenehm zu gehen, und die 
Lagune, welche wir aufjuchen wollten, lag nur dreiviertel engliſche 
Meilen landeinwärts von ihm ab. 

Nachdem ich eine geraume Weile am Meeresufer entlang ges 
gangen war, glaubte ich die Stelle erreicht zu haben, um nad) 
der Lagune einzubiegen, ging aljo den Strand hinauf und hatte 
faum ben Kopf über den Sandwall erhoben, als id; bemerkte, wie 
eine Büffelheerde — von der in Europa bisher nod) durch Teine Ab— 


Te 


Buſchparzelle Hervortrat und offenbar gleihjall® nad) der Lagune 
fi in Bervegung ſetzte. So gingen wir eine Weile, uns gegens 
feitig immer mehr nähernd — ich hinter meinem Sandwalle — 
als die Thiere Zeichen von Unbehaglichkeit gaben, denn der Wind 
ftand bon mir nad) ihren zu. Die Leitluh ftußte, und mit ihr 
die an dreißig Köpfe ſtarle Heerde. Einige Thiere liefen eine 
furze Strede fort, um ftchenbleibend wiederum zu wittern, 

Das Leitthier mit ein paar ftarfen Bullen fam einige zwanzig 
Schritte in der Richtung auf mich zu. Die Thiere hatten die 


Schwänze erhoben und ſcharrten unruhig den Boden mit den 


Füßen. Nunmehr war meine Yeit gekommen, und obwohl vie 
Entfernung immer nod beträchtlich war, nahm ich dod) einen ver 
mir näherjtehenden und größten Bullen auf's Korn. Nach abge 
gebenem Schuß ergriff die Heerde, durch einander wirbelnd, Die 
Flucht, von Zeit zu Zeit ſtutzend, bis fie verſchwand. Der von 
mir auf Horn genommene Büfel jedoch, welcher anfänglich mit 
fortzufommen fuchte, blieb zurück und lahmte in das ſchmale Gebüſch, 
welches mit Unterbrechungen die eine Seite der Lagune begrenzte. 

Es ift ſtets ein großer Fehlen, eim angejchoffenes Stüd Wild 
auf noch warmer Spur zu verfolgen; ebenjo ijt es ein folder, 
wenn der Jäger hinter jeinem Verſteck hervortritt, Ju dieſem 
Falle jedod; war ed mir mehr um Flußpferde, als um den Büffel 
zu tun, namentlich deshalb, weil die Sonne jid) raſch zum 
Horizont neigte. Genau hatte ich mir Die Stelle gemerkt, wo das 
verwundete Thier in den Buſch getreten war. Als ic, derjelben 
bis auf zwanzig Schritte nahe gelommen, höre ich vor mir das 
Geftrüpp und Geäft brechen und gewahre aufjchauend den wüthen- 
den Büffel, wie ev mit gefenkten Hörnern auf mid) zufommt. 
Keineswegs war ich, jo großfprecheriich es aud Klingen mag, be 
ftürzt. Hatte ich dod) bereits vier jolde Attaquen ohne Ser: 
Hopfen ausgehalten und mit ficherer Kugel mir die Angreifer todt 
zu Füßen gelegt. 

Im Nu lag die jo oft erprobte Doppelbüchſe im Anjchlag. 
Nach abgegebenem Schuß markirte die withende Beſtie denfelben 
wohl, ließ fich jedoch dadurch im Angriff nicht weiter jtören. 
„Komme mir nur hart vor's Rohr!“ dachte ich. Endlich drückte 
ich 108, aber, o Entjehen! die Patrone, durch den Einfluß der 
feuchten Atmoſphäre verdorben — verjagt. Wie unwillkürlich 
jpringe id) mit einem gewaltigen Saße zur Seite, jedoch zu kurz. 

Der zweifach ſchwer verivundete, Dabei noch jo gewandte 
Büffel ſchlug mir fein rechtes Horn durch den linfen Unterſchenkel. 
Natürlich rip mich dies zu Voden und faum hatte ich mid) ge 
dreht, denn ic) war auf den Leib geworfen worden, als er aud) 
icon wieder über mic) herfiel. Den hierauf folgenden Kampf 
genau zu jchildern, vermag id) nicht. Er war zu gräßlich. Meine 
Geiſtesgegenwart verlor id) zwar feinen Augenblid, wäre aber um 
ein Haar, ohne einen letzten Gedanfen an den Höchſten umd die 
mir Liebften auf Erden, aus dem Leben geichafft worden, wenn 
nicht mein Heiner Edute, jener Galoafnabe, in der höchſten Noth, 
obwohl auf zweihundert Schritte, die mit Nr. 4 und 7 geladene 
Schrotflinte in der Richtung nach dem Kampfplatze abgefeuert hätte. 

Bevor die Schüſſe fielen, kniete das fürchterliche Thier mit 
dumpfem, heiferem Brüllen auf meiner nu und drückte die 
Stimm mit den darauf töbtlid drohenden Hörnern mir in’s 
Geſicht. Beide Hatte ich frampfhaft gefaßt, war auch während 
des Kampfes einmal, daran mid) jtüend, in die Kniee gelommen, 
alsdann aber wieder niedergedrüdt worden. Schon freiste es 
mir im Gehien, jchon ging mir der Athem aus; noch eine Minute 
in Diefer Lage, und meine irdifche Laufbahn war vollbradht. Da 
krachten die Schüffe. Der Büffel fprang von mir auf, um nad) 
dem anderen Feinde zu wittern. Saum fühlte ich mich von der 
centnerfchweren Laft befreit, kaum hatten ſich meine Lungen 
wieder mit etwas Luft gefüllt, jo erwachten jchnell meine Lebens 
geifter. Das haarſcharfe, in der Klinge neun Zoll lange, breite 
Jagdmeſſer fuhr gedankenraſch aus der Scheide und jenkte fidı, 
indem meine finfe Hand noch immer das rechte Horn des 
Gegners gefaßt hielt, zwiſchen Hals und Sclüfjelbein im des 
Büffels Herz. Der Stoß mar jo gewaltig, daß der halbe Griff 
des Meſſers mit eindrang und das Thier fofort über mir zu 
ſammenbrach. In diefem Augenblide war ein fchredlicher Kampf, 
Leben um Leben, beendet. Der Büffel lag todt über feinem be- 
ſinnungsloſen Gegner. 

Wie lange ich gelegen hatte, weiß id) nicht. Gin ſchwerer 








bildung befannten Urt Bos brachyceros — hinter einer längeren | Alp hielt noch immer meine Sinne gefangen, als ich endlich 
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wieder zu mir fam. Die Schmerzen jowie das nahe Donnern der | 
brandenden Sce gaben mir die volle Befinnung wieder zurid, 
Es war rabenfinftere Naht. DO welch eine Wirklichkeit! Ueber 
und über did mit Blut bededt, ſchienen mir alle Glieder gebrochen, 
ımd ich fühlte das Blut warm aus meinen Wunden quellen. 

Ich lag neben dem getödteten Büffel. Wie id) unter dem— 
ſelben hervorgefommen war, weiß ich nicht. Mehrere Male ver: 
ſuchte ich aufzuftchen, doch vergeblich; ein ſchneidender Schmerz in 
meinem linfen Oberfchentel erlaubte es mir nicht. Mit Schwacher 
Stimme vief ich wiederholt nady meinen Yeuten um Hülfe Die 
feigen Burfchen hatten mich verlaffen. Unheimlich umichwirrten 
mic) die hier in Menge vorkommenden großen Flederhunde Pteropus 
vulgaris), und Gedanfen der ſchwärzeſten Art ſtiegen in mir auf. | 

Sch beichlof, bei dem hoffnungsloſen Zuſtande und den 
fürchterlichen Schmerzen, meinem Yeben ein Ende zu machen. Ich 
führe in Fläschchen ſtets auf allen meinen Streifereien Salmiat: 
geift, Chinin und Meorphium bei mir. Das Morphium follte 
nich erlöfen. Schon hatte ich eines der Fläfchchen entkorkt, es 
war aber zu meinem Heile Salmialgeiſt. Da kam mir der Ge— 
danke, bevor ich zum Letzten jchritt, meinen Zuſtand einer ges 
naneren Prüfung zu unterwerfen. 

Ih fand ihm weniger hoffnungslos, als ich vermuthet. Das 
viele Blut ſchien von dem Büffel herzurühren ; feine edleren Theile | 
Schienen verlegt, wennſchon ich nur mühſam und mit großen | 

| 





Schmerzen Athen jchöpfen fonnte und mein linfer Oberfchentel 
gebrochen ſchien. Die Schmerzen rührten wohl mehr von den 
allerdings bedenllichen Gontufionen her. Die Luft zum Leben 
erwachte in mir. Um die tiefe Hornwunde an meinem linken 
Unterihentel, aus der ich noch immer das Blut fliehen zu fühlen | 
glaubte, band id) mein Tajchentud und verjuchte abermals, aufzus | 

| 
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jtehen — doch wieder umſonſt. Der erwähnte fhneidend brennende 
Schmerz verhinderte es. Vorſichtig fahte ich mein Bein am nie 
und drehte es ganz leife, jedoch fein Knirſchen von Sinochentheilen 
ließ ſich fühlen umd hören, dagegen ftellte ſich, wie bei jeber 
drehenden Bewegung, dieſer fürchterlich in's Mark ſchneidende 
Schmerz ein. Der Knochen war unzweifelhaft eins, wenn auch 
nicht durchgebrochen. 

Nochmals rief ih um Hülfe Vergeblihe Mühe! Das 
nahe Geräufch der brüllenden See übertünte alles. Fürchterliche 
Situation! 

Leoparden konnten in der Nähe fein, durch den Blutgeruch 
angejogen werden und mich, hilflos wie ich war, zerreißen. 
Hatte ich fie doc am Morgen längs der Lagune ganz frijch ge: 
ſpürt. Da mit einem Male fiel mir ein, daß ich einen Revolver bei 
mic führte, und obſchon ein jolher im Kampf mit einem Büffel 
oder Leoparden nur ein armfeliges Spielzeug it, lonnte ich doch 
durch Schüſſe dieſelben vericheuchen und meine feigen Schufte 
von Schwarzen zur meiner Hilfe heranbringen. Mit dem bes 





ruhigenden Gefühl, bewaffnet zu ſein, kehrte mir meine ganze 
Energie wieder zurück. 

Auf der rechten Seite liegend, kroch ich, den Nevolver zu 
fofortigem Gebraud in der Linfen, mit Hülfe des rechten Beines 
umd rechten Armes wohl nahe an eine engliſche Meile unter 
unſäglich qualvollen Schmerzen wie eine Schnede nach der Richtung 
zu meinem. Lager hin. Da — war es Einbildung oder Wirklich: 
feit? — ſchimmern die phosphorescirenden Lichter eines Leoparden 
aus der Dunkelheit, Natürlich mußte es ein Leopard fein, denn 
in ſolchem Zujtande glaubt man immer an das Sclimmite. 

Der erite Schuß Fracht. In Heinen Zwiſchenräumen feuere 
ich den zweiten, Den Dritten Schuß ab. Weiter fan ich micht 
mehr; über und über bin id mit Schweih und Blut bededt. Die 
Kräfte jind erſchöpft; es beginnt mir wieder vor den Mugen zu 
jlimmern. In der Gegend meines Lagers laufen Feuerſcheine Durch 
einander, Noc einmal halte ich den Revolver hoch über den Kopf 
und gebe den vierten Schuß ab. Gott jei gedankt! Ich ſehe Gewehre 
aufbligen; die Feuerjcheine nähern fih. Die Hilfe ift nahe. 

Endlid) find meine durch einander laufenden und toll fchreienden 
Leute mir jo nahe, daß fie meine ſchwachen Nufe hören künnen. 
Es war die höchjte Zeit; meine Kräfte, von dem Kampfe, dem 
starken Blutverluft, den Schmerzen und der übergroßen AUnftvengung 
und Aufregung erjchöpft, brachten mich einer zweiten Ohnmacht 
nahe. „Waſſer, Waſſer!“ ſtöhnte ich den in ungeheuchelter Freude 
und Nührung laut weinenden oder vielmehr heulenden, guten, 
aber bodenlos feigen ſchwarzen Burſchen zu. Jeder jtellte in 
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dem gebrochenen Küftenenglifh Fragen und juchte Troſtgründe 
borzubringen. „Mater!“ fagte Edute, „wir glaubten, Du todt. 
D, mein guter Mafter! Edute ijt blöde, Edute hat feinen Muth. 
Mafter — Du ein wirklich jtarfer Mann. Teufel, Teufel! Wahr— 
baftig, wahrhaftig!" — „O Herr,“ jagte ein Anderer, „niemals 
ſtirbſt Du. Du bift ein ftarter Mann. Du haft gewiß einen 
guten Fetiſch. Mein armer Herr, haft Dur viel Schmerzen?" — 
„O! mein guter, mein armer Herr,“ fchrieen entrüftet Die beiden 
Salon und hauptfächlich der firu. „Diejes ver... . te alte Fetiich- 
weib hat Dich verhert, wir wollen es tübten.” 

Solche und ähnliche Aeußerungen fielen in Maffe, doch Keiner 
dachte daran, mir zu helfen, bis id) es endlich durch Drohungen 
mit meinem Nevolver dahin brachte, daß ſie mir in einem alten 
Filzhut, der einem der Leute gehörte, Waſſer brachten umd eine 
Tragbahre improvifirten, auf welche ich mich hinaufichob; num erjt 
ging es unter fortwährendem Geſchrei und Erzählen nad) dem 
Lager vorwärts. Schon auf halben Wege fam ums das arme 
alte Fetiſchweib heulend entgegen, wurde aber, wenn jie ſich mir 
nähern wollte, von den Leuten barſch zurüdgeitoßen. 

So erſchöpft id war, hielt ich es doch für geboten, das 
thörichte Volt von jeiner Meinung, die Alte habe mich verbert, 
abzubringen, ja ich mußte ihnen jagen, daß ich unfchlbar von 
dem „Niari“ getödtet worden wäre, wenn mid; die Medicinfrau 
nicht im guter Abjicht mit der Farbe des Eviva bemalt hätte, 
Bei dem Lager angefommen, lich ich mich auf einige Matten und 
twollene Deden im Sande niederbetten. Der Tag begann zu 
grauen, bevor ich in einen funzen, unruhigen Scylaf verfiel. Als 
ich erwachte, ſtand ein Theil meiner Leute vor mir, mich mitleidig 
betrachtend. Mein Aeußeres mochte ihre ſchlimmſten Erwortungen 
übertroffen haben. Sch jah, ſoweit ich mich betrachten konnte, 
gräßlich aus, Mlle meine Glieder waren bis zur Unförmlichkeit 
geſchwollen; faum vermochte ic) eines derfelben zu regen. Bart 


' und Kleider waren durch das geronmene Blut zuſammengeklebt. 


Obwohl ih am liebjten gejtorben wäre — demm die Ermattung 
überwog ſelbſt Die Schmerzen — riß ich mid, doch aus meiner 
Lethargie empor, lieh mir warmes Wafler bringen, weichte die 
angefebten Kleider auf, zog die zerriffenen Lumpen vom Leibe, 
verband meine vielen, zum Theil ſchweren Winden, jchiente mein 
gebrochenes Bein mit einer jaftigen, ledergleichen Rinde, hüllte 
mic, nur mit einem reinen Hemd beffeidet, in ein Betttuch und 
fragte nad) den übrigen Leuten, 

„Ihe boys go for mainland side and look for canoe., 
Master can never go by bush“. („Die Jungen find nad) dem 
Feftlande zu gegangen, um nach einem Cande zu jeher, denn 
Maſter kann jo niemals durch den Busch fommen.“) 

Nachdem ich den Befehl ertheilt, alle Sachen wieder zu- 
fammenzupaden, ſowie eine bejjere Tragbahre zu fertigen, und 
nachdem das alte, ängſtlich bejorgte Weib zwar brennende, aber, 
wie ich mich früher überzeugt hatte, heiljame Sträuterfäfte in die 
noch immer biutenden Wunden eingeträufelt hatte, fiel id) in einen 
tiefen Schlaf, aus dem ich, nachdem Die Sonne ſchon hoch am 
Himmel ſtand, getvaltjam erwedt wurde. Meine Leute hatten 
wirflid ein Canoe mit vier ComisQeuten gefunden. Diejelben 
waren weit hergelommen, um auf der großen, öden Sandbant, die 
Mangi mit dem Feitlande verbindet, Sceihildfröten zu fangen 
und nad) deren pergamentartig weichen rundlichen Eiern zu juchen. 
Zwiſchen ihnen und meinen Leuten, welche jene nur unter großen 
Verſprechungen hergefivrt hatten, war ein ernſtlicher Streit aus 
gebrodyen, und die faum Angelangten würden auf und Davon ge 
gangen jein, wenn meine Leute nicht mit den Waffen in der Hand 
von ihrem Canoe Beſitz ergriffen hätten. Das alte Fetiichweib 
juchte vergeblich die Parteien zu beſchwichtigen. Als ich nach der 
Urſache des Streites fragte, mußte ich meinen Leuten volljtändig 
Recht geben, denn die vier Comi verlangten, um mid) auf weiten 
und allerdings ſehr bejchwerlichen Ummegen nad; meinem jemjeits 
der Halbinjel gelegenen Heim zu bringen, nicht mehr und nicht 
weniger al3 fünfzig Dollar. Ohne mic, auf weitere Auseinander: 
ſetzungen einzulaffen, fagte ich ihnen gebieteriich: 

„Ihr feid in meiner Gewalt; meine Lage erheiſcht Hülfe: 
Ihr feid nichtswürdige Schurken, die ſich das zu Nutze machen 
wollen. ch werde Euch nad Gebühr bezahlen, den Erſten aber, 
der mir einen Streich zu fpielen verjucht, wie einen tollen Hund 
niederſchießen“ — und gewiß hätte id; meine Drohung erfüllt. 
Während des ganzen Transports, welcher einen Tag und eine Nacht 
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in Anſpruch nahm, habe id) Die gleichfalls erſchöpften Leute nur mit 
dem Revolver im der Hand zu ihrer Pflicht anhalten können. 

Früh um vier Uhr erreichten wir die Hütten auf der Süd— 
oftfeite, welche wir uns für den dortigen Aufenthalt jeinerzeit 
gebaut und mit einer Menge Vorräthen unbewacht zurüd gelaffen 
hatten, als wir den Streifzug nad) dem ſüdweſtlichen Theil auge: 
treten. Dort fand id; Obdach, VBerbandzeug, beifere Nahrung, 
vor Allem die nöthige Ruhe. Vierzehn Tage hatte ich, mehr durch 
die erlittenen Contufionen, als durd) die erhaltenen Wunden, zu 
leiden, Die Schmerzen in der Brujt verblieben am fängiten. 
Ziemlich ein Vierteljahr jedod war ich auf mein Lager gebannt, 
und als ic, daſſelbe verdich, ging ich noch vierzehn Tage an felbit- 
geiertigter Krücke nebit Stod. Am Ende diefer Zeit war troß 
des großen Vorraths an Lebensmitteln, die ich für mich und meine 
Leute mitgenommen hatte, Schmalhans Küchenmeiſter geworden. 
Um meisten hatte ich durch die Langeweile und die Musfitos zu 
leiden, obſchon ich mich ſtets beichäftigte und mir ungausgeſehzt 
dieje Plagegeifter fortiwedeln lieg. Meine Leute haben fid) während 
der ganzen Zeit mufterhaft betragen. Es waren überhaupt die 
beiten von den Vielen, welche bisher in meinen Dienjten jtanden, 

Bevor ic zum Schluffe eile, muß ich noch eines äußerst 
ſcherzhaften Vorjalls gedenfen, welcher wenigitens auf einige Tage 
in die trüben Stunden diefer avig langen Zeit ein unterhaltendes 
Intermezzo bradite. 

Durd; die vier Comi, die wider ihren Willen mir bei dem 
bejchwerlichen Transport Hülfe leiften mußten, ſchließlich jedoch 
noch als Freunde von mir fchieden, war die Kunde von Diejem 
Bürfelfampf verbreitet worden. 

Mehrere Mate erhielt ich, dadurch veranlaft, wenn auch feine 
Eondolenzvifiten, jo doch Beſuche aus Neugierde und zum Zwecke 
purer Bettelei von Comileuten. Unter Anderen ftellte fich ein 
Häuptling mit großer Begleitung ein. Derfelbe, immer der Unver: 
ſchämteſte unter der Bande, peinigte mich unausgeſetzt mit Forde— 
rungen und verlangte von mir, den Fetiſch zu ſehen, welchen ich 
bei ſolchen Gelegenheiten mit mir führe. Ich erwiderte ihm, 
der weiße Mann befige feine. ſolche. Der Fetiſch derjelben be- 
ſtande im dem Berftand, dem Muthe und der Geiftesgegenmwart. 
Dies war ihm jedod) nicht einleuchtend, umd er glaubte nur mehr 
denn je, daß ich einen befige, Der Pladereien müde, wollte id) 
ihn ſchon verdriehlich zum Fortgehen anweiſen, als mir der Ge- 
danke kam, ihn für feine bodenloje Unverjhämtheit auf eine ganz 
bejondere Weiſe zu beitragen. Zu meinem Dolmetjcher, einem 
Drungu, der von jeinem Knabenalter an Steward in engliichen 
Hactoreien war, jagte ih: „Jacob, Du mußt nicht lachen über 
das, was ic) zu thun beabjichtige. Du machſt den King ſonſt 
ſtutzig und ſtörſt mein Vergnügen. Bleibe daher ernithaft! Gieb 
mir indeß meine Heine Medicinfijte!“ 

Als ich dieſelbe in Empfang genommen, griff ich ein Fläſchchen 
mit Senfäther heraus, hielt diejes dem Comichef bin und fagte: 
„Dies it mein Fetijch.“ 

Ungläubig ſchüttelte der Schwarze den Kopf. Als aber mein 


Dolmetic ihm dies, wenn auch mit einem ſchallhaſten Zug, emit- 
haft bekräftigte, wurde er in feinem Unglauben wanfend, um 
jo mehr, als ich ihm plaufibel machte: „Wir Weißen haben natürlich 
eine ganz; andere und viel **8 Art Fetiſch, wie Ihr ſchwarzen 
Leute.“ Da wurde er denn ganz Auge und Ohr und fragte: Trägſt 
Du das Fläfhchen bei Dir, umd warum hat Dein guter Fetiſch 
zugegeben, daß Du verwundet wurdeſt ?“ 

„Nein,“ entgegnete ich, „das ganze Fläſchchen trage ich nicht 
bei mir, fondern veibe mir nur von ber figfeit des guten 
Gottes Eviva etwas auf die Haut. Dies genligt dann, fir einen 
Monat mich gegen alle Gefahren zu fügen. Man muß aber 
eim guter Menic fein; font brennt der Fetiſch auf der Haut, ja 
er brennt ſchon beim Deffnen des Glasftöpfels in den Augen.“ 

Mit der Unverjhämtheit der Eingeborenen verlangte er nun das 
ganze Fläſchchen zum Geſchenl. Ob einer folden Forderung ſiellte 
ich mich ganz entrüftet umd rief ihm zu: „Clear out (gebe fort)!” 

Als er nun ſah, daß er das Flaſchchen nicht ganz in Beſitz 
befam, bat er mich, ihm für einen Monat etwas einzureiben, aber 
auc dagegen fträubte ich mid), indem ich vorgab, ſelbſt nicht mehr 
viel zu haben, wie er ja ſelbſt fehe. Er ließ aber nicht mad, 
bis ic) endlich, immer noch wiberjtrebendb, mic, unter der Be- 
dingung: „Dafür aber müjje er mir für meine Leute Maniofmebl 
herbeiſchaffen,“ dazu bereit erklärte. 

Nochmals wiederholte ich ihm, daß er bei der Procedur die 
Augen ſchließen müfje, widrigenfalls der in der Flaſche verborgene 
Geiſt ihm in den geöffneten Augen brenne, ebenſo wiirde Die in 
der Flüffigfeit verborgene Kraft ihn, fofern er ein böfer Menſch 
wäre, je mad) feinen begangenen Sünden auf der Haut brennen. 
Hierin lönne ich jebod nichts im Voraus jagen, da ich feine 
Eigenſchaften nicht lenne. Sein ſchlechtes Gewiſſen machte ihn 
wohl wieber bedenklih. Mein ſchlauer Jacob beihwichtigte ihn 
aber dadurd), dab er ihm mittheilte: „Es brennt nur ein Mein 
wenig. Mein Mafter hat mir ſchon mehrere Male, wenn wir 
auf Njargus und Niaris (Elephanten und Büffel) Jagd gingen, 
davon eingerieben.“ Sodann fog er ihm noch manderlei unglaub- 
lie Dinge vor, die ber Wetifch des weißen Mannes bei ihm be- 
twirkt habe, Der Comichef war gefangen. 

Er hielt mir, indem er nieberknieete, feinen entblößten Rüden 
hin. Ich träntte etwas Baumwolle unter Zukneiſen der Augen 
tüchtig, etwa mit dem dritten Theile des Senfäthers, ımd rieb, 
nachdem ich das Fläſchchen durch Jacob raſch wieder hatte 
ichließen lafien, dem armen Opfer, jo raſch ih im Stande war, 
die ganz gehörige Partie auf dem breiten Rüden. Auf einmal fing 
er an zu brüllen: „Amani, amani tangani, mia pieni ogoni!“ 
(„Hör' auf, laß nach, Weißer! Es brennt wie Feuer.*). Damit 
riß er, wie von Taranteln gejtochen, auf Nimmerwiederjehen aus, 
und id; war einen unverjchämten Plagegeift auf gute Manier los. 
Meine Leute konnten fich vor übergroßer Luſtigteit gar nicht be 
ruhigen; auch bot ihnen dieſer Zwiſchenfall längere Beit Stoff 
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Ich weiß nicht, verehrte Freundin, ob Sie in den Herbit- 
monaten, wenn die Saijon fid) dem Chriſtfeſt zuneigt, in einem 
Buchladen jene Kunſtgewerbe-Ausſtellung eleganter Einbände ge- 
mujtert haben, hinter denen fich die beſcheidene Lyrik der Gegen- 
wart verbirgt. Und gewiß, jie hat alle Urſache bejcheiden zu 
fein; denn wer kümmert ih um fie? Im den Salons ift von 
ihre nicht mehr die Rede; da jpricht man nur don den Fenilletons 
dieſes oder jenes Schmod, der „lauter Brillanten“ fehreibt, von 
neuen Theaterjtücen ‚hochbegabter Dichter*, die im Stil Kotzebue's 
und Iffland's ſchaffen, oder höchſtens noch von einem Noman, 
welchen gelejen zu haben zur Mode des Tages gehört. Und wie 
jelten ift im Feuilletons der politischen Zeitungen von einem Lyriter 
die Nede! 

Was foll ein harmlofer Lyriker in einer fenfationsbedürftigen 
Het? Daß die Lyrik das Auge der Dichtung fei, gilt ja längit 
für eine Wahrheit, die in die äfthetifhe Rumpelfammer gehört; 


man lacht über die Behauptung, daß feiner ein hervorragender 
Dichter fein könne, der nicht eine lyriſche Aber habe; die Berufung 
auf die griechijhen Trauerjpieldichter, auf Shaleſpeare und Schiller 
wird verworfen. Die arme Lyrik ift als eine überflüffige Schön- 
tednerin in den Bann gethan; fie braucht ja viel Worte, um das 
zu jagen, was ein anderer Menfch, den nicht der göttliche Wahnftnm 
des Plato erfaßt hat, weit kürzer auszudrüden weiß, und wir 
leben in einer Zeit, in welcher vor allem der Spruch gilt: Time 
is money. . 
Der Sortimentsbuchhändler wird Ihnen, verehrte Freundin, 
wern Sie ſich nach eleganten Chriſtgeſchenken umjehen, gewiß 
außer den Albums zuerſt verjchiedene poetiſche Anthologien zeigen. 
Wie der Goethe ſche Homunculus die Schönen, fo liebt das deutſche 
Publicum die Dichter „im Plural“ und fauft fie gern en masse; 
in einer Ausleſe und Sammlung ijt ihrer immer eine jtattliche 
Zahl beifammen. Dann wird Ihnen dev Buchhändler eine Zahl 
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neuer Auflagen belichter Poeten vorlegen, Mirza-Shaffy in 
Diamant: und Perlfchriften, Geibel, Heine und was auf dem 


Parnaß fit. fange anerfannten Ruf hat. Zuletzt kommen dann 
die eleganten Ladenhüter an die Reihe, neue Gedichte und Dichtungen 
mit Goldfchnitt, in zierlichen Einbänden, auf Velin- oder fonjtigem 
mit feinem Farbenhauch fhimmernden Papier. Da wird gewählt, 
bisweilen getauft, felten gelefen. Bas ift‘ das Loos ber neuen 
Ausitellungstyriter; die ungebundenen, broſchirten Poeten vers 
ſtauben indeß melancholiſch in ihren Fächern. Seine Zeit war der 
Lyrik jo ungünſtig wie die gegenwärtige: fie hat fein Echo bei ber 
Nation; ift es da ein Wunder, wenn begabte Dichter in äußerer 
Noth und innerem Schmerz verfommen ? 

Sie haben gewiß nicht3 von der Lebenstragödie des jüngft- 
verjtorbenen Schweizer Dichters Heinrih Leuthold gehört. 
Auch er ift dem Wahnjinn und traurigen Tode verfallen. Wie 
oft ſchon hat fi das willfürlihe Spiel von Vorjtellungen, ar 
en ift, in jenes unwilllürliche verwandelt, 
welchem der bnjinn ſpricht! Der Herricher im Reiche * 
Phantaſie iſt dann deren Sclave geworden; dieſes Loos hat einen 


Taſſo, einen Lenau und manche dunkle poetiſche Exiſtenz getroffen. 


Gegenüber der Gleichgültigleit und Nichtachtung der Welt iſt der 
Großenwahn eine oft nothwendige Reaction, wenn die dichteriſche 
Schöpfungskraft nicht ganz erlahmen ſoll. Heinrich Leuthold war 
ein Jünger der Münchener Dichterſchule, er hat in Gemeinſchaft 


mit Emanuel Geibel treffliche Ueberjepungen franzöſiſcher Lyriker 


und doch erſt in dieſem Jahre einen größeren Band eigener 
Gedichte herausgegeben; er iſt ein Sänger von meiſtens untadelhafter 
dorm, der die perfiiche Ghafele beherrſcht, wie die antife Ode, 


und nur hier und dort mit einem Anflug ſchweizeriſcher Derbheit 
den edlen, harmonifhen Guß jeiner je unterbricht. Dann 
merkt man, daß fein Thyrſus urſprünglich ein Alpenſtock ift. 
Deshalb Haben feine Gedichte neben dem ſchwermüthigen und 
tejignirten Zug auch einen troßig herausforbernden und wenden 
fich vielfach mit fatirifcher Herbheit gegen eine Zeit der „Literar- 
fabrifen“ und gegen das „dampftraftfrohe Geichlecht*. Won dem | 
Beruf des Dichters hat Lenthold die höchſte Meinung; er hebt, 
mit einer claffiichen Wendung, die an Platen's geflügelte Worte 
erinnert, hervor: 

Wie der Genuß, der Seele BWohllaut hinzuftreun 

Am Liede, eine göttliche, erhabene Verſchwendung ift —“ 
und in dem folgenden Ghajel preift er den Triumph des echten 
Dichters über die alte Gleichgültigkeit, den Neid und die Rohheit 
der 2 
Dem Dichter warb farges Loos; bie Nü ternen verhöhnen le 
8 tehrt die Welt fih ab von ihm; nur ſchoͤne Frau'n b — 
Doch wenn kein Lie Weib ihm je das Herz erichl .. — * em Ruß, 
n heiliger —— Nacht umarmen die 
lehrt ein Gott der Dinge A ee tahdl be * 
ie —— en des umrauſcht ein Meer von Tönen ihn. 
Entfinft der Muh ibm, richtet neu ein hohes zn ihn empor, 
Verwandter Seelen Kampf und Leid erheben und verjöhnen ihn. 
Dem Em’gen dient er, lebt nur - b get, die oft ihm ganz 
Doch ehrt die N {t jeinen Staub, = e Entel frönen ihn. 
Fr Se ihm, Nr Rohheit drohen, * ziemt zu bein Ihres 
Bor ihrem giftgeträntten Pfeil beſchirmt der WEN bes Schönen ihn.“ 
Gewiß, verehrte Freundin, dieſes Selbſtbewußtſein ziert den 
echten Dichter in einer Zeit, in welher von den feilen Herolden 
des Tagesruhms manche geſchickte Routinierd für gottbegnadete 
Poeten ausgegeben werden, während die echten Talente von Neid 
und Rohheit in den Staub gezerrt werden. Dad Maß bes 
Schönen und die Empfänglichkeit dafür ſcheint ganz verloren ges 
gangen zu fein, und felbft bie ſchönen rauen, welche „bie Dichter 
verwöhnen“, wo finden fie fih, außer der einen am baltijchen 
de? 
Und diefem jchweizer Poeten, der in feinen Liedercyllen 
„Bon ber Riviera“ und „Die zerfallene Vigne“, im dieſen ans 
muthigen Erinnerungsblättern italienifchen Lebens, ber in feinen 
Ghaſelen und Oden bes Liedes Wohllaut jo verſchwenderiſch aus: 
ftreut, ihm hat das Leben nur herbe Diffonanzen geboten, und er 
ift zu Grunde gegangen in geiftiger Verftörtheit. 

Hermann Lingg, verehrte Freundin, ift wieder in 
der Arena der Lyrik erſchienen; Sie werden in feinen „Schluß: 
jteinen” eine Mont jehr ungleichartiger Gedichte finden. Einige 
find mit der Adlerfeder gefchrieben, mit welcher der Dichter feine 





erften gebanfenreihen Oben verfaßt hat; andere find allzu flüchtig 
hingekritzelt; e3 fehlt ihnen Reinheit und Harmonie, ja bisweilen 
die unerläßlichite Feile. Schr ſchöne Gedichte enthalten die 
Liebeselegien: „Vergilbte Blätter". Da findet jid) oft der ers 
greifende, prägnante Ausdrud echter Empfindung: 
Weil du mir zu Re — 
lich ein unerfülltes G 
ngenojj'ner fchöner — 
uhelos in mir zurüd. 
Ungerüßte Küſſe leben 
In getrennten en fort, 
Und“ die Lippe fühlt noch beben 
Das zu früh verftunmte Wort." 

Schön ift auch das Gedicht, welches die Trennung von der 
Seliebten, die innere Trennung befingt, feit jenem ſonnenloſen 
Tag, als er den Abgrund erkannte, der ſich zwiſchen ihmen 
aufthat. Doc; wenn ic) Sie aud) einladen möchte, nur bei dem 
Schönen zu verweilen, zu welchem aud; mehrere Balladen, be 
fonders das ſchwunghafte Gedicht „Die Kämpfer von Eleuſis“, 
und ſociale Nomanzen, wie „Der Ball der Armen“, zu rechnen 
find: gang kann ich es Ihnen doch nicht eriparen, auch einen Blick 
zu werfen auf jene Schattenjeiten der Sammlung, die fih allzu 
ſehr dem Blid aufdrängen, um überfehen zu werden. Der Mangel 
an Selbjtkritit ift bei einem hervorragenden Talent doppelt bedauerlid). 

Bald fpricht der Dichter wie eim Prophet in begeifterten 


Hymnen; bald jtammelt er wie ein unmündiges Sind im 
Fibelverfen : 
„Dan kann nur reine Freuden haben, 
b Getrübte find ſchon Feine mehr“ 
oder: 


„Wer lernt denn wirklich die Natur?“ 


In dem Gedichte „Der Kampf um's Dafein*, der an einer 
Stelle „um's Dajein das Gerauf“ genannt wird, finden ſich die 
| Verſe, welche an die befannte Manier von Wilhelm Buſch erinnern: 
„Dan fieht dann in die Kammern, 
Rorin der Mord entftcht.“ 
Und der Schlufvers der Ballade: „Ein Gang im Park“ lautet: 
. bis der Tod jie trennte, 
Bis der ein’ des andern Bf durchſticht; 
In dem nämlichen Momente ) 
Löſcht auch oben aus ein ſchwanlend Licht.“ 

E3 Tann nur in Deutjchland vorkommen, daß ein Dichter 
neben den ſchönſten fo fchlechte Verfe der Welt übergiebt. Hat 
denn unſer Poct feinen Freund, der den „Ichlafenden Homer” 
weit? Seine Gegner könnten fonjt boshaft genug fein, den Vers 
des Dichterd auf ihm ſelbſt anzınvenden: 

„Es Slattert wohl im Windeshaud) 
Bon einem todten Schmetterlinge 
Ein Flügel noch und ſchimmert auch, 
Doch ift es nicht mehr eine Schwinge.“ 

Und das wäre graufam ungerecht gegenüber den genialen 
poetifchen Würfen, welche die Sammlung enthält. 

Erft neulich, ſprach ich Ihnen, verehrte Freundin, von dem 
Romandichter Wilhelm Jenſen; heute made ih Sie auf 
merfjam auf dad Sommernadjtsgediht „Holzwegtraum“, das 
Jenſen vor Kurzem veröffentlicht hat. Es ijt ein echt romantischer 
Sommernachtstraum; alles ericheint darin in phantaftiich duftigen 
Umriffen, und es jingt und Klingt darin märdenhaft wie in den 
Poeſien von Brentano, Tieck und Arnim. Doch nicht wie fein 
Held geht die Muſe des Dichters auf den Holzwegen der alten 
Romantik; es ift nicht Die alles auflöjende Ironie, der fie huldigt, 
fondern aus diefem Siüberflor traumhafter Beleuchtung a ein 
allgemein gültiger, echt poetiſcher Grundgedanle hervor; es iſt 
eine Feier von Lied und Liebe, allerdings in romantiſcher Form, 
in verdämmernden Umriſſen, in träumeriſcher Faflung. 

Der Held iſt ein armer Geiger, der ſich in die Tochter 
feiner Wirthin verliebt, aber von dieſer als „dummer Junge“ 
tractirt wird und aus feiner Manjarde in den Wald wandert. 
Dort fpielt er und fchläft ein; doch er hat mit feinem Epiel 
Wunder gethan: er hat die Elfenprinzeffin aus den Zähnen eines 
Unholds errettet. Das erfährt er im Traume; er fieht die 
2 ber Elfenpringejfin mit an, die vor dem Kelch der weißen 

afferrofe getraut wird. Zum Dank für feine Errettung weihen 
die Elfen und Blumengeifter feine Seiten zu fieghaften Klängen. 
So jchmilzt er das Herz eines alten Geizhalſes, der anfangs den 
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ſchlldern: ftetS erhalten wir ein lebendiges ftimmungsvolles Bild. 


Kettenhund auf ihm losläßt, ihm dann aber an feinen Tiſch zieht 
und ihm eine gefüllte Börfe giebt. Im der Hauptftadt rührt er 
mit ingen das Herz eines despotiſchen Herrſchers; 
dieſer zieht ihm an ben Hof und jpendet ihm reiche Ehren. In 
feinem Glanz wirbt er um die Hand der armen Geliebten. Sie 
folgt ihm im den Wald; fie hofft dort auf eine glänzende Morgen: 
gabe. Er aber wirft das prumfende Hofgewand ab; fie erichridt, 
dafi fie einem Bettler ſich hingegeben; doch er rührt die Geige, 
und von ihren Zauberflängen entzüdt, finkt fie in den Arm bes 
jungen Spielmanns, und beide ziehen weiter in den Wald. 

Mit diefer träumerifch beleuchteten Darſtellung der Schidjale 
feines Helden hat ber Dichter allerlei barode Einfälle und 
humoriftiiche Smifchenfpiele arabeslenhaft verwebt. Sein Stil ift 
durchaus originell. Er beſeelt, wie der echte Dichter foll, das 
Tobte draußen in der Welt. 

Gleich beim Beginn der Dichtung fehen wir dem jungen 
Geiger aus hoher Manfarde auf die Nachbardächer ſchauen 


und MAbendbröthe 


Rechts birrüber lag der grämlich 
Alte Giebel, lag zur Linken 


Aber was aud hätt’s ihm en 
Sollen, wenn er es ent, 
Des jerborftenen Gemäners 
Brummenb bumpfes Windfangmurren 
Bon vergangnen Sonnen einft'ger 
Reiten, von begrabnen Denjchen, 
Todtem Glüd, verftunmmten Serzleid; 
hm, dem heut der Derajehte pochte 
er des eignen Lebens nacht 
In fi trug nad) heut ger Sonne — 
Ah, was jollte in ondlichts 
Bleichent Weben ihm der todten 
Steine geiſterhaftes Raunen!“ 


Gewiß, verehrte Freundin, Sie ſpüren hier mit mir den 
Moſesſtab, der aus todten Steinen den lebendigen Quell der 
Dichtung ſchlägt. 

Noch eine andere, eben erſchienene Dichtung lann ich Ihnen 
empfehlen, „Murillo“ von Ernjt Eckſtein, eine Künſtlernovelle 
in wohltönenden Verſen bon einem Autor, deſſen größere humo— 
riſtiſche Gedichte oft einen lecken Ton anfchlagen und bisweilen 
an Meifter Boccaccio erinnern. „Murillo“ ijt aber eine Ex: 
zählung für den Familientiſch; ihr Hauptvorzug befteht in dem 
treuen ſpaniſchen Colorit, das der Dichter, der Spanien aus 
eigener Anſchauung kennt, volllommen beherrſcht. Mag er uns 
Andaluſiens blühende Gefilde oder die öden Strecken der Mancha 





Erzählt wird und in dem Gedicht, wie der Knabe Murillo früh 
feine hohe Begabung an den Tag legt, Gönner und Schügerinnen, 
aber auch Neider und Feinde findet, wie er von Sevilla nad 
Madrid wandert, dort von Veladquez zum Mleifter ausgebildet 
wird und fpäter, nach Sevilla zurüdgelehrt, einen großen Triumph 
feiert. Sein Bild, Santa Yufta und Santa Nufina, melde 
Sevilfas Thurm ſchühen und Halten, wird trotz der tadelnden 
Kritif der neidiſchen Maler vom Bolle bewundert und auch vom 


I 


König anerkannt, der dem Dichter den Lorbeer reiht. Die Liebe | 


Murillo's zu einer vornehmen jungen Dame bildet einen zweiten 
durch die Rünftlernovelle ſich hindurchziehenden Faden: auch dieſe 
Liebe erringt den Preis. Ehe Murillo nah Madrid wandert, 
erblidt er feine Schöne, welde ihm damals unerreichbar jcheint. 


„Schon regt ſich'ſs droben am Altan... 
Was haft du, fiebernder Efteban? 

a mohl, fie iſtis, die Wonnereiche, 

ie Blumenfchöne, die Engelgleidhe . .. 
Es raufcht des Kleides Iöneeige racht. 
So tritt ſie hinaus in die ſtille Nacht. 


D welch ein Bild! Durch Baum und Strand) 
mager ein Iuftig kühler Yaud, 

d leiſe ſchanernd mit jarter Hand 
Schließt fie am Bufen das leichte Gewand, 
Ein blauer Mantel faltenreid 
Rolt von den Schultern voll und weich, 
Und ob der eignen Pracht erichroden 
Beben bie aufgelöften — 

So ſieht fie da, die Heilige, Reine, 
Blanzumfloffen im ee heine 

Und | aut embor in's ewige Blau, 
Verzuckt wie Unfere liebe Frau 

Da einft durch Gottes ewige Gnade 
Als Bote ihr der Engel nahe. ’ 
Kennt ihr das Merf * heht und mild, 
Das wunderholde Madonnenbild? 
55 ihr die Heilige von Madrid ? . 
Auf Wollen ichwebt ihr leichter Schritt; 
Boll zarter Scheu, voll heiliger Luit 
PVreft fie die Hände vor die Brut. 
Sie hebt verflärt den Blid, den Taken; 
Per Halbmond flimntert ihr zu Füßen. 
Und alles leuchtet rings und ftrahlt. 
So hat Murillo fie gemalt 

Als Fürft der Kunft in fpätern Tagen, 
Da er den Kranz davongetragen. 

Das Bild des Mädchens am Altane, 
Das er geihaut in trunknem Wahne, 
Es ſank dem Künſtler unbewuht 

Als hoöchſtes Urbild in die Bruſt; 
Denn traun, es iſt der Liebe Art, 
Daß fie das Ew'ge offenbart," 


Das iſt gewiß lebendig geſchildert und treffend ausgedrudt. | 


Sie jehen, verehrte Freundin, unfere lyriſche Epif bieter 
noch immer Beachtenswerthes, und es iſt nicht alles jo ſchablonen— 
hajt, wie es die Gegner unſerer modernen Porjie ausſchreien 
Auch unſere Lyrik hat noch einige originelle Charalterköpfe auf: 


| 


zuweiſen; freilich, die nichtsfagenden Alltagsgefichter, die una aus | 


hundert Versbändchen entgegenbliden, verehrte Freundin, verdienen 
feinen Platz in Ihrem poetiichen Album— 


Blätter und Blüthen. 


„inberufung zur groken Urmee.“ Die Ordres des Unerbitt- 
Tichen ergeben in feßter Zeit raſch nad) einander au den glänzenden 
ie, welchen die Helden des „Reichs“ um ben Kaiſer bilden. Einer 





um ben Andern von ben Graulöpfen jalutirt zum lepten Mal und | 
‘ madıten, fondern der Unftand, daß er fo fange Zeit „nichts Neues vor 


marfhirt zur „großen Armee” ab, Sie er eben Alle in einem Alter, 
wo, wie im Sriege, die Jahre doppelt zählen. Das Jahrzehnt, welches 
feit dem großen Seriege nahezu bergangen if, hat aus Sechszigern 
Siebenziger und aus Si igern Achtziger und Alle „zur Einberufung 
fertig” gemadt. Der Yüngfteinberufene war der vielerprobte General: 
quartiermeifter des deutichen Heeres. 

General Eugen Anton Theophil von Bodbielski gehörte bis zur 
Belagerung von Paris zu den bohen Officieren Preußens, deren Wirken 
ih dem Auge der Deffentlichleit entzieht, deren Namen aber innerhalb 


! 


ber Armee um fo gewichtiger find; fonft würde fein Kriegsherr ihm nicht 


in ben drei Felbzügen von 1864 (in Schleswig-Holftein), 1866 und 1870 
die verantwortlihe Stellung eines Generalguartiermeifters — belanntlich 
foviel wie die rechte Hand des Generalita 

Auch um die Organifation bes Norddeutfchen 
fih anerfannte Berdienfte. — Trot alledem wurde jein Name erft all» 
gemein, aber auch gleich weltbefannt durch die telegraphiichen —— 
oder vielmehr Gieneäberichte, die er aus bem Hauptanartier nach Deutich- 
fand fanbte. Seine Telegrammıe find für die Geſchichte jener gewaltigen 
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6 — anvertraut haben. | 
unbeöheeres erwarb er | 


! 


| 





Tage Markfteine mit Lapidarihrift, fo beftinunt, kurz, Mar und wahr, 
Pr fie in ihrer Art einzig daſtehen. Und damit Komus in der Welt- 
eſchichte wicht fehle, find es nicht Die Berichte über die vielen und großen 
en allein gewefen, die auf feinen Namen befonders aufınertiam 


Paris” zu berichten hatte. So ift es in der That, aber um fo wohl: 
thuender ift es auch, daß diejes Spiel des Schidjals das Andenfen des 
Mannes nicht im Geringften beeinträchtigt. Er ſteht bei den Helben der 
„Neichs" und wird feine Stelle in unjerer Geſchichte behaupten, fo lange 
fie jelbft — 

Podbielstt Hatte fünfzehn Jahre vor der verhängnikivollen Majorsede 
ugebracht und war einundvierzig Jahre alt geworden, ehe es mit feinen: 
vancement rascher vorwärts ging. Er wurde 1861 Dberjt: im Den 

öfterreichiichen Srieg zog er als Generalmajor und nach Frankreich ale 
enerallieutenant, Im Jahre 1872 wurde er zum Generalinipector der 
Artillerie ernannt, und m folgenden Jahre erhielt er den Rang eines 
Generals der Eavallerie. 
Der —* des October war auch der lebte Tag feines Lebens. Der 
Tod hätte fait den alten Soldaten auf defien Morgenritte überraſcht 
Kaum heimgelehrt, traf den Fünfundiechszigjährigen ein Derzichlag, und 


der Mittag fand ihm entſeelt — Den um Das Waterland in 
2 









Helden legen wir banfbar dieſes Watt auf das Grab, 
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Verheirathet. 


Novelle von 9. Wild. 
(Kortjegung.) 


Der dide Herr kam auf ihm zu, lüftete den Hut und ftellte 
ſich als den Schiffsarzt vor. 

„Mr. Walter?“ fragte er dann. 

Walter verneigte ſich bejahend. 

„Hm,“ fagte der Arzt und muſterte den Gatten feiner 
Batientin mit einem Blicke, der nichts Freundliches hatte. „Hm.“ 
Und er ftülpte zugleich feinen Hut mit einer Entjchlofienheit auf, 


die ganz das Gegentheil von Höflichkeit war. „Miftreß Walter ſehr 


lrank — bedentlich — lann für nichts ſtehen.“ Sein Blick ſtreifte 
finfter das Meer, als berechne er ſchon jeßt die Stelle, wo man 
fie nächftens einfenlen werde. „Volllommene Ruhe — jede Scene 
bermeiden — ſchon zu viel ertragen müffen.“ Hier fah er wieder 
auf den Ehemann, doch fehr von oben herab. „Pures Kind — 
hätten warten künnen — nicht3 zum Heirathen.“ Und plöglich 
ſchnaubte er mit einer Art von Wuth: „Die geringfte Rüdfichts- 
fofigfeit bringt ihre den Tod.“ Worauf er abermals furz den Hut 
lüftete und mit dem Ausdruck fittlicher Mißbilligung fo energiſch 


‘| vorüber ging, daß unter feinen martigen Schritten die Planten 








geſagt! Hätte er nur in irgend emer Weife fie beruhigen, ſich 


tnarrtien. 

„Mein Gott!“ dachte Walter entrüſtet, „hält der Narr mid) 
für einen Kinderfreſſer?“ Und ganz aufgebracht fehrte er auf das 
Verdeck zurüd, Doch fein Zorn hielt nicht Stand. Die Ausficht, 
daß er wohl Wittiwer werden fünne, bevor er noch eigentlicher 
Ehemann getvejen, bewegte ſeltſam fein Herz; obgleich er dadurch 
auf die bequemſte Art ber verhaften Feſſel 08 geworden wäre, 
vermochte ex doch nicht, ſich Darüber zu freuen. Ein unbeftinmtes 
Mitleid Hatte ſich in feine Seele geſchlichen. Was mußte Die Arme 
gelitten haben, um fo innerlich verftört zu fein! 

Und fo jung jollte fie fterben! „Ein pures Kind“ hatte 
ber Arzt fie genannt. Nein, das fonnte Walter nicht wünſchen, 
ſelbſt nicht um ben Preis feiner Freiheit. Gab es doch amdere 
Mittel genug, die verbrecheriſch erzwungene Trauung zu löfen! 
das einfache Verbrennen des Eontractes hätte wahrſcheinlich ſchon 
genügt. Welcher Gerichtshof konnte eine ſolche Scheinehe als 
gültig anerfennen? VBermwirft doch felbit die Kirche die Eide, Die 
unter bem Meffer des Mörders gejchworen werden! 

Immer weicher wurde ihm das Herz; immer ungefährlicher, 


harmloſer dünkte ihm, was ihm vor noch laum zwei Stunden 
als ein unabwälzbares, entjepliches Unglück erſchienen. Das 


umterdrücte jchmerzliche Klagen diefer Nacht wollte ihm nicht 
mehr aus dem Sinn. Hätte er ihr nur ein freundliches Wort 


ihr als Freund, als Schüßer zeigen können! Aber nun follte fie 
jterben, und cr hatte fie nicht einmal geſehen. 

Er dachte nicht mehr daran, ob die Natur fie ſchwarz oder 
weiß gefchaffen. Der Schatten des Todes, der auf jie fiel, hatte 
in feinem Gemüth jeden Unterfchied der Raſſen von ihrem jungen 
Antlig weggelöfht. — — — 

Einige Tage twaren vergangen. Die unmittelbare Gefahr, 
hieß es, fei gehoben. Dennoch fchien der Arzt nicht zufrieden. 

„Iſt ein überaus zartes, ſchwaches Pflänzchen,” ſagte ev eines 
Tages zu Walter, der ihm jeht regelmäßig nad erfolgter Viſite 
erwartete. „So ein Kräutchen ‚Rührmichnichtan!‘ muß vor jedem 
Lüftchen gehütet werden. Schwere Laſt — lenne das — Geduld, 
Geduld, junger Mann!” Er machte eine betrübte Geberde. 

Das gejellige Leben auf dem Sdiffe hatte ſich inzwifchen 
für Walter, der es, in feine Gedanlen verloren, kaum bemerkte, 
weit erträglicher geftaltet. Mit dem Capitain jtand er auf gutem 
Fuße, und auc die Damen, nachdem fie die Erfahrung gemadıt, 
daß die von ihnen jo ſehr Bemitleidete ihr Mitleid durchaus nicht 
begehrte und hartnädig dabei blieb, ſich in ihrer Kajüte einge: 
fchloffen zu Halten und den Eintritt allen wohlmeinenden neu— 
gierigen Rathgeberinnen zu verwehren, hatten es aufgegeben, ben 
Gatten einer jo jlarrfinnigen, undankbaren Frau durch weitere 
abweifende Strenge zu feiner Pflicht zuridführen zu wollen. Sa, 
manche fand fogar, es fei ſchade um den Fichenswürdigen jungen 
Mann, dab er in die Feſſeln einer Perfon gerathen fet, die feine 
Verdienfte unmöglich ſchätzen fönne. 

Was den Capitain betrifft, jo jand er des Botanilers ſelt⸗ 
fam fremdes Benchmen feiner Fran gegenüber hinreichend dadurch 
entſchuldigt, daß er ein Deutjcher ſei und die Deutichen von Haus 
aus alle Narren feien, und da er font feinen Grund hatte, über 
feinen Paſſagier zu Magen, jo fühlte er fich durch dieſe ſcharf— 
finnige Erklärung auch über deffen eheliche Verhältnifſe vollfommen 
zufrieden geſtellt. 

Sehr hätte Walter gewünſcht, von ihm etwas Genaueres 
über den Mulatten zu erfahren, allein der biedere Seemann vers 
ficherte unbefangen, daß er michts über denfelben wife. Ein paar 
Wochen, bevor er in Galvejton die Anker gelichtet, erzählte er, 
feien die beften Eabinen feines fururids ausgeftatteten Schiffes fiir 
einen reichen Pflanzer und deſſen Fränfliche Gattin brieflich ge: 
miethet und bezahlt und fei ihm aud) die Stelle an der Küſte be 
zeichnet worden, wo er fie erwarten müfje. Cinige Tage habe 
ſich Die Ankunft der Paſſagiere verzögert; auch dafür fei er reichlich 
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entfchädigt worden. Er könne fich nicht befchweren. Das Geheimniß 
und Die eigenthümlichen Umftände bei der Einſchiffung habe ex ſich 
durch Die Kriegsereigniffe und den feidenden Juftand der Dame 
erffärt, für welche die größten Rüdfichten zu beobachten ihm nod) 
beſonders eingeſchärft worden. 

„Nun,“ ſetzte er mit ſichtlicher Befriedigung Hinzu, „ich denle, 
es iſt Alles nach Wunſch getvefen. Die verwöhntefte Lady der 
ganzen Union könnte fich an meinem Bord nicht beklagen.“ 

Den Mulatten hatte er einfach) für einen Sclaven des Pflanzers 
gehalten und war nur erftaunt gewefen, als dieſer Lebtere ſich plöß- 
lich als ein harmlofer deutjcher Gelehrter entpuppte, 

Das Wetter blieb unverändert ſchön und der Wind günftig ; 
die Fahrt ging demnach glücklich, wenn auch fehr einförmig von 
jtatten, und zur bejtimmten Beit fam Liverpool in Sicht. 

Von jeiner Frau hatte Walter noch immer nichts gejehen. 
Nur die Mulattin fah er manchmal vorüber huſchen, immer eilig, 
mit gejenften Augen, immer gewählt, meiſt in Seide gekleidet, aber 
immer auch mit den unverfennbaren Abzeichen einer dienenden 
Stellung. Sie fhien nur Spaniſch zu verſtehen; wenigitens ge— 
hörten die feltenen leiſen Worte, die Walter von ihr vernahm, alle 
diefer Sprache an; als er jedod ein paar Mal verjuchte, fie in 
derſelben anzureden, erichraf fie jo heftig und ihre Verwirrung 
war fo peinlich anzufehen, da er ihr nicht einmal vecht zu zürnen 
vermochte, als fie ihm die Antwort jchuldig blieb. 

Ms er aber eines Tages zu umgewohnter Stunde — es 
war die Zeit, die er auf dem Ded zu verbringen pflegte — 
in feine Kajüte hinmter ging, jah er zu feiner Verwunderung 
die Thür der Nebencabine offen jtehen, wahrfcheinlich um der 
ftärfenden Seebriſe einen freieren Zutritt zu gewähren. 

Mit einer leichtverzeihlichen Neugierde — war es ja doch 
das Zimmer „feiner Frau“ — und einem Herzklopfen, das er die 
Minute vorher noch für unmöglich gehalten hätte, trat er ſachte 
näher und gewahrte in dem äußerſt behaglic, ausgeftatteten Heinen 
Raume eine weibliche Geftalt, welche, den Rüden gewendet und 
in ein langes weißes Morgenfleid gehüllt, in einem vergoldeten 
Schaulelſtuhle ruhte, über defjen Rücdenlehne ihr ſchwarzes, bläus 
lich glänzendes Haar in reichen, jchweren Wellen niederfloß. Die 
Mulattin war nicht zugegen. Walter hatte fie erft vor einer 
kurzen Weile in ihrer gewohnten eiligen Weiſe ſich nad) den 
unteren Regionen des Schiffes wenden jehen, und als jebt eine 
matte, traurige, aber, wie es Walter dünfte, unendlich jühe Stimme 
nah „Mammi“ rief, trat er mit einer umwillfürlichen dienftbereiten 
Bewegung jelber ein paar Schritte vor. 

Allein faum war der erite Ton feinen Lippen entflohen, als 
die Geſtalt jählings auffuhr und, als ob der Blitz vor ihr nieders 
ſchlüge, mit einem durchdringenden, herzerfhütternden Schrei auf 
die Kniee und Dann immer tiefer, das Geficht abwärts gewendet, 
twie bewußtlos auf den Teppich glitt. 

“Walter wid) entjeßt zurüd. In demjelben Augenblick ftürzte 
auch ſchon die Mulattin an ihm vorbei, drängte den Exrftarrten 
ohne Umftände zur Thür hinaus und jchlug fie dann klirrend 
vor ihm zu, Erichroden fragte ſich Walter, ob Melgzzo feine 
m fo weit getrieben, ihn mit einer Wahnfinnigen zu vers 
kuppeln. 

Darüber konnte der Arzt ihn vollſtändig beruhigen. Der 
gute Mann war troftlos und jehr zornig über dieſen Ueberjall, 
den der ungeduldige Ehemann, wie er ſich ausdrückte, verrätheriſch 
hinter jeinem Rücken ausgeführt und der für feine Patientin Die 
traurigiten Folgen haben Tonne. 

„Wahnfinn? — Poſſen! — Krämpfe — Nüdfall — Dumme 
heiten.“ 

Was den Nüdfall anbelangt, fo hatte der Arzt ſich leider 
nicht geirrt; bon nun an blieb die Thür zur Cabine wie hermetiſch 
verichloffen, und Walter hütete ſich wohl, fie auch nur zu bes 
rühren, wenn er daran vorüber ging. 

Nun Tegte das Schiff endlich in Liverpool an, und weiteres 
Verftedenfpielen war nicht mehr möglich. 

Es war gegen Abend, als die Fluth der Pafjagiere fi in 
die bereit gehaltenen Boote ergoß, um an das Ufer gebracht 
zu werben, 

Nur Miß Walter zeigte ſich noch immer nicht. 

Eine geraume Weile wartete der junge Gelehrte gebuldig 
vor ihrer Kajüte; endlich öffnete fich deren Thür. Walter war 
doch überraſcht von der überaus zarten Geftalt, die ſchüchtern und 





fi ſeſt an der voranſchreitenden Mulattin haltend, über die 
Schwelle trat. Mehr als ihre Geſtalt ſah ev freilich nicht. Ein 
weiter ſchwarzer Capuchon, an dem vorne ein dichter Schleier 
von derfelben Farbe befeftigt war, verhüllte jowohl die Form 
ihres Kopfes wie auch ihr Geſicht. Ihre Kleider waren ſchwarz 
und deuteten auf tiefe Trauer. 

Mit einem leichten Neigen des Hauptes beantwortete fie 
feinen Gruß und trachtete dann am ihm vorbei rajch weiter zu 
fommen. Mber dieſer erfte Anlauf erlahmte jchnell; fie mußte 
jeher ſchwach oder über alle Maßen geängjtigt fein, denn ihr 
Gang war auffallend unficher, und ſchon nad) den erften Schritten 
lehnte fie ſich erſchöpft an ihre Begleiterin. 

Eben wollte Walter ihr feinen Beiftand anbieten, als jchon 
fchallenden Schrittes der dicke Schiffsarzt heran lam; er zug ohne 
Umftände den Arm feiner Patientin in den feinigen und führte 
fie auf das Verdeck. Dem Ehemann blieb nichts übrig, als 
hinterher zu folgen. Und oben war ed um nichts befier, denn 
da wartete ſchon der Eapitain, um Abſchied zu nehmen und feiner 
Scuhbefohlenen felbft in das Boot zu helfen, was er alles mit einer 
befonders aufmerfjamen, adjtungsvollen Ritterlichleit vollbradıte. 

Beim Abjchied küßte der dide Arzt die junge Frau, ohne 
erft viel zu fragen, väterlich derb auf beide Wangen; zwar über 
dem Schleier, doch fand Walter, daß diefe letztere Ceremonie füglich 
hätte unterbleiben können. 

Erft am Ufer beim Landen fam er felbft zu feinem Recht. 
Er half ihr aus dem Boot und in den Wagen, und ald er dabei 
jedesmal ihre Kleine zitternde Hand für die Dauer einer Secunde 
in der jeinigen hielt, überwallte ihn ein brüderlicd) warmes Be: 
dauern, jo ſcheu und furchtſam erſchien ihm der leichte, flüchtige 
Drud. Der Mulattin erwies er denfelben Dienft und nahm dann 
ihnen gegenüber feinen Platz. 

Und nun auf der Fahrt nad; dem Hötel, ihre jo nahe und 
in dem engen Raum bei jeder Heinen Bewegung mit ihr in Be- 
rührung gebracht, fühlte der junge Ehemann ſich wunderbar bes 
Kommen. Jedesmal, wenn von den Gaslaternen auf ihrem Wege 
ein Lichtftrahl in den Wagen fiel, irrte fein Blick unwiderſtehlich 
zu der ihm fo nahe verbundenen verjchleierten Gejtalt hinüber. 
Sie hatte den Kopf ermüdet an die Schulter ihrer Nachbarin gelehnt ; 
die auffallend Heinen Hände, von langen ſchwarzen Handſchuhen 
bedeckt, ruhten matt im ihrem Schooße, und in der ganzen Haltung 
lag neben einfacher lindlicher Anmuth eine jo tiefe, namenlofe 
Traurigkeit, daß es ihrem durchaus nicht Hartherzigen Gegenüber 
gewaltfam an die Seele griff. 

Im Hötel beftellte er Die nöthigen Räumlichkeiten, und nach— 
dem ex, joweit es ihm möglich war, für die Bequemlichkeit feiner 
Begleiterinnen gejorgt und fich ſelbſt durch ein Glas Wein ge 
ftärft, ging er aus, um ſich die fremde unbelannte Stadt noch 
ein wenig in der Abendbeleuchtung zu befehen. 

Bei feiner Rücklehr erfuhr er, daß die Frauen fich bereits 
zur Ruhe begeben. Er fragte, ob feine Frau (mie geläufig das 
Wort ihm bereit$ von der Zunge ging!) jehr leidend gewejen ? 

„Sehr blaß habe fie allerdings ausgejehen — poor sweet 
young lady!“ ſchloß das nette Stubenmäddhen mit einem theil- 
nehmenden Seufzer. 

Walter fühlte feine Neigung zum Schlafen. Ein helles Kohlen: 
feuer brannte im Kamin und fpiegelte fich gemüthlich in der ftählernen 
Einfaffung ab. Er fehte fich bequem davor Hin, verlangte noch 
eine Flajche Wein und Heitungen, und von den leichten Wöllchen 
einer Habannah umfpielt, entwarf er gemächlich feinen Lebensplan. 
Einmal mußte er doch gemacht werden. Die Heimath war nahe, 
und was bi3 jeht einem phantaftischen Traume geglichen, trat nun 
unabweislich in den Kreis des täglichen Lebens ein. 

Zum eriten Male entfchloß er ſich alſo, den Thatſachen ge 
rade in's Geficht zu jehen, und fiche da: es wurde ihm gar nicht 
fo ſchwer. Er Hatte eben, wie es zu gejchehen pflegt, ſich ganz 
unmerklich an fein Unglüd gewöhnt. Freilich brachte er feiner 
Mutter eine Schwiegertochter mit, gegen die fie ſich wahrſcheinlich 
mit Hand und Fuß gefträubt hätte, wenn man fie vorher gefragt. 
Allein fie war nidyt gefragt worden; die Heirath ſtand da als 
vollendete Thatſache. Das Mädchen war noch ein Mind, der 
Einwirkung erzichender Elemente in feiner Weiſe entwachſen; zubem 
war fie frank, und jene Mutter, wenn auch feine gelehrte, doch 
eine warmberzige Frau, welche mit Recht in allen cein menſch— 
lichen Fragen das volle Vertrauen ihred Sohnes genoß. Sie 
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würde, er zweifelte wicht daran, jo jehr aud) ihre eigenen Wünfche 
darunter leiden mochten, die Kranke mit offenen Armen empfangen 
und jie hegen umd pflegen, al3 fei fie ihr eigenes ind, Leugnen 
ließ ſich ja doch nicht, daß Walter, in gewiſſem Sinne, allein der 
Trauung mit ihr fein Leben verdanfe. An die Frage des ges 
mifchten Blutes dachte er nicht mehr. Er hatte zuletzt die Ueber: 
zeugung getvonnen, daß die Mulattin, troß aller zärtlichen In— 
timität, nichts als eine jener Dienerinnen war, einftige Ammen 
oder Wärterinnen, welche in den Häufern reicher Pflanzer bis 
zu ihrem Zobe eine bevorzugte Stellung geniehen. Und floh 
ein Tropfen jchwarzen Blutes in den Adern feiner Fran und 
ipielte ihr Teint in Folge deſſen etwas mehr in's Gelbliche, als 
es [in Deutjchland gewöhnlich iſt — je mm, fo war das für 
einen Botanifer, vor dem wie vor Gott alle Blumen gleich jein 
follen, aud) eben fein Unglüd zu nennen; es würde ihm jogar, 
wie Walter fich jcherzend jagte, jeiner gelehrten Vorurtheilsloſig— 
feit wegen in den Augen feiner Collegen ein imponirendes Relief 
verleihen. Für jept war man indeffen noch nicht jo weit. Es lich 
ſich fogar vorausfehen, daß der verwöhnten und allem Anſcheine 
nad) auch ſehr verweichlichten Ereolin die befcheidenen Berhältniffe 
eines deutſchen Gelehrtenlebens unerträglich, eng und drüdend er: 
ſcheinen müßten, und daß ihr zumächit jedes Mittel recht fein 
werde, um fi daraus zu befreien. Walter war auch darauf 
vorbereitet, nachdem er fie der Obhut feiner Mutter übergeben, 
das Geinige zur Herbeiführung der Scheidung beizutragen. In— 
befien — war fie nur einmal erft daheim bei ihm, jo gemwöhnte 
fie fich vielleicht am ein einfaches Leben, und da ihm Heirathen 
doch ımabwendbares menjchliches Schickſal zu fein fchien, jo konnte 
aus dem verrüdten Zufall ji) am Ende für Beide noch eine ganz 
erträgliche Zukunft gejtalten. 

Bahrhaftig! Es fiel ihm jelbft auf, wie es heute ſchon das 
zweite Mal war, daf er fich auf Diefer Wendung ertappte! Was 
war aus jeiner unüberwindlichen Antipathie gegen die Ehe ge 
worden? Wo war überhaupt fein Hab gegen die Weiber hin? 
Nicht einmal daran dachte er, daß gerade feine Frau durch ihre 
Kränklichkeit ſich weniger noch als jede Andere für die Mühen 
eined botanijchen Wanderlebens eignen dürfte, und plötzlich ſtand 
es ſonnenklar vor feiner Seele, daß er fogar eine ganz gute 
Meinung von dem Heinen, überſpannten, umbegreiflichen Ding eins 
gejogen, das ſich fo eigenfinnig jeder noc jo beicheidenen Ans 
näherung von feiner Seite entzog. Es fiel ihm ein, welche rejpect- 
volle Theilnahme fie Jedem eingeflößt, der mit ihr in Berührung 
gelommen, dem Capitain, dem Arzt umd jogar dem Stuben 
mädchen Hier im Hötel, welches fie doch nur wenige Minuten 
hatte jehen lönnen. Nicht einmal Melazzo's wilde unbändige 
Natur hatte ſich diefem Zauber zu entziehen vermocht. Daß er 
fie gejhont, und zwar troß aller für ihn damit verbundenen 
Yatalitäten, war hinreichender Beweis von ihrer Macht über ihn. 
Gewiß, fie mufte Eigenſchaften befiken, welche Liebe ımd Achtung 
einzuflößen vermochten, und zwar in nicht geringem Grade. Wie 
weit Manches, das er jelbft von ihrer Perjönlichleit wahrgenommen, 
und Anderes, das er, ohne es ſich gerade zu geftehen, als jelbit- 
verftändlich vorausfeßte, Diefen günstigen Eindrud mitbegründeten, 
das erörterte er weiter nicht. 

Spät ſchlief er ein, umd ſpät erwachte ev mit heftigen Kopf: 
ſchmerzen. Es war ein unfreundlicher, naßlalter, nebeliger Morgen, 
ein Morgen, wie ihn jo teübfelig nur Englands Himmel feinen 
Kindern beſcheert. ZTroß der vorgerüdten Stunde mußte Licht 
angezündet werden. Schon das gab dem Aufftehen etwas Fremde, 
Unbehagliches, und Walter war jo recht in der Stimmung, in der 
man eine — Nachricht noch zehnmal ſchlechter findet, als fie iſt. 

An dieſer ſollte es denn auch nicht fehlen. Als der Kellner 
das Frühſtück brachte, lag neben der Taſſe verheißungsvoll ein 
zierliches Billetchen: feines engliſches Papier von zartem Duft 
überhaucht, hübſche Damenſchrift, und ſchon das Siegel deutete 
auf etwas Sentimentaled hin: ein Grab und eine Trauerweibe. 

Walter betrachtete das Briefchen um und um, zog die Augen 
brauen in die Höhe und ſah ben Kellner fragend an. 

„Miſtreß Walter wollte den Herrn nicht ſtören,“ jagte Jener 
mit einer jteifen Verbeugung. 

Da es fi für einen Ehemann nicht ſchickt, über irgend 
etwas, was die Gemahlin unternehmen mag, in Untenntni zu 
feinen, jo nidte Walter nur mit echt britanniſchem Phlegma und 
winfte den Kellner hinweg. 
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Sie fonnte alfo jchreiben. Zwar Hatte er fich die Frage nie 
vorgelegt, doch wäre es ihm ganz natürlich erfchienen, wenn die 
Antwort darauf verneinend ausgefallen wäre. Nochmals be- 
tradhtete er das Billet und lächelte gutmüthig über die ängjtliche, 
ſchülerhafte Eleganz der Schrift. 

„Sie eröffnet alfo fjelbjt die Unterhandlungen,“ dachte er, 
während er langfam und doch neugierig das Eouvert aufſchnitt. 

Aber das Lächeln ſchwand von feinen Lippen, fowie er einen 
Blick in das Schreiben geworfen; er fprang zum Glockenzug. 

„Um wie viel Uhr ift meine — meine Frau abgereiit?* 
fragte er den zurüdtchrenden Kellner mit Bafjung. 

„Gegen vier Uhr Morgens,“ lautete der Bejcheid. 

Walter wendete ſich dem Fenster zu. 

„Und fie hat nicht Hinterlaffen, mit welcher Bahn jie reiit?* 

„Nein. Die Lady war mur fehr bejorgt, daß Mer. Walter 
nicht geftört werde, da er fehr ermüdet von ber Reife jei.“ 

Wieder wurde der Mann hinweggewinlt und Walter jtand 
da, als habe ſich plößlid ein Abgrund vor feinen Fühen geöffnet. 

Nochmals überlas er das Billet, aber da jtand es noch 
immer. Cine Täuſchung war nicht möglid). 

„Nie werden Sie mid, wiederfehen. Vergeſſen Sie mid), 
als hätte ich nie gelebt! Nie wieder werde ich Ihren Lebensweg 
durchkreuzen. Aber nie auch werde ich vergefien, daß Sie mid) 
aus der Gewalt eines Scheuſals bereiten, das feine Hände mit 
dem Blute meiner nächſten Angehörigen befledt hat. Wo Sie aud) 
fein mögen: meine innigſten Wünfche für Ihr Glüd, mein Dan, 
mein Gebet werden Sie überall begleiten.“ 

Da ftand «8; feine Silbe lieh fi davon wegklügeln. Die 
Schrift mochte nod) an einer gewifjen Umficherheit leiden, über 
das Geſchriebene ſeibſt, über den Inhalt hatte fie gewiß nicht 
geſchwankt. Und auch diefe Schrift, troß ihrer jchülerhaften 
Aengftlichkeit, zeigte dod) auch einen unverfennbaren feiten Bug. 

Was halfen nun alle ſchönen Vorjäße, mit denen er ſich jo 
ſüß in den Schlaf gewiegt, in der angenehmen Ueberzeugung, ein 
höchſt edler Menſch zu fein? ES ift jehr ärgerlich, wenn Einem 
die beiten Vorſähe in fo fatal rückſichtsloſer Weile vor die 
Füße geworfen werden; es ijt ärgerlich, und Walter ärgerte fid) 
denn auch. 

Und nicht allein diefer Umſtand, fondern fajt nod mehr die 
Wandlung, die mit ihm jelbft vorgegangen war, verdroß ihn. 
Bor ein paar Wochen noch wäre ihm dieſe Löfung des auf: 
gedrungenen Verhältniſſes als ein Glück erfchienen, ımd nun auf 
einmal lam er fich wie beraubt, wie verrathen vor. Es war, um 
an dem eigenen gefunden Menfchenveritande zu zweifeln. Er konnte 
es gar nicht fallen, tie er fich im fo furzer Zeit, olme es nur 
zu ahnen, jo jehr an das ungezogeme Heine Ding hatte gewöhnen 
fönnen, mit dem er nie ein Wort gejprochen, von dem er — 
und dad war das Mergerlichjte — auch nicht die Spite des 
Näschens gefehen. 

Und dann fam die Sorge: Wo war fie hin? Was follte 
aus ihr werden? Daß fie hauptfächlich vor ihm geflohen, weil fie 
den Mörder ihrer Verwandten aud) in dem Gatten haßte, ben 
diefer Mörder ihr aufgeziwungen, das dünkte Walter unzweifelhaft. 
Hätte er fie doch nur aufzullären gefucht! Wäre er nur einmal 
energisch durch den Wall anerzogener Rüdfichten gebrochen, die ja 
doc nur den Werth von Spinngeweben haben, wo es das Glüd 
eines Menschen betrifft! Hätte er ihr nicht jchreiben können, 
wenn fie es durchaus zur mündlichen Beiprechung nicht lommen lieh? 

Betrübt nahm er das Briefcdhen wieder auf. Sein Blid 
fiel auf das Siegel mit dem Grab und der Trauerweide. Sa, 
fo dürfte es wohl fommen! Fort, um unbehelligt von ihm in 
irgend einem unbelannten Winfel zu fterben! Armes Kind! 
So jung, jo krank! Ohne Freunde, ohne Pilege, fremd unter 
Fremden! Und er wußte nicht einmal, ob fie hinreichend mit 
Geld verfehen jei, und doch hatte er eine bedeutende Summe ihres 
Vermögens in der Hand! 

Er raffte ſich auf, Hleidete ſich an und eilte auf das Schiff. 

Der Arzt war verreift, Niemand wußte wohin. Der Eapitain 
war zugegen. Damit war jedod) wenig geholfen. Mrs. Walter 
war ald Mrs. Walter eingetragen worden ; er hatte fie nie anders 
genannt, nie anberd nennen hören — weiter wußte er nichts. 
Die herbeigerufenen Stewards behaupteten dafjelbe und gaben fid) 
jehr wenig Mühe zu verbergen, daß fie den fo völlig verblüfft 
daftehenden Ehemann überaus fomifc fanden. 
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Walter ſchämte ſich und that, was er gleich hätte thun ſollen: 
r wendete ſich an die Polizei mit dem Auftrage, die Entflohenen 
wrüdzubringen. 

Die Sache verzögerte fi. Allerlei Formalitäten, von deren 
Erfüllung die Polizei ihr Eingreifen dem zugereijten Fremdling 
jegenüber abhängig machte, verhinderten ein raſches Aufnehmen der 
Spur, und nachdem jo der junge Mann länger als eine Woche in 
vergeblichem Warten höchſt unbehaglich zugebradjt und nichts als 
aljche Meldımgen erhalten, bemußte ev den nächſten Zug nad) 
Jondon, unterrichtete feine Mutter durch ein paar Zeilen von 
einer nahen Ankunft und jchiffte ſich ohne weiteren Wufenthalt 
adı Dentichland ein. Was ihn früher oft gemug gepeinigt, daß 
zämlich fein Menſch in der Heimat) auch nur die leiſeſte Ahnung 
von feiner unfeligen Heirath hatte, war ihm jet, bei der lächer- 
ichen Wendung, welche Die Angelegenheit genommen, eine unfägliche 
Erleichterung. 

Zu Haufe fand er Zerſtreuung. Es lonnte nicht fehlen, 
aß der junge Foricher, als er die wiſſenſchaftlichen Kreiſe Einblide 
n die reichen Schäbe feiner Entdedungen thun lieh, mit Gunjt 
ind Ehren überbäuft wurde. Die Ernennung zum ordentlichen 
Brofejjor der Botanik an der Univerfität des Ländchens, in welchen 
Balter's Vaterſtadt lag, war die erjte veife Frucht, Die vom 
Baum der Erfenntni herab dem jungen Gelehrten in den Schooß 
il, Das lenkte auch die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn; der 
‚Urwaldreijende* wurde der Modeheld des Tages. Eine Reihe 
Iirentlicher Bankete feierte ihn, und um dem Mädchenflor des 
Städtchend ebenfalls Gelegenheit zu geben, ſich vor dem wohl: 
vejoldeten jungen Profeſſor zu entfalten, veranftaltete der galante 
Magiſtrat zuleßt noch einen Ball. Neben den officiellen Feſtlich— 
eiten fehlte es jelbjtverjtändfich nicht an privaten, und nachdem der 
yankbare Held derjelben ſich durch dies Alles hindurch gegefien, 
jefprochen und getanzt, dankte er Gott, als er endlich im fein 
Studirzimmer und in dem ungeſtörten Kreisgang feiner Berufs— 
lichten einlandete. 

Es folgte nun eine Zeit ruhigen genußreichen Schaffens. 
Zeine Notizen und Tagebücer durchzujehen, die Lücken aus: 
‚füllen, das flüchtig Entworfene zu vollenden, manchen Irrthum 
‚u berichtigen und die lebte ordnende Hand an feine Sammlungen 
‚u Segen, Das war feine nächte Aufgabe, und mit voller treuer 
Siebe gab er ſich ihr hin. 

Das binderte jedod) feine Gedanken nicht, von Zeit zu Beit 
ach Englands grünen Fluren abzufhweifen und dort nad) etwas 
ju juchen, das er nicht mit Namen zu nennen wußte, das aber 
edenfalls im feinem lebten Tagebuche als „Meine rau“ hätte 
iguriren follen, wenn daffelbe ganz erichöpfend geweſen wäre. 

Die letzte Nachricht, Die ev von dort erhalten, war, daß die 
Beſuchte nirgends zu finden ſei. Zugleich ſprach fid) der englifche 
Polizeichef ſehr ungehalten über die Ungenanigfeit der Angaben 
nu, welche der fuchende Ehemann hinterlaſſen. Hatten feine 
Organe doch mehrmals junge Mädchen aus angejehenen Häuſern 
ırretirt, blos weil fie jich mit Dienerinnen farbigen Blutes auf | 


der Gaſſe gezeigt. Ein paar Aufrufe, welche Walter unter ber 
and in größere europäifche Zeitungen Hatte einrüden laſſen, 

lieferten feinen befferen Erfolg. Die Wunde, welche dad Entweichen 

der Niebefeflenen feinem Herzen gefchlagen, war allerdings nicht jehr 

tief. Und doc, bfieb in ihm eine Leere, ein unbeftinmtes 

nicht gerade nad) der Entichwundenen, aber bod von ihr her 

ſtammend. 

Und zu der geheimen Peinlichkeit ſeiner Lage llte ſich 
noch das Komiſche, daß er, der früher nie an den Ei ges 
dacht, den feine Perfönlickeit etwa da oder dort machen Lönne, 
jept in der beitändigen Angft jchwebte, jelbjt durch Die geringfte 
Aufmerkjamfeit vielleicht ein Mädchenherz unglücklich zu machen 
für feine ganze Lebenszeit. 

Er vermied daher Frauengejellihaft, wo es fih nur then 
lieh, und wo es fich micht thum ließ, zeigte er fich fo vornehm 
wortfarg und fo langweilig unnahbar, daß er für fo viel Tugend 
ſehr bald als Lohn den Auf erntete, ein bejchränkter, verbifiener 
Weiberhaffer und obendrein ein eitler Gert zu fein — zwei Be 
hauptungen, die feiner Mutter eine arge Demüthigung und ein 
bitterer Hummer waren. 

Sie ſelbſt konnte nicht viel um ihm fein. Bei acht Kindern, 
welche fait ſammtlich wiederum Familien hatten, gab es für eine 
Mutter der Anſprüche gar viele zu befriedigen. Zudem war ihr 
die eine Tochter fürzlich geftorben, und deren vier Heine Waiſen 
nahmen natürlich der Großmutter Zeit und Gedanken fait völlig 
in Anfprud. Walter jah förmlid) mit einer Urt von Neid, wie der 
Schwager, der doch ein geliebtes Weib verloren, in feinen Kindern 
und in der warmen Fürſorge, welche fich von den Verwandten 
her um dieje und um ben Wittwer fammelte, noch immer glüd- 
licher war, als er, der Vereinſamte. 

Das ürgerte ihn. Er war überhaupt in diefem Punkte jehr 
empfindlich getworden. Sogar die zivei Heinen pausbadigen Schrei- 
hälfe, welche dem einft für ihn beftimmten, nun anderweit ver- 
mählten blonden Bäschen ihre lärmende Eriftenz verdankten, 
ärgerten ihn jedesmal, wenn er fie fah. 

So lebte er denn in fein Studirzimmer gebannt, nur mit 
feinen Büchern beſchäftigt, und ftärfte fi) an dem Trofte: für 
einen Gelehrten jei die das würdigſte Loos. 

Aber auch hier verfchonte man ihn nicht mit Verfuchen, ihn 
zu verheirathen. Von allen ifterinnen war feine Mutter die 
eifrigfte. Troß der ſchwarzen Melancholie, welche ihre Schleier 
täglich dichter über fein Gemüth breitete, mußte Walter lachen 
über dieſe allgemeine Sucht, ihn unter die Haube zu bringen, 
dann ärgerte er fich, und zufeßt hielt er es nicht mehr aus, Was 
alles Zureden feines Arztes nicht vermocht hatte, daS vermochten 
die guten Freumde und das Heer jehnender Schönen, das hinter 
ihnen drein marſchirte — wenigftens in Walter'd Phantafie — 
und an einem fchönen Sommermorgen beſchloß er, nolens volens 
fich der über ihn verhängten wohlgemeinten, aber unerträglichen 
Plage durch eine Badereife zu entziehen. 

(Fortiegung folgt.) 


Album der Poecfien. 


„Dun Ring an meinem Finger —“ 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drüde dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze nein. 


Ich hatt! ihn ausgeträumet, 
Der Kindheit friedlichen Traum; 
Ich fand allein mic, verloren 
Am dden unendlichen Raum. | 


Du Ring an meinem Finger, 
Da haft du mich erft belehrt, 
Daft meinem Blichk erichloflen 
Des Lebens unendlichen Werth. 


Ih werd' ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Din felber mich geben und finden 
Berklärt mich in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ih drüde dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 


Adelbert von Ehamijio. 
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„Du Wing an meinem Finger —“ 
Aus der jüngften Prachtausgabe von Chamifſo's „Frauen-Liebe und Leben”, 
— illuſtrirt von Paul Thumann. (Leipzig, A. Titze. 
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Ein Weib als Oberhaupt einer zeitgenöſſiſchen Religionsſecte. 
Veitrag zur Geſchichte des modernen Aberglanbens. 
Von Leopold Katider. 


Vor etwa zwei Jahren las ich in einem Londoner: Blatte 
einen Brief, den Mrs. Girling, die Begründerin einer neuen 
Shaler“-Secte, an den Redacteur gerichtet hatte und dem ich 
folgende charakterijtiiche Stellen entnehme: 

„Meine Anjichten über Kauf, Verkauf und Arbeit jcheinen 
vielen vagen Bermuthungen zum Gegenjtand zu dienen; ich will 
fie daher mittheilen. Gejtattet und das Gefeh der Liebe, einem 
Menſchen behülflich zu fein, ſich jelbit zu Grunde zu richten? 
Sagt doch der Prophet Jeſajah: ‚Wehe Jenen, die Haus an Haus, 
Feld an Feld fügen, bis fie feinen Naum mehr finden !* und der 
Pſalmiſt erklärt: ‚Die Erde gehört dem Herrn.“ Im neuen 
Zejtamente jteht gejchrieben: ‚Gehet, Ihr veichen Leute, weinet und 
heulet ob des Elends, das über Euch fommen wird! Euere Neich: 
thümer find verderbt, Euer Gold und Silber ijt verroftet, und 
der Roſt ſoll gegen Euch Zeugniß ablegen. Ihr habt Schäge auf 
Schäbe gehäuft; der von Euch betrügerifcher Weife zurüdgehaltene 
Lohn der Arbeiter, die Euer Feld bebauen, ſchreit wider Euch... .* 
Wir dürfen ſolchen Leuten in ihrem Selbftruin nicht ‚beiftchen ; wir 
dürfen ihnen durch unſere Arbeit nicht dazu verhelfen, Schäße an— 
zubäufen, die unfehlbar zu ihrer Verdammmiß im. Der künſtigen 
Welt führen müſſen. Als Kinder Gottes follten wir ihnen zeigen, 
wie fie irren, und wir thun das, indem wir ums weigern, für fie 
zu arbeiten und uns am dem im Kaufe umd Verkaufe liegenden 
Unrecht zu betheiligen. Die Kinder Gottes jollten eine Familie 
bilden und nicht von einander kaufen oder einander Gewinn abs 
nehmen. Jeſus und feine Rünger Tauften zwar, aber fie ver— 
kauften nicht. Wird es auch im Himmel Schacher geben? Wir 
tauſchen mit unſeren Brüdern aus, was wir und fie benöthigen, 
und wir faufen anderweitig, was wir müſſen, aber wir verfaufen 
nichts, denn wir könnten nichts verlaufen, ohne mit den Mus: 
faugern der Armen in Berührung zu fommen. Ein Beifpiel: ich 
berfertige einen Artikel und verkaufe ihn um vier Pence; der Käufer 
verkauft ihm für ſechs Pence, der nächſie Beſitzer für acht Pence. 
Bis der Artifel in die Hände des armen Mannes gelangt, loſtet 
er zehn Vence oder einen Schilling Es ift jonmenklar, daß wir 
als Kinder Gottes cin dem Gefeße ber Liebe jo entgegengejeßtes 
Syſtem wicht umterftüßen konnen.“ 

Diefe höchſt ſeltſamen vollswirthſchaftlichen Anſchauungen 
verblüfften mich nicht wenig, und ich begann, mich für bie 
ſonderbaren Schwärmer zu intereſſiren, die ſolchen patriarchaliſchen 
Grundſatzen huldigten. Ich erfuhr, Frau Girling ſei das Ober: 
haupt dev „New Forest Shakers“, das heit: der im „Neuen 
Walde" bei London bivonalirenden „Schüttler" oder „Hupfer", 
einer Serte, die ſich einerſeits durch einen merkwürdigen Gottes 
dienst, andrerfeits durch merkwürdige Yebensanfichten auszeichnet, 
nicht viel über hundert Mitglieder zählt und ihrer Führerin mit ns 
glaublicher Bedingungslofigkeit anhängt. Durch) dieſe Mittheilungen 
wurde in mir der Wunsch vege, die Shatercolonie perſönlich in 
Augenſchein zu nehmen. ch machte mich denn aud) mit einigen 
Freunden an einem jchönen Sommerjonntag — ich wollte natürs 
lich hauptſachlich dem Gottesdienste benvohnen — auf den Weg 
nach New Forest. Einige Stunden lang irrten wir vergeblid 
umher, ohne das Heim der „Schüttler” finden zu können, aber 
die Schönheit der Landſchaft entſchädigte uns fir unſere Mühe 
und die Hige. Wir waren jchon im Begriffe, uns auf den 
noofigen Raſen zu legen, als endlich Jemand vorbeiging, der uns 
mittheilte, daß das Shakerdorf ganz in der Nähe fei, und uns Die 
Nichtung angab. Bald erblidten wir das große Gebäude, in 
welchem die ganze Secte früher wohnte, aus dem fie aber im 
Sahre 1875 vertrieben worden war, weil fie es unter ihrer 
Würde hielt, Miethzins zu bezahlen. Seither compirt fie in Der 
Nähe in Zelten; troß des Ungemachs, dem die Mitglieder ſeit 
ihrer Austreibung ausgejeht ſind, bfeiben ſie einander, ihrem 
Oberhaupt und ihrem Glauben felfenfeft teen. 

Fünfhundert Schritte nad) dem Paſſiren jenes ſchönen Ges 
bäudes vernahmen wir cine von jenjeits einer Here her tönende, 
ſehr laute, Mare, ernſt klingende Frauenjtimme, welche ausrief: 
„Die Erlöfung ift unentgeltlich; das ewige Leben iſt ein Gejchent. 


Man kam es weder verdienen noch Enten. Ich wwdechele: es 


iſt ein Geſchenk.“ Wir erriethen, da der Gottesdienſt bereits 
begonnen haben mußte, und fchritten auf die Hede zu; an einer 


Thür empfing uns ein anitändig gefleidetes Mitglied der Heinen | 


Gemeinde, das unſere Frage, ob wir eintreten Dürfen, bejahte. 
Bald ſchloß ſich ums ein höflicher, intelligenter Mann an, Den wir 
für einen Beſucher gleich uns hielten, der fich aber als ein die 
Honneurs machender Shaker entpuppte, denn auf die Bemerkung 
eines meiner Begleiter: „Die Leute haben da ein nettes Lager,“ 
erwiderte ev: „Wir thun unfer Mögliches,“ 

Er Ind uns ein, dem Gottesdienſte beizuwohnen, und führte 
uns zur Capelle, das heißt, zu einem ber vier Zelte, Die in 
Zwiſchenranmen von je dreifig Schuh aufgefchlagen waren; offenbar 
diente dieſes Zelt nur an Sonntagen als Gapelle, denn im ber 
Nähe lagen Berge von Möbeln und Bettzeug aufgethürmt. Bon 
außen bot daS improvifirte Gotteshaus womöglich noch weniger An: 
ziehendes, als die übrigen Zelte, aber cin Blick inſs Innere zeigte, 
daß es für Sonntagsziwede ganz gut hergerichtet war. Biele 
Fromme, die drinnen feinen Platz fanden, laufchten von außen 
mit geößter Aufmerlſamleit. Wir Befucher blieben am Eingang 
ſtehen. Mit großer Geläufigfeit predigte Mrs. Girling ihrer aus 
Männern, Frauen und Mädchen beitchenden Gemeinde bald in 
rhetorijchen, bald in converfationelem Ton über Die „unentgeltliche 
Erlöſung“. Sodann wurde bei guter Harmoniumbegleitung jener 
Wechſelgeſang recht hübſch gefungen, welcher der Serljorgerin den 
Tert zur Predigt geboten hatte. 

Hierauf ſchritt unſere Heldin zur Auslegung der Anfangs: 
verje des zweiten Capitels der Offenbarung Johannis, und fie 
erging ſich dabei namentlid) in einer draftiichen Abhandlung über 
die verjchiedenen Arten irdiſchen und himmlischen Lichtes. Bon 
„zeit zu Zeit ſtimniten die Andächtigen ihr durch Ausrufungen zu, 
wie: „Lob dem Seren!" „Preiſen wir ihn!” a. dergl, m. Nachdem 
ſie ihre Ungläubigkeit hinsichtlich des gleichzeitigen Beſtehens der 
„Sieben Kirchen“ auf dns Energiſchſte demonftrirt hatte (fie be 
merkte unter Anderen: „Und wenn ein Engel von Himmel mir 
verficherte, daß fie exiſtirten, ich würde ihhm Teinen Glauben 
fchenten"), kam ſie auf den „Geijt der Liche und Wahrheit“ zu 
ſprechen und erläuterte, wie derſelbe von Ehrijtus auf Paulus, 
von dieſem mittelbar durch eine lange Reihe von Erwählten auf 
Wesley, den Stifter der Methodiltenjeete, und von dieſem auf ſie 
ſelbſt, Mes. Girling, übergegangen jei. 

Bevor jie dies jedoch herausjagte. lächelte fie kindiſch, als 
Ihämte fie jid) des zu Sagenden, und bemerkte: „Nehmt feinen 
Anſtoß an dem, was ich Euch mittheilen werde!“ und ſich plöglich 
ſtolz aufrichtend, fügte fie hinzu: „Der Geiſt der Liebe und 
Wahrheit ging auf ein armes altes Weib über, auf mich. Ich 
jage Euch, die Verkündigung des Evangeliums hört bei mir auf. 
Chriſtus Hat mid, infpiriet, und nach mie wird er herabfommen, 
um auf Erden zu regieren. Ich weiß das; ich bin deſſen ganz 
ficher; möge aljo feiner von Eud) einen Irrthum begehen!” 

Dabei wurde fie häufig von den ſchon erwähnten Ausrufungen 
unterbrochen. Alsdann zug ſie gegen die Nikolaiten zu Felde, und 
erklärte die Doctrin von der Auserwählung, wobei jie unter Anderem 
fagte: „Ihr alle jeid auserwählt; wenn Ihr die Wahl nicht an: 
uchmt, fo ift das Euer eigener Fehler, Die Natur fagt, daß Ihr 
ſterben ſollt, ich aber fage, daß Ihr leben müßt. Für die Er- 
wählten des Herrn giebt es feinen Tod, nicht einmal einen phyſiſchen. 
Das hat mir Ehriftus gefagt —" 

Die Gemeinde unterbrach fie: „Geſegnet fei er!” 

„And ihm Darf ich fiherlich glauben!“ fuhr Mrs. Girling fort. 

Die Gemeinde antwortete ſtürmiſch: „Ra!“ 

„Ihm darf ich glauben; darf ich?" fragte fie nochmals. 

„Lobet den Herrn; ja!” eriwiderte Die Gemeinde, In dieſem 
Hugenblide bemerkte Die Predigerin, daß ein von der Hike über: 
wältigter Bauer einzujchlummern begann. Sofort ließ ſie ihr 
Erbauungsthema im Stiche und vief dem Manne zu: 

„Wenn Di bier ſchlafen willft, follteit Du Dei ® Nachtmüge 
mitbringen.” 

Nun wollte jie ihre Predigt fortfepen, aber es entj 
allgemeines Gelicher, in Das fie felbit alsbald mit‘ 























— EM — 


entſchuldigte ſich ſodann mit den Worten; „Ich Tonnte mich des | vor unſerem Beſuche von einem Eiſenhändler geſpendeten Kochoſen, 
Lachens nicht enthalten, als ich jah, wie raſch Eure foeben noch und felbft diefer wurde nur wenig benußt. Ein Heines Kartoffels 
jo fangen Gefichter einen anderen Ausdrud annahmen“ Mit | feld, ein. Dutzend Spanferkel, zwei Pferde und zwei Narren 
Bezug auf die Lage der Gemeinde äußerte fie: „Alle Geichöpfe | machten den ganzen landwirthſchaftlichen Reichthum der Shalkers 
Gottes find gut, und wir effen und trinfen, was wir befommen | aus. Dennoch waren diejelben an Wochentagen feine Faullenzer ; 
lönnen — warum auc nicht? Zuweilen efien und teinfen wir | zumeift Handwerker, arbeiteten jie in ihren verichiedenen Fächern 
fehr wenig, zuweilen gar nichts, aber wir find’3 zufrieden. Das | theil$ was fie für ſich bemöthigten, theil3 was fie in der Stadt 
verborgene Manna Tommt. (Gemeinde: ‚Preiſet Gott!) Es | austauschen Tonnten, Der Gottesdienft war bald zu Ende, und 
fomme irgendwie; id) jage Euch, irgendivie, und wir find befriedigt.“ | die Gemeinde fam aus der Eapelle, um ſich zu ſonnen. Während die 
Sie ſchloß ihre jeltfame oratorifche Leijtung mit den Worten: | nett gefleideten und veinlichen Kinder jpielend herumliefen, bildeten 
„Ic bin volltommen, und aud Ihr jeid es, wenn Ahr Gottes | die ebenfalls jorgfältig toilettirten Erwachſenen plaudernde Gruppen. 
Kinder feid. Ihr kennt mich, Ihr jeht mich, das wahnjinnige Weib, Als Mrs. Girling und mit einem ihrer Jünger beifammen 
die janatiiche Mrs. Girling; nun denn, ebenfo wie Ihr mich kennt | jah, kam fie, uns die Hand veichend, auf und zu, Sie war wie 
und feht, habe ich unfern Herrn Chriſtus gekannt und gejehen. | verwandelt; hätte fie micht daſſelbe ſchwarze Seidenkleid und die— 
Darum dauert aus!“ jelbe turbanartige, roſa und weiße Haube getragen, wir hätten 
Es konnte fein Zweifel darüber herrichen, daf die Gemeinde | kaum geglaubt, daß das Kluge, intelligente Geficht, die humorvollen 
von der Predigt einen tiefen Eindruck empfing; dies bezeugten | Augen und die ruhige Art und Weiſe derjelben Dame angehören, 
die fortwährenden eifrigen Ausrufungen der unferer Dame näher | die foeben noch da drinnen gepredigt und getanzt hat. Die zürt: 
ſihenden Andächtigen ebenfo, wie die gejpannte Aufmerkſamkeit, mit | lichen, lichevollen Blide, die ihr nachgeworfen wurden, liefen den 
der die Hinteren Reihen der Anweſenden ihren Worten ſchweigſam Umfang ihres Einfluffes ermeffen. Auf meine Frage, ob das 
laufchten. Nach der Predigt kündigte Mrs. Girling „Die vierzigfte | lebhafte Predigen, Singen und Tanzen nicht ermattend twirte, 
Hymne des amerifanifchen Buches“ an, ein von Märfchen, Fehden | antwortete fie: 
und Siegen ſprechendes, nad) einer lebhaften Melodie gefungenes „Erichöpfung! Sehen Sie jene Blätter, die dev Wind hin 
Schlachtlied, deſſen einzelne Strophen auch ausgelegt wurden. | und her bewegt? Sie jind nicht ermüdet, weil die Kraft ihnen 
Bis dahin war der Gottesdienit der Shaferd, wem man von der | von außen her fommt. So verhält es ſich mit und; der Geift 
Seltfamfeit der Predigt abfieht, in feinen Menferlichkeiten von | wirft auf uns ein, ſodaß wir nicht nur feine Müdigleit, ſondern 
dem vieler anderer englijcher Secten nicht weſentlich abgewichen. ſogar friſche Kraft fühlen.“ 
Nun aber fam etwas sn Apartes an die Neihe. „Waren Sie ſich Ihrer Neden bewuht, als Sie ‚im Geifte‘ 


Kaum hatte Frau Girling einige Süße eined Schlußgebet3 | waren?“ 
hergejagt, jo zog fie auf die ſonſt nur hyſteriſchen Perfonen eigene „Ja, aber ohne vorher zu wiffen, was ic) jagen würde. 
Weiſe den Athen ein, verlieh die Plattform, die ihr zur Kanzel | Der Geift infpirirte mic.“ 
gedient, und hüpfte — wobei die Gemeinde mit befonderer Wärme „Warum bleiben Sie in diejer Gegend, da Sie kaum hoffen 
ausrief: „Bott ſei geprieſen!“ — bald mit dem einen, bald mit | fünnen, jenes große Gebäude wieder zu erlangen?“ 
dem andern Fuß umher, gleichzeitig mit den Armen heftig herum „Wir wagen, es nicht, Die Rechte des Herrn aufzugeben. 


fuchtelnd und kurze Erbauungsjentenzen hervoritoßend. Sie blieb | Für uns verlangen wir wenig, aber Ihm müſſen wir treu bleiben ; 
nicht Lange allein; denn bald jtieh eine junge Frau, Die in einer | ſobald er kommt, wird Alles gut fein.“ 


Vorderbant ja, ebenfalls einen hyſteriſchen Schrei aus, erhob „Erwarten Sie feine Ankunft bald?“ 

ſich und tanzte auf diefelbe Weiſe; nur waren ihre Bewegungen „Zagtäglich.“ 

elaſtiſcher al3 die des alten Weibed. Der Gegenſatz ziwifchen den All die vielen Fragen, die wir noch jtellten, wurden im dem⸗ 
zwei Hüpfenden Gejtalten und den fie umgebenden feierlich-ernjten | jelben Geiſte beantwortet. 

Geſichtern, deren Beſitzer einander zuflüfterten, „der Geift" fei Es ift darüber geftritten worden, ob dieſe ſich für Die un— 


über jene Beiden gefommen — diejer Contraft reizte fait ums | mittelbare Vorläuferin des „Königs der Könige“ ausgebende Frau 
widerftehlich zum Lachen, und es bedurfte unſerſeits der jtrengjten | eine Betrügerin oder das Dpfer einer firen dee ſei. Wir 
Selbftbeherrihung, um nicht in ein die Rückſichten der Schidlid | glauben entjchieden, für das Letztere einftehen zu jollen, denn 
feit verlependes Gelächter auszubrechen. Der Zwang war aber | Mrs. Girling hat offenbar feinerlei Intereffe, einen ſolchen abs 
fo groß, daf wir einander zuwinkten und uns lieber entfernten. | fichtlichen Betrug zu verüben; ſchon die Eingangs angeführten 

Unfer Cicerone führte uns in der feinen Colonie umher. | vollswirthichaftlihen Prineipien feinen uns eine ſolche Annahme 
Die Zelte der Männer waren weit veinliher und behaglicher, als | auszuſchließen. Auch verjcdiedene aus der Geſchichte der Secten 
die der Frauen umd Kinder. Die Zelte müffen offenbar übervöllert zu jchöpfende Analogien fprechen für unfere Anficht. Thatſache 
fein, da hundertzwanzig Perfonen Raum darin finden follen ; viele } ift, daß nur der Einfluß der Mrs. Girling die Gemeinde, bie 
Möbeljtücde, Schachteln und Geräthe lagen denn and) in Folge Raums ſich in jo precärer Lage befindet, zufammenzuhalten vermag, und 
mangel3 im Freien, der Unbill des Wetters außgejegt. Gefocht wurde | zweifellos wird die Secte der Shafers über kurz oder lang ſich 
jehr wenig, denn die ganze Gemeinde beſaß nur einen einzigen, hırz | wieder auflöjen. 





Gefahren im Umgang mit Petroleum und verwandten Stoffen. 


Bon Dr, Fr. Dornblüth. 


Die feit längerer Zeit über die Verjchlechterung des ameris | häufig, und zwar nicht blos von einfältigen Dienftboten, geſchieht, 
taniſchen Petrofeums laut gewordenen Sagen, die fich zunächſt um die vorhandene Gluth oder Kohlenreſte raſch zu hellem Brennen 
hauptjählich auf geringere Leuchtkraft und raſcheres Wegbrennen im | zu bringen. 
den Lampen bezogen, haben in vielfachen Unglüdsfällen, von denen Das rohe Petroleum, wie e$ von ber Natur geliefert wird, 
einige der jchlimmften auch im den Tageszeitungen befdrieben | beiteht bekanntlich aus einem Gemenge von Körpern, welche nicht 
worden find, fchredliche Unterjtühung gefunden. Im der Negel | in gleicher Weife die Wärme vertragen. Seine Deftillation oder 
handelte es fich um plögfiche Entzündungen und Explofionen beim | Reinigung beftcht darin, daß das rohe Petroleum ſtufenweiſe 
Eiugieen von Petroleum in eine noch brennende Lampe’ oder bei | höher erwärmt wird und die auf jeder Stufe entweichenden 
allzu nahem Leuchten mit einem Lichte; Hin umd wieder jcheint | Dämpfe in einer abgefühlten Vorlage aufgefangen und wieder 
auch das Petroleum einer umfallenden, einer umbergetragenen | in flüffigen Zuftand sübergeführt werden; vou Dem zuerjt aus 
oder ſelbſt einer ftillftehenden brennenden Campe ſich entzündet zu | gejchiedenen Körpern wird das Ligroin bekanntlich als Leucht> 
haben. Boy den leptaufgeführten Fällen find mir feine ſicher jtoff, der Petroleumäther unter Anderm zu Einreibungen bei 
befannt. ger find Erplofionen beim Eingießen von Erdöl | allerlei ſchmerzhaften Krankheitszuftänden, das Benzin als Flecken— 
— gewöhnlich; von Reſten — aus der Flaſche oder Blechkanne in waſſer zur Auflöfung von fettigen, harzigen umd anderen Stoffen 
Küchenherde und Defen, was leichtjinniger Weile auferordentlih | verwendet. Nach Entfergung diefer flüchtigeren Körber geht das 














































































Petroleum in die Vorlage, während noch ein öfartiger Stoff, das 
Vulcanbl, zurückbleibt. Wenn nun das Petroleum nicht genligend 
von den flüchtigern Beſtandtheilen befreit, aljo nicht geniigend 
gereinigt worden ift, brennt es weniger hell und weiß, rußt 
leicht und entwickelt ſchon bei mäßiger Erwärmung, zumeilen fogar 
ſchon in der Zimmerwärme brennbare Dämpfe, Die ſich bei 
ftärferer Erwärmung, alſo namentlid) auch, jobald fie mit glühen- 
den Kohlen oder einer Flamme in Berührung fommen, plöhlich 
entzünden. Da ſich diefelben Hierbei ftarf und mit bebeutender 
Gewalt ausdehnen, zerftören fie erplofionsartig die Vehälter und 
wirfen durch ihre große Hißeentwickelung in weiten Umfreife ver: 
brennend und entzündend. 

Die außerordentliche Entzündbarfeit der Ligroinbämpfe, welche 
man an den Ligroinlampen beobachten kann, bat ſchon zu vielen 
Unglücksſällen Veranlaffung gegeben. Nicht minder gefährlich ift 
dad Benzin. Belanntlich werden Handſchuhe, jeidene Bänder 
u. a, m. in Benzin (aud) Fleckenwaſſer genannt, obſchon es fein 
Wafjer enthält) gewaſchen, weil dies alle Fett- Schweißfleden ıc. 
wegnimmt, ohne die Farben zu zerſtören. Die Benzindbämpfe 
verbreiten fich, wie der Geruch lehrt, mit großer Geſchwindigkeit 
in der Quft und Lönmen fi) an irgend einem in ber Nähe 
befindlichen Lichte und jelbft an glühenden Kohlen entzünden. 
Dies kommt ehr häufig vor, wenn Handſchuhe bei Licht in 
Benzin gewafchen werden, wobei die Wäfcherinnen, welche bie 
Handſchuhe dabei an den Händen haben, jich ſehr bösartig ver- 
brennen; ebenfo wenn die gewajchenen Handſchuhe oder andere auf 
dieſe Art gereinigte Stoffe über Kohlen getrodnet oder vermittelſt 
des Kohleneiſens geplättet werden ſollen. 

Gut gereinigtes Petroleum oder Erdöl entwickelt erſt bei 
höherer Temperatur brennbare Dämpfe, und ein amerilaniſches 
Geſet ſchreibt vor, daß fein Petroleum in den Handel kommen 
ſoll, welches bei einer Temperatur unter 100" FV. = 380 0. — 
30,° R. brennbare Dämpfe entwickelt. Trot dieſes Geſetzes 
kommen aber auch ſchlechtere Sorten nach Deutſchland, und da das 
Petroleum obendrein nachträglich durch Zuſatz billigerer, leichter 
ſiedender und entjlammbarer Dele verfälſcht werden kann, jo 
fommen in Deutfchland, wo ein Geſetz über einen beftimmten Ent: 
Hlammungspunft des Betroleums bis jet nicht beſteht, thatfächlich 
viele Petroleumſorten vor, welche den amerifanifchen Anforderungen 
nicht entiprechen. Nach Meyer und Findelnburg (Geſetz, betreffend 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln ꝛc. Mit Erläuterungen. Berlin. 
Springer, 1880) ijt neuerdings Petroleum unterjucht worden, das 
ihon bei 13%, 15%, 22" C. entzündliche Dämpfe enttwidelte. 
Bon achtzehn Petroleumforten entfprad nur eine dem amerifa- 
nifchen Gejeß. 

Abgeſehen von der geringeren Leuchtkraft, wodurch das 
ichlechtere Petroleum den Augen nachtheilig wird, von dem Ruß 
und anderen der Luft ſich beimengenden Stoffen, welde die 
Gejumdheit beeinträchtigen, bedingen dieſe leicht flüchtigen und 
entflammbaren VBeimengungen die Gefahr der Erplofionen und Vers 
brennungen, welche nicht beitanden, fo lange man es nur mit 
gut rectificirtem Petroleum zu thun hatte. Damals 
durfte man alſo mitdem Betroleum dreifter umgehen 
als jett, und that es immer häufiger, je mehr man in folge 
des täglichen Umgangs die im Anfang noch beobachtete Vorficht 
allmählich) aufer Acht lieh. 

So wurde täglich unzählige Male aus Flafchen und Kannen 
Erdöl auf Die im Herd oder Ofen glimmenden Sohlen gegofien, 
ohne daß man danach etwas Anderes gejehen hätte, als ein 
rajchered und lebhafteres Anbrennen der Feuerung. In neuerer 
Zeit aber fommt e3 öfters vor, daß hierbei mit plöglichem Auf 
flammen das Geſäß fortgejchleudert und zerfprengt wird, wobei 
es dann Verlegungen und Verbrennungen giebt. 

Obwohl es ferner auch früher an vielen Orten ausdrücklich 
geboten war, Petroleum wur bei Tageslicht vom Faß zu holen, 
und es in jedem geordneten Hausjtande fiir jelbftverftändlich galt, 
daß die Erdöflampen nur bei Tage gefüllt wurden, fo ift doch 
gegen beide Gebote, namentlich gegen das letztere, jo unzählige 
Male ohne Schaden gejündigt worden, daß das Petroleum ſchließlich 
faum noch al3 feuergeführlicher Körper angefehen wurde. Seht 
aber Lieft man oft genug von einem ſchrecklichen Unglüd durch 
Auffüllen einer Petroleumlampe oder eines Petroleumlochers, 
und ein folches iſt jelbit bei gelöfchten Apparaten möglich; es 
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| genügt, daß nur ein Licht in der Nähe brennt. Die Kocher 
find in dieſer Beziehung viel gefährlicher, als die Lampen, weil 
bei lehteren der Delbehälter nicht jo bedeutend erwärmt wird, wie 
der ganz metallene Kocher, und weil auch oft im Kocher ſchlechtere 
Erbölforten verbraucht werden, die wegen ihrer geringen Leucht⸗ 
kraft und rußenden Flamme für Lampen nicht taugen. 

Die in Folge der Wärme entwidelten, entzündlichen Ghafe 
entweichen aus den offenen Delbehältern, jobald diejelben neu gefüllt 
worden find, entzünden ſich bfigartig ſchnell in ihrer ganzen Maſſe, 
zeriprengen gewöhnlich die Gefäße, ſchleudern das Erdöl nad) allen 


Richtungen umher und entflammen vermöge ihrer großen Hitze alle 


brennbaren Stoffe, die dann wegen ihrer Trünkung mit Erdöl 
faſt unlöfhbar und mit außerorbentliher Hihe bremen, ſodaß es 
dabei in der Negel die ſchlimmſten Berlefungen giebt. Denn 
jeloft wenn es wegen raſchen Ausbrennens gar nicht oder nur au 
einzelnen Körperftellen zu tieferen Brandiwunden kommt, fann 
die hochgradige Hihe, ähnlih wie Verbrühungen durch heißen 
Wafferdampf von Dampfkefjeln, große Flächen der Haut mit dem 
in ihnen enthaltenen Blute derartig zerjtören, daß das Leben dabei 
nicht erhalten werden fanı. Das Alles geht aber fo bligichnell, 
da jelbjt das raſcheſte Löſchen durch feites Einhüllen in Deren 
u. dergl. m. zu ſpät fommt, um das Unglüd zu verhüten oder 
auch nur weſentlich zu vermindern. 

Sp dringend wünſchenswerth es nun iſt, daß * in 
Deutſchland der Verkauf von minderwerthigem Erdöl bei hoher 
Strafe verboten und zum Zwecke der Durchführung der geſehz— 
lichen _Veltimmumgen ein 
ge n werde, jo ift doch unreines, leicht brennbare Stoffe 
enthaltendes Petroleum jeßt jo verbreitet, daß noch außerordentlich 
viel Unglück geſchehen kann, ehe der geſetzliche Schuß eine durch 
greifende Wirkung auszuüben vermag, Ba anbrerjeits nicht 
jeder Privatmarnn ſich einen Wpparat zur Unterfuchung von 
Petroleum anſchaffen, noch die Unterfuhnng jelbjt anitellen Tann, 
jo wäre es gut, wenn in jeder Stadt durch Anſchaffung geeigneter 
Apparate und Beftellung vercidigter Sachverftändiger Gelegenheit 
zur Unterfuchung von Petroleum geboten würde. 

So lange man aber noch, wie es jegt der Fall ijt, der 
Gefahr ausgeſetzt bleibt, fenergefährliches und leicht entzündliches 


Petroleum unwiſſentlich zu kaufen und in Gebrauch zu nehmen, | 


gebietet die Vorſicht, jedes Petroleum jo zu behandeln, als ob 
es höchſt fenergeführlich fe. Man darf es alſo nur an Orten 
anfbewahren, an welden es vor Entzündung nad) Möglichkeit 
gefichert it; man darf ferner Lampen und Kocher ımter feiner 
Bedingung bei Licht füllen, noch Kinder oder andere nicht durchaus 
zuberläffige Perjonen mit Petroleum jelbit, mit den Lampen und 
Kocern hantieren laſſen. Vorſicht ift auch beim Umbhertragen 
diefer Apparate zu beobachten; für Sinderftuben und andere 
Gelegenheiten, wo die Gefahr des Umſtürzens nahe liegt, jollten 
ausichließlih Hüngelampen gebraudyt werden. 

Schutzborrichtungen, die z. B. die Flamme auslöjchen, jobald 
eine Lampe in’& Umfallen kommt, vermag id; feinen großen Werth 
beizulegen: einmal ift dies, wie die Erfahrung zeigt, bei weiten 
die feltenfte Urſache von Unglüdsfällen, die bei Kochern kaum 
vorfommen fan; zweitens erlifcht die Flamme von felbit, wenn 
das Erdöl gut ijt, oder bedingt wenigftens feine Gefahr, während 
brennbare Dämpfe dadurch nicht verhindert werden, fi) an einer 
andern Flamme zu entzünden. Dagegen wird die Induſtrie es 
ſich angelegen fein laffen müſſen, ſowohl die Beleuchtungslampen 
wie die Kochapparate jo einzurichten, daß die Erwärmung der 
Petroleumbehälter und ihres Inhalts möglichit vermieden wird, 
wozu angemefjene Höhe der Brenner und Dochthülſen, ſowie 
Durchbohrung der Behälter zwecls Durchleitung eines abfühlenden 
Luftfteoms zur Speifung der Flamme nach Art der von Wollen: 
berg erfundenen, in der „Leipziger Jluftrirten Zeitung“ Nr. 1804, 
26. Januar 1878 beſchriebenen Petroleunbrenner am beiten beitragen. 

Es verjteht jich von ſelbſt, daß die höchſt feuergefährlichen 
und leicht entflammbare Dünſte entwickelnden Dejtillationsproducte 
des rohen Erdöls, aljo namentlich, Benzin oder Fledwaſſer, Ligroin, 
Petroleumäther ꝛc. mit noch größerer Vorſicht aufbewahrt und 
behandelt werden müſſen, als das Petroleum ſelbſt. Sie follten 
auch niemals anders als mit einer gedrudten, jeder Flaſche auf: 
zuffebenden Warnung vor ihrer leichten — und der 
großen Feuergefährlichkeit ihrer Dämpfe verlauft wer 


niedrigſter Entflammungspuntt vors | 
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Der Componiſt des ‚Nachtlagers von Granada“. 
BVorbereitendes zur Feier ſeines Jubiläums, 
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Eonradin Areuger. 
Auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


Am 22. November 1780 — nicht 1782, wie man bisher ftets 
angenommen — kam auf dem Schwarzmwalde in der eine halbe 
Stunde von dem Städtchen Meßkirch entjernten „Thalmühle* ein 
kräftiger Junge zur Welt, dem feine jchon mit jicben Kindern 
gejegneten Eltern den Namen Conradin gaben. Conradin 
Kreutzer, des Müllers Sohn, bat ficher nicht melodiſcher ges 
fchrieen, als andere Kinder feines Alters. Aber noch hatte er 
die eriten Höschen nicht zerriffen, da bemerkte ſchon der Meßlircher 
Schulmeiſter an jeinem Schüler eine kräftige und wohlflingende 
Stimme, al3 dieſer ficben Jahre zählte, begann denn auch 
Herr Joh Baptift Nieger, ein tüchtiger Mufifer, den Knaben 
im Clavier⸗ und Geigenfpiel, wie im Geſange zu unterrichten. 


Er machte ſehr schnelle Fortichritte und jepte Eltern und 
Landsleute durch die Bravour in Erſtaunen, mit der er an jeinem 
achten Geburtstage in der Kirche bei der Meſſe ein großes Solo 
fang. Daß er nicht dazu bejtimmt ſei, auf der Thalmühle jein 
Leben zu verbringen, das jtand jet ſchon ſeſt. Katholiſche Eltern 
aus der Landbevölferung wußten aber damals für einen talent: 
vollen Sohn feine andere Bejtimmung, als ihn „geiftlich ſtudiren“ 
zu laſſen. 

Das Jahr 1789, von dem eine neue Epoche der Welt: 
aejchichte ihren Ausgang nahm, jah Conradin Kreutzer die unterfte 
Stufe des künftigen priejterlidyen Berufes betreten: er wurde im 
Kloſter Zwiefalten als Chorkfnabe aufgenommen, 
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Die Venedictinerabtei Zwiefalten, im ftillen Wiejenthale der 
nahe bei Niedlingen gelegen, war durch ihre große und 
prächtige Orgel, an weldyer der Miüllersjohn von Meßlirch nun die 
Regiſter zichen und das wuchtige Pedal treten lernte, weithin bes 


ud, 


rühmt. Hier ward ein Mönd) des Kloſters fein Lehrer, Ernſt 
Weihraud), der für den tüchtigiten Contrapunttiften des ganzen 
Schwabenlandes galt. Diefer ausgezeichnete Mann übte den ans 
vegenditen Einfluß auf Kreutzer aus, fand ſich aber auch feinerjeits 
hochbeglücdt durch die Empfänglichfeit des Jünglings, feine leichte 
Auffaſſung, feinen eiſernen Fleiß 

Der Drang des jungen Muſikers, die Fülle feiner Gedanken 
und Empfindungen zum Musdrude zu bringen, war jo lebhaft, 
daß er jchon Furz nad) feinem Gintritt in das Kloſter eine jener 
Symphonten zu componiren verjuchte, wie fie Damals während der 
Meſſe in der Kirche aufgeführt wurden. Da er aber chen exit 
die Anfangsgründe der Harmonielehre in ſich aufgenommen und 
von dem Ausjchen einer Partitur feinen Begriff hatte, ſo jchrieb 
er die Hauptjtimme auf ein Blatt und führte nach dieſer jede der 
anderen Stimmen für fid auf einzelne Papierblättdien aus, So 
hatte er eines Tages den Boden feines Zimmers mit diejen 
Blättern bededt, als jein Lehrer merwartet bei ihm eintrat. Die 
Naivetät feines Zöglings rührte den alten Mönch auf's Tieſſie, 
und von Stund an gab er ihm Unterricht im Partiturſetzen. 

Im Jahre 1796 ſtarb aber leider der vortrefflide Weihrauch, 
und bald darauf verlieh Kreuher das Kloſter Zwiefalten, um die 
Vorbereitungsjtudien für das geiftlicdye Amt in dem Prämonjtra- 
tenjerflofter Schufjenvied fortzuſetzen, wo ſich eine höhere Lehranſtalt 
befand. Auch hier verfolgte Kreutzer feine muſikaliſchen Studien und 
Uebungen eifrig weiter. Er componirte feine erjten Lieder und 
verjchiedene mehrjtimmige Saden für Blasinſtrumente; in der 
Kirche fungirte er als Organift; in der Schule wurden ihm jchen 
vierzig Knaben zum muſikaliſchen Unterricht anvertraut. Zu 
Violine, Clavier ımd Orgel lernte er jett noch Clarinette und 
Oboe, um fo eifriger, als in feiner Seele bereits der Entſchluß 
feit ftand, ſich ausſchließlich der Muſil zu widmen. Davon wollten 
feine Eltern natürlich nichts hören; dieſen wadern Leuten galt 
ein Mufifus für nicht viel bejfer als ein Taugenichts. Wollte 
der Sohn durchaus nicht Theologe werden, konnte er ja die Rechte 
ſtudiren: und jo bezug er denn zu dieſem Zwecke im Jahre 1799 
die Univerität Freiburg. » 

Der Tod jeines Vaters machte der Zwangslage Ktreutzer's 
ein Ende, und er wählte die Mufit als Lebensberuf. In dafielbe 
Jahr 1800, in dem der Nüngling jeinen Vater begrub, fällt 
die Compofition feiner erjten Operette „Die lächerliche Werbung“. 
Tilettanten führten fie auf; Freunde zollten ihr veichen Beifall, 
er ſelbſt aber mochte wohl am beften fühlen, wie viel ihm noch 
zur Meifterichaft fehle; denn eine mächtige, von hohen Idealen 
getragene Begeifterung jchwellte fein Herz, und mit unermidlicher 
Anjivengung arbeitete er an feiner Ausbildung, zunächit in Conſtanz 
und den Schweizerjtädten Zürich und Lenzburg, Bern und Baſel, 
wo er mit einem wenig geiibten Sängerchor ſchon damals Haydn's 
„Schöpfung“ einftudirt und zur Aufführung gebracht haben soll, 

Aus den engen Verhältniſſen dieſer Städte und Städtchen 
zug es indeh Kreutzer heraus nach der Stadt, die damals in 
noch höherem Grade als heute für die hohe Schule der Tonkunſt 
galt, nach Wien. Dorthin jehen wir ihn im Juli 1804 feinen 
Weg uchmen, veich an Entwürfen und Hoffnungen und raſtloſem 
Drang nach Meiſterſchaft, arm aber an Gütern dieſer Erde. 
Neunzig Gulden betrug die ganze Baarſchaft, mit der er auszog, 
das Glück zu ſuchen. Als er in Nußdorf bei Wien ankam, hatte 
die Neife feinen ganzen Mammon bis auf ein paar Gulden 
verzehrt, gerade genug, wie er glaubte, um einen Wagen zu 
miethen und jich vor die Thür eines Vetters bringen zu lafien, 
der zugleich jein vertrauteſter Jugendfreund war und ſchon ſeit 
geraumer Zeit in Wien wohnte. Aber welcher Schreden! An 
dem von ihm bezeichneten Haufe angelangt, muß ex vernehmen, 
der Vetter jei umgezogen, und Niemand fonte ihm jagen, wo 
derjelbe feither Wohnung genommen habe. Der Miethwagen fuhr 
twieder nad) Nußdorf zuräd, Kreußer aber irrte in den Strafen 
der grofien Stadt umher mit dem ganzen Mißbehagen, das den 
Neuling aus der Provinz jo unheimlich ergreift, wenn cr ſich 
vlöplih in den braufenden Wogen grofitädtiichen Lebens und 
Treibens allein und verlaffen ſieht. 

Obdachlos, wie er war, nahm er den Meg nach dem Opern: 





hause, wo Salieri's „Axur“ gegeben wurde; 
Mal, daß er einer Opern-Aufführung beiwohnte. „Axur“ ver: 
fehlte denn auch nicht, einen tiefen Eindrud auf ihn zu machen; 
und fiche da — beim Ausgang aus dem Theater, mitten im 
dichteiten Gedränge erblidte er plößlich feinen Wetter, den ſehnlich 
nejuchten, neben jich und war damit zunächſt der Sorge um Das 
Nachtquartier und feine weitere Exiſtenz überhoben. Der Vetter 
war über das unerwartete Wiederjehen nicht minder erfreut und 
theilte fortan feine Wohnung mit ihm. 

Nun begann für Kreutzer eine Zeit angeftrengter Studien. 
Bald nad) feiner Ankunft in Wien wurde er mit hervorragenden 
Mufitern und Dirigenten wie Schuppanzigh und Albrechtsberger 
befannt, Unter der Leitung des Lehteren namentlich bildete er 
ſich weiter, trat auch üffentlich mit eigenen Compofitionen ala 
Clavier⸗ und larinettenfpieler auf und fand Zutritt in die Kreiſe 
vornehmer Mufikverehrer, unter Anderem in das Haus des Fürſten 
Eſterhazy. Dort wurde der alte Haydn auf ihn aufmerffam md 
fand fo viel Gefallen an dem beſcheidenen jungen Künſtler, daß 
er drei von deſſen Clavierſonaten einer Durchſicht unterzog. Auch 
Beethoven ſoll ihm freundlich geſinnt geweſen fein und ihn ſeines 
Rathes gewürdigt haben. 

Nachdem unter ſolchen Anvegungen eine ganze Reihe Heinerer 
Arbeiten, Mefien, Quariette, Clavierftüde, entjtanden war, fahte 
Kreutzer den Muth, jich an eine Oper zu wagen. Der Tert, den 
er wählte, war das von Goethe für Kaiſer gedichtete Singipiel 
Jerry und Bäthely". Die Wiener aber janden den Tert lang: 
weilig, und die Mufil erinnerte fie allzu jehr an das Genre 
Dittersdorf’s, der ein Menjchenalter früher hochgefeiert war und 
nun auch jchon zu den vergeffenen Größen zählte. Auch mit 
einer ziweiten Oper, „Conradin von Schwaben“, mißglückte cs 
ihm, da die Cenſur den politiichen Stoff nicht durchließ. Cine 
dritte, nad) Schillers „Taucher“ bearbeitet und betitelt, war 
1809 vom Theater an der Wien ſchon angenommen, und Der Tag 
der erjten Aufführung beftimmt, als die Franzojen in Wien cin- 
rüdten und felbjt den lebensluſtigen Wicnern auf eine Zeitlang 
Die Freude an der Mufif verdarben. Fa, Kreubter mufte jogar 
das Mißgeſchick erleben, daß in der allgemeinen Bejtürzung über 
den Einmarſch der Feinde die Driginalpartituer mit allen ausge 
ichriebenen Stimmen verloren ging. Den Schlachten von Aspern 
und Wagram folgte zwar bald der Friede, aber der Krieg hatte 
Oeſterreich jo tief gebeugt, namentlich auch die Finanzen jo zer- 
rüttet, daſj Kreuher nicht wohl hoffen Tonnte, in Wien eine jeinen 
Wünschen entiprechende fejte Stellung zu finden. 

Unter diejen Umständen entichloß er fich, auf das Anerbieten 
eines Freundes, Des Mechanilers Leppid) aus Würzburg, einzu: 
gehen, welcher ein neues muſikaliſches Inſtrument, das er Ban: 
melodifon nannte, erfunden hatte und nun Kreutzer überredete, 
mit ihm zu veifen, um Diejes Inſtrument bekannt zu machen. 
Das Panmelodifon hatte eine ähnliche Conſtruction wie die jpäter 
von Hädel in Wien erfundene Physharmonila; es erzeugte Den 
Ton durd) Vibration von Metaltjtäben. Kreuher jpielte das 
Inſtrument mit"grofer Brabour, uud da er auferdem auch noch 
als Clavieripieler und Liederfänger Hervorragendes Teiftete, jo 
fonnte der Kunſtreiſe ein namhafter Erfolg nicht fehlen. Für den 
Künſtler kam noch dev Vortheil hinzu, daß er auf ſolche Weite in 
Jahresfrift mit jeinem Genoſſen Deutjchland, die Schweiz, Franl⸗ 
reich und die Niederlande durchſtreifte. In Stuttgart, wo er im 
königlichen Schlofie vor dem dien König Friedrich fpielte, machte 
er einen jo günſtigen Eindruck auf diefen, daß er ihn dauernd 
für feine Reſidenz engagirte. Mach der Aufführung der von 
Kreutzer in Stuttgart componirten Oper „Feodor“ ernannte ihn 
der Nönig im Sommer 1812 zum Hofcapellmeifter. So ſchien 
ihm num eine gejicherte Laufbahn eröffnet, Die ihm auch geitattete, 
jich einen eigenen Herd zu gründen. Während feines Aufenthaltes 
in Zürich hatte er im dem nahen Dorfe Glattfelden ein hübſches 
Mädchen, Anna Huber, fennen gelernt und ihre Neigung ge— 
wonnen. Am 18, October 1812 wurde er in Glattfelden mit 
ihr verbunden, 

Zwei DOratorien, vier Opern und eine ftattlicdhe Neibe von 
Elavierjtüden entjtanden in Stuttgart und hatten ſich der günftigften 
Aufnahme zu erfreuen. Aber das Stille Gfüd, das ihm hier blühte, 
follte nicht von Dauer fein. Im Jahre 1816 ſtarb König Friedrich, 
und bei jeinem Sohn und Nachfolger, König Wilhelm, war es 
feine Empfehlung, ein Günſtling des Veritorbenen geweien zu jein. 


es war das erite 















































Wie mancher Andere, den König Friedric erhoben, ward auch 


Kreußer aejtürzt. Er erhielt jeine Eutlafjung und mußte jein 
unftätes MWanderleben von Neuem beginnen. Zum Glück war 
er jept fein Unbelannter mehr; ein wohlbegründeter Auf ging 
ihm voraus, und feine Concerte wurden eifrig beſucht. Aber dem 
Vater dreier finder war dod) eine fejte Heimath nothiwendig. 

Als eine Gunſt des Schickſals begrüßte ev es daher, als er 
in Augsburg im September 1817 ein Schreiben des Fürjten zu 
Fürſtenberg erhielt, welcher ihn einlud, im feine Dienſte zu treten 
und die Leitung feiner Hofcapelle zu übernehmen. 

Der Fürſt Karl Egon zu Fürjtenberg hatte, eben erſt voll: 
jährig geworden, im Jahre 1817 die jelbitjtändige Herrſchaft über 
feine großen Befitungen übernommen. Hochbegabt, voll Des leb- 
hafteſten Intereſſes für Kunſt und Wiſſenſchaft, ſchuf er im feiner 
kleinen Reſidenzſtadt Donaueſchingen ein ſo veges geiſtiges Leben, 
daß manche große Reſidenz damit nicht wetteifern lonnte. Kreuber's 
äußere Stellung in Donaueſchingen war für die Verhältniſſe jener 
Beit eine nahezu glänzende, und da ihm überdies ein jührlicher 
Urlaub von zwei bi$ drei Monaten bewilligt war, konnte ev aud) 
feine Concertreiſen gelegentlich wieder aufnehmen. Neben der Leitung 
der Kirchenmuſil und des Heinen, aber gut bejeßten Orcheſters im 
fürjtlichen Schloſſe lag ihm die muſilaliſche Direction des Hof: 
theaters ob, in welchem neben anderen Dilettanten auch die Mitglieder 
der fürſtlichen Familie jelbjt auftraten. Bier wurden Operetten 
und Singipiele zur Aufführung gebracht, und für befonders feitliche 
Gelegenheiten mußte der Kapellmeijter wohl auch angemejfene neue 
Werte fchaffen. 

Außer den drei Opern „Die Alpenhütte“ (Tert von Kohebue), 
„Die zwei Worte* oder „Die Nacht im Walde“ und „Aejop in 
Lydien“ componirte Kreutzer in Donaueſchingen nod) vier Ouverturen, 
ein großes Sertett, eine achtſtimmige Harmoniemufif, ein Te Deum 
und eine Cantate zum Geburtstage des Fürsten. Derartige Leiſtungen 
wurden bejonders honorirt, freilich nicht gerade fürſtlich: Die Heineren 
Dpern mit fünfzig, „Melop*“ mit hundert Gulden, alle übrigen 
GCompofitionen zujammen mit hundertfünſzig Gulden. Dieſe 
Geldfragen haben indeß feinen wejentlihen Einfluß auf den von 
Kreutzer im Jahre 1822 gefahten Entſchluß geübt, den Dienit 
des Fürften zu verlajjen. Er ſah ein, da die Heinen Verhältniſſe 
in Donauejchingen fein reiches Talent nicht zur Geltung bringen 
fonnten. Die Yiebenswiürdigfeit der fürjtlihen Familie, in deren 
engitem Kreiſe er verlehrte, war fein Erſatz für den Rubel 
des Beifalls, an den ſein Ohr ſich während feiner Kunſtreiſen 
gewöhnt, und gerade die Wiederholung ſolcher Reifen während der 
Urlaubszeit machte ihm nachher im stillen Donaueſchingen den 
Eontrajt doppelt fühlbar. Bald ſah er ſich veranlaft, zu dem 
ihm zugeficherten Urlaub noch weitere Erlanbnif zu längerer 
Abweſenheit zu erbitten. So unter Anderem im Auguſt 1821, 
ols er von der Hoftheater-Intendanz in München die Einladung 
erhielt, den Proben und Aufführungen jeiner Oper „Aeſop“ bei: 
zuwohnen und ein paar Concerte in dem großen Opernhauſe zu 
geben. 

„Ich erbitte den Urlaub,“ ſchrieb er an den Fürſten, „zur 
Begründung meines Namens als Compofiteur; auch ift es wirklich 
damit hohe Zeit, da ich ſchon das vierzigite Jahr zurücgelegt 
habe." Diefen Gedanlen führte er in einem zweiten Schreiben 
an den Fürjten noch weiter aus: „Euer Durchlaucht müjjen nicht 
glauben, daß mich blindlings Luſt nad) Ruhm, Ehre und Geld in 
die große Welt hinauslodt; das nimmt der Menſch freilich auch 
gern mit. Nein, jondern die Meberzeugung, daß der Künſtler, auf 
welcher Stufe er auch fein mag, don Jeit zu Zeit große Orchejter- 
compojitionen hören muß.“ 

Wührend eines längeren Urlaubs, den er ımter großen Ans 
regungen in Wien verlebte, zeigte fi ihm die Unmöglichkeit, jemals 
wieder in die Heinjtädtiiche Enge zurüdzutchren. Im Mär; 1822 
bat er von dort aus den Fürjten um feine Entlaſſung, die ihm 
aud) bewilligt wurde. Wenzel Kalliwoda ward jein Nachſolger. 

Während des Sommers 1822 componirte Kreuter in Wien 
die Dper „Libuſſa“, die am 4. December im Kärnthnerthor— 
Theater mit außerordentlichem Beifalle aufgeführt wurde. Zu den 
Erfolgen gehörte auch jeine Ernennung zum Gapellmeijter an 
demjelben Theater, deſſen Leitung damals im den Händen des 
Italiener: Barbaja lag. Seine ſeſte Befoldung betrug 3000 Gulden 
Öjterreichiiche Währing und 1000 Gulden garantirtes Beneſiz 
von einer jedes Jahr zu componivenden großen Oper. In Diejer 





Stellung blieb Kreußer bis zum Jahre 1833 und war als 
Dirigent twie als Eomponijt überaus thätig. Sein Talent hatte 
vorwiegend auf dem Gebiete der lyriſchen Oper und des Liedes 
große Anerkennung gewonnen. Häufig veranftaltete er Concerte 
oder, wie man damals in Wien fagte, „Alademien“, bei Denen er 
viele feiner Compofitionen zur Aufführung brachte, feine Clavier- 
coneerte meiſt ſelbſt mit unbefteittener Meiſterſchaft vortragend. 
Als Barbaia im Jahre 1827 ſtarb und im Folge deſſen das 
Kärnthnerthor⸗Theater eine Zeit lang geſchloſſen wurde, ging 
Kreutzer Paris, wo aber ſeine dort aufgeführte neue Oper 
„L’eau de la jouvence* wenig Beifall fand. Gem fehrte er 
deshalb wieder in feine Stellung am Närnthnerthor- Theater zurüd, 
als Graf Gallenberg 1828 deflen Leitung übernahm. Im Jahre 
1835 trat er als Gapellmeifter zum Joſephſtädter Theater über, 

Während der Jahre, in denen er in diefer Stellung wirkte, 
gelangen ihm die beiden glüdlichjten unter feinen Opernſchöpfungen: 
„Melufine*, nach einem von Grillparzer (urjprünglidy für Beethoven) 
gedidjteten Text, und jein befannteftes und populärjtes Wert „Das 
Nadtlagervon Granada”. Für dieſelbe Bühne ſchrieb er die 
Muſik zu Raymund's „Verſchwender“, von der Riehl jagt, daß 
in ihr Nreuper's Genius am liebenswürdigſten erſcheine und der 
ichlichte Liedesllang die größten Wunder wirkte, Außerdem ſchrieb 
er noch eine Anzahl von jeither völlig verjchollenen Opern, die 
alle in Wien aufgeführt wurden. 

Riehl berichtet, daß Kreutzer in geweihten Stunden mit fabel- 
bafter Gejchwindigfeit gearbeitet und gerade jeine jchönften, von 
wärmerem Dichterhauch bejeelten Lieder jo flüchtig bingeworfen 
habe, wie ſonſt nur der handwerksmäßige Kunſtbetrieb ſchafft, 
während man anderen feiner Arbeiten es anmerle, wie mühſelig 
er fich abgeplagt, ohne doc Neues und Friſches erfinden zu fünnen, 

Un perſönlichem Unglüd hat es ihm in Wien nicht gefeblt. 
Im Jahre 1824 verlor er feine erjte Fran, die Geliebte feiner 
Jugend, durch den Tod, cin Verluſt, den er jehr ſchmerzlich 
empfand; 1925 ſchloß er mit Fräulein Una von Dftheim eine 
zweite Ehe. Die zwei Töchter, welche aus diefen beiden Ehen hervor: 
gegangen waren, bildeten ſich unter feiner Leitung zu Süngerinmen 
aus. Im Ganzen war jeine Stellung in Wien nicht unbefriedigend 
und es läßt ſich daher nicht ermeſſen, welche Umftände ihn bewogen, 
1839, als beinahe Schezigjähriger, wiederum den Wanderftab zu 
ergreifen. Zunãchſt begleitete er jeine ältefte Tochter Cäcilie auf einer 
Kunſtreiſe, im Herbſt 1839 aber übernahm er die Stelle eines 
eriten Gapellmeiiters am Stadttheater zu Köln, wo feine Tochter 
ein Engagement als jugendliche Sängerin gefunden hatte. Seine 
hervorragenden Fähigkeiten als Dirigent famen aud) hier der Oper 
ſehr zu statten und follten bald für das gefammte muſikaliſche 
Leben in Köln bedeutfan werden. Als er an Pfingſten 1841 
das große rheiniſche Muſikfeſt zu Köln leitete, feierte feine 
Popularität einen ſchönen und ihn bochbeglüdenden Triumph. 
Bald darauf aber veranlaften ihm hämiſche Intriguen, die man 
gegen ihn ſpann, die Capellmeiſterſtelle niederzulegen. 

Aber noch immer war jeine Seele von mächtigem Ehrgeiz 
erfüllt. Gr meinte, es müfje ihm gelingen, wiederum mit einer 
Dper jo glänzende Erfolge zu erzielen, wie mit dem „Nachtlager“. 
Unausgejegt war jein Streben dahin gerichtet, einen wirkinmen 
Text zu finden, ja er wollte, was ihm Deutſchland nicht Dot, 
durch die Kunſt eines franzöſiſchen Dichters erreichen. Mit 
Seribe in Paris trat er in Unterhandlungen und reiſte aus dieſem 
Grunde mehrmals jelbit nad) der jranzöfiichen Hauptjtadt, wo ex 
auch, wenn gleich vergebens, den Verſuch machte, jeine Opern zur 
Aufführung zu bringen. Das Publicum, welches Meyerbeer und 
Holeoy zujauchzte, blieb unempfänglich für die einfachen Iyrijchen 
Weifen des deutjchen Komantifers. Diejes unruhige und auf 
vegende Streben aber ward dem alternden Meifter nachgerade 
verhängnifvoll. Die vielen Reifen zehrten jeine Erjparnifje auf; 
die fortwährend men gehegten und immer wieder getäuſchten 
Hoffnungen untergruben jeine Geſundheit. Glücklicher Weije ver 
heiratbete ſich jeine älteite Tochter mit einem wohlhabenden Manne, 
einem Fabrilanten aus Eilenburg, während jept die jüngere, Marie, 
in ihrer muſilaliſchen Ausbildung jo weit fortgefchritten war, daß 
jie mit Erfolg öffentlich auftreten Fonnte, 

Nod einmal schien ihm das Glück lächeln zu wollen; als 
im Jahre 1846 Dito Nicolai, der Componiſt der „Lujtigen 
Weiber von Windjor*“, als Capellmeifter nad) Berlin ging, er— 
innerte man fid) in Wien, was einft Kreutzer dem Hofoperntheater 
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geweſen war, und berief ihn von Neuem in die ehemals inne— 
gehabte Stellung. Die Unterhandlungen aber zerſchlugen ſich, 
und wir wiſſen nur, daß er ſich darauf im Herbſte 1846 einige 
Zeit in Graz aufhielt. Dort erreichte ihn eine ehrenvolle Ein— 
ladung der Directoren des Hamburger Stadttheaters, Mühling 
und Cornet, feine neueite zur Aufführung angenommene Oper 
„Die Hochlanderin“ ſelbſt einzuftudiren und zu dirigiren. 

Am 9. October 1846 reifte er von Graz ab; am 14. Vor: 
mittags traf er in Hamburg mit hochgeipannten Hoffnungen ein. 

Diefe follten nicht getäuscht werden. Um 16. November 
wurde die Oper, deren Scenerie auf den Wunjc der Direction 
in den Kaulaſus verlegt worden war, „jowohl des höheren Intereſſes 
wie der brillanteren, ungewöhnlicheren Coſtüme wegen“, zum eriten 
Male mit auferordentlihem Beifall aufgeführt, der auch die 
Viederholungen begleitete; am 23. feierten Künſtler und Kunſt— 
fremde den Geburtstag des Meijters durch ein folennes Feiteffen. 

Es war die legte glänzende Ovation, die dem Greife dar: 
gebracht wurde. Denn wie alles in der Welt, gingen auch dieje 
ichönen Tage von Hamburg zu Ende, und das Vaterland bot dem 
müden Alten feine Stätte, wo er in chrenvoller Mufe dauernd die 
Ruhe finden fonnte, deren er jet jo jehr bedurfte. Keine deutiche 
Bühne engagixte, des berühmten Vaters willen, die Tochter, an der 
fein Herz hing, deren muſilaliſche Ausbildung jept der Hauptzweck 
feines Lebensabends war. Er mußte, achtundſechszig Jahre alt, 
im September 1848 nad den ruſſiſchen Dftjeeprovinzen über: 
fiedeln, da feine Tochter ein Engagement als erſte Sängerin am 
Theater zu Riga gefunden hatte, Nicht als Gapellmeijter, wie 
die meijten feiner Biographen behaupten, fondern nur als Be— 
gleiter feiner Tochter hat er dort verweilt. Da ſah man den 
alten Herrn des Abends im Parterre des Theaters fiten und 
aufmerkjam den Dpernvoritelluingen folgen. In feinen Er: 
innerungen lebten jreilic, andere Geftalten, als ev fie jet über 
die immerhin Heine Provinzialbühne jchreiten jah. 

Sein Schaffenstrieb war nod nicht erloſchen. In Riga hat 
er die „Hocländerin“ völlig umgearbeitet, den zweiten und dritten 
Het der erjten Bearbeitung verihmolzen und einen neuen dritten 
Met componirt. Er mochte wohl felbit fühlen, daß dies feine 
feßte Arbeit fei, denn als er die neue Compofition den Seinigen 
bvortrug, brad) er in einem plößlichen Anfalle von Gefühlsweichheit, 
wie fie ihm ſonſt nicht eigen war, bei der Stelle: „Nun laft 
mic) jterben! Nun iſt Alles gut,“ in Thränen ans. 

Das Jahr 1849, jo veih an ftürmifchen Erjchütterungen 
für jein Vaterland und insbefondere feine Heimath, jeßte feinem 
Dajein ein friedliches Biel. Ohne daß er eigentlid) frank war, 
nahmen feine Kräfte ab, am 14. December 1849 erlag er raſch 
und fchmerzlos einem Schlagfluß. Auf dem fatholifchen Kirchhofe 
der Moskauer Borftadt in Riga wurde Kreutzer bejtattet; fein Grab 
liegt nicht innerhalb der Grenzen Deutichlands, doc wird «8 ge: 
hütet von der treuen Geſinnung eines edeln deutſchen Wolfs- 
jtammes. Und wie das Lied von dem, „der den Tod im heil’gen 
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Kampfe fand“, ſingt, jo darf man auch von Kreutzer ſagen: er | 
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„ruht auch in fremder Erde im Vaterland“. 

Dem Todten ward allgemeiner und unbeftrittener, als jemals 
dem Lebenden, der Zoll hohen Ruhmes zu Theil. Zwar feine 
Opern find vergeffen, mit einziger Ausnahme des „Nachtlagers 
von Granada“, aber in feinen Liedern lebt Kreutzer fort, 
als wenn nicht Menjchenalter verfloffen wären, jeit fie dem friſchen 
Born feines Genius entquollen. Das macht, er bat jie geichöpft 
aus dem nie verjiechenden Jungbrunnen echt deutichen Vollsthums 
Als er zuerſt im Jahre 1817 den Frühlingsliedern jeines ſchwä— 
bijchen Landsmannes Uhland Melodien unterlegte, feierte er 
mit Diejen einen Triumpbzug durch gan; Deutſchland, und eine 
ſchlichten, tiefempfundenen, mächtig ergreifenden Männerchöre er: 
fingen heute noch fo friſch und froh, ſo fromm und gefühlswarm, 
wie vor fünfzig Jahren. 

Wie viele Hunderte und aber Hunderte von Feſten bat ſein 
„Tag des Herrn“ ſtimmungsvoll eingeleitet, wie viele Taufende 
bon Herzen haben in patriotiicher Begeiſterung geſchlagen, wenn 
der Chor ertünte: „Dir möcht" ich diefe Lieder weiben“, welch 
unzähligev Menge jugendfrifcher Gefellen hat Kreutzer's „Frühlings: 
andacht“ oder „Die Gapelle* mit einem Hauch der Poefie ihre 
fröhlichen Yandpartien verklärt! 

So ijt es dem gewiß ein ſchöner und wohl berechtigter 
Gedanke, daß die Sängerſchaft des Landes, dem Ireußer zunächit 
durd; jeine Geburt angehört, daß der Badiſche Sängerbund ber 
abfichtigt, der allgemeinen Anertenmung, Verehrung und Tanfbar- 
feit für den vaterländiihen Tondichter Conradin Kreutzer, inss 
befondere für feine unvergänglichen Berdienfte um den deutichen 
Männergefang durch Erridtung eines Denkmals in feiner 
Geburtsſtadt Meßkirch einen dauernden Ausdrud zu geben. 
Die Stadtgemeinde Meflirch hat zu dieſem Zwede den erheblichen 
Beitrag von taufend Mark gezeichnet, und von vielen Seiten ift 
dem Sängerbunde nachhaltige Miſwirkung zu dem beabfichtigten 
Werke in Ausſicht geitellt. Es wäre erfreulich, wem alle Männer: 
gefangvereine Deutjchlands, der Aufforderung des Badijchen 
Sängerbumdes folgend, zu Gunjten des Kreutzer-Denkmals Gejangs- 
aufführungen und Concerte mit Benutzung Kreutzer'ſcher Ton— 
ichöpfungen veranjtalten wollten.* 

Möchte auch dieſer Verſuch, Kreutzer's Leben und Wirfen 
zu ſchildern, dem lobenswerthen Unternehmen förderlich ſein! 


Friedrich von Werch. 


* Um den Plan eines Kreuder-Denlmals auch unſerſeits recht⸗ 
zeitig zu befürworten und jo die Realifirung deffelben zu des Tonbichters 
hundertiten Geburtstage fördern zu helfen, haben wir den obigen Artitel 
nicht, wie anfangs geplant wurde, zu Kreutzer's hundertitem, ſ 
ſchon zu feinem AEUBARSRFANDLEEN Geburtstage zum Wbbrud E 
bracht. Der Hauptausſchuß des Badiſchen Sängerbundes bittet, die für 
das Kreutzer · Denlmal in Mehtirch beftimmten etwaigen Beiträge an jeinen 
Bundespräfidenten, bern &. Hammetter in Müllheim (Baden), ein- 

| aufenden. D. Ned. 





Erinnerungen an Java. 
Bon Dr, Fr. Traumüller. 
1. Pflanzen- und Thlerleben auf der Juſel. 


Unter den vielen Inſeln des malayiichen Archipels, welche 
der Hequator wie einen Kranz von Smaragden durchſchneidet, lönnen 
nur wenige in Bezug auf Naturjchönheiten mit Java fich meſſen; 
ja, von manchen Neifenden wird Java für das interefjantejte und 
ſchönſte Land der Erde erflärt. Dieſe Auszeichnung verdankt die 
Inſel der wunderbaren Ueppigleit und Mamigfaltigfeit ihrer 
Vegetation, mit der fie von den Knſten bis zu den höchiten 


Spitzen ihrer vulcanifchen Kegelberge reich geichmüct it, fowie 


der vielgeftaltigen Thierwelt, die ihre Wälder und Fluren belebt. 
Java beſiht alle Bedingungen für einen üppigen Pflanzen: 


(2313 Dundratmeilen) eine jo große Anzahl thätiger und erloſchener 
Feuerberge beiſammen. Die thätigen Vulcane Javas lieſern gegen⸗ 
wärtig nur loſe vulcaniſche Auswürflinge, wie Vomben, Lapilli, 
Sand und Aſche; manche hauchen nur Waſſerdampf und ver- 
| ſchiedene Gafe aus. Aeltere Yavajtröme haben in Folge ihrer Ver: 
| witterung einen jehr fruchtbaren Boden geliefert und ſind jetst 
| mit dem üppigiten Grün befeidet. = 
Das Klima iſt im den verſchiedenen Höhen und in der öſt— 
lichen und weftlichen Hälfte der Inſel verichieden. Es iſt zwar 
im Allgemeinen ſehr warm und feucht, aber die Gluthhibe der 








wuchs, nämlich fruchtbaren Boden, Wärme und Feuchtigkeit, dazu | Stüftenftreden wird durch die fühlen Seewinde gemäßigt. ‚Aus 
eine mannigfad) gegliederte Oberfläche. Die ſlache Nordküfte bejteht | meinen während einer vierthalbjährigen SHauslehrerthätigfeit in 
zum größten Theil aus Schwemmland; die Sidfüfte dagegen it | Batavia angeftellten Thermometer-Beobacdhtungen ergab jich als 
ielfig und ſteil. Die Mitte der Inſel wird von etwa hundert bis höchſte Temperatur 35° C. Mittags um ein Uhr und die niedrigite 
zu 3600 Meter emporragenden Bulcanen durchzogen, von denen ı 19° C. des Morgens um ſechs Uhr; die mittlere Tagestemperatur 
aegenmwärtig etwa achtundzwanzig thätig find. Nirgends in der | für Batavia ſchwault zwiſchen 24,50% C. und 26,,° C. Tas | 
Welt findet man auf einem verhältniimähig jo Kleinen Naume | Klima der Niederungen ift im Allgemeinen jehr gleichmäßig, umd | 
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Europäer fühlen ſich im der erſten Zeit ihres Aufenthaltes auf 
Java von der intenfiven Sommenhige gar nicht beläſtigt; doch 
macht jich bald der erichlaffende Einfluh des tropiichen Klimas, der 
in der bejtändig gleichmäßig hoben Wärme zu juchen it, geltend. 
In den Gebirgsgegenden wehen fühlere Lüfte; dort herrſcht ein 
wahrhaft paradiefiiches Klima. Huf den höchſten Berggipfeln 
finft die Temperatur bei Havem Simmel und ſtarker nächtlicher 
Ausitrahlung der Wärme in den Himmelsraum zuweilen bis zum 
Sefrierpunft; ein zarter Neif überzicht dann die Bilanzen, und 
Wafjerladyen erhalten eine dünne Eisdede, Der Reif und das 
Eis verſchwinden jedoch ſofort, ſobald die tropiſche Some ihre 
glühenden Strahlen über die Häupter der Vergrieſen ausgieft. 
Schneeſälle find jelbit auf den höchſten Berggipfeln nie, md 
Hagelſchauer nur in jeltenen Fällen beobachtet worden. 

Der Temperaturunterſchied zwiſchen dem Tiefland und den 
Gebirgen prägt ſich denn auch in der Verfchiedenartigkeit der 
Pilanzendede aus. Yon den Küſten zu den Berggipfeln aufiteigend, 
fünnen wir die auf der Oberfläche der Erde vom Aequator, nad) 
Norden und Süden zu, einander folgenden Vegetationszonen int 
Kleinen ftudiren. 

Die Flora Java's ijt aber auch von den regelmäßig wehen: 
den Winden, den Monſunen, abhängig. Die Oſthälfte der Anjel 
hat ein trodeneres Klima als die MWejthälfte, auf welder der 
größte Theil der Feuchtigkeit, welche der vom Detober bis April 
wehende Weſtmonſun mit ſich führt, in beitigen Regengüfjen 
niederfällt; Die Dfthälfte empfängt dagen den trodenen Südoſt— 
monjun, welcher von den dürren Steppen Auſtraliens zwischen 
Mai und October herſtreicht. Während allgemein die javaniſche 
Flora und Faung fait durchweg aftatifchen Charakter zeigen, bejitt 
die Djtjpige chen einige Vertreter der auftraliichen Thier = und 
Pflanzenwelt. 

Wenn vielſach in Jaba die urſprüngliche Pflanzendecke den 
angebauten Culturpflanzen hat weichen müſſen, jo iſt die Inſel 
dadurch nicht ärmer an landſchaftlichen Reizen geworden; dem 
die maleriſch gelegenen Reisſelder und die Haffeebiume mit ihrem 
glänzend grünen Laube, ihren ſchneeweißen Blüthen und ihren 
tirichenähnlichen rothen Beeren feſſeln unſern Blick nicht minder, 
als die im Winde ſich ſchaulelnden Wipfel der Palmen und die 
Unvaldriejen, deren Stürme und Aeſte mit jchmarogenden Pflanzen 
dicht bededt find, 

Die Pflangendede der zur Fluthzeit auf weite Stveden über: 
ſchwemmten flachen Nordfüjte bietet einen ganz eigenartigen An— 
biid dar. Aus dem feichten Waſſer ragt dann nur die obere 
Hälfte der Rhizophoren (Wurzelbäume) hervor. Während der 
Ebbezeit ſind die zahlreichen Wurzeln frei, und die Bäunte ſtehen 
dann wie auf Steljen in dem ſchlammigen Boden. Etwas weiter 
landeinwärts erheben ſich aus brackigem Waſſer die zu den Pandaneen 
schörenden Nibapalmen gleichſam wie Eocospalmenmwipfel ohne 
Stamm. Zur Ebbezeit wimmelt es auf den ſchlammigen Boden von 
Wafferthieren aller Art; Störche und Reiter waten im Schlamme 
herum, und in der Nähe der Flußmündungen fieht man zuweilen 
Krolodile fi) ſonnen oder auf Bente lauern. Eine wahre Plage 
für den Beſucher diefer Sumpfgegenden find Die in beijpiellofer 
Menge ſchwärmenden Mücken, Die hier ihre rechte Beutjtätte 
finden. Wird man von einem Mückenſchwarm überfallen, fo hilft 
fein Mbwehren; man muß geduldig die ſchmerzhafteu Stiche der 
blutgierigen Thiere aushalten. Nur jelten ſchlagen daher die 
Javaner oder Chinefen in dieſen duſßerſt ungeſunden Landſtrichen 
ihre Hütten auf. 

Wenn wir uns den bewohnten Öegenden nähern, jo erfreuen 
unſern Blick die ſchlant im die Lüfte ſich erhebenden Palmen, 
befonders aber die in mehreren Merten vertretenen amd mit 
mächtigen Wipfeln gefrönten Waringinbäume (Ficus- oder Urojtigma: 
Arten), von Deren Mejten unzählige Luftwurzeln berabhängen, die 
ſich wieder im Boden befejtigen und dann als Stügen des umfang: 
reichen Yanbdadies dienen. Bei vielen Bäumen erreicht die Yanb- 
krone emen Durchmeſſer von DUO Fuf. Dieſe bei den Kavanern 
heiligen Bäume bilden hauptſächlich im weſtlichen Java ihres er— 
ſtaunlichen Umfangs halber au Strafen pradtvolle Alleen. 

Auf unferer Wanderung haben wir auch bald Gelegenheit, 
den Anbau von Reis, der wichtigſten Getreidepflanze der Tropen, 
leunen zu lernen. Die Reiscultur wurde auf Java vielleicht ſchon 
im zweiten Jahrhundert nach Chriſto von den hindoſtaniſchen 
Coloniſten eingeführt. Nut dem ebenen Obegenden wird der Neis 


in 


in Feldern, Sawahs, mit erhöhten Rändern gebaut. Ter Same 
wird aber nicht direct auf die Felder ausgeftreut, ſondern e— 
werden die in befonderen Beeten gezogenen etwa fußhohen Set— 
linge im die künſtlich überſchwemmten Samahs verpflant. Ta 
bei der fünftlichen Bewäſſerung der Felder der Anbau diefer Getreide 
Art von der Jahreszeit ganz unabhängig ift, ſo ſieht man zu jeder 
Zeit mit jungem und veifem Reis bededte Fluren. Auf reichtich 
zu bewaſſernden Sawahs können die Javaner jährlich zwei Ernten 
halten. 

In den VBerggegenden werden die Neisfelder terraffenförmia 
angelegt und durch Das Gebirgswaſſer künſtlich bewäſſert. Die 
niedrigen Umfaſſungsdämme der einzelnen Felder ſind an einigen 
Stellen durchbrochen, und das Waſſer flieht Durch dieſe Rinnjale 
in zahlreichen Meinen, in der Sonne glihernden Cascaden it die 
tiefer gelegenen Felder. Doch wird der Reis, als jogenannter 
Vergreis, auch auf trodenen Feldern gebaut, welche ſpäter in 
Sawahs umgewandelt werden, 

Wenn der Neis anfängt zu reifen, wid das Wafler ab 
gelaſſen; eim großer Theil deſſelben verdunſtet umter der Ein 
wirkung der Sonnenftrahlen. Bis zur Erntezeit find Die Felder 
völlig troden. In Die nun hevamreiienden Reisfelder jallen zabl 
loſe Schwärme der zur Familie der Finlen gehörenden Reisvögel 
ein und erheben einen ganz beträdjtlichen Tribut. Um ſich dieier 
ungebetenen läjtigen Säfte einigermaßen erwehren zu fünnen, werden 
die Neisfelder von einem Neb don Füden überſpannt, am denen 
tleine Segel hängen Alle Fäden treffen in einer Heinen Hütte 
zufammen, welche in der Witte mehrerer Felder auf vier hoben 
Pfahlen ruht und in welcher ein Knabe durch beitändiges ZFiehen 
der Füden und Durch Klaphern Die Vögel zu verſcheuchen jucht. 
Beim Schneiden der Frucht bleibt der größte Theil des Halmes 
ſtehen. 

Eine javaniſche Landſchaft der Tieſebene oder der Hügel 
gegenden kann man ſich ohne die ſchlanlen Palmen, die Bananın- 
ſtauden und die Bambusſträucher gar nicht vorſtellen. Die 
Palmen und Bananen: oder Piſanggewächſe liefern hauptſächlich 
wohlichmedende Früchte. Das grobfaſerige Holz der Palmer 
wird nur wenig verarbeitet; aus den friichen Blättern ihrer Wedel 
werden Körbe geflochten, ımd mit getrorneten Blättern werden die 
Dächer der javanichen Hütten gedeckt. Die javaniſche zslora 
umfaßt mindejtens fünfzig PBalmenarten; außerdem werden noch 
eine große Anzahl aus anderen Tropenländern ſtammende Palmen 
eultivirt. Von der Cocospalme, der nußbariten von allen, find 
bis jeßt vierzehn Vartetäten bekannt. 

Tas Bambusrohr wird zur Herftellung aller nur denkbaren 
ÖSeräthichaften benußt; aus demfelben bauen Die Javaner ihre 
Häuſer und Brücken; ſie verfertigen daraus ihre Möbel umd 
neanche Muſilinſtrumente umd verwenden es zu Dachrinnen und 
Wafferleitungen, ja in Ermangelung eines irdenen Topfes foden 
fie jogar ihren Reis in einem mod) mit der Scheidewand ver- 
jehenen Stüd VBambus. Tas Bambusrohr it im zahlreichen 
Arten in der javaniſchen Flora vertreten; mande evreichen eine 
Höhe von fiebenzig Fuß und einen Durchmeſſer von einen 
halben Fuß. Da fi da$ Bambusrohr durch Schößlinge eines 
Wurzelſtockes vermehrt, fo bildet eine Mutterpflanze mit ihren 
zahlreichen Sproſſen ein dichtes Buſchwerl, das als Dichungeln 
bezeichnet wird und häufig der Aufenthaltsort dev Tiger ift. 

Aus der fat erdrüdenden Fülle von Phlanzenformen der 
Ebenen und der Hügellandicajten erwähnen wir bier noch den 
Teak: oder Djatibaum, deſſen Holz wegen jeiner großen Feſtiglen 
und weil es eim geringeres jpecifiiches Gewicht als das Eichenbel; 
befißt, hauptſächlich als Schiffsbauhotz, zu Haſenbauten und Eiſen 
bahnſchwellen verwendet wird. Die Hühe des Trafbaumes über 
jteigt jelten hundert Fuß, amd ein Umfang von jechs Fuß kann 
als Maximum der Dicke betrachtet werden. In den eriten Jahren 
ihres Wachsthums ſchießen die Teafbänme mit einer Schnelligkeit 
empor, wie fie nur in einem tropiſchen Klima möglich tt: io 
erreichten aus Samen gezogene Bäume im vier Jahren eine Höhbe 
von zwanzig Fuß. Sie wachen geiellig und bilden außer cu] 
Java und anderen JInuſeln des Archipels auch in Vorder amd 
Hinterindien ausgedehnte Wälder, 

Der Teafbaum gehört zu den wenigen Bäumen der Tropr, 
die während der trodenen Jahreszeit plöglich ihre Blätter ver 
lieren. Die meiſten tropijchen Pflanzen entblättern ſich nach und 
nach, wihrend ſich gleichzeitig beitindig neue Blättersbi 





















auch unfere europäischen Bäume werden, in tropiiche Gegenden 
verpflanzt, immergrün und fragen, da jie die meiſte Kraft auf 
die Musbildung dev Blätter verwenden, nur Heine Früchte, Die 
ſogar in den fühleren Gebivgsgegenden nie zur Neife gelangen. 

Von dem auf das öftliche Java beichränkten Gift: oder Upas— 
baum erzählte man, daß er giftige Dünfte aushauche, die auf die 
in jeinem Schatten ruhenden Menfchen eine tödtlihe Wirkung 
ausübten, und daß jogar Wügel, die über feinen Wipfel hinflögen, 
leblos niederfielen. Zweifellos wahr ift, daf diejer Baum einen 
giftigen Milchſaft enthält, mit dem die Javaner ihre Pfeil- und 
Lanzenfpigen vergiften. Bon der merhvürdigen ſchmarotzenden 
Raffleſia, deren riefengroße, röthlichweiße Blüthen und Nieder 
blätter oft im ſolcher Menge hervorjproffen, daß man am manchen 
Stellen feinen Schritt thun lann, ohne ihrer mehrere zu jertreten, 
hat die „Gartenlaube* bereits ausführlicher Notiz genommen 
(Rr. 17, S. 292 diefes Jahrgangs, vergl. auch Nr. 42, ©. 712). 

Ein ganz neues und überraſchend großartiges Bild bietet 
ſich unferen Wliden dar, wenn wir die von den Hügelgegenden 
bis zu den Gipfeln der Berge und im horizontaler Richtung 
in faft ununterbrochener Folge meilenweit ſich ausdehnenden 
Urwälder betreten, die nur ſelten von Menjchen bejucht werden 
und in denen die einheimifche Pflanzenwelt fih noch in ihrer 
urſprünglichen Geftalt zeigt. Es iſt kaum möglich, fich durch das 
Gewirre der vielfach im einander verflochtenen Planen eines 
Urwaldes hindurchzuarbeiten, wenn man fich nicht mit dem ad: 
meſſer einen Weg durch das Pilanzengewirr bahnt oder Die 
Rhinocerospfade benußt. Mit verichwenderiicher Fülle hat die 
Natur Diefe Gegenden ausgeitattet. Wo der Boden nicht aus: 
veicht, Die üppig hervorfproffenden Gewächſe zu tragen, da müſſen 
des Urwaldes hochſtämmige Niefen die zahllofen paraſitiſch lebenden 
Pflanzen beherbergen, welche ſich das gajtliche Haus des MWirthes 
gegenjeitig ftreitig machen. Unter den auf der Ninde vieler 
Bäume wucernden Pflanzen fallen uns jofort Die Durch wunder— 
bare Farbenpracht und aromatischen Duft ausgezeichneten Orchideen 
auf, die oft in mehr als zwanzig Arten auf einem einzigen Baume 
vertreten find. Bon den Wipfeln hängen die diden, bi$ mehrere 
hundert Fuß langen Stämme der Schlinggewäche, die wie Niejen- 
ichlangen die Stämme umfchlingen oder wie mächtige Taue ſich 
zwilchen mehreren Bäumen ausſpannen. Der befanntefte und 
wichtigite Vertreter der Schlinggewächle ijt die das ſpaniſche Rohr 
liefernde Rotangpalme. Als Charakterpflanzen des tropijchen Ur- 
waldes verdienen vor allen die jchlanfen, oft bis zu ſechszig 
Fuß hohen Baumfarne erwähnt zu werden. Die größten Rieſen 
eines japanischen Urwaldes find die Nafamalabäume, deren terzen: 
gerader Stamm erit in einer Höhe von neunzig bis hundert Fuß 
in den kugeligen, fünfzig bis achtzig Fuß hohen Wipfel übergeht. 
Die größten Stämme erreichen einen Durchmeſſer von drei big 
vier Fuß. Un der hellgrauen, glatten Rinde des Stammes 
bfeiben feine Schmaroperpflanzen haften, und mur jelten winden 
ſich Schlinggewächfe um denjelben. Ihre eigentliche Heimath it 
in Den Preanger Regentichaften des wejtlichen Java, in Höhen 
von zwei⸗ bis viertanfend Fuß. Die frühere Ausdehnung diejer 
Wälder hat jedoch duch die Haffeecultur, welche hauptſächlich in 
diejer Zone blüht, abgenommen. 

Java war eine der erften Kolonien, in welder die Cultur 
des aus dem mittleren Afrila ſtamntenden Naffeeftwauches eingeführt 
wurde (1696), und nächſt Brafilien erzeugt Java gegenwärtig 
den meijten Kaffee. Am beiten gedeiht derjelbe indeſſen in den 
Preanger Regentihaften und in der öftlichen Hälfte der Inſel. 
Bei der Anlegung einer Maffeepflanzung wird zuerjt dev Wald 
gelichtet; zum Schube der jungen Seßlinge werden entweder einige 
Scyatten gebende Bäume jtehen gelajffen, oder es werden alle 
Bäume gefällt und dann dichtbelaubte Bäume jo angepflanzt, daß 
jeder Staffecbaum zwiſchen vier jogenammten Schattenbäumen jteht. 
Außerdem pflanzen die Javaner auch Kaffeefträucdyer als Umzäunung 
ihrer Gärten am. Die Kaffeebäume tragen fait Das ganze Jahr 
bindurd; Blüthen und Früchte, aber die eigentliche Blüthezeit fällt 
im Die Monate September und October; wenige Monate jpäter 
leuchten die dunkelfirjchrothen Früchte unter dem glänzenden, tief: 
griinen Laube hervor. Da die Früchte wicht zu gleicher Zeit 
reifen, jo müſſen jie meift einzeln gepflüct werben. 

Nächſt der Kaffeecultur wird am meiften die des Zucker— 
vohres für den europäiſchen Markt betrieben, aber für ihren 
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eigenen Gebrauch bereiten die Jabaner den Zuder aus dem Safte 
der Urengapalme. Der Anbau der Theeitaude und der Tabaks— 
pflanze ergiebt, jeitdem die holländische Negierung ihn europäifchen 
Pflanzern überlaffen hat, veichlihere Ernten und Producte von 
bejferer Qualität; auch die Cultur der Vanille und des Indigo 
wird nur bon einigen europäischen Pflanzern betrieben. Der für 
die Tropen fo ungemein wichtige Chinarindenbaum, deſſen Anbau 
im Jahre 1843 begann und defjen Rinde das Ehinin, das wirt: 
ſamſte Arzneimittel gegen Fieber, liefert, wurde in mehreren Arten 
aus feiner Heimath in den peruaniichen Anden bon einem in 
holländifchen Dienſten ſtehenden deutjchen Botanifer Haftarl nad) 
Java gebracht und auf Koſten der Regierung am Gedeh- Tangu— 
banprau⸗ und Malabargebirge angepflanzt. Anfangs lieferten die 
Prlanzungen nur geringen Ertrag und Rinde von jchlechter Dualität, 
weil die Bäume im Schatten des Urmwaldes angepflanzt worden 
waren. Seitdem man beffere Arten ausgewählt hat und den 
Pflanzen mehr Licht gönnt, gedeihen fie beffer und ift aud) der 
Gehalt der Rinde an Allaloiden ein größerer. 

Je höher wir an den Bergen emporjteigen, defto mehr ber: 
ändert ſich der Charakter der Vegetation, und auf den Berggipfeln 
ſelbſt nimmt die javaniſche Flora einen fait europaiſchen Charatter 
am Wir begegnen dort zahlreichen Vertretern der gemäßigten 
Zone, wie dem Wegerich, dem Beifuß, dem Knöterich, dem Stern: 
fraut, dem ſchwarzen Nachtſchatten und anderen. Es ift jehr wahr 
icheinlich, daß dieſe Pflanzen, in Europa läftige Unträuter, mit 
Gemüfearten nad) Java verichleppt worden find, doch ift auch die 
Annahme berechtigt, daß fie auf ihrer Wanderung durch Alten 
auf dem Landwege nach Java gelangten, als dieje Inſel noch im 
Zufammenhang mit dem aſiatiſchen Feitlande ftand. Von den 
zahlreichen mit europäischen Pflanzen nahe verwandten Arten der 
Flora auf hohen Beragipfeln erwähne ich nur das geruchlofe Veilchen, 
die Friechende Erdbeere mit ihren gelben und purpurrothen, aber 
ungeniekbaren Früchten, und die winzige Gentiane mit ihren jmalte- 
blauen Blütben. Die Bäume der Gipfelwälder find meiſt Hein 
und verlrüppelt und jtehen jo dicht zufammengedrängt, daß cs 
hier unmöglich ift, ſogar mit einem Hadmefjer fich einen Weg zu 
bahnen. Der Boden diefer Wälder iſt mit einem dichten Teppich 
von Bärlapp, Movjen und Heinen Farnkräutern bedeckt. 

Während in den niedriger gelegenen Wäldern ſich ein reiches 
und mannigfaches Thierleben entfaltet, verirren ſich nur jelten 
einzelne Thiere bis auf die Gipfel der hohen Berge. In den 
Gipfelwäldern des 9200 Fuß hohen Gedehgebirges ſah ich nur 
den Bankivahahn, den Stammvater unſeres Haushahns, und eine 
Taube. Daß aber auch das Nashorn bis zu den Spißen der Berge 
emporjteigt, erficht man aus feinen nach verjchiedenen Richtungen 
ſich kreuzenden Pfaden. Alle übrigen Repräſentanten der höheren 
Thierwelt, wie die Affen, der Tiger, der jchwarze Panther, der 
wilde Stier, die wilden Schweine und die ſchönen Kidang-Rehe 
bewohnen meijtens die Wälder der mittleren Gebirgszjone. Eines 
der niedlichſten Thiere diefer Wälder ijt das zierlihe Mofchusthier, 
das nicht größer iſt als ein Kaninchen und deſſen Beine nur die 
Die eines Mleijtifts haben. 

Die größte Mannigfaltigleit und Pracht entfaltet die javaniſche 
Nogel- und Inſectenwelt. Die merbwürdigiten Inſecten find die 
Blatt und Stabheuſchrecken; die eriteren haben blattähnliche Flügel 
und find daher, wenn fie auf Bäumen figen, faum von den Blättern 
zu ımterjcheiden ; ebenfo wird man die Stabheufchreden mit ihrem 
einem dünnen Aſte ähnlichen graubraunen Körper leicht überjehen. 
Einer der am häufigsten vorfommenden Schmetterlinge it der 
Todtenfopf, und der größte der Atlas. 

Wenn wir, auf einem der vulcaniſchen Kegelberge angelangt, 
über das durchtwanderte Gebiet Umschau halten, jo bietet jich uns 
die herrlichſte Ausficht auf die zu unferen Füßen liegenden und 
mit der üppigiten Begetation bededten Yandichaften dar. Und 
doc) vermiffen wir in der jabanischen Landſchaft manche unferer 
gemäßigten Zone zu Theil gewordenen Neize. Wir ſehen uns 
vergeblidy nach unferen blumigen Wiefen und grünen Matten 
um amd können nicht dem jchönen Gejang unferer Singvügel 
laufchen. Anjtatt der Wiejen jehen wir mit mannshohem Graſe 
bewachſene Flächen, die Alang-Alangflächen, und das Hecr der 
Bögel macht ſich nur duch melancoliiches Flöten oder durch 
umnausjtehliches Geſchrei bemerflich ; dadurch wird der dDüftere Urwald 
nur noch unheimlicher, 
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Blätter und Blüthen. 


Bintertroft. 


Berblaffen und Entfärben 
iecht dahin die weite Au, 
Und der Wald, gefa t zum Sterben, 
Ragt umflort in's Nebelgrau. 


lucht' ge Vogelſchaaren ziehen 

ad) des Südens Sonnenſiur; 
Ein Verlaſſen und Entfliehen 
Geht erfchredt durch bie Natur, 


Nebelbauh und Abenbdämmern 

—— Wieſe, Berg und Wald. 
ner Milhle fernes Hämmern 

Friedlich noch herüiberſchallt. 


Doch Fein Lichtſchein iſt zu ſchauen 
Auf den Feldern kahl und weit; 
Und im Herzen banges Grauen, 
Schreit' ich durd die Einfamteit, 


Bis ein Glanzftreif aus der Ferne 
Durch der Barknacht Dunkel flieht 
Und gleich einem guten Steme 

Mic mein heimiſch Dach begrüßt. 


ob mich fünbend, fchallt mein Hufen 
{I zu meiner Lieben Obr, 
nd mit freud'ger Daft die Stufen 
Flieg' ich zum Gemach empor. 


Sei gegrüßt mir, trautes Ctübchen. 
AU ihr Aeuglein blank und frisch, 
Roſ'ge Mäddien, braune Bübchen 
Um den lichtbeſtrahlten Tiſch! 


Nimm dahin mit Sturmgebrauſe, 
Rauher Nord, des Sommers Pracht! 
a im glüdgeborgnen Haufe 

ft ein neuer Lenz erwacht. 


Hülle die erftarrte Erbe 

Mondenlang in Schnee und Eis! 
Hier am traulich warmen Herde 
Negt fich froͤhlich Luft und Fleiß. 


Märcenteräume, Zauberwonne 
Epinnen uns in lichte Bradit, 

Und des Ehriftbaums Freudenſonne 
Strahlt durch umjre Winternadt. 


Fulins Lohmeyer. 





Vogelſchutz und Frauenſchmuck. In einer fürzlich in Berlin be> 
gründeten Zeitan file Frauen ift wörtlich olgendes au Iefen: „Allen 
wohlmeinenden Thierfchußbeftrebungen zum Troh find Wögel zum Hut 
ſchntuck feider mehr ala je Mode. Nicht nur bie zierlichen Golibris, der 
elegante Baradiesvogel, nein, ganze Volieren fremdartiger bunter Vögel 
liegen in den Schaufäften unferer Mobiftinneit. ng ee tragen die 
Damen auf den Hiten, und eine fehr diftinguirte Modelönigin ber vor 
nehmſten Kreiſe machte ihre diesjährigen Antrittsviſiten mit zwei geiinen 
Infeparables auf ihrem führngejeßten Rubenshute.“ 

Es ift ftaunenswerth, mit welder Hartnädigfeit diefe Unfitte immer 
wieder auftaucht. Vor Jahren jchon erlieh ich in meiner Zeitichrift „Die 
gefiederte Welt" einen Aufruf an die deutſchen Frauen und Jungfrauen, 
in welchen ich Darauf hinwies daß es weder jhön noch geichmadvoll jet, 
Xogelbälge auf dem Hut zu tragen; ich wandte mich —8 an Herz 
und Ehre mit ber Mahnung, dak fie es nicht zugeben jollten, wenn der 
Mode wegen muntere, heräige und zugleich überaus nühliche Thierchen des 
Lebens beraubt würden. Diefe Worte fanden weithin in der Prefie ein 
Eco, und außer allen Heinen und großen Zeitungen geihelten jene Mode: 
thorheit namentlich die Wihblätter in Wort und Bild, Julius Stetten- 
heim in den „Berliner Wespen“, Rudolph Lömwenftein im „Sladderadatich", 
Sigmund Haber im „U“, R. Schmidt-Eabants in der „Berliner Montaga- 
eitung“ ämpften wader gegen jene Sündg wider die Natur. Selbit 
Neitieeilten anderer Epradıen, wie „L’Acelimatation“ in Paris, „Land 
and Water“ und „The Country“ in London und viele andere ftinnmten 
= So dien denn der Hutſchmuck mit Vogellörpern ein- für allemal 
abgethan. 

ige Je re fpäter ſchrieb Herr Aug. F. Wiener in London, daß 
die abfcheulihe Mode, Vogelbälge als Damenſchmuck zu benußen, aber- 
mals im Ainpuge fei, denn die Bälge von bejonders farbenprächtigen 
Vögeln, wie Königspirolen, Klippenhühnern, rothen Tangaren x. feien 
bereits vier- bis fünffach im Preiſe geitiegen, und Die Beitätigung giebt 
mın allerdings der Eingangs erwähnte Bericht. In welchen Umfange 
die Vögel für diefen Zwech hingemordet werben, erweilt ſich aus einer 
Mittheilung des Herrn Dr. E. Hey, nach welcher eine Leipziger Pup« 
maarenhandlung 32,000 Bälge von Cofibris, BON,000 Bälge von Waſſer⸗ 
— 300,000 Paar Flügel von Schnepfen x. in einer Sendung er 
halten Hatte. In einer Londoner Sportzeitung war eine Aufchrift aus 








Südamerila veröfjentlicht, weldye hervorhob, daß nicht allein die europäi. 

chen Damen ig: ig und rüdfichtslos genug feien, bunte —— J 

lich für den Zweck ihres Putzes maſſenhaft tödten au laſſen, f 

dieſe Unſitte auch unter den Regerinnen allgemein eingeriffen ſei. 

er Schuß der Sing- und Schmuckvögel unſerer einheimifchen Fluren 

ift jeit Jahrzehnten fo wichtig erachtet worden, daß ihn nicht allein 

reiche angejehene Männer in allen Ländern Europas erwägen und 

rathen, Sondern auch viele hundert Vereine mit auf ihre Fahne — 
o 


haben, ja daß er bereit3 mehrfach den beutfchen Reichsta 
bat. Sollten gefühl» und einſichtsvolle Frauen denn einer ſolchen 
gelegenheit nicht die —* odeſucht nachſtellen löͤnnen? Solllen 
edle Frauen es wirkllich wunſchen oder auch nur ruhig mit 
alljährlich tauſende harmloſer Vogelleben vernichtet werden, bios 
ihre Leihen als Schmud benußt werden fünnen? So fragt man gi 
unmillfürkich — und man findet als Untwort bie traurige Thatſache, 
— wieder * * Da Bit ven 
euerdings beginnt au r Thierichuß eifrig gegen die 
der alten Unſitte zu fümpfen. Herr J. F. — in Bremen 
der Begründer und Borfigende des „Allgemeinen deutihen Reichatunds 
zum Schuß ber Thiere*, legt mir als Sadverftändigem eine Frage vor, 
melche id) Hier öffentlich beantworten will. Diefelbe lautet: 

„Es iſt eine vielverbreitete Dieinung, daß dieſe Modenarrheit nicht 
allein gar bebeutfam zur Verringerung der Vögel beitrage, fondern dak 
fie zugleich eine ſcheußliche Thierquäferei einſchließe. Man laſſe, jo beit 
es nämlich, die maſſenweiſe lebendig gefangenen Vögel Hungers iterben, 
weil ihr Gefieder nur dann den eigenthümlichen Glanz und Schmelz ber 
Farben behalten fol, Wie verhält ſich dies?" 

Erflärliher Weile giebt es bei der Erlegung von Schmuudvögeln in 
großer Anzahl arge Thierquälerei, ſelbſt wenn diejelbe gar nicht be 
abfichtigt wird. an muß fih nur die Berhältniffe vergegenwärtigen, 
um dies zu ermefien. Wo die Bögel fhaarenweife in Neger gefangen 
werden, kann man fie, jelbft wen biele Hände thätig wären, doch nur 
nach und nach abbalgen und zubereiten. Mit der Fütterung und Ber- 
pilegung der vorläufig am Leben bleibenden wird man ſich micht viel auf- 
halten. Huch iſt es ja bequemer für den Balger, wenn an jedem Morgen 
ſchon jo und jo viele todt daliegen, anftatt daß er fie greifen und er 
wilrgen muß. Das Lehtere geſchieht ziemlich buchftäbfich durch Zufanmen 
preſſen der Bruft vermittelit der Singer, feltener durch Einſtoßen eines 
Feberfiels in den Dinterlopf, wie bei uns die Tebendgefangenen Krammets 
vögel, auch Lerchen und andere getöbet werben. Das erſiere Berfahren it 
aber mühjam und zeitranbend, das letztere jcdhädiget und befchmußt leicht 
den Balk — deshalb zieht man es wohl vor, die Vögel verhungern ja 
fafjen. Ein ogelfänger, der fange Zeit in den Tropen gelebt, machte 
mich daranf aufmerkiam, daf man die Vögel immer jo raſch wie möglıh 
tödten miljle, weil fie ſonſt durch Umhertoben das Gefieder nur zu Leicht 
nıtiniven. Am prächtigiten, fagt er, bleiben die Bälge vergifteter Vögel; 
fe bieten leich einen Bortheil, der im Tropenklima geradezu un 

die Körper fich, wenn das Gift Arimit 


i * Wir bürfen wohl eine zweite Frage anfügen: Wie viel find die 
Baus werth, welche eine ſolche fträfliche Thorheit in —* — ilie 
ulben? . Bed. 


Im Anſchluß am den Artikel über Java bedarf es an diejer Stelle 
noch einiger ertlärender Worte als Ergänzung, um den Leſer über die auf 
unferer Illuſtration, Seite 789, ufennmengeitelen Filanzenformen zu 
verftändigen. Zur Linfen des Beſchauers erhebt ſich Über jungen : 
palmen der Wipfel einer Mlazienart. Die Cocosbpalmen jchliehen zwei 
anders geartete Gewächſe ein, ben fieberblätterigen Brodfruchtbaum und 
rechts von ihm den Pilang, während über ihnen in der ferne die Wipfel 
von — — ragen, dazwiſchen die wuchtigere Maſſe eines Waringin⸗ 
baumes. Rechts vom Fluſſe folgen einander Bambus und der zierliche 
Bau einer größern Gocospalme, den Hintergrund füllen bier Vandanen 
und —— während unten im Vordergrunde Farnkrauter und Gräjer 
wuchern. Diefe Andentungen dürften genügen, das Bild zu erflären. 


Beridjtigung. Serthünmdich ift gelegentlich des Artiteld über das 
Neich3-Boftmufem in Nr. 45 jowohl im Tert, wie in ber erflärenden 
Anmerkung zu dem Bilde auf S. 756 die Abbildung des Briefes von 
Cicero an Rufus ala „Brief der Korkyräer an das Orakel zu Dodoma* 
bezeichnet, was wir hierdurch berichtigen. 


Kleiner Brieffaiten. 
4. S. 25 in Roſtock. Wenden Sie fih an das Nachweiſungsbureau 
des „Vereins deutſcher Lehrerinnen in England“: Yondon, 12 Wındham 
Place, Bryanfton-Equare! 
Abonnent in Dorpat. Geben Sie Ihre Adreſſe an! Sollen wir 
denn immer und immer auf's Neue, den anonhmen Frageſtellern gegenüber, 
diefe Forderung wiederholen? 
&. &. in Stettin. Beiragen Sie dort eine buchhändferiiche Autorität! 
Nd. P. ine. Auf die Einfendung von Gedichten ift — wie aus 
ſchon oft genug gejagt wurbe — bie einzige Antwort: Abbrud oder 
Vernichtung. Lebteres war das Loos Ihres „Vergißmeinnicht!“ 
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rathet. 


Novelle von H. Wild, 
(Fortieging.) 


Der Arzt Hatte die Seebäder von H. als befonders zweck— 
dienlich empfohlen. Urlaub ſtand dem Profefjor zur Verfügung, 
und jo nahm er denn Abſchied und reiite zur Cur nah 9. 

„Wenn Dar nur,“ Hagte feine Mutter, als fie ihm weinend 
aus ihrer legten Umarmung ließ, „wenn Du Div nur eine vecht 
gute Frau aus dem Meere fiichen könnteſt!“ 

„Die Bibliothek lann er nicht mitnehmen, das Studirzimmer 
auch wicht — das ijt immerhin etwas,“ tröftete fie der Arzt. 

Die Wandlung that Wunder. Schon der Kraftaufwand, 
den Walter Die Ausführung feines Entichluffes gefoftet, hatte ihm 
wohlgetban, and nun der Wechlel der Eindrüde, die frijche, be; 
lebende Strömung menschlichen Wirkens und Schaffens, die von 
allen Seiten bei der ununterbrochenen Veränderung des Ortes 
unaufhaltſam auf ibn eindrang! Ihm war, als erwacje er aus 
einem ſchweren Traum. Himmel, Erde, Luft, zufept Meer und 
nebenher fein eigenes Selbjt erſchienen ihm auf einmal in einem 
neuen, goldenen Licht, und der verdrofiene, abgejtorbene Melancholiter 
war, als er erit ein paar Moden in 5. verweilt hatte, wieder 
ein lebendiger, fiebenswiürdiger und — für den Augenblick wenigſtens 
— jogar ein glücklicher Menſch acworden. 


verwittwete Schtweiter, zwei durch Diſtinguirtheit ihres Weſens 
unter den Badegäften ausgezeichnete Damen, an diefer Umwandlung 
hatten’, das hätte der gelehrte Proſeſſor faum zu jagen vermodt. 
| (Er verfchrte täglich mit den Damen. Sie wohnten mit ihm 
/| in Demielben Hötel, im dem ſie nur wenige Tage nach ihm ein— 
gekehrt waren. Die leichte, anmutbige, immer belebende, wenn 
auch mitunter ein wenig nediich-boshafte Unterhaltung der ſchönen 
Baronin hatte ihm ungemein angezogen, vom erſten Tage ab, 
da Die Table d'höte ihn mit den Damen zufammengeführt. Die 
Baronin war dem Gelehrten, deſſen wiſſenſchaftliche Bedeutung 
ſie genau zu kennen jchien, mit einer ihn anfangs frappivenden 
‚| Srenmödlichkeit entgegengelommen, die faſt an Herzlichleit grenzte 
und Die um fo jchmeichelhafter für ihn war, als die Baronin, da 








ihr Gemabl fie micht hatte begleiten können, jonjt jo viel wie 


| möglid das Anknüpfen neuer Vekanntichaften mied; hatten ſich 
ihm doch jehr bald jogar die elegant ausgeftatteten Räume geöffnet, 

welche die beiden Damen bewohnten. 
In diefem erquidenden Umgang vergingen ihm die Stunden 


wie Minuten; der Bücherſtaub jlog ab von der Welt feines | 


Wiſſens, und wenn er von feinen Reifen und Erlebniffen erzählte, 
zogen die fernen Gegenden wie jihtbar an dem Geiſt jeiner Zu— 


Wie viel Antheil die Baronin Stoerbeck und ihre anmutbige | 


hörerimen voriber und die Blumen, die ex beichrich, blühten und 
dufteten für fie gleichſam fo friich, wie draußen, wo er ſie gefunden, 

Daß die Baronin ſich jehr gern mit dem Profejfer unter: 
hielt, konnte feinem Zweifel unterliegen. Viel Schwerer jchien es, 
ihrer Schweiter geiftig näher zu fommen Die junge Dame war 
ziemlich Schüchtern und hatte Dabei etwas jo mädchenhaft Keuſches 
und Viebliches in ihrem ganzen Wejen, daß Niemand, dem man 
es nicht ausdrücklich gejagt, ſie für eine Wittwe achalten haben 
würde, Sie hatte, wie man willen wollte, dem gelichten Todten 
umpandelbare Treue gelobt und bereits mehrere vollfonmen 
vaſſende Anträge zurückgewieſen; dev Wunſch, ähnlichen Berſuchungen 
nad) Möglichleit auszwveichen, war — jo behauptete man — Der 
Hauptgrund der jtrengen Zurückgezogenheit, im welcher fie Icbte, 
Im Uebrigen waren dieſe Zurückgezogenheit fowie die Farbe der 
Trauer in ihrer Kleidung und die tiefe Schwermuth, welche die 
anmuthigen Füge überichattete, die einzigen Spuren, welche jene 
herbe Erfahrung ihr hinterlaffen, und der Gram hatte ebenſo wenig 
die holde Frijche ihrer Jugend, wie ihre furze Ehe den Weiz 
jüher verichleierter Jungfräulichteit von ihrer Erſcheinung abzu— 
jtreifen vermocht. 

Tem Proſeſſor war fie durch Dies Alles ein bejtändiges 
tiebliches Näthiel, in deſſen Löſung er ſich, ohne es zu bemerken, 
immer mehr vertiefte, Cine nie empfundene Ruhe, eine unbe— 
jchreiblich harmoniſche Befriedigung überfom ihn in ihrer Nähe; 
es war, als habe ex fange, unter mühlamer Anjtrengung, den 
Schlußaceord einer bekannten Melodie gejucht und nun auf einmal 
mühelos, unerwartet gefunden. 

Ihre Augen waren wunderbar groß, dunlel und ſanft, und 





der gelchrte Profeſſor blidte jo gern hinein; ſie hingen ſo ges 
jpannt an jeinen Yippen, wenn er ſprach — fam die Anregung 
zu der bezaubernden AUnterhaltungsgabe, die er jo plöglich ent 
wicelte, ihm vielleicht gar aus der leuchtenden Tiefe dieſer ſchönen 
Augen? Tiefe Augen, fie erinnerten ihn an diejenigen jeiner rau, 
obgleich er ſie doch daum gejchen. Und es waren nicht die Augen 
allein; das ganze Wejen Der jungen Wittwe rief Die Gntflohene 
in ſeine Erinnerung zurüd, jo wenig die in blühender Geſundheit 
brangende Gejtalt vor ihm am das zarte Geſchöpf mahnte, das 
Melazzo's Hand jeiner chelichen Fürſorge aufgezwungen hatte, War 
es, dal; die Erſcheinung der veizenden Witte ihn wirklich tiefer 
| intereffirte und dab ihm darum das Hemnmniß in jeinem Lege 
| wieder deutlicher in's Bewußtſein kam? Oder geſchah das, weil 
| die wehmüthige Vorjtellung, da all dieſes jühe, knosbende 
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Ingendleben, dieje frische , 
Weiblichleit unwiderruflich dem Cultus eines Todten gewidmet war, 
was ihr in jeinen Augen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit feinem 
eigenen Schidjal verlich ? 

Wie dem auch fein mochte, jo viel ijt gewiß, daß er noch 
nie jo oft und fo liebevoll der Eutſchwundenen gedadjt hatte, wie 
jet, an der Seite Yucia’s. 

Die Baronin jchien nicht zu merken, wie der trübe Schatten 
immer mehr von der Stirn ihrer Schwejter ſchwand, wie ihre 
erite ſcheue Blödigfeit, zwar langſam und zaghaft, aber dod) immer 
mehr einer holden Vertraulichkeit wich; fie ſchien es nicht zu 
fehen, wie fieblich die junge Frau erröthete, wenn dev gelchrte 
Freund eintrat, mit welchem glüdlichen Lächeln fie die feinen 
Aufmerkſamkeiten aufnahm, die er ihr erwies, welch Hangen und 
Bangen in ihrem ganzen Wejen lag, wenn er einmal gar nicht 
oder nur fpäter als erwartet erſchien — oder wollte ſie cs nicht 
chen? Manchmal, wenn der Profeffor ſich gar zu ſehr in der 
Betrachtung feiner anzichenden Zuhörerin verjentte, jodah er 
darüber ganz die Gegenwart der Baronin vergaf, dann beobachtete 
ihn wohl Die liebenswürdige Frau mit einem eigenthümlichen, 
zugleich warmen und fchalfhaften Blick. Und eines Tages begegnete 
er zufällig diefem Blick der Baronin und wurde davon bis in 
die inmerjte Tiefe jeines Gelehrtenſtubengewiſſens getroffen. Er 
jand feine andere Erklärung für dieje zärtlich lachenden, in jeinen 
Anblick verlorenen Angen, als die eine zunächſtliegende. — — 

War es denn möglich? Hatte fie, die Baronin, wirklich 
feine achtungsvolle Aufmerkiamkfeit verfannt und cin wärmeres 
Gefühl für ihn gefaßt, für ihm, der doch an weiter nichts gedacht, 
als einige Stunden angenehm zu verpfaudern? Sie, eine ber: 
nänftige Frau von dreißig Jahren, die noch dazu einen ſolchen 
Engel von Schweiter an ihrer Seite hatte? 

Ach, die Schweſter! Ja, da fah es! Und mit einem Male 
wußte der PBrofeffor, wie es mit ihm ſtand. Die Leidenjchaft, 
die bisher ruhig in ihm gelegen wie ein blauer lächelnder Ser, 
brauſte plötzlich wild wie eine Sturmfluth auf und riß Alles 
nieder, was an Belinnung und Widerftand in ihm noch übrig 
war. Kein Wunder, daß auch jeder Gedanfe an die Herzens: 
verirrung der Baronin total darin unterging. 

Ueber dieſe wäre er ohnedies jchr bald beruhigt worden. 
Schon bei der nächſten Table d’höte fam ihm die liebenswürdige 
Frau im heller Freude entgegen. 

„Mein Mann kommt endlich in einigen Tagen!” vief fie ent: 
zückt umd drückte dabei dem Schuldbewußten auf das Herzlichite 
die Hand. „Bor cin paar Stunden kam der Brief — Sie 
glauben nicht, wie glücklich id bin! Und wie freut er ſich, Sie 
fennen zu lernen! Sch und Lucia“ — Hier warf fie einen 
lächelnden Blid auf ihre tief erröthende Schweiter — „haben ihm 
bereit3 jo viel von Ahnen geichrieben — — ber was haben 


Sie? Sind Sie krank?“ unterbrach fie ſich, ihren Ton plöhlich 
verändernd. Und auch die junge Wittwe fah ihm jo bang und 


beforgt am, daß er unwillkürlich einen Blick in den Spiegel twarf 
und nun über jein verändertes Ausſehen ſelbſt erichrat. Aber 
vergebens nahm er ſich zufammen und juchte feine frühere heitere 
Unbefangenbeit wieder hervorzuzwingen; die Revolution in feinem 
Innern wollte nad) außen ihren Ausdrud haben, und zum eriten 
Male, jeitdem er die Cur begonnen, litt unjer Botaniker an 
Sprach- und Ippetitlofigfeit. 

Als die Table d'höte endlich überjtanden war, nahm die 
Baronin jcherzend feinen Arm. 

„sch nehme Sie gleich mit,” ſagte fie, „die Luft wird Ahnen 
wohl thun, und mir ijt es Bedürfniß, meine Freude in's Freie 
zu tragen.“ 

Sie verliefen das Hötel und 
Strande. 

„Sie wiſſen nicht, weld ein prächtiger Menſch mein Lothar 
ijt,“ plauderte die Baronin heiter. „Es iſt eigentlich) lindiſch von 
einer jo alten Frau, nach einer faum dreimöchentlihen Trennung 
von ihrem Ehemanne fich jo ſehr auf das Wicderjehen zu freuen, 
aber jelbjt in meiner Brautzeit hätte ich mich nicht inmiger nad) 
ihm ſehnen können. Wenn cs wahr ijt, daß die Ehe die Liebe 
tödtet, jo hat der Himmel mit uns eine gütige Ausnahme gemad)t. 
Ich bin nun zehn Jahre verheirathet, aber ich glaube, gerade jetzt 
fönnte ich die größten Thorheiten beachen, wenn meiner Liebe 
Gefahr drohte, und ich denke nicht, daß Lothar viel vernünftiger 


"wanderten langjam zum 
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halb verborgene Fülle beglüdenditer 


—- 
if. Aber Sie werden ihn ja jehen, und ich bin überzeugt, daß 
and) Sie Gefallen an ihm finden werden —“ 

„Und wie wird er ſich über Lucia freuen!“ fuhr fie fort, 
ohne zu beachten, wie der Profeſſor fie ob diefer intimen Beichte 
verwundert anſah. „Die Scebäder haben Wunder an ihr ge 
than“ — hier warf fie einen verjtohlenen Seitenblid auf den 
Proſeſſor — „haben wir dod) lange geglaubt, fie würde ſich von 
dem furchtbaren Schlage niemals erholen, und eigentlich war es 
viel mehr ihretwegen, daß meine Nerven durchaus der jtärfenden 
Seebäder bedinften. Nun, das Mittel hat angeichlagen,” lachte 
fie fröhlich, „und ich hoffe, o, ich hoffe, daß Alles noch gut 
werden wird.“ 

Rieder ftreifte ein bedeutjamer Blid ihren Begleiter, jener 
Blick, der zugleich ein luſtiges Geheimniß und ein warmes Herzens: 
intereffe anzudenten ſchien und der ihm geitern jo unverſtändlich 
berührt hatte. 

„Lucia iſt jo viel beffer als ich,“ fuhr die ſchöne Frau nad) 
einer Pauſe mit Innigfeit fort. „Ih war immer flatterhaft und 
voller Yaunen, und es bedurfte Lothar's ganzes Erzichungstafent, 
um eine halbwegs vernünftige Frau aus mir zu machen. Wber 
mit Lucia war das ganz anders. Sie hat immer etwas Liebes 
und Ernftes gehabt, jelbit als fie noch Hein war, und was hat 
fie nicht Alles ſchon durchlebt!“ 

Wieder ſchwieg ſie und ſah vor fi nieder, wie in trübe 
Erinnerungen verloren. 

„Es giebt wohl nichts Traurigeres für ein Mind," Hub fie 
dann twieder an, „als fein eigentliches Elternhaus zu haben. Ber: 
wandte, mögen fie noch fo zärtlich fein, erjeben das nie. Mein 
leichter Sinn hob mid; aber darüber Himveg, und ich habe 
wenigitens eine glüclidye Kindheit gehabt. Als mein Vater jtarb, 
war ich adıt Jahre alt, und als dann meine Mutter wieder, 
und zwar in das Ausland, heirathete und mic bei ihren Eltern 
zurückließ, noch nicht zehn. Sie Hatte wenig Freude draußen. 
Schon die Trennung von mir, mehr nod die rohe Art des Stief: 
vaters zehrten an ihrem Leben, ein nie verlöfchendes Schnen 
führte fie langiam dem Grabe zu. Kaum ein Jahr nad) Lucia's 
Geburt, welche Zeit fie bei den Großeltern verbrachte, weinte ich 
an ihrer Leiche. Lucia blieb zumächft, wie ih, bei den Groß— 
eltern; ihren Water babe ich feitden nicht mehr gejchen. 
Sie können ſich denfen, was die Kleine für mid war, Kine 
niedlihere Puppe konnte ich mir gar nicht wünjchen, und fie hatte 
den großen Vorzug, daß fie Icbendig war. Uchrigend machte ihr 
herziges ftilfes Weſen ſie bald zum allgemeinen % Liebling, und das 
nahm zu, wie ſie heranwuchs. Hätte mein Stiefvater fie ie uns doch 
aelafjen! Gott ſei Dank! fie hat nichts von ihm, als eine gewiſſe 
äußere Aehnlichkeit, im Gemüth, im Charakter gleicht ſie ganz 
unjerer janften, vortrefflihen Mutter. AS fie laum buchitabiren 
konnte, nahm der Vater fie von uns weg und lich fie nad) Frant: 
reich in ein Kloſter Dringen, wo fie erzogen wurde. Bald nad: 
dent jie es verlaflen, fand ihre VBermählung Itatt und —“ 

Die Baronin ftodte, eine tiefe Traner überichattete ihr ſonſt 
ſo heiteres Geſicht. 

„Es iſt Schreckliches über das arme Kind gelonmen,.“ fuhr 
fie nad) einer Pauſe fort. „Ihr Vater ftarb auch, und jo fam 
fie denn wieder zu uns, als Wittwe, gebrochen an Körper und 
Seele. Erſt glaubten wir, fie werde ihr Unglüd nicht überleben. 
Aber Gott ist gnädig, Felbjt in feiner Strenge. Er hat meinem 
Schweiterchen Hülfsquellen gegeben, Die er meiner proſaiſchen 
Natur gänzlid) verjagte. Alles unter dem Himmel, Kleines und 
Großes, macht ihr Freude, Auch dem Unbedeutenditen weiß fie 
einen Reiz abzulauſchen, und es ift zum Staunen, was jic Alles 
weiß. Sie follten nur ihre Bibliothek zu Haufe ſehen, und be 
jonders für die Botanik hat fie eine ganz eigene Paſſion.“ 

Hier blißten wieder ihre Augen in heiterer Schalkhaftigkeit 
den Profeſſor an, aber Walter fand nocd immer nichts zu jagen. 

„Sie hat jeitdem immer bei uns gelebt," erzählte die Baronin 
weiter, „und ich lann wohl behaupten, daß fic uns recht umentbehr- 
lic, geworden ift. Mein Mann liebt fie fait wie ein cigenes Kind, 
und was mic) betrifft, jo weiß ich wirklich nicht recht, wie ich 
ohne Lucia im Haufe fertig werden joll, aber doch würde ich 
mich von Herzen freuen, wenn endlich auch meiner armen Heinen, 
vielgeprüften Schweiter ein wahres Glüd erblühen könnte, wie 
ich es gefunden und wie ſie es ſo ſehr verdient.“ 

Die Baronin hatte Thränen in den Augen, während fie das 
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Leptere ſprach — und der Berjtodte ſchwieg nody immer! Was | 


follte er auch jagen? Konnte er auf all diefe deutlichen und jo 
liebevoll gemeinten Winke mit der brutalen Antwort fommen: 
„Meine Gnädigjte, ich verjtche Sie vecht gut, aber mir iſt es 
leider unmöglich, Ihrer veizenden Schweiter ein ſolches Glück 


zu Schaffen, denn ich bin jeit vollen vier Jahren ein verheiratheter | 


Mann, für den es nicht einmal eine Scheidung giebt, da ihn die 
Frau mit dem Ehecontract unwiederbringlich verlaffen und jo in 
die Lage geſeht hat, nicht einmal jeine Verheirathung beweiſen zu 
fönnen“ ? 

Die Baronin hatte, wie es ſchien, feine Ahnung von den 
Qualen, die fie ihrem unglüdlihen Zuhörer durd; ihre freundlichen 
Mittheilungen bereitete. Der heilige Laurentius auf feinem Roſte 
war unleugbar, jo weit es den Mörper betrifft, in einer weit 
jataleren Lage, als der Projeffor in diefem Augenblid, allein im 
Gemüthe bejtand zwiſchen Beiden eine ſtarle Aehnlichteit, nur 


1 





daß der Letztere ſich mit weit weniger Heroismus in die Ver 
hältniſſe jchidte. Der Spaziergang wollte dem Profeſſor durchaus | 


nicht befommen; jobald man das Hötel wieder erreicht hatte, ſchloß 
er ſich in fein Zimmer ein und ließ jich für den Abend bei den 
Damen entjchuldigen. 

In umbefchreiblichen Herzensqualen verbrachte er die Nadıt, 


und als er am andern Morgen jeinen Nachbarinnen bei der | 
Frühpromenade begegnete, ſtarrie ihn die Baronin erichroden an 
und die ſchönen Augen ihrer Schweiter füllten ſich mit Thränen, | 
die fie nicht ganz zu verbergen vermochte. Ja, fie überwand nad) | 


längerem ſichtlichem Kampfe ihre Schüchternheit jo weit, daß fie 
plößlich von freien Stüden ihre Hand in den Urm des leidenden 
Freundes legte. Unter dem Vorwande, ihm eine eigenthümliche 
Pflanze zu zeigen, die fie am vergangenen Tage bemerkt, führte 
fie ihm eine Heine Strede abjeits von der Gejellichaft, und mit 


welch holder Befangenheit, und zugleich wie innig bat fie ihn | 


während der wenigen Schritte, doch ja auf jeine Gejundheit Acht 





zu geben — es würde gewik für Schweſter und Schwager — | 


und auch für jie ſelbſt, ſetzte jie leiſeren Tones und tief erröthend 
hinzu, ein großer Scmerz fein, wenn eine Krankheit ihn befallen 
jollte. Und mit welcher zärtlihen Beſorgniß hatte fie dann einen 
flüchtigen NAugenblit zu ihm aufgejehen! Der Brofeffor war ge: 
rührt bis in das innerſte Herz. Er fühlte es der lieben jungen 
Frau nad), wie biel der Heine Schritt ihrem zurüchaltenden Wejen 
geloſtet haben müßte, und im jejten Glauben, daß man dem vers 
zagten Freier grofmüthig entgegen fam, empfand er es als heilige 
Bilicht, den licbenswürdigen Frauen die volle Wahrheit über ſich 
und feine Verhältniſſe zu jagen. 

Aber dann, wie unendlich lächerlich fam er ſich wieder bei 
der ganzen Bejchichte vor! Wie würden fie feine Mittheilung 
aufnehmen? Würden fie ihm glauben? Und wenn — wiirde 
nicht die Baronin, würde nicht vor Allem Lucia ſich mit Ver: 
achtung von ihm wenden? Gr fühlte jich zerjchmettert bei der 
bloßen Borftellung. Den Gedanfen, Lucia aufzugeben, vermochte er 
nicht einmal auszudenfen. Es war ihm, als müſſe das Leben für 
ihm auslöjchen, wenn der fühe Wohllaut ihrer Stimme, wenn das 
fanfte Licht ihrer Augen aufhören follten, es zu verflären. Gr 
dachte ſich ihr jtilles, umfichtiges häusliches Walten, das ſich nie vor: 
drängte, nie geräufchboll auftrat, das aber immer vorgeforgt hatte, 
gerade wo es nöthig war. Wie war fie fo ganz geeignet, das 
Leben eines ruhigen Gelehrten zu verichönern, der neben feiner 
Wiſſenſchaft feine andere Welt ſuchte und wünſchte, als die Heine 
Welt jeiner Familie! Gerade ihre Mängel empfand er als Bor: 
züge; daß jie bei einer weit gediegeneren Bildung weniger von 
jenem glänzenden Esprit zur Verfügung hatte, weldyer der Conver— 
jation der Baronin einen jo pilanten Neiz verlieh, war ihm eine 
wertvolle Bürgichaft für den Frieden feiner Studirjtube. 

Ruhelos wanderte er den Vormittag über einfam am Strande 
hin, und das Refultat aller Ueberlegungen und Kämpfe war der 
ſeſte Entſchluß: er wollte beichten. 

Es wurde Abend, bevor er den Entjchluf ausführte Die 
Baronin nöthigte ihn, wie gewöhnlich, nach dem Abendejjen auf 


ihr Zimmer, und dort jah er, zwiſchen bunten Teppichen, gejtictten | 
Bolitern, Albums und einem Allerlei von jenen farbigen, luxuriöſen 


Spielereien, welche die elegante Welt zu ihren Bedürfniſſen zählt, 
bor dem gedeckten Theetijche. Ihm gegenüber hatten die Baronin 
und Lucia Pla genommen, jene in heller Sommertoilette, dieſe 
in ſchlichter ſchwarzer Seide, Die Yeptere war angelegentlid) mit 








einer Stiderei bejchäftigt, und wie ein Schleier fielen ihr dabei 
die dunfeln, glänzenden Poden immer wieder eigenfinnig in das 
geſenlte Antlitz. 

Endlich — endlich nahm das Geſpräch eine Wendung, welche 
ihm eine Anknüpfung verſtattete, und mit wahrer Haſt benutzte 
der Profeſſor den Augenblick. 

„a, ja! Man lommt zu vielen Uebeln unverhofft, am un— 
verhoffteiten manchmal zu einer Frau,“ 

Bei Diejer Bemerkung des Profeſſors hob ſich das Geſicht 
der Stridenden ein wenig böje und leicht erröthend von der Arbeit, 
als jedoch ihre Augen denen des jungen Gelehrten begegneten, 
ichraf fie mit erneutem Eifer wieder in das Zählen ihrer Stiche 
zurüd, Die Baronin dagegen biß ſich auf die Lippen ımd lachte 
dann plößlich heil auf. 

„iS unverheiratheter Mann haben Sie eigentlich fein Recht 
jo zu ſprechen,“ jagte jie dann, ſich mühſam zum Ernjt zwingend, 
„oder waren Sie vielleicht einmal mit dem ſchweren Uebel bedroht, 
eine Frau zu befommen ?" 

Der Profeffor zügerte; fein Blick jtreifte, wie fragend, nadı 
der jüngeren Schweſter hinüber, doch jie hatte das Geſicht tiefer 
gebeugt, und er ſah fait nichts als die ftörenden, verichleiernden 
Locken. Nur die Hand, mit der ſie den Faden zog, zitterte merklich, 
und es fonnte dev Arbeit nur zu Gute fommen, daß fie plößlich, 
wie ungeduldig, mit dem Nähen inne hielt und das schwierige 
Mufter von neuem nachzuzählen begann. 

Die Stirn des gelchrten Mannes ummvölfte jich zuſehends. 

„um?“ fragte die Baronin, deven lachende Augen jein ver- 
rätheriiches Geficht nicht einen Augenblick verliehen. 

„Sie fragen, ob ich damit bedroht war? — Es ijt weit 
ſchrecklicher, Baronin — ich bin verheirathet —“ 

Die Baronin nahm ſich erfichtlichermaßen gewaltjam zu— 
ſammen, um ihre merkwürdige Lachluſt zu bändigen; ein bittender 
Blick aus Lucia's Auge half ihr zum Siege, 

„Mit welcher Grabesjtimme Sie dies jagen!” ſprach fie 
endlid. „Bedenken Sie aud), wie wenig ichmeichelhajt das iſt 
für Ihre liebe ran? Und wilfen Sie außerdem, daß Sie gar 
nicht ehrlich ſind? Was! jeit fünf Wochen verfehren wir täglid) 
mit einander, und wir und die ganze hiefige Badewelt hielten 
Sie noch immer für unvermählt. Haben Sie denn nie bedadıt, 
welches Unheil Sie durch Ihr Schweigen anrichten fonnten ?” 

Die dichten Loden der jungen Wittwe verbargen hülfreich ihr 
plöliches heißes Erglühen bei der legten Anjpielung. 

Auch der Profejfor war erröthet. 

„Ich Habe wirklich nicht daran gedacht,“ verjeßte er cinfad. 

„Männliche Beſcheidenheit!“ fpottete die Baronin. „Aber 
warum nie ein Wort iiber Ahre Frau?" 

„Weil id) jelbjt nichts von ihr wei —" 

„Sie ſcherzen.“ 

„Wollte Gott, es wäre ein Scherz!” erwibderte er geprefit. 

„Sie find doc) nicht nejchieden ?* 

Der Brofeffor zuckte die Achſeln. 

„sa und mein. Wenn Sie unter Scheidung Trennung ver— 
Stehen, jo find wir allerdings gejchieden, doch nach dem Geſetze 
find wir es nicht.” 

„Und das ertragen Sie?“ 

„Man muß eben ertragen, was man nicht ändern Fa.“ 

„Haben Sie es denn verfucht ?* 

„Nein. E3 würde zu nichts führen. Much wäre für mid) 
allein der Gewinn die Anftrengung nicht werth.“ 

Die Baronin jchüttelte den Kopf. 

„Profejjor, Sie find ein Schelm,“ jagte fie. „Beitehen Sie 
nur gleich, daß Sie Ahr Spiel mit uns treiben, und wir wollen 
Ihnen die Sünde verzeihen ımter der Bedingung, daß Sie uns 
für Ihre lange Berichtwiegenheit gebührend entichädigen. Machen 
Sie uns alſo zuerſt eine bezaubernde Schilderung von Ihrer 
erjten Begegnung mit Ihrer lieben Frau, dann von dem Hangen 
und Bangen, das diefer Begegnung folgte, bis zur endlichen be- 
jeligenden Gewißheit, oder wir üben Rache, und die Folgen jchreiben 
Sie dann fich jelber zu!” 

„Sie verlangen mehr, als ich zu feiften vermag,” verfefste 
er nad) einer kurzen Pauſe. „Im der That, ic) weil; nichts von 
meiner Frau. So unglaublid) es klingt, ic) habe ihr Geſicht 
faum gejehen; ich kenne nicht einmal ihren Namen, Unſere erite 
Begegnung war ganz anderer Art, als Sie ſich diefelbe vorſtellen, 
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und das Hangen und Bangen dabei war nichts, als die feige 
Furcht vor einem drohenden gewaltſamen Tode. Seitdem iſt ſie 
mir gänzlich entſchwunden. Lebt fie? Iſt fie geitorben? Ich weiß 
es nicht. Das Leptere iſt jedoch, das Wahrſcheinlichere. Nur Eines 
weiß ich fiher: daß ich feider mit ihr verheirathet bin — das 
ijt aber and) Alles.“ 

Die hübſche Wittive hatte, während er ſprach, lächelnd den 
Stopf erhoben; nun jteich fie die rebelliſchen Loden zurüd umd 
betrachtete den gelehrten Gajt mit einem fo heiteren, ſchelmiſchen 
Blid, daf der Profefior förmlich zufammenfuhr. Die Baronin 
jpielte indefjen gedanfenvoll mit ihrem Theelöffel. 

„Ich will — ich muß offen fein,“ ſtieß der Arme endlich 
heraus. „Sie follen Alles wiſſen.“ Und gejenkten Hauptes, als 
habe er nicht den Muth, die Wirkung jeiner Worte zu beobachten, 
gab er eine wahrheitsgetreue Schilderung feines Abenteners, in 
der, wo immer er von der Verſchwundenen ſprach, ſeltſamer Weife 
verrätheriich warme Töne Hangen, je weiter zum Schluß hin, 
deito deutlicher. 

Endlich war er am Ende feiner Erzählung, und als er mit 
faſt jchüchternem NAufblide fein Urtheil in den beiden Frauen: 
gefichtern leſen wollte, erſtarrte er ſörmlich: der Eindrud, welchen 
die Erzählung hervorgerufen, entiprah nad feiner Seite feinen 
Erwartungen. Die jatirijche Yaume der lachluftigen Baronin ſprach 
troß der traurigen Beichte in Blißen aus ihren Augen, und auch 
die veizende Witttve ſchien den ſchweren Schlag mit vieler Faſſung 
zu ertragen, wenngleich ihr Antlitz ſich tiefroth gefärbt hatte — 
der Blid des Profeffors ruhte auch gar zu forichend auf ihr! 

Tiefer Hätte nun durch die glüdliche Gleichgültigleit ſich 
ungemein erfreut fühlen jollen, allein er empfand etwas ganz 
Anderes. Enttäufchung, Demüthiqung, Zorn gegen fich und gegen 
fie, die ſchöne Verrätherin, und mehr noch, ein ımausipredjlicher 
brennender Schmerz wogten wild in feiner Bruft, und es war ihm, 
als mühe er nun aufftchen und gehen — fort von ihr, nur raid, 
nur jo bald wie möglich. 

„Und Sie haben nie twieder etwas von Ahrer armen Frau 
gehört?” brachte endlich die Baronin hervor, nachdem jte ein paar 
Angenblide das Tajchentuch vor ihren Mund gehalten. „Sie haben 
nie weiter verfucht, etwas von ihr zu eriahren?“ 

„Was jollte id; thun? Ein paar Mal lieh ih Aufrufe in 
ausländischen Blättern veröffentlichen, allerdings in einer Form, die 
nur ihre verjtändlich fein fonnte — doc es war ohne Erfolg.“ 

„DO dieſe Männer!" rief die Baronin in icherzhafter Ent- 
rüſtung, „da laſſen Sie ein armes Kind, das nichts vom Leben 
weiß, ſich allein in die weite Welt verlieren und meinen, es jei 
genug gethan mit cin paar Aufrufen in den Zeitungen, als handle 
es ſich um ein verlorenes Portemommaie — ift das aud) vecht?” 

„Sie vergefien, daß fie mich freiwillig verlaſſen hat," vers 
jebte Walter etwas ärgerlich; „hätte fie es nicht gethan, jo würde 
ich ganz gewiß mich wie ein Bruder ihrer angenommen haben. 
Sie hat es jedoch vorgezogen, fich ihren Weg allein zu ſuchen; 
fie mag dazu ihre Gründe gehabt haben — es thut mir leid — 
damit endet aber aud) meine Pflicht.“ 

„Uber fie iſt nun einmal Ihre Fran!" warf die Baronin ein. 

„Dagegen muß ich entichieden proteftiren. Wenn ein paar 
Worte, unter dem Dold des Mörders abgerungen, genügen künnten, 
mich für mein ganzes Leben an ein Weſen zu binden, das id) 
nicht fenme, das mir vollfommen gleichgültig ift und das, wenn 
id) es fennen würde, vielleicht weder Theilnahme noch Achtung 
verdient, dann wäre der Tod, dem ich durch jene haltloſe Ceremonie 
entgangen bin, unter gewiſſen Umſtänden einem jo traurigen 
Schickſal bei weiten vorzuziehen." 

„ber hat Ihnen denn die Unglüdliche Veranlafung zu einem 
jo ſtrengen Urtheil gegeben?“ fragte die Baromin. 

„Durchaus nicht. ch ſagte Ahnen ja, gnädige Frau, daß 
ich fie nicht femme; ich lann alſo fein Urtheil über fie haben, Sa, 
das Wenige, was ich von ihr wei, hatte mich cher günſtig für 
fie geitimmt. Ich ſiand freilich unter dem Eindrud des Mitleids. 
Wäre fie nur geblieben, jo hätte fid) wohl Alles durch eine raſche 
gejetliche Scheidung noch zum Guten lenlen laſſen. Für fie wäre 
allerdings der Vortheil nur gering geweſen, denn die Aermfte war 
schwer krank und wird, aller Wahricheinlichleit nad), längſt ge- 
jtorben ſein.“ 

„Und wenn fie nicht geftorben wäre, wenn fie jebt in das 
Zimmer träte, gejund und blühend ımd mit allen Gaben gejchmückt, 


die einen Mann bezaubern und beglüden fönnen, würde da hr 
Herz nicht plöplid Tür fie aufflammen, würden Sie nicht auf: 
jpringen, ihr die Arme öffnen und die Wiedergefundene mit Jubel 
als Ihre Frau anertennen?“ 

„Nein, Frau Baronin!“ vief Walter beinahe heftig, denn 
diefe Beharrlichfeit der Baronin, die jeine Gefühle doch längit 
durchichaut Haben mußte, zu Gunſten jener läftigen Unbefannten 
zu ſprechen umd noch dazu in Gegenwart der Geliebten, verdroß 
ihn über alle Maßen. „Nein! Ich würde mich freuen, daß es 
ihr wohl acht; ich wiirde, wenn es in meiner Macht jtände, 
herzlich gern zu ihrem Glüd an der Seite eines Andern beitragen, 
aber ein Mädchen als mein Weib anerfennen, das Monate lang 
in der Gewalt eines Menſchen wie diefer Melazjo gewejen iſt — 
niemals! Und ich glaube nicht, daß irgend ein Mann es thäte, 
dem jeine Ehre heilig it.“ 

Hier fühlte er den Tiſch wie von einem eleltriſchen Schlage 
erſchüttert. Die junge Wittwe, welche während der letzten Reden, 
die Stirn in der Hand gejtüßt, gedankenvoll gejejien, Hatte ſich 
raſch erhoben und verlieh das Zimmer, ohne ein Wort zu ſprechen 
ober ſich nur nad) den Zurückbleibenden umzujchen. 

Die Baronin jah ihr erfchroden nad), ſtand Dann ebenjalls 
auf und mit einer flüchtigen Entichuldigung gegen ihren Gaſt 
folgte jie ihrer Schweiter. 

Auch Walter war in die Höhe gefahren und jtand wie von 
Donner gerührt, Hatte er ſich denn geirrt? War die Ruhe, die 
ihn jo ſchmerzlich verlegt, nur Verjtellung gewejen, und hatte das 
Gefühl jetzt plöglid die Oberhand gewonnen und zwar mit folder 
Gewalt? 

Die Baronin fehrte bald zurüd. 
„Berzeiben Sie, daß id) Sie nicht länger zurüdhalte I" ſagte 
„meiner Schwejter ijt plötzlich ſehr unwohl geworden.“ 
„Sroßer Gott!" jtammelte Walter. 
Alles Blut war nad feinem Herzen zurückgewichen. 
Aber iſt es denn möglich?“ rief er. „Kann ich glauben, 
daß ich — 

— — Sie! Ach muß zu ihre,“ 
und jie war jchen an der Thür. 

Walter nahm jeinen Hut; er wollte fort und fonnte micht. 
Er wartete; er zögerte; er horchte. Der Diener fam herein, um 
dad Theegeichirr abzuräumen; der Profehjor zögerte nody immer. 
Der Mann Fam und ging ein paar Mal und jah den hartnädig 
weilenden Beſucher verwundert an, Walter fühlte, daß er nicht 
länger bleiben durfte, und jo, noch immer zügernd und auf der 
Schwelle noch ſich umdrehend, entfernte er ſich. 

In feinem Zimmer wandelte er raſtlos hin umd ber, An 
Schlaf war nicht zu denlen. Alle Qualen, die er in den lebten 
Tagen und Nächten durchgemacht, kehrten in diefen Stunden mit 
verzehnfachter Kraft zurüd. Er verwinjchte jeine unfelige Heirath, 
die Feigbeit, die ihm den Tod als das ſchrecklichſte Uebel vor 
geipiegelt — er verwünſchte jogar feine Wiſſenſchaft oder vielmehr 
den Eifer, der ibn, um ihr befjer zu dienen, in die ferne getrieben. 
Warum war er nicht als prafticivender Arzt daheim bei den 
mütterlichen Fleiſchtöpfen geblieben? Gr vergah, daß er dann 
wahrjcheinlidy dem Drängen jeiner Mutter nachgegeben und Das 
blonde Bäschen heimgeführt hätte. Ach, er dachte jo wenig an 
das blonde Bäschen, wie an irgend eine der zahlreichen Blonden 
amd Braunen. mit deren Anpreiſung die unermüdlicyen Ehevermittler 
ihm in die Flucht geichlagen — er dachte, fühlte, jann und be- 
gehrte nur die Eine, nur Lucid. 

Und zwiichen all dieſem Elende zitterte doch manchmal mit 
unfagbarer Wonne die Weberzeugung durch jein Gerz, daß er 
geliebt werde, daß es diesmal feine Täuschung, jondern entzüdende 
Wirklichkeit fei. 

Noch ie war ihm eine Nacht fo lang erichienen. Taujendmal 
fühlte er ſich verſucht, troß Dunlkel und Stille, zu der Baronin 
zu eilen, und jobald im Hötel das Leben ſich ‚zu vegen begann, 
lich er ſich nach Lueia's Befinden erhindigen. Die Damen, bieh 
es, feien noch nicht fihtbar, und Walter mußte ſich gedulden. Er 
benutzte Die Zeit, um jo viel wie möglich die Spuren ſeiner qual: 
erfüllten Nacht an feinem Ausſehen zu verwijchen. Er kleidete 
fich um, nahm ein Bad, frühſtückte, oder verjuchte es vielmehr, 
und da weder die Baronin noch ihre Schwefter ſich auf der 
Morgenpromenade jehen ließen, ging er, ſobald es die Stunde 


fie ; 


unterbrach ihn die Baronin. 


‚ erlaubte, zu ihnen hinüber, 
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Allein die Baronin Tieh ich entichuldigen: es fer ihr un— 
möglich, die leidende Schwefter zu verlafjen. 

Da war leider nichts zu thun — er mußte warten. Auch am 
Nachmittag ließ er ſich melden, erhielt jedoch denſelben Beicheid. 
Koffer, Schachteln, Neijetajchen lagen und jtanden umher; Die 
Zoſe war eifrig mit Paden bejchäftigt. Alles deutete auf cine 
fchnelle Abreife. Auf jeine Frage erfuhr Walter, daß die Baromin 
bereits in der Nadıt ein Telegramm an ihren Gatten geſchickt, 
um jeine Ankunft zu beſchleunigen. 

Das war aljo die Antwort auf jeine Enthüllung! Lucia 
betrachtete ihn als einen verheiratheten Mann und dachte mur 
noch daran, ihn zu fliehen. 

Nein, jo durfte es nicht enden! Sie muhte erfahren, daß 
er ſie liebe, daß es aufer ihr fein anderes Glück für ihn gab — 
er war ſich plößlich micht jo jicher wie früher, ob nicht eine 
Möglichteit eriftirte, Die ihm zum freien Manne machte, und Lucia 
durfte für ihm nicht verloren gehen, bevor er nicht ganz bejtimmt 
wußte, daß jeine Feſſeln unlöslich waren. 

Er kehrte in fein Zimmer zurüd und ſchrieb an die Baromin. 
Seine ganze Seele jtrömte auf das Papier, jeine Liebe, feine 
Kämpfe, Die troftloje Vereinſamung jeiner Zulunft, wenn er Lucia 
nicht erringen fünne, amd er bat zuleßt Älchentlich, ihm eine 
Unterredung zu gewähren. 

Beinahe umgehend fam die Antwort: die Baronin erwarte 
iin. Mit laut pocendem Herzen und jait ſchwindelnd vor 
Aufregung legte er die wenigen Schritte bis zu ihren Zimmern 
zurüd; ev mußte jich an einer Stuhllehne halten, während die 
Bofe ihn zu melden ging. 

Es dauerte eine Heine Weile — dann fam die Baronin. Die jonit 
fo heitere Dame fah heute aufiallend angegriffen und befangen aus. 

„Und — und Lucia — Ihre Frau Schweiter — ?" jtanımelte 
Walter. 

Die Baronin lächelte jcdwadı. 

„Es geht beſſer,“ fagte fie; „boffentlicdy wird es nichts von 
Bedeutung jein.“ 

Sie ſchwieg und ſchien mit ſich zu kämpfen, 

„Ihre Offenheit zwingt uns zu gleicher Offenheit,“ juhr jie 
endlich fort: „Längeres Schweigen wäre ein Unrecht gegen Sie, 
und Lucia jelbit dringt darauf, daß Sie die ganze Wahrheit über 
fie erfahren. Sie werden nicht vergeffen, day es ein Geheimniß 
it, und zwar eimes, welches unjere ganze Familie auf das Schmerz; 
lichſte berührt — das wir Ihrer Ehrenhaftigfeit anvertrauen.“ 

Hier machte jie in ſichtlicher Verlegenheit eine neue Pauſe. 

„Meine Schweſter ift nicht Witte,” jagte ſie dann. „Ihr 
Man lebt, aber leider lebt er von ihr getrennt.“ 

Walter erblafte. Auf eine ſolche Eröffnung war er allerdings 
nicht vorbereitet. 

„Zur Zeit ihrer Vermählung,“ fuhr die Baronin mit ge 
fentter Stimme fort, „befand ſich meine Schweiter mit ihrem 
Vater in Italien. Sie wiffen, wie es vor einigen Jahren dort 
zuging. Die Trauung fand auf dem Lande ſtatt, aber kaum 
twar die Ceremonic vorüber, als die Kirche von einer Briganten- 
bande überfallen wurde; mein Stiefvater wurde im Gewühl 
niedergeftochen und Lucia geraubt und in das Gebirge geichleppt ; 
den Bräutigam ließ man ziehen, um für ſich und jeine Braut 
das Löfegeld zu beichaffen. Unglüclicher Weife war es ums nicht 
möglich, die jehr bedeutende Summe jogleich zufammen zu bringen, 
und als Lucia nad) einigen Tagen ihrem Gatten zurückgegeben 
wurde, weigerte er ſich fie aufzunehmen.” 

Die Baronin drüdte das Geſicht in die Hände und bradı 
in heftiges Schluchzen aus. 

„Schändlich!“ murmelte dev Proſeſſor. 
in ſtummer Verneinung den Kopf. 

„Er handelte nad) Grundſäben; er glaubte, feine Ehre fordere 
das Opfer von ihm,“ verjeßte jie tranvig. 

„Seine Ehre! Dieſer Wicht, der einen jolchen Engel jo un: 
erhört bejchimpfen funnte!“ 

„Sie vergeffen, daß Sie geftern ein ganz ähnliches Urteil 
über das Ahnen angetraute Mädchen füllten.“ 

„Das war ein ganz anderer Fall! Bedenken Sie, welch ein 
roher gewifienlojer Menſch dieſer Melazzo war, und übrigens 
ſchleppte er jene Unglückliche bereits ſeit Monaten mit ſich herum.“ 

„Dann war die Arme um fo bedauernswerther, ſonſt iſt es 
wohl ziemlich gleid), vb der Kammer adıt Wochen oder nur acht 


Sie jchüttelte nur 
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| 
Tage gedauert hat, Was aber die Gewiffenlofigfeit betrifft, fo | 
dürfte Signor Geronimo, oder wie er ji) ſonſt nennen mochte. | 
jenem Melazz0o ſchwerlich viel nachftehen, ımd der rohen Gemalt 
gegenüber find wir Frauen am Ende Alle wehrlos.* 

„Aber Lucia nicht! Wer nur einen Blid in ihre reinen 
Augen geivorfen hat, der weiß, daß fie tauſendmal den Tod einer 
gemeinen Erniedrigung vorziehen würde. Scredte doch jelbit die 
Befangene Melazzo's ihren Peiniger durd) die Drohung, ſich zu 
ermorden, ſiegreich von ſich, und der Elende ſchwur mir, dafı fie, ' 
im Stande fei, es zu thun, wie vielmehr aljo Lucia!” 

„Sie braudyen meine Schweiter nicht bei mir zu vertheidigen,“ 
erwiderte die Baronin mit einem Anflug von Stolz. „Ich temte 
Lucia; ich weiß, dak, wenn für jie eine bejchämende Erinnerung 
fich mit jenem traurigen Ereigniß verbände, wir jie niemals wieder 
gejeben hätten, aber nicht Alle denten jo —* 

„Weil jie die Macht weiblicher Sittlichleit nicht veritehen —“ | | 

„Und doc verdammten Cie jenes unglüdlihe Mädchen joe | 
jchranfenlos,“ entgegnete die Baronin nicht ohme Bitterfeit. I 4 

„Weil ich blind, weil ich ungeredit war, Aber was kümmert 
ums jeht dieſes Mädchen, jeht, wo —“ 

„Sehr viel. Denn eben jene fchranfenloje Verurtheilung int 
es, die meine arme Schweiter jo furchtbar erjchüttert bat. Zie 
jab in jenem Mädchen, deſſen Schidjal mit dem ihrigen eine jo 
jeltjame Aehnlichkeit hat, ihr eigenes Spiegelbild; fie ſah, daß 
jogar von den Beiten, zu welchen Qucia Sie unbedingt zählt, |, « 
ihr Unglüd ihr als eine Schuld angerechnet werden wird, und 
daß fie dadurch für immer aus dem Sireife menjchlicher Theil: 
nahme und Freuden ausgeichloffen jein wird —“* 

„Aber ich log ja — ich log,“ rief Walter ganz außer ſich— 
„Was ſoll ich mehr jagen? Dachte ich) denn überhaupt am jenes 
Mädchen? Cs war der Born, der aus mir ſprach. Man jagt, 
dab die Männer nicht eitel find — glauben Sie es nicht. VBaronin! 
An Jedem von uns ſteckt ein Stüdchen diejes Erbübels, das jo 
alt ijt, wie das Menſchengeſchlecht. Ich war verbittert, verlegt 
— was weil; ih? — durch den lüchelnden Gleichmuth, mit welchem 
Ihre Frau Schweſter ein Geſtändniß anhörte, bei welchem mir 
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das Herz im Stillen blutete. Nein, jenes Mädchen hat in leiner | 


Weile eine harte Beurtheilung verdient — jie hat im Gegentheil 
in ihrer ſchwierigen Lage und bei ihrer großen Jugend eine zarte, 
ſcheue Weiblichkeit und zugleich eine Entichloffenheit bewieſen, die 
man von einem ſolchen Kinde faum erwarten fonnte. Jeder, der 
fie gejchen, war von ihr eingenommen; -Tie hatte es jelbjt den 
Roheſten wie mit einem Zauber angethan, und jogar ich, der id) 
fie weder gejprochen oder auch nur geſehen — nein, frau Baronin, 
id) war weder gleichgültig noch theilnahmlos für fie. Liebe hatte 
fie mir allerdings nicht eingeflößt — Liebe feine id) nur, jeitdem 
ich Ihre Schweiter qejeben, aber eine Art brüderlicher Zärtlichkeit 
lag doch in dem, was ich für das furchtiame Meine Ding empfand, 
Die Zukunft an ihrer Seite jlößte mir fein Entjeßen mehr eim, 
ja, idy begann ſogar zu hoffen, daß fie ſich trotz Allen vielleicht 
für uns Weide noch freundlich geitalten könnte. Ach litt unter 





ihrer Flucht, unter der Vorftellung, daß fie ohne Freunde, vielleicht 
von dem Nöthigften entblößt, ihr junges Leben verjchollen in Der 
Fremde enden mitte — ich hätte jedes Opfer gebracht, um 
wenigitens ihr Loos aus der ferne erleichtern zu dürfen, und —* 

Er ſchwieg. Die faſt vergefiene Empfindung war plöglich jo 
febendig und ſcharf zurüdgefchrt wie im jener erjten Stunde, we 
die Entflohene ihm gleichjam vor den Augen verſchwunden war. 

„Von dem Allem jagten Sie uns gejtern fein Wort,“ be 
merkte die Baronin, die ihn aufmerkjam beobachtete. 

„Weil ich nicht daran dachte, weil ich ganz umd gar nur 
unter dem Druck meiner peinlichen, ımerträglichen Verhältniſſe 
jtand, die mich momentan auch gegen die unſchuldige Urſache der— 
jelben veizten. War 05 denn überhaupt an der Zeit, während 
all’ mein Denten und Fühlen auf Ihre Schweſter gerichtet 
tar, ihr von meiner Empfindung für eine Andere zu jprechen, 
wenn and) diefe Empfindung weiter nichts als ein starkes 
Mitleid war? Aber wie oft — glauben Sie es mir! — babe 
ich in den Ichten Jahren an die arme Verlorene gedacht! Wir 
oft den leichten Drud ihrer Heinen Hand, als id fie im den 
Wagen bob, im Traume nachgefühlt und auf der Straße nadı 
einer Geſtalt gejpäht, die in der Bewegung, im Gang, im der 
netten Sierlichteit der Füſßſchen ihr irgend ätmlid wäre! Ja, 
jogar Ihre Schweiter, jo unſinnig es Mingt, erinnerte mich an | 











fie, 

mir immer wieder jenes arme find zurüd; in meiner Phantafie — 

laden Sie nicht, Baronin! — nahın fie gegen meinen Willen, gegen 

alles Einreden meiner Vernunft, immer und immer Lucia's Füge 

an; die beiden Geftalten verſchwammen förmlich in einander und 

I — wenn ich die ganze Wahrheit jagen ſoll — indem ich Ihre 
Schweſter Tiebte, habe ich jenes Schattenbild der Entſchwundenen 
mit in ihr geliebt —“ 

Er jenfte den Kopf immer tiefer, während er ſprach, und 
feine Stimme Hang traurig und hatte eine ergreifende Annigleit. 
Die Baronin jtand- mit der Hand vor dem Geficht, als wolle fie 
ihre Augen vor dem zu grellen Strahl der Lampe jhüßen, wer 
aber Hinter dieſe Hand hätte blicken können, der hätte zu feinem 
Erjtaunen geliehen, daß die Dame lächelte. 

Der Profeflor erhob den Kopf. 

„Und nun,“ fuhr ev ruhiger jort, „nun ich Ihnen jo voll- 
ſtändig gebeichtet und nicht einmal meine eigenen Schwächen ge: 
ichont habe, zeigen auch Sie Ihre gewohnte Güte, verehrte Frau, 
verzeihen Sie dem Sünder und fpreden Sie für mich bei dem 
Engel, den ich, ohme es zu wollen, beleidigte!” 

„Das will ich gern thun,“ erwiderte die Baronin mild, „und 
ich bin überzeugt, daß Yucia Ihnen von Herzen verzeihen wird. 
Eigentlic; gezürnt hat fie Ihnen ja nicht; nur ihrem eigenen un: 
plüdlichen Schickſal galten ihre Thränen. Sie lann unmöglid) 
nachtragen, was ohne jede böje Abſicht geſprochen war.“ 

„Und ift das Alles?“ vief Walter enttäufcht. 

„Was wollen Sie noch? Sie find gebunden; meine Schweiter 
it es; mas läßt jich da weiter jagen?“ 

„Aber Sie fagten doc) ein Mal — ich glaubte wenigitens 
zu verftehen, daß Sie-cine neue Verbindung —" 

„Allerdings, und das war auch meine Meinung. So wie 
die Sachen aber jeßt ftehen, muß id bezweifeln, daß Yucia jemals 
in eine Scheidung willigen würde,“ 


Der Ton ihrer Stimme, die Farbe ihres Haares führten 


„Aber, großer Gott! Iſt es denn möglich, daß fie jenen 
Menfchen noch lieben kann ?* 

„Lieben?! Liebe ijt ein jehr weiter Begriff, mein Freund. 
Die Hauptſache ift, daß ſie furchtbar — über jede Beichreibung 
hinaus gelitten hat. Ich hielt fie fiir geheilt — ich freute mich 
darüber, allein an ihrem erihütternden Schmerz gejtern Abend, 
an ihrer maßloſen Verzweiflung habe ich wohl erkennen müjfen, 
daß die Wunde nur übernarbt geweſen; und ich weil; nicht, ob 
fie ſich jemals hinveichend ſchließen wird, um in meiner unglücklichen 
Schweſter auch nur den Glauben an die Möglichkeit eines neuen 
Glückes wieder zu erwecken.“ 

„D, wenn fie mich liebte!” rief Walter glühend. „Wenn 
ich fie nur fprechen dürfte! Nur dieſes eine Glück verichaffen 
Sie mir, Baronin: daß fie mich anhöre! Ahnen gegenüber ſind 
meine Worte ſchwach geweſen; zu Lucia geſprochen, werden fie 
mächtiger fein. Geben Sie mir die Möglichkeit, fie dem Leben, 
der Freude, dem Glück, dem ihrigen und Dem meinigen, wieder 
zu gewinnen, und wenn cs nicht fein joll, laſſen Sie mir in meiner 
Verzweiflung nicht auch noch den Stachel in der Scele, daß ich es 
nicht wenigſtens verjucht.“ 

Ein Geräufch lieh jicd im Nebenzimmer vernehmen. 

„Ich werde thun, was ich kann — warten Sie hier!” ſagte 
die Baronin und entfernte ſich raſch. 

Walter zählte die Secunden ihrer Abwejenheit nad jeinen 
Empfindungen, und jede derjelden dünkte ihm eine ſchmerzende 
Ewigfeit. Endlich lam die Baronin zurüd. Sie war jehr erregt 
und hatte Thränen in den Augen. 

„Lucia willigt ein, Sie zu jehen,” fagte fie, „doch nur in 
meiner Gegenwart.“ 

„u Gegenwart der ganzen Welt, wenn ſie es verlangt!“ 
erwiderte Walter lebhaft, und gleich darauf führte die Baronin 
ihre Schweiter herein. 

(Schluß folgt.) 


Die Monroe-Doctrim. 


Bor wenigen Jahrzehnten, im Anfang der fünfziger Jahre, 
erſcholl durch ſämmtliche Staaten der nordamerilanijchen Union 
der Ruf: „Amerika gehört den Amerifanern.“ Man verlangte 
Abänderung der bisherigen Gejehe über Bürgerredht-Erwerbung 
‚ und längere Probezeit für die Einwanderer, weldye ſich um das 
' leßtere bewarben. Yu den Gründen, welche diefes Verlangen 
| wachriefen, zählte in crfter Linie der Umftand, daß die Ein- 
' wanderung don Europa nad; Amerika um jene Zeit ungewöhnlic) 
große Dimenfionen angenommen hatte; landeten doch während der 
jteben Jahre von 1851 bis 1858 über zwei Millionen und eins 
mal hunberttaufend Fremde an den Küſten der Vereinigten 
Staaten. Ein großer Theil diefer Einwanderer bejtand aus 
tathofiihen Irländern, die unwiſſend, vaufluftig und dem Trunfe 
ergeben waren, ihren Geiftlichen aber unbedingten, blinden Ge— 
horfam zollten. 

Die Agitation gegen das Fremdenelement erreichte ihren 
Höhepunkt, als der berüchtigte Erzbiſchof Bedini, ein nach Brajilien 
beſtimmter Legat, von Pius dem Neunten den Auftrag erhalten 
hatte, die Vereinigten Staaten zu befuchen, um dort nach Kräften 
für die Förderung und Machtftellung der latholiſchen Papſtlirche 
zu wirlen. Wo immer der genannte Legat erjchien, ſammelten 
ſich ganze Mafjen junger Männer, vorzugsweile Deutiche und 
Amerifaner, welche mit dem Rufe vor feine Wohnung zugen: 
„Nieder mit Bedini! Nieder mit den Pavijten, diejen Erbfeinden 
der Menfchheit!” 

So geſchah es namentlich in Cincinnati, aber aud) in 
Baltimore, New-Drleans, Boston, New-Yort und Philadelphia, 
| Die in Cincinnati von Friedrich Haſſaurel herausgegebene deutiche 
Zeitung „Der Hochwächter“ ſchleuderte die hejtigiten Angriffe 
\ gegen Bedini und das freißeits- und jtantsgefährliche Papitthum, 

während die Amerikaner, welche nicht gern eine größere Bewegung 
vorübergehen laffen, ohne daraus politiiches Capital zu fchlagen, 
dieſe Gelegenheit zur Gründung einer beſondern politiichen Partei 
benußten. Die Mitglieder diefer Partei wurden nach der jenjeit 
des Oceans geltenden Sitte, Vereinen und Genofjenichaften Spip- 


namen zu geben, „Knownothings“ oder „Nichtswiſſer“ genannt. 
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| Zu der ſpecifiſch amerifanifchen Partei der Knownothings gehörte 
ſogar Millard Fillmore, der nad) dem frühzeitig verjtorbenen 
Zacharias Taylor den Präfidentenjtuhl der Union bejtieg. 

Unter den leitenden Grundſätzen der Knownothing-Politik 
find folgende hervorzuheben: 

„In Amerika follen nur Amerifaner regieren; eingeborene 
Bürger müſſen den Borzug haben bei der Veſetzung aller Aemter 
der Bundesregierung, der Einzelftaaten, der Counties und der 
Städte; Niemand foll, mag er ein eingeborener oder ein 
naturalifirter Bürger jein, zu irgend einer politiihen Stellung 
erhoben werden, wenn er die Oberherrlichfeit irgend einer fremden 
Macht anerkennt, und dem nicht die nationalen Behörden Amerikas 
innerhalb ihres geſetzlichen Wirlungskreiſes als alleinige Richtſchnur 
in allen staatlichen Angelegenheiten gelten.“ 

Dieje politifhen Grundſäße der Knownothings fchrten ihre 
Spitze zunächſt und hauptſächlich gegen die römiſchen Katholiken, 
weiche die päpftliche Macht über jede andere Regierung, über alle 
itaatlichen Geſetze jtellen. Im Juni des Jahres 1855 ſprachen 
ſich die Anownothings in einer zahlreich befuchten Verfammlung 
zu Philadelphia ganz offen in folgender Weife aus: 

„Den römiſchen Papittfum mit allen feinen Anmaßungen 
muß der Krieg erklärt werden, da daſſelbe gefährlich ift für jedes 
proteftantifche Gemeinweſen, für jede Freiheit und nationale Selbit: 
jtändigkeit. Wenn nicht als Führer, fo ericheint doc, das Papit- 
thum allenthalben im Gefolge des Despotismus und ſchwächt mit 
den von ihm ausgehenden Lehren vom unbedingten Gehorjam die 
Kraft der Völler. Schon jetzt hat es nicht an Verſuchen gefehlt, 
Diev in Amerika einen Staat im Staate zu begründen. Die 
römische Geiftlichfeit und einige von ihr verführte Gemeinden 
waren fühn genug zu verlangen, man jolle ihnen einen Theil der 
Schuldotationen einzelner Unionsftaaten und Städte hergeben, damit 
jie mit dieſen Mitteln befondere confejlionelle Schulen gründen 
fönnten. Ihre Dreiftigfeit ging jo weit, zu erklären, die öffents 
lichen Schulen Amerilas untergrüben alle Religion und Sittlichteit, 

fie gingen darauf aus, ungläubige und liederlihe Menſchen heran: 
| zubilden. Daß dem nicht jo ift, weiß jeder Kundige. Nur Aber— 
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glaube, Tyrannei und Pinffenthum haſſen unſere öffentlichen, 
gemeiniamen Schulen; Einficht, Freiheit und Fortichritt lieben ſie 
als Stützen einer menschlich freien Bildung.“ 

Im Yaufe der Seit wurden die Knownothings reine Fremden: 
haſſer; ihre engherzige Betonung der Geburtsrechte trat in geraden 
egenfab zu den humanen Freiheitsprineipien der großen nord- 
amerifanifchen Nepublil, Die jich mit Recht vühmen konnte, ein 
Zufluchtsort für alle aus politifchen und religiöfen Gründen Ver: 
jolgte und Bedrückte zu jein. So lam cs denn auch, daß der 
Knownothingismus immer mehr und mehr an Einfluß verlor, und, 
wenn er auch nicht ganz ſchwand, doc; die Macht einbüßte, eine 
jelbititändige politische Partei zu bilden. 

Der Grundſatz nun, deffen Anwendung auf dem Gebiete der 
inneren Politik wejentlich das Knownothingthum charakterifirt, daß 
nändic „Amerila den Amerikanern” gehöre, bildet von Haus aus 
den Kern Der jo viel genannten Monroe-Doetrin, melde 
älter als der Knownothingismus iſt und einen der bornchmiten 
Pfeiler der äußeren Unionspolitil bildet. Das Nähere über Urjprung 
und Geſchichte dieſer Doctrin ift Folgendes. 

Im Beginn der zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts, als 
die ſpaniſchen Colonien in Amerika fid) von dem Mutterlande los— 
gerifien hatten und ihre politische Unabhängigkeit erfämpften, verfuchte 
die ſpaniſche Negierung den Beijtand der europäiſchen Großmächte 
zu erlangen, um dieſe Colonien zum Gehorſam zurüdzubringen. 
Wahrend Nußland, Defterreich, Frankreich und Preußen nicht ab- 
geneigt ichienen, dem Verlangen Spaniens nachzugeben, verweigerte 
England jede darauf bezüglihe Bülfe, weil es die Wieder— 
herjtellung der alten ſpaniſchen Monopole und die nicht geringen 
Nachtheile fürchtete, welche für den engliichen Handel aus der 
Unterwwerfimg der Colonien erwachſen fonnten. Der Minifter 
Canning machte im Auguſt 1823 Herrn Richard Ruſh, dem da- 
maligen Gejandten der Vereinigten Staaten am Hofe zu St. James, 
die Mittheilung, daß England dem beabfichtigten Einichreiten der 
europaiſchen Sroßmächte entgegentveten würde, wenn es dabei auf die 
Mitwirkung der nordamerifaniichen Union vedjnen könne. Selbits 
verständlich berichtete Herr Ruſh über dieje wichtige Angelegenheit 
jofort an jeine Negierung, und dieſe blieb nicht ſaäumig. Wir 
haben, erzählt John E. Calhoun, der zu jener Jeit unter der 
Rräfidentjchaft Jantes Monroe's das Amt des Kriegsminiſters 
beffeidete, die Erlärung Englands im Minifterrathe mit Freuden 
entgegengenommen,. Die Macht der Füritenallianz ſchien jo grofi, 
daß wir in Wafhington nicht ohne Beſorgniß blieben. Nach 
Durchführung der Pläne des monarchiſchen Abjolutismus in Süd— 
amerita hätte ſich die Allianz ziveifelsohne auch gegen uns ges 
richtet. Wir verfammelten uns wiederholt und beratbichlagten 
lange und jorgfältig; ſchließlich wurde cine beifällige Antwort an 
England und jelbit eine öffentliche Kundgebung in diefem Sinne 
beichlofien. 

Bevor jedoch Präfident Monroe in der beregten Angelegen- 
beit eine officielle Erklärung abaab, wodurd) die nordamerifaniiche 
Union mit den europaiſchen Mächten möglicher Weile in Miß— 
helligfeiten, vielleicht jogar in einen Krieg verwidelt werden 
tonnte, beihlo er den Rath jeines berühmten Freundes und 
Genoſſen in jo manchen wichtigen und heillen Regierungsfragen, des 
in Monticello lebenden adıtzigjährigen Thomas Jefferſon, einzus 
holen. Er legte demjelben alle auf jene Angelegenheit bezüglichen 
‘Papiere, ſowie feine eigenen Ansichten darüber vor, und Jeifer— 
ſon's Antwort ging dahin, daß die in Rede ftchende Frage eine 
änferit wichtige je, bei deren Löſung als leitender Gedanke für 
die Regierung der Vereinigten Staaten der Grundſatz gelten müſſe: 
„Europa hat ſich in amerikanische Angelegenheiten jo wenig wie 
möglich einzumiſchen.“ „Großbritannien,“ jo ungefähr fuhr Jefferſon 
jort, „welches der nordamerifanijchen Union gegenwärtig die Hand 
bietet, iſt die einzige Nation auf Erden, die im Stande iſt, uns 
nrofjes Unheil zu bereiten. Wir jollten die Gelegenheit ergreifen, 
um eine anfrichtige Freundſchaft mit ihm zu Schliehen. Im Bunde 
mit England find wir der ganzen Welt gewachſen. Würde die 
GErflärung, daß Amerila zunächſt und vor Allem den Amerikanern 
gehöre, auch einen Krieg zur Folge haben, jo wäre dies nicht ein 
enropäticher Krieg, nicht ein Krieg für Großbritannien, fondern 
für uns Amerikaner, für unfere eigene Erhaltung. Wir follten 
‚ein amerikaniſches Syiten‘ begründen und aufrecht erhalten, alle 
fremden Mächte von unferem Yande entfernen und nimmer dulden, 
dab ſich Europa in Die Angelegenheiten unferer Völler einmiſche. 





Canning hat Nedit, daß cine ſolche Erklärung, weit entfernt, 
einen Krieg hervorzurufen, vielmehr geeignet jei, den Krieg zu 
verhindern. Die Gelegenbeit iſt vortrefflich und darf nicht un— 
benußt voribergelajfen werden.“ 

Durch die gewichtige Stimme Jefferſon's in feinen Anfichten 
bejtärtt, fügte num Präfident Monroe der Botichaft, mit welcher 
er im December 1823 den achtzehnten Congreß der Vereinigten 
Staaten eröffnete, die Erklärung bei, twelde unter dem Namen 
der „Monroe Lehre“ oder „Monroe-Doctrin" (Monroe doctrine) 
eine hiſtoriſche Bedeutung erlangte und, etwas modificirt, wieder: 
holt von der amerifanischen Negierung in Anwendung gebradit 
wurde. Den Ideengang Jefferſon's beibehaltend, erflärte Monroe 
in der genannten Botſchaft: 

„Air den Kriegen der europäiichen Mächte, an fragen, melde 
fie ſelbſt unter einander betreffen, Haben wir niemals 
theilgenommen; dieſe liegen außerhalb der Sphäre unjerer Politil 
Nur wenn unjere Nechte angegriffen oder ernitlic, bedroht werden, 
dann müfjen wir die Beleidigung rächen und Anjtalten zur Abwehr 
treffen. Bei den politijchen Bewegungen in unſerem Erdtheile 
find wir nothwendig mehr betheiligt; die Griinde davon liegen 
jedem einfichtsvollen und unparteiiichen Beobachter Har vor Augen. 
Das politische Syſtent der verbündeten Mächte Europas ſteht 
feinem inneriten Weſen nadı mit dem der nordamerifaniichen Union 
im volljten Widerſpruch. Dies wird durch die Verſchiedenheit 
der Negierungsgrundfäte bedingt. Zur Verteidigung unſerer 
Staatsform, welche mit Aufopferung von viel Gut md Blut er— 
toorben and durch die Weisheit der erlauchteften Bürger unter 
glüdlichen Aufpicien zur Reife gebracht it, jtcht die ganze Nation 
aus freiem Willen bereit. Wir find cs deshalb den auf offener 
Wahrhaftigkeit begründeten freundſchaftlichen Beziehungen, die 
zwijchen der Union und den alliirten Mächten obwalten, jchuldig, 
zu erflären, daß wir jeden Verſuch von ihrer Seite, ihr Regierungs- 
ſyſtem in irgend einem Theile Amerikas einzuführen, als gefährlich 
anjehen, ſowohl für unferen Frieden wie fir unjere Sicherheit. 

In die Verhältniſſe der thatſächlich noch beitchenden Colonien 
und Beſitzungen der europäiichen Mächte auf unſerem Erdtheile 
haben wir nicht eingegriffen und werden wir nicht eingreiien. 
Ganz anders verhält es ſich aber in Betreff jener Länder, welche 
ihre Unabbängigfeit erflärten und behaupteten; deren Selbit: 
ftändigfeit haben wir nad) veiflicher Ueberlegumg und mit gutem 
Grunde anerfannt ımd werden auch jolche ferner anerkennen. 
Jeder Berfud, fie zu unterdriden oder ihr Geſchick gewaltiam 
zu bejtimmen, müßte als ein unfveundliches Benehmen gegen die 
Vereinigten Staaten jelbjt betrachtet werden.“ 

Dieſe jtolze, fait herausfordernde Spradye des Präfidenten 
Monroe rief wegen ihrer Kühnheit anfangs in der Union jelbit 
vielfach Erjtaunen und Verwunderung hervor, Much das englische 
Cabinet fand ſich Durch die kräftige Entjchiedenheit dieſer Grund: 
fäbe feineswegs angenehm berührt, denn Die Regierung zu 
Wafhington City war viel weiter gegangen, als Canning es ae 
winscht hatte, aber fowohl Großbritannien wie auch Die anderen 
Sroßmächte Europas fügten ſich, und die von Spanien los— 
aerijienen Colonien behaupteten ihre Unabhängigkeit. Dem natio— 
nalen Selbftgefähl des amerifaniichen Volles ſchmeichelte nun 
natürlich das ſeſte Auſtreten des Präfidenten, der jonst, dem 
Beiſpiele feiner Amtsvorgänger folgend, bei auswärtigen ragen 
jeher vorjichtig vorging. Und mag man immerhin von einem 
nüchtern Fritiichen Standpunkte aus die damalige Aufſtellung der 
Monroe-Doctrin als eine jugendliche Selbſtüberſchäßung bezeichnen, 
die auswärtige Volitil der Vereinigten Staaten ſtrebte damals 
nroße und hohe Ziele an, und wenn fie diefelben nur in geringem 
Maße erreichte, jo lag der Grund weniger darin, daß jene Ziele 
zu hoch negriffen waren, als daß die amerifantichen Sclavenhalter 
jeder wahrhaft freiheitlichen Politik hemmend entgegentraten. 

Daß die Monrve-Dortrin audy fir die Zulunft fein todter 
Bırchjtabe bleiben, ſondern praftiich in's Yeben eingeführt werden 
jollte, hat ſich übrigens bei verſchiedenen Gelegenheiten gezeigt. 
Noch unter der Präſidentſchaft Monroe's wurde bei den Verhand— 
lungen mit Rußland über die Grenzen im nordwetlichen Amerika 
und bei den Verträgen, Die mit den jüdamerikaniichen Repubtifen 
abgeidjlojfen wurden, darauf zurüdgegriffen. 

Die Ipantich-amertlantichen Republiken in Süd- und Mittel: 
amerifa, die ſich freudig als die jüngeren Schweitern der nord« 
amerikanischen Union proclamirten und von diefer ihre Verfaſſungen 
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| Staaten eine aufrichtige Sympathie und die jtolze Erinnerung an 
| jeinen eigenen Unabhängigfeitsfampf hervor. Wer müdte es 
tadeln, wern Monroe's Amtsnachjolger, der edle und freijinnige 
| Pröjident John Duincy Adams, und deſſen genialer Minijter 
Henry Elay die auswärtige Politik ihres „amerifanifchen Syitems“ 
| auf einen Staatenbund ſämmtlicher Republiken Amerilas jtügen 
wollten, wenn fie der „heiligen Allianz" europaiſcher Fürſten 
ein „amerifanifches Amphiktyonengericht“ gegemüberzuftellen und 
den monarchischen Eongreffen von Aachen, Laibach und Verona 
mit dem Eongrefje fäntmtlicher amerikanischer Freiitaaten uf der 
Yandenge von Panama zu antworten ſuchten? Es lag dieſem 
Streben eine von der Gemeinjamleit der republifanischen Interejjen 
gebotene Forderung politifcher Nothwehr und Sittlichkeit zu Grunde, 
während die Flibuftierzüge eines William Walter, jenes geheimen 
Verkzeuges der Sclavenhalter, nur aus Länder: und Beutegier her: 
vorgingen. Dieje Sclavenbarone der füdlichen Unionsftaaten waren 
| e3 auch, welche den von Adams und Clay geplanten Staaten: 
bund der amerilanischen Nepublifen bereitelten, indem fie die Be- 
ſchicung des Congreſſes von Panama jeitend der Vereinigten 
Staaten durch parlamentarijche Streitigkeiten jo fange zu ver— 
zögern wußten, bis es zu ſpät war; 
| Eine andere Gelegenheit, die MonroesDoctrin in Anwendung 
zu bringen, boten Die centrafamerifanifchen Streitigleiten, Die zu 
dem Elayton-Bulver-Vertrag führten, der jeinen Namen von den 
Miniſtern, welche ihn im April 1850 jchlofjen, dem Amerifaner 
Clayton und dem Engländer Bulwer, erhielt. Dieſer zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und Großbritannien abgeichlofjene Bertrag, 
der übrigens erjt unter der Präſidentſchaft Buchanan's (1857) im 
Sinne der Umerifaner Geltung erhielt, beftimmte, daß für alle 
Durchſahrten vom Atlantiſchen Dcean nach dem Stillen Meere, 
mochten diefelben in Nicaragua, zu Panama, Tehuantepece oder 
an anderen Streden des centralamerifanifchen Iſthmus entitchen, 
Die vollite Neutralität zum Grundſatze erhoben werden ſollte. 
„Die Regierungen der Vereinigten Staaten und Großbritanniens 
erklären“, jo fautet ein Pajjus des genannten Vertrages, „daß 
feine don ihnen jemals eine ausſchließliche Oberherrlichkeit über 
den Schiffscanal in Anfprud nehmen kann; fie erflären ferner, 
dat fie niemals in deſſen Nähe Feſtungswerle errichten und Ober— 
herrlichfeitsrechte über Ländergebiete von Nicaragua, Coſta-Rica, 
der Mosquitofüfte oder jonjtige Theile von Mittelamerifa be; 
anfpruchen wollen.“ So traten denn auch hier die Vereinigten 
Staaten nicht ohne Erfolg dem Verſuche entgegen, wodurd eine 
europäiiche Regierung ſich eine größere Machtitellung, als ſie 
bereits in Amerika bejaß, hätte erringen fünnen. 

NRuhmvoll für die norbamerifanische Union und erſchütternd 
in ihren Folgen iſt fchließfich noch die Anwendung der Monroe— 
Doctrin, welche unter der Präfidentichaft Abraham Lincoln's und 
feines Amtsnachfolgers Andrew Johnſon Platz griff. Als nämlid) 
im Jahre 1861 die füblihen Eclavenritter, um das Juftitut der 
Negerfclaverei zur verewigen, zur Auflöfung der Union jcritten, 
eine eigene Eonföbderation bildeten und den blutigen Seceſſionskrieg 
entflammten, da war es von allen europätichen Sonverainen Papſi 
Pius der Neunte allein, der Jefferſon Davis als rechtmäßigen 
Präfidenten der füdlichen Conföderation anerkannte. Diefer in: 
fallible Träger der dreifahen Krone richtete an feine Präfaten 
jenjeits des Oceans Briefe, im denen er zum Frieden im einer 
Zeit rieth, wo Friede nichts Anderes bedeutete, als Huflöfung der 
Union; zu dem Ende wünſchte er auch die Vermittelung einer 
europäiihen Macht und bot jelbit, wie officielle Actenſtücke bes 


| entlehnten, riefen in dem Herzen faft jedes Bürgers der Vereinigten 





weifen, feinen eigenen Beijtand zu einem Ausgleiche zwischen der 
Unionsregierung und den Rebellen an. Hat doch Die römiſche 
Papſtlirche es von jeher wohl verjtauden, in Revolutionszeiten 
im Trüben zu ſiſchen. 

Daß Abraham Lincoln das päpftliche Anerbieten volllommen 
ignorirte, vereht jich von ſelbſt. Anders aber gejtalteten ſich die 
Dinge, als Napoleon der Dritte ım Bunde mit Pins dem Neunten 
den unglücklichen Marimilian von Defterreih zum Kaiſer von 
Merico majen wollte. Ta erhielt Here Dayton, der amerilanische 
Sejandte in Paris, im September 1863, als die Unien unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen um ihre Exiſtenz lämpfte, im Auftrag 
des Präſidenten Lincoln durch den Staatsminiſter Seward die 
Anweiſung, der franzöſiſchen Regierung im Hinblick auf die Lehre 
Monroe's zu erklären, dab die Xereinigten Staaten das Vor: 
gehen der Franzoſen in Merico nicht ruhig mit anjchen könnten, 
weil „Die freien vepublifanijchen Juftitutionen in ganz Nmerifa 
innig mit einander verbunden jeien", 

Im Mpril 1864 fahte das Nepräfentantenhaus des Congrefles 
in Waſhington City einjtinmig den Beſchluß, daß eine Monarchie in 
Merico unter feinen Umpftänden von den Vereinigten Staaten aus 
zuerlennen fei, und Herr Dayton mußte im Namen jeiner Negierung 
der jranzöfischen Regierung hiervon mit den Bemerlen eine Anzeige 
machen, daß der obige Beſchluß „die allgemeine Auſicht des 
anerifanifchen Volkes in Betreff Mexicos jeftjtelle". Und als die 
Rebellion der Schavenbarone zu Boden geworfen war, verlangte 
der Miniiter Seward im Februar 1866 die bedingungslofe Zurück— 
ziehung der franzöfischen Armee aus Merico und zwar mit be: 
jtimmter Zeitangabe der Heimberufung, der Tuilerienhof aber 
beeilte jich, dDiefen Forderungen nachzufommen. Der jtolze Napoleonide 
mußte ſich dem Willen der Vereinigten Staaten beugen ; vergebens 
fiehte die Erzherzogin Charlotte im Schlofie zu Saint:Cloud und 
im Vatican wm Hilfe. Gejtörten Geiftes verlieh ſie den püpfts 
lichen Palajt und kehrte als eine Wahnfinnige nad) Miramar zurüd, 
während ihr Gemahl Martmiltan am 19, Juni 1867 jeinen 
furzen Naifertranm auf dem Garro vor Queretaro mit dem 
Tode büfte, 

So liefert denn die Geſchichte hinlänglicdyen Beweis, daß die 
Monroe⸗Doetrin, der gemäß die amerilanijchen Verhältniſſe weſentlich 
im Einflang mit der Negierung der Vereinigten Staaten zu regeln 
find, fein leerer Schall geweſen ift. Und wenn auch der Sb, dab 
Anterifa den Amerifanern gehört, nicht im jeder Hinſicht eine 
praftijche Anwendung finden darf, jo hat er doch mit dem ruſſiſchen 
Panflavismus, dem franzöſiſchen Chanvinismus, den Beſtrebungen 
der jogenannten Italianiſſimi wenig oder gar feine Aehnlichleit. 
Die gejchilderten Grundſätze der Monroe und Adams, der Jefferſon 
und anderer amerikaniſcher PBatrivten und Stantsmänner wurden 
zwar nad) dem verunglüdten Unternehmen Napoleon's des Dritten 
gegen Mexico von einem Franzojen, und zwar von feinem geringeren 
als Michel Chevalier, als „eine Verfiherung gegen die Eivilifntion" 
bezeichnet. Man darf jedoch wicht vergeſſen, daß Chevalier von 
Napoleon dem Pritten nach Dem Staatsjtreiche vom 2. December 
1851 zum Staatsrathe ernannt wurde und jeitdem nur das 
napoleonifche Neginte als cin „Marichiven an der Spibe der 
Civilifation” anſah. Wie weit die Monrve- Doctrin noch in 
der Zulunft Geltung haben wird, bfeibt abzuwarten; die anti: 
monarchiſchen Beftrebungen in Brafilien aber, welche gegenwärtig 
wiederholt von ſich reden machen, jo wie der neueite Plan, Die 
Landenge von Panama zu dirchitechen, wären unter Umständen 
wohl geeignet, dieſe Frage von Neuem zu einer brennenden zu 
machen. Audolf Dochn. 


Schußgewohnheiten der Thiere. 
Bon G. H. Schneider. 
1. Mittel und Wege zum Abſchreden ſtärlerer Feinde. 


Es exiſtirt bis jeht leider noch kein wiſſenſchaftliches Wert, 
welches alle Thier- und Menſchengewohnheiten nach beſtimmten 
Principien etwa in der Weiſe vergleichend zuſammen ſtellte, wie 
Die Handbücher der vergleichenden Anatomie die einander ent— 
fprechenden Formen der Organe.* Die vergleichende Pſychologie 


* Berfafler 4 Urtitels, deſſen Aufſätze über „Das Leben und 
ZFreiben auf dem Meereögrunde" in Nr, 41 und 42 des vorigen Jahr⸗ 
gangs fo lebhaften Anklang gefunden, veröffentlicht foeben ein foldyes 








XXVI Nr 40, 





der Willensäußerungen, welde fi; jener Mufgabe zu unterziehen 
haben wird, ift, bis auf fehr wenige anfängliche Verfuche, noch 
eine Wiffenichaft der Zulunft, Die aber ein weit größeres und 


Wert unter dem Titel: „Der thieriſche Wille. Syſtematiſche Dar- 
—— und Erklärung ber thieriſchen Triebe und deren Entſtehung, 
twidelung und Verbreitung im Thierreiche als Grundlage zu einer 
vergleichenden MWillensiehre* (Leipzig, Anibr. Abel). Schneider ift ein 
talentvoller Schüler Häclel s. D. Red, 


























u] 





allgemeineres Antereffe zu erregen veripricht, als dies dns ver— 
gleichende Studium der Drganformen vermocht bat. 

Ich will im Nachjolgenden einige Beiſpiele für das eben 
Gefagte anführen, indem ich zunächſt eine Vergleichung derjenigen 
Mittel und Wege gebe, deren ſich die verſchiedenſten Thiere, wie 
nicht minder die Menjchen, zum Abichreden ftärkerer Feinde bedienen. 

Es iſt fehr beachtenswerth, daß ſolche Thiere, welche ſich 
niemals vertheidigen, ſondern nur flüchten oder ſich willenlos 
in ihr Schickſal ergeben und höchſtens im tödtlichen Schmerze ſich 
frümmen und zucken, auch niemals den Verſuch machen, ihre 
Feinde abzuſchrecken. Letztere Gewohnheit, insbefondere das Drohen, 
fteht zum Vertheidigen in unmittelbarer Beziehung und bildet ge— 
twiffermaßen die exjte Stufe deſſelben, auf welcher denn aud) eine 
ganze Anzahl Geihöpfe ausſchließlich ſtehen bleibt. 

Weder bei Urthieren und Pflanzenthieren, nod bei Würmern, 
Mufheln und Schneden ift die Gewohnheit des Abſchreclens zu 
beobadhten; dagegen findet fie ſich bei allen höher organiſirten, 
intelligenteren Wejen, bei den Wirbels und Gtliederthieren und in 
der Gruppe der Weichthiere bei den Kopffüßlern, unter letzteren 
am ausgebildetiten bei den Pulpen (Rolypen). Drohend entrollen 
fie beim Herannahen eines gleichjtarten Gegners ihre ſchlangen— 
fürmigen Urme, blähen ſich auf und bilden durch ungleiche Zu— 
jammenziehung der Haut eine Menge unvegelmäßiger Höder, ins» 
bejondere zwei geiler Pickelhauben auf dem Kopfe über den beiden 
Augenwülften, durch welche fie fich ein furchtbar friegerifches Aus- 
fehen geben. 

Die Gliederthiere können jich ihrer Organijation nad) jehr 
wenig oder gar nicht aufblähen; Dagegen ſuchen einige Anjeeten 
den Angreifer dadurd) zurück zu ſchrecken, daß fie diefem einen 
ganz unerwarteten Anblick bieten, was in der That oft nicht ohme 
Wirkung fein wird, da gerade unbermuthete Erfcheinungen am 
meiften geeignet find, Thiere jtubig und mißtrauiſch oder gar 
furchtſant zu machen. So ftülpt die Schwalbenſchwanzraupe, 
ſobald fie angefaßt wird, unvermuthet aus den Nacken gabel— 
förmig zwei Fleiſchzapfen hervor, und cin Weichfäfer (Melachius) 
drückt bei Berührung aus den Seiten des Bruftfaftens und Hinter: 
leibs mehrere rothe Wülſte heraus. 

Mich von der Fenerfröte iſt ein ähnliches Mittel bekannt, 
welches fie in der feßten Verzweiflung anwendet. Kann fie das 
ſchützende Waffer nicht mehr erreichen, jo ichlägt jte plößlich Kopf 
und Beine zuric und zeigt dem Verfolger die orangeroth gefledte 
Bauchjeite, und da hiernach das Thier unvermuthet ein ganz 
anderes geworden zu fein jcheint, jo mag gar oft der hungerige 
Räuber ftußig werden und jich anderweitig nad) Beute umjehen. 

Derartige Kunftgriffe ſcheinen indejjen verhältwigmäßig jelten 
vorzufommen. Allgemeiner ift dagegen die Gewohnheit verbreitet, 
dem Feinde durch Erheben und Ausbreiten der Gliedmaßen und 
der Hautgebilde, durch Mufrichten des Körpers und womöglid) 
durch Aufblähen deſſelben, alſo durch fcheinbare Vergrößerung der 
Geſtalt, ſowie durch ein wildes, furchterregendes Ausſehen zu 
imponiren und ihn dadurch zurückzuſchrecken, wie das ſchon von 
dem Polypen bemerkt wurde. Alle Fiſche erheben zu dieſem 
Awede ihre Rückenfloſſen und breiten die Bruftfloffen aus. Der 
fleine Seefchmetterling weiß ſich durch plötzliches Aufrichten feiner 
unverhältnigmäßig großen fegelfürmigen Rüdenfloffe bei ftärferen 
Fiſchen Refpect zu verfchaffen. Der Kugelfiſch bläht ſich durch 
Aufnahme von Waſſer und Luft zu einer großen Kugel auf, wo— 
duch er Sich jcheinbar bedeutend vergrößert umd zugleich feine 
jonft anliegenden Stacheln aufrichtet. 

Die breite Halskrauſe der Krauſeneidechſe fowie die Rüden: 
jegel und Kämme der Segelechje, der Leguane, Helmbafilisfen und 
Kammanolis, welche Hautgebilde bei jedem Herannahen irgend 
eines Feindes fofort erhoben werden und den Thieren ein befonders 
gefährliches Ausjehen geben, jcheinen lediglich den Zweck des 
Abjchredens zu Haben, Das Aufblähen ift bei faft allen Reptilien 
und Amphibien in einer Weife ausgebildet und verbreitet, wie 
bei feiner anderen Thiergrudpe, weil es dort einen zweiſachen 
Schuß bildet, Einmal können fie mit der vergrößerten Körper: 
form mehr imponiven, und dann erſchwert die Vergrößerung das 
Verichlungenwerden, ja macht es geradezu unmöglich. Viele 
Eidechſen, insbeſondere die Leguane und Flugdrachen, haben be— 
fanntlich ſtark erweiterte Kehlſacke reſpective Kehlwammen, die 
ſie durch Luftaufnahme ungemein anſchwellen. Auch die Schlangen 
ſuchen den Feind Durch Aufblaſen des Halſes ahzuſchrecken; ich 
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erinnere hierbei an die Brillenſchlange, welche ihren Hals zu 
einem breiten Schilde zu erweitern vermag. Die Fröſche und 
Kröten treiben ſich zu ihrem Schuhe derart zu diden Trommeln 
auf, daß die Fabel, wie befannt, einen Froſch fogar ſchließlich 
plagen läßt. 

Bei den Vögeln fpielt das Aufblafen des Haljes als Ab» 
ſchreckmittel ebenfalls nod) eine wichtige Nolle ; insbefondere ſuchen 
ſich die Neiherarten und einige Schwimmbögel, z. B. der Alt, da— 
mit zu ſchühßen. Zur weiteren Vergrößerung der Körperumriffe 
jträuben außerdem alle Vögel, jobald fie angegriffen werden, das 
Gefieder, heben den Schwanz, fchlagen mit demfelben ein Rad, 
breiten die Flügel aus, und ſolche, welche befondere Hauben, 
Kronen oder Federbüfchel am Kopfe haben, was bei einem ſehr 
großen Theil der gefiederten Welt der Fall ift, juchen ſich durch 
Erheben und Ausbreiten derjelben ein befonders lühnes und furdhts 
erregendes Ausjehen zu geben. In ähnlicher Weiſe fträuben ſich 
mehr oder weniger bei allen Säugethieren, namentlich auffallend 
aber bei Huf: und Naubthieren, wenn fchredenerregende Gefahr 
oroht, die Haare, vornehmlich die Nüdenhaare; ja in gewiſſem 
Grade verblieb auch dem Haar des Menjchen diefe Eigenjchaft. 
In zoologiichen Gärten lann man beifpielsweife beobachten, wie 
Hpänen, wenn fie fich um einen Knochen zanfen, die Nüdenhaare 
jträuben und, was noch auffälliger it, Die Haare des erhobenen 
funzen Schwanzes büſchelförmig ausbreiten. Indeß erfolgt das 
Sträuben der Haare ohne Einfluß des Willens, während bei ben 
Vögeln das Aufrihten der Schwanz, Schopf- und Haubenfedern 
augenſcheinlich ganz willtürlidy it. Eine Ausnahme von der Regel 
bilden unter den Süugern die Stachelſchweine und Igel, infofern 
bei diefen das Erheben der zu Stacheln umgebifdeten Haare ein 
willkürtiches ijt; es lommt Dies Daher, daß bei ihnen diefe Echuß- 
organe zur directen Vertheidigung angewendet werden, weöhalb hier 
die Heinen Haarmuskeln befjer ausgebildet find. 

Ein Aufblähen findet auch bei den Säugethieren infofern 
ſtatt, als ſich diejelben, wie alle höheren Thiere von den Reptilien 
an aufwärts, fobald jie einem Feinde imponiren und ihn dadurch 
zurückweiſen wollen, hoch aufrichten, wobei Dann ſtets durch er- 
höhte Luftaufnahme die Bruft hoch gewölbt wird. Hierin zeichnet 
jihh der Menich ganz bejonders aus, und der Nusdrud „auf 
geblajener Froſch“ it für einen eitlen, wichtig thuenden Protzen 
außerſt bezeichnend. Manche Raubthiere, wie 5. B. der Mufang, 
ebenio Alten blaſen dazu oft die Baden auf, und der Menſch 
thut umwillfürdic daſſelbe, wenn er in Wuth geräth. 

Eine weitere jchr allgemeine Gewohnheit zum Abſchrecken des 
Feindes iſt das Drohen mit den Waffen, weldye den betreffenden 
Thieren zu Gebote ftchen. Diejelben werden nicht nur gezeigt, 
fondern auch fräftig bewegt, um dadurch fund zu thun, weſſen 
man fähig ift und was man beim thatlächlichen Angriffe zu thun 
gedenlt. 

Schon die Krebſe ſtrecken jedem ſich nahenden Feinde ihre 
Scheeren entgegen, und manche Krabben ſchlagen dieſelben laut 
flatſchend zuſammen. Auch die mit größeren zangenartigen Kiefern 
verſehenen Inſecten bewegen dieſe oft drohend gegen einander. 
Deffnet man einen Termitenhaufen, fo erſcheinen jofort die Soldaten 
des Infectenftaates und fchlagen die Kiefer unter hörbarem Geräufce 
zum Abichreden zufommen. Die Fische, welche mit ftachligen Rüden: 
floſſen verfehen find, erheben diefe zur Drohung, und ſämmtliche 
Reptilien, Vögel und Säugethiere haben übereinſtimmend die Ge 
wohnheit, den Rachen rejpective Schnabel aufzureißen und, wo 
es vorhanden, das Gebiß zu zeigen. Reihervögel namentlich 
fuchen den Angreifer mit drohenden Bewegungen des Schnabels 
abzufchreden, indem fie den Kopf zurüdlegen und dann vorfchnellen, 
als jeien fie gewillt, den Gegner gleich aufzuſpießen. In großer 
Wuth und Gefahr twird von den Säugethieren das ganze Gebiß 
entblößt und laut auf einander geſchlagen, wie dad an Affen, 
Dachſen und jungen Bären befonders gut zu beobachten ift, und 
Hımde, ſowie faßenartige Naubthiere zeigen jedem Feinde oder 
Nahrungsconcurrenten, den fie erbliden, jojort die Zähne. Hat 


der Feind noch feinen thatfächlichen Angriff gemadt, dann wird 

das Gebiß durch Fletſchen entblößt, aber nicht geöffnet, und ift 

die Gefahr noch jehr fern, fo legt die fletjchende Oberlippe nur 
einen Eckzahn bloß, 

Der Menſch zeigt auch hierin wieder, wie nahe er dem Thiere 

In großer Wuth veißt er den Mımd auf und zeigt alle 

Frauen ſtrecken nicht ganz felten die zum Sagen ge 
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frümmten Finger vor, und Männer drohen mit der geballten 
Fauſt. Wenn wir, beleidigt, unfere Verachtung und unferen Hohn 
ausdrücen wollen, fo heben wir umvillfürlich auf der Seite, auf 
welcher fic der Angreifer befindet, die Oberlippe nach dem Naſen— 
flügel Hin und fegen dadurd) den Edzahn bloß, ganz wie der 
fletihende Hund. Diefe Bewegung reducirt fic noch mehr beim 
Ausdruck der Geringichäßung, weldyer durch leichtes Heben ber 
Dberlippe, ohne einen Zahn ſehen zu laffen, erzeugt wird, wie das 
recht ſtolze Damen meift jehr gut verftchen. Sowohl der Aus: 
drud des Hohns wie derjenige der Geringſchätzung, zu deren 
Eharakterifirung Darwin die beiden fo ausdrudsvollen Photo: 
graphien in fein Werk „Der Ausdrud der Gemüthsberwegungen“ 
aufgenommen hat, follen den Angreifer, veipective den Läſtigen 
abjchreden und ein Schub gegen weitere Annäherung fein. 

Dabei denkt etwa eine feingebildete Dame ficher nicht daran, 
den nicht würdig erachteten Aufdringling gleich zu beißen, und 
doch ift diefe Bewegung der Lippe, welche ganz unwillkürlich ers 
folgt, da fie eine durch viele Generationen vererbte Gewohnheit 
ift, noch ein Ueberbfeibfel der thierifchen Gewohnheit, mit den 
Bähnen zu drohen. Wie in jeder ſich fteigernden Leidenichaft 
ber Menjch eine vorübergehende Rückbildung nad dem Thiere 
g. durchmacht, jo bracht auch die Geringichäbung nur zum 
eidenfhaftlichen Hohn, zur Verachtung und zu großer Wuth ges 
fteigert zu werden, um die Lippen fid) nach und nach jo weit 
öffnen zu jehen, bis alle Zähne gezeigt und diejelben in üufßerjter 
Wuth fogar auf einander gejclagen werden, ganz wie bei den 
höheren Thieren. Diefe interejjante Stufenfolge leidenſchaftlicher 
Drohung habe ich nirgends jo gut beobachten fünnen, wie bei 
ſich ftreitenden neapolitanischen — * Zuerſt geht man 
ſtolz mit geringſchütend erhobener Oberlippe an einander vorüber; 
dann bleibt man ſtehen, ftemmt die Arme in die Seite, wippt 
mit dem einen Fuße, macht fi in leidenſchaftlichem offenem Hohne 
das Eompliment: „Ab, wie ſchön Du biſt!“ und die Oberlippe 
läßt jetzt bei dem verächtfichen Anſchauen von der Seite dem einen 
Echzahn ſehen. Die Rede fteigert alsdann die Leidenſchaft und 
deren Ausdrud. „DO, Du abſcheuliches Geſicht!“ ſchreit man ſich 
nun mit vorgeitredtem Kopfe einander zu, ımd Die fämmtlichen 
Zähne werden ſichtbar. „O, daß ich Dich in's Geficht beiße!“ 
freifchen endlich die heifer gefchrieenen Stimmen bei vorgeftredten, 
zum Kratzen gekrümmten Fingern, weit geöffneten Augen und 
aufgeriffenem Munde mit den drobenden fletichenden Zähnen. 
Noch eines jener derben Schimpfiwörter und, nachdem man einander 
die Pantoffeln, dann die umstchenden Gläſer, Krüge und Stühle 
zugeworfen, fällt man in der That mit kratzenden, zerrenden 
Händen und beifenden Zähnen einander an — und das 
Thier ijt fertig. 

Ein ſolches „Ende vom Liede“ zeigt deutlich genug, welche 
Bedeutung aud beim Menſchen das Zähnefletichen hat, und zwar 
ift daffelbe bei uns jo inftinctiv, daß es ſchon erfolgt, wenn wir 
uns einfam nur in Gedanfen mit Kemandem ftreiten. 

Entipre dem Entrollen der Arme des Polypen, dem 
Vorfchnellen des geöffneten Rachens bei Schlangen und Eidechjen, 
dem Borftoßen des Schnabel3 und dem Schlagen mit den Flügeln 
bei den Vögeln und dem Nufitampfen ımd Emporjchleudern des 
Sandes mit den Hörnern bei den Wiederläuern, ſchnellt der Menſch 
die geballten Fünfte vor und ſchwingt feine künstlichen Waffen. Die 
Wilden fchlagen oft zum Zeichen ihres Muthes mit der Keule auf 
den Boden. 

Mit dem Bewegen der Waffen wird jehr häufig ſowohl von 
Krebjen wie von allen Wirbelthieren eine rajche Ortsbewegung 
nad) dem Feinde hin, ein „Daraufjufahren“ verbunden, melde 
Bewegung aber nicht zum Zwecke eines thatfächlichen Angriffes, 
fondern nur zum Abſchrecken ausgeführt wird. An feigen Hunden 





fann man dad am meiften beobadıten, und aud der Menſch bes 
dient fich dieſes Mittels, insbeſondere wenn er nicht gerade lebens⸗ 
gefährliche Thiere verjagen will. . 

Der „H“Laut, welchen der Menſch in der Wuth Dei 
geöffnetem Munde hervorjtößt, entjpricht ganz und gar dem 
Saucen, weldies wir fo oft au faßenartigen NRaubthieren, etwa 
an gefangenen und gereijten Löwen, beobadyten, und all den ähns 
lichen Lauten, welche in den verjchiedenften Formen, als „Ziſchen“, 
„Fauchen“, „Braufen“, „Schnarchen“, „Schnauben“, „Knurren“ zc., 
von allen Neptilien, Vögeln und Säugethieren in der Wuth zum 
Abſchrecken des Feindes ausgehaucht werden. Es ift dies Fauchen 
wohl zu unterſcheiden von dem Brüllen und Schreien, durch welches 
die Vögel und Saugethiere, vorzüglich die Walroſſe und Seelöwen, 
ihre Angreifer abzujchreden fuchen, wie nicht minder die Menſchen: 
joll es doc vorgelommen fein, daß ein Löwe einen gepadten 
Knaben, durch defien fürchterlihes Schreien erichredt, wieder hat 
fallen laſſen. Das Brüllen und Schreien fpielt in den Kämpfen 
der wilden Völker al3 furchterregendes Mittel eine jehr wichtige 
Nolle, und auch die alten Germanen haben es befanntlich an 
Schlachtgeſchrei nicht fehlen laſſen. Sucht doch auch jeht noch der 
civiliſirte Soldat durch ein laut ſchallendes „Hurrah“ bei Er— 
ſtürmung einer Poſition auf den Feind entmuthigend einzuwirlen, 
und ſicher nicht ganz ohne Erfolg. Auch bei jedem rohen Zwei⸗— 
fampfe jucht der Menſch jeinen Gegner durch Anfchreien und 
Anbrüllen, das heit durch überlautes Hervorjtoßen feiner Worte 
zu entmuthigen. 

Bo die Stimme der Menichen nicht ausreicht, erzeugt er 
anderen Lärm zum Abjchreden. Bei heftigem Streite ſchlägt er 
mit der Fauft oder dem Gtode laut dröfmend auf den Tiſch. 
Nilpferde und Tiger verſcheucht er durch Trommeln und ledere 
Vögel und Flederhunde durch Happernde Windmühlen. Biele 
höhere Säugethiere, namentlid Affen, juchen auf ähnliche Weiſe 
durh Scütteln der Baumäfte, andere, wie die Hufthiere, durch 
Aufſtampfen drohenden Lärm zu erzeugen, und wenn wir im 
Borne ganz unwillkürlich, ohne irgend welchen Gedanken dabei, 
aljo inftinctiv, mit dem Fuße aufftampfen, jo entjpricht das ganz 
und gar der analogen Bewegung der Thiere, um Lärm zu er 
zeugen, und je lauter die Fußtritte fchallen, defto mehr entfprechen 
fie unferem Borne, defto mehr find wir davon befriedigt. 

So jehen wir aljo bei jeder Gewohnheit, daß die Ve 
wegungen des Menjchen ein ebenſo inniges Geflecht von in- 
jtinetiven, beziehentlich vererbten Gewohnheiten und auf Bewußlſein 
des Zweckes beruhenden Willensäußerungen find, wie Dies bei 
jedem Thiere der Fall ift. 

Nur einige wenige Mittel zum Abjchreden ftehen allein dem 
Menfhen zu Gebote, Er vermag feines Gfeichen mit Worten 
zu drohen und durch fünftliche Gebilde, durch Vogeljcheuchen, 
fowie durch Feuer viele Thiere von fich fern zu halten. Andvers 
ſeits fommt bei den Thieren faum ein Schredmittel vor, welches 
nicht aud) der Menſch anwendete. 

„Nicht aller Menſch iſt im Thiere, aber alles Thier ift im 
Menden." (Scheitlin.) 

Drohende Thiere find im Allgemeinen wenig zu fürchten, die 
Verfuche, den Feind durch Aufblähen oder Drohen mit den Waffen 
abzuſchrecken, meist ein Zeichen der Schwäche, der Unficherheit und 
Beigheit, während muthige Thiere wenig mehr Gebrauch vom 
Drohen machen. Man kann ſelbſt jagen, daf unter einer Thiers 
gattung, welche im Ganzen eine energiſche thätliche Vertheidigung 
übt, Diejenigen Individuen, welche die feigften find, am meijten 
das Scredmittel des Drohens anwenden. 

„Hunde, die viel bellen, beißen nicht —“ Diefes Wort bewährt 
ſich in all den genannten Thiergewohnheiten. 


Die Stedinger. 


Ein Blatt aus dem Schuldbuche der Hierarchie, 
Mit Illuſtrationen vom Berfaffer. 


Da, wo ich jeht die Marfchen der Unterwejer ausbreiten — 
ein von den Geejts und Dünenbildungen in weitem Bogen nad) 
Oſt und Weit begrenzter alter Meerbufen — erſtreckten ſich einft 
Wüfteneien von Moor, Sumpf und ſchilfbewachſenen Infeln, Heine 
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und große, welche theil® von der in viele Arme ſich fpaltenden 
Wefer, theils von den die Geeſt herabfommenden Wafjerläufen 
gebildet wurden. Wie ſehr fid) das Landihaftsbild aus jener Zeit 
von dem der Gegenwart unterjcheidet, darauf deutet eine Ueber⸗ 
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lieferung aus der fpätern Zeit der Bebaumg, welche erzählt, daß 
die Weſiſtedinger (ungefähr das jetzige Stedingen) zu den Oſi— 
ftedingern (jeige Dfterjtade) ohme Schiffe, unter Benutzung von 
Brettern und Stegen über die Weſer, gelangen Fonnten. 

Wenige Anfiedelungen abgerechnet, auf welche uralte Baulich- 
feiten und Knüppeldamme hindeuten, führte erſt die Völferbeivegung 
des zwölften Jahrhunderts in Deutjchland auch diefem Bruchlande 
der Weſer die Coloniften zu, die es zur Heimath eines tüchtigen 
thatfräftigen Volles umgeſtalten jollten. Es war ein Mijchvolf, das 
ſich hier zufammenjand, theils aus eigener Initiative heranzichend, 
theil® durch Unternehmer berbeigerufen — Frieſen, Holländer, 
Sachſen, Wejtfalen, jowie Bewohner der umliegenden Geeſt — 
ein kräftiges, freies Bauernelement, welches der jungen Colonie eine 
gedeihliche Entwidelung verfprochen hätte, wären nicht die politiichen 
Verhäftnifje der umliegenden Geeſt geweſen, die ſich nicht wie 


Sumpf und Moor überwinden fiehen und ber jungen Cofonie 
verhängnißvoll werden follten. 

Auf das neucuftivirte oder zu cultivirende Land erhoben nicht 
nur anwohnende Grafen, namentlic) die von Oldenburg, die an: 
grenzenden Köſter und Stifter, jondern vor Allen auch der Erz— 
bijchof von Bremen Unfpruch, welcher das fraglidie Bruchland 
von dem Grafen Udo dem Zweiten von Stade erworben hatte und, 
als er die Bebauung vorſchreiten jah, der Sicherheit halber ſich 
diefen Erwerb nocd vom Kaifer Friedrich, dem Erſten bejtätigen 
ließ. In Folge der fich freuzenden Snterejfen zeigten aud) die 
grundrechtlichen DVerhältniffe ein buntes Gemish: Hollerbauern, 
Lehnpflichtige, Meier, Minifterialen, Alles war vertreten, den 
Kern bildete aber ein freier Bauernftand. Anfänglich hatten dieſe 
Rechtsverhältniffe feine fonderliche praltifche Bedeutung ; das Erzſtift 
erhob einen geringen Zehnten und begann erſt Nechte geltend zu 
machen, als die Macht der Stedinger zu einem Factor herans 
gewachſen war, mit dem es bei feinen auf Macht und Gewinn 
gerichteten Plänen rechnen mußte. 





Die Kirche des Heiligen Gallus zu Süderbrof, 


Die Grafen von Oldenburg waren es zuerft, welche im Anfang 
des dreizehnten Jahrhunders die Stedinger zwangen, den Pflug 
mit dem Schwert zu vertauſchen. Dieſe Grafen bejaßen an der 
Weftgrenze Stedingend zwei feſte Pläße und wollten diejelben 
jedenfalls als Operationsbafis für ein allmähliches Vordringen in 
die Marien benutzen. Ihre Befapung benahm ſich gegen die 
Bauern übermüthig und gewaltthätig, vaubte Frauen und erprefite 
Löjegeld; da hielten die Bauern einen Thing ab und befchlofien, 
beide Burgen zu gleicher Zeit zu überrumpeln. Der Sturm gelang; 
die Belakung wurde niedergemadt; Wälle und Mauern wurden 
gejchleift. Der Erzbiihof Hartwig unternahm einen Zug gegen 
die Stedinger, unterbradh ihm aber jofort, als man ihm die rüd- 
ftändigen Zehnten und Zinſen auszahlte. 

Die Stedinger hatten ihre Bedeutung erfennen gelernt, md 
die nun folgende Zeit follte das Ihre dazu beitragen, ihre Schlag: 
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fertigfeit, ihren Einfluß zu erhöhen und vor Allem aud das 
Bewußffein der Zufammengehörigkeit der Wet: und Djt-Stedinger 
ſchärſer auszuprägen. Die Kämpfe zwiſchen Welf und Waibling 
nämlich zwangen die Stedinger zum erſten Male, Antheil an den 
politiichen Verhältniſſen und Ereigniffen im Neiche zu nehmen, 
und hierbei finden wir diejelben immer auf der Seite, welde 
das Recht für ſich hatte, erſt auf Seiten des Königthums, ſowohl 
gegen die Fürjten wie gegen die Hierardjie, dann auf der reicht 
treuen Seite. Ahr erſtes Auftreten war glänzend genug, indem 
fie dem ftaufiichen Erzbiihof Waldemar, der nad; der Er: 
mordung Philipp's durch den Wittelsbacher fogar von den eigenen 
ſtaufiſchen Minifterialen im Stiche gelafjen wurde, ihre Unter— 
ſtüßung angedeihen ließen, Stade ſtürmten und die mit den 
Welfen verbündeten Dänen binauswarfen. Bon ba ab finden 
wir die Stedinger mit wechjelndem Kriegsglüde vollftändig in 
die Kämpfe der Parteien verwidelt, bald dem Vertreter ihrer 
Partei den Niüden dedend, bald jelbitthätig vorgehend, bald auch 
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tediglich durch ihre Macht einen Drud ausübend. Denn fie | 
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waren im ber That eine Macht geworben, mit der Alle, welche 
in Niederbeutichland Politil trieben, zu rechnen Hatten. Der 
Erzbiihof von Bremen, Gerhard, welchem fie fchließlich zum 
Siege verhalfen, war ifnen zu Danke verpflichtet, und jo ſchloſſen 
die Wirren mit einer für bie Stedinger günftigen Lage der Dinge, 
die u nur fo lange Beſtand hatte, wie jener lebte. 
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und fein Nach⸗ 
folger, der bis⸗ 
herige Probſt zu 
Baberborn, ers 
hard,* Edelherr 
von ber Lippe, 
ein energilcher, 
ſchlauer — 
lam raſch genug 
mit dem bäuers 
lichen Gemein: 
wejen in Gons 








ihre Nachbarn und natürlichen V 


Zehnten an die Stedinger heran, welhe als Antwort daranf 
feine Boten einfach vor die Thür warfen. Das wollte der Erz 
biſchof rum — er rüftete zum Ungriff, zog feine Minifterialen heran 
und rief feinen Bruder Hermann von der Lippe zu Hülſe. Die 
Stedinger hatten feine Bundesgenoſſen; nicht einmal die Friefen, 
erbünbeten, rührten ſich — doch 
DEREN fie follten auch 

Ge feine Bundes— 
genoffen nöthig 
haben. Es war 
am Meihnadits: 
abend 1229 — 
da trafen » die 
Heere auf eins 
ander zunt 
erſten Male ho— 
ben die Stedin⸗ 
ger im Kampfe 
uin ihre Exiſtenz 
die Hand gegen 








flict, welches ſo die Macht der 
dicht vor den Kirche anf — 
Thoren ſeines und mit aller 
Biſchofs ſihzes Schwere follte 
jedem Schritte, der Biſchof Sie 
um die firchliche auf jein Haupt 
Madtsim nies niederfallen 
derdeutſchen Ge⸗ ſehen. Die Ste: 
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ten und zu feſti⸗ glänzend, nicht 
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mern gegenüber TE — Erzbiſchofs, 
war er mit dem Be ae Re u . Hermann zur” 
Verſuche einer Das Stedinger-Dentmal auf dem Schlachtfelde bon Alteneſch. Kippe, lag er: 
Bollerpreffung ſchlagen auf dem 


auf ber Weſer übel angelommen — und gerade in dieſen Hinficht 
boten bie Stebinger ihm eine Hanbhabe zum Eingreifen. 


ESchlachtfelde. Die Stedinger hatten den Sieg, zugleich aber einen 
Kirchenfürſten zum gefährlichen Tobfeinde gewonnen. 





Hatten die Stebinger Zehnten und Zinfen dem Erzbischof 
früher ſchon mit Wibderftreben gegeben, fo unterblieb dies ganz 
unter dem Negimente bed verjtorbenen Bijchojs. 
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Das Schlachtield von Alteneſch. 


Doch tritt bei diefem erften Buge gegen die Stedinger jener 
wiberliche brutale Mißbrauch kirchlicher Inſlitute noch nicht, wie 
fpäter, hervor — es iſt eben ein Kampf, wie er zwiſchen Herren 
und Bauern um dieſe Zeit allenthalben ausgejochten wurde. 
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Nebrigens fchien über dem Gefchlechte Derer von der Lippe ein 
ganz bejonderes Verhängniß zu jchweben; 1227 wurde Gerhard's 
Bruder, Biſchof Otto, erjchlagen, 1228 wurde fein Bruder Dietrid), 
welcher Probſt in Deventer war, von den Bauern jcalpirt, und 
1229 fiel jein Bruder Hermann gegen die Stebinger. 

Gerhard brütete über Nacheplänen — aber er fah ein, daß 
er noch zu ſchwach war, jie auszuführen. Er mußte ſich nad) 
mächtigerer Hülje umfehen, und das „Wo“ — nun das mar 
eben Ron. Stehen wir doch hier inmitten jenes Ningens zwiſchen 
faijerlidher und päpftlicher Macht. Das „Wie” konnte ebenjo wenig 
zweifelhaft fein: es war jene ſchreckliche Zeit, wo ſolche Beftien im 
Prieſtergewand, wie der (für feine Schandthaten heilig geſprochene) 
Eonrad von Marburg, mit ihrer Notte Korah in majorem Dei 
gloriam ſengend und brennend, mordend, Weiber ſchündend und 
plündernd unſer armes Vaterland durdjzogen, wo unter Häreſie 
nicht mehr, wie früher, ein wirkliches Abfallen vom Glauben ver: 
ftanden wurde, vielmehr die bloße Bethätigung des Sclbjterhaftungs: 
triebes gegenüber einer Gewaltthat der Kirche genügte, um ſofort 
als verdammter Heer mit Feuer und Schwert verfolgt zu werben. 
Wenn die Bauern, deren Langmuth von der kirchlichen Gewalt 
auf eine zu harte Probe gejtellt wurde, Handlungen begangen 
hätten, welche man als wirkliche Schändung des Heiligen bezeichnen 
lonnte — mm, jo gab das doch immer nod) einen jcheinbaren 
Grund für die Kirche ab, fie ala Kirchenſchünder und Kleber Hin» 
zuftellen. Uber gegen die Stedinger lag nichts dergleichen vor; 
ihre angeblichen Miffethaten, wie das Erſchlagen eines Prieſters 
durd) einen Bauer, weil jener, mit dem Beicdhtgrojchen von beifen 
Frau unzufrieden, ihr denſelben jtatt der Hoftie in den Mund 
geſteckt habe, oder gar die blödfinnigen Berichte über einen Teufels: 
cultus bei den Stedingern, find Erfindungen — hatten fie doch 
noch dor Kurzem ſogar das Kreuz genommen und ſich mit den 
Frieſen, ihren Nachbarn, an einem Zuge in’s gelobte Land bes 
theiligt. Ihre einzige Ketzerei war — ihe Sreiheitsfinn. 

Der Erzbiſchoſ wußte Rath, einen Weg, den Undere jchon 
mit den beften Rejultaten beichritten hatten, Waren die Stedinger 
feine gräulichen Ketzer, nun jo machte man fie Dazu, damit war 
die erjte Bofition erreicht — die Erlaubniß des Papſtes, Das 
Kreuz zu predigen, war die zweite — als Drittes blieb dann 
nod) immer die Aufgabe, das Kreuzheer in Wirklichkeit zufammen- 
zutrommeln. 

Gerhard berief aljo zunächſt im März) 1230 eine Diöcefans 
fynode nadı Bremen, um durch diefe die Verletzerung und den 
Bannflucd über die Stedinger ausjprechen zu laſſen. Der Mangel 
an Kirchen in den Marſchen wurde als Beweis mangelnder 
Religiofität, Aberglaube, wie er noch heute bei uns auf dem Lande 
zu Haufe ijt, wurde als heidnifche Ketzerei ausgelegt, Zerſtörungen 
von Klöſtern und Kirchen und Mißhandlungen von Geiftlichen 
während des Sirieges wurden als Sacrilege hingeftellt, auch aller- 
band dazu gelogen, und gejtüßt hierauf beſchloß die Diöcefaniynode, 
eine Verſammlung von Ja-Vrüdern, welche die verſchiedenſten 
Gründe hatten, dem Erzbifchof nicht zuwider zu jein, genau das, 
was er wollte. 

Nun. galt es weiter vorzugehen und die Intriguen bei der 
Eurie zum Zweck des Kreuzzuges zu beginnen. Zur Borbereitung 
gründete der Erzbiichof bei Bremen ein Eiftercienjerinnenklofter, 
gewann die Dominicaner für ſich, die fich in Norddeutichland eines 
großen Anſehens erfreuten, und twiegelte auch die weltlichen Kreiſe 
auf, ſodaß einitimmig von allen Seiten Stlagen über die Stedinger in 
Nom ertünten. Nächſtdem begann er feine Ngitation bei der Curie 
jelbjt, allerdings zunächit mit wenig Erfolg, Erſt in der Mitte 
des Jahres 1231 erließ Gregor der Neunte an den Prior der 
Dominicaner in Bremen eine Bulle, in welcher er, gejtütt auf die 
icon bei der Diöcefanfynode vorgebraditen Gründe, den Religions: 
krieg gegen Die Stedinger erlaubte. Obſchon die Dominicaner die 
rechten Yente für die Mgitation waren, fand dieſe doch wenig An: 
Hang bei den hauptfächlich in Frage tommenden Grafen; die einen 
wollten die Macht des Erzbiichofs nicht ausdehnen helfen, Die 
anderen, den Stedingern zunächſt wohnenden hatten einen noch 
triftigeren Grund, nämlih — die Furcht vor diefen. 

Die Sahe ging nicht recht vom Flecke, und der Bapft felbit 
ordnete noch eine neue Unterfuchung über Die Keherei der Stedinger 
an. Das Verhalten des ſonſt die Ketzerverfolgungen begünſtigenden 
Pavites gejtattet den Schluß, daß derfelbe von der völligen Un— 
haltbarkeit der Stedinger-Anfage ſehr wohl Kenntnif hatte und 
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ſo lange ziemlich lau vorging, wie der Widerſtand der Bauern 
nicht ein bedenlliches Moment für ihn ſelbſt wurde. 

Anzwiichen war wieder einmal geichehen, was jo oft ſich 
in der Gefchichte wiederholt: Macht hatte ber Macht Die Hand 
gereicht, und die Schwachen mußten die Koſten tragen — Kaifer 
und Papit hatten Frieden geſchloſſen, und als Preis des Bündniſſes 
wurden gemeinfam ſchauderhafte Ketzergeſetze erlaſſen, mit jpecieller 
Nutzanwendung auch aufdie Stedinger, welche zugleich in die Reichsacht 
erllärt wurden. Und fo hielt denn aud) am 29. October 1232 Gerhard 
die päpftliche Bulle in der Hand, melde ihm geftattete, Das Kreuz 
gegen die Stedinger zu predigen, „Die,“ wie es in jener Bulle 
heit, „micht Gott, micht Menſchen ſcheuend, die Lehre unſerer 
heiligen Mutter, der Kirche, für Tand achten, der Kirche Freiheit 
antajten und, ihrer Blutgier fröhnend, wie an wilder Thiere Brüjten 
genährt, feines Geſchlechtes jenen und feines Alters. Mehr 
noch — Blut wie Waffer vergießend, zerreifen ie, gleih Naub- 
thieren, Priefter wie Mönde — verfahren mit dem Leibe des 
Herrn abicheulicher, al$ der Mund ausſprechen darf, begehren von 
böjen Geiftern Auslunft, bereiten von ihnen wächſerne Bilder, ers 
holen ſich Raths von mwahrfageriichen Frauen in ſchändlichen Zus 
fammenfünften und treiben andere Werfe der Verruchtheit x." — 
eine Schilderung, die fo wenig den armen Stedingern entiprad), 
wie fie vortrefflich auf die wüſte Priefterwirtbichaft jener Tage 
paßte. Der Bulle fehlte jedoch ein wejentliches Ingrediens: der 
volle Ablaß für die Areuzträger, ein ſehr wichtiger Umstand. Die 
Kreuzpredigt, namentlich durd) die Vettelmönde, begamı aber 
dennoch, und es lief Volls genug zuſammen. 

Die Stedinger, ſobald ſie von ihrer Verkehzerung erfahren 
hatten, ſchritten vor allen Dingen dazu, die wenigen Bunte, 
welche nicht durch Deiche und Moore vor einem Angriff geſchützt 
waren, zu befeftigen; namentlich da, wo die Marich an die Dünen 
jtich, lag fein Moor vor; nur der Hemmelsfamper Wald bot eine 
Schutzwehr. = wurde eine Befejtigung angelegt, ein tiefer Graben 
gezogen, den die Ochtum mit Wafjer fpeifte, die Vrüde über Die 
letere, auf welche die Heerftraße von Bremen zuführte, wurde ver: 
ſchanzt, und noch; anderiweite Heinere Dedungen wurden hergeltellt. 
So bietet ſich uns jeht ein dramatifches Bild voll ſcharſer Contraſte 
— hier die jtille friedliche Marſch mit den freundlichen Höfen, den 
grünen Wiefen und flüfternden Schilfgräben, an der Grenzmark 
waffenerprobte Männer, in troßiger Ruhe des Angriffs harrend, 
entichlofjen, ihre Heimath und ihre Freiheit bis zum legten Athens 
zuge zu vertheidigen — draußen dagegen, ringsum im Lande eine 
wüſte Agitation fanatischer Kuttenträger, Lüge und Verleumdung. 
Hab und Kanatismus, Intrigne und Raubluſt, von madhtgierigen 
Brieftern zu Bundesgenoſſen erwählt! 

Schon war, wie oben gelagt, das Kreuzheer zufammen- 
gezogen: da fuhren die Bauern dazwifchen, braden hinter ihren 
Verſchanzungen hervor, zeritörten den hafbfertigen Bau des 
Schlüttenberges, griffen die Oldenburger Veſte an und hätten fie 
genommen, wenn nicht Verrätherei in ihrer Mitte Dies gehindert 
hätte, Die Kreuzzügler richteten nichts aus — der Feldzug war 
verloren, und die Stedinger blieben die Herren des Nugenblids, 
Nunmehr aber griff der Bapft felbit im die Heperei ein, indem er 
fomohl die —— betheiligten Biſchöſe zum Handeln trieb, mie 
ganz befonderd die Stadt Bremen auf Seite der Hierarchie zu 
bringen juchte, denn die Gefahr lag nahe, daß diefe ſchließlich als 
Bundesgenoffin der Stedinger auftreten möchte. Gerhard ſah ſich 
genöthigt, den Vremern weitgehende Zugeitändniffe zu machen, wos 
durch die wichtige Bundesgenoſſenſchaft der Stadt für die Stedinger 
verloren ging. 

Die Kreuzbredigt Hatte fich über ganz Norddeutichland ver- 
breitet und neue Schaaren dem heere zugeführt, das mın zus 
nachſt gegen Dftftedingen losbrach, und zwar zu Lande und zu Waſſer. 
Das langgeitredte, jchmale, zur Vertheidigung höchſt ungünstig ge— 
fegene Dftjtedingen, von zwei Seiten angegriffen, fonnte nicht lange 
Widerjtand leiſten — nicht nur die Männer, fondern aud) die 
Weiber und Kinder wurden niedergemadht; es wurde gejengt und 
geplündert, und — wie hätten die Priefter fid) den pifanten Genuß 
entgehen laffen fünnen! — die Gefangenen wurden lebendig verbrannt. 
Dititedingen war vernichtet. 

Nachdem inzwiichen der Papft, dem der Widerſtand der ver: 
Tcherten Stedinger höchſt bedenllich zu werden begann, einen vollen 
Ablaß fir alle Kreuzfahrer gejpendet hatte, welcher fie mit den 


Areuzfahrern in das gelobte Land auf eine Stufe ftellte, bereitete 
























































man fi) — e8 war im Jahr 1233 — zum dritten Kreuzzuge 
vor. Graf Burchard von Oldenburg beſchloß mit feinen Schaaren 
den Hasberger Paß anzugreifen; am Hemmelsfamper Walde kam 
es zum Kampfe, und wie einft Hermann von der Lippe, jo 
mußte jet Graf Burchard den Bug gegen das brave Bauernvoll 
mit dem Leben büfen; außer ihm fielen zweihundert Mann unter 
den Streichen der Stedinger; das Heer wurde in die Flucht ge- 
fchlagen, und zum dritten Male blieben die Stedinger Sieger. 

Dies follte aber aud) ihr lehzter Erfolg fein. 

Durch einen gewandien Schachzug hatte der Erzbiſchof den 
einzigen Bundesgenoffen der Stedinger, den Welfen Otto bon 
Lüneburg, mit dem er bisher in Fehde lag, auf einige Zeit matt 
geieht; die riefen, auf deren Hülfe die Stedinger dod) vor Allem 
rechnen durften, ließen fie in thörichter Kurzſichtigleit im * 
die Miniſterial- und Edelleute, welche vordem auf Seiten der 
Stedinger geſtanden, hatten ſich nad) dem Bannfluch zurückgezogen, 
ja ſelbſi die Hülſe, welche ihnen aus der Oppoſition der Fürſten 
und zum Theil jelbit der Elerifer gegen die wahnfinnige Kehzer— 
wirthichaft Gregor's zu erwachſen ſchien, zerrann in Nichts — 
jo ftanden fie da, verlaffen von aller Welt, nur auf Gott, ihren 
ftarfen Arm und ihr gutes Recht vertrauend. Auf der andern Seite 
aber wuchjen die Kräfte höchſt bedrohlich an. Die Aufhebung gegen 
die freien Bauern hatte eine immer gewaltigere Ausdehnung ge 
nommen; bon der Elbe bis zum Rhein wurde von fanatijchen 
Möndsichaaren das Kreuz gepredigt; von Moſter zu Kloſter wanderten 
aufregende Schreiben; die Marjchlande, damals wie heute nod) 
der unbelanntejte Theil unſeres Vaterlandes, wurben in der 
Phantafie des Volles zu einer fremden, mit einer beftialifchen 
Ketzerraſſe angefüllten Gegend — von allen Seiten fing die Menge 
an herbeizuftrömen: verblendetes Voll, das fi den on mit 
Todtſchlagen der Ketzer erwerben wollte, raubluſtige Ritter, alte 
Kreugjoldaten, die ſich überall unnütz im Lande herumtrieben, 
abenteuerliches Gefindel, Grafen und Herzoge, 3. B. Graf Heinrich 
von Oldenburg, Graf Ludwig von Ravensberg mit feinen Mannen, 
Graf Otto der Dritte von Geldern, Graf Florentin von Holland, 
Herzog Heinrich der Jüngere von Brabant. Adolph der Siebente 
von Berg, Wilhelm der Vierte von Jülich, Dietrich von Cleve und 
Undere mehr — eine fo noble Näuberbande, wie fie die Geſchichte 
nicht häufig beifammen gejehen. 

Im Frühjahr 1234 war das Kreuzheer in Bremen verfanmelt, 
und am 27. Mai, am Sonnabend vor Himmelfahrt, brach man 
gegen die Marjch auf. 

Wir jtehen vor dem lebten Berzweillungsfampfe dieſes viel 
geprüften tapferen "Bauernvolles. Mean Hatte feine Waffen oft 
genug empfunden, um nicht zu willen, daß bei einem Sturm auf 
die Befejtigungen des Haöberger Paſſes die Enticheidung troß der 
gewaltigen Uebermacht des Kreuzheeres eine ſehr zweifelhafte 
werben fonnte; hatte man doch gerade hier erſt eine Niederlage 
erlitten. Man benußte daher die vielen vorhandenen Schiffe zur 
Herftellung einer Schiffsbrüde über die Ochtum und entwidelte 
fomit im freien Felde die ganze Uebermadt. Bei Alteneſch, 
wifchen der Ochtum, Ollen und Lintom ftanden die Bauern, an 
Bie zweitaufend, im tiefem Ernſte des Angriffs harrend. Sie 
wußten wohl, daß es der Enticheidungsfampf fir ihre höchſten 
Güter war, der ihnen bevorftand, aber: „Lieber todt als Sclave!“ 
— dad wor ihr einziger Gedanke. An ihrer Spibe regten die 
drei Führer Bolle von VBardenflet, Tammo von Huntdorf, Detmar 
von Diefe den Kampfmuth durch Hinweis auf die fiegreihe Ver- 
gangenheit noch, mehr an. So ftanden fie in ſchlagfertigen Schaaren 
mohlgeordnet da, ausgerüftet mit nichts als einem Lederſchild, 
Spieß und furzem Schwerte — redenhafte Männer müſſen es 
geivefen fein, in denen die ganze deutjche Kampfeswuth lebendig 
war, und deren Heldengröße er recht Deutlich hervortritt, wenn 
man bedenkt, daß dieſe Heine Schaar leicht bewaffneter Bauern 
auf offenem Felde einer Uebermacht von zehntaufend meiſt eifen- 

epanzerten kriegsgeübten Streitern zu Fuß umd zu Pferd ſich 
gegenüberftellte. Gegen Mittag begann ber Angriff unter dem 
Bejchl des Herzogs von Brabant. Bon fiherer Höhe aus ftimmte 
die Elerifei das alte, damals vielgefungene Lieb an: „Media vita 
in morte sumus'* („Mitten wir im Leben find von dem Tod 
umfangen“); die goldnen Kreuze und Fahnen leuchteten aus ihrer 
Mitte herüber, umd durch diejen Gefang und Anblick noch mehr 
fanatifirt, warf fich das erjte Treffen unter der Führung Florentin's 
von Holland auf die Stedinger, von denen es mit grimmigen Hieben 
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empfangen wurde. Ein wilder Kampf begann — zwiſchen das 
Schladhtgefchrei und Getöfe erflangen die frommen Lieder ber 
Mönde. Furchtbar wüthete die Hand ber Bauern unter den Kreuz— 
trägern und edein Herren — Graf Heinrich von Oldenburg wurde 
bom Pferde gerifjen und zufammengehauen. Bis zum Abend dauerte 
das blutige Ringen freier Männer gegen Pfaffenwuth und Naubgier, 
ja die Stedinger hieben fo furdjtbar ein, daß das Kreuzheer in’s 
Schwanken gerieth; aber die Uebermacht war zu groß — die Stedinger 
wurden überflügelt, und als nun der Graf Dietrich von Cleve mit 
frifchen Truppen ihnen in den Rücken fiel, war ihr Schidjal ents 
ſchieden; nur eine ſehr Meine Anzahl entlam durch die Flucht, fait Die 
ganze waffenfähige Mannfchaft faq erichlagen auf dem Schladhtjelde. 
Als die blauen Abenddünſte der Marjch emporftiegen und 
die Sonne am Deich hinabfanf, da blidte fie auf verwaiſte fried- 
liche Höfe, wo blaue Kinderaugen vergeblid; nad; dem Water auss 
fpähten, der bleich und ftarr im der blutigen Ebene fag — ihre 
legten Strahlen aber trafen auf ein Kreuz, das Zeichen der 
ewigen Liebe, das ein triumphirender Priefter in blutigen Händen 
hoc) empor hielt, während die Schaaren ringsum heilige Lieder 
anjtimmten und, den Namen Gottes Läfternd, ihr wüjtes Treiben 
mit feinem Willen dedten. Nun folgte der zweite Act des 
Dramas, dad Plündern, Sengen und Morden im Lande — 
den Genuß von Seherverbrennungen mußten ſich die Prieſter 
entgehen lafjen, da feine Gefangenen gemad)t worden waren. 
Neben den erjcjlagenen Stedingern aber, unter denen fich 
auch viele Frauen befanden, lagen über viertaufend Kreuzfahrer, 
darumter viele vornehme Herren. Der Haufen der Gefallenen war jo 
groß, daß die Leichen der Ketzer und Kreuzſahrer nicht ges 
ſchieden werden konnten, jondern in gemeinfamen Gräbern bejtattet 
werden mußten. Ueber der Grabftätte der auf dem Schladhtfelde 
ſelbſt Beerdigten wurde die Capelle des heiligen Gallus errichtet, 
die Kirche zu Sitderbrof, welche unfer Bild zeigt. Won den 
Edeln wurde eine große Zahl in den Kirchen zu Warfleth und 
wahricheinfich auc) zu Berne und Elsfleth bejtatte. Da aber eine 
Scheidung von Sichern und Kreuzfahrern nicht ftattgefunden hatte, 
mußten Kirchen und Grabjtätten von Neuem geweiht werden. 
Sp hatte denn Gerhard fein Ziel erreiht — das freie 
Bauernvolf war vernichtet; in der Marſch herrichte die Ruhe des 
Kirchhoſes. Wie viel Niedertracht und Lüge, wie viel blutige 
Niederlagen und Opfer jelbit aus feiner eigenen Familie es ge 
foftet, was kümmerte es ihn? Die heilige alleinjeligmachende 
Kirche Hatte geſiegt, und fie mußte ſiegen, denn fie muß herrichen 
oder untergehen. Und jo jtiftete Gerhard eine Gedächtnifjfeier, 
aus Proceflion und Mefje bejtchend, die alljährlih am Sonnabend 
vor Himmeljahrt „als Gedenkfeier an den Sieg über die Stedinger 
zu Ehren der heiligen Jungfrau“ abgehalten wurde. Drei 
Sahrhunderte lang Stiegen diefe Jubelhymnen in der Petersfirche 
zu Bremen empor, mahnend an eine der jchändlichiten Thaten der 
Hierarchie, welche die Geſchichte je verzeichnet hat, bis endlich die 
Wogen der Erfenntniß im Volke immer höher ſchwollen, bis der 
Geiſt der Reformation hier feinen Einzug bieft. 
Die Tragödie der Stedinger blieb nicht ohne Nachipicle. 
Diejenigen Stedinger, welche aus der Altenefcher Schlacht 
entkommen waren und bei den riefen Mufnahme gefunden hatten, 
ſchürten in deren Mitte zum Kampf gegen die Oldenburger Grafen, 
welche hauptſächlich in Oberjtedingen Befib genommen hatten — 
der Zweck war die Befreiung Niederftedingene. In der Mitte 
des Jahrhunderts griffen die Ruſtringer und Niederftedinger zu 
den Waffen, erlitten aber eine Niederlage durch den Grafen 
Johann von Oldenburg. Da öffneten die Stedinger ihre Siele 
— und fieben Jahre fang war das Land eine Wüfte; Wölfe nährten 
in der Kirche von Elsfleth ihre Brut und — damit der Tragödie 
die Komik nicht fehle — die biederen Benebictiner in Raftede 
mußten ihren Convent auflöfen, weil fie in Folge jenes Zuſtandes 
nichts mehr zu beißen hatten. Und als die Oldenburger nun 
in Ruftringen eindrangen, wurden fie auf dem Boitwardener 
Moor auf's Haupt geſchlagen. Erzbiſchof Hildebrand drohte jeht, 
zu Gunſten der Oldenburger Grafen einzugreifen, aber die Bremer 
nahmen Stellung gegen ihn, und jo zog er es vor, im Jahre 1260 
einen Frieden herzuitellen, welcher ſich auf einen gemeinfamen 
Vertrag zwiſchen riefen, Oldenburgern, Bremern und dem Erz— 
ftift gründete und der den Niederftedingern für alle Zeiten eine 
Unabhängigkeit gewährte, melde ihnen geftattete, ihre Angelegen— 
heiten ſelbſt zu ordnen. 
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In Oberſtedingen war der Erzbiſchof fortan unbeſchränlter der römiſchen Curie erliegend, den Heldentod ſtarb, und wohl 
Herr und belohnte die Grafen und Edeln, die Mönchsorden und | ziemt es uns, den Glücklicheren, die wir im hellen Tageslichte 
Kirchen, kurz alle feine Heljer&helfer mit den Gütern der Bauern; | einer neuen Zeit wandeln, derjenigen zu gedenken, welche im 
dabei hütete er ſich aber wohl, die zurückgebliebenen Arbeitskräfte | Kampfe mit den finfteren Mächten des Mittelalters, um die Fahne 
außer Land zu treiben, denn bekanntlich zog es die Kirche ſtets der Freiheit geſchaart, heroiſch kämpfend untergingen. Und mit 
vor, Andere für ſich arbeiten zu laſſen Auf die verwaiſten dem ſchönen Worte, mit welchem Arnold Schloenbach fein Epos * 
Höfe jehte er als Meier herbeiziehende Fremde, namentlich Frieſen, über die Stedinger endet, wollen auch wir ſchließen: 
weshalb die neue Bevölferung immerhin äußerlich einen der alten 








verwandten Charakter bewahrt hat. In den fetten Jahren des „Jedes Kämpfen für die Freiheit 
dreischnten Jahrhunderts machten aud) die Oberftedinger einen u - * BERN Eu verloren, 
Verjuch, das Joch abzuſchütteln und ihre Selbitftändigfeit wieder e Sir fe mäneger fietß geboren. 
zu erringen — der Verſuch mißglüdte aber in Folge von Verrath Alles Blut, was ihr gefloffen, 
vollftändig. ; re a —— — 
Sechshundert Jahre nach dem Schlachttage von Alteneſch, — 
am 27. Mai 1834, ſehte eine —— red dem Wis | gZeugt auch Welcher eine That. 
denlen der Stedinger ein einfaches, würdiges Denkmal auf dem F. Lindner, 
Schlachtfelde ſelbſt, wo jenes tapfere Bauernvolk, den Streichen *Vergl. Gartenlaube 1864, S. 783. N 


Nah fiebenzig Jahren. 
Ein Nüdblid euf das Wirken des Vaters der deutſchen Geuoſſenſchaften.* 


Wer den weftlichen Theil der Leipzigerftraße in Berlin zur | fprechen für ſich jelbft und laſſen nur noch mehr die kaum glaubliche 
Zeit der Neichstagsfejlionen in den Morgenjtunden zwiichen zehn | Arbeitskraft des Mannes bewundern, der dieſe Riejenelemente 
und elf Uhr durchfchreitet, dem wird unter all den ausdruds> beherrſcht. 
vollen Geſtalten der Bullsvertreter ein nicht zu hoch gewachjener Denn: um die Centralorganifation der Öenofjenjhajten zu ers | 
reis mit mächtigen Schultern auffallen, welcher mäßigen, aber ; möglichen, hat Schufze den „Allgemeinen Verband der auf Selbjthülje 
jejten Schrittes, ein wenig vornüber gebeugt, dem Eingang des | beruhenden deutſchen Erwerbs: und Wirthſchaſtsgenoſſenſchaften“ 
Parlamentes zugeht. Die hohe Stirn, der fraftvolle Mund, weldyen | gegründet, deſſen Gejchäjte er jelbft als befoldeter Anwalt mit 
leicht ein humorvolles Lächeln umſpielt, ſchneeweißes Haar und gleicye | einem fürmlich eingerichteten Bureau führt. Die 1100 Bereine, 
aejärbter Bart, blaue, gleichſam funtenfprühende Augen, welche in | welche bereitd dem Verband beigetreten find, beichiden alljährlich 
ihrer Jugendlichkeit Die Anzeichen des Alters Lügen zu jtrafen jcheinen, | mit Deputirten den „Wllgemeinen Vereinstag“, der die gemein— 
vereinigen ſich zu einem ebenfo wohlthuenden, wie bedeutfamen | janen Lebensintereffen der Genoſſenſchaften zu wahren berufen it. 
Ganzen, Mit freundlichem Blid und Dank den häufigen ehr- Als Meittelglieder zwiſchen diefem Centralorgan und den Einzels 
jurchtövollen Gruß, der ihm vorzüglich von anjcheinend dem Heinen | vereinten bejtehen Unter: oder Landes:Verbände von bald größerem, 
Bürgerſtande angehörigen Männern zu Theil wird, erwidernd, | bald Heinerem Umfang, zur Zeit 32 an der Zahl, Ihre VBorftände 
jreitet Dr. Hermann Schulze-Delitzſch der Verfammlung | bilden den engeren Ausihuß, der, zumal in Finanzfragen, dem 
zu, welde er jo oft mit der gewaltigen Kraft feiner Rede hin- Anwalt zur Seite ſteht. Welch hohe Bedeutung die durch den 
geriffen und für feine Gedanfen getvonnen hat, Doc, wie groß | Verband gejchaffene Wechſelwirkung der Vereine haben muf, liegt 
auch die Zahl feiner parlamentarischen Erfolge iſt, wie mächtig | auf der Hand: durch Capitalaushülje wird Die Ereditjähigfeit 
ſich auch der Einfluß offenbart, welchen die unentwegte Stüße der | der Vereine gehoben und Stodungen begegnet; durch gegenfeitigen 
Sortichrittspartei auch auf die politijchen Gegner übt — dieje | Commijfions> und Incaffoverfehr werden die Koften dejjelben auf 
Seite der Thätigfeit Schulze's hat den geringeren Antbeil an feiner | ein möglichſt geringes Ma zurüdgeführt. ö 
Bedeutung. Um mit dem gelehrten franzöſiſchen Schriftfteller Doch auch die Grofbantverbindung wußte Schulze jeinen 
Neffher im Pariſer „Temps“ zu jprechen: „Gehörte Hermann | Schöpfungen dienftbar zu machen. 1864 gründeten die verbündeten 
Schulze⸗Delitzſch auch nicht dem Landtage von Berlin und dem |! Vereine im der „Deutichen Genofienichaftsbant* von Sörgel, 
Parlamente des Nordbundes an, jo wiirde er nichts defto weniger | Barifius u. Comp. zu Berlin ein Gentrafgeldinftitut mit einem 
allein durch den Werth feiner Wirkfamfeit eine der erften und Commanditantheilscapital von gegenwärtig 9 Millionen Mark, 
mächtigjten Berfönlichkeiten Deutjchlands fein.“ Im Fahre 1871 wurde zur Erleichterung des Geldverfehrs der 

Bon all den Vielen, welche jid) berufen glauben, die Löfung | ſüddeutſchen Genoſſenſchaften eine Commandite der Bank in 
der jocialen Frage zu ihrem Lebenszweck zu machen, iſt Schulze, | Frankfurt a. M. eröffnet. = 
der Vater der auf Selbjthülfe gegründeten Genoffenjchaften, einer der Daß die Gejehgebung dieſer ungemeinen Ausdehnung der 
Auserwählten, welcher für jeine Ideen die am ſchwerſten wiegenden Genofjenichaften gegenüber nicht unthätig bleiben konnte, war eine | 
praftiichen Erfolge in die Wagjchale zu werfen vermag, Aus der | unmittelbare Folge eimerjeitd der rechtlichen Eigenart dieſer | 
Delitzſcher Rohitoffafjoeiation der Schuhmacher und dem Vorichuß- | Schöpfungen, andrerſeits der raftlofen Thätigfeit Schulze's auch 
verein, welche Schulze im Jahre 1849 und 1850 mit einer Hand» | auf diefem Gebiet. Nachdem der preußische Staat bereit dem 
voll Anhänger in das Leben vier, find dem Jahresbericht von | Bedürfniß nad) legislatoriſcher Negelung, wenn auch widerwillig, 
1878 zufolge im deutſchen Neiche 3146 nadxveisbare Genoſſen- durch das Geſeß vom 27. März 1867 nachgelommen war, ge 
ſchaften mit mehr als einer Million Mitglieder emporgewachſen. langte im folgenden Jahre das norddeutjche Genoſſenſchaftsgeſetz 
Nach den Sclüffen, welche aus den vorliegenden Gejchäfts- | vom 4. Juli 1868 zur Annahme, welches jeit ber im Januar | 
ergebniffen des letzten Jahres gezogen werden müfjen, find in | 1875 erfolgten Einführung in Baiern nunmehr für das gejammte || 
demfelben von den Genoffenihaften für über 2000 Millionen | deutjche Neid, Gültigfeit hat. 
Mark Gejchäfte gemadt, 160 bis 170 Millionen eigener Capitalien Die grumdlegenden Elemente diefes Geſetzes offenbaren ſich 
in Antheilen und Referven angefammelt und über 400 Millionen | vor Allem in der Fähigkeit jeder Genoſſenſchaft, durch Eintragung 
Mark verzinslihe Anleihen zum Geicäftsbetrieb aufgenonmeen | in ein gerichtliches Negifter ohne das Erfordernif der Stante- 
worden. Allein von der Hälfte ſämmtlicher Creditgenoſſenſchaften genchmigung das Recht der juriftiichen Periönlichkeit zu erlangen. || 
ift den eigenen Mitgliedern eine Summe von 1456 Millionen Mit ihr ausgeftattet, ift die Genoffenichaft als joldhe Eigenthümerin 
Mark an Vorſchüſſen gewährt worden. Diele ungeheuren Zahlen | ihres Vermögens, erwirbt Rechte und übernimmt Pflichten unter 











* DObigen Artifel veröffentlichen wir im Hinblid auf den im vorigen Auguſt gefeierten fiebenzigiten Geburtstag des ehrwürbigen Volls 
mannes, deſſen die „Sartenlaube” bereits früher (1859, ©. 719; 1863, 5. 517) eingehend gedacht hat, Vote im Hinblick auf das foeben erfchienene 
Bert „Schulge-Delipih. Leben und Wirken“ von U. Bernftein (Berlin, Mar Bading), Wir benupen die fich hier bietende Gelegenheit, um auf 
die genannte Biographie des gie Organifators, welche die Geſchichte feines Wirlens in ber Geſchichte feines Lebens wi iebt, fehlend 
hinzumweifen; der geiftvolle A. VBernftein giebt den beutichen Lefern mit diefer dankenswerthen Arbeit ein echtes Vollsbuch in die Dand ">. Red. 
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ihrer Firma. Ferner ift in dem Geſetze das ſtrenge Princip der 
Sofidarität durchgeführt, indem jeder Genofjenichafter bei ein- 


gegangenen Berbindlichfeiten für die Auſbringung der ganzen 


Schuldfunme, alſo nicht mur für die ihm bei der Bertheilung 
treffende Duote, jondern zugleid) für Die auf feine Mitverhafteten 
iallenden, dem Gläubiger mit feinem ganzen Bermögen auf: 
fommen muß. 

Diejer Punkt der Genofienichaftsgefeßgebung ift, wie leicht 
ertlärlich, derjenige, welchen die Gegner vorzüglid, als Breſche für 
ihre Angriffe auszunutzen ſuchen. Doch gerade die Solidarhaft 
iſt Die Ereditbajis Des ganzen Genoſſenſchaftsweſens. Denn um 
dem in Folge jeiner geringen Mittel Creditloſen die Ereditfähigleit 
zu verfchaffen, muß derjelbe, nad; den unanfechtbaren Grundjägen 
von Leiltung und Gegenleiftung, einen Einjag machen, und wie 
die Ereditfähigfeit für ihn unbedingt Yebensfrage ift, fo wirft er 
mit Zug und Recht fein gefammtes Hab und Gut für fie in Die 
Wagichale. Auherdem aber — ımd Dies ift durchaus Fein ums 
weientliches Moment — erhöht die Solidarhaft das Gefühl der 
Sufammengebörigfeit unter den Genofjen und wirkt jo fürdernd 


\ auf die fittliche Seite der Vereinigung. Nicht nur die Hoffnung 
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auf den Gewinn, fondern auch die Sorge dor einem wenn auch 
umvahrjcheinlichen Verluſt läßt den Einzelnen ein wachſames Auge 
auf die Gejchäftsleitung lenlen und veranlaft ihm erforderlichen 
Falls zu gemeinfamen Vorgehen mit den Genofjen. 

So weit es mit jeinen Grundſähen vereinbar war, hat 
außerdem das Geſetz jelbjt die Folgen der GSolidarhaft durch die 
weitgehenden Rechte der Mitglieder zur Berufung von General- 
verfammfungen, zur Stellung von Anträgen in denfelben ſowie 
durch die dem Genoſſenſchaſterausſchuß zustehende Befugniß zur 
Suspenfion der Vorſtände bejchränft. Much hat das deutſche Ge— 
noffenfhaftsgefeß, abweichend von dem chemaligen preußiſchen, den 
Vereinen die Mögfichfeit gegeben, durch executiviſche Zwangsumlagen 
vor Beendigung des Concursverfahrens den Ausfall zu deden und 
jo die Schuldjumme zu vertheilen. 

Selbititändigfeit und Solidität — jo nennen fich die beiden 
Grundſteine, auf welchen Schulze fein durchdachtes Syſtem aufbaut 
und die ihm den ficherjten Schuß für etwaige Unfälle bieten, 
und dieſen Grundfäßen getren trat er mit voller Energie in 
feiner Schrift: „Die Abſchaffung des gejchäftlichen Riſico durch 
Herrn Laſſalle“ cbenfo dem berühmten Agitator und feiner 
Forderung, daß der Staat für feine Affociationen die nöthigen 
Capitalien unter feiner Garantie jchaffen folle, entgegen, wie er 
neuerdings die Raiffeiſen'ſchen Darlehnscaſſen befämpft, welche 
die Bildung der Gejchäftsantheile durch allmähliche Beiſteuern 
verwerfen und durch die Beichaffung ihrer Betriebsfonds mitteljt 
Unleihen von dritten Perſonen den ftreng joliden Boden verlafien. 
Daß dieſe Prineipien zw einer tief innerlich gefunden Entwidelung 
der Genofienichaften geführt haben, lehrt der Erfolg, Die 
ſchwere Geſchäftskriſis, welche jeit nunmehr bald jieben Jahren 
auf dem Markte mit erdrüdender Wucht lajtet, ift, wenn aud) 
nicht jpurlos an den Genofjenichaften vorübergegangen, jo doch 
von ihnen überftanden worden. An Goncurfen, einjchließlich der 
bloßen Auflöfungen im Wege der Yiquidation, wurden Die 
Genoſſenſchaften in einem Heitraume von über 20 Jahren von 
etwa 100 bis 120 betroffen, einer im Verhältniß zu den fallirten 
Unternehmungen handelsgejellfchaftlicher Natur wahrhaft verſchwin— 
denden Summe. 

Nach den Nechnungsabichlüffen des legten Jahres von 948 
GEreditvereinen, twelche in dieſer Hinſicht ſtatiſtiſche Erhebungen 
ermöglichen, it bei 743, aljo faſt vier Fünfteln derjelben, aus 
dem Reingewinn eine Dividende von 6 Procent und darüber an 
die Mitglieder von der Summe ihrer Geichäftsantheile gezahlt 
worden, während der durchſchnittliche Dividendenjat diejer Vereine 
7’, Procent beträgt. Troßdem find von denjelben Genoſſenſchaften 
dem Reſerveſonds fat 2 Millionen Mark überwiejen worden. 

Die Ereditgenofienjchaften, auf welche dieje Ziffern ſich bezichen, 
jtellen allerdings, in&bejondere ihrer 1841 Vereine umfafjenden Zahl 
nach, den blühenditen Zweig des gefammten Genoffenichaftsweiens 
dar. Doch ift damit die Wirkſamkeit der Genoſſenſchaften keineswegs 
erichöpft: die befannten Comjumvereine (621) bejorgen den gemein; 
jamen Einfauf von Lebensbedürfniffen im Ganzen in möglichft 
quter umd durch den Großbezug dennoch billiger Qualität und 
laſſen Diefelben in Heinen Poſten an ihre Mitglieder ab; die Baus 
genoffenjchaften (49) ftellen, abgejehen von einigen Vereinen, die 


ihren Mitgliedern Baucredite gewähren, Häufer mit einer Anzahl 
Wohnungen zum Vermiethen an die Genofien her; die Nohitofj- 
genofjenichaften (211) vermitteln den Großbezug der Rohſtoffe für 
die Handwerfer und verichaffen jo ihren Mitgliedern eine um 
mindejtens 10 bis 20 Procent billigere Waare ; die landwirth— 
ſchaftlichen Werfgenoffenjchaften (135) ſchaffen theuere Majchinen 
an, deren Benupung von den Genofjen nad Zeit und Raum 
bezahlt wird; die Magazingenoffenichaften (54) richten gemeinfame 
Verfaufsläden ein, im welchen die Mitglieder ihre Waaren auf 
eigene Rechnung verkaufen, und verbinden dieſe Unternehmung 
häufig mit einem Robjtoffgeihäft für die Genoffen; die Productiv- 
genoſſenſchaften endlich (198), nad) Schulze ſelbſt die höchſte Stufe 
feiner Schöpfungen, vereinigen eine Anzahl von Kleinmeiſtern oder 
von Lohnarbeitern zum Geſchäftsbetriebe auf eigene Nechmung 
und Gefahr. 

Schon die Aufzählung dieſer fo verjchiedenen Arten der 
Schulze ſchen Vereine weift darauf hin, zu weſſen Gunſten dies 
jelben hauptſächlich gejchaffen find, Der feine Landwirt, der 
jelbitftändige Handwerker, der Fabrifarbeiter und Meinfaufmann 
nehmen in gleichem Mafe an dem Segen diefer Anftitutionen 
Theil. Der über 706 Vorſchuß- und Creditvereine vorliegenden 
Mitgliederftatiftif zufolge gehören in denfelben unter 347,000 Ge— 
noſſen 92 Procent dem männlichen und 8 Procent dem weiblichen 
Geſchlechte an. Bon der Gefammtzahl find 111,336 Perfonen, 
aljo jajt ein Drittel, als jelbitjtändige Handwerker thätig, während 
80,401 Perſonen, aljo beinahe ein Viertel, als jelbftitändige Yand- 
wirthe, Gärtner, Förfter ımd Fiſcher fid) bezeichnen. Es folgen 
die ſelbſtſtändigen Kaufleute mit 35,151 und die Fabrit-, Berg: 
arbeiter umd Handwerlsgeſellen mit 16,779 Berfonen, Anders 
ſtellt ſich das Berhältnif bei den 145 zur Beurtheilung kommenden 
Eonjumvereinen dar. Hier find von 79,106 Mitgliedern 88", 
Procent männlich und 11%, Procent weiblich. Die Fabrik: 
arbeiter ꝛc. machen mit 29,199 Perfonen über ein Drittel, die 
jelbitjtändigen Handwerker mit 13,303 etwa ein Sechstel der 
Gefammtjumme aus. Es folgen als neues Element die Aerzte, 
Apotheler, Lehrer, Künſtler, Schriftiteller und Beamte mit 10,048 
Perfonen. Die übrigen Arten der Genoſſenſchaften entziehen ſich 
leider durch Die Spärlichfeit der eingegangenen Verzeichniſſe der 
Beurtheilung. 

Daß ein Mann wie Schulze feinen von den ſocialiſtiſchen 
Agitatoren vielverfeperten Grundſatz: „Die Fähigkeit der Capital- 
anfammlung bei den Menfchen ift gleichbedeutend mit ihrer Cultur— 
fähigfeit" nicht in dem niedern, gänzlich aus dem Zufammenhang 
geriffenen Sinne, im welchem man ihm auszubeuten juchte, ver: 
ſtanden wiffen wollte, hat er durd feine neuefte Schöpfung, an 
welche er feine volle Kraft jeht, durch die Gründung der Geſell— 
ſchaft für Verbreitung von Boltsbildung bewieſen. 

In ähnlicher Weife, wie Schulje bei den Genoſſenſchaften 
die Eentralifirung durch den Allgemeinen Verband hergeftellt hat, 
beabjichtigte er |mit diefer Gefellichaft den Mittelpunkt für die 
vielfachen bisher von einander unabhängigen und in ihrer Ver: 
einzelung ſchwachen Vereinsbejtrebungen für die Hebung der Volt: 
bildung zu jchaffen. Die noch junge Schöpfung nimmt bereits 
den erfreulichſten Aufſchwung: am Ende des Jahres 1878 zählte 
die Geſellſchaft 4339 perſönliche und 772 förperichaftliche Mit 
glieder, von weichen die fepteren wiederum zum größten Theil eine 
bedeutende Anzahl von Perſonen umſchließen. 

Der Vorſtand, welcher aus Schulze ſelbſt, den befannten 
Abgeordneten Löwe (Talbe) und Hammacher, dem Auftizvathe 
Mafower und dem Generalfecretär der Gejellichaft Lippert beftcht, 
ift unabläſſig bemüht, für die fegensreiche Anftitution immer 
weiteren Boden zu erfämpfen. Wanderlehrer ziehen von Ort zu 
Ort, um vornehmlid der Culturgeſchichte und Wirthſchaftslehre 
entnommene Gegenftände in öffentlichem Vortrag zu beſprechen, 
während die Einzelvereine jelbjt außerdem geeignete Vortragsträfte 
für dieſe Bemühungen gewinnen. So wurden allein in einem 
der acht verichiedenen Provinzial» und Bezivfsverbände, dem 
Preußischen, in diefer Art 826 Vorträge gehalten. 

Das in neun Abtheilungen nach Wifjensgebieten geordnete 
Volksmuſeum wird den Einzelvereinen zur Veranſchaulichung ge 
lichen, vor Allem aber den Volls- und Vereinsbibliotheken die 
ausgiebigite Unterjtügung zu Theil. In gleihem Sinne fürdert 
die Gejellichaft die Pflege der Fortbildungsſchulen insbefondere 
für Lehrlinge und Mädchen der arbeitenden Claffen mit Rath 
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und That, Wie wohlthätig dieſe Einrichtungen wirlen, erhellt 
wohl am beiten aus dem unter den zahlreichen ſtatiſtiſchen Er 
hebungen herausgegriffenen Nachweis, daß allein in dem Zweig— 
verein Leipzig 51, 184 Bücher geleſen wurden, während in der 
Forthildungeſchule zu Frankfurt am Main fich im Ganzen 645 
Schüler an 20 Curſen betheiligten. 

Trop all dieſer großartigen Unternehmungen Schulze's iſt 
derjelbe eine jener jeltenen Naturen, bei welden der Menſch 
nicht im öffentlichen Yeben aufgcht, jondern, jo oft er es vermag, 
im Frieden feiner Häuslichfeit dem Freunde ein ſtets herzliches 
und gaſtfreies Willlommen entgegenruft. 

In feinem nahe der ruſſiſchen Colonie in Potsdam gelegenen 
Hauſe im der Spandaueritrafe denkt und jchafft der greiſe Volfs: 
freund in unerjchöpflicher Friſche Für das Wohl der kommenden 
Geſchlechter. Wer ihn bier gejeben, wie er im dem prächtigen 
harten jorgiam jeine Blumen pflegt, wie er mit ſtolzen Augen 
den reichen Fruchtſegen betrachtet, der ihm von Baum und Strauch 
freundlich entgegen grüßt, wer ihm gejeben, wie ev mit leuchtender 





Blätter un 


Bitte für „Friederiten-Auhe”. Bon Albert Grün in Straßburg, | 
bein alten treuen Freunde Ernft Keil's und der „Bartenlaube*, it uns 
eine „Bitte an die Deutfchen" zugeſandt worden, welche offenbar dem 
Gefühl entiprungen it, daß gem Jedermann etwas beitrüge, um durch 
freundliche Erinnerung gut machen au helfen, was einft der ſtolze, prächtige 
‚Frankfurter Mdvocatenjohn der armen Seſenheimer Piarrtochter Leides 
angethan. Die Bitte lautet im Auszug fo: i 

„Die Erinnerung an jene Idylle, welche Goethe in Seſenheim erlebt 
und ipäter jo wundervoll beichrieben hat, wird Jedem am Herzen liegen, 
der deutiche Dichtung lennt und liebt. Ihr ein angemeflenes Denkmal 
zu weiten, ift ſchou vor mehr als zwanzig Jahren im Elſaß beabfichtigt 
worden. Es war der Blau, den Hügel, anf dem einst ‚riederilen-Huhe‘ Tag, 
anzulanfen und auf's Nene durch eine Yaube, der ehemaligen möglichſt 
gleich, zu frönen. Wer das friedlich ftille Dorf durchwandert, im Biarr- 
hauje, deſſen Abbildung wir beifügen, die dort tren gehegten Erinnerungen 
auigeſucht bat, wird and) nach jenen traulichen Pläbchen fragen, auf dem 


' deren friſches kunftbelebtes Weſen Goethe's Leipziger Studentenzeit ver: 
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Das Pfarrhaus zu Zrienheim, 


einst Goethe mit Friederile Hand in Hand ſaß; es wird ihn betreiben, 
an diefer Stelle mr ein Wderfeld vorzufinden. Wie anders, wenn 
‚sriederifen- Ruhe‘ wieder erftünde, die hier nach allen Seiten ſich öffnende 
freundliche Ausſicht in bier Laubrahmen faßte und zugleich im fühlen 
Schatten den Blid im die Vergangenheit zu werfen einlüde! 

Jettt, wo ja die Blide der Deutichen mit anderen Augen nach dem 
Elſaß herüberihanen, it es möglich, dieſen Wunsch zu erfüllen, Ber 
dantbaven Berehrung file den has ar Dichter wird es um fo leichter fein, 
die erforderliche Summe für den Anlauf des Grundfiäds und Die Der- 
ftellung der Anlagen letwa Dreitaufend Mark) zu beihaffen, da cin 
Trittheil derfelben bereits in früherer Zeit aufgebracht worden it. 
Weitere Beiftenern bitten wir an den Caffter des Comites, Herrn Notar 
Vang in Niederbronn, einzujenden, Ueber die eingegangenen Beiträge 
wird einer Zeit wohl auch die „Bartenlaube* öffentlich Rechenſchaft ab- 
legen.* Sollte fi rin Neberihun ergeben, fo wird er, den Vorichlägen 
des früheren Comites gemäh, als „riederiten-Stiftung der Gemeinde 
Sejenheim zum Beſten armer Mädchen in berjelben überwieſen werden. 


Straßburg, im Herbſt 1870. 


” Zoll gern geſchehen. D, Hed, 
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Gute, Wahre und Schöne, ſeine Stätte aufgeſchlagen. 


Vater der Senoffenichaften ihre Liebe und Verehrung bethätigen 


\ Familie, von ihm, von feinem Schaffen und Wirken und lich im 


‚ nachdem fie achtzehn Jahre deſſen treue Beliebte geweſen, als rau 


Ur. S. Sul, Präſes des Hornculturdebartements im Staate Illinois, 


die rauben, im Winter hier herrichenden 
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Miene lauſcht, wenn der ihm nahe befreundete Gapellmeiiter 
Taubert dem Flügel die ergeeifenden Tüne einer Beethoven'ſchen 
Zonate entlodt — dem wird klar, was fir den Forſcher aus 
jeder Zeile jeiner Werke, aus jedem Gedanken jeiner Schöpfungen 
fpricht, daß hier ein edler Mann, voll Empfänglichkeit fir alles 


Und doc jind am 29. Mugujt 1878 ſchon ſiebenzig Jahre 
über jein im reichſten Schaffen ergrautes, vom edeljten Erfolg 
gefröntes Haupt dahingeranjcht. Alle die Vielen, welche an dieſem 
Tage dem durd) plötzliches Leiden in die Krankenſtube gebannten 


wollten, konnten mic in Vereinen und Kreiſen jein Ehrenjeſt 
jeierlicdy begehen. Mit Stolz hörte dort das Wolf, feine große 


Herzen das Wort des größten Briten wiederklingen: 
„Er if ein Mann — nehmt Alles nur in Allen.” 
Mar Ning. 





d Blüthen 


Goethes Frauenbefanntichaften. Wir führen unſeren Leſern, wie 
die Unterichrift unter der Vortraitgallerie auf Seite 797 anzeigt, einige 
„Frauengeſtalten aus Goethe's Leben“ vor, welche in gröherer Anzahl das 
dort erwähnte Duntzer ſche Buch ihmüden. An der Spipe unſerer liebens 
würdigen Bejellichaft jteht diejenige, welche im Leben den galanten Dichter 
allein haben wollte; und wohl eben besbalb wendet fie ſich ſogar noch 
im Bilde ſtolz von all den anderen ab: rau Charlotte von Stein 
ift die Dane, dieje Frau mit dem meitelten Herzen; denn es fonnte einen 
Gemahl, ſieben Minder umd noch den ganzen Goethe dazu im ſich auf: 
nehmen, Ihre Nachbarin zur Rechten iſt Das berühmte „Aind“ Bettina 
von Armin, geborene Elijabeth Brentano, Als Dritte in der oberiten 
Meihe ericeint Elifabethb Schönemann, die ſchöne Frankfurter 
Banfierstochter, die Goethe als feine „Lili“ feierte, mit der er fich am 
23, April 1775 ſogar verlobte; nad) der Verlobung fam die gegenfeitige 
Entffremdung und Goethe's Abreiſe nadı Weimar. S 

Die Mitte der zweiten Reihe nimmt das Schweiternpaar Oeſer ein, 








ſchönte. Sein beionderer Liebling war Friederike, welche auf unjern Bilde 
ein Buch in der Hand hält; die Yautenfpielerin war bie Gattin cines 
Auvſerſtechers Geyſer. Ueber Goethe's Verhältnig zum Vater Oeſer vergl. 
„Sartenlaube* 1868, Nr, 9. ur Linlen und Rechten find den Schweſtern 
zwei Schönheiten eriten Hanges augelellt: Corona Schröter umd bie 
Atalienerin Marcheſa Branconi, des damaligen Herzogs von Braun- 
fhmeiq „heimlich angetraute" Gemahlin. In den unterften freundlichen 
Gelichtchen links begrüßen wir das brave Käthchen Schöntopi, von 
welchem die „Bartenlanbe* 1865, S. 742 Nusführliches erzählt hat. Ahr 
egenüber erinnert Charlotte Keitner, die als Lotte Buff eine 
—— des verliebten jungen Weblarer Juriſten war, an Werther's 
Leiden. Es bleibt uns zum Schluß mir noch die wohleonjervirte Dame 
in der ovalen Umrahnmmg zu betrachten übrig. Das ift Chrijtiane 
Vulpins, die in den überreichen, von glübendfter Poeſie ſtrahlenden 
Liebesblumenftrauig des großen Dichters alt ehrſame Kornähre geitedt 
wurde, indent jie, die Preiundviersiggäbrige, Dem Siebenundfüntziger, 


von Goethe angetrant wurde, — — 
Die Pfirfichcultur in Nordamerika, Um die Aupilanzung des 
Pfirſihhbanmes in den Vereinigten Etaaten hat ſich der verſtorbene 


befondere Berdienfte erworben. Sein gegenwärtig dem Sohne gehöriger 
Garten bei Milton, der einige hundert Adder umjaht, lieferte in manchen 
Jahren eine Bruttoeinnahne bon mehr denn WA Dollars und be 
ſchaftigle das ganze Jahr hindurch eine nicht unbebeutende Anzahl von 
Arbeitern, zur Zeit, wenn die Frucht abgepflüdt werden nmußte, oft täglich 
mehr denn 10. Da feine Methode der Anpflanzung wie feine Art, Die 
Pfirſiche auf den Markt zu bringen, in ganz Norbamerifa als muiter 
gültig anerfammt ift, To dürſte ein Bild feiner Fruchtſarm und der darauf 
herrſchenden Ihätigfeit auch für das Ausland wicht ohne Intereſſe jein. 
Parallel laufende, etwa 100 Meter von einander entfernte, dicht an 
einander gepflanzte Edeltannen jagen gleich einer von Südwelt mach 
Nordoft gezogenen Mauer Die dazwiſchen gepllanaten Fürfihbäune gegen 
ordweſtſtürme. Jeden Herbit, 

wenn die Ernte vorüber und ſo lange es die Witterung erlaubt, wird 
der Boden gepfliigt, um erſt Fury vor ber Ernte abgeegnt ju werben, 
Ferner werden die Wintermonate dazu benußt, die Baume ausznälteln, 
die zur Berpadung und Verſendung aus dünnen, von Fabrilen ſchon 
in die pallenden Längen und Formen geſchnittenen Hofztafeln au Körben 
und Kiſten zuſammen zu nageln, wie überhaupt alle zur Ernte nöthigen 
Gherätbichaiten in Stand zu eben, Gegen das Krühlahr, wenn der 
Hoden noch gefroren ift, wird derjelbe um die Bäume herum mit Säge 
mehl oder einem anderen, die Wärme fchlecht leitenden Material bedect. 
um denfelben jo lange wie möglich oren zu erbalten; damit joll 
möglichht verbinbert werden, baf der Saft vor Aufhören der Na 
in die Nuospen teitt, Später gilt cs, den Bann vor Anlecten iu 




















Raupen zu ſchũtzen, zu welchen Zwecke man fid) eines auf zwei Rädern 
tiegenden Baltens bedient, deſſen eines Ende mit einer Guttaperchaplatte 
befleidet it; an diefem Ende iſt jerner ein Schiem befeftigt, vorn mit 
einer Spalte verfehen, die es zuläft, dafı der Baum mit dem Ende des 
Balfens geſtoßen werben fan, während_der Schirm gleichzeitig ben 
Stamm umgiebt; in Folge der durch die Stöße bemirkten Erfchätterung 
fallen Raupen und Käfer auf den Schirm herab, worauf fie zuſammen- 
nefegt und dem Feuertode übergeben werden, . 

Wächſt die Frucht, fo werben die abfallenden unreifen Früchte täglich 
aufgelejen und vernichtet, um die darin enthaltene Ansestenbrut zu zer 
ftören; durch diejes Verfahren wurde allmählich dem Inſectenſchaden jaft 
gänzlich vorgebeugt. R 

Die Pirfiche an und für ſich zerfallen der Farbe nach in rothe, weiße 
und gelbe, der Beihaffenheit nach in Free Stones, ſolche, deren Kern 
bei eintretender Keife ſich leicht von dem ihm umgebenden Fleiſche los: 
löst, und Cling Stones, foldje, deren Kern mit Dem Fleiſche ſeſt ver- 
wachſen ift; erftere Sorten werden mehr zum feiichen Genuß gejogen, 
feßtere mehr zum Einmachen für den Winter gebraucht; endlich unter» 
ſcheidet man nod frühe und ſpäte Pſirſiche. Hull euftivirte etwa vierzin 
berichiedene Sorten, deren frübefte er ſchon zu Ende Juni auf den Markt 
bringen konnte, während die andern Sorten fucceffive zur Reife gelangten, 
bis endlich die leßten Ende October zum Berfand famen. 

Sind die Pfirſiche zur Reife gelangt, jo werden die Bäume täglid, 
gemuftert und bie reifen Früchte abgepflädt. Jeder Arbeiter erhält Marten 
mit jeinem Namen, deren eine er jedem gepflücten Korbe beilegt. Auf 
diefe Weiſe läßt fich zugleich Dreierlei controlliren: eritens, ob der Arbeiter 
fleißig war, zweitens, ob er nicht etwa unveife Früchte gepflüct hat, und 
drittens, ob er vollfonmen den Baum abgelefen bat. Sofortige Ent- 
laſſung trifft den, welcher gegen dieje drei Haupterforderniffe des Bilüdens 


fehlt, — 

Die num gepflücdten Prfiche werden nadı dem Berpadhaufe ge— 
bracht; die wurmſtichigen nebit den von Boden aufgelefenen, welche an 
Deitillerien zur Kabritation des befannten Peach Brandy vertauft werben, 
legt man in große Fäſſer bei Seite, die weniger befchädigten wandern 
in das PBräjervirumgshaus, von wo fie in hermetiſch verichloffenen Blech⸗ 
bücher in den Handel fommen, die übriggeblicbenen, ganz fehlerfreien 
werden dann nach ihrer Größe wieder in zwei Theile, und endlich jeder 
diefer Theile nochmals in reifere und noch etwas grilne Pfirſiche ge- 
ſchieden, von denen die eriteren für näher gelegene, die Iehteren für ent: 
ferntere Märkte bejtimmt jind. 

Jetzt werben Die Früchte in Holzkörbe gevadt, deren etwa zehn einen 
preußiiden Scheffel fallen, alsdann hübſch mit Eichenlaub, welches ſich 
lange grün hält, verziert, endlich die rothen Pfirſiche mit rothem, die 

elben mit gelbem Flor überzogen, des jchöneren Ausſehens wie der 
Snieeten wegen. Je zwei ſolche Rörbe werden durch dünne Latten 
————— und find dann für den Verſand fertig, der alle Abende 
1 
ſchieht. Der Preis des Arbeitsiohnes für einen guten Pflüder ift etwa 
ünfviertel Dollar pro Tag, der für ein Paar Körbe erjielte Marktpreis 
hwanft zwiichen anderthalb Dollar und fünfzig Cent, je mad) dem 
Ausfall der Ernte. 

Im, Allgemeinen werden in Nordamerifa die Pfirfiche in Hörben 
von je einen halben Buſhel, etwa dreiviertel Scheffel, in ganzen Eijen- 
bahırzügen unſortirt nadı den Handelscentren New-Yort, Philadelphia, 
Baltimore x. geſandt, und die Staaten Delaware und Eüd-Carolina 
haben den Markt in guten Jahren ſchon jo überfüllt gehabt, da; Com— 
miffionäre aus Furcht, Die Dafür auszulegende Fracht zu verlieren, bie 
Annahme verweigerten, und daß dann die Eifenbahnen ganze Wagen- 
fadungen in das Meer oder den Fluß werfen liefen. Jebt hat ber 
Abſender die Fracht zu zahlen, was zur Folge hat, daß er vorjüchtiger 
in der Wabl des Marktes iſt und nur beſſere Qualität verfendet. Troß- 
dem iſt die Anpflanzung des Pfirfihbaumes immer noch ſehr lohnend 
für Den, der es richtig anzufangen veriteht. 


BI — 


beionders für diefen Zweck von der Eifenbahn geftellte Züge ge- 


Zu Feſtgeſchenken geeignete Acrlikel ans dent Verlage 


Fr Ein vermißter Schullnabe. Am 23, October ift in Halle an der 
Saale ein dreizehnjähriger Knabe, aus Schamgefühl vor einer 
Schulftrafe, nicht in das Baterhaus zurüdgelehrt. Am 24. und 25. October 
bat man ihm noch in Oberröblingen am See und in Eisleben gejchen; 
ſeitdem ijt er jpurlos verihmwunden. Der Mnabe, Friedrich Hupe, der 
Som des Kaufmanns Adolph Hupe (Wallſtraße 1, in Halle an ber Saale) 
iſt bon Schlanker, Ichmächtiger, Doch feinem Alter entiprechender Figur, bat 
blaſſes Geſicht mit Sommeriprofien, graue Augen, röthlichblondes Haar, 
am Kopie auf dem Wirbel ala Ueberbleibjel eines bei der Geburt ge 
habten Geſchwürs eine wenig, bemertbare Erhöhung. Bekleidet war er 
mit bereits gebrauchten, jeßt jedenfalls ſehr defectem Jaquet, mit Bein- 
leid und Weite aus gleihem graubraunem Stoff, leinenem Hemd, qrau- 
wollenen Strümpfen, Stiefeln mit langen Schäften, blauer, fogenannter 
öjterreichifchen Müße. In der Taſche des Jaquets hat er Mleiftift und 
Federhalter bei ſich geführt. Sein Weſen iſt eim offenes, zutrauliches, 
Jeſprächiges, und fein Benehmen ein über fein Alter hinaus veritändiges 
and ernftes. Wir bitten dringend Jedermann, dem eine Hunde über das 
Scyidfal des vermißten Kindes zukommt, fie uns oder ben Een, 
frojtlofen Eltern ſoſort mitzutheilen. D. Ned, 


— Meiner Brieftaſten. — 
M. Al. Poitſtempel Crimmitzſchau. Sonderbarer Schwärmer! 


Sie glauben alſo wirklich, es gehöre zu den Pflichten einer Redaction, 
jede frage zu beantworten, die irgend ein unbefannter X. 1 an fie zu 


ftellen beliebt? Und Sie bilden ſich wirklich ein, daß X. P. ein Hecht 
bat, uns „als Abonnent” mit brüsten Mahnungen zu beläftigen, wer 
wir uns nicht bereit gie haben, feinem vermeintlichen Anſpruche auf 
einen gemüthlichen Gedankenaustauſch mit uns in Schuldiger Dienjt- 
befliffenbeit zu genügen? Wo in aller Welt haben Sie denn Ahre 
curiofen Boritellungen von dem Geichäftstreife einer Nedaction fich her- 
geholt? Allerdings wird bei uns viel Zeit und Straft auf die Beant 
mwortung von Privatbriefen aus dem Publicum verwendet. Es neichieht 
dies aber immer nur nach forgfältiger Prüfung der Gegenftände, und 
meift nur ans rein humanen Beweggründen in Toichen Fällen, wo dem 
Wohle des Fragenden durch Rath oder Austunft gedient werden kann. 
Bon einem Ymange aber ımd einem Rechte auf Erwiderung fann auch 
hier nicht die Rede fein, geichweige daß wir im Stande wären und uns 
dazu herbeifaffen könnten, auch noch in ernätlicher Correſpondenz auf alle 
die brieflichen Exrbectorationen, Tindiichen Einfälle, abgeihmadten Nath 
und Vorfchläge, kurz auf alle die gänzlich mühigen, zum großen Theil 
Be aus frivolen Heitvertreibungsbedürinii; bervorgegangenen An— 
ragen uns einzulaſſen, welche die Poft im Laufe eines Vapres taufend» 
weile an uns zu befördern hat. Wir haben gegen ſolche Behelligungen 
nur ein Schußmittel, den PBapiertorb, und können Ahnen daher für die 
„Webuldprobe", die Ahnen unſer Stillihweigen auferlente, nur den Troft 
eben, daß Sie recht viele Yeidensgefährten haben, wenn fie auch nur 
elten_ fo unbefcheiden find und an 5 munderlichen Borftellungen leiden, 
wie Sie. 

Abonnent in Rußland. Das von Ahnen zum Gegenſtand einer 
Anfrage gemachte Ärztliche Bureau in Leipzig ift natürlich reiner Humbug, 
ebenfo das R.ſche Buch. 

Sanin. Die Scjlegel-Tied’icdhe Ueberfehung. 

DR. in Hersford. Auf Kritit läht die „Bartenlanbe* fich grund- 
fäplich nicht ein, weder brieflich noch an dieſer Stelle, 

Abonnent in B. Hit bei Hänfiger Reinigung durchaus unſchädlich. 

Mehreren Frageitellern zur Antwort, dah allerdings das von uns 
bereits empfohlene Penfionat der Fran Mathilde Beta in Berlin 
(Schellingsftrafe 16) fortbefteht und in recht nedeihlicher Entwidelung 
begriffen ijt. 

F. R. Nicht geeignet und daher dem Papierforbe bereits übergeben. 

‚BERN, S. Mir in Wien und A. 9. Ungeeiguet! Berfügen 
Sie gefälligit über das Manuſeript. 
Mignon in Dresden. Robert Burns. 





von Ernjt Heil in Leipzig. 


Lumpenmüllers Lieschen. 


Ernſi —— 


Feuerſeelen. 


R + 
nn * Gelichte + Erzählungen 
WM. Heimbura. 2. Auflage. leg. geb. mit Geldſchuitt von 
Verfafferün ven „And R veben mai alten Prremmbint. Freie 5 Mt 23 Mi. €. Werber. 
Scherenberg's Gedichte werden ſich auch in Broſchirt. Preis 5 Mt. 


Broſchirt. Preis 5 ME, 
Novellifiinnen und dur ihr Exftlingswert „Er 
amerungen meiner alten Freundin“ bereits vor» 


Taube" veröffentlichten zweiten Romane einen jo 
entjchiedenen Erfolg errungen, daß die Herausgabe 
deffelben in Buchform in allen reifen Tebbaftes 





dieſer neuen Ausgabe durch ibre freifiunige pa— 
Die Berfaflerin, eine unferer talentvollften triotiſche und relisiöfe — A Ba a 

|erhebtice Anzahl neuer Berebrer erwerben. Politik 
N Are und Baterlanbsliebe, Yenz und Liebe und was 
tbeilhaft belanut, bat mit obigen im ber „Garten ſonſt bas menſchliche Herz bewegt — all bie alteır 
Ihemata ber Poeſie erhalten bier in dem Spiegel 
einer fein angelegten Dichternatur einen neuen an⸗ 
ſprechenden Ausdrud, ver nicht verfehlen kann in | ihrer gedanfentiefen Projadichtungen Die Mehrzahl 


Frau € Werber entrollt in ihren geift- 
und ſtimmungevellen Novclletten „Charlotte 
Venloo“, „Ein Meteor” x. Seelengemülve 
‚ven padender Schönheit, binreißender Leidenichaft 

‚und tiefer pfochologiſcher Bedeütung. Die Ber- 
fafferin überragt durch bie Eigenart ihrer Welt- 
anſchauung, wie durch das, meiſt düſtere, Colorit 


Intereſſe erweden wird. * deutſchen Leſerwelt ein ſtarles Echo zu finden. | der heutigen Novelliftien um Saupteslänge. 

















— — — — — — — — — 


Marlitt, E., Goldelſe. 12. Auflage. 
Eleg. broſch. Preis 3 Mt. — Pf. 
— Die zweite Fran. 2 Bände. 
5. Aufl. Eleg. broſch. 7 mt. 50 Vi. 
Das Geheimniß der alten 
Mamfell. 2 Bände. VO. Aufl. Eleg. 
broſch. 6 Dt. — Vi. 
— Das Haideprinzehhen. 2 Bor. 
4. Aufl. Eleg. broſch. 9 Mi. — Wi. 
Im Haufe des Commerzien- 
rathes. 2. Auflage. 2 Bände. Eleg. 
broſch. sm — pf. 
— Die Reichsgräfin Gifela. 2 Bor. 
5. Aufl. Eleg. broſch. 8 ME — Vi. 
— Thüringer Erzählungen. 4. Aufl. 
Eleg. broſch. 4 Mt. 50 Pf. 
Wenn in unſeren Tagen Nevellendichtungen 
jemals ein fenjationelles Auffeben erregten, fo ſind 
es diejenigen E. Marlitt's. Der poetische Glanz 
der Schilderung und bie überzeugende 'Plaftif der 
Zituationsmalerei, Die künſtleriſche Rundung der 
Compeofition und Die burdaus dharakteriftiiche 
Färbung der Dietien find neben der geicidten 
Handhabung der jpannenden Momente bie glänzen- 
ten Borzüge Marlittfcher Preſadichtung. Nach 
dieſen Seiten des Schaffens bin fiebt die Dichterin 
nabezu unerreicht Da, und bei Deren beilpiellofer 
Beliebtheit in weiteſten reifen bedarf es wehl rum 
eines Wortes der Empfeblung ibrer älteren, neuen 
und neueſten Erzählungen, Die Martitt-Semeinde 
reicht fo weit, wie Die Deutiche Zunge Hingt. 


Aldert Traeger: 


Gedichte. 


13, neuvermebrte Auflage, 
In gepreßter Dede elegant gebunden. 
Preis 5 ME. 25 Pi. 

Unter den meneren Lyrilern iſt nur wenigen 
die Gunſt des Publicums in dem Maße zu Theil 
geworben, wie Albert Traeger; denn faft jebes 
Jahr bringe eine neue Auflage feiner Boefien. In 
Traeger's Berjen geben mit der melobiichen Form 
die Innigleit des Gefühle und die Wärme ber 
Ueberzenaung Hand in Hand; bie Liebe, beionbers 
die zur Mutter, bat dem Dichter die am tiefften 
empfundenen Lieder bietirt, Aber auch für bie 
Armen und Unterdrüdten bat er ein mitfüblendes 
Herz, und dem Baterlande bulbigt er im jehwung» 
vollen Gelingen. 


Dentsche Lickwickier. 


Komiſcher Roman 


von 
Ferdinand Stolle. 
3 Bände. 3. Auflage. 
Preis 3 Mar. 

Uniere Literatur iM arm an guten Humoerifti» 
fchen Schöpfungen, Zu den wenigen wertbvollen 
Erzenamifen auf biefem Gebiete gehören Stolle's 
Deutiche Picdwidier, und eben desbalb fenden wir 
biefe dritte Auflage bes in jo weitem Kreiſe be> 
liebt gewordenen Buches mit ber Zuverficht hinaus, 
daß dadurch das Andenken an ben beimgegangenen 
Dichter in recht vielen Herzen erneitert werde, 


ilbelmine v. Hiffern, 
geb, Birch, 


Aus eigner Kraft. 


3 Bände, 
Eleaont broſchirt. Preis 9 DIE 
Die Berfafferin bat ſich anf dem Felde belle 
triftiicber Literanur ſchon durch ibren „Arzt Der 
Zeele” jo raſch und allgemein Bahn gebrochen, 
daß eine Buch⸗Ausgabe Des obigen in ver „Garten 
laube“ erschienenen Nomand, bie noch vielfach 
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Emil Rittershans: 


‚Werner, E. Am Altar, 2 ® 


, 2. Aufl. Eleg. broſch. 6 Mt. — V 
N eue Gedichle. — Geſprengle Teffeln,. 2 & 
20 Bogen — pa RE 2. Huf. Eieg. broia 9 MM — 7 
Brei = Gartenlaubenblüthen. 2 Bo 


Emil Nittersbaus, unzweifelhaft einer ber 


talentellften Dichter ber Gegenwart, fehlt nie) — (Hlük auf! 2 Bor. 2 
mie feinem Liebe, wenn es gilt, ein Ereiguift ber | Eleg. broſch T me 50 
Zeit zu erfaflen und in allen Schichten des Volles Ma "Am hohen Preis 9 


zur verſtändnißbollen Geltung zu bringen; neben 
jeinen politiichen und patriotiichen Gedichten find 
ea namentlich bie ber jtillen Melt des Haufes ge- | 
wibmeten Dichteriichen Kuntgebungen, welche din 
‚Die Viebe Des deutichen Bolles längſt gefichert | 
Imben, aber die größte Popularität dankt er 
‚chne Zweifel denjenigen poetiſchen Schopfungen, 
welche den Ereiguiffen der Jahre 1870 und 1871 
ihre Entſtehung werbanten, 


Karl Marin von Weber, 


Ein Yebensbild von 


Mar Maria von Weber. 


2 Bände. 2. Aufl 
Eieg. brofdh, 7 mt. 50% 
Klarheit und Originalität ber Erfinbun 
Schärfe und Lebenswabrheit der Charalterzeich 
nung, Sicherbeit uud Feinbeit in ber Führung de 
Sandlung haben bie Erzählungen E. Werner’ 
hoch Über das Nivequ — Mirtelguted 
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dieſes wichtigen Buches mit großer Objectivität Robert Prutz: 


verfahren, und fein Werk ift nichts weniger als ® 

eine Lobſchrift auf feinen Bater, Außer ben Sud) der Liebe 

——— —— en 4. Anftagr . 

und #riefen, die chon in feinem Beſitze be- ar nn 

fanben, bat ex durch fiebemjäbriges Sammeln ein Eleg geb. mit Goldſchnitt. Preis 5 Mt. 25 Pf. 
ganz ungemein reiches, noch nie weröffentlichtes | Dieſe Gedichte gehören zu dem fchönften Inriichen 
Material an Gorrefpondenzen und Mitteilungen | Erzeugniffen der Neuzeit und gereichen der beutichen 
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liche Aufforderungen won Bebörben und Privat- | und Schmelz ber Form betrifft, eines der glänzendſten 
Teuten mit einer WBereitwilligteit neltefert werben | Talente auf dem deutichen Parnaß. 


‚tft, durch bie ſich das warme Interefie an bem — 
Hobert Blum. 


voltstbimlichen Componiften und ber pietätwollen | 
Unternehmung des Sohnes deutlich documentirt bat. 

| Ein Zeit und Charafterbild far das deulſche Lok 

von 


Rudolf Gollſchall 
3 nis, Mit R. En 


Friedens» und Kriegsgedichte. g" und einem Facfimile, 


. Eleg. broſch. Preis 6 ME 
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h . rofen Ereinniffe der fetten zwölf Jabre, bimter 
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in ben weiteften reifen belannte Berfafler als | ts des Mepräfentanten der Ibee einer freiheit 
ein Lyriler von tiefem Gebanfengebalt, als en 


a ' halt, als ent hen und natlonalen berg 9 Deutidlands 
Trenfänger großen Stits und ein feinfinmiger | ein tweues Andenken bewahrt hat. Das vorliegende 
\ Dichterif Interpret ber Zeit ‚und bes Lebens. "Bud, in mweldem ber Sohn auf Grund reic- 
Der Name bes Autors bürgt für die Gediegen- |baltigen Materials und wichtiger Hamilienpapiere 
beit feiner Friedens und Kriegegedichte, den Yebensgang des Vaters, feine Entwidelung, 
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€. Marlitt: in die Geſchge feines Baterfandes zeichnet, if zu- 


Golde Ise pie$ nen, hahem Zberip Für vie Genies der 
| FIT 


deutjchen Bewegung ver und bis 1848. 
Roman. 
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reotdirt und umgearbeitet wurde, Freunden fhön- Goldbreſſungen mad Zeichnungen von W. Grorgn |jollten unter dem poctilhen Sejbenten, 
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Unterm Scloffe. 


Nachdend verboten, 


on W. Heimburg. 


Wenn man durch das Wafjerthor die alte Stadt am Harze 
betritt, bfeibt der Blick, der noch eben auf duftigen Blumenfeldern 


und lippigen Gärten, auf prächtigen alten Bäumen und der fernen 


blauen Bergfette geruht, an faſt armjeliger Unmgebung haften, an 


'\ dunklen, feuchten Gaffen mit erbärmlichen Häuſern und ſchauer— 
lichem Pflaſter, bevölfert von einer Menge nicht allzu reinlicher 


Kinder. Vor uns jcheinen die hohen Felfen des Schloßberges den 


| Weg zu verſperren; fie ſind überwuchert von Liguſterſträuchern 
ı mit ſpärlichen lila Blüthen; oben, zur halben Höhe, fleben, wie 


Scywalbenneiter, Heine Häuſer, noch höher hinauf rauſchen die 
dunklen Kaftanien des Burggärtleins, und Hinter ihnen ragt der 
alte graue Bau des Schlofjes empor, gefrönt von dem Thurm 
des chrwürdigen Domes. 

Die Strafe hier unten windet fid eng zwiſchen den Felſen 
hindurch und führt dann jteil empor, zum Entzücken der Kinder, 
weil es ſich jo wunderſchön im Winter auf dem Schlitten hinunter 
Tort oben jind die Häuſer ſchon ftattlicher, an jedem 
derfelben ficht man eine Steinbanf, oder wenigitens vor ber Thür 
ein paar Stufen, die zum Siben Demut werden. 

Die Leute, die „unterm Schloſſe“ wohnen — jo heit die 
Strafe — beſitzen Heine Gärten, welche jenjeits der Gaſſe jteil 
an dem Schloßberg binaufklettern ımd deren Pflege mühſam ift, 
denn viele, viele Stufen muß das erfrifchende Waller hinauf: 
getragen werden, und nicht felten weißt ein heftiger Gewitterregen 
Pflanzen und Erde von den Felſen und plätſchert gleich einem 
Waſſerfall die ſteinerne Treppe hinunter. 

Aber heimlich und traut iſt es im ſolch einem Berggarten. 
Ganz oben an Die alte gewaltige Mauer des Schloſſes ſchmiegt 


' Sich die ſchattige Yindenlaube, und aus dem frei geichnittenen Guck— 


jenjter lann der Blick hinausſchweifen über die Stadt mit ihren 
vielen altersgrauen Wartthürmen, über geſegnete Felder und Fluren, 
weit, weit in das Land hinein, jo weit, dal; man bei hellem 
Netter die Thürme ded Magdeburger Doms zu erlennen vermag. 
Und feitwärts, da hebt es ſich blau über einander fort, Berg an 
Verg, und über jie alle ragt Die Kuppe des Brodens empor ie 
air ger majejtätiicher Nuhr. 

Ja, es iſt ſchön in der alten Lindenlaube hier oben, im 
Garten der verwittweten Frau Stadtmuſikus Roſe.“ Das weiß 
ſie auch gar wohl, denn trotz ihrer ſiebenzig Jahre ſteigt ſie noch 
jeden Sommerabend die ſechsundfünfzig Stufen hinauf, um bier 
oben ein Feierſtündchen zu halten, Da klingt eben die Schelle 
ihrer Hausthür, und die alte Frau jchreitet über die Strafe: 
rechts und fints nickt fie freundlich den fpielenden Kindern zu, 


| 


und miit ben Glockenſchlage ſechs Uhr, der noc einmal ſo laut 
hier oben erſchallt, iſt ſie durch Die Heine Gartenpforte getreten 
und beginnt langſam die Treppe zu erſteigen. 

Es iſt eim eigenartig Geſicht, das da unter der ſaubern 
Haube hervoriicht, voller Falten und Fältchen; zwei Filberweifte 
Locken bangen zierlich aufgertedt an den Schläfen, und die Naje 
iſt feine, schier zu fein für den Mund unter ihr; noch hält 
jie dem Blick gejentt und fieft forglam ein paar Schneckenhäuſer 
bon den Stachelbeerfträucern, aber jetzt ſchauen die Augen auf, 
Was für ein paar wunderbar junge Augen in dem alten Geficht! 
So eigenthümlich in Schnitt und Farbe, und der Ausdruck wie 
der eines Mädchens, das noch nichts weiter geſehen als lachendes 
Leben, Ja, die Mugen waren jung geblieben, troßdent jte viel 
geweint hatten. Deshalb hingen der Frau Stadtmuſikus auch alle 
Kinder an wie die Kletten, und aus Meines Hand ſchmeckten die 
Heinen grünen Stachelbeeren oder eine Mustatellerbivne je To für, 
wie aus der ihren, Sie jelber aber blieb auch gar zu germ bei 
Kindern jtehen und herzte und fühte das oder jenes, und wenn 
fie ein ganz bejonders hübſches ſah, jo konnten plößlich bittere 
Thränen ans den blauen Augen fliehen. 

Nun trat fie in Die Laube und ließ jich, tief Athem jchöpfend, 
auf die Bank nieder. Cie blidte wie prüfend über die terrafien: 
artig hinabſteigenden Gemüſebeete des Gartens, welche von ſchmalen 
Wegen durchſchnitten wurden, und als ob fie Alles zur Zufricden: 
heit gefunden in dem engen Neich, ſchweiften ihre Mugen nun in 
die Ferne, die im volliten Ganze der Abendſonne duftig und ge— 
ſegnet vor ihr ausgebreitet lag. So konnte ſie ſtundenlang hinaus: 
blicken, als müſſe dort etwas fein, das zu ihr folle, als juche ſie 
etwas da draufen im der weiten Welt, 


Auf dem Eteintijche vor ihr lag ein Haufen grüner Bohnen, || 


ſowie ein Meſſer neben einer Schüfjel; eine derbe Schürze aus 
jelbjtgeiponnener Leinwand hing daneben. Ueber die Stirm der 
alten Frau glitt ein leifer Zug des Mißvergnügens, al3 fie dies 
bemerkte. Einen Augenblid wollte fie wohl das Meſſer ergreifen 
und die angefangene Arbeit fortießen, aber dann nahm fie, mie 
fich rasch befinnend, ein Strickzeug aus der Taſche, ließ das ſchnee— 
weiße Baumwollengarn in den Schooß gleiten und begann zu 
ftriden, Ihre Gedanken waren wohl nicht dabei, Gott weiß two 
fie umherſchweiften; ihre Blicke Dingen träumend an den fernen 
Bergen. 


Ueber the flüjterten die Zweige der Yindenlaube, und Heine || 
Mauerſchwalben jchofien zirpend an ihr vorbei, um Das Net im || 
dem alten Gemäuer des Schloſſes zu ſuchen. 


Unten auf der 
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Strafe war es ftill geworden; das Lärmen dev Kinder war ber 
ſtummt — fie fahen jet mm Das Abendbrod in den Stuben; 
zuweilen Drang ein Peitichenfnall und das Knarren eines heim— 
fehrenden Erntewagens herauf; der Abendfriede begann ſich über 
die Stadt zu jenfen. 

Da Hang eine Frauenftimme über die Hede des Nachbar— 
aartens in das Ohr der alten Frau, Dazu dag Meinen eines 
Ntindes. 

„Schlaf, ſchlaf, mein Schäſchen! Ich finge Div aud) etwas: 

‚Bulo von Halberjtabt, 

Bring doch unſerm Kindchen wat! 
Wat fall id cm denn bringen? 

Ein = Schauh mit Ringen, 

Ein Paar Schaub mit Gold Be! 
Sal unfer Kind drin danzen gahn.““ 


Noch einmal wiederhofte fi) der Gefang — dann wurde 
es ſlill. 

Der alten Fran in der Laube ruhten die Hände müßig im 
Schooße, fie war in längjt vergangenen Zeiten. — 

Da jchritt fie eben die Stufen hinauf, als junge Frau; 
bei, wie leicht es ging, obgleich; ſie eine Last auf den Armen trug. 
Freilich, Diele Laft war wunderfein und zierlich: an ihre Wange 
hatte fich cin blondes Köpfchen geichmiegt und ſchaute fie an aus 
großen blauen Kinderaugen. 

„Singen, Mutter, fingen !* 

Und da hatte fie das alte Biegenlieh angeſtimmt: 

„Bulo von Halberſtadt — 
Heiſa, Hein Mäuschen ſoll tanzen, und Vater ſpielt dazu.“ 

Des Kindes glückliches Geſicht ſtand wieder jo deutlich vor 
ihr; wie war es ſüß geweſen mit feinen biauen Augen! Wille 
Yente blieben ftehen, wenn fie mit dem Lieblinge auf dem Arıne 
durd die Straßen dritt. 

„Das wird ein Staatsmädchen, Tine,” hatte ihr alter Water 
immer gejagt; „da wirft Du was aufzupafjen Friegen.“ 

Ihre Mutter aber hatte oft Ängftlich gebeten: 

„Zine, laß dem Kinde es doch nicht merken, daß es gar ſo 
hübſch iſt! Es iſt ein lluges Ding, und es wäre ſchade darum, 
könnt' Div noch leid thun; ſchau, wie fie ſich freut, wenn fie ein 
buntes Schürzchen an hat! Es wird gar eitel werden.“ 

Und die alte brave Frau war mit verfielltem Zorne auf die 
Kleine — 

Du biſt ein garſtig Ting, ein häßlich Mädchen, fein Menſch 
mag Dich leiden — o pfui!“ 

Dann lachte das ganze holde Kindergeſichtchen und arifj 
nad) der Kattunhaube der alten Frau, und Die vergaß, was jte 
eben gejagt, nahm fie in die Arme und küßte fie herzhaft ab und 
trug jie Dann zum Öroßvater in die Werfitatt; er ſolle dem 
Juderlindchen ein paar’ neue blaue Schuhe anmefien. 

D das Entzüden, als das Heine Geſchöpf zum erjten Mal 
zierlich die Nöddyen faßte und nad) des Vaters Geige zu tanzen 
begann! Es war ganz allein mit ihm im immer, und der 
eifrige Muſikus hatte beide Augen auf die Noten gehejtet, aber . 
draußen faufchten fie Alle an der Thür, fic und die Großmutter, | 
der blaſſe Lehrling und die Nacdbarkinder; da drehte fich das 
ind glüdjelig im Kreiſe; Die blonden Lorden wehten um das 
Geſichtchen, und hochroth glühten die Wangen. 

Da war fie hineingegangen und hatte das Mind empors | 
choben amd es gelüht und geherzt vor lauter Entzüden über | 
feine Schönheit; das war nicht recht geweſen, nein, nein! Sie | 
hatte ihre Strafe ſchwer befummen, o jo ſchwer! 

Ter alte Großvater farb, und fein leßtes Wort war nod) 
vinmal: „Hab' ein Auge auf das Mädchen, Tine! Sie ift anders 
twie Die anderen.” 

Freilich war fie das, faufendmal hübſcher und freundlicher. | 
Ihre alte Mutter jchüttelte Den Kopf, wenn fie vor Weihnachten | 
Nächte lang aufſaß, um Kleidchen und Hut zu verjertigen, viel 
ſchöner, als die anderen Mädchen fie trugen: 

„Kind, Tine, Dur wirft ſchon noch einmal fehen, was Du 
gemacht haft mit Deiner Youije; fie iſt nun doch einmal Leine 
Prinzeſſin.“ 

Aber dafiir Hatte fie fein Ohr gehabt; fie war ja zu reizend, 
die herangewachſene Kleine. Und was träumte fie Alles für das | 
Kind, für ihe ganzes Glück, wie fie zu jagen pflegte ! 

Ihr Mann, ihr guter, feliger Mann, der jo viel älter war 





als fie, wie oft war er unmwillig gewefen, wenn fie fi im Haufe 
abarbeitete und das Mädchen mühin daneben ftand! 

„So hilf doch Deiner Mutter, Du faule Grethe, was jtehit 
Du da und gudjt zu!“ 

Aber dann fette fie gelacht und ſelbſt abagmwehrt: 

„Ki, Heinrich, laß das Mädchen fort! Sie verdirbt mehr 
dabei als fie hilft; que doch nur Die Heinen Hände — Die find 
nicht für Die Küche.“ 

Und dann war aus dem Minde ein ſchones Mädchen ge— 
worden, und wenn es Sonntags zur Kirche ging, dann ſtieß die 
Frau Stadtmufitus das fenster auf und lugte hinter den Blumen 
hervor der ſchlanlen Geftalt ihrer Tochter nad); fie lonnte nicht 
immer mitgehen, war fie doc) manchmal vor Thau und Tag auj- 
geitanden, um ein Duftiges weißes Kleid zu plätten. 

Sie meinte das filberhelle Lachen ihres Lieblings wieder zu 
hören; das hatte ja alle Zeit durch das Haus gelungen; einem 
Jeden, der jie jah, that fie cs an mit ihren holdfeligen, friſchen 
Mädchemiwefen ; das ſchmeichelte jo ſüß, das bat jo unwiderſtehlich 
— wer fie gefannt, vergaß fie nie. Mit durftigen Athemzügen 
genoß fie Alles, was ſolche fröhliche Mäddpenjugend erjehnt, 
und warum wicht? — fie war ja nur zur Freude geichaffen. 

Um diefe Zeit Fam eine Operngefellihaft in die Stadt. Da 
hatte der Here Stadtmufifus alle Hände voll zu thun, Das 
Orcheſter einzufpielen, und allabendlicd ging's in das Theater, 
denn Freibillets für Weib md Kind gab's ſelbſtverſtandlich. Wie 
leuchteten da die Augen des Mädchens, und wie glockenhell und 
ihalfhaft zierlich ſang fie andern Tages alle Melodien nad), die 
fie gehört! 

Mitunter Fam auch diefer oder jener von der Theatertruppe 
in das Haus unter dem Schloffe, am meiften der Tenor; er hatte 
alle Tage etwas zu fragen oder zu beftellen beim Herrn „Capell: 
meilter“, und einmal, an einem Sonntage, da war er gar hier 
hinaufgefommen in die Lindenlaube, wo fie mit der Louiſe geſeſſen. 
Er war ein ſchöner ſchlanker Meenjch geweſen, mit träumeriichen 
ſchwarzen Augen; nur wenn er ſang, dann fonnten ſie bligen, 
und wie hatte er geſungen an jenem Abend! Da ſtand er vor 
der Laube und ſchickte das friſche Liedel weit hinaus in die Ferne, 
und das ſchöne Mädchen ſaß auf der oberſten Treppenitufe und 
hielt die Hände eng gefaltet im Schooß, Die Augen zu ihm aufs 
geſchlagen in andachtsvoller Bewunderung: 

„I weiß mit, wies fomuet, 
glaub's immer fo 


J drauß' in der — 
Fliegt's Glück irgendwo. 


J hab’ ſchon am Dache 
au Schwalbe gefragt, 
= ſie's nit gefel den? 
Ta hat ‚Ja! ſie geſagt. 


Da wollt i gern willen, 
Bie's ausſchauen thut? 
J wollt's gerne ſuchen — 
J hätte den Muth. 


Da ift fie geflogen 

Ueber’s Städtel hinaus; 

Sie meint: i fol wandern — 
3 bleib’ nit zu Haus.“ 


O, fie wuhte ned) jedes Wort, jeden Stang; ſie ſah noch, 
wie er den Hut von dem dunklen Haar genommen hatte und ihm 
ſchwenkte, als grüße er wirklich in der blauen ferne cin wunder— 
bares Glück, und wie ex mit einem Ruck verjtummte und zu Dem 
Mädchen niederjah, und ſich dann in die Laube in geſetzt und jo 
blaß ausgeſehen hatte, und wie Abends beim Zubettegehen die Youije 
der Mutter fo zärtlid) ‚Gute Nacht!“ geiagt, wie noch nie, und immer 
wieder die Arme um ihren Hals geſchlungen hatte — ja, Das 
Alles war ihr evt fpäter aufgefallen, aud) da; das Mädchen mit 
jo feichenblaffem, verjtörtem Gefichte den Doctor gefragt und immer 
wieder gefragt hatte, ob der Vater fterben müſſe an dem leichten 
Schlaganfall, der ihn wenige Tage jpäter befiel, „Nein, mein 
Minden; es ijt ja nur ein Hexenſchuß — feine Angſt haben!“ 


| war die Antwort geweſen, und fie, Die thörichte blinde Mutter, 
| fie hatte gemeint, 


das jei die Angit und Sorge geweſen um 
Bater. — 
Die alte Frau in der Laube ftöhnte plöplich laut anf; 


den 
der 


funfelnde Sonnenglanz da draußen war verichtounden, und Schatten 
fagerten ſich allgemad) über Felder und Fluren; von dem alten 
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Thurme ſchwangen ſich volle mächtige Glodentöne herab und ver: 
lündeten Abendruhe nad) heißem Tage. Das ſummte und dröhnte 
von dem grauen Gemäuer zurück in gewaltigen Schwingungen, 
bis es weit in der Ferne erjtarb. Jeden Abend hallten dieſe 
Töne über die Stadt — auch an jenem Mbend, als der Stadt: 
muſikus die Nugen ſchloß. 

„Hol' mir das Wind!“ hatte er fie gebeten, die weinend am 
Bette niedergelniet war; fie ging und fam dann zurück und hockte 
ſich zitternd an der Bettitatt nieder; das Herz ſchlug ſtürmiſch im 
ihrer Bruft, jo ftürmijch, wie das des fterbenden Mannes. 

„Ich kann jie nicht finden, Die Loniſe,“ ſtammelte jie, „ich 
habe den Lehrling nad ihr gejchidt ; fie muß gleid) kommen.“ 

Eie hatte in ihrer Hergensangjt ein unwahres Wort gejagt 
— fie wußte es, das Mind würde nicht kommen, 

„Es wird Feierabend, Tine, hörſt Du wohl die Gloden ?* 
hatte er gejagt, und dann „grüß mir die Louije, meine —“ und 
Damm war es vorbei, 

Sie hatte den Gruß nie bejtellt. Wie überhaupt die nächſten 
Tage über jie hingegangen, das war ihr niemals gan Har ge 
worden. Das Sterben des Mannes war ja ein leichter Schmerz 
neben dem, der fie noch getroffen an jenem Abend, Sie mußte 
wohl noch, daß fie, das Mädchen ſuchend, bis hier hinauf in die 
Laube gekommen war — und dort, auf dem nämlichen Tiſche vor 
ihr, unter einem feinen Stein, da lag der Brief, der ſchrecliche 
Brief. 

Halb von Thränen verwiſcht waren die Buchjtaben gewejen. 

„Sie wiſſe, da die Eltern nie und nimmer ihre Eimvilligung 
geben würden, jie babe ihm zu lieb, jie müſſe jort, aber ſie wolle 
wiederfommen, wenn fie was Nechtes geworden jei; fie küme ganz 
bejtimmmt, und der Vater möge geſund werden, und er und Die 
Mutter, die liebe Mutter, die fie much jo lieb gehabt, mögen ihr 
verzeiben ; wenn fie reich geworden und eine große Künſtlerin, 
wie er ihr geſagt, dann wolle ſie Beiden all das wieder ver— 
gelten, was fie an ihr Gutes gethan.“ 

Das war es — fie hatte Mann und Kind an einem Toge 
verloren. 

„Es ſei ja nicht anders möglich,“ hatte die alte halbblinde 
Großmutter gejagt in ihrem Lehnjtuhle am Fenjter, die dem: lieben 
Gott bittere Vorwürfe machte, daß er nicht fie ftatt des noch 
rüftigen Mannes gefordert; „Sinder find fein Spielzeug, Tine, 
aber Dur haft nicht hören wollen.“ 

Das war zu viel. Sie wurde frank, jehr krank; die Nachbarn 
famen, um fie zu pflegen, und fchalten auf das leichtfinnige 
Mädchen, das heimlich davongegangen mit einem wildfremden 
Menschen. Dann fuhr fie jäh empor im Bette; fie fonnte ihr 
nicht einmal zürmen in ihrem Weh. — — 

Die alte grau ſchrat zuſammen — fie gewahrte etwas, was 
ihre Gedanten in die Gegenwart zurüdrief. Ihre Hand - fuhr 
mit dem Taſchentuche über die Stirn, dann griff ſie eifrig zu 
dem Strickzeug und lieh die in Thränen jchwimmenden Augen 
die Sartentreppe hinunterſchweiſen. 

Da lam es herauf in anmuthiger Haſt, eine leichte Mädchen— 
geſtalt im einfachen Sommerkleide, goldblonde Flechten um den 
Kopf gewunden. 

„Großmutter!“ rief fie, und blieb ungefähr auf der Hälfte 
der Treppe ſtehen, „darj ich mit Minna in's Theater gehen? Sie 
geben ‚Anne Lieje‘ — bitte, bitte, erlaube es mir nur dies einzige 
Mal, tiebe Großmutter!" 

„Nein!“ Hang es zurück, fait ſchroff und rauh. 

Ein Schatten getäujchter Erwartung flog über das eben noch 
jo fröhliche Geficht, umd die dunklen Augen jahen beredt und 
flehend empor. 

„Warum denn nicht?“ fragte jie betreten, 
geben alle — und das hübſche 
doc nur, Großmutter: 

Flieg', auf, flieg’ auf, Frau Schwalbe mein, 
Su olljt mein Liebesbote fein!" 

Sie jang es alodenhelt. 

Komm herauf, Loniſe, und jchnike Die Bohnen jertig!“ 
unterbrady die Stimme dev Großmutter den Geſang. 

Sofort wandte fi) das Mädchen. 

„Minna,“ rief fie hinunter, „geh' nur allein! ch darf 
nicht mit.“ 


Dann kam fie herauf, zog einen Stuhl aus der Laube, band 


„die andern Mädchen 
Lied, das darin vortommt, höre 








ſich die Schürze um und fing, die Schüfjel auf dem Schooße, in 
etwas aufgevegter Haft an die Bohnen zu jdneiden. 

E3 war eine auffallend feine Erſcheinung, dieſes junge 
Mädchen im ſchmuckloſen Kattuntleide, jelbjt der Troß, der um 
den rothen Mund lag, jtand ihr gut, aber er wich bald einem 
twehmiüthigen Zuge, der die Mundwintel herabzog, und im Umſehen 
waren zwei große Tropfen über die Wangen herabgerollt und fielen 
auf die flinfen Heinen Hände. 

Der alten Fran in der Laube wurde es fichtlich ſchwer, dies 
mit anzufehen, aber jie blieb ſcheinbar gleichgültig beim Striden 
und begnügte fi, das Mädchen mit ihren guten flaren Augen 
unverwandt zu betrachten. So jahen fie ſchweigend lange Zeit; 
es war ſchon dunkel geworden, und das lichticheue Voll der leder: 
mänfe begann feine Schlupfiwintel in den Spalten des alten Ge— 
mäuers zu verlafjen, 

„Ic will die Bohnen himmter tragen,“ fagte das Mädchen 
endlich und ſchon jprang fie, die Schüfjel in den Händen, die 
Treppe hinab, 

„Halle nicht mit dem Mefjer, Kind!“ vief ihr die alte Frau 
nach, aber fie erhielt feine Antwort mehr. 

Wohl eine Stunde lang jah fie noch dert oben, allein mit 
ihren Gedanten ; jene ſchredlichen Tage zogen wieder an ihr vor— 
über, die Stunden, als fie in ihrer Stube auf den Knicen ge— 
legen und fich die Hände wund gerungen nad) ihrem Liebling. 
„Wende did) zu miv, Herr, umd jei mir gnädig, denn ich bin 


einfam und elend!“ war ihr tägliches Gebet geweſen. ber sie 
lam nicht wieder, und alles Nachforſchen war vergeblich. 
Ta endlich, nad) drei Jahren, ein Lebenszeichen. „Es jei 


ihr nicht geglüdt, wie fie achofit, "hieß es im dem im Fichtlicher 
Eile gejchriebenen Briefe, „Tie wolle mum mit ihrem Manne nach 
Amerifa, aber — das ind, das Heine Kind! Ob wohl die 
Mutter e3 aufnehmen möge? Cie felbjt Tomme nicht; fie ſchäme 
ſich vor den Yeuten daheim.“ 

Das war der Brief, der in dem Händchen des Kindes lag, 
das eine auffällig gefleidete ſchlumperhafte Perſon eines Abends 
im Zwielichte in das Haus unter dem Schloſſe brachte, oder 
vielmehr zur Hausthür hinein ſchob, um dann fpurlos zu ver— 
ſchwinden. 

Sie hatte das Kind mit einer Freude aufgenommen, als ſei 
ihr die Verlorene wiedergejchentt, mit Dank gegen Gott, der ſich 
ihrer BVerlaffenheit erbarmte; fie wollte gut machen, was fie an 
der Tochter gefehlt, aber jie wollte auch dieſe wiedergewinnen. 
Auf's Neue begammen die Nachforſchungen; jie ließ in ameritanijche 
Blätter die Aufforderung jeben, die Tochter möge zurückkehren; fie 
brauche ſich nicht zu fchämen, denn die Mutter ſchäme ſich ihver 
nicht; das Haus unter dem Schloſſe ſei groß genug für Alle. 

Erſt nad) ohnaefähr einem Jahre des Wartens traf ein Brief 
ein, vielfach mit fremden Marlen beffebt, und mit nicht zu ent: 
zifferndem Bojtitempel verjehen. Es war eine feine Männerhand 
jchrift, welche die Adrefje geichrieben, und im Briefe jtand von der: 
felben feinen Schrift jo Har und deutlich, als fer Das Geichreibjel 
gejtochen: wie Unterzeichneter die traurige Pflicht zu erfüllen habe, 
den Eltern anzuzeigen, daß feine undergehliche Frau auf einer 
Saftipielveife in den Südftanten nad) längerem Krünleln gejtorben 
jei. hr lebtes Wort fei ein Gruß an die Mutter geweien und 
die Bitte, die Kleine zu verlaſſen. 

Wie die Stadt hiek, in der ihr Kind das müde Haupt zum 
Sterben gelegt, war nicht angegeben; auch hatte der Watte es nicht 
für nöthig befunden, jeine Adreſſe hinzuzufügen; ev hatte den 
Brief nur mit den Anfangsbuchjtaben jeines Namens unterzeichnet. 
Es war feine Frage nad) feinem Kinde in den wenigen Beilen 
enthalten; Miles, was einen ferneren Anknüpfungspuntt geitatten 
tonnte, war ſorgfältig vermieden. Sie wuhte jept mar, daß fie 
feine Tochter mehr hatte, daß dieſe gejtorben — verdorben war. 

Nun durchlebte fie in ihrem armen jammernden Mutterherzen 
Alles, was ihr Kind erlitten, jah fie mit dem bunten feichtlebigen 
Theatervöltlein von Stadt zu Stadt ziehen, jah fie Abends auf - 
einer elenden Bühne mit Theaterfühnden behangen in leicht: 
finnigen Stüden leichtiinnige Nollen jpielen, fühlte mit ihr, wie 
ihr jedes Lächeln zur Dual wurde — fie war ja jchen längere 
Zeit leidend geweſen, wie der Mann ſchrieb — ob er wohl je 
ein freundlich Wort für die Erſchöpfte gehabt, ob er liebevoll an 
ihrem Sterbelager geitanden und ihr die heiße Stirn gekühlt 
hatte? Wer wuhte, was für ein Elend fie durchlebt! Wie mochte 

















fi das arme junge Weib gejchnt haben nach der Mutter, nach 
dem trauten Vaterhaufe, wie tief bereut haben, daß fie gegangen! 

Sie rang fid) die Hände, wenn ihre dieſe und ähnliche 
Gedanken kamen, und erjt wenn jie den Brief immer wieder las, 
der die Gewißheit brachte, dak ihr Kind ausgefümpft habe und im 
Frieden jchlunmere, erſt dann fonnte fie ruhiger werden. 

Und nun wandte ſich ihr Mutterherz ganz und voll der 
Enlelin zu. Wie ein hohes unverdientes Glüd fam es ihr vor, 
als wieder Heine Füße durcd das immer trippelten und ein 
paar Aermchen jic zärtlich nad) ihr ausjtredten, „Kinder find 
fein Spielzeug,“ flüjterte fie vor ſich Hin, wenn fie in überwallen: 
der Zärtlichkeit das Mind an ſich reifen wollte, und dann zwang 
fie ſich gewaltfam zur Strenge. Nein buntes Tüchelchen, fein 
Püppchen, nichts, gar nichts, wonach ein Kinderherz ſich jehnt, 
befamen die Kleinen verlangenden Hände, und den Tadel der 
Leute, daß das arme Häschen auch gar jo armielig aufgezogen, 
gar jo ftreng gehalten werde, ertrug fie jchweigend. Die Leute 
jahen es ja nicht, wie fie Die Nächte ſtundenlang am dem Bette 
des Kindes fnieete und ihm mit leiſem Flüſtern erzählte, warum 
fie ihm jo viel verfagen mühte, wie oft fie die Schlafenden Mugen 
fühte und die dingerchen, die ſchon jo fleißig jtriden mußten! 

„Du Herzenstind, Du dantit es mir noch einmal, daß Deine 
Großmutter jo barſch mit Dir war, dann, wenn Du eine brave, 
fleifiige Hausfrau geworden bijt.“ 

Und nun wandern die Gedanken in die Zukunft: da wohnt 
nebenan der junge Tiichlermeiiter, der jeht Das grofe Möbel: 
magazin baut; ift es ihr doch, als ob er mehr nad) dem hübſchen 
Mädchen guckt, als juſt nöthig ſei — o, wenn das wäre, amd 
wenn die Louiſe — welch ein Glück! Wie ruhig Könnte ſie 
jterben, das Mädchen in ſolchem Schuße zu wiſſen! Aber der 
wollte ficher nicht das Kind einer Davongelaufenen, von Theaters: 
leuten — und Sie ift doch jo gut, fo hübſch, fait ebenſo hübjch wie 
ihre Mutter. Ach ja, der Väter Sünde rächt ſich an den Kindern. 

Senfzend erbob fie fich und fehritt Die Stufen hinunter; Die 
Fenjter des Wohnzimmers waren noch dunlel. Ob fie nur noch 
im Finſtern jah amd weinte? „Armes, dummes Ding, jie weil 
gar nicht, wie gut ich es mit ihr meine.“ 

Sie ſchloß die Gartenthür und trat gleich daranf im den 
dunklen Hausjlur. „Mach' ein bischen Licht, Yieschen! Ich kann 
nicht ſehen,“ vief fie, aber es rührte ſich nichts im ganzen Haufe, 
nur die alte Schwarzwälderin tiefte eintünig tweiter, und die Haus: 
fate ſtrich mit leiſem Miauen an ihren Kleidern vorbei. Sie 
ging im die finftere Stube. „Yieschen ?* fragte fie leiſe; dann 
öffnete fie das Fenfter: „Lieschen, Lieschen!“ 

seine Antwort. 

„Sie troßt heute wohl gar?" murmelte ſie und jebte ſich 
geduldig wartend in den Stuhl zurück, 

Dom Thurme jchlug es Viertelſtunde auf Viertelftunde — das 
Mädchen wollte nicht fommen; endlicd halten zehn langgezogene 
GhHodentöne vom Schlojje herab und schlugen mahnend an das 
Ohr der alten Frau. 

Jetzt hört's auf ein Spaß zu fein," fagte jie, ſich empor- 
richtend; „Lieschen, Louiſe!“ rief fie wieder hinaus in Die ftille 
Sommernacht ; man konnte doch jonst jo gut jeden Ruf vernehmen 
dort oben in den Gärten, und vielleicht war fie doch dort Lei 
Nachbarsleuten. — Neine Antwort; nur eine Fledermaus flatterte 
un heimlich ſcheu am Fenſter vorüber. 

Der alten Frau ſtand das Herz plötzlich ſtill; wie, wenn ſie 
doch in's Theater gegangen? heimlich gegangen? 

Sie legte die Hände vor die gefurchte Stirn. „Wenn fie 
das thäte, dam —“ Sie modjte es wicht ausdenfen. Und doch, 
und doch! Könnte dann micht noch einmal ein Tag lommen, an 
dem fie vergeblich rufen und fuchen würde, wie dDazumal, an 
jenem ſchrecklichen Tage? Wenn fie heute heimlich ging, wohin 
fie nicht ſollte — konnte fie dann wicht auch ganz von ihr gehen? 
Hatte ſie es denn damals gemerkt, daß ein Liebesverhältniß hinter 
ihrem Rücken ipielte, eine Flucht geplant wurde? 

Aber nein, nein, fie lommt noch; fie wird bei Nachbars 
Hannchen jein; wie fan fie anf ein ſolches Miftranen! Lie fie 
Darauf fam? Als ob fie nicht getänjcht worden war, auf die 
graufante Weiſe — und floß nicht der Eltern leichtes Blut in 
den Adern des Nindes? 

Sie hatte plößlich die Stubenthür geöffnet und war hinaus: 
getreten dor die Hausthür; das Herz Hopfte ihr, daß fie meinte, 
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es hören zu fünnen. „Lieschen!“ vier jie nochmals zu dem Garten 
empor, aber ihre Stimme zitterte. 

„Guten Abend, Frau Nofe,“ ſagte vorübergehend ein Mädchen. 

„Hajt Du Lieschen nicht gejehen, Hannchen? Ich meinte, fie 
wire bei Dir —* 

„Bei mir? Mein; ich denke, fie iſt im Theater; fie hat heut 
den ganzen Tag von nichts weiter geredet.“ 

Schön Dank!“ fagte die alte Frau mit verlöfchender Stimme. 

„Gute Nadıt, Frau Roſe!“ 

Des Mädchens Schritte hallten durch die Naht, dann wurde 
es wieder ftill auf der Gafje wie zuvor. 

In dem Kopfe der alten Frau drehte ſich eine ganze Welt 
von ſchrecklichen Möglichleiten. „Sie ift fort,“ war das Einzige, 
was ſie faſſen fonnte. Noch nie, jo lange das Mind bei ihr war, 
hatte es ſich je ſuchen lafjen, und — richtig, e3 war jo ganz anders 
in der Schten Zeit, jo jtill, fo nachdentend, jo — fie wußte ſelbſt 
nicht wie. 

Mit wanfenden Schritten ging fie über die Straße; wohin 
jie wohl eigentlich wollte? 

„Lieber Gott im Himmel, laß mir doch das Einzige, was ich 
noch babe, laß es mich nicht erleben, da; fie mich hintergeht!“ 
murmelte ſie halblaut vor ſich bin. 

„Sie ſuchen wohl Lieschen, Frau Roſe?“ fragte eine rubige 
Männerftimme neben ihr. 

„Herr Jeſus! Gevatter, wißt Ihr's — wo iſt fie?“ 

„Nun, nun! Ihr ſeid ja ganz aus dem Häuschen; freilich 
weiß 8 aber ob ich's verrathen darf, iſt ein ander Ding.“ 

O Gott, Gevatter, nur heraus damit — fie iſt im Theater, 
nicht wahr? 9, 

„Nun ja, jo was Achnliches iſt's wohl ſchon. wenigitens iſt 
ein erſter Liebhaber dabei. Guckt, drimen ſißzt fie mit meinem 
Vengel. dem Fritz, und ſie herzen und küſſen ſich, die loſen Vögel. 
gelt. Fran Gevatter, das hättet Ihr nicht gedacht, daß wir zwei 
Beide noch einmal verwandt werden jollten ?" 

„Mit dem Fritz?“ ſtammelte die alte Fran, und das Bild 
des jungen ſleißigen Tiſchlermeiſters flieg vor ihr auf — ihr 
Lieschen aß da mit dem Friß? „Wo? Wo denn?“ rief ſie dann 
und jaßte im zitternder Haſt nach dev Hand des jtattlichen Mannes; 
Hand in Hand gingen fie vor das Fenfter des Nachbarhaufes und 
blickten ſpaͤhend hinein, 

In dem Sorgenſtuhle des Hausheren am Ofen dehnt ſich 
behaglich eine große Katze; am Tijche vor der Lampe jpinnt eifrig 
die alte Hausfrau, dort hinten aber, umter der Epheulaube, auf 
dem Heinen Korbſopha, fißt der hübſche junge Meijter, und hült 
ein über und»über erglühendes Mädchen in den Armen. 

Lange ſtehen ſie ſtumm neben einander, die beiden Alten, 
und ſchauen das junge Liebespaar; ein Jedes von ihnen hat ſeine 
eigenen Gedanken. 

„Der Himmel ſei gelobt!“ flüſtert die alte F Frau endlich vor 
ſich bin, und lachelt über die thörichte Angit, die fie gehabt; wie 
war fie nur anf jo dumme Gedanken nelommen? Dabei tropit 
eine Thräne über die andere auf ihre ſaubern Haubenbänder, und 
dann ſchleicht ſie ſich leiſe fort, und bald ſißt fie wieder im ein— 
ſamen Stübchen am Fenſter. Hinter den gezackten Giebeln des 
alten Schloſſes droben ſteigt eben der Mond empor; ev wirft ſein 
blauliches Silberlicht über Häufer und Gärten und lugt Durch 
die Monatsroien und Geranien in Das Geſicht der alten Frau: 
zum erſten Male ſeit langen Jahren Liegt ein Lächeln des Glückes 
um ihren Mund. Eng gefaltet ruben die Hände; fie denlt an 
ein Grab, das irgendwo in weiter, weiter Welt Liegen mu, un 
gehegt amd umgepflent, 
Mind iſt geborgen; ſie ſoll glücklich werden, die Lieſe. 

Da gleiten ein paar Schatten am Fenſter vorüber; leiſe 
Schritte kniſtern auf den Saudſteinſtuſen draußen — dann noch ein 
Flüſtern und Raunen; behntſam wird die Hausthür aufgemacht, 
und im nachſten Augenblick ſinkt eine helle Madchengeſtalt neben 
der alten Frau nieder; der blonde Hopf birgt ſich in ihren Schooß 
und weich und bebend Klingt 08: 

Großmutter, herzliebſte Großmutter!“ 

Die alte Frau nimmt das Köpſchen zwiſchen ihre beiden 
Hände und ficht voll in das hübſche Mächengeficht. 

„Ei, ! 


Lieſe, Du biſt mie gewiß noch vecht böſe, weit ich 





aber fie dentt fein in Frieden — das | 


nicht baben wollte, daß Dur im Theater des alten Deſſauers erfte f 


Liebe jehen jollteit, wie?" 








— —tj — 
— — 


Der erite Zchner. 
Nach feinem Gemälde anf Hola gezeichnet von W. Claudius 
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„Ach nein, Großmutter,“ erklärte fie in holder Verlegenheit, 
„es war nicht um die ‚Nine Liefe‘, daß id) weinte, nein, gewiß 
nicht, aber er, der Friß wollte — dem Frib feine Schweiter, Die 
fragte, ob ich nicht mit ihmen hingehen möchte, und -— Daum, wie 
ich micht durfte, iſt er auch nicht gegangen, und dann ſaß ich hier 
vor der Hausthür; da iſt er gefommen und hat mich zu feiner 
Mutter geholt, und morgen wollte er auch zu Dir —“* 

„J. was mag er denn nur wollen, Lieſe?“ 

„O Großmutter, liebſte Großmutter, lannſt Du Dir es denn 
gar nicht denken?“ 

„Und biſt Du denn glüdlich, Lieſe?“ flüſterte Die alte Fräu— 

Tas Mädchen nicte und jihlang auf's Neue Die Arme um 
den Hals der Großmutter. — 

Am folgenden Abend jap im Gürtlein, droben in dev Laube 


Schubgewohnheiten der Thiere. 
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ein junges Brautpaar der alten Frau Roſe gegenüber, und die 





feifchen Lippen des Mäddjens erzählten ſchelmiſch dem Bräutigam 
von der Angit, welche die Großmutter gehabt, als fie geftern Abend 
nicht zu finden war. Die alte Frau lächelte auch, dann aber fing 
fie an zu erzählen, all das, was auf diefen Blättern ſteht. Leber 
ihr bewegten ſich jlüfternd die Qindenziweige der Laube; ſie lonnten 
ja aud ein Wörtlein mitreden von der, die einft ihr Elternhaus 
verließ. Die Ferne lag im goldiger Nbendbelenchtung ; tiejviolett 
grüßten die Berge herüber. 

Bon dem jungen, leicht erblahten Gefichte des Mädchens aber 
verſchwand das Lächeln; ſie hatte die Hand ihres Bräutigams er- 
griffen und ſah mit feuchten Augen in das Land hinaus. Irgendwo 
weit, weit da draußen, da mar ein Grab, was ihr gehörte — wer 
wuhte wo? 


Von G. 9, Schneider, 
2. (Schluß) Mittel und Wege zum Unlenntlichmachen (Bastiren). 


Der berbe Kampf um's Dajein drängt ſowohl die Thiere 
wie die Menschen dazu, ſich aller ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel zu bedienen, um entweder Andere zu überwinden, oder, 
was noch viel allgemeiner und für Alle gleich wichtig iſt, fich den 
Verfolgungen Stärterer zu entziehen, und das Masfiren ijt für 
beide Zwecke, namentlich aber für Den zweiten, eines der ber 
breitetſten und zugleich intereſſanteſten Mittel. 

Der Menſch bedient ſich der Masten Thieren gegenüber 
lediglich, um dieſe leichter in feine Gewalt zu bringen. Der 
Indianer nähert fich den Büffeln unter einer Büffelhaut und be 
deckt ſich bei der Condorjagd mit einer Kuhhaut. Der Straußen— 
jäger ſchmückt ſich oft mit einem Balge des Rieſenbogels, um ſich 
unter dieſer täuschenden Dede bejjer an fein Opfer heranjchleichen 
zu fünnen, und in Europa ahmt der Fäger, wie allgemein befannt, 
die Stimmen des Rothwildes und der Vögel nad), um dieje vor 
feinen Flintenlauf zu loden. Seimes Gleichen gegemüber wendet 
er ähnliche Vertvandlungen mehr nur zum Schuße an; er wechjelt 
die Kleider, nimmt eine Masfe vor, ſchwärzt das Geficht oder 
tieritellt jeine Stimme; manche Wilde nehmen, ſobald jie in die 
Serahr Tommen, vom überlegenen Feinde entdedt zu werden, ganz 
merkwürdige, bizarre Stellungen ein in der Weije, daß Die Gruppe 
aus der Ferne wie eine Anzahl niedriger Baum: und Aſiſtumpfen 
ausſieht, und in diejen Stellungen verharren fie regungslos fo 
fange, bis alle Gefahr vorüber ift, 

Eine große Anzahl thieriſcher Weſen, ja, mehr oder weniger 
alle vom Menjchen nody nicht gezüchteten There haben von Natur 
ſchon eine treiflihe Maste in ihrer Farbe und Form, welche in 
geringem Maße immer, zuweilen aber ganz auffallend derjenigen 
ihrer Umgebung, daß heit ihres gewöhnlichen Aufenthaltsortes 
angepafjt iſt. Dadurch jind die betreffenden Individuen ſchwer von 
den fie umgebenden Dingen zu unterjcheiden, aljo nicht leicht als 
Tiere zu ertennen; und das acht oft jo weit und ijt jo allgemein, 
daß man jchon aus der Farbe eines Thieres deſſen Wohnort zu 
bejtimmen vermag. Die Thiere des hoben Nordens, welche meijt 
auf Schnee und Eis leben, find im Allgemeinen weil; die der 
Wüſte haben eine gelbe oder gelbbraune Farbe; foldye, die ſich 
anf grünen Pflanzen aufhalten, find grün gefärbt, und andere, 
welche auf irgend einem dunllen Geiteine ihre Exiſtenz friften, 
zeigen die dunlle Färbung dejjelben. Deshalb find Thiere derjelben 
Gattungen je mac ihrem Wohnort ojt ganz verſchieden gefärbt, 
Der Hafe unferer Felder gleicht, wenn er ſich geduckt hat, der 
Adererde; fein Vetter, der die Schnee: und Eisfelder bewohnt, 
it weiß. Der arltiſche Bär hat die Farbe des Eiſes, der graue 
Vür unſerer Gebirge diejenige der dunklen Felſen und Wälder, 
Huch die Schnee-Eule ift, entfprechend ihrem hochnordiſchen Aufent: 
haltsort, bejonders im Alter vollitändig weiß. Noch zweckent— 
ſprechender it die Eigenthümlichteit mander Polar» und Hoch— 
alpenthiere, die Färbung ihres Haar: oder Federlleides der Jahres— 
zeit angemeljen zu verändern und im Winter die Maste des 
weihen Schnees, im Sommer dagegen die der dunklen Erde aus 
zunehmen, wie das vom Schneehuhn allgemein befannt it. 

Aber nicht allein der Gegenſaß von Winter ımd Sommer, 
bon weißen Schneeſeldern und dunklen Yandjläcyen bedingt eine 


derartige Farbendifferenz der Thierkleider, jondern aud) jeder andere 
Lichte und Farbengegenjag in der Natur ftcht in Beziehumg au 
einer entiprechend verjdiedenen Färbung der Tiere. 

Die Adler, Falten und Eulen tragen die rothbraune Farbe 
der Feljen, in denen fie niften; die Möven dagegen, welche immer 
über dem Waſſer ſchweben, zeigen das Blaugrau des woltenlojen 
Himmels oder das Silberweiß der ſchäumenden Meereswellen. 
Viele Papageien haben die Farbe der Baumfronen, in denen jie 
ſich geſchickt zu verſtecken willen, während Nebhühner, Trappen, 
Scynepfen und andere Vögel dem Boden gleidyen, auf dem fie 
ihre Nahrung oder ihre Schlupfwinkel ſuchen. Die Wüſten— 
hühner tragen die feinften Schattirungen des Bodens auf ihrem 
Gefieder, ſodaß fie ſich nur ruhig hinzulegen brauchen, um umficht- 
bar zu fein, das heißt: eim Stück Witite zu fcheinen. Die Farben- 
pracht tropijcher, etwa brafilianijcer Vögel entipricht derjenigen 
der üppigen Flora dieſer Länder, während die Vögel, welche 
unter meiſt grauem Himmel und auf biumenarmen Feldern leben, 
weit geringeren Farbenreichthum auf ihrem Gefieder tragen. 

Noch anfallender als bei Vögeln und Säugethieren iſt dieſe 
Anpafjung an die Farbe der Umgebung bei niederen Wirbel: 
tbieren und bei Inſeeten. Die meiſten Heuſchrecken, weldye 
zwiſchen dem Graſe ihr Weſen treiben, und die Blattlänfe, welche 
ſich an grünen Stengeln und Blättern aufhalten, find ihrer Um: 
gebung entjprechend grün gefärbt. Die Schmetterlinge jind bumt 
wie Blumen, oder ähneln dürrem Laube, wie die Raupen den 
Ninden oder Blättern, auf denen jie geboren wurden. Die 
Naupen des rothen Ordensbandes z. B. haben Die Furben der 
Rappeln und Weiden, auf weichen fie fich ernähren; der Bappel- 
ſchwärmer ſieht au$ der Ferne einem dürren Pappelblatte zum 
Berwechjeln ähnlich, und die Eier des Fichtenſchwärmers ſind 
grün wie die Nadeln, an die ſie gellebt wurden. 

Auch bei den See- und Süßwaſſerthieren ijt dieſe jogenannte 
„ompatbiide Farbenwahl“ vielfach zu beobachten. Die meijten 
freiſchwimmenden Fiſche gleichen in ihrem Eilberweih dem jchäumen- 
den Waſſer, während der Zittergal die Farbe der Waflerpilanzen 
hat, zwijchen denen ev jich aufhält, und die Grundfiſche wie der 
Sand und Schlamm ausſehen, auf welchem fie ihre Beute erlauern. 


‚Eine Menge der freiſchwimmenden, fogenannten pelagifchen Thiere 


Dagegen, wie die Quallen, Nuderjchneden, Mantelthiere, pelagiiche 
Krebſe und Fiſche find jarblos und durchſichtig wie das Waſſer. 
Die Krabben leben alle zwiſchen grünen Seepflanzen oder zwiſchen 
Steinen, die mit ſolchen bewachſen find, und fait ausnahmslos 
jind fie felbjt grün. In Menpel machte man vor etwa zwei 
Jahren eine interefjante Entdeckung. Auf der fogenannten „ecca” 
(ein erhöhtes Platean im Meere zwiſchen Ischia, Capri und Dem 
Poſilipo) fand man eine Stelle, an welcher alle, Thiere ganz 
intenfiv voth gefärbt jind. Der Seegrund ift dort noch micht 
genügend umterfucht, aber ich vermuthe, daß ev jelbit roth oder 
mit rothen Algen bededt iſt. 

Durd) eine derartige Anpaffıng an die Farbe des Aufenthalts 
ortes gelingt es einmal dem Nüuber leichter, jein Opfer zu be: 
ſchleichen, da cr von dieſem wicht leicht erlannt wird; in ben 
meijten Fällen aber bildet die „ympathiihe Farbenwahl“, wie fie 
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Darwin nennt, einen divecten Schuß gegen Verfolger, welche gar 
oft an Den Beutethieren vorbeitommen, ohne jie zu erkennen. 

Am vollfommenjten iſt nun diefer Schuß durch die Farben: 
masfe bei denjenigen IThieren, deren Farbe ſich bei jeder Dits: 
beränderung durch einen eigenthümlichen Yebensproceß der neuen 
Umgebung anpaft, weldyes Vermögen, wie ich in Mr. 42, Jahrg. 1878 
der „Gartenlaube“ jchon bemerkte, ſehr viele Fiſche, vorzugsweiſe 
die FFlachfifche, Drachentöpſe, Grumdeln, Bachſorellen und andere, 
ferner alle Kopfſüßler und ſehr viele Eidechjen und Baumfröjche, 
legtere ‚in Schr hohem Make, befiben. Bone Chamäleon ijt 
dafjelbe allgemein belaunt, aber aud Die Blutſauger-Echſen und 
Leguane ändern ihre Farbe jehr leicht, der Arrad, ſowie die 
Schiller-Echſen übertreffen hierin noch das Chamäleon, und viele 
Baumfröfche erjcheinen nad) jedem Sprung anderd und zwar Dem 
neuen Orte gleichgefärbt, ſodaß man fie auf den erften Blick fait 
immer für Blätter oder Aſiknorren hält. 

Die Unpaffung an die Umgebung, das Masliren zum Schutze 
der Thiere erftredt ſich aber nicht allein auf die Farbe, jondern 
auch auf die Form, und offenbart ſich hierin in der verſchiedenſten, 
oft geradezu in Tomifcher Meife. 

So haben die Raupen des rothen Ordensbandes feitliche 
Franzen, welche ſich derartig an die Unterlage anjchmiegen, daß das 
Thier zum Aſie zu gehören, ein Stück Rinde zu fein Scheint. Die 
Flügel des wandelnden Blattes eben, wie befannt, einem, wirt 
lihen Blatte zum Verwechſeln ähnlich; auch die Blattrippen und 
die Veräftelungen derjelben find an dem Thiere täufchend nad): 
gebildet, und dazu find Die Schenfel noch in einer Weiſe verbreitert, 
daß ſich dieſe Heuſchrecke erſt bei genaueren Anſehen als Thier 
erkennen läßt. Aehnlich blätterartig find die Flügel des Geſpenſt 
lauftäfers geſornt. Auch manche Raupen, z. B. die Spammer: 
raupen, gleichen in ihrer ſteifen Ruhelage täuſchend einem Heinen 
Zweigjtunmel. Biele andere Scmetterlingsraupen find Durch 
Franzen umd lappenfürmige Anhänge für den erjten Blick ganz 
thierunähnlid; gemacht. Tropiſche Spinnen aus der Familie der 
Taranteln haben überall am Leibe hornförmige Höder, blafige 
Auftreibungen, Auswüchie und Erweiterungen dev Beine, ſodaß 
jie ſchwer als Spinnen zu erlennen find, und wegen ähnlicher 
Formenſpiele find viele Birpen, 3. B. die Buckel- Doms, Knoten-, 
Schlangen» und Helmzirpen ꝛc. ankenntlic). 

Die Bentacta, eine Seegurle (Holothurie), hat bijchelfüemige 
Kiemen, welche man jehr leicht ſür Algen hält; auch den Mehl: 
fußflohfrebs unterjcheidet man ſchwer von den Algen, auf denen 
er lebt. Die ſchlanke Afjelfpinne ficht Dagegen wieder aus wie 
ein Complex von feinen Fäden und Halmen, und aud) die geilter: 
haft ſchlanke Geſtalt der langſtirnigen Spinnenkrabbe ſcheint aus 
unigeknickten feinen Reiſern zuſammengeſetzt zu fein. Faſt noch thier— 
unähnlicher als dieſe find zwei andere Krabben (Lissa und Pisa), 
von denen immer mehrere Exemplare im Neapolitaner Aquarium 
vorhanden jind und welche in ihrer Ruheſtellung von Yaien meijt 
für Mnollige Steine gehalten werden, um fo mehr als fie immter 
mit Movsthieren, Infuſorien, Korkpolypen u. a. Thierjtöden be- 
wachſen find, eine Auszeichnung, Die fie ihrer grenzenloſen Träg- 
heit zu verdanken haben. 

Manche Fiſche, wie z. B. die Drachenköpfe, find am ganzen 
Leibe mit verſchieden gefärbten Franzen bededt, die genau jo 
ausfehen, wie die verichiedenen Algen, welche die Steine ge— 
wiſſer Regionen regelmäßig bededen, und Hat ſich nun ein ſolcher 
Fiſch an einen derartigen Stein gedudt, fo ſcheint er ganz ein 
Stück dejjelben zu fein. Das Meukerite in der Zeepflanzent: 
ähnlichteit feiftet aber, twie ſchon der Name andeutet, der Feben- 
fiſch, deſſen Körper überall in lange flatternde, gewiſſen Algen 
täuſchend ähnliche Feten md Yappen ausläuft. 

Die Natur geht aber im ihrer ſcheinbaren Spielevei und 
Laune noch weiter, Zuweilen giebt fie, wie uns Darwin gezeigt 
hat, ſehr verfolgten Thieren die Farbe und äußere Form ganz 
anderer Arten, welche weniger von Nachitellungen zu leiden haben, 
und betrügt fo geradezu die betreffenden Näuber, Dieje „Mimiery” 
oder Nachahmung anderer Thiere ift namentlid) bei einigen Schmetter- 
fingen ausgebildet, denen jehr bon Vögeln nachgeſtellt wird. 

Wie erklären ſich nun all diefe individuell üußerjt zwechk— 
mäßigen Anpafjungen dev Farbe und der Nachbildung anderer 
thierifcher Individuen, durch welche das wahre Weſen eines Thieres 
masfirt wird? 

Die Neligionsfehre ſieht hierin die Allweisheit Gottes, gu 


wiſſe Philoſophen die Willensäußerungen einer „Erdpigche”, einer 
Weltſeele“, eined „Willens in der Natar“ oder eines „unbemwußten 
Beltprincips“. Der Darwinismus dagegen betrachtet derartige 
Erfcheinungen als die Folgen der Selection, der natürlichen Yucht: 
wahl, wie dieje Durch den Kampf um's Dajein bedingt iſt. 

Die Zweckmäßigleit, welche in ſolchen Erſcheinungen den 
betreffenden Individuen zu gute fommt, leuchtet ſofort ein, und 
es iſt begreiſlich, daß man darauf gelommen it, fie auf den Willen 
eines denkenden Weltgeiſtes zurüdzuführen. Ach bemerke übrigens, 
daß dieſe Zweckmaßigkeit wie diejenige anderer Erjcheinungen, welche 
ich in Nr. 42, Jahrg. 1879 der „Gartenlaube“ erwähnte, tr 
individuell iſt; denn iſt 3. B. Das für feine eigene Exiſtenz zwed 
mäßig mastirte Thier ein Räuber, der dieſer Masfe halber von 
feinen Opfern ſchwer erfannt wird und leßtere deshalb um fo leichter 
bejchleichen kann, dann it Diefe für den Räuber jo zwedmähige 
Anpaffung fir dejjen Opfer zugleid) im höchſten Grade unzwer: 
mäßig. Hier gilt aljo der Sa des claſſiſchen Philoſophen 
Temofrit, daß entgegengefehte Behauptungen gleich wahr jeien. 
Indeſſen ijt die Darwinistiiche Erklärung, wonach das individuell 
und relativ Zwedmäßigere deshalb vorhanden ift, weil es in feiner 
Natur liegt ſich zu erhalten, während das weniger Zweckmäßige 
im Kampfe um's Dafein zu Grunde geht, bei weitem Die voll: 
tommenere und findet eine ſtarke Unterjtüßung darin, dal 
Anpaffungen, wie die hier genannten, fid) bei ſolchen Thieren 
am auffälligiten, ame weitejten entwickelt zeigen, welche den meiſten 
Verfolgungen ausgejegt find. „Mimiery”* im engeren inte 
form nur bei äußerſt vieffeitiq gefährdeten Thieven vor. Am 
verbreitetiten it die „ympathiſche Farben: und Formwahl“ bei den 
Infecten und den Krebſen, erſtern wird aber von Zingbögeln, 
leptern von Polypen (Kraken) ungemein nachgeſtellt. Die auj- 
fälligere Anpaſſung diefer Art bejchränft ſich überdies auf ſolche 
Thiere, weldye nicht befähigt find, ſich durch andere Mittel, etwa 
durch raſche Flucht den Berfolgern zu entziehen, oder welche als 
Nänber wenig gefchiet jind, die Beute zu verfolgen, weshalb jie 
ohne ihre Masten gar bald im Kampfe um's Daſein zit Grunde 
gehen würden. 

Für die herumſchweiſenden Thiere wären aber alle dieſe 
ziwedmäßigen Anpajjungen nußlos, wenn fie es nicht veritinden, 
bei Gefahr vder zur Ruhe auch wirklich die ihrer Masle ents 
iprechenden Orte herauszufinden und dort Die zur Täuſchung ges 
eignete Stellung einzunchmen. Hierzu beweilen aber alle ent» 
Widelteren Thiere eine ſehr vollfommene Unterjcheidungsgabe, die 
beſonders bei den Vögeln unjere Bewunderung in hohem Mae 
verdient. Schon die Krabben lennen die ihnen gleich geſärbten 
Steine gar wohl, und die Schmetterlinge wiſſen zur Ruhe immer 
die ihnen ähnlichſt gefärbten Blumen zu finden. Die Drachentöpfe 
unterſcheiden Lis auf die feinften Nüancen und Scattirungen die 
jenigen Steine und Algen, welche jich am beiten für jie zum Ducken 
eignen, und die Baumfröſche halten ſich nie längere Zeit auf einem 
Ale auf, dejien Farbe ſie wicht annehmen können, 

Am beiten unterjcheiden aber die Vügel, vorzugsweiſe die 
Hühner, Reiher- und Laufbögel, die geeignetiten Dertlichteiten, art 
denen jie amt fchweriten zu exfennen find, Junge Trappen, 
Morels, Kraniche, Auerhühner, Feldhühner und andere jind im 
nächſten Augenblick, nachdem die Mutter gewarnt hat, wicht mehr 
zu jehen und äußerſt ſchwer zu finden, jo paſſend haben jte den 
Ort zum Niederduden ausgewählt, und im vollen Bewußtſein des 
Werthes dieſer Gleichſarbigleit verharren fie dort regungslus in 
ihrer gedudten Stellung jo lange, bis die Mutter wieder vujt und 
damit anzeigt, daß die Gefahr vorüber iſt. Schnepfen, welche fid) 
geflüchtet und irgendwie niedergedudt haben, findet auch der ge— 
ubtejte Jäger meijt nicht ohne die Spürnafe des Hundes, weil er 
jie don der nächſten Umgebung nicht unterjcheidet, obgleich jein 
Auge oft über fie hiuſtreiſt. 

Auch alle Säugethiere veriichen es mehr oder minder, Die 
geeignetſte ihnen gleichichende Tertlicjfeit zum Duden zu wählen, 
wiewohl nicht entjernt in dem Maße wie Die erwähnten Wonel. 

Anpaffung an die Farbe und Form des gewöhnlichen 
Aufenthaltsortes, durch unbewußte natürliche Selection im Kampfe 
um's Daſein bewirkt, und willlürliches Aufſuchen dieſer Orte zum 
Freſſen, Ruhen, Sonnen und Schlafen, welches eine Unterſcheidung 
derſelben vorausſeht, bedingen ſich gegenſeitig und weben immer iu 
einander, und es iſt nicht in jeden Falle zu entſcheiden, welches 
Moment das Uebergewicht hat. So weit der gleichartige Ort 
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zum gewöhnlichen Aufenthalte dient, ift dieſe Uebereinſtimmung 


umvillfürkiche Anpaffung durch natürliche Selection, fo weit aber | 


dns Thier bei Gefahr dorthin flieht und ſich dort duckt und 
ruhig verhäft, im Bewußtſein, jo nicht leicht geſehſen, reipective ers 
lannt zu werden, beruht die Gleichjarbigfeit auf der Unterſcheidung 
und dem Willen, 

Auf reine Antelligenz iſt jedenfalls ein höchſt intereffantes 
Mittel zuriczuführen, Durch welches ſich der in Moorgegenden 
britende Kranich unlenntlich zu machen Sucht. Er ſchminlt sich 
nämlich. Sobald ihn das Brutgeſchäft längere Zeit an fein 
Neſt feifelt, nimmt er, fich jeiner von der Umgebung abſtechenden 
Färbung wohl bewußt, die rothe Moorerde in den Schnabel, zieht 
die einzelnen Federn durch Ddenjelben und färbt jo fein ganzes 
Gefieder roth, macht es aljo in der Farbe der Umgebung gleich; 
er iſt jeße nur Schwer in derjelben zu entdeden. Die Schlaubeit des 
Aranichs iſt jo über allen Zweifel erhaben, daß man hier unbedenklich 
Bewußtſein dom Nuben der Schminkprocedur annehmen darf. 

Eine andere Gewohnheit, die das Unfenntlichwerden bezweckt 
und die, ohne allgemeiner verbreitet zu fein, doch in den ver 
ichiedenften Thierclaſſen wieder auftaucht, it Das Bededen mit 
den Dingen der nächſten Umgebung. Schon die Seeigel, ebenſo 
große Räuber, wie geſuchte Leckerbiſſen, beiten ihre langen, immer: 
während hin und her tajtenden Saugfüßchen am die nächitliegenden 
Algenfehen, Steinden und Muſchelſchalen, ziehen diejelben dan 
an ſich und bededen nach und nad) ihren aanzen fugelförmigen 
Nörper damit, Wie meiiterhaft es manche Krabben, namentlid) 
die Seeſpinnen verjtehen, ſich durch Masliren mit den Dingen der 
nächiten Umgebung unsichtbar zu machen, habe ich bereits in 
Nr. 41, Jahrg. 1878 der „Bartenlaube” geihildert. Die Rochen 
und Schollen überfchütten ſich zu gleichem Jwecke mit Sand, 

Ta dieſes ungemein zweckentſprechende Schußmittel, ſoll es 
im vollen Bewußtſein der Nützlichleit angewendet werden, eine 
außergewöhnliche Intelligenz vorausjept, jo müſſen wir die Ent 
ſtehung dieſer Gewohnheit bei den niederen Thieren, 3. B. beim 
Zerigel, jaſt ausjchließlih der Selection zujchreiben. Bewußt übt 


Tripp und trapp — 
tripp und trapp! 

Trepp' hinanf und Trepp' 
hinab! 

Sind es Mäuslein, die de 
laufen 

Yin und E in luſt gem 
Haufen? 

Sind es Rehlein, die da jagen, 
Wie es jonft im grünen Hagen 
Eitte war? 

Nein,'ach stein, 's ift ja nur meine 
Liebe Meine 
Grenzenlos unbänd'ge Schaar! 





Tripp und trapp — tripp und travp! 
immer auf und } 
Böfemichter — 
er Bater ift ein Dichter, 
Doch bei ſolchem Lärm amd Lachen 
Mag ein Andrer Berje machen! 


Jimmer ab! 
abt Erbarmen, 


Darum geht! 
Oder laun des Geile Wehen 
Der veritchen, 


Dr 
Der ſich jelber 


Tripp und trapp — tripp und trapp! 
Gott jei Dat, fie ziehen ab! 
Cine Korte hör ich fallen, 
Huf und Schritte fern verhallen. 
In die leergewordiien Räume 
Ktehren die verichenchten Träume 
Dir zurüd; 
Wieder fühl’ ich wonnig eben 
Mich umſchweben — 
Hatt ich bſter doch das Glück — 


faum verſteht? 


Aus des talentvollen Verfaſſers demnächſt erſcheinendem Werte „Unfere Lieblinge. Ein Liederbuch für Väter und Muütter. 
von Otto Förſterling und Oscar Bletid." (Glogau, Flemming.) Guſſav Wer ift unſern Leſern durch mehrere anmuthige 83* 
‚Ned. 


obigen Genres bereits vortheilhaft befannt, 


| 
| 





| 





| 


fie beijpielsweije der Rüſſelſecehund. Will jich derfelbe der Ruhe 
auf dem Lande bingeben, jo bewirft er jich, ähnlich wie die lach: 
füiche, mit Sand, wodurch er fich nicht nur gegen die Sonnen: 
bite ſchützt, ſondern auch masfirt, indem er dann leicht für einen 
Felſen oder Sandhaufen gehalten werden fan, 

Bei den Vögeln gelten ähnliche Schugmittel meijt der Brut. 
Während alle Vögel zum Neftban mehr oder weniger ſolche 
Stoſſe zu wählen veritehen, welche in der Färbung mönlichit 
wenig don Der unmittelbaren Umgebung abitedıen, überziehen 
Heilig und Edelfink noch außerdem das Neſt jo geſchickt mit 
denjelben Flechten, welche die Ninde des Baumes bededen, daß 
aud; der Kundige Mühe Hat, Dafielbe zu entdeden, und Un— 
lundige es fait immer für einen Baumknorren halter. Uebrigens 
macht aud) die Mooshummel ihr Nejt durch Bedecken mit Moos 
unfenntlic. 

Wie viel Die Art des Tudens, das heit die Körperſtellung 
zur Unfenntlichkeit beitragen fan, weiß der Wicdebopf gut zu 
ſchüßen. Er ſtürzt, wenn fich ein jchlinmer Feind naht, aus Der 
Yujt herab, breitet die Flügel glatt auf dem Boden aus, legt Den 
Kopf zurück und ſtreckt den Schnabel in die Höhe, ſodaß er für 
den erſten Blick ganz unkenntlich ist. 

Eines höchſt eigenthümlichen und, wie es ſcheint, auf veiner 
Schlauheit beruhenden Kunſtgriffes bedient Tich dev Wendehals, 
Naht ſich ihm ein gefürchteter Feind, jo dehnt er den Hals lang 
aus, drebt ihn langſam und macht damit die Bewegungen einer 
Schlange nad). Wird er nun aud) gerade nicht für eine ſolche 
gehalten, jo ericheint er doch jeinem Verfolger dann leicht als ein 
fremdartiges Weſen, und da alle Thiere gegen jedes ihnen Uns 
bekannte jche mißtrauiſch find, fo entgeht der Wendehals durch 
feine willfürliche Miwiery leicht der Gefahr. 

So findet fich dem eine auffallende Uebereinſtimmung in 
den Mitteln zum Unfenntlihmacen, welche unbewußt durch Die 
Selection erworben ind, amd folchen, welche auf injtinetiven 
Empfindings: und Wahrnehmungstrieben beruhen oder aus Zwechk— 
vorſtellungen entjipringen. 


Idyll* 


Sid, wie bei deu Nachbar wohnt! 

Tripp undıtrapp hat ihn verichont; 

Friede weilt am trauten Orte, 

Yeadı des Hausherrn ftolzem Worte, 

Glanz md DOrdiumg Spät und frühc, 

Die der Hausfrau ftille Mühe 
Allen Tich, 

Und die Stirne dort in Kalten 
Zieht das Schalten 

Ungefüger Störer nie — 


Nie dies tolle tripp und drapp! — — 
Doch zuweilen — wenn hinab 
Meine muntren Lämmer ſpringen, 
Hör’ ich dort das Fenſter Mingen: 
Heiße Blide ſpähn bernieder 
Und, fo dit mich, hin und wieder 
Tönt berans 
In den Rubel meiner Kleinen 
Leiſes Weinen 
Ans dem finderlojen Haus. — — 


Auf der Treppe welch Geklapp? 
Gott fei Dank, mein tripp und trapp! 
Flinfe Frühchen hör’ ich fommen; 
Durd; die Thüre lugt bellommen 
Scyelmenblid und Huldgeberde — 
Nun, jo brich, Du wilde Heerde 
Nur herein —: 
Mag ein Andrer Verſe Schmieden, 
Süd und Frieden 
Bringt Ihr mir in's Kämmerlein. 


Suftad Wed, 


lufrirt 
Beiträge 





























Eruft -Schereuberg. 
Nah einer Photographie auf Hol: gezeichnet von Adolf Neumann, 


Am Dftfeeftvande, in dem Hafenftädtchen Smwinemünde, wurde 
am 21. Zuli 1839 dem Kaufmann und Rheder Julius Scherenberg 
ein Knabe geboren. In die Wiegenlieder, welche ihm feine Mutter 
fang, tönte das Rauſchen des Meeres; es tünte in Die Lieder 
des Knaben, der ic) am Strande oder in dem Buchenmwäldern der 
Inſel Ufedom umher tummelte; es drang zu ihm hinauf, wenn 
er body oben auf dem Lugthurm ſaß, der auf dem Haufe feines 
Vaters errichtet war. Heute ift der Knabe ein Mann, in der 
Vollfraft des Lebens, und um feine Stirn haben inzwiſchen die 
Mufen den ftolzen Lorbeer des Dichters geflochten. Wir reden 
von Ernft Scherenberg, dem Neffen des Dichter von Leuthen 
und Waterloo, Chriftian Friedrich Scherenberg, und des befannten 
Malers Hermann Scherenberg. 

Die Erinnerung an die Heimath umd die Sehnſucht nad) 
dem Meere Klingt durch einen großen Theil der Gedichte Ernſt 
Scherenberg’s, und dem Leben an und auf bem Meere hat er eine 
Reihe feiner ſchönſten Bilder entnommen; ſelbſt das Licbesglüd, 
das er in fpäterer Zeit gewonnen, hat er im jenen jungen Tagen 
auf dem Meere ſchon vorgefühlt: 


Ei 





XXVII. Ne. 49, 


„Run weiß ich doch, weshalb zum Meer 
Mic) ftets ein dunkler Zug — 
Daß ich jo gern, wenn's ſtill umher, 
Im Kahn auf blauer Flut geblieben: 
Was ich in ihr, verſunknen Blicks, 
Erſchaut in ſolchen Dämmerftunden, 

Es war die Ahnung jenes Glücks, 

Das ich in Deinem Aug’ gefunden.“ 

In feinem elften Jahre hatte er das Unglüd, jeine Mutter 
zu verlieren; der Schmerz um ſie fpricht ſich in ergreifender 
Weiſe in einem Gedichte „Daheim“ aus, das entjtanden ijt, als 
ihn, nad) langer Trennung, fein Fuß wieder nad) der heimath: 
lichen Inſel und an das Grab der Mutter zurüdführte Im 
Jahre 1852 fandte ihn fein Vater auf das Gymnaſium in Stettin, 
two er, was hier nebenbei bemerkt fein mag, im Gefang ein 
Lieblingsichüler von Karl Löwe wurde, dem noch, immer uners 
reichten Balladen-Eomponijten. Schon nad) zwei Jahren wurde 
Scherenberg veranlaht, dad Gymnafium mit der Gewerbeſchule 
zu vertaufchen, um fic für einen praftifchen Beruf vorzubereiten, 
und jo finden wir ihn im Jahre 1856 in einer Mafchinenfabrit 
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Berlins twieder, im Arbeiterkittel am Ambos ftehend und den 
Hammer ſchwingend; er machte hier das für den Beſuch des 
Gewerbe⸗Inſtituts erjorderliche praktische Lehrjahr durd. Sein 
unter dem Takte des Dreiſchlags entitandenes Gedicht. „In der 
Schmiede* gewährt ums einen Einblid in die Schmerzen des 
fiebenzehnjährigen Jünglings, in deſſen Bruft der künstlerische 
Schaffenstrieb immer ſtärler erwachte und der mit jedem Tage 
immer brennender den Zwieſpalt diefes inneren Berufs mit dem 
äußern empfand: 

„Komm Ruhe, fomm Sonntag! 

So tönt's aud) im Herzen 

Beim Päimmern ber Schmerzen: 

Komm Sonntag, fomm Sonntag!” 


Sein Fünftlerifches Gefühl offenbarte ſich nach zwei Richtungen, 
nad) der malerifhen, wie -bei dem einen Ohm, und nad) der 
poetiichen, wie bei dem andern. In der anfänglichen Untlarheit 
über jich felbjt glaubte er ſich zum Maler beitimmt, und nachdem 
er alle Hinderniffe befiegt, die fich ihm entgegenſtellten, fiedelte 
er im Jahre 1858 aus den Hörfälen de3 Gewerbe-Injtituts in 
die Afademie der Fünfte über. Bald aber gelangte er zu der 
Ueberzeugung, daß Stift und Pinſel nicht das Material feien, 
womit er die Empfindungen feiner Seele ausjpredyen fünne, und 
dab ſich ihm die Welt, in der er che, erſt Abends öffne mit 
dem Eintritt in das niedrige Söllerzimmer, das er unter taufend 
Entbehrungen bewohnte. Hier, in diefem engen Raume, jtrömten 
feine Gedanken in wohllautenden Berjen aus, und ſchon in den 
erften Anfängen zeigte es fi, daß er nicht blos ein Iprifcher, 
ſondern vorwiegend auc ein politiicher Dichter jei; jein erites 
Auftreten gehörte der Politik. 

In Preußen war mit der Uebernahme der Negentichaft durch 
den Prinzen Wilhelm, unſern jeßigen NKaifer, eine „neue era“ 
angebrochen. In dem jrifchen Hauche, der von Berlin ausging, 
athmete ganz Deutjchland wieder auf. Im Jahre 1859 erließ in 
Hannover Rudolph von Bennigien mit einer Anzahl gleichgefinnter 
Männer im Hinblik auf die Gefahren, von welchen damals Deutſch— 
land von außen bedroht war, eine Erllärung, daß der alte Bund 
Deutſchland nicht zu fichern vermöge und einer ftarfen, von einem 
Parlament umgebenen Gentralgewalt mit preußijcher Spitze weichen 
müffe. Von diejer Erflärung, welche damals fo viele Herzen 
entzündete, wurde auch unfer junger zwanzigjähriger Dichter heftig 
betvegt, und von feinem Dachſtübchen aus jandte er an Bennigjen 
feine Zuftimmung in drei Gedichten: „Ein deutſches Parlament“, 
„seht oder nie" und „Mein Deutichland, mächt'ge ide“. 
Bennigien lieh diefe Gedichte, ohne daß Scherenberg darum 
wußte, in der „eitung für Norbdeutjchland" abdruden, von wo 
aus fie ihre Runde durch die ganze deutſche Preſſe machten und 
in fo mancher Bruft ihren Widerhall fanden. Wie in den vierziger 
Jahren Pruß dem Worte Conftitution, jo hatte jet Scherenberg 
dem Parlament da3 poetiſche Bürgerrecht erobert. Und wie jeder 
wirlliche Dichter ein Scher it, jo war es auch Scherenberg in 
dem dritten der Gedichte. Mas er damals ſchrieb: 

Mein Deutichland, mächt'ge Eiche! 
Beripottet Fi —AR en 


Getroft, dein Lenz, der reiche, 
Er kommt, kommt er aud) fpät. 


Und Frühling wird dir's werben, 
Wie er noch nie gelannt! 
Weitſchattend rings auf Erben 
Din über alles Land —" 


iſt ſeitdem herrlich in Erfüllung gegangen. 

Ermuthigt durch den großen Erfolg, der feinen Namen 
überallfin bekannt gemacht hatte, lieh Scherenberg im folgenden 
Jahre unter dem Titel „Aus tiefitem Herzen“ die erſte Samm— 
lung feiner Gedichte ericheinen, und zwar in Berlin bei Heinrich 
Schindler, der dem jungen Poeten für die Herausgabe freundlich 
eine hülfreiche Hand bot. Die, politifche Abtheilung der Gedichte 
war Rudolph von Bennigſen zugeeignet. Wir geben aus einem 
Briefe Bennigjen’s, worin er die Widmung annahm, folgende 
Stelle wieder, die uns ſowohl für den Führer der Nationalpartei 
wie für unſern Dichter charalteriſtiſch ericheint; fie lautet: 

„Unjere junge Welt leidet an einem foldyen Ueberfluß an 
Beifimismus, an Frivolität oder Sentimentalität, daß es aus 
frifchend it, zu jehen, wie ein junger Dichter einmal wieder Ge— 
fühl hat für unfere politische Schmach, und doch Araft hat, feits 
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zuhalten an unferen nationalen Hoffnungen, aus denen wir Alle in 
dem jebigen Kammer Begeiiterung und Thatkraft fchöpfen müffen.“ 

So jung das Leben Scherenberg’S war, jo hatte ihm doch 
ber Kampf nicht blos um das irdifche, jondern ebenfo jehr um 
das geiſtige Dafein eine Neihe von qualvollen Stunden und 
bitteren Erfahrungen gebracht, und es ift Deshalb nicht zu ver— 
wundern, dab in den meilten Gedichten der Sammlung die 
Stimmung von einem elegiichen Grundton Geherricht wird. 

Bald darauf, ſchon 1861, erjhien der Cyklus „VBerbannt“, 
eine Iyrifcheepifche Dichtung, in welder in wunderbarer Weile 
alle Saiten der Scherenberg’ichen Leier zufammen Hingen: Bolitit, 
Patriotismus, Freiheitsgefühl, dazu eim tiefes Seelen und Ge: 
müthsleben. Das Gedicht erzählt die Schichſale eines Kämpfers 
für die Freiheit Deutichlands, der mit den Waffen in der Hand 
ergriffen und zum Tode verurtheift worden war, ſich aber durch 
eine glückliche Flucht gerettet hatte und mit Weib und Kind 
jenſeits des Meeres eine neue Heimath ſucht. Alles, was ihm 
dort begegnet, wie er mit einer Schaar beutjcher Genoffen, die er 
findet, jübwärts zieht, unter den Palmen ſich eine Hütte baut 
und mit ungewohnter Hand den Pflug vegiert, wie fein Knabe 
heranwächſt, fein Weib hinſiecht und jtirbt, ift mit rührender 


Innigleit gejhildert und um jo ergreifender, als ſich die Sprache | 


Scherenberg’3 in ihrer Einfachheit und Natürlichkeit von allem 
gemachten und unwahren Pathos fern hält. Der Schluß ift ver- 
führend. Zu feiner Stunde hatte den Helden des Gedichtes die 
Sehnſucht nach dem Vaterlande verlaffen; da kommt die Nach— 
richt, daß es von äußeren Feinden bedroht fei, und nun gilt für 
ihn fein Befinnen: er jendet den eigenen Sohn nad) Deutichland, 
damit er im nationalen Kampfe mitlämpfe. ALS diejer nad) langer 


Trennung zurüdfchrt, findet er feinen Vater jterbend, aber er fann 
ihm die doppelte Jubelbotſchaft künden von der Abwehr des äußeren | 


Feindes, von der Aufrichtung der Freiheit im Innern, und dab 


ihm felbjt, dem Verbannten, die Rückkehr bedingungslos ge: 
jtattet ſei. 


So ſehr der Stoff auch im ber Zeit wurzelt, fo hat ber 


Dichter doc) verftanden, ihn von allem Vergänglichen, das der 
Zeit anhajtet, loszulöſen und in die ideale Sphäre der Kunſt zu 
erheben ; dadurch ift er feiner Wirkung zu allen Zeiten gewiß. 
Beim Erfcheinen der Dichtung hat man vielfach geglaubt, in dem 
Ausgange ein Compliment für die „neue Aera“ und die damals 
vom Könige Wilhelm bei feiner Thronbefteigung erlaffene Anmeftie 
erbliden zu müſſen. Ernſt Scherenberg Bat nie ſolche Büdlinge 
gemacht. Zu jener Seit lagen auch für ihn die großen nationalen 
Biele der Bismarck'ſchen Politik noch verichleiert, und er befand 
fich in den eriten Reihen der Oppofition. 


die Berliner „Volkszeitung“ von ihm das Gedicht: 
„Stürme des Frühlings, brechet herein!“ 
das in wahrhaft zündender Weile die Gedanfen ausſprach, von 


welchen damals die große Mehrheit des preußiſchen Volles be | 


wegt wurde. 

In ſeinen Lebensbedingungen ganz auf ſich angewieſen, trat 
Scherenberg im nämlichen Jahre in Verbindung mit der Moden 
zeitung „Victoria“ und folgte 1864 einem Rufe Wejtermann's 
nad) Braunſchweig, wo er fi), neben buchhändleriicher Be— 
ihäftigung, an der Leitung des artiftiichen Theils der „Monats: 
hefte* betheiligte. Er verlieh Diele Stellung 1865, um, ebenfalls 
in Braunſchweig, die Gründung einer größeren politiichen Zeitung 
zu übernehmen des „Braunſchweiger Tageblattes"), die zur Ber: 
tretung der wahrhaft nationalen Intereſſen bejtimmt war; ſie erichien 
und erſcheint nod) im Verlage des Braunschweiger Hofbuchhändlers 


Unmittelbar nach der | 
Auflöfung des Abgeordnetenhauſes, im März 1862, veröffentlichte | 





Friedrich Wagner. Scherenberg fegte alle Kraft für das neue Wert 


ein und zeigte, dal; er neben der Phantafie des Dichters mit dent 
Klaren Blick des Politilers begabt ſei. Er hatte die Irrwege einer 
großen Partei erfannt, die auch in Braunschweig zahlreiche An— 
hänger beſaß und Hand in Hand ging mit welfiſchem Particu- 
farismus und großdenticher Verſchwommenheit; ihm war angeſichts 
der in SchleswigsHolitein Defterreih und dem Bundestage gegen: 
über entwidelten energiichen preußischen Politif das Verftändnik 
aufgegangen für die großen Ziele Bismard'3, und er hatte es 
darum zu erdulden, daß man ihn höhnend dejien Söldling nannte; 
aber er Harıte aus md ging schließlich als Sieger aus dem 
Kampfe hervor. 

Noch nach ganz anderer Seite war der Aufenthalt in Braun 














— — — — 








— 823 3 0o— 


ſchweig von einer tiefen Bedeutung für dad Leben unſeres Dichters: 
er gründete einen eigenen Herd und führte die Verlobte, Die 
Tochter eines Kaufmanns in Eberswalde, mit der er jid) jchon 
in Berlin zum gemeinichaftlihen Tragen von Freud’ und Leid 
verbunden hatte, nun als liebes Gemahl in fein Haus. Ahr find 
die neuen Gedichte „Stürme des Frühlings“ gewidmet, deren erjte 
Auflage 1865 in Berlin erſchien. Was dieſe Sammlung fofort 
aus der großen Mafje heraushob, war der in den Gedichten ent: 
haltene Wechſel der Stimmungen, Reichthum und Tiefe der Ge- 
danlen und Schönheit der Form. Der elegiſche Ton der erjten 
Sanımlung „Aus tiefitem Herzen“ Hingt auch hier vielfad) wider, im 
Nachhall alter Schmerzen, neuer Enttäuſchungen: 

Wie lang, 

D wie fo lang die Nadit, 

Wenn draußen ber Regen tropft! 

Wie bang, 

O mie jo bang ſich's wacht, 

Wenn an’s Herz die Neue Mopft!” 
oder an einer andern Stelle: 

„Und ach! ich habe nichts gefunden 

Als eines Herbfttags kalte Pracht, 

Nur wenig fonnenlichte Stunden — 

Und eine endlos lange Nacht.“ 

Danı aber finden wir im dem jeiner Braut gewidmeten 
Cytlus „Helene* den Ausdrud volliten Liebesglüdes in ganz bes 
jonderer eigenartiger Schönheit; e3 find Verfe darunter, die wohl 
in einem Stüde des großen britijchen Dichters vorlommen lünnten: 

Lippen, die ihr ſonſt jo Herbe, 
Rippen, werdet fromm und büßt, 
Denn ein Engel hat ja heute 
Friedenbringend euch gelüßt! 


Milde Worte ſprecht in Zukunft, 
Wo ihre fonft vor Zorn gebebt, 

Und wo ihr bisher verdammtet, 
O da tröjtet und vergebt!” 

Auch diefe Sammlung enthielt wieder eine Reihe politijcher 
Gedichte, geichrieben unter der Gewitterſchwüle, die damals auf 
dem deutjchen Reiche lagerte. Was und dieje Lieder vorempfinden 
ließen, fam in dem Kriege von 1866 zum Ausbruch. Während 
des Krieges war die Muje Scherenberg’s ſtumm, aber im folgen- 
den Sahre, nad) geſchloſſenem Frieden und der Errichtung des 
Norddeutichen Bundes lieh er, unter dem Titel: „1866", eine 
Sammlung von einundzwanzig Gedichten erſcheinen, Die nicht in 
epiicher Breite alle Begebenheiten des Feldzugs erzählen, fondern 
die hervorjpringenditen Momente in Hagenden, zürnenden, dann 
auch wieder von der höchſten Gluth vaterländijcher und kriegeriſcher 
Begeifterung durchwehten Liedern feiern. Zugleich zeigt dies 
„1866“ eine neue Seite der poetiihen Begabung Scherenberg's, 
die in feinen übrigen Gedichten eigenthümlicher Weife nirgend 
bervortritt: die humoriſtiſche. Der Gejang an die Klein- und 
Mitteljtaaten und die Elegie auf den Tod des Bundestags find 
Meiſterſtücke der politischen Satire. 

Die immer mehr wachſende Anerkennung, mit welcher das 
deutſche Volt die Dichtungen Scherenberg's aufnahm, ſollte durch 
einen Schlag des Schickſals vergällt werden, der ihn bis in das 
innerſte Leben traf: durch den Tod feiner Frau, der 1868 er- 
folgte. Man fann nichts Rührenderes leſen, als die Gedichte, 
welche er an ihrem Sranfenlager und Sterbebette geſchrieben hat 
oder in welden er um die Hingeichiedene feine lagen erhebt. 
Es mag hier gleich vorweg bemerkt werden, daß die Schwejter 
der Gejtorbenen fpäter feine zweite Gattin wurde und Das zer— 
jtörte Glück feines Haufes in reihen Maße wieder aufrichtete. 
Auch die an fie gerichteten Gedichte tragen ganz das Gepräge der 
Scherenberg’fchen Eigenart, die fie über die gewöhnliche Liebes: 
Iyrit weit emporbebt. Wir nennen namentlich: „Zwei Schweiter- 
roſen“, ferner „Müde Augen“ umd lafjen ein drittes hier folgen : 

„Kein flücht'ger Rauſch hat uns verbunden; 
Nicht in des Glüdes Blüthenzeit 

t Lieb’ zu Liebe fih g en — 

ns einte tiefftes Herzensleid. 
Der gleihe Schmerz, die gleidye Trauer, 
Unmerklich Mmüpften fie dad Band: 
Es weihte uns mit leifem Schauer 
Stillſegnend eine Geifterhand,” 

Im September 1870 verließ Scherenberg Braunſchweig, wo 
fein pofitifches Wirken von jo durchgreifendem Erfolge begleitet 





geweſen war, um die Ehefredaction der „Elberfelder Zeitung“ zu | 


übernehmen, die bis dahin im den Händen von Paul Lindau ges 
ruht hatte. Unter den Gedichten, zu welchen der Sirieg von 
1870 und 1871 ihm begeifterte, ift namentlich eines: „Den Ges 
fallenen“ von hervorragender Schönheit; feine größten Siege aber 
feierte er in dem Culturkampfe, der 1873 ausbrad und an dem 
er ſich in feiner Doppeleigenſchaft als Polititer und Poet mit der 
ganzen Wucht feines Talentes betheiligte. Sein „Hie Papit — 
hie Kaiſer!“ machte ebenjo die Nunde durch ganz Deutichland, 
twie vor Jahren fein Ruf nad) einem deutjchen Parlamente. Er 
ſuchte und fand eine Menge dichteriicher Kampfgenoffen, und fo 
entitand das von ihm herausgegebene Buch: „Gegen Rom, Beits 
ftimmen deutfcher Dichter“ (Elberfeld), welches fo gewaltig einſchlug, 
daß binnen wenigen Monaten neun Auflagen vergriffen wurden. 

Die Lefer der „Gartenlaube“ dürfte es interejfiren, daß 
diefer poetiihe Sturmlauf gegen den Vatican durch das von 
Scherenberg in diefem Blatte im Jahre 1874 veröffentlichte Ges 
dicht: „Wem gilt unjer Krieg?“ hervorgerufen worden ijt. Es 
war der erjte Beitrag unjeres Dichters für die „Gartenlaube“, 
der damit einer Aufforderung de3 unvergeßlichen Begründers und 
damaligen Herausgebers derjelben nachgelommen war. In diefem 
Gedichte ſprach Scherenberg Mar und ungweidentig aus, daß der 
Kampf nicht gegen den Glauben, jondern nur gegen die politiſchen und 
antinationafen Herrichgelüfte der römijchen Hierarchie gerichtet jei: 

„Wem gilt unfer Strieg? — Nicht dem ftillen Gebet, 
Das den Segen der Kebe vom Himmel erjleht, 
Gleichviel wie die Lippe es jlüftert — 

Doc dem Priefterhah und dem Pogmenzwang, 
Der die Seele des Volles vergiftend burddrang 
Und den Frieden des Haufes umbdüftert.” 

Das Bud, wirkte weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus ; 
in Belgien jchloß ſich ihm Charles Potvin an mit einer Dichtung, 
die er ebenfalld „Contre Rome“ betitelte. Die ultramontanen 
Poeten fuchten den Stoß durch eine Sammlung von Gedichten 
— Rom* zu pariren, aber der Ultramontanismus hat feinen 

veten. 

Im Wupperthale gehen befanntlid die Intereſſen des Handels 
umd der Induſtrie allen andern voran, vielleicht mit Recht, und 
Scyerenberg, als Leiter einer Zeitung, welche auch diejen vielfach) 
ſich widerjtrebenden Intereſſen vorzugsweile dienen muß, war 
genöthigt, Fic in ihre zum Theil ſehr verwidelten Verhältniſſe 
hineinzuleben. Er hat es mit jo vielem Geſchick gethan,dah ihn 
die Elberfelder Handelsfammer zu ihrem Secretär ernannte. Man 
hat ſich nachgerade davon entwöhnt, jeden Poeten für einen 
Träumer zu halten, für einen unklaren und unpraftiichen Kopf; 
die wirklichen Poeten find es fajt niemals, und Shafejpeare hat 
ſehr wohl zu rechnen berjtanden. 

Wie Scerenderg auch zoll- und handelspolitiſche Fragen 
poetifc zu verflären wußte, zeigt jein Trinlſpruch auf der großen 
Verſammlung deuticher Induitrieller in Berlin (1878), aus dem 
wir folgende Strophe anführen: 

Deutſche Arbeit — ſchlechter Trödel‘ 
Ruft man auslandbatoll bir zu — 
Doch ich jag: dem Michenbrödel 
Winft dereinjt der Königsſchuh!“ 

Neben der Nedaction der „Elberfelder Zeitung” übernahm 
Scherenberg 1874 auch die Redaction des in Düffeldorf erfcheinenden 
„Deutſchen Künftleralbums* und fam dadurch, fowie durch Die 
Sammlung gegen Rom unter anderm aud in Verbindung mit 
Anaftafius Grün, dem Grafen Anton Auersperg. Diefe Ver: 
bindung, nur wenige Jahre vor dem Hinfcheiden des berühmten 
Dichters begonnen, ift eine außerordentlich freundſchaftliche und 
—— geworden. Nicht wegen dieſer perſönlichen Beziehungen 
wollen wir ihrer gedenfen, aber es wird von hohem und all» 
gemeinem Intereſſe fein zu hören, wie Graf Auersperg, der ein 
ebenjo großer Staatsmann wie Poet war, fi) über den Ausgang 
des Krieges von 1866 ausgeſprochen hat. Er jchrieb an Scheren- 
berg unter dem 7. April 1875 aus Graz, nachdem er feinen 
Dank ausgefprochen für die gefammelten Gedichte, weldye ihm 
Scerenberg zugejandt hatte, „unter denen er viel des Neuen 
gefunden, das ihm innig angemuthet und dichteriſch erquidt”, 
wörtlich Folgendes: „Auch das für mid, als Defterreicher ‚mit 
dunklen Floren umbangene Jahr. 1866 hat mid; in Ihren poetij 
Klängen wieder tief ergriffen. Aber Sie haben in der Weſenheit 
doch Recht; die Bwitterftellung war unhaltbar, die Löfung für 
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beide Theile vorläufig van Heil; auch daß der eine Theil jo raſch 
und volljtändig unterlag, brachte nad) allen Seiten Have Stellungen 
und ermöglichte wenige Jahre darauf den großen beutfchen Sieges— 
zugt in deifen Jubel wir ehrlich einftimmten. Hätten, wie man 


an der Seine gehofft, wir uns damals gegenjeitig geihwächt und 


aufgerieben, jo wären beide Theile der Schmach napoleonijcher 
Dictatur abermald verfallen; wir aber waren, find und fühlen 
deutjch genug, um ein ſolches Zoos für das allerihimpflichite zu 
halten. Im geiftigen Streben verbumden, gehen wir friedlich neben 
einander den großen Bielen entgegen, wir Deutjch = Dejterreicher 
im Fortſchritte mitunter gehemmt durch fremdartige Elemente, die 
fi) wie Bleigewichte am unfere Füße hängen. Aber auch dieſe 
werden naturgemäß; mit der Zeit abgefchüttelt werden, und früher 
oder fpäter wird Die alte taujendjährige Vereinigung, jo oder fo, 
gewiß twieder erfolgen.“ " 

Halb und halb ijt die Vereinigung Durch den großen Reichs— 
fanzler ſchon bewirkt worden, jo weit fie eben jeht ſchon möglich 
ift, wo twir noch überall in den Anfängen jtehen. 

Neuerdings hat Ernſt Scherenberg ſämmtliche Dichtungen, 


wie fie nach und nach erjchienen find, in einem Bande vereinigt | 


Verhei 
Novelle vor 
Sch 


War das wirklich die geſtern noch jo blühend vojige junge 
Frau? Wie bleich, wie zaghaft, wie verweint ſah fie aus! Was 
mußte fie im diefen wenigen Stunden durchlitten haben! Walter 
vermochte fein Wort herborzubringen. Er, der jo jehr geprahlt, 
welche fiegende Beredfamfeit er vor der Geliebten entfalten wiirde, 
fand, nun er fie vor ſich ſah, auch nicht den armſeligſten Aus— 
deud für das, was er empfand. Gtumm ging er ihr entgegen, 
nahm ihre beiden Hände in die feinigen und ſank ſchweigend auf 
die Kniee. Mit einem traurigen, aber unendlich fanften Lächeln 
jah fie einen Augenblick auf ihm nieder. 

„Stehen Sie auf, mein Freund!” jagte fie dann mit ihrer 
weichen Stimme, in welcher der verhaftene Schmerz leije zitterte. 
„Stehen Sie auf! Eine folde Stellung ziemt ſich nicht für Sie.“ 
Und während Walter fih nun erhob, fuhr fie erröthend fort: 
„Ich habe Ihr Geſpräch mit meiner Schweſter gehört, verzeihen 
Sie mir diefe Indiscretion —“ 

6 Walter wollte fie freudig unterbrechen, doch ſie lich es 
nicht zu. 

„Mißverftehen Sie mid; nicht,” fagte fie ſanſt. „Sch Bin 
Ihnen dankbar für Ihren Glauben an mic); diefer Glaube und 
die Art, wie Sie ihm Ausdruck gegeben, hat mir ungusſprechlich 
wohlgethan — allein ich weiß, dab ein Schatten auf meiner Ehre 
ruht —* 

Als Walter hier heftig proteftiren wollte, bob fie flehend 
die Hand, und er fügte fi) in verzweiſelter Reſignation. 

„Ich Hatte das früher doch nicht jo gewußt,“ fuhr fie mit 
etwas unficherer Stimme fort; „id hätte es freilich wifjen können, 
aber ich war noch fo unerfahren damals — und fo habe ich ge: | 
rade daran weniger gedacht, vielleicht cben, weil es, Gott ſei | 
Dank! nur ein Schatten und jo gar feine Wirklichkeit iſt. Allein 
die Welt ficht nur diefen Schatten, und, mein Fremd, wer weiß, 
tie bald die Stimme der Welt Sie felbft irre machen wirde —“ 

„Nie!“ rief Walter, der jich nicht mehr zurückhalten lich, 
„nie wird der Hauch eines Argwohns meine Lippen oder mein 
Herz befleden. Ebenſo gut fünnte ich meine Mutter läftern ! 
Hier ſchwöre ich bei dem Namen dieſer Theuren, dab id Sie 
achte, liebe und verehre, Luca, wie nur je cin Weib geachtet, 
geehrt und geliebt wurde.“ 

Die junge Frau antwortete nicht glei. Sie zitterte ſichtlich 
und rang in jtillem Kampfe ihre Hände heimlich in einander, 

„Sie ſehen mich jeßt durch die Augen der Leidenſchaft,“ 
hauchte fie endlich mühſam. „Wie bald werden meine Fehler, 
meine Mängel diefen faljchen Schimmer von mir abjtreifen I” 

„Sei ftill und laß jet mic) veden —“ ſchnitt die Baronin 
energiich alles Weitere ab. „Mir fcheint, Ihr vergeht Beide den 
allerwichtigften Punkt. Lucia's Mann, meine ich, hat denn d 
auch ein Wort mit drein zu reden, umd da füllt mir eben ein, | 








od) ugleid) mit plöplic) auffteigenber Aengftlichfeit, denn | 
re Schwefter einer Ohnmacht nahe war. | 


a m — 
unter dem einfachen Titel „Gedichte” im Verlage von Ernſt Seil 
in Leipzig herausgegeben, und es erfcheint davon bereits die zweite 
Auflage. Was unjere Herzen bewegt, die ganze Tonreihe unferer 
Empfindungen vom vernichtenden Schmerze und düſterer Trauer 
bis zum überquellenden Gefühle höchſten Glückes, findet darin 
Wort und Sprache und läßt in jeder empfänglichen Bruft die 
veriwandten Saiten wibderflingen. 

In den politiichen Gedichten tritt uns ein Dichter entgegen, 
defien ganze Seele dem Baterlande gehört. Was wir in den 
legten zwanzig Jahren, von dem erjten Wieder-Erwachen unferes 
Nationalgefühles an bis auf den heutigen Tag, wecjelnd erlebt: 
unfer Hoffen, unjer Verzagen, der kriegeriſche Zorn, der Sieges— 
jubel, es ift in dieſen Verſen niedergelegt, in denen die Schönheit 
der Form die Gluth nicht erfültet, fondern erhöht. Was die 
Dichtung „Verbannt“ betrifft, jo möchten wir mit den Worten 
von Mnajtafius Grün jchließen: „Sind ſchon die früheren Stüde 
feſſelnd und reizend, jo iſt der Liedercyklus, mit welchem das 
Bud endet, wohl defjen Perl. Mit ihm Klingt das Ganze in 
einem prächtigen Schlußaceord ans, der noch lange wohlthuend 
nadhallt.“ Friedrich Rocber. 
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daß er ſich wahrſcheinlich ſehr entſchieden gegen die Auflöjung 
feiner Ehe aufbäumen wird,“ 

„Aber ift denn der Menſch verrückt?" fuhr Walter zornig auf. 

Die Baronin lächelte fein. „Manchmal ſieht es faft fo aus,“ 
jagte jie, „aber glücklicher Weije iſt fein Wahnfinn felten geführ- 
licher Art — dann jcheint mir aber auch, bejter Profeffor, daß 
Sie erit die Frau follten fennen lernen, von der Sie — verſuchen 
wollen, Sich jcheiden zu laſſen.“ | 

; „Kann ich die Erde aufwühlen, um fie zu finden?“ verfchte 
er heftig. 

„Das nicht, aber wenn wir Alle uns ehrlich bemühen wollen, 
finden wir vielleicht dod) einen Weg. — Vor Allem aber habe 
ih hier Lucia's Contract —“ 

„O Nofa! noch nicht!“ bat die junge Frau erbleichend und 
ſtredte abwehrend beide Hände nad) der Schwefter aus. 

„Roſa Din, Roja her!” entgegnete Diefe ungebulbig, indem 
fie zum Schreibtijche ging, „Mit all Euren ſchönen Redensarten 
fommt hr doch keinen Schritt weiter.“ 

Sie zog aus einer Lade cin loſtbar gearbeitetes Käſtchen, das 
fie dann ruhig öffnete, um ihm ein großes zufammengefaltetes 
Papier und noch einen anderen Heineren Gegenitand zu entnehmen. |, 
Die junge Frau verhüllte jchluchzend ihr Geficht. | 

„Hier,“ fagte die Varonin mit großer Gemüthsruhe, „it 
das jamofe Document — und hier diefes Heine Kunſtwerk dürfte 
Ihnen vielleicht nicht ganz unbefannt fein.” Lächelnd legte fie 
einen Ring in Walter's Hand. 

Der junge Mann ftarrte erbleichend darauf nieder — denn | 
das war ja das Ebenbild des Ninges, den er daheim in einem | 
Fache feines Schreibtiſches ficher verwahrt hielt. Er hatte fie zu 
oft betrachtet, dieſe zarten, winzigen, in einander verfchlungenen Roſen 
und Arabeslen, um fie jemals vergefjen zu können. - Und faſt entjept 
jtarrte er die Baronin an, welche unbarmberzig lachte. Raſch 
hatte fie das Papier entfaltet umd hielt es ihm vor das Geficht. 

„Und mm auch das!” ſagte fie 

Walter zudte zufammen, als flüge der Blitz vor ihm ein, 
denn in imficheren Linien, rieſig und laum leſerlich ſtanden wieder 
jene Schriftzüge vor ihm, die einft jein Schickſal befiegelt, und da 
war, dicht neben den Unterjchriften, jener, wie er ſich erinnerte, 
von Melazzo's Finger haftig ausgewijchte Tintenfleds. 

Er hielt das Document in beiden zitternden Händen, feine | 
Augen wurzelten darauf, und noch immer glaubte er, ihn täufce 
ein Traum. 

„Aber jo leſen Sie do, Sie blöder Schäfer Gott wie 
ſchwer ift es dod), einem Manne den Staar zu ftechen, wenn er 
num einmal die Augen zuhalten will!” rief die Baronin um | 
geduldig und 
jie ſah, daß 
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Nach feinenı Gemälde auf Dolz übertragen von Prof, Struys, 
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Und dem Befehle gehorchend, mechaniſch, Silbe für Silbe, 
lad Walter erjt feinen Namen und dann langlam, als traue er 
nod) immer feinen Augen nit, „Lucia de Saintpre*. 

Lucia! — Sie!” ftammelte er ımd das Blatt entjank feiner 
Hand, Was er bei der unerwarteten Entdedung empfand, fonnte 
nicht mehr Seligkeit heißen; es war zu jäh, zu erdrückend; es 


fteigerte fi zum ſeeliſchen und phyſiſchen Schmerz, und er war. 


nahe daran, tie vernichtet auf einen Stuhl zu Tinten. Allein bei 
dem Anblick jeiner jungen ran, die fich zitternd und todtenblaf; 
an ihre Schweſter klammerte, befann er fich raſch eines Befjeren ; 
er trat vor, öffnete Die Arme und die längit Anvermählte, Verlorene 
und fo unerwartet Wiedergefundene lag weinend an feiner Bruft. 

„Und werden Sie es nie bereuen?“ flüfterte fie, als fie 
endlich Worte fand und nod) unter Thränen zu ihm anfblidte. 

antwortete nicht, wenigſtens nicht mit Worten. Er lüßte 
die blaſſen bebenden Lippen, die unter der Berührung wieder 
Leben und Wärme befamen, und num erſt löſte ſich allmählich der 
Krampf der Freude in feiner Bruft zu einer Empfindung reinen, 
höchſten Glückes auf. 

„Und ich werde ben Prieſter vorſtellen,“ ſagte die Baronin 
halb ſcherzend und halb gerührt, indem fie die Hände des endlich 
vereinigten Paares in einander legte, „ich tweihe Euch hiermit zu 
einem langen Leben voll Liebe, Frieden und Einigleit.* 

„Und von ganzem Herzen gebe ich meinen Segen dazu!“ 
fagte eine Stimme von ber Tpir ber. 

Alle wendeten ſich erichroden dahin; es war der Baron, 
welcher, nachdem er die laute jubelnde Freude feiner Fran ent: 
gegen genommen, auf den neuen Schwager zueilte und ihm warm 
die Hand ſchüttelte. 

„Sie glauben nicht, wie herzlich es mic freut, daß dieje 
vertradte Geſchichte noch ein fo gutes Ende genommen hat!“ 
fagte er. „Begreiflicher Weiſe ſchien es uns zunächſt mehr als 
zweifelhaft, daß die Wahl jenes ehrenwerthen ſchwarzen Vetters 
gerade auf den einzigen anftändigen Menſchen gefallen fein follte, 
welcher ſich zufällig damals in den amerifanijchen Urmwäldern 
herumtrieb. Darüber waren wir freilich bald beruhigt; ich habe 
gründlich Nachrichten über Sie eingeholt, war fogar ein paar Mal 
perſönlich in Ihrer Univerfitätsjtadt — und mas id) mitbrachte, 
gereichte meiner Heinen Schwägerin zur großen Genugthuung,“ fette 
er mit einem neckiſchen Seitenblid auf die Erröthende hinzu, „der 
man nie genug von ihrem Mann erzählen konnte, wie gleichgültig 
fie ſich aud zu ſtellen ſuchte. Und trogdem — melde Sorge 
hat fie und noch gemacht im Hinblid auf eine volle Ausgleichung 
ber Verwirrung! Kaum da wir fie bewegen konnten, mit hierher 
zu gehen, nachdem wir erfahren hatten, daß Sie gleichfalls das 
Bad zur Cur auffuchen würden — denn irgendwo auf neutralen 
Boden mußten wir die feindlichen Kräfte doch zufammenbringen !“ 

„Aber wie in aller Welt haben Sie ausgekundſchaftet, wer 
der verlafjene Gatte war?“ fragte der Profefjor. 

„Sie vergeſſen, daß wir den Contract mit Ihrer Namens: 
unterfjchrift in Händen hatten. Und was da nod) an offenen 
Fragen übrig blieb, beantworteten unſere Nachforfchungen in 
England. a, ja — Sie wollten Lucia’3 Spur finden, indeß ic) 
in deren Intereſſe auf der Ihrigen war.“ 

„Sie waren damals in England?“ 

„Lucia hatte uns noch am Abend ihrer Landung telegraphiic) 
über Ankunft und Urſache ihrer Reife benachrichtigt, allerdings 
ohne ihrer Verheirathung zu gedenfen. Sie künnen fid) unferen 
Schrecken bei Empfang des Telegramms vorjtellen. Natürlich 
reiten wir jofort nad) London ab. Dann fam ber zweite 
Schrecken, ald das arme erſchöpfte Kind ihrer Schweiter wie tobt 
in die Arme ſank, und dann ein dritter, als wir erfuhren, daß 
und unter welchen Umftänden ſie die Frau eines fremden Mannes 
geworden. Wir hatten ein fürmliches Ballfpielen von einer uns 
angenehmen Empfindung zur anderen auszuhalten. Uebrigens 
logirten wir bei Verwandten, welche unferer dortigen Geſandtſchaft 
äugehören; das hat die Damen, während ic; Ihnen nachforichte, 
vor ber von Jhnen in Anjprucd genommenen Polizei gelichert.“ 

„Der Schiffsarzt hat telegraphirt, daß Du es nur weißt,“ 
fügte Lucia lächelnd Hinzu. „Ich Hatte ihm zuletzt in mein Ver— 
— gezogen, und er war es auch, der mich zu meiner Schweſter 

rachte. 

„Ei der Tauſend!“ rief Walter in komiſchem Zorn, „id 
hätte dem bieten Kerl die Perfidie gar nicht zugetraut. Bier 


* 
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Jahre Glück aus einem kurzen Menſchenleben geſtohlen — id) 
weiß nicht, ob ich es ihm jemals verzeihen farm.“ 
„Er hielt eine zeitweilige Trennung für durchaus geboten,“ 


entjchuldigte der Baron. „Daß vier Jahre daraus geworden find | 


— num, daran trägt, wie gefagt, meine liebe Schwägerin die 
Schuld. Das umdernünftige Mädchen war die Zeit her nicht zu 
bewegen, auch nur den Heinjten Schritt zu einer Annäherung zu 
thun, und bon der Auflöfung ihrer Ehe wollte fie auch wieder 
nichts hören. Ihr Herzchen war eben doch von Anfang an ge: 


fangen,“ ſchloß er mit einem lächelnden Blick auf jene erröthende 


Schwägerin. 


„Und iſt es mir denn anders gegangen?“ fagte Walter, | 


indem er mit einer ihrer langen dunklen Locken fpielte. 


„a,“ erwiderte Lucia, und ihr Geſicht glühte in Holder | 
Berichämtheit auf, „diejes thörichte Herz hat für Dich geiproden | 


— früher, ald Du glaubjt, Geliebter — ſchon eine geraume Zeit, 
bevor Melazzo feinem Schidjal nadhalf.* 

„Aber wie iſt das möglich ?“ fragte Walter erftaunt. „Haft 
Du mich denn vor der Trauumg überhaupt gefehen?* 

Ein Schatten flog über ihre Augen. „Da muß ih Dir 
wohl mein ganzes Scyidjal erzählen, che id, eine Dir verftänd- 
liche Antwort geben Tann,“ 

„Nicht doch — id) wei mehr davon, als Du glaubt — 
und zwar aus authentiſchſter Duelle, nämlich von Melazzo felber.* 

„Ah!“ fagte fie, 
Schreckliche mid zur Gattin verlangte und mir in meiner Hülf- 
lofigfeit und Verzweiflung nichts übrig blieb, als der ſeſte Ent— 
Schluß, im dem Augenblick, da ich feine Rettung vor diefem Schichſal 
jehen würde, mein Leben zu endigen. Ich ſprach das aus, und 
ih muß es wohl in einer Weije gethan haben, daß es Eindrud 
machte und daß er feine Abficht aufgab, Wenigitens lieh er mid) 
in Ruhe. 
Orte auf, wo wir uns eben befanden. Bu jtreifteit öfter um 
unjere Hütte herum, und Hinter dem Gitter unferer Fenſier fonnten 
wir Dich ganz gut beobachten, Du aber warjt immer in Deine 
Gedanken vertieft und jaheft gar nicht nad) uns bin. Wir 
hörten auch durch unfere Wächter Manches von Dir. Einen der: 
jelben hatteft Du vor längerer Beit einmal verbunden, als Du ihn 
zufällig mit ſchwer verleptem Beine im Walde gefunden. Aber 


auch der Neger, der bei Dir war, hatte unjeren Leuten gerühmt, | 


wie gut Du feieit und wie bereit, Jedem zu helfen, jo gar nicht, 
wie Die Weihen in der Gegend. Einſt hatteft Dir Dich nicht ſehr 


weit don uns miedergefeht, um Deine Pflanzen zu ordnen. Wir | 


konnten deutlich erfennen, wie müde und erihöpft Du warejt, und 
doc) zeigteit Du Did) fo ruhig, fleißig und gewiſſenhaft auf 


merlſam bei Deiner jtillen Beichäftigung, als hätteft Du vorher | 


nicht die geringite Beſchwerde gehabt. E3 war mir ein förmliches 
Labjal, auf Dich zu blicken und zu denlen, welch ein Segen ſolch 


ein friedlicher Beruf fein müfle, der Niemandem ſchade, jondern | 


Gutes ſchaffe rımd umher und der jelbit in einer jo wilden Ein- 
famteit jolhen Genuß gewähre. Sch faßte auch gleich ein rechtes 


Vertrauen zu Dir und war überzeugt, jtände e3 irgend in Deiner | 


Macht, jo würdeſt Du uns helfen. 

Dann waren ein paar Wochen vergangen — da fam Melazzo 
eined® Tages wieder zu ums, Er wolle mich los fein, ſagte er; 
ich jei für ihn eine Laft und eine bejtändige Gefahr. Nun treibe 


fich gerade ein deuticher Doctor in den Wäldern herum; er werde | 


ihn leicht in feine Gewalt bringen, werde mic, mit ihm verheirathen 
und uns zufammen nad) Europa ſchicken. Ich drückte Die Hände 


vor das Gelicht und wandte mich ab, indem ich meinem einiger || 


erflärte, daß mir Alles vecht jei, wenn ich nur für immer von 
ihm befreit würde, 

Aber als er dann fort war, twollte ich jchier verzweifeln. 
So kindifch ich auch war, ich hatte doch ſchon im Mofter gelernt, 
daß Die Ehe heilig fei, und mir bangte entjeglich davor. Doch 
Annita beſtürmte mich fort und fort, und ich war aud) fo krank. 
Sch dachte, ich würde gewiß bald fterben und dann jei Alles 
borbei — umd nur ein Grab in Europa zu haben, ſchien mir 
ſchon eine unausſprechliche Wohlthat. 

Bei der Trauung war ich mehr tobt als lebendig. Ich 
war überzeugt, Du könnteſt mir den Zwang, den man Dir an- 
that, niemal3 verzeihen und müßteſt mich ewig haſſen. Auf dem 


Bald danach hielteft Du Dich einige Tage an dem | 








„Nun, es war kurz nachher, als der | 








Schiffe wagte id nicht, Dir unter die Augen zu treten, umd je 


mehr Güte Du mir erwieſeſt, um jo mehr fchämte ich mid. Da 





en ee 





faßte ich endlich den Entſchluß, Dich um jeden Preis von einer 
jo widerwärtigen Laft zu befreien. Und nun — nun mußt Du 
doc jehen, wie Du mit der Laft auslommſt, Du Lieber!“ 


„Mein Weib, mein ſüßes Weib!” fagte der Glückliche, indem | 


er ſie umſchlang ımd an ſich z0g, daß ihr Köpfchen an feiner 
Bruft ruhte. 

„Und wie ſteht's mit Annita? Lebt fie noch?“ fragte er 
nad) einer Paufe. 

-„D, die wartet bei mir daheim auf die glüdliche Löjung, 
an’ der fie doc zweifelt,“ fagte lachend der Baron. „Meint te 
doch, auf Erden jei fein Mann gut gemug für ihre Lucia, Ich 
warne Sie, Profeflor. Sie befommen da eine Schwiegermutter 
in's Haus, die nicht mit ſich fpaßen läßt.“ 

„Nein, Annita ift immer gut,“ vertheidigte Lucia fanft. 

„Ia, vorausgefeht, da man Dir immer den Willen thut,“ 
ladjte die Baronin. — — 

Schon in der nächſten Nacht jchrieb Walter feiner Mutter 
einen entzückten Brief und bat fie feine Wohnung für den Empfang 
einer jungen, feingewöhnten Frau in pajjenden Stand zu ſetzen. 

„Dein Wunſch iſt prophetifch geweſen,“ ſchloß er nad) den 
nöthigiten Eröffnungen, „dad Meer hat mir in der That eine 
Gattin gebracht, wie ſelbſt Du, theuerjte Mutter, fie dem geliebten 
Sohn nicht Holdjeliger und liebender wünſchen kannſt.“ 

Am nächſten Tage trennten ſich die Ehepaare. Der Baron 
veifte mit jeiner Gemahlin auf feine Güter, und Walter fehrte 
nad) einer langen Hochzeitsreife mit feiner jungen Frau in die 
Heimath zurüd. Dort hatte Walter’ Brief an die Mutter wie 
eine Bombe eingejchlagen. Die gute Frau las aus jeder Zeile 
feines Briefes, daß er glücklich war, und ihr mütterlices Herz 
ftrömte über von Dank und Freude. 

Anders verhielt es ſich freilich mit den Ehevermittlern und 
jenen bartnädigen Ehecandidatinnen in ihrer Umgebung, welde 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatten. Da rümpfte man 
gewaltig die Nafen, und die Gefidyter wurden merklich länger. 

„Mio ſchon längſt verheirathet? Nun, das hätte er früher 
fagen fünnen. Freilid), was muhte das für eine Frau fein, die 
er jo lange hatte verheimlichen müſſen! Das hatte gewiß feine 








| verbfendete, unglüdliche 


befonderen Gründe. Wie fonnte es auch anders fein — eine 


Und er Hätte es fo gut haben können. 
Mann!“ 

Als jedoch das junge Paar Beſitz von der feſtlich geſchmückten 
Wohnung genommen, als die anmuthige Profeſſorin ihre erften 


Ereolin! Der arme, 


' Befuche gemacht, als fie ihrerſeits anfing Bejuche zu empfangen, da 


war es merhvürdig, auf welch unbedeutendes Maß die Befürchtungen 
für das Glück des verehrten Mannes plöglich herabgefunten waren. 
Die junge Frau war jo befcheiden und anſpruchslos troß ihrer 
überſeeiſchen Abjtammung, ihrem Reichthum und ihrer hoch— 
vornehmen Geburt und Erziehung. Sie fam mit jo freundlicher 
Güte jeder Heinen Verlegenheit entgegen, fie wußte jo vortrefflich 
Rath in der heiffen Frage ber Toilette, fie veranftaltete jo 
u a a Soirden, fie gab vor Allem jo vortreffliche 
iners! 

daft zugleich mit ihrer Herrin war auch die Mulattin Annita 
in dem Univerjitätsftädtchen erfchienen, und es trug umgemein 
dazu bei, daS Anfehen der jungen Frau zu erhöhen, daß fie eine 
Berjon von jo fremdartigem Ausſehen zur Verwalterin ihres 
Hausweſens hatte. Es veriteht fi, daß Die treue Seele in 
Walter's Familie fo ziemlih die Rechte einer Schwiegermutter 
genoß, und fie gab in diefer fchwierigen Stellung durch kluges 
Verſchwinden, wenn es an der Zeit war, und durch rüdfichtsvolles 


' Auftauchen, wenn es gefordert wurde, ein Beiſpiel, das man nicht 


genug der Nachahmung empfehlen kann. 

Bon Melazzo hat man nie wieder etwas gehört, wie oft auch 
Walter ſich nad ihm erkundigt hat. Die Wogen des Bufalls, 
die den ſeltſamen Menſchen einen Augenblid emporgetragen, haben 
ihn, wie faufend andere werthvollere Eriftenzen, auch wieder 
ſpurlos hinweggefpült. Der einzige Menſch vielleicht auf Erden, 
der ihm eine danfbare Erinnerung und fogar eine Art von Ans 
hänglichkeit bewahrt, ift, feltjamer Weife, unſer Profeſſor. Es ift 
ihm, troß aller blutigen Thaten des abenteuerlichen Mulatten, 
nicht möglich), ihm jo feind zu fein, wie er es, wenn man bie 
Sache vom fittlichen Standpunkte aus betrachtet, eigentlich fein 
ſollte, er verdanft ihm num einmal das Beſte, was das Leben 
ihm geboten hat — feine: Frau. 





Vielleicht?! 


(Vergl. das Bild auf S. 825.) 


Ein ärmlih Stübchen unterm Dad: 
Drin Ichnt der junge Mufitant; 

Es ftreiht der Saiten Zauber wach 
Im Bogenzug die ſchmale Hand. 

Das rauscht und jlüftert, perlt und fingt 
Schon feit dem frühjten Morgenlicht: | 
Ob er’s erreicht? Ob er’s erringt? | 
Bielleiht — o Gott: vielleicht auch nicht! ielleicht — o 


Ein roh Geſchirr auf rohem Tiſch — 
Es trug fein kärglich Morgenbrod. 
Längft Ichwand die Wange jugendfriſch; 
In hohlen Zügen hauft die Noth. 
Doch einft — — dem Ruhm ein Fürftenfleid 
du weben hält die Welt für Pflicht — 
eduld — vielleicht nur kurze Jeit! 
Bielleiht — o Gott: vielleicht auch nicht! 


Un tabler Wand ein Lorbeertrans, ) 
Der Preis für feiner 
Verwellt nun; ſtumbf ‘der Blätter Glanz; 
Der ftolze Kranz, er kam zu früh. 
Scier endlos dehnet ji der Gan 
—— Ziel, das hochſten Ruhm verſpricht, 
hm wird fo —— ihm wird fo bang: 
N ott: vielleicht auch nic! 


I 
} 


Beim Lorbeertrang ein Mädchenbild, 
Mit Sternenaugen, gleih der Nacht. 
Ein Lächeln weich und gnadenmild 
Umfchmebt der dunklen Lippen Pracht. 
2 feine Seele fiel ein Strahl 

on diefem —— eficht: 
Dereinſt — vielleicht dereinft einmal! 
Vielleicht — o Gott: vielleicht auch nicht! 


Und haſt'ger geigt die Schmale Hand, 
Und heißer brennt der tiefe Blid — — 
Das ift der Traum im Wüftenfand, 

Der Traum von künft'gem Sünjtlerglüd! 
Und ob fo oft die Hoffnung borrt, 

Wie Kraft im Fieberringen bricht — 
Fort lebt das dunkle Marterwort: 
Vielleicht — o Gott: vielleicht auch nicht! 


Virtor Blüthgen.* 


Jugend Müh', 


* Aus des Berfaſſer's ſoeben erfcheinender Weihnachtsgabe: „Gedichte“ (Leipzig, Edwin Schloemp). 


tter und Blüthen. 


Blä 


Altersafgle. Wenn Die feigende Zahl von Anfragen nad einer | 


wohlthätigen Einrichtung dafür Spricht, daß fie zum dringenden Be» 
dürfniſſe geworden jei, jo it dies mit den Verſorgungshäuſern oder 
Heimftätten für das hilfsbedürftige oder alleinitehende Alter der Fall. 
Schon vor vier Jahren (Zahrgang 1875, Seite 828) jah fic die „Gartens 
Taube” genöthigt, über den Beitand folder Anftalten Erfundigungen ein» 
guaichen. Wir fonmten damals deren fünf nennen, in welche nicht das 

rtsbürgerrecht allein den Zutritt eröfinet. Dieſe find das „Bürgerliche 


Invalidenhaus“ in Mainz, zwar vorzugsweiſe katholiſche Stiftung, | 


aber auch Evangeliichen zugänglich; das „Diaconifienhaus* zu Straß+ 


burg im Ehſaß, zwar von Haus aus evangeliichen Charakters, aber | 


auch SKatholiten vilegend: das „Veriorgungshaus für alte Leute“ in 


Wiesbaden, von dem Geihmwifterpaar Zimmermann geftiftet, alten | konnten wie nicht umhin, unfere Anfrage darnach 





Leichnam“ in Danzig, Alten jeden Landes, aber nur Ehriften, zu⸗ 
nänglich, und das Frauenheim“ in Berlin (Adreſſe: N, Berlin, 21 
Öartenitrahe) mit dem Vereinshauſe zu Lichterfelde. Alle dieje Alters— 
ainfe beftehen noch, doch jah das Straßburger fich gezwungen, durch 
die Gartenlaube“ (1876, Seite 108) gegen neue Aumeidungen, um Eins 
balt zu Bitten, da alle Näume des Diaconiſſenhauſes überfüllt feien. Ob 
dies noch immer und auch bei den übrigen genannten Anftalten der Fall 
— werben wir vielleicht auf Diele en hin erfahren, 

Noch dringender, als früher, famen in diefem Jahre die Bitten um 
Anweiſung jowohl von Wohlthätigkeitsanftalten für beditrftige und kränk⸗ 
liche Alte, wie von Heimftätten für zahlungsfähige Vereinfamte, welche 
für ihren Lebensabend freundliche Pilege und Umgebung ſuchen, und jo 

Kr Nr. 25) zu wieder⸗ 


Leuten jeden Glaubens und Landes geöffnet; das „Dospital zum heiligen | holen. Es find ung zwar, zu den obigen fünf, noch fait ein Dubend 





a ne de Te — —— ——— ——— — —— 


Altersaigle angezeigt worden, body hai Tich auf neichchene Aufnahme: 
efuche hin ergeben, daß die ftädtifchen dartınter nur für © 
—⏑⏑—— beſtimmt find. Wir nennen fie ſammtlich: in Karls« 
ruhe bie „Leopold: und Sophien-Stiftung“, mit drei verſchiedenen 
Elajien von Pfründnern (Borftand: Geheimrath Muth); in Lichtent 
bei Baden-Baden das „Haus Salem“; in Tradenan bei 
Leipzig) das „riedrihe-Stift" (Borftand: Freifrau von Frieſen); ferner 
ſoll in — 

und zwar in drei EI 
Auf sunehmenden: eine ähnliche Anſtalt ſoll joeben in Graz (Steier- 
marf) am Fuß des Schloßberges errichtet worden fein. 
ähnliche Berjorgungsanftalten angezeig \ | 
Saale, Eisleben, Straljund (im „Johannis-Kloſter“), Greifs— 
walde Die Verwaltung all diefer re Alterdafnle liegt in 
ber Hand ber betreffenden Magiftrate. -7 

„Siehenhaus Bethesda“ in j 
Vorftand deffelben, Herem Baftor Fröhlich in Dresden. 

Wenn wir den Inhalt der in jüngfter Beit eingegangenen etwa 

wanzig Anfragen überlefen, jo befürchten mir, daß unſere heutige Aus 
Funft nicht allen die erſehnte Hülfe bringen werde, Die größere Anzahl 





— — — — 





bilden die Frauen, wie in allen derartigen Verſorgun 


Hoſpitãlern, vulgo Spitteln ıc. Unter den alten 


deſſen Penſion nicht zum Gattwerden ausreicht, und ein Geichwiiterpaar 
im Alter von dreißig und vierzig Jahren, das ſich in einem Stifte auf 


Lebens zeit einkanfen möchte. 


— MM — | 
aus Frankfurt am Main Wibfing in Oberbaiern, Moabit hei Berlin, 
rt3: oder | Dierig bei Trier, an der Haardt, Conſtanz. aus Schafhaus bei 
Eiens in Oftfriesland und aus a in Sachen. Da mir jeboch ſelbſt ⸗ 
verftändfih für diefe feinerfei Garantie übernehmen fünnen, p bt ee 
ont und auch nicht zu, fie Öffentlich zu nennen. Die Abreifen — en ſtellen 
ötha (bei | wir aber auf brieflichen Wunſch gem zu Gebote. 

! Unerwähnt liefen twir biäher gerade das Altersaful, welches nad || 
ein „Aſyl der barmherzigen Schweitern“ beitehen, | feiner Darftellung in Wort und Bild in Nr. 32 im Jahrgang 1872 der | 
affen, je nach den Bedürfniffen und Ansprüchen der | „Sartenlaube*, die Wünſche nach ähnficher Alterspflege erit an jo vielen |, 

Orten zugleich wach gerufen hat: das Johannisitift in Deipsig. 
Ferner find | äußerlich ein Pradt-, im Innern ein Mufterbau, welcher 380 bis I} 
t in Conſtanz, Halle an der — gegen ein Einlagecapital von 200 Thalern für die einzelne l 
on und von 300 Thalern für Eheleute, Wohnung, Koft, Heizung | 
und ungeftörte e bei freiem Verlehr nad außen bietet. Soll das | 
r alte Ktranke öffnet fich das | Alter fich wohl fühlen, fo fan es nur in einem Saufe nach biefem | 
iederlößnig bei Dresden durch den | Mufter jein. Leider hängt der Eintritt in den Genuß dieſes Stiftes | 
ebenfalls vom Belike bes Veipziger Bürgerrehts ab. Lage, Größe und 
Einrihtung deffelben im Auge, kann man wohl zu der Unficht gelangen, |, 
die ſchon der Gründer dieſes Blattes hegte, Seh faum eine andere 
Stiftung in Deutichland jo geeignet fei,. wie diefe, mit jich eine Heimftätte 
alten, Minlen, | für folde Greife und Greifinnen zu verbinden, welchen nicht Mangel an 
ännern ift ein Lehrer, | Mitteln, fondern nur Mangel an Pflege und das Bebit der Geſellig · 
leit die Sehnſucht nach — Aſylen einſloßt. Eine ſolche Zweiganftalt 
i wurde nicht blos ein Segen File viele noch lebensfrohe e werden, 
ei5 Jemand dafür Rath, fo bitten wir | fondern auch einen Zuſchuß für die Verwaltungscafie des Johannisſtifts 
abwerfen. Der Gedanke verdiente wohl die Beachtung und Prüfung von 


um Mittheilung. 
Abermal® haben auch Private 


ur Aufnahme von Alten und Ges - 
brechlichen unter beftimmter Uebereintunft ſich bereit erflärt, und zwar 


Seiten der Stiftsbehörde. 





Zu Feſtgeſchenken geeignete | 


h Endwig Kaliſch. „| 
Bilder aus meiner Knabenzeil. 


S. Elegant broſchirt. Preis 5 ME. 75 Mi. | 

Der befannte beliebte Mitarbeiter der „arten- 
faube* bietet in dieſem Werke dem Publicum 
böcht intereſſaute Mittbeilungen ans dem alt ⸗ 
jüdischen Leben, welche ſowohl in ben Kreiſen bes 
altalaubigen, wie bes modernen Judenthums bie 
beſte Aufnabhme zu finden verdienen. 


Goethe's Jugend. 
Der Frauenwell geſchildert 


Johannes Scherr. | 

Elegant gebunden. Preis 4 Mt. 50 Bf. 
Diefe biograpbiichen Echilderungen des durch 
feine literar- und eulturgeſchichtlichen Werke be: 
rübmten Berjafiers haben fich ſchon in der „Garten⸗ 
laube“ einer länzenden Aufnahme zu erfremen | 
achabt und bilden nun, jeit ihrem Gintreten in 
die Neibe ſelbſtſtäudiger Literaturerzeugniffe, be: 
fonbers für das jchöne Geſchlecht, eine reizvolle 
Ergänzung*zu jeder Claſſilerbibliothel | 


Fudwig Steub, | 
Altbaperische Culturbilver. 


Elegant brofbirt. Preis 3 Mt. 

Der Titel diefer Schrift läßt nur Localſchil⸗ 
berungen vermuthen, aber ihr Inhalt greift weit | 
und tief über dem Boden hinaus, mit dem. ihre | 
Darftellungen fih beihäftigen. An bem Beifpiele | 
bes fröblichen und von ber Natur fo reich geieg- 
neten Altbaiern, wo noch immer Pfaflentbum und 
finfterer Ultramentantemus nach moglichſt unum⸗ 
ſchränlter Herrichaft über das Schöne und Fraftwelle, 
aber wüft und unwiſſend gebliebene Landvoll ftreben, 
am diefem Beifpiele lirchlicher Bellserziehung zeigt 
uns ber Berfaffer die Notwendigkeit energifchen | 
Anfänpfens gegen jenes culturwibrige Element 
im baudgreiflicher Weiſe. Es geichieht dies nicht | 
auf bem Wege bes Raifonnements und ber ten» 
denziöfen Betrachtung, ſondern mit Hülfe ber 
ſcharfen Beweiſe, bie ſich Lubwig Steub als 
grundlicher Speeialferſcher aus ber Älteren und 
neueren Geſchichte zu bolen und für das Ber- | 
ſtandniß unſerer Zeilbewegung und ihrer Fragen | 
nutzbar zu machen weiß. 


4 


Teuerdank's Brautfahrt. 


Romanliſches Zeilbiſd ans den fünfzefinten Iahrfiundert 
von 


Guftav von Meyern. 
Broſchirt. Preis 4 ME. 50 Pf. 

„Ein mächtiges Srüt Poefie, dem ber ganze 
Reiz mittelatterlicher Nomantit anhängt. Ich habe 
lange nichts genen, was mich fo ſehr und an 
baltend gefeflelt hätte, wie dieſe Brautfahrt, von 
ber man nicht weiß, eb man urehr die erauidende 
Friſche oder Das tiefe Studium bes Autors be- 
munbern ſell.“ Bergleiche Eruft KHeil’s Briefe 
„Bartenlaube" Jahrgang 1879 Nr, 12 Seite 1, 


Dr. Gar! Ernft Bot, 


Vrofeflor der patbetogliden Auateauie im Leipzig. 


Das Bud 


von 


gefunden und Kranken Reuſchen. 


fit 192 feinen Abbiſdungen and dem Periseil des 
Derfaffere im StahMich,. 
12. umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis eleg. br. 9 ME, geb. 10 Mt, 
Wie febr die Gemeinnützigleit dieſes Wertes 
von bem areßen Publicum anerlannt worden 
ift, dafür ſpricht bie günſtige Aufnahme der 
elften Auflage. Diefelbe ıft binnen zwei 
Jahren in 20,000 Gremplaren verlauft 
worden, und das jett in zwölfter Auflage 


vorliegende Buch nunmehr in Händen von 


150, Lefern, 

Hierin bürfte wohl ber Beweis Tiegen, baß 
baffelbe jede Eoncurrenz binter gs gelaffen 
bat und zu ben Hiterariichen Bebürfnifien 
des Lebens zählt. In Familien, wo es ſich 
ſchon jeit feinem eriten Erſcheinen als ein 

fer in der Noth bewährt bat, ift es 
geradezu unentbehrlich geworben. 

Die neu aufgenommenen Capitel über.bie 
„Organe der Thiere“ und bie» Natürliche 
Entwidelungsgeihidjte Der Erdrinde mit 
ihren Bewohnern und die Abſtammung 
des Menichen nach Darwin innd Hädel“, 
verleiben dem Buche ein neues Intereffe. 
Auch dem Arzte wird es durch feine ph⸗ 
fiologiſchen und diätetiſchen Kapitel 
Dienſie leiſten lönnen. 





Aclikel aus dem Verlage | 
von Ernjt Keil in Leipzig. f 


| j Friedrich Geritäder, 
Fine Hemsjagd in Tytol. 


ie 34 Illuſtrat. in Holzſchn. u. 12 Yitbograpbien - 
nah Originalzeihnungen von C. Zroit. 

| Imp. Octav. Preis broſch. 10 Mt. 

\ Elegant geb. mit Goldſchnitt 12 ME. 50 Pf. 
Die Gemsjagd in Threl gewährt im ihren 

treiiliben Illuſtraͤtionen, wie in dem mit gewanbter 

und feiner Feder geichriebenen Terte vol anihau- | 

licher und belebter Büber, kühner und glüdlichet 

rem und gemütblicher Epiioden auch 

dem Nichtjäger ein bauerndes Anterefie. 


Georg Kom, 


Wei Friedrich Karl. 


Bilder und Sfigzen aus dem Seldzuge der IT. Armee. 
| 2 Bände. 
| 8 Elegant brofdirt. Preis 9 Mt. 
\ Der flilgewandte Autor, ein trefflicher Schilberer, 
‚verzeichnet in biefem Werte cine Fülle anziebenter 
Erinnerungen aus der nun hinter ums liegenden 
voßen Zeit des nationalen Aufſchwunges, welche 
für das Pers Publicum und befonders für bie | 
Berbeiligten eim dauerndes Intereſſe bebalten |, 
werden. Dort war zur Zeit bes beutfch-frane |) 
zoſiſchen Krieges Berichterftatter im Hauptquartier 
des Generalſeldnarſchalls Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen, aljo ein Beobachter ber lriegeriſchen | 
Borgänge aus allernächlter Nähe. | 


Meldjior Aleyr, 


Gleich und Gleich. 


- Erzählung aus dem Nies. 

8. Elegant broſchirt. Preis 2 Dit. TO Pf. 

Es if eim frifches Bild aus dem Wollsieben, | 
| ein wahres Kunftwerl unter ben novelliſtiſchen Er» 
‚fchjeinungen der Neuzeit, das der geiftwolle Ber- 
faffer bier der Leſerwelt bietet. Mit bem ganzen 
| Reichthum der Lebenswirffichleit umd augleuh der | 
— bes Poeten ſchildert er das Rieſer 
Landvoll, wie es ſich im feiner Seele geſpiegelt, 
und bat durch fein beobachtete Züge des Lebens 
und der Sitte ein Bild geichaffen, das den Leier | 
erfreuen und erquiden, rubreı und ergreifen wird 
‚Die Erzählung will dem gebildeten Publicum 
| befonders gefallen und ift insbeſondere auch ten 
Leihbibliorhelen warm zu empfehlen. | 


im 




















Verantwortlicher Nedacteur Dr. Ernſt Biel in Leipzig. — Verlag von Ernſſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander ® 


ie de in;Qeipzig. 
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Bor dem Cafe Quadri in Venedig ſaß unter den alten 
Procuratien mit Cameraden feiner Wafjengattung der Lieutenant 
Antonio di Fabbris am Abend bei der Moklataffe und wiegte 
das jugendliche Haupt nad) dem Tact der Mufik, die in der 
Mitte Des Marcus: Plabes von der Stadtcapelle auf tragbaren 
Orcheſter ausgeführt ward. Ein Theil des zahlreichen Bublicums, 
das fich zum Concert eingefunden, umgab dichtgedrängt wie eine 
lebendige Mauer die Mufifbühne ; ein anderer Theil wogte unter 
dem glänzenden Licht der hoben Gascandelaber auf und ab; ein 
dritter jah, gleid dem Kreis der Officiere, um Heine Kaffee- und 
Eistifche gruppirt, dem Treiben zu, muſterte die Fremden, die 
aus allen Nationen hier zuſammenſtrömen, oder ergab ich der 
Unterhaltung mit feiner nächten Umgebung. 
Antonio di Fabbris war als Muſikenthuſiaſt bekannt; jeine 
Freunde brachen daher ihm zu Gefallen jedes Mal das Geipräd) 
ab, wenn eine neue Melodie begann, Die Cameraden hielten viel 
auf den jungen Gefellen ; er war als militärische Erſcheinung ihr 
Stolz; denn auf fein Aeußeres paßte, was die Tochter des 
Negiments in Donizetti's Oper von dem Schweizer Tunio fingt: 
„Er mar der Allerihönjte im zweiten Regiment.“ Sein duntler 
Teint verlieh ihm ein über jeine Jahre männliches Ausſehen; fein 
Wuchs war jchlanf; er hatte breite Schultern, jchmale Hüften, und 
in jeiner Gliederbewegung trat eine Grazie zu Tage, wie fie jonjt 
nur Den Frauen eigen zu jein pflegt. 

Fabbris entjtammte einer alten florentiniichen Familie, deren 
Mappen aber verblichen war, bis Antoniv’s Water es mit neuem 


Firniß überzog, indem er eine reihe Kaufherrntochter heirathete. 


l 





| 
| 


1) 
I| 
4 
4 


| 
| 
‚| 
|! 


Dem einzigen Sohn überließ er es, auch in anderer Hinficht den 
Glanz feines Adels wieder zu heben; der junge Lieutenant, der 
ſich ſchon als Kind für die Kriegerlaufbahn entſchieden, mußte, 
wenn er die väterliche Meinung nicht täuſchen wollte, einmal den 
Generalsrang erreichen, 

Belanntlich wohnt in einer jchönen Körper nicht immer eine 
jchöne Scele, indeß Antonio's Charakter ließ jo wenig zu wünjchen 
übrig wie jeine Geſtalt. Für feine Standesgenofjen hatte er eine 
jtets offene Helferhand, wenn Diejer oder Jener fid) leichtiinnig in 
Schulden geſtürzt, und er fragte nie, ob oder wann er ein Darlehn 
wiederbefime Seine Mittel erlaubten ihm, großmiüthig zu fein. 
Für feine eigenen Bedürfniſſe brauchte ev wenig; foftjpieligen 
Leidenſchaften huldigte er nicht, nur auf eine ausgezeichnete fach: 


wiſſenſchaftliche Bibliothek legte er Werth und benupte ſie in 


1, 


dienstfreien Stunden eifrig. Die Abende verbradjte er entweder 











Ein Seebad. 


Bon Otte Girndt. 


mit jeines Gleichen im Freien oder in Familien, wo er eingeführt 
war. Die vormehmjten Häufer ftanden ihm Durch Empfehlungen 
offen; auch beim Herzog Bevilacqua hatte er Zutritt gefunden. 
Der Herzog bejah einen der berühmtejten Paläfte am großen 
Canal und von feiner frühgeftorbenen Gemahlin nur ein Kind, 
eine Tochter. 

Erminia hätte fchon als faum erblühte fünfzchnjährige Yung: 
frau einem Fürjten die Hand reichen können, wenn der Herzog es 
vermocht hätte, fid) von feinem Augapfel zu trennen. Dept zählte 
fie achtzehn Sommer und mochte ihrerjeits den Bater nicht ver 
laſſen. Sie wuhte alle Verehrer, die ihr nahten, in Schranfen 
zu halten, ſodaß Keiner offen mit einer Bewerbung heranzutreten 
wagte und man ihr bereits den Beinamen „Benelope* gab, Die 
Bezeichnung war ihr zu Ohren gedrungen — fie lachte Darüber, 
Seit aber Antonio di Fabbris in ihr Haus kam, der ihr achtzehn 
Jahre im Alter voraus war, bewog ſie nicht mehr die Kindestiebe 
allein, fich frei zu bewahren; fie wünjchte heimlich, der Lieutenant 
möchte jih um ſie bewerben. 

Doch von Antonio's Seite blieb es bei harmlojem Verlehr; 
er merkte nicht einmal, daß Erminia tieferen Antheil an ihm nahm. 
Wäre fie jeiner Gegenliebe gewiß geweſen, don ihrem Vater durfte 
je feinen Einwand gegen eine Verbindung unter ihrem Stande 
fürchten, wenigitens traute fie ji) zu, Derartige Scrupel des 
Herzogs leicht zu bejeitigen; der gute Here konnte ihr ja Nichts 
auf der Welt abjchlagen — dazu war er ſelbſt viel zu jehr verliebt 
in die Tochter. Und konnten die Connexionen Bevilacqua's am 
Königshofe, wo er jeden Winter einige Monate mit Erminia ver: 
weilte, dem jungen Officer nicht zu ausnahmsweiſe vajcher Ber 
jürderung verhelfen? ber, wie gejagt, Fabbris bemerkte die 
Zuneigung nicht, die man am großen Canal für ihm hegte. Gr 
redete das Herzogskind fortgeſezt „Altezza“ (Hoheit) an, obſchon 
er nad) kurzer Belanntſchaft ſchlechtweg als „Zignor Antonio“ 
begrüßt ward, da der Italiener im traulichen Umgang gern den 
Familiennamen fallen läßt und ſich mur des Bornamens bedient, 

Fedesmal, wenn Antonio feine Abenderholung auf dem 
Marxeus-Platz ſuchte, lonnte er auf den zierlihen Knids eines 
Blumenmädchens gefaft jein, das ihm mie das ſchönſte ihrer Heinen 
Sträußchen vergeblich bot. Negelmäßig empfing die wandernde 
Händferin das Fünffache des üblichen Preifes für ihre duftende 
Gabe, die der Abnehmer jpäter meiftens liegen ließ oder jerpflüdte. 
Kein Wunder, daß die Fioraja — fo heift in der Landesſprache 
ein Bluntenmädchen — ſich jo gewiſſenhaft mit ihrem Körbchen 
am Cafe Quadri einſtellte. 























Auch heut lam ſie, trat jedoch nicht ſofort an ben Tiſch der 

Officiere, jondern wartete, bis das Mufitftüc, das gerade gejpielt 
wurde, die lehzte Note erreicht ; denn ſie hatte den Augen ihres 
Gonners längjt abgenierkt, wie unliebfam ihm jede Störung war, 
jo fange die Juſtrumente Hangen. Das Mädchen lieh jogar noch 
in der PBaufe die Töne eine Minute in dem Hörer nachwirfen, | 
che fie näher trippelte und fich lächelnd präjentirte. Die getvohnte 
Zahlung glitt ihr in die Hand, aber ihr freundliches Danfıwort | 
überhörte Fabbris. Ihn feifelte in dem Augenblide ein weibliche 
Erſcheinung, die ſich füniglich von der Menge der Luftiwandelnden 
abhob und fait noch mehr, als durch ihren edlen Wuchs, durch) 
eine Fülle geldblonden Haares auffiel, wie Antonio es noch nie 
auf einem weiblichen Scheitel gejchen. Sie zog die Augen von 
allen Sciten auf ſich; das Publicum wich ihr aus, ſtand be— 
wundernd jtill und ſchaute ihr mach. Antonio's Cameraden hatten 
fie mit ihm zu gleicher Zeit emtdedt. 

„Seht, ſeht,“ fliiterten fie, „wer mag die Fremde fein?" 

Denn daß feine Benetianerin borüberichritt, wußte Jeber ; 
ein joldyes Phänomen, wenn es der Stadt angehörte, hätte man 
gelannt. 

„Wunderbar!“ murmelte Antonio ſtarren Blicks und erhob 
ſich unwillkürlich halb vom Seſſel, um das Meteor zu verſolgen, 
bis es im Gewühl der Paſſanten verſchwand. Die Officiere 
jtellten jet allerlei VBermuthungen auf, welchem Volk der Erde 
das herrlihe Weib entiproffen; Einer meinte, fie müſſe eine 
Engländerin fein; der Andere hielt fie für eine Deutſche; der 
Dritte verſetzte ihren Urſprung nah Schweden, der Vierte gar 
nad; Amerika. Fabbris kümmerte ich nit um ihr Vaterland; 
er äuferte nur: „Reicheres Goldhaar fann Lucrezia Borgia, fan 
Berenice nicht bejejfen haben.“ 

In demjelben Augenblid Hang ein jriiches, befanntes Stimmen 
hinter ihm: „Befehlen die Herren zu wiflen, wer die Fremde ijt?* 
®° Antonio erkannte jeine Fioraja, die fich inzwiſchen nicht ent 
fernt, und forderte haftig Aufſchluß. 

Die Kleine knixte. 

„Eine polniſche Gräfin!" Und da ſie ſich dachte, daß der 
Fragende nicht zürnen werde, wenn er noch mehr erführe, ließ 
ſie geſchwind fol „Wohnt an der Riva, „Hötel Danieli‘.* 

„Wer hat Sir gejagt, Angela, daß fie eine Polin?“ forjchte 
Fabbris. 

„Geſtern war fie in der Marcus-Kirde ; 
den Umjtehenden.“ 

Antonio miete und winkte dem Mädchen, zu gehen. Sie 
gehorchte. Er war gejpannt, ob das wunderbare Wejen nod) 
einmal fihtber werden wirde, und, was ihm nie zuvor paſſirt, 
er gab nicht Acht, als die Muſik auf's Neue begann. Seine Er— 
wartung blieb unbefriedigt; die Polin mußte auf der entgegen: 
gejegten Seite des Plates längs der neuen Procuratien den 
Rückweg zur Riva eingefchlagen haben. Die übrigen Offtciere 
tröjteten ſich mit der Hoffnung auf den nächſten Tag, wo fie dem 
„Hötel Danieli* Fenfterpromenade machen wollten. Fabbris zog 
ſchweigend die Stirn raus. Einer Dame in folcher Weiſe Auſf— 
merkamfeit zu zeigen, war micht jeine Art. 

Vielleicht wiederholte die Gräfin ihren Spaziergang am 
folgenden Abend, Aber da mußte Antonio dem Marcus-PBlate 
fern bleiben; er hatte eine Einladung zum Herzog Bevilacqıra. 
Sollte ev abjagen, nachdem er angenommen? Aus welchem 
Grunde? Es wäre unrecht und thöricht geweſen. Es verdrof 
ihn innerlich, dem Gedanken einen Moment Raum gegeben zu 
haben. Er ftand auf, verabichiedete fi) von den Gameraden 
unter dem Vorwand, in feiner Wohnung noch einen vergeſſenen 
Brief schreiben zu müſſen, und ging. 

Der Gapitain Bordone lächelte hinter ihm her: 

„Er will uns nur tänjchen, er ſchreibt feinen Brief, ich weiß 
beijer, was er vorhat.“ 

Die Uebrigen, neugierig gemacht, drangen in den Spreder, 
fie einzuweihen, und Bordone that es. 

Fabbris ließ fid) neulich mit der Feder in der Hand von 
mir überrajchen, und ein allerdings indisereter Blid auf das | 
Papier orientirte mich über jeine Thätigfeit. Man wird nächſtens 
bon einem neuen Mititärjchriftiteller hören, Er arbeitet an einem 
triegswiſſenſchaftlichen Werte.” 

Ein allgemeiner Ausruf des Erſtaunens belohnte die Mits 
theilung. Der Capitain bat jie geheim zu halten, bis Fabbris ſelbſt 


da hört" ich's von 





die Frucht jeines Fleißes an's Licht bringe. Jeder der Hörer 
machte ſich verbindlich, zu ſchweigen, und Antonio ward jebt 
Gegenftand einer äußerſt lebhaften Unterhaltung; die Herren 
jtimmten ſämmtlich überein, er habe bei jeinen vortreiflichen Eigen: 
ſchaften und feiner Perfönlichleit unzweifelhaft eine Zukunft voll 
Süd und Ehre vor fid. 

Hätte Antonio geahnt, wie man von ihm dachte und ſprach, 
ihm wäre leichter zu Muthe gewejen. So aber fiel ihm plößlic, 
ein, feine Entfernung lönne den Verdacht erregen, er wolle der 
Rolin nachipären, und er fürdhtete für den mächiten Tag 
Fragen und Foppereien in dem Sinne. Wenn wir Menschen 
von jtarter Gemüthsbewegung ergriffen jind, bilden wir und gar 
leicht ein, Jedermann jehe uns in’s Herz und errathe die Urſache 
unſeres Zuſtandes. 

In ſeinem Quartier angelangt, ſchnallte der & 

Säbel ab, doch an die Arbeit, wie Capitain Bordone geglaubt, 
jeßte er fich nit. Er nahm nur eim Buch zur Hand, aber 
auch mit dem Studiren wollte e3 heute nicht alüden; er fas 
Worte ohne Juhalt und jprang bald wieder auf, um bis Mitters 
nacht nichts weiter zu thun, als im Zimmer bin und ber zu 
marfchiren. Beſtandig jah er das Weib mit den goldenen Haaren 
vor fi. Gegen jeinen Willen fühlte er ſich zu der fremdartigen 


Lieutenant den 


Schönheit mächtig bingezogen, doch wie jollte er jich ihr nähern? 


Und wenn ſich ein Weg fand, was dann? Kannte er denn ihre 
Verhältniffe? War fie nicht etwa vermählt? Ihre nur Anbetung 
tie einem Madonnenbilde zu weihen, fchien ihm auf die Dauer 
unmöglich. 

Eine wilde Jagd von Gedanfen und Wünſchen braufte durch 
fein Hirn; mit einem Schlage war die ganze leidenjchaftliche 
Natur des Südländers in ihm erwacht. Erſchöpft von jelbit: 
gefhaffenen Dualen, warf er fich endlich halb entkleidet auf's 
Bett. Da erinnerte er ſich der deutſchen Sage von der „Zorelei*, 
die er cinmal, in feine Mutteriprache überſetzt, geleſen; die 
polniſche Gräfin glich der bethörenden Fee des Rheinftromes, und 
Antonio fing an von hoben Fellen, von vaufchenden Wafjern zu 
träumen ; er lag in einer venetianiſchen Gondel, die ohne Fähr: 
mann einem jchäumenden Strudel zwiſchen ſchwarzen Klippen 
entgegentrieb; er wollte nicht exrtrinfen, aber er fonnte ſich nicht 
aufraffen und das Ruder ergreifen, bis es ihm doch zuleht mit 
einem jähen Nude gelang. 

Wirklich) war er vom Kiſſen emporgefahren und riß die 
Augen auf — der Morgen dämmterte, ein Fenſterladen hatte ſich 
fnarcend geöffnet, losgerifjen vom Sturme, der ſich im adriatiſchen 
Meere erhoben und, durch die Lagıme hin mie dumpfer 
Donner vollend, ſich in der Stadt verfing. Antonio jchüttelte 
fich und dachte über fein peinigendes Traumbild nad), bis er Die 
Duelle wiedergefunden, der es entjprungen. Er nahm jich vor, 
das Goldhaar und die Frau, die es trug, zu vergejlen; feiter 
Wille vermag ja viel. Ein Sturzbad, das er feinem heihen 
Kopfe bereitete, jo gut es fich mit zwei Händen ſchaffen lich, 
erfrijchte und Träftigte ihn dergeftalt, dah er fich wieder Mann 
fühlte. Das Frühlicht hatte zugenommen; er fuchte einen Stoß 
bejchriebener Blätter hervor, deren Geheimmii der Capitain 
Bordone ausgeplaudert, und jiehe da, er jand ſich im vollen 
Beſitze der nöthigen Kraft und Sammlung , feine Arbeit — 
zuſeßen. Als er ſie abbrach, um in den Dienſt zu gehen, 
rechnete er, daß er nadı wenigen Tagen den lehten —X an 
dem Werke thun könne, wenn ihm nichts ableite und zerſtreue. 

Am Vormittage follte das ganze Regiment, bei dem Antonio 
itand, erereiren. Im Gajernenhofe trat c8 zum Ausmarſche an. 
Kaum hatte Fabbris einige Officiere, die ſich vor ihm eingefunden, 
begrüßt, da erſchien der Oberſt, ließ einen Kreis um jich ſchließen 
und eröffnete, er babe ſoeben eine Depeche erhalten: in einer 
Woche fomme der König nach Venedig. 

Es war der erite Beſuch, den Victor Emanuel nad) der voll: 
endeten Einigung Italiens und der Verlegung des Herrſcherſitzes 
von Florenz nad) om feinen Venetianern abftatten wollte. Ju 
Ausſicht hatte die Königsreiſe ſchon längere Jeit geftanden, nur 
war der Termin noch nicht bejtimmt gewejen; num rüdte er auf 
einmal jo nahe, daß jede Stunde wichtig wurde, um ben Kriegs 
heren gebührend zu empfangen. Von jebt an follte Das Negiment 
täglich Uebungen vornehmen, damit es Ehre einlegte, mochte nun 
Seine Majeftät Parade oder Manöver bejehlen. 

Antonio freute fich auf die angeftrengtere Thätigleit, und jein 




















Blick war heute geihärfter als je für das Heinfte Verjehen feiner 
Mannſchaft. Weder in den Paufen beim Ererciven, nod an der 
Mittagstafel der unverheiratheten Offtciere, die gemeinichaftlid) 


im Arſenal zu ſpeiſen pflegten, fiel eine Silbe von der blonden 


Polin; die höchſten Herrichaften beichäftigten alle Gemüther aus- 
ſchließlich. 

Am Abend beſtieg Fabbris eine Gondel zur Fahrt in den 
großen Canal. Er hätte den Palaft des Herzogs Bevilacqua 
ſchneller erreicht, wenn er die engen Wafjerftrahen mitten durch 
die Stadt gewählt, er zog es aber vor, ſich längs der Riva an 
fein Biel rudern zu laſſen. Weshalb? Was konnte es ſchaden, 
wenn er das „Hötel Danieli* in’s Auge ſaßte? Glaubte er doch 
bor neuen Fieberanfechtungen ficher zu jein, falls er die Gräfin 
von ungefähr wiederſah. So forderte er das Schidjal heraus 
und — jollte es büßen. Unten vor dem Hötel jtand ein Blinder, 
ber zur Guitarre fang. Die Stimme des greifen Tenoriften 
hatte vielleicht einft in großen Opern Furore gemacht; fie Hang 
nod) in Trümmern ſüß und ergreifend. Aus einem tweitgeöffneten 
Balconfenfter meigte ſich laufchend eine herrliche Frauengeſtalt zu 
bem gefallenen Bühnenjtern nieder; ihre Hand ftredte ji vor; 
des Blinden Führer fing ihr Almojen im Hute auf, 

Antonio unterſchied zwar ihre Züge nicht, aber Gasſtrahlen 
vom Kronleuchter im Zimmer hinter ihr ftreiften das üppige 
Haar und übergojien es mit vöthlihem Schimmer, der die Ge— 
ftalt eines Heiligenſcheines annahm. Und einer Heiligen glei 
erbarmte fie fi) der irdiichen Noth zu ihren Füßen. Wehe dem 
Zeugen in der dunflen Gondel! Ein Stid) durchfuhr jein Herz — 
alle Vorſätze waren dahin. 

Verwirrt, faft taumelnd betrat er den Palaft Bevilacqua. 
Ein Kreis von Gäften umringte im großen Salon den Haus- 
bern. Natürlich war auch hier nur vom König die Nede, von 
den Empfangsieierlichkeiten, welche der Gemeinderath vorbereitete, 
und den Huldigungen, die der Adel darbringen werde. Antonio’s 
Erjcheinen wäre unbeachtet geblieben, hätte Erminia nicht der 
Damaftportiere, durch die jein Weg führte, gegenüber geftanden. 
Ta fie die Stellung abfichtlih eingenommen, wer merkte e3? 
Freundlich ging fie dem Ankömmling entgegen, er jedod) begrüßte 
fie jo förmlich und gemeſſen, daß fie ftußte. Der übrigen Ge— 
jellichaft zugeführt, verhielt Antonio fich ſchweigſam, theilnahmlos. 
Erminia beobachtete ihm fortgejeßt, bis ſich ihr Gelegenheit bot, 
ihn ohne Aufſehen in eine Nijche zu ziehen, 

„Signor Antonio, was fehlt Ahnen?“ fragte fie feije. 

„Mir, Hoheit?“ 

„Sie find zertreut, niedergeſchlagen.“ 

„D, nicht dod!“ 

„Rollen Sie mich täuſchen? Ihr Herz ift nicht frei.“ Er 
zuckte leicht zufammen. Sie hatte einjad) gemeint, fein Herz jei 
bedrüdt; jet erit ward‘ ihr Har, welch anderer Sinn ſich im ihr 
Wort legen lieh. Doch fie bereute Die Doppeldeutigfeit nicht, im 
Gegentheil, fein Erjchreden machte jie fühner: „Ihre Bewegung 
berräth, daß ich auf der rechten Fährte bin. — Sie jchweigen 
noch? Sie haben ein Geheimnig? Ei, ei, was foll id) davon 
denten ?* 

Er verjuchte zu lächeln: „Ihr Scharfblid, Hoheit, iſt merf- 
würdig.“ 

„Lafjen Sie die Hoheit weg, jehen Sie nur das nengierige 
Mädchen und — Ihre Freundin in mir!“ 

„Nun denn,“ verjepte er, „ich will es nicht leugnen, ic) 
unterliege einer Bezauberung, gegen die id) vergebens anfämpfe." 

„Barum anfämpfen ?* 

„Ich muß mich jelbjt einen Thoren ſchelten.“ 

„Gewiß, wenn Sie als Soldat muthlos find! Was ift einem 
Manne, der den Degen trägt, umerreichbar?“ 

„In meinem Kalle iſt der Degen ſtumpf.“ 

„Sie machen mid ungeduldig. Wer hat Sie bezaubert ?* 

" „Ein Weib!” 

Sie trat ganz dicht an ihn heran: „Der Name?" 

„Ich weiß ihm nicht.“ 

„Wie ?* 

Er ſenlte den halb aufgeichlagenen Bid: „Hören Sie denn, 
was mir geichehen !“ 

Und er erzählte. Schon bei jeimen erften Worten lehnte 
Erminia fid) in die Niſche zurüd, haſtig den Fächer vor dem 
Geſicht bewegend. Ahr Athen flog, 





jungen Mann durch keinen Laut, bis ſie Alles vernommen. Arglos 
beichtete er, ohne Ahnung, wie er enttäwjchte, welche Empfindungen 


er werte. Die weibliche Natur verliert in kritiſchen Lagen ent 
weder plötzlich jeden Halt oder gewinnt eine Selbjtbeherrihung, 
die den ftärfften Mann beſchämt. Das Zweite trat bei Erminia 
ein; Antonio jollte nicht gewahren, daß er ihr weh gethan. „Er 
weiß; ja nichts bon meiner Liebe," jagte fie ſich im Stillen, 
„sonft würde er mir Diefes Geſtändniß nicht ablegen.“ Sie grollte 
ihm nicht, vielmehr bejchlidy fie ein Bedauern, daß ihm der Blick 


fehlte, zu erfennen, wo ihm Neigung blühte, und daß er jeine 


Schwärmerei einer Unbelannten zugewendet, deren Wejen, wie 
glänzend es Antonio auch geſchildert, ihr einen injtinetiven Arg— 
wohn einflößte. 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen,“ hob fie an, als der 
Officier ſchwieg. „und da ich mic Ihre Freundin genannt, zäblen 
Sie auf meinen Beiitand !" 

„Beiftand ?* Er hob die Augen. | 

„Nun, es mul Ihnen doch wünſchenswerth fein, Genaueres |) 
über die ſchöne Gräfin zu erfahren?" Umd ihm ſchnell verlaſſend. 
trat fie an die Gruppe der Gavaliere, die ihren Vater umgab, 
und brad) mit lauter Stimme fe die frage vom Jam, ob die 
‚Herren von der ftrablenden Polin im „Hötel Danieli“ gehört oder 
fie gar ſchon gejeben? Sofort bejahten Mehrere der Anweienden, 
und Fürft Giovanelli erklärte, er babe in der Mittagsjtunde das 
Vergnügen gehabt, die Gräfin Ludovica Bariatinsfa in nächſter 
Nähe zu bewundern, da fie die Einrichtung feines Palaſtes in 
Augenihein zu nehmen gewünſcht. Grminia fehrte ſich nad) 
Antonio um und winfte ihm, aufzupaſſen. Der Fürſt ſchwelgte 
ebenfalls nod) in der Erinnerung an das beifpiellos üppige Pracht- 
haar. Ludovica hatte ihm offenbart, fie jei jehr jung Wittwe 
geworben und ſuche jeit dem Verluft ihres Gemahls auf Reiſen 
Troſt. „Venedig iſt ihr neu,“ juhr Giovanelli fort, „ein Haus 
gefiel ihr außerordentlich ; ich rieth ihr, jich auch bei Ihnen um- 
zuſehen, lieber Herzog, und glaubte, fie einer freundlichen Ani: 
nahme verfihern zu dürfen.” | 

Bevilacqua nickte zuftimmend, Erminia fragte jhnell: „Wann 
will jie fommen ?” 

„D, fie wird nicht fange auf fich warten laſſen,“ meinte der 
Fürſt; „denn fie erfundigte ich jofort nach der Zeit, im dev Ihr 
Palaſt Fremden zur Anficht geöffnet iſt. Sie ſpricht fein jonder- 
liches Italieniſch, deito beffer aber Franzöſiſch.“ 

Bevilacqua beklagte, daß ihm jelbit der angekündigte Beſuch 
vielleicht verloren gehe, da er den Berathungen des Adels über 
die Dvationen bei der Ankunft des Königs präfidiren müſſe, doc) 
werde jedenfalls feine Tochter bereit fein, die Gräfin zu empfangen. 
Erminia verfprad) lebhaft, den Vater würdig zu vertreten; dann 
näherte fie fid) wieder dem Lieutenant Fabbris und flüfterte ihm 
zu: „Ich werde die Dame auffordern, uns einen Abend zu 
jchenten, dann jollen Sie hier fein. Sind Sie zufrieden?“ 

Antonio wollte ihr dankbaren Blides die Hand füfjen; fie 
ichlug ihm abwehrend mit dem Fächer auf die Finger und richtete || 
fein Wort mehr am ihm, auch micht, als er mit den übrigen 
Gäften aufbrad). 








2. Ä 
Fürft Giovanelli hatte Recht gehabt: Ludovica Bariatinsla I 
ließ nicht fange auf ſich warten, ſchon am nächſten Mittag brachte 
Erminia's alte Kammerfrau, die als Erbjtüd von der Mutter her 
im Haufe geblieben, ihrer jungen Herrin die Vilitenfarte der N 
Bolin. Eine Minute fpäter ftand die Gräfin vor dem Herzogs: 
finde. Im erjten Eindrucd liegt immer etwas Entſcheidendes. 
Hatte Erminia fich nad) den erhaltenen Beſchreibungen zu hohe 
Begriffe von Ludovica's Reizen gemacht, oder war das junge 
Mädchen eine zu frenge Kritilerin, genug, troß der elegantejten 
Toilette und des graziöjeiten Lächelns wirkte die Bariatinsfa cher 
abitofend, als anziehend auf fie. Im Auge der Ausländerin lag 
feine. &üte, auch um den Mund fpielte ein Zug, der auf wenig 
Herzenswärme deutete. Der Wuchs allerdings war untadelig, 
und das goldene Haar mußte Erminien wie Jeden, der es jah, 
zur Anerlennung jeiner Wunderfülle hinreihen. In einer wahren 
Lodenfluth ringelte es ich unter dem fofetten Heinen Hut, einem | 
underfennbaren Barifer Modell, hervor und floh den Naden hinab | 
bis tief auf den Rücken. | 


aber fie ımterbrad) den Erminia verbarg ihr Erſtaunen, verbarg aud, daß fie vors 
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bereitet war auf den Gaſt, erbot ſich aber, perſönlich als Führerin 
durch die fange Zimmerflucht ihrer Wohnräume zu dienen, da ihr 
Water abweſend jei. Ludopica fand das jehr liebenswirdig von 
Ihrer Hoheit und bat um Nachlicht für ihre eigene mangelhafte 
Ausdrucksweiſe in der Landesſprache, die fie indejlen nicht hindere, 
Alles zu veritchen, was fie höre. Gefällig ichlug Erminia zur 
Grleichterung des Verfehrs eine franzöfiiche Converſation vor; Die 
Gräfin ging mit verbindlicher Neigung des ſtolzen Hauptes darauf 
ein, wobei ihr ein paar Loden nach vorn über die Schultern 
fielen, Unwillig warf fie diefelben zurüd. 

„Mein abſcheuliches Haar! Es chicanirt mid) beitändig.” 

Hatte fie dadurch auf ihren Neichthum aufmerffam zu machen 
getrachtet, jo verrechnete fie ſich; Erminia nahm feine Notiz von 
der Bemerkung, jondern ſchritt mit der Frage boranf, ob Die 
Gräfin ſich mehr für moderne oder für antife Jimmerausjtattung 
interefire; danach wolle fie ihr Verweilen in den einzelnen Ges 
mächern richten. Ludovica entgegnete, hier erjcheine ihr Alles 
entzüdend, worauf ihr Blick falle; Erminia aber nahm wahr, wie 
oberflächlich die kunſtreich geſchnitzten Schränke, die Tiſche mit 
Intarfin-Arbeit, die Bronzegüffe und Porcellangefähe gemuftert 
wurden, und fam auf den Gedanken, es jei der Polin um ganz 
andere Dinge bei der Bifite zu thum, als. um Bereicherung ihrer 
Anſchauungen. In dieſem Argwohn ward das junge Herz nod) 
bejtärkt durch Ludovica's plötzliche Aeußerung: 


„Sie werden num bald das Glück haben, Hoheit, Seine 
Majeftät in der Yagumenjtadt zu jehen.“ 

„Ich ſehe ihm jeden Winter am Hofe.“ 

„Ah, Sie VBeneidenswerthe!” ſeufzte die Andere. „Wie 


gern. würde ich den hiefigen Feſtlichkeiten beitwohnen, wäre ich 
nicht fremd, ohne einflureiche Belanntichaften, Durch die ich vor— 
geitellt werden künnte!* Da Erminia feinen Yaut von ſich gab, 
jeufzte fie noch einmal: „Es it wohl traurig, mit vierundzwanzig 
Jahren ſchon völlig vereinſamt in der Welt zu ſtehen!“ 

„Sie reifen ganz allein?" fragte Erminia ziemlich kühl. 

„Eine treue Dienerin aus vergangenen glüdlichen Tagen iſt 
meine einzige Begleitung.“ Und unaufgefordert erzählte fie, wie 
lange fie bereits Wittwe jei, und daß fie ihren verftorbenen Ge— 
mahl nirgend vergeſſen lerne. 

Erminia dachte bei ſich: „Wer ſehnt ich zu vergejien, was 
ihm einst theuer gewejen?" Ahr geheimer Widerwille gegen die 
Reiſende wuchs, zumal dieſe hier ganz jo mittheilfam war, wie 
Tags zubor im Palaſte Giovanelli; muthmahlich alſo tiſchte Die 
Sräfin aller Orten Ddiejelbe Geſchichte von ihrem Unglück auf. 
Tas verlegte Die jeinfühlende Seele Erminia's; fie winjchte die 
Polin möglichit ſchnell loszuwerden und beſchloß ungeachtet der 
Verbeifung, die fie dem Lieutenant Fabbris gegeben, ihr feinen 
abermaligen Zutritt zu gewähren. Sie wartete nur, bis Yudovica 
ihre Stlagelied beendet, dann fagte fie: 

„Nach dieſem ſchmerzlichen Erguß, Frau Gräfin, find Sie 
ſchwerlich geſtimmt, noch Gemälde zu betrachten; ich führe Sie 
daher nicht mehr in unſere Gallerie hinauf.“ 

Die Polin biß ſich auf die Lippe. 

„Vielleicht geitatten mir Hoheit ein anderes Mal die Bes 
ſichtigung.“ 

„Wenn Sie mich nicht finden,“ entgegnete Erminia, „Die 
Frau des Portiers fteht den Fremden jtets in den Stunden von 
Bwolf bis Vier als Wegweiſerin zur Verfügung.“ 

Die Gräfin empfahl ſich, tiefen Nerger im Buſen über das 
ſpröde, unzugängliche Wind, bei dem fie jo gänzlich ihren Zweck 
verfehlt, zu imponiven und ſich einzuichmeicheln. Die Herzogs— 
tochter gab ihr nur das Geleit bis an den Vorfaal und trug Der 
dort harrenden Kammerfrau auf, fie die breite Marmortreppe 
hinunter an den Ausgang zu führen. In der Gondel vor dem 
Balajte ſaß „die einzig Treue“, die Neilebegleiterin der Wittwe, 
der Rücktehr ihrer Gebieterin gewärtig. Ludovica’s finſtere 
Miene weiffagte ihrem lauernden Blick nichts Gutes. 

„Ara Hötel zurück!“ befahl die Gräfin barſch dem Ruderer. 

Die Alte war aufgejtanden, half ihr beim Einfteigen und 
fragte leiſe: „Nun?“ 

„Eine junge Gans, das Ting, ein Stodfiich!" machte 
Yudovica ſich im polnischen Yanten Yuft. 

„Wer?“ fragte Jene in demſelben Idiom. 

Die Herrin zerriß ſaſt ihren Spitzenumhaug vor Zorn. 
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„Den Herzog traf ich nicht, nur jeine einfältige Tochter, Die 
in ihren dummen Ohren Wachs zu haben jchien.* 

Das Fahrzeug flog an einem anderen vorüber, in dem cin 
jauber gelleidetes junges Mädchen jah, den Scheitel blos von 
einem leichten ſchwarzen Schleier bededt, wie ihm die Tüchter der 
venetianischen Bürgerfamilien tragen. Weder die Gräfin nod 
ihre Magd hatte Augen für die Steine, welche dagegen ſie dejto 
ihärfer fixirte. Kurz nachher legte die zweite Gondel an; das 
Mädchen zug die Glode am Gitterportal unter der Säulenvorhalle 
des herzoglichen Palaſtes und jchlüpfte in's Innere, 

Erminia war in ihr Boudoir zurücgegangen. Wie follte fie 
vor Fabbris ihren Wortbruch rechtfertigen? Sie hatte doch un— 
geſchickt gehandelt, blos ihrer ummittelbaren Empfindung zu folgen. 
Ein Zujammentreffen Antonio's mit der vergötterten Fremden 
hätte jein Gefühl vielleicht ebenfalls im Abneigung umgewandelt. 
Aber es war ihr durchaus unmöglich geweſen, der Gräfin Die ge: 
ringjte Sympathie zu heucheln. Sie überlegte und jahte den Ent: 
ſchluß, dem jungen Officier die volle Wahrheit zu belennen; Denn 
daß jie aus Eiferſucht falſch geurtheilt, konnte ihm nicht in den 
Sinn kommen Noch hielt fie das Liebliche Köpfchen in die Hand 
geitügt, als ihr ein Blumenmädchen gemeldet ward, das dringend 
um eine Audienz bitte, Erminia war bejrembdet, bewilligte aber 
den Einlafı. 

Die Supplifantin führte ſich mit überaus zierlichem Anids 
ein und zog den ſchwarzen Schleier unter dem Kinn zujammen. 

„Wie heifeit Du?* 

Angela, Hoheit !* 

„Dein Begehren ?" 

„Sind Eure Hoheit eine Viertelftunde ungeitört ?“ 

„Was ſoll's? Gejchwind!" drängte Erminia, jedoch ohne 
Härte, 

„Hoheit kennen den Lieutenant Antonio di Fabbris.“ 

Die Angeredete ward fichtlich, geipannt. 

„Woher weißt Du?* 

„Ich jah ihn eines Abends in Ihrer Gondel. Er iſt immer 
ſehr großmüthig gegen mich. So oft ih ihm vor dem Caft 
Duadri am Marcus-Plat ein Sträufchen reiche, jchentt er mir 
eine halbe Lira. Dafür bin ich ihm gut, und jein Wohl liegt 
mir am Serzen.“ 

„Wie das?“ 

„Hoheit hatten jorben Beſuch von einer Dame.“ 

„Ru ?* 

„Ich bin ihr gefolgt. Ich habe einen Bekannten, der mid 
umjonst fährt. Wir freuzten jo lange im Canal herum, bis die 
Dame den Balajt verlieh.“ 

„Nm, men ?“ 

„sch kann's dem Cavaliere di Fabbris nicht jagen, es ſchickt 
ſich nicht, und mir würde er gram werden, aber Eure Hoheit 
fan ihn vor der Fremden warnen.“ 

Erminia fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen ſtieg. 

„Mädchen ! Wie jollte id) dazu tommen?* 

„Sie find eben die einzige Signora, die ich mit ihm bekannt 
wein, darum bin ich jo dreiit.” 

„Weshalb ihn warnen ?* 

mBorgeftern Abend trat ich gerade an jeinen Tiih, als er 
die Fremde zum eriten Male ſah. Ich bemerkte augenblidlich, wie 
fie jeine Sinne gefangen nahm; id) jagte ihm, wo jie wohnt, was 
fie iſt; ich hatte es zufällig erfahren. Jetzt habe ich mich weiter 
nach ihr erlundigt. Der Portier im ‚Hötel Danieli* ijt ein ae 
wißter Burſche. Er ſieht es allen Leuten, die dort einlehren, an. 
weh Geiſtes Kinder fie find. Er hat bedenflihe Anmerkungen 
über die polniſche Gräfin gemacht.“ 

„So?“ fiel Erminia ein. „Und Deinem Portier bin ich zu 
glauben verpflichtet ?* . 

„Wie hat die Dame denn Eurer Hoheit ſelbſt gefallen ?“ 

Auf die Gegenfrage war Erminia nicht gefaßt; ie hatte 
Mühe, keine Verwirrung zu zeigen. „Was geht Dich das an?“ 

Angela blinzelte ſchlau.— „Hoheit weichen mir aus; ſie hat 
Ihnen aljo nicht gefallen.” Erminia machte eine Bewegung, Die 
Fioraja lieh fich jedoch nicht einfchüchtern. „Das kann auch gar 
nicht anders fein. Wer nur einmal begnadigt wird, Ahnen nahe 
in die Augen zu ſchauen, der weis glei, dah Sie nicht zu der 
Polin pafjen.“ 





„Spare Deine Schmeicheleien, Angela !* | 
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„Wahrhaftig, ich ſchmeichle nicht.“ 

„Es iſt ſehr dreiſt, mic, mit ſolchem Anliegen zu behelligen.“ 

„sch weiß es ja, Hoheit, aber wohin ſollte ich denn jonit? 
Es wäre mir jehr leid um den Gavaliere di Fabbris, wenn er da 
etwa in Schlingen geriethe —“ 

„Das it jeine Sadye,“ unterbrad; Erminia nahezu heftig. 

Angela lieh den Kopf ſinlen. „Berzeihung, Hoheit!" Zwei 
ſchwere Tropfen rannen aus ihren Wimpern. 

Die Arijtofratin jtand betroffen. „Was ift das? Du weinſt? 
Sollte die VBerwegenheit, mit der Du Did) zu mir gedrängt, 
wohl gar einen tieferen Grund haben? Du liebit den Gavaliere 
Fabbris ?* 

Die Fioraja jah unjchuldig auf. „D nein! 
Fürſtin wäre und fein jo häßlich Ding!“ 
„Du bijt nicht häflich.“ 

„Nicht?“ Angela strahlte plößlich. „Wenn Eure Hoheit 
mir das jagt, muß es wahr jein. Ad, ıwie mid) das freut! ch 
habe immer gedacht, ich wäre faum zum Anſehen.“ 

Grminia mußte lächeln. „Mädchen, Du gefällit mir.“ 
Angela Llatjchte außer fi in die Hände. „Ic meine," fuhr die 
Sprecherin erläuternd fort, „Dein Wejen jagt mir zu. Meine 


Ja, wenn ic) 
eine j 


hätteft Du Luft, in meinen Dienſt zu 
„Hoheit — ſolch Glück — ich?“ 


Kammerfrau iſt betagt; 
treten ?" 

Angela erftartte fait. 

„sa oder nein.“ 

„sa, ja, mit taufend Freuden!” 

„Bann fannft Du zu mir kommen?“ 

„Sobald Sie befeblen. Noch heut, noch heut!“ 

„Du bift Blumenhändlerin; fannit Du Dein Geſchäft jo ohne 
Beitered aufgeben?“ 

„O, id) werde jelig fein, wenn ich nicht mehr mit dem Korb 
augzugehen braude, Glauben Sie mur, Hoheit, Unjereins hat 
mandmal recht rohe Behandlung zu erdulden. Nicht jeder Herr 
geht mit uns um wie der Lientenant di Fabbris. Ad, und meine 
Eltern, wie werden die jubeln, wenn ich im Ralaft Bevilacqua 
im Dienjt fein werde!“ 

Sie Hatjchte von Neuem in die — und hüpfte auf dem 
Flecke, wo fie jtand, im die Höhe. ie bornehme junge Dame 
war bei ihrem Antrag im Grunde mur vom Eigennuß geleitet 
gewejen; jetzt erfannte fie zu ihrer Freude, daß fie unbewußt ein 
gutes Werk gethan. Angela wurde entlajjen, um im elterlichen 
Haufe ihre Sachen zu ordnen. (Fortjegung folgt.) 


Literaturbriefe an eine Dame. 
Bon Rudolf von Gottidall. 
XXI. 


Der Chriſtmarlt, verehrte Freundin, ijt auch ein Büchermarft, 
und unter den Lichtern des Ehriitbaums verjammeln ſich die Heer: 
ſchaaren der ſchönen Literatur im Paradeanzug. Sie werden aud) 
einige Diejer eleganten Muſenlinder auf Ihren Weihnachtstiſch legen, 
und es wird von ihnen geiſtiges Licht und geüftige Wärme aus: 
itrablen in den baltiſchen Winter, der über die frierende Ditiee 
feine Schneewolfen jagt. 

Freilich, viele diejer zierlichen, geihmadvollen und prächtig 
ausgejtatteten Weihnachtsbücher gehören deshalb doch nicht zu den 
geiltigen Yeuchten ; es giebt auch viele Ihön eingebundene Dlaculatur, 
und die Kitter des Geiſtes in beiheidener Hülle erfahren dagegen 
unverdiente Zurückſetzung. Das Chriſtlind erfreut ſich, wie alle 
Kinder, an dem äußeren Glanz ımd Schimmer, und wo jid) 
diejer dem innern Werth gejellt, da werden alle Anjprüche be: 
friedigt. Ein illuſtrirter Schiller iſt gewiß ein ſchönes Weihnadhts- 
geſchent, und man muß es der Hallberger'ſchen Buchhandlung zum 
Verdienit anrechnen, daß fie diefe Gabe dem Chriſtlind an die 
Hand gegeben hat, Dajjelbe gilt von dem Prachtwerk „Hegypten“, 
das der gelchrte und phantafievolle Georg Ebers herausgiebt. Hit 
es Doc, dieſem Autor gelungen, Hegypten mit feinen Prinzeſſinnen 
und Sphinren in Deutſchland Mode zu machen — das alters 
graue Hegypten und die modernen Toilettentijche: wer hätte das ge: 
glaubt? Der Rilſchlamm hat ſich befruchtend erwiejen aud) für den 
deutichen Buchhandel, 

Ein anderes Prachtwerk die „Germania“ von Johannes Scherr 
mit ihren Gejcichtsbildern, mit dem Text im jchlags und ſchwung⸗ 
haften Stil, den diefer Autor beherriht, dann die italienijchen 
Kunftdenfmäler, von Ernſt Eckſtein, einem kundigen und geſchmack⸗ 
vollen Interpreten, herausgegeben, werden gewiß: auch auf vielen 
Weihnachtstiſchen eine Stätte finden. 

Daneben die Anthologien und die großen poetiſchen Albums! 
Seitdem das Düſſeldorfer „sünftleralbum" jchlafen gegangen it, 
haben wir nur eines, das in gleichem Stil gehalten iſt, das von 
Albert Traeger herausgegebene „Deutſche Kunſt in Bild und 
Lied“. Auch in diefem Jahr it es erjchienen, und Sie, verehrte 
Freundin, werden es nit Vergnügen durchblättern. In den 
Jeichnungen freilich überwiegt das Genvebild, wie Dies jchon im 
Dühjeldorfer Album der Fall war, Kinder, zahme und wilde 
Thiere, Scenen aus dem Zalon- und Vollsleben: das löſt ſich ab 
im bunter Reihe; dazwiſchen landſchaftliche Veduten und Studien, 
ein Schloß an der Mofel, der Soli von Neapel und ähnliche 
Bilder, Nur ein Schlachtbild von geichichtlichem Intereſſe findet ſich 
unter ihmen, dev Tod des Prinzen Yonis Ferdinand, Diejes genialen 
preußiſchen Prinzen, der im Treffen bei Saalfeld fiel. Meorit 
Blanlkaris, ein Nünitler, der abwechſelnd Pinjel und Feder führt, 
hat das Bild gezeichnet. Bei den poetiſchen Geſchwadern, Die 
unter dem Commando von Albert Traeger in's Feld rüden, 


finden ſich einige Veteranen, aber auch viele neu angeworbene 
Truppen; Sie werden unter den jüngeren Steäften manches hübſche 
Talent begrüßen. Die älteren Yyrifer haben nicht immer ihren 
guten Tag; bisweilen ſchläft aud) Homer. Hermann Yingg bat 
ein Gedicht: „Shakeſpeare“ beigefteuert, das an Unverjtändiichteit 
nichts zu wünſchen übrig läßt; jelbjt die Verſe find unmöglid. 
Geibel und Bodenſtedt fehlen; der legtere hat bereits trans; 
atlantiichen Boden betreten. Mirza-Schaffy im Wejten — es iſt 
etwas Neues; zwei Welten ſollen dem Dichter huldigen. Hamerling 
in unjevem Album bietet anjpredende Gedichte, ebenjo der Heraus 
geber felbjt und viele Andere. Sie werden finden, daß unſere 
jüngite Lyrit im Ganzen feinen leidenſchaftlichen Zug bat und 
nicht auf's Große gerichtet iſt; das jtille Empfinden und der 
Klang und Haud des innigen Liedes überwiegt. Die Politil 
wird mehr oder weniger Tabu für unjere Poeten, und in der 
That, jie hat den begeiiternden Schwung verloren: jollen ſie die 
Zölle und Steuern und das Reichseijenbahnmejen in Verje bringen ? 

Der Roman und Die Novelle erjcpeinen in der Negel nicht 
„mit Goldſchnitt“, in jemer für den Weihnachtstiſch bejonders 
courfähigen Tracht; aber die Werke beliebter Autoren finden 
dennoch ein Pläpchen auf demjelben. Wie viele Freytag'ſche 
„Ahnen“ haben bereits unter den grünen Zweigen des für fromme 
Zweclke entwurzelten Tannenbäumdens den Enteln gewinft! Dies: 
mal wird hier tein neuer Ahn gebettet: Tein Ingo und Imo; 
auch verlieren die edlen deutſchen Jünglinge von Band zu Band 
ihren fagenhaften Reiz. Doch auf einige Werfe unjerer erzählen: 
den Literatur, verehrte Freundin, möchte ich Sie hinweiſen, auf 
einige neu auftauchende Talente, die zum Theil unter den Fahnen 
der „Bartenlaube“ ſich ihre Sporen verdient haben. 

Zwar der phantajievollen Mutter phantajievolle Tochter, 
Wilhelmine von Hillern, iſt Ihnen ſchon lange betannt: die Luft 
zu fabuliren hat fie von der Mutter geerbt; mur hatte bieje eine 
Bühnenpbantajie, die Alles in Scenen und Acten, im Lichte Der 
Brojceniumlampen vor jid) jab, während die Bhantafie der Tochter 
mehr die Illuſtrationen der Romancapitel im Auge hat, doch ijt 
dieje jelbitichöpferiich, während ſich Die Mutter an andere 
Schöpfungen anlchnte. Die nmeuejte Erzählung von Wilhelmine 
von Hillern „Und fie fommt doch“ ift ein Pendant zu dem 
Roman „Homo sum“ von Georg Übers; beide behandeln den 
Sieg des Menjchlicyen über die Asleſe. ch weiß, verehrte 


Freundin, es iſt jo wenig Ihr Geſchmack wie der meinige — das 
ſich peinigende Büßerthum. Und wenn das Licht unjeres Jahr: 
hunderts auf dieje Scenen fällt, jo erſcheinen ſie doppelt grell und 
das Gefühl beleidigend. Und doch haben wir Philoſophen, deren 
Lehren zulept Darauf hinausfommen, daß wir dem Beiipiel des 
Gremiten am Sinai oder jelbit demjenigen des Monchs vom Kloſter 
Marienberg Folge leiſten ſollen. 


Dieſer Mönch iſt nicht blos 




















ein Pater, dev ji von der Welt zurüdgezogen hat, um feinen | 
töfterlichen Pflichten und ftiller Beobachtung zu leben. So 
leicht hat es die Tichterin ihrem Helden nicht gemacht. Als ihn 
ein Schimmer dev weltlichen Schönheit jtreift und fein Gemüth 
entzündet, da ift er zur jchweriten Buße bereit, umd als ein 
fanatifcher Mind ihm mahnt, jelbjt im Widerjpruch mit den 
Kloſterregeln, welche die Selbitverjtümmelung verbieten, dieſe Buße 
an fi zu vollziehen umd ſich die Augen auszuftechen, jo folgt er 
dem graufamen Gebot, doch in jeiner Blindheit geht ihm erſt das 
Licht auf: das Licht der Liebe... „und fie fommt doch!“ Die 





Liebe zu dem Mädchen, das jeine Führerin wird, erfaßt ihm mit | 


einem umtoiderjtehlihen Zauber . . . 


und bis in die hohe Bergs 


wildniß, im die er ſich nach der Zerſtörung des Kloſters zurüd- | 


zieht, folgt ihm die Gelichte, und als fie dem Fieber erlegen, 
jtürzt der Blinde in den Abgrund, ihre Leiche im Arm. 

Die Dichterin hat zu dieſer Erzählung ſehr eingehende 
Kloſterſtudien gemacht ; 


Menge genialer Züge, die in der Erzählung verjtreut find. 
Wilhelmine von Hillern liebt die grelle Beleuchtung, aber was 
fie in Diejelbe rückt, ijt nichts grotest Phantajtifches, es iſt alles 
bon Gedanken und Empfindung durchdringen. Die landſchaftlichen 
Schilderungen der Maljer Haide und des oberen Etichthales 
jowie der Wlpenjcenerie des Ortler Gebirasjtodes find ebenſo 
anſchaulich wie ftimmungsvoll; die Wanderung des Blinden mit 
dem Mädchen in allen ihren Wechjelfällen it ein Cabinetsſtück 
der Schilderung. Die Charakterföpfe der Mönche find qut 
contraftirt, von dem fanften Witronomen bis zu dem wilden 
Fanatiler: nur die Blendung jelbjt und das Erjcheinen des Ge— 
biendeten im Eonvent der Mönche ift von der Dichterin mit einen 
unleugbaren Behagen an dem Gräßlichen dargeftellt. Es find 
nur zarte Ulpenblumen der Liebe, die fie in ihren dichteriſchen 
Strauß gereiht hat; wenn hier das wild Leidenjchaftliche fehlt, 
jo entichädigt ſie ſich dafür durch die Graufamfeit mandyer Scenen. 
Keinesfalls it Wilhelmine von Hillern eine Schablonen: 
Ichriftjtellerin: fie hat mehr Geift, al3 zum Handwerk nöthig ift, 
und bisweilen verleitet fie dieſer Ueberſchuß zu feinen Extra— 
baganzen. 
inen aparten Zug der Darftellungsiweije hat auch E, Werber, 
eine Schriftftellerin, deren Erzählungen, aus der „Sartenlaube* 
hervorgegangen, unter dem Titel „Feuerſeelen“ 
liegen. Ju einzelnen diejer Novellen erinnert fie an Jules 
Berne. Sie kennen, verehrte Freundin, diefen franzöftichen. Romans 
ichriftiteller, der das naturwiſſenſchaftlich Eracte mit dem phans 
taſtiſch Unmöglihen in jo befremdlicher Weiſe vereinigt. Seine 
„Reifen auf dem Mond“, „In die Tiefen des Meeres und der 
Erde* jind gleichſam wiljenichaftlihe Märchen. Die erite Ers 
zäblung von E. Werber, „Der Aörolith“, ift ganz im Berne’jchen 
Stit gehalten. Diefer Meteorftein wird uns mit einer Genauig— 
feit bejchrieben, wie dies jonjt nur in einer phyſikaliſchen Zeit: 
ichrift der Fall fein würde, und Alles, was ſich mit ihm zuträgt, 
begiebt jich regelrecht nad den Gejepen der Schwere und der 
mechanischen Bewequng. An diefen „Aörolithen“ aber tnüpft ſich 
in phantaftiicher Weife der Untergang der Heldin, und auch der 
Geliebte, der ihr Herz gewinnt, wird in eine Urt von magiſchem 
Zuſammenhang mit demjelben gejeßt, E. Werber iſt ein Feuer: 
topf; es herricht in Allem, was fie jchreibt, ein leidenschaftlicher, 
oft ercentriiher Ton, und ihre Helden find zum Theil wunder: 
liche Heilige, wie diefer Bildhauer Nervol, der dem Elend der 
Menſchen einen Riefentempel weihte, gleihlam Schopenhauer's 
Philoſophie in Stein hauen will. Die pfychologiſche Entwidelung 
in diejen Erzählungen gebt oft fprungweife vor jih; das Ende 
der meiſten ijt tragijch, der gewaltjame Tod oder das Jrrenhaus. 
Die verzehtende Leidenschaft, die Feuerjeele, iit das Lieblings: 
thema unferer Novelliftin. An folder Leidenſchaft geht die polniſche 
Gräfin, die Heldin der Narpathenidylle und des Concertjalons, 
zu Grunde; ſolche Leidenſchaft bejeelt den genialen Maler Bodiwil, 
und Marian, das dalmatische Mädchen, das, ſchwerverwundet 
vom eigenen Bruder, diejen auf ihren Armen trägt und ihn nad 
den Bräuchen de3 Landes jo beichimpfte, daß er ſich ihr nicht 
mehr nähern durfte. Der canadiihe Achilles ijt eine Verherr— 
lichung indianischen Seldenmuthes, jowie Pater Gregor diejenige 
des priefterlihen Heroisſsmus. 


doch mehr als diefe Treue des Coſtüms 
interejfirt der ausnchmende Neichthum der Phantafie und die | 


' jeelen find von Haus aus für die Literatur verloren. 


| 





daf fie „hohe Ueberzeugungen habe und lieber auf einem einſamen 
Felſen fih den Hals bredhe, als auf der breiten Landſtraße dahin: 
jchlendere”. In der That, weder Auffaſſung noch Darſtellung 
diefer Erzählungen hat etwas Yandläufiges; man fünnte fie 
novelliftiiche Oden nennen. Der Oden- und Hymnenſtil iſt in 
ihnen vorherrichend, das Mächtige, Grandioje, beionders in den 
Naturjchilderungen, ob fie nun den Sturm im transatlantiichen 
Urmwalde oder den Felsſturz darjtellen, der ein Kloſter unter den 
Trümmern begräbt. Bisweilen hat die Kraftiprache der Autorin 
das Hyperboliſche, Ueberſchwängliche, wie es die raftdramatifer, 
die Grabbes und Hebbel, lieben. Er ijt ganz gewiß eine abs 
ſonderliche Erſcheinung, diejer Sraftitil in der Novelle. Feuer— 
geiiter und Feuerſeelen indeß verichmähen den gewöhnlichen Mad: 
ſtab; fie fönnen ihre Gluth nicht mäßigen ; Wajfergeiiter ımd Waſſer— 
Solche 
Naturen, welche, wie der Salamander der Sage, im glühenden 
Elemente leben, haben etwas Unverwüſtliches und deshalb Zu— 
funftvolles. Ein wenig mehr Maß und Veſchränkung, und die 
Dichterin wird immer noch für Das Ungewöhnlice ihrer Novelliftit 
Beachtung fordern lönnen! 

So herausfordernde Seberden, jo titanifche Gewaltthätigleit 
find den „Bunten Novellen“ von Victor Blüthgen fern: bier 
it der Ton der Erzählung leichtjlüfftg, und es überwiegt eine 
feinfinnige Stimmmmgsmalerei, die janftere, nicht die aefragene 
Lyrik, wenn die Erzählung bier und dort lyriſch opalifirt, Sie 
werden, verehrte Freundin, dieje Geſchichten mit warmem Antheil 
leſen. Freilich, Die Vorliebe für das Tragiſche ift auch Victor 
Blüthgen eigen, | in feinen beiden Haupterzählungen verleugnet Tie 
ſich nicht; im „Die Schwarze Kaſchta“ iſt es die Schlußkataſtrophe, 
in „Der Necenient“ find es einige Zwiſchenfälle der Handlung. 
Die ſchwarze Kaſchka ijt ein mähriihes Mädchen, weldes einem 
preußiſchen Soldaten, der e8 im Feldzuge von 1866 fennen ges 
lernt, an's baltiiche Geſtade nachzicht mit ihrem und feinem finde, 
Der Bauernjtolz des Vaters, der Troß des Sohnes, der, auf 
fein Erbe verzichtend, das Mädchen freit, feine Eiferfucht, Die 


zuletzt zur Gewaltthat führt: das it alles in ungezwungener und 


pannender Weile erzählt. Stimmungsvoll it bejonders der 
Contraſt zwifchen der jüdlihen, fewrigen Tochter Mährens und 
den nordiſch faltblütigen Bewohnern des Fiſcherdorfes gehalten 


' und ihre Vereinſamung geſchildert. 


gejammelt vor: 
' viele Scenen darin find jeflelnd, 


In der Erzählung: „Der Recenjent“ weht Theaterluft : 
und ihre Daritellung verdient 
volle Lob wegen ihrer Anschaulichkeit und Durchfichtigfeit, aber 
die Heldin jelbit, eine jener Sphinre, wie ſie in den Bühnen: 
tempeln zu finden find, erregt doc) nur geringe Sympathie, und 
man erfreut fich nicht der glüdlihen Schlußwendung, die fie in Die 


Arme des Geliebten führt. Mehr ein Lujtipielmotiv Tiegt der 


Die Verfafferin jagt irgendwo zu ihrer Selbjtvertheidigung, | Ihaum glänzenden Aepfel etwas jauer jein! 


Novelle: „Die-Lode der Loreley” zu Grunde; auch dieſe Loreleh, 
die auf dem romantischen Felſen Wade hält, ift eine etwas 
ercentrifche Kunftjüngerin, die fid) fogar von einem. Fremden eine 
Lode von ihrem Haar losſchneiden läßt. Die magiſche Gewalt 
diefer Locke zerftört ein müchternes Liebesverhältniß und führt den 
Gefangenen zulegt in die Gewalt der fieghaften Nire. Die Er: 
zählung ift ein romantiiches Capriceio, die rheiniſche Scenerie 
von lebendigem Colorit. Leſen Sie, verehrte Freundin, die anderen 
Erzählungen E. Werber's und Victor Blüthgen's! Ich will 
Ihnen nicht jede Ueberraſchung durch Angabe ihres Inhaltes 
rauben. Sie werden in allen Anregendes und Feſſelndes finden. 

Sie ſehen, die Talente ſterben nicht aus; wo ein Zweig ver— 
trodnet, ſetzt bald ein anderer an. Jean Paul, ein uneigennütziger 
Prophet, der ſich nicht, wie mandyer Platenide, mit der eigenen 
Unjterblichleit brüſtete, ſprach es irgendwo aus, daß er bereits 
hundert dichteriſche Genien der Zulunſt mit ihren Blumen- und 
Fruchtkörben fehe; er glaubte an die Unerjchöpflichkeit der deutſchen 
Dichtung. Wir theilen dieſen Glauben, verehrte Freundin; 
Bleibendes und Vergängliches jept fchon fondern zu wollen, wäre 
vergebliches Streben: das ijt die Sache der Zukunft, und ſie wird 
gewiß diejenigen am wenigiten rejpectiren, die ſich am meilten mit 
ihrer eigenen Unſterblichleit bejchäftigen. 

Freuen wir uns darüber, verehrte Freundin, daß aud der 
Ehriftbaum unjerer Dichtung in einem Lichterglanze ftrablt, der 
jedes Jahr fich erneuert — mögen auch manche feiner von Gold: 
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Dämonen. 
Bon €. Werber. 


Nicht ſchaumgeboren, nicht dem Meere unter Donner und 
Blitz entitiegen war die Schönheit, an der ich zu Grunde ging; 
ie war zur Welt gelommen wie die Menſchen; dennoch war fie 
zöttlih jchön. Mir aber hatte die Natur eine befondere, cine 
urchtbare Häßlichkeit verliehen, und der Haß gegen die Schönheit 
serheerte mir das Gemüth. Ya, ic) haßte die Schönheit, und ich 
leidigte fie. Aber Venus rächte fih an mir. Sie rädjte fid) 
veiblich fein und göttlich furchtbar. 

Ich ward am Meeresitrande geboren, in einem alten, epheus 
imiponnenen Haufe, das mit feinen zwei ſpitzigen Thürmen einjam 
yor einem Tannenwäldchen ftcht. Meine Mutter hatte blonde, 
veihe Haare und weiße, weiche Hände, und ihre Küffe waren 
mendlich fanft; fie jang mir ſchöne Schlummerlieder und fpielte 
nit mir im den Gängen des Haufes und im Garten. 

Mein Bater hatte fchwarze Haare und braune Hände und 
eine Küſſe waren rauhe Gluth; er hatte zwei große Hunde und 
ying viel auf die Kagd. Eines Abends brachte man ihn todt 
iach Haufe, ganz mit Blut bededt. Meine Mutter jchrie und 
serlor das Bewußtſein und als fie wieder zu ſich fam, war fie 
son Sinnen. 

Am folgenden Tage lam ihr Bruder Alphons de Conihoult. 

Fr hatte mich jeit meiner Geburt nicht wieder gejehen; als id) 
hm entgegen eilte, jah er mid; erjchroden an. 

„Ich bin Manrus,“ fagte ich. 

Wirklich? Du bift Raus? Du ſiehſt weder Deinem 
Bater noch Deiner Mutter ähnlich.“ Er ſchloß mic, zügernd in 
‚eine Arme und jagte: „ch bin gefommen, Dich zu holen, 
Maurus. Du wirft nun mit Deiner Großmutter und mir leben, 
is Deine Mutter wieder gefund ift.* 

Aber meine Mutter wurde nicht mehr gejund. Als Die 
Februarftürme die Meereswogen in's Land herein warfen, da 
tarb fie. — 

Vom fiebenten bis zum zwanzigiten Jahre lebte ich im Haufe 
meiner Großmutter, eine Meile von Nouen, zwiſchen ſanften, 
!inzeln aufiteigenden Bergen und dem filberblauen Seine-Fluß. 
Die Conihoult’3 find ein altes normanniſches Geſchlecht, welches 
die Muſchel der Kreuzfahrer und die zwei englijchen Rojen im 
Rappen führt. Meine Großmutter lebt in meinem Herzen, ob: 
zleich fie Schon lange todt it. D, fie hatte alle Zauber, alle: 
Schönheit, Güte, Sanftmuth, Feuer, Geduld und Liebe. 

Als ich fie zuerst ſah, dachte ich: Kann man eine jo junge 
Sroßmutter haben? Aber gleich meinem Onkel erſchrak jie, als 
jie mich ſah, und fie blidte ihn fragend an. 

„Es iſt Maurus,“ fagte er. 

Da nahm fie mid im ihre Arme und jtreichelte mir die 
Bangen und flüfterte: „Armes, armes Kind!" 

Und ich dachte in meinem Hindlichen Gemüth: Was habe ich 
nur an mir, daß Beide jo erichraten? — 

Der Wahliprud der Conihoult heißt: „Ich laufe.“ Und 
wahrlich, fie liefen Alle. Sie liefen mit Leidenſchaft. Nur warf 
jich die Beweglichkeit und Unruhe dieſes Gejchlechtes auf ver: 
ihiedene Organe: bei den Einen war fie in den Fühen, bei den 
Anderen im Geifte oder auch im Herzen. 

Mein Großvater lief mit dem Herzen; er lief jo weit, daß 
er den Rückweg nicht mehr fand, und meine Großmutter, welche 
nicht aufgehört hatte, ihm zu lieben, ſich von ihm trennte, um ihn 
ieben zu fünnen, ohne ſich verachten zu müſſen. Nie ſprach fie 
jeinen Namen aus, und war ich jo ungeſchickt, nad) dem Groß— 
vater zu fragen, dann jagte jie traurig: „Er ijt verreiit.“ 

Als ich wieder einmal nach ihm fragte, antwortete ſie mir: 
Frage mich nie mehr nach ihm — er ift tobt.“ 

„Wirſt Du nun aud) ſterben?“ vief ih; da blidte ſie mit 
ihren dunklen, tiefen Augen in's verglübende Abendroth hinaus und 
jagte: „Noch nicht!“ 

Mein Ontel Eonihoult hatte die Veweglichfeit in der Ein- 
sildungsfraft und in den Füßen. Er war nie lange daheim ; 
meiltens in Paris, wo er wie ein Irrlicht unter den Künſtlern 
und Dichtern fich beivegte, oder er machte Fußreiſen in nahen und 
ntlegenen Provinzen, in der Schweiz und in Italien. 

„Wirſt Du denn niemals müde?“ fragte ich ihm einmal 


„Mübe? Was it müde fein? ch kenne das nicht,“ ev: 
twiderte er. „Sch bin ein Conihoult — id) laufe.“ 

In meinen fünfzehnten Sabre fagte ev zu mir: „Nenne mic 
nicht mehr Ontel, jonit fomme ich mie vor wie ein alter Mann !* 

Er hatte große blaue Augen und war hochgebaut, jeine Stimm 
war gemwölbt und biendend weiß. Gin brauner, gekräuſelter 
Vollbart verbarg ein wenig den feinen, außerordentlich beweglichen 
Mund, der ein beitridendes Lächeln hatte, — 

Als ich zu meiner Großmutter fam, war Alpbons noch nicht 
verheirathet, und ich glaube, er flog damals, wie ein durjtiger 
Schmetterling, von Blume zu Blume, 

Einige Jahre fpäter, als die Unruhe feines Geiftes und 
jeiner Füße ihm fchon einen großen Theil feines Vermögens ge: 
toftet hatte, kam die Liebe zu ihm und jagte: Ach fehle dich. — 
Aber an dieſer Licbesfette, Die ihn bald in die Bande der Ehe 
jchlug, waren wenige Rojen und viele Dornen. 

Eines Tages kehrte e zu jeiner Mutter zurück, bleich und 
mit fieberhaften Hugen. Sie errieth ibn ſogleich und ſagte: 

Du biſt nicht alüctic, Alphons — 

Er ſenlte das Haupt. 

„Deine Frau verftcht Dich nit — 

„Nein!“ rief er, heftig mit den Händen durch jein Haupt: 
haar fahrende. „Als ich umſonſt verfucht Hatte, durch Ghüte, 
Bitten und vernünftige Borftellungen von meiner Frau eine Er- 
feichterung meiner Gefangenschaft zu erlangen, da wuchs mir im 
Herzen die Erbitterung und der Groll umd in den Füßen brannte 
mir das Conihoult’jche Fieber. DO, ich war wie ein gefangener 
Falfe, an deffen Käfig die fühen Luftitröme vorbeirinnen. Ich 
babe einen ganzen Himmel von Wünſchen in Dich niedergelegt,‘ 
jagte ich, ‚und Du haft mir nicht Einen erfüllt. Du bift nicht 
meine Frau, Du bift mein Nerfermeifter, Aber Dein Gefangener 
it ein Conihoult und — fich’ meine großen Normannenhände 
an! — damit zerbreche ich meine Ketten.‘ 

Das war geitern, und heute bin ich von ihr gegangen und 
fchre nie mehr zu ihr zurüd.” 

„Wir haben fein Süd in der Liebe, Alphons,“ jagte meine 
Großmutter und zog ihn in einen Laubgang des Gartens. Ich 
blieb zurück und ſchaute ihnen nad), wie ſie langjam dahinſchritten 
unter den hohen Bäumen. 

Alphons liebte das Schöne; die Schönheit war feine Neligion. 
Er bewohnte ein ganzes Stodwert des Hauses allein; es wohnten 
viele Götter und Halbgötter mit ihm. Sie waren freilich nur 
von Gyps ober Marmor, aber er ſprach zu ihnen, als ob fie 
lebten, als ob jie eine Seele hätten. Er ſprach zu ihmen mit 
Begeiſterung, mit Liebe, mit Anbetung. ch bewunderte Alpbons 
wegen dieſes Seelenſchwunges, aber ic; liebte jeine Götter und 
Göttinnen nicht. Sie ftanden jo ruhig und jiegesbewuht da und 
nahmen die maßlojejte Bewunderung mit faltem Hochmuth ent 
gegen. Das empörte mich. Und dod war meine Abneigung 
gegen fie vielleicht nur eine inſtinetive — Dies ſollte ich in meinem 
ſechszehnten Jahre erkennen. 

Ich hatte die Bemerkung gemacht, daß alle Menſchen, die 
mich zum erſten Male ſahen, mich mit Schrecken oder doch mit 
Erſtaunen betrachteten; ſpäter ſahen ſie mid) mit Mitleid oder 
mit ſarkaſtiſchem Lächeln an. Eine heimliche Angſt zehrte an mir, 
und es ward mir von den Bliden der Menichen heiß. Dennoch 
hatte ich nicht den Muth zu fragen, warum man mid) jo anjab, 
und wenn ich in den Spiegel blickte, jo fiel mir nichts in meinem 
Geſichte auf; es war ja, wie es immer gewejen war. 

Alphons brachte nad) feinen Ausflügen oftmals ihm be— 
freundete Künstler zu längerem Bejuche mit; dann erfüllte eine 
bewegte geiltige Atmoſphäre unfer Haus, und meine ſchöne 
Großmutter ſchwebte umd webte darin mit antifer Anmuth und 
Würde. Die Erregbarteit von Alphons’ Geift war dann auf 
liebenswiürdige Art gefteigert, aber ich, ich ſaß ſtill und befangen 
‚ in einem jeltfam bangen Gefühle. 

Es war im Frühling, in der ſüßeſten Zeit, als der Dämon 
zu mir fam und mir die.bittere Erlenntniß brachte. 

Ih lag im Grafe; PVeilchen dufteten von den Beeten zu 
mir ber, und eine Wand von Weißdorn ſchloß mein Pläpcen 
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von den Pfaden des Gartens ab. Ich hatte ein wenig geleſen, 
aber ohne Aufmerkſamkeit; es drängte etwas in meiner Seele, 


ich blicke wie in Erwartung zum Himmel hinauf. Da näherten 
ſich auf dem Pfade hinter dem Weißdorn lachende Stimmen und 
eine derfelben jagte: 

: „Hier ift eine Bank; feßen wir und! ch zeige es Ihnen.“ 

Der geiprodyen, war ein Maler, welcher mit lphons von Paris 
gefommen. Ich hörte jept eine Hand in Papieren blättern, und dann 
rief der Andere, ein Schriftiteller: „E3 ift imerhört. Die Aehn— 
lichleit ift ebenfo überrajchend wie die Häßlichfeit. Ich habe in 
meinem Leben feinen jo bäßlichen Menſchen gejehen, wie Diefen 
Maurus. Man möchte lachen und man möchte weinen, wenn 
man ihn anficht.“ 
> „Weil er eine Earricatur ift," bemerkte der Dealer. „Sehen 
Sie nur dieſe fchiefen Augen, deren äußerer Winkel nicht etwa 
nad) oben, wie bei den Mongolen, jondern nad unten gezogen 
ift, diefe lange, linienloſe Naſe und den halbmondfürmigen weiner- 
lichen Mumb! Die umgelegten, betrübten Ohren und das acajous 
rothe yet Das einzige nicht Häfliche an ihm ijt die Stim; 
dieje it edel und bedeutend, aber fein Geficht iſt die unüber— 
trefflichſte Carricatur einer antifen Tragödienmasfe. Als ich die 
Zeichnung beendet hatte, machte ich mir den Spaß, fie zwijchen 
einen Antinouss und einen Apollo-Kopf aufzuhängen. Können 
Sie ſich den Effect vorjtellen ?“ 

„sa, aber ich habe keinen Ausdrud für dad Bild.“ 

„Sch habe einen: ein unglüdliher Affe!“ Beide achten, 
und dann jagte der Maler: „Mir thut der junge Menſch leid. 
Sept ift er noch ein halbes Mind und ziemlich unbefangen, aber 
in einigen Kahren, wenn er die jungen Mädchen anficht und fie 
die Köpfe zufammeniteden und laden, dann —“ 

„D, jagen Sie Alphons nit, daß Sie Maurus gezeichnet 
haben! Er hat ihm unbejchreiblich lieb und würde Ihnen dieſen 


Muthwillen nicht verzeihen.“ 


„Seien Sie ruhig! Solch ein Unicum verwahrt man forgs 


| fältig in der Mappe und zeigt es nur Menfchen, die jtarte 


a. haben,” erwiberte der Maler, und dann entfernten fich 
ide. — | 
„Erde, verichlinge mich!“ vief ich feife; „Höffe, nimm mic 
auf! Ich will Dein geimmigfter Teufel werden und Gott und | 
die Natur verfludhen.“ 
Erde auf. Und als ich mich erhob mit dem Vorſatze, mich zu 
töbten — da ward mir, al3 ſtürze eine Feuerlawine von allen 
vier Weltgegenden auf mich herab — der Odem umd die Sinne 
a ger mir — ich ſank im Tobesgefühl zu Boden. 


war ich in der Seele um zehm Jahre gereift und hatte die Ges 
danken und den Willen eines Mannes, 

Ich Hatte meinen Schmerz wahrſcheinlich im Fieber ver: 
rathen; denn meine Großmutter ſah mic jet mit fo zärtlichen 
und beivundernden Bliden an, als wäre e der ſchönſie Enkel, 
den eine Großmutter haben fan, und dieje liebevolle Lüge führte 
fie bis zu ihrem Tode durch. 

Aber im Abgrund meiner Seele brannte wie ein grimmiges 
Feuer der Haß gegen das Schöne, und hätte ic; den edlen Alphons 
nicht jo jehr geliebt, mit einem Hammer hätte ich feine Götter- 
geftalten zerichlagen. 

u ch ſchien es mir eine Feigheit, jo ohnmächtig zu 
haſſen. Dieſe eitle Göttin der Schönheit, dieſe übermüthige Venus, 
die ihren zarten Fuß auf aller Sterblichen Naden ſetzt und jagt: 
Bete mich an! — dieſe herzlofe Göttin verhöhnt dein unglüd: 
liches Affengeficht, ſagte ich mir, und fie veradhtet deinen Haf, 
der nichts wagt. — Und als Alphons einmal verreift war, 
ging id, den Troß in der Seele, hinab in den Saal, wo 
er die Schönheiten aufgeftellt hatte. Es mar ftille dort und 
feierlich, wie in einer Kirche. Die Wände, mit pompejanijchem 
Roth getündt, das gedämpfte Licht, die weißen Gejtalten, |die 
Harmonie der ſchwellenden Formen, der Hauch der Göttlichkeit — 
es ergriff mic; mächtig. Ih ſank auf eine Ruhebank und bes 
dedte mein Geficht mit den Händen — id) weinte. 

Da erhob fich im meinem Herzen eine Stimme und fagte: 
„Ausgeftoßener! Geht dir der Troß in Thränen unter? Wirft 
du wieder zum Sinaben? Schmilzt dir das Mark von dem Lächeln 
dieſer olympifchen Geftalten? Bricht du zuſammen im Angefichte 
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Ach wühlte mit meinen Fingern die | 


chrere Wochen lag ic im Fieber, Als ich davon erftand, | 


zur Erde fam und um eine Hülle bat? Bitterft du kleinmüthig 
vor ihr, deren Herzlofigfeit dic) um der Erde einzige Seligfeit, 
bie Liebe, brachte? Denn wenn did die Liebe ficht, jo jchreit fie 


auf vor Abſcheu umd flieht. Und wenn du ihr nacheileſt, jo wird £ 


ihe Hohngelächter dir die Kniee lähmen.“ 

Ein ganzes Leben ohne Liebe?! Ich Hatte jchon von 
ihr geträumt, mic, ihr jchon zugeſchworen. Meine junge Seele 
hatte heimlich die Schwingen geübt zu hohem Fluge — und nun —! 
Da fprang ich auf und trat vor die ungroßmüthige Göttin bin: 
„Hohn um Hohn, Verachtung um Verachtung!” rief ih und 
nahm ein Stüd Kohle und zeichnete mit fefter Hand auf ihren 
göttlichen Buſen mein Geficht. Sie blieb ruhig, als hätte fie 
feinen Schimpf empfangen, und ich entfernte mich ruhig, als hätte 
ich feinen Frevel begangen. 

Ein leifer Donner z0g mit den Frühlingswolfen am Himmel 
bin, aber ich adhtete jeiner nicht. . 

Bon diefem Tage am zeigte ich den Menjchen mein Geficht 
ohne Schen, und wenn fie darob erjchrafen oder mich mit uns 
heimlicher Neugier anfahen, dann freute es mich, ihmen un— 
angenehme Empfindungen verurfacht zu haben. Ich war zu jung, 
als daß meine Verachtung der. Schönheit eine falte hätte fein 
fünnen;-jie war vom Hafje durchglüht; fie war ein Widerfpruch, 
eine Krankheit. 

Nach einigen Wochen kam Alphons zurück. Mit einem 
Lächeln halb des Entzüdens, halb der Verlegenheit, ſagte ex: 

„Liebe Mutter, ic) habe mir eine Frau für viermalhunderts 
taufend Franken gekauft.“ 

„Noch eine Frau?" vief feine Mutter, 

„a, eine, die mich nie quälen wird; fie it ſtumm.“* 

„Stumm?! 

„a, und fie heißt Suleifa.“ 

„Du haft fie in einem Harem gekauft ?“ 

„Nein, ich habe fie in einer Künſtlerwerkſtätte gelauft — 
jie ijt von weißem Marmor.“ 

„Alphons,“ fagte meine Großmutter, ihr Auge ängſtlich auf 
ihren Sohn heftend: „Alphons, wie viele Frauen fannft Du Dir 
noch faufen?* 

„Keine mehr,“ erwiderte er erröthend, „aber ich will auch 
feine mehr; ich bleibe Suleifa treu.” 

„Hemer Alphons, Du bift von göttlihem Wahnfinn oder 


von böfen Geiftern geplagt! Mußt Du denn Alles haben, was 
| Du bewumderft? Deine Liebe zur Schönheit wird Dich zum 
\ Bettler machen.“ 


Er lächelte. „Mutter, an Deinen Bügen habe ich die Schüns 
heit lieben und anbeten gelernt... ch bete fie an in der Natur 
und im Geiſte. D welch, fchlechter Liebender würe ich, wenn ich 
mit gemeinem Verftand und gemeiner Vorficht die Nachtheile er: 
toöge, die durch Diefe Liebe für mich entftehen können! Wie? Ich 
follte ein Kunſtwerk, dad mir göttliche Gedanfen und Genüfje 
giebt, das ich empfinde, als ob ich es jelbft geichaffen hätte, ich 
ſollte es in die weihelofen Hände eines Geldmenſchen gelangen 
laffen, weil er reicher ift als ich, und weil es mich um viermals 
hunderttaufend Franken ärmer macht?!“ 

„D Conihoults, was jeid Ihr für eim deiperates Gefchlecht!“ 
tief meine‘ Großmutter. „Nicht Euere Füße, nicht Euer Geift, 
nicht Euer Herz, nicht Euer Geld künnen ruhig bleiben! Laufen 
muß Alles! Laufen!“ 

„An der That, jo ift es,“ ſagte Alphons gedanfenvoll. 

„Aber, Lieber Sohn, was willft Du thun, wenn Du nichts 
mehr haft?“ j 

„Dann werde ich ruhig fein. Ich werde mir jagen: 
Conihoult, jetzt ift es aus. Sei nicht im Kleinen, was Du im 
Großen wart! Nimm nicht ein Achtel, noch ein Viertel, noch 
eine Hälfte von dem an, was Du einjt beſaßeſt! Sei ftolz!* 

„Du wirt unjäglich leiden.” 

„sch habe auch unjäglich genofjen, Genüſſe, die nicht ver— 
gehen, die ewig find,“ rief er begeiltert. 

Und dann zeigte er uns feine Frau, Suleika. Sie ſaß auf 
einem Säulenftumpf und ſchaute mit großen, fcheuen Augen jehns 
füchtig in die Ferne. Ein feines, auf der Brust gefchlibtes und 
von der linlen Schulter herabgeglittenes Gewand, unter dem 
Bufen mit einer gefransten Schärpe gebunden, floh ihr bis zu 
den 
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Knöcheln herab; die Halb aufgelöften Flechten ihres Haares | 


diefer Venus, die ſchadenfroh ihre Gaben verſchloß, als deine Seele | entjchlüpften im ſchmachtender Wildheit dem Blumentrönden, das | 








| recht feit auf mich!“ 


I 





auf der Mitte des feinen Kopfes ſaß. Die Flügel von Suleila’s 
edler Naje waren ermwartungsvoll gejpannt, und ihre Lippen 


ſchienen ſich nach einem Auffe zu jchnen. 
Marmor, aber nicht von jenem bläulic) weißen, falt weißen 
carrarifchen, fondern von röthlid weißen. 

Meine Großmutter küßte fie auf die Schulter und fagte: 
„Schöne Suleifa, ſüße Tochter, binde meinen Sohn, binde ihn 
mit allen Deinen Zaubern, binde ih, damit er fich nicht zu 
Grunde richtet!" Und dann entfernte fie fich, Thränen im Auge | 
und ein Lächeln auf den Lippen. — 

Alphons ließ Suleifa in ein Meines, rundes Gemad) bringen, | 
deſſen Wände mit perſiſchen Geweben bedeckt waren, und ſtellte 
ſie auf einen Sockel von ſchwarzem Marmor. Suleifa’$ Gemach 
war ftets geichlofien, und Aphons allein beſaß einen Schlüſſel 
dazu. Keiner feiner Belannten durfte es betreten, 


feichtfertige Bewunderung der Menſchen Suleika's Werth für mic 
erhöhen Lünnte? Im Gegentbeil, jie wiirde mir Suleifa ent: 
weihen. Ich bewundere ihre Schönheit nit mur, ich empfinde 
ji. Es ift, als hätte Suleifa mir einen Liebestrank gegeben, 
aber — verjtche mich wohl! — einen geiftigen. Und der Ges 
danfe, daß ein anderes Auge, als das meine, auf ihr ruhen 
fünnte, ein verliebtes oder cin befrittelndes — dieſer Gedante 
empört mid. Sieh, Andere gehen in die Kirche, wenn jie beten 
wollen; ich gehe in meine ftillen Säle, in die Säle der Schönheit. 
Ich betrete fie barhäuptig und mit verehrungsvollem Entzücden, 
und ich bete. Ich ſage fein Pater noster und feine Litanei, 
aber ich bete. Und wie im jeder Kirche eine Capelle jür die 
befondere Anbetung it, fo habe ich auch eine in meinem Schünheits- 
tempel: die Capelle der Suleifa. Und ich weiß gewiß, daß ich 
nad) dem Tode jelig werde, denn Gott iſt Die Schönheit im Geiſte, 
und ich war im feinem Dienjte nicht träge.“ 

Mehrere Tage nad) Alphons' Zurückkunft betrat ich den 
Saal wieder, in welchem ich dem Buſen der Göttin Venus ein 
fo entfeglihes Maal aufgedrüdt hatte — es war verſchwunden. 
Der gute Alphons Hatte den göttlichen Buſen davon gereinigt, 
ohne mir einen Vorwurf zu machen. 

Aber die That war dennoch gefchehen. 


In meinem zwanzigiten Jahre jah ich in Rouen ein 
Mädchen, das jehr häßlih war. Sie fah unter den Platanen 
des Nemparts und hatte ein Bud in der Hand. Die Seine 
flo ftill dem Meere zu; der Himmel war im Weften gewitter- 
haft, goldbraun und rothſchwarz, und darüber ſchoſſen ſchwefel— 
gelbe Lichtſtrahlen und verblaßten in den weißen Wolfen, die dem 
Fluſſe nachzogen. 

Tas Mädchen fühlte meinen Blick auf ſich ruhen; erröthend 
ſtand jie auf, und da fie haftig ſortgehen wollte, jtieh ihr Fuß 
an einen Stein, und fie fie. 

Ich Hob fie auf und fragte: „Haben Sie ſich weh geihan ?* 
„Sa, ein wenig,“ erwiderte jie lächelnd, „Ich glaube, ic) 
noch wicht geben.“ 

Ich führte fie zur Bank zurück und fehte mich neben sie. 
Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie, und jetzt erſt ſah ſie mid) an. 
Da verſchwand das Lacheln von ihrem Munde, und ihr 
Geficht wurde traurig. Sie Dachte wohl: dieſer Menſch iſt noch 
häßlicher, noch viel, viel häßlicher, als ich. — Nach einer Weile 
fragte ich fie, was fie gefejen habe. 

„Montesquien,“ 

„Sind Cie denn eine Philoſophin?“ 

„Noch nicht! Aber ich hoffe, eine zu werden.“ 

„And warum wollen Sie eine Philoſophin werden?“ 

Grröthend erwiderte fie: 

„Weil ich mir denfe, es müſſe herrlich fein, ganz in der 
Philoſophie zu leben.“ 

Die Arme hatte wicht Die Wahrheit gejagt. Die wahre 
Antwort wäre diefe geweſen: Weil ich nie geliebt werden kan. — 

„Aber,“ 

„Mein Großvater, bei dem ic, lebe. Ach bin eine Waiſe.“ 

Sie jtand jebt auf, aber ſie hatte vom Hall her Schmerzen 
am Fuße und bintte. 

„Nehmen Sie meinen Arm!“ bat ich. 


fann 


„Stützen Sie ſich 


Suleika war von weißem 


„Glaubſt Du,“ ſagte er einmal zu mir, „daß die banale, | 
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die Stadt hinter mir hatte, blieb ich eine Weile ſtehen; es war 
fragte id), „wer giebt Ihnen denn olche Bücher?“ | 


| 


| 


Gewöllk; dann und wann vollte langſam der ſerne Donner, 


| joll ich für den Segen danlen? Denn er it gefommen, der 








D füher Schreden, als id ihren Arm in den meinen | 
ſchlüpfen fühlte! 

Da ſie aus Beſcheidenheit ſich nicht auf mich zu jtügen 
wagte, drückte ich ihren Arm fejt an mich, und da mir Feuer 
durch die Adern und durch die Gedanken rann, jagte ih: „Mühlen 

Sie bei gewitterhafter Luft auch anders als jonjt?“ 

„Sa, mir ift beflommen, halb wohl und halb weh.“ 

„Fürchten Sie ji) vor dem Gewitter?“ 

„Nein, wenn es da iſt, fühle ich freudig.“ 

Ich bat fie, nicht jo ſchnell zu gehen, obgleih wir langjam 
gingen. „Sprechen Sie mir doc von Ihrer Philoſophie, Fräulein!“ 

„Don meiner Philofophie?! D, jo weit bin ich noch nicht! 
Wie könnte ich überhaupt jchen viel wiſſen? Ach bin ja erft adıt- 
zehn Jahre alt,“ 

„Nun, jo jprechen Sie mir von irgend einer Philofophie, 
von welder Sie wollen!“ 

Sie lächelte. 

„Soll ich Ihnen von jener ſprechen, welche fanjte Be- | 
wegung des Geijtes und völlige Ruhe des Gemüthes über alle⸗ 
Andere ſetzt ? 

„D Fräulein — das iſt die Philoſophie der Greiſe! Ich ers 
Laube Ihnen dieſe, wenn Sie ſiebenzig Jahre alt ſein werden.“ 
Sie lachte in ſich hinein und ſagte: „Und doch iſt gerade 

welcher ich mich zu ergeben gebdenke.” 

„Aber halten © Sie diejelbe denn für cin Süd?" ! 
„Ben Sie audy nur ein wenig Philoſophie ſtudirt hätten, | 
jo wüßten Sie, daß es fein Glück auf diefer Erde giebt. Für | 
ein Glüd halte id) jene Philoſophie nicht, aber für eine Rettung.“ I 

„Sind Sie denn in Gefahr? Und im was für einer?“ | 

„Aber ich ann Ihnen doch nicht Alles jagen, mein Herr! | 
Ich fenne Sie ja gar nicht.“ | 

„Das ift wahr,“ erwiderte ich Heinlant. „Ich heiße Maurus | 
le Borre. Mein Haus jtcht am Meeresjtrande, aber ih lebe 
jet bei meiner Großmutter in der Nähe von Rouen in Bedie, |) 
dena ich bin auch eine ag " | 

„Auch eine Waije?! ‚ih babe ja fein Mihträuen in | 
Sie! Aber es wäre dod 3 ſchicklich, wenn ich Ihnen Alles 
gleich ſagte, nicht wahr?“ Und als ſie vor einem Keinen alters | 
thümlichen Haufe ftehen blieb, fette fie Hinzu: „Hier wohne ich." || 

Das hieß: wir mähfen uns trennen. O, ich hätte fie am |) 
liebften an mich geriffen, mit mir jortgerifl en zum Meeresitrande 
und in das epheuumſponnene Haus und im den hohen Saal, und 
zu ihr gefagt: „Sich dort das Meer! Ausgelöſcht jei für uns | 
das eitle Treiben der Welt! ch ſchließe die Thüren Hinter ihr |) 
zu und ſchiebe alle Niegel vor! Du bit mein!“ | 

Aber fie entzog mir janft ihren Arm. 

„Wenn ich nur wüßte, ob fih Ihr Fuß nicht verihlimmern 
wird," jagte ich, und da fie ſchwieg, fette ich hinzu: „ch werde || 
ſehr unruhig jein.* 

Da blicte jie mic) mit ihren tiefliegenden Hugen an, und ihr 
duntler Blick hatte eine zärtliche Gewalt. 

„Kommen Sie einmal, nad) mir zu ſehen!“ jagte ſie gütig, 
„ich werde meinem Großvater jagen, wie gut Sie gegen mid, ges 
weſen jind.* 

„Werden Sie über der Philoſophie mich nicht vergeſſen ?* 
wagte ich zu fragen. 

„Ich vergeſſe nie das Gute und das Angenehme," jagte fie |) 
und trat in die Hausflur. | 
ı 
| 





fie es, 








„D Fräulein, ich habe eine große Bitte.“ 
„Welche?“ | 
„Wenn Sie mir jagen möchten, wie Sie heißen —“ | 
Sie erröthete und fagte leiſe: 

„Ich heiße Therefa, Therefa Barennes.” Dann wandte jie 
ſich zue Treppe Hin, und ich entfernte mich. | 
Wie im Traume ging ich duch die Straßen Rouens; die 
Menfchen erichienen mir wie Schatten, die Häuſer wie Gefängniſſe. 
Es ward mie ſchwül, und ich glaubte zu erjtiden. Als ich dann || 





dammerig geworben und jtille; das Rauſchen der Seine fang 
wie eine aeheimnigvolle Orakelſtimme; drüben am Horizont zitterten | | 
elettrifche Lichtſchauer und goſſen bläufiches Gold über das finftere | 


Ich entblößte mein Haupt: Zu wen foll ich beten? Wem 





2 nie. | 
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Segen. Ich habe fie gefunden, die mich lieben wird. Der 
göttlihe Hauch fam über meine finftere Seele, und es ward Licht. 
Therefa, ſchlafe nicht! O ſchlaſe nicht! Höre meiner Seele zu, 
die eine Hölle von Leiden und einen Himmel von Seligfeiten vor 
Dir ausichütten muß! O laf die Philoſophie, und fomm zur 
Liebe! Hier iſt fie, im dieſer Bruft, ringend wie ein Gewitter, 
flammend wie eine neugeborene Sonne! Schlafe nicht, Thereſa, 
denn ic muß die ganze Nacht zu Dir ſprechen! Und hilf mir morgen 
ein wenig, damit der Tag ſchnell vorüber geht, und wenn ich übers 
morgen fomme, jo jage gleih „Maurus“ zur mir, damit ich weiß, 
daß Dur alles gehört und verftanden Haft, was meine Seele Dir jagt! 


Midhael Munkachy. 
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So ging id; die ganze Nacht zwiſchen Rouen und Vedie hin 
und her in fühefter Erregtbeit. Die Nacht war dunfel, aber es 
twetterleuchtete häufig, und zuweilen ſchimmerte auf Augenblicke der 
Mond durch Wolfen hindurd. Dieſe janfte Lichtbewegung war 
mir wie eine holde Verheißung, und als gegen Morgen die Wolfen 
nad) Süden trieben und im Oſten Venus erglänzte, da blidte id) 
laächelnd zu ihr hinauf und rief leije: 

„Göttin, ih haſſe Did; nicht mehr. Sch habe jept mehr als 
die Schönheit; ich habe das Glück!“ 


(Rortjegung folgt.) 


Bon Fr. Pet. 


Daß den Menjchen nichts beſſer im Gedächtniß bleibt, als 
was ihnen Furcht oder Grauen eingeflöft, fie erſchüttert oder ge- 
rührt hat, ift eine alte Erfahrung, die von den Künftlern zu allen 
Zeiten verwerthet worden. Wir vergefjen den viel weniger, welcher 
ums Thränen ausgepreiit, als den, welcher uns lachen gemacht. 
Darin bejtcht auch das Geheimniß jenes immenſen Erfolges, den 
der Maler errungen, von deijen reicher Thätigkeit hier eine kurze 
Skizze gegeben werden fol. 

Es war bei der Ausstellung des Jahres 1870 in Düſſel— 
dorf, daß man den Namen Munkaeſh zum erften Male unter 
einen — damals .aud) in der „Gartenlaube“ (vergl. Jahrg. 1870, 
Nr. 30) wiedergegebenen — Bilde las, das alle Beſchauer mit 
magiſcher Gewalt feflelte und von jämmtlichen vorhandenen Werfen 
die größte Anzichungskraft ausübte. Und doch glänzte es weder 
durch den Reiz fonniger Farbenpracht, noch durch den ſchöner 
Formen, ging beiden vielmehr mit einer auffallenden Entichlofiens 
heit aus dem Wege. Führte es uns doch in die düstere Zelle eines 
ungarischen Gefänguiffes, wo ein zum Tode berurtheilter wilder 
Pußtenſohn in Feſſeln daſaß und zu allen Qualen des Abſchiedes 
von Frau und Kind noch die ertragen mußte, von einer theil— 
nahmloſen oder ihm ſogar verabichenenden Menge angejtarrt zu 
werben. 

So wild, unheimlich und troitlos die Seene, fo groß war 
auch die Energie, mit der fie gegeben war. Wolfgang Müller 
von Königswinter hat das Bild den Leſern der „Bartenlaube” 
bei Gelegenheit der Wiedergabe deſſelben in ergreifender Weiſe 
geſchildert. Dieje Malerei hatte mit der in Düfleldorf üblichen 
abſolut nicht? gemein, verfühte und verhüllte nichts, kannte feine 
Spannung. Sie entiprad durchaus dem düfteren Gegenftande, und 
in ihrer energijchen Behandlung, in dem jede mildernde Farbe 
anscheinend haſſenden, fait blos aus jchwarz und weiß gemifchten 
finftern Ton jowie der großartig einfachen und Fräftigen Modellirung 
der Geſtalten erinnerte fie, wenn überhaupt an irgend etwas, am 
eriten an Salvator Roſa oder Spagnolett. Das war aber eben 
das Padende an dem Kunſtwerke, daß Anhalt und Form ſich 
vollkommen entjprachen; man fühlte, daß hier nur Selbſterlebtes 
auf die Leinwand hingemalt jei von einem Manne, der es mit 
ungewöhnlicher Kraft und Friſche empfunden. 

Ale Welt, die fi) um das Bild- drängte, fragte nach dem 
Maler, der it jo viel Uriprünglichteit, mit ſolch fajt drobender 
Energie aufgetreten. Niemand wußte viel von ihm. Er ſei ein 
Unger, hieß es, erſt jehsundzwanzig Jahre alt, ein ehemaliger 
Schreinergejelle, der, von glühender Liebe zur Kunſt erfafit, zuerjt 
einigen Unterricht in Peſt und Wien genofjen, dann in München 
Franz Adam's Schüler geweſen und num bierhergelommen fei, um 
feine Studien abzufchließen. Auch bier habe er still und abge— 
ſchloſſen vor ſich hingelebt, wenig beachtet bis geitern, während 
jein Name jebt auf einmal in Aller Munde war. 

Mumkaeſy's Vater führte den Namen Lieb; erit der Sohn 
nahm als ungarischer Patriot jenen magyarischen Namen an. Der 
Vater war als Theilnehmer an der Nevolution im Gefängnif ge 


ſtorben, und hatte den feinen Michael mit vier Geſchwiſtern als 


hilfloje Waiſen Dinterlaffen, denn die Mutter war ſchon längſt 
todt. Michael fand in einer Tante eine zweite Mutter. Aber 
in einer dunleln Nacht bricht cine Näuberbande in's Haus, plündert 
und mordet und läßt den Kleinen im den vier leeren Wänden 
verlafjen an der Leiche dieſer Pflegemutter zurück. Kann man 


fich bei ſolchen ſchrecklichen Nugenderinnerungen über den düſtern 
jt wundern, der als Grundton in feinen eviten Bildern 
durchflingt ? 

Er fam nun zit einem feiner Onfel, Namens Reök, einem 
Advocaten, der aber durch die Nevolution auch ganz verarmt war 
und Daher den Jungen bald zu einem Tifchler in die Lehre gab. 
Hier blieb er nun vier Jahre, bis cr als Gefelle freigeſprochen 
ward. Freilich wartete feiner nun noch härtere Arbeit, aber er 
konnte jetzt doch wenigſtens in den Freiftunden feinem Brange 
nach Belehrung und Wiffen aller Art folgen, nachdem er bis 
dahin faft feinen Unterricht genofien. Einige junge Leute, die in 
Arad, wo er im Arbeit jtand, das Gymmafinm befuchten und 
deren Belanntjchaft ev nad) und nach gemad)t, dienten ihm dabei 
als Lehrer, Zuerſt lernte er leſen und ſchreiben; dann begann ev 
ſich mit Geſchichte und Literatur belannt zu machen, ſodaß er 
bald Schiller mit Begeiſterung las, ja ſelber Verſe zu machen 
verſuchte. In der Werlſtatt aber lernte er einſtweilen das ungariſche 
Vollsleben nach allen Seiten hin kennen und prägte ſich feine Typen 
in's Gedächtniß. 

Drei Jahre arbeitete er ſo als Geſelle für ſpärlichen Lohn 
und wuchs zu einem hochaufgeſchoſſenen Jüngling heran, aber das 
leidenſchaftliche Studium des Abends bei von fünf Uhr Morgens 
bis in die Nacht dauernder Arbeit und efender Nahrung erichöpfte 
die Kräfte des achtzehnjährigen Tijchlergefellen, der fidy gerade im 
jtärkjten Wacsthum befand, und cr warb ſchwer franl. Glüd: 
licher Weiſe konnte fein jeht wieder zu etwas Vermögen ges 
fommener Onkel ihn zu ſich nach Gynla nehmen. Dort lernt er 
eines Tages den Portraitmaler Samoſh fennen und ficht mit 
Entzüden demfelben beim Malen zu. Jetzt wird er fich auf 
einmal feines Berufes bewuft und beſchwört den Ontel, ihm bei 
Samoſh Unterricht nehmen zu lafjen. Lebterer, ein wohlwollender 
und gebildeter Man, nimmt ſich feiner freundlich an und unter: 
weist ihm jo gut wie möglich in feiner Kunſt. Sein Talent nad) 
einiger Seit bemerfend, führt er ihm mit nach Arad, wo jid) 
Munfaciy bereits durch Unterricht im Zeichnen fortbringt, endlich 
jelber Portraits, gewöhnlich für ein Mittageffen, macht und, da 
er einft einen Schneider mit feiner Familie gemalt, triumphirend 
fein Honorar in Geftalt eined warmen Winterrods empfängt. 
Samoſy unterrichtet ihm indeß auch noch ferner, und er fängt 
bereits an, eigene Compofttionen zu verfuchen, ja fehrt, um 
Studien zu machen, nah Gyula zum Onfel zurüd. Er malt nun 
Interieurs mit Bauern, und eines diefer Bilder, eine Einladung 
zur Hochzeit, füllt jo gut aus, da er den Muth faht, damit nad) 
Peſt zu gehen, wo es ihm der Kunſtverein für adıtzig Gulden 
abfauft. Fett it jein Schiejal entjchieden, denn bald verkauft 
er ein zweites jogar für Hundertdreißig Gulden, und geht mit 
dieſem Capital nah Wien, um dort in den Mufeen Studien zu 
machen. Als er aber 1866 wieder nad; Pet zurückgelehrt, befüllt 
ihm ein Mugenfeiden, Das ihn ſechs Monate im Spital feſthält 
und beinahe feiner Künſtlerlauſbahn ein Ende gemacht hätte. 
Jedoch ift er nicht der Mann, ſich durch Schwierigkeiten zurück 
ſchrecken zu lafjen, fondern geht jeßt, faum geheilt, mit zwanzig 
Gulden in der Taſche nad) München, wo er zwei Jahre bleibt, 
fi) nach einander in verfchiedenen Ateliers herumtreibt, eine Menge 
Freunde erwirbt und befonders von Leibl beeinflußt wird, bis er 
München mit Düffeldorf vertaujcht, wo wir ihn fennen gelernt. 

Sein oben erwähntes Bild „Der Verurtheilte* wanderte mn 
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nach Paris umd machte dort im Salon wo möglich noch größeres 


Aufſehen als in Düffeldorf ; es erhielt die goldene Medaille, und alle 
Zeitungen jpradyen bon dem neuen glänzenden Stern, der am 
Kımjthimmel aufgegangen, Das veranlaßte Munfaciy 1572, jelber 
nad; Paris zur gehen, wo er fortan in jedem neuen Salon durch 
irgend ein neues Meiſterwerl die Huf 
merfamfeit an ſich fſeſſelte. Seine 
Stoffe entnahm er auch jet zunächſt 
alle dem Leben der unteriten Claſſen 
feiner Heimath. Die Poeſie des 
Elends war es, die dauernd das 
Geheimniß jeines Erfolges bildete; er 
verjtand 8 nach wie vor, erfchlitternde 
Momente des Lebens einförmig, troſt 
(os, aber mit rüdjichtslofer Energie 
und höchſter lünſtleriſcher Vollendung 
wiederzugeben, Ein junger Verwun 
deter, Der einem Tiſch voll darpie 
zupfender frauen und Mädchen feine 
fürchterlichen Erlebniſſe im unglücklichen 
Freiheitslampfe erzählt, war noch aus 
Düſſeldorf mit nad Paris gebracht 
worden; es folgten Dort halbwilde 
Cſiloſe und Conſeribirte in der Kneipe, 
verdädhtige Nadhtichwärmer, von der 
Polizei abgefaßt, ein trumfener Schnei 
der, der, zu feiner rau beimgebracht, 
von ihr jehr übel empfangen wird, 
ein ländlicher Kampfhahn, der jic 
anſchickt, mit einem wandernden Her: 
cules zu ringen, und andere der: 
gleichen Scenen. Sie lieferten ihm 
noch jahrelang die Stoffe, welche er 
bold mit düſterem Ernſt, bald mit 
unheimlich wildem Humor behandelte, 
Der Spiritusduft dieſes Proletarier: 
lebens hatte natürlich nichts Anziehen— 
des, und nur das Intereſſe an der 
Meiſterſchaft der Schilderung lonnte 
Einen über die Einförmigkeit der: 
ſelben hinwegtragen. 

Auf der Wiener Weltausſtellung, 
wo Mumkaciy die ungariiche Kunſt 
abtheilung mit einer Anzahl feiner 
berühmteiten Bilder vollitändig be 
herrichte, jtellte ſich aber doch bald 
unwiderleglich heraus, daß mit diejent 
armen, unentwickelten Leben auf Die 
Länge künſtleriſch nichts anzufangen 
war. Indem mit Munlacſy's fort 
Ichreitender Bildung diefe am Galgen 
endigenden Helden der Pußta aufhör 
ten, jeine Ideale zu fein, wuchs Die 
Nofhwendigkeit für ihn, ſich andere 


zu ſuchen 

Ente neue Epoche in ſeinem Leben 
ſollte ihm alsbald den Uebergang in 
eine höhere Darſtellungsſphäre ver 
mitteln Wir folgen bei ihrer Er 
zablung Den darüber ımter feinen 
näheren seeimden umlanfender Tra 
ditionen, Da er, jelber wenig mittheil 
ram, uber deraleichen innere Erlebniſie 
nicht ſpricht. Er hatte unter andern 
along and den eier geiftvollen 
Dame, einer Yurembirgerin, beiucht 
Die, leidenſchaitliche Kumffreundin, an 
twickelung Des Schnell berühmt 
Dentſch-Ungarn großen 

| Im An einer alter Gener berhetratis um) 

ſuchte ſie im Verlehr mit | und nee 
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machte fic der Tod deg Gatten frei. Wie fie früher feine Mufe 
gewejen, jo ward fie mım bafd die Gattin des berühmten Kinftlers, 
die durch Das Glück der Liebe’ nicht nın fein Haus, ſondern audı 
jeine fünjtleriichen Schöpfungen mit jener Atmoiphäre wohlthuenden 
Gemithsfriedens erfüllte, welche aus den feteren fortan spricht, 










Der blinde Milton dietirt feinen € — 
Nach einer Photographie mE dee 


Hatten Ijeine Bilder, bis dahin ausgefehen, als ob Ihr Au 
noch lein Lächeln gelannt, immer nur Regenwelter babe 
jo iſt aleich das crite, das jebt (1976) entjland, bereitszei 
glänzendes Denkmal diefer wohlthuenden Umivandhung. Es Tube 
uns in das mit allem Luxus ausgeftattete Wiclier Des 











o 


ſelber! der nun glücklicher Beſitzer einer Villa in den Ehamps 
Elnſéees und eines Schloſſes im dem Ardennen geworden. 

Dämmerndes Helldunlel des nahenden Abends umgiebt uns 

mit Füher Traulichteit; denn überall funlelt und glüht uns die 

ichite Narbe, das Köſtlichſte ahnen laſſend, aus dieſem Halblicht 











fehnte, die Palette noch in der Hand haftende Gatte heute geichaffen. 
Dieied gemeinfame Hineinleben der beiden jo bedeutenden und 


doch jo grumdverichiedenen ' 


Menichen in ein Gefühl, ihre Eoncen 


teation anf denielben Gegenftand, ihr günzliches Bergefien Der 
Welt um jich berumt, niebt uns ein Bild jo tiefen ſtillen Glücks, 





Paradies“. Bon Wihacl Munfaciy 
led Sedelmeher in Paris. 


entgegen. In demselben ſeſſelt zunächſt die elegante Geſtalt dei 
jchönen Frau im reicher blauer Eammetrobe durch ihr veritandes 
ſcharſes feines Brofil den Blick. Sie bat vor der Staffelei 
Pla genommen und muftert, Die Hände iiber den Anteen gekreuzt, 
eben mit kritiſchem Blick, was der neben ihr an den Tiſch ge 











jo ſchöner Harmonie der Seelen, daß 
man ſich nicht losreihen lann von Der 
Scene, die bei aller üußeren Ruhe 

man glaubt das Tiden der Uhr 
im Gemach zu hören doch ein eben 
jo mächtiged, wie unendlich wohl 
thuendes inneres Yeben in ihren beiden 
Figuren zeigt. 

‚ Das Jahr 1877 bezeichnete Mun 
faciy durch die humoriſtiſche Darſiel 
lung eines flotten Waidmannes, der 
jein Jagerlatein in einer ungariſchen 
Kneipe zum Beſten giebt; 1878 über 
rajchte er Baris wie das Bublicum 
der eben eröffneten Weltausstellung 
durch jenen raſch berühmt gewordenen 
„Milton“, deſſen Wiedergabe dieſen 
Aufſaß ſchmückt. Unſtreitig feſſelte das 
Bild neben Hans Malart's „Karl der 
Fünfte“ die Nufmerkiamkeit der Br 
ſchauer am meilten vor all den ſechs 
taujend, die dort aus allen Weltenden 
zuſammengeſtrömt waren. Die beiden 
Wilder verhalten jich zu einander wie 
der Itrahlende, glühende Tag zur ntond 
beglanzten Nacht mit ihrem ſüßen, 
milden Zauber; man kann fie beide 
wohl entzückt genießen, aber nicht ver 
jleichen 

Während die früheren Wilder 
Munlacſy's nur die niederjten Men 
ſchenclaſſen Darjtellen, während er exit 
mit Dem eben erwähnten Mtelierbilde 
ich von denjelben losriß, aber doch 
immer noch im Kreiſe des Selbit 
erlebten blieb, sehen wir ihm hier 
die Schwingen auf einmal mächtig 
gewachſen. Er wird ſelbſt zum Dich 
ter, Der uns längſt vergangene Zeiten 
und Geſchichten mit voller Lebendig 
feit und Glaubwürdigleit zu Schildern, 
Nie mit allem Reize der Poeſie zu 
umfleiden weiß. Man ſtaunt über Die 
Tiefe der Empfindung, Die aus dem 
thabenen Linden Milton, aus dieſen 
liebevollen Mädchen ſpricht, ſaſt ebenſo 
ſehr, wie über den Reichthum der 
Palette, den der einſt ſo eintönige 
Maler bier entjaltet; und er verleiht 
ihm Durch Die vornehme Yurüdkbaltung 
mit der er es thut, noch feineren Mei} 

Aus Dem Diesmal noch Hareren 
und leuchtenderen Helldunkel alänzt 
uns das Gemach Des in ſehr be 
ſcheidenen Verhaältniſſen lebenden puri 
taniſchen Landedelmanns und Gelehrten 
mit beſtrickendem Zauber entgegen 
Gehört die Erfindung des blinden 
blos der inneren Stimme laäuſchenden 
Dichters gan; den lünſtleriſchen In 
pirationen an, tt ſie maleriſch wie 
hiſtoriſch aleich ſehr eriten Ranges 
ſo bleibt auch bei den Töchtern die 
ſchöne Abjtufung des Antheils, den 


ſie am begeiſterten Bater nehmen, laum weniger intereſſant. Ber 
der ſchreibenden Aelteſten iſt die angeſtrengte Aufmerlſamleit, mit 
der ſie feines ſeiner Worte zu verlieren trachtet, ebenso glücklich 
der Natur abgelaujcht, wie das Aufbliden der Stidenden und die 
mit Bewunderung gemichte Zärtlichleit der Stehenden. Außer 
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ordentlich viel trägt die vortrefflihe Erfindung des Gemaches, die 
ernjte Traulichleit feiner Stimmung zur Wirkung des Oanzen bei, 
welches uns den reinsten, wohlthuendſten Eindrud tiefer Rührung 
hinterläßt, den Mumfaciy bis jet erreicht Hat. 

War er früher ein großer Colorift, der aber bereits einer 
einförmigen Manier zu verfallen drohte, jo ift er hier als ſolcher 
unendlich reicher und veizender zugleich. Jedes lleinſte Stüd iſt 
vollendet elaſſiſch, behielte ſeinen eigenthümlichen Zauber, auch wenn 
man es aus dem Bilde herausſchnitte. Und dabei iſt er hier 


durchaus original; ſelbſt die Anlehnung an die Spanier und ihr - 


ſchwärzliches Colorit ijt, wenn auch vorhanden, doc, jehr wohl: 
thuend gemildert. Sein Farbenbouquet gleicht jet am meilten dem 
jener herrlichen orientalischen Teppiche, deren Grumdfarbe ein tiefes 
Blauſchwarz ift, um das ein gedämpftes gelbliches Weiß nur in 
geringen Ouantitäten eingefprengt und durch leuchtende Punkte und 
Linien von allen möglichen Tinten mit dem Grundton verbunden 
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iſt. So find denn auch ſowohl der Tiſch- wie der Bodenteppich, 
endlich die Fenſterwand mit ihren durch die Heinen Scheiben 
fpärlich hereinfallenden Somnenftrahlen Meifterjtüde, die einem 
Peter de Hooghe alle Ehre machen würden. Angeſichts feines 
„Milton“ muß man Munkachy nicht nur als Virtuofen der Farbe, 
die hier in ihrer ruhig gedämpjten Pracht doch mur die Fülle 
feines Gemüths widerjpiegelt, fondern auch als hervorragenden 
Scelenmaler anerlennen, der nunmehr mit der angebornen Strait 
eine ſeltene Zartheit zu verbinden gelernt bat. 

Nicht zu dem geringiten Theil darf man dieſe jo glückliche 
Ummandlung des Künſtlers Munfacfy wohl dem Einftufje feiner 
Gattin zuichreiben, die ums auch hier wieder dargethan, wie vedit 
der Dichter hat, wenn er jagt, daß es das Emwig- Weibliche jei, 
das und hinanziebe, weil e3 eben die reichen Schäte des Herzens 
in ums erſt zu erjchliefen vermag. ; 
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Erinnerungen an Java. 


Von Dr, Fr. Traumüller. 


2. 


Alle einheimischen Bewohner des malayischen Archipels laſſen, 
mit Ausnahme der Papuas auf Neu-Öuinea und einigen benachbarten 
Inſeln, in Körpermerlmalen, Sprachen und Sitten einen gemein: 
jamen Urjprung erfennen und werden daher als der malayiiche 
Stamm der mongolichen Völler zuſammengefaßt. Marche Ver— 
ſchiedenheiten in ibren Sprachen und Sitten find nur eine Folge 
der Iſolirung und der mehr oder minder langen Berührung mit 
anderen Bölfern. Ganz bejonders ijt der fremde Einfluß bei den 
Bewohnern Javas erlennbar. 

Schon im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung beſuchten 
die Bewohner des nördlichen Hindoſtan auf ihren Seefahrten 
auch Jabva, und jeit dem achten Nahrhundert haben fich dieſelben 
dauernd auf der Inſel niedergelafien. Die Herrichaft der Hindu 
wurde jedoch gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts durd) 
arabiſche Horden jajt gänzlich vernichtet, die über die öſtliche 
Hälfte der Inſel zeritreut liegenden Brahmanen- und Buddha— 
tempel und die zahlreichen Gößenbilder zerjtört umd die Javaner 
zur Annahme des Islam gezwungen. Doch aud) die von diejer 
Zeit an entitandenen Sultanate zerfielen nach und nad), ſeitdem 
die Holländer vom Jahre 1619 am ihre Herrſchaft allmählic) 
über die ganze Inſel ausbreiteten. Die kurze engliſche Zwiſchen— 
herrjchaft (1811 bis 1817) abgerechnet, ift Java nahezu 260 Jahre 
im Befite der Holländer. 

Obgleich Java Heiner it als die anderem großen Sunda— 
injeln, jo emährt es doch eine zahlreichere Bevölterung als alle 
Iufeln des Archipels zuſammen. Zu Java gehören im admini— 
ftrativen Sinne noch mehrere Heine Küſteninſeln und die Inſel 
Madura; Das ergiebt einen Fläceninhalt von 2440 Duadrat- 
meilen; die Bevölkerungszahl beträgt nach der leßzten Zahlung 
vom December 1976 etwa 18,520,000 Seelen. Wenn wir 
hiervon die Europäer, Chinefen und Araber abrechnen, jo bleiben 
immer ungefähr noch 18 Millionen einheimifche Bewohner, Kaba 
hat aljo eine Vevölferungsdichtigfeit wie nur wenige europäiſche 
Länder, denn im Mittel lommen 70500 Einwohner auf Die 
Duadratmeile. Seit der eriten Volkszählung im Jahre 1849, die 
freilid) ohne genaue ftatijtiiche Erhebimgen vorgenommen wurde, 
hat jich die Bevöllerung Savas nahezu verdoppelt. 

Bor der Ankunft der Hindu ftanden die Javaner noch auf 
derjelben niederen Eulturitufe, wie gegenwärtig die Dafalen von 
Borneo, die Batta von Sumatra und die Alfuren von Celebes. 
Sie verfertigten ihre leider aus Baumrinde und aus Blättern, 
oder aus einen groben Gewebe von Bajtjajern, ſchmückten ſich 
mit Federn vder Zähnen und tätowirten ihre Haut. Außer der 
Nahrung, die fie ſich durch Jagd und Fiſchſang verichafiten, vers 
zehrten fie das Fleiſch der Schlangen; auch viele niedere Thiere 
galten, wie noch jebt, als Lederbijien. Einen Hauptbejtandtheit 
der Nahrung lieferten die Wurzeln, Blätter und Früchte vieler 
Pflanzen. Der Reid, der jeht das unentbehrlichite Nahrungs— 
mittel it, wurde erſt durch die Hindu eingeführt, wie vielleicht 
der ganze Ackerbau; denn vorher war den Javanern die Be— 
arbeitung der Metalle unbelannt, ihre Werkzeuge und Waffen 
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Die Bewohner der Juſel. 


verfertigten fie aus Stein, Holz und Knochen oder Fiſchgräten 
Daß auch Java feine. Steinperiode gehabt hat, beweiſen die an 
verjchiedenen Punkten der Inſel gefundenen Steinwerfzeuge. Die 
gebräuchlichfte Waffe jcheint das Blasrohr gewejen zu fein, aus 
dem man mit dem Safte des Upasbaumes (Antiaris toxicaria) 
vergiftete Pfeile abſchoß. Auch der Kris, ein Dolch mit wellen— 
fürmig gebogener Klinge, der jtete Begleiter der jegigen Javaner, 
iſt ein Geſchent der Hindu. 

Ihre Religion muß, ihrem damaligen Zujtande entiprechend, 
fich in der Verehrung von Naturlräften geäußert haben; denn 
troß des fait dreischn Jahrhunderte hindurch währenden Einflufjes 
der Hindu und troß der Bekehrung jajt ſämmtlicher Javanet 
zum Islam lebt die alte Naturreligion in zahlreichen religiöien 
Gebräuchen unter denfelben fort. Noch heute beitcht bei ihnen 
der Uhnencultus, noch Heute denken fie fih Himmel und Erde 
mit zahlreichen guten und böjen Geijtern bevölfert, werden dieſe 
Geifter mit Gebeten und Speifeopfern verehrt und glüdliche Ereignifie 
deren Gunst, Unglüdsfälle ihrem Born zugefchrieben. Zu ihren 
eigenen Naturgöttern nahmen die Javaner nod die der Hindi 
hinzu, ſowie die Vorſtellungen des Islam. 

Die malayijchen Bewohner Javas Haben eine gelbbraune 
Hautfarbe, ſchwarze oder braune Augen und jtraffes ſchwarzes 
Haar. Sie find Nein und von fehmächtigen Gliedmaßen. Nach 
ihren körperlichen Merkmalen und manchen Berjchiedenheiten in 
Sprachen und Sitten werden fie in drei Gruppen unterſchieden; 
in die eigentlichen Javaner, die Sundanefen und Madurejen. Die 
eriteren bewohnen ausſchließlich die öſtliche und die Sundaneſen 
die weitliche Hälfte Navas. Die Madirefen, die aus ihrer eigent: 
lichen Heimatb Madura nad) Java auswanderten, haben ſich vor 
zugsweife in den öftlichen Reſidenzſchaften niedergelajien. Im 
Folgenden follen die Bewohner allgemein als Javaner bezeichnet * 
werden. 

Da die eigentlichen Javaner ſchon im zweiten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung mit den Hindu in Handelsverbindung traten, 
fo mußte ihre Sprache allmählich mande Veränderungen erfahren. 
Wenn auch die Hindi auf Java Die indiſche Sinfteneintbeilung 
beibehielten und die Javaner zur vierten Claſſe der Eudras er- 
niedrigten, jo waren fie doch genöthigt, zu ihrem Sanskrit, das fie 
fihern Ermittelungen zufolge gebrauchten, die Sprache der Javaner 
zu erlernen, um ſich denfelben verſtändlich zu machen; ebenſo 
werden die Javaner ſich beſtrebt haben, ſich die Sprache ihrer 
Herren anzueignen, um deren Gunſt zu erlangen. Aus dieſen 
Beſtrebungen ſind allmählich zwei Sprachen oder beſſer Sprach 
weiſen entſtanden, die auch heute noch geſprochen und als Hoch— 
javaniſch oder Krama und als Niederjavaniſch oder Ngofo ber 
zeichnet werden. Das Sundaneſiſche, das nur ein Plattfavaniſch 
iſt, lennt diefen Unterſchied nicht. 

Das Hochjavaniſche wird vom Adel. von den vornehmen 
Javanern unter jih und von dem gemeinen Dann in der Unter 
haltung mit Höhergeftellten geſprochen; dagegen dürfen Perſonen 
niederen Standes nur Niederjavaniſch mit einander reden, und auch 
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der vornehme Javaner bedient ſich deſſelben im Geſpräch mit dem 
Geringeren, um dieſem zugleich ſeine niedere Stellung vorzuhalten. 
Die Eltern reden ihre Kinder in Niederjavaniſch an, dagegen 
dürfen dieſe ihre Eltern mm in Hocdjavanifch anreden. Einer 
aus Vermiſchung diefer beiden Spraden entjtandenen Mitteljprache 
bedienen ſich die Ravaner im gefelligen Verkehr oder der Vor— 
nchme im der Unterhaltung mit einem Javaner niederen Standes, 
wenn dieſer wegen feines höheren Alters oder wegen jeiner ge— 
fellichaftlichen Stellung Anfpruc auf eine befiere Behandlung 
machen kann. 

Das Jabvaniſche ſtimmt in ſeinem grammatilaliſchen Bau 
vollkommen mit den übrigen Sprachen des malayiſchen Sprach— 
ftammes überein. Es entbehrt jeder Flerion, und der Plural 
wird durch Verdoppelung des Subitantivs ausgedrüdt. Der Unter: 
ſchied zwiſchen Krama und Ngolo bejteht darin, daß für jeden 
Begriff, der in der Sprache ansgedrüdt werden kann, zwei durch 
ihre Bocale und Conſonanten vericiedene Wörter erütiren, von 
denen das eine nur in Krama, das andere nur in Ngolo gebraucht 
werden darf. Das Hochiavaniſche der jpäteren Hinduperiode, das 
viele Sanstritwörter enthält und längjt ausgejtorben ift, nennen 
die jefigen Javaner Kawi, das ift die Sprade der Gedichte, da 
die altjavanischen Gedichte, die fie nur in neueren Bearbeitungen 
lefen, im diefer Sprache gejchrieben find; doch war die Kawi— 
ſprache Teineswegs auf die gebundene Nede beſchränlt. 


Seit der Niederlafjung der Holländer auf Java ift die 


malayische Sprache die allgemeine Vertehrsſprache in allen Hafen- 
pläßen des Ardipels geworden, und durch Bermifchung der 
malayijchen Sprache mit ſundaneſiſchen und javaniſchen Wörtern 
it in Batavia eine eigenthümliche Sprache entjtanden, die man 
das „Batavia-Malayifhe* nennen könnte. 

Die Javaner wohnen meift in Dörfern, die in Heinen aus 
Obſtbaumen oder anderen Nubpflanzungen bejtchenden Hainen jo 
verſteckt liegen, da auch von einem erhabenen Standpunlt das 
Dorf nicht wahrzunehmen ift; dafielbe kündigt ſich uns nur durch 
die 08 umgebenden ruchtjelder an. Bu den Dörfern führen 
ichattige Fußpfade oder von prächtigen Alleen eingefaßte Wege. 

Die Hänfer der Javaner find ſenſterloſe Hütten, welche die 
Bewohner felbft ganz von Bambus bauen. und mit Wlanggras 
oder mit Palmblättern bededen. Die gewöhnlichen javaniſchen 
Häufer empfangen ihr Licht nur Durch die Thür, friſche Luft liefern 
außer Diefer auch noch die zahlreichen Spalten und Riffe der aus 
Bambus geflochtenen Wände. Die Bewohner halten ſich nur felten 
im Innern ihrer Hütten auf, fondern verrichten ihre häuslichen 
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blauen Müte bedeckt jein. 


Arbeiten auf der durch ein Dach geſchühten Veranda (Pandoppo); 


auf derielben fpinnen und weben die rauen, und hier werden 


auch die Beſuche empfangen. Das ganze Haus befißt meiit mur 
zwei Wbtheilungen. Die Küche, gewöhnlich blos ein offener Herd, | 


befindet fich neben dem Haufe unter einem befonderen Dad. Der 
Werth, den das ganze Haus an Material und Arbeit vepräfentirt, 
beträgt höchſtens zwanzig bis dreißig Marl. Jede Wohnung nebjt 
den Nebengebüuden ijt von einem Garten umgeben, der von vers 
fchiedenen Sträuchern, 3. B. dem Kaffeeſtrauch, eingezäunt it. Hobe 
Palmen und andere Fruchtbaume ſchühen die Wohnung gegen die 
brennenden Sonnenftrahlen und liefern wohlichmedendes Obft oder 
Bufpeifen zum Reis. 

Im Hausgeräthe wird man natürlich aud feinen Luxus 


erivarten dürfen. Als Bett dient den ürmeren Leuten eine breite 
mit einer Matte belegte, aus Bambus verfertigte Bank, die zum 
Schub gegen die läjtigen Mücken mit einem Vorhang aus Wattun, 
den Die javaniſchen Frauen felbft weben, verfehen ift. Auf feiner 
Veranda wird man das Bale-Balé vermiffen, eine Nuhebanf, deren 
Rahmen aus Bambus verfertigt und deren Sit; meiit mit ſpaniſchem 
Rohr geflochten wird. Andere Möbel, 5. B. Tische und Stühle, 
fucht man vergebens in einem javaniſchen Haufe. Die Speijen 
werben in irdenen Schüſſeln auf den Boden geitellt, und der 
Javaner ſitzt beim Eſſen mit über einander geichlagenen Beinen 
am Boden. Anjtatt der Teller bedient man ſich der Pijangblätter 
oder anderer großer Baumblätter. Meffer werden felten gebraucht, 
und Löffel nur für jlüffige Speifen. Die Stelle der Gabel verjehen 
einfach die Finger. Unentbehrlich iſt in der japanischen Wohnung 
die Betel- oder Sirihdofe, welche in verfchiedenen Fächern Die 
zum Betellauen erforderlichen Ingredienzen enthält, nämlich: Betels 
blätter, Tabat, Gambir und gebrannten Half. In Folge der üblen 
Gewohnheit des Betelkauens, die bei allen malayischen Böltern 
ſehr verbreitet it, werden Lippen, Zahnfleiſch und Speichel bluts 
roth, und die Schönen weißen Zähne, die ſchon den Kindern mit 
Bimsſtein abgefeilt werden, ſchwarz. 

Die Japaner Heiden ſich mit Kattunitoffen, welche theils von 
den Frauen verfertigt, theils nad) javaniſchem Mujter von der 
europaiſchen Industrie geliefert werden. Zwiſchen der Kleidung 
des männlicdyen und weiblichen Geſchlechts it in Dftjava fein 
großer Unterjchied; dena beide tragen den Sarong, ein Kleid wie 
ein offener Sad, ähnlich einen europäiſchen Frauenrod; am Ober: 
förper haben die Männer eine kurze und die Frauen eine bis zu 
den Knieen veichende Jade (Cabaye). Was die Füße betrifft, jo 
geht man meijt barfuß oder trägt Sandalen. 

Die Männertracht im weſtlichen Java weiſt ganz furze Hofen 
und oft eine Nade auf. 

Beide Gejchlehter tragen lange Haare; die Männer halten 
Diejelben mit einem halbkreisförmigen Kamme fejt und bededen 
jie mit einem Sopftuche, welches fie jo um den Kopf wickeln, 
daß die Enden nicht mit einander verfmüpft, jondern eingeſteckt 
werden. Dieſe Kopftücher jcheinen die Javaner erſt jeit Eins 
führung des Islam angenommen zu haben. Noch heute gilt es 
als ein Zeichen der Ehrerbietung in Gegenwart von Höheren, 
das Haar in langen Locken über Schultern und Naden herabhängen 
zu laffen. Dieſe Haartracht ift Vorjchrift, wenn Jemand vor dent 
Fürſten ericheint, aber zugleich muß der Kopf mit einer weihen oder 
Zum Schuße gegen die brennenden 
Sonnenftrablen bedienen jich die Javaner oft einer Mübe mit großem 
Schild oder eines breiten, flachen, hölzernen Hutes. Die Frauen 
benupen eine Kopfbedeckung nur bei Feldarbeiten; ihre Haare ver— 
einigen fie am Hinterfopfe, ohne fie zu Flechten, zu einem Knäuel, 
und die furzen Hnare der Stirn werden meift abgeichnitten und 
gefräufelt. 

Der gewöhnliche Schmuck der Javaner hat nur geringen Werth; 
die Fingerringe find meift von Kupfer oder Eifen; doch ſieht 
man nicht jelten bei den Vornehmen auch Schmudjahen von Gold 
und Edeliteinen, und befonders ſchmücken ſich die Brautfeute am 
Hochzeitstage mit fojtbaren Sachen, ſelbſt wenn ſie fich diefelben 
feihen müſſen. 

(Schluß folgt.) 





Blätter und Klüthen. 


Auch Eisbären haben ihre Schidjale. (Vergleiche das Bild auf 
Seite ) Ver. James Lamont von Kneddon in Schottland ift ein 
engliſcher Polarreifender, ein Mann, welcher ji das Vergnügen gönnen 
tann, aufreigene Fauſt eine Segeliacht auszurüſten, in den Regionen 
des ewigen Eiſes Forihungen anzuftellen und nebenher Walrofie, Eis: 
bären, Seehunde, Kennthiere und dergleichen zu jagen. Auf einer 
Expedition im Jahre 1850, auf welcher er das Eis der Nordtüfte von 
Spibbergen big zum achtzigſten Grad nördlicher Breite durchdrang, er⸗ 
beutete er fogar einen weißen Walfiſch. Seine Forihungen hat er in 
einem ifuftrirten Werke „Seefahrten im Eismeere oder fünf Jagd- und 
Enidelungsreifen von X. Lamont” (London, 1871) niedergelegt. 

Es war am 28, Juli 1869, Lamont und fein Gefährte, Lord 
oint, in der auf 
pitbergens ig Deeva-Ban. te ſchlief 


ma 


cheinlich eine Alte mit zwei Jungen, am weftlichen Uier des friorbs 
entlang wanderten, Raid) ging es in die Schaluppe; die Huberer jeßten | 





ein, und das Zabrzeug bewegte ſich, bei einem bitter falten Nordwinde, 
uferentlang. Die Bermuthung Lamont's, dab die Bären der Witterung 
eines erft vor Stunden neichollenen Andividuums ihrer Gattung nad» 
gingen, ſchien fich zu beftätigen: fie befamen die Thiere, welche ralch aus 
den Gefichtskreiſe verichtwunden waren, in der vorausgeſeßzten Nichtung 
bald wieder vor die Augen ; diejelben ſaßen auf einem Streifen Landes, 
und nachdem Yord Kennedy —— um durch raſches Borlaufen den 
Bären den Weg zu der nahen es ette abzuichneiden, fuhr Mr. Yanont 
mit dem Boote weiter in deren Nähe. 

Als das Boot bis auf 00 Yards (1500 Fu) hevangefommen war, 
richtete ſich die Alte auf den Sinterläufen in die Höhe, betrachtete das 
Boot einen Augenblid und flüchtete dann raſch, die Jungen hart = 
ber Ferſe, am Ufer hin. Lord Kennedu gab die Verfolgung bald au 
und ftieg wieder in das Boot. Trop äuherfter Anftrengung ſchien es, 
dak man die Jagd werde aufgeben müſſen — da famen die Thiere an 
ein moraftige®, von zahlreichen Waſſerrinnen durchſchnittenes Terrain. 
Mit rührender Geduld half die Alte den unbehülflihen Jungen bei dent 
mübleligen Mariche, aber die Heinen Dinger fingen bald jämmerlich zu 
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Hagen an, und, was die Hauptfache: es ging Beit, viel Seit verloren. 

Das Boot holte fie wieber ein und bo o in einen der jhmalen Wafler- 

aus — da fuhr es plöplih auf und war nicht von ber Stelle zu 
ngen. 

Noch betrug die Entfernung 00 Narbs; bei einer Verfolgung 
Fuß wären bie Bären noch immer weitaus im Bortheil_gemeien. 
blieb nur bie Ausſicht auf ben günftigen | * eines Schuſſes. 
Buchſe Lord Kenneby's donnerte und — in das Rüdgrat getroffen wi 
völlig gelähmt, ſant die alte Bärin nieder. 8 raſch wie moͤglich ſprang 
Alles durch Schlamm und Eisſtücke bis zu der Stelle; ein zweiter 
Schuß töbtete die Bärin, und da fauerten nun die Jungen, gang * 
von Schlamm und zitternd vor Kälte, auf dem rie Born Körper ber 
— —— tnurrend und jeden Verſuch, fie zu ergreifen, hartnädig 


Ent mwurben ein paar Walroßleinen geholt, den beiden Heinen 
Zeufeln Schlingen um den Hals geworfen und fie hart an einander ge 
foppelt, worauf fie alsbald über einander elen und in wüthenbem 
Kampfe, mit Beihen, Strampeln und Gebrüfl, ſich rundum im Schlammie 
mälzten, bis zur —— Inzwiſchen war die Bärin — mworben N 
und man hatte begonnen, ihr das Fell abzuziehen — u geſchah? 
Dieſe Heinen Muſterbilder kindlicher Undankbarkeit krochen, — ihre 
Differenz ausgeglichen war, unbefümmert um bie Menſchen in I Nähe, 
heran und begannen, fi an ben fterblichen Weberreften der Mutter eine 
Güte zu thun, Alsdann fehten fie fi auf die — aut und 
meigerten ſich jo entſchieden Bielefbe zu berlafien, da nichts übrig blieb, 
als fie au — zum Boote hin theil® zu tragen, theils au ſchleifen. 
Es gab nody einen harten Kampf, "bei dem mehrere Bootäleute arg zer⸗ 
biffen und — —— che ed gelang, die beiden Unholde unter 
einer Sitzbank des B ubinden und zur Schaluppe zu beförbern. 
ae twitterten fie (one die Haut des Tags zuvor erlegten Bären 

vielleicht war es ihr Papa — Heraus, legten ſich darauf nieder er 
liefen beruhigt ein, um bald — in einem ſchnell hergeftellten 
arten Holzfäfig untergebracht zu werben. 

Einige Wochen Ipäter lag das Schiff nahe beim Ufer vor Anter; 
bie Manafchaft war Eier juchen gegangen * nur der Koch zurüd⸗ 

eblieben, um das Mittageſſen zu ten. Da hört er Logic den 
M (ürfenden Schritt der Bären auf dem Dede. Er nimmt eine Hunde 
peitfche und eilt hinauf; aber die ziemlich heran —— ae fallen 
ihn mit ſolcher th an, daß er Hals über f auf den Hauptmaft 
flüchten und nun unthätig äufehen muß, wie die Beiden Fass für das 
Diner beftimmten Rennthierbraten vom ten jerren und zerreißen. 
Endlich Mettert ber eine auf —— ffsbord; der andere folgt, und - 
— piumpfen Beide in das Waller und ſchwimmen dem Yande z 
Durd einen ſeltſamen — traf indeſſen die auf der Heimfahrt 
ffene Mannſchaft mit ihnen zufammen; jchon fhidte man fih an, 
* ſie zu ſchießen, da man fie für wilde Bären hielt, als ein Matroſe 
wegen ihres furdhtiofen — auf den Einfa fam, dag man wohl 
bie Gefangenen vor fi habe. Die Bären machten auch feinen Verſuch 
zur Flucht, aber fie widerjehten fih dem Einfangen mit folcher ms 
als ahnten fie, da mit dem Ausgan bie Sampfes ihr Schidfal für 
immer hi iegelt ſei. Endlich waren fie gefeffelt, und bald barauf fahen 
fie wiederum in ihrem Holzkäfige. 

Mr. Lamont, mel auf der Heimfahrt nad England ſich Mühe 
ab, bie Wildlinge zu civilifiren, — fie fpäter an den Director Des 
‚ia fchen Gartens in Paris und hatte fpäter noch die Genugthuung, 

öllig erwachien, aber genau jo unliebenswürdig wie früher wieder- 
— Und nun kommt der En 8 Abſchluß der Geſchichte: Als die 
er Belagerungsarmee den 


und es —X laum eine —* —— 
unfere Abbildung im Flugellleide zeigt, in der That mit zu den vielen 
Opfern jener großen weitgefchichtfichen — zaͤhlen. 


Das Bicersheimerſche ——————— über deſſen au's 


Wunderbare grenzende Erfolge die „Gartenlau in Nr, 22 Diejes 


Jahrgangs ausführlich berichtete, inbem fie zugleich den ftantlichen un |" 


ve allgemeinen Beten dringend befürtwortete, ift nunmehr wirklich dem 
nder vom preufsiichen Eultusminifterium abgefauft worden, und der 
„Reichd> und Staatsanzeiger“ hat die Bereitungsweiſe veröffentlicht. Da 
die Gartenlaube“ in weitere reife dringt, als das erwähnte Regierungs- 
e an, fo wollen wir die Bereitung: Ki der in ihren Wirkungen an 
—— er Stelle — gel: re leit im Ay ebenfalls 
twiedergeben. Es werben, nach 5— rift, in 3 3000 Granım ! ochendem 


Waſſer 100 Gramm Alaun, 25 * hfalz, 12 Gramm Salpeter, 


= Gramm Potaſche und 10 Gramm arfenige Säure aufaelöft, Die Kofung | 

und geruchlofen | 
\ Natronfalzes begünftigt nämlich die Aufſchlie ung unb Lölung ber 
—————— biejer Flüſſigkeit 


man darauf ablühlen und ſetzt der neutralen je 
— nach der Filtration auf je 10 Liter 
1 Liter Metbplaltohot hinzu. Die 
ift je nach der Natur der zu conferbirenden Körper verichieden. Sollen 
anatomif —— ganze Thiere x. in trodenem — aufbe⸗ 
wahrt werden, fo werden dieſelhen je nach ihrem Umfange ſechs bis 
zwölf Tage in die Conſervirun ngstlälfigteit gelegt, dann herausgenommen 
und am der Luft getrodnet. Sie Bänder an Steleten, die Musleln zc. 
bleiben dann weich und beweglich, ſodaß an ihnen jederzeit bie natürlichen 
** ausgeführt werden können. Hohlorgane, wie Lungen, Ein« 
e it 
erft mit derfelben gefüllt und fpäter nad) 


Glycerin und 


dem Serausnehmen und 


gießen am beften in aufgeblajenem Buftanbe getrodnet. 


Kleinere Thiere, 
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geſchloſen 


als daß die Be welche 





werben vor ber Einlage in die Conſervirungéſlüſſi igleit | 
us | 


0 — 


wie Krebſe, Käfer, ey — xc., ferner — 4 mm 
8 —— anlommnt, ben unverändert zu erhalten, w 

garen fondern Au 5 Slüffigteit — Sollen ale 
eichen re Thiercabaver längere Beit liegen bleiben, bevor fie 
au wiſſenſchaftlichen Zweclen — ae f We: t —— ein 
miteiren Iben, — — nach der fir ein 

\ e3 Kind anderthalb Ad —— 2* Bis fünf Siter — 
erben find, Das — erden danın j 9 | — 

Einſchneiden wie bei hen Leihen. Wenn injieirte Reichen an 

- "uft aufbewahrt werben, jo verlieren fie almäbtih * friſche Aus⸗ 
ſehen und bie Oberhaut wird etwas gebräunt; auch dies lann verhindert 
werden, wenn fie vorher mit der Flüſſſigkeit äußerlich eingerieben und 
m möglich Tuftbicht a en gen en. Dieje Ietere Be⸗ 


lungsweife empfiehlt welche öffentlich ausgeſtellt 

oder bo Leer nn werden nn Ar ehe fie begraben werben, 
weil fie dann, ftatt den gewöhnlichen a * ‚an gewähren, 
—— und Farben unverändert und nicht den 
en Ei Geru haben, Bur wirklichen Ein en 8 Seh cin 
legen mit einander verbunden, und bie Aufbewahrung geidjieht 


Iuftinet oder Meberfegung? Yumeilen möchte man auf den Ber- 
dacht fommen, daß Haus umb Hofthiere im engeren Verlehr mit höber 
organifirten Geſchöpfen biefen etwas a elaufär haben. Einen Anſich 
5 dieſer Anſicht erhielt ih neufi t Befuche eines Iangjährigen 

eunde3 in dem Forſthauſe eines Ibrebierd. Die Haust vor 
etwa acht Wochen vier Jungen das Leben gegeben, bie obrer 
erhielten indeß erft einige Tage darnach bie 34 eit hiervon d = 
Umſtand, daß leifes Wimmern die Räume des ee usbodens d 
bie Mutter hatte, wie fich herausſtellte, die jungen Rapen verlafien. Sr 
Sap wurde nun au ‚mel (c ſch eg Eremplare reducirt und der nachläffigen 
Mutter unter eindri Emaintnge wiederholt untergeichoben. 


bindurd not 


ittel —— * Tage 
Ya Gere eine durch ihre 


ba daß 
Gutmüthigkeit in Anfehen fie 


n fe * Ei ar er 
mi nur einem pri mn eichfa eudi an 14 
darauf, die fehlecht —— eſen a einen Hofbürger 


zu placiren, und fiche da: bi foymanın äglem — nicht allein 
einen dulbjamen Sti dern auch eine opferfreudige, —— 
Mutter; * tranlen in — gen am Born des Lebens und ge- 
diehen zu Mller freude micht minder gut, als ber Meine drollige, auf 
den Me „Steiger“ aetaufte Hund. 

Weitere vierzehn Tage vergingen. Da erhob ſich eines Tages bie 
gute, treue Belline von ihrem Lager, padte ihren Einzigen beim Kragen, 
trug ihn im das nahe Gebüſch, jehte ihm janft mieber, fragte bann eine 
tiefe Grube und legte ihn hinein. 

Steiger niefte; er ſcharrte fo * mit den kurzen Läuſen. Nichts 
wollte helfen — bie gute Belline fuhr fort, ihr einziges Sohnchen mit 
dem ausgeworfenen Erdgerdll zu überjhütten. Endlich, als jeinem jungen 
Hirn die Situation doch bedenklich borlommen mochte, gab er „Laut“. 


g Steiger entjtieg mit menſchlicher Hülfe der Grube: er war 

dem Fe — en ai 5 8 — Bent 

| ine, die Gute, erhielt * ehörige Zurechtwei und dan 

dieſer erfreute ſich der alſo gemaß eite Etriger wieder Serien eben Rechte, 

wie ſolche feinen beiden Milchſchw u a u Theil geworben und 

no jetzt zu Theil werden; denn geitern noch jah ich das droflige Klee 

blatt * ruhrend zärtlicher —— ft han J — an der Mutter Bruſt. 

Wer erflärt ihn nur — Dielen 8 Zwieſpait der Ratur? 

Schonebed an ber Elbe, ben 6. October Tg J. Köhr. 


Heiner Brieftaiten. 
8 in ® Sie fragen m. ob wir ben Natronlaffee der 
Firma Thilo und von Döhren in Wandabed, welcher den luß: 
rathichlägen unferes Heinen Artilels über Kaffee-Surrogate (1879, S. 91) 


entgegenfommt, wirklich empfehlen können. Wir riethen Denen, me 
—* Kaffee, ſei es aus ölonomifchen, Ki ni —— Rüd · 
ten, verbünnen ober erjeten müffen , obucte aus un⸗ 


felhaften Suriten Su öftbitter unserer 
gen wöhnlichen Getreide- Arten, was man ſich felbft in jeder beliebigen 
ffeetrommel bereiten fann, an. Die genannte Banbsbeder ftellt 
laut der Patentſchrift dieſes Product nad einem injofern verbefferten 
Verfahren dar, als fie das Getreide vor dem Nöften durch Auskochen und 
Auslaugen von einem den Geſchmack beeinträhtigenden Beſtandtheil be» 
freit. Nach dem Röſten jept fie ihrem Präparate außerdem einen Heinen 
Procentfag doppelttohlenjauren Ratrons hinzu, der ſich namentlih danm 
müglich erweift, wenn man dieſes —— als * zu der — 

ober dreifachen Menge reinen Kaffees benü —— Men ir Am 
ee: 


beitanbiheile, weshalb * die Natronfäuerlinge gewiſſer Badeorte als 
das beſte Kafſſeewaſſer ſchäzt. Die Anmendung des natronbaltigen 
Surrogates hat dabei den Vortheil, daß man richt leicht des Guten zu 
viel nimmt, während beim directen Zujak des Natronfalzes zum Kaflee- 
wafler fehr leicht die swedmäßige, jehr geringe Dofis überschritten und 
dann das Getränf verſchlechtert ftatt verbeflert wird. 

Stiftsfräulein Aurelie. Schade, dab wir Ihnen einen confejfionellen 
Screden einjagen müflen: der mit Ihrer Theilnahme Beehrte betet den 
Gott Abraham’s, Iſaal's und Jalob's an, befindet ſich aber, wie er uns 
jüngft perſonlich dargethan, Suberdem mohl. 

HR in W. Geben Sie vor Allem Ihre volle Adreſſe an! 


elannten Wurzeln ober z 


Drud von Alerander Rieden Leipzig 


— — — 








\ mit dem Mädchen verhandelt. 











Allufrirtes Familienblatt 


— Begründet von Ernit Heil 1853. 


Wöchentlich 1', bis 2 Bogen. Vierteljährlih 1 Mart 60 Piamig. — In Heften a 50 Pfennig 


Das Gl 


Heil'ge Nacht, du aller Feiern Krone, 
Sonnenfeit der grauen Bäterzeit, 
Durch das Kreuz dem größten Menſchenſohne 
Und der deutichen Kinderichaar geweiht, 
Aller Wonnen reinste 
Bringit Du durch das Aermſte, Kleinſte 
Gnadenreich der Welt im Winterfletd. 


Kinderlippen, ſchwache Stindberhände, 
Aenglein, unſchuldsvoll und ſonnig, fd 
Heut die Träger einer Himmelsſpende, 
Die ſich ſegnend durch das Leben ſpinnt. 
Alle Schatz' erbleichen, 
At im Vrunkgemach des Reichen 
Nicht der höchſte Reichthum heut — ein Stirb, 


ück unterm Weihnahtsbaum. 


Armer Neicher, Tlehft du fo verlaſſen 
In dem öden, Finderleeren Raum? 
Eich, der Reichthum winft auf allen Gaſſen! 
Und du ahnſt des Glückes Nähe kaum. 
Winmert's dort nicht leiſe? 
Drück an's Herz die arme Waiſe, 
Und dein Gluͤckerblüht am Weihnachtsbaum. 


Friedrich Hohmanıt, 
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Seebad. 


Bon Otto Girndt. 
(Fortieung.) 


Erminia rief ihre Kammerfrau und eröffnete ihr, was fie 
Die Matrone nahm die Mittheilung 
anfangs mit Beſtürzung auf; fie fünne ihren Dienft noch mit unge 
jchwächter Kraft verliehen, meinte fie; doch als fie den Troft 
empfing, Sie jolle leineswegs aus Amt und Würden verdrängt, 
fondern in ihren Leitungen nur unterſtützt werden Durch ein 
armes Kind, welches aus unerquidlichen Lebensverhältniſſen in 
beffere zu kommen verdiene, da gab die gute Seele ſich zufrieden. 

Nach wenigen Stunden zog Angela mit ihren Habſeligkeiten 
bei der neuen Serrichaft ein. Die Kammerfrau Fam ihr mütter: 


lich entgegen, Hopfte ihr Die Wangen und jagte: 


„Sei nur immer recht artig gegen Hoheit! Ste verlangt 
nicht viel und ift nic jchlechter Laune, Und wenn Du mit den 
Handreihungen in der erjten Seit nicht Beſcheid weißt, mein 
Töchterchen, jo wende Dich getroſt am mich! Ich werde Did in 
Allen unterteilen.“ 

Angela fiel Dev aften Fran wie einer langjährigen Belannten 
um den Hals, lie ſich ihr Künftiges Zimmer zeigen, legte ihr 
Kleiderbündel ab, günnte jich aber nicht Mufe, es aufzuſchnüren, 
bevor fie Erminia wiedergeſehen. Die Kammerfrau begleitete fie, 
meldete jie an und blieb Zeugin der folgenden Begrüßung: 

„Nm fer willtemmern, Angela! Sch hoffe, Du wirt Dich) 
bei uns wohl fühlen.“ 

„Ach, hier it der Himmel, Hoheit. Mutter und Vater 
laſſen Ihnen taniendfachen Dank fir Ihre Gnade zu Füſſen legen 
und werden täglich für Sie beten. Ach bringe auch eine große 
Neuigleit mit.” 


Erminia errieth, wen die Neuigleit betraf, und entfernte Die 


Kammerfrau mit einem Heinen Nuftvage; Damm beſahl Te er 
wartungsvoll: „Sprich!“ 
Angela's Zunge ging wie ein Rädchen: 
nn — 
öl 


m FE 


„Sc war unterwegs noch einmal im „Hotel Danielit, abe 
ich Eurer Hoheit ſchon gejagt, daß es beionders das prächtige 
Haar der Gräfin ift, Das dem Gavaliere Fabbris in die Augen 
geſtochen? Ich weiß jegt, wie jeine Flamme zu löfchen ift. Aber 
Hoheit müßten mir Urlaub geben, dab ich einmal in die Scebäder 
nach dem Yido hinaus fan.” 

„Was ſchwatzeſt Du? Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Banz follen mic Hoheit aud) vor der Hand nicht ver 
jtehen ; denn Sie werden jich nicht herablaffen, eine Intrigue mit— 
zuſpielen.“ 

„Gewiß nicht!“ erllärte Erminia. 

„Doch mic; wollen Sie gewähren laſſen?“ 

„Antriguen find mir verhaft — das merle Dir von born 
herein !* 

„Doc wenn es fich darum Handelt, den Gavaliere vor 
Schaden zu bewahren?” 

„Signor Fabbris jteht in feiner Beziehung zu mir, Die mich 
zu jeiner Wächterin beſtellte,“ entgegnete Erminig mit Spaltung. 

„Es kann Ahnen nimmermehr gleichgültig fein, wenn cin 
Freund Ihres Hauſes und ein jo edelmüthiger junger Here Ge— 
fahr läuft,“ 

Hätte die Schwägerin geahnt, wie fie der Hörerin aus der 
Seele ſprach! Erminia lich es nicht werfen, wie ihre Das Herz 
vor Freude darüber ſchlug, am ihrer Untergebenen ein Werkzeug 
zu gewinnen, das ihren Wünſchen diente, ohne von ihr jelbit dazu 
angeleitet zu werden. Scheinbar rubig, ja falt that ſie die Junge: 
„Bas willſt Du auf dem Lido?” 

„Das tt eben mein Geheimniß,“ lächelte Angela. „Ter 
Portier bei Danieli, welcher das Polnische verſteht, hat cin Geſprach 
der Gräfin mit ihrer Dienerin belauſcht. Der Cavaliere würde troß 
feiner Schönheit dod fein Glück bei der Dame haben; denn ſie 
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geht auf ganz andere Eroberungen aud. Pie will die Augen 
Seiner Majeſtät des Königs auf fich zu ziehen fuchen, wenn der 
Monarch in der nächſten Woche unſere Stadt beehrt.“ 

„Nicht möglich!“ fuhr Erminia auf. 

„Mein Portier verhört ſich nicht,” behauptete Angela. „Die 
Gräfin iſt voller Wuth von Eurer Hoheit zurückgekommen, hat in 
ihren Zimmern laut auf die Kälte meiner gnädigen Herrin ges 
ſcholten —* 

Das Mädchen brach ab, da Erminia erregt einige Schritte 
durch das Gemach that. 

„Dem ritterlichen König, der ftet3 gegen meinen Vater und 


nic die Güte ſelbſt geweſen, will dieje — diefe Circe nadıs, 


jtellen? Angela, ich ertheile Div unbeichräntte Vollmacht; ich will 
Dein Mittel nicht lennen lernen, aber th, was Du magit, um 
diefes gefährliche Meib unjchädlich zu machen!" 

„D, das ijt köſtlich,“ frohlockte die Angerufene leiſe. „Doch 
wenn es gelungen, darf ich wohl erzählen, was ich angeftellt? Im 
Vertrauen auf die Genehmigung meiner Herrin habe ich mit Dem 
PBortier ſchon das ganze Stückchen verabredet; es muß glüden; 
die Gräfin geht ficher in's Garn, und die Badewärterin auf dem 
Lido ift meine Tante.“ 

Erminia war noch in Wallung. 

Ich begreife Did; nicht mit Deinem Lido, doch meinetwegen 
fahre hinaus!” 

„Out, ich verſchwinde; vor Abend bin ich zurüd, aber Hoheit 
müſſen mir den Mbend ſelbſt auch noch Freiheit geben, wenn ich 
Alles in’s Werk richten umd zwei —* 

Sie ſtockte. 

„Und zwei?“ wiederholte Erminia im Frageton. 

„Berzeihung, ich wollte ungeziemender Weiſe jagen: wenn ich 
zwei liegen mit einer Klappe fchlagen ſoll. Heut Abend it 
Concert auf dem MarcussPlab, wenn das Wetter gut bleibt, und 
es bleibt gut. Bei der Mufik fehlt der Cavaliere di Fabbris nie, 
dio, Hoheit!“ 

Ohne die Antwort der Herrin abzuwarten, fchlüpfte Angela 
geichmeidig wie eine Eidechſe hinaus. 

Erminia dachte unruhig, verftimmt den Reden des Mädchens 
nad). Gegen die Polin jtieg geradezu Abſcheu und Haß in ihr 
auf. Ws fie den Vater heimlommen hörte, nahm fie ſich zur 
janmen, ihre Erbitterung zu unterdrüden, fie die Bariatinska 
unerwähnt und theilte nur mit, daß fie eigenmächtig dem Dienfts 
perfonal ein neues Glied einverleibt. Der Herzog, mit Allem zus 
frieden, was fein Töchterchen that, lobte ihren Einfall, „weil man 
während der Anweſenheit des Königs mehr dienende Hände, als 
gewöhnlich, nöthig Haben werde, 

Der Abend Tan. Auf dem Marcus:Plah herrichte großes 
Gewühl. Die Schauläden in den Arcaden der Procuratien, die 
Juwelier- und Glastwaarengewölbe, die Bilderhandlungen "hatten 
in den beiden lebten Tagen merklich gearbeitet, ihr Beites aus: 
zujtellen; der Hof follte feine Wugenweide finden, Bis in die 
engften, twinkligiten Gaffen war die Stunde von der nahen Ankunft 
des vollsthümlichen Kronenträgerd gedrungen, und Ulles, was 
Beine hatte und nicht durch Krankheit gefeffelt lag, war in Be 
wegung. Jeder wollte fehen, welche Zurüftungen getroffen wurden. 

Antonio, der am Vormittag wieder tüchtig mit feinem 
Regiment exereirt hatte und dann in fein Quartier geeilt war, weil 
es ja möglich ſchien, daß er ſchon eine Einladung in den Palaſt 
Bevilacqua vorfand, hatte chen feine gefunden; fein goldhanriges 
Idol war alſo unzweifelhajt noch nicht bei Erminia gewejen. Er 
mußte fich in Geduld faſſen und begab fich zu Tische in's Arjenal. 
Op die Gräfin fich heute wohl wieder unter die Menge auf dem 
Marcus:Plat miſchte? Antonio wünſchte es, deshalb hoffte er's; 
und als die eriten Laternen ihr Licht ausftreuten, brad) er ſich 
Bahn durd; den Vollsſtrom bis zu feinem Stammfig vor dem 
Caie Duadri, 

Wie immer, gefellten ſich Cameraden zu ihm; die Mufit 
begann; fie fpielte lebendiger, feuriger als je; die Vorfreude auf 
die lommenden Tage raufchte aus den Trompeten und Bombardons 
in Die weiche Luft. Kaum war das erjte Stück verllungen, fo 
jpürte Fabbris einen würzigen Duft in feiner Nähe und hörte 
von wohlbelannter Stimme einen freundlichen Abendgruß. Angela 
ſtand hinter ihm, ihr Blumenkörbchen wie fonjt sm Arm, und 
bot ihm das übliche Sträufchen dar. Mber als biedmal die 
halbe Lira in ihre Hand fallen follte, fchnte fie die Annahme 
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flüfternd ab und fügte, unhörbar für Antonio's Tiſchnachbarn, 
hinzu: „Fahren Sie morgen Mittag nach dem Lido! Um zwei Uhr 
treffen Sie die blonde Gräfin dort in den Bädern. Still, Herr!” 
bat fie, da fie jah, wie es ihn durchzuckte. Den Finger auf den 
Mund gebrüct, hufchte jie davon, im Nu von der großen Menſchen— 
woge überfluthet. 

Die anderen Dfficiere Hatten die Fioraja ganz überjchen: 
ebenfo entging ihnen die dunlle Gluth im Anilitz des jungen 
Waffenbruders, der ſich eimerfeit® unangenehm berührt fühlte, 
daß ein Mädchen wie Angela fein Herz durchſchaut, andererjeits 
aber wieder ihre Botichaft mit Entzüden vernommen hatte. Be— 
fogen war er jicherlich nicht, und am folgenden Tage fiel der 
Uebungsmarſch aus; in der Eaferne follten Monturen und Waffen 
gepußt werden; mithin jtieh die Lidofahrt auf fein Hindernih. 

Angela eilte vom Marens- Plage der Piazzetta zu. Dort 
ichenkte fie ihr Körbchen einem Kinde, das ärmer war als fie. 
Zum lebten Mal hatte jie's gefüllt, und fie triumphirte innerlich, 
daß fie jagen lonnte: „Mein letztes Sträußchen war ein Gejchent 
an ihn.“ An der Riva wartete ihrer die Gondel des Freundes, 
der ſie umfonjt fuhr. Der bramme Burſche ruderte in den großen 
Eanal und hielt vor dem Palaft Bevilacqua. 


3. 

Der Lido it die äuferfte und umfangreichite der Inſeln, 
welche das Waffer der Lagunen oder Strandjeen vom Adriatiſchen 
Meere jcheiden. Auf der Seefeite des Lido find über Holzpfählen 
die Zellen erbaut, worin fich die Bädegäfte entfleiden, die weiblichen 
tints, die männlichen vechts, und zwar jtehen diefe Bellen in Zus 
jammenhang mit einer dazwiſchen liegenden Rejtauration , welche 
von einer Terraffe aus den Blick nad) beiden Seiten Hin frei giebt. 
Der alte Griechendichter Euripides fingt: „Das Meer ſpült alles 
Schlechte von den Menſchen ab.” Auch von der jtrengen Etikette 
befreit es fie; die Schaumfluthen, wenn fie halbwegs hochgehen, 
werfen jenfeit der nicht allzuweit in die Wellen vagenden Scheide⸗ 
wand häufig Männlein und Fräulein hart zufammen, woran die 
Badenden jo wenig Anſtoß nehmen, wie an den Zuſchauern, Die 
ſich über die Brüftung der Terraffe lehnen. Enganliegende Wollen: 
gewänder ohne Aermel umſchließen die Glieder der Frauen. Der 
Salzgehalt der Adria ift ftärfer, als der des liguriſchen und 
tyrrheniſchen Meeres; desiwegen lodt der Lido zur Sommerzeit 
zahlreiche Bäfte aus Genua, Nom und jelbit aus Neapel an. Der 
Bortier des „Hötel Danieli” hatte der Gräfin Bariatinsfa auf 
Angela's Betrieb das Märchen aufgebunden, der König liebe es 
fehr, ſchöne Damen baden zu ſehen; fofort war Die Polin ent: 
ſchloſſen, fid) mit dem Meere vertraut zu machen. Nur um ihr 
Haar hatte fie Beſorgniß geäußert, allein der böfe Feind raunte 
ihe zu, dafür gäbe es jchügende Badefappen, die dem Einfluß des 
Salzwaſſers vorbeugten. Indeß ihre Ausbildung zur Nereide 
wollte fie gern unbeachtet vornehmen, der Rathgeber empfahl ihr 
deshalb die zweite Nachmittagsſtunde, wo fie muthmaßlich Die 
einzige Taucherin fein werde, 

Die jchönjte Sonne begünftigte Ludovica's Sceprobe. Um 
ein Uhr beitieg fie mit ihrer Dienerin das Dampfboot, welches 
allſtündlich den Verkehr zwiichen der Riva von Venedig und dem 
Lido vermittelt. Der Bortier geleitete fic an die Bude, wo der 
Billetverkauf jtattfindet, und jchärfte ihr noch befonders ein, beim 
Anlegen des Meercoftims ſich ja don der Vadewärterin helfen 
zu laſſen, die eine äuferit erfahrene, geſchidte Perfon ſei und 
namentlich mit der Unterbringung des Haares der Damen um: 
zugehen wiffe, ſodaß es beim höchſten Wellenſchlag von feinem 
Tropfen durchnaßt werde. 

Den Lieutenant di Fabbris hatten Ungeduld und Schnfudt 
ſchon zwei Stunden vor der Gräfin durch die Lagune getrieben. 
Erwartungsvoll aufgeregt jchritt er den Strand entlang, eine 
Strede über die Bäder hinaus; endlich warf er ſich, da er ganz 
einfam dahinfchlenderte, in den trodenen Dünenfand, ftühte den 
Kopf auf den Ellenbogen und blidte träumerifch hinaus über die 
weite, grünblaue Waflerfläche, die am fernen Horizont wie cine 
unbewegliche Linie erſchien, wie ein ftiller, großer Gedanlkenſtrich 
der Schöpfung. Durch ein Fenſterchen des Damenbades cr: 
ipähten den Ruhenden zwei ſcharfe ſchwarze Augen, und cin 
ſchelmiſcher Mund ficherte vergnügt. Angela befuchte heute wie 
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geſtern ihre Tante, die Badewäürterin. | 
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Der Seewind milderte die Mittagswärme; Antonio ward 
durch die Sonne, obgleich ſie faſt ſenkrecht über ihm jtand, nicht 
befäftigt. Eine einzige Fiſcherbarle, den Farbenzeichen ihrer Segel 
nad) einem Bewohner der Anjel Chioggia gehörig, ſchwebte ge- 
väujchlo® nahe am Lidoftrande hin, al$ juchte fie eine Stelle zur 
Anjahrt. Plötzlich trottete ein junger Soldat Taum zwanzig 
Schritte vor dem Officer vorüber, ohme ihm zu gewahren. Die 
Büchſe an langem Riemen über den Rüden geworfen, die Hände 
darunter verſchlungen, jtieg er bis dicht an's Ujer hinab und 
marjchirte der Barke entgegen. Es war der Strandwächter, der 
feine Aufgabe erfüllte. Spißbübiſche Schiffer juchen hier gar zu 
gern heimlich zu landen, verbotene Waaren auszuladen und die: 
felben dann in Heinen Partieen auf Gondeln, die von der Waſſer— 
dogana im venetianifchen Hafen nicht viſitirt werden, in die Stadt 
einzuſchmuggeln. 

Die Varke ſchwamm näher und näher, Antonio's Adlerauge 
tonnte die Geſtalten auf ihre unterſcheiden. Zwei ſchmutzige 
Männer, aus kurzen Pfeifen rauchend, ſaßen, ſcheinbar uns 
belümmert um den Strandwächter, auf dem Deck. Seht blieb 


\ der Soldat jtehen, drohte ftumm mit dem Zeigefinger und nahm 


fein Gewehr in den Arm. Da tauchte aus der Kajüte ein brauner 
Mädchenfopf empor. Noch ein paar Secunden jtand der Hüter 
des Geſehzes jtil, dann 3 er ſich um, hängte die Büchſe wieder 
über die Schulter, machte Kehrt, warf feinen Blick mehr rück— 
warts nad) den Fifchern, fondern fchritt der Düne zu. Ungeftört 
ging Hinter ihm die Barke an's Land. 

Antonio hatte den Vorgang gejpannt verfolgt; er begriff den 
Zuſammenhang nicht. Als der Soldat ihm nahe genug war, jtand 
der Dffieier mit einem Sprung aufrecht, wie aus der Erde ge: 
wachfen. Bei dem unverhofiten Anblick des Vorgefehten erblafte 
der junge Menfd). 

Burſche, was haft Du gethan?“ donmerte ihn Fabbris an. 
„Siehſt Du nicht, was dort geicieht ?“ 

Der Schuldbewußte jant in's Knie und jaltete die Hände: 

„Gnade, Herr, Gnade!" 

„Gnade?“ rief Antoniv. 
verbienit?" 

„Herr, ich weiß es,“ wimmerte Jener, „aber wenn mid) Die 
ichwerfte Strafe trifft —“ 

„Sie wird Did) treffen," unterbrad) der Lieutenant, „ic 
babe Alles gejehen: Du haft nicht aus Unachtſamteit, jondern mit 
vollem Wifjen und Willen gegen den Dienst gefehlt.“ 

„Sa Herr, ich bin ſchuldig, aber wenn die Ninetta mit ihren 
Feueraugen mich anfchaut, könnte der Tod neben mir ftehen, ich 
vergäße ihn und Alles.“ 

„Die Dirne-in der Barle?“ 

„Sie hat mir's angethan, Herr!" 

Das offene Bekenntniß entwaffnete Antonio's Empörung. 
Durfte ev als jtrenger Richter auftreten, wo eim armer unge 
aus Liebe an jeiner Pflicht gefündigt? Wenn er ſich in die 
Lage des Frevlers verfeßte — hätte er nicht vielleicht dafjelbe Un— 
vecht begangen? Was wäre. er nicht im Stande zu wagen, wenn 
die blonde Gräfin ihn einmal anfchaute wie die braume Dirne 
den Schächer, der vor ihm lag? Gemäßigt verjepte er: 

„Die Halunten haben uns beobachtet; fie Inden nicht aus, 
fie jteuern jeewärt3; das fommt Dir zu ſtatten. Ich will Did) 
nicht unglücklich machen — jteh auf, jort!“ 

Der Soldat ſprang auf die Füße und wollte davonrennen. 

„Halt!“ gebot Fabbris. 

Der-Delinguent ſtand angemurzelt. 

„Wenn Du mir wieder begegneft, lennſt Du mid nicht. 
Verſtanden ?* 

Der Begnadigte frenzte wie ein betender Türke die Arme 
über die Bruft. Auf einen kurzen Winl des Officiers ſchoß er 
hinweg, jo raſch er laufen lonnte. 

Antonio ging langjam den Bädern zu. Er empfand an ſich 
jelbft, wie die Leidenjchaft für ein Weib des Mannes Sim und 
Seele zu berüden vermag, und ein altes Lied hebräiſchen Urs 
fprumges fiel ihm ein, das er leiſe vor fid) hin murmelte: 


„Weißt Du, daß Dir die Kugel 


Start wie der Tod tft Liebe, 
ft wie die Unterwelt ihr Wille, 
ine Flamme Gottes: 
Keine Gewalt der Erde 
Lindert ihre Gluth. 
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Nie erliſcht die Liebe 

In gewaltiger Wogen 
Braufender Wallerfälle, 
Noch durch wilder Stürme 
Auigeregte Wuth —“ 


Hier verlieh ihn jein Gedächtniß, er fand die Schlußzeilen 
nicht und grübelte ihnen noch nad, als er ſchon auf der Terrafje 
inmitten dev Bäder jtand. Ne angeftrengter wir etwas in unferer 
Erinnerung fuchen, defto geringer ift meijt der Erfolg. Antonio 
gab endlich alles Kopfzerbrechen auf; war doc) inzwiſchen die Seit 
nahe gerüdt, wo die Gräfin fommen mußte, 

Und ſiehe da: als wäre fein Gedanke eine Wünſchelruthe, 
raufchte plöglich ein Seid durch den offenen Saal hinter feinem 
Platz; Ludoviea mit ihrer alten Dienerin ftand neben ihm. Die 
heftige innere Bewegung, die ihn ergriff/ legte einen Flimmer vor 
feine Augen, daß er ihre Züge wiederum nicht deutlich erkannte; 
nur in unbejtimmten Umriſſen ſchwankten Anti und Geſtalt hin 
und her, Um fo Harer war der Bli der Gräfin: die Schönheit 
des jungen Mannes in der ſchmucken Uniform überrajchte jie, und 
als er ſich unwillkürlich verneigte, lächelte fie ihn holdſelig an: 

„Rönnen Sie mir jagen, mein Herr, wo id) in das Damens 
bad gelange?“ 

Statt fid) von feiner Verwirrung zu erholen, verlor er die 
Faſſung noch mehr, ſodaß ihm die Antwort fehlte. Zum Glück 
lam ihm eine Hülfe, die er nicht vermuthet, ja die ihn in höchites 
Befremden verjeßte. 

Folgen Sie mir, ich bitte, Signora! Ich werde Sie führen,“ 
tief aus dem Hintergrunde des Saales eine Mädchenftimme. 

„Ad, gut!” fagte die Gräfin und nidte jo ſreundlich, als 
hätte Antonio Auskunft ertheilt: „Ich empfehle mic), Signor !* 

Damit entjchwebte fie. 

Fabbris ſtrich fid) über die Augen: „War das nicht Angela?" 
Huf dem verdeckten Gange im die Babezellen konnte jein Blick 
von der Tercafje aus Niemand verfolgen, doch war er auch ohne 
das überzeugt, ſich nicht geirrt zu haben. „Sa, ja, Angela! 
Aber wie kommt fie hierher ?* 

Daß ihre Anweſenheit in einer Verbindung mit ihrer Eins 
jlüfterung vom vorigen Abend jtand, errieth Antonio, allein in 
welcher Verbindung, das blieb ihm dunkel, obwohl der nebelhafte 
Schleier vor jeinem Geſichte zerfloß und feine körperliche Sehkraft 
die gewohnte Schärfe wiedergemwann. 

Wührenddejjen hatte Angela die Gräfin an eine Zelle geführt, 
und Ludovica fragte nad) der Badewärterin, Die, wie fie gehört, in 
ihrer Hantierung jo gewandt jein jolle, daß ſie es vorziehe, ſich 
von der Frau, jtatt von ihrer eigenen alten Dienerin, für’3 Wafjer 
coftümiren zu laſſen. Angela holte ihre Tante. Als fie mit ihr 
erichien, hatte Ludovica den Hut bereits abgelegt. Die Wärterin 
brad) in laute Verwunderung über das üppige Haar aus; reicheren 
Naturſchmuck habe fie in ihrem Leben nicht gejehen, obſchon fie 
vornehmen Damen aus allen Weltenden die Badelappe aufgeießt. 

„Ich verlaffe mich auf Sie, gute Frau,“ entgegnete die Polin, 
„daß Sie mein Haar vor jeder Bejeuchtung ſchüßen. Vorſichts— 
halber will ich zumächit ein leichtes Tülltuch über den Scheitel 
ziehen.“ Gefagt, gethan. „SH vertrage durchaus keine Näſſe 
daran,“ ſchloß ſie. 

„Meine Nichte wird mir helſen,“ erwiderte die Wärterin. 

Angela jprang hinzu: 

„Gewiß, Tante! Wir müfjen Nadeln zur Beſeſtigung nehmen 
— hier find fie!" 

Die Gräfin lieh ſich entkleiden und in das ärmellofe wollene 
Gewand hüllen. 

„dj; wie wundervolle, weiße Arme!“ rühmte Angela dabei. 
„Was würden unjere Bildhauer darum geben, wenn jie ſolche 
Modelle hätten!“ 

Ludovica lächelte wohlgefällig. 

‚Seht ging's an Die Bergung des Haares. Die Wärterin 
ſchaffte die größte Kappe aus ihrem Worrathe herbei. Die 
ſchweren goldenen Locken wurden aufgerollt und eingepreft. Als 
die Nadeln geſtedt werden jollten, verlangte Ludoviea zwei Hands 
fpiegel, einen wollte fie ſelbſt vor ſich halten; den anderen befahl 
fie dem jungen Mädchen Hinter ihr emporzuheben, damit fie 
prüfen könne, ob die Eoiffüre zu ihrer Zufriedenheit ausfalle. 
Angela runzelte einen Moment die Brauen, fügte fid) aber und 
brachte die Spiegel, 





Das Werk gedieh zu Ende. Nichte und Tante begleiteten | mals umzufinten. Hülfreich glitt Angela die Stufen hinab, ers 


die Gräfin an die Heine Stiege, die in's Waffer führte. Schon 
war die Dame zwei Stufen hinunter, als Angela rief: 

„Erlauben Sie, Signora! Bleiben Sie jtehen! Eine Lode 
quillt hervor; id) jtede fie Ihnen geſchwind noch feit.” 

Arglos lieh die Polin ſich den Dienſt leiiten, diesmal, ohne 
ihm durch den Spiegel zu controliren. Angela warf einen flüch— 
tigen Blick voll Schaltheit in das feuchte Element und heftete an 
der Haarverffeidung zwei Schnürchen mit Heinen fpigen Angelhaten 
ein. Dann drängte fie: 

„Num raſch, Signora, raſch, daß Sie ſich nicht erfälten! 
Treten Sie nur feſt auf; der Grund iſt flach; id) werde Ihnen 
mit dem Finger zeigen, wie Sie gehen müſſen, damit Cie von 
feiner Sturzwelle getroffen werden. Hier, mehr nad) redts!* 

Die Badende folgte vertrauensvoll der Anweiſung, doch nad 
einigen Schritten fragte fie aus der Tiefe hinauf: „Kommt man 
dort nicht in's Schilf?“ 

„Das iſt fein Schilf, Signora; dad nennt man Seetang; er 
thut Ihnen nichts — nur muthig weiter, immer rechts gehalten, 
rechts! Sie fünnen ſich auch dreift geradeaus wagen, bis zu den 
eingerammten Pflöden dort!” 

Während das Mädchen fo durch Wort und Wink die ſchöne 
Frau leitete, die ſich ſchnell ficher auf dem Meeresboden fühlte, jtand 
Antonio di Fabbris vegungslos, einem Säulenheiligen gleich, und 
verwandte fein Auge von den jchmwellenden Armen, die bald in 
der freien Luft Schaumperlen von den feinen Fingern jchüttelten, 
bald unter dem Waſſer Schwimmbeiwegungen übten. 

Wer das Meer kennt, fieht einer Welle jchon aus der Ent— 
fernung art, ob fie matt verlaufen oder, ihres Gleichen an fich ziehend, 
zur fchäumenden Sturzwelle werden wird. Und Angela fannte 
ihre Adria ausgezeichnet. Sie hatte eine Minute gefchwiegen, Die 
Gräfin ſich lolett wiegen und biegen laffen und mitunter ſeitwärts 
nad) Antonio geſchielt; jeßt rief fie: „Links, Signora, links!“ 

Lubovica that, wie ihr geheißen; im nächſten Augenblicke 
jedocd; ward fie von fprühendem Giſcht überfchiittet, verlor das 
Gleichgewicht, ſank rüdlings, wähnte, die Wucht des Wafjers er- 
drüde fie, warb aber von derjelben Macht, die fie niedergeworfen, 
ebenjo ſchnell wieder aufgerichtet und vorwärts gejchleudert, wobei 
ein jäher Schmerz dur ihre Stirn fuhr, als wirde ihr ber 
Kopf in zwei Hälften aus einander gerifien. 

Die Empfindung berubte nicht auf bloßer Täufchung, denn 
— dad wunderbare Haar hatte bis auf einige unbedeutende Ueber: 
bfeibjel die Schläfen und den Naden- ſchmählich verlaffen und ſich 
ſammt der Kappe, deren Obhut es anvertraut geweſen, kraft der 
Angelhafen an den Seetang geflammert. 

Angela ſtieß einen Schredensihrei aus und vief alle Apoftel 
anz ihre Tante ſchlug entjet die Hände zufammen: „Signora, 
Signora!“ Die Gräfin lehnte an der Treppe, erichöpft nad) 
Athen ringend; fie hörte erjt, ald Tante und Nichte von Neuem 
Lärm erhoben, taftete in den Naden und war nahe daran, aber: 


griff die Wanfende am Arm und ftüßte fie beim Emporfteigen. 
Ein giftiger Blid war der Lohn für ihren Beiftand. Aber ein 
lautes Wort des Vorwurjs traf das Mädchen; die Gräfin nirfchte 
nur hörbar mit den Zähnen, und Angela ſah jo betreten, jo uns 
ſchuldig dumm aus, daß Ludovica nicht im Entjernteften eine abs 
ſichtlich geftellte Falle wittern Tonnte. 

Schweigend eifte Die Lockenberaubte in ihre Zelle. Hier erft 
fragte Angela, Die ihr mit der Tante auf den Ferien geblieben, 
mit verichüchterter Stimme: 

„Sollen wir Ihr Haar auffiihen, Signora, und an ber 
Sonne trodnen? Es wird vielleicht wieder brauchbar.“ 

Die Gräfin machte nur eine heftig verneinende Gejte und 
herrichte ihre perplex dareinfchauende Dienerin in ihrer Den 
Italienerinnen unverftänblichen Spradje an, die Hände zu rühren 
und fie anzufleiden. Die Alte winlte der Badewärterin wie dem 
Mädchen, ſich zu entfernen, und jchloß die Thür. Draußen ver- 
ftändigten ſich Tante und Nichte, leiſe Tichernd, durch Zeichen; 
dann lief Angela den Brettergang hinauf nad) der Terraffe. Sie 
fuchte den Lieutenant — er war fort. Als fie ımberrichteter 
Sache zurüdtehrte, hörte fie abermals in der Zelle der Gräfin 
frembfändifche Laute umd ſchloß aus der Tonfarbe, dab die Polin 
zornig ſchalt und ſchimpfte. Die Tante hatte unterbefen einen 
fleinen Nachen neben der Waffertreppe gelöft, ihn an die Stelle 
geitoßen, wo die goldenen Loden nach wie vor in den grümen 
Armen des Seetangs Halb über, halb unter der Meeresfläche 
tanzten, nur nicht mehr gefräufelt, jondern in lange Strähnen 
zerfafert, und mit einem Bootshaden arbeitete die gute Frau an 
der Befreiung des gefangenen Kunſtwerks, welches bisher im 
Glauben der Welt ala Naturprobuct gegolten. Der Zuftand, in 
welchem es enblid) der rettenden Stange folgte, war troftlos; 
nichtsbeftoweniger griff Angela begierig darnach und ſchwenkte es 
triumphirend, wie eim fiegreicher Krieger in der Schlacht die zer— 
febte Fahne des Feindes. Bor der Zelle erwartete jie damit das 
Heraustreten der entthronten Haarlönigin und hielt es ihr mit 
einem jtummen Knix entgegen. 

Die Gräfin trug den Kopf verbiumden wie eine Vanerfran, 
die an Zahnweh leidet; Angela umd ihre Tante hältın beinahe 
laut aufgelacht. Die Reſte ihres zerjtörten Ehmuds riß Ludovica 
mit ſtummem Ungeftüm an ſich und jchleuderte fie ihrer Dienerin 
zu, die das Fojtbare Gut mit zitternden Fingern umter ihren Shawil 
ſtopfte. Der Badewärterin ein Trinkgeld zu verabreichen, vergaß 
die Dame, und während die Italiener ſonſt nicht blöde ſind, für 
die lleinſte Dienſtleiſtung, oft ſogar für die bloße Antwort auf 
eine Frage, Entihädigung in Mingender Minze zu fordern, wich 
Angela's Tante doc, hier einmal von der Yandesjitte ab und 
ließ es gefchehen, daß die Polin ohne Erleichterung ihrer Börje 
tie a. mündlichen Mojchied das Seebad dröhnenden Schrittes 
verlieh. 





(Schluß folgt.) 


Weihnadhts-Erinnerungen aus Brafilien. 


Weihnachten! Nah ſaſt vierzehnjähriger Abweſenheit von 
der Heimath iſt ed mir wieder vergönnt, die traulichiten Er— 
innerungen an die goldenen Tage der Kindheit durch eine echt 
deutjche Weihnachtsfeier aufzufrifchen. 

Drüben im Lande der Palmen feiert man auc Weihnachten, 
aber das iſt mur ein ſchwacher Abglanz der Weihnachtsfuft, welche 
hier von Jung und Alt empfunden wird. In bumtem Neigen 
ziehen in diefen Tagen wieder und wieder jene Weihnadhtsabende 
an mir dorüber, wie ich fie im jenen vierzehn Jahren verlebt. 
Ich will Einiges davon aufzeichnen; vielleicht daß fein fremd ans 
muthendes Farbenſpiel auch Andere unterhätt. 

” * 
* 


Es war im Jahre 1866, und ich mit ein paar Freunden 


auf dem Wege nach Porto Alegre, wo ich die Weihnachtsferien 


verleben wollte. Nach mehrtägigem Ritt durch Urwald und Camp 
Grasebene) beſanden wir uns glücklich in Rio Grande do Sul, 
juſt am 24. December, 

Rio Grande do Sul ijt eine fangiweilige, rings dom Dünen: 
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fand umgebene Hafenſtadt. Nur dem Umſtande, daß ſie Hafen- 
ſtadt iſt, verdankt fie es, daß ſich viele Europäer, beſonders aber 
viele Deutſche, daſelbſt niedergelajjen haben. Wo ſich aber Deutſche 
niederlaſſen, da gründen fie eine „Germania“, das heißt: einen 
deutſchen Club, in welchem deutſche Zeitungen gelefen und deutiche 
Biere und Weine getrunfen werden. Auch Rio Grande do Sul 
befibt feine „Germania“, umd zwar eine ganz vorzüglice, was 
Speifen und Getränfe anbelangt, Dorthin jchlenderte id) nad) 
meiner Ankunft, um mid) an einem fühlen Glaſe Erlanger zu er: 
quicken. In tiefer Andacht führte ich mein Seidel zum Munde, als 
ich) den mir befreundeten Dr. E., Director der deutſchen Schule, 
eintreten ſah. . 

„Sie kommen mir gerade recht,” jagte er, „wir wollten 
heute Abend eine Meihnachtsbefcheerung in der Schule veranjtalten, 
und mum hat der Tijchler noch nicht einmal den Baum gemadt. 
Ich weiß nicht, wie id) fertig werden fol. Sie müſſen helfen.” 

Dazu war id) gern bereit. Der Tiſchler wohnte nebenan, 
| md wir gingen zumäcjit zu ihm. Der Baum, den er fabricirte, 
| war fajt vollendet; er leimte joeben in den Stamm die oberjten 
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Stamm und Zweige waren alatt gehobelt, und das 
Ganze ſah wie ein Kleiderſtander aus. In einen Baum ſollte 
ic) es verwandeln. Nachdem der Lehrburſche das Geſtell in Den 
großen Schulſaal getragen, umwand ich es mit den grünen 
Jweigen einer Ginſterart, welche als einziges Grün im den 
Dünen von Rio Grande wuchert. Schüler und Schülerinnen 
des Dr, E ſchleppten große Körbe voll von diefem Kraute herbei. 
Im Zeitraum von einer Stunde war aus dem sileiderjtänder ein 
Tannenbaum geworden, und nun wurde die fiebe Jugend hinaus: 
neichiett, Damit fie nicht fche, was weiter den Baum ſchmücken 
jollte. Wir aber hatten ihm bald mit Lichtern, vergoldeten Nüffen 


Iwe sqr ern. 


und Conſeet behängt und auf weißgedeckten Tiſchen die ſonſtig 
Beſcheerung für die Zöglinge geordnet 

Es war ein ſfurchtbar heißer Tag und cin ebenjo heißer 
Abend; ein wahres Schwißbad hatten Eltern, Lehrer und Zög— 
finge auszuftchen, als fie ſich gegen Abend vor dem in reichen 
Lichterglanze prangenden Weihnachtsbaum verfammelten und ein 
heimathliches Weihnachtslied anftimmten. Cine hübjche Ansprache 
des Directord und die PVertheilung der aus nüßlicden Büchern 
und Süßigkeiten beitchenden Geſchenke beichloß die Feier. 

Troß der Hitze des Südens war mir weihnachtlic zu Sinn 
geworden und dieje Stimmung hielt auch den ganzen Abend über an, 
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denn in den verſchiedenen Familien, die ich ſpäter beſuchte, traf 
ich auch ftraßlende Bäume — freilich nur künſtliche — und fröh— 
liche Kindergefichter; bei einem Maler war fogar der Baum von 
grüner Pappe angefertigt; er erfüllte aber doc feinen Zweck und 
wurde von den Sindern mit dem Liede: „DO Tannenbaum, vo 
Tannenbaum, wie grün find deine Blätter!“ angefungen. 

Als ih um Mitternacht durch die Strafen jchritt, waren 
Dieje wie ausgeitorben. Alles fchlief, aber im Hafen ertönte noch 
Gejang. Ja, dort unweit der Yandungsbrüde ſchaukelte ſich eine 
Hamburger Brigg auf den Fluthen. Bei dem Schiffslichte er: 
lannte ic) den wachthabenden Matrofen, welcher auf dem Verdeck 
hin und wider ſchritt und im die Nacht hinausſang: „Stille 
Nacht, heilige Naht!" So feierte der jein Weihnachtsfeſt. Leiſe 
in die ſchöne Weije einftimmend lehrte ich in meinen Gafthof zurück. 


* * 
* 


Der nächſte heilige Abend ſah mich in einer ſchreclichen 
Lage. Die Colmiften von Sao Lourengo, gröftentheils Bommern, 
waren durch Feinde ihres Coloniedivectors irre geleitet worden, 
und das verkehrte Auftreten des Yebteren hatte nicht wenig dazu 
beigetragen, fie im ber falſchen Anficht, daf ev ihnen eine zu hohe 
Summe Geldes für das don ihm verfaufte Land abgenommen 
habe, zu bejtärten. Lange gährte es in der Colonie. Drohbriefe 
wurden an den Director gefandt, und Alle, welche ſich auf die 
Seite des Letzteren jtellten, wurden verhöhnt und mit dem rothen 
Hahn auf ihrem Dadje bedroht. Die Regierung hatte auf meine 
Verwendung, durd die ich mir allerdings den Haß der aufrühre: 
riſchen Coloniften zuzog, dreißig Mann Nationalgardijten, einen 
Officier und einen Sergeanten zur Aunfrechterhaltung der Ordnung 
geſchickt, leider waren aber im echt brafilianifcher Weife die Waffen 
ausgeblieben, weshalb der Sergant mit zwei Mann in die ferne 
Stadt gefandt werden mußte, um fie zu holen. 

Am 23. December 1867 ſaßen der Director, der Officer 
und ich, der ich inzwiſchen die Function eines Ndjuncten iiber 
nommen hatte, am Spieltiih beim portugiefifchen Solo, Die 
Baterlandsvertheidiger lagen im Schatten des Haujes und drehten 
ſich aus Maisſtroh und jeingejchnittenem Tabak Cigaretten; die 
Damen des Hauſes beſchäftigten ſich mit den Kindern. Da plößtzlich 
erjchien mit entfärbten Wangen eines der Dienftmädchen und rief: 
„Da kommen fie von allen Seiten, und Alle haben Piſtolen und 
Meſſer!“ 

Kaum war dieſes Wort ausgeſprochen, ſo vernehmen wir 
ſchon Pferdegetrappel und hören die rauhen Stimmen anſcheinend 
betrunlener Bauern. 

Wir ſchließen die Thür. Der Officier tritt an das einzige 
geöffnete Fenſter und fragt die Leute im portugieſiſcher Sprache 
nach ihrem Begehr. Er wird nit verjtanden. Gin wüſtes Ge— 
ſchrei erhebt fi, und der Anführer der Notte, ein dejertirter 
ſchwediſcher Matroſe, der ſchon zweimal als Mörder in Haft war 
und jpäter wegen Mordverjuds an jeinem Schwiegervater von 
den Pommern mit Knütteln todtgeichlagen wurde, ſchwingt fein 
Waldmefjer umd ſucht am Fenſterſims emporzuflettern. 

Die muthige Doma Maria tritt an das Fenſter — Die 
Coloniſten draußen verjtummen Alle haben große Achtung vor 
diejer rau, welche jie als gute Mutter und Gattin Tennen. 

„Was wollt Ihr, Leute?“ fragt Donna Maria. 

Nun erheben ſich erſt einzelne Stimmen und laſſen die un— 
gerechtfertigtiten Sagen und die wahnfinnigjten Forderungen laut 
werden, plöglic, aber fchreit Die ganze Rotte: „Wir wollen das 
Geld heraushaben, das man uns zu viel abgenommen; wir wollen 
den Director aufhängen.“ Dazwiſchen ertönen einzelne Rufe: 
‚Reißt den Zaun ein, und wenn man uns wicht hören will, jo 
ſteckt das Haus an allen Eden in Brand!“ 

Schon hört man, wie die Werte in Bewegung geſetzt werden, 
und immer größer wird der Haufe der Nevoltanten. Es find 
gewiß über hundert Kerle, die das Haus umzingelt- haben, alle 
offenbar trunfen vom Genuß des Zuckerbranntweins, den ſie auch 
jet noch unter ſich freien laffen, unter gemütlicher Betheiligung 
der waffenloſen Vaterlandsvertheidiger. 

Nod hält fih Donna Maria tapfer am geöffneten Fenſter 
und beſchwört die Leute, aus einander zu gehen, und dieſe Seit 
benuße ich, um ihren wie Espenlaub zitternden Gemahl auf dem 
Bodenraum Hinter Kijten und Gerümpel zu verfteden. Während 
diefer Seit hat ſich Donna Maria mit den Kindern entfernt, 
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wohin? weiß ich nicht; ich jelbit behalte eben Zeit, den Revolver, 
den ich in der Hand trage, von mir zu werfen, um nicht mit 
Vaffen ergriffen zu werden, worauf id) dem Seller zujpringe — 
eine Vertheidigung wäre ja doch nicht möglich geivejen. Kaum 
hat ſich die Fallthür hinter mir geichlofjen, jo weicht die Haus— 
thür dem Andringen jo vieler Menſchen, die mit ſtarken 
dawiderſtoßen, und die Menge der Trunfenen wogt in das Haus. 
Die Kellerlufen jmd vergittert; an ein Entſliehen it nicht zu 
denen. ch höre, wie über meinem Haupte geflucht, geläftert, 
getanzt, gelungen und vor allen Dingen geraubt wird; denn über 
mir ift das große Wanrenlager des Directors, der zugleich Kauf: 
mann it. Das ſchurrende Geräufch, welches ich gerade von dorther 
vernehme, bezeugt, daß man die Waarenkiften zerihlagen und zum 
Anzünden des Haujes gebrauchen will. Einmal droht eine Stentor- 
jtimme allen Hausinjaffen mit Gurgelabjchneiden. 

Inzwiſchen ijt e3 dunfel geworden, und durd) die Lulen fällt 
Sternenichein in mein freiwilliges Geſängniß, aus welchem zu 
entrinnen ic) nicht hoffen fann, wenn die Unmenjchen ihre Drohung, 
Feuer anlegen zu wollen, ausführen. Ich öffne ein wenig Die 
Fallthür, und im Kerzenſchein, der vom Gorridor hereinfällt, 
ertenne ich den Dificier, welcher einigen Coloniſten feinen Degen 
übergiebt und jih als ihr Gefangener erflärt. Er wird uebſt 
feiner Frau hinausgeführt und fein Gepäd ihm nad)getragen. 
Dann höre ich ein Zerfchlagen von Waarentiften, und jchon wähne 
ich Alles verloren — da erflingt über mir eine wohlbekannte 
laute Stimme und übertönt das Geſchrei der Anderen: „Wo Sie 
aud) immer im Hauſe jein mögen, Hat R...., fommen Sie 
getroft her! Es ſoll Ihnen nichts geſchehen. Wir jind hier, 
Ihre Fremde!“ 

Num folgt ein lurzer Kampf zwijchen den gutgejinnten und 
den aufrührerifchen Coloniſten, der anfceinend zu Gunſten der 
erjteren entſchieden wird. Es tritt Stille ein; ich fchliehe, daß 
der Director zum Vorjchein gelommen ift und, gejchüßt von den 
Fremden, die gejlellten Forderungen unterzeichnet. 

Gegen Mitternacht verziehen ſich die Huheftörer, und ich kann 
nun mein Verſteck verlaſſen. Dort ſiht der Mann noc mit der 
Feder in der zitternden Hand, und Donna Maria geht weinend 
im immer auf und nieder, 

„Was haben Sie gethan?“ frage ic). 

Er ſchiebt mir ein Blatt Papier hin, welches vor ihm liegt. 
Es enthält ganz unmögliche Verfprechungen, welche er mit den 
Anführern der Rotte zuſammen unterzeichnet hat. Ein Eremplar 
des Vertrages haben Leßtere mitgenommen. N 

„Das iſt ein werthlofer Wild,“ ſage ih. „Sie haben bier 
unter dem Drud dev Gewalt Ihr Wort verpfändet und brauchen 
es aus diefem Grunde wicht zu haften, Bor Allem müjjen Sie 
und Ihre Familie jo jchnell wie möglid; gerettet werden. Geben 
Sie mir Geld, und laffen Sie midy für Alles jorgen.“ ” 

Ich ging, um mein Pferd zu jatten, jand es aber in der 
Dunfelheit nicht und benuhzte daher das erſte Leite Soldatenpferd, 
das ich erwijchte. Der Officier lagerte draußen im Freien mit 
jeiner Frau und wagte ſich nicht in das Haus zurücd, weil ihm |) 
dies von den Coloniſten verboten worden. . | 
Nachdem ich das nöthige Geld empfangen, vitt id) fort. Im 





vielen Eoloniftenhäujern jchimmerte noch Licht, und dann und wann 
hörte ich Stimmen vor mir auf dem Wege. Ich mußte daher 
vorfichtig reiten. Bei Tagesanbrudy lag der Urwald hinter mir, 
und vor mir, vom Schein der Morgenröthe erhellt, breitete fich 
der weite Camp aus, bon der Lagoa dos Patos (das große 
ſüdbraſilianiſche Binnenmeer) wie von einem Purpurband umſäumt. 
Nach einer kleinen Stunde hielt ich vor dem Hauſe eines 
befreundeten braſilianiſchen Kauſmanns, dev an der Mündung des 
Sao Lourengofluffes wohnte. Ich pochte an die Hausthür. Cine 
Sclavin öffnete mir ımd führte mich in das Haus. Ich trat an 

das Bett des Freundes, erzählte ihm furz, was geſchehen, und 

theilte ihm meinen wohl durchdachten Rettungsplan mit. Er 

weckte fogleich feine männliche Dienerſchaft und einen Herrn, der 
j 





in jeinem Haufe logirte und Befiger von Pferd und Wagen war. F 
Letzterer war bereit, Hülfe zu feijten. Saum ließen ich die Herren 35 
Zeit einen Morgenimbiß zu nehmen; dann trabten ſie fort, umd | Ä 
das erwähnte Fuhrwerk folgte ifmen auf dem Fuße. > 

Ich begab mid) jegt zu dem portugiefiichen Schiiisführer h) 


des einzigen Schiffes, welches im Hafen lag. Er weigerte ſich, 
allem Herfommen zuwider, am erjten Feiertage in See zu gehen, 
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doch überwand ich feine chriftlichen Bedenken mit der Schilderung 
der traurigen Folgen, welche fein Zögern haben könnte, vor allen 
Dingen aber wohl mit dem Anhalt der wohlgeipidten Börſe, die 
ich bei mir führte. Er fagte endlich zu und verſprach, im Laufe 
des Tages Alles feeklar machen zu wollen. » 

Beruhigt fehrte ich in des Haus des Freundes zurück, um 
mic dem Schlummer hinzugeben. Noch lag ich mit offenen Augen 
auf einer Feldbettjtelle — da trat die ſchwarze Sclavin herein 
und flüfterte mir zu: 

„Sie werden verfolgt. Draußen im Laden find Coloniften, 
welche Sie fuchen. Kommen Sie! Ich werde Sie verjteden.“ 

Ich folgte ihr in eine Waarenlammer, two id) hinter großen 
Tonnen eine günftige Dedung fand. Bald erfannte id) die Stimmen 
meiner Verfolger, welche den Ausſagen der Sclavin, daß ich gar 
nicht hierchergefommen, feinen Glauben ſchenlen wollten und bis 
in den Raum vdordrangen, im welchem ic mich befand. Sie 
gingen einen Schritt von mir jenfeits der Tonnen, hinter welchen 
ih ſaß, vorüber und verzogen ſich dann. Bald hörte ich 
draußen Pferdegetvappel, das ſich entfernte, und ich verlieh mein 
Verſteck. Schlaflos verging mir der Tag, der mir wie eine 
Ewigleit erfchien, und der Abend zog herauf — der heilige Abend. 

Heiliger Abend! Ya, ich will an dich denfen, fo lange ich 
Icbe! Es war ſchon dunkel — und noch keine Nachricht, ob die 
Familie des Directors gerettet jei oder nicht! Der Sciffsführer 
fan und meldete, daß Alles beveit jei. Großer Gott, wo blieben 
die ‚Unglüdlihen? Waren fie vielleicht überfallen und ermordet? 
Ich lief in die Nacht hinaus, und auf dem erjten Berge, den ic) 
erreichte, warf ich mich nieder und legte das Ohr auf den Boden, 
um beſſer horchen zu können. Nichts! Nichts! Ueber mir ftand 
der Orion, das freundliche Geſtirn, das heute über jo viele 
weihnachtsfrohe Menfchen jeinen Glanz entfandte, und hier jah 
es auf ein Menjchentind in unfägliher Dual. 

Ich kehrte an den Hafen zurüd. Die Negerin ftand vor 
der Thür; das gute Gefhöpf ſchien an unſerm Schiefal herzlichen 
Antheil zu nehmen. 

„Es iſt Schon Mitternacht,“ fagte fie, „oben bei Guimaracs 
haben eben die Hunde gebellt; wenn fie jept nicht fommen, jo ift 
gewiß ein Unglüd gejchehen.“ 

Ich jeufzte und jtrengte mein Gehör an. Bei Gott! 
war Pferdegetrappel, welches mit jeder Secunde näher fam. Ich 
trat in den Schatten des Haufes, um, ſelbſt ungejehen, mich über 
die Perfonen der Nommenden vergewilfern zu können. Schon 
von Weiten erlannte ich die Stimme des Divectord, und bald 
hielt er mit feinem Begleiter, einem Soldaten, vor der Thür 
und jtieg ab. Am diefem Augenblicke trat die Negerin mit einer 
Laterne vor das Haus. Welch ein Anblick! Blutend und mit zer— 
| bien Kleidern ftanden der Director und fein Begleiter vor mir, 
Mit wenigen Worten erzählten fie mir, daß fein anderes Mittel 
zum Entweichen gewejen, als ſich quer durch den Urwald, der 
Richtung des Compafjes folgend, Bahn zu brechen, ohne indeß 
ein Waldmefjer zu benußen, twodurd ihre Fährte zu leicht ver: 
vathen worden wäre. Die zahlreichen Urwaldsdornen hätten ihnen 
die Kleider und die Haut zerfeht. Ein wohlwollender, diefjeits 
des Waldes wohnender Brafilianer hätte ihnen Pierde gegeben; 
ſonſt hätten fie gar nicht hier fein können. 
| „Wo ijt meine Fran mit den Kindern?“ fragte der Director. 

„Sie müffen ja jchon lange hier fein, wenn die Coloniſten fie 
durchgelaſſen haben.“ 

IH zuckte die Achjeln und entgegnete beruhigend: 
werden jchon fommen.“ 

„O Gott, o Gott!” vief er aus und fant jchluchzend in einen 
Lehnſtuhl. Ich fah dem Manne an, da er bis zum Tode erichöpft 
war, und wirklid, hemmte der Schlaf bald den Lauf jeiner Thränen. 
Als ich ihn ſchnarchen hörte, ließ ich ihm allein. Der Soldat 
lag draußen und fchlief auch. Ich aber jand feinen Schlaf und 
lief ruhelos auf dem Camp umher, und Alles, was ich dachte, 
war — Donna Maria und ihre Kinder! 

Es mochte drei Uhr jein — da vernahm ich Wagengeraffel und 
Donna Maria’s ferne Klageruſe: „Mein Mann! Mein unglürd- 
licher Mann! D wenn ich doch wüßte, ob er gerettet iſt!“ 

Da war es mir wirklich weihnachtlich zu Sinn, aber viel 

ſchöner noch wie jonft am heiligen Abend, denn jo habe ich noch 
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nie befcheert, umd unfere Donna Maria ift wohl auch niemals fo 
| bejcheert worden, wie damals, als ich ihr durch die Nacht zurief: 
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„Zröften Sie fih! Ihr Mann ift gerettet. Er ift Hier.“ 

Wie jauchzte fie bei diefer Nachricht vor Freuden auf, und 
mit ihr jubelten die wadern Männer, welche fie ſicher hierher 
geführt hatten. 

„Wir haben feine Zeit zu verlieren, Donna Maria!” fagte 
ich und geleitete jie im das Haus, wo ich zumächit ihren Mann 
aus feinem feiten Schlafe wedte. Das war ein fröhlich-trauriges 
Wiederjehen! Ich ließ es aber faum zu einer Aussprache zwiſchen 
den Ehegatten fommen, jondern nahm das jüngfte Kind auf den 
Arm, und mit den Eltern und den andern Kindern ſchritt ich an 
Bord. „Vorwärts, Matroſen!“ 

Schon vergoldeten die erjten Sonnenftrahlen die weite 
Waſſerfläche der Lagoa dos Patos; da lag unfer Schiff an dem 
Ausfluffe des Sao Lourengo vor der jogenannten Barre. Es 
war zu wenig Waſſer zum Muslaufen vorhanden, und jelbft der 
Verſuch, die Anker auszuwerfen und mit Hülfe der Ankerletten 
das Schiff über den Sand zu ziehen, förderte uns wenig. Schon 
ſahen wir auf den benachbarten Bergen zahlreiche Reiter, weiche 
dem Hafen zueilten, unfere — Verfolger, da fänfelte ein freund: 
licher Weftwind in den breitäftigen fiqueirabäumen am Ufer und 
blähte die aufgefpannten Segel des Schiffes, das ſich endlich im 
Bewegung jehte. Schnell zogen wir die Anker eim, und nun 
durchfurchte der Kiel die letzte Sandbanf, und wenige Minuten 
fpäter tanzte das Schiff auf den Iuftigen Wellen. Meine Hände 
hatte ich beim Ziehen der Kette blutig gearbeitet, aber jet, da 
id) das Rettungswerk vollendet jah, war mir dies gleidhgüftig, 
und vergnügt brannte ich mir eine Cigarre an. Gegen Abend 
anferten wir im Hafen von Rio Grande, don wo aus Schritte 
zur Bejtrafung der Schuldigen eingeleitet wurden. 

Sept ift über der ganzen Begebenheit ſchon lange Gras ge: 
wachjen; der Director R%... ſchlummert hier auf heimathlicher 
Erde den lebten Schlaf, und feine Colonie, das Werk feines rajt: 
loſen Schaffens, erfreut ſich einer gedeihlichen Entwidelung und 
friedlicher Zuftände, 

“ = 

Im Jahre 1868 führte ich ein ſehr beiwegtes Leben. Gut, 
daß Einem der Kampf um's Dafein nicht immer fo ſchwer ges 
madt wird, wie dies in jener Zeit bei mir der Fall war. 
Ter Weihnachtstag jenes. Jahres fand mic fern von Menjchen 
unter einer einfamen Palme lagernd. Meine Gedanken folgten 
den weißen Wolfen, die unter dem tiefblauen Firmamente "dahin: 
zogen, und eilten ihnen bis über die Grenzen des fichtbaren 
Raumes voraus und immer weiter und weiter bis zum feren 
Baterhaufe, wo vielleicht gerade zu jener Stunde der Tannenbaunt 
angeziindet wurde. Ein tiefes, inniges Schnen überfam mic), 
und in der Sprache der Heimath fang ich es hinaus in die ein- 
ſame Fremde, mem Lied vom „Wihnachtsabend in de Frömd“: 

Nu brennen to Hus wol de Dannenbön, 
Un Allens freut jid un lacht, 


Un nachſten, dem hebbens fo felige Dröm, 
Kinn Des heit jo Jeden bedacht, 


Min Mutting allen walt noch jpät in de Nacht, 
De Thran ut de Ogen chr föllt: 

„sim es heit den Enen jo doch nich bedadıt; 
De is jo fo wit in de Welt.“ 


De En, min lew Mutting, de En dat bün id; 
Di heit dat Kinn Jes nich bedacht; 

För mi giw't fen Luft sm ken hüsliches Hlüd — 
För mi giw't fen heilige Nacht. 


d fitt fo verlaten, jo * allen, 

o de Balmenbom ragt in dat Land, 
Wo de Sünnenftrahl gläugt up bat Felſengeſten, 
Un ftitt mi den Kopp in de Hand. 


Doa denk id torüg an de glückliche Tid, 

%o = vör den Dannenbom_ftahn; 

Din Part ward jo weil, min Hart ward fo wit, 
As füng dat to bläuden mi an. 


Doa ſwewt mi dat Bild von den Kirchenplatz vör, 
Bon dat Barehus trulich un ſtill. 

Sneeſchauzen liggen bet dicht vör de Dör, 

Un de frloden, je driben ehr Spill. 


Bat fünmert de Snce mi; is't Dart doch jo yet, 
Un tüht an de Laden mi ran: 

In de Laden tor Rechten en Kuajtlod ich wet, 
Bo nah binnen man rinkiken kann. 


nn nen 





Doa ftahn fe denn AN üm den Dannenbom 
Und freuen fid ämwer fin Licht, 
Un id — ick ſtah buten un ff a3 in'n Drom 
In Mutting ehr lewes Geſicht. 


Wo lücht't ehr de Freud' ut de Ogen ſo warm, 
As je Jeden hett geben fin Del; 
Dunn füffen’s ehr UM und nehmens in'n Arm 
Un jeggen, dat wir doch to vel. 


Wie Korlbror' woll an den Clawzitubel geht 
Un fpelt ben fchönen Choral, 

Dat olle, dat lewliche Wihnachtsled: 

„Bon’n Hewen hoch famm id hendal!“ 


Un as nu bat Vörſpill to Enn is gahn 

Bon be lewliche Melodie, 

Dunn ſtimmen de Annern jo fröhlich mit an, 
Un id? — Id bün nich dorbi — 


IE ſitt fo verlaten, jo trurig, allen, 

Vo de — ragt in dat Land, 

Wo de Sünnenftrahl gläugt up dat Felſengeſten. 
Um ftütt mi den Kopp in de Hand. — 


> * 
« 


An den num folgenden Kahren verbrachte ich die Weihnachts: 
fejte in Porto Alegre, Sao Leopoldo oder auch auf den deutſchen 
Colonien. Dort wird der Tannenbaum in der volllommenjten 
Weife durch die jungen Stämme der Mraucaric erjept, und man 
feiert das ſchöne Felt ganz in heimathlicher Weife, ja, es hat bie 
lieblihe Sitte der Weihnachtsbejcheerrung und der Chrijtbäume 
fogar ſchon bei den Brafilianern Eingang gefunden und gewinnt 
immer größere Verbreitung. 

Traurig allerdings verfloß mir der Weihnadhtsabend 1872. 
Da wurde mir fein brennender Tannenbaum, wohl aber ein 
brennender Tannen wald bejcheert. ch hatte mid, einige Monate 
zuvor verheirathet und gedachte mit meiner Frau ein recht ver— 
gnügtes Feſt zu verleben. Wir fahen bei Sonnenuntergang vor 
der Thür und jprachen vonder fernen Heimath — da jchlug in 
meinem unfern gelegenen Araucarienwalde eine helle Feuersgluth 


empor, und dunkle Rauchwolken wälzten jid) in das Thal hinab, | 
in welchem mein Haus lag. Auf die Ausnußung dieſes Waldes | 


hatte ich meine Zuhmft gegründet; der Verluft deffelben wäre ein 


harter Schlag für mic geweſen. ch warf den Rod ab, griff zu | 


Art und Hade und eilte fort. 


Es brannte glüdlicher Weife nur ein Heiner, ijolirter Theil | 


des Waldes. Wenn es mir gelang, durch Auſwerfung eines 
Grabens das Feuer von dem andern Theile abzufchneiden,, fo 
lonnte ich defielben Herr werben. 

Meine Nachbarn waren auch herbeigefommen, und nun wurde 
mit vereinten Kräften gearbeitet, Oft hüpften die Flammen über 
die in Folge langer Dürre verdorrten Gräfer dahin, und dann 
galt es, fie fo ſchnell wie möglich mit darauf geworjener Erde 
zu erftiden, Einige von uns fuchten alle bremmbaren Stoffe aus 
der Nähe des Grabens, welchen die Anderen aufwarfen, zu ent 
fernen, und fo gelang es uns allmählich, bejonders da der Wind 
umgejprungen war, die Gefahr des Umjichgreifens zu mindern. 


Rauchgeſchwärzt fehrten wir um Mitternacht nad) Haufe | 


zurüd; es brannte noch immer, aber laum hatten wir die milden 
Glieder zur Ruhe gelegt, jo vernahmen wir das ferne Grollen 
des Donners, umd die Hoffnung auf ein vegenbringendes Gewitter 
verjeßte uns wieder in eine fröhlichere Stimmung. Immer heller 
zudten die Blife, und immer lauter folgte ihnen der Donner, 
bis er endlich rings in den Feljentejfeln des zerflüfteten Gebirges, 
in dem wir wohnten, widerhallte. Da fchlugen die erſten ſchweren 


Tropfen eine® warmen Tropenregens an die Fenfter, und in 
Kurzem war fein Feuerſchein mehr draußen im Walde zu jehen. 
Das war unſere Ehriftbefcheerung. 


* ⸗ 
* 


Weihnachten 1877 herrſchte ſtatt der Dürre eine ungewöhn- 
liche Näfje; der Arroio do Paraizo, ein über zerklüſtetes Geſtein 
dahineilender Bach, an welchem mein Haus lag, übertönte mit 
feinen Waſſerſällen unſere eigenen Worte. 

Meine Chriitbeicheerung trug ich auf dem Arme; mein blau— 
äugiges Töchterchen war freilich ſchon vor fieben Monaten auf die 
Welt gelommen und ſah ſchon ganz verjtändig in diejelbe hinein; 
aber da ich die Heine am Weihnachtsfefte auf dem Arme trug, 
war e3 mir, al jei fie mir noch einmal bejcheert worden, und 
meiner Frau ging es gerade jo. Wir ſaßen am offenen Feniter 
und blidten hinab in den Gifcht der Wellen, die ſich am Gejtein 
brachen. Die Kleine jtredte die Arme aus, als wollte jie Die 

tkäfer haſchen, die am Fenſter vorbeiflogen. Wunderbarer 
Anbluck, diefe brafilianifchen Leuchtkäfer! Sie entwideln am Kopfe 
und unter dem Vauche einen jo ſtarlen phosphorischen Glanz, daß 
man bei dem Lichte eines einzigen Thieres lejen fann, wenn man 
dafjelbe über das zu lejende Blatt hält. Sie fliegen mit großer 
Geſchwindigleit und fünnten leicht für latermentragende Menjchen 
gehalten werden, wenn fie nicht jo zahlveid wären. Auch an 
jenem Weihnachtsabend ſchwirrten jie zu Taufenden durch Die Luft 
und hoben ſich im ihrem Glanze vortrefflih von dem dunklen 
Hintergrunde des Urwaldes ab. 

„Bir haben feinen Weihnachtsbaum aufgepußt," ſagte ich zu 
meiner Frau, „da wollen wir wenigſtens verſuchen, ob wir den— 
jelben nicht durch Leuchtkäfer erjehen können.“ 

Und ic öffnete die Fenfter und zündete Licht an, um damit 
die Thiere anzuloden. Es dauerte auch nicht lange, jo flogen 
einige große, prächtige Nachtfalter in das Zimmer herein, und 
ebenfall3 vom Lichte angezogen, folgten Leuchtläfer auf Yeuchtfäfer, 
ein herrlicher Anblid! Nun drehte ich die Lampe herunter. Die 
Augen meines Töchterchens folgten dent glänzenden Fluge der 
Käfer voll Entzüden, und wenn einer ihr zu nahe am Näschen 
vorbeifummte, dann ftredte fie die Aermchen aus, als wollte fie 
ihn haſchen, bis endlich der Sandmann ſich einftellte und der 
| jeltfamen Ehrijtbefcheerung ein Ende machte. 


Und nun, nach langen Jahren füllt mein Blick wieder auf 
eine winterliche Landſchaft, die mich an das nahende Weihnachtsfeit 
gemahnt. Zwar haben fich die lieben, treuen Mutterhände, Die 
mir als Kind meinen Weihnachtstiſch ſchmückten und den Tannen: 








baum anzündeten, lange ſchon zum leßten Schlaf gefaltet; Schuc 
bededt den Grabhügel, unter welchem die Unvergeßliche ſchlummerdd 


und in dem epheuumrankten Eiternhauje am Kirchplatze, wo einſt 

jo viele Strahlen der Liebe und des Glüdes das Chriſtfeſt zum 
' Schönsten Tage des Jahres machten, wohnen Fremde. O, Das 
thut bitterlich weh! 

Dennoch aber überfommt es mic wie Weihnachtsluſt und 
Weihnachtshoffnung aus der ſchönen Kinderzeit, wenn ich am den 
Schaufenftern all die Herrlichfeiten erblicke, mit welden deutiche 
‚ Kumft und deutjches Gewerbe das ſchönſte Feſt der Deutichen zu 

ſchmücken veritehen ; ich freue mich des Augenblide, wenn Glocken— 
\ Hänge durch die Nacht Hallen, des Feſtes Anfang verfündend, und 
in Balaft und Hütte die Lichter der Weihnachtsbäume angeziinder 
| werden. Dann will auch ich meiner Kleinen Brafilianerin cin 
| Bäumchen anzünden, das dod) noch viel ſchöner fein joll als alle 
| 2euchtläfer im Urwalde. Alfred Waridler. 


dämonen. 
Von E. Werber. 
Fortſetzung.) 


Als ich mit dem erſten Sonnenſtrahle am Hauſe meiner 
Großmutter geläutet hatte und die Treppe emporſtieg, kam mir 
mit verſtörten Zügen Alphons entgegen und drückte mir die Hand. 

„Maurus, wir verlieren unfern Schußengel — meine Mutter 
ftirbt,“ fagte er. 


„O Glück, verfinfit Du mir ſchon?“ vief mein Herz, und 
ich warf mir vor, die Nacht in Liebesträumen verbracht zu haben. 
Wie ein Schuldiger Ariete ih in Zerknirſchung am Bette meiner 

' Großmutter nieder und kühte ihre erfaltende Hand. Sie war kei 


| | 


Bewußtſein, aber die Schwäche erſchwerte ihr das Spreden. | 






















































m 


Als die Sonne einen Strahl auf das Fenfter warf, fagte 
fie langſam: „Die Sonne fommt — und id) gehe —“ Und 
dann ſchloß fie die Mugen und öffnete fie nicht wieder, — 

Am dritten Tage nad) meiner Öroßmutter Begräbniß ging 
ich nach Rouen; mir war bange um Thereja. 

Als ich in den Flur ihres Haufes trat, lam mir der Geruch 
von Weihraud entgegen. an führte mic in ein Zimmer, in 
welchem viele Blumen und viele Bücher waren, und Therefa ſtand 
in einem ſchwarzen Kleide bei den Blumen. Sie war fehr bla. 
Ich war mit einem großen Muth und einem großen Entſchluſſe 
gefommen; dennoch bebte ich, als ich eintrat und fie ſah — ihre 
Geſtalt erichien mir edel und ſchön. 

„Suter Herr," ſagte Therefa traurig und reichte mir die Hand, 

„Ich habe immer an Sie gedacht,“ jtammelte ich, „aber ich 
konnte nicht früher fommen; es iſt mir ein großes Unglüd ges 
ichehen — meine Großmutter ijt geſtorben.“ 

Sie blidte mic) mit heiligem Screden an: 

„Großer Gott! Sehen Sie nicht, daß ich ganz ſchwarz 
geffeidet bin? Mar hat meinen Großvater gejtern begraben.” 
Und fie brad in Schluchzen aus. 

„Iherefa!” Ich kniete vor ihr nieder und fühte ihre Hände. 

„D — 0, ſiehen Sie auf!” bat fie fanft, „Sie bringen mid) 
aus aller Faflung.“ 

Da erhob ich mid, und fie wehrte mir nicht, als ich meinen 
Arm um fie ſchlang und fie auf einen Divan zog. Nach einem 
Schweigen voll innigen Schmerzes fagte ich leife: 

„Iherefa, wir haben ein gleihes Schidjal —“ 

Sie nidte, trodnete ihre Thränen und ftrich fich das ſchwarze 
Haar aus der Stirn; dann wollte fie ein wenig bon mir weg— 
rücken, aber ic) hielt fie um fo feiter. 

„Zherefa, bleiben Sie!" bat ih. „Ich habe ein paar Fragen 
an Sie zu richten — verfprehen Sie mir beim Andenken Ihres 
Großvaters, mir aufrichtig zu antworten!“ 

„Sch veripreche es Ihnen,“ ſagte fie zitternd. 

Thereſa — als Sie mid) zum erjten Male jahen, erjchrafen 
Sie nicht vor mir?“ 

Sie blickte mich erftaunt an und fagte: „Nein!“ 

„Sie empfanden feinen Abjchen ?* 

„AUbjchen?* 

„Es zog ſich nichts ih Ihnen” zufammen ?“ 

„Nein!“ 

„Sie dachten nit: D, wie entjeßlich!?* 

„Nein, nein! Aber warım fragen Sie mich dies?“ 

„Weil ich weiß, daß ich grauenhaft häßlich bin.“ 

„Nein, das find Sie nicht,“ rief jie und ſehte leife Hinzu: 
„Aber ich bin es.“ 

„Iherefa, Sie kennen ſich nicht. Sie haben lauter faljche 
Epiegel im Hauſe. Meine Seele iſt der einzige, der Sie ſo zeigt, 
wie Sie wirklich ſind. Blicken Sie einmal hinein! — O, wenn 
Sie wüßten, wie mir war, als ich neulich von Ihnen wegging! 
Draußen vor der Stadt, im Wetterleuchten, brach es wie ein 
ſeueriger Strom in mir aus. Und ich ſprach zu Ihnen — o 
Therefa, haben Sie es nicht gehört?“ 

Sie fhauerte in meinen Armen und drüdte ihr Gefiht an 
meine Bruft, 

„SH bin noch jung an Jahren, Therefa, beinahe fo jung 
twie Sie, aber in Gedanken bin id) ein Mann. Als ich erfuhr, 
wie häßlich ich bin — wehren Sie mir nicht, Therefa! — da war 
ich ganz vernichtet, dann aber fing ich an, die Schönheit zu haſſen 
und jebt verachte id) fie. Und da Sie, edled Mädchen, keinen 
Abſcheu vor mir empfinden —“ 

Sie athmete tief, und fie zitterte. 

„Zherefa, fagten Sie aus Mitleid oder aus Philoſophie, daß 
Sie feinen Abichen vor mir empfinden?" . 

„D, ſprechen Sie doch das entjeplihe Wort nicht mehr aus! 
Sie find ja nicht häßlich — Sie find ſchön.“ 

Da kam ein himmliſcher Rauſch über mich — ich wußte jeht, 
daß ich geliebt war. 

„O Therefa," fagte ich mit Anbrunft, „ich liebe Did). 
Ich liebe Dich mit der hohen Geiftesliebe und mit der fühen 
Herzensliebe. Wäre ich Deiner doch ſchon würdig! Wären 
wir dod) ſchon im jtillen Haufe am Meeresjtrande! So groß 
und ſtark und tief und voll gewitternder Leidenihaft, wie das 
Meer, ſoll unfere Liebe fein. Und wenn neugierige Menjchen 
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unfere Einfamfeit jtören wollen, dann werben die Meerbögel fie 
verfheuchen mit den großen fturmraufchenden Flügeln. -Therefa, 
es iſt ein großer hoher Saal in meinem Haufe; feine Fenster 
gehen auf'3 Meer; am Abend fcheint eine Glorie von allen Farben 
in den Saal herein, und dad Meer fingt große heilige Gefänge. 
Es find auch Heinere, lauſchige Gemädher in meinem Haufe; ihre 
Fenſter gehen auf ein Tannenwäldchen, von wo würziger Duft 
und füher Vogelſang Herdringen. Und im Garten, Therefa, 
bfühen Veilchen und Flieder und Roſen und Geranien, und Die 
Mauern find mit Epheu umrankt, wie alte Ruinen, und der 
ganze Wohnplatz ift mit träumeriſchem Zauber umfponnen. Thereia, 
willft Du in jener Einfamfeit mit mir leben — für immer?" 
Für ewig!” 





Die edle Thereſa zauberte eine wohlthätige Milde in mein 
Gemüth, und die Poeſie ihrer Augen fang alle ſchmerzlichen Er: 
innerungen in mir zur Ruhe. Einige Wochen, nachdem ic ihre 
Liebe gewonnen, that ich die Harte Pflicht gegen mich ſelbſt, fie 
für ein Jahr zu verlaffen; ich beſaß wohl eine allgemeine höhere 
Bildung, denn ich hatte viel gelefen und von Alphons über das 
Weſen und den Geift der Kunſt Vieles gelernt, aber id) fühlte 
den inneren Drang und, der hochgebildeten Thereſa gegenüber, die 
Nothwendigkeit, mir ein pofitives Wifjen anzueignen. 

Deshalb ging ich mit Alphons nad) Paris, um ar der 
Univerfität und den anderen geiftigen Quellen jener Stadt meine 
Kenntniffe zu vermehren. 

Ich ſtürzte mic mit Leidenschaft in die Studien. Jeden 
dritten Tag erhielt ich einen Brief von Therefa und erwiderte 
ihn fogleih. Ich führte jie in meinen Briefen durch die Strafen 
von Paris, in die Hörfäle der Univerfität, in Die Concerte und 
Kunftgallerien, in die Gärten und Wäldchen und auf die Blumen: 
und VBogelmärkte und — durch mein Ihre Briefe ent 
hielten nicht fo Bielerlei wie die meinigen, aber fie enthickten 
—— und ſie wurden ein leidenſchaftliches Bedürfniß 
für mid). 

Alphons, der nie fange an einem Orte bleiben Tonnte, vers 
lich Paris nad dreimonatlidem Aufenthalte. 

„Maurus,“ fagte er, „ich will ein wenig nad Stalien 
binuntergehen, meine Füße find ungeduldig.“ 

„Und Suleila?“ fragte id) lächelnd. 

„sch Tann nicht immer in Perſon bei meiner rau fein, doc) 
in Gedanken bin ich's. Ich bin fort und bin nicht fort.“ 

„Aber wenn Dur ihr untreu würdeft?“ 

„Du weißt, daß ich mir feine Grau mehr Taufen Tann.“ 

An der That, Alphons hatte viel mehr von feinem Vers 
mögen verbraucht, als feine Mutter geahnt hatte. Es fchmebte 
ſchon eine fremde Hand über feinem Haufe, und von den übrigen 
Befigungen trug feine mehr den Namen Conihoult. Aber dies 
machte ihm feine Eorgen. „So lange ich noch Mittel habe, fo 
fange will ich genießen,“ fagte er. „Eine vorfichtige, Meine 
Exiſtenz ijt fein Leben, Wenn ich einmal nichts mehr habe, dann 
werde ich Eremit.” 

Es war meinem Auge und meinem Gefühle nicht entgangen, 
daß Alphons' Freunde und Belannte, als fie mich zum eriten 
Male jahen, vor mir erjchrafen, und mande unter ihnen fonnten 
auch fpäter noch die Ueberwindung nicht verbergen, zu welcher fie 
im Gefpräche mit mir fich anftrengten. Was jener Maler im 
Garten meiner Großmutter vorausgefagt, war auch eingetroffen: 
ich Hatte junge Mädchen die Köpfe zu einander fteden und lachen 
fehen, wenn ich in eine Gejellichaft trat. Ich ſah auch, daß id) 
in manchen Menjchen Mitleid erwedte, aber ich bäumte mid) vor 
der Ueberwindung, vor dem Lachen und vor dem Mitleid, und 
benahm mic mit unfäglihem Stolze und fühlbarer Veradjtung. 
Am allerfühlbarjten war meine Verachtung den ſchönen Menſchen 
und ben Kunſtwerken gegenüber, welde nur die Schönheit aus— 
drückten. 

Fern von Thereſa's Augen, ihrer ſanften Stimme und ihren 
milden verſöhnenden Worten, fühlte ich den Zwieſpalt wieder in 
meine Seele ſchleichen; ich ward düſter und hochfahrend, und 
man fand, ich ſei ein unverſchämter Menſch, der ſein Geſicht 
wohl verdiene. 

Da Alphons' Bekannte jenen Kreiſen angehörten, welche ber 
Schönheit in allen Lebens: und Sunfterfcheinungen einen wirt: 









— 








— 09 


lichen und begeiſterten Cultus widmen, ſo fand meine Erbitterung 
immer neue Nahrung, und nachdem Alphons Paris verlaſſen hatte, 
zog ich mich mehr und mehr von der Gefellfchnft zurüd. Mit 
einem Menſchen jedoch war ich auch dann noch oft zufammen; er 
zog mich am, weil er das Schöne weniger liebte als das Fremd» 
artige, das Seltjame. Dennoch bfieb er in den Kunſtſälen 
mandmal dor Bildern stehen, welche nur die Schönheit zum 
Segenitande hatten. Wenn ich ihm dann jeiner Abtrinnigfeit 
wegen ſchalt, jagte er jedes Mal: „Das Schöne iſt eben doc 
ſchoͤn.“ Manchmal dachte ich über dieſes Wort nach und vers 
glid) Therefa mit den jungen Mädchen, die ich jah, und dann 
jagte ich mir wohl, daß Therefa ohne Kränkung ſich nicht neben 
jie ftellen lönnte, allein ich ſagte mir auch: jie hat mehr, als die 
Schönheit it. Ich gäbe fie nicht um Venus felber hin. Und 
mie jchrieb id) ihr immigere Briefe, ald nad) ſolchen Stunden. 

‚ Aber Venus warf einen Brand in mich, und er zündete. 

Nach einem warmen Gewitterregen ging ich eines Tages über 
den Pont neuf; ich ging langjam in ſüßen Gedanken an Thereia, 
die mir geichrieben hatte: „Ich Din eine ganz ſchlechte Philojophin. 
Eine Haupttugend des Philojophen, die Geduld, habe ich verloren, 
und wie ängitlich ich fie auch ſuche — ich finde fie nicht mehr.“ 

Ich blickte nach Weften zu den Hügeln Hin, die in friſchem, 
ſtarlem Grin unter grauen, mit fanfter Eile hintveibenden Wolfen 
herbortraten. Nach Weſten zugen die Wolfen, nad) Rouen, zu 
Therefa, zum Haufe am Meeresjtrande. Der Traum meines 
Herzens zog mit ihnen und noch weiter; er ſchlich jich in das 
einfame Haus, in den hohen Saal und in die lauſchigen Ges 
mächer, wo ein jühes, heiliges Glück beim Rauſchen der Meeres— 
brandung in ftolzer Werborgenheit felbftgenügend der übrigen 
Welt vergaß. Da plöglid ergriff Nemand meinen Arm — es 
war Noudel, der manchmal jagte: das Schöne it eben doch ſchön. 

„Kommen Sie, id) zeige Ihnen em Bild, ein Vortrait. Sie 
müſſen es jehen.” 

Er führte mich in ein Atelier, wo nur lein Knabe zu— 
gegen war; ein Bild jtand auf einer Staffelei in der Mitte 
des Naumes, Nach einem erjten Blicke auf diefes Bild fühlte 
ich, wie wenn eine fremde Gewalt über mid, fime und fid mit 
ſanftem, wohligem Drude meines inneren umd äußeren Menjchen 
bemädjtigte. Sch hörte Noudel jpredhen, aber ich verstand nicht, 
was er fagte; das Bild verſchwamm vor meinen Augen in ein 
roſenrothes pulfirendes Luftmeer, das einer ſchwarzen Nacht ent 
stieg — ic) fühlte die Schläge meines Herzens bis in die Stirn 
hinauf. „Ich muß mic jegen,“ lonnte ich noch jagen, und dann 
ſaß ih eine Meile mit gefchloffenen Augen und in tödtlicher 
Angſt. Was war mir gejchehen? 

Es wurde nad) und nad) wieder Mar in mir, aber ich wagte 
noch immer nicht, Die Yugen zu öffnen. — Wenn es das Bild 
war, das diefe Wirkung auf mich hervorgebracht hatte?! Aber 
es konnte ja nicht anders fein. And doch hatte ich es faum ans 
gejchen. Ich Hatte lein anderes Bewußtſein davon, als daß es 
eine Frauengeſtalt bis zu den Knieen darftellte und daß die vor- 
berrichende Farbesdes Bildes roſenroth war. Wenn ich es jeht 
anjehe — dachte ich — und es hat wieder dieje Gewalt über 
mich, dann bin ich ein verlorener Menſch. Aber vielleicht war 
ich zu schnell die Treppe hinauf gegangen, vielleicht war es nur 
das Blut. Sch öffnete die Mugen: Noudel ftand vor mir und 
reichte mir ein Glas Wein. 

„Nein,“ jagte ich, „Leinen Wein! Ach Hatte einen Blut: 
andrang nach dem Kopfe — ich habe Dies öfters — jeht aber 
iſt es vorüber und mir ijt ganz wohl.“ 

Ich trat vor das Bild — les in mir ſchwoll, und jener 
‘ Sanfte, wohlige Druck bemächtigte fich meiner wieder, doch nicht 

bis zur Ohnmacht. Ich konnte ftehen und ſchauen; es blieb mir 
| fogar die Fähigkeit des aufmerkiamften, feinſten Vlides. 
| D, Diefes junge Weib war göttlich ſchön. Sie ftand, als 
träte fie aus einer rothſchwarzen Nacht dem Lichte entgegen. Das 
feine, weiche Gewand, welches ihr Bruſt und Hüften eng ums 
ſchloß. war nicht eigentlich roſenroth, jondern von der Farbe des 
allerhelliten, des allerzarteften Geraniums; Goldfäden jchlangen 
fich durch das Gewebe und weiße flodige Anötchen. Ahr braunes 
Haar lag wie eine jchlafende Schlange um den Kopf gewunden 
und war auf dem Sceitel mit einem Dolce von blafrother 
Koralle befeftigt. Ihre Branen waren gejchwungen wie aus: 
geipannte Schmetterlingsflügel, und: von dem zart eingeienkten 
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Schläſen führte das roſige Dval der Wangen 
faum merklich geipaltenen Kinn herab. Der Aus 
war der einer heiteren Ruhe. 
blauen Augen an, und ihres Mundes Siegesläheln fagte: Ich 
habe Did)! 

Ich ſtand bebend vor dem Bilde, und als Roudel fagte: 
„Das Original ift noch mächtiger ald das Bild,” da fühlte ich 
mein Herz fchmerzhaft zuden. 

„Ber iſt fie?“ fragte ich. 

„Eine Ruffin, oder eigentlich eine halbe Tſcherleſſin — mehr 
weiß ich nicht.“ , 

„Wo haben Sie dies Weib gefehen?* 

„Hier, als fie zu dem Bilde ſaß.“ 

„Wie heißt fie?“ 

"Sie hat einen ruſſiſchen Namen, den ich vergaß, aber ihren 
Vornamen vergaß id) nicht; fie heißt: Suhra.“ 

Ich hielt mit meinen haftigen Fragen inne und fagte feicht 
bin: „Sie muß ein jehr fchönes Geſchöpf jein — aud) das Bild 
iſt Schön; ich meine: ſchön ald Malerei.“ 

„Das ijt Alles, was Sie Darüber zu jagen wiffen?“ 

„Alles!“ erwiderte ich, das Atelier verlaffend. 

„Sie find ein Barbar,“ rief mir Roudel nach, als ich, um 
allein zu fein, eiligſt davonging. 

Ih hatte in tieffter Seele die Ueberzeugung, daß ein 
Wetteritrahl in mein Geben gefahren war. „Ach bin verloren,“ 
rief ih. „DO Therefa, Stern des Friedens, gehe mir nicht 
unter!" — 

Es zog mich zu dem Bilde mit dämonifcher Gewalt, und 
ich Floh es mit der Angjt, mit welcher glückliche Menſchen den 
Tod fliehen. Sch Floh das Haus und die Strafe, wo es war; 
ich floh Paris — ich floh zu Therefa. 

Thereſa, ich habe Fieber und Angitträume — laß mich bei 
Dir gefund werden!" fagte ich und ſant in ihre Arme. 

Und al3 ich in ihren Armen lag, bemächtigte fi meiner 
eine verrätherifche Empfindung: Ich war unendlich jelig, denn ich 
fühlte Therefa's Herz an meinem Hopfen und bildete mir ein, fie 
habe Suhra's Geſicht. 

„O Uebermaß von Glück! O felige, allerſeligſte Liebe!“ 
ſtammelte ich und bedeckte geſchloſſenen Auges ihr Angeſicht mit 
Küſſen. 

„D Maurus,“ hauchte ſie und entzog ſich mir, und ihr Haupt 
fant auf den Naden. Da fchaute ich fie an, und obgleich ihr Ge: 
ſicht von Liebe befeelt war, zog ſich alles Feuer von meinen 
Lippen zurüd — e8 preßte mir etwas das Herz zujammen — 
ic) erwachte wie aus einem Rauſche. 

Ich führte fie zu einem Stuhle und fehte mich neben fie; 
meine Hand erfaltete im der ihren — ich blidte in's Leere un, 
wünschte mir den Tod. 

„Maurus, Du bijt krank, emftlich frank,” fagte fie, 

Und ich, der gekommen war, um lange bei ihr zu beiden 
und mic) von ihr heilen zu laffen, ich erwiderte: 

„Mein, Therefo, id) hatte nur in den legten Tagen ein wenig 
Fieber, Aber es ijt mir ſchon beffer, da ich Dich geichen habe, 
und id; werde morgen nad) Paris zurüdgchen und meine Studien 
fortfeßen lönnen.“ 

„Morgen? D, das iſt zu bald.“ Und fie umſchlang mid. 
O reines Herz doll Liebe — dadıte id; — cher als Dir wehe 
thun, will ich Did) belügen, ſüß befügen. Und ich ſchloß Die 
Augen und träumte, ich hielte Suhra in meinen Armen, und id 
füfte in Wirklichleit Therefa und fprach Worte füher Leidenschaft 
zu ihr. Mein Gewiſſen flagte mich an, mein Herz brach mid 
frei, und im Zwieſpalt meiner Gefühle fand ic Wonne und Dual. 
Als es dunkel ward, holte Thereja Licht und führte mich in das 
Zimmer, wo die Bücher ftanden. 

"Was machen Deine Philofophen?“ fragte ich fie. 

„Meine Philoſophen? Ah, ich glaube, fie find fehr uns |) 
zufrieden mit mir. Sie haben auch Recht; ich laſſe jic hier im | 
Staube verfommen, Neulich, als ic) einen herausnahm — es war 
Montesquien — ſchämte id) mich des Staubes, der auf ibm lag, 
und als ich eine Weile darin gelefen hatte, ſchlug id) das Buch 
wie von jelber zu, und im mir fagte es: Ach, Deine Gedanken 
find ja ganz two anders, verlichte Thörim!” 

Mir drangen diefe Worte in's Herz, und id) drüdte einen 


u einem feinen, 
ihrer Züge 
Sie jah mic, mit großen jtahls 


Kup auf Therefa's reine Stirn. Dann laſen wir und taujchten 
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ernfte und hohe Gedanken aus, und ich bewunderte Therefa's 
Haren Geijt und ihre feine Empfindung. — Es war jpät, als jie 
mic in dad Zimmer führte, in welchem ich jchlafen follte, und 
al3 fie mir jagte: „Maurus, fchlafe wohl! Und wenn Du Did) 
in der Nacht unmohl fühlen jollteit, jo Hopfe an der Wand! Ad) 
werde es hören; ich jchlafe neben Div“ — da ſchloß ich fie mit 
einer hohen Empfindung in die Arme und dachte: Ich ſchlaſe 
neben meinem Schußgeift!! — 

Aber al3 ic; am nächſten Tage Thereſa verlieh, nahm ic) 
die Ueberzeugung mit mir, daß ich fie verehrte wie ein reineres, 
beſſeres Weſen, aber fie nicht liebte. — Und mit jeder Minute, 
die mich mehr von ihr entfernte, wuchs meine Angſt vor dem, 
was nun fommen würde, Als ich dann in meine Wohnung in 
Paris trat, fand ich auf meinem Schreibtijche einen Brief von 
Roudel, und es ftand darin: „Ich hole Sie heute Abend zu einem 
Beſuche bei der Ticherkejfin ab. Ertvarten Sie mid) um neun Uhr!" 

Ich ſank auf einen Stuhl; ic) zitterte am Körper ımd in 
ber Seele. — Nach und nad) ward ich ruhiger; ich jagte mir, 
daß das wirkliche Weſen vielleicht einen ganz andern Eindrud 
auf mic, machen werde, al3 das Bild, umd daf id) von meinem 
Sieber vielleicht durch Suhra ſelbſt geheilt würde. Ja, fagte 
ich mir, ich werde hingehen; ich werde gegen dieje geheimnißvolle 
Gewalt kämpfen und vielleicht rege ich. — Dieje drei „Vielleicht“ 
fangen mir, wie von höhniſcher Stimme geſprochen, in der 
Seele nad. — 

Es waren viele Menſchen in Suhra’s Zimmern verfammelt, 
und ich kannte die meiiten; es waren Alphonfens Freunde und 
Belannte, von welchen ich) mid) jeit Monaten zurücgezogen hatte. 
Sie begrüßten mid) mit Erjtaunen und Kühlheit. 

Nach einigen peinlihen Momenten hörte id) aus einem 
Nebenjalen ein Helles, vibrivendes Lachen und fühlte, daß dieje 
Stimme Suhra's Stimme war. Als ic eben von Jemandem an— 
geredet wurde, trat Suhra plöklic) unter die Thür. Sie ftand 
dort wie auf dem Bilde, aber hundertmal ſchöner, hundertmal 
mächtiger. Ich weiß nicht, ob fie vor meinem Geſichte erjchraf, 
als ich ihr vorgeftellt wurde, denn ich hatte die Mugen vor ihr 
niedergejchlagen ; ich erinnere mich auch nicht, was fie zu mir 
ſprach und was ich ihr erwiderte oder ob ıd) überhaupt zu ihr 
ſprach. Aber als ich dann endlich zu ihr aufblicte, ruhten ihre 
großen ftahlblauen Augen auf mir, und ihres Mundes Sieges— 
lächeln jagte: Ich habe Did). 

Ih ſtand vor ihr, wie ein Streiter mit zerbrochener Waffe 
vor jeinem Sieger jteht. 

Einen ganz genauen Eindrud ihrer Perſon erhielt ich indeh 
am jenem Abend nicht; ich war in einem Zuſtande ſolcher Erregt- 
beit, daß ſich Alles vor meinen Augen verwirrte. Wenn fie in 
meine Nähe Fam, fühlte id) etwas wie einen magnetiihen Strom von 
ihr zu mir herüber gehen, und als fie ſich einen Augenblid neben 
mic) ſetzte und ich aufitchen wollte, hatte ich nicht Die Sraft 
dazu. Ich wandte mein Geficht ab, damit jie mich nicht ans 
jprechen folle; fie that es auch nicht, aber fie wehte mir mit 
ihrem Fächer einen jtarfen, fremden Wohlgeruch zu. Wohl 
fühlte ich, daß zwijchen ihre und mir etwas Bejonderes beitand ; 
war ed nur der furdtbare Gegenfag meiner Häflichkeit zu ihrer 
Schönheit, oder war es mehr? Ich vermochte nicht, es zu 
unterſcheiden, allein fie hatte ſich abjichtlid neben mid) geießt — 
dejien war id) mir bewußt. Als fie dann aufgejtanden war und 
ſich unter die Gäjte gemifcht Hatte, verlieh id) den Saal umd 
das Haus. Ich lief — ich wußte nicht durch welche Straßen — id) 
lief, bis der Tag anbrach; da fah ic), daß ic, bis über Vincennes 
hinaus gegangen war. Ich legte mid) erſchöpft in's feuchte Gras. 
Sept, jept iſt jie da, die Liebe — ich fühlte es und fagte mir, 
daß ic) am ihr zu Grunde gehen werde. Und als die Sonne 
am Horizont aufjlanımte, rief ich laut und mit elſtatiſchem Ver— 
langen: „Suhra!* 

Sa, fie war da, Die Liebe, die Leidenichaft, und ic) 
fämpfte nicht mehr dagegen. Ich suchte jeßt jene Bekannten 
twieder auf, die ich jeit Monaten gänzlich gemieden hatte; ich 
that es, um Suhra ſo oft wie möglich zu begegnen. Jedesmal, 
wenn ich fie jah, hatte fie für mich jenes Siegeslächeln, und 
wenn fie mit Anderen fprach, fuchte ihr Blick mich. Jedesmal 
fam jie mir möglichjt nahe und wehte mir mit dem Fächer 
jenen fremden Wohlgeruch entgegen; fie ſprach micht zu mir, 
aber ihre blauen, etwas kühlen Augen waren zuweilen von 
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Biken durchzuckt, die ihrem Blicke etwas Aufforderndes gaben. 
Ich jagte mir wohl, daß fie unmöglich eiy anderes Intereſſe an 
mir haben könne, als das der Eitelkeit; fie hatte natürlich 
durchſchaut, daß meine Leidenschaft flir fie eine ungewöhnliche, 
eine vettungsfofe war. 

O Therefn, Stern des Friedens! BVerfinfit Du? 

Ar einem warmen Märztage ging id) in’s Wäldchen von 
Boulogne und ſehzte mid in einem einfamen Seitenwege. Ich 
hatte einen Brief an Therefa geichrieben, der mich viele Mühe 
foftete, denn ich wagte nicht, ihr wehe zu thun, und vermochte 
doc; nicht Gefühle auszudrüden, die ich wicht empfand. Der 
quälende Druck auf meinem Herzen löfte ſich allmählich, nachdem 
ich mic im Tannengebüſch geſetzt hatte Zuweilen drang 
gedämpft der rollende Ton der Wagen von den Fahrwegen zu 
mir; die Schatten der Tannen jchwankten janft auf dem ſonnigen 
Boden, und id) verſank in eine Stimmung, wie man fie bei großer 
Müdigkeit vor dem Einſchlaſen Hat. 

Da hörte ih Das Rauſchen eines feidenen Gewandes und 
ein jtarfer Wohlgeruch wehte mir zu; als ich aufblidte — trat 
Suhra zu mir, feßte ſich neben mic, und jagte ſogleich: 

„Darf ich heute mit Ahnen ſprechen ?* 

Es zitterte Alles in mir; id) rang nad Faſſung und nad) 
Worten und ſtammelte enblid) : 

„Sch erinnere mich nicht, jemals abjichtlich dieſer Ehre mic 
entzogen zu haben." 

„Sie find nicht aufrichtig. Können Sie mid; mit gutem 
Gewiſſen anjehen?* 

Der lang ihrer Stimme war bei diefer Frage gedämpft und 
zutraulic und verlieh mir den Muth, ihr in's Auge zu blicken. 

D hätte ic) es nimmermehr gethan! Der dunfelblaue Schimmer, 
fühl und heiß, jchalkhaft und gebietend, frei und geheimmißvoll, 
überwältigte mich, und jtöhnend jchlug ich den Blick zu Boden. 

Da jagte fie in tiefem, leifem Tone: 

„Gleich am Abend, da ich Sie zum erften Male ſah, in 
meinem eigenen Haufe, wandten Sie dad Geficht ab, als id mid) 
neben Sie fegte. — Mißfalle ich Ihnen denn fo ſehr?“ 

mDieje Frage ift grauſam,“ ſtieß ich hervor. „Hat man 
Ihnen noch nicht genug gejagt, wie ſchön Sie find?“ 

„Viel zu oft! Bon Ihnen möchte ich Anderes hören — id) 
fühle mid, eigenthümlic zu Ihnen hingezogen. Sie find fein 
Schönvedner; Sie find ſtolz, und id; glaube, Sie fünnen haſſen 
— das gefällt mir., So find die Männer im Lande meiner 
Mutter, im Lande der Ticherkeffen: ſtarl! Ich licbe die Stärke 
— was lieben Sie?“ 

Berhörend wie Muſik war der Ton, mit dem fie fragte, und 
er riß mid) zu dem Worte hin: „Warum fragen Sie? Sie 
wiffen es ja.“ 

Es entitand eine Pauſe, in welcher ich das Gefühl eines 
Berbrechers hatte, der jein Urtheif erwartet. Das Urtheil lam, 
und es war füh und verderblich. 

Eine ſammetweiche Hand legte ſich janft auf die meine, und 
als ich zuckte, ſagte Suhra: 

„Sch denfe viel an Sie — Maurus!* 

Die Sinne ſchwanden mir beinahe. „Sie?“ hauchte ich. 

„a. Ich weiß vieles von Ahnen — ich habe Ihre Ber 
fonnten ausgefragt, und fie haben mir Alles gejagt.“ 

Erſchrocken fragte ich: „Was verjtchen Sie unter ‚Alles‘ ?- 

„Sie haben eine Braut — wann werden Sie ſich mit ihr 
vermählen ?” 

„D feien Sie ſchonungsvoll!“ bat ich und jenfte meinen 
Kopf auf die Bruſt. 

Therefja — wenn Du mid) jeßt ſäheſt neben diejem jchönen 
Meibe, die Untreue auf den Lippen und den Gewiſſensbiß in der 
Seele! — 

Da jagte Suhre: 

„Wenn Sie nur glücklich werden! 
an das Glück der Ehe —" 

„Warum glauben Sie nit daran?“ 

„Weil das Glück kurz ijt und die Ehe lang.” 

Diefe Antwort überrafchte mid). 

„Sie dadıten noch nie daran?“ fragte fie lächelnd und fügte, 
in ihrem Pelzmantel ichauernd, hinzu: 

„Mich friert. Kommen Sie, führen Sie mid! Ich will 
ein wenig geben.” 


Ich glaube nicht vedht 
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Und ſie legte ihren Arm in den meinen, ſehr ſanft, ſehr 
zart, und dod war mir, als ergriffe mich ein heißer Sturm. Ich 
wünfchte, ed möchte ein Wunder geſchehen, das Wälbchen möchte 
ſich plößlic in eim wildes Thal im Kaulaſus verwandeln oder in 
eine Daje der Sahara. 

„Behen wir ſchnell! Ich liebe das," fagte fie, „und erzählen 
Sie mir von Ihrer Braut!“ 

„Berzeifung — ich kann es nicht.” 

„Iſt fie Schön?“ 

Da jagte ich bitter: 

„Wie könnte ich eine ſchöne Braut haben ?!* 

„Warum nicht?“ 





„Schöne Frau, es hat einmal Einer gejagt, ich hätte eim | 


Geſicht wie ein unglücklicher Affe.“ 
„Und Sie glauben, was oberflähliche Menſchen jagen? Ihr 


„Dann jehe ih nur Sie,“ 
Da ftand ich ftille und legte meine Hand auf die ihre: 
„Suhra, wiffen Sie, was Sie fügen?” 


„Da. 

„Suhra!“ rief ich mit verhaltener Gluth. „Hier will ih Ihnen 
nicht ein Bekenntniß thun, das nicht weiter hallen joll, als in Ihr 
gen Aber ich kann jebt auch von nichts Anderem mit Ihnen ſprechen. 

tlauben Sie, daß ich Sie zu Ihrem Wagen bringe. Heute Abend 
werde id kommen. Haben Sie ſchon eine Witte gejehen? Eine 
Wüfte, über welche die Feuergenien langjam den Sonnenball 
dahinrollen und wo die Sonnenftrahlen in den Boden hinein- 
wachen? Eine Wüfte, die ungeheure Träume und glühende Stürme 
hat? Eine folde Wüſte bin id, Suhra, Seien Sie groß und 


| gütig gegen mich!“ 


Geſicht iſt unbeſchreiblich interefjant; es hat eine magijche Anziehunge- 


kraft — eine jefjelnde Gewalt. Wenn Sie zugegen find, muß ich jtets 


nach Ihnen jehen, und wenn Sie abwejend find —“ 


Sie blidte vor ſich nieder und fagte leife: „In der Wüſte 
will ich wohnen.“ 

Dann geleitete ich ſie ſtumm zu ihrem Wagen; als er davon 
gerollt war, ging ich zur Stadt zurüd, Wonne und Ungeduld in 


Es wurde mir ſchwül — leife fragte ich: „Und wenn ich | der überraſchten, überwältigten Seele. 


abweiend bin?" 


j 


(Schluß folgt.) 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 
Bon C. Michael. 
8. Die Poeſte im Hauslleid. 


Ein altes wahres Wort jagt: „ES giebt der Dichter gar 
viele, die niemals einen Verd gejchrieben haben.“ — Ja, es giebt 
diejer unbeiwußten „Dichter“ gar viele in jedem Lebenskreiſe; fie 
reimen nicht, aber fie drüden den Stempel ihres „Dichterthums“ 
ihrer ganzen Umgebung auf. Das Leben wird anders aufgefaft, 
Freud' und Leid wird ganz anderd getragen in einem Haufe, wo, 
nad) den Worten Anaſtaſius Grün's, noch: 


„Walt auf Erden 
Die Böttin Poeſie“ 


„Dit ihe wandelt fröhlich, 
Wert fie die Weihe lieh. —“ 


Trittſt du im eim fremdes Haus, fo wirft du es ſchon in 
der erjten Stunde empfinden, beim erſten Willlommen hören, beim 
erften Blicke fehen, ob in diefen Räumen „Einer“ wandelt, dem die 
Göttin „die Weihe lieh“. — Nicht gleich aber wirft du zu erfennen 
vermögen, welcher der Hausbewohner der Gottbegnadete iſt; dazu 
bedarf es ſchon längeren Studiums. Wielleicht ijt es der Bater, 
troß feines grauen Strubeltopfes und der fpießbürgerlichen „Pfeife“, 
die er raucht; ober es ift die Mutter, die einzig von Heinen 
Kindern und häuslichen Angelegenheiten zu ſprechen wei; — laß 
did) dadurch nicht irre machen — fie lann es dennod) fein! Iſt's 
aber feines von den Eltern, dann iſt es vielleicht jener Knabe 
mit den tiefen glänzenden Augenfternen, oder das halb ſchon zur 
Jungfrau erblühte Mädchen dort, die unter deinen Blicken die 
Hugen schnell auf die feine Handarbeit ſenlt — ja, fogar die alte 
Magd, die dir foeben den Imbiß credenzt, kann jene jtill vers 
borgene Pichternatur fein, die du im Haufe ahneft, aber vergeblid) 
heraus zu finden jtrebft. 

Beim Fortgehen woirfft du vielleicht zufällig einen Blic durch 
die offen jtehende Thür in die Kammer der Magd und bemerfit, 
twie das Fenſter dicht umrahmt iſt von wohlgepflegtem Epheu; 
auf dem Sims fteht ein mächtiger Strauß Feldblumen — die 
„alte Marie“ hat ihm vom letzten Sonntagdausgang mit heim ge: 
bracht. Eine ſchneeweiße Dede iſt über den fleinen Tiſch am Feniter 
gebreitet. An der Wand darüber hängt eine alte, verblichene 
Photographie; ob jie des Mädchens Vater, Bruder, oder den 
ungetreuen Liebjten vorjtellt — gleichviel,.der zarte, wunderniedliche 
Kranz von rothen Steinnelfen und blauen Vergißmeinnicht, der 
das Bild umrahmt, die ſorgfältig gehaltenen alten Bücher auf der 
Commode, die geprehten Blumen in der aufgefchlagenen Bibel, all 
das iſt — Poeſie! 

Die alte Magd mit der fpiegelblanten breiten Leinwandſchürze 
und dem glattgeicjeitelten grauen Haar, die feit zwanzig Jahren 
im gleich jtiller Emfigfeit dem Haufe dient, ift feine gute Fee; jie 
ijt eine dom jenen Dichterinmen, die nie einen Vers gefchrieben, ja 


und wo: 





faum jemal$ einen gelejen haben, und dod) jtanımt von ihr die 
poetische Weihe des Haufes — verlaf did) darauf! — 

Auch von aufen, von fern her lann jener füße, Heilige Zauber 
der Poeſie wirken. Der Sohn, der nur einmal des Jahres „in 
die Ferien lommt“, fann binnen dieſer ſechs Wochen das Eltern 
haus für's ganze Jahr mit ſolchem Zauber weihen; eine ferne 
Mutter oder Scweiter lann es durch ihre Brieje thun, ein lieber 
Freund durch häufigen Verkehr im Haufe. Wo du höhern Gedanten- 
ſchwung teiffit, und ideale uffaftung des Lebens, da ſorſche nur 
nad) — ein Jünger der Poeſie wird nicht fern fein. 

Schon oft habe ich darüber nachgeſonnen, was Poefie denn 
eigentlich fei, und Tonnte feine genügende Definition dafür finden. 
Ich möchte fagen: „Die Poefie liegt nicht in dem Dingen jelber, 
jondern in der Art, wie wir fie anſehen.“ Sowie nad) jenem 
ſchönen Sprude „dem Reinen Alles rein”, ijt dem wahren, echten 
Poeten Alles poetiſch. Er denkt in Bildern und ficht nur lauter 
abgeichloffene einzelne „Bilder” um ſich her. Was nun in eines 
diejer Gemälde nicht paſſen will, das jucht er aus dem Rahmen 
zu entjernen, oder er rückt den unliebfamen Gegenjtand möglichſt 
in den Schatten, bis er ich fein „Bild“ nad) feiner Weile zurecht⸗ 
gelegt hat, dann erjt beſchaut ev es befriedigt. Man möchte be: 
haupten: der Poet hat einen Sinn mehr als die übrigen Menjchen, 
und dieſer jechste Sinn wird ebenfo empfindlid beleidigt durch 
die Formlofigfeiten des Lebens, wie dad Gehör durch einen Miften, 
das Auge durch häßliche Farbenzuftammenitellung oder der Geſchmad 
durd) bittere Speifen. Es ift aljo nur reiner Egoismus, wenn der 
Poet mit ängitliher Haft die Widerſprüche des Lebens zu ver: 
jöhnen, deſſen Disharmonien umzuftimmen trachtet, wenn er nicht 
ruht und vaftet, bis er auc dem Allergewöhnlichſten eine poetische 
Seite abgewormen hat, um es ohne Schmerz oder Widerwillen 
betrachten zu lünnen. ft der Poet ein Mann des Wortes, jo 
wird er dieſes Streben in dichteriſchen Schöpfungen verlörpern. 
Für viele Andere bietet die Umgebung des täglichen Lebens dos 
Material, um fic) zu äufern. 


Selbſtverſtändlich findet man die meijten für Poeſie Degeifterten | 


Menſchen in den höheren Lebenskreiſen, wo der Geift ſchon früb 
mit den beiten Producten unferer Dichter und Schriftiteller be— 
fannt gemacht, wo feines Gefühl forgfältig gepflegt und der 
Menſch zu höheren werden herangebildet und erzogen wird. Da 
bedarf es nur einer geringen natürlichen Anlage, um dieje herrliche 
Gottesgabe, diefen „sechsten Sinn“ auszubilden. Wir finden ferner 
die meiſte Poeſie aud) jelbjtredend im Jugendalter, in den Jahren 
des Drängens und Stürmens, in der Periode der Ideale und der 
erjten Liebesregungen, Wer bei guter Erziehung, im Alter von 


ſechszehn bis vierundzwanzig Jahren feinen Bers geichrieben oder 


für feinen Dichter „geſchwärmt“ 
Geiſtes genannt werden. 





hat, muß ſchon jajt beichräntten 
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Dieſes zeitweilige Auflodern ſchöner Empfindungen aber iſt 
es nicht, was ich meine. Wer die echte Weihe der Göttin empfangen 
hat, der folgt ihrer Spur mit gleicher Treue nad), bis hinauf in's 
höchſte Alter, der bleibt ihr untvandelbar ergeben, auch in den 
drückendſten, erbärmlichiten Lebenslagen, für den giebt es eben 
abjolut feine — Profa in diefer Welt; er ſieht fie nicht, er fühlt 
fie nicht, oder mur auf Nugenblide; er weiß immer und überall 
noch ein Blümchen zu finden, und follte er es unterm Schnee 
hervorgraben; er ſieht einen Stern leuchten ſelbſt in der dunlelſten 
Nacht, und durch diefe herrliche Gottesgabe geitärkt, geht er mit 
unverwüſtlich heiterem Muthe durch's Leben. 

Tor uns liegt ein altes Notizbud) aus der Jugendzeit; darin 
jteht eim Muszug, mit dem Namen „W. Nade* gezeichnet, der 
ſolch eine Natur ſchildert: 

„sa, quäfe Dich einmal bei Tag und Nacht,” heißt es da; 
„Ängitige Dich unaufhörlich, ſchau mit leidenichaftlicher Zärtlichkeit, 
mit heißem Kummer in die Augen, die Dir lieb find, und empfange 
nichts dafür als gleichgültige Worte, mißmuthige Neden, launijchen, 
haftigen Tadel um Nichts, oder vielmehr — für Deine Güte und 
Liebe; lächle mit den Lippen und meine in Kopf und Herzen 
heimlich die bitterſten Thränen — und habe das alles und fiege 
dennoch! Geh’ aus dem Kampfe hervor umd jage, er ſei Dir leicht 
geworden! D ja, ich weiß es wohl, daß es Menſchen giebt, deren 
Sinn jo einzig hoch und Har ift, daß fie über alles Erdenleid 
gleichſam nur lächelnd hinweg ſchweben. In alten Sagen erzählt 
man fid) von einem wunderbaren blauen Vogel, der von Zeit zu 
Beit des Nordens Wälder bejuchen und mit zauberhaftem Gejang 
erfüllen jol. So felten wie jener Vogel ijt ſolch ein Gemüth, 
und wo es ericheint, da ftarrt man es verdummt an und begreift 
es nimmer, und nennt die Clafticität des Geiſtes — Leidhtjinn. 
IH hatte Etwas an mir von jold). einem blauen Bogel, aber 
Leichtfinn war es nicht.“ 

Ja fiherlih, Leichtfinn ift e8 nicht, wenn eine Mutter amt 
Bettchen des todtkranfen Kindes liebliche Märchen erzählt, daß 
unter dem fanften lang ihrer Worte das dunkle Krankenzimmer 
zum hohen Königsſchloſſe wird, oder zum raufchenden Eichenwald 
— Leichtſinn it es nicht, wenn fie bei allem Herzeleid ein Iujtig 
Lieblein fingt, leifer und immer feifer, bis die miüden brennenden 
Augen bes Kindes ſich langſam jchließen, während noch ein halbes 
Lächeln auf den zuckenden Lippen liegt. 

„Wie kannſt Du erzählen und fingen, armes Weib, al$ wäre 
rings um Did) nur Glück und Sonnenſchein?“* möchte man da fragen. 

Und wenige Wochen fpäter, ba iſt's Dftern geworden, und 
die Brüder des feinen Mädchens, welches genejen, mit glücklichem 
Ausdruf in dem nod etwas bleichen Geſichtchen, auf der Mutter 
Schoß harrend am Fenſter figt, können jeden Augenblid „in die 
Serien" eintreffen. 

Mitten in der Stube fteht ein weißgedeckter Tiſch, darauf 
liegt für ben älteften der heimtehrenden Schüler ein neuer Schwarzer 
Unzug und ein Geſangbuch, auf deſſen erjter Seite die Mutter 
die Nummern ihrer Lieblingslieder verzeichnet hat, daneben die 
alte jilberne Uhr, das Andenken an den veritorbenen Gatten, das 
fie jo treu gehütet hat bis zu diefer Stunde. Friſche Vlumen 
zieren die mit jo viel Liebe aufgebaute Beicheerung für den Con- 
firmanden. Damit aber fein jüngerer Bruder nicht zu kurz kommt, 
hat für ihm am anderen Ende des Tijches ein ſchon längit ers 
fehntes Leſebuch und ein neuer Strohhut Platz gefunden. 

Der Tiſch am Fenfter iſt ſchon gededt zum Abendbrod. Auf 
den Tellern der Söhne prangen bunte Serviettenbänder, die Hein 
Lisbeth unter der Mutter Anleitung in großen Stichen ausgenäht 


hat, und unter der Gabe des Schweiterchens verborgen, ruht das 
willfommene Geldgeſchenk des fernen Pathen. Nicht gleich joll e3 
der Bruder finden, es muß noch eine Weberrajchung dabei geben. 
Draußen in der Küche jtehen in verdedter Schüfjel die bunten 
Eier, die „Mutter“ noch ſpät am Abend draußen im Gärtdhen 
verſtecken wird, und welde die Kinder dann früh am DOftermorgen 
fuchen follen. 

„Horch, Lisbeth!“ — wieder ein Schritt auf dem Pflajter. 
„Ach, fie ſind's mod; ımmer nicht!” Es ift nur die Nachbarin, 
die einen lurzen Beſuch machen will Erſtaunt fieht jie die Vor— 
bereitungen im Wohnzimmer und ruft lachend: 

„Nun, das ſollte mir doch nicht beifommmen, jo viel Umftände 
um eine Confirmation! Meine Grethe wird auch mit eingejegnet, 
die hat ihr Pathengejchent fchon vorige Woche befommen. Aber 
um ihr leid forge id) mid) recht; die Schneiderin hat es noch 
immer nicht fertig. Ach, was das für ein Elend iſt mit jo viel 
Kindern, und der Trubel, das Lärmen, wenn fie alle zu Haufe 
find! Ach danfe meinem Schöpfer allemal, wenn die Ferienzeit 
erjt wieder vorüber iſt.“ 

Die jo ſpricht, iſt eine vecht brave, tüchtige Hausfrau; fie 
bat auch ihre Finder fo lieb wie die Freundin die ihrigen, aber 
wenn eines frank it, dann geht fie den ganzen Tag mit verweinten 
Augen herum und hört nicht auf, die Hände zu ringen und laut 
zu jammern. Es iſt eine brave — eine gute, vechtichaffene Frau, 
aber vom „jechiten Sinne" hat fie feine Spur geerbt, wie Die 
harrende Mutter, welche nicht anders kann, als um Leid wie 
Freude den verföhnenden und verflärenden Schimmer der Poeſie 
zu weben. 

Während Solches daheim vor fich geht, nähern ſich die 
erwarteten Söhne auf ihrer Wanderung immer mehr der Heimatb. 
Sept ift die lezte Anhöhe erreicht, und weit unten in der Ebene 
ficht man, inmitten hoher Objtbäume, das heimathliche Dorf 
liegen. Der Himmel ift von ſchweren Wolfen bededt, die ein 
heftiger Aprilwind hin und her peitjcht. Jehtt teilen fie ſich und 
grell ſchießt ein Sonnenblid herab zur Erde. 

„Bruder, ſieh nur, ſieh!“ ruft der Aeltere. 

„Was denn?* fragt ruhig der Jüngere. „Die Wolfen ziehen 
vorüber, wir lommen ſchon noch ohne Negen bis nad) Haufe.“ 

„Aber ſiehſt Du denn nicht das wundervolle Bild?" fragt 
fein Bruder erregt. „Sieh nur hinab: Alles dunfel rings um 
uns ber, und nur das liebe Vaterhaus allein im hellſten Sonmen- 
glanze! — So foll es fein, fo ſoll es bleiben,“ fährt der Jüng— 
ling dann träumeriich fort, „mag auch die ganze Welt ummöl 
und dımfel jein, nur für Diejes Haus fpare mir jtet3 einen 
Sonnenſtrahl auf, barmberziger Himmel — dann will ich zur 
frieden fein." 

So verſchieden jehen verſchiedene Naturen das gleiche Bild! 
Dieſer ältere Sohn, was iſt er anders, als ein Port? 

Immer bleibt es vor Allem Frauenaufgabe, die Poeſie im 
Hausfleid zu hegen und zu pflegen nach beiten Kräften. Dem 
Manne kann wohl draußen im Kampf mit jo viel Widerwärtig- 
feiten der Einn dafür verlümmern, aber die Frau muß, wenn 
ihr anders die poetische Anlage nicht ganz verjagt it, gleich der 
Veftalin des Alterthums, die gqüttlihe Flamme hüten. Oft — 
ich will es germ zugeben — alimmt fie nur noch ſchwach unter 
den Schladen von Müh und Sorgen, von Kummer und Aerger, 
aber es kommen jchon auch wieder Tage, die ihr neue Nahrung 
bringen; es jtreicht ſchon auch wieder ein friicher Luftzug durch's 
Haus, der fie zu heller Flamme anfacht, wenn nur treu umd 
unermüdlich die glimmenden Funken gehütet wurden. 


Ein Weihnachtsbild. 


(Aus dem Leben.) 


Der Abend war herabgefunfen; die große Stadt hatte ihre taufend 
Lichter angezündet und ftrahlte in hellem Ganze. 

Wie die Menge gelhäftig durch einander wogte! Wie eilig fie es 
hatten, die winterlich gefleibeten Leute auf allen Gaffen! Es war ja 
Weihnachtsabend; die Liebe regierte; die * flog von Haus zu Haus; 
fie füßte die Heinen und großen Menichenkinder — und auf allen 
Wangen blühten ihre Rojen. 

„Ein hoher ernfter Mann tritt in eine —— Paſſage. Sein Fuß 
ftößt an; er büdt ſich; da, etwas in das Dunkel geridt, fit auf einem 
Schemel ein altes Mütterchen; fie ſtreckt ihm bittend die weite Hand ent- 


gaen. Bas fpricht zu ihm aus diefem milden todesbleichen Angeficht? 
ur langıam ſchreitet er weiter; mit unmwideritehlicher Gewalt zwingt es 
de ſich umzuſehen. Und ſeltſam, die Alte beugt ſich weit vor und winkt 
ihm lähelnd zu. (Er fdhreitet weiter, weiter — verloren in das bunte 
geſtaltenreiche Beihnachtsgedränge. . 

Weihnacht! — welch ein Zauber in dem einen Wort! Die Gegenwart 
verfinft ihm; die Vergangenheit öffnet ihr Grab, und mit unabiweisbarer 
Gewalt drängt fich die Erinnerung an längit Vergeffenes in ihm auf. 

War das eine glüdlihe Jugend! . 

Er war der einzige Sohn liebevoller Eltern; der Vater ftarb früh, 





























und der Mutter Herz ſchlug von da ab nur für ihm. D, er wußte es 
wohl, und heute ſtand es wieder lebhaft vor feiner Seele: fie liebte ihn 
über Alles — fie Tiebte ihn wohl nur zu fehr. And wie die Mutter, fo 
battentihn Alle lieb, die ihn ſahen, die auf der Lebensbahn eine Weile 
neben ihm bingingen. Und nun, nachdem jo lange Jahre vergangen, nun 
in der feitlichen Stimmung des Weihnachtsabends ſah er im Geiſte jein 
eigenes Bild aus jenen Tagen jonnigen ey vor ſich: die 
ſchlanke, elaſtiſche Geftalt, an der jedes Glied, jede Bewegung von ſelbſt⸗ 
gewiſſer Kraft und thatenfreudiger Männlichkeit ſprach, die helle und 
doch fo fräftige Stimme, Die ihm jebes Herz gewann, die bob Stirn, 
die ein Wald von dunflen Soden umrahmt, und auf dieſer Stirn ein 
Zug — „ein Zug folgen Troßes", jagte die Welt. ber es war mehr 
—— als Troß, was auf dieſer Stirn ſtand und das Schichſal feines 

ebens geworden — er verhehlte er es ſich nicht mehr: ein brennender 
Durſt war es geweſen, grob zu fein in der Welt und ihre Schäße zu 
gewinnen — Genußſucht, Eitelfeit, Ehrgeiz. 

Das Leben lag vor ihm, fo q; geſchmückt; er vor Allen war ge⸗ 
laden, an ber reichbefehten Tafel Plab zu nehmen, und mit rüdfichts- 
loſer Begehruchten durchbrach er die Schranken der gegebenen Verhältniſſe. 

So hatte er in feiner Heimath eine zeitlang hingelebt — neben der 
Mutter, die ihn mit Entzüden geiftig und förperlich wachſen und reifen 
ſah. Mit ahmender Mutierliebe blidte fie in die Zukunft und ſchloß die 
Bingen, neblendet von ben glänzenden Bildern, die ſich ihr im Leben bes 
geliebten Sohnes enthüllten. Konnte fie ihm verjagen, was er auch 
immer verlangt? Unmöglich! Und was er verlangte, das war viel, un- 
endlich wiel —- Alles. ä 

Und dann fam ein Tag — er ge hinaus in die Welt, die ihn jo 
unwiderſtehlich fodte, und lich bie tter zurüd, hülflos und verlaffen, 
arm und gebeugt von der Jahre Laſt. 

Ihm aber blieb jenfeits des Deeans das Glüd getreu, Sein Blid 
bing unverwandt an den ſchönen Mugen jener Göttin, Die nicht nad) 
Recht und Gerechtigkeit, nur nah Gunſt und Laune ihre Gaben jpendet, 
und die Erinnerung am die Heimath, an die Mutter ftarb allmählich, — 

Seine perfönlichen Vorzüge und Talente bahnten ihm überall den 
eg, und ſchnell gelang es ihm, eine glänzende Stellung zu erringen. 
Geniehen, in vollen Zügen genießen, das hieß bei ihm leben, und im 
grenzenloſen Leichtſinn verpflichtete er ſich auf lange Fahre hinaus, nicht 
nad Europa zurüdzufehten, Wohl zog zuweilen durch feine Träume 
die Erinnerung an die Heimath und rührte fein z durch die Er» 
ſcheinung feiner Mutter, deren Antlig ihm fo bleich und traurig ent« 
gegenblickte. Wenn er aber erwachte aus den Träumen, dann lachte 
ihm die ewig junge, ſchöne Göttin alle düfteren Gedanken hinweg, und 
fein Gewiſſen beruhigte er mit dem feiten Vorſatz, „einft” Alles wieder 
gut zu machen. 

Die Jahre ſchwanden, und längjt war er zum Manne gereift. Aber 
wie das Veben uns auch paden und werfen, umfdmeicheln und liebe 
hier mag, ganz kann fie doch niemals fterben, die Erinnerung an das 


Ehedem der Kindheit. 

Ms ſich der erſte Silberſtreif in feinen dunklen Locken zeigte, ergriff 
ihn ein tiefes Weh: ein ungeftümes Verlangen nach Glüd trieb ihn 

inaus in die Welt; eim jtiles, heimliches Schnen nad einem unfagbaren 

a3 hieß ihn — heimwärts zieht, j ö . 

Da war er wieber in der Heimath, reuig und lichend die Mutter 
ſuchend, die ihm fo unendlich gelicht, aber jeiner Neue. war ber Friede 
verſagt. Die alte Frau hatte lange, fange auf ihn gewartet — umjonjt! 
Heute hatte er an der Mutter Grab geitanden. u j 

Und wie er num durch die menſchenbelebten en ſchreitet, da legt 
ſich das bittre Gefühl der Schuld ihm ſchwer aufs Ders. Wort aus 
dieſen vom feitlichen Licht der Weilmacht bejtrahlten Märkten und Plähen! 
Ihm blüht feine Freude. , 

Er will entfliehen — wohin, wohin? Wer wandelt da plötzlich an 
feiner Seite? Wer nick ihm fo mild Tähelnd zu? Seltſam, da iſt fie 
wieder, die alte Frau. Schweigend gehen fie neben einander hinaus in 
einfame, a Nr Gaſſen. Er ift wie in ihrem Bann. 































„Wo gebt Ahr Hin?" fragt er endlid,, 
„Rad Haufe," antwortet ſie. 

„Ren habt Ahr dort?" 

„Riemand!" 

„Und wen erwartet Ahr?“ 






Unfere Jllnitrattonen. Bor unseren beiden Bildern können mir 
fragen: Herz, was begehrit Du? Die einfache und do fo erhebende und 
Takes Feier einer Chriftmette — oder das bunte Treiben auf dem 
Weihnachtsmarkte einer belebten Stabt? Jenes fteht uns am Rhein zu 
Gebote und dieſes in Deutichlands Mitte; jenes führt uns vor Die 
St. Werner-Capelle in Oberweſel, dieſes auf den Auguſtus-Platz der 
deutſchen Rechtshauptſtadt Leipzig. 

ine Ehriftmette! Wen ihre Lichter in die Kindesaugen geleuchtet, 

der vergiht ihre heiligen Schauer nie und gönnt ſie gem jeinem eigenen 
Kinbe. So früh am Morgen aus den Betten; es it noch ganz Nacht. 
7 warme Stleider gehült, in der Hand ein Stüd Kerze, geht nun die 
anderung mit Eltern und Geſchwiſtern in die Kirche. Wie jappeln die 
vielen Heinen Beine durch den Schnee! In der er ab, die vielen 
Lichter! So ift oder war es wenigitens in des Verfallers Heimath: 
3 er Stiechengänger, jung und alt, bringt fein Licht mit und ſteckt's vor 
ich Hin auf feinen Platz. Ueber diefe vielen Lichter fich zu freuen, das 
ift der Kinder Gottesdienjt während der Predigt, aber ſchier athemlos 
taufchen fie den Tönen der Orgel und dem Chorgefang, und das ftimmt 
fie dann ganz feierlich, ſodaß die Geſichtchen gar rührend ernſthaft darein 
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„Mein einziges Kind, meinen Sohn.“ 

„Und wenn er nicht kommt?“ 

„Er fommt!“ antwortet fie, und ein überirbicher Glanz blitzt in 
ihren Augen. 

Sie treten in ein altes Haus, und der bornehme Mann, in ben 
feinen Pelz gehüllt, folgt der Alten die jchmale Stiege hinauf. Er fühlt: 
er muß, Gie treten ein in ein Heines Gemach; die Alte zündet ein Licht 
an. Er blidt um fich tie im Traume; auf dem Tiſch ſieht ein Tannen- 
baum und darunter — die Bibel. Bald brennen die Kerzen; bie 
Beiden figen fi gegenüber. 


„Wie viele, viele Jahre warte ich nun fchon auf ihn; te, am 
heiligen Chriftabend, muß er doch endlich fommen, und ich darf nicht 
Sterben, * ich ihn geſegnet.“ 

Wie ſchwer die Worte auf fein Herz fielen! „Und warum ging er 
bon Eu?” fragte er 


fo fhön und fo Hug; er brauchte Gelb, viel Gelb, und id) 

Da vg er hinaus in die Welt. Gold wollte er er» 
ringen; auch file mich wollte er es; auch mich mollte er reich und glücklich 
fehen. Und als er fort war, da wurde es Nacht um mich ber. — Das 
Elend zog bei mir ein, und bie Krankheit warf mich aufs Lager, meine 
Liebe aber war ftärfer als fie — ih muß leben, bis dieſe Hand auf 
feinem Haupte gerubt.” 

Er ftöhnte laut auf. 

„Deutter, denke, ich bin Dein Sohn! Siehe, bier ift Gold, viel 
Gold; Alles ift Dein; ſegne mich!" — Da lag ed nun auf dem Meinen 
Tiſch, das verführeriiche Metall, nach dem bie Menſchen fo raftlos jagen 
und das noch feinen beglüdt, Wie das funfelte und blikte! Wie es lachte, 
das Schöne Gold — umfonft; hier hat es feine Macht verloren; es iſt tobt. 
Fr ichiebt die alte Frau es zuriid; fie winkt ihm: Komm', mein 

o n 13 

Und der ſtarle Mann kniet und beugt das Haupt tief herab. Rai 
= —— ſtreicht leiſe Über fein volles Haar. Ein Zittern durchſiegt 

nen Körper. 

„Meine Liebe und mein Segen folgen Dir — gehe hin in Frieden!“ 

Die alte Frau lehnt ſich in den Stuhl zurüd; er erhebt ſich. Seine 
Mugen werden feucht, und ein heißer Thränenitrom wäſcht alle Schuld 
von feiner Seele. Er fühlt fich frei werden, und ein nie gelanntes 
himmlifdyes Gefühl ſchwellt feine Bruſt. Das Glud fonnte ihm bie 
Welt, die ihm fo viel, bie ihm Alles gab, boch nicht neben; aus der 
Hand der Bettlerin follte er 8 empfangen, das höchſte Glück, die Ruhe 
feines 23 den Frieden feiner Seele. 

Die Lichter find verlöfcht; der Mond und bie Sterne ſcheinen in 
das Gemady; ihr bleiches Licht Aittert in dem dunklen Tannenzweigen, 
2 ferne tönt Gefang: „Ehre ſei Gott im der Höhe und Friede auf 

en!* 

Wie Himmelsflänge dringt das Lied in feine Seele. 

Er tritt an das Heine Fenfter, und fein Blid verliert fich in das 
Sternenmeer. Seine Seele hebt ihre Flügel und firebt dem Unendlichen 
entgegen. — Er blidt um ſich; ſtolz hebt er das en: er breitet Die 
Arme aus; er ift jo unausfprechlich reich und glidlich. 

IA denn Niemand da, mit dem er jein Glüd tbeilen kann? 

Mutter!“ ruft er leiſe. 

Schläft fie? - 

„Meutter," ruft er noch einmal und erfaßt ihre Hand. Sie ift falt 
— die alte Frau ift todt. Da mwirb es Mar in feiner Seele: bis über 
das Grab folgte ihm die Liebe feiner Mutter; in der Geſtalt der alten 
Bean re ie, ihm erfchienen, zum ihm das zu geben, was er überall 
umfonft geiucht. — — — 

Und draußen auf dem Friedhof, da ruhen fie neben einander, bie 
beiden Mütter; eine Linde fireut ihre Blüthen auf die Hügel; in ihren 

meigen fingt eine Nachtigall das alte, ewig junge Lied von Glück und 
— * der ernſte Mann, der an bes Baumes Stamme lehnt, verſteht 
das Lieb. 

Bald ericheint er nicht mehr allein; fie begleitet ihm — fein junges 
Weib, Am Weihnachtsabend aber da fommt er allein; in Schnee und 
Eis gehüllt ift die Natur, und der falte Nord tobt in den Aeſten ber 
alter Linde. Das Herz des erniten Mannes, ber —— an den 
Sräbern ſteht, ichlägt warm, und voll heißen Dankes gebenft er jener 
Stunde, da er den Frieden, da er ſich jelbft gefunden. ad. 81. 


„Er war 
hatte feins mehr. 


Klätter und Blüthen. 


ſchauen. Und ift die Mette aus, bann geht's in ſchönſter Gemüthaverfaffung 

| heim zum leuchtenden Weihnachtsbaum. Auf unferer Abbildung der 

St. Werner-Cavelle hat die Chrijtmette bereits begonnen, Rechts ragen 

die Giebel von Oberweſel und hoch darüber auf dem Berge die Ruinen 

‚ der Schönburg embor. Und wenn in der Sapelle die Gefänge ſchweigen, 
hören wir’s, wie brumten der Rhein uns feierlich —— 

Bir eilen aus dieſer Einſamleit, wo das Mittelalter und noch mit 
feinen Mauern umfängt, in die friſche, freie Neuzeit der lebenbollen 
Stadt. Aber nicht den hl Ehriftmarkt jehen wir vor uns, fondern 
den Auguftus-Plab als Chriftbaummald. Der größere, von der Univerfität 
bis zum Mufeum ſich ausbreitende Theil des Blabes ift wirllich mit einem 
Wäldchen von Fichten» und Tannenftämmen bededt und von Fußwegen 

durchſchnitten, auf welchen uns der Weihnachtsduſt anmeht. Won hier 
| aus wird das Hauptpractftüd jeder Chriftbefcheerung in alle Häufer der 
\ feftfröhlichen Stadt getragen. Der ortäfundige Leſer erfennt leicht im 
| intergrunde unſeres Bildes zur Linken das neue Theater und jur 

echten das Gebäude der Poſt, die für das Weihnachtsfeſt der großartigſte 
| Anecht Ruprecht der beutichen Welt geworben ift. 











Liebende Eltern für verlaffene Kinder! Steine Zeit bes men 
feet fo on Je a, den Werth eines Kinbes ge wi 
es Meihnachtäfeftes: a a wo das egenfeitige eibemaden 
die höchſte ai aller ch beutfcher Sitte iſt * wo die 
reinſte feit ber Liebe ihre ſchönſien Triumphe feiert. 
er „andern ebanten, als dem, irgend andem eine heimliche 
zu bereiten, wie der Bolfsmund eine dige Ueberrafhung be 
ji — aut Alt und Yung zum — und zwiſchen den 
sbuden umdber, und wer bepadt davon geht, trägt eine —— 
—— heim. Aber der Mittelpunkt all der Liebe iſt das Kind. Ein 
a eiftbaum, unter welchem fein Kind jubelt, ift ein trauriger Anblid. 
epaar, das an biefem Abend allein und hoffnungslos am 
ger und bie leuchtenden, von glüdiefigen Kindern umringten 
— * Nachbarſchaft betrachtet, iſt bellagenswerth — aber nur 
wenn ihm bie Mittel fehlen, ein Kind zu erziehen. Wer ein Kind er- 
nähren Br fteht dem „armen Reichen“ umferes heutigen girgenes 
edichtes gleich, auch er kann ein Wat — an das Herz brüden, auf 
da bu Am „erblüht das Glüd am achtsbaum“. 

Darum haben wir dieſe „heilige en um alle Stinderlojen, 
welche im Beſitz bes Her, und ber — Erziehung eines Kindes 
find, wieder einmal an —— — verlaſſenen Kinder zu erinnern, 
die nach Tiebenden Eltern ſchmach 

rt Tod und die —— are ja una biaffe ber ber Sr he 
in bie Hände: niemals hat an armen 
freilih an finderfreunblichen Een efehlt. Denno ift I ins 
twieber gelungen. eine erfreuliche Anzahl von Kindern recht he 
unterzubringen. Diefe Erfoll * und vor Allem die Gewähr, die — 
nur eblen Eltern an das a gel % zu haben, verdanten wir 
Een ae a. —— heilnahme eines braven, gewi * 
trengen Mannes, der —5 —— unterftüßte. 
ner u ehr auch für die Zukunft ficher, fönnen und müſſen 
wir e3 nun aufs Neue wagen, kinderloſe Eheleute du Annahme von 
Kindern aufzufordern, und zwar bitten wir biefelben diesmal, ihre 
Anträge, jelbitverftändlih mit genauer An gabe ihrer ei * Lebens 
ſtellung und der Wunſche hinſichtlich des Hiters und ts der 
Stinder, direct an unfern Berfrauensmann, Herrn ng ehner 
in Burgitädt bei Chemmig in en zu nt 
ER. Lifte verlaflener Kinder i . l —— ſtorl an⸗ 
fen, obſchon ſtrenge Prüfun —** ne —— — 
5 en hy het, welche und nur der —* und gewifſenloſe Be 
—* anboten. Uebrigens dürfte manches ber Kinder anderweit Eee 
acht worden fein, = für dieſen Fall möchten wir die Betreffenden 
itten, uns Nachricht zu geben, —— wir bereits verſorgte Ktinder nicht 
vergeblich auf unferer Sifle fortf 
Und * möge dieſe — — für die armen verlaffenen Kinder 
eine recht gelegnete werben! ir bitten ” nicht blos um Wohlthaten, 
fondern A ringen den Wohlthätern den Werth einer aufblühenden 
Kinderjeele ent — Br diefes Hufblühen au belaufchen und zu 
ihäßen weiß, bald erkennen, daß ber Lohn } rößer ijt ala 
die Wohlthat. Wir gr mit einem Beifpiel ſchließen. Kurz vor dem 
eihnachtöfeft des vorigen Jahres fanı zu unferem Vertrauensmann ein 


= noch 12 Bergleute; fie alle hatten bei ihrer Ur 
— ei f pen 10 Uhr erfo 
ber *— den Cameraden zu 


chredlicher aufzuweiſen 


ben jammernden Hinterbliebenen, die es ſich hier und da ni 
den oft entießlichen Reften ihrer Lieben, ihrer Väter, ihrer 
in bergmänniicher Feiertracht hevan; fie 
&räbern den Zodten bie leßte Ehre dar. Viele dieſer Opfer ihres B 
dan > Böhmens ha get — 
e Todten ruhen — aber bie den wollen leben, und 
prüdenditen So 
bie Wohle 
verloren. — 


en der Wittwen und Waiſen abzuhelfen — aber 
di 





die Hinterbliebenen der veru 


für lüdten ® 
Me. 300; Dr. Ernft Ziel Mt. 30; Dr. Friedri 


— 


Gin Hülferuf. 


Am 6. December begrub ge auf dem Friedhofe von — in Sachſen in zwei großen Gräbern 77, und auf den Gottesäcern ihrer 
durch ſchlagende Wetter einen plößlichen Tod 
m 1, December, Abende 6 Uhr, war eine Belegichaft See 150 Dann im zweiten Schachte des Brüden 
te der Wetterichlag, welcher fo vielen Leben ein ſchredliches Ende — 
ik zu fommen, hat jogar nod mehreren waderen Männern den Tod 
Das Geichlecht, toelches die 'großen Kriege miterlebte, iſt gewiß abgehärtet gegen das Grauenhaſte des Anblids von zerichmetterten und 
328 Menſchenle bern; —— hier bei dem Heraufbringen ber Todten ſich dem Auge enthüllte, hätte das furchtbarſte Schlachtfeld nicht 
Am Nachmittag des 6. December flanden die 77 Särge a wei großen Begräbnißſtätten des Friedhofs, jeder Sarg umringt von 
verwehren 
rüder, ihrer Gatten und Söhne. — Um zwei 
atten in der Marien: Kirche Zwickaus dem Traue 


war an b 
hatte er von vier Kimaft bereiten ** —— süng e, einen * 
Dh a Rh Bi bis ie db I Ehriftfeites. Aug a Hefe 

eun um Aben an em 

enb ſtand wieber, wie jeit Jahren, d re —— wit den 

| gegenieidiaen Geſchenlen bereit, ald aber bes Lehrers as Zimmer 

at, ftredte der Knabe ihr über die —A —— * Aermchen 

entgegen — und da war ja das Glück erblüht am Weihnachtsbaum! — 
Ihr Faufende von Kinderloſen, gehet hin und thuet deegleichen! 


Meiner Brieftaſten. 
Mehrere Beamte in Berlin. In dem Artikel in Nr. 40 der „Garten⸗ 
laube" ift die Competenz des Reichs eg m. Allgemeinen "io um« 
fchrieben: „fie reicht jo weit wie —* ebiet ber Straf» und Eivilproceh: 
— Der weitere ‚Hufe ab: bie eher des Reichsgerichts 
fih fo weit, wie „Reichörecht* gilt — bezieht ſich nur auf die 
Abgrenzung der Gerichtsbarkeit bes Reichsgerichts gegenilber ben Landes⸗ 


preußticher are, de der 5 ſeine nn tinderloſe ia hehe Magte. 


ten — 3. B. in der Richtung, daß auf dem Gebiete des bürger- 
En Rechts, wo wir noch fein gemeinfames oder Reichsrecht 5* 
t — —* Ne He ve Mandes en 
bier nur „Neicher ni in letzter —* 
ale müllert. 


an ı das — 


Errafprec ordnung mur auf bie ordentlichen 
Gerichte ( rocehorbnu y i rn 


ng $ 8); vor bie ordentlichen Gerichte 
gehören „alle Strafiachen, Fr welche nicht die —— von Ber: 
waltungsbehörden oder Bermwaltungsgerihten begründet iſt“ (Gerichts: 
ver affungsgefeß $ 13), —— aber ſind told, „für weiche die 
nbigfeit eines Verwaltungsgeri begründet Denn dat 
scipfinarbehörb en (auch wenn Br Disciplinärgerihte — werben) 
nicht wirfliche „orbentliche" Gerichte (im Sinne der Straßprocehorbnung), 
nicht „Stra afgerichtshöfe” ‚ wie hr die agefteller ausdrüden, find, geht 
fon daraus hervor, daß jedes ſolch finargeriht nur zum Theil 
aus richterlichen, zum Theil aus abe Perfonen gebildet wird — 
ſelbſt die Discipfinarlammern unb ber Seren für die Reichs 
beamten (Reichögefek vom 31, März 1873, 8 89, 91) 

Da übrigens die Frageſteller Breuijche Beamte zu fein fcheinen, 
fo werden diejelben am beiten En Aöune's „Staatöredht der preußiſchen 
Monardjie", Ia. 255 ff, IIn. 295, 336 f., fich Überzeugen, daf Diseiplinar- 
behörben feine < rteliden 0 — find, jolglid, auch nicht bon ihnen 
an das oberjte „orben t”, das Neichögericht, appellirt werben 
lann, vielmehr ba, wo es fid) ei preußifche Beamte handelt, von den 
Provinzialdisciplinarbehörden an ben oberften Disciplinarhof und eventuell 
an das Staatsminiſterium, und da, wo um Neichsbeamte, an ben Reichs 
bech, (u Bas cin zum Theil aus Mitgliedern des Reichsgerichts 


befteht s ift eis, d t das R t als fol 
Korean, \ —— 3 nidt das Weichögericht alß folder 
terfichen eamten verhält es fi anders. (Siehe Rönne, 


a.a.D. Ila. 336 und „erichtsverfaffungägelet für das Deutſche Reich” 
88.) Diefe find von Haus aus richterlih organifirten Disciplinar- 


behörben unterworfen, 


od gefunden, — 

Ei Steinfohlenvereins bei Zwicau 
ee. ettung war nicht mehr möglich, 
ebracht. — 


teßen, noch einmal den Sargdedel zu öffnen und Abſchied zu nehmen von 
hr zogen 800 Eameraden der Todten 
ottesdienfie beigemohnt und brachten num an Den 


waren nicht blos Heben „tief unter der Erde“, fondern auch auf dent 


Bon den 89 Berunglüdten waren 
Wohl find die gewerbfleifiigen Städte Sachſens wader bemüht, den 
Tafie fi von dem Gedanken die Hand lähmen, daß diefen Armen 


—— donnerten —* Be über das 

für fie bitten wir um Gaben der Liebe. 

58 Samitieuäter, weiche 132 Kinder hinterlaffen haben. Da thut de Noth. 
iema 

igfeit zu viel dargebracht werden möchte: mehr, als fie verloren haben, kann ihnen Niemand geben, denn fie Alle haben ihr 


Die „Gartenlaube” ftellt hiermit ihren Opferſtock auf und fie wird über alfe Gaben gewilfenhaft quittiren. 


leute bon Zwidau find bis je K 
. 10; Dr. Albert Fräntel 


eingegangen: Die Verlagshandlung = „Bartenlaube“ 
10; Frau Emma Blüthgen, Leipzig Mt. 10, 





Mit nächſter Nummer ſchließt das vierte Duartal. 





| Nachlieferung der bereits erfchienenen Nummern eine unjichere. 





Nicht zu Äberfchen! 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, ihre Beitellungen auf dns 
erjte Quartal des neuen Jahrgangs ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poitabonnenten machen wir noch bejonders auf eine Verordnung des faiferlichen General-Poſtamts aufmerkam, laut 
welcher der Preis bei Beſtellungen, welche nad) Neujahr aufgegeben werden, jid) pro Quartal um 10 Pfennig erhöht (dad Exemplar 
toſtet aljo in dieſem Falle 1 Markt TO Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Piennig). 


Die Verlagshandfung. 













Verantwortlicher Redactenr Dr, Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Erufl Keil in Leipzig, — Drud von Alerander Wiede in Leipzig- 











Auch wird bei derartigen verfpäteten Veitellungen die ı 


J fen 





| Wöchentlich 1!. bis 2 


Bogen. 


Ein 


Viertelzährlich 1 Markt 60 Pfennig 





In Heſten à 50 Pfennig 


Seebad, 


Bon Otto Glrudt, 
ESchluß.) 


Jetzt Eomnte Angela ſich zwanglos der Freude über ihr 
Schelmenſtück hingeben und fühte ihre mitverſchworene Tante jo 
oft und ſtürmiſch, daß die bejahrte Frau den Lieblofungen der 
fleinen Here jchier erlag, Num aber muhte das Mädchen nad 
Venedig zurüd, um ihrer Herrin zu berfünden, was jie ausgeführt. 
Sie flog die etwa acht Minuten lange Chauffer über den Yido 

bis zum Yandungsplage des Dampfboots in der halben Zeit hints 
unter, Die Meuglein rechts und lints umherſchickend. Ihr Opfer 
entdeckte ſie nirgends; vermuthlich war es in eins der Gaſthäuſer 
an der Lagune geflüchtet und wollte den Sonnenuntergang zur 
Fahrt in die Stadt abwarten. Auch von Fabbris gewahrte fie 
nichts. Doch ja: das Dampfboot ging ihr vor der Naje ab, und 
auf dem Dede jah Antonio, ihr und dem ganzen Lido den Rüden 
zufehrend. Aergerlich jtampfte jie mit dem Fühchen, dab fie zu 
ſpät gelommen, Wie gern hätte fie ihm unter dem rauchenden 
Schornftein angeredet, um zu hören, wie er jet von der ſchönen 
Fremden dadjte, nachdem er Zeuge der Entwerthung ihres herr: 
fichiten Kleinods geweſen. 

Es blieb dem Mädchen nichts übrig, als in einer Gondel 
dem braujenden Dampfer langſam nachzufahren. 

Fabbris erreichte in einer Bierteljtunde die Riva. Noch 
einmal jo lange, und er ließ ſich im Palaſt Bevilacqua melden. 
Der Herzog war wiederum abweiend, doch Erminia befand jich 
zu Haufe und empfing den heimlich Ghelichten. Beim erſten Blick 
|| fiel ihr feine eigenthümliche Verjtörtheit auf. 

„Kommen Sie, mid an mein Verſprechen zu mahnen, Signor 
Antonio?" begann jie. 

„Hat Ihnen die Gräfin Schon Viſite gemacht, Hoheit ?" fragte 
ex Schnell zurüd. 

„Allerdings! Uber —" 

„Und Sie haben fie eingeladen ?” unterbrad; er. 

„Mein! 

„Dem Himmel jei Dant! Ich erſuche Sie inſtändigſt, es 
unter feiner Bedingung zu thun,“ 

„Welche Sinnesänderung! Was ift geichehen ?” 

„Ih beſchwöre Sie, Hoheit, fragen Sie nicht! ch kann 
Ihnen nicht mehr jagen.” 

„Ihre Weigerung macht mid) evit recht wißbegierig.“ 

Ich Tann nicht jprechen, bei Gott nicht! Ich ſchäme mich 


der Raferei, die mid, für ein Weib ergriffen, das —“ er ftodte 
und wiederholte: „ich fan micht mehr jagen.“ | 
Bas Erminia gehört, war genug, fie heiter zu jtimmen. 











„Zepen Sie ſich doch! Sie ſcheinen jehr aufgeregt ; kommen 
Sie zur Ruhe! ch als Ihre Freundin, der Sie Ihre Scdwärmerei 
wicht vorenthalten, habe cin gewiſſes Necht, Ihre Reuebeichte zu 
hören ; nehmen Sie Pat!” 

Sie jepte ſich; er blieb ſtehen. 

„Sch bin auf Ehre nicht im Stande, Ihnen mitzutheilen, 
was ich erlebt; liegt Ihnen aber daran, Hoheit —“ 

„Sie jollen mid) ja wicht fo untertbänig tituliven,“ fiel fie 
ihm in's Mort. „Freilich liegt miv an einer Erflärung!“ 

„Ich könnte Ihnen, wenn Sie auädigit geitatten, ein junges 
Mädchen ſchicken, eine Fivraja —“ 

„Angela?“ 

Er jtand ſrappirt: ? 

„Zie willen ?* 

Yächelnd erwiderte fie: 

„Ic wei, da; Angeln Sie dankbar verehrt umd von der 
Rolin Schaden für Sie fürdtete.“ 

„Was jagen Sie? Nun wird mir Mandes Mar. 
woher Ihre Kenntniß?“ 

„Das Mädchen kam zu mir mit dem Anſinnen, ich jollte 
Sie, weil Sie ein Fremd ımiered Hauſes, vor der Gräfin 
Bariatinsla warnen. Das war min nicht nieines Amtes; indeh 
Angela's Manieren gefielen mir; id nahm das Mind in Dienjt.“ 

Antonio's Verwunderung jtieg immer mehr. 

„Sn Ihren Dienft? Wie fam Angela dann dieſen Nach— 
mittag auf den Lido?” 

„Sie hatte mich gleich gejtern und heut nochmals gebeten, 
ihre Tante, die Badewärterin, beiuchen zu dürfen, Es fam jo 


Aber 


\ heraus, als wünſchte fie die Erlaubniß in Ihrem Intereſſe, Signor 


Antonio, deshalb hielt ich ſie nicht zurück; allein, was Angela dort 
vorgehabt, werde ich nun vielleicht von Ihnen erfahren.“ 

Zum erjten Mal ruhte Antonio's Blick mit einem Ausdrud 
von Innigleit auf Erminia: 

In Ihnen wohnt fein Falſch.“ 

„sc denke, nein!" ſagte fie ruhig, und die Augen Beider 
trafen Ti). 

Errieth er jet, wie es um ihr Herz jtand? Es ward ihm 
hei; in der Brut, aber nicht wie auf dem Marcus: Pla beim 


eritien Griceinen dev Polin, ſondern es war ein wohlthätiges 


Feuer, das ihn durchſtrömte. 
„Darf ich fragen,” bob er von Neuem an, „was Sie abhielt, 


‚ die Gräfin zum Wicderfommen aufzufordern ?" 











I 
| 


| 





„Einfach Das Unbehagen, das jie mir einflößtet“ ! 

Er nidte: 

„Wie dod) eine veine Seele Nichts braucht, als ihr Gefühl, 
un Menfchen richtig zu beurtheilen! Können Sie mir verzeihen?“ 

„Was?“ 

„Die Verirrung meiner Leidenſchaft!“ 

„Nad) meiner Furzen Unterhaltung mit der Gräfin hoffte id), 
Sie würden das Feuer nicht lange nähren.“ 

„sch genas, ohne ein Wort mit ihr gewechſelt zu haben.“ 

„Das thut mir leid,“ fagte Erminia, „ih mußte glauben, 
Sie hätten fich ihr genähert ımd aus eigner Anſchauung —“ 

Jawohl,“ fiel er mit ironiſchem Mecent ein: „aus eigner | 
Anſchauung im wahrjten Sinne bin ich zur Vernunft gefommen.“ | 

Er athmete tief auf. Sie jah ihn fragend an, aber er erflärte | 
ſich nicht deutlicher, fondern jaßte ihre Hand, die fic ihm micht 
entzog, als er fie am Die Lippen drückte und leifer ſprach: | 

„Leben Sie wohl! Ich bin nicht werth —“ 

Ein Geräuſch ließ ſich hinter ihm vernehmen. Er wandte 
ſchnell den Kopf; Angela Stand im Eingang. Als hätte er jie 
ie gefehen, ging er nach Schweigender Verbengung gegen ihre junge 
Herrin an ihr vorüber und hinaus. Angela war betroffen. Warum 
ignorirte er fie völlig? Grollte ex ihr, oder wußte er noch nicht, | 
daß fie in den Palajt gehörte? Und was hatte er jur Stunde 
hier zu Schaffen gehabt? Ihr rathloſes Mienenfpiel ergößte 
Erminia, die den Finger hob: 

„Du, Du!“ 

„Was denn, Hoheit?“ 

„Der Gavaliere di Fabbris verleugnet jeine Bekanntſchaft 
mit Dir.“ 

„Sagt er’3?" 

„Sein Benehmen jagt es.“ 

Angela ward wieder guten Mutbs: 

„Das hat jeine Gründe, Wüßte ih nur, ob ev mir böje it!" 

„Wesiwegen ?* 

„Weil ich ihm jeine Gräfin verleidet. 
nicht mehr — es iſt rein unmöglich.“ 

„Eu?* 

„Darf ich jegt veden, Hoheit? Ich lomme vom Lido, Alles | 





Sieben kann er Sie 


it geglüdt, meine kühnſte Erwartung erfüllt. Den König wird 
die Dame wohl in Ruhe laſſen. Wenn fie Hug it, macht fie 
ſich bei Nacht und Nebel davon. Ihr Geheimnig kennt jeßt nicht 
mehr blos ihre gräuliche alte Magd und mein Portier bei Danieli, 
der fie vorgeftern früh bei der Toilette überrajchte, fondern ebenfo 
aut und noch beſſer kennt's jeit ein paar Stunden meine Tante, | 
ich und, was die Hauptjache ift, der Here Lieutenant. Sie fann | 
ſich nicht mehr auf den Marcus: Plap wagen, angenommen jelbit, 
tie hätte Erfag im ihren Koffer verjtedt.” 

Hier ſchnitt Erminia den Faden ab: | 

„Was mengit Du wieder durch einander? Wer joll daraus | 
Hug werden? Erſatz in ihrem Koffer — wofür?” 

„Erlauben Hoheit einen Augenblick!“ bat Angela und umging | 
ihre Gebieterin. Diefe folgte mit dem Kopf der Bewegung. 

„Nein, nein,” fuhr das Mädchen fort, „feit ſtehen bleiben, 
Hoheit! Bitte, bitte, nicht den Hals drehen! Ich bin gleich fertig.“ 

„Was jollen die Poffen, Angela? Wirt Du mir eine vers 
jtändige Erflärung geben ?* 

„Mit unendlichen Vergnügen und gehorſamſtem Rejpect,“ 
rief der Kobold, „denn ich habe geichen, was ich fchen wollte: 
Eure Hoheit trägt mur eigenes Haar.“ 

„AH!“ jtich Erminia hervor. „Das Haar der Gräfin —“ 

Iſt in Folge eines einzigen Seebades ausgegangen.“ 

„Angela!“ 

„Wär’ ich ein Bube, ich jchlüge Rad wie die Gaffenjungen 
auf der Riva!” lachte die Fioraja und rapportirte nun, wie fie 
den Hötelportier angejtiftet, der Gräfin das Seebad plaufibel zu 
machen, wie fic den Lieutenant verlodt, dem Waſſerſchauſpiel bei— 
zuwohnen, und wie fie das tragiſche Ende herbeigeführt. 

„Leider,“ klagte die verichlagene Heine Perſon in ihrem 
rollenden Redejluß, „entging mir der unmittelbare Eindruck des 
Schlufeifert3 auf den Cavaliere di Fabbris, aber mein Stüd 
muß auf die Bühne, aufs Mariomettentheater in San Moife;* 
da thut eine Neuigfeit noth; über die alten Sachen mit den 
San Motfe ift ein Staditheil in Venedig mit jehr engen Gallen; 
in einer der engſten liegt das Martonettentheater, 
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lein Menſch mehr lachen. 


ſchalen Wihen auf die Nationalbank und die Kürbisverläufer kann 
Meinen Hoheit nicht, daß Die Ges 
ichichte ſich vorzüglid zum Luftipiel für Gliederpuppen eignet? 
Und Die noch nicht Dagewejene Scenerie, die Meerdecoration, 
die BadesAnjtalt ſammt meiner Tante und mie — der Lieutenant 
auf der Terraffe wird in ein anderes Regiment verſetzt —“ 

„Schweig!* gebot Erminia mehr heiter, als Streng. „Du 
begreifit doch, da von der Sache feine Silbe in die Deffentlich- 
feit deingen darf? Du wirjt aud) Deinem Portier ein Siegel 
auf den Mund drüden, wenn Div meine Gunſt lieb! Hörſt Du? 
Ich werde jelbft meinem Bater nichts erzählen.“ 

Sprach es, kehrte ich um und ging in die anſtoßenden 
Zimmer. Angela, allein gelaffen, blidte zur Dede. 

„Sch werde felbit meinem Bater nichts erzählen?“ Sie legte 
den Finger unters Sim. „Das it viel. Wenn ein Mädchen 
— und das ift Hoheit doch troß der Hoheit — jo ſchweigen lann, 
dann hat es immer — eine — bejondere Bewandtniß!“ 


4, 

Antonio lieh ſich vor der Anlunft des Königs nicht mehr 
am großen Canal fehen. Ebenſo mied er den Marcus: Plap. 
Nahmen ihm die Kegimentserercitien nit in Anſpruch, jo be— 
ſchäftigte er fich mit feiner Arbeit. Er wollte das neue Gefühl, 


| Das im ihm auffeimte, Die Neigung zu Erminia, erjtiden; denn ob: 


gleich ihm eine innere Stimme zuraunte, daß die Sympathie der 
Herzogstochter für ihm früher rege geworden, als die jeinige für 
jie, fo konnte er ſich doch nicht vorftellen, Bevilacqua werde in 
eine Verbindung jeiner einzigen Erbin mit einem ſchlichten Yientenant 
willigen. Sollte der junge Mann die Schmach einer Abweiſung 
auf ſich laden ? 

Und jelbjt wenn der Herzog den. Wünſchen jeines Kindes 
nachgäbe, wirde er's doc nur mit Widerftreben thun; die Hand 
einer Gattin aber wie ein Gnadengeichent vom Vater anzunchmen, 
Dagegen fträubte ſich Antonio's Stolz. Wenn er wrbeitete, vergaß 
er die Außenwelt. Daß Erminia um feine jchriftjtellerijche 
Thätigkeit wußte, ließ er ſich nicht träumen, Die Hunde Davon 


war durch den Capitain Berdone zu ihr gedrungen. Der Brave 


zählte zu den Leiten, die Alles, was fie jchen und hören, weiter: 
tragen, überall jedoch, wo fie geplaudert haben, ihre Enthüllungen 
mit der Bitte jchließen, feinen Gebraud) davon zu machen. Bordone 
hatte, noch che er Antonio's Cameraden eingeweiht, Erminia in 
einer Familie getroffen, wo Beide der Mutter des Haufes, die 
von langer Krankheit geneien, ihre Glückwünſche darbradhten; bei 
der Gelegenheit lam die Rede auf Fabbris, und der Capitain ver 
rieth der jungen Altezza den häuslichen Fleiß ihres Lieblings. 
Mit ftiller Freude vernahm ſie die Newigleit; bei ihr war der 
Zufaß, fie möge diefelbe für ſich behalten, überfläjiig. 

Noch viermal wechſelten Abends und Morgenröthe, da hielt 
der König mit anjehnlihem Gefolge jeine Einfahrt in Venedig. 


| Die Gondeln der Nobili, jonjt, dem Gefeh gemäß, ſchwarz und 


ichmudlos wie die Fahrzeuge der niederen Gefellichaftsclaffen, er- 
ichienen zur Einholung mit dem köſtlichſten Sammet drapirt, der 
in langen, geftidten Schleppen das trübe Wafler des groben 
Canals jtreifte. Gelrönte Häupter fünnen bei Rundreiſen durch 
ihr Neid, unmöglich viel empfinden, wenn in jeder Stadt von 
Thürmen und Häufern die Landesfarben flattern, wenn Die 
Kanonen zur Begrüßung dröhnen und Mufikbanden die übliche 
Nationalhymne vielen, Die Luft am Empfang ift ungleich größer 
auf Seiten des Volls, das an ſolchen Tagen müßig geben, gaffen 
und feine Zungen in Vivatrufen erweitern fann. Die Großen 
thun genug, wenn fie ji) nicht ermüdet und gelangweilt zeigen 
bei der Annahme längitgewohnter Huldigungen. 

Am erjten Abend ſeines Aufenthaltd mufterte der König 
Galantuomo (Ehrenmann), wie das Volk ihm nannte, im Schloß 
die Honoratioren. Unter den Anweſenden befand ſich in vorderiter 
Reihe der Herzog Bevilacqua mit jeiner Tochter, die der Herrſcher 
aufs Huldvollſte begrüßte und nach der eigentlichen Cour im ein 
längeres vertrauliches Geſpräch zug, welches den Neid umd bie 
Eiferfucht mancher minder berüdfichtigten Dame wachrief. Den 
zweiten Abend füllte eine Regatta und Serenade in illuminirten 


Barken auf der Lagune aus; am dritten Tage injpicirte Victor | 


Emanuel die Garniſon. Antonio di Fabbris jtand in Reihe umd 
Glied, als der Oberſt Des Negiments, den der König im feine 


Suite commandirt, plöglic) während des Ganges längs der Front | 
— — — — — 
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vom Monarchen angeredet ward und gleich darauf im Laufſchritt 
dem Lieutenant nahte: 
„Majeftät befichlt, Sie vorzuitellen.“ 

„Mich?“ Ätußte Antonio, 

Raſch, vajch !” 

Der junge Officer folgte, ohme ſich erklären zu fünnen, was 
das bedeute, und falutirte vor dem Kriegsherrn. Diefer faßte 
ihn mit fichtlichem Woblgefallen in's Auge, prüfte fein Aeußeres 
vom Wirbel bis zur Sohle und jagte mit erniter Freundlichkeit: 

„Zientenant di Fabbris, Sie haben ein militäriiches Werk 
unter der Feder?" 

Antonio erichraf, daß ihm der Eübel jaſt entfiel. 

Majeſtät!“ 

Auch der Oberſt machte große Mugen. 

„Iſt es nicht jo?“ fuhr der König fort. 

Fabbris jaßte ſich: „Sch kann allerdings den Verſuch nicht 
feugnen, nur weiß ich nicht, wer Eurer Majeftät, Kenntniß von 
einem Unterfangen zu geben vermocht, das ich — 

„a, der Verräther ſchläft nicht,“ unterbrach ihn der hohe Herr 

end. 


rzen 

Majeſtät, ic habe Niemand die geringſte Mittheilung ge— 
macht,“ verſicherte der Dfficier. 

„Iſt es ein Unrecht, das Sie begangen? Was behandelt 
Ihr Werk?“ 

„Die Truppenaufftellung in der Schlacht, um jeden Augen: 
blick Verjtärkungen am gefährdete Runkte führen zu lönnen und 
dem Feinde das numerische Ucbergewicht zu entziehen.“ 

„Sieh, fieh! Stedt ein junger Feldberr in Ahnen? Wie 
find Sie mit der Arbeit?” 

„In der legten Nacht, Majeftät, habe ich fie beendet.“ 
„Das ijt aut,” ſagte der König lebhaft, „ich will fie jehen.* 
„Majeftät —“ zügerte der Autor. 

„Schreiben Sie deutlich?” 

„Ich glaube, meine Hand ift lesbar, indeß mein Concept —" 
Thut nichts, tout nichts! Die erjte Eingebung it oft die 
beite. Ich will feine Eopie. Bringen Sie mir Ihr Manujeript 
in's Schloß! Ich werde Zeit dafür finden. Haben Sie bei Nadıt 
gejchrieben, jo lann ic) auch bei Nacht leſen.“ 

„Hu Befehl, Majeftät! Aber mein gnädiger Herr und König 
wird die unterthänige Frage vergeben —" 

„Ah!“ fiel ihm der Souberain von Neuem in’d Wort, „Sie 
wollen wiflen, wer mir von Ihrem Unternehmen erzählt? Eine 
Dame! Auf Wiederfehen!” Ein entlaffender Winf — Antonio 
mußte abtreten, Victor Emanuel jehritt weiter. 

„Eine Dame, eine Dame!" Hang es in dem wirbelnden 
Hirn des Lieutenants nad. Wodurd; war eine Dame von feinem 
Thun und Treiben unterrichtet? „Erminia!“ blißte es in ihm 
auf. Aber wie war Erminia hinter fein Geheimniß gefommen ? 
Hochroth nahm er feinen Platz in der Colonne wieder ein. i 

Als der Monarch das Negiment verabjchiedete, drängten 
ſich alle Cameraden um Antonio und wollten hören, was Seine 
Majeftät mit ihm gejprochen. Er lehnte jede Auskunft ab, bis 
der Oberſt lam und ihm die Hand reichte: „Ach gratufire und 
wünſche Ahnen ferner Glüd.“ 

„Wozu, wozu?“ rief es in der Runde, 

„Wenn Lieutenant di Fabbris micht ſelbſt jpricht,“ wies der 
Eommandant die Neugier ab, „fühle auch, ich mich nicht befugt.“ 

So blieb Jedermann unbefriedigt, Antonio aber eilte nad 
Haufe, feine lojen Blätter zu ordnen. Bangen ergriff ihn, wie der 
König den Inhalt beurtheilen werde. Aendern lieh ſich nichts 
mehr daran; der Verfaffer hätte auch feine Nuhe dazu in feinem 
Innern gefunden. Bagend begab er ſich in's Schloß. Dort war 
ſchon Befehl ertheilt, ihn ungejäumt vorzulaffen. 

Der König empfing den Gefangen Eintretenden mit er: 
muthigender Güte: „An ein Erſtlingswerl darf man leinen zu hohen 
Maßſtab anlegen. Eie ſollen meine Anſicht hören, bevor ich abreiſe.“ 

Ein gut Theil erleichtert, warf Fabbris ſich im Die nächite 
Gondel, die er auftrieb, ſchweigend, als lönne der Fährmann fein 
Biel errathen. 

„Robin, Herr Lieutenant?“ hürte ev ſich gefragt. 

„Balajt Devilacqua!“ ftieh er heraus, riß den Czalo ab 
und ftühte die Stirn, in der es heftig hämmerte, mit beiden 
Händen. Der Gondolier ſchüttelte den Kopf; er hielt ſeinen Fahr— 
gaſt für ſehr unglücklich. 


weit 





Der Beichlieher des Palajtes eröffnete dem Eindringlinge, 
Erminia jei nicht zu Haufe. Was nun thun? Antonio forderte 
Papier und Feder und ſchrieb mit fliegender Hand: 

Freundin, da Eure Hoheit Ihren Rang verichmähen ! 

Der König weiß, daf ich ein Mamufcript verfertigt. Es it 
in feiner Hand, Er weiß es durd eine Dame, die feine Andere 
jein fan, als Sie, Woher aber Sie es wiſſen, weif der All: 
mächtige bejjer, als dad Menjchenfind mit brenmendem Kopf, das 
ſich zu nennen wagt 

Ihren tiefergebenen 
A. di 5." 

Der Schreiber ſchloß das Billet in ein Couvert und 
entiernte ſich. Ob Erminia ihm ſchriftlich antworten werde? 
Das blieb die Frage. Er ging heute mit Abſicht nicht in's 
Arſenal zur Dfficierstafel; man ſollte ihn wicht nochmals über die 
Worte des Königs ausforjchen, auch ſpürte er in feiner Ver— 
fafjung wenig das Bedürfniß nad irdiſcher Speile; nur einen 
leichten Imbiß nahm er im eriten beften Reftaurant und ging dann 
in jein Quartier, Ein Meiner Brief auf dem Tifche? Er lannte 
Erminia's Hand nicht, aber das waren unverkennbar Federzüge 
einer zarten Frauenhand. Bebend vor Begier öffnete er dns 
Coubert und las: : 

„Ich war zu Haufe, nur nicht für Sie. Haben Sie Ihre 
Freundin jo lange vernachläffigt, kann ich nun auch warten, bis 
die lönigliche Recenfion erfolgt it, ehe ich Sie wiederſehe. 

E. 


Die Vernachläſſigung, die ſie ihm vorwarf, war offenbar 
nicht der wahre Anlaß, aus dem jie ihn fernbielt. Da fie nicht 
in Abrede ftellte, daß jie den König aufmerkſam auf ihn gemacht, 
gab fie es zu, Antonio aber merkte, fie wolle ihm den Zujammen- 
bang erſt entjchleiern, nachdem ihre Bemühungen ein Rejultat er— 
zielt, Die Absicht, ihn in ſeiner Laufbahn zu fürdern, war der 
untrüglichite Beweis, wie jehr fie ihm liebte; jo lieh er denn 
auch jeine Bedenken fallen, legte ſich feine Entfagung mehr auf, 
fondern gab feine Seele rückhaltlos dem Verlangen nach Erminia's 
Beſitz hin. Doc) fein Zartgefühl verbot ihm, irgend einen Schritt 
zur Amäherung zu thun. Lang war die Geduldprobe überdies 
nicht; der König verweilte hüchitens noch fünf Tage in Venedig. 

Antonio’ Geſchick jollte ſich ‚Früher erfüllen, als er er: 
wartete. Schon am folgenden Morgen Hopite cin Hoflafai an 
feine Thür und bejchted ihn fofort zu Seiner Majejtät. Dieſes 
„Sofort“ jchien Fein ungünftiges Zeichen; dennoch trat der Fuß 
des jungen Mannes im Schloß nicht eben feit auf. Der König 
ftand in der Mitte des Empfangfaals an einem Heinen Mofait- 
tiſch, auf dem Die loſen Blätter des Manuferipts im mehrere 
Schichten abgetheilt lagen. „Die Miene des Monarchen war ernit; 
zwifchen den Brauen dunfelte ſogar eine Falte. 

„Lieutenant di Fabbris,“ Hang die Anrede, „ic habe ge: 
leſen.“ Eine hurze Pauſe folgte. Antonio's Athem ſtockte. „it 
dies wirklich Ihre erſte derartige Arbeit ?* 

„gu Befehl, Majeſtät!“ jagte der Officier bellommen. 

„Dafür iſt fie jehr bedeutend,“ erklärte langſam der hohe 
Kritiler. „Ach werde jie dem Kriegsminiſter und dem General: 
ftab vorlegen. Ich habe mir hier und da Notizen am Rande 
gemacht. ch wünſchte einen Kopf wie Sie in meiner unmittel- 
baren Nähe placirt. Ih habe Sie unter der entiprechenden 
Nangerhöhung zu meinem perjönlichen Adjutanten auserjehen.“ 

Dem Ueberraſchten zitterten die Aniee. „Ma — je — ſtät!“ 
ftammelte er. 

Yebt blickte ihn der Herrſcher wohlwollend an. 

„Oder wirden Sie nicht gern nad) Nom fommen? Feſſelt 
Sie Etwas in Venedig? Es fünnte ja jein.“ 

„Die Gnade meines Monarchen,“ verſehte Fabbris leiſe, „int 
jo groß, daß ich ihrer völlig umwerth wäre, empfände id) in dieſem 
Augenblide etwas Anderes, als tiefite Dankbarkeit.” 

Der König umterdrüdte ein Lächeln. 

„Ihre Dankbarkeit gebührt vor Allem dem Fürſprecher, der 
mein Augenmerk auf Sie gelenft. Errathen Sie ihn?“, 


„Majeftät erllärten geftern, es fei eine Dame.“ 
„Die Sie tieben ?“ 
Antonio fchlug den Blick nieder. 
„Die ich) wohl kaum lieben darj!* 
„Doch danken dürfen Sie ihr. 
lich; halten Sie fi aber nicht zu fange auf! 


Thun Sie dad unverzüg⸗ 
Denn ich befehle 
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Ihnen, Ihren Negimentschef noch dieſen Vormittag von meinem | öffnet Ihnen den Weg dazu; ich trage daher fein Bedenlen. einem 

Willen in Kenntniß zu ſehen, und erwartete Sie zur Tafel zurüd.“ ſolchen Manne die Bewerbung um die Hand meiner Tochter zu 
Antonio's Antlik ſtrahlte Er hätte ſich vor Seligleit ſeinem geſtatten, da id) über Ihre Neigung zu Erminien, die Sie bisher 

hohen Gönner zu Fühen werſen mögen, allein Victor Emanuel rücjichtsvoll und beſcheiden verborgen gehalten, von glaubwürdigſter 

trat auf ihm zu umd reichte ihm die Hand, die der in alten | Seite informirt worden.“ 

Sinnen Berauſchte wider alle Regel fait ſtürmiſch küßte. Er hielt inne und ſchöpfte, wie nach einer großen Anjtrengung, 
„Huf Wiederjehen, Herr Adjutant!* Damit war er entlajjen. tief Athen. Antonio aber jprang auf: 

Wie Antonio durch die Vorzimmer die Treppe hinab in eine „Bert ‚Berzog, ich fühle, Ihre Großmuth bringt ein Opfer; 
Sondel und in den Palaſt Bevilacqua Fam — er wußte es nicht. | dennoch, mein Vater, ich nehme es an in der Hoffmung, daß Sie 
Unverjehens jtand er dor Grminien, vor ihr allein. die Zeit erleben werden, wo Sie jagen: id; bereue es nicht.“ 

Seine Augen ſprachen, ehe ſein Mund die Worte ſand: Bebilacqua ſchloß ihn in die Arme und forderte, wie bei 

Wie ſoll ich Sie nennen? Meinen Schußgeiit? Meine Fee? ſeiner Rückkehr aus dem Königspalaſte: 
Was haben Sie für mic) getan! Und warum?“ „Folgen Sie mir!” 

„Barum?“ lächelte fie mit erfünftelter Ruhe, „Wozu haben Keine Minute verging, da umfingen zwei andere Arme den 
wir Freunde, wenn jie bei günſtiger Belegenbeit Nichts für ums | Glüctrunfenen, der num auch erfuhr, warn, wo und durch wen 
thun wollen ? Eie find Adjutant des Königs?* 

„Sie wiflen ?“ tief Fabbris. 

„Unfer o gütiger Here glaubte, es würde mich interejliven, 
und ließ es mir vor einer Stunde anzeigen. Wir werden Sie 
alio im Winter in Nom finden.“ 

„sm Winter ?* wiederholte er jragend, „Erſt im Winter?" 

„rüher,” entgegnete ſie ſcheinbar gleichmüthig, „geht der 
Papa nicht mit mir in die Hauptſtadt. 5 

„In feinem Fall?" Sein Blick hing glühend an ihr, 
„Der König,“ ſprach Erminia in ihrer vorigen Weiſe, „mühte „Bas mir da einfällt! Mein Hammerdiener hat heute im 
dem befondere Pläne mit ihm haben. Gleichzeitig mit der Bots: | einer bier erjcheinenden Zeitung ein ſeltſames Geſchichtchen ge⸗ 


iſt niemals eine Indiscretion freudiger verziehen worden, als die 
ſchaft an mich erging an ihn ein Vefehl, zu Seiner Majeſtat in's funden, das uns inſoſern angeht, als die Heldin fi) mit ber 


des Capitains Borbone. 


zur Tafel, wie an jenem Tage der König Galantuomo. Unter 
den Geladenen war natürlich dev Herzog Bevilacqua mit jeiner 


Verlobten aus, unterhielt fich viel mit feinem neuen Adjntanten, 
brady aber mitten in einem Satze ab: 


Schloß zu fommen. Aber ich glaube, ich höre apa.“ Idee getragen haben joll, ein Attentat gegen mid) durch Amor’s 
Ein paar Augenblide fpäter trat der Herzog ein. Auf jeinem ) Pfeile zu verüben. Cie fei, beißt es, in Beſitz des reichſten. 
Geſicht Tag eine ungewöhnliche Feierlichkeit. geldjarbenen Haares geweſen. das man je geſehen, habe es aber 
„Da ſind Sie, mein lieber Fabbris! Ich bitte, ſolgen Sie mir!" | bei einem Seebade am Lido unvorfichtig im Tange hängen laſſen 
„Herr Herzog?" fragte Antonio betroffen. und ſei die Nacht darauf mit Sad und Pad vom dannen gefahren, 
„Sc babe mit Ahnen zu jprechen.“ ohne Angabe ihrer fünftigen Adreffe. Weiß Jemand Näheres 
Ter junge Mann verbeugte ſich, warf einen Blick nach uber die Dame?“ 
Erminien zurück, die ſich indeſſen vajch abgewendet, und jchlof; „Das war zweifellos,“ rief der Fürſt Giovanelli, „die Gräfin 
ſich dem Führer an, der mehrere Gemächer durhmah, Gis er | Barintinsta aus Polen, die unlängit meinen Palaſt bejuchte!“ 
jein Privatcabinet vor Fabbrid aufthat. Er deutete auf einen „Weich Glück,“ fiel der Herzog Bevilacqua ein, „daß fie 
Seſſel, nahm jelbit Platz und begann mit großer Würde, die | mein Dad) gemicden!* 
nur ein leiſes Vibriren der Stimme etwas beeinträchtigte : Erminia jah vor ſich nieder, Desgleichen Antonio, und Beide 
„Mein werther junger Freund! Wir leben in einer Zeit, ſchwiegen. Sie wußten wohl, warum. 
die dem Talente und Verdienſte das Zugeſtändniß macht, ſeinen Einen Monat jpäter hnieten ſie Hand in Hand vor dem 
Werth; neben angeborenen Rang zu jtellen.“ Prieſter; dann Aberſie delten ſie in's ewige Nom, und Angela 
Der Hörer merkte augenblichlich, daß der Herzog nicht aus | folgte ihnen. Der Palajt Bevilacqua am großen Canal zu 
eigener Eingebung ſprach, fondern die Ueberzengung von Recht | Venedig ward feitdem ein ftiller Ort, denn der Herzog lebt mehr 
bes Talentes joeben durch Einfluß einer höheren Perſon gewonnen. | bei feinen Kindern, als in der alten Seimath, und freut ſich bes 
Er ſchwieg aber und ließ den Redner jortfahren. Anſehens, das jein Eidam über den Tod Victor Emanuel’s a om 
„Sie find überdicd von tadellos alter Familie, die mur in | auch bei dejfen Nachfolger genießt. Neuerdings bat er foger Den 
Folge der Ungunſt des Weltlaufs ihre ehemalige Bedeutung eins | Entichluß gefaßt, das Erbhaus jeiner Väter zu verfaufen. Wer 
aebüßt. Ich zweifle nicht, daß Sie Ihrem Namen neues Anjehen | achtmalhumderttaufend Franfen überflüſſig hat, kann den Palaft zu 
verleihen werden, Seine Majeſtät, unſer allergnädigiter Herr, | jeder Stunde eriverben. 


Der Eisbreder. 


Während früher die Elemente allein die Umgeftaltungen auf ; faden, im ein langſames Tempo, ja erlifcht theilweile ganz — 
der Erdoberfläche bejorgten, greift jet der Menſch jelbjt überall | aber er erträgt ſolche Zwangspauſen nur, wenn er durchaus muß, 
ein und macht fich jene Mächte mehr oder weniger dienjtbar — | diefer unfer nimmer vaftender Verlehr, und neuerdings it ihm 
unter denjenigen aber, welchen er noch ziemlich hülflos gegenüber | erfreulicherweije eine jiegreiche Waffe eben gegen die Bereifung der 
jteht, nimmt der Winter eine erſte Stelle ein. Wem die Waſſerwege geworden — man erfand den Eisbrecher. 
Aequinoctialſtürme fein Nahen verkünden, zieht ſich der Menſch zurüd, Innerhalb der Handelsmarine gab es wohl ab und zu 
vujt den älteiten Freund feiner Eulturentwidelung, das Feuer, zu | Schiffe, weldye ſich bejonders gut zu Fahrten durd Eis eigneten, 
Hülfe und harrt in pajjivem Widerftande des Frühlings — der | allein Schiffe, die als ſolche nur dem Zwecke dienten, das zu 
Verkehr ſchrumpft zufammen und alles Thum richtet ſich mac) den | beechen, waren bisher vereinzelt nur in Nordamerila in Gebrauch — 
Launen jene Despoten. Räderdampfichiffe, die mit ihrem flach auflaufenden Vorderſteven ſich 

Ganz beſonders ſcharf klommt der Eingriff des Winters im | auf eine Eisdecke ſchoben, diejelbe durch ihr Gewicht jerbrachen und 
den Hafenftädten, namentlich an Flußmündungen zum Ausdruck. durch ihre Räder weiter zermalmten. Nunmehr hat aber in Hamburg 
Wenn über Nacht die jonit von Fluth und Ebbe bins und hers | deuticher Unternehmungs+ und Erfindingsgeilt einen Eisbredyer 
geichobenen Schollen zu einer jeiten Decke zuſammengewachſen hergeſtellt, welcher weit ſchwierigeren Berhältniffen gegenüber trat, 
ſind, dann it es, als ſchritte ein geſpenſtiger Polizeidiener des als fie in Nordamerika vorlagen. Auf der Elbe nämlich handelt es 
Winters durch die Strafen und rieſe in Häuſer und Gejchäfte ſich nicht um glatte Flächen, ſondern das Eis beſteht hier aus unter 
ein gebieterifches: „Feierabend !" Sobald das Waller „zu ift“, | und über einander geichobenen und dann zufammengefrorenen Eis- 
tritt aller Verlehr, welcher irgend mit der Schifffahrt zulammen- maſſen von oft zehn bis zwölf Fuß Dice, welche ſich zum Theil 
hängt, im Comptoir des erjten Haufes wie im leßten Schnaps: | auf den flacheren Theilen des Fahrwaſſers und den Sandbbänfen 





Erminia ihn als heimlichen Schrütiteller fennen gelernt. Gewiß 
Und gewiß ſelten ſetzen Fürſten ſich jo heiter, jo aufgeräumt | 


bräutlichen Tochter. Der König brachte verfünlich das Wohl der 








— — — 


——— —— ——— ten. | nn. —— —— ——— — — 


— 


Aduquig 2 oa naunnouobinv ımpıg a0q tpoig 
9) a⸗ae Ind aoaſpoaags aabanquivs 












feitjepen. Dieſen Bedingungen gegenüber wäre einer der nords 
amerifanifchen Eisbrecher völlig nutzlos. 

Im Jahre 1871 war's, da trat in Hamburg, unterm Drude 
eines harten Winter®, eine größere Anzahl von Männern zus 
fammen, um Mafregeln für künftige Verhütung von Eisfperrungen 
zu bevathichlagen, und nad) eingehenden Prüfungen des Projects 
wurde auf ein Concurrenzausſchreiben hin dem al3 genialem 
Schiffbau⸗Ingenieur weit aud) über die Grenzen unjeres Vaters 
landes hinaus bekannten Ferdinand Steinhaus der Auftrag 
zum Bau eines Eisbrechers ertheilt. Der Genannte, ſeit zwanzig 
Jahren Lehrer des Schiffbaues und Verfaſſer befannter Werle über 
denjelben, hatte namentlich Erfahrungen, welche er aus der Ein: 
führung der von ihm erbauten Schraubenbugiirböte auf der Schelde 
gelammelt, den Plänen zur Erbauung eines Eisbrechers zu Grunde 
gelegt, Plänen, welche das Refultat langjährigen Studiums bildeten. 

Unter den Laien im Binnenlande namentlidy berricht allgemein 
die jaljche Auffaſſung. als jei der Eisbrecher ein ungefähr in 
Form eines Rammſchiffes gebautes Fahrzeug, das einſchneidend 
in das Eis dringe umd dieſes ſpalte — bei ſolcher Construction 
würde der Eisbrecher aber beim erjten Stofe im Eiſe feftfiben. 

Als Princip für die Conſtruction iſt vielmehr zunächſt feſt— 
gehalten, dem Eiſe überall rund und fchrägliegend geformte 
Flächen entgegen zu jtellen. Aus diefem Grunde iſt auch der 
Vorderiteven nad einer jolchen Curve gebildet, um es dem 
Schiffe zu ermöglichen, etwas auf das Eis hinauf zu laufen und 
dann durch jeine Schwere einen Durchbruch zu erzeugen. Cine 
wichtige Rolle fpielt der Winkel, weldien die Eurvenrinne des 
Stevens mit der Horizontale bildet, da das Schiff bei zu ſpihem 
Winfel allzu weit auf das Eis hinauf laufen und darauf fißen 
bfeiben, bei zu ftumpfem Winkel dagegen vom Eiſe abſtoßen, in 
beiden Fällen eben darum feinen Zwedck völlig verfehlen würde. 

Aus demſelben Grande it ferner die Maſchine von 600 
Fierbefräjten jo weit nach vorn gerüdt, als es die Form des 
Schifflörpers nur geitattet. 

Das Schiff ſelbſt iſt als Schraubenſchiff conſtruirt, die 
innere Einrichtung ſehr einfach: zwei Dampffeffel, von denen 
jeder einzelne vermöge jeinerv Größe nöthigenfalls allein die 
Maſchine zu jpeifen im Stande wäre, zwiichen ihnen und ber 
Maſchine ein quer durch das ganze Schiff ſich erjtredender Kohlen: 
raum, circa 100 Tonnen baltend und durch einen Tunnel mit dem 
Maſchinenraume verbunden ; hinter dem Majchinenraum die Yogis- 
räume dev Befagung, welche aus vierzehn Mann beſteht, ſechs 
zur Bedienung der Mafchine, acht für das Deck. Die Eapitainss 
cajüte befindet ſich auf Dee; ‘ebendafelbit, in einem erhöhten 
Dedhaufe, die Steuereinrichtung Das Der ſelbſt it, wie das 
ganze Schiff, von Eifen, und da alle Räume defjelben durd) 
Dampfheizung erwärmt werden, jo ijt auch das Dee ſtets warm 
und vor Glatteis geſchützt. 

Der Eisbrecher iſt mit Waſſerballaſträumen verſehen, wo— 
durch ſein Tiefgang hinten von 11 Kuh 6 Boll engliſch auf 
16 Fuß 10 Zoll engliich gebracht werden lann; die Füllung 
reſpective Entleerung erfordert nur den kurzen Zeitraum von 
10 Minuten, da Gelbftentwäfjerungsröhren und kräftige Dampf: 
pumpen hierfür vorhanden find, 

Im December 1871 war der Bau auf der Neiheritiegichiife- 
werfte vollendet ; das Schiff hatte auf 130 Fuß englifch in der Yänge, 
eine Breite von 82 Fuß engliſch und in der Mitte eine Tiefe von 
16 Zu 6 Zoll englifch. Der Preis betrug 190,000 Reichsmark. 


Dieſer jo confteuirte Gisbrecher, deſſen Abbildung den 
Artilel begleitet, Hat fid) ganz vorzüglich bewährt. Eine Eis: 
mafje von 8 bis 10 Fuß Dide, ja zujammengejchobenes 
Eis bis 16 Fuß Dide wird ohne Schwierigfeit bejeitigt, 
Eis von 3 Fuß Dide und überhaupt glatte® Eis von jeder 
möglichen Stärfe ohne bemerfenswertben Aufenthalt durd- 
brochen. Einen Begriff von der Leiftungsfähigfeit giebt die 
Thatiache, daß der Eisbrecher z. B. Eisjchwierigfeiten binnen 
einer halben Stunde bejeitigte, an deren Entfernung ungefähr 
1000 Arbeiter eine Woche lang hätten arbeiten müſſen. So hat 
der Eiäbrecher ferner z. B. zwei dentiche Meilen feftitchenden 
Eifes in 5 Stunden fahrbar gemacht, ſodaß 12 bis 16 Schiffe 
an die Stadt fommen konnten. Und bei diejer Thätigfeit bewegt 
ſich das Schiff nicht mur frei im Eiſe nad) allen Nichtungen, 
jondern bugſirt noch zu gleicher Zeit. 

Der Ausdrud „der Menſch im Kampfe mit den Elementen” 
tritt laum irgendwo in draitijcherer umd zugleich impofanterer 
Weiſe in die Erſcheinung, als bei dieſem Anfämpjen des Eis— 
brechers gegen die winterlichen Eismaſſen — vor dem Edhiffe 
geht ein Donnern und Krachen her — mächtige Eisjtücde bäumen 
auf und Dazwischen quillt ſchaumend die dunkle Fluth hervor — 
dahinter wirbein Strem und Schraube die geborjtenen Schollen 
durcheinander — weithin über den Strom aber, bis zum fernen 
linfen und rechten Ufer, laufen bligichnell die geiprengten Rifie 
laut fnatternd, als jchalle Pelotonfeuer von allen Seiten herüber. 
Die Großartigfeit des Bildes wird noch erhöht, wenn eine jtatt- 
lihe Flotille von Schiffen dem Eisbredher im freigewordenen 
Fahrwaſſer folgt. 

Nach dem oben Gefagten braucht nicht weiter ausgeführt zu 
werben, von welch eminenter Vedeutung ein Eisbrecher, welcher 
ſich in folhem Grade bewährte, für den Handel einer Stadt wie 
Hamburg fein muß — eine Erfindung, welche es ermöglicht, daß 
ſelbſt bei äußert ſtrengem Winter der Handel nicht einen Tag 
gehemmt wird, während er fonjt oft Monate fang unterbrochen 
war. Der Hamburger Staat erkannte dies denn auch ımgefäumt 
dadurch an, daß er den eriten Eisbrecher übernahm und zugleich 
einen neuen, noch färkeren zum reife von 275,000 Reichsmark 
erbauen lieh, da bei der Art des Dienſtes Beihädigungen, namentlich 
Schraubenbrüche, leicht möglich find und bei ſtarlem Frofte ein 
gleichzeitige Durchbrechen elbaufwärts und abwärts wünſchens- 
werth jchien. 

Die Erfindung hatte nur einen Fehler: ihrer Nutzbarmachung 
in weiterer Ausdehnung jtand die SKoftipieligfeit des Baues 
hindernd im Wege, und dieſe war um fo größer, als nicht num 
Bau und Material in Rückſicht auf den Zweck beſonders gediegen 
fein müfjen, fondern auch der Betrieb ſich dadurch erheblich ver- 
theuert, daß die Schiffe fich im Sommer, Bugfirungen ausgenommen, 
nicht weiter verwerthen laſſen. 

Dem gegenüber fam nun Ferdinand Steinhaus auf die der, 
Schiffe, welche zum Zweck von Baggerungsarbeiten erbaut wurden, 
in der Form don Eisbrechern herjuftellen; durch die Ausführung 
diefer Idee erjcheint das Problem, die Eisbrecher auch im Sommer 
zu verwenden, als vollfommen gelöjt. Hiermit iſt das bedenflichfte 
Sindernifi für weitere Verbreitung der Eisbrecher in Wegfall ge 
fommen und dem Handel umd Verfehr eine Förderung gewährt, 
welche den ſchwer empfundenen winterlichen Stockungen gegenüber 
nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

F. Lindner. 


Erinnerungen au Java. 
Bon Dr. fr, Traumüller, 
2. Die Bewohner der Inſel. (Schluf.) 


Kein Javaner geht jelbft im tiefiten Frieden ganz unbewaffnet ; 
fein ungertrenmlicher Begleiter ijt der Kris, ein etwa zwei Fuß 
langer Dolch mit wellenfürmig gebogener Klinge, den er in den 
Gürtel Ätedt oder an einem Riemen trägt. Der Kris wird 
gewöhnlid, ar der finfen, im Hofcoſtüm aber an der rechten 
Seite geführt, weil außerdem noch ein Heines Meffer in einer 
Scheide und ein großes Hackmeſſer (Wadung) getragen werben 
müſſen, als Symbol der Bereitwilligfeit des Trägers, auf Bes 
fehl feines Herrn Gras zu ſchneiden oder einen Baum zır fällen. 


» 






Zum Kriegscoſtüm gebüren drei Kriſſe; der cine wird am der 
rechten, der andere an der linfen Seite und ein dritter hinten im 
Gürtel getragen: außerdem hängt noch ein Schwert (Klewang) an 
einer befonderen Koppel zur Linten, und als die wichtigite Waffe 
des javaniſchen Soldaten fommt die lange Lanze hinzu. Won den 
Kriſſen gehört der erfte dem Krieger; der zweite ijt ein Erbſtüd 
der Familie und der dritte ein Hochzeitsgeſchenl des Schiwieger: 
vaters. Javaniſche Soldaten in dieſer Augrüftung Dürfen aber 
gegenwärtig nur noch der Sufuhanan (Saifer) von Surafarta und 















































der Sultan von Djokjofarta halten; ſonſt tragen alle im Dienſt der 
holländifchen Regierung jtehenden eingeborenen Soldaten holländijche 
Uniformen, wobei fie ſeltſamerweiſe barfuß gehen. 

Sowie der Kris, gehört auch der Sonnenschirm (Pajung) zu 
dem Eoftüm der Navaner. Da diejelben großen Werth auf Titel und 
äußere Abzeichen legen, jo bat die holländische Regierung als Ab: 
zeichen für bie verſchiedenen Rangſtuſen des Adels und der Beamten 
in den fogenannten Fürftenländern, und auch in ben anderen Reſidenz— 
ſchaften, verichieden bemalte Pajungs vorgejchrieben. Goldene 
Pajungs dürfen nur der Sufuhanan und der Sultan tragen. 

Das tnahrungsmittel der Jabaner ift der Neid. Sie 
nehmen gewöhnlich täglich nur zwei Mahlzeiten ein, des Mittags 
und bes Abends. Früh Morgens wird nicht gegeſſen, jondern 
nur ein Aufguß von heifem Wafler auf getrodnete Kaffeeblätter 
oder auf eine geringe Sorte jerftoßenen Kaffees getrunfen. Ges 
wöhnlich aber fauft fi der Javaner, wenn er zur Arbeit geht, 
in einem am Wege ftehenden Warong (Garküche) Eßwaaren und 
Obſt, wofür er jelten mehr als zwei bis drei Cents bezahlt. 
Der große Warong iſt das Kaffeehaus, der Verlaufsladen für 
Eßwaaren und die Herberge. Hier entfaltet jich faft immer ein 
buntes Vollsleben und findet man den ganzen Tag über eine 
zahlreiche Gejellichaft von Javanern, die ſich lachend und fcherzend 
unterhalten, und häufig führen hier die herumziehenden javaniſchen 
Schaufpieler und Tänzerinnen ihre Stüde auf. Die einfachſte Form 
der Warongs find zwei große Körbe, Die mit einem Bambusftod 
über die Schultern getragen werden und Eßwaaren und Früchte 
enthalten, Gewöhnlich befindet ſich in dem einen Korbe ein Ofen 
Di Kochen des Reiſes und Waſſers. Zu dem in Dampf ge: 

trodenen Reis, der mit einer aus verſchiedenen Gewürzen 
—* Cocosmilch bereiteten gelben Sauce (Kari) übergoſſen wird, 
werden Heine geſalzene Fiſche, mit Tamarinden gebratenes Hühner: 
fleiſch nebſt einer Menge von Zuſpeiſen, z.B. ſpaniſchem Pfeifer, ges 
gejjen. Als große Delicatejie gelten dicke gebratene Küäferlarven und 
die geflügelten Termiten. Die prachtvollen Obftforten, die während 
der verjchiedenen Zeiten des Jahres reifen, ipielen eine wichtige 
Rolle im Lebensunterhalte der Kavaner. Die einzigen fünftlichen 
Getränte find Aufgüſſe von Haffeeblättern, geringen Kaffeebohnen 
und Ingwer, ſowie der aus den zuderhaltigen Säften der Palmen 
bereitete Palmwein (Tuaf). Da der Noran den Jabanern den 
Genuß geiftiger Getränfe verbietet, jo it das Yafter der Trumfjucht 
unter den geringen Leuten ganz unbefannt, umd wenn auch die 
vornehmen Javaner durch ihren Umgang mit Europäern ſich dem 
Genufje von Wein hingeben, jo beobachten fie dabei doch Die größte 
Mäfigkeit. Aber ein noch furchtbareres Laſter als die Trunk— 
ſucht, nämlich das Opiumrauchen, richtet viele Leute zu Grunde, 
und gar häufig ficht man Japaner, die diefem Laſter fröhnen, 
jajt zum Sfelet abgemagert einhergehen. 

Sehr intereffante Gebräuche lernen wir bei den Hochzeits- 
feierfichfeiten der Javaner fennen. Wie im ganzen Archipel, bes 
fteht auch auf Java die Sitte des Brautlaufs; wenn jedoch der 
Bräutigam fein Vermögen befiht, jo muß er bei jeinem fünftigen 
Schwiegervater längere oder fürzere Zeit in Dienft treten. In 
der Regel müpfen fich zwijchen den Eltern oder Verwandten ſchon 
früh über die jpätere Verheirathung ihrer Kinder Verhandlungen a. 
Bei der Verlobung ift der Bräutigam höchſtens fünfzehn und die 
Braut zehn Jahr alt, doch erfolgt die Verheirathung erit einige 
Jahre ſpäter. Als Verlobungspfand giebt der Vater des Bräutigams 
einen Ring, einige Kleidungsſtücke und Ledereien. Einige Tage nad) 
der Ueberjendung des Verlobungspfandes erfolgt die des Kauſpreiſes 
der Braut und des Geſchenles für die Eltern der Braut. Bei 
wohlhabenden Javanern beiteht das letztere in einem oder mehreren 
Büffeln, Geflügel, Neis, Früchten und kupfernen Küchengeräth: 
—— bei ärmeren Leuten beſchränkt es ſich auf einige Früchte. 

die Braut das ältefte oder jüngfte Kind ihrer Eltern ift, 
jo werben die Hörner des Büffel mit Gold und Silber verziert 
und um den Naden bes Thieres wird ein Lappen von geblümtem 
Seidenzeug gebunden. Gleichzeitig jenden die beiderfeitigen Eltern 
an ihre Verwandten und Freunde Geichente bon aaren und 


laffen Einladungen zu den beborjtehenden Hochzeitsfeierlichkeiten, 
die mehrere Tage dauern, ergehen. Die Gebräude bei Hochzeiten 
find im öftlichen und weſtlichen Java verſchieden. 

Auch beim Namengeben der Kinder beobachten die Javaner bes 
fondere Gebräuche, Das Kind befommt nicht den Namen der Eltern, 
ſondern diefe nehmen vielmehr den Namen des Kindes an und geben 
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Bekommt z. B. ein Anabe den Namen 
Sariman, fo nennt ſich der Vater dejjelben Pal: oder Pa:-Sari: 
man, das heißt Vater von Sariman oder die Mutter Bol-Sari« 


ihren frühern Namen auf. 


man, das heißt Mutter von Sariman. Die Eltern find von 
diefer Zeit an nur unter diefem Namen im Dorfe befannt. Die 
Geburt weiterer Kinder bringt feine Veränderung, denn Die 
Eltern behalten den Namen des Erftgchorenen. Nur der Tod 
defjelben in jugendlicem Alter giebt eine Weranlaffung zur 
Aenderung des Namens. In Mitteljava nimmt der Vater dann 
feinen alten Namen wieder an, während in Oſtjava der Name 
des zweiten Kindes angenommen wird, oder der Vater behält den 
Namen des eriten Slindes, wenn feine Kinder mehr vorhanden 
find. Dft wird aud) der Name der Stinder bei Nrankheiten vers 
ändert. ferner nehmen Flüchtlinge einen anderen Namen an, 
um der Polizei zu entgehen, oder Beamte bei Erhöhung oder Er: 
niedrigung des Nanges. 

Diejes „Karang-Anak“, das heißt das Sichnennen nad) jeinem 
Kinde, iſt aber nicht bei Javanern der höheren Stände in Ges 
brauch. Diefe legen ſich gewöhnlich bei ihrer Verheirathung oder 
bei Annahme eines Amtes einen Namen bei, der aus zwei Kawi— 
wörtern zulammengejeßt it. Nehmen jie fpäter einen höheren 
Nang cin, jo wechſeln fie den Namen wieder, oder wenn ſie den 
Rang verlieren, jo geben jie auf den Kindernamen zuriüd. 

Unſere Kenntniß des Lebens der Kadaner würde aber un: 
vollſtandig fein, wenn wir nicht auch eine kurze Schilderung der 
Voltsbeluftigungen gäben. 

Bon allen Bewohnern des malayiſchen Archipels befigen nur 
die Javaner ein eigenartiges Schaufpiel und eigene Muſik, und 
auch hierin iſt wieder der Einfluß der Hindu ganz unverkennbar, 
Bei den thentraliichen Aufführungen, den Wajangs, treten anitatt 
Perſonen nur mißgeitaltete Puppen auf, wobei der Vorzeiger bie 
javanijchen Heldenſagen recitirt. Es giebt verfcdiedene Arten 
von Wajangs, die nicht nur in den formen der ‘Puppen, jondern 
auch im ihrer ganzen Anlage und muſilaliſchen Begleitung ſich 
unterjcheiden. Das Wort Wajang bedeutet Schatten, im Bezug 
auf Die Puppen, deren Schatten ſich auf erleuchteten Schirmen 
zeigt. Die Vorftellungen finden gewöhnlich in der Veranda oder 


unter einer bejonderen Halle ftatt umd dauern die ganze Nadıt 


hindurch. Auf ein gegebenes Zeichen wird der Recitator von der 
Muſil der Gamelang unterbrochen; er jelbjt muß zuweilen fingen. 
Da die Wajangipieler gewöhnlich weder leſen noch fchreiben 
fünnen, jo müſſen fie die Sagenjtoffe von anderen erlernen; fie 
erhalten für ihre Borftellungen gewöhnlich feine Belohnungen, 
fondern außer der Verlöſtigung müſſen die Bewohner des Dorfes 
für fie die Frohndienſte verrichten und die Steuern zahſen. Die 
Bajangipieler in den größeren Städten fünnen meijt leſen und 
fchreiben und die in den Stüden vorfommenden Kawiwörter 
erklären. 

Eine andere Art diejer theatraliſchen Aufführungen find die 
Topeng:Borftellungen, bei welden anjtatt dev Puppen Menjchen 
hanbelnd auftreten. Das Wort Topeng bedeutet Maste, Man 
unterfcheidet zwei Arten von Topeng-Borjtellungen. Die eine der: 
jelben, der Topeng dalang, wird immer nur in der Veranda des 
Haufes gegeben, und dabei recitirt der Leiter die javaniſche Geſchichte, 
die Vorjtellungen bei dem Topeng barangan oder babatan geben 
reifende Künftler an den Strafen oder in den Warongs. Bei 
der erſten Art der Topeng-Vorftellungen werden die Masten aus 
feichtem umd feinem Holze geichnitten und jorgfältig bemalt. Die 
Augen find ſchwarz, groß und rund, mit gebogenen Augenbrauen, 
die Naſen jehr groß und von allerlei jonderbaren Formen; die 
Bähne nach dem javanischen Geſchmack geichliffen und gefärbt. Die 
Hauptdariteller jind auf verjchiedene Weile aufgepugt. Die Frauen 
tragen um den Hals eine Schärpe von Kattun oder Seide. 

Die Topengs Vorftellungen in Batavia find aber meiſt mur 
Poſſenſpiele, und bei denjelben werden häufig Chineſen, Prieſter 
oder ſogar holländiſche Poliziften perſiflirt. 

Keine Wajang-⸗ oder Topeng-Vorſtellung oder irgend welche 
Bejtlichkeit ijt für den Savaner ohne Mufifbegleitung denkbar. Das 
große javanische Orchefter trägt allgemein den Namen Gamelang und 
befteht aus verſchiedenen Saitens, Blas- und Schlaginftrumenten, 
deren Bufammenftellung je nad) dem Charakter der Feſtlichleit vers 
ſchieden iſt; die wichtigiten Instrumente find mehrere große Metall: 
beden, welche in verichiedener Größe entweder an einem Geftell 
hängen und durch einen hölzernen, mit Zeug unnvidelten Klöppel 
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angeſchlagen werden, oder horizontal fiegen. Ein vollitändiges 
Gamelang⸗ Orcheſter fordert ungefähr vierundzwanzig Spieler, die 
mit ihren Inſtrumenten am Boden figen und ohne Noten fpielen. 

Sowie wir im häuslichen Leben der Javaner überall den 
Einfluß fremder Völker erkennen, jo bat ſich auch das fociale 
Leben in Folge der langen Berührung mit den Hindu und feit 
der Annahme des Islam vielfach verändert. Die früheren ge 
ſellſchaftlichen Einrichtungen haben die Holländer, die gegenwärtig 
im Befib von ganz Java find, fo tweit e8 die Umftände erlauben, 
unangetaftet gelaſſen, und die Javaner ftehen auch jet noch unter 
der Leitung ihrer eigenen, von Seiten der Regierung angeitellten 
oder anerkannten Fürſten, die ſchon von Alters her eine Lehns— 
herrſchaft ausübten. 

Ganz Java, mit Ausnahme der ſogenannten Fürſtenländer 
Surakarta und Djokjokarta, iſt in Nefidenzichaften eingetheilt, in 
welchen ein europäiſcher Beamter unter dem Namen Reſident die 
oberſte Behörde iſt; ihm ſtehen wieder einige Aſſiſtent-Reſidenten 
und Controlleurs zur Seite, deren Zahl von der Anzahl der 
Diftricte, in welche die Nefidenzichaft zerfällt, abhängt. Damit 
aber die Befehle der europäiihen Beamten jicherer dem gemeinen 
Manne mitgetheilt werden können, ift in jedem der Diftricte ein 
adeliger Jabaner, der den Titel Negent führt, von Seiten der 
holländiichen Regierung angejtellt, der alle Befehle des an jeinem 
Plage · wohnenden holländifchen Beamten empfängt und durch 
javanifche Unterbeamte der Bevölkerung befannt machen läßt. 
Die Zahl diefer Negenten auf Java beträgt etwa jechszig, Die 


nad; der Größe ihrer Diftriete ein monatlihes Gehalt von 400 


bis 1200 Gulden beziehen und überdies noch große jonftige Ein- 
fünfte haben. 

Der Negent ift eine jehr wichtige Perſon und übt den größten 
Einfluß auf die niederen Vollichaffen aus. In den Mugen der 


| 
| 


Javaner jind dieje Vorfteher Fürften, aber in Wirklichkeit find fie | 


von der holländischen Regierung angejtellt, beſoldet und gänzlich 
abhängig, werden wie holländiſche Beamte betrachtet und können 
daher verſetzt umd penjionirt werden. Im Allgemeinen wählt 
man als Regenten die directen Nachlommen der früheren Fürften, 
aber das Amt ift leineswegs erblich; nur durd Eifer, Gewiſſen— 
haftigleit und Kenntniſſe ſich auszeichnende Perjonen werden damit 
betraut, und es können daher jogar Javaner von niedrigerer Ab— 
funft zu einer ſolchen Stellung gelangen. Viele der Hegenten find 
wohlgejtaltete Leute und zeichnen ſich durch Intelligenz und Bildung 


dor dem gemeinen Javaner aus. Gegen Europäer find ſie friechend | 


höflich, gegen ihre eigenen Landsleute aber hochtrabend und herrid): | 
füchtig; dieſelben dürfen ihnen nur in gebüdter Haltung oder am 
Boden kriechend nahen, und dieſe Unterwiürfigleit verlangt der 
Negent jogar von feinen eigenen Kindern und nächſten Verwandten. 

In feiner Lebensweife hält der Negent die Mitte zwiſchen 


| 





| 


derjenigen der Europäer und der feiner Landsgenoffen. Er be- 
wohnt ein großes fteinernes Haus, vor dem ein mit Waringi— 
Bäumen bejchatteter Plab liegt, wo Die Japaner, mit über 
einander gejchlagenen Beinen am Boden ſihend, auf jeine Befehle 
harren. Sein Haus nebjt den Wohnungen feiner zahlreichen 
Dienerſchaft und den Pierdeitällen liegt in einem von Mauern 
umgebenen Garten. Die Wohnräume, und bejonders die Veranda, 
auf der er ſich Tags über aufhält und Audienz ertheilt oder 
Säfte empfängt, Find theils mit javanischen, theils mit europätfchen 
Möbeln jehr geichmadlos ausgeitatte. An den Wänden Der 
Pandoppo hängen zahlreiche Gemälde und fojtbare Waffen, und 
von der Dede große Ampeln. Da die Negenten glauben, daß 
fie Alles aufbieten müßten, um ihren Untergebenen gegenüber 
jtandesgemäß; aufzutreten, fo jcheuen fie auch feine Koſten, Tich 
ſchöne Wagen, Pferde, koſtbare Wafien aller Urt anzuſchaffen 
Doch jehr oft überfteigt die Kaufluſt die verfügbaren Gelbmittel, 
und die Folge iſt eine große Schuldenlaft, welche jehr häufig von 
der holländischen Wegierung übernommen wird, um nicht Das 
Anfehen der Negenten beim niederen Volke zu ſchmälern. 

In ihrer Kleidung huldigen fie einem jonderbaren Geſchmach 
indem jie ſich zum Theil auf europäiiche, zum Theil auf javaniſche 
Weiſe Heiden. Außer der mit breiten Goldborben verjehenen 
kurzen Jade und den nad europäiſchem Schnitt gemachten und 
ebenfalls mit goldenen Salons berzierten Hoſen nebſt europäiſchen 
Schuhen tragen fie Kopftuch und Sarong vom feinften Stoff, und 
in der Nüdjeite des Gürtels jtedt cin Kris, deſſen Scheide und 
Griff reich vergoldet oder jogar mit Diamanten eingelegt Find 


Sie jahren gewöhnlid im einem mit vier jchönen und jchnellen 


Pferden beipannten Wagen, vor und hinter welchem zahlreiche 
uniformirte Diener veiten. Sobald der große Sonnenschirm mit 
feinem vergoldeten Knopf irgendwo fichtbar wird, müſſen ſich 
alle auf dem Wege gehenden Javaner zu Boden werfen und die 
Reiter von ihren Pferden jteigen und jo lange am Boden liegen 
bleiben, bis der Negent vorbeigeſahren ift. 

Uebrigens find fie, wie bemerkt, im Allgemeinen gebildete 
Leute, welche leſen und jchreiben können und außer der holländiichen 
Sprache oft noch Franzöſiſch und Engliſch verſtehen. Für die Er 
ziehung ihrer Kinder ſorgt ſchon jeit vielen Jahren die holländiſche 
Regierung; diefelbe ſchickt beionders intelligente darumter fogar jur 
Ausbildung nad Holland, Der große Nutzen und die politische 
Tragweite diefer Marimen treten unverfennbar hervor; denn mr 
durch tüchtige und der Negierung treu ergebene Negenten kam die 
Serrichaft der Holländer auf Java erhalten und befejtigt werden, 
und nur durch cine jo ausgezeichnete Verwaltung, wie fie die 
Holländer auf Java eingeführt haben, war es möglid, die Be— 
völlerung zur Arbeit zu erziehen und die von der Natur jo veid 
ausgeitattete Inſel in ein blühendes Culturland umzuwandeln 


dämonen. 
Von E. Werber. 
ESchluß.) 


Am ſpäten Abend war ich bei Suhra. Sie ſaß in einem 
fleinen Gemache, welches ganz mit rofenrother Seide behangen 
war. 
einander gelegt, auf einem feidenen Kiffen ruhten. Ich hatte ihr 
mein junges Leben geſchildert, meine Kindheit, meine Jünglingsjahre 
mit den furchtbaren Seelenleiden, auch die Wirkung ihres Bildes. 
Alles Hatte ich ihr erzählt, mur von Therefa hatte ich nicht ges 
fprochen. An jenes heilige Wefen, das vielleicht in derjelben 
Stunde mit hoher Liebe meiner gedachte, wagte ich nicht zu 
rühren. Als ic) meine Erzählung geichlofjen hatte, bat ich: 

„Und nun, Suhra, jagen Sie mir, was foll aus mir 
werden ?“ 

„Maurus — 
eine Braut.“ 

Das Wort durchzuckte mic. „Jenes Weſen verehre ich zu 
jehr, als daß ic) es länger täufchen dürfte,“ erwiderte ih. „Ad 
liebe Therefa nicht, ich liebe Dich!“ 

„Du willit fie mir opfern?" 

„Suhra, Dir haft graufame Worte! 


ih lann die Deine nicht werden, Du haft 


Kann ich dafür, daß 





Goldgeſtickte Pantöffelchen beffeideten ihre Füße, die, über | 





‚ den Tob und in die Berdammmiß veihen! 


Tu mein ganzes Wejen entzimdet haft? Kann ich dafür, daß 
ih das Schöne vom Häflichen untericheide? Mann ich dafür, 
daß ich zu lieben glaubte, ehe ich Dich ſah? Verlangſt Du von 
mir, dab ich mich der Philofophie zuichtwöre, wenn das Glück 
mit goldenem Hammer an meine Thür Hopft? Verlangſt Tu, 
daß ich mich von Dir wende, nachdem Du gefagt: ‚In der Wüſie 
will ich wohnen‘ ?* 

Ich lag zu ihren Fühen, ergriff ihre weißen Hände umd ver: 
grub mein Geſicht darin, n 

„Maurus!" fagte fie weich, und da ich aufblicte, lag eine 
Verführung in ihrem Auge, über der ich erjchraf. Es war mir 


| einen Mugenblid, als bejände ich mid nicht auf der Erde und 


nicht einem menschlichen Weſen gegenüber. 
und ich rief: 
„Suhra, 


Es jchwindelte mir 
mit diefem Blide könnteſt Du einen Menjchen in 
Ber bit Tu?“ 

Sie legte ihre Hände, die nach Nojen dufteten, mir auf die 
— und ſagte: „Frage nicht jo ungeſtüm!“ 


Da fragte ich noch einmal feſter: „Suhra, wer biſt Tu?“ 





vor nur wie eine 


merffamfeit ausſchließlich auf uns. 
| 
! 





| „sc bin die Schönheit, die Dich verfühnen will!“ 
Berroffen zog ich ihre Hände von meinen Mugen herab und 
biete in ihr Geficht, das jeßt einen stolzen Ausdruck hatte, 
| „Suhra, Du bist göttlich!" vief ich und fühte den Saum 
ihres Gewandes. „Du läfjeit Dich lieben von mir, dem Häf- 
lichſten aller Sterblihen? D! Ich will Dich lieben mit der 
Größe und der Gluth vergangener Zeiten, wo die Menjchen ſich 
noch erinnerten, dah ein Titane das Neuer aus dem Himmel für 
| fie ftahl! In meiner Seele wirft Du Träume leſen, ſtolz und 
ſtrahlend wie Dein Auge, und mein Herz wird Dir Hymnen 
iingen, braujend wie das Meer im Sturme und ſüß, Subra, ſüß 
wie in der Mainacht das Lied der Nachtigall!” 

Sie lieh ihre Finger durch mein Haar gleiten und ſagte 
feile: „Maurus, Du bijt ein wunderbarer Menſch!“ Und in 
ihrem Blicke jchimmerte wieder jene unbejchreibliche Verführung. 
Beinahe wehmiüthig mußte ich fragen: „Suhra, famjt Du aus 
einem jchwarzen Abgrumd oder famjt Du von den Sternen? 
Denn wie ein irdiiches Weſen erjcheinit Du mir faum —* 

Mit einer rajchen Bewegung zog ſie den Pfeil aus ihren 
Haaren, die wie Schlangen ihr auf Bruft und Arme niederfielen ; 
„Kommt, laß Dich binden, gefährlicher Sclave!* jlüfterte fie umd 
ummand mir damit die Handgelenfe. Es beſchlich mid dabei 
ein unbeimliches Gefühl, und ich fragte: „Suhra, wirst Du einen 
Sclaven Lieben fünnen ?* 
| „Da, mehr, weit mehr als einen Gebieter.“ 

„Und wird mein Gesicht Dein Auge nie beleidigen?“ 

Sie lächelte und fagte: „Der Mann, mit dem man mic) 
vermählte, war jchön, fo ſchön wie id. Unjere Vereinigung war 
fein Mißklang, aber auch feine Harmonie, jondern cin einziger 
| veritärkter Ton, langweilig, einichläfernd, erbrüdend. Ich ſuchte 
oft jehnfüdhtig in jeinen Zügen nad) einer unregelmäßigen, einer 
ercentrijchen Linie, aber id) fand feine. Und jo war aud) fein 
inneres Weſen; es hatte feine Höhen und feine Tiefen, es war 
eine Ebene, eine untadelhafte Ebene, langweilig, einjchläfernd, er- 
drücend. Da fing id an, von hohen Bergen und tiefen Ab— 
gründen zu träumen, und zeichnete mit meinen ungeübten Fingern 
haßliche, ſeltſame Phyfiognomien, und ich wünſchte heimlich, die 
Natur möchte ein jolches Menichengeficht gejchaffen haben und mir 





|| begegnen laſſen.“ 


Eine wonnige Gluth bemächtinte ſich meiner und ich rief: 
„Sei Du mein Heil oder mein Verderben, ich bin Dein, Suhra! 
Führe mich, wohin Du willſt, in das Leben oder den Tod — 
mein Wille it ausgelöſcht!“ 

Ich vergrub mein Geſicht in den Falten ihres Kleides; ich 
hatte das Gefühl einer fühen Vernichtung. So blieb id; eine Weile. 
As Suhra dann leife jagte: „Gehe jet, Maurus!“ erhob id) 
mich. Auch ſie jtand auf und reichte mir ihre Hand; fie fand 
öttin und — wie das Schidjal. 

Als ich in die Nacht hinaustrat und zu den Sternen hinauf: 





' blickte, famen fie mir ganz ſeelenlos vor, und mir war, als ſei ich 


ein anderer Menjc geworden, 

Nun war ih Suhra rettungslos verfallen, und mein Stolz, 
von ihr bevorzugt zu fein, wuchs mit meiner Leidenſchaft. Ich 
jah das Lächeln umd hörte die Höhnenden Bemerkungen der Menichen. 
Wenn ich mit Suhra ausging, blieben die Leute auf der Strafe 
jtehen, und es entichlüpften ihnen laute Ausrufe der Verwunderung 
über den entießlichen Gegenſatz unjerer Ericheinungen. In den 
Kunſtſälen, in den Goncerten und Theatern zogen wir die Auf: 


Einige tiefere Menſchen empjanden vielleicht eine Art un— 
heimlichen Intereſſes, das Schönfte und Häßlichſte in der 
Schöpfung neben einander zu jehen; aber die Menge belujtigte 
fih an dem auferordentlidien Anblide. Ginige empörte die 
mahloje Dreiftigleit, mit der ich meine Häflichkeit neben diejer 
Schönheit zeigte, und es ward mir offenbar, daß ich mich bis 
zum Verluſte der Achtung lächerlich machte. Und je mehr meine 
Häflichfeit auffiel, dejto mehr fiel natürlich auch Suhra's Schöns 
heit auf. Man ſprach überall von der Schönheit der Tſcherleſſin 
und von der Häßlichteit ihres Begleiters. Suhra wurde die 
aefeiertite Frau, und ich der lächerlichiite Mann. Ich wußte es, 
aber die Stärke meiner Leidenschaft hatte die Scham in mir 
erſtickt. 

Und was errang ich von ihr, die mich an ſich gebunden mit 
allen Zaubern der Schönheit und der Verführung? Nichts! 
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Nicht Eine Gunst! Aber viele heiße Verſprechungen. — Wochen, 
Monate, Jahre vergingen, ich folgte ihr und ihrem kränfelnden 
Bruder von Land zu Sand und half ihr, die Triumphe der 
Schönheit feiern. Ich durchſchaute in meinem Fieber nicht die 
Graufamfeit, mit der fie mich ansgejucht hatte zum Opfer ihrer 
Triumphe. In ihr lebte nichts als das Bewußtſein ihrer Schön: 
heit und der Hunger nad) Huldigung. Wahrlich, fie Hatte Süd! 
Nicht jeder Schönheit üt vergönnt einem ſolch ſchreienden Gegen⸗ 
ſabze zu begegnen, wie ſie ihm in mir fand. Und id), dejien Stolz 
und Stärke mit dem Meere hatte wetteifern und ein heiliges Glück 
in der Einjamfeit binter geichloffenen Pforten geniehen wollen, 
ich zog einem herzloien Weibe nad) von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land, und lieh mic, von der Menge begaffen, wie auf 
Jahrmärkten merkwürdige Mifgeburten begafft werden! — Und, 
in Rouen jah einfam ein edles Mädchen und weinte um mic 
vder — verachtete mich! Meine Briefe an Therefa waren fübler 
und jeltener geworden, und zuleht, als id) den Zwang nicht mehr 
ertragen fonmte, hatte ich ihr neichrieben: 

„Vergiß mich, ich bin Deiner nicht mehr würdig.“ 

Ihr Andenfen trug ich im Herzen wie den Berluft des 
(Höttlichen, wie einen Gewiſſensbiß; und wie der Kranke hejtige 
Schmerzen mit Mohnſaft betäubt, jo betäubte id) meine Gewiſſens— 
biffe mit Suhra's Schönheit. 

Zuhra bejah eine Gewalt über mich, die alle meine Kräfte 
niederbielt, nur Die eine nicht: die Leidenichaft. Wenn fie in 
Huldigungen geſchwelgt und Lächeln und Blide mit göttlider Ans 
muth geipendet hatte und ich dann in Ausbrüche der Eiferiucht 
gerieth, dann jagte fie ruhig: 

„Maurus, das iſt ja nichts, 
haſt mein Herz!“ 

Ihr Herz! Ich glaubte damals noch, daß ſie eines habe! 
Aber, wern ich ganz aufrichtig fein will, fo muß ich geitehen, 
daß ich nicht ihr Herz, jondern ganz allein ihre Schönheit liebte. 

Zuweilen beflagte ich mid) über ihre Yaunenbaftigfeit, über 
ihre Kälte, und bat fie, Mitleid mit mir zu haben; dann jah jie 
mich mit einem räthielhaften Lächeln am, und Ste Kühlheit ihrer 
ſtrahlenden Augen machte mich verjtummen, 

Einmal jagte ich: ‚ 

„Suhre, Du biſt unbegreiflich! Nichts ſcheint Dich zu be— 
wegen; fein Unwille und feine Traurigkeit umwölken je die Nuhe 
Deines Angefichtes — Du biſt jchön wie ein jteinernes Bild. 
O! Wenn ich Dich einmal weinen ſähe!“ 

„Weinen? Ich weinen?“ 

„sa, Suhra! Du wärſt dann menschlich ſchön!“ 

„Ich will nicht menjchlic ſchön fein,“ rief Sic. 

„Suhra, wenn einmal Deiner Brut ein Schludyzen ſich 
entränge und ein heißer Tropfen aus Deinem Auge fiele, ein 
Tropfen des Mitleids oder des Schmerzes — wenn Teines 
Mundes Siegeslächeln unterginge in einem Weh — id) warte 
immer darauf.“ ; 

„Du biſt thöricdht, Dur biſt Hein, Maurus,“ erwiderte fie. 
„Du willit, daß meine Züge im Schmerze ſich verzerren ? Du 
toillit, daß meine Augenlider voth werben und der Thrünen beifen- 
des Salz mir die Haut verderbe ? Würdeſt Du mich dann vielleicht 
mehr lieben? Die Schönheit iſt ein göttliches Geſchenk; ſoll ich 
ſie durch menſchliche Schwäche verlieren, verderben, beſchädigen? 
Wenn Du Durſt nach Thränen haſt, ſo ſteige zu Jenen herab, 
die weinen. Ich weine nicht.“ 

Und dann jah fie mich mit verführeriichem Blide an, der 
mir jedesmal die Seele lähmte, 

Wir waren in Kom; Subra hatte mir jeit einiger Zeit 
Zeichen des Ueberdruſſes gegeben, die ich mit feiger Geduld bins 
nahm. Gines Nachts hräumte mir, die marmorne Göttin, welcher 
ich mein Geſicht auf den Buſen gezeichnet hatte, käme zu mir. 
Sie hatte die Zeichnung noch auf der Bruft, aber die ige 
waren wicht Schwarz, jondern jeurig, und die Göttin hatte Suhra's 
Geſicht. Sie beugte ſich über mich, ihre Augen bohrten ſich wie 
Doldye in mein Herz — und ich erwachte mit einem Schrei. 
Es war jiniter in meinem Zimmer, und den Traum nocd vor 
Augen, jab ich die weiße Gejtalt ſich auflöſen und wie Dunſt 
verichwinden. 

Ich erhob mid) und blidte in die Nacht hinaus: der Himmel 
war gewitternd, Die Zuft ſchwül und vom heißen Dufte der 
Drangebfüthen erfüllt. Die Waſſer des Springbrunnens pläticherten 


was ich Jenen gebe! Du aber 





























ſanft von jenjeits der Gebüſche herüber, fie Hangen wie heimliches 
Schluchzen. 

Es kam eine Sehnſucht über mid, o, eine Sehnſucht! Die 
Drangenblüthen flüjterten von Liebe, und die Waſſer drüben 
ſchluchzten. Suhra — Thereſa — D, meine arme Seele, wer 
hilft mir bei Diefer Noch?! — Ich ſank mit der Stirn auf die 
denjterbrüftung und weinte bitterlich. — 

Als id am nächſten Vormittage mit einem feiten Entjchluffe 
nad) Suhra's Haufe ging, fand ich fie nicht daheim; man jagte 
mir, ſie jei ausgefahren, und am Nachmittage war fie noch nicht 
zurüd. Ic wartete auf ihre Rückkehr mit brenmender Ungeduld, 
denn der Traum der vergangenen Nacht hatte mic, aufgerüttelt 
aus meiner Sclaverei. 

Es war jpät am Abend, als Suhra, ſtrahlend von Schön— 
heit und Frohſinn, in den Saal trat, wo ich auf fie gewartet 
hatte. Ich ging ihr einen Schritt entgegen: 

„Wo warit Du heute, Suhra?“ fragte ic. 

„Rom drüdte mic); ich Bin in die Campagna hinausgeſahren.“ 

„Warum ließeſt Du mid nicht holen, damit ich Dich ber 
gleitete ?" 

„Maurus, ich liebe dieſen tadelnden Ton nicht; frage mich 
in einem anderen!“ 

"Sehe Did; zu mir, Suhra,“ bat ich, nahm das Tuch, mit 
dem fie ihre Schultern bededt hatte, und legte es auf einen Stuhl. 

„Wie feierlid) Dur heute biſt!“ erwiderte jie mit ſpöttiſchem 
Yücdeln. 

„a, ich bin feierlich, Suhra, und ich will Ernjtes mit Dir 
iprechen.“ 

„La mich, ich bin müde!“ 

„Danı ruhe Dich in meinen Armen aus —* umd mit diejen 
Worten wollte id) fie an mich ziehen. 

„Maurus — ich will nicht in Deinen Armen ausruhen,“ 
rief fie und baunte mich mit ihren falten Blide. 

„Suhra, seit ich Dich fenne, haft Du nur eine Güte für 
mich gehabt, die: mich immer feiter an Dich zu fetten! Du haſt 
Tir nicht mur eine unumſchränkte Gewalt über mid) bewahrt, 
ſondern auch eine Selbjtbeherrichung und eine Stärfe meiner 
Leidenschaft gegenüber, die mir beinahe übermenichlich dünkt. Dur 
haft nichts darauf zu erwidern ?“ 

Ms fie ſchwieg, fuhr ich fort: „Du weißt, daß ich Die 
Schönheit veradhtete bis zu dem Tage, wo ich Dich) jah. ‚Ich will 
Dich verföhnen,‘ ſagteſt Du zu mir an jenem Abend, wo ich zum 
eriten Male zu Deinen Füßen lag; aber Du haft mir nicht die 
Verſöhnung gebracht, jondern ein verheerendes Feuer in mir ents 
flammt und gießeft täglich, jtündligh Del darauf und niemals einen 
Tropfen Waſſer!“ 

„Don biſt ungenügſam!“ 

„Ah, ungenügſam!“ ch lachte bitter. „Suhra, ich habe in 
der vergangenen Nacht einen merkvürdigen Traum gehabt —“* 

„Einen Deiner Wüſtenträume?* 

„Er gab mir viel zu denken —“ 

„Wirllich? Was zum Beijpiel?“ 

„Dies: Ob Du ein Weib jeieft oder cin Dämon —" 

Mit einer Bewegung der Ungeduld legte fie ihren Kopf auf 
den Boljter des Divans und jagte: 

„Es gährt in Deiner Wüſte — laß mich — id) verjichere 
Did), Dur langweilſt mich.” 

„Suhra, für Diefes Wort tödte ich Dich,” jchrie ich und riß 
fie an mid. Sie aber drüdte mir ihre beiden Hände auf's Ge— 
ficht und es ftrömte von ihnen im mine Sinne cin Detäubender 
Woblgeruch, eine entnervende Gluth; die Muskeln meiner Arme 
erichlafften und ich ſank machtlos zu Boden. 

Wie lange idy dort gelegen in dumpfem Halbbewußtſein, das 
weiß id) nicht. Als cs Mar in mir wurde, erhob ich mich und 
tajtete mich durch die Finſterniß bis zu Suhra's Scylafgemad) ; 
ich laujchte an der Thür, und als id) das Rauſchen ihres Kleides 
hörte, da rief ich fangjam und feierlich: 

„Weib, Göttin oder Dämon — wer Du aud) jeiejt, ver: 
nimm mein lebtes Wort: Du haft meine Seele gemordet — ei 
verflucht auf der Erde, in der Hölle und im Himmel!“ 

Dann tajtere ich mich durch die Säle zurüd bis in die Vor: 
halle, wo ein Licht brannte, Es brannte düſter, wie meine Ges 
danten, Ich floh aus dem Haufe, elend, vergiftet, zerſtört. — 

Ja, zerftört! Ich hatte an der Quelle der Schönheit ges 





trunken und von dem Trunfe das Fieber befommen, und wie id 
auch vang und lämpfte und Kühlung und Geneſung fuchte, ich 
genas doch nicht. 


euere 


Alphonjens Liebe zur Schönheit war eine Andacht, und er | 


hatte ihr fein Vermögen geopfert; die meinige war cin Wahnſinn; 
id; opferte ihr mein Vermögen, meine Würde und — Thereia! 
Sch verkaufte, da meine Einkünfte mir jeßt nicht mehr reichten, 
ſtülweiſe meine Güter und dann auch das väterlidie Haus. Die 
Hand voll Hold, jchlich ich mic, demüthig wie cin Bettler vor 
die Thüren der Schönheit, und wenn der Abjchen oder das Yadıen 
mir als Antwort ward, dann warf id, das Gold handvollweiie 
auf den unveinen Opferberd. 

O unerbittliche Göttin, ziche Deinen Zorn von mir zurüch! 

De profundis clamavi! 


Drei Nahre hatte ich jo mit Franfer Seele gelebt, war id 
jo mit rubelofem Herzen gewandert. 

Eines Tages — 08 war in Marfeille — ging id am Meeres: 
ftrande auf und nieder und blidte den Strand entlang mit ſchwer— 





müthigem Herzen; da ward meim Auge durch einen Mann ge | 


jefjelt, der fi mit beiden Armen auf die Hafenbrüftung ſtützte 
und in's Meer hinunter blickte. Er war wie zu einer Meile ge: 
Heidet, und der breite Nand feines Hutes verdedte jein Geſicht; 
als ich mich näherte, blidte ev auf — es war Alphons. 

Erbleichend ſtreckte er mir die Hand entgegen: 

„Leb' wohl, Maurus!“ jagte er mit ſchmerzlichem Yädeln. 

XLeb' wohl!? Fit dies ein Gruß, Alphons?“ rief ich, ihn 
in meinen Armen fait erdrückend. 

„In einer Stunde befteige ich jenes Schiff dort; id) ver 
laffe Frankreich und Europa — id) wandere aus — nad Sid: 
amerifa.“ 

„Warumı ?* 

„Ic habe nichts mehr.” 

„Nichts mehr?“ 

„Höre: Da Niemand mehr mir borgen wollte und die 
Gläubiger auf die unverſchämteſte Weiſe mid) bedrängten, ver: 
kaufte ich meine Bibliothek, die Bilder und meine Göttinnen ımd 
Halbgöttinnen, meine Götter und Halbgötter. 
ſchwerſte Tag meines Lebens! Als alle Gläubiger befriedigt waren, 
blieb mir nod) genug, um meine Meberjahrt zu bezahlen und nicht 
als Bettler in Amerika zu landen.“ 

Ich bebte. So fonnte auch mein Loos ſich geftalten. 

„Alphons, ich habe audy viel, jehr viel gebraucht, aber ih 
befiße doch noch mehr als Tu — bleibe, bleibe bei mir!“ 

Er jchüttelte den Hopf, 

„ber wohin willit Du, und was wilit Tu thun?“ 

„ch werde in’s Innere der La Platas-Staaten gehen und 
dort laufen, laufen, als ein echter Conihoult, laufen mit den 
Indianern und den wilden Pferden auf den weiten Graschenen. 
Die freie Luft, der weite Vlid und die ungehemmte Bewegung 
werden mir qut thun; ich denke, dieſes Nachipiel meines Yebens 
joll mir gefallen.“ Und der arme Alphons lachte. 

ber als ich ihn fragte: „Und Suleita?“ da jenszte er tie, 
„Wer bat ſie gefanft, Alphons?* 

„Gekauft? !" riefer. „Glaubſt Dur, ich hätte Suleila verfauft ?* 

„Danı haft Dur fie verichentt; mern ?* 

„Maurus! Glaubſt Du, ich ertrüge den Gedanfen, deß 
Jemand ein Kunſtwerk bejige, das mein war, wie meine Seele 
mein it? Ein Kunſtwerk, das meine geiftige Frau war?“ 

„Aber was haſt Dur mit ihr gemacht?“ 

„Das einzig Mögliche; ih habe fie zerbrochen,” 

„Berbrochen? Und die Trümmer?“ 

„Babe ich in die Seine geworfen.“ 

Gr blickte aufs Meer hinaus, das im Morgendufte mit Dem 
Horizont verſchmolz, und fügte nach einer Weile: 

„sch war vor einigen Tagen in Nonen und habe die lehten 
Blumen aus dem Conihoult'ſchen Garten auf meiner Mumer 
Grab gelegt; ich hatte dort eine Schwere Stunde. Aber“ — er fubr 
ſich mit der Hand durch's Haar — „Te ging vorüber. Es gebt 
ja Alles vorüber Alles!“ 

Dann fragte er mich nach meinen Erlebniffen, und ih 
beichtete ibm. 


„Geh' mit mir,” jagte er. „Du bijt krank an der Zede, 





Tas war der | 
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und wenn Dur Dir jelbit überlaffen bleibt, jo wirft Dur nicht ge- 
jnnd, armer Maurus!“ 

Ich fühlte, daß er Necht Hatte; allein mir war, als jagte 
eine Stimme im mir: Geh’ nicht! 

„Alphons, jett kann ich nicht mit Dir gehen, nicht jo plöglich. 
Laß mir ein wenig Zeit zur Üeberlegung !” 

Er nidte, - 

Es lag eine jtille Freudigkeit über dem Meere, und Alphons 
bejtieg das Schiff mit heiterer Stirn; als er mid) aber in jeine 
Arme jchlof, ward fein Auge dennoch feucht. 

„Mache Dir keine Sorge um mid,“ jagte er leiſe, „und 
wenn Deine Jeit hier um it, jo komme zu mir. Leb' wohl, 
lieber, lieber Maurus!“ 

Den legten Menſchen, der ein Theil von mir jelber war im 
Blut und in der Scele, verlor ich jet! Heiß ſtlirzten bie 
Thränen aus meinen Augen, als ich in jeinen Armen lag — zum 
leßten Mat. j 

„Sei jtart,” jagte er und riß jid) von mir los. 

Ih verlieh das Schiff und ging am Strande bis zu einer 
Stelle, von welder ich 03 lange im Auge behalten fonnte. 
Scywarzer Rauch und fenvige Funken fuhren aus dem Schlote 
— Hurrah! tünte es dom Verdecke, und dann glitt das ſtolze 
Schiff majeftätijch an mir vorüber, Am Ende-des Berdedes jtand 
bleichen Angefichtes Alphons und rief, jeinen Hut jchwenfend: 

„Leb' wohl, Frankreich! Leb' wohl, Maurus!* 

Das Schiff ging ſchneller und schneller und warf einen 
raufchenden ſilbernen Waſſerſchweif hinter ſich; Alphons' liebe 
Züge und feine liebe Geſtalt verſchwammen vor meinem Auge, 
und es lam der Augenblick, wo ich ſie nicht mehr ſah. Lebe 
wohl, Alphons! 

Mit verſtörten Sinnen ging ich am Strande weit hinaus; 
die Wellen nehten mir den Fuß und jagten: Komm! Da erhob 
ſich in meiner Seete mit janftene Gange ein Bild — Thereja! 
Ihre ſchwarzen Augen blidten mic groß am und mit ganz un— 
ſäglicher Trauer, und auf ihven Lippen lag himmlische Sanftmuth. 

Ich erbebte. Was war aus ihr geworden? Grämte fie ſich? 
Berachtete fie mih? War fie todt? 

„O!“ jagte ich) mir, „wende Deine Gedanlen von jenem reinen 
Weſen ab! Du bift nicht werth, an jie zu denfen.“ 

Und id) erhob mid; und trug mein Fieber und mein Elend 
wieder in's Gewühl der Städte und lieh mid; von der Schönheit 
beleidigen, wie id) jie einjt beleidigt hatte. 

So lebe ich noch und trinfe an der vergifteten Duelle, Ich 
bin ein Kranker! Ich bin ein Feuer, Das nichts löjchen Tann! 


Ein Jahre ijt vergangen, jeit ich die vorfichenden Blätter 
fchrieb, und mande Schmerzen famen noch über mich. Alphons 
iſt todt! Er ftürzte, als er zuf Verteidigung einer von be- 
trienfenen Europäern beleidigten Indianerin über die ‘Prairie 
ſprengte, von Pferd und brad das Genid, Er liegt auf der 
Prairie begraben, und der Hufichlag der Pferde geht über jein 
Gebein. Einſam liegt er und verloren unter dem hohen Graje. 

Als ich die Nachricht erhielt, wurde es völlig Nacht in mir. 
Ich hatte jept Alles verloren ! 

Donate lang war id) Die Beute des Grames ımd des 
Troßes; bald erlahmte ich, bald bäumte ich mich. Mir graute 
vor der furchtbaren Zerriſſenheit meines Innern, und flehend 
erhob id; meine Arme in der Finſterniß der Nächte und betete 
zu der furdtbaren Göttin um Grlöfung. 

Da fam der Frühling; es mwehten die Märzjtürme, die den 
Veilchenduft ankündigen und die Schnjucht, und es fing etwas in 
mir zu jtürmen an: der Drang nad) der Ferne! Und dann 


famen die janfteren Lüfte und es reifte in mir der wehmithige 


Entichluß, auszwwandern. Vielleicht, jagte ich mir, finde ich noch 
die Hütte, welche Alphons ſich gezimmert hatte, amd vielleicht 
geneje ich durch Arbeit. Wielleicht auch finde ich dort einen 
ſchnellen Tod, wie er. 

Ich ging nach Rouen und nahm Abſchied vom Grabe meiner 
Großmutter. ch litt jehr an jenem Grabe, Sohn und Enkel, 
beide zu Grunde gerichtet! 

Aber ich jagte mir, daß ich noch ſchwerer leiden müſſe; ich 
fegte mir die Buße auf, aud) von Thereſa's Haufe Abjchied zu 
nehmen, doch wartete ich, bis es dunlel wurde. Dann ging ic) 
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mehrmals an ihrem Hauſe vorüber, und ich hatte ein Gefühl, 
als jollte ich eintreten und zu Thereja’s Füßen niederjinten, Aber 
da id) plötzlich Licht hinter den Fenſtern ſah, ergriffen mic) Angit 
und Scham. 

Ich wollte mich vor ihr zeigen? Und was wollte id) ihr 
jagen? Nachdem id) Dich verlafjen und Jahre fang, Dich und 
meine Manneswürde beleidigend, zum Gejpötte der Menichen vor 
den leichtfertigen Altären der Schönheit auf den Knieen gelegen, 
jebt komme ich wieder zu Dir!? 

Nein, nein! Diefen Schmerz gebe ih Dir micht zu trinfen, 
Thereja ! o 

Id lönnte Dich ja auch nicht von dem Unglaublichen über- 
zeugen, daß ic, Dich nie vergeffen habe, daß Du in meiner Nacht 
voll Irrlichtern der einzige Stern warft, meiner Seele Schnfucht 
und meines Gewiſſens Anal! 

Fort, fort! Wohl Dir, wenn Du mid vergeſſen haft! 

Aber noch mehr wollte id) büßen: ich wollte aud) von meiner 
Eltern Haufe Abſchied nehmen. 

Es war im Mpril und gegen Abend, als id) dem Meeres— 
jtrande nahe fan. Das Meer lag ruhig und bereit, die Sonne 
zu empfangen; unnennbar weich war die Luft, und aus dem 
Garten drang jüher Fliedergerucd; zu mir. Da lag cs, das Haus 
mit den zwei jpigigen Thürmen, traulich vom Epheu umſchlungen. 
Das Herz Hopfte mir mit wilden Schlägen — ich dachte an 
meine blonde Mutter, an meinen braunen Vater und ar die jelige, 
jelige Kindheit! 

Ich näherte mich dem Hauſe in der Abficht, einen Epheu— 
zweig abzupflücden. Wer mag es wohl bewohnen? fragte ich 
mic. Die Fenfter waren, zwei ausgenommen, alle geichloffen, 
aber die Hausthür ſtand offen. Ich dachte, es ſei vielleicht nur 
während der Sommermonate bewohnt und in der übrigen Zeit 
des Jahres durch Jemanden aus dem Dorje beauſſichtigt, und 
diejer Gedanke gab mir den Muth, einzutreten. Ich athmete be- 
Kommen, als id) die breite, bramme Treppe betrat und dem großen 
Fenſter mit den farbigen Scheiben entgegenftieg. Mein Eigen: 
thum und nicht mehr mein Eigentum! Und jebt jtand id) vor 
der Thür des großen Saales; es war jo jtille im Haufe wie in 
einer Ruine. Ueber der Thür bite im braungoldenen Rahmen 
eine jpinnende Normannenkönigin auf mic) herab, und ihr vortwurfs- 
voller Blid drang bis in die Tiefen meines Herzens. Wie ein 
Verbrecher, der entdedt zu werden fürchtet, ſpähte id) nad) beiden 
Seiten des Ganges und drüdte dann leiſe auf die Thürklinke. 
Sie ging leicht, doch als die Thür beim Oeffnen ein wenig 
narrte, jchredte es mir alle Nerven auf. Dennoch trat ich ein, 
langjam und leije — und es war Niemand im Saale, 

O Jahre, vergangene, verlorene, wie fommt ihr über mich! 
Es befiel mich ein Zittern, ich mufte mich an die Wand lehnen, 
denn meine Kniee drohten zu brechen. Die Wände riefen mir 
zu: SHeimathlofer, was willft Dur hier? Fürchteſt Du nicht, 
daß wir auf Did) jtürzen, Ungetreuer, der Du uns verfauft hait, 
uns, die Deine Aindheit fchügten vor Negen und Sturm, die 
Deines Vaters Leiche jahen und den Jammer Deiner Mutter? 

Da ſchrie ich auf und bededte mir das Geficht mit beiden 
Händen, umd ich wünſchte, die Wände möchten einjtürzen und 
mich begraben. ort, jort aud) von hier! — Und wie mir die 
Hände vom Gefichte ſanken und id) noch einen Blick über den 
Saal warf, da jtand unter der Thür zu meiner Mutter Zimmer 
eine Geftalt — und als id zufammenfuhr, fagte die Geftalt mit 
Thereſa's janfter Stimme: 

„Maurus !* 

Ich wurde falt am ganzen Körper, und der Athem verging 
mir, Da trat die Geftalt zu mir her — und es war Thereja! 
— Sie nahm meine Hand und jprad): 

„Sie find unglüdlic, Maurus — id) ſehe es.“ 

Und fie blidte mich wehmüthig an. Ich rang nach Worten 
— endlich fonnte ich zu ihr jagen: 

„Ihereja, warum jtehit Du nicht vor mir wie der Nadıe- 
engel mit dem jenrigen Schwert? Warum jtehit Du vor mir 
wie ein Engel der Gilte ?* 

„Maurus,“ jagte fie bewegt, „Lomm’, jehe Dich zu mir, 
Du zitterft ja, Du kannſt ja nicht mehr jtehen!“ 

Und fie führte mid fangjam und jchonend zu einem Site 
und nahm neben mir Platz. Ich vermochte nicht, fie anzuſehen; 
geſenkten Blickes ſprach id): 
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Um Nichts! 


Nad) dem Gemälde von E, de Peerdt. 
Mit Verwendung einer Photographie aus dem Berlage von Edwin Shloemp in Leipzig auf Holz übertragen. 























„Thereja, Du ſitzeſt neben einem Unwürdigen; ziehe Deine 
Hand aus der meinen — laf mich lichen!" 

„lichen?“ 

„a, Thereja. Hätte ich gewußt, daß ich Dich hier finden 
würde, nimmermchr wire ich hergelommen, dem ich muß vor 
Deinem inneren Ange wie ein häflicher Flecken jtehen.“ 

„Maurus, thu' mir nicht jo weh!“ jagte jie bittend. 

„Kann ich Dir noch wehe thun, Thereja? Was für ein 
Weſen biſt Du denn, daß Du mich nicht verachtejt?” 

„ich habe keinen Grund Dich zu verachten, ich habe Dich 
beflagt und habe mit Dir gelitten, denn ich wußte, daß Du nicht 
glücklich würdeſt.“ 

„O Thereja, nie möge Dir im Gemüth eine Ahnung auf- 


gehen von den Martern, die ich gelitten habe! Aber Eins lajle » 


mid; Dir aejtehen: mein Gerz war nicht in der Werirrung, nur 
meine Einbildungskraft und meine Sinne waren es. Und wie hinter 
Nebel md Wollen die Sterne in ihrem reinen, fersen Lichte 
jtehen, jo ſtandeſt Du jtets in meinem Herzen binter ber 
Wirrniß. dem Rauſche und dem Wahniinne. Und wenn es für 
Augenblide Still und Hav in mir wurde, dann Jah ich Dich und 
verging in Gewiſſensbiſſen und in Sehnſucht. ber beige mic 
jchweigen, Thereſa, ſonſt ſage ih Dir Dinge, die ich Dir nicht 
fagen darf. Ich gehe — ich bin eim Kranker und ein Schiff: 
brüchiger — verzeihe mir und — lebe wohl!“ 

Ich ſanl auf die Kniee vor ihr. 

„Verzeibe mir, Therefa, um der ichönen Erinnerungen willen! 
Berzeihe mir um der Leiden willen! O, jei nicht jo ſtumm! 
Habe Erbarnen mit mir! Du weißt wicht, was die Qualen des 
Schuldigen find, aber glaube mir, fie jind entjeglich !* 

Thereja zitterte und es fielen Thränen auf ihre Sand. 


„Aber,“ ſagte ſie fchluchzend, „wohin willſt Du gehen?“ 

Ueber's Meer — id will auswandern.” 

Sie ſank zurück md schloß die Augen. 

„Thereja, was it Dir?“ 

Sie juchte meine Hände, und als ich jie ihr gereicht hatte, 
drückte fie diejelben mit der Kraft des Schmerzes; dann blidte ſie 
mic am mit jajt gebrochenen Augen und ſprach: 

„Huswandeın? Das thun die armen Leute. — Biit Du 
denn arm ?* 

„Beinahe ein Bettler.“ 

„DO Tu armer Maurus!* 

Die Tränen liefen über ihre blaſſen Wangen herab — id) 
hatte das Verlangen, aber nicht den Muth, fie zu trinfen. 

„Maurus — höre mid) jet ruhig an: Ach habe diefes Haus 
gekauft, weil — weil es Dein Haus iſt. Nimm es zurüc!* 

„Ihereja!* 

„Entiepe Dich nicht! Denke — denle, Du jeift mein Bruder 
umd ich hätte es Dir gehütet. O nimm es zurück!“ 

Und fie bob flehend die Hände zu mir auf. 

Thereſa — Du bist ein hinimiliſches Weſen, Du biſt meine 
Schweſter nicht! Und Du wirſt ſie nie ſein! Ich habe ver— 
geudet, lab mic bien — laß mid) gehen!“ 

„Maurus — daran werde ich jterben.“ 

„So weit ‚acht Dein Mitleid für mid)?" 

„ein,“ vief sie, die Hände vingend, „nicht mein Mitleid, 
meine Liebe !* 

„DI — Süße, jühe Exlöjerin !* 
Jetzt lüßte ich ihr die Thränen von den Augen und den Wangen. 
Und nun, Vorhang, falle! Kalle gleich einer chernen Pforte 
zwiichen der Welt und meinem unverdienten Glücke! 
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Zuſammengeſehte Portraits, 


Das Lompagnie-Portrait im Stereojlop. — Der Wettjireit der Schfelder und feine Wirkungen. — Das Compagnie + Portrait ald Prophet. — Die 


Miihung in greöheren Mahitabe. 


- Firirung auf photographiichem Wege. — Gewinnung von Typen: Verbrechertypus; Rafle- und Familientypen. — 


TDurchſchnittsportraits: von Lebenden; von verjiorbenen Berühmtheiten. — Idealportraits — Beriuche zur Gewinnung vn. wirfender 
Vortraits und die Lehmann'ſchen Raumbilder. 


In jedem Familien-⸗Album wird man Bruſtbilder finden, die 
in nahezu derfelben Größe und Wendung des Antlihes photographirt 
worden find, Mit ſolchen Portraits laſſen fich Experimente ans 
jtelfen, die ebenjo anziehend wie Ichrreid) find und jehr werthvolle 
Peripectiven eröffnen. Wohl die meijten meiner Lejer werden fid) 

“ eines Jugendipielzeugs erinnern, welches aus Köpfen, Bruſtſtücken 
und Unterförpern menjclicher Figuren beftand, die auf verichiedene 
Kärtchen gemalt waren und durd) deren befiebige Zuſammenſetzung 
man jehr drollige Wirkungen erzielte. Eine bei Weiten merl: 
würdigere Miſchung kann man jich vollziehen jehen, wenn man 
zwei in den oben angedenteten Richtungen übereinjtimmende 
Viiitenkarten-PBortrait$ in ein Stereojfop bringt: fie verſchmelzen, 


mögen fie einander noch jo unähnlich fein, zu einem Mijchbilde, 


welches zwar mit jedem der beiden Theilhaber der Firma Aehn— 
| lichleit zeigt, aber doch feinem allein gleicht, vielmehr eine völlig 

eigenartige, lebendige Jndividualität darjtellt. Die freundlichen 
Augen des Einen Widen uns aus den ernten Zügen des Andern 
entgegen, aus der gebogenen ſpihen und der aufgerichteten 
ſtumpfen Naſe iſt eine ganz annchmbare Mittelnaſe hervorgegangen; 
die vorhandenen Härten amd Unjchönheiten haben ſich, jo weit Nic 
nicht von der nämlichen Art waren, gegenjeitig ausgeglichen ; das 
Compagnie Portrait hat einen eigenthämlichen Reiz. ja eine Art 
von Mienenſpiel erhalten. Es giebt keine zwei Geſichter in der 
Welt, die ſich nicht in dieſer Weiſe mit einander kreuzen ließen: 
Männer und Frauen, Kinder und Greiſe, Kaulaſier und Neger — 
ſobald nur die Aufnahmebedingungen dieſelben waren. 

So ergöglich dieſes Spiel iſt, namentlich wenn wir unſer eigenes 
Gonterjei betheiligen und uns mit umjeren Velannten in Wechjel- 
wirkung jeben: es hat feine ernſte Seite, es it mehr als ein 
Spiel. Zunächſt lehrt es uns noch viel eindringlicher, als das 
Sterevftop an ſich, daß das Schen ein geijtiger Vorgang iſt und 
nicht im Auge ſelbſt ſtattfindet, denn nicht ein rohes Uebereinander- 
legen, jondern nur ein geiftiges Verichmelzen kann jo vollfommene 
Miichungen hervorbringen, wie wir jie bei geeigneten Vorlagen er: 
halten. Zwar gelingt auch, wie wir bald jehen werden, cin vein 
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mechaniſches Verſchmelzen der einzelnen Züge, aber den damit ge: 
twonnenen Portraits fehlt das Leben, welches die direct auf: 
genommenen Mijchbilder auszeichnet. Wenn wir nämlid) ein ſolches 
Mijchbild länger betrachten, jo bemerken wir, daß die Achnlichkeit 
bald mehr nad) der einen, bald mehr nad der anderen Seite 
hinüberneigt, das Gefammtportrait bald froher und fühner, bald 
ernfter oder niedergefchlagener dreinjchaut, bald etivas jünger, bald 
etwas älter erjcheint. Es ijt das eine Felge des jogenannten 
Wettftreits dev Sehfelder", indem bald das eine, bald das andere 
Ange vorübergehend ermüdet und die Empfindung des andern dann 
ebenjo lange das Uebergewicht erhält. Schr anziehend wird diejer 
Borgang, wenn eine Perjon ihr eigenes photographifches Abbild in 
gleicher Größe und Stellung aus zwei weit auseinander gehenden 
Lebensaltern befißt. Sie wird ji dann nicht nur damit ver: 
gegenwärtigen fünnen, wie fie in dev Awilchenzeit ausgeſehen bat, 
fondern fie wird ſich vor ihren Augen altern umd verjüngen jehen 
und jo, vermöge des mitwirfenden geiftigen Proceſſes, allmählich 
alle Stufen ihrer körperlichen Entwidelung zu Gejicht befommen. 
Wenn man forgfältig colorirte Portraits der verjchiedenen 
Menſchenraſſen in geeigneten Aufnahmen befäße, fo würde man 
auf optifchem Wege leicht aus Neger und Europäer den Mulatten, 
aus Indianer und Europäer den Meftizen hervorbringen fünnen, 
ja auf einem nachher zu erörternden, etwas complicirteren Wege 
würde man fogar die zuſammengeſetzteren Miſchraſſen, Creolen, 
Duarteronen, Quinteronen :c., Direct bervorbringen fünnen. Bier 
bietet ſich ferner ein Mittel dar, um der natürlichen Neugierde 
eines Ehepaares zu genügen, weldes gern wiſſen möchte, wie 
feine Spröflinge ausfehen könnten, wenn fie in das augenblickliche 
Alter der Eltern gelommen fein werden. Durch den Wettitreit 
der Züge von Pater und Mutter unter einander werden ſich 
abwechjelnd die Züge der männlichen und ber weiblichen Linie 
in den Vordergrund drängen, und jo vermag man gewiſſermaßen 
bermöge diejes einfachen optischen Kunſtgriffs in den Zulunftsſpiegel 
zu schauen, denn in gewiffen Grade werben ſich meiltens Die 
Züge der Eltern in den Kindern vermifcht finden, namenilich 
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wenn die Kinder zu entjprechenden Jahren gelommen find. ine | auf einem jeiten Hintergrunde befejtigt find, um nun, eins nad) 


erwachſene Perjon würde manchmal Veranlafjung finden zu er: 
ftaunen, wenn fie ihr gegemwärtiges Ausjehen mit dem Miſchbilde 
ihrer Eltern aus ähnlichen Jahren vergleichen könnte. 

Indeſſen darf man hierbei jelbitredend feine vollitändigen 
Ucbereinftimmungen erwarten. Die Geſammtheit der Züge des 
Vaters oder der Mutter geht zwar oft mit wunderbarer Treue 


auf einen bejtimmten Sohn oder eine Tochter über, und es | 


fommt gar nicht jelten vor, daß ſich jogar die unbedeutenditen 
Einzelnheiten wiederholen, in der Mchrzahl der Fälle aber findet 
eine Art Vertheilung und Zerſplitterung des leiblichen Erbes 
ftatt, fodah man von dem einen Kinde jagt, e3 habe die Augen 
oder die Naſe von dem Bater oder der Mutter geerbt, während 
ein anderes die Stirn, den Mund, das Kinn ꝛc. befommen bat. 
Es geidicht dies nach demjelben Geſetz, nach weldyem in 
Darwin’iher Anfhanung die Verjciedenheiten der gelammten 
Lebewelt entjtanden jein ſollen. Gleichwohl wird der Blid eines 
Fremden in den Zügen der noch jo ſehr imgleichen Geſchwiſter 
meiſtens die jogenannte „Samilienähnlichkeit”, das heißt das ge: 
meinfame Gepräge herausfinden fünnen, und daher wird das 
Miſchbild eines Sohnes und einer Tochter dem Mifchbilde der 
Eltern meist noch näher fommen, ala ein Einzelbild. Den voll- 
fonmtenen Familientypus würde man aber natürlich nur dadurch 
vollenden fünnen, wenn man die Bilder von allen Geſchwiſtern, 
jo viel ihrer da find, mit einander vereinigen könnte. 

Mit der Auflöſung diejes in noch vielen anderen Beziehungen 
wichtigen Problems haben fich feit Jahren die berühmten englischen 
Anthropologen Herbert Spencer und Franz Galton, ein Neffe 
Darwin’s, befhäftigt, und in jüngiter Zeit ift namentlich der 
letztere Forſcher, der ſich viel mit den Geſehen der Erblichkeit 
beichäftigt hat, zur Muffindung jehr interefjanter Methoden für 
diejen Zweck gelangt, Unter Anderen fand er in dem isländischen 
Doppeljpath ein beſonders geeignetes Mittel, denjelben zu er- 
reichen. Wenn man durch dieje glashellen Kryſtalle von kohlen— 
ſaurem Half irgend einen Gegenftand betrachtet, jo Sicht man ihn 
in Folge der ihnen eigenthümlichen Doppelbrehung der Licht- 
ftrahlen zweimal, und betrachtet man auf dieſe Weife zwei Photo: 
graphien, jo ſieht man vier Bilder, von denen ſich leicht zwei zur 
Deckung bringen laſſen. Legt man nun zwei folder Kallſpath— 
tryſtalle auf einander, oder bringt vor jedes Stereoflopenglas 
einen ſolchen, ſo kann man vier verſchiedene Bilder zur Ber: 
einigung bringen, und wendet man beide Methoden gleichzeitig 
an, jo laffen ſich acht verjchiedene Portraits mit einander ver- 
ſchmelzen. 

Iſt nun auch ein ſolcher Apparat wegen der Möglichtkeit 
einer ſofortigen Verſchmelzung von zwei, vier, ſechs oder acht 
Portraits für den Anthropologen ſehr intereſſant, ſo dürfte von 


allgemeinerer Anwendbarkeit ein anderes Verſahren werden, welches 


ebenfalls von Herrn Franz Galton erdacht worden iſt, nämlich 
eine photographiſche Verſchmelzung einer beliebigen Anzahl von 
Portraits mit einander. Denn dadurch erhalten wir ein Mittel, 
den Typus einer einzelnen Familie jowohl, wie einer ganzen Naffe 
oder beitimmter Menjchenclafjen auf einem vollftommen mechanischen 
Wege zu erhalten, das dennoch viel vertrauenerwedender ift, als 
die bisherigen Verſuche von Reiſenden, jelbit wenn fie Portraitiften 
von Fache waren. 

Das Verfahren ift im Kürze folgendes. 

Eine Anzahl von Berjonen irgend einer befonderen Gemein— 
Ihajt wird nach einander aus gleicher Entfernung und bei gleicher 
Richtung der- Augen, ſei es nun nad) vorn oder nach der Seite 
blidend, photographiih aufgenommen. Die einzelnen Brujtbilder 
werden Dann auf zwei durch jeitliche Löcher gehende Drähte auf: 
gereiht, ſodaß die Höhe der Augen und die Lage der Naſenwurzel 
bei allen einander genau entiprechen. Es gejchieht dies am beiten 
mit Hülfe eines im einem Nahmen von der Größe der Bilder 
eingejpannten Zwirnfadenfreuzes, welches man derart über jedes 
Bild legt, daß der Längsſaden durch die Naſenwurzel und der 
Querfaden durch die beiden Pupillen der Augen acht. Wenn 
dann an den äufern Enden des Querſadens gleichmäßig die beiden 
Aufreihungslöcer in jedes Bild geſtochen werden, jo werden, troß 
mannigfacher Größenunterſchiede, Naſenwurzel und Augen bei allen 
Bildern entiprechende Lage haben. 

Nehmen wir num an, die Sammlung beftehe aus zchn Blättern, 
die, wie die Blätter eines Hartenjpiels auf einander gejchichtet, 
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dem andern, auf diefelbe Platte des davorgeſtellten photographiſchen 
YUpparates zu wirfen; die Stärfe des herrichenden Lichtes joll 
für ein Bild hundert Secunden Photggraphirzeit erfordern. Mar 
wird alfo dann das erſte Bild zehn Sekunden wirfen lajfen, darauf 
den dor der Linje angebrachten Dedel ſchließen, das vorderite 
Bild wegnehmen, jodann das zweite und die folgenden Bilder aus 


der firirten, gleichen Stellung je zehn Secunden lang wirfen laſſen, 


bis man den Dedel zum leßten Male jchlieht, weil das, Bild 
nunmehr im Negativ vollendet it. Das davon erhaltene Poſitiv 


zeigt die volllommenſte Verſchmelzung der zehn Einzelportraits, 


indem es mit jedem derſelben Aehnlichkeiten darbietet, und doch 
feinem derjelben gleicht. 

Hierbei ift alfo eine Operation vollbracht, die ſonſt nur im 
Geiſte des Beobachters möglich war; die individuellen Züge find 
verwiſcht, die nleichbleibenden, typiſchen Züge mit verftärfter Kraft 
feftgehalten. Es find diefe letzteren dieſelben Füge, die wir zus 
nächit exbliden, wenn wir zum erften Male in eine Geſellſchaft 
bon Negern, Nubiern, Beduinen x. eintreten. Auf den erſten 
Augenblick jcheint es uns, als ob ſich diefe Menjchen alle jo ſehr 
lichen, daß wir fie niemals unterfcheiden lernen würden. Bei 
genanerem Betrachten und mad einiger Zeit finden wir jedoch, 
bald auch die individuellen Züge heraus, die indefjen, eben weil 
fie in jeder Perſon wechjeln, bei der Verſchmelzung nicht jo zur 
Wirkung kommen, wie der immer wiederlehrende, weil Allen ge 
meinfame Grundzug oder Typus. So bietet ſich aljo damit ein 
einfaches Verfahren, die Raſſentypen in einer von dem jchwanfens 
den Urtheil des Einzelnen unabhängigen Weije jeitzuhalten, und 
das ift für die Anthropologie eine ſehr wichtige Erfindung. 

Man möchte es kaum für möglich haften, daß ein mechaniſch 
twirfender Apparat dasjenige zu Stande bringen könnte, was in 
den oben erwähnten Fällen erſt die innere Anſchauung vollendet: 
die volltommene Verſchmelzung der Bilder. Man et als ſicher 
voraus, es müßten in der zuſammengeſetzten Photographie mannig- 
jache Umriſſe durch einander fpielen, ſich freuzen und verwirren. 
Dies ift indefjen durchaus nicht der Fall, vielmehr find die Um— 
riſſe des Durchſchnittsbildes jo ficher, dah Herr Galton auf die 
Idee kam, ein ſolches zuſammengeſetztes Bild in Holz ſchneiden 
zu faffen, um es den Berichten über jeine Verſuche beidruden 
lafien zu fünnen. 

Er hatte feine Verjuche mit Bildern aus einem engliichen 
Verbrecheralbum begonnen, weil jich diefelben wegen der bei der 
Aufnahme beobachteten GhHeichmäßigfeit der Stellung und Größe 
bejonders gut dazu eigneten. So fonnte in gewiſſem Sinne ein 
Typus der Räuber und Mörder erhalten werden, das heißt eines 
Menjchenfchlages, der. unter geeigneten Umftänden vielleicht mehr 
als ein anderer dazu geneigt ift, foldye Verbrechen zu begehen. Ein 
ſolches dreifaches Verbrecherportrait, welches allen drei Theilbabern 
ähnlich jah, aber durchaus feinen derjelben gli, war auf Holz 
photographirt worden, um von einem geichieten Kylographen direet 
in Linienjchattirung überjegt zu werden. Aber bei diefen Vers 
fahren ijt es doppelt ſchwer, die Aehnlichkeit genau einzuhalten, 
und in der That gelang dies dem Holszichneider nicht, Merl— 
würdiger Weije aber glich jein Portrait auf das Genauejte einem 
der drei Teilhaber, deſſen Bild er nicht für ſich gejehen hatte, 
deſſen Züge doch alfo noch erfennbar in dem Mijchbilde liegen 
mußten, wie ein Maler zumeilen einem Kinde genau Die Züge 
bes Vaters oder der Mutter giebt, indem er den Antheil der 
andern elterlichen Hälfte überficht oder nicht wiederzugeben im 
Stande it. Auch dies ijt ein Beweis, wie weit die Photographie 
in folhen Aufgaben das Vermögen des Jeichners überjteigt; ihre 
Leiftungen blieben ſich gleich, wenn man zum Beijpiel die Reihen— 
folge der Enzelanfnahmen umlehrte oder belichig änderte. 

Im Uebrigen gejtattet das Verfahren noch mancherlei Abs 
änderungen. Geſetzt, man beablichtigte aus den reinen Raſſentypen 
Diejenigen von Miſchlings Raſſen zu gewinnen, jo würde man zur 
Erzielung des eriten Mulatten- Typus beijpielsweife den laulaſiſchen 
und den Neger-Typus gleich lange auf die Silberplatte wirken 
laffen. Wollte man aber direct ein Bild des Duarteronen- und 
Duinteronen-Tppus erzielen, jo würde man das Bild der Kaulaſier 
zwei⸗ oder dreimal jo lange wirfen lafjen müſſen, als das der 
Meger. Wenn man nad demfelben Verfahren den Typus einer 
einzelnen Familie zufammenjeßen wollte, jo würde man unter 
Umftänden gut thun, auch entferntere Verwandte, in denen groß— 
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elterliches Blut rollt, zur Verfchmelzung herbeizuziehen, aber man 
würde, nach der Anſicht des Herrn Galton, die Bilder der elter— 
lichen Geſchwiſter und Geſchwiſterlinder nut die Hälfte oder cin 
Viertel der dem engeren bj hengliedern zugemeflenen Zeit wirlen 
fajfen Dürfen. Man erfich" hieraus, daß es fehr empfchlenswerth 
jein würde, Samilien-Albums mit in gleichem Formate und gleicher 
Manier aufgenommenen Bildern anzulegen, wenn diefelben zugleich 
—— Zwecken dienen ſollen. 

‘Ein gleiches Verfahren hat auch für diejelbe Berfon, die ſich 
in verſchie denen Lebenslagen und Altersſtuſen aufnehmen läßt, 
einen bejonderen Werth, und es würde fid) für Perſonen, die 
nicht gerade auf Abwechſelung erpicht find, mithin ſehr empfeblen, 
immer das lehte Bild mitzubringen, damit der Photograph 
darnach möglichit diejelbe Anordnung wie damals treffen könnte. 
Wir haben jchen angedeutet, daß man aus mehreren Einzelbildern 
derjelben Perſon Bilder zufammenfegen kann, die dem Originale 
ähnlicher find, als jedes einzelne fir ſich. 

Jeder meiner Leſer wird in jeinem Leben mit Berfönlichkeiten 
zufammengetroffen fein, welche behaupten, noch niemals ein wirklich 
ähnliches photographiiches Abbild von ſich erhalten zu haben, und 
die deshalb weitere Aufnahmen verweigern. Sie werden darnad) 
öfter für allzu anſpruchsvoll gehalten, aber in vielen Fällen thut 
man ihnen Unrecht. Wenn man ihre angeblid mißlungenen 
Bilder vergleicht, fo jcheint in der That jedes eine andere Perſon 
vorzuitellen. Und doc ijt es diefelbe, die nur jedes Mal eine 
andere Miene aufgejept hat. In dem Gedächtniſſe der ihr Nahe- 
itchenden, wie in ihrem eigenen, lebt fie als die Miſchung diejes 
wechielreichen Mienenjpiels, aus dem vielleicht gerade der reizendite 
und anziehendfte Theil dem Bilde der dunklen Kammer nicht zu 
Gute Fam. Das iſt der große Abftand zwiichen der beiten 
Photographie und einer gelungenen Künftlerleiftung, daß der 
Maler die beiten Züge vereinigen, den beiten Augenblid erfajien, 
den am häufigiten wiederfehrenden Charakter voranitellen kann, 
und hier jehen wir vielleicht einen Weg, wie die Photographie 
zur wirklichen Kunſt erhoben werden kann. Solche Perjonen, 
die jo Schwer zu treffen find, weil fie nicht immer diejelben 
ſcheinen, jollten ſich in allerlei Stimmungen und an verichiedenen 
Tagen photographiren laffen, um daraus eine gefammelte Ausgabe 
ihrer Vorzüge zufammenftellen laſſen zu fünnen. 

Vielleicht wäre dies auch der beite Weg, das wahre Geficht 
einiger hiſtoriſcher Perſonen, die auf jedem Delgemälde, auf 
jedem Stiche anders ausjehen, noch nachträglich feitzuitellen. 
Unter den unzähligen und mitunter nicht wenig von einander 
abweichenden Bildern bejtimmter Fürſten, Staatsmänner, Ge: 
fehrter, Dichter und Maler, ausgezeichneter Frauen x. — id 
erinnere an die einander oft höchſt umähnlichen Bilder der 
Königin Louiſe, Schillers, Nembrandt's, Luthers und Anderer 
— giebt es gewiß manche, die ſich verfchmelzen ließen, um aus 
diefem optiichen Schmelztiegel, von den Schladen gereinigt, mit 
höherer Aehnlichleit hervorzugehen. 

Damit ſind wir bei der Frage von den Idealportraits an— 


Ein fhwerhöriges 
Beitrag zur Lehre vom 


Mit Recht bezeichnen wir das Auge als das edeljte aller 
Sinnesorgane, und der Blinde darf um jo mehr auf die Theil- 
nahme jeiner Mitmenjchen rechnen, als der Verlujt des Sch: 
vermögens ihn der Selbititändigleit jeines Auftretens beraubt. 
Gerade diefem Umſtande ift es zu ‚verdanten, daß Mitgefühl 
und Nächſtenliebe aller Orten ji den Blinden zuwenden, daß 
Unterricht und Verforgung derjelben vielfach zum Gegenjtande 
der ftaatlihen und Privammohlthätigfeit geworden find. 

Anders jteht es um die Gehörleidenden. 


Wir brauchen nicht einmal die Extreme völliger Blindheit | 


und Taubheit einander gegenüber zu jtellen — ſchon der Vergleich 
der Schwachhichtigfeit und Schwerhörigkeit läht den Unterjchied 
erfennen. Wohl mag der Kurzſichtige Die Folgen feines Leidens 
verjönlidy oft jchwer empfinden, 
Uebelſtand im Verkehr mit der Geſellſchaft ſtörend hervortreten, 
und durch die Erfindung der Brillen ericheinen feine wejentlidyiten 
Unannehmlichkeiten für das praktiiche Leben befeitigt. 





aber nur jelten wird Diejer | 


\ befriedigende Neugierde bemerklich machen, 
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nelangt. 


Ich weiß im Mugenblide nicht, war es Phidias, Praxi— 
teles oder Apelles, der eine Nevue über die ſchönſten griechiichen 


Mädchen abhalten durfte, um in feinem Urbilde der Schönheit 
nicht, wie es meiſtens geſchieht, die Züge einer einzelnen ſchönen 
Erſcheinung, ſondern die ſchönſten Züge einer großen Gejfammt- 
heit zu vereinigen. Auch für ſolche Zwecle dürfte das Galton'ſche 
Verfahren, indem es von einer ganzen Schönheitengallerie nur die 

| bleibenden Züge fefthielte, das Vergängliche aber entichlüpfen liche, 
von emem gewiſſen Erfolge jein, um jo mehr, da man auf ge— 
wöhnlichem Wege nicht mehr im Stande zu fein jcheint, Antlibe 
formen wie die der fchünen Göttin von Melos oder der Kaphacl's 
schen Madonnen zu jchaffen. 

Eine von Herrn Auſtin in Neuſeeland, der die Möglich— 
leit, verſchiedene Portraits mit einander zu verſchmelzen, jelbit- 
ſtändig beobachtet hat, aufgeworfene Frage geht dahin, ob man 
auf diefem Wege wohl auch förperlic, wirkende Sterevitopbilder 
ichaffen fünnte. Gr glaubt, daß dies durd Verbindung zweier 
verjchiedener Perjonen, die nach demjelben Principe, wie die 
Doppelbilder ein und derjelben Perſon, aufgenommen worden find, 
gejchehen fünne. Beſſer würde es jein, zwei gleiche Abzüge der 
photographiſchen Zuſammenſetzung neben einander im’s Stereoſtop 
zu legen, denn dieje bringen, wie ich den Leſern der „arten 
laube* früher einmal (Jahrgang 1874, S. 340) mitgetbeilt habe, 
einen ziemlich körperlichen Effect hervor. Auf einem eigenthüm— 
lien Wege hat ein deutjcher Erfinder, Herr €. 9. Lehmann, 
in Stargard (Pommern), die Bereinigung zweier Aufnahmen zu 
einem jogenannten „Raumbilde“ angejtrebt und darauf auch im 
vorigen Frühjahr ein deutiches Patent erhalten. 

Wie ih in dem eben erwähnten Aufſathe des Weiteren auss 
geführt habe, iſt jedes Gemälde und bejonders jede Photographie 
ein einäugiges Bild, das heißt eine Darftellung der Dinge, wie 
fie einen einäugigen Menſchen ericheinen, weshalb man fie auch 
am genufßreichiten mit einem Ange betrachtet. a, die Bhotographien 
find jogar Bilder, wie fie einem Cyclopen mit jeinem Riefenauge 
erjcheinen müßten, wie Polyphem die Dinge erblidt haben würde. 
Um nun Photographien zu erhalten, die der Wirklichkeit mehr 
entiprehen, hat Herr Lehmann einfache Bilder mit einer Art 
Doppellinje aufgenommen, bei denen aljo die Verbindung der 
beiden etwas verjchiedenen Anfichten, die wir mit den linfen und 
rechten Auge aufnehmen, ftatt im Geiſte des Menjchen, ſchon auf 
ber Platte vollzogen wird. Der Unterzeichnete bat derartige 
„NRaumbilder“ gejehen, die in der That, abgeſehen von einigen 
Nachtheilen der Doppelaufnahme, einen wicht üblen, allerdings 
feinen förperlichen Effect hervorbraditen, denn dadurch, daß wir 
fie mit zwei Mugen betrachten, zerjtören wir die beabfichtigte 
Illuſion wieder zum Theil, indem wir ums auf das Sicherſte 
überzeugen, daß wir ein Bild umd feinen fürperlichen Gegenitand 
vor uns haben. Aber aud) diejes Verfahren zeigt, wie feicht und 
vollfommen die Verſchmelzung mehrerer nicht völlig gleicher Bilder 
auf der photographiicdhen Platte vor ſich acht. 

Garus Sterne. 


Familienmitglied. 
gefellihaftlichen Verlehr. 


Weit übler daran it der Schwerhörige, den die Natur 
zwar nicht der Sprache, aber doc des Genuſſes derielben tbeil: 
weiſe beraubt hat. Vom wejentlichiten Hülfsmittel des Gedanten: 
austauſches ausgeſchloſſen, ſehen wir ibn Die meiſte Zeit auf sich 


daß davon ſein Geiftesteben auf das Innigſte beeinftußt wird. 
Selbft wenn die Gehörſchwäche erjt im höheren Alter hervor: 
tritt, übt fie noch eine Charakterveränderung auf den von ihr 
Betroffenen aus. In ganz anderer Weife machen ſich jedod 
die Folgen des abnormen Zuſtandes geltend, wenn der Veidende 
von feiner erjten Kindheit an der Schwerbörigfeit verfallen mar. 

Zunächſt tritt, da ſich das Wind jo oft von der Theilnahme 
am Geſpräch ausgeichloffen fühlt, bei ihm das Beſtreben hervor, 
durch wiederholtes Fragen über eine beiprodene Angelegenheit 
Auskunft zu erhalten, und jo wird es begreiflich, warum ſchwer— 
hörige Kinder ſich in der Negel durch Fragejucht und ta.m zu 
Es wird aber auch 


| jelbft angewielen, und daher darf es ums nicht Wunder nehmen, 
| 
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dadurch erflärlich, wie leicht Menſchen von geringer Bildung, Güte 
und Geduld in ihrem Benehmen gegen ſolche Schwerhörige ab: 


ftoßend werden, wenn fie ſich nicht gar erlauben, fie zum e | 


Stand ihrer Nedluſt zu machen, und in folhen Erfahrumgen der: 
felben ift die Duelle des Mißtrauens zu juchen, das jehr häufig 
den Umgang mit den hart genug Seimgefuchten für fie und 
Andere noch ſchwerer macht. 

Im reiferen Alter veranlaft den Leidenden das erwachende 
Ehrgefühl, durch verdoppelte Aufmerffamfeit, oder, wern dies 
erfolglos bleibt, durch Vermeidung überflüjfiger Geipräche jeder 
Gelegenheit aus dem Wege zu gehen, bei welcher er ſich durch 
verfehrte Antworten bloßitellen fünnte. Beſitzt er einen gewiſſen 
Grad von Beharrlichleit, fo entwidelt ſich daraus diejenige 
Eharalterfeitigleit, welche ihm in feiner ſchwierigen Lage durch— 
aus nöthig it. Mit jeinen Gedanken mehr auf fich ſelbſt ans 


haben wir 
den Gehör: 
und Sehnerven eine große Ueb ung. Von, Seiten der 
Nephaut erfolgt die Aufnahme de ruckes belanntlich nicht 
augenblicklich, ſie bedarf vielmehr eines, auch ſehr kurzen Zeit? 
raumes, um dieſe Empfindung zu fixiren und dem Bewufeitk 
zu übermitteln, In gleicher Weife hält fie den Eindrud über die 
Dauer der Einwirkung hinaus eine kurze Zeit feit, die etwa den 
zwanzigſten Theil einer Secunde beträgt. Eine jchnell im 
geſchwungene glühende Kohle macht aus diekem Grunde r 
Dunfelheit auf unſer Auge den Eindruck eines geſchloſſenen 
Feuerringes. 
Etwas Aehnliches findet beim Gehörnerven ſtatt, bei dem 
franfen oft mehr als beim gefunden. Folgen die Schallwellen 





gewiejen, vermag er es, aud) allein ſich wohl zu fühlen, ja 
bei Bielen geht dieſe Eigenihaft in ihr Extrem, in eine ausge— 
fprochene Liebe zur Einjamteit über. Hunderte von Erfahrungen, 
welche jeder Andere dem Verkehr mit der Außenwelt verdankt, 
gehen Dem Schwerhörigen verloren; mehr aus ſich ſelbſt jchöpfend, 
erfolgt jeine Geiftesentwidelung in vielen Punkten abweichend 
von der des Gefunden, und dies kann zum Vortheil oder Nach— 
theil jeines Charakters ausſchlagen. Concerte, Theater und Vor: 
träge gehören nicht in den Kreis jeiner Zeritreuungen, wenn er 
fie auc ungern entbehrt; dafür wird er um jo größeren Ge: 
fallen an anderen finden, deren Genuß durch jein Leiden nicht 
gehenmt wird, alfo an Naturbetrachtungen und Bücherſtudien. 

Doch muß das Uebel ſchon einen bedenklichen Grab erreicht 
haben, wenn der Träger dadurch fir die Freuden der Geſellig— 
feit ganz abgeitumpft werden foll. In höheren Gejellichafts: 
freifen, wo die Unterhaltung dem Zwange der Etiquette unter 
liegt, wird der Harthörige jein Gebrechen am ſchwerſten empfinden 
und daher nicht jelten die Rolle des mühigen Zuſchauers vor: 
ziehen. In zwangloſen Cirkeln aber, wo fich leicht Zwie— 
geſpräche mit den Nachbarn anknüpfen laſſen, jehen wir ihn von 
einer vortheilbafteren Seite. Seine äußeren Fürmlichfeiten ber: 
hindern ihn hier, dicht an den Fragenden heranzutreten, wodurd) 
ihm Gelegenheit zum Meinmgsaustaufch gewährt wird. Das 
Gleiche trifft bei gemeinfhaftlichen Promenaden zu, und das | 
Beitreben des Schwerhörigen wird ſtets Darauf gerichtet fein, | 
ein paarweiles Zuſammengehen der Theilnchmer zu veranlafjen. 
Neben einem einzigen Begleiter oder in der Mitte von Zweien | 
zu geben, ift hierbei für ihn Bedürfniß. 

Diefe Abhängigkeit im Geſpräch und namentlich die Befangens | 
heit beim erften Zujammentreffen mit Unbefannten würden gewiß 
den Schwerhörigen feltener irgend welchen Rüdfichtslofigleiten 
in der Behandlung ausfegen, wenn nicht Eitelkeit oder eine ges 
wife Scheu viele derjelben zu dem Streben verleitete, ihr Ge— 
brechen zu verheimlichen. Daraus entjtehen gewöhnlicd Irrungen, 
bei welchen leider der Schwerhörige die Koſten der Komik trägt. 
Ein verjtändiger und gebildeter Schwerhöriger wird jeden ihm 
Fremden, mit dem er jprechen joll oder muß, vor Allem offen 
mit feinem Leiden und dem Grade defielben befannt machen, wie 
dies beifpieldweile eine Dame mit dem Berfaffer that. 

„Sehen Sie ſich hierher,“ ſprach fie, auf den Stuhl zu 
ihrer Linken deutend, „ic werde Sie hier beffer verftchen ; ich 
habe mein einſt ſehr feines Gehör faft verloren. Und nun 
Iprechen Sie einmal, wie Sie es im Zimmer gewohnt find." — 
Ich ſprach, wie fie es wünschte, — „Das iſt für mich zu leiſe,“ 
bemerkte fie da; „bitte, probiren Sie es etwas lauter.“ — Ich 
mochte wohl das „Etwas“ zu jtark genommen haben, denn fie 
winkte mir mit der Hand ab und rief: „Oho, das war zu viel, 
möchten Sie nicht etwa die Mitte von beiden Graden ver: 
ſuchen?“ — Ich verluhte es, umd freudig nidend fagte die 
Dame dann: „So iſt's das rechte Maß, jo werden wir uns 
recht gut unterhalten fünnen.“ 

Trotz meiner Folgjamkeit und Aufmerkfamfeit mußte ic) 
nad einiger Zeit doch noch eine Lehre Hinnchmen. Nachdem 
die Dame, welche die Beobachtung meiner Lippenbewegung beim 
Sprechen zu Hülfe nahm, lange mit mir zufrieden geweſen war, 
gerieth ic in einen Erzählungseifer, der mid zu ſehr raſchem 
Reben fortriß. Da erhob fie abermals die Hand, um dem 
Strome Einhalt zu thun, und fagte: „Bitte, bitte, hängen Sie 
die Worte nicht jo eng an einander, fprechen Sie, wie ein gut 
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nämlich zu fchnell auf einander, jo empfindet der Harthörige meist 
nur einen einzigen verworrenen Laut, fein Gehör vermag leine 
Ölieberung in den Gefammteindrud zu bringen. Werden dagegen 
die einzelnen Worte langſam ausgeiprochen und durch entjprechendes 
Abſetzen getrennt, jo ift e8 dem Zuhörer weit leichter, dem Gange 
der Unterhaltung zu folgen. Beim jchnellen Sprechen dagegen 


wird jeder vorhergehende Eindrud von dem nachfolgenden überholt, 


i 
! 
| 


ehe der Laufchende Zeit hat, ſich den Sinn defjelben far zu 
machen. 

Nicht minder ift die Gemwöhnung an das Drgan des 
Sprechenden von weſentlichem Einfluß. Bekannte Stimmen werben 
daher bejjer vernommen, als fremde, und ein in den Familien— 
cirfel nen eingeführter Gaft wird häufig den Eindrud aufnehmen, 
dab feine lauten Fragen und Antivorten von dem Leidenden wicht 
jo genau verjtanden werden, wie die leifer geiprochenen Bemerkungen 
der Familienmitglieder. Bei längeren, öfter wiederholten Zwie— 
gefprähen wird diefes Hinderniß durch die Gewöhnung verringert, 
und der Befucher gewinnt dadurd die irrthümliche Ueberzeugung, 
daß das Gehörleiden feines Wirthes fich gebefiert habe. Auch 
von der unmittelbaren Umgebung des Letzteren wird dieſer Umjtand, 
aber im entgegengejeßter Weije, beobachtet: der Angeredete ſcheint 
des Morgens beim Kaffeegeſpräch fchlechter zu hören, weil ex fein 
Gehör an jedem Tage gleihjam von Neuem den Organen der 
Fragenden anpafjen muß. 

Noch mancherlei andere Umftände tragen dazu bei, den 
Verkehr mit Schwerhörigen zu erleichtern, refpertive zu erichweren. 
Direct in das Ohr gelangende Schallwellen reizen. den Gehör— 
nerven in weit ftärferem Grade, als gebrochene, weshalb jeder 
rückſichtsvolle Menſch darauf achten wird, daß er dem Gehör: 
leidenden bei der Anrede das Geficht zuwendet. Diefer nimmt 
außerdem, wie bereits angedeutet, Die Mundbervegungen des 
Nedenden zu Hülfe und vermag häufig aus ihnen allein den 
Sinn der Worte zu enträthieln, ſelbſt wenn er feinen Yaut 
vernommen hat. Diefe Mitwirkung des Auges erflärt uns, 
weshalb der Schwerbörige fo ungern der Letzte beim Spazier- 
gange ift, da ihm dieſes Hülfsmittel verloren geht, ſobald 
ihm die Vorausgehenden den Nüden zuwenden, und weshalb 
in der Dunkelheit der Verkehr mit demjelben ein auffallend 
fchwierigerer wird. 

Bon nicht geringerer Vedeutung für das geſellſchaftliche 
Leben des Schwerhörigen iſt ſchließlich eine andere Keinigfeit, 
die Vielen auf den erften Blid geradezu lächerlich ericheinen 
mag, wir meinen die richtige Wahl feines Plafes bei Tijche, bei 
Familienfeftlichfeiten u. dergl. m. Da wundert man fich beim 
Abendeſſen, daß derjelbe jo einfilbig und theilnahmlos daſitzt, 
während er bei anderen Gelegenheiten heiter und aufgeräumt 
fein fonnte. Faßt man aber die näheren Umftände in's Auge, 
jo wird man gewahr, daß fein Platz für eine wirkame Ans 
ftrengung feines Ohres und Auges ungünftig gewählt it. Kleine 
Aufmerkfankeiten auch nad) dieſer Richtung muß man ſich zur 
Pflicht gegen ſolche Leidende machen. 

Dagegen muß aud) der Schwerhörige es als feine Pflicht 
anerkennen, alles zu vermeiden, was feine Lage verſchlimmern 
fünnte, und jedes Mittel zu benußen, um diejelbe erträglicher 
zu machen. Wie der Vlindgeborene auch nach glücklich aus: 
geführter Mugenoperation die Größe und Entfernung der Gegen: 
jtände erſt beurtheifen fernen muß, um von dem wiedererlangten 
Schvermögen richtigen Gebrauch machen zu können, fo fol auch 
der Gehörleidende ſich in der richtigen Auffaſſung der geſprochenen 
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Worte üben, und Jeder, welcher im Laufe der Zeit eine Beſſerung helfen, da der Augeredete unwilllürlich zur Nachahmung des 


feine Zuſtandes zu bemerten glalbt, iſt es ſich ſelbſt ſchuldig, 
durch eigene Anſtrengung der Natur zu Hülfe zu lommen. Es 
iſt eine ſehr zu tadelnde ewohnheit Gehörleidender, daß ſie 
ſich aus völliger —— —— mehr die Mühe geben, dem 
Geſpräche mit Aufmerkſamleit zu folgen. Der Gedanle: „Davon 
verſtehe ich doch nichts, alfo will ich mich wicht noch mit dem 
Zuhören plagen,“ follte gänzlich) verbannt werden, da diefe ver: 
fchrte Anſchauung den Betreffenden nicht jelten verleitet, ſeinerſeits 
au iſe und undentlich zu jprechen, wodurch die Theilnahme 
der Wißenwelt gewiß nicht vergrößert wird. Umgekehrt ijt lautes 
und deutliches Sprechen eins der beiten Mittel, ſich ſelbſt zu 


Um Ridts! 
(Mit Abbildung Seite 872 und 873.) 


Ein Schuß — und noch ein Schuh! Mit heiferm Kträchzen 
Hebt ſich ein Rabe vom beſchneiten Aſt; 

u Boden weht die winterliche Laft — 

ebendig wird der Wald: ein jchneidend Aechzen, 
Das tal erftirbt — ein Fluchwort: Hagend bricht's 
Ron Männerlippen — mın ein Murmeln, Yaufen — — 
Nur ein Duell! Ein ritterliches Haufen 

Um Nichts! 


Da liegt das Opfer mit der Augelwunbde; 

Starr jeber Muskel, der von Leben ſchwoll! 

Ein Bild von Kraft, jo jung, jo zukunftsvoll — — ' 

Der alte Diener fauert auf dem Grunde 

In Teifem Beten, und des armen Wichts ö 

Eisgraues Haupt ſchwankt, und die Augen weinen — 

Den Eltern bringt er todt ihn — todt den Einen — 
Um Nichts! 


'S ging Alles richtig zu, nach guter Sitte: 
Die Secumdanten da, die Zeugen auch, 
Dabei der Arzt. Vergeblich, wie es Brauch, 
Bar die Bermittlung, und man maß die Schritte — 
Es war fein Morb — bewahre! Des Gerichts, 
Wohl auch des Fürſten Macht läßt Milde walten; 
Die Ehre zwang, der Kugel ftillzuhalten — 

Um Nichts! 





Um Nichts? O nein! Es fiel ein Wörtchen cben — 
Ein fcheeler Bid, in Ungeduld, im Rauſch. 
Ein Menichenleben nur verlangt der Tauſch, 
Nichts als ein armes Fünlchen Menichenleben, 
Und doch: warum jo fahlen Angeſichts 
Die Männer dort, die unruhvoll verſtörten? 
Iſt's, weil ein Geifterwort ſie jeufzen hörten: 
„Um Nichts!" ? 





Und du, den’s fürder nicht im Lande duldet, 
Du Kain — nun? Die Kugel traf micht ſchlecht — 
Weshalb fo traurig? ieh, du biſt gerächt! 
Das Gottesurtheil fühnte, was verichuldet! — 
Ein Gottesurtheil! Em’ger Geiſt bes Lichts, 
en ein W en * erſchlagen, 

ebrochne en, Jammer, nicht zu ſagen — 

Un ann 


Blätter und 8 


‘ freilich ift es gegeben, ſich in eine fremde Lage hineinzubenten. 


Veifpiels veranlaft wird. 

Vor einiger Zeit ging die Nede, dab in Anregung der Er: 
findung des Mikrophons ein Apparat für Schwerhörige erfunden 
worden fei, welcher für das Ohr dafjelbe wäre, wie die Brille 
für das Muge. Seither iſt es wieder ſtill davon geworden. 
Indeß it die Annahme feine abentenerliche, daß es über kurz 
oder lang, wie jchon im Mittelalter der Optik für Schwach— 
fichtige, jo endlich auch der Aluſtil gelingen werde, für Schwer: 
hörige ein Yinderungsmittel aufzjufinden, deſſen Einführung 
Millionen als die größte Wohlthat ihres Lebens empfinden 
würden. 9.8. 


lüthen. 


er nimmt die Schmach von kommenden Geidlechtern ? 

Der ſchlägt den Unfinn, daß ev heulend flieht? 

Er bleibt, wie viel fich auch Vernunft bemüht — 

Der BWahnwi beugt ſich feinen Weisheitswäctern! 

Ein Moloch, freut er fort ſich des Gerichts 

Bon Menichenopfern, blutig-thränenvollen, 

Die fi ihm weih'n — trop Wollen und trotz Sollen! — 
Um Nichts! 


Kleiner Brieftaſten. 

ſt. in Zinna. Sie fragen uns, ob es richtiger jet, au jagen, die 
Stangenbohne winde jich Tints herum, wie es Ahnen erfcheint, oder ob 
man jagen müfje, fie winde ſich rechts herum, wie Ihre Techniker jagen. 


| Die Unterfheidung von Rechts und Linfs wurde [don von dem en 


Gräcologen Buttmann, als er mit Schleiermacher in den Kreiheitäfriegen 


‘ der freiwilligen Bürgerwehr beigetveten war, für eines der jchwierigiten 
‚ Probleme der Biffenihaft erflärt, und oft, wenn beim Ererciren Rechtsum 


oder Linksum commandirt wurde, ſtarrten jich die beiden Nachbarn im 
Gliede plöplih an und wendeten dann voll Schrecken ebenjo plötzlich 
wieder um, fo daß fie fih den Hüden zufehrten ober wieder anſahen. 
Doch Scherz bei Seite, die Unterſcheidung, was in der Natur rechts oder 
Tints iſt, hat vielen Streit gegeben, und noch heute erflären die Botaniker 
nieift das file rechts, was Die Zoologen fints nennen, und umgefehrt. Der 
Botaniker betrachtet die Pilanze als jein Object und fagt, vor Die Bohnen- 
ftange tretend, bie Boſſnenbflanze (md mit ihr die meiften Schlinggewächie) 
winde fich lin ls um die Stange, nur der Hopfen und wenig andere rechts 
berum. Der Zoologe findet das höchſt unwiſſenſchaftlich. Mit demfelben 
Nechte, ſagt er, mühte ich, von mir felbit ausgehend, den rechten Fuß eines 


| mir entgegenfommenden Menschen fir den linfen erflären ; ich mu mich alfo, 
um Rechts und Lints eines Naturdinges richtig zu bezeichnen, in dafleibe 


bineindenfen, und mithin eine Schnede, die ebenio gewunden ift wie die 
Bohnenrante des Votanikers, als rechts herum gewunden bezeichnen. 
Sie jeben, es fommt, wie bei jo vielen fragen im Leben, einzig auf den 


\ Standpunft an, ben man ilmen gegenüber einnimmt, und ob man fich 


nach den Dingen oder die Dinge nach fid) orientirt, Den —- 
an 
muß das in Betracht ziehen und z. B. in einer fremden. Stadt niemals 
entgenengejegt herfonmende Leute fragen, ob man nad) rechts oder links 
geben tnüſſe, um mach einen geiuchten Orte zu kommen. Wan frage 
immer diefelbe ag Verfolgende, da wird man jeltener angeführt! 
Bei der Beurtheilung der Nichtung von Spiralwindungen, die immer 
einiges Vorftellungsvermögen vorausießen, würde man am beten jagen, 
mit dem Sonnenlauf oder gegen den Eonnenlauf gewunden. 
S. O. A. —— Der Name des Autors iſt übrigens 
Redactionsgeheimniß. 











Ein alter Abonnent, Der Genannte iſt allerdings ein Curpfuſcher. | 





An unjere eier. | 


Wieder ſchließt die „Gartenlaube“ einen Jahrgang ab, den fichbenundzwanzigiten, und wieder können wir mit 
Freude und Genugthuung conftatiren, daß in all der ſchweren Noth der Zeit die Schaar der Freunde ımjeres Volls- und Familien- 
blattes in feiter Treue zu ihm gejtanden hat. Wir ftellen dieſer Thatfache dankbar das Verſprechen gegenüber, aud) in dem | 
fommenden achtundzwanzigiten Kahrgange das Mögliche zu thun, um fir die warmberzige Pflege deutichen Volls- und | 








Famitienlebens wirkſame Impulſe zu geben, um dem gefunden Kern unferer Nation in Belehrung und Aufklärung ein zuverläffiger 
Wegweifer, in Durhbildung und Kräftigung des Charakters ein mentwegter Beiftand, in Unterhaltung und Gemütbserhebung cin 
anregender Hausfreimd zu jein. 

Bir find in der glüdlichen Lage, wiederum ſehr Werthvolles auf dem Gebiete der Erzählung veriprechen zu fönnen, darunter: 


„Frühlingsboten“ von E. Werner, „Ledige Kinder“ von Herman S 
„Der Weg zum Herzen” von Robert * 
Ernſt Ziel 





chmid. 
ſowie weiteres Rovelliſtiſches von Hieronymus Lorm, A. Godin, 


C. Lionheart und Anderen. 


Huch für die übrigen Gebiete der Leetüre, welche die „Gartenfaube* pflegt, weiſen unſere Vorräthe des Bedeutiamen 
genug auf, und jo dürfen wir aud) diesmal vertrauensvoll unfern Leſern ein „Auf Wiederjehen im neuen Jahre!” zurufen. 


* * 3 A, ** wir 44 een auf 2 z Des ——** an San se en, —* 
welcher der ungen, e na eujahr aufge werden, ro u ennig er Gremplar 
tojtet aljo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig jtatt 1 Mark 60 P ale). * | 
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